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Die  Jeuaer  Literaturzeitung  hat  sich  bei  ihrem  Inslebentreten  die  Aufgabe  gestellt,  die  neuen  Er¬ 
scheinungen  der  deutschen  und  ausländischen  Literatur  durch  competente  und  mit  ihrer  Namensunterschrift 
für  die  abgegebenen  Urtheile  einstehende  Gelehrte  einer  unparteiischen  Kritik  zu  unterziehen.  Die  vollständig 
vorliegenden  beiden  ersten  Jahrgänge  liefern  nunmehr  den  Beweis,  in  welcher  Weise  die  Zeitschrift  ihres 
Zweckes  sich  bewusst  geblieben  ist.  Es  wird  dem  Leser  ein  alle  Zweige  der  Wissenschaft  umfassendes  Ge- 
8ammtbild  der  literarischen  Production  aus  den  letzten  Jahren  geboten,  und  zwar  nicht  nur  in  kurz  andeuten- 
den  Referaten,  sondern  in  wirklich  eingehenden,  dem  ganzen  Inhalt  der  behandelten  Werke  gerecht  werdenden 
Recensionen,  unter  denen  viele  sowohl  wegen  ihrer  Ausführlichkeit  und  ihres  wissenschaftlichen  Werthes, 
als  auch  wegen  des  grossen  Ansehens  ihrer  Urheber  eine  mehr  als  ephemere  Bedeutung  für  sich  in  Anspruch 
nehmen  dürfen. 

Das  jedem  Jahrgang  hinzugefügte  Inhaltsverzeichnis  giebt  der  Literaturzeitung  zugleich  den  Charakter 
eines,  die  wichtigere  Literatur  systematisch  verzeichnenden  Nachschlagebuches.  Als  solches  erhält  das  Organ 
auch  in  Zukunft  namentlich  für  Bibliotheken  um  so  mehr  einen  bleibenden  Werth,  als  die  den  beurtheilten 
Schriften  vorausgeschickte  Titelwiedergabe  und  Beschreibung  vermöge  einer  durchaus  eigenartigen  Akribie 
und  Vollständigkeit  für  eine  wichtige  bibliographische  Quelle,  gleichsam  für  einen  zeitgenössischen  Ebert  oder 
Brunet  gelten  darf. 

Jede  Nummer  der  Zeitschrift  bringt  als  Anhang  eine  ‘Bibliographie',  in  welcher  aus  den  ofliciellen  Or¬ 
ganen  die  Erscheinungen  des  deutschen,  englischen,  französischen,  italienischen,  holländischen  u.  s.  w.  Buch¬ 
handels,  soweit  sie  ein  allgemeines  Interesse  für  sich  in  Anspruch  nehmen  dürfen,  verzeichnet  werden.  Eben¬ 
daselbst  finden  Dissertationen  und  Programme ,  sowie  andere  wissenschaftliche  Gelegenheitsschriften,  falls  Bie¬ 
der  Redaction  eingesandt  werden,  regelmässig  Aufnahme. 

Ferner  veröffentlicht  die  Literaturzeitung  möglichst  frühzeitig  vor  dem  Anfänge  eines  jeden  Studien¬ 
semesters  die  Vorlesungsverzeichnisse  sämmtlieher  deutschen  Universitäten,  systematisch  geordnet  und  mit 
Angabe  der  Stundenzahl  u.  s.  w.  versehen. 

Endlich  finden  durch  den  beigegebenen  literarischen  ‘Anzeiger’  nicht  nur  buchhändlerische  Inserate, 
sondern  auch  Ausschreibungen  offener  Lehrstellen  und  andere  Bekanntmachungen  eine  umfassende  und  er¬ 
folgreiche  Verbreitung. 
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schen  Beziehungen. 

F.  Hellmann,  das  gemeine  Erbrecht  der  Religiösen. 

F.  v.  Hellwald,  Centralasien. 

—  — ,  Oscar  Peschei. 

A.  H  el  m  u  t  h  ,  Sedan. 

C.  F.  H  e  m  a  n ,  E.  v.  Hartmann’s  Religion  d.  Z. 

E.  W.  II  e  n  g  s  t  e  n  b  e  r  g ,  das  Buch  Hiob. 

- ,  Vorlesungen  über  die  Leidensgeschichte. 

E.  L.  Th.  Henke,  neuere  Kirchengesch. 

O.  Henne- Am  Rhyn,  die  deutsche  Volkssage. 

J.  H.  Hennes,  Fischenich  uud  Charlotte  von  Schiller. 

R.  Henning,  üb.  die  Sanctgall.  Sprachdenkmäler. 

H.  Heppe,  die  presbyteriale  Synodalverfassung  der  evan¬ 
gelischen  Kirche  in  Norddeutschland. 

J.  F.  Heibart’s  pädagogische  Schriften,  herausgegeben 
von  O.  Willmann. 

W.  Herbst,  J.  H.  Voss. 

K.  Herdegen,  Nürnberger  Denkwürdigkeiten,  herausge¬ 
geben  von  Th.  v.  Kern. 

E.  Herrmann,  Russland  unter  Peter  d.  Gr. 

- ,  J.  G.  Vockerodt  u.  A.  Brückner. 

M.  Hertz,  vindiciae  Gellianae  alterae. 

C.  Hertzka,  der  atheromatöse  Process. 

A.  Hess,  achtzehn  Civilrechtsfälle. 

O.  Heubner,  die  luetische  Erkrankung  der  Hirnarterien. 

C.  Heydecke,  de  Barnabae  epistola  interpolata. 

H.  Heydemann,  Marmorbildw.  zu  Athen. 

G.  H  e  y  s  e ,  Beiträge  z.  Kenntniss  d.  Harzes. 

—  — ,  zur  Gesch.  der  Brockenreisen. 

J.  Hildebrand,  die  Vernunftreligion  Kant’s. 

A.  Hildebrandt,  Juda’s  Verhältniss  zu  Assyrien  in  Je- 

Sftjä’s  Zeit 

A.  Hilgenfeld,  Einleit,  in  das  N.  T. 

K.  Hillebrand,  Italia. 

- f  Wälsches  und  Deutsches. 

G.  Htnrichs,  de  Homericae  elocutionis  vestigiis  aeolicis. 

P.  Hinschi us,  das  Preussische  Civilehegesetz. 

- ,  das  Reichs-Civilehegesetz. 

A.  Hirsch,  über  die  Verhütung  und  Bekämpfung  der 
V  olkskrankheiten . 

J.  Hirschberg,  medicin.  Statistik. 

K.  Hirsche,  Prolegomena  zu  einer  neuen  Ausgabe  der 
Imitatio  Christi. 

J.  Hirschfeld  und  W.  Pichler,  die  Bäder,  Quellen  und 
Curorte  Europa’s. 

G.  Hirth,  Annalen  des  Deutschen  Reiches. 

E.  Hitzig,  Untersuchungen  über  das  Gehirn. 

F.  Hitzig,  das  Buch  Hiob. 

B.  H.  Hoagson,  essays  on  the  languages  and  literature  of 
Nepäl  and  Tibet. 

M.  J.  Höfner,  Untersuchungen  zur  Geschichte  des  Kaisers 

L.  Septimius  Severus.  116.  726 
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F.  W.  Hoffmaun,  0.  von  Guericke. 

Frans  Ho  fman  n,  die  Entstehungsgründe  der  Obligationen. 

J.  Ch.  K.  v.  Hofmann,  die  heil.  Sehrift  N.  T.  518. 

R.  Hofmann,  Schalbibel. 

O.  Holder-Egger,  aber  die  Weltchronik  des  sogenann¬ 
ten  Sevenw  Smpitius. 

A.  Ho  11  änder,  die  Kriege  der  Alamannen  mit  den  Römern 
im  S.  Jahrhundert  n.  Chr. 

Th.  E.  Holland,  Atbericus  Gentilis. 

F.  v.  Holtzendorff,  Handbuch  d.  D.  Strafr. 

- ,  das  Verbrechen  des  Mordes  und  die  Todesstrafe. 

—  — ,  Jahrbuch. 

- ,  Rechtslexicon. 

A.  Holtzmann,  altdeutsche  Grammatik. 

F.  Holzweissig,  Halfsbuch  für  den  evangelischen  Reli¬ 
gions-Unterricht. 

Homerica  carmina,  ed.  A.  Nauck. 

Der  Hopfen,  seine  Herkunft  und  Benennung. 

Horatii  carmina,  recognovit  L.  Möller. 

H  o  r  a  t  i  u  8 ,  erklärt  von  H.  Schütz. 

Des  Q.  Horätius  Flaccus  Sermonen,  herausgegeben  und 
erklärt  von  "Hermann  Fritzsche. 

A.  Horawitz,  die  Bibliothek  und  Correspondenz  des  Bea¬ 
tus  Rhenanus.  , 

- ,  Michael  Hummclberger. 

J.  Huber,  die  religiöse  Frage. 

—  — ,  moderne  Schöpfungslebren. 

—  — ,  die  ethische  Frage. 

F.  Hübl,  Schulprogramme. 

H.  11  üb  sch  mann,  zur  Casuslehre. 

D.  Hu  me,  eine  Untersuchung  in  Betreff  des  menschlichen 
Verstandes,  übersetzt  von  11.  v.  Kirchmann. 

K.  B.  Hundeshageu,  kleine  Schriften. 

Hus  redivivus. 

E.  Huschke,  das  Recht  der  Publicionischeu  Klage. 

R.  Jacobi,  de  Festi  breviarii  foutibus. 

E.  Jacobs,  Urkundenb.  d.  Klosters  Drübeck. 

Ph.  J  affe  et  W.  Wattenbach,  ecclesiae  Metropolitauae 
Coloniensis  Codices  ms6. 

Jagdgesetze  für  Preusseu. 

G.  J  a  e  g  e  r  ,  in  Sachen  Darwin’s. 

A.  J  a  h  n ,  die  Geschichte  der  Burgundioneu. 

Jahrbücher  für  protestantische  Theologie. 
Jahresbericht  der  geographischen  Gesellschaft  in  Ham¬ 
burg. 

Jahresbericht  des  k.  k.  Oesterreichischen  Ministeriums 
für  Cultus  und  Unterricht. 

Jahresbericht  des  Vereins  für  Erdkunde  zu  Dresden. 

R.  v.  Jhering,  der  Kampf  um’s  Recht. 

E.  Joachim,  Johannes  Nauclerus. 

Liber  Io  bi.  Textum  Masoreticum  ediderunt  S.  Baer  et 

F.  Delitzsch. 

Johannes  Scotus  Erigena,  über  die  Eintheilung  der  Natur, 
übersetzt  von  L.  Noack. 

R.  Johow,  Jahrbuch  für  endgültige  Entscheidungen  der 
preussischen  Appellationsgerichte. 

C  n.  J  o  r  e  t ,  Herder  et  la  renaissance  litteraire  en  Allemagne. 

- ,  du  C  dans  les  langues  Romanes. 

Jehau  von  Journi,  la  dimu  de  penitance,  herausgegeben 
von  11.  Breymann. 

H.  Jordan,  forma  urbis  Romae. 

Jubilate!  Zur  Feier  des  25jährigen  Amtsjubil&ums  des 
Herrn  von  Ketteier. 

J  ul  i an  i  imperatoris  quae  supersunt,  recensuit  F.  K.  Hertlein. 
W.  Jungermann,  die  Errichtung  eines  Reichs-Eisenbahn¬ 
amtes. 

L.  Just,  botanischer  Jahresbericht. 


S.  I.  Kaempf,  pliönizische  Epigraphik. 

K.  Kah,  das  Reichspressgesetz. 

K.  F.  A.  Kahnis,  die  Aufersteh.  Chr. 

- ,  die  Nacht  uud  das  Licht. 

- ,  die  lutherische  Dogmatik.  148 

E.  Kammer,  die  Einheit  der  Odyssee. 

H.  Kanngiesser,  das  Recht  der  Deutschen  Reichs -Be¬ 
amten. 

G.  Karsten,  die  fingirte  Cession. 

A.  F.  Kaysser,  vergleichende  Untersuchung  der  Säuren 
C*H*0*. 

C.  F.  Keil,  die  Bücher  Samuels. 

- ,  Commentar  über  die  Bücher  der  Makkabäer. 

Chr.  Kelch,  Liefländische  Historia. 

L.  Keller,  de  Juba  Appiani  Cassiique  Dionis  auctore. 
- ,  der  zweite  Punische  Krieg. 

V.  Keller,  ‘le  siöge  de  Barbastre’. 

F.  Kern,  Ludwig  Giesebrecht. 

H.  Kern,  Grundriss  der  Pädagogik. 

G.  H.  Kinahan,  valleys. 

G.  Kirchhoff,  mathematische  Physik. 

F.  Kirchner,  Leibniz’  Stellung  zur  katholischen  Kirche. 
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Die  Klage,  herausgegeben  von  K.  Bartsch. 

- ,  herausgegeben  von  A.  Edzardi.  y000 

H.  Klapp,  de  Anthologia  latina.  678 

E.  Klein  sehr  od;  d.  process.  Consumpt.  .  845 

G.  M.  Kletke,  die  Medicinal-Gesetzgebung  des  Preussi¬ 
schen  Staates.  510 

Th.  Klette,  quid  de  iterata  Medeae  Euripideae  editione 
sit  iudicandum.  680 

Th.  Kliefoth,  d.  Offenbar,  d.  Joh.  93.  662 

R.  Klotz,  Handbuch  der  lateinischen  Stilistik.  61 

C.  Knies,  Weltgeld  und  Weltmünzen.  805 

W.  E.  Knitschky,  der  Hochverrate  829 

A.  Knobel,  Commentar  zur  Genesis,  neu  bearbeitet  von 

A.  Dillmann.  197 

O.  Knublauch,  qualitative  chemische  Analyse  nach  Glei¬ 
chungen.  562 

L.  Kny,  Parkeriaceen.  437 

Th.  Kocher,  Krankheiten  des  Hodens.  573 

A.  Köhler,  Lehrbuch  der  biblischen  Geschichte  alten 
Testamentes.  680 

H.  Köhler,  physiologische  Therapeutik.  522 

R.  Köhler,  wunde  Stellen.  474 

A.  K  ö  11  i  k  e  r ,  die  normale  Resorption  des  Knochengewebes.  97 

E.  König,  Gedanke,  Laut  und  Accent.  136 

F.  Koenig,  specielle  Chirurgie.  697 

L.  Koenigs'berger,  die  elüpt.  Functionen.  595 

G.  Koffmane,  Lexicou  lateinischer  Wortformeu.  737 

H.  Kolbe  und  C.  Neubauer,  die  Salicylsäure.  244 

P.  Ko  11  mann,  Boden  und  Viehstand  i.  0.  297 

H.  K  o pp ,  die  Entwickelung  der  Chemie  in  der  neueren  Zeit.  26 
- ,  Beiträge  z.  Gesch.  d.  Chemie.  549 

E.  Koschwitz,  über  die  ‘chanson  du  voyage  de  Charle- 

magne  ä  Jerusalem’.  614 

F.  Kowalzig,  über  Bestrafung  des  Arbeitsvertragsbruchs 

und  über  Gewerbegerichte.  544 

C.  G.  Krause,  zur  Lehre  vom  Gerichtsstand.  45 

M.  Krause,  zur  Transformation  der  Modulargleichungen 

der  elliptischen  Functionen.  608 

G.  Krebs,  mechanische  Wärmetheorie.  276 

G.  Krek,  Einleitung  in  die  Slavische  Literaturgeschichte.  899 
A.  v.  Kremer,  Culturgeschichte  des  Orients. 

—  — ,  semitische  Culturentlehnungen.  r 

G.  Kretschmar,  d.  Natur  d.  Prälegats.  366 

X.  Kretz,  matiere  et  ether.  607 

F.  Kreyssig,  Vorles.  über  Shakespeare.  105 

A.  Kronn,  Sokrates  und  Xenophon.  325 

K.  Kr  ohne,  der  Strafvollzug  im  Deutschen  Reiche.  144 

G.  Krüger  [I],  Boguchwal’s  Chronik.  611 

- [II],  Erinnerungen  an  die  erste  Preussische  General¬ 
synode  im  Jahre  1846.  715 

K.  Krüger,  Ptolomäus  Lucensis.  232 

F.  A.  Krumhacher,  Leitfaden  der  Geographie  von 
Deutschland.  868 

E.  Külz,  zur  Pathologie  und  Therapie  des  Diabetes  melli¬ 
tus  und  insipidus.  _  80 

A.  Kuenen,  les  origines  du  texte  Masorethique  de  Banden 
testament.  238 

J.  Kühl,  die  Anfänge  des  Menschengeschlechts.  633 

E.  W.  A.  Kuhn,  Beiträge  z.  Päli-Grammatik.  287 

P.  Kummer,  der  Führer  in  die  Lebermoose  und  die  Ge- 

fässkryptogamen.  425 

C.  F.  Kunze,  Grundr.  d.  prakt.  Medicin.  465 

F.  Kurschat,  Wörterbuch  der  littauischen  Sprache.  104 

F.  Kurts,  Geschichtstabellen.  449 

A.  L.  K  y  m ,  metaphys.  Untersuchungen.  668 

E.  Laas,  Gymnasium  und  Realschule.  252 

E.  G.  Lain’o,  das  Leben  Jesu.  421 

Lalita  Vistara,  ins  Deutsche  übersetzt  und  erklärt  von 

S.  Lefmann.  891 

M.  II.  AdfinQOS,  (piXoXtyixos  avkX.  UaQvaaaös .  766 

H.  L  a  n  d  o  i  s ,  Thierstimmen.  149 

J.  Landsberger,  kriegschir.  Technik.  604 

H.  Lang,  d.  Religion  i.  Zeitalter  Darwin’s.  323 

F.  A.  Lange,  die  Arbeiterfrage.  6 

- ,  Gesch.  d.  Materialismus.  _  583 

P.  Langerhans,  Untersuchungen  über  Petromyzon  Planen.  483 
Lapidarium  septentrionale.  756 

Lau  rin,  herausg.  von  K.  Müllenhoff.  62 

F.  J.  Lauth,  die  Schalttage  des  Ptolemäus  Euergetes  I. 

und  des  Augustus.  38 

Altenglische  Legenden,  zum  erste  Male  herausgegeben 
von  C.  Horstmann.  768 

E.  Lehr,  Moments  de  droit  civil  germanique.  456 

G.  W.  v.  Leibniz,  neue  Abhandlungen  über  den  mensch¬ 
lichen  Verstand,  übesetzt  von  C.  Schaarschmidt.  791 

C.L.Leimbach,  Beiträge  zur  Abendmahlslehre  Tertullians.  291 

G.  Leipoldt,  die  mittl.  Höhe  Europa’s.  439 

M.  Lenz,  König  Sigismund  und  Heinrich  der  Fünfte  von 
England.  53 

R.  Leonhard,  über  den  Vorzug  der  successio  graduum 
vor  dem  Accrescenzrechte.  296 
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Lettre  sor  l’öglise  de  Russie. 

J.  Levy,  neuhebr.  n.  chald.  Wörterbuch. 

J.  L  e  y ,  Grundzüge  des  Rhythmus,  des  Vers-  und  Strophen- 
baues  in  der  Hebräischen  Poesie. 

J.  v.  Liebig,  die  Chemie  in  ihrer  Anwendung  auf  Agri- 
cultur  und  Physiologie. 

- ,  Reden  und  Abhandlungen. 

C.  J.  Lilienfeld,  die  antike  Kunst. 

H.  J.  Lindemann,  klimatische  Curorte. 

Th.  Lindner,  Geschichte  des  deutschen  Reiches  vom 
Ende  des  14.  Jahrhunderts. 

A.  Linsmayer,  der  Triumphzug  des  Germanicus. 

R.  A.  Lipsius,  die  Quellen  der  ältesten  Ketzergeschichte. 

F.  v.  Löher,  der  Kampf  um  Paderborn. 

L.  L  ö  w ,  zur  jüdischen  Alterthumskunde. 

C.  Löwig,  J.  B.  Richter. 

E.  Lommel,  die  Interferenz  des  geb.  Lichtes. 

- ,  das  wesen  des  Lichts. 

J.  Loserth,  Studien  zu  böhmischen  Geschichtsquellen. 

J.  Lossius,  drei  Bilder  aus  dem  livländischen  Adelsleben. 
H.  Lotze,  drei  Bücher  der  Logik. 

r.  Jovxäi,  (pikoXoyixal  Iniaxetpets  xmv  iv  rtp  ßlcp  rav 
veaTtpmv  Kvnpimv  uvrjueiwv  räv  dpxa(a>v. 

J.  Lu h bock,  British  wild  flowers. 

A.  Luber,  neugriechische  Volkslieder. 

H.  Ludwig,  Eibildung  im  Thierreiche. 

C.  Lüder,  Arbcitscontractbruch. 

G.  Lumbroso,  Cassiano  dal  Pozzo. 

Lykurg  ob’  Rede  gegen  Leokrates,  erklärt  von  A.  Nicolai. 
Lysias’  ausgewählte  Reden,  erklärt  von  H.  Frohberger. 

E.  Mach,  Bewegungsempfindungen. 

H.  Magnus,  die  Sehnervenblutungen. 

W.  v.  M  al  tz  a  h  n ,  deutscher  Bücherschatz." 

L.  Mann,  über  die  Bewegung  des  Stoffes. 

J.  Marbach,  Gesch.  d.  deutschen  Predigt. 

Th.  Marezoll,  Institutionen. 

H.  Marquardsen,  das  Reichspressgesetz. 

Konraa  Martin,  Katechismus  des  römisch-katholischen 
Kirchenrechts. 

R.  Martin,  über  Gelcnkmuskeln. 

H.  Masius,  die  ges.  Naturwissenschaften. 

G.  Maspero,  histoire  ancienne  des  peuples  de  l’Orient. 
J.  Massari,  Cavour’s  Leben,  deutsch  von  E.  Rüffer. 
- ,  Cavour ,  deutsch  von  E.  Bezold. 

A.  Mayer,  die  Lehre  von  der  Erkenutniss. 

S.  Mayer,  die  Reformbestrebungen  auf  dem  Gebiete  des 
österreichischen  Strafprocesses. 

L.  Maynier,  etude  historique  sur  lc  concile  de  Trente. 
Ohr.  Mehlis,  die  Grundidee  des  Hermes  vom  Standpunkte 
der  vergleichenden  Mythologie. 

- ,  Studien  zur  ältesten  Geschichte  der  Rhcinlande. 

C.  E.  Meinicke,  die  Inseln  des  stillen  Oceans. 
PhilippiMelauchthonis  epistolae,  edidit  H.  E. Bindseil. 

H.  Menge,  Repetitorium  der  lateinischen  Grammatik  und 
Stilistik. 

—  — ,  lateinische  Synonymik. 

C.  M erwart,  erster  Zusammenstoss  Polens  mit  Deutschland. 
St.  Meunier,  geologie  des  environs  de  Paris. 

Georg  Meyer,  das  Studium  des  öffentlichen  Rechtes  und 
der  Staatswissenschaften. 

Gustav  Meyer,  zur  Geschichte  der  indogermanischen 
Stammbildung  und  Declination. 

H.  Meyer,  Lehrbuch  d.  Deutschen  Strafrechts. 

H.  A.  W.  Meyer,  kritisch  -  exegetischer  Kommentar  über 
das  N.  T. 

J.  Meyer,  das  Münzwesen. 

A.  v.  Miaskowski,  Isaak  Iselin. 

G.  Michaelis,  Vorschläge  zur  Regelung  und  Verein¬ 
fachung  der  deutschen  Rechtschreibung. 

F.  Michaelis,  der  Abfall  vom  Gewissen. 

F  r.  M  i  k  1  o  s  i  c  h ,  altslovenische  Formenlehre  in  Paradigmen. 
W.  Miller,  über  die  Bestandteile  des  flüssigen  Storax. 
Dr.  Mises  (G.  Th.  Fechner],  kleine  Schriften. 

G.  Mitscher,  Elsass-Lothringen  unter  deutscher  Verwaltung. 
W.  Mithoff,  Kunstdenkmale  und  Altertümer  im  Hanno¬ 
verschen. 

Statistische  Mittheilungen  über  Elsass-Lothringen. 

W.  Mod  der  man,  die  Reception  des  R.  R.  Autorisirte 
Uebersetzung  von  K.  Schulz. 

L.  Möller  und  B.  Graf,  Flora  von  Thüringen  und  den 
angrenzenden  Gebieten. 

R.  Molle,  die  Lehre  von  den  Actiengesellschaften. 

S.  Moos,  Beiträge  zur  Anatomie  und  Physiologie  der  Eu¬ 
stachischen  Röhre. 

J.  Muir,  original  Sanskrit  texts. 

- ,  religious  and  moral  sentiments. 

P.  Müllemeister,  de  fontibus  Pyrri  Plutarchei. 

D.  Müller,  Geschichte  des  deutschen  Volkes  in  kurzge¬ 
fasster  Darstellung. 

- ,  Leitfaden  zur  Geschichte  des  d.  V. 

F.  W.  Müller,  Harnröhrentripper. 


40  H.  Müller-Strübing,  Aristophanes  und  die  historische 
807  Kritik. 

W.  Müller,  de  Theophrasti  dicendi  ratione. 

860  S.  Müller,  geschiedenis  der  noordsche  Compagnie. 

S499  Statistische  Nachrichten  über  das  Grosshenogtom  Ol¬ 
denburg. 

462  F.  Neue,  Formenlehre  der  Lat.  Sprache. 

84  J.  C.  Neu  haus,  der  Friede  von  Ryswick  und  die  Abtre¬ 
tung  Strassburgs. 

284  G.  Neumeyer,  Anleitung  zu  wissenschaftlichen  Beobach- 
748  tungen  auf  Reisen. 

531  Das  Nibelungenlied,  Schulausgabe  mit  Wörterbuch 
806  von  K.  Bartsch. 

84  Dasselbe,  Schulausgabe  und  Volksausgabe  von  A.  Holtz- 
201  mann,  besorgt  durch  A.  Holder. 

768  Dasselbe,  Schulausgabe  mit  Einleitung  und  Wörterbuch 
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munaux:  von  A.  Heus ler.  172 

F.  Rive,  Geschichte  der  Deutschen  Vormundschaft:  von 
R.  Schröder.  410 

* 


Digitized  by  LaOOQie 


xvm 


Systematisches  Veneichniss  der  besprochenen  Werke. 


Privatrecht. 

Th.  Marczoll,  Institutionen:  von  Th.  Muther.  . 
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die  Ersitzung  nach  R.  R.:  von  E.  Eck.  601 

E.  Huschke,  das  Recht  der  Publicianischen  Klage  und 
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F.  Hell  mann,  das  gemeine  Erbrecht  der  Religiösen:  von 

F.  v.  Schulte.  66 


E.  Siebenhaar,  Ideen  Ober  die  Abfassung  eines  deutschen 
bürgerlichen  Gesetzbuches:  von  A.  Danz. 

0.  Stobbe,  Deutsches  Privatrecht:  von  V.  v.  Meibom. 

C.  F.  v.  Gerber,  Deutsches  Privatrecht:  von 0.  Franklin. 
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L.  Septimius  Severus:  von  Hermann  Peter.  116.  726 

A.  Holländer,  die  Kriege  der  Alamannen  mit  den  Römern 
im  3.  Jahrhundert  n.  Chr. :  von  C.  Peter.  182 

Geschichte  des  Mittelalters. 

J.  F.  Böhmer,  regesta  imperii:  von  E.  Winkelmann.  306 

0.  Hol  der- Egge  r,  über  die  Weltchronik  des  sogenann¬ 
ten  Severus  Sulpitius:  von  W.  Arndt.  727 

Deutsche  Reichstagsacten:  von  W.  Bernhardi.  356 

H.  Welzhofer,  über  die  deutsche  Kaiserchronik  des  zwölf¬ 
ten  Jahrhunderts:  von  demselben.  72 

Die  Chroniken  der  deutschen  Städte:  von  K.  Menzel 
und  F.  X.  Wege le.  728.794 

O.  Waltz,  die  Flersheimer  Chronik:  von  W.  Mauren¬ 
brecher.  702 

E.  Jacobs,  Urkundenbuch  des  Klosters  Drübeck :  von  K. 

Menzel.  249 

Th.  Lindner,  Geschichte  des  deutschen  Reiches  vom  Ende 
des  14.  Jahrhunderts:  von  W.  Bernhardi.  284 

E.  Steindorff,  Jahrbücher  des  Deutschen  Reichs  unter 
Heinrich  III.:  von  M.  Bü  ding  er.  536 

C.  Mehlis,  Studien  zur  ältesten  Geschichte  der  Rheinlande: 

von  W.  Brambach.  810 

H.  v.  Eicken,  der  Kampf  der  Westgothen  und  Römer 
unter  Alarich:  von  F.  Dahn.  749 

A.  J.  Uhrig,  die  mittelalterliche  Sage  von  der  Entthronung 
des  Merowingischen  Königshauses:  von  H.  Hahn.  487 

A.Jahn,  die  Geschichte  der  Burgundionen :  vonW.Arndt  374 

E.  A.  Quitzmann,  die  älteste  Geschichte  der  Baiera  bis 

zum  Jahre  911:  von  S.  Riezler.  101 

K.  Herdegen,  Nürnberger  Denkwürdigkeiten ,  herausge¬ 
geben  von  Th.  v.  Kern:  von  D.  Kerl  er.  216 

R.  Rosenmund,  die  ältesten  Biographieen  des  heiligen 
Norbert:  von  W.  Bernhardi.  427 

K.  Krüger,  Ptolomäus  Lucensis:  von  demselben.  232 

H.  Rybka,  Elias  von  Cortona:  von  demselben.  184 

G.  Haag,  die  älteste  Lebensbeschreibung  des  Pommern¬ 
apostels  Otto  von  Bamberg:  von  W.  Arndt.  760 

W.  Schum,  Erfurt  während  des  Streites  der  Kaiser  Hein¬ 
reich  Y.  und  Lothar  III.:  von  K.  Menzel.  761 

J.  Loserth,  Studien  zu  böhmischen  Geschichtsquellen :  von 
S.  Riezler.  440 

Chr.  Kelch,  Liefländische  Hiatoria:  von  E.  W  inkelmann.  415 
A.  Fahne,  Livland:  von  K.  Höhlbaum.  518 

F.  G.  v.  Bunge,  Livland  die  Wiege  der  Deutschen  Weih¬ 
bischöfe:  von  E.  Winkelmann.  643 

- ,  die  Schwertbrüder:  von  demselben.  795 

J.  Lossius,  drei  Bilder  aus  dem  livländischen  Adelsleben 
des  16.  Jahrhunderts:  von  demselben.  162 

Ph.  Schwartz,  Kurland  im  13.  Jahrhundert:  von  dem¬ 
selben.  3 

J.  E.  S  a  r  s ,  udsigt  over  den  norske  historie :  von  K.  M  a  u  r  e  r.  74 

G.  Krüger,  Boguchwal’s  Chronik:  von  J.  Girgensohn.  611 

H.  Zeissberg,  Johannes  Laski:  vou  J.  Caro.  575 

C.  Merwart,  erster  Zusammenstoss  Polens  mit  Deutchland : 

von  demselben.  591 

G.  Biermann,  Geschichte  der  Herzogthümer  Troppau  und 

Jägemdorf:  von  demselben.  729 

H.  Grotefend,  Stammtafeln  der  Schlesischen  Fürsten: 

von  demselben.  730 

P.  Fanfani,  Dino  Compagni  vendicato  dalla  calunnia  di 
scrittore  della  Cronaca:  von  P.  Scheffer-Boichorst.  132 

C.  Hegel,  die  Chronik  des  Dino  Compagni.  Versuch  einer 
Rettung:  von  0.  Hartwig.  511 

G.  Capponi,  storia della  repubblica  di  Firenze:  von  dem¬ 
selben.  461 

L.  T.  Belgrano,  vita privata  dei Genovesi :  von  demselben.  488 


J.  Heller,  Deutschland  und  Frankreich  in  ihren  politischen 

Beziehungen:  von  P.  Scheffer-Boichorst.  188 

M.  Lenz,  König  Sigismund  und  Heinrich  der  Fünfte  von 
England:  D.  Kerl  er.  58 

Geschichte  der  neueren  Zeit. 

G.  Weber,  zur  Geschichte  des  Reformations-Zeitalters : 

von  W.  Maurenbrecher.  701 

L.  Mavnier,  ötude  historique  snr  le  concile  de  Trente: 

|  von  demselben.  710 

Briefwechsel  zwischen  Christoph  v.  Württemberg  und 
!  P.  P.  Vergerius,  herausgegeben  von  Th.  Schott:  von  B. 
i  Kuglcr.  796 

L.  E  n  n  e  n ,  Geschichte  der  Stadt  Köln,  meist  aus  den  Quel¬ 
len  des  Stadtarchivs:  von  H.  Ulmann.  428 

K.  Pietschker,  die  Lutherische  Reformation  in  Genf:  von 

Th.  Schott.  797 

R.  v.  Dal  wigk ,  das  Leben  und  die  Schriften  des  Francois 

,  de  la  Noue:  von  demselben.  441 

M.  Philippson,  Heinrich  IV.  und  Philipp  III.  Die  Be¬ 
gründung  des  französischen  Uebergewichts  im  Eisass :  von 

S  C.  v.  Noorden.  12 

F.  I.  Pieler,  Caspar  von  Fürstenberg:  von  H.  Ulmann.  260 
1  F.v.  Löher,  der  Kampf  um  Paderborn:  von  demselben.  306 
A.  Cronholm,  Gustav  II.  Adolf  in  Deutschland,  übersetzt) 
von  H.  Helms:  von  G.  Stoeckert.  (  811 

F.  W.  Hoffmann.  ü.  von  Guerieke:  von  demselben,  l 

K.  Wittich,  Magdeburg,  Gustav  Adolf  und  Tilly :  von  K. 

G.  Helbig.  165 

S.  Bürster,  Beschreibung  des  Schwedischen  Krieges  1630 

bis  1647,  herausgegeben  von  F.  v.  Weech :  von  F.  P  r  e  s  s  e  1.  752 
A.  v.  Witzleben  und  P.  Hassel,  Fehrbellin:  von  R. ) 
Lehmann.  /  _ 

K.  Schottmüller,  Fehrbellin:  von  demselben.  j  004 

L.  Brock,  der  Tag  von  Fehrbellin:  von  demselben.  ; 

J.  C.  Neuhau 8,  der  Friede  von  Ryswick  und  die  Abtre- 

I  tung  Strassburgs:  vou  Heinrich  Peter.  55 

E.  Her rm an n,  Russland  unter  Peter  d.  Gr.:  vonJ.  Caro.) 

- ,  J.  G.  Vockerodt  und  A.  Brückner:  von  demselben.! 

A.  Brückner,  zur  Geschichte  Peter  d.  Gr.:  von  dem-( 

!  sei  ben.  / 

ArnoldSchaefer,  Geschichte  des  siebenjährigen  Krieges : 

von  C.  v.  No orden.  134 

A.  v.  Arneth,  Maria  Theresia :  von  Arnold  Schaefer.  414 

G.  I>.  Teutsch,  Geschichte  der  Siebenbürger  Sachsen: 

von  Ottokar  Lorenz.  73 

E.  v.  Puttkam  er,  Geschichte  des  Kaiser  Franz  Garde- 
Grenadier-Regiments  Nr.  2:  von  R.  Lehmann.  682 

A.  Helmuth,  Sedan:  von  demselben.  731 

G.  Schubert,  die  Betheiligung  des  12.  Armeecorps  bei 
Gravelotte  und  Sedan:  von  demselben.  753 

J.  Massari,  Cavour,  biographische  Aufzeichnungen,  deutsch! 
i  von  E.  Bezold:  von  O.  Hartwig.  1 

I  E.  Bezold,  Geschichtstabellen:  von  demselben.  \  183 

J.  MasBari,  Cavour’s  Leben  und  Wirken,  deutsch  vonl 

E.  Rüffer:  von  demselben.  / 

K.  Hillebrand,  Italia:  von  W.  Bernhardi.  64.  131 

- ,  Wälsches  und  Deutsches:  von  demselben.  512 

Th.  v.  Bernhardi,  Geschichte  Russlands  seit  1814:  von 

J.  Caro.  75.  703 

N.  r.  II oXltr) s ,  ftiXirt)  btl  rov  ßlov  rtiv  vta> repmv  ‘JEX- 

Xtjvav:  von  Bernhard  Schmidt.  I 

r.  Aovxäs,  cpiXoXoyixal  hnoxiipeis  tot  iv  Ttß  ßim  rröw'  690 

vtarigiov  Kvitglmv  fivrifieiwv  rav  dpzaimv:  von  dem-1 
selben.  J 

W.  H.  Riehl,  historisches  Taschenbuch:  von  Heinrich 
Peter.  66 

R.  Foss,  Mittheilungen  aus  der  historischen  Litteratur: 

von  G.  Richter.  115 

Religion»-,  Cnltnr-  und  nenere  Konst  -  Geschichte. 

E.  Deutsch,  der  Islam:  von  H.  S.teiner.  247 

J.  H.  Garcin  de  Tassy,  l’islamisme:  von  E.  Prym.  180 

S.  Guyard,  fragments  rolatifs  ä  la  doctrine  des  Ismaells : 

von  demselben.  734 

M.  Wolff.  Muhammed.  Eschatologie:  von  H.  Steiner.  269 
A.  v.  K  re m e r  ,  Culturgeschichte  des  Orients :  von  G.  W e i  1.1  „„„ 

- ,  semitische  Culturentlehnungen :  von  demselben.  >  090 

D.  Comparetti,  Virgil  im  Mittelalter,  übersetzt  von  H. 

Dütschke :  von  E.  Baehrens.  691 

A.  Birlinger,  Alemannia:  von  E.  Steinraeyer.  221 

- ,  aus  Schwaben:  von  A.  Schottmüller.  867 

G.  Scherer,  Jungbrunnen:  von  demselben.  18 

O.  Henne-Am  Rhyn,  die  deutsche  Volkssage,  Beitrag 

zur  vergleichenden  Mythologie:  von  demselben.  471 

A.  Hartmann,  Weihnachtlicd  und  Weihnachtspiel  in  Ober¬ 
bayern  :  von  d  e  m  e  1  b  e  n.  337 

L.  Zapf,  Sagen  des  Fichtelgebirges:  von  demselben.  188 

Der  Hopfen:  von  Victor  Hehn.  400 

V.  H  e  h  n ,  Kulturpflanzen  und  Hausthiere :  von  G.  G  e  r  1  a  n  d.  641 
- ,  das  Salz:  von  demselben  und  0.  Böhtlingk.  642 
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M.  v.  Strantz,  die  Blumen  in  Sage  und  Geschichte:  von 
K.  Lehmann.  798 

F.  Re  her,  Geschichte  der  neuern  deutschen  Kunst:  von 

A.  W oltmann.  102 

J.  R.  Ra  h  n ,  Geschichte  der  bildenden  Künste  in  der  Schweiz : 

von  F.  Reber.  208 

H.  Otte,  Geschichte  der  Deutschen  Baukunst:  von  dem¬ 
selben.  29 

A.  Wo!  t mann,  Geschichte  der  Deutschen  Kunst  im  Eisass : 

von  Alwin  Schultz.  773 

M.  Mithoff,  Kunstdenkmale  und  Alterthümcr  im  Hanno¬ 
verschen:  von  J.  H.  Müller.  185 

F.  Eggers,  Chr.  D.  Rauch:  von  Bruno  Meyer.  527 

G.  F.  Waagen,  kleine  Schriften:  von  F.  Reber.  526 

Ch.  Cahier,  nouveaux  melanges  d’archöologie,  d’histoire 

et  de  litterature :  von  A.  Springer.  793 

G.  Lumbroso,  Cassiano  da!  Pozzo:  von  A.  Klügmann.  362 


Sprach-  nnd  Literaturwissenschaft. 


Semitische  and  finnisch -tatarische  Sprachen. 

H.  L.  Fleischer,  Grammatik  der  lebenden  Persischen 
Sprache:  von  E.  Prym.  _  636 

J.  Halövy,  melanges  d’öpigraphie  et  d’archöologie  Sömiti- 
ques:  von  K.  Schlottmann.  396 

Morgenländiscbe  Forschungen:  von  Eb.  Schräder.  270 

G.  Smith,  Assyrian  discoveries:  von  demselben.  397 

Records  of  tue  past:  von  demselben  und  A.  Eisen¬ 
lohr.  57.308 

F.  Rückert,  Grammatik,  Poetik  und  Rhetorik  der  Perser, 
neu  herausgegeben  von  W.  Pertsch:  von  G.  Stickel.  238 
A.  Wahrmund,  Handwörterbuch  der  neu-arabischen  und 
deutschen  Sprache:  von  E.  Prym.  687 

C.  Eneberg,  de  pronominibus  Arabicis  dissertatio  etymo- 
logica:  von  demselben.  529 

S.  I.  Kaempf,  phönizische  Epigraphik:  von  B.  Stade.  58 

J.  Euting,  phönikische  Inschriften :  von  demselben.  388 

E.  König,  Gedanke,  Laut  und  Accent ,  am  Hebräischen 
dargestellt:  von  E.  Prym.  136 

J.  W.  Nutt,  fragments  of  a  Samaritan  Targum:  von  Eb.\ 
Schräder.  I 

—  — ,  two  treatises:  von  demselben.  >  87 

S.  R.  Driver,  a  treatiseon  the  useof  the  tenses  in  Hebrew:l 

von  demselben.  / 

J.  Ley,  Grundzüge  des  Rhythmus,  des  Vers-  und  Strophen¬ 
baues  in  der  Hebräischen  Poesie:  von  C.  Siegfried.  360 
J.  Levy,  neuhebräisches  und  chaldäisches  Wörterbuch  über 
die  Talmudim  und  Midraschim:  von  demselben.  307 

J.  Perles,  die  erste  lateinische  Uebersetzung  des  Maimo- 
nidischen  ‘Führers’:  von  demselben.  634 

M.  Weske,  über  die  historische  Entwicklung  der  finnischen 
Sprachen:  von  H.  Suchier.  444 

Indische  Sprachwissenschaft  and  (Indogermanische) 
Sprachvergleichung. 

Otto  Böhtlingk  und  Rudolph  Roth,  Sanskrit- Wörter¬ 
buch:  von  Fr.  Spiegel.  885 

H.  Grassmann,  Wörterbuch  zum  Rigveda:  von  Ch. 

Lanman.  813 

A.  F.  Stenzler,  Elementarbuch  der  Sanskrit  -  Sprache : 

von  C.  Cappelle r.  390 

A.  C.  Burnell,  elements  of  South  -  Indian  palaeography : 

von  Albrecht  Weber.  388 

J.  Muir,  original  Sanskrit  texts:  von  B.  Delbrück.  552 

—  — ,  religious  and  moral  Sentiments:  von  C.  Cappeller.  612 
Rig-Veda-Sanhita,  ed.byM. Müller:  vonB.  Delbrück.  387 
Siebenzig  Lieder  des  Rigveda,  übersetzt  von  K.  Geldner 

und  A.  Kaegi:  von  demselben.  754 

R.  Roth,  der  Athanraveda:  von  demselben.  271 

M.  Haug,  on  the  interpret.  of  the  Veda:  von  demselben.  137 

- ,  über  das  Wesen  und  den  Werth  des  wedischen 

Accents:  von  A.  Weber.  286 


Th.  Benfey,  Einleitung  in  die  Grammatik  der  vedischen . 


Sprache:  von  B.  Delbrück.  I 

- ,  die  Quantitätsverschiedenheiten  in  den  Samhitä-  und! 

Padatexten:  von  demselben.  ' 

Vämana’s  Lehrbuch  der  Poetik,,  herausgegeben  von  C. 

Cappeller:  von  R.  Pischel.  389 

E.  B.  Co  well,  introduction  to  the  ordinary  Präkrit  of  the 
Sanskrit  dramas:  von  demselben.  686 

E.  W.  A.  Kuhn,  Beiträge  zur  Päli-Grammatik :  von  dem¬ 
selben.  287 

E.  West  and  M.  Haug,  glossary  and  indexof  thePahlavi 
texts  of  Arda  Viraf:  von  H.  Hübschmann.  396 

Lalita  Vistara,  ins  Deutsche  übersetzt  und  erklärt  von 
S.  Lefinann:  von  Fr.  Spiegel.  391 

Bharatae  responsa  Tibetice,  ab  Antonio  Schiefner  edita: 

von  W.  D.  Whitney.  892 

S.  Beal,  the  romantic  legend  of  Sakya  Buddha,  from  the 
Chinese-Sanscrit :  von  Anton  Schiefner.  398 


B.  H.  Hodgson,  essays  on  the  languages  and  literatureof 


■  Nepäl  and  Tibet:  von  Ernst  W.  A.  Kuhn.  394 

R.  Caldwell,  comparative  grammar  of  the  Dravidian :  von 

G.  Gerland.  •  686 

J.  Darmesteter,  Haurvatät  et  Ameretät :  von  Fr.  Spiegel.  812 

W.Corssen,  über  die  Sprache  der  Etrusker :  von  S.  B  u  g  g  e.  259 
A.  F.  Pott,  über  Vaskische  Familiennamen:  von  E.  W  in¬ 
disch.  401 

R.  Ellis,  Peruvia  Scythica.  The  Quichua  language  of  Peru: 
von  A.  F.  Pott.  402 

W.  D.  Whitney,  die  Sprachwissenschaft,  bearbeitet  von 
J.  Jolly:  von  A.  Leskien.  86 

A.  H.  Sayce,  the  principles  of  comparative  philology:  von 

Eb.  Schräder.  189 

B.  Delbrück,  das  Sprachstudium  auf  den  Deutschen  Uni¬ 
versitäten:  von  Georg  Curtius.  886 

Sprachwissenschaftliche  Abhandlungen  aus  Georg  Cur¬ 
tius’  grammatischer  Gesellschaft:  von  B.  Delbrück.  420 

Studien  zur  griechischen  und  lateinischen  Grammatik,  her¬ 
ausgegeben  von  G.  Curtius:  von  Johannes  Schmidt.  588 

A.  Fick,  vergleichendes  Wörterbuch:  von  B.  Delbrück.  339 
Gustav  Meyer,  zur  Geschichte  der  indogermanischen 
Stammbildung  und  Declination:  von  H.  Osthoff.  687 

H.  Osthoff,  Forschungen  im  Gebiete  der  indogermanischen 
nominalen  Stammbildung:  von  G.  Meyer.  359 

H.  Hüb  sch  mann,  zur  Casuslehre:  von  B.  Delbrück.  59 

Griechische  and  lateinische  Schriftsteller  nnd  Epigraphik. 

Acta  societatis  philologae  Lipsiensis,  edidit  F.  Ritschelius: 

von  0.  Ribbeck.  418 

Commentationcs  philologae,  scripscrunt  seminarii  phi- 
lologici  Lipsiensis  sodales:  von  W.  Tcuffel.  419 

Bvpcov,  negiodixöv  avyygaupa :  von  C.  Bursian.  443 

Jf.  17.  Adurtgos,  epiXoXiyixbs  avXX.  Ilagvaaaös :  von  dem¬ 
selben.  775 

A.  Boeckh,  opuscula  academica:  von  R.  Schöll.  404 

M.  Haupt,  opuscula:  von  demselben.  777 

Th.  Goraperz,  Beiträge  zur  Kritik  und  Erklärung  griechi¬ 
scher  Schriftsteller:  von  O.  Hense.  554 

j  Homerica  carmina,  ed.  A.  Nauck:  von  J.  La  Roche.  13 
E.  Kammer,  die  Einheit  der  Odyssee:  von  A.  Nauck.  597 
G.  Hinrichs,  de  Homericae  elocutionis  vcstigiis  aeolicis : 

|  von  R.  V  o  1  k  m  a  n  u.  656 

Joannes  Schmidt,  de  Herodotea  quac  fertur  vita  Ho- 
'  meri:  von  demselben.  875 

j  Aeschylos  Agamemnon  herausgegeben  von  R.  Enger, 
j  umgearbeitet  von  W.  Gilbert:  von  J.  Oberdick.  139 

K.  Frey,  Aeschylus-Studien :  von  demselben.  490 

j  Euripidis  Ion,  recensuit  et  commentario  instruxit  H.  van 

i  Herwerden:  von  0.  Hense.  735 

W.  Zipperer,  de  Euripidis  Phoeuissis:  von  R.  Prinz.  613 
Th.  Klette,  quid  de  iterata Medeao  Euripideae  editione  sit 
iudicandum:  von  demselben.  530 

A.  Göthe,  de  fontibus  Dionysii  Periegetae:  von  F.  Rühl.  755 


Thukydides,  erklärt  von  J.  Classen:  von  J.  M.  Stahl.  217 
Les  plaidoyers  civils  de  Dömosthene,  traduits  en  franjais 
par  R.  Dareste:  von  Arnold  Schaefer.  491 

A.  Krohn,  Sokrates  und  Xenophon:  von  A.  Hug.  325 

M.  S  c  h  a  n  z ,  Studien  zur  Geschichte  des  Platonischen  Textes ; 
j  von  H.  Sau  pp  e.  14 

A.  Westermayer,  der  Lysis  d.  Platci:  vonM.  Vermehren.  195 
1  Aristoteles  depoetica,  rec.  J.  Vahlen :  vonF.  Susemihl.)  2&g 
L.  Spengel,  Aristoteles’  Poetik:  von  demselben.  (  * 
i  H.  Baumgart,  Pathos  und  Pathema  im  aristotelischen 

Sprachgebrauch:  von  demselben.  60 

R.  Schultz,  de  poetices  Aristoteleae  principiis:  von  J. 

.  Walter.  256 

W.  Müll ler,  de  Theophrasti  dicendi  ratione:  von  R. 
Eucken.  88 


Galeni  de  placitis  Hippocratis  et  Platonis  libri  IX,  rec. 

Iwan  Müller:  von  H.  Di  eis. 

Plotin’s  Abhandlung  negl  Fernglas,  übersetzt  und  erläutert 
von  H.  F.  Müller:  von  R.  Volkmann. 

F.  Thedinga,  de  Numenio  philosopho:  von  H.  Usener. 

Domenico  Comparetti,  papiro  Ercolanense  inedito : 
von  Th.  Gomperz. 

Julian i  imperatoris  quae  supersunt,  recensuit  F.  K.  Hert- 
lein:  von  A.  Eberhard. 

Giu.  Cozza,  dell’  antico  codice  della  geografia  die  Stra- 
bone:  von  C.  Bursian. 

P.  Müllemeister,  de  fontibus  Pyrri  Plutarchei:  vou\ 
Hermann  Peter.  | 

E.  B a c h o f ,  de  Dionis  Plutarchei  fontibus :  von  demselben. 

C.  Wich  mann,  de  Plutarchi  in  vitis  Bruti  et  Antonii  fon¬ 
tibus:  von  demselben.  t 

J.  Freudenthal,  hellenistische  Studien:  von  L.  Men¬ 
delssohn.  85.  373 

H.  Hagen,  de  Oribasii  versione  latina  Bernensi  com- 
mentatio :  von  W.  Schmitz.  778 
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W.  Wagner,  c&rmina  graeca  medii  aevi :  vonC.  Bursian./  ,gg 

A.  Luber,  neugriechische  Volkslieder  :  von  dem  selben.)  1 

Comicorum  Romanorum  fragmenta,  secundis  curis  recen- 
suit  O.  Ribbeck:  von  K.  Dziatzko.  234 

J.  Wordsworth,  fragmenta  and  specimens  of  early  Latin : 

von  F.  Bücheier.  876 

T.  MacciPlautiTrinummus,  rec.  A.  Spengel:  von  ü.  Goetz.  617 
Horatii  carmina,  recognovit  L.  Müller:  von  W.  Teuffel.  108 
Horat  ius,  erklärt  von  H.  Schütz:  von  A.  Kieseling.  140 
Des  Q.  Horatius  Flaccus  Sermonen,  herausgegeben  und 
erklärt  von  Hermann  Fritzsche:  von  G.  Becker.  786 

£.  Thallwitz,  de  Horatio  Graecorum  imitatore:  von  W. 

Teuffel.  108 

E.  Baehrens,  analecta  Catulliana:  von  Schwabe.  470 

R.  Peiper,  Q.  Valerius  Catullus:  von  E.  Baehrens.  667 
Claudiani  raptus  Proserp.,  rec.  L.  Jeep:  von  demselben.  118 
H.  Speck,  quaestiones  Ausonianae:  von  W.  Teuffel.  190 

H.  Klapp,  de  Anthologie  latina:  von  E.  Baehrens.  }  «7g 
0.  Schubert,  de  Luxorio :  von  demselben.  ) 

Dracontii  Orestes  tragoedia,  rec.  R.  Peiper:  von  dem¬ 
selben.  679 

Aulularia,  edidit  R.  Peiper:  von  W.  Studemund.  666 

| 

Q.  Ascouii  Pediani  orationum  Ciceronis  enarratio,  rec. 

A.  Kiessling  et  R.  Schoell:  von  F.  Bücheier.  500 

O.  Hartung,  deSallusti  epistolis  ad  Caesarem  senem:  von 
A.  Eussner.  671 

C.  Plini  Secundi  N.  II.,  ed.  C.  Mayhoff:  von  I).  Det- 
lefsen.  714 

Ammiani  Marcellini  rerum  gestarum  libri,  rec.  V. 

Gardthauseu:  von  F.  Rühl.  164 

Aulus  Gellius,  die  attischen  Nächte,  übersetzt  von  Fritz  , 
Weiss:  von  M.  Hertz.  431 

M.  Hertz,  vindiciae  Gellianae  alterae:  von  A.  Eussner.  286 
Arnobii  adversus  nationes  libri  VII,  recensuit  A. Reiffer¬ 
scheid:  von  E.  Klussmann.  666 

Rufi  Festi  breviarium,  rec.  W.  Förster:  von  F.  Rühl.  119 

R.  Jacobi,  de  Festi  breviarii  fontibus:  von  W.  Teuf  fei.  16 
Panegyrici  latini,  rec.  E.  Baehrens :  von  F.  Eyssenhardt.  841 
Apici  Caeli  de  re  coquinaria  libri  X,  edidit  Chr.  Th.  | 

Schuch:  von  G.  Becker.  310  | 

Placidi  glossae,  rec.  A.  Deuerling:  von  G.  Löwe.  698 

Waith arius,  lateinisches  Gedicht,  herausgegeben  von 
G.  V.  Scheffel  und  A.  Holder :  von  R.  Peiper.  567  I 

Troilus  Alberti  Stadeusis,  primum  editus  a  Th.  Merzdorf : 

von  demselben.  501  I 

A.  Tünger’s  facetiae,  herausgegeben  von  A.  v.  Keller:  t 

von  demselben.  877  j 

Lapidarium  septentrionale :  von  E.  Hübner.  756  1 

J.  Becker,  die  römischen  Inschriften  und  Steinsculpturen 
des  Mainzer  Museums:  von  W.  Brambach.  757 


Cbr.  Mehlis,  die  Grundidee  des  Hermes  vom  Standpunkte 
der  vergleichenden  Mythologie:  von  W.  H.  Roscher.  538 

A.  Conze,  Heroen-  und  Göttergestalten  der  griechischen 

Kunst:  von  C.  Bursian.  576 

E.  Do  e  hl  er.  Entstehung  und  Entwickelung  der  religiösen 

Kunst  bei  aen  Griechen:  von  R.  Gaedechens.  273 

G.  Boissier,  la  religion Romaine  d’Auguste  aux  Antonius: 

von  H.  Schiller.  117 

F.  Schlie,  zu  den  Kyprien:  von  R.  Foerster.  815 

H.  Heydemann,  Marmorbildwerke  zu  Athen:  von  dem¬ 
selben.  191 

H.  Brunn,  die  Bildwerke  des  Parthenon:  von  L.  Sch  wabe.) 

- ,  die  Bildwerke  des  Theseion:  von  demselben.  )  100 

0.  Benndorf,  die  Metopen  von  Selinunt:  von  R.  Gae¬ 
dechens.  406 

H.  Dütschke,  antike  Bildwerke  in  Oberitalien:  von  F. 

Schlie.  28.  772 

Le  musöe  Fol:  von  A.  Furtwaenglcr.  04 

B.  S.  Bramantino,  le  rovine  di  Roma  al  principio  del 

sccolo  XVI:  von  A.  Klügmann.  91 

Bullet tino  della  commissione  arclieologica  municipale: 

von  demselben.  S61 

Compte-rendu  de  la  Commission  impöriale  archüologique : 
von  A.  Fu  rtwaengler.  16 

Romanische  und  slavische  Sprachen. 

Ch.  Joret,  du C dansles langues Romanes:  von E. Stengel.  378 

K.  Bartsch,  Chrestomathie  proven^ale :  von  demselben.  63 

C.  Chabaneau,  fragments  d’un  my störe  provenjale,  tra- 


duits  et  annotes:  von  A.  Tob ler.  219 

E.  Koschwitz,  über  die  ‘chanson  du  voyage  de  Charle- 

magne  ä  Jerusalem’:  von  H.  Suchier.  614 

Jehan  von  Journi,  la  dimede  penitance,  herausgegeben 
von  H.  Breymann:  von  demselben.  602 

V.  Keller,  ‘le  siege  de  Barbastre’:  von  demselben.  494 

K.  Roth,  die  Schlacht  von  Alischanz:  von  demselben.  141 

Richars  li  Biaus,  herausgegeben  von  W.  Förster:  von  G. 

Gröber.  155 

J.  B.  Racine,  herausgegeben  von  A.  Laun :  von  demselben.  220 
A.  Bouchö-Leclercq,  Giac.  Leopardi:  vonA.Tobler.  218 

G.  Krek,  Einleitung  in  die  Slavische  Literaturgeschichte: 

von  Fr.  Miklosich.  899 

F  r.  M  i  k  1  o  s  i  c  h ,  altslovenische  Formenlehre  in  Paradigmen : 
von  Johannes  Schmidt.  398 

F.  Kurscbat,  Wörterbuch  der  littauischen  Sprache:  von 

A.  Leskien.  104 

L.  G eitler,  litauische  Studien:  von  H.  Weber.  . 

A.  Bezzenberger,  litauische  und  lettische  Drucke :  von!  236 
demselben.  { 

W.  Pierson,altpreussischer  Wörterschatz:  vonJohannes 

Schmidt.  677 


Griechische  and  römische  Literaturgeschichte  and 
Grammatik. 


G.  Bernhardy,  Geschichte  der  Griechischen  Litteratnr: 

von  K.  Volk  mann.  814 

R.  Volkmann,  die  Rhetorik  der  Griechen  und  Römer:  von 

F.  Blass.  257 

C.  Triantafillis,  Nicolö  Macbiavelli  e  gli  scrittori  Greci: 

von  C.  Bursian.  774 

W.  S.  Teuf  fei,  Geschichte  der  römischen  Literatur:  von 
M.  Hertz.  258 


W.  C  h  r  i  s  t ,  Metrik  der  Griechen  und  Römer :  von  O.  H  e  n  s  e.  469 
A.  de  Schütz,  historia  alphabeti  Attici:  von C. Curtius.  688 
Moriz  Schmidt,  die  Inschrift  von  Idalion  und  das  ky-i 
prisebe  Syllabar:  von  Th.  Berg k.  j 

W.  Deecke  und  J.  Siegismund,  die  wichtigsten  kypri-i 
sehen  Inschriften:  von  demselben.  J 

F.  Neue,  Formenlehre  der  Lat.  Sprache:  von  G.  Becker.  690 

G.  K  offmane,  Lexicon  lateinischer  Wortformen:  von  dem¬ 
selben.  737 

F.  Heerdegen,  Untersuchungen  zur  Lateinischen  Sema¬ 
siologie:  von  A.  Leskien.  403 

R.  K 1  o  t  z ,  Handbuch  der  lateinischen  Stilistik :  von  H.  A  n  to  n.  61 

Griechische  oad  römische  Alterthfimer,  Mythologie, 


Archäologie. 

J.  Tzetzes,  über  die  altgriechische  Musik  in  der  griechi¬ 
schen  Kirche:  von  H.  Buchhol tz.  563 

H.  Blümner,  Technologie  und  Terminologie  der  Gewerbe 
und  Künste  bei  Gr.  und  R.:  von  B.  Büchsenschütz.  689 
C.  Wachsmuth,  die  Stadt  Athen  i.  A. :  von  R.  Schöll.  596 
A.  Schultz,  de  Theseo :  von  C.  Wachsmuth.  713 

H.  Jordan,  forma  urbis  Romae:  von  H.  Nissen.  655 

J.  Overbeck,  Pompeji:  von  H.  Heydemann.  670 

E.  Curtius,  die  griechische  Götterlehre  vom  geschichtlichen 
Standpunkt:  von  H.  Geizer.  589 


Germanische  Sprachen. 

!  Ergänzungsband  der  Zeitschrift  für  Deutsche  Philo¬ 
logie,  herausgegeben  von  E.  Hopfner  und  J.  Zacher:  von 
!  E.  Sie vers. 

j  A.  Birlinger  und  W.  Crecelius,  altdeutsche  Neujahrs¬ 
blätter:  von  W.  Braune. 

Vulfila  oder  die  gotische  Bilel,  herausgegeben  von  E. 

]  Bernhardt:  von  E.  Sievers. 

Die  Klage,  herausgegebeu  von  K.  Bartsch:  von  H.  Paul.i 
Dieselbe,  herausgegeben  von  A.  Edzardi :  von  demselben.) 

;  E.  Schmidt,  Reinmar  von  Hagenau:  von  demselben. 

H.  Schreyer,  Hartmann  von  Aue:  von  demselben. 

L.  Schmid,  des  Minnesängers  Hartmann  von  Aue  Stand, 
Heimath  und  Geschlecht:  von  H.  Schreyer. 

G.  F.  Benecke,  Wörterbuch  zu  Hartmanns  Iwein:  von 
|  I.  Harczyk. 

R.  Henning,  über  die  Sauctgallischen  Sprachdenkmäler: 
von  E.  Steinmeyer. 

I  Laurin,  herausg.  von  K.  Müllenhoff:  von  demselben, 
i  A.  Scbönbach,  über  die  Marienklagen  :  von  demselben. 
Hans  Sachs,  herausg.  von  A.  v.Keller:  von  R.  Köhler. 
Steinhöwel’s  Aesop,  herausgegeben  von  H.  Oesterley: 

!  von  demselben. 

W.  H.  D.  Suringar ,  Joannes  Glandorpius :  vonL.Müller. 
Ch.  Joret,  Herder  et  la  renaissance  litteraire  en  Alle- 
magne:  von  B.  Suphan. 

K.  Goedeke,  Goethes  Leben  u.  Schriften:  von  A.  Schöll. 
W.  v. Biedermann,  Goethe  und  Dresden:  von  demselben. 
Briefe  Goethes  an  Johanna  Fahlmer:  von  demselben. 

C.  v.  Beaulieu-Marcounay,  Anna  Amalia,  Carl  August 
und  von  Fritsch:  von  demselben. 

E.  Schmidt,  Richardson,  Rousseau  und  Goethe.  Zur  Ge-, 
schichte  des  Romans:  von  demselben.  ; 

—  — ,  H.  L.  Wagner:  von  demselben.  ' 

A.  Stöber,  J.  G.  Rüderer:  von  demselben. 

Briefe  an  K.  Morgenstern,  herausgegeben  von  F.  Sintenis: 
von  A.  Schöll. 
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J.  H.  Henne  s,  Fischenich  und  Charlotte  von  Schiller:  von 

C.  Varrentrapp.  268 

Briefe  von  nnd  an  G.  A.  Bürger:  von  H.  Pröhle.  879 

C.  I).  Grabbe’s  Werke,  berausgegeben  von 0. Blumenthal: 
von  demselben.  223 

K.  A.  Hahn,  althochdeutsche  Grammatik,  herausgegeben 

von  A.  Jeitteles:  von  E.  Sievers.  462 

A.  Holtzmann,  altdeutsche  Grammatik :  von  demselben.  288 
W.  Braune,  althochdeutsches  Lesebuch:  von  demselben.  17 
W.  Schlüter,  die  mit  dem  Suffixe  ja  gebildeten  deutschen 
Nomina:  von  demselben.  586 

E.  G  ö  t  z  i  n  g  e  r ,  die  I  »urchführung  der  Orthographiereform : 
von  demselben. 

H.  Erdmann,  zur  orthographischen  Frage:  von  dem¬ 
selben. 

G.  Michaelis,  Vorschläge  zur  Regelung  und  Verein¬ 
fachung  der  deutschen  Rechtschreibung :  von  demselben. 

V.  B  ü  h  1  e  r ,  Davos  in  seinem  Walserdialekt :  von  J.  W  i  n  - 


teler.  167 

E.  Bernard,  William  Langland:  von  R.  Wülcker.  326 

Altenglische  Legenden,  zum  ersten  Male  herausgegeben 

von  C.  Horstmann:  von  demselben.  758 

F.  Krevssig,  Vorlesungen  über  Shakespeare :  von  de  ms.  105 

C.  Hehler,  Aufsätze  über  Shakespeare :  von  demselben.)  „70 
K.  Werder,  über  Shakespeare’s  Hamlet :  von  demselben.^  * 
Al.  Schmidt,  Shakespeare-Lexicon :  von  J.  Zupitza.  289 

H.  Chr.  Andersen,  historien  om  enmoder  i  femten sprog : 

von  E.  Sievers.  405 


Allgemeine  Bibliographie  nnd  Literaturgeschichte. 
Universitäten.  Biographien. 

C.  A.  H.  Burkhard  t,  Hand- und  Adressbuch  der  deutschen 
Archive :  von  F.  v.  W  e  e  c  h.  630 

J.  Petzholdt,  Adressbuch  der  Bibliotheken  Deutschlands: 

von  J.  Staender.  631  1 

8.  C  o  m  n  o  8 ,  über  Nummerirungssysteme  für  wissenschaftlich 
geordnete  Bibliotheken:  von  demselben.  632  i 

F.  Rullmann,  Bibliothekseinrichtungskunde  und  Biblio¬ 
thekswissenschaft:  von  E.  Steffenhagen.  92  ( 

-  — ,  über  die  Herstellung  eines  gedruckten  Generalkata¬ 
logs  der  Manuscriptenschätze :  von  R.  Eschke.  660  1 


H.  Hagen,  catalogus  cod.  Bernensium :  von  K.Dziatzko. 

Ph.  Jaffd  et  W.  Wattenbach,  ecclesiae  Metropolitanae 
Coloniensis  Codices  mss. :  von  K.  Zangemeister. 

Verzeichnis«  der  Handschriften  der  Stiftsbibliothek  von 
St.  Gallen:  von  W.  Arndt. 

W. v.  M altzahn, deutscher  Bücherscbatz :  von  J.  Staender. 

F.  Hübl,  Schulprogramme:  von  demselben. 

G.  Salvo-Cozzo,  del  primato  della  starr pa  tra  Palermo 
e  Messina:  von  ü.  Hartwig. 

H.  A.  St 0 ehr,  deutsches  akademisches  Jahrbuch:  von  J. 
Staender. 

W.  Dilichius,  urbs  et  academia  Marpurgensis ,  edidit 
Julius  Caesar:  von  Th.  Muther. 

Academiae  Marpurgensis  Privilegia,  edidit  idem:  von 
demselben. 

Catalogus  studiosorum  Marpurgensium,  edidit  idem:  von 
demselben. 

P.  Albrecht,  Beiträge  zur  Strassburger  Schulgeschichte : 
von  demselben. 

R.  Bechstein,  aus  dem  Kalender-Tagebuche  des  Profes¬ 
sors  Victorin  Schönfeld:  von  demselben. 

W.  Schum,  ein  Thüringisch-Bairischer  Briefsteller  des  16. 
Jahrhunderts:  von  demselben. 

E.  DuBois-Reymond,  zwei  Festreden :  von  E.  S  i  e  v  e  r  s. 

E.  Bimbenet,  universite  d’Orleans:  von  A.  Rivier. 

R.  Stähelin-Stockmey  er,  Karl  Rudolf  Hagenbach :  von 
H.  Schultz. 

O.  Dambach,  L.  E.  Heydemann:  von  Th.  Muther. 

F.  v.  Hellwald,  Oscar  Peschei:  von  A.  Kirchhoff. 

A.  Horawitz,  die  Bibliothek  und  Correspoudenz  des  Beatus  1 
Rhenanus:  von  C.  Bursian.  ! 

—  — ,  Michael  Hummelberger:  von  demselben.  1 

H.  Babucke,  Wilhelm  Gnapheus:  von  demselben. 

E.  Joachim,  Johannes  Nauclerus:  von  A.  Horawitz. 

Th.  Perschmann,  Johannes  Clajus  des  Aelteren  Leben 
und  Schriften:  von  C.  Bursian. 

W.  Herbst,  J.  H.  Voss:  von  demselben. 

K.  B.  Stark,  Friedrich  Creuzer :  von  demselben. 

A.  ßurckhardt,  Wilhelm  Vischer:  von  demselben. 

R.  Schöll,  K.  Nipperdey:  von  F.  Zarncke. 

E.  Curtius,  Johannes  Brandis:  von  Eb.  Schräder. 

F.  Kern,  Ludwig  Giesebrecbt:  von  W.  Hollenberg. 
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JENAER  LITERATURZEITUNG 


IM  AUFTRAG 

DER  UNIVERSITÄT  JENA 

HERAUSGEGEBEN 

VON 

ANTON  KLETTE. 

Nr.  1.  1875. 

Erscheint  wöchentlich.  —  2.  Januar.  —  Preis  vierteljährl.  6  Mark. 


1]  H.  Heppe,  die  presbyteriale  Synodalverfassung  der  evange-  ! 

lischen  Kirche  in  Norddeutschland:  von  R.  Ehlers. 
g-iSK.  Franck,  Grundwahrheiten  d.  Religion:  von  W.  Bender.  I 
0.  Ziemssen,  allgemeines  Leben  u.  ewiges  Leben :  von  d e m s.  j 

IH.  Fitting,  zur  Geschichte  der  Rechtswissenschaft  am  An-  | 
fange  des  M.-A.:  von  R.  v.  Stintzing. 

Derselbe,  Glosse  zu  den  exceptiones  legum  Romanorum 
des  Petrus:  von  demselben. 

4]  E.  Steffenhagen,  deutsche  Rechtsquellen  in  Preussen  vom 
13.  bis  zum  16.  Jahrhundert:  von  J.  B ehrend. 

5]  A.  Bruck,  die  Beweislast:  von  G.  Lästig. 

6]  F.  A.  Lange,  die  Arbeiterfrage:  von  L.  Brentano.  | 

!A.  Fiedler  und  Birch-Hirschfeld,  zur  Lammblut-Trans-  1 
fusion:  von  F.  Penzoldt. 

A.  W.  C.  Berns,  zur  Transfusionslehre:  von  demselben. 


Heinrich  Heppe,  die  presbyteriale  Synodal- 
verfassnng  der  evangelischen  Kirche  in  Nord-  „ 
deutschland.  Zweite  Auflage.  Iserlohn,  J.  Bädeker 
1 874.  IV,  [I].  144  S.  8°.  M.  1,5(1. 

1]  Wir  begrüssen  es  als  ein  hocherfreuliches  Zeichen 
der  Zeit,  dass  das  Büchlein  des  verdienten  Kirchenhi-  1 
storiker8  nicht  gar  lange  nach  seinem  ersten  Erschei¬ 
nen  in  zweiter  Auflage  ausgegeben  werden  musste. 
Wir  haben  daran  eine  Gewähr,  dass  sich  die  Wahr-  | 
heit  auch  auf  dem  Gebiete  der  Kirchenverfassungsfra¬ 
gen  Bahn  bricht  und  dass  Mässigung  und  Besonnen¬ 
heit  doch  am  Ende  Gehör  finden  in  dem  Gewirre  lei¬ 
denschaftlich  durch  einander  tönender  Parteistimmen. 
Möchte  das  Buch,  zu  dessen  grössten  Vorzügen  wir  ; 
sein  reiches,  auf  gründlichen  Studien  beruhendes  ge¬ 
schichtliches  Wissen  und  seine  überaus  klare  und  I 
durchsichtige  Darstellung  des  oft  spröden  Stoffes  rech-  ! 
nen ,  auch  in  der  neuen ,  die  jüngsten  kirehenpoliti-  j 
sehen  Ereignisse  mit  berücksichtigenden  Auflage  zahl-  j 
reiche  Leser  finden.  Insbesondere  wird  es  für  alle  | 
Diejenigen  in  höchstem  Grade  lehrreich  sein,  welche  [ 
berufen  sind,  an  der  Neugestaltung  unserer  kirch-  ; 
liehen  Verhältnisse,  an  dem  Ausbau  presbyterialer  j 
und  synodaler  Ordnungen  Theil  zu  nehmen.  Bei  le¬ 
bendiger  Vergegenwärtigung  der  ursprünglichen  refor- 
matorischen  Grundsätze  und  bei  klarer  Einsicht  in  die 
geschichtliche  Entwickelung  dieser  Grundsätze,  wie  j 
Heppes  Buch  sie  ermöglicht,  werden  die  Leser  das 
richtige  Verständniss  gewinnen  für  die  Aufgaben, 
welche  sich  unserer  Zeit  stellen  und  für  den  Weg,  > 
auf  welchem  allein  die  Lösung  dieser  Aufgaben  zum 
Heil  der  evangelischen  Kirche  gelingen  kann;  gewiss  | 
werden  Alle  von  dem  Geiste  herzlicher  Liebe  zu  der  ; 
evangelischen  Kirche,  welcher  das  Buch  durchweht, 
sich  wohltliuend  berührt  fühlen,  und  keiner  wird  es  ! 
aus  der  Hand  legen,  der  auch  bei  abweichendem  Ur- 
theil  über  das  Eine  oder  Andere,  nicht  lebhafter  den 
Wunsch  des  Verfassers  theilte,  dass  ‘in  allen  evange-  I 
lischen  Territorien  Deutschlands  in  wahrer  Einigkeit  > 
des  Geistes  recht  bald  eine  presbyterial-synodale  Or¬ 
ganisation  zur  Gestaltung  komme,  welche  nicht  als  ! 
Gegensatz,  sondern  als  Erweiterung  und  Ergänzung  j 
des  bestehenden  Kirchenregiments  dem  kirchlichen 


8]  G.  Kirchhoff,  mathematische  Physik:  von  E.  Lo'mmel. 

9]  S.  Müller,  geschieden»  der  noordsche  compagnie:  von 
Alfred  Kircnhoff. 

10]  J.  Walter,  die  Lehre  von  der  praktischen  Vernunft  in  der 
griechischen  Philosophie:  von  K.  Prantl. 

11]  C.  Rosa,  scienza  dell’  educazione:  von  L.  Jeep. 

12]  M.  Philipp  sou,  Heinrich  IV.  und  Philipp  III.  Die  Begrün¬ 
dung  des  französ.  Ueberge wicht«  i.  E.:  von  C.  v.  Noorden. 

13]  Homerica  carmina,  ed.  A.  Nauck:  von  J.  La  Roche. 

14]  M.  Schanz,  Studien  zur  Geschichte  des  Platonischen  Textes: 
von  H.  Sauppe. 

161  R.  Jacobi,  de  Festi  breviarii  fontibus:  von  W.  Teuffel. 

16]  Compte-rendu  de  la  Commission  imperiale  archeologique: 
von  A.  Furtwaengler. 

17]  W.  Braune,  althochdeutsches  Lesebuch:  von  E.  Sievers. 

18]  G.  Scherer,  Jungbrunnen:  von  A.  Schottmüller. 


Leben  des  Einzelnen  und  der  Gemeinden  neue  Liebe 
und  Freudigkeit  einzuhauchen  und  der  Wirksamkeit 
des  Wortes  Gottes  neue  Bahnen  aufzuthun  vermag’. 
Frankfurt  a/M.  R.  Ehlers. 


1.  K.  Franck,  Grundwahrheiten  der  Religion 
in  Vorträgen.  Gotha,  Friedrich  Andreas  Perthes 
1874.  VI,  [II],  108  S.  8°.  M.  1,60. 

2.  Otto  Ziemssen,  allgemeines  Leben  nnd  ewi¬ 
ges  Leben.  Grundzüge  zu  einer  physisch-ethischen 
Weltbetrachtung  vom  Mittelpunkte  des  christlichen 
Unsterblichkeitsglaubens.  Daselbst,  derselbe  1874. 
X,  [II],  131  S.  8°.  M.  1,60. 

2]  1.  Dass  die  heutige  Predigt  sich  meistens  in 

‘ausgefahrenem  Geleise"  bewege  und  den  eminent 
praktischen  Anforderungen  der  Zeit  nur  in  seltenen 
Fällen  Genüge  leiste,  ist  die  allgemeine  Klage.  Ob 
aber  diesem  Uebelstande  dadurch  abgeholfen  werde, 
dass  man  sich  neben  der  Predigt  in  apologetischen 
Vorträgen  versucht,  ist  mir  sehr  zweifelhaft.  Entwe¬ 
der  bewegen  sich  diese  Vorträge  dann  auch  in  dem 
bekannten  Geleise  der  Predigt  und  theilen  ihren  Miss¬ 
erfolg,  oder  aber  sie  erheben  sich  wirklich  zu  etwas 
Besserem;  in  diesem  Falle  pflegen  sie  jedoch  den  Wi¬ 
derwillen  gegen  die  traditionelle  Predigt  nur  zu  stei¬ 
gern.  Ich  glaube  also,  dass  hier  nur  eine  gründliche 
Reform  unserer  dogmatisch  verbildeten  Predigt  helfen 
kann.  Damit  will  ich  mich  übrigens  weder  gegen 
apologetische  Vorträge  überhaupt,  noch  auch  gegen 
die  vorliegenden  erklärt  haben.  Die  Aufgabe  aus¬ 
schliesslicher  und  specieller  Belehrung  mit  Rücksicht 
auf  bestimmte  engere  Bildungskreise  bleibt  ihnen  un¬ 
benommen  und  wird  von  unserem  Verf.  in  einfacher 
und  klarer  Sprache  zu  Gunsten  einer  milden  Ortho¬ 
doxie  für  seinen  Zuhörerkreis  zu  lösen  versucht. 
Indessen  erheben  dieselben  keinen  Anspruch  auf  Ori¬ 
ginalität  weder  der  Form  noch  dem  Inhalte  nach, 
und  so  mag  es  zweifelhaft  erscheinen,  ob  sie  auch  in 
weiteren  Kreisen  Anklang  finden,  oder  ob  sie  nicht 
alsbald  in  dem  breiten  Strome  unserer  gleichartigen 
apologetischen  Literatur  verloren  gehen.  Uebrigens 
theilen  die  Vorträge  des  Verf.  zu  ihrem  Nachtheile 
zwei  Eigenschaften  der  orthodoxen  Apologetik  1.  die 
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logische  Schwäche  der  Beweisführung,  2.  die  Neigung 
zur  moralischen  Herabsetzung  der  gegnerischen  Per¬ 
sonen.  Oder  meint  der  Yerf.  wirklich,  dass  man  aus 
dem  Dasein  der  Welt  mit  der  gleichen  Sicherheit  auf 
den  persönlichen  Weltschöpfer  schliessen  könne,  wie 
aus  dem  Dasein  einer  Maschine  auf  den  Maschinen-  I 
fabrikanten?  Oder  was  berechtigt  ihn  Denjenigen 
die  ‘innere  Aufrichtigkeit’  abzusprechen,  welche  die 
weltumgestaltende  Grösse  des  Christenthums  aner¬ 
kennen,  ohne  dabei  seine  Meinung  über  die  Aufer¬ 
stehung  Christi  zu  th eilen? 

2.  Die  von  dem  Yerf.  dieser  geist-  und  gemüth- 
vollen  Schrift  aufgebotene  Mühe  scheint  mir  in  keinem 
Verhältnisse  zu  ihrem  Erfolge  zu  stehen.  Denn  ein-  ! 
mal  fehlen  seinem  Versuche  die  Einheit  von  Natur- 
und  Geistesleben  nachzuweisen  noch  die  nothwendig- 
sten  wissenschaftlichen  Voraussetzungen  sowohl  auf 
Seiten  der  exakten  wie  der  idealen  Wissenschaften; 
dann  aber  ist  überhaupt  nicht  abzusehen,  was  die 


Schule  bestimmte  Literatur  nach  Ursprung  und  Zweck 
angehörte.  Man  wird  daher  den  Notizen,  welche  uns 
über  den  Rechtsunterricht  im  frühen  Mittelalter  er¬ 
halten  sind,  grösseres  Gewicht  beilegen  müssen,  als 
Savigny  zu  thun  geneigt  ist.  Unentschieden  wird  es 
immerhin  bleiben,  wie  weit  der  Recbtsunterricht  in 
selbständigen  Anstalten  oder  in  den  Schulen  der  Rhe¬ 
torik  und  Dialektik  ertheilt  wurde.  Als  Regel  ist  wohl 
die  äussere  Verbindung  mit  diesen  Disziplinen  anzu¬ 
nehmen,  welche  durchaus  der  historisch  nachweisbaren 
inneren  Verbindung  entsprach ;  und  unverkennbar  tritt 
der  Einfluss  der  Dialektik  in  (gewissen  Schriften)  her¬ 
vor.  Er  zeigt  sich  in  der  systematischen  Anordnung, 
im  Ausdruck,  in  der  Behandlung  philosophischer  Fra¬ 
gen.  Wenn  hiermit  die  eine  Seite  des  Charakters 
jener  Literatur  bezeichnet  ist,  so  besteht  die  andere 
Seite  in  der  Ablösung  und  Entfernung  von  den  Quel¬ 
len.  Man  giebt  den  Rechtssätzen  einen  selbstständigen 
Ausdruck,  sammelt  sie  und  stellt  sie  unter  Rubriken 


UnBterblichkeitsidee  im  Sinne  des  Personalismus  aus 
der  Beobachtung  gewinnen  soll,  dass  auch  das  Mate¬ 
rielle  einer  stufenweisen  Verfeinerung,  beziehungsweise 
Vergeistigung  fähig  ist.  Sind  diese  Umstände  •  dem 
Verf.  nicht  zum  Bewusstsein  gekommen,  so  haben  sie 
ihn  doch  unversehens  auf  eine  bedenkliche  Bahn  ge¬ 
drängt.  Denn  wenn  wir  auch  weit  davon  entfernt 
sind,  über  Alles  was  Geschichte  und  Mührchen  über 
den  Einfluss  Verstorbener  auf  Lebende,  über  Erschei¬ 
nungen,  Visionen,  Verzückungen  u.  dergl.  berichten, 
den  Stab  zu  brechen,  so  müssen  wir  doch  in  Ansehung 
des  ganz  incommensurablen  Charakters  dieser  Dinge 
behaupten,  dass  sie  sich  weder  zum  Objecte  wissen¬ 
schaftlicher  Untersuchung  noch  auch  zur  Begründung 
unseres  Unsterblichkeitsglaubens  eignen.  Dem  Verf. 
kann  daher  der  Vorwurf  nicht  erspart  werden,  dass 
er,  ohne  die  Tragweite  menschlicher  Erkenntniss  zu 
ermessen,  das  Räthselhafte  durch  Räthsel,  das  My¬ 
stische  durch  Mysterien  zu  erläutern  und  zu  begrün¬ 
den  sucht.  Das  Buch  bleibt  darum  auch  hinter  seiner 
Aufgabe  zurück  und  wird  wohl  nur  auf  den  Beifall 
Solcher  rechnen  dürfen,  die  es  lieben,  dasjenige  was 
sie  selbst  Mysterium  nennen,  sich  doch  auf  irgend 
eine  mysteriöse  Weise  plausibel  zu  machen. 

Worms  a/Rh.  W.  B  e  n  d  e  r. 


1.  Hermann  Fitting,  zur  Geschichte  der  Rechts¬ 
wissenschaft  am  Anfänge  des  Mittelalters.  Rede 
...  Halle,  Buchhandlung  des  Waisenhauses  1875. 
28  S.  8®.  M.  1. 

2.  Derselbe,  Glosse  zu  den  Exceptiones  legum 
Bomanorum  des  Petrus.  Aus  einer  Prager  Hs. 
zum  ersten  Mal  herausgegeben.  Daselbst,  dieselbe 
1874.  [III],  68  S.  8«.  M.  1,50. 

3]  ‘Wer  sich  mit  der  Jurisprudenz  des  Mittelalters 
an  Savigny’s  Hand  beschäftigt  hat,  dem  wird  es 
immer  ein  unerklärtes  Phänomen  geblieben  sein ,  wie 
die  Glossatorenschule  plötzlich  und  ohne  sichtbare 
Vermittlung  auftritt.  Die  von  Savigny  gegebenen  Nach¬ 
richten  über  die  fortdauernde  Gültigkeit  des  römischen 
Rechts  im  Abendlande  von  Justinian  bis  Irnerius  füllen 
die  Lücke  nicht  aus,  welche  unser  Bedürfniss  nach 
historischem  Verständniss  der  Erscheinungen  fühlt.  Ein 
Wesentliches  zu  ihrer  Ergänzung  ist  beigetragen  durch 
Merkels  Untersuchungen  über  die  Geschichte  des  j 
Longobarden-Rechts ,  welche  uns  lehren ,  dass  schon  | 
vor  den  Glossatoren  eine  blühende  Schule  der  Juris¬ 
prudenz  bestand.  Wenn  aber  Rechtsbücher  wie  der 
Brachylogus,  Petrus  und  die  übrigen  hier  besprochenen 
(das  sogen.  Gratzer  und  Tübinger  Rechtsbuch)  ent¬ 
stehen  konnten ;  so  musste  es  auch  an  anderen  Orten 
Rechtsschulen  im  eigentlichen  Sinne  des  Worts  geben, 
deren  Kreisen  diese  geschulte  und  zum  Theil  für  die 


in  systematischer  Ordnung  oder  ohne  solche  zusammen 
und  vermischt  das  Moderne  mit  dem  Römischen. 

In  dem  entschiedensten  Gegensätze  dazu  steht 
die  Schule  des  Irnerius.  Die  Glossatoren  erkennen 
keinen  andern  Boden  des  Rechts  an,  als  den  Text 
der  grossen  Rechtsbücher,  vor  Allem  der  kaiserlichen 
Gesetze;  und  keinen  andern  Weg  zur  Reehtskunde, 
als  das  Verständniss  dieser  lauteren  Quelle.  Die  Exe¬ 
gese  ist  daher  die  selbstverständliche  und  einzige  Grund¬ 
lage  ihrer  Lehre,  das  unermüdliche  Lesen  der  Quellen 
die  unerschöpfliche  Fundgrube  ihrer  Gelehrsamkeit. 

Dieser  mit  so  überwältigender  Kraft  des  Geistes 
durchgeführten  exacten  Methode  ist  es  zuzuschrei¬ 
ben,  dass  die  vorhergehende  Literatur  und  mit  ihr 
der  darin  aufbewahrte  Rest  einer  uralten  Tradition 
bedeutungslos  in  Vergessenheit  sank;  und  erst  von 
da  an,  wie  mit  einem  Schlage,  die  Jurisprudenz  des 
Mittelalters  zu  beginnen  scheint. 

Mit  diesen  Worten  hat  Ref.  vor  einer  Reihe  von 
Jahren  (Geschichte  der  populären  Literatur  des  rö¬ 
misch-kanonischen  Rechts  S.  90.  1867)  in  Veranlassung 
und  auf  Grund  seiner  Untersuchungen  über  eine  An¬ 
zahl  juristischer  Schriften  des  frühen  Mittelalters  das 
Gesammtergebni88  seiner  historischen  Betrachtung  ge¬ 
genüber  der  herkömmlichen  Ansicht  ausgesprochen. 
Er  musste  sie  hier  wiederholen,  sowohl  um  die  in 
der  Rede  Fitting  s  (no.  1)  ausführlicher  begründeten  Ge- 
;  danken  in  seiner  Weise  zusammenzufassen,  als  auch 
um  seinen  unveränderten  Standpunkt  zu  bekennen. 
Inzwischen  ist  das,  was  Ref.  aus  den  von  ihm  gefun¬ 
denen  Spuren  combinirte  durch  neuere  Forschungen 
auf  breitere  Grundlagen  gestellt,  ergänzt,  eorrigirt 
und  weiter  gefördert  worden.  Ficker  zeigte,  dass 
das  Aufblühen  Bolognas  sich  aus  dem  localen  Zusam¬ 
mentreffen  longobardischen  und  römischen  Rechts  und 
der  Uebertragung  der  schon  an  jenem  erprobten  Me¬ 
thode  auf  das  letztere  erkläre.  Die  Untersuchungen 
von  Schulte  und  Hänel  über  einzelne  Schriften  lie¬ 
ferten  neue  Beweisstücke.  In  hervorragender  Weise 
aber  hat  Fitting  in  verschiedenen  Schriften  sich  zur 
Aufgabe  gemacht,  die  Continuität  der  geschichtlichen 
Entwicklung  der  Rechtswissenschaft  in  den  dunklen 
Jahrhunderten  zu  erweisen.  Dass  Einzelheiten  zwei¬ 
felhaft  und  streitig  sind  und  bleiben  werden,  braucht 
nicht  gesagt  zu  werden.  Wir  rechnen  zu  diesen  na¬ 
mentlich  die  Fragen  über  die  Fortdauer  der  Rechts¬ 
schule  in  Rom  und  über  die  Entstehungszeit  des  Bra¬ 
chylogus.  Die  positiv  formulirten  Behauptungen  Fit¬ 
tings  (Ueber  die  sogen.  Turiner  Institutionenglosse 
und  den  sogen.  Brachylogus.  1870)  haben  natürlich 
im  Beweisverfahren  einen  viel  schwierigerem  Stand, 
als  die  allgemeiner  gehaltenen  Aufstellungen  der  Geg¬ 
ner  ;  dass  er  sich  nicht  für  widerlegt  zu  halten  braucht, 
muss  man  ihm  zugeben. 
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In  der  seiner  Edition  der  Glosse  zu  Petri  Exce¬ 
ptio  nes  (no.  2)  vorausgehenden  Abhandlung  hat  Fitting 
durch  feine  Combination  nicht  nur  die  Ansicht  bestä¬ 
tigt,  dass  Petrus  vor  dem  Gratianischen  Decret  ge¬ 
schrieben,  Bondern  ferner  erwiesen,  dass  die  ihm  bei¬ 
gefügte  Glosse  aus  derjenigen  zum  Tübinger  Rechts¬ 
buch  geschöpft  sei,  neue  Beweise  dafür  beigebracht, 
dass  alle  die  zu  dieser  Gattung  gehörenden  bis  jetzt 
bekannten  Rechtsbücher  und  Sammlungen  auf  einer 
von  ihnen  allen  verschiedenen  gemeinsamen  Quelle 
beruhen,  deren  ursprünglicher  Gestalt  die  von  Schulte 
edirte  Prager  Sammlung  und  das  Gratzer  Rechtsbuch 
am  nächsten  kommt;  dass  wahrscheinlich  Petrus  das 
Tübinger  Rechtsbuch  unmittelbar  benutzt  hat,  wäh¬ 
rend  Ref.  bisher  zwischen  beiden  nur  die  Verbindung 
durch  gemeinsame  Quellen  annahm;  endlich,  dass  die 
Tübinger  Glosse  mit  der  abendländischen  Jurisprudenz 
der  justinianischen  (und  sogar  der  vorjustinianischen) 
Zeit  in  einem  Zusammenhänge  der  Ueberlieferung  ste¬ 
hen  müsse,  wie  dies  vom  Ref.  bezüglich  anderer  Lite¬ 
raturreste  ähnlicher  Art  behauptet  worden  ist. 

Diese  Eiuzeiforschungen  haben  demnach  eine  hi¬ 
storische  Perspective  eröffnet,  welche  weit  über  die 
Glossatorenzeit  Jiinausreicht;  und  man  hätte  dem  Durch¬ 
dringen  der  richtigen  Auffassung  der  geschichtlichen 
Stellung  des  Irnerius  wohl  vertrauen  dürfen,  wenn 
nicht  von  hochachtbarer  Seite  neuerlichst  ein  allge¬ 
meiner  Widerspruch  dagegen  erhoben  wäre.  Allein  auch 
al>gesehen  von  diesem  Anlasse  musste  es  Fitting  nahe 
liegen,  das  Gesammtergebniss  der  Untersuchungen,  an 
deren  Spitze  er  jetzt  steht,  einmal  anschaulich,  wie  es 
hier  geschieht,  zusammenzufassen.  Wer  sich  über  die 
Einzelfragen  genauer  unterrichten  will,  findet  in  den 
Anmerkungen  die  nöthigen  Nachweisungen. 

Man  wird  uns  zugeben  müssen,  dass  die  herkömm¬ 
liche  Vorstellung  von  dem  unvermittelten  Auftreten 
der  Glossatoren  sich  nicht  auf  positive  historische  Zeug¬ 
nisse  gründet.  Sie  ist,  wie  uns  scheint,  nur  durch 
den  Umstand  veranlasst,  dass  Savigny  die  Reste  vor- 
bolognesischer  Literatur  theils  nicht  gekannt,  theils 
nicht  unbefangen  gewürdigt  hat.  Und  wenn  man  sich 
in  neuester  Zeit  zur  Erklärung  jenes  supponirten  Phä¬ 
nomens  auf  die  schöpferische  Kraft  des  Genius  und 
darauf  berufen  hat,  dass  die  Neubelebung  unserer  Wis¬ 
senschaft  im  Zeitalter  der  Renaissance  und  in  unseren 
Tagen  nicht  wunderbarer  sei;  so  erwidert  darauf  mit 
Recht  Fitting,  dass  selbst  der  genialste  Mensch  be¬ 
dingt  sei  durch  die  gegebenen  Grundlagen,  auf  denen 
er  fus8t,  und  die  geistige  Atmosphäre,  die  ihn  umgiebt. 
Wir  aber  möchten  hinzufügen,  dass,  wenn  die  Neube¬ 
lebung  der  Rechtswissenschaft  durch  Irnerius  nicht 
für  wunderbarer  ausgegeben  werden  soll,  als  die  ähn¬ 
lichen  Ereignisse  in  späteren  Zeiten,  der  Friede  leicht 
zu  schliessen  ist.  Denn  diese  sind  unserer  histori¬ 
schen  Betrachtung  zugänglich  genug,  um  im  Einzel¬ 
nen  erkennen  zu  lassen ,  dass  die  Umgestaltung  nur 
auf  langsam  geschaffenen  Grundlagen  unter  Kämpfen 
mit  dem  Ueberlieferten  vollbracht  wurde.  Mehr  aber 
als  das  Walten  dieses  Gesetzes  geschichtlicher  Conti- 
nuität,  bei  welchem  der  schöpferischen  Kraft  des  Ein¬ 
zelnen  ihr  volles  Recht  gewahrt  bleibt,  nehmen  wir 
auch  für  die  dunklen  Jahrhunderte  des  Mittelalters 
nicht  iTn  Anspruch.  Wenn  die  Schwierigkeit  seines 
Nachweises  für  diese  Zeit  der  Grund  ist,  dass  man  es 
vergass  und  selbst  verleugnete,  so  wird,  dessen  sind 
wir  überzeugt,  nachdem  einmal  die  Forschung  diesem 
Punkte  zugewendet  ist,  sein  Walten  in  immer  sicht¬ 
bareren  Spuren  erkannt  werden;  und  gerade  von  Fit¬ 
tings  fortgesetzten  Untersuchungen  haben  wir  noch 
reiche  Ergebnisse  zu  hoffen.  —  Beiläufig  möchten  wir 
seine  Aufmerksamkeit  auf  die  Thatsache  lenken,  dass 
der  Cod.  Vat.  des  Ulpian  im  10.  Jahrh.  in  Frankreich 
geschrieben  ist,  ein,  wie  uns  scheint,  nicht  bloss  an 


sich,  sondern  auch  mit  Rücksicht  auf  die  überlieferte 
Verunstaltung  beachtenswerthes  Symptom. 

Bonn.  Stintzing. 


Emil  Steffenhagen,  Deutsche  Rechtsquellen 
in  Preussen  vom  XIII.  bis  zum  XVI.  Jahrhun¬ 
dert.  Gedruckt  mit  Unterstützung  des  Vereins  für 
die  Geschichte  der  Provinz  Preussen.  Leipzig, 
Duncker  &Humblot  1875.  VIII,  248  S.  8°.  M.  5,20. 

4]  Der  Plan  der  vorliegenden  Arbeit  schliesst  sich 
an  Homeyer's  ‘Deutsche  Rechtsbücher  des  Mittelalters’ 
an.  Was  Homeyer  für  einen  Zweig  der  mittelalterli¬ 
chen  Rechtsliteratur  geleistet  hat,  will  der  Verf.  ‘in 
kleinerem  Maassstab  aber  materiell  in  grösserer  Aus¬ 
dehnung  für  ein  einzelnes  landschaftliches  Gebiet'  aus¬ 
führen.  Er  hat  demnach  von  den  deutschen  Rechts¬ 
quellen  Preussens  nur  diejenigen  ausgeschlossen,  die 
ein  blos  lokales  Interesse  haben :  Landesordnungen 
und  städtische  Willküren,  da  deren  Herausgabe  neuer¬ 
dings  von  anderer  Seite  unternommen  worden  ist. 
Berücksichtigt  sind  dagegen  alle  Rechtsaufzeichnun¬ 
gen,  die  allgemeineres  Interesse  beanspruchen  dürfen, 
nicht  blos  die  Rechtsbücher,  sondern  auch  Schöffen¬ 
sprüche  und  Stadtrecht,  und  andererseits  nicht  blos 
die  in  Preussen  selbst  entstandenen,  sondern  auch  die 
von  Aussen  her  dorthin  verpflanzten  Quellen. 

Das  Buch  zerfällt  in  zwei  Abtheilungen.  Die 
erste  (S.  5  —  30)  liefert  ein  beschreibendes  Hand- 
schriftenverzeichniss ,  in  welchem  sich  die  bekannte 
Sorgfalt  und  Gewissenhaftigkeit  des  Verf.  aufs  Beste 
bewährt.  Sein  Katalog  zählt  113  Nummern;  die  Mehr¬ 
zahl  derselben  fehlt  bei  Homeyer,  was  sich  zum  Theil 
aus  der  Verschiedenheit  des  Planes  erklärt,  zum  Theil 
aber  doch  auch  auf  den  Umstand  zurückzuführen  ist, 
dass  dem  Verf.  eine  genauere  Kenntniss  der  Aufbe¬ 
wahrungsorte  zu  Gebote  stand. 

Die  zweite  grössere  Abtheilung  (S.  31  —  243) 
enthält  eine  kritische  Untersuchung  der  einzelnen 
Rechtsdenkmäler  in  drei  Hauptabschnitte  gesondert. 
Schöffensprüche  und  Weisthümer,  ausserpreussische 
Rechtsbücher,  einheimische  Rechtsbücher.  In  allen 
dreien,  namentlich  aber  im  ersten  Abschnitt,  werden, 
sofern  Veranlassung  dazu  ist,  auszugsweise  Mitthei¬ 
lungen  aus  Hss.  gemacht.  Einen  Theil  seiner  Er¬ 
örterungen  hatte  Verfasser  schon  früher  in  der  Alt- 
preussischen  Monatsschrift  veröffentlicht;  von  den 
ganz  neu  hinzugekommenen  Bestandtheilen  möchte 
ich  namentlich  auf  den  Abschnitt  über  den  Magde¬ 
burger  Schöffenstuhl  hinweisen,  in  welchem  besonders 
die  weiteren  Verzweigungen  der  Magdeburger  Fragen 
und  die  verschiedenen  Formen  des  Schöffenrechts  ein¬ 
gehend  besprochen  werden,  ferner  auf  die  Erörte¬ 
rung  über  das  lübische  Recht  in  Preussen.  Der  Verf. 
hat  sich  durch  seine  mühevolle  Arbeit  unzweifel¬ 
haft  ein  Verdienst  um  die  Förderung  der  Deutschen 
Rechtsgeschichte  erworben.  Indem  er  die  einzelnen 
Rechtsquellen  analytisch  untersucht  und  ihren  Zu¬ 
sammenhang  mit  einander  darlegt,  giebt  er  uns  in 
localer  Begränzuug  ein  anschauliches  Bild  von  der 
Bewegung  und  Entwicklung  der  mittelalterlichen  Rechts¬ 
literatur.  Es  handelt  sich  dabei  allerdings  nicht  um 
Quellen  ersten,  häufig  kaum  um  solche  zweiten  oder 
dritten  Ranges.  Allein  der  Rechtshistoriker  darf  nicht 
blos  bei  den  Blvitheperioden  verweilen,  das  Epigonen¬ 
thum  verlangt  seine  Beachtung  ebenso  wohl  wie  die 
Zeit  des  originalen  Schaffens.  Dazu  kommt,  dass  die 
vom  Verf.  behandelten  Quellen  noch  eine  ganz  beson¬ 
dere  Bedeutung  dadurch  gewinnen,  dass  sie  örtlich 
und  zeitlich  an  der  Grenze  des  deutschen  Rechts  lie¬ 
gen.  Es  ist  das  Grenzgebiet  deutscher  Zunge ,  zum 
grossen  Theil  aber  auch  die  Grenzscheide  zwischen 
dem  Mittelalter  und  der  neuen  Zeit,  also  zwischen 
einheimischem  und  fremdem  Recht,  innerhalb  deren 
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diese  Aufzeichnungen  entstanden  sind.  Nach  zwei 
Seiten  hin  sind  sie  demnach  vorzugsweise  geeignet, 
das  Maass  von  Lebenskraft  und  Widerstandsfähigkeit, 
welches  dem  älteren  deutschen  Rechte  inne  wohnte, 
erkennen  zu  lassen.  Hiermit  soll  nicht  etwa  der 
Wunsch  nach  vollständiger  Publication  all  dieser  Quel¬ 
len  ausgesprochen  sein.  Im  späteren  M.  A.  zeigt  sich 
wie  überall,  so  auch  in  Preussen  bereits  eine  bedenk¬ 
liche  Neigung  zur  Vielschreiberei;  wir  würden  densel¬ 
ben  eine  unverdiente  Gunst  ei-weisen,  uns  aber  mit 
einem  nicht  zu  bewältigenden  Apparat  belasten,  wenn 
wir  Alles  das,  was  uns  aus  dieser  Zeit  in  Archiven 
und  Bibliotheken  aufbewahrt  ist,  durch  den  Druck 
veröffentlichen  wollten.  In  dieser  Hinsicht  ist  sehr 
mit  Auswahl  zu  verfahren  und  die  andeutenden  und 
auszüglichen  Mittheilungen  des  Verf.  dürften  sich  in 
den  meisten  Fällen  als  ausreichend  ei-weisen. 

Greifswald.  ,  B  e  li  r  e  n  d. 


Adalbert  Bruck,  die  Beweislast  hinsichtlich  der 
Beschaffenheit  des  Kaufgegenstandes  nach  dem  Ge¬ 
meinen  und  Preussischen  Civilrechte.  Berlin,  Carl 
Heymann  1874.  114  S.  8®.  M.  2. 

5]  Die  Frage,  welche  der  Verf.  beantworten  will,  ist 
aus  dem  Titel  genau  ersichtlich;  sie  betrifft  eine  häu¬ 
fig  berührte  Controverse  und  findet  folgende  Beant-  ] 
wortung:  ‘Der  Beweis  der  vertragsmässigen  oder  ge¬ 
setzlichen  Beschaffenheit  des  Kaufgegenstandes  liegt 
stets  dem  Verkäufer  ob,  sobald  es  sich  um  die  Erfül¬ 
lung  aus  dem  Kaufverträge  handelt  und  Käufer  die 
Annahme  verweigert  hat;  in  allen  übrigen  Fällen  da¬ 
gegen  dem  Käufer  der  Beweis  der  vertragswidrigen 
Beschaffenheit,  es  mag  sich  handeln  um  die  Erfüllung 
und  Käufer  den  Kaufgegenstand  angenommen  haben,  ' 
oder  um  die  Folgen  der  Nichterfüllung.’ 

Ref.  glaubt  den  sorgfältigen  und  präcisen  Ausfüh¬ 
rungen,  durch  welche  Verf.  zu  diesem  Resultat  ge¬ 
langt,  beitreten,  und  die  vorliegende  Arbeit  der  Berück¬ 
sichtigung  des  juristischen  Publicums  empfehlen  zu 
dürfen. 

Halle.  Lästig.  ! 

Friedrich  Albert  Lange,  die  Arbeiterfrage, 

ihre  Bedeutung  für  Gegenwart  und  Zukunft.  Dritte  j 
Auflage.  Winterthur,  Bleuler -Hausheer  &  Comp. 
1875.  V,  [H],  404  S.  8®.  M.  4.  ; 

6]  Das  vorstehende  Büchlein  ist  als  Muster  einer  , 
populär-wissenschaftlichen  Darstellung  in  wissenschaft¬ 
lichen  Werken  so  anerkannt,  dass  es  überflüssig,  seine 
Vorzüge  in  dieser  Hinsicht  zu  betonen.  Dagegen  er¬ 
scheint  eine  Hervorhebung  vieler  vortrefflicher  Aus¬ 
führungen,  die  es  enthält,  gerade  heute  geboten.  Der  i 
Verf.  Behandelt  bekanntlich  die  Arbeiterfrage  vom  i 
Standpunkte  der  Darwinschen  Theorie.  Dasselbe 
Naturgesetz,  führt  er  aus,  welches  im  Kampfe  ums 
Dasein  durch  den  ganzen  Organismus  waltet,  verhin¬ 
dert,  dass  der  Lohn  nicht  organisirter  Arbeiter  den¬ 
jenigen  Satz  überschreitet,  welcher  ausreicht,  vor  Man¬ 
gel  und  Elend  zu  schützen.  Das  Gesetz  der  physi¬ 
schen  Natur  von  der  Ueberproduction  von  Lebenskei¬ 
men,  deren  grosse  Masse  dem  Untergang  gewidmet 
ist,  findet  ferner  ein  Analogon  im.  gesellschaftlichen 
Leben:  die  Keime  der  Befähigung  und  Neigung  zu 
einer  leitenden  Stellung  sind  in  Massen  ausgestreut 
und  die  grosse  Mehrzahl  derselben  ist  von  der  Natur 
zur  Verkümmerung  bestimmt.  In  Folge  von  Kapital¬ 
besitz  und  andern  erblichen  Vorzügen  gelangen  diese 
Keime  nur  bei  den  besitzenden  Klassen  zur  Entwick¬ 
lung,  während  die  der  nichtbesitzenden  im  Elend  er¬ 
stickt  werden.  Ja  dasselbe  Naturgesetz,  welches  uns 
den  Kampf  ums  Dasein  aufnöthigt,  wirkt  dahin,  den 
bevorzugten  Klassen  ein  stets  wachsendes  Ueberge- 


wicht  zu  verleihen,  so  dass  endlich  eine  völlige  Spal¬ 
tung  in  eine  höhere  und  niedere  Rasse  als  Resultat 
dieser  Differeuzirung  hervorzutreten  droht. 

Das  Wesentliche  dieser  Lehre  von  der  durch 
den  Kampf  ums  Dasein  bewirkten  Differeuzirung  der 
Gesellschaftsklassen  wird  heute  selbst  von  conserva- 
tiven  Sozialpolitikern  anerkannt.  Aber  gegenüber  Da¬ 
vid  Strauss,  welcher  aus  dem  Darwinismus  eine  Reli¬ 
gion  für  satte  Philister  gefertigt,  und  gegenüber  Hein¬ 
rich  von  Treitscbke,  der  darin  nur  Belege  für  seine 
Anschauung  von  der  Gerechtigkeit  der  Thatsache 
findet,  dass  das  eigentlich  Menschliche  nur  m  wenigen 
Bevorzugten  zum  Ausdruck  gelangt,  während  er  der 
Masse  der  Menschen  zwar  nicht  die  Abstammung,  so 
doch  die  Bestimmung  von  Thieren  vindicirt,  war  Nie¬ 
mand  berufener  als  der  Geschichtschreiber  des  Mate¬ 
rialismus,  die  Ehre  der  von  ihm  vertretenen  Lehre  zu 
retten.  Wenn  der  Mensch,  führt  Lange  aus,  auch  wie 
alle  Organismen  dem  Kampfe  ums  Dasein  unterwor¬ 
fen,  so  bestehen  doch  Unterschiede  zwischen  ihm  und 
den  Pflanzen,  und  Thieren.  Der  Mensch  hat  eine  hö¬ 
here  Bestimmung  und  das  Bewusstsein  derselben.  Er 
kennt  ferner  die  Schrecken  des  Kampfes  ums  Dasein, 
und  dieses  doppelte  Bewusstsein  drängt  ihn,  sich 
ihnen  zu  entziehen.  Auch  bei  den  Arbeitern  ist 
das  Bewusstsein  ihrer  höheren  Bestimmung  zum 
Durchbruch  gelangt;  sie  kennen  nur  zu  sehr  die 
Schrecken  des  Kampfes  ums  Dasein,  und  aus  ihrem 
Bestreben,  denselben  zu  entrinnen,  entsteht  die  Ar¬ 
beiterfrage.  Diese  erscheint  als  die  Aufgabe,  die  durch 
den  Kampf  ums  Dasein  bewirkte  Differenzirung  der 
gesellschaftlichen  Klassen  auf  das  Maass  dessen  zu¬ 
rückzuführen,  was  die  Harmonie  des  Gesammtlebens 
erfordert. 

Das  Wiedererscheinen  dieser  Vindication  des  sitt¬ 
lichen  Charakters  des  Menschen  seitens  eines  hervor¬ 
ragenden  Materialisten,  welche  zu  der  grob  materiali¬ 
stischen  Auffassung  der  Arbeiter  seitens  des  Haupt¬ 
vertreters  der  Ethik  in  der  politischen  Doctrin  in 
pikantem  Gegensatz  steht,  wird  auch  von  denen, 
welche  die  Grundanschauungen  des  Verf.  nicht  thei- 
len,  mit  Freuden  begrüsst.  werden.  In  der  That  finden 
wir  in  dem  Büchlein  einerseits  in  den  brutalen  Aus¬ 
sprüchen  Maudeville's,  Townsend’s  und  anderer  engli¬ 
scher  Schriftsteller  die  Anschauungen  Treitschke's 
über  die  Bestimmung  der  untern  Klassen  ohne  den 
bestechenden  Zauber  seiner  Rede,  so  wäre  man  and¬ 
rerseits,  —  handelte  es  sich  hier  nicht  um  eine  Wie¬ 
derausgabe  von  längst  Gedrucktem,  —  beinahe  ver¬ 
sucht  zu  glauben,  Lange’s  Absicht  sei  die  Bekämpfung 
Treitschke's  gewesen.  Die  ersten  drei  Kapitel,  na¬ 
mentlich  das  zweite  über  den  Kampf  um  die  bevor¬ 
zugte  Stellung,  und  das  dritte  über  Glück  und  Glück¬ 
seligkeit  enthalten  eine  vorzügliche  Widerlegung  der 
Treitschke’scben  Lehren,  und  insbesondere  muss  Ref. 
bedauern,  wegen  Raumbeschränkung  die  Ausführung 
auf  S.  65  u.  ff.  nicht  wörtlich  anführen  zu  können. 

Je  angelegentlicher  indess  Ref.  das  Büchlein  we¬ 
gen  seiner  Ausführungen  über  die  Ursache  der  Ar¬ 
beiterfrage  empfehlen  zu  müssen  glaubt,  desto  mehr 
bedauert  er,  den  Anschauungen  des  Verf.  über  die 
Lösung  derselben  nicht  beipflichten  zu  können.  Er¬ 
scheint  die  Arbeiterfrage  als  die  Aufgabe,  die  durch 
den  Kampf  ums  Dasein  bewirkte  Differenzirung  der 
gesellschaftlichen  Klassen  auf  das  Maass  dessen  zu¬ 
rückzuführen,  was  die  Harmonie  des  Gesammtlebens 
erfordert  (S.  53),  so  kann  ihre  Lösung  entweder  durch 
Hebung  der  untern  oder  durch  Herabdrückung  der  hö¬ 
heren  Klassen  erreicht  werden.  In  den  Anschauungen 
des  Verf.  über  den  erstem  Weg,  tritt  uns  in  der  vor¬ 
liegenden  dritten  Auflage  eine  bedeutende  Aenderung 
entgegen.  In  den  frühem  Auflagen  hielt  der  Ver¬ 
fasser  eine  Hebung  der  Arbeiterklasse  unter  Fort¬ 
bestehen  der  heutigen  gesellschaftlichen  Verhält- 
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nisse  für  unmöglich ;  er  sieht  die  alleinige  Rettung 
derselben  in  der  Verwandlung  des  kapitalistischen 
Eigenthums  in  gesellschaftliches,  und  Beine  Anschau¬ 
ung  unterscheidet  sich  von  der  sozialdemokratischen 
nur  insofern,  als  er  nichts  von  einer  gewaltsamen 
Revolution  erwartet  und  den  Termin  jener  Umwand¬ 
lung  des  Eigenthums  nicht  so  nah  glaubt  wie  Karl 
Marx.  In  der  vorliegenden  Auflage  dagegen  erklärt 
er,  Ref.  habe  in  seinen  Untersuchungen  über  die  ‘Ar¬ 
beitergilden  der  Gegenwart’  für  England  überzeugend 
nachgewiesen ,  dass  eine  geschlossene  und  über  den 
ganzen  Bereich  möglicher  Concurrenz  ausgedehnte  Or¬ 
ganisation  der  Arbeiter  allerdings  im  Stande  sei,  den 
Reallohn  erheblich  zu  steigern.  Hierdurch  aber  wird, 
wie  der  Verf.  selbst  sagt,  der  Process  der  Differenzi- 
rung  in  der  allgemeinen  Lebenslage  zum  Stillstand 
gebracht  und  sogar  eine  natürliche  Rückbildung  im 
Sinne  grösserer  Gleichheit  ermöglicht.  In  Folge 
dessen  ‘sind  die  extremen  Ansichten  von  Marx,  welcher 
allein  das  Heil  von  einer  durchgreifenden  Sozialrevo¬ 
lution  erwartet,  nicht  aufrecht  zu  erhalten’.  (S.  189 — 
191).  —  Nach  dem  Ermessen  des  Ref.  wäre  es  nun 
für  den  Verf.  geboten  gewesen,  sein  Buch  entspre¬ 
chend  dieser  Erkenntniss  neu  durchzuarbeiten.  Allein 
wenn  der  Verf.  in  einem  überwiegend  neuen  Schluss¬ 
kapitel  den  Gewerkvereinen  auch  eine  bedeutende 
Rolle  bei  Lösung  der  Arbeiterfrage  zuschreibt,  indem 
er  sie  als  Vorbereitungsstufen  zu  Productivgenossen¬ 
schaften  betrachtet,  so  hat  er  doch  seine  Hauptan¬ 
schauung  von  der  Unentbehrlichkeit  der  Beseitigung 
des  Erbrechts  und  der  Umwandlung  des  privaten 
Grundeigenthums  in  gesellschaftliches  nicht  nur  nicht 
geändert,  sondern  an  verschiedenen  Stellen  seines 
Buchs  sind  auch  Aeusserungen  stehen  geblieben,  die 
mit  jener  veränderten  Anschauung  schwer  vereinbar, 
so  dass  die  fehlerhaftere  zweite  Auflage  harmonischer 
ist  als  die  dritte.  Gerade  die  Bedeutung  aber,  welche 
der  Verf.  den  Gewerkvereinen  zuschreibt,  indem  er 
sie  als  Vorbereitung  zu  Productivgenossenschaften  be¬ 
trachtet,  scheint  ihnen  nach  der  Erfahrung  nicht  zu¬ 
zukommen.  Denn  die  für  Productivgenossenschaften 
unentbehrlichen  Eigenschaften  sind  von  denen,  welche 
die  Gewerkvereine  von  ihren  Mitgliedern  fordern,  dia¬ 
metral  verschieden,  und  dem  entsprechend  haben  noch 
alle  Versuche,  Productivgenossenschaften  aus  Gewerk¬ 
vereinen  hervorgehen  zu  lassen,  Fiasco  gemacht.  Die 
Gewerkvereine  haben  vielmehr  die  Bedeutung,  dass 
sie  das  einzige  Mittel  sind,  der  mit  Durchsehnitts- 
eigenschaften  begabten  Masse  der  Arbeiter  Antheil  an 
den  Segnungen  der  Cultur  zu  verschaffen.  Und  wenn 
der  Verf.  einerseits  sagt,  der  Gegensatz  zwischen  die¬ 
ser  Art  der  kämpfenden  Selbsthülfe  und  der  Hülfe 
durch  die  erkämpfte  Staatsgewalt  sei  nicht  gross,  so  ist 
zu  erwidern,  dass  dieser  Gegensatz  in  nichts  Geringe¬ 
rem  als  dem  Gegensätze  zwischen  einer  Hülfe,  welche 
innerhalb  der  heutigen  Ordnung  möglich  ist  und  sie 
intact  lässt,  und  einer  Hülfe,  welche  den  Umsturz 
dieser  Ordnung  zur  Voraussetzung  hat,  besteht.  Wenn 
der  Verf.  aber  andrerseits,  —  wohl  unter  dem  Ein¬ 
druck  der  Marx'schen  Darstellung  englischer  Arbeiter¬ 
verhältnisse,  —  es .  für  gewiss  erklärt,  ‘dass  selbst  die 
(durch  Gewerkvereine  errungenen)  grossartigen  Erfolge 
der  englischen  Arbeiter  an  dem  Fortgang  des  sozialen 
Uebels  im  Grossen  und  Ganzen  nocli  nichts  geändert 
haben’,  so  ist  zu  erwidern,  dass  die  Gewerkvereine  in 
allen  Gewerben,  in  denen  sie  bestehen,  ungemein 
grosse  Fortschritte  bewirkt  haben,  die  Marx’schen 
Schilderungen  aber  sich  auf  Gewerbe  beziehen,  welche 
weder  den  Schutz  der  Fabrikgesetzgebung  noch  der 
Gewerkvereine  gemessen.  Dass  der  Verf.  aber  das 
bekannte  Marx’sche  Citat  aus  der  Gladstone' sehen  Bud- 
getrede  von  1863  nach  der  Polemik  der  Concordia 
mit  Marx  über  dieses  Citat  als  Beleg  für  die  schlechte 
Lage  der  Arbeiter  in  England  überhaupt  noch  anführt, 


j  zeigt  jedem  mit  dieser  Polemik  Vertrauten ,  dass  der 
j  Verf.  diese  Polemik  eben  nur  aus  dem  ‘Volksstaate’ 

!  kennt.  (Vgl.  auch  die  Aum.  9.  S.  204). 

Was  ferner  den  zweiten  Weg,  um  die  Differenzi- 
rung  der  gesellschaftlichen  Klassen  zu  reduciren,  näm¬ 
lich  die  Herabdrückung  der  höheren  Klassen  angeht, 
so  scheint  es  dem  Ref ,  dass  eine  solche  nur  in  dem 
;  Grade  statthaft  sei,  als  dieselbe  durch  die  Heranzie- 
j  hung  der  Arbeiter  zur  Theilnahme  an  den  Segnungen 
i  der  Cultur,  wie  sie  z.  B.  durch  die  englischen  Gewerk- 
!  vereine  bewirkt  wird,  nothwendig  bedingt  ist.  Aber 
!  auch  in  dieser  Beziehung  findet  er  sich  nicht  in  Ue- 
j  bereinstiinmung  mit  dem  Verf.  Nach  diesem  erfordert 
j  di&  ‘Harmonie  des  Gesammtlebens’  auch  die  Beseiti¬ 
gung  des  Erbrechts  und  des  privaten  Grundeigenthums, 

I  und  als  Argumente  dafür  führt  er  auf,  dass  Erbrecht 
I  und  privates  Grundeigenthum  unverdientes  Einkommen 
verschaffen  und  dass  der  Bezug  solchen  Einkommens 
einer  der  wichtigsten  Factoren  der  gesellschaftlichen 
Differenzirung  sei.  Aber  nimmt  man  selbst  an,  gegen 
!  die  hierhergehörigen  Ausführungen  des  Verf.  wäre 
'  nichts  einzuwenden,  so  wäre  damit  das  Unberechtigte 
von  Erbrecht  und  privatem  Grundeigenthum  noch 
nicht  erwiesen.  Die  Hauptrechtfertigung  Beider  liegt 
|  nach  dem  Ermessen  des  Ref.  in  ihrer  Bedeutung  für 
;  die  Cultur  und  deren  Fortschritt,  und  zugegeben,  dass 
!  der  Bezug  von  ererbtem  Einkommen  und  von  Boden¬ 
rente  als  ökonomisches  Verdienst  der  Beziehenden 
:  nicht  gerechtfertigt  werden  kann,  und  dass  er  eine 
grössere  gesellschaftliche  Differenzirung  bewirkt,  so 
ist  dieser  Bezug,  sobald  die  untern  Klassen  gegen 
!  Missbrauch  desselben  zu  ihrer  Unterdrückung  geschützt 
,  sind,  doch  gerechtfertigt-  durch  seine  grosse  sociale 
!  Function  für  den  Fortschritt  der  Civilisation.  Es  ist 
:  in  der  That  zu  bewundern,  dass  der  Verf.,  der  sonst 
;  gesellschaftliche  Einrichtungen  keineswegs  lediglich 
!  vom  abstracten  Rechtsstandpunkt  aus,  sondern  mehr 
i  positivistisch  nach  ihren  Wirkungen  beurtheilt,  und 
j  der  in  den  ersten  Kapiteln  seines  Büchleins  die 
I  grosse  Bedeutung  von  privatem  Grundeigenthum,  Erb- 
I  recht  und  Reichthum  für  die  Erweckung  einer*  höhe- 
I  ren  Gesinnungsart,  die  Pflege  ritterlicher  Eigenschaf- 
1  teil,  die  Steigerung  der  Intelligenz  und  des  guten  Ge¬ 
schmacks  treffend  hervorhebt,  da,  wo  er  .die  Frage 
ihres  Fortbestehens  ex  officio  erörtert,  diesen  Ge¬ 
sichtspunkt  völlig  vernachlässigt.  Der  Verf.  ist  sich 
in  jenem  ersten  Kapitel  sehr  wohl  bewusst,  dass  bei 
Gleichheit  der  ökonomischen  Verhältnisse  der  Fort¬ 
schritt  der  Civilisation  nur  ein  sehr  langsamer  sein 
und  die  Gesammtheit  niemals  die  Höhe  der  Cultur 
erlangt  haben  würde,  die  sie  erlangt  hat.  Er  weiss 
sehr  wohl,  dass  ‘für  das  Opfer  der  Hervorbringuug  be¬ 
vorzugter  Stände  die  Menschheit  Muster  und  Vorbil¬ 
der  gewann,  nach  denen  sie  ringen  und  streben  konnte’ 
(S.  64).  Allerdings  meint  er  (S.  58) ,  die  hohe  Bour- 

feoisie  zeige  nicht  die  mindeste  Neigung,  jene  sociale 
ünction  zu  erfüllen  und  mit  seltenen  Ausnahmen  er¬ 
ziehe  sie  auch  ihre  Nachkommen  nicht  zu  Höherem 
als  zu  blossem  Erwerb.  Allein,  wenn  das  Erste  re 
auch  für  die  Mehrzahl  ihrer  Angehörigen  richtig,  so 
möchte  Ref.  das  Zweite  mit  Rücksicht  auf  englische 
und  deutsche  Erfahrungen  entschieden  bestreiten.  Es 
|  genügt  aber  zur  Rechtfertigung  des  Bestehens  von 
Erbrecht  und  privatem  Grundeigenthum,  dass  nur  ein- 
i  zelne  Angehörige  der  Bourgeoisie  ihre  sociale  Auf- 
j  gäbe  erfüllen ,  denn  hier  gilt  eben ,  wie  allenthalben 
das  Gesetz  der  Ueberproductiou  von  Keimen,  von  de- 
i  nen  immer  nur  einige  zur  Entwicklung  gelangen, 
i  So  sehr  Ref.  die  vielen  vortrefflichen  Seiten  des 
i  Büchleins  anerkennt,  so  sehr  beklagt  er  mit  Rücksicht 
j  auf  die  dadurch  bewirkte  Schmälerung  ihrer  Wirkung, 
!  dass  der  Verf.  in  seinen  Schlusskapiteln  vergass,  dass 
i  die  ‘Harmonie  des  Gesammtlebens’,  —  sobald  nur 
I  auch  eine  Heranziehung  der  untern  Klassen  zur  Theil- 
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nähme  an  dem  Fortschritt  der  Civilisation  stattfindet, 
—  ebenso  wie  in  der  Vergangenheit  auch  für  die  Zu¬ 
kunft  das  Fortbestehen  von  hohem  Klassen  als  Trä¬ 
ger  dieses  Fortschritts  erfordert. 

Breslau,  6.  Dec.  1874.  Lujo  Brentano. 


1.  A.  Fiedler  und  Birch-Hirsehfeld,  zur 
Lammblut- Transfusion.  [Deutsches  Archiv  für 
klinische  Medicin,  herausgegeben  von  H.  v.  Ziems- 
sen  und  F.  A.  Zenker,  Band  13.  Leipzig,  F.  C.  W. 
Vogel  1874].  545—592.  S.  8°. 

2.  A.  W.  G.  Berns,  Beiträge  zur  Transftasions- 
lehre.  Mit  3  Tabellen.  Freiburg  i.  Br.,  Fr.  Wagner 
1874,  68  S.  8°.  M.  2. 

7]  Die  Schriften  von  Gesellius  und  Hasse, 
welche  die  directe  Thierbluttransfusion  so  enthusia¬ 
stisch  fast  als  eine  Panacee  bei  den  verderblichsten 
Krankheitszuständen  priesen,  waren  von  einer  grossen 
Zahl  Veröffentlichungen  auf  gleichem  Gebiete  gefolgt. 
Zunächst  kam  ein  Heer  von  Einzelbeobachtungen,  in 
denen  die  Lammblutüberleitung  in  diesem  oder  jenem 
Fall  mehr  oder  minder  vortheilhaft ,  indifferent,  nach¬ 
theilig,  ja  direct  tödtlich  wirkte.  Es  fehlte  aber  auch 
nicht  an  Arbeiten,  welche  die  Entscheidung  der  Thier- 
bluttransfusionsfrage  sowie  der  Transfusionsfrage  im 
Allgemeinen  auf  dem  Wege  sowohl  des  Thierexperi¬ 
ments  als  des  gewissenhaften  Studiums  am  Kranken¬ 
butte  methodisch  in  Angriff  nahmen. 

1.  Fiedler  und  Birch-Hirsehfeld  unternah¬ 
men  es  den  von  Hasse  und  Gesellius  besonders 
hervorgehobenen  günstigen  Einfluss  der  Lammblut¬ 
transfusion  auf  den  Verlauf  der  Lungenschwindsucht 
einer  Prüfung  zu  unterwerfen  und  operirten  sechs 
Phthisiker  verschiedener  Stadien  (theils  nach  H.'s, 
theils  nach  G.’s  Methode).  Aus  den  6  vollständigen, 
rein  objectiv  gehaltenen  Krankengeschichten  ziehen 
sie  den  Schluss,  ‘dass  sie  bei  ihren  Beobachtungen 
dem  Verfahren  nicht  den  mindesten  therapeutischen 
Erfolg  beimessen  konnten’.  Ebenso  lautete  auch  das 
Urtbeil  sämmtlicher  Dresdener  Aerzte,  welche  die 
Lammbluttransfusion  bei  Tuberculösen  ausführten  und 
auch  andere  hierher  gehörige  Fälle  aus  der  Literatur 
(wie  die  von  Sander)  scheinen  den  Verfassern  nicht 
zu  Gunsten  der  neuen  Behandlung  zu  sprechen.  So 
kommen  sie  nothwendig  zu  der  Frage :  ‘Wie  sollen  wir 
uns  gegenüber  den  Erfolgen  Hasse’s  unsere  Nicht¬ 
oder  Misserfolge  erklären’,  einer  Frage  die  wohl  ab¬ 
sichtlich  offen  gelassen  wird.  Denn  es  wäre  den  Ver¬ 
fassern  gewiss  leicht  geworden  die  Ursache  dieser 
Differenz  nachzuweisen.  Sie  brauchten  nur  die  Kran¬ 
kengeschichten  Hasse  s  einer  Kritik  zu  unterwerfen 
und  sie  würden  wohl  zu  denselben  Resultaten  gekom¬ 
men  sein,  wie  Ref.  (vgl.  Jahrgang  1874,  Art.  472.  473). 
—  Ausser  dem  Erwähnten  finden  sich  noch  sehr  beach- 
tenswerthe  Bemerkungen  über  die  Folgeerscheinungen 
der  Transfusion,  über  die  Defibrinationsfrage  u.  s.  w., 
sowie  Beobachtungen  über  die  Wirkung  der  Thierblut¬ 
überleitung  bei  pyaemischer  Infection  und  bei  Anae- 
mie  nach  Magenblutungen.  Das  Hauptverdienst  der 
Arbeit  liegt  aber  in  dem  auf  die  genannten  Observa¬ 
tionen  gegründeten  Nachweis,  dass  di’e  Lammblut¬ 
transfusion  bei  einer  grösseren  Anzahl  von  Lungen- 
Bchwindsüchtigen  ohne  jeglichen  Erfolg  ausgeführt 
wurde. 

2.  Auf  dem  Gebiet  der  pyaemischen  und  septi- 
caemischen  Processe  war  Berns  bemüht  den  Effect 
der  Transfusion  festzustellen.  Zunächst  benutzte  er 
das  Experiment  an  Thieren.  Leider  arbeitete  er 
hauptsächlich  an  Kaninchen,  welche  zu  Versuchen,  bei 
denen  auf  den  Gang  der  Temperatur  soviel  ankommt, 
bekanntlich  wenig  geeignet  sind;  die  wenigen  Unter¬ 
suchungen  an  Hunden  reichen  aber  zur  definitiven 


|  Entscheidung  der  Frage  nicht  ganz  aus.  Dennoch 
sind  die  sowohl  aus  den  Thierversuchen  als  aus  zwei 
|  klinischen  Beobachtungen  (Lammbluttransfusionen  bei 
I  Pyaemie)  hervorgehenden  Endresultate  werthvolle  Bei¬ 
träge  zur  Anbahnung  genauer  Indicationen  für  die  Blut- 
|  Überleitung.  Als  solche  sind  auch  die  übrigen  cami- 
8tischen  Mittheilungen  anzusehen,  welche  uns  die 
•  Wirksamkeit  und  Erfolglosigkeit  theils  der  Transfu¬ 
sion  defibrinirten  Menschenbluts  theils  der  Hammel¬ 
bluttransfusion  bei  den  verschiedensten  Krankheiten 
(acute  und  chronische  Anacmie,  Magenleiden,  Diabetes 
,  u.  b.  w.)  vor  Augen  führen.  Eine  an  diese  sich  an¬ 
schliessende  kritische  Besprechung  der  Hauptfragen 
5  in  der  Transfusionslehre  (wie  Quantität  und  Qualität 
des  Bluts,  Methode  u.  s.  w.)  bringt  nicht  wesentlich 
!  Neues.  In  einer  schliesslichen  Beurtheilung  der  In- 
|  dicationen.  welche  wohl  weder  vollständig  noch  ab- 
I  solut  maassgebend  sein  soll,  kommt  Berns  zu  dem 
|  Schlüsse,  dass  die  Transfusion  angezeigt  sei :  bei  acu¬ 
ter  Anaemie  und  bei  schweren  Vergiftungen  durch 
irrespirable  Gasarten;  dass  aber  für  alle  übrigen  in 
Frage  kommenden  Krankheitszustände  die  Nothwendig- 
keit  oder  Zulässigkeit  der  Operation  noch  zu  wenig 
I  festgestellt  sei. 

Ref.  sieht  in  der  Fixirung  der  Imlication  gegen¬ 
wärtig  ein  besonders  zu  erstrebendes  Ziel  jeder  For¬ 
schung  auf  dem  Gebiet  der  Transfusionslehre.  Das 
aufs  Neue  empfohlene  therapeutische  Hülfsmittel  ist 
zu  unfertig  und  zu  wenig  erprobt  in  die  weiteren 
Kreise  nicht  nur  des  ärztlichen,  sondern  auch  des 
Laien-Publikums  gedrungen,  als  dass  man  nicht  die 
Gefahren  des  Missbrauchs  mit  Recht  zu  fürchten 
!  hätte.  Deshalb  muss  man  Arbeiten,  welche,  wie  die 
i  besprochenen,  zur  Klärung  der  Indication  etwas  bei¬ 
tragen,  stets  mit  Dank  entgegennehmen. 

Erlangen.  F.  Pcnzoldt. 

Gustav  Kirchhoff,  Vorlesungen  über  mathe¬ 
matische  Physik.  Mechanik.  Lieferung  1.  2. 
Leipzig,  B.  G.  Teubner  1874.  1 — 307.  S.  8°.  M.  9. 

8]  Die  beiden  bis  jetzt  vorliegenden  Lieferungen  die¬ 
ses  Werkes  enthalten  die  analytische  Mechanik  mit 
Einschluss  der  Hydrodynamik. 

Die  Principien  der  Mechanik  (Newtons  axiomata 
sive  leges  motus)  sind  weder  unmittelbar  einleuchtend 
wie  die  Axiome  der  Geometrie,  noch  können  sie  auf 
empirischem  Wege  direct  bewiesen  werden.  Sie  sind 
nichts  anderes  als  Hypothesen,  deren  Zulässigkeit  und 
sogar  Nothwendigkeit  erst  nachträglich  aus  der  Ueber- 
einstimmung  ihrer  Folgerungen  mit  den  Ergebnissen 
der  Beobachtung  erkannt  wird.  Die  Verkennung  die¬ 
ses  Umstandes,  und  namentlich  das  vergebliche  Be¬ 
mühen,  diese  Sätze  a  priori  zu  beweisen,  hat  vielfach 
Unklarheit  in  der  Darstellung  derselben  und  damit 
mangelhafte  Begründung  des  auf  ihnen  errichteten 
Lehrgebäudes  zur  Folge  gehabt. 

Der  Herr  Verfasser  der  vorliegenden  Vorlesungen 
i  vermeidet  in  geschickter  Weise  die  Schwierigkeiten, 
j  welche  sich  dem  Aufbau  der  Mechanik  auf  diesen 
:  herkömmlichen  Grundsteinen  entgegenstellen,  und  ge- 
I  langt  zu  einer  streng  folgerichtigen  Darstellung  dieser 
I  Wissenschaft,  indem  er  von  einer  Auffassung  der 
Aufgabe  der  Mechanik  ausgeht,  welche  wir  wohl 
am  besten  mit  des  Hin.  Verfassers  eigenen  Worten 
kennzeichnen. 

‘Die  Herausgabe  dieser  ersten  Lieferung’ ,  heisst 
es  in  dem  derselben  vorgehefteten  Prospect,  ‘soll  ihre 
Rechtfertigung  hauptsächlich  in  einer  Eigen thümlich- 
keit  der  Darstellung  finden,  welche  die  Unklarheiten 
zu  entfernen  sucht,  die  den  mechanischen  Begriffen 
i  bei  der  gewöhnlichen  Behandlung  anhaften.  Der  Verf. 

|  bezeichnet  es  nämlich  als  die  Aufgabe  der  Mechanik, 
die  in  der  Natur  vor  sich  gehenden  Bewegungen  voll- 
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tonnneu  und  auf  die  einfachste  Weise  zu  beschrei¬ 
ben,  und  begründet,  hiervon  ausgehend,  unter  Vor¬ 
aussetzung  der  Vorstellungen  von  Raum ,  Zeit  und 
Materie,  die  Lagrange' sehen  Gleichungen  durch  rein 
mathematische  Betx-achtungen.  Freilich  erscheinen  diese 
Gleichungen  dann  als  solche,  die  über  die  wirklichen 
Bewegungen  der  Körper  gar  nichts  aussagen  ;  sie  bil¬ 
den  nur  ein  Schema  für  diese,  dem  Inhalt  zu  geben 
Sache  der  Beobachtung  ist;  ihr  Nutzen  beruht  darauf, 
dass  sie  eine  Sprache  möglich  machen,  die,  wie  die 
Erfahrung  gelehrt  hat,  sich  besonders  eignet,  die  wirk¬ 
lichen  Bewegungen  in  einfacher  Weise  zu  beschreiben.' 

Zur  Erläuterung  der  Anschauungsweise  des  Hrn. 
Verfassers  möge  der  Gedankeugang ,  welcher  gleich 
im  Anfänge  der  ersten  Vorlesung  zur  Aufstellung  der 
Bewegung8gleiehungen  eines  materiellen  Punktes  hin¬ 
leitet,  kurz  angeführt  werden. 

Die  Bewegung  eines  materiellen  Punktes  ist  voll¬ 
ständig  beschrieben,  wenn  seine  Coordinaten  x,  y,  x 
als  einwerthige  und  stetige  Functionen  der  Zeit  t  ge¬ 
geben  sind. 

Die  Bewegung  eines  Punktes  lässt  sich  auch  auf 
andere,  weniger  directe  Weisen,  und  oft  einfacher,  be¬ 
schreiben;  so  z.  B.,  wenn  die  Werthe  angegeben  sind, 
die  .r,  y,  z  für  einen  Werth  von  f,  und  die  Werthe 

u,  r,  tc,  welche  ^ ^ für  alle  Werthe  von  t 

besitzen.  Die  Grössen  u,  v,  w,  welche  im  Allgemei¬ 
nen  Functionen  von  x,  y,  z  und  t  sind,  nennt  man 
die  Componenten  der  Geschwindigkeit  des 
Punktes. 

Die  Bewegung  des  Punktes  ist  ferner  vollkommen 
beschrieben,  wenn  für  ein  bestimmtes  t  Ort  und  Ge¬ 
schwindigkeit  und  für  jeden  Werth  von  t  die  Werthe 

X,  Y,  Z  von  ^ als  F unctionen  von  x, 

dt 2  dt 2  ’  dt 2 

y,  z,  t  gegeben  sind.  Die  Grössen  X, 

Y,  Z  nennt  man  die  Componenten  der  Beschleu¬ 
nigung  oder  der  beschleunigenden  Kraft. 

Wie  hier  die  ersten  und  zweiten  Differentialquo¬ 
tienten  der  Coordinaten  des  Punktes  nach  der  Zeit 
zur  Beschreibung  seiner  Bewegung  benutzt  sind,  so 
könnten  auch  die  dritten  und  noch  höheren  eingeführt 
werden.  ‘Die  in  der  Natur  vorkommenden  Bewegun¬ 
gen  sind  aber  erfahrungsmässig  der  Art,  dass  dadurch 
die  Einfachheit  ihrer  Darstellung  nicht  gewinnen,  son¬ 
dern  im  Gegentheil  verlieren  würde.’  — 

Dieses  Beispiel  dürfte  genügen  zur  Kennzeich¬ 
nung  des  Geistes,  von  welchem  diese  Vorlesungen 
durchweg  getragen  Bind.  Wir  sehen  uns  sofort  ‘in 
medias  res’  hineingefuhrt ,  ohne  durch  die  sonst  üb¬ 
lichen  weitschweifigen  und  häufig  genug  unklaren  Er¬ 
örterungen  über  die  Hilfsbegriffe  Kraft,  Masse  etc. 
aufgehalten  und  verwirrt  zu  werden.  Also  nicht  nur 
wissenschaftliche  Strenge,  sondern  auch  gedrängte 
Kürze  des  Vortrags  wurde  durch  die  an  die  Spitze 
gestellte  Definition  der  Aufgabe  der  Mechanik  mög¬ 
lich  gemacht,  wobei  wir  jedoch  nicht  übersehen  dür¬ 
fen,  dass  dieser  letztere  Vorzug  durch  die  Klarheit 
und  Präcision  der  Ausdrucksweise  sowie  durch  die 
wohldurchdachte  Anordnung  des  reichhaltigen  Stoffes 
wesentlich  mitbedingt  wird.  Indem  wir  schliesslich 
unser  Urtheil  in  wenige  Worte  zusammenfassen,  sagen 
wir  gewiss  nicht  zuviel,  wenn  wir  diese  Kirch  hoff’- 
schen  Vorlesungen  als  ein  Muster-  und  Meisterwerk 
bezeichnen,  das  unserer  wissenschaftlichen  Literatur 
zu  hoher  Zierde  gereicht. 

Erlangen.  Lommel. 


S.  Mnller,  geschieden!»  der  noordsche  compagnie. 

Uitgegeven  door  het  provinciaal  Utrechtseh  ge- 
nootschap  van  kunsten  en  wetenschappen.  Utrecht, 
gehr,  van  der  Post  1874.  X,  440  S.,  1  Karte.  8°. 
fl.  4,50. 

9]  Der  Verfasser,  nach  einer  Andeutung  im  Vorwort 
zu  schliessen,  der  nämliche,  der  das  ‘Mare  clausum’ 
geschrieben,  bereichert  mit  diesem  von  der  Utrechter 
gelehrten  Gesellschaft  preisgekrönten  Werk  die  Ge¬ 
schichte  der  Niederländer  wie  die  Geschichte  der  geo¬ 
graphischen  Entdeckungen. 

Die  von  der  genannten  Gesellschaft  aufgestellte 
Preisfrage  zielte  zwar  ihrem  Wortlaut  nach  nicht  auf 
eine  Geschichte  der  Nordischen  Compagnie,  sondern 
überhaupt  auf  die  Nordpolarfahrten  der  Holländer  und 
ihre  Fischerei  im  hohen  Norden  ,v  sowie  auf  die  damit 
verknüpften  internationalen  Streitigkeiten.  Der  Verf. 
fand  jedoch  in  der  Geschichte  der  Nordische»  Com¬ 
pagnie  das  verknüpfende  Band  zwischen  den  beiden 
Theilaufgaben  der  Preisfrage,  und  so  entstand  diese 
nach  Inhalt  und  Form  gleich  anerkennenswerthe  Arbeit. 

Selbst  bis  zu  ihrem  echten  Namen  war  die  merk¬ 
würdige  Gesellschaft  niederländischer  Kaufherrn  und 
Capitalisten,  die  von  1614  bis  1642  den  Wallfischfang 
in  den  nordischen  Meeren,  namentlich  von  Spitzbergens 
Küste  aus  trieb,  in  unverdiente  Vergessenheit  gerathen. 
Gewöhnlich  führte  man  sie  als  ‘Grönländische  Com¬ 
pagnie'  auf,  wohl  nur  eine  Nachwirkung  der  ehemali¬ 
gen,  zumal  englischen,  Bezeichnung  Spitzbergens  als 
Theil  von  Grönland,  ja  in  Folge  davon  als  Grönland 
selbst.  Das  Archiv  der  Compagnie  war  längst  ver¬ 
loren  gegangen,  und  so  ist  es  kein  Wunder,  dass  die 
Niederländer  selbst  nicht  mehr  viel  von  den  Thaten 
und  Schicksalen  dieser  Fischerei-Gesellschaft  wuss¬ 
ten,  während  sie  der  Geschichte  ihrer  ost-  und  ihrer 
westindischen  Compagnie  immer  so  vielen  Fleiss  zu¬ 
wendeten. 

Müller  hat  sich  nun  das  Verdienst  erworben,  im 
niederländischen  Reichsarchiv  eine  Fülle  bisher  unbe¬ 
nutzt  gebliebener  Originalquellen  aufgedeckt  und  zu 
einer  ausführlichen,  durch  unparteiisch  gründliche 
Benutzung  jenes  Urkunden  -  Materials  ausgezeichne¬ 
ten  Geschichte  der  Nordischen  Compagnie  verwerthet 
zu  haben. 

In  der  Einleitung,  die  etwas  weit  ausholt,  näm¬ 
lich  bis  zur  normannischen  Ausfahrt  nach  Island  und 
Grönland  zurückgreift,  vermisst  man  hie  und  da  Be¬ 
rücksichtigung  deutscher  Forschung;  neben  guten  eng¬ 
lischen  Quellen  nimmt  sich  das  zu  seiner  Zeit  ja  ganz 
brauchbare  Buch  unseres  Berghaus  ‘Was  man  von  der 
Erde  weiss’  (in  niederländischer  Uebersetzung  immer 
citirt)  etwas  komisch  aus  als  einziger  Vertreter  der 
einschlagenden  deutschen  Literatur.  Sobald  die  Dar¬ 
stellung  aber  an  ihren  Hauptgegenstand  herantritt, 
spürt  man  es,  dass  auch  in  eindringeuder  methodi¬ 
scher  Forschung  der  Niederländer  ein  Deutscher  ist. 

.  Gleich  in  dem  Abschnitt,  welcher  dem  ersten  Be¬ 
fahren  des  Nördlichen  Eismeers  durch  niederländische 
Schiffe  gewidmet  ist,  begegnet  mancherlei  Neues  und 
dabei  gut  Verbürgtes.  Bei  der  Darlegung,  wie  sich 
die  rüstigen  Niederländer  schon  bald  nach  Gründung 
der  Moscowischen  Compagnie  durch  die  Engländer 
(um  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts)  als  gefährliche 
Nebenbuhler  letzterer  an  der  arktischen  Küste  Russ¬ 
lands  einfinden,  tritt  zum  ersten  Mal  die  Gestalt  eines 
Olivier  Brunei  in  helles  Licht,  der,  nach  Erlösung  aus 
russischer  Gefangenschaft,  in  welche  die  Briten  den 
‘Spion’  geliefert,  den  Handel  der  Holländer  nach  dem 
Weissen  Meer  und  ihre  Expeditionen  zur  Entdeckung 
der  nordöstlichen  Durchfahrt  begründet  hat;  Brunei 
selbst,  so  zeigt  unser  Verf.,  machte,  als  erster  hollän¬ 
discher  Nordpolfahrer,  1584  den  beherzten  Versuch, 
wie  jüngst  Payer  und  Weyprecht,  um  Sibirien  herum 
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Ostasien  zu  erreichen,  freilich  auch  ohne  den  ge¬ 
wünschten  Erfolg  zu  erzielen,  da  er  schon  in  der  Pet- 
schora-Mündung  sein  Schiff  verlor. 

An  bekannteren  Ereignissen  auf  dem  Feld  der 
niederländischen  Nordpolfanrteu  aus  der  grossen  Zeit 
der  Plancius  und  Moucheron  geht  der  Verf.  flüchtiger 
vorüber;  die  berühmte  Ueberwinterung  von  Heems- 
kerck  und  Barends  auf  Novaja  Semlja  deutet  er  nur 
an,  schenkt  aber  dem  für  die  Geschichte  wichtigeren 
Factum  der  Entdeckung  Spitzbergens  durch  die  Nie¬ 
derländer  (1596)  eine  kritische  Betrachtung,  aus  wel¬ 
cher  hervorgeht,  dass  der  Ruhm,  die  Insularität  Spitz¬ 
bergens  durch  Umsegelung  erwiesen  zu  haben,  nicht 
Heemskerck,  sondern  dem  Führer  des  anderen  Schif¬ 
fes,  dem  wackeren  Jan  Cornelia  Rijp  zusteht. 

Die  Gründung  der  Nordischen  Compagnie,  die  zum 
Schutz  der  niederländischen  Wallfischfahrer  im  hohen 
Norden  geschah,  wo  ihnen  die  Engländer  gerade  an 
der  Küste  des  neu  entdeckten  Spitzbergens  gewaltsam 
entgegentrateu,  wurde  nun  fernerer  Anlass  die  Ver¬ 
suche,  aus  denen  die  Gesellschaft  selbst  erwachsen 
war,  die  Versuche  zur  Auffindung  der  nordöstlichen 
Durchfahrt  fortzusetzen,  ja  den  Engländern  wo  mög¬ 
lich  den  Rang  bei  der  nordwestlichen  Durchfahrt  ab¬ 
zulaufen.  Es  wäre  zu  bedauern,  wenn  die  interessan¬ 
ten  Mittheilungen  des  Verf  8.  über  diese  kühnen  Züge 
in  einer  Zeit,  wie  der  gegenwärtigen,  die  so  lebhaft 
an  der  Lösung  der  Nordpolarfrage  theilnimmt,  unbe¬ 
achtet.  blieben.  Mehrfaches  Erreichen  von  Breiten 
über  SO0,  ja  bis  gegen  83°,  sowohl  westlich  als  auch 
östlich  von  Grönland  mit  den  unvollkommenen  Segel¬ 
fahrzeugen  der  frühen  Jahrzehnte  des  17.  Jahrhunderts 
muss  jeden  Wunder  nehmen.  An  dieser  Stelle  können 
wir  natürlich  nicht  auszugsweise  auf  diese  und  ähn¬ 
liche  Ergebnisse,  wie  sie  besonders  das  fünfte  Capitel 
(‘Entdeckungsreisen  der  Nordischen  Compagnie’)  ent¬ 
hält.  eingehen,  bemerken  nur  noch,  dass  in  diesem 
und  dem  achten  Capitel  die  vielerörterte,  ja  Staats- 
processe  einst  erzeugende  Frage  nach  der  Entdeckung 
des  unter  nicht  weniger  als  12  verschiedenen  Namen 
einst  figurirenden  Jan-Mayen-Eiland .  wie  es  scheint, 
ihre  endgültige  Erledigung  dahin  findet,  dass  die  In¬ 
sel  erst  1614,  und  zwar  von  den  Holländern  entdeckt 
worden  ist,  keineswegs  aber  von  Jan  May,  dessen 
Namen  sie  nun  für  immer  trägt. 

Auch  ausserhalb  der  Niederlande  wird  man  zu¬ 
mal  seitens  der  Nationalökonomen  auch  der  vorur¬ 
teilsfrei  geschilderten  inneren  Geschichte  der  in  Rede 
stehenden  Handelsgesellschaft  die  Theilnahme  nicht 
versagen,  einer  Gesellschaft,  die  den  Fischbein-  und 
den  Thranmarkt  des  Continents  nach  dem  kümmer¬ 
lich  egoistischen  Grundsatz  terrorisirte ,  immer  nur 
wenig  Waare  zu  liefern ,  damit  der  Preis  recht  hoch 
bleibe,  darum  auch  die  Ausrüstung  der  Flotten  stets 
in  ganz  bescheidnen  Grenzen  zu  halten,  denn  für  ge¬ 
ringe  Jagdchancen  reichte  sie  dann  immer  noch  aus, 
und  grosse  Beute  wollte  man  gar  nicht.  Unser  Verf. 
macht  es  höchst  wahrscheinlich,  dass  nie  mehr  als 
zwanzig  Schiffe  der  Compagnie  jährlich  in  See  stachen, 
und  niemals  voll  20,000  Quart  Thran  von  ihnen  heim¬ 
gebracht  wurde,  dass  also  erst  nachdem  das  Privileg 
der  Gesellschaft  von  den  General- Staaten  seit  1642 
nicht,  erneuert  wurde,  der  Wallfischfang  im  Grossen 
begann. 

Die  Streitigkeiten  der  Compagnie  mit  England, 
Frankreich,  Dänemark  und  den  spanischen  Niederlan¬ 
den  um  möglichst  ausschliessliche  Ausnutzung  ihres 
Sonderrechts,  den  Wallfisch  zu  jagen  von  Novaja 
Semlja  bis  zur  Davis-Strasse,  werden  uns  hier  auch 
nach  archivalischen  Quellen  dargestellt,  haben  aber 
ein  engeres  und  nur  historisches  Interesse.  Hingegen 
wäre  gewiss  zu  wünschen,  dass  manches  aus  den 
übrigen  Abtheilungen  dieses  Buches  in  deutscher  Ueber-  i 
Setzung  Aufnahme  fände  in  die  Petermann'sche  Samm- 


;  lung  von  Schriften  zur  Kunde  der  Nordpolar-Gegenden. 
|  Wir  rechnen  dahin  ausser  den  berührten  werthvollen 
Beiträgen  zur  nordischen  Entdeckungsgeschichte  be¬ 
sonders  die  Capitel  3  und  4,  welche  über  die  Art  des 
j  altniederländischen  Wallfischfangs  —  bis  ins  17.  Jahr¬ 
hundert  nur  von  den  Basken  recht  verstanden,  die  daher 
!  auch  die  Lehrer  der  Engländer  wie  der  Holländer  darin 
|  geworden  sind  —  und  über  die  niederländischen  An- 
I  Siedlungen  auf  Jan  Mayen  und  Spitzbergen  (Sineeren- 
burg!)  recht  anschauliche  Schilderungen  enthalten. 

;  Auch  von  der  stattlichen  Reihe  der  22  Beilagen,  meist 
ungedruckten  Documenten  des  niederländischen  Reichs- 
Archivs  über  die  Geschichte  der  Nordischen  Compagnie 
und  der  niederländischen  Entdeckungen  im  Eismeer 
vor  und  während  der  Dauer  des  Privilegs  der  letzte¬ 
ren,  möchte  sich  Einiges  für  eine  solche  Benutzung 
empfehlen,  die  um  so  erspriesslicher  erscheinen  dürfte, 
|  als  die  Kenntniss  der  holländischen  Sprache  bei  uns 
trotz  der  Leichtigkeit  sie  zu  erwerben  noch  eine  so 
seltene  ist.  Die  letzte  der  Beilagen  bringt  eine  kri¬ 
tische  Sichtung  der  niederländischen  Ortsbezeichnung 
auf  Spitzbergen  mit  einer  recht  dankenswerthen  Karte. 

Halle.  Kirehhoff. 


Julius  Walter,  die  Lehre  von  der  praktischen 
Vernunft  in  der  griechischen  Philosophie.  Jena, 
Mauke's  Verlag  (Hermann  Dufft)  1874.  XVIII,  573  S. 
8°.  M.  11. 

1 0 j  Nachdem  der  Verf.  sich  bereits  durch  eine  viel¬ 
versprechende  Habilitationsschrift  in  trefflichster  Weise 
in  den  Kreis  der  Gelehrten  eingeführt  hatte,  bietet  er 
nun  das  umfangreiche  Ergebniss  seiner  Untersuchungen 
über  die  aristotelische  Ethik  dar ,  wozu  jene  frühere 
Arbeit  (‘Ueber  eine  falsche  Auffassung  des  vor«  n pa- 
xrixös.'  Jena,  1873)  den  Weg  gebahnt  hatte:  und  mit 
Recht  ist  der  hauptsächliche  Inhalt  der  letzteren  wie¬ 
der  in  das  grössere  Werk  aufgenommen.  Nämlich  es 
handelt  sich  dabei  um  den  Nachweis,  wann  und  wie 
die  gegenwärtig  übliche,  aber  dennoch  unhaltbare  Zwei¬ 
theilung  des  aristotelischen  Systems  in  ‘theoretische 
und  praktische  Philosophie’  entstanden  sei,  d.  h.  der 
Verf.  geht  von  dem  richtigen  Standpunkte  aus,  dass 
Aristoteles  wohl  von  einem  theoretischen  und  einem 
praktischen  und  einem  poietischen  ‘Denkgebrauche’ 
spreche,  aber  die  letzteren  beiden  wahrlich  nicht  die 
eringste  wissenschaftliche  Erkenntniss,  geschweige 
enn  eine  Philosophie  hervorbringen,  hingegen  der 
Philosophie  als  solcher  ihr  Wesen  bewahrt  bleiben 
müsse,  wornach  sie  in  ihrem  ganzen  Umfange  und 
nach  all  ihren  Theilen  nur  ein  theoretisches  Erkennen 
ist.  Den  Beginn  aber  jenes  Missverständnisses,  wel- 
i  ches  in  dem  Begriffe  ‘praktische  Philosophie'  liegt, 
weist,  der  Verf.  mit  philologischer  Sorgfalt  bei  Albertus 
Magnus  auf,  und  indem  er  über  die  Renaissance -Pe¬ 
riode  mit  einer  kurzen  Hindeutung  hinweggeht  ( —  wo¬ 
bei  allerdings  das  damalige  Ueberwiegen  der  psycho¬ 
logischen  Fragen  und  die  hieran  sich  knüpfenden  Er¬ 
örterungen  über  den  intellectus  practicus  z.  B.  bei 
Pomponatius  und  Telesius  einer  Erwähnung  werth 
gewesen  wären  — ),  wendet  er  sich  zur  neuesten  Li¬ 
teratur,  d.  h.  zu  einer  kritischen  Beleuchtung  jener 
Darstellungen,  welche  der  Standpunkt  der  aristoteli¬ 
schen  Ethik  bei  H.  Ritter,  Brandis,  Trendeleuburg  und 
Ed.  Zeller  gefunden  hat.  Hiebei  nun  ringt  uns  der 
Verf.  in  der  That  das  Zugeständniss  ab,  dass  haupt¬ 
sächlich  auf  Trendeleuburg  ein  gewisser  Complex  un¬ 
richtiger  Annahmen  zurückzuführen  ist,  indem  derselbe 
dem  vor?  nqJax tixo?  eine  Gestalt  gab,  welche  sich  als 
unmögliche  Zuthat  zum  aristotelischen  Systeme  er¬ 
weist  und  kantischc  Anschauungen  in  dasselbe  hinein¬ 
trägt.  In  diesen  kritischen  Untersuchungen  ist  der 
Verf..  welchem  man  die  Lebendigkeit  seines  tiefen  ln- 
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teresses  auch  iin  Ausdrucke  ansieht,  überall  unter¬ 
stützt  durch  möglichste  Schürfe  und  Prücision  des  Ver¬ 
ständnisses,  sowie  durch  einen  unbestochenen  und  un¬ 
erbittlichen  Drang,  die  einschlägigen  Fragen  nach  all 
ihren  Folgerungen  und  bis  in  die  letzten  Schlupfwinkel 
zu  begleiten. 

Ein  wesentlicher  Umstand  liegt  in  der  Unterschei¬ 
dung  der  Stellen,  welche  sich  einerseits  in  D.  anima, 
I,  2  und  III,  10  und  andrerseits  in  Eth.  Nie.,  VI,  2 
und  12  finden  (die  Frage,  ob  das  VI.  Buch  als  inte- 
grirender  Bestandtheil  der  Nikomachischen  Ethik  zu 
betrachten  sei,  bejaht  der  Verf.  entschieden  mit  Recht), 
und  auf  solchem  Wege  gelangt  der  Verf.  zu  dem,  wie 
uns  dünkt,  völlig  richtigem  Kernpunkte,  dass  die  Thä- 
tigkeit  der  (fqövtfo ig  identisch  ist  mit  jener  des  vovg 
TtQuxuxüs,  d.  h.  dass  die  (fQÖvijOig  kein  theoretisches 
Erkennen,  sondern  ein  Berathschlagen  (ein  ‘Buleutisch- 
logistisches)  ist,  durch  welches  eine  bereits  vorhan¬ 
dene  Einsicht  besonders  bezüglich  des  Zweckes  vor¬ 
ausgesetzt  wird ,  so  dass  behufs  des  letzteren  nicht 
erst  ein  eigener  zwecksetzender  vovg  nquxtixög  anzu¬ 
nehmen  ist.  Hieran  knüpft  sich  der  Hinweis  auf  die 
uothwendige  Unterscheidung  zwischen  Zweck  und 
zweckdienlichen  Mitteln,  und  sowie  sich  hiebei  die 
entscheidende  und  richtige  Auslegung  ergibt,  dass  bei 
Aristoteles  das  ivtxci  tov  Xoyi£ta&ai  nicht  ein  auf  Be¬ 
stimmung  des  Zweckes,  sondern  ein  auf  Wahl  der 
Mittel  gerichtetes  Denken  ist,  so  unterwirft  der  Verf. 
auch  alle  übrigen  einschlägigen  Stellen,  besonders  jene 
vielbesprochene,  in  welcher  ulaO-t/aig  und  vovg  gleich¬ 
gestellt  werden,  einer  sorgfältigsten  Interpretation. 

Ebenso  anziehend  ist  die  Erörterung  darüber,  dass 
in  der  Nikomachischen  Ethik  die  Definition  der  üqttrj 
in  fortschreitender  Entwicklung  von  dem  Wortaus- 
•  drucke  r)  xarä  tov  öqihjv  Xöyov  igig  zu  der  präcise- 
sten  Form  ij  fj.nu  tov  ögitov  Xöyov  ££<;  sich  erhebt, 
und  die  Bedenken,  welche  hiebei  Spengel  erhoben 
hatte,  scheinen  mit  Glück  beseitigt  zu  sein.  Bei  der 
hierauf  folgenden  Betrachtung  der  voraristotelisehen 
Philosophie  müssen  wir  allerdings  in  Anschlag  bringen, 
dass  sie  nur  zur  Erläuterung  jener  Umwandlung  des 
‘xutu  Xöyov'  in  das  ‘fittu  Xöyov  dienen  soll,  denn  aus¬ 
serdem  müssten  wir  es  als  eine  missliche  Lücke  be¬ 
zeichnen,  dass  Demokritos  und  sogar  auch  die  So¬ 
phisten  gar  nicht  erwähnt  werden  oder  dass  bei  Hera- 
kleitos  die  neueste  Darstellung,  welche  Schuster  gab, 
nicht  berücksichtigt  ist. 

Die  ausführliche  Darlegung  des  Inhaltes  der  ari¬ 
stotelischen  Ethik  selbst  gibt  überall  Zeugniss  von 
der  sorgfältigsten  und  umsichtigsten  Interpretation,  zu 
welcher  auch  die  einschlägigen  Stellen  der  Eudemi- 
schen  und  der  sog.  grossen  Ethik  beigezogen  werden, 
sowie  von  der  eindringlichsten  Schärfe  in  Ergrün¬ 
dung  und  Beleuchtung  des  Gesammt- Zusammenhan¬ 
ges.  Der  Leser  findet  hier  nicht  etwa  ein  zur  blos¬ 
sen  Bequemlichkeit  zugerichtetes  Excerpt  der  Lehre 
des  Aristoteles ,  sondern  sieht  sich  Schritt  für  Schritt 
genöthigt,  in  die  Tiefe  und  Praecision  einer  beur- 
theilenden  Erklärung  einzudringen,  welche  nicht  so 
fast  gelesen ,  als  vielmehr  studirt  sein  will.  In 
solcher  Weise  erörtert  der  Verf.  zunächst  die  Begriffe 
des  Freiwilligen,  des  Vorsätzlichen,  der  Beratschla¬ 
gung,  der  Begierde,  der  Erregtheit  u.  dgl. ,  sowie  der 
Zwecksetzung,  worauf  der  dqiXög  Xöyog  und  die  tpqövifaig 
folgen.  Die  sog.  ethischen  Tugenden  einschliesslich  der 
Gerechtigkeit  sind  nur  kurz  angedeutet,  hingegen  ein 
Hauptgegenstaud  einlässlichster  Besprechung  bilden 
die  dianoetischen  Tugenden,  bei  welchen  der  Verf. 
sich  vielfach  mit  der  einschlägigen  Monographie  des 
Referenten  beschäftigt  Gerne  erkenne  ich  es  an  und 
spreche  es  mit  Vergnügen  aus,  dass  ich  in  vielen 
Puncten  zur  Zustimmung  zu  den  von  Herrn  W.  be¬ 
gründeten  Modificationen  meiner  Ansicht  mich  genö¬ 
thigt  fühle  oder  auch  geradezu  durch  ihn  zu  richtige- 


|  rem  Verständnisse  gelangt  bin,  (z.  B.  betreffs  der 
tiyvtj),  wenn  auch  anderes  Einzelne  (z.  B.  bezüglich 
des  vovg)  mich  nicht  zu  überzeugen  .vermochte.  Zu 
den  glänzenden  Partien  bei  Herrn  W.  gehört  sicher 
z.  B.  auch  die  lange  und  scharfsinnige  Discussion 
über  Trendelenburg’s  und  Teichmüllers  Ansicht  be¬ 
treffs  des  fiyr ttv. 

Irgend  Einzelnes  könnte  einen  Widerspruch  ver¬ 
anlassen,  z.  B.  wenn  H.  W.  (S.  139)  fast  zu  vergessen 
scheint,  dass  auch  bei  Aristoteles  die  Ethik  ihre  wahre 
Vollendung  nur  in  der  Politik  findet,  oder  wenn  (S.  141) 
die  Meinung  des  Aristoteles  über  das  Zusammentreffen 
I  der  Bürger -Tugend  und  der  Menschen -Tugend  viel¬ 
leicht  weniger  richtig  verstanden  ist.  Auen  kann  es 
Bedenken  erwecken,  wenn  unter  Xöyog  nur  die  sub- 
|  jective  Vernunft  -  Thätigkeit  unter  förmlichem  Aus- 
:  Schlüsse  der  Bedeutung  ‘Begriff  verstanden  werden 
soll ,  womit  Zusammenhänge  dass  ögöög  Xöyog  stets 
durch  ‘richtige  Vernunft-  übersetzt  wird,  was  wohl 
nicht  ganz  zutreffend  ist  (sowie  z.  B.  auch  Üv/iös  und 
!  ‘Unwille-  schwerlich  sich  decken).  Aber  das  sind 
!  Kleinigkeiten.  Es  dürfte  der  Ausspruch  gerechtfertigt 
i  sein,  dass  wohl  Niemand,  der  sich  überhaupt  mit  an- 
;  tiker  Philosophie  beschäftigt,  die  Untersuchungen  des 
;  Verfs.  unbenützt  bei  Seite  liegen  lassen  dürfe. 

1  München.  Prantl. 


Cesare  Rosa,  scienza  dell’  educazione.  Prato, 
F.  Alberghetti  e  f.  1874.  XIX,  300  S.  8°.  Lire  4. 

1 1 J  Es  gereicht  dem  Referenten  zu  einer  besondem 
Freude,  im  Gegensätze  zu  dem  ungünstigen  Urtheile, 
welches  er  über  einen  philologischen  Versuch  dessel¬ 
ben  Autors  (Claudio  Claudiano,  Saggio  critico-storico, 
Ancona  1873)  in  der  Rivista  di  filologia  1874  p.  398  ff. 
fällen  musste,  bei  der  Besprechung  dieses  Buches  vol¬ 
les  Lob  ertheileu  zu  können. 

Zunächst  verdient  rühmend  hervorgehoben  zu  wer¬ 
den,  dass  die  ganze  Schrift  den  Stempel  der  liebevol¬ 
len  und  warmen  Hingabe  an  die  Arbeit  von  Vorn  bis 
Hinten  an  sich  trägt.  Es  ist  nicht  ein  vages  Hin-  und 
Herreden,  welches  wir  so  oft  in  Büchern  dieser  Art 
finden,  das  uns  hier  antgegeutritt.  Die  einzelnen  Ge¬ 
danken  sind  klar  gefasst  und  in  einem  edlen,  knap¬ 
pen  Stile  dargestellt. 

Das  ganze  Werk  bildet,  so  zu  sagen,  eine  Art 
Philosophie  der  Erziehungskunst  und  zerfällt  in  einen 
rein  theoretischen  Theil  und  in  einen  practischen.  An 
der  Spitze  des  Ganzen  steht  der  Satz:  ‘l’uomo  h 
perfettibile.’  Aus  diesem  Satze  werden  im  ersten 
Theile  in  populär-philosophirender  Weise  die  verschie¬ 
denen  Erziehungsgrundsälze  hergeleitet,  welche  sich 
auf  die  Erziehung  des  einzelnen  Individuums  für  seine 
Stellung  in  der  Menschheit  im  Allgemeinen,  im  spe- 
ciellen  Vaterlande  und  in  der  Familie  beziehen  und 
hier  maassgebend  sein  sollen.  Alles  aber  ist  stets  im 
besonderen  Hinblick  auf  Italien  geschrieben.  Wir  kön¬ 
nen  nicht  sagen,  dass  uns  Deutschen  gerade  viel  Neues 
gesagt  würde,  aber  höchst  interessant  ist  es  zu  ver¬ 
folgen,  wie  sich  durch  den  ganzen  Theil  eine  warme 
und  im  Andenken  an  die  alte  Zeit  stolze  Vaterlands¬ 
liebe  zieht.  Manche  Stelle,  die  sieh  hierüber  findet, 
ist  geradezu  classisch.  So  heisst  es  p.  56 :  ‘Guardate 
mö  nella  mia  gentile  e  cara  Firenze,  dove  a  ogni  passo 
avete  una  memoria  che  parla  della  grandezza  degli 
avi,  e  troverete  che  il  popolo  ed  i  contadini  stessi 
conoscono  la  storia  del  proprio  paese,  non  giä  per 
averla  studiata  sui  libri,  ma  sibbene  sui  monumenti, 
e  dopo  questo  negate,  se  potete,  ch'essi  siano  mezzo 
potente  di  educazione  e  d’incitamento  a  virtü.'  Glück- 
.  lieh  ist  in  der  That  dies  Volk,  in  dem  ein  Streit  über 
nationale  Erziehung  nicht  stattfinden  kann,  wie  bei 
uns,  indem  diese  dort  mit  der  clasBischen  Erziehung 
in  unserm  Sinne  zusammenfällt. 
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Der  zweite  Tlieil  handelt  von  den  Mitteln  der  Er¬ 
ziehung,  alle  Gebiete  der  verschiedenen  Bildungsstufen 
heranziehend.  Deijenige  Tlieil,  welcher  uns  hier  beson¬ 
ders  interessirt,  ist  natürlich  der,  welcher  über  die  alt- 
classischen  Studien  handelt.  Ehrlich  gestanden  ist  dies 
der  schwächste  Theil.  Rosa  hebt  viel  zu  sehr  die 
ausschliesslichen  grammatischen  Studien  hervor,  indem 
er  geneigt  ist,  vielleicht  unter  dem  Einflüsse  der  jetzt 

Gültigen  Unterrichtspläne,  zu  wenig  Gewicht  auf  die 
.ectüre  zu  legen.  Doch  wir  können  hier  nicht  näher 
auf  diese  Dinge  eingehen.  Ref.  verweist  im  Uebrigen 
auf  seine  Beurtheilung  der  classischen  Studien  in  Italien 
im  Julihefte  der  RiviBta  di  fllologia  1874,  p.  73  ff.  Trotz 
des  ausgesprochenen  Tadels  erkennt  aber  Unterzeich¬ 
neter  mit  besonderm  Vergnügen  dies  Lebenszeichen 
auf  dem  Gebiete  des  Unterrichts  und  der  Erziehung  in 
Italien  auch  in  Bezug  auf  die  in  dieser  zweiten  Ab¬ 
theilung  behandelten  Gegenstände  an  und  wünscht  von 
Herzen,  dass  der  ausgestreute  Samen  die  reichliche 
Frucht  bringt,  die  der  Sämann  verdient.  Doch  wird 
für  die  Zustände  Italiens  schwerlich  Erspriessliches  zu 
hoffen  sein,  falls  man  nicht  oben  an  maassgebender 
Stelle  endlich  anfängt,  energisch  und  vernünftig  zu 
arbeiten,  namentlich  im  strengsten  Gegensätze  zur  de¬ 
rmalen  Partei,  auf  deren  verderblichen  Einfluss  Rosa 
bei  jeder  Gelegenheit  hinweist. 

Leipzig.  Ludwig  Jeep. 

Martin  Philippson,  Heinrich  IV.  und  Phi¬ 
lipp  HI.  Die  Begründung  des  französischen  Ueber- 
gewichts  in  Europa.  1598 — 1610.  Theil  1.  2.  Ber¬ 
lin,  Franz  Duncker  1870 — 1873.  XII,  398,  [1];  IV, 
444  S.  8°.  M.  12. 

12]  Innerhalb  der  Jahre  1598  und  1610,  zwischen  dem 
Frieden  von  Vervins  und  dem  Ausgang  Heinrichs  TV. 
hat  sich,  ganz  wesentlich  durch  die  Willenskraft  und 
Willensschwäche  der  zeitgenössischen  Herrscher  von 
Frankreich  und  Spanien  bedingt,  das  Emporkommen 
Frankreichs  über  Spanien  und  die  Grundlegung  des 
französischen  Uebergewichtes  in  Europa  vollzogen.  Ein 
nachfolgendes  nochmaliges  Aufraffen  spanischer  Lei¬ 
stung  hat  den  damals  begründeten  Zustand  nicht  wie¬ 
der  rückgängig  gemacht.  Die  Epoche  dieses  für  das 
gesammte  abendländische  Staaten-  und  Völkerleben  be¬ 
stimmend  gewordenen  Umschwunges  zum  Gegenstand 
einer  abgeschlossenen  Behandlung  zu  erheben,  die  Ein¬ 
zelheiten  des  Vorganges  genauer  festzustellen  und  das 
Gesammtergebniss  auf  seine  Ursachen  hin  zu  ergrün¬ 
den,  blieb  auch  nachdem  Ranke  die  entscheidenden 
Merkpuukte  der  Entwickelung  gekennzeichnet,  eine 
lohnende  Aufgabe. 

Das  vorliegende  Werk  hat  sich  solchen  Vorwurf 
gesetzt.  Der  Verf.  verfügt  über  ein  zum  Theil  noch 
nicht  benutztes,  zum  Theil  wenigstens  noch  nicht  aus¬ 
geschöpftes  arcliivalisches  Material,  welches  ihm  die 
nach  Paris  abgefübrten  Acten  des  spanischen  Staats¬ 
archivs  ,  sowie  die  Staatsarchive  zu  Brüssel  und  Ber¬ 
lin  geliefert  haben.  Er  hat  dieses  und  nicht  minder 
die  ältere  und  neuere  Literatur  mit  Fleiss  und  Um¬ 
sicht  zu  Rathe  gezogen.  Für  die  Verfolgung  der  ver¬ 
schlungenen  Fäden  spanischer  und  französischer  Di¬ 
plomatie,  für  die  Charakteristik  Philipps  III.  und  Hein¬ 
richs  IV.,  Maria’s  von  Medici,  des  königlichen  Hofes 
von  Madrid  und  Paris,  der  leitenden  staatsmännischen 
Persönlichkeiten  diesseits  und  jenseits  der  Pyrenäen 
und  ebenfalls  für  die  innem  Zustände  beider  Reiche 
ward  vieles  Neue  und  manches  Wichtige  beige¬ 
bracht.  Ueber  die  Geschichte  der  französischen  und 
spanischen  Politik  hinaus  wollte  der  Verf.  in  der  staat¬ 
lichen  Organisation,  in  Verwaltungspflege,  Rechtsleben, 
Volkswirtschaft  und  Gesellschaftsordnung  beider  Rei¬ 
che  die  Momente  aufdecken,  in  denen  sich  die  ge¬ 
sunde,  zukunftsfähige  und  aufstrebende  Entfaltung  deB 


französischen  Staatslebens  und  der  unvermeidlich  ge¬ 
wordene  Niedergang  der  spanischen  Weltmacht  kund 
giebt,  durch  welche  unter  der  staatbildenden  Wirk¬ 
samkeit  Heinrichs  IV.  und  seiner  Gehülfen  die  Schö¬ 
pfung  des  französischen  Militär-  und  Beamtenstaates, 
in  Spanien  jedoch  gleichzeitig  unter  der  Fahrlässigkeit 
Philipps  HI.  und  unter  der  staatverwüstenden  Praxis 
eines  Herzogs  von  Lerma  die  Zersetzung  des  spani¬ 
schen  Staatsleibes,  durch  dieses  und  jenes  ein  Um¬ 
schwung  des  beiderseitigen  Machtverhältnisses  bedingt 
ward.  Gewiss  ein  lobenswerthes  Verfahren,  welches 
bei  der  Erforschung  eines  jeden  Zeitalters,  einer  jeden 
Staats-  und  Volksgeschichte  die  gesicherte  Grundlage 
historischer  Wiederbelebung  bilden  sollte :  durchaus 
unerlässlich  für  einen  Zeitraum,  in  welchem  der  Um¬ 
kehr  der  staatlichen  Machtverhältnisse  eine  so  voll¬ 
ständige  Wandlung  des  culturhistorischen  Bildes  zur 
Seite  geht. 

Von  Bekannterem,  von  einem  Rückblick  auf  das 
System  Philipps  H.  und  dessen  Wirkungen,  zugleich 
von  den  Anfängen  des  französischen  Werdens  unter 
Heinrich  IV.  nimmt  Verf.  den  Ausgang.  Noch  war  der 
Schein  der  überwiegenden  Macht  auf  spanischer  Seite. 
Gleichwohl  ermittelt  sich  die  Erkenntniss,  dass  ein 
Verharren  in  den  bisherigen  Geleisen  europäischer  Po¬ 
litik  und  spanischer  Staat swirthschaft  Spanien  zum 
gewissen  Verderben  ausschlagen  muss.  Auch  das  fran¬ 
zösische  Staatsleben  ward  um  dieselbe  Zeit  noch  von 
mannigfachen  Gefahren  bedroht:  unter  diesen  die 
schlimmsten  die  Unbotmässigkeit  des  hohen  Geburts¬ 
adels  und  die  mit  dem  spanischen  Aufruhr  verquickte 
confessionelle  Parteiung,  staatliche  wie  kirchliche  Fac- 
tionen  gewohnheitsmässig  mit  dem  auswärtigen  Feinde 
verschworen.  An  den  europäischen  Höfen  sehen  wir  aller- 
wärts,  wie  Verf.  in  einem  Ueberblicke,  dem  eine  präcisere* 
Fassung  zu  wünschen  gewesen  wäre,  zeigt,  den  spani¬ 
schen  Einfluss  auf  Niederhaltung  Frankreichs  bedacht. 
Dem  siegreichen  Kampfe  des  französischen  Königthums 
mit  der  adligen  Anarchie,  dem  auf  neutrale  Haltung 
der  Krone,  auf  Ausgleich  der  confessionellen  Leiden¬ 
schaften,  auf  Entstaatlichung  des  kirchlichen  Partei¬ 
treibens  bedachten  kirchenpolitischen  Wirken  Hein¬ 
richs  IV.  und  den  Schachzügen  einer  meisterhaften 
Diplomatie,  mittels  deren  der  berechnende,  kühle,  um¬ 
sichtig  ausbiegende,  vorsorglich  vorbauende  Politiker 
auf  französischem  Throne  während  der  Jahre  1598 — 
1605  den  Madrider  Hof  an  dieser  und  jener  Stelle  über¬ 
listet,  durchgängig  überflügelt,  ohne  dass  darum  der 
für  Frankreichs  Sammlung  und  Wappnung  so  noth- 
wendige  ‘Scheinfriede’  unterbrochen  ward,  diesen  Vor¬ 
gängen  und  Ergebnissen  sind  der  erste  Band  und  das 
dritte  Gapitel  des  zweiten  Bandes  gewidmet.  Im  Ue- 
brigen  versucht  der  zweite  Band  eine  Totalansicht  des 
beiderseitigen  inneren  Zustandes  während  des  gesamm- 
ten  zu  behandelnden  Zeitabschnittes  zu  gewinnen :  die 
Darlegung  des  fortschreitenden  staatlichen  und  wirt¬ 
schaftlichen  Verfalls  in  Spanien  sowie  des  staatlichen 
und  gesellschaftlichen  Aufbaues  in  Frankreich.  Der 
flei8sigen  und  sorgfältigen  Zusammenstellung  der  ein¬ 
zelnen  Thatsachen  und  Daten  für  diese  Partien  gilt 
es  namentlich  hinsichtlich  des  spanischen  Culturbildes, 
welches  die  ältere  Vorarbeit  von  Weiss  in  Reichthum 
und  Genauigkeit  der  Angaben  weit  übertrifft,  Anerken¬ 
nung  zu  zollen.  Für  Frankreich  durfte  Verf.  sich  bei 
Parlamenten,  Provinzialständen,  Verwaltung,  Staats- 
wirtlischaft,  Landesverbesserung  u.  s.  w.  auf  tüchtige 
Voruntersuchungen  stützen.  Hervorzuheben  sind  die 
wichtigen  Aufschlüsse,  welche  Verfasser  über  die 
Irrungen  und  Verschlingungen  der  französiseh-piemon- 
tesischen  Politik,  die  Winkelzüge  Karl  Emanuel’s,  die 
erste  und  zweite  Birousche  Verschwörung,  die  letztere 
mit  ‘fünffacher  Opposition  wider  das  Königthum’  ver¬ 
knüpft,  über  die  Graubündener  Fehde  und  über  die 
mit  der  Erhebung  des  Herzogs  von  Bouillon  verbunde- 
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nen  Verwickelungen  gebracht.  Als  Summe  der  staats- 
münnischen  Erwägungen  und  Absichten  Heinrich’s  IV. 
ergiebt  sich  bis  zum  Jahre  1606  eine  Politik,  welche 
dem  spanischen  Gegner  in  Italien,  in  Deutschland,  im 
Orient,  in  England,  in  der  Schweiz  und  im  eigenen  Lande 
bei  jeglicher  Gelegenheit  Abbruch  zu  thun  und  doch 
den  Wiederausbruch  des  offenen  Kampfes  hinzuhalten 
weiss.  Dass  der  entscheidende  Ausgangspunkt  einer 
solchen  Staatskunst  erst  im  Winter  1602  — 1603  zu 
suchen  und  damals  durch  die  spröde  Haltung  des  Ma¬ 
drider  Hofes  in  der  Vermählungsfrage  bedingt  worden, 
wie  Bd.  I  S.  25t — 254  angiebt,  steht  mit  den  übrigen 
Ausführungen  des'  Verfassers  in  Widerspruch.  Es  han¬ 
delte  sich  in  dem  damaligen  französischen  Anträge  le¬ 
diglich  um  eine  einzelne  Karte,  welche  Heinrich  IV. 
neben  vielen  andern  in  Bereitschaft  hielt.  Dem  Herzog 
von  Piemont  wirft  Verf.  bei  der  hartnäckigen  Behaup¬ 
tung  der  Markgrafschaft  Saluzzo  verblendete  Erobe¬ 
rungsgier  vor  und  gesteht  doch  in  der  Folge  ein,  von 
welcher  weittragenden  Bedeutung  für  die  italienische  Zu¬ 
kunft  der  norditalischen  Grenzmark  Piemont  die  Aus¬ 
breitung  nach  der  italienischen  Seite  hin  geworden  ist. 
Von  einer  protestantischen  Politik  Heinrichs  IV.  wäh¬ 
rend  der  Jahre  1598 — 1605  wird  man  nach  den  Aus¬ 
führungen  des  Verf.  nicht  länger  reden  dürfen.  Gleich¬ 
wohl  blieb,  wie  das  letzte  Capitel  des  ersten  Bandes  dies 
anschaulich  macht,  der  französische  König  trotz  seiner 
Begünstigung  der  Jesuiten,  trotz  seiner  Annäherung 
an  Rom  und  trotz  seiner  evasiven  Haltung  den  pro¬ 
testantischen  deutschen  Fürsten  und  England  gegen¬ 
über  um  seines  Gegensatzes  gegen  Spanien  willen  der 
natürliche  Hort  der  protestantischen  Interessen  in  der 
Welt.  Jedoch  von  keiner  auswärtigen  Führung  will 
er  seine  Entschlüsse  abhängig  machen.  Er  ist  ganz 
•Staatsmann.  Au  ihm  wird  es  sein ,  den  Zeitpunkt  zu 
bestimmen,  wo  er  sich  solcher  Bundesgenossenschaft 
zu  bedienen  hat.  In  dem  Augenblick,  wo  er  den  Ent¬ 
scheidungskampf  gegen  Spanien  aufnimmt  wird  das 
protestantische  Europa  ihm  zufallen.  Ldider  wird  der 
Werth  der  vorliegenden  beiden  Bände  durch  eine  mangel¬ 
hafte  Anlage  und  vermuthlich  auch  durch  Eilfertig¬ 
keit  der  Arbeit  beeinträchtigt.  Es  fehlt  an  klarer 
Anordnung  des  Stoffes,  es.  fehlt  an  sorgsamer  Hervor¬ 
bildung  des  Einzelnen.  Die  diplomatischen  Actionen 
sind  nebeneinander  geschichtet,  anstatt  wie  dies  im 
Flusse  der  Ereignisse  der  Fall  gewesen  als  ein  inein¬ 
andergreifend  es  Ganzes  behandelt  zu  sein.  Daher 
häufige  Wiederholungen  und  Verweisungen  auf  Erzähl¬ 
tes  und  noch  zu  Erzählendes.  So  die  Beziehungen 
Heinrichs  IV.  zu  den  Moriskos  im  ersten  Bande,  welche 
in  den  betreffenden  Abschnitt  des  zweiten  Bandes 
verwebt  werden  mussten.  So  die  savoyische  Verhand¬ 
lung  1.  Bd.  p.  274  und  p.  303.  So  die  Beziehun- 

Sen  Heinrichs  IV.  zu  dem  englisch  -  spanischen  Frie- 
enswerke  1.  Bd.  p.  285  und  noch  einmal  ausführli¬ 
cher  als  Anhängsel  p.  359  ff.  Zum  Schlüsse  des 
ersten  Bandes  ward  die  Summe  französischer  und  spa¬ 
nischer  Erfolge  und  Misserfolge  gut  gezogen,  im  Flusse 
der  Darstellung  trat  jedoch  der  Gegensatz  des  spani¬ 
schen  und  französischen  Gesichtspunktes  nur  selten 
scharf  genug  hervor.  Es  zerstückelt  sich  die  Charak¬ 
teristik  Heinrichs  IV.  und  anderer  leitenden  Persön¬ 
lichkeiten,  ohne  dass  darum ,  was  zur  Rechtfertigung 
gereichen  würde,  von  psychologischer  Entwickelung 
die  Rede  wäre.  Wie  verdienstlich  die  culturhistori- 
sche  Zusammenstellung,  auch  diese  Abschnitte  ent¬ 
behren  der  letzten  Feile.  Ein  Missgriff  ist  es,  dass 
Verfasser  das  Facit  der  Wirkungen,  welche  von  den 
Regierungen  Heinrichs  IV.  und  Philipps  HI.  auf  den 
inneren  Zustand  ihrer  Reiche  ausgegangen,  schon  im 
zweiten  Bande,  anstatt  zu  dem  Punkte  zieht,  wo  Spa¬ 
nien,  nachdem  eB  so  eben  um  seiner  wirtschaftlichen 
und  militärischen  Erschöpfung  willen  den  Stillstand 
mit  Niederland  hat  abschnessen  müssen,  um  die  Zeit 


von  Heinrichs  IV.  Ermordung,  einem  Angriffsstosse  des 
verjüngten  und  kampfgerüsteten  Frankreichs  gegen¬ 
über  steht.  Möchte  der  dritte  Band  uns  über  die 
spanisch-französische  Unterhandlung  des  Jahres  1608, 
über  den  spanisch  -  niederländischen  Waffenstillstand, 
über  die  Conde’sche  Irrung  und  über  die  Beziehungen 
Heinrichs  IV.  zur  deutschen  Actionspartei  weitere, 
das  bisher  gebotene  Material  ergänzende  Aufschlüsse 
bringen. 

Tübingen.  No  orden. 


Homeriea  carmina,  edidit  Augustus  Nauck.  Vo¬ 
lumen  II:  Odyssea.  Parsl.  H.  Berolini,  apudWeid- 
mannos  1874.  XXI,  222;  XVI,  223  S.  8°.  M.  3,60. 

13]  Die  seit  langem  erwartete  Homerausgabe  von 
Nauck  ist  endlich  erschienen  und  unterscheidet  sich 
von  ihren  Vorgängerinnen  wie  kaum  eine  zweite,  ja 
wir  hätten  darin  den  alten  Homer  fast  nicht  mehr 
wieder  erkannt,  so  sehr  hat  er  sich  verändert.  Diese 
Aenderungen  sind  so  weitgreifend  und  zahlreich,  dass 
zu  einer  Besprechung  einzelner  Fälle  in  diesen  Blät¬ 
tern  gar  nicht  Raum  genug  vorhanden  wäre:  man 
muss  sie  in  Gruppen  vereinigen,  um  nur  einigermaas- 
Ben  einen  Ueberblick  darüber  gewinnen  zu  können. 

Betreffs  der  Einführung  des  Digamma  ist  N.  auf 
halbem  Wege  stehen  geblieben.  Er  hat  nemlich  nicht 
wie  I.  Bekker  den  Buchstaben  in  den  Text  gesetzt, 
aber  doch  eine  Reihe  von  Aenderungen  in  dem  bis¬ 
herigen  Texte  vorgenommen,  die  alle  ihre  wirkliche 
oder  scheinbare  Berechtigung  nur  dann  haben,  wenn 
das  Digamma  selbst  im  Texte  erscheint.  So  fehlt  das 
paragogische  v  vor  digammierten  Wörtern  (a  3,  117, 
158.  181  etc.),  so  steht ‘lfm  für  lfmv  (a  212.  397.  d  269. 
649  etc.)  und  haben  namentlich  vor  eno;  eine  Menge 
Aenderungen  stattgefunden,  von  denen  nicht  einmal 
alle  durch  das  Digamma  gefordert  sind,  wie  z.  B.  77 
ixnäfXotOt  ineooi,  <  282  öoXioah  Ineaai  für  ixna.fi.on; 
Inieaot,  doXiotg  inieaat,  so  sind  Partikeln  verschwun¬ 
den,  wie  a  41  (*■*),  ß  91  (f),  154  (t’),  211  (/) :  kurz 
es  sind  dieselben  Aenderungen  wie  bei  Bekker,  aber 
so  wenig  wie  bei  diesem  gewaltsame  Textänderungen 
gewagt.  Einem  jeden  Herausgeber  des  Homer  wird 
es  sofort  klar  werden,  dass  die  Einführung  des  Di¬ 
gamma  in  den  Text  auf  unüberwindliche  Hindernisse 
stösst,  denn  wer  hat  die  Gewissheit,  dass  alles,  was 
als  Homerisch  überliefert  ist,  noch  aus  einer  Zeit 
stammt,  in  welcher  dieser  Buchstabe  noch  gesprochen 
wurde.  An  dieser  Klippe  sind  Bekker  und  Nauck  ge¬ 
scheitert  und  dasselbe  wird  auch  jedem  künftigen  Her¬ 
ausgeber  begegnen,  weil  die  Ueberlieferung  bis  dahin 
nicht  zurückreicht.  Dem  Digamma  zu  Liebe  ist  der 
Sprache  Gewalt  angethan  in  s  34  ffftatt  eixoatü  2%^girjv 
IgißtoXov  Ixotto,  vgl.  /,  363  fjftaxt  xs  tgnauo  . . .  ixui/trv. 
X  284  steht  Mtvvijim  l<pi  statt  des  besser  beglaubigten 
Mtvvsiu).  Statt  des  überlieferten  nagi£  schreibt  N. 
vor  Consonanten  nagix  z.  B.  ft  276.  443.  |  168,  warum 
also  nagif;  slnoiftt  ä  348.  g  139,  igiovaa  xl>  16  und 
nicht  mit  Bekker  nagtet,  warum  ferner  S%  \ jdiog  o  44 
und  nicht  ixt  N.  ändert  vor  Consonanten  das  über¬ 
lieferte  ti(  in  l( ,  z.  B.  in  soßaivov  *  779.  563.  X  638. 
ft  146.  o  221.  549,  trotzdem  schreibt  er  ettnöov  X  306, 
eiotdietv  ft  446,  eiotötcriv  <j>  222,  el;  IXiov  g  293,  aber 
X  436  ig  S  statt  des  überlieferten  e«c  ?. 

Ist  das  paragogische  v  vor  digammierten  Wörtern 
verschwunden,  so  ist  es  anderseits  ungehörig  gesetzt 
am  Verssclilusse,  wo  es  die  Ueberlieferung  nur  dann 
kennt,  wenn  das  erste  Wort  des  folgenden  Verses  vo- 
calisch  anlautet.  Doch  haben  Formen  wie  ßsßtjxei, 
onmnst,  ävcSyst  am  Versschlusse  kein  v  erhalten,  vgl. 
a  360.  411.  ß  16.  108  etc.  Am  Versschluss  setzt  N. 
ovtae  o  222.  255.  %  128,  dagegen  ovtm  d  543.  &  315. 
Nach  dem  Vorgänge  I.  Bekkers  ist  das  paragogische  v 
auch  zur  Positionsbildung  vor  Wörter  gesetzt,  welche 
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mit  muta  cum  liquida  anlauten,  mit  Ausnahme  von  yX 
(a  15.  73.  364.  y  287  etc.)  und  xft  x  469,  d/t  q  210. 
Doch  schreibt  N.  v  74  ixgidqiv  yXaqvgyg  und  «  540 
ngoo&ev  yXavxdmdog ,  obwohl  nqia&sv  und  das  Suffix' 
qiv  auch  das  v  abwerfen. 

Jota  subscriptum  haben  erhalten  dftuy ,  cf Xqy, 
itgqaxm ,  &vrjaxu> ,  dveq ,  rqj  (darum),  aber  unrichtig 
yqgq  X  136.  xp  283,  dinq  x  316,  aiXq  q  246  und  das¬ 
selbe  fehlt  unrichtig  gegen  die  Ueberlieferung  in  qfc 
a  391. 

Getrennt  geschrieben  ist  in  der  Regel  das,  was 
beim  Dichter  getrennt  vorkommt:  so  5  ys,  ei  neg,  sig 
5  xs,  5g  xs,  i/ioi  ye,  ov  noxe,  mg  is,  inel  dy,  y  tos,  5  rif 
(aber  nicht  oxiva,  unvag),  däxqv  yioav,  iv  vaisxdcov ,  dvo 
xai  dtxa ,  xdqy  xoftduw,  dagegen  findet  sich  eiaavxa, 
dnovooqtv ,  dovgixXvxog ,  vnix,  insu],  ohne  dass  ein 
zwingender  Grund  dazu  vorhanden  wäre,  x  567  steht 
e£ö/tevot  di  xax  aii  &  i ,  dagegen  q  55  sfcoftsvy  di  xax' 
avbt ,  und  q  90  xax’  avzoiXt  xo§a  Xmvvxs. 

Die  Betonung  weicht  mannichfach  sowohl  von  der 
jetzt  üblichen  als  von  der  überlieferten  ab.  So  sind 
die  sämmtlichen  Indicativformen  von  qyfti  orthotoniert, 
ebenso  iaai,  dagegen  werden  io*  eiaiv  %  421  und  ög 
xig  a'  a  403  als  Druckfehler  anzusehen  sei%  ö  xig 
oqiag  (ft  40.  xp  66)  muss  5  tig  aqeag  geschrieben  wer¬ 
den,  da  das  Pronomen  enclitisch  ist,  ebenso  v  296 
dys  ol  xai  iya i  und  nicht  ol,  denn  das  Pronomen  kann 
nur  betont  werden,  wenn  es  reflexiv  ist.  ’Slnog  a  429 
und  Guvdg  d  228  sind  zwar  regelmässig  betont,  aber 
gegen  die  Ueberlieferung:  mit  demselben  Rechte  dürfte 
man  ivxog,  navxmv,  naidwv,  i <jgi  betonen,  if  im  zwei¬ 
ten  Gliede  der  Doppelfrage  hat  nach  der  Ueberlieferung 
nicht  den  Acut.  Die  apokopirten  Präpositionen,  dv, 
xax,  nag,  dft  bleiben  unbetont  mit  den  meisten  Hand¬ 
schriften  :  in  den  übrigen  Ausgaben  haben  sie  den  Acut. 
In  Betreff  der  Anastrophe  finden  sich  bei  N.  Inconse- 
quenzen,  die  sogar  zu  falscher  Auffassung  verleiden 
könnten.  So  steht  X  260.  266.  305  xyv  di  ftix’,  da¬ 
gegen  X  572  xov  di  fitz'.  «117  “IXtov  sig,  y  137  ayogyv 
5g,  y  318  dvqiov  lg.  %  280  niqi  xygi  &eov  tSg  xifty- 
aavxo,  xp  339  negi  xygi.  ß  88  ntgi  xtgdsa  oldsv  (vgl. 
ß  116.  y  195.  d  325.  #*  279.  £  146),  dagegen  d  722 
nsgi  yäg  (toi  ’OXvftntog  dXye'  tdooxtv  (vgl.  &  281.  £  433). 
Die  Anastrophe  wird  vennieden,  wenn  die  Präposition 
zwischen  Substantiv  und  Attribut  steht,  z.  B.  vnvq 
vnd  yXvxsggi  d  295  (vgl.  d  272.  *  127.  £  89.  x  49  etc.j, 
auch  wenn  ein  attributiver  Genetiv  nachfolgt,  wie 
dijftu  Sri  Tgdwv  y  100  (vgl.  d  243.  330.  v  266.  o  27 
etc.),  und  auffallender  in  nvotfj  vnd  Zeqx’goio  d  402, 
da tv  nsgi  Ugid/toio  «106  (vgl.  q  298.  X  36.  u>  69). 

In  Zulassung  der  Diärese  ist  N.  weiter  gegangen 
als  irgend  einer  seiner  Vorgänger:  sie  findet  sich  nicht 
nur  in  naig,  Iv  (ß  167  ivdsisXov,  aber  *  21  evdsieXov, 
y  434  svnoiyxov,  immer  Evneibyg,  aber  ij  321  ’Evßoiyg) 
in  ft  nicht  dIos  in  ’Axgsiöyg,  dgysiqovxyg,  iixvia,  son¬ 
dern  auch  in  ’Agyiiog,  ■9-diog,  xXsia,  vavOixXeixog,  äya- 
xXsitog,  didgtiyaiv,  hds  (dagegen  X  276  Kadfteitov,  A  634 
rogytiijv),  in  o«  in  xöiXog. 

Ein  Theil  dieser  Aenderuugen  ist  abgesehen  da¬ 
von,  dass  die  aufgelösten  Formen  ursprünglicher  und 
älter  sind  als  die  contrahierten,  aus  dem  Bestreben  her¬ 
vorgegangen,  an  gewissen  Stellen  des  Verses  dem 
Dactylus  vor  dem  Spondeus  den  Vorzug  zu  geben,  so 
besonders  im  lten  und  4ten  Fusse.  So  finden  wir 
dyygaov  für  ayygtov,  aäog  für  omg,  obwohl  beide  Schreib¬ 
weisen  nicht  durchführbar  sind.  dxXeiug  für  dxXsnog, 
nXdsb  für  nXeltX’  und  ähnliches,  Ideinvss  g  506  und 
sogar  unmetrisch  a  35  (texsqdvss  ftvyoxyqeaotv,  aber 
nicht  avmyee  für  dvmyet,  obwohl  fides  neben  jjdei  oder 

E"dy  vorkommt  to  497  vidsg  für  t>*«rc  kann  nur  gebil- 
gt  werden,  xio  steht  o  509  für  zsv,  müsste  aber 
auch  m  257  gesetzt  worden  sein.  Für  yd,  aidm,  Ka- 
Xvxpovg  u.  ähnl.  steht  yda ,  aidoa,  KaXvxpoog,  doch 
musste  xp  333  KaXvxpd  stehen  bleiben.  Für  ngov- 


qaive ,  ngov%ovxo  steht  ngotqaivs ,  nqot%ovxo ,  aber  ta 
360  ngovneftxp’  am  Versanfange  widerstrebt  der  Aen- 
derung.  Statt  Xoiiaev,  iXovaaxo  steht  Xdtasv,  Xoiaaaxo, 
aber  auch  diese  Schreibart  ist  nicht  durchzuführen 
ohne  gewaltsame  Aenderung,  vgl.  f  210.  216.  S  7  (Z 
508.  O  265).  oov  a  70  ist  mit  Recht  in  3o  geändert, 
ähnlich  AidXoo  x  36.  60  ( dy/too  $  239).  oftoioo  a  264. 
u  543.  Für  yv  ist  je  nach  Bedürfnis  des  Verses  stt> 
oder  ysv  geschrieben,  aber  Stellen  wie  a  3  ovdf  ol  rjv 
ig  und  *  56,  v  287  nebst  12  Stellen  der  Ilias  lassen 
eine  durchgreifende  Aenderung  nicht  zu.  Statt  oiaiv 
ft  200  findet  man  otW,  statt  uxy  d  261.  q  302.  ip  223 
daxy,  ebenso  überall  dsidia  für  deidm  (gegen  Aristarch). 
Ebenso  sind  an  allen  Stellen  im  lten  und  4ten  Fuss 
die  Infinitivformen  auf  stv  in  die  auf  ifttv  geändert, 
im  ersten  Fuss  mit  Unrecht,  da  Bekker  Hom.  Blätter 
S.  138  den  Spondeus  hier  als  mit  Vorliebe  gesetzt 
nachgewiesen  nat.  X  115  ist  drjst g  d'  ivi  für  d’  iv  aus 
untergeordneten  Quellen  gesetzt,  aber  *  535  svqoi  d'  iv 
Btehen  geblieben  (vgl.  g  526.  423.  £  238.  x  79.  a>  15); 
dagegen  ist  a  367.  %  301  dgy  siaqivjj  für  das  üDerlie- 
ferte  mgtj  iv  siagtvfj  ein  Beweis,  dass  das  Digamma 
dem  Herausgeber  grössere  Bedeutung  zu  haben  scheint, 
als  sein  metrisches  Prinzip. 

Mit  diesen  Fällen  ist  schon  der  Ue bergan g  auf 
ein  Gebiet  geschehen,  auf  welchem  die  durchgreifend¬ 
sten  Aenderungen  nicht  blos  versucht,  sondern  wirk¬ 
lich  ausgeführt  sind,  wir  meinen  in  der  Behandlung 
des  epischen  Dialectes.  Dahin  rechnen  wir  folgende 
Aenderungen:  ’Siagiatv  für  ’Slgittv,  xgsdtov  für  xgumv, 
anisai,  ansei,  ansisaas  für  an  kam,  anyi,  anyeaoi,  Er- 
qvxXisia  u.  ähnl.  für  EigvxXtlrt,  ebenso  'HqaxXiea,  ßiy 
’lqtxXesiy,  üaxgoxXfsog  für  die  seither  üblichen  Formen 
mit  y.  itixxo  für  yixxo  (vgl.  ioixet,  iöXnst,  iigyet,  idv- 
aoos,  sdvdavs,  avdave,  oixti)  rjtftev  für  jjo/ttv,  eaa'  für 
sig  (vulgo  sig,  aber  g  388  musste  slg  stehen  bleiben). 
Die  abgekürzten  Dativformen  auf  yg  und  oig  sind  vor 
Vocalen  elidirt,  also  nvotj}a’  aviftoio,  nqoih'goia ’  ’Odv- 
ayog.  Für  vydv/tog  ist  rjdvftog  geschrieben,  ferner  av- 
ttxgvg  für  avxixgv,  yog  für  slog,  sivoaiyaiog  für  ivvoai - 
yaiog,  ivvdxig,  ivvdsxsg  für  sivdxig,  nqoiyv  für  sigoteiv 
(aber  X  7  ist,  w  333  sigoiug,  vgl.  ft  325,  x  440),  fidet 
für  jjdy  (aber  x  93  yfdyo&a),  sinsg  für  slnag,  ebenso 
ftaxeoaaobat ,  xs&vstmg ,  ylvoftai ,  ytvmaxta  mit  Bevor¬ 
zugung  der  xmvij  vor  der  Schreibweise  Aristarchs. 

Zum  Theil  wurzeln  diese  Schreibweisen  noch  in 
der  Ueberlieferung,  ein  grosser  Theil  derselben  aber 
beruht  auf  Coniectur  und  dazu  zählen  wir  auch  noch 
nachstehende:  Für  die  Formen  von  driftdu  sind  die 
von  dxi/tdgm  gesetzt  n  274,  £57,  v  133,  %  28  (bedenk¬ 
lich),  aber  n  307  musste  axi/tä.  und  ip  99  dxifta  ste¬ 
hen  bleiben.  Für  eanio&at,  sanoiftyv  stehen  die  For¬ 
men  ohne  s  ft  349,  r  579,  q  77,  ohne  dass  sie  an  die¬ 
sen  drei  Stellen  überliefert  sind.  Die  Formen  des  Pas¬ 
sivaorist  izqdqyv  haben  den  activen  von  hgaqov  wei¬ 
chen  müssen  d  723,  x417,  £201,  aller  Wahrscheinlich¬ 
keit  nach  mit  Recht,  vgl.  Anhang  zu  V  84.  Für  belog 
ist,  wo  es  als  Attribut  von  Personen  steht,  dlog  ge¬ 
setzt,  für  ysymvsvv  yiymvov,  für  die  Voeative  von  Bo- 
asiddttv  ’AnoXXuv  die  Nominativformen  (y  55.  d  341. 
y  311.  &  350.  *  528.  g  132.  u  235.  m  376  vgl.  a  192 
natg  für  ndi,  aber  s  87  xQva^QQani  und  nicht  xQvr,üg- 
gantg).  Die  Zahl  dieser  Coniecturen,  die  theilweise 
als  recht  glückliche  bezeichnet  werden  müssen,  liesse 
sich  noch  bedeutend  vermehren :  wir  wollen  nur  einige 
derselben  anführen:  a  106  kxeT&t  (für  snsixa).  356  xd' 
avxyg  (xd  a ’  avxfjg).  ß  33.  d  667  avxög  (avxd).  ß  284. 
d  389  tag  ( og ).  ß  148  dfta  (ftsxa).  e  277  vydg  (xsigvc). 
x  10  doidtf  (avXff).  n  372  dftfts  (rjftag).  a  143  ftyxibmv- 
xag  (ftyxavöavxag).  265  dviy  (avdosi).  x  114  evyyqeoiyg 
(svyysaiyg).  183  iyd  (iftoC).  x  131.  247  ’AyiXaog  seine 
(AyiXsmg  ftsxismsv).  xp  77  eia  einelv  (ia  einiftsvai). 
94  iiiaxsv  (ioideoxev).  326  dXiauv  (adivamv).  m  534  di 
(d*  dga).  Eine  genaue  Besprechung  dieser  einzelnen 
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Fälle  wollen  wir  uns  auf  eine  spätere  Zeit  Vorbe¬ 
halten. 

Was  die  Anführung  der  Varianten  unter  dem  Texte 
betrifft,  so  ist  hierin  zu  viel  und  zu  wenig  geschehen : 
zu  wenig,  weil  man  daraus  doch  keine  Klarheit  in 
Betreff  der  Ueberlieferung  gewinnt,  zu  viel,  weil  ganz 
werthlose  Schreibweisen  und  selbst  Schreibfehler  der 
Handschriften  verzeichnet  sind.  Für  das  Werthvollste 
halten  wir  die  zahlreichen,  durch  ein  Fragezeichen 
schon  äusserlich  kennbar  gemachten  Vermuthungen. 

Doch  wir  wollen  ja  keinen  Tadel  gegen  den  hoch¬ 
verdienten  Herausgeber  aussprechen,  sondern  nur  un¬ 
serer  snbjectiven  Ueberzeugung  unumwunden  Ausdruck 
geben.  Wir  freuen  uns  herzlich  dieser  Ausgabe,  wo-  | 
mit  die  homerische  Textkritik  einen  wesentlichen  und  j 
unbestreitbaren  Fortschritt  gemacht  hat.  Mag  auch  j 
manches  darin  angefochten  werden,  so  ist  doch  damit  ! 
der  Anlass  zu  einer  erneuten  Prüfung  einer  Reihe  von 
kritischer  Fragen  gegeben,  die  eine  endgiltige  und  j 
sichere  Lösung  erwarten  lässt.  Wir  schliessen  unsere  | 
Anzeige  mit  der  Bitte  an  den  Herausgeber,  den  Freun-  i 
den  homerischer  Studien  das  in  der  Praef.  pag.  XI  ! 
versprochene  Buch  nicht  auf  lange  vorenthalten  zu  i 
wollen. 

Linz,  im  November  1874.  J.  La  Roche.  j 


Martin  Schanz,  Stadien  zur  Geschichte  des  , 
Platonischen  Textes.  Würzburg,  Stahel  1874.  VI,  ! 
88  S.  8®.  M.  4,80. 

14]  Prof.  Schanz,  der  in  den  letzten  Jahren  durch 
mehrere  Schriften  gezeigt  hat,  wie  gründlich  er  sich  j 
mit  Platon  beschäftige,  legt  in  dieser  neuen  die  Grund¬ 
sätze  dar,  nach  denen  er  den  Text  des  Platon  in  sei-  ; 
ner  Ausgabe,  deren  erster  Band  nächstens  erscheine,  j 

Gestalten  werde.  Die  Schrift  zerfällt  in  drei  Abschnitte.  | 
n  dem  ersten,  Voruntersuchungen  (S.  1 — 22), 
giebt  er  nähere  Nachrichten  über  die  HSS.  J®,  Z,  II, 
y,  z,  a,  b,  c,  r,  s  und  eine  von  ihm  zuerst  verglichene  I 
in  Cesena;  dann  weist  er  nach,  dass  der  Reihenfolge 
der  Dialoge  in  unseren  HSS.  die  Anordnung  des  Thra-  I 
syllos  zum  Grund  liege.  Ein  zweiter  Abschnitt  (S.  23 
— 45):  lieber  den  Archetypos  erinnert  erst  daran, 
dass  die  Quelle  unserer  Ueberlieferung  jünger  als  Thra- 
syllos  sei,  dann  dass  der  Archetypos  zwei  Theile  ge¬ 
habt  habe,  deren  erster  die  sieben  ersten,  der  zweite 
die  achte  und  neunte  Tetralogie  enthielt,  ferner  dass 
wir  von  dem  ersten  Theile  zwei  Abschriften  als  die 
Grundlagen  der  erhaltenen  HSS.  annehmen  müssen ; 
die  eine,  sorgfältige  und  rein  erhaltene,  auf  die  SK.  zu¬ 
rückgeht,  umfasste  aber  nur  die  sechs  ersten  Tetra¬ 
logien  ,  die  siebente  ist  nur  in  Abkömmlingen  einer 
zweiten,  vielfach  interpolirten  Abschrift  enthalten,  i 
Schon  der  Archetypos  hatte  falsche  Trennungen  und  j 
Verbindungen  von  Buchstaben,  zweimal  statt  einmal,  | 
einmal  statt  zweimal  geschriebene  Silben  und  Worte,  i 
Verwechslungen  ähnlich  lautender  Buchstaben,  kleine  , 
Lücken,  nur  selten  Umstellungen,  aber  ‘die  Hauptauf- 
gäbe  wird  immer  die  sein,  die  vielen  unächten  Zusätze  j 
auszuscheiden'  S.  30.  Diesen  Satz  sucht  dann  der  Vf.  | 
durch  Nachweisung  von  Interpolationen  in  einer  an-  I 
sehnlichen  Zahl  von  Stellen  S.  34  —  41  zu  erhärten,  1 
Beispiele  von  Lücken  giebt  er  S.  42 — 44.  Wenn  aber  j 
der  Vf.  S.  45  sagt,  weil  sich  in  einigen  Stellen  jetzt 
Glos8eme  finden,  die  Eusebius,  Theodoretus,  Photius, 
Iamblichus,  Themistius  nicht  kannten,  sei  die  Entste¬ 
hung  des  Archetypos  nicht  vor  400  n.  Chr.  anzusetzen, 
so  folgt  aus  jenen  Anführungen  nur,  dass  zur  Zeit  der 
genannten  Schriftsteller  noch  HSS.  vorhanden  waren, 
die  sich  reiner  erhalten  hatten;  neben  ihnen  konnten 
solche  oder  eine  solche,  die  die  Quelle  unserer  HSS. 
geworden  ist,  längst  vorhanden  sein.  Der  dritte  Ab¬ 
schnitt,  über  die  Klassen  der  platonischen  HSS. 
(S.  46—86),  behandelt  I.  die  gute  Handschriftenklasse 


(S.  48 — 61),  die  aus  31,  fl  und  der  Tübinger 

besteht.  A  ©  ist  in  Tetralogie  2  —  6  Abschrift  von 
31,  in  der  1.  Tetral.  und  der  ersten  Hälfte  des  Gorgias 
gehört  sie  zur  schlechten  Klasse,  U  ist  in  der  1.,  2., 
4.  und  der  3.  (mit  Ausnahme  des  Syrnpos.)  und  die 
Tüb.  im  Euthypnron,  Kriton,  Phaedon,  Parmenides,  Al- 
kibiades  I  und  n  neben  31  von  Bedeutung.  Auf  S.  62  ff. 
wird  sodann  n.  die  schlechte  Handschriftenklasse  un¬ 
tersucht  und  zwar  a)  die  Grundlage  der  7.  Tetralogie 

Seprüft,  ß)  die  Charakteristik  einiger  HSS.  der  zweiten 
lasse  gegeben  (S.  66  ff.),  und  y)  eine  Untersuchung 
über  das  Verwandtschaftsverhältniss  der  HSS.  der 
zweiten  Klasse  im  Euthyphro  (S.  68 — 86)  und  zu  die¬ 
sem  Zweck  die  vollständige  Varietas  lectionis  aus  12 
HSS. ,  die  der  Vf.  selbst  verglichen  hat,  mitgetheilt. 
Ein  Schema  fasst  S.  87  die  Ergebnisse  der  Untersu¬ 
chung  über  die  Verzweigung  der  platonischen  HSS. 
zusammen.  —  Am  werthvollsten  und  für  die  Kritik 
des  Platon  wichtigsten  ist  die  Feststellung  des  Ver¬ 
hältnisses  der  HSS.  der  guten  Klasse  unter  einander 
und,  was  damit  unmittelbar  zusammenhängt,  der  kri¬ 
tischen  Grundlage  für  die  7.  Tetralogie.  Denn  dass  31 
für  die  Dialoge,  die  sie  enthält,  nicht  nur  unter  den 
platonischen  HSS.  die  reinste,  sondern  überhaupt  eine 
der  besten  griechischen  HSS.  sei,  das  stand  ja  seit 
geraumer  Zeit  fest.  Nur  darüber  war  Zweifel,  wie 
weit  neben  ihm  doch  auch  noch  andere  Berücksichti¬ 
gung  verdienten.  Aber  wenn  in  Bezug  darauf  der  Vf. 
(S.  IV,  88  und  öfter)  zugiebt,  dass  aus  der  zweiten 
Klasse  ‘die  in  der  ersten  nicht  selten  vorkommenden 
Lücken  ausgefüllt  werden  müssen’,  so  knüpft  sich  doch 
daran  eine  weitere  Frage.  Wenn  diese  HSS.  in  der 
einen  Beziehung  das  Richtige  treuer  bewahrt  haben, 
warum  sollte  das,  —  die  bei  weitem  grössere  Zuver¬ 
lässigkeit  der  ersten  Klasse,  namentlich  des  31,  im 
Ganzen  natürlich  immer  zugegeben,  —  nicht  auch  in 
andern  Einzelnheiten  möglich  sein  ?  Es  wird  also  doch 
immer,  wenn  in  beiden  Klassen  verschiedene  Ueber¬ 
lieferung  vorliegt,  sorgfältigste  Erwägung  des  Sprach¬ 
gebrauchs  und  des  Gedankens  nöthig  sein,  und  wenn 
sich  eine  solche  für  die  zweite  Klasse  entscheidet, 
diese  Lesart  als  die  richtige  Ueberlieferung  anerkannt 
werden  müssen.  Das  schützt  dann  vor  einer  einseiti¬ 
gen  Bevorzugung  des  31,  von  der  der  Vf.  nicht  ganz 
frei  ist.  —  Unter  den  Bemerkungen  über  einzelne  Stel¬ 
len  finden  sich  viele  treffliche,  aber  auch  manche  ver¬ 
fehlte.  Auf  sie  einzugehen  verbietet  der  Raum ;  nur 
beispielsweise  erwähne  ich  als  sichere  Verbesserungen 
die  Streichung  von  dt»  Euthyphron  p.  15  E  vor  d/ue*- 
vov  (S.  34)  und  von  iciv  Apol.  p.  36  C  (S.  35),  wäh¬ 
rend  die  Streichung  von  ’AvaguyÖQOv  ApoL  p.  26  D 
(S.  35)  ohne  Zweifel  unzulässig  ist:  man  muss  viel¬ 
mehr  xai  vor  vvtu»  in  fj  verwandeln. 

Göttingen.  H.  Sauppe. 


Bichardus  Jacobi,  de  Fest!  breviarii  fontibas. 

Bonnae,  formis  Caroli  Georgi  1874.  58  [2]  S.  8®. 

15]  Ueber  das  Breviarium  des  Rufus  Festus  war  bis¬ 
her  die  Meinung  verbreitet  dass  es  hauptsächlich  aus 
Florus  und  Eutrop  geschöpft  sei.  Diese  Ansicht  be¬ 
ruhte  mehr  auf  einem  allgemeinen  Eindrücke  bei  flüch¬ 
tiger  Vergleichung  als  auf  förmlicher  Untersuchung. 
Es  war  daher  verdienstlich  dass  in  der  vorliegenden 
Dissertation  diese  Untersuchung  eigens  und  gründlich 
geführt  ist.  Freilich  hpt  dabei  jener  allgemeine  Ein¬ 
druck  ziemliche  Einschränkung  gefunden.  Der  Hr.  Verf. 
gelangt  nämlich  zu  dem  Ergebniss  dass,  vom  Vorwort 
(c.  t)  und  Nachwort  (c.  30)  abgesehen,  die  chronolo¬ 
gische  Uebersicht  in  c.  2  aus  einer  Chronik  stamme, 
und  zwar  der  gleichen  welcher  auch  Eutrop  folgte, 
dass  für  den  geographisch  angelegten  Ueberblick  c.  3 — 14 
theils  die  ‘schematisierte  Geographie’  benutzt  sei 
welche  V.  Gardthausen  als  eine  Quelle  Ammians  nach- 
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gewiesen  hat,  theils  ein  Provinzenverzeichniss.  Sodann 
die  geschichtliche  Uebersieht  sei,  so  weit  Livius  reichte, 
also  in  c.  15 — 19,  aus  einer  Epitome  von  dessen  Ge¬ 
schichtswerk  geschöpft,  weiterhin  c.  20 — 24  aus  Eu- 
trop,  mit  hauptsächlich  rhetorischen  Eiweiterungeu. 
Endlich  c.  25 — 29  habeFestus  aus  eigener  Erinnerung 
hinzugefügt,  sicher  aber  doch  wohl  —  wie  Arnold 
Schäfer  bemerklich  macht  —  mit  Benützung  offizieller 
Nachrichten  (Zeitungen,  Kriegsberichte),  da  von  einer 
persönlichen  Theilnahme  des  Verfassers  an  den  geschil¬ 
derten  Ereignissen  nichts  zu  entdecken  ist.  Als  Ab¬ 
fassungszeit  wird  das  Jahr  369  ermittelt.  Dagegen 
die  Vermuthung  (p.  7  ff.),  dass  zwischen  der  Abfassung 
des  ersten  (geographischen)  Theiles  und  der  des  zwei¬ 
ten  (historischen)  einige  Zeit  verstrichen  sei,  bleibt 
billig  auf  sich  beruhen.  Auffallend  ist  die  verschie¬ 
dene  Widmung  des  Schriftchens:  in  den  meisten  Hand¬ 
schriften  an  Valens,  im  Vindobonensis  saec.  IX  an  Va- 
lentinian.  Sollten  hier  zweierlei  Verwendungen  des¬ 
selben  Schriftchens  vorliegen  ?  —  Die  Dissertation  ist  I 
sorgfältig  und  besonnen  gearbeitet.  Die  Latinität  aber  ; 
ist  die  bekannte  dieser  historischen  Arbeiten ;  dazu 
noch  Druckfehler,  wie  p.  13  secundam  propriam  quen- 
dam  ordinem  und  p.  43,  Z.  9  in  (statt  ii)  ;  p.  57,  Z.  7  j 
nQsaßvitjQ.  Der  Text  von  Wend.  Förster  (Wien  1874) 
ist  noch  nicht  benützt,  und  so  p.  57,  7  de  reditu  a 
militibus  admoneretur  geschrieben,  statt  cum  de  reditu 
a  comitibus  admoneretur.  Ebenso  ist  Wend.  Försters 
Abhandlung  De  Rufi  brev.  eiusque  codicibus  in  einer 
Ausgabe  citiert  welche  hohe  Seitenzahlen  (p.  104,  107 
etc.)  zeigt,  während  sie  vor  dem  Breviarium  selbst 
nur  21  Seiten  füllt. 

Tübingen.  W.  Teuffel. 

Compte-rendu  de  la  Commission  impdriale 
archäologique  pour  les  annees  1870  et  1871.  Avec 
un  atlas.  St.  Petersbourg,  imprinierie  de  l'academie 
imperiale  des  Sciences  [Leipzig,  L.  Voss]  1874.  [IV], 
XLIV,  298  S.;  VI,  [I]  Tafeln.  4«  &  fol.  M.  15. 

16]  Durch  den  vorliegenden,  allerdings  etwas  ver¬ 
späteten,  neuen  Band  des  Rechenschaftsberichtes  über 
die  Ausgrabungen  in  Südrussland  erhalten  wir  eine 
bedeutende  Erweiterung  unserer  Kenntniss  des  grie¬ 
chischen  Kunsthandwerks,  namentlich  was  Terracotten 
anbetrifft;  zugleich  enthält  der  Text  von  L.  Stephani 
umfangreiche  Untersuchungen  von  weittragender  Be¬ 
deutung.  —  Das  Meiste  der  auf  6  Tafeln  abgebildeten 
Gegenstände  stammt  aus  einem  grossen  Grabe  auf  der 
Halbinsel  Taman;  unter  ihnen  sind  von  höchstem 
Werthe  vier  Terracottastatuetten ,  die  sich  durch  an¬ 
gefügten  Henkel  und  Ausguss  als  Vasen  manifestiren ; 
sie  gehören  offenbar  dem  4.  Jahrh.  v.  Chi*,  an  und 
zeigen  eine  ungewöhnliche  Feinheit  in  der  Modellirung, 
unterstützt  von  der  zarten,  wohl  erhaltenen  Bemalung, 
die  durch  den  Zusatz  von  Leim  zu  den  gewöhnlichen 
Wasserfarben  dem  Glanze  und  der  Festigkeit  des 
Porzellans  nahe  kommen  soll.  Dargestellt  sind:  ein 
(fragm.)  Mädchen  (t.  II,  4),  eine  Seirene,  die  St.  im 
Texte  Anlass  gibt,  zahlreiche  Nachträge  und  Berich¬ 
tigungen  zu  seiner  früheren  Zusammenstellung  der 
Seirenenmonumente  (CR.  1866)  zu  liefern;  ferner  eine 
Sphinx  (I,  1.  2)  von  höchster  Schönheit,  voll  lnö&os 
im  Ausdrucke  namentlich  der  Augen  ;  endlich  die  durch¬ 
aus  neue  und  originelle  Composition  der  eben  aus  einer 
geöffneten  Muschel  herauswacljsenden  Aphrodite,  die 
noch  mit  dem  ganzen  Untertheile  des  Körpers  sowie 
mit  den  Unterarmen  als  unentwickelter  Embryo  in 
dem  Mantel  der  Muschel  versteckt  ist,  also  nur  mit 
Kopf  und  Brust  daraus  hervorragt  (1,  3.  4).  Von  ihr 
ausgehend  gibt  uns  St.  eine  durch  die  Vollständigkeit 
des  beigebrachten  Materials  vorzügliche  Untersuchung 
über  alle  Darstellungen  der  Geburt  Aphrodites  (p.  14 
bis  143).  Er  sucht  die  verhandenen  Monumente  in 


drei  Classen  zu  ordnen,  von  denen  er  jede  an  die 
Composition  eines  berühmten  Meisters  anknüpft,  unter 
deren  Einflüsse  sie  stehen  soll.  Die  Durchführung 
dieser  Voraussetzung  führt  jedoch  zu  manchen  unan¬ 
nehmbaren  Resultaten.  So  sprechen  gleich  gegen  die 
Vermuthung,  dass  die  erste  Classe,  die  aus  der  Muschel 
entstehende  Aphrodite,  der  Composition  des  Pheidias 
am  Bathron  des  Olympischen  Zeusthrones  ihre  Anregung 
verdanke,  und  dass  obige  Terracotte  dieselbe  am  rein¬ 
sten  wiedergäbe,  gewichtige  Gründe,  die  an  einem 
andern  Orte  auseinandergesetzt  werden  sollen.  Da- 
j  gegen  ist  die  Behandlung  der  zweiten  Classe,  der  durch 
I  Apelles  Bild  hervorgerufenen  Anadyomene.  eine  durch- 
:  aus  glückliche  zu  nennen.  Auf  Grund  einer  genauen 
!  Zusammenstellung  der  vorhandenen  literarischen  No¬ 
tizen,  die  eine  ziemliche  Nachlese  zu  Overbeck's  Schrift¬ 
quellen  bietet  (namentlich  Artemfd.  Oniroer.  2,  37; 
Anth.  Pal.  12,  207),  und  durch  den  Nachweis,  dass 
nur  das  Motiv  des  Apelles  als  Anadyomene  bezeichnet 
ward  und  prophylaktisch  verwendet  wurde,  ferner 
durch  Herbeiziehung  möglichst  aller  erhaltenen  Monu¬ 
mente,  unter  denen  die  Amulete  als  sicherste  Grund¬ 
lage  erkannt  werden,  gelangt  St.  zu  dem  Resultat, 
dass  Apelles'  Anadyomene  bereits  auf  festem  Lande 
stand,  ruhig  aufrecht  und  en  face,  die  langen  herab¬ 
fallenden  Haare  auf  jeder  Seite  mit  einer  Hand  fassend 
und  wahrscheinlich  unterwärts  bekleidet  —  ein  freilich 
etwas  phantasieloser,  aber  kaum  zu  umgehender  Noth- 
behelf  — ,  zur  Seite  stand  wahrscheinlich  ein  kleiner 
Eros,  den  Spiegel  reichend.  —  Endlich  die  dritte  Gruppe 
bilden  jene  späten  Reliefs,  die  Aphrodite  vom  Meeres- 
thiasos  emporgehoben  zeigen ;  Bie  werden  in  keines¬ 
wegs  überzeugender  Weise  von  St  auf  das  Relief  am 
Weihgeschenk  des  Herodes  Atticus  (Paus.  H,  1,7) 
zurückgeführt.  —  In  reichen  Excursen  werden  bei 
dieser  Gelegenheit  Bedeutung  und  Gebrauch  der  Mu¬ 
scheln  im  Leben  wie  in  der  Kunst  behandelt. 

Von  ungleich  geringerer  Feinheit  sind  die  übrigen 
in  jenem  Grabe  gefundenen  Statuetten  (t.  II,  l — 3.  5; 
HI,  1.  2).  Sie  stellen  dar  (nach  St.)  Demeter  und  Kore, 
ferner  letztere  mit  Iakchos  auf  der  Schulter,  Apollo 
mit  Reh,  Aphrodite  mit  Eros  und  zwei  Mädchen,  wo¬ 
von  das  eine  wegen  des  rein  malerischen  Motivs  als 
Tänzerin  besonders  interessant  ist.  Aus  demselben 
Grabe  stammen  noch  einige  feine  Vasen  (t  VI,  1 — 5), 
das  Schauspielerleben  und  den  Verkehr  des  Eros  mit 
Frauen  darstellend  (vgl.  meinen  ‘Eros  in  der  Vasen¬ 
malerei'  S.  90);  ferner  ebendaher  ein  Ring  (VI,  22), 
der  Anlass  gibt,  eine  Reihe  interessanter  Goldringe 
meist  aus  der  Zeit  vor  Ende  des  4.  Jahrh.  zusammen¬ 
zustellen.  —  Andern  Fundort  und  meist  spätem  Ur¬ 
sprung  haben  die  übrigen  Terracottastatuetten;  ich 
hebe  nur  hervor  Aphrodite  Pandemos  oder  Apaturos, 
d.  h.  die  Göttin  auf  dem  Bocke  reitend,  verhüllt,  wie 
auch  in  den  übrigen  bekannten  Darstellungen;  ferner 
das  Fragm.  einer  Omphale,  die  eine  Musterung  aller 
j  erhaltenen  Darstellungen  dieser  Heroine  veranlasst 
I  (p.  187  f.);  endlich  ein  Fragm.  einer  sog.  Aretinischen 
!  Vase  aus  römischer  Zeit,  das  die  aus  Sarkophagreliefs 
bekannte  Figur  des  von  Apollos  Dreifuss  über  eine 
Erinys  wegschreitenden  Orestes  darstellt;  die  durch 
Zwischenräume  von  den  vorauszusetzenden  andern 
Figuren  getrennte  Gestalt,  die  bei  dem  Fehlen  des 
Dreifusses  und  der  unvollkommenen  Erinys,  von  der 
nur  die  Beine  gebildet  sind,  ohne  Kenntniss  vollstän¬ 
diger  Darstellungen  gar  nicljt  verständlich  sein  würde, 
ist  ein  charakteristischer  Beleg  für  *  die  spätere  rö- 
j  mische  Art,  überlieferte  Motive  zur  Decoration  zu  ver- 
i  wenden.  —  T.  V,  1  zeigt  ein  neues  Vasenbild  mit 
Europas  Entführung,  den  Ritt  durch’s  Meer  in  der 
spätem  Weise  darstellend,  doch  in  unmittelbarer  Gegen¬ 
wart  des  erstaunten  Poseidon.  —  Auf  t.  IV  sehen  wir 
das  aus  Südrussland  bis  jetzt  einzige  Beispiel  einer 
jener  ältesten  Vasen  mit  Thierfiguren ,  worunter  ein 
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Einhorn  besonders  interessant  ist;  dieses  sowohl,  wie 
die  andern  wilden  Thiere  und  die  Rosetten  zeigen  den 
herrschenden  asiatischen  Einfluss  an,  wenn  auch  die 
alten  Hakenkreuze  u.  s.  w.  noch  nicht  ganz  verdrängt 
sind.  —  Yon  den  Vignetten  des  Textes  zeigt  die  des 
Titels  ein  schönes  Vasenrelief,  Ares  und  Aphrodite; 
die  übrigen  mehrere  jener  unteritalischen  Terracotten, 
wo  Aphrodite  zwischen  den  Flügeln  einer  Kammmuschel 
kauert,  deren  richtige  Deutung  St.  p.  65  ff.  gefunden 
zu  haben  scheint. 

Den  Schluss  dieses  Werks ,  dessen  Reichhaltig¬ 
keit  hier  nur  angedeutet  werden  sollte,  bildet  die 
Publikation  zahlreicher  Inschriften,  die  meisten  von 
Genossenschaften  zur  Verehrung  des  iteo;  rtptatos. 
Freiburg  i.  B.  Adolf  Furtwaengler. 

Wilhelm  Braune,  Althochdeutsches  Lesebuch, 

zusammengestellt  und  mit  Glossar  versehen.  .  Halle 
a.  S. ,  Lippert’sche  Buchhandlung  (Max  Niemeyer) 
1875.  VIII,  225  [1]  S.  8°.  M.  4. 

17]  Wir  begrüssen  in  dem  vorliegenden  Buche  mit 
Freuden  ein  lang  ersehntes,  vortreffliches  Hülfsmittel  ' 
für  die  Einführung  von  Anfängern  in  das  Studium  des 
Althochdeutschen.  Dasselbe  ist  zunächst  für  den  Ge¬ 
brauch  bei  Vorlesungen  berechnet,  und  vom  Verfasser 
wie  vom  Verleger  in  jeder  Weise  auf  das  beste  üus- 
gestattet.  Zweierlei  verdient  namentlich  anerkennend 
nervorgehoben  zu  werden :  Die  Beigabe  eines  ausführ¬ 
lichen  und  sehr  sorgsam  ausgearbeiteten  Glossars,  des¬ 
sen  Mangel  bei  den  früheren  Publicationen  ähnlicher 
Art  besonders  empfindlich  berührt,  und  die  geschickte 
Auswahl  der  sehr  reichlich  bemessenen  Textproben. 
Alle  literargeschichtlich  und  dialektisch  wichtigen 
Stücke  in  zusammenhängender  Rede  sind  wenigstens 
in  Auszügen  vertreten.  Aus  Otfried  ist  soviel  aufge¬ 
nommen,  dass  auch  für  besondere  Vorlesungen  über 
diesen  das  Buch  wohl  als  Grundlage  dienen  kann. 
Die  conservative  Textbehandlung  ist  nur  zu  billigen. 
Quantitäts-  und  Accentbezeichnungen  der  Hss.  sind  als 
unentbehrliches  Hülfsmittel  für  die  Erkenntniss  einer 
wichtigen  Seite  der  althochdeutschen  Lautentwicklung 
mit  Recht  unverändert  beibehalten ;  nur  bei  unbezeich-  ; 
neten  Stücken  ist  eine  Cireumflectirung  der  Längen  I 
nach  den  vom  Verf.  in  den  Beiträgen  II,  125  ff.  ent-  | 
wickelten  wichtigen  Grundsätzen  eingeführt  worden.  —  j 

Im  Vorwort  verheisst  Braune  die  Bearbeitung  ei¬ 
ner  an  das  Lesebuch  sich  anschliessenden  ahd.  Gram-  : 
matik.  Vielleicht  ist  das  Bedürfniss  nach  einem  sol¬ 
chen  Buche  bei  dem  wahrhaft  kläglichen  Zustande  ! 
unserer  jetzigen  Hülfsmittel  noch  dringender  als  vor  J 
dem  Erscheinen  des  Braune’schen  Lesebuchs  das  nach 
einer  brauchbaren  Auswahl  von  Textproben.  Möge  der  j 
Verf.  nicht  zu  lange  auf  die  Erfüllung  seiner  Zusage 
warten  lassen. 

Jena.  E.  Sievers.  j 

Jungbrunnen.  Die  schönsten  deutschen  Volks¬ 
lieder,  gesammelt  von  Georg  Scherer.  Mit  einem  ; 
Titelbild  von  L.  Richter,  gestochen  von  A.  Schleich.  : 
Dritte  Auflage  der  ‘Deutschen  Volkslieder.  Berlin, 
Wilhelm  Hertz  (Besser’sche  Buchhandlung)  1875.  j 
XU,  351  S.  8®.  M.  4. 

18]  Wer  das  Titelblatt  des  sauber  ausgestatteten  Büch-  i 
leins  aufschlägt,  wird  sicher  von  vom  herein  nicht  nur 
durch  den  treffend  gewählten  Namen  desselben  sondern 
auch  durch  die  reizende  Zeichnung  des  altbewährten  I 
Meisters  Ludwig  Richter  Interesse  an  demselben  ge-  | 
winnen.  In  einer  Weinlaube,  die  von  einem  Apfel-  l 
bäum  überragt  wird,  horcht  eine  deutsche  Familie  aus 
alten  Tagen  dem  Spiel  und  Gesang  eines  jugendlichen 
fahrenden  Sängers:  die  ganze  Gruppe  ist  so  einfach 
und  natürlich,  so  treuherzig  und  munter  gemalt,  dass 


das  Bild  selbst  uns  wie  ein  gutes  Volkslied  längst 
vergangener  Zeiten  gemahnt:  es  konnte  kein  glück¬ 
licherer  Vorwurf  als  dieser  zum  Titelbilde  des  Werk- 
chens  gefunden  werden.  Das  kurze,  inhaltreiche  Vor¬ 
wort  giebt  zunächst  Rechenschaft  über  Grenzen  und 
Zweck  desselben ;  daran  schliesst  sich  dann  eine  mar¬ 
kige  Charakteristik  des  Volksliedes  selbst,  die  sich 
nicht  minder  durch  zahlreiche  feine  Beobachtungen 
als  durch  durchsichtige  Klarheit  der  Darstellung  aus¬ 
zeichnet.  Im  Einzelnen  wird  man  mit  dem  Herrn 
Herausgeber  vielleicht  rechten,  wie  z.  B.  in  Bezug  auf 
die  Disposition  S.  IX,  nach  der  das  erste  Buch  Bal¬ 
laden  und  Verwandtes,  das  zweite  ausschliesslich  Lie¬ 
beslieder,  das  dritte  Jäger-  und  Soldatenlieder,  Lieder 
vermischten  Inhalts  und  geistliche  Volkslieder  enthält. 
Herr  Scherer  wird  sicherlich  selbst  bereitwillig  zugeben, 
dass  Stücke  wie  Nr.  131  die  schwarzbraune  Hexe,  Nr.  132 
der  Glücksjäger,  Nr.  147  zu  Strassburg  auf  der  Schanz 
sowie  die  geistlichen  oder,  besser  gesagt,  religiösen 
Volkslieder  Nr.  169 — 171  in  das  erste  Buch,  Nr.  140 
Husarenliebe,  Nr.  160  verlorene  Mühe  und  andere  in 
das  zweite  Buch  gehören.  Die  beste  Scheidung  wäre 
jedenfalls  in  Volkslieder  a)  epischen  b)  lyrischen  Cha¬ 
rakters,  und  diese  beiden  Haupttheile  mögen  dann  der 
bessern  Uebersicht  wegen  in  mehrere  Unterabtheilun¬ 
gen  zerlegt  werden.  Es  wäre  sogar  möglich  als  drit¬ 
ten  Haupttheil  die  Lieder  dramatischen  Zuschnitts 
hinzuzufügen;  ich  verstehe  darunter  die  Lieder,  die 
ursprünglich  nicht  einfach  gesungen  wurden,  sondern 
mit  dramatischem  Spiel  verbunden  waren,  wie  z.  B. 
Nr.  18  der  Edelmann  und  der  Schäfer  und  Nr.  168  die 
heiligen  3  Könige  noch  heutzutage  an  den  verschieden¬ 
sten  Orten  der  Provinz  Preussen  als  Kinderspiele 
existiren  (vergl.  Frischbier,  Preussische  Volksreime, 
Berlin  1867  Nr.  683  und  785V  Vielleicht  entschliesst 
sich  der  Herr  Herausgeber  selbst  diese  für  die  Wissen¬ 
schaft  nicht  unbedeutende  Frage  erschöpfend  zu  be¬ 
handeln,  wie  sieh  nämlich  die  Volks spi eie,  die  nicht 
als  es  mit  dem  alten  ‘Spiel  und  Tanz’  in  den  ver¬ 
gangenen  traurigen  Jahrhunderten  bei  den  Erwachse¬ 
nen  vorbei  war,  in  Kinderspielen  erhalten  blieben,  in 
Volkslieder  umgesetzt  haben;  an  Vorarbeiten  und 
hülfreichen  Winken  mangelt  es  bei  Grimm,  Uhland, 
Simrock  und  Müllenhoff  nicht.  Die  Behauptung,  dass, 
wie  der  Minnesang  vorzugsweise  eine  Frauenpoesie 
gewesen,  die  Volkslyrik  hauptsächlich  eine  männ¬ 
liche  Dichtung  sei,  dürfte  wohl  auch  auf  Wider¬ 
spruch  stossen  und  sich  schwer  erweisen  lassen.  Denn 
abgesehen  davon,  dass  bei  fast  allen  Volksliedern  er¬ 
zählenden  Inhalts  sich  eine  Entscheidung  hierüber 
nicht  geben  lässt,  so  findet  sich  unter  den  lyrischen 
Volksgesängen  eine  nicht  geringe  Anzahl,  deren  Worte 
nicht  nur  dem  Mädchen  in  denMund  gelegt  sind, 
sondern  auch  offenbar  von  Mädchen  herstammen 
wie  in  Scherers  Sammlung  Nr.  77,  83,  92,  94,  95,  104, 
106  und  andere;  ausserdem  aber  beweisen  Varianten 
wie  Nr.  85  C  und  114  B  hinreichend,  dass  ‘der  herz¬ 
allerliebste  Schatz’  bald  dem  männlichen  bald  dem 
weiblichen  Geschlechte  angehört;  und  wer  auf  seinen 
Fussreisen  am  Rhein  und  in  Thüringen  in  kleinen 
Städten  und  auf  Dörfern  öfters  mehrtägige'  Rast  ge¬ 
macht  hat,  wird  es  bezeugen  können,  dass  er  am 
Brunnen,  in  den  Spinnstuben  und  unter  der  Dorflinde 
die  Mädchen  häufiger  noch  als  die  jungen  Männer 
Volkslieder  singen  gehört  hat:  bei  der  Ernte  wenig¬ 
stens  singen  immer  nur  die  Garbenbinderinnen,  und 
auch  bei  den  übrigen  Arbeiten  schweigen  die  Män¬ 
ner  fast  regelmässig. 

Die  Auswahl  der  Lieder  selbst  beweist  grosse  Sorg¬ 
falt;  der  Herausgeber  beschränkt  sich  auf  die  Samm¬ 
lung  derjenigen,  die  in  Form  und  Sprache  der  letzten 
zwei  oder  drei  Jahrhunderte  aufgezeichnet  sind,  und 
wählt  auch  unter  diesen  die  durch  weite  Verbreitung, 
interessanten  Stoff  und  bessere  Kunstform  hervor- 
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ragenden  aus:  Varianten  theilt  er  nur  in  so  weit  mit, 
als  sie  den  Inhalt  wesentlich  ändern  und  für  einzelne 
Gegenden  charakteristisch  sind,  denn  die  ganze  An¬ 
lage  seines  Buchs  schliesst  philologische  Collationen 
aus;  doch  mag  hier  bemerkt  werden,  dass  er  den 
Werth  derselben  für  das  Studium  des  Volksliedes  S.  VIII 
doch  wohl  unterschätzt.  Am  Schlüsse  des  Buchs  fin¬ 
den  sich  S.  325 — 344  die  Quellenangaben  für  die  ein¬ 
zelnen  Stücke  sowie  die  kurzen  und  treffenden  Be¬ 
merkungen  über  dieselben,  die  in  Göthe’s  Besprechung 
von  ‘des  Knaben  Wunderhorn’  (Jenaisehe  allgem.  Lit.- 
Zeitung  1806  Nr.  18  u.  19)  enthalten  sind,  ausserdem 
einige  gute  sachliche  Bemerkungen  des  Herausgebers 
zur  Erldärung  gewisser  Sitten  und  Ausdrücke;  S.  345 
und  346  folgen  schliesslich  noch  Worterklärungen,  die 
sich  durch  knappe  Praecision  und  Deutlichkeit  aus¬ 
zeichnen.  Bei  den  Quellenangaben  ist  es  dem  Refe¬ 
renten  aufgefallen,  dass  bei  etwa  30  Gedichten  die 
sonstige  Verweisung  auf  Simrocks  ‘die  deutschen  Volks¬ 
lieder  Frankfurt  a.  M.  gedruckt  in  diesem  Jahr'  fort¬ 
geblieben  ist,  so  z.  B.  bei  Nr.  8  B,  10,  15,  17,  24,  27, 
30,  34  und  anderen.  Die  Erklärungen  wären  vielleicht 
noch  zu  vervollständigen,  z.  B.  in  Nr.  5  B  ‘er  thät  ein 
Wiedelein  klenken'  Nr.  32  ‘der  Reiter  soll  mich  ho¬ 
len,  wenn  ich  von  Traue  weiss'  Nr.  36  ‘Griff  ihn  an 
seine  Hand’.  Nr.  40  dürfte  wohl  den  meisten  Lesern 
unverständlich  bleiben,  wenn  sie  nicht  auf  die  Thatsache, 


dass  die  Finger  einer  ungebornen  Kindesleiche  einst 
als  angebliche  unauslöschliche  Diebesleuchte  in  hohem 
!  Preise  gestanden  haben,  ausdrücklich  aufmerksam  ge- 
i  macht  werden.  Auch  solche  Bemerkungen,  dass  Klee 
'  im  Volksliede  stets  Rasen  bedeute,  und  dass  die  An- 
j  pflanzuug  von  Klee  in  der  Landwirthschaft  erst  hun¬ 
dert  Jahre  bei  uns  alt  sei,  sind  eigentlich  zum  richti¬ 
gen  Verständniss  von  Nr.  92  und  andern  Stücken  noth- 
wendig.  Die  Erklärung  zu  Nr.  118  ist  nicht  "zutreffend : 
die  Strophe  6  ‘Zwischen  Berg  und  tiefem  Thal’  wird 
vom  Mädchen  gesprochen,  und  die  Hasen  sind  siun- 
!  bildlich  gebraucht  wie  der  Adler  in  Nr.  123 ;  es  wird 
I  das  Verfahren  der  jungen  Männer,  die  die  Mädchen 
'  zu  verführen  suchen,  gegeisselt,  und  Niemand  wird 
i  leugnen,  dass  da  das  Gleichniss  vom  Hasen,  der  im 
|  altdeutschen  Volksglauben  Symbol  der  Fruchtbarkeit 
und  der  unerschöpflichen  Zeugungskraft  der 
Natur  ist,  passend  genug  gewählt  ist.  Uebrigens 
antwortet  das  Mädchen  nicht  mit  eigenem  Einfall; 

|  vielmehr  mit  dem  für  sie  passenden  Anfang  eines  lau¬ 
eren  Liedes,  und  hieraus  erklärt  sich  der  Plural,  in 
em  das  Thier  erscheint. 

Sicherlich  wird  das  Buch  viele  Freunde  gewinnen 
und  noch  manche  neue  Auflage  erleben;  möge  es  mit 
jeder  auch  an  innerem  Werthe  wachsen  und  die  klei¬ 
nen  Gebrechen,  die  ihm  noch  anhaften,  abstreifen. 

Barteusteiu.  Alfred  Schottmüller. 
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müssen  wir  ihm  widersprechen.  Es  betrifft  dieses  den 
Zug  des  Sanherib  wider  Jerusalem  im  J.  701  und  die 
darauf  bezüglichen  jesajanischen  Orakel.  Zwischen 
Bibel  und  Keilinschriften  klafft  hier  eine  Differenz. 
Nach  der  Bibel  sandte  Hizkia  von  Juda  bei  dem  Heran¬ 
nahen  des  Assyrers,  der  den  treulosen  Vasallen  zur 
Rechenschaft  ziehen  wollte,  dem  Grosskönige  einen 
Tribut,  um  sein  Vergehen  zu  büssen  und  zugleich 
den  Zorn  des  Lehnsherrn  zu  beschwichtigen.  Der  em¬ 
pörte  Grosskönig  aber  nimmt  zwar  den  Tribut  bestens 
entgegen,  verlangt  aber  trotzdem  völlige  Unterwerfung 
Hizkia’s  und  insbesondere  noch  Uebergabe  der  als 
Veste  wichtigen  Stadt  Jerusalem.  Diese  verweigert 
Hizkia  uni  so  schreitet  Sanherib  unter  Detachirung 
eines  Corps  von  seiner  Hauptarmee  zur  Belagerung 
von  Jerusalem.  Nach  einem  Unfälle,  der  sein  Haupt¬ 
heer  getroffen,  zieht  er  seine  Truppen  von  Jerusalem 
zurück  und  macht  sich  selber  auf  den  Heimweg  nach 
Niniveh.  So  der  Bericht  des  biblischen  Berichterstat¬ 
ters,  der  —  von  seinem  Standpunkte  aus  —  Hizkia- 
Juda  zum  Mittelpunkte  der  ganzen  Vorgänge  macht. 
Aus  den  assyrischen  Berichten  aber  wissen  wir,  dass 
Hizkia  gar  nicht  für  sich  allein  handelte;  dass  er  — 
was  ja  ohnehin  das  einzig  Natürliche  ist  —  in  Ver¬ 
bindung  mit  den  umliegenden  Reichen,  insbesondere 
auch  mit  Aegypten  vorging  und  dass  der  Zug  San- 
heribs  gar  nicht  in  erster  Linie  gegen  ihn,  denn  viel¬ 
mehr  gegen  Aegypten  gerichtet  war.  Ein  Hauptquar¬ 


tier  in  Lachis  nimmt  nur,  wer  sein  Hauptaugenmerk 
auf  Aegypten,  nicht  wer  es  auf  Jerusalem  gerichtet 
hat.  Auch  der  Bericht  des  Grosskönigs  selber  lässt 
den  Hizkia  gar  nicht  so  in  der  Erzählung  hervortreten, 
wie  man  das  andernfalls  eiwarten  müsste.  Hätte  nun 
Sanherib  wirklich,  wie  er  uns  in  seiner  Inschrift  weis¬ 
machen  will,  einen  grossen  Sieg  über  Aegypten  er¬ 
fochten,  so  wäre  es  total  unbegreiflich,  wie  er  sich 
trotzdem  —  rückwärts  concentrirt!  Er  rühmt  sich 
offenbar  eines  Sieges  bei  Altaku,  wie  sich  die  Fran¬ 
zosen  vor  Metz  eines  Sieges  gerühmt  haben:  der  Er¬ 
folg  bewies,  dass  er  trotz  gewisser  Erfolge,  die  er 
davon  trug,  besiegt  war;  jedenfalls  seinen  angeb¬ 
lichen  Sieg  zu  verfolgen  ausser  Stande  war.  Die  An¬ 
nahme  des  Verfassers  zudem,  dass  der  von  Hizkia  be¬ 
zahlte  Tribut  erst  in  Folge  des  Sieges  des  Assyrers 
bei  Altaku  von  demselben  entrichtet  sei  (S.  57),  lpuft 
dem  bibl.  Berichte  schnurstracks  entgegen;  die  Bibel 
berichtet  ganz  ausdrücklich  (2.  Kön.  18,  13  ff.),  dass 
Hizkia  erst  die  Tributzahlung  leistete,  um  den  heran¬ 
rückenden  Sanherib  abzukaufen;  dass  aber  nachher 
dennoch  Sanherib  Unterwerfung  verlangte.  Es  ist 
ohnehin  völlig  unwahrscheinlich,  dass  der  siegreiche 
Sanherib  sich  mit  einer  Tributzahlung  sollte  begnügt 
haben,  wo  er  nach  davongetragenem  Siege  bei  einiger 
Ausdauer  sicher  die  verlangte  Unterwerfung  und  Oeff- 
nung  der  Thore  seitens  des  isolirten  Hizkia  erlangt 
hätte.  Dass  Sanherib  nicht  einen  wirklichen  Sieg,  der 
diesen  Namen  verdiente,  über  Aegypten  erfochten  hatte, 
folgt  indirekt  auch  aus  dem  Umstande,  dass  derselbe 
niemals  Aegyptens  als  eines  Vasallenstaates  erwähnt, 
was  er,  hätte  er  wirklich  Aegypten  zur  Botmässigkeit 
gezwungen,  sicher  so  wenig  unterlassen  hätte,  wie  es 
Sargon  unterliess,  der  nach  seinem  Siege  über  Ae¬ 
gypten  bei  Raphia  ausdrücklich  sich  als  Niederwerfer 
Aegyptens  bezeichnet  (Cylinderinschrift  u.  sonst).  Es 
versteht  sich,  dass  bei  einer  solchen  Verschiebung  der 
thatsächlichen  Verhältnisse  auch  die  darauf  gegrün¬ 
dete  Vertheilung  der  jesajanischen  Orakel  eine  mehr¬ 
fach  andere  werden  muss.  Auf  das  Einzelne  einzu¬ 
treten  ist  hier  nicht  der  Ort.  Wir  unterlassen  es  des¬ 
halb  auch,  den  uns  doch  sehr  problematisch  dünken¬ 
den  Ansatz  des  Jahres  706/705  als  des  Todesjahres 
des  Ahas  hier  weiter  zu  erörtern,  indem  wir  uns  auch 
noch  in  Bezug  auf  einen  andern  Punkt,  nämlich  die 
Bezeichnung  des  Jehu  auf  der  Obeliskinschrift  als  ‘eines 
Sohnes  des  Omri’,  während  er  nach  der  Bibel  nur 
dessen  späterer  Nachfolger  war,  eine  Bezeichnung, 
welcher  der  Verf.  gegenüber  der  biblischen  Angabe 
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die  grössere  Glaubwürdigkeit  beimessen  möchte,  da¬ 
rauf  beschränken,  unsern  Dissensus  einfach  zu  Proto¬ 
koll  zu  geben.  Möge  der  Verf.  die  geschichtliche  Ver- 
werthung  der  Ergebnisse  der  Keilschriftforschung  auch 
ferner  im  Auge  behalten! 

Jena.  Schräder. 

G.  All  ihn,  die  reformirte  Kirche  in  Anhalt.  Ein 

Stück  Reformations-  und  Unionsgeschichte.  Mit  der 

Beilage :  Anhaitischer  Unions-Katechismus  vom  Jahre 

1599.  Cöthen,  Paul  Schettler  1874.  VI,  [I],  162, 

34  S.  8°.  M.  2. 

20]  Der  Verfasser  dieses  lebendig,  frisch  und  klar 
geschriebenen  Werkchens,  Hr.  Pfarrer  Allihn  zu  Wülk- 
nitz  bei  Cöthen,  handelt  seinen  Stoff  in  drei  Theilen 
ab,  welche  er  als  den  geschichtlichen,  den  kirchen¬ 
rechtlichen  und  den  kirclilich-publicistischen  hätte  be¬ 
zeichnen  können.  In  dem  ersten  ‘die  Geschichte’  über- 
Bchriebenen  Theile  (S.  1 — 66)  giebt  er  einen  Abriss 
der  Geschichte  der  evangelisch- confessionellen  Ver¬ 
hältnisse  seines  engeren  Vaterlandes,  welche  Rec.  in 
Folgendem  ins  Kurze  zusammenfasst:  Die  Gestaltung 
des  evangelischen  Kirchenwesens  in  Anhalt  war  vor¬ 
zugsweise  Melanchthons  Werk.  Dadurch  ward  des¬ 
sen  milder  und  freierer  Geist  der  Kirche  dieses.  Lan¬ 
des  eingepflanzt.  Sie  hielt  daher  treu  zu  dessen  Fahne 
in  den  nach  Luthers  ‘Tode  ausgebrochenen  schweren 
Kämpfen  zwischen  dem  Philippismus  und  dem  starren 
Lutherthum  und  widersetzte  sich  in  Gemeinschaft  mit 
Kurpfalz  und  Hessen-Cassel  der  kirchlichen  Sanctio- 
nirung  dieses  Lutherthums  in  der  Concordienformel. 
Schon  1576  machten  die  anhaitischen  Theologen  den 
Verfassern  des  bergischen  Buches  den  sehr  gegründe¬ 
ten  Vorwurf,  ‘dass  sie  die  zwei  theueren  Helden,  Lu¬ 
therum  und  Philippum,  von  einander  reissen,  den  einen 
kanonisiren,  den  anderen  stinkend  machen  und  in  sei¬ 
nem  Untergang  eigene  Ehre  suchen  wollen.’  So  be¬ 
festigte  und  consolidirte  sich  je  länger  je  mehr  der 
reformirte  Typus  der  anhaltiscnen  Kirche,  besonders 
durch  die  20  die  Lehre  und  den  Cultus  betreffenden 
Artikel,  welche  Fürst  Johann  Georg  im  Jahr  1597  für 
sich  und  seine  Brüder  erliess,  sowie  durch  die  Kir¬ 
chenordnung  von  1599,  in  Folge  deren  viele  lutheri¬ 
sche  Familien  das  Land  verliessen,  aber  auch  viele 
angesehene  reformirte  Familien  aus  anderen  Ländern 
einwanderten.  Dagegen  suchte  der  seit  1642  regie¬ 
rende  Fürst  Johann  von  Zerbst  unter  schweren  Käm¬ 
pfen  mit  den  übrigen  anhaitischen  Fürsten  und  mit 
der  Stadt  Zerbst  das  Zerbster  Land  zum  Lutherthum 
zurückzuführen.  Der  darüber  geführte  Streit  ward  erst 
im  J.  1679,  zwölf  Jahre  nach  Johann’s  Tode,  durch 
Schiedsspruch  des  grossen  Kurfürsten  von  Branden¬ 
burg  dahin  geschlichtet,  dass  neben  dem  Lutherthum 
den  Reformirten  freie  Religionsübung  gewahrt  blieb. 
Damit  war  die  confessionelle  Theilung  Zerbst’s  ent¬ 
schieden.  Im  Jahr  1820  ward  in  Bernburg  die  Union 
eingeführt,  1827  in  Dessau.  Io  Cöthen  scheiterten 
die  Unionsversuche  an  dem  Widerwillen  seines  letzten 
Herzogs,  Heinrichs  (f  1847),  gegen  alle  Neuerungen,  so 
dass  die  evangelische  Kirche  Anhalts  dermalen  unirte, 
reformirte  und  lutherische,  nur  durch  Einheit  des  Kir¬ 
chenregiments  verbundene  Gemeinden  umfasst.  Doch 
ist  die  Concordienformel  in  den  lutherischen  Theilen  des 
Landes  niemals  anerkannt  worden.  —  In  dem  zweiten 
Theile,  ‘der  Charakter  der  reformirten  Kirche  in  An¬ 
halt’  (S.  67 — 127)  führt  der  Verf.  gegen  Leute,  welche 
die  anhaitische  Kirche  gern  als  einen  ‘Ableger’  der 
lutherischen  erweisen  möchten ,  mit  ‘  geschichtlichen 
Mitteln  den  unwiderleglichen  Beweis,  dass  die. evan¬ 
gelische  Kirche  Anhalts  kirchen-  und  staatsrechtlich 
als  reformirte  zu  gelten  habe  und  dieser  ihr  Cha¬ 
rakter  durch  die  Union  nicht  wesentlich  beeinträchtigt 
worden  sei.  Vielleicht  wäre  es  zweckmässiger  gewe¬ 


sen,  wenn  der  Verf.  diesen  und  den  ersten  Theil  zu 
einem  Ganzen  verschmolzen,  an  dessen  Schlüsse  das 
kirchenrechtliche  Facit  gezogen  und  dadurch  einige 
Wiederholungen  vermieden  hätte.  Doch  wollen  wir 
darüber  nicht  mit  ihm  rechten,  sondern  lieber  den 

g-ündlichen  Fleiss  anerkennen,  mit  welchem  er  in  die 
eschichte  seiner  Landeskirche  sich  vertieft,  auch  die 
einschlagende  allgemeine  Literatur  zu  Rathe  gezo¬ 
gen  (unter  welcher  Rec.  nur  Heppe  ‘Geschichte  der 
lutherischen  Concordienformel  und  Concordie’  vermisst) 
und  so  einen  schätzbaren  und  interessanten  Beitrag 
zur  Geschichte  des  Protestantismus  und  auch  zur  ver¬ 
gleichenden  evangelischen  Symbolik  geliefert  hat  Als 
besonders  beachtenswert!!  heben  wir  hervor  die  oben 
genannten  20  Artikel  (S.  23  f.),  die  Kirchenordnung 
]  von  1599  (S.  28  ff.),  die  Charakterisirung  der  anhalti- 
!  sehen  Theologen,  die  als  Berather  und  Mitarbeiter  bei 
Beginn  und  Fortgang  des  Reformationswerks  ihren  Für¬ 
sten  zur  Seite  standen  (S.  32  ff.),  sowie  die  Charakte¬ 
risirung  der  Repetitio  anhaltina  etc.  oder  des  Glau¬ 
bensbekenntnisses,  welches  die  anhaitischen  Theologen 
!  im  J.  1579  zu  Cassel  übergaben,  an  dessen  Abfassung 
.  Amling  (f  1606  als  Superintendent  zu  Zerbst)  den 
Hauptantheil  hatte,  welches  aber  keineswegs  die  Gel¬ 
tung  eines  symbolischen  Buchs  erlangte  (S.  77  ff.), 
die  Mittheilung  über  die  Erbitterung,  mit  welcher  Lu¬ 
theraner  und  Reformirte  in  Volk  und  Gemeinden  sich 
gegenüber  standen  (S.  46  ff.)  —  Gern  hätte  Rec.  er¬ 
fahren,  ob  es  gegründet  ist,  dass  Anhalt  keine  Ein¬ 
ladung  zur  Dordrechter  Synode  erhielt,  weil  es  im 
Verdachte  des  Arminianismus  gestanden  habe.  —  Un- 
enügend  sind  des  Verfs.  Bemerkungen  über  das  Ver- 
ältniss  der  Confessio  august.  variata  zur  invariata 
(S.  6)  und  über  die  lateinische  Version  der  Concor¬ 
dienformel  (S.  11).  —  Der  dritte  Theil  ‘Aussichten 
und  Ziele’  (S.  128 — 162)  enthält  viel  Wahres,  wenn 
auch  nichts  wesentlich  Neues  (worüber  wir  aber  dem 
Verf.  keinen  Vorwurf  machen)  über  die  wahre  und 
allein  wünschenswerthe  Union,  für  welche  der  Verf. 

|  aus  gemässigt  freisinnigem  und  gegen  die  ‘Negative’ 

I  des  Protestantenvereins  sich  verwahrendem  (S.  144) 
Standpuncte  plädirt,  im  Gegensatz  zu  den  Fehlern  der 
■  bisherigen  Union.  Leider  wird  aber  diejenige  Union, 
welche  dem  Verf.  als  Ideal  vorschwebt,  noch  lange 
i  ein  frommer  Wunsch  bleiben.  Indessen  das  Reich 
Gottes  hat  seine  horas  et  moras.  Zu  verwundern  ist 
nur,  dass  der  Verf.  bloss  über  Lehre  und  Verfas¬ 
sung,  nicht  auch  über  den  Cultus  in  der  wahren 
Union  sich  äussert.  Und  doch  ist  der  Cultus  der  Punct, 
in  welchem  die  reformirte  Kirche  vom  Lutherthum 
zu  lernen  und  zum  Theil  auch  schon  gelernt  hat. 
Denn  nur  das  Lutherthum  hat  der  evangelischen  Kirche 
die  heilige  Kunst  und  eine  heilige  Symbolik  gerettet 
Aber  der  Cultus  ist  auch  diejenige  Seite,  an  welcher 
das  religiöse  Volksgefühl  am  verletzbarsten  ist,  wie 
das  Beispiel  der  preussischen  Agende  und  der  durch 
sie  hervorgerufenen  Wirren  lehrt.  Auf  Uniformität 
im  Cultus  wird  daher  die  wahre  Union  und  zwar  un¬ 
beschadet  des  protestantischen  Princips  (vgl.  Confess. 
august.  art.  VH),  zu  verzichten  haben.  —  Schliesslich 
bespricht  der  Verf.  noch  die  Verwirrung  im  Katechis¬ 
muswesen  seiner  Landeskirche  (S.  155  ff.),  auf  deren 
beschränktem  Gebiete  nicht  weniger  als  fünf  Katechis¬ 
men  im  Gebrauche  seien,  unter  denen  der  kleine  lu¬ 
therische  der  verbreitetste  und  vom  Kirchenregiment 
begünstigste  sei,  wogegen  der  Heidelberger  als  ‘das 
Mädchen  aus  der  Fremde’  behandelt  werde.  Zur  Be¬ 
seitigung  dieses  Uebelstandes  empfiehlt  Allihn  als 
‘Unionskatechismus’  den  der  Kirchenordnung  von  1599 
beigegebenen,  aber  schon  im  J.  1605  vom  Heidelberger 
verdrängten  Katechismus  Amling 's  und  giebt  in  aer 
besonders  paginirten  Beilage  einen  Abdruck  desselben 
nach  dem  im  nerzogl.  Gesammtarchiv  zu  Zerbst  nieder¬ 
gelegten  Originale  aber  mit  der  jetzigen  Orthographie. 
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Derselbe  folgt  ganz  der  Anordnung  deB  lutherischen, 
enthält  aber  viele  Ergänzungen  aus  dem  Heidelberger. 
Die  Zählung  der  Gebote  des  Dekalogus  ist  die  refor- 
mirte,  die  der  Bitten  des  Vaterunsers  aber  die  luthe¬ 
rische.  Schon  der  verstorbene  Pfarrer  Schubert 
hatte  ihn  unter  dem  Titel  ‘Christenlehre  nach  Luther 
und  Melanchthon’  (Dessau  1860),  wenn  auch  mit  eini¬ 
gen  Ungenauigkeiten  nach  einer  Handschrift  heraus¬ 
gegeben.  Allinn  ist  nun  der  Ansicht,  dass  dieser  Ka¬ 
techismus  nach  sorgfältiger  Umarbeitung  in  Melanch- 
thons  Geiste  mit  den  nöthigsten  Verkürzungen  und 
Ergänzungen  den  jetzigen  Bedürfnissen  des  religiösen 
Jugendunterrichts  entsprechen  werde.  So  sehr  nun 
dieser  Vorschlag  auch  mir  sympathisch  ist,  so  be- 
scheide  ich  mich  doch  in  dieser  meinem  Studium  und 
Beruf  fern  liegenden  praktisch  sehr  wichtigen  Frage 
des  Urtheils,  sondern  überlasse  dasselbe  erfahrenen 
kirchlichen  Pädagogen.  —  Zu  rügen  ist,  dass  der  Verf. 
durchgängig  Accomodation  schreibt. 

Jena.  W.  Grimm. 


C.  Karsten,  die  flngirte  Cession.  Eine  civilisti¬ 
sche  Studie.  Rostock,  Ernst  Kuhn  1874.  IV, 
151  S.  8°.  M.  2,80. 

21]  Die  gemeinrechtliche  Lehre  von  der  Cession 
nimmt  in  grösserem  oder  geringerem  Umfange  auch 
eine  s.  g.  fingirte  Cession  an.  Wenn  eine  Verpflich¬ 
tung  zur  Cession  vorhanden  ist,  so  braucht  die  Cession 
in  gewissen  Fällen,  wie  Einige,  in  allen,  wie  Andere 
meinen,  nicht  erst  erzwungen  resp.  vorgenommen  zu 
werden,  d.  h.  die  Bestellung  des  Berechtigten  zum 
procurator  in  rem  suam  ist  nicht  erforderlich,  der¬ 
selbe  hat  vielmehr,  als  wenn  diese  Bestellung  wirk¬ 
lich  geschehen,  eine  actio  utilis  für  die  betreffende 
Forderung. 

Zweck  des  Verf.  der  oben  genannten  Schrift  ist 
nun,  nachzuweisen,  dass  diese  Annahme  einer  fingirten 
Cession  im  R.  R.  ohne  Stütze,  und  dass  die  erwähnte 
actio  utilis  anders  zu  begründen  ist.  Dieser  Nach¬ 
weis  ist  dem  Verf.  nach  Ansicht  des  Referenten  in 
der  That  gelungen. 

Muss  die  Aufstellung  der  Fiction  einer  Procura- 
turbestcllung  schon  darum  Bedenken  erregen,  weil 
dem  nicht  wirklich  zum  Procurator  Bestellten,  wie  es 
doch  die  Folge  der  Fiction  wäre,  nicht  eine  actio 
mandata  (alieno  nomine),  sondern  eine  actio  utilis 
(proprio  nomine)  gegeben  wird,  so  findet  letztere  auch 
ohne  jede  Annahme  einer  Fiction  ihren  Platz  in  der 
Entwicklung  der  Cessionsiehre. 

Um  diesen  aufzuzeigen ,  giebt  Verf.  eine  einge¬ 
hende  Darstellung  der  procuratio,  und  führt  aus ,  wie 
im  Laufe  der  Entwicklung  der  procurator  (in  rem 
suam)  immer  mehr  ein  festes  und  selbständiges  Ver- 
hältniss  zu  dem  debitor  cessus  erhalten,  und,  wenn 
auch  auf  den  Namen  des  Cedenten  concipirt,  doch 
geradezu  die  actio  des  letzteren  gehabt  habe,  dass 
aber  andrerseits  diese  Form  der  Uebertragung,  trotz 
der  hinzutretenden  denuntiatio  nicht  völlig  ausrei¬ 
chend  gewesen,  um  den  Cessionar  vom  Moment  des 
geäusserten  resp.  acceptirten  Cessionswillens  an  ein 
völlig  sicheres  Recht  auf  die  betr.  Forderung  zu  ge¬ 
währen.  Dieses  sei  erst  dadurch  erreicht,  dass  der 
Praetor,  von  der  procuratio  völlig  absehend,  schon 
auf  die  Darlegung  des  Cessionswillens  allein  die  actio 
des  Cedenten  als  eine  utilis  gewährte,  und  somit  eine 
zweite  Form  oder  Weise  für  die  Uebertragung  einer 
Forderung  aufstellte.  Nach  der  später  geänderten  Ge¬ 
richtsverfassung  und  Processordnung  habe  sich  dann 
daraus  das  Resultat  ergeben,  dass  zur  Uebertragung 
einer  Forderung  neben  dem  materiellen  den  Ueber- 
tragungs willen  enthaltenden  Geschäft  ein  besonderer 
Ucbertragungsact  nicht  erforderlich  gewesen,  die  Ue¬ 


bertragung  vielmehr  schon  in  dem  erwähnten  Geschäft 
enthalten  sei  (vgl.  S.  89). 

Dieser  Auffassung  tritt,  wie  gesagt,  Referent  bei, 
nur  wäre  vielleicht  hervorzuheben  gewesen,  dass  diese 
neue  Uebertragungsweise  wahrscheinlich  zuerst  in 
einzelnen  und  zwar  solchen  Fällen  zur  Anwendung 
gekommen,  in  denen  die  Bestellung  des  Betreffenden 
zum  procurator  resp.  die  Berufung  desselben  auf  die 
procuratio  unzulässig  geworden,  mithin  die  alte  Form 
der  Uebertragung  sich  als  unpraktisch  darstellte. 
Sehr  bald  finden  wir  dann  aber  auch  da,  wo  die  pro¬ 
curatio  stattgefunden,  die  actio  utilis  neben  die  actio 
mandata  gestellt. 

Die  Begründung  des  Rechts  des  Cessionars  war 
dann,  jenachdem  derselbe  sich  der  einen  oder  der  an¬ 
deren  actio  bediente  eine  verschiedene,  indem  für  die 
actio  mandata  der  Nachweis  der  procuratio  allein, 
ohne  Zurückgreifen  auf  die  causa  cessionis  den  Ces¬ 
sionar  legitimirte,  während  das  Vorgehen  mit  der  actio 
utilis  den  Kläger  zum  Beweise  des  in  dieser  causa 
enthaltenen  Cessionswillens  verpflichtet. 

Aber  dieser  Unterschied,  der  einzige,  welcher  nach 
Wegfall  des  Foftnularprocesses  übrig  geblieben,  war 
kein  absolut  durchgreifender,  da  bei  der  Formlosig¬ 
keit  und  Mehrdeutigkeit  der  Procuraturbestellung 
möglicher  Weise  auch  der  mandata  actione  Klagende, 
um  sich  als  procurator  in  rem  suam  zu  legitimiren, 
auf  die  causa  der  procuratio  zurückgreifen  musste. 
Völlig  verwischt  aber  wurde  dieser  Unterschied  durch 
die  Vorschrift  der  Lex  Anastasiana.  Nunmehr  war  in 
jedem  Fall  der  Cessionar  genöthigt,  zu  seiner  Legi¬ 
timation  auf  die  causa  cessionis  zurückzugehen,  denn 
j  seine  Forderung  war,  auch  wenn  er  zum  procurator 
j  bestellt  worden,  immer  nur  begründet,  wenn  er  ex 
|  causa  emtionis  den  geforderten  Betrag  gezahlt,  oder 
|  wenn  er  aus  einer  anderen  causa  die  Forderung 
übertragen  erhalten  hatte. 

So  erscheint  im  Justinianischen  Recht  die  Procu- 
!  ratorbestellung  zur  Vermittelung  der  Uebertragung 
!  einer  Forderung  durchaus  überflüssig,  die  Cession  voll¬ 
zieht  sich  ohne  einen  besonderen  Act  durch  das  den 
Cessionswillen  enthaltende  Rechtsgeschäft,  die  actio 
des  Cedenten  gilt,  ohne  dass  deren  Bezeichnung  als 
i  eine  utilis  noch  eine  Bedeutung  hätte,  als  unmittelbar 
i  in  das  Vermögen  des  Cessionars  übertragen,  und  die 
I  denuntiatio  erscheint  nun  als  ein  Hiilfsmittel,  um  die 
|  aus  der  Nichtbetheiligung  des  debitor  cessus  an  der 
.  Uebertragung  sich  möglicher  Weise  ergebenden  Be¬ 
nachteiligungen  des  schon  forderungsberechtigten 
|  Cessionars  seitanzuhalten. 

Wenn  nun  entgegen  dieser  gemeinrechtlichen 
I  Entwicklung  im  neueren  Recht  das  Bestreben  hervor- 
i  tritt  für  die  Cession  wiederum  ein  eigenes  Geschäft,  ' 
[  einen  der  causa  cessionis  gegenüber  selbständigen 
I  Cessionsact  —  S.  Beilage  2.  —  zu  fordern,  so  ist 
:  das  geschehen,  um  im  Interesse  des  Verkehrs  das 
1  Recht  des  Cessionars  von  dem  Nachweise  der  causa 
!  cessionis  unabhängig  zu  machen ,  und  dem  entspre- 
j  chend  geht  dann  auch  mit  der  Einführung  eines  sol- 
!  chen  Cessionsacts  die  Aufhebung  der  Lex  Anastasiana 
j  Hand  in  Hand. 

Der  Verf.  hat  diesen  oben  skizzirten  Gang  der 
|  Cessionsiehre  nicht  nach  allen  Seiten  dargestellt,  viel¬ 
mehr  sich  auf  seine  Aufgabe,  den  Nachweis  der  Un¬ 
zulässigkeit  der  Annahme  einer  s.  g.  fingirten  Cession, 
beschränkt,  aber  seine  speciell  nach  dieser  Seite  ge¬ 
richteten  Ausführungen  ergeben  von  selbst  das  obige 
Resultat  und  zeigen  eben  durch  dieses  schon  die 
Richtigkeit  seiner  Begründung  der  actio  utilis. 

Ein  besonderes  Verdienst  hat  sich  Verf.  noch  da¬ 
durch  eiworben,  dass  er  die  Fälle  einer  geschehe¬ 
nen  Cession  und  darauf  gegebenen  actio  utilis  von 
den  Fällen  eines  eine  Cessionsverpflichtung  enthalten¬ 
den  Rechtsgeschäfts  scharf  unterschieden  hat.  Gerade 
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dass  man  diese  Arbeit  bisher  mehr  oder  weniger  ver¬ 
säumt,  resp.  durch  vorgefasste  Meinung  sich  zu  un¬ 
richtiger  Interpretation  der  Quellen  hat  verleiten  las¬ 
sen,  hat  der  falschen  Lehre  von  der  fingirten  Cession 
bisher  das  Leben  gefristet. 

Das  vorstehend  angezeigle  Werk  ist  die  Arbeit 
eines  Practikers  und  zeigt  wieder  .einmal,  dass  die 
in  rechtem  Geist  betriebene  Praxis  auch  wohl  befä¬ 
higt,  zur  Klärung  und  zum  weiteren  Ausbau  der 
Theorie  werthvolle  Beiträge  zu  liefern.  Hoffen  wir, 
dem  Verfasser  noch  öfter  auf  dem  literarischen  Ge¬ 
biete  zu  begegnen. 

Breslau.  H.  Schwanert. 


Theodor  Reinhold  Schütze,  Lehrbuch  des 

Deutschen  Strafrechts  auf  Grund  des  Reichsstraf¬ 
esetzbuches.  Zweite  Auflage.  Leipzig,  J.  M.  Geb- 
ardt’s  Verlag  (Leopold  Gebhardt)  1874.  XVI,  558  S. 

8®.  M.  9. 

22]  Der  Verfasser  dieses  Lehrbuchs  sagt  in  dem 
Vorworte  zu  der  im  Jahre  1871  erschienenen  ersten 
Auflage,  er  wolle  ‘den  innern  Zusammenhang  des 
heute  geltend  gewordenen  neudeutschen  Strafrechts 
mit  den  Entwicklungsphasen  vorzugsweise  des  gemei¬ 
nen  deutschen  aus  der  Vergangenheit  heraus  für  Ge- 
enwart  und  Zukunft’,  aufweisen,  und  suche  dieses 
iel  ‘auf  dem  Wege  "einer  historisch  dogmatischen 
Methode  ohne  Beimischung  philosophirender  Construk- 
tionsversuche’  zu  erreichen.  Dass  er  den  hiermit  vor¬ 
gezeichneten  Plan  consequent  durchgeführt  hat,  be¬ 
einträchtigt  den  wissenschaftlichen  Werth  seines  Wer¬ 
kes  nicht  und  erhöht  dessen  praktische  Brauchbarkeit 
im  Vergleiche  zu  andern  Strafrechtslehrbüchern,  in 
denen  auch  rein  theoretische  für  das  Verständniss  und 
die  Anwendung  des  geltenden  Rechts  völlig  unfrucht¬ 
bare  Streitfragen  ausführlich  erörtert  werden.  Das 
strenge  Festhalten  dieses  realistischen  Standpunktes 
ist  namentlich  dem  ‘Allgemeinen  Theile’  zu  gute  ge¬ 
kommen  :  eine  Darlegung  und  Kritik  der  sog.  Straf¬ 
rechts-Theorien  bleibt  grundsätzlich  ausgeschlossen, 
über  die  letzten  Gründe  von  Recht,  Staat  und  Strafe 
werden  nur  die  zur  Einführung  in  das  positive  Recht 
unumgänglich  erforderlichen  Andeutungen  gegeben. 
Die  Bestimmung  einer  festen  Grenze  zwischen  dem 
Verbrechen  als  strafbarem  Rechtsbruche  gegenüber 
der  durch  einfachen  Schadensersatz  auszugleichenden 
Rechtsverletzung  wird  vermieden  und  dieserhalb  ledig¬ 
lich  auf  das  positive  Recht  verwiesen,  welches  die 
Grenze  je  nach  den  herrschenden  Zeitanschauungen 
und  dem  obwaltenden  Bedürfnisse  bald  weiter  bald 
enger  zieht.  Mit  der  hier  hervortretenden  weisen  Selbst¬ 
beschränkung  behandelt  der  Verf.  nach  einer  kurzen 
Einleitung  über  Strafrecht,  dessen  Quellen  und  Ge¬ 
schichte  die  allgemeinen  Lehren  in  vier  Abschnitten: 
das  Strafgesetz,  die  Strafe,  das  Verbrechen,  die  An¬ 
wendung  der  Strafe  auf  das  Verbrechen.  Um  diese 
Stoffvertheilung,  bei  welcher  die  Strafe  dem  Verbrechen 
vorangeht,  zu  rechtfertigen,  stellt  er  den  Satz  auf: 
Strafen  heisst,  dem  Strafgesetze  gemäss  dessen 
Strafe  auf  das  Verbrechen  zur  Anwendung  brin- 
en.  Daneben  bekennt  er  jedoch,  dass  er  ‘in  Fragen 
es  Systems  nicht  spröde’  sei,  sondern  ‘das  leicht 
Handliche  dem  Strenglogischen  und  Eingeschachtelten’ 
durchweg  vorziehe.  Trotz  dieser  bescheidenen  Bemer¬ 
kung,  welche  auf  einem  Verkennen  der  wahren  Be¬ 
deutung  des  Systems  zu  beruhen  scheint,  ist  der  Verf. 
eifrig  bemüht,  auch  nach  dieser  Seite  hin  den  an  ein 
Lehrbuch  zu  stellenden  Anforderungen  gerecht  zu 
werden.  Die  zu  lösende  Aufgabe  wird  dadurch  we¬ 
sentlich  erleichtert  und  vereinfacht,  dass  der  zu  ver¬ 
arbeitende  Rechtsstoff  einem  geordneten  Gesetzbuche 
zu  entnehmen  ist,  in  welchem  die  einzelnen  ‘Materien’ 
keineswegs  willkürlich  an  einander  gereiht  sind.  Es 


muss  deshalb  das  aus  dem  so  geordneten  Materiale 
i  zu  errichtende  Lehrgebäude  auf  dem  durch  das  Ge- 

■  setz  selbst  vorgezeichneten  Grundrisse  ausgeführt  wer- 
!  den.  Von  dieser  Erwägung  hat  der  Verf.  bei  Auf¬ 
stellung  des  Systems  für  den  ‘Besonderen  Theil'  sich 
leiten  lassen;  er  befolgt  im  Grossen  und  Ganzem  die 

I  Legalordnung,  entwickelt  (§  60)  das  derselben  zu 

■  Grunde  liegende  Princip  und  gestattet  sich  nur  dann, 
und  niemals  ohne  besondere  Motivirung,  eine  Aende- 

,  rung,  wenn  er  findet,  dass  die  Redactoren  des  Gesetz- 
!  buchs  von  dem  maassgebenden  Eintheilungsprincipe 
i  abgewichen  sind.  Aus  solchem  Grunde  weist  er  z.  B. 

]  dem  ‘Zweikampfe’,  welcher  im  Gesetzbuche  auf  die 
I  ‘Beleidigung’  folgte  unter  den  Verbrechen  und  Ver¬ 
gehen  wider  die  öffentliche  Ordnung  die  richtige  SteUe 
'  an,  greift  aber  auch  mitunter  fehl.  Am  meisten  fällt 
f.auf,  dass  er  sich  immer  noch  nicht  entschliessen  kann, 
dem  Vorgänge  des  Gesetzbuchs  folgend  den  ‘Begün¬ 
stiger’  aus  der  Reihe  der  ‘Theilnehmer’  zu  streichen. 
Die  Auffassung  der  Begünstigung  als  einer  ‘Nach- 
Mitschuld’  ist  offenbar  völlig  unhaltbar  und  bei  dem 
gegenwärtigen  Stande  der  Strafrechtswissenschaft 
schwerlich  geeignet,  einen  nachhaltigen  Eindruck  zu 
machen.  Richtig  ist  die  auf  das  System  bezügliche 
Bemerkung  zu  dem  Abschnitte  über  die  Verbrechen 
und  Vergehen  im  Amte  S.  515,  sie  beweist  ebenso, 
wie  die  Umarbeitung,  welche  das  von  den  Merkmalen 
des  Verbrechens  handelnde  Capitel  des  allgemeinen 
Theiles  in  der  2.  Auflage  erfahren  hat,  dass  der  Verf. 
auf  systematische  Fragen  grösseren  Werth  legt,  als 
er  selbst  zugibt.  Wenn  im  Uebrigen  die  selbständige 
Bedeutung  eines  Lehrbuchs  nicht  darin  besteht,  dass 
i  es  im  Einzelnen  viel  Neues  darbietet,  sondern  darin, 
i  dass  es  vor  anderm  belehrend  und  anregend  wirkt, 
so  muss  das  vorliegende  Wrerk  als  eine  durchaus  an- 
!  erkennenswerthe  Leistung  bezeichnet  werden.  Der 
I  Vortrag  ist  schmucklos,  einfach  und  klar,  überall  tritt 
das  erfolgreiche  Bestreben  hervor,  mit  wenigen 
Worten  viel  zu  sagen  und  für  die  zu  erläuternden 

■  Begriffe  den  rechten  Ausdruck  zu  gewinnen,  die  den 
j  einzelnen  Lehren  vorgestellten  ‘geschichtlichen  Ueber- 
j  blicke’  überschreiten  nirgends  das  rechte  Maass,  und 

erfüllen  vollständig  ihren  Zweck,  einen  festen  Aus¬ 
gangspunkt  für  die  Darstellung  des  geltenden  Rechts 
zu  bieten,  führen  aber  auch  wohl  (vgL  den  auf  die 
Entwendungen  bezüglichen  §  90)  zu  dem  Ergebnisse, 
dass  die  Rechtsentwicklung,  welche  in  dem  Reichs¬ 
strafgesetzbuche  ihren  vorläufigen  Abschluss  gefunden 
hat,  auf  Abwege  gerathen  sei.  Die  dogmengeschicht¬ 
lichen  und  dogmatischen  Partien  des  Buchs  sind  gleich¬ 
falls  sorgfältig  gearbeitet  und  auch  da  maassvoll  ge¬ 
halten,  wo  der  Verf.  mit  den  Resultaten  eigner  For¬ 
schung  der  herrschenden  Doctrin  entgegentritt  oder 
;  das  Gesetz  selbst  seiner  Kritik  unterwirft.  Das  ist 
j  bei  jeder  sich  darbietenden  Gelegenheit  geschehen, 
bald  in  anerkennender,  häufiger  in  tadelnder  Weise, 
und  es  möchte  allerdings  sehr  fraglich  sein,  ob  kri¬ 
tische  Erörterungen,  welche  sich  über  das  Gesetz  er¬ 
heben,  ohne  zu  dessen  Verdeutlichung  beizutragen,  in 
I  ein  Lehrbuch  gehören.  Soll  damit  das  Versprechen 
gelöst  werden,  das  bestehende  Recht  für  Gegenwart 
und  Zukunft  aufzuweisen,  so  ist  doch  wenig  Aus¬ 
sicht  vorhanden,  dass  die  gerügten  Fehler  des  Straf¬ 
gesetzbuchs  in  absehbarer  Zeit  gebessert  werden. 
Wesentlich  Neues,  was  nicht  schon  der  Bundescom¬ 
mission  bei  der  Ueberarbeitung  des  ersten  Entwurfs 
Vorgelegen  hätte  und  reiflich  erwogen  wäre,  wird  nicht 
dargeboten,  und  die  als  nahe  bevorstehend  angekün¬ 
digte  Revision  wird  sicherem  Vernehmen  nach  auf 
Principienfragen  nicht  eingehen,  sondern  auf  einzelne 
Satzungen  beschränkt  sein,  welche  sich  in  der  Praxis 
nicht  bewährt  haben,  unserem  Verf.  aber  unanstössig 
geblieben  sind.  Bei  der  Gesetzes  au  sieg ung  ist  nicht 
genügend  berücksichtigt ,  dass  auch  dafür  die  Legal- 
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Ordnung  von  eingreifender  Bedeutung  ist.  So  wird 
S.  139  Anm.  18  lediglich  auf  Grund  missverständlicher 
Deutung  der  gedruckten  Entwurfsmotive  der  entschie¬ 
den  unrichtige  Lehrsatz  aufgestellt,  dass  die  Aber¬ 
kennung  der  bürgerlichen  Ehrenrechte  neben  einer  in 
Gefängniss  bestehenden  Yer suchsstrafe  auch  dann 
in  den  gesetzlichen  Fällen  geboten  bezw.  zulässig  sei, 
wenn  die  Dauer  der  erkannten  Strafe  weniger  als  drei 
Monate  betrage,  dass  also  für  den  §  45  des  Gesetz¬ 
buchs  der  voraufgehende  §  32  nicht  maassgebend  sei. 

Die  zweite  Auflage  unterscheidet  sich  von  der 
ersten,  abgesehen  von  vergrössertem  Formate  und 
besserer  Ausstattung  hauptsächlich  darin,  dass 
der  in  den  Anmerkungen  zusammengetragene  Stoff 
durch  die  erforderlichen  Litteratumaehträge  und  die 
Benutzung  der  inzwischen  veröffentlichten  Präjudicate 
höchster  Gerichte  sich  erweitert  hat. 

Rostock.  Budde. 

Sämmtliche  Jagdgesetze  für  die  Königlich  Preus- 
sischen  Staaten.  Vom  allgemeinen  Landrecht  an 
bis  auf  die  neuere  Gesetzgebung.  Nebst  Ergänzun- 

Sen  und  Erläuterungen.  Zweite  Auflage.  Berlin,  Carl 
'eymann  1874.  VII,  119  S.  8°.  M.  2. 

231  Gesetzsammlungen  für  irgend  einen  Specialzweig 
haben  nur  dann  eine  Berechtigung,  wenn  sie  das  ein¬ 
schlagende  Material  in  absoluter  Vollständigkeit  und 
äusserst  sorgfältiger  Redaction  bringen.  Ob  und  wie 
die  vorliegende  Sammlung  diesen  Anforderungen  ge¬ 
nügt,  lässt  sich  nicht  entscheiden,  so  lange  der  ano¬ 
nyme  Verfasser  den  Gesichtspunkt  verschweigt,  unter 
welchem  er  die  Sammlung  vorgenommen  hat.  Darf 
man  annehmen,  Verf.  habe  das  in  Preussen  gegen¬ 
wärtig  geltende  Jagdrecht  geben  wollen,  so  genügt 
die  Ausführung  nicht,  denn  einmal  sind  für  einzelne 
Punkte,  z.  B.  für  die  Frage :  welche  Thiere  sind  jagd¬ 
bar?  auch  noch  ältere  Provinzialordnungen  maassge¬ 
bend,  diese  aber  sind  hier,  abgesehen  von  einzelnen 
Bemerkungen  in  den  Noten,  gänzlich  übergangen ;  zwei¬ 
tens  hatten  die  heute  bereits  antiquirten  Bestimmun- 

fen,  wozu  besonders  ein  guter  Theil  des  hierher  ge- 
örigen  Pr.  A.  L.Rechts  zählt,  gar  nicht  mit  abgedruckt 
werden  dürfen,  oder,  wenn  dies  einmal  geschah,  we¬ 
nigstens  genau  und  deutlich,  z.  B.  durch  unterschei¬ 
denden  Druck,  bezeichnet  werden  müssen.  Da  letz¬ 
terer  nur  die  bequemere  Uebersicht  trifft,  könnte  man 
darüber  hinwegsehen,  wenn  nicht  auch  in  den  Noten 
eine  hierauf  hinweisende  Bemerkung  bisweilen  gänz¬ 
lich  fehlte.  So  steht  S.  8  der  §  154  I.  9.  ALR.  ohne 
jede  Bemerkung,  wäre  also  als  geltendes  Recht  anzu¬ 
sehen,  während  er  durch  die  §  23  u.  24  der  J.P.O.  von 
1850  für  antiquirt  zu  erachten  ist.  Die  neueren  Ge¬ 
setze  sind  vollständig  vorhanden,  bei  den  bedeuten¬ 
deren  auch  die  Motive  mit  abgedruckt.  Eine  brauch¬ 
bare  Ergänzung  erfährt  die  Sammlung  durch  einige  ein¬ 
gefügte  Ministerialbescheide  und  Circularverfügungen. 
Halle.  Lästig. 


Franz  Hartmann,  der  aente  und  chronische 
Gelenkrheumatismus.  Mit  11  in  den  Text  einge¬ 
druckten  Holzschnitten,  1  chromolithogr.  und  1 0  litho- 
graphirten  Tafeln.  Erlangen,  Ferdinand  Enke  1874. 
IV,  [I],  212  S.  8°.  M.  6. 

24]  Verf.  bezeichnet  sein  ziemlich  umfangreiches  Buch 
in  der  Vorrede  nur  als  eine  ‘Abhandlung’,  deren  Basis 
eine  grössere  Reihe  selbst  beobachteter  Fälle  bilde. 
Insbesondere  bietet  ihm  seine  Stellung  als  Arzt  in 
Wiesbaden  vielfache  Gelegenheit,  den  sogen,  chroni¬ 
schen  Gelenkrheumatismus  zu  beobachten,  und  in  der 
Mittheilung  einer  Anzahl  recht  lehrreicher  Krankenge¬ 
schichten,  welche  zum  Theil  durch  vorzügliche  Abbil¬ 


dungen  illustrirt  werden,  dürfte  auch  der  Hauptvorzug 
dieser  ‘Abhandlung’  liegen,  welche  sonst  des  Neuen 
wenig  bietet,  ja  sogar  gewisse  Fortschritte  auf  dem 
Gebiete  der  hier  abgehandelten  Krankheiten  ganz  mit 
Stillschweigen  übergeht.  Wir  können  es  wenigstens 
nicht  als  einen  Fortschritt,  sondern  als  das  gerade 
Gegentheil  desselben  betrachten,  wenn  Verf.  unter  dem 
‘chronischen  Gelenkrheumatismus’  zugleich  und  vorzugs¬ 
weise  die  Arthritis  deformans  bespricht,  nachdem  die 
letztere  durch  die  Forschungen  der  ausgezeichnetsten 
Kliniker  und  pathologischen  Anatomen  in  England, 
Deutschland  und  Frankreich  als  ein  ganz  eigenartiges 
Leiden  nachgewiesen  und  von  dem  ‘Rheumatismus’ 
glücklich  abgetrennt  worden  ist.  Jene  All  der  Arthri¬ 
tis  deformans  (des  ‘chronischen  Gelenkrheumatismus’ 
nach  Verf.),  welche  durch  ihr  symmetrisches  Fortschrei¬ 
ten,  wie  C  har  cot  gezeigt  hat,  ausgezeichnet  ist,  wo¬ 
von  bei  dem  chronischen  Gelenkrheumatismus  (in  dem 
jetzt  gewöhnlichen  Sinne)  gar  keine  Rede  ist,  erwähnt 
Verf.  gar  nicht,  ebenso  wenig  die  an  den  Wirbelgelen¬ 
ken  auftretende  Form  (Spondylitis  deformans) ;  wir  ver¬ 
missen  ferner  jeden  Hinweis  auf  den  möglichen  und 
schon  von  Remak,  Charcot  u.  A.  vermutheten  Zu¬ 
sammenhang  mancher  Fälle  von  Arthritis  deform,  mit 
Rüekenmarksaffection,  mit  Neuritis  u.  s.  w.  —  Dagegen 
zeichnet  sich  der  Abschnitt  über  die  Behandlung 
der  hier  in  Rede  stehenden  chronischen  Leiden  durch 
Vollständigkeit  aus  und  namentlich  die  ausführliche 
Besprechung  der  Bäder  dürfte  manchem  Praktiker  will¬ 
kommen  sein. 

Die  den  ersten  Theil  des  Buches  bildende  Abhand¬ 
lung  über  den  ‘acuten  Gelenkrheumatismus’  ist  eine 
ziemlich  vollständige  Zusammenstellung  des  Bekann- 
|  ten.  In  der  Therapie  jedoch  werden  auffallender  Weise 
die  in  neuerer  Zeit  am  meisten  empfolilenen  Metho- 
|  den,  die  Anwendung  der  Blasenpflaster  nach  Davies 
j  und  grosser  Dosen  von  Alkalien ,  mit  keiner  Silbe  er- 
i  wähnt,  während  andere  zum  Theil  ganz  verlassene 
i  oder  nur  noch  sehr  vereinzelt  zur  Anwendung  kom- 
I  mende  Methoden  einen  Platz  gefunden  haben. 

I  Berlin.  H.  Senator. 

] 

M.  Bernhardt,  die  Sensibilitiits- Verhältnisse  der 
Hant.  Für  die  Untersuchung  am  Krankenbette  über¬ 
sichtlich  dargestellt.  Mit  einer  lithographirten  Tafel. 
Berlin,  August  Hirschwald  1874.  25  S.  8°.  M.  1,60. 

25]  Die  Uebertragung  physiologischer  Befunde  in  die 
ärztliche  Praxis  erfordert  etwas  mehr  Sorgfalt,  als  in 
dieser  kleinen  Schrift  zu  Tage  tritt.  Sehr  dankens- 
werth  sind  zwar  die  neuen  Prüfungen  der  Hautsen¬ 
sibilität,  welche  der  Verfasser  während  einer  vier¬ 
jährigen  klinischen  Thätigkeit  nach  bekannten  Methoden 
vornahm,  und  welche  die  Angaben  von  Fräulein  N. 
Suslowa  über  die  Veränderungen  der  Hautgefühle  un¬ 
ter  dem  Einflüsse  elektrischer  Reizung  nicht  bestä¬ 
tigen,  auch  darthun,  dass  die  elektrocutane  Sensibilität 
der  mittleren  Rumpfpartien  nicht  stumpfer  als  die  der 
seitlichen  ist,  aber  die  Hauptaufgabe,  am  Krankenbett 
diagnostisch  verwerthbare  numerische  Angaben  zu- 
;  sammenzustellen ,  wurde  nur  unvollständig  gelöst. 

Die  Brauchbarkeit  der  Tabellen  II  und  III  über  elek- 
i  trische  Hautempfindlichkeit  wird  wesentlich  beeinträch- 
|  tigt  durch  das  Fehlen  aller  und  jeder  Angabe  über 
1  die  Stärke  des  inducirenden  Stromes  und  die  Con- 
j  struction  des  ‘Inductionsapparats’.  Tab.  IV  über  den 
j  Temperatursinn  gibt  nicht  einmal  die  Temperaturinter- 
j  valle  an,  innerhalb  deren  die  von  Nothnagel  beob- 
|  achteten  eben  merklichen  Differenzen  liegen.  Tab.  V 
ist  gleichfalls  unbrauchbar,  wenn  man  nicht  die  Ori¬ 
ginalabhandlungen  über  den  Drucksinn  zur  Hand  hat. 
Dann  aber  bedarf  man  überhaupt  solcher  Tabellen  nicht. 

Die  Anspruchslosigkeit  des  Verfassers,  welcher 
wiederholt  betont,  er  wolle  nur  für  praktische  Zwecke 
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zusammenstellen,  entschuldigt  diese  Versäumnisse  nicht. 
Hoffentlich  findet  derselbe  Zeit  eine  etwas  brauch¬ 
barere  Ueb  ersieht  der  Resultate  eigener  und  fremder 
Experimente  über  die  Empfindlichkeit  der  Haut  zu 
veröffentlichen ,  die  auch  ausserhalb  seines  Hörsaales 
von  Klinikern  verwendet  werden  kann. 

Jena.  Preyer. 

Hermann  Kopp,  die  Entwickelung  der  Chemie 
in  der  neneren  Zeit.  (Geschichte  der  Wissen¬ 
schaften  in  Deutschland.  Neuere  Zeit,  Band  10). 
München,  R.  Oldenbourg  [1871 — ]  1873.  XX3I,  854  S. 
8°.  M.  10,50. 

26]  Das  vorliegende  Werk  ist  ein  Theil  jenes  grossen 
Sammelwerkes:  ‘Geschichte  der  Wissenschaf¬ 
ten  in  Deutschland’  das  auf  Veranlassung  und 
mit  Unterstützung  Sr.  Majestät  des  Königs  Max  II. 
durch  die  historische  Commission  bei  der  k.  Akade¬ 
mie  der  Wissenschaften  in  München  herausgegeben 
wird. 

Ich  glaube  es  für  passend  halten  zu  dürfen,  wenn 
ich  an  dieser  Stelle  im  Namen  von  Fachcollegen  dem 
Verf.  den  Dank  ausspreche  dafür,  sich  dieser  grossen, 
eine  thatsächliche  Lücke  ausfüllenden  Arbeit  unter¬ 
zogen  zu  haben.  Kaum  ein  zweiter  Autor  hätte  über¬ 
haupt  diese  Riesenarbeit  übernehmen  können,  denn 
die  modernen  Chemiker  vollauf  mit  den  zeitraubenden 
Untersuchungen  im  Laboratorium  beschäftigt,  kommen  I 
nicht  dazu  in  Bibliotheken  zu  arbeiten,  sehen  gar 
herablassend  auf  die  frühere  chemische  Zeit  und  — 
ich  sage  nicht  zu  viel  —  kennen  durch  eigene  Lec- 
türe  oft  kaum  ein  Werk,  dessen  Ursprung  über  die 
letzten  20  Jahre  zurückreicht.  Es  bedarf  also  wohl 
der  Dank  an  den  Verf.  keiner  weiteren  Motive.  Der  j 
mit  den  übrigen  Bänden  des  Cyclus  nicht  überein-  i 
stimmende  Titel  ‘Entwickelung  der  Chemie  in  der  neu-  | 
eren  Zeit’  wurde  gewählt,  um  die  Möglichkeit  der  ! 
Verwechslung  mit  der  vom  Verf.  früher  veröffentlich- 
ten  ‘Geschichte  der  Chemie’  zu  vermeiden.  Wichtiger 
als  dies  war  eine  andere  aber  vollberechtigte  Abwei-  , 
chung  von  dem  ganzen  Geschichten-Cyclus  den  Verf. 
vorgenommen;  und  das  ist  die,  dass  Verf.  der  Pflege 
und  Entwicklung  der  Chemie  in  Deutschland  nicht 
mehr  Beachtung  zugewendet  hat  als  ihrer  Pflege  in 
andern  Ländern :  ‘die  Chemie  gehört  eben  auch  zu  den¬ 
jenigen  Zweigen  des  Wissens ,  die  weder  dem  Gegen¬ 
stände,  noch  der  Art  der  Behandlung  desselben,  noch 
der  Form  nach,  in  welcher  die  gewonnenen  Resultate 
Ausdruck  erhalten,  etwas  Einer  bestimmten  Nation  Zu¬ 
gehöriges  sein  können,  wenn  nicht  diese  Nation  in 
vollständigster  Abgeschlossenheit  die  Früchte  ihres 
Forschens  zu  vermehren  sucht;  die  Entwicklung  der 
Chemie  in  Deutschland  ist,  gerade  in  der  hier  zu  be¬ 
trachtenden  Zeit,  in  steter  Wechselwirkung  mit  dem, 
was  auswärts  geleistet  wurde,  vor  sich  gegangen’. 
Dadurch  also,  und  nur  dadurch  dass  die  Ausführung 
die  Ziele  des  erlauchten  Protectors  überschritten  hat, 
ist  uns  ein  Fundamentalwerk  geworden,  das  keiner 
chemischen  Bibliothek  wird  fehlen  dürfen. 

Die  ältere  Geschichte  der  Chemie  bis  zum  Sturze 
der  Phiogistontheorie  wird  in  3  Capiteln,  nur  soweit 
als  das  spätere  Verständniss  es  erheischt,  besprochen. 
Schon  viel  ausführlicher  wird  über  die  Reform  der 
Chemie  durch  Lavoisier  Bericht  erstattet,  und  dabei 
auf  alle  jene  Abhandlungen  speciell  eingegangen,  die 
neue  Materialien  für  das  chemische  Lehrgebäude  ab¬ 
geben  konnten.  Bei  Besprechung  von  Lavoisier’s 
Arbeiten  kommt  nun  selbstverständlich  die  Zeit,  zu 
welcher  jede  einzelne  Entdeckung  in  die  Entwicklung 
der  Chemie  eingriff,  erhebliehst  in  Betracht.  Allein 
besondere  Schwierigkeiten  thürmten  sich  da  dem  Hi¬ 
storiker  auf,  soferne  der  Jahrgang  der  Memoiren  der 
Pariser  Akademie,  in  denen  Lavoisier’s  Arbeiten  ver¬ 


öffentlicht  sind,  keineswegs  als  das  Jahr  der  Ver¬ 
öffentlichung  oder  auch  nur  der  Abfassung  angebend 
zu  betrachten  ist.  Die  Memoiren  wurden  damals  um 
mehrere  Jahre  verspätet  veröffentlicht,  und  dann  er¬ 
scheinen  wieder  inzwischen  umgearbeitete  oder  auch 
beträchtlich  viel  später  geschriebene  Abhandlungen 
darin  aufgenommen  u.  s.  w. 

Trotz  alledem  ist  die  Darstellung  von  Lavoisier’s, 
dieser  chemisch  so  denkwürdigen  Zeit  von  besonderem 
Reiz  und  die  Lectüre  davon  nicht  genug  zu  empfehlen. 

Von  nun  an  ändert  sich  einigermaassen  die  Art 
der  historischen  Darstellung;  Verf.  bespricht  nicht 
mehr  in  einzelnen  Capiteln  die  Entwicklung  einer  be¬ 
stimmten  Zeitperiode,  sondern  die  einer  be¬ 
stimmten  Reihe  zusammengehöriger  Erfahrun - 
gen  wie  ‘die  Fortschritte  in  der  Erkenntniss  der  un¬ 
zerlegbaren  Substanzen',  ‘Ansichten  über  das  Wesen 
der  chemischen  Verbindung  und  Erkenntniss  der  fe¬ 
sten  Proportionen',  ‘Erkenntniss  der  Regelmässigkeiten 
in  den  chemischen  Proportionen  und  Aufstellung  der 
atomistischen  Theorie’  u.  s.  w.  Es  wird  bei  dem 
Umfange  des  Werkes,  der  Häufung  von  Details  und 
den  Berufungen  auf  schon  Vorgetragenes  nicht  mög¬ 
lich,  auch  nur  andeutungsweise  auf  den  reichen  Inhalt 
dieser  Hauptcapitel  selbst  einzugehen. 

Von  besonderem  Interesse  für  viele  Chemiker 
wird  sein  die  neueste  Zeit,  die  Zeit  des  von  Allen 
Miterlebten.  Hierin  hat  sich  Verf.,  und  das  ist  doch 
die  berechtigte  Eigenschaft  des  Historikers,  Reserve 
auferlegt.  Es  wurde  im  Wesentlichen  mit  dem  Jahre 
1858  abgeschlossen,  ‘zu  welcher  Zeit'  dem  Verf.  ‘die 
Chemie  die  wesentlichen  Grundlagen  Dessen,  was  als 
Richtschnuren  der  verschiedenen  jetzt  vorzugsweise 
eingehaltenen  Betrachtungweisen  abgebend  angesehen 
werden  mag,  erlangt  zu  haben  scheint.’  Die  Structur- 
theorie  und  die  der  aromatischen  Substanzen  wird  man 
daher  in  dem  Buche  nicht  mehr  vertreten  finden;  sie 
wurden  einem  zukünftigen  Historiker  überlassen. 

Innsbruck.  Rieh.  Maly. 


Ed.  Fritsche,  Quellenbuch  zur  Geschichte  des 
deutschen  Mittelalters.  Mit  Anmerkungen  und 
historischen  Erläuterungen  sowie  Zusätzen.  Leipzig, 
B.  G.  Teubner  1873.  [III],  235  S.  8®.  M.  2,70. 

27]  Wie  nothwendig  es  sei,  bei  der  Behandlung  der 
Geschichte  überhaupt,  also  auch  der  des  deutschen 
Mittelalters,  auf  die  Quellenschriften  zurückzugehen, 
um  aus  ihnen  die  erste  frische  Darstellung  der  Ereig¬ 
nisse  zu  schöpfen,  diese  Ueberzeugung  werden  heut 
zu  Tage  wohl  ziemlich  alle  Geschichtslebrer  höherer 
Lehranstalten  hegen,  jedenfalls  die,  welche  einem  hi¬ 
storischen  Seminar  angehört  haben.  Es  ist  unstreitig 
das  grosse  Verdienst  C.  Peters,  durch  sein  Buch 
‘über  den  Geschichtsunterricht  auf  Gymnasien’  auf 
die  Wichtigkeit  solcher  Quellenstudien  für  die  Schule 
hingewiesen  und  zu  ihnen  angeregt  zu  haben.  Das 
dazu  nöthige  Material  ist  seit  dem  Erscheinen  dieser 
Schrift  ansehnlich  vermehrt  worden.  Wir  besitzen  be¬ 
reits  eine  ganze  Reihe  von  Separatausgaben  der  in 
den  Monumenta  Germaniae  historica  veröffentlichten 
Geschichtschreiber ;  als  Ergänzung  dazu  kann  füglicher¬ 
weise  die  von  Assmann  im  Programm  des  Braunschw. 
Gymnas.  1855  veröffentlichte  Bearbeitung  des  Jornan- 
des  betrachtet  werden.  Dazu  kommt  die  bekannte 
Sammlung  der  ‘Geschichtschreiber  der  deutschen  Vor¬ 
zeit’,  die  leider  mehr  und  mehr  in’s  Stocken  gerathen 
ist,  und  als  beste  Bearbeitungen  der  mittelalterlichen 
Quellen  endlich  die  Bücher  von  Onno  Klopp.  Es  fehlte 
aber  bis  jetzt  noch  an  einer  Auswahl  geeigneter  Quel¬ 
lenstücke,  welche  direkt  für  den  Gebrauch  in  oberen 
Classen  der  Gymnasien  bestimmt  war.  Den  Versuch 
diese  Lücke  auszufüllen,  hat  Herr  Fritsche  mit  dem 
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vorliegenden  Buche  gemacht,  welches,  wie  das  Vorwort 
sagt,  aus  dem  ‘Bedürfniss  einer  die  4  wichtigsten 
Hauptperioden  der  deutschen  Kaisergeschichte  enthal¬ 
tenden  Quellensammlung  für  die  Schule’  hervorgegan¬ 
gen  ist.  Dass  unsrer  deutschen  Jugend  auch  ein  Ein¬ 
blick  in  die  vaterländische  Geschichtschreibung  er¬ 
möglicht  werde,  indem  man  ihr  die  wichtigsten  Histo¬ 
riker  im  Original  selbst  zu  lesen  giebt,  nicht  aber  in 
einer  Uebersetzung  oder  abgeleiteten  Bearbeitung,  das 
erscheint  auch  uns  —  vorausgesetzt,  dass  mit  dem 
richtigen  Tacte  verfahren  wird  —  als  ein  grosser  Fort¬ 
schritt.  Sehen  wir  nun,  wie  der  Verfasser  seine  Auf¬ 
gabe  behandelt  hat. 

Wenn  wir  das  Quellenbuch  in  seiner  äusseren  Ein¬ 
richtung  mit  den  zum  Theil  trefflichen  Bearbeitungen 
der  alten  Geschichte  von  Herbst,  Baumeister  und  Weid¬ 
ner  vergleichen,  so  zeigt  sieh  ein  wesentlicher  Unter¬ 
schied  darin,  dass  der  Verf.  es  für  nöthig  gehalten 
hat,  ausser  den  nothwendigen  Einleitungen  zu  den  ein¬ 
zelnen  Schriftstellern,  jedem  grösseren  Abschnitte  län¬ 
gere  historische  Excurse  voranzuschicken,  welche  ent¬ 
weder  auf  das  Folgende  vorbereiten  oder  den  Zusam¬ 
menhang  zwischen  den  getrennten  Stücken  vermitteln 
sollen.  Nach  unsrer  Ueberzeugung  sind  alle  diese  oft 
ziemlich  langen  Ausführungen  überflüssig  in  einem 
Buche,  wo  die  Quellenschriften  selbst  reden  sollen. 
(Vgl.  besonders  S.  1—9,  47—49,  133—137,  142—150, 
233 — 235).  Bei  dieser  Aufzählung  sind  noch  nicht 
einmal  mitgerechnet  die  Ueberschriftcn  (die  manchmal 
ebenso  lang  wie  der  folgende  Text  sind),  mit  denen 
der  Verf.  die  einzelnen  Abschnitte  des  Einhard,  Widu- 
kind  und  Thietmar  versehen  hat,  sowie  die  Zusätze 
in  den  Anmerkungen  (z.  B.  S.  25  f.,  27,  37,  46*,  51, 
52*  u.  ö.). 

Unter  den  Schriftstellern  hat  der  Verf.  für  die 
Karolingerzeit  Einhard,  Thegan  und  Nithard  (S.  12 — 
47),  für  die  Periode  der  sächsischen  Kaiser  (S.  50 — 
66)  Widukind  und  Thietmar,  für  die  Fürsten  aus  sali- 
schem  Geschlechte  (S.  66 — 133)  Bruno  und  Lambert, 
für  die '  Hohenstaufen  endlich  (S.  138 — 232)  Otto  von 
Freising'en  und  seine  Fortsetzer  ausgewählt.  Ausge¬ 
schlossen  blieben  nach  seinem  Plane  also  von  vorn¬ 
herein  die  Berichte  aus  der  Zeit  der  Völkerwanderung, 
speziell  die  bereits  von  Peter  und  Assmann  hervorge¬ 
hobnen  Abschnitte  des  Jornandes  und  Ammianus  Mar¬ 
cellinus;  ferner  die  zum  Theil  so  köstlichen  Sagen 
aus  der  longobardischen  Vorgeschichte,  welche  uns 
Paulus  Diaconus  aufbewahrt  hat,  so  wie  die  aus  der 
Zeit  nach  dem  Untergange  des  Longobardenreichs, 
welche  sich  in  Chronicon  Novaliciense  finden  (III  9. 
10.  14.  20 — 23)  und  endlich  auch  die  so  überaus  cha- 
racteristischen  Erzählungen  des  Gregor  von  Tours  über 
Chlodwig  (II  27 — 31.  37.  40 — 43).  Warum  alle  diese 
in  ihrer  Art  so  höchst  bedeutenden  und  wichtigen 
Ueberlieferungen  unberücksichtigt  gelassen  sind,  dar¬ 
über  hat  sich  der  Verf.  nicht  geäussert.  Aus  den  von 
ihm  berücksichtigten  Historikern  nun  hat  er  nach  uns¬ 
rer  Ansicht  nicht  immer  die  richtigen  Stücke  ausge¬ 
wählt.  So  müssen  wir  es  geradezu  als  einen  Missgriff 
bezeichnen,  dass  für  die  Geschichte  der  Kriege  Karls 
des  Grossen  nur  die  vita  Einhard’s,  nicht  aber  dessen 
Annalen  benutzt  worden  sind.  Dieselben  werden  in 
der  Einleitung  (S.  10.  11)  nicht  einmal  erwähnt,  es 
wird  dort  vielmehr  die  vita  als  ‘das  gelungenste  und 
umfangreichste’  unter  Einhard’s  Werken  bezeichnet! 
In  der  Periode  der  Sachsenkaiser  vermissen  wir  die 
schönen  Sagen  über  die  Herkunft  und  ersten  Ansied¬ 
lungen  der  Sachsen  (Widukind  c.  1 — 14),  welche  mit 
zu  dem  Lesenswerth esten  der  mittelalterlichen  Ge¬ 
schichte  gehören.  Andrerseits  würden  wir  die  mitge- 
th eilten  Notizen  über  Otto  II.  HI.  und  Heinrich  II.  aus 
Thietmar  (S.  61 — 66)  gern  entbehren,  da  dieselben  zu 
abgerissen  und  dürftig  sind.  Weit  interessanter  jeden¬ 
falls  als  die  auf  S.  61  f.  angeführten  Verse  würde  die 


Erzählung  Thietmar’ s  (IH  12)  über  die  Niederlage  Ot- 
to’s  H.  und  seine  Flucht  gewesen  seih.  Von  den  Ge¬ 
schichtswerken  der  salischen  Kaiserzeit  vermissen  wir 
die  classische  vita  Chuonradi  des  Wipo,  aus  der  we¬ 
nigstens  die  durch  Uhland  so  populär  gewordene  Kai¬ 
serwahl  des  J.  1024,  so  wie  die  Erzählung  vom  Unter¬ 
gänge  des  Herzogs  Ernst  Aufnahme  hätten  finden  müs¬ 
sen.  In  dem  Abschnitte  des  Buchs,  welcher  die  Ge¬ 
schichte  Heinrich’s  IV.  umfasst,  hat  der  Verf.  den  be- 
!  denklichen  Weg  eingeschlagen,  die  Berichte  zweier  so 
|  grundverschiedner  Schriftsteller,  wie  es  Bruno  und 
I  Lambert  von  Hersfeld  sind,  in  der  Art  zu  contaminiren, 
.  dass  von  S.  68 — 84  Lambert  erzählt,  dann  von  S.  84 — 
100  Bruno  fortfährt,  hieran  sich  wieder  S.  100 — 120 
Lambert’s  Erzählung  (bis  zum  Schlüsse  seines  Werkes) 
anschliesst  und  nun  endlich  wieder  S.  120 — 133  Bruno 
|  das  Wort  erhält.  Eine  Einführung  Bruno  s  in  die 
I  Schule,  wenigstens  in  dieser  Ausdehnung,  erscheint 
I  uns  überhaupt  als  nicht  zulässig,  dazu  ist  seine  Schrift 
über  den  Sachsenkrieg  zu  parteiisch  und  tendenziös. 
Jedenfalls  mussten  aber  die  verschiedenen  Berichte, 
wenn  sie  einmal  beide  Aufnahme  finden  sollten,  ein¬ 
ander  gegenübergestellt  und  nicht  zu  einer  zusammen¬ 
hängenden  Erzählung  verbunden  werden.  —  Bei  den 
staufischen  Geschichtsquellen,  welche  den  letzten  Theil 
des  Buches  einnehmen,  hätte  neben  dem  sehr  ausgiebig 
benutzten  Otto  von  Freisingen  und  seinen  Fortsetzem 
wohl  die  Historia  de  expeditione  Friderici  Imperatoris 
I  des  Ansbert  in  Betracht  gezogen  werden  können.  So 
wäre  wenigstens  eine  Quellenschrift  aus  der  Zeit  der 
Kreuzzüge  in  den  Bereich  des  Buches  gezogen  wor- 
|  den,  während  jetzt  nur  das  entsprechende  Stück  der 
Continuatio  Sanblasiana  (S.  222  ff.)  mitgetheilt  wird, 
i  Die  Benutzung  des  Buches  wird  erschwert  dadurch, 

I  dass  der  Verf.  darauf  verzichtet  hat,  stets  die  Kapitel- 
;  eintheilungen  des  Originals  genau  anzugeben;  in  ein- 
|  zelnen  Fällen  hat  er  —  und  zwar  nicht  immer  mit 
Andeutung  einer  Lücke  —  weit  von  einander  stehende 
!  Kapitel  in  eins  verschmolzen  (z.  B.  S.  36.  98).  Weg- 
i  lassungen  ganzer  Sätze,  ohne  dass  man  immer  einen 
1  Grund  dafür  einsähe,  sind  häufig  (z.  B.  S.  53.  86.  96. 
100.  125.  133);  einmal  ist  durch  eine  solche  unmoti- 
virte  Auslassung  der  Zusammenhang  völlig  gestört 
(S.  131,  wo  die  Rede  Gebhard’s  von  Salzburg  bei 
Bruno  c.  127  ausgelassen  und  trotzdem  hernach  fort¬ 
gefahren  wird:  Tune  illi  responderunt.)  Auffallend  ist 
ferner  die  Willkür  in  der  Wiedergabe  des  Textes  an 
manchen  Stellen ;  so  finden  sich  beispielsweise  in 
j  einem  einzigen  Kapitel  des  Widukind  (I  38),  welches 
]  1 1/2  Seiten  des  Buches  (S.  53  f.)  einnimmt,  neben  der 
i  Auslassung  eines  halben  Satzes  nicht  weniger  als  20 
Abweichungen  erheblicherer  Art  von  dem  Texte  der 
nach  den  Monumenta  gedruckten  Separatausgabe.  Die 
Namensform  Avares,  wie  sie  Widukind  stets  anwendet, 
ist  ebenso  ohne  Grund  in  Avari  geändert. 

In  der  Benutzung  des  wissenschaftlichen  Materials 
ist  gleichfalls  nicht  durchweg  mit  der  nothwendigen 
Sorgfalt  verfahren  worden.  So  hätten  die  für  Schüler 
j  gänzlich  unverständlichen  Sprachformen  der  Strassbur- 
j  ger  Eidesformeln  bei  Nithard  (S.  42)  weit  eingehender 
I  erklärt  werden  müssen,  als  es  in  der  aphoristischen 
i  Weise  des  Verf.  geschehen,  die  Anmerkungen  in  der 
j  trefflichen  Uebersetzung  Jasmund’s,  die  nach  Grimm 
und  Diez  gearbeitet  sind,  boten  ja  hier  den  fertigen 
j  Stoff.  Unrichtig  wiedergegeben  und  zum  Theil  miss- 
j  verstanden  sind  die  Ausführungen,  welche  Wattenbach 
in  der  Einleitung  zu  Bruno’s  Sachsenkrieg  S.  XV  über 
die  neuen  ständischen  Verhältnisse  jener  Zeit  gegeben 
hat;  alle  die  Einzelheiten,  welche  der  Verf.  S.  66 
Wattenbach  nachschreibt,  sind  nur  lückenhaft  und 
unklar.  Ein  eigentümliches  Versehen  findet  sich  auf 
S.  100  in  Betreff  des  Gerstunger  Friedens,  von  dem 
Lambert  von  Hersfeld  unter  dem  22.  Oktober  1075 
erzählt;  hier  hat  der  Verf.  das  Datum  1074  2.  Febr. 
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hinzugefügt!  Von  weiteren  fehlerhaften  Angaben,  die 
zum  Theil  durch  Druckfehler  hervorgerufen  sein  mögen,  , 
wollen  wir  noch  folgende  anführen:  S.  18  werden  die 
Worte  Einhard’s:  locus  in  quo  regia  Kagani  erat  durch 
ein  in  Klammern  hinzugenigtes  pagani  ganz  falsch  er-  , 
klärt;  S.  28  wird  die  zweite  Unterwerfung  Lothars 
843  statt  834  angesetzt;  S.  50  wird  als  Geburtsjahr 
des  Thietmar  967  statt  976  bezeichnet;  die  Namen 
Einhard  und  Nithard  werden  beharrlich  Einhart  und 
Nithart  geschrieben ;  S.  55  im  Texte  Widukind’s  steht 
zu  lesen:  Erant  autem  dies  quibus  regnavit  16  annos 
für  anni. 

Was  zum  Schlüsse  die  erklärenden  Anmerkungen  ! 
betrifft,  so  ist  es  auffallend,  dass  sie  theils  deutsch, 
theils  lateinisch,  überhaupt  ohne  erkennbare  Methodik 
abgefasst  sind.  Geradezu  sonderbar  nehmen  sich  die 
häufigen  Verweisungen  lexikalischer  Natur  auf  Schrift¬ 
steller  des  Alterthums  aus,  wie  sie  durch  das  ganze  [ 
Buch  verstreut  sind.  Statt  ihrer  hätten  weit  zanlrei-  I 
chere  Erläuterungen  historischer  und  geographischer 
Art  gegeben  werden  können  und  müssen. 

Doch  es  sei  genug  des  Einzelnen.  '  Die  gute  Ab¬ 
sicht  des  Verf.,  wie  er  sie  in  der  Vorrede  ausgespro¬ 
chen,  erkennen  wir  gerne  an,  glauben  auch,  dass  un¬ 
ter  gehöriger  Anleitung  aus  seinem  Buche  sich  eine  [ 
immerhin  genügende  Anschauung  von  den  Verhältnis-  j 
sen  der  mittelalterlichen  Kaiserzeit  gewinnen  lasse, 
aber  wir  müssen  doch  die  Aufgabe  eines  Quellenbuches  I 
in  dem  Sinne,  wie  sie  von  Herbst  und  Baumeister  [ 
nach  unsrer  Ueberzeugung  mustergültig  für  die  grie-  j 
chische  Geschichte  gelöst  worden  ist,  als  ein  noch  j 
erst  zu  erreichendes  Ziel  bezeichnen. 

Posen.  Kohlmann. 

Hans  Dfitschke,  antike  Bildwerke  in  Oberita¬ 
lien.  I :  Die  antiken  Bildwerke  des  Campo  Santo 
zu  Pisa.  Leipzig,  Wilhelm  Engelmann  1874.  VIII, 
132  S.  8«.  M.  3. 

28]  Der  vorstehende  Katalog,  welcher  in  seiner  < 
Ausführung  wie  Ausstattung  an  das  in  demselben  ; 
Verlage  erschienene  Kekulesche  Theseion  erinnert, 
vennehrt  die  verhältnissmässig  immer  noch  geringe  , 
Zahl  wissenschaftlicher  Kataloge  in  erfreulicher  Weise. 
Er  wird  aber  um  so  mehr  willkommen  geheissen  wer-  : 
den,  als  durch  ihn  das  von  der  grossen  Heerstrasse  I 
abgelegene  wichtige  Campo  Santo  zu  Pisa,  das  unter  j 
seinen  167  Antiken  z.  B.  über  70  grössere  und  kleinere  i 
Sarkophag-Reliefs,  ferner  viele  römische  und  griechi¬ 
sche  Aschenurnen,  Grabstelen,  Cippen,  sowie  einzelne 
Torsi,  Statuetten,  Götterköpfe,  Portraitbüsten ,  Mar¬ 
morvasen  u.  a.  m.  enthält,  und  von  dem  bisher  nur 
unzureichende  italienische  Publicationen  existirten 
(Müller,  Hdb.  §.  261 ,  2) ,  den  deutschen  Archäologen 
,  jetzt  näher  gebracht  ist.  Da  der  fleissige  Verfasser, 
welcher  als  ein  Schüler  Conzes  apf  das  archäologische 
Arbeitsfeld  tritt,  auch  das  Museum  zu  Mantua  so¬ 
wie  die  zerstreuten  Antiken  von  Florenz  in  glei¬ 
cher  Weise  zu  katalogisiren  Willens  ist,  so  wün¬ 
schen  wir  ihm,  dass  er  dies  dankenswerthe  Vorhaben 
ohne  Hindernisse  zu  Stande  bringen  möge. 

Bei  der  Durchmusterung  des  Buches  haben  sich 
dem  Ref.  folgende  den  Werth  der  Arbeit  im  Ganzen 
nicht  beeinträchtigende  Bemerkungen  ergeben. 

Zu  Nr.  21  (Kindersarkophag  -  Eroten)  hätten  im 
Gegensatz  zu  Stephanis  Ansicht  über  die  Zeit,  wann 
Eroten  aufkamen  (Ausr.  Herakl.  p.  97),  Helbigs  Un¬ 
tersuchungen  über  die  Camp.  Wandmalerei  p.  237. 
242  citirt  werden  können  [Vgl.  Trendelenburg  in  der 
A.  Ztg.  N.  F.  VI,  1  &  2,  p.  48.  (1873)];  desgleichen 
die  Bemerkungen  von  Matz  über  den  Unterschied 
zwischen  griechischen  und  römischen  Sarkophagen  mit 
Eroten-Reüefs  in  d.  A.  Ztg.  N.  F.  V,  1  u.  2,  p.  17  und 
Anmkg.  34  (1872).  Ueber  geflügelte  und  ungeflügelte' 
Eroten  (vgl.  die  NN.  63  und  70  des  Katalogs  urtneilt 


u.  a.  sehr  richtig  Petersen  in  den  Ann.  d.  Inst.  1 860 
p.  406;  s.  die  dort  gegebenen  Beispiele. 

Zu  Nr.  24  (Hippolytos-Sarkopnag)  wäre  ein  Hin¬ 
weis  auf  den  von  Conze,  Röm.  Bildw.  einh.  Fundort« 
in  Oestr.  Wien  1 872,  zuletzt  besprochenen  Unterschied 
zwischen  den  Compositionen :  erstens  der  grösseren 
Gruppe,  welcher  u.  a.  der  Pisaner  Sarkophag  ange¬ 
hört,  zweitens  der  kleineren  Gruppe,  welche  der  Pari¬ 
ser  Sarkophag  (Hinck  in  den  Ann.  d.  Inst.  1867  p. 
115  ff.)  und  der  von  Conze  1.  c.  publicirte  Salonitaner 
Sarkophag  bilden,  drittens  des  vereinzelt  dastehenden 
Sarkophags  von  Salonichi  [Heydemann  in  d.  A.  Ztg. 
N.  F.  IV,  4,  p.  157  (1872).  Frick,  A.  Ztg.  1857,  Taf. 
100]  am  Platze  gewesen.  —  Warum  soll  der  kleine 
Tempel  des  Reliefs,  vor  welchem  Phaedra  sitzt,  ein 
Tempel  der  Venus  sein?  Es  fehlt  doch  jede  Veran¬ 
lassung  zu  dieser  Annahme.  Auf  anderen  Hippolytos- 
Sarkophagen  sind,  wie  der  Verf.  selber  p.  19  zwei 
Beispiele  citirt,  Andeutungen  von  Heiligthümern  der 
Artemis  gegeben;  dasselbe  scheint  auf  einem  zweiten 
Pariser  Hippolytos-Sarkophag  (O.  Jahn,  A.  B.  p.  311 
unter  G;  elend,  p.  315  Anmkg.  49;  Hink,  1.  c.  p.  113, 
Anmkg.  3)  sowie  auf  dem  erwähnten  Sarkophag  von 
Salonichi  (Heydemann  1.  c.  p.  158)  der  Fall  zu  sein. 

Bei  Nr.  25  (Röm.  Sarkophag.  Mars  und  Venus) 
hätten  (vergl.  auch  Nr.  41  des  Katalogs)  zu  den 
ihr  Pferd  am  Zügel  haltenden  Dioskuren ,  die  Raoul- 
Rochette  (M.  In.  p.  396  ff.  405.  Ann.  d.  Inst.  1847, 
p.  260,  7 ;  vgl.  auch  Müller,  Hdb.  §.  397, 2.  3 ;  400,  1  ;  4 14, 
5)  zum  ersten  Male  in  dieser  ihrer  Erscheinung  auf 
Sarkophagen  mit  Rücksicht  auf  ihre  Heteremerie  als 
Todesgötter  bezeichnete,  auch  die  Bemerkungen  von  O. 
Jahn,  A.  B.  p.  92  citirt  werden  können,  der  die  Dios¬ 
kuren  mit  Recht  nicht  überall  und  auf  jedem  Relief, 
wo  sie  in  gleicher  Weise  erscheinen,  als  solche  auf¬ 
gefasst  wissen  will.  Auf  Sarkophag- Reliefs  freilich 
wird  man  der  Deutung  R.  Rochettes  gerne  beipflichten ; 
vgl.  Rossbach  Röm.  Hochzeits-  und  Ehedenkmäler  p. 
80,  91,  171,  172. 

Zu  Nr.  44  (Röm.  Sarkophag  mit  Thanatos  und 
Hypnos)  erwähnt  der  Verf.  das  bekannte  grossartige 
Vasenbild  der  Mon.  d.  Inst.  VI,  Tav.  XXI,  auf  wel¬ 
chem  Hypnos  durch  eine  Inschrift  beglaubigt  ist, 
während  sie  dem  Thanatos  fehlt.  Einen  inschriftlich 
beglaubigten  Thanatos  erwähnt  Gargallo- Grimaldi  auf 
einer  Nolaner  Lekythos  Ann.  d.  Inst.  1847,  p.  190,  3; 
vgl.  O.  Jahn  Münch.  Vas.  CCII,  1335.  Weiteres  Ma¬ 
terial  über  den  Thanatos  liefern  die  jüngeren  Schriften 
von  G.  Krüger  über  Thanatos  und  von  Julius  Lessing, 
Bonn.  Diss.  1866  De  mortis  apud  veteres  figura. 

Die  ‘opfernde  Jungfrau’  auf  dem  Flachrelief  Nr. 
50  muss  wohl  als  Nike  oder  wenigstens  als  eine  aus 
dem  Typus  dieser  letzteren  hervorgegangene  Figur 
bezeichnet  werden.  Die  von  dem  Verf.  zur  Verglei¬ 
chung  herangezogene  geflügelte  Figur  (Mon.  d.  Inst. 
IV,  Tav.  XLII)  ist  ja  in  der  That  eine  Nike,  vgl.  0. 
Jaln’s  Bemerkungen  über  die  spätere  Entwickelung 
des  Nike -Typus  in  seinen  ‘Griech.  Bilderchroniken' 
(Bonn  1873)  p.  45  ff.,  besonders  auch  Anmkg.  323. 

Zu  Nr.  54  (Viereckige  etruskische  Aschenkiste). 
Die  Deutung  auf  den  Tod  des  Priamos,  wenngleich 
sie  die  richtige  sein  mag,  kann  Ref.  nicht  für  gesi¬ 
chert  halten*). 

*)  Aus  diesem  Grunde  würde  Ref.  es  für  besser  gehalten  ha¬ 
ben,  wenn  die  bestimmten  Namen  des  Priamos  und  Neoptolemos 
nicht  in  die  Beschreibung  selber  aufgenommen  wären,  sondern  in 
der  Note  unter  dem  Text  derselben  ihren  Platz  bekommen  hät¬ 
ten.  Von  solchen  vorzeitigen  Benennungen  pflegt  die  Folge  die 
zu  sein,  dass  unsichere  Deutungen  von  Andereii  ohne  Weiteres 
auf  Treu  und  Glauben  hingenommen  und ,  wie  dies  z.  B.  unter 
den  Peleus-  und  Thetis-Darstellungen  bei  dem  bekannten  Sarko¬ 
phag  der  Villa  Albani,  ferner  bei  der  brittischen  Portland-Vase, 
sowie  den  oft  citirten  Reliefs  in  Campana’s  opere  in  plast.  (vgl. 
Arcb.-Ztg.  N.  F.  V,  p.  68  u.  91)  der  Fall  zu  sein  pflegt,  als 
ausgemachte  Thatsachen  fortwährend  von  einem  Buch  ins  andere 
übergehen. 
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„  Zu  Kr.  84  (Aphrodite-Kopf).  Die  neueren  Unter¬ 
suchungen  über  den  Krobylos  sind  von  dem  Verfasser 
i  nicht  berücksichtigt.  Der  altattische  xgwßtdoc ,  der 
.  besonders  auf  altattischen,  übrigens  aber  auch  auf  altio- 
nischen  und  anderen  Bildwerken  sich  findet  und  der  von 
den  archaisirenden  Kunstwerken  wieder  aufgenommen 
wird  (0.  Jahn,  griech.  Bilderchr.  p.  46,  Anmkg.  301), 

[.  ist,  wie  Conze  (Mein.  d.  Inst.  II,  p.  408  ff.)  nachge- 
wiesen  hat,  ein  im  Nacken  aufgebundener  Haarschopf, 
also  ganz  etwas  Anderes,  als  was  man  früher  auf  den 
jüngeren  Kunstwerken  dafür  hielt.  Trotzdem  aber 
.  bleibt  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  dass,  als 
.  man  später  die  alte  Mode  aufgab,  der  Name  xgtaßvXos 
auf  den  künstlich  geflochtenen  Wulst  überging,  den 
wir  z.  B.  auf  dem  Kopf  des  Apollo  Belvedere  und  in 
ähnlicher  Weise  auf  vielen  anderen,  besonders  den 
Venusstatuen,  sehen.  Möglich  aber  auch,  dass,  wie 
Jahn  1.  c.  erinnert,  noch  andere  Haarwülste  damit 
bezeichnet  wurden.  Die  Ansicht  von  Friederichs, 
Beil.  ant.  Bildw.  I,  p.  24.  29,  nach  welcher  die  um- 

febogene  Spitze  über  der  Stirn  des  Mannes  auf  der 
tele  von  Neapel  (R.  Rochette,  M.  In.  63,  1.  Conze, 
Beitr.  z.  Gesell,  d.  PI.  T.  11)  für  den  Krobylos  zu 
halten  sei ,  hat  keine  rechte  Stütze ;  Jahn  1.  c.  hält 
diese  Spitze  für  eine  Verzierung  der  Binde. 

Zu  Nr.  100  (Röm.  Sarkophag.  Gallierschlacht). 
Leider  ist  mir  kerne  Abbildung  von  diesem  Monumente 
zur  Hand,  aber  nach  der  Beschreibung  zu  urtheilen 
kann  die  Darstellung  dieses  Sarkophag-Reliefs  schwer¬ 
lich,  wenigstens  durchaus  nicht  mit  Sicherheit,  als 
Gallierschlacht  gedeutet  werden.  Angesichts  des  ster¬ 
benden  Fechters  auf  dem  Capitol,  der  Colossalgruppe 
in  der  Villa  Ludovisi  und  mehrerer  zu  den  Attalischen 
Weihgesclienken  gehörender  Statuen  (Ann.  d.  Inst  IX, 
Tav.  XVIII;  Ann.  1870  p.  293  ff.  Bull.  1871,  p.  28  ff.), 
in  denen  uns  hinlänglich  gesicherte  Galliertypen  ent¬ 
gegentreten,  und  die  sich  in  der  Schlachtscene  des 
ausgezeichneten  Ammendola  -  Sarkophags  wiederholen 
(M.  d.  Inst.  I,  Taw.  XXX,  XXXI,  Ann.  d.  Inst.  1831, 
p.  287  ff.),  scheint  mir  das  Pisaner  Relief  anders  be¬ 
zeichnet  werden  zu  müssen.  Allerdings  mögen  einzelne 
unter  den  nackt  dargestellten  Barbaren  dieses  Re¬ 
liefs  th  eil  weise  an  Gallier  erinnern,  aber  die  Tracht 
der  bekleideten  Barbaren,  vor  allem  die  phrygi- 
schen  Mützen  (einmal  auch  ein  spitzer  Hut),  stimmen 
nicht  zu  Galliern(vgl.  Overbeck,  Gesch.  d.  PI.  II*  p. 
181  gegen  Friederichs,  Baust,  p.  325),  sie  erinnern 
vielmehr  an  die  von  den  Monumenten  des  Trajan  her  hin¬ 
länglich  bekannten  Dacier,  wie  wir  sie  in  ganz  ähnlicher 
Weise  z.  B.  auch  auf  dem  grossen  Sarkophag  im  Garten 
der  Villa  Ludovisi  sehen.  Möglich  wäre  es  übrigens, 
dass  der  Bildner  hier  verschiedene  Barbarentypen  aus 
anderen  Sclilachtcompositionen  zusammengebracht 
hätte.  Erwarten  wir  in  dieser  Beziehung  die  weitere 
Aufklärung  von  dem  Corpus  sarcopliag.  roman.  von 
Matz.  Andere  Sarkophage  mit  Schlachtscenen  von 
Barbaren  sind  Ann.  d.  Inst.  1831,  p.  304  und  305  er¬ 
wähnt. 

Bei  Nr.  109  (Vorderseite  eines  christlichen  Sar¬ 
kophags)  vermisst  man  den  Hinweis  auf  das  bekannte 
christliche  Symbol  des  ‘guten  Hirten’,  ebenso  bei  Nr. 
136  des  Katalogs.  Vgl.  u.  a.  Conze,  Röm.  Bildw. 
einli.  Fundorts  in  Oestr.  p.  12  ff. 

Bei  der  Anführung  des  bekannten  römischen  Pa¬ 
lazzo  Rondanini  gebraucht  derVerf.  zweimal  fälschlich 
den  Namen  Rondinini,  p.  23  u.  p.  28.  —  Das  Wiese- 
ler'sche  Verzeichniss  der  Musensarkophage  befindet  sich 
nicht ,  wie  zu  Nr.  61  des  Katalogs  bemerkt  worden, 
in  den  Ann.  1868,  sondern  in  denen  von  1861,  p.  123. 
—  Das  zu  N.  91  zwecks  Vergleichung  herangezogene 
Monument  (Bull.  d.  Inst.  1847,  p.  84)  ist  nicht  eine 
Aschenkiste,  sondern  eine  Vase,  und  ferner  nicht  von 
Canina,  sondern  von  Braun  daselbst  besprochen.  —  Auf 
p.  6  zu  Nr.  7  ist  das  Bull.  d.  Inst.  1851,  p.  61  citirt; 


es  ist  p.  66  zu  schreiben,  denn  nur  hier  ist  von  der 
|  in  Frage  stehenden  Bedeutung  des  Greifen  auf  Sarko- 
!  phagen  die  Rede.  —  Auf  p.  41  sind  in  dem  unvoll- 
!  ständigen  griechischen  Citat  zwei  hässliche  Druek- 
1  fehler  stehen  geblieben;  es  muss  heissen  wfiov  statt 
|  dä/juov  und  g^yvvaa  statt  {/ijyvavaa.  —  Auf  p.  57  ist 
;  Xayußölo v  und  zwar  nago^vrovtag  zu  schreiben  und 
die  im  Sachregister  p.  129  wiederholte  maskuline 
Form  als  falsch  zu  vermeiden. 

Waren,  im  September  1874.  Friedrich  Schlie. 


i  Heinrich  Otte,  Geschichte  der  deutschen  Bau- 
!  honst  von  der  Römerzeit  bis  zur  Gegenwart.  Mit 
|  zahlreichen  Holzschnitten  und  anderen  Abbildungen. 

I Erster  Band:]  Geschichte  der  Romanischen  Bau- 
:unst  in  Deutschland.  Mit  4  Tafeln  und  309  ein- 
|  gedruckten  Holzschnitten.  Leipzig,  T.  0.  Weigel 
;  [1861— ]1 874.  VIII,  752  S.  4°.  M.  18. 

29]  Der  Titel  des  vorliegenden  Buches  enthält  ein 
Räthsel.  Wenn  man  nämlich  auf  demselben  die  An¬ 
kündigung  einer  Baugeschichte  ‘bis  zur  Gegenwart' 
liest,  und  das  Buch  durchblätternd  den  Gegenstand 
;  nur  bis  zum  Schlüsse  der  romanischen  Periode  er¬ 
schöpft  findet,  so  möchte  man  glauben,  dass  die  Be- 
,  Zeichnung  ‘Band  I’  auf  dem  Titelblatte  nicht  hätte 
.  fehlen  dürfen.  Auch  der  zweite  (innere)  Titel  ‘Ge¬ 
schichte  der  romanischen  Baukunst  in  Deutschland’ 

,  stimmt  nicht  mit  dem  Inhalte,  denn  das  erste  Vier¬ 
theil  des  Ganzen  behandelt  dem  Haupttitel  entspre¬ 
chend  die  vorromanische  Baukunst  in  Deutschland. 
Erst  ‘Vor-  und  Nachwort’  gibt  hiezu  den  Schlüssel, 

|  indem  es  hier  in  beinahe  an  ein  Testament  erinnern- 
1  den,  rührenden  Worten  als  wahrscheinlich  ausgespro- 
i  chen  wird,  dass  das  Werk  (leider!)  wohl  ein  Torso 
!  bleiben  werde. 

In  der  That  sind  seit  dem  Erscheinen  des  ersten 
Viertheils  volle  vierzehn  Jahre  verflossen.  Die  2.  und 
3.  Lieferung  waren  verhältnissmässig  rasch  gefolgt 
(1862  und  1865),  aber  erst  nach  weiteren  9  Jahren 
wurde  mit  einer  vierten  der  vorläufige  Abschluss  er- 
I  zielt.  Andere  Arbeiten  von  grosser  Tragweite  und 
grösserer  Verbreitung  hatten  mittlerweile  sorgfältige 
Revisionen  zu  neuen  Auflagen  erfordert,  namentlich 
I  das  Handbuch  der  kirchlichen  Kunstarchäologie,  wel¬ 
ches  nunmehr  in  vierter  Auflage  vorliegt.  ‘Ich  stehe 
j  auf  der  Schwelle  des  Greisenalters’  erklärt  der  Ver¬ 
fasser  im  Vorworte,  ‘Ruinen  aber,  die  niemals  fertig 
geworden,  sind  mir  stets  recht  widerwärtig  gewesen, 
j  Wenn  ich  daher  keine  solche  zurücklassen  wollte,  so 
|  war  es  geboten,  wenigstens  noch  das  erste  Stockwerk 
des  auf  drei  Etagen  veranschlagten  Gebäudes  fertig 
zu  stellen  und  unter  Dach  zu  bringen.’  Es  ist  also 
i  der  beregte  Titel  als  ein  Nothdach  zu  betrachten,  wel¬ 
ches  beseitigt  werden  kann,  wenn  es  dem  Verfasser 
beschieden  sein  sollte  ‘die  Geschichte  der  Gothik  hin¬ 
zuzufügen’. 

Möchten  es  ‘Leben  und  Kräfte'  vergönnen!  Wir 
j  verzichten  dann  auf  das  luftige  Obergeschoss  der  Re¬ 
naissance,  welches  dem  Verfasser  seinem  ganzen  Stu- 
!  diengange  noch  ferner  liegen  dürfte.  Eine  ‘deutsche 
|  Baukunst’  wäre  auch  diese  nicht,  selbst  nicht  in  dem 
Grade  wie  die  gleichfalls  importirte  Gothik  Deutsch¬ 
lands  und  wir  hoffen  daher  seinerzeit  den  Titel  nur 
!  insofern  ändern  zu  müssen,  dass  wir  statt  ‘bis  zur  Ge¬ 
genwart’  setzen :  ‘bis  zur  Renaissance". 

Die  schon  länger  vorliegenden  Hefte  sind  seit 
ihrem  Erscheinen  eine  wichtige  Fundgrube  für  ander¬ 
weitige  baugeschichtliche  Arbeiten  gewesen.  Denn 
während  sonst  die  Fachmänner  ihre  Studien  vorzugs¬ 
weise  auf  die  Analyse  der  Monumente  begründeten, 
ging  der  Verfasser  überwiegend  und  prinzipiell  von 
archäologischer  Grundlage  aus.  Da  aber  auch  der  vor¬ 
herrschend  baukünstlerische  Standpunkt  des  Histo- 
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risch-Archäologischen  niemals  wird  entbehren  können  ] 
und  dasselbe  auch  nach  dem  vorliegenden  Vorarbeiten  ! 
zunehmend  herangezogen  hat,  so  ist  eine  archäolo¬ 
gische  Behandlung  demselben  ein  so  wichtiger  Behelf, 
wie  umgekehrt  mehr  kunstwissenschaftliche  Arbeiten  , 
dieser,  denn  nur  beide  Wege  vereint  führen,  wie  Schnaase 
gezeigt  hat,  zum  vollen  Ziele.  Der  Architekt  wird  | 
auch  schwerlich  das  archivalische  oder  gedruckte  Ein¬ 
zelmaterial  in  der  Ausdehnung  verwerthen  können,  ] 
wie  es  dem  Archäologen  möglich  und  Pflicht  ist,  er 
bedarf  der  nachweisenden,  zusammenstellenden,  sich¬ 
tenden  und  kritischen  Vorverarbeitung  und  eine  solche 
ist  hier  in  erster  Linie  gegeben.  Viele  Partien  aber  ' 
entziehen  sich  geradezu  der  vollen  und  continuirlichen  1 
Entwicklung  aus  den  Denkmälern,  weil  diese  nur  spär¬ 
lich  und  in  sprungweisen  Unterbrechungen  der  Auf¬ 
nahme  sich  darbieten,  während  andere  wieder  längere 
Zeit  des  künstlerischen  Momentes  entbehren  ohne 
welches  dem  monumentalen  Forscher  die  wesentlichste 
Handhabe  des  Kriteriums  fehlt.  In  beiden  Fällen  ist 
der  Arcliäolog  der  unentbehrliche  Ergänzer  und  Her-  ; 
steiler  des  Fadens  der  Entwicklung. 

Zu  den  dankenswerthesten  Theilen  des  durchaus 
gediegenen  Werkes  gehören  daher  die  Forschungen 
über  den  Bedürfnissbau,  deren  Resultate  uns  hier  in 
zwar  bündiger  aber  höchst  sorgfältiger  Sichtung  ge¬ 
boten  worden.  Beim  Beginn  des  Buches  fehlte  es,  i 
wie  Verfasser  in  seinem  (in  der  Bandausgabe  leider  j 
weggebliebenen)  Vorworte  der  ersten  Lieferung  sagt,  , 
in  dieser  Beziehung  fast  noch  an  allen  besondern  Vor¬ 
arbeiten.  Es  mussten  daher  die  Bausteine  hiezu  gros- 
sentheils  erst  mühsam  zusammengetragen  werden,  eine  j 
Arbeit,  die  darum  nicht  minder  anerkennenswerth  ist,  j 
dass  dieselben  spärlich  und  roh  waren,  woraus  es  | 
kommen  musste,  dass  das  Gefüge  selbst  vielfach  an  | 
das  Steingefüge  der  ältest  deutschen  Bauwerke  und  ! 
besonders  Burgen  erinnert.  Da  kam  keine  Kunstform  j 
und  kein  anziehendes  Bild  von  dem  Kunstvermögen  j 
der  Urheber  zu  Hülfe,  namentlich  seit  mit  dem  Ende  j 
der  Carolingerzeit  die  germanische  Barbarei  sich  der  ] 
letzten  Erbstüoke  des  Classicismus  entäusserte.  Den¬ 
noch  entwickelt  der  Verfasser  mit  muthvoller  Selbst-  ! 
Überwindung  das  culturgcschichtlich-interessante  und' 
möglichst  ins  Detail  gehende  Bild  des  bäuerlichen 
Wohnbaues  der  Deutschen  von  den  Römern  bis  zum 
Ende  des  10.  Jahrhunderts,  gibt  Einsicht  in  das  ver¬ 
wendete  Material,  in  Mauerverband,  Plan  und  Einrich¬ 
tung,  charakterisirt  sogar  mit  überzeugender  Sachkunde 
aus  den  verstreuten  Notizen  die  zwei  Hauptgattungen  ; 
solcher  Anlagen,  wie  sie  sich  in  Westphalen  und  Fran-  , 
ken  entwickelt  hatten  (S.  42  fg.).  Ebenso  werden 
auch  neben  den  Cultbauten  Klöster  und  Burgen  nicht 
unbetrachtet  gelassen,  selbst  nicht  die  Anlage  der 
Stadtmauern  Strassen  und  Brücken,  wenn  auch  häufig  ! 
der  Constatirung  ihres  Vorhandenseins  wenig  mehr  ! 
hinzugefügt  werden  konnte,  als  unerlässlich  ist,  eine  i 
allgemeine  Vorstellung  der  ärmlichen  Herstellungsweise 
aller  Bedürfnisswerke  zu  gewinnen,  welche  jeden  Hoch- 
bau,  sogar  die  palisadenartigen  Befestigungen  nicht 
ausgenommen,  grösstentheils  in  Holz  aufgeführt  zeigt. 

Selbst  für  das  11.  Jahrhundert  (S.  248  u.  fg.) 
werden  Quellen  und  Ueberreste  noch  nicht  wesentlich 
reichhaltiger,  obwohl  wie  bekannt  um  1000  n.  Chr. 
und  besonders  nach  Ablauf  dieses  als  des  vermeintli¬ 
chen  Zeitpunktes  des  Weltunterganges  so  sehr  ge¬ 
fürchteten  Jahres  die  Bauthätigkeit  vorab  im  Cultbau 
sich  nicht  blos  vervielfältigt,  sondern  auch  in  einem 
höchst  bemerkenswerthen  Neuaufschwung  des  bau¬ 
künstlerischen  Vermögens  geäussert  hatte.  Es  war 
aber  auch  die  Zeit  des  Aufblühens  der  Städte,  in  .wel¬ 
cher  sich  von  den  sächsischen  Kaisern  begünstigt  die 
Sonderung  des  Gewerbstandes  von  dem  Bauernstände 
vollzog  und  der  Grand  zum  bürgerlichen  Patriziat  ge¬ 
legt  ward.  Der  Vorzug,  den  bisher  die  römischen 


Städte  gehabt  hatten,  war  durch  die  vielen  Zerstörun¬ 
gen  allmählig  zu  Verlust  gegangen.  In  dieser  Zeit  ist 
vornehmlich  das  Aufblühen  oder  Wiedererstehen  der 
Städte  Bamberg,  Speier,  Goslar,  Hildesheim,  Strass¬ 
burg  und  Wien  hervorzuheben,  Näheres  jedoch  nur 
von  der  letzteren  Stadt  zu  ermitteln,  von  welcher  ein 
günstiger  Zufall  einen  Plan  (wenn  man  ihn  so  nennen 
darf)  aus  dem  11.  Jahrhundert,  abgelöst  von  einem 
alten  Bücherdeckel  der  k.  k.  Bibliothek  als  werthvolles 
Curiosum  und  Pendant  zu  dem  älteren  Plan  von  St. 
Gallen  der  Forschung  zur  Verfügung  gestellt  hat  (Zap- 
pert  in  den  Sitzungsberichten  der  k.  k.  Akademie  der 
Wissenschaften  Bd.  21  S.  399  ff.)  Verfasser  führt  je¬ 
doch  aus,  wie  die  Vertheilung  der  Grandstücke  vor 
sich  zu  gehen  pflegte,  und  wie  namentlich  im  nördli¬ 
chen  und  östlichen  Deutschland  die  slavisehc  kreis- 
oder  halbkreisförmige  Anlage  vorherrschte.  Hinsicht¬ 
lich  der  Gestalt  der  städtischen  Häuser  geht  jedoch 
aus  den  Notizen  soviel  hervor,  dass  sie  noch  regel¬ 
mässig  in  Holz  und  wenn  nicht  mit  Rohr  oder  Stroh, 
so  höchstens  mit  Holzschindeln  gedeckt  waren.  So 
erklärt  sich  dass  z.  B.  die  kleinere  Veste  von  Libusa 
in  14  Tagen  vollendet  und  die  Unterstadt  Meissen 
vom  8 — 22.  October  1815  wieder  aufgebaut  werden 
konnte.  Bischöfliche,  königliche  oder  fürstliche  Pfal¬ 
zen  dagegen  waren  allerdings  von  Stein,  bürgerlich- 
patricische  Wohnungen  dagegen  vorerst  nur  in  weni¬ 
gen  Fällen.  Von  den  letzteren  sind  die  einzigen  Ueber¬ 
reste  zu  Trier  in  den  sogenannten  für  römisch  gehal¬ 
tenen  Propugnacula  übrig.  An  diesen  aber  erscheinen 
Pliuthen  und  Ecken  wie  die  fussstarken  Gesimse  zwi¬ 
schen  den  Stockwerken  aus  Sandsteinquadern,  wäh¬ 
rend  das  übrige  Mauerwerk  je  2  Reihen  Kalkstein  und 
je  2  Ziegelscnichten  im  Wechsel  zeigt,  wie  an  den 
popponischen  Theilen  des  Domes.  Schmuckvolle  Fen¬ 
ster  sind  jedoch  selten,  so  an  einem  dieser  Häuser 
deren  zwei,  welche  im  rundbogigen  Ausschnitte  die 
bekannte  Gliederung  durch  ein  Zwergsäulchen  mit 
weitausladendem  Capital  in  einen  Doppelbogen  auf¬ 
weisen. 

Pie  Burgen,  welche  sich  entweder  durch  Sümpfe, 
Flüsse  oder  Bäche  geschützt  in  Ebenen,  oder  auf 
Berggipfeln  oder  Hängen  befanden  (Wasserburgen  und  * 
Bergvesten)  richten  sich  in  ihrem  fortificatorischen 
Theil  nach  der  mannigfachen  Lage  und  vornehmlich 
Formation  der  betreffenden  Anhöhe.  Der  wichtigste 
Theil  ist  der  Hauptthurm,  seit  dem  13.  Jahrh.  Berg¬ 
fried  genannt,  erst  Warte,  dann  Hauptschutz,  und 
endlich  letzter  Zufluchtsort.  Verfasser  charakterisirt 
ihn  aufs  Eingehendste  nach  Lage,  Gestalt  und  Innen¬ 
gliederung.  Die  Letztere  war  in  hohem  Grade  primi¬ 
tiv.  Indem  nämlich  der  Zugang  in  der  Regel  nicht 
unter  15'  über  dem  Boden  und  nur  durch  eine  Leiter 
erreichbar  war,  bildete  sich  im  Erdgeschoss  ein  kup¬ 
pelbedecktes  Kellergewölbe,  das  nur  durch  ein  Loch 
im  Scheitel  zugänglich  war,  und  als  Vorrathskammer 
oder  Verliess  diente,  manchmal  auch  eine  Cisteme  im 
Grunde  enthielt.  Die  drei  bis  vier  Etagen  darüber 
vergrösserten  sich  nach  oben  durch  die  Abnahme  der 
Mauerstärke.  Da  die  Räume  wohl  nur  im  Nothfalle 
bewohnt  wurden,  so  konnten  auch  alle  Bequemlich¬ 
keiten  fehlen,  wie  Kamine,  Aborte,  Treppen,  so  dass 
die  Communication  ebenfalls  nur  auf  Leitern  bewerk¬ 
stelligt  werden  konnte.  Die  normannischen  Wohn- 
thürme  (Donjons,  keep-towers  in  Frankreich,  England 
und  Unteritalien)  finden  sich  in  Deutschland  nicht, 
wenn  auch  die  sog.  Propugnacula  in  Trier  einige 
Aehnlichkeit  damit  haben,  wie  auch,  obgleich  entfern¬ 
ter,  die  merkwürdige  und  vom  Verfasser  eingehend 
behandelte  Niederburg  in  Rüdesheim,  der  einzige  er¬ 
haltene  Burgbau  dieser  Zeit,  welcher  die  Wohnräume 
mit  den  Vertheidigungswerken  verbunden  zeigt. 

Sonst  erscheinen  die  Wohn-  und  Bedürfnissräume 
vom  Vertheidigungsbau  gesondert  im  Burghofe  und 
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waren  damals  meistens  von  Holz.  Den  hervorragend¬ 
sten  Theil  derselben  bildete  das  Herrenhaus  (Palas). 
Von  diesem  enthielt  das  Erdgeschoss  nur  untergeord¬ 
nete  Räume,  zum  Obergeschosse  aber  gelangt  man 
vom  Hofe  aus  durch  eine  hölzerne  Freitreppe  (Greden), 
welche  zunächst  zu  einer  Laube  (lobia)  führte,  die 
sich  in  Zwergarkaden  gegen  den  Hof  öffnete.  Den 
Hauptraum  nahm  dann  ein  Saal  in  Anspruch,  an  wel¬ 
chen  sich  auf  den  Giebelseiten  mehrere  Kemenaten 
als  Wohnräume  anschlossen;  die  Heizung  geschah 
durch  Kaminfeuerung  deren  Abzugsrohr  nicht  durch 
das  Dach,  sondern  von  jedem  Kamin  aus  schräg  durch 
die  Mauer  unmittelbar  in’s  Freie  ging.  Die  Küche 
war  gewöhnlich  ein  gesonderter  Bau  mit  dem  Herd 
in  der  Mitte  und  mit  oder  ohne  Dachausschnitt  als 
Rauchabzug.  Die  Kapelle  bildete  gewöhnlich  den 
Oberbau  des  Thorbaues.  Trotz  der  ungeheuren  Zahl 
von  Burgen,  die  auf  diese  Zeit  zurückgehen  (die  baye¬ 
rische  Rheinpfalz  besitzt  nachweisbar  noch  133,  Böh¬ 
men  über  600)  sind  doch  die  Untersuchungen  noch 
höchst  mangelhaft,  auch  durch  Zerstörung  und  bau¬ 
liche  Veränderung  in  den  folgenden  Jahrhunderten  sehr 
erschwert.  Leider  ist  auch  die  Meisseiarbeit,  an  welche 
sich  die  vornehmsten  Zeitkriterien  knüpfen,  sehr  spär¬ 
lich,  geschichtliche  Nachrichten  aber  fehlen  fast  ganz. 
Hinsichtlich  des  Mauerverbandes  aber  erscheint  das 
opus  spicatum,  am  Kirchenbau  nirgends  vorkommend, 
dem  Burgenbau  eigenthümlich.  Manchmal  •  reichten 
übrigens  sogar  Felsennester  mit  wenig  gebauter  Zu- 
that  für  die  Bedürfnisse  auf  sehr  ausgesetzten  Posten, 
manchmal  auch  feste  Blockhäuser  unter  Rohrdach 
mit  Erdwällen ,  die  mit  Palisadenzäunen  gekrönt  wa¬ 
ren,  für  Wegelagerer  der  Ebene  aus.  Zu  näherer  Be¬ 
sprechung  zieht  der  Verfasser  die  geschichtlich  be¬ 
kannteren  Burgen  Hammerstein,  Bückelheim,  Kiburg, 
Habsburg,  Persenbeug  und  die  Wartburg  heran,  welche 
ebenfalls,  die  2  Thürme  nicht  ausgenommen,  ursprüng¬ 
lich  in  Holz  gezimmert  war. 

Reicher  endlich  fliesst  das  Material  für  das  12. 
und  13.  Jahrhundert  (S.  664  fg.)..  Die  städtischen 
Häuser  erscheinen  nun,  zwar  noch  zumeist  in  Holz 
hergestellt,  charakteristisch  durch  ihre  der  Strasse  zu¬ 
gewandten  ‘Vurgezimpere’  oder  Ausfänge,  nämlich  die 
Vorsprünge  der  einzelnen  Stockwerke  übereinander. 
Verfasser  erörtert  Werth  und  Nachtheil  dieser  Eigen- 
thümlichkeit,  die  sich  noch  in  mehreren  alten  Städten 
findet,  unter  deren  Zahl  Lauingen  an  der  Donau  einen 
hervorragenden  Platz  verdient  hätte.  Im  13.  Jahrh. 
verdrängte  aber  der  Steinbau  den  Holzbau  und  an 
diesem  macht  sich  allmählig  reicher  architektonischer 
Schmuck  bemerklich.  Unter  den  hier  aufgeführten 
und  beschriebenen  Resten  hätten  die  gleichwohl  er¬ 
wähnten  von  Regensburg  eine  eingehendere  Charak- 
terisirung  erfordert.  Von  Neugründungen  ist  die  Ent¬ 
stehung  Berlin’s  natürlich  von  hervorragendem  Inte¬ 
resse,  der  Literatur  darüber  dürfte  indess  Woltmann’s 
Baugeschichte  Berlin’s  (Berl.  1872)  noch  angefügt 
werden. 

Nicht  minder  gewinnt  auch  die  Darstellung  des 
Burgenbaues  an  Reichthum  mit  den  nun  auch  hier 
auftretenden  künstlerischen  Bestrebungen  und  mit  der 
grösseren  Mannigfaltigkeit  ihrer  Erscheinung.  Die 
eUässischen  Schlössergruppen  St.  Ulrich,  Giersberg 
und  Rappoltstein  bei  Rappoltsweiler,  Wekemund,  Wah¬ 
lenburg  und  Dagsburg  bei  Egisheim,  Ortenburg  bei 
Schlettstadt,  Plikburg  bei  Colmar,  Landsberg  am  Odi- 
lienberg,  die  Gruppe  von  Trifels,  Anebos  und  Schar¬ 
fenberg,  wie  die  Köstenburg  in  der  Pfalz,  Vianden  in 
Luxemburg,  Cobern  an  der  Mosel,  Reichenstein  im  Tau¬ 
nus,  die  Kaiserburgen  Gelnhausen-,  Eger  und  Wimpfen, 
die  Schlösser  Seligenstadt,  Miltenberg  und  Salzburg 
in  Unterfranken,  Donaustauf,  Vohburg,  Abbach,  Traus- 
nitz  in  Bayern,  Tirol  bei  Meran,  Büdingen,  Rauschen¬ 
berg,  Roppershausen,  Krukenburg  in  Hessen,  nament¬ 


lich  die  berühmte  Wartburg  und  ausser  anderen  we¬ 
niger  erhaltenen  noch  besonders  das  Kaiserhaus  zu 
Goslar,  als  der  weiträumigste,  grossartigste  und  ältest 
erhaltene  mittelalterliche  Profanbau  werden  nun  je 
nach  vorliegenden  Materialien  mehr  oder  weniger  ein¬ 
gehend  charakterisirt  und  verglichen,  womit  die  höchst 
[  anerkennenswerthe  Arbeit  vorläufig  abschliesst.  Dass 
der  grössere  Theil  derselben  von  der  Geschichte  der 
Cultarchitektur  eingenommen  wird,  versteht  sich  von 
selbst,  ebenso  dass  der  vorwiegend  der  kirchlichen 
Archäologie  zugewandte  Verfasser  hierin  nicht  zurück¬ 
steht.  Das  Buch  wird,  wenn  auch  zu  eingehend  für 
den  Laien,  und  etwas  schwer  in  seinem  zu  wenig  ge¬ 
gliederten  Aufbau,  seinen  Platz  auf  dem  Bücherbrette 
der  Fachmänner  über  die  Lebensdauer  des  Verfassers 
|  hinaus  behaupten.  Möchte  uns  aber  dieser  noch  mit 
!  der  Fortsetzung  beglücken  wollen  und  —  können! 

1  München.  F.  Reber. 

] 

Anton  Birlinger  nnd  Wilhelm  Crecelius, 
altdeutsche  Neujahrsblätter  für  1874.  Mittel-  und 
niederdeutsche  Dialektproben.  Wiesbaden,  Heinrich 
Killinger  1874.  VI  S.,  148  Sp.  4°.  M.  3,60. 

30]  Die  vorliegende  Publication  hat  den  Zweck  für 
die  Erkenntniss  unserer  Dialekte  zu  wirken  durch 
Mittheilung  von  bemerkenswerthen  Documenten  aus 
i  älterer  Zeit,  in  denen  wir  die  Dialekte  in  ihrem  Ur¬ 
sprung  und  ihrer  Weiterbildung  verfolgen  können:  ein 
Unternehmen,  dem  wir  dankbar  entgegenkommen  und 
guten  Fortgang  wünschen  müssen,  ln  diesem  Hefte 
i  hat  Birlinger  zwei  Stücke  aus  Schlesien,  Crecelius  zwei 
;  der  kölnisch-niederrheinischen  oder  mittelfränkischeu 
Mundart  angehörige  Denkmäler  geliefert.  Das  erste 
|  der  schlesischen  Stücke  ‘Passio  deutsch’  ist  aus  einer 
|  Breslauer  Handschrift  des  15.  Jahrh.  abgedruckt.  Sie 
ist  in  correctem  Schlesisch  geschrieben,  wie  man  sich 
l  aus  der  in  den  Anmerkungen  gegebenen  Uebersicht 
!  des  Lautstandes  sogleich  überzeugen  kann.  Diese 
Uebersicht  würde  noch  durchsichtiger  sein ,  wenn  sie 
nicht  nach  den  schlesischen,  sondern  den  älteren,  alt¬ 
hochdeutschen  oder  auch  mittelhochdeutschen  Lauten 
angeordnet  wäre:  leiderscheint  man  sich  in  der  deut¬ 
schen  Grammatik  immer  noch  nicht  zur  Durchführung 
!  des  historischen  Princips  in  der  Anordnung  der  Laut¬ 
lehre  entschliessen  zu  können.  Von  Einzelheiten  wäre 
etwa  zu  bemerken,  dass  das  u  in  vertumnis  nicht  aus 
a  (s.  94),  sondern  aus  uo  entstanden  ist;  ferner  sollte 
man  wohl  nicht  mutter ,  gutte  schreiben  (s.  95),  son¬ 
dern  mutter ,  gutte  nach  dem  im  heutigen  Schlesisch 
i  geltenden  Gesetze  der  Verkürzung  des  alten  uo.  Die 
Doppelschreibung  der  Consonanten  als  Zeichen  kurzen 
Stammvocals  ist  in  diesem  Denkmale  schon  als  durch¬ 
geführt  zu  erachten.  —  Im  zweiten  schlesischen  Stücke 
‘Vocabularius  Latino  -  Silesiacus'  sind  mehrere  Wort¬ 
verzeichnisse  einer  Breslauer  Handschrift  des  14/15. 
Jahrh.  vereinigt.  In  den  Anmerkungen  ist  auf  die 
Erklärung  dunkler  Worte  dankenswerthe  Sorgfalt  ver- 
;  wandt.  Wie  auch  schon  der  Herausg.  bemerkt,  zeigt 
i  dieses  Denkmal  von  dem  ersten  in  mundartlicher  Hin¬ 
sicht  einige  Abweichungen.  Am  Bemerkenswerthesten 
!  ist  wohl  die,  dass  in  der  Passio  einem  hochdeutschen 
pf  im  Anlaute  pf  ( ph ),  im  Inlaute  jedoch  pp  (p)  ent¬ 
spricht,  während  in  den  Wörterverzeichnissen  auch 
im  Inlaute  pf  steht  ( schepfer ,  topf,  napf,  stampf  etc.), 
allerdings  mit  einzelnen  Ausnahmen  shepers  (56,  36), 
knuppert  (69,  28),  apiltranc  (71,  46).  Das  in  der  Pas¬ 
sio  überlieferte  Vernältniss  wird  durch  die  heutigen 
schlesischen  Mundarten  als  das  echte  erwiesen,  und 
es  bleibt  nur  die  Frage,  wie  die  in  vielen  älteren 
schles.  Denkmälern,  wie  hier  im  Vocabularius,  auch 
im  Inlaute  auftretenden  pf  zu  erklären  seien, 
i  Von  den  als  Nr.  3  u.  4  von  Crecelius  publicirten 
]  mittelfränkischen  Stücken  konnte  das  zweite,  ein  nur 
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auf  Einem  Pergamentblatte  überliefertes  ‘Bruchstück  ] 
einer  Erdbeschreibung',  nicht  näher  bestimmt  werden; 
das  erste  ‘Stinchen  von  der  Krone',  ein  Gedicht  in  91 
siebenzeiligen  Strophen,  ist  ein  höchst  interessantes 
Denkmal,  hier  abgedruckt  nach  einem  Kölnischen 
Drucke,  welcher  nach  Cr.  aus  der  Officin  des  Heinrich 
von  Neuss  hervorgegangen  ist  und  von  dem  sich  ein 
Exemplar  auf  der  Bibliothek  zu  Wernigerode  befindet 
Das  Stück  scheint  sonst  nicht  bekannt  zu  sein;  auch 
Norrenberg  in  seinem  empfehlenswcrthen  Schriftchen 
‘Kölnisches  Literaturleben  im  ersten  Viertel  des  16. 
Jahrhunderts'  (Viersen  1873)  erwähnt  es  nicht.  Der 
Inhalt  des  anmuthigen  Gedichtes  ist  der,  dass  eine  | 
junge  Kölnerin  einem  Freunde,  der  nicht  weiss,  wie  er 
seiner  Auserwählten  seine  Liebe  gestehen  soll,  prak¬ 
tischen  Unterricht  ertheilt,  indem  sie  ihm  Gelegenheit 
gibt,  hinter  einem  Vorhänge  verborgen  die  Liebeswer-  1 
bungen  ihrer  vier  Freier  anzuhören.  Von  diesen  ist  i 
der  erste  ein  Nürnberger,  der  zweite  ein  Kölner,  der  l 
dritte  aus  Westfalen,  der  vierte  aus  Holland.  Beson-  i 
ders  interessant  ist  es,  dass  jeder  dieser  vier  in  sei- 
nem  heimischen  Dialekt  redend  eingeführt  wird  und 
es  ist  lehrreich  zu  sehen,  wie  der  Kölnische  Verfasser 
mit  den  drei  fremden  Dialekten  zurecht  kommt.  Es  j 
zeigt  sich,  dass  ihm  die  beiden  niederdeutschen  Dia-  ■ 
lekte,  Westfälisch  und  Holländisch,  ziemlich  gelungen 
sind,  weit  weniger  das  Oberfränkische  des  Nüraber-  § 
gers.  Es  ist  hauptsächlich  die  Anwendung  des  das,  es 
für  dat,  it,  welches  den  Oberdeutschen  cnarakterisiren  : 


soll,  ferner  ist  die  Verschiebung  des  p  in  Worten  wie 
helfen  gegenüber  Kölnisch  helfen  beobachtet,  im  Gan¬ 
zen  aber  steckt  doch  weit  mehr  Kölnisches  darin.  — 
Der  Herausgeber  hat  zu  dem  Gedicht  ein  Glossar  aus¬ 
gearbeitet,  welches,  da  auch  noch  einige  andere  gleich¬ 
zeitige  Stücke  benutzt  sind,  zugleich  als  Grundlage 
eines  Wörterbuchs  der  Kölnischen  Mundart  für  das 
15/16.  Jalirh.  dienen  soll.  Betreffs  der  Behandlung 
des  Textes  möchten  wir  uns  nur  die  Frage  erlauben, 
warum  der  Herausgeber  eine,  wenn  auch  noch  so  ge¬ 
ringe,  Vereinfachung  der  Orthographie  für  nöthig  ge¬ 
halten  hat,  während  die  drei  übrigen  Stücke  genau 
abgedruckt  sind?  Für  den  Sprachkenner  wird  die 
echte  Orthographie  niemals  störend,  während  man  an¬ 
derseits  nicht  weiss,  ob  nicht  auch  das  Unbedeutendste 
einmal  Bedeutung  gewinnen  kann.  Nach  den  Übeln 
Erfahrungen,  die  die  deutsche  Grammatik  au  deu  mehr 
oder  weniger  kritisch  bearbeiteten  Texten  gemacht  hat, 
sollte  man  besonder^  bei  ersten  Ausgaben  eines  Denk¬ 
mals  an  dem  Originale  nichts  ändern.  Schliesslich  sei 
noch  erwähnt,  dass  die  Herausgeber  in  einem  folgen¬ 
den  Hefte  der  Neujahrsblätter  beabsichtigen,  Localur¬ 
kunden  für  die  verschiedenen  Gebiete  des  Niederrheins 
abdrucken  zu  lassen,  welche  die  dialektischen  Eigen¬ 
tümlichkeiten  jener  Gebiete  möglichst  vollständig  dar¬ 
stellen;  —  ein  sehr  zeitgemässes  Vorhaben,  dem  wir 
baldigste  Ausführung  wünschen. 

Leipzig.  W.  Braune. 
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31]  Philippi  Melanchthonis  epistolae,  edidit  H.  E.  Bindseil: 
▼on  L.  Enders. 

(  M.  v.  Oesfeld,  das  Preussische  Civilehegesetz  vom  9.  M&rz 

82]  j  1874:  von  G.  Lästig. 

( P.  Hinschius,  dasselbe  Gesetz:  von  demselben. 

83]  S.  Mayer,  die  Reformbestrebungen  auf  dem  Gebiete  des 
österreichischen  Strafprocesses :  von  E.  Ul lm an n. 

34]  H.  J.  Lindemann,  klimatische  Curorte:  von  A.  Roehrig. 

Philippi  Melanchthonis  epistolae,  indicia,  con- 
silia,  testinionia  aliorumque  ad  eum  epistolae  quae 
in  corpore  refonnatorum  desiderantur.  Undique  ex 
manuscriptis  et  libris  editis  collegit  et  secundum 
Seriem  annorum  dierumque  disposuit  Henricus 
Ernestus  Bind  seil.  Halis  Saxonum,  Gustavus 
Schwetschke  1874.  X,  614  S.  8®.  M.  9.  *) 

31]  Ein  dankenswerther  Nachtrag  zu  der  von  dem 
sei.  Bretschneider  1834 — 1842  in  den  ersten  zehn  Bän¬ 
den  des  Corpus  Refonnatorum  herausgegebenen  Cor- 
respondenz  Melanchthon’s  wird  in  vorstehendem  Werke 
dem  Forscher  der  Reformationsgeschichte  dargeboten. 
Die  585  Nummern  enthalten  in  chronologischer  Folge 
theils  Briefe  von  und  an  Melanchthon  und  andere  Re¬ 
formatoren,  theils  Bedenken  und  Rathschläge,  welche 
Melanchthon  allein  oder  in  Gemeinschaft  mit  Luther 
und  Andern  verfasste,  sowie  Zeugnisse  und  einige  , 
Schriften  unter  der  Rubrik  Varia;  endlich  eine  Anzahl 
Briefe,  welche  weder  von  noch  an  Melanchthon  ge¬ 
schrieben  sind ,  die  aber  die  Kenntniss  seines  Lebens  [ 
oder  der  Geschichte  jener  Zeit  vervollständigen.  In  ! 
welchem  Grade  für  die  verschiedenen  Beziehungen,  in  | 
welchen  Melanchthon  stand,  unsere  Kenntnisse  eiwei¬ 
tert  werden,  mag  sich  schon  daraus  ergeben,  dass  un¬ 
ter  den  Namen  der  Briefempfänger  42,  unter  denen 
der  Briefsehreiber  25  Personen  sich  befinden,  die  im 
Corp.  Ref.  nicht  Vorkommen.  Wir  eiwähnen,  um  nur 
bekanntere  Namen  aufzuführen :  König  Anton  von  Na¬ 
varra,  Thomas  Blaurer,  Chemnitz,  Cnipius  Andronicus, 
Jakob  Sturm,  Hieronymus  Zancchi.  — 

Bei  der  Wiedergabe  dieser  Stücke  hat  der  Her¬ 
ausgeber  die  Regel  eingehalten,  dass  er  nur  diejenigen 
in  extenso  abdrucken  liess,  welche  sich  nicht  in  den 
Sammlungen  der  Briefe  Luther’s  von  de  Wette,  Seide¬ 
mann  und  Burkhardt  finden,  für  diese  aber  nur  auf 
den  betreffenden  Ort  verwies,  was  um  so  mehr  an¬ 
fänglich  erscheint,  als  diese  Werke  sich  Jeder  wohl 
leicht  verschaffen  kann  und  so  ein  übermässiges  An¬ 
schwellen  des  Supplement -Bandes  durch  den  Ausfall 
von  164  Nummern  vermieden  wurde. 

Die  Schwierigkeiten,  mit  denen  die  Herstellung 
einer  solchen  Sammlung  verbunden  ist,  weiss  nur  der 
zu  beurtheilen ,  welcher  selbst  mit  ähnlichen  Arbeiten 
beschäftigt  gewesen  ist  und  sowohl  die  Mühe  des  ver- 

*)  [Obgleich  dieses  Werk  bereits  in  dem  Zusammenhänge 
des  Artikels  787  des  vorigen  Jahrganges  Berücksichtigung  gefun¬ 
den  hat,  wird  dennoch  das  Erscheinen  der  nachstehenden  zweiten 
Beurtheilung  vermöge  des  derselben  eigenthümlichen ,  namentlich 
in  den  so  zahlreichen  'wie  wichtigen  Ergänzungen  begründeten 
Werthes  sich  selbst  rechtfertigen.  Die  Redaction.] 


35]  E.  Schreiber,  herpetologia Europaea:  von  F.  Brüggemann. 

86]  G.  Class,  die  metaphysischen  Voraussetzungen  des  Leib¬ 
nitzischen  Determinismus:  von  E.  Pfleiderer. 

37]  H.  Brandes,  Abhandlungen  zur  Geschichte  des  Orients  im 
Alterthum:  von  H.  Geizer. 

IJ.  Dümichen,  Regierungszeit  eines  ägyptischen  Königs 
aus  dem  alten  Reich:  von  A.  Eisenlohr. 

F.  J.  Lauth,  die  Schalttage  des  Ptolemäus  Euergetes  I. 
und  des  Augustus:  von  demselben. 

geblichen  Suchens  in  Büchern,  in  denen  man  Etwas 
zu  finden  hoffte,  als  auch  das  oft  ganz  unbegreifliche 
Uebersehen  solcher  Werke,  die  Stoff  enthalten,  selbst 
gekostet  und  erfahren  hat.  Wenn  wir  daher  in  nach¬ 
stehenden  Zeilen  auf  einzelne  Mängel  dieses  Supple¬ 
ment-Bandes  aufmerksam  machen,  so  soll  dadurch  die 
wohlverdiente  Anerkennung  des  Herausgebers  in  kei¬ 
ner  Weise  geschmälert,  vielmehr  der  Sache  selbst  ge¬ 
dient  werden,  zumal  solche  Ergänzungen  und  Berich¬ 
tigungen  zu  den  mit  grossem  Fleiss  und  Sorgfalt  ge¬ 
arbeiteten  Sammlungen  Seidemann's  und  Burkhardt's 
zu  liefern  ebenfalls  möglich  wäre. 

Wir  verzeichnen  nun  zuerst  eine  Reihe  von  Brie¬ 
fen  von  und  an  Melanchthon,  die  schon  Bretschneider 
übersehen  und  auch  Bindseil  nicht  nachgeholt  hat, 
sowie  auch  solche,  die  sich  erst  in  neueren  Veröffent¬ 
lichungen  vorfinden  und  Bindseil  entgangen  sind.  Es 
mag  hier  genügen,  das  Datum,  den  Schreiber  und  Em¬ 
pfänger  der  Briefe  anzuführen,  da  sich  vielleicht  an¬ 
derweitig  Gelegenheit  bietet,  auf  dieses  Supplement 
zum  Supplementband  des  Näheren  einzugehen. 

1526.  Juni  5.  Nicol.  Ger  bei  in  Strassburg  an  Me¬ 
lanchthon. 

1526.  Sept.  1.  Derselbe  an  denselben. 

1534.  März  (?).  Der  von  Einsiedel  Bericht  an  die 
theologische  Facultät  zu  Wittenberg,  ihre  Strei¬ 
tigkeit  mit  Herzog  Georg  v.  Sachsen  betr.,  nebst 
Melanchthon’s  auf  den  Rand  verzeiehneter 
Meinung. 

1535.  circ.  April  1 1.  Melanchthon  an  Benedikt  Ba- 
worinsky. 

1536.  Septb.  Melanchthon  an  Eobanus  Hessus. 

1 539.  exeunt.  ann.  Brenz  an  Melanchthon. 

1540.  April  5.  Jonas,  Bugenhagen,  Amsdorf 
und  Melanchthon  an  den  Kurfürsten  von 
Sachsen. 

1540.  Septb.  18.  Kurf.  Joachim  II.  v.  Brandenburg 
an  Melanchthon. 

1540.  Oktob.  1.  Melanchthon  an  Kurf.  Joachimn. 
v.  Brandenburg. 

1543.  Febr.  12.  Melanchthon  an  Landgrafen  Phi¬ 
lipp  von  Hessen. 

1545.  März  23.  Melanchthon  an  den  Burggrafen 
zu  Friedberg. 

1545.  Juli  22.  Nicol.  Buscoducensis  an  Melanch¬ 
thon. 

1545.  Aug.  1.  Die  Universität  zu  Wittenberg 
an  den  Kurfürsten. 

1546.  Febr.  2  Epitaphien  auf  Luther’s  Tod  (als  Suppl. 
zu  CR.  Bd.  X.) 
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1546.  März  17.  Kurf.  Johann  Friedrich  an  Dr. 
Brück  und  Melanchthon. 

1546.  März  24.  Kurf.  Johann  Friedrich  an  Casp. 
Cruciger,  Dr.  Matth.  Ratzenberger,  Melanchthon, 
Jacob  Luther  in  Mansfeld,  und  Ambrosius  Reu-  ; 
ter,  Bürgermeister  in  Wittenberg. 

1546.  April  14.  Kurf.  Johann  Friedrich  an  Cruci¬ 
ger  und  Melanchthon. 

1546.  Mai  16.  Cruciger,  Melanchthon  und  Am¬ 
bros.  Reuter  an  den  Kurf.  Johann  Friedrich.  1 

1546.  Mai  16.  Johann  Luther  an  Melanchthon,  \ 
Cruciger  u.  die  anderen  Vormünder  der  Luther’-  j 
sehen  Kinder. 

1546.  Mai  21.  Kurf.  Johann  Friedrich  an  Cruci-  i 
ger,  Melanchthon  u.  Ambros.  Reuter. 

1548.  s.  d.  Hieronymus  Baum gärtner  in  Nürnberg 
an  Melanchthon. 

1 549 (?).  März  9.  Heinrich  von  Einsiedel  an  Me¬ 
lanchthon.  (Darnach  wäre  Corp.  Ref.  Nr.  4173 
als  Antwort  auf  diesen  Brief  ins  Jahr  1549  zu 
setzen,  wogegen  freilich  die  Bemerkung  in  Note  * 
zu  Nr.  4172  spricht.  Jedoch  hat  der  Brief  Ein- 
siedel's,  den  unsere  Quelle  (Kapp,  Nachlese,  I, 
354)  aus  Einsiedel  s  Concept  gibt,  das  Datum: 
‘Gnanstein  Sonnabent  nach  Esto  mihi  anno  etc. 
XLIX.',  und  auch  die  andern  in  derselben  An¬ 
gelegenheit  geschriebenen  Briefe  sind  sämmtlich 
aus  dem  Jahre  1549.  Uebrigens  ist  die  Annahme 
des  Jahres  1549  nicht  ohne  Bedenken. 

1549.  März,  letzte  Hälfte.  Albert  Hardenberg  an 
Melanchthon. 

1549.  April  8.  Heinrich  von  Einsiedel  an  Me¬ 
lanchthon. 

1549.  Juni  13.  Derselbe  an  denselben. 

1551.  Aug.  24.  Melanchthon  an  Sebask  Bock  in 
Grubenhagen. 

1551.  Aug.  24.  Empfehlungsschreiben  Melanch¬ 
thon ’s  für  Joacnim  N. 

1552.  Decbr.  1.  Coelius  Sec.  Curio  an  Melanchthon. 

1555.  Aug.  (?)  Die  Augsburger  Kirchenpfleger 
an  Melanchthon. 

1556.  Juni  4.  Hieronymus  Weller  an  Melanchthon. 

1560.  Febr.  16.  Melanchthon  ’  s  Zeugniss  für  Mar¬ 
tin  Abdon. 

Diesen  Ergänzungen  möge  eine  Reihe  von  Be¬ 
richtigungen  folgen,  sofern  wir  solche  mit  den  uns 
zur  Hand  seienden  Mitteln  geben  können,  wir  halten 
dabei  die  Nummernfolge  des  Supplementbandes  ein. 

Nr.  80.  Der  Brief  Luthers  an  Melanchth.  vom  13.  Juli  I 
wäre  nach  Burkhardt,  Luthers  Briefwechsel,  S.  180,  j 
richtiger  auf  den  17.  Juli  zu  datiren  gewesen.  j 

Nr.  84.  richtiger  vom  27.  Juli,  nach  Burkhardt  S.  181.  j 

Zwischen  Nr.  85  u.  86.  Die  aus  Burkhardt  angeführte  j 
Notiz  (Burkh.  1.  1.  p.  181.  memorat.  Datum  etc.)  : 
bezieht  sich  nicht  auf  das  Bedenken  über  den 
Primas  des  Papstes,  sondern  auf  den  Brief  Lu- 
ther's  an  Melanchth.,  de  Wette  IV,  102.  (vgl.  die 
vorige  Bemerkung  zu  Nr.  84). 

Nr.  115.  Diese  Bedenken,  für  welche  Bindseil  sich  auf 
die  Erlanger  Ausg.  Bd.  64.  S.  269  —  276  bezieht, 
woselbst  sie  ohne  Datum  sind,  werden  von  Seide¬ 
mann  (de  Wette  VI.  S.  225)  auf  31.  Januar(?)  1539 
gesetzt,  der  sich  dafür  u.  A.  auf  Corp.  Ref.  III,  630 
beruft.  Eines  derselben,  Erl.  Ausg.  S.  269.  Nr.  5, 
erwähnt  Bindseil  unten  nochmals  sub  Nr.  168  als 
vom  31.  Januar  (?)  1539. 

Nr.  127  steht  auch  in  den  Neuen  Mittheilungen  u.  s.  w. 
des  Thüringer  gesch.  V.  Bd.  V.  H.  3.  S.  81.,  wo¬ 
selbst  auch  der  Name  dieser  Wittwe,  Molitor, 
nachgewiesen  ist. 

Nr.  131  ist  bereits  bei  de  Wette -Seidem.  VI,  161  u. 
Erlang.  Ausg.  56,  196  gedruckt.  Lies  Gereon  (statt 
Gereon) ;  es  ist  der  aus  den  Wittenberger  Concor- 
dienverhandlungen  bekannte  Gereon  Seiler  gemeint. 


Nr.  134  ebenfalls  bereits  bei  de  Wette-Seid.  VI,  164 
u.  Erl.  Ausg.  56,  197  (mit  dem  falschen  Datum: 
25.  Okt.).  —  Lies  wiederum:  Gereon. 

Nr.  447  ist  zu  C.  R.  Vol.  HI.  p.  195  (nicht  1095)  ein¬ 
zuschieben.  Für  das  Bedenken  selbst  ist  der,  auch 
Bretschneider  unbekannt  gebliebene,  Originaldruck 
anzuführen :  ‘Das  weit-  |  liehe  Oberkeit  |  den  Wi- 
derteuffern  mit  |  leiblicher  straffe  zu  |  wehren  schül- 
dig  |  sey,  Etlicher  be-  |  dencken  zu  |  Witeberg.  j 
1536.  —  Am  Schluss:  Gedruckt  zu  Wittemberg 
durch  |  Joseph  Klug.  |  1536.  —  2  Bg.  in  4".  —  Die 
Datirung  dieses  Bedenkens  durch  Burkh.  auf  den 
5.  Juni  1538  wird,  neben  diesem  Druckjahr,  auch 
noch  dadurch  widerlegt,  dass  damals  Bugenhagen 
noch  in  Dänemark  war. 

Nr.  150.  Das  bei  de  W.  V,  40  ff.  abgedruckte  Beden¬ 
ken  Luthers,  Bugenhagen’s  und  Melanchthon's 
gehört  nicht  ins  J.  1536,  sondern  zum  J.  1544, 
25.  Januar,  vgl.  C.  R.  V,  p.  295,  woselbst  es  be¬ 
reits  gedruckt  ist,  deshalb  im  Suppl.-Bd.  füglich 
hätte  wegbleiben  sollen.  Dass  es  ins  Jahr  1544 
gehört  und  Melanchthon  der  Verfasser  ist,  ergibt 
sich  aus  dem  Briefe  Mcl.’s  an  Veit  Dietrich  vom 
18.  Januar  1544  (nicht  28.  Januar,  wie  Bretschn. 
in  der  Einleitung  zu  Nr.  2855  fälschlich  hat).  — 
Vgl.  auch  Burkh.  1.  1.  S.  274  u.  442. 

Nr.  152  Z.  5  hat  Füsing  die  ebenfalls  gebräuchliche 
Form  idolatricam. 

Nr.  168.  Vgl.  die  Bemerkung  zu  Nr.  115. 

Nr.  177  ist  bereits  in  dem  zu  Nr.  178  citirten  Buche 
Hummel’s  T.  I.  p.  31  nach  einer  anderen  Hand¬ 
schrift  gedruckt,  die  einige  beachtenswerthe  Va¬ 
rianten  gibt.  Jedenfalls  ist  Z.  15  tuum  zu  lesen, 
selbst  wenn  das  Thomasinische  MS.  tum  hätte; 
ferner  S.  127  Z.  4  claritatis  (für  charitatis),  was 
zu  illustrare  besser  passt;  127,  13  Hummel:  viri 
(st.  inventi) ;  Z.  22  H. :  loco  (st  loci) ;  Z.  28  H. : 
multis  (st.  miris). 

Nr.  193  ist  kein  ineditum,  vielmehr  von  Bretschn. 
C.  R.  IV,  1040  in  den  Supplem.  ad  ann.  1537  un¬ 
ter  dem  Datum  24.  Febr.,  und  von  Neudecker, 
Urk.  aus  der  Ref. -Zeit  S.  310,  ebenfalls  als  zum 
J.  1537,  aber  sine  die,  gehörig,  bereits  gegeben 
worden.  Uebrigens  ist  durch  Bindseil  erst  auf 
Grundlage  des  von  ihm  sub  Nr.  195  gegebenen 
Briefes  Cruciger's  das  richtige  Jahr  und  Datum 
(9.  März  1540)  festgestellt  worden. 

Nr.  197  datirt  Bindseil  riach  de  W.  V,  274:  mense 
Mart  aut  April. ;  doch  hatte  schon  Seidemann,  de  W. 
VI,  520  das  Datum  genauer  auf:  ‘nach  Mitte  März', 
und  nach  ihm  Burkh.  noch  bestimmter  auf:  ‘die 
Woche  vor  Ostern,  21 — 27.  März,’  fixirt 

Nr.  198  hätte  auch  auf  de  W.  IV,  207  Nr.  1339  ver¬ 
wiesen  werden  können,  wo  der  Brief  schon  ein¬ 
mal  mit  dem  falschen  Datum  1530,  8.  d.,  gegeben 
war. 

Nr.  202.  Der  Brief  des  Herzogs  Albrecht  von  Preussen 
befindet  sich  nur  unvollständig  in  dem  Faber  - 
schen  Buche  und  ist  aus  demselben  de  W.  V,  308, 
Note*  abgedruckt. 

Zwischen  Nr.  204  u.  205  ist  ein  Brief  Luther’s  an 
Melanchthon  vom  18.  Novemb.  1540  einzufügen, 
bei  de  W.  V,  314  Nr.  1958  befindlich. 

Nr.  215.  Der  Brief  Luther’s  an  Melanchthon,  den 
Bindseil  aus  Calvini  opp.  ed.  Amstel.  T.  IX.  p.  13 
gibt,  ist  nicht  ein  von  den  Herausgebern  der  Briefe 
Luthers  übersehener,  sondern  derselbe,  den  Bind¬ 
seil  schon  unter  Nr.  212  als  vom  12.  April  1540 
angeführt  hatte;  er  ist  dazu  noch  bei  Calvin  un¬ 
vollständig.  Uebrigens  wird  ihm  auch  anderwärts 
das  Datum  22.  April  beigelegt;  so  bei  Schütze, 
Buddeus  und  im  5.  Band  der  Amsdorfiana  in  der 
Jenaer  Bibliothek,  Blatt  152. 
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Nr.  226  hätte«  für  den  Brief  des  Palearius  an  Luther 
vom  1.  Juni  1542  die  Gründe  IUgen’s  in  seiner 
Edition  dieses  Briefes,  Leipz.  1832,  Berücksichti¬ 
gung  finden  müssen,  welcher  beweist,  dass  1545 
aas  richtige  Jahr  für  denselben  ist.  —  S.  157  Z.  35 
ein  hässlicher  Druckfehler:  cupititates! 

Nr.  249.  Dass  das  Datum  dieses  Briefs  Veit  Diet- 
rich's  an  Luther:  16.  Novemb.  1543  falsch  ist, 
sieht  man  auf  den  ersten  Blick,  und  hätte  Bind¬ 
seil  wenigstens  ein  ?  dazu  setzen  sollen.  Denn 
wie  hätte  Dietrich  noch  am  16.  November  dazu 
kommen  sollen,  den  bereits  am  10.  Februar  er¬ 
folgten,  längst  bekannten  Tod  Eck’s  Luthern  als 
Neuigkeit  mitzutheilen  ?  Das  richtige  Datum  ist 
16.  Februar  1543,  wie  es  schon  die  Fortges. 
Samml.  Unschuld.  Nachr.  1739  S.  136  ff.  gaben, 
woselbst  auch  der  vollständige  Brief,  und  zwar  i 
nach  einer  besseren  Handschrift  als  der  von  Bind-  j 
seil  benutzten,  befindlich  ist.  i 

Nr.  314  hätte  unbedenklich  unter  das  Jahr  1541  ge-  1 
stellt  werden  können;  1546  ist  entschieden  falsch.  ! 
Nr_  433.  Den  Brief  Melancbthon’s  an  August,  Kurf.  v.  j 
Sachsen,  vom  6.  Septb.  1557,  der  sich  in  der  ‘Dä-  | 
nisclien  Biblioth.  St.  4'  befindet,  erwartet  man  ver¬ 
geblich  im  Appendix,  da  es  doch  mittlerweile  dem 
Herausgeber  gelungen  war,  dieses  Buch  sich  zu 
verschaffen;  vgl.  Nr.  552b  in  der  Einleitung. 

Nr.  475  ist  einzuschalten  als  Nr.  6907b,  jedoch  ist 
schon  im  C.  R.  die  falsche  Nummer  6910  statt  6907. 
Nr.  487  S.  478  Z.  9  v.  u.  lies  est  statt  et. 

Auf  S.  492  ff.  sind  einige  Stücke  falsch  numerirt ;  so 
muss  es  heissen:  510  (statt  484);  S.  494:  512 
(st.  506);  513  (st.  507);  S.  497:  516  (st.  510). 

Nr.  534  ist  vom  23.  Okt.  1528  (nicht  1558,  wie  in 
der  Ueberschrift  angegeben). 

Nr.  546  ist  das  richtige  Citat  Vol.  HI  (st.  II). 

Nr.  582  desgleichen  Vol.  IX  p.  531  (st.  p.  149). 
Vermisst  haben  wir  eine  Richtigstellung  der  man- 
niehfachen  im  C.  R.  falschen  und  ungefähren  Daten; 
für  den  Briefwechsel  mit  Job.  Agricola  z.  B.  hätte  in 
der  Beziehung  die  Arbeit  Brecher  s  in  der  Ztschr.  f. 
hist.  Theol.  1872  H.  3  gute  Dienste  geleistet.  Endlich 
würde  ein  Personal-Register  zu  den  10  ersten  Bänden 
des  C.  R.  und  diesem  Suppl.-Band,  wie  es  Seidemann  1 
zu  de  Wette  im  6.  Band  S.  641  ff.  gab,  gewiss  von 
Allen,  die  sich  mit  dem  C.  R.  zu  beschäftigen  haben, 
mit  Freuden  begriisst  worden  sein;  allerdings  eine 
äusserst  mühsame  und  zeitraubende  Arbeit,  durch  wel¬ 
che  aber  das  C.  R. ,  ich  möchte  sagen  erst  recht  zu-  j 
gänglich  gemacht  werden  würde. 

Wir  schliessen  unsere  Anzeige  mit  einer  Bitte,  i 
Aus  Vorstehendem  wird  es  ersichtlich  sein,  wie  schwie-  ! 
rig  es  für  einen  Einzelnen  ist,  die  oft  in  seltenen  Bü-  ! 
ehern  verborgenen  Briefe  von  Reformatoren  vollständig  j 
zusammen  zu  suchen;  es  kann  hier  nur  freundliche  | 
Mibhülfe  anderer  Arbeiter  zu  erwünschtem  Ziele  füh-  I 
ren.  Da  nun  der  Unterzeichnete  mit  einer  Sammlung  i 
des  Briefwechsels  Luthers  für  die  Erlanger  Ausgabe  I 
von  dessen  Werken  beschäftigt  ist,  so  ersucht  er 
freundlichst  diejenigen  geehrten  Leser,  welche  im 
Stande  sind,  Briefe  von  oder  an  Luther,  die  bei  de 
Wette,  Seidemann  und  Burkhardt  sich  nicht  vorfin¬ 
den,  sei  es  aus  gedruckten  oder  handschriftlichen 
Quellen  nachzuweisen,  ihm  darüber  gütigst  Mittheilung 
zukommen  zu  lassen,  und  wird  er  für  jede  derselben 
äusserst  dankbar  sein. 

Oberrad.  L.  Enders. 


1.  M.  von  Oe.sfeld,  die  Beurkundung  des  Per¬ 
sonenstandes  and  die  Form  der  Eheschliessang 
nach  dem  Prenssischen  Gesetz  vom  9.  März  1874. 
Aus  den  amtlichen  Motiven  und  den  Verhandlungen 
der  beiden  Häuser  des  Landtages  ergänzt,  erläutert 


und  zum  praktischen  Gebrauche  für  die  Standes¬ 
beamten  bearbeitet.  Breslau,  J.  U.  Kerns  Verlag 
(Max  Müller)  1874.  [IV],  136  S.  8«.  M.  2. 

2.  Pani  Hinschius,  das  prenssische  Gesetz 
Aber  die  Benrknndnng  des  Personenstandes 
nnd  die  Form  der  Eheschliessnng  vom  9.  März 
1874,  mit  Kommentar  in  Anmerkungen  herausgege¬ 
ben.  Berlin,  J.  Guttentag  (D.  Collin)  1874.  VI, 
[I],  155  S.  8°.  M.  2,40. 

32]  Zwei  Bearbeitungen  desselben  Gesetzes,  aber 
welch  ein  Contrast!  Während  erstere  fast  ganz  nach 
Art  der  bekannten  Ausgaben  neuer  Gesetze  von  Höing¬ 
haus  lediglich  mit  der  Scheere  gearbeitet  zu  sein 
scheint,  wozu  die  Motive  und  Kammerverhandlungen 
als  ausschliessliches  Material  herhalten  müssen,  zeigt 
letztere  einen  streng  wissenschaftlichen  Charakter. 

0.  verfolgt  mit  seinem  ‘Werkchen  lediglich  den 
Zweck  eine  practische  Handhabe  für  die  Standesbe¬ 
amten  bei  Ausübung  ihrer  Aemter  zu  geben’  empfiehlt 
dasselbe  aber  auch  ‘dem  interessirenden  Publikum  als 
Beitrag  zum  gründlichen  Verständniss  des  Gesetzes’, 
H.  dagegen  wendet  sich  an  den  Juristen  von  Fach. 
Bei  dieser  Sachlage  sollte  man  gelehrte  Literaturcitate 
bei  0.  wohl  nicht  eiwarten,  gleichwohl  sucht  Verf. 
den  Satz  ‘dass  die  Ehe  die  Grundlage  des  gesammten 
Familienrechtes  bilde,  in  welcher  der  Staat  seine  Wur¬ 
zel  und  Hauptstütze  hat'  durch  einen  fast  eine  Seite 
ausfüllenden  Literaturnachweis  zu  belegen,  in  wel¬ 
chem  deutsche,  französische  und  englische  Werke  der 
verschiedensten  Art  neben  einander  gestellt  werden. 
Die  Einleitung  des  Buches,  doch  unbedingt  dazu  be¬ 
stimmt  den  Leser  über  das  Wesen  der  Ehe  und  ihr 
Verhältnis  zur  kirchlichen  Trauung  in  früherer  und 
heutiger  Zeit  in  richtiger  Weise  zu  belehren,  erwähnt 
an  der  Hand  älterer  Kammerverhandlungen  fast  nur 
die  bisherigen  Versuche  die  facultative  oder  obliga¬ 
torische  Civilehe  in  Preussen  resp.  andern  Ländern 
einzuführen.  Allerdings  lässt  0.  der  Civilehe  auch 
eine  historische  Betrachtung  zu  Theil  werden,  aber 
welcher  Art!  ‘Uebrigens,  so  schreibt  0.,  hat  die  bür¬ 
gerliche  Trauung  auch  ihre  geschichtliche  Berech¬ 
tigung,  denn  schon  die  Griechen  und  Römer  haben 
sie  gekannt.  Nachdem  dann  in  wenigen  Zeilen  der 
alten  Germanen  und  Juden  gedacht,  hierauf  hervor¬ 
gehoben  ist,  wie  aus  früheren  päpstlichen  Erlassen 
erhelle,  dass  schon  im  Jahre  1170  das  Sacrament  der 
Ehe  kirchlich  völlig  giltig  nicht  blos  vor  einem  Prie¬ 
ster,  sondern  auch  vor  einem  Notar  empfangen  wer¬ 
den  konnte',  endlich  noch  das  C.  Trid.  erwähnt  wor¬ 
den  ist,  schliesst  0.  mit  der  Frage  ‘Und  tritt  uns 
nicht  dieselbe  Auffassung  in  den  verschiedenen  be¬ 
kannt  gewordenen  Gebräuchen  der  heidnischen  Völker¬ 
stämme  Asien  und  Afrikas  entgegen  ?'  Ein  Ausruf  den 
der  Verf.  mit  Citaten  begleitet  wie:  Zend  Avesta,  Jescht 
Zade  XXXI.  Huc  et  Eubet,  Souvenirs  d  un  voyage 
dans  la  Tartarie  II.  338,  Davis,  Remarks  on  the  reli- 
gions  and  social  institutions  of  the  Bacteas  etc.;  ob 
diese  Citate  unsere  Standesbeamten  und  das  ‘interes- 
sirende’  Publikum  wohl  interessiren  werden? 

Der  Einleitung  lässt  0.  einen  Abdruck  der  Mo¬ 
tive  des  Gesetzentwurfes  und  den  Commissionsbericht 
des  Herrenhauses  folgen.  Der  sog.  Commentar  des 
Gesetzes  selbst  besteht,  einzelne  Bemerkungen  abge¬ 
rechnet,  aus  Auszügen  der  Motive  u.  s.  w.  Irgend  ein 
selbständiger  Werth  ist  ihm  nicht  beizulegen.  — 

Wäre  das  Werk  von  0.  nicht  um  einige  Wochen 
früher  erschienen  als  das  von  H.,  ersterer  hätte  sich 
dieses  zum  Vorbild  nehmen  können,  wenn  es  ihn  den¬ 
noch  zur  Publication  drängte.  In  der  kurzen  präcisen 
und  erschöpfenden  Einleitung  über  das  Wesen  der 
Ehe  resp.  Civilehe  und  ihre  Schicksale  belehrend  zieht 
H.  in  dem  Gesetzescommentar,  die  einzelnen  Gesetzes¬ 
paragraphen  selbst  zur  gegenseitigen  Erklärung  heran, 
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desgleichen  das  bisherige  Recht,  die  Motive  dagegen 
nur  soweit  als  sie  für  die  Erklärung  der  definitiv  an-  j 
genommenen  Paragraphen  eine  entscheidende  Beden-  [ 
tung  haben.  Die  Beilagen  wie  ‘Uebersicht  der  in  1 
Preussen  geltenden  Ehehindemisse’  u.  8.  w.  erhöhen  j 
die  practische  Brauchbarkeit  des  Werkes  noch.  Jeden¬ 
falls  darf  dasselbe  einen  dauernden  Werth  für  sich  j 
in  Anspruch  nehmen,  wofür  ja  schon  der  Name  des  j 
Verfassers  bürgt. 

Halle.  Lästig. 

8.  Mayer,  die  Reformbestrebungen  auf  dem  Ge¬ 
biete  des  österreichischen  Strafprocesses  und 
ihr  vorläufiger  Abschluss  durch  die  Straf-Process- 
ordnung  vom  23.Mai  1873.  Antritts- Vorlesung.  Wien,  i 
G.  J.  Manz  1874.  31  S.  8°.  M.  0,40.  1 

33]  Die  vorliegende  Antrittsrede  verfolgt  den  Zweck 
in  einer  geschichtlichen  Darstellung  der  gesammteu 
Entwicklung  des  österr.  Strafprocessrechts  und  in 
einem  die  Principien  der  drei  seit  dem  Jahre  1848 
in  Oesterreich  geltenden  Strafprocessgesetze  im  Ganzen 
und  Grossen  betreffenden  Vergleiche  nachzuweisen, 
dass  der  mit  der  Str.P.O.  v.  J.  1873  eingetretene  Ab¬ 
schluss  der  Gesetzgebung  eine  erfreuliche  Errungen¬ 
schaft  der  consequentesten  Durchführung  der  von  der 
heutigen  Gesetzgebungspolitik  und  Doctrin  gebotenen 
Principien  ist.  Als  genauer  Kenner  des  deutschen 
Entwurfs  einer  Strafprocessordnung  war  der  Herr 
Verfasser,  dem  wir  eine  ausführliche  kritische  Be¬ 
sprechung  dieser  Gesetzgebungsarbeit  verdanken  (Der 
Entwurf  einer  deutschen  Strafprocessordnung,  mit  be¬ 
sonderer  Berücksichtigung  ihrer  praktischen  Gestal-  j 
tung  in  den  wesentlichsten  Bestimmungen,  beurtheilt  I 
von  Dr.  S.  Mayer.  Vgl.  Jenaer  Lit.-Ztg.  1874,  Art.  238),  j 
zu  einer  vergleichenden  Gegenüberstellung  des  österr.  j 
Gesetzes  und  des  deutschen  Entwurfs  veranlasst  Als  1 
charakteristische  Vorzüge  des  österr.  Gesetzes  be-  | 
zeichnet  der  Herr  Verfasser  in  knapp  und  klar  ge¬ 
fassten  Sätzen  zunächst  die  konsequente  Durchfüh¬ 
rung  des  Anklageprincips,  ein  Punkt,  in  welchem 
die  eingeschlagenen  Wege  der  beiden  Gesetzgebungen 
entschieden  auseinandergehen,  namentlich  in  der  Frage  ! 
des  Rücktritts  von  der  öffentlichen  Anklage,  da  der  1 
deutsche  Entwurf  von  unberechtigtem  Misstrauen  ge¬ 
gen  die  Parteienthätigkeit  erfüllt,  zu  jenem  altherge-  j 
brachten  ängstlichen  Standpunkte  zurückkehrt,  wel¬ 
cher  es  verbietet  den  Anklagegrundsatz  offen  und  un-  i 
gescheut  durchzuführen.  (S.  16)  Ebenso  ist  eine  der 
wichtigsten  und  schwierigsten  Fragen  des  Strafpro¬ 
cessrechts,  ‘ob  und  in  welchem  Umfange  das  End  -  j 
urtheil  von  den  Grundlagen  der  Verhandlung  I 
(der  Anklage)  abweichen  könne,  in  einer  der  Anfor¬ 
derungen  der  Wissenschaft  weit  entsprechenderen  l 
Weise  geregelt  und  der  Fürsorge  für  den  Angeklag-  I 
ten  weit  mehr  Rechnung  getragen,  als  es  im  deut¬ 
schen  Entwürfe  der  Fall  ist’  In  der  Regelung  der 
Hauptverhandlung  vor  den  Geschworenen  hat  das 
österr.  Gesetz  in  Ansehung  des  Kerns  des  Schwur¬ 
gerichtsverfahrens,  nämlich  der  Fragstellung,  ‘das  t 
Gute  aus  dem  französischen  Verfahren  beibehal¬ 
ten,  das  Bessere  dem  englischen  Recht  entlehnt  | 
und  das  Beste  endlich  aus  der  Erfahrung  und 
Selbsterkenntniss  geschöpft!’  Zutreffender  konn¬ 
ten  die  Verdienste  des  Schöpfers  des  österr.  Gesetzes, 
zugleich  eines  der  gründlichsten  Kenner  und  Verthei- 
diger  der  Jury,  des  Ministers  Glaser,  gerade  um 
die  Gestaltung  dieses  Theils  der  Str.Pr.O.  nicht  ge¬ 
kennzeichnet  werden !  Dem  gegenüber  hat  nun  der 
deutsche  Entwurf,  gerade  was  die  Fragstellung 
anlangt,  ‘die  Erwartungen  nicht  erfüllt,  die  man  nach 
dem  dermaligen  Stande  der  Wissenschaft  an  ihn  stellen 
konnte.  Er  bewegt  sich  strenge  im  Kreise  des  fran¬ 
zösischen  Verfahrens'.  (S.  23)  Insbesondere  fehlt 


die  in  der  Stellung  von  Zusatzfragen  nach  §  323 
Abs.  3  der  österr.  Str.Pr.O.  gebotene  Garantie  zur  Ver¬ 
meidung  einer  irrigen  Auffassung  der  Rechtsfrage. 
(§  323  cit.  hat  nämlich  den  Zweck,  Re  chtsirrthü- 
mer  der  Geschworenen  bei  dem  Gerichtshöfe  und 
nachher  beim  Cassationshofe  zu  constatiren  und  anzu¬ 
fechten).  Dagegen  ist  es  jedenfalls  ein  Vorzug  des 
deutschen  Entwurfs,  das  ‘Resume’,  soweit  es  auf  die 
thatsächlichen  Ergebnisse  der  Hauptverhandlung 
sich  bezieht,  aufgehoben  zu  haben,  indem  die  Ge- 
schwornen  von  dem  Vorsitzenden  lediglich  über  die 
rechtlichen  Gesichtspunkte  zu  belehren  sind. 
(S.  23)  Nach  Mayer’s  Ansicht  hat  jedoch  diese  Be¬ 
stimmung  nur  einen  geringen  Werth,  wenn  nicht  mit 
der  österr.  Str.Pr.O.  eine  unrichtige  Rechtsbelehrung 
auch  gleichzeitig  zum  Nichtigkeitsgrund  erhoben 
und  hierdurch  mittelbar  anerkannt  wird,  dass  die 
Geschwornen  —  wie  im  englischen  Recht  —  an 
die  erstere  gebunden  sein  sollen.  (S.  24)  Mit  Bezug 
auf  §  281  Ziffer  5  Str.Pr.O.  erkennt  der  Herr  Ver¬ 
fasser  den  Vorzug  des  österr.  Rechtsmittelverfahrens 
in  dem  bedeutungsvollen  Gedanken,  dass  unbeschadet 
der  Mündlichkeit  des  Verfahrens,  das  Urtheil  in  allen 
Fällen  eine  gewissermaassen  greifbare  obiective  Grund¬ 
lage  haben  müsse,  womit  sich  die  Str.Pr.O.  offenbar 
der  praktischen  Wirksamkeit  der  englisch-amerikani¬ 
schen  Rechtsmittel  zu  nähern  sucht.  Weniger  gün¬ 
stig  wird  die  Regelung  der  Wiederaufnahme  des 
Strafverfahrens  zum  Nachtheile  des  Angeklagten 
beurtheilt,  da  das  österr.  Gesetz  wie  der  deutsche 
Entwurf  in  der  Zulässigerklärung  dieser  Art  der  Wie¬ 
deraufnahme  offenbar  zu  weit  geht. 

Schliesslich  ergeht  sich  der  Herr  Verfasser  in  An¬ 
sehung  der  Ordnung  und  Art  und  Weise,  in  welcher 
in  den  beiden  Nachbarstaaten  die  Reform  des  mate¬ 
riellen  und  formellen  Strafrechts  unternommen  wurde, 
in  einer  Reihe  der  zutreffendsten  Bemerkungen,  welche 
deutlich  zeigen,  dass  ihm  die  Entwicklung  der  öffent¬ 
lichen  Dinge  in  seinem  neuen  Heimathsstaate  nicht 
entgangen  ist.  —  Der  interessante  Vortrag  schliesst 
mit  dem  Wunsche  nach  baldiger  Vorlage  eines  Ent¬ 
wurfs  des  materiellen  Strafrechts.  Dieser  Wunsch  ist 
inzwischen  erfüllt,  —  Dank  dem  rastlosen  Streben 
des  gründlichsten  Reformators  der  österr.  Gesetz¬ 
gebung,  des  JustizminiBters  Glaser.  Der  neue  Ent¬ 
wurf  ist  im  Reichsrathe  bereits  eingebracht. 

Innsbruck.  E.  U 1 1  m  a  n  n. 


H.  J.  Lindemann,  klimatische  Curorte.  Nach 
eigenen  Erfahrungen  und  Beobachtungen.  Erlangen, 
Ferdinand  Enke  1874.  IV,  [IIJ,  88  S.  8®.  M.  1,20. 

34]  Bei  aller  Produktivität,  welche  sich  in  den  letz¬ 
ten  Jahren  auf  dem  Gebiete  der  Klimatologie  und 
Klimatotherapie  rege  gemacht  hat,  ist  die  vorliegende 
Arbeit  als  ein  neuer  willkommener  Beitrag  zu  be- 
grüssen,  weil  sie  fast  durchweg  auf  eigne  Erfahrun¬ 
gen  und  Beobachtungen  basirt  ist  und  thatsächlich 
eine  Reihe  schätzenswerther  Aufklärungen  über  ein¬ 
zelne  verkannte  oder  solche  Kurorte  liefert,  welche 
in  Folge  einer  dreisten  Reklame  oder  einer  unbe¬ 
gründeten  Mode  in  ihrer  Bedeutung  gemeinhin  über¬ 
schätzt  zu  werden  pflegen.  So  hebt  er  mit  Recht 
hervor,  dass  unter  allen  Umständen  Montreux-Vevey 
der  Vorzug  vor  Lugano  gebühre,  weil  am  ersteren  Platz 
für  Aufnahme  Kranker  in  jeder  Beziehung  besser  ge¬ 
sorgt  ist  und  die  klimatischen  Unterschiede  zwischen 
den  Ufern  des  Genfer  Sees  und  denen  des  Luganer- 
Sees  bedeutungslos  sind.  Noch  beherzigenswerther 
sind  seine  Enthüllungen  über  den  Sommer  in  Davos: 
Wenn  dort  wirklich  im  Juli  1874  zur  Nachtzeit  das 
Minimalthermometer  zweimal  bei  Null  und  mehremale 
bei  — J-  3®  und  2®  C  stehen  konnte,  und  eine  Morgen- 
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und  Abendtemperatur  von  -f-  5°  C  für  den  Sommer 
gar  Nichts  Seltenes  ist,  wenn  solche  Wärmegrade 
häufig  genug  mit  einer  Schattentemperatur  von  -+- 
15 — 20°  C  abwechseln,  und  schon  am  8.  August  ver¬ 
flossenen  Sommers  die  ersten  Schneeflocken  fielen, 
während  am  15.  August  ein  so  starker  Schneefall 
beobachtet  wurde,  dass  der  Schnee  den  ganzen  Tag 
auf  Wiesen  und  Gärten  liegen  blieb,  —  dann  können 
wir  dem  Autor  nur  dankbar  dafür  sein,  auf  diese  Ver¬ 
hältnisse  hingewiesen  zu  haben;  solche  Gründe  mit 
der  weitern  Beobachtung,  dass  in  Davos  nur  an  Regen¬ 
tagen  Windstille  herrscht,  sonst  aber  der  Thalwind  in 
sehr  unangenehmer  Weise  sich  fühlbar  macht,  schei¬ 
nen  allerdings  ernste  Zweifel  hervorzurufen,  ob  Davos 
weiter  als  Sommeraufenthalt  für  Lungenkranke  zu 
empfehlen  sei.  Aehnliche  Aufschlüsse  von  Interesse 
erfahren  wir  auch  über  Meran,  welches  gewiss  mit 
Unrecht  seines  absoluten  Windschutzes  wegen  ge¬ 
rühmt  wird,  indem  Verfasser,  wenn  auch  selten,  Stürme 
dort  beobachten  konnte.  Wenn  Meran  sich  auf  seine 
Empfehlung  als  Winterkurort  etwas  zu  gut  thun  will, 
dann  hat  es  dies  seinen  vorzüglichen  Aerzten  und 
deren  rationellen  Methoden  zu  danken. 

Das  unbefangene  Urtheil  unsere  Collegen  tritt 
noch  lobenswerther  zu  Tage,  wo  er  auf  das  vielge¬ 
priesene  Ajaccio  und  auf  Sanremo  zu  sprechen  kommt. 
Von  Ersterem  sagt  er  sehr  richtig,  dass  in  Anbe¬ 
tracht  der  mangelhaften  Verpflegung,  sowie  der  langen 
Reise  die  klimatischen  Vorzüge  des  Kurorts  sehr  zu¬ 
rücktreten.  Der  Arzt,  welcher  Ajaccio  so  schöne  kli¬ 
matische  Eigenschaften  beigelegt,  habe  dieses  Eldo¬ 
rado  längst  verlassen,  ebenso  ein  deutsch-ungarischer 
Arzt ;  die  bisher  gemachten  rosigen  Schilderungen 
Ajaccio' 8  dürften  sicher  bald  allgemeiner  rectificirt 
werden  im  Interesse  der  Kurgäste. 

Für  Sanremo  beklagt  er  es,  dass  von  einem  ärzt¬ 
lichen  Einfluss  auf  den  Kurort  Nichts  zu  sehen  sei,  von 
Seiten  der  Gemeinde  gar  Nichts  geschähe,  die  Promena¬ 
den  sich  im  schlechtesten  Zustande  befänden,  die  stau¬ 
bigen  Strassen  niemals  gesprengt,  in  allen  Hotels  aber 
jahraus  jahrein  über  die  Verpflegung  berechtigte  Be¬ 
schwerden  geführt  würden,  während  die  Preise  jene 
von  Mentone  und  Nizza  übertroffen  hätten.  Solche 
Uebelstände,  welche  zum  Theil  selbst  von  den  Italie¬ 
nischen  Zeitungen  anerkannt  werden,  wiegen  freilich 
die  günstige  Lage  und  das  vorzügliche  Klima  auf. 

Was  die  Broschüre  weiter  empfehlenswerth  macht, 
sind  zahlreiche  gute  Regeln  über  Reise,  Eisenbahnen, 
Hötelverhältnisse  und  namentlich  für  Miethverträge ; 
besonders  dankenswerth  sind  die  ausführlichen  Mit¬ 
theilungen  über  die  Hotels  in  Catania.  Durch  diese 
Vorzüge  wird  die  Arbeit  zugleich  ein  vorzüglicher  Füh¬ 
rer  für  den  Laien,  der  sich  auf  eine  Reise  nach  dem 
Süden  vorbereiten  will;  wir  hätten  nur  gewünscht, 
dass  das  kleine,  nur  88  Seiten  umfassende  Werkchen 
nicht  bei  der  ausgewählten  Zahl  der  wichtigsten  Kur¬ 
orte  stehen  geblieben  wäre,  sondern  auch  noch  wei¬ 
tere  Höhenkurorte,  sowie  namentlich  die  englischen 
Winterstationen  in  den  Bereich  seiner  Behandlung  ge¬ 
zogen  hätte,  wiewohl  diese  Beschränkung  des  Mate¬ 
rials  ihre  vollständige  Rechtfertigung  darin  findet,  dass 
der  Autor  nur  Thatsächliches  aus  eigner  Anschauung 
bringen  wollte.  Nur  das  Eine  kann  ich  nicht  unterlas¬ 
sen  ihm  zu  bemerken,  dass  mir  die  Reihenfolge,  in  der 
er  die  einzelnen  Kurorte  abgehandelt,  und  bei  der  er 
die  politische  Zusammengehörigkeit  zu  Grunde  gelegt, 
nicht  recht  behagt.  Die  Besprechung  bekommt  da¬ 
durch  nach  Aussen  etwas  Kritikloses  und  Willkürliches. 
Die  Befolgung  des  üblichen  Eintheilungsprincips  in  re¬ 
lative  und  wirkliche  Kurorte  für  den  Winter,  in  feuchte 
und  trockne  Stationen  würde  passender  gewesen  sein. 
Denn  es  ist  gewiss  nicht  gerechtfertigt,  Mentone  und 
Sanremo,  die  durchaus  gleiche  klimatische  Verhältnisse 
darbieten,  wegen  des  dazwischen  liegenden  französi- 


I  sehen  Schlagbaums  gesondert  zu  betrachten;  dagegen 
hat  klimatisch  Pau  mit  Mentone  durchaus  Nichts  zu 
thun,  es  ist  himmelweit  von  ihm  verschieden  und  die 
i  Autorität  Mac  Malions  kann  daran  Nichts  ändern. 

Am  kümmerlichsten  ist  die  Einleitung  zu  dem 
1  Werkchen,  enthaltend  allgemeine  Bemerkungen  über 
;  Klima  ausgefallen.  Verfasser  meinte  zum  bessern 
Verständniss  seines  Standpunkts  eine  theoretische 
i  Einleitung  nicht  entbehren  zu  können ;  er  hätte  es 
1  aber  besser  unterlassen.  In  dieser  Gestalt  macht  eie 
den  Eindruck  der  Oberflächlichkeit  und  des  Dilettan¬ 
tenhaften.  Dabei  enthält  sie  mehrfache  Unrichtigkei¬ 
ten,  z.  B.  die  Annahme  (S.  3),  dass  die  Ausdehnung 
|  der  Hautdecken  und  der  darin  befindlichen  Blutgefässe 
|  eine  direkte  Folge  des  Gesetzes  sei,  dass  Wärme  die 
|  Körper  ausdehnt,  sowie  dass  die  Kälte  bekanntlich 
zusammenzieht,  mithin  im  Winter  die  Haut  scheinbar 
|  dicker,  fester,  weil  mehr  zusammengezogen  ist  und 
dass  sich  dieses  Zusammengezogensein  oder  Verengert¬ 
sein  ohne  Weiteres  auch  auf  die  in  der  Haut  befind¬ 
lichen  Blutgefässe  erstrecke.  Ein  solcher  rein  physi- 
|  kalischer  Contraktionsakt  der  Kälte  auf  das  organische 
Hautgewebe  ist  durchaus  nicht  anzunehmen ,  indem 
der  Ausdehnungscoefficient  für  die  Haut  viel  zu  ge¬ 
ring  ist,  um  hier  in  Betracht  zu  kommen.  Die  neue¬ 
sten  Untersuchungen  der  verflossenen  Jahre  haben 
vielmehr  unzweifelhaft  nachgewiesen,  dass  Külte  und 
Wärme  nur  im  verschiedenen  Sinne  die  sensibeln 
Hautnervenenden  erregen  und ,  dass  dieser  Erregungs¬ 
vorgang  auf  reflektorischem  Wege  weitergetragen  die 
Contraktion  oder  Erschlaffung  der  Hautblutgefässe  zu 
Stande  bringt.  Einige  andere  Sclilüsse,  wie,  dass 
feuchte  Luft  den  Stoffwechsel  anzuregen  pflegt,  mit¬ 
hin  die  Engländer  meist  wohlgenährt  seien,  sind  eben¬ 
falls  etwas  riskant. 

Freiburg  i.  B.  A.  Ro einig. 


Egid  Schreiber,  Herpetologia  Europaea.  Eine 
systematische  Bearbeitung  der  Amphibien  und  Rep¬ 
tilien,  welche  bisher  in  Europa  aufgefunden  sind. 
Mit  zahlreichen  in  den  Text  eingedruckten  Holzsti¬ 
chen.  Braunschweig,  Friedrich  Vieweg  und  Sohn 
1875.  XVII,  639  S.  8°.  M.  18. 

35]  Die  Wirbelthiere  Europas  und  speciell  Deutsch¬ 
lands  sind  bereits  vielfach  zum  Gegenstand  systema¬ 
tisch-zoologischer  Untersuchungen  gewählt  worden. 
Dennoch  fehlte  es  bis  vor  nicht  langer  Zeit  an  Wer- 
|  ken,  die  nicht  nur  zum  sicheren  Bestimmen  der  Thiere 
'  dieser  Gruppe  Anleitung  geben,  sondern  auch  einge¬ 
hende  Schilderungen  des  äusseren  Baues,  der  geogra¬ 
phischen  Verbreitung  und  der  Lebensverhältnisse  der¬ 
selben  liefern.  Erst  Blasius  (Naturgeschichte  der 
Säugethiere  Deutschlands.  1857)  und  v.  Siebold  (Süss¬ 
wasserfische  von  Mitteleuropa.  1863)  haben  die  zoolo¬ 
gische  Literatur  mit  derartigen  Arbeiten  beschenkt,  Je- 
I  nen  die  vorliegende  von  Schreiber  als  ebenbürtig  zur 
Seite  gestellt  werden  kann.  Der  Verfasser  hat  es  sich 
zur  Aufgabe  gemacht,  ‘eine  schon  lange  bestehende 
Lücke  in  der  Literatur  der  europäischen  Vertebraten 
auszufüllen’.  Gerade  auf  den  Gebieten  der  Amphibio¬ 
logie  und  Herpetologie  war  der  Mangel  an  einem  Werke, 
welches  die  europäischen  Arten  ausschliesslich  und 
eingehend  behandelt,  besonders  fühlbar.  Das  syste¬ 
matische  Hauptwerk,  die  Erpetologie  generale  vonDu- 
meril  und  Bibron,  ist  nicht  Jedermann  zugänglich, 
auch  in  einzelnen  Partien  unzuverlässig  und  veraltet. 
Allerdings  besitzen  wir  neuere  Monographien  einzelner 
kleinerer  Gruppen,  so  vor  Allem  die  schönen  und  viel¬ 
seitigen  Arbeiten  von  Leydig;  allein  dieselben  behan¬ 
deln  immerhin  uur  einen  Bruehtheil  der  Fauna,  sind 
in  verschiedene  Werke  zerstreut  und  lassen  namentlich 
die  so  vielfach  confundirten  südeuropäischen  Arten  un- 
I  erörtert.  Mit  Recht  bemerkt  daher  unser  Verfasser: 
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‘Gewiss  musste  schou  Mancher,  der  sich  vielleicht  mit 
lebhaftem  Interesse  den  hierher  gehörigen  Thieren  zu¬ 
wandte,  die  Sache  schon  in  den  ersten  Anfängen  wie¬ 
der  aufgeben,  weil  er  die  Unmöglichkeit  einsah,  mit 
den  'ihm  zu  Gebote  stehenden  Hilfsmitteln  mitunter 
selbst  die  allergewöhnlichsten  Vorkommnisse  scharf 
und  sicher  —  wenn  überhaupt  —  bestimmen  zu  kön¬ 
nen.  —  Aus  dem  angeführten  Grunde  ist  denn  auch 
das  Unternehmen  des  Verfassers  als  ein  besonders  ver¬ 
dienstvolles  anzuerkeunen,  um  so  mehr,  da  er  es  ver¬ 
standen  hat,  seiner  Aufgabe  in  ausgezeichneter  Weise 
gerecht  zu  weiden.  Das  ganze  Buch  erweist  sich  als 
ein  Ergebniss  fleissigen  Studiums  uud  macht  der  Sorg¬ 
falt  und  dem  Scharfsinn  seines  Autors  alle  Ehre. 

Mit  Recht  hat  sich  der  Verfasser  von  dem  alten 
Schlendrian  vieler  systematisirendeu  Zoologen  emanci- 
pirt,  indem  er  Amphibien  und  Reptilien  völlig  getrennt 
abhandelt.  Bei  jeder  der  beiden  Klassen  wird  zunächst 
eine  allgemeine  Schilderung  gegeben,  die  hauptsäch¬ 
lich  die  äusseren  Gestaltungsverhältnisse  in  Betracht 
zieht.  Nach  des  Referenten  Ansicht  wäre  es  zweck¬ 
mässig  gewesen,  hier  auch  die  Gruudzüge  der  Anato¬ 
mie  und  Embryologie  dieser  Thiere  mitzutheilen ,  um 
so  bei  dem  Anfänger  für  diese  wichtigsten  Zweige  der 
Zoologie  Interesse  zu  erwecken;  es  wäre  dadurch  der 
Umfang  des  Buches  nicht  erheblich  vergrössert  wor¬ 
den.  Da  das  Werk  eine  Art  Coinpendium  europäischer 
Herpetologie  darstellt,  so  möchte  es  in  der  jetzigen 
Fassung  leicht  die  —  leider  noch  vielfach  verbreitete 
—  Ansicht  befestigen  helfen,  als  sei  mit  der  Einord¬ 
nung  des  Thieres  in  das  Fachwerk  des  Systemes  uud 
mit  der  Kenntniss  des  äusseren  Baues,  sowie  der  cho- 
rologi8chen  und  oeeologisehen  Daten  alle  zoologische 
Forschung  abgethan.  Die  Charakteristik  der  Ordnun¬ 
gen,  Familien,  Gattungen  uud  Arten  ist  überall  in  er¬ 
schöpfender  Weise  durchgeführt,  ln  analytischen  Ta¬ 
bellen  werden  die  für  das  Bestimmen  brauchbarsten 
Kennzeichen  zusammengestellt;  kurze  und  präcise  Dia¬ 
gnosen  heben  die  wesentlichen  Kennzeichen  der  be¬ 
treffenden  Formengruppe  hervor;  jede  der  letzteren 
wird  endlich  noch  einer  sehr  ausführlichen  Bespre¬ 
chung  unterzogen. 

Im  System  schreitet  der  Verfasser  von  unten  auf 
vor.  Für  die  Urodelen  adoptirt  er  betreffs  Umschrei¬ 
bung  der  Familien  die  Ansichten  Von  Strauch;  er 
tbeilt  die  Ordnung  in  Ichthyodea  und  Salamandrina. 
Letztere  Bezeichnung  wäre  als  homonym  mit  dem  Ge¬ 
nus  Salamandrina  besser  zu  vermeiden  gewesen.  Die 
Anuren  beginnen  hier  mit  den  Pelobatiden;  eine  nach 
des  Referenten  Meinung  auch  phylogenetisch  wohl  zu 
rechtfertigende  Anordnung,  da  sich  aus  dieser  Familie 
einerseits  die  Raniden  und  aus  letzteren  wieder  die 
Calamiten,  andererseits  die  Bufoniden  und  als  deren 
Extrem  die  Pipa  entwickelt  haben  dürften.  Dagegen 
erscheint  die  Stellung  der  Laubfrösche  zwischen  den 
Pelobatiden  und  den  ächten  Fröschen  als  unmotivirt. 
Eben  so  wenig  begründet  ist  die  Aufeinanderfolge  der 
Reptilienordnungen ,  indem  die  Ophidier  vor  den  Sau¬ 
riern  abgehandelt  werden.  Alle  anatomischen  Charak¬ 
tere,  sowie  die  hier  in  schönster  Reihe  erhaltenen 
Uebergangsformen  lassen  bekanntlich  unzweifelhaft  die 
Schlangen  als  eine  Modification  des  Eidechsentypus 
erkennen.  Der  Verfasser  scheint  den  Unterschied  zwi¬ 
schen  ursprünglich  unvollkommener  Organisation  und 
secundärer  Verkümmerung  nicht  gehörig  gewürdigt  zu 
haben. 

In  Bezug  auf  die  Gattungen  hat  der  Verfasser  die 
richtige  Mitte  zu  treffen  gewusst  zwischen  der  vagen 
Systematik  Linne’s,  der  fast  alle  Urodelen  und  Sau¬ 
rier,  sowie  die  Ordnung  der  Loricaten  als  ‘Lacerta’ 
zusammenfasste,  und  jener  unleidlichen  Zersplitterungs¬ 
methode,  nach  welcher  allein  für  neun  Arten  der  sehr 
natürlichen  Gattuug  Triton  zwanzig  neue  Gattungs¬ 
namen  proponirt  wurden.  —  Pelodytes  kann  nicht 


Fi tzinger  zugeschrieben  werdeu,  da  sich  im  ‘Systems 
reptilium’  keine  Charakteristik  vorfindet,  die  Einfüh- 
'  rung  eines  neuen  Namens  ohne  jegliche  Begründung 
aber  keine  Veranlassung  zu  einem  Citat  giebt ,  falls 
nicht  letzteres  rein  illusorisch  werden  soll.  —  Vipera 
und  Pelias  (Pelius  Bell.  Brit.  rept.  ed.  I.  p.  58)  wären 
besser  vereinigt  worden.  Schon  die  vergleichende  Be- 
trachtung  der  V.  ammodytes,  V.  aspis  und  V.  berus 
ergjebt,  dass  diese  oft  mit  einander  verwechselten 
Thiere  eng  verwandt  sind,  uud  dass  die  Beschilderung 
des  Kopfes  —  ein  in  anderen  Füllen  gewichtiges,  d.  h. 

■  lange  vererbtes  Kennzeichen  —  hier  von  untergeord¬ 
neter  Bedeutung  ist.  Der  Verfasser  hätte  sich  hier  an 
Strauch  s  Synopsis  der  Viperiden  halten  können; 
wie  denn  überhaupt  einem  Monographen,  der  alle  Spe- 
cies  genau  untersucht,  eher  ein  Urtheil  über  Begren- 
,  zung  der  Genera  zusteht,  als  einem  Faunisten.  Als 
ältester  Name  für  die  in  Rede  stehende  Gattung  ist 
'  übrigens  Coluber  L.  wieder  aufzunehmen,  da  Lau¬ 
rent  i  zuerst  (1768)  den  Linne'schen  Namen  auf  die 
Gruppe  Pelias  beschränkt  hat.  —  Tropidonotus  Boie 
(1827)  ist  als  Natrix  Laur.  (1768),  und  die  Art  Tr.  na- 
trix  als  Natrix  vulgaris  Laur.  aufzuführen.  —  Den 
Typus  der  jetzigen  Gattung  Seps  stellt  Laurenti  zu 
Chalcides;  Seps  Laur.  entspricht  der  heutigen  ‘La¬ 
certa'.  Die  betreffende  Scincidengattung  kann  dem¬ 
nach  nicht  als  Seps  Laur.  stehen,  sondern  als  Chalci¬ 
des  Laur. ;  die  Art  müsste  Oh.  meridionalis  oder  vul¬ 
garis  heissen,  da  ‘Chalcides  tridactyla  Columnae’  kein 
zulässiger  Name  ist.  —  Wie  schon  Peters  in  den 
Monatsberichten  der  Berliner  Akademie  hervorgehoben 
!  hat,  ist  ‘Eremias’  für  Lacerta  variabilis  etc.  beizube- 
!  halten.  Wagler's  Podarcis  ist  nach  Diagnose  und 
Umfang  ein  Gemisch  aus  achter  Lacerta  und  Ere¬ 
mias,  und  wurde  auch  gewöhnlich  für  Lacerta  muralis 
reservirt. 

Die  Speciesunterscheidung  ist  in  durchaus  ratio- 
|  neller  Weise  durchgeführt.  Bei  den  meisten  Species 
wird  eine  Reihe  von  Varietäten  aufgezählt.  Stellen¬ 
weise  geht  der  Verfasser  hierin  wohl  zu  weit;  so  z.  B. 
bei  Salamaudra  maculosa,  wo  er  nach  der  verschiede¬ 
nen  Vertheilung  des  Schwarz  uud  Gelb  zehn  Varietäten 
;  aufstellt.  (Die  Vermuthung:  es  seien  diese  ‘Varietäten 
an  verschiedene  Oertlichkeiten  gebunden,  kann  Refe¬ 
rent  nach  seinen  Erfahrungen  nicht  bestätigen.)  Bei 
Rana  temporaria  werden  drei  Rassen  unterschieden, 
die  eine  Mittelstufe  zwischen  Species  und  Varietät 
darstellen.  —  Den  für  Deutschland  bisher  nur  von 
Wiesbaden  und  Tübingen  bekannten  Triton  helveticus 
hat  Referent  auch  aus  der  Gegend  von  Bremen  nach- 
ewiesen  (Abhandl.  d.  nat.  Vereins  zu  Bremen.  1874. 
.  205).  —  Zu  Triton  vittatus  gehört  als  Synonym: 
Lissotriton  punctatus  var.  Bell.  Brit.  rept.  ed.  11  ( 1 849). 
—  Triton  Bibronii  ist  nicht  das  Junge  von  Tr.  crista- 
tus,  sondern  das  Thier  ausserhalb  der  Paarungszeit, 
wenn  die  Körner  der  Haut  mehr  hervortreten  und  die 
herabhäugenden  Ränder  der  Oberlippe  schwinden.  — 
Spelerpes  fuscus  wird  Sp.  Genei  Schleg.  heissen  müs¬ 
sen,  da  Bonaparte  irrthümlich  in  diesem  Molch  die 
Salamandra  fusca  Laur.  zu  erkennen  glaubte.  —  Aly- 
tes  obstetricans  wurde  zuerst  von  Brongniart  im 
Bullet,  philom.  no.  36  p.  91  beschrieben.  Laurenti  be- 
I  nennt  allerdings  das  Thier,  bringt  aber  nur  die  Be¬ 
schreibung  des  Fortpflanzungsgeschäfts  nach  Demours 
;  und  sagt  selbst;  ‘Icon  aut  descriptio  nulla.’  —  Rana 
campanisona  Laur.  ist  identisch  mit  R.  Hyla  L.,  denn 
beide  sind  auf  derselben  Ge  ssn  er 'sehen  Grundlage 
errichtet;  beide  dürfen  also  auch  nur  zusammen  citirt 
|  werden.  —  Die  Zusammengehörigkeit  von  Natrix  tes- 
sellata  und  Coluber  hydrus.hat  schon  Jeitteles  er¬ 
kannt  (Verh.  d.  Wiener  zool.-bot.  Gesellsch.  1862).  — 
Bei  Lacerta  muralis  wird  unter  b)  folgende  Varietät 
j  beschrieben :  ‘Ut  supra,  (dorso  lateribusque  maculoso- 
fasciatiB)  ‘sed  dorso  cyaneo  -  coerulescenti,  abdomine 
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m&rgaritino  (Cyelades,  Capri).'  Da  auf  Capri  nach  den 
übereinstimmenden  Zeugnissen  von  Bedriaga  (Ueber 
die  Entstehung  der  Farben  bei  den  Eidechsen.  1874) 
und  Eimer  (Zoologische  Studien  auf  Capri.  II.  1874) 
nur  die  neapolitanische  Form  der  Mauereidechse  vor¬ 
kommt,  so  glaubt  Referent  schliessen  zu  dürfen,  dass 
diese  var.  b.  nicht  von  Capri  selbst,  sondern  von  Fa- 
raglione  stammt,  und  auf  im  Weingeist  ausgebleichte 
Exemplare  der  interessanten  Lacerta  coerulea  Eimer 
(L.  faraglioniensis  Bedriaga)  begründet  ist.  Wie  Refe¬ 
rent  aus  einigen  in  seinem  Besitz  befindlichen  Exem¬ 
plaren  dieser  Form  ersieht,  verfärben  sich  im  Spiritus 
der  Rücken  und  die  Seiten  in  ein  mattes  Blau,  das 
von  schwärzlichen  Fleckenzeichnungen  durchzogen  wird, 
während  die  schöne  Farbe  der  Unterseite  erheblich  ver¬ 
blasst  und  schliesslich  wohl  zum  Perlmutterhlauen  her¬ 
absinken  mag.  Es  wäre  sehr  erwünscht,  über  die  ent¬ 
sprechende  Form  von  den  Cycladen  Näheres  zu  erfah¬ 
ren  ;  namentlich  ob  hierzu  die  ‘griechischen'  Exemplare 
Schreiber  s  gehören,  denen  ein  eigentlnimliches  Ver¬ 
halten  der  Temporalschilder  zugeschrieben  wird.  Ganz 
dieselbe  Variabilität  in  der  Grösse  des  Massetericum 
zeigt  nämlich  L.  coerulea,  wie  v.  Bedriaga  mit  Recht 
bemerkt.  Uebrigens  findet  Referent  bei  der  neapolita¬ 
nischen  Form  die  Rückenschuppen  länger  als  breit  und 
mehr  scharfeckig,  während  dieselben  bei  L.  coerulea 
rundlich  regulär-hexagonal  sind.  —  Emys  caspica  ist 
nicht  von  J.  F.  Gmelin,  sondern  von  dem  Reisenden 
S.  G.  Gmelin  zuerst  beschrieben. 

Mit  der  in  Anwendung  gebrachten  systematischen 
Nomenclatur  kann  sich  Referent  nicht  durchweg  ein¬ 
verstanden  erklären.  Der  Verfasser  betont  selber,  dass  i 
in  keinem  Zweige  der  Naturgeschichte  die  Synonymik 
so  ungeheuerliche  Dimensionen  annimmt,  wie  in  der 
Herpetologie;  und  man  muss  hinzufügen:  weil  nirgends  | 
so  sehr  nach  divergenten  Principien  oder  mit  princi-  j 
pienloser  Willkür  und  Inconsequenz  verfahren  ist.  Um  | 
so  mehr  musste  der  Autor  eines  Werkes,  das  auf  lange 
Zeit  die  Grundlage  herpetologischen  Studiums  bilden  J 
wird,  darauf  bedacht  sein,  endgültige  Benennungen  j 
einzuführen,  und  das  allein  praktisch  durchführbare  j 
Prioritätsprincip  befolgen.  Leider  ist  das  nicht  ge-  1 
schehen;  auch  hat  der  Verfasser  keineswegs  etwa  die  \ 
verbreitetsten  Namen  bevorzugt:  vielmehr  finden  sich 
in  der  nomenclatorischen  Behandlung  auffallende  Un-  \ 
gleichheiten.  So  steht  als  Hauptname  ‘Zamenis  viri-  1 
diflavus'  (1802),  während  acht  frühere  Artnamen  exi-  1 
stiren,  der  älteste,  ‘gemonensis’,  von  1768.  Bei  Hemi-  ; 
dactylus  verruculatus  Guv.  (1829)  werden  sieben  ältere 
Namen,  unter  diesen  ‘turcicus  L.'  (1767),  einfach  in  die  I 
Synonymie  versetzt.  Ausserdem  sind  folgende  Benen-  S 
nungen  zu  restituiren :  Triton  palustris  L.  (für  Tr.  tae-  j 
niatus),  Bombinator  variegatus,  Bufo  rubeta,  Coelopel-  j 
tis  monspesBiilana,  Callopeltis  trilineata,  Typhlops  ver-  j 
micularis,  Eremias  arguta,  Acanthodactylus  erythrurus, 
Phrynocephalus  mystaceus,  Agama  scutata,  Stellio 
agama  etc.  —  In  anderen  Fällen  ist  der  Verfasser  be¬ 
züglich  der  Prioritätsrücksichten  in  den  umgekehrten  I 
Fehler  verfallen,  indem  er  auf  vorlinnesche  Autoren 
zurückgreift;  ein  Verfahren,  das  in  seiner  Consequenz 
uns  nöthigt,  alle  etwa  brauchbaren  Namen  aus  den 
alten  Schriftstellern  wiederherzustellen;  dies  würde 
aber  in  ein  endloses  Chaos  führen.  Sowohl  die  binäre  j 
Nomenclatur  als  die  formelle  Feststellung  der  Katego¬ 
rien  des  Systems  datiren  seit  Linne;  es  ist  deshalb 
zu  citiren:  Salamandra  Laur. ,  Hyla  arborea  Linne, 
Lacerta  viridis  Laur.,  Chamaeleo  Laur.,  Sphargis 
coriacea  Linne,  Cistudo  lutaria  Linne;  ferner  zu  be¬ 
nennen:  Elaphe  Naui,  Callopeltis  longissima,  Platy- 
dactylus  mauritanicus ,  Thalassochelys  atra,  Testudo 
marginata. 

Am  Ende  der  Besprechung  jeder  Klasse  folgt  ein 
Abschnitt  über  die  geographische  Verbreitung,  in  wel¬ 
chem  das  Material  mit  grosser  Sorgfalt  nach  verschiede-  j 


neu  Gesichtspunkten  statistisch  geordnet  ist;  schliess¬ 
lich  werden  daraus  allgemeine  Verbreitungsgesetze  ab- 
strahirt.  Hoffen  wir,  dass  dieser  ‘Erstlingsversuch 
einer  herpetologischen  Geographie  unseres  Welttheiles’ 
zu  weiteren  Arbeiten  in  dieser  Richtung  anregen  möge. 
Dass  diese  auch  mit  günstigem  Erfolg  auf  die  Fauna 
einzelner  Länder  ausgedehnt  werden  können,  ist  nicht 
zu  bezweifeln.  Referent  hat  bereits  (Abh.  d.  nat.  Ver¬ 
eins  zu  Bremen.  1873.  S.  444  Note)  darauf  aufmerksam 
gemacht,  dass  selbst  in  relativ  monotonen  Gegenden 
sich  beachtenswerthe  Verschiedenheiten  in  der  loka¬ 
len  Verbreitung  der  Amphibien  und  Reptilien  heraus- 
stellen.  —  Es  würden  derartige  Untersuchungen  nicht 
bloB  zoogeographische  Daten  liefern,  sondern  uns  auch 
mit  den  Lebensbedingungen  der  Thiere  vertrauter  ma¬ 
chen,  und  vor  Allem  die  räumliche  Ausbreitung  der 
Arten  in  genetischem  Sinne  uns  rcconstruiren  helfen. 
Einen  derartigen  Versuch  —  freilich  auf  unzulänglicher 
empirischer  Basis  —  hat  früher  schon  Jaeger  gemacht. 
Unser  Verfasser  hat  es  vermieden,  solche,  theilweise 
sehr  nahe  liegende  Folgerungen  zu  ziehen;  ob  aus  Vor¬ 
sicht  oder  Tendenz,  ist  aus  dem  Buche  nicht  sicher 
zu  entnehmen.  Vielleicht  hielt  er  auch  diese  Darstel¬ 
lungsweise  nicht  für  vereinbar  mit  dem  Charakter  des 
Werkes.  Das  Vorurtheil,  nach  welchem  Deseendcnz- 
lehre  und  exacte  Systematik  mit  einander  in  unver¬ 
söhnlichem  Widerspruch  stehen,  ist  indess  längst  durch 
die  That  widerlegt. 

Als  willkommene  praktische  Beigaben  werden  in 
dem  Buche  noch  mitgetheilt:  eine  ausführliche  Anlei¬ 
tung  zum  Sammeln  und  Präpariren,  ein  systematischer 
Catalog  der  besprochenen  Arten  und  eine  Uebersicht 
der  wichtigsten  einschläglichen  Literatur.  Die  äussere 
Ausstattung  rechtfertigt  das  gute  Renomme,  welches 
die  Verlagshandlung  in  dieser  Hinsicht  besitzt.  Die 
Abbildungen  sind  —  soweit  sic  plastische  Verhältnisse 
darstellen  —  etwas  roh  angelegt;  als  schematische 
Hülfsmittel  zum  Bestimmcu  werden  sie  indess  genü¬ 
gende  Dienste  leisten. 

Jena.  F.  Briiggeinann. 


Gustav  Class,  die  metaphysischen  Voraussetzun¬ 
gen  des  Leibnitzischen  Determinismus.  Tübingen, 
H.  Laupp'sche  Buchhandlung  1874.  VII,  [I],  127  S. 
8°.  M.  2. 

36]  Arbeiten  über  die  Philosophie  von  Leibniz  (Leib¬ 
nitz?)  sind  noch  immer  sehr  dankenswerth.  Denn  auch 
die  neueste  Darstellung  Zeller's  in  der  Geschichte  der 
deutschen  Philosophie,  so  trefflich  sie  ist,  kann  nach 
dem  ganzen  Zweck  dieses  Buchs  unmöglich  die  schwie¬ 
rigen  Sätze  der  einzelnen  Philosophen  monographisch 
erschöpfen.  Aeltere  Bearbeitungen  aber  leiden  an  dem 
meist  unverschuldeten  Mangel,  lange  nicht  alle  in  Be¬ 
tracht  zu  ziehenden  Quellen  des  Leibnizischen  Den¬ 
kens  zur  Verfügung  gehabt  zu  haben,  wie  sie  neuer¬ 
dings  durch  die  werthvollen  Ausgaben  von  Careil  und 
namentlich  Klopp  vollends  geliefert  werden.  Und  doch 
hat  der  Verfasser  der  hier  zu  besprechenden  Schrift 
ganz  Recht,  wenn  er  S.  3  bemerkt,  dass  so  viele  Ge¬ 
danken  des  genialen  Anfängers  unserer  nationalen  Phi¬ 
losophie  wie  bei  allen  schöpferischen  Geistern  weit 
mehr  für  die  Zukunft,  somit  für  unsre  Gegenwart,  als 
für  ihre  Zeit  bestimmt  gewesen  seien.  In  der  That 
wird  man  sagen  können,  die  Leibnizische  Philosophie 
sei  diejenige,  mit  welcher  am  ehesten  oder  vielmehr 
sehr  gut  auch  die  moderne  Naturwissenschaft  sich  ar- 
rangiren  kann,  soweit  sie  überhaupt  noch  nicht  über 
das  philosophische  Bedürfniss  hinausgewachsen  ist. 
Nur  darf  man  freilich,  um  diess  Zeitverständniss  und 
Interesse  zu  erwecken,  die  eingehende  Darstellung  je¬ 
nes  Denkers,  seine  zuweilen  noch  recht  scholastisch- 
dogmatistischc  Redeweise  nicht  beibehalten  oder  gar 
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steigern,  sondern  sollte  sich  bestreben,  in  gewöhnli¬ 
cher  ‘Menschensprache'  die  realbrauchbaren  Anknü¬ 
pfungspunkte  seiner  Sätze  geflissentlich  hervorzuheben; 
alsdann  wird  sich  sogleich  zeigen,  wie  häufig  er  nicht 
blos  Anbahnung,  sondern  schon  volle  Durchsprechung 
moderner  Probleme  bietet.  So  dankenswerth  also  eine 
wiederholte  Anbauung  jenes  noch  lange  nicht  erschöpf¬ 
ten  Feldes  ist,  so  wenig  dankbar  wenigstens  im  sub- 
jectiv-eudämonistischen  Sinn  ist  sie.  Denn  nur  Wenige 
kennen  und  schätzen  desshalb  die  unverhältnissmässige 
Mühe,  welche  es  kostet,  eben  dieses  System  in  seiner 
so  zersplitterten  Darstellungsform,  seiner  akkommoda¬ 
tiven  Flüssigkeit  und  schliesslich  tiefinneren  Duplizität 
zu  fassen  und  zu  formen.  Unterz,  spricht  aus  eigener 
Erfahrung  und  steht  schon  desshalb  um  so  weniger 
au,  dem  Fleiss  und  der  Mühe  des  Verfassers  obiger 
Schrift  die  gebührende  Anerkennung  zu  zollen.  Der¬ 
selbe  verdient  sie  um  so  mehr,  als  er  zugleich  (S.  2) 
inif  der  in  unserer  Zeit  leider  so  seltenen  Pietät  gegen 
die  geistigen  Grössen  unserer  Vergangenheit  und  mit 
jener  dadurch  geweckten  Bescheidenheit  auftritt,  wel¬ 
che  die  Bedingung  weiteren  Fortschritts  ist.  Denn 
nur  die  wissenschaftlichen  Infallibilisten  haben  ausge¬ 
lernt  und  bringen  es  nicht  mehr  weiter.  —  Zweck  der 
Arbeit  ist,  in  rein  sachlicher,  den  fertigen  Leibniz  von 
1684  an  behandelnder  Weise,  nicht  kritisch  oder  hi¬ 
storisch-genetisch  den  Zusammenhang  des  Leib- 
nizischen  Individualismus  und  Determinis¬ 
mus  darzuthun  (S.  1).  Damit  soll  wohl,  und  mit 
Recht,  gesagt  werden,  dass  es  zunächst  auffallen 
könnte,  bei  prononeirtester  Statuirung  der  Individuali¬ 
tät  dennoch  die  Freiheit  ebenso  entschieden  geleugnet 
zu  sehen,  während  man  diess  bei  den  Universalismus- 
systemen  eines  Spinoza  und  Hegel  begreiflich  und 
selbstverständlich  finde.  Zum  Behuf  jenes  Nachweises 
geht  der  Verf.  von  der  Parabel  über  Sextus  Tarquinius 
aus,  welche  sich  am  Schlüsse  der  allerdings  auch 
wissenschaftlich  vollbeachtenswerthen  Theodizee  fin¬ 
det,  um  in  platonisch-plastischer  Weise  deren,  theolo¬ 
gisch  aii8gedrüekt  praedestinatianischen  Grundgedan¬ 
ken  in  ein  Bild  zu  fassen.  Gegen  diese  Verwerthung 
möchte  ich  nichts  einwenden,  sofern  wir  daran  das 
adaequate  Pendant  zu  den  hieher  gehörigen  streng¬ 
wissenschaftlichen  Sätzen  des  hochbedeutsamen  Auf¬ 
satzes  ‘de  reruin  originatione  radicali'  haben.  Wenn 
aber  der  Verf.  den  Sinn  jener  Parabel  zu  Thesen  for- 
mulirt  und  damit  die  Eintheilung  seiner  Untersuchung 
zu  gewinnen  glaubt,  so  dürfte  diess  doch  minder  glück¬ 
lich  sein  und  mehr  äussere  Formel,  als  wirkliche  Ord¬ 
nung  des  Gedankenfortschritts  geben,  welcher  mir  in 
Folge  dessen  das  mindest  Gelungene  an  der  Arbeit  zu 
sein  scheint.  Und  doch  will  vor  Allem  unsere  Zeit 
rasch  orientirt  sein,  will  immer  genau  wissen,  um  was 
es  sich  eigentlich  handelt,  und  liebt  nichts  weniger 
als  Wiederholungen  oder  Digressionen ,  wie  sie  dem 
Verf.  nicht  selten  passiren  (vgl.  40 — 61  mit  61  ff.,  oder 
102 — 110).  —  Erste  zu  untersuchende  Voraussetzung 
des  Determinismus  ist  der  Hauptgedanke  der  Leibni¬ 
schen  Metaphysik  von  der  Monade  und  dem  Mona¬ 
densystem.  Wie  wird  überhaupt  der  Gedanke  der 
Monade  gewonnen?  Der  Verf.  gibt  zunächst  die  rea¬ 
listische  Ableitung  der  ‘Monadologie’,  wonach  alles 
zusammengesetzte  Körperliche  auf  letzte  einfache  Be- 
standtheile  hinweise.  Dabei  wird  gleich  die  gegen¬ 
wärtig  interessirende  Darlegung  Leibnizens  angestreift, 
dass  die  Naturerklärung  niemals  mit  blos  quantitativen 
statt  schliesslich  qualitativen  Gesichtspunkten  bei  ih¬ 
ren  Atomen  anskomme,  wozu  die  noch  schärfere  Aus¬ 
führung  ‘de  ipsa  natura’  hätte  beigezogen  werden  können. 
Wie  aber  der  Verf.  wohl  fühlt,  ist  diese  realistische 
Ableitung  der  Monade  doch  mehr  populär  und  jeden¬ 
falls  für  das  eigentlich  Monadische  nicht  genügend. 
Er  meint  nun,  dass  eine  schärfer  systematisch  auf¬ 
bauende  Ableitung  bei  unserem  Philosophen  fehle  (S.  19), 


und  will  es  mit  Hülfe  des  sogleich  herbeigezogenen 
Begriffs  der  Vorstellung  halbselbständig  rekonstruirend 
nachholen.  Ich  halte  das  nicht  für  richtig.  Jene  tie¬ 
fere  Ableitung  fehlt  nicht,  und  fürs  Andere  ist  diese 
!  Rekonstruktion  ein  gewisses  Hysteronproteron ,  das 
!  die  Vorstellung  viel  zu  früh  einführt.  Achten  wir  auf 
I  die  doch  nicht  mit  dem  Verf.  (S.  I ;  cf.  jedoch  auch 
S.  17)  so  ganz  abzuweisende  historische  Genesis  als 
beste  Motivirung  für  die  Aufstellung  von  Sätzen,  so 
nimmt  Leibniz  in  der  Frage:  Einheit  oder  Vielheit? 
seine  Stellung  mit  gegensätzlicher  Beziehung  auf  Spi¬ 
noza  und  den  zu  diesem  überleitenden  Occasionalis- 
j  mus.  Ich  meine  besonders  die  Aufsätze  ‘sur  l’esprit 
universel’  und  ‘de  ipsa  natura’.  Letzteres  möchte  ich 
geradezu  übersetzen:  Von  der  Ipse-Natur  der  Dinge. 
Denn  an  Spinoza's  schwächstem  Punkt  ansetzend  be¬ 
tont  Leibniz  die  unumstössliche  Aussage  des  Ich-  oder 
Selbstbewusstseins  über  seine  Eigencentralität  im  Den¬ 
ken  und  Handeln,  statt  blosser  Durchgangspunkt  von 
volitiones  und  cogitationes  (Spin.  Eth.  II,  48  ff.)  der 
Einen  Allsubstanz  zu  sein.  Von  hier  aus  wird  dann 
der  Analogieschluss  auf  alles  überhaupt  Handelnde, 
sich  Regende  und  Bewegende  gemacht,  weil  diess  ja 
offenbar  der  Vollkommenheit  der  Natur  mehr  entspre¬ 
che,  als  Etablirung  des  Selbstseins  nur  in  einem  klei¬ 
nen  Theil.  Dass  aber  Substanz  soviel  sei  als  han¬ 
delnde  Kraft,  diess  war  als  Synthese  des  abstrakt- 
kartesianischen  Gegensatzes  Denken  und  Ausdehnung 
gewonnen.  Mit  dieser  hiemit  unmittelbar  gewonnenen 
Vielheit  in  sich  konzentrirter  Kraftpunkte,  welche  der 
Verf.  auf  falscher  Fährte,  eben  desshalb  immer  wieder¬ 
holt  (19.  23.  30)  und  vergeblich  sucht,  ist  aber  noch 
j  keineswegs  gegeben,  dass  sie  alle  vorstellend  seien 
|  gleich  uns.  Wenn  auch  der  Analogieschluss  das  an¬ 
bahnt,  so  ist  doch  die  Unähnlichkeit  noch  viel  zu  gross, 
i  um  nicht  weitere  Motivirung  dieses  frappanten  Schritts 
!  zu  bedürfen.  —  Der  Verf.  geht  von  hier  richtig  weiter 
J  zu  dem  abschliessenden  Begriff  der  Individualität 
|  als  schärfster  Bestimmung  der  Monade  und  weiss  ihn 
aus  den  eigenthiimlich  uneigentlichen  spinozischen  ter- 
minis  action  und  passion  der  Theodizee  treffend  zu 
entwickeln.  Die  Monade  ist  schlechthin  individuell, 
weil  sie  Alles  hat  (action),  was  alle  Andern  nicht  ha¬ 
ben  (passion),  und  vice  versa.  Sie  nimmt  einen  be¬ 
stimmten,  ihr  und  nur  ihr  eignenden  Platz  ein,  der 
ebendamit  für  alle  Uebrigen  bereits  besetzt  ist;  vgL 
das  schlagende  Bild  in  ‘de  reruin  originatione  radicali’ 
j  von  dem  glücklichen  Besetzen  aller  Brettspielfelder. 

|  Leibniz  philosophirt  als  Mathematiker  der  Kombina¬ 
tions-  und  Variationsrechnung,  welchen  Zug  er  schon 
i  als  Knabe  in  den  Künsten  seiner  an  Einem  Tag  ge- 
|  fertigten  3000  elisionslosen  Hexameter  bewies  —  ein 
i  poetisches  Vorspiel  der  kollisionslosen  ‘besten  Welt’! 
j  Uebrigens  scheint  mir,  als  ob  diese  Entwicklung  des  In¬ 
dividualitätsbegriffs  besser  noch  nicht  aus  der  transcen- 
|  denten  Denkweise  der  Theodizee,  sondern  zuerst  rein 
j  immanent  gegeben  würde  mit  den  an  den  Begriff  der 
Kraft-Substanz  unmittelbar  sich  anschliessenden,  acht 
1  Leibnizischen  Momenten  force  active  und  passive. 
Es  fällt  mir  auf,  dass  der  Verf.  diese  ganz  übergeht, 
wie  es  allerdings  auch  anderwärts  nicht  immer  die 
j  gehörige  Beachtung  findet.  Die  force  passive  —  in 
realistische  Denk-  und  Redeweise  übersetzt  die  Anti- 
typie  —  ist  bei  der  Monade,  ‘quae  non  impeditur,  nisi 
intus  a  se  ipsa',  eben  die  das  individuelle  Geschlossen- 
I  sein  statt  Zerfliessens  garantirende  Centripetalkraft, 
i  das  sich  selbst  Schranken-  und  Grenzensetzen  gegen 
|  alles  Andre  (Nicht-Ich),  die  Selbstbestimmung  durch 
strikte  Unterscheidung  von  allem  Nicht-Selbst.  Diese 
1  Trennung  aber,  um  es  in  bekannt  pointirter  Formel 
|  zu  sagen,  ist  eben  zugleich  die  Einheit  oder  das  ver¬ 
knüpfende  Band  der  Monade  mit  Allem.  Soviel  Gren¬ 
zen,  soviel  Angrenzungen  und  Berührungspunkte.  Da- 
i  mit  ist  das  komplete  Individuum  ‘miroir  de  l’univers’, 
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absolutes  Bezieliuugscentrum ,  wie  der  Verf.  einmal 
treffend  in  einer  daB  Richtige  überhaupt  hart,  nur  zur 
Unzeit  anstreifenden  Ausführung  (S.  63)  formulirt.  Hier 
möchte  ich  auch  sogleich  die  bekannt  vexirende  ma- 
teria  prima  anbriugen,  von  welcher  der  Verf.  gleich¬ 
falls  in  anderem  Zusammenhang  richtig  bemerkt,  dass 
sie  in  lediglich  keiner  Weise  gewöhnliche  Materialität 
bedeute.  Immerhin  jedoch  bildet  sie  für  Leibniz  den 
schillernden  Uebergang  zu  realistischem  Boden.  Ur¬ 
sprünglich  aber  ist  sie,  was  ich  in  obiger  Schrift  nicht 
finde,  wie  ihr  Gegensatz  völlig  aus  aristotelischem 
Sprachgebrauch  zu  verstehen  und  bedeutet  zunächst 
ganz  abstrakt  das  vnoxtiiinvov,  den  Entwicklungskeim 
oder  Lernstoff  für  das  Aufklärungsleben  der  Monade, 
welche  sich  der  Reihe  nach  ihre  ansichseienden  Re¬ 
lationen  zur  Welt  klar  bewusst  macht.  Auch  hier  wie¬ 
der  hat  der  Verf.  vollkommen  Recht,  wenn  er  den  j 
‘dunklen  oder  unbewussten  Grund’  als  Vorrathskam¬ 
mer  für  sehr  bedeutsam  bei  Leibniz  hält.  Letzterer 
ist  hierin  der  optimistische  Stammvater  der  modernen 
Pessimisten.  —  Meiner  Ansicht  nach  tritt  erst  jetzt 
die  Vorstellung  und  zwar  als  sekundär  oder  als  Hilfs¬ 
begriff  ein.  Es  fragt  sich  nämlich :  Wie  ist  denn  un¬ 
endliche  Vielheit  der  Beziehungen  —  l’individu  enve- 
loppe  l’infini  —  in  einer  so  streng  konzentrirten  Ein¬ 
heit  möglich?  Wir  haben  die  Erfahrung  davon  in 
unserem  Selbstbewusstsein  gegenüber  von  seinem  kon¬ 
kreten  Inhalt,  überhaupt  in  unserem  Vorstellungsleben; 
also  mögen  wir  per  analogiam  ‘Vorstellen’  als  durch¬ 
gängige  Form  des  Substanzlebens  fassen.  Eine  ge¬ 
nauere  Durchführung  dieser  Analogie  gibt  Leibniz  selbst 
nicht,  und  so  halte  ich  es  auch  für  misslich,  wenn 
sein  Darsteller,  wie  unser  Verf.,  sich  allzutief  in  kaum 
mehr  Leibnizische  psychologische  Exkurse  einlässt 
(vgl.  S.  60).  Nebenbei  bemerke  ich,  dass  man  bei 
dem  Begriff  ‘Vorstellen’  auf  die  eigenthümliche  Am- 
phibolie  von  imaginer  und  representer  zu  achten  hat, 
welche  im  Deutschen  zusammenfliessen.  Der  Gedanke 
der  aristotelischen  Psychologie  bildet  wohl  das  Binde¬ 
glied.  wonach  die  Seele  in  unendlicher  Elastizität  im¬ 
mer  idealiter  das  ist,  was  sie  sich  vorstellt  (oder 
wahrnimmt).  Bei  Leibniz  aber  ist  damit  die  Anwend¬ 
barkeit  der  psychologischen  Kategorie  auch  auf  die 
niedrigeren  Stufen,  sowie  der  gelegentliche  Uebergang 
zu  realistischen  Sätzen  über  Bewegungseindrücke  und 
Eigenschaften  erleichtert.  —  Hiemit  ist  die  für  den 
Determinismus  wichtige  Frage  beantwortet:  Wie  ist 
die  einzelne  Monade  mit  dem  Monadensystem  ver¬ 
knüpft?  Jetzt  müssen  wir  eine  Stufe  höher  steigen 
und  fragen:  Wie  verhält  sich  das  Monadensy¬ 
stem  zu  Gott?  Hier  besonders  ist  der  Gang  des 
Verfassers  sehr  störend,  sofern  er,  wie  bereits  be¬ 
merkt,  schon  im  Bisherigen  sich  in  die  transeendente 
Betrachtung  verloren  und  damit  den  Gottesbegriff  vor 
der  Zeit  hereingezogen  .hat,  um  jetzt  umgekehrt  noch¬ 
mals  in  Abgemachtes  zurückzugreifen.  Sachlich  aber 
hat  er  ganz  Recht,  wenn  er  nach  Zellers  verdienst¬ 
lichem  Vorgang  den  Gottesbegriff  für  ein  auch  im 
Leibnizischen  System  wissenschaftlich  unentbehrliches 
Moment  erklärt.  Es  wollte  ja  bei  einem  aufkläreri¬ 
schen  Doktrinarismus  Mode  werden,  alle  Gottesbegriffe 
in  einem  philosophischen  System  —  von  Plato  an  — 
für  eitel  opera  supererogationis ,  für  störenden  Anbau 
zu  erklären,  als  ob  überhaupt  ein  durchgeführtes 
wissenschaftliches  System  möglich  wäre  ohne  irgend 
einen  Gottesbegriff,  irgend  ein  menschlicher  Gottes¬ 
begriff  aber  omnibus  numeris  absolutus  sein  könnte! 
So  sehr  wir  diese  These  des  Verf.  billigen,  so  will  es 
uns  nun  doch  allzuunleibnizisch  dünken,  wenn  er  in 
minder  zeitgemässer  Selbständigkeit  des  Konstruirens 
jetzt  zunächst  eine  Art  von  erkenntnisstheoretischem 
Gottesbeweis  versucht,  statt  sich  einfach  sogleich  an 
den  originalen  ontokosmo-teleologischen  Gang  Leibni- 
zen’s  zu  halten.  Fast  will  es  uns  scheinen,  als  ob 


eine  Untersuchung  des  Determinismus  am  passend¬ 
sten  eben  hier  begonnen  hätte,  statt  eine  Reihe  zwar 
ganz  interessanter,  aber  doch  minder  in  diesen  Zusam¬ 
menhang  gehöriger,  weil  rein  metaphysischer  Fragen 
voraus  zu  behandeln.  Es  war  möglich,  in  der  genau 
hieher  fallenden  Abhandlung  ‘de  rerum  originatione 
radicali'  Stellung  zu  nehmen  und  von  hier  aus  pro¬ 
gressiv-synthetisch  zu  verfahren,  wie  es  nunmehr  auch 
der  Verfasser  thut,  aber  nicht  ohne  natürlich  in  viele, 
bei  einer  kleineren  Schrift  um  so  störendere  Wieder¬ 
holungen  des  bisherigen  regressiv- analytischen  Gangs 
zu  verfallen.  Ganz  richtig  wird  nun  das  ontologische 
Verhältniss  von  Essenz  und  Existenz  beim  Absoluten 
selbst  entwickelt,  womit  sich  ungezwungen  die  wei¬ 
tere  Anwendung  desselben  Verhältnisses  auf  die  ein¬ 
zelnen  ‘possibilites’  im  göttlichen  Verstand  als  der  re¬ 
gio  idearum  ergibt.  Es  zeigt  sich  jetzt,  dass  jene 
vorläufig  so  betrachtete  Selbstarrangirung  der  Monaden 
nichts  ist,  als  Entfaltung  eines  überzeitigen  Arrangirt- 
w  er  den  8.  Die  mathesis  divina,  der  mechanismus 
metaphysicus,  die  ethisch  systematisirte  exigentia  exi- 
stentiae  aller  Möglichkeiten  ergibt  die  Entlassung  des 
besten  Weltbilds  zur  Realität,  um  in  transcendentem 
Rechenexempel  mit  dem  kleinsten  Aufwand  die  grösst- 
mögliche  Summe  von  Vollkommenheit  herzustellen,  wo 
Alles  Harmonie  ist,  aber  praestabilirte,  nicht  erst  durch 
eigenes  Thun  oder  spätere  göttliche  Eingriffe  gemachte. 
Indem  jede  zur  göttlich  systematisirten  Realität  ent- 
:  lassene  Monade  einfach  ihre  ewige,  an  sich  seiende 
Essenz  Störunge-  und  wandellos  darlebt,  ergeben  sich 
die  Erscheinungen  unserer  Welt,  welche  aussehen  wie 
realer  Zusammenhang  und  gegenseitiger  Einfluss,  und 
doch  liegt  Alles  nur  in  jenem  ideal-transcendenten  Ar¬ 
rangement.  Es  leuchtet  ein,  dass  die  conditio  sine 
qua  non  dieser  Weltanschauung  der  strikteste,  gleich¬ 
falls  rechnungs-  und  uhrenmässige  Determinismus  aller 
Einzelwesen  ist.  Um  so  mehr  muss  es  interessiren, 

1  wie  Leibniz  mit  dieser  hyperkalvinischen  Zuspitzung 
in  der  Ethik  zurecht  kommt  Hieher  gehören  unse¬ 
res  Erachtens  erst  die  Untersuchungen  über  nothwen- 
dig,  frei  und  determinirt,  welche  der  Verf.  zu  früh  bei 
dem  fürs  Menschliche  nicht  völlig  maassgebenden  Got¬ 
tesbegriff  anhängt  und  überdiess  doch  wohl  nicht  voll¬ 
ständig  genug  für  seinen  speziellen  Gegenstand  be¬ 
handelt  (vgl.  die  nouveaux  essais  contra  Locke).  Wir 
bedauern  es  überhaupt,  dass  durch  die  ganze  Anlage 
der  Schrift  die  eigentliche  Ethik  zu  kurz  kommt,  von 
welcher  der  Titel  mehr  verspricht.  Eine  so  rein  psy¬ 
chologische  und  streng  deterministische  Moral  hat  im¬ 
mer  etwas  eigenthümlich  Anziehendes  und  Frappantes. 
Unseres  Wissens  sind  besonders  hierin  die  bisherigen 
Leibnizdarstellungen  ungenügend  und  berücksichtigen 
weit  nicht  die  ganze,  namentlich  auch  in  interessant 
deutschen,  halbmystischen  Schriften  vorhandene  Lite¬ 
ratur.  Was  übrigens  der  Verf.  gibt,  ist  bereits  sehr 
hübsch  und  lässt  noch  Weiteres  wünscheu.  Sehr  an¬ 
sprechend  und  mit  gewiss  richtiger  Ausziehung  der 
von  Leibniz  selbst  oft  mehr  nur  angedeuteten  Linien 
wird  entwickelt,  in  wiefern  und  worin  der  Mensch 
nicht  blos  Bild  des  Universums,  sondern  Bild  Got- 
i  tes  sei,  indem  er  sich  theoretisch-praktisch  universa- 
lisirt;  systematische  Weltanschauung  und  damit  sich 
ergebende  Liebe  —  positiver  oder  resignirter  Art  — 
j  sind  sein  Ziel,  worin  wir  auffallend  an  Spinoza’s  con- 
I  templatio  sub  specie  aeternitatis  und  amor  Dei  intel- 
lectualis  erinnert  werden.  Freilich  erhebt  sich  auf 
;  dem  Boden  dieses  Systems  zum  Schluss  die  bedenk- 
|  liehe  Frage,  ob  denn  überhaupt  Thätigkeit  im  eigent- 
j  liehen  Sinne  und  nicht  blose  Beschaulichkeit,  theore- 
:  tisch -aesthetische  Kontemplation  möglich  sei.  Der 
Spinozisch- Leibnizische  Intellektualismus  stösst  hier 
an  eine  böse  Klippe,  zum  Beweis,  wie  zeitgemäss  es 
I  war,  dass  Kant  umgekehrt  den  Supremat  der  prakti¬ 
schen  Vernunft  aufstellte.  Indem  der  Verf.  prinzipiell 
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■  nur  darstellen  will,  regietrirt  er  einfach,  wie  Leibniz 
dennoch  die  Möglichkeit  zunächst  von  Selbst-  und 
Innenthätigkeit,  sodann  auch  von  weiterer  Wirksam¬ 
keit  behauptet  und  beide  fordert.  Ein  kritisches  Ver¬ 
halten  könnte  freilich  nicht  umhin,  die  grossen,  sich 
immer  mehr  häufenden  Misslichkeiten  aufzudecken, 
welche  alle  Ethik  in  einem  System  hat,  wo  eigentlich 

far  kein  handelndes  Aussichherausgehen,  ja  überhaupt 
eine  Praxis,  sondern  nur  Yorstellungsverlauf  durch  die 
metaphysisch-psychologischen  Voraussetzungen  etablirt 
ist,  um  die  theologisch-deterministischen  Schwierigkei¬ 
ten  nicht  extra  zu  betonen. 

Möge  es  uns  der  .Leser  zu  gut  halten ,  wenn  wir 
die  Besprechung  einer  Schrift  von  verhältnissmässig 
so  kleinem  Umfang  in  solcher  Weise  aufidehnten.  Wir 
wollten  diese  Gelegenheit  benützen,  um,  nicht  ganz  be¬ 
friedigt  von  den  bisherigen  Leibniz-Darstellungen,  den 
Herrn  Yerf.  obiger  Schrift  oder  Andere  darauf  lunzu- 
weisen,  wie  viel  eben  hier  in  grösserem  Umfang  und 
weiter  gestecktem  Rahmen  noch  gethan  werden  könnte 
und  sollte.  Hiebei  halte  ich  den  vom  Verf.  (S.  29)  ge¬ 
legentlich  geäusserten  Gedanken  für  grundwichtig  und 
maassgebend,  doch  ja  fein  auf  die  durchgängige  Duplizität  I 
eines  idealistischen  und  realistischen  Denkens  bei  Leib¬ 
niz  zu  achten  und  Beides  nicht  des  ‘Systems  der  Har-  ! 
monie'  wegen  vorzeitig  gewaltsam  zu  vermischen.  Der 
idealistische  Faden  führt  uns  geradeswegs  zu  Fichte  i 
und  sofort;  der  realistische  zu  dem  so  nahe  verwandten 
Herbart  oder  zur  modernen  Naturwissenschaft.  Die 
besonders  in  den  nouv.  essais  sich  zeigende  Duplizität 
in  der  Erkenntnisstheorie  aber,  der  keineswegs  gelöste 
Zwiespalt  von  ‘kopernikanischer  und  vulgärer  Rede¬ 
weise’,  wie  Leibniz  zu  sagen  liebt,  das  unvermittelte 
Nebeneinander  von  Apriori  und  Aposteriori,  von  Ratio¬ 
nalismus  und  Empirismus,  womit  er  die  vorkantische 
Doppellinie  der  neuen  Philosophie  schliesst,  treibt  zu 
Kant's  Kritik.  Erst  so  verstehen  wir,  mit  welch  in¬ 
nerem  Recht  Leibniz  der  Anfänger  der  deutschen  Phi¬ 
losophie  heisst 

Kiel.  Ed mund  Pfleiderer. 

Heinrich  Brandes,  Abhandlungen  zur  Ge¬ 
schichte  des  Orients  im  Alterthum.  Der  assy¬ 
rische  Eponymenkanon,  die  Chronologie  der  beiden 
hebräischen  Königsreihen,  die  ägyptischen  Apokata- 
stasenjahre.  Halle  a.  S.,  Lippert'sche  Buchhandlung 
(Max  Niemeyer)  1874.  VI,  150,  [1]  S.  8°.  M.  4. 

37]  Die  vorstehende  Schrift  zerfällt  in  drei  Theile: 

I.  Der  assyrische  Eponymenkanon  (pg.  1  —  40).  H. 
Die  Chronologie  der  beiden  Hebräischen  Königsreihen 
(pg.  41 — 122).  HI.  Die  Aegyptischen  Apokatastasen- 
janre  (pg.  123 — 150).  Das  Vorwort  Charakteristik 
in  völlig  zutreffender  Weise  die  eminente  Bedeutung, 
welche  die  epochemachenden  Entdeckungen  am  Nti- 
und  Tigrisstrande  für  das  Studium  der  alten  Geschichte 
gewonnen  haben.  ‘Seitdem  die  orientalischen  Spraeh- 
und  Alterthumsstudien  umfassende  Einblicke  zu  ge- 
.  währen  angefangen  haben  in  die  Geschichte  uralter 
Culturstaaten ,  seitdem  man  die  Berechtigung  gewon¬ 
nen  hat  von  wirklicher  Geschichte  einiger  Völker  des 
zweiten,  dritten,  ja  vierten  Jahrtausends  v.  Chr.  zu 
sprechen,  ist  es  eine  wissenschaftliche  Pflicht  auch 
für  den  Historiker  geworden,  sich  dieser  für  ihn  al-  i 
lerdings  schwierigen  Aufgabe  zuzuwenden'. 

Dass  der  Verf.  mit  diesem  Grundsätze  Ernst  ge¬ 
macht  hat,  beweisen  seine  eindringenden  Untersuchun- 

Sjen.  Der  grosse  Werth  des  Fundes  der  Eponymen- 
isten  für  die  gesammte  altorientalische  Chronologie 
rechtfertigt  des  Verf.  ausführliche  Behandlung  derselben. 
Im  Eingang  giebt  er  genau  Auskunft  über  den  kritischen 
Apparat  sowohl  der  Epony  menlisten  ( —  vier  Exemplare 
ergänzen  sich,  gegenseitig  — ),  als  auch  der  hochwich¬ 
tigen  Verwaltungslisten  (§1  —  6).  Hierauf  stellt  er 
einen,  soweit  es  möglich  ist,  vollständigen  Eponymen-  i 


kanon  auf  (meist  nach  E.  Schräder  K.  A.  T.  pg.  308  ff.) 
und  fügt  demselben  von  817 — 723  die  Angaben  der 
Verwaltungslisten  bei  (die  sorgfältige  Edition  des  Listen¬ 
fragments  732 — 723  von  G.  Smith  (Transactions  of 
the  society  of  biblical  archaeology  vol.  H  pg.  321)  ist 
dem  Verf.  entgangen).  Ebenso  ist  in  einer  Neben- 
columne  die  Regentenliste  des  ptolemäischen  Kanons 
beigefügt  (§  7).  Mit  Rawlinson ,  Schräder  u.  A.  weist 
auch  der  Verf.  die  Hypothese  Opperts  zurück,  welcher 
eine  47jährige  Unterbrechung  der  Liste  annimmt 
Für  die  Jahresreihe,  welche  der  Kanon  umfasst,  ist  er 
durchaus  als  vollständig  anzusehen  (§  8  und  9). 
Endlich  bespricht  noch  der  Verf.  die  Reihenfolgen  der 
Namen  (§10  und  11),  die  fast  ausnahmslos  den  Thron¬ 
wechsel  andeutenden  Trennungsstriche  (§  12),  und 
die  Doppeldatirungen  der  spätem  Könige  (§  13).  Aus 
Versehen  werden  pg.  28  ein  Eponymos  Salman-asar 
unter  König  Bin-nirar  (1310)  und  gleich  darauf  ein 
Eponymos  Salmanuris  unter  Rimmon-nirar  (um  1350) 
als  Archonten  vor  909  erwähnt.  Offenbar  meint  es 
der  Verf.  mit  zwei  verschiedenen  Personen  zu  thun 
zu  haben.  Allein  sowohl  die  beiden  Könige  als  die 
beiden  Archonten  sind  identisch.  Die  eine  Notiz  ist 
Smith’sche,  die  andre  Sayce’sche  Version ;  daher  rührt 
auch  die  Differenz  in  dem  chronologischen  Ansätze. 
Der  Eponymos  heisst  Salmanu-asar.  Das  Ideogramm 
RIS  hat  in  Wirklichkeit  bekanntlich  den  Werth  asar 
(E.  Schräder:  k.  B.  K.  pg.  137).  Schwieriger  ist  die 
Lesung  des  Königsnamens.  Das  Ideogramm,  welches 
den  ersten  Bestandtheil  desselben  bildet,  wurde  bis¬ 
her  von  Oppert,  Menant  und  Schräder  ‘Bin’  gelesen ; 
allein  es  ist  verschieden  von  demjenigen,  welchem 
diese  Aussprache  mit  Recht  zukommt.  Sayce  hat 
nach  Anleitung  eines  Syllabars  Rimmon  vorgeschlagen ; 
diese  Form  jedoch  ist  unassyrisch.  Lediglich  nach 
den  Regelu  der  assyrischen  Grammatik  hat  E.  Schrä¬ 
der  (Jenaer  Liti-Ztg.,  Jahrg.  1874,  Art  462)  die  Aus¬ 
sprache  Ramman  postulirt,  und  diese  Vermuthung  ist 
inzwischen  monumental  bestätigt  worden.  G. 

I  Smith  nämlich  hat,  wie  Dr.  Schräder  berichtet  (s.  Jahrbb. 
für  Protestant.  Theologie  I,  1875,  S.  128),  eine  In¬ 
schrift  gefunden,  in  welcher  ein  Gott  Ram-ma-nu  mit 
dem  Beinamen  rihsu  (R.  ym)  ‘der  Wetterer'  vor- 
l  kommt.  Den  dunkeln  Gottesnamen  erklärt  Schräder 
1  am  angeführten  Orte  fein  ‘der  Donnergott’  (R.  osn 
‘donnern’.)  Das  passt  zu  dem  Gott  der  Luft  und  der 
Atmosphäre,  zu  seiner  Bezeichnung  als  rihsu,  ‘Wette¬ 
rer’,  zu  seiner  Abbildung  mit  dem  Donnerkeil  in  der 
Hand  Die  Unterdrückung  des  »  in  der  Aussprache 
ist  im  Assyrischen  eine  ganz  gewöhnliche:  aus  ba  ‘al 
wird  im  Assyrischen  bal;  aus  bi  ‘il  bil  u.  s.  f. 

Mit  besonderer  Sorgfalt  erörtert  der  Verf.  den 
Inhalt  der  Verwaltungslisten  (§  14  — 16)  und  kommt 
zu  dem  gewiss  richtigen  Resultate,  dass  dieselben 
nicht  die  vollständige,  nach  Jahren  geordnete  Aufzäh¬ 
lung  aller  von  den  betreffenden  Grosskönigen  unter¬ 
nommenen  Feldzüge  enthalten,  sondern  nur  ‘einen 
willkommenen  Beitrag  zur  Vervollständigung  des  Ver¬ 
zeichnisses  und  zur  chronologischen  Feststellung  der 
assyrischen  Feldzüge  gewähren’. 

Die  in  diesen  Listen  häufige  Angabe:  ina  mat 
‘im  Lande’  erklärt  der  Verf.  nicht  mit  Schräder  dahin, 
dass  der  König  in  diesem  Jahre  in  Assyrien  blieb, 
sondern  meint,  dass  der  Ausdruck  einen  Feldzug  ge¬ 
gen  Aufrührer  und  Tributverweigerer  im  Lande  d.  h. 
in  dem  grossen  Ländercomplex ,  welcher  officiell  als 
mat  Asur  zusammengefasst  wurde  (Brandes  pg.  39), 
bezeichnen  soll.  Allein  dieser  Sinn  kann  nicht  in  den 
Worten  liegen.  Denn  mat  bezeichnet  die  Land¬ 
schaft  Assyrien,  resp.  das  alte  Stammland  der  assy¬ 
rischen  Könige  und  implicirt  erst  später  die  gesammte 
assyrische  Monarchie  mit  den  unterworfenen  Völkern. 
Aber  auch  dann  noch  werden  diese  fast  ständig  als 
tributär  bezeichnet  und  besonders  genannt 
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Sodann  finden  die  Worte  ‘ina  mat’  ihre  beste  Il¬ 
lustration  durch  deu  vollem  Parallelausdruck,  welcher 
zum  Lim  rau  Bil-takkil's  (=  Asurdanil's  14  Jahr;  758) 
angemerkt  ist:  ‘Ana  Gu-za-na.  S'ul-mu  ina  mat. 
Nach  Gozan  :  Friede  im  Lande.’  Damit  offenbar  iden¬ 
tisch  der  Bedeutung  nach  ist  das  so  oft  vorkommende 
‘ina  mat’.  Es  herrscht  Friede  im  Lande;  der  König 
ist  daheim. 

Gegen  diese  Auffassung  erhebt  nun  der  Verf.  das 
Bedenken,  das  den  Beamten  748  und  738  beigefügte 
‘sa  mat’  könne  doch  nicht  übersetzt  werden,  ‘aus  dem 
Stammlande  Assyrien’;  ‘denn  es  kommt  z.  B.  zum 
J.  76t  vor:  sa  ir  Ninua,  von  der  Stadt  Ninive,  und 
wer  aus  Ninive  war,  war  doch  aus  dem  Stammlande, 
und  doch  ist  auf  denselben  eben  nicht  der  Ausdruck 
sa  mat  angewendet’. 

Aber  die  den  Archontennamen  beigefügten  Worte 
sa  ir  Ninua,  sa  Ir  Nasibina  etc.  bedeuten  ja  gar  nicht 
‘aus  der  Stadt  Ninive,  Nisibis  u.  s.  f.  gebürtig,  son¬ 
dern  Präfect  oder  Gouverneur  von  Ninive ,  Nisibis 
u.  s.  f.  (sa  zur  Andeutung  des  Genitive  s.  Schräder 
A.  B.  K.  pg.  384.  K.  A.  T.  pg.  368);  sa  mat  und  sa 
ir  Ninua  sind  auch  keineswegs  identisch.  Vielmehr 
folgt  aus  diesen  Bezeichnungen,  dass  von  den  assyri¬ 
schen  Grosskönigen  neben  dem  Stadtcommandanten 
der  Reichsmetropole  noch  ein  besonderer  Landeshaupt¬ 
mann  für  das  dicht  bevölkerte  Stammland  bestellt 
ward.  Ungleich  schwerer  wiegen  aber  nach  des  Verf. 
Meinung  folgende  Bedenken.  ‘Nähme  man  nämlich 
mit  Schräder  an,  dass  im  Verwaltungskanon  z.  B.  die 
Bemerkung  zum  Jahr  813  ‘ina  mat:  ana  matKaldi’  be¬ 
deute:  einen  Theil  des  Jahres  hielt  sich  der  damalige 
König  Samsi  Bin  in  seinem  Reiche  auf,  während  eines 
andern  Theiles  des  Jahres  auf  einem  Heereszuge  ins 
Chaldäerland,  so  erscheint  die  erste  Hälfte  des  Satzes 
von  vornherein  so  selbstverständlich,  dass  man  zu  der 
Frage  veranlasst  wird,  wozu  in  einem  Verzeichnisse, 
das  offenbar  an  unnützer  Ausführlichkeit  nicht  leidet, 
noch  ausdrücklich  bemerkt  wird  ‘ina  mat’ ,  da  doch 
der  Aufenthalt  des  Königs  im  eignen  Lande  —  we-  j 
nigstens  während  eines  Theiles  des  Jahres  —  einer  I 
besonderen  Erwähnung  wahrlich  nicht  bedurft  hätte’. 
Soweit  der  Verf.  Aus  der  oben  citirten  Limmu-Notiz 
folgt,  dass  des  Königs  Aufenthalt  daheim  und  Friede 
im  Lande  den  Assyrem  durchaus  nicht  so  selbst¬ 
verständlich  vorkamen.  Im  Gegentheil  merkten  die 
Reichshistoriographen  einen  so  seltenen  Fall  gewis¬ 
senhaft  an.  Durch  eben  diese  Notiz,  welche  in  einem 
Jahre  einen  Feldzug  gegen  Gozan  und  Frieden  im  Lande 
berichtet,  wird  die  Schrader’sche  Erklärung  über  allen 
Zweifel  erhoben.  Wenn  also  der  Feldzug  kurz  war  und 
nur  einen  Theil  des  Jahres  umfasste,  vergassen  die  ge¬ 
wissenhaften  Eunuchen  nicht,  der  Nachwelt  mitzutheilen, 
dass  der  König  den  übrigen  Theil  des  Jahres  Residenz 
gehalten  habe.  Endlich  wirft  Brandes  noch  ein,  dass 
man  bei  der  Schrader’schen  Erklärung  mit  demselben 
Rechte  sagen  könnte,  wo  nur  ein  Feldzug,  aber  nicht 
zugleich  ina  mat  bemerkt  werde,  sei  der  König  das 
ganze  betreffende  Jahr  hindurch  nicht  in  seinem 
Reiche  (soll  heissen  im  Stammland)  anwesend  gewesen, 
sondern  eben  ausschliesslich  nur  auf  dem  genannten 
Feldzuge.  Aber,  dass  die  Bezeichnung:  gegen  die 
Stadt  Arpad ,  gegen  das  Stromland  u.  s.  f.  nicht  so 
gemeint  sei,  dass  der  König  in  dem  betreffenden  Jahre 
keinen  Tag  in  seinem  Lande  sich  aufgehalten  habe, 
versteht  sich  doch  für  jeden  unbefangenen  Leser  von 
selbst.  Nur  das  will  die  Bezeichnung  sagen,  dass 
der  König  in  diesem  Jahre  zu  Felde  zog,  während 
es  da,  wo  er  ina  mat  blieb,  niemals  zu  einem  grossen, 
der  Rede  werthen  Feldzuge  kam.  Daher  können  in 
der  Regierung  Asurdanil’s  Unruhen  in  Arrapha,  Go¬ 
zan  u.  s..f.  Vorkommen,  und  der  König  bleibt  ina  mat, 
insofern  kein  auswärtiger  Krieg  statt  hatte. 


Die  falsche  Auffassung  des  ‘ina  mat’  von  Seiten 
!  des  Verf.  erforderte  eine  so  eingehende  Prüfung,  weil 
1  seine  Erklärung  dieser  Worte  im  zweiten  Theue  die 
Hauptstütze  seines  chronologischen  Gebäudes  bildet. 
Auen  einer  anderen  Annahme  des  Verf.  kann  Ref. 
I  nicht  beistimmen,  dass  nämlich  in  den  Verwaltungs¬ 
listen  die  Feldzüge  aufgezeichnet  seien,  an  denen  der 
jedesmalige  Archont  Theil  genommen  habe,  etwa  als 
Commandant  einer  bestimmten  Truppenabtheilung. 
Man  vergegenwärtige  sich  doch  Folgendes:  Salmana- 
sar  IV  (781 — 772)  führt  Kriege  gegen  Armenien  781 
— 778  und  776.  Nach  Brande’s  Hypothese  hätte  dann 
im  ersten  Jahre  der  König  selbst,  im  2ten  der  Tar¬ 
tan,  im  3ten  der  Haremsoberst,  im  4ten  der  Palast¬ 
hauptmann  und  im  6ten  der  Landeshauptmann  ihr 
Glück  gegen  die  Bergvölker  versucht.  Ganz  unbe¬ 
greiflich  wäre,  dass  sowohl  Bin-nirar  (810  —  782),  als 
Salman-asar  IV  (781 — 772)  und  Asur-nirar  (753 — 746) 
regelmässig  im  ersten  Jahre  selbst  commandirt,  im 
2ten  den  Tartan,  im  3ten  den  Palast-Hauptmann,  im 
4ten  den  Haremsoberst,  im  5ten  den  Geheimerath  und 
im  6ten  den  Landeshauptmann  ausgesandt  hätten. 
Dem  widerspricht  doch  alle  Wahrscheinlichkeit.  — 

Die  Einleitung  zur  Abhandlung  über  die  ‘Chrono¬ 
logie  der  beiden  hebräischen  Königsreihen’  stellt  wie¬ 
derum  in  dankenswerther  Weise  dem  Leser  das  Quel¬ 
lenmaterial  zu  Gebote.  Nur  hätte  die  Auswahl  etwas 
methodischer  angelegt  werden  sollen.  Auf  die  bib¬ 
lischen  Daten  (§  2  und  3)  lässt  der  Verf.  Josephos 
(§  4),  Theophilus  ad  Autolycum  und  Klemens  (§  5), 
j  endlich  Eusebios  (§  6)  folgen.  Hier  giebt  er  nun  als 
griechischen  Text  nicht  etwa  Cramer,  aneed.  Paris.  II 
pg.  157  ff.  u.  160  ff.;  sondern  arglos  werden  die  grie¬ 
chischen  Randglossen  derSchöne’sehen  Ausgabe,  welche 
meist  dem  Syncellus  und  der  Osterchronik  entlehnt 
sind,  als  Graeca  Eusebi  hingenommen. 

So  regieren: 

beim  griech.  Euseb :  bei  Brandes : 

Asa  41  Jahre  44  Jahre  cfr.  Schöne  pg.  64 


1  u 

aus  Chrom  pasch. 

j  Joram 

■8  „ 

10  „ 

cfr.  Schöne  pg.  68 
aus  Chron.  pasch. 

Athalia 

7  „ 

6  „ 

cfr.  Schöne  pg.  68 
aus  Chron.  pasch. 

Jehti 

22  „ 

28  „ 

cfr.  Schöne  pg.  70 
aus  Syncellus. 

So  sind  noch  unrichtig  die  als  Angaben  des  grie¬ 
chischen  Euseb  beigeschriebenen  Zahlen  von  Jojakim, 
(Sirnri  fehlt),  Sachaijah,  Sallum,  Menahem,  Pekahjah 
und  Pekah.  Instructiv  ist  auch  die  Bemerkung  zu  Amon : 
ß ',  2  (fälschlich  n.  d.  70  »/f :  12)  Eusebios  (Cramer 
Aneed.  Paris,  n.  pg.  158)  bietet  nur  A]  /jmov  htj  ißf. 
Des  Verf.  Angabe  ist  aus  folgenden  zwei  Syncellus- 
notizen  (Schöne  pag.  86)  geflossen:  Tov  lovöa  ii 
ißadUtvdsv  Aficig  vlog  Mavadßfj  er t/  ß'  und:  du idsxa 
exi i  Evaißiog  kiysi  ßaesiXevaat  xazü  tovg  6  .  ifjevdexat 
di.  Darauf  wendet  sich  der  Verf.  zu  den  Excerpen- 
ten  Eusebs  (§  7)  und  bespricht  erst  an  dieser  Stelle 
die  Cramer’schen  Fragmente.  Es  folgen  dann  a.  die 
ixloyai  iatoQimv  bei  Cramer  II  pg.  261  ff.  b.  die  ini- 
x oprj  xqövcov  bei  Scaliger  thesaurus  pg.  227  ff.  u.  c.  die 
IatoQimv  rsvvuyu>yrj  1.  c.  pg.  377  ff.  Nach  dem  Verf. 
gehen  alle  diese  Excerpte  auf  Euseb  zurück.  Die 
ixXoyal  sind  vielmehr  Auszüge  aus  Africanus,  was  die 
Notiz  über  König  Midas  unter  Amon  (pg.  264)  und 
i  die  Ansetzung  von  Alias  erstem  Jahr  in  01.  I,  1.  (pg. 
265)  zweifellos  machen,  vgl.  auch  Unger :  Chronologie 
des  Manetho  Voiwort  pg.  V.  Diesen  ältesten  und  zu¬ 
verlässigsten  Chronographen  hätte  der  Verf.  nicht 
ganz  übergehen  sollen,  zumal  wenigstens  einige  Frag¬ 
mente  über  seine  Königschronologie  Licht  verbreiten. 
(Routh  reliquiae  sacrae  vol.  U.  African.  chronic,  ex- 
cerpt.  22,  33  —  38,  41,  56.)  Die  imtopij  xquvmv  ist 
!  der  nur  von  Scaliger  etwas  zurechtgestutzte  Text  des 
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chronicon  paschale ;  beider  Ueberschrift  lautet  ja  (Sca-  '  ten  (vgL  Brandes  pg.  77)  widersprechen.  So  recht- 
liger  1.  c.  pg.  227;  chron.  pasch,  ed.  Dind  I.  pg.  32),  fertigt  sich  von  neuem  Schräders  Ansicht,  dass  II 
inno/it}  xQuvtov  tmv  dno  ’Aödp  tov  nganonkäatov  Könige  18,  13  — 16  nur  auf  eine  frühere  Phase  des 
av&QÜnov  itos  *  hovg  ti js  ßaotkeiag  'Hgatdeiov  tov  grossen  assyrischen  Angriffs  zu  deuten  sind.  Mit  §17 
evosßeaictxov  xik.  Der  Verf.  giebt  somit  die  Zahlen  beginnt  der  Verf.  seine  positive  Reconstructionsver- 
der  Osterchronik  dreimal  wieder,  1)  als  Graeca  Eusebi,  suche.  Er  sieht  nur  zwei  Auswege  aus  dem  chrono- 
2)  als  ScaUger’sche  imtopy  xqövmv  und  3)  in  §  8  als  logischen  Wirrsal,  entweder :  die  Annahme  von  Inter- 
Osterchronik.  Dass  endlich  die  laxogimv  ot >vayury  regna  in  Israel  oder :  die  Aufstellung  von  Mitregierun- 
keine  antike  Quelle,  sondern  des  grossen  Philologen  gen.  Mit  Recht  verwirft  er  den  ersten  Nothbehelf 
eigenstes  Werk  sei,  ist  jetzt  so  ziemlich  bekannt,  als  unkritisch;  allein  wenn  er  nun  den  zweiten  ac- 
zeigt  auch  jedem  Leser  der  erste  Blick.  In  §  8  giebt  )  ceptirt,  vermag  Ref.  dem  Verf.  nicht  beizustimmen, 
der  Verf.  die  Zahlen  des  Syncellus  und  des  chronicon  Um  seine  Hypothese  zu  stützen,  beruft  sich  der  Verf. 
paschale;  dieses  ist  keineswegs  um  1050,  sondern  in  hauptsächlich  darauf,  dass  laut  der  Bibel  Thibni  neben 
seiner  jetzigen  Gestalt  unter  HerakUus  compilirt;  ja  Omri  und  Jotham  neben  seinem  Vater  Usia  regierten, 
der  Grundstock  gehört  vielleicht  schon  der  constan-  Schräders  Einwurf  (Litt.  Centralblatt  1873,  Nr.  35): 
tinischen  Zeit  an  (cfr.  ed.  Bonn.  II.  pg.  16  und  381).  1  ‘Jotham’s  16  Regierungsjahre  seien  ausdrücklich  von 
Wollte  der  Verf.  methodisch  die  Angaben  der  seiner  wirklichen  Erhebung  zum  König  an  gezählt', 
christlichen  Chronographen  zusammenstellen,  so  hätten  weist  er  mit  der  Bemerkung  zurück :  es  stehe  nicht 
auf  Josephos  und  Klemens  vor  Allem  die  nicht  eben  j  im  Texte:  ‘und  regierte  seitdem  16  Jahre  in  Jerusa- 
zahlreichen  Angaben  des  Africanus  folgen  sollen,  dann  lern’.  Nun  setzt  aber  das  Königsbuch  Usia’s  52  stes 
die  auf  ihn  zurückgehenden  Excerptoren,  welche  nicht  und  letztes  Jahr  =  Pekah's  Jajir  1.  (II  Könige  15,  27). 
unmittelbar  aus  Africanus ,  sondern  aus  dem  Werke  Also  in  diesem  Jahre  hatte  der  judäische  Thronwechsel 
des  Joannes  von  Antiochien  geschöpft  haben,  wie  die  Statt.  Ahas  kommt  in  Pekah’s  17tem  Jahre  zur  Regie- 
ixkoyai  iatogiäv,  Kedrenos,  Georgios  Hamartolos  u.  s.  f.  rang  (II  Könige  16,  1).  Mithin  regiert  Jotham  die 
(was  beiläufig  G.  Körting,  Diktys  und  Dares,  der  die  vollen  Jahre  Pekah’s  2 — 16;  er  tritt  die  Regierung  an 
uns  noch  erhaltenen  Fragmente  des  Joh.  von  Antio-  in  Pekah’s  erstem  Jahre  und  stirbt  in  seinem  sieb- 
chien  über  Diktys  [Müller,  F.  H.  G.  IV,  550  ff.l  zehnten;  er  regiert  also  in  der  That  16  Jahre,  und 
—  vgl.  Stt  ÜQlafiof  snsftipe  xai  ngdg  tov  JaviS  diese  ganze  Regierung  fällt  nach  Usia’s  Tod. 
ngtaßtiav !  —  entgangen  ist).  Darauf  erst  wäre  Eu-  Gerade  aus  der  von  dem  Verf.  richtig  entwickelten 
seb  in  vierfächer  Tradition  gefolgt  (die  Series  Regum  Idee  der  Legitimität  und  theokratischen  Rechtsan- 
lässt  der  Verf.  mit  Recht  als  nebensächlich  weg).  Behauung,  wonach  dem  jedesmaligen  Thronfolger  der 
Eine  dritte  Recension  repräsentirt  endlich  Syncellus,  j  Königstitel  erst  mit  des  Vorgängers  Tod  zufällt,  folgt 
dessen  israelitische  Chronologie  dem  Panodor  entlehnt  mit  innerer  Naturnotwendigkeit,  dass  unsre  Königs¬ 
ist  (Unger,  Chronologie  des  Manetho  pg.  43).  Mit  \  reihe  nur  legitime  Regenten  aufzählen  kann  und  alle 
ihm  auf  eine  Quelle  weist  die  Osterchronik;  denn  den  Nebenregierangen  weglassen  muss.  Jede  andre  Auf¬ 
israelitischen  Königsreihen  sind  mit  wenigen  Ausnah-  fassung  wird  entgegen  dem  klaren  Wortlaute  in  den 
men  an  beiden  Orten  dieselben  Weltärazahlen  beige-  !  Text  hineininterpretirt  Auch  der  Fall  Omri -Thibni 
schrieben ,  und  dasselbe  scheint  auch  mit  den  arg  |  spricht  gegen  des  Verf.  Auffassungsweise.  Obschon 
entstellten  Zahlen  des  Barbaras  der  Fall  zu  sein ;  denn  Omri  erst  im  31  sten  Jahre  Asa's  factisch  Alleinherr - 


für  seine  biblische  Rechnung  folgt  er  zur  Ausnahme 
nicht  dem  Africanus. 

Mit  §  10  geht  der  Verf.  zu  den  ausserbiblischen 
orientalischen  Quellen  über,  vorab  zum  Mesastein, 
dessen  Angabe  von  der  vierzigjährigen  Herrschaft  des 
Omri  und  des  Ahab  mit  Recht  als  runde  Zahl  betrach¬ 


tet  wird.  In  eingehender  Weise  legt  sodann  der  Verf. 
(§  11  — 15)  die  zahlreichen  Schäden  der  biblischen 
Königschronologie  dar,  welche  bis  jetzt  allen  Heilungs¬ 
versuchen  gespottet  haben.  In  einem  besondern  Pa¬ 
ragraphen  (§  16)  bespricht  er  die  verwickelte  Chro¬ 
nologie  der  Hiskia-Sanherib-Zeit.  Er  constatirt,  dass 


Reihe  chronologisch  weit 
i  das  eine  14te  Jahr  His¬ 
kia' s  Krankheit  und  Me- 
rodach-Baladan’s  Gesandtschaft,  welche  die  Schatz¬ 
kammern  des  jüdischen  Königs  noch  gefüllt  sieht, 
setzt  nun  der  Verf.  712  v.  Chr.  Diess  scheitert,  was 


die  biblische  Erzählung  eine 
auseinanderliegender  Facta  i 
kia’s  zusammendrängt.  Hie 


scher  wird,  addirt  der  legitime  Kanon  die  4  Jahre 
von  Thibni’s  Mitherrschaft  völlig  consequent  mit  in 
seine  Summe.  Zweifelsohne  hat  der  Verf.  durchaus 
Recht  mit  seiner  Annahme,  zahlreiche  in  unseren  Kö¬ 
nigsbüchern  übergangene  Nebenregierungen  hätten  in 
Wirklichkeit  stattgefunden;  allein  für  die  Chronologie 
—  und  darauf  kommt  es  hier  einzig  an  —  fallen 
dieselben  gänzlich  ausser  allen  Betracht. 
Eine  methodische  Kritik  kann  weder  die  Theorie  der 
Anarchien,  noch  der  Mitregierangen  aeceptiren.  Ge¬ 
wiss  mit  Recht  hat  die  Aegyptologie  seit  Mariette 
sich  daran  gewöhnt,  die  Ausscheidung  von  inanetho- 
nischen  Nebendynastien  als  principiell  unzulässig  an¬ 
zusehen;  dasselbe  gilt  auch  für  die  israelitischen  Kö¬ 
nigsreihen  ;  denn  solche  Mitregierungen  zerstören  allen 
chronologischen  Zusammenhang  und  zwingen  uns  zu 
rein  willkürlichen  Annahmen.  In  §  18  erörtert  der 
Verf.  den  relativen  Werth  der  israelitischen  und  der 


schon  Schräder  (K.  A.  B.  pg.  215)  betont  hat,  an  dem 
Umstande,  dass  der  721 — 710  regierende  Merodachbala- 
dan  laut  den  assyrischen  Urkunden  ein  Sohn  Jakin’s 
ist,  während  der  biblische  Sohn  Baladan’s  heisst.  Der 
in  der  Bibel  erwähnte  König  kann  demnach  nur  der 
von  Berosus  erwähnte  Merodach  -  Baladan  H.  sein, 
welcher  704  oder  703  während  sechs  Monaten  die 
Herrschaft  an  sich  riss.  Nur  damals  kann  die  Ge¬ 
sandtschaft  an  Hiskia  abgegangen  sein.  Die  Tribut¬ 
sendung  Hiskia's  an  den  assyrischen  Grosskönig  (H 
Könige  18,  14 — 16)  ist  auch  nach  Brandes  ein  spä¬ 
teres  Ereigniss,  als  jene  Gesandtschaft.  Fällt  nun 
diese  in  70% ,  so  ist  zugleich  die  Unmöglichkeit  er¬ 
wiesen,  dass  Hiskia  diesen  Tribut  Sargon  (722 — 706) 
übersandte,  wie  der  Verf.  vermuthet,  eine  Vermuthung, 
welcher  der  directe  Wortlaut  der  Bibel  (H  Könige 
18,  13)  und  das  völlige  Schweigen  der  Sargoninschnf- 


jüdischen  Reihe.  Die  Gesammtdauer  von  der  Reiehs- 
theilung  bis  zur  Zerstörung  Jerusalems  beträgt  nun 
nach  der  jüdischen  Reihe  393  Jahre,  6  Monate,  10 
Tage,  nach  der  israelitischen  375  Jahre,  1  Monat,  17. 
Tage.  Die  erstere  hält  der  Verf.  für  die  vorzüglichere, 
weil  Ezechiel  4,  5  390  Jahre  der  Missethat  erwähnt 
werden.  Ein  kühner  Schluss !  Das  könnte  höchstens 
darthun,  wie  uralt  die  Corruption  der  jüdischen  Zah¬ 
len  sei.  Eher  Hesse  sich  denken,  dass  die  kürzere 
israelitische  Reihe  die  relativ  besser  erhaltene  sei ; 
doch  auch  sie  ist  mit  den  assyrischen  Daten  unver¬ 
einbar.  Um  mm  für  seine  Reconstruction  ein  solides 
Fundament  zu  gewinnen,  sucht  der  Verf.  nach  festen 
Grundzahlen  (§  19)  und  findet  sie  in  den  Daten  der  Zer¬ 
störung  Jerusalem's  und  Samaria’s.  Erstere  setzt  er  nach 
sorgfältiger  Prüfung  586  an ;  Samaria’s  Fall  722  steht 
bekanntlich  durch  Bibel  und  Keilschriften  völHg  fest. 
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Die  biblische  Geschichte  seit  Salomo  hat  er  in 
drei  chronologische  Abschnitte  getheilt.  Zuerst  be¬ 
handelt  er  die  dritte  Periode  vom  Sturze  Israels  bis 
zur  Zerstörung  Jerusalem  s  (§  19),  im  Allgemeinen 
im  Anschluss  an  die  biblischen  Daten;  nur  Hiskia 
wird  um  zwei  Jahre  gekürzt  und  für  diesen  Zeitraum 
zum  Mitregenten  seines  Vaters  ernannt  Da  Hiskia 
(II  Könige  18,  2)  im  25sten  Altersjahr  den  Thron  be¬ 
steigt,  scheint  er  an  und  für  sich  zu  einer  solchen 
Thätigkeit  wohl  geeignet.  Allein  das  lässt  sich  plat¬ 
terdings  nicht  mit  dem  Alter  seines  Vaters  vereinigen, 
der  36jährig  starb,  mithin  bei  seinem  Tode  keinen 
erwachsenen  Sohn  hinterlassen  konnte.  Wahrschein¬ 
lich  kam  demnach  HiBkia  nicht  25jährig ,  sondern  in 
unmündigem  Alter  auf  den  Thron,  war  also  schwer¬ 
lich  geeignet,  seinen  zweifelsohne  bis  zum  Grabe  recht 
rüstigen  und  jugendlichen  Vater  in  den  Regierungsge¬ 
schärten  zu  unterstützen.  Zugleich  zeigt  aas  völlige 
Schweigen  von  Mitregenten  bei  Manasse  die  innere 
Unwahrscheinlichkeit  der  Hypothese ;  da  dieser  König 
zwölfjährig  auf  den  Thron  kam,  versteht  es  sich  von 
selbst,  dass  eine  Mitregierung  statt  hatte.  Der  chro¬ 
nologische  Kanon  gedenkt  ihrer  nicht ;  denn  für  seine 
Zwecke  ist  sie  absolut  gleichgültig.  Zur  Fixirung  ge¬ 
wisser  Daten  aus  allen  drei  Perioden  steht  uns  ein 
unabhängiges  Vergleichungsmaterial  zu  Gebote  in  den 
chronologischen  Angaben  der  Assyrer.  Ihren  hohen 
Werth  erkennt  der  Verf.  rückhaltlos  an  (§  20). 

Die  assyrischen  Gleichzeitigkeiten  fallen  nun  fast 
ausnahmslos  viel  später,  als  man  sie  gemäss  der  jü¬ 
dischen  Chronologie  ansetzen  sollte.  So  klafft  eine 
unleugbare  chronologische  Discrepanz  zwischen  Bibel 
und  Keilschrift.  E.  Schräder  hat  sich  begnügt,  die¬ 
selbe  zu  constatiren.  Der  Verf.  dagegen  versucht  mit 
seiner  Mitregierungstheorie  eine  Harmonie  zwischen 
beiden  herausteilen;  aber  freilich  seine  Resultate  sind 
sehr  bedenklich;  er  sieht  sich  nämlich  zu  folgenden 
bedeutenden  Reductionen  genöthigt : 

a)  in  Juda:  Jahre  Regierungsjahre 

Joram  regiert  mit  Josaphat  4  bleiben  4  Von  8 


Ahasja 


Athalia 


Amazia  $reSiert  mit  J°as  3f 
Amazia  j  „  Usia  241 


0 


Jotham  \ 


(  »  »» 

b)  in  Israel: 

Joas  jreg.  m.  Joahas 


Usia  8) 
Ahas  8$ 


0 


1 

29 


16 


16 


Pekah 


6*)  „  20 


,  Jerobeamll  13j 
i  „  „  Menahem  13/ 

(  „  „  Pekahjah  2| 

Da  ist  nun  schlechterdings  nicht  zu  begreifen,  warum 
die  Königsliste  Fürsten,  wie  Ahasja  von  Juda,  Jotham, 
Joas  von  Israel,  und  Pekahjah,  die  nie  zur  Alleinherr¬ 
schaft  gelangten,  doch  in  ihre  Reihe  aufnimmt.  Dann 
wüthet  während  der  14  ersten  Jahre  Pekah's  in  Is¬ 
rael  der  schrecklichste  Bürgerkrieg,  und  davon  schweigt 
die  Bibel  völlig!  Der  Verf.  freilich  (§  25)  ist  andrer 
Meinung;  er  findet  den  Bürgerkrieg  angedeutet  in  den 
Worten:  II  Könige  15,  14  und  16:  Und  Menahem, 
der  Sohn  Gadi,  zog  herauf  von  Thirza  und  kam  gen 
Samaria  und  schlug  den  Sallum,  den  Sohn  Jabes  zu 
Samaria  und  tödtete  ihn  und  ward  König  an  seiner 

Statt . Damals  schlug  Menahem  Thiphsach 

und  Alles  was  darinnen  war,  und  ihr  Gebiet  von 
Thirza  an  u.  s.  f.  Schon  Schräder  hatte  bemerkt 
(Litt.  Centralbl.  1873  Nr.  35),  dass  dieses  Ereigniss 
nach  der  Intention  des  Schriftstellers  offenbar 
mit  dem  Kampf  gegen  Sallum  Zusammenhänge,  keinen 
Krieg  zwischen  Menahem  und  Pekah  andeute.  Hier¬ 
auf  erwiedert  der  Verf.:  ‘Dieses  Damals  ist  aber 
doch  nur  eine  zur  Zeitbestimmung  dienende  Parti- 


*)  Menahem  18  and  Pekahjah  1  =  Pekah  13 ;  Pekahjah  2  = 
Pekah  14. 


kel,  welche  dem  Leser  frei  lässt,  den  causalen  Zu¬ 
sammenhang  der  nacherzählten  Ereignisse  sich  selbst 
zu  ergänzen.’  Diese  Behauptung  zu  widerlegen  ist 
überflüssig,  da  sie  der  Verf.  selbst  aufgiebt  (vgl.  pg. 
105);  er  constatirt  dagegen,  dass  die  Thatsache  von 
Thronrevolutionen  und  Bürgerkriegen  im  Zehnstümme- 
reiche  der  damaligen  Zeit  bleibe.  Gewiss;  nur  nicht 
gerade  die  eines  14jährigen  Bürgerkrieges  zwischen 
Menahem,  Pekahjah  und  Pekah,  dessen  Dasein  der 
Verf.  hier  zu  erweisen  hatte.  —  Das  für  des  Verf.  chro¬ 
nologische  Aufstellungen  fragelos  wichtigste  Jahr  ist 
das  Datum  von  Pekah's  Tod  und  Hosea's  Thronbe¬ 
steigung.  Aus  Bibel  und  Keilschrift  folgt,  dass  diese 
beiden  Ereignisse  mit  der  ersten  Wegführung  nord¬ 
israelitischer  Stämme  in  ein  ursächliches,  jedenfalls 
in  ein  zeitlich  sehr  nahes  Verhältniss  treten.  Schrä¬ 
der  fixirte  sie  auf  734  mit  gutem  Grunde;  denn  in 
diesem  Jahre  merken  die  Verwaltungslisten  in  der 
That  einen  Zug  Tiglathpileser's  nach  Palästina  an. 
In  diesem  Feldzug  erkennt  aber  der  Verf.  vielmehr 
einen  ersten  missglückten  Unterwerfungsversuch  von 
:  Seiten  des  assyrischen  Grosskönigs,  welcher  nach  II 
Ghron.  28,  20  (darüber  s.  u.)  hauptsächlich  gegen 
Ahas  gerichtet  war  und  vorerst  fehlscnlug.  In  Wahr¬ 
heit  kann  darunter  nur  der  Zug  des  Grosskönigs  ver¬ 
standen  werden,  über  den  er  so  berichtet:  das  Land 
des  Hauses  Omri,  das  ferne  .  .  .  seine  angesehensten 
Bewohner,  ihre  Habe  führte  ich  gen  Assyrien  fort. 
Den  Pakaha,  ihren  König,  erschlugen  sie:  den  Ausi’ 
setzte  ich  in  das  Königthum  über  sie  ein  u. s.  f.’  Diese 
'  erste  Transplantation  setzt  nun  der  Verf.  in  730,  wo 
der  Verwaltungskanon  nur  ina  mat  anmerkt.  Allein 
der  Verf.  meint,  neben  einem  durch  ina  mat  angedeu¬ 
teten  Feldzug  innerhalb  der  erweiterten  Reiehsgrenzen 
|  habe  dieser  Kriegszug  gegen  das  bereits  sehr  ge- 
i  schwächte  Israel  nur  untergeordnete  Bedeutung  ge¬ 
habt,  sodass  ihn  der  Verwaltungskanon  übergehen 
i  konnte.  Aber  die  Art,  wie  der  Grosskönig  berichtet, 
zeigt  klar,  dass  für  ihn  ‘ein  Krieg  gegen  das  bereits 
sehr  geschwächte  Israel’  keineswegs  eine  nur  unter¬ 
geordnete  Bedeutung'  hatte.  Höchstens  könnte  man 
annehmen,  dass  Hosea  in  der  That  erst  vier  Jahre 
nach  der  Wegführung  den  Pekah  entthronte:  allein 
aus  des  Königs  Bericht  empfängt  jeder  Leser  den 
!  Eindruck,  der  König  spreche  von  Pekah’s  Entthro¬ 
nung  als  von  einem  seinem  Feldzuge  so  ziemlich 
gleichzeitigen  Ereignisse,  nicht  von  einem  bedeutend 
später  eingetroffenen.  Mithin  müssen  die  Wegschlep¬ 
pung  von  Naphthali  und  Genossen,  Pekah's  Tod  und 
Hosea's  Thronbesteigung  mit  Schräder  734  angesetzt 
werden.  Für  den  Verf.  ist  seine  oben  widerlegte 
Erklärung  von  ina  mat  verhängnissvoll  geworden: 
denn  sein  ganzes  chronologisches  Gebäude  stützt  sich 
auf  den  Angelpunct  730  =  Hosea  1. 

Die  schon  früher  vermuthete,  von  Schräder  ein¬ 
gehend  erwiesene  Identität  von  Phul  und  Tiglathpile- 
ser  erscheint  auch  dem  Verf.  wahrscheinlich  (§  24); 
sie  ist  unterdessen  gewiss  geworden.  Der  bisher 
i  DU-GAB  gelesene  König  von  Babylon,  welchen  Ti- 
glathpileser  731  unterwirft,  heisst  nicht  so,  sondern 
Ukin-zir.  Norris  hatte  sich  bei  der  Herausgabe  der 
Inschrift  (W.  A.  J.  II,  67)  einfach  verlesen :  (DU-GAB 
statt  DU  zir.)  Das  richtige  gab  zuerst  G.  Smith 
,  (transactions  of  the  society  of  biblical  archaeology 
,  vol.  I  pg.  85  und  92).  Dr.  Schräder  hat  während  seiner 
Anwesenheit  in  London  die  betreffende  Thontafel  da¬ 
rauf  angesehen;  es  kann  gar  kein  Zweifel  be¬ 
stehen.  G.  Smith  hat  den  Namen  sogar  noch  auf 
einer  andern  Platte  constatirt.  Da  nun  das  Ideogramm 
j  DU  den  Werth  der  Wurzel  kun  ‘setzen’,  ‘stellen'  hat 
!  (vgl.  Schräder  A.  B.  K.  pg.  158  d.  e.  pg.  159  pg.  155 
!  Nr.  61),  so  ist  DU-zir  natürlich  Ukin-zir  zu  transscri- 
i  biren,  ein  Name,  den  man  bei  Schräder  an  der  zu- 
i  letzt  angeführten  Stelle  schon  im  Voraus  postulirt 
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antrifft.  Diesen  Ukinzir  kennt  nun  Ptolemftos;  nach 
»einem  Kanon  regieren  731  —  727  Xiv^tQos  *ai  II<Zqo{ 
Phul  s.  Schräder  K.  A.  T.  pg.  132).  Die  Identi¬ 
tät  von  Phul  und  Tiglatnpileser  ist  mithin 
eine  absolute. 

§  27  und  28  erörtern  in  sehr  gründlicher  Weise 
die  Regierungszeiten  der  Könige  UBia,  Jotham  und 
Abas  und  des  letztem  Zusammenstoss  mit  Damascus 
und  Israel.  Leider  dient  auch  hier  wieder  das  Jahr 
730  als  erstes  des  Hosea  zum  chronologischen  Aus- 
angspunct.  Aus  2.  Chron.  28,  20  folgert  der  Verf., 
ass  Ahas  zuerst  Tiglathpileser  gegenüber  sich  zu 
tapferer  Gegenwehr  aufgerafft  habe ;  hievon  wissen 
die  Königsbücher  bekanntlich  nichts.  Es  ist  über¬ 
haupt  bedenklich,  dass  der  Verf.  die  ganz  junge  Chro¬ 
nik  als  völlig  gleichberechtigt  mit  dem  Königsbuche 
citirt  (vgl.  pg.  74,  75,  89).  Aber  trotz  seiner  künst¬ 
lichen  Chronologie  sieht  er  sich  zu  einer  starken 
Aenderung  einer  biblischen  Zahl  genöthigt;  Menahem 
regiert  bei  ihm  1 8  statt  10  Jahre ;  diese  darum ,  weil 
einmal  das  biblische  Paralleldatum  (Usia  39  =  Me- 
nahem  1)  soll  festgehalten  und  doch  Menahem's  Tri¬ 
but  an  Tiglathpileser  in  738  soll  gesetzt  werden. 
Doch  auch  diesen  Anstoss  verspricht  der  Verf.  in 
einer  spätem  Untersuchung  zu  entfernen.  Diese  soll 
nämlich  beweisen,  dass  wir  es  in  dem  Berichte  des 
Grosskönigs,  welcher  Menahem's  Tribut  erwähnt,  nicht 
mit  ‘Annalen",  sondern  mit  ‘Fasten’  zu  thun  haben 
d.  h.  mit  Nachrichten,  welche  nicht  chronologisch, 
sondern  nach  andern  Gesichtspuncten  geordnet  sind. 
Ein  solcher  Beweis  würde  uns  allerdings  der  unange¬ 
nehmen  Nothwendigkeit  entheben,  Menahem’s  Tribut 
erade  738  anzusetzen;  wir  könnten  ihn  dann  auf  je- 
es,  mit  unsrer  biblischen  Chronologie  harmonirende 
Datum  fixiren.  Aber  diesen  Beweis  wird  der  Verf. 
schwerlich  leisten  können  ;  nach  unserer  Ansicht  steht 
jene  Annahme  mit  den  Angaben  der  Monumente  im 
direkten  Widerspruch. 

Aus  den  angeführten  Gründen  ist  es  Ref.  unmög¬ 
lich,  in  des  Verf.  Versuch  ‘den  endlichen  Abschluss 
dieser  schwierigen  Forschungsaufgabe  ’zu  erkennen ; 
vielmehr  ist  ihm  dadurch  von  neuem  klar  geworden, 
wie  gänzlich  unbrauchbar  das  chronologische 
Schema  der  Königsbücher  sei.  Ein  Buch,  das  erst  in 
nachexilischer  Zeit  seinen  Abschluss  erreichte ,  kann 
mit  authentischen,  gleichzeitigen  Urkunden 
nicht  auf  eine  Linie  gesetzt  werden.  Wenn  aber  Ref. 
im  Bisherigen  den  Resultaten  des  Verf.  selten  zuge¬ 
stimmt  hat,  so  möge  es  dieser  nicht  der  Sucht  zu 
widersprechen  zusenreiben;  vielmehr  sollte  die  ein¬ 
gehende  Beleuchtung  der  Hauptpuncte  der  Befürch¬ 
tung  des  Verf.  entgegentreten,  ‘sein  Versuch  möchte 
nur  auf  vornehme  Abweisung  treffen’.  — 

Die  dritte  Abhandlung  (pg.  123 — 150)  handelt 
über  das  aegyptische  Apokatastasenjahr ;  beigegeben 
sind  zwei  chronologische  Uebersichtslisten ;  die  erste 
(pg.  130 — 139)  zeigt  die  fortschreitende  Verschiebung 
des  ägyptischen  Wandeljahres  neben  dem  entsprechen¬ 
den  Julianischen  Jahre  für  die  drei  Siriusperioden 
der  ägyptischen  Geschichte.  Die  zweite  (pg.  139  — 
148)  zeigt,  wie  sich  in  derselben  Zeit  das  ägyptische 
alte  feste  und  das  Wandeljahr  gegen  einander  ver¬ 
schoben  haben.  Den  Werth  dieser  Untersuchung  zu 
beurtheilen,  muss  der  Rec.  Kundigem  überlassen. 
Heidelberg.  H.  Geizer. 

1.  Johannes  Dümichen,  die  erste  bis  jetzt 
aufgefundene  sichere  Angabe  über  die  Regie¬ 
rungszeit  eines  ägyptischen  Königs  aus  dem 
alten  Reich,  welche  uns  durch  den  medicinischen 
Papyrus  Ebers  überliefert  wird.  Mit  dem  von  Prof. 
Ebers  hergestellten  genauen  Facsimile  der  kalenda¬ 
rischen  Notiz  auf  dem  Rücken  des  Papyrus  Ebers. 
Leipzig,  Wilhelm  Engelmann  1874.  32  S.  8®.  M.  1,60. 


2.  JF.  J.]  Lauth,  die  Schalttage  des  Ptolemäns 
Euergetes  I.  and  des  Aagnstas.  [Sitzungsberichte 
der  philosophisch -philologischen  und  historischen 
Classe  der  k.  b.  Akademie  der  Wissenschaften.  1874, 
Heft  1.  München,  G.  Franz  1874].  56 — 129.  S., 

1  Tafel.  8®. 

38]  Die  ‘sogenannte’  sichere  Angabe  über  die  Regie¬ 
rungszeit  eines  ägyptischen  Königs  aus  dem  alten 
Reich  von  Prof.  Dümichen  ist  dem  doppelten  Kalen¬ 
der  entnommen,  welcher  sich  auf  der  Rückseite  der 
Tafel  I  eines  grossen  medicinischen  Papyrus  befindet, 
den  Prof.  Ebers  im  Jahre  1873  in  Luqsor  aukaufte, 
und  welcher  jetzt  der  Leipziger  Universitätsbibliothek 
angehört.  Dieser  Kalender,  welcher  von  mir  schon 
im  Jahre  1870  im  Dezemberheft  der  Aegyptischen 
Zeitschrift  mit  Transscription  veröffentlicht  wurde, 
nachdem  Prof.  Brugsch  im  Juli-Augustheft  desselben 
Jahres  nach  einer  Mittheilung  von  mir  eine  Ueber- 
setzung  davon  gegeben  hatte,  ist  dadurch  von  be¬ 
sonderer  Bedeutung,  weil  er  unter  dem  bestimmten 
Regierungsjahr  eines  Königs  den  Aufgang  des  Sothis- 
gestirnes  einem  Datum  des  ägyptischen  Wandeljahres 
(9.  Epiphi)  gegenüberstellt  Da  der  Sothisaufgang  nur  alle 
1460julianiscne  Jahre  auf  dasselbeDatumdes  ägyptischen 
Wandeljahres  .fiel,  wird  damit  nicht  nur  die  Regie¬ 
rungszeit  dieses  Königs  genau  bestimmt,  sondern  für 
den  Fall,  dass  wir  den  Namen  dieses  Königs  in  den 
ägyptischen  Königslisten  aufzufinden  vermögen,  für 
die  ägyptische  Geschichte  überhaupt  eine  feste  chro¬ 
nologische  Grundlage  gewonnen.  Brugsch  und  ich  hat¬ 
ten  das  Datum  des  Kalenders  ‘Jahr  3’  gelesen,  Lep- 
sius  in  einer  Nachschrift  zu  meinem  Artikel  ‘Jahr  6’. 
Aber  schon  im  April  1871  schrieb  mir  Hr.  Edwin 
Smith  in  Luqsor,  welchem  ich  die  Copie  des  Kalen¬ 
ders  verdanke,  dass  die  Jahreszahl  weder  3,  noch  6, 
sondern  9  gelesen  werden  müsse,  wie  sich  aus  der 
Paginirung  des  ganzen  Papyrus  ergebe.  Ich  sandte 
die  Mittheilungen  des  H.  Smith  über  die  Kalender- 
Zahlzeichen  des  Papyrus  mit  medicinischen  Formeln 
an  die  Redaktion  der  ägyptischen  Zeitschrift,  wo  sie 
leider  keine  Aufnahme  finden  konnten.  Auch  in  dem 
schwer  entzifferbaren  Königsnamen  des  Kalenders  hatte 
Hr.  Smith  richtig  das  zweite  Zeichen  als  Vogelklaue 
erkannt,  über  das  dritte  Zeichen  war  er  ungewiss. 
Herr  Goodwin  hat  nun  (Zeitschrift  1873  S.  107)  so¬ 
wohl  die  Ziffer  9,  als  die  Vogelklaue  bestätigt  und 
liest  das  dritte  Zeichen  ba  (Vogel  mit  der  Feder  auf 
der  Brust).  So  erhält  er  den  Namen  Remenbara  oder 
Nenbara  und  findet  darin  den  König  Bicheris  der  vier¬ 
ten  manethonischen  Dynastie.  Dümichen  macht  nun 
in  der  oben  citirten  Schrift  die  wesentliche  Verbes¬ 
serung  statt  remen  oder  nen  der  Vogelklaue  die  wohl¬ 
begründete  Aussprache  kerh  beizulegen.  Der  von  ihm 
Ba-kerh-ra  gelesene  Königsname  entspricht  dann  ge¬ 
nau  dem  Bicheris  des  Manetho,  dessen  9.  Regierungs¬ 
jahr  nach  Dümichen’s  Berechnung  3010  —  3007  vor 
Chr.  fiele.  Weiterhin  wird  das  23.  Regierungsjahr 
Thothines  III.  da  auf  den  2t.  Pachons  desselben  ein 
Neumond  fiel,  auf  1602 — 1599  gelegt.  Endlich  sucht 
Dümichen  den  Nachweis  zu  führen,  dass  das  durch 
Euergetes  I.  in  dem  Dekret  von  Kanopus  eingeführte 
feste  Jahr  nicht  schon  unter  Philometor  aufgehoben 
wurde,  sondern  noch  viel  später  in  Kraft  war. 

Gehen  wir  etwas  näher  auf  die  Ausführungen 
Dümichen’s  ein,  so  ist  zunächst  in  Betreff  der  Lesung 
des  Königsnamens  auf  dem  Kalender  die  Lesung  des 
zweiten  Zeichens  als  Vogelklaue  mit  der  Aussprache 
kerh  vollständig  annehmbar.  In  dem  dritten  Zeichen 
erkennt  Dümichen  mit  Goodwin  den  Vogel  ba.  Der¬ 
selbe  ist  allerdings  gewöhnlich  anders  geschrieben  cf. 
2  Anast.  4,  7  im  Namen  des  Menephtah  und  Batau 
im  Pap.  Orbiney,  wir  finden  denselben  aber  ähnlich 
Pap.  Turin  (Pleyte  u.  Rossi)  PI.  VII.  Z.  2.  Ist  wirk- 
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lieh  der  Kalender  auf  der  Rückseite  von  dergleichen 
Hand  geschrieben,  wie  der  medicinische  Papyrus  selbst,  j 
was  ich  vor  der  Hand  bezweifle,  so  wird  sich  unter  i 
den  vielen  dort  aufgeführten  Substanzen  sicher  eine  j 
oder  die  andere  finden,  in  welcher  der  genannte  Vo-  j 
gel  vorkommt,  womit  die  vorgeschlagene  Lesung  be-  J 
stätigt  oder  verworfen  wird.  Angenommen  sie  sei  ! 
richtig,  so  heisst  der  Name  Kerh-ba-ra,  aber  nicht  Ba-  I 
kerh-ra  und  es  müsste  zu  der  regelmässig  vorkommen¬ 
den  Verlegung  des  Sonnenzeichens  (ra)  von  hinten 
nach  vorn  auch  noch  die  Umstellung  der  beiden  an-  ‘ 
deren  Zeichen  in  der  Schreibung  dieses  Königsnamens  1 
vorausgesetzt  werden.  Aber  auch  dafür  giebt  es  Bei¬ 
spiele:  Ahmes  ist  in  der  Sethosliste  geschrieben:  Ra-  j 
neb-pehti,  in  der  Liste  von  Sakkarah  Ra-peh-neb;  Amen- 
emhat  HI  Ra-en-mat  und  Ra-mat-en.  Herr  Dümi-  j 
chen-  glaubt  aber  selbst  nicht,  dass  der  Kalender  aus  ; 
so  früher  Zeit  herrühre,  wie  der  König  Bicheris  von 
3010  vor  Chr.  Geb.  und  nimmt  desshalb  an,  dass  der¬ 
selbe  wie  der  medicinische  Papyrus  eine  Sothisperiode 
später  verfasst  sei  um  1550  vor  Chr.  und  dass  der  i 
betreffende  Schreiber  nach  Vollendung  seines  Werkes  j 
auf  der  Rückseite  Beines  Manuscripts  eine  kleine  Ta-  i 
fei  angebracht  habe,  auf  welcher  er  das  zu  seiner  ! 
Zeit  bestehende  Verhältnis  zwischen  Sothisjahr  und 
Wandeljahr  nebst  dessen  Monatsgöttern  aufzeichnete 
und  dabei  das  Regierungsjahr  eines  Königs  ermittelte, 
in  welchem  das  gleiche  Verhältnis  stattfand,  nämlich 
1461  Wandeljahre  zuvor.  (Die  scheinbare  Verschiebung  j 
der  Monatsgötter  im  Kalender  erklärt  sich  einfach  so:  | 
Die  Monatsgötter  beziehen  sich  auf  die  Monate  des 
Wandeljahres  und  treten  mit  dem  ersten  des  jedes¬ 
maligen  Monats  auf.  Da  nun  z.  B.  der  Anfang  des 
Thoth  in  den  Abschnitt  des  heiligen  Jahres  fällt,  wel¬ 
cher  vom  9.  Mesori  bis  8.  Thoth  geht,  so  muss  die 
Monatsgöttin  des  Thoth,  die  Techi,  diesem  Zeitab-  | 
schnitt  zugesellt  werden  u.  s.  f.)  Schwer  lässt  sich  j 
begreifen  was  den  Verfertiger  des  Kalenders  veran¬ 
lasst  haben  sollte  eine  Berechnung  wie  die  obener¬ 
wähnte  anzustellen,  wenn  dieselbe  sich  auf  eine  längBt 
vergangene  Zeit  bezog.  Denn  dass,  wie  Hr.  Dümichen 
S.  10  seiner  Schrift  sagt  ‘der  gelehrte  Herr  eben  wohl  i 
nur  zeigen  wollte,  dass  er  auch  in  der  Chronologie 
bewandert  sei' ,  ist  schwer  zu  glauben.  Der  Beweis, 
dass  der  Kalender  weder  3000  v.  Chr.  noch  1500  v. 
Chr.,  sondern  viel  später  verfasst  ist,  liegt  darin,  dass 
in  demselben  die  Monatsgötter  aufgeführt  sind,  welche 
sich  im  ptolemäischen  Tempel  zu  Edfu  finden, 
aber  nicht  mehr  die  aus  der  Zeit  der  Ramessiden  (cf. 
Lepsius  Chronologie  p.  134.  Brugsch,  Monuments  Taf. 

V  u.  VI  vgl.  mit  Taf.  IX  u.  X.)  Wir  sind  deBshalb 
genöthigt,  was  ich  schon  Zeitschrift  1870  S.  166  aus 
graphischen  Gründen  gethan  habe,  den  Kalender  in 
eine  spätere  Sothisperiode  herabzurücken  und  kommen 
dann  mit  dem  9.  Epiphi  auf  93 — 90  vor  Chr.  zu  einem 
Könige  (oder  einer  Königin),  dessen  Regierung  101  — 
98  v.  Cnr.  begonnen  haben  muss.  Dies  kann  aber 
nur  Cleopatra  III.  Cocce  sein,  welche  freilich  schon 
117  v.  Chr.  zur  Regierung  kam,  aber  erst  mit  ihrem  j 
älteren  Sohn  Lathyrus,  dann  (von  107  an)  mit  ihrem 
jüngeren  Sohne  Alexander  regierte,  bis  dieser  Aegypten  1 
verliess,  um  aus  der  Ferne  den  Mord  seiner  Mutter  in  s 
Werk  zu  setzen.  Der  Kalender  fiele  dann  in  ihre 
letzten  Lebens-  und  Regierungsjahre  und  diese  wären 
von  der  Zeit  an  gezählt  worden,  wo  sie  von  ihren 
Söhnen  unabhängig  regierte.  Damals  muss  sie  ausser 
ihrem  Namen  Cleopatra  noch  einen  besondern  Regenten¬ 
namen  angenommen  haben,  welcher  uns  bis  jetzt  aus 
den  Monumenten  nicht  bekannt  geworden  ist.  Will  j 
man  diess  nicht  annehmen,  sondern  die  Lesung  Bicheris 
adoptiren,  so  bleibt  meines  Erachtens  nur  der  Ausweg, 
dass  der  spät  (zu  Ptolemäer  Zeit)  lebende  Verfasser  j 
des  medicinischen  Papyrus  seinem  Werke  den  Stempel  i 
des  Alterthums  dadurch  aufdrücken  wollte,  dass  er  I 


demselben  einen  für  3000  v.  Chr.  passenden  Kalender 
anhing,  um,  wie  die  medicinischen  Schriften  der  Aegyp- 
ter  sonst  dem  Chufu,  Athothis  und  Usaphais  zuge¬ 
schrieben  werden,  hier  mit  dem  Namen  Bicheris  zu 
glänzen.  Daraus  würde  allerdings  folgen,  dass  zur 
Zeit  der  Abfassung  des  Papyrus  die  Regierung  des 
Bicheris  in  die  angegebene  Zeit  verlegt  wurde.  —  Die 
unserm  Kalender  entsprechenden  durch  eine  und  zwei 
Sothisperioden  davon  getrennten  Jahre  waren  1553 — 
50  und  3013 — 10.  Dümichen  hat  daher  irrthümÜch 
1559—47  (S.  10)  und  3010—3007  (S.  11),  indem  er 
das  Jahr  1322  v.  Chr.  als  das  erste  anstatt  als  das 
vierte  Jahr  des  vierjährigen  Cyclus  betrachtet.  Somit 
müsste  sein  Bicheris  3021 — 18  zur  Regierung  gekom¬ 
men  sein.  — 

Die  schon  von  Brugsch,  Lepsius  und  Chabas  be¬ 
handelte  Stelle  aus  den  Annalen  Thothmes  IH.  wo 
der  21.  Pachon  des  Jahres  23  als  Tag  der  Panegyrie 
des  Neumondfestes  bezeichnet  ist,  wird  von  Düm.  zur 
Bestimmung  der  Regierungszeit  Thothmes  HI.  benutzt, 
indem  er  durch  dieses  Neumondfest  den  Anfang  eines 
Monats  des  festen  ägyptischen  Jahres  bezeichnet  glaubt. 
Wenn  nun  auch,  wie  Brugsch  in  seinen  Materiaux 
nachgewiesen  hat,  darunter  der  erste  Tag  eines  Mo¬ 
nats  verstanden  werden  kann,  so  scheint  es  doch  ge¬ 
wagt  diess  auch  vom  festen  Jahr  zu  verstehen,  viel¬ 
mehr  werden  wir  in  dieser  Stelle  die  Erwähnung  eines 
wirklichen  Neumondes  zu  suchen  haben,  woraus  sich 
auch  ein  Datum  gewinnen  lässt,  aber  mit  viel  grös¬ 
serem  Spielraum,  als  wenn  der  Anfang  eines  Monats 
des  festen  Jahres  damit  gemeint  wäre.  —  Dümichen 
sucht  dann  S.  1 7  ff.  den  Beweis  zu  führen ,  dass  die 
von  Euergetes  I.  nach  dem  Dekret  von  Kanopus  ein¬ 
geführte  Kalenderreform  auch  nach  Philopator  in  Gang 
geblieben  sei.  Da  der  Kalender  von  Esneh  auf  den 
26.  Payni  des  Wandeljahres  ein  Neujahrsfest  legt,  so 
folgert  Dümichen,  dass  diess  eine  Erinnerung  an  Thoth¬ 
mes  III.  sei,  in  dessen  23.  Regierungsjahr  nach  D. 
Berechnung  des  Neumondes  der  1.  Thoth  des  festen 
Jahres  auf  den  26.  Payni  gefallen  sei.  Nun  ist  aber 
der  Tempel  von  Esneh  unter  einem  der  späteren  Pto¬ 
lemäer  erbaut,  wie  die  lange  Inschrift  auf  der  Hinter¬ 
wand  des  Tempels  zeigt,  welche  den  theilweise  ver¬ 
wischten  Namen  des  Ptolemaeus  Philopator,  seines 
Bruders  (Euergetes)  und  ihrer  Ptolemaeus  Schwester 
(Kleopatra)  trägt.  Der  26.  Payni  des  Wandeljahres  fiel 
aber  145 — 142  v.  Chr.  auf  den  Anfang  des  Sothisjahres. 
Da  diess  die  Jahre  2 — 5  des  Euergetes  H.  sind,  so 
ist  der  erwähnte  Jahresanfang  vom  festen  Jahre  zu 
verstehen  und  keine  Erinnerung  an  Thothmes  in  (!). 
Nach  Düm.  (S.  18)  wurde  der  22.  Oktober  238  v.  Chr. 
zum  6.  Epaganenentag  gemacht.  War  dieses  der  Fall 
und  der  24.  Februar  237  ein  bisextus,  so  kann  nicht 
237 — 235,  sondern  236 — 234  der  1.  Thoth  auf  den  22. 
October  fallen.  —  Dümichen  behandelt  noch  ein  Da¬ 
tum  aus  den  Bauinschriften  von  Edfu,  wo  im  Jahre 
28  Euergetes  II.  der  18.  Mesori  einem  23.  Epiphi  gleich¬ 
gestellt  wild.  In  diesem  23.  Epiphi  sieht  Düm.  wohl 
mit  Recht  ein  Datum  des  durch  das  Kanopusdecret 
festgemachten  Kalenders,  in  welchem  der  1.  Payni 
stets  dem  20.  Juli  entsprach.  —  Dass  übrigens  die 
Tage  des  festen  Jahres  am  Abend,  die  des  Wandel¬ 
jahres  am  Morgen  begannen,  woraus  Düm.  erklären 
will,  warum  im  Kanopusdecret  der  Siriusaufgang  auf 
den  1.  statt  auf  den  2.  Payni  gelegt  ist,  scheint  mir 
noch  eines  Beweises  zu  bedürfen.  Auch  das  letzte 
von  Düm.  behandelte  Doppeldatum  aus  der  Zeit  des 
Neos  Dionysios  scheint  mir  richtig  erklärt.  — 

Wenn  nun  auch  die  Arbeit  von  Dümichen  Anlass 
zu  einigen  Ausstellungen  gab,  so  verdient  dieselbe 
doch  durch  die  Zusammenstellung  und  neue  Behand¬ 
lung  des  chronologischen  Materials  die  höchste  Beach¬ 
tung  aller  derjenigen,  die  sich  mit  diesem  wichtigen 
Zweige  der  Altertnumskunde  beschäftigen.  — 
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Die  Arbeit  von  Prof.  Lauth,  welche  sich  auf  dem¬ 
selben  kalendarischen  Gebiete  bewegt,  handelt  von  ! 
den  Schalttagen  des  Ptolemaeus  Euergetes  I.  und  des 
Augustus.  Auch  hier  wird  das  Dekret  von  Kanopus 
zu  Grunde  gelegt  und  es  soll  zunächst  der  Nachweis 

Seführt  werden,  dass  die  durch  dasselbe  angeordnete 
^alenderreform  schon  in  den  früheren  Regierungs-  j 
jahren  des  Euergetes  in  Gebrauch  war.  Diese  ge¬ 
schieht  vermittelst  einer  sehr  gezwungenen  Auslegung 
einer  Stelle  des  Dekretes  (griech.  Text  Z.  39),  wo 
verordnet  wird,  dass  die  Panegyrie  zu  Ehren  der  Göt¬ 
ter  Euergeten  künftighin  an  demselben  ersten  Payni 
gefeiert  werden  sollte,  an  welchem  sie  von  Anfang  an  j 
im  neunten  Jahr  begangen  wurde  (ßx&v)-  Während 
der  Aorist  sich  einfach  dadurch  erklärt,  dass  sich  der 
Gesetzgeber  in  die  Zukunft  versetzt  und  von  da  auf 
die  anfängliche  Stiftung  dieses  Festes  im  neunten 
Jahre  zurückblickt,  findet  Lauth  darin  den  Beweis, 
dass  die  vieijährige  Einschaltung  dieses  Festtages, 
welcher  das  ägyptische  Jahr  von  365  Tagen  mit  dem 
Sonnenjahr  in  Uebereinstimmung  bringen  sollte,  schon 
vor  Abfassung  des  Dekretes  bestanden  habe.  Die 
Schwierigkeit,  welche  darin  besteht,  dass  das  Dekret 
den  Aufgang  des  Sirius  auf  den  1.  Payni  legt,  welcher 
im  Jahre  238  v.  Chr.  dem  19.  Juli  gleichkömmt,  wäh¬ 
rend  nach  hergebrachter  Ansicht  der  Siriusaufgang 
immer  auf  den  20.  Juli  (hier  den  2.  Payni)  fallen 
musste,  sucht  Lauth  dadurch  zu  heben,  dass  er  gegen 
den  ausdrücklichen  Text  des  Dekretes  den  Schalttag 
in  die  Mitte  des  Jahres  legt  und  bereits  vergangen 
sein  lässt.  Ideler  selbst  (historische  Untersuchungen 
über  die  astronomischen  Beobachtungen  der  Alten  S. 
85)  giebt  zu,  dass  die  Erscheinung  recht  gut  einen 
Tag  früher  oder  auch  später  eintreten  konnte.  Mög¬ 
lich  auch,  dass  eine  erneuerte  Rechnung  für  238  v.  Chr. 
den  19.  und  nicht  den  20.  Juli  ergiebt  (?!)  —  Lauth 
zieht  dann  zwei  Stelen  der  Wiener  Sammlung  heran  t 
und  sucht  aus  den  Zahlenangaben  derselben  (Lebens¬ 
jahre  des  Verstorbenen,  Geburts-  und  Todestag  im  so 
und  sovielten  Jahre  eines  Königs)  zu  erhärten  einmal 
dass  der  Schalttag  vor  dem  Dekret  von  Kanopus  ein- 
eführt  war  und  dann,  dass  derselbe  unter  Philopator, 
ein  Nachfolger  des  Euergetes,  wieder  aufgehoben 
wurde.  Wenn  man  nämlich  die  Regierungsjahre  der 
Könige,  unter  welchen  ein  gewisser  Teho  lebte,  zu¬ 
sammenzählt,  so  ergiebt  sich,  dass  dieselben  6  Tage 
weniger  betragen  als  die  angeführte  Lebensdauer  des 
Teho.  Daraus  folgert  Lauth,  dass  zur  Zeit  des  Todes 
des  Teho  im  24.  Jahre  des  Euergetes  I.  bereits  sechs 
Schalttage  verflossen  sein  mussten.  Diese  Schalttage 
legt  Lauth  in  die  Jahre  244.  240.  236.  232.  228.  224. 
Im  Original,  das  ich  sorgfältig  copirt  habe,  steht  aber 
23.  Jahr  des  Euergetes  nicht  24.,  der  Tod  des  Teho, 
dessen  Lebensjahre  nicht  44,  sondern  43  betragen, 
fällt  auf  den  7.  April  224  v.  Chr.,  welches  Jahr  somit 
nicht  als  ein  bereits  vergangenes  Schaltjahr  gerechnet 
werden  kann.  Auf  der  Grabstele  des  Anemho,  dessen 
Leben  bis  in  die  Regierung  des  Philopator  reicht, 
stimmt  die  Summe  der  Regierungsjahre  mit  der  Summe 
der  Lebensjahre  des  Verstorbenen,  woraus  Lauth  mit 
Recht  folgert,  dass  unter  Philopator  die  Schalttage 


Blblio 

C.  F.  Keil,  Commentar  über  die  Bücher  der  Makkabäer.  Leip¬ 
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M.  A.  v.  Bethmann-Hollweg,  der  Civilprocess des  gern.  Rechts 
in  gesch.  Eatw.  Band  6,  Abth.  1.  Bonn,  Marcus.  8".  M.  5,50. 


nicht  mehr  in  Gebrauch  waren.  —  Sehr  glücklich  ist 
der  Verfasser  in  der  Auffindung  von  Spuren  der  Ka¬ 
lender-Neuerung  unter  Augustus.  Dieselbe  ist  in  ei¬ 
nem  der  Jahre  25 — 22  v.  Chr.  eingetreten,  da  während 
dieses  Quadrienniums  der  1.  Thoth  dem  29.  August 
entsprach,  mit  welchem  das  alexandrinische  Jahr  be- 
innt.  Der  Sothisaufgang  fiel  in  diesen  Jahren  auf 
en  26.  Epiphi.  Nun  ist  in  den  Rhindpapyri  von  dem 
kleinen  Sonnengott  die  Rede,  welcher  am  26.  Choiak 
in  seiner  Barke  zu  schauen  ist.  Unter  diesem  kleinen 
Sonnengott  ist  das  Wintersolstitium  zu  verstehen,  wel¬ 
ches  im  alexandrinischen  Jahr  auf  den  26.  Choiak  — 
23.  Dezember  Jul.  Kal.  fiel.  Von  Augustus  (Kaisres) 
wird  in  den  Rhindpapyren  ausdrücklich  gesagt,  dass 
er  die  Ergänzung  (meh)  machte.  Wenn  aber  Lauth 
aus  der  S.  105  angeführten  Stelle:  Epiphi  Tag  10, 
der  16.  Tag  seit  dem  Hebes  -  tepfeste  folgern  will, 
dass  unter  diesem  Fest  am  26.  Payni  der  Beginn  des 
tropischen  Jahres  gefeiert  wurde  nach  der  Notiz  des 
Kalenders  von  Esneh,  so  bemerke  ich  dagegen,  dass 
man  15  Tage  vom  10.  Epiphi  zurückrechnend,  nicht 
auf  den  26.  sondern  auf  den  25.  Payni  kömmt  und 
dass  der  26.  Payni  des  Esneh  Kalenders  wie  schon 
oben  bemerkt  der  Neujahrstag  des  festen  Jahres  vom 
2 — 5.  Regierungsjahre  Euergetes  II.  ist.  Ausserdem 
fällt  im  Jahr  9  vor  Chr.  das  Sonnensolstitium  nicht 
auf  den  17.  Juni,  wie  Prof.  Lauth  meint,  sondern  auf 
den  24.  Lauth  will  auch  eine  Spur  der  Phönixperiode 
in  einem  Leydener  Papyrus  (I.  350)  entdeckt  haben, 
wo  vom  ersten  Jahre  der  Zurückweichung  möglicher¬ 
weise  mit  Bezug  auf  das  52.  Jahr  letzter  Mechir  Ram- 
ses  II.  (Sesostris)  die  Rede  ist.  Er  legt  diese  Phöuix- 
eriode  mit  ziemlich  viel  Willkür  1525  vor  Chr.  und 
estimmt  darnach  den  Tod  Ramses  II.  auf  1511/10 
und  den  Auszug  der  Juden  1491  vor  Chr.  Den  Be- 

E'nn  der  Aera  der  Kleopatra  (1.  Sept  36  v.  Chr.)  will 
auth  auf  dem  Rundbild  von  Dendera  in  der  Figur 
erkennen,  in  welcher  er  früher  das  alexandrinische 
Jahr  dargestellt  sah.  Bei  dieser  gewiss  recht  ver¬ 
dienstvollen  Arbeit  von  Prof.  Lautn  kann  man  sich 
des  Eindrucks  nicht  erwehren,  dass  derselbe  anstatt 
bei  den  mühsam  gewonnenen  Resultaten  seiner  Arbeit 
stehen  zu  bleiben  sich  gern  zu  unhaltbaren  Hypothesen 
verleiten  lässt,  äüf  welchen  er  einen  unsichere  Bau 
aufführt,  wodurch  der  Werth  seiner  Arbeit  beeinträch¬ 
tigt  wird.  Auch  der  hier  besprochene  Aufsatz,  welcher 
chronologische  Untersuchungen  enthält,  die  unsere  An¬ 
erkennung  in  hohem  Grade  verdienen,  leidet  an  diesem 
Uebelstand.  Möge  mir  der  befreundete  Verfasser  diese 
wohlgemeinte  Bemerkung  nicht  verübeln. 

Heidelberg.  Aug.  Eisenlohr. 

Zn  Jahrgang  1874,  Artikel  577. 

Nachdem  in  Form  einer  Beilage  zu  Nr.  51  Herr  Professor 
A.  Schmidt  eine  Erwiderung  auf  meine  Recension  seiner  Arbeit 
über  Don  Carlos  hat  ausgehen  lassen,  glaube  ich  den  Lesern 
der  Literaturzeitung  ein  kurzes  Wort  schuldig  zu  sein.  In  aus¬ 
führlicher  Weise  die  einzelnen  Sätze  der  Erwiderung  zu  beleuch¬ 
ten,  ist  mir  durch  den  von  Herrn  Prof.  A.  Schmidt  angeschlagenen 
Ton  unmöglich  gemacht;  ich  begnüge  mich  daher  mit  der  Er¬ 
klärung,  dass  ich  mein  früher  abgegebenes  Urtheil  in  seinem 
▼  ollen  Umfange  aufrecht  erhalte. 

Königsberg,  27.  Dez.  1874.  W.  Maurenbrecher. 


praphie. 

Abhandlungen,  herausgeg.  von  der  Senckenbergischen  naturf. 
Gesellschaft.  Band  9,  Heft  8.  Frankfurt  a.  M.,  Winter.  4". 
M.  11,50. 

J.  Seitz,  die  Meningitis  tuberculosa  der  Erwachsenen.  Berlin, 
A.  Hirschwald.  8*.  M.  10. 


H.  Grassmann,  Wörterbuch  zum  Rigveda.  Lief.  4.  Leipzig, 
Brockhaus.  8".  M.  5. 


Geschlossen  am  12.  Januar  1875. 
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39]  G.  Volkmar,  Paulus  Römerbrief:  von  K.  Holsten. 

40  Lettre  sur  l’Aglise  de  Russie:  von  W.  Gass. 

41]  H.  v.  Gauvain,  Sündfluth  und  Arche:  von  W.  Bender. 
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M.  R.  de  Berlanga,  los  bronces  deOsuna:  von  R.  Schöll. 
0.  Dambach,  L.  E.  Heydemann:  von  Th.  Muther. 

Ph.  Harras  v.  Harrasowsky,  die  Vorbereitung  der  münd¬ 
lichen  Verhandlung:  von  L.  v.  Bar. 

C.  G.  Krause,  zur  Lehre  vom  Gerichtsstand:  von  dems. 
A.  Hess,  achtzehn  Civilrechtsf&lle :  von  0.  Wendt. 

E.  Bezold,  das  Versicherungswesen:  von  W.  Endemann. 


48]  W.  Braune,  topogr.-anatomischer  Atlas:  vonG.  Schwalbe. 
491  J.  Hirschberg,  medicin.  Statistik:  von  H.  Immermann. 

50]  G.  C.  Haubner,  die  Krankheiten  der  landwirthschaftlichen 
Hanssäugethiere :  von  F.  A.  Zürn. 

51]  L.  Vivien  de  Saint-Martin,  histoire  de  la  gdographie: 
von  0.  Peschei. 


D.  de  Bruyn,  Palaestina:  von  H.  Kiepert 
JfDerselbe,  proleg.  ad  tab.  geogr.  Palaestinae:  von  dems. 


53]  M.  Lenz,  König  Sigismund  und  Heinrich  der  Fünfte  von 
England:  von  D.  Kerler. 

54]  K.  Hillebrand,  Italia:  von  W.  Bernhardt 

55]  J.  C.  Neuhaus,  der  Friede  von  Ryswick  und  die  Abtretung 
Strassburgs:  von  Heinr.  Peter. 

W.  H.  Riehl,  historisches  Taschenbuch:  von  demselben. 
Records  of  the  past:  von  A.  Eisenlohr. 

S.  I.  Kaempf,  phönizische  Epigraphik:  von  B.  Stade. 

H.  Hübschmann,  zur  Casusiehre:  von  B.  Delbrück. 

H.  Baumgart,  Pathos  und  Pathema  im  aristotelischen 
Sprachgebrauch:  von  F.  Suse  mihi. 

R.  Klotz,  Handbuch  der  lateinischen  Stilistik :  von  H.  Anton. 
Laurin,  herausg.  von  K.  Möllenhoff:  von  E.  Steinmeyer. 
K.  Bartsch,  Chrestomathie  proven$ale:  von  E.  Stengel. 
Le  musde  Fol:  von  A.  Furtwaengler. 
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Gustav  Volkmar,  Paulus  Römerbrief.  Der  äl¬ 
teste  Text  deutsch  und  im  Zusammenhang  erklärt. 
Mit  dem  Wortabdruck  der  Vaticanischen  Urkunde. 
(Die  ncutestamentlichen  Briefe,  geschichtlich  im  Zu¬ 
sammenhang  erklärt,  Bd.  1.)  Zürich,  Cäsar  Schmidt 
(Schabelitz’sche  Buchhandlung)  1875.  XXI,  [I], 
161,  [27]  S.  8®.  M.  4,80. 

39]  Nach  der  Offenbarung  und  den  Synoptikern  will 
Verf.  ‘den  urchristlichen  Lehrschriften  auch  in  episto- 
larerForm  eine  gleich  freudige  und  detaillirte  Aufmerk¬ 
samkeit  widmen'.  Er  beginnt  mit  dem  Römerbriefe, 
‘dem  grossartigen  Lehrgebäude  des  wahren  Christen¬ 
thums  im  Sinne  des  Paulus’.  Er  will  aber  ‘nicht  einen 
neuen  Commentar,  sondern  eine  Ergänzung  zu  mög¬ 
lichst  allen  darbieten  und  versuchen,  den  Brief  in  sei¬ 
nem  ganzen  Zusammenhänge  nach  einem  so  weit,  als 
möglich,  ganz  reinen  Texte  (cod.  B)  darzustellen,  vor 
allem  aber  den  reinen  und  nach  Kräften  auch  rein 
deutschen  Text  so  zu  gliedern,  wie  es  der  Apostel 
selbst  bestimmt  hat’. 

Die  Einleitung  S.  I  —  XXI  spricht  zunächst  über 
den  Begriff  des  Römerbriefes  als  eines  ‘Versuches  des 
Geistesapostels ,  eine  noch  judaistisch  beschränkte 
Mehrheit  in  der  Gemeinde  mit  seiner  gesetzesfreien 
Heilsbotschaft  und  deren  erschütternden  Folgen  in  der 
Heidenwelt  zu  versöhnen,  damit  aber  in  ihr  selbst 
Frieden  zu  begründen  zwischen  der  judenchristlichen 
Mehrheit  und  einer  kleinen,  aber  übereifrigen  paulini- 
schen  Minderheit  zur  Verhütung  eines  Zerfalls  der  Ge¬ 
meinde  überhaupt'.  Darauf  hebt  Verf.  die  Bedeutung 
des  Briefes  hervor  als  des  ‘so  zu  sagen  ersten  Lehr¬ 
buches  des  wahren,  vom  Mosaischen  Banne  freien  Chri¬ 
stenthums'  ;  spricht  über  Entstehung  und  Natur  der 
Römischen  Gemeinde  als  einer  in  ihrer  Mehrheit  juden¬ 
christlichen;  erzählt  kurz  aber  klar  die  älteste  Ge¬ 
schichte  des  Briefes  unter  besonderer  Beziehung  auf 
den  neugeformten  Schluss  und  mit  Berücksichtigung 
vor  allem  von  Markion  und  Tertullian ,  wie  Irenäus, 
welche  ‘beide  das  den  Römern  gewidmete  Lehrbuch 
des  Apostels  von  Cap.  1 — 14  nahezu  ausgeschrieben, 
über  14M  hin  aber  auch  gar  nichts  mehr  anziehbar 

fefunden-;  schliesst  endlich  mit  der  Darstellung  der 
exteszeugen  sowohl  vor  den  Majuskeln  unter  Hervor¬ 


hebung  des  Markiontextes  in  Tertull.  adv.  Marc.,  als 
mit  den  Majuskeln  unter  Hervorhebung  deB  Vaticanus, 
der  ‘bis  auf  sehr  wenige  und  geringe  Ausnahmen  die 
Urschrift  des  Paulus  selbst  biete’. 

In  dieser  sonst  trefflichen  Einleitung  vermisst  Ref. 
nur  eine  Darstellung  der  Gegensätze  des  religiösen 
Bewusstseins  zwischen  Paulus  und  den  Römischen 
Judenchristen.  Denn  dadurch  allein  wäre  begreiflich 
geworden,  was  und  wie  zu  versöhnen  Paulus  in  sei¬ 
nem  Briefe  gesucht  habe. 

Hierauf  folgen  S.  1 — 54  der  Text  des  Briefes  nach 
den  ältesten  Abschriften,  deutsch  und  gegliedert  nach 
den  Angaben  des  Apostels,  d.  h.  Cap.  1 — 14  mit  dem 
Schlüsse  15,  33;  16,  1 — 2;  21 — 24,  dann  aber  S.  55— 
71  die  späteren  Zusätze  von  Paulinem  zwiespältiger 
Art  aus  der  katholisirenden  Zeit  von  120 — 160,  zu¬ 
sammen  seit  195  benutzt,  seit  210  allgemeiner  katho¬ 
lisch  recipirt,  im  Morgenlande  als  14,  24 — 26  (die 
Doxologie  16,  25—27);  15,  3(?  1) — 32;  16,  3—20,  im 
Abendland  als  15,  3(?  1) — 32 ;  16,  3—20;  16,  25—27. 

Das  ganz  eigenthümliche  Verständniss  des  Briefes, 
wie  es  hier  in  der  bis  ins  Einzelnste  durchgeführten 
logischen  Gliederung  sich  ausspricht,  begründet  Verf. 
zunächst  in  den  Textanmerkungen  S.  72 — 106,  dann 
in  einer  Ausführung  über  den  Zusammenhang  S.  107 — 
161.  Hier  findet  sich  eine  neue  Untersuchung  über 
die  Weise  des  Paulus,  durch  die  Form  der  Gedanken 
i  die  logische  Gliederung  derselben  zu  bezeichnen.  Und 
auf  sie  gründet  sich  der  Anspruch  des  Verf.,  dass  er 
die  logische  Gliederung  nach  den  Angaben  des  Paulus 
selbst  vollzogen  habe.  Eine  besondere  Ausführung  ist 
auch  dem  Schlüsse  des  Briefes  gewidmet.  Verf.  sucht 
darin  sein  Urtheil  zu  begründen,  dass  in  1533,  161-1, 
1Q21.34  (]er  ächte  Schluss  des  Paulus  gegeben  sei,  dass 
der  Orient  unter  dem  Vorbilde  von  Judä  24 — 25  und 
Röm.  II33-3*  nach  138  gegen  die  Gnostiker  die  Doxo¬ 
logie  163*-ir  hinzugefügt,  dass  ein  römischer  Friedens¬ 
stifter  nach  Markion  (138),  aber  vor  dem  Fragm.  Mark. 
(170— 180)  die  Abschnitte  15, 1—13;  15,14—32;  163-'8, 
ein  Antignostiker  aber  in  der  Weise  des  Polycarpus- 
briefes  und  der  Ignatiusbriefe  um  150 — 160  den  Ab¬ 
schnitt  1617-30  mit  dem  Briefe  verbunden  habe.  Den 
Schluss  bildet  eine  bis  ins  Einzelnste  durchgeführte 
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schematische  Uebersicht  über  den  Gedankeninhalt  des 
Briefes. 

Ein  Anhang  gibt  noch  den  Schluss  des  Römer¬ 
briefes  bei  Ulfila,  die  Kapiteleintheilung  des  Vaticanus 
und  die  Vaticanische  Abschrift  des  Briefes  nach  N.  T. 
Vatic.  ed.  Tischendorf,  gegliedert  freilich  nach  dem 
Verständnisse  des  Yerf. 

Die  Bedeutung  des  vorliegenden  Werkes  liegt  zu¬ 
nächst  in  der  gelehrten  und  scharfsinnigen  Untersu¬ 
chung  über  den  ächten  und  unächten  Schluss.  In  ihrem 
positiven  Ergebnisse  der  Natur  der  Sache  nach  un¬ 
sicher,  wird  sie  auch  noch  nach  Lucht  und  Holtzmann 
(Z.  f.  w.  Th.  74  S.  504)  die  Ueberzeugung  von  der  Um¬ 
formung  dieses  Schlusses  von  151  an  befestigen  hel¬ 
fen.  Weiter  liegt  die  Bedeutung  in  der  mit  ausser¬ 
ordentlicher  Sorgfalt  ausgeführten  Darstellung  des  Ge¬ 
dankeninhaltes  und  Gedankenganges  des  Briefes.  Nun 
hatte  schon  früher  Ref.  in  der  Anzeige  des  Commen- 
tars  von  Hofmann  (Zeitschr.  f.  wiss.  Theol.  1 872  S.  446 
— 56)  die  grossartige  und  doch  einfache,  bis  in  die 
einzelnen  Theile  hinein  mit  durchdringender  Logik  ge¬ 
gliederte  Gedankenconception  des  Römerbriefes  in  den 
entscheidenden  Abschnitten  Cap.  I18 — 8**  u.  Cap.  9 — 11 
nachgewiesen.  Unmittelbar  darauf  erschien  der  Römer¬ 
brief  von  Lipsius  in  der  Protestantenbibel  und  zeigte 
bis  auf  geringe  Unterschiede  eine  Uebereinstimmung 
in  der  Gesammtauffassung  und  Gliederung.  Diesen 
beiden  Auffassungen  des  Briefes  steht  nun  die  des 
Verf.  so  entschieden  entgegen,  dass  die  eine  die  an¬ 
dere  als  reines  Missverständniss  des  Briefes  von  sich 
ausschliesst.  Und  —  merkwürdig  —  Verf.  geht  dabei, 
wie  Ref.  und  Lipsius,  von  derselben  Grundanschauung 
über  den  Brief  aus,  dass  nämlich  Paulus  in  demselben 
die  judenchristliche  Mehrheit  der  Römergemeinde  mit 
seinem  Evangelium  versöhnen  wollte  und  dass  er,  wie 
Verf.  treffend  sagt,  ‘den  Gegner  von  dessen  eigenem 
alttestamentlichen  Standpunkte  aus,  so  aber  auch  mit 
dessen  eigenen  Voraussetzungen  und  Anschauungen 
bekämpfe  und  bemeistere’. 

Aber  neben  dieser  geschichtlichen  Auffassung  geht 
beim  Verf.  eine  andere,  eine  abstrakt  doktrinäre,  der 
Brief  sei  ein  System  (S.  VHI) ,  ein  Lehrbuch  (S.  IX, 
136),  das  Lehrgebäude  des  in  seiner  Innerlichkeit 
wahren,  in  seiner  Gesetzesfreiheit  reinen  Christen¬ 
thums,  das  Paulus  den  Judenchristen  in  Rom  nur  im 
Besondem  gewidmet  habe.  Auch  der  Form  nach  sei 
das  Ganze  ein  Lehrbuch  (S.  107).  Und  wie  die  ge¬ 
schichtliche  Auffassung  in  der  Einleitung  die  Vorherr¬ 
schaft,  so  hat  die  doktrinäre  für  das  Verständniss  des 
Briefes  die  Alleinherrschaft.  Sie  aber  hat  nach  dem 
Urtheile  des  Ref.  den  Verf.  zu  einer  Systematisirung 
und  Schematisirung  des  Gedankeninhaltes  gedrängt, 
welche  dem  Gedankengange  Gewalt  anthut  und  eine 
objektiv  reine  Anschauung  des  Ganzen,  wie  der  ein¬ 
zelnen  Gedankenglieder  aus  dem  Bewusstsein  des  Pau¬ 
lus  unmöglich  macht.  Ref.  kann  nur  durch  einige  Bei¬ 
spiele  aus  dem  ersten  Abschnitte  l18 — 838  sein  Urtheil 
erläutern.  So  reisst  Verf.  I28-32  von  t18-27  los  und  be¬ 
zieht  schon  diesen  Abschnitt  auf  die  judäische  Mensch¬ 
heit,  während  die  Verbindung  (xai)  und  der  Ausdruck 
(tuv  d-sov  Ijjeiv  b>  iniyvoast  in  seiner  Einheit  mit  V.  21 
— 25  und  avvevöoxovatv  totg  ngäaaovatv  in  sei¬ 
nem  Gegensätze  zu  <3  aviXgco ne  näg  6  x  q  ivoav  21) 
dies  schlechterdings  unmöglich  machen.  So  reisst 
Verf.,  wie  Hofmann,  39-20  von  l18 — 38  los  und  verbin¬ 
det  es  mit  321-30  zu  einem  zweiten  Hauptstück  der  i 
Begründung  von  l17.  Es  steht  dies  in  Widerspruch 
mit  seiner  eigenen  Deutung  von  3*  (Was  also  ?  Haben 
wir  einen  Vorschutz?  Nein,  schlechterdings  nicht.) 
und  seiner  eigenen  Auffassung  von  2l — 38,  insofern 
hier  die  Gründe  zurückgewiesen  werden,  durch  welche 
der  Mensch,  der  den  Namen  Jude  führt,  im  Wahne  i 
steht,  einen  Vorzug  gegen  den  Zorn  Gottes  zu  i 
haben.  Und  ohne  Verbindung  mit  3*-30  würde  die  I 


f;anze  Ausführung  l18-33  und  2* — 38  ohne  zusammen- 
ässendes  Ergebmss  verlaufen  (v^l.  318  Iva  nüv  atöpa 
V8aYV  xal  vnöötxog  ykvTjtat  näg  o  xöojtog  t  m  iXecö  d.  h. 
“E/Uijvtg  nach  l18-*3  tt  xai  ’lovöaiot  nach  2’ — 38).  So 
reisst  Verf.  331 — 4 34  von  331-38  los  und  macht  331  gar 
zum  Thema  einer  zweiten  Abtheilung  (331 — 8**)  des 
ersten  Lehrtheils,  während  doch  331 — 4 23  mit  337-*° 
und  beide  mit  331-3*  auf  das  innigste  Zusammenhän¬ 
gen,  insofern  sie  für  das  judenchristliche  Bewusstsein 
bedeutsame  Momente  des  331-38  aufgestellten  Wesens 
der  itxatoavvrj  iXtov  hervorheben,  die  Momente  des 
ömgsäv,  des  sig  näv tag  tone  ntotevovtag’  ov  yag  iattv 
ötaotoly ,  und  vor  allem  des  ftagtvgov/eivij  vnö  toi 
vdftov  xal  täv  ngowtjtmv.  So  reisst  Verf.  5'-u  ans 
seiner  engen  Verbindung  mit  l18 — 330  und  331 — 4**  los 
und  verbindet  den  Abschnitt  mit  512-31  zu  einer  Ge¬ 
dankeneinheit  als  zweites  Hauptstuck  der  Bestätigung 
von  l18,17  aus  dem  Gesetzbuche,  insofern  5‘3-18  auf 
1  Mos.  217  zurückgehe  (?).  Es  geschieht  dies  unter 
Vertheidigung  der  Lesart  eiggvtjv  fyiouev  mit  der  Deu- 
;  tung:  lasset  uns  Frieden  halten  gegen  Gott,  um  ihm 
nun  nicht  mehr  das  Verdienst  streitig  zu  machen,  dass 
allein  seine  Gerechtigkeit  (das  ist  für  den  Verf.  die 
dtxatoavvtj  iXtov  des  Paulus)  der  Grund  (?)  der  unseri- 

§en  ist.  Aber  wäre  dies  der  Sinn,  in  welchem  das 
prachgefühl  der  Alten  das  eigqvijv  exuftev  sich  ge- 
1  deutet  hätte  —  wie  er  es  nicht  ist  —  so  wäre  die 
|  Redeform  für  ein  jüdisch  -  religiöses  Bewusstsein  ohne 
Sinn.  Der  einzig  denkbare  Gegensatz  des  eigrjvtj v  Ix«*- 
(uv  gegen  einen  yoyyva/*6g  täv  ‘lovöaimv  würde  anders 
ausgedrückt  sein  (vnotayijvat  Rom.  103  ft>j  ävxtXiyetv 
;  IO31  uvtanoxgiiHjvat  9*°).  Und  welchen  Sinn  hat 
(  für  die  Deutung  des  Verf.  der  Zusatz  ötd  tov  xvgiov 
I  rjpäv  'lijoov  Xqkstov,  was  heisst:  lasst  uns  Frieden 
j  halten,  lasst  uns  nicht  streiten  gegen  Gott  mittelst 
Jesu  Christi?  Und  Hesse  selbst  eig^vijv  eyetv  n.  t.  ft. 
im  Sinne  von  dg.  äyttv  irgendwo  sich  belegen  —  woran 
Ref.  zweifelt  —  nimmt  nicht  V.  9  den  Gedanken  von 
V.  I  wieder  auf  und  ist  nicht  dadurch  der  Sinn  von 
l  sigijvtj  als  Gegensatz  gegen  ögyij  und  die  Lesart  tyoftev 
für  den  Zusammenhang  und  für  Paulus  sicher  gestellt? 
Weil  aber  nun  Verf.  an  jener  unglückseligen  Lesart 
auch  für  Paulus  festhölt,  so  verbirgt  sich  ihm,  dass 
Cap.  51-11  als  Folge  der  ötxatoavvij  iXeov  logisch  paral¬ 
lel  steht  mit  1 18 — 330  als  Voraussetzung  der  ötxatoavvij 
iXeov,  deren  Wesen  320 — 4**  aufgestellt  wird;  verbirgt 
sich  ihm,  dass  5,ss  ein  neuer  Gedankenabschnitt  be- 
j  ginnt,  in  welchem  Paulus  die  aus  t 18 — 5"  sich  erge¬ 
bende  neue  Anschauung  der  göttlichen  Weltheilsord¬ 
nung  ausführt,  um  an  die  Stellung  des  Gesetzes  in 
derselben  die  falschen  Consequenzen  anzu  knüpfen, 
welche  das  sittlich -religiöse  Bewusstsein  der  Juden¬ 
christen  aus  seinem  neuen  Heilsprinzipe  der  ötx ato- 
avvtj  iX tov  gezogen  hat  (61 ;  6,s;  77),  um  dies  Prinzip 
durch  seine  Consequenzen  zu  vernichten;  verbirgt  sich 
ihm,  dass  Paulus  in  dialektischer  Gedankenentwick¬ 
lung  diese  falschen  Consequenzen  sich  selber  gegen¬ 
überstellt,  um  sie  zuerst  negativ  (61 — 726),  dann  posi¬ 
tiv  (8* — 83°)  zurückzuweisen;  verbirgt  sich  ihm  der 
Gedankengang  der  ganzen  Ausführung  l18 — 838. 

Wie  dem  aber  auch  sei,  Verf.  hat  auf  die  Ergrün¬ 
dung  der  logischen  Gliederung  des  Römerbriefes  so 
grosse  Sorgfalt  verwendet,  dass  die  Wissenschaft  die 
viel  verhandelte  Frage  über  Gedankeninhalt  und  Ge¬ 
dankengang  des  Römerbriefes  noch  einmal  mit  ihm 
gründlich  wird  untersuchen  müssen.  Und  so  wird 
auch  dieser  Theil  seiner  Arbeit,  wie  die  anderen,  seine 
Früchte  für  ein  immer  klareres  Verständniss  des  Rö¬ 
merbriefes  tragen. 

Bern.  Holsten. 
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N.  N.,  Lettre  ä  Honsienr  le  professeur  H.  de 
TrÖtschke  ä  propos  de  quelques  jugements  sur 
l’eglise  de  Russie.  Leipzig,  S.  Hirzel  1874.  [UI], 
88  S.  8°.  M.  2. 

40]  Ein  wohlunterrichteter  Russe,  fleissiger  Zuhörer 
von  Treitschke,  tritt  in  diesem  Sendschreiben  gegen 
den  von  dem  Letzteren  in  dem  Wintersemester  1873 
— 74  aufgestellten  Satz  auf:  ‘Der  russische  Kaiser  ist 
das  Oberhaupt  der  griechisch-orthodoxen  Kirche,  also 
ist  der  Gehorsam  gegen  den  Kaiser  auch  eine  religiöse 
Pflicht'  (seance  du  12  Janvier  1874).  Er  nennt  den 
Vorwurf  des  Cäsaropapismus  einen  hergebrachten,  wel¬ 
cher  den  deutschen  Zeitungen  und  Journalen  zur  Ge¬ 
wohnheit  geworden  sei,  der  sich  aber  mit  einer  ge¬ 
naueren  Kenntniss  und  unbefangenen  Beurtheilung  der 
russischen  Kirche  und  ihrer  Geschichte  im  Wider¬ 
spruch  befinde.  Nein,  fährt  der  Verf.  fort,  die  rus¬ 
sische  Kirche  hat  kein  anderes  Haupt  als  unseren 
Heiland  Jesus  Christus;  ruhend  auf  dem  Ansehen  der 
sieben  ersten  ökumenischen  Concilien  und  auf  der 
Gültigkeit  des  kirchlichen  Gesetzbuches  und  des  Kate¬ 
chismus  (zuletzt  von  1866),  enthält  sie  auch  in  ihrer 
Geschichte  kein  Ereigniss,  durch  welches  dem  Zaren 
oder  Kaiser  eine  hierarchische  Suprematie  oder 
kirchliche  Souveränität  übertragen  worden  wäre. 
Zum  Beweise  dient  eine  kurze  kirchenhistorisclie  Ue- 
bersicht,  welche  die  wichtigsten  Wendungen  bezeich¬ 
net  und  namentlich  bei  den  Regierungen  Peters  des 
Grossen  und  Paul  s  I.  verweilt.  Buchstäblich  genom¬ 
men  hat  der  Verf.  unseres  Erachtens  darin  Recht, 
auch  wei88  er  treffend  die  Momente  hervorzuheben, 
welche  geeignet  sind,  diesen  sogenannten  russischen 
Cäsaropapismus  von  der  hierarchischen  Oberhoheit 
des  Papstes  zu  unterscheiden,  sowie  auch  die  Wirk¬ 
samkeit  des  Oberprocurators  als  des  staatlichen  Re¬ 
präsentanten  bei  der  dirigirenden  Synode  in  das  rich¬ 
tige  Licht  zu  stellen.  Gewiss  ist  die  russische  Kirche 
theils  stabiler  und  traditioneller  theils  aber  auch  reli¬ 
giöser,  weit  weniger  hierarchisch  und  dafür  volks- 
thümiieher  und  patriarchalischer  als  die  Römische, 
und  nur  bei  Beachtung  dieser  Eigenthümlichkeiten 
wird  sie  richtig  verstanden.  Allein  zweierlei  möchte 
Ref.  dennoch  unserem  Briefsteller  entgegenhalten. 
Dieser  macht  richtig  darauf  aufmerksam,  dass  das 
russische  Patriarchat  seit  seiner  Einsetzung  und  wie 
früher  die  Bischöfe  zu  einem  beträchtlichen  politi¬ 
schen  Einfluss  gelangt  war,  und  dass  namentlich  der 
berühmte  Nikon  durch  persönliche  Thatkraft  und  durch 
seine  Verdienste  um  die  Verbesserung  der  Kirchen¬ 
bücher  sich  zu  einer  Art  von  Mitregentschaft  erhoben 
hatte,  Hadrian  und  der  Verweser  Stephan  Jaworski 
wurden  seine  Nachfolger.  Uebergriffe  wie  die  des  Ni¬ 
kon  konnten  einem  Selbstherrscher  wie  Peter,  der 
das  Reich  in  jeder  Beziehung  einigen  und  den  Ver¬ 
band  mit  Constantinopel  nicht  wieder  aufhebmen 
wollte,  die  Würde  eines  Patriarchen  entbehrlich  und 
gefährlich  erscheinen  lassen.  Wenn  nun  aber  Peter, 
um  keinen  zweiten  Nikon  zu  erleben,  das  Patriarchat 
ganz  aufhob  und  sich  selbst  an  die  Spitze  der  dirigi¬ 
renden  Synode  stellte,  war  dies  nicht,  wie  hier  ge¬ 
sagt  wird,  ein  legaler  Schritt,  sondern  ein  autokra- 
tischer;  denn  für  eine  dirigirende  Synode  ohne  Pa¬ 
triarchat  und  statt  dessen  mit  politischer  Oberleitung 
hatte  die  russische  und  griechische  Kirche  bisher 
keine  Form  gehabt.  Es  war  damit  etwas  Neues  ge¬ 
geben,  was  auch  in  dem  alten  Byzantinismus  keine 
Analogie  hatte.  Unter  eidlicher  Anerkennung  des  Dog- 
ma’s  und  der  Synodalordnung  wurde  der  Kaiser  der 
oberste  Verwalter  der  Kirche,  freilich  ohne  deshalb 
caput  ecclesiae  heissen  zu  wollen,  welchen  Namen 
sich  nur  Kaiser  Paul  I.  einmal  beigelegt  hat.  Die 
Nation  war  mit  dieser  Veränderung  einverstanden  und 
gewöhnte  sich  vollständig  daran,  dem  Kaiser  als  dem 


Einheitspunkt  des  nationalen  GesammtlebenB  ohne 
Gefährdung  des  Glaubens  eine  höchste  kirchliche  Re¬ 
gierungsgewalt  anvertraut  zu  sehen.  Die  Pflicht  des 
politischen  Gehorsams  gegen  ihn  verband  sich  daher 
mit  einem  religiösen  und  kirchlich-nationalen  Pietäts¬ 
gefühl  ;  dass  dies  der  Fall  ist,  wird  Niemand  bestreiten. 
Was  ferner  die  Stellung  und  Thätigkeit  des  Oberpro 
curators  betrifft:  so  ist  sie  allerdings  geschäftlich 
beschränkt,  denn  er  ist  weder  Präsident  noch  bera- 
thendes  Mitglied  der  Synode  und  besitzt  keine  Ini¬ 
tiative.  Dass  er  aber  dennoch  als  staatliche  Mittels- 
erson  und  als  der  unmittelbare  Vertreter  des  kamer- 
chen  Willens  auf  die  gesammte  kirchliche  Verwal¬ 
tung,  —  denn  dogmatische  Fragen  kommen  überhaupt 
wenig  in  Betracht  für  eine  Kirche,  die  in  der  Lehr¬ 
bildung  gar  nicht  fortarbeiten,  sondern  nur  das  vor¬ 
handene  Dogma  anwenden  will,  —  einen  höchst  be¬ 
deutenden  Einfluss  übt,  stellt  auch  unser  Verfasser 
nicht  in  Abrede.  Man  wird  nicht  anstehen  dürfen, 
ihn  nach  dieser  Richtung  die  wichtigste  Person  zu 
nennen.  Halten  wir  uns  also  an  die  thatsächlichen 
Verhältnisse  und  die  grundsätzlich  gegebenen  Grenzen: 
so  behält  der  Satz,  der  Kaiser  sei  das  Oberhaupt  der 
j  Kirche,  immer  noch  seine  volle  Berechtigung,  und 
nur  in  dem  angedeuteten  Sinne  würde  ihn,  meinen 
wir,  auch  Treitschke  aufrecht  erhalten  wollen.  —  Der 
I  letzte  Abschnitt  behandelt  das  Thema:  De  la  preten- 
due  Stagnation  et  de  l'isolement  de  l’eglise  russe,  be¬ 
leuchtet  die  Stellung,  welche  Russland  in  Bezug  auf 
;  Wissenschaft,  Bildung  und  Religiosität  innerhalb  der 
europäischen  Civilisation  einnimmt,  und  berücksichtigt 
zugleich  die  altkatholische  Bewegung.  Ungeachtet 
unserer  obigen  Gegenbemerkungen  muss  Ref.  das 
ganze  Schriftchen  lesenswerth  nennen,  weil  es  wie 
I  mit  Bescheidenheit  so  auch  mit  Freimuth,  Geschick- 
|  lichkeit  und  Sachkenntniss  abgefasst  ist. 

Heidelberg.  Gass. 


Hermann  von  Ganvain,  Sündfluth  und  Arche. 

Eine  Kundgebung  evangelischer  Stimmen.  Leipzig, 

E.  Bidder  1874.  VIH,  245  S.  8°.  M.  4,50. 

41]  Der  Verf.  gehört  zu  derjenigen  kirchen -politi¬ 
schen  Gruppe,  welche  in  den  neuesten  Errungenschaf¬ 
ten  unseres  staatlichen  und  kirchlichen  Lebens  nur 
Antichristenthum  und  Teufelswerk  zu  erkennen  ver¬ 
mag.  Diese  ebenso  unverständige  wie  dreiste  Be¬ 
hauptung,  welche  ihren  klassischen  Ausdruck  in  dem 
Syllabus  und  der  Encyklika  übrigens  bereits  gefunden 
hat,  wird  Hr.  von  Gauvain  nicht  müde  in  prosai¬ 
scher  und  poetischer,  immer  aber  in  recht  geschmack¬ 
loser  Form  zu  wiederholen.  Schade  nur,  dass  die 
Arche,  in  welche  wir  uns  aus  der  Sündfluth,  unseres 
modernen  Staats-  und  Kirchenthums  retten  sollen, 
noch  nicht  ganz  fertig  ist!  Diese  Arche  ist  nämlich 
nicht  die  römische  Kirche,  sondern  die  erst  noch  zu 
gründende  lutherische  Freikirche,  in  welcher  die  be¬ 
kannte  Demutli  der  neulutherischen  Pastoren  an 
Christi  Statt  das  Regiment  führen  soll.  Das  ist  nun 
freilich,  wie  jener  orthodoxe  Professor  sagte,  nicht 
biblisch,  aber  doch  jedenfalls  (neu-)lutherisch.  Wer 
sich  davon  überzeugen  will,  dem  empfehlen  wir  diese 
neueste  Kundgebung  ‘evangelischer’  Stimmen.  Wer 
davon  bereits  überzeugt  ist,  der  versäume  wenigstens 
nicht  die  Lektüre  des  Schlussgedichtes,  das  mit  sei- 
{  ner  wunderbaren  Mischung  von  Unsinn,  Geschmack¬ 
losigkeit  und  heiliger  Rauflust  am  besten  über  das 
;  ganze  Machwerk  orientirt. 

Worms  a/Rh.  Wilh.  Bender. 
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Manuel  Rodriguez  de  Berlanga,  los  broncea  de 
Osuna.  Suplemento.  Malaga,  impr.  JoseMartinez 
de  Aguilar  [1874].  255—344,  [3]  S.  8°.  *) 

42]  Auf  den  hohen  Werth  des  neu  entdeckten  in¬ 
schriftlichen  Grundgesetzes  der  römischen  Colonie  von 
Urso  (j.  Osuna)  in  Spanien,  das  der  verdiente  spani¬ 
sche  Gelehrte  Berlanga  zuerst  veröffentlicht  und  dar¬ 
auf  Mommsen  in  der  Ephemeris  epigraphica  vol.  II 
hergestellt  und  commentirt  hat,  ist  in  diesen  Blättern 
bereits  durch  Bücheier’ s  Anzeige  der  letzterwähnten 
(Jahrg.  1874,  Art.  374)  hingewiesen  worden.  Indess 
sei  es  gestattet,  gelegentlich  des  kürzlich  erschiene¬ 
nen  und  gleich  der  ersten  Publication  als  Geschenk 
versandten  ‘Suplemento’  noch  einmal  darauf  zurück¬ 
zukommen. 

Dieses  Supplement  ist  veranlasst  durch  die  viel¬ 
fachen  Verbesserungen  und  neuen  Aufschlüsse,  welche 
jener  Publication  Berlanga’s  inzwischen,  in  erster  Linie 
durch  Mommsens  glänzende  Behandlung  zu  Theil  ge¬ 
worden  sind.  Dasselbe  geht  dem  Hauptwerk  voll¬ 
ständig  parallel.  Voran  Bteht  eine  gute  sachliche 
Uebersicht  (p.  257  ff.)  in  einer  Zuschrift  an  die  Sres 
Marqueses  de  Casa-Loring ,  in  deren  Besitz  sich  ge¬ 
genwärtig  die  Bronzetafeln  von  Osuna  wie  die  Origi¬ 
nale  der  beiden  früher  in  dem  Gebiet  derselben  Pro¬ 
vinz  gefundenen  Stadtrechte  von  Salpensa  und  Malaca 
befinden.  Es  folgen  Berichtigungen  zum  Text  (p.  270), 
die  verbesserte  Umschrift  (271  ff.)  und  Uebersetzung 
(283  ff.);  dann  Einiges  über  Ort  und  Zeit  der  Auf¬ 
zeichnung  (300  ff.  304  ff.);  endlich  Zusätze  zu  den 
Erklärungen  der  einzelnen  Capitel  (306  ff.).  Jede 
Seite  dieser  berichtigenden  Nachträge  giebt  Zeugniss 
von  der  Gewissenhaftigkeit  und  Strenge,  mit  welcher 
der  spanische  Gelehrte,  die  Ergebnisse  seiner  eigenen 
Arbeit  nachgeprüft  und  an  den  Ermittelungen  der 
deutschen  Forschung  controlirt  hat.  Die  Erklärung 
hat  an  Sicherheit  und  Präcision  der  Fassung  durch-  i 
weg  gewonnen.  —  Ohne  mich  hier  auf  Einzelnheiten 
einzulassen,  —  für  welche  ich  auf  mein  eingehende¬ 
res  Referat  über  Berlanga’s  und  Mommsen’s  Schrif-  ; 
ten  in  den  Gott.  Gel.  Anz.  1874  St.  42  S.  1337  ff.  ver¬ 
weisen  kann  —  beschränke  ich  mich  auf  eine  kurze 
Andeutung  über  den  Hauptgewinn  der  neu  entdeckten 
Rechtsquelle  für  die  Kenntniss  des  römischen  Staats¬ 
rechts,  der  Verwaltung  und  Justiz  des  römischen  Reichs. 

Mit  besonders  freudigem  Interesse  werden  gewiss 
unsere  römischen  Juristen  die  Bestimmungen  verfol¬ 
gen,  welche  uns  über  die  Stellung  und  publicistische 
Bedeutung  der  Recuperatorengerichte  aufklären 
und  damit  eine  wesentliche  Lücke  in  der  bisherigen 
Behandlung  des  römischen  Processes  ergänzen.  Die 
Formen  der  beschleunigten  Rechtshilfe,  Termine,  Gang 
und  Dauer  des  Verfahrens,  Tageszeit  für  die  Verhand¬ 
lung  und  Stundenmaass  für  die  Reden  der  Parteien, 
Zahl  der  Zeugen  und  Grenzen  des  Zeugenzwangs, 
Excusationen  für  Kläger  und  Zeugen  und  Folgen  des 
Ausbleibens  ohne  gesetzlichen  Abhaltungsgrund  für 
den  Kläger  (verschieden  für  den  Magistrat  und  den 
Privatmann),  Bestellung  des  Gerichts  und  Ablehnung 
der  Richter  —  all  dies  erscheint  streng  normirt  in 
detaillirten  Anordnungen,  die  auch  in  ihrer  stabilen 
Formulirung  das  altrömische  Gepräge  nicht  verleug¬ 
nen.  Die  den  Recuperatoren  zugewiesenen  Materien 
bestätigen  den  merkwürdigen  Vorgang,  dass  dies  ur¬ 
sprünglich  auf  den  engen  Kreis  des  auswärtigen  Rechts 
beschränkte  Institut  gegen  Ende  der  römischen  Re¬ 
publik  in  der  Sphäre  des  öffentlichen  Rechts  und  über 
dieselbe  hinaus  beinahe  ausschliesslich  Geltung  er¬ 
langt  hat. 


*)  [Wir  geben  dieser  Anzeige  in  den  der  Jurisprudenz  ge¬ 
widmeten  Spalten  der  Literaturzeitung  Raum,  da  in  juristische 
Kreise  bisher  nur  wenig  Kenntniss  von  dem  Funde  gedrungen  zu  j 
sein  scheint.  Die  Redaction.] 


|  In  weiterem  Umfang  aber  wird  uns  durch  die  lex 
I  coloniae  Juliae  Genetivae  das  römische  Colonialwesen 
(und  speciell  die  Colonialpolitik  Casars,  des  Schöpfers 
1  dieser  in  seinem  Todesjahr  ausgeführten  Colonie),  die 
innere  Verfassung  der  römischen  Colonie  in  anschau¬ 
liche  Nähe  gerückt.  Die  einzelnen  Paragraphen  ver¬ 
breiten  sich  über  die  Gewalten  und  Befugnisse  des 
Decurionensenats  und  der  Beamten  sowie  die  Ehren¬ 
rechte  derselben,  die  Priesterthümer  und  die  Verthei- 
lung  der  sacralen  Obliegenheiten,  die  Gliederung  der 
Bürgerschaften,  die  Leistungen  und  Verpflichtungen 
der  einzelnen  Colonie- Angehörigen,  die  Verleihung  von 
Privilegien  an  Nicht-Angehörige  u.  a.  Und  auch  hier 
sind  es  zumeist  die  stadtrömischen  Einrichtungen,  die 
sich  —  und  zwar  häufig  in  ihrem  ursprünglicheren 
Charakter  —  in  dem  Abbild  der  Pflanzstadt  wieder¬ 
holen  und  .  wiederspiegeln.  So  fallen  naturgemäss 
auch  auf  unsere  Kenntniss  der  altrömischen  Verhält¬ 
nisse  selbst  wieder  neue  Reflexe,  die  zu  mannigfalti- 
,  gen  und  lehrreichen  Combinationen  Anlass  bieten. 

Mommsen's  Commentar  hat  in  mustergiltiger 
Weise  auf  wenigen  Seiten  das  Facit  des  aus  der  neuen 
Fundgrube  Gewonnenen  gezogen  und  zugleich  die 
Punkte  angedeutet,  an  welchen  die  juristische  und 
antiquarische  Forschung  anzusetzen  hat,  um  diese  Er¬ 
gebnisse  nach  Gebühr  weiterzuführen  und  fruchtbar  zu 
machen.  Bereits  hat  auch  E.  Huschke  in  seinem  neuen 
i  Buch  ‘Multa  und  Sacramentum'  Beilage  IV  S.  548  ff. 
i  die  Urkunde  für  die  Ermittelung  der  processualen 
|  Behandlung  der  städtischen  Multen  ausgebeutet;  und 
'  weitere  Beiträge  wird  man  sich  von  der  so  geweckten 
j  Theilnahme  unserer  Juristen  und  Alterthumsforscher 
versprechen  dürfen. 

Jena.  R.  Schöll. 

Otto  Dambach,  Gedächtnisrede  auf  Ludwig 

Eduard  Heydemann _  Berlin,  Th.  Chr.  Fr.  Ens- 

lin  (Adolph  Enslin)  1874.  25  S.  8°.  M.  0,75. 

43]  Der  Verf.,  durch  eine  27jährige  Freundschaft  mit 
Heydemann  verknüpft,  giebt  ein  ansprechendes  Bild 
von  dessen  Leben  und  Wirken. 

L.  E.  Heydemann,  geb.  zu  Berlin  18.  Mai  1805, 
studirte  daselbst  und  in  Heidelberg  1823—27,  trat  in 
die  Praxis  und  habilitirte  sich  Februar  1840  an  der 
Berliner  Universität.  1841  ausserordentl.,  1845  ordentl. 
Professor  ebendas.,  Geh.  Justizrath,  gest.  1 1.  Sept.  1874. 

H.s  literarische  Thätigkeit  bewegte  sich  auf  den 
Gebieten  des  Märkischen  Rechtes,  des  Allg.  Landrech¬ 
tes  und  der  Nachdrucksgesetzgebung.  Als  anregender 
Universitätslehrer  war  er  hauptsächlich  für  das  Preuss. 
Landrecht  thätig,  doch  trug  er  auch  Encyclopädie,  Na¬ 
turrecht,  Rheinisches  Recht  und  Strafrecht  vor.  Für 
letztere  Disciplin,  die  er  übrigens  nur  einmal  docirte, 
war  er  auch  in  so  fern  bemüht,  als  man  ihn  mit  Vor¬ 
arbeiten  zur  Gesetzgebung  betraute  und  es  ist  neu 
sowohl,  wie  interessant,  wenn  Verf.  constatirt,  dass 
H.  von  dem  sog.  Revidirten  Entwurf  eines  Strafgesetz¬ 
buches  für  Preussen  vom  Jahre  1845  den  ganzen  All¬ 
gemeinen  Theil  nebst  Motiven  unter  v.  Savignys  per¬ 
sönlicher  Leitung  verabfasst  hat. 

Die  ganze  Persönlichkeit  des  Entschlafenen  fasst 
Dambach  mit  Shakespeares  Wort  zusammen:  ‘Er  war 
ein  Mann,  nehmt  Alles  nur  in  Allem.’ 

Jena.  Th.  Muther. 

Philipp  Harras  von  Harrasowskv,  die  Vor¬ 
bereitung  der  mündlichen  Verhandlung  nach 
dem  gegenwärtigen  Stande  der  Civilprocessgesetz- 
gebung.  Berlin,  Franz  Vahlen  1875.  VIH,  191  S. 
8°.  M.  4. 

44]  Gewiss  mit  Recht  bemerkt  Verf.  in  der  Vorrede, 
dass  überall,  wo  h.  z.  T.  eine  Gesetzesrefonn  vorbe- 
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reitet  werde,  auf  die  Gesetzgebungen  anderer  Staaten  | 
ein  bedeutendes  Gewicht  gelegt  werde,  und  dass  auch  I 
in  den  Darstellungen  des  geltenden  Rechtes  die  sog. 
vergleichende  Jurisprudenz  dauernd  einen  Platz  bean-  | 
sprachen  werde.  Wir  können  es  daher,  da  die  Vor-  | 
bereitung  der  mündlichen  Verhandlung  im  Civilprocesse  \ 
jedenfalls  ein  nicht  ganz  leicht  zu  lösendes  Problem  j 
der  Gesetzgebung  bildet,  nur  als  ein  dankenswerthes 
Unternehmen  bezeichnen,  wenn  der  Verf.  so  kurz  und 
scharf  als  möglich  die  in  einer  grossen  Menge  ver¬ 
schiedener  Staaten  darüber  geltenden  gesetzlichen  oder  j 
im  Entwürfe  vorliegenden  Bestimmungen  darzustellen  j 
bemüht  gewesen  ist.  Begünstigt  durch  seine  Stellung  | 
als  Rath  im  Oesterreichisehen  Justizministerium  hat  j 
Verf.  seine  Untersuchungen  selbst  z.  B.  auf  das  Otto- 
manische  Reich  und  dessen  einzelne  Vasallenstaaten,  I 
auf  Brasilien  und  Ostindien  erstrecken  können.  j 

Wichtiger  aber  als  die  räumliche  Ausdehnung  der 
Arbeit,  wenn  wir  so  kurz  reden  dürfen,  ist  die  richtige 
Hervorhebung  der  entscheidenden  Gesichtspunkte,  ln 
vielen  Processgesetzen  findet  sich  eine  mündliche  Ver¬ 
handlung,  und  doch  ist  hier  nicht  von  wirklicher  Münd¬ 
lichkeit  "in  dem  Sinne  zu  reden,  dass  jene  mündliche 
Verhandlung,  welche  im  Beihalt  anderer  gesetzlicher 
Bestimmungen  sich  als  ein  ziemlich  müssiges  Bei¬ 
werk  oder  ein  Zierrath  des  Processes  erweist,  als  die 
wesentliche  Grundlage  der  richterlichen  Entscheidung 
betrachtet  werden  könnte.  Und  hier  wird  man  der 
Darstellung  des  Verf.  Geschick  und  Verstöndniss  nicht 
absprechen  dürfen.  Insbesondere  hält  der  Unterzeich¬ 
nete  es  für  durchaus  richtig,  wenn  Verf.  (vgl.  z.  B. 
namentlich  das  Schlusswort  S.  188)  wesentlich  Ge-  t 
wicht  darauf  legt,  ob  der  ganze  Process  in  eine  Ver¬ 
handlung  zusammengedrängt,  oder  aber  in  mehrere 
getrennte  Abschnitte  zerlegt  werde,  und  wenn  er  des¬ 
halb  auch  die  Bestimmungen  der  verschiedenen  Pro- 
eessgesetze  über  Eventualmaxime  und  über  die  Mög-  ! 
lichkeit  der  späteren  Nachholung  von  Behauptungen, 
die  Verbindung  oder  Trennung  der  Behauptungen  von  i 
den  Beweisen,  die  Vorschriften  über  Beweisurtheil  j 
oder  blossen  Beweisbescheid  mit  in  den  Kreis  der 
Untersuchung  gezogen  hat.  Hiernach  wird  auch  den 
Gesichtspunkten,  nach  denen  Verf.  im  Schlussworte 
(S.  184  ff.)  die  verschiedenen  Arten  der  Durchführung 
der  Mündlichkeit  classificirt,  nur  zuzustimmen  sein. 

Die  Nachprüfung  aller  Einzelnheiten  der  Schrift 
ist  allerdings  nicht  leicht  möglich.  Bezüglich  einer 
nicht  unbeträchtlichen  Reihe  von  Gesetzgebungen  aber 
hat  Unterzeichneter  die  Mittheilungeu  des  Verfassers 
exact  und  zugleich  genügend  umfassend  gefunden,  wie 
denn  überhaupt  die  Darstellung  den  Eindruck  der  Zu¬ 
verlässigkeit  macht.  Der  eigenthümliche  Mangel  an 
Uebersichtlichkeit,  durch  welchen  gerade  die  gegen¬ 
wärtige  Civilprocessgesetzgebung  in  den  älteren  Preus- 
sischen  Provinzen  sich  auszeichnet,  hat  freilich  (S.  132) 
ein  Missverständniss  bei  dem  Verf.  zur  Folge  gehabt. 
Die  Eventualmaxime  ist  in  dieser  Gesetzgebung  auch 
in  Ansehung  der  Beweismittel  weit  schärfer  durchge¬ 
führt,  als  Verf.  annimmt.  Einige  besondere  Ausnahms¬ 
fälle  abgerechnet,  ist  von  der  Eventualmaxime  nur  die 
Eidesdelatiou  eximirt.  (Vgl.  Koch,  Processordnuug 
nach  ihrer  heutigen  Geltung.  5.  Aufl.  S.  258.  285.) 

Jedenfalls  werden  die  interessanten  Mittheilungen 
der  Schrift  geeignet  sein,  manches  Vorurtheil  zu  zer¬ 
streuen,  und  trotz  aller  Verschiedenheiten  in  den  De¬ 
tailbestimmungen  wird  sich  ein  gewisser  gemeinsamer 
Grundzug  in  den  Processgesetzen  und  Processgesetz- 
entwürfen  der  grösseren  und  wichtigsten  Culturstaaten 
kaum  verkennen  lassen.  Manche  Detailfragen  aber 
werden,  wie  Verf.  am  Schlüsse  der  Schrift  andeutet, 
nicht  sowohl  durch  abstracte  gesetzliche  Bestimmun¬ 
gen  ,  als  vielmehr  durch  ein  vernünftiges  und  billiges 
richterliches  Ermessen  sich  lösen  lassen,  und  wird  die 
Gesetzgebung  hier  beschränkt  sein  auf  die  Aufstellung  , 


gewisser  leitender  Gesichtspunkte  für  dieses  Ermes¬ 
sen.  Es  wäre  zu  wünschen,  dass  Verf.  noch  einige 
andere  wichtige  Processmaterien  in  gleicher  Weise  be¬ 
arbeiten  möchte. 

Breslau.  L.  v.  Bar. 


Carl  Gotthold  Krause,  zur  Lehre  vom  Ge¬ 
richtsstand  nach  dem  Entwurf  der  Civilprozess- 
ordnung  für  das  deutsche  Reich.  Berlin,  Puttkam¬ 
mer  &  Mühlbrecht  1874.  83  S.  8°.  M.  1,60. 

45]  Die  öffentliche  Discussion  der  Entwürfe  einer  Ci- 
vilprocessordnung  für  das  Deutsche  Reich  hat,  wie 
natürlich,  wesentlich  die  grossen  Fragen  der  Mündlich¬ 
keit,  der  Beibehaltung  oder  Abschaffung  der  vollen  Ap¬ 
pellationsinstanz  und  die  Gestaltung  des  Beweisrech¬ 
tes  in  Betracht  gezogen.  Manche  gleichwohl  nicht 
unwichtige  Nebenpunkte  sind  kaum  beachtet  worden. 
Der  Verfasser  der  in  der  Ueberschrift  genannten  Schrift 
hat  sich  daher  u.  E.  jedenfalls  ein  Verdienst  dadurch 
erworben,  einen  dieser  Nebenpunkte,  und  zwar  einen 
praktisch  recht  bedeutenden,  einer  eingehenden  Kritik 
zu  unterwerfen,  und  es  ist  ihm,  wie  uns  scheint,  voll¬ 
ständig  gelungen,  dabei  sehr  erhebliche  Mängel  in  den 
Bestimmungen  des  Entwurfs  nachzuweisen. 

Der  Entwurf  geht,  wie  Verf.  im  Einzelnen  genauer 
nachweist,  übrigens  auch  schon  eine  oberflächliche  An¬ 
sicht  der  Vorschriften  über  den  Gerichtsstand  bestäti¬ 
gen  dürfte,  bezüglich  der  letzteren  von  dem  Grund¬ 
sätze  des  ‘Je  mehr,  desto  besser’  aus.  Fast  alle 
Gerichtsstände,  die  sich  irgend  in  Particularrecliten 
finden  mochten,  sind  aufgenommen  und  zwar  zum 
grossen  Theile  noch  mit  erheblichen  Erweiterungen 
und  unter  Abstreifung  wesentlicher,  den  etwaigen  Miss¬ 
brauch  hindernder  Garantien  des  Beklagten.  Man  hat 
gemeint,  es  dem  Kläger  nicht  leicht  genug  machen  zu 
können,  und  dabei  vergessen,  dass  wohlbegründete. 
Interessen  und  selbst  die  Rechte  des  Beklagten  dar¬ 
unter  sehr  wesentlich  leiden  können,  wenn  er  ge¬ 
zwungen  wird,  vor  einem  sehr  entfernten  Gerichte 
Recht  zu  nehmen,  zumal  da  nicht  er,  sondern  der 
Kläger  den  Zeitpunkt  des  Beginnens  des  Processes 
bestimmt,  der  Kläger  aber  diesen  Zeitpunkt  auch  recht 
unbequem  für  den  Beklagten  wählen  kann.  Es  kommt 
aber  hinzu,  dass  mit  der  Grösse  des  Gebiets,  auf  wel¬ 
chem  die  verschiedenen  Gerichtsstände  Geltung  haben, 
jene  Benachtheiligung  des  Beklagten  durch  Vervielfäl¬ 
tigung  der  Gerichtsstände  wächst,  und  ein  Gerichts¬ 
stand,  der  in  einem  kleinen  Lande  keine  Unbilligkeit 
gegenüber  dem  Beklagten  enthält,  kann  ganz  anders 
bedenklich  werden,  wenn  er  auf  das  Gebiet  eines 
grossen  Reiches  übertragen  wird.  Sodann  hat  der 
Entwurf  der  Deutschen  Processordnung  in  Ueberein- 
stimmung  allerdings  mit  anderen  neueren  Gesetzen  die 
Berücksichtigung  der  örtlichen  Unzuständigkeit  des 
Gerichts  von  der  besonderen  Geltendmachung  dieses 
Mangels  seitens  des  Beklagten  abhängig  gemacht:  der 
Kläger  kann  also  den  Beklagten  jedenfalls  zwingen, 
vor  irgend  welchem  Gerichte  erst  einmal  zu  antworten. 
Und  endlich  soll  nach  dem  Entwürfe  ein  äusserst 
strenges  Contumacialverfahren  stattfinden,  in  welchem 
—  abweichend  selbst  von  dem  Französischen  Recht  — 
auch  die  unwahrsten,  unwahrscheinlichsten  Angaben 
des  Klägers  ohne  irgend  welche  Bescheinigung  für  un¬ 
bedingte  Wahrheit  vom  Gericht  angenommen  werden 
müssen.  Da  nun  der  Kläger  bei  den  dehnbaren  Be¬ 
stimmungen  über  das  Zustellungsverfahren  auch  dieses 
letztere  durch  ungenaue  und  unwahre  Angaben  beein¬ 
flussen  kann,  so  wird  man,  wenn  die  Vorschriften  des 
Entwurfs  so  bleiben,  wie  sie  sind,  künftig  im  Deut¬ 
schen  Reiche  darauf  gefasst  sein  müssen,  nach  vor¬ 
gängiger  öffentlicher  Ladung  in  irgend  einem  einer 
weiteren  Verbreitung  sich  nicht  erfreuenden  Amtsblatte 
eines  entfernten  Ortes,  plötzlich  den  Execntor  mit  ei- 
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nein  wirksamer  Remedur  nicht  mehr  unterliegenden 
Contumaeialurtheile  im  Hause  zu  sehen.  Yerf.,  der 
als  Rechtsanwalt  das  Leben  kennt,  schildert  diese 
Gefahr  ganz  richtig.  Es  ist  in  der  That  nichts  Neues, 
dass  der  Rechtsweg  selbst  zu  widerrechtlichen  Zwecken 
benutzt  wird,  und  wo  der  Missbrauch  so  nahe  gelegt,  j 
wie  hier,  tritt  er  zuversichtlich  ein. 

Wir  wollen  insbesondere  aufmerksam  machen  auf  j 
des  Yerf.  gewichtige  Einwendungen  gegen  die  maass-  | 
lose,  aller  schützenden  Garantien  entkleidete  Aus¬ 
dehnung  des  Forum  contractus  (vgl.  dagegen  auch 
Bar,  Internationales  Privatrecht  S.  435  ff.)  und  auf  i 
des  Yerf.  Kritik  des  von  der  Anerkennung  und  Exe- 
cution  ausländischer  Urtheile  handelnden  §  611  Nr.  3 
des  Entwurfs  (§  600.  3,  des  Entw.  v.  1872).  Danach 
soll  das  ausländische  Urtheil  ohne  Weiteres  wie  ein 
inländisches  dann  anerkannt  werden,  wenn  nach  den 
Bestimmungen  des  Entwurfs  die  Competenz  des  aus¬ 
ländischen  Gerichts  begründet  sein  würde.  Der  Ent¬ 
wurf  geht  also  von  dem  Satze  aus,  dass  die  Com- 
petenzbestimmungen  für  inländische  Gerichte  ohne 
Weiteres  auch  im  internationalen  Verkehre  anzuerken¬ 
nen  seien.  Dieser  Satz  ist  unrichtig  (vgl.  Bar,  Inter¬ 
nationales  Privatrecht  S.  427),  wenigstens  was  das  j 
Recht  des  Europäischen  Continents  betrifft,  und  kann 
höchstens  bei  den  sehr  beschränkten  Gerichtsständen 
des  Englisch  -Nordamerikanischen  Rechts  für  dieses 
letztere  behauptet  werden  (vgl.  Wharton,  Conflict  of 
laws  §§  789  ff.).  Innerhalb  eines  und  desselben  Staa¬ 
tes  ,  dessen  Gerichte  den  Parteien  im  Wesentlichen 
dieselben  Garantien  bieten,  können  die  Competenzbe- 
Stimmungen  nach  mancherlei  Zweckmässigkeitsgrün¬ 
den  weit  laxer  gestaltet  sein.  Die  inländischen  Ge-  I 
richtsstände  brauchen  deshalb  noch  nicht  für  den  in-  ! 
ternationalen  Verkehr  zum  Nachtheile  unserer  Lands¬ 
leute  ohne  Weiteres  zu  gelten,  und  während  unsere 
Deutsche  Reichsregierung  bemüht  ist,  den  Deutschen 
im  Auslande  einen  kräftigen  Schutz  zu  verschaffen, 
liefert  bei  den  über  alles  Maass  ausgedehnten  Compe- 
tenzgrenzen  der  inländischen  Gerichte  §  611  des  Ent¬ 
wurfs  mit  einem  Federstriche  Hab  und  Gut  auch  der 
Deutschen  im  Deutschen  Reiche  den  Urtheilen  aus-  j 
ländischer  Gerichte  schutzlos  aus. 

Yerf.  spricht  .in  der  Einleitung  sein  Einverständniss 
mit-  dem  Entwürfe  im  Grossen  und  Ganzen  aus.  Er 
berührt  aber  doch  sogleich  das  Zustellungsverfahren, 
das  ihm  einer  weiterem  Prüfung  bedürftig  erscheint 
Sollte  Verf.  bei  genauerer  Prüfung  nicht  noch  mehrere 
derartige  Materien  entdecken?  Die  angeführte  Vor¬ 
schrift  des  §  611  des  Entwurfs  zeigt  in  der  That  die  i 
Gefahr  umfassender  Codificationen ,  dass  leicht  die 
Tragweite  einzelner  Bestimmungen  nur  ungenügend  j 
ermessen  wird. 

Breslau.  L.  v.  Bar.  ' 

A.  H  688,  achtzehn  CivilrechtsfäUe  mit  Entschei-  | 
düngen  nach  römischem  Recht,  als  Beitrag  zum 
Pandecten-Practicum  und  Repetitorium  für  den  Ge¬ 
brauch  beim  academischen  Studium  und  zur  Ein¬ 
führung  in  die  juristische  Praxis  herausgegeben. 
Coburg,  Georg  Sendelbach  1874.  82  S.  8®.  M.  1,50. 

46]  Der  Yerf.  beabsichtigt  durch  seine  Bearbeitung 
einer  Reihe  von  Rechtsfällen,  die  er  meistens  der 
Jhering’ sehen  Sammlung  entnommen  hat,  sowohl  Stu- 
direnden  als  Praktikern  Anregung  und  Gelegenheit  zu 
nützlicher  Beschäftigung  mit  dem  Pandektenrecht  zu 
gewähren.  Man  sollte  eigentlich  meinen,  dass  zwar 
die  Mittheilung  interessanter  Fälle  verdienstlich,  ein 
solches  Bearbeiten  bekannter  Fälle  aber  in  der  That 
vom  Uebel  sei.  Auch .  thut  man  dem  Verf.  kein  Un¬ 
recht  mit  dem  Urtheil.  dass  seine  Leistungen  kaum 
über  das  Niveau  des  im  Pandektenpraktikum  übli¬ 
chen  hinausgehen.  Einzelheiten  sind  direkt  zu  bean¬ 


standen,  z.  B.  in  Nr.  XIV  auf  S.  66  der  Satz,  dass 
ein  Fideicommissar  das  Eigenthum  der  ihm  hinter- 
lassenen  Sachen  mit  der  hereditatis  petitio  fidei  com- 
missaria  zu  vindiciren  habe.  Ferner  in  Nr.  VI.  S.  30 
die  Erörterung  über  Assignation,  Delegation  und  Ces- 
sion. 

Giessen.  0.  Wen  dt. 

Ernst  Bezold,  das  Versicherungswesen.  [Deut¬ 
sche  Zeit-  und  Streitfragen.  Flugschriften  zur  Kennt¬ 
nis  der  Gegenwart,  herausgegeben  von  Fr.  v.  Hol- 
tzendorff  und  W.  Oncken,  Heft  391.  Berlin, 
C.  G.  Lüderitz'sche  Verlagsbuchhandlung  (Carl  Habel) 
1874.  48  S.  8®.  Einzelpreis:  M.  1,20. 

47]  Zur  Einleitung  wird  ein  Aufsatz  Peabody's  in 
der  New- Yorker  International  Review,  die  sich  in  Kla¬ 
gen  über  die  unheilvollen  Wirkungen  der  Feuerver¬ 
sicherung  ergiesst,  benutzt,  um  die  Wichtigkeit  der 
Versicherungsfrage  zu  beleuchten.  Daran  schliesst  sich 
eine  Betrachtung  der  Keime  des  Versicherungsgeschäfts, 
welche  im  römischen  Recht  zu  entdecken  sind,  ins¬ 
besondere  des  Seedarlehns ,  und  der  mittelalterlich¬ 
kanonischen  Entwicklung.  In  der  letzteren  Beziehung 
werden  besonders  die  Ausführungen  Alauzets  und  des 
Unterzeichneten  berücksichtigt.  Der  Verf.  kommt  vor¬ 
läufig,  indem  er  eine  bestimmte  Entscheidung  erst 
von  einer  umfassenden  europäischen  Kulturgeschichte 
erwartet,  zu  dem  Resultat,  dass  das  Versicherungs¬ 
wesen  mit  den  altrömischen  Keimen  Zusammenhänge 
und  sich,  zwar  nicht  ohne  Einfluss  des  kanonischen 
Zinsverbotes,  aber  doch  in  Unabhängigkeit  von  diesem 
Verbote  entwickelt  habe.  Darin  kann  ihm  freilich  in¬ 
sofern  nicht  beigestimmt  werden,  als  ich  gezeigt  zu 
haben  glaube,  dass  die  Rechtslehre  der  Assekuranz 
allerdings  ebensogut  unter  die  Herrschaft  der  kanoni¬ 
schen  Rechts-  und  Sittenlehre  und  der  kanonischen 
Scholastik  gestanden  hat,  wie  das  gesammte  Verkehrs¬ 
recht.  Es  folgt  dann  eine  kurze  Uebersicht  der  Ent¬ 
wicklung  der  verschiedenen  Branchen  der  Versiche¬ 
rung,  der  See-,  Feuer-,  Lebens-,  Hagel-,  Vieh-,  Trans¬ 
port-,  Kredit-,  Rückversicherung,  und  eine  ebenso 
kurze  Erwähnung  des  Gegensatzes  zwischen  der  Prä¬ 
mien-  und  Gegenseitigkeitsversicherung. 

Der  Rest  der  Schrift  ist  der  Besprechung  einiger 
in  der  Lehre  von  der  Versicherung  schwebenden  Fra¬ 
gen  gewidmet.  Zunächst  wird  die  Stellung  des  Staa¬ 
tes  berührt,  der  früher  und  zum  Theil  noch  jetzt  der 
Immobiliarversicherung  als  Monopol  inne,  dagegen 
dasselbe  Monopol  der  Mobiliarversicherung  niemals 
beansprucht  hat.  Ob  der  Verf.  für  ein  solches  Mono¬ 
pol  ist,  lässt  sich  nicht  bestimmt  ersehen.  Von  dieser 
allein  die  Feuerversicherung  angehenden  Frage  wen¬ 
det  er  sich  zu  der  allgemeineren ,  hauptsächlich  von 
dem  Unterzeichneten  aufgeworfenen  Frage,  ob  das  Ver¬ 
sicherungsgeschäft  möglichst  auf  eine  feste  Summe 
zu  richten  sei,  oder  ob  stets  der  Gedanke  der  Ent¬ 
schädigung  maassgebend  bleiben  solle.  B.  erkennt  an, 
dass  die  praktische  Handhabung  der  Versicherung  eine 
Menge  von  Chikanen  der  Versicherungsgesellschaften 
aufweise,  will  sich  aber  der  ersteren  Ansicht  nicht  an- 
schliessen.  Angesichts  der  unleugbaren  Missstände 
verlangt  er,  mit  der  Praxis  des  Oberhandelsgerichts 
keineswegs  befriedigt,  Einschreiten  der  Reichsgesetz- 
ebung,  da  leider  im  H.  G.-Buch  bis  jetzt  nur  die 
eeversicherung  Platz  gefunden  hat  Darin  wird  ihm 
jeder  beistimmen. 

Vieles  zur  näheren  Begründung  des  hier  Vorge¬ 
tragenen  Nothwendige  muss  von  dem  Sachkundigen 
aus  den  Erörterungen  über  Versicherungsrecht,  welche 
der  Verf.  herausgegeben  hat,  herangezogen  werden. 
Eine  auch  nur  einigermaassen  erschöpfende  und  tiefer 
in  das  Detail  eingehende  Behandlung  des  weitschich¬ 
tigen  und  schwierigen  Themas  wird  Niemand  von  den 
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■wenigen  Bogen  verlangen.  Der  Yerf.  hat  sich  auf 
Anregung  einzelner  Seiten  und  Fragen  beschränkt. 
Die  Darstellung  erscheint  dem  Zwecke  angemessen, 
wenn  man  sich  auch  des  Eindrucks  nicht  ganz  er¬ 
wehren  kann,  dass  die  populär-wissenschaftliche  Aus¬ 
einandersetzung  einigermaassen  mit  der  Fülle  und  so¬ 
weit  es  sich  um  die  juristische  Seite  handelt,  mit  der 
Sprödigkeit  des  Stoffs  zu  kämpfen  hat. 

Jena.  Endemann. 


Wilhelm  Braune,  topographisch- anatomischer 

Atlas,  nach  Durchschnitten  an  gefromen  Cadavern. 

Mit  50  Holzschnitten  im  Text.  Leipzig,  Veit  &  Comp. 

1875.  VIII,  218  S.,  XXXJ  Tafeln.  4°.  M.  30. 

48]  In  dem  vorliegenden  Werke  des  im  Gebiete  der 
topographischen  Anatomie  rühmlichst  bekannten  Leip¬ 
ziger  Anatomen  begrüssen  wir  mit  Freuden  eine  be¬ 
queme  und  billige  Ausgabe  des  grossen  topographisch¬ 
anatomischen  Atlas,  dem  bisher  durch  die  Höhe  des 
Preises  eine  weitere  Verbreitung  sehr  erschwert  war. 
Die  Abbildungen  des  letzteren  sind  in  Lebensgrösse 
entworfen  und  bekanntlich  genau  nach  Durchschnitten 
durch  gefrorene  Leichen  gezeichnet;  die  einzelnen  Or¬ 
gane  sind  durch  verschiedene  Farben  deutlich  hervor¬ 
gehoben.  In  der  vorliegenden  kleinen  billigen  Ausgabe 
finden  wir  dagegen  dieselben  Abbildungen  in  photo¬ 
graphischer  Nachbildung,  etwa  2V2mal  verkleinert,  un- 
colorirt,  ohne  dass  durch  den  Mangel  der  Farben, 
durch  jene  Verkleinerung  die  Deutlichkeit  des  Bildes 
irgendwie  beeinträchtigt  wäre.  Von  den  Tafeln  der 
grossen  Ausgabe  sind  nur  3,  nämlich  9,  18  und  19, 
nicht  reproducirt ;  dagegen  sind  dem  vorliegenden  klei¬ 
nen  Atlas  3  Tafeln  aus  einem  anderen  Werke  dessel¬ 
ben  Verfassers:  ‘Die  Lage  des  Uterus  und  Foetus  am 
Ende  der  Schwangerschaft’  beigefügt,  sodass  die  Ge- 
sammtzahl  der  Tafeln  auf  31  steigt.  Der  Text  sowie 
die  zahlreichen  (50)  in  den  Text  gedruckten  Holz¬ 
schnitte  stimmen  im  Wesentlichen  mit  denen  der  gros¬ 
sen  Ausgabe  überein. 

Die  Bedeutung  des  vorliegenden  Werkes  für  das 
Studium  der  Lage  der  einzelnen  Theile  zu  einander 
liegt  auf  der  Hand.  Eine  grosse  Zahl  neuer  topogra¬ 
phisch-anatomischer  Daten  sind  aus  ihnen  gewonnen. 
Nicht  minder  wichtig  sind  diese  Tafeln  für  den  Chi¬ 
rurgen,  für  deu  practischen  Arzt  überhaupt,  da  sie  für 
die  diagnostische  Untersuchung  der  Brust-  und  Bauch¬ 
organe,  für  die  Orientirung  bei  chirurgischen  Operatio¬ 
nen  einen  sicheren  Führer  abgeben.  Möge  das  Werk 
daher  auch  in  diesen  Kreisen  die  Verbreitung  finden, 
die  es  in  vollem  Maasse  verdient,  mögen,  diese  Schnitte, 
gefrorenen  Cadavem  entnommen,  dazu  mitwirken,  bei 
Operationen  die  Schnitte  am  Lebenden  richtig  zu  len¬ 
ken,  mögen  sie  den  menschlichen  Körper  dem  Auge 
des  Arztes  immer  klarer  und  durchsichtiger  machen. 

Jena.  G.  Schwalbe. 

J.  Hirschberg,  die  mathematischen  Grundlagen 

der  medizinischen  Statistik,  elementar  dargestellt. 

Leipzig,  Veit  &  Comp.  1874.  XII,  94,  [1]  S.  8°. 

M.  2,40. 

49]  Verfasser  beabsichtigt,  in  der  vorliegenden  Schrift 
einen  kurzen,  durchaus  elementaren  Abriss  der  Wahr¬ 
scheinlichkeitsrechnung  für  Mediciner  und  einen  leicht 
verständlichen  Beweis  einiger  Hauptsätze  der  medici- 
nischen  Statistik  zu  geben ;  Förderung  jener  mathema¬ 
tischen  Disciplin  selbst  liegt  daher  nicht  in  dem  Plane 
des  Büchleins.  Bei  der  Auswahl  und  Begrenzung  des 
Lehrstoffes ,  sowie  bei  der  Ausführung  erläuternder 
Beispiele  ergab  sich  vielmehr  für  den  Verfasser  als 
Hauptaufgabe,  speciell  den  Bedürfnissen  des  Medici- 
ners  gerecht  zu  werden,  namentlich  alles  Letzterem 


Ueberflüssige  oder  Fernliegende  von  der  Betrachtung 
auszuschliessen ;  besondere  Rücksicht  hinsichtlich  der 
Form  der  Darstellung  erheischte  überdies  das  durch¬ 
schnittliche  Mittel  mathematischer  Kenntniss,  welches 
dem  Mediciner  noch  vom  Gymnasialunterrichte  her  für 
die  Zwecke  seiner  Wissenschaft  zu  Gebote  stehen  soll 
(freilich  leider  in  der  Regel  nicht  mehr  zu  Gebote  steht!). 
Rec.  ist  zunächst  mit  dem  Verfasser  in  Betreff  der  lei¬ 
tenden  Grundgedanken  der  vorliegenden  Schrift  durch¬ 
aus  einverstanden,  und  begrüsst  mit  Freuden  einen 
Versuch,  durch  Förderung  mathematischer  Kenntnisse 
bei  den  Medicinern  der  Gegenwart  auch  den  Sinn  für 
mathematisches  Denken  etwas  zu  beleben.  Wie  sehr 
eine  strengere  Zucht  in  dieser  Beziehung  Noth  tliut, 
kann  bei  der  Keckheit,  mit  welcher  heutzutage  von 
unbefugten  Köpfen  medicinische  Statistik  getrieben 
wird,  kaum  laut  genug  betont  werden,  und  ein  direk¬ 
ter  Hinweis  auf  die  mathematischen  Normen,  nach  de¬ 
nen  die  Beweiskraft  jeder  endlichen  Beobachtungsreihe 
abzumessen  ist,  muss  daher  gegenwärtig  gewiss  sehr 
erwünscht  sein  und  zeitgemäss  erscheinen.  —  Sicher 
wird  auch  derjenige,  welcher  vielleicht  allzu  selbstbe- 
|  wusst  oder  allzu  vertrauensselig  aus  spärlichem  Beob- 
1  achtungsmateriale  allgemeine  Erfahrungssätze  zu  ab- 
i  strahiren  liebt,  beim  Durchblättern  der  vorliegenden 
!  Schrift  etwas  ernüchtert,  deijenige,  welcher  behufs  An- 
|  Stellung  statistischer  Untersuchungen  im  Voraus  sich 
i  mathematischen  Rath  holen  will,  beim  Lesen  dersel- 
I  ben  belehrt  werden,  selbst  wenn  es  keinem  von  Bei- 
I  den  gelingen  sollte,  dem  Verfasser  überall  bis  in  die 
Details  der  Beweisführung  hinein  zu  folgen.  Die  ge- 
I  sammte  Abhandlung  zerfällt  mit  Ausschluss  der  Ein¬ 
leitung  in  zwei  grössere  Abschnitte,  von  denen  der 
;  erste  kürzere  (35  Seiten)  einen  gedrängten  Auszug  aus 
den  Hauptwerken  über  Wahrscheinlichkeitsrechnung, 
der  zweite  längere  (60  Seiten)  die  Grundsätze  der  me- 
i  dicinischen  Statistik  selbst  enthält.  In  der  Einleitung 
zum  Ganzen  (12  Seiten)  wird  zunächst  die  Frage,  ob 
i  der  mathematischen  Methode  das  Bürgerrecht  in  der 
medicinischen  Statistik  zu  verleihen  sei,  allgemein  ven- 
tilirt  und  in  bejahendem  Sinne  entschieden,  in  dem 
ersten  Abschnitte  der  eigentlichen  Abhandlung  sodann 
der  Begriff  der  mathematischen  Wahrscheinlichkeit  mit 
seinen  verschiedenen  Nuancen  (absolute  und  relative, 
einfache  und  zusammengesetzte  W.),  sowie  jener  der 
mathematischen  und  der  moralischen  Hoffnung  kurz 
festgestellt  und  durch  Beispiele  illustrirt.  Der  zweite, 
von  der  medicinischen  Statistik  selbst  handelnde  Ab- 
|  schnitt  giebt  zuvörderst  eine  möglichst  elementare 
i  Darlegung  des  Bernouilli’schen  Gesetzes  der  grossen 
Zahlen  (mit  inductivem,  darum  allerdings  unvollstän¬ 
digem  Beweise) ,  sodann  Erläuterung  und  Beweis  des 
!  Poisson-Gavarret'schen  Satzes  von  derGrösse  des 
j  möglichen  Fehlers  beobachteter  Frequenzverhältnisse, 
endlich  die  Darlegung  und  Argumentation  eines  ferne¬ 
ren,  sehr  wichtigen  Satzes  der  medicinischen  Statistik, 

1  welcher  von  dem  Grenzwerthe  der  Differenz  beobach¬ 
teter  Frequenzverhältnisse  bei  verschiedenen,  über  das 
nämliche  Ereigniss  angestellten ,  statistischen  Unter¬ 
suchungen  handelt.  Ueberall  sind  in  den  Text  Bei¬ 
spiele  aus  der  Medicin  an  passender  Stelle  eingefloch- 
;  ten,  um  die  Anwendbarkeit  der  deducirten  Sätze  zur 
Lösung  praktischer  Fragen  sofort  und  gewissermaas- 
sen  ad  oculos  zu  demonstriren.  —  Von  unmittelbar 
praktischem  Werthe  sind  endlich  auch  2  auf  Seite  68 
und  74  dem  Texte  beigegebene  Tabellen,  mit  deren 
!  Hilfe  die  numerische  Grösse  des  möglichen  Fehlers 
beobachteter  Frequenzverhältnisse  sich  für  grössere 
Beobachtungsreihen  mit  einer  grossen,  der  Gewissheit 
t  nahe  kommenden  Wahrscheinlichkeit  bestimmen  lässt, 
ohne  dass  es  nothwendig  wäre,  die  etwas  complicirte 
Berechnung  dieser  Grösse  nach  den  allgemeinen  For¬ 
meln  jedesmal  noch  besonders  vorzunehmen.  Die  erste 
dieser  Tabellen  ist  aus  der  Gavarret’schen  Abhand- 

7* 
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lung  abgedruckt  und  legt  als  Wahrscheinlichkeitsgrösse 

•  212 

die  bekannte  Poisson'sche  Zahl  0,9953  ...  = 

zu  Grunde,  für  welche  die  Fehlergrösse  v  des  beob¬ 
achteten  Frequenzverhältnisses  p/q  den  Grenzwerth 

-1-  besitzt;  die  zweite  Tabelle  wurde 

dagegen  vom  Verfasser  selbst  berechnet  und  giebt 


das  Fehlermaximum  zu  -f-  P.CV 


an, 


wenn 


man  sich  mit  der  geringeren  Wahrscheinlichkeitsgrösse 

W  =r  0,913  =  ^  (ohngefähr) 

begnügen  will.  So  lange,  wegen  Mangels  genügend 
umfassender  Beobachtungsreihen,  unser  empirisches 
Wissen  und  Handeln  in  der  Medicin  in  der  Regel  noch 
von  Wahrscheinlichkeitsgrössen  abstrahiren  muss,  wie 
sie  z.  B.  richterlichen  Erkenntnissen  innewohnen  sol¬ 
len,  wird  auch  die  vom  Verfasser  ausgerechnete  Ta¬ 
belle,  trotz  der  geringeren  Beweiskraft  der  durch  sie 
gewonnenen  Resultate,  dem  Statistiker  immerhin  will¬ 
kommen  sein.  So  sehr  nun  Rec.  mit  den  Beweg¬ 
gründen,  welche  den  Verfasser  zur  Abfassung  der  vor¬ 
liegenden  Schrift  führten,  sowie  im  Allgemeinen  auch 
mit  deren  Plane  und  der  Ausführung  desselben  sich  ein¬ 
verstanden  erklären  möchte,  so  erlaubt  sich  derselbe 
doch  die  Bemerkung,  dass  in  einer  Beziehung  der 
Titel  des  Buches  dem  medicinisehen  Leser  mehr 
verheisst,  als  was  der  Verfasser  hält,  ja  überhaupt 
halten  kann.  Elementar  nämlich  im  gewöhnlichen 
Sinne  (d.  h.  auf  die  Kenntnisse  eines  Lesers  berech¬ 
net,  der  von  der  Mathematik  nur  das  auf  den  Gymna¬ 
sien  gelehrte  Pensum  inne  hat,  ohne  von  der  höheren 
Analysis  Etwas  zu  wissen)  kann  die  Darstellung  des 
Verfassers  kaum  überall  genannt  werden.  Rec.  glaubt 
auch  nicht,  dass  es  überhaupt  möglich  ist,  die  Pro¬ 
bleme  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  und  die  ma¬ 
thematischen  Grundsätze  der  Statistik  in  wirklich  ele¬ 
mentarer  Weise  zu  behandeln,  geschweige  denn,  dass 
diese  unlösbare  Aufgabe  vom  Herrn  Verfasser  und  des¬ 
sen  Mitarbeiter,  Herrn  Dr.  Natani,  wirklich  gelöst 
worden  sei.  Derjenige  Mediciner,  welcher  nicht  we¬ 
nigstens  die  Grundlagen  der  Infinitesimalrechnung  sich 
zu  eigen  gemacht  hat,  wird  an  mehreren  Stellen  des 
Hirschberg’schen  Buches  nicht  umhin  können,  beim 
Anblick  gewisser  Formeln,  deren  Kenntniss  ohne  Wei¬ 
teres  bei  ihm  vorausgesetzt  wird,  höchst  bedenklich 
mit  dem  Kopfe  zu  schütteln.  Will  er  sich  dann  nicht 
mit  dem  frommen  Glauben  an  die  Richtigkeit  dieser 
Formeln  begnügen,  so  wird  er  eben  doch  ein  Lehr¬ 
buch  der  höheren  Analysis  aufschlagen  und  studiren, 
kurz  sich  aus  der  Sphäre  des  Elementaren  in  der  Ma¬ 
thematik  erheben  müssen,  um  die  Ausführungen  des 
Verfassers  überall  wirklich  zu  verstehen.  Auf  Seite  32 
z.  B.  benutzt  Letzterer  die  logarithmische  Reihe 

1  i.  tA  I  dV  «V  dV* 

log  (1  +  r+  v)  =  -  ,  .2  (1 

zum  Beweise  eines  Satzes  der  Wahrscheinlichkeits¬ 
rechnung,  setzt  dabei  jene  Reihe  selbst  als  bekannt 
voraus,  ohne  zu  bedenken,  dass  die  Kenntniss  dersel¬ 
ben  jene  der  Funktion  log  nat.  x,  ferner  jene  der  hö¬ 
heren  Differeütialquotienten  dieser  Funktion,  sowie  des 
Taylor’schen  Lehrsatzes  als  Vorbedingungen  mit  um¬ 
fasst.  Alle  diese  Materien  aber  gehören  der  höheren 
Mathematik  an.  —  Noch  grössere  Sprünge  in  das  Ge¬ 
biet  der  letzteren  finden  sich  in  den  späteren  Beweis¬ 
führungen,  so  namentlich  bei  der  Ableitung  der  Gauss’- 
schen  Fehlerfunction  (Seite  60),  welche  nicht  ohne  Mit¬ 
hilfe  der  Stirling’schen  Formel 


—  x 


X  +  Vj 


1 . 2 . 3 . 4  . . . .  x  =  ]/2  n  .  e  .  x 
geschieht  u.  a.  a.  0.  mehr.  Eine  Anzahl  störender 


Druckfehler,  da  sie  Formelwerthe  betreffen,  sind  im 
Texte  stehen  geblieben;  ein  Verzeichniss  derselben  am 
Schlüsse  der  Schrift  wäre  daher  wohl  erwünscht  ge¬ 
wesen.  So  steht  z.  B.  auf  Seite  33  (Zeile  6  u.  7) 

dv  dv 

zweimal  hinter  einander  .  statt  -  ,  - ,  auf  S.  63 

1  -f-  e  1  -j-  v’ 

sind  in  dem  ausgeführten  Zahlenbeispiele  die  bestimm¬ 
ten  numerischen  Werthe  für  W,  in  falscher  Reihen¬ 
folge  aufgeführt,  auf  derselben  Seite  ganz  unten  findet 
sich  9*  statt  q*  u.  s.  w. 

Diese  geringen  Ausstellungen  schmälern  aber  nur 
wenig  den  Werth  des  Ganzen  und  jedenfalls  gehört 
die  Schrift  des  Verfassers  zu  denjenigen ,  von  denen 
zu  wünschen  steht,  dass  sie  Seitens  der  wissenschaft¬ 
lichen  Medicin  gehörige  Beachtung  und  Beherzigung 
erfahre.  Ist  gleich  für  manchen  Mediciner  die  Mathe¬ 
matik  eine  schwer  verdauliche  Kost,  ganz  entrathen 
kann  der  wissenschaftliche  Forscher  dieses  höchst 
wichtigen  Hilfsmittels  doch  nicht,  und  gerade  die  vor¬ 
liegende  Schrift  dürfte  besonders  geeignet  sein,  ihn 
über  die  Nothwendigkeit  gewisser  mathematischer 
Kenntnisse  aufzuklären,  falls  er  einer  Aufklärung  über¬ 
haupt  bedürftig  ist. 

Basel.  H.  Immermann. 

G.  C.  Haubner,  die  inneren  und  äusseren  Krank¬ 
heiten  der  landwirthschaftlichen  Haussänge- 
thiere.  Ein  Lehrbuch  für  Vorlesungen  und  zum 
Selbstunterrichte  für  angehende  Thierärzte  und  Land- 
wirthe.  Siebente  Auflage.  Berlin,  Wiegandt,  Hem- 
pel  &  Parey  1875.  XV,  829  S.  8°.  M.  12. 

50]  Unstreitig  die  beste  Arbeit  über  Krankheiten 
der  Hau8säugetliiere  und  deren  Behandlung,  welche 
die  Veterinürliteratur  aufzuweisen  hat  und  ganz  be¬ 
stimmt  ein  würdiges  Pendant-  zu  dem  wahrhaft  clas- 
sischen  Buche  desselben  Verfassers  ‘die  Gesundheits¬ 
pflege  der  landwirthschaftlichen  Haussäugethiere.’ 

Klar  und  ungemein  fasslich,  kurz  und  bündig  (doch 
ohne  etwas  Wichtiges  wegzulassen)  sind  die  Krank¬ 
heiten  geschildert.  Man  liest  in  und  mit  jeder  Zeile, 
dass  fast  nur  Originalbeobachtungen  der  Krankheits¬ 
beschreibung  zu  Grunde  gelegt  sind  und  ebenso  fühlt 
und  findet  man,  dass  das  zur  Behandlung  der  Krank¬ 
heiten  Angerathene  aus  langjähriger  und  reicher  prac- 
tischer  Erfahrung  hervorgegangen  ist. 

Man  hat  diesem,  im  besten  Sinne  des  Wortes  po¬ 
pulären  Buche  einstmals  den  Voiwurf  gemacht, 
dass  es  zu  wenig  gelehrt,  zu  wenig  wissen¬ 
schaftlich  sei.  Wir  finden:  es  ist  den  höchsten 
Forderungen  der  Wissenschaft  —  soweit  das  die 
Zwecke  des  Werkes  zuliessen  —  gerecht  geworden, 
es  zeichnet  sich  gerade  sehr  vortheilhaft  vor  anderen 
ähnlichen  Büchern  dadurch  aus,  dass  die  vielen,  nur 
Gelehrtheit  vertauschenden  Fremdworte  weggelassen 
wurden.  Jede  der  verschiedenen  Auflagen  der  geist¬ 
reichen,  originellen  Haubner'schen  Arbeit  hat  die  Fort¬ 
schritte  in  Wissenschaft  und  Praxis  genau  berück¬ 
sichtigt. 

Für  den  Landwirth  und  den  practischen  Thier¬ 
arzt  berechnet,  ist  und  bleibt  das  Buch  für  beide  ein 
unentbehrlicher  und  zuverlässiger  Rathgeber 
bei.  den  Krankheiten  unserer  öconomischen  Nutzthiere. 
Leipzig.  Zürn. 

[L.]  Vivlen  de  Saint-Martin,  histoire  de  la 
gäographie  et  des  decouvertes  geographiques  de- 
puis  les  temps  les  plus  recules  jusqu’ä  nos  jours. 
Accompagnee  d  un  atlas  historique  en  douze  feuilles. 
Paris,  Hachette  &  Comp.  1873  —  1874.  XVI,  615; 
4  S.  8°  &  fol.  francs  20.' 

51]  Seit  der  Unterzeichnete  Ende  1865  seine  Geschichte 
der  Erdkunde  herausgab,  sind  wohl  eine  Mehrzahl  von 
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Einzelnseh  riften  erschienen,  nicht  aber  ein  grösseres 
Werk  desselben  Inhalts.  Mit  grosser  Spannung  hat 
er  daher  die  obige  Arbeit  des  rühmlich  bekannten  fran¬ 
zösischen  Geographen  und  Historikers,  Abschnitt  für 
Abschnitt  durchmustert,  viel  dabei  gelernt  und  man¬ 
ches  an  dem  eignen  Versuche  zu  verbessern  oder  zu 
ergänzen  gefunden.  Seine  sichere  Erwartung  aber  nun 
‘antiquirt’  worden  zu  sein,  hat  sich  nicht  erfüllt.  Die 
‘Gescmchte  der  Erdkunde’  und  die  Histoire  de  la  Geo¬ 
graphie  decken  sich  nur  theilweise,  ergänzen  sich 
vielmehr  sehr  günstig.  Die  ‘Geschichte  der  Erdkunde’, 
welche  als  Theil  der  Geschichte  der  Wissenschaften 
vorschriftmässig  Verdienste  noch  lebender  Männer  nicht 
berühren  durfte,  schloss  mit  Alexander  v.  Humboldt, 
die  Histoire  de  la  Geographie  dagegen  reicht  herab  bis 
in  die  jüngste  Vergangenheit,  sogar  bis  zur  Reise 
Stanley's  und  zur  letzten  Auffindung  von  Livingstone. 
Wenn  der  Berichterstatter  zwischen  Erdkunde  und 
Länderkunde  streng  unterschied,  so  hat  Vivien  de 
St.  Martin  auch  die  Entdeckungen  im  Innern  der  Fest¬ 
lande  in  den  Bereich  seiner  Untersuchungen  gezogen. 
In  der  ‘Geschichte  der  Erdkunde’  wird  über  das  Alter¬ 
thum  ,  das  christliche  und  das  arabische  Mittelalter 
nur  eine  kurze  Uebersicht  geboten  und  erst  die  Zeit 
seit  dem  16.  Jahrhundert  ausführlicher  behandelt,  in 
der  Histoire  de  la  Geographie  behaupten  alle  Zeit¬ 
abschnitte  ein  gleiches  Recht,  daher  die  Anfänge  der 
Wissenschaft  bei  Vivien  de  St.  Martin  weit  mehr  Raum 
einnehmen  als  in  der  ‘Geschichte  der  Erdkunde’.  Je¬ 
der  der  beiden  Darsteller  wendet  sich  an  einen  an¬ 
dern  Leserkreis,  der  deutsche  mehr  an  fachkundige 
Geographen,  der  französische  an  Geschichtsfreunde, 
weshalb  der  letztere  auch  überall  die  Fortschritte 
der  Wissenschaften  mit  den  grossen  geschichtlichen 
Begebenheiten  zu  verknüpfen  weise.  Solche  Streit¬ 
fragen  dagegen  wie  etwa  diejenige,  welche  unter  den 
Bahamainseln  mit  dem  Guanahani  des  Entdeckers  der 
neuen  Welt  übereinstimme ,  werden  von  ihm  nicht 
streng  erörtert.  Die  Histoire  de  la  Geographie  be¬ 
schränkt  sich  auch  fast  nur  auf  die  Entdeckungen  und 
auf  die  Darstellung  des  Entdeckten  durch  Karten.  Die 
Fortschritte  der  Astronomie  werden  nur  in  gelegent¬ 
lichen  Bemerkungen  berührt,  die  Fortschritte  der  Na¬ 
turwissenschaften  und  andere  Hilfsfächer  gar  nicht. 
Selbst  bei  den  Entdeckungen  wird  nicht  auf  Einzeln- 
heiten  eingegangen  und  die  Thatsachen  vielfach  nicht 
aus  den  Quellen  selbst,  sondern  nur  aus  den  Bear¬ 
beitern  geschöpft. 

In  einer  Geschichte  der  Wissenschaft  muss  jede 
Vorliebe  für  das  eigne  Volk  streng  unterdrückt  wer¬ 
den.  Einer  solchen  Entäusserung  halten  wir  die  Fran¬ 
zosen  meistens  nicht  fähig  und  dennoch  ziert  die 
strengste  Unparteilichkeit  Vivien  de  St.  Martin  s  Ge¬ 
schichte.  Der  Berichterstatter  hat  sogar  durch  den 
Franzosen  erst  erfahren,  dass  er,  wenigstens  einmal, 
die  Verdienste  deutscher  Gelehrter  übersehen  hatte, 
die  zur  Geltung  zu  bringen  doch  sein  Beruf  war.  Nur 
an  einer  einzigen  Stelle  scheint  der  Patriot  stärker 

f jewesen  zu  sein  als  der  Historiker.  Bei  der  Erzäh- 
ung  von  Picard’s  Erdbogenmessung  verschweigt  Vivien 
de  St.  Martin,  dass  die  Richtigkeit  des  Ergebnisses 
nur  einem,  fast  an's  Wunderbare  grenzenden  Zufalle 
zu  verdanken  war,  denn  der  astronomische  Fehler  bei 
Bestimmung  der  Amplitude  wurde  genau  —  und  zwar 
ganz  genau  —  durch  den  geodätischen  Fehler  bei  der 
Basismessung  ausgeglichen.  .  Oder  sollte  diese  That- 
sache  Herrn  Vivien  de  St.  Martin  vielleicht  neu  sein? 

Um  nun  den  Fachkundigen  einiges  über  den  In¬ 
halt  des  Buches  mitzutheilen ,  mögen  etliche  Angaben 
über  des  Verfassers  Entscheidungen  berühmter  Streit¬ 
fragen  folgen.  Das  biblische  Ophir  sucht  er  mit  vie¬ 
len  anderen  im  südlichen  Arabien.  Die  Umschiffung 
Afrikas  unter  Necho  hält  er  für  möglich  aber  nicht 
für  wahrscheinlich.  Die  Insel  Cerne  des  Hanno  er¬ 


kennt  er  wieder  im  Herne  des  heutigen  Rio  do  Ouro 
an  der  Nordwestküste  Afrikas.  Der  Atlantide  des  Plato 
wird  nur  eine  allegorische  Bedeutung  zuerkannt.  Is¬ 
land  gilt  ihm  als  aas  Thule  des  Pytheas,  wobei  an 
dieser  Stelle  eingeschoben  werden  mag,  dass  Vivien 
de  St  Martin,  obgleich  trefflich  bewandert  in  der  ein¬ 
schlägigen  deutschen  Literatur,  doch  bis  jetzt  nicht 
mit  MüllephofF s  Arbeiten  bekannt  geworden  ist.  Die 
Berechnung  des  Erdbogens  zwischen  Alexandrien  und 
Syene  gründete  Eratosthenes  auf  die  Catastervermes¬ 
sungen  der  ägyptischen  Nomen.  Die  Rechtweisung 
der  Magnetnadel  lässt  Hr.  Vivien  durch  die  Araber 
nach  dem  Abendlande  gelangen.  Sonst  übrigens  setzt 
er  die  Verdienste  des  eben  genannten  Volkes  so  tief 
herab,  dass  er  wahrscheinlich  den  trefflichen  Reinaud, 
wenn  er  noch  lebte,  bitter  gekränkt  haben  würde. 
i  Von  frühen  mittelalterlichen  Ansiedlungen  und  Schiff¬ 
fahrten  der  Franzosen  nach  dem  Golfe  von  Guinea  wird 
|  glücklicherweise  kein  Wort  erwähnt,  obgleich  ganz 
sicherlich  der  Verfasser  der  Histoire  de  la  Geographie 
die  Bestrebungen  seiner  Landsleute  in  dieser  Bezie- 
I  hung  kennen  muss.  Das  Geburtsjahr  des  Entdeckers 
der  neuen  Welt  wird  in  das  Jahr  1446  gesetzt,  der 
!  Brief,  den  er  von  Toscanelli  empfing,  in  das  Jahr 
!  1480.  Die  erste  Reise  des  Amerigo  Vespucci  wurde 
;  unter  dem  Befehl  Alonso  de  Hojeda’s  ausgeführt,  die 
j  sogenannte ‘zweite  Fahrt’ ist  demnach  die  erste.  Ueber 
'  die  Erfindung  des  Namens  Amerika  wird  wiederholt, 
was  A.  v.  Humboldt  aufgedeckt  hat,  denn  seltsamer¬ 
weise  kennt  Vivien  de  St.  Martin  nicht  das  Werk  sei¬ 
nes  berühmten  Landsmannes  d’Avezac  über  Waltze- 
|  müller.  Was  die  ersten  Entdeckungen  in  Amerika 
i  betrifft,  folgt  die  Histoire  de  la  Geographie  mit  Vor¬ 
liebe  Washington  Irving,  empfiehlt  ihn  sogar  als  einen 
|  musterhaften  Historiker.  Wir,  diesseits  des  Rheins, 
j  haben  ihn  wohl  ziemlich  einstimmig  immer  nur  für 
einen  Romanschreiber  gehalten.  Dass  im  16.  Jahr- 
1  hunderte  deutsche  Gelehrte  den  Gang  der  geographi¬ 
schen  Wissenschaften  vollständig  beherrschten,  wird 
mit  dem  grössten  Freimuth  anerkannt  (p.  399).  Wir 
fürchten  dagegen,  dass  die  Engländer  sehr  ungehalten 
j  sein  dürften,  wenn  dem  wackeren  Dampier,  gewiss 
J  einem  der  grössten  Naturforscher  seiner  Zeit,  jedes 
Verdienst  um  unsere  Wissenschaft  abgesprochen  wird, 
ferner  dass  auf  Baffin  aller  Ruhm  arctischer  Ent¬ 
deckungen  gehäuft  wird,  statt  auf  Bylot,  seinen  Vor¬ 
gesetzten,  endlich  dass  Halley’s  grosser  Name  nicht 
ein  einziges  Mal  in  der  Histoire  de  la  Geographie  er¬ 
klungen  sei. 

Zum  Schlüsse  wollen  wir  noch  einmal  wiederholen, 
dass  Herrn  Vivien's  Buch  auch  von  dem  strengsten 
Richter  als  ein  gutes  und  völlig  unparteiisches  be¬ 
zeichnet  werden  wird.  Der  Berichterstatter,  den  diese 
Arbeit  doch  vielleicht  näher  angeht  als  irgendwen  an¬ 
deren,  hat  sie  mit  grossem  Nutzen  und  mit  wachsen¬ 
dem  Beifall  gelesen.  Wrir  empfehlen  das  Buch  allen 
denen,  die  noch  immer  meinen,  Frankreich  sei  arm 
an  guten  Geographen.  Das  war  es  nie  und  ist  es 
auch  jetzt  nicht.  Mangelhaft  ist  in  Frankreich  nur 
der  Schulunterricht. 

Leipzig.  P  e  s  c  h  e  1. 


1.  Marinas  Didericns  de  Bruyn,  Palaestina 

ex  veteris  aevi  monumentis  ac  recentiorum  obser- 
vationibus  illustrata.  Editio  III.  Trajecti  ad  Rhe- 
num,  Kemink  et  fil.  1874.  1  Blatt  fol.  M.  8. 

2.  Derselbe,  proiegomena  ad  tabulam  geogra- 
phicam  Palaestinae  novis  curis  emendatam.  Inest 
disquisitio  de  situ  Taricheae.  Daselbst,  derselbe 
[1873]  1870.  16  S.  4®.  M.  1,50. 

52]  Die  beiden  ersten  Ausgaben  dieser  Karte  von 
1845  und  1851,  ebenfalls  von  kurzen  Rechtfertigungs¬ 
schriften  begleitet,  veranlassten  auf  Grund  persön- 
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licher  Bekanntschaft  den  bewährten  Kenner  Titus 
To  hier  in  seiner  Bibliographia  geogr.  PaL  an  der 
kurzen  Aeusserung,  dass  der  Verf.  es  mit  seiner  Kar¬ 
tographie  recht  ernstlich  meine.  Das  will  Ref.  gern 
unterschreiben,  zeugt  doch  dafür  schon  der  wieder¬ 
holt  seit  drei  Jahrzehnten  an  dasselbe  Thema  ge¬ 
wandte  Arbeitsfleiss ,  wenn  diesem  nur  auch  die  kri¬ 
tische  wie  die  technische  Befähigung  entspräche.  In 
dieser  Beziehung  aber  lässt  die  dritte  Ausgabe  noch 
fast  ebensoviel  zu  wünschen  übrig  als  die  erste,  ab- 
esehen  davon  dass  wohl  nicht  bloss  ein  eigenthüm- 
ches  Missgeschick,  sondern  auch  Mangel  an  gehöri- 
er  Uebersicht  des  Fortganges  der  Erforschungen  und 
ie  Wahl  einer  sehr  zeitraubenden  Herstellungsweise 
durch  Kupferstich,  es  verschuldeten,  dass  die  Karten, 
des  Verf.  allemal  im  möglichst  ungeeigneten  Zeitpunkte 
ans  Licht  getreten  sind.  Im  Begleitworte  zur  ersten 
Ausgabe  musste  Verf.  selbst  eingestehen,  dass  er  das 
volle  drei  Jahre  zuvor  abgeschlossene  epochemachende 
erste  Reisewerk  Robinsons  zwar  noch  vor  Vollendung 
des  Stiches  seiner  Karte  kennen  gelernt,  aber  nur  zu 
kleinen  Nachträgen  habe  benutzen  können,  während 
er  die  ebendadurch  zum  grössten  Theile  beseitigten 
Kartenversuche  Jacotin’s  und  Berghaus'  ausdrücklich 
noch  als  Hauptgrundlagen  seiner  Arbeit  festhält:  offen¬ 
bar  aus  keinem  anderen  Grunde,  als  weil  der  tüchtige 
aber  sehr  viel  beschäftigte  Münchner  Topograph  Georg 
Mayr  (besonders  durch  seine  Alpenkarten  bekannt), 
dem  Zeichnung  und  Stich  oblag,  mit  dieser  langsamen 
Arbeit  schon  zu  weit  vorgeschritten  war,  als  dass  die 
durchaus  nothwendige  Berichtigung  anders  als  durch 
Herausschleifen  des  grössten  Theiles  der  fertigen  Karte 
also  mit  einem  für  den  Verleger  sehr  empfindlichen 
Geldopfer  hätte  erfolgen  können.  Die  zweite  Ausgabe 
war  wieder  nur  eine  in  Kleinigkeiten  berichtigte  und 
erschien  kurz  vor  dem  neuen  Aufschwung,  welchen 
die  Topographie  der  mittleren  und  nördlichen  Theile 
des  westjordanischen  Landes  durch  die  gleichzeitig 
ausgeführte  zweite  grosse  Reise  Robinsons  und  die 
van  der  Velde’s  empfing.  Aber  nicht  belehrt  durch 
die  Erfahrung,  wie  wenig  die  langsame  Technik  des 
Stiches  mit  dem  in  der  Neuzeit  immer  schneller  fort¬ 
schreitenden  Zuwachs  neuen  Kartenmaterials  Schritt 
halten  könne,  ungewarnt  durch  jetzt  in  vollem  Gange 
befindliche  Unternehmungen,  welche  in  einigen  Jahren 
den  Abschluss  einer  vollständigen  geodaetischen  Auf¬ 
nahme,  wenn  auch  zunächst  nur  des  Westjordanlandes 
in  sichere  Aussicht  stellen,  hat  Verf.  wiederum  dem 
Verleger  schon  der  zweiten  Auflage  (die  erste  ist  bei 
de  Grebber  in  Amsterdam  erschienen)  das  Opfer  eines 
gänzlichen  Neustiches  in  wenig  vergrössertem  Maass¬ 
stabe  zugemuthet,  welcher  doch  im  besten  Falle,  selbst 
wenn  er  allen  berechtigten  Erwartungen  des  heutigen 
Tages  entsprach,  in  so  kurzer  Zeit  völlig  neuem  Platz 
machen  musste.  Von  einer  dem  augenblicklichen  kar¬ 
tographischen  Standpunkte  entsprechenden  Arbeit  sind 
wir  aber  hier  thatsächlich  so  weit  entfernt,  dass  man 
wirklich  versucht  wird,  an  eine  nur  durch  zufällige 
Umstände  solange  verzögerte  Ausführung  der  nach 
Toblers  Notiz  schon  1861  beabsichtigten  neuen  Aus¬ 
gabe,  an  eine  Herstellung  der  neuen,  gegen  die  älte¬ 
ren  Auflagen  um  ein  geringes  vergrösserten  Zeichnung 
durch  denselben,  jetzt  längst  verstorbenen  Topogra¬ 
phen  zu  denken,  dessen  bekannte  Manier  auch  der 
Stich,  zumal  der  Terrainstich  der  neuen  Karte  getreu 
reproducirt.  Der  Bezeichnung  dieser  Darstellung  als 
einer  naturgemässen  im  Texte  des  Verf.  müssen  wir 
jedoch  strict  widersprechen:  es  ist  vielmehr  dieselbe 
ausdruckslose  eintönig  graue  unwahre  Manier,  welche 
die  Hauptquelle  der  Bruyn’schen  Karte,  die  van  der 
Velde's,  verunstaltet  und  bei  diesem  alten  Militär,  der 
das  Land  mit  eignen  Augen  gesehen  und  speciell  für 
topographische  Zwecke  bereist  hat,  völlig  unentschuld¬ 
bar  ist,  wohl  aber  auch  ohne  Autopsie,  allein  durch 


sorgfältiges  Studium  der  überall  zugänglichen  Quellen 
hätte  grösstentheils  vermieden  werden  können.  Dass 
z.  B.  so  charakteristische  Formen,  wie  die  weiten  Thal¬ 
ebenen  von  Sichern,  Samaria,  Dothan  nicht  durchaus  mit 
Bergstrichen  überdeckt  werden  durften,  wie  in  de 
Bruyn’s  Karte  geschehen  ist,  dass  die  leichthügelige 
Landschaft  zwischen  den  Ebenen  von  Akko  und  Jes- 
reel  nicht  ebenso  dunkel  erscheinen  durfte,  wie  der 
steile  Kegel  des  Tabor,  dass  umgekehrt  der  Abfall 
des  Hochlandes  nach  dem  untern  Jordanthale  und 
dem  todten  Meere  zu,  ein  von  den  schroffsten  Fels¬ 
schluchten  zerrissenes  an  Unwegsamkeit  nicht  leicht 
übertroffenes  Gebiet,  nicht  in  dem  leichtwelligen  Hügel¬ 
charakter,  wie  hier,  dargestellt  werden  durfte,  das 
konnte  Verf.  schon  aus  Bücherstudium  wissen:  dem- 
|  jenigen,  der  Palästina  mit  offenen  Augen  selbst  ge¬ 
sehen  hat  muss  die  ganze  Terraindarstellung  als  eine 
Carricatur  Vorkommen.  Aber  so  wenig  Sorgfalt  ist 
überhaupt  auf  die  topische  Grundlage  gewendet,  dass 
noch  nicht  einmal  die  seit  1862  abgeschlossene  Ver¬ 
messung  der  Küstenlinie  durch  die  britische  Marine 
benutzt  ist,  geschweige  denn  die  neueren  Arbeiten 
WilBon's,  Warrens,  Conders,  Palmer's,  Brake  s  und 
der  übrigen  Genossen  des  Palestine  Exploration  Fund : 
weist  doch  selbst  das  Quellenverzeichniss  der  Prole- 
,  gomena  keine  neuere  Quelle  als  bis  1866  auf.  So 
sind  denn  auch  in  Bezug  auf  die  antike  Topographie 
(denn  heutige  Ortsnamen  enthält  die  Karte  nicht, 
ausser  ein  paar  vereinzelten,  wie  Saris  W.  von  Jeru¬ 
salem,  Raphidia  und  Averta  bei  Sichern,  die  durch 
1  Missverständnis  hineingerathen  zu  sein  scheinen)  nicht 
|  nur  neuere  Entdeckungen  z.  B.  Gezer’s  durch  Cler- 
mont  Ganneau  und  Modin's  durch  Sandreczki,  sondern 
selbst  altbekannte,  wie  Debil-  durch  Rosen  u.  a.  dgL 
unbeachtet  geblieben  und  Verf.  ergeht  sich  in  den 
zahlreichen,  dem  altgesicherten  Grundstock  topogra¬ 
phischer  Identificationen  hinzugefügten  Localnamen  zu¬ 
meist  auf  dem  Felde  eigner  Hypothesen,  von  denen 
die  meisten  vor  einer  strengeren  Kritik,  wie  uns 
scheint,  nicht  Stand  halten  werden,  deren  Prüfung 
aber  nicht  dieses  Ortes  ist.  Auch  ist  dieselbe  erheb¬ 
lich  dadurch  erschwert,  dass  Verf.  die  Gründe  für 
seine  Ansetzung  in  der  Textbeilage  ausnahmsweise 
nur  für  einen  einzigen  Punkt  gegeben  hat,  in  dem  er 
allerdings  völlig  Recht  hat.  Nur  erfordert  die  Ge¬ 
rechtigkeit  zu  bemerken,  dass  unabhängig  von  ihm, 
vielleicht  früher,  ein  ebenso  isolirter  Forscher,  der 
verstorbene  Superintendent  Qu  an  dt  zu  Persanzig  in 
Pommern  (Geogr.  Beiträge  zum  Verständniss  der  H.  S. 
1.  Abth.  1873,  S.  103.  107)  dasselbe  bemerkt  hat,  was 
in.  der  ‘Disquisitio  de  situ  Taricheae,  1870'  (p.  12 — 15 
der  Textbeilage)  etwas  umständlicher  aus  Josephus 
Kriegsgeschichte  bewiesen  wird,  dass  nämlich  jene 
Festung  am  Genezareth-See  nördlich  von  Tiberias 
elegen  haben  müsse,  nicht  südlich  am  Jordan-Aus- 
usse,  welche  Stelle  ihr  auf  Plinius  confuse  Darstel¬ 
lung  gestützt,  die  gewöhnliche,  noch  von  Robinson  ge- 
theüte  Meinung  anwies  und  dass  diese  durch  Trümmer¬ 
haufen  als  antik  bezeichnete  Stätte  vielmehr  dem  alten 
Sennabris  entspreche. 

Berlin.  H.  Kiepert. 


Max  Lenz,  König  Sigismund  und  Heinrich  der 
Fünfte  von  England.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte 
der  Zeit  des  Constanzer  Concils.  Berlin ,  Georg 
Reimer  1874.  VUI,  215,  [1]  S.  8°.  M.  3. 

53]  Vorliegende  Schrift  fördert  erheblich  unsere  Kennt- 
niss  von  den  Beziehungen  König  Sigmund  s  zu  Eng¬ 
land  und  Frankreich  im  zweiten  Dezennium  des  fünf¬ 
zehnten  Jahrhunderts.  Sie  berichtigt  an  wichtigen 
Punkten  die  bisherigen  Darstellungen  und  gewinnt 
aus  sorgfältigem  Studium  der  Quellen,  soweit  sie  ge- 
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druckt  sind,  neue  haltbare  Ergebnisse.  Das  Thema 
wird  präcis  gestellt,  in  kritischer  Uebersicht  werden 
die  Quellen  vorgeführt,  sorgfältig  sind  die  zerstreuten 
Angaben  der  zeitgenössischen  Geschichtschreiber  und 
der  Urkunden  geprüft  und  geschickt  gruppiert,  glück¬ 
liche  Konjekturen  ergänzen  da  und  dort  die  lücken¬ 
hafte  Ueberlieferung,  und  die  Darstellung,  wenn  auch 
etwas  breit,  bleibt  doch  bis  zum  Ende  frisch  und  an¬ 
regend. 

Der  Verfasser  führt  zuvörderst  den  Nachweis, 
dass  die  Vorgeschichte  des  —  freilich  der  traditionel¬ 
len  Politik  des  luxemburgischen  Hauses  ganz  fremden 
—  Bündnisses  zwischen  König  Sigmund  und  König 
Heinrich  V.  von  England  in  den  Anfang  des  Jahres 
1411  zurückreicht.  Bald  nach  dem  Thronwechsel  in 
Deutschland  knüpfte  K.  Heinrich  IV.,  der  schon  mit 
K.  Ruprecht  besonders,  innige  Verbindungen  unter¬ 
halten  hatte,  mit  Sigmund  an,  und  sein  Sohn  pflegte 
eifrig  den  Verkehr.  Es  kam  denn  auch  im  Sommer 
1414  zum  Abschluss  eines  Vertrages  zwischen  Hein¬ 
rich  V.  und  dem  römischen  König,  weitere  Verhand¬ 
lungen  sollten  dann  zu  Konstanz  stattfinden.  Die  Er¬ 
öffnung  des  Konzils  stand  bevor:  wollte  Sigmund  durch 
dasselbe  die  kirchliche  Frage  in  befriedigender  Weise 
gelöst  sehen,  so  musste  er  der  Kirchenversammlung 
vor  allem  den  Charakter  der  Allgemeinheit  wahren 
und  durfte  er  nicht  von  vornherein  die  französische 
Nation,  deren  Vertreter  bisher  Stimmführer  in  der 
kirchlichen  Bewegung  gewesen  waren,  durch  seine 
Allianz  mit  dem  feindlichen  England  zurückschrecken 
oder  gar  ausschliessen.  Wie  er  denn  einerseits  die 
Abmachungen  mit  Heinrich  V.  geheim  hielt,  so  er¬ 
neuerte  er  andererseits  in  dem  Bündniss  vom  25.  Juni 
1414  nicht  nur  die  alte  Freundschaft  der  deutschen 
Herrscher  aus  dem  luxemburgischen  Hause  mit  Frank¬ 
reich,  sondern  liess  auch  durch  seine  feierlich  zuge¬ 
sagte  Parteinahme  gegen  Herzog  Johann  von  Burgund, 
der  gerade  damals  landesverrätherische  Verbindungen 
mit  England  unterhielt,  bei  der  französischen  Regie¬ 
rung  keinen  Zweifel  über  seine  bundestreue  Gesinnung 
aufkommen.  Dieser  Politik,  seine  Stellung  zwischen 
den  beiden  Mächten  zu  nehmen  und  zu  behaupten, 
blieb  er  denn  auch  auf  seiner  grossen  Friedensreise 
bis  in  den  Sommer  1416  treu,  unermüdlich  im  An¬ 
knüpfen  neuer  Verhandlungen  zur  Herbeiführung  eines 
Ausgleichs  zwischen  England  und  Frankreich. 

Keine  der  beiden  Parteien  wünschte  ernstlich  den 
Frieden,  und  als  die  Franzosen  im  Juli  des  genann¬ 
ten  Jahres  trotz  des  Waffenstillstandes  die  Feind¬ 
seligkeiten  fortsetzten,  trat  Sigmund  in  dem  Vertrag 
von  Canterbury  1416  Aug.  15  rückhaltlos  auf  die  Seite 
K.  Heinrich  V.  und  —  wenigstens  mit  Zusagen  mili¬ 
tärischer  Unterstützung  —  in  den  Kampf  gegen  Frank¬ 
reich  ein.  In  dem  Vertrag  war  die  Wiedergewinnung 
der  dem  deutschen  Reich  von  den  Franzosen  entris¬ 
senen  Gebietstheile  in  bestimmte  Aussicht  genommen 
und  dem  römischen  Könige  gelang  es  auch,  die  Zu¬ 
stimmung  der  Kurfürsten  (1417  Mai)  zu  dem  Bünd¬ 
niss  zu  erlangen.  Ausser  dem  Zerwürfniss  Sigmund’s 
mit  dem  Kurfürsten  von  der  Pfalz  war  es  vorzugsweise 
die  Empörung  in  Böhmen,  welche  die  deutschen  Rü¬ 
stungen  nicht  weit  gedeihen  liess.  Von  wesentlicher 
Bedeutung  dagegen  war  das  englisch-deutsche  Bünd¬ 
niss  für  die  Thätigkeit  des  Konzils  nach  der  Rück¬ 
kehr  des  Königs  aus  England,  insbesondere  für  den 
Schlussakt,  die  Wahl  Papst  Martin  V.,  welche  als  das 
Resultat  vieler  durchaus  von  kirchlichen  und  nationa¬ 
len  Einflüssen  beherrschten,  freilich  zum  grössten  Theil 
noch  nicht  aufgeklärten  Verhandlungen  aufzufassen  ist. 

Wir  können  den  Raum  der  Literatur-Zeitung  nicht 
für  eine  Besprechung  des  Buches  im  Einzelnen  bean¬ 
spruchen.  Im  ersten  Bande  der  Reichstagsakten  aus 
der  Regierungszeit  König  Sigmund’s  wird  man  veran¬ 
lasst  sein,  auf  mehrere  Abschnitte  desselben,  welche 


die  deutschen  Verhältnisse  betreffen,  und  zwar  da  und 
dort  ergänzend  und  berichtigend  zurückzukommen.  Nur 
Einiges  möge  hier  erwähnt  werden.  Nachdem  Sigmund 
auf  seiner  Reise  nach  Aachen  zur  Krönung  schon  bis 
Koblenz  gekommen  war,  kehrte  er  Anfangs  Sept.  1414 
in  höchst  auffälliger  Weise  um  und  begab  sich  nach 
Nürnberg  zurück.  Wenn  es  nun  an  sich  unwahr¬ 
scheinlich  ist,  dass  er  das  hohe  Ziel  das  ihm  in  Aachen 
winkte,  —  sei  es  auch  nur  zeitweilig  —  gegen  politi¬ 
sche  Plane  von  so  zweifelhaftem  Werthe,  wie  damals 
die  Befriedung  einer  Landschaft  (s.  S.  62)  war,  zurück¬ 
treten  liess,  so  weist  überdies  der  Passus  eines  Ge¬ 
sandtschaftsberichts,  der  in  dem  oben  genannten  Bande 
der  Reichstagsakten  veröffentlicht  wird,  deutlich  dar¬ 
auf  hin,  dass  der  König  durch  die  drohende  Haltung 
der  Herzoge  von  Brabant  und  Burgund  am  Niederrhein 
zu  seiner  Digression  genöthigt  wurde.  Vgl.  auch  Dyn- 
ter  6  cap.  119.  —  Unstatthaft  ist  die  Art,  wie  S.  150 
Nt.  1.  die  Dissertationen  von  Steinhausen  und  Siebe¬ 
king  citiert  werden.  S.  144  Nt.  1.  ist  nach  ‘Aschbach’ 
einzuschalten :  ‘2,  168';  S.  138  Nt.  1.  wäre  passend  zu 
verweisen  auf  ‘Amtliche  Sammlung  der  älteren  eidge- 
nöss.  Abschiede’  2.  Aufl.  1  S.  174  Nr.  378.  Für  die  Stel¬ 
lung  der  Kurfürsten  zu  dem  Vertrag  von  Canterbury 
ist  überaus  wichtig  das  dem  H.  Verfasser  unbekannt 
gebliebene  Regest  1417  Mai  2  in  Görz,  Regesten  der 
Erzbisch,  v.  Trier  143. 

Erlangen.  Kerler. 

Italia,  herausgegeben  von  Karl  Hillebrand.  Bandl. 

Leipzig,  Hartung  &  Sohn  1874.  VHI,  [HI],  324  S. 

8°.  M.  8. 

54]  Ein  Unternehmen  eigenster  Art,  wie  es  in  der 
Literatur  bisher  noch  nicht  erschienen  ist,  wird  uns 
in  dem  vorliegenden  Buche  dargeboten  und  verdient 
schon  desshalb  eine  etwas  eingehende  Beachtung.  Von 
vom  herein  können  wir  aussprechen,  dass  der  neue 
Gedanke  auch  gut  ist.  Der  Herausgeber  beabsichtigt, 
in  dieser  periodischen  Schrift,  welche  vorläufig  in  Hin¬ 
sicht  auf  die  Zeit  zwanglos  in  einzelnen  Bänden  er¬ 
scheinen  wird,  dem  Publicum  literarische,  Italien 
betreffende  Arbeiten  vorzulegen,  die  jede  Seite  der 
praktischen  und  wissenschaftlichen  Thätigkeiten  und 
Zustände  behandeln  und  fast  ausschliesslich  von  fach¬ 
gebildeten  Italienern  herrühren  sollen,  mit  Ausnahme 
der  Geschichte  und  Kritik,  welche  vorzüglich  durch 
Deutsche  vertreten  sein  werden.  Die  Aufsätze  der 
Italiener  werden  von  anerkannten  deutschen  Stylisten, 
die  des  Italienischen  vollkommen  mächtig  sind,  in  un¬ 
sere  Sprache  übersetzt.  Ferner  soll  die  neue  Zeit¬ 
schrift  durchaus  keine  einseitige  Richtung  innehalten: 
was  nur  irgend  die  genauere  Kunde  Italiens  fördern 
mag,  darf  hier  eine  Stelle  finden.  Staat  und  Kirche, 
Finanzen  und  Volkswirtschaft,  Literatur  und  Kunst, 
"Wissenschaft  und  tägliches  Leben  sollen  in  ihrer  gegen¬ 
wärtigen  Wirksamkeit  in  Italien  zur  näheren  Erkennt¬ 
nis  uns  Deutschen  gebracht  werden,  ‘die  wir  dies 
schöne  Land  zwar  geistig  besitzen,  aber  dennoch  ins 
Innere  des  jetzigen  nationalen  Lebens  kaum  dringen.’ 
Doch  nicht  nur  im  Stoff  wird  die  Vielseitigkeit  herr¬ 
schen:  kein  politischer  oder  religiöser  Standpunkt  soll 
ausgeschlossen  bleiben,  so  dass  vorkommenden  Falls 
Papist  wie  Atheist,  Reactionär  wie  Revolutionär  gleich 
frei  reden  dürfen.  —  Ob  dieser  Entwurf  ganz  durch¬ 
führbar  ist,  muss  sich  zeigen;  der  vorliegende  Band 
giebt  allerdings  eine  vielverheissende  Fülle. 

Die  erste  Abhandlung  [S.  1 — 56]  ist  von  Ruggero 
Bonghi  verfasst,  demselben,  der  kürzlich  vom  Redac¬ 
tionsschemel  auf  den  Ministersessel  erhoben  ist,  und 
bespricht  die  italienische  und  deutsche  Kirchenpolitik. 
Mit  lebhafter  Theilnahme  verfolgt  der  Leser  die  viel- 
[  verschlungene  Entwicklung  der  italienischen  Kirchen- 
i  gesetzgebung,  aber  mit  Befremden  nimmt  er  deu  Cha- 
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rakter  der  Zerfahrenheit  wahr,  der  ihr  innewohnt.  [ 
Von  einem  System  ist  keine  Rede.  Ein  unsicheres 
Vor-  und  Rückwärtsschreiten  gegenüber  den  Positio¬ 
nen  der  Kirche  zeigt  die  Unklarheit  und  Schwäche 
der  italienischen  Regierung.  So  ist  freilich  die  Civil- 
ehe  vorhanden,  aber  nicht  obligatorisch  vor  der  kirch¬ 
lichen.  Sonderbare  Motive  für  gesetzliche  Bestimmun¬ 
gen  werden  laut,  wie  sie  in  Deutschland  geradezu  un¬ 
möglich  sind.  Das  Gesetz  vom  26.  Jan.  1873  z.  B., 
welches  die  theologischen  Facultäten  an  den  Univer¬ 
sitäten  aufhebt,  wird  u.  A.  damit  begründet,  ‘dass  alle 
theologischen  Lehren  unaerm  wissenschaftlich  so  fort- 
geschrittnen  Zeitalter  unwürdig  scheinen’.  —  Wenn  I 
man  bedenkt,  dass  der  Autor  jetzt  berufen  ist,  die 
Kirchenpolitik  zu  leiten,  ist  seine  merkwürdig  conser- 
vative  Aeusserung  auf  S.  25  nicht  unerheblich :  ‘Italien 
war  es  [1871]  allen  katholischen  Staaten  und  Völkern 
Europas  schuldig,  welches  auch  immer  der  Nach¬ 
theil  sein  mochte,  den  es  selbst  davon  erfah¬ 
ren  würde,  den  Papst  in  dem  Range  zu  erhalten, 
den  er  einnimmt.’  —  Der  preussisch  -  deutschen  Kir¬ 
chenpolitik  räumt  er  den  Vorzug  der  Klarheit  und  Ent-  i 
schiedenheit  unumwunden  ein,  aber  er  vertritt  mit  ! 
Eifer  die  Ansicht,  dass  der  Erfolg  für  den  Staat  in  Ita-  j 
lien  grösser  sein  werde  als  in  Deutschland.  Wenn  ! 
das  preussische  System  siegt,  meint  Bonghi,  kann  der  1 
römische  Katholicismus  als  erloschen  angesehen  wer¬ 
den.  Die  Italiener  werden  ihn  dann,  fährt  er  fort,  mit 
Freuden  begraben,  aber  noch  sehen  sie  ihn  nicht  auf  i 
der  Bahre.  Sein  Rath  geht  schliesslich  dahin,  den  * 
römischen  Katholicismus  als  politische  Partei  zu  be¬ 
handeln,  da  er  eine  solche  geworden  sei.  Der  Staat  1 
soll  alle  socialen  Functionen  der  Kirche  übernehmen  j 
und  ihr  einzig  die  rein  religiösen  lassen.  Dann  wird  i 
die  freie  Kirche  im  freien  Staat  eine  Wahrheit.  | 

Der  zweite  Aufsatz  S.  57  — 110  von  0.  Hartwig  j 
über  den  Aufenthalt  der  Franzosen  in  Messina  von  j 
1774 — 1778  ist  eine  Studie,  die  mit  eingehender  Sach- 
und  Localkenntniss  in  ansprechender  Form  geschrie-  ! 
ben  ist,  die  aber  nach  unserm  Gefühl  weniger  für  die  ' 
Italia  geeignet  erscheint;  ihren  passenden  Platz  viel¬ 
mehr  in  Sybels  Zeitschrift  gefunden  hätte,  weil  abge¬ 
sehen  von  der  Bücherschau,  doch  die  Gegenwart  aas 
Feld  des  neuen  Organs  bilden  soll,  also  im  weitesten 
Sinn  unser  Jahrhundert. 

Das  folgende  Stück  S.  111 — 139  von  Sidney  Son- 
nino,  das  Meiersystem  in  Toscana,  giebt  eine  schätzens-  I 
werthe  Darstellung  der  Lage  der  Landbewohner  Tos- 
canas,  wo  Bearbeiter  und  Besitzer  eines  Gutes  den  j 
Ertrag  unter  den  verschiedensten  näheren  Bedingungen  ! 
theilen.  Der  Verfasser  bemüht  Bich,  die  Vorzüge  die¬ 
ser  Antheilswirthschaft  vor  der  Pacht,  welche  haupt¬ 
sächlich  der  Tagelöhner,  d.  h.  des  Landproletariats  be¬ 
dürfe,  anschaulich  und  überzeugend  darzulegen;  be¬ 
sonders  fällt  bei  ihm  ins  Gewicht,  dass  der  toscanische 
Mezzadro  einen  verhältnissmässigen  Wohlstand  geniesse, 
conservativ  gesonnen  sei  und  die  Arno-Ebene  in  einen 
Garten  umgeschaffen  habe.  Indess  urtheilt  Sonnino 
zu  günstig.  Die  Blüthe  Toscanas  ist  nicht  dem  Mez-  j 
zadro  zuzuschreiben.  Auf  Sicilien  z.  B.,  wo  dasselbe 
System  Anwendung  findet,  ist  der  Meier  Räuber  oder 
Räuberbeschützer,  dem  daran  liegt,  dass  der  Eigen¬ 
tümer  Bich  nicht  auf  sein  Gut,  vor  Allem  zur  Ernte¬ 
zeit  wage.  Besondere  locale  und  klimatische  Voraus¬ 
setzungen  werden  immer  das  Bestehen  der  Antheils¬ 
wirthschaft  bedingen,  die  in  vielen  Gegenden,  wie  auch 
der  Verfasser  anerkennt,  schlechthin  unmöglich  ist. 

S.  140 — 155  füllen  Hermann  Grimms  Notizen  über 
Lionardo  da  Vinci,  welche  sich  grossen  Theils  auf  eine 
vor  Kurzem  entdeckte  Biographie  dieses  Künstlers 
gründen.  Sie  wurde  zuerst  von  Milanesi  im  Archivio 
storico  1872  veröffentlicht.  Reumont  scheint  sie  bei 
der  Ausarbeitung  seines  1874  erschienenen  Werkes 
über  Lorenzo  de  Medici  H,  230  übersehen  zu  haben. 


In  dem  Artikel  ‘Abseits  der  Schienenwege'  S.  156 — 
178  schildert  Antonio  Sallenga  in  anmuthigem  Feuille¬ 
tonstyl  einen  Ausflug  in  einige  von  den  Eisenbahnen 
noch  nicht  berührte  Ortschaften  der  Abruzzen  und  Cam- 
paniens.  Das  Bild  der  Bevölkerung  dieser  Gegenden 
erscheint  dem  der  toscanischen  völlig  entgegengesetzt 
und  erinnert  lebhaft  an  Nicolai  s  Beschreibungen.  Noch 
regiert  hier  das  Schwein  in  Haus  und  Hof,  und  der 
Arbeiter  stirbt  eher  Hungers  als  dass  er  sich  anstrengt. 

Die  beiden  folgenden  Arbeiten  haben  keinen  so 
günstigen  Eindruck  wie  die  bisherigen  auf  uns  her¬ 
vorgebracht  Manzoni’s  Verlobte  und  der  historische 
Roman  in  Italien  [S.  179 — 190]  von  Angelo  de  Guber- 
natis  enthält  wohl  manche  treffende,  aber  auch  viel 
schiefe  Bemerkungen ;  und  Carlo  Fontanelle  der  S.  191 — 
224  über  den  Umlauf  des  Papiergeldes  in  Italien  Auf¬ 
klärung  giebt,  beleuchtet  das  Gesetz  Minghetti's  vom 
24.  Mai  1873  mit  viel  zu  rosigem  Licht.  Wie  soll  die 
Finanzcalamität  enden,  wenn  zwei  Milliarden  meist  un- 
edecktes  Papiergeld  mit  Zwangscours  circuliren?  Wenn 
ie  Steuerkraft  auf  das  Schärfste  angespannt  ist,  so 
dass  z.  B.  die  Einkommensteuer  131/*®/«  beträgt?  — 
Auch  die  Poesie  ist  nicht  ferngeblieben.  Giuseppe 
Giusti,  der  politische  Satiriker,  dem  seine  Landsleute 
ein  nicht  geringes  Verdienst  um  ihre  staatliche  Wie¬ 
dergeburt  zuerkennen,  durfte  seine  Gedichte  zuerst 
nur  abschriftlich  verbreiten.  Als  sie  nach  seinem  1850 
erfolgten  Tode  vollständig  87  an  der  Zahl  gedruckt 
erschienen,  wurden  sie  confiscirt  und  vernichtet.  Drei¬ 
zehn  von  ihnen,  die  der  Epoche  von  1835 — 1848  an¬ 
gehören,  sind  hier  S.  225 — 251  in  vollendeter  Form 
von  Paul  Heyse  übertragen.  Daran  schliessen  sich 
S.  252 — 263  sechs  Gedichte  von  Goethe,  die  Ideale 
von  Schiller  und  Heinrich  IV.  von  Heine  italienisch 
von  A.  Guerrieri  Gonzaga. 

S.  264 — 296  lässt  sich  G.  Barzellotti  über  die  lite¬ 
rarische  Bewegung  in  Italien  seit  1848  aus,  und  der 
Herausgeber  endlich  giebt  S.  297 — 306  eine  Uebersicht 
der  politischen  Lage  im  Jahre  1874,  in  der  er  streng 
aber  wahrheitsliebend  Bericht  erstattet.  Den  Schluss 
[S.  307—324]  bilden  Recensionen  von  deutschen  Bü¬ 
chern,  die  Italien  betreffen;  z.  B.  sind  die  Florentiner 
Studien  von  Scheffer-Boichorst,  Lorenzo  de'  Medici  von 
Reumont,  Lucrezia  Borgia  von  Gregorovius  u.  A.  be¬ 
sprochen. 

Der  Inhalt  ist,  wie  man  sieht,  äusserst  reichhaltig 
und  anziehend,  so  dass  Jeder,  der  mit  Italien  sich  be¬ 
schäftigt,  es  liebt,  Vielem  was  ihn  interessirt  begeg¬ 
nen  wird.  Auch  sind  alle  Abhandlungen  mit  der  für 
eine  Zeitschrift  wünschenswert!)  en  Kürze  abgefasst 
Doch  einige  Kleinigkeiten  hinsichtlich  der  Ueber- 
setzungen  müssen  gerügt  werden.  S.  26  heisst  es: 
‘dass  weder  die  Cultuskasse  . . .  noch  das  Economat 
. . .  illico  annullirt  und  aufgelöst  werden  konnten.’  — 
S.  18  erscheint  das  Wort  ‘Niessnutzer’.  —  S.  290  steht: 
‘Carducci  . . .  von  dem  die  Allgemeine  Zeitung  einen 
Band  neuer  Gedichte  anzeigte,  die  unsere  Kritiker  viel 
von  sich  reden  machten.’  —  Sonderbare  Worte  ver¬ 
wendet  auch  der  Herausgeber.  Denn  ungebräuchlich 
und  gesucht  ist  das  Zeitwort  entstehen  im  Sinne 
von  fehlen  auf  S.  298;  ‘Uebrigens  fühlt  man  sich 
durch  den  Beistand  Deutschlands,  der  im  Nothfalle 
nicht  entstehen  könnte,  hinlänglich  gesichert.'  — 
S.  319  beschenkt  er  uns  mit  dem  Adjectiv  ‘paradoxal’. 

Allein  dergleichen  ist  geringfügig.  Wir  wünschen 
ebenso  aufrichtig  eine  eifrige  Theilnahme  des  Publi- 
cums  für  die  Italia,  als  wir  sie  hoffen  dürfen.  Gewiss 
wird  eine  solche  Correspondenz  der  begabtesten  Gei¬ 
ster  Italiens  mit  der  Menge  der  deutschen  Gebildeten 
dazu  beitragen,  die  Freundschaft  beider  Nationen  inni¬ 
ger  zu  festigen. 

Berlin.  Wilhelm  Bernhardi. 
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J.  C.  Neuhaus,  der  Friede  von  Ryswick  nnd  die  j 
Abtretung  Strassburgs  an  Frankreich  1697. 

GröBstentheils  nach  ungedruckten  Gesandtschafts- 

bevichten  und  Sitzungs-Protokollen  dargestellt.  Frei¬ 
burg  im  Breisgau,  Herder’sche  Verlagshandlung  1873. 

VII,  [I],  328  S.  8°.  M.  2,40. 

55 1  Vorliegendes  Werk  giebt  nur  eine  unvollständige 
Geschichte  des  Friedens  von  Ryswijk:  denn  einmal 
wird  nur  der  Verlauf  des  Congresses  selbst  dargestellt, 
ohne  die  Motive  und  Absichten  der  verhandelnden 
Mächte,  wie  sie  sich  im  Lauf  der  Dinge  in  Instructio¬ 
nen  etc.  kundgaben,  um  die  Einwirkung  der  äusseren 
Ereignisse,  namentlich  der  Wechselfälle  des  Krieges 
in  Betracht  zu  ziehen,  dann  werden  die  Friedensver¬ 
handlungen  zwischen  Frankreich  und  den  Seemächten 
nur  oberflächlich  berührt.  Die  Darstellung  berück¬ 
sichtigt  hauptsächlich  bloss  Kaiser  und  Reich ,  und 
auch  da,  erfährt  man  aus  ‘den  wohl  in  ihrer  Art  ein¬ 
zigen  handschriftlichen  Quellen',  welche  auf  dem  Titel 
besonders  hervorgehoben  sind,  wenig  Neues.  Es  sind 
das  die  Berichte  des  münsterschen  Gesandten  Pletten¬ 
berg  nebst  den  Protokollen  der  Versammlungen  der 
reichsfürstlichen  Bevollmächtigten,  denen  die  kaiser¬ 
lichen  Gesandten  ihre  Verhandlungen  mit  den  Fran¬ 
zosen  mittheilten.  Die  reicbsfürstlichen  Gesandten 
spielten  damals  nur  eine  untergeordnete  Rolle  und  einen 
Einfluss  auf  den  Gang  der  Verhandlungen  übten  sie 
gar  nicht  aus;  interessant  ist  daher  nur,  was  die  kai¬ 
serlichen  Bevollmächtigten,  welche  auch  das  Reich 
zu  vertreten  beanspruchten,  ihnen  mitzutheilen  für  gut 
fanden,  und  das  ist  nicht  viel  und  zweifelhaften  Wer- 
thes,  da  man  ja  nicht  weise,  ob  auch  Alles  richtig  ist. 
So  ist  z.  B.  auf  die  Versicherung  derselben  —  auf 
welche  der  Verf.  grosses  Gewicht  legt  — :  dass  sie 
gegen  die  von  den  Franzosen  noch  zuletzt  vorgebrachte 
Clausei  betr.  die  religiösen  Verhältnisse  in  der  Pfalz, 
welche  den  Protestanten  so  nachtheilig  war,  allen 
möglichen  Widerstand  geleistet,  so  lange  nicht  viel 
zu  geben,  als  man  nicht  ihre  Instructionen  aus  Wien 
kennt.  In  der  Hauptsache  ist  das  Buch  eine  Repro- 
duction  der  Actes  et  memoires  de  la  paix  de  R.  und 
namentlich  der  Memoires  historiques  in  der  2.  Aufl. 
dieses  Werks.  Die  Bearbeitung  ist  gewandt  und  in  ; 
flüssiger  Sprache,  dennoch  aber  eine  unerquickliche 
Lectüre  wegen  der  lächerlichen  Streitigkeiten  der  Ge¬ 
sandten  über  Formalitäten  und  des  Ungeschicks  oder 
des  bösen  Willens  der  deutschen  Diplomatie,  welche 
die  günstigsten  Gelegenheiten  verpasste  und  schliess¬ 
lich  keinen  einzigen  der  Vortheile  erlangte,  welche 
Anfangs  in  Aussicht  standen.  Die  Entrüstung  des 
Verfs.  über  die  Anmaassung  und  Habsucht  der  Fran¬ 
zosen  möchte  man  daher  lieber,  gegen  die  kaiserlichen 
Gesandten  gerichtet  sehen. 

Berlin.  H.  Peter. 


Historisches  Taschenbuch,  begründet  von  Fried¬ 
rich  von  Raumer,  herausgegeben  von  W.  H.  Riehl. 
Fünfte  Folge,  Jahrgang  4.  Leipzig,  F.  A.  Brockhaus 
1874.  VII,  [I],  373  S.  8®.  M.  6. 

56]  Dieser  Jahrgang  des  Taschenbuchs  enthält  acht 
Aufsätze  des  verschiedenartigsten  Inhalts.  Der  politi¬ 
schen  Geschichte  gehören  bloss  der  5.  (Johanna  die 
Wahnsinnige  von  Castilien  von  A.  von  Winning)  und 
der  6.  an  (Radowitz,  von  Ferdinand  Fischer).  Die 
erstere  Abhandlung  kommt  in  der  bekannten  von  Ber- 
genroth  aufgeworfenen  Streitfrage  zu  keinem  bestimm¬ 
ten  Resultat,  im  Ganzen  neigt  sich  aber  W.  in  seiner 
Darstellung  des  Lebens  der  unglücklichen  Königin 
mehr  zu  der  früher  gültigen  und  neuerdings  wieder 
erfolgreich  verfochtenen  Meinung,  dass  Johanna  seit 
dem  Tode  ihres  Gemahls  wirklich  nicht  im  Vollbesitz 
ihrer  geistigen  Kräfte  gewesen  sei.  Die  zweite  gibt 


eine  kurze  aber  ansprechende  Schilderung  von  Rado¬ 
witz’  politischer  Thätigkeit  unter  Friedrich  Wilhelm  IV. 
Die  übrigen  Aufsätze  behandeln  die  Culturgeschichte 
verschiedenster  Zeiten;  No.  1.  Eine  Heerschau  des 
Xerxes  von  Ferdinand  Justi,  das  Heerwesen  der  al¬ 
ten  Perser  nach  Herodot;  No.  2  Ravenna  von  Hans 
Prutz  (ähnlich  dem  Aufsatz  von  Gregorovius  im  4.  Bde. 
seiner  Wanderungen  in  Italien)  die  Bedeutung  dieser 
halbvergessenen  Stadt  und  ihrer  interessanten  Bau¬ 
werke  ;  No.  3  das  Toulouse;-  Studentenleben  im  Anfang 
des  16.  Jahrh.  von  H.  Tollin;  No.  4  die  Entwickelung 
der  deutschen  Alpendörfer  von  K.  Th.  von  Inama- 
Stemegg  sucht  nachzuweisen,  dass  die  Germanen  in 
den  Alpen  sich  zuerst  in  Höfen  angesiedelt  haben 
und  die  Anlegung  von  Dörfern  wesentlich  unter  dem 
Einfluss  grosser  Grundherrschaften  erfolgt  ist;  No.  7 
die  Pest  des  heiligen  Karl  Borromeo  von  Max  Lossen 
schildert  die  segensreiche  Thätigkeit  dieses  Kirchen¬ 
fürsten  während  der  Pest  in  Mailand  1576;  der  8. 
endlich,  die  Kriegsgeschichte  der  deutschen  Oper  von 
W.  H.  Riehl  selbst,  giebt  unter  diesem  etwas  barocken 
Titel  nicht  sowohl  eine  Geschichte  der  Oper,  was  der 
Verf.  übrigens  auch  gar  nicht  beabsichtigt,  sondern 
eine  Reihe  von  Betrachtungen  über  den  Kampf  italie¬ 
nischer  und  französischer  Einflüsse  in  der  Oper  mit 
deutschen  und  über  den  Gegensatz  von  Dramatik  und 
'  Musik  in  der  modernen  Oper. 

Berlin.  H.  Peter. 

|  Records  of  the  past,  being  English  translations  of 
|  the  Assyrian  and  Egyptian  monuments.  Vol.  II: 

'  Egyptian  texts.  London,  Bagster  1874.  184  S.  8°. 
i  sh.  3,50.  (Vgl.  Jahrg.  1874,  Art.  462). 

57]  Der  zweite  Band  des  Werkes,  welches  unter 
dem  Namen  Records  of  the  Past  von  der  Gesellschaft 
der  biblischen  Archäologie  herausgegeben  wird,  um 
das  englische  Publikum  mit  den  Resultaten  der  assy¬ 
rischen  und  ägyptischen  Forschung  durch  Mittheilung 
correcter  Uebersetzungen  bekannt  zu  machen,  enthält 
eine  Reihe  von  englischen  Uebersetzungen  ägyptischer 
Texte  verschiedenartigen  Inhalts.  Von  historischen 
Texten  enthält  die  Sammlung  zunächst  die  Inschrift 
des  Una  aus  der  sechsten  Dynastie  und  vier  Inschrif¬ 
ten  aus  der  Zeit  Thothmes  III.,  sämmtlich  übersetzt 
von  dem  Altmeister  der  Hieroglyphen,  Herrn  Dr.  Birch. 
Die  Inschrift  des  Una  auf  einer  Stele  des  Museums 
zu  Bulaq,  gefunden  auf  dem  grossen  Kirchhof  zu  Aby- 
dos  und  herausgegeben  von  De  Rouge,  ist  ein  schwer¬ 
verständlicher  Text,  welchen  wir  hier  zum  ersten 
Male  vollständig  übersetzt  finden.  Una  diente  als 
Heerführer  und  Ingenieur  unter  drei  Königen  Teta, 
Pepi  und  Merenra,  von  welchen  Pepi  nach  den  Ma- 
ratnonischen  Listen  100  und  nach  dem  Turiner  Ko- 
nigspapyi-us  90  Jahre  regierte,  welche  Angaben  mit 
der  Inschrift  des  Una  unvereinbar  scheinen. 

Die  Annalen  Thothmes’  III.,  theilweise  noch  in 
Karnak,  theilweise  im  Louvre  in  Paris,  sind  von  Dr. 
Birch  grossentheils  schon  vor  25  Jahren  in  den  Trans¬ 
actions  der  Society  of  Literature  übersetzt  worden,  spä¬ 
ter  auch  von  De  Rouge  in  der  Revue  Archeologique, 
nachdem  in  Karnak  einige  neue  Fragmente  aufgefun¬ 
den  waren.  Diese  Annalen  beginnen  erst  mit  dem 
22sten  Regierungsjahre  Thothmes’  III.,  weshalb  ich 
auch  glaube,  dass  in  dem  Fragment  auf  p.  19  aus 
Brugsch's  Recueil  23  statt  15  gelesen  werden  muss, 
indem  man  zwei  Einer  zu  einem  Zehner  vereinigt.  Der 
vierte  Text  die  Inschrift  des  Amen -em- heb  ist  erst 
neuerdings  (1873)  durch  die  Ausgrabungen  von  Ebers 
und  Stern  bekannt  geworden  und  bereits  von  diesen, 
sowie  nachträglich  von  Herrn  Chabas  übersetzt  wor- 
!  den.  Er  beschreibt  den  Feldzug  Thothmes'  IH.  nach 
i  Mesopotamien,  die  Eroberung  von  Kadesch  und  eine 
Elephantenjagd.  Die  zahlreichen  dem  Amenemheb  ge- 
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wordenen  Auszeichnungen,  worunter  auch  ein  Löwen¬ 
orden,  werden  darin  gewissenhaft  aufgezählt.  Von 
weiteren  historischen  Texten  giebt  die  Sammlung  den 
Krieg  Ramses'  II.  mit  den  Cneta  nach  einer  Ueber¬ 
setzung  des  Professors  Lushington  in  Glasgow.  Es 
ist  zu  bedauern,  dass  von  der  ausgezeichneten  Ueber- 
setzung  des  Chetakrieges  von  De  Rouge  nur  der  Pa¬ 
pyrus  Raifet  und  Sallier  HI,  nicht  aber  die  Fragmente 
auf  den  Wänden  von  Luqsor  und  Karnak  benutzt 
wurden,  durch  welche  sich  die  erste  fehlende  Seite 
des  Schriftstäcks  ergänzen  lässt,  namentlich  wenn 
man  noch  den  von  mir  auf  der  Nordwand  des  Tem- 

Eels  Ramses’  II.  zu  Abydos  1870  entdeckten  Text 
inzunimint.  In  der  Einleitung  (p.  65)  vermisst  man 
die  Erwähnung  einer  zweiten  Reaaction  derselben  Be¬ 
gebenheit  (deren  übrigens  in  der  ausführlicheren  Ar¬ 
beit  des  gleichen  Verf.  in  den  Transactions  of  Biblical  j 
Archaeology  IHVol.p.  83  gedacht  wird)  im  Tempel  von  ; 
Abusimbel,  im  Ramesseum  und  auf  dem  Pylon  von  1 
Luqsor,  südliche  Hälfte  und  Rückseite  (Brugsch  Re- 
cueil  Taf.  53).  Hierbei  will  ich  darauf  aufmerksam 
machen,  dass  in  der  Ausgabe  des  Luqsortextes  in  I 
Brugsch  Recueil  XL  —  XLU  von  Z.  1  —  27  der  dem  | 
Ibsambul  und  Ramesseum  entsprechende  Text  steht,  j 
Z.  28 — 57  aber  nicht  hierher,  sondern  zu  dem  andern 
Luqsortexte  (Pentaurlied)  gehört,  welcher  dem  zwei¬ 
ten  vorausgeht.  Von  diesem  Texte  stehen  die  sech¬ 
zig  ersten  Zeilen  auf  dem  rechten  (nördlichen)  Pylon 
und  die  folgenden  31  Zeilen,  welche  Brugsch  Z.  28 —  [ 
57  gegeben  hat  auf  dem  linken  (südlichen)  Pylon,  an 
welchen  Text  sich  dann  erst  der  lbsambultext  (Brugsch  , 
Z.  1 — 27)  anschliesst.  —  Die  Pianchistele  vom  Berge  j 
Baikal  (Rev.  Cook)  ist  bereits  durch  De  Rouge  und 
Lauth  richtig  übersetzt  worden.  So  sind  auch  die 
Travels  of  an  Egyptian  in  Syria,  Phenicia,  Palestine 
etc.  nur  eine  Uebersetzung  von  Chabas  Voyage  d’un 
Egyptien.  Von  nicht  historischen  Texten  begrüssen 
wir  freudig  die  Unterweisungen  des  Amenemnat  an 
seinen  Sonn  Osortasen  (Papyrus  Sallier  H)  durch  j 
Herrn  Maspero,  welcher  mit  Hinzuziehung  des  bisher  ! 
unbekannten  Papyrus  Millingen  und  einiger  Ostraca  i 
die  erste  vollständige  Uebersetzung  dieses  schweren  i 
Textes  gegeben  hat.  Den  Hymnus  von  Ammon -Ra 
aus  der  Papyrussammlung  von  Bulaq  (ed.  Mariette) 
hat  Herr  Goodwin  auch  in  den  Transactions  of  Biblical 
Archaeology  II,  p.  250  ff.  übersetzt  und  commentirt. 
Derselbe  Text  ist  von  Herrn  Grebaut  in  Paris  in  An- 

Siff  genommen  worden  (Revue  archeol.  1873).  Herr 
orrack  hat  die  Klagen  der  Isis  und  Nephthys  nach 
einem  Berliner  Papyrus  von  Neuem  übersetzt  und 
Herr  le  Page  Renouf  die  Erzählung  der  zwei  Brüder 
aus  dem  Papyrus  d’Orbiney,  von  welchem  Einzelnes 
von  De  Rouge  und  Chabas,  das  Ganze  aber  von  Brugsch  i 
übersetzt  war.  Ganz  neu  ist  aber  das  Märchen  vom  ; 
verwunschenen  Prinzen  von  Goodwin  (mit  Noten  auch  j 
im  3.  Bande  der  Transactions  of  Bibi.  Arch.  mitge- 
theilt),  welcher  einen  Theil  der  Rückseite  (p.  4  —  8) 
eines  Papyrus  aus  der  durch  mich  für  das  Britische  I 
Museum  erworbenen  kostbaren  Sammlung  der  Miss  i 
Harris  bildet.  Die  Erzählung,  welche  wahrscheinlich 
dem  16.  Jahrhundert  v.  Chr.  angehört,  erinnert  leb¬ 
haft  an  ein  Märchen  aus  Tausend  und  Einer  Nacht 
Einem  König,  der  lange  ohne  männlichen  Erben  ge¬ 
blieben  war,  wird  endlich  von  den  .Göttern  ein  Sohn 
bescheert.  Aber  schon  vor  seiner  Geburt  weissagen  j 
die  Hathoren  über  ilm,  dass  er  eines  gewaltsamen 
Todes  durch  ein  Krokodil,  eine  Schlange  oder  einen  Hund 
sterben  werde.  Der  König  lässt  ihn  deshalb  in  einem  be¬ 
sonderen  Hause  unter  strenger  Aufsicht  erziehen.  Er 
verbietet  ausdrücklich,  dass  er  das  Haus  verlasse,  i 
Eines  Tages  sieht  nun  der  Prinz  von  dem  Dache  sei-  | 
nes  Hauses  einen  Hund,  welcher  seinem  Herrn  nachläuft. 
Er  bittet  nun  seinen  Wärter,  ihm  einen  solchen  Hund  zu 
bringen,  was  auch  mit  Erlaubniss  des  Vaters  geschieht 


Als  er  herangewachsen  war,  wird  es  ihm  langweilig 
zu  Hause.  Er  wünscht  in  die  Fremde  zu  ziehen  und 
die  Welt  zu  sehen.  Der  Vater  giebt  seinen  Bitten 
nach  und  lässt  ihn  mit  seinem  Hunde  nach  Osten  ver¬ 
reisen.  So  kommt  er  auch  in  das  Land  des  Fürsten 
von  Naharaina  (Mesopotamien).  Dort  giebt  er  sich  aus 
für  den  Sohn  eines  ägyptischen  Reiters ,  der  von  sei¬ 
ner  Stiefmutter  schlecht  behandelt  wurde  und  deshalb 
auf  und  davon  ging.  Der  Fürst  von  Naharaina  hatte 
eine  heiratsfähige  Tochter,  welche  er  nur  dem  zum 
Weibe  geben  will,  welcher  ihr  viele  Ellen  hohes  Fen¬ 
ster  mit  einer  Leiter  zu  ersteigen  vermag.  Es  kom¬ 
men  nun  alle  benachbarten  Fürsten  und  machen  ver¬ 
gebliche  Versuche  das  Fenster  zu  erreichen.  Zuletzt 
versucht  es  auch  der  verkappte  Königssohn.  Ihm 

Selingt  es  das  Fenster  zu  erreichen,  an  welchem  ihn 
ie  Prinzessin  mit  einer  Umarmung  empfängt.  Dem 
König  wird  der  Vorgang  hinterbracht;  als  er  aber 
hört,  dass  der  Freier  nicht  eines  Königs  Sohn,  son¬ 
dern  aus  niederer  Herkunft  sei,  versagt  er  ihm  die 
Tochter.  Da  verweigert  sie  Speise  und  Trank  zu 
nehmen  und  will  lieber  mit  ihm  sterben,  als  ihn  auf¬ 
geben.  So  wird  endlich  der  König  erweicht  und  wil¬ 
ligt  in  die  Vermählung.  Der  jungen  Frau  entdeckt  er 
das  ihm  verkündete  Schicksal.  Es  werden  alle  Vor¬ 
sichtsmaassregeln  ergriffen,  um  den  angedrohten  Ge¬ 
fahren  zu  entgehen.  Der  Prinz  wird  auch  glücklich 
von  Schlange  und  Krokodil  gerettet  Hier  bricht  lei¬ 
der  die  Erzählung  mitten  im  Satze  ab.  Der  Rest  des 
Papyrus  und  das  Ende  der  Geschichte,  in  welcher 
wahrscheinlich  der  treue  Hund  den  Tod  seines  Herrn 
verursachen  wird,  ist  uns  nicht  erhalten.  —  Wir  brau¬ 
chen  kaum  hinzuzufügen,  dass  Herr  Goodwin,  dessen 
hieratischen  Studien  wir  schon  so  manch  schöne 
Frucht  verdanken,  durch  die  Uebersetzung  dieses 
merkwürdigen,  aber  durch  seine  Lücken  und  flüchtige 
Schreibung  schwer  entzifferbaren  Textes,  seinen  hohen 
Verdiensten  um  die  Aegyptologie  eine  neue  Perle  him- 
zugefügt  hat.  —  Bei  den  Anhängen,  dem  ägyptischen 
Kalender,  Dynastientafel  und  Maass-  und  Gewichtstabel¬ 
len  hätten  wir  gewünscht ,  dass  dem  ägyptischen  Ka¬ 
lender  auch  das  bürgerliche,  das  Wandeljahr  und  seine 
Beziehung  zum  heiligen  Jahre  in  der  Sothisperiode 
von  1460  heiligen  oder  julianischen  Jahren  hinzuge¬ 
fügt  worden  wäre  und  dass  die  ägyptischen  Maasse 
statt  in  englischen  Zoll,  Gran  und  Pinten  in  Meter- 
und  Litermaass  gegeben  worden  wären.  Uebrigens 
fehlt  die  kleine  ägyptische  Elle  =  17,767  inches 
oder  Om45  mit  ihren  Eintheilungen  und  statt  com¬ 
mon  cubit  sollte  es  greek  cubit  heissen.  Auch  hat 
das  Hon  (hin)  nicht  75  pints,  sondern  0,79  pint  =  0,45 
litres.  In  der  angeschlossenen  Liste  von  weiteren  Tex¬ 
ten  möchten  wir  auf  den  Irrthum  aufmerksam  machen, 
dass  der  grosse  Papyrus  Harris  Ramses  II.  statt  Ram¬ 
ses  III.  zugewiesen  wurde. 

Heidelberg.  Aug.  Eisenlohr. 

8.  I.  Kaempf,  phönizische  Epigraphik.  Die 
Grabschrift  Eschmnnazar’s  Königs  der  Sidonier. 

Urtext  und  Uebersetzung  nebst  sprachlicher  und 
sachlicher  Erklärung.  Mit  einer  Beilage,  das  Epi¬ 
taph  in  der  phönizischen  Originalschrift  enthal¬ 
tend.  Prag,  H.  Dominicus  1874.  VHI,  83,  [1]  S. 
8°.  M.  2,80. 

58]  Wenn  etwa  Jemand  dies  Büchlein  mit  der  Er¬ 
wartung  in  die  Hand  nimmt,  in  ihm  eine  phönicische 
Epigraphik  zu  finden,  so  wird  er  sich  bald  enttäuscht 
fühlen.  Denn  es  enthält  nichts  als  eine  abermalige 
—  neue  kann  man  nicht  sagen  —  Erklärung  von 
Sid.  1,  allerdings  verquickt  mit  allerhand  unbrauch¬ 
baren  Abschweifungen.  Wenn  dem  Herrn  Verf.  an 
einem  weitschweifigen  Titel  gelegen  war,  so  hätte  es 
wohl  bescheidener  geklungen,  wenn  er  ‘zur  Phon.  Epi- 


Digitized  by  LaOOQie 


Jenaer  Literaturleitung  1875.  Nr.  4. 


59 


graphik’  geschrieben  hätte.  Indess  ist  am  Titel  viel¬ 
leicht  bloa  eine  gewisse  Unkenntniss  der  deutschen 
Sprache  Schuld,  welche  auch  sonst  aus  dem  Büchlein 
hervorschaut.  Es  ist  das  letztere  nun  —  mild  gesagt 
—  von  sehr  problematischem  Werthe.  Denn  es  ist 
in  keiner  Weise  danach  angethan,  sei  es  das  Ver- 
ständniss  der  Inschrift  im  Besondern,  sei  es  die  phön. 
Epigraphik  im  Allgemeinen  zu  fördern.  Freilich  wird 
Jedermann  dem  Herrn  Verf.  darin  beistimmen,  dass 
unser  Gegenstand  zu  den  Dingen  gehört,  ‘welche  von 
Zeit  zu  Zeit  einer  Revision  bedürfen’.  Allein  nicht 
jedes  Reden  über  eine  Sache  ist  eine  Förderung  der¬ 
selben  und  nicht  jeder  Einfall  die  Druckerschwärze 
werth.  Zudem  geschieht  eine  Revision  doch  wohl 
überall  durch  eine  genaue  Prüfung  und  Sichtung  des 
Vorhandenen.  Der  Herr  Verf. .  versichert  uns  jedoch,  ] 
‘dass  er  —  um  unbeeinflusst  zu  bleiben  —  erst  dann 
die  früher  erschienenen  Abhandlungen  in  nähere  Be¬ 
trachtung  gezogen  habe,  nachdem  er  von  der  Inschrift 
bereits  eine  selbständige  klare  Anschauung  gewon-  , 
nen  hatte’.  Umgekehrt  wär's  besser  gewesen.  Der 
Verf.  würde  sich  und  dem  Leser  dann  manchen  Ein¬ 
fall  erspart  haben.  * 

Es  fehlt  nämlich  diesem  neusten  Erklärer  von 
Sid.  1  an  den  elementarsten  Kenntnissen  auf  dem  j 
Gebiete  der  semitischen  einschliesslich  der  hebräischen  j 
Grammatik.  Nach  S.  3  ‘entspricht  der  III.  arab.  Conj. 
im  Hebr.  die  Verlängerung  des  Vocals  des  ersten  Ra- 
dicals  im  Piöl,  wenn  der  zweite  Radical  ein  m  oder 
ein  *i  ist  (bei  ersterem  mit  geringer  Ausnahme).  Dass 
diese  gleichsam  aufgelöste  Piel-Form,  wie  im  Arab. 
so  auch  im  Hebr.  ursprünglich  sich  nicht  blos  auf  ge¬ 
wisse  RadiceB  beschränkte,  beweist  schon  die  Radix 
Snn,  die  neben  hm  auch  Hnn  und  Snn  aufweist’.  Auf 
derselben  Seite  weiss  der  Herr  Verf.,  dass  ausser  dem 
Hithpael  auch  das  Tif‘il  der  arab.  V.  Form  entspricht. 
S.  5  endlich  lehrt  er,  dass  der  X.  und  XI. -arab.  Form 
die  hebr.  Formen  b»S»B,  V)»fi,  bfibs  entsprechen.  Nach 
S.  29  ist  ori#  zusammengesetzt  aus  ns  und  eis,  be¬ 
zeichnet  einen  Pflanz  ort  und  ist  demnach  semitisch. 
Die  Krone  des  Ganzen  ist  jedoch  unstreitig  die  über 
das  bekannte  i*>h  vorgetragene  Etymologie.  Auf  S. 
52  sagt  der  Verf. :  ‘Schlottmann  meint  der  Singular  j 
sei  ausgesprochen  worden.  Das  wäre  Vm  mit  ! 
Nunation’.  S.  53  fährt  er  dann  also  fort:  ‘über-  ! 
haupt  scheint  iSm  (nicht  von  bin  sondern  von  sAh  ab¬ 
stammend)  dem  hebr.  nftn  (sic),  dem  chald.  Am,  dem 
syr.  mAh  (sic)  zu  entsprechen.  Der  Form  nach  wäre  I 
es  den  Wortbildungen  tu«  ,  (von  nxa,  nan)  beizü-  J 
gesellen  und  wie  diese  zu  punctiren'.  Wer  sich  von 
solchen  Secundanerschnitzern  nicht  freizuhalten  weiss, 
der  sollte  sich  nicht  um  semitische  Epigraphik  küm¬ 
mern. 

Was  Wunder  daher,  wenn  uns  solche  Erklärungen  i 
zugemuthet  werden,  wie  BBrsOBia  sei  ob;  ^ob  ]a  ein  l 
Sohn  beengter  Tage  und  oroBitM  sei  ori^B  eine 
Stütze  dem  Waisenkinde.  Ein  Beschützer 
von  Waisen  ist  wohl  deutsch  aber  nicht  phönicisch.  ! 
Und  in  einer  Inschrift  des  itpsbwm  sollte  um  soviel  j 
als  sein?  Der  Verf..  beruft  sich  dafür  aufs  Neu-  j 

punische,  als  ob  sich  dies  nicht  eben  gerade  in  die¬ 
sem  Punkte  vom  Phönicischen  auf’s  Stärkste  unter¬ 
schiede.  Von  den  vielen  Wunderlichkeiten,  die  uns  i 
geboten  werden,  sei  nur  noch  erwähnt,  dass  non  (ein 
Theil  von  nana  =  nno)  zusammengezogen  sein  soll 
aus  naci  S.  56  und  dass  nach  S.  69  der  Name  der 
Quelle  brr*  von  Vn  emporragen  kommt  Zum  Be¬ 
weise  für  diese  von  vom  herein  unmögliche  Bedeu-  j 
tung  wird  auf  Jes.  38,  4  o-nab  '3'»  1V1  verwiesen. 

Die  schlimmsten  Theile  des  Buches  sind  jedoch 
diejenigen,  in  welchen  der  Verf.  im  Allgemeinen  über 
das  Verhältniss  des  Phönicischen  zu  den  übrigen  semiti¬ 
schen  Sprachen  redet.  Da  ihm  die  Kenntniss  dersel¬ 
ben,  wie  der  Augenschein  lehrt,  abgeht,  so  führt  er 


dem  Leser  eine  stattliche  Reihe  inhaltsleerer  Phrasen 
vor.  So  S.  V:  ‘Das  Phönizische,  wie  es  jetzt  vor¬ 
liegt,  bekundet  sich  vorherrschend  als  Vulgärdialeet, 
es  kann  demnach  auch  nur  durch  Comparation  mit 
verwandten  Vulgär-Idiomen  gründlich  erklärt  werden’. 
S.  9.  ‘Das  Phönizische,  wie  es  jetzt  vorliegt,  macht 
auf  den  aufmerksamen  (?)  Beschauer  den  Eindruck 
eines  geborgten  Gewandes  auf  fremdem  Leibe  —  es 
erscheint  verzerrt,  wirft  Falten  und  will  durchaus 
nicht  passen’.  S.  10.  ‘Was  nun  das  Verhältniss  des 
Phönizischen  zum  Hebräischen  speciell  betrifft,  so  ist 
es  mit  wenigen  Worten  gekennzeichnet:  das  Phönizi¬ 
sche  verhält  sich  zum  Hebr.,  wie  das  Syrische  zum 
Chaldäischen :  es  theilt  mit  ihm  wohl  seine  Mängel, 
aber  nicht  seine  Vorzüge.'  S.  I.  ‘Der  Gesichtsausdruck 
des  Königs  ist  gerade  kein  ansprechender  —  er  trägt 
entschieden  ein  hamitisches  Gepräge  —  ein  Umstand 
der  in  der  phönizisch-genealogischen  Frage  gar  schwer 
ins  Gewicht  fallt.’ 

Am  Schlüsse  erlaube  ich  mir  dem  Herrn  Verf. 
noch  einen  wohlgemeinten  Rath  zu  geben.  Derselbe 
verspricht  S.  VI.  eine  Beleuchtung  mehrerer  Sprach- 
erscheinungen  im  Mehri  aus  dem  Nordsemitischen, 
welches  von  Maltzan  zu  wenig  herbeigezogen  habe.' 
Aber  gerade  das  angeführte  Beispiel  erfährt  seine  völ¬ 
lige  Aufhellung  aus  einer  südsem.  Sprache,  dem  Ge*ez. 
Es  würde  daher  für  den  Herrn  Verf.  wohl  räthlich 
sein,  den  in  Aussicht  gestellten  Beitrag  so  lange  zu¬ 
rückzuhalten,  bis  er  sich  auf  südsemitischem  Gebiete 
etwas  mehr  umgesehen  hat.  Das  classische  Arabisch 
ist  eben  nur  ein  Bruchtheil  vom  Südsemitischen. 

Leipzig.  Bernhard  Stade. 


H.  Hübsch  mann,  zur  Casuslehre.  München, 

Theodor  Ackermann  1875.  VHI,  338,  [1]  S.  8°. 

M.  6,80. 

59]  Die  vorliegende  inhaltreiche  und  gediegene  Arbeit 
enthält  in  ihrem  ersten  Theile  eine  Darstellung  der 
Ansichten  über  das  Wesen  der  Casus  von  Aristoteles 
bis  auf  den  heutigen  Tag,  und  in  dem  zweiten  eine 
Zusammenstellung  des  Gebrauchs  der  Casus  in  der 
Sprache  des  Avesta  und  der  persischen  Keilinschriften. 

Das  Urtheil  des  Verfassers  über  die  zahllosen 
Meinungen,  welche  nur  noch  geschichtliches  Interesse 
haben,  ist  maassvoll  und  gerecht.  Hervorheben  möchte 
ich  namentlich ,  was  über  die  Casuslehre  unter  Hum- 
boldt'seliem  Einfluss  (besonders  Rumpel)  bemerkt  wird. 
Auch  über  diejenigen  Anschauungen ,  welche  auf  dem 
Boden  der  vergleichenden  Sprachforschung  gewachsen 
sind,  also  heute  noch  Geltung  beanspruchen  können, 
scheint  mir  Hübschmann  in  allem  Wesentlichen  richtig 
zu  urtheilen.  Als  Resultat  ergiebt  sich  in  der  freilich 
an  plastischer  Deutlichkeit  hinter  dem  übrigen  Buche 
zurückstehenden  Schlussbetrachtung  etwa  folgendes: 
Von  den  sieben  Casus  des  Indogermanischen,  nämlich 
Nom.  Acc.  Gen.  Dat.  Abi.  Instr.  Loc.  Voc.  hat  der  letz¬ 
tere  eine  Stellung  für  sich,  ‘da  er,  zum  Ausruf  die¬ 
nend,  das  Nomen  ausser  aller  Beziehung  zu  den  Thei- 
len  des  Satzes  ist'.  Von  den  übrigen  Casus  sind  die 
einen  grammatische,  d.  h.  sie  zeigen  an,  welche  Rolle 
in  der  Aussage  ein  Nominalbegriff  spielt.  Es  sind  der 
Nom.,  welcher  das  wichtigste,  das  hervortretende  Satz¬ 
nomen  und  der  Accusativ,  welcher  das  unwichtigere, 
das  zurücktretende  Satznomen  bezeichnet  Zu  ihnen  ge¬ 
hört  als  dritter  der  Genetiv,  den  Hübschmann  gemäss 
der  jetzt  allgemein  verbreiteten  Ansicht  als  wesentlich 
adnominal  oder  anders  ausgedrückt  als  Adjectivum 
auffasst,  und  als  vierter  vielleicht  der  Dativ,  bei  dem 
Hübschmann  es  zweifelhaft  lässt,  ob  er,  wie  ich  aus¬ 
geführt  habe,  als  ein  localer  Casus  gelten  solle,  oder 
ob  er  rein  grammatisch  das  Nomen  bezeichne,  dem  die 
Aussage  gilt.  Die  übrigen  Casus  sind  locaL  (Zu  dem 
Instrumentalis  ist  noch  zu  vergleichen,  was  Miklosich 
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vgl.  Gr.  IV,  683  erörtert)  Nicht  fruchtbar  ist  die  Ein- 
theilung  der  Casus  in  adnominale  und  adverbale.  Denn  | 
weder  ist  der  Genitiv  bloss  adnominal,  noch  alle  übri-  ! 
gen  Casus  bloss  adverbal.  Es  ist  also  nicht  gerathen,  i 
diese  Eintheilung,  wie  H.  es  später  thut,  bei  der  Dar¬ 
stellung  einer  Casuslehre  anzuwenden.  : 

Es  folgt  schon  aus  dieser  kurzen  Analyse,  dass  ! 
der  erste  Theil  der  Höbschmann'schen  Schrift  allen  I 
denen  empfohlen  werden  kann,  die  sich  über  die  Frage  ! 
nach  der  Bedeutung  der  Casus  orientiren  wollen.  Da¬ 
bei  versteht  es  sich  aber  von  selbst,  dass  diese  Schrift 
nicht  bestimmt  war,  dem  Bedürfhiss  nach  einer  ver-  , 
gleichenden  Casuslehre  der  indogermanischen  Spra-  | 
chen  abzuhelfen. 

Im  Einzelnen  .möchte  ich  bemerken,  dass  mir 
meine  frühere  Ansicht  über  den  instrumentalen  und 
localen  Theil  des  griech.  Genetivs  jetzt  bedenklich  er¬ 
scheint,  dass  ich  also  in  Uebereinstimmung  mit  Curtius, 
Hentze  (in  dem  sehr  schätzbaren  Jahresbericht  über 
die  neueren  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  homerischen 
Syntax  Philolegus,  Band  18  S.  501  ff.)  und  Hübsch¬ 
mann  den  griech.  Genetiv  als  zweitheilig  betrachte.  1 

Ueber  den  zweiten  Theil  der  H.’schen  Arbeit  habe  , 
ich,  soweit  er  der  Zendphilologie  angehört,  kein  genü-  | 

fendes  Urtheil.  Ob  H.’s  Auffassungen  einzelner  Stellen 
ie  Billigung  der  Kenner  gewinnen  werde,  weiss  ich 
nicht  zu  sagen,  im  Ganzen  macht  seine  Arbeit  dden  Ein¬ 
druck  der  Besonnenheit  und  Solidität.  Die  Principien  der 
Anordnung  sind  sehr  verständig.  Namentlich  ist  richtig 
hervorgehoben,  dass  eine  wissenschaftliche  Eintheilung 
eines  ganz  gleichartigen  Stoffes  nicht  möglich  ist,  und  , 
dass  man  desshalb  zu  praktischen  Gesichtspunkten 
seine  Zuflucht  nehmen  muss. 

Zum  Schluss  noch  ein  Wort  über  Nebensächli¬ 
ches.  Bekanntlich  ist  innerhalb  der  Zendphilologie 
viel  polemischer  Ingrimm  verwendet  worden,  und  es 
konnte  den  Anschein  gewinnen,  als  seien  die  Brücken  i 
zwischen  der  einen  und  der  anderen  Richtung  völlig  | 
abgebrochen.  Es  berührt  nun  angenehm,  in  einem 
Haug  gewidmeten  Buche  Spiegel's  so  ehrenvoll  ge- 
dacht  zu  sehen.  Doch  hallt  noch  hie  und  da  der 
verklungene  Donner  auch  bei  Hübschmann  leise  nach. 
Er  bethätigt  hin  und  wieder  (S.  152  Anm.  und  156)  j 
eine  Neigung,  nicht  zu  scharfer  Bekämpfung  entgegen-  I 
stehender  Einzelansichten  (was  jedem  erlaubt  ist),  j 
sondern  zu  sententiöser  Polemik,  die  gerade  in  ihrer  j 
Allgemeinheit  etwas  Verletzendes  haben  kann. 

Doch  das  ist  eine  Kleinigkeit.  Ich  schliesse  mit  1 
der  Versicherung,  dass  jeder,  der  sich  mit  histori¬ 
scher  Syntax  beschäftigt,  das  Hübschmann'sche  Buch 
freudig  begrüssen  wird. 

Jena.  B.  Delbrück. 

Hermann  Baumgart,  Pathos  und  Pathema  im 
Aristotelischen  Sprachgebrauch.  Zur  Erläuterung 
von  Aristoteles’  Definition  der  Tragödie  dargelegt. 
Königsberg  i.  Pr.,  Wilhelm  Koch  1873.  [III] ,  58,  l 
[2]  S.  8°.  M.  1,50.  ! 

60]  Baumgart  verwendet  viel  Mühe  und  Scharfsinn 
darauf,  das  Ergebniss  des  5.  Heftes  der  Aristoteli¬ 
schen  Studien  von  Bonitz,  dass  Aristoteles  die  Plural¬ 
formen  müh/  und  na&ij (tatet  in  allen  Bedeutungen 
unterschiedslos  gebrauche,  zu  widerlegen,  aber  der  Er-  j 
folg  entspricht  diesen  Anstrengungen  nicht.  Dass  i 
sich  näihj(ta  sprachlich  zu  nü&o$  etwa  wie  Erleid-  \ 
niss  zu  Leid  verhält,  dass  es  also  eigentlich,  wie 
Baumgart  einem  Winke  Spengels  folgend  die  Sache  . 
ausdrückt,  die  besondere  und  einzelne  concrete  Er-  J 
scheiuungsform  des  nd&os  bezeichnen  sollte,  dass  es 
vielfach  in  diesem  Sinne  im  Plural  in  den  aristoteli¬ 
schen  Schriften  auch  wirklich  vorkommt,  dass  sich  , 
eben  hieraus  die  Nichtanwendung  des  Singulars  in  den  | 
ächten  Sehriften  und  die  grössere  Häufigkeit  des  Plu¬ 


rals  näihi  mit  Ausnahme  der  wohl  aus  euphonischen 
Gründen  bevorzugten  Genetivform  naihiitdtuv,  ja  der 
Umstand,  dass  sich  in  der  recht  eigentlich  logischen 
Bedeutung  einer  gewissen  Art  von  einem  Subject  zu 
prädicirender  Qualität  na&qpata  nur  Anal.  post.  I,  10. 
76  b,  13  findet,  erklären  mag,  ist  bereitwillig  zuzugeben. 
Aber  es  fragt  sich,  ob  bei  diesem  Allen  ein  blosser 
sprachlicher  lnstinct  oder  eine  klar  bewusste  Unter¬ 
scheidung  den  Aristoteles  geleitet  hat,  und  das  Letz¬ 
tere  ist  aus  dem  einfachen  Grunde  zu  bestreiten,  weil 
eben  in  Folge  der  Vermeidung  des  Singulars  ndittifta 
sich  Stellen  finden,  in  welchen  sid&os  dessen  Platz 
vertritt,  und  in  Folge  der  Vorliebe  für  nd&tj  Letzteres 
in  einem  Sinne  gebraucht  wird,  in  welchem  bei  Fest¬ 
haltung  des  Grundunterschieds  nai/tj/tata  stehen 
müsste,  gerade  wie  im  Deutschen  oft  genug  Leiden 
für  Erleidnisse,  ja  dabei  auch  wohl  beide  Ausdrücke 
in  eben  diesem  Sinne  mit  einander  wechseln,  hat  be¬ 
reits  Baumgarts  Recensent  im  litter.  Centralbl.  1873, 
M.  H(einze),  S.  1092  schlagend  dargethan,  indem  er 
unwiderleglich  gegen  Baumgart  zeigt,  dass  sich  de 
part.  an.  III,  4.  667  a,  32  ff.  alle  diese  Erscheinungen 
mit  einander  verbinden.  Mit  dem  gleichen  Erfolg  hat 
er  den  Versuch  des  Verf.  zu  erhärten,  dass  Meteor. 
I,  14.  352  a,  18  mit  naitijftata  nicht  dieselben  allge¬ 
meinen  Vorgänge  bezeichnet  seien,  die  II,  3.  356  b, 
34  ndön  heissen,  zurückgewiesen  und  gezeigt,  dass 
eben  so  Met.  V,  14.  1020  b,  19  nach  der  eignen  Ueber- 
setzung  Baumgarts  umgekehrt  sia&tjftaia  in  einem 
Sinne  steht,  in  welchem  nach  dessen  Theorie  nd^ij 
gebraucht  sein  müsste.  Met.  I,  4.  965  b,  12  ist  ttäv 
naihjfidtutv  einfache  Wiederholung  dessen,  was  Z.  11 
nu&eo$  heisst,  wie  derselbe  Recensent  auch  bereits 
bemerkt  hat,  und  völlig  unbegreiflich  ist,  was  hier 
der  Verf.  (S.  17)  vom  (taviv  und  nvxvuv  redet,  die 
hier  weder  xd^tj  noch,  wie  er  will,  n a&j/tara,  son¬ 
dern  d(/x°t  »»•'  nuiffjfidxmv  genannt  werden.  Ich 
meinerseits  füge,  um  nicht  weitläufig  zu  werden,  nur 
noch  zwei  Hauptstellen  hinzu,  eine  in  der  Bedeutung 
‘Leid’  und  eine  in  der  Bedeutung  ‘Affect-.  Dass  näm¬ 
lich  Poet  24.  1459  b,  11  na&tj/tdTwv  einfach  den  Plu¬ 
ral  von  nd&os  ganz  in  derselben  Bedeutung,  in  wel¬ 
cher  das  letztere  Wort  c.  11.  1452  b,  10  ff.  gebraucht 
wird,  vertritt,  wird  trotz  Baumgarts  Widerrede  ein 
Jeder  erkennen,  welcher  jene  nai^fjituta  zu  definiren 
sucht,  denn  er  wird  bloss  mit  Weglassung  des  iv  tm 

Jiavsgw ,  da  es  sich  hier  um  das  Epos  handelt,  nur 
ieselbe,  in  die  Mehrzahl  umgesetzte  Definition  n gdgeis 
tp&aQttxai  lj  udvvtjQui  *.  t.  I.  auf  sie  übertragen  kön¬ 
nen.  Ohnedies  giebt  der  Verf.  selbst  zu,  dass  das  in 
der  Tragödie  angewandte  nd&ot  in  diesem  Sinne  ge¬ 
nau  eben  so  gut  nicht  ein  drastisches  Leid  ini  All- 

femeinen,  sondern  jedesmal  eine  ganz  bestimmte  an 
estimmten  Personen  vor  sich  gehende  drastische 
Leidenserscheinung  ist  wie  im  Epos.  Und  wer  möchte 
wohl  ausser  dem  Verf.  Polit.  I,  5.  1254  b,  23  f.  in  den 
Worten  tu  ydg  <LUa  fwee  oti  Aöyw  (andere  Lesart 
Icyov)  aioitavofttva  aXXd  na&Tjftamv  rrniQStfi  etwas 
Anderes  finden  als  den  einfachen  Gegensatz:  selbst 
der  unbegabteste  Mensch,  eben  weil  er  immer  noch 
Vernunft  hat,  kann  der  Vernunft  oder  den  Affecten, 
das  Thier,  eben  weil  erstere  ihm  ganz  fehlt,  nur  den 
letzteren  folgen!  Dass  die  Affecte  selbst  beim  Men¬ 
schen  durch  die  Vernunft  geadelt  werden  können, 
während  sie  beim  Thiere  nur  in  ihren  ‘unvollkommenen 
Erscheinungsformen-  möglich  sind,  ist  freilich  ein  ächt 
aristotelischer  Gedanke,  aber  es  ist  eine  baare  Spitz¬ 
findigkeit,  wenn  Baumgart  denselben  in  diese  Stelle 
hineingeheimnissen  will,  zumal  da,  selbst  wenn  die 
ganze  voraufgehende  Auseinandersetzung  des  Verf. 
richtig  wäre,  doch  aus  ihr  immer  nur  hervorgehen 
würde,  dass  it aitratata  die  bestimmten,  nicht  dass 
es  die  unvollkommenen  Erscheinungsformen  bezeich¬ 
net.  Diese  Zuthat  ist  also  durchaus  erschlichen,  gc- 
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rade  auf  ihr  beruht  aber  und  an  ihr  scheitert'  Baum¬ 
gart' s  Auslegung  der  Definition  der  Tragödie  Poet.  6.  { 
1449  b,  21  f.  d«  iXiov  xai  <poßov  ntQcüvovoa  trjv  tmv 
% oiovtotv  na&iipaTwv  xdüagöiv  ‘welche  durch  Mitleid 
und  Furcht  an  den  unvollkommnen  Erscheinungsfor¬ 
men  dieser  Empfindungen  die  Läuterung  vollzieht.’ 

Der  Excurs  S.  20—37  über  Poet.  11.  12—14.  18 
ist,  so  weit  er  Neues  bringt,  vollständig  verfehlt,  was 
ich  hier  freilich  nicht  beweisen  kann,  und  wenn  Baum¬ 
gart  mit  der  jüngsten  Litteratur  über  diese  Schrift 
sich  etwas  vertrauter  gemacht  hätte,  so  würde  er 
sich  leicht  überzeugt  haben,  dass  Vieles,  was  er  für 
neu  hält,  dies  durchaus  nicht  ist. 

Darin  aber  hat  Baumgart  S.  20  ff.  Recht,  dass  : 
der  Sinn  der  Stelle  Anal.  post.  I,  7.  75  a,  39  ff.  von  ! 
Bonitz  nicht  richtig  wiedergegeben,  sondern  vielmehr 
der  von  ihm  selbst  dargelegte,  ist;  wie  weit  jedoch 
seine  sonstige,  jedenfalls  beachteuswerthe,  sich  hieran 
anreihende  Polemik  gegen  Bonitz  über  den  Unter¬ 
schied  der  vnÜQxovia ,  ov/ißtßqxorcc  und  TrixiXij  sämmt- 
lich  mit  dem  Zusatze  xa&’  aviu  ,  so  wie  die  gegen 
die  Bezeichnung  der  Affecte  da,  wo  Aristoteles  genau 
redet,  als  Bewegungen  und  manches  Andere  begründet 
ist ,  darauf  einzugehen  fehlt  hier  der  Raum,  und  ich 
muss  mich  damit  begnügen  auf  diese  Partien  des 
Schriftchens ,  die  vielleicht  gerade  die  nützlichsten 
sind,  eben  nur  hingewiesen  zu  haben.  j 

Greifswald.  Fr.  Susemihl 

Reinhold  Klotz,  Handbuch  der  lateinischen 
Stilistik.  Nach  des  Vaters  Tode  herausgegeben  von 
Richard  Klotz.  Leipzig,  B.  G.  Teubner  1874.  VIII,  j 
316  S.  8°.  M.  4,80. 

61]  In  diesem  Werke  sind  für  den  Einblick  in  die 
lateinische  Stilistik  wesentlich  neue  Gesichtspunkte  j 
nicht  aufgestellt;  der  Verfasser  stimmt  zwar  Mützell  i 
bei,  dass  nach  Naegelsbach's  Eintheilung  eine  bei  wei¬ 
tem  zu  mechanische  Methode  der  Vergleichung  beider  j 
Sprachen  die  Oberhand  gewinne,  uud  hält  deshalb  fest 
‘an  der  Theorie  des  Stiles,  welche  bisher  zu  Grunde 
gelegt  worden  ist" :  ich  kann  aber  nicht  finden ,  dass 
nun  auch  das,  was  geboten  wird,  instructiver  und  geist¬ 
voller  behandelt  sei,  als  bei  Naegelsbach  und  hebe,  um 
dies  zu  zeigen,  das  Gebiet  des  Ersatzes  hervor.  Hinsicht¬ 
lich  der  Ausführlichkeit  der  eigenen  Stilistik  wird  nemlich 
S.93  behauptet,  dass  in  der  Lehre  vom  Ersatz  für  abstracto 
Substantivs  Naegelsbach  ebenso  wie  Seyffert  die  Sache 
noch  aus  zu  engem  Gesichtspunkte  angesehen  hätten, 
und  dafür,  dass  der  lateinische  Sprachgebrauch  viel 
weiter  greife,  angeführt:  ‘occurrebat  =  es  stieg  der 
Gedanke  auf;  quid  spectans?  =  welches  Ziel?,  te- 
nendum  igitur  =  wir  müssen  an  dem  Satze  festhalten, 
und  mors  =  Gedanke  an  den  Tod’ :  aber  Naegelsbach 
hat  immer  die  Anregung  gegeben  und  die  allgemeine 
Regel  aufgestellt,  wenn  er  auch  S.  122  noch  zur  Ver¬ 
tretung  derartiger  Substantivs  die  Pronomina  hoc  oder 
illud  verlangt.  Klotz  sagt  S.  88,  dass  der  Lateiner 
den  Mangel  an  Substantiven  ersetze  a.  aus  der  grossen 
Zahl  der  Zeitwörter  durch  Umschreibung;  ß.  durch 
blosse  Pronomina  oder  ähnliche  Wörter,  z.  B.  Zahl¬ 
wörter.  Ich  glaube,  man  kann  es  allgemein  ausspre- 
chen,  dass  jedes  deutsche  Abstractum  im  Lateinischen 
durch  die  entsprechenden  Zeitwörter  ausgedrückt  wer¬ 
den  kann,  wie  z.  B.,  um  recht  Bekanntes  zu  nehmen, 
man  sich  nicht  zu  scheuen  hat,  in  ‘bitten  um  Hülfe’ 
auxilium  anzuwenden,  aber  ebenso  gut  subvenire  brau¬ 
chen  kann  mit  Caes.  b.  c.  1.  17  petere  ut  sibi  subve- 
niat ;  —  in  ‘bitten  um  Verzeihung  und  Schonung’  venia 
und  ignoscere  mit  Caes.  b.  g.  7.  12  oratum,  ut  sibi 
ignosceret  suaeque  vitae  consuleret ;  —  in  ‘nach  seiner 
Ankunft'  adventus  und  eo  cum  venisset  Caes.  b.  c.  1. 
16;  —  in  ‘Versprechungen  erfüllen'  promissum  und 
facturum  quae  polliceretur  C.  b.  c.  1.  10  (nach  Nae- 


gelsb.  S.  316  auch:  =  ‘gemachte  Versprechungen  erfül¬ 
len’,  denn  promittere  und  polliceri  =  Versprechungen 
machen’);  —  in  ‘Abfahrt  beschleunigen  =  profectio 
(Caes.  b.  c.  1.  27)  und  proficisci  properare  Caes.  b. 
c.  2.  43;  —  in  ‘der  oft  gemachte  Versuch’  nicht  blos 
tcntatum  ab  aliquo  mit  Livius  bei  Naegelsbach  S.  98, 
sondern  auch  die  Umschreibung  durch  res  und  tentare, 
wie  ea  res  saepe  tentata  mit  Caes.  b.  c.  1.  26;  in 
‘seine  Wünsche’  optatum  und  sowohl  quae  quis  velit 
mit  Livius  bei  Naegelsb.  S.  109,  als  mit  hinzugefüg¬ 
tem  pron.  demonstr.  ea  quae  vellet  mit  Caes.  b.  c.  1.  9. 
Was  aber  die  Beispiele  tenendum  est,  mors  und 
iudicantem  =  ,bei  der  Ueberzeugung'  S.  94  betrifft, 
welche  zum  Beleg  dafür  dienen  sollen,  dass  der  La¬ 
teiner  die  Sache  einfach  setzt,  welche  wir  durch  Ab- 
stracta  einleiten,  so  sind  diese  drei  doch  zu  wenig, 
um  diesen  Usus  anschaulich  zu  machen,  und  ausser¬ 
dem  sind  sie  alle  aus  demselben  Wortkreise  entnom¬ 
men,  wie  die  vorher  angeführten,  den  Naegelsbach 
S.  122  gezogen  hat.  Deutlicher  wird  die  Sache,  wenn 
man  Stellen  vergleicht,  wie  Caes.  b.  c.  1.  17  frumento 
proliibere  =  ‘von  der  Zufuhr  von  Getreide  abhalten'; 
b.  c.  1.  20  fuga  =  ‘Plan,  Versuch  zur  Flucht' ;  b.  c.  1.  73 
opus  partiri  =  ‘die  Ausführung  des  Werkes  theilen  ; 
Cic.  pro  Rose.  Am.  2.  6.  ei  pecuniae  =  ‘der  Erwer¬ 
bung  dieses  Geldes’;  37.  107  indicii  partem  =  ‘Antheil 
an  dem  Gegenstand  der  Anzeige';  21.  59  coenam  im- 
perare  =  ‘die  Herrichtung  einer  Mahlzeit  befehlen', 
ebenso  wie  milites  =  Stellung  von  Soldaten;  4.  Cat. 
10.  22  a  pernicie  reipublieae  repellöre  =  ‘den  Plan  ver¬ 
eiteln’;  Caes.  b.  c.  1.  23  in  Stipendium  pecuniam  dare 
=  ‘zur  Auszahlung  des  Soldes’;  Curt.  6.  11  (43)  24 
incidimus  in  superbiam  =  ‘in  die  Hand  des  Hochmuths’. 
Es  hängt  diese  Eigenschaft,  der  Sprechweise  der 
Römer  mit  der  Präcision  und  Kürze  ihres  Ausdrucks 
zusammen,  von  dem  Klotz  S.  288  —  294  spricht;  ich 
vermisse  dabei  eine  Hindeutung  auf  die  Fälle,  in  de¬ 
nen  deutsche  Substantivs  oder  Adjectiva  ganz  ausfal- 
len,  wie  signum  dare  =  ‘das  Zeichen  zum  Aufbruch 
geben'  Caes.  b.  c.  1.  66;  oder  wie  certae  naves  =  ‘be¬ 
stimmte  Anzahl  Schiffe’  Caes.  b.  c.  1.  56;  oder  wie 
satis  =  ‘gross  genug’  Bell.  Alex.  14;  Nep.  Them.  2.  6; 
denn  was  S.  107  gesagt  ist,  schliesst  dies  nicht  ein; 
oder  wie  vultus  =  ‘blosse  Miene’  bei  Cic.  Rose.  Am. 
13.  37.  Auch  wird  auf  S.  293  von  den  eigentlichen 
Ellipsen,  wie  denen  der  Verba  des  Behauptens  und 
Aussprechens ,  gehandelt,  aber  das  ganze  Gebiet,  auf 
welchem  die  deutsche  Sprache  hinsichtlich  des  Ge¬ 
brauches  der  Zeitwörter  ausführlicher  ist,  als  die 
lateinische,  wird  nicht  in  fortlaufender  Darstellung 
zusammengefasst;  Ausdrücken,  wie  milites  imperat 
Caes.'  b.  c.  1.  15,  wenn  man  es  statt  durch  ‘Stellung 
von  Soldaten’  mit  ‘er  befiehlt  Soldaten  zu  stellen’ 
übersetzt,  schliessen  sich  allerhand  Präcisionen  an, 
durch  welchen  Redetheil  sie  auch  gewonnen  wer¬ 
den.  So  heisst  constituit  Caes.  b.  c.  1.  19  (c.  n.  Krali- 
ner)  so  viel  als  se  veile  ostendit  =  ‘erklärt,  dass  er 
beschlossen  habe’ ;  b.  c.  3.  60  experiri  amicitias  = 
‘versuchen  zu  erwerben’;  b.  c.  1.  29  eius  rei  moram  = 
‘den  damit  verbundenen  Aufenthalt' ;  l.  57  recens  pol- 
licitatio  ==  ‘die  jüngst  erhaltene  Versprechung’;  1.  68 
valles  difficillimae  =  ‘schwer  zu  passiren’ ;  auch  das 
einfache  si  =  ‘um  zu  versuchen,  ob',  wie  bell.  Alex.  14 
und  oft,  ohne  dass  tentare  oder  ein  derartiges  Verbum 
vorhergeht,  war  zu  erwähnen,  ebenso  wie  die  Ellipsen 
bei  ut  solet,  von  denen  ich  in  meinen  Studien  ge¬ 
handelt  habe.  Noch  weniger  ist  beachtet,  dass  wir 
im  Deutschen  manchmal  ganze  Sätze  einschieben  müs¬ 
sen,  um  den  lateinischen  Gedanken  wiederzugeben, 
wie  wenn  Cic.  phil.  1.  1.  1  sagt:  tu  ne  verbo  quidem 
violatus,  ut  audacior  quam  Catilina,  furiosior  quam 
Clodius  viderere,  wir  übersetzen:  ‘nicht  einmal  mit  ei¬ 
nem  Worte  verletzt,  das  dich  berechtigt  hätte,  frecher 
als  Catilina  aufzutreten’ ;  oder  einfacher  bei  Caes.  b.  c. 
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1.  74  rectene  se  illi  sint  commissuri,  wo  wir,  um  recte 
zu  übersetzen,  sagen  müssen :  ‘ob  sie  Recht  daran  thä- 
ten,  wenn  sie’.  Ich  denke,  es  genügen  diese  Beispiele, 
um  darzuthun,  dass  hier  ein  Gebiet  vorliegt,  welches 
recht  deutlich  lehrt,  wie  schwierig  es  ist,  genau  zu 
bestimmen,  auf  welche  Weise  ein  deutscher  Satz  im 
Lateinischen  wiederzugeben  ist.  Ebenso  wird  in  §  13 
vom  Ersatz  für  abstracte  Adverbia  gehandelt,  und  der¬ 
selbe  in  Substantivis  und  Zeitwörtern  gefunden;  dass 
aber  auch  Adjectiva  dazu  dienen,  wird  nicht  erwähnt, 
und  doch  lag  es  nahe  bei  Caes.  b.  c.  1.  29  in  praesens 
facultas  das  Adjectivum  als  statt  des  Adverbs  statim  ge¬ 
setzt  aufzufassen  =  ‘die  Möglichkeit  sofort  zu  verfolgen’. 
Bei  der  Lehre  vom  Ersatz  für  abstracte  Adjectiva  wird 

5.  101  gleichfalls  zu  eng  angegeben,  dass  der  Latei¬ 
ner  dafür  omnium  gebrauche,  summa  trete  nur  miss¬ 
brauchsweise  für  allgemein  ein;  denn  einmal  sagen 
wir  im  Deutschen  z.  B.  ‘allgemein  getadelt  werden’, 
.und  der  Lateiner  präcisirt  ausführlicher  omnium  iu- 
dicio  reprehendi  Caes.  b.  c.  1.  14;  und  zweitens  wird, 
wenn  omnium  nicht  Masculinum  ist,  noch  rerum  hin- 
zutreten  müssen,  wie  allgemeiner  Mangel  bei  Caesar 
b.  g.  1.  27  heisst:  omnium  rerum  inopia.  Was  aber 
summa  betrifft,  so  ist  in  summa  perturbatione  civitatis 
mehr  der  Grad  der  Bestürzung  angedeutet,  als  es  bei 
omnium  der  Fall  sein  würde.  Darum  sagt  auch  Cae¬ 
sar,  um  beides  auszudrücken,  summa  omnium  b.  c.  1. 12 
Curio  summa  omnium  voluntate  Iguvium  recipit  =  es 
fand  sich  die  grösste  Bereitwilligkeit,'  und  sie  war  all¬ 
gemein,  ganz  ähnlich  wie  im  Positiv  b.  c.  2.  29  magnus 
omnium  timor  steht  und  in  demonstrativer  Beziehung 
bei  Sallust  Cat.  52.  16  in  tanto  omnium  metu.  Man 
vergleiche  auch  Cic.  de  imp.  Cn.  Pomp.  21.  61  summa 
A.  Catuli  voluntate.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  com¬ 
munis,  das  nach  seiner  Bedeutung  ‘gemeinsam’  noch 
nicht  nothwendig  mit  ‘allgemein’  identificirt  werden 
muss.  Es  wird  zwar  commune  odium  bei  Caesar  b.  g. 

6.  9  richtig  durch :  ‘allgemein’  wiedergegeben,  aber  es 
steht  der  Genetiv  Germanorum  dabei;  und  es  heisst 
b.  c.  1.  24  interesse  reipublicae  et  communis  salutis, 
aber  der  Genetiv,  der  zu  communiB  zu  ergänzen  ist, 
liegt  in  dem  vorhergehenden  reipublicae,  so  dass  die 
Ausdehnung  des  in  communis  liegenden  Inhaltes  erst 
durch  den  beigesetzten  oder  aus  dem  Gedankenzusam¬ 
menhang  zu  ergänzenden  Genetiv  bestimmt  wird  und 
es  nicht  überflüssig  ist,  auch  zu  communis  hinzuzu¬ 
setzen  omnium,  wie  bei  Cic.  Mil.  8.  21  communi  om¬ 
nium  laetitia;  Liv.  23.  12.  8  communi  omnium  gau- 
dio,  (cfr.  Caes.  b.  c.  3.  87  magna  spe  et  laetitia  om¬ 
nium  discessum  est)  und  recht  deutlich  durch  den 
Gegensatz  bei  Cic.  Sest.  3.  8  neque  communem  metum 
omnium  nec  propriam  non  nullorum  de  ipso  suspicio- 
nem.  Nur  scheint  es ,  als  ob  gewisse  Verbindungen 
durch  häufigen  Gebrauch  den  Genetiv  entbehrlich  ge¬ 
macht  hätten,  wie  salus  communis  wohl  stehender 
Ausdruck  für  ‘Gemeinwohl’  ist,  cfr.  Cic.  Sest.  2.  5, 
neben  salutis  omnium  caussa  Cic.  4.  Cat.  4.  8 ;  omnium 
salus  Caes.  b.  g.  1.  31.  Noch  ist  aber  hervorzuheben, 
dass  von  omnis  nicht  blos  der  Genetiv  omnium  für 
den  Begriff  ‘allgemein'  verwendet  wird,  sondern  dass 
überhaupt  das  Adjectiv  omnis  dazu  dient,  denn  wie 
wollte  man,  um  z.  B.  ‘allgemein  angenehm’  im  Lateini¬ 
schen  auszudrücken,  hier  die  Anwendung  von  omnis 
ausschliessen  und  nicht  Omnibus  gratum  esse,  wie 
Cic.  Sest.  3.  7,  dafür  verwenden?,  und  ebenso  dürfte 
bei  Cic.  Brut.  56.  205  Varro  als  vir  ingenio  praestans 
omnique  doctrina  ein  geistvoller  und  allgemein,  hier 
im  Sinne  von  allseitig,  gebildeter  Mann  genannt  wer¬ 
den,  während  bei  Sachen  in  der  Bedeutung  ‘im  Allge¬ 
meinen’  universus  gebraucht  wird,  z.  B.  eine  im  All¬ 
gemeinen  gehaltene  Vertheidigung  universa  defensio 
Cic.  Sest.  2.  5,  und  was  Klotz  S.  238  an  führt,  philo- 
sophia  universa,  res  universa.  In  ähnlicher  Weise 
könnte  ich  noch  auf  manche  Ungenauigkeit,  oder  bes- 


|  ser  gesagt,  zu  enge  Fassung  des  im  Lateinischen  üb¬ 
lichen  Sprachgebrauchs  aufmerksam  machen,  da  ja  in 
dem  Buche  neben  den  allgemeinen  Grundsätzen  viel 
|  Einzelnheiten  besprochen  werden,  aber  es  dürfte  das 
Angeführte  schon  hinlänglich  zeigen,  wie  auch  hier 
mehr  Anregung,  als  Abschliessung  gegeben  wird.  Was 
die  Form  der  Darstellung  betrifft,  so  ist  sie  leicht 
verständlich  und  führt  in  die  Fragen,  um  die  es  sich 
I  handelt,  gut  ein.  Dem  ganzen  Werke  geht  eine  Ein¬ 
leitung  voraus,  in  der  eine  Literatur  der  lateinischen 
Stilistik  gegeben  wird.  Auf  S.  30  wird  als  Verfasser 
der  Adumbrata  quaedam  de  integritate  . . .  sermonis 
|  Latin!  praecepta  angegeben  K.  Gottl.  Anton;  es  muss 
I  A.  F.  M.  Anton  heissen.  Soll  ich  nun  noch  ein  Urtheil 
über  das  Verhältniss  von  Klotz  zu  Naegelsbach  sagen, 
so  möchte  ich  es  dahin  abgeben,  dass  man  durch  die 
Lectüre  von  Klotz  sich  gut  auf  das  Studium  von  Nae¬ 
gelsbach  vorbereiten  wird. 

:  Naumburg,  am  29.  December  1874.  H.  Anton. 


Laarin,  ein  Tirolisches  Heldenmärchen  aus  dem  An¬ 
fänge  des  XIII.  Jahrhunderts,  herausgegeben  von 
Karl  Möllenhoff.  Berlin,  Weidmannsche  Buch¬ 
handlung  1874.  78  S.  8®.  M.  1. 

1  62]  Aus  dem  Wüste  einer  umfangreichen,  aber  in  sel¬ 
tenem  Maasse  verderbten  Ueberlieferung  hat  Müllen- 
•  hoff  das  schöne  mhd.  Gedicht,  welches  die  Abenteuer 
Dietrichs  von  Bern  und  seiner  Gesellen  erzählt,  als 
dieselben  in  ihrem  Uebermuthe  es  gewagt  haben,  den 
1  Rosengarten  des  Zwergkönigs  Laurin  muthwillig  zu 
zerstören,  im  ersten  Bande  des  Deutschen  Heldenbuchs 
(Berlin  1866)  auf  eine  Weise  herausgearbeitet,  die  als 
i  mustergültig  für  die  Herstellung  aller  in  ähnlichem 
Grade  zerrütteten  Texte  gelten  darf.  Der  Wunsch, 

|  dieses  anmuthige,  naive  Märchen,  das  ansprechendste 
Produkt  der  Spielmannsdichtung  in  Deutscliland,  auch 
weiteren  Kreisen  für  einen  geringen  Preis  und  in  gefäl¬ 
liger  Ausstattung  zugänglich  zu  machen,  hat  den  neuen 
Abdruck  veranlasst,  welcher  aus  diesem  Grunde  nur 
das  Gedicht  selbst,  nicht  die  Einleitung,  die  Lesarten 
und  Anmerkungen,  auch  nicht  die  frühestens  dem  Aus- 
ange  des  13ten  Jahrhunderts  angehörige  Fortsetzung, 
en  Walberan,  enthält.  Wenn  die  kleine  Ausgabe  mit 
ihren  1886  Zeilen  um  4  Verse  hinter  der  grossen  des 
;  Heldenbuchs  zurückbleibt,  so  rührt  dies  daher,  dass 
die  Z.  195.  196.  1414.  1415  als  Glosseme  ausgelassen 
sind,  dass  nach  1815,  wo  die  Ausgabe  im  Heldenbuch 
eine  Lücke  von  2  Versen  statuirte,  einer,  und- dieser 
dann  ohne  Sprung  in  der  Zählung,  nach  Vermuthung 
eingefügt  ist,  und  dass  dafür  eine  in  der  ersten  Edi¬ 
tion  durch  Versehen  nach  1715  ausgefallene  Zeile 
harte  u>ol  gexogenlich  in  ihr  Recht  wieder  eingesetzt 
wurde.  An  sonstigen  Differenzen  zwischen  beiden 
Drucken  sind  nur  wenige  zu  verzeichnen.  Ausser  dass 
einige  bereits  in  den  Anmerkungen  zum  Heldenbuche 
1  vorgeschlagene  Ergänzungen  fehlender  Verse  nun,  wie 
völlig  zu  billigen,  in  den  Text  Aufnahme  gefunden  ha¬ 
ben,  dass  zur  Erleichterung  des  Lesens  mehrere  Zei¬ 
len  metrisch  genauer  geschrieben,  Druckfehler  gebes¬ 
sert  und  kleine  Aenderungen  in  der  Interpunction  vor¬ 
genommen  sind,  beruhen  die  folgenden  Abweichungen 
auf  erneuter  Prüfung- der  Ueberlieferung:  21  Also  für 
dd.  786  nu  wellen  wir  statt  nu  well  wir  alle.  1189 
swaz  in  gesckiht,  geschehe  auch  mir  für  twax  in,  das 
geschehe  auch  mir.  1379  diu  sluogen  t If  den  einen 
man  anstatt  die  sluogen  hinden  üf  den  man.  Hoffent- 
|  lieh  wird  das  reizende  Gedicht  in  dieser  neuen  Form 
|  sich  des  Beifalls  zu  erfreuen  haben,  den  es  verdient, 
j  Strassburg.  Steinmeyer. 
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Karl  Bartsch,  Chrestomathie  proven^ale  ac- 

compagnee  d’une  grammaire  et  d’un  glossaire.  Troi- 

sieme  edition.  Elberfeld,  R.  L.  Friderichs  1875. 

[Hl],  590  S.  8®.  M.  6. 

63]  Nachdem  vor  nunmehr  20  Jahren  Bartseh’s  pro- 
venzalisches  Lesebuch  in  erster  Auflage  und  1868  als 
Chrestomathie  proven<;ale  in  vollständig  neuer  Gestalt 
erschienen  war,  liegt  jetzt  schon  die  dritte  Auflage 
desselben  Buches  vor.  Das  ist  sicher  ein  Zeichen 
sowohl  für  das  frische  Gedeihen  der  provenzaiischen 
Studien  —  was  auch  durch  zahlreiche  andere  Publi¬ 
kationen  der  letzten  Jahre  bekundet  wird  —  wie  auch 
besonders  für  die  Brauchbarkeit  der  Chrest.  prov. 
Diese  Brauchbarkeit  verdankt  sie  zum  grossen  Theil 
ihrer  geschickten  Gesammtanlage.  Eine  weder  zu 
grosse  noch  zu  kleine,  chronologisch  geordnete  und 
im  Allgemeinen  recht  angemessene  Auswahl  von  les¬ 
bar  gemachten  poetischen  und  prosaischen  Textproben 
des  10  — 15.  Jahrh. ,  eine  gedrängte  Uebersicht  der 
Flexionen,  die  darin  begegnen  und  ein  wenn  auch 
knappes,  doch  Dank  der  beigefügten  Citate  controlir- 
bares  Wörterbuch  befriedigen  die  Hauptforderungen, 
welche  an  ein  derartiges  für  Anfänger  bestimmtes 
Hilfsbuch  gestellt  werden  können.  Erklärende  Anmer¬ 
kungen  sind  mit  Recht  weggeblieben.  Diese  hinzu¬ 
zufügen  ist  dem  Gutdünken  des  Docenten  überlassen. 
Auch  die  frühere  literarische  Einleitung  ist  wie  schon 
in  der  zweiten  Auflage  unterdrückt,  da  sie  durch  den 
selbständigen  ‘Grundriss  zur  Geschichte  der  provenza- 
lisehen  Literatur,  Elberfeld  1872’  ersetzt  worden  ist. 

Mancherlei  Mängel  machen  sich  jedoch  auch  noch 
in  vorliegender  Auflage  geltend  und  sind  der  vollen 
Brauchbarkeit  des  Buches  hinderlich.  So  ist  die  wie¬ 
derum  veränderte  Seiten-  und  Zeilenzahl  recht  lästig. 
Warum  hat  Bartsch  nicht,  wie  das  sonst  geschieht, 
die  Originalzählung  der  ausgehobenen  Texte  beibehal¬ 
ten,  oder  vielmehr  in  dieser  Auflage  wiedereingeführt? 
Auch  gegen  die  Einrichtung  der  Grammatik  und  des  Wör¬ 
terbuches  liesse  sich  dies  und  jenes  einwenden.  Sollen 
die  Citate  wirklich  nutzbringend  sein,  so  müssen  für  je¬ 
des  Wort,  für  jede  Form  die  ältesten  vorhandenen  und 
solche,  welche  Form  und  Bedeutung  sicherstellen,  an¬ 
geführt  werden,  diese  nicht  beliebig  herausgegriffen, 
am  wenigsten  aber  solche  Stellen  gewählt  werden,  wo 
die  Form  auf  einer  zweifelhaften  Lesart  oder  gar 
einer  Conjectur  des  Herausgebers  beruht.  So  fehlt 
z.  B.  jede  beweiskräftige  Stelle  für  die  von  Bartsch 
nocli  immer  aufrecht  erhaltenen  unsillabischen  Formen 
des  weiblichen  Artikels,  eis  37,  14  ist  unsichere  Les¬ 
art  und  vielleicht  =  et  los ;  eis  40,  12  beruht  wohl 
auf  alter  Corruption.  Es  wäre  vielleicht  zu  bessern : 
IfOrliac  e  las  ruas ;  al  228,  22  ist  Zusatz  von  Bartsch, 
1.  etwa:  negunjorn  a  cort  damor  f.  al  c.;  als  184,  1 
endlich  ist  ebenfalls  von  Bartsch  eingeführt  für  a  las 
der  Hs.,  1.  etwa;  Anem  dreit  a  las.  Den  Glossar  ver¬ 
misse  ich:  enclostrar  29,  26;  peitavin-s  64,  10;  saur-s 
62,8.  Für  den  Anfänger  irreführend  ist  die  Bezeich¬ 
nung  von  bellaire  als  Comp,  von  bel-s,  überdies  fehlt 
ein  Citat  z.  B.  59,  19. 

Anstoss  erregt  mir  ausserdem  die  Methode  der 
Textbehandlung,  welche  zwischen  kritischer  Herstel¬ 
lung  und  einfacher  Wiedergabe  eines  Hs.  -  Textes  be¬ 
ständig  hin  und  herschwankt  Von  einer  eigentlich 
kritischen  Behandlung  sollte  in  derartigen  für  Studi- 
rende  bestimmten  .Chrestomathien  überhaupt  abgesehen 
werden.  Nur  wo  in  der  möglichst  getreu  wieder  zu 
gebenden  Hs.  Verstösse  gegen  die  formale  Grammatik, 
aas  Metrum  und  den  logischen  Zusammenhang  begeg¬ 
nen,  sollte  die  bessernde  Hand  des  Herausgebers  ein- 
greifen,  doch  so,  dass  seine  Besserungen  stets  durch 
den  Druck  kenntlich  sind.  Der  Lernende  würde  da¬ 
durch  von  vorn  herein  einen  Einblick  in  die  Ueber- 
lieferung  bekommen,  würde  sich  an  die  verschiedenen 


Schattierungen  mittelalterlicher  Orthographie  und  an 
die  in  ziemlicher  Zahl  vorkommenden  Schreib-  und 
Nachlässigkeitsfehler  gewöhnen.  Der  für  ihn  zunächst 
nutzlose  Variantenapparat  könnte  dann  wegfallen.  Denn 
I  ein  tieferes  Studium  von  Sprache  und  Literatur  wird  er- 
i  folgreich  nur  an  in  sich  abgeschlossenen  und  mit  dem 
!  gesanunten  überlieferten  Apparat  ausgestatteten  Texten 
I  vorgenommen  werden  können.  Aber  .  auch  schon  die 
j  Schwierigkeit  für  eine  so  grosse  Anzahl  verschiedenartig- 
i  ster  Textproben  eine  befriedigende  kritische  Bearbeitung 
S  herzustellen,  hätte  Bartsch  abhalten  sollen  eine  solche 
I  zu  unternehmen.  Da  er  es  aber  gethan ,  so  hätte  er 
j  alles  ihm  zugängliche  Material  verwenden  müssen.  Ein 
i  Blick  auf  die  vielfach  allzuspärlichen  bibliographischen 
!  Verweise  zeigt,  dass  er  mehrere  neuere  Publikationen 
!  unbenutzt  gelassen  hat:  z.  B.  Meyers  Recueil  d  an- 
ciens  textes  etc.,  den  Abdruck  der  3  handschrift¬ 
lichen  Texte  des  Martyre  S.  Etienue  in  der  Revue 
des  langues  rom.  II  133  ft',  und  den  Abdruck  der 
anonymen  Redaction  der  Papageinovelle  in  der  Ri- 
vista  di  filologia  rom.  I  36.  Auch  die  Liederhss. 
sind  weder  vollständig  noch  in  richtiger  Auswahl  zu 
seinen  Bearbeitungen  der  Liedertexte  verwandt,  und 
der  ihnen  entnommene  Variantenapparat  sehr  unvoll¬ 
ständig.  Falls  die  von  Bartsch  beabsichtigte  Ausgabe 
der  gesammten  lyrischen  Poesie  der  Provenzalen, 
welche  die  Raynouard’sche  Choix  ersetzen  soll,  in 
ähnlicher  Weise  bearbeitet  würde,  würden  die  dabei 
in  erster  Linie  interessirten  Fachmänner  wenig  befrie¬ 
digt  sein  und  den  Mangel  eines  Thesaurus,  der  zu¬ 
nächst  nur  die  unangetastete  vollständige  Ueberliefe- 
rung  in  sich  zu  begreifen  hätte,  nach  wie  vor  lebhaft 
fühlen.  Ich  selbst  muss  ausdrücklich  auf  Grund  mei¬ 
ner  Studien  erklären,  dass  die  prov.  Hss.,  welche  sich 
i  in  Italien  befinden,  bisher  keineswegs  in  erschöpfen- 
!  der  Weise  durchforscht  worden  sind.  Einige  Einzel¬ 
besserungsvorschläge  zu  den  ersten  Seiten  mögen 
diese  Anzeige  bescnliessen ;  1,  15  eps  los  forfaiz  (die- 
|  selben  Sünden) ;  1 ,  1 7  kil  mort.  et  viu  (Meyer) ;  20 
Anz  nos  en  dis;  2,  1  ag  e  bo  (Mey.);  11  causa  nom 
(Mey.) ;  3,  7  Roma  volia  a  obs  los  Grex  t. ;  1 1  solcron ; 
16  u.  22  Damrideu  paire;  23  solia  .  .  dis  ;  34  tot  com- 
p eure  (Mey.);  40  Nos  o  trobam  e  malz  libres;  44  velz 
qui  poisas;  4,  3  Nos  o  avem  de  malz  omnes  veut  ;  23 
e  quaitiu  e;  36  derer'-.  37  e  molt  rix  (Mey.);  44 
dechaden  (Mey.) ;  5 ,  7  Sand  esperit ;  8  fa$a  li  vai ; 
18  potz  per;  26  cobetar ;  39  si  (Hs.);  41  selz  fez,  avia 
anz;  4  comprarias  ab;  6,  2  me  per  amen;.  8,  6  merit  lui 
en;  7,  27  Anm.  Avdn  Hs.  Michel  Meyer  ;  9,  21  Anm.  zu 
streichen:  24  bunaurdth  Hs.;  39  A  equest  Hs.  Meyer; 
10,4  El  cum  Hs.  Meyer,  nicht  Ei  wie  in  Anm.;  22 
Peer  Hs.;  31  lo  fehlt  Hs. ;  11,  48  disii  ebenso  12,  47; 
i  13,  14.  Hs.  Michel  Hofmann:  14,  1  eu  Hs.  ieu ;  14,  19 
i  Anm  .ja  Hs.  Michel.  Noch  an  mehreren  Stellen  weicht 
der  Michelsche  Druck  von  Hofmanns  ab,  an  einigen 
ist  er  sicher  der  Hs.  getreuer.  19,  17  penent  ist  of¬ 
fenbar  Schluss  einer  Verszeile,  da  bei  aller  metrischen 
Freiheit  des  Gedichtes  doch  das  Gesetz  streng  durch¬ 
geführt  ist,  dass  eine  Zeile  auf  ent  jeden  neuen  Reim 
von  dem  vorhergehenden  trennt.  Uebrigens  ist  der 
Text  des  Gedichtes  stark  corrumpiert;  20,  18,  hier¬ 
nach  ist  keine  Lücke  sondern  die  Zeile  ist  in  2  zu 
zerlegen  Ei  en  dol  —  E  mon  cor,  in  dem  l  und  r 
gleichgesetzt  sind;  21,  3  pecats;  6  deleits;  7  despeits; 
8  peits;  13  in  2  Zeilen  zu  zerlegen;  22,  9  fatz;  10 
asatz;  12 — 14  in  je  2  Zeilen  zu  zerlegen;  27,  23  Mas 
ben  aja  cel  quem.  29,  31  Nach  dieser  Zeile  hätte 
Bartsch  eine  Lücke  andeuten  sollen,  da  die  Tornada 
sich  nicht  an  die  letzte  Cobla  anschliesst,  übrigens  ist 
des  Grafen  von  Poitiers  Autorschaft  an  diesem  Ge¬ 
dicht  höchst  zweifelhaft. 

Marburg.  E.  Stengel. 

I  - 
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Le  mus£e  Fol.  Etudes  d'art  et  d’archeologie  sur 
l'antiquite  et  la  reuaissance.  Annee  I:'W.  Fol, 
choix  de  terres  cuites  antiques,  torue  1,  [accom- 
pagne  de  32  planches  et  24  vignettesl.  Geneve, 
Bale,  Lyon,  H.  Georg  1874.  VIII,  87  S.  4«.  fr.  20. 

64]  Die  leider  durchaus  unwissenschaftliche  Art  die¬ 
ser  neuen  Publication  kann  dadurch  nicht  entschul¬ 
digt  werden,  dass  sie  weniger  für  Gelehrte  als  für 
Lehrer -und  Schäler  sein  will;  denn  wer  belehren  will, 
der  lerne  selbst  erst.  —  Die  ersten  Tafeln  stellen 
fast  nur  Repliken  bekannter  Terracottareliefs  römi¬ 
scher  Zeit  —  wie  die  weinlesenden  Satyrn  —  dar, 
ohne  bedeutende  Varianten  oder  ein  besondres  selb¬ 
ständiges  Interesse.  Jedoch  werden  im  Texte  die 
analogen  Darstellungen  nur  ausnahmsweise  und  zum 
Theile  citirt,  und  es  wird  z.  B.  mit  keinem  Worte  er¬ 
wähnt,  dass  die  bereits  mehr  als  genug  publicirte  Com- 
position  der  auf  dem  Nile  fahrenden  Pygmaeen  t.  7 
in  Terrakotten  oft  wiederkehrt  (aufgezählt  bei  Ste¬ 
phani  Compte  rendu  1865,  p.  146  N.  4).  Die  Abbil¬ 
dungen  der  ersten  acht  Tafeln  geben  Photographien 
wieder  und  leiden  daher,  obwohl  mit  grosser  techni¬ 
scher  Vollendung  ausgeführt,  an  den  Mängeln  dieses 
Verfahrens:  wir  sehen  zwar  jedes  kleinste  und  zu¬ 
fälligste  Detail  der  Oberfläche,  aber  gerade  die  Haupt¬ 
umrisse  bleiben  vielfach  unklar,  una  das  Wesentliche 
wird  dem  Unwesentlichen  geopfert  Jedenfalls  waren 
aber  diese  unbedeutenden,  zum  Theil  rohen  Reliefs 
eine  so  kostspielige  Publication  nicht  werth:  dagegen 
sind  einige  interessantere  archaisirende  Köpfe  in  durch¬ 
aus  ungenügender  Weise  abgebildet,  wie  überhaupt 
die  übrigen  nach  einfachen  Zeichnungen  gefertigten 
Tafeln  einen  noch  wenig  an  das  Antike  gewöhnten 
Künstler  vermuthen  lassen.  Sie  zeigen  eine  Reihe 
von  Köpfen,  unter  denen  einige  von  idealem  griechi¬ 
schem  Charakter,  mehrere  aber  Porträts  und  zwar  in 
einem  entschieden  italischen  Stile  sind  mit  einem  oft 
modern  berührenden  Realismus  (z.  B.  t.  12).  Nament¬ 
lich  weist  der  Kopf  t.  14  mit  seinem  eigentümlich 
verwilderten  Stil,  seinem  hässlichen  Realismus,  den 
arehaisirenden  Elementen  und  dem  ganz  unorgani¬ 
schen  Schädelbau  nebst  dem  Halsbande  auf  eine  ita¬ 
lische  Localkunst  hin;  doch  fehlen  leider  bestimmte 
Fundangaben.  Mehrere  Antefixe  —  von  denen  t.  22 
und  24,1  jedenfalls  nicht  Bacchus  und  Apoll,  sondern 
wahrscheinlich  Medusa  darstellen  —  und  sonst  meist 


I  schon  bekannte  Reliefs  ohne  besondre  Bedeutung  ma- 
!  chen  den  Schluss.  Der  Text  des  Werkes  charakteri- 
.  sirt  sich  vor  Allem  durch  völlige  Unkenntniss  nament¬ 
lich  der  neueren  archäologischen  Literatur;  um  nur 
eines  zu  nennen,  so  wird  z.  B.  bei  einer  Behandlung 
I  des  Greifs  S.  64  ff.  der  umfassenden  Arbeit  Stepha¬ 
nie  hierüber  (im  Compte  r.  1864,  50 — 141)  nirgends 
1  edacht.  —  Von  den  Anschauungen  des  Herausg.  über 
ie  antike  Kunst  überhaupt  ist  es  eine  hübsche  Probe, 

I  wenn  er  S.  41  den  archaischen  Stil  ernstlich  mit  der 
;  Turanischen  Rasse  in  Verbindung  setzt.  Dass  ihm 
|  alles  Urtheil  über  Werth  und  Unwerth  des  Publicirten 
abgeht,  ward  oben  schon  bemerkt. '  Ueber  allen  Begriff 
i  aber  ist  die  Willkür  der  Deutungen,  die,  natürlich  in 
j  Verbindung  mit  der  kühnsten  Sprachvergleichung,  mit 
grösster  Sicherheit  vorgetragen  werden.  Am  liebsten 
schwelgt  die  Phantasie  des  Verf.  im  dunkeln  Gebiete 
der  Mysterien,  der  orphisch-pytbagoreischen  und  asia¬ 
tischen  Geheimlehren.  Creuzer  ist  datier  (neben  Pa- 
nofka)  fast  der  einzige  Deutsche,  der  fortwährend  ci¬ 
tirt  wird,  dagegen  Männer  wie  0.  Jahn  für  ihn  gar 
nicht  existirt  zu  haben  scheinen;  wie  denn  z.  B.  S.  78 
wieder  die  Erosmystcrien  zu  Thespiae  aufgetischt 
werden  u.  dgl.  Das  Aeusserste  in  dieser  Richtung, 
von  der  sich  die  französische  Archäologie  leider  nur 
schwer  loszumachen  scheint,  leistet  aber  die  Deutung 
von  t.  8  (welche  die  bekannte  Composition  der  einen 
Stier  opfernden  Nike  zeigt),  es  sei  hier  ein  persischer, 
androgyner  (wovon  keine  Spur)  Dämon  (genie)  dar¬ 
gestellt,  der  dem  Gotte  des  Feuers  ein  Opfer  schlachte ; 
der  griechische  Künstler  habe,  ohne  sein  Persisches 
■  Original  zu  verstehen,  aus  rein  ästhetischen  Rücksich¬ 
ten  die  Flügel  angesetzt!  (p.  22). 

Im  Interesse  des  an  sich  gewiss  erfreulichen  Un- 
|  ternehmens,  die  Schätze  einer  bisher  kaum  bekannten 
j  Sammlung  in  schöner  Ausstattung  zu  publiciren,  wäre 
i  es  daher  dringend  zu  wünschen,  dass  seine  Leitung 
j  statt  einem  Dilettanten  einem  wissenschaftlich  tüchtig 
i  geschulten  Archäologen  anvertraut  würde. 

1  Freiburg.  i.  B.  Adolf  Furtwaengler. 

Berichtigung  tu  Artikel  37. 

S.  40,  Sn.  1,  Z.  25  ff.  ist  zu  lesen:  was  beiläufig  G.  Koerting: 

|  ‘Diktys  und  I)ares’  entgangen  ist,  da  er  die  bei  Job.  von  Antiochien 
erhabenen  Diktysfragmentc,  unter  ihnen  das  hochwichtige  [Mül- 
I  1er  F.  H.  G.  IV  pg.  550,  24]  Sn  üplafios  Ixe/npt  xal  ftQÖs  tdv 
I  d  avlb  ngtaßtiav  nicht  beigezogen  hat. 

H.  Geizer. 
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1K.  Hirsche,  Prolegomena  zu  einer  neuen  Ausgabe  der 
Imitatio  Christi:  von  B.  Baehring. 

Thomae  Eempensis  de  imitatione  Christi  libri  IV,  edidit 
Carolus  Hirsche:  von  demselben. 

66]  F.  Hellmann,  das  gemeine  Erbrecht  der  Religiösen:  von 
F.  v.  Schulte. 

67]  Franz  Hofmann,  die  Entstehungsgrflnde  der  Obligationen: 
von  Alfred  Pernice. 

68]  Max  Schultze,  Archiv  für  mikroskopische  Anatomie:  von 
K.  Bardeleben. 


1.  Karl  Hirsche,  prolegomena  zu  einer  neuen 
Ansgabe  der  Imitatio  Christi  nach  dem  Auto¬ 
graph  des  Thomas  von  Kempen.  Band  I.  Berlin, 
C.  G.  Lüderitz’sche  Buchhandlung  (Carl  Habel) 
1873.  XLHI,  522  S.  8°.  M.  12. 

2.  Thomae  Kempensis  de  imitatione  Christi 
libri  quatuor.  Textum  ex  autographo  Thomae 
nunc  primum  accuratissime  reddidit  .  .  .  Carolus 
Hirsche.  Berolini,  libraria  Liideritziana  (Carolus 
Habel)  1874.  XXVI,  375,  [1]' S.  8°.  M.  4,60. 

65]  1.  Es  mag  auf  den  ersten  Anblick  übertrieben 

erscheinen,  dass  jetzt  sogar  in  einem  zweibändigen 
Werke  die  Frage  nach  dem  Ursprung  des  kleinen 
Büchleins  ‘von  der  Nachfolge  Christi’  untersucht  wer¬ 
den  soll ;  wenigstens  wird  sich  Mancher  der  Vermu- 
thung  nicht  enthalten  können,  dass  der  Herr  Haupt¬ 
pastor  Hirsche  in  Hamburg  sich  nicht  in  dem  Grade 
der  Kürze  und  Prägnanz  der  Darstellung  befleissigt 
habe,  wie  man  sie  für  eine  kritische  Untersuchung 
wünschen  muss.  Indess  bitten  wir,  dass  sich  der 
Leser  durch  derartige  Yorurtheile  nicht  abhalten  lasse, 
diesem  ebenso  zeitgemässen  als  durchaus  gediegenen 
und  von  sehr  umfangreichen  Studien  zeugenden  Werke 
seine  Aufmerksamkeit  zuzuwenden.  Bei  näherer  Ein¬ 
sicht  wird  er  mit  uns  sowohl  dem  Verfasser  als  auch 
,  dem  Verleger  Dank  wissen,  dass  endlich  einmal  in  einer 
so  gründlichen  und  vollständigen  Weise  eine  kritische 
Frage  behandelt  und,  wie  wir  überzeugt  sind,  gelöst 
worden  ist,  welche  von  einem  weit  umfangreicheren 
Interesse  ist,  als  man  gewöhnlich  annimmt. 

Das  Eigenthümliche  der  Frage  nach  dem  Autor 
der  ‘Imitatio  Christi'  besteht  nämlich  darin,  dass  die¬ 
selbe  durch  äusserliche,  diplomatische  Zeugnisse,  so 
gewichtige  und  viele,  deren  noch  vorhanden  sind,  nicht 
in  einer  alle  Zweifel  und  Einwände  niederschlagenden 
Weise  gelöst  werden  kann,  sondern  dass  das  eingehend¬ 
ste  Verständniss  des  persönlichen  Charakters,  der  theo¬ 
logischen  Richtung  und  wissenschaftlichen  Bildung  des 
Thomas  von  Kempen ,  dann  aber  auch  überhaupt  des 
geistigen  Lebenskreises,  in  welchem  er  wirkte,  dazu 
gehört,  um  zu  der  Ueberzeugung  zu  gelangen,  dass 
dieser  und  kein  Anderer  Verfasser  der  Imitatio  ist. 
Wird  diese  Untersuchung  nun  in  diesem  Umfang  vor¬ 
genommen,  so  gewinnt  sie  natürlich  ein  weit  über  die 
gewöhnlichen  kritischen  Forschungen  hinausgehendes 
Interesse;  sie  wird  zu  einer  historischen  Einführung 
in  einen  der  bedeutungsvollsten  religiösen  Erscheinun¬ 


69]  F.  Winckel,  Berichte  und  Studien  aus  dem  Entbindungs- 
Institute  in  Dresden:  von  B.  S.  Schultze. 

70]  G.  Jaeger,  in  Sachen  Darwin’s:  von  Hermann  Malier. 

71]  H.  Müller-Strübing,  Aristophanes  und  die  historische 
Kritik:  von  Adolf  Schmidt. 

72]  H.  Welzhofer,  über  die  deutsche  Kaiserchronik  des  zwölf¬ 
ten  Jahrhunderts:  von  W.  Bernhardi. 

78]  G.  D.  Teutsch,  Geschichte  der  Siebenbttrger  Sachsen:  von 
Ottokar  Lorenz. 

74]  J.  E.  Sars ,  udsigt  over  den  norske  historie:  von  K.  Maurer. 
76]  Th.  v.  Bernhardi,  Geschichte  Russlands:  von  J.  Caro. 


gen  aus  den  sinkenden  Tagen  des  Mittelalters  und 
bietet  dadurch  jedem  Freunde  der  allgemeinen  Reli- 
gions-  und  Culturgeschichte  einen  reichen  Stoff  an¬ 
ziehendster  Belehrung. 

Die  im  Jahre  1441  von  Thomas  von  Kempen, 
dem  Regularen  im  Agneten-Kloster  bei  Zwolle  vollen¬ 
det  und  auf  der  königlichen  Bibliothek  zu  Brüssel 
nebst  vielen  anderen  darauf  bezügliehen  Urkunden 
aufbewahrte  Handschrift  der  Imitatio,  der  zugleich  auch 
einige  andere  Schriften  des  Thomas  angeschlossen 
sind,  trägt  die  Unterschrift :  ‘Finitus  et  completus  anno 
domini  MCCCCXLI  per  manus  fratris  thomae  Kempis 
in  monte  sanotae  agnetis  prope  Zwollis’.  Würden 
diese  Worte  den  Verfasser  und  nicht  blos  den  Ab¬ 
schreiber  bezeichnen,  so  wäre  der  Streit  geschlichtet. 
Aber  darin,  dass  hier  nur  der  Schreiber  gemeint  sei, 
sind  alle  Kritiker  einig.  Dr.  F.  X.  Kraus,  der  1868 
eine  neue  Ausgabe  der  Werke  des  Thomas  von  K. 
begonnen  hat,  Nolte  in  Wien,  verschiedene  französische 
Gelehrte,  und  neuerdings  auch  der  für  Negation  in 
der  Kritik  überhaupt  sehr  passionirte  Pastor  Dr. 
Schwalb  in  Bremen  haben  daher  theils  behauptet, 
dass  der  Streit  über  den  Verfasser  der  ‘Nachfolge 
Christi'  noch  lgnge  nicht  ausgetragen  sei,  theils,  wie 
Schwalb,  aus  inneren  Gründen  die  Autorschaft  des 
Thomas  von  K.  geradezu  für  unmöglich  erklärt. 

Hirsche  hat  sich  indess  durch  diese  negativen 
Behauptungen  nicht  abschrecken  lassen,  dieser  Streit¬ 
frage  nochmals  der  gründlichsten  Untersuchung  zu 
unterwerfen  und  da  er  aus  langjähriger  Beobachtung 
gefunden  hatte,  dass  unter  den  verschiedenen  Lesarten 
der  zahllosen  Ausgaben  der  Imitatio  überall  diejenigen 
die  besten  waren,  welche  sich  an  das  genannte  Auto¬ 
graph  des  Thomas  von  K.  anschlossen,  so  war  ihm 
dadurch  der  Weg  gezeigt,  den  er  zur  Lösung  des 
Streites  zu  betreten  hatte.  Wenn  der  oben  citirten 
Unterschrift  des  Autographes  auch  keine  zwingende 
Beweiskraft  für  Thomas  beigelegt  werden  konnte,  so  war 
sie  doch  auch  weit  entfernt,  gegen  ihn  zu  zeugen  und 
wenn  nun  aus  dem  ganzen  Charakter  des  Autographs 
seine  innige  Verwandtschaft  mit  den  unzweifelhaft 
ächten  Schriften  des  Thomas  erhellte,. so  musste  da¬ 
mit  auch  die  Gewissheit  der  Autorschaft  dieses  be¬ 
scheidenen  Mönches  gegeben  sein.  Es  war  dazu  frei¬ 
lich  ein  genaueres  Studium  jenes  Autographes  nöthig, 
als  es  von  den  bisherigen  Herausgebern  und  Kritikern 
der  Imitatio,  selbst  von  Bischof  Malou,  so  viel  derselbe 
auch  in  seinen  ‘Recherches'  für  die  Anerkennung  des 
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Thomas  beigetragen  hatte,  in  Anwendung  gebracht  ! 
worden  war. 

Durch  die  freundliche  Unterstützung  des  Conser- 
vators  der  königlichen  Bibliothek  zu  Brüssel,  Herrn 
Charles  Ruelens,  dem  Hirsche  auch  den  ersten  Band 
dieser  Prolegomena  ‘in  dankbarer  Verehrung  und  in¬ 
nigster  Freundschaft'  gewidmet  hat,  wurde  dieses 
Studium  in  der  erfolgreichsten  Weise  ermöglicht  ‘Sie 
baueten  mir  zur  Seite,  schreibt  Hirsche  in  der  Wid¬ 
mung,  eine  Rüstkammer  von  Büchern  und  Manuscrip- 
ten ,  mit  deren  Hülfe  es  mir  nun  vielleicht  möglich 
wird ,  den  schon  so  oft  entflammten  und  neuerdings 
wieder  zu  so  heller  Gluth  angefachten  Streit  über  den 
Verfasser  der  Bücher  de  Imitatione  Christi  endgültig 
zu  entscheiden  und  den  Triumph  des  Thomas  von 
Kempen  als  des  wahren  Urhebers  jenes  goldenen  Bu¬ 
ches  für  alle  Zeiten  sicher  zu  stellen’. 

Dass  Hirsche  der  neuen,  nach  jenem  Autograph 
zu  veranstaltenden  Ausgabe  der  Imitatio  eine  so  um¬ 
fangreiche  Einleitungsschrift  vorausgeschickt  hat,  dazu 
nöthigte  ihn  die  Menge  der  zuvor  zu  beantwortenden 
Fragen  und  der  Wunsch,  mit  der  neuen  Ausgabe  zu¬ 
gleich  auch  das  historisch-religiöse  Verständniss  dieses 
Buches  auf  sichere  Grundlagen  zu  stellen.  Ueber  drei 
Punkte  musste  er  eine  befriedigende  Aufklärung  ge¬ 
ben:  1)  über  die  Disposition  des  Buches  im  Ganzen, 
wie  im  Einzelnen;  2)  über  die  richtige  Gestalt  des 
Textes  nach  Interpunktion  und  Lesart;  3)  über  die 
Person  des  Verfassers.  Diese  drei  Punkte  erschienen 
ihm  aber  je  länger  je  mehr  als  mit  einander  innigst 
verwandt  und  nur  gemeinsam  lösbar.  Das  Dunkel, 
das  den  Verfasser  umgab,  wirkte  nothwendig  nach-  ; 
theilig  auf  das  Verständniss  des  Buches  und  die  de- 
taillirte  Untersuchung  des  Buches  musste  auch  wieder 
sichere  Anhaltspunkte  über  den  Verfasser  geben.  Da 
nun  von  dem  sonst  bekannten  Augustiner  Thomas 


von  Kempen  eine  mit  staunenswerter  Accuratesse 
ausgeführte  Handschrift  der  Imitatio  vorliegt,  so  muss¬ 
ten  sich  ja  auch  in  dieser  Handschrift  die  sichersten  i 
Anhaltspunkte  über  das  Verhältniss,  in  welchem  Sinne  • 
die  Unterschrift  derselben  zu  verstehen  sei,  finden  las¬ 
sen.  Diese  hat  Hirsche  unzweifelhaft  gefunden. 
‘Beim  ersten  Betreten  des  Weges’,  schreibt  er  im  Vor¬ 
wort,  ‘zeigt  sich  dieses  Ziel  nur  erst  in  undeutlichen 
Umrissen ,  und  während  die  Lektüre  allmählich  fort¬ 
schreitet,  schweift  der  Blick  auch  wohl  noch  dann 
und  wann  zur  Seite.  Aber  je  länger  man  liest,  je 
weiter  man  kommt,  desto  deutlicher  wird  die  am  Ende 
des  Weges  stehende  Gestalt.  Es  ist  Thomas,  wie  er 
leibt  und  lebt  in  den  Schriften,  die  Jedermann  für 
ächte  Zeugnisse  seines  Geistes  hält.  Es  ist  Thomas, 
wie  die  beglaubigte  Geschichte  ihn  uns  kennen  lehrt. 
Alles  trifft  zu.  Wenn  Thomas  nicht  etwa  einen  Dop¬ 
pelgänger  gehabt  hat,  so  muss  er  auch  der  Verfasser 
der  Imitatio  sein:  Dieses  Zugeständnis  wünsche  ich 
auf  den  Lippen  der  Leser,  nachdem  sie  den  Weg  der 
Prolegomena  zu  Ende  gegangen  sind’. 

Die  Prolegomena  zerfallen  in  drei  Abschnitte  von 
sehr  ungleichem  Umfang.  In  dem  ersten  kürzesten  wird 
das  Erforderniss  einer  neuen  Ausgabe  der  Imitatio  im 
Allgemeinen  aus  dem  Autograph  des  Thomas  und  seiner 
Vergleichung  mit  dem  seit  1600  in  Curs  gebrachten 
Text  dieses  Buches  erwiesen.  Keine  der  gebräuchlichen 
Ausgaben  gibt  das  Autograph  genau  wieder,  keine  er¬ 
möglicht  aber  auch  ein  solches  Verständniss  des  Bu¬ 
ches,  wie  jenes  Autograph.  Hirsche  schreibt  mit  wah¬ 
rem  Entzücken  über  das  Licht,  welches  ihm  durch 
das  Studium  jener  Handschrift,  besonders  auch  durch 
die  formelle  Einteilung  der  einzelnen  Kapitel,  die  In¬ 
terpunktion,  die  Verse,  den  Rhythmus,  den  Reim  und 
die  Assonanzen  über  den  Geist  des  Buches  aufge¬ 


gangen. 

Der  zweite  Abschnitt,  gibt  Proben  aus  der  neuen 
Ausgabe  nebst  Erläuterungen,  besonders  in  Betreff  der 


Gliederung  der  Capitel  und  der  Interpunktion  und 
weist  eine  Anzahl  von  Uebersetzungsfehlern  nach,  die 
sich  durch  Missverständnis  des  Textes  eingeschlichen 
und  weit  verbreitet  haben.  Zugleich  werden  daraus 
sehr  bedeutsame  Folgerungen  über  die  Person  des 
Verfassers  gezogen.  Wir  verweisen  nur  auf  den  Be¬ 
weis  für  die  Autorschaft  des  Thomas,  den  Hirsche  in 
der  eigenthümlichen  Interpunktion  des  Autographs 
gefunden.  Er  sagt  mit  Recht,  dass,  wenn  man  die 
bewundernswerte  Genauigkeit  des  in  dem  Autograph 
herrschenden  Interpunktionssystems  erwägt,  man  ge- 
nöthigt  werde,  dieselbe  entweder  dadurch  zu  erklären, 
dass  der  Schreiber  zugleich  der  Verfasser  gewesen, 
oder  dass  der  Schreiber  eine  Originalschrift  des  Ver¬ 
fassers  benutzt  habe,  zu  welcher  letzteren  Erklärung 
sich  jedoch  keine  weiteren  Handhaben  entdecken  las¬ 
sen.  Auch  der  Reim  und  Rhythmus  führt  zu  gleichem 
Ergebniss.  In  der  lateinischen  Literatur  des  Mittel¬ 
alters  lässt  sich  kein  Schriftsteller  entdecken,  welcher 
durch  poetiBch-rythmische  Gestaltung  der  Darstellungs¬ 
form;  durch  immer  sich  erneuernde  Durchbrechung 
des  gewöhnlichen  und  oratorischen  Prosa -Stils  mit 
den  schwingenden  Rhythmen  der  Poesie  dem  Verfas¬ 
ser  der  Imitatio  sich  näher  verwandt  zeigte  als  Tho¬ 
mas  von  Kempen.  ‘Ausser  den  Werken  des  Thomas 
weiss  ich  im  ganzen  Mittelalter  in  Bezug  auf  rhyth¬ 
mische  Form  der  Imitatio  nichts  anderes  mehr  zur 
Seite  zu  stellen  als  die  kirchlichen  Gebete  und  Se¬ 
quenzen;  und  ich  muss  annehmen,  dass  der  Verfasser 
der  Imitatio  vor  allem  durch  den  Stil  jener  Gebete 
und  Sequenzen  zu  der  von  ihm  gewählten  Darstellungs¬ 
form  angeregt  und  für  die  so  glückliche  Anwendung 
derselben  vorbereitet  worden  sei'.  Durch  gut  ge¬ 
wählte  Beispiele  wird  das  von  Hirsche  deutlich  ge¬ 
macht. 

Aus  dieser  Textkritik  ergibt  sich  zugleich,  dass 
weder  Bernhard  von  Clairvaux  nach  Gerson  der  Ver¬ 
fasser  des  Buches  de  Imitatione  Christi  sein  kann. 
Besonders  eingehend  hat  dieses  Hirsche  in  Betreff  des 
Letztem  nachgewiesen,  weil  sich  die  Franzosen  immer 
noch  nicht  von  dem  Gedanken  losmachen  können, 
dass  dieses  Buch  von  ihrem  berühmten  Kanzler  her¬ 
stamme. 

Was  die  zwei  ersten  Abschnitte  bis  zur  höchsten 
Wahrscheinlichkeit  erhoben  hatten,  bringt  der  dritte, 
ausführlichste,  zur  Gewissheit.  In  ihm  wird  gezeigt, 
dass  die  unbezweifelt  ächten  Werke  des  Thomas  von 
Kempen  hinsichtlich  der  Interpunktion,  des  Reims  und 
des  Rhythmus  ganz  dasselbe  System  haben  wie  die 
Imitatio.  Wenn  hier  Hirsche  zugleich  eine  historisch¬ 
kritische  Einleitung  in  die  sämmtlichen  Schriften  des 
Thomas  gibt,  so  verdient  er  dafür  um  so  mehr  ungern 
Dank,  als  dieselben  zum  Theil  auch  noch  recht  wohl 
zur  Erbauung  der  evangelischen  Christen  verwendet 
werden  können.  Wären  sie  mehr  bekannt  gewesen, 
so  würden  überhaupt  die  Zweifel  an  der  Autorschaft 
des  Thomas  bei  der  Imitatio  längst  alle  Bedeutung 
verloren  haben.  Die  Vorzüge,  welche  der  Imitatio 
nach  Form  und  Inhalt,  überhaupt  nach  schriftstelleri¬ 
scher  Vollendung  nicht  abgesprochen  werden  können, 
sind  nicht  der  Art,  dass  für  sie  ein  eigener  Verfasser 
gesucht  werden  müsste.  Der  Geist  und  die  Darstel¬ 
lung  sind  in  beiden  wesentlich  ganz  dieselben.  Ins¬ 
besondere  ist  die  Einrede  Schwalb’s,  dass  Thomas  in 
den  ihm  unzweifelhaft  zugehörigen  Schriften  sich  als 
schwärmerischen  Verehrer  der  Maria  zeige,  nicht  aber 
in  der  Imitatio,  ganz  grundlos,  wenn  man  die  Schrif¬ 
ten  genauer  vergleicht.  Auch  in  der  Imitatio  (IV, 
17,  2)  wird  Maria  mit  grosser  Verehrung  genannt,  und 
wenn  es  da  freilich  nur  dieses  eine  Mal  geschieht,  so 
darf  nicht  übersehen  werden,  theils,  dass  auch  im  Hor- 
tulus  rosarum  und  der  Schrift  de  tribus  tabernaculis 
der  Maria  nur  flüchtig  gedacht  wird;  theils,  dass  die 
sogenannte  Schwärmerei  des  Thomas  für  Maria  über- 
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haupt  das  Maass  einer  kindlichen  Verehrung  gegen 
die  Mutter  des  Heilands  nicht  überschreitet.  Das 
Dogma  von  der  Immaculata  conceptio  lässt  sich  nicht 
aus  den  Schriften  des  Thomas  belegen,  weder  den 
unzweifelhaft  ächten,  noch  den  angezweifelten,  wie 
der  Imitatio. 

Der  zweite  Band  dieser  Prolegomena ,  welcher 
schon  bis  Ostern  1873  verheissen  war,  aber  doch 
mehr  Mühe  verursacht  zu  haben  scheint,  als  Verfasser 
und  Verleger  geglaubt  haben  mögen,  wird  die  inneren 
Beweise  für  die  Abfassung  der  Imitatio  durch  Thomas 
von  Kempen  zum  Abschluss  bringen  und  eine  histo¬ 
risch-kritische  Darstellung  der  äusseren  Beweise  ge¬ 
ben,  wodurch  zugleich  über  die  ganze  Geschichte  des 
Streites  das  vollste  Licht  verbreitet  werden  soll. 
Diese  Arbeit  ist  bei  der  Ueberfülle  des  Materials  keine 
eringe  und  wir  werden  aus  dem  späteren  Erscheinen 
ieses  zweiten  Bandes  dem  Verfasser  um  so  weniger 
einen  Vorwurf  machen  dürfen,  als  sogar  zahlreiche, 
über  die  sämmtlichen  von  Thomas  herrührenden  Co¬ 
dices  sich  erstreckenden  photographischen  Faksimiles 
eben  werden  sollen. 

err  Hirsche  hat  sein  Werk  überhaupt  so  gross¬ 
artig  angelegt  und  es  zugleich  auf  so  richtige  Prinei- 
pien  gegründet,  dass  wir  es  als  eine  der  bedeutend¬ 
sten  Erscheinungen  in  der  einschlägigen  historisch-kri¬ 
tischen  Literatur  zu  begrüssen  haben. 

2.  Was  nun  die  bereits  vorliegende  neue  Aus¬ 
gabe  der  Imitatio  betrifft,  so  haben  Herausgeber, 
Verleger  und  Drucker  in  der  preiswürdigsten  Weise 
zusammengewirkt,  ihr  in  jeder  Hinsicht  die  anmuthig- 
ste  und  einladendste  Gestalt  zu  geben.  Wir  können 
daher  uns  auf  die  dringendste  Empfehlung  dieses 
herrlichen  Buches  beschränken.  Möchten  besonders 

Se  Theologen  es  nicht  versäumen,  sie  zu  ihrem 
chen  Begleiter  bei  ihren  Studien  zu  machen. 
Wenn  Luther  von  Tauler's  Schriften  bekannte,  dass 
er  aus  ihnen  mehr  wahre  Theologie  gelernt,  als  aus 
den  Büchern  aller  Lehrer  auf  allen  Universitäten,  so 
dürfte  dieses  Wort  noch  mehr  anwendbar  sein  auf 
dieses  Büchlein  des  Thomas  von  Kempen.  Die  Mystik, 
d.  h.  die  Religiosität,  ist  bei  ihm  noch  praktischer, 
Verstand  und  Herz  erfassender  .als  bei  dem  spekulati¬ 
ven  Tauler,  und  solche  praktische  Verständigkeit  ver¬ 
bunden  mit  reiner  Innigkeit  ist  es,  was  unserer  evan¬ 
gelischen  Theologie  ganz  besonders  noth  thut. 
Wilgartswiesen.  B.  Baehring. 


Friedrich  Heitmann,  das  gemeine  Erbrecht 
der  Religiösen.  Ein  historisch-dogmatischer  Ver¬ 
such.  München,  Theodor  Ackermann  1874.  112, 

[1]  S.  8®.  M.  2. 

66]  Voran  geht  ein  (S.  6 — 25)  ‘Erster  Theil  über  den 
geistlichen  Ordensstand  im  Allgemeinen',  den  der  Ver¬ 
fasser  für  nöthig  hält,  um  den  Einfluss  des  Ordens¬ 
lebens  für  das  Erbrecht  ins  Licht  zu  setzen.  In  den¬ 
selben  haben  sich  einige  Ungenauigkeiten  eingeschli¬ 
chen,  z.  B.  folgende:  ‘Decretalensammlungen  der  Päpste’ 
(S.  6),  wenn  darunter  nicht  jede  Sammlung  verstan¬ 
den  werden  soll,  die  päpstliche  Decretalen  enthält, 
hat  es  vor  dem  Ende  des  12.  Jahrli.,  genau  zu  reden, 
vor  Innocenz  in.  nicht  gegeben;  folglich  lässt  sich  in 
ihnen  nichts  ‘über  das  12.  Jahrh.  zurückverfolgen.’ 
Die  innere  Verschiedenheit  des  feierlichen  und  ein¬ 
fachen  Gelübdes  darin  zu  sehen ,  dass  ersteres  ‘die 
Ungiltigkeit  der  mit  ihm  im  Widerspruche  stehenden 
Handlungen  zur  Folge  hat’,  letzteres  solche  nur  uner¬ 
laubt  macht,  ist  doch  eine  reine  Generalisirung  ein¬ 
zelner  Punkte,  z.  B.  Eheschliessung.  Würde  ein  Re¬ 
gularpriester  gegen  die  Statuten  ohne  päpstliche  Dis¬ 
pens  zum  Bischof  consecrirt,  so  wäre  die  Weihe  un¬ 
gültig!  Die  ‘Freiheit  des  Willens’  ist  ein  wesentliches 


Erforderniss  auch  des  einfachen  Gelübdes,  nicht  blos 
des  feierlichen  (S.  8).  —  Im  2.  Theile  erörtert  der 
Verf.  den  ‘Einfluss  der  Ordensgelübde  auf  das  Recht 
der  Beerbung’,  im  3.  Theil  ‘auf  das  Recht  zu  erben’. 
Seine  Methode  ist  eigenthümlich.  Er  untersucht  im 
2.  Theile  zuerst  ‘die  Rechtsquellen’  (römische ,  cano- 
nische) ,  dann  die  ‘historischen  Grundlagen’ ,  stellt 
hierauf  ‘die  Doctrin  seit  dem  Mittelalter’  dar  und 
schliesst  mit  ‘Kritik  und  Dogmatik’.  Im  3.  Theile 
sind  die  historischen  Grundlagen  als  besonderer  Theil 
ausgeblieben.  Diese  Art  der  Darstellung  erschwert 
die  Sache,  führt  zu  Wiederholungen  und  verhindert 
die  klare  Uebersichtlichkeit.  Eine  zusammenhängende 
historische  Darstellung  würde  in  weit  höherem  Grade 
den  Zweck  des  Verf.  erfüllt  und  den  ersten  Theil  über¬ 
flüssig  gemacht  haben.  Die  Resultate  sind :  Der  Pro¬ 
fesse  ist  unfähig,  ein  Testament  zu  machen ;  ein  früher 
errichtetes  wird  hinfällig;  durch  päpstlichen  Dispens 
kann  die  Testirfähigkeit  erlangt  werden ;  der  in  einem 
vermögensunfähigen  Orden  Profess  Leistende  wird 
sofort  (ex  testamento  oder  ab  intestato)  beerbt;  der 
Religiöse  eines  vermögensunfähigen  kann  nicht  beerbt 
werden,  den  Kindern  gebührt  der  Pfliehttheil  (zu  be¬ 
rechnen  nach  dem  Stande  im  Momente  des  Eintritts); 
der  Regulare  vermögensfähiger  Orden  kann  ihm  de- 
ferirte  Erbschaften  antreten ;  aller  Erwerb  fällt  aber 
ans  Kloster;  den  Professen  vermögensunfähiger  Klö¬ 
ster  wird  gar  nicht  deferirt.  Unbedingt  können  wir 
allen  diesen  Resultaten  nicht  zustimmen.  Wenn  der 
Professe  wieder  austritt  mit  voller  Wirkung  für  das 
bürgerliche  Gebiet,  hat  das  Einfluss  oder  nicht?  Die 
Hinfälligkeit  eines  Testaments  ist  als  Folge  der  Pro¬ 
fessleistung  in  keiner  Quelle  positiv  ausgesprochen; 
die  sofortige  Beerbung  setzt  doch  die  Fiction  des  To- 
,  des  voraus.  Man  könnte  ebenso  gut  sagen,  ein  Cura- 
tor  ist  mit  der  Verwaltung  zu  betrauen,  wie  das  im 
österreichischen  Rechte  geschehen  ist.  Hinsichtlich 
]  der  Professen  im  Mendikantenorden  habe  ich  (Lehr¬ 
buch  §  173.  St.  39.)  dem  Oberen  die  Verfügung  zu¬ 
gesprochen,  was  mit  einer  deferirten  Erbschaft  u.  s.  w. 
zu  geschehen  habe.  Hellmann  erklärt  das  für  einen 
Anachronismus,  weil  die  bezogenen  Gesetze  aus  einer 
Zeit  herrühren,  wo  die  Mendikantenorden  noch  nicht 
existirten.  Dies  Argument  reicht  nicht  aus ;  denn  dann 
dürfte  man  aus  dem  röm.  und  älteren  can.  Rechte  für 
die  Mendikanten  überhaupt  keine  Folgerungen  in  den 
sich  auf  Vermögen  beziehenden  Dingen  machen.  Es 
ist  erst  zu  erweisen,  dass  die  Bullen  Exiit  und  Exivi 
gemeines  Recht  in  Deutschland  geworden  sind.  Ist 
aber  die  Unfähigkeit  des  Bettelmönchs  nicht  express 
bestimmt,  so  steht  er  für  seine  Person  gerade  wie 
ein  anderer.  Im  baierischen  Rechte  (Cod.  Max.  bav. 
Th.  III.  Kap.  12.  §  6.)  ist  die  Frage  im  Sinne  dieser 
Schrift  entschieden.  —  Doch  mit  diesen  Bemerkungen 
soll  dem  Werthe  der  Arbeit  nicht  zu  nahe  getreten 
werden,  die  durch  Fleiss,  das  Bestreben,  die  Sätze 
des  canonischen  bezw.  röm.  Rechts  auf  allgemeine 
Gesichtspunkte  zurückzuführen,  kritische  Methode  sich 
auszeichnet.  Wir  bedauern,  dass  die  Schrift  sich  unter 
Abweisung  jeder  andern  Beziehung  nur  und  ausschliess¬ 
lich  auf  das  gemeine  Recht  beschränkt.  Dadurch  hat 
sie  eigentlich  die  Antwort  auf  die  in  der  ‘Einleitung’ 
ausgesprochene  Verwunderung,  dass  der  Gegenstand 
in  der  Neuzeit  keine  Specialuntersuchung  gefunden, 
selbst  gegeben:  der  Gegenstand  ist,  abgesehen  von 
Baiern,  total  unpraktisch.  Verf.  wird  wohl  zugeben, 
dass  das  Erbrecht  eine  civilistische  Materie  ist,  das 
canonische  Recht  folglich  nur  gilt,  soweit  es  Quelle 
des  Civilrechts  ist,  die  Sätze  über  Mönche  u.  s.  w. 
des  röm.  und  can.  Rechts  pro  foro  civili  nur  gelten, 
soweit  die  Gelübde  pro  foro  civili  anerkannt  sind. 
Das  ist  nun  bekanntlich  in  den  meisten  Staaten  nicht 
der  Fall.  Für  die  Praxis  wäre  es  daher  wohl  gut 
j  gewesen,  wenn  die  in  Preussen,  Oesterreich  u.  s.  w. 
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geltenden  Sätze  ebenfalls  eine  Darstellung  gefunden 
hätten  (vgl.  mein  Lehrb.  §  173).  Für  das  heutige 
gemeine  Recht  brauchten  die  Jesuiten  gar  nicht  be¬ 
sonders  erwähnt  zu  werden,  denn  sie  waren  in  keinem 
deutschen  Lande,  einschl.  Baiern,  als  Orden  auch  vor 
dem  4.  Juli  1872  anerkannt.  Die  Exreligiosen  unter¬ 
stehen  nirgends  den  canonischen  Sätzen.  Die  Abhand¬ 
lung  würde  durch  die  Rücksicht  auf  das  geltende  Recht 
sehr  gewonnen  haben;  wie  sie  vorliegt,  behandelt  sie 
bei  allem  Werthe  einen  Gegenstand,  der  als  histori¬ 
scher  eine  ganz  andere  Rücksicht  auf  die  Literatur 
und  die  Quellen  des  partikulären  (auch  kirchl.)  Rechts 
erfordert,  als  dogmatischer  schon  jetzt  fast  werth- 
los  ist. 

Bonn.  v.  Schulte. 


Franz  Hofmann,  die  Entstehungsgründe  der 
Obligationen,  insbesondere  der  Vertrag,  mit  Rück¬ 
sicht  auf  Siegel’s  ‘das  Versprechen  als  Verpflich- 
-tungsgrund’  besprochen.  Wien,  G.  J.  Manz  1874. 
116  [1]  S.  8®.  M.  1,60. 

67]  Diese  Schrift  ist  aus  einer  ursprünglich  allein  be¬ 
absichtigten  kritischen  Anzeige  von  Siegels  Verspre¬ 
chen  als  Verpflichtungsgrund  hervorgegangen.  Jene 
Anzeige  sollte  sich  indess  mit  Rücksicht  auf  die  Un- 
gersche  Abhandlung  über  Siegels  Buch  ‘mehr  mit  den 
allgemeinen  Ergebnissen  desselben  beschäftigen',  als 
mit  der  Durchführung  des  Grundgedankens  an  den 
einzelnen  Rechtsinstituten.  Die  Schrift  zerfällt  in  drei 
Theile:  Der  erste,  mit  der  Ueberschrift :  über  und  zu 
Siegel’s  ‘das  Versprechen  als  Verpflichtungsgrund’  (ist 
das  wohl  deutsch?)  gibt  im  Wesentlichen  eine  räson- 
nirende  Darstellung  des  Inhalts  des  genannten  Wer¬ 
kes  nebst  allerhand  belehrenden  Ausläufern  (von  de¬ 
nen  nachher)  und  kommt  zu  dem  Schlüsse,  Siegel 
habe  zwei  epochemachende  Wahrheiten  festgestellt: 
Die  Unterscheidung  zwischen  der  Gebundenheit  ans 
Wort  und  der  Pflicht  zur  Leistung,  und  dem  Satz, 
dass  zuweilen  auch  schon  das  nicht  angenommene 
Versprechen  binde  (S.  47).  Die  beiden  folgenden  Ab¬ 
schnitte  (von  den  Verpflichtungsgründen,  namentlich 
vom  Vertrage :  S.  53  ff.)  und  die  Theorien  über  den 
Grund  der  Vertragsverbindlichkeit:  S.  85  ff.)  sind  dazu 
bestimmt,  gegen  die  Uebertreibungen  des  letzten  Satzes 
Einspruch  zu  erheben,  und  der  Verfasser  hofft  (S.  114), 
den  Zweifel,  ‘ob  zwischen  dem  nichtangenommenen 
und  dem  angenommenen  Versprechen  rücksichtlich  der 
verbindenden  Kraft  irgend  ein  erheblicher,  in  der  Na¬ 
tur  der  Sache  begründeter  Unterschied  bestehe,  im 
Keime  erstickt'  und  die  Anerkennung  des  Vertrages, 
‘dieses  ehrwürdigen  Urbegriffes  des  Rechtsverkehres’ 
(S.  49),  als  des  normalen  Entstehungsgrundes  der  Obli¬ 
gationen  wieder  befestigt  zu  haben. 

Dem  Buche  würde  es  m.  E.  in  jeder  Beziehung 
vorth  eilhaft  gewesen  sein,  wenn  der  Verf.  die  Verbin¬ 
dung  desselben  mit  der  Siegelschen  Schrift  ganz  und 
gar  hätte  lösen  und  seinem  gewiss  nicht  unfruchtba¬ 
ren  Thema  selbständig  hätte  zu  Leibe  gehen  wollen: 
es  würde  dadurch  viel  von  seinem  essayistischen  An¬ 
striche  verloren  und  ganz  von  selbst  eine  wissen¬ 
schaftlichere  Haltung  angenommen  haben.  Zunächst 
rein  äusserlieh.  Der  Verf.  wird  durch  die  bewunderns¬ 
würdig  abgerundete  Form  seines  Autors  zu  geistreich 
phrasenhaften  Redewendungen  und  poetischen  Citaten 
veranlasst,  die  man  sich  höchstens  als  Verbrämung 
eines  Essays  gefallen  lässt.  Ferner  aber  würde  der 
Inhalt  der  Schrift  nicht  ein  im  Ganzen  so  unfertiges 
Aussehen  haben,  das  einmal  bei  solchen  Schriftstel¬ 
lern  unvermeidlich  ist,  die  (um  auch  zu  citiren)  selbst 
die  Feder  ergreifend  auf  das  Büchlein  ein  Buch  mit 
seltener  Fertigkeit  pfropfen.  So  merkt  man  überall 
die  für  den  bestimmten  Zweck  gemachten  Vorarbei¬ 
ten.  Dafür  ein  Beispiel.  Der  Verf.  will  Aeusserungen 


j  zusammenstellen,  die  beweisen  sollen,  dass  manche 
Schriftsteller  schon  ähnliche  Gedanken,  wie  Siegel,  ge¬ 
habt  haben  (S.  15).  Dabei  erfahren  wir  (S.  18),  dass 
H.  Witte  zu  diesen  nicht  gehört  und  (S.  20)  dass 
W.  T.  Krug  ihnen  nicht  anzureihen  ist.  Solche  und 
ähnliche  (S.  35  N.  74)  Lesefrüchte  würden  bei  genauer 
i  Durcharbeitung  wohl  verschwunden  sein.  An  sich  ha- 
i  ben  dergleichen  Nachlässigkeiten  natürlich  keine  grosse 
Bedeutung.  Aber  unwillkürlich  machen  sie  gegen  die  Zu- 
j  verlässigkeit  der  Referate  im  letzten  Abschnitte  miss- 
I  trauisch.  Schon  äusserlieh  bietet  diese  gewiss  sehr  dan- 
j  kenswerthe  Uebersicht  der  ‘bisher  (namentlich  in  den 
letzten  Jahrhunderten)’  über  den  Rechtsgrund  der  Ver¬ 
tragsverbindlichkeit  aufgestellten  Theorien  einen  eigen- 
|  thümlichen  Anblick:  die  berühmtesten  Namen  steinen 
neben  längstvergessenen  Philosophen  —  man  kann  sich 
des  Eindrucks  nicht  erwehren,  dass  wir  es  hier  auch 
mit  sofort  verarbeiteter  Lectüre  ad  hoc  zu  thun  haben. 
Selbstverständlich  habe  ich  die  Mittheilungen  nicht 
alle  nachgeprüft.  Hier  nur  ein  paar  Bemerkungen, 
die  sich  aufdrängen.  Die  Theorien  werden  in  5  Klas¬ 
sen  getheilt:  lf  die,  welche  den  Rechtsgrund  im  ge- 
sellscnaftlichen  Bedürfnisse,  2)  die,  welche  ihn  im  Sit¬ 
tengesetze,  3)  die,  welche  ihn  in  der  Willensfreiheit 
finden;  4)  die,  welche  die  fides  als  eine  auch  wirth- 
schaftlich  einflussreiche  Macht  betonen ;  endlich  5)  die 
‘Läsionstheorie’,  welche  davon  ausgeht,  dass  der  durch 
den  Vertrauensbruch  angerichtete  Schade  ersetzt  wer¬ 
den  müsse.  Diese  Theorien  Hessen  sich  ohne  Schwie¬ 
rigkeit  auf  drei  zurückführen.  Denn  2,  4  und  5  fal¬ 
len,  wie  Hofmann  selbst  zugibt  (S.  103.  105),  unter 
den  nämlichen  Gesichtspunkt.  Also :  gesellschaftliches 
Bedürfniss,  sittliche  Pflicht  und  Willensfreiheit.  Aber 
j  auch  damit  hat  es  seinen  Haken.  Es  muss  wohl  Phi¬ 
losophen  geben,  welche  aus  der  menschlichen  Freiheit 
!  für  die  Geltung  der  Verträge  argumentiren.  Denn  so 
steht  es  bei  Geyer,  Rechtsphilosophie  S.  1 48.  Aus  des 
Verf.  Referaten  aber  lernen  wir  keine  solchen  kennen. 
Er  führt  uns  als  Anhänger  der  ‘Willenstheorie’  eine 
Reihe  von  Philosophen  vor,  die  sich  den  Vertrag  als 
eine  Veräusserung  construiren.  Damit  ist  doch  aber 
absolut  keine  Theorie  über  den  Rechtsgrund  desselben 
aufgestellt.  Bester  Beweis  dafür  ist,  dass  Hobbes  (de 
ciue  2,  9)  erklärt :  duorum  iura  sua  mutuo  transferen- 
tium  actio  uocatur  contractus  und  den  Grund  des  Ver¬ 
tragsschutzes  in  der  conciliatio  pacis  findet;  ferner 
|  dass  Kant  den  Vertrag  sich  so  zurechtlegt,  obgleich 
'  er  es  ausdrücklich  für  ‘schlechterdings  unmögHch’  an- 
1  nimmt,  von  dem  kategorischen  Imperative  (sein  Ver¬ 
sprechen  zu  halten)  noch  einen  Beweis  zu  führen 
(Rechtslehre  §  19).  Als  Begründer  der  Willenstheorie 
bezeichnet  Hofmann  Grotius.  Ich  bin  indess  nicht  im 
Stande  gewesen,  aus  der  Polemik  des  grossen  Mannes 
gegen  Connanus  (de  I.  B.  et  P.  2,  11.  1)  etwas  der¬ 
artiges  herauszulesen.  Vielmehr  wird  1)  die  Analogie 
1  der  Eigenthumsübertragung  durch  blosspn  Willen  (2, 

|  6.  1)  herangezogen  (Connanus  hatte  behauptet,  der 
Vertrag  binde  erst  mit  einseitiger  Erfüllung):  quid  ni 
ergo  possit  transferri  et  ius  in  personam?  und  2)  wird 
auf  die  fides  Bezug  genommen.  Nach  der  summari¬ 
schen  Bemerkung  von  Ahrens  über  Grotius,  Pufendorff 
u.  s.  w.  zu  schliessen,  hat  auch  er  bei  ihnen  keine 
‘Willenstheorie'  entdecken  können.  —  Auch  mit  den 
Vertretern  der  Theorie  des  gesellschaftlichen  Bedürf¬ 
nisses  steht  es  eigenthümlich.  Ihr  nach  H.  entschie¬ 
denster  Vertheidiger  ist  Hume:  seine  Ansicht  wird 
aber  seltsam  genug  nur  nach  Hugos  Naturrechte  an¬ 
geführt.  Das  macht  natüriieh  neugierig.  Die  Stelle 
ist  aus  einer  Abhandlung  gegen  den  Gesellschaftsver¬ 
trag  entnommen  (essais  moraux  21  —  wir  haben  hier 
im  Norden  nur  eine  französische  Uebersetzung!).  Dort 
ist  die  Deduction  folgende:  Es  gibt  sittliche  Pflichten, 
wie  die  Treue  und  die  Gerechtigkeit,  die  sich  nicht 
aus  Instincten  herleiten  lassen.  Sie  stammen  aus  der 
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Erwägung,  dass  ohne  sie  die  menschliche  Gesell¬ 
schaft  nicht  bestehen  könne.  Diese  bewirkt,  dass  jene 
Pflichten  zwingend  werden.  Daher  ist  es  verkehrt, 
die  Unterwerfung  unter  den  Staat  auf  den  Vertrag 
zuröckzuföhren :  denn  beide  gleichmüssig  gründen  sich 
auf  Betrachtung  der  Interessen  und  Bedürfnisse  der 
Gesellschaft.  Hiernach  erkennt  Hume  eine  sittlic'he 
Pflicht  der  Selbstbeschränkung  des  Egoismus  an:  sie 
ist  ihm  aber  keine  ursprüngliche ,  sondern  eine  abge¬ 
leitete.  Ist  das  nun  so  ohne  weiteres  Theorie  des  ' 
gesellschaftlichen  Bedürfnisses?  i 

Hieran  schliesst  sich  sehr  passend  Hs.  eigene  An¬ 
sicht.  ‘Das  sociale  und  das  sittliche  Bedürfniss  zu¬ 
sammen  erzeugen  das  Rechtsgebot,  das  den  Promit¬ 
tenten  zur  Leistung  anhält’  (S.  72);  indessen  ist  ‘die 
fides  der  Grund,  das  Verkehrsbedürfniss  das  Maass 
des  Vertragsrechtes’  (S.  114).  Will  man  spitz  sein, 
so  kann  man  sagen,  das  sei  die  genaue  Umkehrung 
der  Humeschen  Theorie.  Ich  für  mein  Theil  nehme 
mir  daraus  nur  ab,  dass  auf  die  Ordnung  der  beiden 
Elemente  herzlich  wenig  ankommt.  Der  Rechtsgrund 
des  Vertragsschutzes  bleibt  immer  die  Rechtsüberzeu- 
ung,  so  müsse  es  sein,  bei  deren  Bildung  natürlich 
ie  Motive  der  Sittlichkeit  und  Zweckmässigkeit  mit¬ 
gewirkt  haben. 

Dies  Ergebniss  sucht  H.  sofort  praktisch  zu  ver- 
werthen.  Er  führt  aus,  die  fides  sei  ein  ‘Verhältniss’ 
(S.  73) :  daher  sei  der  Promittent  erst  dann  gebunden, 
wenn  er  das  Vertrauen  absichtlich  hervorgerufen  habe 
und  der  Promissar  durch  die  Annahme  erkläre,  dass 
er  sich  auf  das  Versprechen  verlasse.  (Freilich  be¬ 
schränkt  sich  diese  Theorie  auf  die  obligationenrecht¬ 
lichen  Verträge,  die  nicht  ex  re  ueniunt :  S.  79.)  Hier¬ 
von  kommen  Ausnahmen  vor,  wo  also  keine  Annahme 
erforderlich  ist:  und  zwar  vereinigen  sie  sich  in  dem 
Principe  (S.  76),  dass  das  blosse  Versprechen  binde,  1 
wenn  der  Promittent  sich  sagen  muss,  sein  Wort  | 
könne  bereits  Vertrauen  erweckt  haben.  Diese  Aus¬ 
nahmen  sind  ‘keine  irrationalen' :  denn  fides  und  Ver-  1 
kehrsbedürfniss  bringen  es  so  mit  sich;  aber  jede  ein-  ; 
zelne  ist  ‘um  ihre  Berechtigung  zu  befragen’.  In  die-  i 
ser  Deduction  ist  gewiss  eine  Wahrheit,  und  ich  bin 
der  letzte,  der  eine  Vertheidigung  des  Vertrages  zu¬ 
rückwiese.  Aber  positiv  fördert  uns  Hofmanns  For¬ 
mel,  glaube  ich,  keinen  Schritt.  Ist  denn  nun  der, 
welcher  ein  Versprechen  gibt,  zur  Leistung  oder  zur 
Entschädigung  im  Falle  einseitigen  Rücktrittes  verbun¬ 
den?  Hs.  Aeusserungen  (S.  75fg.)  scheinen  das  letz¬ 
tere  anzudeuten.  Steht  aber  dann  das  unangenom¬ 
mene  Versprechen  dem  Vertrage  gleich? 

Hiemit  ist  der  Inhalt  des  Buches  noch  nicht  er¬ 
schöpft.  Unser  Verfasser  —  und'  das  ist  wieder  ein 
Stück  Essayismus  —  liebt  es  ganz  ausnehmend,  in 
kurz  hingeworfenen  Andeutungen  auf  die  Unfertigkeit 
einer  Lehre  hinzuweisen  und  wohl  auch  einige  Berner-  j 
kungen  hinzuzufügen,  wie  man  eigentlich  die  Sache  j 
anfangen  müsse.  Dabei  begegnet  es  ihm  freilich,  dass 
er  leidlich  bekannte  Dinge  als  neue  Wahrheiten  auf¬ 
führt  (z.  B.  S.  28  N.  52  über  lex  contractus,  S.  39  N.  86, 
S.  63  über  cautio  usufructuaria  und  damnum  infectum, 
S.  79  über  den  familienrechtlichen  Vertrag  und  Verzicht, 
S.  46  N.  99  über  iussus).  Andererseits  kommt  auch  das 
Umgekehrte  vor.  So  wird  aus  fr.  19  de  V.  S.  geschlos¬ 
sen;  Labeo  habe  ‘bekanntlich’  die  Stipulation  actus 
nennen  wollen  (S.  19  N.  27);  so  wird  (S.  285)  unter  Be.- 
rufung  auf  das  bekannte  fr.  114  §  14  de  leg.  1  behaup¬ 
tet,  von  einer  dinglichen  Wirkung  eines  letztwilligen 
Veräusserungsverbotes  könne  nicht  die  Rede  sein,  ohne 
auch  nur  zu  erwähnen,  dass  man  gegen  diese  Ansicht 
neuerdings  recht  gegründete  Zweifel  erhoben  hat. 
Wenn  er  (S.  78)  sich  den  Begriff  eines  Eigenthumes 
im  weiteren  Sinne  als  der  rechtlichen  Macht  eines 
Subjectes  über  sein  Vermögen  construirt,  vermöge  des¬ 
sen  allein  der  dingliche  Vertrag  zu  ‘begreifen’  sein  soll, 


so  fügt  er  doch  wenigstens  bei,  dass  ein  solcher  Begriff 
den  meisten  Pandektisten  ein  ‘Gräuel  ,  ist  (s.  übrigens 
Dernburg,  preuss.  Privatrecht  I,  ’374).  Vor  allem  aber 
scheint  H.  viel  Heil  von  der  vergleichenden  Rechts¬ 
wissenschaft  zu  erwarten.  Seine  Studien  umfassen 
jetzt  auch  die  germanischen  Rechtsquellen,  wie  seine 
Ausführungen  über  deutschen  Vertragsformalismus  (S. 
35  ff.),  seine  Citate  und  Anmerkungen  (S.  10  N.  6,  S.  33, 
S.  91  N.  14)  und  seine  Beilage  über  die  Bedeutung  des 
Wortes  ‘Schuld’  (in  der  sogar  das  Czechische  mit¬ 
spielt)  erweisen.  Welchen  Umfang  diese  Studien  haben 
müssen,  um  fruchtbar  zu  sein,  deutet  die  Bemerkung 
(S.  21  N.  31)  an,  dass  das  Wesen  der  Arra,  ‘dieses  Pro¬ 
teus  unter  den  Rechtsgebilden,’  nur  durch  eine  For¬ 
schung  ‘verstanden’  werden  könne,  die  mindestens 
griechisches,  römisches,  germanisches  und  skandina¬ 
visches  Recht  umfasse. 

In  diese  Kategorie  der  hingeworfenen  Bemerkun- 
!  gen  kann  ich  endlich  auch  nur  die  beiden  ziemlich 
prätentiös  auftretenden  Skizzen  aus  der  Geschichte  .des 
römischen  Obligationenrechtes  über  pacta  und  Reu¬ 
recht  (S.  27  ff.)  und  über  obligationes  ex  re  (S.  55  ff.) 
stellen,  welche  in  die  dogmatische  Erörterung  einge¬ 
flochten  sind.  Die  vorangeschickte  Aeusserung,  eine 
Untersuchung  darüber,  wie  die  pacta  allmählich  klag- 
I  bar  geworden  seien,  würde  ebenso  verdienstlich  wie 
schwierig  sein,  darf  man  wohl  ohne  Ungerechtigkeit 
als  —  harmlos  bezeichnen,  wenn  man  bedenkt,  wie 
;  viel  gerade  neuerdings  auf  diesem  Gebiete  gearbeitet 
:  ist.  Eine  gewisse  Kenntniss  dieser  Vorarbeiten  würde 
!  den  Verf.  davor  bewahrt  haben,  schon  mehrfach  ge- 
|  sagte  Dinge  zu  wiederholen ;  sie  würde  ihn  auch  vor 
j  solchen  unhistorischen  Anschauungen,  wie  die  seinige 
j  vom  Verhältnisse  zwischen  pactum  und  Naturalobliga¬ 
tion  ist,  behütet  haben.  Die  exceptio  pacti  ist  ein 
viel  älteres  Gebilde  als  die  Naturalobligation,  welche 
erst  etwa  zu  Hadrians  Zeit  theoretische  Ausbildung 
erfuhr:  eine  Hindeutung  darauf  findet  sich  m.  W.  zu¬ 
erst  bei  Seneca,  de  benef.  G.  4  a.  E.  Daher  ist  Hs. 
Bemerkung  (S.  31),  beim  p.  de  non  petendo  bestehe 
der  dolus  nur  darin,  dass  Jemand  einer  naturalen 
Pflicht  entgegenhandle,  ganz  verkehrt.  —  Die  Ausfüh¬ 
rung  über  oblig.  ex  re  hat  den  Zweck,  einer  Ueber- 
schätzung  der  Wirkungen  des  Willensmomentes  im  Obli¬ 
gationenrechte  entgegenzutreten.  Es  wird  demgemäss 
zu  zeigen  versucht,  welchen  breiten  Raum  darin  die 
obl.  ex  re  einnehmen.  Dieser  Gedanke  ist  bekannt¬ 
lich  neuerdings  besonders  von  Bekker  ausgeführt,  der 
denn  auch  wirklich  nebenher  einmal  (N.  113)  citirt 
wird.  In  diesem  Abschnitte  finden  sich  unleugbar  eine 
Reihe  ganz  zutreffender  Bemerkungen ;  anderes  aber 
ist  höchst  bedenklich.  H.  beginnt  mit  den  Delicts- 
obligationen,  die  nach  seiner  (oder  J.  Grimms)  Ansicht 
‘die  ältesten  Obligationen  oder  diejenigen  sind,  welche 
am  frühesten  eine  genaue  Normirung  erfahren  haben’ 
(S.  55)  —  ganz  sicher  eine  schiefe  Anschauung,  die 
auf  römische  Verhältnisse  gar  nicht  passt.  ‘Ein  Gegen¬ 
stück’,  fährt  H.  fort,  ‘zu  den  Delictsobligatiouen  —  und 
das  ist  m.  W.  noch  nicht  bemerkt  worden  —  ist  die 
neg.  gestio’  (S.  56).  Hier  erwächst  aus  dem  gewähr¬ 
ten  Nutzen  ein  Anspruch  —  auf  Belohnung,  die  frei¬ 
lich  nur  in  der  Sicherung  gegen  Schaden  besteht.  Der 
Einwand,  dass  diese  (qualiscumque  est)  Deduction 
doch  jedesfalls  nur  auf  die  a.  contraria  zutreffe,  wird 
einfach  zurückgewiesen :  die  contraria  habe  offenbar 
über  die  directa  hier  ein  Uebergewicht.  Eine  Kritik 
dieser  Aufstellung  ist  wohl  kaum  erforderlich. 

Und  so  muss  ich  denn  die  Anzeige  mit  dem  Wun¬ 
sche  sehliessen,  dass  es  Herrn  H.  gefallen  möge,  künf¬ 
tig  langsamer  und  gründlicher  zu  arbeiten. 

Greifswald,  November  1874.  Alfred  Pernice. 
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Archiv  für  mikroskopische  Anatomie,  herausge¬ 
geben  von  Max  Schultze.  Band  10.  Mit  35  Ta¬ 
feln,  2  Holzschnitten  und  dem  Portrait  Max  Schultze’ s. 
Bonn,  Max  Cohen  &  Sohn  1874.  [IV],  XXIII,  509,  [t]  S. 
8°.  M.  40. 

68]  Der  vorliegende  Band  dieses  weit  verbreiteten  Ar¬ 
chivs,  welches  in  kurzer  Zeit  sich  den  Rang  einer  der 
ersten  mikroskopischen  Zeitschriften  errungen  hat,  ist 
der  letzte,  welcher  den  Namen  seines  berühmten  durch 
allzu  frühen  Tod  der  Wissenschaft  entrissenen  Be¬ 
gründers  trägt.  Dieser  Umstand  wird  es  wol  recht- 
fertigen,  dass  der  Unterzeichnete  nicht  in  eine  Be¬ 
sprechung  der  darin  enthaltenen  Arbeiten  eingeht,  son¬ 
dern  einem  Wunsche  des  Herausgebers  dieser  Zeitschrift 
entsprechend,  in  engem  Rahmen  ein  Bild  von  dem 
reichen  Leben  und  Wirken  Max  Schultze's  zu  ent¬ 
werfen  sucht,  um  auch  die  der  anatomischen  Wissen¬ 
schaft  ferner  Stehenden  mit  der  hohen  Bedeutung  die¬ 
ses  seltenen  Mannes  bekannt  zu  machen. 

Max  Johann  Sigismund  Schultze,  ein  Sohn  des  be¬ 
kannten  Anatomen  C.  A.  S.  Schultze,  wurde  am  25.  März 
1825  zu  Freiburg  i.  Br.  geboren.  Nach  wenigen  Jah¬ 
ren  schon  (1830)  siedelte  die  Familie,  in  Folge  der 
Berufung  des  Vaters  an  die  dortige  Universität,  nach 
Greifswald  über,  wo  der  Sohn  seine  Gymnasialzeit 
verlebte  und  sodann  mit  Beginn  des  Sommersemesters 
1845  als  Student  der  Medicin  seine  akademische  Lauf¬ 
bahn  begann.  Nach  vierjährigem  Studium  wurde  er 
am  16.  August  1849  von  seinem  Vater  zum  Doctor 
promovirt  und  bald  durch  seine  preisgekrönte  Inaugu- 
ral-Dissertation  :  ‘de  arteriarum  notione,  structura,  con¬ 
stitutione  chemiea  et  vita’  in  weiteren  Kreisen  be¬ 
kannt.  Diese  Arbeit  war  die  Frucht  eifriger  mikro¬ 
skopischer  und  chemischer  Studien.  Diese  letzteren 
nämlich  hatte  er  schon  damals  mit  klarem  Blick  als 
äusserst  fruchtbringend  für  die  Entwicklung  der  histo¬ 
logischen  Forschung  erkannt  —  schon  damals  betrat 
Schultze  den  Weg  der  combinirtcn  histochemischen 
Untersuchungsmetnode,  der  dann  bald  von  ihm  und 
anderen  namhaften  Forschern  weiter  verfolgt,  zu  so 
schönen  Resultaten  führen  sollte  und  in  kurzer  Zeit 
Gemeingut  unsrer  Wissenschaft  ward.  In  dieser  Jüng¬ 
lingsarbeit  sehen  wir  aber  auch  nach  einer  anderen 
Richtung  hin  schon  den  künftigen  Meister.  Er  lässt 
sich  nicht  mit  der  trockenen  Beschreibung  der 
Formen  genügen,  die  die  descriptiven  Naturwissen¬ 
schaften  zu  langweiligen  und  geisttödtenden  Discipli- 
nen  zu  machen  geeignet  war,  sondern  er  sucht  den 
organischen  Formen  ein  Verständniss  abzugewinnen. 

Nachdem  Schultze  im  Winter  1849/50  in  Berlin 
die  Staatsprüfung  bestanden,  wurde  er  Prosector  bei 
seinem  Vater  an  der  Greifswalder  Anatomie  und  habi- 
litirte  sich  dort  sehr  bald  darauf  als  Privatdocent. 
In  den  nächsten  Jahren  beschäftigte,  er  sich  fast  nur 
mit  zootomisehen  und  vergleichend  anatomischen  Un¬ 
tersuchungen,  deren  Ergebnisse  in  vielen,  in  den  Jah¬ 
ren  1850 — 56,  aber  auch  noch  weit  später  erschiene¬ 
nen  Abhandlungen  niedergelegt  sind.  Besonders  her¬ 
vorzuheben  ist  hier  die  1851  erschienene  Monographie 
über  die  Turbellarien ,  welche  ihn  nicht  nur  schnell 
in  wissenschaftlichen  Kreisen  bekannt  machte,  son¬ 
dern  ihm  u.  a.  den  philologischen  Doctorgrad  der  Ro¬ 
stocker  Universität  und  1853  das  Blumenbach  sche 
Reisestipendium  der  Berliner  medicinischen  Fakultät 
einbraehte.  Im  Besitz  desselben  ging  Schultze  nach 
Italien  und  studirte  dort  hauptsächlich  niedere  Orga¬ 
nismen,  besonders  die  Polythalamien,  jene  so  einfach 
erscheinenden,  aber  in  ihrem  physiologischen  Verhal¬ 
ten  doppelt  räthselhaften  niedersten  Thiere,  die  Be¬ 
wohner  der  vor  Schultze  fast  ausschliesslich  bekann¬ 
ten  Kalkgehäuse,  deren  Trümmer  oder  erhaltene  Exem¬ 
plare  zu  Milliarden  am  Strande  des  Mittelmeers  zu 
finden  sind.  Seine  1854  erschienene  Schrift  über  jene 


Thiere  ist  epochemachend  gewesen,  nicht  nur  als 
Muster  zoologischer  Forschung,  sondern  auch  für  die 
ganze  Histologie,  vor  Allem  für  die  Lehre  von  der 
Zelle,  diesem  A  und  O  alles  Organisirten. 

Auch  für  seine  äussere  Lebensstellung  war  diese 
Abhandlung  von  grosser  Wichtigkeit,  er  erhielt  bald 
nach  dem  Erscheinen  derselben  einen  Ruf  als  ausser¬ 
ordentlicher  Professor  nach  Halle,  dem  er  bereits  im 
October  1854  Folge  leistete  und  der  ihn  zugleich  in  den 
Stand  setzte,  sich  durch  die  Verheiratung  mit  seiner 
Cousine  Christine  Bellermann  eine  glückliche  Häuslich¬ 
keit  zu  gründen. 

In  Halle  setzte  Schultze  seine  zoologischen  For¬ 
schungen  mit  erhöhter  Energie  fort,  so  dass  wir  aus 
jener  Zeit  eine  Menge  von  Abhandlungen  aus  jenem 
Gebiete,  besonders  die  über  die  electrischen  Fische 
besitzen.  Dann  aber  begann  er  dort  jene  Reihe  von 
histologischen  Forschungen  über  die  peripheren  Endi¬ 
gungen  der  Nerven ,  welche  seinen  Namen  bald  über 
Deutschlands  Grenzen  hinaus  zu  einem  der  gefeiert¬ 
sten  und  glänzendsten  machen  sollten,  Untersuchun¬ 
gen,  die  so  lange  es  überhaupt  eine  anatomische  Wis¬ 
senschaft  geben  wird,  Max  Schultze’s  Namen  unsterb¬ 
lich  gemacht  haben.  Die  erste  betreffende  Notiz  und 
zwar  ‘über  die  Endigungsweise  der  Geruchsnerven 
und  die  Epithclialgebilde  der  Nasenschleimhaut’  findet 
sich  in  den  Monatsberichten  der  Köuigl.  Akademie  der 
Wissenschaften  zu  Berlin,  November  1856,  —  es  folg¬ 
ten  dann  Untersuchungen  über  die  Endigungsweise 
der  Gehörnerven  im  Labyrinth  (1858),  über  den  Bau 
der  Netzhaut  des  Auges  (1859)  über  den  gelben  Fleck 
und  die  fovea  centralis  des  Menschen-  und  Affenauges 
(1861)  und  1862  die  zusammenfassende  Schrift  über 
den  Bau  der  Nasenschleimhaut  beim  Menschen  und 
den  Wirbelthieren ,  1867  eingehende  Untersuchungen 
über  die  Stäbchen  und  Zapfen  der  Netzhaut,  die  Au¬ 
gen  der  Gliederthiere  und  andere  hierher  gehörende 
Arbeiten.  Durch  die  unter  seiner  Aegide  entstandenen 
Arbeiten  seiner  Schüler  Axel  Key,  F.  Schultze,  Ode- 
nius  und  Schwalbe  wurde  dann  das  von  Schultze  ent¬ 
deckte  Princip  der  Nervenendigung  in  eigenthümlichen 
‘Sinneszellen’  als  allgemein  gültiges  nacligewiesen. 

Inzwischen  (1859)  war  Schultze  als  ordentlicher 
Professor  nach  Bonn  berufen  worden  —  er  hatte  da¬ 
mit  die  Stellung  erreicht,  welche  ihm  einen  ebenso 
unbeschränkten  Forschungskreis  wie  ergiebige  Lehr- 
thätigkeit  darbot.  Und  auch  als  Lehrer  leistete  die¬ 
ser  so  vielseitig  begabte  Mann  Ausserordentliches  — 
davon  legen  Zeugniss  ab  Alle,  die  je  das  Glück  ge¬ 
habt,  seine  Zuhörer  zu  sein.  —  Ausser  vielen  anderen 
Arbeiten  fallen  in  die  ersten  Bonner  Jahre  die  tief  ein¬ 
schneidenden  Forschungen  über  das  Wesen  der  Zelle. 
Seit  Sch  wann ’s  für  immer  epochemachender  Ent¬ 
deckung  hat  wohl  Niemand  mehr  wie  M.  Schultze  un¬ 
sere  Begriffe  und  Anschauungen  über  diese  Funda¬ 
mente  der  organologischen  Wissenschaft  zu  verändern 
und  zu  verbessern,  zu  klären  und  zu  verallgemeinern 
gewusst.  Erst  seit  dem  Erscheinen  seiner  Arbeit  (1861") 
‘über  Muskelkörperchen  und  das,  was  man  eine  Zelle 
zu  nennen  habe’  dürfen  wir  alle  Organismen,  alle 
Formen  derselben  auf  die  eine  Urform  zurückfüh¬ 
ren.  Die  eben  erwähnte  Arbeit  und  andere  durch  sie 
hervorgerufene  fachten  bald  einen  heftigen  wissen¬ 
schaftlichen  Streit  an,  der  nicht  nur  zur  allseitigen 
Läuterung  der  Ansichten  führte,  sondern  auch  mit  der 
äussere  Anlass  wurde  zu  der  Begründung  des  ‘Archivs 
für  mikroskopische  Anatomie’,  dessen  erstes  Heft  1865 
erschien  und  dessen  letztes  Heft  wir  jetzt  vor  uns 
haben.  Selten  hat  sich  wohl  eine  fachwissenschaft¬ 
liche  Zeitschrift  einer  so  schnellen  und  weiten  Ver¬ 
breitung  zu  erfreuen  gehabt,  selten  aber  auch  eine  in 
kurzer  Zeit  so  viele  wichtige  Entdeckungen  veröffent¬ 
lichen  können,  wie  diese.  Schultze  selber  wie  seine 
Schüler  und  andere  namhafte  Forscher  trugen  zu  dic- 
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aem  Werke  bei,  in  dem  wir  nicht  nur  die  Resultate, 
sondern  auch  die  Wege  kennen  lernen,  wie  man  zu 
ihnen  gelangen  konnte,  die Untersuchungs -  Methoden, 
so  die  von  Schultze  selbst  zuerst  angewandten  histo- 
chemischen  vermittelst  der  verdünnten  Chromsäure¬ 
lösungen,  des  Jodserums,  der  Osmiumsäure. 

Dasselbe  Jahr  1865,  welches  das  Entstehen  die¬ 
ses  schon  bei  seinem  Beginne  zu  so  grossen  Hoffnun- 

5en  berechtigenden  Unternehmens  sah,  sollte  aber  auch 
as  Vergehen  eines  hoffnungsreichen  Glückes  mit  sich 
bringen :  im  Herbst  des  Jahres  starb  die  treue  Lebens¬ 
gefährtin,  die  Mutter  seiner  Kinder,  und  nicht  genug 
—  bald  folgten  auch  zwei  Söhne  der  Mutter  in  das 
Grab.  Aber  nur  zu  neuer  Energie,  zu  verdoppelter 
Arbeitskraft  spannten  ihn  diese  plötzlichen  Verluste  — 
und  er  fand  Trost  und  Befriedigung  in  neuen  Arbeiten, 
in  neuen  wissenschaftlichen  Erfolgen.  Damals  gerade 
war  es,  wo  die  glänzenden  Arbeiten  über  die  retina 
und  andere  über  die  Augen  der  Krebse  und  Insecten 
entstanden. 

Und  noch  einmal  sollte  ihm  das  Glück  ehelichen 
Lebens  blühen,  —  es  sollte  ihm  vergönnt  sein,  die 
letzten  Jahre  noch  einmal  in  häuslicher  Ruhe  zu  ge¬ 
messen,  obwohl  wir  ihn  schon  bald  wieder  durch  äus¬ 
sere  Ereignisse  in  Bewegung  und  Unruhe  versetzt  fin¬ 
den.  Vor  Allem  gehört  hierher  der  Neubau  der  Bon¬ 
ner  Anatomie  mit  all’  den  kleinen  und  grossen  Schwie¬ 
rigkeiten  ,  die  ein  solches  Unternehmen  gerade  einem 
Manne  der  Wissenschaft  zu  bereiten  angethan  ist.  Es 
verdient  aber  an  dieser  Stelle  hervorgehoben  zu  wer¬ 
den,  dass  die  preussische  Regierung  mit  anerkennens- 
werther  Liberalität  und  Munificenz  Schultze' s  Wün¬ 
schen  willfahrte  und  dass  dieselbe,  als  dann  bald  nach 
einander  zwei  ebenso  ehrenvolle  wie  verlockende  Be¬ 
rufungen  an  ihn  ergingen,  es  verstanden  hat,  ihn  an 
Bonn,  an  Preussen  zu  fesseln.  Oder  war  es  so  leicht, 
Strassburg  und  Leipzig  auszuschlagen,  jenes  die  wie¬ 
dererstehende,  mit  so  viel  Liebe  und  Verständniss  von 
dem  selbst  kaum  aus  langem  Winterschlafe  erwachten 
Reiche  ausgestattete  Hochschule  —  dieses,  der  Lehr¬ 
stuhl  E.  H.  Webers,  das  mächtig  erblühende,  von  der 
sächsischen  Regierung  so  reich  ausgestattete  und  wie 
ein  Schoosskina  gepflegte,  der  Hegemonie  unter  den 
deutschen  Universitäten  zustrebende?  Wie  Strassburg, 
so  wurde  auch  Leipzig,  das  immer  stärker  und  stär¬ 
ker  drängende,  nach  langem  Kampfe,  abgelehnt  — 
Schultze  blieb,  er  blieb  in  dem  ihm  so  lieb  geworde¬ 
nen  Bonn  und  wollte  sich  dort  ausser  der  so  ganz 
nach  eigenem  Wunsche  eingerichteten  Anstalt  auch  ein 
neues  schönes  häusliches  Heim  bereiten.  Die  Anato- 
-  mie  war  zum  Winter  1872  fertig  geworden,  mit  Neu¬ 
jahr  1874  bezog  er  die  in  der  Nähe  erbaute  neue  Woh¬ 
nung  —  ein  heiterer  Abend  vereinte  Haus-  und  Freun¬ 
deskreis,  Max  Schultze  hatte  jetzt  Alles,  Alles  was  er 
Jahre  lang  gehofft  und  erstrebt,  erarbeitet  und  errun¬ 
gen  —  er  fühlte  das  selbst,  er  sprach  es  an  jenem 
Abend  aus.  Aber  nicht  lange  sollte  er  in  diesem  schö¬ 
nen  Bewusstsein,  Alles  erreicht  zu  haben,  in  dem  Ge¬ 
fühle  wahren  Glückes,  innerer  Befriedigung  leben  — 
schon  wenige  Tage  darauf  erkrankte  er  —  es  war 
seine  letzte  Krankheit,  die  schnell  zum  Ende  führte. 

Gerade  heute  vor  einem  Jahre  machte  der  uner¬ 
bittliche  Tod  dem  bewegten  und  wirkungsvollen  Leben 
und  Streben  dieses  Mannes  ein  Ende,  dessen  Name 
weit  über  Deutschlands,  ja  Europas  Grenzen  hinaus 
bekannt  geworden  —  der  noch  im  besten  Mannes¬ 
alter,  im  49.  Lebensjahre  stehend,  berufen  schien,  zu 
dem  Vielen  und  Grossen,  das  er  der  Wissenschaft  ge¬ 
geben,  noch  Grösseres  und  Höheres  hinzuzufügen.  — 
Schultze’s  Andenken  aber  lebt  fort  nicht  nur  un¬ 
ter  seinen  Fachgenossen,  zumal  seinen  Schülern,  nein, 
über  diese  engen  Kreise  hinaus  —  sein  Name  ist  für 
immer  verknüpft  mit  so  vielen  und  wichtigen  Ent¬ 
deckungen  auf  dem  Gebiete  der  vergleichenden  Ana- 


!  tomie  und  Zoologie  —  mit  der  neueren  histologischen 
und  histochemi8chen  Methode  —  mit  der  Reform  der 
Zellentheorie  und  vor  Allem  durch  seine  epoche¬ 
machenden  Entdeckungen  mit  der  Lehre  von  den  Ner¬ 
venendigungen  in  den  Sinnesorganen.  Ein  Stern  erster 
Grösse  ist  mit  ihm  untergegangen  —  ein  fast  uner¬ 
setzlich  scheinender  Verlust  für  die  biologische  For- 
i  schung  aller  Nationen  —  aber  der  Samen,  den  er  ge- 
I  streut,  ist  nicht  verloren,  nein,  er  trägt  Blüthen  und 
'  Früchte  und  wird  sich  fort  und  fort  erneuen,  so  lange 
j  es  eine  Naturforschung  geben  wird. 

Jena,  16.  Januar  1875.  Karl  Bardeleben. 


!  F.  Win  ekel,  Berichte  und  Stadien  aus  dem  kö- 
j  nigl.  Sächsischen  Entbindungs-Institute  in  Dresden. 

Mit  11  Holzschnitten  und  4  lithographirten  Tafeln. 

Leipzig,  S.  Hirzel  1874.  IX,  [I],  384  S.  8°.  M.  10,40. 

69]  Das  Dresdener  Entbindungs-Institut  zählt  seit 
langer  Zeit  nach  der  Zahl  der  Geburten  zu  den  gröss¬ 
ten  in  Deutschland.  Seine  Frequenz  ist  in  stetem  Zu- 
i.  nehmen  begriffen.  Das  vorliegende  Werk  giebt  die 
Jahresberichte  vom  Jahre  1868  bis  1873.  Die  jähr- 
i  liehe  Zahl  der  Geburten  stieg  in  dieser  Zeit  von  775 
auf  1011.  Im  October  1869  siedelte  die  Anstalt  aus 
einem  alten,  recht  unzWeekmässigen  Gebäude  in  ein 
|  neu  gebautes,  sehr  zweckmässig  und  splendid  ausge¬ 
stattetes  über.  Genaue  Pläne  des  Gebäudes  liegen  in 
1  vier  lithographirten  Tafeln  dem  Werke  bei.  Der  Ver- 
i  fasser  hat  die  Leitung  der  Anstalt  im  October  1872 
j  übernommen.  Es  herrschte  gerade  zu  dieser  Zeit  in 
|  der  Anstalt  eine  schwere  Puerperalfieber  - ‘Endemie’ 

!  oder  richtiger  -Epoikie  (sni  und  oixos ),  welcher  ein 
Ziel  zu  setzen  die  erste  Aufgabe  Winckel’s  war.  Der 
j  in  der  Anstalt  disponible  Raum  und  die  vom  Ministe- 
!  rium  gewährten  Mittel  Hessen  alle  als  nothwendig  er¬ 
kannten  Aenderungen  der  Einrichtung,  Verwaltung  und 
Verpflegung  sofort  zur  Ausführung  kommen. 

Die  bis  dahin  nicht  belegten  grössten  Räume  in 
jeder  Etage  wurden  zu  Gebärsälen  gemacht,  die  Wöch¬ 
nerinnen  in  die  übrigen  Zimmer  derart  vertheilt,  dass 
einer  jeden  65  —  75  Cubikmeter  Luftraum  zukommen 
und  dass  jeder  einmal  auf  14  Tage  belegt  gewesene 
Raum  danach  3  —  4  Wochen  lang  gelüftet  werden 
i  kann.  Mit  besonders  rühmenswertner  Consequenz 
I  wurde  jeder  Infectionsquelle  nachgeforscht,  mit  un¬ 
nacksichtlicher  Strenge  diejenigen  Personen  und  Sa¬ 
chen,  welche  Träger  des  Infectionsstoffes  sein  konn¬ 
ten,  von  jeder  Berührung  mit  den  gesunden  Sehwan- 
j  geren,  Gebärenden  und  Wöchnerinnen  ausgeschlossen, 
i  Zu  der  hierzu  erforderlichen  Vermehrung  des  ärztüchen 
und  des  Wartepersonals,  zu  der  Anschaffung  der  nö- 
thigen  Utensilien  in  grösstem  Umfange  standen  die 
Mittel  zur  Disposition.  Die  Puerperalfieber-Epoikie 
erlosch  bald.  Während  in  den  ersten  %  des  Jah¬ 
res  1872  die  Sterblichkeit  der  Wöchnerinnen  6,5  % 
war,  war  sie  in  den  letzteu  3  Monaten  nur  2,8  %. 

|  Der  Gesundheitszustand  blieb  auch  im  Jahre  1873 
i  gut.  Die  Mortalitätsziffer  der  Wöchnerinneu  für  1873 
!  ist  2,3  %  und  wenn  wir  5  Gestorbene,  die  mit  der 
!  tödtlichen  Krankheit  behaftet  in  das  Institut  eintraten, 
ausser  Rechnung  lassen,  nur  1,8  %  (auch  diejenigen, 
welche,  nachdem  sie  in  das  Krankenhaus  verlegt  wur¬ 
den,  starben,  sind  mitgezählt).  Bedenken  wir,  dass  die 
Mortalität  der  Wöchnerinnen  für  Gebärhäuser  im  Durch¬ 
schnitt  auf  3,3  %  berechnet  worden  ist  und  dazu, 
dass  im  Dresdener  Institut  55%  Erstgebärende,  mehr 
als  in  den  meisten  andern  Instituten,  niederkommen, 
so  ist  ersichtlich,  dass  die  Mortalitätsziffer  überaus 
günstig  ist.  Dass  auffallend  Viele  gebärend  in  das 
Institut  erst  eintraten  (73  %  unter  24  Stunden  vor 
vollendeter  Geburt)  möenten  wir  so  unbedingt  als  un¬ 
günstiges  Moment  nicht  gelten  lassen. 
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lieber  die  Ereignisse  im  Jahre  1873  wird  ei© 
sehr  genauer  statistischer  Bericht  gegeben.  Auf  die  j 
Einzelheiten  dieser  Statistik  hier  näher  einzugehen, 
verbietet  der  Raum,  aber  das  Eine  muss  erwähnt  J 
werden,  dass  durch  die  Theilung  der  Arbeit  zwischen  i 
die  Assistenten,  so  dass  zeitweise  der  Eine  ausschliess-  I 
lieh  die  Schwangeren ,  ein  Anderer  die  Gebärenden,  | 
ein  Anderer  die  Wöchnerinnen,  ein  Anderer  die  Kin-  ' 
der,  in  Beobachtung  hatte,  und  durch  eine  vom  Di- 
rector  sehr  exact  geübte  Gegencontrole  aller  Journal¬ 
notizen  in  hohem  Grade  die  Garantie  dafür  gegeben  1 
ist,  dass  die  Aufzeichnungen  dem  Sachverhalt  genau 
entsprechen.  Unter  den  Einzelarbeiten  der  Assisten¬ 
ten,  welche  auB  der  genannten  Theilung  der  Arbeit 
resultirten,  zeichnet  sich  besonders  aus  eine  Arbeit 
des  Fräulein  Voegtlin  Dr.  med.  über  die  Genitalbe-  f 
funde  bei  1200  Wöchnerinnen  bei  deren  Entlassung  j 
aus  dem  Institut. 

Den  statistischen  Zusammenstellungen  folgt  eine 
reiche  Casuistik,  20  ausgewählte  interessante  Fälle  ; 
von  Anomalieen  der  Schwangerschaft,  der  Geburt  und 
des  Wochenbettverlaufs,  ferner  8  Fälle  von  Erysipel  der  j 
Wöchnerinnen  und  6  Fälle  von  interessanten  Sections-  | 
befunden  und  Krankheitsfällen  bei  Neugeborenen.  I 

Höchst  beherzigenswerth  in  ätiologischer  und  i 
prophylactischer  Beziehung  ist  ein  der  Casuistik  an¬ 
geschlossenes  Resume  über  die  drei  kurzen,  schnell  , 
coupirten  Puerperalfieber-Epoikieen  des  Jahres  1873, 
welche  dem  Verf.  die  Bestätigung  lieferten  und  jedem 
Leser  den  Beweis  zu  liefern  im  Stande  sind,  dass  der  I 
scrupulöseste  Ausschluss  der  Möglichkeit  von  Aussen  | 
durch  Personen  oder  Instrumente  zugetragener  Infec-  j 
tion  die  Wöchnerinnen  vor  Puerperalfieber  am  sicher-  I 
sten  bewahrt. 

Die  dann  sich  anreihenden  Originalabhandlungen 
über  Auskultation  der  Unterleibsorgane,  über  die  Al¬ 
buminurie  der  Kreissenden  und  die  Eklampsie,  über 
die  Torsionen  der  Nabelschnur,  über  die  Anwendung  , 
der  Tinctura  Eucalypti  globuli  bei  Wochenbettskrank- 
heiteu,  über  den  Gebrauch  der  verschiedenen  Digita¬ 
lis-Präparate  bei  Puerperalerkraukungen,  enthalten  viel 
werthvolles  Neue  an  Beobachtung  und  Erfahrung. 

Schliesslich  wird  über  die  im  Anschluss  an  das 
Institut  neu  errichtete  Klinik  und  Poliklinik  für  Frauen- 
und  Kinderkrankheiten  berichtet,  welche  bereits  eine 
erfreuliche  Anzahl  von  Fällen  aufzuweisen  hat,  über 
deren  einige  besonders  interessante  genauer  berichtet 
wird. . 

Wenn  ich,  bevor  ich  die  Beurtheilung  der  reich¬ 
haltigen  Arbeit  schliesse,  nach  Dingen  suche,  die  zu 
tadeln  wären,  finde  ich  mich  in  der  Lage,  nur  in 
Betreff  einiger  technischer  Ausdrücke  Verbesserungs¬ 
vorschläge  für  künftige  Jahrgänge  zu  machen. 

Die  nicht  ausgetragenen  über  28  Wochen  alten 
Kinder  werden  als  ‘frühreif  bezeichnet  (p.  102 — 105). 
Ich  weiss,  dass  der  Ausdruck  an  manchen  Kliniken 

gebräuchlich  ist,  aber  er  ist  entschieden  falsch.  Die 
ezeichnung  ‘frühreif’  kann  nie  ausdrücken,  dass  dem  , 
Kinde  an  der  Reife  etwas  fehlt,  und  das  soll  doch 
gesagt  werden.  Wenn  das  Alter  nicht  nach  Wochen 
angegeben  werden  kann,  würde  die  Bezeichnung  ‘früh¬ 
geboren’  das  sagen,  was  gemeint  ist. 

Zweitens :  Die  Ausdrücke  ‘Erstgebärend' ,  ‘Mehr¬ 
gebärend'  u.  s.  w.  werden  nicht  für  Gebärende  allein, 
sondern  auch  für  die  zum  ersten  oder  wiederholten 
Mal  Schwangeren,  für  die  zum  ersten  oder  wiederhol¬ 
ten  Mal  Entbundenen  gebraucht.  Abgesehen  davon, 
dass  es  sprachlich  falsch  ist,  eine  Frau  eine  Gebärende 
zu  nennen,  weil  sie  später  gebären  wird  oder  weil  sie 
früher  geboren  hat,  führt  es  zu  Missverständnissen, 
wenn  das  eine  Mal  die  Frau,  die  noch  nie  geboren 
hat,  das  andere  Mal  die  Frau,  welche  geboren  hat, 
beide  mit  derselben  Bezeichnung  als  ‘Erstgebärende’ 
benannt  werden. 


Drittens:  Neben  der  Bezeichnung  ‘Erstgebärend’, 
‘Mehrgebärend'  führt  Winckel  den'  Ausdruck  ‘Vielge- 
bärend’  ein.  Hier  haben  wir  das  Missverständniss,  aas 
eben  angedeutet  wurde,  schon  im  Buche  selbst,  wäh¬ 
rend  auf  Seite  41  (Winckel)  die  zum  5ten  Mal  Gebä¬ 
renden  noch  zu  den  Mehrgebärenden  gerechnet  wer¬ 
den,  werden  auf  Seite  90  (Voegtlin)  die  zum  5ten 
Mal  Entbundenen  schon  zu  den  Vielgebärenden  ge¬ 
rechnet.  Ferner  werden  an  vielen  Stellen  des  Buches 
unter  Mehrgebärenden  alle  die,  welche  öfter  als  1  Mal 
ebaren,  an  anderen  nur  die,  welche  2  bis  5  mal  ge- 
aren,  verstanden.  Es  ergab  ja  zweifellos  interessante 
Resultate,  die  6mal  und  öfter  Entbundenen  getrennt 
zu  registriren,  aber  warum  für  sie  einen  besonderen 
Namen  machen,  da  mit  drei  Silben  mehr  dasselbe  prä- 
ciser  gesagt  werden  kann? 

Viertens:  Die  Untersuchung  der  Wöchnerinnen 
am  durchschnittlich  1 1  ten  Tage  ergab  in  Ueberein- 
stimmung  mit  früheren  Untersuchern,  dass  in  der 
weit  überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle  der  Uterus¬ 
körper  ganz  nach  vorn  lag,  während  die  sogenannte 
normale  Lage  nur  in  23°/#  der  Fälle  gefunden  wurde. 
Ich  glaube,  dass  in  diesen  23°/,  nach  vollständiger  Ent¬ 
leerung  der  Blase  der  Uterus  auch  in  Anteflexion  oder 
Anteversion  getreten  wäre,  aber  abgesehen  von  dieser 
Vermuthung,  sollten  wir  nicht  diejenige  Form  und 
Lage  des  Uterus  die  bei  vollkommen  gesundem  Ver¬ 
halten  die  überwiegend  häufigste  ist,  eben  darum  die 
normale  nennen  ? 

Diese  kleinen  Ausstellungen  berühren  nicht  den 
Werth  der  vorliegenden  Berichte  und  Studien,  deren 
Gesammteindruck  der  ist,  die  Ueberzeugung  zu  ge¬ 
ben,  dass  das  Dresdener  Institut  zu  den  grössten  und 
am  reichsten  ausgestatteten  gehört,  und  dass  es  mu¬ 
sterhaft  dirigirt  wird.  Die  Art,  wie  das  reiche  Beob¬ 
achtungsmaterial  eines  Jahres  in  vorliegendem  Werke 
verwerthet  worden  ist,  lässt  es  auch  im  Interesse 
der  Wissenschaft  uns  freudig  begrüssen,  dass  ein  sol¬ 
ches  Institut  in  so  guten  Händen  ist 

Jena.  B.  S.  Schultze. 

Gustav  Jaeger,  in  Hachen  Darwin’»  insbeson¬ 
dere  contra  Wigand.  Ein  Beitrag  zur  Rechtferti¬ 
gung  und  Fortbildung  der  Umwandlungslehre.  Stutt¬ 
gart,  E.  Schweizerbart’sche  Verlagshandlung  (E. 
Koch)  1874.  VIU,  264  S.  8°.  M.  5. 

70]  Mit  welchen  unlauteren,  nicht  auf  Ermittlung  son¬ 
dern  auf  Verdunkelung  der  Wahrheit  abzielenden  Mit¬ 
teln  Wigand  in  dem  bis  jetzt  allein  vorliegenden  ersten 
Bande  seines  Werkes  ‘Der  Darwinismus  und  die  Natur¬ 
forschung  Newtons  und  Cuvier’s’  die  Darwinsche  Lehre 
zu  bekämpfen  versucht  hat,  ist  in  Nr.  24 1  des  vorigen 
Jahrgangs  dieser  Zeitschrift  an  einer  Auswahl  charak¬ 
teristischer  Proben  gezeigt  worden.  An  Fachmännern 
von  Urtheil  und  Reife  muss  ein  derartiger  Versuch 
natürlich  wirkungslos  abprallen ;  den  Erfolg  aber,  mit 
Methode  und  Inhalt  der  Naturforschung  nicht  vertraute 
Leute  zu  verwirren  und  irre  zu  führen,  mögen  die  Ver¬ 
drehungen,  Sophismen  und  ungerechtfertigten  Verall- 

femeinerungen  des  Wigand'schen  Buches  in  vielen 
allen  wohl  erreicht  haben.  Der  durch  zahlreiche 
Arbeiten  als  erfahrener  und  geistvoller  Naturforscher 
und  warmer  Vertreter  der  Descendenztheorie  riihm- 
lichst  bekannte  Verfasser  der  vorliegenden  Schrift  sagt 
uns  ausdrücklich,  dass  er  hauptsächlich  durch  die  Er¬ 
fahrung,  dass  einige  seiner  Schüler  durch  das  Wigand- 
sche  Buch  wirklich  irre  gemacht  wurden,  zur  Abfas¬ 
sung  derselben  veranlasst  worden  sei. 

Der  Verfasser  hat  sich  indess,  erfreulicher  "Weise, 
nicht  darauf  beschränkt,  das  Wigand’sche  Buch  Kapitel 
für  Kapitel  durchzugehen,  und  die  sachlichen,  logi¬ 
schen  und  moralischen  Defecte,  aus  welchen  sich  das¬ 
selbe  zusammensetzt,  mit  voller  Klarheit  und  Schärfe 
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den  Blicken  eines  Jeden  bloss  zu  legen  —  was  ihm  j 
in  jeder  Beziehung,  auch  in  Bezug  auf  den  einem 
solchen  Werke  gegenüber  passenden  Ton,  in  meister¬ 
hafter  Weise  gelungen  ist  — ,  sondern  er  hat  seiner 
Polemik  zugleich  eine  grosse  Zahl  neuer  Thatsachen 
und  theoretischer  Erörterungen  eingeschaltet,  durch 
welche  die  Descendenztheorie  sowohl  im  Ganzen  ge¬ 
festigt  und  weiter  gebildet,  als  auch  im  Einzelnen  zu  j 
einem  tiefer  gehenden  Verständniss  mehrerer  Gruppen 
von  Erscheinungen  mit  glänzendem  Erfolge  verwer- 
thet  wird. 

Die  Auffassung  der  Veränderlichkeit  und  Unver¬ 
änderlichkeit  der  Arten  als  aufeinanderfolgender  Ent¬ 
wicklungsphasen,  welche  in  dem  endlichen  Erlöschen 
der  Arten  ihren  Abschluss  finden  (S.  11  u.  ff.)  und 
die  Erklärung  des  Nebeneiuandervorkommens  niederer 
und  höherer  Geschwisterformen  aus  dem  Uebergange  | 
der  letzteren  zu  einer  neuen  Lebensweise,  die  ein  | 
concurrenzfreies  Ernährungsgebiet  eröffnete  (S.  88  u.  ff.), 
sind  zwar  nicht  neu,  aber  in  so  origineller,  klarer  i 
und  unsichtiger  Weise  durchgeführt,  dass  sie  als  Be-  ' 
festigungen  und  Weiterbildungen  der  Descendenz-  ! 
theorie  sehr  wohl  bezeichnet  werden  dürfen. 

Von  den  zahlreichen  Einzelerscheinungen  und  ; 
Gruppen  von  Erscheinungen,  welche  der  Verfasser  tie-  | 
fer  und  befriedigender  als  irgend  einer  seiner  Vor- 

Sänger  erklärt,  können  hier  natürlich  nur  einzelne  als 
ielege  des  abgegebenen  Urtheils  kurz  angedeutet 
werden.  Die  Widerhakigkeit  des  Stachels  der  Honig¬ 
biene  wurde  bisher  in  der  Regel  als  Erbtheil  von  den  mit 
sägeartigen  Legebohrern  versehenen  Stammeltern  der 
Hymenopterenabtheilung  her  betrachtet  und  als  direct 
schädliches  Erbtheil  dem  Wurmfortsätze  des  mensch¬ 
lichen  Blinddarms  verglichen.  Diese  Auffassung  ist  aber 
völlig  unhaltbar,  da  die  diesen  Stammeltern  näher 
stehenden  einzeln  lebenden  Bienen  und  Grabwespen 
die  ihnen  schädliche  Widerhakigkeit  des  Stachels 
längst  durch  natürliche  Auslese  verloren  haben.  Da¬ 
gegen  hat  der  Verfasser  das  Räthsel  der  Widerhakig¬ 
keit  des  Bienenstachels  in  überraschend  einfacher  und 
befriedigender  Weise  gelöst.  Wie  nämlich,  nach  Belt’s 
Erklärung,  bei  den  gesellschaftlich  jagenden  Arten  der 
Ameisengattung  Eciton  die  Verkümmerung  der  Augen 
der  Gesellschaft  dadurch  von  Vortheil  ist,  dass  sie 
die  Individuen  an  der  Verfolgung  egoistischer  Zwecke 
verhindert  und  somit  eng  an  die  Gesellschaft  bindet, 
so  ist  es  nach  Jaeger's  plausibler  Erklärung  mit  der 
Widerhakigkeit  des  Bienenstachels  der  Fall. 

Der  ‘Ausdruck  der  Gemüthsbewegungen’  wird  von 
Darwin  auf  dreierlei  Erklärungsgründe  zurückgeführt : 
t)  den  der  zweckmässig  associirten  Gewohnheit,  2) 
den  des  Gegensatzes,  3)  den  der  directen  Wirkung 
des  Nervensystems.  Jaeger  macht  mit  Recht  geltend,  j 
dass  es  sich  überall  um  directen  Nerveneinfluss  han-  i 
delt,  und  gelangt,  indem  er  von  den  antagonistischen 
Nervencentren ,  der  Wirkung  der  hemmenden  und  be¬ 
schleunigenden  Nerven  und  der  von  ihm  selbst  nach¬ 
gewiesenen  Steigerung  der  Leitungsfähigkeit  der  Ner-  I 
ven  durch  den  Gebrauch  ausgeht,  zu  einer  sehr  ein¬ 
fachen,  klar  und  plausibel  dargelegten  einheitlichen 
Erklärung  dieses  Erscheinungsgebietes,  welche  im 
Auszuge  hier  wieder  zu  geben  der  Raum  nicht  gestat¬ 
tet  (S.  241—252). 

Die  physiologische  Erklärung  der  Gewohnheit 
durch  Steigerung  der  Leitungsfähigkeit  der  am  häufig¬ 
sten  gebrauchten  Nerven,  die  Erklärung  der  Instinkte 
durch  Erblichwerden  dieser  Leitungsfähigkeit,  der 
thatsächliche  Nachweis  der  Variabilität  der  Instinkte, 
die  Erörterung  der  feindlichen  Auslese  als  Ursache 
secundärer  Geschlechtscharaktere,  die  Erklärung  des 
Pflanzenfresserdarmes  als  Folge  der  Pflanzennahrung 
—  sind  einige  weitere  Beispiele  der  zahlreichen  Er¬ 
scheinungsgebiete,  welche  der  Verfasser  durch  seine 
klare  und  tiefe  Naturauffassung  und  lichtvolle  Dar¬ 


stellung  einem  eingehenderen  Verständnisse  offen 
schliesst. 

Die  Lektüre  dieser  vortrefflichen  Schrift  ist  daher 
nicht  nur  jedem  Naturforscher,  sondern  überhaupt  Je¬ 
dem,  der  an  der  Begründung  und  Weiterbildung  der 
Darwin  schen  Lehre  oder  an  so  allgemein  wichtigen 
Gegenständen  wie  die  eben  angedeuteten  Interesse 
nimmt,  dringend  zu  empfehlen. 

Kleine  Mängel  der  Schrift  sind  folgende :  An  meh¬ 
reren  Stellen  setzt  der  Verfasser  seine  Ansicht  in  Ge¬ 
gensatz  zu  Darwin,  ohne  dass  ein  solcher  Gegensatz 
thatsächlich  existirt.  So  sagt  der  Verf.  S.  211,  wo  er 
vom  embryologischen  Beweise  spricht:  ‘das  erste  Prin- 
cip  Darwin’s  heisst  (Darwin  p.  520):  dass  unbedeu¬ 
tende  Abänderungen  allgemein  zu  einer  nicht  sehr 
frühen  Lebensperiode  eintreten'  und  mit  Bezug  hierauf 
S.  212:  ‘einen  Fehler  enthält  dieser  Satz  in  dem  Wört¬ 
chen  ‘allgemein1.  Der  Fehler  fällt  aber  gar  nicht 
Darwin,  sondern  lediglich  einer  falschen  Uebersetzung 
zur  Last;  denn  die  betreffende  Stelle  Darwin’s  lautet: 
‘variations  do  not  generally  supervene  at  a  very  early 
age’  (Origin  ofSpecies,  IV  edition,  p.  527),  was  übri¬ 
gens  Victor  Carus  auch  ganz  richtig  übersetzt  hat. 
Aehnlieh  S.  216  die  drei  letzten  Zeilen  und  S.  186, 
Zeile  11—16. 

Ebenso  verhält  es  sich  mit  dem  vermeintlichen 
Gegensätze  des  Verfassers  gegen  Haeckel  (S.  251), 
dem  es  gewiss  nie  eingefallen  ist,  den  Zweck  als 
bei  menschlichen  Thätigkeiten  eine  Rolle  spielend  in 
Abrede  zu  stellen. 

Diese  Mängel  sind  aber,  den  glänzenden  Vorzügen 
der  Schrift  gegenüber,  von  verschwindender  Bedeu¬ 
tung,  und  Niemand  wird  dieselbe  lesen,  ohne  in  ihr 
eine  reiche  Quelle  von  Belehrung  und  Anregung  zu 
finden. 

Lippstadt.  Hermann  Müller. 


Das  perikleische  Zeitalter.  EL  (Vgl.  Jahrgang  1874, 
Art.  14). 

Hermann  Müller-Ströbing,  Aristophanes und 
die  historische  Kritik.  Polemische  Studien  zur 
Geschichte  von  Athen  im  5.  Jahrhundert  vor  Christi 
Geburt.  Leipzig,  B.  G.  Teubner  1873.  XVI,  735  S. 
8°.  M.  16. 

71]  Der  Verf.  des  vorliegenden  Werkes  ist  ein  in 
England  ansässiger  deutscher  Gelehrter.  In  der  ‘Lon¬ 
doner  deutschen  Gesellschaft  für  Wissenschaft  und 
Kunst'  hatte  derselbe  zuerst  über  sein  Thema  grund¬ 
legende  Vorträge  gehalten.  Diese  erwuchsen  während 
der  letzten  fünf  Jahre  zu  dem  gegenwärtigen  Buche, 
dessen  Vorwort  ebenfalls  aus  London  datirt.  Von 
vornherein  müssen  wir  anerkennen,  dass  diese  über¬ 
aus  umfangreiche  Arbeit  auch  eine  inhaltlich  bedeu¬ 
tende  ist,  und  ebenso  von  einem  reichen  Wissen  wie 
von  frischem  Geiste  zeugt. 

Gewiss  hat  die  quasihistorische  Kritik  kaum  mit 
einem  alten  Autor  mehr  Missbrauch  getrieben,  wie 
mit  Aristophanes.  Aus  mikroskopischen  Splitterchen 
hat  man  mächtige  Balken  und  prächtige  Schlösser  ge¬ 
zimmert,  nur  dass  sie  sich  bei  näherer  Prüfung  als 
Luftbalken  und  Luftschlösser  erwiesen.  Diesen  be¬ 
reits  von  W.  Vischer  u.  A.  verurtheilten  Missbrauch 
will  der  Verf.  geissein.  Wie  der  Sturmwind  fährt 
seine  launige  Polemik,  zumal  bei  den  ersten  Streif¬ 
zügen,  in  die  Kartenhäuser  der  Pseudokritiker  und 
bläst  sie  um.  Wir  können  ihm  nur  aus  voller  Seele 
zustimmen,  wenn  er  (S.  41  ff.)  das  überaus  naive  Ge- 
bahren  züchtigt,  welches  die  berühmte  Acharnerstelle 
V.  527,  wonach  die  Megarer  dvo  'Aanaaiai  noqva; 
j  raubten,  für  ‘baare  Münze1  nahm  und  nimmt;  und  wenn 
i  er  mit  Grote  diejenigen  Gelehrten  aufzieht,  die  daraus 
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folgern,  dass  Aspaaia,  als  sie  die  ‘Lebensgefährtin’,  ; 
ja  die  ‘rechtmässige  Frau’  des  Perikies  war,  ‘ein  Bor-  | 
dell  mit  Lohndimen  gehalten  habe..’  Nur  hat  er  j 
weder  die  Zahl  der  hervorragenden  Sünder  erschöpft,  | 
noch  seinerseits  die  Stelle  des  Aristophanes  in  ihrer  I 
ganzen  historischen  Nichtigkeit  ausreichend  gewürdigt. 
Ich  habe  inzwischen  über  diese  Frage  in  meiner  Ar¬ 
beit  ‘Perikies  und  sein  Zeitalter'  einige  Andeutungen 
gegeben  (Epochen  und  Katastrophen,  1874.  S.  93  ff. 
390  f.),  die  ich  in  einem  grösseren,  rein  kritischen 
Werke  über  die  perikleische  Zeit  näher  auszuführen  | 
gedenke.  j 

Wie  ergötzlich  nun  aber  auch  das  polemische  j 
Verfahren  des  Verf.’s  ist,  und  wie  sehr  man  ihm  auch 
vielfach  in  der  Sache  vollkommen  zustimmen  muss, 
so  lässt  sich  doch  die  Bemerkung  nicht  unterdrücken :  j 
1)  dass  es  für  uns  in  Deutschland  dieses  polemischen 
Orkanes  kaum  bedurfte,  da  im  Wesentlichen  doch 
nur  gerügt  und  gerichtet  wird,  was  bei  uns  daheim 
schon  gerügt  und  gerichtet  war;  2)  dass  die  sachliche 
Behandlungsweise  sich  vielfach  in  zu  selbstgefälliger  | 
Breite,  und  die  Diction  in  Folge  complicirter  Satzbil¬ 
dungen  vielfach  in  zu  langen  Schleppkleidern  ergeht; 
3)  dass  der  Verf.  öfters  grundsätzliche  Gesichtspunkte 
aufstellt,  die  kritisch  durchaus  nicht  zu  billigen  sind; 
und  4)  dass  er,  zum  Theil  eben  deshalb,  bei  der  histo¬ 
rischen  Ausdeutung  des  Aristophanes  sich  doch  augen¬ 
fällig  des  gleichen  Missbraucns  schuldig  macht,  den 
er  so  derb  an  Anderen  rügt.  Nicht  die  beiden  erste- 
ren  Thatsachen,  wohl  aber  die  beiden  letzteren  be¬ 
dürfen  einer  näheren  Begründung. 

Der  Verf.  wundert  sich  (S.  48  f.),  dass  man  den 
Komikern  gegenüber  nicht  ‘überall  gleiches  Maass  und 
Gewicht  anwende’,  dass  man  ihre  Angriffe  gegen  Pe¬ 
rikies  als  unzutreffend  missachte,  aber  diejenigen  gegen 
Volksführer  wie  Kleon  als  zutreffend  hinnehme.  Ge¬ 
wiss  ist  es  falsch,  wenn  man  das  maassgebende 
Urtheil  über  Männer  wie  Kleon  aus  der  Komödie 
schöpfen  zu  dürfen  meint  Aber  noch  viel  falscher 
ist  es,  wenn  der  Verf.  glaubt,  die  Messung  mit  ‘glei¬ 
chem  Maass  und  Gewicht'  fordere ,  dass ,  wer  die  nach¬ 
theiligen  Angaben  der  Komiker  über  Perikies  verwirft, 
nothwendig  auch  ihre  nachtheiligen  Angaben  über  Kleon 
verwerfen  müsse;  und  wenn  er  selbst  consequent  und 
erecht  zu  sein  vermeint,  indem  er  seinerseits,  wie  j 
ie  einen,  so  auch  die  anderen  verwirft,  mithin  auch  j 
den  Kleon  gegen  die  Angriffe  der  Komiker  grundsätz¬ 
lich  in  Schutz  nimmt.  Wie  seltsam!  Daraus,  dass 
Perikies  weiss  ist,  obgleich  die  Komiker  ihn  an¬ 
schwärzen,  folgt  doch  nicht,  dass  alles,  was  diese 
schwarz  malen,  nothwendig  weiss  sein  muss.  Die 
‘Gleichheit  von  Maass  und  Gewicht’,  also  aufgefasst, 
wäre  gerade  das  Non-plus-ultra  von  Ungerechtigkeit. 
Denn  nicht  auf  Generalisirung  kommt  es  in  der  Kritik 
an,  sondern  gerade  auf  Individualisirung  der  Fälle. 
Das  Entscheidende  ist  nicht  die  Anerkennung  oder 
Verwerfung  der  Komiker,  sondern  der  Process  und 
das  Resultat  der  historischen  Quellenkritik  für  jeden 
Einzelfall.  In  den  beiden  fraglichen  Beziehungen  1 
führt  nun  aber  dieser  Process  und  sein  Resultat  zu  I 
der  unbedingten  Beglaubigung  der  Urtheile  des  Thu- 
kydides,  als  einer  Primärquelle  ersten  Ranges  von 
ausserordentlicher  Objectivität  und  Unparteilichkeit. 
Und  hiernach  muss  vielmehr  die  Schlussfolgerung  also 
lauten:  Perikies  ist  weiss,  nicht  obgleich  die  Ko¬ 
miker  ihn  schwarz  malen,  sondern  weil  er  bei  Thu- 
kydides  d.  h.  nach  der  beglaubigten  Geschichte  weiss 
erscheint;  und  Kleon  ist  schwarz,  nicht  weil  er  bei 
den  Komikern  schwarz  erscheint,  sondern  weil  er  bei 
Thukydides  d.  h.  nach  der  beglaubigten  Geschichte 
wirklich  schwarz  ist.  Und  darum,  nur  darum,  hat 
sich  die  historische  Kritik  in  Bezog  auf  Perikies  aller¬ 
dings  den  Komikern  gegenüber  unbedingt  abwei¬ 
send  zu  verhalten,  in  Bezug  auf  Kleon  aber  nicht. 


Hiernach  brauche  ich  kaum  hinzuzufügen,  dass  der 
Verf.  in  seiner  Polemik  gegen  E.  Curtius  (S.  49  ff.), 
die  überdies  von  einer  persönlichen  Animosität  zeugt, 
weit  über  das  Ziel  hinausschiesst. 

Wie  verhält  es  sich  nun  mit  den  eigenen  histori¬ 
schen  Auslegungen  des  Verfs.  in  Bezug  auf  Aristo¬ 
phanes  ? 

Die  dem  Jahre  422  angehörigen  Wespen  schildern 
die  damaligen  Demagogen  V.  715  ff.  also:  ‘Sind  sie 
in  Angst:  so  beschenken  sie  euch  mit  Euböa,  so 
versprechen  sie  euch  eine  Kornspende  bis  zu  50 
Scheffel  für  den  Bürger.  Gegeben  aber  haben  sie 
nichts,  als  jüngst  fünf  Scheffel  und  mehr  nicht,  die 
du  mühsam,  beinahe  als  Fremder  verklagt,  errängest.’ 
Böckh  u.  A.  haben  diese  Verse  auf  einen  neuerlichen 
Zug  nach  Euböa  unter  dem  Archon  Isarchos  im  Jahre 
zuvor,  und  auf  eine  neuerliche  Getreidevertheilung 
bezogen.  Der  Verf.  aber  will  sie  (S.  77 — 105),  indem 
er  Jenen  derberweise  ‘Blindheit’  und  ‘Kritiklosigkeit’ 
vorwirft  (S.  80),  gar  nicht  als  einen  Angriff  gegen  die 
damaligen  Demagogen,  sondern  alseinen  ‘posthumen 
Angriff  auf  Perikies’  gedeutet  wissen,  d.  h.  auf  des¬ 
sen  Kriegszug  gegen  Euböa  446/5,  sowie  auf  die  an¬ 
geblich  um  dieselbe  Zeit  erfolgte  ägyptische  Korn¬ 
spende,  und  auf  die  ebenfalls  angeblich  damals  er¬ 
folgte  Purification  der  Bürgerrechtstitel.  Ein  derber 
1  Recensent  könnte  dem  Verf.  die  obigen  Vorwürfe  zu- 
I  rückgeben;  ich  begnüge  mich  zu  behaupten,  dass  er 
j  sich  gründlich  irrt.  Denn  1)  spricht  Aristophanes  aus- 
j  drückuich  von  einer  ‘jüngst’  vorgekommenen  Korn¬ 
spende;  und  jeder  Versuch  die  Bedeutung  des  TtQcötjv 
|  wegzudeuten  (S.  94)  bleibt  eitel  Künstelei.  2)  sagt 
I  Ar.,  jeder  Bürger  habe  ‘fünf  Scheffel  erhalten;  wäh¬ 
rend  bei  der  ägyptischen  Schenkung  jeder  nur  2 — 3 
Scheffel  erhielt.  3)  waren  nach  Ar.  jedem  ‘50’  Scheffel 
versprochen  worden ;  wahrend  bei  Anlass  der  ägypti¬ 
schen  Spende  jedem  höchstens  nur  ‘5  Scheffel’  ver¬ 
sprochen  waren.  4)  war  man  nach  Ar.  bei  der  frag¬ 
lichen  Kornvertheilung  der  Gefahr  ausgesetzt  ‘als 
Fremder  verklagt'  zu  werden,  d.  h.  wegen  gesetz¬ 
widriger  Anmaassung  des  Bürgerrechts;  während  es 
sich  bei  der  Reinigung  der  Bürgerrechtsregister  unter 
Perikies  gar  nicht  um  ‘Klagen’  gegen  Einzelne  han¬ 
delte,  sondern  um  eine  allgemeine  Revision  der  Rechts¬ 
titel  ohne  Klage  und  ohne  Bestrafung,  wie  ich  dies 
anderwärts  ausgeführt  (Epochen  und  Katast.  S.  46. 
388).  5)  Um  den  durch  Philochoros  verbürgten  Zug 

nach  Euböa  unter  Isarchos  als  Lüge  zu  verwerfen, 
genügt  es  durchaus  nicht  zu  behaupten :  es  könne 
sich  nur  entweder  um  die ‘Unterdrückung  eines  Auf¬ 
standes’  oderum  einen ‘Raubzug’  handeln,  und  ‘beide 
Annahmen’  seien  ‘unmöglich.’  Denn  es  sind  doch  au- 
enfällig  noch  andere  Eventualitäten  denkbar,  welche 
ie  Flotte  nach  Euböa  geführt  haben  können.  Wäre 
aber  auch  wirklich,  was  der  Verf.  trotz  alles  Raum¬ 
aufwandes  ganz  und  gar  nicht  erwiesen  hat,  der  Zug 
unter  Isarchos  eine  Lüge,  so  ist  doch  6)  zu  beachten, 
dass  Ar.  in  den  beiden  ersten  Versen  nicht  sowohl 
die  Thaten  als  die  prahlerischen  Versprechungen 
der  Demagogen  geissein  will:  denn  ‘so  beschenken 
sie  euch  mit  Euböa’  heisst  doch  nichts  anders  als  ‘so 
vertrösten  sie  euch  mit  Euböa.’  Und  nur  die  beiden 
letzten  Verse  weisen  auf  Thatsachen,  aber  eben  auf 
‘jüngst’  vorgekommene  hin.  7)  Der  Verf.  selber ‘glaubt’ 
ja  und  weist  nach,  dass  ‘kurz  vor  der  Aufführung 
der  Wespen’  Getreidevertheilungen  und  Bürgerrechts- 
processe  vorgekommen  sein  müssen.  8)  Die  ver¬ 
meintliche  ‘Sonderbarkeit’,  dass  sich  die  Momente: 
Zug  nach  Euböa,  Kornspende  und  Bürgerrechtspro- 
cesse,  genau  wie  um  446/5  ‘noch  einmal  in  dem¬ 
selben  Jahre  (423)  wiederholt  haben  sollen’  (S.  93), 
existirt  gar  nicht.  Denn  abgesehen  davon,  dass  es 
sich  bei  dem  ‘Beschenken  mit  Euböa'  nicht  sowohl 
um  eine  Anspielung  auf  Thaten,  als  auf  bramarba- 
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sirende  Worte  handelt  —  fand  die  ägyptische  Korn-  J 
spende  unter  Perikies  gar  nicht  in  dem  Jahre  der  j 
Unterwerfung  Euböas  446/5  statt,  sondern  viel  früher  ! 
und  zwar,  wie  ich  a.  a.  0.  vorläufig  nachgewiesen  | 
habe,  im  J.  460.  Es  ist  in  hohem  Grade  zu  verwun-  j 

dem,  dass  der  Verf.  nicht  selbst  diese  Entdeckung  j 
machte.  Denn  9)  hält  er  es  ja  mit  Recht  nicht  nur  i 
für  möglich  (S.  87),  sondern  für  gewiss  (S.  97),  dass  j 
der  Absender  der  ägyptischen  Kornschenkung  Inaros  j 
war.  Wie  kann  man  dann  aber  an  das  Jahr  445/4 
denken,  wo  Inaros  längst  zu  den  Todten  zählte?  Er  | 
war  ja,  wie  sich  auf  Grund  der  Quellenangaben  und  1 
namentlich  des  Berichtes  von  Ktesias  leicht  berechnen  1 
lässt,  im  J.  456  gefangen  und  451  gekreuzigt  worden.  ' 
Mithin  muss  die  Sendung  schon  deshalb  vor  456  statt¬ 
gefunden  haben.  Da  aber  Inaros  überdies  schon  seit 
459  nicht  mehr  Herr  seiner  Lage  war,  so  ergiebt  sich 
hieraus,  sowie  auch  aus  anderen  Gründen,  die  ich  hier 
ausser  Acht  lasse  (vgl.  Epochen  S.  45),  die  Annahme  i 
des  J.  460  als  die  zuverlässigste.  Zugleich  folgt  da¬ 
raus,  dass  in  dem  betreffenden  Excerpt  des  Scholiasten  j 
aus  Philochoro8  die  Hauptcorruption  nicht  sowohl  in  | 
dem  Namen  Psammetichos  liegt  —  der  sich,  wie  ich  I 
anderwärts  nachweisen  werde,  auch  dann  erklären 
lässt,  wenn  von  Inaros  die  Rede  ist  — ,  sondern  in 
dem  Archontennamen  Lysimachides ,  der  auf  das  un¬ 
mögliche  J.  445  verweist  und  daher  nothwendig 
falsch  sein  muss.  Die  Fälschung  erklärt  sich,  wie 
ich  hier  vorläufig  andeuten  möchte,  sehr  leicht,  wenn 
man  annimmt,  dass  in  dem  zu  Grunde  liegenden  Exem¬ 
plar  des  Philochoros  der  Archontenname  zum  Theil 
unleserlich  war,  so  dass  mit  Sicherheit  nur  gelesen 
werden  konnte  .  .  .  ot  .  . .  idov.  Kraft  der  Verglei¬ 
chung  mit  der  Archontenliste  konnte  man  dann  sehr 
leicht  zu  der  Ergänzung  ( Lv)<n((iax)idov  verführt  wer-  ; 

den,  während  man  hätte  weiter  zurückgehen  und  er-  ; 
ganzen  müssen:  (<l)gu)at(»Xt)idov  d.  i.  der  Archon  des  ! 
J.  460/59.  Man  wird  immer  fehl  gehen,  wenn  man 
einem  so  ausgezeichneten  Historiker,  wie  es  Philoeho-  j 
ros  war,  die  lrrthümer  und  Missverständnisse  seiner 
unwissenderen  Benutzer  zur  Last  legt. 

Hiernach  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen, 
dass  des  Verfs.  Auslegung  der  Wespenstelle  eine  gründ¬ 
lich  verfehlte  ist.  Mit  anderen  ebenso  irrigen  Deu¬ 
tungen  werden  wir  es  gleich  noch  zu  thun  haben.  1 
Zunächst  erlaube  ich  mir  ein  paar  Zwischenbemer¬ 
kungen. 

Mit  einigen  Resultaten,  die  der  Verf.  im  Verlauf 
seiner  Deductionen  zu  Tage  fördert,  kann  ich  mich 
einverstanden  erklären,  aber  mit  sehr  vielen  nicht. 
Ganz  abgesehen  von  den  zahlreichen  Hypothesen  und 
den  ebenso  zahlreichen  Widersprüchen,  ist  seine  Be-  1 
weisführung  in  den  meisten  Fällen  überaus  schwach 
und  leicht  widerlegbar.  Dahin  gehört  seine  völlig 
irrige  Meinung  (S.  259  ff.),  dass  Aristides  noch  bei 
der  Uebersiedelung  des  Schatzes  von  Delos  nach  Athen 
am  Leben  gewesen ,  dass  sein  Tod  zwischen  Mitte 
466  und  Mitte  464  zu  setzen  sei,  die  Schatzübersie¬ 
delung  aber  einige  Zeit  zuvor.  Ich  sehe  hier  von 
den  Köhler'sehen  Aufstellungen  in  Betreff  des  Schatzes 
ab,  die  ich  nicht  ganz  annehmen  kann  (Epochen  u. 
Katastr.  S.  52.  388  f.).  Aber  sieht  denn  in  Bezug  -I 
auf  Aristides  der  Verf.,  der  eine  Anekdote  zur  Basis 
seiner  Berechnung  nimmt,  nicht  ein,  um  von  vielen 
anderen  Gründen  zu  schweigen,  dass,  wenn  Aristides 
der  Vermittler  der  Schatzverlegung  gewesen  wäre, 
man  ihn  und  nicht  den  Perikies,  wie  Ephoros  bei  ! 
Diodor  bezeugt,  zuta  Schatzbewahrer  gewählt  haben 
würde?  Aristides  —  bei  diesen  Resultaten  muss  ich  ! 
stehen  bleiben  (a.  a.  0.  S.  10.  53)  —  starb  um  den 
April  467  und  die  Schatzverlegung  fand  Mitte  460 
statt.  Irrig  ist  ferner  der  Glaube  des  Verfs.  (S.  287), 
dass  die  Hülfsexpedition  Kimon’s  gegen  Ithome  zu  j 
‘Lande’  geschehen  sei,  und  nicht  zur  See,  wie  dies  i 


doch  die  Belagerungsmaschinen,  auf  die  es  hauptsäch¬ 
lich  ankam,  nothwendig  machten,  und  wie  es  dem 
ausdrücklichen  tginXevoe  bei  Plutarch  entspricht.  Irrig 
ist  gleicherweise  die  Behauptung  (S.  289),  dass  der 
Tod  des  Ephialtes  ‘gleichzeitig’  mit  dem  des  Kimon 
d.  i.  449  zu  setzen  sei,  und  dass  ‘kein  einziges  Zeug- 
niss  dagegen  spreche.’  Weiss  denn  der  Verf.  nicht, 
dass  Diodor  d.  h.  Ephoros  ausdrücklich  den  Tod  des 
Ephialtes  unter  dem  J.  460  anführt?  Ich  könnte  die 
Zahl  dieser  kritisch  völlig  haltlosen  Behauptungen  des 
Verfs.  beträchtlich  vermehren;  aber  ich  unterlasse  es, 
weil  die  Widerlegung  hier  zu  weit  führen  würde. 

Aber  Einen  Punkt,  weil  er  von  der  grössten  Be¬ 
deutung  ist,  müssen  wir  noch  hervorheben  und  aus¬ 
führlich  betrachten.  Derselbe  betrifft  die  Strategen¬ 
wahlen,  denen  der  Verf.  einen  beträchtlichen  Theil 
seines  Werkes  gewidmet  hat.  Er  stellt  zuächst  (S.  193) 
die  Behauptung  auf:  Bei  den  ‘Archairesien  im  Sommer', 
die  er  anerkennt,  hätte  es  sich  ‘nur  um  die  Besetzung 
der  Loosämter’  gehandelt.  Dagegen  hätten  (S.  188) 
die  Feldherrenwahlen  zur  Zeit  der  Lenäen  im  Game¬ 
lion  (Januar)  stattgefunden.  Ueberdies  wären  die 
Feldherren  ‘nicht  von  der  Gesammtheit  des  Volkes’ 
gewählt  worden,  vielmehr  je  einer,  nicht  nur  ‘aus’, 
sondern  auch  ‘von  einer  Phyle’  (S.  94).  Alles  dies 
wird  —  was  der  Verf.  völlig  übersehen  hat  —  schon 
allein  durch  Aeschines  in  Ctes.  13  und  die  Scholien 
dazu  widerlegt.  Denn  darnach  gab  es  nur  einmalige 
und  feststehende  Archairesien  (d.  h.  Wahltage)  im 
Verlaufe  des  Jahres;  und  in  denselben  wurden  aus¬ 
drücklich  nicht  nur  die  Loosämter  ausgelost,  son¬ 
dern  ‘auch  die  Strategen,  Hipparchen  u.  s.  w.  durch 
Cheirotonie  gewählt’,  und  zwar  wiederum  ausdrück¬ 
lich  durch  ‘den  Demos’  d.  i.  von  der  Gesammtheit 
des  Volkes.  Wenn  also  der  Verf.  seinerseits  die  ‘Ar¬ 
chairesien  im  Sommer’  ausdrücklich  als  Thatsache 
anerkennt,  so  müssen  hiernach  auch  die  ordent¬ 
lichen  Feldherrenwahlen  im  Sommer  stattgefunden 
haben.  Gegen  die  Feldherrenwahlen  im  Gamelion 
spricht  überdies,  was  sehr  richtig  Kubicky,  Köhler 
u.  A.  hervorgehoben  haben,  die  jährlich  in  der  6. 
oder  der  7.  Prytanie  gestellte  Frage,  ob  ein  Ostrakis- 
mos  stattfinden  solle;  bejahenden  Falls  musste  die 
Procedur  selbst  nothwendig  über  die  Zeit  der  Lenäen 
hinausgreifen ;  es  liegt  aber  auf  der  Hand ,  dass  die 
Gefahr  der  Aufregung  und  die  Eventualität  der  Besei¬ 
tigung  hochhervorragender  Persönlichkeiten  erst  vor¬ 
über,  d.  h.  das  Feld  für  die  Wahlen  erst  frei  und  ge¬ 
ebnet  sein  musste,  ehe  man  die  Wahlen  selbst  vor¬ 
nehmen  konnte.  Dies  giebt  der  Verf.  seltsamerweise 
für  die  Wahl  des  vieijährigen  Tamias  im  Hekatombäon 
zu  (S.  193),  den  er  fälschlich  als  ‘den  einzigen  di¬ 
rect  durch  die  Gesammtheit  des  Volkes  gewählten 
Beamten'  bezeichnet  (S.  194);  während  er  es  für  die 
Strategen  nicht  gelten  lässt,  offenbar  weil  er  sie  eben 
fälschlich  für  Erwählte  der  einzelnen  Phylen  hält. 

In  einem  eigenen  sehr  ausführlichen  Abschnitt 
(S.  484  ff.)  sucht  der  Verf.  seine  Behauptung,  dass 
die  Feldherrenwahlen  zur  Zeit  der  Lenäen  im  Game¬ 
lion  stattgefunden  hätten,  näher  zu  begründen.  In 
keiner  Weise  lässt  er  sich  auf  eine  förmliche  Wider¬ 
legung  derjenigen  Argumente  ein,  die  für  Sommer¬ 
wahlen  (gegen  Ende  des  Skirophorion  oder  Juni)  spre¬ 
chen  und  die,  wie  ich  anderwärts  zu  zeigen  gedenke, 
um  12  bis  15  mehr  oder  minder  schlagende  vermehrt 
werden  können ;  ebendeshalb  vermag  ich  auch  der 
Köhler  scheu  Inschrift  mit  dem  Termin  des  Munychion 
höchstens  oder  zunächst  nur  für  die  makedonische 
Zeit  Beweiskraft  zuzuschreiben.  M. -St.  beschränkt 
sich  vielmehr  darauf,  die  vermeintlich  positiven  Argu¬ 
mente  für  die  behaupteten  Winterwahlen  zu  entwickeln. 
Das  eine  hergebrachte  Hauptargument,  die  Laclies- 
frage,  berührt  er  nur  kurz  (S.  487.  498.  517).  Laches 
wurde  allerdings  im  Winter  von  Pythodor  abgelöst; 
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aber  nicht,  wie  der  Verf.  meint,  weil  er  ‘bei  den  Win-  1 
terwahlen  nicht  wiedergewählt’  worden ,  sondern  weil  i 
er,  nach  dem  Zeugniss  von  Philochoros,  angeklagt 
und  demnach  suspendirt  u.  zuröckberufen  wurde. 
Damit  ist  die  Ausdrucksweise  des  Thukydides  durch-  , 
aus  nicht  im  Widerspruch,  sondern  vielmehr  in  Ueber- 
einstimmung.  Mit  besonderer  Vorliebe  und  mit  einer 
Art  leidenschaftlichen  Entdeckungseifers  behandelt  der 
Verf.  zwei  andere  Argumente  auf  die  wir  schliess-  , 
lieh  eingehen. 

1)  Demosthenes  ist  im  J.  426  Feldherr,  im  Winter 
425  aber  ‘Privatmann’;  folglich,  schliesst  der  Verf., 
ist  er  bei  den  Winterwahlen  im  Gamelion  425  nicht 
wiedergewählt.  Die  Sache  erklärt  sich  aber,  bei  Be¬ 
rücksichtigung  aller  Zeitangaben  des  Thukydides,  ganz 
einfach  also:  Demosthenes  war  in  den  Archairesien 
des  Sommers  427  zum  Feldherrn  gewählt  und  blieb  1 
es  mithin  bis  zum  Sommer  (1.  Hekatombäon)  426. 
In  diesem  Jahre  war  er  (etwa  Anfangs  April)  ausge¬ 
sandt  worden,  erlitt  in  Aetolien  eine  Niederlage  (etwa 
Mitte  Mai),  schickte  die  gesammte  Flotte  und  Mann¬ 
schaft  nach  Athen  zurück,  wo  sie  etwa  Anfangs  Juni 
eintraf,  blieb  aber  seinerseits,  aus  Furcht  vor  dem 
Zorn  der  Athener,  ohne  Heer  in  Naupaktos.  Natürlich 
wurde  er  wegen  dieser  Niederlage  in  den  Sommer- 
wahlen  426  nicht  wiedergewählt,  so  dass  er  seit  der 
Mitte  dieses  Jahres  nicht  mehr  athenischer  Stra- 
teg  war.  Immer  noch  die  Rückkehr  scheuend,  ge¬ 
dachte  er  zuvor  im  Dienste  anderer  Staaten  und  im 
Interesse  Athens  die  erlittene  Scharte  auszuwetzen,  und 
verweilte  zu  diesem  Zweck  nach  wie  vor  in  und  um 
Naupaktos,  nach  allen  Seiten  hin  verhandelnd.  Im 
Herbst  (Sept.)  übernahm  er  in  der  That  (was  er  als 
fungirender  athenischer  Strateg  gar  nicht  gekonnt  und  i 
gedurft  hätte)  zunächst  ein  zwar  unabhängiges,  aber  : 
sehr  untergeordnetes  Commando  über  1000  Akarna-  J 
nen;  nach  Beginn  des  thukydideischen  Winters  (Nov.) 
wurde  er  d.  h.  —  wie  Thuk.  3,  102  u.  105  sich  aus¬ 
drückt  —  ‘Demosthenes  der  Athener’,  der  ‘gegen  Ae¬ 
tolien  Feldherr  der  Athener  gewesen  war',  zum  Ober¬ 
befehlshaber  der  Akarnanen  und  der  Gesammtheit 
ihrer  Verbündeten  ernannt.  Er  stand  also  nun  wieder 
im ‘Amt’,  aber  nicht  als  athenischer,  sondern  als  akar- 
nanischer  Stratege.  Seinem  Oberbefehl  mussten 
sich  natürlich  alle  Alliirte  der  Akarnanen ,  also  auch 
die  20  athenischen  Schiffe  —  wenngleich  nur  lose  — 
unterordnen.  Er  trug  nun  wirklich  glänzende  Siege 
davon,  deren  Kunde  —  durch  Kauffahrer  oder  auf 
andere  Weise  —  sehr  bequem  noch  vor  Ende  des 
Poseideon  (Dec.  426)  in  Athen  eintreffen  konnte  und 
musste.  Er  hätte  also,  nun  Sieger,  erst  recht, 
wenn  die  Wahlen  im  Winter  gewesen  wären,  wieder¬ 
gewählt  werden  müssen;  statt  dessen  aber  begeg¬ 
nen  wir  ihm  ‘nach  seiner  Rückkehr  aus  Akarnanien’ 
mit  dem  Frühling  425  als  ‘Privatmann’ ;  natürlich, 
weil  er  nun  weder  mehr  athenischer  noch  akarnani- 
sclier  Strateg  war,  und  weil  eben  die  Neuwahlen  erst 
mit  dem  Sommer  eintraten.  Inzwischen  wurde  ihm 
jedoch,  in  Anerkennung  seiner  jüngsten  Thaten ,  eine 
ausserordentliche  Vollmacht  zur  Kriegführung 
gegen  den  Peloponnes  auf  sein  Ansuchen  zugestanden. 
Nach  M.-St.  verharrte  er  in  dieser  Stellung  ‘als  blos- 
jser  Privatmann  noch  lange  nach  dem  1.  Heka¬ 
tombäon’,  bis  er  ‘geraume  Zeit’  darnach  ‘mit  Kleon 
zum  ausserordentlichen  Strategen  ernannt  ward.’ 
Diese  Behauptung  ist  geradezu  unwahr,  ein  blosser 
Kunstgriff,  um  den  Leser  zu  überreden,  dass  Demo¬ 
sthenes  erst  im  Winter  424  wieder  zum  ordent-  j 
liehen  Strategen  gewählt  worden  sei.  Vielmehr  fin¬ 
den  wir  denselben  in  der  Zeit  nach  dem  t.  Hekatom¬ 
bäon  (Juli)  bis  zum  Nov.  425  wiederholt  als  ordnungs- 
mässigen  ‘Strategen’  gleich  allen  anderen  bezeichnet; 
Thuk.  4,  29  benennt  ihn  im  Hochsommer  als  ‘einen 
der  Strategen  in  Pylos’,  die  Inschrift  bei  Rangabe 


vom  Nov.  als  einen  der  ‘Strategen  im  Peloponnes.’ 
Er  muss  also  in  der  Zeit  zwischen  dem  ‘Frühling’ 
(April)  und  dem  Hochsommer  (August)  ordnungs- 
mässig  zum  Strategen  gewählt  sein;  und  da  einer¬ 
seits  selbstverständlich  vom  Hekatombäon  und  Meta- 
geitnion  nicht  die  Rede  sein  kann,  andrerseits  die  Er- 
theilung  einer  ausserordentlichen  Vollmacht  im 
‘Frühling’  wunderlich  gewesen  Wäre,  wenn  in  kürze¬ 
ster  Frist  die  regelmässigen  Wahlen  bevorstan¬ 
den:  so  spricht  dies  Ergebniss  zugleich  sowohl  ge¬ 
gen  den  Gamelion  wie  gegen  den  Munychion 
oder  Thargelion,  und  für  den  Skirophorion  als 
Wahltermin.  Uebrigens  scheint  M.-St.  Kunstgriffe  der 
obenerwähnten  Art  zu  lieben.  So  sagt  er  u.  A.  auch 
S.  494 :  Die  Akarnanen  hätten  ‘der  Stadt  Athen’  ein 
Drittel  der  Beute  zuerkannt  ‘wegen  der  Mitwirkung 
durch  ihren  Strategen  u.  s.  w.’,  worunter  er  den 
Demosthenes  versteht.  Das  würde  allerdings  für  die 
Meinung  des  Verfs.  sehr  günstig  sein.  Aber  kein 
W’ort  der  Art  steht  bei  Thuk.  3,  114.  Demosthenes 
ist  bei  diesem  seit  dem  Herbst  426  immer  nur  einfach 
‘Demosthenes'  oder  ‘D.  der  Athener'  oder  ‘D.  der  ge¬ 
gen  Aetolien  Feldherr  der  Athener  gewesen  war’  (’Aitq- 
vatmv  (StQuxijyijOavvtt) ,  aber  niemals  ‘der  Strateg 
der  Athener.’  Die  Demosthenesfrage  ist  also,  fern  da¬ 
von  für  Winterwahlen  zu  zeugen,  vielmehr  ein  Beleg 
für  die  Sommerwahl. 

2)  Das  zweite  Argument  beruht  wiederum  auf 
einer  unzulässigen  Ausdeutung  des  Aristophanes ;  es 
ist  ein  geistreiches  Phantasiegebäude,  aus  lauter  Hy- 
othesen  aufgebaut.  Die  Acnarner  wurden  zuerst  an 
en  Lenäen  (Januar)  425  aufgeführt.  M.-St.  behauptet 
nun:  Nach  Vers  566 ff.  sei  Lamachos  damals  nicht 
Strateg  gewesen,  sondern  blos  Lochag  (Warum?  le¬ 
diglich  weil  der  kriegslustige  Halbchor  erst  den  ab¬ 
wesenden  ‘Lamachos’  schlechtweg  um  Hülfe  anruft, 
und  dann  überhaupt  jedweden  etwa  anwesenden  Taxi- 
archen  und  Strategen!);  dagegen  trete  derselbe 
V.  593  plötzlich  und  ausdrücklich  als  ‘Stratege’  auf; 
folglich  sei  die  erste  Stelle  vor  den  Winterwahlen  ge¬ 
schrieben,  dann  sei  in  diesen  Lamachos  zum  Strate¬ 
gen  gewählt  worden,  und  nun  erst  habe  Aristophanes 
schleunigst  nicht  nur  V.  593,  sondern  auch  die  folgen¬ 
den  bis  618  eingeschaltet,  und  so  sei  das  Stück  in 
der  Hast  zur  Aufführung  gekommen ;  ‘später’  aber  habe 
es  Aristophanes  ‘nicht  der  Mühe  werth  gehalten,  die 
Spuren  der  Einschaltung  durch  Weglassungen  und  Aen- 
derungen  zu  verwischen'.  Welche  unnützen  Schwierig¬ 
keiten  bereitet  der  Verf.  durch  diesen  Wust  von  Ver¬ 
muthungen  sich  selbst  und  Anderen !  Rüttelt  man  da¬ 
gegen  nicht  an  dem  sommerlichen  Wähltet  min,  und 
war  Lamachos  mit  dem  Sommer  426  zum  Strategen 
gewählt  worden :  so  ist  die  Sache  höchst  einfach ;  denn 
in  diesem  Fall  war  er  natürlich  auch  zur  Zeit  der  Le¬ 
näen  425  und  bis  zum  Sommer  desselben  Jahres  im 
Strategenamt;  alle  gefährlichen  Hypothesen,  die  An¬ 
nahme  einer  Einschaltung  unmittelbar  vor  der  Auffüh¬ 
rung,  die  Voraussetzung  einer  grenzenlosen  und  alles 
ästhetische  Gefühl  verläugnenden  Liederlichkeit  des 
Dichters,  sind  nun  überflüssig,  die  Worte  desselben 
durchweg  klipp  und  klar.  Denn  Widersprüche  sind 
in  diesen  Worten  grade  nur  dann  vorhanden,  wenn 
man  eine  Einschaltung  und  dazu  die  Erklärungen  des 
Verf.  annimmt.  Die  Verse  566  ff.  sind  vollkommen  un- 
anstössig,  auch  wenn  zuerst  in  Lamachos  ein  abwe¬ 
sender  Strateg  zu  Hülfe  gerufen  wird,  und  die  Düf¬ 
teleien  pedantischer  Commentatoren  können  doch  wahr¬ 
lich  nicht  ein  Richtmaass  für  die  unbefangene  Aus¬ 
legung  sein.  Auch  ist  V.  593  keineswegs,  wie  der  Verf. 
behauptet,  eine  leere  Wiederholung  von  V.  577,  sondern 
drückt  vielmehr  eine  sehr  entschiedene  Steigerung  des 
Affectes  aus.  Zuerst  sagt  Lamachos  mit  blosser  Ver¬ 
achtung:  ‘So  wagst  du,  ein  Bettler,  zu  sprechen?’ 
Das  zweite  Mal  aber,  durch  die  Zote  zum  Zorn  ge- 
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Teizt:  ‘So  sprichst  du,  ein  Bettler,  zu  einem  Strate¬ 
gen?’  Zudem  ist  es  sehr  begreiflich,  wenn  Aristo- 
phanes  einen  Strategen  zum  Helden  seines  Stückes 
machte ;  aber  es  ist  schwer  anzunehmen,  dass  er  einem 
so  untergeordneten  Offizier,  wie  es  ein  Lochage 
war,  so  viel  Ehre  erwiesen  haben  sollte.  Das  Stück 
ist  natürlich  während  der  zweiten  Hälfte  des  J.  426 
e8chrieben,  wie  auch  M.-St.  zugeben  wird;  es  ent- 
ält,  wie  er  selbst  scharfsinnig  nachweist,  vielfach  An¬ 
spielungen  auf  den  Zug  des  Demosthenes  nach  Aeto- 
lien,  auf  die  Xixpot  und  Xi>x<n  (d.  i.  nicht  nur  die  ‘Helm¬ 
büsche'  und  die  ‘Compagnien’,  sondern  auch  die  von 
Thukydides  erwähnten  ‘Bergkuppen'  und  ‘Hinterhalte’), 
die  dem  Demosthenes  Verderben  brachten;  und  es  ist 
dies  ein  weiterer  Beweis  dafür,  dass  dieser  Zug  in  der 
zweiten  Hälfte  des  J.  426  bereits  eine  Vergangen¬ 
heit  war.  Uebrigens  ist  es  gar  nicht  nothwendig 
vorauszusetzen,  dass  Lamachos  den  Zug,  sei  es  als 
Lochage  oder  auch  als  Taxiarch,  mitgemacht  habe. 
Diente  er  aber  wirklich  unter  Demosthenes  als  Offi¬ 
zier,  so  kam  er  auch  auf  der  heimgeschickten  Flotte 
um  den  Anfang  des  Skirophorion  426  nach  Athen 
zurück.  Schalt  er  nun,  in  dem  einen  oder  dem  anderen 
Falle,  weidlich  auf  Demosthenes,  und  prahlte  er  hoeh- 
müthig,  wie  die  ).o<pot  und  Xü%os,  wofern  er  Feldherr 
gewesen  wäre,  den  Sieg  nicht  verhindert  haben  wür¬ 
den:  so  kann  es  nicht  auffallen,  wenn  bei  den  kurz 
darauf  erfolgenden  Wahlen  einerseits  Demosthenes  nicht 
wiedergewählt,  er  selbst  aber  zum  Strategen  erhoben 
wurde.  Das  eben  mochte  Aristophanes  anstacheln, 
sein  Stück  zu  schreiben  und  den  nunmehrigen  ‘Stra¬ 
tegen  Lamachos’,  der  auch  nach  seiner  Wahl  schwer¬ 
lich  aufhörte  zu  renommiren,  sowie  die  Wahlen  über¬ 
haupt  durchzuhecheln.  Wie  hätte  es  aber  Aristopha¬ 
nes  nur  wagen  können,  ein  Stück  mit  Anspielungen 
auf  die  Amtsstellung  der  Helden  und  auf  Wahlergeb¬ 
nisse  grade  für  die  Lenäen  einüben  zu  lassen,  wenn 
so  zu  sagen  noch  24  Stunden  vor  der  Aufführung 
die  wichtigsten  Staatswahlen  statt  gefunden  hätten, 
die  allen  Anspielungen  plötzlich  den  Boden  entziehen, 
dem  ganzen  Stücke  das  Salz  der  Pointen  rauben  konn¬ 
ten.  Auch  die  Lamachosfrage  ist  somit,  fern  davon, 
die  Winterwahlen  zu  beglaubigen ,  vielmehr  ein  Zeug- 
niss  für  die  Sommerwahl. 

Jena.  Adolf  Schmidt. 

Heinrich  Welzhofer,  Untersuchungen  über  die 
deutsche  Kaiserchronik  des  zwölften  Jahrhun¬ 
derts.  München,  Adolf  Ackermann  1874.  69,  [  1  ]  S. 
8°.  M.  t,20. 

72]  Die  vorliegende  Schrift  ist  auf  v.  Giesebrecht's 
Anregung  entstanden  und  ihm  gewidmet;  auch  konnte 
er  dieselbe  vor  ihrer  Herausgabe  in  seiner  Kaiserzeit 
IV,  399  ff.  benutzen,  ohne  indess  den  Ergebnissen,  die 
sein  Schüler  erreicht  hatte,  in  allen  Punkten  zuzu¬ 
stimmen.  Es  ist  gewiss  ein  lobenswerthes  Unterneh¬ 
men,  Abfassungszeit,  Quellengrundlage,  Dichter  u.  s.  w. 
der  Kaiserchronik  zu  erforschen,  aber  wir  bedauern 
lebhaft,  dass  sich  schwerlich  Jemand  finden  wird,  dem 
diese  Aufgabe  durch  Welzhofer  gelöst  schiene :  so  ver¬ 
dienstlich  sein  Fleiss  ist,  seine  Studien  sind  hierzu 
doch  noch  nicht  umfassend  genug. 

Das  Buch  zerfällt  in  Vorwort,  vier  Abschnitte  und 
Anhang.  Im  ersten  Abschnitt,  der  von  der  Zeit  und 
Entstehung  der  Kaiserchronik  handelt,  gelangt  der  Verf. 
S.  11  zu  dem  Resultat,  dass  das  Werk  vor  1174  ent¬ 
standen  sein  müsse,  weil  der  in  diesem  Jahr  canoni- 
sirte  Bernhard  v.  Clairvaux  nicht  heilig  genannt  werde. 
Soll  dies  Kriterium  gelten,  so  muss  vielmehr  1165  als 
äusserster  Termin  gesetzt  werden,  da  der  in  diesem 
Jahr  unter  die  Heiligen  versetzte  Karl  d.  Grosse  auch 
nirgend  aente  heisst.  Nicht  weniger  hätte  Welzhofer 
aus  derselben  Ursache  hervorheben  müssen,  dass  als 


begrenzender  Zeitpunkt  nach  rückwärts  1146  gelten 
müsse.  Denn  es  heisst  von  Kaiser  Heinrich  II.  Vers 
16,261  ff.: 

In  sente  Pfiters  munstfire  wart  er  begraben, 

wir  mugen  iu  wol  waerllche  sagen, 

die  blinden  werdent  dä  gesehende, 

den  sandigen  ist  er  wegende, 

hal;’  unde  krumbe 

die  werdent  dä  gesunde. 

da?  tuot  got  durch  sine  öre : 

sente  Heinrich  wege  uns  an  der  sfele. 

Heinrich  H.  wurde  1146  heilig  gesprochen.  So  hätte 
Welzhofer  die  Abfassungsperiode  zwischen  die  Jahre 
1146 — 1165  legen  müssen. 

S.  12  werden  wir  durch  eine  wesentliche  Be¬ 
schränkung  des  Gewonnenen  überrascht:  die  Kais.- 
Chron.  bricht  in  den  meisten  und  besten  Handschrif¬ 
ten  mit  dem  Jahr  1146  ab,  als  Konrad  IH.  bereit  ist, 
das  Kreuz  zu  nehmen.  Bis  dahin  zählt  sie  bei  Mass- 
;  mann  17,296  Reimzeilen.  Die  Regierung  Lothars 
schlie8st  mit  Vers  17,194.  Nur  die  letzten  102  Verse, 
welche  von  Konrad  III.  handeln,  theilt  Welzhofer  jenem 
i  Dichter,  der  vor  1174  schrieb,  als  wirkliches  Eigen  zu, 
,  abgesehen  von  Einschiebseln ,  die  er  etwa  angebracht 
j  haben  mag  ;  das  Vorhergehende,  jene  17,194  Zeilen,  ist 
im  Ganzen  das  Werk  eines  anderen,  der  mit  Lothar 
aufhörte,  für  dessen  Seelenheil  zu  beten  er  die  Leser 
ersucht  17,178: 

Swer  da;  liet  virnomen  habe, 
der  sol  ein  pater  noster  singen 
dem  almechtigen  gote  ze  minnen, 
des  keisers  Liutheres  scle  u.  s  f. 

Da  nun  ausserdem  die  Kaiserin  Rieh enza,  welche  1141 
|  im  Juni  starb,  an  zwei  Stellen  —  17,045  und  17,188 
—  snelic  genannt  wird,  so  meint  Welzhofer  wäre  die 
Chronik  bis  dahin  um  1140  [richtiger  nach  1141]  ent¬ 
standen.  Allein  dies  Argument  wiegt  nicht  schwer. 
Erstlicli  braucht  saelic  nicht  in  der  Bedeutung  von 
j  ‘verstorben-  zu  stehen ;  es  kann  auch  ‘fromm’  heissen. 
Des  Dichters  Vorlage  konnte  ferner  einen  für  Lothar 
und  Richenza  parteiischen  Charakter  haben  und  nach 
dem  Tod  der  letzteren  geschrieben  sein,  so  dass  nur 
eine  gereimte  Uebersetzung  vorliegt;  es  sind  sogar 
Annalen  vorhanden,  die  Lothars  Regierung  ähnlich 
schliessen  wie  die  Kais.-Chron.  Ausserdem  sind  diese 
Verse  nicht  die  einzigen,  welche  wie  ein  Schluss  sich 
ausnehmen.  Endlich  müsste  jener  Ueberarbeiter  oder 
Dichter  vor  1174  sehr  geschickt  gewesen  sein  in  der 
Einfügung  von  Zusätzen,  z.  B.  jener  oben  citirten  Verse 
über  Heinrich  II.,  oder  jener,  auf  die  v.  Giesebrecht 
K.Z.  IV,  399  aufmerksam  macht,  als  kurz  vor  der 
Darstellung  des  ersten  Kreuzzuges  bei  Erwähnung  der 
Stadt  Roas  auf  Sangwin,  der  dieselbe  1144  während 
der  Regierung  Konrad  III.  einnahm,  hingewiesen  wird : 

16,629.  einen  sun,  der  hie;  Sangwin. 
nft  lä;en  wir  die  rede  dä  sin: 
swenne  i;  kumit  an  die  stat  [Roas] 
so  bescheiden  wir  die  rede  ba;. 

J  Dies  sind  eben  keine  Einschiebsel:  durch  die  zuletzt 
j  angeführten  Verse  zeigt  der  Dichter,  dass  er  die  Ab¬ 
sicht  hat,  die  Erzählung  über  Lothar  hinaus  fortzu¬ 
setzen. 

Doch  es  giebt  eine  entscheidende  Stelle  für  die 
Abfassung  der  Kaiserchronik,  welche  sowohl  v.  Giese- 
1  brecht  als  Welzhofer  übersehen  haben.  Als  nämlich 
!  der  Dichter  den  Widerstand  des  Bischofs  Heinrich  II. 
von  Würzburg  gegen  die  Gründung  des  Bisthums  Bam¬ 
berg  durch  Kaiser  Heinrich  II.  geschildert  hat,  fährt 
er  fort  16,234  ff.: 

den  strit  den  geschieden  sie  alsus, 

da:  der  keiser  der  Franken  herzentnom 

gap  dö  üf  da;  bistuom; 

swer  den  gewalt  besitzet, 

da;  er  in  iewederme  teile  rihtet : 

er  ist  herzoge  upde  biscof. 

da;  urkunde  habent  sie  noch. 

i  Hieraus  folgt,  dass  der  Dichter  die  berühmte  Urkunde 
i  Heinrich  II.  über  den  ostfränkischen  Ducat  gekannt 
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bat  [Stumpf  Nr. ‘1708],  welche  gerade  die  Jurisdiction 
so  sehr  betont.  Diese  Urkunde,  insbesondere  der  Pas¬ 
sus  über  die  Gerichtsbarkeit  in  ihr,  und  noch  zwei 
andere  Urkunden,  welche  die  erste  bestätigen,  sind 
aber  unter  Bischof  Heinrich  II.  von  Würzburg  —  1159 
bis  1165  —  gefälscht.  Diese  wichtige  Entdeckung, 
welche  Stumpf  zugehört,  diente  H.  Bresslau  als  Fun¬ 
dament  für  seine  Abhandlung  [Forsch.  XIII,  87  ff.]  über 
die  Würzburger  Immunitäten.  Zu  dessen  Aeusserung 
S.  103,  dass  er  sich  durch  eigene  Anschauung  von  der 
Unächtheit  der  angeblichen  Originale  jener  Urkunden 
überzeugt  habe,  fügt  G.  Waitz  Anrn.  3  die  bekräfti- 
enden  Worte  hinzu:  ‘Dieselbe  Untersuchung  hat  im 
ahr  1868  Herr  Dr.  Steindorff  angestellt  und  mir  da¬ 
mals  die  unzweifelhaft  gefälschten  Urkunden  vorge¬ 
legt.'  —  Es  ist  also  wonl  völlig  sicher,  dass  das  Ac- 
tenstück  Heinrich  II.  ein  Falsincat  ist,  ebenso  sehr 
aber,  dass  nur  diese  Urkunde  vom  Verfasser  der  Kai¬ 
serchronik  gemeint  ist  wegen  des  Verses:  da$  er  in 
iewederme  teile  rihtet.  In  Rücksicht  auf  die  Heilig¬ 
sprechung  Karls  des  Grossen  1165  ist  mithin  evident, 
dass  die  Kaiserchronik  zwischen  1159  und  1165  ge¬ 
schrieben  wurde. 

Ich  darf  nicht  unterlassen  hier  hervorzuheben, 
wie  Lachmann  schon  1833,  mit  divinatorischem  Blick 
und  sicherer  Kenntniss,  die  ihm  eigen  waren,  wie  fast 
immer  so  auch  iu  diesem  Fall  das  Richtige  erkannt 
hat,  wenn  auch  aus  einem  anderen  Grund.  Er  sagt 
[Heber  Singen  und  Sagen,  Ablidl.  d.  Berl.  Acad.  1833 
S.  112  A.  1] :  ‘Die  Kaiserchronik  spielt  auf  die  Ermor¬ 
dung  Erzbischofs  Arnolds  v.  Mainz  im  J.  1160  mit  den 
Worten  an:  noch  halden  sie  den  alden  site.' 

Diesen  Vers,  welchen  wohl  die  Heidelberger,  nicht 
aber  die  Vorauer  Handschrift  bietet,  hat  Massmann 
mit  Unrecht  aus  dem  Text  in  die  varia  lectio  verwie¬ 
sen.  Denn  der  Schreiber  des  Vorauer  Codex  hat  ihn 
mit  Absicht  fortgelassen,  wie  sich  deutlich  erkennen 
lässt,  wenn  man  die  Zeilen  richtig  abtheilt.  Mass¬ 
mann  schreibt  393: 

Da;  die  Megenzaere  nie  nicheineme  ir  herreu 
mit  triuwe  mite  waren 

emäss  der  Vorauer  Lesart.  Es  muss  aber  offenbar 
eissen : 

Da;  die  Megenzaere 
nie  nicheineme  ir  herren 
mit  tri n wen  waren  mite; 
noch  halden  sie  den  alden  site. 

Der  Vorauer  Handschrift  fehlt  also  eine  Reimzeile  und 
daher  findet  sich  in  ihr  waren  mite  in  mite  waren  um¬ 
gestellt.  Da  der  Vorauer  Codex  ohne  Zeilenabtheilung 
geschrieben  ist,  so  stand  er  freilich  Massmann  nicht 
entgegen.  Doch  hätte  ihn  der  Heidelberger  aufklären 
können,  der  die  Verse  trennt. 

S.  16 — 22  sucht  Welzhofer  zu  erweisen,  dass  der 
Autor  ein  Baier  aus  Regensburg  war.  Man  kann  den 
Deductionen  im  Allgemeinen  zustimmen,  nur  erscheint 
die  Deutung  der  Verse  16,847  f.,  die  ihm  ‘vollends  den 
Ausschlag  geben,'  verfehlt: 

Ein  wa;;er  hei;et  der  Regen 

da;  rinnet  dä  in  neben  [für  in  eben]. 

‘Nahe  am  Regen  ist  also  der  Wohnort  des  Dichters’ 
meint  Welzhofer.  Allein  fürs  erste  würde  der  Dichter 
seinem  sonstigen  Sprachgebrauch  gemäss  hie  neben  — 
vgl.  17008  die  ros  sie  hie  u^e  liefen  —  angewendet 
haben,  dann  aber  bezieht  sich  dieses  dd  in  neben  oder 
in  eben  nothwendig  und  einfach  auf  das  10  Zeilen  vor¬ 
her  erwähnte  Regensburg. 

Der  zweite  Abschnitt  S.  22 — 31  behandelt  das  Ver- 
hältniss  des  Annoliedes  zur  Kaiserchronik. 

Es  ist  zu  loben,  dass  Welzhofer  sich  gegen  die  ! 
unberechtigten  Meinungen  A.  Holtzmanns,  der  Lam-  ! 
bert  von  Hersfeld  als  Annodichter  erweisen  möchte, 
mit  Gründen  erklärt  und  die  ältere  Auffassung  wieder 
zur  Geltung  kommen  lässt,  die  u.  a.  W.  Wackernagel 
in  seinem  Lesebuch  vertrat.  Mit  Recht  hat  er  ferner 


die  Ansicht,  die  er  durch  verständige  Nachweise  be¬ 
festigt,  dass  die  Vita  Annonis  das  Material  dem  Anno¬ 
lied  lieferte:  nicht  umgekehrt.  Nur  ist  gerade  diese 
Abtheilung  nicht  ausführlich  genug.  In  Betreff  der 
Verse,  welche  in  der  Kaiserchronik  und  im  Annolied 
gleichlautend  sind,  bemerkt  Welzhofer  richtig,  dass  bei¬ 
den  eine  gemeinsame  Quelle  vorlag.  Bei  näherer  Be¬ 
trachtung  hätte  er  interessante  Belege  dafür  gefunden, 
dass  jene  ältere  Grundlage  beiden  Verfassern  in  ver¬ 
schiedener  Redaction  vorlag.  Es  würde  zu  weit  füh¬ 
ren,  hier  die  Parallelen  herzusetzen ;  ich  verweise  nur 
auf  Kais.-Chr.  293—370  vgl.  mit  Annolied  XIX,  14; 
XX,  1 — 8  [nach  Roths  Ausgabe];  K.Chr.  367 — 370  u. 
A.L.  XXIII,  9—12;  K.Chr.  511—519  u.  A.L.  XXVII, 
9—15;  K.Chr.  475—486  u.  A.L.  XXV,  7—16;  K.Chr. 
572—579  u.  A.L.  XIV,  16—20,  XVI;  K.Chr.  589-^99 
u.  A.L.  XVI,  1 — 12.  Aus  dieser  Ursache  ist  es  un¬ 
möglich,  sich  das  Resultat  Welzhofers  auf  S.  30  an¬ 
zueignen,  demgemäss  jene  gemeinsame  Quelle  noch 
vorhanden  wäre ;  und  wo  ?  —  —  in  der  Kaiserchronik 
selbst  Es  findet  sich  nämlich  in  ihr  Vers  10,634  ff. 
ein  Abschluss  der  Epoche  Silvesters  und  Constantin 
des  Grossen  ähnlich  wie  am  Ende  der  Regierung 
Lothars  : 

Swer  da;  lief  virnomeu  habe 

der  8ol  ein  pater  noster  singen 

in  des  heiligen  geistes  minne 

ze  lobe  sanctö  Silvestro  dem  heiligen  herren 

unde  ze  wege  sinir  armen  seie, 

der  des  liedes  allir  £rist  began  u.  s.  f. 

Bis  Constantin  ging  die  ‘ursprünglichste’  Chronik, 
wie  Welzhofer  sich  ausdrückt;  sie  wurde  von  jenem 
Autor,  der  das  Gedicht  um  ‘1140’  bis  Lothar  führte, 
seinem  Werke  ganz  einverleibt,  oder  vielmehr  er  setzte 
es  fort,  während  der  Verfasser  des  Annoliedes  nur  die 
Stücke  benutzte,  welche  in  ihm  und  der  Kaiserchronik 
sich  gleichlautend  finden.  Auf  diese  Weise  tritt  die 
Verfasserfrage  in  ein  neues  Licht,  das  Ergebniss  von 
S.  15  ist  wieder  wesentlich  modificirt.  Denn  Welz¬ 
hofer  hat  jetzt  drei  Autoren,  die  an  der  Kaiserchronik 
arbeiteten:  A  schrieb  Vers  1 — 10,648:  sein  Werk  war 
wohl  1105  schon  vorhanden:  B  setzte  das  vorhandene 
fort  bis  17,194,  er  schrieb  nach  dem  Tod  der  Richenza 
1141;  C  setzte  es  fort  bis  17,296,  er  schrieb  vor  dem 
Jahre  1174. 

Der  wichtigste  Abschnitt  ist  der  dritte,  welcher 
von  den  lateinischen  ‘Unterlagen'  der  Kaiserchronik 
spricht,  S.  31 — 57.  Schon  durch  v.  Giesebrecht  K.Z. 
IV,  400  war  bekannt  geworden ,  dass  das  Chronicon 
Wirciburgense  [Mon.  Germ.  Sc.  VI,  17  ff.)  von  der  Re¬ 
gierung  Ludwig  des  Kindes  an  der  Kaiserchronik  als 
Quelle  gedient  habe:  die  Beweise  indess,  welche 
Welzhofer  dafür  beibringt,  sind  nicht  so  zwingend, 
dass  sie  ohne  weiteres  zur  Beistimmung  nöthigten. 
Was  zunächst  die  Regierung  Arnulfs  betrifft,  so  ist 
diese  einmal  durchaus  anders  geordnet  in  der  Kaiser¬ 
chronik  als  im  Chron.  Wirc.,  dann  aber  enthält  erstere 
Thatsachen  und  Namen,  die  dem  letzteren  fehlen,  z.  B. 
einen  Kampf  mit  den  Ungarn  vor  dem  Romzug,  den 
Papst  Formo8us  u.  a.  m. 

Von  Ludwig  d.  Kind  heisst  es  im  Chron.  Wirc.: 
a.  1.  Ungarii  Boioariam  ingrediuntur  et  plus  mille  ex 
eis  occiduntur.  Die  K.Chr.  meldet  dagegen  an  ent¬ 
sprechender  Stelle:  1)  Die  Ungarn  fallen  in  Baiern  ein; 
2)  der  junge  König  Ludwig  zieht  ihnen  entgegen;  3) 
die  Ungarn  wollen  die  Ens  überschreiten ;  4)  Ludwig 
hindert  sie  daran;  5)  acht  tausend  Ungarn  werden 
erschlagen  [Vers  15,603 — 15,  618].  —  Welzhofer  sagt 
hierzu  S.  37,  die  K.Chr.  erweitere  das  Chron.  Wirc. ; 
ich  denke,  es  ist  vielmehr  klar,  dass  ihr  Verfasser 
nach  einer  anderen  Vorlage  arbeitete.  Evident  wird 
dies  durch  die  Verse  15,633: 
in  dem  vierden  järe 
die  Ungeren  rächen  sich  zwäre, 
ein  wa;;er  hei;it  In. 
da  vähten  die  Beiere  mit  in. 
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vil  lutzel  der  Beiere  genas, 
des  nutze  odir  vrume  was. 

Von  dem  vierten  Jahr  der  Regierung  Ludwig  des  Kin¬ 
des  erwähnt  das  Chron.  Wirc.  überhaupt  nichts;  hier 
schöpfte  also  die  K.Chr.  aus  Jahrbüchern,  die  darüber 
Notizen  enthielten.  Vielleicht  waren  es  dieselben,  mit 
deren  Hülfe  Hermann  Contr.  seine  Annalen  zusammen¬ 
stellte. 

Dasselbe  Resultat  hinsichtlich  des  Chron.  Wirc. 
ergeben  auch  folgende  Stellen : 

K.Chr.  16,645  ff.  Chr.  Wirc. 

die  Ostervranken  quämen  11)  Bellum  Francorum  Un- 

bindene  unde  vorne:  gariis. 

sam  täten  die  von  Rlne 
da;  buch  taget  in  äne  zwlfel 
einis  sunnintages  vruo 
zuo  Frankenevurt  quamen  sie  einander  zuo. 

Hier  kann  unmöglich  von  einer  ‘Erweiterung’  die  Rede 
sein.  Der  Dichter  hat  weder  den  Sonntag  noch  Frank¬ 
furt  frei  erfunden;  beides  war  ihm  in  seinem  Buch 
geboten,  welches  die  Ereignisse  unter  Ludwig  d.  Kinde 
ausführlicher  behandelte  als  das  Chron.  Wirc. 

Der  Beweis  für  die  Entlehnung  aus  dem  Chron. 
Wirc.  ruht  vorzüglich  auf  folgender  Stelle  der  Kaiser¬ 
chronik  : 

15,619.  Ein  vurste  hie;  Kuonrat, 
alte  da  getcribe n  stat, 
der  hete  einen  bruoder  hie;  Ludewic. 
die  gerumeten  insamt  einen  strit. 
von  den  zwein  herren 
huob  sich  ze  Beiern  michil  werren. 

Kuonrat  irslagen  lac 
der  kunic  Ludewic  in  rach. 

verglichen  mit  dem  Chron.  Wirc. :  7.  Pugna  inter  Adal- 
bertum  fratrem  eorum  et  Cuonradum  fratrem  Ludewici 
imperatoris  committitur,  in  qua  Cuonradus  occiditur. 

Die  Aelmliehkeit  ist  gewiss  gering.  Vor  allem 
muss  die  Nichterwähnung  Adalberts,  des  einen  der 
beiden  Kämpfenden,  in  der  Kaiserchronik  auffallen. 
Ferner  dass  Baiern  als  Ort  des  Streites  erscheint. 
Doch  davon  abgesehen,  woher,  wird  mau  sagen,  kommt 
die  Uebereinstimmung  der  beiden  in  dem  falschen  Zu¬ 
satz,  Konrad  sei  ein  Bruder  Ludewici  imperatoris? 
Dieser  Ludwig  kann  doch  nur  Ludwig  das  Kind  sein, 
der  freilich  kurz  nachher  Ludewicus  rex  heisst.  Ich 
glaube  indess  auch  diese  Stelle  unbedenklich  als  ent¬ 
scheidend  für  die  Existenz  anderer  Annalen,  die  dem 
Bericht  der  Kaiserchronik  zu  Grunde  lagen,  anführen 
zu  dürfen  mit  Rücksicht  auf  Otto  Fris.  Chron.  VI,  15, 
wo  man  liest:  circa  idem  tempus  Albertus  nobilissi- 
mus  Francorum  comes  . . .  Conradum ,  qui  a  quibua- 
dam  Ludewici  regia  frater  fuisse  creditur ,  occidit.  — 
Ekkehard,  den  Otto  Fris.  an  dieser  Stelle  ausschreibt, 
hat  die  Notiz  von  Ludwigs  Bruderschaft  ebensowenig 
als  Hermann  Contr.,  den  der  Autor  des  Chron.  Wirc. 
benutzt.  Es  ist  nicht  anzunehmen,  dass  Otto  Fris. 
unter  quidam  nur  das  Chron.  Wirc.  verstanden  hat, 
falls  er  es  überhaupt  gebrauchte,  sondern  noch  andere. 
Unter  diesen  anderen  befanden  sich  wohl  auch  die 
vom  Verfasser  der  Kaiserchronik  benutzten  Jahrbücher. 

Nicht  minder  deutlich  ergiebt  sich  die  Nichtver¬ 
wendung  des  Chron.  Wirc.  aus  den  Anfangsversen  der 
Zeit  Konrad  I.  Der  Bericht  desselben  lautet:  Annus 
Domini  912.  Cuonradus  filius  Cuonradi  illius,  quem 
Adalbertus  Babenbergensis  interfecit,  in  regnum  eleva- 
tus  regnavit  ann.  7.  —  Die  Kais.-Chron.  sagt: 

15,667.  Alse  der  kunic  Ludewic  irstarp 
und  äne  erben  virwart 
bisrove  unde  herzogen 
quämen  ze  Megenze  ze  einem  grö;en  bove. 
sie  quämen  alle  ze  rate, 
sie  griffen  au  einen  Kuonräten. 
sin  vater  hie;  ouch  Kuonrät 
alse  dä  gescriben  stät, 
der  wart  von  einem  Adelbrehte  irslagen, 
dannen  der  nit  aller  erist  wart  irhaben, 

Babenberc  was  sin  eigen. 

Welzhofer  bemerkt  hierzu  S.  38:  ‘Des  übersetzenden 
Dichters  Ungeschicklichkeit  und  sein  übles  Verständ- 


niss  seiner  lateinischen  Quelle  zeigen  auch  die  ersten 
Verse  über  König  Konrad,  worin  er  den  Babenberger 
Adalbert  und  den  von  diesem  erschlagenen  Konrad  als 
noch  gar  nicht  erwähnte  Personen  einführt.’  —  Der 
Dichter  handelt  vollkommen  correct;  in  seinem  Sinn 
war  Adalbert  allerdings  noch  nicht  vorgekommen; 
denn  wie  eben  gezeigt  ist,  nennt  er  15,619 — 27  Adal- 
1  bert  gar  nicht,  wie  es  allerdings  passend  gewesen 
i  wäre;  wenn  er  aber  15,628  fortfahrt:  ein  biscof  hie^ 

I  Albreht  und  von  dessen  unrechtmässiger  Enthauptung 
auf  Befehl  Ludwigs  erzählt,  so  beginnt  er  eine  völlig 
i  neue  Geschichte  und  meint  offenbar  einen  andern  Al- 
f  brecht,  der  mit  dem  vorher  geschilderten  Kampf  Kon- 
'  rads  in  absolut  keiner  Beziehung  steht.  Es  ist  dies 
freilich  unrichtig  wie  das  meiste  in  der  Kaiserchronik, 
aber  ihr  Verfasser  wusste  es  einmal  nicht  besser. 

Im  Uebrigen  findet  sich  in  der  Erzählung  der  Re- 

Sierung  Konrads  keinerlei  Aehnlichkeit  zwischen  der 
„Chr.  und  dem  Chron.  Wirc. ;  es  ist  sonderbar,  wenn 
1  Welzhofer  sagt  [S.  38] :  ‘Uebereinstimmung  herrscht 
wieder  in  den  beiderseitigen  Angaben  über  Erchanger 
und  Berthold.’  —  Chr.  Wirc. :  Erchanger  dux  et  Berh- 
toldus  germani  fratres  decollantur  12.  Kal.  Febr.  — 
Folgende  Verse  der  K.Chr.  sind  entsprechend: 

15,769.  der  berzoge  Erkengör  und  sin  bruoder  Berhtolt 
die  wurden  dä  beide  gehoubetöt 
innerhalb  der  spräche  A 

die  die  vursten  gelobeten  ze  Ache. 

Herrn.  Contr.  zu  917  giebt  als  Hinrichtungsort  die  villa 
Adinga  [Aldingal.  Ich  glaube,  auch  hieraus  folgt, 
dass  der  Kais.-Chron.  ein  Text  vorlag,  der  den  Ort 
enthielt,  er  mag  nun  Achen  oder  ein  ähnlich  klingen¬ 
der  gewesen  sein,  den  der  Autor  nicht  kannte  oder 
für  Achen  nahm. 

Die  Regierung  Heinrich  I.  und  der  Ottonen  will 
|  ich  übergehen,  sie  bieten  nichts,  was  zur  Annahme 
j  einer  Benutzung  des  Chr.  Wirc.  berechtigte:  hervor- 
I  heben  will  ich  nur  den  Schluss  dieser  Epoche,  des- 
:  sen  erster  Theil  vom  h.  Adalbert  von  Prag  handelt. 

;  K.Chr.  16,139: 

Zuo  Präge  was  ein  biscof 

da;  urkunde  ist  an  den  buochen  noch 

gehei;en  was  er  Albrecht. 

sie  täten  im  da;  gotis  unreht. 

dö  er  an  sinem  gebete  lac 

dem  kunige  Otto  nie  leider  gescach, 

sie  marterten  in  ze  töde. 

I  in  der  marteraere  köre 

hat  er  da;  himelriche  bese;;en. 
da  nesol  er  unsir  niht  virge;;en. 

Hierzu  meint  Welzhofer:  ‘Das  Ende  des  h.  Adalbert 
|  fusst  hinwiderum  auf  der  selbständigen  Nachricht  der 
1  Wirzburger  Chronik :  ‘S.  Adalbertus  episcopus  de  Praga 
j  civitate  aPrucis  martyrio  coronatur.’  Schon  die  Worte: 
i  daa;  urkunde  ist  an  den  buochen  noch,  welche  hier, 

:  wie  schon  bei  Heinrich  II.  bemerkt  wurde,  die  Kennt- 
!  niss  einer  Urkunde  zeigen  und  in  so  fern  interessant 
1  sind,  erweisen  augenscheinlich,  dass  von  einer  Be¬ 
nutzung  des  Chron.  Wirc.  nicht  die  Rede  sein  kann.  — 
Die  Kaiserchronik  fährt  fort: 

16,149,  Got  rach  slnen  scalc  dö. 
dar  vuor  der  kunic  Otto, 
da;  lant  er  gar  beherte 
mit  viure  unde  mit  s werte, 
j  daz  riche  hete  er  vurwar 

rehte  ahzeheu  jär 
unde  vier  mände  möre. 

!  dä  ze  Ache  begruoben  sic  den  hörren. 

■  Welzhofer  sagt:  ‘Ebenso  entspricht  die  Angabe  der 
Bestattung  Ottos.’  Liest  man  nun  die  entsprechende 
Stelle  des  Chron.  Wirc.,  so  scheint  es  unfasslich,  wie 
eine  Aehnlichkeit  in  Frage  kommen  kann.  Denn  ab¬ 
gesehen  von  der  Verschiedenheit  des  Zusammenhangs 
ist  auch  sonst  nichts  zu  entdecken,  was  zur  Annahme 
einer  Ableitung  berechtigte:  Chron.  Wirc.  18)  Otto  im- 
perator  in  Jtalia  obiit  5  Kal.  Febr.,  cuius  intestina 
Avgustae ,  reliquum  corpus  Aquisgrani  sepelitur. 
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Es  ist  zu  ermüdend,  wollte  ich  jede  Stelle,  in  der 
Welzhofer  Spuren  der  Verwandtschaft  zu  entdecken 
glaubt,  hervorhebeu.  Unbegreiflich  ist,  dass  er  diese 
eruirt,  selbst  wenn  das  Chr.  Wirc.  und  die  K.Chr. 
einander  entgegenstehen.  Von  Heinrich  HI.  heisst  es 
K.Chr.  16,397: 

Zuo  ir  orozen  unheile 

die  ubelen  Böheime 

mit  helfe  der  Hungaeren 

sie  säxten  sich  wider  dem  kunige. 

Dem  soll  entsprechen  Chr.  Wirc.  2)  Heinricus  rex  du- 
cem  Boemiae  Fratislaum  bello  petit;  sed  multis  pro- 
ceribus  et  militibus  in  praestructione  silvae  citra  et 
ultra  occisis  et  captis  nil  dignum  efficere  potuit.  Pe¬ 
trus  quoque  Ungariorum  rex  eidem  duci  coutra  Hein- 
ricurn  regem  auxilia  misit. 

Die  Aehnlichkeit  wird  schliesslich  so  gering,  dass  l 
Welzhofer  dazu  gedrängt  wird,  noch  andere  Quellen 
heranzuziehen.  Er  wählt  nicht  minder  unglücklich 
Ekkehard,  die  Annales  Altahenses  maiores  und  noch 
einige  mehr.  ■ 

Wer  aufmerksam  die  parallelen  Stellen  liest,  wird  , 
finden,  dass  natürlicher  Weise  oft  dasselbe  berichtet  i 
wird,  allein  dann  können  in  der  That  alle  Jahrbücher,  : 
die  einen  gleichen  Zeitraum  behandeln,  von  einander  i 
abgeleitet  werden,  wenn  diese  Aehnlichkeit  als  Krite-  j 
rium  dienen  soll.  Es  ist  wohl  möglich,  dass  das  Cbron. 
Wirc.  einiges  gemeinsame  mit  uer  oder  den  von  der 
Kaiserchronik  benutzten  Quellen  aufweist;  daraus  folgt  j 
aber  nicht  eine  Benutzung  des  erstereu  durch  letztere,  i 
Ein  Hauptgewicht  legen  hierbei  Welzhofer  und  v.  Giese- 
breeht  auf  das  selbständige  Stück  des  Chron.  Wirc. 
Aber  auch  hier  schwindet  bei  näherer  Betrachtung  die  \ 
Uebereinstimmung  bis  auf  eine  Stelle,  die  indess  in  1 
beiden  Schriften  in  verschiedenem  Zusammenhang  steht. 
Es  ist  dies  K.Chr.  16,537 — 41  und  Chron.  Wirc.  17) 
Heinricus  imperator  bis  doloribus  cordetenus  eornpun- 
ctus  —  qui  contra  eum  culpas  damnabiles  fecerant 
relaxans.  Aber  dieser  Passus,  sowie  ein  anderer  über 
die  Ermordung  des  Bischofs  Am  von  Würzburg  [K.Chr. 
15,541  ff.]  können  in  jenen  Jahrbüchern  gestanden  ha¬ 
ben,  die  wir  so  oft  als  Grundlage  annahmen.  Diese 
werden  auch  die  Angabe  der  Regierungszeit  der  Kai¬ 
ser  und  Könige  enthalten  haben,  die  in  der  K.Chr.  fast 
immer  von  der  im  Chron.  Wirc.  gegebenen  in  so  fern 
abweicht,  als  erstere  auch  noch  die  Monate  und  Tage 
berechnet.  Es  wäre  doch  sehr  eigentümlich ,  sich 
den  Verfasser  der  Kaiserchronik  als  einen  Mann  vor¬ 
zustellen,  der  eklektisch  einzelne  Thatsachen  aus  einer 
Chronik  nähme,  die  Zeitangaben  aber  aus  einer  andern, 
obwohl  die  erstere  sie  ihm  regelmässig  bietet.  Wenn 
er  hierin  so  kritisch  verfuhr,  warum  nicht  anderwärts  ? 
Nimmermehr  können  einige  halbwegs  stimmende  Stel¬ 
len  genügen,  um  eine  Verwandtschaft  oder  Ableitung 
zu  begründen.  Dagegen  sind  die  Abweichungen,  das 
Mehr  oder  Weniger  des  Inhalts  u.  s.  w.  so  mannigfal¬ 
tig,  dass  nur  eine  gewaltsame  Kritik  die  Verwandt¬ 
schaft  erzwingt.  So  verfährt  Welzhofer,  wenn  er  dem 
Autor  der  K.Chr.  Missverständniss  Schuld  giebt,  weil 
er  anders  berichtet  als  seine  angenommene  Grandlage. 
Ich  hebe  diese  Stelle  noch  hervor,  weil  auch  v.  Giese- 
brecht  IV,  400  zustimmt.  Die  K.Chr.  erzählt  16,521 : 

Ze  .Regensbure  was  dö  ein  biscof, 

von  dem  saget  man  ienoch, 

geheimen  was  er  Gebehart. 

dö  quam  von  des  tiuvels  rät 

da;  er  wart  gefangen 

von  sinen  heimelichen  mannen, 

in  den  kerkaere  geworfen, 

der  kaiser  muose  im  selber  dannen  helfen. 

von  der  groien  scalcheit 

die  vnrsten  klageten  alle  da;  leit, 

wände  er  des  keisers  veter  was. 

sinen  stuol  er  ze  Regensburc  wider  besä;.  i 

Das  Chronicon  Wircib.  äussert  sich  über  diese  Ange-  | 
legenheit  folgendermasseu :  Gebehardus  Radisponen-  i 
sis  episcopus  magni  imperatoris  Heinrici  patruua  ho-  i 


,  stis  occulte  pessimus  deprehensus  victus  atque  eusto- 
diae  mancipatus  sed  misericorditer  tractatus  exilio  re- 
I  mittitur  et  sedi  pristinae  restituitur. —  Die  Worte  hostis 
!  occulte  pessimus  deprehensus  soll  nun  der  Verfasser 
der  K.Chr.  nicht  verstanden  und  übersetzt  haben ;  daz; 
er  wart  gevangen  von  sinen  heimelicheu  mannen.  — 
Hier  liegt  offenbar  eine  Localtradition  vor,  wie  das  der 
Vers  ‘von  dem  saget  man  ienoch'  andeutet.  Schwer¬ 
lich  wird  Welzhofer  occulte  und  heimeliche  mannen  zu¬ 
sammengebracht  und  daraus  den  Irrthum  des  Autors 
der  K.Chron.  sich  erklärt  haben.  Heimeliche  mannen 
sind  zum  Haus  gehörige,  vertraute  Mannen,  vielleicht 
Lehnsleute;  vgl.  17,030,  wo  es  vom  Herzog  Ulriah  von 
Böhmen  heisst:  sit  wart  er  sin  [Kaiser  Lothars]  hei- 
melich  man. 

Der  vierte  Abschnitt,  S.  57 — 66,  enthält  eine  Ver- 
muthung  über  den  Dichter  der  K.Chr.,  welchen  Welz¬ 
hofer  in  der  Person  des  Pfaffen  Konrad,  des  Verfas¬ 
sers  des  Rolandsliedes,  zu  finden  glaubt.  Er  bean¬ 
sprucht  nicht,  einen  Beweis  dafür  geliefert  zu  haben. 

Der  Anhang  endlich,  S.  67—69,  will  eine  Ver¬ 
wandtschaft  zwischen  Ekkehard,  dem  Chron.  Wircib. 
und  den  Ann.  Altah.  finden.  Er  wäre  besser  unge¬ 
schrieben  geblieben. 

Berlin.  Wilhelm  Bernhardi. 

G.  D.  Teutsch,  Geschichte  der  8i ebenbürger 

Sachsen  für  das  sächsische  Volk.  Band  1.  2. 

Zweite  Auflage.  Leipzig,  S.  Hirzel  1874.  IV,  341; 

IV,  417  S.  8°.  M.  8. 

73]  Das  vorliegende  nun  in  würdiger  Ausstattung 
erschienene  Werk  von  Teutsch  wurde  zuerst  in  Hef¬ 
ten  während  der  Jahre  1852 — 58  in  Siebenbürgen  publi- 
cirt  und  erlangte  ausserhalb  der  Heimath  des  treff- 
j  liehen  Verfassers  keine  grosse  Verbreitung.  Um  so 
[  erfreulicher  ist  es  nun,  dass  die  zweite  Auflage  des 
j  Werkes  in  Deutschland  erscheinen  konnte,  und  dass 
die  Geschichte  und  Schicksale  des  fernen,  tapferen, 

1  deutschen  Stammes  im  Mutterlande  Theilnahme  und 
Beachtung  finden  können  und  werden.  Das  Buch  von 
:  Teutsch  ist  ohne  gelehrten  Apparat  in  seiner  kunst¬ 
vollen  oft  reizenden  Darstellungsweise  im  besten  Sinne 
des  Wortes  den  populären  Geschichtswerkeu  beizu¬ 
zählen.  Es  beruht  aber  auf  einer  ausserordentlichen 
Gelehrsamkeit,  auf  der  strengsten  Prüfung  der  neueren 
Forschungen  und  auf  reichlichen,  archivalischcn  Quel¬ 
len,  welche  Teutsch  im  ganzen  Lande  zu  Gebote  stan¬ 
den.  Auch  aus  dem  Wiener  Staatsarchive  sind  man¬ 
cherlei  Nachrichten  von  dem  Verfasser  gesammelt  wor¬ 
den,  ohne  dass  man  es  der  freifliessenden  Darstellung 
wohl  ansehen  möchte,  wie  gewissenhaft  hier  vorge¬ 
gangen  wurde  und  wie  zahllos  die  Anmerkungen  sein 
könnten,  die  der  Verfasser  beizufügen  im  Stande  ge¬ 
wesen  wäre.  Wiewohl  man  nun  den  Wunsch  nicht 
unterdrücken  kann  bei  einer  anderen  Gelegenheit  von 
dem  Verfasser  eine  orientirende  Beilage  über  die  Quellen 
seiner  Geschichte  zu  erhalten,  so  ist  uns  das  Werk  in 
seiner  jetzigen  Gestalt  doch  so  werth,  dass  wir  es 
durchaus  nicht  gegen  ein  strenggelehrtes  Handbuch 
der  siebenbürgis  cnen  Geschichte  vertauschen  möchten. 
Wer  sich  über  die  redliche  und  genaue  Arbeit  im  ein¬ 
zelnen  ein  Urtheil  bilden  will,  braucht  nur  die  erste 
und  zweite  Auflage  des  Werkes  zu  vergleichen.  Von 
besonderem  Interesse  sind  da  die  Veränderungen,  wel¬ 
che  die  Darstellung  der  Colonisation  Siebenbürgens 
erfuhr.  Die  neuesten  Forschungen  über  die  Geschichte 
der  Rumänen  haben  überdies  die  bisherige  Grundlage 
der  siebenbürgischen  Geschichte  sehr  wesentlich  er¬ 
schüttert.  Man  weiss  gegenwärtig,  dass  die  sogenann¬ 
ten  Sachsen  bei  ihrer  Einwanderung  in  Siebenbürgen 
kein  rumänisches  Volk  und  daher  auch  keinen  rumä¬ 
nischen  Grundbesitz  vorfanden.  Es  sind  grössten- 
theils  Ansichten  des  zu  früh  verstorbenen  Robert  Rös- 
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Ier,  welche  Teutsch,  trotz  der  oft  mehr  heftigen  als 
begründeten  Einwendungen  seiner  Gegner,  aufgenom- 
ruen  und  auf  Grund  erneuerter  Prüfung  bewährte. 
Auch  die  anmuthige  Hypothese  Rösler’s  über  den 
Namen  Sielenbürgen  erhält  nun  die  gewichtige  Unter¬ 
stützung  von  Teutsch.  In  der  Beistimmung,  welche 
Teutsch  der  Ansicht  Rösler's  zu  Theil  werden  liess, 
liegt  aber  auch  eine  neue  Begründung  derselben,  weil 
die  Untersuchungen,  welche  Teutsch  über  den  Gang 
und  die  geographische  Verbreitung  der  Deutschen  in 
Siebenbürgen  angestellt  hat,  der  Hypothese  über  den 
Namen  Siebenbürgen  durchaus  zu  statten  kommen. 
Denn  es  ist  historisch  ganz  wohl  erklärlich,  dass  die 
Deutschen  um  Hermannstadt,  die  am  Cibin  angesie¬ 
delten  Colonien,  dem  ganzen  Lande  den  Namen  ge¬ 
geben.  Das  älteste  Vorkommen  der  Cibinsburg  ist 
urkundlich  wohl  nicht  recht  sichergestellt,  aber  dass 
schon  die  ersten  Ansiedler  am  Cibin  eine  Burg  er¬ 
bauten,  dagegen  wird  wohl  nicht  viel  einzuwenden 
sein.  Die  Umformung  des  Namens  hat  nachher  zur 
Verwechslung  mit  der  Zahl  sieben  Anlass  gegeben, 
welche  indess  weder  mit  den  Colonien  noch  mit  der 
Burgenanzahl  übereinstimmt.  Was  die  Colonisation 
selbst  anbelangt,  so  darf  man  mit  grosser  Befriedigung 
auf  das  jetzt  vorliegende  Buch  von  Borchgrave  hin- 
weisen,  welches  zu  den  wichtigsten  Bereicherungen 
der  Litteratur  Siebenbürgens  seit  Schlözer  gerechnet 
werden  kann.  Demnach  darf  man  auch  die  Länder, 
aus  welchen  die  Colonieen  der  ‘Sachsen’  ausgezogen 
sind,  nicht  allzusehr  beschränkt  denken.  Die  Wan¬ 
derungen  nahmen  ihren  Ursprung  aus  sehr  weiten  Ge¬ 
bieten  des  Niederrheins  und  es  wäre  unhaltbar  spe¬ 
ziell  bei  Luxemburg  oder  einer  anderen  der  niederrhei¬ 
nischen  Grafschaften  zu  beharren.  Borchgrave  stellte 
in  seinem  Essai  historique  sur  les  colonies  beiges  en 
Hongrie  et  en  Transylvanie  auch  die  sprachlichen  Ver¬ 
hältnisse  zusammen  und  Teutsch  bezeichnet  als  die 
ursprüngliche  Heimath  der  ‘sächsischen’  Auswanderer 
Flandern,  ferner  die  Gebiete  zwischen  Mosel  und  Maass 
und  solche  zwischen  Lahn  und  Lippe. 

Hand  in  Hand  mit  den  erweiterten  sprachlichen 
und  historischen  Forschungen  der  neuesten  Zeit  gehen 
die  Untersuchungen  über  Sage  und  Rechtsverhältnisse. 
Es  ist  auch  in  dieser  Beziehung  seit  20  Jahren  in 
Siebenbürgen  ausserordentlich  viel  geleistet  worden 
und  Teutsch  fand  auch  hier  grosse  Vorarbeiten,  welche 
der  zweiten  Auflage  seines  Buches  zu  Statten  kamen. 
Nicht  zu  unterschätzen  waren  hiebei  die  trefflichen 
Arbeiten  Schüler  s  von  Libloy,  dessen  ausführliche  sie- 
benbürgische  Rechtsgeschichte  reichliches  und  meist 
wohl  verarbeitetes  Material  darbot.  Einzelne  Schil¬ 
deningen  der  rechtlichen  und  Culturzustände  von 
Teutsch  gehören  zu  dem  Besten  was  in  dieser  Rich¬ 
tung  geschrieben  ist,  und  man  sieht  es,  dass  er  hie¬ 
bei  auch  in  der  Sprache  zuweilen  einem  sehr  hohen 
schriftstellerischen  Beispiel  nachstrebt.  Manche  dieser 
warmen  nationalstolzen  Skizzen  über  das  Leben  des 
alten  deutschen  Stammes  in  Siebenbürgen  haben  uns 
an  Freytags  Bilder  angenehm  erinnert.  Reichlicherer 
Stoff  politischer  und  ökonomischer  Art  fliesst  für  die 
schicksalsvolle  Geschichte  Siebenbürgens  noch  für 
die  neueren  Jahrhunderte,  wo  neben  zalilreiehen  Akten 
und  Urkunden  die  zuweilen  sehr  beachtenswerthen 
Chroniken  städtischer  Bewohner  des  Sachsenlandes 
in  Betracht  kommen.  Die  Chronik  von  Kraus  ragt 
vor  den  übrigen  hervor  und  ist  gedruckt  und  bekannt. 
Doch  möchten  wir  in  diesen  Partieen  wünschen,  dass 
uns  eine  dritte  Auflage,  statt  vieler  Namen  von  Ge¬ 
lehrten  deB  16.  u.  17.  Jahrhunderts,  zuweilen  eine  ge¬ 
nauere  Charakteristik  ihrer  Schriften  brächte.  Mit 
dem  Zeitpunkte  der  Vereinigung  Siebenbürgens  mit 
Oesterreich  bricht  wie  in  der  ersten  Auflage  auch 
hier  die  Darstellung  ab.  Allein  es  wäre  ernstlich  zu 
wünschen,  dass  das  Versprechen  des  Verfassers  die 


Fortsetzung  liefern  zu  wollen,  wenn  Gott  Leben  und 
Kraft  gäbe,  zur  Wahrheit  würde.  Vorläufig  schliesst 
das  Buch  mit  einem  ‘Schlusswort’  und  einer  Reihe 
von  Betrachtungen,  welche  für  einen  Deutschen  wo 
immer  zu  lesen,  nicht  sehr  trostreich  sind,  wiewohl 
Teutsch  an  der  Zukunft  seines  Stammes  nicht  ver¬ 
zweifelt.  Dennoch  gemahnte  uns  die  trübselige  Lage 
der  Siebenbürger  Sachsen  inmitten  der  Verfolgungen, 
die  sie  heute  erleiden,  an  die  Worte  des  Fürsten  Bis¬ 
marck,  als  er  über  das  traurige  Schicksal  eines  Deut¬ 
schen  in  Spanien  nur  sagen  konnte,  einem  Engländer 
oder  Franzosen  wäre  ähnliches  nicht  geschehen:  Nun 
sind  die  Siebenbürger  Deutschen  allerdings  keine 
deutschen  Staatsangehörigen  und  es  ist  daher  auch 
kein  Grund  von  ihnen  in  der  Politik  zu  sprechen, 
allein  nichts  destoweniger  bleibt  es  auch  hier  wahr, 
dass  so  schlecht  wie  die  deutsche  Nationalität  keine 
andere  in  fremden  Staaten  behandelt  wird,  und  zur 
richtigen  Erkenntniss  und  Verbreitung  dieser  Wahr¬ 
heit  wird  hoffentlich  auch  das  Buch  von  Teutsch  eini¬ 
ges  beitragen. 

Wien.  Ottokar  Lorenz. 


J  J.  E.  Sara,  Udsigt  over  den  norsbe  historie. 

Del  1.  Christiania,  Alb.  Cammermayer  1873.  IV,  • 
272  S.  8°.  108  ß.  norw.  (M.  4,10). 

74]  Der  Verfasser  beabsichtigt  in  seiner  ‘Uebersicht 
!  über  die  norwegische  Geschichte’  lediglich  eine  zusam¬ 
menhängende  Entwicklung  der  Gründe  zu  geben,  welche 
,  das  in  dieser  Geschichte  bemerkbare  Steigen  und  Fal- 
i  len  erklären,  ohne  sich  irgendwie  bei  dem  bekann¬ 
teren  historischen  Detail  aufzuhalten,  wogegen  er  dann 
in  einem  zweiten  Werke,  einem  Handbuche  nämlich 
der  norwegischen  Geschichte,  die  Erzählung  der  Be¬ 
gebenheiten  im  Einzelnen  nachfolgen  lassen  will.  Was 
sich  auch  gegen  diesen  Dualismus  der  Behandlung 
einwenden  lassen  möge,  so  steht  doch  fest,  dass  die 
nur  durch  ihn  erreichbare  Durchsichtigkeit  der  Dar¬ 
stellung  die  Verfolgung  und  Prüfung  des  Gedanken¬ 
ganges  sehr  erheblich  erleichtert,  und  dass  das  vor¬ 
liegende  Werk,  von  allem  Ballaste  untergeordneten  Bei¬ 
werkes  befreit ,  für  den  der  norwegischen  Geschichte 
einigermaa8sen  Kundigen  sich  nur  um  so  angeneh¬ 
mer  liest. 

!  Der  bisher  allein  erschienene  erste  Band  des 
Werkes  zerfällt  in  10  Abschnitte,  deren  Inhalt  folgen- 
dermaassen  charakterisirt  wird:  I.  Einleitung,  S.  1 — 17; 
II.  gemeinsam  arische  und  gemeinsam  germanische 
Cultur,  S.  17 — 52 ;  HI.  die  sogenannte  ältere  und  jün¬ 
gere  Eisenzeit  in  den  skandinavischen  Ländern ;  die 
Vikingerperiode,  S.  53 — 93;  IV.  die  nordgermanischen 
I  Nationalitäten :  Nordleute,  Schweden,  Goten  und  Dänen 
S.  94 — 105;  V.  Aristokratie  und  Königthum  bei  den 
i  skandinavischen  Völkern  zumal  den  Nordleuten,  S.  106 
1  — 44,  VI.  die  Sammlung  der  norwegischen  Volklande 
durch  Harald  härfagri,  S.  145 — 74;  VII.  Islands  Be¬ 
siedelung  und  älteste  Verfassung,  S.  175 — 96;  VHI. 
die  Reaction  der  Volklandsaristokratie  gegen  das 
Königthum  und  die  Staatseinheit  unter  Häkon  Adal- 
steinsföstri,  den  Eirikssöhnen  u.  Häkon  jarl,  S.  197 — 223; 
IX.  Olaf  Tryggvason ;  die  Einführung  des  Christen- 

j  thums,  S.  223 — 33;  X.  Olaf  der  Heilige,  der  endliche 
Sieg  des  Christenthums  und  der  Staatseiuheit,  S.  234 
— 72.  —  Gegen  diese  Gliederung  des  Stoffes  ist  We¬ 
nig  einzuwenden,  und  auch  der  Inhalt  jedes  einzelnen 
Abschnittes  ist  ebenso  lichtvoll  geordnet  als  knapp 
und  eindringlich  vorgetragen;  räthselhaft  bleibt  dage¬ 
gen,  wie  der  Verf. ,  der  sein  Werk  auf  2 — 3  Bände 
:  berechnet  hat,  in  einem  oder  höchstens  zwei  weiteren 
Bänden  die  gesammte  spätere  Geschichte  seines  Vater¬ 
landes  in  entsprechender  Weise  durchführen  will,  falls 
i  nicht  etwa  diese  Bände  zu  einer  ganz  unverhältniss- 

11 


Digitized  by 


Google 


82 


Jenaer  Literaturceituag  1876.  Nr.  6. 


massigen  Beleibtheit  anschwellen  sollen.  Ich  möchte 
denselben  dringend  gebeten  haben ,  lieber  die  in  Aus¬ 
sicht  gestellte  Bändezahl  vermehren,  als  von  seiner 
bisherigen  Art  den  Stoff  zu  behandeln  zu  einer  noch 
sparsameren  übergehen  zu  wollen,  denn  um  diess  gleich 
hier  auszusprechen,  sein  Werk  scheint  mir  von  so  her¬ 
vorragender  Bedeutung  zu  sein,  dass  eine  um  der  Raum- 
ersparniss  willen  beliebte  Verkürzung  desselben  ein 
ernsthafter  Schaden  für  die  Wissenschaft  genannt  wer¬ 
den  müsste. 

Die  Aufgabe,  welche  die  norwegische  Geschicht¬ 
schreibung  zur  Zeit  zu  erfüllen  hat,  stellt  der  Verf. 
in  seiner  Einleitung  sehr  richtig  fest.  Er  erinnert 
daran,  wie  der  bekannte  überschwängliche  Enthusias¬ 
mus  für  alles  ‘Ursprüngliche’  und  ‘Volksthümliche’ 
seinerzeit  im  Norden,  genährt  durch  die  reichen  Schätze 
der  altnordischen  Litteratur,  zu  einer  ganz  eigentüm¬ 
lichen  nationalen  Geschichtsauffassung  geführt  habe, 
zu  dem  Glauben  nämlich  an  ein  hinter  aller  Geschichte 
weit  zurückliegendes  Goldalter,  welches  allen  nord¬ 
ermanischen  Völkern  gemeinsam  gewesen  sei,  und 
essen  Cultur  erst  hinterher  verfallen  sei,  während 
zugleich  die  Zersplitterung  des  Gesammtvolkes  in  die 
späteren  Stämme  als  eine  weitere  Folge  jenes  Ver¬ 
falles  sich  vollzogen  habe.  Er  bemerkt  ferner,  wie 
die  durch  R.  Keyser  und  P.  A.  Munch  geschaffene 
neuere  norwegische  Geschichtschreibung  diese  Auffas¬ 
sung  zwar  insoweit  angegriffen  habe,  als  sie  die  in 
Frage  stehende  Sprache  und  Litteratur  ausschliess¬ 
lich  für  Norwegen  und  Island  beanspruchte,  wie  sie 
dagegen  die  Behandlung  der  grauesten  Vorzeit  als  des 
eigentlichen  goldenen  Zeitalters,  von  welchem  ab  ein 
stetiges  Herausinken  des  Volkes  zu  schlimmeren  Zu¬ 
ständen  datire,  völlig  unangefochten  gelassen  habe. 
Gerade  hier,  meint  er  mit  vollem  Recht,  müsse  nun 
die  Geschichtschreibung  der  Gegenwart  einsetzen,  in¬ 
dem  sie  die  noch  immer  festgehaltene  Lehre  von  der 
besondern  Ungemischtheit,  Ursprünglichkeit  und  Vor- 
trefflichkeit  des  norwegischen  Volksstammes  aufgebe, 
und  zugleich  nachweise,  dass  der  norwegischen  Ge¬ 
schichte  keineswegs  blos  ein  allmähliger  Abfall  von 
früheren  besseren  Zuständen,  sondern  vielmehr  eine 
Entwicklung  von  früher  her  gegebener  Keime  zu  Grunde 
liege,  und  dass  Zeiten  des  Niederganges  stets  in  ver¬ 
borgenen  Schwächen  der  vorhergehenden  glänzenderen 
Perioden,  Zeiten  des  Aufschwunges  stets  in  versteck¬ 
ten  Vorzügen  der  vorhergehenden  schlimmeren  Epo¬ 
chen  ihre  Erklärung  finden.  Dieser  Aufgabe  sucht  der 
Verf.  in  seiner  weiteren  Darstellung  gerecht  zu  werden, 
und  er  ist  ihr,  soweit  sein  erster  Band  reicht,  im 
Wesentlichen  wirklich  gerecht  geworden. 

Eine  Untersuchung  der  Entwicklungsstufe,  auf 
welcher  sich  das  gesammtarische  Urvolk  vor  seiner 
Verzweigung  in  verschiedene  Völker,  und  auf  welcher 
sich  später  das  germanische  Volk  bei  seinem  Eintritte 
in  die  Geschichte  befand,  dient  dem  Verf.  zur  Wider¬ 
legung  der  Annahme  eines  vorgeschichtlichen  Gold¬ 
alters  sowohl  als  einer  besonderen  Bevorzugung  des 
germanischen  Volkes  vor  allen  andern  Völkern.  Nur 
darin  soll  bereits  des  Tacitus  Schilderung  eine  ge¬ 
wisse  Eigentümlichkeit  der  germanischen  Race  er¬ 
kennen  lassen,  als  das  der  Periode  des  Hirtenlebens 
angeh  örige  patriarchalische  Regiment  sich  bei  ihr  we¬ 
der,  wie  bei  den  Kelten,  zu  einer  Clanverfassung  ver¬ 
dichtet  habe,  noch  auch,  wie  bei  den  classischen  Völ¬ 
kern,  durch  die  absolute  Herrschaft  des  Staates  völlig 
aufgezehrt  worden  sei,  und  will  der  Grund  dieser  Er¬ 
scheinung  in  dem  bei  den  Germanen  besonders  kräftig 
auftretenden  militärischen  Elemente  gesucht  werden, 
welches  das  den  patriarchalischen  Despotismus  haupt¬ 
sächlich  stützende  religiöse  Moment  zurückgedrängt, 
und  damit  dem  Individuum  freiere  Geltung  verschafft 
habe.  Ich  möchte,  die  vom  Verf.  hervorgehobene 
Thatsache  zugebend,  deren  Erklärung  lieber  darin  su¬ 


chen,  dass  der  Geschlechtsverband  bei  den  Germanen 
sich  kräftig  behauptet,  aber  mehr  in  genossenschaft¬ 
licher  als  in  herrschaftlicher  Richtung  entwickelt,  und 
ebendamit  einerseits  der  einseitigen  Ucbermacht  des 
Staates  vorgebeugt,  andererseits  aber  auch  der  Ge¬ 
staltung  des  Staates  selbst  eine  mehr  genossenschaft¬ 
liche  Wendung  gegeben  habe.  —  Auf  das  arcliäolo- 
ische  Gebiet  übergehend,  unterscheidet  der  Verf.  so- 
ann  mit  anderen  neueren  Gewährsmännern,  wie  Olaf 
Rygh  und  Haus  Olof  Hildebrand,  nur  eine  ältere  und 
neuere  Eisenzeit,  deren  erste  ihm  etwa  vom  lten  bis 
6ten,  und  deren  letztere  ihm  vom  8ten  Jahrhunderte 
bis  in  die  völlig  geschichtliche  Zeit  herabreicht.  Fest 
steht  ihm  dabei,  dass  die  jüngere  Eisenzeit  dem  nor- 
1  dischen  Volke  angehört,  und  dass  sie  sich  von  der 
älteren  durch  die  eigentümliche  Sprache  und  das 
einfachere  Alphabet  ihrer  Runeninscbriften,  sowie  durch 
die  schwerfälligere  und  kunstlosere  Form  ihrer  Waffen 
und  sonstigen  Kunsterzeugnisse  unterscheidet;  über¬ 
dies  beachtet  er  auch,  dass  die  ältere  Eisenzeit,  dem 
ganzen  mittleren  Europa  gemeinsame  Zustände  erken¬ 
nen  lassend,  ihre  Spuren  hauptsächlich  in  Dänemark 
und  dem  Süden  der  skandinavischen  Halbinsel  hinter¬ 
lassen  hat,  wogegen  die  neuere  umgekehrt  in  Norwe- 
1  gen  und  dem  eigentlichen  Schweden  ihren  Schwer- 
1  punkt  findet.  Aber  die  Schlüsse,  welche  der  Verf. 
aus  diesen  Thatsachen  zieht,  sind  ganz  andere  als 
die  von  seinen  Vorgängern  gezogenen.  Man  hatte 
i  bisher  beide  Perioden  verschiedenen  Zweigen  des 
;  germanischen  Gesammtvolkes  zuweisen  zu  sollen  ge- 
1  glaubt,  deren  einer  auf  einem  südlicheren  und  deren 
I  anderer  auf  einem  nördlicheren  Wege  eingewandert 
i  sei,  nachdem  sich  beide  bereits  im  nordeuropäischen 
|  Tieflande  getrennt  hatten,  womit  also  die  alte  Keyser- 
Munch’sche  Eiuwanderungstheorie  in  wenig  veränder- 
{  ter  Gestalt  wieder  aufgegriffen  wurde.  Unser  Verf. 
dagegen  will  von  einer  solchen  doppelten  Einwande¬ 
rung  Nichts  wissen,  vielmehr  beide  Perioden  einem 
und  demselben  Volke  zuweisen,  welches  eben  nur 
i  unter  verschiedenartigen  äusseren  Einflüssen  sich  all¬ 
mählich  aus  einer  dem  gesammten  germanischen  Volke 
emeinsamen  Cultur  zu  einer  ihm  specifisch  eigenen 
erausgearbeitet  habe,  und  die  Gründe  für  diese  seine 
Ansicht  sind  in  der  Tliat  sehr  gewichtige.  Einerseits 
weist  er  darauf  hin,  dass  Prokop,  Jordanes,  dann  die 
im  Beovulfsliede  behandelten  Sagen  in  Skandinavien 
bereits  Völker-  und  Landschaftsuamen  nennen,  welche 
unzweifelhaft  nordischen  Stammes  sind ,  womit  denn 
doch  dargethan  ist,  dass  dieser  Stamm  bereits  wäh¬ 
rend  der  ältern  Eisenzeit  im  Lande  wohnte,  und  er 
hebt  zugleich  hervor,  dass  weder  die  geschichtlichen 
Quellen  von  irgend  welcher  Einwanderung  im  Norden 
und  den  sie  nothwendig  begleitenden  Umwälzungen 
Kenntniss  haben,  noch  auch  antiquarische  Funde 
in  den  Ländern  des  Ostens  irgendwelche  Spur  davon 
zeigen,  dass  hier  die  Nordgermanen  gewohnt  und  ihre 
gesonderte  Nationalität  herangebildet  hätten.  Er  be¬ 
tont  andererseits  das  Vorhandensein  von  Uebergängen, 
j  welche  sowohl  bezüglich  der  Kunstformen  als  des 
i  Runenalphabetes  eine  Entwicklung  der  jüngeren  Eisen- 
!  zeit  aus  der  älteren  wahrscheinlich  machen,  und  welche 
nur  bisher  zu  wenig  beachtet  worden  seien,  indem  er 
zugleich  zu  bedenken  giebt,  dass  die  kunstvolleren 
!  Formen  der  Alterthümer  aus  der  älteren  Eisenzeit 
sich  sehr  einfach  daraus  erklären  lassen,  dass  damals 
römische  Einfuhr  und  sklavische  Nachahmung  römi¬ 
scher  Muster  vorgeherrscht  habe,  während  später  ein 
eigenthümlieh  nationaler,  aber  ebendarum  auch  rohe¬ 
rer  Geschmack  sich  geltend  gemacht  habe.  Trotz 
ihrer  plumperen  Kunstformen  erkennt  der  Verf.  so¬ 
mit  in  der  jüngeren  Eisenzeit  immerhin  insofern  einen 
Fortschritt,  als  sich  in  derselben  der  frühere  gesammt- 
germanische  Charakter  des  Volkes  zu  einem  specifisch 
I  nordischen  praecisire;  in  der  Vikingerzeit  aber,  in 
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welche  jene  Periode  ausläuft,  trete  dieser  Fortschritt 
energisch  hervor,  indem  die  in  der  Stille  gesammelte 
Kraft  sich  nunmehr  nach  Aussen  wende,  und  ihrer 
selbst  bewusst  geworden,  sofort  auch  andere  Kräfte 
wecke,  so  dass  Krieg  und  Dichtung,  Heerfahrten  im 
Auslande  und  neue  politische  sowohl  als  religiöse 
Ideen  mit  einem  Mal  an  das  Tageslicht  treten.  Die 
ebenso  umfassenden  als  scharfsinnigen  Untersuchungen 
über  die  Geschichte  des  Runenalphabets,  welche  Ludw. 

n 

F.  A.  Wimmer  soeben  erst  veröffentlicht  hat,  Arböger 
fcnord.Oldk.  [vgl.  Jahrg.  1874,  Art.  614h  erweisen  sich  der 
Annahme  einer  zusammenhängenden  Entwickelung  der 
jüngeren  aus  der  älteren  Eisenzeit  durchaus  günstig, 
und  ein  Gleiches  dürfte  auch  von  den  Forschungen 
desselben  Meisters,  dann  des  Norwegers  S.  Bugge  über 
die  Sprache  der  älteren  Runeninschriften  des  Nordens 
gelten;  aber  auch  dann,  wenn  inan  diese  Annahme 
noch  einer  weiteren  Bestätigung  für  bedürftig  halten 
sollte,  bleibt  wenigstens  soviel  klar,  dass  die  Existenz 
eines  vorhistorischen  Goldalters  damit  um  Nichts  wahr¬ 
scheinlicher  würde.  Mit  vollem  Recht  macht  der  Verf. 
darauf  aufmerksam,  dass  die  Vorgefundenen  Alterthü- 
mer  schon  ihrer  Natur  und  Bestimmung  nach  nur  sehr 
wenig  geeignet  seien,  auf  den  Grad  der  geistigen  Cul- 
tur  des  Volkes,  von  dem  sie  herrühren,  einen  Schluss 
zu  gestatten,  ganz  abgesehen  von  der  Möglichkeit  ihrer 
fremdländischen  Abkunft;  mit  vollem  Recht  hebt  er 
ferner  hervor,  dass  von  diesem  Goldalter,  welches 
doch  wegen  der  Gleichartigkeit  der  antiquarischen 
Funde  aus  der  älteren  Eisenzeit  im  Norden  und  in 
Deutschland,  England  und  Frankreich  ein  gemeinger¬ 
manisches  oder  südgermanisches  gewesen  sein  müsste, 
in  der  Schilderung  der  Germanen  durch  Tacitus  nicht 
die  leiseste  Spur  zu  erkennen  sei. 

Die  Vikingerzeit.  will  der  Verf.  hiernach  in  keiner 
Weise  als  eine  Periode  des  Verfalles  und  der  Verwil¬ 
derung  aufgefasst  wissen.  Die  haarsträubenden  An¬ 
gaben  klerikaler  Chronisten  und  späterer  Volkssagen 
über  die  wilde  Grausamkeit  der  Heerleute  betrach¬ 
tet  er  mit  Recht  als  übertrieben ,  indem  er  darauf 
hinweist,  wie  wenig  deren  kriegerische  Disciplin,  und 
zumal  die  Raschheit,  mit  welcher  dieselben  sich  die 
Cultur  und  den  Glauben  des  Auslandes  aneignen ,  mit 
der  Vorstellung  vereinbar  sei,  dass  sie  reine  Barbaren 
gewesen  seien ;  gerade  in  dieser  vielbewegten  Zeit 
finde  vielmehr,  so  meint  er,  jener  kriegerische  Geist 
und  der  durch  ihn  bedingte  Sinn  für  persönliche  Frei¬ 
heit  bei  gleichzeitiger  Disciplin,  wie  solcher  bereits 
dem  Tacitus  aufgefallen  war,  seine  ganz  folgerichtige 
weitere  Entwicklung.  In  den  Eddaliedern  mit  ihrer 
durchaus  auf  den  Kampf  gestellten  Mythologie  sieht 
der  Verf.,  meines  Eraclitens  mit  vollem  Recht,  das 
getreueste  Abbild  der  Vikingerzeit,  aber  freilich  auch 
nicht  den  Ausdruck  eines  ursprünglichen  und  allge¬ 
meinen  Volksglaubens,  sondern  vielmehr  lediglich  ein 
Erzeugniss  der  einseitig  dem  kriegerischen  Treiben 
zugekehrten  höfischen  Kreise,  welches  durch  christ¬ 
liche  Ideen  zwar  vielleicht  berührt,  aber  keinenfalls 
erst  veranlasst  sei ;  jene  Lieder,  in  denen  man  so  viel¬ 
fach  den  üchtesten  Ausdruck  der  nordischen  Volks- 

Soesie  erkennen  will,  weist  er  demnach  unbedenklich 
er  höfischen  Dichtkunst  und  überdiess  einer  Zeit  zu, 
welche  man  neuerdings  als  einen  Abfall  von  der  alten 
und  lauteren  Volksthümlichkeit  des  Nordens  zu  cha- 
rakterisiren  liebt.  Auch  dagegen  ist  Nichts  einzuwen¬ 
den,  wenn  zwischen  den  Vikingerfahrten  der  Nordleute 
und  den  kriegerischen  Unternehmungen  aus  der  Zeit 
der  Völkerwanderung  eine  Parallele  gezogen,  und  da¬ 
rauf  aufmerksam  gemacht  wird ,  dass  die  ersteren, 
weil  zur  See  unternommen,  nothwendig  auf  geringeren 
Umfang  und  einzelne  Kriegerschaaren  statt  ganzer 
Völker  beschränkt  waren,  und  dass  sie  eben  darum 
in  die  alte  Stammverfassung  des  Volkes  minder  zer¬ 


setzend  eingreifen  konnten  als  diess  bei  den  letzteren 
der  Fall  war.  Aber  doch  darf  nicht  verkannt  werden, 
dass  es  sich  dabei  nur  um  einen  Unterschied  des  Gra¬ 
des,  nicht  der  Art  der  Einwirkungen  handelt,  dass 
ferner  manche  deutsche  Stämme  den  deutschen  Boden 
gar  nicht  verlassen,  und  dass  andere,  wie  zumal  die 
Angelsachsen  in  dem  eroberten  Lande  mit  den  Vorge¬ 
fundenen  Einrichtungen  gründlich  genug  aufgeräumt 
haben,  um  weitreichende  Einwirkungen,  derselben  auf 
ihre  eigenen  Zustände  auszuschliessen.  und  es  ist  dem¬ 
nach  zuviel  gesagt,  wenn  der  Verf.  auf  jene  Differenz 
eine  durchgreifende  Scheidung  des  südgermanischen 
und  nordgermanischen  Wesens  bauen  will.  Noch  mehr 
dürfte  derselbe  aber  über  sein  Ziel  hinausschiessen, 
wenn  er  die  Bedeutung  der  Vikingerzeit  für  das  Aus¬ 
land  und  die  Weltgeschichte  im  Ganzen  zu  bestimmen 
sucht.  Er  meint,  das  Germanenthum  habe  überhaupt 
in  der  Geschichte  hauptsächlich  durch  sein  Kriegs¬ 
wesen  gewirkt,  nämlich  durch  den  an  die  alte  Gefolg¬ 
schaft  sich  anlehnenden  Feudalismus.  Bei  den  Süd¬ 
germanen,  bei  denen  die  Gefolgschaft  dem  wandern¬ 
den  Gesammtvolke  gegenüber  sehr  zurücktreten  musste, 
habe  diese  Wirksamkeit  aber  weniger  durchgreifen 
können,  als  bei  den  Nordgermanen,  auf  deren  Heer¬ 
schiffen  der  Geist  des  Gefolgswesens  überwogen  habe, 
und  darum  sei  der  Feudalismus  in  England  sowohl 
als  in  Frankreich  durch  die  Jarle  der  Normandie  am 
folgerichtigsten  entwickelt  worden.  Da  das  normän- 
nisch-englische  Lehnrecht  jede  Afterbelehnung  aus¬ 
geschlossen,  also  jeden  Vasallen  zum  unmittelbaren 
Manne  des  Landesherrn  gemacht  habe,  sei  ferner  auf 
diesem  und  nur  auf  diesem  Gebiete  die  Entwicklung 
des  Parlamentarismus  möglich  gewesen,  der  geradezu 
als  die  wichtigste  Frucht  des  normannischen  Geistes 
betrachtet  werden  müsse.  Ohne  hier  auf  die  viel  be¬ 
strittene  Frage  nach  dem  Zusammenhänge  des  Lehns¬ 
wesens  mit  der  alten  Gefolgschaft  eingehen  zu  wollen, 
muss  ich  denn  doch  bemerken,  dass  nicht  der  ge¬ 
ringste  Beweis  dafür  geliefert  ist,  dass  dieselbe  bei 
den  Vikingerzügen  eine  besondere  Rolle  gespielt  habe, 
und  dass  ebenso  wenig  ein  besonderer  Einfluss  der 
Normandie  auf  die  Ausbildung  des  Lehnswesens  be¬ 
wiesen  oder  tu.  E.  beweisbar  ist.  Da«  Lehnswesen 
trug  vielmehr,  soviel  Bich  erkennen  lässt,  in  dieser 
Provinz  ganz  denselben  Charakter  wie  im  übrigen 
Frankenreiche,  wie  denn  überhaupt  das  normannische 
Recht  nur  sehr  dürftige  Spuren  nordischer  Einflüsse 
zeigt  (vgl.  Brunner,  die  Entstehung  der  Schwurge¬ 
richte,  S.  127  u.  ffl.).  Die  Subinfeudation  insbeson¬ 
dere  war  in  der  Normandie  sowohl  als  in  England 
üblich,  und  wenn  der  Verf.  etwa  auf  den  Treueneid 
Gewicht  legen  will,  welchen  der  König  an  dem  Tage 
zu  Salisbury  (1086)  auch  den  Aftervasallen  abnen- 
men  Hess,  so  darf  darauf  hingewiesen  werden,  dass 
auch  das  angelsächsische  Recht  einen  allgemeinen 
Treueneid  zu  Gunsten  des  Königs  schwören  liess,  und 
dass  auch  schon  nach  dem  Capitulare  von  Dieden- 
hofen  (805)  die  Verpflichtung  gegen  den  nächsten 
Lehnsherrn  die  höhere  Verpflichtung  gegen  den  König 
in  sich  schloss.  Die  Anfänge  endlich  des  Parlamen¬ 
tarismus  zeigen  in  England  gar  nichts  Eigentümliches 
und  dessen  weitere  Entwicklung  in  diesem  Lande  ist 
viel  weniger  durch  die  Eigenthümlichkeit  des  engli¬ 
schen  Lehnswesens,  als  vielmehr  durch  die  kräftigere 
Haltung  der  vom  Lehnswesen  weniger  tief  berührten 
Volksklassen  bedingt.  Mit  W.  Stubbs,  in  seiner  vor¬ 
trefflichen  ‘Constitutional  history  of  England,  Bd.  I, 
S.  197  ffl.,  dann  S.  247  ffl.  (Oxford  1874)  möchte  ich 
dafür  halten,  dass  die  älteren  norwegisch-dänischen 
Heerzüge  auf  die  Verfassungsgeschichte  Englands  so 
gut  wie  gar  keinen  Einfluss  geübt  haben,  und  dass 
der  Einfluss  der  späteren  normännischeu  Eroberung, 
soweit  er  überhaupt  reichte,  mehr  ein  französischer 
als  nordischer  gewesen  sei. 
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Wenn  der  Verf.  übrigens  von  der  Annahme  aus¬ 
geht,  dass  der  nordgermanische  Stamm  während  der 
älteren  Eisenzeit  noch  wesentlich’  von  dem  südgerma- 
nischen  ungeschieden  war,  und  erst  nach  und  nach 
zu  einer  gesonderten  Nation  sich  entwickelte,  wie  er 
in  der  jüngeren  Eisenzeit  als  eine  solche  dasteht,  lässt 
er  gleichzeitig  innerhalb  desselben  eine  weitere  Ver¬ 
zweigung  !in  Stammesgruppen  sich  ausbilden,  indem 
sich  die  ursprünglich  sehr  zahlreichen  kleinen  Völker¬ 
schaften,  in  welche  das  Gesammtvolk  zerfallen  war, 
zu  den  Stämmen  der  Dänen,  Goten,  Schweden  und 
Nordleute  Zusammenschlüssen.  Nicht  auf  eine  uran- 
fängliche  Verschiedenheit  der  Nationalität,  noch  auch 
auf  einen  verschiedenen  Gang  der  Einwanderung  will 
also  diese  Stammesgliederung  zurückgeführt  werden, 
sondern  vielmehr  auf  den  stillen,  stetigen  Einfluss, 
welchen  die  natürliche  Gliederung  der  skandinavischen 
Lande,  die  durch  sie  bedingte  Verschiedenheit  des 
Anbaues  und  der  Niederlassungen,  die  nach  Art  und 
Maass  verschiedene  Einwirkung  äusserer  Einflüsse, 
u.  dgl.  m.  im  Verlaufe  der  Zeit  selbst  auf  eine  ur¬ 
sprünglich  ganz  gleichartig  angelegte  Bevölkerung  üben 
musste.  Wenn  man  aber  insoweit  dem  Verf.  gerne 
folgen  wird,  so  erscheinen  seine  weiteren  Aufstellun- 
en  über  die  Verschiedenheit  des  Entwicklungsganges 
er  Verfassung  in  den  verschiedenen  nordischen  Lan¬ 
den  um  so  bedenklicher.  Derselbe  nimmt  an,  dass  j 
die  Bildung  grösserer  Stammeseinheiten  bei  den  Dä¬ 
nen,  Goten  und  Schweden  sich  weit  früher  vollzogen 
habe  als  bei  den  Nordleuten ,  und  bringt  diese  Er¬ 
scheinung  mit  der  angeblich  gleichfalls  früheren  Ent¬ 
stehung  eines  Gesammtkönigthums  bei  den  Dänen  und  1 
Schweden  in  Verbindung.  Aber  aus  dem  frühen  Vor¬ 
kommen  des  Namens  der  Dänen,  Schweden  und  Goten 
bei  gleichzeitigem  Fehlen  eines  Gesammtnamens  für  : 
die  Norweger  lässt  sich  m.  E.  Nichts  schliessen.  Wer  ; 
Sagt  uns  denn,  ob  die  Dani,  Suethidi  und  Gautigoth,  | 
welche  Jordanes  uns  nennt,  wirklich  bereits  die  Stämme  : 
sind,  welche  später  jene  Namen  tragen,  und  nicht 
vielmehr  kleinere  Völkerschaften,  welche  erst  hinterher 
umfassenderen  Völkergruppen  ihren  Namen  gaben,  inner¬ 
halb  deren  sie  eine  hervorragende  Rolle  spielten? 
Ueberdies  würden  im  besten  Falle  jene  Namen  nur 
auf  ein  in  weiteren  Kreisen  erstarktes  Bewusstsein 
nationaler  Einheit,  aber  ganz  und  gar  nicht  darauf 
schliessen  lassen,  dass  dieses  Bewusstsein  auch  irgend 
welchen  Ausdruck  in  irgendwelcher  rechtlicher  Orga-  1 
nisation  gefunden  habe.  Ebensowenig  lässt  sich  aus 
der  Anknüpfung  dänischer  und  schwedischer  Sagen 
an  die  Königshäuser  der  Ynglingar  und  Skjöldüngar 
folgern.  Die  einseitige  Betonung  gerade  dieser  Fa-  ! 
milien  kann  ja  recht  wohl  erst  in  einer  späteren  Zeit  ! 
wurzeln,  welche  die  für  sie  selbst  maassgebenden 
Königshäuser  auch  für  die  Vorzeit  als  die  allein  be¬ 
rechtigten  hinstellte,  und  in  der  That  stehen  nicht 
nur  die  allerdings  anfechtbaren  Angaben  über  die  Reichs- 
stiftung  durch  Gönn  den  Alten  und  Eirik  Eymundar- 
son  der  Annahme  einer  uralten  Reichseinheit  in  Däne¬ 
mark  und  Schweden  entgegen,  sondern  es  weisen  auch 
die  Berichte  deutscher  Chronisten  und  Biographen  , 
über  dänische  und  schwedische  Kleinkönige,  die  sich 
in  die  Stammtafel  der  Ynglinger  und  Skjöldunger  nicht 
oder  doch  nur  sehr  gezwungen  einreihen  lassen,  eben¬ 
dahin  sowie  auch  die  Erzählung  der  Ynglingasage  , 
selbst  über  des  bösen  Ingjalds  verfrühtes  Streben 
nach  Alleinherrschaft.  Was  wir  über  Schwedens  und 
Dänemarks  Provincialverfassung  wissen,  deutet  eben¬ 
falls  auf  einen  anderen  als  den  vom  Verf.  angenomme¬ 
nen  Entwicklungsgang.  In  Schweden  muss  sich  die 
Landschaft  Upland  aus  3  Volklanden  zusammenge¬ 
schlossen  haben,  während  Södermannland,  Wester¬ 
mannland,  Nerike  und  Helsingland  als  weitere  im 
engeren  Sinne  schwedische  Landschaften  neben  ihr 
standen,  ohne,  soviel  sich  erkennen  lässt,  in  Volklande 


zu  zerfallen.  Dem  gotischen  Stamme  gehören  die 
Landschaften  Westergötland  und  Oestergötland ,  dann 
Wärmeland  und  Smäland  an,  von  denen  höchstens  die 
erste  in  der  Eintheilung  in  8  ‘bo’  eine  Spur  von  Volk¬ 
landen  zeigt.  Aber  nichts  berechtigt  uns  zu  der  An¬ 
nahme,  dass  jemals  die  schwedischen  Landschaften 
einerseits  und  die  gotischen  andererseits  je  ein  ein¬ 
heitliches  Reich  für  sich  gebildet  hätten;  vielmehr 
wissen  die  Quellen  immer  nur  entweder  von  Klein¬ 
königen  der  einzelnen  Volklande  und  Landschaften 
oder  aber  von  einem  Sviaveldi  zu  sprechen,  zu  wel¬ 
chem  die  gotischen  Landschaften  ebensogut  wie  die 
schwedischen  gehörten.  In  Dänemark  ferner  fehlt 
zwar  der  Name  des  Volklandes  oder  fylki;  aber  Jüt¬ 
land,  Seeland,  dann  Schonen  mit  Blekingen  und  Hal- 
land  bilden  auch  hier  selbstständige  Landschaften  mit 
je  ihrem  eigenen  Recht,  und  das  Fehlen  jenes  erste- 
ren  Namens  erklärt  sich  sehr  einfach  aus  den  geo¬ 
graphischen  Verhältnissen.  Andererseits  deuten  auch 
in  Norwegen  Landschaftsnamen  wie  Upplönd,  Vikin, 
Prdndheimr,  sowie  die  späteren,  an  diese  z.  Th.  sich 
anschliessenden  Dingverbände  auf  eine  frühzeitige  Ver¬ 
schmelzung  mehrfacher  Volklande  zu  grösseren  Com- 

Slexen,  und  der  ganze  Unterschied  Schweden  und 
•änemark  gegenüber  dürfte  sich  demnach  darauf  be¬ 
schränken,  dass  die  Bildung  grösserer  Landschaften 
aus  den  einzelnen  Volklanden  in  Norwegen  etwas  lang¬ 
samer  und  minder  vollständig  vor  sich  ging  als  in 
jenen  Ländern ;  aber  auf  eine  spätere  oder  minder  kräf¬ 
tige  Entwicklung  der  Alleinherrschaft  wird  man  aus 
diesem  Umstande  nicht  schliessen  können.  —  So  wird 
man  ferner  auch  mit  dem  Verf.  dafür  halten  können, 
dass  in  Norwegen  die  aristokratischen  Elemente  der 
ursprünglichen  Verfassung  sich  kräftiger  erhalten  und 
entfaltet  haben  als  in  Dänemark  und  Schweden,  ohne 
dass  man  darum  doch  mit  ihm  ein  Zurückweichen  der 
provincieilen  Selbstregierung  und  eine  schärfere  Aus¬ 
prägung  der  Alleinherrschaft  in  diesen  letzteren  Län¬ 
dern  anzunehmen  braucht;  es  ist  vielmehr  in  diesen 
eine  mehr  demokratische  wie  in  Norwegen  eine  mehr 
aristokratische  Entwicklung,  welche  die  Autonomie 
der  Provinzen  stützt,  aber  hier  wie  dort  erscheint  die 
Alleinherrschaft  durch  jene  ihr  gegenüberstehenden 
Mächte  ziemlich  gleichmässig  gezügelt.  Ueber  die 
Ausbildung  ferner  jener  mehr  aristokratischen  Wendung 
in  der  norwegischen  Verfassung  möchte  ich  ebenfalls 
wieder  etwas  anderer  Ansicht  sein  als  der  Verfasser. 
Zweierlei  kommt  dabei ,  für  ihn  wie  für  mich ,  in  Be¬ 
tracht,  eine  regierende  Aristokratie  nämlich  und  eine 
Bauernaristokratie.  Bezüglich  der  ersteren  gehe  ich 
mit  dem  Verf.  von  dem  Satze  aus,  dass  die  germa¬ 
nische  Urverfassung ,  wie  sie  Tacitus  schildert,  zwar 
eine  Geburtsaristokratie  an  der  Spitze  des  Volkes 
kannte,  derselben  indessen  nur  factische,  nicht  streng 
rechtlich  ausgeprägte  Bedeutung  zugestand,  sodass  es 
von  der  weiteren  Entwicklung  abhing,  ob  dieselbe  sich 
consolidiren  oder  aber  ihre  hervorragende  Stellung 
vollends  einbüssen  sollte;  aber  darin  weiche  ich  von 
demselben  ab,  dass  ich  zwischen  den  Königen  und 
den  gewählten  Fürsten  jener  ältesten  Zeit  keine  scharfe 
Grenze  zu  ziehen  weiss.  Man  unterschied  im  Norden 
den  pjn'jkonüng  vom  fylkiskonüng  und  hera^skonüng, 
und  es  war  somit  nicht  die  Ausdehnung  der  Gewalt 
über  ein  ganzes  Volks-  oder  Stammgebiet  für  das 
Königthum  bestimmend,  sondern  nur  die  Erblichkeit, 
von  welcher  denn  auch  dessen  Benennung  hergenom¬ 
men  ist;  dennoch  aber  wurde  die  beim  Regierungs¬ 
antritte  eines  Königs  übliche  Huldigung  noch  in  weit 
späterer  Zeit  in  Formen  vollzogen,  welche  deutlich 
an  eine  frühere  Wahl  erinnern.  Anderenteils  konnte 
selbstverständlich  auch  in  Staaten,  die  keine  Könige 
über  sich  hatten,  die  Wahl  der  Bezirkshäuptlinge  nicht 
ohne  alle  Rücksicht  auf  die  hervorragenden  Häuser 
vorgenommen  werden,  und  es  bewahrheitet  sich  so- 
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mit  auch  für  den  Norden  J.  Grimm’s  Wort  (RA.  231): 
‘weder  war  die  Erblichkeit  ohne  Bestätigung,  noch 
die  Wahl  ohne  alle  Rücksicht  auf  das  herrschende 
Geschlecht.’  Bedurfte  es  hiernach  nur  einer  geringen 
Verschiebung  des  Sehwerpunctes  zwischen  Erblichkeit 
und  Wahl,  um  aus  dem  princeps  einen  rex  zu  machen, 
so  konnte  andererseits  auch  die  Erhebung  eines  Stamm¬ 
königs  oder  Yolklandskönigs  eine  Reihe  bisher  sich 
ebenbürtig  zur  Seite  stehender  heraus-  und  fylkiskon- 
ü ii gar  in  die  zweite  Stelle  herabdrücken,  und  wenn 
dort  aus  einem  durch  Walil  vergebenen  Bezirksamte 
und  damit  aus  einer  Aristokratie  ein  Bezirkskönigthum 
hervorging,  verwandelte  hier  ein  Oberkönigthum  be¬ 
reits  bestehende  Unterkönigthümer  durch  Mediatisirung 
in  eine  blose  Aristokratie;  bei  Bildung  eines  Ober- 
königthumes  aber  konnte,  jenachdem  die  Umwandlung 
des  Bezirksamtes  in  ein  Unterkönigthum  bereits  mehr 
oder  minder  weit  gediehen  war,  auf  die  Besetzung  des 
ersteren  bald  die  Erblichkeit,  bald  das  Wahlrecht  des 
Volkes,  bald  der  Wille  des  Oberkönigs  einen  mehr 
oder  minder  maassgebenden  Einfluss  gewinnen.  Da 
scheint  nun  in  Dänemark  die  Alleinherrschaft  durch¬ 
gegriffen,  und  die  Bezirksvorsteher  einfach  in  ernannte 
Beamte  des  Monarchen  verwandelt  zu  haben ;  in  Schwe- 


;  gemäss  immer  weniger  werden  mussten,  und  da  über- 
|  diess  K.  Haralds  fiscalische  Maassnahmen  gerade  den 
besseren  Bauernstand  gutentheils  zur  Auswanderung 
treiben,  so  musste  nothwendig  ihre  Classe  vom  Schlüsse 
|  des  9.  Jahrhdts.  ab  zu  einer  wenig  zahlreichen  Aristo¬ 
kratie  werden,  wenn  sie  auch  ursprünglich  die  grosse 
Masse  der  Bauern  umfasst  hatte;  der  Grand  aber, 
warum  in  Schweden  die  Entwicklung  eine  andere  war 
als  in  Nomegen  lag  einerseits  darin,  dass  man  dort 
rechtzeitig  die  Eigenschaft  des  fiedrene  oder  der  byrd 
von  der  des  opal  zu  trennen  wusste,  und  andererseits 
darin,  dass  man  dort  die  allmänningsbönder  den  bpal- 
bönder  näher  zu  rücken  verstand  als  hier.  Nach  bei¬ 
den  Seiten  hin  scheint  mir  aber  erst  K.  Haralds  Re¬ 
gierungszeit  entscheidend,  nicht  bereits  irgend  welche 
frühere. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  die  soeben 
i  hervorgehobenen  Differenzen  auch  für  den  weiteren 
Verlauf  der  geschichtlichen  Auffassung  vielfach  be¬ 
stimmend  werden.  An  der  Munch-Keyser’schen  An¬ 
schauung  festhaltend ,  dass  das  norwegische  Köuig- 
thum  ganz  ausserhalb  der  alten  Stammverfassung 
seinen  Ursprung  zu  suchen  habe,  lässt  der  Verf.  das- 
|  selbe  im  Kampfe  mit  der  alten  hersar  erstarken,  nicht 


den  wissen  die  Bauern  ihr  Wahlrecht  zu  behaupten,  I  aus  einer  Umbildung  der  diesen  letzteren  zustehenden 
und  stellt  sich  nur  eine  königliche  Beamtenhierarchie  Gewalt  sich  entwickeln ;  denselben  Vorgängern  fol- 
neben  die  volksmässige,  auf  welche  letztere  der  König  gend,  führt  er  ferner,  wie  er  bereits  in  einer  Abhand- 
nur  allmählich  Einfluss  gewinnt;  in  Norwegen  dagegen  lung  ‘Om  Harald  Haarfagres  Sämling  af  de  norske 
ist  die  Erblichkeit  und  damit  das  aristokratische  Mo-  Fylker  og  hans  Tilegnelse  af  Odelen'  gethan  hatte 
ment  in  weiterem  Umfange  zur  Geltung  gekommen,  (Historisk  Tidsskrift,  II,  S.  171 — 237),  die  Aufrichtung 
wogegen  das  demokratische  hier  entschieden  zurück-  der  Alleinherrschaft  in  Nomegen  durch  K.  Harald  auf 
ging,  und  die  Alleinherrschaft  seinerzeit  wenigstens  dessen  Bestreben  zurück,  ‘als  Repräsentant  der  neue- 
nicht  so  überwältigend  durchgriff  wie  in  Dänemark.  ren  europäischen  Staatsordnung'  (S.  202)  eine  wahre 
Aber  freilich,  wieweit  dieser  Umschwung  erst  in  der  Regierungsgewalt  sich  zu  erringen.  Ich  habe  bereits 
Zeit  K.  Harald  härfagri’s  sich  vollzog  oder  bereits  früher  in  ersterer  Beziehung  gelegentlich  einer  Be- 
einer  älteren  Zeit  angehörte,  darüber  scheinen  mir  die  sprechung  der  nachgelassenen  Schriften  R.  Keysers 
QueUen-  keinen  sicheren  Aufschluss  zu  geben.  Wir  (Kritische  Vierteljahresschrift  für  Gesetzg.  u.  Rechtsw. 
wissen  uicht,  wie  die  Würde  des  hersir  und  fylkir  X.  S.  370 — 4),  in  letzterer  aber  in  einem  Aufsatze 
verliehen  wurde,  denn  daraus,  dass  in  ein  paar  Lie-  ‘über  die  Einziehung  der  norwegischen  Odelsgiiter 
dem,,  für  deren  Entstehungszeit  jede  Gewähr  fehlt  durch  K.  Harald  härfagri’  (Germania,  XIV.  S.  27 — 40) 
(Rigsmäl,  Hyndluljöb),  von  hersaiettir,  hersbornir  menn  !  meine  abweichende  Meinung  vertreten ,  und  kann  so- 
gesprochen  wird,  lässt  sich  Nichts  schliessen ;  ebenso-  mit  um  so  leichter  einer  Erörterung  derselben  an  die- 
wenig  aber  vermag  ich  mich  davon  zu  überzeugen,  dass  sem  Orte  mich  entschlagen.  Ich  beschränke  mich  darum 
in  späterer  Zeit  die  lendirmenn  eine  unbedingt  erbliche  auf  die  Bemerkung,  dass  der  Verf.  seine  Schilderung 
Stellung  eingenommen  haben,  wenn  auch  gelegentlich  des  zwischen  den  hersar  und  konüngar  angeblich  be- 
von  lendbornir  menn  die  Rede  sein  mag.  Alles  in  Al-  stehenden  Gegensatzes  in  keiner  Weise  durch  Quel¬ 
lern  genommen  halte  ich  für  nicht  unwahrscheinlich,  lenstellen  belegt,  und  dass  die  von  ihm  selbst  sehr 
dass  die  gewaltthätige  Aufrichtung  der  Alleinherrschaft  '  entschieden  hervorgehobene  Thatsache,  dass  gerade  in 
in  Nomegen  es  war,  welche,  indem  sie  einen  Theil  den  am  Lebendigsten  durch  ausländische  Einflüsse  be- 
der  alten  herrschenden  Geschlechter  aus  dem  Lande  1  röhrten  Landesth eilen,  dem  Hör.afylki,  Sygnafylki  und 
trieb  oder  ausrottete,  die  übrigen  aber  zum  Eintritt  j  Firbafylki  nämlich,  der  Hauptsitz  des  Widerstandes 
in  des  Alleinherrschers  Dienst  zwang,  eine  neue  Aristo-  gegen  Harald  war,  sehr  wenig  zu  seiner  Auffassung 
kratie  des  Königsdienstes  schuf,  die,  von  Anfang  an  stimmen  will,  vermöge  deren  sowohl  das  in  diesen 
mit  vielen  der  älteren  Aristokratie  entstammenden  j  Landschaften  so  festgewurzelte  Kleinkönigthum  als  die 
Elementen  versetzt,  und  durch  keine  gegenüberstehen-  auf  dessen  Kosten  sich  durchkämpfende  Alleinherr- 
den  kräftigen  demokratischen  Elemente  gebändigt,  so-  schaft  fremder  Import  sein  sollen.  Umgekehrt  aber 
fort  erstarken  musste,  als  in  der  letzten  Regierungs-  scheint  mir  Nichts  näher  zu  liegen  als  die  Annahme, 
zeit  des  alten  K.  Haralds  selbst  und  unter  den  ihm  !  dass  K.  Harald  s  Vorgehen  ganz  und  gar  nicht  auf  ei¬ 
folgenden  durch  stete  innere  Unruhen  bedrängten  Kö-  nein  bestimmten  politischen  Systeme  und  vorbedach- 
nigen  die  Monarchie  schlaff  wurde.  Ganz  ähnlich  ter  Ueberlegung  beruhte,  sondern  lediglich  durch  den 
scheint  es  mir  aber  auch  mit  der  Bildung  der  Bauern-  schon  in  seinem  Vater  so  mächtig  wirksamen  Erobe¬ 
rungstrieb  und  die  praktischen  Bedürfnisse  seiner  mo¬ 
mentanen  Lage  bedingt  war.  Selbstverständlich  ver¬ 
ringert  sich  durch  diese  meine  Auffassung  für  mich 
auch  sehr  beträchtlich  die  Bedeutung  der  sog.  Rück¬ 
gabe  der  Odelsgüter  durch  K.  Hakon  Aöalsteinsföstri, 
in  welcher  ich  nur  die  Beseitigung  einer  pecuniüren 
,  ,  r.  •  T ,  ,  .  •  Last,  aber  ganz  und  gar  nicht  das  Aufgeben  eines 

gutes,  sodass  der  Besitzer  von  Kaufeigen  zu  den  Ooal-  .  ganzen  Regierungssystemes  erkennen  kann ;  von  der 
bauern  nicht  mehr  gehört.  Da  als  Stammgut  über-  Wahlcapitulation ,  mittelst  deren  das  gesammte  nor- 
dies  nur  Liegenschaften  galten,  die  bereits  mehrere  wegische  Staatsrecht  nun  auf  einmal  vertragsweise 
(nach  den  Gpl.  5)  Generationen  hindurch  in  gerade  festgestellt  worden  sein  soll,  vermag  ich  in  den  Quellen 
absteigender  Lime  sich  vererbt  hatten ,  ist  klar,  dass  ebenso  wenig  eine  Spur  zu  entdecken  als  von  dem 
in  Norwegen  mit  der  Zeit  der  OSalbauern  ganz  natur-  royalistischen  Systeme  K.  Harald  s.  Indessen  sind 


t  f 

aristokratie  zugegangen  zu  sein.  Oöalgüter  und  Oial- 
bauem  kommen  in  Schweden  ebensogut  vor  wie  in 
Norwegen;  aber  während  dort  unter  den  ersteren  nur 
vollfreies  Eigen  und  unter  den  letzteren  dessen  Be¬ 
sitzer  verstanden  werden,  vereinigt  hier  das  bial  die 
Eigenschaft  des  vollfreien  Besitzes  mit  der  des  Stamrn- 
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doch  Meinungsverschiedenheiten  über  diese  und  ähn¬ 
liche  Punkte  immerhin  nur  von  geringerer  Bedeutung, 
da  auch  nach  meiner  Ansicht  während  der  Regierung 
der  Söhne  und  Enkel  K.  Harald  s  die  Aristokratie  des 
Reiches  sich  wieder  kräftigte  und  dem  Alleinherrscher¬ 
thum  gegenüber  übermächtig  zu  werden  drohte;  ob 
dieser  Erfolg  nun  durch  einen  förmlichen  Grundvertrag 
oder  durch  den  stillen  Einfluss  erreicht  wurde,  wel¬ 
chen  die  durch  innere  Zerwürfnisse  im  Königshause 
geschwächte  Monarchie  den  nur  widerwillig  ihr  sich 
fügenden  Häuptlingen  zuzugestehen  sich  genöthigt  sah, 
das  mag  für  den  weiteren  Verlauf  der  Dinge  gleich¬ 
gültig  erscheinen.  Diese  Schwäche  des  Königthumes, 
welche  ja  auch  zur  Abtrennung  einzelner  Landestheile 
vom  Gesammtreiche  und  zur  vorübergehenden  Unter¬ 
werfung  dieses  letzteren  unter  dänische  Oberhoheit 
führte ,  dieses  Umsichgreifen  einer  übermüthigen  und 
in  ihren  Interessen  selbst  wieder  vielfach  gespaltenen 
Aristokratie,  endlich  auch  die  religiöse  Parteiung,  wel¬ 
che  bereits  seit  der  ersten  Hälfte  des  10.  Jahrhunderts 
durch  das  eindringende  Christenthum  in  fortwährend 
steigendem  Maasse  hervorgerufen  wurde,  brächte  im 
Verlaufe  des  10.  Jahrhunderts  im  norwegischen  Staats¬ 
leben  eine  Gährung  hervor,  welche  dieses  mit  Behr 
ernsthaften  Gefahren  bedrohte;  dass  ein  paar  unge¬ 
wöhnlich  energische  Regenten  die  Durchführung  der 
Reichseinheit  und  Selbstständigkeit,  dann  des  Christen¬ 
thuines  .  also  der  Gestaltungen ,  welchen  die  Zukunft 
gehörte,  mit  eiserner  Entschlossenheit  zu  ihrer  Lebens¬ 
aufgabe  machten,  das  allein  hat  dem  Königthuine  in 
Norwegen  den  Sieg  über  die  Häuptlingsaristokratie 
verschafft.  Vortrefflich  hebt  der  Verf.  hervor,  wie  die¬ 
ser  Sieg  schlechterdings  nothwendig  war,  wenn  die 
nordische  Nationalität  sich  als  eine  gesonderte  erhal¬ 
ten  und  zugleich  an  der  höheren  Cultur  Europa’s  An- 
theil  gewinnen  sollte,  wie  aber  allerdings  auch  der 
rasche  Bruch  mit  der  geBammten  Vergangenheit  des 
Volkes  dieses  auf  lange  liinaus  schwächen  und  schein¬ 
bar  in  seiner  Entwicklung  zurückwerfen  musste. 

Ich  unterlasse  es,  auf  eine  Reihe  weiterer  Punkte 
einzugehen,  welche  an  und  für  sich  wohl  verdienten, 
hervorgehoben  zu  werden,  wie  z.  B.  die  sehr  anziehende 
und  im  Grossen  und  Ganzen  auch  sehr  richtige  Schil¬ 
derung  der  ersten  Einrichtungen  auf  Island,  dann  die 
an  verschiedenen  Orten  zerstreuten,  ebenso  maassvol¬ 
len  als  selbstständigen  Bemerkungen  über  die  norwe¬ 
gisch  -  isländische  Litteratur  (vgl.  S.  87 — 90.  168 — 74, 
190 — 95).  Dagegen  möchte  ich  zum  Schlüsse  noch 
speciell  auf  eine  Eigenthümlichkeit  der  Darstellung  des 
Verf.s  aufmerksam  machen,  welche  mir  zugleich  eine 
Stärke  und  eine  Schwäche  derselben  zu  bilden  scheint, 
—  auf  die  schneidige  Schärfe  nämlich,  mit  welcher 
derselbe  die  Pragmatik  in  der  Geschichte  herauskehrt. 
Nicht  zufrieden  damit,  im  Grossen  und  Ganzen  in  den 
Gang  der  norwegischen  Geschichte  inneren  Zusammen¬ 
hang  gebracht  zu  haben,  sucht  er  auch  bis  in  das  ge¬ 
ringere  Detail  herunter  die  Nothwendigkeit  des  Ein¬ 
trittes  aller  einzelnen  Erscheinungen  aus  bestimmt  be- 
zeichneten  Gründen  nachzuweisen.  Eine  grosse  Klar¬ 
heit  und  Bestimmtheit  kommt  dadurch  in  das  von 
ihm  gezeichnete  Bild  hinein;  aber  auf  der  anderen 
Seite  beschleicht  den  Leser  auch  gar  oft  das  Gefühl 
als  ob  der  Verf.  manchmal  der  neben  aller  Natur- 
nothwendigkeit  waltenden  menschlichen  Freiheit  einen 
allzu  geringen  Spielraum  vergönne,  als  ob  er  ferner, 
die  geheimsten  Triebfedern  und  verborgensten  Kräfte 
in  ihrer  Thätigkeit  belauschend,  nicht  selten  die  prä- 
ciseste  Auskunft  über  Vorgänge  ertheile,  über  welche 
wir  nach  dem  Stande  unseres  Quellenmaterials  ledig¬ 
lich  gar  keine  Kunde  haben  können.  Es  ist  nicht 
immer  gut,  wenn  der  Geschichtsschreiber  gar  zu  feine 
Gräslein  wachsen  hört;  indessen  erkenne  ich  gerne 
an,  dass  bei  einem  Werke,  welches  nach  allen  Sei¬ 
ten  kritisch  gegen  eine  Reihe  tief  eingewurzelter  und 


I  weit  verbreiteter  Sätze  sich  kehrt,  gerade  diese 
|  bis  ins  Einzelne  hinein  klar,  hart  und  scharf  ein¬ 
schneidende  Haltung  von  überwiegendem  Nutzen  sein 
mag,  da  sie  in  ganz  eminentem  Maasse  den  Wider¬ 
spruch  herausfordert,  und  zugleich  der  sich  entspin¬ 
nenden  Discussion  eine  feste  Grundlage  anweist, 
j  München.  K.  Maurer. 

Theodor  von  Bernhardt,  Geschichte  Russ¬ 
lands  und  der  europäischen  Politik  in  den  Jahren 
1814  bis  1831.  Theil  II,  Einleitung.  Abtheilung  1. 
(Staatengeschichte  der  neuesten  Zeit,  Band  19). 
Leipzig,  S.  Hirzel  1874.  XII,  447  S.  8°.  M.  6. 

;  75]  Es  ist  höchst  bedauerlich,  dass  der  Verfasser, 

'  dem  es  an  Talent  doch  ebensowenig  als  an  dreistem 
Mutli  gegenüber  spröden  Stoffen  gebricht,  zu  seinem 
eigentlichen  Thema  nicht  gelangen  kann  und  sich 
selbst  und  dem  Leser  eine  Kette  von  Einleitungen 
als  Nothwendigkeit  vordemonstrirt,  welche  doch  kein 
Sachkundiger  irgendwie  anerkennen  und  zugeben  wird. 
Schon  der  erste  Theil  dieser  ‘Geschichte  Russlands 
und  der  europäischen  Politik  in  den  Jahren  1814 — 
1831’  war  denn  doch  eine  etwas  beträchtliche  Zu- 
muthung  an  die  Gutmüthigkeit  des  Lesers,  der, 
wenn  er  nach  dem  Titel  doch  wenigstens  erwarten 
durfte,  eine  Geschichte  Russlands  in  seinem  Verhältniss 
zur  europäischen  Politik  oder  eine  Geschichte  der 
europäischen  Politik  in  ihrem  Verhältniss  zu  Russland 
zu  erhalten,  sich  zu  seinem  Erstaunen  im  Besitz  einer 
recht  breiten  Erzählung  nicht  blos  der  politischen  son¬ 
dern  auch  der  kriegerischen  Vorgänge  vom  Wiener 
Congress  bis  zum  zweiten  Pariser  Frieden  sah,  in  der 
so  ziemlich  von  allen  Staaten  Europa’s  die  Rede  ist, 
nur  nicht  von  Russland.  Auch  nient  einmal  der  Ge¬ 
sichtspunkt  der  Betrachtung  war  von  Russland  aus 
genommen,  und  es  ist  nur  ein  Feigenblättchen,  wenn 
I  der  Verfasser  die  ersten  und  die  letzten  Seiten  des 
Bandes  dem  Kaiser  Alexander  widmete ;  im  Strom  sei¬ 
ner  Erzählung  wird  ihm  der  Kaiser  ebenso  wie  der 
gross  gedruckte  Titel  völlig  aus  dem  Gedächtniss  ge¬ 
rückt  vor  den  Reizen  westeuropäischer  Verwickelun¬ 
gen,  die  nicht  einmal  mittels  der  recht  beiuerkens- 
werthen  Vorredendialectik  des  Verfassers  in  einen  ir¬ 
gendwie  erfassbaren  Zusammenhang  mit  russischen 
Vorgängen  gebracht  werden  konnten.  Indess  der  Ver¬ 
fasser  erzählte  gut  und  frisch,  holte  zwar  nicht  neues 
aber  hier  und  da  fern  liegendes  Material  herbei,  wusste 
interessant  zu  gruppiren;  und  erinnerte  seine  Methode 
auch  ein  wenig  an  die  bekannte  leichte  Art  Kanonen 
zu  fabriciren,  nach  welcher  man  ein  Loch  nimmt  und 
Bronce  darum  schlägt,  so  Hess  man  sich  die  Sache 
allenfalls  gefallen;  zumal  der  Verfasser  einen  so  klin¬ 
genden  Grund  beizubringen  wusste,  wie  den :  ‘Die  Ge- 
schichte  einer  europäischen  Grossmacht,  deren  Ge¬ 
schick  es  ist,  bestimmend  und  maassgebend  auf  die 
i  Entwickelung  aller  allgemeinen  Verhältnisse  und  In¬ 
teressen  des  Welttheils  einzuwirken,  umfasst  noth- 
wendiger  Weise  die  internationale  europäische  Politik 
fast  in  ihrem  ganzen  Umfang’.  Dass  der  Verleger 
und  Herausgeber  einer  ‘Staatengeschichte  der  neuesten 
Zeit’,  über  diesen  Satz  und  seine  Consequenz  nicht 
1  erschrak,  muss  füglich  Wunder  nehmen,  denn  da  jede 
Grossmacht,  wenn  anders  sie  überhaupt  es  ist,  das¬ 
selbe  Geschick  hat,  auf  die  allgemeinen  Verhältnisse 
und  Interessen  des  Welttheils  einzuwirken,  so  lief  die 
'  Sammlung  Gefahr,  zum  wenigsten  fünf  Mal  dasselbe 
vorzutragen.  Aber,  tröstete  der  Verfasser,  bei  Russ¬ 
land  liegt  der  Fall  ganz  anders.  ‘Seine  allgemein-ge¬ 
schichtliche  Bedeutung  war  bis  jetzt  überhaupt  über¬ 
wiegend  in  seiner  auswärtigen  Poütik,  weniger  in  sei¬ 
nem  innern  Leben  zu  suchen.’  So  in  den  Zucker  et¬ 
was  schillernder  Phrasen  gehüllt,  wurde  die  543  Seiten 
lange  Einleitung  zu  einer  Geschichte  Russlands  von 
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1814  bis  1831  mit  mehr  Freundlichkeit  als  man  er¬ 
warten  sollte  hingenommen. 

Nach  eilf  Jahren  erscheint  eine  erste  Abtheilung 
eines  zweiten  Theils,  der,  man  glaubt  an  einen  Druck¬ 
fehler,  auf  dem  Titel  sich  als  ‘Einleitung’  characteri- 
sirt.  Und  der  Verfasser,  der  ich  weiss  nicht  auf 
welche  Leser  rechnend,  ihnen  gegenüber  ein  wenig  den 
Jocrisse,  qui  möne  les  poules  ....  macht,  versichert 
mit  einer  gewissen  Naivetät,  die  ‘Nothwendigkeit  einer 
solchen  Einleitung  sei  ihm  nicht  etwa  erst  nachträg¬ 
lich  einleuchtend  geworden,  sondern  war  von  Anfang 
an  beabsichtigt',  und  zwar  weil  nach  seiner  Ansicht 
nach  der  Niederwerfung  des  napoleonischen  Heerkaiser¬ 
thums  die  Fäden  der  Entwickelung  dort  wieder  auf- 

f;enommen  wurden,  wo  sie  die  heranbrausende  Revo- 
ution  mit  ihren  folgenden  Bewegungen  durchgerissen 
hat.  Dass  diese  Ansicht  nur  bei  sehr  äusserlicher 
Betrachtung  ein  Recht  hat,  dass  die  Restauration  ih¬ 
rem  innem  Wesen  nach  eine  ganz  willkürliche  Ver¬ 
bindung  solcher  Elemente  aus  beliebigen  Stadien  der 
voraufgegangenen  Entwickelung  war,  die  dem  Eigen¬ 
nutz  und  der  Selbstsucht  dienten  oder  auch  verkehr¬ 
ten  Principien  einiger  Machthaber  entsprangen,  dass 
ihr  ganzer  Zusammenhang  mit  dem  ancien  regime 
sich  auf  Aeusserlichkeiten  bezog,  dass  sie  in  der 
Idee  vielmehr  an  die  mit  dem  Untergange  der  Hohen¬ 
staufen  abgerissenen  Fäden  anknüpfte,  im  Einzelnen 
aber  und  thatsächlich  die  Schöpfungen  der  Revolution 
sich  gefallen  liess,  ist  bekannt  genug,  und  sicher  auch 
die  eigentliche  Meinung  des  Verfassers,  wenn  er  sich 
nicht  begnügte,  den  Stand  ‘des  Ideen-  und  Principien- 
kampfes’  beim  Eintritt  der  Unterbrechung  durch  das 
Heerkaiserthum  darzulegen,  sondern  gleich  die  ganze 
Geschichte  der  Entwickelung  der  Civilisation  in  Eu¬ 
ropa  von  der  Völkerwanderung  au  erzählt.  Diese 
quadratisch  sich  steigernde  Nothwendigkeit  von  ‘Ein¬ 
leitungen’  und  ‘Rückblicken’  hat  aber  ausser  ihren  be- 
sondern  Gründen  noch  einen  allgemeinen,  den  der  Ver¬ 
fasser  in  dem  wunderlichen  Satze  formulirt:  ‘ein  ge¬ 
schichtliches  Werk,  das  einer  Erklärung  durch  andere 
bedürfte,  bliebe  wohl  in  unstatthafter  Weise  mangel¬ 
haft.’  Nach  diesem  flimmernden  Axiom  begreift  man 
jedenfalls  unsere  Chronisten  des  Mittelalters,  welche 
ihre  Bücher  immer  mit  Adam  anfingen,  damit  sie  sich 
durch  sich  selbst  erklärten,  ungleich  besser,  als  die 
einer  Geschichte  Russlands  von  1814 — 1831  voraufge¬ 
schickte  Geschichtsphilosophie  aller  Zeiten  des  Chri¬ 
stenthums.  Aber  auf  Seite  5  ist  schon  wieder  ein 
anderer  Grund  für  die  absolute  Nothwendigkeit  eines 
‘Rückblicks  auf  die  Cultur-  und  Verfassungsgeschichte 
Europa  s' ,  nota  bene  von  ‘der  Herrschaft  der  byzan¬ 
tinischen  Theologie’  an ,  gegeben.  Es  ist  nämlich  ein 
oft  wiederholter  Lieblingsgedanke  des  Verfassers,  dass 
die  Liberalen  des  Wiener  Congresses  ihre  Ziele  ‘keines- 
weges  mit  genügender  Klarheit  und  wirklichem  Ver- 
ständniss  aufzufassen  wussten’,  und  in  Bezug  ‘auf  den 
nothwendigen  Inhalt  ihrer  berechtigten  Forderungen 
in  manchem  Irrthum  waren’.  Das  tritt  besonders  her¬ 
vor  bei  einer  Betrachtung  ‘im  Zusammenhang  mit 
dem  Entwickelungsgang  der  europäischen  Geschichte.’ 
—  Wir  aber  sind  nun  der  Meinung,  dass,  wenn  man 
für  jede  Erscheinung,  die  sich  nur  oder  besser  ‘im 
Zusammenhang  mit  dem  Entwickelungsgang  der  eu¬ 
ropäischen  Geschichte'  erkennen  lässt,  eine  196  eng¬ 
gedruckte  Seiten  lange  Cultur-  und  Verfassungsge¬ 
schichte  Europa’s  vom  Stapel  lassen  müsste,  und  sich 
auf  die  ‘Erklärung  durch  andere  Werke’  nicht  berufen 
dürfte,  die  Geschichtswissenschaft  überhaupt  in  dem 
Stadium  der  unaufhörlichen  Einleitungen,  etwa  wie 
Bernhardi’s  Geschichte  Russlands  von  1814 — 1831  blei¬ 
ben  würde.  Inzwischen  aber  deutet  der  Verfasser 
doch  noch  ganz  andere  in  jedem  Falle  verständlichere 
Gründe  für  den  Rückblick  auf  die  Cultur-  und  Ver¬ 
fassungsgeschichte  Europa’s  an.  Nämlich  was  hier 


wiederholt  wird ,  hat  der  Verfasser  schon  vor  zwei 
Decennieu,  irre  ich  nicht,  als  Recension  über  Gervi- 
nus’  Einleitung  in  die  Geschichte  des  19.  Jahrhun¬ 
derts,  veröffentlicht,  und  weil  darin  Mancherlei  über 
Jesuiten  und  Jansenisten,  über  den  grossen  Kurfürsten, 
über  Friedrich  den  Grossen  über  Preussen  und  über 
ihre  geschichtliche  Bedeutung  gesagt  ist,  was  mit  der 
gegenwärtigen  Auffassung,  in  welcher  allerdings  sich 
die  europäische  Geschichte  in  diesem  Kampf  und  in 
der  Bedeutung  Preussens  zuspitzt,  übereinstimmt  und 
sich  angenehm  liest,  so  glaubte  der  Verfasser  die  erste 
beste  Gelegenheit  ergreifen  zu  müssen  —  und  sei  es 
auch  in  einer  Geschichte  Russlands  —  das  Publicum 
von  Neuem  damit  zu  beschenken.  Und  wenn  er  noch 
hinzusetzt,  dass  er  selbst  Gelegenheit  hatte,  ‘die  rast¬ 
lose  Thätigkeit  der  Jesuiten'  —  was  immer  hübsch 
klingt  —  in  verschiedenen  Ländern,  ‘namentlich  in  Turin 
und  in  Modena  gewahr  zu  werden’,  so  hat  er  gewon¬ 
nenes  Spiel.  Allerdings  ist  man  nach  der  Lectüre  des 
Rückblicks,  von  dem  man  nach  jenen  Andeutungen 
nicht  unbeträchtliche  Aufschlüsse  erwarten  müsste, 
etwas  enttäuscht,  und  mir  wenigstens  sind  nur  zwei 
Punkte  als  völlig  überraschend  im  Gedächtniss  haften 
eblieben,  nämlich  dass  Diderot,  wenn  er  die  Macht 
azu  gehabt  hätte,  die  an  Gott  Glaubenden  auf  dem 
Scheiterhaufen  verbrannt  haben  würde,  und  dass 
die  bisherige  Differenzirung  zwischen  Mittelalter  und 
neuerer  Zeit  ungeschickt,  äusserlich  und  oberflächlich 
sei,  und  dass  ‘vielleicht  sich  der  Versuch  wagen  und 
rechtfertigen  Hesse’,  sie  als  Zeitalter  der  Autorität  und 
Zeitalter  der  Individualität  zu  unterscheiden.  Sollte 
nicht  etwa  schon  gar  ein  kühner  Mann  vor  unserem 
Autor  ‘versucht,  gewagt  und  gerechtfertigt'  haben? 

Nun  enthält  aber  diese  erste  Abtheilung  eines 
zweiten  Theils  einer  Geschichte  Russlands  von  1814 
bis  1831  noch  eine  zweite  ‘Einleitung’,  nämlich  dieses 
Mal  schon  in  etwas  näherer  Verbindung  mit  dem  Thema 
des  Werkes,  eine  Geschichte  der  Russen  von  der 
ersten  Erwähnung  der  Scythen  durch  Herodot  bis  auf 
Peter  den  Grossen.  Die  offenkundig  hervortretende 
Logik  des  Verfassers  ist  die:  da  die  Geschichte  und 
Entwickelung  Russlands  bis  zur  Zeit  Peter’s  des  Gros¬ 
sen  mit  der  Geschichte  und  Entwickelung  des  übrigen 
Europa  so  gut  wie  gar  nichts  gemein  und  zu  schaffen 
hat,  so  müssen  wir  erst  die  Geschichte  der  Ent¬ 
wickelung  Europa’s  und  dann  die  Russlands  erzählen. 
Auf  die  vorhandenen  Werke  über  die  Geschichte  Russ¬ 
lands  zu  verweisen,  schien  dem  Verfasser  einmal  nach 
seinem  allgemeinen  Satz,  dass  ein  geschichtliches  Werk 
nicht  der  Erklärung  durch  ein  auderes  benöthigt  sein 
dürfe,  —  dann  aber  auch  darum  ‘unthunlich’ ,  weil 
diese  Darstellungen  ‘sämmtlich  sehr  bändereich'  — 
‘nicht  in  den  Händen  Aller  sind’  —  ‘nicht  bis  auf  die 
neueste  Zeit  herabreichen'  —  und  ‘in  der  Masse  des 
blos  That8äehlichen  die  für  das  Verständniss  geeigneten 
Elemente  des.  Gesammtbildcs  verschwinden  lassen’. 
Man  sieht  der  Verfasser  hofft,  sein  Werk  wird  nicht 
‘bändereich’  und  ‘in  den  Händen  Aller  sein’.  Caleuliren 
wir  ein  wenig!  Gesetzt  wir  seien  nun  vor  jeder  Di- 
gression  auf  das  Gebiet  der  Geschichtsphilosophie  und 
der  westeuropäischen  Verwickelungen  sicher,  so  würde 
die  Fortsetzung  der  einleitenden  Geschichte  Russlands, 
da  sie  von  Peter  an  ja  eigentlich  erst  bedeutsam  für 
die  Zeit  von  1814 — 1831  wird,  doch  mindestens  nach 
dem  bisher  eingehaltenen  Maasse  einen  Band  füllen; 
dann  die  liberale  Epoche  Alexanders,  der  mystisch- 
reactionäre  Umschlag,  sein  Tod,  die  Thronbesteigung 
Nicolaus’  würden  doch  gewiss  einen  Band  erfordern; 
der  türkische  Krieg  mit  einer  ‘Einleitung’  von  der  Er¬ 
oberung  Constantinopels  von  1453  wieder  einen  Band; 
und  die  polnische  Revolution  mit  einer  einleitenden 
Geschichte  der  Theilungen,  da  ja  ein  geschichtliches 
Werk  ‘in  unstatthafter  Weise  mangelhaft  bleibt,  wenn 
es  der  Erklärung  durch  andere  bedarf  —  mitsammt 
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der  Geschichte  des  constitutionellen  Königreichs  Polen 
—  wir  wollen  sagen  auch  nur  eiuen  Band  —  das  er¬ 
gäbe  mit  den  beiden  vorhandenen  Bänden  sechs,  d.  i. 
just  so  viel  für  die  Geschichte  Russlands  binnen  sechs¬ 
zehn  Jahren  als  die  Geschichte  Russlands  von  Herr- 
inann  und  Strahl  für  beinahe  ebensoviele  Jahrhunderte 
in  Anspruch  genommen  hat.  Ob  bei  diesem  Gleich¬ 
gewicht  der  Maasse  der  Leser  sieh  nicht  doch  lieber 
in  ‘die  Masse  des  Thatsächlichen'  stürzen  wird,  als  in 
die  angebliche  Auswahl  ‘der  für  das  Verstäudniss  ge-  1 
eigneten  Elemente'  wird  noch  abzuwarten  sein,  scheint  i 
mir  aber  doch  schon  kaum  zweifelhaft  nach  der  Art 
wie  der  Verfasser  mit  dem  ‘Thatsächlichen-  umgeht, 
und  nach  den  Quellen,  auf  welche  seine  Darstellung  ! 
zu  fussen  scheint.  Jedenfalls  sind  die  bändereichen 
Darstellungen  nicht  nur  nicht  in  Aller  Händen,  sondern 
wie  es  scheint  auch  nicht  immer  in  denen  des  Ver¬ 
fassers.  Dass  sich  die  Erzählung  des  Verfassers  auf 
die  ‘zum  Verstäudniss'  nothwendigen  Elemente  be¬ 
schränkt,  bestreite  ich  mit  Entschiedenheit,  und  die 
wiederholte  Anführung  von  Journalartikeln,  ja  Polemik  j 
mit  ihnen  lässt  doch  die  Vermuthung  zu,  dass  die  J 
Bändereichen  den  unmittelbaren  Quellen  näher  stehen  ' 
als  ihr  Epitomator.  Dies  wirkt  auch  auf  seine  Ge- 
sammtauffassung  zurück,  die  sich  hier  und  da  aller¬ 
dings  gegen  die  patriotische  Legende  der  Slawiano-  1 
philen  kenrt,  im  Uebrigen  aber  sich  der  den  Russen  | 
elüufigen  anschliesst,  die  doch  nur  eine  Berechtigung 
at,  wenn  man  wie  eben  die  russische  Nation  ausser¬ 
halb  der  Entwickelung  der  westeuropäischen  Civili- 
sation  gestanden  hat.  Für  einen  Deutschen  bleibt  der 
Enthusiasmus  für  die  russischen  Bauern  und  die  Le¬ 
genden,  welche  die  russische  Geschichtsschreibung  von 
ihrer  hohen  bürgerlichen  Freiheit  und  Selbstständigkeit 
zu  erzählen  weiss ,  doch  verwunderlich ,  und  ein  Ge¬ 
schichtsschreiber,  der  eben  erst  von  einer  Darstellung 
und  Abwägung  der  europäischen  Civilisation  herkommt, 
wird  denn  doch  der  abendländischen  Kirche,  in  welche 
lrrthümer  und  Auswüchse  sie  auch  ausgewuchert  sein 
mag,  einige  Präponderanz  gegenüber  der  die  Unwissen¬ 
heit,  Denkfaulheit  und  Stupidität  durch  die  Jahrhun¬ 
derte  hegenden  morgenländischen  zuschreiben  müssen. 
Aber  im  Sinne  unseres  Verfassers  ist  die  vermeintliche 
Inferiorität  der  Westslawen  gegen  die  Ostslawen  auf  die 
Annahme  der  abendländischen  Kirche  durch  dieselben 
zurückzuführeu,  und  wesentlich  von  dieser,  wie  gesagt, 
in  Russland  geläufigen  Anschauung  schöpft  er  eine  bis 


an  die  Ungerechtigkeit  streifende  Abneigung  gegen 
Polen,  dessen  Geschichte  ihm  allerdings  am  meisten 
fremd  geblieben  zu  seiu  scheint.  Denn  hier  finden 
wir  die  meisten  Verstösse  gegen  ‘das  Thatsächliche'. 
Sowohl  was  er  über  den  Charakter  der  ursprünglichen 
gesellschaftlichen  Zustände  als  über  ihre  Fortentwicke¬ 
lung  vorbringt,  gehört  einer  längst  widerlegten  Ge¬ 
schichtsauffassung  an,  und  wenn  er  gar  behauptet, 
Polen  habe  bei  seiner  Vereinigung  mit  Litthauen,  dem 
letzteren  ‘die  Sklaverei  der  gesammten  Bevölkerung 
des  Grossfürstenthums  mit  alleiniger  Ausnahme  des 
Adels  gebracht' ,  so  glaubt  man  doch,  selbst  von  dem 
unmittelbar  darauffolgenden  Superlativ  zu  geschweigen, 
mehr  den  Fanatiker  als  den  Geschichtsschreiber  zu 
hören.  Wenn  unser  Autor  übrigens  anführt,  dass  ge¬ 
legentlich  der  Union  von  Horodlo  den  Litthauern  ‘ein 
Senat"  und  ‘ein  Reichstag’,  und  den  litthauischen  Ad¬ 
ligen  ‘namentlich  auf  ihren  Gütern'  die  unbeschränkte 
Macht  gleich  den  Polen  zugestanden  wurden,  so  trägt 
er  allein  dafür  die  Verantwortung.  In  den  Urkunden 
steht  Nichts  davon.  Auch  das  in  Horodlo  bestimmte 
Wechselverhältniss  bezüglich  der  Regenten  hat  er  miss¬ 
verstanden.  Dass  Polen  den  Bojaren  Besitz-  und  Erb¬ 
recht  und  andere  menschlicher  Würde  ziemende  Frei¬ 
heiten  und  der  gesammten  Bevölkerung  von  Litthauen 
und  Samogitien  —  das  Christenthum  —  zuerst  ge¬ 
bracht,  sollte  doch  wohl  nicht  mit  ‘Sklaverei  als 
Morgengabe'  bezeichnet  werden. 

Wir  wünschen  von  Herzen,  dass  der  Verfasser 
recht  bald  von  den  Gebieten,  in  denen  er  nur  Gast 
ist,  zu  demjenigen  gelange,  wo  er  zu  Hause  ist.  Sein 
grosses  Talent  zu  gruppiren,  frisch  und  fesselnd  zu 
erzählen,  die  Charakteristik  des  Persönlichen  mit  der 
der  Ereignisse  zu  verknüpfen,  das  namentlich  in  dem 
ersten  Tneil  dieses  bis  jetzt  in  fragwürdiger  Gestalt 
dastehenden  Werkes  hervortrat,  lässt  uns  eine  wirk¬ 
liche  Bereicherung  der  Geschichtsliteratur  umsomehr 
erwarten,  als  der  von  ihm  erwählte  Zeitraum  und 
Gegenstand  die  Behandlung  durch  einen  Mann  der 
Praxis  und  der  Gesellschaft  vielleicht  eher  als  die  durch 
den  Gelehrten  von  Profession  zu  erfordern  scheint. 
Und  noth,  dringend  üoth  thut  es,  dass  man  in  Deutsch¬ 
land  über  slawische  Dinge  klarer  wird,  als  bisher,  da 
bei  uns  die  Kenntniss  unserer  Ostnachbam  nicht  viel 
höher  steht,  als  bei  den  Franzosen  die  der  ihrigen. 

Breslau.  J.  Caro. 


Der  Schluss  der  zum  Jahrgange  1874  gehörigen  Register  wird  zugleich  mit  Nr.  6  zur  Ver- 
Sendung  gelangen. 
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Graecus  Venetu  8.  Pentateuch!,  pruverbioruni, 
Ruth,  cantici,  ecclesiastae,  threnorum,  Danie- 
lis  versio  graecn.  Ex  unico  bibliothecae  S.  Marci 
Yeuetae  codice  nunc  priinum  uno  volumine  compre- 
heusam  atque  apparatu  critico  et  philologico  instru- 
etam  edidit  Oscar  Gebhardt.  Praefatus  est  Fran- 
ciscus  Delitzsch.  Cum  imagine  duplicis  scriptu- 
rae  codicis  lithographica.  Lipsiae,  F.  A.  Brockhaus 
1875.  LXX,  [II],  592,  [2]  S.  8°.  M.  15. 

76]  Unter  den  Handschriften,  welche  der  Cardinal 
Bessarion  1468  dem  Senate  von  Venedig  schenkte, 
befindet  sich  auf  der  Markusbibliothek  zu  Venedig  auch 
eine  Pergamenthandschrift  in  362  Blättern,  welche 
eine  neue,  freilich  sehr  junge  Uebersetzung  des  Pen¬ 
tateuch  und  einiger  anderer  im  obigen  Titel  genann¬ 
ten  alttestamentl.  Schriften  enthält.  Die  Handschrift 
blieb  Jahrhunderte  lang  unbeachtet,  bis  Zanetti  und 
Bongiovanni  in  ihrem  Catalog  der  Marciana  (1740)  die 
Aufmerksamkeit  auf  sie  lenkten.  Als  endlich  d'Ausse 
de  Villoison  die  Uebersetzung  mit  Ausschluss  des  Pen¬ 
tateuch,  von  dem  er  nur  einige  Stellen  mittheilte, 
Strassburg  1784,  8®,  dann  Ammon  den  gesammten  Pen¬ 
tateuch,  Erlangen  1790.  91,  3  Bde.  8°,  herausgegeben 
hatte,  verfehlten  die  Gelehrten  nicht,  ihre  Ansichten 
über  das  zu  Tage  getretene  Product  vorzutragen.  Da 
die  genannten  Herausgeber  sehr  viel  zu  wünschen 
übrig  Hessen  und  einen  vielfach  verderbten  Text  ga¬ 
ben,  war  es  ein  glücklicher  Gedanke  des  Herrn  Geb¬ 
hardt,  das  Ganze  vereinigt  nach  gründlichster  Durch¬ 
prüfung  des  Codex  in  neuer  Gestalt  vorzulegen. 

Dem  Texte  sind  kurze  kritische  Noten  beigegeben, 
vorangeht  ein  Prooemium,  in  dem  sich  der  Hr.  Her¬ 
ausgeber  über  den  Codex  und  die  sonst  die  Ueber¬ 
setzung  betreffenden  Fragen  sehr  ausführlich  verbrei¬ 
tet.  Mit  Recht  hat  Hr.  G.  die  im  Codex  schwankende 
Interpunetion  ohne  Weiteres  verbessert,  dagegen  hat 
er  in  der  Aecentuation  wohl  zu  wenig  gethan.  Auch 
diese  hat  im  Codex  keine  feste  Gestalt,  sie  ist  manch¬ 
mal  gar  wunderlich  und  Schreibfehler  waren  gerade 
hier  nahe  gelegt.  Doch  diese  bei  Seite,  die  grosse 


Sorgfalt  und  Genauigkeit,  mit  der  der  Hr.  Herausgeber 
sein  Werk  ausgeführt,  verdient  volle  Anerkennung. 

Die  Uebersetzung  floss  aus  dem  Hebräischen  und 
zwar  lag  der  masoretische  Text,  wahrscheinlich  punc- 
tirt,  vor.  Da  es  dem  Uebersetzer  darauf  ankam,  nicht 
bloss  sehr  wörtlich  zu  übersetzen,  sondern  möglichst 
einen  Abklatsch  des  Hebräischen  im  Griechischen  zu 
geben,  so  kam  er  auf  nicht  wenige  Sonderbarkeiten; 
namentlich  hat  er  eine  Menge  neuer  Worte  und  For¬ 
men  gebildet,  s.  index  I.,  wie  n/xagTt'xo,  in 

hiphilistischer  Bedeutung,  und  Constractionen  dem  He¬ 
bräischen  angepasst.  Uebermässig  bedient  er  sich  des 
Dual.  giebt  er  durch  r<p  (fäaxetv ,  <fävcu ,  Xeyeiv, 

tintlv,  mrr>  durch  omcotrji ,  bisweilen  durch  ovTovgyoe 
oder  ov(Stutti]s.  Der  Stil  ist  so  ein  künstflcher  und 
gemachter.  Diese  Verfahren  ist  um  so  verwunder¬ 
licher,  als  der  Uebersetzer  sich  des  Griechischen  sehr 
kundig  und  in  der  griechischen  Literatur  sehr  bewan¬ 
dert  zeigt,  und  auch  verschiedener  Dialecte  sich  zu 
bedienen  weisB,  so  giebt  er  die  chaldäischen  Stücke 
des  Daniel  im  dorischen.  Die  LXX  und  was  von 
Aquila,  Symmachus  und  Theodotion  vorlag,  kannte  er 
natürlich,  aber  er  liess  sie  als  ihm  ungenügend  bei 
Seite ;  wenn  er  dennoch  nicht  selten  mit  ihnen  stimmt, 
so  war  das  entweder  durch  die  Natur  der  Sache  ge¬ 
geben  oder  rein  zufällig,  etwa  auch  unwillkürliche 
Reminiscenz. 

Die  so  geartete  Uebersetzung  scheint  einer  lite¬ 
rarischen  Grille  entsprungen  zu  sein ;  sie  kam  damals 
schwerlich  einem  praktischen  Bedürfniss  entgegen  und 
durfte  bei  ihrem  Charakter  auf  grosse  Anerkennung 
nicht  rechnen.  Ihre  Bedeutung  können  wir  nur  sehr 
gering  anschlagen.  Als  eigen  geartetes  Zeitproduct 
mag  sie  gelten,  die  uns  unter  anderrn  zeigt,  wie  man 
damals,  oder  doch  der  Uebersetzer  schwierige  Stellen 
des  A.  Test,  fasste,  aber  unser  Verständniss  des  A.  Test, 
wird  durch  sie  nicht  erheblich  gefördert,  und  auch  in 
Betreff  des  Griechischen  ist  der  sprachliche  Ertrag  bei 
der  übergrossen  Willkür  des  Uebersetzers  ein  sehr 
precärer. 
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Der  Uebersetzer  war  Jude  und  nicht,  wie  der 
Herausgeber  will,  ein  christlicher  Proselyt,  der  bei  der 
grossen  Abweichung  der  LXX  vom  hebräischen  Texte 
zum  Frommen  der  Kirche  diese  wörtliche  Uebersetzung 
geliefert  habe.  Denn  da  in  der  Uebersetzung  auch 
nicht  das  Geringste  auf  einen  Christen,  oder  gar  eif¬ 
rigen  Proselyten  hinweist,  wird  um  so  mehr  von  die¬ 
ser  Meinung  abzusehen  sein,  als  ein  kirchliches  Inter¬ 
esse  in  jenem  Sinne  schwerlich  mehr  vorlag.  Ebenso 
konnte  der  Jude  beabsichtigen,  durch  seine  Ueber¬ 
setzung  den  Griechen  das  A.  Test,  verständlicher  zu 
machen.  Auch  äusserlich  zeigt  sich  überall  der  Jude. 
So  ist  der  Codex  —  und  er  ist  wohl  der  einzige  in 
dieser  Art  —  nach  hebräischer  Weise  von  der  Rech¬ 
ten  zur  Linken  geschrieben,  so  dass  das  nach  unserer 
Weise  letzte  Blatt  das  erste  ist.  Ebenso  fehlt  die 
Capitel-  und  Versabtheilung,  dafür  sind  der  Pentateuch 
und  auch  die  Proverbien  in  Paraschen  getheilt.  Fer¬ 
ner  ist  nachgewiesen,  dass  der  Uebersetzer  den  über 
radicum  des  David  Kimchi  benutzte.  In  Betreff  des 
Zeitalters  des  Uebersetzers  werden  wir  hiermit  frühe¬ 
stens  in  das  13.  Jahrh.  gewiesen,  aber  wir  werden 
tiefer  herunterrücken  müssen.  Der  Codex,  der  sehr 
wahrscheinlich  überhaupt  der  einzige  war,  der  dieses 
Werk  enthielt,  gehört  ins  14.  oder  15.  Jahrh.  Er  schei¬ 
det  sich  seiner  Handschrift  nach  in  zwei  Theile;  der 
erste  bis  Exod.  7,  25.  ist  sehr  sorgfältig  geschrieben 
und  ziemlich  frei  von  Schreibfehlern ,  der  zweite  da¬ 
gegen  zeigt  grosse  Nachlässigkeit  des  Schreibers,  denn 
Buchstaben  sind  verwechselt  uud  ganze  Worte  und 
Linien  ausgelassen.  Dass  der  erste  Theil  Autograph 
des  Uebersetzers  sei,  wie  der  Hr.  Herausgeber  sehr  an¬ 
gelegentlich  nachzuweisen  sucht,  wird  dadurch  wahr¬ 
scheinlich,  dass  Spuren  da  sind,  nach  denen  der  Schrei¬ 
ber  ein  Wort  anfing,  dann  aber  ein  anderes  Synony- 
mum  brauchte  und  Vielerlei  nachbesserte.  Wenn  De¬ 
litzsch  p.  XI  ss.  nach  Vermuthung  auf  den  Juden  Elisa 
als  Uebersetzer  greift,  der  am  Hofe  Murad  I.  seit  1361 
zu  den  hervorragenden  Gelehrten  gehörte ,  dann  aber 
in  Ungnade  gefallen  verbrannt  wurde,  s.  Schultze  Ge¬ 
schichte  der  Philosophie  der  Renaissance  1.  S.  27, 
so  will  uns  scheinen,  dass  diese  Annahme  doch  sehr 
des  fassbaren  Hintergrundes  entbehre. 

Zürich.  0.  F.  Fritzsche. 


W.  lodderman,  die  Reception  des  Römischen 
Rechts.  Autorisirte  Uebersetzung,  mit  Zusätzen 
herausgegeben  von  Karl  Schulz.  Jena,  Hermann 
Dufft  1875.  VI,  [I],  128  S.  8®.  M.  2,40.  (Vgl. 
Jahrg.  1874,  Art.  349). 

77]  Eine  vortreffliche  kleine  Schrift,  die  ohne  den 
Anspruch,  neue  Forschungen  zu  geben,  die  Resultate 
der  in  den  letzten  beiden  Decennien  in  Deutschland 
auf  diesem  Gebiete  gepflegten  anschaulich  zusammen¬ 
gefügt,  dazu  über  den  Receptionsprozess  in  den  Nie¬ 
derlanden  Mittheilungen  bringt,  welche  bei  uns  wenig 
bekannt  sind.  Wir  begrüssen  sie  zugleich  als  ein  er¬ 
freuliches  Zeichen  der  fortdauernden  wissenschaftlichen 
Gemeinschaft  mit  unseren  niederländischen  Nachbarn. 
Der  Herausgeber  hat  sich  nicht  nur  das  Verdienst  er¬ 
worben  ,  die  sprachlichen  und  commerziellen  Hinder- 
nissse  ihrer  weiteren  Verbreitung  in  Deutschland  zu 
beseitigen,  sondern  auch  durch  Zusätze  die  Arbeit  des 
Verfassers  zu  ergänzen  und  werthvoller  zu  machen. 
Er  beweist  durch  diese,  dass  er  in  der  Materie  voll¬ 
kommen  zu  Hause  ist  und  seine  selbständigen  Aus¬ 
führungen  zeugen  von  einer  Besonnenheit  und  Reife 
des  Urtheils,  welche  für  die  ferneren  Leistungen  eines 
Schriftstellers,  der  hier  zum  ersten  Male  vor  die  Oef- 
fentlichkeit  tritt,  das  günstigste  Vorurtheil  erwecken. 
Wir  heben  besonders  seine  Ausführungen  über  die 
angebliche  Opposition  des  ‘Volks’  gegen  das  Römische 
Recht  und  über  die  publizistischen  Gründe  des  Recep- 


!  tionsprozesses  hervor.  Zwar  werden  hier  Anschauun- 
j  gen  vertreten,  welche  auch  schon  von  Anderen  aus¬ 
gesprochen  worden  sind ;  allein  es  geschieht  dies  vom 
!  Herausgeber  in  einer  so  eigenthümlichen,  frischen  und 
!  eindringlichen  Weise,  dass  wü’  darin  eine  wahrhafte 
j  Förderung  der  Frage  erkennen.  Für  den  Gelehrten 
bietet  diese  Schrift  ein  Hülfsmittel  zur  schnellen 
|  Orientirung  und  einen  vollständigen,  zuverlässigen 
Nachweis  der  einschlagenden  Literatur.  Wir  honen 
i  aber,  dass  sie  mit  ihrer  anspruchslosen  und  desto 
!  ansprechenderen  Darstellung  die  richtige  Anschauung 
von  der  sogen.  Reception,  als  einem  geschichtlichen 
Prozesse,  welcher  mit  der  gesammten  Entwicklung 
|  unserer  Nation  seit  dem  Mittelalter  innig  verwachsen, 
daher  nicht  aus  diesem  oder  jenem  ‘zufälligen’  Um¬ 
stande  zu  erklären,  auch  weder  zu  tadeln,  noch  zu 
loben ,  sondern  als  ein  Element  unserer  poütischen 
und  Culturgeschichte  zu  begreifen  ist,  in  weite  Kreise 
tragen  werde. 

Iu  der  zum  Schluss  behandelten  Frage  über  die 
Zukunft  des  Römischen  Rechts  müssen  wir  uns  mit 
dem  Herausgeber  vollkommen  einverstanden  erklären, 

|  wenn  er  es  für  eine  Täuschung  hält,  dass  unsere 
Rechtsentwicklung  die  ‘Rechtssprechung,  wie  die  Ge¬ 
richte  wieder  dem  ‘Volke’  zuführen  werde'.  Wir  kön¬ 
nen  uns,  statt  in  eine  Erörterung  einzugehen,  für  die 
'  es  hier  an  Raum  gebricht,  nicht  versagen  die  Worte 
anzuführen,  mit  denen  Bethmann  -  Hollweg  seinen  so¬ 
eben  erschienenen  sechsten  Band  —  der  leider  nach 
seiner  eigenen  Erklärung  der  letzte  von  seiner  Hand 
sein  wird  —  einleitet,  weil  sie  ein  historisches  Ge- 
t  setz  mit  einfacher  Präcision  aussprechen:  ‘Wenn  die 
|  Cultur  eines  Volks  den  Grad  erreicht,  dass  eine  hö- 
I  here  Stufe  Gebildeter  sich  von  den  mittleren  und  un¬ 
teren  Volksschichten  aussondert  und  bei  der  natür¬ 
lichen  Theilung  der  Arbeit  die  höheren  geistigen 
Functionen  im  Interesse  des  Ganzen  übernimmt:  so 
erhält  das  Recht  bei  normaler  Entwicklung  die  Ge¬ 
stalt  der  Rechtswissenschaft,  und  seine  Kenntniss, 

:  seine  Lehre  und  Anwendung  wird  der  ausschliessüche 
Beruf  der  Juristen,  von  denen  die  Einen,  die  Rechts¬ 
lehrer,  mit  jener,  der  Lehre,  die  Anderen,  die  Prak¬ 
tiker,  mit  dieser,  der  Anwendung  des  Rechts,  vorzugs¬ 
weise  zu  thun  haben.’  Diesem  historischen  Gesetze 
wird  sich  auch  unsere  Zeit  nicht  entziehen. 

Bonn.  Stintzing. 

1.  Friedrich  Oskar  Schwarze,  das  Reichs¬ 
pressgesetz  vom  7.  Mai  1874,  erläutert.  (Die  Ge¬ 
setzgebung  des  Deutschen  Reiches  mit  Erläuterun¬ 
gen  ,  herausgegeben  von  Ernst  Bezold.  Theil  III, 
Strafrecht  und  Strafprocess,  Bandl,  Heft  1).  Erlan¬ 
gen,  Palm  &  Enke  (Adolph  Enke)  1874.  VIII,  163  S. 
8°.  M.  3. 

,  2.  G.  Thilo,  das  Pressgesetz  für  das  deutsche 
Reich  vom  7.  Mai  1874  nebst  den  bezüglichen  Be¬ 
stimmungen  der  deutschen  Gewerbeordnung  und  des 
Reichs-Strafgesetzbuches,  erläutert  aus  den  Materia- 
lien,  der  Rechtslehre  und  den  Entscheidungen  höch¬ 
ster  Gerichtshöfe.  Berlin,  Carl  Heymann  1874.  XXVI, 
157  S.  8°.  M.  4. 

i  78]  Das  Pressgesetz  für  das  Deutsche  Reich  vom 
!  7.  Mai  1874  hat  bereits  eine  Anzahl  von  Commentaren 
von  sehr  verschiedenem  Werthe  hervorgerufen.  Man 
kann  bei  jedem  einigermaassen  wichtigen  Gesetze  zwei 
i  Klassen  von  Commentaren  unterscheiden.  Zu  der  ei¬ 
nen  gehören  diejenigen,  welche  dem  betr.  Gesetze  sehr 
schnell  folgen.  Nicht  selten  wird  die  amtliche  Publi¬ 
kation  nicht  einmal  abgewartet  und  das  betr.  Gesetz 
commentirt  herausgegeben,  noch  bevor  es  Gesetz  ist. 
Wissenschaftüchen  Werth  können  derartige  Commen- 
tare,  die  mehr  mit  der  Scheere  als  mit  der  Feder  ge¬ 
arbeitet  sind,  nicht  beanspruchen.  Dass  solche  Com- 
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mentare  oft  mehrere  Auflagen  erleben,  zeigt  aber,  dass 
ein  Bedürfnis  vorhanden  ist.  Dieses  würde  jedoch  j 
besser  befriedigt  werden,  wenn  man  einem  österreichi-  , 
sehen  Beispiele  folgte.  Seit  kurzer  Zeit  erscheint  eine 
nach  amtlichen  Quellen  zusammengestellte  Ausgabe  1 
österreichischer  Gesetze  mit  Materialien  herausgegeben  ! 
von  Dr.  J.  Kaserer  (Wien,  Alfr.  Holder).  In  einer  j 
solchen  Ausgabe  findet  sich  das  Gesetz  —  in  Anmer-  | 
kungen  sind  die  etwaigen  Abweichungen  von  der  Re¬ 
gierungsvorlage  angegeben  —  die  Motive,  die  Aus¬ 
schuss-  und  Commissionsberichte  und  die  stenographi-  j 
sehen  Verhandlungen.  Vollständigkeit  des  gesamm-  | 
ten  Materials  ist  selbstverständlich  Hauptbedingung,  j 
Derartige  Ausgaben  der  wichtigeren  Gesetze  sind  nach  ; 
der  Ansicht  des  Ref.  durchaus  nothwendig;  sie  würden  j 
nicht  nur  die  meisten  zur  ersten  Klasse  gehörenden  j 
Commentare,  die  kaum  die  Bezeichnung  als  Comrnen-  I 
tare  verdienen,  ersetzen,  sondern  auch  neben  wirkli-  ! 
eben  Commentaren  von  grossem  Nutzen  sein.  In  Be-  ! 
treff  des  Pressgesetzes  sind  im  XXII.  Bande  des  Ar¬ 
chivs  für  gern,  deutsches  und  preuss.  Strafrecht  die 
Materialien  mitgetheilt,  es  fehlen  aber  leider  die  sehr 
wichtigen  stenographischen  Verhandlungen. 

Die  zweite  Klasse  umfasst  die  Commentare  von 
wissenschaftlichem  Werth.  Es  liegen  mit  Bezug  auf 
das  Pressgesetz  zur  Zeit  zwei  vor,  vom  General-Staats¬ 
anwalt  Dr.  Schwarze  und  vom  Kreisgerichtsdirector 
Thilo  ;  ein  dritter  vom  Professor  Marquardsen,  der  Re¬ 
ferent  in  der  Reichstags-Commission  war,  soll  binnen 
Kurzem  erscheinen.  Dass  die  beiden  genannten  Com¬ 
mentare  so  schnell  veröffentlicht  werden  konnten,  hat 
seinen  Grund  darin,  dass  die  Verfasser  derselben  zu 
ihrer  Arbeit  in  jeder  Weise  besonders  qualificirt  waren: 
Schwarze,  allbekannt  durch  seine  Leistungen  im  Ge¬ 
biete  des  Strafrechts  und  Strafprozesses,  war  Mitglied 
der  Reichstags  -  Commission  für  die  Vorberathung  des 
Pressgesetzes,  Thilo  Verfasser  eines  Comrnen tars  über 
das  preuss.  Pressgesetz.  Zuerst  erschien  der  Schwarze- 
sche,  einige  Monate  später  der  Thilo’sche  Commentar. 
Beide  Commentatoren  benutzen  besonders  die  preus- 
sische  Rechtsprechung,  Schwarze  aber  ausserdem 
noch  die  gesammte  Literatur  über  Pressgesetzgebung. 
Schwarze  gibt  nur  das  Pressgesetz,  Thilo  in  einem 
Anhänge  noch  die  Bestimmungen  der  Gewerbeordnung, 
welche  sich  auf  die  Presse  beziehen,  und  die  §§  41 — 
43  des  deutschen  Strafgesetzbuches,  Schwarze  nur 
eine  sehr  kurze  Einleitung  über  die  Entstehung  des 
Gesetzes  (1 — 3),  Thilo  (I — XXVI)  einen  kurzen  Ue- 
berblick  über  die  Pressgesetzgebung  im  19.  Jahrhun¬ 
dert  unter  Mittheilung  des  Bundesbeschlusses  vom 
J.  1819  und  des  Bundespressgesetzes  vom  J.  1854. 
Schwarze  theilt  längere  Abschnitte  aus  den  Reichs¬ 
tagsverhandlungen  mit,  was  für  das  erste  Studium 
des  Gesetzes  sehr  zweckentsprechend  ist.  Beide  ge¬ 
ben  bald  längere,  bald  kürzere  Erläuterungen  zu  den 
einzelnen  Paragraphen ;  bei  Schwarze  sind  besonders 
ausführlich  behandelt  die  §§  6,  11  (Bericbtigungsver- 
fahren),  17 — 21,  23 — 29  (Beschlagnahme);  dem  §  20 
geht  ebenso  wie  auch  bei  Thilo  ein  Excurs  über  die 
Verantwortlichkeit  für  die  durch  die  Presse  begange¬ 
nen  strafbaren  Handlungen  und  die  Entstehungsge- 
schichte  der  betr.  §§  voraus  (Schwarze  S.  67  —  88, 
Thilo  S.  65 — 74).  Thilo  hat  seine  einzelnen  Bemer¬ 
kungen  mit  Nummern  versehen,  trotzdem  ist  die  Orien-  : 
tirung  schwerer  als  in  dem  Schwarze'schen  C.  und 
zwar  aus  zwei  Gründen:  einmal  ist  sehr  enger  Druck  j 
und  dann  hätte  Thilo,  dessen  C.  mit  dem  Oppenhoff- 
schen  zum  deutschen  Str.G.B.  Aehnlichkeit  hat,  wie 
Oppenhoff  den  wichtigeren  Paragraphen  ein  Inhalts-  ; 
verzeichniss  über  die  Erläuterungen  voranstellen  sollen 
—  ein  Uebelstand,  dem  sich  in  der  2.  Auflage  leicht  ! 
abhelfen  lässt.  Beide  Commentare  werden  sich  als 
brauchbar  erweisen.  Nach  der  Ansicht  des  Ref.  ver¬ 
dient  der  Schwarze'sche  den  Vorzug. 


Auf  einzelne  Aeusserungen  kann  hier  nicht  einge¬ 
gangen  werden.  Es  sei  nur  beiläufig  bemerkt,  dass 
Schwarze  und  Thilo  in  der  jetzt  durch  ein  Urtheil 
des  preuss.  Ober  -  Tribunals  in  der  Presse  lebhaft  er¬ 
örterten  Frage  über  die  Verantwortlichkeit  der  Berichte 
über  Gerichtsverhandlungen  übereinstimmend  der  An¬ 
sicht  sind,  dass  die  Presse  kein  Vorrecht  zu  bean¬ 
spruchen  hat,  sondern  den  allgemeinen  Strafgesetzen 
unterworfen  ist.  Man  würde  nach  der  Ansicht  des 
Ref.,  wenn  man  der  Presse  ein  Vorrecht  einräumen 
wollte,  welches  aus  dem  Begriffe  der  Öffentlichkeit 
nicht  abzuleiten  ist,  zu  einem  sonderbaren  Resultate 
gelangen :  eine  beleidigende  Aeusserang  z.  B.  aus  einer 
Zeugenaussage  mündlich  verbreitet  würde  bestraft 
werden,  durch  die  Presse  verbreitet  straflos  bleiben. 
Halle  a/S.  D  o  c  h  o  w. 

W.  Jungermann,  die  Errichtung  eines  Reichs* 
Eisenbahn  ■  Amtes.  Gesetz  vom  27.  Juni  1873. 

gleichs-Gesetze  mit  Erläuterungen.  Verfassungs-  und 
rganisations -  Gesetze,  Band  5).  Berlin,  Fr.  Kort- 
kampf  1874.  24  S.  8°.  M.  1. 

79]  Diese  kleine  Schrift  enthält  zwar  nur  eine  kurze 
und  summarische  Erläuterung  zu  dem  genannten  Ge¬ 
setze  vom  27.  Juni  1873  nebst  einem  Abdruck  des 
vom  Bundesrathe  verfassten  Regulativs  über  die  Ord¬ 
nung  des  Geschäftsganges  bei  dem  durch  Richter  ver¬ 
stärkten  Reichs -Eisenbahnamte;  es  ist  jedoch  in  der 
Einleitung  dazu  eine  Uebersicht  der  gesetzlichen  Be¬ 
stimmungen  und  administrativen  Verhältnisse  der  Eisen¬ 
bahnen  vom  Standpunkte  des  Reichs  vorausgeschickt 
und  diese  Einleitung  bildet  den  eigentlich  werthvollen 
und  verdienstlichen  Theil  des  Ganzen.  Manche  wer¬ 
den  ein  solches  positives  Studium  unserer  eigenen 
Zustände  und  Bedürfnisse  für  nützlicher  halten,  als 
das  Ansammeln  eines  Sackes  voll  englicher  Excerpte, 
um  damit  hohe  Wissenschaft  in  abstracto  zu  treiben. 
Sehr  erfreulich  ist  freilich  der  Eindruck  dieser  Dar¬ 
stellung  nicht  und  die  bisherigen  Leistungen  des  Eisen¬ 
bahnamtes  werden  auch  nur  wenige  befriedigt  haben. 
Man  sieht,  es  fehlt  uns  an  der  nöthigeu  Organisation 
und  Vertheilung  der  Gewalten  für  die  Aufgaben  der 
centralen  Verwaltung  und  die  Methode,  Alles  vorläufig 
auf  einen  Haufen  zusammenzulegen,  wie  es  eben 
kommt,  lässt  sich  wohl  schwerlich  unter  einen  con¬ 
stitutioneilen  Begriff  bringen.  Da  besteht  die  Gefahr, 
dass  man  in  ein  formales  Arbeiten  nach  der  Schablone 
hineingeräth ,  ohne  etwas  zu  Stande  zu  bringen.  So 
ist  auch  der  §  3  des  Gesetzes:  das  Reichseisenbahnamt 
führt  vorbehaltlich  der  Bestimmung  in  §  5  Nr.  4  seine 
Geschäfte  unter  Verantwortlichkeit  und  nach  den  An¬ 
weisungen  des  Reichskanzlers,  eine  Bestimmung,  welche 
die  höchsten  Bedenken  hervorrufen  und  das  Amt  selbst 
lahm  legen  muss.  Denn  wenn  Behörden,  welche  un¬ 
abhängige  Centralbehörden  im  grossen  Style  sein  soll¬ 
ten,  zu  blossen  Vertrauensorganen  eines  Ministers  ge¬ 
macht  werden,  so  wird  ihre  ganze  Wirksamkeit  zu 
der  eines  Cabinetschefs  herabsinken.  Eine  derartige 
Kritik  ist  freilich  in  der  lediglich  referirenden  Arbeit 
des  Verf.  nicht  anzutreffen ;  sein  Urtheil  geht  nicht 
hinaus  über  das,  was  die  Herren  Praktiker  für  op¬ 
portun  befunden  haben. 

Rostock.  H.  Roesler. 


Eduard  Külz,  Beiträge  zur  Pathologie  und  The¬ 
rapie  des  Diabetes  mellitus  und  insipidus.  Bd.  U. 

Marburg,  N.  G.  Elwert’sche  Verlagsbuchhandlung 
1875.  [VIII],  228  S.  8°.  M.  7,50. 

80]  Seinen  früheren,  in  diesen  Blättern  (Jahrg.  1874 
Art.  278)  besprochenen  Untersuchungen  hat  Verf.  wei¬ 
tere  Beiträge  zur  Lehre  vom  Diabetes  folgen  lassen, 
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welche  theils  und  hauptsächlich  von  ihm  selbst,  theils  j 
auf  seine  Veranlassung  von  anderen  Medicinern  in 
Marburg  geliefert  worden  sind.  Auch  diese  Unter¬ 
suchungen  ,  bei  denen  ausser  der  eigentlichen  Zucker¬ 
harnruhr  noch  die  sogenannte  ‘einfache,  zuckerlose  1 
Harnruhr’  (Diabetes  insipidus)  berücksichtigt  worden 
ist,  zeichnen  sich,  wie  die  älteren  durch  äusserste 
Sorgfalt  in  der  Beobachtung,  Gewissenhaftigkeit  in 
Handhabung  der  Methoden  und  besonnene  Verwer- 

Sder  gefundenen  Resultate  aus.  Sie  sind  zum 
von  neuen  Gesichtspunkten  aus  unternom¬ 
men,  zum  Theil  zur  nochmaligen  Erhärtung  einiger 
früher  gewonnener  Ergebnisse  oder  zur  Prüfung  von 
Angaben  und  therapeutischen  Empfehlungen  seitens 
anderer  Autoren  angestellt.  —  Das  Buch  beginnt  mit 
der  ausführlichen  Mittheilung  von  4  neuen  Fäl-  . 
len  von  Diabetes  mellitus  und  2  Fällen  von  j 
Diabetes  insipidus,  deren  einer  durch  das  gleich-  j 
zeitige  Bestehen  einer  abnorm  starken  Speichel¬ 
absonderung  ein  besonderes  Interesse  gewinnt.  Es 
folgt  eine  grössere  Untersuchung  des  Dr.  Engel¬ 
mann  über  das  bisher  immer  noch  streitig  gewesene 
Verhalten  der  Perspiratio  insensibilis  bei  bei¬ 
den  Arten  von  Diabetes,  dann  zwei  kleinere  Abhand¬ 
lungen  des  Dr.  Reschop,  deren  erste  sich  mit  dem 
Verbleib  des  von  der  Mundhöhle  eines  Dia¬ 
betikers  aus  resorbirten  (nicht  verschluckten) 
Traubenzuckers  beschäftigt,  während  die  zweite  den  ; 
Nachweis  liefert,  dass  schwefelsaures  Methyl- 
delphiuin,  welches  in  seinen  physiologischen  Wir¬ 
kungen  dem  Curare  sehr  nahe  steht,  auch  wie  dieses 
bei  Fröschen  Diabetes  hervorruft.  Der  folgende  Ar-  ! 
tikel:  Ueber  das  Verhalten  einiger  Kohlenhy-  j 
drate  zur  Glycogenbildung  in  der  Leber  ent-  i 
hält  nur  die  Bestätigung  der  neuerdings  von  anderen  [ 
Seiten  gefundenen  Thatsachen.  Die  mehrfach  erörterte 
Frage,  ob  der  Magensaft  Diabetischer  Zucker 
enthält  und  ob  im  Magen  aus  Albuminaten 
Zucker  entsteht,  wird  im  folgenden  Abschnitte  j 
besprochen  und  daran  Angaben  über  den  Zuckergehalt  j 
verschiedener  Secrete  geknüpft,  sodann  das  Verhal-  i 
tcn  des  Rohrzuckers  im  Magen  geprüft.  Weiter 
werden  noch  einige  Fälle  von  Diabetes  mit  von  ! 
dem  gewöhnlichen  abweichenden  Verlauf 
berichtet  und  endlich  in  mehreren  Capiteln  Untersu¬ 
chungen  über  den  Einfluss  verschiedener  therapeuti-  j 
scher  Mittel  und  Methoden,  nämlich  des  Karlsbader  [ 
Wassers,  der  Milchsäure,  des  Alkohols  des 
Glycerins  und  der  Körperbewegung  mitgetheilt. 
—  Aus  dieser  Aufzählung  wird  man  die  Reichhaltig¬ 
keit  des  Inhalts,  welcher  die  verschiedensten  theore¬ 
tischen  und  practischen  Fragen  über  Diabetes  berührt, 
ermessen  können. 

Berlin.  H.  Senator.  i 


Hubert  Ludwig,  über  die  Eibildung  im  Thier*  j 
reiche.  Eine  von  der  philosophischen  Facultät  der  : 
Universität  Würzburg  gekrönte  Preisschrift.  Mit 
drei  Tafeln  Abbildungen.  [Separatabdruck  aus  den 
Arbeiten  aus  dem  zoologisch-zootomischen  Institut 
in  Würzburg,  Band  1].  Würzburg,  Stahel'sche  Buch- 
und  Kunsthandlung  1874.  [III],  224  S.  8°.  M.  4,20. 

81]  Diese  Arbeit  ist  wegen  ihres  Objekts  von  grös¬ 
stem  Interesse  für  alle  Morphologen  und  verdient  wegen 
der  Klarheit  der  Darstellung  und  der  Wichtigkeit  des 
Resultates  deren  Aufmerksamkeit  in  reichstem  Maasse. 
—  Der  Gang  der  Abhandlung  ist  folgender.  Der  Ver¬ 
fasser  erläutert  in  einer  kurzen  Einleitung  die  Gründe, 
welche  ihm  zu  dieser  Arbeit  veranlassten.  Dann  mu¬ 
stert  er  die  für  jede  Thiergruppe  bekannten  Beobach¬ 
tungen  (eine,  wegen  der  zerstreuten  Literatur  vielen 
Fleiss  und  daneben  viel  kritisches  Urtheil  voraus¬ 
setzende  Arbeit)  und  sucht  dieselben  durch  eigene 


Untersuchungen  zu  vervollständigen.  Zuletzt  giebt  er 
die,  aus  einer  grossen  Summe  von  Einzelergebnissen 
resultirenden  allgemeinen  Folgerungen. 

Betrachten  wir  erst  die  Resultate,  welche  bei  der 
kritischen  Bearbeitung  der  einzelnen  Thierstämme 
sich  ergaben.  —  Die  Cölenteraten  sind  ziemlich 
kurz  behandelt;  doch  konnte  mit  aller  Bestimmtheit 
festgestellt  werden,  dass  das  Ei  derselben  stets  einer 
einfachen  Zelle  entspricht,  welche  sich  von  den  übri¬ 
gen,  ihr  anfangs  gleichen  Zellen  des  Körpers  nur  durch 
Grösse  und  das  Auftreten  von  Dotterelementen  unter¬ 
scheidet  (die  neuesten  Untersuchungen  über  Eibildung 
bei  den  Zoophyten,  welche  der  Verfasser  noch  nicht 
benutzen  konnte  führen  zu  gleichem  Resultat).  Eine 
Membran  scheint  das  Ei  hier  in  der  Regel  nicht  zu 
besitzen.  —  Bei  den  E  c  h  i  n  o  d  e  r  in  e  n ,  über  deren 
Eibildung  der  Verf.  auch  eigene  Untei  Buchungen  an¬ 
gestellt  hat,  kommt  er  zu  ganz  ähnlichen  Resultaten 
wie  bei  den  Cölenteraten.  Er  findet,  dass  das  Ei  eine 
umgewandelte  Epithelzelle  des  Ovarium  ist,  welche 
später  eine  eigenthümliche  Hülle  bekömmt,  deren  Ur¬ 
sprung  sich  nicht  sicher  nachweisen  lässt  Bei  den 
Holothurien  kommt  auch  die  Bildung  eines  Follikels 
vor  und  lässt  sich  dabei  der  Ursprung  des  Follikel¬ 
epithel  und  des  Eies  auf  die  Epithelzellen  des  Ova¬ 
rium  zurückführen.  —  Am  schwierigsten  waren  all¬ 
gemeine  Resultate  bei  den  Würmern  zu  erhalten, 
da  diese  Thiergruppe  die  verschiedensten  Formen  um¬ 
fasst  uud  die  Zahl  der  Detailuntersuchnngen  iiier  eine 
sehr  hohe  ist.  Doch  gelang  es  auch  bei  diesen  die 
Einzelligkeit  des  Eies  überzeugend  festzustellen.  Aus¬ 
serdem  wurde  gezeigt,  dass  dasselbe  in  der  Regel 
durch  Abschnürung  aus  einer  kernhaltigen  Protoplas¬ 
mamasse  entsteht  und  ausnahmslos  die  Dotterelemente 
in  sich  selbst  producirt.  Vou  Hüllen  wurden  sowohl 
primäre  als  sekundäre  Dotterhäute  von  verschiedener 
Zusammensetzung  nachgewiesen,  welche  meist  aus 
Drüsensekreten  erzeugt  werden.  —  Bei  den  Mollus¬ 
ken,  zu  denen  der  Verfasser  auch  die  Bryozoen  und 
Tunikaten  rechnet,  ist  das  Ei  wieder  eine  umgewan¬ 
delte  Epithelzelle,  welche  von  verschiedenen  Hüllen 
umgeben  sein  kann.  Eine  Follikelbilduug  kommt  vor 
bei  den  Tunikaten  und  Cephalopoden.  —  Bei  den  Ar¬ 
thropoden  ist  der  Befund  ganz  ähnlich  wie  bei  den 
Würmern.  In  einzelnen  Fällen  vergrössert  sich  die 
Eizelle  auf  Kosten  der  sogenannten  Nährzellen,  welche 
ihr  ursprünglich  gleichartig  waren.  Follikelbildungen 
kommen  auch  hier  vor,  ebenso  verschiedene  primäre 
und  sekundäre  Hüllen.  —  Bei  den  Wirbelthieren, 
wo  das  Ei  ebenfalls  aus  einer  Epithelzelle  entsteht, 
findet  stets  die  Bildung  eines  Follikels  statt  und  die 
Eizelle  erreicht  oft  (besonders  bei  Reptilien  und  Vö¬ 
geln)  eine  kolossale  Grösse.  Sekundäre  Hüllen  finden 
sich  bei  Knorpelfischen,  Amphibien,  Reptilien  und  Vö¬ 
geln,  eine  primäre  Hülle  (Chorion)  ist  wohl  überall 
vorhanden  (Amphioxus  ausgenommen). 

Nachdem  der  Verfasser  so  die  einzelnen  Thier¬ 
gruppen  auf  ihre  Eibildung  untersucht  und  das  vorhan¬ 
dene  literarische  Material  durch  eine  Reihe  von  eige¬ 
nen  Beobachtungen  wesentlich  vervollständigt  hat, 
fasst  er  die,  allen  Thieren  gemeinsamen  Vorgänge  in 
der  Entwicklung  des  Eies  zusammen  und  kommt  da¬ 
bei  zu  folgenden  Resultaten: 

Das  Ei  aller  Thiere  ist  von  Anfang  an  bis  zu  sei¬ 
ner  Reife  eine  einfache  Zelle,  deren  Leib  der  Dotter, 
deren  Kern  das  Keimbläschen  und  deren  Kernkörper¬ 
chen  der  Keimfleck  heisst.  Dasselbe  entsteht  aus  ei¬ 
nem  Keimlager,  welches  aus  gleichwerthigen ,  öfters 
mit  einander  verschmolzenen  Zellen  zusammengesetzt 
ist;  eine  dieser  letzteren  vergrössert  sich  und  wird 
durch  mannichfache  Differenzirungen  im  Protoplasma 
(Dotter)  zum  fertigen  Ei.  Bei  der  Bildung  von  Folli¬ 
keln  werden  eine  oder  mehrere  Zellen  des  Keimlagers 
von  dem  strukturlosen  oder  bindegewebigen  Stroma 
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umschlossen ,  und  eine  der  eingeschlossenen  Zellen 
entwickelt  sich  zum  Ei.  —  Die  Hüllen  des  Eies  wer¬ 
den  entweder  von  der  Eizelle  oder  dem  Follikelepithel 
erzeugt,  und  heissen  dann  primäre  (Dotterhaut  und 
Chorion);  oder  sie  entstehen  aus  Abscheidungen  der 
Eileiterrandung  und  verschiedener  Drüsen  und  heissen 
dann  sekundäre.  Als  besondere  Arten  von  Eihüllen 
funktioniren  zuweilen  auch  die  Follikelwandung  und 
das  Follikelepithel. 

Jena.  G.  v.  Koch. 

L.  Möller  und  B.  Graf,  Flora  von  Thüringen 
und  den  angrenzenden  Gebieten.  Ein  analyti¬ 
scher  Leitfaden  zum  Bestimmen  der  Pflanzen  für 
höhere  Lehranstalten.  Theil  I :  Phanerogamen.  Leip¬ 
zig,  B.  G.  Teubner  1874.  V,  [I],  230  S.  8°.  M.  2,40. 

82]  Die  Verfasser  beabsichtigen  den  Schülern  Thü¬ 
ringens  ein  billiges  Buch  darzureicben,  nach  dessen 
Anleitung  diese  die  Pflanzen  Thüringens  und  der  an¬ 
grenzenden  Gegenden  auf  leichte,  übersichtliche  und 
sichere  Weise  durch  eigene  Untersuchung  bestimmen 
können.  Bei  der  Anordnung  der  Pflanzen  ist  die  nun 
schon  in  zahlreichen  Lokalfloren  gebräuchliche,  analy¬ 
tische  Methode  mit  Grundlegung  des  Systems  von 
de  Candolle  zur  Anwendung  gekommen.  Diejenigen 
Pflanzen,  welche  in  Thüringen  als  wild,  verwildert 
oder  eingeschleppt  bisher  nur  an  einem  Orte  vorkom¬ 
mend  nachgewiesen  sind,  wurden  bei  der  Behandlung 
ausgeschieden,  dagegen  mit  Recht  die  allgemein  culti- 
virten  und  fast  überall  im  Grossen  gebauten  Pflanzen¬ 
arten  aufgenommen.  Die  Ausschliessung  der  auf  einen 
Standort  angewiesenen  Formen  ist  in  einer  Lokalflora 
nicht  zu  billigen,  da  der  selbstständig  botanisirende 
Schüler  doch  sein  Augenmerk  vorzugsweise  auf  solche 
Formen  lenkt.  Auch  Potentilla  thuringiaca  Bernh.  (P. 
heptaphylla  Mill.) ,  die  an  mehreren  Orten  Thüringens 
vorkommt,  ist  nicht  angeführt.  Da  nach  der  eigenen 
Aussage  des  Verfs.  ‘die  Diagnose  mit  wenigen  Aus¬ 
nahmen  den  klassischen  Hauptwerken  der  beschrei¬ 
benden  phanerogamischen  Botanik  von  Garcke  und 
Koch  entnommen'  sind ,  der  gänzliche  Mangel  von 
Standortsangaben  den  Werth  des  Buches  als  Lokal¬ 
flora  aber  herabsetzt,  und  da  es  für  den  Schüler  immer¬ 
hin  wünschenswerth  ist,  dass  er  die  Flora  seiner  näch¬ 
sten  Umgebung  mit  der  anderer,  nicht  allzuentfernter 
Florengebiete  zu  vergleichen  Gelegenheit  habe,  so 
dürften  Garcke:  Flora  von  Nord-  und  Mitteldeutsch¬ 
land  oder  Wünsche’s  Schulflora  von  Deutschland  mehr 
zu  empfehlen  sein. 

München.  En  gl  er. 


Paul  Schuster,  Heraklit  von  Ephesus.  Ein  Ver¬ 
such,  dessen  Fragmente  in  ihrer  ursprünglichen  Ord¬ 
nung  wieder  herzustellen.  [Acta  societatis  philolo- 
gae  Lipsiensis,  edidit  Fridericus  Ritschelius. 
Toxnus  III.  Lipsiae,  B.  G.  Teubner  1873.]  IX — XVIII., 
1 — 397.,  [!]  S.  8°.  Preis  des  dritten  Bandes:  M.  14. 
(Vgl.  Jahrg.  1874,  Art.  28.) 

83]  Heraklit’s  Lehren  und  die  Ueberbleibsel  seines 
Werks  sind  seit  Schleiermacher's  grundlegender  Ab¬ 
handlung  nicht  blos  im  Zusammenhang  umfassenderer 
Darstellungen,  sondern  auch  monographisch ,  so  viel¬ 
fach  besprochen  worden ,  dass  man  zweifeln  könnte, 
ob  eine  neue  ausführliche  Bearbeitung  dieses  Gegen¬ 
standes  am  Ort  sei.  Der  Hr.  Verf.  hat  jedoch  sehr 
wohl  gethan,  dass  er  sich  durch  diesen  Zweifel  in 
seinem  Unternehmen  nicht  irre  machen  liess.  Denn 
so  viel  auch  für  das  Verständniss  Heraklit’s  schon 
geschehen  war,  so  blieb  doch  immer  noch  erhebliches 
zu  thun  übrig.  Die  vollständige  Sammlung  der  hera- 
klitischen  Bruchstücke,  die  seit  Schleiermacher  so 


manche,  theilweise  recht  werthvolle  Vermehrung  er¬ 
fahren  haben,  die  Feststellung  ihrer  ächten  Gestalt, 
die  Untersuchung  über  den  Zusammenhang,  in  dem 
sie  ursprünglich  standen,  die  Ermittelung  der  Anschau¬ 
ungen  und  Gedanken,  welche  in  diesen  Sprüchen  einen 
für  uns  oft  so  räthselhaft  lautenden  Ausdruck  gefun¬ 
den  haben :  alle  diese  Aufgaben  sind  noch  lange  nicht 
so  sicher  und  erschöpfend  gelöst,  dass  man  einen 
neuen  Lösungsversuch  überflüssig  finden  könnte;  und 
gerade  die  letzte  umfassende  Monographie  über  Hera¬ 
klit  ,  die  von  Lassalle ,  musste  durch  die  doctrinüre 
Gewaltsamkeit,  mit  der  ihr  Verfasser  auch  hier  ver¬ 
fuhr,  den  Wunsch  besonders  nahe  legen,  dass  das 
sämmtliche  Material  zur  Kenntniss  Heraklit’s  in  der 
eingehenden  Weise,  welche  nur  einer  Monographie 
möglich  ist,  nicht  allein  möglichst  vollständig  zusam¬ 
mengestellt,  sondern  auch  mit  philologischer  Genauig¬ 
keit  und  kritischer  Besonnenheit  gesichtet  und  bear¬ 
beitet  werde.  Dieser  Aufgabe-  entspricht  nun  das 
vorliegende  Werk  in  so  tüchtiger  Weise,  dass  der  Un¬ 
terzeichnete  denen  nur  beistimmen  kann,  welche  schon 
vor  ihm  in  demselben  eine  werthvolle  Bereicherung 
der  Literatur  über  Heraklit  begrüsst  haben.  Mag 
auch  immerhin  aus  neuen  oder  neu  durchforschten 
Quellen  noch  das  eine  oder  das  andere  heraklitische 
Wort  zu  Tage  gefördert  werden,  so  ist  doch  das,  was 
bis  jetzt  an’s  Licht  gebracht  ist,  hier  so  sorgfältig 
gesammelt  und  mit  einzelnen  weiteren  Funden  ver¬ 
mehrt,  dass  die  Schuster’schc  Schrift  nach  dieser 
Seite  hin  für  den  Abschluss  aller  bisherigen  und 
die  Grundlage  aller  künftigen  Arbeiten  über  diesen 
Gegenstand  wird  gelten  können;  es  müsste  denn 
eine  unerwartete  Gunst  des  Schicksals  uns  ein  Ma- 
nuscript  zuführen,  welches  die  Pariser  Hippolytus- 
Handschrift  an  Bedeutung  für  denselben  noch  über¬ 
träfe.  Auch  um  die  Herstellung  des  Textes  hat  sich 
der  Verf.  ein  Verdienst  erworben;  vortrefllich  ist  ins¬ 
besondere  bei  Fr.  bl  (Plut.  De  Is.  48):  ei  de  /inj, 
y lau (uv  Jixrjc  tmxovgovc  f’Jei ’gqijeir ,  die  Vermu- 
thung,  in  der  freilich  dem  Verf.,  wie  er  nachträglich 
fand,  schon  Hub  manu  vorangegangen  war,  statt  yhit- 
rag  sei  KXwihxg,  die  Spinnerinnen,  die  Moiren,  zu  se¬ 
tzen;  denn  was  man  allein  einwenden  könnte,  dass 
die  Moiren  nicht,  wie  die  Erinnyen  (die  in  anderen 
Anführungen  dieses  Ausspruchs  stehen) ,  den  Schuldi¬ 
gen  verfolgen,  das  wäre  schwerlich  zutreffend;  es  ist 
nämlich  in  dem  Fragment  davon  die  Rede,  dass  die 
Sonne  ihre  (ikrga  nicht  überschreiten  werde;  versteht 
man  nun  unter  den  fxecga  das  Maass  ihres  Daseins,  die 
Dauer  ihres  Lebens  (sei  es  ihres  Gesammtlebens,  oder, 
was  ich  vorziehe ,  ihres  täglichen  Lebens) ,  so  passt 
dazu  der  Beisatz  ganz  gut:  wenn  sie  es  versuchte, 
würden  die  Todesgöttinnen  (und  Todesgöttin  ist  ja 
die  Molga  schon  bei  Homer  in  erster  Stelle)  sie  zu 
finden  wissen.  Weniger  glücklich  scheinen  mir  einige 
andere  Vermuthungen  des  Verf.  So  wird  Fr.  90  (Diog. 
IX,  7 :  ntigavet  ovx  dr  e^evgato)  das  von  ihm 

beanstandete  und  in  neigrjti^mv  verwandelte  neigatu 
jedenfalls  beizubehalten  sein,  denn  es  steht  auch  in 
der  bisher  nicht  beachteten  Aeusserung  Tertullian's 
De  an.  2 :  ut  merito  Heraclitus  ille  .  .  .  pronuntiarit, 
terminos  animae  nequaquam  invenisse  omnem  viam 
ingrediendo.  Fr.  67  (uXXotovcai  öe  dxotantg  öxvrav 
avfifuyjj  iXvmfiaaiv  .  övofiä£eiai  xatf  i'öovijv  exüatov) 
ist  die  Verbesserung:  üvinfiaaiv  olvog  .  üvofid^excct 
u.  s.  w.  zwar  sehr  sinnreich,  aber  der  Gedanke :  ‘als 
wenn  man  Wein  mit  Spezereien  mischt  und  ein  jeder 
;  dann  eine  Etikette  daran  macht  nach  Belieben’,  ist 
denn  doch  gar  zu  modern.  Ich  möchte  daher,  mit 
leichter  Aenderung  eines  früheren  Vorschlags,  vermu- 
then:  öxoog  (oder  öxeoaiteg)  d rjg  oxöxav  u.  s.  w.  Et- 
j  was  schwieriger,  aber  doch  keineswegs  unmöglich, 
wäre:  öxmaneg  vötog  u.  s.  w.  Fr.  74  lautet  bei  dem 
Verf. ;  ‘die  Natur  liebt  es,  wie  ein  Baum,  sich  zu  ver- 
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stecken'.  Allein  diess  giebt  weder  einen  erträglichen 
Sinn,  da  von  einem  Baum  zwar  die  Wurzeln  versteckt 
sind,  aber  nicht  der  Baum  selbst,  noch  ist  es  in  den 
Zeugnissen  begründet.  Wenn  nämlich  Philo  qu.  in 
Gen.  IV,  l  sagt:  arbor  est  secundum  Heraclitum  na¬ 
tura  nostra  u.  s.  w.  so  heisst  diess  nicht  ‘Hera- 
klit  nennt  die  Natur  einen  Baum'  u.  s.  f. ,  sondern : 
‘unter  dem  Baum  (nämlich  dem  unmittelbar  zuvor 
erwähnten,  der  Eiche  von  Mamre  Gen.  18,  1)  ha¬ 
ben  wir  unsere  Natur  zu  verstehen,  welche  es  nach 
Heraklit  liebt,  sich  zu  verstecken'.  Das  ‘secundum 
Heraclitum'  ist,  wie  es  scheint,  auf  dem  Umweg  durch 
die  armenische  Uebersetzung  in  eine  falsche  Verbin¬ 
dung  gekommen;  der  griechische  Text  lautete  wohl 
etwa:  x 6  di  dsvögov  t)  (freu;  rjftmv  iaxt  xaif  'HgdxXti- 
tov  xaxctdvtd&cu  xai  xqvtii saOai  tf  iXovaa.  Um  endlich 
nur  dieses  Eine  noch  zu  erwähnen,  so  ist  es  ein  ent¬ 
schiedenes  Missverständniss,  wenn  der  Herr  Vf.  S.  27 
f.  in  den  Lucrezischen  Versen  I,  690  ff.,  welche  schlies- 
sen :  ‘credit  enim  sensus  ignem  cognoscere  vere,  cetera 
non  credit’ ,  den  Satz  findet,  dass  ‘Heraklit  die  Er- 
kenntniss  des  Feuers  n  u  r  den  Sinnen  zugeschrieben 
habe',  dass  ‘sie  allein  im  Stande  seien,  uns  wahre 
Kunde  von  dem  in  allen  Dingen  verborgenen  Feuer 
zu  geben';  während  doch  diese  Stelle  vielmehr  ganz 
klar  sagt,  nach  Heraklit  vermögen  die  Sinne  nur  das 
Feuer,  aber  sonst  nichts,  seiner  wahren  Beschaffen¬ 
heit  nach  zu  erkennen,  es  stelle  m.  a.  W.  nur  das 
Feuer  sich  uns  so  dar,  wie  es  ist,  während  alles  an¬ 
dere  zwar  seinem  wahren  Wesen  nach  gleichfalls 
nichts  anderes  sei,  als  ein  Theil  des  nvg  üti£o>ov, 
dieses  sein  Weseh  aber  hinter  den  mancherlei  Formen 
seiner  sinnlichen  Erscheinung  verberge.  Eben  diess 
wird  nun  Heraklit  von  Lucrez  als  ein  Widerspruch  vor¬ 
geworfen:  das  Feuer,  sagt  er,  kennt  H.  ja  doch  auch 
nur  durch  die  Sinne,  wie  kann  er  da  bei  allem  übri¬ 
gen  ihr  Zeugniss  verwerfen?  Der  H.  Verf.  behandelt 
aber  das,  was  Lucrez  in  der  Kritik  Heraklit' s  in  eige¬ 
nem  Namen  sagt,  (dass  von  den  Sinnen  omnia  cre- 
dita  pendent  u.  s.  w.)  als  ein  Citat  aus  Heraklit,  und 
meint  nun,  wenn  diesem  V.  697  die  Behauptung  zu- 
gesclirieben  wird,  dass  die  Sinne  nichts  ausser  dem 
Feuer  richtig  erkennen,  so  laute  diess  ganz  so,  ‘als  sei 
Lucrez  durch  die  gewöhnlichen  Meinungen  über  Heraklit 
irre  geführt  worden,  nachdem  er  vorher  das  richtige  ge¬ 
geben  hatte.'  ln  Wahrheit  verhält  es  sich  gerade  um¬ 
gekehrt:  als  Heraklit'B  Ansicht  führt  Lucrez  nur  jenes 
spätere,  angeblich  unheraklitische  an,  was  der  Verf. 
für  das  ächt  heraklitische  hält,  giebt  er  gar  nicht  als 
solches. 

Mit  dem  vorstehenden  habe  ich  bereits  einen  von 
den  Punkten  berührt,  bei  denen  ich  mich  auch  mit 
Hin.  Prof.  Schusters  Auffassung  der  herakliti- 
schen  Lehren  nicht  ganz  befreunden  kann.  Die 
Hauptaufgabe  seines  Werkes  ist  allerdings  nicht  die 
Darstellung  des  heraklitischen  Systems,  sondern 
die  Wiederherstellung  der  Schrift,  worin  es  nieder¬ 
gelegt  war,  so  weit  diese  heutzutage  noch  möglich 
ist.  Aber  das  eine  lässt  sich  von  dem  andern  der 
Natur  der  Sache  nach  nicht  trennen,  und  so  hat  denn 
der  Verf.  (S.  12)  auch  ausdrücklich  Erörterungen  über 
streitige  Punkte  der  heraklitischen  Lehre,  über  Hera- 
klit's  Verhältniss  zu  den  früheren,  gleichzeitigen  und 
folgenden  Philosophen,  über  sein  Leben,  seinen  Styl, 
den  Charakter  seiner  Lehre  u.  s.  w.,  also  mit  Einem 
Wort  über  alles,  wornach  die  Geschichte  der  Philoso¬ 
phie  hier  zu  fragen  hat,  in  seinen  Plan  mit  aufge¬ 
nommen.  Auch  in  dieser  Beziehung  verdient  nun  die 
Besonnenheit  und  Nüchternheit  seines  Verfahrens  alle 
Anerkennung,  und  seine  Schrift  unterscheidet  sich 
namentlich  sehr  vortheilhaft  von  Lassalle’s  Werk 
durch  das  ächt  historische  Bestreben,  non  sibi  res, 
sed  se  subjungere  rebus.  Aber  bei  mehr  als  Einer 
nicht  unwichtigen  Frage  scheiut  er  mir  im  Wider¬ 


spruch  nicht  blos  gegen  Lassalle,  sondern  gegen  die 
seit  Schleiermacher  allgemeine  Auffassung  der  hera¬ 
klitischen  Philosophie  weiter  gegangen  zu  sein,  als  er 
nach  den  uns  vorliegenden  Zeugnissen  und  Fragmen¬ 
ten  gehen  durfte.  So  wäre  es  freilich  gewiss  sehr 
t  verkehrt,  wenn  man  Heraklit  die  Absicht  beilegte, 
von  irgend  einem  wie  immer  gewonnenen  Satz  aus 
sein  System  a  priori  zu  construiren.  Aber  nur  eine 
andere  Einseitigkeit  ist  es,  wenn  der  Verf.  (S.  19  ff. 
und  durchweg)  den  ephesischen  Philosophen  zum 
strikten  Empiriker  machen  will,  wenn  er  behauptet, 

,  dureh  ihn  sei  zuerst  das  Princip  aufgetreten,  welches 
die  moderne  Naturwissenschaft  geschaffen  habe, ‘die 
sichtbare  Welt  zu  beobachten  und  auf  Grund  des 
Augenscheins  den  Sachverhalt  und  die  natürliche  Ein- 
theilung  zu  verfolgen’,  wenn  er  ihm  ‘das  Dringen  auf 
1  Induktion  gegenüber  ganz  willkürlichen  oder  nur  auf 
Deduktion  gegründeten  Behauptungen'  zuschreibt,  und 
demgemäss  auch  der  Angabe,  dass  Heraklit  die  Sinne 
für  unzuverlässig  erklärt  habe,  den  Glauben  versagt. 
Damit  legt  der  Verf.  dem  Philosophen  nicht  allein 
I  Unterscheidungen  und  Untersuchungen  bei,  welche  der 
i  ganzen  vorsokratischen  Philosophie  noch  fremd  sind, 
sondern  er  widerspricht  auch  den  zuverlässigsten 
Zeugnissen.  In  den  heraklitischen  Bruchstücken  fin¬ 
det  seine  Ansicht  nicht  die  geringste  Stütze;  denn 
wenn  Her.  die  Menschen  darüber  tadelt,  dass  sie  den 
/.oyni;  <m  tn'ir ,  die  immer  ergehende  Rede  der  Natur 
überhören ,  dass  ihnen  fremd  sei ,  was  ihnen  täglich 
begegnet,  so  folgt  daraus  noch  nicht,  dass  Heraklit 
die  Beobachtung  für  den  einzigen  Weg  zur  Erkennt- 
niss  des  Wirklichen  hielt:  sondern  es  ist  eben  so 
I  möglich,  und  im  Zweifelsfall  sogar  viel  wahrscheinli¬ 
cher,  dass  er  annahm,  zu  der  Wahrnehmung,  die  allen 
offen  steht,  müsse  noch  eine  zweite  Weise  des  Er- 
kennens  hinzukommen,  die  den  meisten  fehle.  Eben 
diess  sagt  er  ja  aber  auch  ausdrücklich,  wenn  er  (Fr. 

|  1 1)  die  Augen  und  Ohren  schlechte  Zeugen  nennt,  falls  die 
Seelen  unverständig  seien.  Dem  steht  auch  nicht  im 
Weg,  dass  Her.  einmal  äussert:  dautv  ot/«c,  dxorj,  fta- 
i  vavxa  tym  ngou/iita ,  denn  wir  wissen  ja  gar 

i  nicht,  in  welchem  Zusammenhang  er  diess  gesagt  hat, 
was  für  Dingen  er  die,  üamv  d</u?  u.  s.  w.  vorzog. 
Auf  Hippolytus’  Zusatz  nämlich:  xovt  iaxt  xd  vgata 
xmv  dogdxmv ,  ist  bei  dem  Unverstand  und  der  Will- 
i  kür,  mit  der  dieser  Schriftsteller  heraklitische  Aus¬ 
sprüche  umzudeuten  pflegt,  und  innerhalb  weniger 
i  Zeilen  dem  gleichen  Wort  erst  diesen,  dann  den  ent¬ 
gegengesetzten  Sinn  giebt,  nicht  der  geringste  Verlass. 
Dass  es  aber  nicht  das  Denken  ist,  dem  die  öiptg 
j  u.  s.  w.  hier  vorgezogen  werden,  könnten  ausser  der 
i  pd&i/a »c,  welche  durchaus  nicht  auf  die  äussere  Wahr- 
i  nehmung  beschränkt  ist,  schon  die  bekannten  Aus¬ 
sprüche  über  vovi  und  noXvpditsia  zeigen.  Noch  we¬ 
niger  folgt  aus  den  Worten  (Fr.  8):  t$  ti  yag  agfxo- 
,  vitj  dfpavijs  (pavsgijs  xgeixxcav;  aus  denen  Hippolytus 
1  schliesst,  dass  Her.  den  ipqnxvij  keinen  geringeren 
|  Werth  beilege,  als  den  aipavrj,  nachdem  er  unmittel¬ 
bar  vorher  dieselben  Worte,  nur  ohne  das  l<m  (denn  so 
stand  wahrscheinlich  bei  Her.,  wenn  auch  Hippolytus 
j  ein  t?  xi  daraus  gemacht  haben  mag;  unser  Text  hat 
!  auch  bei  ihm  sau)  zum  Beweis  dafür  gebraucht  hatte, 

I  dass  Gott  nach  Her.  dffavijg  sei.  Beruft  sich  Schu¬ 
ster  endlich  auf  den  Grundsatz  (Fr.  7) :  del  Zneaihxt 
i  x<ö  | wä ,  so  ist  zwar  über  den  Zusammenhang,  in  dem 
i  diese  Worte  standen,  nichts  überliefert,  und  das  Znea- 
&at  spricht  dafür,  dass  sie  sich  überhaupt  nicht  auf 
das  Erkennen,  sondern  aufs  Handeln  bezogen:  dass 
aber  unter  dem  gvvov  keinenfalls  mit  dem  Verf.  die 
allgemeine  Meinung,  sondern  nur  das  gemeinsame  Ge¬ 
setz,  die  allgemeine  Vernunft  verstanden  weiden  darf, 
müssten  wir  bei  dem  ephesischen  Philosophen ,  die- 
;  sem  Verächter  der  Menschen  und  ihrer  Meinungen, 
diesem  oxioXoidogog ,  unbedingt  voraussetzen,  wenn 
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uns  auch  nicht  andere  Aeusserungen  Heraklit’s  und 
seines  Verehrers  Kleanthes  darüber  Auskunft  gäben, 
von  welchen  dieser  Zeus  als  den  xotvdg  vöfiog 
preist,  und  jener  (Fr.  123)  das  (pgoveTv  für  das  |r- 
vuv  erklärt,  worauf  man  sich  stützen  müsse.  Damit 
stimmen  auch  die  Zeugnisse  der  alten  Schriftsteller,  j 
so  weit  diese  irgend  auf  Glaubwürdigkeit  Anspruch  . 
machen  können,  überein.  Lässt  sich  auch  Sextus 
Empir.  Math.  VIII,  8  von  Aenesidemus  bereden,  dass 
schon  Heraklit  ebenso,  wie  er,  die  xoivcög  näat  cfm- 
vufttva  für  wahr  erklärt  habe,  so  kann  man  doch  die¬ 
ser  Aussage  theils  überhaupt ,  bei  ihrer  sichtbaren  , 
Abhängigkeit  von  dem  Pseudoherakliteer  Aenesidemus,  ! 
kein  Gewicht  beilegen;  theils  will  aber  auch  Sextus  : 
mit  derselben  nicht  behaupten,  was  Schuster  darin 
sucht,  denn  er  selbst  sagt  VII,  126  ff..  Her.  halte  mit  I 
Parmenides,  Demokrit  und  Empedokles  die  Sinne  für 
unzuverlässig  und  den  xotvog  köyog  für  das  Kriterium. 
Mit  dieser  letzteren  Aussage  stimmt  aber  nicht  blos 
Lucrez  (wie  schon  gezeigt  wurde)  und  Diogenes  (IX, 

7)  überein,  sondern  auch  Aristoteles  sagt  Metaph.  I,  6 ; 
%ui$  'Hgax/.tntioig  öö^atg  o>g  twv  niathjiäv  dtl  gsüvtotv 
xai  inmtijfiqc  ntgi  arrcjy  orx  oiatjg ;  und  diese  Aussage 
mit  dem  Verf.  (S.  31)  auf  Kratylus  und  andere  Hera- 
kliteer  zu  beschränken,  die  gerade  hierüber,  wie  er 
sagt,  sehr  verschieden  von  ihrem  Meister  gedacht 
haben ,  ist  schon  dem  Wortlaut  nach  durchaus  un¬ 
möglich.  Um  diesen  Sinn  auszudrücken,  hätte  Arist. 
mindestens  sagen  müssen :  tuig  twv  'Hynxktutlwv  dö- 
£aig:  'Hgaxkeiittm  dri§«»  heisst:  Ansichten  Heraklit's, 
nicht:  Ansichten  seiner  Schüler,  die  er  nicht  getheilt 
hat. 

Mit  der  eben  besprochenen  Annahme  des  Hrn.  Verf. 
hängt  es  nun  zusammen,  dass  er  aucli  diejenige  Lehre, 
welche  man  bisher  für  den  eigentlichen  Grundgedan¬ 
ken  Heraklit’s  hält,  die  Lehre  vom  Fluss  aller  Dinge, 
nicht  blos  im  Ausdruck  anders  fassen,  sondern  auch  , 
in  ihrer  Geltung  möglichst  abschwächen,  und  ebenso 
in  der  von  Heraklit  behaupteten  Einheit  der  Gegen¬ 
sätze  nur  den  (wie  er  selbst  S.  243  bemerkt,  für  uns 
trivial  klingenden)  Sinn  finden  will:  dasselbe  Ding 
zeige  zu  verschiedenen  Zeiten  und  im  Verhältniss  zu 
verschiedenen  andern  Dingen  verschiedene  Eigenschaf¬ 
ten.  Ich  muss  es  jedoch  einem  andern  Ort  Vorbehal¬ 
ten,  auf  diese  Erörterungen  näher  einzutreten.  Auch 
die  beachtenswerthe  Untersuchung  über  die  elementa¬ 
ren  Grundformen,  die  das  Feuer  in  seiner  Um¬ 
wandlung  annimmt  (S.  1 54  ff.),  —  gegen  welche  aber  die 
seit  Schleiermacher  hierüber  herrschende  Ansicht  sich 
doch  wohl  auch  ferner  vertheidigen  lassen  wird,  —  die 
von  dem  Verf.  mit  andern  angenommene  Benützung 
des  Heraklit  durch  Parmenides  und  manche  andere 
Punkte  verbietet  mir  der  Raum  hier  eingehender  zu 
besprechen ;  und  aus  demselben  Grunde  muss  ich  mich 
in  Betreff  dei‘  Frage,  welche  unsere  Schrift  selbst  als 
ihr  Hauptthema  ankündigt,  der  Frage  nach  der  Glie¬ 
derung  des  heraklitischen  Buches  und  nach  der  Stelle  I 
der  einzelnen  Bruchstücke  in  demselben,  auf  wenige  i 
Bemerkungen  beschränken.  Wenn  Diog.  IX,  5  sagt, 
Heraklit's  Schrift  sei  in  drei  köyot,  einen  ntgi  toi 
navtug ,  einen  nokmxdg  und  einen  iktokoytxdc ,  eilige-  j 
theilt  gewesen,  so  glaubt  der  Verf.  (S.  46  ff.)  dieser  , 
Angabe  wenigstens  so  weit  Glauben  schenken  zu  dür¬ 
fen,  dass  er  annimmt,  es  sei  damit  die  Eintheilung 
derselben  mindestens  annähernd  richtig  bezeichnet, 
esetzt  auch,  erst  die  alexandrinischen  Pinakographen  I 
aben  sie  wirklich  in  drei  Abschnitte  oder  drei  Bücher¬ 
rollen  mit  jenen,  vielleicht  nicht  durchaus  zutreffen¬ 
den,  Titeln  zerlegt;  und  er  bringt  damit  die  Bezeich¬ 
nung  des  Gesammtwerks  als  Movacu  durch  die  scharf¬ 
sinnige  Vermuthung  in  Verbindung,  dass  man  bei  den 
letzteren  nicht,  wie  bei  Herodot’s  ‘Musen-,  die  Neun¬ 
zahl,  sondern  die  ältere  Dreizahl  der  Musen  im  Auge 
gehabt  habe.  Aber  so  bestechend  diese  letztere  Ver¬ 


muthung  auch  ist,  und  so  sehr  sich  im  allgemeinen 
die  Voraussetzung  empfiehlt,  jene  Eintheilung  des  he¬ 
raklitischen  Werks  habe  in  ihm  selbst’  Anknüpfungs¬ 
punkte  gefunden,  so  fürchte  ich  doch,  der  Verf.  habe 
aus  seiner  an  sich  richtigen  Wahrnehmung  zu  weit 
gehende  Folgerungen  gezogen,  wenn  er  nun  die  sämmt- 
Uchen  uns  erhaltenen  Bruchstücke  an  jene  drei  Ab¬ 
schnitte  zu  vertheilen  und  jedem  derselben,  wenn  auch 
nicht  mit  dem  Anspruch  auf  unbedingte  Sicherheit  sei¬ 
ner  Ergebnisse,  seine  Stelle  anzuweisen  versucht. 
Denn  einmal  fragt  es  sich  eben,  welcher  Art  jene  An¬ 
knüpfungspunkte  waren;  und  dass  wir  in  dieser  Be¬ 
ziehung  aus  so  allgemeinen  Bezeichnungen,  wie  nokt- 
% ixdg  küyog ,  Vtokoytxog  koyog ,  nicht  zu  viel  schliessen 
dürfen,  dass  derartige  Ueberschriften  aus  der  alexan¬ 
drinischen  Zeit  den  Inhalt  der  damit  versehenen  Schrif¬ 
ten  und  Schrifttheile  oft  sehr  ungenau  und  unvollstän¬ 
dig  ausdrückten,  können  ausser  anderem  schon  die 
Nebentitel  der  platonischen  Gespräche  zeigen,  die  uns 
von  manchen  derselben,  wenn  wir  nur  sie  hätten  und 
die  Gespräche  selbst  nicht  mehr  besässen,  ein  ganz 
schiefes  Bild  geben  würden.  Weiter  ist  uns  aber  die 
grosse  Mehrzahl  der  heraklitischen  Fragmente  so  ver¬ 
einzelt  überliefert  und  über  den  Zusammenhang,  in 
dem  sie  standen,  so  wenig  bekannt,  dass  es  kaum 
möglich  scheint,  in  der  Wiederherstellung  dieses  Zu¬ 
sammenhangs  über  wenige,  nicht  durchaus  zuverläs¬ 
sige  Vermuthungen  hinauszukommen.  Das  innere  Ver¬ 
hältniss  der  heraklitischen  Lehrbestimmungen  lässt  sich 
mit  ungleich  grösserer  Sicherheit  ausmitteln,  als  die 
Stelle,  an  der  sie  in  Heraklit’s  Schrift  besprochen  wur¬ 
den.  Selbst  bei  ganzen  Reihen  von  Bruchstücken  kann 
man  zweifelhaft  sein ,  ob  diese  oder  jene  vorangieng, 
da  sich  nicht  unbedingt  voraussetzen  lässt,  dass  He¬ 
raklit  immer  die  Ordnung  befolgt  habe,  welche  uns 
als  die  natürlichste  erscheint;  in  noch  höherem  Grade 
gilt  diese  aber  von  den  einzelnen  Aussprüchen,  denen 
man  es  grossentheils  nicht  ansieht,  ob  sie  an  dem 
Hauptsitz  der  Lehre  standen,  für  die  sie  uns  als  Be¬ 
leg  dienen,  oder  ob  sie  dieselbe  nur  beiläufig  berühr¬ 
ten  oder  gelegentlich  auf  sic  zurückwiesen.  So  dau- 
kenswerth  daher  auch  die  Sorgfalt  und  die  in  alles 
einzelne  eingehende  Genauigkeit  ist,  mit  welcher  der 
Herr  Verf.  die  Frage  über  die  Composition  des  hera¬ 
klitischen  Buches  verfolgt  hat.  so  scheint  mir  doch 
dessen,  worüber  sich  keine  einigermaassen  sichere 
Entscheidung  gewinnen  lässt,  hier  immer  noch  viel 
mehr  zu  sein,-  als  er  anzunehmen  geneigt  ist  Am 
zweifelhaftesten  ist  mir  in  dieser  Beziehung  die  An¬ 
nahme  (S.  318  ff.  330),  gegen  welche  auch  schon  Suse- 
mihl  in  seiner  Besprechung  der  vorliegenden  Schrift 
gegründete  Bedenken  erhoben  hat,  dass  der  dritte, 
‘theologische',  Theil  des  heraklitischen  Werkes  den 
Zweck  gehabt  habe,  die  Wahrheit  der  heraklitischen 
Lehre,  gestützt  auf  den  Satz  von  der  natürlichen  Rich¬ 
tigkeit  der  Namen,  an  den  Götternamen  und  woiil  noch 
einigen  anderen  Wörtern  nachzuweisen.  Ich  kann  je¬ 
doch  auf  diesen  Gegenstand  nicht  näher  eingehen,  und 
muss  mir  überhaupt  eine  weitere  Auseinandersetzung 
mit  dem  Hrn.  Verf.,  wozu  sich  noch  die  eine  und  an¬ 
dere  Veranlassung  fände,  hier  versagen.  Wenn  im 
vorstehenden  die  Punkte,  in  denen  meine  Ansicht  von 
der  seinigen  mehr  oder  weniger  abweicht,  stärker  her¬ 
vortraten,  als  diejenigen,  worin  wir  übereinstimmen, 
so  bin  ich  doch  weit  entfernt,  die  Bedeutung  und  den 
Werth  seiner  Schrift  zu  verkennen,  kann  vielmehr  nur 
meine  Freude  darüber  aussprechen,  dass  ich  in  ihm 
einen  so  vielversprechenden  Mitarbeiter  auf  dem  Felde 
der  griechischen  Philosophie  kennen  gelernt  habe. 

Berlin.  E.  Zeller. 
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Leopold  Löw,  Beiträge  zur  jüdischen  Alter- 
thumskunde.  Band  2 :  die  Lebensalter  in  der  jüdi¬ 
schen  Literatur,  von  physiologischem,  rechts-,  sitten- 
und  religionsgeschichtlichem  Standpunkte  betrachtet. 
Szegedin,  Druck  von  Sigmund  Bürgers  Wwe  [Selbst¬ 
verlag  des  Verfassers]  1875.  XVI,  459  S.  8*.  M.  10. 

84]  Der  Talmud  war  bis  in  den  Anfang  dieses  Jahr¬ 
hunderts  wie  ein  verschlossener  Zaubergarten.  Die¬ 
jenigen,  welche  hineinkonnten,  Hessen  keinen  andern 
hinein,  andere,  welche  behaupteten,  darin  gewesen  zu 
sein,  brachten  so  seltsame  und  abschreckende  Kunde 
von  dort  mit,  dass  Niemand  Lust  verspürte,  in  diese 
Irrgänge  einzudringen.  Erst  Zunz  war  es,  welcher  — 
ohne  Bild  zu  reden  —  den  Talmud  der  allgemein  wis¬ 
senschaftlichen  Betrachtung  erschloss  und  Streiflichter 
fallen  Hess  auf  die  grosse  Bereicherung,  welche  aus 
der  Durchforschung  desselben  der  Geschichte  der  Li¬ 
teratur  den  Antiquitäten  der  Sprachforschung  erwach¬ 
sen  möchten.  Seitdem  ist  Manches  geschehen,  diese 
Schachte  im  Interesse  der  genannten  DiscipHnen  aus¬ 
zubeuten,  aber  bei  weitem  vorwiegend  haben  sich  die 
Studien  auf  die  hagadischen  Bestandtheile  des  Tal¬ 
mud  gerichtet,  viel  seltner  sind  die  halachischen 
Schätze  nutzbar  gemacht  worden.  Und  doch  sind  ge¬ 
rade  sie  es,  welche  bei  der  Verflechtung  des  israeliti¬ 
schen  Volkslebens  mit  so  verschiedenartigen  Nationali¬ 
täten  eine  reiche  Ausbeute  auch  für  Erkenntuiss  der 
allgemeinen  Religions-  und  Sittengeschichte  gewähren. 
Hierbei  sind  wir  nun  aber  fast  ausschliesslich  auf  den 
guten  Willen  der  jüdischen  Gelehrten  angewiesen,  denn 
ein  jeder  Nichtjude,  selbst  wenn  es  ihm  gelang,  im 
rabbinischen  Schriftthum  und  den  Midraschim  heimisch 
zu  werden  und  auch  ein  Wenig  in  die  Mischnah  ein¬ 
zudringen,  wird  wissen,  wie  es  ihm  erging,  als  er  sich 
nun  anschicken  wollte,  ‘ein  Blatt  Gemara  zu  lernen'. 
Und  wer  das  nicht  selbst  erfahren ,  der  thue  einen 
Blick  in  die  zahlreichen  Irrthümer,  welche  dem  gelehr¬ 
testen  christlichen  Talmudkenner  Buxtorf  auf  diesen 
Gebieten  zugestossen  sind.  Darum  ist  es  sehr  dan- 
kenswerth,  wenn  jüdische  Gelehrte,  welche  diesen  ver¬ 
zweifelt  schwierigen  Stoff  beherrschen,  dieselben  nicht, 
wie  auch  bisweilen  geschehen,  in  apologetischer  Schön¬ 
färberei  als  das  non  plus  ultra  der  Weisheit  anpreisen, 
sondern  in  wirklich  wissenschaftlicher  Weise  bearbeiten 
und  nach  den  Grundsätzen  der  historischen  Forschung 
darstellen.  Dies  ist  nun  von  dem  Vf.  des  vorliegenden 
Buchs  behufs  Lösung  einer  bestimmten  Aufgabe  ge¬ 
schehen  und  der  Ertrag  ist  ein  erfreuUch  reicher.  Vom 
Embryonalleben  an  werden  wir  bis  zum  höchsten  Al¬ 
ter  des  Menschen  durch  alle  Stufen  der  Lebensent¬ 
wickelung  geführt  und  für  jede  einzelne  derselben 
wird  die  Fülle  der  gesetzlichen  Bestimmungen  und  der 
in  Betracht  kommenden  Sitten  und  Gewohnheiten  des 
Judenthums  zusammengestellt,  und  zwar  so,  dass  auch 
im  Einzelnen  wieder  historisch  verfahren  wird,  indem 
der  Vf.  meist  vom  A.  T.  ausgeht,  darauf  den  älteren 
Midrasch,  die  Mischnah,  das  spätere  talmudische  Recht 
und  endlich  die  halachischen  Bestimmungen  des  Mit¬ 
telalters  und  der  Neuzeit  folgen  lässt,  stets  hierbei 
zeigend ,  welchen  Einfluss  gleichzeitige  Sitten  und 
Rechte  der  umgebenden  nichtjüdischen  Welt  übten. 
Hierbei  ist  theils  vieles  ganz  Neue  ans  Licht  gefördert, 
theils  sind  schätzbare  Nachträge  zu  den  schon  behan¬ 
delten  Gebieten  gegeben,  wie  z.  B.  zu  den  Zusammen¬ 
stellungen,  welche  Zunz,  zur  Geschichte  und  Literatur 
S.  167  ff.  über  jüdisches  Kinderleben  gemacht  hat  und  im 
Allgemeinen  zu  W.  Wackernagel  s  Lebensaltern  (1862). 
—  Nichtverständlich  ist  es  uns  gewesen,  warum  der 
Vf.  von  der  sonst  befolgten  Methode  in  dem  ersten 
‘Geschichte  der  Lebenstheilung’  überschriebenen  Ab¬ 
schnitte  abgewichen  ist,  welcher  einen  Anblick  bietet, 
als  seien  etwa  vom  Buchbinder  die  einzelnen  Capitel 
durch  einander  geheftet  worden.  Es  kommen  nämlich 


1  zuerst  Eintheilungen  der  klassischen  Welt,  dann  Thei- 
|  lungen  der  neueren  Zeit,  dann  biblische  Theilungen, 
dann  Lebenstheilungen  in  Talmud  und  Midrasch,  dann 
solche  des  Mittelalters  und  der  Neuzeit,  dann  allerlei 
andere  Theilungen  und  zuletzt  Poesien  über  unsern 
j  Gegenstand  aus  der  arabischen  Culturepoche.  Die  hi- 
i  storische  Betrachtung  würde  doch  etwa  folgendes  Ver- 
j  fahren  erwarten  lassen.  Ausgehend  von  der  ganz  all¬ 
gemeinen  Beobachtung,  dass  man  von  jeher  Abschnitte 
und  Stufen  im  Lebensgange  des  Menschen  bezeichnet 
habe,  würde  sie  die  allgemeinen  Gründe  hierfür,  wie 
■  sie  nach  medicinischen  und  physiologischen  Beobach¬ 
tungen  sich  aus  der  Natur  der  Sache  ergeben,  darzu- 
1  legen  haben.  Sie  würde  dann  dazu  fortschreiten,  zu 
|  zeigen,  wie  auch  in  der  Bibel  solche  Theilungen  her- 
;  vortreten  und  wie  sie  im  spätem  Judenthum  sich  wei¬ 
ter  ausgebildet  haben,  wobei  gelegentlich  darauf  auf¬ 
merksam  zu  machen  wäre,  worin  jedesmal  diese  Ein¬ 
theilungen  sich  mit  denen  des  classischen  Alterthums 
sowie  später  mit  denen  neuerer  Dichter,  Aerzte,  Phi¬ 
losophen  u.  s.  w.  berührt  halten.  Die  nachbiblische 
Zeit  konnte  dabei  wohl  am  einfachsten  in  die  talrau- 
,  dische  Periode,  das  jüdische  Mittelalter  und  die  Neu¬ 
zeit  getheilt  werden.  Auf  diese  Weise  würde  man 
einen  Einblick  in  die  historische  Entwickelung  der 
Lebenstheilungen  innerhalb  des  Judenthums  mit  ver¬ 
gleichenden  Seitenblicken  auf  die  ausseijiidische  Be¬ 
trachtungsweise  erhalten  haben.  — 

Die  in  dem  Sten  Abschnitte  berührten  Gegenstände 
stehen  bisweilen  nur  in  sehr  lockerem  Zusammenhänge 
|  mit  der  eigentlichen  Aufgabe  des  Buchs.  Da  die  Men- 
j  sehen  alles,  was  sie  überhaupt  tliun,  natürlich  in  ir*- 
i  gend  einem  Lebensalter  tliun  müssen ,  so  Hesse  sich 
freiHch  so  ziemlich  Alles,  was  unter  der  Sonne  ge¬ 
schieht,  unter  die  Ueberschrift  unseres  Buches  bringen. 
Aber  wir  sind  weit  davon  entfernt,  darüber  hier  mit 
dem  Vf.  rechten  zu  wollen,  die  Frage  ist  rein  formell 
und  wir  haben  alle  Ursache,  ihm  für  die  mancherlei 
interessanten  Mittheilungen  dankbar  zu  sein ,  welche 
iu  diesem  vielleicht  passender  als  Anhang  bezeichneten 
Abschnitte  gemacht  werden.  — 

Da  der  Vf.  sein  Buch  im  Uebrigen  für  einen  wei¬ 
teren  Leserkreis  eingerichtet  hat,  den  wir  ihm  auch 
aufrichtig  wünschen,  so  wäre  es  wohl  zweckmässig 

Sewesen,  so  gut  wie  Chuppa  Minn  und  ähnliche  Aus¬ 
rücke  erklärt  werden,  das  Gleiche  auch  bei  Selicha 
Kareth  Chumasch  Jozer  u.  a.  dem  Nichtkenner  unver- 
i  stündlichen  Bezeichnungen  zu  thun.  —  Die  Abcheilung 
I  der  übrigens  sehr  schätzbaren  Anmerkungen  nach  Ab- 
j  schnitten  ist  sehr  lästig,  wenigstens  hätten  sie  dann 
|  hinter  jeden  Abschnitt  gesetzt  werden  sollen.  So  muss 
j  der  Leser  erst  den  betreffenden  Abschnitt  suchen,  um 
i  dann  die  Anmerkung  ausfindig  zu  machen,  wodurch 
[  oft  mehrfaches  Hin-  und  Herblättern  nöthig  wird.  Nicht 
!  recht  klar  ist  uns,  was  der  Vf.  über  die  musikalischen 
i  Instrumente  des  A.  T.s  sagt.  Wir  hatten  bisher  mit 
i  S.  305  gemeint:  ‘die  .  .  talmudische  Tradition  giebt 
über  die  Construction  und  Beschaffenheit  der  biblischen 
Musikinstrumente  nicht  den  geringsten  Aufschluss’  und 
i  erfahren  S.  303:  ‘die  Erklärung  der  in  den  Psalmen 
vorkommenden  Instrumentnamen  bedarf  ....  einer  Re¬ 
vision,  wobei  der  Talmud  sorgfältiger,  als  es  bisher 
geschah,  zu  Rathe  zu  ziehen  ist.’  (?)  —  Dass  jüdische 
Familien  der  alten  Zeit  durchaus  nie  ‘den  Nachkom¬ 
men  die  Namen  ihres  Vorfahren’  gegeben  hätten  (S.  94), 
dürfte  doch  nicht  haltbar  sein ;  man  vgl.  Abner  ben 
Ner  1  Sam.  14,  51.  1  Kön.  2,  5.  —  Die  Aeusserung 
,  S.  180  f.  könnte  dahin  missverstanden  werden,  als  seien 
;  alle  Reformatoren  fanatische  Gegner  der  Philosophie 
|  und  besonders  des  Aristoteles  gewesen,  während  doch 
z.  B.  Melanchthon  in  seinem  Lehrbuche  der  Dialektik 
den  Aristoteles  zu  Grunde  legt  und  in  seinen  decla- 
mationes  wiederholt  philosophische  Durchbildung  em¬ 
pfiehlt.  —  In  Bezug  auf  die  scherzhafte  Bemerkung 
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über  Isaak  als  ‘den  ältesten  Spaziergänger  der  bibli¬ 
schen  Welt’  erlauben  wir  uns  an  Genes.  3,  8  zu  erinnern. 
Schulpforte.  C.  Siegfried. 

J.  Freudenthal,  hellenistische  Studien.  Heft  1: 
Alexander  Polyhistor  und  die  von  ihm  erhaltenen  Reste 
judäischer  u.  samarit.  Gescbichtswerke,  [Abth.  1 .  Progr. 
der  ‘Fränkel'schen  Stiftung’,  1874].  Bresl.,  H.  Skutseh 
1875.  1— 103.,  [1]  S.  8°.  Preis  für  1.  2:  M.  5. 

85]  Herr  Dr.  Freudenthal,  der  berufene  Bearbeiter 
des  sog.  vierten  Makkabäerbuches,  bietet  uns  im  vor¬ 
liegenden  ersten  Hefte  seiner  ‘hellenistischen  Studien’ 
den  Anfang  einer  erschöpfenden  Bearbeitung  der  vom 
Eusebios  im  9.  Buche  der  praeparatio  evangelica  nie¬ 
dergelegten  Auszüge  aus  Alexanders  Excerptenschrift 
ntQt  ’lovöuiuv.  Um  ein  sicheres  Urtheil  über  die  ur¬ 
sprüngliche  Beschaffenheit,  Werth  und  Literaturstellung 
der  von  Alexander  excerpirten  Schriftwerke  fällen  zu 
können ,  bedarf  es  zunächst  einer  zweifachen  Vorun¬ 
tersuchung:  über  die  Art  und  Weise,  wie  Eusebios 
das  Excerptenwerk  des  Polyhistor,  und  wie  dieser 
selbst  die  Originalschriften  excerpirt  hat.  Das  Resul¬ 
tat  dieser  vom  Verf.  in  eingehendster,  gründlichster 
Weise  geführten  Präliminaruntersuchungen  ist,  dass 
die  Auszüge  des  Eusebios  aus  Alexander  durchaus 
treu  und  gewissenhaft  —  viel  gewissenhafter  als  die 
gelegentlichen  des  Clemens  Alexandrinus  —  angefer¬ 
tigt  sind,  Alexander  selbst  dagegen  seine  Vorlagen 
zwar  nie  direkt  verfälscht  oder  absichtlich  entstellt 
hat,  aber  doch  durch  Nachlässigkeit  auf  der  einen, 
Kürzungslust  auf  der  andern  Seite  ihnen  mannichfachen 
Schaden  zugefügt  hat.  Immerhin  aber  darf  im  All¬ 
gemeinen  trotz  AL’s  vielfacher  Aenderungen  angenom¬ 
men  werden,  dass  er  überall  den  Gedankengang,  viel¬ 
fach  auch  den  Wortlaut  der  von  ihm  excerpirten  Vor¬ 
lagen  beibehalten  hat:  eine  Thatsache,  durch  die  uns 
zweifellos  die  Möglichkeit  und  das  Recht  wird,  auf 
die  Origiualwerke  selber  zurückzugehen. 

Von  diesen  Originalwerken  nun  werden  im  1.  Heft 
zunächst  zwei  behandelt:  das  des  Chronographen  De¬ 
metrius  und  das  eines  ‘ungenannten  samaritanischen 
Geschichtschreibers'.  Demetrius,  der  Vielverkannte, 
erweist  sich  bei  genauer  Nachprüfung  als  nüchterner, 
anspruchsloser,  aber  durchaus  gewissenhafter  Chrono¬ 
graph;  seine  einzige  Quelle  beim  Aufbau  der  Chrono¬ 
logie  der  älteren  jüdischen  Geschichte  ist  das  Alte 
Testament,  aber  nicht  im  Originaltext,  sondern  in  der 
Uebersetzung  der  LXX.  Aegypten  scheint  seine  Hei- 
math,  seine  Zeit  die  des  Ptolemäos  III  Euergetes  (246 
— 222),  Alles  verräth  an  ihm  den  Begründer  des  jüdi¬ 
schen  Hellenismus.  Ihn  vor  Allen  hat  Alexander  schlecht 
excerpirt  und  dadurch  uns  unmöglich  gemacht,  alle 
sich  an  seine  Fragmente  anknüpfenden  Fragen  mit 
Sicherheit  erledigen  zu  können. 

Nicht  viel  besser  ist  es  dem  zweiten,  dem  Sama¬ 
ritaner,  ergangen.  Nur  ein  Bruchstück  hat  sich  von 
ihm  erhalten,  dieses  eine  aber  an  zwei  verschiedenen 
Stellen:  einmal  ist  es  unter  die  Fragmente  des  Eupo- 
lemos  (c.  17),  das  andere  Mal  unter  die  des  Artapa- 
nos  oder  vielmehr  Alexander  selbst  (c.  18)  gerathen. 
Auch  der  Samaritaner  hat  die  Berichte  des  A.  T.  in 
der  Uebersetzung  der  LXX  benutzt,  aber  nach  Weise 
seines  Volkes  verfälscht  und  missverstanden;  seine 
Zeit  scheint  etwa  in  die  Mitte  des  zweiten  Jahrhun¬ 
derts  v.  Chr.  zu  fallen.  Doch  steht  er  nicht  als  ein¬ 
ziger  Repräsentant  seiner  Nation  bei  Alexander  da: 
auch  Theodotos,  der  Verfasser  einer  versificirten  Ge¬ 
schichte  Sicliems  und  Malchos-Kleodemos  Bind  als 
Samaritaner  anzusehen. 

Dies  in  allgemeinen  Zügen  das  Bild  der  von  Fr. 
gewonnenen  Resultate:  an  ihrer  Richtigkeit  im  Gros¬ 
sen  und  Ganzen  zweifelt  Ref.  nicht.  Besonders  in- 
structiv,  wie  schon  oben  angedeutet,  sind  die  einlei¬ 
tenden  Kapitel:  gegen  sie  dürfte  sich  kaum  etwas 


von  Belang  erinnern  lassen.  Auch  die  den  Samarita¬ 
ner  betreffenden  Abschnitte  enthalten  des  Scharfsinni¬ 
gen  und  Trefflichen  Vieles;  leider  sind  unsere  Hülfs- 
mittel  zu  beschränkt,  um  hier  über  mehr  oder  minder 
probable  Conjecturen  hinauszukommen.  Dagegen  da, 
wo  sich  in  der  That  ziemlich  sichere  Gewissheit  schaf¬ 
fen  liess,  beim  Demetrius,  muss  sich  Ref.  zu  vollem 
Gegensatz  gegen  Verf.  bekennen  und  den  Vorschlag, 
in  ihm  den  Begründer  des  jüdischen  Hellenismus  zu 
sehen,  durchaus  abweisen.  Einmal  hätte  schon  die 
von  Fr.  selber  nachgewiesene  ungemeine  Genauigkeit 
und  Künstlichkeit  des  von  Dem.  befolgten  chronolo- 

fiscben  Systemes  davor  warnen  müssen,  ihn  an  die 
pitze  des  gesammten  Literaturzweiges  zu  stellen: 
Chronologen,  d.  li.  wirkliche,  wie  Dem.,  begründen 
keine  Literatur,  und  die  von  Fr.  angeführten  Paralle¬ 
len  aus  der  griechischen  und  römischen  Geschicht¬ 
schreibung  sind  sehr  unzutreffend.  Sodann  aber,  wie 
reimt  sich  mit  der  zweiten  Hälfte  des  .dritten  Jahr¬ 
hunderts  v.  Chr.  die  Benutzung  der  vollständigen 
Uebersetzung  der  LXX,  zumal  der  Bücher  der  Könige, 
die  Dem.  sehr  genau  kennt?  Gültigkeit  und  allge¬ 
meine  Verbreitung  kann  in  der  von  Fr.  angenommenen 
Zeit  nach  den  letzten  überzeugenden  Ausführungen  G. 
Lumbroso  s  (econ.  polit.  de  l'Egypte  p.  XII  sq.  und  ri- 
cerche  Alessandrine  p.  56  sq.)  nur  die  aus  juristischem 
Bedürfniss  hervorgegangene  Uebersetzung  des  Penta¬ 
teuch  gehabt  haben :  für  die  übrigen  Stücke,  und  zu¬ 
mal  die  historischen ,  ist  durchaus  spätere  allmählige 
Uebersetzung  und  Verbreitung  anzunehmen.  Drittens 
endlich  ist  der  dritte  Ptolemäer  in  das  betreffende, 
allerdings  verdorbene,  Fragment  erst  vom  Verf.  herein- 
corrigirt  worden:  sind  die  beiden  von  uns  angedeute¬ 
ten  allgemeinen  Gründe  —  weitere  Ausführung  des 
zweiten  behält  Ref.  den  Prolegomenen  zu  seiner  be¬ 
absichtigten  Ausgabe  des  sog.  Aristeasbriefes  vor  — 
richtig,  so  muss  eine  auf  spätere  Zeiten  führende 
Verbesserung  gesucht  werden.  Bei  Clemens  ström.  I 
p.  403  P.  rechnet  Dem.  utf  ov  ai  <pviai  ai  dexa  ex  Sa- 
[laQeiag  aix/xuXmtot  ysyövaatv  iooq  thole/eaiuv  letäqtov 
tiT^  ntvtaxöaia  eßdofifjxovta  tQta  (xfjvaq  iw  tu •  aif‘  ov  di 
(ail)  ig  'IegoaoXvftoov  eif]  tQiaxoOta  xgiäxovza  öxid  fiij- 
vas  tgelg.  Dass  hier  Verderbniss  vorliegt,  ist  klar  und 
seit  langem  erkannt:  Reinesius  änderte  deswegen  die 
573  Jahre  in  473  und  kam  so  auf  das  Jahr  246,  ohne 
zu  bemerken,  dass  dann  nicht  mehr  vom  vierten  Pto- 
lemaeer  die  Rede  sein  könne.  Diesen  Fehler  rügt  Fr. 
mit  Recht  und  vollendet  seiner  Ansicht  nach  die  Emen- 
dation  dadurch,  dass  er  statt  zezdgzov  zov  xgizov 
schreibt  und  gestützt  darauf  Demetrius  sein  Werk  un¬ 
ter  dem  Euergetes  abfassen  lässt.  Dem  entgegen  hatte 
schon  Graetz  nicht  die  erste,  sondern  die  zweite  Zahl 
geändert  und  zezgaxoaia  statt  zgtaxöoia  geschrieben 
und  folgerecht  auch  den  vierten  (d)  Ptoleinaeer  elimi- 
nirt  und  durch  den  siebenten  (£)  ersetzt:  also  14*/s  -f* 
573  J.  9  M.  =  719  und  14«/S  +  438  J.  3  M.  =  584. 
Diplomatisch  haben  beide  Wege  dieselbe  Berechti¬ 
gung*):  nur  innere  Gründe  können  entscheiden,  ob 
Demetrius  unter  dem  dritten  oder  siebenten  Ptole- 
maeer  geschrieben  zu  haben  scheine.  Unserer  Ansicht 
nach  kann  die  Entscheidung  nicht  zweifelhaft  sein: 
nur  der  siebente  ist  denkbar,  und  damit  fällt  die  Ab¬ 
fassung  der  Chronographie  in  den  Anfang  der  zweiten 
Hälfte  des  zweiten  Jahrhunderts,  d.  h.  in  die  Zeit, 
‘wo  die  hellenistische  Bibel  ihre  Wirkungen  allgemei¬ 
ner  zu  äus8ern  beginnt'  (Bernays  Pseudophokylides 
p.  XXXIV).  “  *  ’ 

Rom,  1.  Januar  1875.  L.  Mendelssohn. 

*)  Die  Leichtigkeit  der  Vertauschung  der  Zahlzeichen  für  4 
und  7  würde  nicht  erwähnt  zu  werden  brauchen,  wenn  Fr.  sie  nicht 
sonderbarerweise  in  Abrede  stellte:  augenscheinlich  —  wie  aus 
S.  53  hervorgeht,  wo  77  mit  oy  wiedergegeben  und  auf  diesen 
Irrthum  eine  falsche  Combination  gebaut  wird  —  durch  momen¬ 
tane  Verwechslung  der  Zahlzeichen  £  und  y. 
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Die  Sprachwissenschaft.  W.  D.  Whitney’s  Vor¬ 
lesungen  über  die  Principien  der  vergleichenden  [ 
Sprachforschung,  für  das  Deutsche  Publikum  bear¬ 
beitet  und  erweitert  von  Julius  Jolly.  München, 
Theodor  Ackermann  1874.  XXVIII,  [I],  713  S.  8®. 
M.  10. 

86]  Das  jetzt  in  deutscher  Bearbeitung  vorliegende  I 
Wnitney'sche  Buch  Language  and  the  study  of  lan- 
guage  hat  in  Deutschland  wenig  Aufmerksamkeit  er¬ 
regt;  die  vielgepriesenen  lectures  Max  Müllers,  bril¬ 
lant  geschrieben ,  geziert  •  mit  vielartigem  Schmuck, 
nicht  am  wenigsten  mit  vergleichender  Mythologie, 
deren  dämmeriger  Zauberschein  so  anziehend  ist,  wa-  j 
ren  ihm  vorangegangen  und  hatten  den  Boden  gewis-  j 
sermassen  occupirt.  Man  kann  wohl  zweifeln,  ob  |, 
Whitney  s  Werk  daneben  noch  viel  Platz  gewinnen  I 
wird.  Seinem  Buche  fehlt  der  Glanz  und  der  Schim¬ 
mer,  der  bei  einem  populären  Buche  bekanntlich  sehr  , 
wirksam  ist,  und  Kritiker  haben  es  nüchtern  genannt 
Indess,  wenn  es  weniger  starkes  Gewürz  enthält,  ge¬ 
sunde  Speise  bietet  es,  und  das  ist  jedenfalls  die  , 
Hauptsache.  Bei  einem  Buche,  dessen  Zweck  es  ist,  | 
Stoff,  Methode  und  Resultate  einer  Wissenschaft,  noch 
dazu  einer  so  wenig  abgeschlossenen,  wie  der  Sprach¬ 
wissenschaft,  einem  nicht  fachmässig  vorgebildeten 
Publikum  vorzutragen,  würde  man  mit  Unrecht  zuerst  l 
fragen,  ob  die  höchsten  Probleme  so  tiefsinnig  wie  [ 
möglich  erfasst  und  so  scharfsinnig  wie  möglich  ge-  : 
löst  seien.  Der  erste  Vorzug  ist  hier  die  Verständlich¬ 
keit  und  durch  diesen  ist  Whitney  s  Buch  vor  allen 
ähnlichen  ausgezeichnet:  es  setzt  nur  die  Kenntniss 
der  Muttersprache  voraus,  entnimmt  dieser  in  sehr 
eschickter  Weise  die  Beispiele,  sucht  überhaupt  auf 
em  einfachsten  Wege  zum  Ziele  zu  kommen,  und  er-  i 
langt  dadurch  einen  zweiten  Vorzug,  den  auch  nicht 
viele  populäre  Schriften  theilen,  dass  es  dem  Laien 
nicht  bloss  allerlei  Kenntnisse  und  Resultate  fremder  : 
Forschungen  mittheilt,  die  interessiren  und  schnell 
vergessen  werden,  sondern  ihn  anregt,  auf  dem  jedem 
zugänglichen  Erfahrungsgebiete  selbst  zu  beobachten. 
Man  muss  daher  dem  Uebersetzer  und  Bearbeiter  dank¬ 
bar  sein,  dass  er  Whitney  s  Werk  dem  deutschen  Pu¬ 
blikum  zugänglicher  gemacht  bat;  er  hat  nichts  we¬ 
sentliches  geändert,  die  Umwandlung  der  englischen 
Beispiele  in  deutsche  verstand  sich  bei  der  Anlage  des  i 
Buches  von  selbst,  die  gewählten  sind  durchweg  tref¬ 
fend;  von  Jolly  allein  ist  die  Geschichte  der  Sprach¬ 
wissenschaft  in  den  beiden  letzten  Vorlesungen,  die 
dem  Plane  des  Werkes  eigentlich  fern  liegt,  manchem 
aber  erwünscht  sein  mag.  Störend  sind  die  zahlrei¬ 
chen  Druckfehler,  die  übrigens  zu  den  berechtigten 
Eigentümlichkeiten  Jolly'scher  Schriften  zu  gehören 
scheinen.  Auf  die  materielle  Seite  näher  einzugehen,  j 
würde  in  einer  kurzen  Anzeige  wenig  nützen.  Whit¬ 
ney’s  Ansichten  über  den  Ursprung  und  die  Entwick-  j 
lung  der  Sprache  haben  Widerspruch  gefunden  und 
werden  ihn  z.  Th.  immer  finden;  Whitney  ist  selbst 
in  den  Oriental  and  linguistic  studies  als  scharfer  Kri¬ 
tiker  gegen  Schleicher,  Steinthal  u.  a.  aufgetreten,  und 
konnte  erwarten,  dass  ihm  mit  gleichem  Masse  ge-  1 
messen  werde,  aber  eine  Antikritik,  wie  sie  neulich 
erschienen  ist,  voll  von  Ausfällen  gegen  die  Integrität  j 
des  Mannes,  war  sehr  unnöthig  und  sehr  unwürdig;  , 
Unbefangenere  werden  dazu  weder  in  Whitney’s  An¬ 
sichten  noch  in  seiner  Art  sie  auszusprechen  einen 
Grund  finden.  —  Ich  hebe  hier  nur  einen  Punkt  her¬ 
vor,  in  dem  ich  mit  ihm  nicht  übereinstimmen  kann. 
Die  phonetischen  Veränderungen,  welche  eine  Sprache 
in  einer  gegebenen  Zeit  durchmacht,  beruhen  nach 
ihm  auf  der  Nachlässigkeit,  die  theils  bei  einer  be-  I 
stimmten  Generation  Sprechender  herrschend  ist,  theils 
die  folgende  verhindert,  die  Laute  genau  so  nachzu¬ 
sprechen,  wie  sie  ihr  vorgesprochen  wurden  ;  nur  die 


Bestimmung  der  Sprache  als  Verkehrsmittel,  die  Rück¬ 
sicht  auf  die  Verständlichkeit  setze  dieser  Nachlässig¬ 
keit  einen  Damm  entgegen.  Dagegen  lässt  sich  man¬ 
cherlei  sagen,  hier  nur  eins:  dieser  Gedanke  setzt 
voraus,  dass  wir  irgend  einen  Zeitpunkt  fixiren,  in 
dem  mustergültig  gesprochen  wurde,  was  bei  der 
rückwärts  wie  vorwärts  für  uns  unbegrenzten  Folge 
der  Generationen  unmöglich  ist,  und  zweitens,  dass 
unter  besonders  günstigen  Bedingungen  die  Nachläs¬ 
sigkeit  überwunden  werden  und  fortan  eine  getreue 
Ueberlieferung  eintreten  könnte,  was  nach  den  bis¬ 
herigen  Erfahrungen  nie  der  Fall  war.  Man  kann  da¬ 
her  den  Begriff  der  Nachlässigkeit  hier  nicht  anwen¬ 
den,  sondern  hat  es  mit  einer  im  Wesen  des  Men¬ 
schen  und  seiner  Sprache  begründeten  Nothwendigkeit 
zu  thun,  die  es  auch  allein  möglich  macht,  Gesetze 
der  phonetischen  Veränderungen,  Lautgesetze  aufzu¬ 
stellen.  Die  Rücksicht  auf  Verständlichkeit  und.  Mit¬ 
theilbarkeit  reicht  nicht  aus,  um  zu  erklären,  dass 
auf  einem  weit  ausgedehnten  Sprachgebiete  bei  allen 
Individuen  dieselben  phonetischen  Veränderungen  zur 
Geltung  kommen. 

Leipzig.  A.  Leskien. 


1.  Fragments  of  a  Samaritan  Targum,  edited 
from  a  Bodleian  ms.  with  an  introduction  containing 
a  sketch  of  Samaritan  history,  dogrna  and  litera- 
ture  by  John  W.  Nutt.  London,  Trübner  &  Comp. 
1874.  VIII,  172,  84,  [1]  S.,  1  Tafel.  8®.  sh.  5. 

2.  Two  treatises  on  verbs  containing  feeble  and 
double  letters:  by  R.  Jehuda  Hayug  of  Fez,  trans- 
lated  into  Hebrew  from  the  original  Arabic  by  R. 
Moses  Gikatilia  of  Cordova;  to  which  is  added  the 
treatise  on  punctuation  by  the  same  author  trans- 
lated  by  Abcn  Ezra.  Edited  from  Bodleian  mss.  with 
an  English  translation  by  John  W.  Nutt.  London 
&  Berlin,  Asher  &  Comp.  1870.  XIII,  146,  [1],  XV, 
132  S.  8®.  sh.  7,50. 

3.  S.  R.  Driver,  a  treatise  on  the  use  of  the 
tenses  in  Hebrew.  Oxford,  at  the  Clarendon  press; 
London,  Macmillan  &  Comp.  1874.  XVIII,  [II].  256  S. 
8®.  sh.  6,50. 

87]  Indem  wir  die  vorstehenden  drei  Werke,  welche 
sämmtlich  irgendwie  in  einer  näheren  Beziehung  zu 
der  biblischen  Sprachwissenschaft  stehen,  hier  zur  An¬ 
zeige  bringen,  geschieht  es  in  erster  Linie  zu  dem 
Zwecke ,  die  deutschen  Bibelforscher  auf  dieselben 
aufmerksam  zu  machen,  von  denen  dieselben  leicht 
übersehen  werden  möchten ;  wir  thun  es  nicht  minder 
um  ihrer  selbst  willen,  da  sie  alle  drei  höchst  schätz¬ 
bare  Beiträge  zur  semitisch-biblischen  Philologie  ent¬ 
halten. 

1.  In  dem  unter  Nr.  1  verzeichneteu  Werke  ver¬ 
öffentlicht  der  Bibliothekar  der  Bodleiana  und  Fellow 
am  Allerseelencollege  in  Oxford  beträchtliche  Frag¬ 
mente  des  samaritanischen  Targum  zum  Pentateuch 
(Lev.  25,  26  —  27,  34,  und  das  ganze  Buch  Numeri: 
nur  die  letzten  4*/,  Verse  fehlen),  welche  derselbe  ei¬ 
nem  Manuscripte  der  Bodleiana  entnommen  hat  und 
welche  sowohl  dem  vaticapischen,  als  dem  barberini- 
schen  Texte  gegenüber  eine  besondere  Textgestalt 
repräsentiren.  Der  Codex  beansprucht  ein  relativ  ho¬ 
hes  Alter  und  hat  selber  bereits  nicht  unbeträchtliche 
Correkturen  von  der  Hand  eines  Späteren  erfahren, 
die  sich  aber  noch  ohne  Schwierigkeit  ausscheiden 
lassen.  Nutt  hat  zweckmässig  diese  späteren  Correk¬ 
turen  durch  Klammern  kenntlich  gemacht.  Zur  nähe¬ 
ren  Veranschaulichung  des  Wesens  der  Schrift  und  der 
ganzen  Beschaffenheit  des  Codex  hat  derselbe  dem 
Buche  ein  sehr  gut  gemachtes  Facsimile  beigegeben. 
Dem  Texte  lässt  Nutt  eine  längere  Einleitung  voraus¬ 
gehen,  in  welcher  er  sich  über  die  Geschichte,  Lehren 
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und  die  Literatur  der  Samaritaner  verbreitet.  Von  die¬ 
sen  Partien  sind  der  die  Lehren  und  die  Literatur  der 
Samaritaner  behandelnde  Abschnitt  vorzugsweise  der 
Beachtung  werth,  während  der  die  Geschichte  der  Sa¬ 
maritaner  darstellende  Theil  hie  und  da  wohl  etwas 
eingehender  hätte  sein  können.  Namentlich  für  die 
Zeit  der  römischen  Herrschaft  wird  man  sich  neben  1 
Nutt  noch  aus  M.  Appel’s  bezüglicher  Dissertation 
(Bresl.  1874)  Raths  erholen  müssen.  Beiläufig  müssen 
wir  bedauern,  dass  der  Verfasser  weder  unsere  Un¬ 
tersuchung  über  die  Dauer  des  zweiten  Tempelbaues 
(Theol.  Studd.  u.  Kritt.  1867  S.  460  ff.),  in  welcher 
wir  den  Nachweis  geliefert  haben,  dass  der  Bericht  j 
des  Ezrabuches  von  einer  Intervention  der  Samaritaner 
bei  dem  Tempelbaue  auf  einer  reinen  Zurücktragung 
späterer  Verhältnisse  in  die  Zeit  des  Serubbabel  be-  j 
ruht,  noch  auch  unsern  Artikel  ‘Samaria'  in  Schenkel’s 
Bibel-Lexikon  gekannt  hat ,  in  welchem  ich ,  wie  es  j 
sich  mit  der  Angabe  des  Josephus  über  die  Erbauung 
des  Tempels  auf  dem  Garizim  zu  Alexanders  Zeit  ver¬ 
hält,  ausführlich  erörtert  habe.  Dankenswerthe  Bei¬ 
gaben  sind  des  Dr.  Harkavy  Notizen  über  die  Samm-  ; 
lung  samaritanischer  Handschriften  in  St.  Peters-  j 
bürg,  sowie  des  Verfassers  Uebertragung  der  Masse- 
keth  Kuthim. 

2.  Nicht  minder  verdienstlich  wie  das  besprochene  1 

ist  die  zu  zweit  verzeichnete  Publication  der  hebräi-  ] 
sehen  Uebersetzungen  zweier  ursprünglich  arabisch 
geschriebener  grammatischer  Abhandlungen  des  be¬ 
kannten  jüdischen  Grammatikers  R.  Jenuda  Hayyug 
von  Fez  enthaltend,  die  eine  von  Moses  Gikatiiia,  die  j 
andere  von  Ibn  Ezra  verfasst.  Die  erstere  Abhand¬ 
lung  über  die  Verben  mit  schwachen  und  verdoppel¬ 
ten  Radicalen  veröffentlicht  hier  der  Verf.  auB  einem 
Bodleianischen  Codex,  bez.  Hunt.  128,  unter  Zuziehung 
eines  anderen ,  minder  vollständigen  derselben  Biblio¬ 
thek.  Die  wichtigsten  Varianten  der  beiden  Codices 
sind  am  Fusse  der  Seiten  angemerkt.  Leider  ist  die¬ 
ses  nicht  durchweg  geschehen,  was  wir,  da  doch  der 
verschiedenen  Lesungen  nicht  gar  so  viele  gewesen 
zu  sein  scheinen,  bedauern  müssen.  Auch  hätten  wir 
es  lieber  gesehen,  dass  Hr.  Nutt  die  Anführungen  alt- 
testamentlicher  Stellen  durch  den  Verfasser  genau  in 
der  Gestalt  wiedergegeben  hätte,  in  welcher  sie  der 
letztere  anführt,  und  lieber  bei  etwaigen  Ungenauig¬ 
keiten  durchweg  unter  dem  Texte  oder  sonst  die  rich¬ 
tigen  Lesungen  beigebracht  hätte :  es  kann  unter  Um¬ 
ständen  gar  nicht  gleichgültig  sein,  zu  wissen,  wie 
der  Verfasser  citirt.  Die  zweite  Abhandlung  über  die 
‘Punktation’  in  der  Uebersetzung  Ibn  Ezras  mit  Zu¬ 
sätzen  Gikatilia’s  war  nach  einem  Münchener  Mnscpt. 
bereits  durch  Dukes  in  seinen  ‘Beiträgen’  veröffent¬ 
licht.  Nutt  giebt  hier  dieselbe  Abhandlung  nach  dem 
Oxforder  Cod.  Mich.  279,  nur  in  Ausnahmefällen  dem 
Münchener  Codex  folgend.  De  Rossi's  Notiz  von  einer 
in  Parma  befindlichen  eigenen  Uebersetzung  Gikatilia’s 
hat  sich  als  falsch  erwiesen :  der  betreffende  Tractat 
rührt  von  einem  Anonymus  her.  Zweckmässig  hat 
Nutt  der  hebräischen  Uebersetzung  den  arabischen 
Urtext  Hajjug’s  beigefügt.  Bei  der  englischen  Verdol¬ 
metschung  beider  Tractate,  die  der  Verf.  beigegeben 
hat,  hat  derselbe  mit  Recht  auf  eine  sklavische  Wört¬ 
lichkeit  verzichtet.  Auch  der  Ungeübte  findet  sich  ■ 
bald  in  die  ja  fast  stereotype  Ausdrucksweise  hinein,  i 
Recht  verdienstlich  sind  noch  die  Klammern,  durch  I 
welche  Dr.  Neubauer,  dem  auch  die  Abschrift  des  ara¬ 
bischen  Textes  zu  verdanken  ist,  die  Zusätze  des  he-  i 
bräischen  Uebersetzers  zum  arabischen  Original  kennt-  I 
lieh  gemacht  hat  I 

3.  Die  dritte  Schrift  ist  ein  erfreulicher  Beweis, 
dass  auch  jenseit  des  Canals  die  wissenschaftliche  Be¬ 
trachtung  der  Sprache  des  Alten  Testaments,  wie 
sie  in  Deutschland  neuerdings  angebahnt  worden  ist, 
sich  immer  mehr  Bahn  bricht  und  an  Terrain  ge¬ 


winnt.  Der  Verfasser,  Fellow  am  New  College  in  Ox¬ 
ford,  behandelt  in  der  obigen  Schrift  eine  der  ver- 
wickeltsten  Partien  der  hebräischen  Grammatik,  die 
Lehre  von  dem  Gebrauch  der  Tempora  und  Modi, 
und  wir  müssen  dem  Verf.  das  Zeugniss  geben,  dass 
er  dieses  mit  ebenso  viel  Sachkenntniss  als  Geschick 
und  Methode  thut.  Indem  er  zuvörderst  von  den  bei¬ 
den  hebräischen  Grundzeiten'  oder  Modis,  dem  einfa¬ 
chen  Perfekt  und  Imperfekt  (S.  8 — 47)  redet  und  das 
Wesen  derselben  festzustellen  bemüht  ist,  wendet  er 
sich  in  den  beiden  folgenden  Abschnitten  zur  Erörte¬ 
rung  des  Cohortativs,  Jussivs  und  des  Voluntativs  mit 
Wav  (48—72),  setzt  sodann  Wesen  und  Gebrauch  der 
durch  das  ‘starke’  oder  gefärbte  Wav  gebildeten  Con- 
secutivtempora  ins  Licht  (73  — 176)  und  handelt  zu¬ 
letzt  von  den  hypothetischen  Sätzen  (177 — 199),  indem 
er  in  einem  Anhänge  noch  über  den  sog.  Zustandsatz, 
die  ursprüngliche  Bedeutung  des  Jussiv  und  über  das 
Arabische  als  schwierige  Partien  der  hebräischen  Gram¬ 
matik  sich  verbreitet.  Der  Gegenstand  wird  durchweg 
gründlich  behandelt  und  durch  fleissige  Heranziehung 
und  sorgsame  Erwägung  der  fraglichen  Bibelstellen  ins 
Licht  gesetzt.  Ueberwiegend  können  wir  uns  mit  den 
Resultaten  des  Verfassers  einverstanden  erklären  und 
finden  z.  B.  auch  seine  Bedenken  gegen  die  Statuirung 
eines  besonderen  Precativs  im  Hebräischen  (S.  22  ff.) 
sehr  wohl  gerechtfertigt  und  jedenfalls  beachtenswerth. 
Gewünscht  hätten  wir,  dass  der  Verf.  noch  mehr  als 
er  es  thut  (S.  80  ff.),  den  eigentlich  aufhellenden  Punkt, 
betreffend  die  Frage  nach  dem  Ursprung  und  Wesen 
der  gefärbten  Tempora,  des  Perfekts  und  Imperfekts 
mit  Wav  consecutivum  (conversivum),  hervorgehoben 
hätte,  nämlich,  dass  das  Wesen  dieser  ganzen  Tem¬ 
pora  und  ihrer  Bildung  beruht  auf  der  verschiede¬ 
nen  Betonung  der  Verbalformen.  Bei  dem  Perfekt 
ruht  der  Ton  auf  der  Wurzel  und  dem  Grundbegriffe; 
bei  dem  Imperf.  drängt  der  Ton  nach  dem  Ende  zu. 
Bei  den  sog.  gefärbten  Verbalmodis  nun  (Perf.  und  Im¬ 
perf.  mit  Wav  conversivum)  wird  durch  eine  totale 
Verschiebung  des  Accents  die  gänzliche  Veränderung 
der  Bedeutung  erzielt.  Das  ist  das  Wesen  der  Sache: 
mit  dem  Wav  an  sich  hat  dieses  nichts  zu  thun.  Dass 
die  Aussprache  des  Wav  mit  Patach  im  Imperfekt  im 
letzten  Grunde  ein  Rest  sei  eines  abhanden  gekom¬ 
menen  kleineren  Wörtchens  mit  temporaler  Bedeutung 
(etwa  im),  wie  der  Verf.  mit  Anderen  annimmt,  ist 
höchst  unwahrscheinlich,  weil  ja  im  Perfekt  sich  diese 
Aussprache  gar  nicht  zeigt.  Die  Aussprache  des  Im¬ 
perfekts  mit  Patach  verdankt  ihren  Ursprung  dem  Be¬ 
streben,  durch  einen  festen,  lautbaren  Vokal  (statt  des 
Schewa)  die  beiden,  so  leicht  in  einander  verschwim¬ 
menden  Halbvokale  Wav  und  Jod  (wajjiktöb)  aus  ein¬ 
ander  zu  halten.  Dieselbe  hat  Sinn  eigentlich  bloss 
in  der  dritten  Person  und  ist  auf  die  übrigen  lediglich 
nach  Analogie,  wie  so  oft,  übertragen.  —  Dass  der 
Verf.  der  von  uns  vertretenen  Ansicht  über  das  Ver- 
hältniss  des  Hebräischen  zu  dem  Aramäischen  und  As¬ 
syrischen  einerseits,  dem  Arabischen  anderseits  seine 
Zustimmung  hat  ertheilen  können  (S.  244  ff.),  hat  uns 
gefreut  zu  sehen. 

Jena.  Schräder. 


Gnilielmus  Müller,  de  Theophrasti  dicendi 
ratione.  Pars  I :  observationes  de  particularum  usu. 
[Dissertation  von  Göttingen].  Arnstadtiae,  typis 
expressit  officina  Frotscheriana  1874.  66  S.  8°. 

88]  Forschungen  über  den  Sprachgebrauch  der  ein¬ 
zelnen  griechischen  Schriftsteller  haben  eine  über  ihr 
besonderes  Objekt  hinausreichende  Bedeutung,  indem 
sie  als  Bausteine  zu  einer  ‘litterarhistorischen  Gram¬ 
matik’  der  griechischen  Sprache  dienen  können.  Das 
Bedürfniss  einer  solchen  Grammatik  hat  Tycho  Momini 
sen  in  seinem  ausgezeichneten  Programm  ‘Entwicke- 
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lung  einiger  Gesetze  für  den  Gebrauch  der  Griechi-  1 
sehen  Präpositionen’  [vgl.  Jahrg.  1874,  Art.  535]  mit  l 
Entschiedenheit  hervorgehoben,  und  die  allseitige  An¬ 
erkennung,  die  seine  Untersuchungen  erlangt  haben, 
bürgt  dafür,  dass  auch  der  allgemeine  Gesichtspunkt, 
unter  den  er  dieselben  stellt,  durchgehende  Zustim¬ 
mung  findet.  Wenn  sich  damit  eine  fast  unermess¬ 
liche  Fülle  von  Aufgaben  eröffnet,  so  ist  es  für  klei¬ 
nere  Einzelarbeiten  zweckmässig,  Anschluss  an  solche 
Punkte  zu  suchen,  die  als  verhältnissmässig  feste  be¬ 
trachtet  werden  dürfen,  ihre  Ergebnisse  werden  da¬ 
durch  rascher  zu  einer  allgemeinem  Bedeutung  gelan¬ 
gen.  — 

Als  ein  solcher  fester  Punkt  kann  nun  aber  seit 
dem  Erscheinen  von  Bonitz'  Index  die  Kenntniss  des 
Aristotelischen  Sprachgebrauches  angesehen  werden, 
und  daher  sind  Forschungen,  die  sich  hierzu  in  Be¬ 
ziehung  setzen,  besonders  erwünscht.  Aus  solchen  ] 
Gründen  ist  die  vorliegende  Arbeit,  die  auf  H.  Saup- 
pe’s  Anregung  entstanden  ist,  mit  Freuden  zu  begrüs- 
sen.  Der  Verfasser  hat  sich  namentlich  vorgenommen, 
die  Eigenthümlichkeit  des  Sprachgebrauchs  des  Theo-  ; 
phrast  im  Verhältniss  zu  dem  seines  grossen  Lehrers 
festzustellen,  und  so  schliesst  er  sich  in  der  ganzen 
Anordnung  seiner  Untersuchungen  an  meine  1866  er¬ 
schienene  Dissertation  de  Aristotelis  dicendi  ratione. 
Pars  prima.  Observationen  de  particularum  usu  an. 
Ich  hatte  in  dieser  Arbeit  wiederholt  auch  auf  den 
Sprachgebrauch  des  Theophrast  hingewiesen,  genauer 
aber  darauf  einzugehen,  lag  ausserhalb  meiner  Auf¬ 
gabe,  und  so  blieb  eine  Lücke,  die  nunmehr  —  und 
zwar  in  tüchtiger  Weise  —  ausgefüllt  ist  Denn  es 
trägt  die  ganze  Arbeit  den  Charakter  der  Gründlich¬ 
keit  und  Besonnenheit:  sorgfältig  die  Probleme  bis  j 
in’s  Einzelne  verfolgend  hebt  der  Verfasser  alle  Be¬ 
sonderheiten  des  Theophrast  im  Gebrauch  der  Con- 
junctionen  hervor,  macht,  wo  es  von  Wichtigkeit 
scheint,  genaue  Angaben  über  die  Häufigkeit  einzelner 
Worte  oder  Wendungen,  führt  an,  wo  sich  Abwei¬ 
chungen  zwischen  den  einzelnen  Schriften  oder  Büchern 
finden,  und  behandelt  endlich  Stellen,  die  Schwierig¬ 
keiten  bieten,  in  eingehender  Weise.  So  sprechen  wir 
die  Hoffnung  aus,  dass  dem  Verfasser  zur  Fortführung 
dieser  mühsamen,  aber  fruchtbaren  Studien  Müsse  und 
Lust  nicht  fehlen  mögen. 

Jena.  Rudolf  Eucken. 


1.  Petrus  Müllemeister,  de  fontibus  Pyrri  Plu- 
tarchei.  [Dissertation.]  Gottingae,  typis  expressit 
officina  Hoferiana  [vaenum  dat  libraria  Dieterichiana] 
1874.  32  S.  8°.  M.  0,60. 

2.  Carolus  Wichmann,  de  Plutarchi  in  vitis 
Bruti  et  Antonii  fontibus.  [Dissertation.]  Bonnae, 
formis  Caroli  Georgi  1874.  [HI],  62,  [2]  S.  8°. 

3.  Ernestus  Bachof,  de  Dionis  Plutarchei  fon¬ 
tibus.  [Dissertation  von  Goettingen.]  Gothae,  ty¬ 
pis  officinae  ducalis  Engelhardo-Keyherianae  1874. 
67,  [1]  S.  8°. 

89]  Nachdem  Referent  in  seinen  vor  10  Jahren  er¬ 
schienenen  ‘Untersuchungen  über  die  Quellen  Plutarchs 
in  den  Biographieen  der  Römer’  im  Allgemeinen  die 
Grundsätze  festgestellt  hatte,  nach  denen  Plutarch  bei 
der  Benutzung  seiner  Quellen  verfuhr,  und  so  einen 
Maassstäb  für  seine  Beurtheilung  als  Historiker  gefun¬ 
den,  ist  jenem  Thema  namentlich  von  jüngeren  Kräf¬ 
ten  aus  den  Schulen  von  A.  Schäfer  und  C.  Wachs- 
muth  ein  lebhafter  Eifer  zugewandt  worden.  Eine 
ganze  Reihe  von  Doctordissertationen  hat  die  Quellen 
einzelner  Viten  des  Plutarch  genauer  untersucht  und 
vielfach  die  Resultate  des  Ref.,  dem  es  zunächst  nur 
auf  die  Darlegung  allgemeiner  Gesichtspunkte  ange¬ 
kommen  war,  im  Einzelnen  berichtigt  oder  besser  be¬ 


gründet;  öftere  sind  freilich  auch  die  Schranken,  die 
solchen  Quellenuntersuchungen  durch  die  Natur  der 
Sache  gesteckt  sind,  nicht  erkannt  und  die  gerade 
hier  oft  nothwendige  ars  nesciendi  ist  nicht  mit  der 
gehörigen  Resignation  geübt  worden. 

1.  P.  Müllemeister  hat  darin  gewiss  Recht, 
wenn  er  mehrere  schwache  Punkte  der  bisherigen  An¬ 
nahme,  dass  Hieronymus  von  Cardia  den  meisten  Ab¬ 
schnitten  der  Biographie  des  Pyrrhus  zu  Grunde  gelegt 
sei,  aufdeckt;  auch  darin  können  wir  ihm  nur  bei- 
pflichten,  dass  er  die  namentlich  von  Brückner  (Ztschr. 
f.  Alterth.  1842  S.  253  ff.)  zu  hoch  gestellte  Glaubwür¬ 
digkeit  dieses  Historikers  herunterzudrücken  versucht: 
der  Beweis  aber,  den  er  dann  antreten  will,  um  an 
Stelle  des  Hieronymus  den  Timäus  als  Hauptquelle 
eines  grossen  Theils  dieser  Vita  (cap.  1 — 12,  21  Z.  28 
Sink  —  26  Z.  24)  einzusetzen,  beruht  auf  sehr  schwa¬ 
chen  Füssen.  Haben  wir  doch  nur  ein  einziges  Frag¬ 
ment  des  Timäus,  welches  sich  auf  Pyrrhus  bezieht 
(fr.  151  p.  231  Müll.),  aber  für  unsere  Frage  ohne  alle 
Bedeutung  ist  ;  nur  gewisse  Aehnlichkeiten  in  der  Dar¬ 
stellung  des  Plutarch  mit  dem  ‘ingenium  Timaei  et  ge- 
nus  scribendi’  und  Anklänge  seiner  Erzählung  an  an¬ 
dere  Autoren,  für  die  ebenfalls  Timäus  als  Quelle  nur 
vermuthet  wird,  vermag  M.  für  seine  Ansicht  geltend 
zu  machen  und  legt  dieser  Argumentation  offenbar  ein 
zu  grosses  Gewicht  bei.  So  weiss  er  z.  B.  p.  10  auf 
das  Streben  des  Timäus  hin  wunderbare  Geschichten 
und  Fabeln  in  seine  Geschichtsdarstellung  einzuflech¬ 
ten,  findet  p.  12  in  cap.  2  u.  3  der  vit.  Pyrr.  ‘nonnulla 
mirifica  et  poetice  exornata'  und  fährt,  indem  er  ohne 
Weiteres  Plutarch  mit  Timäus  identificirt,  mit  den 
Worten  fort:  ‘Sic  superstitiosus  Timaeus  non  omisit 
referre'  etc.  Ich  verkenne  nicht,  dass  die  Benutzung 
des  Hieronymus  in  den  fraglichen  Partieen  manchen 
Zweifeln  unterworfen  ist,  immerhin  aber  spricht  eins 
von  den  beiden  Citaten  des  Hieronymus  (c.  21)  mit 
ziemlicher  Sicherheit  für  dieselbe;  denn  dort  lässt  Plut. 
den  Hieronymus  sich  auf  das  Zeugniss  der  Memoiren 
des  Pyrrhus  selbst  berufen,  und  es  ist  bekannt,  wie 
Plut.  seine  Hauptquelle  besonders  in  den  zwei  Fällen 
zu  citiren  pflegt,  wenn  er  sie  widerlegen  kann  oder 
wenn  sie  selbst  einen  Gewährsmann  genannt  hat  (s. 
d.  ob.  ang.  Sehr.  S.  65  und  die  dort  gegebenen  Citate, 
denen  noch  Hertz,  Citirmeth.  des  Gellius  S.  650  hinzu¬ 
zufügen  ist)  —  kurz,  durch  die  bis  jetzt  vorgebrach¬ 
ten  Beweisgründe  scheint  mir  noch  keineswegs  Hiero¬ 
nymus  von  Timäus  verdrängt  zu  sein.  Die  übrigen 
Abschnitte  der  Biographie  leitet  M.  theils  aus  Dionys 
von  Halikamass,  tneils  aus  Phylarch  her,  indem  er 
sich  dabei  im  Wesentlichen  der  Ansicht  seiner  Vor¬ 
gänger  anschliesst. 

2.  Die  Dissertation  von  Wichmann  zeichnet  sich, 
|v  ohne  neue,  überraschende  Resultate  zu  geben,  durch 

eine  umsichtige,  besonnene  Untersuchung  aus.  Mit 
Recht  beschränkt  er  seine  Aufgabe  nicht  auf  die  Bio- 

Shieen  des  Brutus  und  Antonius,  sondern  dehnt  sie 
auf  die  entsprechenden  Abschnitte  der  des  Cäsar 
und  Cicero  aus,  wobei  er  treffend  die  Schwierigkeiten 
hervorhebt,  welche  ihrer  Lösung  durch  den  Verlust 
von  Plutarchs  Vita  des  Augustus  entgegentreten.  Auch 
das  ist  zu  billigen,  dass  er  eine  sorgfältige  Darlegung 
des  Verhältnisses  zwischen  Plutarch  und  Appian  zum 
Ausgangspunkt  seiner  Beweisführung  macht.  Denn  da 
wir,  abgesehen  von  Cicero  und  Cäsar,  die  Geschichte 
der  letzten  Jahre  der  römischen  Republik  und  der  er¬ 
sten  der  Kaiserzeit  nur  aus  abgeleiteten  Quellen  ken¬ 
nen,  und  die  Nachrichten  über  die  zeitgenössischen 
Historiker  und  ihre  Werke  so  überaus  dürftig  fliessen, 
so  wird  es  nur  in  wenigen  Fällen  gelingen,  Vermu¬ 
thungen  über  die  Quellen  der  Berichte,  welche  sich 
bei  Plutarch  oder 'Appian  über  jene  Periode  finden,  bis 
zu  völliger  Evidenz  zu  bringen,  und  man  wird  meist 
zufrieden  sein  müssen,  wenn  der  Charakter  der  abge- 
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leiteten  Relation  und  der  Parteistandpunkt  ihrer  Quelle  ! 
scharf  präcisirt  werden  kann.  Allerdings  hat  uns  Plu- 
tarch  gerade  in  den  Biographieen  des  Brutus  und  des  | 
Antonius  mehrere  Fingerzeige  gegeben,  welche  mit  i 
ziemlicher  Gewissheit  uns  auf  die  Namen  seiner  Ge-  I 
währsmänner  hinleiten,  z.  B.  hat  schon  Heeren  in  Del-  | 
lius,  dem  berüchtigten  desultor  bellorum,  die  Haupt-  j 
quelle  des  Partherkriegs  in  der  vit.  Anton,  c.  34 — 52,  I 
in  Messalla  und  Volumnius  die  Gewährsmänner  des  j 
Berichts  der  Schlacht  bei  Philippi  in  der  vit.  Brut, 
c.  38 — 52  ermittelt:  für  andere  Abschnitte  aber  fehlt  ! 
es  an  jedem  Anhalt,  und  obwohl  Wichmann  auch  die  I 
letzten  Capitel  der  vit.  Ant.  auf  Dellius  zurückführt, 
so  würdigt  er  selbst  sehr  richtig  die  unsichere  Fun- 
damentirung  seiner  Vermuthung  und  schliesst  daher 
p.  62  seine  Dissertation  mit  den  Worten  ab:  ‘Minime  I 
vero  id  neglegendum  erit,  de  Dellii  historiis  nihil  certi 
nobis  notum  esse.  Itaque  etiamsi  coniciamus  illo  duce 
Plutarchum  usum  esse  fortasse  in  tota  posteriori  parte, 
tarnen  caveamus,  ne  aliis  argumentis  deficientibus  id 
pro  certo  affirmemus.' 

3.  Die  in  einem  eorrecten  und  fliessenden  Latein 
geschriebene  Dissertation  von  Bachof  beschäftigt  sich 
mit  der  auf  ihre  Quellen  hin  noch  gar  nicht  unter¬ 
suchten  Biographie  des  Dion ;  was  Haug  über  dieselbe  ; 
bringt,  ist  durchaus  unzulänglich,  auch  Volquardsen  J 
hat  sich  in  seinem  Buche  über  Diodor  nur  gelegent-  ! 
lieh  auf  sie  eingelassen.  Und  doch  bietet  gerade  sie 
jedem,  der  die  Art  wie  Plutarch  arbeitete  erkennen 
will,  ein  besonderes  Interesse  dar,  weil  in  ihr  wieder¬ 
holt  die  auf  uns  gekommenen  Pseudo -Platonischen 
Briefe,  die  aber  Plutarch  selbst  für  acht  hält,  citirt 
werden,  und  also  eine  Vergleichung  derselben  mit  Plu¬ 
tarch  nahe  gelegt  war,  um  einen  Einblick  in  die  Weise 
seiner  Quellenbenutzung  zu  gewinnen.  Von  dieser  ist 
denn  auch  B.  ausgegangen,  hat  die  Stellen,  an  denen 
jene  Briefe  mit  und  ohne  Citat  benutzt  sind,  zusam-  i 
mengestellt,  hat  ihr  Verhältniss  zu  der  übrigen  Dar¬ 
stellung  in  den  zwei  Abschnitten,  in  welchen  sie  sich 
finden  (c.  3 — 21  und  c.  52 — 58),  erörtert  und  ist  zu 
dem  gewiss  richtigen  Resultat  gelangt,  dass  Plutarch 
jene  Briefe  nicht  unmittelbar  Vorgelegen  haben ;  viel¬ 
mehr  verdankte  er  die  Citate  demselben  Autor,  dem 
er  auch  den  übrigen  Stoff  der  genannten  Partieen 
grösstentlieils  entlehnt  hat.  Auf  die  Angabe  eines  Na-  ! 
mens  verzichtet  B. ,  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit 
aber  bezeichnet  er  ihn  als  einen  Akademiker,  der  sich 
die  Verherrlichung  des  Dion  zur  Aufgabe  gesetzt  hatte. 
Mannigfache  Uebereinstimmung  mit  anderen  _  Schrift-  i 
steilem,  denen  Timäus  als  Quelle  gedient,  erklärt  B. 
so,  dass  jener  Akademiker  diesen  Geschichtsschreiber 
benutzt  hatte,’ ausserdem  aber  auch  Plutarch  direct 
und  zwar  besonders  cap.  52 — 58  und  dann  cap.  23 — 29. 
Für  die  übrigen  Capitel  hatte  man  gewöhnlich  auch 
den  Timäus  als  Hauptquelle  vermuthet,  indess  führt 
B.  geschickt  aus,  wie  in  ihnen  die  entschiedene  Par¬ 
teinahme  Plutarchs  für  Dion  und  gegen  die  demokra¬ 
tische  Partei  in  Syrakus,  namentlich  gegen  Heraklides, 
und  dann  die  Hervorhebung  der  kriegerischen  Tüch¬ 
tigkeit  der  Söldner,  während  die  der  Syrakusaner  sehr 
gering  angeschlagen  wird,  auf  den  cap.  31  u.  35  citir- 
ten  Timonides  hinführe,  den  Freund  des  Dion ,  Schü¬ 
ler  des  Platon  und  Führer  eben  jener  Söldner,  der 
seine  Erlebnisse  bei  der  Befreiung  von  Syrakus  in 
einem  (von  Laert.  Diog.  IV,  5  idrogiai  genannten)  Briefe 
an  den  Philosophen  Speusippus  geschildert  hatte.  Zu 
bedauern  ist,  dass  B.  sich  für  seine  Arbeit  einen  zu 
engen  Kreis  gezogen  hat,  indem  er  sich  im  Wesent¬ 
lichen  auf  die  Plutarchische  Biographie  beschränkt  hat, 
anstatt  auch  die  übrigen  Quellen  der  Geschichte  des  j 
Dion  gründlich  zu  prüfen  und  mit  Plut.  zu  vergleichen ;  j 
ebenso  hat  er  die  gerade  hier  häufig  gebotene  Gele-  i 
genheit,  durch  Heranziehung  ähnlicher  Fälle  aus  den  | 
übrigen  Biographieen  Plutarchs  die  Probabilitüt  der  I 


eigenen  Ansichten  zu  erhöhen,  nicht  wahrgenommen. 
Dass  PI.  überhaupt  memojrenartige  Darstellungen,  die 
Belbst  schon  den  betreffenden  Helden  in  ein  möglichst 
helles  Licht  stellten  und  ihm  die  Mühe  ersparten,  die 
Darstellung  zu  färben,  als  Hauptquellen  liebte  und  sie 
den  grossen  Historikern  vorzog,  dafür  hätte  Bachof 
z.  B.  die  Autobiographie  des  Sulla,  die  der  Plutarchi- 
schen,  die  Memoiren  des  Volumnius  und  Messalla, 
welche  einem  Abschnitt  der  Vita  des  Brutus,  den  Brief 
des  Scipio  Nasica,  welche  der  Darstellung  der  Schlacht 
hei  Pydna  im  Leben  des  Aemilius  Paulus  cap.  14—21 
zu  Grunde  liegt,  anführen  können ;  ein  Analogon  für 
jene  Verherrlichung  des  Dion  aus  der  Schule  seiner 
Akademiker  bietet  das  von  Plutarch  im  Cato  Uticensis 
ausgeschriebene  Werk  des  Thrasea  Paetus,  der  im  Cato 
das  Muster  eines  stoischen  Weisen,  wie  er  auch  im 
Drange  des  öffentlichen  Lebens  existiren  könne,  dar¬ 
gestellt  hatte.  Auch  die  an  sich  auffallende  Erschei¬ 
nung,  dass  Plutarch  denselben  Autor  theils  direct, 
theils  indirect  benutzte,  wie  es  Bachof  bei  Timäus  an¬ 
nimmt,  würde  weniger  befremden,  wenn  er  aus  den 
anderen  Biographieen  ähnliche  Fälle,  deren  es  mehrere 
giebt,  herangezogen  hätte;  endlich  ist  auch  das  ander¬ 
weitig  mehrfach  zu  belegen,  dass  Plutarch,  um  mit 
dem  Schein  gründlicher  Gelehrsamkeit  zu  prunken, 
Citate  aus  der  Hauptquelle  herübernimmt,  diese  selbst 
aber  verschweigt. 

Meissen.  Hermann  Peter.  • 


1.  Ernst  Götzinger,  die  Durchführung  der  Or¬ 

thographiereform.  Aus  Auftrag  der  orthographi¬ 
schen  Kommission  des  schweizerischen  Lehrervereins 
ausgearbeitet.  Frauenfeld,  Jacques  Huber  1874.  29, 
[1]  S.  8».  M.  0.80.  1 

2.  Heinrich  Erdmann,  zur  orthographischen 
Frage.  Hamburg,  Otto  Meissner  1874.  [VII],  79  S., 
2  Tabellen.  8°.  M.  1,20. 

3.  G.  Michaelis,  Vorschläge  zur  Regelung  und 
Vereinfachung  der  deutschen  Rechtschreibung. 

Berlin,  Ernst  Siegfried  Mittler  &  Sohn  1874.  31  S. 
8°.  M.  0,60. 

4.  Emil  Du  Bois  -  Reymond,  zwei  Festreden. 

Ueber  eine  Akademie  der  deutschen  Sprache.  Ueber 
Geschichte  der  Wissenschaft.  Berlin,  Ferd.  Dümm- 
ler's  Verlagsbuchhandlung  (Harrwitz  &  Gossmann) 
1874.  49  S.  8°.  M.  1. 

90]  1 — 3.  Es  ist  ungefähr  ein  Vierteljahrhundert  ver¬ 

gangen  seit  dem  Beginne  des  noch  immer  mit  Leb¬ 
haftigkeit  fortgeführten  Streites  über  die  Regelung  der 
deutschen  Orthographie.  Eine  unabsehbare  Reihe  von 
Brochiiren  von  Anhängern  der  historischen  wie  der 
phonetischen  Schreibung,  von  Commissionsberichten, 
Vermittlungsvorschlägen  u.  s.  w.  legt  von  der  Rührig¬ 
keit  der  verschiedenen  Parteien  Zeugniss  ab.  Und 
doch  stehen  wir  noch  heutzutage  ziemlich  auf  demsel¬ 
ben  Flecke,  von  dem  wir  ausgegangen  sind,  und  ohne 
die,  wie  man  hört,  von  oben  her  versprochene  und 
den  besten  Händen  anvertraute  Hülfe  scheint  wenig 
Aussicht  auf  eine  baldige  Einigung  unserer  Verbesse¬ 
rungstheoretiker  vorhanden  zu  sein;  mindestens  ist  sie 
so  lange  höchst  zweifelhaft,  als  die  höchst  eifrige  und 
streitlustige  Schaar  unserer  Orthographen  ihre  Unzu¬ 
gänglichkeit  für  gegnerische  Gründe  beibehält  und 
in  der  Verkennung  sowohl  ihres  wirklichen  Standpunk¬ 
tes  wie  der  Aufgabe  unserer  Orthographie  beharrt. 

So  kann  auch  Ref.  nicht  finden,  dass  die  beiden 
letztgenannten  Schriftchen,  von  denen  das  erste,  von 
Erdmann,  die  historische,  das  zweite,  von  Michae¬ 
lis,  die  phonetische  Schreibung  in  gemässigter  Weise 
vertritt,  mit  ihren  praktischen  Vorschlägen  der  Sache 
wesentlich  genutzt  oder  neue  Gesichtspunkte  gebracht 
haben.  Sie  gehören  mehr  zum  Schwann  der  Tages- 


Digitized  by  LaOOQie 


102 


Jenaer  Literaturleitung  1875.  Nr.  6. 


literatur  und  werden  ohne  Schaden  unberücksichtigt 
bleiben  können.  Das  Schriftchen  von  Götzinger  da¬ 
gegen.  das  sich  durch  wissenschaftlichere  Haltung  und 
ruhige  Objectivität  auszeichnet,  wird  man  nicht  ohne 
Interesse  lesen.  Dasselbe  beabsichtigt  nicht,  wie  die 
beiden  andern,  irgendwelche  Reformanträge  zu  stellen, 
sondern  es  bietet  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die 
vou  dem  schweizerischen  Lehrervereine  schon  1872 
acceptirten  Modificationen  der  Schreibung  eine  Be¬ 
sprechung  der  augenblicklichen  Sachlage  und  der  Auf¬ 
gaben  und  Schwierigkeiten  der  nothwendigen  Umge¬ 
staltung  unserer  Orthographie.  Man  möge  es  uns 
gestatten,  theils  im  Anschluss  an,  theils  im  Wider¬ 
spruch  gegen  den  Verf.  unsere  Stellung  zu  der  gerade 
im  Augenblicke  mit  besonderer  Wichtigkeit  an  uns 
herantretenden  Frage  etwas  näher  zu  prücisiren. 

Die  historische  Schule  streitet  z.  B.  für  die  Bei¬ 
behaltung  ‘etymologisch  berechtigter'  A,  sie  schreibt 
sogar  tohn ,  trähne  u.  dgl. ,  •  sie  scheidet  das  mhd.  ie 
sorglich  von  altem  t.  Der  Grund  dafür  ist  der,  weil 
sie  an  die  consequente  und  einfache  Lautbezeichrfung 
des  Mittelalters  anknüpft,  und  mit  diesem  Principe  ist 
das  ganze  Verfahren  gerichtet.  Denn  es  ist  ja  allbe¬ 
kannt,  dass  unsere  Schriftsprache  ihrer  lautlichen  Form 
nach  nicht  aus  dem  schwäbischen  Dialekt  hervorge- 
gangen  ist,  den  man  (von  kleinen  Modificationen  ab¬ 
gesehen)  als  mhd.  Schriftsprache  zu  bezeichnen  pflegt: 
sie  ist  vielmehr  eine  Weiterentwickelung  einer  mittel¬ 
deutschen  Mundart  (nur  dass  es  jetzt  allmählich  üb¬ 
lich  geworden  ist,  die  einzelnen  Lautzeichen  mit  dem 
Lautwerthe  auszusprechen,  den  sie  im  Niederdeutschen 
haben).  Diese  Mundart  aber,  auf  die  also  die  histo¬ 
rische  Schule  getreu  ihrem  Grundsätze  zurückgehen 
sollte,  besitzt  bereits  im  Mittelalter  weder  das  inlau¬ 
tende  A  noch  den  Diphthongen  ie,  und  es  ist  über 
allen  Zweifel  sicher,  dass  das  ie  im  nhd.  dieb  nicht 
anders  als  in  glied  u.  dgl.  nur  die  Dehnung  des  Vo- 
cak  anzeigen  soll,  aber  keine  etymologische  Geltung 
mehr  hat.  Das  beste  Zeugniss  dafür  ist  das  Geschick 
des  analogen  Diphthongs  wo,  den  doch  noch  kein  An¬ 
hänger  der  historischen  Schreibung  wieder  hat  einfüh¬ 
ren  wollen.  Wenn  man  aber  nach  dem  Grunde  dieser 
befremdlichen  Inconsequenz  fragt,  so  kann  die  Ant¬ 
wort  nur  lauten,  dasB  man  ie  gewahrt  hat,  weil  beide 
Zeichen  stets  neben  einander  in  der  Schriftlinie  stan¬ 
den,  dass  man  das  wo  aufgegeben  hat,  weil  das  o,  aus 
verschiedenen  Gründen  über  das  u  gesetzt  (8)  und 
nur  noch  in  dem  u-Haken  unserer  deutschen  Schreib¬ 
schrift  ein  kümmerliches  Leben  fristend  frühzeitig  aus 
der  Schriftlinie  geschwunden  war! 

Nicht  anders  steht  es  mit  den  Consequenzen  der 
Phonetiker,  nur  dass  diese  trotz  aller  Bemühungen 
noch  mehr  als  sie  glauben,  in  den  Anschauungen  der 
historischen  Schule  stecken.  Wie  kämen  sie  (z.  Th. 
in  Uebereinstimmung  mit  der  letzteren)  zu  einer  Schei¬ 
dung  von  altem  ss  und  sz  (=z  mhd.  z)  oder  zu  Schrei¬ 
bungen  wie  stum  neben  stumme,  obwohl  in  beiden 
Formen  faktisch  überall  ein  und  dieselbe  Fortis  (nicht 
Geminata)  gesprochen  wird?  Oder  wenn  man  hartes 
und  weiches  s  trennen  will,  warum  verzichten  dann 
die  Phonetiker  auf  die  Scheidung  des  sog.  ach-  und 
des  tcA-Lautes,  oder  auf  die  consequente  Bezeichnung 
der  im  Zusammenhänge  der  Rede  so  oft  wechselnden 
Quantität  der  Vocale,  der  Stärke  und  Zeitdauer  der 
Consonanten,  insbesondere  auch  die  Angabe  der  Ver¬ 
änderungen  des  Auslauts,  welche  zur  weiteren  Conse- 
quenz  auch  die  Abschaffung  der  Worttrennung  hat? 

Aber  die  deutsche  Orthographie  hat  ja  weder  den 
Zweck,  ein  Compendium  der  historischen  Grammatik 
der  deutschen  Sprache  zu  sein ,  noch  auch  in  nuce  in 
die  Geheimnisse  der  Lautphysiologie  einzuführen.  Un¬ 
sere  Schriftsprache  kann  weder  für  den  historischen 
Grammatiker,  noch  für  den  Phonologen  ein  passendes 
Untersuchungsobject  sein:  beide  haben  sich  lediglich 
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an  die  Mundarten  zu  halten,  insofern  diese  allein  eine 
ruhige,  stetige  Entwickelung  genossen  haben.  Die 
Schriftsprache  ist  aber  zu  ihrer  jetzigen  Gestalt  nicht 
im  Munde  der  Sprechenden,  sondern  auf  dem  Papiere 
gelangt.  Nur  der  Bedeutungsinhalt  des  geschriebenen 
Wortes  ist  überall  innerliches,  gemeinsames  Eigenthum, 
die  gemeinsame  dialektlose  Form  ist  etwas  äusserlich 
Gegebenes,  Künstliches,  das  unwillkürlich  ein  Jeder 
beim  Sprechen  in  die  ihm  geläufige  mundartliche  Form 
zurückübersetzt.  Erst  ein  langdauernder  Einfluss  der 
Schule  und  der  Bühne  hat  in  den  Kreisen  der  Gebil¬ 
detsten  eine  Reihe  allgemeingültiger  Gesetze  für  die 
Aussprache  der  Lautzeichen  —  und  z.  Th.  sehr  will¬ 
kürlich  —  entwickelt.  Da  aber  gerade  diese  Kreise 
die  natürlichen  Träger  der  Literatursprache  sind,  so 
muss  sich  eine  vernunftgemässe  Orthographie  an  diese 
Aussprache  anschliessen.  ln  der  Constatirung  des  wirk¬ 
lich  Mustergiltigen  liegt  unseres  Erachtens  die  Haupt¬ 
schwierigkeit:  für  die  Regulirung  der  Schreibung  er¬ 
geben  sich  die  Gesichtspunkte  sehr  einfach  aus  dem 
Vorbemerkten.  Jedes  Wort  darf  als  Träger  seines 
unwandelbaren  Begriffes  stets  nur  in  einer  Form  er¬ 
scheinen,  nahe  Zusammengehöriges  darf  nicht  durch 
die  Schreibung  getrennt  werden,  trotzdem  beim  Spre¬ 
chen  in  Zusammenhang  des  Satzes  wie  beim  Antritt 
von  Endungen  gewisse  Modificationen  namentlich  des 
Auslauts  eintreten.  Hier  hat  der  Inlaut  zu  entschei¬ 
den;  man  schreibe  also  ebensowohl  kenntniss  wie  kennt 
nach  kennen .  gibst,  gibt  nach  geben,  nicht  kent,  gipst 
u.  s.  w.  Es  soll  ferner  die  Schrift  möglichst  den  Be¬ 
dürfnissen  des  Unterrichts,  insbesondere  denen  der 
niederen  Stufen  desselben  angepasst  sein ;  das  mecha¬ 
nische  Einüben  derselben  muss  möglichst  wenig  Zeit 
in  Anspruch  nehmen :  darnach  ergibt  sich  der  Wegfall 
einer  der  beiden  jetzt  üblichen  Schriften  und  der  Ma¬ 
juskeln,  deren  Gebrauch  zwar  gewisse  praktische  Vor¬ 
theile  haben  kann,  aber  auch  den  ersten  Schreibun¬ 
terricht  über  die  Maassen  erschwert.  Insbesondere 
aber  glaubt  Referent  auch  im  Interesse  des  Schulun¬ 
terrichts  eine  genaue  Quantitätsbezeichnung  fordern  zu 
müssen,  denn  der  Schüler  lernt  ja  in  weitaus  den 
meisten  Fällen  in  der  Schule  nicht  nur  die  schriftliche 
Fixirung  seiner  Sprache,  sondern  er  muss  zugleich  auch 
die  von  der  ihm  geläufigen  Mundart,  besonders  in  Be¬ 
ziehung  auf  Quantitäten  vielfach  abweichenden  Laut¬ 
massen  der  Schriftsprache  seinem  Gedächtniss  einprä¬ 
gen  ;  dazu  ist  aber  eine  Bezeichnung  der  Quantität  ein 
vorzügliches  mnemotechnisches  Hülfsmittel.  Nur  muss 
das  System  einer  solchen  Bezeichnung  einfach  und 
nicht  misszuverstehen  sein.  Also  weder  e  noch  A  als 
Dehnungszeichen ,  die  dem  Oberdeutschen  eine  ganz 
andere  Geltung  haben  als  dem  Mittel-  und  Niederdeut¬ 
schen  ,  sondern  Bezeichnung  am  Vocalkörper  selbst, 
entweder  nach  Weise  der  niederländischen  Orthogra¬ 
phie,  oder  einfacher  und  besser  nach  dem  von  Hoff- 
mann  von  Fallersleben  geschaffenen  System  für  die 
Schreibung  niederdeutscher  Texte.  In  der  praktischen 
Ausführung  würde  dies  System  gar  nicht  so  viele  Ab¬ 
weichungen  von  unserer  heutigen  Schreibweise  be¬ 
dingen;  es  ist  kurz  und  dazu  bequem  und  einfach  zu 
erlernen. 

Freilich  ist  es  sehr  unwahrscheinlich,  dass  man 
sich  schon  jetzt  zu  einer  so  durch  greif enden  Aenderung 
entschlossen  wird:  es  ist  aber  doch  das  schliesslich 
der  einzige  Weg,  um  zu  einer  definitiven  Entscheidung 
zu  gelangen.  Mit  all  den  kleinen  Aenderungen  und 
Vermittlungen,  wie  sie  gelegentlich  vorgeschlagen  wer¬ 
den,  kommt  man  doch  nur  momentan  weiter. 

4.  Wir  schlossen  hier  noch  die  bekannte  Rede 
von  Du  Bois-Reymond  an,  die  ihrer  Zeit  wegen  des 
bedeutenden  Namens  ihres  Verfassers  ein  gewisses 
Aufsehen  erregt  und  in  der  Presse  von  verschiedenen 
Seiten  lebhafte  Zustimmung  oder  Widerspruch  erfahren 
hat.  An  das  besprochene  Gebiet  streift  sie  zwar  nur 
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flüchtig  und  gelegentlich  heran.  Ihr  Hauptziel  ist  ein 
höheres,  sorgfältigere  Pflege  und  Veredelung  des  deut¬ 
schen  Ausdrucks  und  Stiles  der  Nation,  an  s  Herz  zu 
legen  und  Mittel  und  Wege  anzugeben,  wie  den  viel¬ 
fachen  Uebelständen  abzuhelfen  sei.  Eine  aus  Schrift¬ 
stellern  und  Gelehrten  zusammengesetzte  Akademie  der 
deutschen  Sprache  soll  nach  des  Verf.s  Meinung  mit 
der  “Codification’  unseres  Sprachguts  beauftragt  wer¬ 
den,  und  darüber  wacheu,  dass  nichts  Fremdartiges 
und  Störendes  die  Reinheit  der  Sprache  entstelle.  Wie 
sich  das  der  Yerf.  im  Einzelnen  ausführbar  denkt,  ist, 
und  das  ist  theils  nach  des  Verf.s  Stellung,  theilp  nach 
Ort  und  Veranlassung  seiner  Rede  nicht  zu  verargen, 
nicht  eingehender  dargelegt.  Es  scheint  aber,  dass 
derselbe  die  Wirkungsfähigkeit  einer  in  seinem  Sinne 
geschaffenen  Akademie  viel  zu  sehr  überschätzt  hat. 
Was  sich  durch  eine  derartige  Akademie  feststellen 
lässt,  sind  nur  Aeusserliohkeiten ,  Regeln  für  den  Ge¬ 
brauch  von  Einzelheiten.  Die  Entwickelung  eines  ein¬ 
fachen,  klaren  Gedankenausdruckes  ist  nicht  die  Auf¬ 
gabe  einer  aus  wenig  Mitgliedern  zusammengesetzten 
Körperschaft,  sondern  der  gesammten  Volkserziehung, 
der  Schule.  Dass  aber  auch  in  Beziehung  auf  Art 
und  Weise  des  Ausdrucks  kein  Stillstand,  sondern 
nur  eine  allmählige,  ruhige  Fortentwickelung  möglich 
und  das  einzig  Gesunde  ist,  zeigt  die  Erfahrung  ver¬ 
gangener  Jahrhunderte,  und  es  wäre  verkehrt,  dieser 
Entwickelung  willkürliche  Schranken  und  Hemmnisse 
zu  bereiten. 

Auf  den  Inhalt  der  zweiten  Rede,  über  Geschichte 
der  Wissenschaft,  naher  einzugehen,  scheint  uns  in 
diesem  Zusammenhänge  nicht  angemessen. 

Jena.  E.  Sievers. 

Bartolommeo  Suardi  Bramantino,  le  ro- 
vine  di  Borna  al  principio  del  secolo  XVI. 

Studi,  da  un  manoscritto  dell"  Ambrosiana,  di  80 
tavole  fotocromolitografate  da  Angelo  della  Croce, 
eon  prefazione  e  note  di  Giuseppe  Mongeri. 
Milano,  Ulrico  Hoepli  1875.  28  S.  4°.  Lire  70. 
91]  Die  Hülfsmittel,  welche  die  von  den  Künstlern 
der  Renaissance  nach  antiken  Monumenten  angefertig¬ 
ten  Zeichnungen  dem  methodischen  Studium  der  Ar¬ 
chäologie  bieten,  haben  erst  in  neuester  Zeit  die  Auf¬ 
merksamkeit  der  Gelehrten  in  verdienter  Weise  auf 
sich  gezogen.  Besonders  veranlasste  der  glückliche 
Fund  des  Coburger  Codex  Fr.  Matz,  eine  genauere 
Umschau  nach  ähnlichen  Sammlungen  zu  halten  vgl. 
Gotting.  Naehr.  1872  S.  45  ff.  Dabei  musste  der  In¬ 
halt  jenes  Codex  die  Bedeutung  der  Zeichnungen  für 
die  Kenutniss  der  Ueberreste  der  antiken  Sculptur 
in  den  Vordergrund  stellen;  ihre  treffliche  Beurtheilung 
und  Verwerthung  nach  dieser  Seite  hin  ist  ein  Haupt¬ 
verdienst  des  genannten  der  Wissenschaft  leider  se 
früh  entrissenen  Schülers  und  Freundes  von  0.  Jahn. 
Aber  ihre  Wichtigkeit  für  die  Ueberlieferung  der  bau¬ 
lichen  Monumente  ist  bisher  noch  wenig  erforscht. 
Wer  die  betreffenden  Skizzenbücher  der  Architekten 
der  Renaissance  nicht  persönlich  auf  den  Bibliotheken 
von  Rom,  Siena,  Mailand,  Windsor  einsehen  konnte, 
fand  sich  hinsichtlich  ihrer  nur  auf  kurze  literarische 
Notizen  angewiesen.  Um  so  erfreulicher  ist  es,  dass 
eines  der  wichtigsten  unter  diesen  Büchern  ein-Ma- 
nuscript  der  Ambrosiana  jetzt  vermittelst  vorzüglicher 
Photochromolithographien  veröffentlicht  worden  ist. 
Das  Buch  enthält  80  Zeichnungen,  die  fast  sämmtlich 
nach  antiken  Gebäuden  von  Rom  und  seiner  Um¬ 
gegend  am  Beginne  des  16.  Jahrhunderts  angefertigt 
und  vom  Zeichner  selber  mit  kurzen  thatsächlichen 
Angaben  über  Maasse,  Decorationsweise,  Eigentüm¬ 
lichkeiten,  sowie  über  die  Stelle,  an  welcher  sie  sich 
befinden,  begleitet  sind.  Wer  dieser  Zeichner  gewe¬ 
sen,  ist  noch  nicht  völlig  aufgeklärt.  Allerdings  fin¬ 
den  sich  auf  dem  Titelblatt  die  Worte  ‘Bramantis  picto- 


ris  et  architecti  mirabile  Studium','  allein  dieselben 
sind  nicht  gleichzeitig  mit  den  Skizzen  und  ihrem 
Texte,  sondern  rühren  von  einer  jüngeren  Hand,  der¬ 
jenigen  des  Ingenieurs  Ricchini  her,  welcher  das  Buch 
im  Jahre  1660  verschenkt  hat.  Den  berühmten  Ar¬ 
chitekten  Julius  des  Zweiten  für  den  Verfertiger  zu 
halten,  ist  nicht  wohl  möglich.  Dagegen  hat  Hr. 
Mongeri  in  seiner  Vorrede  es  wahrscheinlich  gemacht, 
dass  man  an  Bramantino  oder,  wie  derselbe  eigentlich 
gehiessen  Bartolomeo  Suardi,  zu  denken  habe,  und 
dass  dessen  Aufenthalt  in  Rom  in  das  erste  Decen- 
nium  des  16.  Jahrhunderts  fällt.  Es  ist  hier  nicht 
der  Ort,  auf  die  verwickelten  Fragen,  welche  sich  an 
den  Namen  Bramantino  knüpfen,  näher  einzugehen, 
aber  zwei  Momente  weisen  deutlich  darauf  hin,  dass 
der  Zeichner  ein  lombardischer  Schüler  Bramantes 
war,  wie  dies  von  B.  Suardi  gelten  darf.  In  den 
Zeichnungen  haben  nämlich  der  Richtung  Bramantes 
entsprechend  vorzugsweise  Central-  und  Gewölbebau¬ 
ten  Berücksichtigung  gefunden,  und  in  den  begleiten¬ 
den  Notizen  begegnet  eine  Menge  .  von  Ausdrücken 
des  lombardischen  Dialekts.  Hr.  Mongeri  hat  diese 
Idiotismen  gut  beachtet,  aber  im  Uebrigeu  ist  er  sei¬ 
ner  Aufgabe,  den  Text  jener  Notizen  durch  kurze  Er¬ 
läuterung  und  Wiedergabe  in  modernem  Italienisch 
verständlicher  zu  machen,  weniger  gerecht  geworden. 
Fast  auf  jeder  Tafel  wird  ein  Philologe  einzelne  Wör¬ 
ter  anders  lesen  als  er.  Verdriesslicher  wird  für  die 
ausserhalb  Roms  lebenden  Benutzer  des  Buches  der 
Umstand  sein,  dass  Hm.  M.  nur  eine  sehr  geringe 
Lokalkenntniss  von  Rom  zu  Gebote  stellt.  Er  hat 
die  Angaben,  welche  der  Zeichner  über  die  Lage  der 
Monumente  giebt,  vielfach  gar  nicht  oder  nicht  richtig 
verstanden ;  in  Rom  hätte  er  leicht  darüber  Auskunft 
erhalten,  dass  die  auf  Taf.  10  dargestellte  ‘sepultura 
a  lo  magielo  de  chorbe’  keine  andere  ist  als  das  Grab¬ 
mal  von  Bibulus  in  der  Nähe  des  heutigen  macello 
de  corvi,  dass  der  Triumphbogen  mit  der  Bezeichnung 
‘Marfolio'  nicht  der  Bugen  des  Constantin  sondern  der 
des  Septimius  Severus  ist,  dass  die  beiden  Rundtem¬ 
pel  auf  Taf.  49.  54.  55  ‘a  Tivero  dove  chascha  lo 
Tevero'  nicht  in  der  Nahe  des  Tiber  liegen,  sondern 
in  Tivoli.  Keiner  dieser  beiden  Tempeln  ist  übrigens 
mit  dem  bekannten  Sibyllentempel  dort  zu  identifi- 
ciren,  vielmehr  fehlt  derselbe  in  der  Sammlung,  ebenso 
fehlen  die  berühmtesten  antiken  Rundbauten  der  Stadt 
Rom  selber,  das  Pantheon  der  Hercules-Vestatempel 
u.  s.  w.  Uebcrhaupt  lässt  sich  bemerken,  dass  der 
Zeichner  die  in  der  Stadt  gelegenen  Monumente  nur 
ausnahmsweise  aufgenommen  hat.  Offenbar  absicht¬ 
lich  beschäftigten  ihn  mehr  die  unbekannteren  Bauteu 
der  Umgegend  besonders  Grabaulagen  in  der  Cam- 
pagna.  Nur  wenige  von  diesen  Bauten  aus  der  spä¬ 
teren  Zeit,  deren  Grundrisse  bekanntlich  oft  schon 
ziemlich  bizarr  sind,  haben  sich  bis  auf  unsere  Tage 
erhalten,  da  sie  keinen  Schutz  genossen  und  die  Be¬ 
stellung  der  Felder  hinderten.  Wie  reich  aber  am  An¬ 
fänge  des  16.  Jahrh.  die  Campagna  noch  an  solchen 
Monumenten  oder  wenigstens  an  Resten  von  ihnen 
gewesen  ist,  lehrt  die  vorliegende  Sammlung.  Wir 
möchten  den  Hauptwerth  derselben  geradezu  in  die 
Ueberlieferung  eben  dieser  Bauten  setzen.  Sie  bildet 
darin  die  beste  Ergänzung  zu  Sangallo  s  berühmtem 
Skizzenbuch  auf  der  Barberina.  Freilich  steht  letz¬ 
teres  an  künstlerischem  Werth  der  Zeichnungen  höher 
aber  es  wird  von  dem  Mailänder  Buch  weit  über¬ 
troffen,  wenn  man  die  Monumente  zählt,  bei  welchen 
die  Ueberlieferung  gegenwärtig  allein  auf  dem  Stifte 
des  Zeichners  beruht.  Bei  einigen  Skizzen  des  Lom¬ 
barden  drängt  sich  wohl  der  Gedanke  auf,  dass  er 
Jluinen  von  Fundamenten  in  einer  Weise  recoustruirt 
hat,  welche  mehr  dem  Stile  seiner  Zeit,  als  dem  des 
Alterthums  entsprach,  aber  es  liegt  kein  Grund  vor, 
an  seiner  bona  fides  zu  zweifeln. 
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Moderne  Gebäude  sind  aus  der  Sammlung  nicht 
völlig  ausgeschlossen,  aber  es  sind  deren  hier  weni- 
er,  als  bei  Sangallo.  Dabei  ist  es  von  Wichtigkeit, 
ass  während  Sangallo  z.  B.  den  Grundriss  des  Bap¬ 
tisteriums  in  Florenz  so  darstellt,  wie  er  zu  seiner 
Zeit  'in  Wirklichkeit  war,  die  Skizze  des  Lombarden 
ihn  in  der  Form  des  Marstempels  giebt,  auf  dessen 
Fundamenten  der  gewöhnlichen  noch  heute  oft  vor¬ 
getragenen  Ansicht  zufolge  das  Baptisterium  errichtet 
worden  ist.  Es  handelt  sich  hier  also  um  die  Recon¬ 
struction  des  antiken  Gebäudes.  Bei  mehreren  Zeich¬ 
nungen  fehlt  die  Angabe,  wo  das  betreffende  Monu¬ 
ment  sich  befindet.  Man  darf  annehmen,  dass  dies 
meist  nicht  Originalzeicbnungen  sind,  sondern  dass 
der  Künstler  sie  anderen  Skizzenbüchern  entnommen 
hat.  Leider  erwähnt  er  selber  nur  an  einer  Stelle 
eines  solchen  Buches,  allein  seine  Worte  sind  hier  von 
um  so  grösserem  Interesse,  da  sie  das  Buch  als  ein 
im  Besitze  Lionardo  da  Vinci  s  befindliches  bezeichnen. 
Es  möge  daher  erlaubt  sein,  sie  vollständig  wieder¬ 
zugeben,  zumal  sie  den  Kennern  italienischer  Dialekte 
eine  Probe  von  der  Schreibweise  des  Lombarden  ge¬ 
ben  können.  Sie  sind  dem  Grundrisse  eines  Gebäu¬ 
des,  an  welchem  die  grosse  Zahl  von  Thüren  dem 
Zeichner  auffiel,  beigeschrieben  vgl.  Taf.  57.  Questo 
si  e  uno  tempio  lo  qualera  inno  libero  che  a  Mr0  Lio¬ 
nardo  che  fu  chavato  aroma  e  lo  quäle  non  aveva 
trovato  io  e  p  che  a  me  pare  trama  anticha  ovoluto 
fare  la  forma  chomo  alera  meza  chö  li  porte  medese- 
mamente  e  da  latra  banda  schrive  el  me  parire.  Seine 
Meinung  äussert  er  dann  wie  folgt.  Io  p  mi  dicho 
che  no  me  pare  chomodo  a  nesuo  besono  abiando 
tante  porte  e  no  chredo  che  navese  noma  una  e  li 
altr  vie  fusene  intreghe  chömo  sta  quela  bada  senata 
a  letera  A.  Wie  man  Bieht,  sind  die  Notizen  in  der 
sorglosesten  Weise  nur  zur  eigenen  Erinnerung  auf¬ 
geschrieben,  aber  an  Kritik  hat  es  dem  Zeichner  keines¬ 
wegs  gefehlt. 

Möge  den  ähnlichen  Skizzenbüchern  aus  der  Re¬ 
naissance  allmählich  eine  gleich  treffliche,  authentische 
Publikation  zu  Theil  werden. 

Rom.  A.  Klügmann. 


F.  Rn  11  mann,  die  Bibliothekseinrichtungskunde 

zum  Theile  einer  gemeinsamen  Organisation,  die 
Bibliothekswissenschaft  als  solche  einem  besonderen 
Universitätsstudium  in  Deutschland  unteiworfen. 
Freiburg  i.  Br.,  Fr.  Wagner’sehe  Buchhandlung  1874. 
28  S.  8°.  M.  0,80. 

92]  Der  Yerf.,  ein  praktischer  Bibliothekar,  welcher 
früher  an  der  Strassburger  Bibliothek  gearbeitet  hat, 
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geht  von  der  im  Princip  anzuerkennenden  Meinung 
aus,  dass  unsere  öffentlichen  Bibliotheken  in  ihrer 
Mehrzahl  reformbedürftig  und  einer  möglichst  überein¬ 
stimmenden  Neugestaltung  entgegenzuführen  seien. 
Er  hofft  das  Heil  von  ‘periodisch-  zu  berufenden  ‘Bi¬ 
bliothekarversammlungen',  deren  Beschlüsse  sowohl 
von  den  ‘Oberbehörden' ,  wie  von  den  Bibliothekaren 
als  ‘vollständig  souverain’  anzusehen  wären.  Schon 
dieser  Weg,  den  er  in  Aussicht  nimmt,  ist  unseres 
Bedünkens  mehr  als  problematisch.  Noch  weniger  aber 
werden  seine  Vorschläge  sich  allgemeiner  Billigung 
erfreueu.  #  Mit  aller  Entschiedenheit  ist  dem  Verlangen 
entgegenzutreten,  es  möge  per  inaiora  über  ein  allge¬ 
mein  verbindliches  bibliographisches  System  Beschluss 
gefasst  werden.  Gelänge  es  wirklich,  hierüber  eine 
Einigung  zu  erzielen,  so  würde  damit  die  wissen¬ 
schaftliche  Freiheit  der  Bibliothekare  aufgehoben  sein, 
ganz  abgesehen  davon,  dass  in  Fragen  der  Ordnung 
auch  das  locale  Bedürfniss  mitzusprechen  hak  Un¬ 
seres  Erachtens  genügt  es,  wenn  jede  Bibliothek  nach 
wissenschaftlicher  Aufstellung  strebt;  wie  sie  dieselbe 
ausführen  will,  ist  ihre  Sache.  Nützlicher  wäre  es, 
in  der  Katalogisirung  und  Numerirung  einheitliche 
Grundsätze  zur  Geltung  zu  bringen;  darüber  macht 
der  Verf.  jedoch  nur  vage  Andeutungen,  die  von  dem 
eigentlichen  Kernpunkt  weit  entfernt  sind. 

Der  Zweite  Theil  seiner  Schrift  beschäftigt  sich 
mit  der  Vorbildung  der  Bibliothekbeamten,  für  deren 
ausreichende  Befähigung  er  Garantien  schaffen  will. 
Auch  hierin  das  Bedürfniss  zugestanden,  ist  doch  nicht 
abzusehen,  wie  die  vorgeschlagenen  Mittel  allein  zum 
Ziele  führen  sollen.  Die  Idee,  die  bibliothekwissen¬ 
schaftlichen  Fächer  zum  Gegenstände  des  Universitäts- 
Unterrichts  und  den  Zutritt  zu  Bibliothekämtern  von 
einem  ‘Examen'  abhängig  zu  machen,  ist  nicht  neu, 
aber  auch  nicht  ausreichend.  Die  Hauptsache  ist  und 
bleibt  die  praktische  Durchbildung  des  Bibliothekars, 
und  diese  lässt  sich  nicht  anders  erreichen,  als  durch 
entsprechende  Thätigkeit  an  einer  grossen  und  gut 
geordneten  Bibliothek.  Man  errichte  also  an  denjeni¬ 
gen  Bibliotheken,  welche  diesen  Erfordernissen  genü¬ 
gen,  Vorschulen  für  Bibliothekare,  eine  Einrichtung, 
wie  sie  hier  und  da  annähernd  bereits  besteht.  Wir 
glauben,  dass  damit  auch  unvermerkt  eipe  grössere 
Uebereinstimmung  in  die  bibliothekarischen  Grundsätze 
kommen  würde.  Dürfen  wir  dem  Verf.  ein  Verdienst 
beimessen,  so  wäre  es  das,  die  Sache  wieder  einmal 
angeregt  zu  haben.  Nur  sind  wir  der  Meinung,  dass 
die  Reform,  soll  sie  durchgreifend  sein,  von  oben  aus- 
gehen  muss,  und  dass  es  allgemein  gütiger  reglemen¬ 
tarischer  Bestimmungen  bedarf,  um  zu  einheitlicher 
Regelung  des  Bibliothekwesens  zu  gelangen. 

Göttingen.  E.  St  eff  enhage  n. 
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93]  Th.  Kliefoth,  d. Offenbar,  d.  Joh. :  von  W.  Weiffenbach. 


94]  E.  Siebenhaar,  Ideen  aber  die  Abfassung  eines  deutschen 
bürgerlichen  Gesetzbuches:  von  A.  Danz. 

96]  J.  C.  Bluntschli,  deutsche  Staatslehre  f&r  Gebildete:  von 
A.  H&nel. 

96]  A.  Kodiere,  les  grands  jurisconsultes :  von  A.  Rivier. 


97]  A.  Köl liker,  die  normale  Resorption  des  Enochengewebes: 
von  K.  Bardeleben. 

98]  A.  Frisch,  aber  die  Verbreitung  der  Fäulnissorganismen 
in  den  Geweben:  von  C.  Hueter. 


Th.  Kliefoth,  die  Offenbarung  des  Johannes. 

Abtheilung  2.  Leipzig,  Dörffling  und  Franke  1874. 

[HI],  221  S.  8°.  M.  4. 

93]  Unter  Zurückverweisung  auf  seine  Besprechung 
der  1.  Abtheilung  des  Kl/scnen  Buches  (Jen.  Litztg. 
1874,  Art.  525)  und  seine  daselbst  zugleich  niederge¬ 
legte  principielle  Beurtheilung  des  Kl/schen  Stand¬ 
punktes  gegenüber  der  0.  J.  überhaupt ,  unterzieht 
Ref.  nunmehr  die  (Cap.  4,  l — 11,  14  behandelnde) 
zweite  Abtheilung  einer  näheren  Prüfung.  Bekannt¬ 
lich  stellt  nach  Kl.,  nachdem  der  ‘erste  Theil’  der 
Apocalypse  (1,  20b — 3,  22)  ‘das  den  Gemeinden  Jesu 
im  gegenwärtigen  Zeitlaufe  Bevorstehende’  geschil¬ 
dert,  der  ‘zweite  Theil’  (4,  l — 22,  5)  Dasjenige  dar, 
was  ‘nach  diesem  gegenwärtigen  Zeitlaufe’, 
also  in  fernster  Zukunft  geschehen  wird:  eine,  wie 
wir  sahen,  ganz  unhaltbare  Unterscheidung!  Diesen 
s.  g.  ‘zweiten  Theil'  nun  oder  die  eigentliche  Haupt¬ 
masse  der  0.  J.  zerlegt  Kl.  nach  dem  ‘einleitenden 
Gesichte  4,  1 — 11'  wiederum  in  2  Hälften:  a)  5,  1 — 
11,  14;  b)  11,  15  —  22,  5.  Die  erste  dieser  Hälften 
soll  der  ersten,  die  andere  der  zweiten  Hälfte  der 
letzten  danielischen  Weltwoche  oder  Sieben- 
heit  (»««0,  auf  Grund  deren  auch  der  Apocalyptiker 
das  Drama  des  Endes  berechne,  entsprechen. 

Richtig  an  dieser  Eintheilung,  hinsichtlich  welcher 
uns  Kl.  (S.  1)  auf  die  Einleitung  (Abth. I,  S. 86 — 92) 
zurückverweist,  ist  nur  soviel,  dass  mit  dem  Erschal¬ 
len  der  7.  Posaune  (11,  15)  in  der  That  (vgl.  10,  7) 
der  entscheidende,  weil  das  Ende  ‘ohne  ferneren  Ver¬ 
zug’  (10,  6)  einführende  Wendepunkt  im  apocalypti- 
schen  Endprocess  eintritt.  Unerweislich  und  bei  der 
totalen  Verschiedenheit  der  beiderseitigen  prophetischen 
Perspective  auch  unwahrscheinlich  ist  dagegen  die 
These,  dass  die  0.  J.  den  ganzen  Endverlauf  nach 
dem  Schema  der  letzten  danielischen  Weltwoche  be¬ 
rechne.  Letzteres  folgt,  wenn  sonstige  Indicien  feh¬ 
len,  doch  gewiss  nicht  aus  der  Einzelthatsache,  dass 
die  0.  J.  nach  danielischem  Vorgang  (7,  25;  8,  13  f. ; 
9,  27 ;  12,  7)  die  Zeit  der  Zertretung  Jerusalems  und 
der  Machtübung  des  Antichristes  überhaupt  auf 
3'/i  Zeiten  (Jahre)  oder  42  Monate  oder  1260  Tage 
berechnet  (11,  2  f. ;  12,  6.  14;  13,  5).  Doch  Kl.  will 
eben  deutliche  ‘Spuren’  für  seine  Annahme,  dass  Cap. 
5,  1 — 11,  14  nach  Absicht  des  Apocalyptikers ,  der 
ersten,  11,  15  —  22,  5  der  zweiten  Hälfte  der  daniel. 
letzten  Weltwoche  correlat  sein  solle,  entdeckt  haben, 


99]  W.  Pfeffer,  aber  Fortpflanzung  des  Reizes  bei  mimosa 
pudica:  von  H.  de  Vries. 


100]  R.  Viecher,  über  d.  optische  FormgefQhl :  von  C.  C.  H e n s e. 

101]  E.  A.  Quitzmann,  die  älteste  Geschichte  der  Baiern  bis 
zum  Jahre  911:  von  S.  Riezler. 

102]  F.  Reber,  Gesch.d.  neuern  deutsch.  Konst:  v.  A.  Woltmann. 
<031^  Horatii  carmina,  recognovit  L.  Müller:  von  W.  Teuf  fei. 

J)E.  Thallwitz,  deHoratio  Graecorum  imitatore:  von  dems. 
104]  F.  Kurschat,  Wörterbuch  der  litauischen  Sprache:  von 
A.  Leskien. 

106]  F.  Kreyssig,  Vorles.  über  Shakespeare :  von  R.  Wülcker. 


zunächst  in  9,  5.  10.  Dort  wird  (vgl.  I,  90  f. ;  II, 
197  f.  u.  ö.)  dem  unter  der  5.  Posaune  auftretenden 
Heuschreckenheere  eine  Machtzeit  von  ‘5  Monaten’ 
zugemessen,  wofür  nach  Kl.  kein  anderer  Grund  (?  vgl. 
aber  Düsterdieck  z.  St.)  zu  entdecken  ist  als  der,  dass 
das  Auftreten  jenes  Heers  eben  unter  die  5.  Posaune 
fällt.  Rechnen  wir  nun  aber,  in  Verfolgung  (sic !)  die¬ 
ser  ‘Spur’  auf  die  6.  Posaune  6,  auf  die  4.  4  u.  s.  w. 
Monate,  so  erhalten  wir  21  Monate.  Dieselbe  Rech¬ 
nung  auf  die  6  Siegel  angewandt,  ergiebt  abermals 
21  Monate,  so  dass  wir  für  Cap.  5,  1 — 11,  14  zusam¬ 
men  4  2  Monate  oder  1260  Tage  oder  31/*  Jahre, 
m.  a.  W.  die  eine  Hälfte  der  letzten  danielischen  Welt¬ 
woche  bekommen,  zu  welcher  dann  Cap.  11,  15  —  22,5 
die  andere  Hälfte  stellt.  —  Wie  Schade,  dass  nur  Herr 
Kliefoth  und  nicht  der  Apocalyptiker  so  rechnet !  Denn 
warum  sonst  diese  unerklärliche  Zurückhaltung,  die 
uns  (in  9,  5.  10)  nur  eine  leise  Andeutung  jener 
Rechnung  gegeben  haben  soll?  Doch  Kl.  hat  (vgl.  I, 
90;  II,  178.  194 — 198  u.  ö.)  noch  eine  andere  ‘Spur’ 
der  letzteren  aufgefunden  und  zwar  in  der  Stelle  11,  2  f. 
Ausser  Anderem  (S.  195  f.)  soll  hier  schon  der  (von 
Kl.  selbst  S.  197  ja  ganz  genügend  erklärte!)  Umstand, 
dass  in  V.  3  eine  andere  Bezeichnung  (1260  Tage)  als 
in  V.  2  (42  Monate)  gewählt  ist,  jedenfalls  (??)  da¬ 
rauf  hinweisen,  dass  in  V.  3  ein  anderer  Zeitraum 
gemeint  sei  als  in  V.  2.  Da  nun,  wie  Kl.  (S.  191 — 194) 
zu  erweisen  sucht,  die  ‘42  Monate’  (V.  2)  die  zweite 
Hälfte  der  letzten  Weltwoche  sind,  so  können,  scheint 
es,  die  ‘1260  Tage’  (V.  3)  eben  nur  die  erste  Hälfte 
derselben  sein  oder  vor  die  42  Monate  fallen,  mit 
deren  ‘Anfangspunkt  ihr  Schlusspunkt  coincidirt.’  — 
Allein  ein  Blick  auf  den  Text,  in  specie  auf  den  die 
Weissagung  einfach  fortführenden  V.  3  genügt,  um 
die  Unmöglichkeit  dieser  Auffassung  darzuthun.  Und 
nur  mit  Hülfe  einer  exegetischen  Monstrosität,  die  in 
das  unschuldige  ‘xai  du law  xtX.'  den  Gedanken:  ‘Und 
damit  es  so,  wie  V.  1.2.  geweissagt,  geschehen 
möge,  werde  ich  (vorher)  die  beiden  Zeugen  geben, 
dass  sie  (vorher)  u.  s.  w.’  (S.  178.  196  u.  ö.)  hinein¬ 
presst,  kann  daher  Kl.  sein  Resultat  erzielen.  Wir 
sagen  demnach :  Sollte  der  Apocalyptiker  wirklich  die 
Endzeit  nach  Daniel  berechnen  wollen,  so  hätte  er, 
der  doch  sonst  so  pünktlich  in  seinen  Zeit-  und 
Zahlenangaben  ist,  dies  deutlich  aussprechen  müssen 
und  gewiss  auch  ausgesprochen ;  die  hierauf  bezüg¬ 
liche  KL'sche  Thesis  erscheint  uns  daher  als  eine 
Illusion. 
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Die  ‘erste  Hälfte  des  zweiten  Theils’  (5,  t — 11,  14) 
zerfällt  nach  Kl.  in:  1)  die  Gruppe  der  6  Siegelge¬ 
sichte  (5,  1 — 6, 17),  2)  zwei  in  sich  zusammenhängende 
Zwischengesichte  (7,  1 — 17),  3)  die  Gruppe  der  6  Po¬ 
saunengesichte  (8,  1 — 9,  21);  4)  zwei  in  sich  zusam¬ 
menhängende  nachholende  Gesichte  (10,  1—11,  14); 
die  einzelnen  Gruppen  aber  zerlegen  sich  wieder  in 
verschiedene  Unterabtheilungen.  —  Zwei  Bedenken 
gegen  diese  Eintheilung  können  wir  nicht  unterdrücken. 
Einmal  finden  wir  es  unberechtigt,  ausschliesslich  Cap.  4 
als  die  ‘sich  scharf  abhebende  Einleitung’  zum  2.  Tneil 
der  0.  J.  (Cap.  5 — 22)  zu  bezeichnen,  da  vielmehr 
Cap.  4  und  5  enge  zusammengehören  und  die  obiec- 
tive  Begründung  des  von  Cap.  6  an  sich  entfalten¬ 
den  Enddramas  im  Rath  Schlüsse  Gottes  nach- 
weisen.  —  Wenn  sodann  der  Abschnitt  10,  1 — 11,  14 
als  ‘zwei  nachholende  Gesichte’  deklarirt  wird, 
welche  (nachdem  schon  10,8 — 11  diese  Antwort  ‘vor¬ 
bereitet’,  S.  170)  die  Frage  beantworten,  ‘auf  welchen 
Punkt  es  mit  der  Gemeinde  Jesu  gekommen  sein 
werde,  wenn  das  in  den  Siegel-  und  Posaunengesich¬ 
ten  Gezeigte  geschehen  sein  wird’  (I,  88  u.  ö.):  so 
müssen  wir  abermals  entschieden  widersprechen.  Denn 
weder  in  10,  1  noch  in  11,  1  findet  sich  die  leiseste 
Andeutung  davon,  dass  das  weiterhin  Geweissagte 
hinter  Früheres  ‘zurückgreife’  (I,  90),  dass  es  ‘zu¬ 
gleich  mit  dem  Inhalt  der  6  Posaunengesichte  ge¬ 
schehen’  oder  gar  ‘vor  und  in  die  6.  Posaune  fallen' 
(II,  221)  solle.  Vielmehr  findet  an  jenen  beiden  Stel¬ 
len  ein  ganz  ebener  Fortschritt  der  Visionenreihe 
statt,  und  die  durchaus  vorwärts  schauende  Auf¬ 
forderung  10,  11  schliesst  Kl.’s  Auffassung  geradezu 
aus.  Endlich  aber  beruht  dieselbe  im  Wesentlichen 
auf  der  schon  oben  gerügten  falschen  Exegese  von 
11,  2  f.  und  auf  der  willkürlichsten  Allegorisirung 
der  termini  in  Cap.  1 1 ,  voran  des  ‘Tempels’  (V.  I) 
zum  Begriff  der  ‘Stätte,  wo  Gott  sich  durch  die  Pre¬ 
digt  des  Evangeliums  seiner  Christenheit  auf  Er¬ 
den  giebt’  (S.  189)  und  der  ‘im  Tempel  Anbetenden’ 
zum  Begriff  der  ‘wahren  Christen  u.  s.  w.’ 

Wir  haben  also  in  Cap.  10,  1 — 11,  14  keineswegs 
2  ‘nachholende  Gesichte’,  sondern  eine  Zwischen¬ 
scene,  die  zwar  nicht  direkt  aus  der  6.  Posaune 
hervorgeht,  aber  doch  noch  (vgl.  11,  14)  in  ihr  Herr¬ 
schaftsgebiet  fällt  und  welche  die  Bestimmung  hat, 
das  mit  der  7.  Posaune  eintretende  ‘dritte  Wehe’  oder 
Ende  durch  die  Ankündigung  eines  vorgängigen  Ge¬ 
richtsaktes  über  den  Tempel  Gottes  und-  die  h.  Stadt 
vorzubereiten. 

Was  nun  die  Auslegung  des  Abschnittes  4,  1 — 
11,  14  angeht,  so  zeichnet  sich  dieselbe  aus  durch 
gründliches  Eingehen  auf  den  Wortlaut  und  sorgfältige 
Beachtung  des  Zusammenhangs  sowie  durch  eine  Reihe 
treffender,  mitunter  recht  feiner  und"  sinniger  Bemer¬ 
kungen  (z.  B.  zu  4,  5.  11:  5,  1;  6,  2;  6,  12 — 17  auf 
S.  75—79;  zu  8,  3  f.  auf  S.  117—119,  u.  v.  a.  St.); 
und  nicht  selten  trifft  daher  Kl.  den  richtigen  Sinn  der 
jeweiligen  Stelle.  Unsern  vollen  Beifall  hat  auch  seine 
vorzügliche  Widerlegung  der  Hofmann’schen  Reca- 
pitulationstheorie  zu  8,  1.  2  (S.  111 — 113)  sowie  sein 
energischer .  und  durchgreifender  Protest  gegen  die 
kirchen-  und  weltgeschichtliche  Deutung  der 
apocalyptischen  Weissagungen,  welcher  freilich  durch 
den  Grundfehler  der  Kl.’schen  Exegese  (die  Verlegung 
der  geweissagten  ‘Endvorgänge’  in  die  fernste  Zu¬ 
kunft  statt  in  die  unmittelbare  zeitliche  Nähe  des  Apo- 
calyptikers,  i»  räxet,  1,  1)  wieder  viel  von  seiner  Be¬ 
deutung  und  seinem  Nutzen  einbüsst.  —  Sehr  erfreu¬ 
lich  ist  endlich  auch,  dass  Kl.  wiederholt  gegen  ‘die 
bodenlose  Willkür  des  Allegorisirens,  die 
nach  ihren  Phantasien  ausAllem  Alles  ma¬ 
chen  kann  und  macht’  (S.  1 26),  energisch  Front 
macht,  nur  bedauert  Ref. ,  dass  der  Verf.  sich  in  die¬ 
ser  Ablehnung  nicht  consequent  geblieben  ist,  sondern 


sich  selbst  mehrfach  bei  dem  unbefugtesten  und  text¬ 
widrigsten  Allegorisiren  betreten  lässt.  Dahin  rechnen 
wir  die  Umsetzung  des  ‘Sturmwindes’  (7,  1 — 3) 
in  einen  ‘Sturm  von  auch  die  Menschenwelt  verhee¬ 
rend  ergreifenden  und  ihre  ethischen  wie  natürlichen 
Basen  erschütternden  Ereignissen’  (S.  84). 
Nicht  minder  willkürlich  ist  es,  wenn  Kl.  die  ‘Heu¬ 
schrecken’  (9,  1 — 12)  wegen  der  mirakulösen’  Steige¬ 
rung  mancher  ihrer  Attribute  nicht  etwa  für  unge¬ 
wöhnliche  (übernatürliche)  sondern  sofort  für  keine 
wirklichen  Heuschrecken,  vielmehr  für  Krieger- 
8 c haaren  (‘die  Weltmacht  in  ihrer  letzten  Gestaltung 
und  ihrem  Kampfe  gegen  Gottes  Reich,  S.  147)  und 
nun  gar  noch  für  identisch  mit  den  ‘Reitersc haaren’ 
der  6.  Posaune  (9,  13 — 21)  erklärt :  nur  mit  dem 
Unterschied,  dass  die  nümlicne  ‘welttnächtliche  Kriegs¬ 
macht’  unter  der  5.  Posaune  als  ‘gebunden’  (V.  14) 
nur  bedrücken  durfte,  jetzt  aber  (9,  13  ff.)  gelöst 
ist’,  d.  i.  vom  ‘Plagen  der  Menschen  nun  auch  zu 
deren  Tödtung  fortschreiten  darf.  Dass  es  hierbei  — 
von  der  Gewaltsamkeit  der  ganzen  Auffassung  abge¬ 
sehen  —  geradezu  unbegreiflich  bleiben  muss,  wie 
die  ‘Versiegelten’  zwar  der  Tödtung  durch  jene  Kriegs¬ 
macht  unterliegen,  von  der  vorausgehenden  ‘Bedrückung’ 
durch  dieselbe  aber  eximirt  sein  sollen:  hat  lü. 
zwar  gefühlt,  aber  mit  seinen  theils  abschwächenden 
theils  nichtssagenden  Bemerkungen  auf  S.  148  f.  wahr¬ 
lich  nicht  erledigt.  Wenn  möglich  noch  tollkühner 
spiritualisirt  Kl.  in  Cap.  11.  Aehnlich  wie  in  der 
eschatologischen  Rede  (vgl.  darüber  uns.  frühere  Re- 
cens.)  die  Ausdrücke  ’loväaia  u.  s.  w.,  so  werden  hier 
nicht  nur  (wie  schon  oben  kurz  berührt)  der  ‘Tempel 
Gottes’  und  ‘die  darin  Anbetenden’,  sondern  auch  der 
‘Vorhof  und  die  ‘h.  (grosse)  Stadt’  in  unerträglicher 
Weise  zu  Personen  und  Zuständen  der  Christenheit 
umgedeutet.  So  stellt  der  der  Profanation  (V.  2)  ge¬ 
weihte  ‘Vorhof’  —  man  höre!  —  alle  jene  ‘derrna- 
ligen  peripherischen  Anstalten  und  Einrichtungen 

dar,  die - dazu  helfen,  die  Menschen  dem  Heil 

in  Christo  nahezubringen,  als  z.  B.  die  christliche 
Schule,  die  christliche  Ehe,  die  vom  Staate 
geübte  Gesetzes-  und  Sittenzucht’  u.  s.  w. 
(S.  190):  welche  alle  als  blos"  ‘pädagogische  Mittel’ 
der  Zertretung  durch  den  Antichrist  anheimfallen !  Das 
ist  natürlich  keine  ‘bodenlose  Willkür’,  sondern  nur 
erbauliche  Zukunftsschau,  für  die  sich  auch  die  h. 
oder  ‘grosse  Stadt’  (V.  2.  8.  13.)  als  ‘die  grosse 
Sammlung  Derer,  die  zwar  äusserlich  zum  Heiligthum 
Gottes  versammelt,  aber  mit  dem  Herzen  nicht 
hineingekommen  sind’  (S.  190),  darstellt. 

Doch  nicht  blos  durch  solche  sich  selbst  richtende 
spielende  und  schielende  Allegoristik ,  sondern  auch 
durch  viele  Einzelerklärungen  fordert  Kl.’s  Auslegung 
unseren  Widerspruch  heraus.  Wir  beschränken  uns 
hier  aber,  in  Rücksicht  auf  den  gesteckten  Raum,  auf 
das  Allernothwendigste  und  -wichtigste. 

Die  Deutung  der  ‘ngtoßt'tsgoi’  (4,  4.  10;  5,  8. 
11.  14;  7,  11.  13;  11,  16  u.  ö.)  als  ‘der  Repräsen¬ 
tanten  der  Gesamintheit  aller  Derer,  die  unter  dem 
A.  und  N.  B.  im  Glauben  an  den  Heiland  gestorben 
sind  und  jetzt  bei  ihm  im  Himmel  als  selige  Ueber- 
winder  der  Vollendung  warten’  (S.  14;  vgl.  S.  9  ff.; 
19  f. ;  26;  28;  30  u.  ö.)  und  des  ‘gläsernen  Meers’ 
(4,  6)  als  des  Gesichtsbildes  für  die  von  den  24  Ael- 
teBten  repräsentirte  Menge  der  seligen  Ueberwin- 
der  (S.  19)  erscheint  uns  als  unstatthaft.  Denn  die 
Ueberwinder  werden  klar  und  deutlich  (vgl.  5,  8  mit 
5,  9  f.  u.  7,  11  mit  7,  13  ff.)  von  den  ‘Aeltesten’ 
generell  unterschieden ;  auch  thronen  die  letzteren 
jetzt  schon  im  Himmel,  während  die  Zusagen  an 
die  Ueberwinder  dem  künftigen  Vollendungszustande 
auf  der  neuen  Erde  gelten.  — •  Die  ‘£ wa  in  4,  8  sind 
sicher  keine  die  Heilsgegenwart  Gottes  selber  anzei¬ 
genden  ‘Engel’,  die  <"yiut  (5,  8  u.  ö.)  nicht  ‘die  Menge 
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der  seligen  Ueberwinder'  (S.  45),  sondern  die  wahren 
Christen  auf  Erden,  und  der  ‘weisse  Reiter'  6,  2  ist 
trotz  19,  13  noch  lange  nicht,  als  ‘der  persönliche 
Logos  Gottes'  zu  bezeichnen.  Geradezu  komisch  aber 
wirkt  es,  wenn  aus  dem  ‘Futurum  (sic!)  kußtlv' 
(4,  11)  mit  Emphase  der  Schluss  gezogen  wird,  es 
sei  eine  göttliche  Machtergreifung  in  der  Endzukunft 
gemeint. 

Dass  unter  den  ‘Versiegelten'  (7,  4 — 8)  nicht  der 
judenchristliche  Bestandtheil  des  Gottesvolkes, 
sondern  die  Schaar  der  behufs  Erhaltung  in  den 
Schrecknissen  der  Endzeit  aus  der  Gesammtheit  des 
Gottesvolkes  (=  die  12  Stämme  Israels,  V.  4  ff.) 
Herausgenommenen  (S.  101)  verstanden  sei;  dass  die 
Zahl  144000  ihnen  beigelegt  werde,  um  sie  als  ‘ein 
ökumenisches,  über  die  ganze  Erde  ausgebreitetes,  in 
den  Gliederungen  seines  mystischen  Leibes  vollstän¬ 
diges  und  ganzes  Volk'  zu  bezeichnen;  sowie  endlich, 
dass  diese  144000  sich  zur  unzählbaren  Menge’  V.  9 
ff.  wie  das  ‘Ganze’  zu  den  ‘vielen  Einzelnen'  (‘die 
trotz  Erhaltung  des  Ganzen  nur  vermittelst  des  To¬ 
des  aus  der  Trübsal  werden  errettet  werden’  S.  108) 
verhalten  sollen :  davon  hat  uns  Kl.  trotz  seiner  statt¬ 
lichen  Phalanx  alter  und  neuer  Argumente  (S.  92  — 
102;  vgl.  S.  104 — 110)  nicht  überzeugen  können.  Die 
namentliche  Aufführung  der  ‘12  Stämme  Israels’ 
(V.  4  —  8)  und  die  ganze  specifisch  judenchristliche 
Terminologie,  die  klare  Entgegensetzung  der  gezähl¬ 
ten  (144000)  Versiegelten  und  der  unzählbaren 
Menge  (V.  9)  sowie  Anderes  in  unserer  Stelle  blei¬ 
ben  unüberwindliche  Gegeninstanzen.  Ebendeshalb 
werden  wir  uns  auch  gegen  die  anderweitige  kühne 
Behauptung  Kl.'s,  gleich  dem  ganzen  N.  T.  kenne 
auch  die  0.  J.  nur  eine  gemeine  Christenheit 
aber  nicht  die  moderne  (??)  Unterscheidung  zwischen 
Juden-  und  Heidenchristen  (S.  98),  nur  ablehnend  ver¬ 
halten,  um  so  mehr  als  Kl.  selbst  auf  S.  202  (vgl. 
S.  110)  diese  Behauptung  wieder  aufhebt,  indem  er 
daselbst  (zu  11,  4)  von  ‘zwei  Völkern  Gottes  aus 
Juden  und  Heiden’  (in  den  Tagen  der  ‘Letztzeit') 
redet.  —  Rationalisirung  des  Textes  ist  die  Versiche¬ 
rung  (S.  123  und  128),  weder  exod.  7,  20  noch  apoc. 
8,  8  sei  eine  wirkliche  Verwandlung  in  Blut,  son¬ 
dern  beidemale  nur  die  blutrothe  Färbung  des 
Wassers,  und  ähnlich  8,  11  nur  eine  wermuth- 
artige  Bitterkeit  der  Gewässer  gemeint.  Und  ebenso 
textwidrig  ist  die  Erklärung  zu  8,  12,  Tag  und  Nacht 
seien  nicht  um  ein  Drittel  ihrer  zeitlichen  Länge, 
sondern  um  ein  Drittel  ihres  Helligkeitsgrades 
verkürzt  worden.  Weiterhin  finden  wir  es  nicht  im 
Geringsten  ‘wahrscheinlich’,  dass  der  ‘Engel  des  Ab¬ 
grunds’  9,  11  (den  Kl.  übrigens  gewaltsam  zu  einem 
menschlichen  Subject,  einem  ‘Entsendeten  der  Hölle’ 
umdeutet,  S.  144)  identisch  zu  nehmen  sei  mit  dem 
später  ‘sonst  ganz  unvermittelt’  (?)  auftretenden  ‘Thiere 
aus  dem  Abgrund’  oder  dem  ‘Antichrist’,  dessen  ‘Ur¬ 
sprung  und  Anfänge’  eben  9,  11  beschrieben  sein  sollen. 
—  Nicht  minder  müssen  wir  widersprechen,  wenn  die 
Ortsbestimmung  ‘am  grossen  Strome  Euphrat’  (9, 14) 
unmöglich  soll  eigentlich  genommen  werden  kön¬ 
nen  ,  weil  —  welch'  herrlicher  Cirkel !  —  die  O.  J., 
welche  hier  ein  Ereigniss  der  Letztzeit  weissage,  ge¬ 
wiss  ‘nicht  die  Absicht  haben  werde'  (sic!),  den  Schau¬ 
platz  desselben  geographisch  zu  bestimmen  (S.  150) ! 
Warum  nicht,  wenn  gerade  der  Euphrat  (wie  ja  Kl. 
selbst  gut  ausführt,  S.  15t),  als  Herkunftsort  des 
nach  Gottes  Rath  hereinbrechenden  Verderbens  sich 
vorzüglich  eignete?  Mag  es  hierbei  auch  unerlaubt 
sein,  die  übernatürlich  ausgestatteten  ‘Reiterschaaren’ 
(9,  16 — 19)  gradezu  mit  den  ‘Parthern’  zu  identifici- 
ren,  so  scheint  es  uns  doch  unverkennbar,  dass  die  letz¬ 
teren  zum  Porträt  jener  dämonischen  Reiter  gesessen  ha¬ 
ben,  diese  mithin  nur  mirakulöspotenzirte  Parther  sind. 
Wir  kommen  zur  Stelle  9, 20  f.,  vgl.  6, 15  ff.  Darnach  sind 


!  in  den  Tagen  der  Endzeit  noch  die  grosse  Meh  rheit 
!  der  Menschen  grobe  Götzendiener,  also  Heiden. 

!  Dass  diese  Voraussetzung  der  O.  J.  für  eine  Anschau¬ 
ung,  welche  die  Parusie  u.  s.  w.  in  die  fernste  End¬ 
zukunft  (in  der  das  Evangelium  doch  längst  aller¬ 
orten  erfolgreich  gepredigt  sein  wird)  verlegt,  gerade- 
|  zu  tödtlich  ist,  leuchtet  von  selbst  ein.  Kl.  weise 
t  sich  daher  nur  damit  zu  helfen,  dass  er  die  an  beiden 
i  Stellen  genannten  Personen  gegen  Wortlaut  und  Con- 
text  nicht  als  Heiden  von  Haus  aus,  sondern  unter 
,  willkürlichen  Eintragungen  als  in  wirklichen  groben 
J  Götzendienst,  in  ein  modernes  Heidenthum  zurück- 
]  gefallene  (?!)  Namenchristen  ansieht,  resp.  dazu  um- 
i  stempelt,  und  dass  er  die  Stellen  3,  14 — 22;  6,  15 
:  ff. ;  9,  20  f.  in  nachstehende  Abfolge  bringt:  Die  vom 
j  Worte  Gottes  sich  abwendende  Welt  der  Letztzeit 
sinkt  gegen  das  Ende  aus  Lauheit  und  Namenchristen¬ 
thum  in  Abfall,  aus  Abfall  in  die  Verzweiflung  des 
Unglaubens  und  aus  dieser  in  das  Heidenthum  des 
Abfalls  zurück  (!!),  um  dann  schliesslich  (II,  15  ff.) 
uns  als  die  fertig  ausgestaltete  antichristliche  Welt¬ 
macht  entgegenzutreten.  Wir  hätten  hier  demnach  — 
nur  in  umgekehrtem  Darwinismus  —  eine  Descendenz 
!  des  Antichristenthums  aus  der  christlichen  Kirche 
j  selber!  —  Eine  wahre  Monstreexegese  liefert  Kl. 
(S.  173  ff.)  zu  10,  11,  dessen  Sinn  sei:  (Nachdem 
dir  Johannes  in  6,  1 — 9,  21  ini  Xaoig  xik.  geweis- 
sagt  war),  sollst  nun  du  selbst  (ff*!!)  über  den 
nämlichen  Zeitraum  ergänzend  und  nach  holend 
weissagen!  Bis  9,  2,1  nämlich  und  ebenso  wieder 
von  11,  15  an  gingen  die  Weissagungen  nicht  von 
Johannes  aus,  sondern  sie  würden  ihm  von  Gott 
mitgetheilt  (welche  Entgegenstellung!).  Nur  11,  1 
i  — 14  werde  dem  Johannes  nicht  geweissagt  (vgl.  aber 
doch  V.  3  und  das  iööt} tj  V.  1!),  sondern  er  weis¬ 
sage  selbst.  Das  ngo(ft]Ttveiv,  wozm  10,  11  auffor¬ 
dert,  beziehe  sich  daher  nicht  auf  den  ganzen  folgen¬ 
den  Rest  der  Apocalypse,  sondern  nur  auf  das  Stück 
i  11,  1 — 14,  welches  somit  den  Inhalt  des  von  Johan¬ 
nes  (10,  8)  verschlungenen  fUßktdÜQtov  bilde.  Dieses 
Resultat  beruht  auf  handgreiflich  falschen  exegetischen 
Prämissen,  argumentirt  mit  völlig  schiefen  Entgegen¬ 
stellungen  und  scheitert  schon  einfach  an  dem  (trotz 
aller  Verlegenheitsauskünfte  Kl.’s,  S.  175  ff.)  in  11, 
1 — 14  nicht  berücksichtigten  iinl  kaotg  nokkoig'  (10, 
11).  —  In  11,  1  f.  ist  die  Kl.’sche  Beschränkung  des 
‘vad$  tov  &eov  auf  das  eigentliche  Tempelhaus, 
mit  Ausschluss  auch  des  inneren  Vorhofs  und  seines 
Brandopferaltars,  nicht  indicirt,  und  sie  schafft  (vgl. 
Kl.  S.  180)  nur  unnöthige  Schwierigkeiten.  Dass  ferner 
in  11,  2  f.  eine  ‘Zertretung’  gemeint  sei,  welche  in 
der  Letztzeit  der  dann  über  die  ganze  Erde  hin 
lebenden  Christenheit  aus  allerlei  Volk  durch  die 
antichristliche  Weltmacht  widerfahren  werde,  dies  wird 
blos  Der  zugeben,  welcher  die  früher  besprochenen 
Allegorisirungen  der  ‘grossen  Stadt'  u.  s.  w.  in  Cap.  11 
als  berechtigt  anerkennt. 

Nur  vermöge  einer  Verwischung  aller  concreten 
und  individuellen  Züge  des  Textes  kann  Kl.  (S.  199 — 
203)  ferner  die  ‘beiden  Oelbäume’  in  Sach.  4  auf  Is¬ 
rael  und  die  Heidenwelt  deuten  und  die  auf  Grund 
dieser  St.  als  ‘die  2  Oelbäume’  bezeichneten  beiden 
apocalyptischen  ‘Zeugen’  (11,  3  ff.)  als  die  ‘Summe 
derer  aus  Israel  und  der  Heidenwelt,  welche  zu  Gott 
stehen’  (S.  200),  erklären.  Und  eitel  Phantasie  ist 
es,  wenn  das  andere  Epitheton  der  Zeugen  (‘die  zwei 
Leuchter’  V.  4)  als  zwei  Völker  oder  die  beiden 
Gottesgemeinden  aus  Heiden  und  Juden  (201.  203), 
welche  dann  ‘auf  der  ganzen  Erde  das  Wort  Jesu 
zur  Busse  bezeugen’  (S.  203),  definirt  wird:  woraui 
Kl.  widerspruchsvoll  genug  und  rein  subjectivistisch 
fortfährt :  ‘Aber  dies  von  diesen  ganzen  Gemeinden 
geübte  Zeugenthum  wird  sich  doch  vorwiegend  (sic!) 
in  Individuen  (den  ‘persönlichen  Trägern  und  indi- 
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viduellen  Repräsentanten  jenes  Zeugenthums)  concen- 
triren’!  Hierbei  sei  endlich  zugleich  noch  der  wun¬ 
derlichen  Inconsequenz  gedacht,  mit  der  Kl.  zwar  das  , 
aus  Zeugen-Mund  kommende  ‘Feuer-  11,  5  (als  ver-  1 
zehrendes  Prophetenwort)  und  das  ‘Erdbeben’  V.  13 
(als  Erschütterung  der  christlichen  Kirche)  allegori- 
sirt,  die  ‘Himmelsverschliessung-  aber  und  die  ‘Ver¬ 
wandlung  des  Wassers  in  Blut’  (V.  6)  als  eigen t-  | 
liehe  prophetische  Strafwunder  auffasst.  — 

Auf  <Jie  Correctur  des  Buches  hätte  etwas  mehr  Sorg¬ 
falt  verwendet  werden  dürfen.  Nicht  weniger  als  ca.  20 
unrichtige  oder  ungenaue  Stellen-Citate  sind  Ref.  auf- 

Sefallen,  und  auch  an  Druckfehlern  ist  grade  kein  | 
langel.  Von  bedeutenderen  seien  beispielshalber  er-  j 
wähnt;  (S.  10),  (S.  22),  onirtifäyQutpov 

(S.  32),  goio/i'  (S.  40),  D'O'ttn  (S.  59),  (S.  63),  ! 

nin  (S.  139),  abschiessen  v(st.  abscnliessen  S.  149),  ! 
invü  (S.  165),  verstellbar  (st.  vorst.  S.  189),  was*  (S. 
192)  und  a. 

Zum  Schlüsse  erlaubt  sich  Ref.  an  den  Verf.  in 
dessen  eigenstem  Interesse  das  dringende  Ersuchen 
zu  richten,  er  möge  bei  künftigen  Puhlicationen  eine  j 
schärfere  grammatisch-philologische  Musterung  anstel¬ 
len  und  dadurch  seine  Recensenten  der  unangeneh-  1 
men  Pflicht  entheben,  ihm  so  grobe  Schnitzer  corrigi-  i 
ren  zu  müssen  wie  das  2  Mal  (S.  27  u.  28)  uns  auf-  j 
getischte  ‘Futurum  Xaßeiv’  (!),  ferner  ylmaoai  (S.  54),  j 
avxov  (S.  74),  tfoß^TQoif  it  xui  (S.  78),  dot'Xoi  (S.  82), 
«Fa«  (  =  sunt)  S.  105,  ytivva  (S.  135),  nvQivot  und 
vaxiv&ivoi  (S.  153),  <paQi*axtiai  (S.  156),  qvtmyfierov 
(S.  163),  y*iMn  (S.  200)  u.  a.  m. :  Schnitzer,  die  einem 
sonst  so  gelehrten  und  scharfsinnigen  Manne  wie 
Kliefoth  doppelt  schlecht  zu  Gesichte  stehen. 

Giessen.  Weiffenbach.  j 


Eduard  Siebenhaar,  Ideen  Aber  die  Abfassung 
eines  Deutschen  bürgerlichen  Gesetzbuches. 

Das  deutsche  Recht  im  Lichte  der  Vernunft  und 
Wahrheit.  Dresden,  R.  v.  Zahn  1874.  52  S.  8°. 
M.  1,20. 

94]  Nach  dem  Vorworte  ist  die  Aufgabe,  die  sich 
der  Verf.  bei  dieser  kleinen  Schrift  gestellt  hat  nur 
die :  eine  Uebersicht  über  das  Gebiet  zu  geben,  welches 
das  deutsche  bürgerliche  Gesetzbuch  zu  bearbeiten 
haben  werde.  Er  will  nur  die  zu  lösende  Aufgabe  j 
bezeichnen  und  den  Standpunkt  feststellen,  von  dem 
dabei  auszugehen  sei. 

Um  nun  das  deutsche  Recht  ‘im  Lichte  der  Ver¬ 
nunft  und  Wahrheit-  zu  beleuchten  stellt  er  an  die 
Spitze  seiner  Betrachtungen  den  Begriff  des  Rechts.  | 
Er  characterisirt  diess  als  ‘eine  freie  That  des  mensch-  \ 
liehen  Geistes,  durch  welche  der  Geist  die  Aussen-  | 
dinge  von  seiner  Bestimmung  und  Verfügung  abhängig 
mache.’  Dieses  Recht  setzt  nun  nach  dem  Verf.  einen 
bestimmten  Staat,  ja  selbst  ‘einen  Staat  überhaupt’ 
nicht  voraus  (S.  9).  Ein  solches  Recht  soll  nun  | 
nach  unserem  Verf.  das  neue  deutsche  bürgerliche  Ge-  1 
setzbuch  zur  Anschauung  bringen. 

Wesshalb  nun  gerade  uns  die  Aufgabe  gestellt 
sein  soll  ein  solches  ‘von  jedem  Staate  überhaupt'  ab- 
strahirendes  Recht  ‘zur  Anschauung  zu  bringen',  statt 
eines  uns  und  unsern  Bedürfnissen  angemessenes  Recht 
zu  schaffen  sagt  der  Verf.  leider  nicht. 

Zum  Glück  ist  aber  diese  Aufgabe,  wie  uns  der 
Verf.  belehrt,  so  schwierig  gar  nicht,  als  sie  scheint. 
Das  römische  Recht  muss  uns  nämlich  hierbei  zum 
Vorbilde  dienen.  Aber  nicht  in  dem  Sinne,  dass  das 
im  corpus  iuris  überlieferte  Recht  zu  codificiren  sei, 
sondern  nur  dass  das  neue  Gesetzbuch  im  Geiste  des 
römischen  Rechts  oder  nach  dem  darin  durchgeführ¬ 
ten  Vernunftrechte  zu  bearbeiten  sei.  Auch  diess  kann 
nach  dem  Verf.  keine  Schwierigkeit  sein,  da  wir  nach 


ihm  im  ius  gentium  ein  solches  Vernunftrecht  schon 
haben.  Wie  aber  das  Institut  der  Sclaverei,  das  doch 
ein  Institut  des  ius  gentium  ist,  mit  einem  Vernunft¬ 
recht  des  Verf.  sich  verträgt,  ist  freilich  nicht  abzu¬ 
sehen.  Der  Grundgedanke,  der  das  römische  Recht,  im 
Sachen-  und  Obligationenrechte  beherrsche,  sei  die 
Autokratie  des  Einzelwillens,  dagegen  sei  es  im  Per¬ 
sonen-  und  Erbrecht  weniger  dieses  Princip,  als  aus 
der  Anthropologie,  Physiologie,  Philosophie  u.  s.  w. 
abgeleitete  Grundsätze,  die  maassgebend  seien. 

Diese  Gedanken  führt  dann  der  Verf.  kurz  näher 
aus,  geht  dann  auf  die  einzelnen  Rechtsverhältnisse 
über  und  deutet  kürzlich  an,  was  durch  die  neue  Ge¬ 
setzgebung  an  ihnen  zu  ändern  wäre.  In  diesem  Theile 
der  kleinen  Schrift  finden  sich,  wie  von  einem  so  be¬ 
währten  Practiker  zu  erwarten  war,  manche  beherzi- 
genswerthe  Andeutungen. 

Den  Schluss  der  Schrift  bilden  dann  einige  Para¬ 
graphen  über  ‘System  und  Redaction’  des  neuen 
deutschen  Gesetzbuchs. 

Der  Verf.  setzt  als  selbstverständlich  voraus,  dass 
das  neue  Gesetzbuch  einen  allgemeinen  und  einen 
besondern  Theil  enthalten  müsse.  Der  erste  müsste 
die  Begriffe  enthalten,  welche  das  ganze  Recht  be¬ 
herrschen  z.  B.  Eintheilung  von  Sachen,  Irrthum,  Zwang, 
dolus  u.  s.  w.  der  besondere  Theil  dagegen  müsste 
bestehen  aus  dem  Personenrechte,  Sachenrechte,  Obli¬ 
gationenrechte  und  Erbrechte.  In  diesen  besondern 
Theil  will  der  Verf.  Besitz  und  Schenkung  gestellt 
wisseu.  Diese  Bemerkung  des  Verfassers  illustrirt 
aber  sehr  gut  die  Frage  nach  dem  ‘System’  eines  Ge¬ 
setzbuchs.  Welche  Bedeutung  würde  es  für  ein  Ge¬ 
setzbuch  haben,  wenn  Besitz  und  Schenkung  Btatt 
in  dessen  ‘besonderem'  Theile  zu  stehen,  in  dem  ‘all¬ 
gemeinen’  stünde?  Für  ein  Lehrbuch  mag  diess 
von  Bedeutung  sein,  sicher  aber  nicht  für  ein  Ge¬ 
setzbuch! 

Will  man  ‘System’  für  gleichbedeutend  mit  ‘An¬ 
ordnung’  halten ,  so  wird  natürlich  auch  ein  Gesetz¬ 
buch  ein  System  in  diesem  Sinne  haben  müssen.  Ein 
System  im  eigentlichen  Sinne  aufzustellen  ist  aber 
eine  wissenschaftliche  nicht  eine  gesetzgebe¬ 
rische  Thätigkeit.  Jedes  System  im  eigentlichen 
Sinne  wird  im  Laufe  der  Zeit  durch  die  Wissenschaft 
corrigirt  und  vervollkommnet,  die  Einheit  des  schein¬ 
bar  Mannichfaltigen  mehr  und  mehr  erkannt.  Ueber 
die  Wahrheit  der  Erkenntniss  kann  der  Gesetzgeber 
nicht  verfügen;  an  die  Stelle  des  irrigen  oder  mangel¬ 
haften  Systems  würde  die  Wissenschaft,  unbekümmert 
um  das  gesetzlich  vorgeschriebene  System,  das  rich¬ 
tigere  und  vollkommenere  setzen. 

Eine  ganz  andere  Frage  ist  aber  die  nach  der 
‘Anordnung’  der  einzelnen  Bestimmungen.  Die 
Hauptfrage  ist  hierbei :  Wer  soll  sich  in  dem  neuen 
Gesetzbuch  leicht  und  bequem  finden?  Bios  der  ge¬ 
schulte  Jurist  oder  auch  der  Laie?  Doch  wohl  beide. 
Im  System  findet  sich  nur  der  Jurist  zurecht,  aber 
der  Jurist  wird  sich  auch  in  der  blossen  Anordnung 
zurecht  finden.  Ist  diess  der  Fall,  so  ist  die  Anord¬ 
nung  im  Einzelnen  nach  der  äussern  Erscheinung 
der  Rechtsverhältnisse  zu  treffen  und  nicht  nach 
ihrer  innern  Zusammengehörigkeit  im  System.  So 
systematisch  richtig  es  z.  B.  sein  mag  das  Rechts- 
verhältniss  der  Vormundschaft  als  Besorgung  fremder 
Angelegenheiten  ohne  Auftrag  unter  die  Lehre  von 
den  Obligationen  zu  Btellen,  so  unrichtig  würde  in 
dem  Gesetzbuch  dieses  Rechtsverhältniss  bei  den 
Obligationen  seinen  Platz  finden.  Die  Vormundschaft 
tritt  dem  Nichtjuristen  in  ihrer  äusseren  Erschei¬ 
nung  vielmehr  als  ein  persönliches  Gewaltverhältniss 
entgegen,  als  eine  Besorgung  fremder  Geschäfte  ohne 
Auftrag.  Wie  manches  andere  Rechtsverhältniss,  dem 
systematisch  ein  Platz  im  Obligationrechte  zuzuweisen 
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ist,  wird  dem  Nichtjuristen  äusserlich  unter  der 
Rubrik  ‘Nachbarrecht’  entgegentreten  u.  s.  w. 

Mit  Recht  warnt  der  Verf.  vor  der  Gefahr  des 
zu  weit  zu  treibenden  Purismus  im  neuen  Gesetz¬ 
buch.  Es  mag  der  Purismus  am  Platze  sein,  wo  uns  l 
die  deutsche  Sprache  einen  völlig  adäquaten  Aus-  i 
druck  für  das  fremde  Wort  bietet.  Wo  aber  ein  alt¬ 
hergebrachter  technischer  Ausdruck  nur  annähernd  i 
durch  ein  deutsches  Wort  wiedergegeben  werden  kann,  ! 
würde  man  sich  der  Vortheile  begeben,  die  jede  Wis-  1 
senschaft  und  Kunst  ja  jedes  Handwerk  aus  seinen 
technischen  Bezeichnungen  zieht.  Denn  dadurch,  dass  j 
an  die  Stelle  des  fremden  technischen  Ausdrucks  ein  1 
deutscher  tritt,  wird  er  nicht  klarer,  sondern  leicht  I 
Bogar  nur  ein  halbrichtiger,  so  z.  B.  würde  schwerlich  ] 
der  Ausdruck  ‘Codicill’  durch  einen  andern  technisch  j 
eben  so  bestimmten  zu  ersetzen  sein.  I 

Trotz  aller  derartigen  Schwierigkeiten  scheint  un-  I 
serm  Verf.  eine  glückliche  Redaction  des  neuen  Ge-  i 
setzbuchs  nicht  allzuschwierig,  wenn  nur  diese  Re-  i 
daction  in  die  Hände  der  Practiker,  ‘die  das  Recht 
an  dem  practischen  Leben  studirt  haben',  gelegt  wird. 
Es  mag  zum  Beweise  dieser  Zuversicht  der  Schluss 
der  kleinen  Schrift  wörtlich  angeführt  sein:  ‘die  Ab-  l 
fassung  des  deutschen  bürgerlichen  Gesetzbuchs  hat  I 
allerdings  Schwierigkeiten.  Aber  das  Ziel  desselben  i 
ist  ein  festbestitomtes  und  sicher  erreichbares,  weil 
der  deutschen  Nation  nicht  ein  neues  Recht  gegeben, 
sondern  in  dem  deutschen  Rechtsleben  das  Recht  er-  > 
kannt,  das  deutsche  Recht  nicht  durch  das  Gesetz-  j 
buch  geschaffen,  an  Normen  gebunden  und  in  seiner  1 
historischen  Entwickelung  festgestellt,  sondern  in  die-  ; 
sem  nach  den  gegenwärtigen  Zeit-  und  Rechtsbewusst-  j 
sein  auf  Regeln  zurückgeführt  werden  soll,  und  dabei  i 
für  denjenigen,  welcher  das  Recht  an  dem  practischen  I 
Leben  studirt  hat,  ein  Fehlgehen  kaum  möglich  j 
ist.’  Ob  wohl  die  Justizcommission  mit  eben  so  leich-  j 
tem  Muthe  an  ihre  Arbeit  geht?  Practiker  würden  ja  i 
wohl  zu  finden  sein!  I 

Jena.  Danz.  i 


J.  C.  Blnntschli,  deutsche  Statslehre  für  Gebil-  [ 
dete.  Nördlingen,  C.  H.  Beck’sche  Buchhandlung  ; 
1874.  XII,  447  S.  8°.  M.  6.  ; 

95]  Das  allgemeine  Wahlrecht  und  insbesondere  die  1 
Ansprüche,  welche  die  Durchführung  der  Selbstverwal¬ 
tung  im  weitesten  Sinne  an  immer  breitere  Bevölke¬ 
rungsschichten  erhebt,  fordern  es  dringlich,  dass  die 
Grundlehren  über  den  Staat  und  gewisse  elementare 
Kenntnisse  unseres  positiven  öffentlichen  Rechtes  zum 
Gemeingut  der  Nation  werden.  Uns  ist  es  zweifellos, 
dass  aller  Schwierigkeiten  ungeachtet  für  den  Unter¬ 
richt  in  diesen  Dingen  ein  bestimmter  Platz  in  unserm 
öffentlichen  Lehrplan  gesucht  und  gefunden  werden 
muss.  Inzwischen  ist  es  Aufgabe  der  Literatur,  dem 
praktischen  Bedürfniss  durch  populäre  Darstellungen 
aus  dem  Gebiete  der  Staatswissenschaften  entgegen 
zu  kommen.  Und  wir  wollen  den  vornehmen  Allü¬ 
ren  gegenüber,  mit  denen  man  ihnen  häufig  begeg¬ 
net,  nicht  vergessen,  dass  populäre  Darstellungen  gu¬ 
ten  Schlages  einen  eminenten  wissenschaftlichen  Nu¬ 
tzen  stiften.  Denn,  wenn  sie  erreichen,  was  sie  sol¬ 
len,  nämlich  den  verwickelten  Begriff  und  Deductionen 
der  Schule  auf  ihre  einfachen  Elemente  zurückzuführen 
und  zur  Anschaulichkeit  zu  bringen,  so  sind  sie  eine 
durch  Nichts  zu  ersetzende  Probe  für  die  Klarheit, 
Widerspruchlosigkeit  und  Lebensfähigkeit  der  in  wissen¬ 
schaftlicher  Methode  gefundenen  Resultate.  Wenn  es 
hiernach  ein  hervorragender  Lehrer  der  Politik  und 
des  Rechtes,  wie  Bluntschli,  unternimmt,  dem  Gebil¬ 
deten  mit  der  Durchschnittsbildung  unserer  einjährigen 
Freiwilligen  ‘die  Staatslehre  in  grossen  Zügen  und  in 
scharfen  Umrissen  zu  zeichnen  und  ihrem  Nachdenken 


vorzulegen’,  bo  kann  er  vielseitiger  Anerkennung  ver¬ 
sichert  sein.  • 

Im  ersten  Theile  behandelt  der  Verfasser  die 
‘Allgemeine  Staatslehre’.  Wir  heben  hier  insbesondere 
das  dritte  und  fünfte  Kapitel,  ‘Die  Staatsformen’  und 
‘Staat  und  Kirche’  als  Muster  populärer  Darstellung 
hervor.  In  den  übrigen  Kapiteln  (I.  die  Natur  und 
Bestimmung  des  Staates,  II.  Volk  und  Land,  IV.  die 
öffentlichen  Gewalten  und  ihre  Funktionen)  haben  die 
historischen  und  thatsächlichen  Schilderungen  den  ent¬ 
schiedenen  Vorrang  vor  den  begrifflichen  Entwick¬ 
lungen.  Gegen  die  Paragraphen  über  die  Begriffe  des 
Staates  und  der  Gesellschaft  (I,  2  H,  2),  über  den 
Staatszweck  (I,  5),  über  die  Unterscheidung  der  öffent¬ 
lichen  Gewalten  (IV,  3)  haben  wir  nicht  nur  sachliche 
Bedenken,  deren  Erörterung  hier  nicht  am  Platze  wäre, 
sondern  sie  genügen  uns  auch  nicht  für  den  Zweck 
der  Darstellung.  Wir  finden  hier  theils  eine  Häufung 
ganz  oder  theilweise  sich  drückender  Merkmale,  die 
anstatt  den  Begriff  zu  verdeutlichen,  ihn  verschwim¬ 
men  lassen ,  theils  einen  trockenen  Schematismus  der 
Eintheilungen  und  Unterscheidungen,  die  die  Anschau¬ 
lichkeit  beeinträchtigen.  Endlich  will  uns  der  Para- 
raph  über  die  Selbstverwaltung  (IV,  5)  gegenüber 
er  eminenten  Bedeutung  der  Sache  doch  gar  zu  dürf¬ 
tig  erscheinen. 

Der  zweite  Theil  behandelt  das  deutsche 
Staatsrecht  Die  geschichtliche  Einleitung  (Ka¬ 
pitel  I),  welche  in  grossen  Zügen  die  Zeit  von  der 
Urverfa8sung  des  deutschen  bis  zur  Gründung  des 
neuen  Reiches  umspannt,  ist  vortrefflich.  Die  Lan¬ 
desverfassung  (Kapitel  II)  ist  —  wenn  wir  uns 
auch  im  Einzelnen,  so  insbesondere  gegen  die  Aus¬ 
dehnung  des  Staatsnothrechtes  (pg.  338)  Widerspruch 
Vorbehalten  —  zwar  kurz  und  bündig,  aber  treffend 
und  klar  durch  die  Entwickelungsgeschichte  der  deut¬ 
schen  Verfassungsgesetze  und  die  Charakteristik  des 
deutschen  Fürstenthumes  geschildert.  Dagegen  sind 
wir  durch  das  dritte  Kapitel,  die  Reichsverfassung, 
in  unsern  Erwartungen,  die  wir  gerade  hier,  im  Brenn¬ 
punkte  der  Darstellung,  an  die  hohe  Begabung  des 
Verf.  knüpften,  durchaus  enttäuscht  worden.  Hier 
liegen  nicht  recht  erklärliche  Flüchtigkeiten  vor,  z.  B. 
das  Uebersehen  der  Wechselstempelsteuer  pg.  357, 
die  Unkenntniss  des  Reichsbeamtengesetzes  vom  31. 
März  1873  pg.  365,  die  Behauptung,  dass  der  Bundes¬ 
rath  das  Recht  der  Oberaufsicht  über  die  Ausführung 
der  Reichsgesetze  habe  pg.  374  oder  dass  die  abge- 
ordneten  Reichsbeamten  zur  Erstattung  der  Stellver¬ 
tretungskosten  verpflichtet  seien  pg.  383.  In  der 
Hauptsache  und  wenn  wir  von  §  1 ,  welcher  das 
deutsche  Reich  als  Gesammtstaat  richtig  charakteri- 
sirt,  absehen,  halten  wir  die  Behauptung  nicht  für  zu 
gewagt,  dass  der  Leserkreis,  auf  den  das  Buch  be¬ 
rechnet  ist,  aus  der  trockenen,  nur  hier  und  da  durch 
allgemeine  politische  Betrachtungen  unterbrochenen 
Aufzählung  der  Zuständigkeiten  des  Reiches,  seiner 
einzelnen  Organe  und  wiederum  deren  besonderen  Zu¬ 
ständigkeiten  ein  anschauliches  Bild  der  Organisation 
und  Functionen  des  deutschen  Reiches  niemals  ge¬ 
winnen  wird.  Im  Vergleiche  mit  einer  so  äusserlichen 
Darstellung  würden  wir  einen  Abdruck  der  Verfassung 
mit  kurzen  erläuternden  Bemerkungen  entschieden  für 
zweckdienlicher  halten.  Selbst  der  äussere  Umfang 
des  Kapitels  steht  zu  der  Breite  des  folgenden  vier¬ 
ten  Kapitels,  deutsche  Grundrechte  und  Pflich¬ 
ten  in  keinem  Verhältniss. 

Der  dritte  Theil  endlich  giebt  eine  Ueberschau 
der  nicht-deutschen,  europäischen  und  aussereuropäi- 
schen  Staaten  in  abgerissenen,  kurzen  statistischen  und 
historischen  Notizen. 

Wenn  wir  dem  Verf.  eine,  und  zwar  an  einem 
wichtigen  Punkte  Behr  auffällige  Ungleichmässigkeit 
der  Behandlung  zum  Vorwurf  machten,  so  haben  wir 
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den  strengen  Maassstab  angelegt,  den  die  glänzende 
Durchführung  grosser  Partieen  des  Werkes  uns  auf- 
nöthigt.  Hierzu  tritt  die  vollste  Uebersichtlichkeit 
und  Durchsichtigkeit  in  der  planmässigen  Anlage  des 
Ganzen  und  in  der  Vertheil ung  des  Stoffes  unter  die 
einzelnen  Abschnitte,  der  sichere  Blick  für  das  We¬ 
sentliche  und  Bedeutsame  in  der  geschichtlichen  Ent¬ 
wickelung  und  in  den  vielgestaltigen  politischen  Er¬ 
scheinungen,  endlich  eine  Schreibweise ,  die  allen  An¬ 
forderungen  nicht  nur  der  Fasslichkeit,  sondern  auch 
der  Eleganz  volles  Genüge  leistet.  Kurz,  —  auch  mit 
unseren  Ausstellungen  ist  das  vorliegende  Buch  eine 
für  die  Zwecke,  die  es  verfolgt,  höchst  bedeutende 
Erscheinung. 

Kiel,  30.  Dez.  1874.  Hänel. 

A.  Rodifcre,  les  grands  juriseonsultes.  Toulouse, 

Edouard  Privat  1874.  531  S.  8°.  fr.  7,50. 

96]  Herr  Rodiere  ist  hauptsächlich  bekannt  als  Pro-  I 
ze8sualist  und  als  Verfasser  (mit  dem  Kassationsge-  j 
richtsrathe  Pont)  eines  Buches  über  Eheverträge,  des¬ 
sen  Verhältniss  zum  aclitungswerthen  Traite  du  con- 
trat  de  mariage  des  Genfers  Pierre  Odier  ziemlich  zwei-  [ 
deutig  ist.  Er  ist  vor  Kurzem  in  Toulouse,  wo  er  ! 
lehrte,  durch  einen  unglücklichen  Fall  in  die  Garonne 
um  das  Leben  gekommen.  Nach  der  Vorschrift  De 
mortuis  nihil  nisi  bene  sollte  das  im  Titel  genannte  [ 
Werk  einfach  mit  Stillschweigen  übergangen  werden:  \ 
indessen  erscheinen  öffentliche  Rüge  und  Warnung  ! 
hier  als  geboten.  | 

Der  Verf.  bezeichnet  seinen  Zweck  dahin,  dass  er  j 
lediglich  den  Jünglingen,  die  sich  dem  Rechte  wid-  | 
men,  eine  Reihe  von  Mustern  weisen  will,  denen  sie 
nachstreben  sollen.  Daraus  scheint  sich  zu  ergeben, 
dass  er  auf  einen  wissenschaftlichen  Werth  keinen  An¬ 
spruch  macht,  wenigstens  dass  er  nicht  nach  einem 
streng  wissenschaftlichen  Maassstabe  beurtheilt  sein 
will.  Doch  auch  den  bescheidensten  nichtwissenschaft¬ 
lichen  Anforderungen  genügt  das  Buch  keineswegs. 

In  acht  Abtheilungen  werden  behandelt:  I.  Die 
Juristen  bis  Constantin.  II.  Die  orientalischen  Juristen  ; 
bis  zum  Untergange  des  byzantinischen  Reichs.  III.  Die  ! 
occidentalischen  Juristen  bis  zu  den  Glossatoren.  IV. 
Die  Juristen  bis  Luther.  V.  Die  Juristen  des  sechs¬ 
zehnten  Jahrhunderts  nach  Luther.  VI.  Das  siebzehnte 
Jahrhundert.  VII.  Das  achtzehnte  Jahrhundert.  VIH. 
Das  neunzehnte  Jahrhundert,  worin  jedoch  nur  die  be-  | 
reits  Verstorbenen  berücksichtigt  werden.  Warum  Lu-  ! 
ther  herangezogen  wird,  Bagt  der  Verf.  S.  140:  A  par- 
tir  de  Luther  les  vrais  principes  de  la  Science  du  droit 
commencerent  ä  s’obscurcir  dans  les  nations  prote- 
stantes.  Auf  diesen  Gedanken  kommt  er  zu  verschie¬ 
denen  Malen  zurück  und  führt  ihn  weitläufig  aus. 

Wer  sind  nun  die  grossen  Juristen?  Einige  mö¬ 
gen  hier  genannt  werden.  Die  Gesellschaft  ist  sehr 
bunt.  Zuerst  Servius  Tullius,  dann  die  Decemviren, 
Appius  Claudius  Caecus,  Cn.  Flavius,  S.  Aelius,  Cor-  j 
nelius  Scipio  Nasica,  die  Mucii,  Tib.  Coruncanius  und  I 
einige  Andere  aus  der  republikanischen  Zeit;  sodann  j 
aus  der  Kaiserzeit  Labeo  und  Capito,  Julian,  Pompo-  i 
nius,  Gaius,  Papinian,  Paulus,  Ulpian,  Modestin,  Gre-  1 
gorius  und  Hermogenes  (sic).  —  Als  ‘precurseur  de 
Cujas’  wird  neben  Jason  und  Alciat  nur  noch  Diplova- 
taccius  vorgeführt.  Die  ‘Grands  Romanistes  du  sei- 
zieme  siede’  sind  vertreten  durch  Govea,  Duaren,  Cu- 
jacius,  Donellus,  Hotomannus  und  Sigonius.  Die  Ro¬ 
manisten  des  siebzehnten  Jahrhunderts  durch  Ant.  Fa- 
ber,  Brunnemann,  Wissenbach,  Perezius,  Voet,  Noodt. 
Die  niederländische  Schule  wird  somit  eben  so  stief¬ 
mütterlich  behandelt  als  die  französische;  dies  kann 
theilweise  aus  dem  religiösen.  Standpunkte  des  Verf. 
erklärt  werden. 

Der  allgemeine  historische  Standpunkt  ist  unge¬ 
fähr  der  von  Bossuet:  Die  Vorsehung  hat  die  Römer 


zur  Jurisprudenz  auserlesen,  u.  s.  w.  —  Für  das  Ein¬ 
zelne  mögen  folgende  Proben  genügen:  Die  römische 
KönigsgeBchichte  ist  authentisch  und  glaubwürdig. 
Wahrscheinlich  haben  die  Decemviren ,  was  die  Form 
betrifft,  den  Dekalog  zum  Muster  genommen !  Die  Ver¬ 
besserung  des  Rechts  unter  den  Kaisern  ist  dem  Ein¬ 
flüsse  des  Christenthums  zuzuschreiben.  Zur  Zeit  Ha¬ 
drians  war  kein  officieller  Text  des  Edicts  mehr  vor¬ 
handen,  sondern  nur  Abschriften,  die  natürlich  alterirt 
waren.  Pomponius  war  ein  sehr  frommer  Mann.  Gaius 
stammte  vielleicht  aus  Illyrien  und  ist  vielleicht  zum 
Christenthum  übergetreten:  denn  130  Jahre  später 
kommt  ein  Papst  Caius  aus  Illyrien  vor.  Jedenfalls 
beBass  Gaius,  ob  Heide  oder  Christ,  die  Tugend  der 
Demuth  in  hohem  Maasse,  und  es  ist  wahrscheinlich, 
dass  er  gegenwärtig,  wenn  nicht  im  Himmel,  doch 
auch  nicht  in  der  Hölle  sitzt:  ‘Ce  qui  est  certain,  c’est 
que  Gaius,  pa'ien  ou  chretien,  posseda  ä  un  tres  haut 
aegre  la  plus  difficile  des  vertus  morales,  celle  qui, 
dans  la  religion  chretienne,  vient  immediatement  apres 
les  vertus  thdologales,  l'huinilite.  Cette  aimable  vertu, 
dont  les  parfums  delicats  out  une  suavite  particuliere 

3 ui  les  fait  toujours  reconnaitre,  s’exhale  doucement 
e  toutes  les  pages  de  ses  Institutes.  (S.  81.)  Nous 
avons  auproins  la  douce  pensee  que  l  humble  le  docte 
jurisconsulte  Gaius,  s'il  est  mort  sans  avoir  connu  ni 
pressenti  par  le  desir  la  doctrine  du  Christ,  repose 
probablement  dans  ces  limbes,  qui  ne  sont  .pas  les 
tenebres  absolues,  oü  la  divine  justice  laisse  les  etres 
humains  qui  u’enfreignirent  jamais  d  une  maniere  grave 
les  preceptes  de  la  loi  naturelle.’  (S.  82.)  —  Ulpian 
war  ein  Christenverfolger,  yrohl  aus  Ehrgeiz,  da  er  zu 
aufgeklärt  war,  um  es  aus  Fanatismus  zu  sein;  dafür 
wird  er  auch  im  Citirgesetze  erst  in  dritter  Reihe  ge¬ 
nannt.  —  Wien  und  Upsala  bestanden  schon  als  Uni¬ 
versitäten  am  Anfänge  des  13.  Jahrhunderts.  Ein  er¬ 
ster  Verfall  der  Rechtswissenschaft  ist  schon  nach 
Bonifaz  VHI.  eingetreten,  in  Folge  der  Präponderanz 
der  weltlichen  Macht.  Ein  weit  schlimmerer  nach  Lu¬ 
ther,  in  Folge  der  Ketzerei.  Sapienti  sat! 

Von  einer  wissenschaftlichen  Behandlung  der  be¬ 
sprochenen  Rechtsgelehrten  ist  keine  Spur.  Die  Quel¬ 
len,  aus  denen  R.  geschöpft  hat,  sind  dritter  oder 
vierter  Hand.  Unkenntniss  der  älteren  Rechtsgeschichte 
ist  fast  überall  wahrnehmbar.  Doch  versteht  es  sich 
von  selbst,  dass  nicht  Alles  schlecht  ist.  Die  neueren 
und  neuesten  Juristen  werden  in  der  Regel  mit  Um¬ 
sicht  und  Billigkeit  behandelt.  So  Bentham,  Rossi, 
Savigny,  Mittermayer ;  so  auch  die  Franzosen  Merlin, 
Toullier,  Proudhon,  Laferriere,  Dalloz,  Dupin,  Troplong, 
Marcade  u.  A. 

Brüssel.  A.  Ri  vier. 


Albert  Kölliker,  die  normale  Resorption  des 
Enochengewebes  und  ihre  Bedeutung  für  die  Ent¬ 
stehung  der  typischen  Knochenformen.  Mit  8  Ta¬ 
feln  und  2  Holzschnitten.  Leipzig,  F.  C.  W.  Vogel 
1873.  VI,  86  S.  4®.  M.  19. 

97]  Kölliker  beginnt  seine  Abhandlung  mit  einer 
längeren  historischen  Einleitung,  in  der  er  sich  der 
Mühe  unterzieht,  nicht  nur,  wie  sonst  wol  üblich, 
die  Namen  du  Hamei,  Hävers  und  Hunter  zu  nennen, 
sondern  wirklich  in  eine  Geschichte  des  von  ihm  spe- 
ciell  untersuchten  Gebietes  einzugehen.  Ref.  kann 
nicht  umhin,  diess  Verfahren  als  durchaus  zweckmäs¬ 
sig  und  allgemein  empfehlenswerth  hervorzuheben.  — 
Es  ist  hier  allerdings  nicht  der  Ort,  für  das  Studium 
oder  wenigstens  die  Nichtignorirung  der  Geschichte 
der  Medicin  eine  Lanze  zu  brechen,  aber  zu  dem 
Wunsche  nach  einer  allseitigen  Befolgung  des  uns 
hier  von  Kölliker  gegebenen  Beispiels  berechtigt  ge¬ 
wiss  die  vielfach  gemachte  Erfahrung,  dass  sehr  oft 
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‘Entdeckungen’  zum  zweiten  oder  dritten  Male  gemacht 
werden  und  dass  vielleicht  noch  öfter  verdienstvolle 
Arbeiten  älterer  Autoren  vollständig  in  Vergessenheit 
gerathen.  Einige  Schuld  hieran  mag  wohl  auch  der 
bekannte  traurige  Zustand  unsrer  meisten  Bibliotheken 
in  Hinsicht  auf  medicinische  und  naturwissenschaft¬ 
liche  Werke,  sowie  die  bis  vor  Kurzem  noch  ganz 
ungenügende  Centralisation  auf  literarischem  Gebiete 
tragen.  Gerade  an  der  Frage  vom  Knochen wachsthum 
zeigt  es  sich,  wie  wenig  sich  manche  Forscher  um 
ihre  Vorgänger  bekümmert  haben,  vgl.  Kölliker’s  Be¬ 
merkung  auf  Seite  7,  betreffend  Hunter.  i 

Den  übrigen  Theil  der  Arbeit  füllen  Kölliker's  ei¬ 
gene  Untersuchungen,  über  die  derselbe  bereits  März 
1872  in  den  ‘Verhandlungen  der  Würzburger  phys.- 
med.  Gesellschaft’  N.  F.  Bd.  II  und  IH  und  1873  in  j 
Bd.  IV  theilweise  berichtet  hat. 

K.  maass  die  Howship’schen  Grübchen  ausser  am 
Menschen  (in  verschiedenen  Altern)  beim  Schwein, 
Kalb,  Hund,  Pferd,  Elephant,  Huhn,  Schildkröten  (te- 
studo  graeca  und  ernys  europaea)  und  Alligator.  Die 
von  K.  jetzt  so  genannten  ‘Os toklasten’  (‘Myelo- 
plaxes,  Robin,  ‘Riesenzellen’  Virchow,  ‘vielkernige 
Zellen’  Kolli k er)  beobachtete  derselbe  eingehender; 
er  beschreibt  sie  sehr  genau  und  gibt  uns  in  den  Fi¬ 
guren  6,  7,  12,  86 — 88  mannichfaclie  und  anschau¬ 
liche  Bilder  von  denselben.  Die  von  K.  zuerst  gesehe¬ 
nen  wimperartigen  Härchen  an  diesen  Gebilden  be¬ 
stätigte  inzwischen  Wegner  (‘Myeloplaxen  und  Kno¬ 
chenresorption’  in  Virchow’s  Archiv  Bd.  56,  S.  533  ff.). 
Die  sehr  wichtige  Frage,  ob  die  Ostoklasten  beim  Er¬ 
wachsenen  fehlen,  ist  wol  noch  nicht  endgültig  ge¬ 
löst,  die  von  K.  angeführten  Thatsachen  sind  nicht 
stringent  beweisend.  Im  höheren  Alter  treten  sie 
wieder  regelmässig  auf.  In  Betreff  der  Entstehung 
der  Ostoklasten  differiren  Kölliker  und  Wegner:  die 
Behauptung  W.’s,  dass  sie  aus  den  Gefässwandungen 
entstehen  ist  nach  K.’s  eigner  Meinung  (S.  26)  durch 
des  letzteren  Untersuchungen  nicht  widerlegt.  — 
Trotz  der  mit  Hartnäckigkeit  vertheidigten  entgegen- 
esetzten  Ansicht  Strelzoff’B  (vgl.  das  Referat  in 
ieser  Zeitung  Jahrg.  1874,  Art.  634),  die  derselbe  in 
einer  dem  Ref.  soeben  erst  zu  Gesicht  gekommenen 
neuen,  umfangreichen  und  gründlichen  Arbeit  (‘gene¬ 
tische  und  topographische  Studien  des  Knochenwachs- 
thums',  in  Eberth’s  Untersuchungen,  Heft  II)  aller¬ 
dings  bereits  einigermaassen  modificirt,  dürfte  es  jetzt 
wol  allgemein  feststehen,  dass,  wo  Howship’sche 
Grübchen  und  Ostoklasten  Vorkommen,  eine  normale 
Resorption  des  Knochen-  (Zahn-)  Gewebes  statt  fin¬ 
det.  K.  hat  nun  diejenigen  Stellen,  wo  die  eben  ge¬ 
nannten  Bildungen  Vorkommen,  an  dem  ganzen  Skelet 
eines  jungen  Thieres  (Kalb)  untersucht  und  die  dort 
gefundenen  Resorptionsstellen  mit  den  an  anderen 
Thieren  theils  direct  theils  mehr  indirect  vermittelst 
Crappfütterung  (bei  der  die  Resorptionsstellen  im  All¬ 
gemeinen  ungefärbt  bleiben)  constatirten  verglichen 
und  eine  weitgehende  Uebereinstimmung  angetroffen. 
—  Doch  ein  näheres  Eingehen  auf  die  interessanten 
Einzelheiten  der  Arbeit  ist  hier  nicht  möglich  — Jeder, 
der  sich  mit  den  in  Rede  stehenden  Fragen  beschäf¬ 
tigt,  wird  dieselbe  doch  in  extenso  studiren  müssen. 
Sämmtliche  Angaben  K.’s  sind  so  exact  und  fast  all¬ 
gemein  durch  sauber  ausgeführte  lithographische  A  b  - 
Bildungen  sowie  durch  Zahlen  belegt,  dass  man 
allerdings  kaum  umhin  kann,  auch  K.’s  Folgerungen 
aus  den  von  ihm  gefundenen  Thatsachen  beizustim¬ 
men  —  wenn  es  auch,  wie  Ref.  schon  neulich  bei  Be¬ 
sprechung  der  ersten  StrelzofFschen  Arbeit  bemerkte 
und  nach  vorläufiger  Durchsicht  der  neuesten  Arbeit 
dieses  letzten  Forschers  zu  wiederholen  veranlasst  ist, 
vorerst  noch  nicht  an  der  Zeit  sein  dürfte,  die  Fragen 
der  Knochenentwickelung  und  des  Knocheuwachsthums, 
zumal  aber  der  Ausbildung  der  typischen  Knochen-  j 


formen  als  definitiv  entschieden  und  abgeschlossen 
betrachten  zu  können. 

Jena.  Karl  Bardeleben. 

Anton  Frisch,  experimentelle  Studien  Aber  die 
Verbreitung  der  Fäulnissorganismen  in  den  Ge¬ 
weben  und  die  durch  Impfung  der  Cornea  mit  pilz¬ 
haltigen  Flüssigkeiten  hervorgerufenen  Entzündungs¬ 
erseheinungen.  Mit  fünf  Tafeln.  Erlangen,  Ferdi¬ 
nand  Enke  1874.  IV,  64  S.  4°.  M.  4,80. 

98]  Für  den  Ref.  ist  es  eine  angenehme  Pflicht,  wie¬ 
derum  eine  gehaltvolle  Arbeit  zu  besprechen,  welche 
sich  dem  grossen  Werk  Billroth’s  (vgl.  Jen.  Lit.-Ztg. 
1874,  Art.  240)  über  die  Cocco-bacterien  ausschliesst 
und  die  Untersuchungen  des  Ref.  und  Billroth’s, 
sowie  anderer  zahlreicher  Forscher  auf  diesem  Ge¬ 
biet  in  bestimmter  Richtung  ergänzt.  Das  grosse 
Thema,  welches  wir  uns  gestellt  haben,  die  Erfor¬ 
schung  der  Entzündnngs-  und  Fieberursachen,  fordert 
zahlreiche  und  gute  Arbeitskräfte,  und  in  dem  Verf.  des 
mir  vorliegenden  Werks  erkenne  ich  eine  tüchtige 
Arbeitskraft  an,  deren  Erwerb  wir  dem  persönlichen 
Einfluss  Billroth’s  zu  danken  haben.  Dass  ausser 
Billroth  und  mir  noch  alle  unsere  übrigen  S^ecial- 
Collegen,  ja  nicht  nur  die  chirurgischen  Kliniker,  son¬ 
dern  die  Kliniker  überhaupt,  sich  in  den  angeregten 
Fragen  ziemlich  schweigsam  verhalten,  zeigt  von  einer 
beklagenswerthen  Indifferenz,  welche  hoffentlich  bald 
einer  um  so  energischeren  Thätigkeit  Platz  machen 
wird.  Dann  wird  wohl  auch  Herr  Fischer  in  Bres¬ 
lau,  welcher  in  diesen  Blättern  (Jen.  Lit.-Ztg.  1874, 
Art.  529)  eine  schroff  ablehnende  Kritik  meiner  ‘all¬ 
gemeinen  Chirurgie'  veröffentlichte,  allmählig  zu  der 
Ueberzeugung  gelangen,  dass  nicht  ich  die  dürren 
Pfade  der  Forschung  wandere  und  dass  es  für  meine 
Fachgenossen  Zeit  ist,  mir  auf  dem  verheissungsvollen 
Weg  zur  Erkenntniss  der  entzündungs-  und  fieber- 
erregenden  lrritamente  zu  folgen. 

Die  Hornhaut  ist  für  die  Untersuchung  der  Be¬ 
ziehungen  zwischen  den  Mikrococcen  und  den  ent¬ 
zündlichen  Processen  wegen  ihrer  Durchsichtigkeit 
und  Entzündungsfähigkeit  ein  dankbares  Feld,  welches 
zuerst  von  Nassiloff  und  Eberth,  dann  auch  von 
Leber,  Orth  u.  A.  bearbeitet  worden  ist.  Frisch 
hat  nun  die  Hornhaut  zu  einer  sehr  ausgedehnten 
Reihe  von  Versuchen  benutzt,  welche  zwar  zum  Theil 
die  Ergebnisse  anderer  Forschungen  nur  bestätigen, 
zum  Theil  aber  auch  berichtigen  und  ergänzen. 

Die  einleitende  Untersuchungsreihe  beschäftigt  sich 
mit  den  Fäulnissprocessen  an  der  ausgeschnittenen 
Hornhaut.  In  dieser  Beziehung  sind  die  Ergebnisse 
nicht  besonders  auffällig,  aber  doch  immerhin  beach- 
tenswerth.  Die  Fäulnissvorgänge  au  der  Hornhaut, 
welche  in  der  feuchten  Kammer  bei  Zimmertempera¬ 
tur  nur  sehr  langsam  von  der  ersten  Ansiedelung  der 
Coccen  zur  Durchwucherung  der  Hornhaut  durch  die 
kleinen  Organismen  und  endlich  zur  Auflösung  ihrer 
Substanz  führen,  werden  bei  einer  Temperatur  von 
-|-  40 0  C.  der  Art  beschleunigt,  dass  sich  die  Vor¬ 
gänge,  welche  bei  Zimmertemperatur  mehrere  Monate 
gebrauchen,  im  Verlaufe  weniger  Tage  abwickeln. 
Unter  dem  Deckglas  und  in  einigen  Tropfen  destillir- 
ten  Wassers  eingeschlossen  fault  die  Hornhaut  nur 
sehr  langsam.  F.  konnte  die  Bewegungen  der  Bacte- 
rien  im  Innern  der  Saftcanäle  der  Hornhaut  wahrneh¬ 
men,  und,  dass  diese  Bewegungen  nicht  von  Flüssig- 
keitsströmen  abhingen,  sondern  active  waren,  erhellte 
aus  der  Beobachtung  einer  entgegengesetzten  Richtung 
in  der  Bewegung  2weier  Individuen,  von  denen  das 
eine  den  Weg  des  andern  kreuzte.  Analoge  Unter¬ 
suchungen,  wie  über  die  Fäulniss  der  Hornhaut,  stellte 
F.  auch  an  Muskelstückchen  und  Hautstückchen  an. 
An  den  faulenden  Muskeln  schieben  sich  zuerst  die 
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Cocco-Bacterien  in  den  Zwischenräumen  zwischen  den  1 
Muskelfib rillen  fort;  später  erst  dringen  sie  in  die  i 
contractile  Substanz  ein.  Die  Sarkolemmschläuche  und  j 
die  elastischen  Fasern  leisten  der  Fäulniss  am  läng-  > 
sten  Widerstand.  An  der  Haut  ist  die  Beobachtung  l 
von  besonderem  Interesse,  dass  die  Fäulniss-Organis-  i 
men  besonders  schnell  in  die  offenen  Canäle,  nämlich  j 
in  die  Schweissdrüsen  und  die  Haarscheiden  eindrin-  I 

fen.  Von  einem  solchen  Eindringen  am  lebenden  | 

lörper  leitet  Ref.  die  Entstehung  der  Infcctionsfurun-  i 
kel  ab.  | 

Nicht  als  vollberechtigt  vermag  Ref.  die  Ansicht 
F.'s  anzuerkennen,  dass  in  den  Anfängen  der  Fäul¬ 
niss  die  Arbeitsleistung  der  Fäulnissorganismen  rein 
mechanischer  Natur  sei  und  wesentlich  auf  einer  Locke¬ 
rung  der  Gewebe  durch  die  wuchernden  Haufen  der 
Coccen  und  Bacterien  beruhe.  Gerade  die  Vermeh¬ 
rung  der  Organismen  zu  grossen  Haufen  kann  doch 
nur  durch  Entnahme  von  Eiweisssubstanzen  aus  den  i 
Geweben  möglich  sein ,  und  wenn  auch  bei  Beginn  i 
der  Fäulniss  zuerst  die  Ernährungsflüssigkeit  in  An-  I 
Spruch  genommen  wird,  so  darf  man  duch  wohl  im  : 
Beginn  der  Fäulniss  schon  eine  chemische  Umsetzung  ; 
der  Gewebe  verwuthen.  Eine  solche  Umsetzung  kann 
auch  flach  der  Ansicht  des  Ref.  sehr  wohl  beginnen, 
ohne  sofort  von  der  Entwickelung  riechender  Gase 
begleitet  zu  sein ;  und  in  diesem  Sinn  hält  es  Ref. 
für  einen  Irrthum,  wenn  man,  wie  es  von  einigen 
Schriftstellern  neuerdings  geschehen  ist,  den  Beginn 
des  Füulnissprocesses  mit  dem  Beginn  der  Entwicke¬ 
lung  riechender  Gase  identificiren  wollte. 

Mit  grösster  Sorgfalt  hat  F.  die  Impfungen  der  ! 
Hornhaut  mit  pilzhaltigen  Flüssigkeiten  und  das  Ver¬ 
halten  der  Cocco-Bacterien  in  der  lebendigen  Hornhaut  , 
sowie  bei  Hornhautentzündungen  bearbeitet.  Diesem 
Theil  der  Arbeit  liegen  200  Versuche  an  der  Kanin¬ 
chenhornhaut  zu  Grund.  Die  auffälligste  Erscheinung 
bei  diesen  Impfungen  ist  das  Auftreten  sternförmiger 
Haufen  von  Coccen  in  dem  Hornhautgewebe,  mit  wel¬ 
chen  uns  zuerst Eberth  bekannt  gemacht  hat.  Wäh¬ 
rend  Eberth  diese  Haufen  auf  die  Entwickelung  von 
Bacterien  in  dem  Innern  der  sternförmigen  Hornhaut-  I 
körperchen  bezieht,  glaubt  Frisch,  «lass  auch  eine 
Wucherung  der  Coccen  und  Bacterien  zwischen  den 
Fibrillen  der  Hornhaut  zur  Bildung  sternförmiger  Hau¬ 
fen  führt.  Auch  an  der  faulenden  Hornhaut  gelang 
bei  den  Untersuchungen  F.'s  die  Herstellung  dieser 
Haufen,  wenn  die  Fäulniss  langsam  bei  Ziinmertem-  , 
peratur  verlief  und  nur  stossweise  täglicli  durch  zwei-  , 
ständiges  Erhöhen  der  Temperatur  auf  40 0  angeregt 
wurde.  Ausser  den  Zellen  und  Saftcanälen  der  Horn¬ 
haut  und  ausser  den  interfibrillären  Spalten  des  Ge¬ 
webes  giebt  es  noch  einen  dritten  gebahnten  Weg  für 
die  Fortverbreituug  der  Coccen  bei  der  eingeimpften 
Entzündung ,  nämlich  die  Hornhautnerven,  und  in  die¬ 
ser  Beziehung  bestätigt  F.  die  Angaben  von  Iwanoff 
und  Stromeyer.  Die  Abbildungen,  welche  F.  von  den 
mit  Coccus  infiltrirten  Nervenfasern  giebt,  sind  sehr 
belehrend,  wie  überhaupt  die  Zeichnungen  der  5  Ta¬ 
feln  wohl  gelungen  sind  und  den  Text  trefflich  illu- 
striren. 

Sehr  wichtig  ist  die  tabellarische  Uebersicht  über 
die  200  Impfversuche  an  der  lebenden  Hornhaut;  wir 
finden  dort  die  Quelle  des  Impfstoffs,  das  ErgebnisB 
seiner  mikroskopischen  Untersuchung  und  endlich  das 
Iinpfresultat  zusammengestellt.  Unter  den  Resultaten 
der  Impfung  unterscheidet  F.  ausser  dem  Fehlen  jeder 
Reaction  sechs  Grade  der  entzündlichen  Wirkung,  von 
dem  einfachen  Infiltrat  aufsteigend  zur  Gescliwürs- 
bildung,  zum  Hypopyon  und  endlich  zur  Diphtheritis 
der  Hornhaut.  Eine  weitere  Tabelle  umfasst  die  Ver¬ 
suche,  welche  F.  mit  Uebertragung  der  Entzündungs- 
erreger  und  Entzündungsproducte  von  einem  Auge  auf 
ein  anderes  und  dann  auf  weitere  Augen  austellte  und 


welche  eine  allmählige  Abschwächung  des  Impfresultats 
bis  zum  völligen  Erlöschen  der  Impfwirkung,  spätestens 
bei  der  6.  Impfung  ergaben.  Endlich  zählt  eine  lange 
Tabelle  alle  Versuche  auf,  welche  F.  mit  eingetrock¬ 
neten  Secreten  und  mit  gekochten  Pilzflüssigkeiten 
unter  verschiedenen  Temperaturen  ausführte,  wieder 
mit  Angabe  der  Impfungsresultate. 

Ref.  würde  die  Grenze  der  hier  gestellten  Aufgabe 
weit  überschreiten,  wenn  er  alle  Schlussfolgerungen 
erwähnen  und  kritisiren  wollte,  welche  F.  aus  seinen 
Versuchen  zieht.  In  vielen  Punkten  treffen  die  Schlüsse 
F.'s  mit  den  Angaben  und  Ansichten  des  Ref.  so  sehr 
zusammen ,  dass  ich  gern  meiner  Freude  über  diese 
Uebereinstimmung  hier  Ausdruck  gebe.  Zunächst  glaubt 
Ref.  aus  der  Haltung  der  ganzen  Arbeit  F.'s  den 
Schluss  ziehen  zu  dürfen,  dass  der  Verfasser  im  Ge¬ 
gensatz  zu  Biflroth,  von  dessen  Lehren  er  ausging, 
geneigt  ist,  die  Entzündungserregung  mehr  als  eine 
mechanische,  wie  als  eine  chemische  Leistung  der 
Cocco-Bacterien  zu  betrachten.  Doch  mag  diese  Un¬ 
terscheidung  überhaupt  eine  ziemlich  künstliche  und 
nicht  allzu  bedeutungsvolle  sein.  Ferner  erkennt  F., 
genau  so  wie  Ref.,  die  Diphtheritis  nicht  als  eine  spe- 
cifische  Entzündung,  sondern  nur  als  eine  Entzündung 
höchster  Intensität  an,  in  ihren  ätiologischen  Verhält¬ 
nissen  nur  graduell  von  andern  Entzündungen  unter¬ 
schieden.  Endlich  deutet  F.  die  Unterschiede  der 
Impfergebnisse  in  der  Intensität  der  durch  die  Impfung 
erregten  Entzündung  durch  die  Annahme,  dass  die 
Entzündungserreger,  die  Cocco  Bacterien ,  ihrerseits 
eine  sehr  verschiedene  Lebensenergie  besitzen  und 
dass  ferner  auch  die  Vorgänge  in  den  Geweben  des 
eimpften  Versuchsthiers,  die  vitale  Reaction  gegen 
ie  entophytische  Wucherung,  über  die  Schicksale  der 
Entzünduugserreger,  über  ihre  grössere  und  geringere 
Fortverbreitung,  über  ihre  Ausstossung,  ihre  Vermeh¬ 
rung  und  ihr  Absterben  entscheiden.  Aus  der  Con- 
currenz  der  Entzündungserregung  und  der  entzünd¬ 
lichen  Gewebsveränderungen  gestaltet  sich  das  Krank¬ 
heitsbild,  und  diese  Vorstellung,  welche  F.  aus  seinen 
Hornhautimpfungen  sich  bildete,  hat  Ref.  in  ähnlicher 
Weise,  wenn  auch  auf  etwas  mehr  theoretischer,  da¬ 
für  aber  um  so  breiterer  Grundlage  gewonnen,  als 
Ref.  versuchte ,  die  grosse  Summe  von  Entzündungs¬ 
formen  der  klinischen  Praxis  aus  der  einheitlichen 
Ursache  der  Einwanderung  von  Mikrococcen  in  die 
Gewebe  abzuleiten.  Es  wird  dem  Werth  der  schönen 
Experimentaluntersuchungen  F.'s  keinen  Eintrag  thun, 
wenn  seine  Ergebnisse  mit  der  theoretischen  Auffas¬ 
sung  des  Klinikers  recht  vollkommen  übereinstimmen. 

Eine  besondere  Empfehlung  der  Lectüre  des  mir 
vorliegenden  Werks  halte  ich  für  überflüssig.  Wer 
abseits  von  der  Discussion  der  Entzündungserregung 
steht,  der  wird  auch  dieses  Werk  vornehm  ignoriren; 
wer  aber  mit  uns  an  der  Arbeit  auf  diesem  Gebiet 
mitthun  will,  für  den  ist  diese  kurze  Inhaltsangabe 

f genügend,  um  sein  Interesse  auf  diese  Arbeit  zu 
enken. 

Greifswald .  C.  H  u  e  t  e  r. 

W.  Pfeffer,  über  Fortpflanzung  des  Reizes  bei 
mimosa  pndica.  [Jahrbücher  für  wissenschaftliche 
Botanik,  Band  IX.  Leipzig,  W.  Engelmann  1 874 j. 
308—326.  S.  8°. 

99]  Bekanntlich  schlagen  sich  die  Blättchen  der  Sen¬ 
sitive  bei  einer  Berührung  oder  sonstigen  Reizung  zu¬ 
sammen,  und  senken  sich  dabei  ihre  Blattstiele.  Die 
Ursache  dieser  Bewegungen  liegt  in  den  kleinen  Pol¬ 
stern,  welche  die  Blättchen  mit  dem  Blattstiel,  oder 
diesen  mit  dem  Stengel  der  Pflanze  verbinden.  Sie 
besteht  zunächst  in  dem  Erschlaffen  der  einen  Seite 
jener  Polster,  wodurch  das  bis  dahin  zusammenge¬ 
drückte  Gewebe  der  gegenüberliegenden,  frisch  blei- 
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benden  Seite  sich  strecken  kann;  dieses  muss  eine 
Biegung  des  in  der  Mitte  befindlichen  Gefässbündels 
und  also  auch  des  ganzen  Polsters  herbeiführen. 

Die  früheren  Versuche  des  Verfassers,  über  die 
in  dieser  Zeitung  (1874,  Art.  446)  referirt  wurde,  haben 
ergeben,  dass  die  Erschlaffung  durch  einen  Austritt 
von  Flüssigkeit  aus  den  Zellen  des  Parenchyms  des 
Polsters  bedingt  wird ;  die  Zellen  verlieren  dabei  ihre 
Steifheit  und  die  sonst  Luft  führenden  intercellularen 
Bäume  füllen  sich  theilweise  mit  Flüssigkeit.  Ob  da¬ 
bei  auch  Flüssigkeit  in  das  Gefässbündel  des  Polsters 
eintritt,  konnte  damals  nicht  entschieden  werden. 
Mit  dieser  Frage  hängt  aber  die  andere  Frage  zusam¬ 
men,  ob  die  Fortpflanzung  des  Reizes  durch  eine 
Wasserbewegung  im  Gefässbündel  veranlasst  wird. 
Seit  Dutrochet’s  Untersuchungen  wurde  dieses  zwar 
allgemein  angenommen ,  ein  zwingender  Beweis  dafür 
war  aber  bis  jetzt  nicht  beigebracht. 

Diesen  Beweis  bringt  der  Verf.  in  der  vorliegen¬ 
den  Arbeit  dadurch,  dass  er  die  möglichen  Erklärungs¬ 
versuche  aufzählt,  und  sie  einer  kritischen,  z.  Th. 
auch  experimentellen  Prüfung  unterzieht.  Von  diesen 
Möglichkeiten  will  ich  hier  nur  eine  hervorheben,  näm¬ 
lich  die  Annahme  von  Reihen  reizbarer  Zellen  zur  Lei¬ 
tung  des  Reizes.  Sie  wurde  durch  Aetlierisirung  des 
mittleren  Theils  der  Fiederstrahlen  des  Blattstiels  wider¬ 
legt.  Diese  Fiederstrahlen  tragen  die  Blättchen  auf 
ihrer  ganzen  Länge.  Wird  nun  ein  Blättchen  oberhalb 
der  ihrer  Reizbarkeit  durch  Aether  beraubten  Partie 
des  Blattstiels  durch  Einschneiden  gereizt,  so  legten 
sich  auch  die  unterhalb  jener  Partie  gelegenen  Blätt¬ 
chen  zusammen.  Diese  Thatsache  beweist  offenbar, 
dass  der  Reiz  sich  über  jene  ätherisirte  Partie  fort¬ 
gepflanzt  hat. 

Aus  seinen  Erörterungen  folgert  der  Verf.  die 
Richtigkeit  der  Dutroehet’ sehen  Annahme,  woraus 
sich  ferner  die  Antwort  auf  seine  früher  offen  gelas¬ 
sene  Frage  über  ein  etwaiges  Eintreten  von  Wasser 
aus  dem  Parenchym  des  Polsters  in  das  Gefässbündel 
von  selbst  ergiebt.  Ein  solches  Uebertreten  muss 
offenbar  stattfinden. 

Im  Anschluss  hieran  theilt  der  Verf.  einige  Be¬ 
trachtungen  mit  über  die  Natur  jener  Wasserbewegung, 
über  ihre  Richtung  und  den  Einfluss,  den  der  Wasser¬ 
gehalt  der  Pflanzen  und  sonstige  Umstände  auf  sie 
ausüben.  Die  Kenntniss  jener  Bewegung  führt  ihn 
schliesslich  zu  der  Erklärung  von  einer  Reihe  von 
Einzelheiten,  welche  theilweise  von  früheren  Schrift¬ 
stellern,  theilweise  von  ihm  selbst  beobachtet  wurden. 

Amsterdam.  Hugo  de  Vries. 


Robert  Viseher,  über  das  optische  Formgefühl. 

Ein  Beitrag  zur  Aesthetik.  Stuttgart,  Julius  Oscar 

Galler  1873.  VIII,  49,  [1]  S.  8«.  M.  1,80.  I 

100]  Wie  viel  die  Aesthetik  von  der  Naturforschung,  1 
namentlich  der  Physiologie  als  der  Lehre  von  den 
Sinnenfunctionen  noch  zu  lernen  hat,  ist  von  Fr.  Viseher 
ausdrücklich  anerkannt  und  ausgesprochen  worden. 
Durch  die  empirische  und  exacte  Naturforschung  ist 
der  Psychologie  eine  wesentlich  veränderte  Richtung 
zu  Theil  geworden,  welche  von  der  Wissenschaft  des 
Schönen  aufgenommen  und  verwerthet  werden  muss. 
Von  dieser  Ueberzeugung  ging  Dr.  Robert  Viseher  in 
seiner  Schrift  über  das  optische  Formgefühl  aus  und 
seiner  Beschäftigung  mit  der  reinen  Formsymbolik 
verdanken  wir  gründliche  und  anziehend  feinsinnige 
Erörterungen.  Der  Verfasser  zeigt  sich  für  seinen 
Gegenstand  befähigt  durch  geübtes  Denken,  durch  eine 
reiche  Anschauung  auf  dem  Gebiete  der  Plastik  und 
Malerei ,  durch  ein  lebhaftes  Interesse  für  den  Ernst 
der  Forschung.  Zur  Behandlung  seines  Themas  wurde 
er  angeregt  durch  die  scharfsinnigen  Untersuchungen, 
welche  Fr.  Viseher  in  den  Kritischen  Gängen  (Heft  5 


u.  6)  gegen  die  ästhetischen  Formalisten  geschrieben 
hat,  Untersuchungen  von  höchstem  Werthe  und  tief 
bildender  Kraft.  Robert  Vischer’s  Untersuchungen 
streben  als  einem  Hauptziele  zu,  das  Wesen  und  Thun 
des  Künstlers  in  seiner  Genesis  zu  erklären,  die  künst¬ 
lerische  Idealisirung  auf  dem  Wege  ihrer  Voraussetzun¬ 
gen  und  Entwickelungen  zu  begreifen.  Der  Verf.  be¬ 
ginnt  daher  seine  Betrachtungen  mit  der  sorgfältigen 
Unterscheidung  des  Sehens  und  Schauens ,  entwickelt 
das  Wesen  der  Gesichtsempfindungen ,  die  er  in  be¬ 
tonte  und  unbetonte  eintheilt,  und  leitet  aus  densel¬ 
ben  die  ‘Zuempfindung'  und  die  ‘Nachempfindung'  ab, 
deren  Wesen  er  mit  Einsicht  durch  Beispiele  illustrirt. 
Hiermit  eingetreten  in  das  Gebiet  der  Bildvorstellung, 
auf  welchem  er  mit  Benützung  von  Scherner’s  Schrift 
das  Traumleben  erörtert,  gelangt  er  zur  Behandlung 
der  Zustände,  welche  er  als  Nachempfindung  und  Ein¬ 
empfindung  bezeichnet.  Diese  sind  Vorbereitungen 
für  ‘das  Einfühlen,  die  Anfühlung,  Nachfühlung,  Zu¬ 
fühlung’.  Mit  Feinheit  entwickelt  der  Verf.  in  diesem 
Kreise  des  Gefühls,  ‘welches  objeetiver  ist  als  die 
Empfindung,  sich  ungleich  energischer  über  die  eigne 
Haut  mit  einem  Nichtich  zusammenschwingt' ,  jenen 
künstlerischen  Akt,  den  Fr.  Viseher  das  Leihen  nannte, 
die  personificirende  Thätigkeit,  welche  der  ‘unfühlen- 
den’  Natur  Gefühl  und  Seele  giebt  und  eine  so  weit¬ 
reichende  mythenbildende  Kraft  hat,  die  der  Verf. 
nicht  unbesprochen  lässt.  Es  ist  aber  ein  Willeusim- 
puls,  welcher  die  Brücke  zwischen  ‘Innenphantasie’ 
und  Kunst  zu  schlagen  versteht.  Der  so  oft  gemiss- 
brauehte  und  missverstandene  Begriff  der  Nachahmung 
wird  von  dem  Verf.  einsichtsvoll  erörtert  und  das 
Verständniss  des  Künstlers  ist  gewonnen.  Mit  feinem 
Sinne  schildert  der  Verf,  wie  der  Künstler  ‘in  einem 
eben  so  zuthulichen,  als  reservirten  Obstupercere  der 
Welt  und  Umgebung  gegenüber  sich  befindet  und  wie 
die  Kunst  stets  darauf  ausgeht,  das  Wesentliche ,  die 
Dominante  der  Erscheinung  zu  befreien  und  zu  ihrer 
wahren  Geltung  zu  bringen'.  In  den  Kapiteln,  welche 
das  künstlerische  Umbilden  betrachten ,  spricht  der 
Verf.  mit  Liebe  von  der  directen  und  indirecten  Idea¬ 
lisirung;  die  letztere  stellt  die  Schönheit  einseitig  dar, 
‘beschränkt  sie,  um  die  gegen  diese  Schranken  an¬ 
kämpfende  Idee  in  einen  aufleuchtenden,  rächenden 
Contrast  zu  bringen'. 

Der  Verf.  hat  seine  Gedanken  in  scharfsinnig 
spekulativer  Entwickelung  vorgetragen;  jedoch  hat 
Niemand  Grund  zu  sagen:  ‘Ich  bin  des  trockenen 
Tons  nun  satt’.  Der  phantasiebedürftige  Leser  em¬ 
pfängt  vielmehr  in  der  Schrift  eine  Fülle  von  Anschau¬ 
ungen  ;  eine  umfangreiche  Kenntniss  von  Kunstwerken 
der  Plastik  und  Malerei  setzte  den  Verf.  in  den  Stand, 
seine  dialektischen  Erörterungen  mit  dem  frischen 
Grün  des  concreten  Lebens  zu  unterbrechen  und  der 
Einbildungskraft  nahe  zu  bringen.  In  dieser  Verbin¬ 
dung  von  abstractem  Denken  und  schöner  Anschau¬ 
lichkeit  folgte  er  dem  Vorbilde  seines  Vaters,  dessen 
Schriften  durch  scharfsinnige  Entwickelung  und  aus¬ 
serordentlichen  Reichthum  der  Anschaulichkeit  gleich 
ausgezeichnet  sind  und  demselben  auch  eine  erste 
Stelle  unter  den  deutschen  Stilisten  anweisen.  Der 
Stil  in  der  Schrift  über  das  optische  Formgefühl  fes¬ 
selt  den  Leser  bei  aller  Strenge  der  Gedankendarstel¬ 
lung  durch  eigenartigen  und  körnigen  Ausdruck,  durch 
Wärme  des  Gefühls  und  durch  unabhängige  Bildlichkeit. 
Parehim.  C.  C.  Hense. 

E.  A.  Qnitzmann,  die  älteste  Geschichte  der 
Baiern  bis  zum  Jahre  911.  Mit  einer  Geschichts¬ 
karte  und  einer  Stammtafel  der  Agilulfinger.  Braun¬ 
schweig,  Friedrich  Wreden  1873.  VLH,  400  S.  8°. 
M.  8. 

101]  Nicht  immer  kann  die  Kritik  von  Persönlichkei¬ 
ten  gänzlich  absehen.  Hr.  Quitzmann,  der  uns  hier 

15 


Digitized  by 


Google 


114 


Jenaer  Literaturzeitung  1876.  Nr.  7. 


eine  Frucht  historischer  Forschungen  vorlegt,  ist  als 
kgl.  baier.  Oberstabsarzt  thätig.  Bringt  man  das,  wie 
sich  gebührt,  wohlwollend  in  Anschlag,  so  wird  man 
seine  Schrift  als  eine  sehr  verdienstliche  Leistung  an¬ 
erkennen  müssen.  Ja  überraschend  möchte  man 
sie  nennen  in  der  Hinsicht,  dass  es  dem  Verfasser  ge¬ 
lungen  die  Wissenschaft  in  einigen  Punkten  zu  för¬ 
dern.  Schwer  zu  erreichen  ist  diess  Ziel  bei  dem 
heutigen  Stande  unserer  historischen  Kenntniss  für 
jeden  nicht  fachmännischen  Arbeiter! 

Ueber  den  Fehlern  des  Buches  mögen  seine  ver¬ 
dienstlichen  Seiten  leicht  unbeachtet  bleiben;  um  so 
mehr  sind  sie  hier  hervorzuheben.  Ich  rechne  dazu 
die  eingehenden  Untersuchungen  über  die  Geschichte 
der  Vannianischen  Sueven,  welche  ihren  selbständigen 
Werth  auch  dann  behalten,  wenn  die  daran  geknüpfte 
Herleitung  des  baierischen  Volkes  sich  als  irrig  er¬ 
weisen  sollte.  Fenier  die  ausgedehnte  Berücksich¬ 
tigung  von  Recht  und  Religion,  die  Herausschälung 
des  alten  Kerns  der  baierischen  Einwanderungssagen, 
die  in  diesem  Umfange  neue  Ausnutzung  des  Ver¬ 
brüderungsbuches  von  St.  Peter  für  die  agilul- 
fingische  Genealogie,  zumal  die  Auffassung  des  Na¬ 
mens  Cotani  als  einer  Tochter  Herzog  Tassilos,  die 
Beseitigung  des  von  Büdinger  eingeführten  Pikten- 
königs  Cinadhon.  Denn  aus  gleichzeitigen  Urkunden 
lässt  sich  Cotani  als  baierischer  Frauenname  des  8. 
Jahrhdts.  nachweisen.  Ich  rechne  weiter  zu  den  Vor¬ 


gabe  entsprechend  weit  ausführlicher  ist,  behält  sie 
auch  neben  Büdinger  eigenthümlichen  Werth,  wenn 
man  ihr  nur  vorsichtig  entgegenkömmt:  man  fasse  nur 
manches,  was  Hr.  Q.  als  ausgemachte  Thatsaehe  hin¬ 
stellt,  als  Vermuthung  oder  Wahrscheinlichkeit;  so 
wird  man  seine  Annahmen  fast  nie  völlig  verfehlt, 
oft  recht  ansprechend,  immer  belehrend  finden.  Das 
gilt  von  der  Beziehung  der  Sage  von  Adelger  und  Se¬ 
verus  auf  Caracalla  und  Gaiowomar  und  auf  den  rä- 
tischen  Herzog  Servatus,  gilt  von  der  Annahme  mero- 
wingischec.  Herkunft  der  Agilulfinger,  gilt  von  der 
Auflassung  der  ersten  Glaubensboten  in  Baiern  als 
Sendboten  der  fränkischen  Gewalthaber  (S.  251).  In 
erster  Reihe  gilt  es  von  Hrn.  Q.'s  Theorie  über  die 
Herkunft  der  Baiern  von  den  Gefolgschaften  der  Kö- 
j  nige  Marbod  und  Catwalda.  Von  den  Römern  im 
Gebirgsdreieck  zwischen  March  und  Theiss  angesie¬ 
delt  und  den  Kern  für  markomannische  und  quadische 
Auswanderer  bildend  hätten  diese  das  regnum  Van- 
!  nianum  begründet,  ihre  Nachkommen  aber,  von  den 
Römern  bald  als  Sueven,  bald  als  Quaden  oder  Trans- 
jugitaner  bezeichnet,  seien  um  506  durch  einen  Zu- 
I  sammenstoss  mit  den  Langobarden  zum  Verlassen  ihrer 
bisherigen  Wohnsitze  an  den  Karpathen  und  zur  Ein- 
i  Wanderung  in  Baiern  veranlasst  worden.  Mit  grossem 
Eifer  und  unleugbarem  Scharfsinn  sucht  Hr.  Q.  schon 
seit  dem  Jahre  1857  dieser  Entdeckung  Geltung  zu 
verschaffen,  zuerst  in  der  Schrift  über  die  Abstam- 


zügen  des  Buches,  dass  Hr.  Q.,  abweichend  von  Abel, 
den  §  8  der  Dingolfinger  Decrete  Tassilos  auf  herzog¬ 
liche  Lehensleute  bezieht,  eine  nach  Merkels  gediege¬ 
nen  Anmerkungen  freilich  nicht  mehr  neue  Auslegung. 
So  gebe  ich  Hrn.  Q.  auch  gegenüber  Rettberg  liecht 
in  der  Auffassung  des  Bisthums  Eichstädt  als  eines 
ursprünglich  baierischen;  eine  sehr  ins  Gewicht  fal¬ 
lende  Beweisstelle  für  diese  Ansicht  ist  nachzutragen 
in  den  Worten  der  Heidenheimer  Nonne,  wonach  Wi- 
libald  sein  bischöfliches  Amt  geübt  hat  per  vastam 
Bajoariorum  provinciam.  Falkenstein,  Antiq.  Nordgav. 
461.  Mit  Recht  setzt  Hr.  Q.  auch  gleich  Büdinger  die 
Trennung  des  Nordgaues  vom  Herzogthume  Baiern  zu 
744.  Dazu  bemerke  ich,  dass  die  Thatsachen,  welche 
Hirsch  (Heinrich  II.,  I,  13)  für  die  Annahme  einer 
allmählichen  Gebietsverringerung  zwischen  743  und 
781  verwerthet,  einen  solchen 'Schluss  nur  dann  ge¬ 
statten  würden,  wenn  es  erwiesen  wäre,  dass  in  jener 
Zeit  Landes-  und  Diöcesangrenzen  immer  zusammen¬ 
fielen.  Gerade  bei  Baiern  gewahrt  man  aber  das  Ge- 
gentheil  an  den  Grenzen  des  Bisthums  Augsburg,  welche 
sich,  wie  noch  heute  über  baierisches  Stammesgebiet, 
so  damals  auch  über  baierisches  Landesgebiet  erstreck¬ 
ten.  Hrn.  Q.'s  Erörterungen  über  die  Rupprechtfrage 
finde  ich  zutreffend  und  sein  skeptisches  Verhalten 
gegenüber  vielen  Angaben  der  vita  Corbiniani  ebenso 
erechtfertigt  wie  seine  wiederholte  Polemik  gegen 
ie  Phantasien  Gfrörers.  Ueberhaupt  leitet  den  Verf. 
ein  gesundes  Urtheil;  dazu  kömmt  eine  durch  viel¬ 
jähriges  Studium  erworbene  ausgedehnte  Quellenkennt- 
niss,  selbständige  Auffassung  und  Durchdringung  des 
Gegenstandes  nach  allen  Seiten. 

Die  Hauptfehler  des  Buches  dagegen  —  von  den 
formellen  rede  ich  nicht  —  erklären  sich  aus  dem 
Mangel  an  fachmännischer  Schulung  des  Verfassers; 
es  sind  Voreiligkeit  in  den  Schlussfolgerungen,  zuwei¬ 
len  auch  Mangel  an  Kritik  oder  Willkür  in  der  Kritik. 
Zu  oft  trägt  bei  Hrn.  Q.  die  combinirende  Phantasie, 
die  der  Historiker  nicht  entbehren  kann,  den  Sieg  da¬ 
von  über  die  vorsichtige  Prüfung,  die  doch  stets  seine 
erste  Pflicht  bleibt. 

Die  historisch  sicheren  Hauptmomente  der  älte¬ 
sten  baierischen  Geschichte  hat  mit  feinem  Takt  Bü¬ 
dinger  herausgehoben;  mit  dessen  österreichischer 
Geschichte  kann  sich  Hrn.  Q.’s  Schrift  in  keiner  Be¬ 
ziehung  messen.  Da  sie  aber  der  Natur  ihrer  Auf- 


mung  der  Baiern,  dann  in  den  Büchern  über  die  heid¬ 
nische  Religion  der  Baiwaren  und  über  die  älteste 
Rechtsverfassung  der  Baiwaren,  am  eingehendsten  end¬ 
lich  in  seinem  neuesten  Werke.  Zu  einer  langen  Kette 
reihen  sich  seine  Beweise,  aber  fast  jedes  einzelne 
Glied  derselben  ist  von  zweifelhafter  Festigkeit.  Zu 
verworren  sind  doch  die  Zustände  während  der  Völker-- 
Wanderung,  zu  dürftig  und  zweideutig  die  Nachrichten 
der  Quellen  und  je  nachdem  man  die  Bezeichnungen 
Marcomanni,  Quadi,  Suevi  u.  s.  w.  bei  Historikern 
und  Geographen  bald  auf  das  ganze  Volk,  bald  auf 
einen  Bruchtheil  desselben  bezieht,  gelangt  man  zu 
den  widersprechendsten  Ergebnissen.  Immerhin  sehlies- 
sen  die  Glieder  der  Q.'schen  Beweiskette  so  überra¬ 
schend  gut  zusammen,  dass  ich  diese  Hypothese  nicht 
völlig  zurückweisen  möchte.  Sie  scheint  mir  aber 
vorderhand  weder  mehr  noch  weniger  Wahrscheinlich¬ 
keit  beanspruchen  zu  können  als  Zeuss  Annahme 
einer  direkten  Abstammung  von  den  Markomannen. 
Zureichend  erscheinen  mir  nur  die  Gründe  gegen  die 
gothische  und  für  die  herminonisch  -  suevische  Her¬ 
kunft  der  Baiern,  was  Hr.  Q.  aber  (S.  16  u.  a.  a.  O.) 
zur  Widerlegung  der  Zeuss’schen  Theorie  bemerkt,  ist 
nicht  durchschlagend.  Dass  Baias  beim  Geogr.  Ravenn. 
IV,  18  nur  auf  ein  von  Böhmen  östlich  gelegenes  Land 
und  nicht  nach  Zeuss  auf  Böhmen  selbst  gedeutet 
werden  darf,  kann  man  Hrn.  Q.  nicht  zugeben,  selbst 
wenn  man  statt  des  unverständlichen  et  Bisigibilias 
sexaginta  deB  Textes  die  ansprechende  Conjectur  Vi- 
surgi  et  alia  sexaginta  annimmt.  Mit  Sicherheit  lässt 
sich  aus  der  Stelle,  auch  nach  Vergleichung  mit  I,  11, 
nur  diess  herauslesen,  dass  Baias  einen  Theil  des  aus¬ 
gedehnten  Landes  bildet,  welches  der  Geograph  nach 
seinem  Hauptflusse  patria  Albis  nennt.  Dass  der  ganze 
Stamm  der  Markomannen  schon  im  4.,  5.  Jahrhdt.  in 
den  römischen  Donauprovinzen  sass  (S.  18),  ist  eine 
übereilte  Schlussfolgerung  und  wenn  Hr.  Q.  die  Glaub¬ 
würdigkeit  jener  Angabe  der  Histor.  miscell.  XV,  97 
bekämpft,  wonach  die  Markomannen  unter  Attila’s 
Herrschaft  standen,  so  hat  er  dazu  keinen  anderen 
Grund,  als  dass  sie  nicht  in  sein  System  passt.  Za 
Gunsten  seiner  Hypothese  deutet  er  dagegen  die  Stelle 
des  Prologs  im  Edictum  Rotharis:  inelinavit  Wacho 
Suavos  sub  regno  Langobardorum  nur  auf  einen  krie¬ 
gerischen  Erfolg"  der  Langobarden  gegen  die  Karpa- 
thensueven ;  nach  dem  Wortlaut  liegt  aber  mehr  darin. 
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Sowohl  bei  Hrn.  Q.  als  bei  Zeuss  hängt  die  ety-  für  die  Heirathen  der  Walterade  der  Libell.  de  origine 
mologische  Erklärung  des  Baiernnamens  mit  ihren  gentis  Langobardor.  erkennen  lässt,  der  nur  berichtet: 
Abstammungstheorien  so  enge  zusammen,  dass  mit  tradidit  eam  Gairipald  in  uxorem.  Den  Agilulfinger 
der  letzteren  auch  die  erstere  steht  oder  fällt.  Q.  Chrodoald  bei  Fredegar  52  halte  auch  ich  eher  für 
nimmt  an,  dass  die  markomannisch-quadischen  Aus-  einen  Franken  als  Baiern;  aber  so  späte  und  unkri- 
wanderer  von  den  umwohnenden  Suevep  die  beiden  tische  Quellen* wie  Aimoin  und  die  Chronik  von  St. 
Bünde,  bai  wäras,  nämlich  des  Marbod  und  Catwalda,  Denis  können  die  Sache  nicht  entscheiden.  (S.  150). 
genannt  worden  seien,  was  genau  übereinstimmt  mit  Auch  steht  seine  Identität  mit  dem  Chrodoald  der  vita 

dem  utrumque  comitati  desTacitus.  Dieses  Baiwäras  Columbani  Cap.  24,  der  König  Theodeberts  Muhme 

sei  dann  auch  die  Ausgangsform  für  das  Baias  des  zur  Frau  hat,  nicht  unumstösslich  fest.  Zu  Gunsten 
Geogr.  Ravenn.  Zur  Begründung  dieser  Ansicht  bringt  der  fränkischen  Abstammung  der  Agilulfinger  könnte 
Hr.  Q.  etymologische  Analogien,  die  allerdings  beacn-  auch  die  von  Q.  nicht  erwähnte  Thatsache  verwerthet 
tenswerth  scheinen  und  auf  welche  ich  die  Aufmerksam-  werden,  dass  Chrodoald’s  rebellischer  Sohn  Fara  von 
keit  der  Sprachforscher  von  Fach  hinleuken  möchte.  Sigibert  zwischem  dem  Rhein  und  der  Buchonia  besiegt 
lieber  eine  andere  von  Q.  verwerthete  Stelle  wünschte  wird,  Fredegar  c.  87;  ein  unwiderleglicher  Beweis  liegt 
ich  das  Urtheil  eines  Slawisten  zu  hören.  Con-  aber  auch  darin  nicht,  denn  Fara  kann  sich  auf  dem 

stantin.  Porphyrogeuit.  de  administr.  imper.  sagt  |  Marsch  zu  seinem  Verbündeten,  dem  Thüringer  Radulf, 

Cap.  30  (ed.-  Bekker  p.  143):  ol  ök  Xgoißdioi  xa-  befunden  haben.  Uebrigens  ist  es  merkwürdig,  wie 

tuxot  v  xtjvtxavia  (c.  640)  ixslitu’  Bayißagsia^,  evita  diametral  entgegengesetzte  Folgerungen  Büchner,  Mer- 

tixtiv  dfjtiong  ol  Bskoygaißdroi.  Hr.  Q.  hält  es  für  kel  und  Quitzmann  aus  Fredegar  52  und  87  ziehen.  Für 
eine  ausgemachte  Sache,  dass  hier  der  Name  Ba-  die  fränkische  Abstammung  liesse  sich  auch  anführen, 
yißagsia,  der  freilich  dem  Baiwaria  ganz  auffallend  ,  dass  die  Namen  der  baierischen  Herzoge  Theodo,  Theo¬ 
entspricht,  für  den  früheren  Wohnsitz  der  Bai-  ;  debert  und  Theodebald  sonst  nie  bei  Baiern ,  dagegen 
waren,  für  die  Gegend  südlich  der  Karpathen  nach-  mehrmals  bei  Franken  und  insbesondere  bei  den  Mero- 
gewiesen  sei.  Hier  müssen,  schliesst  er,  einmal  Bai-  !  vingern  erscheinen. 

waren  gewohnt  und  der  Gegend  ihren  Namen  hinter-  Von  vielen  Punkten,  in  denen  ich  mit  Hrn.  Q. 

lassen  haben.  Wie  Böhmen  und  Andalusien  in  ihren  nicht  übereinstimme,  kann  ich  nur  noch  einen  Theil 
Namen  noch  heute  das  Andenken  an  die  Bojer  und  hervorheben.  Das  Annolied  (s.  S.  1 1 1)  ist  nicht  jünger, 

Vandalen  bewahren,  obschon  diese  Völker  längst  fort-  sondern  älter  als  die  Kaiserchronik.  Gregor.  Turon. 

gewandert,  so  sei  auch  an  der  Landschaft  am  Süd-  IV,  22  sagt  nicht  das,  wofür  ihn  Hr.  Q.  (S.  140)  zum 
abhange  des  Tatragebirges  der  von  ihren  früheren  Be-  Zeugen  anruft:  dass  schon  bei  der  Theilung  unter  den 
wohnern  entnommene  Name  noch  einige  Zeit  haften  Söhnen  Chlotars  I.  Alemannien  und  Thüringen,  jedoch 
geblieben.  Hrn.  Q.’s  Erklärung  scheint  ansprechender  nicht  Baiern  einem  der  Erbberechtigten  zugewiesen 
als  die  von  Schafarik  aufgeworfene  Conjectur,  der  kai-  werden.  Warum  übergeht  Hr.  Q.  in  seiner  Darstellung 
serliche  Schriftsteller  denke  bei  Bayißagsia  an  das  den  wichtigen  Langobardenkrieg  Herzog  Theodeberts, 
jetzige  Baiern ,  dessen  Grenzen  er  nur  zu  weit  nach  obschon  er  S.  227  bemerkt,  dass  Hansiz  denselben  zu 
Osten  verziehe,  wenigstens  hat  Constantin  für  das  einer  chronologischen  Berechnung  verwerthete?  Den  Cor- 
letztere  an  einer  andern  Stelle  den  Namen  Baioure.  binian  als  echten  Franzosen  zu  bezeichnen  (S.  241)  ist 
Ob  aber  Bayißagsia  nicht  doch  eine  Erklärung  aus  dem  ein  Anachronismus,  doppelt  unstatthaft,  da  sein  Vater 
Slavischen  zulässt,  wie  man  deren  schon  versucht  hat  ?  Waldekiso  und  sein  Bruder  Erembrecht  heisst  Ma- 
Die  Worte  des  Kaisers  sind  von  ausserordentlicher  giae  und  castrum  Magense  (zu  S.  248)  darf  man  nach 
Wichtigkeit,  denn  ist  Hrn.  Q.'s  Auffassung  derselben  den  Nachweisungen  Schönherrs  (Ueber  die  Lage  der 
richtig,  so  genügen  sie  allein,  um  die  Abstammung  angeblich  verschütteten  Römerstadt  Maja.  Innsbruck, 
der  Baiern  von  den  Karpathensueven  zu  unumstöss-  1873.)  getrost  für  Meran  selber,  nicht  für  das  nach- 
licher  Sicherheit  zu  erheben.  barliche  Mais  halten.  Die  peregrini  transeuntes  (zu  S. 

Freilich  stehen  bedeutende  Schwierigkeiten  im  268)  in  Lex.  Baiw.  IV,  30  können  nur  theilweise  als 

Wege,  von  denen  ich  hier  nur  eine  erwähne.  Stammt  Mönche  aufgefasst  werden;  alii,  heisst  es,  propter  deum, 

der  Baiernname  von  den  zwei  Gefolgschaften,  so  stammt  alii  propter  necessitatem  discurrunt.  Dass  Schmähung 
er  schon  aus  Tacitus  Zeit;  denn  später  wird  sich  die  des  Herzogs  zu  den  mit  Gütereinziehung  bedrohten 
Erinnerung  an  diesen  Ursprung  verwischt  haben,  je-  Capitalverbrechen  gehört  habe  (S.  285),  kann  nur  auf 
denfalls  gab  ein  veraltetes  Ereigniss  nicht  mehr  das  Missverständniss  des  §  9  in  den  Dingolfinger  Dekre- 
Motiv  zur  Benennung.  Da  ist  es  denn  doch  sehr  ten  Tassilos  beruhen;  die  Worte  ob  iniuriam  principis 
merkwürdig,  dass  das  Volk  fast  500  Jahre  lang  nur  ad  ealumniam  beziehen  sich  nur  auf  die  unmittelbar 
als  Quaden,  Sueven,  Transjugitaner,  nie  aber  unter  vorhergehenden:  ut  quisquis  hominem  principis  sibi 
seinem  eigentlichen  Namen  erscheint.  Hr.  Q.  scheint  dilectum  occiderit,.  Missverstanden  sind  (S.  298) 
die  Bedeutung  dieses  Einwandes,  dem  er  schon  in  der  auch  Einhards  Worte  über  Tassilo:  objiciebantur  ei 
Vorrede  der  Schrift  über  die  heidnische  Religion  der  et  alia  complura  et  dicta  et  facta  quae  non  nisi  ab 

Baiwaren  entgegentrat,  nicht  völlig  zu  entkräften,  inimico  et  irato  vel  fieri  vel  proferri  poterant.  Hr.  Q. 

wenn  er  hervorhebt,  dass  erst  seit  dem  6.  Jahrhdt.  j  knüpft  daran  die  Bemerkung,  ‘Einhard  charakterisirt 
an  Stelle  der  römischen  deutsche  Berichterstatter  damit,  welcher  Werth  den  erhobenen  Anklagen  bei¬ 
treten.  !  zumessen.’  Aber  nicht  die  Vorwürfe  konnten  nur  von 

Einen  hohen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  räume  !  einem  Feinde  herrühren,  sondern  was  man  Tassilo 
ich  der  von  Hrn.  Q.  verfochtenen  fränkischen  Abstam-  vorwarf,  meint  Einhard,  konnte  nur  ein  Feind  Karl  s 
mung  der  Agilulfinger  ein,  ohne  darum  die  Beweis-  |  gesagt  oder  gethan  haben.  Wenn  Hr.  Q.  S.  331  be- 
führung  in  allen  Punkten  zu  billigen.  Wenn  Hr.  Q.  merkt:  Arbeo  blieb  in  der  Diplomatik  lange  Zeit  Au- 
(S.  148)  triumphirend  ausruft:  die  auf  IU,  1  der  lex  torität,  indem  die  nachfolgenden  (sic!)  Urkundenschrei- 
Baiwar.  gestützten  Combinationen  zerplatzen  gleich  j  her  mit  Hochachtung  (sic!)  beisetzen:  ex  ore  Heredis 
Seifenblasen  vor  der  einzigen  Thatsache,  dass  bei  den  conscripsi,  so  bekundet  er  damit  eine  irrige  Auflassung 
vannianischen  Sueven  in  fünf  Jahrhunderten  kein  Agi-  !  dieser  Worte,  die  nichts  anderes  bezeichnen  als  das 
lulf  genannt  wird,  so  erlaube  ich  mir  die  ernüchternde  Niederschreiben  nach  dem  Dictat  des  Bischofs.  Un- 
Frage  dazwischen  zu  werfen,  welche  baierischen  Na-  gerecht  ist  die  Beurtheilung  Arns  auf  S.  294  und  eines 
men  denn  Hr.  Q.  überhaupt  bei  seinen  vannianischen  Historikers  unwürdig  die  Unterschätzung  des  Christcn- 
Sueven  naebweisen  kann.  Des  Paulus  diacon.  ‘uni  ex  thums,  die  Hr.  Q.  auf  S.  250  verräth.  Den  Germani- 
suis’  kann  nichts  beweisen,  da  sich  als  dessen  Quelle  l  sten  soll  nicht  vorenthalten  bleiben,  dass  sich  in  Hrn. 

16* 
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Q.  (S.  326)  noch  ein  verspäteter  Gläubiger  für  das  ' 
Zappert’sche  Schlummerlied  gefunden  hat.  Der  mass-  ; 
lose  Ton,  den  des  Verf.  Polemik  zuweilen  anschlägt  j 
(so  S.  47  u.  219),  gereicht  dem  Buche  nicht  zur  Zierde. 
Donauesckingen.  Sigmund  Riezler.  j 


Franz  Heber,  Geschichte  der  neuern  deutschen  ; 
Knnst  vom  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  bis  zur  1 
Wiener  Ausstellung  1873  mit  Berücksichtigung  der  i 
gleichzeitigen  Kunstentwicklwig  in  Frankreich,  Bel-  [ 
gien,  Holland,  England,  Italien  und  Russland.  Lie-  j 
ferung  t — 3.  Stuttgart,  Meyer  und  Zeller  (Fr.  Vo¬ 
gel)  [1874].  1—384.  S.  8°.  M.  7,20. 

102]  Franz  Reber,  dessen  eigentliches  Fach  die  das-  I 
siscne  Archäologie  ist,  der  aber  durch  seine  Lehrthä-  j 
tigkeit  am  Polytechnicum  in  München  zu  einem  um¬ 
fassenden  Studium  der  allgemeinen  Kunstgeschichte 
veranlasst  wurde,  veröffentlicht  in  seiner  Geschichte 
der  neuern  deutschen  Kunst  ein  Werk,  das  von  dieser 
Erweiterung  seines  wissenschaftlichen  Arbeitsfeldes 
Zeugniss  ablegt.  Die  neuere  Kunst  und  die  Kunst¬ 
wissenschaft  haben  sich  in  engem  Zusammenhang 
entwickelt,  haben  fortwährend  auf  einander  eingewirkt 
und  wurden  von  denselben  geistigen  Strömungen  getra¬ 
gen.  Es  ist  daher  nicht  überraschend,  dass  die  Man-  j 
ner,  welche  sich  in  unserem  Jahrhundert  dem  wissen¬ 
schaftlichen  Studium  der  Kunstgeschichte  gewidmet, 
auch  von  Anfang  an  ein  lebhaftes  Interesse  für  das  I 
Wachsen,  das  Gedeihen  und  die  Wandlungen  der  ge¬ 
genwärtigen  Kunst  empfunden  und  bethätigt  haben. 
Auch  auf  die  neueste  Kunst  wurde  die  methodische 
ästhetische  Kritik  angewendet,  auch  sie  strebte  man  | 
in  ihrem  tieferen  Zusammenhang  mit  dem  Culturleben  ] 
und  der  Geistesrichtung  der  Epoche  aufzufassen.  Schon 
wiederholt  ist  der  Versuch  gemacht  worden,  die 
neueste  Kunst,  und  zwar  besonders  die  deutsche,  im 
Zusammenhang  zu  schildern.  Das  in  französischer 
Sprache  geschriebene  Werk  des  Grafen  Raczynski  ist 
freilich  zu  sehr  Dilettanten-Arbeit,  um  einer  weiteren 
Erwähnung  zu  bedürfen.  Dann  aber  ging  A.  Hagen 
mit  seinen  beiden  Bänden  ‘die  deutsche  Kunst  in  un-  I 
serem  Jahrhundert"  (1857)  voran.  Ungefähr  um  die¬ 
selbe  Zeit  (1858)  erschien  A.  Springers  kleines  Buch. 
‘Geschichte  der  bildenden  Künste  im  neunzehnten 
Jahrhundert’.  Ursprünglich  in  dem  zwölften  Bande 
der  ‘Gegenwart"  veröffentlicht,  wurde  die  Arbeit  für 
die  gesonderte  Publication  zwar  vielfach  umgestaltet,  J 
aber  sie  verleugnet  ihren  Ursprung  nicht.  Sie  ist  — 
im  besten  Sinne  —  eine  Gelegenheitsschrift,  hervor-  I 
gerufen  durch  das  grosse  Schauspiel  einer  allgemeinen 
europäischen  Kunstausstellung,  wie  es  die  Pariser 
Weltausstellung  im  Jahre  1855  darbot.  Da  war  ein 
zusammenfassender  Rückblick,  ein  Ueberblick  in  ge¬ 
drängter  Form  am  Platze.  Springer  machte  sich 
nicht  zur  Aufgabe,  den  Entstehungsprocess  des  neue¬ 
sten  Kunstlebens  aus  der  vorhergegangenen  Epoche 
heraus  zu  verfolgen  und  zu  analysiren ;  mit  dem  Kunst¬ 
leben  dieses  Jahrhunderts  wurde  gleich  der  Anfang 
gemacht.  Auf  die  Vergleichung  dessen,  was  die 
verschiedenen  einzelnen  Nationen ,  je  nach  ihrer  Stel¬ 
lung  im  modernen  Geistesleben,  geleistet,  wurde  ein 
Hauptgewicht  gelegt,  wenn  auch  Deutschland  ein¬ 
gehender  behandelt  wurde.  Keine  zusammenhängende 
historische  Darstellung  wollte  der  Verfasser  geben, 
sondern  eine  kritische  Studie.  Bei  dem  Leser  setzte 
er  die  Bekanntschaft  mit  dem  Entwickelungsgang  der 
modernen  Kunst  im  Allgemeinen  voraus,  aber  erliess 
ihn  einen  höheren  und  gesicherten  Standpunkt  den 
mannigfaltigen  und  wechselnden  Erscheinungen  gegen¬ 
über  gewinnen  und  die  treibenden  Kräfte  erkennen. 
Im  Jahre  1860  erschienen  der  vierte  und  der  fünfte 
Band  von  Ernst  Förster’s  Geschichte  der  deutschen 
Kunst;  sie  behandeln  die  Zeit  seit  dem  Ende  des 


vorigen  Jahrhunderts.  Sehr  schätzbar  ist  das,  was  der 
Verfasser  über  die  Menschen,  die  Bestrebungen  und 
die  Verhältnisse,  in  deren  Mitte  er  selbst  stand ,  aus 
eigener  Anschauung  und  mit  lebendiger  Wärme  be¬ 
richtet,  aber  das  Ganze  ist  ungleichartig  in  der  Arbeit, 
der  Standpunkt  des  Verf.  anderen  Richtungen  gegen¬ 
über  ist  nicht  vorurtheilsfrei.  Für  die  deutsche  Kunst 
der  neuesten  Zeit  fehlt  doch  noch  immer  eine  gleich 
bedeutende,  geistig  in  die  Tiefe  gehende  und  zugleich 
zusammenhängend  darstellende  Arbeit,  wie  wir  sie  für 
die  moderne  französische  Malerei,  allerdings  ein  stren¬ 
ger  begrenztes,  in  sich  mehr  abgerundetes  Gebiet,  in 
dem  Buche  von  Julius  Meyer  besitzen. 

Reber's  neues  Unternehmen  ist  daher  ein  sehr 
berechtigtes.  Dabei  kommt  ihm  auch  die  Zeit  mehr 
als  seinen  Vorgängern  entgegen.  Wir  sind  heut  in 
weit  höherem  Grade,  als  das  noch  bis  vor  wenigen 
Jahren  der  Fall  war,  an  einem  Termine  angelangt, 
der  einen  freieren  Ueberblick  gestattet.  Jene  Ent¬ 
fernung,  die  uus  möglich  macht ,  nicht  bloss  am  Ein¬ 
zelnen  haften  zu  bleiben,  sondern  die  Bestrebungen 
und  Leistungen  in  ihrer  Gesammtheit  und  im  richtigen 
Verhältniss  zu  einander  zu  erkennen,  haben  wir  den 
Hauptperioden  des  neuesten  Kunstlebeils  gegenüber 
bereits  gewonnen.  Von  den  bedeutenden  Meistern, 
die  zu  Anfang  des  Jahrhunderts  epochemachend  auf¬ 
traten,  ist  einer  nach  dem  andern  geschieden,  selbst 
von  der  Generation,  die  sich  zunächst  ihnen  anschloss, 
sind  nur  noch  wenige  Ueberlebende  ersten  Ranges 
da,  Und  auch  ihre  Wirksamkeit  steht  ziemlich  abge¬ 
schlossen  vor  unserm  Auge.  Die  Ideen,  welche  sie 
erfüllten,  die  Verhältnisse,  aus  denen  sie  hervorgingen, 
sind  nicht  mehr  die  unsrigen,  sie  lassen  sich  in 
strenger  Objectivität  auffassen.  Die  neueren  Richtun¬ 
gen  aber,  welche  den  Tag  beherrschen,  sind  grossen- 
theils  schon  so  weit  entwickelt  und  gekräftigt,  dass 
man  ihre  Wege  und  Ziele  zu  erkennen  vermag. 

Trotzdem  war  Reber’s  Arbeit  keine  leichte,  es 
galt,  eine  sehr  umfangreiche  Literatur  zu  bewältigen, 
die  sich  bis  in  die  Tages-Literatur  hinein  verzweigt,  es 
kam  aber  auch  darauf  au,  Urtheil  und  Darstellung  in 
möglichst  umfassender  Weise  auf  eigene  Anschauung 
zu  begründen.  Besondere  Schwierigkeiten  bot  die 
Eintlieilung  des  Stoffes.  Der  Verf.  hat  meist  eine 
Theilung  nach  kurzen  Zeitabschnitten  gewählt,  um  die 
verschiedenen  Richtungen,  die  einzelnen  nationalen  und 
localen  Bestrebungen  neben  einander  in  ihrer  gleich¬ 
zeitigen  Entwickelung  zu  zeigen.  Mitunter  wird  hier¬ 
durch  die  Charakteristik  eines  bestimmten  Meisters 
oder  einer  Schule  jäh  unterbrochen,  um  erst  später 
wieder  aufgenommen  zu  werden.  Aber  wir  wollen 
dies  keineswegs  dem  Verf.  zum  Vorwurfe  machen, 
denn  er  hätte  das  kaum  vermeiden  können,  ohne  die 
Gleichartigkeit  des  Werkes  in  der  einmal  gewählten 
Form  zu  verletzen.  Sein  Plan  bringt  es  mit  sich, 
nicht  bloss  die  hervorragenden  Meister  in  helles  Licht 
zu  setzen,  sondern  auch  bei  den  Künstlern  von  gerin¬ 
gerer  Bedeutung  stehen  zu  bleiben  und  die  möglichste 
Vollständigkeit  zu  erstreben.  Gerade  dieser  Theil  der 
Arbeit  war  sicher  für  den  Verf.  der  unbequemste  und 
wird  ihm  von  Seiten  des  lesenden  Publicums  am  we¬ 
nigsten  gedankt.  Einige  Mängel  der  Darstellung  hat 
bereits  W.  Lübke  in  einer  warmen  und  anerkennenden 
Besprechung  der  ersten  Lieferung  (Beiblatt  zur  Zeit¬ 
schrift  für  bildende  Kunst,  IX,  Nr.  23)  nicht  verschwie¬ 
gen.  Es  kommen  oft  schleppende  Sätze,  überladene 
Redewendungen  und  überflüssige  Bilder  vor.  Die  Ca- 
pitelüberschriften  ‘Nacht’,  ‘Dämmerung’ ,  ‘Morgen’  sind 
weder  charakteristisch  noch  geschmackvoll.  Auch 
sachlich  lassen  sich  gewisse  Lücken  aufflnden  und 
gelegentlich  Ergänzungen  geben.  Das  Alles  ist  aber 
nebensächlich  und  thut  dem  Werthe  der  Leistung  kei¬ 
nen  Eintrag.  Ein  besonderer  Vorzug  ist  die  Unbefan¬ 
genheit  des  Urtheils,  welche  sich  auch  den  grossen 
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Meistern  gegenüber  nicht  des  Rechtes  der  Kritik  be- 
giebt,  den  verschiedenen  Richtungen  gleichmässig  ge¬ 
recht  wird,  nicht  bloss  das  Hergebrachte  nachbetet, 
sondern  auf  eigene  Prüfung  auch  eine  eigene  Meinung 
zu  gründen  wagt.  In  dieser  Beziehung  wie  in  vielen 
anderen  unterscheidet  Reber’s  Arbeit  sich  namentlich 
sehr  vorteilhaft  von  einer  anderen,  die  ganz  dasselbe 
Thema  behandelt  und  zu  gleicher  Zeit  zu  erscheinen 
begann,  dem  dürftigen,  immer  auf  der  Oberfläche  hin¬ 
gleitenden,  im  Urtheil  einseitigen  und  unzureichenden 
Buche  von  H.  Riegel. 

Reber  hat  die  deutsche  Kunst  im  Zusammenhänge 
des  europäischen  Kunstlebens  überhaupt  schildern 
wollen  und  zieht  daher  stets  an  passender  Stelle  die 
künstlerische  Bewegung  anderer  Völker  zum  Vergleich 
heran,  sie  in  grossen  Zügen  skizzirend.  In  dieser  Be¬ 
ziehung  hätte  er  vielleicht  noch  kürzer  sein  können 
und  es  hätte  eigentlich  auch  keiner  Erwähnung  dieser 
Seitenblicke  im  Titel  bedurft,  der  dadurch  etwas 
langathmig  geworden  ist.  Vollständig  gerechtfertigt 
ist  dagegen  das  weite  Zurückgreifen  am  Aufang,  das 
Aufbauen  auf  breiter  Basis.  Der  Verlauf  der  deut¬ 
schen  Renaissance,  die  künstlerische  Stellung  des  17. 
Jahrhunderts  sind  berücksichtigt,  auf  diesem  Hinter¬ 
gründe  entwickelt  sich  dann  das  Kunstleben  des  acht¬ 
zehnten  Jahrhunderts,  das  mit  richtiger  Abwägung  des 
Urtheils  behandelt  ist.  Zu  S.  54  möchten  wir  bemer¬ 
ken,  dass  hier  unbedingt  auch  das  Schloss  in  Bruchsal 
Erwähnung  verdient  hätte,  der  1731  begonnene  Bau 
von  Balthasar  Neumann,  durch  die  originelle  Raum- 
eutwickelung  und  die  musterhafte  Rococo- Decoration 
von  hervorragender  Bedeutung,  aber  auch  wegen  sei¬ 
ner  1751  — 1754  ausgeführten  Deckenmalereien  von 
Johannes  Zick  berücksichtigenswerth.  Nächst  denen 
des  Tiepolo  im  Schlosse  zu  Würzburg,  die  Reber  er¬ 
wähnt,  sind  sie  wohl  die  glänzendste  Leistung  dama¬ 
liger  Wandmalerei  in  Deutschland.  Auch  das  Lust¬ 
schloss  Favorite  bei  Rastatt  ist  beachtenswerth  als 
Beispiel  des  in  Ernüchterung  begriffenen  Rococo,  das 
in  Zopf  und  seltsame  Romantik  übergeht. 

Vortrefflich  ist  die  Schilderung  der  Künstler,  welche 
sich  der  classischen  Richtung  zuwenden,  des  Raphael 
Mengs,  dann  des  Asmus  Carstens,  für  den  freilich  heut 
noch  immer  das  Buch  seines  Freundes  Fcrnow,  das 
unübertreffliche  Muster  einer  Künstlerbiographie ,  zu 
Grunde  gelegt  werden  kann.  Ganz  besondere  Zustim¬ 
mung  verdient  die  Charakteristik  Thorwaldsen’s,  welche 
von  der  landläufigen  Auffassung  wesentlich  abweicht. 
Bei  richtiger  Würdigung  seines  Genius  und  seiner  ei- 
genthümliehen  Bedeutung  weist  doch  Reber ,  einer 
meist  in  das  Maasslose  hinaufgeschraubten  Bewunde¬ 
rung  gegenüber,  um  so  gewissenhafter  auch  die 
Schranken  seiner  Begabung  nach,  betont  das  entschie¬ 
dene  Uebergewicht  des  formalen-  Talentes  über  den 
Gehalt  und  selbst  über  die  Empfindung,  und  rechnet 
ihn  seines  mehr  receptiven  Talentes  wegen  nicht  un¬ 
ter  die  eigentlich  bahnbrechenden  Meister.  Bei  der 
Charakteristik  Gottfried  Schadow’s  ist  im  Allgemeinen 
der  richtige  Ton  getroffen,  aber  wir  würden  doch  noch 
wünschen,  seine  Originalität  und  Bedeutung  schärfer 
und  plastischer  in  der  Darstellung  herausgearbeitet 
zu  sehen.  G.  Schadow  ist  der  bahnbrechende  Meister 
in  der  modernen  deutschen  Plastik,  und  man  kann 
ihm  erst  dann  wahrhaft  gerecht  werden,  wenn  man 
ihn  auch  Rauch  gegenüber  als  den  Grösseren  und  Ei¬ 
gentümlicheren  charakterisirt.  In  einem  Maasse  wie 
wenige  andere  Künstler  würde  er  für  eine  selbstän¬ 
dige  monographische  Behandlung  eine  dankbare  Auf¬ 
gabe  sein.  Der  Mann  wie  der  Künstler,  seine  schö¬ 
pferische  Thätigkeit  wie  seine  theoretischen  Studien 
müssten  im  Verein  geschildert  werden,  bei  einer  durch¬ 
aus  auf  die  Quellen  —  namentlich  auf  die  umfassende 
Kenntniss  seiner  Skizzen  und  Zeichnungen  —  basirten 
Arbeit.  Das  kann  von  einem  wesentlich  zusammen¬ 


fassenden  Buche,  wie  das  Reber’sche,  nicht  erwartet 
werden.  Aber  eine  Schöpfung  wie  die  Bildnissgruppe 
der  Kronprinzessin  (späteren  Königin  Louise)  und  ihrer 
Schwester,  aus  dem  Jahre  1794,  hatte  nicht  übergan¬ 
gen  werden  sollen.  Der  Meister  der  Portraitbilune- 
rei  zeigt  sich  in  diesem  Werke  von  einer  neuen  Seite, 
er  erhebt  hier  das  Individuelle  zum  Ausdruck  reinster 
I  Anmuth  bei  vollendetem  Adel  der  Form. 

Das  sorgsam  Abwägende  in  Reber’s  Kritik,  die  nicht 
bei  hergebrachter  phrasenhafter  Bewunderung  stehen 
.  bleibt,  tritt  uns  in  der  Schilderung  von  Cornelius  ent¬ 
gegen,  ganz  besonders  schon  bei  seinen  Jugendwerken, 
namentlich  bei  den  Compositionen  zum  Faust.  Nicht 
durchweg  einverstanden  sind  wir  mit  seiner  Beurthei- 
lung  der  ersten  deutschen  Frescomalereien  in  Rom. 
Hier  wird  Overbeck  nicht  so  gewürdigt  wie  ihm  zu- 
|  kommt.  In  den  Wandmalereien  der  Casa  Bart^oldi 
i  steht  er  unbedingt  ebenbürtig  neben  Cornelius  da,  ja 
i  man  kann  vielleicht  mehr  sagen:  seine  sieben  mageren 
i  Jahre  sind  in  Coinposition,  Form  und  Behandlung  das 
!  bedeutendste  Bild  in  dem  ganzen  Raum.  Reber  hat 
|  hier  den  Künstler  entschieden  verkannt,  was  um  so 
überraschender  ist,  als  gerade  Overbeck  und  besonders 
i  auch  dieses  epochemachende  Jugendwerk  in  der  neue¬ 
sten  Kunstliteratur  eine  wahrhaft  classische  Behand¬ 
lung  erfahren  haben,  nämlich  in  einem  grösseren  Auf- 
;  satze  des  verstorbenen  A.  von  Zahn  in  der  Zeitschrift 
für  bildende  Kunst,  Bd.  VI.  Etwas  unterschätzt  sind 
I  wohl  auch  die  Dante  -  Compositionen  von  Cornelius. 

Um  so  treffender  und  vorurtheilsfreier  ist  dann  aber 
j  die  Münchener  Wirksamkeit  von  Cornelius  behandelt; 
j  bei  voller  Würdigung  des  Geleisteten  waltet  überall 
ernste  Kritik.  Dem  Leser  tritt  das  Grossartige  der 
dortigen  Kunstbestrebungen  ebenso  deutlich  entgegen, 
wie  das  oft  unzureichende  Können,  die  Mängel  solider 
Vorbildung,  die  Schranken,  innerhalb  deren  sich  diese 
J  Schule  bewegt.  Und  da  von  jener  Ueberschätzung 
der  alten  Münchener  Schule,  jener  wahllosen  Verherr¬ 
lichung  alles  dort  Hervorgebrachten,  welche  bisher 
von  der  landläufigen  Kunstschriftstellerei  bis  zum  Ue- 
berdruss  wiederholt  zu  werden  pflegte,  hier  nicht  die 
Rede  ist,  konnte  der  Verfasser  auch  zu  einem  sach¬ 
lichen  ,  begründeten  und  gerechten  Urtheil  über  die 
Düsseldorfer  Schule  kommen.  Der  Abschnitt,  welcher 
diese  behandelt,  fängt  erst  am  Schlüsse  der  zuletzt 
erschienenen  dritten  Lieferung  an.  Aber  man  sieht 
im  Allgemeinen  schon  jetzt,  dass  der  richtige  Ton  ge¬ 
troffen  ist,  und  die  Schilderung  Wilhelm  Schadow's 
ist  wahr  und  zutreffend;  Reber  weist  die  Schranken 
seines  productiven  Talentes,  das  überwiegend  Eklek¬ 
tische  seiner  Richtung  nach,  aber  hebt  seine  Lehrbe- 
i  gabung,  seinen  erziehenden  Einfluss  auf  die  jüngere 
>  Künstlergeneration  mit  dem  gebührenden  Nachdruck 
|  hervor.  Unter  seinen  Arbeiten  hätte  allerdings  wohl 
noch  das  Deckenbild  des  Bacchanals  am  Proscenium 
des  Berliner  Schauspielhauses  Erwähnung  verdient, 
eine  seiner  gediegensten  und  stilvollsten  Schöpfungen. 
|.  Prag.  Alfred  Woltmann. 

j 

j  1.  Q.  Horatii  Flacci  carmina,  Lucianus  Mueller 
I  recognovit.  Lipsiae ,  B.  G.  Teubner  1874.  362  S. 

16°.  M.  2,40. 

:  2.  Eugenias  Thallwitz,  de  Horatio  Graecorum 
imitatore  specimen  I.  [Doctordissertation  von  Leip- 
i  z  i  g  1.  Doebelni,  expressit  J.  Wj  Thallwitz  1874. 
51,  [1]  S.  8°. 

103]  1.  Seiner  Textausgabe  des  Horaz  in  der  Biblio- 

theca  Teubneriana  vom  J.  1869  (mit  einer  Praefatio 
von  80  Seiten)  lässt  Herr  L.  Müller  eine  typographisch 
hübsch  ausgestattete  in  Sedez  nachfolgen,  nach  dem 
Vorgänge  und  Muster  der  von  M.  Haupt  im  ’Weid- 
mannsenen  Verlage.  Letzterem  Umstande  verdankt 
man  wohl  auch  das  simulacrum  aere  expressum  in 
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fronte  huius  libri,  über  dessen  sonstige  Bedeutung  der 
geneigte  Leser  seinen  eigenen  Gedanken  überlassen  ; 
wird.  Die  Ausgabe  von  1869  hatte  sich  von  manchen 
ähnlichen,  wie  besonders  der  von  G.  Linker,  vortheil- 
haft  unterschieden  durch  verhältnissmässige  Emanci- 
ation  vom  Autoritätsglauben  und  grössere  Besonnen-  1 
eit  hinsichtlich  der  Annahme  von  Interpolationen  und 
Corruptelen.  Ganz  konnte  freilich  auch  sie  sich  dem 
Einfluss  der  Mode  nicht  entziehen,  doch  nicht  ohne  i 
durch  die  Offenheit  der  Begründung  das  ganze  Prin- 
cip  bloszulegen.  So  wurde  für  die  Unechtheit  der 
vierten  Strophe  von  0.  1,  6  in  der  praef.  p.  IX  ange¬ 
führt:  notandum  dactylicum  vocabulum  (wie  seripserit)  I 
huius  metri  in  pede  altero  haud  ita  rarö  quidem  apud  i 
Flaccum,  sed  numquam  reperiri  apud  Senecam.  Also 
weil  dergleichen  zwar  bei  Horaz  öfters  vorkommt, 
niemals  aber  bei  Seneca,  kann  Vers  und  Strophe  nicht 
herrühren  von  — Seneca?  o  nein,  sondern  von  Horaz! 
Ferner  zur  Begründung  der  Verwerfung  der  dritten 
Strophe  von  0.  II,  20  heisst  es  ib. :  v.  1 1  quod  legi- 
tur  ‘superne’  correpta  finali  agnosces  Lucretii,  qui  item 
breviavit,  imitationem,  quam  proximo  cuique  [?]  Augusti 
aequalibus  tempori  libens  adsignabis.  Als  ob  nicht 
Horaz  selbst  fleissiger  als  irgend  welcher  andere  Dich¬ 
ter  den  Lucretius  studirt  hätte!  Vgl.  RLG3  203,  2 
und  Weingärtner,  de  Hör.  Lucretii  imitatore,  Halle 
1874.  Es  ist  wahr  dass  jene  beiden  Strophen  über¬ 
haupt  keine  Meisterstücke  sind,  so  wenig  als  die  von 
L.  Müller  gleichfalls  gestrichenen  Str.  3,  10,  11  von 
0.  I,  12  oder  0.  IV,  8,  15  ff.;  aber  man  sollte  sich 
doch  nachgerade  abgewöhnen  den  Horaz  mit  der  Feder 
in  der  Hand  zu  lesen,  bereit  zu  streichen  was  dem 
Lesenden  missfällt.  Das  steht  allerdings  dem  Schul¬ 
manne  zu  gegenüber  von  den  Arbeiten  seiner  Schüler; 
aber  der  Philolog  als  Schriftsteller  ist  doch  nicht  in 
erster  Linie  oder  gar  ausschliesslich  Schulmann,  son¬ 
dern  ein  an  die  Gesetze  der  historischen  Kritik  ge¬ 
bundener  Gelehrter;  jedenfalls  aber  ist  der  von  ihm 
tractirte  Dichter  kein  in  seine  Machtsphäre  fallender 
Schulknabe.  Die  neue  Ausgabe  hat  in  dieser  Bezie¬ 
hung  den  Standpunkt  der  früheren  festgehalten,  keine 
Verdächtigung  zurücknehmend,  aber  —  wenigstens  in 
den  Oden  —  auch  keine  hinzufügend,  wogegen  in  den 
Satiren  und  Episteln  eine  ziemliche  Anzahl  eckiger 
Klammern  neu  hinzugekommen  ist.  Noch  freier  ist 
die  neue  Ausgabe  verfahren  in  Bezug  auf  die  Auf¬ 
nahme  eigener  und  fremder  Conjecturen.  Ich  muss 
auch  in  dieser  Hinsicht  mich  zu  einem  abweichenden 
Standpunkte  bekennen.  Zwar  bekenne  auch  ich  in  | 
der  Textkritik  mich  zum  Sapere  aude;  aber  ich  ver-  \ 
stehe  diess  anders  als  Hr.  Müller.  Während  dieser 
darin  eine  Aufforderung  sieht  gescheidter  zu  sein  als  I 
die  Ueberlieferung  und  sie  herzhaft  abzuändern,  so  be-  i 
trachte  ich  das  Wort  als  eine  Mahnung  zur  Nüchtern-  j 
heit,  zu  besonnenem,  vorurtheilslosem,  ungeblendetem  i 
Prüfen  und  Abwägen  wie  der  Ueberlieferung  bo  auch  ; 
der  Versuche  sie  zu  verbessern.  Bei  Horaz  vollends  | 
ist  nach  meiner  Ansicht  die  Kühnheit  principiell  un¬ 
berechtigt.  Wie  dessen  Gedichte  schon  in  seiner  Zeit 
und  unter  seinen  Augen  weitverbreitet  waren,  so  hat 
es  keine  Zeit  gegeben  wo  diess  nicht  mehr  oder  we¬ 
niger  der  Fall  gewesen  wäre.  Wir  stehen  also  hier 
einer  ununterbrochenen  Continuität  gegenüber,  die  wir 
nicht  nach  unserem  Belieben  meistern  dürfen.  Zwar  j 
war  bei  der  Art  wie  im  Alterthum  die  Bücher  ver¬ 
vielfältigt  wurden  das  Einschleichen  von  Fehlern  un¬ 
vermeidlich,  und  es  gibt  daher  unzweifelhaft  Stellen 
wo  sämmtliche  Handschriften  Fehlerhaftes  bieten,  so-  I 
mit  der  Fehler  vielleicht  bis  nahe  an  die  augusteische 
Zeit  hinanreicht.  Aber  über  ein  Dutzend  erstreckt 
sich  die  Zahl  derselben  kaum  hinaus,  und  auch  in 
diesen  nur  auf  einzelne  Buchstaben.  Viel  häufiger  ist  ! 
der  Fall  dass  die  dreierlei  Hauptclassen  der  Hand-  j 
Schriften  Verschiedenes  bieten,  und  bei  Horaz  wenig¬ 


stens  lässt  sich  von  keiner  dieser  Classen  kurzweg 
sagen  dass  sie  auf  eine  ältere  oder  eine  bessere  Ue¬ 
berlieferung  zurückgehe  und  ihr  a  priori  wo  möglich 
immer  zu  folgen  sei.  Vielmehr  fand  gerade  wegen  der 
Anwendung  des  Horaz  in  den  Schulen  das  Corrigiren 
der  Handschriften  einer  Classe  nach  Exemplaren  einer 
andern  häufig  statt,  und  vielleicht  haben  wir  in  man¬ 
cher  Variante  die  Spur  verschiedener  Redactionen  und 
Ausgaben  durch  Horaz  selbst.  Da  gilt  es  nun  mit  aller 
Hingebung  und  Resignation  und  Verzicht  auf  den 
Ruhm  der  Originalität  zu  prüfen  und  durchzudenken, 
und  das  ist  nicht  Jedermanns  Sache.  Hn.  L.  Müller 
selbst  würden  wir  viel  lieber  auf  solchen  Arbeitsfel¬ 
dern  sehen  wo  es  gilt  durch  Gestrüpp  hindurch  dem 
Verständni88  einen  Weg  zu  bahnen.  Bei  Horaz,  fürchte 
ich,  ist  in  dieser  Beziehung  nicht  mehr  viel  zu  leisten. 
Wenigstens  bin  ich  bei  ihm  selten  auf  einen  Verbes¬ 
serungsvorschlag  gestossen  von  dem  man  wünschen 
würde  dass  der  Dichter  selbst  ihn  acceptirt  hatte; 
weitaus  in  den  meisten  Fällen  muss  man  finden  dass 
die  Ueberlieferung,  wenn  man  sie  auch  keineswegs  gut 
nennen  kann,  doch  jedenfalls  besser  ist  als  die  an¬ 
geblichen  Verbesserungen.  Auch  bei  der  vorliegenden 
Ausgabe  ist  es  mir  nicht  anders  ergangen.  Greifen 
wir  zum  Belege  ein  beliebiges  Stück  heraus,  etwa 
Sat.  I,  8,  so  muss  ich  von  V.  85  gestehen  dass  Ho¬ 
raz  immerhin  besser  gethan  hätte  ihn  mit  L.  Müller 
zu  streichen,  ohne  aber  desshalb  zuzugeben  dass  er 
unecht  oder  dass  er  sinnlos  sei.  Dagegen  ebd.  V.  63 
sehe  ich  nicht  ab  was  mit  Prädikov's  licenter  statt 
des  überlieferten  libenter  gewonnen  sein  soll;  ein 
Flickwort  ist  jenes  wie  dieses,  nur  libenter  das  über¬ 
lieferte  und  wenigstens  einigermaassen  verständliche, 
licenter  aber  weder  überliefert  noch  auch  in  dem  be¬ 
haupteten  Sinne  lateinisch  oder  (neben  der  lobenden 
Eigenschaft  simplicior)  verständlich.  Ferner  ebd.  V.  27 
ist  fast  die  einstimmige  Ueberlieferung  ac  (welcher 
auffallender  Weise  nicht  einmal  Alf.  Holder  ihr  Recht 
hat  widerfahren  lassen)  und  ebenso  V.  43  wenigstens 
die  der  beiden  sonst  besseren  Handschriftenclassen. 
Beidesmal  hat  L.  Müller  dafür  at  gesetzt,  nach  meiner 
Ueberzeugung  beidesmal  gegen  Sinn  und  Zusammen¬ 
hang,  da  beidesmal  etwas  ninzugefügt  (nicht:  einge¬ 
wendet)  wird,  bei  V.  27  ein  weiterer  Grund  warum 
man  nicht  bei  den  Fehlern  Anderer  scharfsichtig,  bei 
den  eigenen  blind  sein  soll,  in  V.  43  aber  wird  das 
Verfahren  des  Vaters  an  das  des  amator  angereiht, 
welche  beide,  je  in  ihrem  Theile,  die  der  getadelten 
entgegengesetzte  Handlungsweise  befolgen.  Ein  Ge¬ 
biet  wo  die  Herausgeber  des  Horaz  sich  noch  man¬ 
chen  Dank  erwerben  könnten  ist  ein  freilich  schein¬ 
bar  kleinliches,  das  der  Interpunction.  Ich  meine 
nicht  ein  Herumexperimentiren  an  dem  Texte  wie  es 
Döderlein  geübt  hat,  sondern  die  Einführung  einiger 
Vernunft  auf  diesem  Felde.  Die  vorliegende  Ausgabe 
hat  solches  Kleine  nicht  immer  verschmäht,  und  so 
ist  Sat.  I,  3,  39  die  nach  Horkels  Vorgang  gesetzte 
Interpunction  wenigstens  beachtenswerth.  Dagegen  ib. 
38  ist  der  Doppelpunct  (statt  Komma)  unrichtig,  da 
illuc  und  quod  sich  auf  einander  beziehen ;  ganz  un¬ 
verständlich  ist  ib.  44  die  Interpunction  pater  ut  gnati, 
sic  nos  debemus,  amici  siquod  sit  vitium:  non  fasti- 
dire  strabonem  adpellat  etc.,  wo  schon  die  metrischen 
Gründe  für  Beibehaltung  der  starken  Interpunction 
vor  strabonem  sprechen,  welche  dazu  beiträgt  das 
Kurzbleiben  der  Schlusssilbe  von  fastidire  zu  recht- 
fertigen.  Fast  möchte  man  diese  neue  Interpunction 
für  einen  Druckfehler  halten  (denn  die  Ausgabe  von 
1869  hat  das  Richtige),  ebenso  wie  ib.  52  das  Aus¬ 
rufungszeichen  statt  des  Doppelpunctes.  Abgesehen 
aber  von  solchen  Einzelheiten  huldigt  auch  Hr.  L.  Mül¬ 
ler  dem  Grundsätze,  dem  Leser  möglichst  viele  Un¬ 
terscheidungszeichen  zwischen  die  Beine  zu  werfen, 
auch  da  wo  sie  logisch  fehlerhaft  sind,  wie  ib.  68  f. 
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optimus  illest,  qui  minimis  urguetur  oder  124:  si  di- 
ves ,  qui  sapiens  est.  Ich  möchte  wissen  was  ein  j 
Recht  gibt  das  Subject  von  seinem  Prädicat  durch  ! 
ein  Komma  zu  trennen.  ! 

2.  Diese  Dissertation  ist  nicht  besser  und  nicht  j 
schlechter  als  die  meisten  derartigen  Arbeiten  und  j 
hätte,  gleichfalls  wie  die  meisten  Erzeugnisse  dieser  i 
Art,  ohne  allen  Nachtheil  für  die  Wissenschaft  füglich  j 
ungedruckt  bleiben  können,  und  wäre  es  auch  wohl  < 
geblieben  wenn  nicht,  wie  die  meisten  Facultätsstatu- 
ten  so  auch  die  der  Leipziger  philosophischen,  den 
Druck  der  Promotionsschriften  verlangen  würden.  Der 
Verf.  bringt  in  keiner  Weise  Neues  bei  und  begeht  die 
Fehler  die  er  an  seinem  Vorgänger  Arnold  tadelt  — 
eine  blosse  Stoffsammlung  und  darin  viel  Problema¬ 
tisches  und  Ungehöriges  zu  geben  —  selbst  auch  im 
reichsten  Maasse.  Freilich  macht  er  sich  hierin  seine 
Aufgabe  bequem,  indem  er  p.  13  erklärt:  cum  non 
mihi  sit  in  animo  subtiliter  explorare  quatenus  singu- 
lis  locis  Horatius  de  Graecis  pendeat  aut  quibus  locis 
certarn  habeamus  imitationem,  quibus  probabilem,  qui¬ 
bus  dubiam,  (fügen  wir  hinzu :  quibus  nullam)  uberius 
disserere,  quicumque  loci  graecos  colores  et  eviden- 
tiora  imitationis  documenta  prae  se  ferre  videntur 
congessisse  et  cum  Graecis  comparasse  satis  habebo, 
ipsius  lectoris  iudicio  permittens  ut  quatenus  in  uno- 
quoque  loco  poeta  Graecos  secutus  esse  videatur  ipse 
decernat.  Die  Ordnung  nach  den  Gedichten,  die  nach 
den  eigenen  Bemerkungen  des  Verfs.  p.  10  die  einzig 
vernünftige  wäre,  combinirt  derselbe  mit  einer  sach¬ 
lichen,  die  er  p.  16  so  bestimmt:  ita  rem  instituemus 
ut  metrorum  nulla  ratione  habita  primum  (I)  multipli- 
cem  illum  ac  varium  orationis  ornatum  quem  Graecis 

fioeta  videtur  debere  explicemus,  ita  quidem  ut  priore 
oco  (1)  epitheta,  altero  (2)  varias  figuras,  locutiones  ; 
etc.  perlustremus,  deinde  (II)  quae  ad  deorum  imagi-  i 
nes  pingendas  (1)  ex  Graecis  hausit,  personas  et  res  ] 
bomericas  (2) ,  fabulas  Graecorum  (3)  . .  quae  in  si-  i 
derum  (1)  et  ventorum  (5)  descriptionibus  a  Graecis  ! 
mutuatus  est  couiparemus,  postremo  (III)  certa  quae- 
dam  dicta,  sententias,  argumenta  etc.  . .  percensea- 
mus.  Man  sieht  dass  diese  Anordnung  durch  ihren  i 
logischen  Charakter  sich  nicht  allzusehr  empfiehlt.  ! 
Bei  jedem  Oapitel  —  es  sind  deren  aber  nur  die  bei-  I 
den  ersten  abgehandelt:  reliqua  alio  tempore  edentur  j 
(p.  51)  —  werden  die  einzelnen  Oden,  Satiren  und  Briefe 
in  herkömmlicher  Ordnung  durchgenommen.  Unter  i 
dem  sehr  vielen  Unnützen  was  die  Arbeit  enthält  nimmt  \ 
eine  hervorragende  Stelle  ein  die  Anmerkung  p.  23  f. 
(zu  dem  Worte  des  Aristoteles:  ol  yovilg  Ottgyovat  xd 
xixva  u')(  Bitniör  n  dir«) :  H.  Fritzsche  ibi  optime  (?) 
confert  poetae  illud  nostratis  Uhlandi :  Er  liegt  mir 
vor  den  Füssen  (so  euiendirt  nämlich  der  Verf.  oder 
sein  Gewährsmann)  Als  wär’s  ein  Stück  von  mir. 
Mit  Bezug  auf  solche  Dinge  heisst  es  p.  15,  not.: 
facere  non  potui  quin  nonnullis  locis  nostratium  poeta- 
rum  verba  similia  afferrem.  Auch  hätte  sich  der  Verf. 
p.  7  not.  die  Mühe  ersparen  können  die  Citate  aus 
meiner  RLG*  235,  7  abdrucken  zu  lassen:  eine  blosse 
Verweisung  genügte  vollständig. 

Tübingen.  W.  Teuffel. 


Friedrich  Kurschat,  Wörterbuch  der  littaui- 
Bchen  Sprache.  Theill:  Deutsch-littauisches  Wör¬ 
terbuch,  Band  t.  2.  Halle,  Buchhandlung  des  Wai¬ 
senhauses  1870—1874.  XX,  723,  fll ;  XII,  390,  [2]  S. 
8°.  M.  27. 

104]  Liest  man  das  Vorwort  der  zweiten  Abtheilung, 
so  wird  man  unwillkürlich  ausrufen:  tantae  molis 
erat  — .  Vor  dreissig  Jahren  hat  Kurschat  angefan¬ 
gen,  an  einem  litauischen  Wörterbuche  zu  arbeiten; 
er  unterbrach  die  Arbeit,  da  ‘jede  Aussicht  mangelte, 
das  Wörterbuch  einst  durch  den  Druck  allgemein  nutz¬ 


bar  machen  zu  können'.  Schleichers  Bemühungen,  die 
Herausgabe  desselben  möglich  zu  machen,  hatten  kei¬ 
nen  Erfolg,  dagegen  brachte  es  Schade's  Interesse  und 
Eifer  für  die  Sache  dahin,  dass  der  Oberpräsident  Eich¬ 
mann  mit  dem  Provinzial-Scliulkollegium  beim  preuss. 
Kultusministerium  beantragte,  K.  mit  der  Anfertigung 
und  Herausgabe  eines  litauischen  Wörterbuchs  nebst 
Grammatik  zu  beauftragen.  Der  Antrag  fand  in  er¬ 
wünschter  Weise  seine  Erledigung,  und  der  Druck  be¬ 
gann;  aber  schon  nach  der  dritten  Lieferung  stellte 
die  Verlagshandlung  den  Druck  ein,  weil  die  Deckung 
der.  Kosten  fraglich  wurde.  Diese  Schwierigkeit  wurde 

fehoben  durch  eine  neue  Unterstützung  des  preuss. 

’ultusministeriums  und  durch  den  österr.  Kultusmini¬ 
ster  Herrn  Jireeek,  der  auf  50  Exemplare  für  österr. 
Bibliotheken  subscribiren  liess.  So  ist  denn  das 
deutsch-litauische  Wörterbuch  glücklich  fertig  gewor¬ 
den,  aber  —  gab  es  keine  Akademie,  welche  das  Werk 
fördern  und  zum  Druck  bringen  konnte?  Hoffentlich 
können  der  litauisch-deutsche  Theil  des  Wörterbuchs 
und  die  versprochene  Grammatik  ohne  jene  Hinder¬ 
nisse  ans  Licht  treten;  damit  wäre  der  Wissenschaft 
ein  noch  grösserer  Dienst  erwiesen,  als  mit  dem  be¬ 
reits  erschienenen  Theil.  Kurschat  ist,  so  viel  mir 
bekannt,  der  einzige  Nationallitauer,  der  seine  Mutter¬ 
sprache  wissenschaftlich  behandeln  kann,  und  hat  von 
seiner  Befähigung  dazu  bereits  in  der  1849  erschiene¬ 
nen  vorzüglichen  Laut-  und  Tonlehre  der  litauischen 
Sprache  Zeugniss  abgelegt.  Was  bisher  von  litauischen 
Wörterbüchern  vorhanden  war,  ist  ausser  Schleichers 
kleinen  Glossaren  zum  Donaleitis  und  zu  seinem  Lese¬ 
buch  unzuverlässig  und  irreführend,  bei  Kurschat  ist 
man  völlig  sicher,  nur  echtes  und  richtiges  Litauisch 
zu  finden  in  Lauten,  Formen  und  Syntax.  Jeder,  der 
mit  dieser  Sprache  zu  thun  hat,  wird  mit  Befriedigung 
in  dem  Vorwort  des  zweiten  Theils  lesen,  dass  Kur¬ 
schat  ‘jeden  Satz  und  jedes  Wort  ganz  so,  wie  er  es 
aus  dem  Munde  von  echten  Litauern  hörte,  uieder- 
schrieb’.  Man  darf  es  im  Interesse  der  Wissenschaft 
bedauern,  dass  nicht  der  litauisch-deutsche  Theil  zu¬ 
erst  erschienen  ist,  wenn  man  auch  die  praktischen 
Gründe  des  Verfassers  für  das  Voranschicken  des 
deutsch-litauischen  gelten  lässt:  er  wollte  den  Beam¬ 
ten  und  Geistlichen  unter  den  Litauern,  die  fast  ohne 
Ausnahme  Deutsche  sind,  die  Möglichkeit  geben,  or¬ 
dentlich  litauisch  zu  lernen.  Kurschat  kann  eineu  lei¬ 
sen  Zweifel  an  dem  Erfolge  selbst  nicht  unterdrücken ; 
ein  solcher  ist  aus  inneren  und  äusseren  Gründen  in 
de^That  wohl  kaum  zu  erwarten,  aber  die  Gesinnung, 
welche  den  Verfasser  trieb,  zuerst  für  sein  eignes  Volk 
zu  sorgen,  ist  zu  ehren,  auch  wenn  die  Wissenschaft 
bei  der  Anordnung  seines  Werkes  etwas  zu  kurz  kommt. 
Als  einen  besonderen  Vorzug  des  Kurschat'schen  Wör¬ 
terbuchs  hebe  ich  hier,  wo  es  nicht  thunlich  ist,  auf 
einzelne  Artikel  einzugehen,  nur  hervor  die  genaue 
Durchführung  der  Bezeichnung  des  sogenannten  ge- 
stossenen  und  geschliffenen  Tones,  eine  Unterschei¬ 
dung,  die  von  Schleicher  unterlassen  ist;  ferner  die 
ungemeine  Reichhaltigkeit  und  Ausführlichkeit  der  Bei¬ 
spiele,  die  ein  ausgezeichneter  Beitrag  zum  Studium 
der  litauischen  Syntax  sind,  dabei  die  genaue  Anfüh¬ 
rung  der  von  Kurschat  resultativ,  gewöhnlich  perfectiv 
genannten  Verba.  Die  Vorrede  des  ersten  Theils,  die 
allgemeinere  Bemerkung  über  Dialekte,  Laute,  Beto¬ 
nung  u.  s.  w.  enthält,  verdient  ein  sorgfältiges  Studium 
Aller,  die  sich  mit  dem  Litauischen  beschäftigen. 
Leipzig.  A.  Leskien. 

Fr.  Kreyssig,  Vorlesungen  über  Shakespeare, 

seine  Zeit  und  seine  Werke.  2.  Auflage.  Baud  1.  2. 
Berlin,  Nicolaische  Verlags-Buciihandlung  (Stricker) 
1874.  VlU,  495;  IV,  530  S.  8".  M.  11,50. 

105]  Nachdem  1862  die  Vorlesungen  von  Kreyssig  er¬ 
schienen  waren,  haben  sie  Anlass  zu  mancherlei  An- 
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griff  gegeben,  doch  dass  sie  sich  auch  manchen  Freund 
erworben  haben  und  noch  immer  erwerben,  dafür  ist 
der  beste  Beweis  die  vorliegende  neue  Auflage.  Wir 
wollen  nun  hier  nicht  wieder  auf  alle  die  einzelnen 
Fragen  eingehen,  worin  man  anderer  Meinung,  als  der 
Verfasser  sein  kann,  sondern  nur  sehen,  worin  die 
zweite.  Auflage  sich  von  der  ersten  unterscheidet.  Im 
Aeussern  tritt  uns  schon  gleich  angenehm  entgegen, 
dass  der  Yerf.  die  bisher  beibehaltnen ,  so  unnöthigen  ' 
Eingänge  der  Vorlesungen  weggelassen  hat,  ebenso  die  1 
Verweise  am  Ende  mancher  Vorlesungen  auf  die  fol¬ 
genden.  Die  innern  Umänderungen  und  Verbesserungen 
sind  vor  Allem  den  literarischen  und  geschichtlichen 
Einleitungen  zu  Gute  gekommen.  In  der  ersten  Vor¬ 
lesung  über  des  Dichters  Zeit  und  Volk  werden  jetzt  noch  i 
schärfer,  als  es  früher  geschah ,  die  Missstände  unter 
der  scheinbar  so  glänzenden  Regierung  Elisabeths  her¬ 
vorgehoben  und  gezeigt,  wie  tyrannisch  diese  ange- 
betete  Fürstin  regierte.  Die  nächsten  Vorlesungen  be-  | 
trachten  das  Drama  von  seinen  ersten  Anfängen,  bes. 
das  Englische,  bis  zu  Shakesp.  Zeit.  Dadurch  wird 
die  unglückliche  Trennung,  welche  Kr.  früher  vornahm,  1 
wieder  aufgehoben.  Der  Verf.  behandelte  nämlich  in 
der  1.  Auflage  das  Drama  bis  zum  16.  Jahrh.  im  Gan¬ 
zen,  dann  aber  schied  er  Lustspiel,  Drama,  Trauerspiel, 
eine  schlimme  Unterscheidung,  da  in  der  altern  Zeit 
sich  diese  Arten  der  Theaterstücke  gar  nicht  so  streng 
trennen  lassen ;  hält  es  doch  selbst  bei  Sh.  oft  schwer,  ; 
seine  Werke  nach  diesen  Gesichtspunkten  einzutheilen.  ; 
—  Allerdings  ist  dem  Verf.,  obgleich  er  bemüht  ist,  i 
sich  in  der  neuen  Auflage  auf  den  neuesten  Stand¬ 
punkt  der  Wissenschaft  zu  stellen,  gerade  in  diesen 
Vorlesungen  manche  sehr  wichtige  Arbeit  entgangen. 
Vor  Allem  wäre  der  treffliche  Aufsatz  von  Ebert  in  ! 
seinem  Jahrbuche  1859  bei  Aufzählung  der  Abhand-  ! 
lungen  p.  34  zu  erwähnen  gewesen,  dann  aber,  da  ! 
Kr.  auch  Schauspielsammlungen  anführt,  hätten  doch  j 
z.  B.  Jubinal,  Mysteres  ihedits  du  quinzieme  siede  j 
und  die  für  den  Abbotsford  Club  gedruckten  ,Anc.ient  j 
Mysteriös  from  the  Digby  Ms.'  erwähnt  werden  müssen.  ! 
Das  über  die  drei  grossen  Englischen  Mysteriensamm¬ 
lungen  Bemerkte  zeigt,  dass  der  Verf.  wohl  mit  den-  j 
selben  vertraut  ist,  besonders  mit  der  Towneley-Samm-  ! 
lung.  Ganz  unverständlich  allerdings  bleibt  uns  die 
Bemerkung  p.  40 :  ‘diese  Mysterienspiele  lassen  die 
Uebersetzung  aus  dem  Normännisch-Französischen  er¬ 
kennen'.  Worauf  ist  diese  Behauptung  gegründet,  doch 
nicht  etwa  auf  die  vielen  Französischen  Ausdrücke? 
Auf  derselben  Seite  wird  auch  auf  ‘Anmerkung  1  «lim 
Ende'  verwiesen.  Wo  findet  sich  dieselbe? 

Die  dritte  Vorlesung  führt  uns  die  dramatischen 
Werke,  bis  zu  Shakespeare  vor,  auch  finden  wir  darin  die 
Lebensbeschreibungen  der  berühmtesten  Bühnendichter. 
Vor  Allem  ist  hier  die  von  Marlowe  zu  erwähnen,  dessen 
Biographie  in  der  1.  Auflage  gar  zu  kümmerlich  aus¬ 
gefallen.  Wir  hätten  nur  gewünscht,  dass  die  Lebens¬ 
umstände  von  Männern,  wie  Lodge,  Peel  und  Greene 
nicht  in  die  Anmerkungen  verwiesen  worden  wären! 
In  der  Geschichte  Shakespeares  wird  häufig  Delius 


angegriffen.  So  soll  die  bekannte  Wilddiebgeschichte 
doch  ihre  Richtigkeit  haben!  Allein  abgesehen  davon, 
dass  dieselbe,  wie  Delius  betont,  sehr  schlecht  beglau¬ 
bigt  ist,  bringt  D.  auch  andre  Gründe  für  die  Feind¬ 
schaft  mit  Lucy  und  andre  für  Shakesp.  Reise  nach 
London  herbei,  die  uns  weit  glaublicher  erscheinen, 
als  der  von  Kr.  vorgebrachte.  Ebenso  wird  p.  123 
Anm.  gesagt:  Ob  der  ‘pleasant  Willy'  bei  Spenser  in 
seinqn  ‘Tears  of  the  Muses'  (1591)  unser  Shakesp.  oder 
ein  anderer  Zeitgenosse,  vielleicht  Lily  sein  soll,  ist 
zweifelhaft.  Diese  Frage  hat  doch  wohl  schon  Todd 
erledigt  und  das  von  Delius  Anm.  27  zu  Sh.  Leben 
Angeführte  ist  auch  sehr  beachtenswerth.  —  Pag.  126 
scheint  Kr.  nicht  abgeneigt,  der  Annahme,  dass  Sh. 
Italien  besucht  habe.  Trotz  der  geistreichen  Ausfüh¬ 
rungen  Elzes  im  Shakespeare -Jahrbuche  möchten 
wir  die  Italienische  Reise  des  Dichters,  bis  bessere 
Beweise  erbracht,  in  das  Gebiet  der  Fabel  verweisen. 
Es  ist  hier  nicht  der  Platz  Gegenbeweise  dafür  vorzu- 
hringen!  —  pag.  131  werden  die  verschiedenen  Aus- 

?;aben  der  Werke  Sh.s  angeführt,  eigenthümlieher  Weise 
ehlt  dabei  die  Jahreszahl  der  1.  Folio.  Das  Jahr 
1623  zu  nennen  wäre  um  so  nothwendiger  gewesen, 
als  p.  129  durch  ein  Druckversehen  1626  genannt 
wird!  Auch  hätten  wir  bei  der  dritten  Folio  eine  Be¬ 
merkung  über  das  andre  Titelblatt,  welches  1664  als 
Druckjahr  nennt;  gewünscht.  Unter  den  Gelehrten, 
welche  sich  um  Shakespeare  verdient  machten,  tvird 
p.  139  Payne  Collier  genannt.  Wir  stimmen  Kr.  völlig 
zu,  doch  durften  dessen  Versehen  doch  auch  nicht 
mit  Stillschweigen  übergangen  werden.  —  Die  neuesten 
Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Sh.  Forschung  sind 
nicht  besprochen,  da  der  Verf.  selbst  mitten  in  den  Rei¬ 
hen  der  Forscher  stehe.  Doch  hätte  er  nicht,  ohne  per¬ 
sönlich  zu  werden,  dem  gebildeten  Publikum  kurz  die 
neuesten  Erscheinungen  auf  diesem  Felde  vorführen 
können?  Gewiss  hätte  er  sich  den  Dank  Vieler,  wel¬ 
che  nicht  die  Zeit  haben,  sich  durch  die  vielen,  oft 
dickleibigen  Werke  durchzuarbeiten,  erworben. 

Mit  der  7.  Vorlesung  geht  Kr.  zur  Betrachtung 
der  einzelnen  Werke  über.  Zu  bedauern  ist  hierbei, 
dass  er  die  Stücke  nicht  historisch  ordnet,  sondern 
dieselben  in  buntem  Durcheinander  folgen  lässt.  So 
kommt  König  Johann  nach  Heinrich  VIII.  Wenn  auch 
Kr.  seine  Reihenfolge  zu  begründen  sucht,  bleibt  Ref. 
doch  dabei,  dass  die  einzige  wissenschaftliche  Anord¬ 
nung,  aber  auch  die  einzige,  welche  wirklich  ein  Bild 
der  Geistesentwicklung  des  Dichters  gibt,  nur  die  histo¬ 
rische  sein  kann. 

Ist  das  Buch,  wie  wir  gezeigt  haben,  auch  nicht 
ohne  Fehler,  so  wird  es  doch  bei  der  gewohnten,  leb¬ 
haften  und  geistreichen  Schreibweise  des  Verf.  sich 
in  seiner  neuen  Gestalt  neue  Freunde  erwerben.  Denn 
Kr.  versteht  es,  wie  wenig  Andere,  Interesse  für  seinen 
Gegenstand  zu  erwecken.  — 

Leipzig.  Richard  Wülcker. 
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E.  W.  Hengstenberg,  Vorlesungen  über  die 
Leidensgeschichte  [Jesu].  Leipzig,  J.  C.  Hinrichs’- 
sehe  Buchhandlung  1875.  304  S.  8°.  M.  5. 

106]  Dieses  Postumum  bietet  mehr  als  der  Titel  ver- 
heisst,  indem  es  S.  272  ff.  auch  eine  gedrängte  Erklä¬ 
rung  der  Auferstehungsgeschichte  Jesu  enthält.  Der 
Verf.  beginnt  sein  Pensum  mit  Matth.  26,  1.7.  Marc. 
14,  12.  Lu'c.  13,  21.  Joh.  13,  1,  schliesst  aber  die  Reden 
Jesu  bei  Joh.  Kapp.  14 — 17  aus.  Je  weiter  die  Aus¬ 
legung  vorwärts  schreitet,  um  so  gedrängter  wird  sie. 
Sie  trägt  ganz  denselben  Charakter,  wie  der  Johannes- 
commentar  des  Verfs.  Die  Darstellung  ist  fliessend 
und  klar  und  sehr  häufig  im  erbaulichen  Tone  ge¬ 
halten.  Der  Verf.  sagt  selten  ‘Christus’  oder  ‘Jesus’, 
sondern  fast  stets  ,der  Heiland’,  auch  unmittelbar  hinter 
einander.  Das  sprachliche  und  textkritische  Element 
der  Auslegung  tritt  vor  den  apologetischen,  dogmati- 
sirenden  und  praktisch  -  erbaulichen  Ausführungen  be¬ 
deutend  zurück.  Die  Ansichten  von  Strauss  werden 
hie  und  da  berücksichtigt,  diejenigen  Baur’s  und 
seiner  Schule  aber  scheinen  für  den  Verf.  gar  nicht 
existirt  zu  haben.  Doch  hält  er  sich  frei  von  gehäs¬ 
sigen  Aeusserungen  gegen  anders  Denkende ;  nur  S.  236  f. 
wirft  er  einen  übelwollenden  Seitenblick  auf  den  ‘ge¬ 
meinen  und  vornehmen  Rationalismus'  und  nennt  Hase 
als  den  Hauptvertreter  des  letzteren.  Als  ultraconser- 
vativer  Theolog  ist  Hengstenberg  selbstverständlich 
strengster  Harmonist.  Wie  er  durch  die  längst  als 
unhaltbar  erwiesenen  Mittel  den  johanneischen  Bericht 
vom  letzten  Mahle  und  vom  Monatstage  des  Todes 
Jesu  mit  dem  synoptischen  in  Einklang  zu  bringen 
sucht,  ist  aus  seinem  Johannescommentar  bekannt. 
Neu  ist  hier  nur  die  naive  Ausflucht,  mit  welcher  er 
dem  gegen  die  Richtigkeit  der  synoptischen  Darstellung 
erhobenen  Einwande,  dass  in  sahbatlicher  Zeit  kein 
Gericht  gehalten  werden  durfte,  sich  entziehen  zu 
können  meint:  nach  Joh.  16,  2  habe  das  Synedrium 
die  Gerichtsverhandlung  als  eine  gottesdienstliche 
Handlung  ansehen  müssen  (S.  23).  —  An  ein  Ein¬ 
dringen  mythischer  und  sagenhafter  Elemente  in  die 
evangelische  Geschichte  ist  auf  Hengstenbergs  Stand- 
puncte  selbstredend  nicht  zu  denken.  Sucht  er  doch 
sogar  die  Glaubwürdigkeit  der  matthäischen  Nachricht 


von  der  militärischen  Bewachung  des  Grabes  Jesu  zu 
vertheidigen  und  an  der  Wirklichkeit  der  ebenfalls 
nur  von  Matthäus  (27,  52  f.)  berichteten  Todtenerschei- 
nungen  scheint  ihn  nicht  einmal  ein  Zweifel  anzu¬ 
fechten.  Die  von  den  drei  ersten  Evangelisten,  am 
ausführlichsten  von  Matthäus  berichteten  Naturerschei¬ 
nungen  beim  Tode  Jesu  sind  für  H.  schon  dadurch 
‘als  wahrhaft  geschichtlich  legitimirt' ,  dass  sie  einen 
‘symbolischen  Charakter  haben’  (S.  263).  —  Von  des 
Verfs.  dogmatischer  Schroffheit  nur  einige  Beispiele: 
Der  Seelenkampf  Jesu  in  Gethsemane  güt  ihm,  wie 
den  älteren  Orthodoxen,  als  Theil  des  stellvertre¬ 
tenden  Leidens  Jesu  und  darum  als  freiwillig 
(S.  144).  Ausser  sechs  anderen  Gründen  soll  der  Ver- 
räther  Judas  bei  Einsetzung  des  heiligen  Abendmahles 
auch  deshalb  zugegen  gewesen  sein,  weil  sonst  ‘das 
erste  Abendmahl  nicht  sein  würde,  was  es  doch  sein 
soll,  der  Typus  des  Abendmahles  in  der  ganzen  christ¬ 
lichen  Kirche  durch  alle  Jahrhunderte,  wenn  bei  ihm 
bloss  Gläubige  versammelt  waren  und  ein  Repräsentant 
derjenigen  fehlte,  welche  Unwürdig  und  also  sich  selber 
zum  Gerichte  essen  und  trinken’  (S.  99).  —  In  einer 
für  den  Umfang  und  Zweck  dieser  Vorlesungen  unver- 
hältnissmässig  langen  Ausführung  (S.  26 — 44)  handelt 
H.  über  das  Wesen  und  die  Bedeutung  des  rascha- 
mahles  und  sucht  unter  Anderem  zu  beweisen,  dass 
das  Paschalamm  nicht  nur  ein  Sühnopfer  (in  wel¬ 
cher  Behauptung  er  freilich  auch  einige  unbefangene 
Theologen  zu  Vorgängern  hat),  sondern  sogar  auch 
das  ‘Centrum’  gewesen  sei,  ‘um  welches  sich  alle 
übrigen  Sühnopfer  gruppirt’  hätten.  Seine  stellver¬ 
tretende  und  sühnende  Kraft  habe  es  als  ‘Bild  und 
Abschattung  des  wahren  Stellvertreters  Jesu’  erhalten 
(S.  33).  Ohne  diese  seine  ‘Wesenheit’  wäre  die  Pascha¬ 
feier  ‘eine  blosse  Farce’  gewesen  (S.  34).  Auch  sucht 
H.  im  Einklang  mit  der  altern  Ortnodoxie,  dem 
Paschamahle  die  Bedeutung  eines  Sacramentes  zu 
vindiciren.  —  Hiemit  möchte  für  die  Gesinnungsge¬ 
nossen  wie  für  die  Gegner  des  Verewigten  diese  theolo¬ 
gische  Hinterlassenschaft  desselben  genugsam  charak- 
terisirt  sein. 

Jena.  W.  Grimm. 
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H.  Wasserschieben,  die  Irische  Kanonensamm¬ 
lung.  Giessen,  J.  Ricker’sche  Buchhandlung  1874. 
XXII,  [1],  274,  [1]  S.  8°.  M.  6. 

107]  Durch  Mittheilungen,  welche  der  Mauriner  Luc 
d  Acliery  vor  mehr  als  200  Jahren  im  9.  Bande  seines 
Spicilegium  p.  1  sq.  aus  einer  von  Alt-Corbie  stammen¬ 
den  Handschrift  machte,  wurde  die  gelehrte  Welt  zu¬ 
erst  auf  eine  Canonensammlung  aufmerksam,  die  offen¬ 
bar  auf  irischem  Boden  entstanden  war  und  durch 
ihren  eigentümlichen  Character  ein  besonderes  histo¬ 
risches  Interesse  zu  bieten  schien.  Später  hat  der 
ebenfalls  der  gelehrten  Congregation  von  Saint-Maur 
angehörige  Martene  in  seinem  Thesaurus  novus  T.  IV 
p.  1  sq.  Nachträge  zu  dem  von  d’Achery  bereits  Mit- 
getheilten  aus  einem  Exemplar  des  Klosters  Fecamp 
in  der  Normandie  geliefert.  Was  die  Ballerini  in  ihrem 
Werke  über  die  alten  Canonensammlungen  aus  einem 
Cod.  Vallicell.  noch  Neues  hinzufügten,  war  verhält- 
nissmüssig  wenig.  Zuletzt  sind  dann  in  meiner  Ge¬ 
schichte  der  Quellen  und  der  Literatur  des  can.  Rechts 
im  Abendlande  Bd.  1  S.  877  fg.  die  Beziehungen  dieser 
Sammlung  auf  Grund  der  von  den  beiden  Maurinem 
bereits  benutzten,  jetzt  in  der  Pariser  öffentlichen  Bi¬ 
bliothek  befindlichen  Handschriften  und  eines  Exem¬ 
plars  der  Bibliothek  von  Sanct  Gallen  von  mir  erörtert 
worden,  soweit  der  Zweck  meines  Buches  dies  zu  er¬ 
fordern  schien.  Ich  habe  damals  die  Ansicht  ausge¬ 
sprochen,  dass  eine  Ausgabe  der  Sammlung  ein  Be- 
dtirfniss  sei.  Mich  bestimmte  dazu  neben  dem  hohen 
Alter  der  Sammlung  —  sie  fällt  in  das  Ende  des  7. 
oder  den  Anfang  des  8.  Jahrhunderts  —  namentlich 
die  Rücksicht  auf  ihren  Quellenkreis.  Das  in  ihr  be¬ 
nutzte  patristische  Material,  in  dem  sie  vollständig 
originell  ist,  ist  zugleich  bedeutend  reicher  als  in  ir- 
end  einer  alten  Sammlung;  überdies  ist  sie  durch 
as  häufig  vorkommende  particuläre  hibernische  Recht, 
das  meistens  mit  der  in  Rom  herrschenden  Rechtsan- 
sicht  in  Parallele  gebracht  wird,  bemerkenswerth. 

Dem  Bedürfniss  einer  Ausgabe  ist  schneller  ent¬ 
sprochen  worden,  als  zu  erwarten  stand.  Und  nicht 
bloss  dies.  Durch  den  glücklichen  Umstand,  dass  es 
Wasserschieben  war,  der  die  Ausführung  in  die 
Hand  genommen  hat,  sind  wir  zugleich  in  den  Besitz 
einer  alle  berechtigten  Wünsche  durchaus  befriedigen¬ 
den  Ausgabe  gelangt. 

Wir  erfahren  aus  der  Vorrede,  dass  dieser  um  die 
Geschichte  der  Quellen  des  älteren  Kirchenrechts  so 
hochverdiente  Gelehrte  den  Plan,  eine  Edition  der  iri¬ 
schen  Canonensammlung  zu  veranstalten,  schon  vor 
fast  30  Jahren  gefasst  hat  und  dass  dieses  Vorhaben 
wohl  durch  andere  Pläne  und  Aufgaben  in  den  Hin¬ 
tergrund  gedrängt,  aber  niemals  gänzlich  aufgegeben 
wurde.  Wenn  nun  dabei  Wasserschieben  den  Ent¬ 
schluss,  das  alte  Project  wieder  aufzunehmen  und 
endlich  zur  Ausführung  zu  bringen,  mit  meiner  eben 
erwähnten  Aeusserung  in  Zusammenhang  bringt,  so 
bedarf  es  wohl  nicht  der  Versicherung,  dass  es  für 
mich  ein  angenehmer  Gedanke  ist,  zu  diesem  Ent¬ 
schluss  auch  nur  zum  kleinsten  Theile  beigetragen 
zu  haben. 

Wasserschieben  hat  seiner  Ausgabe  die  Handschrift 
von  Sanct  Gallen  zu  Grunde  gelegt.  Da  durch  Defeot 
dieses  Exemplars  die  zwei  ersten  Bücher  fehlen,  so 
wurde  für  diese  der  Codex  von  Corbie  substituirt. 
Die  Inscription en  sind  aus  der  kölnischen  und  der 
Yallicellianischen  Handschrift  ergänzt  und  berichtigt 
und  aus  beiden,  wie  aus  den  Exemplaren  von  Corbie 
uud  Fecamp,  die  erheblicheren  Varianten  angeführt. 

Die  kölnische  Handschrift  enthält  eine  jüngere 
Recension.  Die  Sammlung  ist  hier  überdies  unvoll¬ 
ständig,  da  von  ihren  67  Büchern  nur  die  ersten  37 
und  das  38.  bis  zum  C.  18  Vorkommen.  In  derselben 
unvollständigen  Gestalt  findet  sich  die  Sammlung  in 


einer  Handschrift  von  Cambrai  und  einer  andern  von 
Chartres,  auf  welche  letztere  Schulte  aufmerksam  ge¬ 
macht  hat.  Ob  beide  auch  dieselbe  jüngere  Recension 
enthalten,  wie  die  Handschrift  von  Köln,  liegt  nicht 
vor.  Der  Cod.  Vallicell.  enthält  die  ganze  Sammlung, 
und  zwar  in  einer  ebenfalls  sehr  erweiterten  Gestalt. 
W.  ist  der  Ansicht,  dass  diese  beiden  abweichenden 
Recensionen  nicht  dem  Vaterland  der  ursprünglichen 
Sammlung  angehören.  Ausserdem  werden  noch  je  eine 
Handschrift  des  British  Museum  und  der  Bodleiana  in 
Oxford  angeführt. 

Was  die  Quellen  der  Sammlung  betrifft,  so  halte 
ich  trotz  W.'s  abweichender  Meinung  an  meiner  An¬ 
sicht  fest,  dass  die  Conciliensammlung  des  Dionysius 
(der  erste  Theil  der  Dionysiana)  von  dem  Autor  un¬ 
mittelbar  benutzt  ist.  Dass  die  Canonen  der  Apostel 
;  nicht  als  solche,  sondern  mit  ‘sinodus’  citirt  werden, 
i  beweist  nichts,  da  in  dem  kurzen  Verzeichniss  der 
Dionysiana,  welches  in  Cod.  Corbej.  und  Cod.  VallicelL 
auf  die  Vorrede  folgt,  die  Canonen  der  Apostel  auch 
nicht  besonders  aufgefülirt  werden;  offenbar  folgten 
sie  in  dem  zu  Grunde  liegenden  Exemplar  unmittelbar 
auf  die  allgemeine  Rubrik  ‘De  diversis  senodis  regule'. 
Dass  ferner  africanische  Canonen  öfter  unter  dem  Na¬ 
men  der  Synode  von  Sardica  Vorkommen,  erklärt  sich 
•  leicht,  da  die  Canonen  dieser  Synode  in  der  Diony¬ 
siana  den  africanischen  Canonen  unmittelbar  vorher 
gehen.  Und  dass  ein  Canon  des  Concils  von  Ancyra, 

1  zu  dem  Dionysius  ausdrücklich  genannt  wird,  in  etwas 
|  abweichender  Gestalt  vorkommt,  kann  ebenfalls  nicht 
i  auffallen ,  da  ja  der  Autor  der  Sammlung  in  der  Vor- 
!  rede  selbst  erklärt,  dass  er  oft  abgekürzt,  oft  nur  den 
i  Sinn  der  Quelle  wiedergegeben  habe  (‘plura  minuens 

. ,  plura  sensu  ad  sensum  neglecto  verborum  tra- 

'  mite  adserens  ). 

;  Auch  das  grosse  patristische  und  kirchenhistori- 
}  sehe  Material  ist  nach  W.’s  Ansicht  nicht  den  Origi- 
i  ginalwerken,  sondern  bereits  vorhandenen  Zusammen- 
'  Stellungen  und  Auszügen  entlehnt,  die  freilich  nicht 
!  auf  unsere  Zeit  gekommen  sind.  Die  Möglichkeit  lässt 
i  sich  allerdings  nicht  bestreiten.  Die  Nothwendigkeit 
!  aber,  als  vermittelndes  Organ  eine  dritte  unbekannte 
1  Grösse  anzunehmen,  würde,  wie  mir  scheint,  nur  dann 
:  vorliegen,  wenn  wir  dem  Autor  nicht  die  Fähigkeit 
Zutrauen  dürften,  selbst  aus  den  Werken  des  Origenes, 
j  Hieronymus,  Augustinus  u.  s.  w.  zusammenzutragen, 

|  was  er  für  seinen  Zweck  nöthig  hielt.  Ich  finde  zu 
;  dieser  ungünstigen  Ansicht  über  die  Fähigkeiten  des 
|  Sammlers  keinen  Grund.  Aus  dem,  was  unbestreitbar 
:  ihm  angehört,  ergiebt  sich  zur  Genüge,  dass  er  eine 
für  seine  Zeit  nicht  unbedeutende  Bildung  besass. 
Die  Sammlung  zeichnet  sich  vortheilhaft  vor  den  der¬ 
selben  Epoche  angehörigen  gallischen  Sammlungen  aus. 

Ein  Hauptinteresse  der  Sammlung  liegt ,  wie  ge¬ 
sagt,  in  ihren  particulfir-hibernischen  Beziehungen.  Es 
wäre  wünschenswert!) ,  dass  derselben  nach  dieser 
Richtung  hin  bald  eine  gründliche  Beleuchtung  zu 
!  Theil  würde. 

Wasserschiebe»  hat  zu  seinen  vielen  Verdiensten 
um  die  tiefer  eindringende  Kenntniss  der  Quellen  des 
canonischen  Rechts  durch  das  Unternehmen  dieser 
Ausgabe  ein  neues  gefügt.  Ist  auch  der  Kreis  zunächst 
nur  klein,  auf  den  sich  die  Würdigung  beschränkt, 
jedenfalls  ist  das  Verdienst  ein  solches,  welches  keine 
bloss  ephemere,  sondern  eine  bleibende  Bedeutung  hat. 

Wien.  Friedr.  Maassen. 


Georg  Mitscher,  Elsass-Loth  ringen  unter  deut¬ 
scher  Verwaltung.  Eine  Denkschrift.  (Sonderab¬ 
druck  aus  den  preussischen  Jahrbüchern.)  Berlin, 
.Mitscher  &  Rösteil  1874.  163  S.  8°.  M.  2. 

108]  Dieses  Buch,  der  Separatabdruck  einer  Reihe 
von  Aufsätzen  der  Preussischen  Jahrbücher,  verdient 
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die  Beachtung  aller  derjenigen,  welche  sich  für  die 
Zustände  in  den  Reichslanden  interessiren ,  in  «hohem  j 
Grade.  Es  ist  ein  beredtes  Zeugniss,  mit  welchem  j 
Ernst  und  Fleiss  der  deutsche  Beamtenstand,  zu  dem 
der  Verf.  gehört,  bemüht  ist,  die  Einrichtungen  und 
Bedürfnisse  Elsass-Lothringens  zu  studiren,  sie  kritisch 
zu  prüfen  und  die  Missstände  zu  bezeichnen,  welche 
der  Abhülfe  bedürfen.  Es  ist  nicht  zu  zweifeln,  dass  j 
*  von  verschiedenen  Seiten  her  die  Beurtheilung  der  be-  j 
stehenden  Verhältnisse  und  noch  mehr  die  Vorschläge  , 
zu  Verbesserungen  auch  manchen  Widerspruch  erfah-  j 
ren  werden.  Allein  das  Verdienst,  denjenigen,  welche  J 
nicht  die  Schicksale  der  Reichslande  in  unmittelbarer  j 
Erfahrung  miterleben,  ein  auf  überaus  reichem  Mate-  ! 
rial  beruhendes  anschauliches  Bild  der  Verwaltung  zu 
liefern,  von  dem  aus  die  weiteren  Reformen  zu  erwä-  j 

fen  sind,  bleibt  ungeschmälert.  Im  Anschlüsse  an  die 
chrift  Löning's  über  die  Verwaltung  des  Generalgou¬ 
vernements  [vgl.  Jahrg.  1874,  Art.  644]  wird  gezeigt,  mit 
was  für  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  ist,  um  den  glück-  i 
Reh  wiedergewonnenen  Reichslanden  eine  ihrer  neuen 
Stellung  und  ihren  eigenen  Interessen  entsprechende  Ver¬ 
waltung  zu  verleihen.  Wer  die  vorliegende  Denkschrift 
Rest,  wird  gewiss  der  Reichsregierung  und  ihren  Or¬ 
ganen  bezeugen,  dass  sie  es  an  Thätigkeit  nicht  hat 
fehlen  lassen.  Nicht  allerwegen  ist  mit  dem  nöthigen 
Geschick  verfahren  worden.  Freimüthig  weist  M.  eine 
Reihe  von  Unzuträglichkeiten  und  Feldern  nach,  die 
begangen  worden  sind.  Ebenso  wenig  kann  verkannt 
werden,  dass  noch  viel ,  sehr  viel  an  den  reichsländi¬ 
schen  Institutionen  zu  bessern  ist.  Die  rechte  Ord¬ 
nung  der  Verwaltung,  die  Abstellung  offenbarer  Mängel, 
vor  Allem  die  Verschmelzung  der,  wie  es  nicht  anders 
möglich  war,  aus  sehr  heterogenen  Elementen  bunt 
zusammengesetzten  Beamtenwelt,  die  Erzeugung  eines 
einheitlichen  Geistes  der  gesammten  Verwaltung  von 
innen  heraus  anstatt  der  Uebertragung  mancher  preus- 
sischer  ‘Gepflogenheiten’  und  so  Vieles  mehr  dürfen 
wir  erst  von  der  Zeit  erwarten,  wo  sich  die  Elsässer 
und  Lothringer  so  weit  aufraffen,  dass  ihnen  ohne 
Gefahr  für  aas  Reich  die  von  Manchen  schon  jetzt 
ersehnte  Autonomie  bewilligt  werden  darf.  Soviel  aber 
noch  zu  wünschen  übrig  bleibt,  das  vermag  nur  die  j 
bRnde  Verbissenheit  zu  leugnen,  dass  die  Reichsregie-  j 
rung,  obwohl  nicht  überall  glücklich,  doch  mit  redfi- 
chem  Eifer  sich  bemüht  hat,  für  das  neue  Glied  des 
Reichs  zu  sorgen  und  dass  sie  nach  manchen  Rich¬ 
tungen  hin  demselben  entschieden  Wohlthaten  erwie¬ 
sen  hat.  Das  wird  von  M.  überzeugend  dargelegt, 
indem  er  stets  die  französischen  Institutionen  zum 
Ausgangspunkt  nimmt  und  von  diesen  aus,  sie  ohne 
Yorurtheil,  ja  hier  und  da  sogar  mit  zuviel  Gunst, 
würdigend,  den  Vergleich  mit  den  neuen  Einrichtun¬ 
gen  zieht. 

UnmögRch  ist  hier  auf  die  Fälle  von  Einzelheiten 
einzugehen,  mit  denen  sich  die  Denkschrift  beschäf¬ 
tigt.  Es  genüge  eine  kurze  Inhaltsanzeige. 

Einleitungsweise  wird  zuvörderst  der  staatsrecht- 
Rchen  Stellung  der  Reichslande  eine  kurze  Betrach¬ 
tung  gewidmet.  Die  Ausübung  der  Staatsgewalt  ist 
dem  Kaiser  übertragen,  Inhaber  der  Souveränität  ist 
das  corpus  mysticum  der  zum  Reich  vereinten  Regie¬ 
rungen.  Wir  verargen  es  dem  Verf.  nicht,  dass  er  diese 
staatsrechtRche  Stellung  und  die  Konsequenzen,  aus 
denen  sich  eine  Menge  der  schönsten  Doktorfragen 
aufwerfen  lassen,  nicht  ausführlicher  erörtert.  Die  von 
ihm  aufgestellten  Hauptgrundsätze  sind  richtig  und 
das  Weitere  gehört  nicht  in  die  Darstellung  der  inne¬ 
ren  Verwaltung. 

Sodann  wird  die  Justizeinrichtung  geschildert. 
Die  Verminderung  der  Kollegialgerichte  wird  gebilligt. 
Es  bestehen  ein  Appellgericht  und  sechs  Landgerichte. 
Mit  der  Erhaltung  der  Friedensrichter  ist  M.  nicht 
zufrieden,  noch  weniger  mit  der  der  Handelsgerichte. 


Seine  Gründe  lassen  sich  hören.  Vollends  ist  ihm  bei¬ 
zustimmen,  wenn  er  die  noch  heute  fortdauernde  Ano¬ 
malie  eines  als  Staatsgerichtshof  fungirenden  Kriegs¬ 
gerichts  bemängelt.  Die  Klagen  über  die  ungebührliche 
Zurücksetzung  des  Richterstandes  sind  unstreitig  ge¬ 
rechtfertigt.  Indessen  erscheint  die  ganze  Justizein¬ 
richtung  als  ein  Provisorium,  das  demnächst  durch 
die  Justizgesetzgebung  des  Reichs  sein  Ende  und  hof¬ 
fentlich  damit  Abhülfe  der  jetzigen  Querelen,  errei¬ 
chen  wird.  Dann  wird  auch  eine  bessere  Eintheilung 
der  Gerichtsbezirke  zu  erzielen  sein.  Die  bisherige 
wird  von  M.  ebenso  gerügt,  wie  die  theilweise  höchst 
unangemessene  Abgrenzung  der  Verwaltungsbezirke. 

Zur  Verwaltung  übergehend  wird  gezeigt,  wie 
sich  diese  unter  deutscher  Herrschaft  entwickelt  hat. 
Leider  empfangen  wir  hier  keineswegs  sonderlich  gün¬ 
stige  Eindrücke.  Die  Kreis-,  Bezirksdirektionen  mit 
ihren  Bezirksräthen,  der  Oberpräsident  mit  seinem  Kol¬ 
legium,  der  Oberpräsident  in  theils  unabhängiger,  theils 
dem  Reichskanzleramt  zu  Berlin  und  dem  Reichskanz¬ 
ler  untergeordneten  Stellung  —  das  Alles  ist  ausser¬ 
ordentlich  künstlich,  weitläufig  und,  wie  M.  an  anderer 
Stelle  zur  Genüge  auseinandersetzt,  übermässig  theuer. 
Dass  das  System  der  Administrativbehörden  sich  noch 
ganz  anders  gestalten  muss,  wird  Jeder  anerkennen. 

Abschnitt  1  (S.  37  ff.)  bespricht  die  Eintheilung 
des  Landes  mit  Rücksicht  auf  Bevölkerung,  Sprache 
u.  dgl.  M.  findet  daran  gar  mancherlei  auszusetzen. 
Zugleich  wird  Manches  über  den  Gebrauch  der  deut¬ 
schen  und  der  französischen  Sprache  mitgetheilt  und 
schliesslich  das  Verfahren  der  deutschen  Regierung 
bei  der  Option  aus  juristischen  und  politischen  Grün¬ 
den  als  unrichtig  und  nachtheilig  bezeichnet. 

Am  glattesten  erledigt  der  Abschnitt  2  (S.  56)  die 
Militäreinrichtungen.  Es  ist  ja  bekannt,  dass  in  den 
Reichslanden  die  allgemeine  Wehrpflicht  und  das 
deutsche  Heerwesen  sich  am  allerersten  Anerkennung 
erworben  haben. 

In  dem  Abschnitt  3  erhalten  wir  Aufschluss  über 
die  Lage  der  katholischen  und  evangelischen  Kirche 
und  über  die  Schulen.  Die  Lösung  des  Diözesanver- 
bandes  des  ersteren  gegenüber  Frankreich  ist  bekannt- 
Rch  im  Werke.  Bekannt  ist  auch,  wieviel  noch  zu 
thun  bleibt,  um  der  ultramontanen  Strömung  einen 
wirksamen  Damm  entgegenzusetzen.  Auch  die  Schule, 
obwohl  sie  erfreuliche  Fortschritte  gemacht  hat,  er¬ 
wartet  noch  die  volle  Befreiung  von  diesem  Drucke, 
namentlich  durch  Beseitigung  der  Schulbrüder  und 
Schulscliwestern ,  und,  wie  aufgeklärte  Elsässer  drin¬ 
gend  wünschen,  durch  Annahme  des  Prinzips  konfes- 
sioneU-gemischter  Schulen. 

Abschnitt  4  (S.  84  ff.)  behandelt  eingehend  die 
Finanzlage,  welche  als  eine  sehr  günstige  erscheint, 
und  die  Steuerverfassung.  Mit  Recht  findet  M.  an 
dem  Bestehenden  noch  viel  zu  tadeln.  Indessen  dürf¬ 
ten  doch  auch  seine  Vorschläge  manchen  Einwürfen 
ausgesetzt  sein. 

Die  volkswirthschaftlichen  Verhältnisse,  Fabrika¬ 
tion,  Landwirthschaft ,  Weinbau,  sowie  die  Verkehrs¬ 
anstalten,  Post  und  Eisenbahn  und  das  Gebühren  der 
Regierung  in  diesen  Beziehungen  werden  in  Abschnitt  5 
(S.  102)  besprochen;  im  6.  (S.  119),  was  sonst  noch 
von  der  Einführung  von  Gesetzen,  des  Strafgesetz-, 
Handelsgesetzbuchs,  Urheberrechtsgesetzes  u.  dgl.  zu 
sagen  ist. 

Von  besonderem  Interesse  ist  Abschnitt  7  über 
die  Gemeinde-,  Kreis-  und  Bezirksvertretungen.  Gerade 
hier  fällt  das  Urtheil  des  Verfassers  über  die  französi¬ 
schen  Einrichtungen  günstiger  aus,  als  man  erwarten 
sollte.  Die  Erfahrung  auch  im  Eisass  bestätigt  nur, 
dass  unter  der  äusseren  Form  scheinbarer  Freiheit  in 
Frankreich  niemals  der  Sinn  echter  Selbstverwaltung 
hat  aufkommen  können;  und,  wenn  wir  alle  den 
Reichslanden  wünschen,  dass  sie  zu  wahrer  Selbst- 
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Verwaltung  in  Gemeinde,  Kreis  und  Land  gelangen 
sollen,  so  wird  es  erst  noch  einer  sorgsamen  Weiter¬ 
entwicklung  der  Keime  bedürfen,  die  unleugbar  vor¬ 
handen  sind,  aber,  wie  einsichtige  Elsässer  am  besten 
wissen,  nur  Keime,  die  sich  erst  unter  dem  Zusammen¬ 
sturz  der  alten  Verhältnisse  langsam  herauszuarbeiten 
haben. 

Jena.  Endemann. 

1.  Gustav  Cohn,  Untersuchungen  Aber  die  Eng¬ 
lische  Elsenbahnpolitik.  Band  2:  zur  Beurtei¬ 
lung  der  Englischen  Eisenbahnpolitik.  Leipzig,  Dun- 
cker  &  Humblot  1875.  XII,  646  [1]S.  8°.  M.  12,80. 
(Vgl.  Jahrg.  1874,  Art.  356.) 

2.  Derselbe,  Streitfragen  der  Eisenbahnpolitib. 

I Deutsche  Zeit-  und  Streit-Fragen.  Flugschriften  zur 
[enntniss  der  Gegenwart,  herausgegeben  von  F  r.  v. 
Holtzendorff  und  W.  Oncken,  Heft  45.]  Berlin, 

C.  G.  Lüderitz’sche  Verlagsbuchhandlung  (Carl  Habel) 
1874.  40  S.  8°.  Einzelpreis:  M.  1. 

109]  1.  Ueber  ein  Buch,  wie  das  vorliegende,  ist  es 

schwer  ein  bestimmtes  Urtheil  zu  fällen,  wenn  man 
nicht  Engländer  ist  und  die  gleichen  Specialstudien 
wie  der  Verfasser  gemacht  hat.  Denn  es  ist  ganz  aus 
den  speciellsten  englischen  Quellen  geschöpft,  die  be¬ 
kanntlich  an  Ort  und  Stelle  sehr  reichlich  messen  und 
die  Arbeit  sehr  erleichtern,  aber  anderwärts  höchstens 
ausnahmsweise  zugänglich  sind.  Das  Buch  enthält 
unter  dem  etwas  unbestimmten  Titel:  Zur  Beurthei- 
lung  der  Englischen  Eisenbahnpolitik  eine  fleissige  und 

fründliche  Untersuchung  über  die  Zustände  und  Pro- 
leme  des  Englischen  Eisenbahnwesens ,  grossentheils 
nach  den  Ergebnissen  parlamentarischer  Enqueten  mit  ; 
Benutzung  statistischer  Daten,  und  wird  zur  Klärung  ! 
der  Ansichten  auf  diesem  ziemlich  dunklen  Gebiete 
einen  schätzenswerthen  Beitrag  liefern.  Nur  freilich  | 
ist  nicht  zu  wünschen,  dass  man  ohne  weiteres  nach  ] 
solchen  Englischen  Resultaten  wissenschaftliche  Theo¬ 
rien  formirt  werden,  wozu  in  Deutschland  leider  gar  I 
zu  grosse  Neigung  besteht;  wir  haben  ein  abschrecken-  ; 
des  Beispiel  hiefür  im  Bankwesen  vor  uns,  das  auch  ■ 
mit  Vorliebe  nach  Englischem  Muster  studirt  wurde, 
und  der  dadurch  erlangte  Gewinn  kann  wahrlich  nicht 
sehr  verlockend  genannt  werden.  Der  Verfasser  weist 
wiederholt  darauf  hin,  dass  die  Eisenbahnfrage  wie 
anderwärts  so  auch  in  England  im  Verwaltungs-  und 
Verfassungsrecht  wurzelt  und  dass  bei  der  Beurthei- 
lung  des  Englischen  Eisenbahnwesens  die  Eigenart  des 
Englischen  Verwaltungs-  und  Verfassungsrechts,  wel¬ 
ches  im  Parlamente  seinen  Schwerpunkt  findet,  we¬ 
sentlich  in  Betracht  zu  ziehen  ist.  Auch  lässt  seine 
Darstellung  keinen  Zweifel  darüber,  dass  gerade  im 
Eisenbahnwesen  die  orthodoxe  politische  Oeconomie 
einen  harten  Stoss  erlitten  habe,  insbesondere  hin¬ 
sichtlich  des  Grundprincips  der  freien  Concurrenz,  ohne 
welches  noch  J.  Stuart  Mill  eine  Wissenschaft  der 
Volkswirthschaft  sich  nicht  denken  konnte.  Der  Ver¬ 
fasser  geht  aber  zu  weit,  wenn  er  meint,  dass  das 
Studium  neuer  Gesetze  der  Volkswirthschaft  für  lange  j 
Zeit  bei  Seite  gelegt  werden  sollte;  denn  die  blosse  j 
Anschauung  noch  so  interessanter  Thatsachen  hat  nur  | 
flüchtigen  Reiz,  und  wenn  er  fordert,  dass  auf  dem 
Boden  der  Thatsachen  eine  Wissenschaft  auferbaut 
werde,  so  kann  das  doch  nur  so  viel  heissen,  dass 
die  den  Thatsachen  innewohnende  Gesetzmässigkeit 
aufgefunden  werden  muss;  wobei  man  nur  nicht  mit 
A.  Smith  vergessen  darf,  dass  die  Vorgänge  des  tag¬ 
täglichen  Lebens  noch  keine  geschichtlichen  That¬ 
sachen,  und  nivellirende  Abstractionen  aus  jenen  noch 
keine  Gesetze  sind.  Der  Verfasser  hat  seinen  Stoff 
in  vier  Capitel  abgetheilt:  I.  Der  Englische  Staat  und 
die  Eisenoahngesellschaften.  H.  Die  Leistungen  der 
Englischen  Eisenbahngesellschaften.  UI.  Die  Preise 


der  Englischen  Eisenbahngesellschaften.  IV.  Die  Ei- 
senbabngesellschaften  und  der  Englische  Staat.  Den 
Inhalt  des  ersten  Capitels  bilden  folgende  Abschnitte: 
1)  Rückblick  auf  die  historische  Entwicklung  der  Ei¬ 
senbahngesetzgebung;  2)  die  Vollmachten  des  Parla¬ 
ments;  3)  die  Behörden  zur  Zulassung  neuer  Eisen¬ 
bahnen;  4)  die  gesetzliche  Ermächtigung  der  Eisen¬ 
bahngesellschaften.  Den  des  zweiten:  l)  die  Beseiti¬ 
gung  der  gesetzlichen  Vorstellung  von  der  Eisenbahn 
durch  die  Erfahrung;  2)  das  Englische  Eisenbahnnetz ; 
3)  das  Ineinandergreifen  des  Verkehrs;  4)  das  Clea- 
ringhouse;  5)  der  Eisenbahnverkehr;  6)  die  Sicherheit 
der  Fahrten.  Den  des  dritten:  1)  die  Herstellungsko¬ 
sten;  2)  die  Tarifsätze;  3)  die  Reinerträge.  Den  des 
vierten:  1)  die  Nothwendigkeit  der  Concentration ;  2) 
die  Gefahren  des  heutigen  Zustandes;  3)  das  Problem 
der  Staatsbahnen.  Zum  Schlüsse  wird  vom  Verfasser 
seine  Ansicht  von  der  heutigen  Aufgabe  der  Wissen¬ 
schaft  ausgesprochen  und  ist  noch  ein  besonderer  sta¬ 
tistischer  Anhang  beigegeben.  Der  Hauptinhalt  des 
Werkes  liegt  in  dem  zweiten  und  dritten  Capitel,  in 
welchen  eine  eingehende  Darstellung  der  Englischen 
Eisenbahnverhältnisse  und  der  fluetuirenden  Ansichten 
darüber  gegeben  wird;  von  diesen  nimmt  das  dritte 
Capitel  ein  relativ  grösseres  Interesse  in  Anspruch, 
weil  hier  mehr  statistisches  Material  selbständig  ver¬ 
arbeitet  ist,  während  anderwärts  die  oft  widerspruchs¬ 
vollen  und  unzweifelhaft  vom  Geschäftsgeiste  dictirten 
Aussagen  der  Englischen  Eisenbahnmänner,  so  nament¬ 
lich  der  beständig  wiederkehrenden  Herren  Allport, 
O'Brien,  Tyler  u.  A.  etwas  gar  zu  reichlich  citirt  sind. 
Es  ist  nun  nicht  wohl  thunlich,  die  Resultate  der 
mannich faltigen  Erörterungen,  in  denen  sich  der  Ver¬ 
fasser  bewegt,  mit  kurzen  Worten  anzugeben,  und  es 
würde  wenig  Werth  haben,  Einzelnes  davon  auf  Ge- 
rathewohl  herauszugreifen;  vielmehr  müssen  wir  die¬ 
jenigen  ,  welche  sich  für  diesen  Gegenstand  interessi- 
ren,  auf  die  Lectüre  des  Werkes  selbst  verweisen. 
Das  Gesammtcrgebniss  ist,  dass  die  natürliche  Inter¬ 
essenharmonie,  welche  man  zufolge  der  Lehren  der 
politischen  Oekonomie  annahm,  auch  in  Bezug  auf  das 
Eisenbahnwesen  nicht  besteht  und  dass  die  Eisenbah¬ 
nen  zu  einer  socialen  Macht  herangewachsen  sind, 
welche  nach  allen  Seiten  eines  überwältigenden  Ein¬ 
flusses  sicher  und  denselben  in  reichem  Maasse  aus¬ 
zuüben  bestrebt  ist.  Wir  gehören  nun  nicht  zu  denen, 
welche  in  dieser  Macht  an  sich  etwas  Beunruhigendes 
erblicken ;  wir  müssen  sie  vielmehr  für  eine  Nothwen¬ 
digkeit  halten,  welche  in  der  Zukunft  noch  viel  wei¬ 
ter  um  sich  greifen  wird.  Es  liegt  beispielweise  nur 
in  der  Natur  der  Sache,  dass  die  Eisenbahnen  die 
natürlichen  Raumverhältnisse  der  Production  und  des 
Absatzes  verschieben  und  dadurch  zu  Regulatoren 
der  Industrie  sich  erheben.  Wird  man  sich  dazu  be¬ 
quemen,  die  bisherige  Lehre  von  der  freien  Concur¬ 
renz  durch  die  der  socialen  Gravitation  zu  ersetzen 
oder  doch  zu  ergänzen,  dann  werden  diese  Fragen  in 
weit  hellerem  Lichte  erscheinen.  Das  Bedrohliche  liegt 
nur  darin,  dass  die  grosse  Capitalmacht  der  nöthigen 
rechtlichen  Ordnung  entbehrt  und  dass  durch  das  Feh¬ 
len  des  rechtlichen  Gleichmaasses  ein  Schwanken  und 
ein  Druck  erzeugt  wird,  welche  allerdings  mit  den 
Grundsätzen  des  ‘Rechtsstaates'  im  Widerspruch  ste¬ 
hen.  Auch  England  —  wie  die  ganze  civilisirte  Ge¬ 
sellschaft  —  steht  daher  vor  dem  Problem,  der  durch 
die  lange  Herrschaft  der  Theorie  von  der  natürlichen 
Interessenharmonie  bewirkten  Verkümmerung  des  öf¬ 
fentlichen  Rechtes  ein  Ende  zu  machen  und  ein  den 
gegenwärtigen  Bedürfnissen  entsprechendes  Verwal¬ 
tungsrecht  zu  entwickeln,  auf  Grund  eines  tieferen 
Verständnisses  der  Gesetzmässigkeit  der  Volkswirth¬ 
schaft.  Schliesslich  kommt  der  Verfasser  auch  auf 
das  System  der  Staatsbahnen  und  auf  das  Project  des 
Ankaufes  der  Privatbahnen  durch  den  Staat  zu  spre- 
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chen.  Hier  möchten  wir  nun  glauben,  dass  die  recht¬ 
liche  Nothwendigkeit  eines  solchen  Ankaufes  nicht  zu 
besteheu  scheint,  um  die  Eisenbahnen  den  Grundsätzen 
einer  rationellen  öffentlichen  Verwaltung  zu  unterwer¬ 
fen.  Denn  die  Eisenbahnen  sind  juristische  Personen 
und  das  Recht  ihrer  Verwaltung  kann  nicht  aus  dem 
Eigenthum  abgeleitet  werden.  Ebenso  wie  über  Stif¬ 
tungsverwaltung  oder  über  die  Verwaltung  des  Kirchen¬ 
vermögens  kann  auch  über  die  Verwaltung  der  Eisen¬ 
bahnen  gesetzliche  Entscheidung  getroffen  werden,  ohne 
dadurch  das  Recht  des  Eigenthums  anzutasten. 

2.  Diese  Schrift  ist  fast  nur  ein  specieller  Aus¬ 
zug  aus  dem  grösseren  Werke  des  Verfassers  über  die 
Englische  Eisenbahnpolitik,  mit  einer  schliesslichen 
Nutzanwendung.  Es  werden  darin  namentlich  kurz 
besprochen  das  System  der  sog.  running  powers  oder 
der  freien  Transportconcurrenz  auf  der  Schiene,  die 
Trennung  des  Fahr-  und  Frachtverkehres  mit  beson¬ 
deren  Hinweisen  auf  die  Einrichtung  des  Kohlenfracht¬ 
verkehres  auf  den  Englischen  Bahnen,  dann  das  Sy¬ 
stem  der  Wagenleihe.  Der  Verfasser  will,  dass  in  die¬ 
sen  Beziehungen  die  in  England  gemachten  Erfahrun- 

{jen  und  hervorgetretenen  Meinungen  auch  in  Deutsch- 
and  maassgehend  sein  sollen ,  mithin  jenen  Projecten 
keine  Aussicht  auf  grössere  Verwirklichung  beizumes- 
sen  sei.  Indessen  ist  das  Englische'  Eisenbahnsystem, 
trotz  seiner  gewiss  sehr  hochgesteigerten  Leistungs¬ 
fähigkeit,  doch  auch  sehr  einseitig  entwickelt  und  eine 
Gebundenheit  an  das  Englische  Muster  kann  nicht  so 
ohne  Weiteres  acceptirt  werden.  Wenn  der  Verfasser 
schliesslich  den  Satz  aufstellt,  dass  bei  uns  die  wirth- 
schaftlich  nothwendige  Einheit  der  Bahnen  sich  voll¬ 
enden  müsse  nicht  durch  die  politisch  gefährliche  Ein¬ 
heit  der  Actiengesellschaften ,  sondern  in  der  starken 
Hand  der  politischen  Einheit,  so  wird  er  wohl  selbst 
nicht  glauben,  dass  mit  einem  solchen  Schlagworte 
irgend  etwas  Entscheidendes  gesagt  sei. 

Rostock.  H.  Roesler. 

Beiträge  zur  Statistik  des  Herzogthums  Braun- 
schweig,  herausgegeben  vom  statistischen  Bureau 
des  herzoglichen  Staatsministeriums.  Heft  I.  Braun¬ 
schweig,  Schulbuchhandlung  1874.  XVII,  111  S. 
4°.  M.  3. 

110]  Zur  dankenswerten  Ergänzung  der  bisher  in  sehr 
mangelhafter  Form  erschienenen  Veröffentlichungen 
des  statistischen  Bureaus  des  Herzogthums  Braun¬ 
schweig  ist  mit  genannter  Publikation,  welche  die 
Bewegung  der  Bevölkerung  in  den  20  Jahren  1853 
bis  1872  enthält,  der  Anfang  gemacht,  das  gesammte 
in  dem  statistischen  Bureau  des  herzoglichen  Staats¬ 
ministeriums  ‘aufgespeicherte'  Material  in  entsprechen¬ 
der  Weise  und  möglichst  umfassend  zur  Darstellung 
zu  bringen. 

Vierzehn  tabellarische  Uebersichten  enthalten  zu¬ 
meist  für  die  einzelnen  20  Jahre  1853  bis  1872  die 
Trauungen  nach  Kreisen,  Städten  und  Amtsgerichts¬ 
bezirken,  nach  Monaten,  nach  dem  relativen  Alter  und 
dem  Religionsbekenntniss  der  Getrauten;  die  Gebur¬ 
ten  nach  dem  Ueberleben  (d.  h.  die  Lebendgeborenen 
separirt  von  den  Todtgeborenen),  nach  Ehelichkeit  und 
Geschlecht  in  den  sechs  Kreisen,  Städten  und  Amts- 

ferichtsbezirken  und  einzelnen  Monaten ,  die  Mehrge- 
urten  nach  Ehelichkeit;  die  Gestorbenen  nach  Ge¬ 
schlecht  in  derselben  örtlichen  Gruppirung,  nach  Alters¬ 
klassen  mit  Trennung  des  Geschlechts;  die  Aus-  und 
Eingewanderten  nach  Geschlecht,  drei  Altersgrup¬ 
pen,  Berufsstand  (in  fünf  Hauptberufskategnrien),  Ziel 
der  Auswanderung,  Capitalwerth  des  mitgenommenen 
bezw.  mitgebrachten  Vermögens  (wiederum  für  die 
sechs  Kreise,  Städte  und  Amtsgerichtsbezirke).  Auf 
17  Seiten  Text  sind  die  hauptsächlichsten  Ergebnisse 
in  positiven  und  relativen  Zahlen  vorausgeschickt. 


,  Wie  sehr  auch  die  Präcision  des  Textes  in  sta- 
1  tistischen  Quellenwerken  lobenswerth  erscheint,  so 
j  kann  doch  in  keiner  Weise  das  Fehlen  von  Angaben  ge- 
i  billigt  werden,  welche  für  Geschichte  und  Methode  der 
!  Statistik  unentbehrlich  sind.  Auf  den  17  Seiten  Er- 
j  läuterungen  des  vorliegenden  Heftes  ist  kein  Wort 
über  die  Quellen,  die  Gewinnung  und  Bearbeitung  des 
|  Materials  enthalten.  Wir  erfahren  weder,  seit  welcher 
;  Zeit  fortlaufende  Angaben  über  die  Geborenen,  Trau- 
:  ungen,  Sterbefälle  vorhanden  sind,  durch  welche  ge¬ 
setzliche  Bestimmungen  die  Führung  von  Kirchen- 
!  büchem  angeordnet  und  verbessert  worden  ist,  noch 
I  lässt  sich  irgendwo  zwischen  den  Zeilen  lesen,  seit 
!  wann,  in  welcher  Weise  und  Ausdehnung  dem  statisti¬ 
schen  Bureau  die  Angaben  aus  den  einzelnen  Gemein- 
;  den  (Parochien  ?  Ephorien  ?)  zugehen.  Wem  nicht  be- 
|  kannt  ist,  dass  bereits  für  das  Jahr  1760  Ergebnisse 
|  über  den  Stand,  für  das  Jahr  1834  über  die  Bewegung 
der  Bevölkerung  des  Herzogthums  vorhanden  sind, 
der  muss  annehmen,  dass  vor  dem  Jahre  1853  die 
bezüglichen  Angaben  für  das  Herzogthum  überhaupt 
nieht  existiren. 

Ferner  hätten  die  Momente  berührt  werden  sollen, 

;  welche  Veranlassung  geboten,  die  Angaben  übfcr  den 
|  Stand  der  Bevölkerung  (S.  1),  welche  zu  Vergleichen 
|  unentbehrlich  sind,  so  überaus  spärlich,  die  Gestorbe- 
|  nen  nach  Altersgruppen  und  nicht  nach  einjährigen 
I  Altersklassen,  keine  Angaben  über  Todesursachen 
‘  (Selbstmorde,  Unglücksfälle  etc.)  mitzutlieilen. 

1  Hamburg.  M.  Neefe. 


t  [H.]  H  elf  ft,  Heilquellen -Diätetik.  Verhaltungs- 
j  regeln  beim  Gebrauche  der  Mineralwässer,  Molken, 
I  Trauben,  Seebäder  sowie  während  des  Aufenthaltes 
|  im  klimatischen  Kurorte.  Dritte  Auflage,  von  H. 
'  Blaschko.  Berlin,  A.  Hirschwald  1874.  IV,  203  S. 

16®.  M.  3. 

111]  Wenn  sich  auch  gegen  das  moderne  Bestreben, 
die  verschiedensten  Zweige  der  Medicin  zu  populari- 
siren,  Manches  einwendeu  lässt,  so  haben  wir  doch 
allen  Grund  über  das  Wiedererscheinen  der  Helfft  schen 
Brunnendiätetik  in  einer  dritten  Auflage  unsere  volle 
Befriedigung  auszusprechen.  Nur  kurzsichtige  Bade¬ 
ärzte  der  alten  Schule  können  darin  eine  gefährliche 
Concurrenz  auf  der  von  ihnen  erpachteten  Bade-Indu- 
strie  wittern,  während  der  wissenschaftliche  Fach¬ 
genosse  nur  hocherfreut  sein  darf,  wenn  ihm  durch 
Verbreitung  derartiger  gemeinverständlicher  diätetischer 
Wegweiser  eine  gewisse  Basis  allgemeiner  Verhaltungs¬ 
maassregeln  geschaffen  wird,  auf  der  er  mit  wenigen 
modificirenden  Andeutungen  das  specielle  Regime  im 
individuellen  Krankheitsfall  aufbauen  kann,  ohne  jedes¬ 
mal  wieder  das  leidige  ABC  gewisser  stereotyp  ge¬ 
wordener  Formen  der  Brunnenhygiene  vorzubeten, 
die  heute  bei  dem  einsichtigen  Kurgast  mehr  mitlei¬ 
dig  belächelt  werden,  anstatt  den  alten  Eindruck 
eines  Ehrfurcht  gebietenden  Orakels  auf  ihn  zu  machen. 
Wir  von  unserem  Standpunkte  aus  sehen  in  solchen 
l  volkstümlichen  Schriften  das  geeignete  Mittel,  die 
!  Badeärzte  auf  ihren  wahren  Beruf  hinzuweisen,  sich 
!  als  tüchtige  Specialisten  für  eine  gewisse  Gruppe  von 
Krankheiten  emporzuarbeiten,  welche  unter  Beihülfe 
einer  Reihe  klimatischer  Einflüsse  und  der  gerade  an 
die  Hand  gegebenen  Heilquelle  mit  Vortheil  an  dem 
betreffenden  Orte  zur  Behandlung  kommen;  die  Ver¬ 
breitung  allgemeiner  Verhaltungsmaassregein  für  den 
Kurgebrauch  treten  wir  mit  Vergnügen  der  populären 
Presse  ab.  Für  ausgesprochene  chronische  Leiden 
wird  durch  derartige  Compendien  die  ärztliche  Hülf- 
leistung  nicht  entbehrlich  gemacht;  sie  wird  nur  jetzt 
wegen  der  Krankheit  in  Anspruch  genommen,  anstatt 
wie  bisher  wegen  der  Quelle.  Gesunde  aber,  die  mehr 
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prophylaktisch  oder  zur  Distraktion  sich  neben  einem 
anziehenden  Aufenthalt  einer  gewissen  Hautpflege  in 
einem  unschuldigen  Badeorte  hingeben  wollen,  durch  ; 
eine  wichtigtuerische  Geheimnisskrämerei  mit  den 
Kurregeln  dazu  zwingen  zu  wollen,  einen  Arzt  anzu¬ 
nehmen,  ist  geradezu  unmoralisch.  Das  Helfft’sche 
Schriftchen  ist  für  den  Kurgast  ein  vorzüglicher,  leicht 
verständlicher  Rathgeber,  es  giebt  für  das  Verhalten  i 
während,  vor  und  nach  der  Kur  in  Beziehung  auf  Nah¬ 
rung,  Kleidung,  körperliche  und  geistige  Thätigkeit  ; 
die  ausführlichsten  Anweisungen;  der  Standpunkt  ist 
trotz  der  gemeinverständlichen  Behandlung  der  Auf¬ 
gabe  ein  rein  wissenschaftlicher  und  den  modernen 
Anschauungen  angepasst.  Die  uns  vorliegende  dritte 
Auflage  ist,  obwohl  nach  aussen  die  bisherige  Ein¬ 
teilung  des  Stoffs  beibehalten  worden,  in  den  meisten 
Kapiteln  vorteilhaft  umgearbeitet  und  mit  vielen  ; 
neuen  Zusätzen  aus  den  neusten  Forschungen  der 
Bäderlehre  vermehrt,  mit  neuen  Gesichtspunkten  durch-  i 
woben.  Eine  bedeutende  Umarbeitung  und  Vermeh¬ 
rung  hat  namentlich  der  Abschnitt  über  klimatische 
Kurorte  erfahren  und  verdient  besonders  die  umfang-  ! 
reichere  Ausführung  über  Klimawirkung  alles  Lob. 
Auch  über  Sandbäder  und  römische  Bäder  sind  in  i 
dieser  neuen  Auflage  besondere  Kapitel  eingestreut. 

Genug,  das  Schriftchen  ist  jedem  Badereisenden 
auf  das  Wärmste  zu  empfehlen,  und  verdiente  gewiss 
auch  von  Seiten  der  Badeärzte  eine  wohlwollende 
Berücksichtigung:  dieselben  würden  Manches  darin 
finden,  das  sie  zum  Besten  ihrer  Gäste  verwerthen 
könnten.  Nur  war  es  etwas  taktlos  von  dem  Herrn 
Verfasser  bei  der  oberflächlichen  topographischen  Bäder¬ 
zusammenstellung  am  Schluss  des  Werkchens  auch 
für  jedes  Bad  eine  kleine  Auswahl  dort  ansässiger 
Badeärzte  zu  empfehlen,  und  diese  Auswahl  ist  zum  j 
Theil  wirklich  kurios.  Der  Herr  College  hätte  gewiss  i 
seinem  Schriftchen  noch  mehr  Freunde  gemacht,  wenn  | 
er  sich  in  diesem  Punkte  einer  so  delicaten  und  schwie-  i 
rigen  unberufenen  Kritik  entschlagen  und  immer  ent-  i 
weder  alle  an  dem  jeweiligen  Orte  prakticirenden  j 
Aerzte  oder  Niemanden  erwähnt  hätte. 

Freiburg  i.  Br.  A.  Roehrig.  ! 

8.  Schwendener,  das  vergleichende  Princip  im 
anatomischen  Ban  der  Monocotjlen  mit  verglei¬ 
chenden  Ausblicken  auf  die  übrigen  Pflanzenklassen. . 
Mit  13  Holzschnitten  und  14  lithogr.  Tafeln  in  Far-  i 
bendruck.  Leipzig,  Wilhelm  Engelmann  1874.  VHI,  • 
179  S.  8°.  M.  12. 

112]  Die  Aufgabe  dieser  Abhandlung  ist,  die  anato-  j 
misch  -  mechanischen  Verhältnisse  kennen  zu  lernen,  | 
welche  den  Pflanzentheilen  gehörige  F estigkeit  geben, 
um  Beugungen,  in  der  Längsrichtung  wirkendem  Zug  [ 
oder  Druck,  sowie  radialem  Druck  genügenden  Wider-  ; 
stand  entgegenzusetzen.  Wenn  auch  dem  mit  mecha-  ! 
nischen  Construktionen  vertrauten  Botaniker  im  All¬ 
gemeinen  die  Wichtigkeit  mancher  anatomischer  An- 
Ordnungen  widerstandsfähiger  Zellcomplexe  bekannt  j 
war,  so  fehlte  doch  bisher  eine  Behandlung  des  Gegen¬ 
standes,  welche  hier  in  vortrefflicher  Weise  geliefert  j 
wird.  I 

Die  frei  in  die  Luft  ragenden  Pflanzentheile  müs-  j 
sen  namentlich  in  hohem  Maasse  biegungsfest  Bein,  j 
um  z.  B.  bei  nicht  vertikaler  Lage  die  oft  sehr  an-  i 
sehnliche  Last  der  Blatt-  und  Stengeitheile  tragen  und 
überhaupt  seitlich  wirkenden  Kräften  Widerstand  lei¬ 
sten  zu  können.  Zu  dem  Ende  sind  die  aus  beson¬ 
ders  widerstandsfähigen  Zellen,  aus  Bast-  und  Collen- 
ehymzellen  gebildeten  Complexe  im  Stengel  der  Mono- 
cotylen  vorwiegend  der  Peripherie  genähert  und  hier 
als  Hohlcylinder  oder  als  einzelne  Stränge  angeordnet, 
welche  letzteren  oft  paarweise  durch  ein  Zwischen¬ 
gewebe  verbunden  sind.  Für  cylindrische  Organe  der 


Monocotylen  hat  Verfasser  20  verschiedene  Typen 
hinsichtlich  dev  Anordnung  der  mechanischen  Zell¬ 
complexe  unterschieden.  Im  Allgemeinen  sind  also 
die  biegungsfesten  Construktionstheile  in  die  Peri¬ 
pherie  gerückt,  wie  es  die  Erreichung  grösster  Wider¬ 
standsfähigkeit  mit  möglichst  geringem  Materialauf¬ 
wand  erfordert,  ein  Princip  das  ja  auch  bei  Construk- 
tion  nicht  massiver  Tragbalken  zur  Anwendung  kommt 
und  das  für  diese  von  Schwendener  in  bündiger  und 
möglichst  elementarer  Weise  dargelegt  wird.  Die 
Querverbindung  isolirter  Träger  aus  widerstandsfähi¬ 
gen  (mechanischen)  Zellen  ist  durch  das  von  diesen 
Umschlossene  Gewebe  hergestellt,  und  bei  hohlen  Sten¬ 
geln  wohl  auch  durch  Diaphragmen  oder  andere  be¬ 
sondere  Einrichtungen  gesichert.  Hierdurch,  durch 
entsprechende  Wanddicke  der  mechanischen  Zellen 
oder  ausserdem  durch  vorgeschobene  Construktions¬ 
theile  wird  auch  das  Einwirken  der  biegungsfesten 
Systeme  verhindert.  Wo  Internodieu  längere  Zeit  im 
bildungsfähigen  Zustand  verharren,  ist  durch  Blatt¬ 
scheiden  oder  grössere  Stammdicke  die  genügende 
Festigkeit  der  mechanisch  schwächeren  Stellen  des 
Systemes  gesichert. 

Bei  Wurzeln,  welche  namentlich  in  Längsrichtung 
thätigen  Zug  auszuhalten  haben,  sind  die  mechanischen 
Zellen  im  Allgemeinen  nach  Innen  gerückt,  eine  peri¬ 
pherische  Anordnung  dieser  würde  aber  auch  nicht 
von  hervorragendem  Antheil  sein,  da  ja  für  Zugfestig¬ 
keit  nur  der  Querschnitt,  nicht  die  Vertheilung  der 
zugfesten  Gewebe  maassgebend  ist. 

Die  Zugfestigkeit  der  Bastzellen  kann  der  des 
Schmiedeeisens  gleichkommen,  doch  sind  jene  in  höhe¬ 
rem  Maasse  dehnbarer  als  dieses.  Die  Biegungsfestig¬ 
keit  der  Pflanzenorgane  ist  nun  zwar  durch  die  mecha¬ 
nischen  Zellen  in  hervorragender  Weise  bedingt,  doch 
auch  von  dem  turgescenten  Parenchym  und  der  posi¬ 
tiven  Spannung  dieses  gegen  die  widerstandsfähigen 
Gewebe  abhängig.  Diese  letzteren  Faktoren  hat  Schwen¬ 
dener,  wenigstens  für  parenchymreiche  Organe,  wohl 
zu  gering  angeschlagen,  namentlich  da,  wie  ich  in  einer 
im  Druck  befindlichen  Abhandlung  zeigen  werde,  in 
dem  Parenchym  eine  ungeheuer  grosse  Ausdehnungs¬ 
kraft  entwickelt  werden  kann. 

Die  peripherische  Lagerung  ist  nun  nicht  nur  für 
die  mechanischen  Zellen  hinsichtlich  der  biegungs¬ 
festen  Gonstruktion  am  günstigsten,  sondern  auch  rar 
die  unter  dem  Einfluss  des  Lichtes  assimilirenden 
Chlorophyll  führenden  Zellen.  Eine  Theilung  der  Pe¬ 
ripherie  unter  diese  verschiedenen  Zwecken  dienen¬ 
den  Zellen  oder  ein  Zurückweichen  der  mechanischen 
Zellen  zu  Gunsten  der  assimilirenden  Zellen  ist  also 
gleichsam  als  ein  freilich  auf  Kosten  der  Biegungs¬ 
festigkeit  gehendes  Zugeständnis  eines  mechanischen 
an  ein  physiologisches  Princip  aufzufassen. 

Die  Bast-  und  Collenchymzellen  dienen  allerdings 
sehr  wesentlich  zur  Festigung  der  Pflanzenorgane, 
doch  können  denselben  neben  dieser  mechanischen 
auch  physiologische  Funktionen  übertragen  sein,  wie 

i'a  auch  die  Festigkeit  von  Oiganen  nicht  ausschliess- 
ich  durch  jene  Zellen  bedingt  ist.  Wenn  man  nun 
auch  die  Berechtigung  zugestehen  kann,  die  in  her¬ 
vorragender  Weise  mechanischen  Zwecken  dienenden 
Zellen  unter  eine  Categorie  zusammen  zu  fassen  — 
Schwendener  schlägt  die  Bezeichnung  Stereom  vor  — , 
so  hat  dieses  doch  nur  Bedeutung  so  lange  man  eben 
die  mechanischen  Funktionen  im  Auge  hat,  welche 
jedenfalls  nicht  zu  einem  Eintheilungsprincip  in  spe- 
ciell  anatomischer  oder  morphologischer  Hinsicht  ver¬ 
wandt  werden  dürfen,  wie  dieses  Schwendener  will, 
welcher  für  die  nach  Abzug  der  Bastzellen  bleibenden 
Gefässbündelelemente  die  Bezeichnung  Mestom  wählt 
Denn  hinsichtlich  der  mechanischen  Funktionen  gilt 
gleiches,  wie  bezüglich  physiologischer  Funktionen, 
Zellen  oder  Organe  ungleicher  anatomischer  oder  mor- 
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phologischer  Dignität  können  gleichen  physiologischen  ; 
Zwecken  dienen  und  umgekehrt.  I 

Im  Allgemeinen  gelten  für  die  anderen  Gefäss- 

Eflanzen,  wie  Schwendener  zeigt,  gleiche  Priucipien 
insichtlich  der  Festigung  wie  für  Monocotylen,  hei 
den  mehljährigen  Dicotylen  bedingt  aber  weiterhin 
wesentlich  der  Holzkörper  die  mechanische  Wider¬ 
standsfähigkeit  der  Organe. 

Bonn.  W.  Pfeffer. 

Hermann  Vogelsang,  die  Krystalliten.  Nach 
dem  Tode  des  Verfassers  herausgegeben  von  Fer-  | 
dinand  Zirkel.  Mit  16 Tafeln.  Bonn,  Max  Cohen 
und  Sohn  1875.  [IH],  175  S.  8".  M.  10. 

113]  Am  6.  Juni  vorigen  Jahres  starb  in  Folge  einer  | 
heftigen  Brustentzündung  Hermann  Vogelsang  Professor  j 
am  Polytechnieum  zu  Delft  im  besten  Mannesalter,  j 
Er  gehörte  zu  den  hervorragenden  Förderern  der  j 
Mineralogie  und  Geognosie  in  experimenteller  sowohl,  1 
als  in  speculativer  Richtung.  Bei  seinen  Versuchen  j 
unterstützte  ihn  eine  so  umfassende  naturwissen-  i 
schaftliche  Grundlage,  wie  sie  in  unsrer  nach  spe-  j 
cieller  Virtuosität  strebenden  Zeit  selten  ist.  Seine  I 
Untersuchung  über  die  in  den  Mineralien  eingeschlos¬ 
senen  Gase  und  Liquida  legt  dafür  ein  schönes  Zeug-  j 
niss  ab.  Seine  Speculationen  linden  vorzüglich  in  dem 
Werke  über  die  Philosophie  der  Mineralogie  Ausdruck,  j 
Dieser  steht  freilich  zu  unsrer  Schulphilosophie  in  nur  j 
entfernter  Beziehung,  und  kann  es  auch  kaum,  nach-  , 
dem  wenigstens  wissentlich  und  absichtlich  die  mathe-  J 
matische  Naturphilosophie,  wie  sie  zuletzt  von  Kant  ' 
und  Fries  behandelt  war,  nicht  mehr  in  Betracht 
kommt. 

Das  vorliegende  Werk  behandelt  eine  der  wichtigsten 
Fragen  der  allgemeinen  Mineralogie,  nämlich  diejenige 
nach  der  Entstehung  .der  Krystalle.  Mit  Bezugnahme 
auf  die  wenigen  älteren  Beobachtungen  namentlich 
von  Frankenheim,  Link  und  Harting  geht  V.  zumeist 
von  eigenen  Beobachtungen  über  die  Ausscheidung  des  j 
Schwefels  aus  einer  Lösung  in  Schwefelkohlenstoff,  | 
über  das  Gefrieren  des  Wassers,  die  Fällung  des  Kalk-  ! 
carbonats  und  die  Structur  künstlicher  und  natürlicher  I 
Gläser,  Schlacken  und  Halbgläser  aus.  Innerhalb  dieses 
Untersuchungsfeldes,  welches  wohl  als  allgemein  maass¬ 
gebend  angesehen  werden  darf,  ist  die  erste  Form  des  j 
anorganischen  Individuums  die  rundliche  oder  längliche 
des  Globuliten  oder  Longuliten.  Beide  zeigen  noch 
keine  Spur  von  Doppelbrechung  und  sind  wohl  meist 
noch  flüssig.  Durch  Zusammenflüssen  oder  lineare 
Reihung  in  einer  oder  mehreren  Richtungen  entstehen 
daraus  Krystalliten ;  die  gereihten  Krystalliten  er¬ 
scheinen  theils  als  Perlschnurartige  Gebilde,  theils  als 
Sterne,  theils  als  Wirtel.  In  ihnen  treten  allmälig 
starre  Verhältnisse  ein  und  damit  zugleich  Doppel¬ 
brechung,  auch  Andeutung  parallelflächig  ebener  Um¬ 
grenzung.  Die  Krystall-Aehnlichkeit  ist  bereits  ent¬ 
schieden.  Wenn  aber  dafür  V.  die  Bezeichnung  Kry- 
atalloid  vorsehlägt,  so  scheint  er  doch  eine  begrifflich- 
scharfe  Abscheidung  weder  von  den  Krystalliten  noch 
von  den  Krystallen  anzunehmen.  Soviel  nun  auch  hier 
der  Beobachtung  wie  der  Specnlation  festzustellen 
noch  übrig  bleibt,  so  ist  durch  das  bereits  Festge¬ 
stellte  doch  entschieden,  dass  Molecule  oder  Kern¬ 
körper  als  Bildungselemente  der  Krystallgestalten  im 
Sinne  H&uyB  und  anderer  Krystallographen  keine  Reali¬ 
tät  haben,  dass  die  Krystallisation  keine  momentane 
Erscheinung,  sondern  eine  Entwickelung  ist,  welche 
mehrere  Phasen  durchläuft  Die  Naturwissenschaft 
muss  sich  wieder  einmal  in  die  Unbequemlichkeit 
fügen,  dass  Einfachheit  der  Hypothesen  ein  weder 
ausreichendes  noch  entscheidendes  Kriterium  ihr» 
Wahrheit  ist  Und  diese  Zumuthung  gilt  in  vorliegen¬ 
dem  Falle  nicht  einer  oder  wenigen  naturwissenschaft¬ 


lichen  Richtungen,  sondern  meheren  und  recht  be¬ 
deutungsvollen,  wie  auch  der  Physik  und  Chemie, 
welche  wie  die  Schmelzung,  so  auch  die  Erstarrung 
als  einheitliche  Momente  anzusehen  gewohnt  sind. 

Die  Darstellung  des  Thatsächlichen  Ist  überall 
frisch,  bestimmt  und  spannend.  Der  Ausdruck  des 
Speculativen  lässt  mitunter  an  Klarheit  zu  wünschen 
übrig.  Man  würde  die  Unklarheit  tiefsinnig  nennen 
können,  wenn  sie  einer  eingehenden  Analyse  gegenüber 
nicht  mitunter  geradezu  auf  Unverständlichkeit  hinaus¬ 
käme.  Unklarheit  undUnverständlichkeit  der  Darstellung 
hängt  aber  häufig  damit  zusammen,  dass  die  Gedanken 
des  Darstellers  selbst  nicht  bis  zum  klaren  Verständ- 
niss  gelangt  waren.  Das  mag  besonders  an  einigen 
Stellen  der  allgemeinen  Theorie  der  Krystalliten  (S. 
43 — 73)  der  Fall  sein.  Solche  Stellen  zeichnen  sich 
dann  auch  durch  originelle,  aber  unerklärte  Kunst¬ 
sprache  aus;  als  Beispiel  dazu  mögen  nur  zwei  auf¬ 
geführt  werden ,  wie :  Vorrath  von  regelmässig  ver- 
theilter  und  angehäufter  Molecular-Bewegung  in  den 
Globuliten.  (S.  43)  Verschiedenheit  subjectiver  Kry- 
stallisationskraft  (S.  51). 

Die  äussere  Ausstattung  verdient  rühmliche  An¬ 
erkennung.  Insonderheit  die  Tafeln  sind  ausgezeichnet. 

Welchen  Antheil  der  Herausgeber  Zirkel  am  Werke 
hat,  darüber  giebt  keine  authentische  Aeusserung 
Aufschluss. 

Jena.  E.  E.  Schmid. 


Siegmund  Günther,  Lehrbuch  der  Determi- 
nantentheorie  für  Studirende.  Erlangen,  Eduard 
Besold  1875.  V1H,  236  S.  8°.  M.  5. 

114]  Ein  Buch,  geeignet,  den  Studirenden  auch  des 
ersten  Semesters  leicht  in  die  Determinantentheorie 
einzuführen,  ohne  sich  dabei  auf  die  ersten  Anfangs¬ 
gründe  zu  beschränken  (wie  das  von  Hatten dorff) 
fehlt  entschieden  in  unserer  deutschen  Litteratur;  und 
diese  Lücke  will  der  Verf.  ausfüllen.  Leider  hat  er  aber 
seinen  Zweck  durchaus  verfehlt.  —  Schon  das  verhält- 
nissmässig  sehr  umfangreiche  Druck-  und  Schreib¬ 
fehler- Verzeichniss,  von  dem  ein  Theil  nach  Veröffent¬ 
lichung  des  Buches  geliefert  wurde,  spricht  wenig  für 
die  Sorgfalt  der  Bearbeitung.  In  der  That  findet  man 
eine  grosse  Reihe  von  Ungenauigkeiten  im  Ausdrucke, 
die  für  den  Anfänger  sehr  störend  sein  können :  z.  B. 
die  zu  enge  Definition  des  Ränderns  einer  Determi¬ 
nante  auf  S.  39;  oder  auf  S.  94  die  Ausdrücke  irgend 
eine  statt  eine  nte  Wurzel  der  Einheit,  jede  Po¬ 
tenz  von  a  statt  jede  Potenz  bis  zur  nten,  oder 
die  durch  Auslassung  wesentlicher  Punkte  unverständ¬ 
liche,  zum  Theil  incorrecte  Darstellung  der  Theorie 
der  Elementartheiler  auf  S.  231,  f.  Man  wird  jedoch- 
zweifelhaft,  ob  solche  Fehler  nur  in  der  Flüchtigkeit 
der  Darstellung  ihren  Grund  haben,  ob  nicht  vielmehr 
ein  tieferes  Verständniss  für  den  behandelten  Gegen¬ 
stand  fehlte,  wenn  man  (zumal  in  den  Anwendungen 
der  Determinantentheorie)  derartige  Irrthümer  findet, 
wie  sie  in  den  folgenden  Beispielen  vorliegen. 

Es  soll  der  Satz  bewiesen  werden,  dass  jede  symme- 
trale  Determinante  vom  Grade  2n  ein  vollständiges 
Quadrat  ist;  und  zu  dem  Zwecke  wird  (durch  falsche 
Anwendung  eines  vorhergehenden  Satzes)  die  merk¬ 
würdige  Thatsache  bewiesen  (S.  100),  dass  eine  solche 
Determinante  (also  doch  eine  ganze  Function  ihrer 
Elemente)  die  ( —  2  n  -}-  4)  te  Potenz  (cf.  Druckfehler- 
verzeichniss)  einer  andern  aus  den  Elementen  zusam¬ 
mengesetzten  ganzen  Function  ist;  und  dies  Resultat 
wird  doch  nur  so  ausgesprochen,  dass  jede  Determi¬ 
nante  ein  vollständiges  Quadrat  ist,  wodurch  es  dann 
mit  dem  sonBt  bekannten  Satze  in  Uebereinstimmung 
kommt  —  Auf  S.  194  wird  zunächst  die  erste  Determi¬ 
nante  oben  falsch  ausgewerthet,  dann  der  Inhalt  eines 
gleichseitigen  Dreiecks  gleich  der  Höhe  dieses  Dreiecks 
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gesetzt.  Durch  den  ersten  Fehler  geht  in  die  zu  erwei¬ 
sende  Gleichung  ein  Factor  3  ein,  was  nicht  sein  darf. 
Der  Verf.  hilft  sich  aber  einfach  damit,  dass  er  den¬ 
selben  als  ‘ausschliesslich  zum  gleichseitigen  Dreiecke 
gehörig’  ohne  weiteren  Grund  fortlässt.  —  Auf  S.  218 
soll  die  Hesse 'sehe  Curve  einer  besondern  Curve 
dritter  Ordnung  gebildet  werden.  Aus  der  Gleichungs- 
form  der  letztem  erkennt  man,  dass  sie  die  unendlich 
ferne  Gerade  zur  Rückkehrtangente  hat,  also  nur  noch 
einen  Wendepunkt  besitzt.  Dies  wird  aber  nicht  er¬ 
wähnt  (oder  in  anderer  Weise  umschrieben),  sondern 
nur  ganz  äusserlich  die  den  Wendepunkt  ausschnei¬ 
dende  Linie,  d.  i.  seine  Verbindungslinie  mit  dem 
Rückkehrpunkte,  berechnet;  dann  aber  von  den  durch 
sie  bestimmten  Wendepunkten  gesprochen;  und  aus 
dem  darauf  Folgenden  muss  man  schliessen,  dass  der 
Verf.  in  der  That  glaubt,  drei  Wendepunkte  auf  der 
Curve  gefunden  zu  haben.  Für  dies  ‘instructive’  Bei¬ 
spiel  wird  noch  auf  einen  Aufsatz  von  Bammert  (in 
Schlömilch’s  Zeitschrift  Bd.  10)  hingewiesen,  der  übri¬ 
gens  nichts  Bemerk enswerthes  enthält,  in  dem  aber 
doch  richtig  angegeben,  dass  beregte  Linie  nur  einen 
Wendepunkt  bestimmt.  Ueberhaupt  citirt  der  Verf. 
wiederholt  derartige  kleine  Arbeiten,  ohne  dabei  auf 
die  betreffenden  Werke  allgemeineren  Charakters  hinzu¬ 
weisen.  —  Schliesslich  sei  hier  noch  der  folgende  Satz 
angeführt,  der  allein  genügt,  um  zu  beweisen,  dass 
dem  Verf.  die  Theorie  der  algebraischen  Functionen, 
insbesondere  die  der  linearen  Substitutionen,  der  er 
doch  selbst  so  grosse  Wichtigkeit  beilegt  (S.  228),  so 
gut  wie  unbekannt  sind.  Auf  S.  222  heisst  es  wört¬ 
lich;  ‘Die  Bedeutung  dieser  Umformung  (nemlich  durch 
lineare  Transformationen)  hat  sich  dann  in  neuester  Zeit 
durch  die  von  Clebsch  gemachte  Entdeckung  wesent¬ 
lich  gesteigert,  dass  eine  gewisse  für  jede  Curve  und 
Fläche  charakteristische  Zahl  sich  nicht  ändert,  wenn 
man  das  betreffende  Gebilde  in  einer  Weise  umgre- 
staltet,  deren  analytischer  Ausdruck  eben  eine  lineare 
Substitution  ist'.  Aus  einem  Citate  auf  einen  Aufsatz 
von  Clebsch  sieht  man,  dass  mit  jener  Zahl  das 
Geschlecht  einer  Curve  bez.  Fläche  gemeint  ist;  es 
liegt  somit  eine  vollständige  Verwechselung  einer 
linearen  und  einer  allgemeinen  eindeutigen 
Transformation  vor;  und  überdies  ist  der  gemei.ite 
Satz,  wenigstens  für  Curven,  schon  von  Ri e mann 
1857  gegeben,  während  derselbe  in  dem  citirten  Auf¬ 
sätze  von  Clebsch  nicht  weiter  vorkommt.  Nach 
diesen  Beispielen  wird  man  auch  auf  die  an  sich  anspre¬ 
chenden  Abschnitte  des  Buches,  insbesondere  die  histo¬ 
rische  Einleitung  und  die  Theorie  der  cubischen  Determi¬ 
nanten  nur  mit  Misstrauen  blicken  dürfen.  Man  wird 
aber  dem  Ref.  nach  Vorstehendem  ein  weiteres  Ein¬ 
gehen  erlassen. 

Erlangen.  F.  Lindemann. 

Zn  Artikel  68. 

Herr  Geh.  Medicinalrath  Sigmund  Scbultze  hat  uns  durch 
eine  auf  den  Nekrolog  seines  Sohnes  Max  Schnitze  bezügliche 
Zuschrift  beehrt,  welche  unsere  Leser  im  heutigen  Anzeiger  mit- 
getheilt  finden.  Die  Redaction. 


Mlttheilnngen  aus  der  historischen  Litteratur, 

herausgegeben  von  der  historischen  Gesellschaft  in 

Berlin  und  in  deren  Aufträge  redigirt  von  R.  Foss. 

Jahrgang  II  [4  Hefte].  Berlin,  K.  Gaertner  1874. 

254  S.  8°.  M.  4. 

115]  Referent  ist  mehrfach  der  Meinung  begegnet, 
als  seien  die  vorstehend  bezeichneten  ‘Mittheilungen’ 
ein  überflüssiges  Unternehmen,  da  die  vorhandenen 
historischen  Fachzeitschriften  und  allgemeinen  Littera- 
turblätter  zur  fortlaufenden  Orientirung  über  die  Er¬ 
scheinungen  auf  historischem  Gebiete  vollkommen  aus¬ 
reichten.  Diese  Meinung  beruht  jedoch  auf  einer  fal- 


i  sehen  Voraussetzung.  Während  die  in  Fachjournalen 
;  und  Litteraturzeitungen  enthaltenen  Besprechungen 
j  neu  erschienener  Werke  sich  entweder  auf  kurze  An- 
i  zeigen  beschränken  oder  ausführlichere  Kritiken  ent- 
I  halten,  die,  wenn  sie  verständlich  sein  sollen,  die  Be¬ 
kanntschaft  mit  dem  Inhalt  des  besprochenen  Werkes 
voraussetzen,  so  fehlte  es  doch  lange  an  einer  Zeit¬ 
schrift,  welche  sich  lediglich  auf  den  Standpunkt  einer 
möglichst  ausführlichen  und  objectiven  Berichterstat¬ 
tung  stellte.  In  diese  Lücke  sind  seit  2  Jahren  die 
‘Mittheilungen  aus  der  historischen  Litteratur’  getre¬ 
ten,  deren  ausgesprochene  Absicht  es  ist,  ‘weder  selb¬ 
ständige  Arbeiten,  noch  eigentliche  Kritiken,  sondern 
nur  ausführliche  Berichterstattungen  über  die  neuesten 
historischen  Werke  mit  möglichster  Bezugnahme  auf 
den  bisherigen  Stand  der  betreffenden  Forschungen 
zu  liefern.’  Da  der  Einzelne  nicht  alles  auf  dem  Ge¬ 
biete  der  Geschichte  Erscheinende  durchsehen ,  ge¬ 
schweige  denn  durcharbeiten  kann,  so  glaubt  die  hi¬ 
storische  Gesellschaft  in  Berlin,  von  welcher  das  Un¬ 
ternehmen  ausgegangen,  nicht  mit  Unrecht,  ‘den  Leh¬ 
rern  und  Freunden  der  Geschichte  einen  Dienst  zu 
leisten,  wenn  sie  dieselben  durch  objective  Inhalts¬ 
angaben  in  den  Stand  setzt,  zu  beurtheilen,  ob  für 
ihren  Studienkreis  die  eingehende  Beschäftigung  mit 
einem  Werke  nöthig  sei  oder  nicht.’  Wenngleich  es 
zu  billigen  ist,  dass  die  Zeitschrift  eigentliche  Kriti¬ 
ken  in  der  Regel  fern  halten  will,  ‘weil  weder  die 
auf  das  allgemeine  Ganze  gerichtete  subjective  Mei¬ 
nungsäusserung,  noch  das  polemische  Eingehen  auf 
Einzelheiten  den  hier  beabsichtigten  Nutzen  zu  schaf¬ 
fen  vermögen,  überdies  eine  richtige  Würdigung  ge¬ 
rade  der  bedeutendsten  historischen  Arbeiten  oft  erst 
nach  länger  fortgesetzten  Forschungen  auf  demselben 
Felde  möglich  ist’,  so  lässt  sich  dieser  Grundsatz  doch 
nicht  immer  streng  durchführen.  Bisweilen  ist  die 
Beschaffenheit  des  zu  besprechenden  Werkes  der  Art, 
dass  sie  eine  kritisch-polemische  Haltung  des  Recen- 
senten  geradezu  herausfordert,  wie  z.  B.  wohl  Nie¬ 
mand  die  Einhaltung  dieses  Standpunktes  in  der  An¬ 
zeige  der  2.  Auflage  von  Stahr  s  Tiberius  durch  Pasch 
tadeln  wird,  während  man  den  völligen  Verzicht  auf 
ein  kritisches  Urtheil  bei  der  Besprechung  von  K.  Fi¬ 
schers  ‘Geschichte  der  auswärtigen  Politik  und  Diplo¬ 
matie  im  Reformationszeitalter'  den  grossen  Schwä¬ 
chen  dieses  Buches  gegenüber  als  einen  Mangel  em¬ 
pfindet.  Andererseits  braucht  die  Ausführlichkeit  und 
Objectivität  der  Berichterstattung  nicht  darunter  zu 
leiden,  wenn  das  Referat  von  orientirenden  Bemer¬ 
kungen  kritischer  Art  begleitet  wird,  sobald  dieselben 
von  Urtheil  und  Sachkenntniss  zeugen.  Referent  glaubt 
ein  Lob  auszusprechen,  wenn  er  hervorhebt,  dass  die 
‘Mittheilungen’  eine  nicht  geringe  Zahl  solcher  Bei¬ 
träge  enthalten,  die  mit  eingehenden  Inhaltsangaben 
eine  werthvolle  Kritik  verbinden,  so  z.  B.  die  mit 
grossem  Geschick  gearbeiteten  Beiträge  von  F.  Hirsch 
über  die  Werke  von  Winkelmann  (Philipp  von  Schwa¬ 
ben  und  Otto  IV.),  Prutz  (Radewins  Fortsetzung  der 
Gesta  Frid.  imp.)  und  Dove  (die  Doppelchronik  von 
Reggio),  die  sehr  reichhaltige  Besprechung  von  L. 
Götzes  urkundlicher  Geschichte  der  Stadt  Stendal  durch 
Kotelmann,  die  Anzeigen  von  Rethwisch  betref¬ 
fend  die  Werke  von  Wolff  und  Lerch  über  die  Ge¬ 
schichte  der  Mongolen  und  Tataren  und  über  Khiva, 
und  manche  andere.  Daneben  finden  sich  jedoch  auch 
Beiträge,  welche  der  Tendenz  der  Zeitschrift  entgegen 
die  Kritik  zur  Hauptsache  machen  und  dabei  versäu¬ 
men,  den  Leser  mit  dem  Inhalt  des  besprochenen 
Buches  in  genügender  Weise  bekannt  zu  machen.  So 
z.  B.  Goldschmidts  Anzeige  von  Hubers  Werk 
über  den  Jesuitenorden,  welche  vor  allgemeinen  Be¬ 
merkungen  nicht  zu  einer  geordneten  Angabe  des  In¬ 
halts  kommt,  oder  Meyers  Anzeige  vonRaabes  Buch 
über  Nero,  aus  der  wir  mehr  über  Schillers  Recen- 
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sion  dieses  Buches  als  über  die  Ergebnisse  von  Baa¬ 
bes  Untersuchungen  selbst  erfahren.  —  Die  Mehrzahl 
der  Anzeigen  beschränkt  sich  auf  einfache  Inhaltsan- 

Saben  oder  macht  von  der  Kritik  nur  eineu  beschei- 
enen  Gebrauch.  Unter  diesen  empfehlen  sich  durch 
klare  Darstellung  und  geschickte  Gruppirung  besonders 
Heidemann  (Jenkner,  über  die  Wahl  K.  Wenzels), 
Wy.  Bm.  (Jansen,  Rochus  Friedrich  Graf  zu  Jynar), 
E.  F.  (Fontane,  der  Krieg  gegen  Frankreich;  ein  sehr 
geschicktes  Referat),  auch  die  Anzeigen  von  Gross 
über  die  culturgeöchichtiichen  Werke  von  Caspaii  und 
Tylor,  von  <J.  Peter  über  Schillers  Geschichte  Nero's 
Clasons  Fortsetzung  der  röm.  Geschichte  von  Schweg¬ 
ler  und  Beheim-Schwarzbach’s  Hohenzollernsche  Co- 
lonisationen. 

Referent  hält  das  Unternehmen  der  Berliner  histo¬ 
rischen  Gesellschaft  für  verdienstlich  und  dankens¬ 
wert  und  wünscht  demselben  erspriesslichen  Fortgang. 
Weimar.  Gustav  Richter. 

M.  J.  Höfner,  Untersuchungen  zur  Geschichte 
des  Kaisers  L.  Septimins  Severus  und  seiner 
Dynastie.  Band  I,  Abtheilung  1.  2.  Giessen,  J. 
Ricker  1872—1874.  VH,  [I],  1—104.,  [1];  VI,  [I], 
105—248.  S.  8°.  M.  4. 

116]  Wenn  auch  das  Erscheinen  der  dritten  (Schluss-) 
Abteilung  des  ersten  Bandes,  welche  sich  unter  der 
Presse  befindet,  abgewartet  werden  soll,  um  über  das 
vorliegende  Buch  ein  eingehendes  Referat  zu  geben, 
so  wollen  wir  doch  jetzt  nicht  unterlassen,  wenigstens 
in  ein  paar  Worten  auf  dasselbe  hinzuweisen ,  da  dies 
Werk  eine  seit  Crevier  und  Tillemont  fast  unberührt 
gebliebene  höchst  wichtige  Periode  der  römischen 
Kaisergeschichte  unter  sorgfältiger  Heranziehung  der 
seitdem  nutzbar  gemachten  Hülfsmittel  in  methodi¬ 
scher  Weise  behandelt  und  eine  allgemeinere  Beach¬ 
tung  wohl  verdient.  Auf  einem  breiten  Fundamente 
baut  es  sich  auf:  der  ganze  erste  Band  enthält  nur 
einen  Theil  der  Vorarbeiten,  welchen  eine  zusammen¬ 
hängende  Geschichte  des  Kaisers  Severus  und  seiner 
Dynastie  später  folgen  soll,  doch  wird  Jeder,  der  die 
Schwierigkeiten,  welche  mit  der  Bebauung  eines  so 
lange  vernachlässigten  Gebietes  verbunden  sind,  kennt, 
diese  Anlage  der  Arbeit  nur  billigen  können,  und  wol¬ 
len  wir  dem  Verfasser  nur  wünschen,  dass  es  ihm  an 
Kraft  und  Müsse  nicht  fehlt  seinen  Plan  unverkürzt 
zur  Ausführung  zu  bringen. 

Meissen.  Hermann  Peter. 

Gaston  Boissier,  la  religion  Romaine  d’Au- 
gnste  anx  Antonins.  Tome  1.  2.  Paris,  Hachette 
&  Comp.  1874.  XI,  450,  [1] ;  464,  [1]  S.  8®.  francs  12. 

117]  Unter  den  neueren  französischen  Historikern  ge¬ 
hört  Gaston  Boissier  zu  den  nicht  eben  zahlreichen 
Forschern,  welche  mit  der  deutschen  Wissenschaft  in 
ununterbrochenem  Contacte  geblieben  sind.  So  finden 
wir  auch  in  seinem  neusten  Buche  über  die  römische 
Religion  der  früheren  Kaiserzeit  die  Resultate  deut¬ 
scher  Forschung  im  allgemeinen  fleissig  benützt,  auch 
Inschriften  und  sonstige  Quellen  nach  deutscher  Me¬ 
thode  sorgfältig  herangezogen.  Der  wissenschaftliche 
Standpunkt  des  Verf.  ist  für  das  heutige  Frankreich 
sehr  frei  und  anerkennenswerth.  Freilich  liess  sich 
ia  auch  nur  von  einem  solchen  aus  sein  Thema  be¬ 
handeln;  aber  immerhin  findet  sich  derselbe  in  der 
französischen  Literatur  selten  genug  vertreten,  wo  der 
einseitig  kirchliche  Katholicismus  über  Gebühr  vor¬ 
herrscht,  Herr  B.  will  ‘die  ganze  religiöse  Bewegung 
der  beiden  ersten  Jahrhunderte  n.  Chr.  bis  auf  Marc 
Aurel  sowohl  in  den  Philosophenschulen  als  in  den 
Tempeln’  darstellen;  er  hat  sich  damit  eine  grosse, 
wir  fürchten,  eine  zu  grosse  Aufgabe  gestellt.  Die 


Lösung  derselben  ist  für  die  Kraft  eines  Mannes  heute 
noch  unmöglich,  da  die  nöthigen  Detailvorarbeiten  aus 
inschriftlichen  literarischen  und  künstlerischen  Denk¬ 
mälern  noch  vielfach  fehlen.  So  lässt  sich  von  vorn¬ 
herein  nicht  viel  mehr  erwarten  als  eine  recht  an¬ 
sprechende  und  klare  Darstellung  dessen,  was  bis  jetzt 
durch  die  Untersuchungen  von  Preller,  Friedländer, 
Marquardt,  Zeller  u.  A.  festgestellt  und  da  und  dort 
in  Fachzeitschriften  zerstreut  ist ;  bedauerlich  ist,  dass 
der  Verf.  die  Arbeiten  der  protestantischen  kritischen 
Theologie,  wie  es  wenigstens  scheint,  nicht  gekannt 
hat;  er  hätte  für  seine  Aufgabe  durch  die  Arbeiten 
von  Baur,  Zeller,  Holtzmann  und  insbesondere  Haus- 
rath  sehr  werthvolle  und  reiche  Beitrüge  erhalten.  Die 
Begrenzung  mit  Marc  Aurel  ist  doch  im  Grunde  eine 
sehr  äus8erliche  (le  moment  oü  les  apologistes  font 
connaitre  le  Christianisme  au  monde  p.  V);  richtiger 
wäre  der  Abschluss  in  der  Zeit  Hadrian’s  angesetzt 
worden  aus  Gründen,  die  in  der  inneren  Entwickelung 
der  heidnischen  Philosophie  und  der  neutestamentli- 
chen  Literatur  liegen  und  von  Hausrath  soeben  (Neut. 
Zeitg.  3,  2,  444  ff!)  schlagend  entwickelt  worden  sind. 
Eine  Beeinflussung  des  Heidenthums  durch  das  Chri¬ 
stenthum  lässt  sich  auch  von  Marc  Aurel  an  noch 
lange  nicht  erweisen. 

Die  Einleitung  über  Ursprung,  Charakter  und  Zu¬ 
stand  der  römischen  Religion  am  Ende  der  Republik 
bringt  nichts  irgend  Neues;  wir  gehen  deshalb  sofort 
zum  ersten  Buche  über,  worin  die  Religion  im  Zeit¬ 
alter  des  Augustus  dargestellt  wird.  Im  ersten  Kap. 
sucht  Herr  B.  die  religiösen  und  sittlichen  Reformen 
des  Augustus  darzulegen.  Hiebei  wird  er  schwerlich 
auf  allgemeine  Zustimmung  rechnen  können,  wenn  er 
S.  78  f.  die  Politik  des  Kaisers  dadurch  erklären  will, 
dass  er  sagt,  Aug.  sei  abergläubisch  gewesen  und 
habe  sich  hingezogen  gefühlt  zu  einer  Religion,  die  in 
streng  bemessenen  und  feststehenden  Aeusserlichkeiten 
aufging.  Hier  wird  der  Verf.  doch  allzu  sehr  von  mo¬ 
dernen  Analogieen  beeinflusst:  der  altrömische  Kult 
war  doch  noch  von  der  sinnlichen  Wirkung  des  neu¬ 
römischen  sehr  weit  entfernt  und  Augustus  hatte  bes¬ 
sere  und  staatsmännischere  Motive  als  ein  bloss  sub- 
jectives  Gefühl.  Recht  belehrend  ist  die  Art,  wie  B. 
im  2.  Kap.  unter  den  Gegendiensten,  welche  die  Re¬ 
ligion  dem  Herrscher  für  seine  Unterstützung  leistet, 
den  Kaiserkult  behandelt,  Ursprung,  Gestaltung  und 
Entwickelung,  politische  und  religiöse  Seite  desselben 
werden  in  durchaus  befriedigender  Weise  entwickelt. 
Schärfer  als  dies  S.  149  A.  1  geschehen  ist,  hätte  an 
dem  Kaiserkulte  in  Italien  und  Rom  zwischen  officiel- 
ler  und  privater  Verehrung  unterschieden  werden  müs¬ 
sen;  aucn  die  Angabe,  dass  Nero  seine  Tochter  unter 
dem  Namen  Diva  Virgo  consecrirt  habe,  ist  irrthüm- 
lich;  eine  solche  Benennung  widerspricht  überhaupt 
dem  römischen  Gebrauche  und  die  Inschriften  nennen 
sie  ausdrücklich  Diva  Claudia.  Die  Wirkung  der  Ge¬ 
dichte  des  Seneca  und  Lucan  auf  die  Beurtheilung 
der  Apotheose  wird  von  Herrn  B.  p.  196  f.  sicherlich 
bedeutend  überschätzt. 

In  den  3  folgenden  Kapiteln  wird  dargelegt,  wie 
die  augusteische  Reform  und  überhaupt  die  religiösen 
Strebungen  der  Zeit  sich  besonders  in  der  Literatur 
abspiegcln;  hier  können  namentlich  die  Ausführungen 
über  Horaz  (p.  216  —  24,  231  ff.)  allgemeineres  Inter¬ 
esse,  wenn  auch  vielfach  schwerlich  allgemeine  Zu¬ 
stimmung  beanspruchen.  Als  den  treusten  Diener  der 
Absichten  des  Kaisers  schildert  der  Verf.  in  Kapp.  4 
u.  5  den  Virgil,  da  derselbe  alle  wesentlichen  Züge 
wiedergebe,  auf  deren  Erweckung  es  Aug.  ankam,  Pa¬ 
triotismus,  die  Tugenden  der  guten  alten  Zeit  und  die 
alte  Religion.  Sehr  interessant  sind  die  Ausführungen 
über  die  religiöse  Entwickelung  des  Dichters  (p.  250  ff.), 
Charakter  und  Bedeutung  des  Aeneas  (p.  272  ff.)  und 
die  religiöse  Ansicht  des  Dichters  (p.  278  ff.)  Hiebei 
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feht  der  Verf.  näher  auf  die  Ansicht  ein,  dass  sich 
ei  Virgil  christlicher  Einfluss  nachweisen  lasse,  na¬ 
türlich  nur  um  dieselbe  zurückzuweisen;  die  hierauf 
verwandte  Mühe  wird  dem  deutschen  Gelehrten  ein 
wenig  unbegreiflich  erscheinen;  aber  man  darf  auch 
hier  nicht  vergessen,  welches  Ansehen  die  kirchliche 
Tradition  in  Frankreich  geniesst  Ein  besonderes  Ka¬ 
pitel  (6)  widmet  Herr  B.  der  Analyse  des  6.  Buches 
d.  Aen.  und  der  Erörterung  ihres  Einflusses  insbeson¬ 
dere  auf  den  Glauben  an  eine  Fortdauer;  er  sucht 
hiebei  —  vielleicht  in  etwas  übertreibender  Weise  — 
zu  zeigen,  welche  Beängstigungen  gerade  diese  Frage 
in  der  damaligen  Welt  erzeugte,  und  wie  der  Dichter 
diesem  Bedürfnisse  dadurch  entgegen  kam,  dass  er 
die  hergebrachten  Yolksvorstellungen  durch  Veredelung 
mit  Hülfe  philosophischer  Ideen  zu  neuem  Ansehen 
zu  bringen  suchte.  Auch  hier  dürfte  die  Nachwirkung 
des  Gedichtes  doch  vielleicht  etwas  zu  hoch  geschätzt 
sein. 

Das  2te  Buch  behandelt  die  relig.  Verhältnisse 
nach  Aug.  Bei  der  conservativen  Politik  der  Nach¬ 
folger  des  Aug.  tritt  scheinbar  und  im  Aeusseren  keine 
Veränderung  der  relig.  Verhältnisse  ein;  die  bestehen¬ 
den  Kulte,  unter  denen  dem  der  Arvalbrüder  eine  be¬ 
sondere  Betrachtung  p,  362  ff.  gewidmet  ist  —  leider 
konnte  der  Verf.  dafür  Hentzen’s  Acta  Fratr.  Arv.  nicht 
benützen  —  bleiben  im  Ansehen.  Die  Untersuchungen 
über  das  Verhalten  der  Kaiser  gegenüber  den  religiö¬ 
sen  Strömungen  sind  sehr  unbefriedigend;  so  wird 
z.  B.  Domitian  in  4  Zeilen  abgethan,  Hadrian  gar  nicht 
berührt;  und  wie  viel  doch  hier  zu  sagen  gewesen 
wäre,  zeigt  ein  Blick  in  Hausrath's  N.  Z.  3,  2,  228  ff., 
349  ff.,  445  ff.,  obgleich  dieser  Geschichtschreiber  den 
Inschriften  nur  geringe  Aufmerksamkeit  schenken 
konnte.  Viel  befriedigender  ist  die  Darlegung,  wie 
sich  unter  der  Decke  scheinbarer  Stabilität  eine  Reihe 
von  neuen  Ideen  entwickeln.  Zwei  Momente  werden 
hierfür  bedeutungsvoll,  die  orientalischen  Kulte  und  die 
Philosophie;  mit  ersteren  beschäftigt  sich  Kap.  3,  mit 
letzterer  Kapp.  4,  6.  Ohne  zu  neuen  Resultaten  zu 
gelangen,  zeigt  der  Verf.  in  klarer  und  instructiver 
Weise  das  Verhalten  der  Römer  gegenüber  den  frem¬ 
den  Kulten,  das  Wesen  und  die  Bedeutung  derselben 
im  Ganzen  und  Einzelnen  sowie  die  kaiserliche  Politik 
gegen  sie;  als  Resultat  der  Entwickelung  ergibt  sich 
ein  religiöser  Synkretismus,  der  einerseits  eine  noth- 
wendige  Folge  der  Völkermischung  im  römischen  Rei¬ 
che,  anderseits  für  die  römische  Religion  eher  vor- 
theilhaft  als  verderblich  war;  denn  er  verlieh  ihr  die 
Kraft,  noch  mehrere  Jahrhunderte  dem  Christenthume 
zu  widerstehen.  Ausgenommen  von  dieser  Mischung 
bleiben  Judenthum  und  Christenthum. 

Der  zweite  Band  beginnt  mit  den  Untersuchungen 
über  die  nachaugust.  Philosophie.  Der  im  Kap.  3  in 
hergebrachter  Weise  dargestellte  Eklekticismus  erzeugt 
als  schliessliches  Resultat  einen  abgeblassten  Stoicis- 
mus,  als  dessen  Hauptvertreter  Seneca  erscheint.  Man¬ 
che  Ansichten  werden  hier  auf  starken  Widerspruch 
stossen,  so  z.  B.  wenn  S.  7  dem  Kaiserreiche  der  Ver¬ 
lust  der  öffentlichen  Moral  aufgebürdet,  S.  13  Fabianus 
als  Begründer  der  philos.  Predigt  in  Rom  bezeichnet, 
ebend.  Anm.  die  Ankunft  des  Cynikers  Demetrius  in 
Rom  schon  unter  Tiberius  verlegt  und  SS.  15  ff.  der 
Charakter  des  Seneca  in  allzu  vortheilhafter  Weise  ge¬ 
zeichnet  wird.  Mit  des  letzteren  Lehrthätigkeit  be¬ 
schäftigt  sidi  Kap.  4.  Leider  scheint  B.  die  Unter¬ 
suchungen  von  Lehmann  u.  A.  über  die  Zeitfolge  der 
Schriften  Seneca’s  nicht  gekannt  zu  haben;  denn  er 
schliesst  sich  noch  den  Resultaten  von  Lipsius  an; 
manche  Folgerungen  müssen  danach  alB  unrichtig  er¬ 
scheinen.  Was  Seneca's  Verhalten  nach  seiner  Mini- 
sterthätigkeit  betrifft,  so  ist  Herr  B.  der  Ansicht,  der¬ 
selbe  sei  nicht  aggressiv  gegen  die  Regierung  Nero's 
vorgegangen,  sondern  habe  nur  passiven  Widerstand 


empfohlen;  bewiesen  wird  diese  Ansicht  nicht,  auch 
werden  die  sehr  ernsthaften  Gründe,  welche  gegen  eine 
solche  Annahme  sprechen,  weder  berücksichtigt  noch 
widerlegt.  Seneca's  Hauptthütigkeit  liegt  in  der  ‘di- 
rection’,  während  er  die  ‘piedication’  verachtet;  Schrif¬ 
ten  und  philos.  Bedeutung  des  Mannes  werden  in  rich¬ 
tiger  Erkenntniss  der  namentlich  in  Frankreich  ge¬ 
wöhnlichen  Ueberschätzung  auf  den  wahren  Werth 
zurückgeführt.  Die  vielerörterte,  für  uns  längst  abge¬ 
schlossene,  aber  in  Frankreich  neuerdings  wieder  viel 
ventilirte  Frage  über  die  Beziehungen  Seneca’s  zum 
Apostel  Paulus  und  dem  Christenthume  macht  Herr  B. 
zum  Gegenstände  einer  eignen  Untersuchung  im  5.  Ka¬ 
pitel  und  kommt  nach  sorgfältiger  Erwägung  des  Für 
und  Wider  zu  dem  Schlüsse  (p.  83  ff.),  dass  Seneca 
weder  Paulus  noch  das  Christenthum  gekannt  habe, 
sich  schwerlich  auch  je  demselben  zugewandt  haben 
würde,  vielmehr  durchaus  nur  die  Consequenzen  der 
früheren  philosophischen  Entwicklung  zieht;  dass  er 
aber  allerdings  den  Kampf  gegen  das  Heidenthum  für 
das  Christenthum  insofern  erleichtert  hat,  als  er  in 
wirksamer  Weise  gegen  die  religiöse  Praxis  seiner 
Zeit  und  die  Tradition  der  Volksreligion  polemisirte. 
Die  Philosophie  nach  Seneca  nimmt,  wie  dies  Kap.  5 
zu  erweisen  sucht,  immer  mehr  den  Charakter  von 
Casuistik  und  Rhetorik  an ,  wird  immer  kosmopoliti¬ 
scher  und  entfernt  sich  dadurch,  dass  sie  Versöhnung 
mit  der  Volksreligion  sucht  (Apuleius)  immer  mehr 
von  ihrem  früheren  Ziele,  welches  nichts  geringeres 
als  Kampf  gegen  die  Vorstellungen  des  Volksglaubens 
war.  Wir  dürfen  es  nicht  verhehlen,  dass  dieser  Theil 
am  wenigsten  befriedigt.  Abgesehen  davon,  daBB  die 
römische  Philosophie  dieses  letztere  Ziel  mit  Bewusst¬ 
sein  nur  in  wenigen  bedeutenden  Männern  verfolgte, 
so  vermissen  wir  durchaus  die  Hinweisung,  Wie  nahe 
bereits  die  Philosophie  des  ersten  Jahrh.  n.  Chr.  in 
Epiktet  und  seiner  Schule  den  sittlichen  Idealen  der 
Kirche  gekommen  (Friedländer,  Darst.  3,  590  ff.  Haus¬ 
rath,  N.  Z.  3,  2,  486  ff.),  wie  die  platonische  Schule  in 
Plutarch  auf  logisch-dialektischem  Wege  zu  denselben 
sittlichen  Forderungen  gelangt  ist,  durch  welche  die 
christliche  Kirche  die  Restauration  von  Staat  und  Ge¬ 
sellschaft  bewerkstelligt  hat.  (Hausrath  a.  a.  0.  503  ff.) 
Ein  Mystiker  und  unklarer  Kopf  wie  Apul.  sollte  doch 
billiger  Weise  nicht  zum  Ausgangspunkte  für  ein  so 
schwerwiegendes  historisches  Urtheil  genommen  werden. 
Wir  erhalten  aus  der  Darstellung  des  Herrn  B.  keine 
annähernd  richtige  Vorstellung  von  dem  Einflüsse,  den 
diese  Philosophie  auf  die  Christen  geübt  hat;  wir  zwei¬ 
feln  allerdings  nicht,  dass  Herr  B.  in  bewusster  Ab¬ 
sicht  Judenthum  und  Christenthum  von  seinem  Buche 
ausgeschlossen  hat;  aber  es  bleibt  deshalb  doch  ein 
Irrthum,  dass  die  relig.  Bewegung  im  2.  Jahrh.  dar¬ 
gestellt  werden  könne,  ohne  die  Entwickelung  des 
Christenthums  in  Betracht  zu  ziehen.  Das  neuste  Werk 
Hausrath’s  zeigt  in  sehr  belehrender  und  völlig  über¬ 
zeugender  Weise,  wie  die  neutestamentlichen  Schriften 
und  die  Entwickelung  des  Christenthums,  welche  sich 
in  ihnen  kund  gibt,  nur  aus  ihrer  Zeit  heraus  begriffen 
werden  können ;  ohne  die  eigen thümliche  Entwickelung 
der  heidnischen  Philosophie  und  Speculation  bleibt  das 
Verständniss  ein  total  ungenügendes;  das  Christenthum 
verhält  sich  wesentlich  receptiv,  ein  Einfluss,  der  von 
ihm  auf  die  heidnische  Philosophie  und  Sittenlehre 
geübt  worden  wäre,  lässt  sich  nicht  erweisen.  So 
gab  die  letztere  ihre  geläuterten  moralischen  Begriffe 
an  das  Christenthum  ab ;  dieses  trug  sie  mit  der  Kraft 
religiöser  Begeisterung  und  mit  der  Religion  verbun¬ 
den  in  die  Massen,  welche  die  Philosophie  allein  zu 
keiner  Zeit  in  Bewegung  zu  bringen  vermag.  Nicht 
also  die  mangelnde  Höhe  der  sittlichen  Anschauungen, 
auch  nicht  ihre  Verbindung  mit  der  Volksreligion,  son¬ 
dern  gerade  ihr  exclusiv-aristokratischer  Charakter  hat 
der  antiken  Philosophie  eine  unmittelbare  Einwirkung 
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auf  die  gesellschaftliche  Umgestaltung  unmöglich  ge¬ 
macht  .  Im  7.  Kap.,  welches  die  Ueberschrift  la  theo- 
logie  Romaine  trügt,  gibt  Herr  B.  zunächst  eine  kurze 
historische  Skizze  dieser  zunächst  durch  Juristen  und 
Philologen  gepflegten  Wissenschaft,  die  sich  alsdann 
mit  Euliemerismus  und  Stoa  verbündet  und  ein  auf 
die  Dauer  nicht  befriedigendes  rationalistisches  System 
construirt.  Ihre  Stelle  nimmt  die  platonische  Theolo¬ 
gie  ein,  welche  sich  namentlich  mittels  der  Dämonen¬ 
lehre  mit  der  Volksreligion  in  Einklang  zu  bringen 
vermag  und  deren  Hauptvertreter  Apuleius  ist;  diese 
Richtung  wird  der  gefährlichste  Feind  des  jungen 
Christenthums.  Audi  hier  vermissen,  wir  die  klare 
Darstellung  der  Nothwendigkeit  einer  solchen  Ent¬ 
wicklung.  Der  Wunderglaube  und  Mysticismus  eines 
Apuleius,  Maximus  von  Tyrus,  Claudius  Aelianus  u.  A. 
ist  das  consequent  entwickelte  Resultat  der  platoni¬ 
schen  Ideenlehre,  die  nicht  an  die  Realität  der  Natur 
glaubt,  überall  nur  Täuschung  der  Sinne  erblickt!  an¬ 
statt  die  Welt  der  Dinge  aus  natürlichen  und  festen 
Gesetzen  begreifen  zu  wollen,  nimmt  sie  ihre  Zuflucht 
zur  Annahme  des  Eingreifens  unsichtbarer  Mächte. 
Eine  ganz  irrige  Vorstellung  gibt  S.  163  f.  von  dem 
Platonismus  und  seinem  Verhältnisse  zur  christlichen 
Kirche;  darnach  müsste  man  glauben,  dass  erst  die 
Kirchenväter  zum  Theil  die  Dämonenlehre  angenommen 
hätten,  während  doch  die  Verknüpfung  platonischer 
Ideen  mit  dem  Christenthume  durch  Aufnahme  der  j 
Dämonen-  und  Logoslehre,  des  Wunderglaubens  u.  a. 
Lehren  bereits  durch  den  vierten  Evangelisten  und  den 
Verfasser  des  Epheser-  und  Kolosserbriefes  geschah, 
wie  dies  von  Hausrath  (N.  Z.  3,  2,  559 — 692,  414  ff., 
474  ff.)  trefflich  nachgewiesen  ist. 

Das  3.  Buch  beschäftigt  sich  mit  der  Schilderung 
der  römischen  Gesellschaft  in  der  Zeit  der  Antonine 
und  zwar  zunächst  der  höheren  Klassen.  Herr  B.  ge¬ 
langt  hier  zu  dem  unzweifelhaft  richtigen  Resultate, 
dass  dieselben  nicht  unsittlicher  waren  als  dies  unter 
ähnlichen  Verhältnissen  überall  der  Fall  ist,  dass  die 
geläufigen  Vorstellungen  hievon  nach  den  Uebertrei- 
bungen  der  Satiriker  und  Moralisten  unbedingt  der 
Rectificatron  bedürfen.  Er  bringt  hiefür  als  Beweis  na¬ 
mentlich  die  Aufstellung  des  Tugendideals,  welches 
jene  Gesellschaft  nicht  nur  theoretisch,  sondern  auch 
praktisch  erzeugt  hat  (menschliche  Behandlung  der 
Sklaven,  Heiligkeit  des  Familienlebens,  Verzeihung  dem 
Feinde,  Nächstenliebe);  die  Inschriften,  welche  hier  so 
reichen  Aufschluss  geben,  sind  fleissig  benützt;  be¬ 
züglich  der  Ligures  Baebiani  u.  tabul.  alimentar.  folgt 
der  Verf.  der  Ansicht  Henzens.  Das  2.  Kap.  schildert 
das  Leben  der  Frauen,  da  sie  für  die  Religion  in  Folge 
ihrer  Erziehung  viel  mehr  Interesse  und  Hingebung 
als  die  Männer  besassen  und  so  auch  auf  das  relig. 
Leben  einen  grösseren  Einfluss  geübt  haben;  auch  hier 
werden  die  geläufigen  Vorstellungen  über  Sittenver- 
derbniss  und  Luxus  auf  ein  richtigeres  Maass  reducirt. 
Trotz  der  unbestreitbaren  Darstellungskunst  steht  die¬ 
ser  Abschnitt  dem  gleichnamigen  im  t.  Bd.  v.  Friedl. 
Darst.  sehr  bedeutend  an  Kenntniss  und  Verarbeitung 
des  Details  und  wissenschaftlicher  Durchdringung  der 
einschlägigen  Fragen  nach. 

Eine  sehr  sorgfältige  und  verdienstliche  Arbeit, 
für  die  ein  sehr  weitschichtiges  Material  verarbeitet 
werden  musste,  ist  das  3.  Kap.  über  die  unteren  Klas¬ 
sen  und  insbesondere  die  Genossenschaften.  Wenn 
auch  die  wenigen  Notizen  über  das  relig.  Leben  der 
ersteren  ohne  Werth  sind,  so  ist  die  Darstellung  der 
letzteren  um  so  sorgfältiger  und  mit  Benützung  aller 
neueren  Forschungen  und  Hülfsmittel  wird  ihre  Ent¬ 
stehung,  Verfassung,  Tendenzen,  insbesondere  ihre  Be¬ 
deutung  für  das  relig.  Leben  geschildert»  In  dem  letz¬ 
ten  Kap.  über  die  Sclaven  wird  die  Sclaverei  bei  den 
Römern  im  Allgemeinen,  ihre  Lage  nach  den  Bestim¬ 
mungen  der  Gesetzgebung  und  in  Wirklichkeit  und 


wieder  mit  besonderer  Sorgfalt  der  Einfluss  der  Reli¬ 
gion  auf  die  Sclaverei  dargelegt ;  hiebei  scheint  indess 
die  Bedeutung  der  Philosophie,  welche  für  eine  wür¬ 
digere  Stellung  und  Behandlung  der  Sclaven  am  mei¬ 
sten  gethan  hat,  nicht  ganz  nach  Verdienst  hervorge¬ 
hoben  zu  werden. 

Eiue  Schlusspartie  gibt  die  Resultate  der  Unter¬ 
suchung  in  übersichtlicher  Wreise:  alle  Reformversuche 
von  Seiten  der  Philosophie,  alle  Versuche  zur  Stütze 
der  Volksreligion  durch  Synkretismus  erweisen  sich 
als  unzureichend;  weder  die  Gebildeten  noch  die  Mas¬ 
sen  werden  auf  die  Dauer  befriedigt.  Die  brennenden 
Fragen  über  den  einen  Gott,  die  Fortdauer  der  Seele, 
die  Sündenvergebung  beantwortet  allein  das  Christen¬ 
thum  durch  bestimmte,  einheitliche  und  befriedigende 
Lehren.  Dass  allerdings  diese  Lehren  so  gar  nichts 
enthalten  sollen,  was  den  heidnischen  Systemen  ent¬ 
nommen  ist  (p.  451),  wird  Herr  B.  schwer  glaublich 
machen ;  die  deutschen  Untersuchungen  über  den  Ein¬ 
fluss  des  jüdischen  Alexandrinismus  auf  Speculation, 
Weltanschauung  und  Dogmatik  der  paulinischen  Briefe, 
des  Platonismus  auf  die  Logosspeculation  des  4.  Evang. 
(Hausrath  3,  2,  565  ff.) ,  des  Kolosser  -  und  Epheser- 
briefes  (Hausrath  3,  2,  562  f.)  und  auf  die  Eschatolo¬ 
gie  der  späteren  neutestamentlichen  Schriften  (Haus¬ 
rath  ebend.  575  ff.)  geben  uns  hierüber  ganz  andere 
Aufschlüsse  und  ein  wesentlich  abweichendes  Bild. 

Das  Buch  wird  unzweifelhaft  für  Alle  recht  werth¬ 
voll  und  belehrend  sein,  welche  nicht  im  Stande  sind, 
die  zahlreichen  Einzelarbeiten  sich  zugänglich  zu  ma¬ 
chen;  es  bringt  in  schöner  und  vor  Allem  ungewöhn¬ 
lich  klarer  und  präciser  Darstellung  alle  einschlägigen 
Fragen  zur  befriedigenden  Darstellung.  In  Frankreich 
darf  Herr  B.  auch  noch  das  specielle  Verdienst  bean¬ 
spruchen,  in  wissenschaftlicher  und  freimüthiger  Weise 
eine  Reihe  von  Fragen  aus  dem  Grenzgebiete  zwischen 
Heidenthum  und  Christenthum  zur  Darstellung  gebracht 
und  einen  wesentlichen  Beitrag  zu  deren  richtigerer 
Beurtheilung  geliefert  zu  haben.  Die  eigentlich  wis¬ 
senschaftlichen  Ergebnisse  des  Buches  sind  nicht  gross; 
die  hiezu  erforderlichen  Detailuntersuchungen  konnte 
Herr  B.  nach  der  Anlage  seines  Buches  nicht  vorneh¬ 
men;  neue  Gesichtspunkte  und  Perspectiven,  welche 
die  Kraft  unbedingter  Gültigkeit  in  sich  tragen,  sind 
uns  nur  selten  und  bei  untergeordneten  Fragen  entge¬ 
gengetreten.  Verfehlt  muss  uns  nach  den  trefflichen 
Vorarbeiten,  die  wir  in  Deutschland  hiezu  besitzen, 
die  Behandlung  des  Verhältnisses  der  heidnischen  Phi¬ 
losophie  und  des  Christenthumes  erscheinen;  wir  sind 
überzeugt,  dass  Herr  B.,  wenn  er  die  betreffenden  Ar¬ 
beiten  kennen  lernt,  bei  einer  etwaigen  neuen  Auflage 
gerade  diesen  Partieen  eine  Umarbeitung  in  dem  von 
uns  angedeuteten  Sinne  zu  Theil  werden  lassen  wird. 

Konstanz.  Herman  Schiller. 


CI.  Claudlani  raptus  Proserpinae,  recensuit  Lu- 
dovicuB  Jeep.  Augustae  Taurinorum,  Romae  et 
Florentiae,  Arminius  Loescher  1874.  XXV,  60  S. 
8°.  M.  2,80. 

118]  Der  so  erfreuliche  Eifer,  welcher  sich  auch  in 
Italien  auf  dem  Gebiete  der  klassischen  Philologie 
regt,  muss,  soll  er  nicht  nach  kurzer  Zeit  wieder  er¬ 
kalten,  von  Deutschland  aus  Anregung  und  Vorbild 
bekommen.  Wie  auf  den  übrigen  Gebieten,  so  gilt  es 
auch  für  die  italienische  Philologie,  sich  frei  zu  ma¬ 
chen  von  den  klerikalen  Traditionen,  den  alten  durch 
die  Priesterherrschaft  grossgezogenen  Schlendrian  ab¬ 
zuwerfen  und  selbständig  an  die  Erforschung  des  Al- 
terthums  heranzutreten.  L.  Jeep,  welcher  sein  Stre¬ 
ben  für  Hebung  und  Förderung  der  Alterthumsstudien 
in  Italien  schon  mehrfach  documentirt  hat,  gibt  als 
eine  Probe,  in  welcher  Weise  die  deutsche  Philologie 
die  Wiederherstellung  der  römischen  Klassikertexte  sich 
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angelegen  sein  lässt,  gemäss  seinen  Specialstudien  eine 
kritische  Ausgabe  von  Claudian's  Raptus  Froserpinae; 
die  Dedication  lautet:  ‘philologis  Italis  uerae  seuerae- 
que  artis  criticae  candidis  existimatoribus  sacrum  esse 
uoluit  editor  Germanus  Italiae  amantissimus.' 

Die  Ausgabe  kann  als  durchaus  zweckentsprechend 
bezeichnet  werden.  Eine  gründliche  und  methodische 
Untersuchung  über  das  handschriftliche  Material  zu 
Glaudian,  deren  Resultate  für  den  Rapt.  Pros,  in  Ritschl’s 
Acta  soc.  phil.  Lips.  I.  p.  346 — 387  niedergelegt  sind, 
hat  gezeigt,  dass  aus  der  grossen  Anzahl  von  Codices 
dieses  Gedichtes  nur  drei  als  maassgebend  zu  betrach¬ 
ten  sind,  ein  Laurentianus  saec.  XII  (L),  Vossianus  s. 
XIII  (V)  und  Gudianus  s.  XIII — XIV  (G).  Die  Les¬ 
arten  dieser  drei  codd.  hat  Jeep  im  kritischen  Appa¬ 
rate  vollständig  mitgetheilt;  in  der  Neugestaltung  des 
Textes  ist  er  zumeist  L  gefolgt,  oft  mit  allzu  grosser 
Aengstlichkeit.  Denn  so  manche  treffliche  Lesarten 
L  allein  aufweist,  so  darf  man  doch  nicht  vergessen, 
daBS  er  gerade  so  wie  V  und  G  schon  interpolirt  ist. 
Etwa  seit  dem  Anfang  des  12.  Jahrh.  machten  sich 
bei  solchen  vielgelesenen  Dichtern  die  Abschreiber 
(wie  schon  Markland  in  der  Vorrede  zu  des  Statius 
Silven  bemerkt)  ein  wahres  Vergnügen  darauB,  syno¬ 
nyme  Wörter  von  gleicher  Silbenzahl  und  Quantität 
beliebig  mit  einander  zu  vertauschen,  um  von  anderen 
Interpolationen  abzusehen.  Das  ist  für  die  Kritik  na¬ 
türlich  recht  störend.  Wenn  wir  also  bei  solchen 
Dichtern  keine  ältere  Ueberlieferung  haben,  dürfen  wir 
nicht  einer  Handschrift  blindlings  folgen,  sondern  müs¬ 
sen  aus  den  als  die  besten  erkannten  codd.  die  aufzu¬ 
nehmenden  Lesarten  nach  anderweitigen  Indicien  aus¬ 
wählen.  Hätte  Jeep  sich  dieses  Princip  klarer  ge¬ 
macht,  so  würde  er  nicht  nur  eine  Anzahl  Stellen 
nach  V  und  G  anders  gestaltet,  sondern  auch  einige 
Aenderungen ,  welche  lediglich  auf  L  basiren ,  unter¬ 
lassen  haben.  So  musste  z.  B.  I,  196  mit  VG  ‘coni- 
feris  modulatur  (sc.  pinus)  carmina  ramis’  geschrie¬ 
ben  werden.  Wir  müssen  eben  in  L,  V,  G  drei  selb¬ 
ständige  Repräsentanten  des  Archetypus  sehen,  wie 
dies  z.  B.  III,  102  f.  zeigt:  ‘tu  saeua  choreis  indulges 
Phrygias  uel  nunc  interstrepis  urbes’,  wie  L  liest, 
während  G  ‘frigias  quoque  nunc',  V  ‘frigiasque  etiam- 
nunc’  bieten.  Es  sind  dies  offenbar  drei  von  einander 
unabhängige  Ergänzungen  des  zwischen  ‘Phrygias’  und 
‘nunc’  unleserlichen  oder  mangelhaften  Archetypus,  von 
welchen  keine  befriedigt  (denn  der  Gebrauch  von  ‘uel’ 
statt  ‘et’  ist  bei  Claudian  wohl  nicht  nachweisbar). 
Es  dürfte  zu  schreiben  sein  ‘Phrygias  et  nunc'.  Aber 
schon  der  Archetypus  litt  ausser  einer  ziemlichen  An¬ 
zahl  von  Wortverderbnissen  an  Interpolationen  und  an¬ 
deren  schweren  Schäden.  II,  22  f.  ‘caelatum  Typhona 
gerit  qui  summa  peremptus  ima  parte  uiget,  moriens 
et  (‘in’  G)  parte  superstes’  wird  man  die  ungeheuer¬ 
liche  Tautologie  dieser  Worte  nicht  eher  los,  als  bis 
man  sich  entschliesst,  ‘moriens  et  parte  superstes’  aus 
dem  Texte  zu  entfernen  unter  der  Annahme,  dass  durch 
diese  Glosse  oder  Variation  das  Ursprüngliche  ver¬ 
drängt  sei.  —  Jeep’s  hauptsächlichstes  und  unleug¬ 
bares  Verdienst  liegt  in  der  Untersuchung  der  Hand¬ 
schriften  und  der  treuen  und  zuverlässigen  Mittheilung 
der  Varianten ;  mit  seiner  kritischen  Behandlung  des 
Rapt.  Pros,  kann  ich  mich  nur  in  wenigen  Fällen  (wie 
der  Annahme  mehrerer  Lücken  und  Interpolationen) 
einverstanden  erklären;  eine  der  unglücklichsten  Con- 
jekturen  ist  die  zu  I,  210,  wo  für  die  Richtigkeit  der 
Vulgata  ‘rem  peragi  tempus’  zu  vergleichen  ist  Otto 
Müller  zu  Stat.  Theb.  V,  140.  Auf  der  anderen  Seite 
möchte  man  gar  manche  Stellen  durch  Conjektur  ver¬ 
bessert  sehen.  So  musste  I,  249  ‘et  raucum  bibulis 
inserpere  marmor  (=  aequor)  harenis’ ;  II,  1  ‘prae- 
misso  flamine ,  ibid.  252  ‘sic  tuto  placuit’,  ib.  300  ‘ue- 
nient  fastigia' ;  III,  26  ‘toti  riui’  (wie  auch  Jeep  selbst 
in  d.  adn.  vermuthet),  ib.  36  ‘paruumque  Jovem’  (denn 


‘parcus’  in  der  Bedeutung  von  ‘pauper’  ist  unerhört), 
ib.  50  ‘rabido  discurrere  luctu’,  ib.  137  ‘degreditur’ 
eschrieben,  so  II,  358  u.  359  nach  346  gesetzt  wer- 
en,  u.  s.  w.  —  Auch  in  der  Orthographie  hätten  wir 
einen  engeren  Anschluss  und  Hinweis  auf  die  neueren 
Forschungen  gewünscht;  zum  mindesten  musste  Jeep 
den  deutlichen  Spuren  der  Handschriften  folgen  und 
z.  B.  I,  217  ‘Erinys’,  U,  178  ‘Thybri’,  HI,  327  ‘pae- 
lice’  herstellen. 

Leider  ist  die  sonst  so  vortrefflich  ausgestattete 
Ausgabe  durch  eine  Anzahl  oft  sinnentstellender  Druck¬ 
fehler  verunstaltet;  so  ist  I,  203  ‘gauisa’;  II,  86  ‘me- 
rear’,  87  ‘sertis’,  256  ‘signa’,  363  ‘sontes’;  HI,  38  ‘ue- 
lim’,  41  ‘traxisse’,  276  ‘sopor’,  283  ‘tanti  quae  causa’; 
praef.  ad  lib.  II,  14  ‘fila  canora  lyrae’  zu  lesen.  Auch 
der  kritische  Apparat  weist  solche  Fehler,  sowie  einige 
Undeutlichkeiten  auf. 

Fassen  wir  unser  Urtheil  zusammen:  wenn  die 
Restitution  des  Textes  auch  Manches  zu  wünschen 
übrig  lässt,  so  hat  sich  Jeep  doch  durch  seine  um¬ 
fassenden  handschriftlichen  Forschungen  und  das  Her¬ 
beischaffen  eines  zuverlässigen  Apparates  den  gerech¬ 
testen  Anspruch  auf  Dank  und  Anerkennung  bei  allen 
Freunden  aer  römischen  Poesie  erworben.  Besonder« 
philologischen  Seminarien  und  Societäten  möge  die  neue 
Ausgabe  für  ihre  Uebungen  bestens  empfohlen  sein. 
Jena,  30.  Jan.  1875.  Emil  Baehrens. 

I 

I  Rufi  Fest!  breviarium  rerum  gestarum  P.  R., 
recensuit  Wendelinus  Foerster.  Praemittitur 
dissertatio  de  Rufi  breviario  eiusque  codicibus.  Vin- 
dobonae ,  venum  dat  Alfred  Hoelder  (Beck' sehe 
Universitätsbuchh.)  1874.  21,  23  S.  8°.  M.  1,20. 

119]  Der  Text  des  Breviariums  des  Rufus  Festus 
ist  ausserordentlich  vernachlässigt;  die  bisherigen  Aus¬ 
gaben  sind  kritisch  fast  unbrauchbar.  Diese  neue 
Ausgabe  ist  daher  freudig  zu  begriissen,  obwohl  sie, 

|  auch  was  die  hs.liche  Grundlage  betrifft,  nichts  weniger 
I  als  abschliessend  ist.  Der  Herausgeber  hat  eine  An- 
!  zahl  von  guten  Codd.  hervorgezogen  und  auf  sie  in 
i  ganz  verständiger  Weise  seinen  Text  zu  "begründen 
versucht.  Allein  dieses  zufällig  herausgegriffene  Ma¬ 
terial  reicht  in  keiner  Weise  ans.  Der  Escurialensis 
!  ist  nicht  benutzt  worden ,  da  dem  Herausgeber  die 
Einsicht  in  die  beiden  Collationen  desselben,  welche 
;  0.  Jahn  besass,  versagt  worden  ist.  Förster  meint, 

|  damit  sei  wenig  verloren,  wenn  er  nicht  zu  einer 
andern  Familie  als  seine  eigenen  Codd.  gehören  sollte. 
Allein  das  ist  eben  sehr  möglich,  da  der  Ursprung  der 
Vulgata,  die  wenigstens  z.  Th.,  wie  der  Herausgeber 
selbst  bemerkt,  auf  hs.  Grundlage  beruht,  vollkommen 
unbekannt  ist  und  auch  der  Codex  des  Jordanis  zwar 
mit  der  einen  Försterschen  Familie  verwandt  war, 
aber  nicht  zu  ihr  gehörte.  Ueberhaupt  aber  lässt  sich 
bei  einem  im  Mittelalter  so  verbreiteten  Autor  wie  Ru¬ 
fus  über  die  Klassifikation  und  den  Werth  der  Hss. 
gar  nicht  urtheilen,  wenn  man  nicht  wenigstens  alle 
älteren  Hss.  in  annähernder  Vollständigkeit  kennt. 
Dass  es  deren  aber  noch  genug  gibt,  lässt  sich  aus 
Ausgaben  und  Bibliothekskatalogen  ohne  Mühe  ersehen. 
Der  Herausgeber  unterscheidet  2  Familien,  a  (Gothanus, 
Parisinus  6113*,  Bambergensis,  Caesareo-Palatinus  451) 
und  b  (Caesareo-Palatinus  89  und  323  und  Parisinus 
6114).  Den  Caesareo-Palatinus  323  hält  er  für  eine 
Abschrift  aus  Nr.  89,  was  mir  wegen  der  Lücke,  die 
er  ausfüllt,  unmöglich  erscheint  (vgl.  Diss.  p.  9).  Da 
aber  die  Hs.  jedenfalls  stark  interpolirt  ist,  ist  sie  für 
die  Constituirung  des  Textes  ziemlich  werthlos*).  Die 
Classe  a  wird  zu  Grunde  gelegt  und  in  Nothfällen 
davon  abgewichen.  Wäre  das  handschriftliche  Ma- 


*)  Unter  dem  a  longobardicnm  Diss.  p.  5  ist  wohl  ein 
offenes,  sogenanntes  karolingisches  a  zu  verstehen. 
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terial  vollständig,  so  wäre  dieses  Verfahren  gewiss 
das  richtige;  wie  aber  die  Dinge  jetzt  liegen  kann  es 
geschehen,  dass  ein  künftiger  Herausgeber  von  ganz 
andern  Gesichtspunkten  auszugehen  haben  wird.  Auch 
ist  es  entschieden  falsch,  wenn  auf  den  Archetypus 
der  Classe  a  aus  der  Uebereinstimmung  von  nur  2 
Codd.  geschlossen  wird,  ohne  Rücksicht  auf  die  Les¬ 
art  von  b.  Jedenfalls  hätten  die  Lesarten  der  Classe  b 
mehr  berücksichtigt  werden  sollen,  wo  sie  Monstrosi¬ 
täten  von  a  beseitigen  und  der  Grund  der  Corruptel 
in  a  auf  der  Hand  liegt.  So  ist  c.  10  (p.  11,  22) 
sicher  possidemus,  c.  17  (p.  16,  15)  cum  summa  ad- 
miratione  zu  schreiben.  Conjekturalkritik  hat  der 
Herausgeber  fast  gar  nicht  geübt;  schwer  genug  ist 
sie  freilich,  da  man  nicht  recht  weiss,  was  man  dem 
Sprachgebrauch  des  Autors  Alles  Zutrauen  darf.  In 
Orthographicis  ist  meist  die  Lesart  der  Codd.  fest¬ 
gehalten;  eine  Ausnahme  macht  Bosporus,  wie  F. 
immer  schreibt,  obwohl  die  Codd.  sämmtlich  bosforus 
oder  etwas  Aelmliches  bieten  und  Fleckeisen  die  Form 
mit  derAspirate  als  die  übliche  erwiesen  hat.  Eben¬ 
so  wäre  es  nicht  nöthig  gewesen,  aus  a  die  Form 
Robiconem  aufzunehmen ,  trotzdem  b  und  ein  Codex 
von  a  Rubiconem  schreiben. 

Dorpat.  Franz  Rühl. 


Anton  Schonbach,  Ober  die  Marienklagen.  Ein 

Beitrag  zur  Geschichte  der  geistlichen  Dichtung  in 

Deutschland.  Festschrift  der  k.  k.  Universität  in 

Graz  zur  Jahresfeier  am  15.  November  1874.  Graz, 

Leuschner  &  Lubensky  [1874].  [HI],  83  S.  4°. 

M.  4. 

120]  Während  die  deutschen  geistlichen  Gedichte  des 
zwölften  Jahrhunderts  im  letzten  Decennium  mehrfach 
fruchtbringenden  Untersuchungen  auf  ihre  Chronologie, 
ihre  Verbreitung  und  ihre  Quellen  hin  unterzogen  sind, 
wurden  die  gleichartigen  Erzeugnisse  späterer  Zeit 
verhältnissmässig  wenig  berücksichtigt,  vor  allem  er¬ 
fuhren  sie  nicht,  ganz  oder  theilweise,  eine  gruppirende 
Betrachtung.  Der  Grund  dieser  Erscheinung  ist  eben¬ 
sowohl  in  der  Massenhaftigkeit  des  Materials,  das  erst 
zum  kleinsten  Theile  bibliographisch  genau  nachge¬ 
wiesen  oder  publicirt  zur  Benutzung  vorliegt,  zu  suchen 
als  in  der  geringen  poetischen  Anziehungskraft  die 
diesen  späteren  Producten  innewohnt.  Da  aber  für 
den  Litterarhistoriker  alles  von  Interesse  und  Bedeu¬ 
tung  sein  muss,  das  zu  irgend  einer  Zeit  als  fördern¬ 
des  oder  hemmendes,  als  erheiterndes  und  erhebendes 
oder  als  betrübendes  und  niederschlagendes  Element 
in  das  Leben  des  Volkes  eingegriffen  hat,  so  verdient 
auch  die  geistliche  Dichtung  des  ausgehenden  13.  und 
des  14.  Jahrhunderts  der  Vergessenheit  entrissen  zu 
werden.  An  eine  vollständige  Darstellung  derselben 
jetzt  bereits  Hand  anlegen  zu  wollen,  wie  dies  für 
einen  Theil  E.  Wilken  in  seiner  Geschichte  der  geist¬ 
lichen  Spiele  anstrebte,  wäre  bei  der  Lückenhaftigkeit 
des  Materials  meiner  Meinung  nach  verfrüht:  eine 
Reihe  von  Einzelforschungen  muss  dazu  erst  den  Weg 
ebenen.  Und  eine  solche,  wie  ich  gern  bekenne  wohl¬ 
gelungene  und  ergebnisreiche,  Monographie  liegt  uns 
in  dem  oben  näher  bezeichneten  Buche  Schönbach’s 
vor,  deren  Resultat  kurz  zusammengefasst  etwa  das 
folgende  ist:  Eine  spätestens  im  12.  Jahrhundert  ent¬ 
standene  lateinische  Sequenz,  mit  dem  Anfang:  Planctus 
ante  nescia,  welche  die  Klage  Marias  unter  dem  Kreuze 
Christi  zum  Gegenstand  hat,  fand  alsbald  Aufnahme 
in  die  lateinischen  Passionspiele  und  wurde,  um  dem 
dramatischen  Interesse  besser  zu  entsprechen,  in 
diesen  unter  zwei  Personen,  Maria  und  Johannes,  ver¬ 
theilt.  Als  im  13.  Jahrhundert  die  Spiele  eine  deutsche 
Gestalt  erhielten,  erfuhr  auch  die  Sequenz  eine  freie 
Bearbeitung  in  deutscher  Sprache:  und  diese  Form, 
mehr  oder  weniger  rein  und  verständig  oder  erweitert 


und  fast  bis  zur  Unkenntlichkeit  entstellt,  liegt  allen 
I  Marienklagen  in  deutschen  Passionsspielen,  deren 
|  Schönbach  —  wenn  ich  eine  schon  im  12.  Jahrh.  ge- 
S  fertigte  Uebersetzung  der  Sequenz  ausnehme  —  28 
j  Fassungen  benutzt  hat,  zu  Grunde.  Da  die  eben  er- 
i  wähnte  alte  Uebersetzung  am  Niederrhein  entstanden 
!  ist,  so  lässt  sich  dort  vielleicht  auch  die  Wiege  der 
i  späteren  Entwickelung  suchen  und  die  Annahme  des 
j  Verfassers,  dass  vom  Rheine  aus  die  weitere  Verbrei- 
|  tung  in  zwei  grossen  Zweigen  sich  vollzog,  deren  ei¬ 
ner  nach  Süddeutschland  und  bis  nach  Böhmen  und 
Schlesien  reichte,  während  der  andere  Mittel-  und 
Norddeutschland  befasste,  ist  sehr  wahrscheinlich. 
Freilich  lassen  sich  in  der  aus  den  gemeinsamen  Pas¬ 
sagen  aller  oder  der  meisten  Passionsspiele  reeon- 
|  struirten  alten  Klage  speciell  rheinische  Eigenthüm- 
;  lichkeiten  nicht  erkennen;'  auch  fehlt  zur  völligen 
|  Klarstellung  des  Sachverhalts  noch  eine  Vergleichung 
j  der  in  die  Untersuchung  gezogenen  Passionsspiele  in 
i  Bezug  auf  die  übrigen  Theile  die  sie  ausser  der  Ma- 
I  rienklage  enthalten.  Auch  diese  müssen,  wenn  das 
für  die  Klage  gewonnene  Resultat  richtig  ist,  im  Gan- 
;  zen  eine  analoge  Entwickelung  zeigen.  Denn  wenn 
!  auch  hier  und  da  der  Bearbeiter  eines  Spiels  die  be- 
;  kannte  deutsche  Nachbildung  der  Sequenz  selbständig 
i  aufnehmen  konnte,  so  ist  doch  diese  Hypothese  in 
'  allgemeinerer  Verwendung  nicht  glaublich.  —  Schön 
I  ist  endlich  die  Einwirkung  dieser  volksthümlichen 
{  Marienklagen  auf  die  Kunstdichtung,  namentlich  auf 
eine  unter  dem  Namen:  Der  Spiegel  bekannte  Marien¬ 
klage,  deren  Edition  uns  der  Verfasser  in  Aussicht 
stellt,  sowie  wiederum  umgekehrt  der  Einfluss  des 
j  Spiegels  auf  die  jüngeren  dramatischen  Klagen  nach- 
gewiesen. 

Von  S.  53  an  folgt  ein  Anhang,  in  dem  drei  in 
der  Untersuchung  benutzte  Denkmäler  zum  erstem 
Male  veröffentlicht  sind.  In  Bezug  auf  das  zweite 
und  dritte  Stück  kann  ich  Schönbach's  Ansichten  nicht 
beistimmen.  Nr.  II  steht  in  einer  Prager  Handschr. 
(die  Signatur  soll  doch  wohl  XVI.  G.  33  lauten),  ei¬ 
nem  von  Nonnen  und  für  Nonnen  geschriebenen  Ge¬ 
betbuche.  Ich  möchte  die  Verfasserin,  der  Schönbach 
das  wenig  schmeichelhafte  Compliment  (S.  43)  macht, 
dass  sie  sich  ausser  geringer  poetiscner  Begabung 
auch  eines  sehr  beschränkten  Verstandes  .müsse  er¬ 
freut  haben,  etwas  in  Schutz  nehmen.  Dies  Urtheil 
beruht  darauf,  dass  der  erste  Theil  des  Denkmals 
Christi  Marter  und  Marias  Klagen  schildert,  während 
das  folgende  uns  in  eine  Situation  versetzt,  in  der 
|  die  Passion  noch  gar  nicht  begonnen  hat.  Aber  wenn 
I  man  berücksichtigt  dass  die  Ueberschrift  des  Stückes 
lautet:  Incipiunt  alia  pulcra  de  passione  Christi  et 
primo  Jude  responsio,  dass  ferner  eine  Anzahl  Reden 
nur  durch  die  lateinische  Notiz:  Maria,  Johannes  etc. 
i  dicit  angedeutet  sind,  während  für  ihren  deutschen 
Context  leerer  Raum  gelassen  ist,  dass  endlich  weder 
der  Anfang  noch  der  Schluss,  wie  sie  im  Abdrucke 
vorliegen,  die  Handlung  nach  beiden  Seiten  hin  als 
abgeschlossen  erscheinen  lassen,  so  reicht  für  die  Be- 
!  urtheilung  des  Ganzen  die  Annahme  aus,  dass  wir  es 
nur  mit  einzelnen  Scenen  einer  grösseren  Passionsbe¬ 
handlung,  vielleicht  einem  ersten  Entwürfe  der  Ver¬ 
fasserin  oder  ausgewählten  Parthien  die  einer  Schrei¬ 
berin  besonders  zusagten,  zu  thun  haben,  dass  also, 
was  von  S.  66  letzte  Zeile  an  bei  Schönbach  vorliegt, 
durchaus  nicht  in  directem  Zusammenhänge  mit  dem 
'  vorhergehenden  stand,  sondern  vielmehr  vor  diesem 
I  seinen  Platz  zu  erhalten  bestimmt  war.  Die  Verse 
j  79 — 84  scheinen  übrigens  unrichtig  interpungiert  zu 
|  sein,  ich  lese :  schmerzen,  das  beweynet  ir  nu  in  ewem 
!  herzen ,  alle  die  do  muter  sind ,  wann  ir  sehet  ewer 
feint  sulche  Marter  tragen,  des  helfet  mir  alle  weynen 
und  clagen.  —  Bei  Nr.  III,  einem  Gedichte  des  An¬ 
dreas  Kurzmann,  Mönchs  im  Cistercienserkloster  Neu- 
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berg  in  der  Steiermark,  war  Schönbach  der  Wahrheit 
sehr  nahe ,  hat  sie  sich  aber  auf  merkwürdige  Weise 
selbst  wieder  verschlossen.  Das  Stück  betitelt  sich: 
Soliloquium  Marie  cum  Jhesu  secundum  Gregorium 
papam  et  doctorem  sanctissimum,  und  Schönbach  hat 
erkannt,  dass  sowohl  diese  Ueberschrift  als  sein  Ein¬ 
gang  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  von  ihm  (Zs.  f.  d. 
Alterthum  17,  524  ff.)  herausgegebenen:  Dialogus  vir- 
ginis  Marie  sive  soliloquium  Jesu  cum  Maria  matre 
sua,  einem  Theile  der:  Vita  beatae  Mariae  virginis  et 
salvatoris  metrica  verräth ;  aber  er  bat  sich  durch  die 
beigefügte  Berufung  auf  Gregor  den  Grossen  bestim¬ 
men  lassen,  das  Gedicht  als  eine  Blumenlese  aus 
Gregor  s  Werken  aufzufassen  der  vom  Verfasser  in  Er¬ 
innerung  an  das  Soliloquium  dialogische  Form  gege¬ 
ben  sei.  Es  werden  dann  auch  unter  dem  Texte  eine 
Beihe  Stellen  aus  Gregor  theils  in  extenso  mitgetheilt, 
theils  citirt,  welche  diesen  compilatorischen  Cnaracter 
des  Ganzen  bekunden  sollen.  Ich  muss  aber  gestehen, 
dass  alle  die  Stellen,  die  vollständig  angeführt  sind 
und  die  ich  daher  controliren  kann,  mir  absolut  keine 
Aehnlichkeit  zu  den  deutschen  Versen  zu  enthalten 
scheinen.  Also  z.  B.  heisst  es  Z.  15  im  Gedichte: 
ick  pitt  dich  an  als  meinen  got,  von  dem  hergent  deu 
ueten  pot  deu  Moyses  hie  den  juden  gab-,  welchen 
chimmer  von  Analogie  bietet  da  das  Gregorianische 
Citat  der  Note :  constat  enim ,  quia  ipse  creavit  ma- 
trem,  in  cuius  virgineo  utero  ex  humanitate  crearetur? 
Vielmehr  ist  das  ganze  Werk  des  Andreas  Kurzmann 
nur  eine  freie  Bearbeitung  des  oben  bereits  angeführ¬ 
ten  Soliloquium  aus  der  Vita  metrica,  das  mit  diesem 
Titel  sich  auch  häufig  separat  in  Handschriften  vor¬ 
finden  wird,  und  die  weitere  Angabe:  secundum  Gre¬ 
gorium  nichts  als  eine  Conjectur  des  Mönchs,  der  da 
wusste,  dass  jener  Papst  Dialoge  geschrieben  habe 
und  damit  den  Ausdruck:  Dialogus  der  Ueberschrift 
in  Verbindung  setzte.  Auf  eine  andere  Quelle  als 
blosse  Gitate  Gregor  s  deutet  übrigens  auch  Z.  107 : 
St  sprach  hinwider,  als  man  list.  Freilich  ist  die 
Benutzung  der  Vita  metrica  eine  ziemlich  freie,  weit 
freier  als  z.  B.  bei  dem  Verfasser  des  Grazer  Marien-; 
lebens,  indem  Kurzmann  in  der  Quelle  geschiedene 
Fragen  Marias  und  Antworten  Christi  zu  einer  länge¬ 
ren  manches  Mal  zusammenzieht,  indem  er  ferner  Er¬ 
weiterungen  anbringt,  die  seine  Vorlage  nicht  aufweist, 
z.  B.  die  Vergleichung  der  drei  Tage  die  Christus  im 
Grabe  liegt  mit  der  gleichen  Zeit  die  Jonas  im  Wall¬ 
fisch  zubringt  (V.  217),  oder  die  Thätigkeit  Michaels 
bei  Marien  Himmelfahrt  (414),  Dinge  die  aber  auch 
Gregor  nicht  kennt.  Ah  Einzelheiten  bemerke  ieh, 
dass  die  vorgeschlagene  Aenderung  in  V.  166  sich 
durch  das  Mhd.  Wb.  1 ,  353*  erledigt,  dass  die  Ein¬ 
fügung  von  so  V.  221  überflüssig  ist,  ebenso  wie  die 
von  es  V.  360  (vgl.  107.  242)  und  dass  290  ungevar 
geschrieben  werden  muss. 

Die  Ausstattung  des  Buches  ist  vorzüglich. 

Strassburg.  Steinmeyer. 


Unterrichts -Literatur. 

G.  L.  Schmidt,  Leitfaden  znm  christlichen  Re¬ 
ligionsunterrichte  in  höheren  Lehranstalten.  Ent¬ 
haltend  Einleitung  in  die  biblischen  Schriften  und 
Geschichte  der  christlichen  Kirche.  Zweite  Auflage. 
Jena,  Mauke’s  Verlag  (Hermann  Dufft)  1874.  X, 
165  S.  8°.  M.  1,20. 

121]  Der  Verf.  erwähnt,  dass  er  in  der  2.  Aufl.  die 
Geographie  von  Palästina  und  die  Geschichte  des  jüd. 
Volkes  und  Mehreres,  was  nur  für  den  Lehrer  berech¬ 
net  war,  fortgelassen  habe,  um  das  Buch  handlicher 
und  wohlfeiler  zu  machen.  Man  kann  das  nur  loben. 

Der  theologische  Standpunct  des  Verf.  tritt  klar 
hervor  in  den  Wollen  der  Vorrede:  ‘Ich  habe  mich 


nicht  gescheut,  die  anerkannten  negativen  Resultate 
der  bibl.  Kritik  aufzunehmen'.  Ebenso  in  vielen  Stel¬ 
len  des  Buches  selbst,  so  sagt  er  S.  3,  nachdem  er 
die  Abschwächungen  der  Inspirationslehre  mitgetheilt: 
‘Mit  solchen  Beschränkungen  kann  der  Begriff  der  In¬ 
spiration  nicht  bestehen,  er  muss  entweder  ganz  in 
der  Weise  der  altprotestantischen  Dogmatiker  aufrecht 
erhalten  werden,  oder  wir  müssen  ihn  fallen  lassen. 
Nach  dem,  was  die  Schrift  selbst  sein  will,  kann  es 
nicht  zweifelhaft  sein,  was  wir  zu  wählen  haben.  Die 
Bibel  ist  ein  notorisch  von  Menschenhand  gewordenes 
Buch.’ 

Und  so  geht  er  überall  offen  zu  Werke,  indem 
er  sich  zu  den  biblisch -kritischen  Forschungen  von 
Ewald,  Bleek  u.  s.  w.  bekennt.  Wir  wissen  damit, 
welche  Lehrer  sich  des  ‘Leitfadens’  werden  bedienen 
I  können.  Denn  wenn  man  wählen  kann,  wird  man 
|  nur  ein  solches  Lehrbuch  dem  Unterricht  zu  Grunde 
I  legen,  das  im  Ganzen  dem  gleichen  theologischen  Prin- 
cip  folgt. 

Eine  andere  Frage  ist,  ob  das  Buch,  das  in  sach¬ 
licher,  theologischer  Beziehung  sorgfältig  gearbeitet 
ist  und  selbst  stilistisch,  soweit  bei  einem  Leitfaden 
i  davon  die  Rede  sein  kann,  alles  Lob  verdient,  auch 
in  pädagogischer  Beziehung  unsere  Zustimmung 
veraient. 

Ich  glaube  dem  Verfasser  keine  Unehre  anzuthun, 
wenn  ich  behaupte,  dass  das  Buch  für  Candidaten  der 
1  Theologie  ebenso  angemessen  ist,  als  für  Sekundaner 
i  und  Primaner  unangemessen. 

i  Die  Philologen  müssen  sich  jetzt  in  der  Presse 
;  oft  sagen  lassen,  dass  sie  schon  die  Prima  zur  phi¬ 
lologischen  Fachschule  machen  und  so  die  Uni¬ 
versität  vorwegnehmend  den  Charakter  der  Schule  als 
allgemeiner  Bildungsanstalt  verunstalten.  Und  doch 
thun  die  so  Gescholtenen  noch  nicht,  was  Herr 
I  Schmidt  in  dem  Religions stoff  thut.  Sie  treiben 
1  z.  B.  nicht  homerische  Kritik  und  forschen  nicht  in 
der  Prima  nach  den  Quellen  des  Herodot  und  Livius. 

‘  Wir  haben  allen  Grund,  uns  in  den  Religionsstunden 
vor  ‘Theologie’  zu  hüten,  vor  kritischer,  wie  vor  ge¬ 
lehrter  Theologie,  wir  müssen  warten  lernen,  bis  die 
Zeit  und  das  Bedürfniss  auf  die  Wissenschaft  der 
I  Theologie  hindrängen.  Wir  dürfen  auf  der  Schule  nur 
die  Wege  zu  ihr  nicht  verbauen  durch  unwissenschaft¬ 
liche  Belehrungen,  die  wenn  sie  später  zufällig  in  ihrem 
Unwerth  erkannt  werden,  zuweilen  alles  Vertrauen 
zur  religiösen  Wahrheit  ertödten.  Darin  hat  der  Ver¬ 
fasser  gewiss  Recht,  dass  ‘dem  Schüler  in  der  Schule 
j  nichts  geboten  werden  darf,  was  ihm  später  bei  rei- 
|  ferem  Urtheil  und  eigenem  Studium  nothwendig  als 
I  falsch  erscheinen  muss’.  Aber  das  ist  nur  ein  nega- 
!  tiver  Satz.  Es  lässt  sich  mit  ihm  nicht  rechtfertigen, 
dass  man,  um  obige  Stelle  noch  einmal  zu  benutzen, 
dem  Schüler  sagt,  man  müsse  entweder  die  altpro- 
!  tes  tan  tische  volle  Inspirationslehre  annehmen,  oder 
j  die  Inspiration  ganz  fallen  lassen.  Dieser  Satz,  der 
I  mir  unzweifelhaft  gültig  ist,  kann  dem  Schüler,  auch 
!  dem  Primaner  keine  Ueberzeugung  werden;  er 
|  nimmt  ihn  vielleicht  mir  zu  Liebe  an,  aber  nur  auto- 
|  rativ,  und  der  erste  beste  Sophist  kann  ihm  eine  an- 
J  dere  Meinung  sehr  plausibel  machen.  Was  nützt  es, 
j  nach  §  6  den  Schülern  von  der  Abfassung  der  Elohim- 
und  Jahveh-Urkunde  etwas  Bestimmtes  zu  sagen,  wo 
noch  so  viel  Unsicheres  (z.  B.  seit  Graf ’s  Unter¬ 
suchungen)  die  Theologie  hemmt.  Sollte  es  nicht  ge¬ 
nügen,  an  einigen  Beispielen  bei  der  Schriftlesung 
zu  zeigen,  welche  Art  von  schriftstellerischer  Com- 
position  bei  den  Hebräern  stattfand? 

Und  welche  Menge  von  Gelehrsamkeit  kommt  in 
dem  Buche  vor,  die  sich  als  fruchtbar  nicht  erweisen 
lässt.  Was  soll  der  Schüler  mit  der  Notiz  S.  5,  dass 
1170  Petrus  Waldus  das  N.  T.  ins  Provenzalische 
!  übersetzen  liess  durch  Etienne  d’Anse,  einer  Notiz, 
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die  überdies  nicht  ganz  sichergestellt  ist?  oder  mit 
der  Bemerkung,  dass  die  Schrift  ihre  Kapitel-Einthei- 
lung  erst  im  13.  Jahrhundert  von  dem  Cardinal  Hugo 
von  Set.  Caro  bekommen  habe?  Und  so  liesse  sich 
auf  allen  Seiten  des  Buches  Material  herausfinden, 
was  schlechterdings  erst  auf  einer  höheren  Entwick¬ 
lungsstufe  einem  lebendigen  Bedürfhiss  entgegenkom- 
men  kann.  Jeder  Lehrer,  ich  glaube  wenigstens  jeder 
strebsame  Lehrer,  macht  an  sich  die  Erfahrung,  dass 
ihm  späterhin  vieles  nicht  mehr  schulmässig  erscheint, 
was  er  früher  den  Schülern  nicht  gern  voreuthalten  j 
hätte.  Das  ist  kein  Erschlaffen  der  wissenschaftlichen  j 
Ansprüche,  aber  ein  Erkennen  dessen,  was  wesent¬ 
lich  ist  auf  der  Stufe,  um  die  es  sich  handelt.  | 

Saarbrücken.  W.  H  o  1 1  e  n  b  e  r  g. 

------  -  ! 

Friedrich  Immanuel  Grundt,  Hebräische  Eie-  | 
mentargrammatib.  Eine  zur  Einführung  in  das 
Studium  der  grammatischen  Werke  Ewalds  und 
Böttchers  bestimmte  Vorschule.  Mit  vollständigen 
Verbal-  und  Nominaltabellen,  systematisch  geordne¬ 
ten  Uebersetzungs-  und  Punktirübungen  sowie  einem 
Wörterbuch.  Leipzig,  Ferdinand  Hirt  &  Sohn  1875. 
XII,  256  S.  8°.  M.  4. 

122]  Es  ist  eine  traurige,  nicht  abzuläugnende  Erschei¬ 
nung,  dass  die  Vorbildung,  welche  unsere  Gymnasiasten 
im  Hebräischen  erhalten,  eine  über  alle  Maassen  kläg-  [ 
liehe  und  ungenügende  ist.  Nur  wenige  mitteldeutsche 
und  einige  schwäbische  Anstalten  zeichnen  sich  rühm¬ 
lich  aus.  Es  muss  daher  jedes  Uebungsbuch,  welches 
es  sich  zur  Aufgabe  macht,  diesem  schreienden  Uebel- 
stande  abzuhelfen,  hochwillkommen  sein,  zumal  wenn  j 
es  in  einer  so  vortrefflichen,  äusseren  Ausstattung  auf- 
tritt  wie  das  vorliegende.  Aber  leider  beweist  auch 
dieses  Buch  von  neuem,  dass  die  ungenügenden 
Leistungen  der  Gymnasien  im  Hebräischen  ihren  Grund  j 
haben  in  dem  Mangel  der  Lehrer  an  Sprachkenntnissen.  | 
Und  wie  könnte  das  auch  anders  erwartet  werden?  j 
Betrachtet  man  doch  fast  allgemein  den  Unterricht  im  , 
Hebräischen  als  naturgemäss  dem  Religionslehrer  zu-  i 
fallend,  ohne  darnach  zu  fragen,  ob  derselbe  sich  dazu 
eigne.  So  lange  man  nicht  jeden,  welcher  an  einem  ! 
Gymnasium  Unterricht  im  Hebräischen  ertheilen  will,  I 
auf  der  Universität  anhält,  tüchtige  Studien  im  Hebr.  ! 
zu  machen  und  sich  über  seine  Kenntnisse  durch  ' 
eine  Prüfung  Auskunft  verschafft,  so  lange  man  na¬ 
mentlich  nicht  die  philologisch  geschulten  Lehrer  der  i 
Gymnasien  für  den  hebräischen  Sprachunterricht  zu 
gewinnen  weiss,  wird  sich  der  letztere  trotz  aller 
Uebungsbücher  nicht  heben.  Und  doch  ist  der  he¬ 
bräische  Sprachunterricht  wichtig  genug.  Zuvor  hat 
der  Schüler  sein  Denken  nur  an  solchen  Sprachen 
geübt,  die  seiner  Muttersprache  verwandt  sind.  Jetzt 
tritt  er  an  eine  ganz  fremdartige,  aus  aller  bisherigen  ! 
Analogie  herausfallende  Sprache  heran.  An  ihren  Er¬ 
scheinungen  kann  ihm  durch  scharfe  Hervorhebung 
der  Unterschiede  und  Gegensätze  die  Natur  der  früher 
erlernten  Sprachen  so  recht  zum  Bewusstsein  gebracht 
werden.  Damit  er  jedoch  diese  Gegensätze  in  ihrer 
ganzen  Schärfe  erkenne,  ist  es  freilich  nöthig,  dass 
man  den  Wust  von  griechisch-lateinischen  Fremd¬ 
wörtern,  die  sich  ungehöriger  Weise  in  die  hebräische 
Grammatik  eingeschlichen  haben,  endlich  einmal  aus¬ 
treibe.  Dass  nun  der  Verfasser  dieses  Uebungs- 
buches  die  alten  Termini  auf  Schritt  und  Tritt  gebraucht, 
will  ich  ihm  nicht  bei  allen  gleich  hoch  anrechnen, 
denn  es  gehört  ein  gewisser  Muth  dazu,  um  bei  einem 
neuen  Schulbuche  mit  der  Vergangenheit  zu  brechen. 
Allein  so  nichtssagende  und  den  Schüler  auf  eine  ganz 
falsche  Fährte  führende  Ausdrücke  wie  Nun  epen- 
theticum.  He  demonstrativum  oder  parago- 
gicum  soUten  sich  im  Jahre  1875  in  keiner  Schul¬ 
grammatik  mehr  blicken  lassen. 


Betrachtet  man  die  vorliegende  Grammatik  vom 
pädagogischen  Standpunkte,  so  ist  ihre  praktische  An¬ 
lage  anzuerkennen.  Auch  ist  weiter  zuzugeben,  dass 
sie  immerhin  besser  ist  als  das  durch  seinen  Fehler¬ 
reichthum  bekannte  aber  trotzdem  so  verbreitete  Seffer’- 
sche  Buch  oder  gewisse  christkatholische  Gramma¬ 
tiken.  Aber  das  Buch  ist  immerhin  noch  schlecht 
genug.  Der  Verf.  hat  keine  Ahnung  von  dem,  was 
in  den  letzten  Jahrzehnten  auf  dem  Gebiete  der  se¬ 
mitischen  Grammatik  geschehen  ist,  sonst  würde  er 
sich  gehütet  haben  §  2  zu  schreiben.  In  demselben 
ist  fast  keine  Zeile  richtig  und  der  ganze  §  deshalb 
ein  Unicum.  Was  für  drollige  Vorstellungen  von 
menschlicher  Sprache  muss  Jemand  haben,  der  § 
29,  II,  a  schreiben  kann,  -nin  sei  aus  «nvj,  aujhn 
aus  avJin  entstanden!  Nach  demselben  Paragraphen 
wird  a'inn  zu  awtMn,  opip  wird  Dpip,  nbia  wird  -iVo. 
Ja  nach  S.  45  §  32  heisst  Babel  bas  und  ist  aus  Saba 
entstanden.  Auf  gleichem  Niveau  steht  es ,  dass  der 
Verf.  beständig  aja,  rm  schreibt.  Er  lehrt  ferner  §  32, 
3,  dass  D*pn  aus  ß'ipn  entsteht  und  §  33  d,  dass  das 
Segol  von  ein  Hülfssegol  ist.  Ja  nach  §  59  ver¬ 
kürzt  das  Hipfril  im  Jussiv  sein  r  zu  ~  und  §  79,  1  a 
belehrt  uns,  dass  aus  Dip  wird  Dip  und  aus  diesem 
Dp.  Dass  daneben  oipi  auch  zu  oipa  und  hierauf  mit 
Vertonkamez  zu  oipa  sich  verwandelt,  wie  auch  nach  §85 
aw  für  au  und  dieses  für  aaoa  steht,  müssen  wir  uns 
ebenso  sagen  lassen.  Ueberhüupt  ist  die  Darstellung 
der  ‘Verba  semivocalia’  in  dieser  Elementargrammatik 
gänzlich  misslungen ,  namentlich  trägt  der  Verf.  sehr 
sonderbare  Meinungen  über  die  n”b  vor,  womit  wohl 
zusammenhängt,  dass  er  §  17  unter  den  Vocalbuch- 
staben  das  am  frühesten  dazu  verwandte  n  gar  nicht 
aufführt.  Ueberhaupt  hat  er  sich  über  die  Natur  der 
hebräischen  Laute  sowie  über  die  der  Silbe  keine  kla¬ 
ren  Begriffe  zu  verschaffen  gewusst.  Unter  den  Silben- 
combinationen,  welche  er  anführt,  fehlen  solche  wie 
jc,  m,  v,  b.  Am  besten  w  erden  das  mangelnde  Ver- 
ständniss'  unseres  Verf.  für  die  Natur  der  hebräischen 
Laute  die  folgenden  Stellen  beleuchten.  S.  123  §76,  1 
steht  geschrieben:  ‘Andere  Verba,  z.  B.  *ib;,  ursp.  ibi, 
würden  bilden  müssen  Ybi"),  da  nun  i  und  i  heterogen, 
so  dehnt  sich  nach  Ausstossung  des  i  das  i  zu  un¬ 
wandelbarem  e:  -]*r;  die  dadurch  in  der  ersten  Silbe 
entstehende  Länge  verkürzt  die  Ultima,  welche  nur 
bei  Gutturalen  a,  im  Uebrigen,  auch  bei  «,  welches 
am  Wortende  seine  gutturale  Natur  aufgegeben  hat, 
ein  dem  Vocalklange  des  e  assimilirtes  e  erhält:  vr>, 
iV,  i)b\’  S.  128,  §  177  aber  heisst  es  gar:  ‘Imp.  Kal. 
würde  lauten  von  idh:  inyi ,  von  ich  :  idv,  woraus, 
da  i  und  i  heterogen,  iai',  *wv»  werden  muss,  statt 
des  i  wird  aber  gewöhnlich  k  geschrieben. 

Schlimmer  freilich  noch  für  das  Buch  als  ein 
Schulbuch  ist  der  unklare  und  weitschweifige  Stil  des 
Verf.  Als  Stilprobe  sei  ausser  auf  den  angeführten 
§  76  namentlich  auf  §  22  und  §  23,  4  verwiesen.  Was 
soll  sich  denn  der  Schüler  dabei  denken ,  wenn  sein 
Lehrbuch  von  einer  erstarrten  Verdoppelung, 
S.  100  §  70,  2,  oder  von  einer  halben  Verdoppe¬ 
lung,  S.  112  §  71,  oder  endlich  von  einem  ver¬ 
stärkten  Hauchlaute  n  redet?  Klarheit  der  Be¬ 
griffe  ist  doch  für  ein  Schulbuch  znnächst  nöthig. 
Oder  meint  der  Verf.,  es  könne  sich  Jemand  eine  Vor¬ 
stellung  davon  machen,  wie  nach  S.  171,  Anm.  ‘der 
Dual  aus  dem  Plurale  entsteht  durch  Beimischung  ei¬ 
nes  A-Vocales  zur  Veranschaulichung  des  Doppelten’? 

Der  Herr  Verf.  hätte  daher  wonl  besser  gethan, 
statt  unter  die  Schreiber  hebräischer  Grammatiken  zu 

Sehen,  sich  selbst  aus  den  Lehrbüchern  Ewald’s  und 
lshausen’s,  sowie  aus  den  Grammatiken  von 
Gesenius-Rödiger  und  Bickell,  aus  denen  allen 
er  noch  recht  viel  zu  lernen  hat,  richtigere  Vorstel¬ 
lungen  über  das  Wesen  der  hebräischen  Sprache  an¬ 
zueignen.  Nur  der  kennt  eine  Sprache,  welcher  alle 
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ihre  Einzelerscheinungen  aus  dein  der  Sprache  ein- 
wohnenden  besonderen  Geiste  zu  erklären  weiss,  nicht 
aber  schon  der,  welcher  ihre  einzelnen  Formen  zu 
unterscheiden  vermag. 

Leipzig.  Bernhard  Stade. 

G.  Wenz,  die  Reform  des  geographischen  Unter¬ 
richts  in  Schulen,  Seminarien  und  andern  Unter¬ 
richts-Anstalten.  Mit  vier  Figurentafeln.  München, 
Theodor  Ackermann  1874.  28  S.  8°.  M.  0,80. 

123]  Ein  Schriftclien  voll  vieler  Gemeinplätze  nach 
Art  seines  Mottos:  ‘Ohne  Kartenkenntniss  kein  Ver- 
ständniss  für  die  Erd-  und  Völkerkunde.' 

Den  Unterrichtsstoff  der  Geographie  will  der  Verf. 
in  sieben  Stufen  eingetheilt  haben,  deren  letzter  je¬ 
doch  nicht  */?»  sondern  nahezu  das  Ganze  zufallt 
(‘Asien,  Afrika,  Australien,  die  mathematische  Geo¬ 
graphie  nebst  Projectionslehre,  Uebersiclit  der  Pflan¬ 
zen-  und  Thiergeographie,  der  Isothermen,  der  Luft- 
und  Meeresströmungen'  —  und  ‘ist  dies  alles  durch¬ 
genommen  ,  so  möge  wohl  beherzigt  werden ,  dass  die  j 
Heimathskunde  auf  allen  Stufen  ihre  Berücksichtigung  I 
finden  müsse’).  Man  möchte  nur  wissen,  welche  Zeit¬ 
dauer  und  Stundenzahl  ein  so  überreicher  Cursus  er-  j 
halten  soll.  Obendrein  weiss  man  gar  nicht  für  welche 
‘Schulen  und  andern  Unterrichtsanstalten’  diese  müs- 
sigen  Aufstellungen  geschehen  sind.  Es  wird  nur 
immer  von  ‘Kindern’  geredet,  denen  z.  B.  auf  der  ‘VI. 
Stufe’  die  Weltstellung  der  Donau,  die  geographische  | 
Lage  und  (!)  Weltstellung  Frankreichs,  die  Gliederung 
eines  Erdtheils  und  deren  Bedeutung  für  die  Cultur 
erklärt  werden  soll;  ehe  die  Kleinen  noch  Asien  und 
Afrika  kennen  gelernt,  sollen  sie  ferner  ‘die  Bedeutung 
des  Mittelmeeres  für  die  Cultur  der  Griechen,  Lateiner 
und  Phönicier’  begreifen,  ja  den  Tiefsinn  des  uns  un-  { 
verständlichen  Satzes,  dass  in  Europa  die  Tiefebenen 
die  Gebirge  einschliessen,  umgekehrt  wie  in  Amerika. 

Der  zu  früh  verstorbene  Guthe  hätte  also  in  I 
München  viel  Gutes  wirken  können,  wenn  er  gründlich  j 
seinen  Satz  jeder  neuen  Generation  und  ganz  beson¬ 
ders  auch  den  Elementarlehrern  eingeprägt  hätte: 
Ritter  wolle  mit  etwas  Besserem  geehrt  sein  als  mit 
dem  Geklingel  seiner  Stichworte. 

Und  doch  verfällt  unser  Verf.  in  einer  Hinsicht 
genau  in  denselben  unbegreiflichen  Fehler  wie  Guthe, 
indem  er  nämlich  vorschlägt,  den  Anfangsunterricht  in 
Erdkunde  dem  Zeichenlehrer  in  die  Hand  zu  legen; 
bei  Wenz  ist  die  Sache  nur  dadurch  unschädlicher, 
dass  er  im  Grunde  gar  nichts  Erdkundliches  auf  seiner 
‘I.  Stufe’  treiben ,  sondern  nur  die  allerersten  Ele¬ 
mente  des  Kartenzeichnens  (Andeutung  von  Strassen, 
Häuservierecken,  Flusslinien,  Teichumrissen)  einüben 
lassen  will,  wogegen  denn  freilich  nichts  einzuwenden. 
Im  Gegentheil  bricht  hier  wie  bei  Guthe  die,  nur  nicht 
neue,  Ansicht  durch,  dass  eine  methodische  Hei¬ 
mathskunde  die  einzig  wahre  Grundlage  für 


alle  Schulgeographie  ist,  und  ferner  dass  Erd¬ 
kunde  auf  Schulen,  also  im  wesentlichen  to¬ 
pische  Erdkunde  ohne  selbstthätiges  Kar¬ 
tenzeichnen  der  Schüler  nichts  fruchtet. 

Leider  sieht  man  sich  getäuscht,  wenn  man  meint, 
über  diese  beiden  wichtigen  Thesen  und  ihre  praktische 
Durchführung  im  Unterricht  nützliche,  in  Erfahrung 
gereifte  Winke  vom  Verf.  zu  erhalten.  Er  hätte  energisch 
betonen  müssen ,  dass  die  Sorte  von  Heimathskunde, 
die  bei  uns,  wohl  im  ganzen  Deutschen.  Reich ,  krafl 
obrigkeitlicher  Vorschriften  im  Schwange  geht,  fast 
eine  Carricatur  der  Heimathskunde  im  Sinn  einer  geo¬ 
graphischen  Propädeutik  ist.  Statt  aus  frischer  An¬ 
schauung  die  Anfänger  über  Himmelsgegenden,  Orts¬ 
meridian,  Bodenrelief,  Luft  und  Wasser,  Wald  und 
Flur  und  Siedelungsart  der  Menschen  zu  orientiren, 
sie  deren  symbolische  Eintragung  in  Landkarten  ver¬ 
stehen  zu  lehren  —  führt  man  sie  auf  die  dürre  Weide 
einer  oft  hochkomisch  officiell  (‘patriotisch  )  gefärbten 
Topographie  des  Kreises  oder  der  Provinz,  in  welchen 
die  Schule  liegt!  Im  vorliegenden  Unterrichtsplan  ist, 
wie  es  scheint,  nur  jene  wirklich  propädeutische  Hei¬ 
mathskunde  gemeint:  es  wird  ihr  jedoch  ein  uuver- 
hältnissmässig  grosser  Raum  (über  die  Hälfte  des  ganzen 
Pensums)  zugewiesen,  und  die  methodische  Belehrung 
wahrlich  nicht  gefördert  durch  ein  solches  Lehrbei¬ 
spiel:  Norden  sehen  wir  an  den  Karten  stets  oben, 
denn  ‘sobald  wir  den  Polarstern  in’s  Auge  fassen, 
haben  wir  denselben  vor  uns’;  oder  durch  den  schönen 
Satz  ‘Was  den  geographischen  Stoff  selbst  anlangt, 
erlaube  ich  mir  zu  übergehen’  (S.  8),  welche  Vorsicht 
indessen  doch  schon  auf  der  folgenden  Seite  vergessen 
wird,  wo  Salzburg  ‘vor  den  hohen  Tauern'  liegt  und 
das  Stettiner  Haff  mehr  poetisch  als  sachgemäss  zum 
‘Meersee'  gemacht  wird. 

Was  vollends  das  Entwerfen  einfacher  Karten¬ 
skizzen  von  Schülerhand  nach  vorgängiger  Demon¬ 
stration  an  der  Schultafel  durch  den  Lehrer  betrifft, 
so  kommt  unser  Verf.  nicht  über  jene  Bemerkungen 
hinaus,  die  den  ersten  Uebungen  im  Entwerfen  der 
Kartenelemente  gewidmet  sind.  Dagegen  bringt  der 
Schluss  der  Broschüre  einen  Aufsatz  von  ein  paar 
Seiten  über  Projection  und  kartographische  Relief¬ 
darstellung  mit  Einrückung  der  ministeriellen  Em¬ 
pfehlung  der  Schrift  des  Verfassers  über  die  Theorie 
des  Landkarten-  und  Planzeichnens.  Dass  Studien  in 
dergleichen  auf  den  bairischen  Seminarien  (und  auf 
diese  zielt  der  Verf.  zumeist)  sowie  anderwärts  nütz¬ 
lich  sind,  wird  niemand  bestreiten,  nur  darf  man  mit 
Grund  bezweifeln,  ob  sie  vorläufig  gerade  auf  bairischen 
Seminarien  möglich  erscheinen,  so  lange  daselbst  (nach 
S.  4,  Anm.)  zwar  wöchentlich  mehrere  Lehrstunden 
auf  ‘Gemeindeschreiberei  und  niedern  Kirchendienst’ 
veiwendet  werden,  aber  nur  eine  einzige  auf  Erd¬ 
kunde. 

Halle.  Kirchhoff. 
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Zar  Existenzfrage  der  evangelischen  Landes¬ 
kirchen  in  Deutschland.  Von  einem  süddeutschen 
Theologen.  Basel,  Bahnmeier’s  Verlag  (C.  Detloff) 
1875.  79  S.  8°.  M.  1. 

124]  Der  anonyme  Verfasser,  den  wir  wohl  nicht 
vergeblich  in  einer  bayerischen  Universitätsstadt 
suchen  werden,  hätte  sein  Büchlein  richtiger  ‘zur 
Existenzfrage  der  lutherischen  Landeskirchen  in 
Deutschland'  genannt.  Denn  für  die  allein  hat  er 
Begeisterung  und  ihnen  allein  gehört  seine  besorgte 
Tbeilnahme.  Reformirter  Gemeinden  geschieht  gele¬ 
gentlich  Erwähnung;  doch  zählen  sie  ja  in  Deutsch¬ 
land  kaum  mit ;  den  unirten  Landeskirchen  aber,  vorab 
derjenigen  Preussens,  geschieht  es  eigentlich  ganz 
recht,  wenn  sie  zu  Grunde  gehen.  Ist  die  Union  doch 
nur  ein  diplomatisches  Kunststück,  das  Resultat  einer 
bewundernswerth  consequenten  Politik  der  Krone 
Preussen  seit  den  Tagen  des  grossen  Kurfürsten  (p.  8). 

Was  nun  die  Lage  der  lutherischen  Kirchen  an¬ 
langt,  so  sieht  der  Verf.  sie  bedenklich  genug.  Es 
ist  Gefahr  im  Verzug.  Sie  müssen  mit  Aufbietung 
aller  noch  vorhandenen  Lebenskräfte  gerettet  werden, 
oder  sie  gehen  auch  hoffnungslos  zu  Grunde.  Und 
zwar  ist  der  gefährlichste  Feind,  welcher  unter  allen 
Umständen  zuerst  unschädlich  gemacht  werden  muss, 
der  Summepiscopat  der  Landesfürsten ;  die  Verquickung 
von  staatlichen  und  kirchlichen  Restitutionen,  welche 
die  Kirche  der  Gegenwart  als  schlimmes  Erbtheil 
der  Reformationszeit  überkommen  hat.  ‘Die  Fortfüh¬ 
rung  des  Summepiscopates  in  der  Gegenwart  bedeutet 
den  Ruin  der  lutherischen  Kirche  und  es  darf  keine 
Zeit  mehr  versäumt  werden  zu  besonnener  Vorberei¬ 
tung  und  entschlossener  Durchführung  der  Selbsthülfe’, 
fp.  78).  ‘Das  eigentliche  Wesen  der  lutherischen  Re¬ 
formation  und  Kirche  fällt  jetzt  in  den  Landeskirchen, 
obenan  durch  die  Union,  unzweifelhaft  Schritt  für 
Schritt,  zum  Opfer’.  Soll's  wirklich  so  fortgehen, 
fragt  der  besorgte  Verf.  in  Erinnerung  an  die  bekannte 
Wolfsgeschichte:  Kind  um  Kind,  und  zuletzt  die 
Mutter? - 

Nicht  so,  als  ob  er  ein  principieller  Gegner  des 
modernen  Staates  wäre.  Er  weist  den  Verdacht,  als 
könnte  er  in  geheimem  Einverständniss  stehen  mit 


der  staatsfeindlichen  römischen  Bewegung  mit  Ent¬ 
schiedenheit  zurück.  ‘Wir  lassen  dem  Staate  sein 
volles  Recht  auf  seinem  Gebiete  und  werden  uns 
stets  als  treu  gehorsame  und  opferbereite  Unterthanen 
erweisen',  (p.  79).  Der  Verf.  erkennt  rückhaltlos  die 
Oberhoheit  des  Staates  über  die  Kirchen  im  Reiche 
an;  er  nennt  es  eine  für  jeden  evangelischen  Christen 
selbstverständliche  Grundforderung,  dass  die  Kirche, 
wie  jede  andere  Gesellschaft  im  Staate  den  Staats¬ 
gesetzen  unterworfen  bleibe  (p.  4  f.), 

Aber  deshalb  den  Landesherren  das  kirchliche 
Oberhaupt  einer  o«]er  gar  aller  Kirchen  in  seinem 
Lande  zu  nennen,  das  erscheint  dem  Verf.  als  eine 
Absurdität  (p.  5).  Der  Summepiscopat,  den  die  Re¬ 
formatoren  seiner  Zeit  nur  als  Nothbehelf  ergriffen 
hatten  ‘bis  Gott  Besseres  geben  werde’ ,  sei  in  dem 
modernen  Staatsleben  mit  constitutioneller  Regierungs¬ 
form,  bei  welcher  die  Majoritäten  politischer  Versamm¬ 
lungen  den  Ausschlag  geben,  deren  Mitglieder  keiner¬ 
lei  kirchliche  Garantie  bieten,  geradezu  eine  Unge¬ 
heuerlichkeit. 

Gewiss,  es  wird  unmöglich  sein,  den  Summepis¬ 
copat  der  Landesherren  über  die  evangelische  Kirche 
aus  dem  Auflösungsprocesse ,  in  welchem  sich  ihre 
bisherigen  Institutionen  unläugbar  befinden,  in  die 
Zukunft  hinüber  zu  retten.  Darin  stimmen  wir  dem 
Verf.  vollkommen  bei.  Mit  sicherem  Blick  hat  er  die 
schweren  Mängel  und  Schäden  nachgewiesen,  welche 
die  Folge  jenes  Systems  gewesen  sind;  man  wird  ihm 
Recht  geben  müssen,  der  Büreaukratismus  und  das 
Behördenregiment  haben  der  Kirche  empfindlichsten 
Schaden  zugefügt;  die  Gleichgültigkeit  der  heutigen 
Gemeinden  gegen  die  kirchlichen  Angelegenheiten, 
gegen  die  ernsten  Kämpfe,  welche  da  ausgefochten 
werden  und  die  tiefgreifenden  Umbildungen ,  welche 
sich  allem  Widerstreben  von  Oben  und  von  Unten  zum 
Trotz  mit  innerer  Nothwendigkeit  und  Folgerichtigkeit 
unerbittlich  vollziehen,  ist  zum  grossen  Theile  dadurch 
verschuldet,  dass  man  die  Gemeinden  viel  zu  wenig 
am  kirchlichen  Leben  zu  beschäftigen  wusste;  dass 
man  anstatt  ihnen  zu  thun  zu  geben  ,  sie  durch  Su¬ 
perintendenten  und  Pastoren  kirchlich  regierte,  wie 
man  sie  durch  Landräthe  und  Bürgermeister  bürger¬ 
lich  regierte.  ‘Wir  sind  eine  Theologenkirche’,  sagt 
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der  Verf.  und  damit  trifft  er  den  Nagel  auf  den  Kopf. 
Er  schreibt  b'eherzigenswerthe  Worte  über  die  Auf¬ 
gabe  des  Pfarrers,  dass  er  seine  Gemeinde  bauen  soll, 
Frieden  säen  im  Frieden  und  nicht  Streit  rüsten; 
Worte,  welche  von  dem  lebhaften  Gefühl  davon  ein¬ 
gegeben  sind,  dass  die  evangelische  Kirche  nicht  ist, 
was  sie  sein  sollte,  von  tiefem  Schmerz  darüber,  dass 
der  grösste  Theil  der  Schuld  an  unseren  kirchlichen 
Missverhältnissen  die  Pastoren  selbst  trifft. 

Nun  aber  die  Heilmittel?  Es  ist  hier  nicht  der  i 
Ort,  auf  alle  Vorschläge,  welche  der  Verf.  gemacht  | 
hat,  im  Einzelnen  einzugehen.  Diejenigen,  welche  be-  [ 
rufen  sind,  der  Kirche  zu  rathen  und  die  Macht  ha¬ 
ben,  ihren  Rath  in  That  umzusetzen,  werden  sie  zu  j 
prüfen  haben  und  bei  häufigem  Widerspruch  ohne  I 
Zweifel  manches  Beherzigenswerthe  in  ihnen  finden. 
Der  Verf.  selbst  besteht  nicht  auf  den  Einzelführun¬ 
gen;  nur  die  Hauptsätze  möchte  er  halten.  j 

In  Bezug  auf  diese  letzteren  müssen  wir  uns 
aber  in  entschiedensten  Gegensatz  ,zu  dem  Verfasser 
stellen. 

Freilich  nicht  damit,  dass  er  freithätige  Selbst¬ 
hülfe  fordert,  Freiwilligkeit,  welche  durch  alle  Schran¬ 
ken  des  Gesetzes  durchgehe  und  doch  keine  zerbreche; 
dass,  wer  sich  dazu  berufen  fühlt,  die  Initiative  er¬ 
greife,  sich  mit  Gleichgesinnten  Zusammenschlüsse 
und  das  Gute,  wie  er  kann,  im  nächsten  engsten  j 
Kreise  entschlossen  anfange,  ohne  erst  einen  Befehl  i 
von  Oben  abzuwarten,  oder  sich  die  Erlaubniss  der  i 
Vorgesetzten  dazu  zu  erbitten.  I 

Aber  das  müssen  wir  schon  beanstanden,  dass  | 
diese  Freithätigkeit,  wie  der  Verf.  sie  denkt,  die  be-  I 
stehenden  Ordnungen  allzu  gering  ansieht,  etwa  als 
ein  nothwendiges  Uebel,  das  am  Besten  durch  die 
Freithätigkeit  beseitigt  würde  (cf.  p.  25  f.) ;  jedenfalls 
sollen  nach  seiner  Meinung  die  selbständigen  organi- 
sirten  Kräfte  die  gegebenen  Institutionen  beherrschen. 
Die  lutherischen  Pastoren  in  Hessen-Darmstadt,  welche 
in  der  Landeskirche  geblieben  sind,  haben  nicht  nach 
den  Wünschen  unseres  Verf.  gehandelt;  er  tadelt  sie  i 
deswegen  mit  übel  verhaltener  Bitterkeit;  sie  hätten 
sich  zu  entschlossenen  kirchlichen  Thaten,  d.  h.  zur 
Separation  ermannen  sollen.  Dass  die  Landeskirche 
in  ihrer  gegenwärtigen  Verfassung,  eingeschlossen  den 
Summepiscopat,  zu  Recht  besteht  und  nur  durch  das 
Gesetz  in  neue  Entwickelungsstadien  übergeführt 
werden  kann,  dass  der  Summepiscopat  vor  seiner  Ab¬ 
lösung  doch  selbst  gehört  werden  muss ,  das  kommt 
bei  dem  Verf.  nicht  in  Betracht.  Wie  er  wohl  ur- 
theilen  würde,  wenn  die  Laien,  vielleicht  in  Gemein¬ 
schaft  mit  den  Vertretern  des  Summepiscopates  sich 
zu  Freithätigkeit  zusammenthäten,  um  sich  entschlos¬ 
sen  der  entschlossenen  lutherischen  Pfarrer  und  ihres 
Amtsbegriffs  und  Amtsdünkels  zu  eiwehren  ? 

Wir  besorgen,  er  würde  damit  sehr  unzufrieden 
sein.  Hören  wir  ihn  selbst  Der  Verf.  ist  gewiss 
eine  Persönlichkeit;  wer  sein  Büchlein  liest,  wird  ! 
derselben  die  Tüchtigkeit  nicht  absprechen  können  — 
aber  sind  nun  alle  Pfarrer  Persönlichkeiten?  und  sind 
nur  die  Pfarrer  Persönlichkeiten,  wie  sie  der  Kirche 
zu  ihrem  Aufbau  nöthig  sind?  Der  Verf.  mit  seinem 
Begriff  vom  Pfarramt  als  dem  Gnadenmittelamt,  mit 
seiner  Werthung  des  Hirtenamtes,  muss  diese  Fragen 
beiahen.  ‘Der  Eine  Hirte’,  sagt  er,  ‘wiegt  ja  in  der 
selbständigen  Bedeutung  seines  Amtes  fiir  die  Ge¬ 
meinde  gleich  mit  der  Gesammtzahl  Derer,  denen  er 
dient’.  Natürlich  nicht  alle  Pfarrer;  die  liberalen,  die 
der  Union  zugethanen  gewiss  nicht;  wohl  aber  die 
kirchlich  gesinnte  Pfarrerschaft  ‘die  gläubige  Pfarrer¬ 
schaft’  (dass  das  Wort  gläubig  immer  noch  zur  Be¬ 
zeichnung  einer  Partei  sich  muss  missbrauchen  las¬ 
sen  !),  ‘die  zur  That  entschlossene  Geistlichkeit’.  Von 
dieser  urtheilt  der  Verf.,  sie  sei  ohne  Zweifel  der 


lebenskräftigste  Factor  der  Vergangenheit  und  Gegen¬ 
wart. 

In  der  That,  es  fehlt  noch,  dass  die  Berufensten 
das  den  Pastoren  einreden  —  und  das  pfarramtliche 
Gewissen  wird  bei  Durchführung  kirchlicher  Bekennt¬ 
nisstreue,  so  weit  es  sich  um  das  liebe  Ich  handelt, 
immer  weiter  werden  und  es  immer  mehr  verlernen, 
dass  die  Pfarrer  um  der  Gemeinde  Willen  da  sind 
und  nicht  die  Gemeinde  um  der  Pfarrer  Willen;  der 
Amtsdünkel  wird  immer  übermüthiger,  immer  uner¬ 
träglicher  werden;  die  pastorale  Herrschsucht  wird 
immer  begieriger  nach  der  lutherischen  Freikirche, 
der  Idealkirche  des  Verf.  hinstreben  und  die  Kluft, 
welche  zwischen  den  Theologen  und  der  Laienwelt 
thatsächlich  vorhanden  ist,  wird  immer  weiter  wer¬ 
den.  Gesteht  doch  der  Vei  f.  selbst,  dass  wir  bei  einer 
tüchtig  durchgebildeten  (?  Dr.  von  Hofmann  in  Erlan¬ 
gen  urtheilt  ganz  anders  über  die  heutige,  Theologie 
studirende  Jugend),  kirchlich  bewussten,  praktisch 
leistungsfähigen  gläubigen  Pfarrerschaft  nur  zu  zäh¬ 
lende  bewusste  lutherische  Gemeinden  haben.  Führer 
seien  da  —  aber  keine  oder  nur  wenig  Mannschaft 
hinter  ihnen!  Und  doch  leistungsfähig?  und  doch 
tüchtig,  frisches  Leben  zu  erzeugen? 

Mit  dieser  Selbstüberhebung  des  Gnadenmittel¬ 
amtes  geht  nun  Hand  in  Hand  eine  tiefe  Unterschä¬ 
tzung  der  Laien,  eine  völlige  Verkennung  der  in  der 
Gemeinde  vorhandenen  christlich  religiösen  und  sitt¬ 
lichen  Lebenskräfte.  Was  das  für  Vorstellungen  sind 
von  evangelischen  Gemeinden !  ‘Nur  etwa  im  Aus¬ 
tausche  mit  einzelnen  reifen  und  vertrauten  Gemeinde¬ 
gliedern’  darf  der  Pfarrer  reden  von  den  Kämpfen, 
welche  die  Kirche  bewegen !  mit  Hülfe  von  drei  oder 
vier  Amtsbrüdern  aus  der  Nachbarschaft  handelt  er 
(nach  dem  Lieblingswort  des  Verf.)  entschlossen  in  den 
wichtigsten  Angelegenheiten  seiner  Gemeinde.  An  das 
Vorhandensein  geistlicher  Kräfte  in  der  Gemeinde,  bei 
ihren  Gliedern,  hat  der  Verf.  nur  wenig  Glauben  ;  die  Ge¬ 
meinden  aufzurufen,  kommt  ihm  nicht  iu  den  Sinn. 
Wie  könnte  er  auch  ?  Die  würden  heutzutage  nicht 
bekenntnisstreu  sein,  die  würden  von  einem  trennen¬ 
den  Unterschied  zwischen  Lutherisch  und  Reformirt 
nichts  wissen  wollen,  die  würden  unbedenklich 
einander  Abendmahlsgemeinschaft  gewähren,  die  wür¬ 
den  sich  auch  dem  entschlossensten  freithätigen 
Vorgehen  der  Pfarrer  nicht  so  ohne  Weiteres  fü¬ 
gen.  Dagegen  möchte  der  Herr  Verfasser  neben 
der  studirten  Theologenschaft  einen  clerus  minor 
schaffen,  ordinirte  Laienhelfer,  welche  als  Brücken 
zwischen  dem  Pfarramt  und  dem  ‘reinen’  (sic)  Laienthum 
dienen  sollten ;  er  will  neben  ‘hoch  Studirten’  ‘praktisch 
Studirte’  haben;  Theologen  ersten  und  zweiten  Grades; 
er  fordert  für  die  Lehrer  der  Kirche  Seminare  zar 
Ausbildung,  ja  selbst  die  zukünftigen  Diakonen  und 
Presbyter  möchte  er  auf  Seminaren  vorgebildet  sehen. 
Wir  gestehen,  es  kommt  uns  das  allerdings  nicht  wie 
ein  Ordenshaus,  aber  in  evangelischer  Gemeinschaft 
doch  gespenstisch  vor.  Und  es  dient  kaum  zur  Em¬ 
pfehlung,  wenn  der  Verfasser,  um  zur  Durchführung 
solcher  Vorschläge  Muth  zu  machen,  auf  die  unstudirten 
Senioren  in  den  Brüdergemeinden  hinweist,  als  vor 
welchen  die  Adeligen  Mährens  und  Böhmens,  die 
dem  Könige  Gesetze  vorschrieben,  sich  widerspruchs¬ 
los  beugten.  Dass  wir  es  so  leicht  vergessen ,  dass 
der  Geist  seine  Grösse  nicht  darin  suchen  soll,  dass 
er  Viele  beherrschen  könne,  sondern  darin,  dass  er 
Vielen  dienen  dürfe! 

Wir  brechen  ab!  Uns  ist  es  keinen  Augenblick 
zweifelhaft,  dass  diese  Ueberschätzung  der  pfarramt- 
lichen  Würde,  dieser  Unglaube  an  den  heiligen  Geist 
in  der  christlichen  Gemeinde  nur  beitragen  werden, 
den  Zerseteungsprocess,  in  welchem  wir  uns  befinden, 
nu  beschleunigen.  Was  der  Verfasser  will,  würde  doch 
wieder  eine  Theologenkirche  sein.  Wir  Hessen  sie 
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ans  gefallen,  wenn  alle  Theologen  geheiligte  und  von 
Gottes  Geist  erfüllte  Persönlichkeiten  wären,  und  wenn 
nur  sie  es  wären!  Nun  aber  haben  gottlob  nicht 
die  Pastoren  allein  oder  in  besonderer  Weise  die  Ver- 
heissung  des  heiligen  Geistes,  sondern  die  ganze 
Gemeinde;  und  nicht  die  Landeskirchen,  auch  nicht 
die  lutherischen,  haben  die  Verheissung  ewiger  Dauer, 
sondern  allein  das  Reich  Gottes.  Wenn  die  be¬ 
stehenden  Ordnungen  die  reiche  Fülle  und  Mannig¬ 
faltigkeit  der  Lebenserscheinungen  nicht  mehr  Zu¬ 
sammenhalten,  so  sollen  wir  nicht  entgegen  dem 
Drängen  einer  neuen  Zeit  die  Ordnungen  mit  Gewalt 
aufrecht  erhalten,  sondern  demüthig  genug  sein,  mit 
der  Gesammtheit  der  mündigen  Gemeinde  neue  Ord¬ 
nungen  zu  schaffen,  Ordnungen,  wie  sie  dem  kirch¬ 
lichen  Bewusstsein  der  Gemeinde  auf  ihrer  gegen¬ 
wärtigen  Stufe  entsprechen.  Die  Verfassungen  können 
das  Leben  nicht  schaffen,  aber  sie  können,  je  nachdem 
sie  sind,  die  Entwickelung  des  Lebens  hindern  oder 
fördern.  Die  rechte  Erfrischung  und  Belebung  der 
Kirche  —  darin  hat  der  Verfasser  recht,  —  kann  nur  von 
Persönlichkeiten  ausgehen ;  die  aber  können  wir  nicht 
machen,  sondern  die  sendet  Gott:  wir  haben  ihrer  zu 
harren  und  ihnen  den  Weg  zu  bereiten.  Dem  moder¬ 
nen  Luthex-thum,  welches,  wie  früher  mit  der  Gunst 
der  Staatsmacht,  jetzt  im  Gegensatz  zu  der  derselben 
nach  der  Alleinherrschaft  in  der  evangelischen  Kirche 
ringt,  gehört  die  Zukunft  nicht;  wir  können  in  ihm 
bei  aller  Berufung  auf  Refonnatoi’en  und  Bekenntniss- 
schriften  nur  einen  Abfall  von  den  reformatorischen 
Principien  sehen  —  das  Herz  unseres  dennoch  christ¬ 
lichen  Volkes  werden  seine  Vei’treter  nicht  gewinnen. 

Frankfurt  a.  M.  R.  Elhlers. 


Simon  Aichner,  compendium  inris  ecclesiastici 

ad  usum  cleri  ac  praesertim  per  imperium  Austi-ia- 
cum  in  cuia  animarum  laboiantis.  Editio  IV.  Brixiae, 
typis  et  sumptibus  Wegerianis  1874.  XXV,  837,  XL VI, 
[1]  S.  8°.  M.  8. 

125]  Das  in  4.  bedeutend  vermehrter  Auflage  erschei¬ 
nende  Buch  ist,  wie  schon  der  Titel  sagt,  vorzugsweise 
für  den  österreichischen  Seelsorgsklerus  berechnet,  wel¬ 
cher  auf  den  theologischen  Anstalten  den  Gegenstand 
in  lateinischer  Sprache  hört  —  faktisch  wird  ein  latei¬ 
nisches  Dictat  gegeben,  woran  sich  eine  deutsche  Er¬ 
klärung  knüpft;  so  ist's  wenigstens  in  manchen  An¬ 
stalten  —  und  beabsichtigt  namentlich  auf  die  diesem 
aufstossenden  praktischen  Fälle  Rücksicht  zu  nehmen. 
Um  jedoch  durch  den  Umfang  nicht  abzuschrecken, 
giebt  der  Autor  in  der  Vorrede  den  originellen  Rath: 
Kjuod  si  vero  quis  sive  docentium  sive  discentium 
mole  aut  varietate  rerum  impediri,  aut  eo  discendo 
absterreri  se  putet,  is  poterit  nedum  illa,  quae  in  notis 
disputantur,  sed  ea  quoque,  quae  in  textu  pro  hic  et 
nunc  haud  necessaiia  videntur,  amputare,  illaque  dum- 
taxat  seligere,  quae  in  praesenti  ad  solidas  informa- 
tiones  in  jure  canonico  percipiendas  sufficiant’.  Es 
wird  uns  auch  versichert,  ein  jüngerer  Diöcesangeist- 
licher  habe  alle  citirten  Stellen  des  Corpus  jur.  can. 
und  anderer  Quellen  nachgeschlagen  und  die  mendae 
der  früheren  Ausgaben  in  Citaten  verbessert.  Der  In¬ 
halt  des  Compendiums  ruhet  im  grossen  Ganzen  auf 
verschiedenen  Büchern,  insbesondere  dem  Kirchem-echt 
von  G.  Phillips  (der  bald  Phillips,  bald  Philipps  ge¬ 
druckt  wird),  dessen  Lehrbuch,  meinem  System  und 
Lehrbuch  (von  letzterem  wird  die  3.  Auflage  ignorirt), 
Walter,  Schriften  von  Hergenrötber,  Kober  u.  s.  w. 
u.  s.  w.  Eigentliche  selbständige  Quellenstudien 
scheint  der  Vei-f.  nur  bezüglich  der  neueren  päpstlichen 
Constitutionen,  namentlich  derer  von  Pius  IX.  gemacht 
zu  haben.  Der  Syllabus  und  die  in  diesem  allegirten 
Breven,  Bullen,  Ailokutionen  u.  s.  w.  bilden  von  der 


Vorrede  an  die  fortlaufende  Grundlage  für  alle  allge¬ 
meinen  Sätze.  Die  Art  der  Behandlung,  Beweisführung 
und  Darlegung  ist  scholastisch;  daher  bilden  Thomas 
Aquinas,  Bellarmin,  Suarez,  Tarquini  u.  A.  die  stehen¬ 
den  Autoritäten.  Das  zeigt  sich  insbesondere  in  den 
§§.  30 — 45  (pag.  89 — 148),  welche  das  Verhältniss  von 
Kirche  und  Staat  behandeln.  Es  kann  da  nicht  Wun¬ 
der  nehmen,  dass  pag.  119  sqq.  kui-z  und  bündig  als 
Aufgabe  hingestellt  wird,  der  katholische  Regent 
habe  folgende  officia:  ‘1.  ut  ipse  ecclesiae  eiusque  legi¬ 
bus  pareat...  2.  tanquam  princeps  ad  duo  praeser¬ 
tim  catholicus  impei-ans  tenetur:  a)  Ut  veram  reli- 
gionem  tueatur  et  ecclesiae  bonum  promo- 
veat...  b)  Ut  in  actibus  suis  publicis  finem 
civitatis  fini  ecclesiae  conformet,  imo  et 
submittat’.  Das  wii'd  im  Einzelnen  ausgeführt,  aus 
den  Vätern  u.  s.  w.  bewiesen,  wo  diese  nicht  ausreichen, 
aus  dem  Syllabus  und  ähnlichen  Quellen.  Bei  diesem 
Standpunkte  begreift  sich,  dass  das  Buch  mit  der 
neuesten  kircheni-echtlichen  Entwicklung  sehr  unzu¬ 
frieden  ist.  Gleich  die  Vorrede  ist  mit  Lamentationen 
aus  Pio  nono’schen  Ei-güssen  geziert;  die  Quellen  des 
particulären  Rechts  in  Deutschland  hängen  cum  factis 
funestissimis  der  Reformation,  Säcularisation  nexu  natu- 
rali  zusammen  (p.  65),  das  teterrimum  bellum  in  rem 
catholicam  wird  nach  Pius  IX.  mit  Vorliebe  an  ver¬ 
schiedenen  Stellen  vorgeführt. 

Mit  diesem  Charakter  hai’monirt  aufs  Beste  der 
histoxische  Standpunkt  und  der  praktische,  der  wenig¬ 
stens  ganz  offen  ist.  Der  Syllabus  wird  p.  63  als 
ex  cathedra  erlassen  dargestellt;  nach  dem  Bei¬ 
spiele  der  Apostel  und  Väter  (p.  254)  hat  man  schon 
im  Anfänge  der  Kirche  den  Cölibat  geübt.  Die  Richtig¬ 
keit  der  päpstlichen  Unfehlbarkeit,  die  er  das  Vatica- 
nische  Concil  definiren  lässt,  obwohl  bekanntlich  in 
der  Sitzung  vom  18.  Juli  1870  Pius  IX.  sie  selbst 
declarirt  hat,  beweist  er  p.  340  n.  1.  auf  folgende  geist¬ 
reiche  Art:  ‘Neoprotestantes  profitentur  quidem  (quod 
ab  initio  saltem  asseverabant),  scripturam  et  traditionem 
fontes  esse  divinae  revelationis.  Jam  vero  vivens 
ecclesiae  magisterium  declaravit,  inerrantiam  R.  Ponti- 
ficis  contineri  in  scriptura  et  traditione ;  annon  igitur 
haec  ipsa  declaratio  et  dogmatis  definitio  haberi  debet 
per  se  sufficiens,  imo  certissima  demonstratio,  doctri- 
nam  contineri  in  fontibus  revelationis?  Et  si  magi¬ 
sterium  ecclesiae  non  audiunt,  annon  fallibilem  suam 
scientiam  attollunt  supra  auctoritatem  magisterii  divi- 
nitus  ordinati?  Diese  Deduction  hat  das  Gute,  dass 
sie  weder  widerlegt  zu  werden  braucht  noch  für  den 
Autor  widerlegt  werden  kann.  Die  alten  ökumenischen 
Concilien  (p.  457)  sind  von  den  Kaisern  nur  ‘rogatu 
et  in  subsidium  Pontificum’  berufen,  das  haben  ‘ad 
liquidum  jam  dudum  viri  eruditi’  demonstrirt,  dess- 
halb  giebt  sich  der  Autor  auch  gar  keine  weitere  Mühe, 
zu  beweisen.  Fessler  (p.  721)  hat  für  ihn  bewiesen, 
dass  der  kanonische  Process  ‘eo  tempore,  quo  insti- 
tutiones,  pandectae  et  codex  Justiniani  prodierunt,  jam 
diu  in  sua  forma  absolutum  perfectumque  fuisse".  Wozu 
treibt  man  nun  wohl  Geschichte  des  canonischen  Pro¬ 
zesses  im  Mittelalter?  Diese  Proben  werden  genügen. 
Bios  zur  vollen  Illustration  sei  aus  der  Darstellung  der 
Quellen,  die  sehr  kurz  ist,  noch  Einiges  erwähnt.  Die 
Art,  wie  die  Quellen  dargestellt  werden,  zeigt  überhaupt, 
dass  A.  nicht  recht  weiss,  weshalb  man  sie  darstellt. 
Er  spricht  von  einer  ‘Collectio  Prisca'  (pag.  49);  zu 
Rom  ‘coli,  prima  cum  auctoiitate  codicis  publice  re- 
cepti  fuisse  videtur  Codex  Canonum  Eccl.  Rom.’  (p.  45 ; 
der  Andegisus  p.  45  nota  8  ist  vielleicht  Druckfehler) ; 
Benedictus  Levita  steht  bei  ihm  noch  im  Verdacht, 
die  pseudoisidor.  Decretalen  gemacht  zu  haben  (p.  47), 
bezüglich  deren  ec  übrigens  gar  nicht  ins  Zeug  geht. 
Epochemachend  ist  der  Satz  p.  49:  ‘Gratianus  opus 
suum  cira  a.  1151  perfectum  professoribus  Bononien- 
sibus  examinandum  obtulit,  atque  ab  iis  adbrobatum 
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fiublice  praelegere  coepit’.  Nun  wissen  wir  doch  end- 
ich ,  wie  es  mit  dem  Decret  aussieht ;  ich  käme  fast 
in  Versuchung,  die  grosse  Zeit  zu  bedauern,  welche 
ich  auf  das  Decret  verwendet  habe,  da  Aichner  ohne 
jede  Quelle  so  merkwürdige  Dinge  fand.  Er  weiss 
p.  50,  dass  aus  der  Zeit  zwischen  Gratian  und  Gre¬ 
gor  IX.  gerade  14  collectiones  übrig  sind.  S.  48  führt 
er  6  Namen  von  Sammlungen  auf  und  bricht  ab  mit 
den  Worten:  ‘Sed  his  immorari  haud  licet,  ratione 
nostri  instituti  ad  res  graviores  nos  vocante’.  Die 
Literatur  wird  ohne  jedes  ersichtliche  Princip  be¬ 
rücksichtigt,  da  mehrmals  unbedeutende  Broschüren, 
Journalartikel  angeführt,  dagegen  zahlreiche  grössere 
und  kleinere  wichtige  Monographieen  ignorirt  werden. 
Es  begegnet  dem  Autor  auch,  dass  er  Ansichten  an¬ 
führt,  die  der  Autor  zurückgenommen  bezw.  modifizirt 
hat  (z.  B.  S.  817  n.  6  eine  Ansicht  von  Moy,  Archiv  II. 
p.  429,  ohne  der  späteren  Erklärungen  desselben  im 
Archiv  zu  gedenken).  Selbst  Ausgaben  von  Lehrbü¬ 
chern,  z.  B.  Gerlach,  Permaneder,  Mejer  (p.  19)  sind 
nicht  genau  angeführt;  für  das  römische  Recht  figurirt 
als  einziges  Hülfsbuch  p.  16  Vering  Gesch.  u.  Instit. ! 
für  das  deutsche,  Phillips  D.  Reichs-  u.  Rechts- 
gesch.  Ausg.  v.  1845!  —  Fassen  wir  unser  Urtheil 
über  die  Schrift  zusammen,  so  muss  es  dahin  lauten: 
das  Buch  ist  geeignet,  über  die  für  den  praktischen 
Geistlichen  wichtigen  Dinge  genügenden  Aufschluss  zu 
geben,  hat  insbesondere  die  österreichischen  Speziali¬ 
täten  ziemlich  genau  dargestellt.  Für  den  Schulge¬ 
brauch  ist  diese  4.  Auflage  ungeeigneter;  es  enthält 
zu  viel  Casuistik,  ist  zu  dick,  giebt  viele  überflüssige 
Dinge :  Ergüsse,  Bedauern  u.  dgh,  ist  aber  sehr  geeig¬ 
net,  den  Lernenden  in  echt  römischem  Sinne  zu  bilden. 
Um  jedoch  gerecht  zu  sein ,  darf  nicht  verschwiegen 
werden,  dass  der  Ton  im  Ganzen,  namentlich  gegen¬ 
über  den  Personen,  durchaus  anständig  ist.  Die  Epi¬ 
theta  bei  Namen  sind  ebenso  überflüssig,  wie  die  Bei¬ 
sätze  von  Dr.  u.  s.  w.  in  Citaten.  Vom  wissenschaft¬ 
lichen  Standpunkte  betrachtet  steht  das  Buch  ziemlich 
niedrig.  Die  Latinitüt  ist  besser  als  in  ähnlichen  Bü¬ 
chern,  einzelne  Ausdrücke,  z.  B.  für  viearii  oder  curati 
‘parochi  minorum  gentium’  (p.  450),  sind  unglücklich. 
Ob  dem  Klerus  manche  Partieen,  z.  B.  das  p.  323  im 
Wesentlichen  nach  meinem  Lehrbuch  §  82  Uebersetzte 
(Untergang  des  Patronats),  ganz  verständlich  sind, 
soweit  die  juristischen  Begriffe  in  Betracht  kommen, 
darf  man  füglich  bezweifeln.  Wir  nehmen  keinen  An¬ 
stand  ,  trotz  aller  Mängel  das  Buch  über  die  neueren 
von  Geistlichen  geschriebenen  Compendien  zu  setzen 
und  heben  insbesondere  hervor,  dass  es  vor  dem 
von  Hinschius  im  vorigen  Jahrgange  dieser  Zeitschrift 
(Art.  757)  angezeigten  Sudelwerke  des  Herrn  Vering 
in  jeder  Hinsicht  sich  auszeichnet.  — 

Ein  ‘appendix  continens  documenta  notatu  dignis- 
sima’  bringt:  das  ÖBterr.  Concordat  und  das  Schreiben 
des  Card.  Rauscher  v.  18.  Aug.  1855,  die  jeder  Pfarr- 
geistliche  in  verschiedenen  Abdrücken  hat;  die  facul-. 
tates  pro  foro  interno,  externo ;  die  Const.  Pii  IX.  vom 
28.  Aug.  1873  über  die  Kapitelsvikare;  die  Const.  v. 
12.  Oct.  1869  über  die  dem  Papste  reservirten  Cen- 
suren ;  die  noch  geltenden  des  Concils  von  Trient ;  eine 
Fakultät  für  die  österr.  Bischöfe,  in  radice  matrimonii 
zu  dispensiren,  die  nur  für  die  vor  dem  1.  Jan.  1857 
geschlossenen  Ehen  Bedeutung  hat;  die  Decrete  v. 
19.  März  1857  über  die  Ablegung  des  Ordensgelübdes. 
Das  kais.  Pat.  v.  8.  Apr.  1861  über  die  protest.  Kirche, 
das  längst  durch  die  Verfassung  der  evang.  Kirche 
u.  s.  w.  ersetzt  ist ;  ein  Formular  über  Dispensgesuche 
super  imped.  occulto  affin,  orto  e  copula  illicita.  Diese 
Zusammenstellung  ist  offenbar  auch  charakteristisch. 
—  Der  Druck  lässt  viel  zu  wünschen  übrig. 

Bonn.  v.  Schulte. 


H.  Eding,  die  Rechtsverhältnisse  des  Waldes. 

Berlin,  Julius  Springer  1874.  XII,  234  S.  8#.  M.  4. 

126]  Bei  der  Lectüre  des  vorliegenden  Werkes  wirft 
sich  unwillkürlich  die  Frage  auf,  ob  es  denn  wirklich 
erforderlich  sei,  aus  der  endlosen  Fülle  der  Sachen 
eine  einzelne  Species  herauszugreifen,  um  mit  Bezug 
auf  sie  fast  die  gesammte  Reihe  der  Institute  des 
Sachenrechts  und  andere  mehr  zu  besprechen;  geht 
man  hierbei  von  streng  wissenschaftlichem  Standpunkte 
aus,  so  darf  man  eine  Veranlassung  hierzu  wohl  nur 
dann  als  vorhanden  annehmen,  wenn  die  betreffende 
Sache  durch  ihre  natürliche  Beschaffenheit  und  Be¬ 
stimmung  entweder  neue  eigenthümliche  Rechtsver¬ 
hältnisse  hervorgerufen,  oder  doch  wesentlich  modifi- 
cirend  auf  die  einzelnen  Rechtsinstitute  eingewirkt  hat. 
Es  lässt  sich  dies  bezüglich  des  Waldes  nicht  läugnen 
und  würde  jedenfalls  eine  sehr  dankbare  Aufgabe  ge¬ 
wesen  sein,  wenn  der  Verfasser,  dies  im  Auge,  ‘die 
Rechtsverhältnissse  des  Waldes’  dargestellt  hätte.  Ihm 
war  hierzu  völlig  freies  Feld  gegeben,  da  er  sich  nicht 
an  die  Grenzen  irgend  eines  positiven  Rechts  bindet, 
sondern  neben  dem  Römischen  Recht  und  den  neueren 
Codificationen  wie  dem  Preuss.  ALR. ,  dem  Oesterr. 
ABGB.  und  dem  Code  Nap.  auch  andere  Rechtsquel¬ 
len,  z.  B.  die  Statthaltereiverordnung  für  Böhmen  von 
1847  und  dergleichen  mehr  verwerthet.  Aber  gerade 
die  juristisch  interessantesten,  allerdings  auch  compli- 
cirtesten  Rechtsverhältnisse  des  Waldes  hat  Verfasser 
wenig  eingehend  behandelt;  dies  sind  die  eigentbüin- 
lichen  alten  genossenschaftlichen  Rechtsbildungen,  wo¬ 
von  noch  zahlreiche  Ueberreste  existiren,  und  gerade 
dem  Praktiker  zu  den  verwickeltsten  Fragen  Veran¬ 
lassung  geben.  Verf.  erwähnt  sie  factisch  kaum  wei¬ 
ter,  als  dass  er  sagt,  ‘die  in  früheren  Zeiten  existiren- 
den  Markgenossenschaften  waren  vor  der  Verwüstung 
des  Waldes  häufig  dadurch  geschützt,  dass  der  Grund¬ 
herr  Eigenthümer  des  Waldes  und  als  solcher  zugleich 
Holzgraf  war,  in  andern  Fällen  ein  Holzgraf  gewählt 
wurde’,  dann  hinzufügt,  ‘dass  die  Markgenossenschaf¬ 
ten  sich  inzwischen  jetzt  grösstentheils  aufgelöst  haben 
und  mit  den  bestehenden  Verhältnissen  dieser  Art  sich 
die  Gesetzgebung  wenig  beschäftigt.  (S.  47.)  Andere 
Materien,  z.  B.  die  Lehre  von  den  Servituten,  sind 
allerdings  sehr  ausführlich  dargestellt,  jedoch  scheint 
auch  in  diesen  das  Hauptgewicht  nicht  der  scharfen 
Durchbildung  des  juristischen  Materials  zugewandt  zu 
sein,  sondern  der  möglichst  detaillirten  Schilderung 
der  den  einzelnen  Rechtsinstituten  und  Normen  zur 
factischen  Unterlage  dienenden  wirtschaftlichen  Ver¬ 
hältnisse.  Welchen  Werth  Verf.  gerade  auf  diese  Seite 
seiner  Arbeit  legt,  dafür  geben,  ganz  abgesehen  von 
den  übrigen  Abschnitten,  der  erste  und  siebente  Ab¬ 
schnitt  (Nr.  I  ff.)  lebhaftes  Zeugniss.  Beide  bieten 
dem  Leser  unter  der  Ueberschrift  ‘Uebersicht  über  die 
Verhältnisse  des  Waldes’  resp.  ‘Von  dem  Schutz  des 
Waldes’  ausschliesslich  eine  Uebersicht  über  einzelne 
Zweige  der  Forstwissenschaft.  Man  erfährt  z.  B.,  wel¬ 
che  Baumarten  und  Species  in  Deutschland  Gegenstand 
forstlichen  Anbaues  sind,  dass  die  meisten  Waldbäume 
männliche  und  weibliche  Blüthen  auf  Einem  Stamme 
haben,  auch  dass  man  harte  und  weiche  Hölzer  unter¬ 
scheide.  S.  8.  ff.  führt  Verf.  einige  allgemeine  und  spe- 
cielle  Grundsätze  der  Forstwissenschaft  an,  er  spricht 
über  Schlagwirthschaft ,  Umtriebszeit,  Durchforstung, 
ja  auch  davon,  wann  und  wie  das  Holz  zu  fällen  sei, 
welches  die  theoretischen  Axiome  (?)  dabei  seien  und 
wie  sich  die  Praxis  dazu  verhalte.  In  dem  Cap.  über 
Forstnutzungen  hört  man,  ‘dass  Bernstein,  obwohl  sei¬ 
ner  Natur  nach  ein  Product  untergegangener  Wälder, 
nicht  zu  den  Waldproducten  gezählt,  sondern  den  mi¬ 
neralischen  Schätzen  des  Grund  und  Bodens  gleich¬ 
geachtet  werde’.  Auch  Folgendes,  dem  VH.  Aoschn. 
entnommen,  dürfte  dem  Titel  des  Werkes  ‘Rechtsver- 
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hältnisse  des  Waldes’  kaum  entsprechen.  Unter  der 
Rubrik  ‘Schutz  gegen  Naturereignisse’  wird  erwähnt, 
welche  meteorologischen  Verhältnisse  den  Wäldern 
Schaden  bringen,  dann  dass  die  Beschädigung  der 
Wälder  durch  Thiere  theils  von  dem  zahmen  Weide¬ 
vieh,  theils  von  den  wilden  Thieren  ausgehe,  ferner, 
welche  von  diesen  Thieren  und  wodurch  sie  Schaden 
aürichten,  auch  wie  man  sich  ihrer  erwehren  könne, 
z.  B.  der  Mäuse,  indem  man  Gräben  mit  senkrechten 
Wänden  vor  den  Saatkämpen  zieht  u.  s.  m. 

Es  mag  ja  für  einen  Juristen  gut  sein,  auch  über 
solche  Dinge  sich  zu  unterrichten,  obwohl  vorkom¬ 
menden  Falles  die  Herbeiziehung  von  Sachverständi¬ 
gen  ausreichen  dürfte,  aber  in  einem  juristischen  Werk  | 
wird  er  die  Belehrung  kaum  suchen.  Kurz  es  will  ; 
Ref.  dünken,  die  juristische  Seite  des  Werkes  sei  un-  i 
ter  der  starken  Berücksichtigung  der  unterliegenden 
wirthschaftlichen  Verhältnisse  zu  dem  ihr  gebührenden 
und  auch  vom  Verf.  ausdrücklich  im  Titel  betonten 
Recht  nicht  gekommen. 

Halle.  Lästig. 


H.  F.  Brachelli,  statistische  Skizze  der  Euro*  j 
päischen  Staaten.  1874.  Ergänzung  zu  der  sieben¬ 
ten  Auflage  von  Stein  und  Wappäus’  Handbuch  der 
Geographie  und  Statistik.  Leipzig,  J.  C.  Hinrichs’-  j 
sehe  Buchhandlung  1875.  IV,  228  S.  8U.  M.  3. 

127]  Der  Verfasser  der  vorliegenden  Veröffentlichung,  j 
Vorstand  des  statistischen  Departements  im  österrei-  | 
chischen  Handelsministerium,  hat  sich  die  verdienst¬ 
volle  Aufgabe  gestellt,  im  Anschlüsse  an  das  bekannte, 
von  1855  bis  1864  erschienene  umfassende  Handbuch 
der  Geographie  und  Statistik  von  Stein  und  Wappäus 
dem  grösseren  Publicum  in  gedrängter  Uebersieht  die 
neuesten  Ergebnisse  der  wichtigsten  statistischen  Er¬ 
mittelungen  vorzuführen  und  somit  gleichzeitig  die  An¬ 
gaben  jenes  grösseren  Werkes  bis  auf  die  Gegenwart 
zu  ergänzen.  Zu  dem  Ende  soll  alljährlich  zu  bestimm¬ 
ter  Zeit  (Ausgang  November)  eine  neue  Folge  der 
‘Statistischen  Skizze’  herausgegeben  werden.  Das  bis¬ 
her  erschienene  erste  Heft  schliesst  —  verschieden  für 
die  einzelnen  Staaten  —  theils  mit  dem  Jahre  1873, 
theils  in  der  Hälfte  des  Jahres  1874  ab,  enthält  aber 
auch  noch  kurze  Nachträge  bis  zur  Mitte  November 
1874.  Die  Gegenstände,  welche  —  je  nach  dem  vor¬ 
liegenden  Materiale  in  grösserer  oder  geringerer  Aus-  I 
dehnung  —  behandelt  sind,  erstrecken  sich  auf:  Um-  | 
fang  des  Landes,  Bevölkerung,  ihre  Vertheilung  auf  [ 
Stadt  und  Land,  nach  Nationalitäten,  nach  der  Confes-  I 
sion,  auf  die  Urproduction,  die  gewerbliche  Industrie,  j 
den  Handel  und  Verkehr,  Kirchen-  und  Bildungswesen,  i 
auf  die  Verfassung,  Verwaltung  und  die  Finanzen  des  j 
Staates  sowie  auf  das  Kriegswesen  und  zwar  geson-  j 
dert  für  die  einzelnen  europäischen  Staaten.  Der  Ver¬ 
fasser  ist  in  der  Darstellung  der  Thatsachen  durchweg  ( 
mit  grosser  Umsicht  verfahren;  dankbar  würden  wir  j 
ihm  sein,  wenn  er  in  Zukunft  in  grösserem  Maasse  die  i 
Quellen,  aus  welchen  er  geschöpft,  verzeichnete.  Be-  j 
sonders  anerkennenswerth  ist,  dass  der  Verfasser  thun-  ! 
liehst  die  Gesetze,  auf  welchen  die  dargestellten  Staat-  i 
liehen  wie  gewerblichen  Einrichtungen  beruhen,  nam-  ! 
haft  macht.  Wir  glauben,  dass  das  Unternehmen  in 
weiteren  Kreisen  einem  fühlbaren  Bedürfniss  entspre¬ 
chen  und  mit  Beifall  aufgenommen  werden  wird.  Be-  ! 
züglich  der  Fortsetzungen  der  Arbeit  möchten  wir  noch  ! 
einen  Wunsch  aussprechen.  Dieser  betrifft  die  Angaben  > 
über  die  den  behandelten  Gegenständen  zu  Grunde  ! 
liegenden  gesetzlichen  Bestimmungen.  Statt  einer  jähr-  j 
liehen  Wiederholung  derselben  geben  wir  dem  Herrn 
Verfasser  anheim,  so  lange  keine  erwähnenswerthen  1 
Veränderungen  eingetreten,  auf  die  früheren  Angaben  ! 
kurz  zu  verweisen,  dahingegen  bei  Neugestaltungen  j 
den  Inhalt  der  Gesetze  etwas  ausführlicher  darzulegen ;  | 


es  würde  dadurch  die  Publication  eine  wesentliche 
Vervollständigung  erfahren. 

Oldenburg.  P.  Ko  11  mann. 


Ferdinand  Hebra  and  Moriz  Kaposi,  Lehr¬ 
buch  der  Hautkrankheiten.  Band  I.  Zweite  Auf¬ 
lage.  Separatabdruck  aus  dem  ‘Handbuch  der  spe- 
ciellen  Pathologie  und  Therapie’  von  Rud.  Virchow, 
III.  Band.  Erlangen,  Ferdinand  Enke  [1872 — ]1874. 
[UI],  733  S.  8°.  M.  13,50. 

128]  Dieses  Bandes  erste  Auflage  ist  bereits  als  ein 
integrirender  Bestandtheil  jener  klassischen  Leistungen 
anerkannt,  welche  in  ihrer  Gesammtheit  die  ‘Wiener 
Schule’  ausmachen  und  einen  der  bedeutsamsten  Mo¬ 
mente  in  den  Blättern  der  Geschichte  der  Medicin 
bilden. 

Die  zweite  Auflage,  in  der  die  Theilnahme  der 
Autoren  an  den  Einzelarbeiten  ersichtlich  gemacht  ist, 
unterscheidet  sich  weder  in  der  Anlage  noch  in  der 
Behandlung  des  Stoffes  von  der  ersten. 

Der  Wiedergabe  der  historischen  Entwickelung 
von  der  Lehre  jeder  einzelnen  Hautkrankheit  ist  ein 
hervorragender  Platz  eingeräumt.  Ueber  das  immense 
geschichtliche  Material  hat  uns  Hebra  mit  einer 
erstaunlichen  ’  Leichtigkeit  eine  Uebersieht  verschafft ; 
wir  werden  da  erst  recht  inne,  welch  unentwirrbares 
Chaos  auf  dem  Gebiete  der  Dermatologie  herrschte 
und  welch  grosses  reformatorisches  Werk  wir  dem 
Autor  verdanken. 

Bei  der  Symptomatologie  und  dem  Verlauf 
der  Hautkrankheiten  hat  Hebra  die  Krankheit  und 
den  Kranken  bis  in  die  minutiösesten  Details  beob¬ 
achtet  und  seine  Beobachtungen  mit  einer  Treue  wie¬ 
dergegeben,  dass  wir  trotz  unserer  lückenhaften  pa¬ 
thologisch-anatomischen  Kenntnisse  in  der  Dermato¬ 
logie  in  der  Lage  sind  nahezu  jeden  Fall  klinisch  cor- 
rect  zu  rubriciren.  —  Des  Verfassers  Schilderungen 
gewinnen  überdiess  durch  den  Hinweis  auf  die  natur¬ 
getreuen  Abbildungen  seines  Atlanten  Unterstützung 
und  Bekräftigung. 

Die  Behandlung  der  Aetiologie  zeichnet  sich 
durch  eine  Objectivität  und  rücksichtslose  Kritik  aus, 
welche  der  practischen  Medicin  nur  zum  Segen  ge¬ 
reichen  kann. 

In  den  Abschnitten  ‘Therapie’  stützt  sich  der 
Verfasser  —  sowie  in  der  Symptomatologie  und  Ae¬ 
tiologie  —  auf  einen  solch  reichen  Schatz  von  Erfah¬ 
rungen,  dass  die  in  denselben  niedergelegten  Angaben 
lange  Zeit  hindurch  geradezu  als  Dogma  dastehen 
werden.  Besonders  verdient  aber  noch  hervorgehoben 
zu  werden,  dass  in  dem  Werke  nicht  nur  —  wie  das 
sonst  üblich  ist  —  die  Mittel  einfach  aufgezählt  wer¬ 
den,  sondern  —  und  das  ist  in  der  Dermatologie  die 
Hauptsache  —  es  ist  der  Methode  ihrer  Anwen¬ 
dung  specielle  Aufmerksamkeit  gewidmet.  —  Der 
durch  Lister  in  allgemeinen  Gebrauch  gekommenen 
Car  boisäure,  sowie  auch  des  Kautschuks,  als  the¬ 
rapeutischen  Hilfsmittels,  ist  sehr  oft  Erwähnung  ge¬ 
schehen. 

Die  pathologische  Anatomie  bildet  die 
schwächste  Seite  des  Buches.  Obwohl  nahezu  sämmt- 
liche  im  letzten  Decennium  erschienenen  einschlägigen, 
sowohl  eigenen  (namentlich  Kaposi 's),  als  auch  frem¬ 
den  Arbeiten  berücksichtigt  wurden,  so  muss  die  Ge- 
sammtausbeute  doch  als  eine  viel  zu  geringe  bezeich¬ 
net  werden ,  um  einen  Einfluss  auf  Hebra’s  ursprüng¬ 
liche  Eintheilung  der  Hautkrankheiten  erwarten  zu 
können.  Man  begreift  darum  auch  den  von  Hebra 
vorgebrachten  (wohl  gegen  Neumann  gerichteten) 
Vorwurf,  dass  die  an  seinem  Systeme  vorgenommene 
Vereinfachung  als  eine  Verstümmelung  zu  be¬ 
zeichnen  sei. 
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Im  Einzelnen  ist  aus  der  2.  Auflage  auf  Fol¬ 
gendes  aufmerksam  zu  machen. 

Das  Kapitel  über  ‘die  Erkrankungen  der  all¬ 
emeinen  Decke  in  Folge  von  Anomalien  ihres 
rüsenapparates'  ist  umgearbeitet  und  erweitert. 
Die  in  der  1.  Auflage  dem  sog.  Molluscum  conta¬ 
giosum  gewidmeten  §§  sind  iedoch  ohne  Begründung 
von  Seite  des  Autors  weggeblieben  (also  wahrschein¬ 
lich  vergessen  worden). 

Die  4.  Classe,  Exsudationes,  wird  von  Kaposi 
durch  ein  Kapitel  (Allgemeines  über  Exsudation  und 
Entzündung  enthaltend)  eingeleitet,  in  welchem  der 
Autor  in  lichtvoller  Weise  auf  den  sichern  Boden  hin¬ 
weist,  der  nun  von  der  Pathologie  dem  Kliniker  ge¬ 
schaffen  wurde. 

Von  den  acuten  exsudativen  contagiösen 
Dermatosen  ist  die  Variola,  wie  in  der  1.  Auf¬ 
lage  von  Hebra  selbst  bearbeitet.  In  der  2.  Auflage 
wird  die  Einartigkeit  des  Variola-Contagiums  noch 
schärfer  hervorgehoben,  als  diess  schon  in  der  1.  Auf¬ 
lage  der  Fall  war. 

Bei  weitverbreiteten  Verbrennungen  ist  Hebra 
nun  in  der  Lage  auf  Grund  einer  an  300  Kranken  er- 
robten  Erfahrung  das  von  ihm  erfundene  Wasser- 
ett,  das  sehr  leicht  auch  durch  improvisirte  Vorrich¬ 
tungen  ersetzt  werden  kann,  zu  empfehlen. 

Der  Herpes  wird  von  Hebra  mit  einer  dem 
Texte  seines  Atlas  entnommenen  Geschichte  einge¬ 
leitet.  —  pie  Eintheilung  seiner  Herpesarten  liefert 
neuerdings  ein  Beispiel  von  Hebra’s  das  ganze  Werk 
durchziehendem  Bestreben,  den  klinischen  Stand¬ 
punkt  keinen  noch  so  überzeugenden  anatomischen 
Daten  (v.  Bärensprung)  zu  opfern.  Uebrigens  hat  das 
Kapitel  der  Z  oste  res  insofern  eine  Bereicherung  er¬ 
fahren,  als  der  Autor  ausser  seiner  Eintheilung  auch 
die  v.  Bärensprung’s  nebst  der  anatomischen  Be¬ 
gründung  aus  des  letzteren  klassischer  Abhandlung 
über  die  Gürtelkrankheit  einfügt 

Die  Anatomie  der  Psoriasis  ist  irrthümlicli  an 
zwei  verschiedenen  Stellen  in  nicht  ganz  gleichlauten¬ 
der  Weise  abgehandelt. 

Beim  Lichen  ruber  sind  sowohl  in  Bezug  auf 
Symptomatologie  und  Anatomie,  als  auch  in  Bezug 
auf  die  Therapie  nahmhafte  Bereicherungen  zu  ver¬ 
zeichnen.  Die  glänzenden  Resultate,  welche  in  der 
Therapie  dieses  Leidens  gewonnen  wurden,  treten 
am  lebhaftesten  vor  Augen,  wenn  man  Hebra’s  in 
der  ersten  Auflage  des  Werkes  gethanen  Ausspruche 
(p.  32t):  ‘Da  es  uns  bis  jetzt  nur  in  einem  Falle  ge¬ 
lungen  ist,  dem  Uebel  Einhalt  zu  thun,  während  die 
übrigen  Kranken  unter  unseren  Augen  trotz  sorg¬ 
fältiger  Pflege  und  des  Gebrauches  verschie¬ 
dener  Medikamente  dem  Uebel  erlagen,  uns 
daB  fernere  Schicksal  des  einen,  auf  eigenem  Wunsche 
aus  der  Behandlung  entlassenen  Kranken  unbekannt 

blieb . so  lässt  sich  wohl  in  prognostischer 

Beziehung  nichts  Günstiges  sagen’  das  in  der 
zweiten  Auflage  (p.  396  ff.)  Ausgesagte:  ‘Wesentlich 
günstiger  gestaltet  sich  die  Vorhersage  un¬ 
ter  der  Voraussetzung  einer  zweckentspre¬ 
chenden  Behandlung.  Denn  während  die  ganze 
Reihe  unserer  ersten  Beobachtungen  (circa  14) 
mit  dem  Tode  abging,  ist  uns  kein  einziger 
Fall  unserer  später  beobachteten  und  minde¬ 
stens  3fach  so  grossen  Krankenzahl  bekannt,  der  nicht 

der  vollständigen  Genesung . zugeführt 

worden  wäre,  vorausgesetzt,  dass  die  Kranken  auch 
consequent  u n s e r e n  therapeutischen  Maassnah¬ 
men  sich  vollkommen  fügten’  entgegenhält. 

Ein  unauslöschliches  Verdienst  hat  sich  Hebra 
dadurch  erworben,  dass  er  viele  von  den  bis  zu  sei¬ 
nen  Zeiten  in  unzähligen  Einzelformen  vorgeführten 
Hautkrankheiten  unter  den  Begriff  Ekzema  zusam¬ 
menfasste.  Durch  die  Schaffung  des  ‘Ekzema’  in  dem 


von  Hebra  gegebenen  Umfange  verfugt  man,  meiner 
Ansicht  nach,  über  ein  klinisches  Bild  für  einen  Krank¬ 
heitszustand  der  Haut,  das  an  den  Schleimhäuten  im 
‘Catarrh’  schon  längst  gegeben  ist;  ja  man  könnte  so¬ 
gar  behaupten,  dass  das  ‘Ekzema’  —  der  Catarrh  der 
Haut  (aucn  bei  Auspitz  findet  man  diese  Bezeich¬ 
nung^  —  den  Begriff  des  ‘Catarrhs’  vervollständigt 
—  Bei  aller  Anerkennung  der  Leistungen  Hebra 's 
gerade  in  diesem  Kapitel  kann  man  es  jedoch  nicht 
als  zulässig  erachten,  dass  er  das  Ekzema  margi- 
natum  (parasilarium)  —  um  die  Bezeichnung  des 
Autors,  der  sich  nun  auch  selbst  von  der  steten  An¬ 
wesenheit  von  Pilzen  bei  dieser  Hautkrankheit  über¬ 
zeugte,  beizubehalten  —  unter  den  Ekzemen,  wenn 
auch  anhangweise,  abhandelt;  man  kann  das  da¬ 
rum  nicht,  weil  seit  den  Untersuchungen  Köbner’s 
dieser  Krankheit  ein  Platz  unter  den  Dermatomykosen 
nicht  mehr  streitig  zu  machen  war,  und  weil  nach 
den  glänzenden  Darstellungen  von  Pick  auch  in  klini¬ 
scher  Beziehung  —  worauf  ja  Hebra  überall  das 
!  meiste  Gewicht  legt  —  die  Einreihung  der  in  Rede 
stehenden  Krankheit  in  H  e  b  r  a's  XII.  Classe  zu  erwarten 
stand.  Anstatt  aber  diesen  Verhältnissen  in  vollstem 
Umfange  Rechnung  zu  tragen,  hat  der  Autor  vielmehr 
versucht  für  das  Einreihen  des  ‘Ekzema  marg.  (paras.)' 
in  die  Familie  der  Ekzeme  neue  Gründe  anzuführen; 
dadurch  geräth  er  in  Widerspräche,  die  um  so  pein¬ 
licher  berühren,  als  es  die  einzigen  sein  dürften, 
denen  man  in  den  Schriften  des  berühmten  Autors 
begegnet.  Namentlich  wehrt  sich  Hebra  gegen  die 
Aufstellung  einer  Aehnlichkeit  im  klinischen  Bilde 
zwischen  E.  marg.  par.  und  Herpes  tonsureus,  indem 
er  p.  487  sagt:  ‘2)  Ekz.  marg.  erweist  sich  sehr  oft 
als  ein  so  hartnäckiges  zu  steten  Recidiven  ge¬ 
neigtes  Uebel,  dass  er  selbst  nach  wiederholten _ 

Heilverfahren . wieder  zum  Vorschein  kommt 

und  in  keinem  Falle  noch  spontan  sein  Ende  erreichte’ ; 
in  der  ersten  Auflage  p.  363  kann  man  jedoch  lesen: 
‘Tritt  entweder  spontan  oder  durch  ein  zweckmässiges 
Verfahren  Heilung  dieses  Uebels  ein,  so  verschwinden 
die  Krankheitssymptome  vollständig  und  hinter- 
lassen  nur  anfänglich  noch  eine  geringe  Pigmentirung, 
die  aber  auch  naeh  und  nach  schwindet,  so  dass  gar 
keine  Spur  der  vorangegangenen  Krankheit,  also  in 
Specie  keine  Narbenbildung,  keine  Hautverdickung, 
keine  Veränderung  im  Pigmente  als  Spuren  eines  da- 
ewesenen  Leidens  Zurückbleiben  .....  und  werden 
ie  Schädlichkeiten,  die  dasselbe  hervorrufen,  entfernt, 
....  so  hat  man  auch  selten  Gelegenheit,  eine 
Recidive  dieses  Uebels  zu  sehen'.  Wenn  aber 
Hebra  auf  p.  492  der  neuen  Auflage  bekennt:  ‘Für 
einzelne  Fälle,  die  ich  früher  zu  Herpes  tonsu- 
rans  rechnete  ....  konnte  ich  den  Nachweis  liefern, 
dass  man  durch  Umschläge  ....  ein  Hautleiden  zu 
erzeugen  im  Stande  sei,  welches  ich  meinen  gegen¬ 
wärtigen  ....  Anschauungen  zufolge  zum  Ekzema 
marginatum  rechne’,  beweist  er  damit  nur,  dass 
auch  er  nicht  immer  die  die  beiden  Krankheiten  genau 
charakterisireüden  Merkmale  kennt. 

Den  Pustelausschlägen  ist  ein  Anhang  bei¬ 
gefügt,  in  welchem  Hebra  Mittheilung  macht,  über 
eine  an  fünf  Wöchnerinnen  beobachtete,  von  ihm  sIb 
Impetigo  h erpetiformis  bezeichnete  Hautkrank¬ 
heit,  die  in  vier  Fällen  zum  Tode  führte. 

Endlich  sei  noch  bemerkt,  dass  die  neue  Auflage 
auch  mit  einem  Index  rerum  versehen  ist. 
Innsbruck.  _______  Eduard  Lang. 

J.  Gerlach,  das  Verbältniss  der  Nerven  zu  den 
willkürlichen  Muskeln  der  Wirbelthiere.  Eine 
histologische  Untersuchung.  Mit  4  Tafeln.  Leipzig, 
F.  C.  W.  Vogel  1874.  IV,  [I],  66  S.  8°.  M.  4. 
129]  In  der  vorliegenden  Untersuchung  hat  Verf.  die 
Resultate  seiner  Untersuchungen  über  eine  der  schwie- 


Digitiz-e-  by  LaOOQie 


Jenaer  Literatorseitung  1875.  Nr.  9. 


143 


rigsten  aber  auch  interessantesten  Fragen  der  Histo¬ 
logie,  über  den  Zusammenhang  zwischen  Nervenfaser 
und  quergestreifter  Muskelsnbstanz  niedergelegt  und 
mit  Hülfe  verbesserter  Untersuchungsmethoden  theils 
frühere  Irrthümer  aufgedeckt,  theils  durch  Ermitte¬ 
lung  neuer  Thatsachen  die  ganze  Frage  ihrem  Ab¬ 
schluss  so  weit  näher  gerückt,  als  es  unsere,  noch 
immer  ungenügende  Einsicht  in  den  Bau  der  querge¬ 
streiften  Muskelfaser  selbst  gestattet. 

Bekanntlich  ist  gerade  für  die  in  Rede  stehen¬ 
den  Verhältnisse  die  Untersuchungsmethode  von  be¬ 
sonderer  Wichtigkeit,  indessen  bedarf  es  grosser  Vor¬ 
sicht  in  der  Deutung  der  nach  Anwendung  bestimmter 
Reagentien  entstehenden  Bilder  und  so  weist  Verf.  die 
bekannten,  aber  bisher  nicht  näher  geprüften  Angaben 
Cohnheinvs  über  die  nach  Silberbehandlung  der  Mus¬ 
kelfäden  entstehenden  Bilder  zurück,  da  dieselben  nichts 
mit  der  Verästelung  des  in  den  Muskelfaden  eintre¬ 
tenden  Nerven  zu  thun  haben.  Es  treten  nach  der 
Silberbehandlung  an  den  rothbraun  gefärbten  Muskel¬ 
fäden  2  Zeichnungen  hervor,  eine  weisse,  welche  der 
quergestreiften  Substanz  angehört  und  eine  schwatze, 
auf  der  äusseren  Seite  des  Sarkolemma.  Die  weisse 
Zeichnung  erscheint  theils  in  Form  ovaler,  an  den 
Polen  zugespitzter  und  mitunter  kernhaltiger  Felder, 
theils  aber  in  Form  von  netzartig  verbundenen  Strei¬ 
fen,  die  an  einzelnen  Stellen  bruchsackartige  Erwei¬ 
terungen  und  an  der  Peripherie  frei  endigende  Aus¬ 
läufer  zeigen.  Diese  Streifen  liegen  unterhalb  des 
Sarkolemma,  besitzen  keine  selbständigen  Wandungen, 
zeigeu  auch  keine  Andeutungen  einer  Struktur,  so 
dass  sie  nicht  im  Sinne  Cohnheim’s  als  innerhalb  des 
Sarkolemmas  verlaufende  Axenfasem,  sondern  nur  als 
Lücken  oder  Hohlräume  in  der  quergestreiften  Sub¬ 
stanz  angesehen  werden  können,  in  denen  die  Re¬ 
duktion  des  Silbersatzes  wahrscheinlich  durch  die 
saure  Beschaffenheit  des  in  ihnen  enthaltenen  Muskel¬ 
saftes  verhindert  wird,  und  deren  Lage  unmittelbar 
unter  dem  Sarkolemma  sich  durch  die  Annahme  er¬ 
klären  lässt,  dass  das  letztere  dem  Austritt  des  ge¬ 
bildeten  Muskelsaftes  einen  gewissen  Widerstand  ent¬ 
gegensetzt.  —  Die  schwarze,  der  äusseren  Fläche  des 
Sarkolemma  anliegende  Zeichnung  besteht  theils  aus 
weitmaschigen,  durch  breite  schwarze  Linien  einge¬ 
fassten  Netzen,  theils  aus  sehr  feinen  Linien  mit 
kleinsten  Maschen  und  wird  z.  Th.  durch  Färbung  des 
umgebenden  Bindegewebes,  zum  Theil  aber  wahr¬ 
scheinlich  durch  Faltenbildung  des  Sarkolemma  be¬ 
dingt. 

Querschnitte  von  mit  Osmiumsäure  behandelten 
und  dann  in  Alkohol  gehärteten  Muskelstückchen  er¬ 
gaben,  dass  die  Mehrzahl  der  kleineren  Nervenästchen 
wie  der  vereinzelten  Nervenfasern  einen  transversalen 
Verlauf  hat,  dass  nur  die  Hauptstämme  die  longitu¬ 
dinale  Richtung  einhalten  und  die  Untersuchung  von 
mit  Osmiumsäure  behandelten  und  nach  der  Rollet- 
schen  Methode  isolirten  Muskelfäden  wies  nach,  dass 
die  Nervenfasern  in  der  Regel  im  mittleren  Drittheil 
des  Muskelfadens  eintreten  und  immer  nur  eine  Nerven¬ 
faser  zu  einem  Muskelfaden  tritt,  wobei  natürlich  die 
unmittelbar  vor  dem  Eintritt  stattfindenden  Theilungen 
nicht  mit  in  Rechnung  gezogen  sind. 

Den  wichtigsten  Theil  der  Arbeit  des  Verfassers 
bildet  der  Nachweis,  dass  innerhalb  der  Muskelfäden 
bei  allen  Klassen  der  Wirbelthiere  die  eingetretenen 
Nervenfasern  ein  Netz  bilden,  das  intravaginale  Nerven¬ 
netz,  welches  sich  über  lange  Strecken  an  der  Ober¬ 
fläche  and  im  Innern  der  Muskelfäden  verfolgen  lässt, 
dieselben  wahrscheinlich  in  ihrer  ganzen  Länge  durch¬ 
setzt  und  das  in  continuirlichem  Zusammenhänge  mit 
der  contraktilen  Substanz  selbst  und  zwar  höchst  wahr¬ 
scheinlich  mit  dem  isotropen  Bestandteile  derselben 
steht.  Zur  Darstellung  des  intravaginalen  Netzes  be¬ 
diente  sich  Verf.  einer  Lösung  von  einem  Theil  Gold¬ 


chloridkalium  in  10,000  Theilen  Wasser  mit  Zusatz 
von  einem  Theil  chemisch  reiner  Salzsäure,  aber  auch 
bei  Anwendung  dieser  Lösung  muss  man  zur  Errei¬ 
chung  günstiger  Resultate  den  Zuständen  des  Muskels 
vor  und  nach  dem  Tode  Rechnung  tragen  und  wählt 
zur  Einlegung  des  Muskels  in  die  Goldflüssigkeit  am 
besten  den  Zeitraum,  welcher  dem  Eintritt  der  Starre 
j  vorausgeht  und  solche  Muskeln,  welche  vor  dem  Tode 
i  sich  im  Zustande  des  Tetanus  befanden.  In  Folge  der 
j  Goldeinwirkung  erhalten  die  Nerven  ein  dunkelviolettes, 
j  die  Muskelfäden  ein  eigenthümliches  gesprenkeltes 
Aussehen ,  welches  durch  das  Auftreten  blassrother 
Strichei  bedingt  wird.  Nach  Einlegen  der  Präparate 
in  salzsäurehaltiges  Glycerin  verbreitet  sich  diese 
Sprenkelung  unter  zunehmender  Tiefe  ihrer  Färbung 
über  den  ganzen  Muskelfaden  und  daneben  tritt  das 
intravaginale  Nerven  netz  hervor.  Dasselbe  lässt  sich 
auch  an  solchen  Präparaten ,  die  von  Anfang  an  nur 
eine  diffus-violette  Färbung  ohne  Sprenkelung  zeigten, 
durch  Behandelung  mit  einer  balbprocentigen  Lösung 
von  Cyankali  deutlich  machen ,  da  durch  Einwirkung 
des  letzteren  das  intravaginale  Netz  später  entfärbt 
wird  als  die  quergestreifte  Substanz.  Die  das  intra¬ 
vaginale  Netz  zusammensetzenden  Nerven  besitzen  einen 
Durchmesser  von  0,001 — 0,0015  Mm.,  bilden  Maschen, 
welche  in  der  Nähe  der  Eintrittsstelle  des  Nerven 
|  etwas  länger  als  breit,  jenseits  derselben  sehr  un- 
i  regelmässig  geformt  sind  und  die  nach  Enwirkung  von 
i  Cyankali  ihnen  anliegende,  ovale  Kerne  mit  excentrisch 
j  gelagertem  Kernkörperchen  erkennen  lassen.  Die  Exi- 
I  stenz  von  Endplatten  als  besonderer,  dem  nervösen 
|  Endapparat  zugehöriger  Gebilde  stellt  V.  in  Abrede 
j  und  erklärt  das  Vorkommen  zahlreicherer  Kerne  und 
einer  sie  verbindenden  feinkörnigen  Substanz  an  der 
Eintritsstelle  des  Nerven  aus  einer  Verschmelzung  der 
hier  dichter  gestellten  Muskelkörperchen.  —  Die 
Sprenkelung  der  quergestreiften  Substanz  tritt  in  Form 
ausserordentlich  zahlreicher  kleiner  Körperchen  auf, 
von  denen  sie  wie  durchsät  erscheint  und  die,  weil  sie 
etwas  länger  als  breit  sind ,  einen  faserähnlichen  Ein¬ 
druck  machen.  Ihrer  Menge  nach  bilden  sie  ungefähr 
den  4.  Theil  der  Masse  eines  Muskelfadens,  lassen 
aber  keine  besondere  Anordnung  erkennen  und  fehlen 
an  quergestreiften  Fasern.  Verfasser  glaubt  für  das 
letztere  Verhalten  eine  Erklärung  in  dem  Umstände 
zu  finden,  dass  auch  bei  Untersuchung  des  lebenden 
j  Muskels  nicht  selten  Muskelfäden  zur  Beobachtung 
gelangen,  an  welchen  weder  eine  Quer-  noch  eine 
Längsstreifung  zu  erkennen  ist,  die  als  punktirte,  durch 
das  Sarkolemma  abgegrenzte  Bänder  erscheinen,  Bilder, 
welche  sich  nur  durch  die  Annahme  erklären  lassen, 
dass  es  ausser  der  gewöhnlichen  Lagerung  der  ver¬ 
schiedenen  Massentheilchen  eines  Muskels,  welche 
das  quergestreifte  Aussehen  bedingen,  noch  eine 
andere  geben  muss,  wobei  dieselben  weniger  regel- 
i  mässig  gelagert  sind,  wie  es  bei  vielen  Muskel- 
|  fäden  nach  vor  dem  Tode  eingetretenen  Contraktionen 
!  und  vor  Beginn  der  Todtenstarre  der  Fall  ist.  Dass 
die  gesprenkelten  Stellen  der  isotropen  Substanz 
des  Muskels  angehören  wird  aus  dem  Grunde  wahr¬ 
scheinlich,  weil  sie  eine  gleich  tiefe  Färbung  anneh¬ 
men  wie  die  isotropen  Axencylinder  und  weil  sie  dem 
Raume  nach  kaum  den  vierten  Theil  des  Volumens 
eines  Muskelfadens  ausmachen,  demnach  den  viel  zahl¬ 
reicher  vorhandenen  Sarcous  elements  nicht  entsprechen 
können.  Zwischen  den  gesprenkelten  Stellen  und  den 
Nerven  des  intravaginalen  Netzes  sind  aber  bestimmte 
Beziehungen  nachweisbar,  im  Verlaufe  der  Entfärbung 
der  Präparate  durch  halbprocentige  Cyankalilösung 
sieht  man  von  den  Nerven  äusserst  feine  Fäden  zu 
den  Sprenkelungen  treten  und  die  letzteren  hie  und 
da  wieder  unter  sich  durch  ähnliche  feine  Fäden  Zu¬ 
sammenhängen,  so  dass  eine  scharfe  Grenze  zwischen 
Verv  und  Muskel  sich  nicht  mehr  ziehen  lässt  und 


Digitized  by  LaOOQie 


144 


Jenaer  Literaturleitung  1876.  Nr.  9. 


damit  die  ganze  Frage  nach  Endigung  der  motoren 
Nerven  im  Maske]  gegenstandslos  geworden  ist. 

Jena.  C.  Frommann. 


John  Tyndall,  der  Schall.  Acht  Vorlesungen,  i 
gehalten  in  der  Royal  Institution  von  Grossbritannien. 
Autorisirte  deutsche  Ausgabe,  herausgegeben  durch 
H.  Helmholtz  und  G.  Wiedemann.  Mit  169 
in  den  Text  eingedruckten  Holzstichen.  Zweite 
Auflage.  Braunschweig,  Friedrich  Vieweg  &  Sohn 
1874.  XVI,  412  S.  8«.  M.  6. 

130]  Dieses  Buch  hat  schon  bei  seinem  ersten  Er¬ 
scheinen  so  wie  das  frühere :  ‘Ueber  die  Art  der  Be¬ 
wegung,  die  wir  Wärme  nennen'  allgemeinen  Beifall 
gefunden.  Insbesondere  sind  es  die  mannigfaltigen 
schönen  und  höchst  instruktiven  Experimente  und 
die  Art  der  Darstellung,  welche  den  Leser  gewisser- 
massen  zum  Theilnehmer  an  den  Vorträgen  macht,  die 
dem  Buche  einen  gewissen  Reiz  und  den  Vorzug  ver¬ 
leihen,  dass  es  gerne  und  viel  gelesen  wird.  Schätzt  | 
man  überhaupt  den  Werth  eines  Unterrichtsbuches  i 
nach  der  Summe  der  Kenntnisse,  die  es  verbreitet,  j 
so  gehören  Tyndall’s  Bücher  zu  den  besten,  die  ge-  ' 
schrieben  wurden.  Gewiss  haben,  durch  sie  angeregt,  ! 
viele  Lehrer,  denen  die  Mittel  zu  Gebote  standen,  die  1 
schönen  Experimente  wiederholt  und  hierdurch  unsere  j 
Wissenschaft  in  weiten  Kreisen  populär  gemacht.  Die  ! 
Anzahl  der  Anhänger  dürfte  hierdurch  mehr  gewachsen  j 
sein,  als  durch  eine  Reihe  gründlich  gelehrter  Vorträge,  i 
Wer  einmal  die  Flammenschrift  der  objectiv  producir- 
ten  Lissejons’schen  Figuren  oder  das  Zucken  der 
sensitiven  Flammen  gesehen  hat,  wird  sicherlich  eher 
zum  Studium  der  Akustik  angelockt,  als  der,  welcher  i 
den  Unterricht  mit  Poissons  Memoiren  über  die  Be-  I 
wegung  elastischer  Körper  beginnen  soll. 

Doch  dürfen  wir,  um  gewissenhaft  zu  sein,  nicht  j 
verschweigen,  dass  Tyndall’s  Darstellungsmethode  auch  ! 
ihre  Gegner  hat.  Diesen  ist  sein  Vortrag  zu  gefall-  ! 
süchtig  und  taschenspielerhaft,  die  Experimente  seien 
vielfach  mehr  zum  Vergnügen  als  zur  Belehrung  herbei-  J 
geführt,  das  elektrische  Licht  sei  nicht  immer  des  I 
Experimentes  wegen  da,  sondern  das  Experiment  sei 
gewählt,  um  das  elektrische  Licht  produciren  zu 
können.  Ja  man  hat  sogar  entdeckt,  dass  Professor  j 
Tyndall  öfter  von  seiner  Montblancbesteigung  spreche,  ; 
als  zum  Vortrage  unumgänglich  nothwendig  sei. 

Diese  Vergehen  sind  gewiss  schwerwiegend ;  wenn 
wir  aber  bedenken ,  dass  Prof.  Tyndall  im  Lande  der 
Alpenklubisten  lebt  und  dass  die  Mittel  der  Royal¬ 
institution  ausreichen  um  das  Zink  und  die  Salpeter-  i 
säure  für  eine  Anzahl  Bunsen’scber  Becher  zu  be-  I 
streiten,  wenn  wir  überlegen,  dass  seine  Vorträge  nicht  1 
vor  Lehramtskandidaten  allein,  sondern  vor  einem  j 
Kreise  gebildeter  Laien  gehalten  werden,  welche  nicht  ! 
Lehrer  werden,  sondern  von  den  Resultaten  der  Wissen-  I 
schäften  in  wenig  anstrengender  Weise  Kenntniss  j 
nehmen  wollen,  so  dürfen  wir  über  obige  Bedenken  j 
ruhig  hinweggehen.  Keinem  deutschen  Professor  wird 
es  einfallen,  Prof.  TyndaH’s  Darstellungsweise  unver¬ 
ändert  in  sein  Universitätsauditorium  zu  verpflanzen; 
sollte  er  aber  dem  gründlichen  deutschen  Vortrage 
das  Anregende  seines  englischen  Kollegen  beizufügen 
vermögen ,  so  wird  dies  nur  von  bestem  Erfolge  für 
die  Wissenschaft  sein. 

Was  die  Uebersetzung  betrifft,  so  wird  Jeder  zu¬ 
geben,  dass,  wenn  es  nicht  sonst  bekaunt  wäre,  man 
es  ihr  nicht  anmerkte,  dass  sie  nicht  ursprünglich 
deutsch  geschrieben  war.  Damit  haben  wir  aber  auch 
ihr  bestes  Lob  gesprochen. 

Von  Prof.  Tyndall  hoffen  wir,  dass  er  uns  noch 
einige  Gebiete  der  Physik  mit  seiner  elektrischen 
Lampe  beleuchten  werde.  Der  sorgsamen  Hand, 
welche  seine  Schöpfungen,  wie  bisher,  in's  Deutsche 


übertragen  wird,  sichern  wir  im  voraus  unsere  beste 
Dankbarkeit  zu. 

Innsbruck,  16.  Febr.  L.  Pfaundler. 


Italia,  herausgeg.  von  Karl  Hillebrand.  Band  II, 
ausgegeben  aui  15.  Januar  1875.  Leipzig,  H.  Har¬ 
tung  &  Sohn  1875.  [V],  335  S.  8».  M.  8. 

131]  Oben  in  Art.  54  ist  bei  Besprechung  des  ersten 
Bandes  der  Italia,  der  am  15.  Octoher  1874  ausgegeben 
wurde,  bereits  Zweck  und  Eigenthümlicbkeit  dieser 
neuen  Erscheinung  auf  dem  Gebiet  der  periodischen 
Literatur  hervorgehoben,  so  dass  für  den  vorliegenden 
zweiten  Band  eine  kürzere  Notiz  Genüge  leistet 

Sein  Inhalt  ist  nicht  minder  reichhaltig:  Deutsche 
wie  Italiener  haben  gleich  fleissig  Beiträge  geliefert 
Der  Rahmen  ist  sogar  erweitert  durch  die  Aufnahme 
einer  kleinen  Novelle  von  Heinrich  Horner  ‘Der  Säug¬ 
ling  [S.  282—326].  Sie  bietet  ein  Sittengemälde  der 
toscanischen  Landbevölkerung,  ist  anziehend  geschrie¬ 
ben  und  ruft  Erinnerungen  an  L’Arrabiata  von  P.  Heyse 
wach.  Recht  angenehm  liest  sich  auch  ein  Aufsatz 
von  Woldemar  Kaden  ‘Die  Malernester  in  den  Sabiner¬ 
bergen'  [S.  86  — 115].  Ausser  diesen  haben  sich  von 
deutschen  Mitarbeitern  betheiligt:  A.  v.  Reumont  ‘Das 
Collegio  del  Cambio  zu  Perugia’  [S.  57 — 74];  W.  Lang 
‘Die  neuere  Machiavelli- Literatur'  [S.  166 — 179];  Ju¬ 
lius  Schanz  ‘Metrische  Uebersetzungen  aus  dem  Ita¬ 
lienischen  Zendrini's  und  CarducciV  [S.  247  —  264], 
und  endlich  der  Herausgeber,  der,  wie  im  vorigen 
Band,  mit  einer  Uebersicht  der  politischen  Lage  Ita¬ 
liens  während  der  letzten  drei  Monate  des  Jahres  1874 
den  Reigen  schliesst  [S.  327 — 335]. 

Für  uns  Deutsche  sind  in  Folge  der  Tendenz  der 
Italia  die  Abhandlungen  der  Italiener  von  besonderem 
Interesse.  Wenn  man  nach  dem,  was  beide  Bände 
bis  jetzt  gebracht  haben,  ein  Urtheil  fällen  darf,  so 
lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  gegenwärtig  auf  der 
Apennin  -  Halbinsel  in  weiteren  Kreisen  als  früher 
deutsche  Methode  und  Kritik  in  der  Behandlung  der 
Wissenschaften  anfangen  Wurzeln  zu  schlagen.  Die 
Philosophie  beginnt  sich  auf  Kant  und  Hegel  zu  grün¬ 
den  ;  fast  alle  bedeutenden  Köpfe  sind  mit  der  deut¬ 
schen  Sprache  vertraut  und  studiren  die  Schriften  der 
deutschen  Fachgelehrten ;  in  den  socialen  Fragen  wer¬ 
den  nicht  minder  die  Forschungen  unserer  Landsleute 
aufgenommen  und  verwerthet,  als  selbst  in  der  Kunst 
ihre  Richtung  Beachtung  findet.  Von  der  französischen 
Bevormundung  in  Wissenschaft  und  schöner  Literatur, 
die  wie  in  der  Politik  auf  Italien  drückend  lastete, 
fängt  man  an  frei  zu  werden.  Von  diesen  Gesichts¬ 
punkten  aus  wird  man  mit  reger  Aufmerksamkeit  die 
Arbeit  von  F.  Fiorentino  verfolgen  :  ‘Die  philosophische 
Bewegung  Italiens  seit  1860’  [S.  1 — 56];  ferner  den 
Bericht  von  L.  Luzzoli  ‘Die  nationalökonomischen 
Schulen  Italiens  und  ihre  Controversen’  [S.  75  —  85]. 
Sehr  wichtige  Aufgaben  für  die  Cultur  ihres  Vater¬ 
landes  haben  R.  Pareto  und  B.  Zumbini  in’s  Auge  ge¬ 
fasst:  ersterer  giebt  seine  Ansichten  über  den  Anbau 
der  römischen  Campagna  kund  [S.  140 — 165]:  letzterer 
lehrt  uns  den  Zustand  der  Sila  in  Calabrien  kennen 
[S  180 — 194].  Ausserdem  enthält  dieser  Band  noch: 
Giglioli  ‘0.  Beccari’s  wissenschaftliche  Reisen  von 
1865  — 1874'  [S.  116  — 139];  Yorick  ‘Das  italienische 
Theater  seit  1848’  [S.  195 — 246],  und  Gonzaga ‘Goethe  s 
römische  Elegien  ins  Italienische  übersetzt’  [S.  265— 282]. 

Dem  Versprechen  des  Herausgebers  gemäss  ist  der 
zweite  Band  in  schneller  Folge  auf  den  ersten  erschie¬ 
nen.  Möge  es  ihm  durch  die  Theilnahme  des  Publikums 
gelingen,  bald  einen  dritten  nachsenden  zu  können. 
Berlin.  Wilhelm  Bernhardi. 
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P.  Fanfani,  Dino  Compagni  vendieato  dalla  ca-  j 
lunnia  dl  scrittore  della  Cronaca.  Passatempo 
letterario.  Milano,  P.  Carrara  1875.  XXIV,  311  S. 
8®.  L.  3,50. 

132]  Von  den  Florentiner  Gelehrten,  welche  die  Echt¬ 
heit  der  Cronaca  fiorentina  di  Dino  Compagni  mit  mehr 
Eifer  als  Gründlichkeit  verfechten,  hat  mir  Caesare 
Paoli  weitaus  am  Besten  gefallen.  Die  Welt  würde  | 
zwar  Nichts  verloren  haben,  wenn  er  dem  Grundsätze,  ! 
den  er  am  3.  Januar  1874  im  Archivio  storico  Serie  | 
terza  XIX.  6  ausgesprochen:  ‘Non  usciro  dai  limiti  del 
mio  ufficio  d’archivista'  in  Angelegenheiten  Dino’s  treu 
befolgt  hätte ;  aber  indem  er  schon  ira  folgenden  Bande 
seine  Sinnesänderung  bekundete,  hielt  er  sich  doch 
durchgehende  in  den  Grenzen  guter  Sitte.  Nur  das  Eine  | 
war  zu  bedauern,  dass  er  seinen  deutschen  Gegner  | 
—  ich  meine  mich  selbst,  —  in  allen  Hauptsachen  j 
nicht  verstanden  hat.  Ob  die  Schuld  auf  meiner  Seite 
zu  suchen  ist  oder  etwa  in  dem  Umstande,  dass  so  j 
manche  Italiener,  nach  einem  sehr  verbreiteten  Ge¬ 
rüchte,  noch  immer  nicht  wissen  sollen,  worauf  es  denn 
bei  Quellenuntersuchungen  eigentlich  ankomme,  —  da¬ 
rüber  müssen  die  Berufenen  entscheiden.  Genug,  dass 
Paoli  mir  durchaus  hannlos  erschienen  ist.  Geradezu 
ungesittet  betragen  sich  Andere;  so  namentlich  der 
Sekretair  der  Academia  della  Crusca,  Caesare  Guasti. 
Freilich  sind  dessen  Interessen  auch  ganz  anders  in 
Anspruch  genommen :  er  selbst  hat  eine  Ausgabe  der 
Chronik  auf  dem  Gewissen.  Und  da  versteht  man  denn 
schon,  wie  er  den  Schreiber  dieser  Zeilen,  ohne  sich 
zu  iigeud  einem  Beweise  herabzulassen,  kurz  und  bün¬ 
dig  einen  Gaukler  nennen  konnte.  S.  Atti  della  Crusca 
1874  S.  18 — 21.  Glücklicher  Weise  bin  ich  gleichsam 
ein  unverbesserlicher  Sünder:  selbst  der  Sekretair  einer 
Akademie  lässt  mich  kalt,  wenn  er  nicht  beweist. 
Sollte  ich  mich  aber  gleichwohl  ein  Wenig  verletzt 
fühlen,  —  auch  mir  ward  der  alte  Trost:  ‘socios  ha- 
buisse  malorum'.  Der  muthige  Sekretair  sagte  näm¬ 
lich  Allen,  die  gegen  ihn  sind:  ‘Euch  fehlt  der  Sinn 
für  einfache  Verhältnisse'.  Die  einfachen  Verhältnisse 
aber  bestehen  in  der  Petitio  principii:  ‘Die  Chronik 
des  Dino,  ja  sogar  die  von  Deutschen,  Franzosen  und 
Engländern  verworfene  Geschichte  der  Malespini  ist 
echt'.  Gino  Capponi  hat’s  gesagt,  —  ist  Guasti's  Mei¬ 
nung,  —  und  Gino  Capponi  muss  es  doch  wissen.  Ge¬ 
setzt  aber,  Gino  Capponi  hätte  geirrt,  nun  dann  ‘wird 
die  Akademie  zufrieden  sein,  mit  Gino  Capponi  zu 
irren’.  Solches  Gerede  wird  ausserhalb  Florenz  gewiss 
manches  Zwerchfell  in  Bewegung  setzen;  aber  für  einen 
Florentiner  Bürger,  den  der  obige  Tadel  trifft,  bedarf 
es  doch  schon  eines  seltenen  Grades  von  Stoicismus, 
um  die  Ruhe  zu  bewahren.  Vollends,  wenn  derselbe 
Mitglied  der  Akademie  ist.  Francesco  Zambrini,  dem 
Vorsitzenden  der  Abtheilung  für  Textausgaben,  scheint  al¬ 
lerdings  ein  stilles  Lächeln  gelungen  zu  sein.  Wenigstens  \ 
ersehe  ich  aus  dem  Propugnatore  di  Bologna  VIL  b.  ; 
306  flg.,  dass  er  sich  gegen  die  Echtheit  erklärt  hat,  I 
und  ich  habe  doch  von  keinem  Zwiste  zwischen  ihm 
und  der  Akademie  gehört.  Nicht  so  Pietro  Fanfani, 
der  freilich  als  Urheber  aller  Zweifel  viel  mehr  wie 
Zambrini  angegriffen  und  verurtheilt  war.  Er  hat  der 
Akademie  seinen  Austritt  angezeigt,  und  nun  gewisser- 
maassen  zu  seiner  Rechtfertigung  das  vorliegende  Buch 
veröffentlicht. 

Nach  dem  Gesagten  bedarf  es  wohl  kaum  noch 
der  ausdrücklichen  Versicherung,  dass  ein  gut  Theil 
der  311  Seiten,  die  Herr  Fanfani  seinem  Thema  ge¬ 
widmet  hat,  auf  persönliche  Bemerkungen  entfällt. 
Andere  Abschnitte  naben  lediglich  den  Zweck,  nicht 
die  Unechtheit  zu  erweisen,  als  vielmehr  die  ganze 
Chronik,  welche  man  aus  aesthetischen  Gesichtspunkten 
sehr  hoch  gestellt  hat,  als  stümperhaftes  Machwerk 
darzuthun:  wie  der  Titel  anzeigt,  betrachtet  Fanfani 


es  als  eine  Verläumdung  des  guten  Dino  Compagni) 
ihn  für  den  Verfasser  einer  solchen  Chronik  auszu¬ 
geben.  Nicht  wenige  Sätze  sollen  auch  den  Leser 
über  die  Prinzipien  der  echten  Kritik  aufklären,  — 
ein  Kapitel,  weiches  man  in  Deutschland  Gott  Dank! 
entbehren  kann. 

Ueber  den  ersten  Punkt,  die  Personalien,  werden 
meine  Andeutungen  genügt  haben.  Was  dann  den 
aesthetischen  Werth  der  Chronik  betrifft,  so  kann  ich 
die  Entscheidung  ohne  Schaden  den  Kunstrichtern  über¬ 
lassen.  Nur  auf  die  letzte  Frage  möchte  ich,  weil  sie 
sozusagen  ein  culturhistorisches  Interesse  hat,  in  aller 
Kürze  eingehen.  Zwei  Beispiele  genügen. 

E.  Saltini  hat  im  Archivio  storico  Serie  terza 
XVI.  1 — 22  einen  Codex  diplomaticus  zur  Geschichte 
Dino’s  veröffentlicht.  Und  aus  den  einzelnen  Akten, 
die  von  einer  politischen  und  munizipalen  Thätigkeit 
Dino’s  erzählen,  wird  nun  mirnichts  dirnichts  die  Echt¬ 
heit  der  Chronik  gefolgert.  Das  würde  selbst  dann 
noch  sehr  gewagt  sein,  —  meint  Herr  Fanfani  seinen 
Italienern  erklären  zu  müssen,  —  wenn  die  angeführten 
Urkunden  irgend  einen  Bezug  zu  unserem  Geschichts¬ 
werk  hätten;  sie  finden  in  demselben  aber  nicht  die 
geringste  Erwähnung,  und  dennoch  fahren  die  Dinisten 
fort,  auf  ihren  Codex  diplomaticus  zu  pochen!  Noch 
schlimmer  steht  es  um  die  sogenannten  Secondi  sensi, 
die  übertragenen  Bedeutungen.  Wenn  z.  B.  der  angeb¬ 
liche  Dino  erzählt,  ‘der  Reichslegat  habe  die  Aretiner 
beredet,  die  Stadt  San  Miniato,  die  nach  seiner  Be¬ 
hauptung  dem  Reiche  gehöre,  den  Florentinern  zu  neh¬ 
men’,  so  wird  man  sich  sagen,  der  angeführte  Satz 
sei  zu  einer  Zeit  geschrieben,  da  San  Miniato  im  Be¬ 
sitze  der  Florentiner  war,  d.  h.  nach  1 370.  Dino  giebt 
indess  vor,  sein  Werk  im  Jahre  1312  verfasst  zu  haben. 
Aus  diesem  Dilemma  hilft  nun  ein  ‘secondo  senso’.  San 
Miniato  den  Florentinern  nehmen,  —  belehren  uns  die 
Dinisten,  —  heisst  nichts  Anderes,  als  es  der  wölfi¬ 
schen  Partei  abspenstig  machen,  und  wenn  der  Legat 
die  Ansprüche  des  Reiches  zur  Geltung  bringen  will, 
so  richtet  er  sich  bei  Leibe  nicht  gegen  den  Besitz 
der  Florentiner.  Wer  über  die  Deutung  den  Kopf 
schüttelt,  dem  fehlt  eben  der  ‘senso  comune',  wie  ich 
übersetzte:  der  Sinn  für  einfache  Verhältnisse! 

Doch  ich  muss  mich  zum  Haupttheile  des  Buches 
wenden,  zu  jenen  Abschnitten,  welche  den  von  mir 
versuchten  Beweis  der  Fälschung  zu  ergänzen  be¬ 
stimmt  sind.  An  historischem  Material  bietet  Fanfani 
doch  nur  wenige  Nachträge ;  in  ergiebigster  Weise  hat 
er  sich  dagegen  mit  einem  bisher  ganz  vernachlässigten 
Momente  beschäftigt,  mit  der  Sprache. 

Aus  dem  historischen  Theile  möchte  ich  hier  be¬ 
sonders  hervorheben,  wie  er  die  mehrfache  Erwähnung 
des  Palazzo  Vecchio,  worüber  in  einem  Anhänge  auch 
G.  Gargani  schätzbare  Aufklärungen  giebt,  zum  Be¬ 
weise  der  Unechtheit  verwerthet  hat.  Es  sei  mir  ge¬ 
stattet  seiner  Darlegung  mit  Hülfe  des  von  mir  selbst¬ 
ständig  geprüften  Materials  noch  ein  etwas  andere 
Wendung  zu  geben. 

Nach  Dino  hätten  die  Ordinamenta  justitiae  1293 
bestimmt,  che  mille  fanti  avessono  esser  presti  a  ogni 
richiesta  del  gonfaloniere  in  piazza.  Dem  entspricht, 
dass  er  zum  Jahre  1295  erzählt:  J  priori  secessono  col 
golfaloniere  in  piazza*).  Nun  aber  hat  es  1293  und 
1295  noch  gar  keine  Piazza  dei  Priori  gegeben.  Mit 
gutem  Gründe  bestimmen  die  Ordinamenta  justitiae: 
Mille  pedites  iurent  trahere  ad  domum  priorum,  nicht 
wie  der  angeführte  Satz  Dino’s  erwarten  liess:  in  pla- 


*)  Ebenso  sagt  Dino  zum  Jahre  1301:  vennono  al  palagio 
(de’Bignori)  —  retorn&rono  alle  loro  case,  rimanendo  la  piazza 
abbandonata.  Dann  wieder  zum  Jahre  1303:  Neri  da  Lucardo 
venne  in  piazza  e  combattfe  il  palagio  de  signori.  Also  auch 
hier  schlechtweg:  piazza.  Andere  Plätze  unterscheidet  er  da¬ 
gegen  sehr  wohl:  piazza  de’  Frescobaldi,  piazza  di  S.  Croce, 
piazza  di  S.  Maria  Novella,  piazza  di  S.  Piero. 
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team  priorum.  Denn  nach  Yillani  VIII.  12.  26,  dessen 
Angabe  durch  Urkunden  bestätigt  wird,  wohnten  die 
Prioren  zur  Zeit  hinter  der  Barche  San  Procolo,  d.  h. 
unter  Berücksichtigung  der  topographischen  Verhält¬ 
nisse:  sie  entbehrten  einer  Piazza*). 

So  erkennt  man  denn  wohl,  dass  Dino  schon  zum 
Jahre  1293  und  1295  den  Palazzo  vecchio  im  Auge 
hat:  vor  diesem  liegt  die  Piazza.  Ueberhaupt  ist  ja 
die  Erwähnung  der  Piazza  schlechtweg  nur  in  Verbin¬ 
dung  mit  dem  Palazzo  vecchio  denkbar.  Auf  dieser 
Grundlage  fussend,  kann  man  keinen  Augenblick  zwei¬ 
feln,  dass  unter  der  Kapelle  des  hL  Bernhard,  in  wel¬ 
cher  der  angebliche  Dino  zu  Anfang  des  November 
1301,  da  der  wahre  Dino  der  Signorie  angehörte,  mit 
mehreren  Bürgern  Rath  gehalten  haben  will,  eben  nur 
die  bekannte,  im  Palazzo  vecchio  sich  befindende  Ka¬ 
pelle  des  hl.  Bernhard  zu  verstehen  sei.  Eine  andere 
Kapelle  des  gleichen  Namens,  hat  es  überdies,  soviel 
wir  wissen,  in  Florenz  gar  nicht  gegeben.  Nun  aber 
ist  zu  beachten,  einerseits  dass  die  genannte  Kapelle 
im  zweiten  Stockwerk  des  Palazzo  vecchio  liegt,  ander¬ 
seits  dass  der  Grundstein  des  Palazzo  vecchio,  nach 
Simone  della  Tosa  bei  Manni  S.  156,  womit  die  Ur¬ 
kunden  übereinstimmen,  erst  am  24.  Februar  1299  ge¬ 
legt  wurde.  Ist  es  denkbar,  dass  schon  im  November 
1301  dieser  cyklopenhafte  Bau,  welchen  man  heute 
den  Palazzo  vecchio  nennt,  bis  über  das  zweite  Stock¬ 
werk  hinausgeführt  war?  Die  Architekten  haben  die 
Frage  mit  grosser  Einstimmigkeit  verneint**);  und  da¬ 
nach  ist  es  denn  einfach  als  eine  Lüge  zu  bezeichnen, 
wenn  unser  Autor  behauptet,  er  habe  schon  zu  An¬ 
fang  des  November  1301  in  der  Kapelle  des  hl.  Bern¬ 
hard,  also  im  zweiten  Stockwerk  des  Palazzo  vecchio, 
eine  Versammlung  abgehalten. 

Zur  weiteren  Befestigung  dieses  Ergebnisses  und 
zugleich  als  neuer  Beweis  der  Fälschung  dient  die 
Angabe  des  Chronisten,  dass  die  campana  grosse,  die 
sich  auf  dem  Palaste  befunden  habe,  schon  1301  ge¬ 
läutet  worden  sei.  Wir  besitzen  nämlich,  —  um  An¬ 
deres  zu  übergehen,  —  eine  Urkunde  aus  dem  Jahre 
1307,  worin  die  nachmals  so  berühmte  campana  grosse 
erstens  als  ‘nuper  facta’  bezeichnet  wird,  wonach  sie 
zweitens  damals  noch  nicht  auf  den  Palazzo  erhöht 
war,  sondern  noch  unthätig  auf  einem  Holzgerüste 
vor  dem  Palazzo  stand.  CL  Gaye  Carteggio  inedito 
dei  artisti  1.  449.  Wenn  man  dagegen  den  Einwand 
erheben  sollte,  dass  Dino  in  der  fraglichen  Stelle  nicht 
von  der  campana  grossa  des  Palazzo  vecchio  rede, 
dass  sich  vielmehr  auch  auf  den  Miethshäusern ,  wel¬ 
che  die  Prioren  noch  1301  bewohnten,  eine  campana 
grossa  befunden  hätte,  so  musste  ich  erwidern,  dass 
sich  mit  derartigen  Annahmen,  wenn  wir  ihre  kritische 
Berechtigung  anerkennen  wollten,  eben  Alles  beweisen 
oder  auch  Alles  widerlegen  lasse.  Zudem  hätten  sich 
diejenigen,  welche  Dino  in  so  wunderlicher  Weise  vec- 
theidigen  wollten,  doch  zunächst  mit  meinen  obigen, 
die  Piazza  und  die  Kapelle  des  hh  Bernhard  betreffen¬ 
den  Erörterungen  abzufinden.  Weiter  müsste  ich  ihnen 


*)  Nach  Villani  VIII.  2©  wurde  die  Piazza  in  derselben  Zeit 
angelegt,  da  der  Bau  des  Palazzo  begonnen  wu»de,  nämfich  1299, 
Bei  ihm  ist  denn  auch  zunächst  von  einer  Piazza  keine  Bede 
wieder ,,  während  sich  doch  vielfach  Gelegenheit  geboten  hätte, 
ihrer  zu  gedenken.  So  sagt  er  noch  einfach  zum  Jahre  1808: 
mosso  da  casa  i  priori  il  gonfakmo,  er  fogt  nicht  etwa  hinzu: 
in  piazza.  Erst  1812  finde  ich  hei  ihm-:  s’  armaron»  e  vennere 
%q  piazza. 

**)  Ich  will  hier  bemerken ,  dass  auch,  die  hüethshäuser ,  in 
denen  die  Prioren  vor  Vollendung  des  Palazzo  vecchio  wohnten, 
wohl  als  Palazzo  bezeichnet  wurden,  und  zwar  selbst  urkundlich. 
Vgl  Fanfani  S.  203.  Daraus  erklärt  es  sich,  dass  Villani  vor 
der  Vollendung  des  Palazzo  vecchio,  so  oft  zwischen  Palagio  uqd 
dem  einfachen  Casa  wechselt.  Aber  weqn  er  nun  zu,  1301  qqd 
1804 ,  ja  noch  zu  1306  wir  Casa  4«?  priori  sagt,  sollte  er  dann 
nicht  die  klare  Vorstellung  geiaht  haben,,  dass  die  Frieren  dar 
mala  in  dem  eigentlichen,  Palazzo,  dem  späteren  Palazzo,  vecchio, 
noch  nicht  gewohnt?  Ct  VIII-  49-  74,  19$, 


bemerken,  dass  eine  Glocke  sich  nicht  ‘auf  den  da¬ 
mals  bewohnten  Miethshäusern  befand,  sondern  in  einem 
eigenen  ‘daneben’  stehenden  Gebäude,  dass  diese  Glocke 
nicht  campana  grossa,  sondern  campana  justitiae  ge¬ 
nannt  wird.  Cf.  Gaye  1.  c.  429. 

Nicht  so  überzeugend  erscheint  mir  Anderes.  Es 
mag  z.  B.  durchaus  richtig  sein,  dass  der  Bischof  Wil¬ 
helm  von  Arezzo  nicht,  wie  Dino  behauptet,  dem  Ge- 
schlechte  der  Pazzi,  sondern  der  Ubertini  angehörte; 
aber  einmal  liegt  darin  doch  kein  geradezu  zwingender 
Beweis,  dann  auch  könnten  Dino's  Freunde  nicht  blos, 
wie  Fanfani  S.  100  zu  glauben  scheint,  auf  della  To- 
sa's  Bestätigung  verweisen,  sondern  auch  auf  die  ziem¬ 
lich  gleichzeitigen  Werke  des  Ptolomaeus  von  Lucca 
und  des  Cautinelli  von  Faenza.  Cf.  Muratori  Scr.  XI. 
1297.  Mittarelli  Accessiones  281.  Als  ganz  unrichtig 
muss  ich  es  aber  bezeichnen,  wenn  Fanfani  S.  78  be¬ 
hauptet,  die  Widmung  von  Wachsbildern  sei  eine  Er¬ 
findung  des  17.  Jahrhunderts.  Zur  Entkräftung  ge¬ 
nügt  der  Hinweis  auf  Villani  VH.  155.  Auch  in  den 
angehängten  Untersuchungen  des  Herrn  Gargani,  deren 
ich  schon  gedachte,  möchte  ich  nicht  jeden  Satz  gut¬ 
heissen.  So  ist  es  verkehrt,  wenn  derselbe  S.  255 
meint,  die  Sitte  der  Opferungen  am  Johannistage  rühre 
erst  aus  dem  Jahre  1306:  man  sieht  vielmehr  aus 
Villani  VIH.  87,  der  anstatt  des  ihn  ausschreibenden 
Coppo  Stefani  angeführt  sein  sollte,  dass  damals  die 
schon  alte  Sitte  nur  eine  etwas  andere  Form  annahm. 
Beachtenswert!»  sind  dagegen  ausser  den  Beiträgen, 
die  Gargani  zur  Geschichte  des  Palazzo  gegeben  hat, 
seine  Bemerkungen  über  die  Fabeleien,  welche  sich 
auf  die  Personen  eines  ganz  erfundenen  Wahlstreites 
von  1309  beziehen.  Vgl.  S.  266 — 267. 

Der  Hauptwerth  unseres  Buches  besteht  in  Fan- 
fani’s  linguistischen  Beweisen.  Man  wird  ihnen  von 
vorneherein  das  beste  Vertrauen  schenken,  wenn  man 
ein  anderes  Werk  des  Autors  kennt.  Wäre  es  mir 
gestattet,  einmal  einen  keineswegs  gewählten  Ausdruck 
zu  gebrauchen,  so.  würde  ich  sagen,  Fanfani  verstände 
den  Rummel  aus  eigenster  Erfahrung.  Zu  Nutz  und 
Frommen  seiner  Landsleute,  die  eine  leidliche  Nach¬ 
ahmung  der  Sprache  des  Trecento  für  unmöglich 
hielten,  hat  er  nämlich  vor  Jahren  des  Nikolaus’  von 
Butrinto  Itinerarium  Heinrici  VII.  in  die  Formen  der 
Dante’schen  Zeit  übertragen.  Als  Autor  bezeichnete 
er  einen  Ser  BonacoBa  di  Ser  Bonavita,  den  wir  zwi¬ 
schen  1320  und  1330  unter  den  Notaren  von  Pistoja 
nach  weisen  können.  Das  Werk  wurde  mit  grosser 
Freude  begrüsat;  Bonaini  brachte  es  im  Archivio  sto- 
rico  zum  Abdrucke:  kein  Mensch  dachte  an  eine 
Fälschung,  am  Wenigsten  der  liebenswürdige  Sekre¬ 
tair  der  Akademie,  G.  Guasti,  der  es  vielmehr  als  ‘un 
bei  documento  di  storia  e  di  lingua’  bezeichnete. 
Erst  nach  längerer  Zeit  zerstörte  Fanfani,  grausam 
aber  ehrlich,  die  schöne  Täuschung :  er  erklärte  seinen 
Landsleuten,  statt  ‘Ser  Bonacosa  di  Ser  Bonavita’  sei 
‘Signore  Pietro  Fanfani  da  Firenze’  zu  lesen.  Man 
sieht  also,  dass  der  Herr  Verf.,  wie  ich  schon  andeu- 
|  tete,  wenigstens  für  die  sprachliche  Seite  die  besten 
|  Kenntnisse  mitbringt.  Diese  hat  er  denn  auch  in  den 
vorliegenden  Untersuchungen  wiederum  trefflich  be¬ 
währt.  Gerade  mit.  Bezug  auf  die  linguistischen  Er¬ 
örterungen  glaube  ich  Fanfani’s  Werk  als  willkom¬ 
menste  Bestätigung  meiner  Ergebnisse  begrüsaen  zu 
dürfen;  ja  ich  lebe  nun  der  sicheren  Hoffnung,  dass 
man  Dino’s  Chronik,  —  namentlich  wenn  noch  die 
Bonner  Preisaufgabe ,  welche  gleichfalls  die  Prüfung 
der  Sprache  verlangt,  eine  glückliche  Lösung  finden 
sollte,  —  für  alle  Zeiten  zun  Kehricht  werfe. 

Es  sei  mir  gestattet  ,  hier  auf  Ein  Wort  dea  Nä¬ 
heren  einzugehen,  auf  ein  Wort,  welche»  den  Roma¬ 
nisten,  viel  unruhige  Stunden  bereitet  hat,  dessen  Ge¬ 
heimnisse  nun  aber  völlig  entschleiert  sind,.  Ich 
meine:;  msreiare  =  euminare,  dns  aus  dam  Franzos*- 
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•chen  marcher  entstanden  ist.  Letzteres  hatte  nun, 
wie  zunächst  A.  Scheler  Dictionnaire  d'etymologie 
fran^aise  212  ed.  1863  bemerkte,  m  älterer  Zeit  nur  die 
Bedeutung :  hmit  Füssen  treten’,  nicht  jedoch :  ‘gehen*. 
So  blieb  es  bis  zum  Ende  des  15.  Jahrhunderts.  Um 
■ich  von  der  Richtigkeit  des  Gesagten  zu  überzeugen, 
mustere  man  nur  die  zahlreichen  Beispiele,  welche 
jüngst  von  Litträ  Dictionnaire  de  la  langue  francaise 
Da.  444  zusammengestellt  sind  *).  Man  wird  da  erken¬ 
nen,  dass  erst  seit  dem  16.  Jahrhundert  die  heutige 
Bedeutung  des  Wortes  Marcher  zur  Geltung  gelangt 
ist  und  nun  allerdings  auch  die  alte  völlig  verdrängt 
hat.  Wie  steht  es  da  mit  folgendem  Satze  unseres 
guten  Dino:  I  cittadini  di  Siena  marciavano  bene 
con  ambo  le  parti?  Hier  hilft  kein  ‘senso  secondo’. 
Die  einzige  Rettung  wäre,  die  französische  Herkunft 
des  Wortes  zu  läugnen  und  dann  kecklich  zu  behaup¬ 
ten:  ‘Wenigstens  die  heutige  Bedeutung  des  Wortes 
haben  die  Franzosen,  etwa  während  der  italienischen 
Kriege  Karls  VIII.,  gleichsam  von  uns  erbeutet’.  Mit 
vollem  Rechte  würde  Fanfani  dann  aber  verlangen, 
ihm  vor  dem  16.  Jahrhundert  nur  ein  einziges  Mal 
marciare  =  caminare  nachzuweisen.  Wird  es  gelin¬ 
gen?  Vielleicht  suchen  die  Dinisten  heute  in  allen 
Büchern  umher.  Ach  des  Schweisses  der  Edelen! 
Darum  finde  ich  es  grausam  von  Fanfani,  dass  er  der 
unnützen  Mühe  nicht  durch  Mittheilung  eines  einzigen 
Sätzchens  vorgebeugt  hat.  Um  die  Mitte  des  1 6.  Jahr¬ 
hunderts  schrieb  nämlich  der  Florentiner  Varchi:  Ne 
si  deve  dubitare,  che  se  Borbone  fosse  —  per  usare 
questo  nuovo  verbo  militare,  —  marciato  inanzi 
etc.  Varchi  Storia  Fiorentina.  In  Colonia  1721  p.  24. 
Jetzt  giebts  keine  Ausflucht  mehr**),  es  sei  denn 
man  wolle  auch  auf  Varchi’s  Angabe  irgend  welchen 
‘secondo  senso’  anwenden.  Mögen  sies  versuchen; 
wir  unglücklichen  Leute,  denen  der  Sinn  für  einfache 
Verhältnisse  fehlen  soll,  müssen  in  Geduld  der  Be-  j 
lehrung  harren.  Einstweilen  aber  wollen  wir  uns 
doch  erkühnen ,  von  unserer  Kritik  viel  besser  zu 
denken ,  wie  von  der  gegnerischen :  vor  Allem  dem 
Sekretair  der  Florentiner  Akademie,  Herrn  Guasti, 
gelte  das  Wort  Dante’s :  ‘Agli  orbi  non  approda  il  sole’.  i 
Berlin,  30.  Jan.  1875.  P.  Scheffer-Boi  chorst.  | 
_ 

1.  Joseph  Massari,  Cavonr,  biographische  Auf¬ 
zeichnungen.  Auf  Veranlassung  und  mit  einem  Vor¬ 
worte  von  Fr.  v.  Holtzendorff  übersetzt  von  Ernst 
Bezold.  Vom  Verfasser  genehmigte  Ausgabe.  Mit 
Cavour’s  Portrait.  Leipzig,  Johann  Ambrosius  Barth 
1874.  XXXH,  384  S.  8°.  M.  6,75. 

2.  Ernst  Bezold,  Gesehichts- Tabellen  von  Ita¬ 
lien,  zunächst  als  Supplement  zu  Massari,  Biographie 
Cavour’s.  Daselbst,  derselbe  1874.  VI,  65  S.  8°. 
M.  1,20. 

3.  Giuseppe  Massari,  Graf  Cavour’s  Leben  und 
Wirken.  Aus  dem  Italienischen  mit  zahlreichen  histo¬ 
rischen  Erläuterungen  und  einem  alphabetischen  Sach¬ 
register.  Nebst  einem  Anhang:  Cavour’s  Ende  von 
Gräfin  Alfieri.  Vollständige  deutsche  Ausgabe  von 
Eduard  Rüffer.  Mit  Portrait.  Jena,  Hermann 
Costenoble  1874.  XXVHI,  583  S.  8®.  M.  8. 

133]  Da  Referent  schon  im  vorigen  Jahrgange  der 
Jenaer  Literaturzeitung  (Art.  403)  sein  Urtheil  über 

*)  Dazu  erlaube  ich  mir,  für  den  Anfang  des  14.  Jahrhun¬ 
derts,  also  gerade  für  die  angebliche  Zeit  des  Fälschers,  folgende 
Stelle  nachzutragen :  1 —  en  despit  de  Dieu  ersehe  sur  la  crois  et 
mar  che  desus’.  Joinville  Hist,  de  S.  Louis  5.  362. 

**)  Bekanntlich  trägt  der  älteste  Codex  der  Chronik  Dino’s 
die  Jahreszahl  1514.  Dagegen  wäre  nach  meiner  obigen  Dar¬ 
legung  das  von  Dino  gebrauchte  Wort  marciare  erst  um  die 
Mitte  des  16.  Jahrhunderts  aufgekommen.  Aus  der  Verbindung 
beider  Thatsacben  wird  wohl  Niemand  folgern,  die  früher  von 
mir  ausgesprochene  Vermuthung,  dass  in  dem  Jahre  1514  eine 
kleine  Unwahrheit  liege,  sei  nun  ganz  und  gar  hinfällig  gewor¬ 
den.  Im  Oegentheil. 


die  Biographie  Cavoure  von  G.  Massari  ausführlich  be¬ 
gründet  hat,  so  kann  derselbe  bei  Besprechung  der 
beiden  ungefähr  gleichzeitig  in  deutscher  Sprache  er'- 
schienenen  Uebersetzungen,  beziehungsweise  Bearbei¬ 
tungen  dieses  Werkes  ganz  von  dem  Inhalte  desselben 
abgehen  und  sich  allein  mit  dem  deutschen  Gewände 
beschäftigen,  indem  hier  das  italienische  Buch  auftritt. 

Die  erste  der  beiden  genannten  Uebersetzungen 
(Nr.  1.  2)  ist  im  strengen  Sinne  des  Wortes  gar  keine 
Uebersetzung.  Der  Verfasser  sagt  selbst:  Ich  habe 
mir  nämlich  die  Aufgabe  gestellt,  den  Inhalt  des 
Massari’schen  Werkes  so  wieder  zu  geben,  wie  ihn 
nach  meiner  Ansicht  Massari,  wenn  er  ein  Deutscher 
gewesen  wäre  und  zu  einem  deutschen  Publikum 
gesprochen  haben  würde,  selbst  gefasst  haben  würde. 
Aus  dieser  Fassung  der  Aufgabe  ergab  sich  dann  für 
Herrn  Bezold  die  Nothwendigkeit:  ‘Den  mir  störend 
scheinenden  rhetorischen  und  sentimentalen  Schmuck 
der  Rede  und  Erzählung  sowie  die  theoretisch -lehr¬ 
haften  Epiloge  und  Einschaltungen  zumeist  wegzulassen'. 
Wir  haben  also  in  der  Bezold'schen  Ausgabe  des  Mas¬ 
sari’schen  Werkes  eine  Bearbeitung  desselben  vor  uns, 
die  man  im  wissenschaftlichen  Verkehr  mit  einem 
nicht  gerade  wohl  klingenden  Namen  zu  benennen 
pflegt.  Diese  Ausgabe  der  ‘Ricordi  biografici’  erinnert 
desshalb  an  die  nach  ganz  ähnlichen  Rücksichten  bear¬ 
beitete  Uebertragung  der  Ricordi  von  Massimo  d’Azeglio, 
nur  dass  hier  bei  der  ausgesprochenen  Tendenz  der 
Selbstbiographie  die  Ausscheidung  der  nur  für  die 
italienische  Jugend  bestimmten  Excurse  viel  motivirter 
war,  als  bei  dem  Werk  von  Mussari.  Uns  erscheint 
diese  Art  von  Einführung  von  Werken  fremder  Na¬ 
tionen  in  die  deutsche  Literatur  keineswegs  nachah¬ 
mungswürdig  zu  sein.  Der  letzte  Hauch  eigentüm¬ 
lichen  Wesens  wild  auf  diese  Weise  von  den  so  miss¬ 
handelten  Werken  abgestreift.  Wenn  wir  nun  auch 
Bezold  nicht  bestreiten  wollen,  dass  er  weiss,  wie  und 
was  Massari  für  ein  deutsches  Publikum  geschrieben 
haben  würde,  so  glauben  wir  doch  in  Abrede  stellen 
zu  dürfen,  dass  Massari,  wenn  er  dann  auch  deutsch 
geschrieben  hätte,  uns  mit  so  eigentümlichen  Satz¬ 
gebilden  und  Redewendungen  beschenkt  hätte,  wie 
dieses  Herr  Bezold  getan  hat.  Man  wird  verstehen, 
was  ich  damit  meine,  wenn  man  sich  durch  folgenden 
Satz  durchgearbeitet  hat:  ‘Wir  nehmen  keinen  An¬ 
stand  als  unseren  allgemeinen  Eindruck  den  zu  be¬ 
tonen,  dass  uns  Cavour  bürgerlich  im  Vergleich  zu 
Bismarck  näher  gerückt  erscheint,  ja  wir  fühlen  uns 
oft  zu  dem  leichtlebigen,  immer  oder  wenigstens 
beinahe  immer  zu  oft  ausgelassensten  und  derbsten 
Humor  aufgelegten,  sprudelnd  behafteten  und  jovial¬ 
heiteren  einfachst  bürgerlichen  und  leutseligen  Cavour 
aufs  Herzlichste  und  wie  zu  einem  ebenbürtigen  Freunde 
hingezogen,  ‘S.  XHI.  Wenn  man  auch  die  gute  Ab¬ 
sicht  nicht  verkennen  mag,  die  Herr  Bezold  bei  seiner 
Verdeutschung  des  Werkes  von  Massari  und  den  bei¬ 
gefügten  Tabellen  zur  italienischen  Geschichte  verfolgt 
hat,  so  können  wir  doch  nicht  umhin,  ihn  zu  bitten 
bei  etwa  ferneren  ähnlichen  Publicationen  anders  zu 
verfahren  als  es  dieses  Mal  geschehen  ist. 

Die  Uebersetzung  des  Herrn  E.  Rüffer  (Nr.  3)  nennt 
sich  eine  ‘vollständige  deutsche  Ausgabe’.  Das  ist  auch 
im  Vergleich  mit  der  Bearbeitung  Bezolds  richtig.  Doch 
sind  notorisch  Sätze,  hier  und  da  in  der  Uebersetzung 
nicht  wiedergegeben,  welche  in  dem  Original  stehen. 
Warum  z.  B.  folgende  immerhin  nicht  ganz  uninteres¬ 
sante  Notiz  weggefallen  ist,  (S.  294  der  Uebersetzung 
und  S.  247  des  Originals):  Pochi  giomi  dopo  (nach  der 
Zusammenkunft  des  Prinzregenten,  jetzigen  deutschen 
Kaisers,  mit  Cavour  im  Juli  1858  zu  Baden-Baden), 
a  Berlino  un  ministro  prussiano  diceva:  decidöment  le 
Comte  de  Cavour  a  fait  la  conquete  du  prince  regent, 
ist  schlechterdings  nicht  abzusehen. 

19» 
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Herr  Rüffer,  der  in  der  Garibaldinischen  Armee 
gedient  hat  (S.  497  Anm.)  und  als  ‘Comthur  des  Danilo- 
ordenB'  die  Vorrede  seiner  Uebersetzung  unterzeichnet, 
hat  dem  Texte  Massaris  noch  Anmerkungen  beifügen 
zu  müssen  geglaubt,  durch  welche  die  unvollständigen 
Angaben  Massaris  für  ein  deutsches  Publikum  ergänzt 
werden  sollen.  Wir  haben  also  hier  ein  Verfahren 
vor  uns,  das  dem  von  Bezold  beobachteten  diametral 
entgegensteht.  Haben  wir  dieses  nicht  gut  heissen 
können,  so  vermögen  wir  auch  das  von  Rüffer  be¬ 
folgte  nicht  zu  loben.  Das  Buch  von  Massari  will 
eben  keine  Geschichte  der  von  Cavour  geleiteten  italie¬ 
nischen  Politik  und  der  aus  ihr  hervorgegangenen  Ereig¬ 
nisse  liefern.  .  Hätte  Rüffer  uns  nun  alle  die  Defekte 
des  Massarischen  Buches  ergänzen  wollen,  so  hätte 
er  viel  mehr  Anmerkungen  liefern  müssen,  als  er  ge- 
than  hat.  Der  Auswahl  von  Zusätzen,  die  er  gegeben 
hat,  lässt  sich  desshalb  der  Vorwurf  der  Willkürlich- 
keit  nicht  ersparen ,  von  dem  Bedenklichen  mancher 
der  in  ihnen  vorgetragenen  Ansichten  ganz  abgesehen. 
Doch  dürfen  wir  dem  des  Italienischen  unkundigen 
deutschen  Publikum  die  Uebertragung  Rüffers  als  eine 
gut  lesbare  empfehlen. 

Marburg.  0.  Hartwig. 

Arnold  Schaefer,  Geschichte  des  siebenjähri¬ 
gen  Krieges.  Band  2,  Abtheilung  2:  die  drei  letzten 

Kriegsjahre  und  die  Friedensschlüsse  mit  Register. 

Berlin,  Wilhelm  Hertz  (Bessersche  Buchhandlung) 

1874.  X,  778  S.  8®.  M.  15;  c.  M.  34,50. 

134]  Ein  Werk,  hervorgegangen  aus  umsichtiger  und 
gewissenhafter  Durchforschung  des  diplomatischen  Ma¬ 
terials  ,  soweit  die  den  europäischen  Staatsarchiven 
gegebene  Oeffentlichkeit  dasselbe  bis  heute  zugänglich 
werden  Hess,  gestützt  auf  sorgfältige  Verwerthung  der 
vorliegenden  kriegsgeschichtlichen  Untersuchungen,  auf 
prüfende  und  sichtende  Kenntnissnahme  und  Verarbei¬ 
tung  der  umfangreichen  deutschen,  französischen,  eng¬ 
lischen  Literatur,  ein  Werk,  welches  in  jeglichem  Ab¬ 
schnitte,  ja  auf  jeder  Seite,  in  jeder  Einzelheit  der 
Angaben  von  der  Treue  des  Sammlers  und  von  der 
Methode  des  Forschers  Rechenschaft  ablegt,  welches 
zu  sämmtlichen  wichtigeren  Punkten  die  Beweisstücke, 
sei  es  in  Beilagen,  sei  es  in  genauen,  dem  Texte  ein¬ 
gewobenen  Auszügen  zur  Vorlage  bringt,  ein  Werk 
voll  begründeten  Urtheils,  von  vaterländischer  Gesin¬ 
nung  durchpulst,  geschrieben  aus  sittlicher  Würdigung 
der  Menschen  und  Dinge  heraus,  welches  unter  unbe¬ 
fangener  Darstellung  der  Ereignisse  unser  historisches 
Wissen  um  ein  ansehnliches  Stück  erweitert,  ist  mit 
der  zweiten  Abtheilung  des  zweiten  Bandes  von  Ar¬ 
nold  Schäfer’s  Geschichte  des  siebenjährigen  Krieges 
zum  Abschlüsse  gelangt.  Unter  einstimmiger  Anerken¬ 
nung  ist  Schäfer’s  siebenj.  Krieg,  dem  Verfasser  eine 
Behandlung  im  weitesten  Sinne  des  Wortes,  sowohl 
als  continentale  und  maritime  Kriegsgeschichte  wie 
als  Geschichte  der  europäischen  Diplomatie  im  Laufe 
der  Jahre  1755 — 1763  zugewandt,  schon  bei  dem  Er¬ 
scheinen  des  ersten  und  zweiten  Bandes  als  eine  der 
hervorragenden  Leistungen  neuerer  deutscher  Ge¬ 
schichtsforschung  begrüsst  worden.  Von  dem  Ganzen 
gilt  das  Wort,  mit  welchem  Max  Duncker  im  Jahre 
1868  Schäfer’s  siebenj.  Kriege  seine  Stellung  in  der 
deutschen  historischen  Literatur  angewiesen  hat:  ‘es 
ist  das  Verdienst  des  Verf.,  dem  deutschen  Volke  die 
erste  urkundlich  gesicherte  Darlegung  der  Motive  und 
des  Verlaufs  des  siebenj.  Krieges  gegeben  zu  haben.’ 
Allen  andern  Zielen  voran,  welche  überdies  den  Ge¬ 
schichtsschreiber  reizen  dürfen,  hat  der  Verf.  es  als 
Pflicht  erkannt  und  als  Vorsatz  erwählt,  bei  erstmali- 

fer  streng  wissenschaftlicher  Untersuchung  eines  mit 
olitik  und  Krieg  überfüllten,  für  die  Entwicklung  des 
europäischen  Staatensystems ,  für  die  Zukunft  des 


preussischen  Staates  und  des  deutschen  Nationallebens 
gleich  bedeutsam  einschneidenden  Zeitabschnittes  das 
Thatsächliche  sicher  zu  stellen.  Auf  den  von  Arnold 
Schäfer  gewonnenen  Forschungsergebnissen  wird  künf¬ 
tig  jede  der  Epoche  des  siebenj.  Krieges  zugewandte 
deutsche  und  ausserdeutsche  Arbeit  zu  'stehen  haben, 
mag  es  sich  dabei  um  fortschreitendes  Eindringen  in 
diese  und  jene  Einzelfrage,  um  biographische  Würdi- 
dung  der  Politiker  und  Heerführer,  um  psychologische 
und  allgemein  culturhistorische  Momente,  um  preussi- 
sche,  englische,  französische,  nordische  Staatenge¬ 
schichte,  oder  mag  es  sich  um  eine  nochmalige,  hier 
und  dort  zusammenfassende,  an  anderen  Stellen  auf 
breitere  und  reflectirendere  Schilderung  gerichtete  Dar¬ 
stellung  dieser  Epoche  handeln. 

Ueber  den  schon  dem  ersten  Bande  gegebenen 
urkundlichen  Charakter  hinaus  hat  Verf.  den  Materia¬ 
lien  der  Pariser  Bibliothek,  des  preussischen  und  eng¬ 
lischen  Staatsarchives  im  Fortgang  seiner  Studien 
noch  französisch-englische  und  französisch-österreichi¬ 
sche  Correspondenzen  aus  dem  Archive  des  auswärti- 
en  Ministeriums  in  Paris,  das  vollständige  Material 
es  kaiserl.  österr.  Staatsarchives,  die  Acten  des  Dres¬ 
dener  Archives  und  einige  den  Moskauer  und  Turiner 
Staatsacten  entstammte  Mittheilungen  hinzufügen  dür¬ 
fen.  Die  gegenwärtig  noch  bleibenden  Lücken  be¬ 
schränken  sich  auf  Einiges,  was  hinsichtlich  des 
französisch-russischen  Austausches  und  was  hinsicht¬ 
lich  des  höfischen  Hintergrundes  sowie  der  letzten 
Absichten  des  einen  und  anderen  russischen  und  fran¬ 
zösischen  Staatsmannes  und  Heerführers  die  russischen 
Staatsacten  und  ein  vermuthlich  nicht  unbeträchtlicher, 
der  Kenntnissnahme  noch  vorenthaltener  Rest  franzö¬ 
sischer  Staatspapiere  bergen  mag. 

Die  Kriegsgeschichte  der  Jahre  1760,  1761,  1762 
bietet  der  Darstellung  einen  minder  dankenswerten 
Stoff  als  die  vorangegangenen  Feldzüge.  Die  von  dem 
Ringen  Friedrich’s  II.  mit  Oesterreichern  und  Russen 
abgelösten  Vorgänge  auf  dem  westdeutschen  Kriegs¬ 
schauplätze  schrumpfen  zu  einem  Kampfe  um  Stel¬ 
lungen  zusammen,  der  von  der  französischen  Staats¬ 
gewalt  zwar  unter  verstärkten  Anstrengungen,  jedoch 
von  den  kämpfenden  Heeren  ohne  Leidenschaft  und 
rosse  Ergebnisse  bestanden  wird.  Auf  preussischer 
eite  erblicken  wir  die  Actionsfähigkeit  des  königli¬ 
chen  Oberfeldherrn  durch  die  zunehmende  Knappheit 
der  Mittel  eingeschränkt.  Sogar  einzelne  mit  glückli¬ 
chem  Erfolge  gekrönte  Offensivbewegungen  vermochten 
während  der  Jahre  1760  und  1761  ein  Entscheidendes 
mit  nichten  herbeizuführen  und  konnten  höchstens  als 
Verlängerung  der  preuss.  Verteidigung  Bedeutung  ge¬ 
winnen.  Auf  der  anderen  Seite  traten  die  Gebrechen 
des  Coalitionskrieges  je  länger  um  so  greller  zu  Tage. 
Indem  wir  an  der  Hand  des  Verf.  in  die  Absichten  der 
österr.  Kriegspolitik  eindringen,  indem  wir  Kenntniss 
von  den  Möglichkeiten  des  feindlichen  Gelingens,  gleich¬ 
zeitig  aber  übersichtliche  Kenntniss  von  den  zwischen 
den  österr.  Führern  und  dem  russischen  Hauptquar¬ 
tiere  gepflogenen  Unterhandlungen  nehmen,  bekräftigt 
sich  die  Ueberzeugung,  dass  in  der  angeblichen  russi¬ 
schen  Hülfsleistung  in  der  That  die  damalige  Rettung 
der  preuss.  Monarchie  enthalten  gewesen.  So  im  Au¬ 
gust  1760  und,  wie  Verf.  zeigt,  noch  nachweisbarer 
während  des  Sommers  1761.  ‘So  ging’,  bemerkt  Verf. 
im  Rückblick  auf  die  gefährdete  Stellung  des  preuss. 
Lagers  bei  Schweidnitz,  ‘die  für  König  Friedrich  H.  so 
drohende  Vereinigung  der  russischen  Hauptarmee  mit 
dem  Laudon’schen  Heere  vorüber  wie  ein  Gewölk. 
Das  innere  Widerstreben  der  Kriegsvölker  erwies  sich 
auch  diesmal  mächtiger  als  die  Verabredungen  der 
Cabinette.’  Mit  gleicher  Schärfe  deckt  Verf.  hinsicht¬ 
lich  der  österr.  Aggression  den  von  Anfang  ab  gege¬ 
benen,  jedoch  während  der  letzten  Feldzüge  womög¬ 
lich  noch  erweiterten  Gegensatz  der  strategischen  Ge- 
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sichtspunkte  Oaun’s  und  Laudon’s  in  seinen  einzelnen 
Wirkungen  auf:  den  vom  Jahre  1760  ab  bekräftigten 
Vorsatz  des  österreichischen  Oberfeldherrn,  die  militä¬ 
rische  Entscheidung  lediglich  noch  gedeckten,  auf  Be¬ 
lagerungen  ,  auf  vortheilhafte  Positionen ,  auf  Terrain¬ 
gewinn,  mit  einem  Worte  auf  geographische  Objecte 
gerichteten  Massenbewegungen  anzuvertrauen :  daher 
im  folgenden  Jahre  vom  Beginne  des  Feldzugs  ab  die 
Sorge  Daun's  um  Behauptung  der  sächsischen  Winter¬ 
quartiere,  daher  schliesslich  im  letzten  Feldzuge  nach 
Abzug  der  Russen  jene  Erfolge,  welche  die  unvergleich¬ 
liche  Schnellkraft  des  preuss.  Feldherrnkönigs  noch 
einmal  über  die  an  militärischen  Mitteln  ihm  über¬ 
legenen  Oesterreicher  davongetragen.  Aus  der  Kriegs¬ 
geschichte  der  letzten  Jahre  heben  sich,  den  Schlach¬ 
tenbildern  der  vorigen  Bände  zur  Seite,  diesmal  her¬ 
vor  die  Schlacht  bei  Torgau,  die  preuss.  Defensive  in 
Schlesien  während  des  Sommers  1761,  der  aufreibende 
Kampf  um  Colberg  uud  die  zwar  nur  summarisch  ge¬ 
botene,  doch  trefflich  geschichtete  und  mit  kräftiger 
Anschaulichkeit  gezeichnete  Uebersicht  des  englisch- 
französisch-spanischen  Colonialkrieges  im  J.  1762  und 
des  gleichzeitigen  spanisch -portugiesischen  Strausses. 

Wie  grosse  Sorgfalt  Verf.  auf  eine  kritische  Ge¬ 
schichte  der  Feldzüge  verwandt  hat,  das  Schwerge¬ 
wicht  der  Leistung  liegt  in  diesem  Bande  doch  gerade 
so  wie  in  den  vorangegangenen  in  der  genauen  Er¬ 
mittlung  der  bisher  nur  lückenhaft  bekannt  gewesenen, 
nun  erst  von  Willkürlichkeiten,  Vorurtheilen,  Fälschun- 
en  mancher  Art  gereinigten  diplomatischen  Geschichte 
es  siebenjährigen  Krieges.  Während  der  Jahre  1760 
— 1763  sind  es  die  der  erlahmenden  kriegerischen 
Actiou  zur  Seite  gehenden  Friedensverhandlungen,  wel¬ 
che  sich  nun  endlich,  Dank  den  Forschungen  Arnold 
Schäfers,  verständlich  in  Hinterhalten,  Missgriffen 
und  Zielen  der  leitenden  Staatsmänner,  verständlich 
in  den  einander  durchkreuzenden  Eventualitäten  wie 
in  den  an  dieser  und  jener  Stelle  auftauchenden  Ir¬ 
rungen,  verständlich  in  dem  Begehren  und  Vermögen, 
Wollen  und  Nichtwollen  der  betheiligten  Staatsgewal¬ 
ten,  mit  einem  Worte,  zum  erstenmale  als  ein  inein¬ 
ander  greifendes  Ganzes  darstellen.  Wir  erblicken  Choi- 
seul  während  des  Jahres  1760  zum  Separatfrieden,  sei 
es  mit  Preussen  oder  mit  England,  geneigt,  zugleich 
aber  mit  der  Besorgniss  beschwert,  den  feindseligen 
Elementen,  die  innerhalb  des  französischen  Staats¬ 
lebens  ihm  theih  mit  offenem  Visir,  theils  auf  unter¬ 
irdischen  Gängen  entgegenwirken,  nicht  noch  die  Feind¬ 
schaft  des  österr.  Gesandten  und  des  Wiener  Hofes  zu 
esellen.  So  eben  wächst  der  französischen  Politik  in 
er  Umwerbung  des  spanischen  Gesandten  Grimaldi 
ein  voraussichtlicher  Bundesgenosse  zu,  der  Frankreich 
vom  festländischen  Kriege  ablösen,  die  gesammelten 
Kräfte  der  bourbonischen  Höfe  gegen  England  werfen 
möchte.  Wie  verlockend  solche  Aussicht,  dennoch 
würde  ein  leidlich  ehrenvoller  Ausgleich  mit  England 
den  Wünschen  Choiseuls  noch  mehr  entsprechen.  Bis¬ 
her  hatte  Friedrich  den  Vorschlägen  eines  Sonderabkom¬ 
mens  mit  Frankreich  das  Gehör  geweigert.  Nun  aber, 
seitdem  die  Möglichkeit  einer  französisch  -  englischen 
Verständigung  näher  rückte,  hiess  es  für  Preussen  eine 
Deckung  gegen  den  Zuwachs  an  Kräften  zu  gewinnen, 
den  ein  derartiger  Umschwung  Oesterreich  zuführen 
musste.  Dem  traktatmässigen  Hülfscorps  gegenüber, 
welches  Frankreich  noch  ferner  an  Maria  Theresia  zu 
leisten  hätte,  durfte  die  englisch-hannoversche  Armee, 
auf  englische  Subsidien  hin  in  Friedriche  Dienste  ge¬ 
stellt,  als  hinreichendes  Gegengewicht  gelten.  Eben 
damals  offenbarte  sich  in  den  Bedenklichkeiten  Pitt’s, 
dem  preussischen  Könige  die  beantragten  Unterhal¬ 
tungskosten  der  bisher  in  englischem  Dienste  geführ¬ 
ten  westdeutschen  Kriegsvölker  zu  bewilligen,  ein  er¬ 
stes  in  London  beginnendes  Erkalten  der  englisch- 
preuss.  Beziehungen.  Von  einem  Aufopfern  Preussens 


sollte  jedoch  nicht  die  Rede  sein,  und  an  der  Unmög¬ 
lichkeit,  Preussen  einzuschliessen ,  zerschlugen  sich 
diesmal  die  Combinationen  des  westmächtlichen  Ver- 

f gleich  es.  Trotzdem  hielt  Choiseul,  ohne  die  Eventua- 
ität  eines  französisch -spanischen  Zusammenstehens 
änzlich  von  der  Hand  zu  weisen,  an  seinen  Friedens- 
emühungen  fest.  Auch  Oesterreich  hatte,  obwohl 
man  am  Wiener  Hofe  noch  immer  auf  den  Eintritt 
besonderer  Glücksfälle  hoffte,  sich  bis  zum  Anfang  des 
Jahres  1761  von  der  Unwahrscheinlichkeit  überzeugt, 
Kaunitzens  Kriegsprogramm  zur  Verwirklichung  hin¬ 
auszuführen.  Um  so  fester  klammerte  sich  die  öster¬ 
reichische  Politik  an  Frankreich,  um  mittels  eines  von 
Frankreich  ausgeübten  Druckes  wenigstens  einige  Ge¬ 
winne  davonzutragen.  Wiederum  durch  den  Eindruck 
bestimmt,  dass  er  des  österreichischen  Rückhaltes 
nicht  entrathen  könne,  liess  Choiseul  sich  von  einem 
widerwillig  gegebenen  Zugeständnis  zum  andern  drän¬ 
gen,  endlich  zu  dem  von  österr.  Interesse  eingegebenen, 
durchaus  verfehlten  Congresse  von  Augsburg,  auf  wel¬ 
chem  die  Österreich.  Diplomatie  die  Artikel  des  con- 
tinentalen  Friedens  zu  dictiren  hoffte.  Die  Schwäche 
des  französischen  Ministers  erscheint  in  diesem  Falle 
um  so  unentschuldbarer,  als  Choiseul,  während  er  nach 
der  einen  Seite  hin  derartige,  den  Frieden  aufhaltende 
Zugeständnisse  machte,  nach  der  anderen  Seite  die 
Unterhandlung  mit  England  wiederum  aufgenommen 
hatte,  für  seinen  Theil  aber  der  Ansicht  sein  musste 
uud  den  Österreich.  Gesandten  auch  in  solchem  Sinne 
bedeutete,  dass  England  nicht  die  mindeste  Verkür¬ 
zung  des  preussischen  Bundesgenossen  zulassen  werde. 

Schon  hatte  freilich,  ohne  dass  man  in  Paris 
darum  wusste,  die  vom  Hofe  aus  gewirkte  Zersetzung 
des  englischen  Ministeriums  die  bisherige  ehrenvolle 
Schroffheit  der  englischen  Politik  gemildert:  eine 
kleine  Entschädigung  an  Maria  Theresia,  wenngleich 
auf  Kosten  des  Reiches  bewilligt,  meinte  man  Fried¬ 
rich  II.  zumuthen  zu  dürfen.  Bis  zuin  Januar  176t 
hatte  sich  die  Lage  schon  so  weit  verschoben, 
dass  beide  Mächte,  England  wie  Frankreich  Willens 
geworden,  bei  der  nunmehr  alles  Ernstes  aufgenomme¬ 
nen  ,  vom  Verfasser  auf  das  Genaueste  klar  geleg¬ 
ten  Friedensverhandlung,  die  Rücksicht  auf  ihre  Ver¬ 
bündeten  ausser  Acht  zu  lassen.  Dass  Choiseul  letz¬ 
teren  Standpunkt  doch  nicht  festgehalten,  sondern 
neben  der  Politik,  welche  er  als  die  den  französischen 
Staatsinteressen  einzig  zuträgliche  erkannte,  gleich¬ 
zeitig  und  zwar  aus  Rücksichten  persönlicher  Natur, 
um  seinen  höfischen  Nebenbuhlern  kein  Oberwasser 
zu  bieten,  eine  provokatorische  Sprache  wider  Eng¬ 
land  hervorgekehrt,  aus  diesem  Grunde,  wahrlich  in 
unpassendster  Stunde  sich  die  österreichischen  For¬ 
derungen  und  die  spanischen  Beschwerden  angeeignet: 
eine  solche  schwankende,  ja  widerspruchsvolle  Hal¬ 
tung  des  französischen  Staatsmannes  musste,  wie 
Verf.  überzeugend  nachweist,  so  lange  in  England 
ein  Wilhelm  Pitt  am  Steuer  sass,  das  Friedensgeschäft 
zu  Schanden  machen.  Choiseul  hatte  alles  in  allem 
des  sittlichen  Muthes  ermangelt,  dasjenige,  was  er 
wollte,  auch  gestreckten  Schrittes,  gleichgültig  gegen 
persönliches  Wenn  und  Aber  hinauszuführen. 

Referent  muss  es  sich  leider  versagen ,  auf  so 
vieles  Wichtige,  was  für  den  Verlauf  der  folgenden, 
trotz  des  noch  einmal  erweiterten  Colonialkrieges  zum 
allseitigen  Frieden  neigenden  Verhandlungen  im  vor¬ 
liegenden  Bande  entweder  zum  erstenmale  zu  Tage 
gefördert  oder  doch  zum  erstenmale  sicher  gestellt 
worden  ist,  an  dieser  Stelle  einzugehen.  Nur  ein  Hin¬ 
weis  auf  einzelnes  Hervorstechendes  möge  noch  ge¬ 
stattet  sein.  —  Ich  erwähne  den  scharfen  Nachweis 
des  Bute’schen  Verrathes  an  Preussen,  gestützt  nach 
der  einen  Seite  hin  auf  die  in  Beilage  Nr.  217  im 
Wortlaute  mitgeth eilte  Depesche  des  Fürsten  Galitzin, 
gestützt  nach  der  andern  Seite  hin ,  als  Eiweis  des 
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perfiden  Austausches  mit  Oesterreich  auf  Ergänzun¬ 
gen  der  unvollständigen  Angaben  von  Adolphus;  wei¬ 
ter  die  sorgfältige,  auf  neues  Material,  auf  die  Gorre- 
spondenzen  des  französischen  Archiven  und  die  in  Wien 
vorhandenen  Gopien  gegründete  Darlegung  der  elenden, 
Englands  Nationalehre  geradezu  wegwerfenden  ab- 
schliesslichen  Unterhandlung  zwischen  der  auf  dem 
Kriegsschauplätze  siegreichen,  dennoch  um  den  Frie¬ 
den  werbenden,  buhlenden,  beinahe  bittenden  engli¬ 
schen  Staatsgewalt  und  den  des  Friedens  bedürftigen 
bourbonischen  Höfen,  eine  Friedensverhandlung,  welche 
Verf.  mit  Recht  mit  den  Worten  einleitet,  dass  die 
Geschichte  ihrer  des  Gleichen  nicht  hat ;  endlich  noch 
die  über  Beaulieu  an  manchen  Punkten  hinausgrei¬ 
fende,  jedes  einzelne  Stadium  der  Verhandlung  auf  das 
deutlichste  hervorbildende  Geschichte  des  Huberts- 
burger  Friedensschlusses. 

Tübingen.  No  orden. 


H.  Wilh.  H.  Mithoff,  Kunstdenkmale  und  Alter- 
thfimer  im  Hannoverschen.  Band  I— III:  Für¬ 
stenthum  Calenberg;  Fürstenthumer  Göttingen  und 
Grubenhagen  nebst  dem  hannoverschen  Theile  des 
Harzes  und  der  Grafschaft  Hohnatein;  Fürstenthum 
Hildesheim  nebst  der  ehemals  freien  Reichsstadt 
Goslar.  Mit  Abbildungen  auf  je  XII  Tafeln  und  in 
Holzschnitten.  Hannover,  Helwing'sche  Hofbuch¬ 
handlung  1871—1875.  VI,  232;  206;  252  S.  4°. 
M„  38. 

135]  Ueber  den  Zweck,  den  Umfang  und  die  Anlage 
dieses  grossen  Werkes,  von  welchem  jetzt  drei  Bände 
vorliegen,  hat  sich  der  Verfasser  in  einem  Vorworte 
näher  ausgesprochen.  Für  die  Untersuchung  und 
Veröffentlicnung  von  Kunstwerken  im  Hannoverschen 
ist  freilich  bereits  Manches  geschehen,  es  genüge  auf 
die  Leistungen  in  der  Zeitschrift  des  hannoverschen 
Architekten-  und  Ingenieur- Vereins  und  auf  des  Ver¬ 
fassers  Archiv  für  Niedersachsens  Kunstgeschichte  hin¬ 
zuweisen,  indessen  blieb  hier  noch  reichlich  zu  thun 
übrig  und  vor  allem  war  es  dringend  wünschens¬ 
wert^,  das  bisher  immerhin  knapp  behandelte  Feld 
räumlich  und  sachlich  weiter  auszüdehnen,  so  wie, 
ohne  der  ferneren  Specialdarstellung  in  den  Weg  zu 
treten,  den  ganzen  Stoff  in  einer  gedrängten  Ueber- 
sicht  und  doch  mit  der  nöthigen  Ausführlichkeit  zu¬ 
sammenzustellen.  Als  Grundlage  für  die  Aufsuchung 
und  Beschreibung  der  kirchlichen  Gebäude  mit  den 
zu  ihrer  Ausstattung  oder  sonst  in  ihrem  Bereich  vor¬ 
handenen  bemerkenswerthen  Gegenständen  haben  dem 
Verfasser  zunächst  die,  dem  historischen  Vereine  für 
Niedersachsen  zu  Hannover  von  den  geistlichen  Be¬ 
hörden  übermittelten  Beschreibungen  derselben  ge¬ 
dient.  Indessen  waren  diese,  wie  Referent  bezeugen 
kann,  eben  nur  ein  Anhaltspunkt,  da  Bie,  zum  grös¬ 
seren  Theile  von  Laien  in  der  Kunst  und  Alterthums¬ 
kunde  verfasst,  nicht  allein  vielfach  zu  berichtigen,  son¬ 
dern,  wo  es  sich  um  bedeutendere  Baudenkmäler  u.s.  w. 
handelte,  fast  ausnahmslos  auch  wesentlich  zu  ver¬ 
vollständigen  waren.  Dies  veranlasste  den  Verfasser 
zu  zahlreichen  Untersuchungen  an  Ort  und  Stelle  selbst. 
Hat  nun  hierdurch  sein  Werk  an  Selbständigkeit  und 
Zuverlässigkeit  ganz  erheblich  gewonnen,  so  ist  das¬ 
selbe  auch  ferner  in  einer  anderen  Richtung  weiter 
ausgedehnt,  indem  es  auch  die  Profanbauten,  sowie 
manche  vereinzelt  stehende  Denkmäler  in  sich  aufge- 
nommen  und  indem  der  Verfasser  ausserdem  als  eine 
willkommene  Zugabe  eine  reiche  Fülle  geschichtlicher 
Notizen  hinzugefugt  hat.  Mit  Aufmerksamkeit  sind 
hierbei  die  ersten  Spuren  des  Kirchenbaus,  als  die 
Fingerzeige  für  den  Gang  der  heimischen  Kultur-Ent¬ 
wicklung,  verfolgt  und  aus  diesem  Grunde  sind  auch 
Nachrichten  über  Kirchen  und  Kapellen,  die  später 
verschwunden  sind,  aufgenommen.  Ein  Gleiches  ist 


i  hinsichtlich  ehemaliger  Burgen  oder  sonst  vorhanden 
'  gewesener  Denkmäler  geschehen.  Diese  Nachrichten 
j  sind  vorzugsweise  aus  urkundlichen  Quellen  geschöpft, 
|  wozu  die  in  den  letzten  Jahren  so  reichlich  veröffent- 
|  lichten  Urkundenbücher  in  ausgiebiger  Weise  Gelegen¬ 
heit  gaben.  Wenn  schliesslich  im  Allgemeinen  die 
j  nach  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  entstan¬ 
denen  Denkmale  von  der  Darstellung  ausgeschlossen 
Bind,  so  hat  der  Verfasser  doch  von  den  neuern,  an 
die  Stelle  alter  Kirchen  getretenen  Gotteshäusern  re¬ 
gelmässig  Kunde  gegeben.  Der  Plan  und  der  Umfang 
!  aes  Werkes,  das  seinen  Stoff  in  alphabetischer  Reihen- 
j  folge  nach  den  einzelnen  Orten  uns  vorfuhrt,  dürften 
hiernach  einigermaassen  erkennbar  sein.  Mit  grossem 
Fleisse  und  mit  warmer  Liebe  ist  der  Verfasser  sei- 
i  ner  umfangreichen  Aufgabe  nachgegangen,  überall  ver¬ 
spürt  man  seine  Gewissenhaftigkeit,  sein  eingehendes 
Studium  und  seine  genaue  Sacnkenntniss.  Wenn  man 
in  Bezug  auf  die  Ausführung  des  Planes  oder  bezüg¬ 
lich  Einzelheiten  desselben  vielleicht  hier  und  da  an¬ 
derer  Ansicht  sein  könnte,  so  wird  man  immerhin  zu¬ 
geben  müssen,  dass  die  Ausführung  selbst  der  Anlage 
entsprechend  und  mit  grosser  Umsicht  vorgenommen 
ist.  Das  Werk  ist  eben  nicht  für  den  blossen  Kunst¬ 
historiker,  der  lediglich  nach  den  wirklich  bedeut¬ 
samen  Denkmalen  trachtet,  angelegt:  es  hat  eine  all¬ 
gemeinere,  mehr  kulturhistorische  Tendenz  und  so 
sind  neben  der  Kunst  auch  alle  andern  Momente  be- 
!  rücksichtigt,  die  in  dieser  Richtung  für  uiis  von  ge- 
!  schichtlicher  Bedeutung  sind.  Kirchliche  und  Profan¬ 
bauten,  kirchliches  und  weltliches  Geräth,  Sculptur 
I  und  Malerei,  Wappen  und  Inschriften,  Denksteine, 

:  Ruinen,  alte  Warten  und  vieles  Andere  dienen  dem¬ 
selben  angedeuteten  allgemeineren  Zwecke.  Die  Be- 
j  handlung  ist  je  nach  dem  besonderen  Gegenstände 
!  bald  ausführlicher,  bald  knapper  und,erreicht  mitunter, 
so  bei  Hameln,  Hannover,  Einbeck,  Göttingen,  Hildes¬ 
heim,  Goslar  u.  s.  w.  einen  erheblichen  Umfang,  wie 
!  er  eben  durch  den  Reichthum  und  die  Bedeutung  des 
i  Ortes  von  selbst  bedingt  wird.  Eine  besondere  Er- 
i  wähnung  verdienen  noch  die  zahlreichen  Abbildungen, 
die  uns  die  Beschreibungen  vielfach  in  erwünschter 
j  Weise  veranschaulichen. 

Hannover.  J.  H.  Müller. 

i  Eduard  König,  Gedanke,  Laut  nnd  Accent  als 

die  drei  Factoren  der  Sprachbildung  comparativ 
und  physiologisch  am  Hebräischen  dargestellt.  Wei¬ 
mar,  Hermann  Böhlau  1874.  VII,  155  S.  8°.  M.  3. 

I 

136]  Diese  im  Allgemeinen  von  gesunden  sprach- 
i  wissenschaftlichen  Anschauungen,  tüchtiger  Belesen- 
i  heit  im  Alten  Testamente  und  guter  Kenntniss  der 
!  einschlägigen  linguistischen  und  grammatischen  Litera- 
j  tur  zeugende  Abhandlung  sucht  am  Hebräischen  den 
I  Nachweis  zu  fuhren,  dass  das  Drängen  der  Vorstel- 
i  lung  nach  lautlicher  Kundgebung,  die  Fähigkeit  der 
!  Sprechwerkzeuge,  einem  gedanklichen  Inhalte  laut¬ 
liche  Form  zu  geben,  und  endlich  der  jedes  Wort  und 
jeden  Satz  beherrschende  Ton  als  die  drei  Haupttriebe 
der  Sprachbildung  anzusehen  seien.  Ref.  hat  aus 
derselben  nicht  die  Ueberzeugung  gewinnen  können, 
dass  der  theils  vom  geistigen  theils  vom  lautlichen 
Principe  abhängige  Accent  ein  solcher,  jenen  beiden 
gleichstehender,  Hauptfactor  sei,  und  Verf.  selbst  sieht 
sich  wiederholt  gezwungen,  die  Selbständigkeit  dieser 
Macht  gebührend  einzuschränken.  Die  Wirkungen  die¬ 
ser  drei  Factoren  will  Verf.  nun  in  einer  ‘allgemeinen 
Bildungslehre'  dargestellt  wissen,  welche  mit  denen 
des  Gedankens,  als  des  ersten  jener  Triebe,  zu  begin¬ 
nen  habe.  Wir  glauben  nicht,  dass  diese  Neuerung 
sich  in  einer  vollständigen  Grammatik  mit  Erfolg  durch¬ 
führen  lasse:  wir  wollen  zunächst  das  einer  Sprache 
zur  Verfügung  stehende  lautliche  Material  und  seine 


Jenaer  Literatur* eitong  1875.  Nr.  9. 


151 


Pathologie  kennen  leinen,  dann  erat  können  wir  unter¬ 
suchen,  wie  der  Gedanke  es  verwendet,  wie  er  sich 
in  ihm  auswirkt. 

Der  erste  Abschnitt  S.  23 — 44  handelt  demnach 
von  der  Mitwirkung  der  Vorstellung  beim  Ursprung 
der  Sprache,  bei  der  Schöpfung  der  Wurzeln,  bei  der 
Erweiterung  der-Bilitera  zur  Trilitera  und  verfolgt  den 
Einfluss  des  Gedankens  auf  die  Unterscheidung  von 
Nomen  und  Verbum,  auf  die  Stammbildung  des  semi¬ 
tischen  Verbums,  auf  Perfect  und  Imperfect,  auf  Mas- 
culinum  und  Femininum  —  kurz  alles,  was  mau  sonst 
zur  allgemeinen  Formenlehre  rechnet,  passirt  hier  Re¬ 
vue.  Meistens  ist  dabei  gar  nicht  vom  Hebräischen 
die  Rede,  sondern  Verf.  sieht  sich  genöthigt,  auf  das 
Arabische  und  Allgemeinsemitische  zurückzugehen.  Ob¬ 
gleich  er  sonst  die  Betrachtung  der  ‘vorzeitlichen  Ver¬ 
änderungen’  aus  seiner  ‘allg.  Bildungslehre'  ausdrück¬ 
lich  ausschliesst,  bewegen  wir  uns  hier  mitten  in 
sprachlicher  Vorzeit  und  Metaphysik.  Das  war  eben 
heim  besten  Willen  nicht  zu  vermeiden :  um  die  Wir¬ 
kungen  jener  drei  Factoren  auf  die  Sprachbildung 
aufzuzeigen,  hätte  H.  K.  sich  eine  Sprache  von  alter- 
thümlicherem  Formenbaue,  als  das  Hebräische  ist,  zum 
Vorwurfe  nehmen  sollen;  vielleicht  wäre  dann  auch 
ganz  von  selbst  dem  dritten  Factor  keine  so  hervor¬ 
ragende  Rolle  bei  derselben  zugetheilt  worden.  Zu 
weit  geht  Verf. ,  wenn  er  in  die  einzelnen  Laute  be¬ 
stimmte  Affecte  und  Bedeutungen  hineinlegen  will ;  das 
führt  zu  so  seltsamen  Behauptungen,  wie  S.  37,  dass 
das  Dünnere  (n  und  i)  das  Weibliche,  das  Breitere 
und  Vollere  (m,  u,  a)  das  Männliche  bezeichnen  soll; 
übrigens  hat  ja  das  Fern,  des  Pron.  2  u.  3  plur.  ur¬ 
sprünglich  das  breitere  m  ebensogut  wie  das  Masc. 

Der  zweite,  am  besten  gelungene  Abschnitt  S.  45 
— 113  behandelt  unter  den  vier  Rubriken:  Wechsel¬ 
wirkung  zwischen  Consonant  und  Consonant  S.  47 — 67, 
Wirkung  von  Vocal  auf  Consonant  67 — 78,  von  Vocal 
auf  Vocal  79 — 99  und  von  Consonant  auf  Vocal  99 — 


pellaut  wird  darin  nur  geschrieben,  nicht  gesprochen, 
so  dass  Dag.  forte  wenigstens  virtuell  zu  einem  Dag. 
lene  geworden  ist.’  Das  ist  mindestens  unklar  aus¬ 
gedrückt.  entspricht  dem  arab.  tintein,  wir  müs¬ 

sen  also  ein  sintäjim  und  daraus  zunächst  sittäjim 
voraussetzen,  wie  noch  die  Samaritaner  sittöm  spre¬ 
chen;  dann  aber  schwand  bei  häufigem  Gebrauche  die 
Verstärkung  des  Cons.  und  mit  ihr  der  Vocal,  wozu 
der  auf  der  Schlusssilbe  ruhende  Accent  mitgewirkt 
haben  mag.  In  der  Schreibung  nvntf  liegt  mithin  nichts 
anderes  als  die  Darstellung  der  wirklichen  Aussprache 
stajim,  resp.  estäjim.  —  Die  Behauptung  H.  K.’s  S.  65, 
im  Semitischen  sei  die  Anähnlichung  der  Nasale  an 
das  Articulationsgebiet  des  folgenden  Cons.  selten, 
muss  auf  die  Wiedergabe  dieses  Vorganges  durch  die 
sem.  Schrift  beschränkt  werden,  im  Leben  der  Sprache 
war  und  ist  er  das  gewöhnliche,  so  finde  ich  z.  B.  in  ei¬ 
nem  meiner  Hauränlieder  mangüs®"  =  Auch 

die  Assimilation  des  Härtegrades  der  Cons.  fehlt  dem 
Hebr.  wohl  nur  in  der  Schrift ;  die  karkaphische  Ueber- 
lieferung  lässt  im  Syrischen  t  vor  d  und  p  wie  o,  die¬ 
ses  vor  a  und  i  wie  t  sprechen,  dasselbe  wird  man 
in  unsern  neusyr.  Texten  beobachten.  Welche  Con- 
tractionen  und  Assimilationen  am  Ende  und  Anfang 
zweier  Wörter  im  Altarabischen  möglich  waren,  lehrt 
uns  das  letzte  Capitel  des  Mufassal.  —  In  Bezug  auf 
die  von  Vocalen  hervorgerufene  Verdoppelung  S.  72 
macht  schon  Olsbausen  §  83  d.  die  sehr  richtige  Be¬ 
merkung,  dass  diese  Verdoppelung  nur  eine  schein¬ 
bare  sei  und  auf  einer  Verwechselung  von  Seiten 
des  Ohres  beruhe;  wer  je  Sprachproben  aus  dem 
Volksmunde  gesammelt  hat,  wird  dies  vollauf  bestä¬ 
tigt  gefunden  haben.  Wenn  H.  K.  auf  derselben  Seite 
sagt  o';w>n  Pv.  22,  29  (nicht  19,  die  Citate  sind  nicht 
immer  mit  der  nöthigen  Sorgfalt  corrigirt)  fehle  bei 
Olsh.  §  168,  so  irrt  er  sich.  —  Bei  den  fern.  Dual¬ 
formen  \3jt  und  S.  97  übersieht  Verf.,  dass  die- 


113  die  Hauptpunkte  der  hebr.  Lautlehre  in  der  Weise,  selben  unmittelbar  vom  fern.  sg.  ausgehen  und  nicht 
dass  Verf.  alle  Lautverhältnisse  und  Lautveränderun-  |  erst  aus  gazawatä  u.  s.  w.  zusammengezogen  sind, 
gen  aus  den  physiologischen  Bedingungen  der  Sprach-  Die  Nif'alform  nlpa  unmittelbar  von  dem  arab.  -UM 
Werkzeuge  abzuleiten  sich  bemüht.  Wir  können  uns  i  ' 

mit  diesem  die  Erscheinung  bis  zu  ihrer  Wurzel  ver-  '  abzuleiten  S.  100,  geht  nicht  an.  Auch  können  wir 
folgenden  Streben  gewiss  einverstanden  erklären,  allein  j  nicht  zustimmen,  wenn  Verf.  S.  106  die  langen  Hilfs- 
man  täusche  sich  darüber  nicht,  dass  dieses  schein-  vocale  bei  v  v  und  i1»  in  der  Weise  erklären  will, 
bar  exacte  Verfahren  oft  nichts  anderes  ist,  als  das  i  dass  im  Perf.  das  ö  von  der  Bedeutung  als  Gegen- 


Uebersetzen  der  Formeln  und  Ausdrücke  der  einen  i 
Wissenschaft  in  die  der  andern;  nur  in  wenigen  Fäl-  j 
len  sind  mir  durch  die  phys.  Erklärungen  des  Verf  j 
linguistische  Thatsachen,  in  ein  wirklich  neues  Licht 
gerückt  worden.  Dem  Gange  dieses  interessanten 
Abschnittes  hier  in’s  Einzelne  zu  folgen,  verbietet  dar 
uns  zugemessene  Raum :  wir  müssen  uns  auf  einzelne 
Bemerkungen  beschränken,  zu  denen  una  namentlich 
die  zur  Vergleichung  herangezoganen  Dialekte  Veran¬ 
lassung  geben.  So  meint  Verf.  S.  49,  das  Aramäische  j 
habe  zwischen  zwei  das  Wort  beginnenden  Consonan- 
ten  keinen  Vocalanstosa  gehabt;  derselbe  wird  wohl 
überall  da  ertönt  sein,  wo  die  betreffenden  Gonsonan¬ 
ten  dem  Zusammensprechen  Schwierigkeiten  boten.  Im,  t 
Neusyr.  haben  wir  sd,  ft,  mh,  hz  und  ähnliche  Veit-  j 
bindungen  am  Wortanfange;  diese  werden  nun  bald 
ohne  \  calanstoss,  bald  mit  einem  solchen  nach  dem,  ! 
ersten,  Qonson.  und  bald  mit  einem  vor  demselben,  j 
gesprochen.  Dass  die  Juden  ihr  Shwa  mobile  im  men 
als  halben  VQcal  gelesen  haben,  will  icb  gern  glau-  i 
ben,  aber  für  die  lebende  hebr.  Sprache  musa  ich  j 
dtft  eben. bezeichneten  Schwankungen  entschieden  auch,  i 
in,  Anspruch  nehmen.  —  innamaa  &  60  ist  nicht  Aus¬ 
nahme  von  der  Nichtassimilation  dea  Nun.  im  Arab.,. 
sondern  davon,  data  die  Verba  primae  Nün  keine.  VIL 
Form  bilden.  —  Unmittelbar  nach  einem,  Cons,  kann 
ein  Doppelconsonant.  nicht  gesprochen  werden*  davon, 
soll  S.  63  eins  Ausnahme  bilden,,  ‘aber  der  Dap- 


satz  zu  dem  e  des  Ipf.  hervorgerufen  worden  und  die¬ 
ses  letztere  aus  einem  Einschiebsel  5  entstanden  sei. 
Solche  Formen  sind  von  der  Analogie  in  die  Bahn 
der  an  dritter  Stelle  schwachen  Verba  gedrängt  wor¬ 
den.  Der  natürliche  Mensch,  der  von  unsern  Para¬ 
digmen  nichts  wei88,  verwandelt  seinem  Organ  schwie¬ 
rige  Formen  in  ähnliche  ihm  geläufige ;  daher  der  auch 
in.  den  neuern  Dialekten  so  häufige  Uebergang  der 
verschiedenen  Arten  schwacher  Verba  in  einander. 

Im  dritten  Abschnitte  S.  113 — 152  bespricht  Verf.. 
nach  einigen  allgemeinem.  Ausführungen  von,  S.  122  an 
die  Stellung  des  Worttones  im  Arabischen  (wobei  ich 
an.  die  grosse  Verschiedenheit  der  Accentuation  zwi¬ 
schen  den  einzelnen  Provinzen  sowie  zwischen  Bedu 
und  Hadari  erinnern  will!,  Aethiopischen  und  Aramäir- 
sahen.  In  Bezug  auf  letzteres  sucht  H.  K.  S.  124 
Irrthümer,  die  man  als  längst  beseitigt  betrachten 
möchte,  aufs  Neue  als  Wahrheit  zu  erweisen;  wie 
die  Punctatoren  das  Bibel- Aramäische  betonen,  so  ist 
gewiss,  nicht  gesprochen  worden,  sondern  der  Ton 
ruht  im  Aram.  vorwiegend  und  wo  er  nicht  ans  be- 
sondem  Gründen  von  ihr  weggedrängt  wird  auf  der 
Paenultima.  In  dem  ft  des  Stat.  empnat.  vermag  ich 
keine  Accusativendung  zu  sehen,  sondern  ein  Demon- 
strativum  mit  der  Function  des  Artikels;  diese  En¬ 
dung;  ist  aber  nicht  zu  betonen.  —  Verf.  wandet  weh, 
darauf  zur  Betonung  des  Hebräischen,  stellt  die  Grund¬ 
sätze  derselben  auf  und  behandelt  dis  mannichfachen 


Digitized  by  LaOOQie 


152 


Jenaer  Literatarieitang  1876.  Nr.  9. 


Ausnahmen ,  ohne  gerade  neue  Lösungen  dieser  ver-  Ueberlieferung  als  das  Wesen  des  Accentes  den  lautesten 

wickelten  und  schwankenden  Verhältnisse  zu  errei-  Protest  erheben  (vgl.  Zarncke  Lit.  Centr.  1874,  42). 

chen.  Darauf  werden  wir  von  Seiten  der  Sprachfor-  Neben  seiner  Ueberschätzung  der  indischen  Gegen- 

schung  überhaupt  verzichten  müssen.  Die  Wirkungen  wart  tritt  aber  in  Haug's  Arbeiten  noch  ein  zweiter 

dieser  Accentuation  auf  den  Lautbestand  werden  S.  135  Mangel  deutlich  heraus :  sein  geringes  Bedürfniss  nach 

— 152  aufgeführt,  die  bekannten,  in  allen  grösseren  grammatischer  Akribie.  Derselbe  A.  Weber,  dessen 

Grammatiken  sich  findenden  Thatsachen,  hier  durch  lobendes  Urtheil  ich  eben  erwähnte,  hat  gezeigt,  dass 

zahlreiche,  fleissig  gesammelte  Stellen  gestützt.  Von  Haug  in  seinem  Ait.  Br.  eine  grosse  Menge  von  Feh¬ 
den  Vocalveränderungen  bei  der  Pause  sagt  H.  K.,  lern  begangen  hat,  welche  einem  geschulten  Philologen 

dass  sie  naturgemäss  aus  dem  besondern  Exspirations-  nicht  begegnen  können,  als  Annahme  unmöglicher  For¬ 
drucke  fiiessen,  mit  welchem  das  Ende  eines  Ab-  men,  falsche  Worttrennung  u.  dgl.,  Fehler  welche  Weber 

Schnittes  gesprochen  wird.  Für  diese  Ansicht  ge-  als  ‘ganz  haarsträubend'  charakterisirt.  Es  handelt 

währen  die  lebenden  semitischen  Sprachen  allerdings  sich  dabei,  wie  ich  noch  besonders  hervorhebe,  keines- 

die  interessantesten  Belege,  nur  hangt  die  constante  wegs  um  Feinheiten,  sondern  um  Dinge,  die  jeder  be- 

Anwendung  dieses  an  sich  naturgemässen  Princips  merken  muss,  der  von  dem  Sanskrit  eine  leidliche 

im  A.  T.  wieder  mit  der  Cantillation  zusammen.  Kenntniss  besitzt. 

Ein  Wortindex  und  ein  Verzeichniss  der  citirten  Ich  will,  um  nicht  missverstanden  zu  werden, 

Stellen  würden  den  Werth  des  Buches  wesentlich  er-  wiederholt  betonen,  dass  ich  weit  davon  entfernt  bin, 
höht  haben.  Haug's  praktische  Vertrautheit  mit  dem  Sanskrit  zu 

Bonn.  E.  Prym.  läugnen.  Aber  das  behaupte  ich:  Es  fehlt  ihm  an  der 

Shilologischen  Schulung  und  Technik,  die,  zuerst  von 
er  klassischen  Philologie  erarbeitet,  jetzt  Gemein¬ 
gut  aller  Philologie  sein  sollte. 

Endlich  darf  ich  neben  diesen  Eigenschaften  des 
Gelehrten  noch  einer  Eigenthümlichkeit  des  Mannes 
gedenken,  die  ich  so  ausdrücken  möchte:  Haug  hat 
viel  von  der  Sinnesart  Derjenigen,  die  in  sich  den  Be- 
137]  Der  Münchener  Professor  Martin  Haug  hat  auf  ruf  zum  Reformator  verspüren.  Was  ich  meine,  ist 

der  Orientalisten- Versammlung  zu  London- einen  Vor-  bekannt  genug :  ein  heisser  Drang,  die  Welt  zu  bessern 

trag  über  die  Interpretation  des  Veda  gehalten,  wel-  und  zu  bekehren,  eine  hohe  Meinung  von  dem  eigenen 
eher  kurz  als  ein  Protest  gegen  die  deutsche  Veda-  Ich,  Unfähigkeit  dem  Gegner  gerecht  zu  werden.  Un¬ 
philologie  bezeichnet  werden  kann.  Eine  besondere  ter  dem  Drucke  dieser  Eigenschaften  geschieht  es  nicht 

Veranlassung,  diesen  Vortrag  hier  zur  Besprechung  zu  selten,  dass  er  Dinge,  die  auf  flacher  Hand  liegen,  in 

bringen,  bietet  sich  mir  durch  eine  Anzeige,  welche  Haug  der  Hitze  übersieht ,  und  dass  er  sich  von  der  Natur 

meiner  vedischen  Chrestomathie  in  den  Göttinger  Gel.  des  von  ihm  bekämpften  Gegners  eine  willkürliche 

Anz.  vom  20.  und  27.  Jan.  1875  gewidmet  hat,  in  Vorstellung  bildet.  Für  beides  gestatte  ich  mir  Bei¬ 

weicher  Anzeige  er  zu  zeigen  sucht,  dass  das  bespro-  1  spiele  aus  meiner  eigenen  Erfahrung  anzuführen, 
chene  Buch  nicht  bloss  im  Einzelnen,  sondern  durch  j  Ueber  die  Vorrede  zu  meiner  Chrestomathie  äus- 
und  durch,  von  vorn  bis  hinten  verfehlt  sei,  und  dass  i  sert  Haug  sich  u.  a.  so:  ‘Für  den  Anfänger  sehr  fühlbar 
dem  Verfasser  desselben  die  für  eine  solche  Arbeit  (  ist  der  Mangel  jeder  näheren  Angabe  über  die  wedi- 
nöthigen  Kenntnisse  abgehen.  Nun  fühle  ich  zwar  nicht  sehen  Metren,  deren  Kenntniss  das  Verständniss  der 

das  Bedürfniss,  mich  vor  den  Kennern  des  Veda  zu  Lieder  erleichtert.  Mit  Recht  erwartet  man  wenig¬ 
verantworten  ,  denen  Haugs  Anschauungsweise  genug-  stens  eine  Erklärung  deijenigen  Metren ,  die  in  den 

sam  bekannt  ist,  doch  scheint  es  mir  nützlich,  den-  ausgewählten  Hymnen  Vorkommen.  Diess  ist  um  so 

jenigen,  welche  diesen  Studien  ein  nachbarliches  Inter-  auffallender  als  ein  ausserordentlich  reichhaltiges  Ma- 

esse  schenken,  meine  Ansichten  über  Haug  und  Haugs  terial  für  diesen  Zweck  zu  Gebote  stand  in  den  metrischen 

Studienrichtung  in  der  Kürze  mitzutheilen.  Angaben  des  Rik  Präti<;äkkya  und  in  A.  Webers  Ab- 

Haug  hat  vor  der  Mehrzahl  der  ietzt  lebenden  handlung  über  indische  Metrik  im  8.  Bande  seiner 

Sanskritaner  den  Vortheil  voraus,  durch  einen  mehr-  indischen  Studien.  Delbrück  verweist  seine  Leser  nicht 

jährigen  Aufenthalt  in  Indien  mit  der  Sprache  und  ;  einmal  darauf,  sondern  vertröstet  sie  auf  eine  irgend 
den  Sitten  der  heutigen  Hindus  nahe  vertraut  gewor-  j  einmal  von  irgend  einem  Sanskritisten  zu  schreibende 
den  zu  sein.  Namentlich  hat  er  dem  Ritualwesen  |  Metrik'.  Damit  bitte  ich  zu  vergleichen,  was  S.  IV  mei¬ 
eine  specielle  Aufmerksamkeit  gewidmet  und  über  den  I  ner  Vorrede  zu  lesen  ist:  ‘Um  das  Metrum  zu  ver- 
heutigen  Ritus  mancherlei  in  Erfahrung  gebracht,  was  1  stehen,  muss  man  wissen,  dass  die  Orthographie  der 
vor  ihm  gänzlich  oder  zum  Theil  unbekannt  war.  Eine  I  Redaktoren  zu  dem  Metrum  nicht  passt.  Ausserordent- 
Frucht  der  in  Indien  empfangenen  Anregung  ist  seine  j  lieh  häufig  muss  man  verschmolzene  Vocale  trennen, 
Ausgabe  des  Aitareya  -  Brähmana ,  nach  dem  Urtheil  I  y  und  v  als  i  und  u  lesen,  ä  in  zwei  Silben  zerlegen, 
des  competentesten  Richters  A.  Weber  eine  höchst  be-  und  nicht  selten  ältere  Flexionsformen  einsetzen.  Eine 

deutende  Arbeit,  aus  der  reiche  Belehrung  und  För-  l  Metrik  des  Veda  fehlt  noch.  Vorarbeiten  findet  man 
derung  zu  schöpfen,  und  die  desshalb  mit  lebhaftem  bei  A.  Kuhn  ‘Sprachliche  Resultate  aus  der  vedischen 

Danke  und  warmer  Anerkennung  zu  begrüssen  ist.’  Metrik’  im  dritten  und  vierten  Bande  der  Beiträge  zur 

Freilich  ist  Haug  auch  dem  Erbfehler  derienigen,  die  vergl.  Sprachf.  von  Kuhn  und  Schleicher;  Grassmann 

das  Glück  haben,  das  klassische  Land  ihrer  Studien  i  in  Kuhns  Zeitschrift  16,  164;  Boilensen  ‘zur  Herstel- 
durch  Autopsie  kennen  zu  lernen,  nicht  entgangen.  !  lung  des  Veda’  in  Benfeys  Orient  und  Occident  2,  457  f. ; 
Er  überschätzt  den  Werth  der  Gegenwart  zu  Ungun-  Müller  Rigvedasanhita  translated  and  explained  vol.  I, 

sten  der  Vergangenheit.  Dieser  Fehler  zeigt  sich  sowohl  London  1869  (mehr  bis  jetzt  nicht  erschienen).  Die 

in  seinem  Ait.  Br.,  als  in  seinen  Beiträgen  zur  Veden-  indische  Ansicht  vom  Metrum  hat  Weber,  Ind.  Stud. 

künde,  und  hat  sich  neuerlichst  in  seiner  Arbeit  über  im  achten  Bande  dargestellt’.  Ich  bemerke  noch,  dass 

den  vedischen  Accent  gezeigt.  Nachdem  er  das  Glück  die  genannte  von  Haug  ausführlich  besprochene  Vor¬ 
gehabt  hat,  den  heutigen  Vortrag  der  heiligen  Lieder  rede  etwa  hundert  Zeilen  umfasst.  Ebenso  auffallend 

zu  erlauschen,  was  keinem  Profanen  bis  jetzt  gelungen  ist  seine  Behauptung  (S.  76),  dass  ich  Max  Müllers 

war,  überträgt  er  diese  modernsten  Erfahrungen  flugs  History  of  Ancient  Sanskrit -Literature  nicht  benutzt 

auf  das  Alterthum.  Ich  glaube  gezeigt  zu  haben,  dass  hätte,  während  ich  dies  Buch  nicht  nur  in  der  er- 

gegen  diese  Uebertragung  sowohl  die  grammatische  sten  Anmerkung  zum  ersten  Verse  des  ersten  von 
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[M.]  Hang,  on  the  Interpretation  of  the  Veda. 

[Report  of  the  proceedings  of  the  second  interna¬ 
tional  congress  of  orientalists  held  in  London  1874. 
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mir  herausgegebenen  Hymnus,  sondern  auch  noch  | 
später  (S.  20,  29,  32)  citirt  habe.  Auch  Müller’s  | 
sonstige  vedische  Arbeiten,  die  ich  wahrlich  nach  1 
Gebühr  schätze  und  denen  ich  viel  Belehrung  ver¬ 
danke,  sind  von  mir  nach  bestem  Wissen  benutzt 
■worden,  wenn  sich  auch  in  meiner  äusserst  knapp  ge¬ 
haltenen  Chrestomathie  kaum  Anlass  fand,  sie  zu  er¬ 
wähnen.  Haug  wirft  mir  ihre  Nichtbenutzung  vor, 
weil  er  sich  die  auffällige  Meinung  gebildet  hat,  dass 
ich  alle  diejenigen  Bücher,  die  ich  in  meinem  kurz¬ 
gefassten  Schulbuch  nicht  erwähnt  habe,  überhaupt 
nicht  kenne.  Er  geht  sogar  so  weit  anzudeuten,  dass 
ich  nicht  einmal  Säyanas  Commentar  benutzt  hätte, 
mit  dem  ich  doch  seit  Jahren  tagtäglich  umgehe.  Es 
liegt  mir  fern,  mich  gegen  solche  Vorwürfe  zu  ver- 
theidigen,  ich  führe  sie  nur  an,  um  Haug  zu  charakte- 
risiren.  Im  Zusammenhang  mit  dieser  Stimmung  steht 
wohl  auch  Haug’s  Bestreben,  womöglich  jede  Behaup¬ 
tung  seines  Gegners  durch  eine  eigene  zu  ersetzen,  i 
sollte  diese  auch  etwas  wunderbar  ausfallen.  Ich  hatte 
behauptet  antarai?  cakrais  heisse:  ‘mit  zugewandten  I 
Rädern’.  Dagegen  sagt  Haug:  ‘Was  diese  Deutung 
für  eine»  Sinn  geben  soll,  kann  ich  aus  der  Stelle  ! 
nicht  ersehen.  Man  müsste  nämlich  dieselbe  dann  ; 
also  übersetzen :  kommt  (ihr  A^vins)  mit  eurem  Wa¬ 
gen  mit  zugewandten  Rädern.  Wenn  indess  jemand 
zu  einem  andern  in  einem  Wagen  fährt,  so  ist  es  ganz 
natüilich,  dass  die  Räder  der  Richtung  zugewandt 
sind,  in  welcher  man  fährt.  Es  ist  völlig  überflüssig 
bei  der  Darstellung  dies  noch  besonders  auszudrücken.  ; 
Wahrscheinlich  heisst  es  mit  inneren  Rädern  d.  i.  die 
Räder  inwendig,  so  dass  sie  den  Boden  nicht  berüh¬ 
ren,  und  der  Wagen  kein  Geräusch  macht.’  Ich  hoffe 
um  Haugs  willen,  dass  der  geneigte  Leser  sich  von 
dieser  merkwürdigen  Maschinerie  eine  bessere  Vor¬ 
stellung  wird  machen  können,  als  ich. 

Nachdem  ich  hiermit  dem  Leser  Material  zur  Be¬ 
urteilung  von  Haug’s  Beurteilungen  gegeben  habe, 
wende  ich  mich  nunmehr  zu  seinem  Vortrage. 

Haug  beginnt  mit  der  Versicherung,  dass  der 
Veda  lediglich  durch  mündliche  Ueberlieferung  fort¬ 
gepflanzt  worden  sei,  wie  er  denn  auch  heute  noch  jeder 
folgenden  Brahmanengeneration  ebenso  überliefert  werde. 
Ich  habe  nun  gegen  diese  Behauptung  einzuwenden, 
dass  sie  nicht  methodisch  begründet  ist.  Aus  dem, 
was  heute  geschieht,  folgt  wohl  die  Möglichkeit,  nicht 
aber  die  Notwendigkeit,  dass  es  sich  früher  ebenso 
ereignet  habe.  Antwort  auf  die  berührte  Frage  kann 
uns  nur  aus  einer  Quelle  kommen:  aus  der  Analyse  des 
Veda  selbst.  Und  ich  behaupte,  dass  diese  das  Ge¬ 
genteil  von  dem  lehrt,  was  Haug  annimmt.  Die  An¬ 
ordnung  der  Lieder  im  Ganzen,  die  Zusammensetzung 
einzelner  Lieder,  die  Missgestaltung  des  Metrums  und 
manche  Corruptelen  deuten  auf  schriftliche  Aufzeich¬ 
nung  bei  Abschluss  der  Sammlung.  Ich  will  die  Un¬ 
tersuchungen,  welche  ich  über  diesen  Punkt  ange¬ 
stellt  habe,  nicht  vor  der  Zeit  veröffentlichen,  und  | 
stelle  also  einstweilen  nur  Behauptung  gegen  Behaup-  j 
tung.  Das  aber  betone  ich  noch  einmal,  dass  alle  i 
Tradition  ohnmächtig  ist  gegen  die  Belehrung,  die  ; 
der  Text  selbst  bietet.  Haug  bespricht  sodann  die 
indischen  Hiilfsmittel  zur  Erklärung  des  Veda,  die,  | 
wie  er  findet,  in  Deutschland  arg  unterschätzt  werden. 
Doch  ist  er  weit  entfernt,  sie  für  unfehlbar  oder  für  j 
die  wesentlichste  Richtschnur  des  Erkläre:  s  zu  halten,  | 
er  meint  nur,  dass  their  anthority  cannot  be  lightly 
set  at  nought.  Das  geschieht  nun  freilich  auch  von  j 
niemand,  am  wenigsten  von  Roth ,  der  es  ja  zu  einer  | 
seiner  ersten  Aufgaben  gemacht  hat,  uns  Yäska  in  mu-  ' 
sterhafter  Weise  zugänglich  zu  machen.  Der  Hauptun¬ 
terschied  zwischen  Haug's  und  Roth  s  Auffassung  ist 
folgender:  Roth  hat  gezeigt,  dass  eine  ununterbrochene 
Tradition  von  den  Verfassern  der  heijigen  Lieder  zu 
den  Erklärem  hin  nicht  besteht,  Haug  aber  meint, 


dass  bei  Yäska  wenigstens  some  remnants  of  direct 
and  genuine  tradition  vorhanden  sein.  Ich  kann  diese 
Meinung  hier  nicht  prüfen,  weil  sie  nicht  bewiesen 
wird,  das  aber  muss  jeder  zugestehen,  dass  in  den 
weitaus  meisten  Fällen  die  indischen  Gelehrten  ihre 
Erklärung  auf  Etymologie,  also  nicht  auf  Tradition 
stützen:  Selbst  wo  man  geneigt  sein  könnte,  alte 
Ueberlieferung  anzunehmen,  guckt  immer  wieder  der 
etymologische  Pferdefuss  hervor,  so  wenn  Y&ska  das 
veraltete  Wort  ibha  durch  gana  erklärt,  aber  sogleich 
durch  den  Zusatz  gatabhaya  andeutet,  dass  er  ibba 
auf  i  und  bhä  zurückführt,  eine  Etymologie,  an  der 
wohl  nicht  bloss  diejenigen  Anstoss  nehmen  werden, 
die  Haug  so  geschmackvoll  als  ‘blosse  Spraehverglei- 
cher’  bezeichnet.  Was  von  Yäska  gilt,  gilt  in  erhöh¬ 
tem  Maasse  von  Säyana.  Sie  müssen  berücksichtigt 
werden  als  ein,  aber  nur  ein  Mittel  der  Erklärung,  und 
sie  sind  in  dem  Boehtlingk-Roth’schen  Werk  berück¬ 
sichtigt,  wie  eine  unbefangene  Prüfung  jedem  zeigen 
muss,  aber  ihre  Erklärung  ist  mit  vollem  Recht  an 
unzähligen  Stellen  durch  eine  bessere  ersetzt.  Damit 
ist  nicht  gesagt,  dass  nicht  hier  und  da  Säyana  gegen 
Roth  im  Recht  sein  könnte,  (z.  B.  ist  revatls  wohl 
10,  19,  1  mit  Säyana  als  adj.  zu  gävas  zu  fassen, 
und  nicht  als  Name  eines  Sternbildes)  aber  wahr  bleibt 
was  Roth  so  schön  und  kräftig  ausdrückt :  ‘Für  uns 
bedarf  es  nicht  nur  ganz  anderer  Fertigkeiten  für  die 
Interpretation,  sondern  auch  der  Freiheit  des  Urtheils, 
einer  grösseren  Weite  des  Gesichtskreises  und  der 
geschichtlichen  Anschauungen.  Freiheit  des  Urtheils 
aber  hat  unter  allen  Völkern  des  heidnischen  Alter¬ 
thums  der  priesterlichen  Gelehrsamkeit  gefehlt,  und 
von  geschichtlicher  Entwickelung  hat  man  in  Indien 
niemals  etwas  gewusst’. 

Nach  den  indischen  Erklärern  geht  Haug  auf  die 
europäischen  über,  unter  denen  besonders  Rotli  be¬ 
kämpft  wird.  Dass  die  hauptsächlich  von  Roth,  aber 
durchaus  nicht  von  ihm  allein  vertretene  Methode, 
durch  Zusammenstellung  aller  nach  Sinn  und  Form 
verwandten  Stellen  die  Bedeutung  eines  Wortes  zu  er¬ 
mitteln,  verwerflich  sei,  will  freilich  Haug  nicht  be¬ 
haupten,  er  warnt  nur  vor  übertriebener  Anwendung. 
Wenn  er  dabei  einwendet,  dass  in  den  aus  verschie: 
dener  Zeit  stammenden  Hymnen  wohl  dasselbe  Wort 
auch  in  verschiedener  Bedeutung  Vorkommen  kann,  so 
ist  dieser  Einwand  zwar  scheinbar,  aber  nicht  richtig. 
Denn  die  Hymnen  sind  wahrhaftig  nicht  so  verschieden 
an  Alter,  dass  ein  Wort  indem  einen  ‘Opfer’,  in  dem 
andern  aber  ‘Wasser’  bedeuten  könnte. 

Besonderen  Anstoss  nimmt  Haug  an  der  Art  wie 
Roth  das  Ritual  behandelt.  Roth  soll  dabei  christ¬ 
lichen  und  nicht  indischen  Anschauungen  folgen  und 
was  der  Vorwürfe  mehr  sind.  Das  Beispiel  aber,  woran 
Haug  seine  Vorwürfe  illustrirt,  ist-  um  es  gelinde  abszu- 
drücken,  höchst  unglücklich.  Es  giebt  ein  Wort  veda, 
welches  bedeutet  ‘Opferbüschel’.  Darüber  äussert  sich 
das  Petersburger  Wörterbuch  so:  ‘ein  Büschel  starken 
Grases,  besenförmig  gebunden,  zum  Fegen,  Anfachen 
des  Feuers  u.  s.w.  gebraucht',  Haug  aber  ereifert  sich 
über  diese  Erklärung  in  folgenden  Worten:  ‘When  tliey 
believe  for  instance,  that  Vedi  is  something  like  our 
altar  and  Veda  a  kind  of  broom  for  sweeping  it,  one 
has  only  to  look  at  both  to  see  that  the  Vedi  is  a 
hole  with  slightly  elevated  walls  of  clay  strewn  over 
with  Kusa-grass,  and  the  Veda  a  small  bunch  of  such 
grass  tied  together,  which  is  far  too  small  to  be  used 
for  sweeping  the  80-called  altar,  on  wliich,  howewer,  the 
grass  must  remain  as  long  as  the  sacrifice  lasts’.  Nun 
besitzen  wir  aber  Ritualbücher,  deren  An*gaben  natür¬ 
lich  mehr  werth  sind,  als  die  der  Gegenwart,  und  was 
sagen  diese  über  den  Gebrauch  jenes  Büschels?  Ge¬ 
nau  das ,  was  das  Petersburger  Wörterbuch  angiebt 
z.  B.  vedena  vedim  sammärshti  Käth.  32,6.  (bei  BR.) 
‘mit  dem  Büschel  fegt  er  die  Vedi  ab’.  Man  wird  nach 
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dieser  Probe  weniger  gespannt  sein  auf  Haugs  weitere 
Mittheilungen  aus  der  jetzigen  Praxis.  Endlich  er¬ 
wähnt  Haug  noch  eine  Anzahl  von  Worterklärungen,  die 
er  nicht  billigt.  Darüber  bemerke  ich  Folgendes:  Roth 
ist  nicht  unfehlbar,  gerade  der  vedische  Theil  des 
Wörterbuchs  wird,  so  sagen  die  Herausgeber,  wie  er 
der  jüngste  ist,  so  auch  am  ersten  veralten.  Es  ist 
thöricht  anzunehmen,  dass  der  erste  Bearbeiter  in  allen 
Punkten  das  Rechte  getroffen  habe.  Wer  etwas  zur  Ver¬ 
besserung  bringt,  ist  willkommen,  aber  geschmacklos  ist 
es,  jede  vermeintliche  Verbesserung  mit  einem  Triumph¬ 
geschrei  einzuleitcn.  Haug  gebe  uns  Thaten  statt  der 
immer  wiederholten  Programme,  eine  -  Uebersetzung 
rosser  Stücke  des  Veda,  oder  eine  fortlaufende  Kritik 
es  Wörterbuchs.  Nach  seinen  bisherigen  Leistungen 
spielt  er  nicht  eben  eine  glückliche  Figur.  Zu  stolzer 
Höhe  erhebt  sich  der  Bau  des  Petersburger  Wörter¬ 
buches,  den  Mitlebenden  eine  Freude  und  den  Nach¬ 
folgern  ein  kostbares  Denkmal.  Haug  aber  steht  noch 
immer  unten,  schaut  mürrisch  in  die  Höhe  und  hadert 
um  den  Grundriss. 

Jena  3.  Febr.  1875.  B.  Delbrück. 

Clan dii  Galen!  de  placitis  Hippocratis  et  Pia- 
tonis  libri  IX.  Recensuit  et  explanavit  Iwanus 
Mueller.  Vol.  I:  prolegomena  critica,  textum  grae- 
cum,  adnotationem  criticam  versionemque  latinam 
continens.  Lipsiae,  B.  G.  Teubner  1874.  VHI,  827, 
[1]  S.  8°.  M.  20. 

138]  Da  sich  immer  mehr  herausstellt,  dass  uns  die 
Werke  Galens  in  der  Gestalt  überliefert  sind,  wie  sie 
die  ersten  Drucke  gaben  und  wie  sie  später  gewöhn¬ 
lich  ohne  Zuziehung  von  Hdss.  mehr  oder  minder  ver¬ 
bessert  resp.  interpolirt  wurden,  so  hat  sich  der  Hg. 
eine  lohnende  Aufgabe  gestellt,  durch  Zurückgehen  auf 
die  handschriftlichen  Quellen  die  eigentliche  Ueber- 
lieferung  des  Galen  wieder  auszugraben.  Nachdem  er 
die  kleine  Schrift  Jn  ugiaxog  iaxgog  xal  <ptXö<so<f 105 
vorausgeschickt,  legt  er  uns  jetzt  das  umfangreiche 
Werk  de  Placitis  Hippocratis  et  Platonis  kritisch  be¬ 
arbeitet  vor.  Das  Buch  enthält  zum  grössten  Theil 
eine  Widerlegung  der  Chrysipp’schen  Ansichten  über 
'die  Seelenvermögen  mit  besonderer  Berücksichtigung 
der  4  Bücher  nsgl  nuitäv  und  der  2  nsgl  ipvyy<  [2  B., 
denn  die  Zahl  12  bei  Diog.  VH  50  ist  aus  iv  xrjt  ß 
nsgl  xjjvxrjs  verlesen].  Diese  ausführlichen  Bruchstücke 
des  Chrysipp  mit  interessanten  Excerpten  aus  älteren 
Homer-  und  Hesiodrecensionen  bilden,  nebst  den  Frag¬ 
menten  des  Posidonius  den  Hauptwerth  des  Galen’- 
schen  B.  Denn  die  eigenen  Ausführungen  leiden  an 
einer  fast  unausstehlichen  Breite. 

Die  Prolegomena  des  Hgs.,  die  ebenfalls  an  die¬ 
sem  ,  wie  Galen  selbst  p.  285 ,  1  sagt ,  ansteckenden 
Uebel  leiden ,  geben  zuerst  nach  einem  kurzen  Ueber- 
blick  über  die  Ueberlieferung  Galens  im  Mittelalter 
und  der  Renaissance  eine  Uebersicht  über  die  Ausga¬ 
ben.  Die  Hdss.,  die  dem  Verf.  zu  Gebote  standen,  sind 
abgesehen  von  einigen  Excerpthdss.  hauptsächlich  ein 
M(arcianus)  aus  s.  XV  und  ein  schon  früh  in  den 
C(antabrigiensis)  und  L(aurentianus)  zertrennter  Codex 
aus  s.  XV  in.  —  M  ist  ausserordentlich  nachlässig  ab¬ 
geschrieben,  CL  strotzt  von  willkürlichen  Interpola¬ 
tionen.  Dies  letztere  hat  der  Hg.  nicht  scharf  genug 
erkannt  und  deswegen  bisweilen  die  interpolirte  Les¬ 
art  bevorzugt.  So  ist  p.  181,  9  ixaxoaxato;  wie  Z.  10 
ötxaxaiog  Interpolation  von  C,  p.  185,  1  giebt  M.  und 
die  andern  Hdss.  ausser  C  das  richtige,  nur  muss  man 
hinter  iawg  •  interpungiren.  Beide  Classen  von  Hdss. 
gehen  auf  einen  jungen  Archetypus  (ich  vermuthe 
s.  Xm,)  zurück,  der  einen  niemals  schlimm,  aber  oft 
durch  Auslassungen,  Glosseme  bes.  aber  durch  Ver¬ 
lesen  der  Compendieu  u.  dgl.  entstellten  Text  über¬ 
liefert  hat.  Der  Bearbeiter  dieser  Schrift  muss  dem¬ 


nach  freilich  eine  genaue  Kenntniss  der  in  jungen  Hdss. 
gewöhnlichen  Vertauschungen  u.  s.  w.  besitzen,  wozu 
aber  der  Hg.  den  grössten  Theil  der  Prolegg.  durch 
sehr  mechanisch  geordnete  Sammlungen  dieser  palaeo- 
graphischen  Trivialitäten  anfüllt,  ist  nicht  abzusehen, 
da  es  gewiss  nur  sehr  wenige  interessiren  wird,  dass 
o  und  u  in  L  20mal,  in  M  150mal  verwechselt  wor¬ 
den  ist  (S.  81).  Wenigstens  hätte  man  danach  eine 
kürzere  Fassung  des  kritischen  Apparates  erwarten 
können. 

Für  die  Textverbesserung  hat  unstreitig  am  mei¬ 
sten  Cornarius  geleistet,  der  für  seine  1550  erschie¬ 
nene  lat.  Uebersetzung  sein  Handexemplar  durchcorri- 
girte,  welches  auf  der  Jenaer  Bibliothek  aufbewahrt 
wird  und  dem  Hg.  zugänglich  war.  Für  die  Fragm. 
der  Stoiker  konnten  die  scharfsinnigen,  aber  oft  über¬ 
flüssigen  Conjecturen  Bakes  verwendet  werden.  Auch 
dem  Hg.  ist  es  gelungen,  gestützt  auf  das  hdschr. 
Material  eine  stattliche  Reihe  von  Fehlern  auszumer- 
zen.  Eins  der  häufigsten  Versehen  ist  die  Auslas¬ 
sung  von  Worten.  Dank  den  zahlreichen  Wieder¬ 
holungen  des  Autors  jedoch  lassen  sich  diese  leichter 
wie  sonst  heben.  Wir  vermissen  hier  bei  dem  Hg. 
oft  die  nöthige  Umsicht.  P.  245,  8  wird  z.  B.  zu  Xa/x- 
fldvovaiv  (für  bewiesen  annehmen)  ohne  weiteres  ein 
szoiftut  in  den  Text  gesetzt,  während  p.  652,  8  in 
gleichem  Zusammenhänge  dieselbe  auch  sonst  vor¬ 
kommende  Prägnanz  wiederkehrt.  Schlimm  ist  dabei, 
daB8  die  Zusätze  des  Hg.  im  Texte  niemals  als  solche 
ausgezeichnet  sind,  was  bei  (1er  ziemlichen  Anzahl  von 
unsicheren  oder  falschen  Ergänzungen  den  Leser  leicht 
irreführt.  Auch  hat  er  die  von  ihm  entfernten  Glos¬ 
seme  oft  ohne  weiteres  im  Texte  ausgelassen,  ob- 
leich  manche  sehr  mit  Unrecht  verdächtigt  wurden, 
o  ist  p.  176, 14  an  ini  nXtlaxov  (Lieblingsausdruck  von 
Galen)  trotz  des  Pleonasmus  kein  Anstoss  zu  nehmen, 
ebensowenig  p.  368,  11  an  o  dj)  xal  tjihxov  intygüqt- 
tat,  s.  p.  477,  3,  andere  Stellen  sind  durch  Correctur 
zu  bessern  wie  p.  277,  5  statt  rj  tivt  dtavoiq  natürlich 
tjxivt  d.  zu  lesen  ist  und  p.  339,  7  das  getilgte 
aXXa  in  dXoya  verwandelt  dem  Gedanken  erst  die 
concinne  Form  gibt.  An  zahlreichen  Stellen  ist  die 
handschriftliche  Lesart  mit  Unrecht  verlassen  worden 
(p.  189,  9  —  194,  7  vergl.  Z.  14  — p.  243,  2  —  p.  288, 
12  —  p.  301,  14  —  p.  324,  7  —  p.  562,  7  —  p.  595,  12) 
oder  die  richtige  Verbesserung  verfehlt  worden,  wie 
p.  159,  9  wo  nach  Tilgung  von  dittographischem  ij  zu 
schreiben  ist:  Iva  ti  noti  iaxiv,  p.  177,  15  führen  die 
Hdss.  wie  der  Sinn  auf  noüev  drj  statt  rn  di,  p.  308,  4 
geben  die  Hdss.  mg  dvtl  nagiXiXotsv  tiveg  >jftäg.  Dies 
ist  statt  mit  dem  Hg.  in  mg  dvnnagkXiXoisv  (uv)  nvtg 
tjpiv  vielmehr  einfach  mg  äv  ti  nsgtiXibotiv  t.  rjpdg 
zu  schreiben.  P.  390,  12  ist  das  einfache  fitaxov  yäg 
ianv  avuö  tu  ygd/t/ta  xmv  tt  Ixat]  xgiatmv  Qiataa&at 
Xiyovxi  [ygapftdxwv  re  xal  d.  Hdss.]  wunderlich  über¬ 
sehen.  Noch  wunderlicher  freilich  wird  p.  484,  2  negi 
dftaQTtifiizTmv  —  utiaodiv  (!)  =  de  peccatis  Omni¬ 
bus  verbunden,  wo  andoyg  (re  trjg  xaxiag)  zu  bessern 
war.  Ich  füge  die  Emendation  der  auch  anderweitig 
misshandelten  Stelle  p.  813,  12  zu.  Statt  änowrjva- 
aOat  ov  item  gm  ist  weder  ov  netgm  u.  s.  w.,  noch  er* 
«X«,  sondern  ot»  iXaggü  (tovvavriov  u.  s.  w.)  das  rich¬ 
tige.  An  zwei  Stellen  p.  389, 1 1  dtagdpsvo»  und  p.  366, 15 
ist  der  vollkommen  richtige  Text  ganz  missverstanden 
worden. 

Doch  das  sind  Einzelheiten;  schlimmer  ist,  dass 
der  Hg.  sich  keine  umfassende  Uebersicht  über  den 
Sprachgebrauch  Galens,  soweit  er  aus  dieser  Schrift 
zu  constatiren  ist,  verschafft  hat.  Wie  gern  würden 
wir  eine  derartige  Zusammenstellung  statt  der  paläo- 
graph.  Collectaneen  in  den  Proll.  gesehen  haben.  Ga¬ 
len  hat  manches  singuläre  z.  B.  ein  bei  Veitch  feh¬ 
lendes  i*i/*vi)f»ovsi'xaai  (2mal),  allein  byzant.  Formen 
wie  astgcutfriivat  (p.  259,  7  und  261,  1,  sonst  richtig) 
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oder  nagtßiaotv  sind  zu  emendiren.  Häufiger  hat  der 
Hg.  völlig  tadellose  syntaktische  Eigentümlichkeiten 
corrigirt.  Wenn  er  auch  nicht  den  von  andrer  Seite 
beanstandeten  Infinitiv  nach  dtjlovv,  öetxvvvai  u.  s.  w. 
in  Zweifel  zieht,  so  kennt  er  doch  den  von  Wytten- 
bach  schon  für  Plutarch  erwiesenen  Gebrauch  von 
Xva  —  äazs  c.  inf.  p.  163,  14  nicht,  ebensowenig  den 
allgemeinen  gen.  absol.  iyxtktvaapevov  ohne  Subject 
p.  454,  6.  Ohne  Grund  ist  die  Attraction  beim  Infi¬ 
nitiv  p.  620,  13  und  beim  Relativum  p.  182,  12  und 
p.  193,  16  mv  ehe  geändert. 

Eine  ganz  andere  Gestalt  würde  der  Text  erhalten 
haben,  hätte  der  Hg.  den  Hiat  untersucht.  Es  ist 
evident,  dass  Galen  (im  Allgemeinen  nach  dem  von 
Rasmus  für  Plutarch  aufgestellten  Canon)  den  Hiat 
mied.  Die  vorliegende  Ausg.  nimmt  darauf  so  wenig 
Rücksicht,  dass  die  kurzen  Vocale  consequent  nicht 
elidirt,  des  Hiats  wegen  gewählte  Formen  wie  yovv 
statt  ovv,  diütf  statt  ött  willkürlich  beseitigt  und  zu 
eben  diesem  Zwecke  gewählte  Wortstellungen  ohne 
weiteres  umgestellt  werden.  Und  doch  giebt  Galen 
selbst  eine  willkommene  Angabe  über  sein  Princip 
.  656,  7,  wo  der  betr.  Syllogismus  nur  dann  39  Sil- 
en  zählt,  wenn  man  i J  ä’dgxr),  iyxstföXu  'ativ,  ivtavi. t' 
äga  [so  auch  Z.  15  zu  lesen]  ausspricht.  Freilich  hat 
hier  der  Hg.  mit  eigentümlichem  Missgeschick  iotiv 
herausgeworfen,  wodurch  er  doch  nach  seinem  Prin¬ 
cip  40  Silben  erhielte! 

Wieviel  in  allen  diesen  Punkten  einer  künftigen 
Kritik  noch  zu  thun  übrig  geblieben  ist,  habe  ich  ge¬ 
zeigt.  Zum  Schluss  sei  es  erlaubt  noch  einige  eigene 
Verbesserungsvorschläge  kurz  mitzutheilen.  P.  208,  6 
tve gytiag  cnhfjs  Vgl.  Z.  16  —  p.  219,  4  t otovöe  t$  —  p. 
236,  14  «5c  ‘AgKUoztAtis  (av)  övopäaeie  —  p.  271,  6  fiav - 
itävtiv  < nagu )  % ov  noitjToii  vgl.  286,  10  —  p.  279,  10 
tav  ovösv  öktoc  (taviXavofitv  statt  ovöh  —  p.  304,  5  ovöh 
xiova  xai  avvXov  —  p.  323,  2  si  pi,  -  uXXat ;  tgotvto 
ist  mir  unverständlich,  ich  lese  äXXtog  egolev  (nisi  forte 
—  fernere  dicunt)  —  p.  337,  6  rtdov  (avrw)  vgl.  351, 10 
und  469,  6  —  p.  353,  6  dneargafi/itvws  tov  Xöyov  — 
p.  379,  1  ngbg  bdttga  <pogüg,  ibid.  Z.  5  genügt  »7  ini- 
avrti  ttor/tat  —  p.  384,  7  xai  fttjdkv  fieXnv  av- 
toig  —  p.  386,  6  ,  ib.  16  dgö/twv  —  p.  435,  6  ! 

(tu epqj  s.  Z.  9  ßgaxv  —  p.  533,  2  tov  öivdgov  6’  >7  1 
%a5 ga  statt  S  xai  xmga  —  p.  541,  1  ftr/ö’  statt  ftijd’  ] 
iviac  (der  Accent  als  Compend.  verlesen).  —  Die 
durch  Auslassungen  unverständliche  Stelle  p.  653,  6  j 
ist  nach  654,  7  mit  Sicherheit  so  zu  ergänzen:  insi  ; 
äi  %a  tov  Ägvainnov  ßtßXia  nsgi  naihüv  xai  (yyfftovx-  1 
xov  xpt>x?i<;  s.  Z..5)  oi  dri  ixetvov  {injivovv)  a5{  xtX  —  ! 
p.  729,  5  rag  uitowttjtag,  wie  auch  816,  3  diese  Stelle  1 
richtig  citirt  wird  —  p.  733,  14  Trjv  svvoiav  d»>  — 
p.  788,  5  ötoQHjftovg  olg  vgl.  784,  15  —  p.  796,  2 
ngög  tovg  uvrcog  dXrjitsTg  —  p.  534,  15  roviov  ngm~ 
tov  ov. 

Fassen  wir  unser  Urtheil  über  die  vorliegende 
Textgestaltung  zusammen ,  so  sind  wir  zwar  dankbar 
für  aas  gebotene  handschriftliche  Material  sowie  für 
manche  gelungene  Bemerkung  und  Verbesserung  im 
Einzelnen,  halten  aber  die  darin  zu  Tage  tretende  theils 
kleinliche,  theils  willkürliche  Methode  für  nicht  ge¬ 
eignet  einer  Serie  von  Galenausgaben,  wie  sie  wohl 
v.  Hg.  beabsichtigt  wird,  zum  Muster  zu  dienen. 

Die  dem  Text  untergesetzte  lat.  Uebersetzung  des 
Hg.’s  habe  ich  nicht  ganz  durchgelesen;  wozu  sie 
überhaupt  dienen  soll,  ist  schwer  abzusehen,  da  ja 
der  als  II.  Bd.  in  Aussicht  gestellte  Commentar  alles 
Schwierige  erläutern  soll,  hoffentlich  in  bündigerer 
Form  als  in  der  Schrift  5r*  ägatTog  iaigög. 

Die  äussere  Ausstattung  des  Buches  ist  glänzend, 
störende  Druckfehler  finde  ich  nur  folgende  zu  ver¬ 
bessern:  p.  133,  4  öoyftdicov  ausgefallen,  p.  152  aviatiiv 
p.  484  omnibusque  virtutibus  p.  714,  11  tfjg  re. 

Hamburg.  _ _  H.  Di  eis. 


Aeschyl 08  Agamemnon,  mit  erläuternden  Anmer¬ 
kungen  herausgegeben  von  Robert  Enger.  Zweite 
Auflage,  umgearbeitet  von  Walter  Gilbert.  Leip¬ 
zig,  B.  G.  Teubner  1874.  XXVI,  170  S.  8°.  M.  2,25. 

139]  Dass  die  erste  Auflage  des  Aeschyleischen  Aga¬ 
memnon  von  Enger,  welche  1855  bei  B.  G.  Teubner 
erschien,  sich  zahlreiche  Freunde  erworben  hat,  ver¬ 
dankt  sie  der  geschmackvollen  Erklärung  einerseits, 
andererseits  dem  Glossar,  welches  namentlich  jüngeren 
Philologen,  die  sich  in  Aeschylus  einiesen  wollen,  das 
Verständniss  erspriesslich  erleichtert  und  fördert.  Die 
grossen  Fortschritte  indessen  der  Aeschylus-Kritik  im 
Laufe  der  letzten  zwauzig  Jahre  machte  eine  Umarbei¬ 
tung  des  Buches  nothwendig,  der,  wie  wir  aus  der 
Vorrede  zur  2.  Auflage  ersehen,  sich  Enger  bereits  un¬ 
terzogen  hatte,  als  ihn  der  Tod  aus  seiner  reichen 
Wirksamkeit  entriss.  Daher  wurde  die  Vollendung 
der  2.  Auflage  von  der  Verlagsbuchhandlung  Herrn 
Walter  Gilbert  übertragen,  der  auf  dem  Gebiete  der 
Aeschylus-Kritik  bereits  aus  den  Acta  soc.  phil.  Lips. 
ed.  Ritschl.  II.  Bd.  bekannt  ist.  —  Die  Anlage  der 
2.  Auflage  ist  dieselbe,  wie  die  der  ersten.  Zunächst 
kommt  die  Einleitung,  dann  der  Text  mit  untergeleg¬ 
tem  Commentar,  hierauf  das  Glossar,  eine  Uebersicht 
über  die  Metra  und  die  Abweichungen  vom  Hermann’- 
schen  Text.  Hinzugefügt  sind  von  Hrn.  G.  in  der 
2.  Auflage  ein  kritischer  Anhang  zum  Text;  sowie  zur 
Abtheilung  der  Metra  und  endlich  ein  Verzeichniss  der 
von  Enger  vorgenommenen  Aenderungen  und  Zusätze. 
Die  Enger’sche  Einleitung  ist  von  Hrn.  G.  im  Ganzen 
unverändert  beibehalten,  wenngleich  er  im  kritischen 
Anhang  Bedenken  gegen  Anm.  2  zu  S.  13  äussert  und 
hervornebt,  dass  aus  Pind.  Pyth.  XI  v.  34 — ^37  ‘höch¬ 
stens  gefolgert  werden  könne,  dass  der  Dichter  ab¬ 
sichtlich  sich  nicht  darüber  ausgesprochen  habe,  von 
wem  die  Ermordung  Agamemnon’s  ausgeführt  worden 
sei.’  Ebenso  missbilligt  Hr.  G.  die  Ansicht  Enger's, 
dass  in  der  Schuld  des  Atreus  ein  wesentliches  Mo- 
1  ment  für  die  tragische  Begründung  des  Todes  des  Aga- 
|  memnon  läge,  insofern  Klytaemnestra  vom  Alastor  des 
Atreus  in  der  Person  des  Aegisth  bestrickt,  sich  des 
Ehebruchs  schuldig  gemacht  und  dann  von  der  Schuld 
belastet  als  Werkzeug  des  Alastor  die  Rache  an  Aga¬ 
memnon  vollzogen  habe,  so  dass  also  die  Opferung 
der  Iphigenie  als  kein  ausreichendes  Motiv  für  den 
Gattenmord  erscheine.  Ueberhaupt  erschienen  ihm  die 
beiden  Schuldmassen,  welche  in  der  Tragödie  die  Ra¬ 
che  bewirkten,  nur  äusserlich  verbunden  und  innerlich 
unvermittelt,  und  er  erklärt  sich  dieses  dadurch,  dass 
Aeschylus  zwar  die  Sagen  aus  dichterischen  Gründen 
umgestaltet  und  neu  motivirt,  aber  trotzdem  die  alten 
Motive,  die  Bestrafung  der  Schuld  der  Väter  an  Söh¬ 
nen  und  Enkeln,  nicht  verdrängt,  sondern  neben  den 
neuen  Motiven  habe  fortbestehen  lassen,  da  sie  die 
tragische  Wirkung  nicht  schwächten,  sondern  im  Ge- 
gentheile  kräftigten.’  In  wiefern  dieses  letztere  in¬ 
dessen  der  Fall  ist,  vermag  ich  nicht  einzusehen,  da 
doch  die  scheinbar  verschiedenen  Motive  des  Mordes 
des  Agamemnon  von  einem  höheren,  einheitlichen  Ge¬ 
sichtspunkte  aus  betrachtet  und  erklärt  werden  müs¬ 
sen,  wie  dieses  Enger  versucht  hat.  Uebrigens  ver¬ 
weise  ich  hier  u.  a.  auf  E.  L.  G.  Grieben,  de  Aeschyli 
Orestia,  Cöslin  1826.  Klingender,  über  die  Orestes- 
Sage,  Rinteln  1851.  M.  Planck,  über  den  Grundgedan¬ 
ken  des  Aeschyl.  Agamemnon,  Ulm  1859.  J.  Hillebrand, 
Aeschylus  Agamemnon  und  die  gleichnamige  Tragödie 
des  Tragikers  Seneca,  Hermannstadt  1859.  Mollwo, 
1  Darlegung  des  innem  Ganges  der  Aeschyl.  Orestie, 
i  Parchim  1862.  —  Commentar  und  das  Glossar  haben 
j  in  der  2.  Auflage  manche  dankenswerthe  Aenderungen 
und  Zusätze  erhalten,  wenngleich  schiefe  Auffassungen 
und  Unrichtigkeiten  nicht  vermieden  sind.  V.  70  war 
ovtb  öaxgvuv ,  was  schon  Hermann  und  Ahrens,  Philol. 
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1859  bezweifelten,  mit  Paley  als  Glossem  zu  streichen;  : 
die  dnvqa  Ußd  sind  mit  Hermann,  Dindorf,  Bamberger, 
Donaldson  auf  die  Opferung  der  Iphigenia  zu  beziehen,  j 
nicht  mit  Klausen,  Enger,  Schneidewin  auf  die  bei  j 
der  Hochzeit  des  Paris  und  der  Helena  dargebrachten  ' 
Opfer,  noch  mit  Th.  Lenhoff  (Adnotationes  ad  locos  ' 
aliquos  Agamemnonis  Aeschyl.,  Neu-Ruppin  1863)  auf  I 
die  Opfer,  quae  a  Troianis  ac  Paride  ad  depellenda 
pericula  ipsis  imminentia  sine  successu  oblata  sunt. 
Zur  Erklärung  der  dnvqa  'Ußd  vgl.  LenhofiT s  Berner-  i 
knngen  zu  diesem  Verse.  —  V.  73  thltai  von  axixi/c, 
nicht  passivisch,  ungeehrt,  sondern  activisch  (von  tivco), 
wie  die  Endung  verlangt,  non  paying  [Paley.  cf.  He- 
sych.  äxiitjv  äu(uiqt)tov  i.  e. ,  qui  poenam  non  luit, 
tdv  /iij  ixovxa  unoziaat  und  mit  Davies  zu  beziehen 
of  military  Service ;  ebenso  Ortmann ,  Seidenstücker 
(Commentatio  de  nonnullis  Aesch.  Agam.  locis.  Soest 
1854)  und  Peters.  —  V.  97  siaßijyoßiaxg,  freundlicher 
Zuspruch,  Trost  bezeichnet  nach  Ortmann  (Beiträge 
zur  Kritik  und  Erklärung  des  Agamemnon,  Magdeburg 
1862.)  die  Opfergaben,  insofern  sie  eine  frohe  Kunde 
ahnen  lassen  und  somit  dem  Chor  Trost  und  Hoffnung 
geben,  nicht  aber  insofern  sie  eine  süsse  Nahrung  für 
die  Flamme  sind.  V.  118  ßXaßivxa  bezieht  sich  auf 
yivvav,  und  wir  haben  mit  Ortmann  anzunehmen,  dass 
die  Partizipien  auf  vt  alterthümlich  als  Adjektiva  2er 
Endung  zu  betrachten  seien.  Vgl.  Agam.  562  xiifivxtg, 
650  ovxtg ,  Eurip.  Tro.  531 — 535  nuaa  yiwa  Qtßvywv 

—  öciaoov.  —  Zu  Xousüiwv  öqoftmv  geben  Hermann  und 
Paley  die  richtige  Erklärung;  vgl.  auch  die  Ueber- 
setzung  von  Westphal,  Proleg.  pag.  101.  —  V.  120 
xtöväq  wird  erklärt  als  ‘werthgeachtet,  verständig,  gut,  j 
günstig’.  Abzuleiten  ist  das  Wort  vom  Stamme  KAJ  ! 

—  in  xaivvpat ,  xixaßfiai ,  also  ‘trefflich,  herrlich’.  — 
V.  155.  Die  richtige  Deutung  des  nßoastxdaax  gibt 
Ortmann  a.  a.  0.  p.  8:  ‘Ich  kann  auf  keine  Vermu- 
thung  kommen,  wenn  ich  alles  erwäge  —  nur  Zeus 
kann  es  —  ob  ich  in  Wahrheit  die  (eitle)  Last  der 
Besorgniss  abwerfen  soll'.  —  V.  206  dm&vfietv ,  was 
bei  den  Tragikern  sonst  nicht  gebraucht  sein  soll,  fin¬ 
det  sich  Soph.  Trach.  617  (Schneid.).  —  V.  255  yivoixo 
Opt.  pot.  ohne  uv.  —  V.  256  xXveiv  epexegetisch  zu 
f ul£ov .  —  Zu  v.  354  onm ;  dv  vgl.  A.  Proske,  de  enun- 
ciatorum  finalium  apud  Tragicos  Graecos  usu  ac  ra- 
tione.  Vratisl.  1861  p.  35.  —  Zu  v.  399  musste  un¬ 
tersucht  werden,  ob  aiydg  oder  eigentlich  alyag  nicht 
Adverbium  ist  neben  oiya,  wie  dxßipag  neben  uxßifxa. 
V.  482  —  zu  dnooxißyetv  —  odisse  war  zu  bemerken,  J 
dass  es  sich  in  dieser  Bedeutung  nur  hier  bei  atti-  | 
sehen  Dichtern  findet.  V.  1102.  ayoX^  ndqa  statt  ayoX?}  ! 
iaxiv  ist  ungriechisch ;  zu  lesen  ist  mit  Martin  (Progr. 
1837)  ayoXyv.  Vgl.  Wieseler,  Phil.  1852  p.  122  und 
Weil  v.  996,  welche  beide  von  Martin’s  Emendation 
der  Stelle  keine  Kenntniss  haben.  —  Um  dem  gram¬ 
matischen  Verständnisse  des  Schülers  nachzuhelfen,  ist 
von  Hm.  Gilbert  hier  und  da  auf  die  Grammatiken 
von  Krüger  und  Curtius  verwiesen,  wozu  ich  bemer¬ 
ken  muss,  dass  es  für  die  Bildung  und  Schärfung  des 
grammatischen  Sinns  besser  und  fördernder  gewesen 
wäre,  wenn  der  Verfasser  zur  Erläuterung  schwieriger 
Punkte  Parallelstellen  herbei^ezogen  hätte.  So  ist 
z.  B.  v.  105  in  der  Vulgata  xrjv  Hvfxoßogov  xpßiva  Xv- 
nt]v,  welche  auch  der  Scholiast  anerkennt,  &i>(*oßußog  ; 
mit  Objekts  -  Accusativ  construirt,  wie  Agam.  1090  j 
noXXd  owißxoQa.  Choeph.  22  xoc*S  nßonofmog  Pers. 
981  (xvßia  ntftnacxdv  Xenoph.  Mem.  1,2,  19  dXXo  ov- 
öiv  dvenKtxrjfKüv.  Vgl.  auch  meine  Note  zu  Aesch. 
Suppl.  428.  —  Zu  v.  301  ovx  änannov  ‘iSaiov  nvßüg  \ 
vgl.  die  von  Ortmann  p.  13  gesammelten  Stellen.  — 
Zur  Auslassung  des  #  in  dem  von  Herrn,  de  choro 
Eum.  diss.  I.p.  10  Opusc.  II.  p.  132  in  aXi l«  xoivco- 
aüjttik'  dv  nag  dotpaXij  ßovXst \uaxa  verbesserten  Verse 
(v.  1312),  wo  Hr.  G.  die  frostige  Conjektur  Enger’s 
ßovXevfiax'  aufnimmt,  vgl.  ausser  den  von  Paley  zi-  I 


tirten  Stellen  Plat.  resp.  p.  370  E.  naß'  dv  uv  xu/ti- 
£(ovxcu,  cif  dv  avxolt  XQe*a-  Uebrigens  konnte  hier  für 
den  Schüler  die  Structur  &  dv  nt»g  datpaXrj  ßovXev- 
l*ax a  y  angegeben  werden.  Zu  der  Conjektur  von 
Musgrave  v.  1137  &tßi*6v  $ov v,  die  auch  von  Burgard 
in  der  trefflichen  Arbeit  de  legibus,  quibus  in  fabulis 
Aeschyleis  enunciata  vincta  sint,  Vratisl.  1861  pag.  9 
für  die  ansprechendste  erklärt  wird,  vgl.  Aeschyl. 
Penth.  fgt.  182  D.  fxyd'  alpaiog  ni/t<piya  ttßuf  stiöto 
ßdXtji.  —  In  dem  Verzeichniss  der  Abweichungen  von 
dem  Hermann'schen  Text  finden  sich  mehrfache  Un¬ 
genauigkeiten.  So  z.  B.  fehlt  v.  77  uvdaaav  V.  avtfa- 
Ottv  H.  V.  103  ayava  epaivug  V.  dyavd  <pairov<s'  H. 
v.  1 10  %v(t<pßuva  x dv  yüv  Med.  xuydv  mit  der  Glosse 
x tjv  öfi ög>ßova  zd§iv  Farn,  xuydv  Flor.  u.  a.  xayüv  Blomf., 
xdyav  Herrn,  von  dem  zweifelhaften  xdyijt  —  xayö c, 
wofür  indessen,  wenn  einmal  das  handschr.  xaydv  mit 
langer  Stammsilbe  nicht  gelten  soll,  was  aber  nicht 
durchaus  feststeht  (xuy/j  Arist.  Lysistr.  105.  xbtyovxos 
Aeschyl.  Eum.  296.  xuyoi  Hom.  11.  23,  160.  mit  Ari- 
starch.  und  den  besten  Handschr.,  dagegen  durchweg 
x üyög  bei  den  Tragikern  und  xüytim  Aesch.  Sept.  58), 
Dindorf  richtiger  g vftxpßovs  xaytn  schreibt  —  Der  kri¬ 
tische  Anhang  ist  ungenügend ,  da  er  auch  nicht  ein¬ 
mal  ein  annäherndes  Bild  gibt  von  dem,  was  in  Be¬ 
ziehung  auf  die  Kritik  des  Stückes  geleistet  ist,  noch 
was  zu  thun  übrig  bleibt.  So  war  es  z.  B.  wohl  an¬ 
gebracht,  die  Gründe  kurz  anzugeben,  wesshalb  v.  7 
daxißag,  inav  (p&ivuotv,  avxoXac  xt  xwv  mit  Valckenaer 
(Phoen.  506)  getilgt  wird,  da  Wellauer,  Hermann,  Weil 
u.  A.  den  Vers  in  Schutz  nehmen  und  ihn  theils  un¬ 
verändert,  theils  mit  hineingebrachten  Conjecturen  bei¬ 
behalten.  Schlagend  hat  nun  L.  Peters  ‘zur  Kritik 
und  Erklärung  des  Prologs  und  der  Parodos  im  äschyl. 
Agamemnon,  Heiligenstadt  1859  die  Unhaltbarkeit  des 
Verses  in  grammatischer  Beziehung  nachgewiesen ;  im 
besondern  zeigte  Kiene,  zur  Kritik  der  attischen  Dich¬ 
ter,  Cöslin  1856,  dass  bei  den  attischen  Dichtern  der 
Artikel  am  Schlüsse  des  Trimeters  für  das  Demon¬ 
strativ-Pronomen  nirgends  gebraucht  sei.  Dann  aber 
lässt  sich  der  Daktylus  daxißag  in  keiner  Weise  recht- 
fertigen.  Was  nämlich  die  Auflösung  der  Arsis  im  Tri¬ 
meter  anlangt,  so  ist  dieselbe  zunächst  an  die  beiden 
Hauptcäsuren  gebunden.  Wenn  also  die  Cäsur  nach 
der  Thesis  des  3.  Fusses  stattfindet,  so  kann  die  fol¬ 
gende  Arsis  immer  aufgelöst  werden  und  es  sind  dann 
zwei  Formen  möglich: 

Ü  -  U  -  U  II  W  V  —  C  —  u  — 

w-iwü’-  j|  duv-XjJ-yjJ- 

In  der  Regel  fällt  die  aufgelöste  Arsis  innerhalb  eines 
Wortes;  ausgenommen  sind  einsilbige  Pronomina  und 
der  Artikel.  Ebenfalls  gesetzmässig  ist  die  Auflösung 
der  Arsis  nach  der  Hephthemimeres ;  natürlich  ist  dann 
der  4.  Fuss  stets  ein  Tribrachys: 

Xj  ±  yj  V  J.  yj  ||  iuOiUZ 

Weniger  häufig,  als  die  Auflösung  der  Arsis  des  4. 
Fusses,  findet  sich  die  Auflösung  der  Arsis  des  1.  Fus¬ 
ses.  Es  kann  in  diesem  Falle  jedoch  bloss  der  Tri¬ 
brachys  stehen;  nur  Eigennamen  und  Inteijectionen, 
resp.  einsilbige  Partikeln,  wie  xai  (Choeph.  216),  ov 
(Agam.  1312)  bilden  eine  Ausnahme.  Speziell  habe 
ich  hierüber,  sowie  über  die  Zulassung  des  Anapästes 
in  der  Ztschr.  f.  ö.  G.  1871  S.  662  ff.  gehandelt,  wel¬ 
che  Abhandlung  W.  Christ,  Metrik  der  Griechen  und 
Römer,  Leipzig,  Teubner  1874  S.  341  unberücksichtigt 
gelassen  hat.  —  Ueberhaupt  muss  ich  hier  als  einen 
Mangel  der  Ausgabe  hervorheben,  dass  zu  wenig  Rück¬ 
sicht  auf  die  Leistungen  der  Vorgänger  genommen 
ist,  resp.  daBS  der  Herausgeber  mit  der  einschlägi- 

§en  Literatur  nicht  ausreichend  vertraut  erscheint.  In 
er  1.  Auflage  erklärt  z.  B.  Enger  v.  1  tXeovg  /tiv  .. 
‘die  Götter,  denn  Klytaemnestra  befreit  ihn  nicht’, 
wesshalb  ihn  E.  Wunder,  de  Aeschyli  Agamemnone 
dissertatio  critica  et  exegetica,  Grimma  1857  pag.  6 
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zureehtweist.  Enger  adoptirt  nun  in  der  zweiten  Auf¬ 
lage  die  Erklärung  der  Stelle,  wie  sie  Ortinann  a.  a.  0. 
ab,  was  doch  iin  kritischen  Anhänge  zu  v.  1  hatte 
emerkt  werden  müssen.  Wenn  nun  Hr.  G.  die  Stelle 
andere  auffasst  und  den  Gegensatz  zu  fitv  (v.  1)  in 
v.  8  ff.  findet,  so  ist  ihm  hierin  Prien  vorausgegangen 
(Rh.  M.  N.  F.  VÜI  p.  571).  Zu  v.  1020  hat  allerdings 
Hermann  rijcT  statt  tf/id’  geschrieben,  aber  schon  Mar¬ 
tin  hatte  in  den  Observ.  crit.  in  Aeschyl.  Orest.  Po¬ 
sen  1837  if)d’  vorgeschlagen,  ebenso  v.  1360  nginov, 
während  er  freilich  in  der  Restituirung  des  übrigen 
Theiles  des  Verses  im  aotaig'  tnmrivduv  vsxgJi,  r tpd' 
äv  dtxaimc  f/v  von  Hermann  abweicht.  Desgleichen 
hat  v.  1287  Hartung  wc  statt  des  handschr.  ff  vermu- 
thet,  aber  ebenso  selbstständig  ist  diese  Conjektur 
von  G.  F.  Schoemann,  Emendationes  Agam.  Aeschyl. 
Greifsw.  1855  dargelegt,  indem  er  auf  Aesch.  Suppl.  i 
103  ‘£a>u«  yuoic  (tt  lifja  veiweist.  Doch  will  ich  von 
den  Spezialarbeiten  über  den  Agamemnon  absehen,  da 
ihrer  eine  so  grosse  Zahl  ist,  dass  es  schwer  wird, 
sich  mit  dem  ganzen  Umfange  derselben  bekannt  zu 
machen;  auffälliger  ist  indessen,  dass  dem  Herausge¬ 
ber  die  Ausgaben  des  Agamemnon  nicht  sämmtlich 
gegenwärtig  waren.  So  kann  derselbe  das  Buch  ‘Ae-  j 
schyli  Agamemnonem  recensuit,  notas  adiecit  C.  Wey¬ 
rauch,  Vratisl.,  Maruschke  et  Berendt  1868  nicht  ge¬ 
kannt  haben,  da  er  sonst  wohl  nicht  v.  694  (pUonr  als 
lediglich  von  ihm  seihst  herrührende  Conjektur  publi- 
zirt  hätte,  während  dieselbe  von  Weyrauch  (v.  714  ed. 
Wr.)  veröffentlicht  ist,  wozu  ich  übrigens  bemerke, 
dass  schon  Ortmann  a.  a.  0.  p.  19  (fUwv  geschrieben 
hat.  Allerdings  ist  die  Weyrauch'sche  Ausgabe  des 
Agamemnon  ein  merkwürdiges  Buch,  aber  ohne  alle 
Bedeutung  ist  sie  nicht;  so  nimmt  Dind.  v.  396  (v.  385 
E.)  von  ihm  die  Conjektur  iwrd’  foimgutfov  di  auf 
und  zu  v.  134  (v.  140  D.)  vermuthet  derselbe  an¬ 
sprechend  'Exära  statt  xuXä,  wie  auch  Badham.  Eben¬ 
sowenig,  wie  das  genannte  Werk,  scheint  die  Aeschylus- 
Ausgabe  von  Paley  (third  edition,  London,  Whittaker 
et  Co.  1870)  benutzt  worden  zu  sein;  mir  ist  es  wenig¬ 
stens  nicht  möglich  gewesen,  hiervon  eine  Andeutung 
zu  finden..  Ich  erinnere  hier  beispielsweise  an  v.  106 ff. 
Zunächst,  musste  mit  Francken  und  Heimsoeth  tigag 
st.  xgdxug  gelesen  werden,  wie  es  der  schol.  Med.  an¬ 
erkennt,  wenn  er  to  iv  rfj  oöm  itffHv  erklärt  Statt 
des  handschr.  ixitXiMv  nimmt  Hr.  G.  die  Conjektur  von 
Auratus  ivrsXiwv  aijf ;  richtig  erklärt  indessen  Paley 
ixrtXimv  als  parti cf  von  ixrtXtTv  —  describing  the  ac- 
complishment,  indem  er  II.  I,  108  vergleicht  und  so 
auch  Ortmann  ‘im  Liede  feiernd'.  —  [toXnäv  hat  die 
erste  Hand  des  Med.,  verbessert  in  fioXnäv;  f toXnäv 
wieder  Blomf.  und  Bothe ;  aXxä  st.  äXxäv  Bothe  und 
Herrn.  Zu  äXxq  aicov  vergl.  F.  J.  Schwerdt, 

de  nova  Aesch.  Agam.  recens.  specimen,  Coblenz  1860. 
Pind.  01.  I,  112,  Paley  ßXaortfpuv  äXdaivovta  otäu mog 
noXvv  Sept.  12.  Die  ganze  Stelle  ist  aber  nach  der 
Interpunktion  von  Paley  zu  lesen :  xvgtö g  tifti  iXgoelv, 
ödtov  rigag  alotov  ävögMv  —  ixrsXiotv ,  (tu  yäg  O’tn- 
3t.v  xaxastveit t  —  ntiitco  fxoXnäv  —  dXxä  ^vfitfviog  ! 
aiwv)  —  o7t mc;  x.  %.  X.  —  Wahrscheinlich  würde  auch 
Hr.  G.  v.  1184  nicht  getilgt  haben,  wenn  er  den  Com-  i 
mentar  von  Paley  zu  dieser  Stelle  (v.  1190  P.)  vor  | 
Augen  gehabt  hätte.  —  Ob  endlich  der  Verfasser 
das  Epoche  machende  Werk  von  Westphal  (Prolego-  j 
mena  zu  Aeschylus,  Leipz.  1869)  nicht  gekannt,  oder  | 
absichtlich  ignorirt  hat,  vermag  ich  natürlich  nicht  I 
anzugeben.  Zwar  fasst  derselbe  das  erste  Chorikon 
richtig  als  Parodos,  während  noch  Wecklein  (Studien  I 
zu  Aeschylus,  Berlin  1872  S.  104)  dasselbe  trotz  West- 
phal’s  schlagender  Argumentation  (Proleg.  p.  99  ff.)  in 
eine  Parodos  und  ein  ltes  Stasimon  tbeilt,  aber  von 
der  Terpandrischen  Composition  der  Parodos  (Proleg. 
a.  a.  0.),  des  lten  und  2ten  Stasimons  (Proleg.  p.  117 
u.  p.  123)  erfahren  wir  kein  Wort.  —  Was  schliesslich 


den  Text  anlangt,  so  ist  die  grosse  Besonnenheit  des 
Verfassers  bei  der  Constituirung  desselben  anzuerken¬ 
nen,  wenngleich  ich  selbst  hier  von  andern  Gesichts¬ 
punkten  ausgehe  und  in  vielen  contröversen  Punkten 
eine  andere  Gestaltung  des  Textes  für  nöthig  halte. 
Doch  kann  ich  auf  diesen  Gegenstand  nicht  weiter 
eingehen,  um  den  Raum  für  diese  Anzeige  nicht  un¬ 
gebührlich  in  Anspruch  zu  nehmen.  Als  durchaus 
probable  Conjektur  des  Verfassers  erwähne  ich  v.  138 
ol vei  (zu  ahti  vgl.  Nägelsbach,  Erlanger  Philologen- 
Versamml.  S.  71),  wodurch  alle  Schwierigkeiten  der 
Stelle  beseitigt  werden.  —  V.  56  ist  ogvßoäv  anspre¬ 
chend  ,  aber  unnöthig.  Zudem  las  der  Scholiast  zu 
Soph.  0.  C.  934  entschieden  ügvßöav ,  da  er  bloss 
tävdt  fisioixMv  kennt.  Vgl.  H.  Storch,  Symb.  crit.  etc. 
in  Aesch.  Ag.,  Memel  1863).  —  Von  Druckfehlern  be¬ 
merke  ich  v.  360  ßgontv  st.  ßgortöv. 

Glatz.  Johannes  Oberdick. 


Q.  Horatius  Flaccus,  erklärt  von  Hermann 
Schütz.  Theil  1:  Oden  und  Epoden.  Berlin,  WTeid- 
mannsche  Buchhandlung  1874.  XXIV,  395  S.  8°. 
M.  3. 

140]  Dem  zu  besprechenden  Buche,  welches  zunächst 
den  Zwecken  der  Schule  dienen  soll,  geht  eine  kurze 
Einleitung  vorauf  mit  dem  Leben  des  Horaz  (S.  XI — 
XVI)  und  einer  ‘metrischen  Uebersicht'  (S. XVI 
—  XXIV),  ‘ohne  auf  Originalität  irgend  wel¬ 
chen  Anspruch  zu  erheben'.  Trotzdem  hätte  die 
irrige  Vorstellung,  dass  Horaz  als  scriba  quaestorius 
(vergl.  Mommsen  Staatsrecht  I,  266)  ‘Gedichte  zu 
schreiben  begann,  wahrscheinlich  für  Geld, 
wenn  man  Epp.  II.  2,  52  glauben  darf,  nicht 
wieder  vorgetragen  werden  sollen.  Auch  das  komische 
Missverständniss ,  dass  Horaz  so  plötzlich  gestorben, 
‘dass  er  nicht  mehr  Zeit  hatte,  sein  Testa¬ 
ment,  in  welchem  er  Augustus  zum  Erben  er¬ 
nannt  hatte,  zu  versiegeln’,  hätte  der  Herausg. 
nicht  aus  seinem  hauptsächlichen  Gewährsmann  Obba- 
rius  zu  wiederholen  brauchen.  Für  die  ‘metrische 
Uebersicht’  ist  characteristisch  die  Belehrung:  ‘Sel¬ 
ten  hat  bei  Horaz  die  Arsis  an  sich  die  Ver¬ 
längerung  einer  kurzen  Sylbe  zur  Folge: 
häufiger  ist  das  nur  in  Eigennamen  und  bei 
den  Flexionsendungen  at,  et,  it,  besonders 
wenn  der  betreffende  Vokal  auch  bei  der 
weiteren  Conjugation,  z.  B.  im  Nomin.  Plur., 
lang  ist.’  Von  den  metrischen  Schematen  lautet  gleich 

das  erste,  für  den  akatalektischen  iambischen  Dimeter: 
»  » 

Owuwjüüvuü,  Mir  ist  ein  Fall,  wo  in  der  zwei¬ 
ten  Dipodie  eine  Auflösung  stattfände,  nicht  bekannt. 

Für  die  eigentliche  Erklärung  hat  der  Herausg. 
‘Vor  Allem  Klarheit  des  Gedankens  und  Prä - 
cision  des  Ausdrucks  erstrebt’  (S.  VIH).  Lei¬ 
der  ist  es  ihm  nicht  immer  gelungen,  dieses  Ziel  zu 
erreichen.  Zu  I.  12,  19  heisst  es:  ‘In  der  Juno’  — 
von  der  nb!  gar  nicht  bei  Horaz  die  Rede  ist  —  ‘tritt 
mehr  ein  materielles  Element  hervor,  daher 
pronuba';  oder  zu  I.  4,  1:  ‘Im  Februar  wurden 
die  seit  November  der  Schifffahrt  verschlos¬ 
senen  Meere  eröffnet,  daher  die  zum  Trock- 
nen[!l  und  Ausbessern  ans  Ufer  gezogenen 
Schiffe  wieder  ins  Meer  gezogen.  III.  24,  44: 
‘Die  Tugend  sitzt  auf  erhabenem  Throne;  da¬ 
her  ist  der  Weg  zu  ihr  auch  steil’.  IV.  9,  7: 
‘Stesi  chorus  gravis,  weil  er  ...  in  der  Lyrik 
die  Erhabenheit  des  Heldengedichts  geltend 
macht'  —  was  nur  dann  zu  verstehen  ist,  wenn  man 
die  lateinischen  Worte  Quintilians  X.  1,  62  daneben 
hält.  IV.  12,  11:  ‘nigri  colles  vom  schwärzli¬ 
chen  Laube[!]  der  Tannen.  Epod.  17,  58:  ‘Die 
pontifices  hatten  die  Aufsicht  über  alle  Re- 
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ligionsgebräuche,  also  auch  über  die  Zau¬ 
bereien  und  Beschwörungen.' 

‘Grammatische  Bemerkungen’  —  fährt  der 
Herausg.  S.  VW  fort  —  ‘eigneten  sich  für  diesen 
Standpunkt’  —  nämlich  den  der  Schule  —  ‘nur  da, 
wo  sie  zur  Lösung  einer  Schwierigkeit  nicht 
wohl  umgangen  werden  konnten.’  In  der  That 
geht  die  Erklärung  sehr  selten  auf  sprachliche  Er¬ 
scheinungen  ein,  und  dazu  meist  in  unzulänglicher 
Weise.  Was  soll  z.  B.  gleich  die  erste  Bemerkung  der 
Art  zu  I.  1,  3:  ‘die  Enallage  des  Casus  hat  ihre 
Erklärung  darin,  dass  ein  adverbialer  Aus¬ 
druck  adjeetivirt  doppelt  bezogen  werden  kann’ 
nützen,  die  in  dieser  Fassung  weder  verständlich  noch 
richtig  ist  Wunderlich  sind  auch  die  etymologischen 
Belehrungen,  wie  I.  19,  13  zu  verbena;  ‘das  Wort 
scheint  mit  herba,  ver,  viridis  zusammenzu¬ 
hängen’,  oder  IV.  4,  41  zu  adorea:  ‘vielleicht  ist 
es  nichts  Anderes  als  das  einfache  aurea,  näm¬ 
lich  lux’.  Diese  Vernachlässigung  sorgfältiger  gram¬ 
matischer  Analyse  rächt  sich  natürlich  empfindlich,  in¬ 
dem  sie  den  Herausg.  an  Stellen,  die  längst  ins  Reine 
gebracht  sind,  wie  z.  B.  I.  12,  21  oder  II.  18,  14,  ent¬ 
weder  zu  Irrthümern  veranlasst  oder  doch  das  Rich¬ 
tige  verschweigen  lässt. 

Wer  nun  meint,  der  Herausg.  entschädige  uns  für 
diese  Mängel  durch  eine  eingehende  Analyse  des  Ge- 
daukeugan^es ,  wird  sich  schwer  enttäuscht  finden. 
Schon  in  der  Vorrede  heisst  es  (S.  VIII):  ‘Ebenso¬ 
wenig  schien  es  nothwendig,  den  Gedanken¬ 
zusammenhang  der  Gedichte  überall  darzule¬ 
gen  —  eine  an  sich  ziemlich  unerquickliche 
Arbeit,  wenn  sie  nicht  durch  Selbstthätigkeit 
des  Schülers  befruchtet  wird.’  Und  wirklich  hat 
der  Herausg.  jeder  Versuchung,  die  curiosa  felicitas 
des  Dichters  näher  aufzuspüren  und  darzulegen ,  mit 
grosser  Consequenz  zu  widerstehen  gewusst.  Die  Ana¬ 
lyse  des  Inhalts  beschränkt  sich  durchgängig  auf  so 
kurze  und  wegen  ihrer  Kürze  meist  unrichtige  Sätze, 
wie  zu  I,  1:  ‘Hier  rechtfertigt  er  seinen  Dich¬ 
terberuf;  er  folge  dem  Rufe  der  Musen,  der 
durch  Maecenas  Vermittlung)!]  an  ihn  ergan¬ 
gen  sei.’  Dass  bei  dieser  Erklärungsweise  die  her¬ 
vorragenderen  Gedichte,  wie  z.  B.  die  grossen  politi¬ 
schen  Oden  des  III.  Buches,  völlig  unverstanden  und 
unerklärt  bleiben,  bedarf  wohl  keines  Beweises. 

Dafür  sucht  der  Herausg.  durch  ausführlichere 
Darlegung  der  Zeitverhältnisse  zu  entschädigen.  Er 
sagt  darüber:  ‘Meiner  Erfahrung  nach  trägt  ge¬ 
rade  in  den  Horazischen  Gedichten  zur  Bele¬ 
bung  des  Interesse  nichts  mehr  bei,  als  eine 
möglichst  individuelle  Behandlung,  durch 
welche  der  (man  muss  eingestehen,  was  sich 
nicht  leugnen  lässt)  mitunter  etwas  dürftige 
Gedankengehalt  (!)  Licht  und  Farbe  gewinnt’ 
(IX).  Worin  übrigens  diese  möglichst  individuelle  Be¬ 
handlung  besteht,  ist  mir  aus  den  Ausführungen  des 
Herausg.  nicht  gelungen  zu  erkennen.  Vielleicht  meint 
derselbe  damit  solche  Bemerkungen,  wie  S.  324  zu  I, 
7:  ‘Aber  wer  sagt  uns,  dass  Plancus  bei  sei¬ 
nen  Auswanderungsgedanken  nicht  gerade 
vornehmlich  Lacedaemon  und  Larissa  ins  Auge 
gefasst  und  das  auch  seinen  Freunden  mitge- 
theilt  habe’?  oder  zu  I.  14, 11 :  ‘wollte  man  hier¬ 
in’  —  in  pontica  pinus  —  ‘eine  tiefere  Bezie¬ 
hung  sehen,  so  würde  nicht  an  den  troiani- 
schen  Ursprung  Roms  zu  denken  sein,  viel¬ 
leicht  aber  daran,  dass  die  Flotte  des  Anto¬ 
nius  vom  Orient  kam.  Denn  wenn  auch  das 
Staatsschiff  vorzugsweise  in  der  Partei  des 
Octa  vianus  rep  läsen  tirt  war,  so  war  doch  ohne 
Zweifel  auch  des  Antonius  Flotte  ein  Theil 
des  römischen  Staates,  wie  auch  bei  Vers  20 
—  vites  Cycladas —  gewiss  nicht  nur  dieFlotte 


Octavians  gewarnt  werden  soll,  in  das  Ae- 
|  gaeische  Meer  zu  fahren,  sondern  auch  die  des 
Antonius,  dort  einen  Schaden  zu  erleiden.’ 

Andrerseits  werden  freilich  klar  zu  Tage  liegende 
i  individuelle  Beziehungen  übersehen,  wie  die  von  I,  12 
auf  die  Hochzeit  des  Marcellus  und  der  Julia,  ein 
Uebersehen,  welches  sich  durch  die  ganz  verfehlte 
!  chronologische  Ansetzung  des  Gedichtes  straft.  Auch 
sonst  habe  ich  in  den  breiten  Ausführungen  des  Her¬ 
ausgebers  über  die  Abfassungszeit  der  einzelnen  Ge¬ 
dichte  nirgends  einen  Fortschritt  wahrnehmen  können. 

Endlich  die  eigentliche  Sacherklärung,  für  welche 
dem  Herausg.  Obbarius  als  Muster  vorgeschwebt  zu 
haben  scheint,  ist  vielfach  schief  und  ungenau.  Dass 
I  die  Scauri  I.  12,  37  noch  immer  nicht  richtig  bezo¬ 
gen  werden,  mag  hingehen;  schlimmer  ist  es,  wenn 
mit  Ceae  munera  naeniae  II.  1,  38  ‘die  unsterbli- 
'  chen  Inschriften  auf  die  in  den  griechischen 
!  Freiheitskriegen  Gefallenen’  gemeint  sein  sol- 
!  len.  Ganz  unverständlich  aber  ist  es,  wenn  auf  jeder 
Seite  Dinge,  die  mit  der  Erklärung  des  Dichters  abso- 
!  lut  nichts  zu  thun  haben,  bei  den  Haaren  herbeigezo- 
,  gen  werden.  Ein  Beispiel  genüge;  zu  IV.  4,  4  wird  be- 
j  merkt:  ‘Ueber  Ganymedes  vgl.  Horn.  II.  5,  205  fgg. 

I  20,  232  ff.  hymn.  in  Ven.  202  ff.  Pin  dar  machte  ihn 
zum  Quellgott  des  Nil.  S.  Philostrat.  vit.  Apoll. 
Tyan.  6,  26  schol.  Arat.  phaen.  282.’  Dafür  ist  Vie- 
!  les,  was  der  Erklärung  bedurfte,  mit  Stillschweigen 
übergangen,  z.  B.  allein  in  der  zwölften  Ode  des  ersten 
i  Buches:  15  variis  boris,  19  das  Perfectum  occupavit, 
21  die  Bezugnahme  auf  den  Gigantenkampf  des  Dio¬ 
nysos,  31  ponto  recumbit,  45  crescit  occulto  aevo,  55 
subiectos  Orientis  orae. 

Soviel  von  dem  exegetischen  Theil  der  Arbeit. 
Unverhältnissnnissig  breiten  Raum  nehmen  daneben  die 
1  kritischen  Erörterungen  des  Herausg.  ein.  Er  selbst 
j  spricht  sich  darüber  S.  VII  folgender  Maassen  aus: 
j  ‘Der  Umstand,  dass  Horaz  nur  von  gereifteren  Jüng- 
|  liegen  gelesen  wird,  rechtfertigt  es,  dass  die  in  diesen 
:  Schulausgaben  sonst  hinsichtlich  verschiedener  Les¬ 
arten  und  Conjecturen  beobachteten  Grundsätze  viel¬ 
fach  verlassen  sind.'  Daher  werden  öfters  die  Varian- 
!  ten  der  Handschriften  Lambins,  Crucquius-  und  Bent- 
[  leys  angeführt  —  niemals,  soviel  ich  sehen  kann,  die 
I  Lesarten  des  Bernensis  oder  der  trefflichen  Pariser 
j  Handschriften,  von  denen  Kellers  A  (Puteaneus  7900®), 

!  um  dies  beiläufig  zu  bemerken,  nach  Ausweis  der  in 
|  Paris  fehlenden  und  durch  Gott  weiss  was  für  Zufälle 
|  in  die  Hamburger  Stadtbibliothek  verschlagenen  Blät¬ 
ter,  welche  mit  der  subscriptio  versehen  sind,  ein 
Repräsentant  der  Recension  des  Mavortius  ist. 

Von  Conjecturen  hat  der  Herausg.  ‘auf  solche 
aufmerksam  gemacht,  die  entweder  eine  all¬ 
gemeine  Billigung  gefunden  haben,  oder  die 
auch  für  die  Belehrung  der  Schüler  mir  der 
Beachtung  würdig  erschienen’  (S.  Vn).  Man  mag 
es  noch  hinnehmen,  dass  der  Herausg.  demgemäss  die  fast 
ausnahmslos  verfehlten  Einfälle  Ungers  der  Erwähnung 
werth  erachtet:  aber  unerfindlich  ist  mir,  welchen  Nutzen 
es  für  Schüler  haben  kann,  wenn  es  I.  25,  5  heisst:  ‘fa- 
cilis,  wie  die  Bland  in.  haben,  ist  auf  quae  zu  be- 
I  ziehen,  während  andere  facileis  haben,  was  Lam- 
bin  vorzieht';  oder  III.  8,  5:  ‘die  Blandin.  haben 
i  sermonls  mit  grossem  I,  welches  nach  Crucq. 
i  gewöhnlich  eis  oder  is  bezeichnet,  andere  ser- 
I  monis’;  oder  gar  III.  4,  15:  ‘Bantinos  u.  a.  alle 
Blandin.  Andere  falsch  Bathinos,  Balthinos  u.  a.’ 
!  Alle  diese  Bemerkungen  und  viele  hundert  von  ähn- 
i  lichern  Schlage  hätten  ruhig  wegbleiben  können. 

In  der  Constituirung  des  Textes  ist  der  Herausg. 
i  äusserst  conservativ  verfahren.  ‘Im  Texte’  —  sagt 
i  er  S.  VII  —  ‘bin  ich  nicht  ohne  Gründe  von  den 
I  (sic!)  Blandinischen  Handschriften  abgewichen.’ 

I  ‘Conjecturen  sind  in  den  Text  nicht  aufgenom- 
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men,  selbst  nicht  solche,  von  deren  Richtig-  1 
keit  ich  überzeugt  bin.'  Wir  lesen  also  z.  B.  III.  I 
29,  6  ruhig  Aesulae  und  III.  24,  4  Tyrrhenum  omne  ! 
tuis  et  mare  Apulicum,  wobei  Lachmanns  terrenum  j 
durch  die  geschmackvolle  Erklärung:  ‘Ich  kann  mir  < 
hier  nichts  Passenderes  denken,  als  die  Ge-  j 
gen ü berstellung  des  mare  inferum  und  su-  | 
perum,  so  dass  durch  die  Bebauung  beider  j 
Meere  Italien  aufhören  würde  eine  Halbinsel  j 
zu  sein’  abgethan  wird.  Eigene  Vermuthungen  sind  j 
selten  mitgetheilt:  z.  B.  II.  12,  8  wird  vorgeschlagen  i 
unde  periclitans  fulgens  contremuit  domus  Satunii 
veteris:  tune  pedestribus  dices  historiis  proelia  Cae-  j 
saris?  III.  29,  6  non  semper  udum  Tibur  —  con-  j 
templeris  ‘betrachte  das  nicht  immer  feuchte 
Tibur'.  | 

Ein  kritischer  Anhang  (S.  313  —  395)  beschliesst  ; 
die  Ausgabe:  er  ist,  abgesehen  von  der  ausführlichen  i 
Besprechung  vieler  Conjecturen,  die  in  der  Ausgabe  I 
selbst  ilire  Erledigung  nicht  finden  konnten,  den  Athe-  | 
tesen  Peerlkamps,  Gruppes  und  Lehrs’  gewidmet,  zu  I 
denen  der  Herausgeber  Stellung  nimmt.  Man  wird  in  i 
der  Regel  mit  den  Resultaten  seiner  Erörterungen  da  ! 
übereinstimmen  können,  wo  es  sich,  wie  das  meisten-  j 
theils  der  Fall  ist,  um  die  Zurückweisung  der  oft  wis-  ; 
senschaftlich  völlig  unqualificirbaren  Einfälle  der  mo-  ! 
dernen  subjectiven  Kritik  handelt.  Aber  trotzdem  hat  j 
die  Art,  wie  der  Herausg.  zu  seinen  Ergebnissen  ge-  | 
langt,  die  Breite  seiner  Ausführungen,  die  Stumpfheit  i 
seiner  Argumentation  etwas  höchst  Unerquickliches,  j 
Ein  Beweis,  wie  der  folgende:  dass  I,  6  adamantina  | 
tunica  horazisch  sei,  gehe  daraus  hervor,  dass  sich  j 
im  XIII.  Buche  der  Inas,  welches  der  Dichter  vor  j 
Augen  gehabt  habe,  Vs.  560  das  Wort  'Adä/ing  finde, 
kann  keinen  Anspruch  auf  wissenschaftlichen  Werth  1 
erheben. 

Greifswald.  '  Adolf  Kieseling.  i 

_ _ _  _ _  i 

Die  Schlacht  von  Alischanz  (la  bataille  d'Aliscans), 
Kitzinger  Bruchstücke.  Niederdeutsches  .Heldenge-  j 
dicht  vom  Anfänge  des  14.  Jahrhunderts,  abermals  j 
aus  der  Urschrift  herausgegeben,  ergänzt  und  er-  j 
läutert  von  Karl  Roth.  Paderborn,  Ferdinand 
Schöningh  1874.  [IV],  80  S.  8®.  M.  1,20. 

141]  Karl  Roth  beschenkt  uns  hier  mit  einer  neuen  i 
Ausgabe  der  nur  in  einem  zerschnittenen  Bruchstück  j 
erhaltenen  Deutschen  Uebersetzung  der  S>  hi.icht  von  j 
Aliscans.  Diese  Ausgabe  ist  die  dritte  Die  erste  | 
hatte  Reuss  geliefert  u.  d.  T. :  Fragmente  eines  Alt-  I 
deutschen  Gediehtes  von  den  Heldenthatcn  der  Kreuz-  I 
fahrer  im  heiligen  Lande.  Kitzingen,  1839.  8®,  die  j 
zweite  Karl  Roth  selbst  in  seinen  Denkmälern  der  j 
Deutschen  Sprache.  München,  1840.  S.  79 — 96.  Der 
Reussische  Abdruck  war  höchst  mangelhaft;  was  da-  | 
ran  zu  loben  war,  hatte  Reuss  den  von  Roth  in  der  I 
Handschrift  eingetragenen  Randbemerkungen  entnom-  J 
men.  Roth’s  frühere  Ausgabe  war  sorgfältig  und  ge-  j 
nau;  da  aber  das  Buch,  das  sie  enthält,  vergriffen  $ 
ist,  muss  eine  neue  Ausgabe  um  so  willkommener  I 
sein,  als  sie  auf  einer  neuen  Vergleichung  mit  der  in  | 
der  Münchener  Staatsbibliothek  befindlichen  Handschrift  ; 
beruht  und  mehrere  kleine  Versehen  der  vorigen  Aus-  I 
gäbe  berichtigt  (so  D*)  I.  3.  21.  96.  106.  109.  111. 
170.  n.  7.  18.  25.  63.  109.  114.  III.  70.  (lies  alain). 
116.  118.  IV.  60.  76.  89.  93.  95.  102.  146.  148.  177). 
Oefter  wird  ohne  weitere  Angabe  von  der  frühem 
Lesart  abgewichen  (so  D  I.  2.  17.  26.  34.  H.  10.  21. 
176.  IH.  170.  IV.  113.  120).  Im  übrigen  lassen  sich 
in  Bezug  auf  die  Lesung  der  Handschrift  die  Acten 
nunmehr  als  geschlossen  ansehen.  —  Der  Druck  ist 
recht  correct.  Man  lese  im  Texte  H  186  geacafi.  205 


*)  Mit  D.  citire  ich  die  Ausgabe  in  Roth’s  Denkmälern. 


wier  antiqua.  III  24  eweldeche,  in  den  Anmerkungen 
S.  13.  Z.  4.  7.  Denkm.  statt  Beifr.,  S.  16.  Z.  17  v.  u. 
aeroit.  Anerkennung  verdienen  noch  die  zahlreichen 
(sachlichen  und  sprachlichen)  Anmerkungen,  sowie 
aas  am  Schlüsse  beigegebene  Verzeichniss  der  Eigen¬ 
namen  und  bemerkenswerthen  Wörter.  Werthvoll  ist 
noch  das  erst  in  dieser  Ausgabe  aus  der  Handschrift 
hervorgezogene  Wappen,  welches  Roth  für  das  Wap¬ 
pen  des  Uebersetzers  hält  (S.  30.  44.  58). 

Leider  ist  aber  hinzuzufügen,  dass  die  neue  Aus¬ 
gabe  in  andern  Beziehungen  hinter  der  alten  zurück¬ 
steht.  Die  Sprache  des  Bruchstücks  wirft  die  Casus 
in  auffallender  Weise  durch  einander,  zeigt  zahlreiche 
Verstümmelungen  der  Flexionsendungen  und  gibt  den 
Substantiven  oft  ein  in  der  Deutschen  Sprache  sonst 
unerhörtes  Geschlecht.  Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dass 
Roth  die  trefflichen  Grundsätze,  die  er  in  seinen 
Denkm.  S.  IV  aussprach  verlassend  diese  Fehler  zu 
bessern  unternimmt.  Einmal  hat  er  seine  Besserun¬ 
gen  in  den  Text  gesetzt,  ohne  sie  durch  den  Druck 
auf  irgend  eine  Weise  kenntlich  zu  machen ,  so  dass 
der  vorliegende  Text  ein  wenig  erquickliches  Gemisch 
von  handschriftlichen  und  Rothischen  Formen  bietet. 
Sodann  aber  ist  er  dabei  höchst  inconsequent,  indem 
er  das  eine  Mal  corrigiert,  was  er  das  andre  Mal  dul¬ 
det.  Dabei  will  ich  nicht  tadeln ,  wenn  oft  genug 
vollkommen  Sinnloses  im  Texte  bleibt  und  in  den 
Anm.  gebessert  wird.  Das  einzig  empfehlenswerthe 
Verfahren  war  jedenfalls,  den  Text  in  seinen  gram¬ 
matischen  Formen,  so  absonderlich  sie  auch  waren, 
unangetastet  zu  lassen.  Zum  Theil  wird  allerdings 
der  Fehler  dadurch  wieder  gut  gemacht,  dass  Roth 
Sorge  trägt,  stets  in  den  Anm.  die  Lesart  der  Hand¬ 
schrift  beizubringen ,  so  dass  man  sich  mit  einiger 
Mühe  den  handschriftlichen  Text  zu  construieren 
vermag. 

Auf  dem  Titel  nennt  Roth  die  Uebersetzung  ein 
Gedicht.  Richtiger  ist  sie  jedenfalls  unter  dem  von 
Wackernagel  glücklich  gewählten  Ausdruck  Reimprosa 
zu  befassen.  Daher  war  die  Verstheilung  in  Roth’s 
früherer  Ausgabe  vollkommen  willkürlich  und  durfte 
es  sein.  Unbegreiflich  aber  bleibt,  dass  Roth  nun 
eine  neue  ebenso  willkürliche  Verstheilung  einfübrt 
und  die  alte  nicht  einmal  am  Rande  beisetzt.  Die 
Beibehaltung  der  handschriftlichen  Zeilentrennung  war 
in  dieser  Hinsicht  die  einzige  erlaubte,  wiewohl  kaum 
wünschenswerthe  Neuerung. 

Eine  besondre  Schwierigkeit  verursacht  die  Frage 
nach  der  Mundart  des  Bruchstücks.  Ich  habe  meine  An¬ 
sicht  hierüber  in  Bartschen's  Germanist.  Studien  I.  S. 
134  ff.  dargelegt.  Prof.  Zarncke,  dessen  Vorlesungen  ich 
in  Leipzig  folgte,  verdanke  ich  die  Anregung  zu  dieser 
Abh.;  ihm  verdanke  ich  zugleich  die  Hinweisung  auf 
die  noch  ungehobenen  Schätze  dieses  Sagenkreises, 
welche  die  frz.  Handschriften  bergen*).  Ich  muss 
hier  auf  die  Dialectfrage  zurückkommen ,  weil  Roth 
die  Sprache  des  Gedichts  für  Niederdeutsch  erklärt, 
in  welches  er  Schwäbische  Formen  eingemischt  findet 
(vgl.  I  Anm.  3.  28.  44).  Beides  wird  niemand  zu¬ 
geben,  der  Niederdeutsch  und  Schwäbisch  in  dem  bis¬ 
her  gebräuchlichen  Sinne  nimmt.  Dass  die  in  unserm 
Bruchstück  vorliegende  Mischung  der  Laute  keinem 
einheitlichen  Dialecte  angehören  kann  steht  fest, 
ebenso  fest  aber,  dass  sowohl  die  Niederfränkische 
als  auch  die  Bairische  Mundart  einen  Theil  der 
Laute  als  ihr  eigentümlich  beanspruchen.  In  den 
Germanist.  Studien  hielt  ich  die  Gränzscheide  des 
Mittel-  und  Niederfränkischen  für  die  Heimath  des 
Uebersetzers  und  die  vorliegende  Handschrift  für  eine 
von  einem  Baier  besorgte  Abschrift,  der  die  ursprüng¬ 
lichen  Laute  mechanisch  in  Bairische  umschrieb  (z.  B. 


*)  Ich  hoffe  in  nicht  allzuferner  Zeit  eine  Reihe  von  Unter- 
Buchungen  über  die  Wilhelmasagen  zu  veröffentlichen. 
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* t  o u  ei  6  in  ou  au  ai  üe)  und  so  Zwitterformen  wie  I 
haub  (mhd.  huop),  hailt  (mhd.  heit)  bildete,  die  we-  ; 
der  in  Baiem  noch  am  Unterrheine  möglich  sind.  Für  ' 
widerlegbar  kann  ich  diese  Ansicht  auch  jetzt  nicht  ; 
halten,  glaube  aber,  dass  man  auch  mit  der  Annahme,  | 
unsere  Handschrift,  deren  Schrift  Roth  jetzt  dem  An-  ! 
fang  des  14.  Jahrhunderts  zuweist,  sei  das  (vor  un-  ! 
senn  Jahrh.  vielleicht  nie  eopierte)  Original  der  Ueber-  , 
Setzung  selbst,  auskommen  kann.  Unter  den  Fehlern  | 
der  Handschrift  ist  keiner,  der  dieselbe  mit  Sicher-  I 
heit  als  Abschrift  einer  Vorlage  erkennen  liesse.  Ich  : 
halte  also  den  Uebersetzer  für  einen  Niederländer,  der  j 
auf  Bairischem  Gebiete,  seine  Sprachkenntuisse  erwei-  I 
terte  und  dann  zu  einer  Uebersetzung  der  Schlacht  von  j 
Aliscans  verwerthetc.  Er  wollte  Hochdeutsch  schrei-  | 
ben.  aber  sein  heimathlicher  Dialect  und  mehr  noch  < 
seine  Unkenntniss  der  Deutschen  Grammatik  Bpielten  i 
ihm  manchen  Streich  und  verrathen  uns  noch  jetzt  i 
seine  Herkunft.  Als  Dialectprobe  hat  das  Bruchstück  i 
also  geringen  Werth,  da  es  nur  eine  ausser  von  dem 
Uebersetzer  selbst  niemals  gesprochene  Sprache  uns  ; 
kennen  lehrt.  Sein  Werth  liegt  eben  im  Inhalt,  der  . 
uns  über  eine  Recension  der  Schlacht  von  Aliscans  ; 
unterrichtet,  die,  wie  ich  mich  überzeugt  habe,  von  | 
allen  erhaltenen  abweicht.  (Unbekannt  sind  mir  nur  \ 
die  Venetianer  und  die  Cheltenhamer.) 

Bis  jetzt  ist  das  Bruchstück  allgemein  für  Mittel- 
fränkisch  (Niederrheinisch)  gehalten  worden.  Aber  al¬ 
les,  was  hier  diese  Mundart  charakterisiren  soll,  findet  j 
auch  in  niederländischen  Mundarten  seine  Analoga,  i 
Und  selbst  das  entscheidendste  Merkmal,  dass  nur  dat 
und  et,  also  nur  der  nom.  sg.  n.  der  pronom.  Deel,  t 
unverschohen  zeigt,  verliert  an  Gewicht  durch  Wah- 
lenberg’s  feine  Beobachtung  (vgl.  sein  G.-Progr. :  Die 
Niederrheinische  (Nordrheinfränkische)  Mundart.  Köln  ! 
1871),  dass  derselbe  Mund,  der  Begrifl'sworte  in  rieh-  1 
tigern  Hochdeutsch  äussert,  die  Laute  des  heimathli- 
chen  Dialectes  iu  gewissen  Formworten  beibehält.  (Da¬ 
her  sagt  auch  der  Berliner  ik  wat  det.) 

Zu  der  von  Roth  beigebrachten  Literatur  füge  ich: 
Toscano  del  Banner,  die  Deutsche  National  Litera¬ 
tur  der  gesammten  Länder  der  Oesterreichischen  Mo¬ 
narchie  IS.  174  (1849).  —  Karl  Roth,  Beiträge  H. 

S.  165  (1853).  —  Gödeke,  Deutsche  Dichtung  im 


Mittelalter  S.  697  (1854).  —  Grässe,  Sagenkreise 
S.  358  (1842).  —  Bartsch  in  der  Germania  XI  227 
(1866).  —  Gervinus,  Gesch.  d.  d.  D.  I.  8  S.  372 
(1871;.  Die  letzten  drei  besprechen  das  Bruchstück 
noch  als  vor-wolframisch. 

Für  die  Textkritik  bleibt  immer  noch  einiges  zu 
thun.  Die  von  mir  vorgeschlagenen  Besserungen 
heisst  Roth  fast  sämmtlich  gut  und  setzt  sie  (was 
ich  nicht  billige)  in  den  Text.  DI  145  (D.  133)  ge¬ 
nügt  mir  selbst  nicht.  IV  95 — 97  (D.  67  —  68)  ver¬ 
stehe  ich  nicht  *).  Roth  bessert  mit  Glück  IV  12  (D.  8) 
Anm.  —  33  (D.  25).  229  (D.  169).  Ich  selbst  bes¬ 
sere  folgendes  nach:  I.  119  (D.  103)  ist  an  zu  strei¬ 
chen;  handen  und  roeaaen  ist  Acc.  —  I  197  (D.  167) 
vermuthe  ich  de s  atauaena  d.  h.  des  Stossens  statt 
de»  conaeua.  —  I  213  (D.  181)  Hs.  gaberdo.  Da  d 
hier  doppelt  gilt  und  auch  ein  in  der  Aussprache 
schwer  von  ihm  zu  scheidendes  t  vertritt,  hätte  gar 
nicht  oder  gab  er  [7]  do  getrennt  werden  müssen. 
Wegen  et  vgl.  D  61  (D.  54).  Diese  Eigenheit  den 
Consonanten  eines  Pronomens  neben  einem  ihm  glei¬ 
chen  Laute  ganz  zu  unterdrücken  zeigen  noch:  U  143 
(D.  122)  woulten  [’//]  166  (D.  143)  kemnoten  [’nl  HI 
60  (D.  61)  aalt  [7]  84  (D.  83)  daz  [»’]  111  (D.  104) 
in  [  n]  wo  die  Negation  eti  verkürzt  ist  (der  Text  hat 
hier  ein  Rothisches  im  vgl.  mhd.  Wort.  s.  v.  hilfe) 
IV  40  (D.  30)  haiden  ['n|  239  (D.  177)  er  [Tn]  mit 
(im  ist  Acc.  wie  I  126.  II  162.  IV  226).  —  IV  159  (D. 
113).  In  arride  möchte  ich  jetzt  eine  Entstellung 
auB  dem  frz.  Imper.  aide  oder  aidiez  erblicken.  — 
183  (D.  131)  ist  statt  der  was  zu  lesen  daz  [grosse] 
iat  und  zu  vergleichen  I  199  (D.  169). 

Durch  nahes  Eingehen  und  sachliche  Haltung 
zeigt  sich  wohlwollende  Kritik,  nicht  durch  ungebühr¬ 
liches  Lob.  Ich  bitte  Herrn  Roth,  die  meine  nicht 
missverstehen  und  für  die  Anerkennung,  die  er  meinen 
geringen  Bestrebungen  zu  Theil  werden  Hess,  meinen 
Dank  freundlich  entgegeunehmen  zu  wollen. 

Zürich.  Hermann  Suchier. 

•)  Nachträglich  finde  ich  die  Erklärung.  Man  klopft  an  seine 
Zähne,  um  die  Wahrheit  seiner  Aussage  zu  betheuern.  Sie  klopf¬ 
ten  all  an  ire  lande :  noch  ist  Iruwe  in  irem  lande.  Ged.  von 
den  Haimonskindern  V.  14408 — 9. 
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Ferdinand  Hitzig,  das  Buch  Hiob,  übersetzt 
und  ausgelegt.  Leipzig  und  Heidelberg,  C.  F.  Win- 
ter’sche  Verlagshandlung  1874.  LI,  31 9,  [  1  ]  S.  8°.  M.8. 

142]  Mit  einem  Commentar  zum  Buch  Hiob  hatte 
Ferd.  Hitzig  seine  literarische  Thätigkeit  auf  dem 
Gebiete  des  Alten  Testaments  vor  der  Hand  abzu- 
schliessen  gedacht,  um  dann  mit  ungetheilter  Kraft 
sich  einigen  grösseren  Aufgaben  der  neutestamentl. 
Kritik,  die  ihn  seit  langem  beschäftigt  hatten,  zuweri- 
den  zu  können.  Die  Ausführung  dieser  letzteren,  weit 
aussehenden  Pläne  hat  am  22.  Jan.  d.  J.  der  uner¬ 
bittliche  Tod  mit  einem  Mal  abgeschnitten  und  so  ist 
dieser  Commentar  zu  Hiob  denn  überhaupt  der  letzte 
Denkstein,  den  eine  vor  46  Jahren  ruhmvoll  begon¬ 
nene,  mit  stets  wachsender  Arbeitslust  und  Arbeits¬ 
kraft  fortgesetzte  und  durch  glänzende  Erfolge  reich 
gesegnete  Gelehrtenlaufbahn  sich  gesetzt.  An  dem 

E-össten  Propheten  des  alten  Bundes,  an  Jesaja  hat 
itzig  1833  zum  ersten  Mal  seine  Meisterschaft  als 
gründlicher  Forscher,  feiner  Sprachkenner,  scharfsin¬ 
niger  Kritiker  und  congenialer  Ausleger  der  Gedanken¬ 
welt  vergangener  Jahrhunderte  bewährt  —  dem  gröss¬ 
ten  Dichter  des  Volkes  Israel,  dem  Dichter  des  Buches 
Hiob,  hat  er  seine  letzte  Arbeit  gewidmet  und  durch 
diese  wie  durch  alle  dazwischen  liegenden  Bearbei¬ 
tungen  der  übrigen  prophetischen  und  poetischen  Bücher 
des  A.  T.  den  Beweis  geliefert,  dass  das  selbstbe¬ 
wusste  Auftreten  jenes  schon  mit  26  Jahren  in  voller 
Rüstung  dastehenden  Kämpfers  für  echte  Wissenschaft 
und  freie  Kritik  ein  vollberechtigtes  war,  weil  ureigene, 
geniale  Kraft  ihm  zu  Grunde  lag  und  diese  gehoben 
war  durch  eine  eiserne  Willensenergie,  durch  den  nie 
ermüdenden  Drang  immer  weiter  zu  arbeiten,  immer 
neue  Gebiete  des  Wissens  sich  dienstbar  zu  machen, 
immer  höhere  Ziele  sich  zu  stecken.  Was  die  Com- 
mentare  Hitzigs  insgesammt  kennzeichnet  und  für  lange 
Zeit  zu  Musterwerken  ihrer  Art  stempeln  wird :  gram¬ 
matisch  exacte  Behandlung  des  Textes,  gewissen¬ 
hafte  Benutzung  aller  für  die  Auslegung  wichtigen 
Hülfsmittel,  feines,  durch  ein  ungemein  sicheres  Ge- 
dächtniss  gefördertes  Gefühl  für  die  Eigenthümlich- 
keiten  des  Stils  und  Sprachgebrauchs,  objectiv  unbe¬ 
fangenes  Erfassen  der  Ideenwelt  und  der  Gedanken¬ 
gänge  der  biblischen  Autoren ,  scharfes  Unterscheiden 
von  dem,  was  fraglich  oder  inhaltlich  möglich,  zu¬ 
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lässig,  denkbar  sei  oder  nicht,  und  auf  Grund  dieses 
Unterscheideus  sicheres  Urtheil  über  Unversehrtheit 
oder  Verderbniss  des  Textes  und  über  die  Art,  wie 
etwaige  Schäden  zu  heilen  seien,  umfassende  Um¬ 
schau  über  ein  weites  Gebiet  verwandter  Sprachen 
und  Literaturen,  grosse  Belesenheit  auch  in  der  Welt 
der  elassischen  Autoren  und  endlich,  von  allem  nicht 
das  geringste,  eine  durchaus  charaktervolle  Handha¬ 
bung  der  eigenen  Sprache,  ein  scharf  zugeschnittener, 
mit  möglichst  wenig  Worten  Viel  und  Bedeutendes 
sagender  Stil  —  alle  diese  Vorzüge  sind  in  vollem  Maasse 
auch  dem  vorliegenden  Buche  eigen,  welches  das  Ver- 
ständniss  jener  grössten  Dichtung  des  semitischen 
Alterthums  wieder  um  einen  guten  Schritt  vorwärts 
gebracht  hat.  Nach  dem,  was  in  den  letzten  Jahr- 
zehnden  durch  Hirzel,  Ewald,  Dillmann,  Delitzsch  für 
die  Auslegung,  durch  Merx  für  die  Textkritik  des 
Buches  Hiob  geleistet  worden,  war  die  Aufgabe  eines 
neuen  Commentars,  der  bei  aller  Anerkennung  der  vor¬ 
angegangenen  tüchtigen  Arbeiten  Anderer  doch  seine 
eigenen  Wege  gehen  wollte,  keine  leichte,  sie  ist  aber 
vom  Verfasser  in  glänzender  Weise  gelöst  worden. 
Fast  in  jedem  Capitel  wird  durch  veränderte  Auf¬ 
fassung  der  vorliegenden  Textesworte  oder  durch  wohl¬ 
begründete  Vorschläge  zu  Verbesserung  des  überlie¬ 
ferten  Textes  der  Auslegung  irgend  ein  neues  Licht 
aufgesteckt  (wir  verweisen  auf  3,  16;  4,  2;  5,  15;  6,  7; 
9,  15;  12,  8.  18.  23;  14,  4.  16;  15,  20.  22;  16,  8.  11. 
22;  17,  4  u.  5;  18,  3;  19,  3.  17.  29;  20,  10;  21,  11; 
22,  23  f.  ;  23,  6.  7.  9.  24,  1 7  f . ;  26,  9.  10;  27,  13—23; 
18;  28,  6.  15.  29,  7.  14;  30,  3.  12.  14;  33,  10.14.16. 
19,  23;  34,  25.  27.  29;  35,  15;  38,  10;  39,  10.  18  ; 
40,  17.  19;  41,  2.  4.),  und  auch  da,  wo  der  Verf.  bei 
dem  von  Früheren  bereits  gewonnenen  Verständniss 
stehen  bleibt,  wird  der  aufmerksame  Leser  selten  ir¬ 
gend  ein  neues  Citat,  eine  noch  nicht  benutzte  Paral¬ 
lelstelle,  eine  beachtenswerthe  grammatische  oder  ety¬ 
mologische  Notiz  vermissen,  und  sowohl  für  diese 
Fülle  von  Einzelheiten  wie  für  die  den  Ueberblick  und 
Genuss  des  Ganzen  erleichternde  geschmackvolle  Ue- 
bersetzung  und  die  jeden  grösseren  und  kleineren  Ab¬ 
schnitt  einleitende  überaus  klare  Darlegung  des  In¬ 
halts,  Zusammenhangs  und  Fortschritts  seiner  Gedan¬ 
ken  sich  dem  Verf.  zu  lebhaftem  Dank  verpflichtet 
fühlen.  Freilich  können  nicht  alle  von  Hitzig  vor¬ 
geschlagenen  neuen  Auslegungen  oder  Conjecturen 
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als  gleich  gelungen  und  sicher  begründet  bezeich¬ 
net  werden  (z.  B.  2,  4;  5,  7 ;  6,  26  ;  7,  15.  19;  12, 
5;  30,  24;  38,  32  ;  39,  21);  gegen  die  S.  XVIII.  37, 
41,  55,  196,  284,  293  vorgetragenen  Etymologien 
lassen  sich  gewichtige  Einwendungen  machen  und 
Viele  werden  mit  dem  Referenten  der  Ansicht  sein, 
dass  die  Verse  6,  30;  15,  29;  28,  17b.  19b;  29,  9; 
31  ,  37 ;  39 ,  23  ohne  Noth  gestrichen  worden  sind. 
Ebenso  wird  die  etwa  40  Seiten  umfassende  Einleitung 
in  ihren  einzelnen  Theilen  verschieden  beurtheilt  wer¬ 
den.  Was  im  zweiten  Abschnitt  (S.  XXIII  f.)  über 
Geist,  Plan  und  Gestaltung  des  Buches  Hiob  gesagt 
wird,  ist  in  jeder  Hinsicht  treffend  und  durchschlagend, 
ebenso  der  im  dritten  Abschnitt  geführte  Beweis  für 
die  Unechtheit  der  Reden  Elihu's  (S.  XXXIII  f.)  sowie 
die  Behauptung  der  Echtheit  aller  übrigen  Bestand- 
theile  des  Buches  mit  Einschluss  des  Stückes  40, 
15  —  41,  26  (über  Behamoth  und  Leviathan),  welches 
vom  Dichter  selbst  nachträglich  eingesetzt  worden  sein 
kann,  ohne  dass  eine  fremde  Hand  für  Abfassung  und 
Einsetzung  derselben  zu  Hülfe  genommen  werden 
musste  (S.  XXXI  bis  XXXIII).  Auf  gleich  sicherer 
Basis  bewegt  sich  im  vierten  Abschnitt  (S.  XL  f.) 
die  Untersuchung  über  Zeitalter  und  persönliche  Ver¬ 
hältnisse  des  Verfassen,  die  darauf  hinausläuft,  dass 
das  Buch  Hiob  von  einem  ehemaligen  Bürger  des  Zehn¬ 
stämmereichs,  den  das  Schicksal  nach  Aegypten  ver¬ 
schlagen  hatte,  verfasst  und  dass  sein  Inhalt  ein  Wie¬ 
derhall  sei  jener  furchtbaren  Katastrophe,  die  mit  dem 
Untergang  Samariens  ‘nicht  nur  das  heimische  Staats¬ 
wesen  zertrümmerte,  sondern  auch  die  herkömmliche 
Dogmatik  traf,  von  welcher  der  Verfasser  Hiobs  sich 
in  schmerzhaftem  Denkprocesse  loswindet’  (S.  XLVII). 
Eine  weit  schwächere  Unterlage  hat  dagegen  der  erste 
Abschnitt  von  S.  XIV  an,  wo  die  etymologischen  Com- 
binationen  (Uz  =  Morgenstern,  ebenso  ursprünglich 
auch  AwwAb  und  Hiob ;  Hud  der  arab.  Legende  = 
Heber  =r  Daniel,  Salih  —  Hiob  u.  a.  m.)  mehrfach 
auf  Abwege  gerathen.  Mag  aber  auch  vorliegendes 
Buch  an  vielen  Stellen  Meinungsverschiedenheit  und 
Widerspruch  herausfordern,  Keiner  wird,  nachdem  er 
es  gründlich  studirt  hat,  dasselbe  aus  der  Hand  legen, 
ohne  reiche  Belehrung  und  Förderung  in  eigener  Ar¬ 
beit  empfangen  zu  haben.  Die  wissenschaftlichen  An¬ 
regungen,  welche  F.  Hitzig  durch  dieses  letzte  Buch 
wie  durch  alle  seine  früheren  in  vielseitigster  Weise 
gegeben  hat,  werden  auch  nach  seinem  Tode  noch 
lange  nachhaltig  fortwirken,  und  mögen  vielleicht  ein¬ 
zelne  Symptome  das  Studium  des  Alten  Testaments 
heutigentags  eher  im  Verfall  als  im  Aufblühen  be¬ 
griffen  erscheinen  lassen  (S.  VI  des  Vorworts) :  die 
in  den  Hitzig’schen  Werken  niedergelegte  Geistesarbeit 
wird  stets  das  ihrige  beitragen,  dass  die  Ueberzeugung, 
mit  welcher  das  Vorwort  zu  Hiob  schliesst,  Wahrheit 
werde:  ‘der  Forschungsgeist  ist  nicht  erstorben;  auch 
in  diesem  Gebiete,  dürfen  wir  glauben,  ruht  er  nur 
aus  zu  einem  neuen  Anlauf.’ 

Zürich.  H.  Steiner. 


Karl  Fr.  Ang.  Kahnis,  die  lutherische  Dog¬ 
matik  historisch- genetisch  dargestellt.  Zweite  Aus¬ 
gabe.  Band  1  :  Prolegomena,  die  Lehren  von  Gottes 
Wesen,  Dreieinigkeit,  Schöpfung,  Vorsehung,  Sünde. 
Leipzig,  Dörffling  &  Franke  1874.  X,  518  S.  8®. 
M.  9. 

143]  Als  vor  nun  14  Jahren  der  erste  Band  des  vor¬ 
liegenden  Werkes  in  erster  Auflage  erschien,  erregte 
er  in  den  Kreisen  der  lutherischen  Rechtgläubigkeit 
Befremden,  Erstaunen  und  zum  Theil  laute  Entrüstung. 
Es  schien  bedenklich  und  unerhört,  dass  ein  Vertreter 
des  Lutherthums  in  einer  ‘lutherischen’  Dogmatik  es 
wagen  konnte,  den  augenscheinlichsten  Ergebnissen 
der  biblischen  Wissenschaft  in  Beziehung  auf  den 


'  Pentateuch,  Daniel,  Zacharias,  Jesaias,  den  zweiten 
Petrusbrief  u.  s.  w.  zuzustimmen,  also  die  Inspirations¬ 
lehre  im  grossen  Sinne  Luthers,  nicht  im  Style  des  17. 
Jahrhunderts  anzuwenden.  So  hatte  Herr  Dr.  Kahnis 
i  in  den  Vorreden  des  zweiten  und  dritten  Bandes  der 
ersten  Auflage  über  vielerlei  Anfechtungen  von  Seiten 
sonstiger  Gesinnungsgenossen  zu  klagen,  und  dieselben 
wurden  natürlich  nicht  vermindert,  als  die  äusserst 
heterodoxe  Trinitätslehre  des  Verf.,  sowie  seine  be¬ 
denklich  zu  philippistischer  Weitherzigkeit  neigende 
Ansicht  vom  Abendmahle  entwickelt  waren,  und  als 
er  offen  erklärte,  das  Praedicat  lutherisch-kirchlicher 
!  Gläubigkeit  nicht  im  antiquarischen  Sinne  aufzufassen, 

1  sondern  so,  dass  es  eine  lebendige  Fortentwicklung 
und  nöthigenfalls  auch  Veränderung  des  kirchlichen 
Lehrgehaltes  nicht  ausschiiesse.  Damals  ward  bald 
i  im  Sinne  des  Lobes,  bald  in  dem  des  Tadels  Herr 
Dr.  Kahnis  mit  dem  seligen  Rothe  und  dessen  ‘Abfall’ 
i  zusammengestellt,  —  und  Rec.  erinnert  sich,  von 
j  einem  jetzt  gefeierten  Schulhaupte  der  confessionellen 
;  Richtung  die  bezeichnende  Klage  vernommen  zu  haben, 
j  dass  Dr.  Kahnis  ‘brüchig’  geworden  sei. 

Die  zweite  Auflage  fällt  in  eine  Zeit,  in  welcher 
solche  Controversen  sich  schwerlich  erneuern  werden, 
j  Die  grossen  kirchlichen  Parteien  sind  jetzt  zu  sehr 
|  kirchenpolitisch  gruppirt  und  engagirt,  als  dass  sie 
I  in  ihrem  Schoosse  dogmatische  Differenzen  besonders 
;  stark  betonen  sollten.  Soust  würde  die  neue  Gestalt 
des  Buches  keinen  Anlass  bieten,  dasselbe  anders  auf¬ 
zunehmen  als  früher.  Wie  überhaupt  sachlich  nichts 
|  Wesentliches  geändert  ist,  so  hält  Hr.  Dr.  Kahnis 
|  insbesondere  seine  weitherzigere  Inspirationslehre  und 
i  seine  Zustimmung  zu  den  sichersten  Ergebnissen  der 
biblischen  Kritik  fest  (146.  151.  153.  178),  —  und 
auch  in  dieser  Auflage  lehrt  er  S.  368  statt  der  Drei¬ 
einigkeit  der  Kirche  eine  göttliche  Urpersöulichkeit, 
aus  welcher  vor  Grundlegung  der  Welt  zwei  göttliche 
Persönlichkeiten  hervorgingen.  Er  beharrt  dabei,  lu¬ 
therische  Dogmatik  geben  zu  können,  auch  ohne  bei 
den  Ergebnissen  der  Scholastik  des  17.  Jahrhunderts 
sich  zu  beruhigen.  Kurz  er  bleibt  auf  einem  Stand¬ 
punkte  der  gewiss  acht  lutherisch  im  wahren  Sinne 
des  Wortes  ist,  —  der  aber,  da  eine  geschlossene 
Partei  das  Wort  lutherisch  in  engerer  Bedeutung  als 
ihr  Privilegium  in  Anspruch  nimmt,  einfacher  als 
!  ‘evangelisch’  zu  bezeichnen  wäre.  Und  so  ist  auch 
j  das  Urtheil  des  Verf.,  —  gegenüber  der  rationalisiren- 
den  Richtung  stets  scharf  und  häufig  ungerecht,  wie 
z.  B.  gegenüber  Alex.  Schweizer,  —  gegenüber  der 
nicht  confe8sionalisti8chen  biblisch  conservativen  Rich- 
i  tung,  vorzüglich  der  Schule  Becks,  ein  sehr  sym- 
i  pathisches. 

Ueber  die  Bedeutung  und  den  Werth  des  Buches 
zu  reden,  scheint  mir  bei  einer  zweiten  Auflage  nicht 
|  am  Platze.  Die  ursprüngliche  Anlage  des  Buches 
brachte  eine  gewisse  Breite  und  einen  Mangel  an 
Schärfe  des  Ausdrucks  mit  sich,  welche  auch  in  der 
neuen  Gestalt  nicht  ganz  verschwunden  sind.  Die 
historisch-genetische  Darstellung,  welche  es  erstrebte, 
erklärt,  dass  des  Neuen  und  Anregenden  nicht  grade 
viel  geboten  wird.  Und  der  vermittelnde  und  milde 
Standpunkt  des  Vfs.  neben  starker  innerer  Gebundenheit 
an  das  Hergebrachte  hindert  eine  folgerechte  Durch¬ 
führung  der  eignen  Voraussetzungen,  —  wie  z.  B.  das 
Urtheil  über  Gen.  t — 3  und  die  Entstehung  der  Sünde 
neben  einer  dogmatisch  so  gesunden  Ansicht  von  der 
Bibel,  —  oder  die  angegebene  Form  des  Trinitäts¬ 
dogma  nur  als  solche  unüberwundenen  Reste  er¬ 
scheinen  können.  Dagegen  sind  die  Besonnenheit  des 
Urtheils,  das  Streben  nach  Gründlichkeit,  die  Ver¬ 
meidung  der  Phrase,  die  Verhältnis#  uxSssig  grosse 
Unbefangenheit  und  Gerechtigkeit  und  das  sorgsame 
Benutzen  des  geschichtlichen  Stoffs,  wenn  auch  von 
einer  umfassenden  und  anf  die  letzten  Grundlagen 
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Sehenden  Geschichtsforschung  im  Style  Ritsclils  nicht  1 
ie  Rede  ist,  unverkennbare  Vorzüge,  welche  das  An¬ 
sehen  des  Buches  genügend  erklären  und  die  Benutzung 
desselben  empfehlenswerth  machen. 

Noch  weniger  könnte  den  Lesern  dieses  Literatur¬ 
blattes  damit  gedient  sein,  wenn  Rec.  seine  eignen 
dogmatischen  Ansichten,  welche  fast  in  jedem  Ab¬ 
schnitte  nicht  unerheblich  von  denen  des  Vfs.  ab- 
weichen,  mit  denselben  auseinander  zu  setzen  ver¬ 
suchen  wollte.  Er  erkennt  gern  an,  dass  die  luthe¬ 
rische,  besser  die  evangelische  Lehre  so  lebensfähig, 
wie  es  die  innere  Gebundenheit  des  Vfs.  an  die  Tra¬ 
dition  gestattet,  und  so  getreu  wie  es  die  moderne 
Denkweise  desselben  zulässt,  in  einer  angenehm  les¬ 
baren  und  lebendigen  Weise  dargestellt  ist. 

Diese  zweite  Auflage  ist  in  Bezug  auf  die  Form 
und  Anlage  gegenüber  der  ersten  sehr  wesentlich 
verändert,  und  m.  A.  n.  bedeutend  verbessert.  Die 
erste  Auflage  gab  in  ihrem  ersten  Bande  zuerst  die 
Einleitung,  dann  die  Geschichte  der  Dogmatik,  dann 
eine  mehr  geschichtliche  Behandlung  der  Begriffe 
‘Religion,  Wahrheit  der  Religion  und  Apologetik',  und  j 
endlich  auf  ungefähr  450  Seiten  eine  Entwicklungs-  ! 
geschickte  der  biblischen  Religion.  Diese  letztere  bot 
trotz  ihrer  Ausführlichkeit  doch  der  Natur  der  Sache 
nach  weder  für  die  Einleitungswissenschaft,  noch  für 
die  biblische  Geschichte,  noch  für  die  biblische  Theo¬ 
logie  Befriedigendes  und  Erschöpfendes.  —  Im  zweiten  ! 
Bande  war  auf  mehr  als  600  Seiten  eine  Darstellung 
der  Entwicklung  der  christlichen  Lehre  bis  in  die 
neueste  Zeit  gegeben,  —  welche  ebenfalls,  so  an¬ 
ziehend  und  fördernd  sie  auch  im  Einzelnen  war,  den¬ 
noch  gegenüber  der  Dogmengeschichte  und  Symbolik  in 
entschiedenem  Nachtheil  stand.  Erst  im  dritten  Bande, 
dem  System ,  war  der  Stoff  systematisch  dargestellt, 
eingegliedert  in  Prolegomena  und  die  Lehren  vom 
Vater,  Sohn  und  Geist.  Dabei  war  mannigfaltige 
Wiederholung  vorzüglich  gegenüber  den  Einleitungs¬ 
fragen  des  ersten  und  dem  dogmatisch-kirchlichen 
Materiale  des  zweiten  Bandes  nicht  zu  vermeiden. 

In  der  zweiten  Auflage  hat  H.  Dr.  Kahnis  den 
Gesammtstoff  in  das  Schema  des  dritten  Theiles  ein¬ 
gegliedert.  Der  erste  Band  bietet  die  erste  Hälfte  des 
Werkes,  die  Prolegomena  und  die  Lehre  vom  Vater. 
Nun  erscheint  mir  freilich  diese  Gliederung  selbst 
keineswegs  sehr  glücklich  gewählt.  Die  Prolegomena 
umfassen  neben  reinen  Einleitungsfragen  und  hi¬ 
storischen  Erörterungen  die  wichtigsten  Fragen  der 
christlichen  Principienlehre;  so  sind  sie  ein  Schub¬ 
fach  für  ganz  verschiedenartige  Dinge,  welches  wohl 
der  Bequemlichkeit  dient,  aber  wissenschaftlich  ganz 
unbrauchbar  ist.  Und  die  trinitarische  Eintheilung, 
so  passend  sie  für  die  eigentliche  christliche  Heils- 
lehre  ist,  erscheint  für  den  hier  eingegliederten  Ge- 
sammt8toff  völlig  ungeeignet.  Unter  sie  lässt  sich  j 
befassen  1)  der  Heilswille  des  Vaters  (Praedestination)  ; 
2)  das  Heilswerk  des  Sohnes  (Person  und  Werk  Christi) 

8)  das  Heilswalten  des  Geistes  (Heilsaneignung  und  ; 
Kirche).  Aber  die  gesammten  Lehren,  welche  die 
christlichen  Voraussetzungen  dieser  Heilslehren 
bilden,  sind  nicht  auf  diese  Eintheilung  hin  entworfen 
und  passen  nicht  zu  ihr.  Wie  kommt  z.  B.  die  Trini¬ 
tätslehre  in  die  Lehre  von  Gott  als  dem  Vater?  Oder 
was  hat  die  Lehre  von  der  Sünde  speciell  mit  Gott 
dem  Vater  zu  thun?  Oder  wie  lässt  sich  von  trini- 
tarischem  Standpunkte  die  Schöpfung  und  Vorsehung 
darstellen,  ohne  vom  Sohne  und  Geiste,  wie  vom  Vater 
zu  reden  ?  —  Dabei  sehe  ich  von  Einzelheiten  ab,  z.  B. 
dass  nicht  bloss  die  Lehre  von  den  Engeln ,  sondern 
auch  die  vom  Teufel  in  der  Lehre  von  der  Schöpfung 
behandelt  wird,  während  sie  einen  dogmatischen  Sinn 
doch  nur  als  Eingang  in  die  Sündenlehre  hat. 

Aber  trotz  dieses  Urtheils  halte  ich  die  gegen¬ 
wärtige  Gestalt  des  Buches  für  einen  grossen  Fort¬ 


schritt.  Das  Einleitungsmaterial  findet  sich  nun  §2  —  5 
in  die  Prolegomena  eingeschoben.  Was  von  der  Ge¬ 
schichte  der  biblischen  Religion  wirklich  in  eine  Dog¬ 
matik  gehört,  ist  in  §  6  gegeben,  das  Andre  wegge¬ 
lassen.  Der  historische  Stoff  ist  in  §  7  und  8  kurz 
und  treffend  entwickelt,  —  das  Einzelmaterial  aber  in 
die  Darstellung  der  einzelnen  Dogmen  in  abgekürzter 
Form  eingegliedert,  wodurch  diese  den  historisch¬ 
genetischen  Character  erhält,  den  sie  nach  der  Absicht 
des  Vfs  haben  sollte. 

So  können  wir  das  Buch  in  seiner  neuen  Gestalt 
bewillkommnen  als  ein  erfreuliches  Zeichen,  dass 
wissenschaftlicher  Sinn  und  Bewusstsein  der  dog¬ 
matischen  Aufgabe  für  die  lebendige  Gegenwart  auch 
da  gepflegt  werden,  wo  sie  nach  dem  Wunsche  des 
grossen  Haufens  der  Parteigenossen  überhaupt  ge¬ 
bannt  sein  sollten ,  und  als  ein  Pfand  der  Hoffnung, 
dass  allen  treuen  Jüngern  der  Reformation  das  Gefühl 
gemeinschaftlicher  Arbeit  und  gleichen  Zieles  auch 
durch  die  verschiedenen  Parteilager  hindurch  sich 
wieder  regen  wird. 

Heidelberg.  H.  Schultz. 


[K.]  Krohne,  die  gesetzliche  Regelung  des  Straf¬ 
vollzugs  im  Deutschen  Reiche.  Ein  Beitrag  zum 
7.  Buch  der  Strafprocessordnung  für  das  Deutsche 
Reich.  Oldenburg,  Schulze’sche  Buchhandlung  (C. 
Berndt  &  A.  Schwartz)  1875.  43  S.  8°.  M.  0,80. 

1441  Die  kleine  Schrift  empfiehlt  sich  durch  die 
Sachkunde,  mit  der  sie  geschrieben  ist,  sowie  durch  die 
anregenden  und  beachtenswerthen  Vorschläge,  welche 
sie  darbietet.  Ref.  kann  mit  dem  Verf.  nur  überein¬ 
stimmen,  wenn  derselbe  die  Einzelhaft  als  die  regel¬ 
mässig  in  Anwendung  zu  bringende  Vollstreckungsart 
der  Freiheitsstrafen  empfiehlt  —  mag  es  sich  um 
Haft,  Gefängniss  oder  Zuchthaus  handeln.  Diese  Ue- 
bereinstimmung  mit  dem  Verf.  wird  dem  Ref.  um  so 
leichter,  als,  wenigstens  für  die  Zuchthausstrafe,  der 
Verf.  sich  auch  mit  der  Beschäftigung  der  Sträflinge 
ausserhalb  der  Strafanstalt  (StGB.  §  15)  einverstanden 
erklärt.  Ref.  weicht  aber  darin  vom  Verf.  ab,  dass 
derselbe  die  Beschäftigung  der  Sträflinge  ausserhalb 
der  Strafanstalt  für  Gefängnissstrafen  beseitigt  wissen 
will.  Diese  Einrichtung  hat  da,  wo  sie  in  Anwendung 
gekommen  ist,  derartig  günstige  Resultate  gehabt, 
dass  es  sich  kaum  rechtfertigen  würde,  wenn  man 
auf  dieselben  in  Zukunft  verzichten  wollte.  Sehr 
richtig  ist  es,  wenn  der  Verf.  auf  den  Fehler  der  Ge¬ 
setzgebung  aufmerksam  macht,  der  darin  besteht,  dass 
die  verschiedenen  Arten  der  Freiheitsstrafen,  durch 
den  grösseren  oder  geringeren  Zwang  zur  Arbeit  cha- 
rakterisirt  sind.  Die  Gesetzgebung  stellt  sich  damit 
in  Wahrheit  auf  den  Standpunkt  derjenigen ,  die  in 
der  Arbeit  das  grösste  Unglück,  in  dem  Nichtsthun 
das  grösste  Glück  erblicken.  Und  mit  Recht  hebt 
der  Verfasser  hervor,  dass  nur  die  grössere  oder  ge¬ 
ringere  Freiheitsbeschränkung  es  sein  dürfe,  welche 
zur  Unterscheidung  der  verschiedenen  Freiheitsstrafen 
zu  verwerthen  sei.  Die  Durchführung  dieses  Gedan¬ 
kens  hat  zu  bestimmten  praktischen  Vorschlägen  ge¬ 
führt,  denen  zu  wünschen  ist,  dass  sie  nicht  un¬ 
beachtet  bleiben  mögen.  Das  hauptsächlichste  Hin¬ 
derniss,  das  System  der  Einzelhaft  durchzuführen, 
findet  der  Verf.  naturgemäss  in  der  Schwierigkeit,  die 
hierzu  erforderlichen  Zellen  zu  beschaffen.  Aber  man 
wird  mit  dem  dem  Verf.  nicht  bestreiten  mögen,  dass 
Gefangenanstalten  nicht  Prachtbauten  zu  sein  brau¬ 
chen,  und  dass  die  Sicherheit  der  Strafanstalten  mit 
sehr  viel  geringeren  Mitteln,  als  bisher  aufgewandt, 
erreicht  werden  kann.  Sehr  interessant  sind  ferner 
die  Ausführungen  über  die  Unterhaltungskosten  der 
Strafanstalten  bei  Einzelhaft  und  bei  gemeinschaftli- 
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eher  Haft.  Die  Ansicht,  dass  erstere  kostspieliger 
sei  als  letztere,  erfährt,  bei  dieser  Gelegenheit  ihre 
Richtigstellung.  Nur  zu  billigen  ist  es,  wenn  der 
Verf.  verlangt,  dass  man  zwar  die  Kosten  der  Straf¬ 
anstalten  dadurch  verringere,  dass  man  die  Erträg¬ 
nisse  derselben  zu  erhöhen  suche,  doch  aber  die 
Strafanstalts  -  Arbeit  an  Privat  -  Unternehmer  nicht 
übertrage. 

Die  vorstehenden  Mitttheilungen  über  den  Inhalt 
der  vorliegenden  Schrift,  haben  nur  den  Zweck,  die¬ 
selbe  möglichst  weiten  Kreisen  zu  empfehlen,  und 
dies  um  so  mehr,  als  ja  jetzt  das  Strafvollzugs-Gesetz 
für  das  deutsche  Reich  in  Angriff  genommen  wird. 
Dieses  wird  freilich  ein  selbständiges  Gesetz  werden 
müssen.  Gelegentlich  der  Bestimmungen  des  7.,  Bu¬ 
ches  der  Strafprocessordnung  lassen  sich  die  für  den 
Vollzug  der  Freiheitsstrafen  erforderlichen  Anordnun¬ 
gen  nicht  zum  Austrag  bringen. 

Lübeck.  R.  John. 

Annalen  des  Deutschen  Reiches  für  Gesetzge¬ 
bung,  Verwaltung  und  Statistik . . .  Herausgegeben 
von  Georg  Hirth.  Jahrgang  1873  mit  einer  gra¬ 
phischen  Darstellung  und  einer  statistischen  Tabelle. 
Jahrgang  1874  mit  einem  alphabetischen  Gesammt- 
register  über  die  Jahrgänge  1868—1874.  Leipzig,  ; 
G.  Hirth  1873  —  1874.  XVI,  1664;  XVI,  1840  Sn.  j 
4°.  Jeder  Jahrgang:  M.  12.  [Für  neu  eintretenae 
Abonnenten  ist  der  Preis  der  älteren  Jahrgänge  auf 
die  Hälfte  herabgesetzt]. 

145]  Die  bekannten  Hirth'schen  Annalen  schreiten  rü¬ 
stig  vorwärts.  In  den  beiden  letzten  Jahrgängen  ist 
nicht  nur  eine  reiche  und  in  ihrer  Zusammenfassung 
werthvolle  Materialiensammlung  enthalten,  sondern  auch 
manche  abgeklärte  und  gediegene  systematische  Arbeit. 
Unter  diesen  den  ersten  Rang  nimmt  unstreitig  der 
Aufsatz  Paul  Labands  ein :  ‘Das  Finanzrecht  des  Deut¬ 
schen  Reiches',  Jahrgang  1873  Sp.  405 — 566.  In  ihm 
ist  zum  ersten  Mal  ein  einzelner  Zweig  der  staatlichen 
Herrschaft  des  deutschen  Reiches  in  umfassenderer 
Weise  auf  principielle  juristische  Grundlagen  zurück-  j 
geführt  und  aus  der  verwirrenden  Masse  der  Einzel- 
esetze  und  Einzelbestimmungen  ein  einfaches  und  \ 
lares  wissenschaftliches  Ganze  herausgearbeitet  wor¬ 
den.  Unter  Zugrundelegung  der  drei  Begriffe:  ‘Ver¬ 
mögen,  Finanzgewalt,  und  Finanzwirthschaft’  und  mit 
Auseinanderhalten  derselben  in  drei  Capiteln,  denen 
sich  ein  viertes  über  das  Budgetrecht  anschliesst,  ist 
in  der  Arbeit  nicht  nur  die  wissenschaftliche  Erkennt- 
niss  der  gesetzlichen  Bestimmungen  in  hervorragender 
Weise  gefördert  worden,  sondern  auch  das  praktische, 
positive  Recht  selbst  hat  durch  den  Nachweis  seiner 
tieferen  geistigen  Wurzeln  fruchtbare  Erweiterung  er¬ 
fahren.  Jenem  rechtschaffenden  Zug  der  Wissenschaft, 
der  einst  vorzugsweise  auf  dem  Boden  des  deutschen 
Privatrechts  unter  dem  Namen  ‘Natur  der  Sache’  u.  s.  w. 
sich  bethätigte  und  zu  der  freilich  irreleitenden  Bezeich¬ 
nung  der  Wissenschaft  als  Rechtsquelle  führte,  dürfte 
in  unserer  Zeit  auf  dem  Gebiet  des  Reichsstaats  rechts 
ein  neues  Feld  besonders  wichtiger  Wirksamkeit  be- 
schieden  sein,  und  ich  stehe  nicht  an  als  einen  Beleg 
für  diese  Kraft  der  blossen  Wissenschaft  auf  dem  ge¬ 
nannten  Gebiet  den  Laband'schen  Aufsatz  zu  bezeichnen. 
Um  ein  Beispiel  anzuführen,  brauche  ich  nur  auf  die 
praktisch  weittragende  Construction  und  Durchführung 
der  selbständigen  Vermögenspersönlichkeit  des  Reiches 
Sp.  408  fg.  hinzuweisen.  Für  Wissenschaft  und  Praxis 
kann  man  es  so  nur  dringend  wünschenswert!)  nennen, 
dass  Laband  sich  bald  der  Bearbeitung  weiterer  Zweige 
des  Reichsstaatsrechts  und  in  nicht  zu  ferner  Zeit  der 
eines  umfassenden  Systems  unterziehen  möge. 

Von  hervorragendem  Werth  sind  auch  die  Auf¬ 
sätze  von  0.  v.  Aufsess  über  die  Zölle  und  Verbrauchs¬ 


steuern  des  Deutschen  Reichs  in  beiden  Jahrgängen, 
die  Jahresberichte  Endemanns,  des  seit  dem  Beginn 
der  Annalen  im  Jahre  1868  ihnen  treugebliebenen  sorg¬ 
fältigen  Berichterstatters  und  kundigen  Pioniers  für 
Weiterentwickelung  der  Justizgesetzgebung  des  Rei¬ 
ches,  mit  einem  Rechtsgutachten  in  der  Papiergeld- 
und  Banknotenfrage  von  demselben,  weiter  eine  Arbeit 
Labands  über  den  Begriff  der  Sonderrechte  nach  Deut¬ 
schem  Reichsrecht. 

Die  Mittheilungen  von  Materialien  über  die  tief¬ 
gehenden  und  für  die  deutsche  Staatsentwickelung 
massgebenden  Reformen  Preussens  z.  B.  die  Reform 
der  Volksschule,  die  Verwaltungsreform,  die  kirchen¬ 
politischen  Gesetze  u.  s.  w.  in  den  Annalen  des  ‘Rei¬ 
ches’  verdient  völlige  Billigung,  daPreussen  den  Lebens¬ 
kern  des  Reiches  in  sich  schliesst  und  seine  öffentlich- 
rechtliche  Entwickelung  mehr  und  mehr  die  der  üb¬ 
rigen  Einzelstaaten  in  ihre  Kreise  zieht.  Schnell  hat 
j  sich  auch  das  preussische  Recht  schon  in  Reichsrecht 
j  umgesetzt,  und  der  Vorgang  mit  dem  Civilehegesetz 
,  wird  kein  vereinzelter  bleiben.  Es  rechtfertigt  sich 
!  aber  auch  die  Darstellung  bedeutungsvoller  politischer 
Vorgänge  in  den  übrigen  Einzelstaaten.  Besonders 
über  die  Berührungen  und  Reibungen  der  Einzelstaats- 
!  Verfassung  und  namentlich  der  Kammern  der  Einzel¬ 
staaten  mit  der  Reichsverfassung  wären  ständige  und 
genaue  Mittheilungen  sehr  erwünscht 

Weiter  bieten  die  Annalen  für  die  Frage  nach  dem 
Ersatz  der  Matricularbeiträge  durch  eine  Reichsein¬ 
kommensteuer,  für  die  Bankfrage  und  manche  Bewe¬ 
gungen  des  wirthschaftlichen  Lebens  werthvolles  Mate¬ 
rial  und  anregende  Ausführungen.  Für  spätere  Zeit 
dürfte  sich  vielleicht  eine  Beschränkung  des  allzuum¬ 
fassenden  Programms  oder  eine  Trennung  der  Zeit¬ 
schrift  in  zwei  oder  mehrere  Organe  empfehlen.  In 
unserer  Zeit  des  Werdens  ist  sie  uns  auch  als  satura 
willkommen  und  verdient  die  beste  Empfehlung. 

Jena.  K.  Schulz. 


Th.  Blllroth  und  J.  v.  Mundy,  Aber  den  Trans¬ 
port  der  im  Felde  Verwnndeten  nnd  Kranken, 

nebst  den  Verhandlungen  der  ...  1873  vom  6 — 9.  Oc- 
tober  versammelten  internationalen  Privat-Conferenz. 
[Abtheilung  1].  Wien,  Carl  Gerold’s  Sohn  1874.  [IV], 
203,  [1]  S.,  1  Taf.  8°.  M.  6. 

146]  Die  vorliegende  Schrift  bildet  die  erste  Abthei¬ 
lung  des  Billroth-  und  v.  Mundy’Bchen  Werkes  über 
i  den  Transport  der  im  Felde  Verwundeten  und  Kran- 
!  ken  und  beschäftigt  sich  mit  dem  Transport  auf  den 
:  Eisenbahnen.  Nach  einem  vollständigen  Verzeichniss 
der  einschlägigen  Literatur  und  einer  Darstellung  der 
bisherigen  Geschichte  des  Eisenbahn-Transportes  der 
Verwundeten  wendet  sich  Billroth  zu  einer  kritischen 
Beleuchtung  der  bisher  gebräuchlichen  Einrichtungen 
und  schliesst  an  diese  eine  Erörterung  deijenigen  Prin- 
cipien ,  nach  welchen  von  nun  an  Lazareth  -  Waggons 
und  Lazareth  -  Züge  zu  bauen  und  zu  verwenden  sind. 
Die  überaus  zweckmässigen  Vorschläge,  die  der  Ver¬ 
fasser  in  dieser  Hinsicht  macht,  verdienen  die  volle 
Beachtung  der  Vereine  und  Regierungen.  Sie  werden 
jedenfalls  in  Zukunft  bei  der  Einrichtung  von  Lazareth- 
Zügen  maassgebend  sein.  Zur  Orientirung  über  den 
interessanten  Inhalt  des  Werkes  möge  der  nachste¬ 
hende  kurze  Auszug  dienen. 

I.  Die  Verwundeten  -Waggons.  Zur  Ventilation 
dieser  Waggons  sind  die  sogenannten  Laternen,  d.  h. 
mit  Fenstern  versehene  Lufträume,  die  den  Waggons 
aufgesetzt  sind,  am  meisten  zu  empfehlen.  Die  Hei¬ 
zung,  welche  bisher  grosse  Schwierigkeiten  machte 
und  sich  nicht  selten  als  ungenügend  erwies,  kann 
wahrscheinlich  am  besten  durch  zweckmässig  con- 
struirte  Oefen  besorgt  werden.  Im  Sommer  sind  die 
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"Waggons  auch  vor  der  Hitze  zu  schützen,  welche  na-  : 
mentlieh  von  den  der  Decke  nahe  liegenden  Kranken  ' 
sehr  übel  empfunden  wird.  Zur  Abhaltung  der  Hitze  ; 
dienen  nach  Virchow's  Vorschlag  doppelte  Wagen-  1 
decken.  Die  geeignetsten  Waggons  für  den  Verwun¬ 
deten  -  Transport  sind  die  Güterwaggons  ohne  Seiten¬ 
fenster  uiit  Thören  an  den  schmalen  Seiten.  Jedenfalls 
müssen  alle  Waggons  mit  einander  in  Communication  | 
stellen  durch  an  den  schmalen  Seiten  anzubringende  ; 
Perrons.  In  jedem  Waggon  können  je  nach  dessen  j 
Grösse  8 — 10  Lager  angebracht  werden  in  2  Ebenen  | 
über  einander.  Es  bleibt  dann  noch  Platz  für  den  I 
Ofen,  für  das  Closet  und  für  das  Ablegen  von  Utensi¬ 
lien.  Als  Lager  dienen  aushebbare  Lazarethbahren,  de¬ 
ren  jeder  Zug  eine  ausreichende  Menge  mit  sich  führen 
muss.  Damit  die  Verwundeten  auf  den  Bahren  leicht 
hinein-  und  herausgehoben  werden  können,  muss  die  j 
Breite  der  Bahren  sich  nach  der  der  Waggonthüren  j 
richten.  Auch  müssen  zu  gleichem  Zweck  die  Gale-  [ 
rien  der  Perrons  aushebbar  sein.  Die  als  Lager  die-  i 
nende  Bahre  ist  mit  einer  4 — 5  Zoll  dicken  Rosshaar-  | 
matratze  und  einem  Kopfkeil  zu  versehen.  Die  Befe-  j 
stigung  der  Bahren  in  dem  Waggon  ist  am  besten  j 
durch  Suspension  an  kurzen  Gummiringen  zu  bewirken,  j 
Bei  stärkerer  Polsterung  der  Matratze  bringt  auch  eine  j 
vollständige  Fixirung  der  Bahren  keinen  Nachtheil.  I 
Die  Schwankungen ,  Stösse  und  Erschütterungen  der 
Waggons  können  nicht  ganz  vermieden,  doch  durch 
Regelung  der  Fahrgeschwindigkeit  und  Sorgsamkeit  f 
des  Zugführers  möglichst  gemildert  werden.  Für  die¬ 
jenigen  Verwundeten ,  welche  am  Tage  das  Bett  ver-  ! 
lassen  können,  sind  Sitzplätze  wünschenswerth ;  für  j 
diese  sorgt  man  am  besten  durch  Mitführung  eineB  | 
Waggons  II.  Classe.  In  jedem  Verwundeten- Waggon 
muss  ein  Abort  angebracht  werden,  welcher  auf  den 
Stationen  zu  entleeren  ist.  Auch  für  die  Aerzte  und 
das  Personal  sind  besondere  Aborte  auf/mstellen.  —  ! 
Ausser  den  Verwundeten  Waggons  sind  noch  5  Wag¬ 
gons  für  den  Krankendienst  und  die  Verpflegung  nö- 
thig.  Da  die  übliche  Zahl  der  Verwundeten-Waggons 
20  beträgt  und  in  jedem  Waggon  mit  Einschluss  des 
Lagers  für  den  Wärter  8—10  Lager  anzubringen  sind, 
so  können  140 — 180  Verwundete  mit  1  Zuge  transpor- 
tirt  werden.  Für  einen  solchen  Zug  sind  dann  noch 
•4  Aerzte,  20  Wärter,  4  Küchenpersonen,  1  Material¬ 
aufseher  und  4  Personen  zur  Verseilung  der  Locomo-  i 
tive  erforderlich.  Die  ausser  den  Verwundeten  Wag¬ 
gons  mitzuführenden  5  "Waggons  haben  folgende  Be¬ 
stimmung:  I  für  die  Aerzte,  1  dient  als  Küchenwaggon, 
t  als  Magazinwaggon  und  enthält  zugleich  1  Kabine 
für  den  Materialaufseher,  1  dient  als  Speisewaggon 
und  ist  mit  Schlafstellen  für  4  Küchenpersonen  ver¬ 
sehen,  1  als  Monturwaggon  mit  2  Schlafstellen  für 
2  Locomotivführer. 

II.  Der  Aerzte  -  Waggon :  Dieser  soll  eine  geson¬ 

derte  Kabine  für  jeden  Arzt  enthalten.  Sehr  zweck¬ 
mässig,  wenn  auch  zu  luxuriös,  war  der  von  der  Soc. 
de  secours  aux  blesses  in  Wien  ausgestellte  Bonne- 
fond’sche  Aerzte- Waggon  eingerichtet.  j 

III.  Der  Küchen- Waggon:  Die  bisher  gebrauchten  j 
Einrichtungen  haben  sich  als  sehr  mangelhaft  erwie¬ 
sen.  Doch  ist  an  der  Möglichkeit,  einen  allen  Anfor¬ 
derungen  entsprechenden  Küchenwaggon  herzustellen, 
nicht  zu  zweifeln.  Wie  die  Einrichtung  zu  treffen,  j 
darüber  müssen  noch  weitere  Versuche  entscheiden.  j 

IV.  Der  Magazin  -  Waggon :  In  diesem  sollen  die 
Verbandgegenstände,  die  Wäsche  und  die  Küchenvor- 
räthe  aufbewahrt  werden.  Auch  soll  er  die  Apotheke 
enthalten. 

V.  Der  Speise-Waggon :  Eine  besondere  Localität 
zum  Speisen  ist  in  einem  Lazareth-Zuge  durchaus  noth- 
wendig.  Derselbe  trägt  auch  zur  Vereinfachung  der 
Bedienung  bei.  Die  Befestigung  der  Tische  und  Ge¬ 
schirre  müsste  wie  auf  Schiffen  eingerichtet  sein. 


VI.  Der  Montur-Waggon :  Einen  eigenen  Raum  für 
die  Aufbewahrung  der  Monturen  zu  haben,  ist  ein  drin¬ 
gendes  Bedürfniss.  Derselbe  kann  auch  zur  Aufbe¬ 
wahrung  von  Holz,  Kohle,  Oel,  Laternen  und  Reini- 
gungsgeräth8chaften  dienen  und  die  Lagerstätte  für 
2  Maschinisten  enthalten. 

Als  Aerzte-  und  Speise- Waggons  sind  Personen- 
Waggons  mit  Fenstern  und  Kopfthüren  zu  verwenden. 
Die  Küchen-,  Montur-  und  Magazin -Waggons  werden 
aus  Güter-Waggons  hergerichtet.  —  Was  die  Zusam¬ 
menstellung  der  Lazareth  -  Züge  betrifft,  so  ist  bei 
dieser  auch  auf  die  Bremsen  Rücksicht  zu  nehmen, 
welche  nicht  an  den  Verw.- Waggons  angebracht  sein 
dürfen.  Empfehlenswerth  würde  folgende  Rangirung 
sein:  Montur- Waggon  (Bremse),  5  Verw. -Waggons, 
Waggon  H.  CI.  (Bremse) ;  5  Verw.-Wagg.,  Aerzte-Wagg. 
(Bremse),  5  Verw.-Wagg.,  Speise-Wagg.  (Bremse),  5 
Verw.-Wagg.,  Kücben-Wagg.,  Magazin-Wagg.  (Bremse). 
—  Diejenigen  Lazarethzüge,  welche  von  Vereinen  ein¬ 
gerichtet  sind,  sollen  sich  der  staatlichen  Oberaufsicht 
unterwerfen.  Die  Leitung  und  Führung  der  Lazareth- 
Züge  ist  einem  Arzte  anzuvertrauen.  Wenn  die  Füh¬ 
rung  jedoch,  wie  bei  Vereins -Lazareth -Zügen,  einem 
CivÜarzt  übergeben  ist,  soll  diesem  ein  Ofncier  beige¬ 
ordnet  werden.  Wenn  es  möglich  ist,  dürfte  es  sich 
empfehlen,  zu  einer  Schlacht  Lazareth-Züge  bereit  zu 
halten.  Die  Dirigirung  der  Lazareth-Züge  und  die  Lei¬ 
tung  der  Evacuation  muss  von  einer  Centralstelle  aus 
besorgt  werden.  Die  Lazareth  -  Züge  sollen  leer  und 
möglichst  schnell  zu  ihrem  Bestimmungsorte  eilen  und 
die  Verwundeten  aus  Eisenbahn-  und  Etappen  -  Laza¬ 
reth  en  aufnehmen,  welche  als  Sammelstationen  zu  er¬ 
lichten  sind. 

Weibliche  Pflegerinnen  auf  Lazareth-Zügen  zu  füh¬ 
ren,  ist  unzweckmässig,  weil  dies  die  Disposition  über 
die  Schlafräume  complicirt  und  lästige  Rücksichten 
nach  sich  zieht. 

Die  dem  Werke  beigegebene  lithographirte  Tafel 
enthält  Abbildungen  der  Waggons,  welche  (nach  An¬ 
gabe  von  v.  Mundy  und  Leon  erbaut)  von  der  Bonne- 
fond’schen  Societe  de  secours  aux  blesses  etc.  auf  der 
Wiener  Weltausstellung  1873  ausgestellt  worden. 

Die  Ausstattung  des  Werkes  ist  eine  sehr  splen¬ 
dide. 

Erlangen.  W.  Heineke. 


Karl  Ernst  von  Baer,  Reden  gehalten  in  wis¬ 
senschaftlichen  Versammlungen  und  kleinere 
Aufsätze  vermischten  Inhalts.  U,  1:  Studien 
aus  dem  Gebiete  der  Naturwissenschaften.  Mit  8 
Holzschnitten.  III:  historische  Fragen  mit  Hülfe 
der  Naturwissenschaften  beantwortet.  Mit  1  Kärt¬ 
chen  und  3  Holzschnitten.  St.  Petersburg,  H.  Schmitz¬ 
dorff  (K.  Röttger)  1873.  1  —  169.;  XIV,  385  S. 

8°.  M.  13. 

147]  Die  Sammlung  der  Reden  und  Aufsätze,  wie 
sie  aufs  würdigste  ausgestattet  die  kais.  Hofbuch¬ 
handlung  veröffentlicht  hat,  ist  ein  höchst  werthvolles 
Geschenk  für  das  gesammte  deutsche  Volk  und  zwar 
ebensowohl  für  die  Gelehrten  als  für  die  ganze  grosse 
Zahl  der  Gebildeten  (Bd.  3,  XI).  Denn  eine  strenge, 
sichere  und  originelle  Gelehrsamkeit  tritt  hier  in  so 
anmuthiger,  lichtvoller,  allgemein  fesselnder  Form  auf, 
dass  auch  •  der  Leser ,  welcher  nicht  Fachmann  ist, 
dem  Gang  der  Untersuchung  mit  dem  grössten  Inter¬ 
esse  folgen  und  also  fast  den  gleichen  Nutzen  haben 
wird,  wie  der  Gelehrte  selbst.  Uebrigens  wenden  sich 
die  uns  vorliegenden  Aufsätze  —  der  erste  Band  der 
Sammlung,  welche  1864  erschien,  enthält  die  Reden 
—  an  ein  Publicum  von  sehr  mannigfachen  Interessen, 
denn  da  sind  rein  geographische  Abhandlungen,  wie  der 
schöne  Aufsatz  über  Flüsse  und  ihre  Wirkungen  (2, 109 
— 169),  eine  von  den  ‘Reisefrüchten'  (3,  VI)  des  Verf., 
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welche  er  aus  den  verschiedenen  Theilen  des  russi¬ 
schen  Reiches  heim  brachte;  da  sind  geographisch¬ 
historische  Arbeiten,  wie  die  Schilderung  des  ‘Handels¬ 
weges,  der  im  5.  Jahrhundert  v.  Chr.  durch  einen 
grossen  Theil  des  jetzt  russischen  Gebietes  ging'  (3, 
62 — 112)  oder  die  sehr  umfassende  Untersuchung  über 
das  Salomonische  Ophir  (3,  112  —  385).  In  anderen 
Aufsätzen  kommt  die  Geographie  und  Naturwissen¬ 
schaft  der  Philosophie  zu  Hülfe  ‘über  den  Einfluss  der 
äusseren  Natur  auf  die  socialen  Verhältnisse  der  ein¬ 
zelnen  Völker  uud  die  Geschichte  der  Menschen  über¬ 
haupt'  (2,  3 — 49) :  ferner  der  Philologie ,  indem  sie 
den  Schauplatz  der  Fahrten  des  Odysseus  (3,  13 — 62) 
untersucht  oder  die  griechischen  Nachrichten  über  den 
Schwanengesang  (3,  3  —  13)  einer  Kritik  unterwirft; 
und  rein  zur  Philosophie  gehört  die  Abhandlung  ‘über 
den  Zweck  in  den  Vorgängen  der  Natur'.  Von  die¬ 
sem  letzteren  liegt  nur  die  erste  Hälfte  vor,  ‘über 
Zweckmässigkeit  oder  Zielstrebigkeit  überhaupt'  (2, 
49 — 105),  die  zweite  Hälfte  soll  eine  Kritik  der  Dar¬ 
winschen  Theorie  enthalten,  ist  aber,  weil  der  Verf. 
Darwins  Buch  über  die  Abstammung  des  Menschen 
abwarten  wollte  und  später  durch  ein  Augenleiden  ge¬ 
hindert  war,  noch  nicht  vollendet.  Daher  kommt  es, 
dass  der  dritte  Band  eher,  als  der  letzte  Theil  des 
zweiten  erschienen  ist. 

Die  hervorragendsten  Abhandlungen  der  Samm¬ 
lung  sind  die  über  die  Wirkungen  der  Flüsse,  den 
alten  Handelsweg  durch  das  jetzige  Russland,  die 
Ophirfahrten  und  über  Zweckmässigkeit  und  Zielstre¬ 
bigkeit.  Zwar  sind  auch  die  übrigen  von  hohem 
Werthe,  wofür  ja  schon  der  Name  des  Verf.  zeugt: 
doch  glauben  wir  z.  B.  nicht,  dass  die  Meinung 
v.  Baer’s,  Odysseus  Lästrygonenkampf  sei  in  Bala- 
klava,  Kirke  in  Mingrelien  zu  lokalisiren,  den  Beifall 
der  Philologen  gewinnen  wird.  Hier  begegnet  es  dem 
exakten  Forscher,  dass  er  Dinge,  welche  nur  in  der 
Phantasie,  in  der  idealen  Wirklichkeit  zu  Hause  sind, 
mit  der  Wirklichkeit  der  Natur  identificirt,  mit  wel¬ 
cher  sie,  trotz  aller  Aehnliehkeit  der  Bucht  von  Bala- 
klava  mit  der  Lästrygonenbucht,  nichts  gemein  haben. 
Ebenso  spielt  in  die  Sage  vom  Schwanengesang  man¬ 
ches  Mythologische  mit  hinein,  was  Herr  v.  Baer  als 
seinem  Aufsatze  heterogen  nicht  berücksichtigt  hat. 
Und  auch  gegen  das  letzte  Resultat  des  höchst  be¬ 
deutenden  Aufsatzes  über  die  Ophirfahrten  hegen  wir 
einiges  Bedenken.  Dann  lag  ja,  nach  Baer's  Annahme, 
Ophir  in  Malakka,  woher  kommen  dann  die  indisch- 
tamulischen  Namen  für  die  von  dort  hergeholten  Gegen¬ 
stände?  Sie  müssten  dieselben  auf  dem  Transport,  etwa 
in  Ceylon,  bekommen  haben.  Allein,  wie  war  das  mög¬ 
lich,  wenn  die  Phönicier  und  Israeliten  selbst  in  Ophir 
waren?  Hatten  aber,  wie  der  Verf.  scharfsinnig  an¬ 
nimmt,  die  einwandernden  Inder  Namen  für  Naturer¬ 
zeugnisse  von  den  Vorgefundenen  Urbewohnern  Indiens 
entlehnt,  so  mussten  sie  dieselben  auch  späterhin, 
auch  im  Handel  mit  den  Israeliten  anwenden;  so  dass 
aus  den  tamulischen  Namen  der  heimgeführten  Han¬ 
delsgegenstände  nichts  gegen  Lassens  Erklärung 
Ophir' s  durch  Abhira  gefolgert  werden  kann.  Spricht 
doch  auch  für  diese  letztere  Gegend,  und  nicht  für 
Malakka,  wie  v.  Baer  (380)  will,  das  Sdnaga  bei  Pto- 
lemäus  und  Arrian,  welches  entweder  eine  Mündung 
oder  einen  Zufluss  des  Indus  bezeichnet.  Darin  aber 
bat  v.  Baer  ganz  recht ,  dass  sehr  wahrscheinlich  die 
Phönicier  schon  bis  Malakka  gekommen  sind,  dass  eine 
dunkle  Kunde  von  dieser  Halbinsel  dem  Märchen  von 
dem  ‘Goldland'  (Chryse)  zu  Grunde  lag;  dass  die  Menge 
des  —  angeblich  —  von  den  Israeliten  heimgebrachten 
Goldes  sehr  auffällig  erscheint  Ueberbaupt  ist  dieser 
letztgenannte  Aufsatz  für  die  Geschichte  des  Handels 
in  ältester  Zeit,  namentlich  des  Handels  nach  Osten 
hin  höchst  belehrend  und  grundlegend  wichtig,  auch 
wenn  er  das  schwierige  Ophir  selber  noch  nicht  erklärt. 


Wir  können  hier  nur  einzelnes  Weniges  erwäh¬ 
nen  und  so  heben  wir  nur  noch  den  Aufsatz  über 
Zielstrebigkeit  hervor,  weil  er  gerade  für  den  heuti¬ 
gen  Stand  der  Wissenschaft  ausserordentlich  viel 
Fruchtbares  enthält.  Zunächst  Einzelnheiten  wie  z.  B. 

;  das,  was  S.  62  über  die  Muskeln  des  Menschen, 
i  welche  durch  den  aufrechten  Gang  verstärkt  sind, 
|  oder  S.  90  über  die  Stellung  des  Kopfes,  das  Frei- 
und  Ausgebildetwerden  der  Hände  bei  aufrechtem 
i  Gang  gesagt  ist.  Wichtiger  aber  ist  es,  dass  der  Vf. 
i  mit  grosser  Schärfe  das  Irrige  des  Schlusses  anschau- 
i  lieh  macht,  dass  ‘Zweck’  und  ‘absolute  Nothwondig- 
j  keit’  einander  ausschlössen  (70 :  68) ;  dass  er  die  ab¬ 
solute  ‘Teleophobie'  mancher  Naturforscher  (72)  für 
j  eine  Begriffsverwirrung  erklärt,  welche  freilien  histo¬ 
risch  völlig  begreiflich  sei ;  dass  er  endlich  den  Be- 
1  griff  des  Zweckes,  der  Zweckmässigkeit  durch  die 
1  Worte  Ziel,  Zielstrebigkeit  (82)  erläutert.  ‘Ziel-  ist 
1  ihm  das  Resultat  der  Thätigkeit  und  zugleich  indirekt 
I  die  absolute  Nothwendigkeit  derselben.  ‘Alle  Noth- 
wendigk eiten  der  Welt  aber,  die  kein  Ziel  haben,  kön¬ 
nen  auch  zu  nichts  Vernünftigem  führen’  (83).  Man 
sicht,  wie  nahe  sich  diese  Gedanken  mit  Fechner’s 
.  so  bedeutungsvollem  Prinzip  der  bezugsweisen  Diffe- 
:  renzirung  berühren  ;  und  diesen  Grundgedanken,  wenn 
gleich  v.  Baer  sie  in  dem  Aufsatze  auf  verschiedenes 
Einzelne  anwendet,  worauf  sie  uns  unanwendbar  er¬ 
scheinen,  diesen  Grundgedanken  sowie  den  wenigen 
!  aber  tiefsinnigen  Bemerkungen  über  den  ‘Urgrund  des 
:  Seins’  (77,  79  s.),  müssen  wir  völlig  beistimmen.  Um 
;  so  begieriger  aber  sind  wir  auf  den  zweiten  verspro¬ 
chenen  Theil  dieser  Abhandlungen:  möge  ihn  kein 
feindliches  Schicksal  uns  vorenthalten! 

Der  Verfasser  steht  am  Abend  eines  für  die  Wis- 
genschaft  höchst  thatenreichen  Lebens :  und  so  kön¬ 
nen  wir  auch  die  vorliegenden  Abhandlungen  ‘Reise¬ 
früchte',  aber  in  einem  höheren  Sinne  ngnnen.  Deutsch- 
!  land  hat  in  den  deutschen  Bewohnern  der  Ostsee- 
!  provinzen  dem  russischen  Reiche  ein  Geschenk  von 
i  unschätzbarem  Werth  gegeben.  Doch  können  wir  es 
;  neidlos  in  der  Hand  des  Nachbarn  wissen,  wenn  un- 
j  serern  Volke  von  dorther  solche  Früchte  als  Gcgen- 

giben  zu  Theil  werden,  welche  den  edelsten  deutschen 
eist  in  völliger  Reife  atbmen. 
j  Halle.  Georg  Gerland. 


j  Die  gesammten  Naturwissenschaften,  für  das 

1  Verständniss  weiterer  Kreise  und  auf  wissenschaft- 
;  licher  Grundlage  bearbeitet  von  Dippel,  Gottlieb, 
,  Gurlt,  Koppe,  Mädler,  Masius,  Moll,  Nauck, 
Nöggerath,  Quenstedt,  Reclam,  Reis,  Rom¬ 
berg,  Zech,  eingeleitet  von  Hermann  Masius. 
I  Dritte  Auflage  in  drei  Bänden,  mit  zahlreichen  in 
den  Text  eingedruckten  Holzschnitten  und  drei  Stern¬ 
karten.  Band  1.  Essen,  G.  D.Bädeker  1 8731 — 1874]. 
j  XXIII,  927,  [1]  S.  8®.  M.  14,25. 

I  148]  Wer  zunächst  das  Titelbild  dieses  Werkes  in 
Augenschein  nimmt,  welches  in  ‘künstlerischer  Freiheit’ 
Hirsche,  Bären,  Tiger  und  Strausse  über  gläserne  Re¬ 
torten  hinweg  auf  zarten  Schlinggewächsen  in  der  Luft 
herumspazieren,  endlich  gar  den  ganzen  Erdball  selbst 
über  dem  Gipfel  des  Chimborazo  in  den  Wolken  schwe¬ 
ben  lässt,  wird  nur  mit  einem  gewissen  Misstrauen 
die  Blätter  aufschlagen  und  fürchten  eines  jener  Sam¬ 
melfabrikate  in  den  Händen  zu  baten,  welche  leider 
bei  uns  verbreitet  sind. 

Beim  Nachsehen  wird  man  aber  angenehm  ent¬ 
täuscht,  man  findet  nämlich  im  ersten  Bande  eine 
zwar  populär  aber  durchaus  wissenschaftlich  gehaltene 
Darstellung  der  Hauptlehren  der  Mechanik,  Physik 
und  Meteorologie  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
in  unsere  Kulturentwicklung  eingreifendsten  technischen 
Anwendungen.  Die  Wissenschaftlichkeit  des  Inhalts 
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ist  übrigens  schon  durch  die  Namen  der  Bearbeiter,  , 
der  Professoren  Dr.  Zech,  Dr.  Reis,  Moll  und  Dr.  Nauck  1 
verbürgt. 

Für  den  Fachmann  hat  ein  solches  Buch  natür-  I 
lieh  nur  geringe  Bedeutung.  Dem  Laien,  der  sich  j 
unterrichten  will,  bietet  es  aber  eine  grosse  Erleich¬ 
terung:  denn  wenn  ihm  nicht  ein  tüchtiger  Rathgeber 
zur  Seite  steht,  wird  er  kaum  eine  passende  Auswahl  j 
von  Specialwerken  treffen  können,  die  ihm  alles  Wis- 
senswerthe  in  ebenso  gleichmässiger  und  sich  gegen¬ 
seitig  ergänzender,  populärer  Darstellung  bieten  könnte,  i 

Die  Berücksichtigung  der  neueren  Fortschritte 
der  Wissenschaft  ist  nicht  blos  im  Prospekt  verspro-  j 
chen,  sondern  auch  wirklich  durch gefüh rt ,  wie  z.  B. 
ein  Blick  auf  die  Darstellung  der  Wärmelehre,  des 
Prinzips  der  Erhaltung  der  Energie  u.  s.  w.  sofort  er¬ 
kennen  lässt.  Wir  dürfen  somit  sagen,  dass  der  Zweck, 
welchen  die  Verfasser  anstrebten:  ‘den  Laien  auf  an¬ 
ziehendem  W'ege  einzuführen  in  das  Gesammtgebiet 
der  Naturwissenschaft,  einen  Ueberblick  über  die  ein¬ 
zelnen  Zweige  derselben  zu  gewähren,  eine  nähere 
Bekanntschaft  mit  den  wichtigsten  Erscheinungen, 
Kräften  und  Gestalten  des  physischen  Lebens,  ein 
Verständniss  für  die  grossen  praktischen  Ergebnisse 
der  Forschung  zu  vermitteln’,  dass  dieser  Zweck  durch 
das  Unternehmen  sicher  erreicht  wird. 

Innsbruck,  17.  Februar  1875.  L.  Pfaundler. 


H.  Landofs,  Thierstimmen.  Mit  66  Originalfiguren  | 
des  Verfassers  in  Holzschnitt.  Freiburg  im  Breis-  j 
gau,  Herder'sche  Verlagshandlung  1874.  IX,  [I], 
229  S.  8°.  M.  3. 


149]  Seit  Darwin  in  seinem  Werke  über  die  Ab¬ 
stammung  des  Menschen  und  die  geschlechtliche  Zucht¬ 
wahl  gezeigt  hat,  dass  die  Lautäusserungen  durch  das 
ganze  Thierreich  hindurch  in  sehr  ausgedehnter  Wreise 
als  Liebesruf  und  Liebesreiz  dienen,  und  dass  das 
Vermögen  dieselben  hervorzubringen  wahrscheinlich 
zuerst  in  Verbindung  mit  der  geschlechtlichen  An¬ 
lockung  sich  entwickelt  hat,  haben  die  Einzelbeob¬ 
achtungen  über  Lautäusserungen  von  T liieren  ein  so 
tiefgreifendes  und  einheitliches  Interesse  gewonnen, 
dass  eine  vollständige  und  geordnete  Zusammenstellung 
aller  in  der  Literatur  zerstreuten  'Mittheilungen  über 
dieselben  mehr  und  mehr  als  Bedürfniss  fühlbar  wer¬ 
den  musste.  Zu  einem  Versuche,  diesem  Bedürfnisse 
zu  genügen,  war  in  erster  Linie  der  Verfasser  veran¬ 
lasst  und  geeignet,  da  mikroskopisch -anatomische 
Untersuchungen  über  die  Ton-  und  Stimmapparate  der 
Insecten  seit  einer  längeren  Reihe  von  Jahren  sein 
Lieblingsstudium  ausmachten ,  zu  welchem  scharfes 
Gesicht  und  feines,  musikalisch  ausgebildetes  Gehör 
ihn  vorzugsweise  befähigten,  und  da  Darwin  mit  einem 
grossen  Theile  seiner  auf  Insectentöne  bezüglichen  An¬ 
gaben  sich  gerade  auf  des  Verfassers  Arbeiten  stützt» 
In  dem  vorliegenden  Buche  nun,  welches  zunächst 
die  bei  kaltblütigen  Thieren  (Muscheln,  Schnecken, 
Krebsen,  Spinnen,  Fischen,  Amphibien  und  Reptilien) 
bis  jetzt  beobachteten  Lautäusserungen  behandelt,  und 
welchem  später  ein  zweiter  die  Vögel  und  ein  dritter 
‘die  Säugethiere  und  den  Menschen’  behandelnder  Theil 
folgen  8 oll,  wird  nicht  allein  dem  angedeuteten  Be¬ 
dürfnisse  Genüge  geleistet,  indem  der  Verfasser  die 
Angaben  älterer  und  neuerer  Schriftsteller,  von  Aristo¬ 
teles  an  bis  zur  Gegenwart,  über  Töne  und  tongebende 
Apparate  bei  Thieren  geordnet  zusammenstellt  und  zahl¬ 
reiche  bisher  verbreitete  irrige  Ansichten  über  den  Ur¬ 
sprung  der  Töne  durch  die  Ergebnisse  seiner  eigenen 
mikroskopischen  Untersuchungen  berichtigt;  sondern 
es  werden  überdies  auch  einige  neue  Beobachtungen 
des  Verfassers,  zum  Theil  von  bedeutender  Tragweite, 
liier  zum  ersten  male  veröffentlicht. 


| 


I 


Bisher  gar  nicht  oder  unrichtig  oder  ungenau  ge¬ 
deutete  Tonerzeugungen,  welche  durch  des  Verfassers 
mikroskopische  Untersuchungen  der  tonerzeugenden 
Apparate  hier  ihre  definitive  Erledigung  gefunden  zu 
haben  scheinen,  sind  z.  B. :  das  Knarren  der  Ocypoda- 
Arten,  das  Zirpen  der  Männchen  von  Corixa  striata, 
die  ‘säuselnd  schwirrende’  Stimme  der  Libellen,  die 
Raspeltöne  von  Cychrus.  Pelobius  und  verschiedenen 
anderen  Käfern. 

Von  interessanten  neuen  Beobachtungen  des  Ver¬ 
fassers  sind  hervorzuheben:  seine  Stimmversuche  am 
lebenden  Kehlkopfe  des  Frosches;  das  Ausblasen  der 
Athemgase  durch  unsere  Lungenschnecken ,  welches 
zwar  als  Lauterzeugung  ziemlich  unwesentlich,  wohl 
aber  zur  Erklärung  des  im  Winterdeckel  unserer  Helix¬ 
arten  enthaltenen  ‘Athmuugsfensterchens’  von  Wichtig¬ 
keit  ist;  ganz  besonders  aber  der  Nachweis,  dass  die 
Ameisen  unzweifelhaft  eine  dem  menschlichen  Ohre 
unhörbare  Tonsprache  besitzen,  ein  Nachweis,  welcher 
für  unser  Verständniss  der  höhern  geistigen  Entwick¬ 
lung  der  Ameisen  und  der  ausgeprägten  socialen  Glie¬ 
derung  ihrer  Gesellschaften  von  hervorragender  Wich¬ 
tigkeit  ist.  (Bei  Mutilla  europaea  entsteht  der  uns  hör¬ 
bare  zirpende  Laut,  nach  des  Verfassers  Ermittelung, 
durch  Ein-  und  Ausziehen  der  Hinterleibsriuge,  indem 
die  Rillen  der  glatten  Basis  eines  jeden  Rings  durch 
ein  scharfes  Leistchen  des  sie  überdeckenden  vorher¬ 
gehenden  Ringes  angezeigt  werden.  Einen  ganz  ähn¬ 
lichen  und  ebenso  in  Thätigkeit  versetzten  aber,  der 
geringeren  Körpergrösse  entsprechend,  feineren  Ton¬ 
apparat  fand  nun  der  Verfasser  auch  bei  den  ächten 
Ameisen.) 

Es  unterliegt  hiernach  wohl  keinem  Zweifel,  dass 
jeder  Fachmann  in  dem  vorliegenden  Buche  mannich- 
fache  Belehrung  und  Anregung  finden  wird ;  gleich¬ 
zeitig  hat  aber  der  Verfasser  bei  Abfassung  desselben 
sich  von  dem  Wunsche  leiten  lassen,  ‘dass  auch  die 
vielen  Freunde  der  Natur  eine  anregende  Lectüre  fin¬ 
den  möchten’.  Die  Einzelheiten  der  mikroskopischen 
Zählung  und  Messung,  die  Zahl  der  Rillen  auf  den 
Reibleisten,  ihre  bis  auf  0,001  mm.  bestimmten  Ab¬ 
stände  u.  3.  w.  finden  sich  daher  in  eine  dem  Ver¬ 
ständnisse  eines  grösseren  Publikums  angepasste  Dar¬ 
stellung  eingewebt;  ausser  den  Abbildungen  toner¬ 
zeugender  Apparate  sind  die  meisten  besprochenen 
Thierfamilien  durch  Habitusbilder  veranschaulicht;  auch 
die  Verwertliung  der  Thierstimmen  von  Seiten  der 
Dichter  und  Musiker  hat  entsprechende  Berücksich¬ 
tigung  gefunden.  Es  dürfte  daher  das  Buch  recht 
wohl  geeignet  sein,  dem  Wunsche  des  Verfassers  ent¬ 
sprechend  auch  zahlreiche  Freunde  der  Naturwissen¬ 
schaft  zu  weiterem  Studium  anzuregen. 

Einige  Flüchtigkeiten,  welche  der  Ausführung  im 
Einzelnen  anhaften,  dürfen  jedoch  hier  nicht  verschwie¬ 
gen  werden:  Die  Angabe  (S.  153),  dass  auf  den  Ton 
der  Bremsen  die  Rinder  mit  gestrecktem  Schweife  von 
dannen  rennen,  steht  in  directem  Widerspruche  mit 
der  auf  S.  78  u.  79  begründeten  Behauptung,  dass 
die  Bremsen  ihr  Opfer  lautlos  überfallen.  —  Die  auf 
S.  33  definitiv  gegebene  Erklärung  des  Gesanges  der 
Cicaden  wird  auf  S.  54 — 57  wieder  vollständig  in  Frage 
gestellt.  —  Chiasognathus  und  Lucanus  sind  (S.  105. 
106)  den  Elateriden  untergeordnet,  anstatt  den  La- 
mellicornia.  —  Die  Angabe  der  Lage  des  zweiten  Stri- 
dulationsapparates  von  Trox  (S.  109)  ‘am  sechsten 
und  siebten  Hinterleibsringel,  also  dicht  an  der  Basis 
des  Abdomen’  widerspricht  sich  selbst.  —  Bei  Oma- 
loplia  bruimea  reibt  sich  das  Prosternum  nach  S.  113 
am  Metasternum,  nach  S.  123  am  Mesosternum.  — 
Von  Euchirus  longimanus  heisst  es  (S.  113),  dass  ‘das 
Männchen  durch  die  enorme  Länge  der  Vorderbeine 
auffällt,  indem  der  Käfer  eine  Totallänge  von  13  cm. 
erreicht’.  —  Unter  den  onomatopoetischen  Nachbil- 
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düngen  des  schrillenden  Gicadengesanges  werden  ‘can- 
tare,  cantus,  canora,  clamor’  mit  aufgezählt. 

Diese  Flüchtigkeiten  hätten  bei  nochmaliger  Ueber- 
arbeitung  leicht  vermieden  werden  können. 

Ein  alphabetisches  Sachregister,  welches  hoffent¬ 
lich  in  den  folgenden  Theilen  nachgeholt  werden  wird, 
würde  die  Brauchbarkeit  des  Buches  zum  Nachschlagen 
wesentlich  erhöhen. 

Lippstadt.  Hermann  Müller. 


1.  Johannes  Volkelt,  das  Unbewusste  und  der 
Pessimismus.  Studien  zur  modernen  Geistes¬ 
bewegung.  Berlin,  F.  Henschel  1873.  II,  322  S. 
8®.  M.  6. 

2.  Eduard  von  Hartmann,  Erläuterungen  zur 

Metaphysik  des  Unbewussten,  mit  besonderer 
Rücksicht  auf  den  Panlogismus.  Berlin,  Carl 
Duncker's  Verlag  (C.  Heymons)  1874.  82  S. 

8®.  M.  1,50. 

150]  1.  Bei  der  grossen  literarischen  Fruchtbarkeit, 

welche  der  moderne  Pessimismus  entwickelt,  ist 
es  für  eine  leichtere  Orientirung  der  Leserwelt  von 
entschiedenem  Werth,  jene  Bewegung  schon  jetzt  ge¬ 
schichtlich  fixirt  zu  erhalten,  wie  es  obiges  sehr  lesens- 
werthe  Buch  unternimmt.  Freilich  können  wir  die 
Strömung  mit  dem  Verf.  noch  nicht  für  abgelaufen, 
für  eine  gewesene  und  bereits  zur  historischen  Anti¬ 
quität  gewordene  ansehen;  da  er  aber  nicht  sowohl 
einen  sachlich-systematischen,  als  vielmehr  den  ge- 
schichtlicb-hegelischen  Maassstab  bei  seiner  Fixirung 
und  Kritik  anwendet,  dürfte  er  dadurch  dem  Vorwurf 
einer  gar  zu  schnelllebigen  Voreiligkeit  wesentlich 
entgehen.  Auch  das  wollen  wir  an  ihm  ausdrücklich 
rühmend  anerkennen,  dass  er  sich  bei  aller  Kritik  doch 
eines  wissenschaftlich  ruhigen  und  würdigen,  also 
lesbaren  Tons  befleissigt,  was  leider  bei  den  Schriften 
über  diese  Stimmung,  ob  sie  pro  oder  contra  gehen, 
so  selten  gesagt  werden  kann,  als  wollten  sie  für 
die  Fatalität  der  W eit  und  Menschheit  sogleich  literarisch¬ 
verbale  Beweise  geben.  —  Im  ersten  Theil  behandelt 
der  Verf.  die  Geschichte  des  Unbewussten 
als  ‘des  modernen  Weltbegriffs’,  wie  er  mit  voller  Zu¬ 
stimmung  urtheilt.  Nachdem  kurz  gezeigt  ist,  warum 
Alterthum  und  Mittelalter  ihn  noch  nicht  haben  konnten, 
wird  er  aus  der  Spannung  des  Kartesianisch-Locke’- 
schen  Streits  über  die  angeborenen  Ideen  als  durch 
Leibniz  genial  gefundene  Synthese  entwickelt.  In  der 
That  gesteht  ja  z.  B.  Hartmann  selbst  zu,  dass  das 
Studium  jenes  geistvollen  Mannes,  jener  Monade 
‘gros  de  lavenir’,  trotz  aller  sonstigen  Gegensätzlich¬ 
keit  auch  bei  ihm  die  Grundidee  des  Unbewussten 
elizirt  habe.  —  Sehr  interessant  und  werthvoll  ist  dann 
weiterder  Nachweis  Volkelts,  wie  auch  bei  Kant  nicht 
blos  in  der  beinahe  schon  etwas  mystischen  Kritik 
der  Urtheilskraft,  sondern  bereits  in  der  nüchternen 
Kr.  der  reinen  Vernunft  das  Unbewusste  einen  ganz 
unentbehrlichen  Hintergedanken  bilde.  Ich  bin  schon 
längst  überzeugt,  dass  das  Verständniss  dieses  Werks 
nur  mit  jenem  übrigens  von  Kant  selbst  gerne  ver- 
statteten  Hilfsbegriff  möglich  ist.  Aber  allerdings  dürfte 
die  scheue  Vorsicht,  mit  welcher  der  klare  Kritiker 
einen  derartigen  Hintergrund  wirklich  als  solchen  be¬ 
handelt  und  ihn  nicht  in  den  Vordergrund  zieht,  eine 
bleibend  berechtigte  Mahnung  und  Warnung  vor  all¬ 
zugewagten  metaphysischen  Nachtfahrten  sein,  deren 
Gefahr  auf  diesem  Terrain  nahe  liegt.  —  Noch  viel 
leichter  wird  es  dem  Verf.  natürlich  bei  Hegel’s  ob¬ 
jektivem  Idealismus  nachzuweisen,  dass  dessen  Idee 
sich  eigentlich  genau  mit  dem  Unbewussten  nach  seiner 
logischen  Seite  decke.  Und  so  wäre  in  Wahrheit  Hegel, 
‘trotz  der  ironischen  oder  wohlgemeinten  Leichenreden, 
die  man  seinem  System  gehalten’,  bereits  der  um- 


1  fassende  Vertreter  des  modernen  Welt-  und  Zukunfts- 
|  begriffe.  Was  bleibt  aber  da  noch  für  Hartmann  als 
den  anerkannten  Philosophen  des  Unbewussten  übrig? 

I  Mit  vollem  Recht  will  der  Verf.  die  Verdienste  dieses 
l  jüngsten  philos.  Systematikers  nicht  schmälern,  den 
auch  der  gerechte  Gegner  trotz  aller  sonstigen  Antithese 
als  eine  geistvolle  und  bedeutsame  Erscheinung  aner¬ 
kennen  muss  oder  vielmehr  auf  der  ächten  Höhe  des 
wissenschaftlichen  Geist  s  freudig  anerkennen  wird,  in- 
,  dem  er  namentlich  von  seinem  Pessimismus  als  abtrenn¬ 
barem  Theil  absieht.  Hartmann’s  Fortschritt  ist 
nach  Volk  eit  einmal  der  absolute,  dass  er  das  bei  Hegel 
zwar  dominirende,  aber  doch  nur  ansiebseiende  und 
latente  Unbewusste  zum  direktesten  Mittelpunkt  seines 
Denkens  gemacht  und  dadurch,  sowie  durch  feinen  in¬ 
duktiven  Unterbau  zum  klaren  Zeitbewusstsein  gebracht 
hat.  Seine  relative  dem  Fortschritt  dienende  Leistung 
aber  liege  darin,  durch  eine  sich  selbst  zersetzende  Auf¬ 
nahme  Scbopenhauerischer  Elemente  die,  wie  Hartmann 
selbst  es  einmal  formulirt,  dilettantische  Unhaltbarkeit 
dieses  eine  Zeitlang  so  beliebten  Systems  dargethan 
und  damit  der  erneuten  Anerkennung  des  Hegel  sehen 
den  Weg  gebahnt  zu  haben,  dessen  wahres  und  genuines 
Verständniss  durch  die  Reflexlichter  verschiedener 
!  Vermittlungsversuche  nur  gewinnen  könne. 

Der  2.  Theil  obiger  Schrift  giebt.  eine  alle  Haupt- 

£  unkte  berührende  ‘Kritik  der  Hartmann’  s  chen 
letaphysik’.  Ihr  Zweck  ist,  eben  das  zuletzt  Ge¬ 
sagte  eingehend  nachzuweisen.  Wenn  die  Alleinherr¬ 
schaft  des  alogischen  Willens  bei  Schopenhauer  mit 
hinterherhinkender,  durchaus  widerspruchsvoll  be¬ 
handelter  Vorstellung  ein  Unding  sei,  so  wolle  Hart¬ 
mann  dies  verbessern  durch  unparteiische  Koordination 
von  Wille  und  Vorstellung.  Allein  bei  seiner  Fassung 
bekomme  man  dadurch  nur  zwei  in  sich  haltlose  Un¬ 
dinge  und  mit  beiden  zusammen  einen  unerträglichen 
Dualismus,  welchen  die  nachträglich  behauptete,  aber 
nur  mit  einem  Machtspruch  dekretirte  Einheit  der 
Substanz  noch  weniger  als  bei  Spinoza  aufhebe.  Im 
Einzelnen  dürfte  der  Hinweis  auf  die  Achillesferse 
aller  monistischpantheistisch  deduzirenden  Systeme, 
auf  die  reale  Einzelheit  der  Dinge  (modi  finiti  sive 
res  bei  Spinoza)  und  insbesondre  auf  die  doch  wohl  mit 
grösster  Genauigkeit  klar  zu  legende  Thatsache  des 
individuellen  oder  Ichbewusstseins  am  schwersten 
wiegen.  Denn  damit,  dass  ‘blos  der  falsche  praktische 
Instinkt  ‘Ich’  schreie’,  während  alle  derartigen  Konkre¬ 
tionen  der  zeitweiligen  ‘Strahlenbündel’  des  All-Einen 
nur  Schein  seien ,  ist  doch  eigentlich  nichts  gesagt, 
sowenig  wie  wenn  Spinoza  allen  irrationalen  Rest 
immer  nur  der  armen  imaginatio  auflädt.  Ein  streng- 
monistisches  System  darf  keine  derartigen  ob  erkennt- 
nisstheoretischen  oder  praktischen  Rebellen  neben  , 
seinem  iv  xm  väv  dulden,  wenn  es  anders  nicht  gleich 
dem  Hegel’schen  mit  vielem  Schein  die  Rebellion  zu 
einem  Lebensmoment  des  Absoluten  selber  macht. 
Ob  dieses  freilich  mit  einem  solchen  Ameisenhaufen 
im  Kopf  noch  absolut  bleiben  kann,  wäre  eine  andre 
Frage,  welche  unseres  Erachtens  durch  die  Linkesten 
unter  den  ehemaligen  Hegelianern  bereits  mit  einem 
energischen  Nein !  beantwortet  ist  —  Doch,  wir  wollen 
nicht  weiter  auf  diesen  spinösen  Pfaden  äusserster 
Metaphysik  wandeln.  So  wenig  wir  eine  solche  selbst 
unbedingt  verwerfen,  wie  wir  auch  in  diesen  Blättern 
schon  ausgesprochen,  so  sehr  stimmen  wir  Hartmanns 
einmal  gelegentlich  geäussertem  Kanon  -bei :  die  Me¬ 
taphysik  darf  in  diesen  Fragen  nur  die  letzten  Hypo¬ 
thesen  zu  sicheren,  aber  nicht  weiter  reichenden 
Beobachtungsketten  liefern.  Vergisst  sie  das  und  hebt 
auf  einmal  an,  sich  frichweg  und  weltvergessend 
ohne  permanente  Basis  in  den  transcendentesfen  Re¬ 
gionen  zu  tummeln  und,  nach  dem  derben  Wort  des 
alten  Irenäus  gegen  die  Gnostiker,  Hebammendienste 
bei  der  Entstehung  des  Absoluten  selbst  zu  thun, 
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dann  gestehen  wir  offen,  ausnahmsweise  auch  einmal 
mit  dem  modernen  Zeitgeist  übereinzustimmen  und 
keinen  Sinn  für  Derartiges  mehr  zu  haben,  selbst  auf 
die  Gefahr  hin,  mitsammt  dem  guten  Kant  und  allen 
Anhängern  der  Kritik  unter  die  ‘behaglich  sorglosen 
Denkfaulen'  gerechnet  zu  werden,  wie  die  moderne 
Uebersetzung  für  kritische  Bescheidung  lautet.  Dies, 
wir  müssen  es  bekennen,  ist  unser  Eindruck,  wenn  wir 
in  Volkelts  Buch  den  Hegelianer  mit  dem  Schellingianer 
Hartmann  über  Theo  -  Kosmogonie  und  Aehnliehes 
streiten  sehen.  —  Als  metaphysisches  Resultat  glaubt 
Ersterer  aufstellen  zu  können,  dass  der  Panlogismus 
das  allein  Wahre  und  voll  Genügende  sei,  sofern  die 
richtig  gedachte  Idee  hinreichend  theoretische  Eigen¬ 
energie  habe,  um  ohne  einen  doch  mehr  oder  weniger 
äusserlich  angesetzten  Willen  sich  in  die  und  in  der 
Welt  durchzusetzen. 

Der  3.  Theil  von  Volkelts  Buch  behandelt  endlich 
die  populärste  Seite  an  Hartmanns  und  seiner  Ge¬ 
sinnungsgenossen  System,  die  Frage  des  modernen  : 
Optimismus  und  Pessimismus.  Auch  hier  wieder 
schickt  der  Verf.  einen  historischen  Ueberbliek  voran,  j 
der  freilich  diesmal  der  Vollständigkeit  und  Genauig¬ 
keit  gar  zu  sehr  ermangelt.  Es  wird  nemlich  nur 
Leibniz  als  Vertreter  eines  platten  Und  unbegreiflich 
geistlosen  Optimismus  vorgeführt.  Denn  auf  eine 
andere  als  eine  derartige  Traktirung  kann  sich  die 
arme  Theodizee  in  unserer  Zeit  selbstverständlich 
keine  Rechnung  machen,  wo  Jeder  berufen  oder  un-  j 
berufen  meint,  zum  Autodafe  der  empirischen  Religions¬ 
anschauungen  auch  seine  Hand  voll  Stroh  gleich  selbigem 
alten  Weiblein  bei  Huss  herbeischleppen  zu  müssen.  In 
schroffem  Kontrast  dazu  wird  dagegen  Hegel  als  der 
Mann  des  wahren,  tiefsteinschneidenden  Sinnes  für  das 
Leiden  und  den  Schmerz  der  nur  aus  beständiger  Selbst- 
zerreissung  sich  wieder  zusammenfindenden  Welt  ge¬ 
schildert.  Sein  Prinzip  der  Negativität  wird  —  der 
vulgären  Auffassung  des  scheinbar  nur  vertrauens¬ 
selig  optimistischen  Systems  gegenüber  —  als  voll- 

fenügend  erklärt,  um  das  unläugbar  Wahre  des  mo- 
ernen  Pessimismus  zu  vertreten,  indem  es  doch  zugleich 
nur  als  Moment  am  dominirenden  Positiven  und  schliess¬ 
lich  Optimistischen  erscheint.  Eben  dies  nemlich  wird 
an  Hartmanns  Pessimismus  vermisst,  dessen  Kritik 
auf  die  historischen  Vorbemerkungen  folgt.  Gleich 
wie  in  der  Metaphysik,  so  zeige  sich  auch  in  seiner 
Zusammenfügung  von  evolutionistischem  Optimismus 
(Vorstellungsseite)  und  eudümonologischem  Pessimismus 
(Wille)  ein  unerträglicher  und  schliesslich  doch  zur 
Alleinherrschaft  des  Negativen,  Unvernünftigen  und 
Nichtseinsollenden  ausschlagender  Dualismus.  Hierauf 
wird  Hartmanns  empirischer  Nachweis  des  Weltelends 
in’s  Auge  gefasst,  allerdings  mit  der  vorangeschickten 
Erklärung,  damit  den  so  schwankenden  Boden  des 
Privatgeschmacks  und  der  Individualstimmung,  des 
‘de  gustibus  non  est  disputandum’  zu  betreten.  Wir 
müssen  es  uns  versagen,  an  diesem  Ort  auf  die  mannig¬ 
fach  treffenden  Bemerkungen  des  Verf.  näher  einzu¬ 
gehen.  Nur  soviel:  V.  sieht  mit  Recht  im  Elend 
der  Welt  statt  blosem  Schicksal  ein  gut  Theil  mehr 
vermeidliche  Menschenschuld,  als  Hartmann,  wobei 
insbesondre  der  moderne  Liberalismus  der  Bourgeoisie 
sein  redlich  verdientes  Theil  erhält.  Dieser  Boden 
strikt  ethischer  Betrachtung  wäre  unseres  Erachtens 
noch  viel  entschiedener,  als  der  Hegelianer  es  kann, 

'  einzunehmen,  wenn  man  dem  Pessimismus  Stand  halten 
will;  sobald  man  sich  von  seinem  Eudämonismus  an¬ 
stecken  lässt,  ist  man  so  gut  wie  geschlagen. 

2.  Vorliegende  kleine  Schrift  ist  ausschliesslich 
eine  Erwiderung  des  schlagfertigen  Verfassers  auf 
Volkelts  Kritik  des  Unbewussten  und  des  Pessimis¬ 
mus,  welche  in  20  kurzen,  in  der  That  nur  für  diesen 
speciellen  Zweck  ausreichenden  Abschnitten  eine  Anti¬ 
kritik  erfährt,  ohne  dass  soviel  wir  sehen  etwas 


wesentlich  Neues  beigebracht  würde.  Nur  in  Abschnitt 
18  über  ‘die  unmittelbare  Immanenz  des  Wesens  in 
der  Erscheinung’  S.  67  ff.  dürfte  es  nicht  ohne  tief¬ 
ergreifende  Bedeutung  sein,  dass  der  Verf.  jenes  in 
der  Phil,  des  Unbew.  noch  so  energisch  gegen  Materia¬ 
lismus  und  Praedetermination  verfochtene  unmittelbare 
und  zeitweise  Eingreifen  des  Unbewussten  in  den 
teleologischen  Entwicklungsgang  nunmehr  als  etwas 
dahingestellt  sein  lässt,  über  welches  sich  je  nach 
der  spekulativen  oder  naturwissenschaftlichen  Stimmung 
des  Zeitalters  verschiedene  gleich  mögliche  Ansichten 
finden  mögen,  ohne  dass  dadurch  eine  Aenderung  der 
metaphysischen  Grundanschauung  herbeigeführt  würde. 
Ob  der  Verf.  damit  sein  Unbewusstes  aus  der  wieder¬ 
holt,  bekanntlich  auch  von  Strauss  gerügten  so  frappan¬ 
ten  Aehnlichkeit  und  Nähe  mit  dem  theistischen  Christen¬ 
gott  salviren  wollte?  Dass  aber  daran  doch  mehr 
hängt,  dürfte  aus  der  Zersetzung  der  solange  kultivirten 
‘immanenten  Teleologie'  in  die  nackte  Aetiologie  der 
Straussschen  Philosophie  des  Universums  ersichtlich 
sein ;  denn  Wortspiele  pflegen  mit  der  Zeit  immer  den 
Weg  alles  Fleisches  zu  gehen,  wenn  sie  auch  eine 
Weile  sehr  brillirt  haben. 

Im  Uebrigen  sind  die  Ausführungen  des  Verf. 
wesentlich  ein  hochmetaphysisches  Duell  von  Schelling 
contra  Hegel,  das  den  unparteiischen  Zuschauer  für  keine 
von  beiden  Seiten  besonders  einnehmen,  sondern  immer 
nur  den  Wunsch  erwecken  kann  :  ‘Etwas  mehr  Boden!’ 
Wenn  Hartmann  gegenüber  der  von  ihm  strickte  ver¬ 
worfenen  Hegel'scnen  Dialektik  wiederholt  auf  die  speci- 
fische  Natur  des  menschlichen  Denkens  verweist,  das 
man  ja  fein  nicht  mit  dem  des  Absoluten  oder  Unbe¬ 
wussten  verwechseln  dürfe,  so  sind  wir  damit  ganz 
einverstanden;  nur  möchten  wir  den  Satz  auch  ange¬ 
wandt  sehen,  indem  man  sich  der  über  alles  Menschen¬ 
mögliche  gehenden  Flüge  enthält;  denn  mit  welchem 
andern  Vehikel  als  eben  unserem  menschlichen 
Denkvermögen  wären  dieselben  in  aller  Welt  zu 
machen  ?  Das  Himmelsstürmen  theoretisch  und  praktisch 
ist  meinethalb  erhaben  und  grossartig  in  der  Dichtung 
und  Mythologie.  Was  hilft  es  aber  in  der  Wirklich¬ 
keit?  Um  darauf  mit:  Nichts!  zu  antworten  oder  an 
Icarus  zu  denken,  braucht  man  noch  kein  Materialist 
oder  Skeptiker  zu  sein,  wie  Hartmann  von  Allen  sagt, 
die  nicht  über  die  Entstehung  der  Existenz  als  solcher 
nachdenken  mögen. 

Kiel.  Edmund  Pflciderer. 
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151]  Der  Hauptinhalt  von  Nr.  1  besteht  darin,  dass 
für  die  Partie  des  Appian  Lib.  1 — 66  Juba  als  Quelle 
nachgewiesen  wird.  Ref.  ist  hiermit  vollkommen  ein¬ 
verstanden  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  ihm  der 
Beweis  dafür,  dass  Juba  die  einzige  Quelle,  keines¬ 
wegs  vollständig  geführt  zu  sein  scheint;  diese  wei¬ 
tere  Ausdehnung  der  Beweisführung  bei  dem  Herrn 
Verf.  beruht  auf  einer  Voraussetzung,  die  wir  sogleich 
näher  zu  besprechen  haben  werden.  Man  könnte 
freilich ,  da  der  Beweis  lediglich  darin  besteht ,  dass 
bei  Appian  eine  genaue  Kenntniss  und  eine  eingehende 
Berücksichtigung  der  Zustände  und  Vorgänge  in  Afrika 
(und  in  Spanien ,  soweit  hier  Masinissa  mitthätig  ist) 
nicht  zu  verkennen  ist,  noch  weiter  gehen  und  be¬ 
zweifeln,  dass  gerade  Juba  die  Quelle  gewesen.  In¬ 
dessen  wird  man  die  Skepsis  kaum  so  weit  treiben 
wollen. 
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In  Nr.  2  ist  zunächst  der  Inhalt  von  Nr.  1  im 
Wesentlichen  reproducirt.  Hier  hat  aber  der  Herr 
Verf.  seine  Untersuchungen  über  den  ganzen  zweiten 
punischen  Krieg  ausgedehnt.  Die  Hauptresultate  sind 
folgende.  Die  Urquellen  der  römischen  Ueberiieferung 
über  diesen  Krieg  sind  die  Annalen  des  Fabius  Pietor 
und  die  historia  quaedam  graeca  scripta  dulcissinte 
(Cic.  Brut.  §  77)  des  P.  Scipio,  des  Sohns  des  älteren 
Africanus.  Das  Werk  des  ersteren  ist  eine  Partei- 
schrift  für  die  Fabier  und  gegen  die  Scipionen,  das 
des  letzteren  ist  ebenfalls  eine  Parteischrift,  aber  iin 
entgegengesetzten  Sinne.  Aus  diesen  beiden  Schriften 
hat  L.  Calpumius  Piso  (der  Volkstribun  vom  J.  149 
v.  Chr.)  seine  Annalen  zusammengesetzt  ;  derselbe  war 
redlich  bemüht,  die  extremen  Berichte  beider  zu  ver¬ 
mitteln,  gelangte  indess  mehrfach  nicht  weiter  damit, 
als  dass  er  beide  neben  einander  stellte.  Dieser  Piso 
aber  ist  die  gemeinschaftliche  Quelle  des  Polybius 
und  Livius,  die  ihm  beide,  wenn  auch  in  nicht  ganz 
gleichem  Verfahren,  fast  ausschliesslich  gefolgt  sind 
und  deren  Uebereinstimmung  daher  aus  dieser  gemein¬ 
schaftlichen  Quelle  zu  erklären  ist.  Nur  für  die  Vor¬ 
gänge  in  Afrika  und  (innerhalb  der  oben  angegebenen 
Grenze)  in  Spanien  ist  uns  durch  Appian  noch  eine 
besondere  Quelle  erschlossen  in  Juba,  der  für  diese 
Partien  einheimische,  vielleicht  sogar  Familien-Nieder- 
schriften  benutzen  konnte.  Appian  hat  zwar  auch  für 
die  übrigen  Partien  des  Krieges  den  Juba  als  Quelle 
benutzt;  aber  für  diese  haben  dem  Juba  selbst  keine 
anderen  Quellen  als  dem  Polybius  und  Livius  zu  Ge¬ 
bote  gestanden,  so  dass  in  Betreff  derselben  seine 
Darstellung,  so  zu  sagen,  in  den  allgemeinen  Strom 
der  Ueberiieferung  einmünden  musste.  Der  Hr.  Verf. 
sucht  diese  Ansichten  in  einer  lebhaften,  beredten 
Sprache  zu  beweisen  und  hegt  die  Zuversicht,  damit 
für  die  Geschichte  des  zweiten  punischen  Kriegs  ein 
neues  festes  Fundament  gelegt  zu  haben.  Indessen 
unterliegt  die  Beweisführung  doch  sehr  wesentlichen 
Bedenken.  Die  Hauptgrundlage  derselben  bildet  der 
von  Nissen  aufgestellte,  heut  zu  Tage  so  viel  gemiss- 
brauchte  Satz,  dass  die  alten  Historiker  durchweg  (‘von 
Herodot  bis  auf  Tacitus’,  S.  64)  sich  in  den  zusam¬ 
menhängenden  Partien  immer  nur  an  Eine  Quelle  aufs 
Engste  angeschlossen.  Wäre  dies  freilich  richtig,  dann 
würde  man  immer,  wenn  in  einer  Partie  ein  Autor 
nachweislich  benutzt  worden,  daraus  den  Schluss  zie¬ 
hen  können,  dass  dies  durch  die  ganze  Partie  hin¬ 
durch  geschehen  sei;  dann  würde  man  ferner,  wenn 
bei  einem  späteren  Historiker  sich  Notizen  finden,  die 
bei  seinem  Vorgänger  fehlen,  trotz  der  sonstigen  gröss¬ 
ten  Uebereinstimmung  nicht  annehmen  dürfen,  dass 
der  jüngere  aus  dem  älteren  geschöpft  habe.  Allein 
eben  diesen  Satz  wird  man  kaum  so  unbedingt  zuge¬ 
ben  dürfen.  Wir  haben  eine  Menge  von  Stellen,  wo 
von  den  Historikern  selbst  mit  Bestimmtheit  gesagt 
wird,  dass  sie  mehrere  Quellen  neben  einander  be¬ 
nutzen,  und  wenn  gegen  diesen  Beweis  erinnert  wird, 
dass  diese  Notizen  anderswoher  entnommen  seien, 
nun,  so  müssen  doch  von  dem  andern  Historiker,  aus 
dem  sie  entnommen,  mehrere  Quellen  (vorausgesetzt, 
dass  es,  wie  so  oft  der  Fall,  mehrere  sind)  benutzt 
worden  sein.  Und  wenn  Nissen  als  Grund  anführt, 
dass  die  Rollenform  der  alten  Bücher  zu  unbequem 
und  es  daher  für  den  Historiker  eine  Art  Naturnoth- 
wendigkeit  gewesen  sei,  immer  nur  je  ein  Buch  zu 
benutzen,  so  wollen  wir  nur  auf  das  Beispiel  des  äl¬ 
teren  Plinius  verweisen,  der  bei  «einem  Tode  160  auf 
beiden  Seiten  beschriebene  Rollen  Auszüge  hinterliess. 
Konnte  also  nicht  auch  jeder  Historiker  sich  solche 
Auszüge  aus  mehreren  Quellen  machen  oder  machen 
lassen  und  sie  dann  neben  einander  benutzen?  Oder 
konnte  er  nicht  auch  ohne  Auszüge  mehrere  Quellen 
über  dieselbe  Partie  nach  einander  lesen  und  sie  dann 
aus  dem  Gedächtniss  neben  einander  benutzen?  Ein 


anderer  Beweis  aber  ist  für  jenen  Satz  nicht  geführt 
worden  und  kann  der  Natur  der  Sache  nach  nicht 
geführt  werden.  Mit  diesem  Fundament  aber  fällt  der 
ganze  Bau  zusammen ,  der  darauf  aufgeführt  worden 
ist:  namentlich  hört  es  auf,  etwas  Unglaubliches  za 
sein,  dass  Livius  in  der  dritten  Dekade  direct  aus 
Polybius  geschöpft  (wie  er  doch  anerkannter  Maassen 
in  der  vierten  und  fünften  Dekade  gethan);  eine  Ansicht 
freilich,  die  der  Hr.  Verf.  S.  172  ohne  Weiteres,  d.  h. 
ohne  Gegenbeweis,  perhorrescirt.  Man  ist  dann  auch 
nicht  mehr  genöthigt,  auf  Schriftsteller  als  Quellen  für 
Polybius  und  Livius  zu  recurriren,  von  denen  man 
hinsichtlich  ihrer  Behandlung  des  2.  pun.  Kriegs  nichts 
oder  doch  fast  nichts  weiss,  denen  aber  allerdings  eben 
deshalb  alles  Mögliche  supponirt  werden  kann,  wie 
P.  Scipio,  von  dem  als  Historiker  keine  Notiz  ausser 
jenen  angeführten  Worten  Cicero's  und  noch  weniger 
irgend  ein  Fragment  erhalten  ist,  oder  Fabius  Pietor 
und  Piso,  von  welchen  beiden  zusammen  wir  für  den 
2ten  pun.  Krieg  nicht  mehr  als  3  für  ihre  Parteistellung 
völlig  unerhebliche  sog.  Bruchstücke  oder  eigentlich 
Notizen  besitzen.  Ein  zweites  Hauptfundament  für 
den  Aufbau  des  Hm.  Verf.  bietet  ihm  sodann  die  Be¬ 
hauptung  ,  dass  in  der  herrschenden ,  durch  Polybius 
und  Livius  vertretenen  Ueberiieferung  die  doppelte 
Quelle  in  der  Parteilichkeit  für  oder  gegen  Fabius 
und  die  Scipionen  deutlich  zu  erkennen  sei.  Er  sucht 
den  Beweis  hierfür  dadurch  zu  führen,  dass  er  auf  die 
tendenziöse  Darstellung  der  Thaten  des  Fabius  und 
der  Scipionen  und  auf  deren  übertriebene  Lobeserhe¬ 
bungen  hinweist  und  die  Spuren  einer  entgegengesetz¬ 
ten,  dem  Fabius  und  den  Scipionen  ungünstigen  Tra¬ 
dition  zu  entdecken  sucht,  wobei  er  ein  besonderes 
Gewicht  darauf  legt,  dass  nach  seiner  Meinung  die 
beiden  Schlachten  bei  Bäcula,  wo  Scipio  erst  den  Bar- 
ciden  Hasdrubal  und  dann  den  gleichnamigen  Sohn 
des  Gisgo  besiegt,  ebenso  wie  die  beiden  Schlachten 
in  der  Gegend  von  Gereonium,  in  deren  erster  der 
Magister  equitum  Minucius  einen  Vortheil  über  Han- 
nibal  gewinnt,  in  der  zweiten  aber,  nachdem  er  zum 
Mitdictator  ernannt,  ohne  die  rechtzeitige  Hülfe  des 
Fabius  eine  völlige  Niederlage  erlitten  haben  würde, 
nichts  sind  als  (von  ihm  sogenannte)  Doubletten,  d.  h. 
Darstellungen  je  einer  und  derselben  Sache  von  ver¬ 
schiedenem  Parteistandpunkte.  Da  bleibt  denn  freilich 
nichts  übrig,  als  eine  doppelte  Quelle  anzunehmen; 
dies  geschieht  denn  auch  von  dem  Hm.  Verf.  und 
zwar  Bteht  derselbe  nicht  an,  von  den  je  2  Schlachten 
diejenige,  welche  dem  Scipio  oder  dem  Fabius  günstig, 
also  die  erste  bei  Bäcula  und  die  zweite  bei  Gereo¬ 
nium  für  zu  Gunsten  der  betr.  Sieger  erdichtet  zu  er¬ 
klären.  Es  ist  an  dieser  Stelle  nicht  möglich,  die 
nicht  ohne  Kunst  gefügte  Argumentation  des  Hn.  Verf. 
in  ihre  Bestandtheile  aufzulösen  und  deren  Beweis¬ 
kraft  zu  prüfen.  Ich  will  daher  nur  darauf  aufmerk¬ 
sam  machen,  dass  die  Beschreibungen  der  je  zwei  zu 
einer  verschmolzenen  Schlachten,  wie  sich  jeder  un¬ 
befangene  Leser  des  Polybius  und  Livius,  namentlich 
des  letzteren,  leicht  überzeugen  wird,  in  der  That  sehr 
wenig  Uebereinstimmendes,  dagegen  aber  viele  wesent¬ 
liche  Verschiedenheiten  bieten,  und  dass  durch  die 
Verschmelzung  der  Zusammenhang  der  Ereignisse  völ¬ 
lig  verloren  geht.  Was  aber  die  günstigen  und  loben¬ 
den  Darstellungen  der  Thaten  des  Fabius  und  der  Sci- 

Eionen  und  die  daraus  gefolgerte  Parteistellung  der 
listoriker  anlangt :  so  möchte  ich  nur  fragen,  ob  denn 
die  beiden  Scipionen,  um  die  es  sich  hauptsächlich 
handelt,  nicht  wirklich  ausgezeichnete,  bewunderungs¬ 
würdige  Männer  waren,  und  ob  nicht  die  Kriegsführung 
des  Fabius  in  der  That  die  weiseste  und  heilsamste 
war,  welche  die  obwaltenden  Umstände  gestatteten? 
ist  es  denn  aber  dem  Historiker  nicht  erlaubt,  der 
wirklichen  Grösse  seine  warme  Anerkennung  darzu¬ 
bringen  ? 
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Auch  im  Uebrigen  verzichtet  Ref.  darauf,  dem 
Hrn.  Verf.  in  das  Einzelne  seiner  Beweisführungen  zu 
folgen;  es  ist  dies  um  so  eher  zulässig,  da  der  Hr.  j 
Yerf.  selbst  die  (sehr  bedenkliche)  Erklärung  giebt, 
dass  seine  Gründe  einzeln  ‘vielleicht’  widerlegbar  seien, 
das  Ganze  derselben  aber  demungeachtet  unerschüt-  j 
tert  bleiben  werde.  Ich  kann  aber  nicht  umhin,  sein 
Verhültniss  zu  Polybius  und  Appian  noch  mit  einem  • 
Wort  zu  berühren ,  da  dieses  auf  das  Ganze  seiner  | 
Beweisführung  offenbar  von  entscheidendem  Einfluss  ■ 
ist  Was  den  erstem  anlangt,  so  ist  sein  Urtheil  über 
denselben  trotz  einer  gelegentlichen  Ehrenerklärung  ; 
viel  zu  ungünstig.  Es  genügt  ihm  nicht,  ihm  trotz  J 
seiner  überall  sichtbaren  Selbstständigkeit  im  Forschen 
und  Urtheilen  eine  völlige  Abhängigkeit  vom  Piso  bis 
auf  die  unverständige  Nebeneinanderstellung  zweier 
verschiedener  Relationen  derselben  Sache  beizumes¬ 
sen,  sondern  er  giebt  ihm  auch  bewusste  Unwahrheit 
Schuld  und  meint  sogar,  dass  er  sich  selbst  dazu  be¬ 
kenne.  Als  Beweis  hierfür  wird  die  Stelle  XVI,  14 
angeführt,  wo  Polybius  allerdings  sagt,  dass  ei-  dem 
Geschichtschreiber  allenfalls  zugestehe  (<ri ’yxcogijottti* 
<V),  sein  Vaterland  in  den  Vordergrund  zu  stellen  (so 
muss  nämlich  das  <fu7r«c  didörnt  dem  Zusammenhänge 

femäss  verstanden  werden),  aber  nur  um  sogleich  — 
ier  wie  an  zahlreichen  andern  Stellen  —  mit  Nach¬ 
druck  hervorzuheben ,  dass  dies  nie  auf  Kosten  der 
Wahrheit  geschehen  dürfe.  Ist  dies  also  nicht  viel¬ 
mehr  ein  Beweis  gegen ,  als  für  die  Behauptung  des  j 
Hrn.  Verf.?  Ueber  Appian  dagegen  hegt  er  eine  viel 
zu  günstige  Ansicht,  wenn  er  meint,  in  seinen  Schrif¬ 
ten  ‘die  wieder  aufgefundene  römische  Geschichte  Kö¬ 
nig  Juba's  von  Mauretanien’  (Vorr.  zu  Nr.  2),  die  er 
doch  wiederholt  den  Werken  des  Polybius  und  Livius 
gegenüber  als  die  glaubhaftere  Quelle  geltend  macht, 
erkennen  zu  dürfen,  und  wenn  er  ihn  insbesondere 
‘earum  rerum,  quae  ad  gerendam  et  administrandam 
rempnblicam  pertinent,  peritissimus’  (Nr.  1  p.  5)  nennt. 
App  ian  ist  ein  viel  zu  leichtfertiger  und  ungründlicher 
Schriftsteller,  als  dass  man  bei  ihm  irgendwie  festen 
Fuss  fassen  könnte,  und  will  man  sich  von  seiner 
Unwissenheit  in  Bezug  auf  die  politischen  Verhältnisse 
des  republikanischen  Rom  überzeugen,  so  braucht  man  ; 
nur  seine  Geschichte  des  Bürgerkriegs  zu  lesen,  die 
voll  ist  von  Beispielen  davon.  Auch  hier  benutzt  der 
Hr.  Verf.  wieder  eine  Stelle  in  unzulässiger  Weise. 
Wenn  Appian  (Prooem.  15)  sagt,  dass  er  zum  Schluss 
seiner  Schriften  noch  eine  statistische  Uebersicht  über 
Heere,  Einkünfte  u.  s.  w.  des  römischen  Reichs  hinzu¬ 
zufügen  gedenke :  so  wird  man  daraus  Bicherlich  nicht 
folgern  dürfen,  dass  er  die  politischen  Verhältnisse 
überhaupt  und  zumal  die  des  republikanischen  Roms 
gründlich  gekannt  habe. 

Jena.  C.  Peter. 

Johannes  Lossins,  Drei  Bilder  ans  dem  llv- 
lftndischen  Adelsleben  des  XVI.  Jahrhunderts. 

I:  Die  Gebrüder,  die  Uexküll  zu  Fickel.  Leipzig, 
Duncker  &  Humblot  1875.  [VHI],  82  S.  8°.  M.  2. 

152]  Der  Verfasser,  jetzt  Universitätsbibliothekar  zu 
Dorpat,  hatte  vor  einigen  Jahren  das  reichhaltige  Ar¬ 
chiv  einer  grossen  Baronenfamilie  Estlands,  der  Uex¬ 
küll  ,  zu  ordnen  übernommen ;  er  verwendet  den  dort 
gefundenen  Stoff  zu  einer  culturhistorischen  Schilde¬ 
rung,  für  welche  die  kernigen,  aber  ungefügen  und 
gesetzlosen  Gestalten  des  16.  Jahrhunderts,  d.  h.  jener 
Periode,  da  der  livländische  Ordensstaat  in  Trümmer 
fiel,  einen  überaus  passenden  Anhalt  boten.  War  Ref. 
beim  Beginne  der  Lektüre  im  Zweifel,  ob  der  Verf. 
wirkliche  Geschichte  oder  nur  einen  Roman  im  histo¬ 
rischen  Gewände  schreiben  wollte,  so  hat  er  sieji  wei¬ 
terhin  davon  überzeugt,  dass  das  Ziel  des  Verf.  aller¬ 
dings  auf  historische  Wahrheit  bis  ins  Einzelne  ge¬ 
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richtet  war  und  dass  durch  die  Bemühung  desselben 
die  livländische  Geschichte  um  manche  charakteristi¬ 
sche  Züge  bereichert  worden  ist.  Diese  würden  aber 
wohl  noch  mehr  wirken,  wenn  man  nicht  überall  die 
Absicht  merkte,  sie  zur  Wirkung  zu  bringen.  Der 
Vf.  wird  gut  thun,  bei  der  Fortsetzung  dieser  Bilder, 
die  ganz  erwünscht  sein  wird,  einer  möglichst  ein¬ 
fachen  Composition  und  einer  natürlicheren  Schreib¬ 
weise  nacbzutrachten  und  sich  von  geschraubten  und 
pointirten  Wendungen  fernzuhalten,  welche  die  Lek¬ 
türe  dieses  ersten  Bildes  wesentlich  beeinträchtigen. 
Es  ist  der  jetzigen  Majoratsherrin  v.  Uexküll  auf  Fickel 
gewidmet  —  ein  in  Betracht  seines  Inhalts  etwas  son¬ 
derbares  Geschenk  für  eine  Dame,  welche  selbst  an  der 
Spitze  des  Geschlechtes  steht,  dessen  Erlebnisse  im  16. 
Jahrhunderte  der  Vf.  auf  S.  81  in  folgender  Art  zusam¬ 
menfasst:  ‘Von  den  sieben  Brüdern  aus  dem  Hause 
Fickel,  von  fünf  leiblichen  Vettern  derselben  aus  dem 
Hause  Padenorm  und  zwei  leiblichen  Vettern  aus  dem 
Hause  Anzen  hat  nur  einer  einen  legitimen  männli¬ 
chen  Erben  hinterlassen ,  den  Stammvater  der  heuti¬ 
gen  Uexküll-Fickel.  Henkershand  führte  ein  Glied  des 
Hauses  auf  offenem  Richtplatze  vom  Leben  zum  Tode ; 
königlich  dänische  Meuchelmörder  schossen  den  in 
der  Acht  des  h.  römischen  Reichs  befindlichen  Frei¬ 
beuter  Konrad  Uexküll  zusammen;  zwei  Vetter  wur¬ 
den  in  einem  Aufstande  zu  hart  gequästeter  Bauern 
erschlagen;  an  der  Pest  und  in  dem  wilden  Getriebe 
ihrer  Zeit  fanden  die  Uebrigen  einen  frühzeitigen  Tod. 
Sie  alle  sind  verdorben,  gestorben’. 

Heidelberg.  Winkelmann. 


Giuseppe  Salvo-Cozzo,  sulla  quistione  del  pri- 
mato  della  stampa  tra  Palermo  e  Messina.  Pa¬ 
lermo,  B.  Virzi  1874.  39  S.  8°.  Lire  2. 

153]  Die  Rivalität  zwischen  den  beiden  bedeutendsten 
Städten  Siciliens,  Palermo  und  Messina,  welche  sich 
besonders  seit  dem  Anfänge  des  15.  Jahrhunderts  aus¬ 
gebildet  hat,  hat  sich  nach  und  nach  bis  auf  die  sach¬ 
lich  unbedeutendsten  Dinge  ausgedehnt.  So  streiten 
die  Gelehrten  der  beiden  Städte  schon  seit  längerer 
Zeit  auch  darüber,  in  welcher  der  beiden  Städte  zuerst 
die  Buchdruckerkunst  eingeführt  worden  ist.  Die  Paler- 
mitaner  behaupten,  der  älteste  Druck  Siciliens  datire 
von  1476  und  sei  von  einem  Buchdrucker  Andreas 
Uyel  de  Wormatra  gedruckt,  während  die  Messinesen 
für  das  älteste  nachweisbar  in  Sicilien  gedruckte  Werk 
eine  Vita  et  transito  et  li  miracoli  del  beatissimo  Hiero- 
nimo,  die  ein  Heinrich  Alding  1473  in  Messina  ge¬ 
druckt  haben  soll,  ausgeben.  Denn  wenn  auch  ein 
Buchdrucker  Heinrich  aus  Deutschland  1471  mit  seinen 
Gehülfen  schon  1471  von  Rom  nach  Catania  gekommen 
ist,  wie  ein  Zeugniss  des  Petrus  Apulus  (z.  B.  bei 
Tornabene,  Storia  critica  delle  tipografia  Siciliana  21) 
unzweifelhaft  macht,  so  existiren  doch  von  diesem 
impressor  Henricus,  der  wohl  mit  Heinrich  Alding  iden¬ 
tisch  ist,  doch  keine  Drucke  aus  so  früher  Zeit.  Nun 
ist  aber  kein  Exemplar  des  angeblichen  Messineser 
Druckes  von  1473,  so  weit  als  bekannt,  mehr  vorhanden. 
Das  Exemplar,  das  angeblich  in  Messina  vorhanden 
gewesen  sein  soll ,  ist  bei  dem  Erdbeben  von  1783 
untergegangen,  und  von  einem  zweiten  Exemplar  in 
Palermo  hat  sich  bei  näherer  Besichtigung  herausge¬ 
stellt,  dass  es  statt  1473  i.  J.  1478  gedruckt  ist.  So¬ 
weit  war  schon  Tornabene  und  Andere  der  Stand  der 
Streitfrage  festgestellt.  Da  nahmen  im  verflossenen 
Jahre  zwei  Gelehrte  von  Messina  die  Priorität  wieder 
für  ihre  Stadt  in  Anspruch  und  der  Bibliothekar  der 
dortigen  Universitätsbibliothek  hat  durch  ein  Circular 
an  die  Vorstände  aller  grösseren  europäischen  Biblio¬ 
theken  diese  gebeten,  in  ihren  Sammlungen  nach  jenem 
Drucke  von  1473  zu  suchen. 

22* 
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Sollte  kein  Exemplar  dieser  Schrift  mehr  aufge-  ; 
fanden  werden,  was  wir  nach  der  von  Tornabene  und  j 
Salvo-Cozzo  mitgetheilten  Thatsachen  für  durchaus  j 
wahrscheinlich  halten,  so  hat  es  einfach  sein  Be-  : 
wenden  bei  der  Annahme,  dass  das  älteste  in  Sicilien 
gedruckte  Buch  die  von  Andreas  Uyel  (Wiel?)  von 
Worms  1477 — 78  gedruckten:  Joannis  Nasonii  Consue-  ! 
tudines  felicis  urbis  Panormi  sind.  Wir  können  hier 
nicht  im  Einzelnen  auf  die  klaren  Ausführungen  des 
Herrn  Salvo-Cozzo  eingehen  und  bemerken  nur,  dass 
er  irrt,  wenn  er  S.  32  von  einem  Drucke  der  Constitu- 
tiones  felicis  urbis  Messane  aus  dem  Jahre  1497  durch 
Andreas  von  Brügge  spricht.  Die  Consuetudines  von 
Messina  sind  1498  durch  Wilhelm  Schomberger  aus 
Frankfurt  in  Messina  gedruckt  worden,  wie  sich  aus 
dem  dem  Referenten  vorliegenden  Unicum  dieser  Aus¬ 
gabe  ergiebt.  Herr  Salvo-Cozzo  hat  diese  Ausgabe  der 
Consuetudines  von  Messina  mit  der  von  Andreas  von 
Brügge  1497  gedruckten  Ausgabe  der  Regalium  Con- 
stitutionum  Pragmaticarum  etc.  verwechselt. 

Marburg.  0.  Hartwig. 


Ammiani  Marcellini  rerum  gestarum  libri  qul 
supersunt,  recensuit  notisque  selectis  instruxit  V. 
Gardthausen.  Vol.  I.  [Bibliotheca  Teubnerianaj. 
Lipsiae,  B.  G.  Teubner  1874.  XXVI,  [I],  339  S.  8°. 
M.  3,60. 


154]  Ammianus  Marcellinus,  der  grösste  Historiker 
der  Römer,  wie  ihn  Mommsen  einmal  gelegentlich  ge¬ 
nannt  hat,  hat  in  der  letzten  Zeit  bei  den  Philologen 
ein  seltsames  Schicksal  erfahren.  Nach  langer  Ver¬ 
nachlässigung  wurde  ihm,  bei  dem  neuerwachten  In¬ 
teresse  für  römische  Kaisergeschichte ,  kaum  wieder 
etwas  mehr  Aufmerksamkeit  geschenkt,  als  eine  sehr 
mangelhafte  Ausgabe  erschien,  welche  einen  allgemei¬ 
nen  Schrei  der  Entrüstung  erregte.  Es  stellte  sich 
heraus,  dass  von  mehreren  Seiten  bereits  Ausgaben 
vorbereitet  worden  waren  und  in  Folge  der  ungenü¬ 
genden  Behandlung,  welche  ihm  durch  Eyssenhardt 
widerfahren  war,  wurde  Ammian  mit  einem  Male  fast 
in  den  Vordergrund  philologischer  Studien  gerückt. 
Die  bitteren  Recensionen  haben  wichtige  Gesichts- 

5 unkte  für  die  Kritik  des  Ammian  aufgestellt ;  es  trat 
ie  erfreuliche  Erscheinung  ein,  dass  fast  alle  wesent¬ 
lichen  Punkte  noch  vor  dem  Erscheinen  einer  neuen 
Ausgabe  öffentlich  erörtert  wurden.  Dies  Zusammen¬ 
wirken  Mehrerer  hat  die  Ergründung  des  Richtigen 
ungemein  gefördert  und  das  Resultat  von  Discussio- 
nen,  wie  sie  gewöhnlich  erst  nach  dem  Erscheinen 
einer  Ausgabe  stattfindeu,  konnte  diesmal  der  neuen 
Ausgabe  selbst  zu  Gute  kommen. 

Die  vorliegende  Leistung  von  Victor  Gardthausen 
entspricht  in  Folge  dessen,  was  die  handschriftliche 
Kritik  betrifft,  fast  allen  Anforderungen,  die  man  bil¬ 
ligerweise  stellen  kann.  Der  Herausgeber  hatte  sich 
bereits  früher  durch  ein  Heft  sorgfältig  ausgedachter, 
namentlich  auch  sachlicher  Conjekturen  zu  Ammian 
bekannt  gemacht;  er  hat  das  bleibende  Verdienst  um 
den  Schriftsteller,  den  Petrinus  so  zu"  sagen  entdeckt 
und  die  Accursiana  hervorgezogen  zu  haben.  Wenn 
er  die  Bedeutung  der  letzteren  anfänglich  nicht  richtig 
würdigte,  so  hat  wenigstens  die  Ausgabe  nicht  darun¬ 
ter  gelitten.  Es  wäre  nur  zu  wünschen,  dass  der  Be¬ 
richt,  welchen  er  in  der  Vorrede  von  den  Discussionen 
darüber  gibt,  etwas  deutlicher  ausgefallen  wäre.  Ref. 
vermag  wenigstens  nicht  zu  sagen,  worin  der  Unter¬ 
schied  seiner  ursprünglichen  Behauptung  von  dem  be¬ 
steht,  was  sich  schliesslich  als  das  Richtige  heraus¬ 
gestellt  hat ;  nach  Gardthausen’s  Darstellung  (p.  XXI  f.) 
aber  müsste  man  einen  solchen  Unterschied  annehmen. 
Bedauerlicher  ist,  dass  der  Herausgeber  sich  nicht  eine 
Collation  des  Vaticanus  2969  verschafft  hat.  Dass 
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der  Codex  mit  demjenigen  des  Accursius  nicht  iden¬ 
tisch  ist,  leuchtet  zwar,  wenn  man  seine  Herkunft 
bedenkt,  wohl  ein,  allein  er  würde  wahrscheinlich  ein 
vortreffliches  Hülfsmittel  zur  Controle  der  Accursiana 
abgeben.  Die  Hs.  des  Accursius  selbst  dagegen  dürfte 
möglicherweise  jener  verschollene  süddeutsche  Codex 
sein,  auf  den  Haupt  eiumal  aufmerksam  gemacht  hat. 
Gar  nicht  eingesehen  sind  die  französischen  Hss.,  bei 
denen  allerdings  kaum  etwas  herauskommen  wird, 
obwohl  es  immerhin  uicht  unmöglich  wäre,  dass  sie 
bei  genauerer  Untersuchung  einen  oder  den  anderen 
Anhaltspunkt  zur  Textesgeschichte  darböten.  In  Eng¬ 
land  ist  cs  auch  mir  nicht  gelungen,  irgend  einen  Am- 
miancodex  aufzutreiben. 

Vorläufig  haben  wir  bloss  eine  kleinere  Ausgabe 
erhalten  und  man  bleibt  nur  zu  oft  zweifelhaft  darüber, 
was  Gelenius  und  Accursius  eigentlich  lesen;  allein 
da  uns  eine  grössere  Ausgabe  mit  vollständigem  Ap¬ 
parat  versprochen  worden  ist,  haben  wir  zunächst  alle 
Ursache,  für  das  Gebotene  dankbar  zu  sein.  Die 
Grundlage,  welche  die  Ausgabe  darbietet,  ist  jeden¬ 
falls  eine  solide.  Die  Collation  des  Fuldensis  kann 
wohl  als  unbedingt  zuverlässig  gelten,  da  dem  Her¬ 
ausgeber  zur  Controle  seiner  eigenen  Vergleichung 
ausser  der  Eyssenhardt’schen  noch  eine  von  Emil  Hüb¬ 
ner  augefertigte  zur  Verfügung  stand  und  er  4en  Co¬ 
dex  während  eines  guten  Theils  der  Arbeit  immer  zur 
Hand  hatte.  Die  Fehler  Eyssenhardt’s  in  dieser  Be¬ 
ziehung  freilich  allzu  hart  zu  beurtheilen,  würde  un¬ 
billig  sein.  Von  den  Lesarten  des  Petrinus,  des  Ge¬ 
lenius  und  Accursius  ist  nur  eine  Auswahl  aufgenom¬ 
men,  mit  strenger  Scheidung  dessen,  worin  sie  selb¬ 
ständig  sind  und  dessen ,  was  sie  aus  dem  Text  des 
Castellus  übernommen  haben. 

G.  bemüht  sich,  die  äussere  Gestalt  des  Archetypus 
auszumitteln  und  fügt  zu  dem,  was  er  früher  darüber 
bemerkt  hat,  jetzt  hinzu,  dass  der  Codex  in  Minuskeln 

Kh rieben  gewesen  sei  (p.  XII  ff.).  Wenn  er  gewöhn- 
Minuskel  meint,  so  muss  ich  leugnen ,  dass  das 
aus  dem  beigebrachten  Material  erhelle.  Dieses  führt 
vielmehr  nach  meiner  Ansicht  auf  einen  Codex  in 
Halbuncialen ,  etwa  aus  dem  Anfang  des  8.  Jahrhun¬ 
derts.  Mit  Sicherheit  solche  Fragen  zu  entscheiden, 
ist  allerdings  bei  dem  heutigen  Stande  der  paläogra- 
phischen  Wissenschaft  ausserordentlich  schwierig  und 
nur  durch  massenhafte  Publication  umfangreicher  Hand¬ 
schriftenproben  kann  unsere  Kenntniss  der  älteren  la¬ 
teinischen  Paläographie  diejenige  Vertiefung  erlangen, 
welche  die  Philologen  mit  Recht  fordern  können. 
Die  Reconstruction  des  Archetypus  ist  überhaupt  die 
schwache  Seite  dieser  Ausgabe,  wie  leider  der  meisten 
Ausgaben.  Die  Herausgeber  wägen  die  Lesarten  der 
Hss.  ab,  überlegen,  welche  die  besseren  seien  und 
damit  fertig,  statt  dass  sie  sich  in  erster  Linie  fragen 
sollten,  was  im  Archetypus  gestanden  hat.  Wohin 
das  führt,  davon  liefern  manche  neuere  Ausgaben 
sehr  eklatante  Beispiele.  So  verfährt  im  Wesent¬ 
lichen  aber  auch  G.  ‘Numquam’,  so  sagt  er  p.  XXIV, 
‘nisi  causis  permotus  grauissimis,  auctoritatem  neglexi 
libri  Vaticani,  quem  potissimum  ducem  secutus  sum'. 
Wir  haben  also  eine  Ausgabe  des  Vaticanus  vor  uns, 
verbessert  durch  anderes  handschriftliches  Material 
und  moderne  Conjecturen.  Und  doch  wird  G.  selbst 
schwerlich  leugnen,  dass  der  Hersfeldensis  besser  ge¬ 
wesen  ist  als  der  Vaticanus.  Dass  wir  von  ihm  und 
der  Hs.  des  Accursius  so  wenig  widsen,  erschwert 
zwar  die  Arbeit,  kann  aber  das  Princip  nicht  ändern. 
Es  bleibt  somit  den  Nachfolgern  noch  genug  zu  thun 
übrig.  Dabei  mag  es  erlaubt  sein,  zu  fragen,  ob  nicht 
XVIII,  1,  3  zu  lesen  ist  ad  cuius  similitudinem  dicta 
sunt.  VGA  haben  acta  uel  dicta,  P  hat  acta.  Im 
Vorhergehenden  wird  von  controuersiis  gesprochen,  im 
Nachfolgenden  eine  scharfsinnige  Aeusserung  Julian’s 
erzählt.  Es  liegt  demnach  wohl  nahe,  anzunehmen, 
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1.  dicta 

dass '  im  Archetypus  acta  gestanden  habe ,  wo  dicta 
eine  richtige  Coirectur  für  den  Schreibfehler  acta  war. 

Die  Conjecturen  der  Neueren  sind  sorgfältig  ver¬ 
zeichnet,  manche  empfehlenswertbe  bloss  im  Apparat, 
eine  Enthaltsamkeit,  die  vielfach  Billigung  finden  wird. 
Es  ist  ausserordentlich  leicht,  Conjecturen,  aber  sehr 
schwer,  gute  Conjecturen  zum  Aminian  zu  machen,  es 
wird  dazu  ein  langes  Studium  seines  so  eigenthümli- 
chen  Sprachgebrauchs  erfordert.  Wie  corrupt  der  Text 
ist,  ersieht  man  schon  bei  oberflächlicher  Betrachtung, 
wenn  man  erwägt,  wie  sehr  die  Bücher  an  Lesbarkeit 

Sewonnen  haben ,  welchen  sich  neuerdings  zufällig 
ie  Aufmerksamkeit  der  Philologen  in  etwas  höherem 
Grade  zugewandt  hat,  z.  B.  das  1 4.  Dass  vielfach  tief¬ 
gehende  Schäden  vorliegen,  scheint  auch  der  Heraus¬ 
geber  anzunehmen,  wenigstens  ist  er  XIV,  2,  6  selbst 
vor  einer  grossen  Umstellung  nicht  zurückgeschreckt, 
wovor  sonst  die  Philologen  bei  Prosaikern  eine  nicht 
eben  sehr  begründete  Scheu  haben.  Ob  er  freilich 
gerade  an  dieser  Stelle  das  Richtige  getroffen  hat,  er¬ 
scheint  mir  zweifelhaft.  Häufig  begnügt  er  sich  jedoch 
mit  den  alten  Verkleisterungen  offenbarer  Schäden,  wie 
XVIH,  2,  9,  wo  nach  iungeretur  gewiss  viel  mehr  fehlt, 
als  das  von  Valesius  eingesetzte  iri.  Im  Allgemeinen 
sind  die  eigenen  Vermuthungen  G."s  nicht  sehr  zahl¬ 
reich,  einzelne  sind  sehr  gut,  andere  verfehlt.  So  ist 
z.  B.  XVIH,  2,  17  fälschlich  uirium  gestrichen,  das 
schon  durch  XVIH,  4,  1  arma  uiresque  und  XVIII, 
5,  1  qui  uel  quarum  uirium  milites  gestützt  wird.  Un¬ 
ter  arma  ist  die  Ausrüstung  des  einzelnen  Soldaten, 
unter  uires  sind  die  Formationen  zu  verstehen.  Es 
fällt  nicht  schwer,  zahlreiche  Beispiele  der  schwer¬ 
sten  Verderbnisse,  von  Glossemen,  Umstellungen  und 
Lücken  aus  Aminian  zusammenzubringen,  daneben 
aber  ist  häufig  durch  kleine  Buchstabenveränderungen 
oder  auch  bloss  eine  andere  Worttrennung  scheinbar 
anz  sinnlosen  Sätzen  einfach  aufzuhelfen.  Gerade  auf 
iesem  Gebiet  hat  G.  Einzelnes  recht  Schöne  ausge¬ 
dacht.  Immerhin  wird  aber  Ammian  noch  lange  Zeit 
ein  fruchtbares  Feld  für  Conjecturalkritik  darbieten 
und  unzählige  Schäden  harren  noch  der  Heilung.  Doch 
waren  es  glückliche  Emendationen  nicht  gerade  in 
erster  Linie,  was  wir  von  einem  neuen  Herausgeber 
des  Ammian  zu  wünschen  und  zu  erwarten  hatten. 

Der  kritische  Apparat  steht,  wie  in  manchen  neue¬ 
ren  Theilen  der  Bibliotheca  Teubneriana,  unter  dem 
Texte,  die  Ausstattung  ist  die  bekannte,  der  Druck 
nicht  ganz  fehlerfrei  (vgl.  z.  B.  die  Ueberschrift  von 
p.  66,  die  Variante  zu  p.  148,  22,  index  p.  159,  8). 
Eine  störende  Neuerung  ist  die  Beseitigung  des  v. 
Vorangeschickt  sind  ausser  einer  kritischen  Vorrede 
die  Praefatio  des  Valesius  und  die  Fragmente  des  Am¬ 
mian.  —  Der  2.  Band  soll  in  kurzer  Frist  erscheinen. 
Dorpat.  Franz  Rühl. 

Richars  li  Biaus.  Zum  ersten  Male  herausgegeben 
von  Wendelin  Foerster.  Mitunterstützung  der 
kaiserlichen  Akademie  der  "Wissenschaften.  Wien, 
Alfred  Holder  1874.  XXIX,  196  S.  8°.  M.  6. 

155]  An  dieser,  bisher  nur  aus  den  Analysen  von 
Scheler  und  Casati  bekannten  altfranzöschen  Abenteuer¬ 
erzählung  des  13.  Jahrhunderts  ist  eine  bei  dieser 
Gattung  von  Dichtungen  nicht  allzuhäufig  begegnende 
Eigenheit  hervorzuheben ,  nämlich  ein  Anlauf  zu  indi¬ 
vidueller  Charakteristik.  Sie  erstreckt  sich  zwar  nur 
auf  den  Träger  der  Handlung,  Richart,  und  findet  sich 
auch  nur  in  der  ersten  Hälfte  des  Gedichts,  die  von 
der  Auffindung  von  Mutter  und  Vater  des  Helden  er¬ 
zählt,  aber  hier  ist  sie  unverkennbar  und  beabsichtigt 
Der  Dichter  begnügt  sich  nicht,  der  Phantasie  des 
Hörers  und  Lesers  durch  eine  Menge  reckenhafter 
und  grossmüthiger  Thaten  seinen  Helden  imponiren 


zu  lassen,  sondern  beseelt  ihn  mit  einer  unruhigen 
Hast  (877 — 94,  1125  sq.,  1735  sq.),  in  der  er  nur  das 
eine  Ziel  (784  sq.)  die  Eltern  aufzufinden  und  die  Le¬ 
gitimität  seiner  Geburt  zu  constatiren  kennt,  und  die 
ihn  brüsk  (1071  sq.,  1083  sq.,  1634  sq.,  1706  sq.)  und 
theilnahmlos  (877  sq.  und  907  sq. ,  wo  recht  hübsch 
seine  Stimmung  in  Contrast  zu  der  heitren  Jahreszeit 
gestellt  ist,  vgl.  921  sq.)  werden  lässt.  Hierin  erin¬ 
nert  der  Richart  an  Auberi  li  Bourg,  wo  die  Charak¬ 
teristik  des  Auberi  und  Gasselin  und  einiger  anderer 
Gestalten  indess  noch  viel  consequenter  und  detai- 
lirter  ist  und  worin  sich  für  das  13.  Jahrhundert 
recht  deutlich  eine  Erhebung  der  Dichter  und  des 
Publikums  über  den  chanson  de  geste-Geschmack  be¬ 
kundet.  Die  übrigen  Gestalten  des  Richart  sind  da¬ 
egen  vernachlässigt,  etwa  mit  Ausnahme  der  Dame, 
eren  Neigung  zu  Richart  der  Dichter  1405 — 1717  zu 
entwickeln  sucht  und  deren  Enttäuschung  er  1716 — 17 
sich  in  individueller  Weise  äussern  lässt,  oder  ganz 
marionettenhaft,  wie  z.  B.  der  Vater  Richarts ,  der  je 
nach  Bedürfniss  ein  Tournierkönig  (309  sq.)  und  ein 
Hasenfuss  (408  sq.  etc.)  wird,  oder  die  Dame,  die 
3186  sq.  eben  erst  aufs  Tiefste  den  Tod  ihres  Gemahls 
beklagt  hat,  um  in  den  folgenden  Versen  (3215  sq.) 
eine  neue  Ehe  zu  schliessen.  Auch  von  Seite  der 
Erfindung  ist  die  Erzählung  ohne  hervorragendes  In¬ 
teresse.  Entlehnt  sind,  wie  R.  Köhler  schon  gezeigt 
hatte,  die  beiden  zu  Grunde  liegenden  Fabeln,  von 
denen  die  zweite  übrigens  dem  Dichter  bei  Abfassung 
des  ersten,  bis  zur  Auffindung  des  Vaters  reichenden 
Theils  noch  nicht  gegenwärtig  gewesen  zu  sein  scheint, 
da  in  der  Umschreibung  des  Themas  (33 — 40)  nur  die 
erste  Fabel  berührt  wird  und  in  1825 — 34  ein  gänzlich 
verschiedener,  die  zweite  Fabel  ausschliessender  Aus¬ 
gang  angekündigt  ist.  Entlehnt  sind  ferner  eine  An¬ 
zahl  Motive,  z.  B.  erinnert  der  Ritter  an  der  Quelle 
(936  sq.)  an  Crestiens  Chev.  au  ly.,  die  Herausforde¬ 
rung  des  Riesen  (1761  sq.)  lehnt  sich  an  eine  solche 
des  Fierabras  an ,  die  Aufstellung  der  Heeresabthei¬ 
lungen  (2035  sq.)  begegnet  in  den  chansons  de  geste 
vielfach.  Geschickt  vermittelt  dagegen  ist  die  Erken¬ 
nung  von  Vater  und  Sohn  (3693  sq.);  Plattheiten  im 
Detail  wie  903 — 4,  oder  in  Formulirung  des  Gedankens, 
wie  1182 — 83  finden  sich  öfter,  um  die  Motivirung 
ist  der  Dichter  wenig  bekümmert ,  wie  sich  2802  sq. 
in  der  Aeusserung  des  Sultans  über  Richarts  Abkunft 
zeigt,  für  den  mit  der  Consequenz  eines  Darwin’schen 
Satzes  in  völligem  Einklang  befindlichen  Wunsch  der 
Stiefmutter  Richarts  (719 — 22)  muss  man  dagegen  die 
Zeit  des  Dichters  verantwortlich  machen ,  giebt  doch 
noch  Shakespeare  in  den  Sonetten  ein  Analogon  dazu. 

Als  ein  werthvolles  Werk  der  altfrauzösischen 
Literatur  lässt  sich  daher  der  Richart  nicht  bezeich¬ 
nen,  indessen  an  werthvollen  Werken  allein  lässt  sich 
weder  Literaturgeschichte  noch  Sprachgeschichte  stu- 
diren,  und  wir  sind  weit  entfernt,  dem  Herausgeber 
für  seine  Publication  nicht  Dank  zu  wissen.  Hat  er 
doch  dieselbe  mit  Beigaben  versehen,  die  ebenso  mu¬ 
sterhaft  gearbeitet  als  lehrreich  sind  und  neben  stren¬ 
ger  philologischer  Schulung  eine  Gewissenhaftigkeit 
und  Geneigtheit  zur  Vertiefung  verrathen,  wie  sie  nur 
wenigen  altfranzösischen  Publikationen  erst  zu  Gute 
gekommen  und  allen  ferneren  zu  wünschen  ist.  In 
einer  Einleitung  giebt  Hr.  F.  eine  kurze  Beschreibung 
der  einzigen  Turiner  Handschrift  (II),  die  das  Gedicht 
überliefert,  handelt  sodann  vom  Dialect  ihres  Schrei¬ 
bers,  der  als  der  flandrisch- artesische  erkannt  wird 
(III,  1)  und  von  dem  des  Dichters  (III,  2 — 4);  in  diesem 
möchte  H.  F.  den  Dialect  der  französisch -belgischen 
Grenze  wiederfinden,  eine  Bestimmung  die  zu  scharf 
begrenzt  erscheinen  muss,  da  die  Reime  nur  das  loth- 
ringisch-burgundische  Characteristicum  ii=äi  darbieten. 
Hierbei  sei  bemerkt,  daBs  der  p.  X  angesetzte  phone¬ 
tische  Werth  ole  r=  aule  aus  den  angeführten  Beispielen 
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nicht  hervorgeht;  aule  kann  nur  mit  u  cong.  (wie 
Tobler  im  Aniel  schreibt)  oder  diphthongisch  gespro¬ 
chen  worden  sein,  da  im  Reime  nur  Wörter  in  a-e 
(nie  solche  in  o-e)  mit  denen  in  aule  gebunden  wer¬ 
den.  Bei  dieser  Auffassung  ist  auch  die  schwer  zu 
rechtfertigende  Annahme  p.  X  doppelter  Aussprache 
dieser  Wörter  (ole  und  able)  unnöthig,  die  überdies 
auch  darum  unzulässig  ist,  weil  able  und  ole  durch  j 
Mittelstufen  (avle ,  aule)  allzu  weit  von  einander  ge-  | 
trennt  sind,  um  derselben  Sprachstufe  angehören  zu  j 
können.  Unter  III,  5  folgt  ein  sorgfältiger  Nachweis  \ 
der  Reimfreiheiten  des  Dichters,  der  G.  Paris'  fieilich  [ 
in  seiner  Fassung  schon  sehr  relativen  Satz :  Les  poe-  | 
tes  du  moyen-äge  riment  avec  beaucoup  de  soin  et  1 
de  purete ;  les  copistes  en  general  s’inquietent  peu  de 
detruire  les  rimes  etc.  (Alex.  p.  266)  als  ungeeignet  t 
eine  kritische  Handhabe  abzugeben  erweist.  Doch 
möchten  einige  dieser  Freiheiten  nur  scheinbar  sein. 
So  die  Vernachlässigung  des  r  von  Consonauten  (p.  XI), 
die  wohl  auf  einem  Verklingen  des  r  (wie  es  aus 
deutschen  Dialecten  bekannt  ist  und  in  franz.  provenz. 
ital.  Dialecten  im  Auslaute  statt  hat)  und  nicht  nur 
auf  der  halbvocalisehen  Natur  dieses  Lautes  beruht; 
die  auf  r  folgenden  Consonanten  finden  sich  stets  im 
Einklang  mit  den  Schlussconsonanten  der  zugehörigen 
Reimwörter,  ein  Fingerzeig,  dass  der  Dichter  reinen 
Reim  beabsichtigte.  Dem  burgundisch  -  lothringischen 
Dialect  ist  dieser  Zug  nicht  ganz  fremd  (cfr.  Bonnar- 
dot,  Romania  I,  336,  Öchnakenburg,  Tabl.  synopt.  p.  53), 
vielleicht  geben  moderne  Documente  der  Mundarten 
desselben  genaueren  Aufschluss  hierüber  und  gestat¬ 
ten  zugleich  den  Dialect  des  Dichters  noch  sichrer  zu 
bestimmen.  Auch  die  Reime,  in  denen  s  vor  t  ver¬ 
nachlässigt  ist,  darf  man  nicht  anstehn  als  correct  zu 
betrachten,  da  das  Verstummen  von  s  in  diesem  Falle, 
vielfach  im  13.  Jahrhundert  und  vor  anderen  Conso¬ 
nanten  schon  früher  zu  belegen  ist  (vgl.  Ruetebeuf  I, 
246;  Crest.  Chev.  au  ly.  4026,  5257;  4  Livres  des 
rois:  medler-mesler  etc.,  cfr.  London.  Tract;  bei  Knauer, 
Jahrb.  VIII,  394  zu  spät  angesetzt).  Die  Reime  fere: 
terre  (steht  am  citirten  Orte  nicht)  und  celestre :  naistre 
sind  in  Hinsicht  auf  ihren  Vocal  so  unanstössig,  wie 
im  Rolandslied  (Tir.  CCLI  etc.  Müller)  und  also  hin¬ 
länglich  alt;  zu  p.  XII  c  giebt  Crestien,  Chev.  au  ly. 
261 — 62  revenisse;  servise,  zu  criier  (p.  XIII  h)  Au- 
beri  (Tobler  p.  170,  30)  mit  mercld[i]er  ebenfalls  einen 
Beleg.  Doch  bleiben  nach  Abzug  dieser  Fälle  noch 
eine  ziemliche  Anzahl  Licenzen  übrig,  die  durchaus 
dem  Dichter  zur  Last  zu  legen  sind  ,  und  wegen  die¬ 
ser  ihrer  subjectiven  Natur  berechtigen  nicht  nur 
etwa  in  Richart  eine  Nachbildung  des  Romans  de 
Blancandin  et  l’Orgueilleuse  d'amour  (ed.  Michelant) 
zu  erkennen,  sondern,  worüber  sich  Herr  F.  nicht 
recht  schlüssig  zu  machen  wagt,  beide  Erzählungen 
demselben  Dichter  zuzuweisen.  Oder  wie  sollte  sich 
anders  erklären,  dass  ausserdem  in  subjectiven  Mo¬ 
menten,  in  der  Erzählungsweise,  den  Motiven  und 
Abenteuern,  dem  Satzbau,  ja  sogar  in  einzelnen  Wen¬ 
dungen  und  Ausdrücken  beide  Dichtungen,  wie  der 
IV.  Abschnitt  der  Einleitung  darthut,  übereinstimmen  ? 
Der  Name  des  Verf.  ergiebt  sich  dem  Herausgeber  aus 
v.  71  als  Mestres  Requis  (p.  XX),  worunter  ein  ‘ver¬ 
schmitzter  Meister'  (requis  =  recoctus),  wie  Scheler  für 
möglich  hielt,  darum  nicht  zu  verstehen  ist,  weil  mes¬ 
tres  an  dieser  Stelle  ohne  nähere  Angabe  der  Meister¬ 
schaft  unmöglich  verstanden  und  in  keinem  Falle  der 
unbestimmte  Artikel  (H.  F.  meint  der  bestimmte)  ent¬ 
behrt  werden  könnte.  Da  der  Blancandin  bereits  in 
einer  Handschrift  vom  Jahre  1288  überliefert  ist,  so 
ergiebt  sich,  selbst  wenn  man  Requis  nicht  als  Verf. 
desselben  gelten  lassen  will,  doch  aus  der  deutlich 
ersichtlichen  Abhängigkeit  der  einen  dieser  Dichtungen 
von  der  andern,  dass  als  spätester  Termin  für  Abfes- 
sung  des  Richart  die  zweite  Hälfte  des  13.  Jahrhun¬ 


derts,  vielleicht  schon  des  dritten  Viertel  dieses  Jahr¬ 
hunderts  (was  H.  F.  anzunehmen  geneigt  ist)  anzusetzen 
ist,  was  seinem  Sprachzustand  völlig  entspricht.  Der 
V.  Abschnitt  endlich  der  Einleitung  bringt  Ergänzun¬ 
gen  zu  den  bisherigen  Nachweisen  über  die  Verbrei¬ 
tung  der  beiden  im  Richart  verarbeiteten  Fabeln,  wo¬ 
zu  R.  Köhler  dankenswerthe  Beiträge  lieferte,  und 
worunter  sich  eine  kurze  Analyse  des  mittelengl. 
Romans  Sir  Amadas  und  eine  Nachricht  über  den 
altfranz.  Roman  von  Herpin  de  Bourges  befinden. 

In  der  Wiedergabe  des  5452  Verse  zählenden 
Textes  ist  der  Herausgeber  der  Handschrift  treu  ge¬ 
folgt,  hat  also  Umgang  genommen  von  einer  Reduc- 
tion  ihres  zwiefachen  orthographischen  Systems  auf 
das,  das  dem  Dialect  des  Dichters  entsprechen  würde. 
Die  Bedenken,  die  gegen  ein  solches  Unternehmen  (das 
nur  vielleicht  bei  Zuhülfenahme  des  Blancandin  nicht 
ganz  aussichtslos  wäre),  p.  XXII  geltend  gemacht 
werden,  sind  vollkommen  begründet;  bei  der  Unmög¬ 
lichkeit  die  Heimat!»  des  Dichters  genau  zu  fixiren 
und  bei  unsrer  für  eine  solche  Arbeit  noch  lange  nicht 
ausreichenden  Kenntniss  des  Lautcharakters  der  fran¬ 
zösischen  Dialecte  im  13.  Jahrhundert,  würden  Miss¬ 
deutung  der  handschriftlichen  Ueberlieferung  und  Ver¬ 
wischung  sprachlicher  Thatsachen  unvermeidlich  ge¬ 
wesen  sein.  Aber  willkommen  und  geeignet  sol¬ 
chen  Arbeiten  Vorschub  zu  leisten  wäre  eine  Ue- 
bersicht  über  die  sprachlichen  Veihältnisse  und 
eine  Bestimmung  des  Lautwerthes  der  Buchstaben 
und  der  Doppelformen  gewesen,  worüber  der  Heraus¬ 
geber  sich  zwar  mehrfach  in  den  Anmerkungen  äus- 
sert,  ohne  dass  jedoch  dadurch  eine  solche  Uebersicht 
unnütz  geworden  wäre.  Darin  hätten  unter  anderen, 
das,  was  oben  über  s  und  r  bemerkt  wurde  und  nicht 
blos  Specifica  Platz  finden  können,  sondern  auch  die 
Gleichstellung  von  lat.  en  und  8m  (2060,  2434),  die 
von  en,  in  mit  8na,  Ina  (1253,  2609,  4769),  von  it'r 
und  oria  (3495),  von  frz.  oin  =  ain  (1095  cfr.  Chev.  au 
ly.  2485,  2509,  3076  etc.,  Ruetebeuf  I,  229,  279,  181 
— 182),  die  diphthongische  Geltung  von  äu  (wegen 
667,  3391,  3899);  die  Gleichung  our  =  lat.  ör,  aber 
eöur,  eür  =  lat.  atorem  (880,  4289;  2282—3),  ous  = 
osus  (423),  sols  neben  seuls  (2092  ,  was  für  das  Ori¬ 
ginal  spricht,  2904),  ore?  oure?  eure?  =  ora  (243, 
271,  430,  767);  ferner  die  Seltenheit  der  Contraction 
von  im  Hiat  stehenden  Vocalen  (3360,  cfr.  Jahrb.  VIII, 
405),  der  Hiat  bei  je,  ce,  que  (1853,  1884,  2321);  die 
Erhaltung  von  ausl.  1  (1067.  1083),  während  die  Vocali- 
sirung  von  1  -f-  Cons.  Regel  ist  (selten  sind  Fälle  wie 
2091),  die  Gemination  von  n  nach  i,  o,  u  (598;  605; 
514,  4203,  4476,  cfr.  J.  de  Cond.  161,  8:  136,  1259; 
111,  360  etc.);  die  graphische  Elision  von  e  (z.  B. 
1844,  auch  J.  de  Cond.),  das  Verstummen  von  ausl.  f 
hinter  e  (580,  2640),  von  ausl.  s  hinter  tonlosem  e 
(594 ,  2037)  und  hinter  n  (2794 ,  437) ,  sowie  in  der 
2.  P.  PI.  vor  Consonanten  (763,  4443)  und  von  t 
hinter  Consonanten  (3029,  3379,  4395—6,  wogegen 
4561  und  4594  nicht  zeugen),  während  es  hinter  be¬ 
tonten  Vocalen  noch  erhalten  ist  (884,  4200;  757,805, 
wonach  3921  etc.  dem  Schreiber  angehört),  die  Unter¬ 
lassung  der  Epenthese  von  b  in  der  Gruppe  n  — 1,  wie 
in  agn.  Texten  (2920  etc. ,  gegen  3449 ;  cfr.  J.  de 
Cond.);  sodann  das  nun  schon  öfter  belegte  caurre 
!  (907,  928),  ses  arme  (2255);  ti  und  t'  =  tu  (2792, 
3010) ;  die  Perfecta  tinch  (752)  esmuch  (753)  fuch 
(1249)  soch  (2315),  die  Futura  und  Condit.  averai, 
ardera,  aueroie  (4300,  1758,  4435  cfr.  Jahrb.  XII,  175) 
und  poroi  (2336)  etc.  etc.  Durch  solche,  natürlich 
mit  der  erforderlichen  Vollständigkeit  zu  gebende  Ue- 
bersichjen  würde  der  Einblick  in  die  altfranz.  Sprach¬ 
denkmäler  wesentlich  unterstützt  und  ihre  Benutzung 
in  der  Grammatik  erleichtert  werden. 

Den  Text  begleiten  eine  Anzahl  gediegner  lexica- 
lischer,  erklärender  und  mittelalterliche  Anschauungs- 
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weisen  etc.  illustrirender  Anmerkungen  ,  oder  solche, 
die  vorgeschlagene  Emendationen  erläutern.  Hierbei 
zeigt  der  Herausgeber  eine  sehr  umfassende  Belesen¬ 
heit  und  eine  bedachtsame  Wahl  in  Anführung  von  Beleg¬ 
stellen.  Das  Verständniss  des  Textes  ist  dadurch 
sehr  gefördert,  das  Wörterbuch  durch  Begriffsbestim¬ 
mungen  bereichert  und  der  Text  selbst  an  vielen 
Stellen  gebessert  worden.  Es  sei  erlaubt,  auf  diese 
höchst  lehrreichen  Anmerkungen  selbst  zu  verweisen  und 
nur  einzelne,  zur  Discussion  anregende  Punkte  zu  be¬ 
rühren.  V.  35  ist  sans  avoir  nicht  anzufechten, 
wenn  man  in  tout  das  Object  erkennt:  dass  R.  alles 
nur  durch  sein  Geschick  und  seine  Klugheit  (36), 
nicht  durch  Habe  erreicht  habe,  er,  den  man  aus¬ 
setzte  (34)  und  der  all  sein  Gut  verschenkte  (4201  sq.), 
darauf  deutet  der  Dichter  hin;  61  ist  dervoient  eben¬ 
falls  unanstössig,  da  natürlich  nur  die  auf  Abwegen  1 
Wandelnden  glauben  sollen.  —  66  scheint  mir  in  der  j 
That  das  vorgeschlagene  iou  das  ursprüngliche  zu 
seiu,  denn  des  Dichters  Meinung  ist  nicht,  dass  die 
Mutter  Gottes  selbst  das  Werk  ausarbeite ,  (aoeure), 
sondern  nur  dass  sie  Beistand  leiste  (65),  und  die 
Herstellung  des  correcten  Reims  liegt  dabei  so  nahe, 
dass  er  dem  Dichter  selbst  sich  aufdringen  musste. 

—  280  ist  plain  .  .  le  nicht  auf  coupe  (279),  sondern 
auf  hanap  (276)  zu  beziehen,  denn  dieser  ist  das  ge¬ 
reichte  Triukgefäss.  —  297  kann  dou  nur  Schreib¬ 
fehler  für  das  im  Richart  häufige  ou  sein.  355  muss 
sans  esconde  nicht  gerade:  ohne  Widerrede  oder  Verzer¬ 
rung  bedeuten,  —  wem  wäre  eine  solche,  durch  keine 
analoge  Bildung  auffassbare  Ableitung  von  escondire 
verständlich  gewesen  ?  Eher  ist  wohl  esconde  ver¬ 
schrieben  für  essone  (essoigne :  Schwierigkeit,  Hinder¬ 
niss),  das  mit  monde  bei  dem  Dichter  des  R.  ebenso 
correct  reimt,  wie  sonuinne :  inde  2085  (cfr.  p.  XII). 
Dagegen  wird  die  Auffassung  von  coietement  (378) 
als  Neubildung  (==  sacht,  ganz  sacht)  hinreichend  be¬ 
gründet  durch  die  Anmerkung  zu  163  beigebrachten 
Deminutiven.  —  485  scheint  mir  raille  eine  mögliche 
Form  und  von  einem  +roaillier,  aus  +ro  aille  (=  rota-j- 
-acula,  vgl.  sonnaille  von  son),  herleitbar  zu  sein,  das 
wie  sonn-ailler,  quo-ailler  etc.  (Diez  II2,  378)  gebildet, 
und  in  bekannter  Weise  contrahirt  wäre;  roueiller 
(Alisc.)  kann  nur  von  roele  (+rotilla)  abgeleitet  und 
rooiller  (Cov.  Viv.)  als  dialectische  Nebenform  (wie 
apparoiller  zu  apareiller  etc.)  dazu  betrachtet  werden. 
Letzteres  aus  rooler  hervorgehen  zu  lassen,  ist  darum 
unthuhlich,  weil  von  Verben  Ableitungen  in  ier  nicht 
üblich  sind,  auch  ist  rooler  aus  rotulare  nicht  mög¬ 
lich,  da  nach  dein  bekannten  Gesetz  von  der  Aus- 
stossung  unbetonter  Vocale  vor  der  Tonsilbe  u  als 
o  nicht  erhalten  bleiben  konnte.  Dagegen  wäre  roe 
-f-  oiller  (vom  Suffix  -uculare ,  s.  die  Berichtigungen) 
correct.  —  698  mout  braucht  trotz  1215  nicht  ad- 
jectivisch  zu  sein,  da  vom  partitiven  de  noch  nicht 
regelmässig  Gebrauch  gemacht  wird  (vgl.  3362 — 63). 

—  711  lässt  sich  le  statt  se  halten,  wenn  man  ver¬ 
steht:  Als  der  Graf  Richart  so  verständig  sieht 
und  (sieht),  dass  in  ihm  soviel  Ritterlichkeit  war, 
brachte  es  (dieser  Umstand)  ihn  auf  einen  Gedanken. 
Dass  gesagt  wird :  se  metre  ä  penser  ist  bekannt,  aber 
ob:  se  metre  en  un  penser  ist  zu  bezweifeln.  —  1160 
dürfte  richtiger  ne  l'uns  a  l’autre  n’  zu  schreiben  sein. 

—  1935  —  37  würde  die  Annahme  einer  Lücke  nach 
1937  nicht  nothwendig  gemacht,  wenn  man  sich  1936 
estoit  für  verschrieben  aus  est  oi  (hodie)  und  in  Folge 
davon  1937  ein  ursprüngliches  est  durch  fust  ersetzt 
denken  würde;  aber  dem  Dichter  scheint  nur  (h)ui  I 
(vgl.  4611,  32,  4741,  4865)  geläufig  zu  sein.  Doch  j 
dürfte  ausserdem  die  Stelle  ihre  hinreichende  Erklä¬ 
rung  durch  Perioden  wie  2617 — 22  finden,  die  nahe¬ 
liegende  Aenderung  von  seray  in  seroy  (nach  2336)  un- 
nöthig  sein  und  zum  Tempuswechsel  nur  der  Zwang 
des  Verses  getrieben  haben.  —  2007  darf  bains  un¬ 


bedenklich  geschrieben  werden,  da,  wenn  der  Dichter 
auch  nicht  rein  reimt,  doch  wenigstens  reine  Asso¬ 
nanz  erwartet  werden  muss,  und  ans  dem  13.  Jahr¬ 
hundert  nicht  mehr  gemäss  ist;  bains  wäre  demnach 
ein  weiterer  Beleg  für  den  bürg.  Dialect  des  Dichters 
(cfr.  übrigens  p.  IX).  —  2060  tain  für  eine  vom  Dich¬ 
ter  selbstgemachte  Form  zu  halten  hat  man  z.  B. 
nach  Burguy  I,  385  —  86  nicht  nöthig.  —  2150  ist 
der  Artikel  erforderlich ,  nicht  aber  die  Umstellung. 
—  2326  ist  durch  sa  vor  nouriche  .vollzählig  zu  ma¬ 
chen.  —  2346  scheint  mir  Mussafia’s  Conjectur  (s. 
Berichtigungen)  unzweifelhaft  richtig.  —  2715  wird 
der  Reim  empoint:  point  durch  den  Dialect  des  Dich¬ 
ters  erklärt,  d.  h.  durch  die  Gleichsetzung  von  oin  = 
ain  in  demselben,  die  auch  Crestien,  cfr.  Ch.  au  ly.  1 487, 
2486,  3076,  5297;  2509;  Ruetebeuf  I,  181  —82,  202, 
229  etc.  kennen,  und  die  einmal  auch  die  Hand¬ 
schrift  des  Richart  v.  3335  fain  =  faenum  erhalten 
hat.  Der  Herausg.  scheint  empaindre  von  in-j-pangere, 
und  aus  impingere  ein  empoindre  herleiten  zu  wollen ; 
ersteres  ist  nach  dem  Bemerkten  nicht  nöthig  und 
letzteres  nicht  wohl  zulässig,  da  die  Verba  auf -ingere 
nur  in-eindre,  -aindre  zu  lauten  pflegen  (ceindre, 
estaindre,  restraindre  etc.).  —  3273  ist  wohl  einfach 
s'entent  (setent  der  Handschrift?)  zu  lesen,  cfr.  Jean 
de  Cond.  99,  112. 

Doch  wir  brechen  ab,  und  wollen  diese  Anzeige, 
statt  sie  durch  eine  freilich  fast  nöthige  Berichtigung 
der  leider  ziemlich  zahlreichen  Druck-  und  Schreib¬ 
versehen,  die  der  Herausgeber  in  späteren  Arbeiten 
gewiss  recht  ängstlich  zu  vermeiden  und  zu  be¬ 
seitigen  suchen  wird,  zu  verlängern,  mit  einem  Wunsche 
schliessen,  den  wir  gegenüber  einer  so  tüchtigen  Lei¬ 
stung  nicht  zurückhalten  mögen.  Der  Herausgeber 
ist  im  Besitz  eines  grossen  handschriftlichen  Materials, 
das  er  sich  während  wiederholten  längeren  Aufenthal¬ 
tes  in  Paris  gesammelt  hat,  darunter  befindet  sich 
das  Nöthige  zu  einer  kritischen  Ausgabe  des  Crestien. 
Möchte  er  nun  nicht  vor  allem  Andern  die  Ausgabe 
wenigstens  einer  von  Crestiens  Dichtungen  mit  dem 
erforderlichen  kritischen  Apparat  versehen,  zum  Ge¬ 
brauch  für  Vorlesungen  bestimmt  in  Angriff  nehmen, 
damit  es  endlich  möglich  würde,  —  nachdem  der 
Alexius  und  Philipp’s  Comput.  trotz  vortrefflicher 
Bearbeitungen  wegen  ihres  zu  wenig  anziehenden  und 
für  die  mittelalterliche  Literatur  zu  wenig  charakteri¬ 
stischen  Inhalts  dazu  nicht  völlig  genügen,  —  an¬ 
gehende  Romanisten  in  Exegese  und  Kritik  mit  Hülfe 
eines  das  Interesse  wach  haltenden  und  literarisch  be¬ 
deutenden  Werkes  einzuführen?  Die  Arbeit  käme  vo» 
berufenen  Händen  und  würde  sich  ohne  Zweifel  der 
allgemeinsten  Anerkennung  zu  erfreuen  haben. 

Breslau.  G.  Gröber. 


Unterrichts  -  Literatur. 

Otto  Wilhelm  Thom6,  Lehrbuch  der  Botanik 

für  Realschulen,  Gymnasien  u.  s.  w.  sowie  zum 
Selbstunterrichte.  Mit  ungefähr  900  verschiedenen 
in  den  Text  eingedruckten  Holzstichen,  sowie  mit 
einer  pflanzengeographischen  Karte  in  Buntdruck. 
Dritte  Auflage.  Braunschweig,  Friedrich  Vieweg  & 
Sohn  1874.  VIII,  389  S.  8®.  M.  3. 

156]  Diesem  Buche  ist  sein  günstiger  Erfolg  wohl 
zu  gönnen ,  denn  es  verdient  ihn.  Zwar  besteht 
sein  Werth  weniger  in  Originalität,  als  in  dem  ge¬ 
schickten  Anlehnen  an  gute  Muster  (wie  Sachs’ 
Lehrbuch  der  Bot.  und  Le  Mao  nt  et  Decaisne, 
Traite  general  de  botanique);  das  ist  ja  aber  auch 
für  ein  Schulbuch  ganz  ausreichend.  Auch  betet 
der  Yerf.  nicht  blindlings  nach,  sondern  hat  eigene 
Kenntniss  und  selbständiges  Urtheil  über  die  Dinge, 
von  denen  er  spricht.  Die  Anordnung  und  Behandlung 
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der  einzelnen  Abschnitte  ist  durchaus  zweckentsprechend 
und  übersichtlich,  die  Darstellung  fliessend  und  klar, 
die  Wahl  und  Ausführung  der  Abbildungen  (meist 
Copieen)  recht  befriedigend.  Kurz,  es  ist  ein  Buch, 
das  den  Kreisen,  für  die  es  bestimmt  ist,  aufs  Beste 
empfohlen  werden  kann. 

Verglichen  mit  der  zweiten  Auflage,  so  hat  nament¬ 
lich  —  abgesehen  von  Zusätzen  und  Abänderungen 
in  der  Anatomie  und  Physiologie,  wie  sie  neuere 
Forschungen  notbwendig  machten  —  der  Abschnitt 
über  Pflanzengeographie  auf  Grundlage  des  Grise- 
baclf  sehen  Werks  eine  Umgestaltung  erfahren.  Die 
neu  beigegebene  Karte  der  Vegetationsgebiete  ist  gleich¬ 
falls  Grisebach  entlehnt. 

Sollen  wir  noch  einen  Wunsch  äussern ,  so  wäre 
es  der,  dass  bei  einer  neuen  Auflage  die  in  den  syste¬ 
matischen  Theil  eingeflochtenen  anatomischen  Dar¬ 
stellungen  in  das  Gapitel  versetzt  werden  möchten, 
das  speciell  über  den  inneren  Bau  der  Gewäschse 
handelt.  Der  Lernende  wird  sie  hier  bequemer  über¬ 
sehen  und  leichter  verstehen  können,  als  in  der 
‘speciellen  Botanik'.  Fenier  wären  einige  genauere 
Darstellungen  über  Bau-  und  Fortbildung  der  Wurzel- 
und  Stengelspitzen,  über  die  innere  Structur  der  An- 
theren,  ober-  und  unterständiger  Fruchtknoten,  Griffel, 
Farbe  etc.  wohl  von  Vortheil;  und  endlich  dürften, 
da  das  Buch  doch  auch  für  Pharmaceuten,  sowie 
Land-  und  Forstwirthe  bestimmt  ist,  etwas  detailirtere 
Angaben  über  diese  besonders  interessirenden  Pflanzen, 
Pflanzenprodncte  etc.,  am  Platze  sein. 

Kiel.  A.  W.  Eichler. 


Lyc  urgos’  Bede  gegen  Leokrates,  erklärt  von 
Adolph  Nicolai.  Berlin,  Weidmannsche  Buch¬ 
handlung  1S75.  VI,  78  S.  8°.  M.  0,75. 

157]  Die  Ausgabe  ist,  wie  in  der  Vorrede  S.  V  aus¬ 
drücklich  gesagt  wird,  eine  Schülerausgabe,  be¬ 
stimmt,  die  Einführung  der  Leokratea  als  Klassenlek¬ 
türe  der  Secunda  zu  erleichtern,  und  muss  also  diesem 
ihrem  Zwecke  gemäss  beurtheilt  werden.  Was  die 
Vorrede  an  pädagogischen  Winken  für  die  geeignete 
Auswahl  der  Lektüre  auf  der  genannten  Stufe  bei¬ 
bringt,  verdient  vollen  Beifall.  Die  Einleitung  (S.  1 — 8) 
gibt  einen  kurzen  Abriss  vom  Leben  des  Redners  und 
von  den  dieser  Rede  zu  Grunde  liegenden  Thatsachen 
und  Verhältnissen;  ungern  vermisst  Ref.  hier  eine 
Analyse  der  Rede  nach  rhetorischen  und  künstlerischen 
Gesichtspunkten ,  die  auch  in  den  Anmerkungen  nur 
in  sehr  unvollkommener  Weise  geliefert  wird.  Neue 
wissenschaftliche  Ergebnisse  können  hier  nicht  ge¬ 


sucht  werden,  doch  zeigt  sich  auch  nicht  überall  eine 
genügende  Bekanntschaft  mit  der  einschlägigen  Litte- 
ratur,  wie  denn  insbesondere  der  Herausg.  von  der 
Existenz  der  Reden  des  Hypereides  nichts  zu  wissen 
scheint  (Anmerkung  zu  §  36:  ‘Hyperides  —  —  Von 
seinen  Reden  sind  nur  Bruchstücke  vorhanden  ).  Hätte 
er  die  Euxenippea  gekannt,  so  hätte  er  über  die  Klag¬ 
form  und  ihre  nicht  unanfechtbare  juristische  Begrün¬ 
dung  in  diesem  Falle  bedeutend  mehr  und  Genaueres 
sagen  können.  —  Für  den  Text  ist  die  Scheibe'sche 
Ausgabe  zu  Grunde  gelegt,  mit  nicht  zahlreichen  Ab¬ 
weichungen,  die  S.  V  f.  zusammengestellt  sind.  Nach 
eigener  Vermuthung  schreibt  N.  §  13  uvtv  rer  ioiov- 
tut'  JLu/o v  statt  üft t'  iur  iöyuv ;  93  ti  tuvid  atjfxuivot 
(uij/ttiu  überliefert)  mit  Tilgung  des  nachfolgenden 
(fuivuvtut ;  100  v.  II  mxkst‘  tig  rröitv  für  oixifcet  nöütv 
(warum  nicht  oixqittj  n6Xtv  mit  Meineke  und  Nauck, 
mit  leichterer  Aenderung  und  weit  besserem  Rythinus  ?)  ; 
113  tijg  Trap’  avtuv  (Uutijgiitt;  tuv  drjpov  dnontiQtiv 
statt  tiji  nagd  tot  di/fiov  atoujgiai;  iinoottgtir,  und  gleich 
darauf  tdv  avitjv  tuv  örjfiuv  t/Jv  amttjgiav  mit  codd. 
AB  und  auch  dem  Oxoniensis  für  tuv  nvmv  t .  6.  t. 
aoutjgiav.  Diese  letzte  etwas  starke  Aenderung  (ab¬ 
gesehen  von  nvcijf)  scheint  weder  richtig  noch  moti- 
virt  (es  lässt  sich  zu  dnoir rtgtiv  aus  dein  Vorigen 
iijf  nühv  als  Objekt  ergänzen,  allenfalls  einschieben) ; 
an  den  übrigen  Stellen  ist  der  Text  wenigstens  ver¬ 
ständlicher  gemacht.  Aber  es  hätte  in  dieser  Rich¬ 
tung  mehr  geschehen  müssen:  z.  B.  §  67  ist  tig  tu 
ngäypa  weder  emendirt  noch  erklärt.  —  Endlich  der 
Commentar  ist  besonders  reichhaltig  in  sachlicher 
sowie  in  grammatischer  Beziehung ;  das  Rhetorische 
wird  weniger  berücksichtigt,  was  sich  indess  zum 
Theil  mit  dem  Zwecke  der  Ausgabe  erklärt.  Die  Be¬ 
merkung  zu  §  42:  ‘ohne  Zweifel  beabsichtigtes  Ana- 
koluth.  Der  Bruch  der  Periode  malt  den  Zusammen¬ 
bruch  der  athen.  Macht’,  wäre  besser  weggeblieben; 
unverständlich  ist  mir,  was  der  Herausg.  zu  §  8  an¬ 
merkt;  ‘die  Stelle  ist  hyperbolisch  abgefasst;  daher  das 
wiederholte  dgiav  und  nachher  bluttov.  Auch  die  Er¬ 
klärung  selbst  trifft  nicht  immer  das  Richtige;  ygtaru 
§  1  braucht  durchaus  nicht  ausschliesslich  auf  die 
t’gmg  trtivvvftot  bezogen  zu  werden;  anaai  tolg  yeygaft- 
l*ifoig  (§  5)  bezeichnet  ‘alles  in  der  Anklageschrift 
Aufgeführte',  nicht  ‘alle  gesetzlich  festgestellten  Stra¬ 
fen’  ;  §  7  verbindet  N.  fälschlich  ot'  fuxgöv  tt  und  fasst 
dies  als  Litotes,  während  ot'  (entsprechend  diXd)  den 
ganzen  Satz  negiert.  —  Die  Ausgabe  ist  also  noch 
mannigfach  der  Verbesserung  bedürftig,  indessen  auch 
fähig ;  mit  dem  gesammten  Plan  und  der  Anlage  kann 
sich  Ref.  nur  einverstanden  erklären. 
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168]  A.Ritschl,  Rechtfertigung u. Versöhnung :  von  W.  B e n d e r. 

1691  H.  Dankwardt,  die  locatio  conductio  operis:  von  E.  Eck. 

160]  Gesetze  und  Verordnungen  über  Heimaths-  und  Staats¬ 
bürgerrecht  im  Deutschen  Reiche:  von  W.  Endemann. 

161]  Allgemeine  Zeitschrift  für  Epidemiologie,  berausgegeben 
von  F.  Küchenmeister:  von  0.  Oesterlen. 

162]  0.  Roger,  das  Flügelgeäder  d.  Käfer :  von  F.  Brüggemann. 


163]  H.  Lotze,  drei  Bücher  der  Logik:  von  C.  Fortlage. 

164  M.  Dun ck er,  Geschichte d. Alterthums :  von  Eb.  Schräder. 
166  K.  Wittich,  Magdeburg,  Gustav  Adolf  und  Tillv:  von 
K.  G.  Helbig. 

Igg-iAW.  Wagner,  carmina graeca medii  aevi:  von  C.Bursian. 

J ?  A.  Luber,  neugriechische  Volkslieder:  von  demselben. 
167]  V.  Bühler,  Davos  in  seinem  Walserdialekt:  von  J.  Win- 
t  e  1  e  r. 

1681 JH.  Brunn,  die  Bildwerke  des  Parthenon:  von  L.  Schwabe. 
J?Derselbe,  die  Bildwerke  des  Theseion :  von  demselben. 


Albrecht  Ritschl,  die  christliche  Lehre  von 
der  Rechtfertigung  und  Versöhnung.  Band  IH: 
Die  positive  Entwicklung  der  Lehre.  Bonn,  Adolf 
Marcus  1874.  VIII,  598  S.  8°.  M.  9;  c.  M.  24. 
(Vgl.  Jahrgang  1874,  Art.  707). 

158]  Mit  diesem  dritten  Bande  findet,  um  mit  einem 
bekannten  Kritiker  zu  reden,  ‘das  bedeutendste  theo¬ 
logische  Werk  der  Gegenwart’  seinen  Abschluss  und, 
wie  ich  meine,  seine  Krönung.  Zur  Klarstellung  und 
Begründung  der  Centrallehre  des  evangelischen  Chri¬ 
stenthums  giebt  Herr  Ritschl  einen  fast  vollständi- 

Sen  Entwurf  der  Dogmatik,  der  gewiss  das  Seinige 
azu  beitragen  wird,  diese  Disciplin  aus  ihrer  derrna- 
ligen  unsicheren  und  verworrenen  Lage  herauszuführen. 

Zunächst  interessirt  uns  die  Auffassung  der  syste¬ 
matischen  Theologie,  welche  der  Verf.  in  den  Einlei¬ 
tungen  zu  Band  2  und  3  zu  erkennen  giebt.  Die  po¬ 
sitive  Aufgabe  der  Dogmatik  wird  von  ihm  dahin 
bestimmt,  dass  sie  die  authentische  Erkenntniss  der 
christlichen  Religion  zu  gewinnen  habe.  Diese  Auf¬ 
gabe  werde  jedoch  in  zureichender  Weise  nicht  gelöst 
wenn  man  sich  als  Subjekt  der  christlichen  Religion 
immer  nur  den  Einzelnen  vergegenwärtige.  Viel¬ 
mehr  handle  es  sich  darum,  das  Christenthum  als 
das  zu  verstehen,  was  es  geschichtlich  ist  und  sein 
will:  ‘eiue  gemeinsame  geistige  Bewegung’  innerhalb 
des  menschlichen  Geschlechts  (11,4 — 9.).  Ihren  maass¬ 
gebenden  Stoff  findet  die  Dogmatik  aber  im  N.  T., 
und  zwar  auf  Grund  der  historischen  Wahrheit,  ‘dass 
der  Inhalt  eines  Gemeinschaft  gründenden  Princips 
sich  in  voller  Eigenthümlichkeit  in  dem  Anfänge  der 
Entwicklung  zu  erkennen  giebt.’  Da  indessen  jedes  ! 
Princip  erst  im  Eingehen  in  die  allgemeine  geschicht¬ 
liche  Bewegung  zur  vollen  Entfaltung  seines  Inhalts 
kommt,  so  ist  der  gesammte  Verlauf  der  Entwicklung 
dieser  Religion  in  Betracht  zu  ziehen,  in  der  wohl¬ 
begründeten  Voraussetzung,  ‘dass  keine  Richtung  allen 
Bedingungen  des  neutestamentlichen  Christenthums 
vollkommen  gerecht  werde’  (II,  10 — 25.).  Insbeson¬ 
dere  findet  die  dogmatische  Behandlung  der  Recht¬ 
fertigungslehre  ihre  Begrenzung  durch  den  Glauben 
der  christlichen  Gemeinde,  ‘dass  sie  zu  Gott  in  dem 
Verhältniss  steht,  welches  durch  Sündenvergebung 
wesentlich  bedingt  ist’,  und  dieser  Glaube,  in  welchem 
die  Artbestimmtheit  der  christlichen  Religion  ausge¬ 
drückt  ist,  bildet  ‘das  eigentliche  Objekt  des  theolo¬ 
gischen  Erkennens.'  (III,  3.)  Das  wissenschaftliche 
Verfahren,  durch  welches  die  Lösung  der  positiven 


dogmatischen  Aufgabe  gewonnen  werden  soll,  be¬ 
schreibt  der  Verf.  III,  10 — 15  näher.  Darnach  han¬ 
delt  es  sieh  für  ihn  um  eine  Ausgleichung  der  im 
Christenthume  gelegenen  Antinomien,  warum  diese 
besondere  Religion  zugleich  allgemeingiltige  und 
wie  ihre  Beziehung  auf  die  sittliche  Freiheit  mit  der 
religiösen  Abhängigkeit  vereinbar  sei.  Die  religiöse 
Art  des  Christenthums  ist  in  der  Versöhnungsidee, 
seine  sittliche  Abzweckung  in  der  Idee  vom  Reiche 
Gottes  ausgedrückt.  In  dem  Maasse  nun,  in  welchem 
sich  diese  beiden  leitenden  Ideen  aneinander  erproben 
lassen,  wird  die  authentische  Erkenntniss  des  Chri¬ 
stenthums  gewonnen  und  der  wissenschaftliche  Be¬ 
weis  erbracht,  dass  die  christliche  Religion  ‘die  mono¬ 
theistische,  vollendet  geistige  und  absolut  sittliche 
Religion  ist,  sofern  sie  auf  Grund  des  erlösenden  und 
das  Gottesreich  gründenden  Lebens  ihres  Stifters  in 
der  Freiheit  der  Gotteskindschaft  besteht  und  den  An¬ 
trieb  zu  dem  Handeln  aus  Liebe  in  sich  schliesst, 
welches  auf  die  sittliche  Organisation  der  Menschheit 
gerichtet  ist.’  (HI,  9.) 

Diese  in  formeller  Hinsicht  nicht  sehr  glückliche 
Definition  des  Christenthums  findet  übrigens  mitsammt 
der  skizzirten  Aufgabe  der  systematischen  Theologie 
ihre  vollständige  Erläuterung  erst  im  Verlaufe  der 
Darstellung  des  besonderen  wissenschaftlichen  Zwecks, 
welchen  Ritschl  hier  verfolgt.  Die  Lehre  von  der 
Rechtfertigung  und  Versöhnung  wird  nun  in  folgen¬ 
den  vier  Gruppen  behandelt:  es  wird  1.  in  drei  Capi- 
teln  der  Begriff  derselben  mit  seinen  Relationen  auf 
die  Gottesidee,  den  Glauben,  die  Gemeinde  und  den 
Einzelnen  und  die  subjective  Heilsgewissheit  entwickelt; 
2.  werden  die  Voraussetzungen  dieser  Lehre  in 
den  Lehren  von  Gott,  von  der  Sünde  und  von  Christus 
erörtert;  hierauf  folgt  3.  der  wissenschaftliche  Be¬ 
weis  für  die  Nothwendigkeit  der  Sündenvergebung 
im  Allgemeinen  und  ihrer  Begründung  in  dem  Lebens¬ 
werke  Christi;  endlich  zieht  der  Verf.  4.  die  Folge¬ 
rungen  in  der  Darstellung  der  religiösen  Funktionen, 
welche  zusammen  mit  dem  sittlichen  Berufshandeln 
unter  dem  Begriff  der  christlichen  Vollkommenheit  be¬ 
schrieben  werden.  Hier  verdient  nun  vor  Allem  die 
Definition  der  Rechtfertigung  hervorgehoben  zu  wer¬ 
den.  Dieses  ‘materiale  Princip  der  Reformation’  ist 
bekanntlich  von  seinen  maassgebenden  Vorfechtern  bis 
dahin  noch  nicht  zu  einer  solchen  Klarheit  der  Aus¬ 
bildung  gebracht  worden,  dass  man  auf  eine  einiger- 
maassen  übereinstimmende  Behandlung  desselben  auf 
unsem  Kathedern  und  Kanzeln  rechnen  dürfte.  Im 
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Gegentheil  ist  der  Rechtfertigungsgedanke  an  sich, 
wie  in  seinen  möglichen  Relationen,  namentlich  zu 
dem  religiösen  und  sittlichen  Verhalten  des  Einzelnen, 
dermalen  immer  noch  ein  theologisches  ‘Problem’.  Zu 
dessen  Lösung  wird  nun  die  Combination  Ritschl’s, 
welcher  die  Rechtfertigung,  dieses  ‘grundlegende  Attri¬ 
but  der  christlichen  Gemeinde’,  an  den  subjectiven 
religiösen  Funktionen  des  in  Geduld  und  Demuth  aus- 

feübten  Vorsehungsglaubens,  in  dem  der  Christ  seine 
reiheit  über  der  Welt  bekundet,  erprobt,  den  An¬ 
spruch  erheben  dürfen,  den  ursprünglichen  Conceptio- 
nen  des  N.  T.’s  sowie  der  Reformation  am  nächsten 
zu  kommen.  (III,  121 — 154.)  Der  Anschauung  des 
christlichen  Versöhnungsglaubens  verdankt  der  Verf. 
aber  zugleich  eine  Modifikation  des  Religionsbegriffs, 
welche  in  den  seit  Schleiermacher  unermüdlich 
geführten  Verhandlungen  ‘über  das  Wesen  der  Reli¬ 
gion’  alle  Beachtung  verdient.  Der  Nachweis,  dass 
man  seine  Abhängigkeit  von  Gott  immer  nur  so  voll¬ 
ziehe,  dass  sie  zugleich  eine  Erhebung  über  die  Welt 
involvire,  ist  äusserst  glücklich.  In  dem  Sinne  aber, 
dass  die  Religion  die  niederdrückenden  Erfahrungen 
unseres  Verflochtenseins  in  die  getheilte  Welt  com- 
pensire,  indem  sie  uns  in  Abhängigkeit  von  Gott  stellt, 
nennt  sie  der  Verf.  ‘ein  praktisches  Gesetz  des  mensch¬ 
lichen  Geistes’.  (UI,  174.)  Deshalb  schliesst  auch 
jede  Religion  den  Trieb  zur  Bildung  einer  bestimmten 
Weltanschauung  und  Selbstbeurtheilung  und  einem 
dem  entsprechenden  sittlichen  Handeln  in  sich  ein. 
Das  Christenthum  erprobt  sich  aber  gerade  daran  als 
die  vollkommene  Religion ,  dass  es  dem  Menschen  in 
der  Versöhnung  mit  Gott  durch  Christus  seine  Frei¬ 
heit  über  der  Welt,  oder  was  dasselbe  bedeutet,  das 
ewige  Leben  garantirt. 

.  Wenn  aber  der  Verf.  im  engsten  Anschlüsse  an 
Kant  noch  weiter  den  theoretischen  Beweis  erbringen 
will,  dass  die  christliche  Gottesidee  ‘das  oberste  Welt¬ 
gesetz’,  die  christliche  Weltanschauung  und  Selbst¬ 
beurtheilung  allgemeingiltig  und  nothwendig  seien,  so 
muss  Ref.  eingestehen,  dass  er  in  den  vortrefflichen 
darauf  abzweckenden  Ausführungen  vorerst  doch  auch 
nichts  anderes  als  ‘Reflexionen  des  Inhabers  der  christ¬ 
lichen  Weltanschauung  auf  ihren  Zusammenhang  in 
sich’  zu  erkennen  vermag.  (III,  184,  192.)  Es  liegt 
ja  ohne  Zweifel  in  dem  christlichen  Glauben  die  Ge¬ 
wissheit  der  Lösung  des  Welträthsels  überhaupt,  aber 
dieselbe  ist  nur  ‘subjektiv  nothwendig’,  um  mit  Kant 
zu  sprechen,  und  die  Theologie  wird  sich  wohl  zu¬ 
nächst  damit  begnügen  müssen  die  subjektive  Gesetz¬ 
mässigkeit  der  Entwicklung  dieser  Ueberzeugung  fest¬ 
zustellen,  wie  denn  auch  der  Verf.  seinen  Beweis  durch¬ 
weg  in  der  Art  führt ,  dass  er  das  objektive  Recht 
desselben  verthei digt. 

Um  so  befriedigender  ist  dagegen  die  Deduction 
der  Versöhnung  aus  der  Combination  der  Idee  Gottes 
als  der  Liebe  und  der  Idee  des  Reiches  Gottes  als 
des  Selbstzwecks  Gottes  und  des  Endzwecks  der  Welt 
ausgefallen.  (III,  232  fl.  278  fl.)  Und  als  wahre 
Meisterstücke  religiösen  und  wissenschaftlichen  Taktes 
müssen  die  christologischen  Partien  hervorgehoben 
werden,  die  wir  insbesondere  allen  Denjenigen  empfeh¬ 
len,  welche  sich  weder  durch  die  alte  Methode  des 
Tbeologisirens  ‘vom  Standpunkte  Gottes’,  noch  auch 
durch  die  neuesten  Versuche  an  dem  ‘idealen  oder 
historischen  Christus’  befriedigt  finden.  Immerhin 
bleibt  auch  für  den  Verf.  eine  (vielleicht  unausgleich¬ 
bare)  Differenz  zwischen  dem  Christus,  in  welchem 
‘die  Selbstoffenbarung  Gottes  Person  geworden’  und 
dem  Jesus,  welcher  als  Priester  und  Vertreter  der 
Menschheit  diese  ‘zu  Gott  hinführt’.  (HI,  393 — 397. 
410  fl.)  Ebenso  gelungen  findet  Ref.  den  Nachweise, 
dass  die  Rechtfertigung  keine  ‘natürliche  Ausstattung’, 
sondern  eine  ‘historische  Wirkung’  ist  und  demgemäss 
‘an  der  Durchführung  der  Gemeinschaft  zwischen  Chri- 


;  stus  und  Gott  ihren  geschichtlichen  Grund  und  ihre 
;  unumgängliche  Bedingung  hat.’  (III,  464 — 466.  481 
|  — 486  511.)  Zuletzt  bewährt  der  Verf.  die  Zweckbe- 
'  ziehung  der  Versöhnungsidee  auf  die  Idee  vom  Reiche 
'  Gottes  an  dem  Zusammenhänge  der  religiösen  Funktio- 
]  nen,  in  welchen  die  unmittelbare  Erscheinung  des 
Versöhnungsbewusstseins  gefunden  wird,  mit  dem  Han- 
!  dein  im  sittlichen  Berufe,  welches  seine  religiöse  Be- 

S'ündung  durch  die  Vermittelung  der  Idee  vom  Reiche 
ottes  findet.  (HI,  552 — 568.) 

Wir  sind  natürlich  an  diesem  Orte  nicht  im  Stande 
den  reichen  Inhalt  des  Buchs  irgend  zu  erschöpfen, 

|  oder  nähere  Uebereinstimmung  mit  dem  Ganzen  und 
i  unsere  Bedenken  gegen  Einzelnes  näher  zu  begründen. 

■  Aber  wir  sind  der  Meinung,  dass  der  grosse  histori¬ 
sche  Blick  des  Verf.’s,  seine  genialen  Conceptionen, 
die  glückliche  Verbindung  einer  tiefgegründeten  christ- 
i  liehen  Ueberzeugung  mit  der  freiesten  wissenschaft¬ 
lichen  Bewegung,  vor  Allem  die  Menge  vielbedeuten¬ 
der  Resultate  das  Buch  zu  einem  Ereigniss  in  der 
|  systematischen  Theologie  machen,  dessen  Bedeutung 
!  durch  manches  Willkürliche  in  den  historischen  Com- 
binationen  sowie  eine  gewisse  Gewaltsamkeit  in  der 
|  exegetischen  Methode  nicht  geschmälert  werden  kann. 

Zu  bedauern  bleibt  nur,  dass  der  schwere  Styl  des 
|  Hm.  Verf.'s  das  Verständniss  seiner  Ausführungen  nicht 
eben  erleichtert.  Indessen  wird  dieser  Umstand  Nie¬ 
mand  von  dem  Studium  eines  Werkes  abhalten  dürfen, 
das  in  einer  für  Kirche  und  Theologie  gleich  ver- 
heissungsvollen  Weise  die  Interessen  des  christlichen 
!  Positivismus  mit  denen  der  freien  Wissenschaft  zu 
I  vereinigen  weiss.  —  Als  Einleitung  zu  der  Lektüre 
insbesondere  dieses  3.  Bandes  erlaube  ich  mir  noch 
den  Vortrag  Ritschl’s  über  die  christliche  Vollkom¬ 
menheit  (20  S.  Goettingen,  Vandenhoeck  und  Ruprecht 
1874.),  welcher  in  gemeinverständlicher  Weise  über 
die  Tendenz  des  Werkes  orientirt,  bestens  zu  em¬ 
pfehlen. 

Worms  a.  Rh.  Wilh.  Bender. 


|  BL  Dank  war  dt,  die  locatio  condnctio  operis. 

Separatabdruck  aus  Jhering’s  Jahrbüchern.  XIIL 

N.  F.  I.  Jena,  Mauke’s  Verlag  (H.  Dufft)  1874. 

84  S.  8".  M.  1,80. 

159]  Der  Verfasser  theilt  über  den  Ursprung  seines 
Schriftchens  folgendes  mit.  ‘Er  habe,  so  oft  inn  seine 
literarischen  Studien  oder  seine  Praxis  auf  das  Ge¬ 
biet  der  loc.  cond.  operis  führten,  erkannt,  dass  dieses 
fruchtbare  Terrain  noch  wenig  oder  gar  nicht  ange¬ 
baut  sei,  dass  die  Theorie  dieser  Rechtsmaterie  voller 
Unklarheit  und  Irrthum,  und  daher  voller  Controversen 
stecke,  und  auf  viele  sehr  praktische  Rechtsfragen 
gar  keine  oder  nur  eine  unsichere,  schwankende  und 
reservirte  Antwort  gäbe.  Er  habe  beschlossen,  dieses 
Rechtsinstitut  zu  durchforschen  und  seine  Resultate 
niederzuschreiben’.  Die  hieraus  erwachsene  Abhand- 
i  lnng  ‘gestalte  sich  nun  zu  einem  förmlichen  System, 

|  welches  sich  an  das  praktische  Leben  anschliesse, 
und  dem  Handelsgesetzbuch  Gelegenheit  gebe,  sich  in 
seinen  einzelnen  hierher  gehörigen  Bestimmungen  über¬ 
all  einfach  und  leicht  anzuschliessen’.  Auf  Bolche 
Weise  will  der  Verf.  in  dieser  Materie  ‘zuvörderst 
aufräumen’  (S.  19).  Nach  dieser  Ankündigung  muss 
Jedermann  das  Buch  mit  doppelter  Spannung  zur 
Hand  nehmen.  Denn  wer  möchte  die  Unzulänglich¬ 
keit  der  bisherigen  Arbeiten  über  die  1.  c.  operis  ver¬ 
kennen?  Und  wer  wäre  berufener,  eine  neue  Dar¬ 
stellung  dieser  Lehre  zu  liefern,  als  ein  in  der  Praxis 
erfahrener  Jurist?  Aber  leider  entspricht  der  umfas¬ 
senden  Verheissung  die  nachfolgende  Leistung  ganz 
und  gar  nicht.  Statt  einer  Zusammenstellung  und 
Kritik  der  bisherigen  Ansichten  bietet  uns  der  Verf. 
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geringschätzige  Urtheile  und  schroffen  Tadel  gegen 
‘die  Lehrbücher’,  ‘die  meisten  Rechtslehrer'  und  ein¬ 
zelne  hervorragende  Theoretiker,  besonders  gegen 
"Windscheid;  statt  einer  gründlichen  und  klaren  Ent¬ 
wicklung  der  Lehre  aus  neuen  Gesichtspunkten  will¬ 
kürliche  Behauptungen,  skizzenhafte  Ausführungen  und 
völlig  unstichhaltige  Beweisführungen!  —  Zur  Be¬ 
gründung  dieses  Urtheils  folge  hier  ein  Auszug  aus 
der  Schrift  mit  den  eigenen  Worten  des  Verfassers 
and  mit  kritischen  Glossen  des  Referenten. 

‘Der  Vertrag,  durch  welchen  man  sich  einem  Andern 
für  Geld  zur  Arbeit  verpflichtet,  ist  Dienstmiethe,  zerfal¬ 
lend  in  1.  c.  operarum  und  operis.  Juristisch  ist  jedoch 
zu  beachten,  dass  die  1.  c.  operis  sich  aus  der  1.  c.  opera¬ 
rum,  wie  diese  sich  aus  der  1.  c.  rei  entwickelt  hat, 
(S.  7).  Insofern  nun  der  conductor  operis  sich  zur 
Arbeit  verpflichtet,  ist  die  1.  c.  operis  wesentlich  ver-  j 
schieden  von  jenem  Spekulationsgeschäft,  wobei  Je-  j 
mand  ein  opus  für  Geld  zu  liefern  verspricht,  ohne 
sich  zur  Art  eit  zu  verpflichten.  Dies  Geschäft  ist  die 
Entreprise,  fällt  gar  nicht  in  die  Begriffssphäre  der  1. 
c.  o.  und  ist  nach  Analogie  des  Lieferungskaufs  zu 
behandeln'  (S.  9.  10).  ‘Zum  Abschluss  desselben 
diente  bei  den  Römern  die  Stipulation.  Wenn  ein 
opus  durch  Stipulation  übernommen  war,  so  galt  es 
stets  als  Entreprise,  mochte  gesagt  sein,  opus  fieri 
oder  facere' ,  (S.  10  Anm.  2).  ‘In  den  Lehrbüchern 
werden  die  Begriffe  der  1.  c.  operis  und  der  Entre¬ 
prise  vermengt.  Heut  zu  Tage  ist  die  Frage,  ob  der 
eine  oder  andre  Contrakt  vorliege,  durch  Interpreta¬ 
tion  zu  lösen’  (S.  11.  12).  — 

Diese  Ausführung  enthält  den  Grundgedanken  der 
ganzen  Schrift.  Die  1.  c.  operis  soll  nur  ‘eine  durch 
Nebenvertrag  modifizirte  1.  c.  operarum- ,  ‘das  gemie- 
thete  Objekt'  sollen  ‘die  Kräfte  des  conductors’  sein 
(S.  42).  Daraus  zieht  der  Verf.  wiederholt  Conse- 
quenzen.  Allein  die  Annahme,  dass  die  1.  c.  operis 
sich  aus  der  1.  c.  operarum  entwickelt  habe,  ist  nichts 
als  eine  willkürliche  Behauptung,  welche  die  erheb¬ 
lichsten  Gründe  wider  sich  hat  (vgl.  z.  B.  Degenkolb 
Platzr.  S.  135  ff.).  Desgleichen  ist  die  angebliche 
Verschiedenheit  dev  Leistungspflicht  bei  einer  stipula- 
tio  und  einer  locatio  operis  mit  nichts  zu  erweisen, 
während  umgekehrt  1.  38  §  21  D.  d.  V.  0.  den  promis¬ 
sor  und  den  conductor  insulae  faciendae  ganz  gleich 
behandelt.  In  Wahrheit  dürfte  vielmehr  die  1.  c.  ope¬ 
ris  recht  eigentlich  für  den  Fall  der  Entreprise,  d.  h. 
des  Versprechens,  ein  opus,  gleichviel  ob  durch  eigne 
oder  durch  fremde  Kraft  fertig  zu  stellen,  ausgebildet 
sein  und  den  Fall,  wo  der  conductor  sich  zur  eigenen 
Arbeit  verpflichtet,  nur  eben  mit  umfassen.  Welches 
von  beiden  gemeint  sei ,  ist  dann  auch  nach  Röm. 
Recht  nur  Interpretationsfrage.  Immerhin  mag  eine 
Trennung  beider  Fälle  und  ihre  Unterordnung  unter 
besondere  Regeln  wünsch  ens werth  sein.  Aber  auf 
dem  vom  Vf.  eingeschlagenen  Wege  ist  sie  nicht  zu  er¬ 
reichen,  um  so  weniger  als  der  Verfasser  selbst  S.  17 
seiner  Unterscheidung  die  Spitze  abbricht,  indem  er 
lehrt,  ‘der  locator  habe  kein  Interesse  daran ,  dass 
der  conductor  die  Arbeit  selbst  leiste ;  dieser  dürfe 
also  substituiren'.  Dann  hat  also  der  conductor  schliess¬ 
lich  doch  nicht  sowohl  sich  zur  Arbeit  verpflichtet, 
als  das  opus  zu  liefern  übernommen.  ‘Nach  Röm. 
R.’  —  fährt  der  Verf.  fort  —  ‘mussten  die  operae 
auch  bei  der  1.  operis  locari  solitae  sein.  Denn  auch 
bei  dieser  ist  es  im  letzten  Grunde  die  Arbeit,  welche 
bezahlt  wird  (S.  13).  Fehlte  jenes  Merkmal,  so  gab 
das  spätere  Recht  für  gewisse  Dienstleistungen  eine 
actio  extraordinaria  auf  Remuneration.  Heut  zu  Tage 
dagegen  sind  alle  Verträge,  durch  welche  ein  bestimm¬ 
ter  Lohn  in  Geld  für  Arbeit  versprochen  wird,  als  1.  c. 
operarum  oder  operis  aufzufassen  (S.  14).  Denn  ge¬ 
genwärtig  herrscht  der  Grundsatz:  Jeder  will  und  muss 
von  seiner  Arbeit  leben ;  ferner :  Zeit  ist  Geld.  Es  ist 


also  nicht  sowohl  die  Arbeit,  als  die  Zeit,  die  man 
sich  bezahlen  lässt;  eine  Anschauung,  die  offenbar  (!) 
schon  der  1.  19  §9D.  loc.  zu  Grunde  liegt:  si  eodem 
anno  mercedes  ab  alio  non  accepisti,  (S.  15  Anm.  2). 
Dennoch  ist  die  actio  extraordinaria  nicht  obsolet. 
Sie  steht  denselben  Personen,  wie  nach  Röm.  R.  zu, 
in  solchen  Fällen,  in  denen  dieselben  ein  Honorar 
weder  ausdrücklich  noch  sillschweigend  beredet  haben, 
und  wird  dann  gestützt  auf  die  mit  Wissen  und  Wil¬ 
len  des  Andern  ihm  geleisteten  Dienste.  Sie  kann 
besonders  praktisch  werden  z.  B.  wenn  A  einen  Arzt 
zum  B  ruft,  welcher  besinnungslos  daliegt;  hier  hat 
der  Arzt  gegen  B  die  actio  extraordinaria  auf  Remu- 
nuration’  (S.  16). 

Dasselbe  Beispiel  und  dieselbe  Entscheidung  wie¬ 
derholt  der  Verf.  auf  S.  68,  beide  Male  ohne  weitere 
Begründung.  Und  doch  wäre  eine  solche  dringend 
nötnig  gegenüber  dem  Bedenken,  wie  ein  Arzt,  der  ei¬ 
nen  Besinnungslosen  behandelt,  seine  Klage  auf  die 
mit  dessen  Wissen  und  Willen  ihm  geleisteten  Dienste 
stützen  könne.  Unseres  Erachtens  wird  der  Arzt  ge¬ 
gen  B  vielmehr  die  actio  negotiorum  gestorum  con- 
traria  haben.  —  Diejenigen,  welche  ‘für  einzelne  Fälle 
der  Dienstleistung,  namentlich,  wo  dieselbe  in  einer  Ver¬ 
tretung  des  andern  Contrahenten  besteht,  die  Analogie 
des  Mandats  zur  Anwendung  bringen  wollen’,  werden 
vom  Vf.  folgendermaassen  widerlegt.  ‘Zwischen  ganz 
wesentlich  verschiedenen  Verträgen  findet  keine  Ana¬ 
logie  Statt.  Die  Rechtsvorschriften  eines  Vertrags  auf 
unentgeltliche  Dienstleistung  können  nicht  analogisch 
auf  Verträge  angewendet  werden,  welche  auf  Leistung 
und  Gegenleistung  gehen.  Das  streitet  gegen  das  Wesen 
der  Analogie’.  ‘Nur  für  einzelne  Fragen  liefert  aushülf- 
lich  das  Mandat  der  loc.  operis  einzelne  Rechtssätze’ 
(S.  14.  15.  Anm.  4).  Indessen  benutzt  der  Verf.  dem¬ 
nächst  selbst  überaus  häufig  die  Analogie  des  Man¬ 
dats  (vgl.  u.  a.  S.  35.  44.  51.  71).  Ein  solches  soll 
z.  B.  in  Bezug  auf  die  dem  Arbeiter  gelieferten  Ma¬ 
terialien  und  Kostenvorschüsse  ‘in  der  loc.  operis 
stecken’  (S.  44).  Ja,  es  wird  der  Satz  aufgestellt, 
dass  ‘alle  Rechtssätze  des  Mandats,  welche  nicht  in 
der  Unentgeltlichkeit  der  Dienstleistung  ihren  Grand 
haben,  analogisch  für  die  1.  operarum  und  operis  gel¬ 
ten’  ;  wofür  sich  der  Verf.  auf  Wächters  gedruckte 
Beilagen  zu  seinem  Pandektenheft  beruft  (S.  19).  Ab¬ 
gesehen  nun  davon,  dass  dieser  Satz  schon  an  sich  sehr 
erheblichen  Bedenken  unterliegt,  ist  diese  Mischung 
von  Dienstmiethe  und  Mandat  jedenfalls  nicht  geeig¬ 
net,  um  zu  einer  klaren  Behandlung  der  Verträge  über 
freie  geistige  Dienstleistungen  gegen  Entgelt  zu  ver¬ 
helfen.  Hierzu  führt  allein  die  von  Windscheid  und 
so  vielen  andern  (z.  B.  Bruns  in  Holtzendorff’s  Ency- 
klopädie  2.  Aufl.  S.  409.  410)  vertheidigte  Annahme 
dass  jene  Verträge,  so  lange  jede  Partei  das  Recht 
haben  soll,  beliebig  zurückzutreten  und  sich  damit  der 
Vergütung  für  die  noch  nicht  empfangene  Leistung 
des  andern  Theils  zu  entziehen,  ein  Mandat,  (nur  eben 
ein  entgeltliches),  darstellen,  sobald  sie  dagegen  mit 
fester  beiderseitiger  Verpflichtung  geschlossen  werden, 
unter  die  Regeln  der  Dienstmiethe  treten.  Der  Verf. 
wendet  freilich  ein:  ‘hierzu  sei  gar  kein  Grund  er¬ 
sichtlich;  denn  auch  die  Dienstmiethe  könne  sehr 
wohl  auf  beiderseitige  freie  Kündigung  stehen’  (S.  15). 
Allein  wenn  einmal,  wie  ja  der  Verf.  selbst  annimmt, 
die  Art  der  Arbeit  keinen  Unterschied  mehr  zwischen 
Mandat  und  Dienstmiethe  begründet,  so  wird  man 
eben  einen  Vertrag  über  operae  illiberales,  wenn  beiden 
Theilen  das  Recht  zu  jederzeitigem  Rücktritt  Vorbe¬ 
halten  ist,  nicht  mehr  als  Dienstmiethe,  sondern  als 
einen  entgeltlichen  Auftrag  (Mandat)  zu  behandeln 
haben. 

Als  ‘subjektive  Voraussetzungen’  der  1.  c.  operis 
führt  der  Verf.  ‘ein  Interesse  des  Lokators’  und  ‘Fä¬ 
higkeit  des  Conduktors’  auf.  ‘Weil  bei  der  1.  operis 
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vorausgesetzt  wird,  dass  der  Conduktor  die  erforder¬ 
lichen  Kenntnisse  und  Fähigkeiten  besitze,  so  ist  ein 
Irrthum  des  Lokators  in  dieser  Beziehung  ein  Irrthum 
über  die  wesentlichen  Eigenschaften  des  Contrakts- 
ge  genstand  es,  wodurch  der  Vertrag  null  und  nich¬ 
tig  wird,  (S’  17.  18).  Doch  beschränkt  sich  die  Nich¬ 
tigkeit  auf  den  Fall  gänzlicher  Unfähigkeit.  Ist  der 
Conduktor  ein  Sachverständiger,  aber  seine  Kennt¬ 
nisse  sind  mangelhaft,  so  ist  der  Vertrag  gütig:  arg. 

1.  11  §  1  D.  d.  C.  E.  Si  ego  me  virginem  emere  pu- 
tarem,  cum  esset  iam  mulier  emtio  valebit’.  Hierfür 
wird  als  Beispiel  der  Fall  angeführt,  dass  ‘Jemand 
Unterricht  in  der  Russischen  Sprache  nehmen  will, 
und  der  Mitcontrahent  das  Russische  nicht  versteht’. 
Diese  ganze  Ausführung  steht  und  fällt  mit  der  An¬ 
nahme,  dass  die  Kräfte  des  Conduktors  Objekt  des 
Vertrages  seien.  Giebt  man  dieselbe  auf,  so  ist  ein¬ 
fach  zu  sagen ,  dass  der  Vertrag  des  unfähigen  Con¬ 
duktors  durchaus  wirksam  ,  dieser  aber  zur  Erfüllung 
ausser  Stande  und  deshalb  zur  Leistung  das  Interesse 
verbunden  ist. 

Der  Verf.  geht  nun  dazu  über,  die  opera,  welche 
Gegenstand  des  Vertrages  sein  können,  zu  klassiffizi- 
ren  ,  indem  er  die  Unterlasssung  einer  solchen  Klas¬ 
sifikation  als  ‘einen  weiteren  Grund'  bezeichnet,  ‘wes¬ 
halb  die  Darstellung  der  1.  c.  o.  in  den  Lehrbüchern 
so  überaus  mangelhaft  sei’  (S.  21).  Er  unterscheidet 
insbesondre  materielle  und  immaterielle  opera  und 
versteht  unter  den  letzteren  ‘Produkte ,  welche  mit 
und  während  ihrer  Entstehung  sofort  consumirt  wer¬ 
den'.  Dahin  rechnet  er  1)  die  Personen-Beförderung, 
2)  wissenschaftliche  und  3)  künstlerische  Leistungen, 
z.  B.  ein  Schauspiel ,  Ballet ,  Concert  oder  Feuerwerk, 
(S.  22.  23.  68).  Die  ‘materiellen  opera  dagegen  kön¬ 
nen  bestehen  1)  in  einer  blossen  Veränderung  des 
Bodens,  2)  in  der  Verbindung  beweglicher  Sachen  mit 
dem  Boden,  3)  in  der  Umformung  beweglicher  Sachen, 
4)  in  dem  Transport  einer  Sache  von  einem  Orte  nach 
einem  andern’.  Allein  wenn  auch  die  Haupt-Einthei- 
lung  nicht  ohne  Interesse  sein  mag,  so  sind  doch  je¬ 
denfalls  die  Unterabtheüungen  weder  erschöpfend, 
(denn  wohin  gehört  z.  B.  die  Leistung  des  Boten,  der 
eine  Bestellung  überbringt?),  noch  juristisch  fracht- 
bar,  noch  an  und  für  sich  richtig.  Die  Beförderung 
von  Personen  und  von  Sachen  kann  nicht  als  un¬ 
gleichartig  behandelt  werden.  Wenn  der  Verf.  sagt, 
bei  der  letzteren  sei  ‘das  wirthschaftliche  Produkt  der 
Werthzusatz,  den  die  Sache  durch  den  Transport  er¬ 
halte’,  so  liegt  auf  der  Hand,  dass  in  unzähligen  Fäl¬ 
len  des  Transportes  ein  solcher  Werthzusatz  nicht 
stattfindet  und  auch  nicht  beabsichtigt  wird,  und  dass 
andrerseits  durch  die  Beförderung  einer  Person  an 
einen  andern  Ort,  deren  Vermögen  ebenfalls  einen 
Werthzusatz  erhalten  kann.  —  Bei  Entwicklung  der 
aus  der  1.  c.  o.  entspringenden  Pflichten  lehrt  der 
Verf.,  dass  der  conductor  ‘für  die  von  ihm  angestell- 
ten  Hilfsarbeiter  unter  allen  Umständen  unbedingt 
hafte’.  An  der  entgegengesetzten  Ansicht  (Windscheid 
u.  a.  m.)  wird  wiederholt  gerügt,  dass  sie  ‘auf  einer 
Vermengung  der  Begriffe  des  operarius  und  des  Sub¬ 
stituten  beruhe’  (S.  32  Anm.  2.  S.  28  Anm.  1).  Und 
wie  beweist  der  Verf.  seinen  Satz?  Einfach  dadurch, 
dass  er  die  bekannte  1.  25  §  7  D.  loc.  (Qui  columnam 
transportandam  conduxit  etc.)  ohne  weiteres  mit  der 
Textes-Aenderang  abdrackt,  welche  sie  seinen  Zwe¬ 
cken  dienstbar  macht:  si  qua  ipsius  eorumve  (statt 
que),  quoram  opera  uteretur,  culpa  acciderit,  und  dann 
hinzufügt:  ‘Die  Stelle  ist  vollkommen  klar  und  kann 
ar  nicht  missverstanden  werden’.  Und  doch  hätte 
er  Verf.  schon  bei  Windscheid  §  401  Anm.  5  eine 
ausdrückliche  Warnung  vor  jener  falschen  Lesart 
finden  können.  Eine  andre  Probe  seiner  Interpreta- 
tionskunst  liefert  der  Verf.  gleich  darauf  an  der  1.  60 
§  4  D.  loc.  Mandavi  tibi,  ut  excuteres,  quanti  villam  | 


aedificare  veiles;  renuntiasti  mihi,  ducentorum  impen- 
sam  (te)  excutere;  certa  mercede  opus  tibi  locavi; 
postea  comperi  non  posse  minoris  trecentorum  eam 
villam  constare, - vetui  te  opus  facere.  Bekannt¬ 

lich  bezieht  man  hier  die  beiden  ersten  Sätze  auf  die 
Aufstellung  eines  Kostenanschlages  und  giebt  wegen 
des  Folgenden  in  dem  Falle,  dass  dieser  sich  als  zu 
niedrig  erweist  dem  locator  ein  Rücktrittsrecht.  Diess 
‘allgemeine  Missverständniss’  will  der  Vf.  verbessern,  in¬ 
dem  er  interpretirt(S.  37),  dass  ‘der  conductor  nicht  nach 
einem  Kostenanschlag,  sondern  darnach  gefragt  gewe¬ 
sen  sei,  für  wie  viel  er  den  Bau  ausführen  wolle, 
dann  aber  statt  hierauf,  vielmehr  etwas ,  wonach  er 

Sar  nicht  gefragt  war,  geantwortet  habe,  nämlich  die 
aukosten  betrügen  200;  in  diesem  Falle  habe  er 
beim  Rücktritt  des  locator  nur  die  noeh  nicht  ver¬ 
brauchten  Vorschüsse  zu  erstatten,  dagegen,  wenn  er 
einen  bestellten  Kostenanschlag,  zu  niedrig  berech¬ 
net  habe,  auch  die  schon  verbrauchten’.  Ein  Beweis 
für  diese  Behauptungen  ist  nicht  angetreten.  Bei  der 
nun  folgenden  Darstellung  der  Endigungsgründe  der 
1.  c.  operis  leitet  der  Verf.  aus  den  von  mm  aufge¬ 
stellten  Grundbegriffen  folgerecht  den  Satz  ab ,  dass 
durch  den  Tod  des  conductor  die  1.  c.  o.  allemal  er¬ 
lösche,  weü  hier  das  Objekt,  (die  Kraft  des  conductor), 
untergehe,  dass  dagegen  für  die  Entreprise  dieser 
Aufhebungsgrand  nicht  gelte  (S.  42).  Diese  Ergeb¬ 
nis  ist  kein  anderes,  als  das  der  herrschenden  Lehre, 
nach  welcher  der  Tod  des  conductor  den  Vertrag  auf¬ 
hebt,  insofern  der  locator  an  der  persönlichen  Bethei¬ 
ligung  des  ersteren  ein  Interesse  hatte.  Neu  ist  also 
hier  nur  die  prinzipielle  Begründung.  Ganz  neue 
Rechtssätze  aber  gewinnt  demnächst  der  Verf.  dadurch, 
dass  er  die  sämmtlichen  Gründe  einseitigen  Rück¬ 
tritts,  welche  bei  der  Sachmiethe  Vorkommen,  ohne 
weiteres  auf  die  Dienstmiethe  ausdehnt,  also  z.  B. 
dem  conductor  ein  Rücktrittsrecht  einräumt,  1)  ‘wenn 
die  in  Terminen  zu  zahlende  merces  zwei  Mal  nicht 
gezahlt  ist’  (arg.  1.  54  §  1  D.  loc.  cum  conductor  bien- 
nii  continui  pensionem  non  solveret),  2.  wenn  der  lo¬ 
cator  sich  eine  unerträgliche  Behandlung  des  conduc- 
tors  bei  Ausführung  des  opus  zu  Schulden  kommen 
lässt,  (arg.  1.  3  C.  d.  loc.  cond.  si  male  in  re  locata 
versatus  es),  endlich  3.  ‘wenn  die  Erfüllung  höherer 
Pflichten  gegen  den  Staat,  gegen  die  Sittlichkeit  und 
gegen  sich  selbst  mit  der  Fortsetzung  der  Arbeit 
nicht  vereintlich  ist’  (arg.  1.  3  C.  cit:  si  propriis  usi- 
bus  eam  necessariam  esse  probaveris).  Gegen  Wind¬ 
scheid,  welcher  diese  Rücktrittsgründe  ausdrücklich 
auf  die  Sachmiethe  beschränke,  wird  dabei  bemerkt, 
dass  diess  bei  ihm  nicht  ‘auffallen  könne,  da  er  (§  430 
Anm.  17)  es  für  unnöthig  erkläre,  von  Rechtssätzen 
1  die  Prinzipien  aufzusuchen,  ohne  diese  Arbeit  aber 
die  Analogie  nicht  möglich  sei',  u.  s.  w.  Nicht  um 
:  Windscheid  gegen  diese  Verunglimpfung  in  Schutz  zu 
!  nehmen  —  denn  eines  solchen  Schutzes  bedarf  es 
nicht  — ,  sondern  nur,  um  die  Polemik  des  Verf.  zu 
kennzeichnen,  sei  hier  bemerkt,  dass  Windscheid  a.a. 

O.  nur  die  Versuche  für  überflüssig  erklärt,  die  ver¬ 
bindliche  Kraft  der  negotiorum  gestio  durch  Anlehnung 
derselben  an  das  Mandat  oder  die  Ratihabition  oder 
dergl.  zu  rechtfertigen.  Es  ist  also  —  gelinde  gesagt 
—  eine  erstaunliche  Keckheit,  auf  diese  Aeusserung 
jenen  Vorwurf  zu  gründen.  In  der  Sache  selbst  ist 
die  vom  Verf.  vertheidigte  analoge  Ausdehnung  ge¬ 
wiss  unhaltbar.  Er  begründet  sie  damit,  dass  sie  im 
Handelsgesetzbuch  (Art.  63.  64)  und  in  der  Reichs- 
ewerbeordnung  (§  111.  112)  anerkannt  sei.  Allein 
as  erstere  spricht  nur  von  dem  Verhältniss  der  Hand- 
lungsgehülfen,  die  letztere  nur  von  dem  der  Gesellen 
und  Gewerbegehülfen,  und  beide  formuliren  die  Rück¬ 
trittsgründe  in  verschiedener,  den  betreffenden  Ver¬ 
hältnissen  entsprechender  Weise.  Mit  welchem  Rechte 
aber  darf  man  ohne  solche  gesetzliche  Bestimmung 
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die  Befugnisse  des  locator  rei  ohne  weiteres  auf  jeden 
conductor  operis  und  die  des  conductor  rei  auf  jeden 
locator  operis  übertragen?  Als  ob  zwischen  der  Ver- 
miethung  eines  Hauses  und  der  Uebernahme  einer 
Handarbeit  oder  einer  Prozessführung  u.  s.  w.  gar 
kein  Unterschied  wäre!  In  Wächters’  Pandektenheft, 
das  der  Verf.  vielleicht  auch  hier  vor  Augen  gehabt 
hat,  findet  sich  zwar  aueh  eine  Bezugnahme  auf  die 
Analogie  von  1.  3  C.  cit.  und  Art.  62  —  64  des  HGBs. 
Aber  Wächter  will  doch  damit  nur  den  Satz  beweisen, 
‘dass  jede  Partei  das  ganze  Yertragsverhältniss  dann 
aufheben  darf,  wenn  sie  von  der  andern  durch  vertrags¬ 
widriges  Benehmen  mit  solchen  Nachtheilen  bedroht 
wird  ,  gegen  welche  die  ordentliche  richterliche  Hilfe 
nicht  gehörig  schützen  kann !'  — 

Es  folgt  nun  noch  eine  Entwickelung  der  ‘beson- 
dern  Grundsätze,  welche  durch  die  individuelle  Be¬ 
schaffenheit  des  opus  hervorgerufen  werden’.  Und 
zwar  sondert  dabei  der  Verfasser  namentlich  ‘das  fak¬ 
tische  opus’  und  ‘die  Rechtsgeschäfte’,  und  innerhalb 
des  ersteren  das  materielle  und  das  immaterielle 
opus.  ln  Bezug  auf  das  materielle  opus  macht 
der  Verfasser  einige  Bemerkungen,  die  nicht  ohne 
Werth  sind.  Er  macht  geltend  (S.  50),  dass  der  con¬ 
ductor  zwar  die  zur  Arbeit  nöthigen  Geräthschaften, 
dagegen  im  Zweifel  nicht  auch  das  sog.  Nebenmaterial, 
(die  Zuthaten)  zu  liefern  habe,  und  (S.  52),  dass  pro- 
batio  (adprobatio)  keineswegs  immer  die  Genehmi¬ 
gung  des  Werks  durch  den  locator,  sondern  gewöhn¬ 
lich  die  Ablieferung  von  Seiten  des  conductor  be¬ 
deute  oder  genauer :  ‘den  Nachweis  desselben ,  dass 
das  opus  die  contraktliche  Beschaffenheit  habe’,  (1.  51 
§  1  D  loc.  1.  36.  37  eod.).  Nur  ist  es  auch  hier  wie¬ 
der  ungerecht,  wenn  der  Verf.  die  Lehrbücher  tadelt, 
weil  sie  ‘von  dieser  Verpflichtung  zur  Ablieferung 
nichts  enthalten’.  Ganz  ausdrücklich  erwähnen  die 
‘Ablieferung’  z.  B.  Arndts  §  315,  Keller  §  340  Seuf- 
fert  §  333.  Sachlich  sehr  zweifelhaft  aber  ist  die 
weitere  Bemerkung  des  Verf.,  ‘dass  der  conductor, 
wenn  das  opus  dem  locator  zugeschickt  war,  sich  auf 
Verlangen  zur  förmlichen  Adprobation  bei  diesem 
einfinden  müsse’;  wobei  erläuternd  hinzugefügt  wird: 
‘Frauenzimmer  verlangen  gewöhnlich  die  förmliche 
Adprobation  der  für  sie  gefertigten  Kleider,  Männer 
verzichten  in  der  Regel  darauf  (S.  54).  —  In  Bezug 
auf  zufälligen  Untergang  des  opus  lehrt  der  Verfasser 
S.  55 — 59  (wie  dereinst  Glück  XVII  S.  439),  dass 
‘der  conductor  operis  bis  zur  Ablieferung  das  pericu- 
lum  casus,  jedocn  mit  Ausnahme  der  Fälle  einer  vis 
maior,  zu  tragen  habe,  dass  er  aber,  wenn  das  opus 
während  seiner  Entstehung  durch  vis  maior  untergehe, 
sich  mit  dem  abverdienten  Lohn  begnügen  müsse’. 
Dagegen  soll  ‘bei  der  Entreprise  der  Unternehmer 
omne  periculum  tragen  und  ebenso  behandelt  wer¬ 
den,  wie  der,  welcher  ein  Fabrikat  auf  Lieferung  ver¬ 
kauft  hat,  mithin,  wenn  das  opus  ein  Unfall  trifft, 
die  Arbeit  von  vorn  beginnen  müssen’.  Den  Beweis 
für  diese  Unterscheidungen  findet  der  Vf.  theils  in  den 
bekannten  leges  33.  36.  37  D.  loc.  und  15  d.  V.  0., 
theils  in  den  von  ihm  aufgestellten  Grundbegriffen, 
‘deren  Vermengung  hier  eine  wahre  Verwirrung  her¬ 
vorgerufen  und  zu  einer  gewaltsamen  Behandlung 
der  Quellen  geführt  habe’.  Beide  Beweisgründe  haben 
den  Ref.  nicht,  überzeugt  Kürzer  ist  die  Besprechung 
der  immateriellen  opera  (S.  66 — 69).  Aus  derselben 
verdient  hervorgehoben  zu  werden,  was  der  Verfasser 
über  Kunstvorstellungen  sagt.  ‘Der  Vertrag  über  eine 
solche  ist  nicht  immer  locatio  operis,  sondern  oft 
Entreprise.  So  der  Contrakt  des  Zuschauers  mit  dem 
Schauspieldirektor.  Giebt  ein  Virtuose  ein  Concert, 
so  ist  es  locatio  operis.  Bei  Contrakten  über  ein 
solches  opus  enthält  gewöhnlich  —  wegen  der  Ge¬ 
ringfügigkeit  der  merces  —  der  mit  jedem  einzelnen 
Zuschauer  oder  Zuhörer  geschlossene  Vertrag  eine 


laesio  enormis,  welche  nur  dadurch  aufgehoben  wird, 

dass  das  opus  gleichzeitig  vielen  geleistet  wird. - 

Kann  die  Vorstellung  eines  eintretenden  objektiven 
i  casus  wegen  nicht  aufgeführt  werden,  so  wird  (von 
!  der  merces)  nichts  zurückgegeben.  Anders  im  Falle 
|  der  Entreprise :  Der  Schauspieldirektor  hat  Alles  zu 
i  restituiren.  Ist  der  casus  aber  bei  der  1.  c.  o.  ein 
I  subjektiver,  so  wird  der  Preis  nach  Abzug  der  abver- 
!  dienten  merces  restituirt’.  Dem  Ref.  leuchtet  nicht 
ein,  warum  der  Virtuos,  der  z.  B.  durch  den  Brand 
j  des  Concerthauses  an  der  Vorstellung  verhindert  wird, 
das  Eintrittsgeld  behalten  soll,  dagegen  der  Schau¬ 
spieldirektor  im  gleichen  Falle  nicht.  Am  ausführ¬ 
lichsten  stellt  der  Verf.  in  der  Lehre  von  der  Ver- 
i  tretung  bei  Rechtsgeschäften  das  Verhältniss  zwischen 
:  Advokat  und  Client  dar  (S.  71 — 79).  Neu  ist  hier 
I  namentlich  folgendes.  Der  dem  Advokaten  gegebene 
i  Vorschuss  ‘ist  als  cautio  damni  infecti  zu  beurtheilen’ 
i  (S.  74).  ‘War  auf  die  gesetzliche  Taxe  contrahirt, 
!  und  der  Mandant  entlässt  ohne  rechtliche  Veranlas¬ 
sung  seinen  Sachwalt,  um  die  Fortsetzung  einem  an- 
:  dern  Sachwalt  zu  übertragen,  so  behält  der  entlassene 
|  Sachwalt  einen  Auspruch  auf  deu  Betrag  des  Hono¬ 
rars,  das  sein  Nachfolger  aus  der  Sache  zu  fordern 
hat;  sofern  nicht  der  Mandant  beweist,  dasB  jener 
durch  anderweitige  Geschäfte  vollständig  entschädigt 
;  ist’  (S.  76).  ‘Stirbt  der  Client,  so  erlischt  damit  das 
obligatorische  Verhältniss  zum  Sachwalt  nicht.  Wohl 
aber  endigt  es  durch  den  Tod  des  Sachwalts;  doch 
bekommen  dessen  Erben,  wenn  ein  rundes  Honorar 
verabredet  war,  dasselbe  ganz’  nach  1.  13  D.  de  extr. 
I  cogn.:  Divus  Severus  ab  heredibus  advocati  prohibuit 
mercedem  repeti,  quia  per  ipsum  non  steterat,  quo- 
i  minus  causam  ageret.  ‘Denn  —  so  will  Severus  sa¬ 
gen  —  was  kann  der  Advokat  dafür,  dass  die  Pro¬ 
zesse  80  lange  dauern,  dass  er  darüber  hinstirbt’ 
(S.  43).  Endlich :  ‘Das  palmarium  victoriae  erzeugt 
nur  eine  Naturalobligation ,  arg.  KGO.  von  1555  Th.  I 
Tit.  46  §  1,  wo  gesagt  ist,  dass  die  Advokaten  das, 
was  ihnen  durch  Kammerrichter  und  Beisitzer  taxirt 
wird,  zur  Belohnung  sich  begnügen  lassen  und  die 
!  Parteien  darüber  nicht  weiter  beschweren,  noch  einig 
sonder  Geding  mit  ihnen  deshalb  machen  sollen,  in 
!  kein  Weis!  —  Ref.  enthält  sich  einer  Kritik  dieser 
1  neuen  Lehren,  indem  er  glaubt,  dass  dieselben  sein 
oben  ausgesprochenes  Urtheil  nur  bestätigen.  Den 
i  Schluss  bilden  einige  Bemerkungen  über  den  Lehr- 
!  den  Hauslehrer-  und  den  Verlags-Contrakt  (S.  80.  84). 

!  Ref.  kann  darin  ebensowenig  als  in  den  früheren  Aus¬ 
führungen  eine  Förderung  der  Wissenschaft  erkennen. 

;  Halle  a/S.  Eck. 

I 

1  Gesetze  und  Verordnungen  über  Heimaths-  und 
Staatsbürgerrecht  im  Deutschen  Reiche,  für  den 
praktischen  Gebrauch  bearbeitet.  (Reichs  -  Gesetze 
mit  Erläuterungen,  Titel  I,  Band  1).  Berlin,  Fr. 

■  Kortkampf  1874.  XVI,  215  S.  8®.  M.  5. 

160]  Der  Titel  dieser  Sammlung  sollte  insofern  an- 
!  ders  lauten,  als  er  auch  das  Gesetz  über  den  Unter¬ 
stützungswohnsitz  erwarten  lässt,  während  dieses  unter 
dem  Titel  ‘das  Armenrecht  des  deutschen  Reichs’,  den 
Bd.  2  derselben,  bereits  7  Bände  zählenden  Sammlung 
bildet,  von  der  hier  nachträglich  der  erste  Band  er¬ 
scheint.  Um  die  Chronologie  und  Systematik  der 
Sammlung  wollen  wir  nicht  weiter  rechten.  Wenn 
i  einmal  der  Plan  ist,  alle  die  Reichsgesetze  zusammen¬ 
zufassen,  welche  das  Reichsindigenat  des  Artikels  3 
der  Reich sverfassung  ausführen,  so  ist  dieser  zuletzt 
hervortretende  erste  Band  eine  nothwendige  Ergänzung. 

Dass  es  für  die  praktische  Anwendung  erwünscht 
ist ,  die  wichtigen  Gesetze,  welche  in  dieses  Gebiet 
!  einschlagen,  neben  einander  gestellt  und  einigermaassen 
erläutert  zu  sehen,  bedarf  keiner  Darlegung.  Gerade 
!  ein  grosser  Theil  der  hierher  gehörigen  Gesetze  bietet 
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so  viel  Neues,  dass  man  täglich  allerlei  Fragen  und 
Zweifeln  begegnet,  bei  deren  Beantwortung  aas  hier 
Gebotene  willkommen  erscheint.  Der  gegenwärtige 
Band  enthält  den  Text  der  Gesetze  mit  Erläuterungen 
in  derselben  Weise,  wie  die  Verlagsbandlung  bereits 
eine  ganze  Reihe  von  Reichsgesetzen  herausgegeben 
hat.  Die  kommentarische  Bearbeitung  geht  nicht  über 
eine  mehr  oder  minder  umfassende  Benutzung  der 
Drucksachen  und  Verhandlungen  des  Reichstags  hinaus. 
Indessen  wird  sich  nicht  zweifeln  lassen,  dass  eine 
solche,  obwohl  sie  nicht  entfernt  den  Stoff  erschöpft, 
denjenigen,  welche  mit  der  praktischen  Anwendung 
oder  der  theoretischen  Untersuchung  der  betreffenden 
Gesetze  befasst  sind,  manche  Anhaltspunkte  darbietet. 
Dass  freilich  die  Bearbeitung  der  in  diesem  Bande 
eutbaltenen  Materien,  da  sie  in  verschiedenen  Händen 
lag,  keine  gleichmässige  und  folglich  auch  nicht  gleich¬ 
wertige  ist,  wird  im  Vorwort  anerkannt 

An  der  Spitze  steht  das  Gesetz  über  den  Erwerb 
und  Verlust  der  Bundes-  und  Staatsangehörigkeit  vom 
1.  Juni  1870.  An  eine  Einleitung  schliesst  sich  die 
Kommentation  der  27  Paragraphen  des  Gesetzes,  wo¬ 
bei  auch  einige  Ministerialentscheidungen  und  Erlasse 
berücksichtigt  werden.  Angefügt  ist  passender  Weise 
der  Vertrag  mit  Nordamerika  vom  22.  Februar  1868 
über  die  Staatsangehörigkeit  Einwandemder;  minder 
passend  auch  der  Vertrag  über  die  Auslieferung  von 
Verbrechern  sammt  Erlass  des  Preuss.  Justizministe¬ 
riums  über  die  deshalbigen  Requisitionen. 

Es  folgt  dann  das  Gesetz  vom  4.  Mai  1870  über 
die  Eheschliessung  und  Beurkundung  des  Personen¬ 
standes  von  Bundesangehörigen  im  Auslande;  ferner 
das  Gesetz  vom  13.  Mai  1870  über  Beseitigung  der 
Doppelbesteuerung ,  sammt  den  Ausführungsverord¬ 
nungen  für  Württemberg,  Baden,  Südhessen,  Bayern 
und  Eisass  -  Lothringen ,  einem  Cirkularerlass  vom  8. 
Oktober  1870  in  Betreff  der  Klassen-  und  klassifizirten 
Einkommensteuer,  sowie  einer  sächsischen  Ausführungs¬ 
verordnung  von  1871.  Die  zugehörige  Instruktion  vom 
1.  Mai  1871  für  die  deutschen  Konsuln  findet  sich 
im  Anhänge  S.  195  abgedruckt. 

Bei  dem  Reichsgesetz  vom  1.  November  1867,  — 
die  chronologische  Folge  ist,  wie  man  sieht,  wenig 
respektirt  —  über  die  Freizügigkeit  sind  die  Erläute¬ 
rungen  umfassendere  Mittheilungen  aus  der  preussi- 
schen  Verwaltungspraxis  beigegeben  worden.  Auch 
finden  sich  die  wesentlichen  Bestimmungen  des  Gothaer  j 
Vertrags  von  1851  abgedruckt.  Zu  dem  Reichsgesetz 
vom  4.  Mai  1868  über  die  Aufhebung  der  polizeilichen 
Beschränkungen  der  Eheschliessung  tritt  eine  Ueber- 
sicht  der  Formalien,  welche  von  den  deutschen  Be¬ 
hörden  zu  beachten  sind  bei  Ehen  zwischen  Deutschen 
und  Ausländern,  so  wie  bei  Ehen,  die  von  Ausländern 
in  Deutschland  geschlossen  werden,  soweit  es  Oester¬ 
reich,  Belgien,  Russland,  Italien,  die  Schweiz,  Frank¬ 
reich  und  Eisass -Lothringen  (Ausland?)  angeht. 

Sodann  wird  das  Gesetz  über  die  Gleichberech¬ 
tigung  der  Konfessionen  vom  3.  Juli  1869  nach  Ent¬ 
stehung  und  Inhalt  erläutert. 

Am  ausführlichsten  ist  die  Erläuterung  des  Ge¬ 
setzes  über  das  Passwesen  vom  12.  Oktober  1867  ! 
ausgefallen.  Hier  werden  nicht  nur  die  Vollzugsvor¬ 
schriften  für  das  deutsche  Reich,  sondern  auch  Preus- 
sische  AusführungsbestimmuDgen  und  Verwaltungs¬ 
grundsätze  berücksichtigt  In  einem  Anhänge  finden 
sich  dann  noch  zusammengestellt  die  Bestimmungen 
über  Leichenpässe  und  die  Passpolizeibestimmungen 
für  das  Ausland,  sowohl  die  allgemeinen,  als  die  be- 
sondern  für  Russland,  Frankreich,  Türkei  u.  s.  w. 

Den  Schluss  macht  ein  Abdruck  der  Gesetze  betr. 
Heimath,  Verehelichung  und  Aufenthalt  in  Bayern,  das 
ja  leider  auch  hierin  eine  Sonderstellung  einnimmt. 

Jena.  Endemann. 


Allgemeine  Zeit  sehrift  für  Epidemiologie,  heraus¬ 
gegeben  in  Verbindung  mit  deutschen  Aerzten  und  Ge¬ 
lehrten  von  Friedrich  Küchenmeister.  Band  I 
mit  16  lithogr.  Tafeln  und  zahlreichen  Tabellen.  Er¬ 
langen,  Ferdinand  Enke  1874.  483,  [1]S.  8°.  M.  12. 

161]  Wer  sich  erinnert,  wie  es  noch  vor  15  Jahren 
nicht  möglich  war,  einer  der  gesammten  Hygieine  ge¬ 
widmeten  Zeitschrift  das  für  ihre  Existenz  notnwendige 
Interesse  der  deutschen  Aerzte  zu  gewinnen,  wird  es 
als  erfreuliches  Zeichen  der  Zeit  erkennen,  wenu  ein 
unternehmender  Autor  es  wagen  kann,  ein  nur  für 
einen  begrenzten  Theil  der  Hygieine  bestimmtes  Journal 
herauszugeben.  Der  vorliegende  splendid  ausgestattete 
Band  bildet  den  ersten  Jahrgang  eines  solchen  Unter¬ 
nehmens  und  verdient  durch  gute  Eigenschaften  eine 
freundliche  Erwähnung  in  diesen  Blättern. 

Der  Band  zerfällt  in  einen  ‘practischen’ ,  ‘theore¬ 
tischen’  und  einen  ‘dritten’  Theil,  von  welchen  übri¬ 
gens  nur  der  letztere  stricte  das  bietet,  was  er  ver¬ 
spricht,  nämlich  ‘Mittheilungen  über  öffentliche  Acte 
der  Gesundheitspflege'.  Der  ‘theoretische’  Theil  greift 
manchmal  in  das  Gebiet  des  ‘practischen’  hinüber  und 
umgekehrt.  So  finden  ein  die  verschiedenen  Schwierig¬ 
keiten,  welche  der  ‘Leichenverbrennung’  entgegen¬ 
stehen,  behandelnder  Aufsatz  des  Herausgebers  und 
dessen  Rathschläge  au  die  Chemiker,  wie  sie  ‘zur 
Frage  der  Erkennung  der  spezifischen  Gifte  der  Infec- 
tionskrankheiten'  zweckmässiger  mitwirken  könnten 
ihre  Stelle  im  ‘praktischen’  Theil,  während  eine  ebenso 
auf  eigener  Anschauung,  wie  auf  gründlichem  literari¬ 
schen  Studium  basirende  Arbeit  des  Marineassistenz¬ 
arztes  Höring  über ‘Quarantaine‘  in  den  ‘theoretischen’ 
Theil  verwiesen  wird.  Die  Unterscheidung  ‘theoretisch’ 
und  ‘practisch’  erscheint  hier  nicht  gerade  glücklich  ge¬ 
wählt,  sie  besteht  aber  einmal  und  so  sei  bcme&t, 
dass  der  theoretische  Theil  148  Seiten  stark  ist  und 
ausser  Referaten  über  Cholera-  und  Typhusberichten 
eine  zeitgemässe  Ermahnung  Oidtmann's  enthält, 
welcher  den  Menschenhygieinikern  die  Bundesgenossen¬ 
schaft  der  in  vielen  Punkten  bezüglich  der  Aetiologie 
günstiger  gestellten  Thierhygieiniker  empfiehlt  (‘Com- 
parative  Epidemiologie’.)  —  Küchenmeister  gibt 
‘eine  systematische  Eintheilung  der  Ansteckungsstoffe'. 
Seine  Absicht,  die  zur  Zeit  herrschende  Verwirrung 
in  der  Nomenclatur  darzulegen,  hat  er  zweifellos  er- 
j  reicht;  in  wie  weit  durch  seine  Classification  eine  Klä¬ 
rung  der  Begriffe  eintritt  muss  die  Folge  zeigen.  Lesern, 
welche  Verständniss  für  den  Werth  solcher  Hercules- 
arbeit  haben,  sei  der  Fingerzeig  gegeben,  dass  wir  es 
zu  thun  haben  mit  einer  Classe  I:  Contagium-  vom 
Menschen  oder  Thier  gelieferter  Krankheitskeim ;  1.  Sub- 
classe:  Vom  Menschen  oder  Thier  allein  fertig  gelie¬ 
fertes  Contagium,  ‘reifes’  Contagium  mit  2  genus  (ino- 
culirbar,  verschluckbar)  und  3  subgenus ;  2.  Subclasse  : 
Contagium  vom  Menschen  oder  Thier  nur  zum  Theil 
fertig  gestellt  und  einer  andern  Substanz  zur  Weiter¬ 
bildung  bedürftig,  ‘unreifes  Contagium’.  A.  Luft,  B.  Tage¬ 
wasser,  C.  Atmosphäre;  genera  wie  bei  subclasse  1.  — 
Classe  U:  Miasma-  ein  ohne  Zuthun  eines  kranken 
!  Menschen  irgendwo  in  der  Natur  gebildetes  und  fertig 
gestelltes  Gift;  1.  subclasse:  im  Boden,  2.  subclasse: 
in  der  Luft.  Genera  wie  bei  Classe  I,  dagegen  4  sub- 
genera. 

Der  306  Seiten  starke  practische  Theil  bringt 
Untersuchungen  über  die  Aetiologie  von  Typhus  und 
Cholera.  Der  rothe  Faden,  der  sich  durch  fast  sämmt- 
liche  Arbeiten  durchzieht,  ist  das  Bestreben,  einseitiger 
Auffassung  entgegenzutreten  und  namentlich  dem  Zu-. 
Bammenhang  genannter  Krankheiten  mit  dem  Trink¬ 
wasser  und  seinen  Läufen,  den  Brunnen  und  Röhren¬ 
leitungen  nachzuforschen.  So  die  eingehenden  sehr  lehr¬ 
reichen  Berichte  Küchenmeister’s  über  eine  Typhus¬ 
epidemie  in  Reinhardsbrunn  und  Fronmüllers  über 
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eine  solche  zu  Fürth.  Ein  ähnlicher  Fall  gab  Fleck 
Anlass  zu  einem  ‘Beitrag  zur  Erörterung  des  Einflusses 
von  Trink-  und  Nutzwasser  auf  die  Verbreitung  von 
Typhus’.  Verf.  fand  aufs  Neue  sein  Reagens  (Behand¬ 
lung  des  alcoholischen  Extractes  von  Verdampfungs¬ 
rückständen  der  Wasser  mit  Höllensteinlösung)  be¬ 
währt,  um  auch  die  geringsten  Spuren  putrider  Verun¬ 
reinigung  im  Wasser  erkennen  und  von  unverwesten 
Moderstoffen  unterscheiden  zu  lassen.  —  Birch- 
Hirschfeld  sieht  bei  seinen  ‘Untersuchungen  zur 
Pathologie  des  Typhus  abd.’  bei  Kaninchen,  denen 
per  os  Typhusstühle  und  Typhusschorf  eingeführt  war, 
Milzanschwellung,  Schwellung  und  theilweise  Verschwä¬ 
rung  der  Darmfollikel,  ein  bis  in  die  submueosa  rei¬ 
chendes  Geschwür  des  plaque  an  der  Ileo-coecal- 
klappe. 

Bezüglich  der  Cholera  Btellte  A.  Högyes  (Pesth) 
eine  Reihe  von  Versuchen  über  die  Wirkung  der  Cho¬ 
leraentleerungen  auf  Thiere  an.  Nach  seinen  instruc- 
tiven  leider  zu  wenig  zahlreichen  Versuchen  rufen 
frische  Choleradejectionen  im  zuvor  katarrhalisch  ge¬ 
machten  Hundedarm  intensivere  Entzündungen  hervor 
als  im  gesunden,  den  sie  auch  ohne  jede  Schädigung 
passiren  können;  an  Kaninchen  wird  der  Beweis  ge¬ 
liefert,  dass  der  Luftstrom  im  Stande  ist,  von  Cholera¬ 
entleerungen  Theilchen  mitzunehmen,  welche  bei  der 
Respiration  in  den  Organismus  gelangen  und  dort  schäd¬ 
lich  wirken  können ;  durch  Carbolsäure  desinficirt  bleiben 
sie  unschädlich.  Beachtung  verdient,  dasB  bei  letzterer 
Versuchsreihe  eine  sonst  häufige  Fehlerquelle  dadurch 
vermieden  ist,  dass  den  in  der  Glocke  befindlichen 
Thieren  beständig  Sauerstoff,  sogar  im  Ueberschuss, 
zugeführt  wurde.  Aus  weiteren  Versuchen  ergibt  sich 
u.  A.  die  beachtenswerthe  Thatsache,  dass  Cholera¬ 
dejectionen,  welche  durch  sorgfältiges  Filtriren  von 
sämmtlichen  morphologischen  Bestandtheileu  befreit 
worden  waren,  ebenfalls  schwere  Erkrankungen  zur 
Folge  hatten,  so  dass  der  Schluss  zulässig  ist,  dass 
bei  der  Wirkung  der  Choleraentleerungen  neben  den 
morphologischen  Bestandteilen  auch  die  chemischen 
Bestandteile  eine  nahezu  gleiche  Stelle  einnehmen. 
—  Dem  ‘Wasser  als  Träger  des  Choleragiftes’  wahrt 
R.  Förster  aufs  Neue  seine  Bedeutung  und  analysirt 
eine  Reihe  immuner  Orte,  welche  sämmtlich  ihr  Wasser 
von  ausserhalb  bekommen;  Friedberg  (‘zur  Verbrei¬ 
tung  der  Cholera  )  führt  aus  dem  Breslauer  Landkreise 
einige  Fälle  von  Weiterverbeitung  der  Krankheit  durch 
die  Erkrankten  selbst  an  und  A.  Weiss  bringt  über 
‘die  Choleraepidemie  im  Regierungsbezirk  Gumbinnen’ 
(1873)  einen  eingehenden  Bericht,  der  an  Interesse 
noch  dadurch  gewinnt,  dass  er  das  Material  nach  dem 
Untersuchungsplan  der  Deutschen  Choleracommission 
geordnet  gibt. 

.  Ausser  einem  Bericht  über  eine  Blatternepidemie 
von  Wirthgen  und  H.  Fleck ’s  durch  die  in  Leipzig 
wiederholt  ausgeführte  Verbrennung  menschlicher  Lei¬ 
chen  wesentlich  zu  ergänzendem  Beitrag  zur  Frage  von 
der  Leichenverbrennung  finden  wir  noch  Messungen 
der  Erdwärme  an  der  Sonnen-  und  Schattenseite  eines 
Bahneinschnittes  von  A.  Bellmann  und  ‘Bodentempe¬ 
raturuntersuchungen  in  Weimar  etc.’  von  L.  Pfeiffer, 
welcher  für  unser  Clima  in  der  Bodenwärme  ein  neues 
aetiologisches  Moment  mit  entscheidendem  Einfluss  auf 
das  zeitliche  Auftreten  der  Choleraepidemien  erblickt. 
In  einer  zweiten  Arbeit  (‘Morbilitätsstatistik  des  allg. 
ärztl.  Vereins  von  Thüringen’)  gibt  derselbe  Verfasser 
heberzigenswerthe  Rathschläge  bezüglich  der  Morbili¬ 
tätsstatistik,  welche  in  gleicher  Weise  zur  Nachahmung 
aaffordern  als  diese  erleichtern.  —  Ueber  die  eminenten 
Leistungen  des  statistischen  Büreau  der  Stadt  Berlin 
unterrichtet  uns  A 1  b  u  (‘Sterblichkeit  Berlins  im  Jahre 
1873’)  und  bekämpft  den  von  Virchow  (in  seinem 
bekannten  Generalbericht  bezüglich  der  Canalisation 
Berlins)  ab  möglich  aufgestellten  Zusammenhang  nicht 


nur  der  Typhussterblichkeit  sondern  auch  der  Kinder¬ 
sterblichkeit  (!)  mit  den  Schwankungen  des  Grund¬ 
wassers. 

Aus  dem  Bisherigen  ersehen  wir,  dass  der  Inhalt 
dieses  ersten  Jahrgangs  ein  reicher,  der  Anfang  ein 
viel  versprechender  ist.  Um  aber  dieser  Zeitschrift 
vollen  Werth  für  die  mit  bezüglichen  Untersuchungen 
beschäftigten  Fachgenossen  zu  verleihen,  dürfte  zweck¬ 
mässig  ihr  ein  periodisches  Verzeichniss  der  auf  dem 
Gebiete  der  Epidemiologie  erschienenen  Publicationen 
beigefügt  werden  und  genüge  in  dieser  Richtung  der 
Hinweis  auf  das  Verdienst,  welche  durch  solche  Ein¬ 
richtung  z.  B.  die  Schmidt' sehen  Jahrbücher,  die  Viertel¬ 
jahresschrift  für  öffentliche  Gesundheitspflege  u.  a.  sich 
erworben  haben. 

Tübingen.  Otto  Oesterlen. 

Otto  Roger,  das  Flügelgeäder  der  Käfer.  Zu¬ 
gleich  ein  fragmentärer  Versuch  zur  Auffassung  der 
Käfer  im  Sinne  der  Descendenztheorie.  Erlangen, 
Eduard  Besold  1875.  IV,  [I]  90  S.  8°.  M.  1,50. 

162]  Seit  dem  Erscheinen  des  Werkes  von  Jur  ine: 
‘Nouvelle  methode  de  classer  les  Hymenopteres  et 
les  Dipteres’  (1807)  haben  die  Entomologen  dem  Flü¬ 
gelgeäder  eine  besondere  Aufmerksamkeit  zugewandt. 
Man  erkannte,  dass  der  Verlauf  der  ‘Adern’  im  Flügel 
brauchbare  Merkmale  zur  Unterscheidung  grösserer 
und  kleinerer  Gruppen  des  Systems  abgiebt,  indem 
die  Differenzirung  des  Flügels  mit  den  wichtigeren  all¬ 
gemeinen  Strukturverschiedenheiten  Hand  in  Hand 
geht  und  zugleich  innerhalb  natürlicher  Abtheilungen 
l  eine  grosse  Constanz  zeigt.  So  spielt  denn  in  der 
I  Systematik  fast  aller  Insektenordnungen  gegenwärtig 
!  der  Aderverlauf  der  Flügel  eine  bedeutende  Rolle. 
Nach  den  hergebrachten  classificatorischen  Grundsätzen 
würde  sich  die  Wichtigkeit,  die  man  diesem  Gegen¬ 
stände  beimisst,  schwerlich  rechtfertigen  lassen.  Da¬ 
gegen  wird  durch  die  Descendenzlehre  dies  Verfahren 
in  gewissem  Grade  gebilligt.  Diejenigen  Organe,  deren 
specielle  Gestaltung  von  untergeordnetem  physiologi¬ 
schen  Interesse  ist,  unterliegen  der  Anpassung  in  ge¬ 
ringerem  Grade  und  vererben  deshalb  ihre  Eigenthüm- 
lichkeiten  um  so  besser.  Daher  sind  gerade  solche 
Organe  besonders  geeignet,  uns  den  genetischen  Zu¬ 
sammenhang  der  einzelnen  Formgruppen  erkennen  zu 
lassen ; ,  und  man  kann  im  Allgemeinen  behaupten, 
dass  die  specie llere  Morphologie  in  denjenigen  Fällen 
eine  besondere  Bedeutung  für  die  Systematik  besitzt, 
wo  es  sich  um  Organe  handelt,  die  den  Umbildungen 
durch  natürliche  Zuchtwahl  wenig  unterworfen  sind. 

Während  nun  das  System  der  meisten  Insekten¬ 
ordnungen  eine  einigermaassen  befriedigende  Ausbildung 
erlangt  hat,  liess  das  der  Coleopteren  bisher  noch  viel 
zu  wünschen  übrig.  Es  war  zu  einem  allgemeinen 
Usus  geworden,  die  ca.  80  Familien  nach  ihrer  ‘Ver¬ 
wandtschaft’  einfach  an  einander  zu  reihen,  ohne  aber 
dieser  Anordnung  irgend  ein  bestimmtes  Eintheilungs- 
princip  zu  Grunde  zu  legen.  Zwar  war  schon  von 
Latreille  ein  Versuch  ausgegangen,  die  grosse  Man¬ 
nigfaltigkeit  der  Formen  nach  der  Anzahl  ihrer  Tar¬ 
senglieder  in  wenige  Hauptgruppen  zu  bringen ;  jedoch 
es  hatte  sich  bald  herausgestellt,  dass  dies  Kriterium 
nicht  als  durchgreifendes  zu  verwerthen  ist.  Die  Ver¬ 
minderung  der  ursprünglichen  Fünfzahl  der  Fussglieder 
ist  oft  nur  eine  scheinbare ;  oft  hat  sie  nahe  verwandte 
Gattungen  einer  Familie  in  verschiedenem  Grade  be- 
1  troffen  (z.  B.  die  Staphyliniden) ,  mitunter  ist  sie  so- 
j  gar  bei  den  Arten  einer  Gattung  und  bei  den  Geschlech- 
|  tern  einer  Art  verschieden  (z.  B.  bei  den  Anisotomiden 
und  Cryptophagiden).  Trotzdem  wird  noch  jetzt  in 
der  Anordnung  der  Familien  hauptsächlich  auf  die 
Fussgliederzahl  Rücksicht  genommen,  und  zwar  dess- 
halb,  weil  dieselbe  in  manchen  Familien  constant  ist, 
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und  weil  man  ohne  Weiteres  annimmt,  dass  z.  B.  die  i  den  Untersuchungen  des  Yerf.  zwei  andere  Erschei- 
constant  tetrameren  Gruppen  unter  einander  näher  j  nungen  in  Correlation,  nämlich  die  zunehmende  Con- 
verwandt  sein  mässen,  als  etwa  mit  einzelnen  penta-  j  centrirung  der  Abdominalganglienkette,  welche  aus  der 
meren  oder  trimeren.  Mit  Hülfe  der  Descendenzlehre  bekannten  Leiterform  in  eine  compacte  Masse  über¬ 
ist  das  irrthümliche  dieser  Folgerung  unschwer  zu  er-  ;  geht,  und  die  Umwandlung  der  einfach  borsten-  oder 
kennen.  Die  Reduction  der  Tarsenglieder  hat  offen-  !  fadenförmigen  Fühler  in  solche  mit  ungleich  vergröaser- 
bar  vielfach  und  unabhängiger  Weise  stattgefunden;  !  ten  oder  theilweise  reducirten  Gliedern, 
zum  Theil  schon  bei  den  Stammformen  mehrerer  jetzi-  [  Diese  drei  Momente  benutzt  der  Yerf. ,  um  die 
gen  Familien,  von  wo  aus  sie  sich  auf  alle  Descen-  ;  Verwandtschaftsbeziehungen  der  Familien  zu  einander 
aenten  vererbte ;  zum  Theil  erst  später  innerhalb  ver-  j  im  phylogenetischen  Sinne  zu  ermitteln ;  und  zwar 
schiedener  Gruppen,  und  hier  auf  die  mannigfachste  j  sieht  er  eine  Form  für  um  so  älter  an,  je  reicher 
Weise.  Auf  diese  Erwägung  hin  können  wir  dem  i  ihr  Flügel  an  Nebenadem  und  Quercomroissurcn,  und 
Tarsensystem  nur  eine  sehr  untergeordnete  Bedeutung  je  kleiner  dessen  Apicaltheil  ist.  Diese  Eigenschaften 
zuertheilen;  und  schon  aus  diesem  Grunde  erscheint  findet  er  im  höchsten  Grade  bei  den  Malacodermen, 
die  bisher  übliche  Anordnung  der  Coleopteren  als  nicht  die  sich  ausserdem  durch  langgestrecktes  Abdominal¬ 
haltbar.  Namentlich  aber  ist  die  in  derselben  ver-  I  gangliensystem ,  durch  weiche  Deckflügel,  aus  gleich 
tretene  Ansicht  hinfällig,  dass  die  pentameren  Käfer  I  grossen  Gliedern  zusammengesetzte  Fühler  und  ein- 
eo  ipso  im  System  am  höchsten  stehen.  Im  Gegen-  ‘  fache  fünfgliederige  Füsse  als  eine  Gruppe  erweisen, 
theil  müssen  phylogenetisch  alle  oligomeren  Formen  welche  in  mehrfacher  Hinsicht  den  Charakter  der 
aus  pentameren  hervorgegangen  sein.  Stammform  der  Coleopteren  am  getreusten  bewahrt 

Obwohl  die  Mangelhaftigkeit  des  Käfer-Systems  hat.  Von  den  Malacodermen  glaubt  Verf.  alle  übrigen 
von  verschiedenen  Seiten  anerkannt  wurde,  so  gelang  ,  Familien  abh-iten  zu  können,  mit  Ausnahme  der  Ade- 
es  doch  Niemandem,  etwas  Besseres  an  dessen  Stelle  phagen ,  welche  im  Flügelbau  (und  auch  in  anderer 
zu  setzen.  Merkwürdig  bleibt  es,  dass  man  nicht  >  Beziehung')  so  vieles  Eigenartige  zeigen,  dass  8ie  sich 
nach  dem  Vorgang  anderer  Entomologen  den  Ader-  schon  früher  von  der  gemeinschaftlichen  Stammform 
verlauf  in  den  Flügeln  als  Classificationsprincip  her-  abgetrennt  haben  müssen.  Die  sämmtlichen  andereu 
beizog,  sondern  dass  vielmehr  die  descriptive  Co-  i  Hauptgruppen  lässt  Verf.  aus  den  Malacodermen  her- 
leopterologie  sich  lange  Zeit  um  diesen  Gegenstand  vorgehen,  zunächst  die  Clavieornier ,  Cerambyciden, 
nicht  im  Geringsten  bekümmerte.  Daran  war  wohl  Stemoxien,  Chrysomeliden  und  die  verschiedenen  Fa- 
vor  Allem  die  gewöhnliche  Präparationsmethode  der  '  milien  der  Heteromeren.  Die  Staphyliniden  leitet  er 
Sammlungsexemplare  schuld;  nicht  minder  der  Um-  •  von  den  Clavicorniern  ab,  die  Lamellicornier  von  den 
stand,  dass  meistens  das  Hautskelet  zur  Unter-  !  Lucaniden  und  diese  wieder  von  den  Prioniden,  aus 
Scheidung  der  Arten  und  Gattungen  genügende  und  welch  letzteren  sich  andererseits  die  übrigen  Longi- 
augenfällige  Merkmale  liefert.  Höchstens  für  das  De-  cornier  entwickelten.  Die  Xylophagen  und  mit  ihnen 
termiuiren  fossiler  Ueberreste  von  Coleopteren  war  die  Curculioniden  haben  nach  ihm  möglicher  Weise 
ein  Studium  der  Flügel  von  Wichtigkeit,  und  so  finden  i  aus  den  Lucaniden  ihre  Entstehung  genommen, 
wir  denn  auch  Heer  als  einen  der  Ersten,  die  näher  [  Während  einige  Punkte  in  diesen  phylogenetischen 
auf  diese  Sache  eingingen.  Ausserdem  hat  Bur-  Auseinandersetzungen  als  vollkommen  durch  die  ver- 
meister  dieselbe  zum  Gegenstand  einer  besonderen  gleichende  Anatomie  gesichert  erscheinen — u.  A.  die 
Abhandlung  gemacht.  Die  meisten  Systematiker  i  Beziehungen  der  Adepiiagen-Fainilien  zu  einander,  die 
haben  sich  wenig  damit  beschäftigt,  und  es  ist  z.  B.  Ableitung  der  Coccinelliden  aus  den  Chrysomeliden 
als  eine  Ausnahme  anzusehen,  dass  v.  Kiesenwetter  u.  s.  w.  — ,  bleiben  andere  immerhin  gewagt  und  un- 
im  IV.  Bd.  der  ‘Insekten  Deutschlands'  den  Flügelbau  sicher;  und  es  lässt  sich  gegen  den  Verf.  der  Vor¬ 
der  dort  abgehandelten  Käfer -Familien  einer  beiläufi-  i  wurf  nicht  unterdrücken,  dass  er  im  Ganzen  diesen 
gen  Berücksichtigung  gewürdigt  hat.  i  Gegenstand  etwas  zu  einseitig  behandelt  hat,  weshalb 

Aus  dem  Bestreben,  dieser  unnatürlichen  und  un-  l  auch  manche  seiner  Hypothesen  auf  lebhaften  Wider¬ 
gerechtfertigten  Vernachlässigung  ein  Ende  zu  machen  Spruch  stossen  werden.  Doch  dürfen  wir  nicht  ver- 
und  zugleich  Anhaltspunkte  für  ein  natürliches,  d.  h.  gessen,  dass  uns  hier  nur  ein  ‘fragmentärer  Versuch’ 
genealogisches  System  zu  gewinnen,  ist  die  vorliegende  geboten  wird,  und  als  solcher  hat  die  Arbeit  eine  nicht 
Schrift  bervorgegangen.  Dieselbe  giebt  nicht  nur  Spe-  zu  unterschätzende  Bedeutung.  Sie  eröffnet  wichtige 
cialbeschreibungen  einer  grossen  Anzahl  von  Käfer-  :  neue  Gesichtspunkte  für  die  Systematik  der  Coleo- 
flügeln  aus  den  meisten  Familien,  sondern  sie  hat  auch  ;  pteren  und  bringt  die  phylogenetische  Kritik  in  correc- 
verschiedene  Resultate  von  allgemeiner  Wichtigkeit  ter  Weise  auf  einem  Gebiete  in  Anwendung,  das  der- 
aufzuweisen.  Der  Verf.  glaubt  alle  Flügeltypen  der  i  selben  bisher  fast  ganz  verschlossen  blieb.  Die  spe- 
Käfer  von  dem  Schema  eines  Urflügels  ableiten  zu  ciellere  Ausarbeitung  des  natürlichen  Systems  wird 
können.  Als  solchen  postulirt  er  einen  Flügel,  der  i  voraussichtlich  noch  viele  Mühe  erfordern.  Die  ge- 
die  Flügeldecken  an  Grösse  nicht  oder  nicht  viel  über-  1  ringen  Erfolge  der  früheren  systematischen  Arbeiten 
traf  und  der  eine  Anzahl  von  bogenförmig  dem  Aussen-  I  lehren,  dass  wir  es  hier  meistens  mit  Formengruppen 
rand  parallel  verlaufenden,  durchaus  gleichwerthigen  zu  thun  haben,  die  von  einem  Punkte  aus  nach  den 
Adern  besass,  welche  durch  zwei  Reihen  zickzackför-  verschiedensten  Richtungen  divergiren;  und  die  Resul- 
miger  Queranastomosen  in  der  Weise  verbunden  waren,  täte  der  vorliegenden  Schrift  stehen  vollkommen  damit 
dass  sie  ein  Netz  länglicher,  sechseckiger  Zellen  bildeten;  in  Einklang. 

dieser  Flügel  konnte  noch  nicht  querläufig,  sondern  Der  Verf.  hat  seiner  Arbeit  einige  Daten  über  das 

nur  fächerförmig  der  Länge  nach  eingefaltet  werden.  Auftreten  der  fossilen  Käfergattungen  mitgegeben,  so- 
Aus  ihm  gingen  alle  Flügelformen  der  Käfer  hervor,  weit  ihm  solche  aus  den  Werken  von  Heer,  Berendt 

und  zwar  in  der  Weise,  dass  mehrere  Adern  gegen  und  v.  Heyden  bekannt  waren.  Ref.  erkennt  das 

den  Aussenrand  hin  zu  einem  Aderbündel  oder  einer  Zweckmässige  dieser  Hinzuziehung  der  Paläontologie 
Leiste  zusammentraten,  und  dass  sich  im  übrigen  vollkommen  an,  möchte  aber  daraufhinweisen,  dass 
Flügeltheil  einige  Adern  stärker  ausbildeten ,  während  eine  Berücksichtigung  des  gesammten  paläontologischen 
andere  mehr  oder  weniger  obliterirten  und  namentlich  Materials  von  ungleich  grösserem  Werthe  gewesen 
die  Quercommissuren  zum  Theil  verschwanden,  so  j  wäre.  —  Im  Schlusskapitel  theilt  Verf.  ausser  einigen 
dass  die  ursprüngliche  Netzform  des  Geäders  nur  noch  j  allgemeinen  Betrachtungen  seine  Ansichten  über  die 
aus  wenigen  Rudimenten  zu  ersehen  ist.  Mit  der  fort-  j  Ursachen  des  Auftretens  von  Farbenvarietäten  mit. 

schreitenden  Differenzirung  der  Flügel  stehen  nach  ;  In  dieser  Frage,  wie  überhaupt  in  der  ganzen  Varie- 
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tätenlehre  steht  sowohl  der  Specialforschung  als  der  i 
generellen  Bearbeitung  noch  ein  sehr  ausgedehntes  I 
und  fruchtverheissendes  Feld  offen.  j 

Im  Ganzen  müssen  wir  dem  vorliegenden  Werk  ; 
eine  hervorragende  Stelle  in  der  coleopterologischen  j 
Literatur  zuerkennen,  da  es  die  descriptive  Coleopte-  j 
rologie  erheblich  bereichert,  den  ersten  Versuch  eines 
natürlichen  Systems  bringt  und  zudem  manche  neuen  i 
und  anregenden  Gedanken  enthält.  Es  ist  daher  zu  | 
wünschen ,  dass  die  Befürchtung  des  Verfassers :  ‘Es  J 
werden  nicht  viele  Thüren  sein,  die  sich  ihr  aufthun'  j 
—  nicht  in  Erfüllung  gehen  möge.  Vielmehr  hoffen 
wir,  dass  das  entomologische  Publikum  dieser  Schrift 
diejenige  Aufmerksamkeit  zuwendet,  die  sie  mit  Recht 
beanspruchen  darf. 

Jena.  F.  Brüggemann.  ; 


Hermann  Lotze,  System  der  Philosophie,  i 

Theil  I:  Drei  Bücher  der  Logik.  Leipzig,  S.  Hirzel 

1874.  VIII,  597  S.  8°.  M.  9.  I 

163]  Der  berühmte  Verf.,  welchem  die  philosophische 
Literatur  schon  so  manche  werthvolle  Gabe  verdankt, 
und  welcher  es  insbesondere  in  seiner  ‘Medicinischen 
Psychologie’  und  seinem  ‘Mikrokosmus’  verstanden 
hat,  den  Charakter  des  anerkannten  Physiologen  mit 
dem  des  speculativen  Philosophen  auf  eine  seltene  und 
fruchtbare  Art  in  Verbindung  zu  setzen,  verheisst  hier 
ein  vollständiges  System  seiner  Philosophie,  dessen 
erster  vorliegender  Theil  die  Logik  enthält.  Und  zwar 
bezeichnet  er  das  erste  Buch  vom  Denken  als  reine 
Logik,  das  zweite  vom  Untersuchen  als  angewandte 
Logik  und  das  dritte  vom  Erkennen  als  Metho¬ 
dologie. 

Die  Lotzischen  Schriften  haben  von  je  her  nicht 
zu  den  leichten  gehört.  Sie  erforderten  immer,  um 
gehörig  nachzukommen,  einen  Delischen  Schwimmer, 
und  die  Klage  über  ihre  Schwerverständlichkeit  ist 
eine  alte.  Sie  sind  daher  auch  immer  weit  mehr,  be¬ 
wundert  und  geschätzt,  als  gelesen  und  studirt  wor¬ 
den.  Denn  die  Schwierigkeit  des  Verständnisses,  wenn 
sie,  wie  hier  der  Fall  ist,  nicht  auf  Unklarheit,  son¬ 
dern  auf  einem  wuchernden  Uebermaasse  dialektischen 
Scharfsinns  beruhet,  erregt  immer  Bewunderung  neben  ; 
Unbehagen,  weil  bei  diesem  Uebelstande  der  Leser 
das  Gebrechen  nicht  im  Autor,  sondern  allein  in  sich 
selbst  zu  suchen  hat. 

Und  so  lässt  sich  auch  der  Eindruck  der  vor¬ 
liegenden  Logik  auf  den  Leser  gewissermaassen  wohl 
vergleichen  mit  dem,  welchen  der  Platonische  Par- 
menides  bei  der  Lectüre  hervorbringt.  Der  Leser  findet 
sich  bei  diesem  Platonischen  Gespräche  mit  Recht 
bezaubert  von  der  wunderbaren  Zergliederungsgabe, 
welche  schwelgt  in  der  unermüdlichen  Zersetzung  der 
feinsten  und  scheinbar  einfachsten  Begriffe.  Das  Eins 
trennt  sich  vom  Sein ;  das  Sein,  vom  Eins  geschieden, 
wird  zu  nichts:  das  Unterschiedene  zeigt  sich,  sofern 
es  dieses  ist,,  als  eins  und  ununterschieden,  und  unter¬ 
scheidet  sich  wieder  durch  Absonderung  in  Einheiten; 
das  Alte,  im  Verhältniss  zum  älter  werdenden  Jungen, 
wird  immer  jünger  und  jünger.  Wir  gerathen  so  in 
einen  völligen  Denkrausch,  worin  wir  uns  von  Zeit 
zu  Zeit  gewaltsam  zusammennehmen  müssen,  damit 
uns  nicht  betäubender  Schwindel  erfasst,  und  nicht 
zuletzt  Alles  vor  unseren  Augen  Ameisen  gleich  durch¬ 
einander  wimmelt. 

Orientiren  wir  uns  ein  wenig  näher  in  dem  kunst¬ 
reichen  und  interessanten  Bau. 

Die  Aufschrift  des  ersten  Buches  als  einer  reinen 
Logik  spannt  die  Erwartungen  hoch.  Wer  sollte  da¬ 
her  nicht  hier  etwas  ganz  anderes  erwarten,  als  was 
geboten  wird,  nämlich  eine  blosse  Wiederholung  der 
formalen  Aristotelischen  Logik  vom  Anfänge  bis  zu 


Ende?  Hält  der  Verf.  diese  wirklich  für  das  System 
des  reinen  Denkens?  Nicht  doch.;  und  dieser  Um¬ 
stand  eben  ist  das  Befremdende  bei  der  Sache.  Die 
Aristotelische  Logik  wird  hier  auch  nicht  als  ein 
blosses  einleitendes  Anssenwerk  vorgetragen,  in  der 
Art,  dass  etwa  der  Anfänger  daraus  sich  hergebrach¬ 
ter  Weise  bequem  unterrichten  könne,  wie  es  z.  B. 
in  dem  diesem  Zwecke  trefflich  dienenden  Compen- 
dium  von  Drobisch  und  ähnlichen  der  Fall  ist.  Im 
Gegentheil  wird  zum  Verständniss  dieser  subtilen  und 
zum  grossen  Theile  skeptischen  Auseinandersetzungen 
eine  Bekanntschaft  mit  der  formalen  Logik  bereits 
beim  Leser  vorausgesetzt,  und  ihre  Regeln  immer  nur 
darum  vollständig  vorgetragen,  um  vollständig  einer 
höchst  scharfsinnigen  und  zersetzenden ,  häufig  ver¬ 
nichtenden  Kritik  unterzogen  zu  werden.  Diese  Kritik 
ist  überall  voll  feiner  und  lehrreicher,  zum  tiefen  Nach¬ 
denken  anregender  Bemerkungen,  schneidet  aber  dabei 
so  tief  ein,  dass  sie  ihre  Vollendung  nur  finden  könnte 
in  einem  hier  fehlenden  logischen  System  auf  absolut 
neuer  Grundlage,  wie  wir  dergleichen  von  anderen 
Gesichtspunkten  aus  in  der  Wissenschaftslehre  Fichte’s, 
der  speculativen  Logik  Hegel  s  und  ähnlichen  Arbeiten 
bereits  besitzen.  Ungeachtet  seiner  Unterwühluug  und 
partiellen  Zerstörung  der  Aristotelischen  Fundamente 
stellt  der  Autor  dennoch  die  formale  Logik  als  reine 
Denklehre  vor  uns  hin.  Das  macht  den  Eindruck, 
wie  wenn  ein  Mann,  um  nach  löblicher  Gewohnheit 
beim  Aufbau  eines  neuen  Wohnhauses  die  noch  stehen 
ebliebenen  Mauern  eines  alten  möglichst  zu  benutzen, 
ieselben  zuvor  in  ihren  Grundfesten  unterhöhlt.  Die 
unvermeidliche  Folge  ist,  dass  der  wohl  stilisirte  Bau 
einer  solchen  reinen  Logik  sich  auf  dem  Papier 
zwar  stattlich  ausnimmt,  aber  dem  nachdenkenden 
Leser  bei  jedem  Abschnitte,  sobald  er  bis  an’s  Ende 
gelangt,  in  seinem  eigenen  Kopfe  zusammenstürzt;  er 
müsste  sich  denn  bewogen  finden,  an  jedem  Punkte 
für  Aristoteles  gegen  Lotze  Partei  zu  ergreifen. 

Ueber  das  Unbefriedigende  dieses  Verfahrens  konnte 
sich  der  Verf.  selbst  unmöglich  täuschen.  Auch  orien- 
tirt  er  im  Vorwort  darüber  den  Leser  ganz  offen  und 
ehrlich  in  der  (für  ein  System  der  Philosophie  freilich 
etwas  auffallenden)  Redewendung:  es  könne  natürlich 
nur  seine  Absicht  sein,  das  Ganze  seiner  persönlichen 
Ueberzeugungen  in  einer  systematischen  Form  darzu¬ 
stellen;  und,  was  insbesondere  die  formale  Logik  be¬ 
treffe,  so  halte  ec  es  noch  jetzt,  wie  ehemals,  für 
unfruchtbare  Arbeit,  Erweiterungen  und  Verbesserungen 
ihres  Formalismus  zu  versuchen  innerhalb  des  allge¬ 
meinen  Charakters,  den  dieselbe  einmal  habe  und 
haben  müsse.  Man  kann  dem  Verf.  daher  nicht  den 
Vorwurf  machen,  dass  er  weniger  geleistet,  als  ver¬ 
sprochen  habe.  Aber  in  der  Sache  ändert  dieses  wenig. 
Denn  wenn  die  reine  Logik  nun  einmal  durchaus  diesen 
bloss  formalen  Charakter  behalten  muBS  und  soll,  wel¬ 
cher  der  scharfsinnigen  Kritik  des  Verfs.  zufolge  an 
keinem  Orte  auf  recht  festen  Füssen  steht,  so  bleibt 
es  ja  unvermeidlich,  dass  die  Grundsäulen  des  reinen 
Denkens  überall  in  ein  gefährliches  Wanken  gera¬ 
then;  wobei  wir  zuletzt  nur  einen  mit  Bautrümmern 
bedeckten  Boden  statt  eines  Aufbau’s  vor  uns  zu  er¬ 
blicken  glauben. 

Wollen  wir  mit  den  Begriffen  des  reinen  und 
angewandten  Denkens  nicht  einen  verwirrenden 
Missbrauch  treiben,  so  kann  unter  reiner  Logik 
I  nur  verstanden  werden  die  Wissenschaft  vom  Ursprünge 
!  unserer  Begriffe  a  priori,  durch  deren  Anwendung  auf 
!  beliebigen  Vorstellungsinhalt  Erkenntniss  und  Wissen¬ 
schaft  möglich  wird.  Zu  dieser  reinen  Logik  kann 
sich  eine  jede  Lehre  von  den  Combinationsformen  des 
i  Denkens,  dergleichen  die  Aristotelische  ist,  nur  als 
eine  relativ  angewandte  verhalten.  Denn  eine  solche 
setzt  die  Grundbegriffe,  mit  deren  Combination  sie 
beschäftigt  ist,  bereits  als  erzeugt  voraus.  Ihr  Er- 
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zeugungsprocess  ist  ihr  ein  bereits  vergangener.  Eine 
angewandte  Logik  in  diesem  Sinne  ist  das  Aristo¬ 
telische  Organon  durchweg,  mit  Ausnahme  der  kleinen 
unächten  Schrift  von  den  Kategorieen.  Nur  allein 
diese  enthält  reine  Logik,  aber  eine  für  uns  nicht 
mehr  brauchbare.  Das  reine  Denken  unseres  Zeit¬ 
alters  hat  seine  früheste  Werkstätte  aufgeschlagen  in 
der  tran8scendentalen  Logik  der  Kantischen  Vernunft¬ 
kritik,  und  seine  stärksten  Anstrengungen  gemacht  in 
den  Systemen  der  Identitätsphilosophie. 

Nach  der  Ueberzeugung  des  Ref.  giebt  es  daher 
keine  andere  reine  Logik,  als  die  in  den  Grundsätzen 
der  Wissenschaftslehre  (den  Denkgesetzen  der  Iden¬ 
tität  und  des  Widerspruchs)  enthaltene;  und  für  diese 
bot  sich  auf  S.  15  fg.  der  herrlichste  Bauplatz.  Denn 
nachdem  dort  der  Verf.  mit  Recht  zugestanden  hat, 
dass  auch  schon  ohne  Denken  der  blosse  Vorstellungs¬ 
verlauf  des  Thieres  eine  Menge  nützlicher  Verknüpfun¬ 
gen  der  Eindrücke,  viele  zutreffende  Erwartungen  und 
passende  Rückwirkungen  hervorbringt,  setzt  er  die 
erste  Leistung  des  Denkens  ebenso  zutreffend  in  den 
Beginn  einer  Objectivirung  der  sinnlichen  Ein¬ 
drücke  durch  die  Kategorieen  des  Dinges,  der 
Eigenschaft  und  des  Ereignisses,  welche  in  der 
Sprache  die  Verbindung  zwischen  Substantiven,  Ad- 
iectiven  und  Verben  begründen.  Vortrefflich  heisst  es 
hierüber  (S.  17 — 18):  ‘Unvermeidlich  erinnern  die  drei  i 
Redetheile  an  drei  unserer  Beurtheilung  der  Wirklich¬ 
keit  unentbehrliche  Begriffe,  indem  wir  Dinge  als  die 
festen  Punkte  denken,  die  einer  Vielheit  unselbstän¬ 
diger  Eigenschaften  als  Träger  dienen,  und  durch  ver¬ 
änderliche  Ereignisse,  das  Spiel  des  Geschehens,  unter 
einander  verbunden  werden.'  Obgleich  der  Verf.  hier¬ 
aus  richtig  schliesst  iS.  35) ,  dass  das  Denken  bereits  j 
in  seiner  ersten  Handlung  (der  Erzeugung  dieser  Ka¬ 
tegorieen)  seine  eigenen  Gesetze  dem  vorstell¬ 
baren  Inhalte  vorschreibt,  so  theilt  er  uns  doch 
über  den  Weg  der  Erzeugung  dieser  Kategorieen  aus 
den  reinen  Denkfunctionen  nicht  das  Mindeste  mit, 
bleibt  uns  also  nichts  Geringeres  schuldig,  als  die 
Hauptsache.  Die  Folge  davon  ist  nun  eben  die,  dass  J 
seine  reine  Logik  mit  Grundbegriffen  fungirt,  deren 
Erzeugungsprocess  sie  nicht  kennt,  über  welche  sie 
also  an  keinem  Orte  zuverlässige  Sicherheit  hat. 
Aristoteles  hilft  ihr  hierbei  nicht.  Denn  von  dem  unter¬ 
scheidet  sie  sich  in  diesem  Punkte  nur  dadurch,  dass 
sie  ihre  Grundbegriffe  gar  nicht  ableitet ,  während 
jener  die  seinigen  falsch  ableitete.  , 

Dass  der  Verf.  die  formale  Logik  beibehält,  ohne 
sie  irgend  umgestalten  zu  wollen,  sus  blosse  Unterlage 
zu  skeptischen  Reflexionen,  beweiset,  dass  er  sie  für 
incurabel  hält.  Dennoch  giebt  er  ihr  den  Ehrentitel 
der  reinen  Logik.  Sieht  dieses  nicht  beinahe  aus  wie 
boshafte  Ironie? 

Man  braucht  nicht  eben  Hegelianer  zu  sein,  um 
doch  die  formale  Logik  für  eine  nicht  reine,  sondern 
angewandte  Wissenschaft  zu  halten.  Zwar  kann  die 
enaue  Beschreibung  der  oberflächlichen  Begriffscom- 
inationen  des  gemeinen  Denkens  und  Räsonnements, 
wie  sie  Aristoteles  gegeben  hat,  niemals  ihren  Werth 
verlieren,  so  weit  sie  auf  exacten  Zergliederungen  be¬ 
ruhet.  Aber  dieses  ganze  Getriebe  gehört  nur  dem 
oberflächlichen  Anblick,  und  dringt  nirgends  in  die  ' 
Tiefe.  Es  gleicht  dem  Anblicke  des  Zifferblatts  einer 
Uhr,  deren  Räderwerk  uns  verborgen  bleibt.  Das  vor¬ 
liegende  System  selbst  giebt  hierzu  den  besten  Beleg. 
Wir  sehen  in  ihm  zwar  manche  Keime  zum  Besseren 
gepflanzt.  Dieselben  bleiben  aber  unentwickelt.  Es 
ist  viel  Bewegung  darin ,  aber  kein  Wachsthum. 

Das  zweite  Buch  handelt  vom  Untersuchen, 
und  stellt  (zufolge  der  Erklärung  des  Verfs.  im  Vor¬ 
wort),  aller  systematischen  Fesseln  ledig,  zusammen, 
was  ihm  nützlich  schien.  Man  müsse  es,  sagt  er,  wie 
einen  offenen  Markt  betrachten,  auf  welchem  man  die 


unbegehrte  Waare  ruhig  bei  Seite  lasse.  Hier  wird 
von  vielen  interessanten  Thematen  gehandelt,  aller¬ 
dings  in  einem  ziemlich  bunten  Durcheinander:  von 
Definitionen  und  schematischen  Anordnungen  der  Be- 
riffe,  von  Beweisen  und  Beweisfehlern,  von  der  Auf- 
ndung  der  Gesetze,  von  progressiven  und  regressiven, 
directen  und  indirecten  Untersuchungsmethoden ,  von 
der  Hegel  sehen  Universalmethode  der  Thesis ,  Anti¬ 
thesis  und  Synthesis ;  endlich  von  der  Wahrscheinlich¬ 
keitsrechnung,  und  zuletzt  noch  von  Wahlen  und  Ab¬ 
stimmungen. 

Der  wichtigste  und  werthvollste  Theil  des  Werkes 
ist  ohne  Zweifel  das  dritte  Buch,  betitelt  Metho¬ 
dologie  oder  vom  Erkennen.  Vor  allem  zeichnet 
sich  hier  der  erste  Abschnitt  aus,  welcher  vom  Skep- 
ticismus  handelt,  einem  Thema,  in  welchem  sich 
der  Verf.  so  recht  behaglich  zu  Hause  fühle.  Er  bringt 
hier  zur  vollkommenen  Evidenz,  dass  diejenige  Denk¬ 
art,  welche  gewöhnlich  unter  Skeptieismus  verstanden 
worden  ist,  nämlich  der  Zweifel,  ob  unsere  Erkennt- 
uiss  der  realen  Dinge  auch  mit  diesen  selbst  überein¬ 
stimme,  eines  der  stärksten  Vorurtheile  einschliesse, 
die  es  überhaupt  giebt;  und  dass  auch  die  gemeine 
Rede,  dass  wir  nur  Erscheinungen,  aber  nicht  das 
Wesen  der  Dinge  selbst  erkennen,  dieses  Vorurtheil 
nur  scheinbar  hebt,  in  Wirklichkeit  aber  bestätigt 
Die  Beweisführung  ist  eine  brillante  zu  nennen.  Das 
Resultat  wird  eben  so  präcis,  als  elegant  formulirt  in 
den  Worten  (S.  491  —  92):  ‘Lassen  wir  gänzlich  den 
Gegensatz  unserer  Vorstellungswelt  zu  einer  Welt  der 
Dinge  beiseit ;  sehen  wir  allein  jene  als  den  Stoff  un¬ 
serer  Arbeit  an;  suchen  wir  zu  ermitteln,  wo  inner¬ 
halb  derselben  die  ursprünglichen  festen  Punkte  der 
Gewissheit  liegen.'  Jeder  ächte  und  consequente  Kan¬ 
tianer  stimmt  an  diesem  Punkte  dem  Verf.  freudig 
bei.  Denn  vom  Punkte  dieser  Einsicht  aus  sind  die 
Kantischen  Kritiken  ursprünglich  concipirt;  vom  Punkte 
dieser  Einsicht  aus  verschwinden  alle  ihre  Unklarheiten 
und  Widersprüche;  vom  Punkte  dieser  Einsicht  aus 
tritt  das  Kantische  System  aufs  Neue  ein  in  die  Rechte 
seiner  Erstgeburt,  welche  sein  Urheber  für  das  Linsen¬ 
gericht  wohlfeiler  Allgemeinverständlichkeit  auf  s  Spiel 
zu  setzen  leider  kein  Bedenken  trug. 

In  den  folgenden  Abschnitten,  welche  von  der 
Ideenwelt  und  den  apriorischen  Wahrheiten 
handeln,  tritt  ein  um  so  grösserer  Gegensatz  des  Au¬ 
tors  gegen  den  Kantianismus  zu  Tage.  Diese  Ab¬ 
schnitte  zeigen,  dass  er  entweder  den  Grundgedanken 
desselben,  dass  unsere  Erkenntnisse  Hervorbringungen 
spontaner  Thätigkeiten  nach  ewigen  Gesetzen  sind, 
nicht  begriffen  hat,  oder  dass  er  ihn  wirklich  begriffen 
hat,  und  absichtlich  gegen  ihn  polemisirt  Die  Ver- 
muthung  spricht  für  den  ersteren  Fall.  Denn  wie 
könnte  er  sonst  wohl  (S.  525)  es  den  sensualistischen 
Empirikern  als  eine  zwar  unfruchtbare  (wie  er  sagt), 
aber  unwiderlegliche  Wahrheit  unbefangen  einräumen, 
dass  wir  die  Kenntniss  der  apriorischen  Wahrheiten 
dadurch  erlangen,  dass  wir  sie  in  uns  finden,  also 
durch  eine  innere  Erfahrung,  so  dass  doch  zuletzt 
Erfahrung  die  einzige  Quelle  aller  unserer  Erkenntniss 
wäre  ?  Wie  könnte  er  wohl  mit  derselben  Unbefangen¬ 
heit  hinzusetzen:  ‘Wenn  wir  eine  Wahrheit  wissen 
sollen,  müssen  wir  uns  ihrer  bewusst  sein,  und  wenn 
wir  früher  uns  ihrer  nicht  bewusst  waren,  so  ist  der 
Uebergang  zum  Wissen  derselben  eine  Begebenheit, 
die  wir  nur  erleben  oder  erfahren  können ;  in  demselben 
Sinne  ist  unser  ganzes  Dasein  eine  Thatsache,  die 
wir  vorfinden.’ 

Der  Verf.  theilt  hier  den  Fries’schen  Irrthum  einer 
Verwechselung  von  Thatsachen  des  inneren  Sinnes  mit 
apriorischen  Wahrheiten,  und,  wie  es  scheint,  ohne 
allen  Arg.  Denn  sonst  hätte  er  ja  sogleich  den  Wider¬ 
spruch  rügen  müssen,  welcher  darin  liegt,  innerhalb 
meiner  eigenen  Seele  etwas  zu  erfahren,  was  nicht 
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nur  in  ihr,  sondern  in  jeder  arideren  mit  Nothwendig- 
keit  vorgeht ,  und  in  einem  vorübergehenden  Zeit¬ 
augenblicke  etwas  zu  erfahren,  was  in  aller  Vergangen¬ 
heit  war  und  in  aller  Zukunft  sein  wird?  Erfahrung 
des  Zukünftigen  ist  Prophetie;  Erfahrung  des  Ver¬ 
gangenen  ist  Erinnerung;  Erfahrung  der  inneren  Zu¬ 
stände  fremder  Seelen  ist  magnetisches  Hellsehen. 
Keiner  dieser  Begriffe  passt  hier.  Der  einzig  übrig 
bleibende  ist  spontane  Hervorbringung  aus  ewigen  all¬ 
gemeinen  Vermögen. 

Zwar  spricht  der  Verf.  an  verschiedenen  Orten 
ebenfalls  von  Denkhandlungen  (S.  544,  557,  561), 

i'edoch  in  einem  ganz  verschiedenen  Sinne  des  Worts. 
)enn  seiner  Ansicht  nach  kommt  (S.  557)  dem  er¬ 
zeugten  logischen  Gedanken  zwar  eine  objective 
Gültigkeit  zu,  welche  aber  der  ihn  erzeugenden 
Denkhandlung  nicht  zukommt.  Hiermit  erklärt  er  die 
Denkthätigkeit  für  einen  subjectiven  und  momentanen 
Act  meines  spontanen  Einzelsubjects,  ihr  Product  aber 
für  ein  allgemeingültiges  Besitzthum  aller  Snbjecte 
aller  Zeiten.  Mir  scheint  bei  diesem  Gedanken  ein 
Mittelglied  ausgelassen  zu  sein.  Denn  es  ist  wahr: 
Bei  aller  Gedankenerzeugung  beginnt  der  Process  mit 
einem  Acte  des  Einzelsubjects,  dem  Acte  der  An¬ 
strengung  meiner  Aufmerksamkeit,  dem  Acte  des 
Denkenwollen s.  Ob  mir  aber  die  Erzeugung  der 
Gedanken  gelingt,  muss  ich  abwarten  und  habe  ich 
nicht  in  meiner  Gewalt.  Folglich  bin  ich  nicht  die 
erzeugende,  sondern  die  vermittelnde  Ursache 
der  spontanen  Gedankenproduction,  an  welcher  ich 
Theil  nehme.  Die  Frage  nach  ihrer  erzeugenden 
Ursache  wird  von  Lotze  niemals  berührt,  immer  hin¬ 
ausgeschoben.  Von  ihr  redet  Lotze  niemals,  Kant  un¬ 
aufhörlich.  Sie  ist  eine  spontane  Production  aus 
ewigen  gemeinsamen  Vermögen  aller  Subjecte,  an 
denen  mein  spontanes  Einzelsubject  (mein  Denkwille) 
sich  als  untergeordneter  Theil  mitbethätigen  darf.  Nur 
auf  diesem  Wege  lässt  sich  der  Widersprach  vermei¬ 
den,  dass  ein  ewiges  Product  erzeugt  werde  durch 
einen  zeitlichen  Act,  und  dass  ein  gemeingültiges 
(gemeinsubjectliches)  Product  erzeugt  werde  durch 
einen  persönlichen  (einzelsubjectlichen)  Act. 

Nach  Kantischer  Theorie  sind  wir  lebendige  und 
thatkräftige  Mitproducenten  einer  ewigen  Ideenwelt, 
welche  zwar  von  Lotze  ebenfalls  vermuthungsweise 
angenommen,  aber  nicht  mit  Kantischer  Zuversicht 
behauptet  wird.  Denn  er  wagt  ihr  nicht  einmal  die 
Existenz,  sondern  nur  die  Gültigkeit  zuzusprechen. 
Wie  etwas  Gültigkeit  haben  kann ,  ohne  zu  existiren, 
bleibt  dabei  ein  Räthsel.  Bäthselhaft  bleibt  ausserdem 
noch  so  manches  andere.  Wir  glauben  in  einem  Irr¬ 
garten  zu  wandeln,  wenn  wir  auf  Folgerungen  stossen, 
wie  folgende  (S.  568) :  ‘Denn  nichts  wissen  wir  wirk¬ 
lich,  als  dass  eine  grosse  Anzahl  von  Vorgängen  sich 
so  ansehen  lassen,  als  ob  sie  von  allgemeinen  Ge¬ 
setzen  bedingt  würden ;  immerhin  ist  die  Menge  der- 

Sen  noch  viel  grösser,  deren  Unterordnung  unter 
e  noch  nicht  gelungen  ist;  eine  ausnahmslose 
Herrschaft  von  Gesetzen  über  die  ganze  Wirklichkeit 
ist  daher  weder  ein  wirkliches,  noch  ein  mögliches 
Ergebniss  der  Erfahrung,  sondern  eine  Voraussetzung, 
mit  der  wir  an  jede  Erweiterung  unserer  Erfahrung 
gehen.’  Der  Kantianer  verfährt  auch  hier  dreister  und 
entschlossener.  Ihm  bedeutet  Wirklichkeit  Ueberein- 
stimmung  der  Erscheinungswelt  mit  den  aus  dem 
Denken  fliessenden  Kategorieen.  Wo  diese  Ueberein- 
stimmung  abbricht,  also  die  Gesetzlichkeit  aufhört,  da 
hört  die  Wirklichkeit  auf,  und  fängt  der  subjective 
Schein  an.  Eine  gesetzlose  Erscheinung  ist  keine  Er¬ 
scheinung,  sondern  Schein.  Wir  erfahren  dieses  alle 
Tage  in  unseren  Träumen  und  bei  unseren  Sinnes¬ 
täuschungen. 

Ungeachtet  dieser  grossen  Differenzen  darf  es 
vom  Kantischen  Standpunkte  aus  nicht  zu  gering  an¬ 


geschlagen  werden ,  dass  die  Unveränderlichkeit  der 
ewigen  Ideenwelt  unablässig  dem  Verf.  als  Wegweiser 
und  Leitstern  bei  seinen  Untersuchungen  vorschwebt. 
Alle  Vorstellungselemente,  welche  das  empirisehe 
Empfinden  und  Anschauen  in  chaotischer  Verwirrung 
antrifft,  macht  das  Denken  allein  dadurch  zum  Inhalt 
von  Erkenntnissen,  dass  es  sie  in  die  Formen  und 
Schemata  der  apriorischen  Ideenwelt  einordnet,  von 
deren  vollendetem,  bei  allem  Denken  und  Begreifen 
vorausgesetzten  System  der  Verf.  schreibt  (S.  561): 
‘Es  ist  das  Platonische  Ideenreich,  zu  dem  wir  uns 
hier  zurückgeführt  sehen;  in  festen  und  unveränder¬ 
lichen  Beziehungen  stehen  alle  vorstellbaren  Inhalte, 
und  mit  welchen  willkürlichen  oder  zufälligen  Be¬ 
wegungen  auch  immer  unsere  Aufmerksamkeit  von 
dem  einen  zum  anderen  übergehen,  oder  in  welcher 
Ordnung  auch  uns  unbekannte  Veranlassungen  einen 
nach  dem  anderen  in  unsere  Wahrnehmung  bringen 
mögen:  wir  werden  zwischen  ihnen  immer  dieselben 
Verhältnisse  finden,  die  in  dieser  sachlichen  unendlich 
vielseitigen  Gliederung  der  Ideenwelt  ein  für  allemal 
gegeben  sind’. 

Beifällig  ist  es  hierbei  ebenfalls  zu  begrüssen, 
dass  der  Verf.  solche  Berührungspunkte  mit  einer  völlig 
entgegengesetzten  Methode,  wo  sie  sich  von  selbst 
darbieten,  gern  auch  als  solche  hervorhebt.  So  be¬ 
kennt  er  (S.  576)  seine  Uebereinstimmung  mit  Kant 
darin,  dass  auch  er  eine  reine  oder  apriorische  An¬ 
schauung  der  Zahlengrösse  festhält,  und  giebt  (S.  590) 
zur  näheren  Bestätigung  hiervon  einen  Beweis  dafür, 
dass  3a  —  3a  =  0  nicht  ein  analytischer,  sondern  ein 
synthetischer  Satz  ist.  So  lehrt  er  überhaupt  (S.  596), 
dass  es  ursprüngliche  Zusammenhänge  des  Verschie¬ 
denen  giebt,  ursprüngliche  Synthesen,  deren  Beziehungs¬ 
glieder  durch  keine  Zwischenvermittelung  Zusammen¬ 
hängen  ;  deren  Vereinigung  also  nicht  blosse  Folge  des 
Identitätsgesetzes  ist,  indem  das  Verschiedene  in  ihnen 
unmittelbar  zusammengehört;  dass  es  folglich  letzte 
und  einfachste  synthetische  Wahrheiten  giebt, 
deren  Evidenz  unter  der  Bedingung,  dass  man  alles 
Logische  auf  den  Satz  der  Identität  gründen  will, 
nicht  mehr  eine  logische,  sondern  richtiger  mit  Kant 
eine  ästhetische  zu  nennen  ist,  und  zu  denen  unter 
andern  auch  die  einfachsten  mechanischen  Grundsätze 

fehören.  Und  mit  einem  wohlberechtigten  Gefühle  von 
er  Superiovität  unserer  speculativen  Anstrengungen 
über  die  des  Auslandes  schreibt  er  (S.  573):  ‘Kann 
also  die  empirische  Auffassung  von  Gesetzen  der  Wirk¬ 
lichkeit  ihre  Aufgabe  wirklich  ganz  aus  eigenen  Mit¬ 
teln  lösen,  —  ohne  synthetische  Urtheile  a  priori 
vorauszusetzen?  Dass  sie  es  nicht  könne,  war  die 
Lehre  Kants ;  wenn  wir  zu  gleicher  Behauptung  kom¬ 
men,  so  trifft  es  sich,  dass  wir  zugleich  einen  wesent¬ 
lichen  Punkt  deutscher  Philosophie  vertheidigen, 
über  den  wir  von  allen  Nationen  angegriffen  werden’. 

Es  zeigt  sich  in  der  Gegenwart  ein  reges  Stroben 
in  der  Philosophie  durch  die  speculativen  Kräfte  einer 

1’üngeren  Generation.  Dieser  ist  das  Studium  dieser 
^otzischen  Logik  besonders  anzuempfehlen  als  eine 
!  geistige  Gymnastik ,  ein  Schärfungsmittel  des  Inge- 
i  niums,  ein  Wetzstein  der  Gedanken.  Ref.  behält  es 
stets  in  lebhafter  und  dankbarer  Erinnerung,  wie  viel 
auch  ihm  Lotzische  Schriften  von  je  her  in  dieser 
Hinsicht  genützt  haben. 

Jena.  Fortlage. 


I  Max  Duncker,  Geschichte  des  Alterthums. 

i  Vierte  Auflage.  Band  2.  Leipzig,  Duncker  &  Hum- 
blot  1875.  IX,  485  S.  8°.  M.  10. 

164]  Schneller,  als  man  es  erwarten  konnte,  ist 
dem  in  Art.  387  des  vorigen  Jahrgangs  von  uns  be¬ 
sprochenen  ersten  Bande  der  neuen,  vierten  Auflage 
von  Duncker's  Geschichte  des  Alterthums  der  vorlie- 
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gende  zweite  Band  (nach  der  früheren  Eintheilung  des 
ersten  Bandes  2.  Abth.)  in  neuer  Ausarbeitung  gefolgt. 
Auch  dieser  Band  giebt  Zeugniss  von  dem  erfolgrei-  | 
chen  Streben  des  Verf.,  die  Ergebnisse  der  jüngsten 
Forschungen  auf  dem  Gebiete  des  orientalischen  Alter-  j 
thums  für  seine  Darstellung  fruchtbar  zu  machen. 
Der  Text -der  dritten  Auflage  ist  hier  theilweis  noch 
durchgreifender  uingestaltet  als  im  1.  Theile.  Es  ist 
dieses  freilich  nur  zu  erklärlich ;  behandelt  doch  die¬ 
ser  Band  jene  Zeit  der  altorientalischen  Geschichte, 
welche  sich  für  Westasien  durch  die  Präponderanz 
Assyriens  und  später  Babyloniens  charakterisirt ;  ge¬ 
rade  auf  diesem  Gebiete  aber  haben  die  jüngsten 
Entdeckungen  eine  solche  Fülle  des  Neuen  und  Tief¬ 
einschneidenden  gebracht ,  dass  eine  gründliche  und 
durchgreifende  Neugestaltung  sich  fast  in  den  meisten 
Partien  als  nothwendig  herausstellte.  Konnte  noch 
in  der  dritten  Auflage  bei  den  Zeitbestimmungen  über 
Anfang  und  Dauer  der  assyrischen  Macht  auf  Herodot 
zurückgegangen  und  dessen  Angaben  zu  Grunde  ge¬ 
legt  werden,  so  haben  inzwischen  die  Monumente 
diese  Angaben  in  kategorischer  Weise  Lügen  gestraft, 
und  wiederum  kann  an  der  Hand  der  Denkmale  weit 
bestimmter  als  früher  über  das  Wesen  der  Sagen 
von  Ninus  und  Semiramis  Aussage  gemacht  werden. 
Vor  allem  ist  der  Geschichtsschreiber  dermalen  in 
der  Lage,  über  den  Verlauf  der  assyrischen  Geschichte, 
von  einem  verhältnissmässig  sehr  hohen  Anfangspunkte 
aus,  in  bestimmter  und  verbürgter  Weise  sich  verbrei¬ 
ten  zu  können;  auch  das  Verhältniss  Assyriens  zu 
Babylon  ist  wenigstens  für  gewisse  Perioden  bereits 
in  ein  helles  Licht  gerückt.  So  entwirft  uns  denn 
demgemäss  der  Verf.  an  der  Hand  dieser  Denkmäler 
ein  Bild  von  dem  Gange  der  Entwicklung  der  assyri¬ 
schen  Vorherrschaft  und  der  Beziehungen  der  meso- 
otamischen  Grossmacht  zu  den  umwohnenden,  ins- 
esondre  westasiatischen  Ländern  und  Reichen,  wel¬ 
ches  bei  aller  Kürze  und  Gedrängtheit  der  Darstellung 
dennoch  in  ebenso  übersichtlicher  als  klarer  und  zu¬ 
gleich  vollständiger  Weise  den  Leser  zu  orientiren 
geeignet  ist.  Mit  grossem  Geschick  hat  es  dabei  der 
Verf.  auch  in  dieser  neuen  Auflage  verstanden,  in  den 
durch  die  assyrische  Geschichte  an  die  Hand  gegebe¬ 
nen  Aufriss  gewissermaassen  als  Einschlag  die  Dar¬ 
stellung  der  Geschichte  der  übrigen,  vorderasiatischen 
Völker,  insbesondere  der  Hebräer  und  Aegypter,  auch 
der  Phönieier  zu  verweben.  Auch  diese  Partien  ha¬ 
ben  eine  durchgreifende  Revision  erfahren.  Es  gilt 
das  namentlich  auch  von  der  israelitischen  Geschichte, 
bei  welcher,  wie  iin  ersten  Theile,  den  Ergebnissen 
der  historischen  Kritik  der  biblischen  Bücher  durchweg 
Rechnung  getragen  ist.  Nur  an  einigen  Stellen  hätten 
wir  gewünscht,  dass  dieses  vielleicht  noch  entschie¬ 
dener  geschehen  wäre.  Wenn  sich  der  Verfasser  z.  B. 
S.  121  in  Bezug  auf  die  Zahl  der  Weiber  Salomos 
(700  300)  dahin  ausspricht,  dass  ‘ihre  Zahl  auf  die 

obige  Summe  angegeben’  werde,  so  iBt  das  gewiss 
vorsichtig  gesagt  und  greift  weiterer  Kritik  des  Le¬ 
sers  nicht  vor.  Da  aber  die  betreffende  Angabe  sich 
in  einem  Kapitel  der  Königsbücher  (1.  Kön.  11)  fin¬ 
det,  welches  in  den  hier  in  Betracht  kommenden  Par¬ 
tien  durchaus  aus  der  Feder  des  letzten  Verfassers 
der  Königsbücher,  des  Deuteronomikers ,  stammt,  so 
hätte  das  zuversichtlich  verwerfende  Urtheil  über 
diese  übertreibende  Angabe  nicht  brauchen  zurückge¬ 
halten  zu  werden.  Auch  die  aus  derselben  Feder 
stammende  Angabe  in  demselben  Kapitel  über  die 
von  Salomo  der  Astarte,  dem  Kamos  und  Milkom  er¬ 
richteten  Heiligthümer  darf  schwerlich  als  geschicht¬ 
lich  hingenommenen  werden.  Um  so  mehr  hat  es 
uns  gefreut,  dass  der  Verf.  gegenüber  neueren  An¬ 
zweiflungen  an  der  Identität  des  biblischen  Samarien 
und  des  Us'imurun  der  Keilinschriften  Sanheribs  und 
Asarhaddons  festgehalten  hat  (S.  248).  Ref.  bringt 


die  positiven  Nachweise  der  Identität  beider  Städte 
und  Namen  an  einem  andern  Orte.  Zu  den  iin  beson¬ 
deren  Maasse  gelungenen  Partien  der  neuen  Ausarbei¬ 
tung  gehört  die  in  dieser  Auflage  zum  ersten  Male 
egebene  Darstellung  der  Geschichte  des  jüngeren 
abylonischen  Reiches  seit  Nebucadnezar  auf  Grund 
der  Ergebnisse  der  Denkmalforschung.  Wir  ergänzen 
des  Verf.  Angaben  durch  die  Mittheilung,  dass  in¬ 
zwischen  auch  ein  Privatdokument  in  Keilschrift,  ein 
sogenanntes  Contrakttäfelchen  gefunden  ist,  welches 
aus  dem  1.  Jahre  des  Königs  Avil-Marduk  d.  i.  des 
Evilmerodach ,  des  Nachfolgers  Nebucadnezars ,  da- 
tirt  ist. 

Möge  dem  Buche,  welches  sich  in  seiner  frühe¬ 
ren  Gestalt  einer  so  seltenen  Gunst  der  Leser  er¬ 
freute,  auch  in  dieser  neuen  der  Beifall  nicht  fehlen, 
der  ihm  in  dieser  ganz  besonders  gebührt.  Dein  Verf. 

|  aber  sei  zum  Schluss  für  die  Mühe,  die  er  sich  ge- 
|  nommen,  und  den  Fleiss ,  den  er  auf  die  Zusammen¬ 
tragung  der  oft  in  den  entlegensten  Werken,  Aufsätzen 
und  Zeitschriften  zerstreuten  Notizen  verwandt  hat, 

■  unser  aufrichtiger  Dank ;  für  die  kritische  Sichtung 
und  weiter  die  Vereinigung  des  oft  heterogenen  und 
disparaten  Stoffes  zu  einem  einheitlichen ,  künstleri¬ 
schen  Gesammtbilde  unsere  rückhaltlose  Anerkennung 
ausgesprochen. 

Jena.  Schräder. 

Karl  Witticb,  Magdeburg,  Gustav  Adolf  und 
Tilly.  Band  I:  kritische  Untersuchungen  zur  Ge¬ 
schichte  des  dreissigjährigen  Krieges.  Band  II : 
Quellen,  Hälfte  1.  Berlin,  Carl  Duncker’s  Verlag 
(C.  Heymons)  1874.  XXV,  [I],  777,  lll ;  XXIV, 
1*— 66*.  S.,  1  Karte.  8°.  M.  16. 

165]  Es  ist  bekannt,  dass  für  die  Geschichte  des 
30jährigen  Kriegs  kein  Archiv  eine  so  reiche  Ausbeute 
gegeben  hat  und  noch  geben  kann  als  das  K.  S.  Haupt¬ 
staatsarchiv  in  Dresden.  Nach  dem  längst  verstorbenen 
Müller,  der  seine  nur  zu  bald  aufgegebene  Thätigkeit 
besonders  dem  böhmischen  Kriege  und  einer  sehr 
panegyrischen  Charakteristik  des  Kurfürsten  Johann 
[  Georg  I.  als  eines  loyalen  Reichsfürsten  gewidmet 
hatte,  war  seit  1850  der  Unterzeichnete  Ref.  bemüht 
j  gewesen,  nach  den  ihm  geeignet  scheinenden  Acten- 
!  stücken  jenes  Archivs  in  mehreren  Monographien  die 
Zeit  von  1629  bis  1635  und  neben  der  Wallensteinischen 
Katastrophe  vorzugsweise  die  Politik  Sachsens  und 
Brandenburgs  während  des  Kriegs  des  grossen  Königs 
in  Deutschland  und  unmittelbar  nach  dessen  Tode  auf¬ 
zuklären.  Später  machten  neben  der  interessanten 
Studie  des  leider  zu  früh  abgeschiedenen  Heyne  über 
den  Regensburger  Fürstentag;  der  jüngere  Droysen 
und  der  Verfasser  des  hier  besprochenen  Werkes  in 
Dresden  längere  Zeit  eingehende  Forschungen,  welche 
Beiden  zur  Ergänzung  des  gewonnenen  Materials 
reiche  Ausbeute  gaben.  Beide  hatten  dabei  auch  die 
Magdeburger  Katastrophe,  welche  Ref.  nur  nebenbei 
berührt,  vorzugsweise  in’s  Auge  gefasst  und  für  diesen 
Zweck  auch  andere  Archive,  sowie  die  schwedischen 
Quellen  und  die  Flugschriften  jener  Zeit  benutzt, 
namentlich  aber  auch  die  Feldzüge  des  Königs  und 
Tillys  in  Betracht  gezogen.  Neben  vielen  kleineren 
Aufsätzen,  namentlich  in  Bezug  auf  die  baltische  Frage 
und  Magdeburg,  veröffentlichte  Droysen  seine  Studien 
in  seinem  grösseren  Werke  über  Gustav  Adolf,  welches 
sehr  viel  dankenswerthes  Material  bot,  aber  ohne 
alle  Rücksicht  auf  die  unwiderleglichen  Zeugnisse  für 
das  Zusammenwirken  der  politischen  und  religiösen 
Motive  in  dem  zu  wenig  im  Ganzen  gewürdigten  Cha¬ 
rakter  des  grossen  Königs  denselben  nur  als  den 
kühnen  Politiker  anerkennen  wollte,  welcher  bloss 
der  baltischen  Frage  wegen  ohne  irgend  einen  reli¬ 
giösen  Beweggrund  den  Krieg  unternommen  habe. 
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Auch  wurde  Tilly  als  Feldherr  zu  sehr  herabgedrückt 
und  die  manchmal  sehr  subjective  und  selbst  flüchtige 
Benutzung  der  Quellen  nach  Sympathien  und  Anti¬ 
pathien  verleitete  Droysen  öfters  zu  ungerechter  Ver- 
urtheilung,  z.  B.  des  vom  Ref.  nach  den  Quellen  zu 
Ehren  gebrachten  sächsischen  Generallieutenant  Arnim. 

Unterdess  hatte  Wittich  zunächst  in  Bezug  auf 
Magdeburg,  aber  auch  über  die  ganze  Zeit  seit  Gustav 
Adolfs  Landung  bis  zur  Schlacht  bei  Leipzig  und  über 
vieles  Andere,  was  ihm  bei  diesen  Studien  in  drängen¬ 
der  Fülle  vorkam,  in  fleissig  wiederholter  Nachlese 
in  Dresden  sowie  in  München,  Berlin,  Wien,  Magde¬ 
burg,  Braunschweig  u.  s.  w.  ein  überreiches  Material 
zusaluuiengebracht  und  einen  kleinen  Theil  davon  zu 
einer  kritischen  Geschichte  der  Belagerung  und  Zer¬ 
störung  Magdeburgs  verarbeitet.  Doch  die  vollendete 
Druckschrift  genügte  ihm  nicht,  da  er  im  Haag  und 
sonst  noch  bedeutende  Aufklärungen  gefunden  zu  naben 
meinte.  Er  arbeitete  nicht  bloss  das  Manuscript  über 
M  agdeburg  um,  welches  am  besten  ein  Buch  für  sich 
geblieben  wäre,  sondern  fügte  aus  seinem  reichen  Appa¬ 
rat  die  Geschichte  der  Feldzüge  des  Königs  seit  der 
Landung  und  nach  dem  Fall  Magdeburgs  bis  Leipzig 
nebst  den  Operationen  Tillys  bei,  indem  er  das,  was 
Ref.  und  Droysen  gebracht,  vielfach  zu  ergänzen  und 
gegen  Droysens  öfters  sehr  kategorische  Behauptungen 
zu  berichtigen  vermochte. 

Mit  grosser  Spannung  erwarteten  die  Fachge¬ 
nossen  die  Veröffentlichung  des  von  Wittich  lange 
vorbereiteten  Werkes.  Von  dessen  genauer  Bekannt¬ 
schaft  mit  allen  zugänglichen  Quellen ,  von  seinen 
umfänglichen  gewissenhaften  Studien  in  den  Archiven 
und  endlich  von  seiner  in  kleineren  Monographien  be¬ 
währten  historischen  Einsicht  und  Darstellungsgabe 
durfte  man  ein,  wenn  auch  noch  nicht  abschliessen¬ 
des,  doch  für  die  genauere  Kenntniss  jener  Epoche 
bedeutendes  Werk  erwarten.  Diese  Erwartung  ist  nun 
in  so  weit  erfüllt  worden  als  das  Buch  sehr  viele 
dankenswerthe  Aufklärungen  bietet  und  manche  vor¬ 
schnelle  Entscheidungen  Droysens  mit  gewissenhafter 
Umsicht  zurückweist.  Aber  die  Fülle  der  Collectaneen, 
denen  sich  während  der  Ausarbeitung  des  Buches  bei 
fortgesetzten  archivalischen  Studien  immer  wieder  neue 
Entdeckungen  mit  neuen  Gesichtspunkten  anreihten, 
hat  den  Verfasser  so  bedrängt,  dass  er,  da  besondere 
Verhältnisse  einen  vorläufigen  Abschluss  wünschens- 
wertli  machten ,  zu  keiner  einheitlichen  Darstellung 
des  gesammelten  Stoffes  gelangen  konnte,  sondern 
trotz  der  im  Einzelnen  überall  sichtbaren  Befähigung 
zu  einer  klaren  Darstellung  mehr  ein  überreiches  aller¬ 
dings  dem  Fachgenossen  willkommenes  Material  ge¬ 
liefert  hat.  So  beginnt  Wittich  sein  Buch  dem  frühe¬ 
ren  Plane  gemäss  mit  der  ausführlichen  Darstellung 
der  Magdeburger  Katastrophe  —  einer  kritischen  Studie 
—  und  motivirt  die  in  einem  zweiten  Hauptstücke 
folgende  mehr  den  Charakter  der  Erzählung  tragende 
Schilderung  des  vorausgehenden  Krieges  Gustav  Adolfs 
mit  Tilly  und  der  Operationen  beider  Feldherrn  nach 
der  Zerstörung  der  Stadt  bis  zur  Schlacht  bei  Leip-  ■ 
zig  damit,  dass  Magdeburg  von  Anfang  an  vom  König 
wie  von  den  Katholischen  als  das  zunächst  entschei- 
dende  Kampfziel  beider  Parteien  betrachtet  worden  sei. 
Dieser  Gesichtspunkt  ist  ganz  richtig;  hätte  aber  der 
Verfasser  mit  kurzem  Hinweis  auf  denselben  und  auf 
seine  in  einem  ersten  Theile  für  sich  veröffentlichte  ; 
Studie  in  einem  zweiten  Theile  chronologisch  die  Ge¬ 
schichte  von  der  Landung  Gustav  Adolfs  bis  Leipzig 
erzählt,  so  hätte  er  sich  die  Wiederholungen  und  Rück¬ 
weisungen  und  Beziehungen  auf  Späteres  erspart, 
welche  bei  seiner  Anordnung  in  Folge  des  erwei¬ 
terten  Planes  in  seinem  Buche  Vorkommen.  Dazu 
kommt  noch  das  gewissenhafte  Bemühen,  jede  später 
gewonnene  Notiz  zu  besserer  Erläuterung  einzuschieben, 
ohne  festes  Princip  bald  im  Texte,  bald  in  den  sehr 


vielen  Raum  einnehmenden  Anmerkungen  zum  Theil 
schon  Abgehandeltcs  gelegentlich  zu  erläutern,  so  wie 
ein  sehr  umsichtiges  aber  zu  ausgedehntes  Eingehn  auf 
den  Gedankengang  der  die  Action  bestimmenden  Persön- 
'  lichkeiten.  Hier  hätte  der  Verf.  Vieles  der  Ergänzung 
des  aufmerksamen  Lesers  überlassen,  Vieles  kürzen  und 
zur  Orientirung  andeuten  können.  Statt  der  ganzen 
Arbeit  bei  seinen  Forschungen  musste  er  das  abge¬ 
klärte  Resultat  derselben  geben.  Dann  hätte  das 
Buch  in  zwei  handlichen  Bänden  einen  weit  geringeren 
Raum  ausgefüllt  und  in  ansprechender  Form  dem  Fach¬ 
genossen  dieselbe  reiche  Ausbeute  und  Geschichts¬ 
freunden  ein  lesbares  Buch  geboten. 

Ueber  diese  Ausbeute  hat  nur  noch  Ref.  in  Kürze 
zu  berichten.  In  Bezug  auf  die  Katastrophe  in  Magde¬ 
burg  bleibt  als  festes  Resultat  stehn,  was  schon  früher 
anerkannt  war,  dass  weder,  wie  Onno  Klopp  frech 
ersonnen,  Gustav  Adolf  noch  dass  Tilly  die  Stadt  hat 
anzünden  lassen,  deren  Vernichtung  für  ihn  der  härteste 
Schlag  war,  der  ihn  treffen  konnte.  Ebenso  ist  Pappen¬ 
heim,  wenn  er  auch  beim  ersten  Angriffe  ein  paar  iso- 
lirte  Häuser  anzünden  liess,  um  sich  Luft  zu  machen, 
an  der  Zerstörung  der  Stadt  nicht  schuld.  Mit  Recht 
weist  Wittich  neben  mancher  andern  übereilten  Be¬ 
hauptung  Droysens  dessen  Vermuthung  zurück,  dass 
bei  dem  Mordgetümmel  die  kaiserliche  Soldateska  — 
ohne  Befehl  und  Plan  —  aus  Fahrlässigkeit  und  viel¬ 
leicht  auch  stellenweise  in  fanatischer  Bosheit  hier 
und  da  Feuer  angelegt,  welches  sich  rasch  über  die 
ganze  Stadt  verbreitet  habe.  Dies  lässt  sich  auf  keine 
Art  beweisen,  wenn  auch  einige  der  vielen  Feuer,  die 
in  den  verschiedensten  Theilen  der  Stadt  fast  gleich¬ 
zeitig  aufgingen,  von  den  Belagerern  herrühren  konnten. 
Doch  eben  so  wenig  erwiesen  ist  die  besonders  auf 
einige  Actenstücke  aus  dem  Haag  gestützte  Behaup¬ 
tung  Wittichs,  dass  wahrscheinlich  in  Folge  eines  von 
Falkenberg  für  den  äussersten  Fall  vorbereiteten  Com- 
plots  einer  kleinen  Anzahl  exaltirter  und  verzweifelter 
Bürger  von  den  Schiffern  und  einzelnen  Falkenbergi- 
schen  Soldaten  die  Stadt  gleich  nach  Falkenbergs 
Tode  planmässig  angezündet  worden  sei.  Wittich  ver¬ 
gleicht  hierbei  Falkenberg  mit  Rostopschin.  Die  von 
ihm  im  Haag  Vorgefundenen  Archivalien  geben  keinen 
evidenten  Beweis  für  diese  schon  früher  ausgesprochene 
Vermuthung,  obgleich  die  Möglichkeit  einer  solchen 
nur  von  Einzelnen  bewerkstelligten  ‘Numantinischen' 
Aufopferung  nicht  geleugnet  werden  kann.  Diese 
ganze  Sache  bleibt  auch  nach  Wittichs  scharfsinniger 
Kritik  des  alten  und  neuen  Materials  problematisch, 
wie  Droysen  trotz  seiner  Hinneigung  zur  Beschuldigung 
der  kaiserlichen  Soldaten  bereits  zugegeben  hatte. 

Viel  bedeutender  an  Ausbeute  für  die  richtige  Be- 
urtheilung  der  Persönlichkeiten  dieser  Zeit  und  ge¬ 
nauere  Erkenntni8s  einzelner  Thatsachen  ist  die  Dar¬ 
stellung  der  Feldzüge  des  Königs  in  Deutschland  vor 
und  nach  der  Zerstörung  Magdeburgs.  In  dem  ersten 
Feldzuge  vor  Magdeburg  werden  auch  hier  wieder 
zur  Charakteristik  Tillys  und  Gustav  Adolfs  die  Ope¬ 
rationen  beider  Feldherrn  nicht  neben  sondern  nach 
einander  behandelt ,  wobei  Wiederholungen  nicht  zu 
vermeiden  waren.  Aber  auch  so  bei  der  Trennung  hätte 
hier  Vieles  als  schon  bekannt  verkürzt  werden  können. 
Sehr  Vieles  ist  aber  auch  ganz  neu,  namentlich 
in  Einzelheiten  aus  dem  Dresdner  Archiv.  Hier  hat 
dem  Verfasser  die  Einsicht  in  die  vielen  theils  auf¬ 
gefangenen  theÜ8  von  einem  verrätherischen  Secre- 
tär  Pappenheims,  Namens  Ley  nach  Dresden  ge¬ 
sendeten  Briefe  sowie  in  andere  noch  nicht  benutzte 
Dresdener  Actenstücke  viel  interessantes  Material  ge¬ 
boten.  Mit  vollem  Rechte  nimmt  sich  Wittich  mit 
der  besonnensten  Kritik  gegen  Droysen  der  Feldherrn¬ 
tüchtigkeit  Tilly’s  an,  beschränkt  Droysens  zu  günstige 
Meinung  von  Pappenheim  und  weist  bei  aller  Aner¬ 
kennung  des  Königs  als  genialen  Feldherrn  die  Fehler 
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nach,  welche  auch  er  gemacht  hatte,  so  dass  er  der 
Stadt  Magdeburg  nicht  rechtzeitig  zu  Hülfe  kommen  i 
konnte.  Der  sonst  so  besonnene  König  hat  sich  doch 
anfangs  Illusionen  hingegeben,  welche  die  Magdeburger 
zu  sicher  machten  und  Missgriffe  gemacht,  wie  beson-  * 
ders  in  dem  zu  grossen  Vertrauen  zu  der  Beihülfe  des 
von  ihm  in  seiner  Unfähigkeit  sonst  ganz  richtig  be- 
urtheilten  Administrators  Christian  Wilhelm,  Missgriffe, 
deren  Folgen  von  Falkenberg  nicht  beseitigt  werden 
konnten  und  die  Katastrophe  beschleunigten.  Und  dann 
schob  Gustav  Adolf  in  seinem  Unmuthe  neben  der 
theilweise  berechtigten  Anklage  gegen  Sachsen  und 
Brandenburg  ungerechter  Weise  die  Schuld  an  dem 
Unglück  vorzugsweise  den  Magdeburgern  zu,  welche 
im  Vertrauen  auf  seine  Hülfe  so  viel  geduldet  hatten. 

Die  Schilderung  der  höchst  umsichtigen  Operatio¬ 
nen  des  in  der  schlimmsten  Lage  sich  befindenden 
Königs  nach  der  Zerstörung  Magdeburgs  bis  Leipzig 
hat,  wenn  auch  hier  Manches  gedrängter  sein  könnte, 
den  Vorzug  einer  mehr  einheitlichen  Darstellung.  Auch 
hier  findet  sich  die  weitere  Polemik  des  Verfassers 
gegen  Droysen  zur  Verteidigung  der  strategischen  Be¬ 
fähigung  Tillys  und  der  durchaus  ehrenwerthen  Po¬ 
litik  Arnims,  welchen  Droysen,  dem  sehr  wohl  unter¬ 
richteten  aber  im  schwedischen  Interesse  befangenen 
Chemnitz  folgend,  gegen  die  vom  Ref.  in  seinen  frühe¬ 
ren  Monographien  beigebrachten  Urkunden  mit  unbe¬ 
greiflicher  Hartnäckigkeit  arg  verleumdet  hatte.  Neu 
und  richtig  ist  die  genaue  Darstellung  der  letzten 
Unterhandlungen  des  Königs  mit  dem  Kurfürsten  vou 
Sachsen  vor  der  Vereinigung,  welche  Ref.  bei  seiner 
Arbeit  über  Gustav  Adolf  vergeblich  gesucht  aber 
noch  kürzlich  in  einem  Actenbündel  gefunden  und 
schon  für  Sybels  Zeitschrift  verarbeitet  hatte,  als  er 
aus  den  ihm  von  Wittich  freundlichst  eingehändigten  I 
letzten  Correcturbogen  ersah,  dass  vom  Verfasser  jene  1 
Acten  bereits  auch  gefunden  und  benutzt  worden  waren. 
In  der  ersten  Hälfte  des  2.  Bandes  endlich  gibt  Wit¬ 
tich  noch  einige  Erläuterungen  zu  seinem  Buche  und  1 
archivalische  Beilagen,  darunter  aus  dem  in  Berlin 
befindlichen  Originalberichte  Guerikes  über  die  Magde-  ! 
burger  Katastrophe  die  von  diesem  später  durch-  ! 
strichenen  Stellen ,  welche  geheim  gehalten  werden 
sollten  und  bei  Hoffmann,  der  das  Magdeburger  Manu- 
script  zu  Grunde  legte,  fehlen.  — 

Obgleich  Ref.  weiss,  dass  dem  Verfasser  nach 
Vollendung  des  besprochenen  Werkes  reiche  Collec- 
taneen  zu  weiteren  historischen  Arbeiten  zu  Gebote 
stehn,  erlaubt  er  sich  dennoch  im  Interesse  der  Ge¬ 
schichtsforschung  schliesslich  noch  einen  Wunsch  aus¬ 
zusprechen.  Das  Dresdener  Archiv  ist,  wie  erwähnt, 
sehr  reich  an  noch  ganz  unbenutzten  Actenstücken 
über  den  30jähr.  Krieg,  namentlich  auch  für  die  frei¬ 
lich  weniger  interessante  Periode  des  Krieges  von 
1635  an  bis  zum  Ende ,  welche  überhaupt  erst  noch 
nach  den  Quellen  beschrieben  werden  muss :  Bartholds 
zu  seiner  Zeit  nützliche  Bearbeitung  des  gedruckten 
Materials  ohne  archivalische  Grundlage  ist  abgesehen 
von  dem  damals  beliebten  gutkaiserlichen  und  dem 
fremden  Eindringling'  abholden  Standpunkt  des  Ver¬ 
fassers  antiquirt.  Jene  Dresdener  Quellen  werden  kaum 
einen  Bearbeiter  finden.  Ref.  ist  alt  und  kränklich 
und  kennt  Niemanden  in  seiner  Vaterstadt,  der  Lust  j 
und  Befähigung  zu  so  umfassender  Arbeit  hätte.  Ein-  , 
zelne  flüchtige  Forschungen  fremder  Gelehrter  für  be¬ 
sondere  Zwecke  können  hier  nicht  viel  helfen.  Es  ist 
eine  schwere  längere  Zeit  in  Anspruch  nehmende 
Arbeit  und  wer  sie  übernimmt,  darf  sich  nicht  in 
andern  Archiven  zerstreuen  lassen :  er  muss  die  letzten 
13  Jahre  des  Krieges  zunächst  nur  nach  den  Dres-  ; 
dener  Quellen  beschreiben.  Die  Stellung  Kursachsens 
während  dieser  Zeit  macht  eine  einheitliche  Darstel¬ 
lung,  eine  später  aus  andern  Archiven  zu  ergänzende 
Grundlage  zu  einer  befriedigenden  historischen  Dar¬ 


stellung  möglich.  Wittich  hätte  die  Befähigung,  ohne 
Vernachlässigung  seines  academischen  Lehramtes  sich 
dieser  Aufgabe  zu  unterziehen.  Möge  er  über  diesen 
Vorschlag  mit  sich  zu  Rathe  gehn :  er  könnte  sich  ein 
grosses  Verdienst  erwerben. 

Dresden.  K.  G.  Hel  big. 
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166]  1.  Die  von  dem  für  Verbreitung  der  Kenntniss 

der  mittelgriechischen  Litteratur  unermüdlich  und 
opferfreudig  thätigen  Professor  W.  Wagner  in  Hamburg 
veranstaltete  Sammlung  griechischer  Dichtungen  des 
späteren  Mittelalters,  auf  deren  Erscheinen  wir  im  Vor¬ 
aus  hingewiesen  haben  in  unserer  Anzeige  von  E.  Le- 
grand’s  Recueil  de  ebansons  populaires  grecques  (s.  Jahr¬ 
gang  1874,  Nr.  35,  Art  505),  enthält  ausser  einem 
kurzen  prosaischen  Stücke  (N.  12)  zwanzig  zum  Theil 
sehr  umfängliche  Dichtungen,  von  denen  die  Mehrzahl 
hier  zum  ersten  Male,  die  übrigen  wenigstens  in  we¬ 
sentlich  verbesserter  Gestalt  im  Druck  erscheinen.  Die 
Hauptquelle  der  Sammlung  ist  der  schon  in  unserer 
Anzeige  des  Legrand’schen  Werkes  erwähnte  Wiener 
Codex  theol.  CCXLIV,  den  Wagner,  nachdem  er  früher 
von  dem  ebenso  eifrigen  als  gelehrten  Griechen  Kon- 
stantinos  Sathas,  dem  Herausgeber  der  Meaaimvittij 
ßißkio&rjxfi ,  Abschriften  einzelner  Stücke  desselben 
erhalten  hatte,  durch  Vermittelung  des  Senats  der 
freien  Stadt  Hamburg  selbst  in  voller  Müsse  hat  be¬ 
nutzen  können ;  ausserdem  haben  ihm  Abschriften  und 
Vergleichungen  aus  Handschriften  der  Bibliotheken  zu 
Paris,  Montpellier  und  Venedig  von  seinem  Collegen 
A.  Micolci,  von  E.  Legrand  und  von  K.  Sathas  zu 
Gebote  gestanden.  Zur  Verbesserung  der  Texte  haben 
ausser  dem  Referenten  und  dem  schon  erwähnten  K. 
Sathas  ein  anderer  griechischer  Gelehrter,  D.  Vikelas 
in  London,  der  Verfasser  einer  dankenswerthen  Schrift 
über  das  Staatswesen  und  die  Cultur  der  Byzantiner 
(liegt  Bvfcavttväv.  Mekftrj  vnö  Jtjftijtgiov  BtxeXa. 
London  ,  Williams  and  Norgate.  1874.  148  S.  8®) 

sowie  ein  Freund  des  Herausgebers,  Coestlin  in  Ham¬ 
burg,  zahlreiche  und  soweit  dem  Referenten  ein  Ur- 
theü  darüber  zusteht,  werthvolle  Beiträge  geliefert; 
das  Meiste  und  Beste  hat  aber  auch  darin  der  Heraus¬ 
eber  selbst  gethan,  von  dessen  unerschöpflicher  Ar- 
eitskraft  die  vorliegende  Sammlung  ein  neues,  glän¬ 
zendes  Zeugniss  ablegt. 

Dieselbe  wird  eröffnet  durch  ein  674  Verse  ent¬ 
haltendes  moralisch-didaktisches  Gedicht  (noiijfta  na- 
Qatvfxixov)  des  Alexios  Komnenos  (nach  Sathas  Ver- 
muthung  des  Sohnes  des  Kaisers  Johannes  Komnenos) 
an  seinen  Vetter  Nikephoros  Bryennios,  den  Sohn  des 
Nikephoros  Bryennios  und  der  Anna  Komnena.  Dem 
Herausgeber  haben  für  dieses  Gedicht  (das  von  dem 
unter  gleichem  Titel  von  D.  Mavrophrydis  in  seiner 
’ExXoyrj  fivfjfieimv  tijc  veanfgaq  eXXijvtxfjq  yAmooijq.  Athen 
1866,  p.  1 — 16  herausgegebenen  durchaus  verschieden 
ist)  zwei  im  Einzelnen  vielfach  unter  einander  ab¬ 
weichende  Handschriften  zu  Gebote  gestanden :  der 
cod.  Vindob.  theol.  244  und  ein  cod.  Venetus  Marc, 
cl.  XI,  n.  24,  von  denen  er  den  letzteren  zur  Basis 
seiner  Textesgestaltung  gewählt  hat,  eine  Wahl  die 
Referent  nicht  billigen  kann,  da  der  cod.  Vindob.  an 
vielen  Stellen  (wie  dies  wenigstens  zum  Theil  der 
Herausgeber  selbst  in  der  ‘Appendix  observationum’ 
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p.  379  anerkannt  hat)  <lie  unzweifelhaft  bessere  Textes¬ 
gestalt  darbietet,  was  im  Einzelnen  zu  verfolgen  hier 
zu  weit  führen  würde.  Die  2.  Stelle  (S.  28 — 31)  nimmt 
das  von  Wagner  schon  in  seinen  Medieval  greek  texts 
(London  1870)  S.  105  ff.  veröffentlichte  Fragment  eines 
Gedichts  über  Tamerlan  (Hg^vog  ntgi  Taftvgkdyyov) 
ein :  im  V.  1 8  dieses  Gedichts ,  wo  Wagner  jetzt  für 
das  handschriftliche  i/yga  f*t  ftivag  fityaka g  schreibt: 

agdg  fxtydkag ,  möchte  Referent  jedenfalls  das 
überlieferte  fiivag  im  Sinne  des  lateinischen  minas 
(Drohungen)  festhalten  und  den  ganzen  Vers  etwa 
so  herstellen :  (fiktyyöfitvog  koyiotgia  mxgd ,  fiivag  ftt- 
ydi l«f.  V.  38  ist  für  avxov  wohl  avtoi  ( ol  avxoi),  V.  40 
für  trjv  dpintkov  (was  Wagner  als  bildlichen  Ausdruck 
für  die  Kirche  deutet)  x rjv  ovv  ndkiv  zu  schreiben. 
—  Es  folgt  als  Nr.  3  (S.  32 — 52)  des  Emmanuel  Geor- 
gillas  Gedicht  über  die  Pest  auf  Rhodos  im  Monat 
October  1498  (ro  ikavaxixov  xrjg  'Pödov ,  gleichfalls 
schon  gedruckt  in  den  Medieval  greek  texts  p.  171  ss.). 
Aehnlichen  Inhalts  ist  Nr.  4  (S.  53 — 61),  ein  bisher 
unedirtes  Gedicht  von  Manolis  Sklavos  über  die  Lei¬ 
den  der  Insel  Kreta  in  Folge  eines  heftigen  Erdbebens 
im  Jahre  1508  ( Mavdktj  üxkdßov  y  avfupogd  xrjg  Kg q- 
x yg):  hier  emendireu  wir  V.  23  fttaoi  für  fitatoi 
stellen  V.  57  f.  nach  V.  60,  schreiben  V.  204  (Dkdvtga 
für  ipikavxga  (‘bis  nach  Flandern  )  und  erklären  in 
V.  281  den  von  Wagner  in  der  Anmerkung  zu  dieser 
Stelle  als  unverständlich  bezeichneten,  in  der  Appen¬ 
dix  S.  380  in  sehr  gezwungener  Weise  geänderten 
und  gedeuteten  Ausdruck  fiiad  xai  xivxivdgi  einfach 
durch  ‘ein  und  ein  halbes  Hundert'  (nämlich  Disti¬ 
chen):  xtvxivdgi,  italiän.  centenario,  centinajo, 
findet  sich  wieder  in  der  Bedeutung  ‘ein  Hundert 
in  dem  2.  Gedicht  des  Sachlikis  (N.  6)  V.  481.  — 
N.  5.  und  6.,  die  Dichtungen  des  Stephanos  Sach¬ 
likis  ,  welche  Wagner  aus  zwei  Handschriften ,  cod. 
Paris.  2909  u.  cod.  Montepessul.  409,  herausgegeben 
hat  ( ygaipai  xai  aiiyoi  xai  igfit/vtiai  xvgov  Sxtipuvov 
tov  SayXr/xtj  S.  62 — 78  und  wiederum  ygatpai  xai  oxi- 
ypi  xai  igftijvtiai ,  tu  xai  diftjy^atig  xvgov  ~it<(dvov 
xov  2axXrjxi/  S.  79 — 105)  sind  gleich  schwierig  in  Hin¬ 
sicht  des  Inhalts  (hauptsächlich  Sittenschilderungen 
aus  Konstantinopel ,  besonders  über  das  Treiben  der 
dortigen  öffentlichen  Dirnen)  wie  der  Sprache,  daher 
sehr  reich  an  Verderbnissen  aller  Art,  die  jeder  sichern 
Emendation  zu  spotten  scheinen ;  wir  geben  nur  einige 
wie  uns  dünkt  wahrscheinliche  Verbesserungsvorschläge: 
Nr.  5,  V.  63  ist  nach  dem  cod.  Paris,  zu  schreiben 
i/toiwg  xai  xd  aäfta  xov  wadv  xtgiv  xd  xdnxti.  Nr.  6, 
V.  145  f.  sind  vielleicht  folgendermaassen  herzustellen: 
Sooi  ivt  (piXoL  tcdv  nXaoToi,  nXeöxepov  xov  dovXevov r 
nagd  nov  xöv  bovXevaoiv  öl  tpikoi  övxas  (piXoi. 

Ebd.  V.  222  am  Ende  ist  nach  xc°vovg  nur  ein  Komma 
zu  setzen  und  für  xai  noixaoiv  wohl  xai  initaoiv  zu 
schreiben ;  die  offenbar  italiänischen  Worte  in  V.  356 
und  V.  359  dürften  etwa  so  herzustellen  sein :  ‘mangia, 
beve  imprecato'  und  ‘veni  bevere  un  tratto.' 

Nr.  7  ntgi  ytgovxog  va  firjv  ndgtj  xogixdi  (S.  106 
— 111)  enthält  Warnungen  gegen  die  Verheirathung 
älterer  Männer  mit  jungen  Frauenzimmern.  Hier  ist 
V.  55  das  Verbum  zgi£o vv  jedenfalls  mit  xd  ’ödvua 
(V.  56)  zu  verbinden  (vgl.  evang.  Marci  c.  9,  1 8),  also 
am  Ende  des  V.  55  keine  Interpunction  zu  setzen;  in 
Xi/vaiov  steckt  wohl  yijviov  Diminutiv  von 

Xyv).  V.  58  ist  nksov  einsilbig  zu  lesen ,  also  das 
überlieferte  nagd  xd  (pagpaxia  beizubehalten ;  V.  108 
zu  schreiben :  tovto  öiv  ktyu  ipiftaxa,  öiv  ktym  (od. 
ygiupu)  nagafiriha  (Vgl.  V.  81);  in  V.  150  ist  das  un¬ 
verständliche  Wort  to  ygöat/tav  wohl  *o  ‘ygoat/tov  (d.  i. 
vygöotftov  ‘Wassersucht’)  zu  schreiben;  V.  174  f.  ist 
nicht  nach  xXaiyovv,  sondern  nach  ytvvriihjaav  zu  inter- 
pungiren,  V.  183  das  eorrupte  va  pvyari  wohl  in  va 
nXv&ü  zu  emendiren.  —  Die  folgenden  Gedichte  Nr.  8 
(2vva2jdgtov  xov  tifn/fitvov  yaddgov,  S.  112 — 123), 


Nr.  9  ( I'addgov ,  kvxov  xi  akovnovg  dirjyt/a  tg  wgain , 
S.  124 — 140,  schon  im  16.  Jahrhundert  in  Venedig 
gedruckt,  in  Deutschaud  bekannt  durch  den  Abdruck 
in  J.  Grimm’s  Sendschreiben  an  K.  Lachmann  S.  75  ff.), 
Nr.  10  (Ai/jyi/Gig  naididyganiog  xtov  xttgandömv  £taa>v 
S.  141—178)  und  Nr.  11  (Ilovkoköyog  S.  179—198) 
gehören  sämmtlich  dem  Gebiet  der  Thiersage  an ;  da¬ 
ran  schliesst  sich  passend  das  kurze  prosaische  Stück 
Nr.  12  Jir/y/jatg  xov  IlugixoXöyov  (S.  199 — 202),  die 
scherzhafte  Schilderung  einer  Gerichtsverhandlung  zwi¬ 
schen  verschiedenen  Pflanzen  (die  Traube  erscheint 
als  Klägerin,  wird  aber  wegen  falscher  Anklage  zu 
schweren  Strafen  verurtheilt)  unter  dem  Vorsitz  des 
Königs  Kvöiöviog  (Quitte).  In  Nr.  10  V.  252  ist  für 
das  sinnlose  nvixxd  (xpe//)  nach  V.  374  jedenfalls 
naoxd  (Pökelfleisch)  zu  schreiben,  ebd.  V.  377  nyxtrjv 
(Gallert,  Sülze)  für  nxixifv.  —  Nr.  13,  ein  Klaggedicht 
über  das  Leben  in  der  Fremde  (ntgi  tijs  §tvirtiag 
S.  203 — 220)  ist  zuerst  von  K.  Sathas  in  der  atheni¬ 
schen  Zeitschrift  Pandora  (Bd.  22,  S.  472  ff.)  ver¬ 
öffentlicht  worden :  hier  ist  V.  6  für  fivgioxvgavvnjftivu 
jedenfalls  (ivgioxvgavvtafiivoi  zu  schreiben  und  dieses 
Wort  in  V.  7  als  eine  durch  ein  Versehen  des  Schrei¬ 
bers  entstandene  Wiederholung,  durch  welche  das  ur¬ 
sprüngliche  (vielleicht  ol  ikttivoi  ol  givoi  wie  V.  45) 
verdrängt  worden  ist,  zu  betrachten;  ebenso  ist  in 
V.  55  das  dort  sinnlose  ntgnatovv  durch  eine  falsche 
Wiederholung  aus  V.  54  entstanden;  ursprünglich  muss 
etwas  wie  nagaipgovovv  dagestanden  haben;  V.  125 
schreibe  ovdiv  (i’iipaivtx ü  nott\  V.  198  f.  sind  fol¬ 
gendermaassen  herzustellen  : 

xi  dvafiivtig,  IXteivk,  dnävat  tlg  xöv  xöouov; 

iymuai ,  xaxouoigaye,  va  'ndygs  ix  xöv  xöouov. 

V.  520  ist  für  kvitai  (Jerat  cod.),  fifkktiat  zu 
schreiben  (ittaftikttai.  —  N.  14  ist  ein  kurzes,  jeden¬ 
falls  fragmentarisches  (nach  Wagners  Vermuthung 
vom  Verfasser  selbst  nicht  zu  Ende  geführtes)  Ge¬ 
dicht  zum  Ruhme  Venedigs  (tig  Btveiiav  S.  221 — 223), 
in  welchem  wir  V.  45  statt  ixsiva  lieber  xd  ikgovia 
(vgl.  V.  40)  ergänzen  und  V.  46  so  hersteilen  möch¬ 
ten  :  nov  xditovxai  ol  agxovxtg  (oder  ol  tvytvtlg).  — 
N.  15,  ein  Gedicht  des  Johannes  Pikatoros  aus  Rhe- 
thymna  auf  Kreta,  in  welchem  der  Dichter  in  der 
Form  eines  Traumes  einen  Besuch  beim  Charos  in 
der  Unterwelt  schildert  (öifia  itgijvijtixrj  tig  xov  m- 
xgdv  xai  axdgtaxov  “Aiötjv ,  noix/fia  xvg  ’lmdvvov  lluta- 
xogov  ix  nöktmg  'PtjUvfivrfg,  S.  224 — 241),  erinnert  in 
manchen  Beziehungen,  wenn  auch  freilich  in  weitem 
Abstand,  an  Daute’s  Inferno.  Wenn  hier  Wagner  nach 
V.  536  eine  Lücke  annimmt,  so  können  wir  diese  Ver¬ 
muthung  nicht  billigen ,  sondern  glauben  vielmehr, 
dass  der  in  diesem  Zusammenhänge  ganz  ungehörige, 
auf  die  Menschwerdung  Christi  bezügliche  Vers  536 
als  eine  Iuterpolation  auszuscheiden  ist  N.  16  (Ak- 
tpdßr/tog  xaravvxxixdg  xai  ißvyoxptk^g  ntgi  tov  fiatai- 
ov  xöoftov  xovxov  S.  242 — 247)  ist  eine  Spruchsamm¬ 
lung  in  24  fünfzeiligen  nach  den  Anfangsbuchstaben 
der  ersten  Zeile  geordneten  Strophen.  Die  übrigen 
Stücke  sind  sämmtlich  versificirte  Romane:  N.  17  die 
von  Wagner  schon  in  den  Medieval  greek  texts  S.  63  ff. 
publicirte  Jiqytjiug  nolvna&ovg  'AnoHtoviov  xov  Tvgov 
(S.  248 — 276),  für  welche  er  jetzt  eine  neue  äusserst 
sorgfältige,  von  E.  Legrand  gemachte  Vergleichung 
des  cod.  Paris,  n.  390  hat  benutzen  können;  N.  18 
Biog  xal  noitxtia  xivdg  doxiftundxov  xai  aoifundxov 
ytgovxog  (S.  277 — 303),  eine  orientalische  Novelle,  von 
welcher  ausser  der  hier  zum  ersten  Male  aus  dem 
cod.  Vindob.  veröffentlichten  noch  zwei  andere  von 
Legrand  publicirte  Versionen  ( ntgi  xov  ytgovxog  tov 
(pgoviftov  Movx£oxovgt(*tvov ,  noir/fta  vvv  xd  ngäitov  ex 
tov  iv  Ilagiaiotg  yttgoygdifov  ixdolHv  inifttktiq  xai 
dioQÜmati  Aifj.vi.iov  Atygavdiov,  Paris  1872,  a.  u.  d.  T. 
Collection  de  monuments  pour  servir  ä  l’etude  de  la 
langue  neo-hellenique.  N.  19  Histoire  de  Ptocholeon 
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precedee  d  une  etude  litteraire  par  Ch.  Gidel;  und 
o  aowu(  ngtaßin/s  in  Legrand's  Recueil  de  chansons 
populaires  grecques  N.  126,  p.  258  ss.)  bekannt  sind; 
endlich  N.  19 — 21,  drei  dichterische  Darstellungen  der 
Geschichte  des  Beiisar:  die  zuerst  von  Wagner  im 
Programm  des  Johanneums  zu  Hamburg  1873  heraus¬ 
gegebene  t&QCtHnävq  tof  ißavpaatov  dvdgds 

tot  Ityopivov  BeXtaagiov  (S.  304 — 321),  des  Emmanuel 
Georgilias  Imogixq  egrjwaii  nsgi  BeXmagiov  (S.  322 — 
347,  zuerst  veröffentlicht  von  I.  Allan  GileB,  Oxford 
1843,  sodann  in  Wagners  Medieval  greek  texte  S.  116  ff., 
jetzt  wesentlich  verbessert  mit  Hülfe  einer  genauen 
Collation  des  cod.  Paris.  2909,  die  Wagner  von  E.  Le¬ 
grand  erhalten  hat)  und  eine  anonyme  'Pipädtt  negi 
BtXiaagiov  (S.  348 — 378),  die  hier  zum  ersten  Male 
aus  einer  E.  Legrand  genörigen  Handschrift  im  Druck 
erscheint.  —  Um  noch  einige  Bemerkungen  zu  den 
romantischen  Dichtungen  beizufügen,  bemerken  wir 
zunächst  in  Bezug  auf  Nr.  18,  dass  dieses  Gedicht 
nach  V.  24  offenbar  von  einem  Mönche  verfasst  ist 
und  dass  daraus  sich  der  Gebrauch  nicht  weniger  der 
Volkssprache  fremder  Worte  (wie  ugtos  statt 
u.  a.)  und  Formen  (besonders  Infinitive)  erklärt.  In 
V.  58  dieses  Gedichts  ist  ßagvidzov  offenbar  eine 
durch  falsche  Wiederholung  dieses  Wortes  aus  dem 
vorhergehenden  Verse  entstandene  Corruptel ;  der  Dich¬ 
ter  hat  entweder  fiavgozdtov  oder  zfuvXozdzov  geschrie¬ 
ben.  Auch  Ügttf/at  in  V.  381  ist  sicher  corrupt:  es 
muss  ein  Verbum  wie  ßgdaaz  oder  tixäoai  dagestanden 
haben.  Nach  V.  413  ist  eine  Lücke  anzunehmen,  wie 
die  Vergleichung  der  andern  Versionen  und  von  V.  478  ff. 
lehrt.  V.  444  ff.  sind  folgendermaassen  zu  schreiben : 

t)  oitogä  r ov  tnnov  Ivai, 
t)  bi  av  zgotpij  t ov,  Xiyrn, 
and  yaXa  ßovßaXiva 

In  Nr.  2t  endlich  ist  V.  38  statt  ßXavtiov  wohl  ßXaz- 
tiov  und  ebenso  V.  466  ßXattia  zu  schreiben  (vgl. 
über  die  Bedeutung  des  Wortes  ßXdzztj  Waddington 
fidit  de  Diocletien  p.  36),  V.  256  xa».«c  oxgaitia  ( tls 
im  Sinne  von  (*ia,  wie  auch  v.  408  xai  oXu  =  SXa 
(tia  herzustellen  ist),  V.  259  ’AXi^avdgos  »  riog  (anst. 
«5  pfyitg:  dass  darauf  wieder  vto(  reimt,  hat  bei  die¬ 
sem  Versificator  kein  Bedenken),  V.  294  iniatgozfqs 
iXnida  (letzteres  ist  als  Nominativ  zu  fassen),  V.  317 
agxovzt c  noXXoi,  ii  (fgtxtoi  eüemgotvt o. 

2.  Ueber  das  Schriftchen  von  Luber  können  wir 
uns  kurz  fassen,  da  dasselbe  einen  lediglich  isagogi- 
schen  Zweck  verfolgt  und  ohne  wissenschaftliche  Be¬ 
deutung  isfc.  Es  soll  nach  der  Angabe  im  Vorwort 
‘die  Probe  einer  grösseren,  mit  Einleitung,  Commen- 
tar  und  Glossar  versehenen  Anthologie  neugriechischer 
Volkslieder  geben,  welche  dem  Gebildeten,  der  zwar 
der  classiscnen  altgriechischen  Sprache  kundig  ist, 
aber  sein  Studium  nicht  auf  das  Idiom  der  heutigen 
Hellenen  ausdehnt,  die  Möglichkeit  verschafft,  theils 
diese  gewiss  nach  allen  Richtungen  hin  interessanten 
Volksgesänge  kennen  zu  lernen,  theils  nnd  besonders 
ein  Bild  von  dem  Zusammenhänge  des  Alt-  mit  dem 
sogenannten  Neugriechischen  zu  erhalten.'  Zu  diesem 
Behuf  hat  der  Herausgeber  den  12  von  ihm  ausge¬ 
wählten  und  mit  kurzen  Erläuterungen  begleiteten 
Volksliedern  eine  Einleitung  über  die  neugriechische 
Sprache  und  über  das  Wesen  des  neugriechischen 
Volksliedes  nebst  einigen  metrischen  Bemerkungen 
vorausgeschickt  (S.  3 — 14)  und  ein  ausführliches  Glos¬ 
sar  beigefügt  (S.  24—59).  Als  Irrthümer  Luber' s  no- 
tiren  wir  S.  11  Anm.  7  die  Erklärung  von  und  (nach 
einem  Comparativ!)  durch  ‘ohne’  (die  Bezeichnung 
von  fäfvgut  als  Conjunctiv  Aoristi  ebd.  Anm.  9  hat 
der  Verfasser  selbst  nachträglich  S.  61  verbessert), 
S.  30  die  Uebersetzung  von  äoxvpos  durch  ‘schamlos, 
unverschämt'  und  die  wiederholt  vorkommende  Schrei¬ 
bung  ‘enklytisch’.  Sehr  bedenklich  ist  die  S.  21  f. 
versuchte  Herleitung  des  (schwerlich  griechischen) 


Wortes  ntgntgovva  vermittelst  der  (sehr  zweifelhaften) 
Sehreibart  Jivgrzygovva  aus  altgriechischem  nvgotfo- 
gotau.  S.  29  hätte  als  Lemma  statt  des  Plurals  tu 
dvzgiyvvn  der  häufig  genug  vorkommende  Singular 
tu  dvzgöywov  aufgeführt  werden  sollen.  Der  neu¬ 
griechische  Gebrauch  von  ms  in  der  Bedeutung  ‘bis, 
bis  zu',  ist  wohl  nicht  aus  dem  altgriechischen  Ge¬ 
brauche  von  o&t  als  Präposition  (wie  Luber  S.  59  thut) 
zu  erklären,  sondern  dieses  »s  als  durch  Synizesis 
aus  tute  entstanden  zu  betrachten. 

München.  C.  Bursian. 


Valentin  Bfihler,  Davos  In  seinem  Walser¬ 
dialekt.  Ein  Beitrag  zur  Kenntniss  dieses  Hoch- 
thals  und  zum  schweizerischen  Idiotikon.  I :  lexico- 

graphischer  Theil.  II:  synonymer  Theil,  Heft  l. 

[eidelberg,  Selbstverlag  des  Verfassers  [Aarau,  H. 
R.  Sauei-länder]  1870—1874.  [VI],  XXXVI11,  314; 
1—88.  S.  8°.  M.  8,80. 

167]  Indem  die  Schriftsprache  mehr  und  mehr  er¬ 
obernd  vordringt,  schärft  aer  Konflict  zwischen  ihr  und 
den  Mundarten  die  Aufmerksamkeit  und  das  Interesse 
für  die  Eigenthümlichkeiten  und  Vorzüge  der  letzteren. 
Dies  Interesse  äussert  sich  sowohl  in  literarischen 
Producten,  als  in  lexicalischen  Sammlungen  und  gram¬ 
matischen  Abhandlungen  der  verschiedensten  Qualität. 
Noch  sind  diese  Bestrebungen  sich  offenbar  vielfach 
unklar  über  ihre  Aufgaben.  Erst  wenn  diese  Unklar¬ 
heit  gewichen  sein  wird,  werden  sie  ihrem  Ziele  näher 
kommen  und  damit  eine  grössere  Bedeutung  gewinnen, 
als  ihnen  bis  jetzt  im  allgemeinen  beigelegt  wird,  und 
zwar  in  zweierlei  noch  nicht  genügend  verfolgten 
Richtungen. 

Fürs  erste  wird  sich  mehr  und  mehr  die  Einsicht 
Bahn  brechen  müssen,  dass  zur  wahren  Erkenntnisa 
der  Entwickelungsgesetze  der  Sprachform  noch  nicht 
eine  blosse  Handhabung  der  aus  nur  in  schriftlicher 
Fixirung  überlieferten  Sprachen  gezogenen  Formeln 
der  Lautentsprechung,  oder  auch  selbst  die  weit¬ 
reichendste  KcDntniss  der  Uebereinstimmungen  in  Wort- 
vorrath,  Flexion  und  Satzbau  innerhalb  solcher  Sprachen 
führt.  Eine  solche  Erkenntniss  wird  nur  möglich  sein 
durch  Zuhülfenahme  exacter  Studien  am  lebenden 
Sprachkörper.  Für  solche  Untersuchungen  kann  eine 
Büchersprache,  wie  z.  B.  das  Neuhochdeutsche,  nur  zum 
geringsten  Th  eile  in  Betracht  kommen.  Das  einzig  rich¬ 
tige  Object  dafür  sind  die  Mundarten,  deren  Entwick¬ 
lung  von  den  einfachsten,  durchsichtigsten  und  con- 
stantesten  Factoren  abhängt.  Sie  sind  es  insbesondere 
dann,  wenn  sie  sich  durch  längere  Perioden  hindurch 
verfolgen  lassen  und  wenn  dabei  das  Bild  ihrer  Ent¬ 
wicklung  innerhalb  dieser  Zeiten  möglichst  wenig  durch 
Kreuzungen  heterogener  Factoren  verwirrt  erscheint. 
Welche  Mundarten  der  Welt  könnten  sich  nun  hierin 
mit  einem  guten  Theile  der  gei-manischen,  insbeson¬ 
dere  den  Gebirgsmundarten  Oberdeutschlands  messen, 
welche  bei  grösster  Isolirung  pber  mehr  als  tausend 
Jahre  ihrer  Entwicklung  Ausweise  haben  ? 

Aber  auch  in  practischer  Hinsicht  werden  viel¬ 
leicht  mundartliche  Forschungen  eine  Zukunft  haben. 
Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  das  Schriftdeutsche  der 
Mundart  gegenüber  für  die  grosse  Mehrzahl  des  Volkes 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  eine  fremde  Sprache  ist. 
Insoweit  ist  es  also  in  der  Schule  auch  nach  den 
Grundsätzen  der  Erlernung  fremder  Sprache  zu  be¬ 
treiben  und  also  der  Unterricht  darin  au  die  Gram¬ 
matik  der  jeweiligen  Mundart,  nicht  an  eine  allge¬ 
meine  deutsche  Grammatik  anzulehnen.  Die  Voraus¬ 
setzungen  eines  solchen  Unterrichtes  im  Hochdeutschen 
nach  allen  Seiten  hin  zu  beschaffen,  dürfte  nicht 
die  geringste  unter  den  Aufgaben  mundartlicher  For¬ 
schung  sein. 
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Diese  beiden  Zwecke  sollten  in  unserer  auf  Dia- 
lecte  bezüglichen  Literatur  neben  den  bisher  fast 
ausschliesslich  gepflegten  Aufgaben,  den  philologischen 
und  ethnologischen  Inhalt  der  Mundart  archaistisch 
aufzuspeichern,  kräftiger  hervortreten. 

Unser  Buch  bietet,  auch  nach  diesen  Rücksichten 
beurtheilt,  ohne  Frage  schätzenswerthe  Beiträge.  Ins¬ 
besondere  ist  im  Interesse  des  linguistischen  Zweckes 
der  hier  zur  Anwendung  gekommene  Grundsatz  engster 
Begrenzung  des  behandelten  Sprachgebiets  der  Nach¬ 
ahmung  zu  empfehlen.  Bei  dem  oft  so  sehr  verschie¬ 
denen  Character  der  einzelnen  Mundarten  einer  Land¬ 
schaft  haben  lexicalische  und  grammatische  Bearbei¬ 
tungen,  welche  nicht  des  genauesten  localisirt  sind, 
fast  nur  als  Parallelen  Werth  für  die  Erkenntniss  der 
Sprachentwicklung.  Die  Entwicklung  will  am  mög¬ 
lichst  individuellen  und  homogenen  Sprachorganismus 
erkannt  sein,  wo  das  Speziellste  auf  das  Allgemeinste 
Bezug  und  ein  Theil  den  andern  zur  Voraussetzung  hat. 

Wenn  freilich  ein  solcher  Grundsatz  wirksam 
werden  soll,  so  muss  der  Eingeborne,  in  dem  die 
Sprache  lebt,  diese  nicht  bloss  anatomisch,  sondern 
insbesondere  auch  physiologisch  behandeln  und  zeigen, 
wie  der  einzelne  Laut  und  das  einzelne  Wort  in  den 
verschiedenen  Beziehungen,  in  denen  sie  in  der  Sprache 
Vorkommen,  sich  verhalten,  auf  welche  Bedingungen 
Verschiedenheiten  in  diesem  Verhalten  zurückzuführen 
sind,  und  endlich,  wie  sich  solche,  noch  in  der  Gegen¬ 
wart  lebende  Schwankungen  allmählig  als  lautgeschicht¬ 
liche  oder  Functionsveränderungen  festsetzen  und  die 
Sprache  allmählig  umgestalten.  Erst  auf  Grund  solcher 
exacten  Erhebungen  am  individuellen  Sprachkörper 
wird  dann  auch  eine  vergleichende  Behandlung  ver¬ 
schiedener  Mundarten  zu  entsprechenden  Resultaten 
führen.  In  dieser  Weise  muss  der  vom  Verf.  ange¬ 
wendete  Grundsatz  der  Betrachtung  eines  ganz  spe- 
ciellen  Idioms  fruchtbar  gemacht  werden.  Auch  ist 
er  nur  im  Dienste  solcher  Verarbeitung  des  mundart¬ 
lichen  Sprachstoffs  genügend  motivirt. 

Fin  weiteres  wichtiges  Princip,  welches  bei  der 
Sammlung  des  Materials  zur  Geltung  zu  kommen  hat, 
ist  vom  Verf.,  allerdings  mit  einigen  von  ihm  selbst 
bezeichneten ,  wohl  nicht  eben  nöthigen,  Ausnahmen, 
durchgeführt  worden.  Wie  auch  der  Verf.  es  sich 
hat  angelegen  sein  lassen,  soll  thunlichst  jedes  in  eine 
lexicalische  Sammlung  aufgenommene  Wort  durch  Re¬ 
densarten  und  zwar,  wo  möglich,  in  solchem  Umfange 
belegt  werden,  dass  dessen  Bedeutuugssphäre  in  allen 
Richtungen  und  Schattirungen  dadurch  zum  Ausdruck 
kommt.  Für  die  Aufstellung  solcher  Belege  aber  muss 
durchaus  als  Gesetze  gelten,  dass  dieselben  von  der  be¬ 
treffenden  Mundart  sanctionirt  seien.  Sie  dürfen  nicht 
vom  Verfasser  gemacht  werden ,  und  wenn  er  noch 
so  genau  mit  der  Mundart  vertraut  ist.  Ausnahmslos 
hat  der  Verf.  dieses  Princip  befolgt  in  den  Sprach- 
proben,  wo  er  mit  richtigem  Tacte  Kinderliedchen, 
Sprichwörter,  Redensarten  und  stereotype  Verbin¬ 
dungen  einzelner  Wörter  gesammelt  hat.  Es  ist  das 
ein  grosser  Fortschritt  im  Vergleich  zu  der  Zeit,  wo 
man  von  Mundarten  dadurch  sich  ein  Bild  verschaffen 
wollte,  dass  man  das  Vaterunser  oder  biblische  Gleich¬ 
nisse  in  diese  Mundarten  übersetzen  liess. 

Die  Transscription  lässt,  wie  diejenige  der  meisten 
mundartlichen  Arbeiten,  Vieles  zu  wünschen  übrig. 
Doch  ist,  um  einem  etwaigen  Irrthume  vorzubeugen, 
Zu  bemerken,  dass  das  ä  allerdings  dem  Bündnerischen, 
im  Unterschied  zu  andern  Schweizermundarten,  ange¬ 
messen  ist.  —  Auf  die  Anordnung  des  Materials  hätte 
mit  Rücksicht  auf  den  Zweck  der  Sammlung,  ent¬ 
schieden  mehr  Gewicht  gelegt  werden  sollen.  Dass 
vielerlei  überflüssige  An-  und  Ausführungen  hätten 
vermieden  werden  sollen,  ist  bereits  an  anderer  Stelle 
(KZ.  XX  S.  72)  gerügt  worden. 


Trotz  dieser  Uebelstände  hat  die  Sammlung,  in¬ 
dem  sie  ein  reiches  und  für  denjenigen,  der  einer  ge¬ 
nauem  Transscription  entrathen  kann,  zuverlässiges 
Material  aus  einer  aufs  engste  umschriebenen  und 
in  mehrfacher  Hinsicht  sehr  interessanten  Mundart 
enthält,  einen  entschiedenen  Werth.  Insbesondere  ist 
die  schweizerische  Dialectforschung  dem  Verf.,  der 
sich  sichtlich  mit  Interesse  und  Aufopferung  ihrer 
Sache  gewidmet  hat,  zu  Dank  verpflichtet. 

Romanshom.  J.  Winteler. 


1.  [H.]  Brunn,  die  Bildwerke  des  Parthenon. 

[Sitzungsberichte  der  philosophisch -philologischen 
und  historischen  Classe  der  k.  b.  Akademie  der 
Wissenschaften.  1874,  Band  H.  München,  G.  Franz 
1874].  3—50.  S.  8°. 

2.  Derselbe,  die  Bildwerke  des  Theseion.  [Eben¬ 
daselbst].  51 — 65.  S.  8°. 

168]  Jeder  Freund  der  griechischen  Kunst  wird  obige 
zwei  Abhandlungen  mit  Spannung  in  die  Hand  nehmen : 
der  ausserordentlich  wichtige  Gegenstand,  namentlich 
der  ersten  grösseren  und  wichtigeren  Untersuchung 
über  die  Giebelgruppen  und  den  Fries  des  Parthe¬ 
non,  wie  der  hochangesehene  Name  des  Verfassers, 
dem  die  Kunstwissenschaft  so  Bedeutendes  verdankt, 
berechtigen  dazu  gleichmässig.  Diese  Spannung  muss 
sich  steigern,  wenn  wir  gewahren,  dass,  nachdem  die 
letzten  Arbeiten  über  die  allgemeinen  Anschauungen, 

;  von  denen  die  Erklärung  der  Parthenon-Bildwerke  aus- 
zugehen  habe,  im  Ganzen  einverstanden  waren,  Brunn 
‘von  durchweg  veränderten  Grundanschauungen  aus’ 
in  obiger  Schrift  ‘eine  völlig  neue  Erklärung’  (S.  3) 
darbietet. 

1.  Wir  besprechen  zunächst  die  Giebelgruppen 
I  und  beginnen  mit  dem  Ostgiebel.  Nach  Brunn  sind 
I  (von  links  nach  rechts  für  den  Beschauer)  die  erhal- 
;  tenen  Gestalten  folgendermaassen  zu  benennen  (die 
Buchstaben  nach  Michaelis,  Parthenon  Tfl.  6,  6) :  A — 
C  Helios  mit  seinem  Gespann,  D  Berggott  Olympos, 

|  EF  zwei  Horen  als  Thürhüterinnen  des  Olympos,  G 
i  Hebe  (oder  Eos  S.  22,  1)  [In  der  verlornen  Mitte 
;  ordnet  Br.  die  Gestalten,  weiter  von  links  nach  rechts 
j  gehend,  also:  Hera,  Ares,  Hermes,  Eileithyia,  Zeus, 

I  Eileithyia],  H  Hephästos  Jin  der  dann  folgenden  Lücke: 

;  Apollon,  Poseidon,  Nereide],  KLM  drei  Hyaden,  NOP 
i  Selene  mit  ihrem  Gespann.  Die  gewöhnlich  in  den 
!  Ostgiebel  gesetzte  Nike  (J)  versetzt  Brunn  nach  Woods 
in  den  Westgiebel.  —  Brunn  geht  dabei  von  dem  Ge- 
j  danken  aus,  dass  nicht,  wie  man  ehemals  annahm, 
i  die  Geburt  Athena’s,  auch  nicht,  was  heute  die  ge- 
j  wohnliche  Ansicht  ist,  der  Augenblick  nach  derselben, 

!  sondern  dass  vielmehr  der  Augenblick  vor  der  Ge- 
;  burt  von  Phidias  hier  dargestellt  worden:  wie  bereits 
L.  Gerlach  Philol.  32  (1873),  377  vermuthete,  dessen 
Vorgang  Brunn  nicht  erwähnt.  Zu  Gunsten  dieser  An¬ 
sicht  wird  zunächst  (S.  22)  die  Verschiedenheit  im 
Ausdruck  des  Pausanias  bei  der  Erwähnung  der  Gie- 
j  beigruppen  (1,  24,  5  im  Ostgiebel  nävxa  ig  xijV  ’Aihj- 
;  väg  «x*i  T^vsaiv ,  im  Westgiebel  y  lloasiömvog  nqbg 
i  ’A&yväv  eaxiv  Ügtg  vnig  trjg  yijg)  betont.  Mit  Unrecht. 

I  Denn  augenscheinlich  wechselt  hier  Pausanias  nur 
;  aus  stilistischen  Gründen  den  Ausdruck.  Hätte  er 
aber  wirklich  aus  sachlichen  Gründen  nicht  die  gleiche 
Wendung  gebraucht,  so  konnte  ihn  das,  was  wir  seit 
;  Cockerefl  im  Giebel  sehen,  das  Staunen  ( oißag )  der 
,  Götter,  als  Athena  geboren  war,  genau  ebenso  gut  ver- 
]  anlassen  zu  schreiben  nävxa  2g  xtjv  Afhjväg  ytve- 
atv,  als  das,  was  Brunn  im  Giebel  voraussetzt.  —  So¬ 
dann  zieht  Brunn  den  Ostgiebel  des  Zeustempels  zu 
Olympia,  wo  nicht  das  Wettrennen,  sondern  die  Vor¬ 
bereitungen  zum  Wettrennen  des  Pelops  und  Oeno- 
maos  dargestellt  waren,  ebenfalls  mit  Unrecht  zum 
Vergleich  nerbei.  Denn  in  einem  Giebelfeld  kann  ein 
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Wagenrennen  selbst,  wo  zwei  Wagen  die  nämliche 
Richtung  einschlagen  müssen,  gar  nicht  abgebildet 
werden.  Diese  Erwägung  führte  zur  Wiedergabe  der 
Vorbereitung  der  Wettfahrt,  und  man  versteht  leicht 
(Paus.  5,  10,  6),  dass  auch  diese  ebenso  deutlich  zu 
charakterisiren  war,  wie  sie  ein  lebhaftes  schönes  Bild 
bieten  konnte:  wogegen  jene  olympische  Wochenstube 
mit  dem  von  Hebammen  umgebenen  kreissenden  Zeus, 
der  ‘schwerbedrückt’  nimmer  seiner  Bürde  sich  entle¬ 
digt,  eine  so  wunderliche  Vorstellung  ist,  dass  ich  sie 
des  Phidias  für  unwürdig  halten  muss.  —  Von  dem 
Geist  des  anerkannt  grössten  griechischen  Künstlers 
muss  man  erwarten,  dass  er  den  fruchtbarsten  Mo¬ 
ment  des  von  ihm  behandelten  Gegenstandes  zu  finden 
wusste :  das  ist  weder  der  Moment,  wo  Zeus  in  We¬ 
hen  sitzt,  noch  der,  wo  Athene  aus  seinem  Haupt  als 
kleine  gewaffnete  Puppe  hervorspringt:  wohl  aber  der 
Augenblick  nach  der  Geburt,  wo  die  sofort  erwachsene 
Göttin  sich  dem  Kreise  der  Olympier  zeigt:  ein  Wun¬ 
der,  wie  sie  geboren,  ein  Wunder,  wie  sie  erwachsen, 
ein  Wunder  zu  schauen  selbst  für  Götter.  —  Warum 
aber  nimmt  Brunn  den  Augenblick  vor  der  Geburt  an  ? 
Weil  er  es  für  unmöglich  hält,  Athene  und  Zeus  zu¬ 
sammen  in  der  Giebel- Mitte  gehörig  unterzubringen. 
Und  doch  konnte  Zeus  sehr  gut  die  eigentliche  Mitte 
einnehmen,  Athene  aber  hart  neben  ihm,  vielleicht  ihn 
etwas  verdeckend,  stehen  (vgl.  hymn.  hom.  28,  7  f) 
di  nQ&aitev  Aioq  aiywxoto  ’Eaav/tivtai  dgovatv  an  ätta- 
vätoto  xagyvov).  Brunn  wendet  ein:  ‘so  würde  der 
Ehrenplatz,  welcher  der  Göttin  an  ihrem  Tempel  ge¬ 
bührt,  ihr  entzogen'.  Aber  nach  Brunn  s  Auffassung 
ist  ja  Athene  an  der  Hauptseite  ihres  Tempels  gar 
nicht  einmal  dargestellt,  und  Zeus  nimmt  so  erst  recht 
den  Ehrenplatz  an  dem  Athene-Tempel  ein,  und  zwar 
in  viel  mehr  ungehöriger  Weise,  als  wenn  Athene  in 
einer  Darstellung  ihrer  ersten  Erscheinung  den  Ehren¬ 
latz  mit  ihrem  Vater  theilt  Schon  weil  bei  der  Wahl 
es  Moments  vor  der  Geburt  Athene  im  Giebel  nicht  I 
sichtbar  sein  konnte,  musste  Phidias  diesen  Moment 
verwerfen.  — 

Für  eine  richtigere  Erklärung  der  beiden  Flügel 
der  Giebeldarstellung  sucht  Brunn  (S.  13)  ‘einen  neuen 
Ausgangspunkt’  und  findet  ihn  in  dem  28sten  home¬ 
rischen  Hymnus  auf  Athene.  Dieser  erzählt:  bei  der 
Geburt  der  Athene  fasste  Staunen  alle  Götter,  rasch 
schwang  sich  die  Göttin  hin  vor  den  ägishaltenden 
Zeus,  unter  ihrer  Wucht  erbebte  gewaltig  der  Olymp, 
fürchterlich  erdröhnte  ringsum  die  Erde,  das  Meer  ge- 
rieth  in  wilde  Aufregung  und  trat  über  das  Gestade, 
Helios  aber  hielt  lange  seine  Rosse  an,  bis  Athene 
ihre  Waffen  abgelegt.  —  Brunn  kann  natürlich  den 
hier  geschilderten  Moment  nicht  dargestellt  sehen,  da 
er  die  Athene  noch  nicht  geboren  sein  lässt.  Aber 
sind  die  Gestalten,  die  der  Hymnus  uns  vorführt,  von 
Brunn  nachgewiesen?  Den  Helios  freilich  bezweifelt 
Niemand  und  den  Olympos  erkennt  Brunn  in  der  jetzt 
gewöhnlich  Dionysos  genannten  Gestalt.  Aber  es  feh¬ 
len  Erde  und  Meer  (das  durch  den  in  der  Giebelmitte 
vorausgesetzten  Poseidon  als  Gegenstück  zur  Erde 
nicht  angedeutet  sein  konnte),  welche  beide  für  den 
Gedanken  des  Hymnus  von  hervorragender  Wichtigkeit 
sind :  anderseits  kommen  Gestalten  hinzu ,  die  der 
Hymnus  nicht  kennt,  die  Horen  als  Thürhüterinnen 
des  Olympos  und  die  drei  Hyaden,  für  welche  auch 
nicht  die  geringste  Wahrscheinlichkeit  spricht,  obwohl 
sogar  nach  Brunn  möglicher  Weise  der  Anfang  der 
Parodos  der  aristophanischen  Wolken  durch  diese 
Hyaden  -  Gestalten  inspirirt  sein  soll!  Brunn  wirft 
(S.  13)  den  bisherigen  Erklärungen  vor,  dass  deren 
Gestalten  nur  durch  dogmatische  Fäden  und  Bezie¬ 
hungen  des  Cultus  lose  verknüpft  seien,  ohne  dass 
dieselben  mit  der  Handlung  irgend  einen  directen  Zu¬ 
sammenhang  hätten:  welchen  directen  Zusammenhang 
haben  doch  die  Horen  oder  die  Hyaden  mit  der  von 


Brunn  vorausgesetzten  Haupthandlung?  —  Ferner  wie 
passt  jenes  ‘leuchte  Gewölk’,  das  ‘dort  in  der  Nähe’ 
am  Olympos  ‘ruhig  und  unbewegt  lagert'  (S.  22),  d.  h. 
eben  jene  vermeintliche  Hyadengruppe,  dazu,  dass 
nach  Homer  Od.  6,  45  über  den  Olympos  ai^Qt] 
ntmaxai  cb'fytloc?  eine  Stelle,  die  Brunn  selbst  be¬ 
nutzt,  um  die  Jugendlichkeit  seines  Berggotts  Olympos 
zu  rechtfertigen.  Denn  diese  Hyaden  müssen  auf  dem 
Olympos  lagernd  gedacht  werden,  schon  weil  deren 
Gegenstücke,  der  Olympos  und  die  Horen,  eben  da¬ 
selbst  sich  befinden.  —  Wie  Helios  und  Selene  zu 
beurtheilen  sind ,  wissen  wir  aus  der  entsprechenden 
Darstellung  des  Phidias  selbst  am  Bathron  des  Zeus¬ 
thrones  zu  Olympia.  Dieselbe  verbietet  es  jenen  ein- 
rahmenden  Gestalten  eine  specielle  Bedeutung  für  den 
einzelnen  Mythos  beizulegen,  als  wenn  z.  B.  hier  Phi¬ 
dias,  indem  er  den  Helios  anbrachte,  den  Beschauer 
habe  denken  lassen  wollen  an  das  Anhalten  der  Son¬ 
nenrosse  nach  erfolgter  Geburt  der  Athene,  und  eben¬ 
dieselbe  beweist  die  Unrichtigkeit  der  Brunn’schen 
Voraussetzung  (S.  14):  ‘Ein  Geist  wie  Phidias  musste 
vermitteln,  musste  allmählich  von  dem  Bilde  der  Na¬ 
tur  zu  dem  geistigen  Mittelpunkte  überleiten'.  —  Wenn 
aber  nun  Brunn  in  dem  Giebel  eine  andere  Handlung 
annimmt,  als  diejenige  ist,  welche  der  Hymnus  schil¬ 
dert,  wenn  er  ein  grossentheils  verschiedenes,  für  den 
vorausgesetzten  Vorgang  nicht  einmal  besonders  geeig¬ 
netes  Personal  einführt,  wenn  endlich  der  Hymnus 
den  Vorgang  anders  lokalisirt,  als  er  im  Giebel  naeh 
Brunn  lokalisirt  erscheint,  was  bleibt  dann  von  jenem 
‘neuen  Ausgangspunkt’  der  Erklärung  übrig?  — 

Noch  ein  Beispiel  zum  Beweis,  wie  Vieles  hier 
auf  den  vagsten  Vermuthungen  beruht.  Auf  dem  Ost¬ 
fries  des  Niketempelchens  auf  der  Akropolis  zu  Athen 
findet  sich  eine  Figur,  welche  der  gewöhnlich  Iris  (G) 
genannten  auf  dem  Ostgiebel  des  Parthenon  in  Hal¬ 
tung  und  Bewegung  ähnlich  ist,  neben  einer  sitzenden 
Göttin.  Die  Erklärung  dieser  Gestalten  ist  wie  die 
jenes  ganzen  Ostfrieses  völlig  dunkel  (s.  Kekule,  Nike- 
Tempel  S.  20).  Brunn  nimmt  aber  mit  Ross  und  Ger¬ 
hard  die  sitzende  Göttin  für  Hera,  die  stehende  für 
Hebe.  Nun  erklärt  natürlich  Brunn  die  ‘Iris’  an  un¬ 
serem  Giebel  gleichfalls  für  Hebe,  vermuthet  neben  ihr 
leichfalls  eine  sitzende  Hera.  Nachdem  er  so  die 
ache  durchaus  willkürlich  geordnet,  findet  er  es  vor¬ 
trefflich,  dass  die  Göttin  nicht  in  unmittelbarer  Nähe 
der  Giebelmitte  erscheint  und  dass  sie  neben  die  Ho¬ 
ren  zu  sitzen  kommt  (S.  19)  ‘Zur  Abrundung  der 
Gruppe  bietet  sich  dann  ungesucht  Ares  dar’.  Die 
Hebe  soll  sich  hinter  den  Stuhl  der  Hera  flüchten  und 
die  Botschaft  bringen?  Wie  der  Beschauer  darauf 
kommen  solle,  zu  vermuthen,  dass  die  betreffende,* 
rasch  nach  links  eilende  Gestalt,  die  schon  an  der 
Hera  vorbei  gestürmt  ist,  sich'hinter  deren  Stuhl  flüch¬ 
ten  wolle,  ist  nicht  begreiflich.  Und  wem  soll  sie  die 
Botschaft  bringen?  Der  Hera,  die  nach  Brunn  selbst 
die  ‘erste  und  hervorragendste  Beobachterin’  der  Ge¬ 
burt  ist?  Und  welche  Botschaft?  Dass  Zeus  gebären 
wolle?  Wäre  es  nicht  zweckmässiger  gewesen,  mit 
der  Botschaft  zu  warten,  bis  man  wusste,  was  Zeus 
eboren  ?  —  Nachdem  so  Brunn  dieses  künstliche  Ge- 
äude  aufgerichtet,  wirft  er  selbst  es  wieder  um,  in¬ 
dem  er  (S.  22)  fragt,  ob  diese  Hebe  nicht  vielmehr 
!  Eos  sei.  Der  Künstler  könne  den  Gedanken  des  ho¬ 
merischen  Hymnus,  dass  Helios  seinen  Lauf  hemmt, 
dadurch  ausgedrückt  haben,  dass  Eos,  die  ihm  voraus¬ 
geeilt  sei,  jetzt  plötzlich  zurückweiche.  Diese  An¬ 
nahme  ist  noch  unmöglicher  als  die  frühere.  Die  Be¬ 
wegung  der  Gestalt  beweiset  unwiderleglich,  dass  der 
Künstler  sie  aus  der  Giebelmitte  herkommend  wollte 
angesehen  wissen.  Eine  zurückweichende,  stutzende 
Eos  müsste  die  Hauptrichtung  ihrer  Bewegung  noch 
nach  rechts  (f.  d.  B.)  bewahren.  Zudem  wäre  diese 
Eos  nach  Brunn’s  eigener  Annahme  im  Olymp,  und 
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zwar  bereits  im  inneren  Vorhof,  befindlich  zu  denken; 
daraus  würde  folgen,  dass  auch  Helios  in  das  Thor  ' 
des  Olymps  nachfahren  werde. 

Noch  weniger  glücklich  scheint  Brunn  in  der  Be-  I 
handlung  des  Westgiebels  gewesen  zu  sein.  Ich  j 
nenne  seine  Bezeichnungen  von  links  nach  rechts  (f.  j 
d.  B.)  gehend:  A  Kephisos  und  eine  Nymphe,  B  Ki- 
thaeron  und  C  Parnes,  D  Pentelikon,  E  Lykabettos, 

F  Hymettos,  G  Nike,  H  Hermes,  JKL  Athene  mit  ih¬ 
rem  Gespann,  M  Poseidon,  N  Iris,  0  Amphitrite,  P  Pei- 
raeeus,  Q  Munychia,  R  Eros,  S  Aphrodite,  T  Akra  Ko-  j 
lias,  U  Zoster,  V  Paralos,  W  Myrto.  Ueber  die  Mit-  I 
telgruppe  nur  ein  Wort:  Hermes  und  Iris  sollen  den  j 
streitenden  Göttern  den  Entscheid  des  Zeus  bringen  j 
über  Sieg  und  Niederlage.  Warum  zwei  Boten,  da  ; 
doch  des  Einen  Sieg  zugleich  des  Andern  Niederlage?  | 
Wenn  beide  von  Zeus  kommen,  warum  kommen  sie 
von  entgegengesetzter  Seite?  Endlich,  wie  schickt 
sich’s  für  Hermes,  zugleich  den  Wagen  der  Athene  zu 
geleiten  und  ihr  den  Sieg  zu  verkündigen,  für  Hermes, 
der  sogar  das  Gesicht  von  der  Mittelgruppe  abkehrt? 
Ausser  der  Mittelgruppe  nimmt  Brunn  nur  Orts-  und 
Wasser-Gottheiten  an.  Man  fragt  umsonst  nach  Par¬ 
allelen  für  eine  solche  Häufung  untergeordneter  Ge¬ 
stalten.  Was  Brunn  davon  selbst  S.  34  beibringt,  genügt 
keineswegs,  noch  weniger  können  die  allgemeinen  Ge¬ 
sichtspunkte,  die  S.  37  vorgetragen  werden,  diese 
sonst  (und  gar  im  fünften  Jahrhundert  bei  Phidias!)  j 
unerhörte  Behandlung  eines  landschaftlichen  Hinter¬ 
grunds  irgend  wie  rechtfertigen.  Wir  dürfen  mit  Recht  : 
zweifeln,  ob  es  möglich  gewesen,  diese  Menge  gleich¬ 
artiger  Gestalten  so  zu  cnarakterisiren ,  dass  sie  dem 
Beschauer  verständlich  wurde,  hier  wo  es  nicht  I 
möglich  war,  wie  bei  einer  Götterversammlung  durch 
bestimmte  Attribute  dem  Beschauer  zu  Hilfe  zu  kom-  j 
men,  und  Brunn’s  an  sich  gewiss  richtige  Bemerkung, 
dass  in  Carrey’s  Zeichnungen  eine  Menge  der  feineren 
charakteristischen  Motive  nicht  zum  Ausdruck  gelangt 
seien,  hilft  uns  über  diesen  Zweifel  nicht  hinweg.  — 
Auf  noch  grössere  Schwierigkeiten  stossen  wir  bei 
Betrachtung  des  Einzelnen.  Der  Flussgott  in  der  lin¬ 
ken  Ecke  wird  zwar  auch  vom  Vf.,  wie  jetzt  gewöhn¬ 
lich,  Kephisos  genannt,  aber  es  soll  nicht  der  bekann¬ 
tere,  bei  Athen  mündende,  sondern  der  vom  Kithaeron 
kommende  und  bei  Eleusis  mündende  gemeint  sein. 
Es  ist  einleuchtend,  dass  der  in  Athens  Nähe  flies¬ 
sende  Kephisos  zunächst  hier  erwartet  wird :  ferner, 
dass  der  eine  Flussgott  in  der  linken  Ecke  den  Ge¬ 
danken  nahe  legt,  dass  auch  in  der  andern  Ecke  Fluss-  j 

Sottheiten  dargestellt  seien:  wie  denn  der  Ilissos  und  | 
ie  in  dessen  Bett  entspringende  Quelle  Kallirrhoe  all¬ 
gemein  hier  mit  Recht  erkannt  werden.  Eine  tref¬ 
fende  Parallele  für  die  Richtigkeit  dieser  Erklärung  ! 
bietet  der  Ostgiebel  des  Zeustempels  zu  Olympia,  wo  ■ 
Paeonios,  ein  Schüler  des  Phidias,  an  beiden  Giebel-  i 
enden  die  Flüsse  Alpheios  und  Kladeos  darstellte,  ; 
welche  ebenso  Olympia  umfassten  wie  Kephisos  und 
Ilissos  Athen.  —  Diese  so  natürliche  Entsprechung 
hebt  Brunn  ganz  auf,  indem  er  als  Repräsentanten  des 
attischen  Küstenlandes  Paralia  einen  Paralos  fingirt  j 
und  ihn  mit  einer  Myrto,  als  Personification  des  myr- 
toischen  Meeres,  zusammen  als  Gegenstück  des  Ke¬ 
phisos  nimmt.  Wird  hier  wenigstens  noch  ein  Versuch 
gemacht,  das  männliche  Geschlecht  der  Paralia  zu  ! 
rechtfertigen  (weil  es  einen  Mannsnamen  Paralos  giebt, 
kann  die  P.  männlich  dargestellt  werden :  also  etwa  auch 
Lesbos  und  Naxos  u.  dgl.  m. ,  weil  es  gleichlautende 
männliche  Namen  giebt?),  so  wird  kein  Wort  darüber 
verloren,  warum  das  Vorgebirge  Zoster  weiblich  neben  j 
jenem  vermeintlichen  Paralos  dargestellt  ist:  denn  I 
dass  daselbst  Leto  schon  in  Kindsnöthen  ihren  Gürtel  j 
soll  gelöst  haben,  wird  doch  dazu  nicht  für  ausrei-  j 
chend  erachtet  werden  Bollen.  Eben  so  unannehmbar  | 
sind  die  Gründe  für  die  weiblich  dargestellten  Gebirge  I 


Pentelikon  und  Hymettos :  z.  B.  ‘sollen  wir  in  Hinblick 
auf  die  Berühmtheit  des  hymettischen  Honigs  anneh¬ 
men,  dass  die  Personification  der  Bienen  als  Nymphen, 
Melissai,  . . .  den  Anlass  zur  weiblichen  Bildung  gebo¬ 
ten  habe?’  Der  Knabe,  den  man  bisher  Iakchos  nannte, 
heisst  dem  Vf.  Lykabettos,  ‘der  aus  der  Ebene  als  ein 
nicht  sehr  hoher,  aber  durch  seine  Gestalt  auffal¬ 
lender,  steiler  und  nackter  Felskegel  emporspringt’. 
Das  Alles  findet  Brunn  wieder:  ‘Die  Jünglingsge¬ 
stalt,  für  deren  eigenthümlich  bewegtes  Motiv  bis¬ 
her  eine  Deutung  kaum  versucht  worden,  während 
Jugend,  Nacktheit,  kühnes  Emporstreben  sich 
jetzt  aus  der  eigenthümlichen  Gestaltung  des  Berges 
wie  von  selbst  ergeben’.  Der  Knabe  muss  seiner 
Bewegung  nach  von  der  ‘Hymettos’  gehalten  worden 
sein:  welcher  Sinn  liegt  darin?  Denn  der  Lykabet¬ 
tos  hängt  mit  dem  Hymettos  gar  nicht  zusammen. 
—  Sollen  wir  in  der  That  glauben,  dass  ein  sol¬ 
ches  geographisches  Räthselspiel  ein  Phidias  seinen 
Mitbürgern  aufgegeben  habe,  das  zu  seiner  Lösung 
die  schlimmsten  Kniffe  allegorischer  Erklärung  in  An¬ 
spruch  nimmt?  —  Endlich  erregt  die  Art,  wie  hier 
eine  Darstellung  des  attischen  Landes  auf  den  Gie¬ 
bel  aufgerollt  angenommen  wird,  starke  Bedenken. 
Die  gegenseitige  Anordnung  jener  Lokalitäten  muss 
doch  von  einem  bestimmt  genommenen  Standpunct 
abhängig  sein.  Das  fühlt  Brunn  selbst,  er  nimmt  ‘als 
eineu  solchen  idealen  Standpunct  für  die  Betrachtung 
des  Gesammtbildes'  das  Cap  Amphiale  gerade  im  Westen 
der  Stadt.  Aber  wie  soll  Phidias  dazu  kommen  diesen 
Standpunct  den  Beschauern  des  Westgiebels  zuzu- 
muthen?  Ich  meine,  einmal  zugegeben  dass  Brunns 
Lokal  -  Erklärung  richtig  wäre,  dass,  da  doch  in  der 
Mitte  des  Giebels,  auch  nach  dem  Vf.,  die  Akropolis 
dargestellt  ist,  für  Phidias  der  Standpunct  der  han¬ 
delnden  Götter  bezüglich  der  Anordnung  des  Land¬ 
schaftlichen  müsste  .maassgebend  gewesen  sein,  womit 
ja  auch  der  Standpunct  des  vor  dem  Giebel  stehenden 
Beschauers  (abgesehen  von  der  Vertauschung  der  Sei¬ 
ten)  übereinstimmen  würde.  Aber  selbst  wenn  wir 
Brunn  den  Standpunct  bei  Amphiale  einräumen ,  er¬ 
heben  sich  Anstände.  Die  bisher  als  Leukothea  und 
Palaemon  erklärte  Gruppe  (P  Q),  soll  die  Burg  Muny¬ 
chia  sein,  hinter  welcher  sich  der  Hafen  des  Peirae- 
eus  verstecke :  aber  von  Cap  Amphiale  gesehn  erhebt 
sich  ja  Munychia  hinter  dem  Peiraeeus.  Und  auch 
für  den  Standpunct  von  der  Akropolis  aus  müsste  viel 
eher  der  Peiraeeus  vor  der  Munychia  stehend  gebildet 
sein  als  umgekehrt.  Brunn  hat  selbst  Bedenken  bei 
seiner  ‘Hymettos’ :  der  Hymettos  liegt  südöstlich  von  der 
Akropolis  und  wäre  nach  dem  Vf.  von  Phidias  auf 
die  nordwestliche  Seite  derselben  versetzt  worden. 
Die  Entschuldigung  dieser  Sonderbarkeit  auf  S.  31 
wird  Niemand  befriedigen.  Noch  ein  Beispiel:  der  vom 
Kithäron  kommende  Kephisos  in  der  linken  Ecke  ist 
zu  bestreiten.  Brunn  nimmt  eine  Darstellung  des  at¬ 
tischen  Landes  von  Südosten  bis  nach  Nordwesten  an. 
Demgemäss  lässt  er  im  Einklang  mit  den  wirklichen 
Lokalitäten  Myrto  und  Paralos,  Zoster,  Akra  Kolias 
mit  Aphrodite  und  Eros,  Munychia  und  Peiraeeus, 
dann  in  bedenklichem  Widerstreit  mit  der  Wirklich¬ 
keit,  wie  bereits  bemerkt,  Hymettos  Lykabettos  und 
Pentelikon  folgen,  fernerhin  Parnes  und  Kithäron,  end¬ 
lich  den  Kephisos.  Darnach  müsste  der  Kephisos  von 
der  Nordseite  des  Kithäron  fliessen,  nicht  von  dem 
Südabhang.  Man  erkennt  jetzt  leicht,  warum  denn 
Brunn  die  so  einleuchtende  Beziehung  jenes  Fluss¬ 
gottes  auf  den  athenischen  Kephisos  verschmähte.  Für 
seine  Hypothese  flieset  dieser  zu  weit  südlich :  aber 
auch  der  eleusische  Kephisos  fliesst  von  der  Akro¬ 
polis  aus  gesehen,  diesseits  vom  Kithäron,  was  mit 
dem  Augenschein  am  Giebel  nicht  stimmt.  —  Man 
wende  nicht  ein,  dass  man  dem  Künstler  in  der 
Gruppirung  eine  gewisse  Freiheit  gönnen  müsse. 
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Wenn  der  neue  Erklärer  den  wahren  Absichten  des 
Künstlers  getreu  die  kleinsten  Einzelheiten  des  That- 
sächlichen  in  diesen  Lokal-Gottheiten  aufweiset,  wie 
wenn  in  der  Neigung  der  Hymettos  nach  links  der 
Abfall  dieses  Gebirges  nach  derselben  Richtung  (S. 
31),  in  der  Anordnung  des  Kithäron  und  der  Paines 
mittelst  einer  Art  perspectivischer  Verkürzung  die  Ver¬ 
hältnisse  der  örtlichen  Lage  (S.  3t),  in  der  Wendung 
des  Kephisos  sein  gebogener  Lauf  und  durch  die 
Wendung  des  Paralos  die  Ecke  des  Landes  bei  Sunion 
(S.  34)  ausgedrückt  ist  —  dann  darf  und  muss  man 
auch  überall  dieselbe  sprechende  Genauigkeit  verlangen. 

Der  Raum  erlaubt  nicht,  ausführlicher  auf  die  An¬ 
sichten  Brunns  über  den  Cellafries  einzugehen.  Kurz 
sei  nur  Eins  hervorgehoben.  Dass  an  der  unzweifel¬ 
haft  bedeutendsten  Stelle  des  ganzen  Frieses,  wo  auch 
nach  des  Vf.’s  Urtheil  das  Innere  des  Tempels  dargestellt 
ist,  Phidias  nichts  Besseres  darzustellen  gewusst  habe 
als  die  Bekleidung  des  Archon  Basileus  und  die  Be¬ 
sorgung  zweier  Plätze  für  ihn  und  seine  Frau  vor  dem 
Tempel,  das  ist  mir  unglaublich.  Dass  namentlich  die 
‘Stühle'  vor  den  Tempel  sollen  getragen  werden  — 
dem  widerspricht  der  Augenschein.  Denn  wie  der 
Archon  Basueus  dem  Knaben  das  gefaltete  Tuch  ab¬ 
nimmt,  so  nimmt  die  Basilinna  die  ‘Stühle'  den  Mäd¬ 
chen  ab,  wie  die  Haltung  ihrer  rechten  Hand  beweist 
und  das  Mädchen ,  mit  welchem  sie  sich  beschäftigt, 
gebt  nicht,  sondern  kommt.  Wenn  Brunn  die  ‘augen¬ 
fälligste  Bestätigung'  seiner  Erklärung  darin  findet, 
dass  auf  der  Westseite  des  Frieses  ein  Jüngling  die 
Chlamys  anlege,  so  kann  ich  auch  dies  nicht  gelten 
lassen  :  Was  auf  der  Westseite,  wo  anerkanntermaassen 
die  Vorbereitungen  zum  Zug  dargestellt  sind,  passt, 
passt  nicht  auf  der  Ostseite,  in  das  Innere  des  Tem¬ 
pels,  an  den  Mittelpunkt  der  ganzen  Friesdarstellung. 

2.  Hinsichtlich  des  Theseion' s  stellt  Brunn  die 
Ansicht  auf,  dass  am  Ostfries  in  dem  Kampf  zwischen 
den  beiden  Göttergruppen  sowohl  die  siegreiche  Schlacht 
der  Athener  unter  Theseus  Führung  bei  Gargettos 
gegen  die  Peloponnesier  unter  Eurystheus  und  die 
Flucht  der  letzteren  als  auch  die  Erstürmung  des  ski- 
ronischen  Passes  durch  die  Athener  dargestellt  sei, 
ferner  auf  den  Seitengruppen  südlich  die  Fesselung  des 
gefangenen  Eurystheus,  nördlich  die  Grenzbestimmung 
zwischen  Ionien  und  dem  Peloponnes.  —  Der  Grund¬ 
gedanke  dieser  mit  grossem  Scharfsinn  durchgeführten 
Ansicht  ist  sehr  ansprechend.  Leider  ist  die  Ueber- 


lieferung  sowohl  der  einschlägigen  Sagen  als  auch  der 
Bildwerke  selbst  von  der  Art,  dass  ein  Beweis  der 
aufgestellten  Meinung,  wie  auch  der  Vf.  selbst  aner¬ 
kennt  (S.  52),  nicht  möglich  ist.  Der  Vf.  muss  erst 
durch  ein  ziemlich  gewaltsames  Verfahren  mit  der 
überlieferten  Sage  die  Grundlage  seiner  Erklärung  ge¬ 
winnen.  Doch  scheint  auch  der  so  reconstruirten  Sage 
das  Thatsächliche  des  Bildwerks  sich  nicht  wohl  zu 
fügen.  Zwischen  den  einrahmenden  Göttergruppen 
zwei  Kampfscenen  (Schlacht  auf  attischem  Boden  und 
Erstürmung  des  skironischen  Passes)  anzunehmen 
halte  ich  für  nicht  richtig.  Schon  jene  Einrahmung, 
dann  aber  der  Umstand,  dass  eine  deutliche  Corre¬ 
sponsion  alle  Gestalten  der  Kämpfenden  beherrscht 
(s.  A.  Schultz,  de  Theseo.  Bresl.  1874  p.  29.),  spricht 
für  die  Einheitlichkeit  der  mittleren  Darstellung.  Eu¬ 
rystheus  in  dem  südlichen  Seitenfries  angebracht  ist 
auch  auffällig.  Wir  erwarten  die  Gefangennahme  des 
feindlichen  Heerführers,  welche  die  Schlacht  entscheidet, 
an  einem  hervorragenden  Platz  dargestellt  zu  sehen: 
da  an  der  entsprechenden  Stelle  des  nördlichen  Frie¬ 
ses  gleichfalls  eine  Gefangennehmung  dargestellt  ist, 
so  darf  jener  eine  besondere  Bedeutung  um  so  weniger 
beigemessen  werden.  Endlich  sieht  in  der  letzten  Ge¬ 
stalt  dieses  nördlichen  Frieses  Brunn  einen  Krieger, 
der  eine  Tafel  zwischen  den  Knien  oder  auf  das  linke 
Knie  gestützt  mit  beiden  Armen  vor  sich  hin  halte, 
als  eine  Andeutung  der  neuen  Festsetzung  der  Grenze. 
Schon  der  gesenkte  Kopf  des  Kriegers  und  die  Hal¬ 
tung  des  Oberkörpers  spricht  gegen  diese  Vermuthung: 
und  warum  eine  Tafel?  würde  nicht  viel  natürlicher, 
wenn  Brunn  s  Ansicht  die  richtige  wäre,  hier  die  Auf¬ 
richtung  der  Grenzsäule,  welche  die  Sage  kennt,  dar¬ 
gestellt  sein.  Für  diese  ist  aber  freilich  kein  Raum 
vorhanden.  Auch  der  Rest  von  Lanze  oder  Stab,  der 
sich  über  dieser  Figur  im  Original  noch  findet  fs. 
Schultz  1.  c.  p.  26),  ist  der  Erklärung  des  Vf.  nicnt 
günstig. 

Dass  die  hier  besprochene  Schrift  trotz  des  Wi¬ 
derspruches,  den  ich  gegen  ihre  Ergebnisse  erheben 
musste,  dennoch  für  Alle,  die  sich  mit  griechischer 
Kunst  beschäftigen,  von  bedeutendem  Interesse  ist, 
dass  sie  eine  Fülle  anregender  Gedanken  enthält, 
zeigt  der  obige  Bericht  und  versteht  sich  bei  einer 
Arbeit  Brunn  s  von  selbst. 

Tübingen,  26.  Dec.  1874.  L.  Schwabe. 


E.  W.  Hcngstenberg,  das  Buch  Hiob  erläutert. 

Leipzig,  Hinrichs.  8°.  M.  6:  c.  M.  11. 

H.  Kölling,  Jesus  und  Maria.  Gotha,  F.A.  Perthes.  8°.  M.  2,80. 

F.  W.  Betieke,  Vorlagen  zur  Organisation  der  Mortalitäts- 
Statistik  in  Deutschland.  Marburg,  Eiwert.  8®.  M.  7. 

F.  Bernhöft,  Beitrag  zur  Lehre  vom  Kaufe.  Jena,  Dufft.  8®.  M.8. 
L.  v.  d.  Pfordten,  Studien  zu  Kaiser  Ludwig’s  oberbayerischem 
Stadt-  und  Landrechte.  Mönchen,  Kaiser.  8®.  M.  8. 

K.  Schulz,  speculum  Saxonicum  num  latino  sermone  conceptum 
sit?  [Habilitationsschrift].  Jena,  Dufft.  8».  M.  1. 

F.  J.  Brockmann,  Lehrbuch  der  elementaren  Geometrie.  2: 

Stereometrie.  Leipzig,  Teubner.  8®.  M.  1,60. 

A.  F  erb  er,  Beiträge  zur  Symptomatologie  und  Diagnose  der 
Kleinhirntumoren.  Marburg,  Eiwert.  8®.  M.  1,20. 

A.  Götte,  die  Entwickelungsgeschichte  der  Unke.  Mit  Atlas. 

Leipzig,  Voss.  8®  &  fol.  M.  160. 

W;  His,  unsere  Körperform  und  das  physiologische  Problem 
ihrer  Entstehung.  Leipzig,  Vogel.  8®.  M.  6,50. 

W.  Müller,  über  das  llrogenitalsystem  des  Amphioxus  und  der 
Cyclostomen.  Jena,  Dufft.  8®.  M.  2. 

Aulularia  sive  Querolus  ed.  R.  Peiper.  [Bibi.  T.]  Leipzig, 
Teubner.  8®.  M.  1,50. 


Allgemeine  deutsche  Biographie.  Lief.  2.  Leipzig,  Duncker 
dt  Humblot.  8®.  M.  2,40. 

A.  F.  Didot,  Aide  Manuce  et  l’helldnisme  ä  Venise.  Paris, 
Didot.  8®.  M.  6,40. 

Juliani  imperatoris  quae  supersunt,  ed.  F.  K.  Hertiein.  Vol.  1. 

[Bibi.  T.]  Leipzig,  Teubner.  8®.  M.  4,50. 

G.  Körting,  Wilhelm’s  von  Poitiers  gesta  Guilelmi  ducis  Nor¬ 
mannorum.  [0. -Pr.  der  Kreuzschule].  Dresden,  Druck  von 
Blochmann.  4®.  41.  S.  L 

L.  Müller,  de  Phaedri  et  Aviani  fabulis  libellus.  Leipzig, 
Teubner.  8®.  M.  1. 

C.  Riel,  das  Sonnen-  und  Siriusjahr  der  Ramessiden  mit  dem 
Geheimniss  der  Schaltung  und  das  Jahr  des  Julius  Cäsar. 
Leipzig,  Brockhaus.  4®.  M.  SO. 

K.  Rosenkranz,  neue  Studien.  Bd.1.2.  Leipz.,  Koschny.  8®.M.20. 
G.  Schlegel,  uranographie  chinoise.  2 Tomes avec Atlas.  Haag, 

Nyhoff.  8®.  M.  34. 

L.  Spengel,  Aristoteles’  Poetik  und  Vahlen’s  neueste  Bearbei¬ 
tung.  Leipzig,  Teubner.  8®.  M.  1,20. 

R.  G.  Stillfried,  die  Titel  und  Wappen  des  preussischen 
Königshauses.  Berlin,  C.  Heymann.  4®.  M.  12. 

W.  S.  Teuffel,  Geschichte  der  römischen  Literatur.  3te  Aufl. 
Leipzig,  Teubner.  8®.  M.  14. 

Valerii  Flacci  Argonautica,  rec.  E.  Bäfarens.  [Bibi.  T.]  Das., 
derselbe.  8®.  M.  1,50. 
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169]  R.  Stähelin-Stockmeyer,  Karl  Rudolf  Hagenbach :  von 
H.  Schultz. 

170]  Ph.  Wackernagel,  das  deutsche  Kirchenlied  von  der 
ältesten  Zeit  bis  zum  17.  Jahrhundert:  von  B.  Bähring. 

1711  F.  Dahn,  westgothische  Studien:  von  J.  Behrend. 

172]  L.  Vanderkindere,  sur  l’origine  des  magistrats  com- 
munaux:  von  A.  Heusler. 

173]  G.  A.  Grotefend,  Gesetze  u.  Verordnungen :  vonK.Schulz. 

174]  F.  W.  Beneke,  zur  Organisation  der  Mortalitäts-Statistik 
in  Deutschland:  von  P.  K  oll  mann. 

175]  J.  Arnold,  anatomische  Beiträge  zu  der  Lehre  von  den 
Schusswunden:  von  A.  Heller. 

C.  Schröder,  über  Atropinkuren:  von  J.  Michel. 

H.  Beigel,  d.  Krankh.  d.  weibl.  Geschlechtes:  v.  F.  Win  ekel. 
Archiv  für  Dermatologie  und  Syphilis:  von  E.  Lang. 

C.  Frey  tag,  die  Hansthier- Raren :  von  F.  A.  Zürn. 

180]  J.  H.  Garcin  de  Tassy,  l’islamisme:  von  E.  Prym. 

181]  F.  Delitzsch,  durch  Krankh.  z.  Genes. :  von  C.  Siegfried. 

182]  A.  Holländer,  die  Kriege  der  Alamannen  mit  den  Römern 
im  3.  Jahrhundert  n.  Chr. :  von  C.  Peter. 

188]  J.  Heller,  Deutschland  und  Frankreich  in  ihren  politischen 
Beziehungen:  von  P.  Scheffer-Boichorst. 


176 

177' 

178 

179 


184 

185 

186 
187' 
188' 
189 

190] 

191] 


H.  Rybka,  Elias  von  Cortona:  von  W.  Bernhardi. 

E.  Joachim,  Johannes  Nauclerus:  von  A.  Horawitz. 

F.  Kern,  Ludwig  Giesebrecht:  von  W.  Hollenberg. 

H.  Söller,  der  höhere  Lehrerstand:  von  G.  Richter. 

L.  Zapf,  Sagen  d.  Fichtelgebirges :  von  A.  Schottmüller. 
A.  H.  Sayce,  the  principles  of  comparative  philology:  von 
Eb.  Schräder. 

H.  Speck,  quaestiones  Ausonianae:  von  W.  Teuf  fei. 

H.  Heydemann,  Marmorbildw.  zu  Athen:  von  R.  Förster. 


192]  L.  Schneider,  Grundzüge  der  Botanik :  von  A.  W.  Eichler. 
<  C.  F.  Rammeisberg,  Grundriss  d.  Chemie:  von  R.  Maly. 

193]  j  V.  v.  Richter,  kurzes  Lehrbuch  der  anorganischen  Chemie: 
(  von  demselben. 

194]  W.  W ach smuth,  Grundriss  der  allgemeinen  Geschichte, 
fortgeführt  von  G.  Weber:  von  E.  Winkelmann. 

195]  A.  W  estermay  er,  der  Lysis  d.  Plato:  von  M.  Vermehren. 

!Da8  Nibelungenlied,  Schulausgabe  mit  Wörterbuch  von 
K.  Bartsch:  von  E.  Sievers. 

Dasselbe.  Schulausgabe  und  Volksausgabe  von  A.  Boltz¬ 
mann,  besorgt  durch  A.  Holder:  von  demselben. 
Dasselbe,  Schulausgabe  mit  Einleitung  und  Wörterbuch 
von  K.  Simrock:  von  demselben. 

Dasselbe,  Ausgabe  für  Schulen  mit  Einleitung  und  Glossar 
von  F.  Zarncke:  von  demselben. 


Rudolf  Stähelin-Stockmeyer,  Karl  Rudolf 
Hagenbach.  53.  Neujahrsblatt  herausgegeben  von 
der  Gesellschaft  zur  Beförderung  des  Guten  und 
Gemeinnützigen  1875.  Basel,  Buchdruckerei  von 
Felix  Schneider  [Bahnmaier’s  Verlag]  1875.  50  S., 
1  Portrait  4°.  M.  1,20. 

169]  Die  vorliegende  kleine  Schrift,  zunächst  aus 
dem  Kreise  einer  Baseler  Gesellschaft  hervorgegangen 
und  für  Baseler  Leser  bestimmt,  verdient  auch  in  wei¬ 
teren  Kreisen  bekannt  zu  werden.  Der  Mann,  mit 
dessen  Leben  sie  sich  beschäftigt,  ist  durch  seine 
Schriften  weit  über  sein  Vaterland,  ja  über  Europa 
hinaus  wirksam  geworden  und  seine  Persönlichkeit 
war  ein  schöner  und  anziehender  Ausdruck  der  Ge¬ 
sinnungen,  welche  den  Mittelpunkt  seines  theologischen 
Wirkens  ausmachten,  —  eine  glückliche  Vereinigung 
von  Glaubenswärme  und  Gemüthstiefe  mit  freiem 
Sinne,  welchem  Wissenschaft  und  Kunst,  überhaupt 
Wahres  und  Schönes  in  jeder  Gestalt,  lieb  und  ver¬ 
traut  waren. 

Der  Verf.  aber  hat  es  verstanden,  den  Gesammt- 
eindruck  dieser  Persönlichkeit  ebenso  anziehend  als 
getreu  wiederzugeben,  wie  Alle,  denen  (gleich  dem 
Rec.)  Hagenbach  persönlich  bekannt  und  befreundet 
war,  ihm  bezeugen  werden.  Und  der  Lebenskreis,  in 
welchem  dieses  Lebensbild  sich  bewegt,  obwohl  nicht 
weit  und  mannigfaltig,  ist  doch  wohl  auch  für  Leser, 
denen  Basel  fremd  ist,  von  Interesse,  wenn  sie  auch 
über  manches  Einzelne,  z.  B.  das  beigedruckte  Ge¬ 
dicht  Hagenbachs  über  die  Reihenfolge  der  Antistites 
von  Basel,  hinweggehen  werden. 

Möchte  das  Andenken  des  hochverdienten  Mannes, 
dessen  edle  Züge  das  beigegebene  Bild  dem  Leser 
vor  die  Augen  stellt,  durch  dieses  kleine  Buch  auch 
bei  deutschen  Lesern  erneuert  und  erhalten  werden. 
Heidelberg.  H.  Schultz. 


Philipp  Wackernagel,  das  deutsche  Kirchen¬ 
lied  von  der  ältesten  Zeit  bis  zn  Anfang  des 
XY1I.  Jahrhunderts  ....  Band  4.  Leipzig, 
B.  G.  Teubner  [1871—  ]  1874.  XXIV,  1184  S.  8°. 
M.  24. 

170]  Dieser  ‘unverfälschte  Liedersegen’,  der,  was 
den  Sammlerfleiss  und  die  Textkritik  betrifft,  dem  un¬ 
ermüdlichen  Verfasser  alle  Ehre  macht,  wird  statt  auf 
vier,  sich  nun  auf  fünf  Bände  ausdehnen  und  unsern 
Paläologen  in  der  Theologie  und  Kirche  ein  Zeughaus 
bieten,  an  dem  sie  ihre  Freude  haben  können.  Die¬ 
ser  vierte  Band,  der  die  Lieder  des  zweiten  Geschlech¬ 
tes  der  Reformationszeit,  d.  h.  die  geistlichen  Lieder¬ 
dichter  von  Paulus  Eber  bis  Bartholomaeus  Ringwaldt 
umfasst,  enthält  nicht  weniger  als  1587  Lieder  von 
97  Verfassern  und  zwar  alle  in  getreuer  Wiedergabe 
ihrer  ursprünglichen  Gestalt,  nur  mit  textkritischen 
und  historischen  Bemerkungen  versehen  und  in  sehr 
schönem  Druck. 

Fragen  wir  nach  dem  Zweck  dieses  Werkes,  so 
i  ist  derselbe  ein  rein  literargeschichtlicher  nicht.  Dazu 
I  hätte  das  Werk  ganz  anders  angelegt  werden  müssen. 
Man  vermisst  die  Gruppirung,  indem  die  Dichter  nur 
chronologisch  aneinander  gereiht  werden.  Es  fehlen 
die  biographischen  Charakteristiken.  Nicht  einmal 
ein  InhaJtsverzeichniss  ist  beigegeben,  worin  die  Dich¬ 
ter  mit  ihren  Liedern  chronologisch  geordnet  wären 
und  wie  weit  Wackernagel  vorn  im  Text  die  Zeitfolge 
der  Dichter  beachtet,  ob  er  dabei  ihr  Geburtsjahr, 
oder  das  Jahr  ihres  öffentlichen  Auftretens  als  Norm 
angenommen,  wird  nicht  klar.  Es  scheint  vielmehr, 
dass  er  diese  97  Dichter  dieses  Zeitraums  zusammen¬ 
gereiht  hat,  so  wie  er  eben  ihrer  Produkte  habhaft 
geworden.  Seine  Arbeit  bestand  hauptsächlich  darin, 
die  Sammlungen  oder  einzelnen  Lieder,  —  denn  von 
einer  nicht  geringen  Zahl  sehr  unbedeutender  Dichter, 
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oder  richtiger  Yersificatoren,  bringt  er  nur  ein  oder 
einige  Lieder  —  getreu  abdrucken  zu  lassen.  Wer 
die  Geschichte  des  Kirchenliedes  in  diesem  Werke 
studiren  wollte,  müsste  sich  zugleich  auch  der  müh¬ 
samen  Arbeit  der  historischen  und  kunstgeschichtlichen 
Kritik  unterziehen ;  denn  er  findet  hier  nicht  mehr  als 
eine  ungeheure  Masse  erst  noch  zu  sichtenden  Materials. 

Mehr  hat  der  Verf.  auf  erbauliche  Benutzung  sei¬ 
nes  Werkes  gerechnet;  denn  statt  eines  chronologischen 
Registers  hat  er  zwei  alphabetische  Register  sowohl 
über  die  Lieder,  als  über  die  Dichter  beigegeben,  und 
dazu  noch  eine  Zusammenstellung  von  Liedern  nach 
ihrem  erbaulichen  Inhalt,  also  zur  biblischen  Geschichte, 
(Festlieder),  zum  Katechismus,  vom  christlichen  Le¬ 
ben  und  Wandel  etc.  Da  kann  man  dann  für  die 
verschiedensten  Zustände,  Lagen  und  Zwecke  sich 
Erbauung  holen,  freilich  grösstentheils  in  einer  Form, 
die  unserm  Geschmack  und  Sprachgefühl  so  fremd 
ist,  dass  man  seine  ganze  Zeitbildung  zuvor  verleug¬ 
nen  und  sich  selbst  ganz  ausgezogen  haben  muss,  um 
ohne  Anstoss  und  ohne  Schwierigkeit  in  dieser  meist 
gereimten  Dogmatik  der  lutherischen  Kirche  Erbau¬ 
ung  zu  finden.  Da  ein  solcher,  der  päpstlichen  Ency- 
klika  entsprechender,  Kampf  gegen  die  moderne  Cul-  i 
tur  und  Geschmacksbildung  unmöglich  das  zuverläs-  \ 
sige  Merkmal  echt  christlicher  Erbauung  ist,  so  wird  j 
auch  dieser  Zweck  nicht  als  der  Hauptzweck  des  Wer¬ 
kes  angesehen  werden  dürfen. 

Nach  dem  Vorwort  ist  der  Hauptzweck  des  Wer¬ 
kes  vielmehr  ein  polemischer,  der  Kampf  gegen 
den  modernen  Liberalismus  und  dann  auch  gegen  das 
Papstthum.  Der  Liberalismus  in  der  protestantischen  ! 
Kirche  soll  vor  allem  mit  Stumpf  und  Stiel  ausge¬ 
rottet  oder  todt  gesungen  werden.  Dazu  könnten  denn 
freilich  diese  Kirchenlieder  aus  der  Blüthezeit  des  lu¬ 
therischen  Orthodoxismus  gute  Dienste  leisten ,  wenn 
sie  eben  noch  singbar  wären  und  wenn  es  möglich 
wäre,  unsere  Gemeinden  wieder  dahin  zu  bringen, 
dass  sie  den  Paulus  Eber,  Nikolaus  Seinecker,  Valen¬ 
tin  Triller,  Petrus  Pretorias  und  wie  alle  die  verschol¬ 
lenen  Namen  lauten,  als  die  Meister  der  kirchlichen 
Lieder  verehrten.  Der  Weg,  welchen  Wackernagel  zu 
diesem  Ziele  betreten,  scheint  uns  aber  wenig  er- 
spriesslich.  Er  lässt  zuerst  auf  Gustav  Freytag,  der 
doch  wahrlich  zum  Verständniss  unserer  deutschen 
Vorzeit  Tüchtiges  geleistet,  einige  Ruthenhiebe  fallen; 
dann  muss  Gervinus  wegen  seines  ‘geistlosen  Ge¬ 
plappers’  sich  einige  Keulenschläge  gefallen  lassen; 
darauf  kommt  der  Protestantenverein  an  die  Reihe, 
um  als  ‘der  Schwanz  des  alten  Drachen’  mitsammt 
der  betrügerischen  Kritik  und  dem  Missbrauch  der 
Naturwissenschaften  abgethan  zu  werden.  Etwas  an¬ 
ständiger  wird  der  Berliner  Oberkirchenrath  behandelt, 
obschon  er  sich  gefallen  lassen  muss,  durch  Nikolaus 
Seinecker  sich  seine  Sünden  besonders  in  der  Sydow’- 
schen  Angelegenheit  und  seine  Pflichten  in  Betreff  der 
reinen  Lehre  Vorhalten  zu  lassen.  Endlich  werden 
dem  Kirchenregimente  im  Königreich  Sachsen,  unter 
dessen  Auspicien  dieser  4.  Band  ans  Licht  getreten  1 
ist  —  Phil.  Wackemagel  privatisirt  eben  in  Dresden  j 
—  allerlei  gute  Lehren  im  Betreff  des  neu  anzuferti-  t 
genden  Landesgesangbuches  gegeben.  —  Gute  Leh-  i 
ren !  —  Wackernagel  stellt  den  alten  Seinecker,  seinen  1 
Lieblingssänger,  als  Prediger  in  Parallele  mit  dem  ! 
▼erstorbenen  Langbein  in  Dresden.  ‘Die  Predigt  Sei-  ! 
necker’s  mag  vor  seinem  Kurfürsten  anders  gelautet 
haben,  denn  die  Langbein’s  in  Abwesenheit  seines  | 
Königs;  das  Verhältnis  zu  dem  Fürsten  und  seiner 
Familie  war  ein  anderes:  keine  Feier  in  der  lutheri¬ 
schen  Hofkirche,  keine  Buss-  und  Strafpredigt 
in  derselben  berührt  heut  zu  Tage  den  König; 
damals  durfte  Seinecker  gleich  den  alten  herzoglich 
württembergischen  Hofpredigem  mit  gottseligem  Frei- 
muth  das  Strafamt  des  Propheten  üben’.  — 


Und,  o  Jammer!  Das  sächsische  Volk  befindet 
sich  jetzt  ungleich  wohler,  ist  geistig  und  materiell 
ungleich  gesitteter,  als  unter  jener  Herrschaft  der  alt- 
lutherischen  Zeloten.  Schwerer  konnte  dieser  unduld¬ 
same,  herrschsüchtige  Zelotismus,  der  alles  für  ver- 
dammungswürdige  Sünde  rechnete,  was  über  seinen 
engen  Gesichtskreis  hinausging,  gar  nicht  bestraft 
werden,  als  es  durch  den  Religionswechsel  des  sächsi¬ 
schen  Königshauses  geschehen.  Es  ist  das  ein  Mittel 
in  der  Hanu  der  Vorsehung  geworden,  das  Verhältniss 
des  Königs  zu  seinen  Untertnanen  von  jenen  Mittels¬ 
männern  zu  befreien,  die  die  Freiheit  und  Herrschaft 
nur  für  sich  wollten.  Und  Ph.  Wackernagel  möchte 
im  neuen  deutschen  Reich  diese  verrotteten  Zustände 
restauriren. 

Wilgartswiesen.  B.  Bae bring. 

Berichtigung  zu  Artikel  124. 

S.  188,  8p.  2,  Z.  10  v.  u.  lies  ‘Christ’  statt  ‘Geist’. 


Felix  Dahn,  westgothische  Studien.  Entstehungs¬ 
geschichte,  Privatrecht,  Strafrecht,  Civil-  und  Straf- 
Process  und  Gesammtkritik  der  lex  Visigothorum. 
Würzburg,  Stahel’sche  Buch-  und  Kunsthandlung 
1874.  [fVT3,  IV,  321,  Vm  S.  4*.  M.  16. 

171]  Die  vorliegenden  Studien  sind  die  Erfüllung  einer 
in  den  Königen  gegebenen  Zusage.  Als  Ergänzung 
zur  sechsten  Abtheilung  dieses  Werkes,  in  welcher 
das  Verfassungsrecht  der  Westgothen  entwickelt  ist, 
soll  hier  ‘ein  Spiegel  sämmtlicher  westgothischer  Rechts¬ 
verhältnisse  und  Rechtsvorschriften  auf  dem  Gebiet 
des  Privatrechts,  des  Strafrechts,  des  Civil-  und  Straf- 
processes’  gegeben  werden.  Dies  geschieht,  indem 
unter  den  eben  genannten  Hauptrubriken  die  einzelnen 
einschlägigen  Bestimmungen  in  systematischer  Ord¬ 
nung  gruppirt  und  erläutert  werden.  Auf  die  Syste¬ 
matik  seiner  Arbeit  legt  der  Verf.  besonderes  Gewicht, 
er  hebt  mit  einem  gewissen  Nachdruck  hervor,  dass 
er  zum  ersten  Mal  eine  derartige  Darstellung  in  Be¬ 
zug  auf  einen  Germanenstaat  der  Völkerwanderung 
versucht  habe.  Ohne  die  Berechtigung  zu  dieser  Be¬ 
merkung  bestreiten  zu  wollen,  möchte  doch  darauf 
hinzuweisen  sein,  dass  sie  möglicherweise  zu  Erwar¬ 
tungen  Veranlassungen  giebt,  die  über  die  Ziele  des 
Verf.  hinausgehen.  Das  System  erstreckt  sich  bei 
ihm  im  Wesentlichen  nur  auf  die  Anordnung,  es  bil¬ 
det,  so  zu  sagen,  nur  den  äusseren  Rahmen,  der  den 
‘Spiegel’  einfasst ;  in  der  Darstellung  selbst  wiegt  das 
Bestreben  vor,  den  Inhalt  der  Gesetzesvorschriften  in 
möglichster  Vollständigkeit  zur  Geltung  zu  bringen. 
Damit  soll  kein  Vorwurf  ausgesprochen  sein.  Nach 
der  Beschaffenheit  der  gegebenen  Grundlage  konnte 
die  Aufgabe  nicht  wohl  andere  gestellt  werden.  Mag 
die  lex  Visigothorum  immerhin  unserer  heutigen  Ge¬ 
setzgebung  eine  Stufe  näher  stehen  als  alle  übrigen 
Volksrechte  und  von  doctrinären  theoretischen  An¬ 
schauungen  durchzogen  sein,  —  von  einem  System 
derselben  lässt  sich  doch  nur  sehr  uneigentlich  spre¬ 
chen.  Dahn  selbst  macht  (S.  296)  darauf  aufmerk¬ 
sam,  ‘dass  daB  Product  der  westgothischen  Gesetz¬ 
gebung  nicht  ein  Gesetzbuch  in  unserem  modernen 
Sinn  sondern  nur  eine  Sammlung  von  Einzelgesetzen 
sei,  in  welche  man  das  aufhebende  Gesetz  wie  das 
aufgehobene  einstellte’.  Eine  systematische  Darlegung 
in  dem  Sinn,  dass  der  Stoff  als  einheitliche  Durch¬ 
führung  bestimmter  principieller  Gesichtspunkte  er¬ 
scheint,  war  mithin  grossentheils  von  vom  herein  aus¬ 
geschlossen.  Was  der  Verf.  auf  dem  von  ihm  einge¬ 
schlagenen  Weg  geleistet  hat,  ist  jedenfalls  allen  Dan¬ 
kes  werth.  Bei  der  Weitschichtigkeit  der  lex  Visig. 
und  der  vielfach  disparaten  Stellung  sachlich  zusam¬ 
mengehöriger  Gegenstände  in  derselben,  wofür  die 


Digitized  by  LaOOQie 


Jenaer  Literatarseitong  1875.  Nr.  12. 


199 


Studien  fast  auf  jeder  Seite  Belege  darbieten,  ist  schon 
die  Möglichkeit  einer  bequemen  und  verlässlichen  Ueber- 
sicht  über  das,  was  das  Rechtsdenkmal  enthält  und 
nicht  enthält,  ein  nicht  gering  zu  veranschlagender 
Gewinn  für  weitere  rechtshistorische  Untersuchungen. 
Dazu  kommt,  dass  die  Erörterungen  des  Verf.  zugleich 
einen  Commentar  zu  den  vielen  dunkeln  und  schwie¬ 
rigen  Bestimmungen  des  Gesetzes  enthalten.  Das  Ma¬ 
terial  hierzu  liefern  ihm  neben  dem  Gesetzestext 
selbst  das  Brevier  sowie  die  Nachrichten  der  gleich¬ 
zeitigen  nichtjuristischen  Schriftsteller  über  westgothi- 
sche  Verhältnisse,  die  in  sehr  ausgiebiger  Weise  be¬ 
nutzt  sind  und  die  kein  anderer  als  der  Verf.  in  die¬ 
ser  Weise  hätte  benutzen  können.  Ebenso  finden  sich 
durchweg  Verweisungen  auf  die  ältere  und  neuere 
Literatur.  Dass  Verf.  nicht  noch  einen  Schritt  weiter 
gegangen  ist  und  Parallelen  mit  den  übrigen  Volks¬ 
rechten  gezogen  hat,  ist  ihm  nicht  zu  verargen,  da 
seine  Arbeit  ohnehin  umfangreich  genug  geworden  ist, 
wohl  aber  wird  durch  dieselbe  der  Wunsch  rege,  dass 
auch  für  die  anderen  Rechtsquellen  dieser  Periode 
ähnliche  Darstellungen  unternommen  werden  mögen.  — 
Auf  das  überaus  reichhaltige  Detail,  welches  die  Stu¬ 
dien  vorführen,  kann  hier  nicht  näher  eingegangen 
werden,  sonst  würde  bezüglich  desselben  auch  man¬ 
cher  Widersprach  zu  erheben  sein.  So  möchte  ich 
nur  beispielsweise  erwähnen,  dass  es  nicht  gerecht¬ 
fertigt  ist,  wenn  S.  92  aus  L.  Vis.  Wr.  4.  8  gefolgert 
wird,  dass  die  in  gutem  Glauben  auf  eine  fremde  be¬ 
wegliche  Sache  gemachten  Verwendungen  vom  Eigen- 
thümer  zu  ersetzen  seien.  Die  cit.  Stelle  sagt:  —  ei 
qui  laborasse  cognoscitur,  a  venditore  vel  donatore 
juris  alien.  satisfactio  justa  reddatur.  Der  Ersatz  ist 
also  nicht  vom  Eigenthümer,  sondern  von  dem,  der 
die  Sache  widerrechtlich  veräussert  hat,  d.  h.  vom 
Auctor  dessen,  der  die  Verwendung  gemacht  hat,  zu 
leisten.  Auch  das  Verhältniss,  in  welchem  die  a.  a.  0. 
erörterten  Bestimmungen  über  die  Verfolgung  verlore¬ 
nen  oder  entwendeten  Gutes  zu  dem  vom  Verf.  ange¬ 
nommenen  Vindicationsprincip  stehen,  ist  nicht  klar. — 
Derartige  Ausstellungen  sind  indess  bei  einer  Arbeit 
von  der  Anlage  und  dem  Umfang  der  hier  in  Rede 
stehenden  unvermeidlich  und  beeinträchtigen  den  Werth 
derselben  keineswegs. 

Die  Erörterung  der  vorbezeichneten  Rechtsver¬ 
hältnisse  bildet  den  Inhalt  der  zweiten  bis  fünften 
Abtheilung  der  Studien.  Die  sechste  Abtheilung,  SchluBS- 
betrachtungen  überschrieben,  behandelt  zuerst  die  For¬ 
men  der  westgothiBchen  Gesetzgebung  und  einige  hier¬ 
mit  verwandte  Punkte,  läuft  aber  dann,  wie  der  Titel 
besagt,  in  eine  Gesammtkritik  des  Gesetzes  aus  und 
Bchliesst  mit  einem  Excurs  ‘zur  Rechtsphilosophie  der 
lex  Vis.’:  Von  einer  solchen  kann  aber,  wie  auch  D. 
anerkennt,  nur  sehr  uneigentlich  gesprochen  werden, 
denn  was  allenfalls  hierher  zu  rechnen  wäre,  beschränkt 
sich  im  Wesentlichen  auf  einige  rhetorische  Phrasen 
und  auf  die  Einflüsse  kirchlicher  Anschauungen,  die 
bekanntlich  in  hohem  Grad  bestimmend  für  den  Cha¬ 
rakter  des  Gesetzes  gewesen  sind. 

Eine  für  sich  bestehende  Arbeit  ist  die  erste  Ab¬ 
handlung,  ‘zur  Geschichte  der  Gesetzgebung  bei  den 
Westgotnen’,  die  bereits  als  Festschrift  zum  400jähri- 
gen  Jubiläum  der  Universität  München  in  engeren  Krei¬ 
sen  vertheilt  worden  ist.  In  derselben  wird  für  die 
Antiqua  die  Urheberschaft  Reccared’s  mit  neuen  Grün¬ 
den  vertheidigt.  Dagegen  verwirft  Verf.  im  Gegen¬ 
satz  zur  gangbaren  Meinung  die  Annahme  einer  be¬ 
sonderen  von  Chindaswind  herrührenden  Recension 
und  auch  Receswind  will  er  nur  in  beschränktem 
Maasse  als  Urheber  einer  solchen  gelten  lassen;  auf 
den  letzteren  führt  er  die  Eintheilung  in  zwölf  Bücher, 
Titel  und  Capitel  zurück.  Es  bleibt  hiernach  neben 
der  Antiqua  und  abgesehen  von  der  Einzelgesetzgebung 
der  späteren  Könige,  die  allerdings  vielfach  auch  zu 


Abänderungen  und  neuen  Promulgationen  früherer  Ge¬ 
setze  Veranlassung  gab,  nur  die  Recension  der  Egica 
bestehen,  eine  Schlussrevision  des  Witiza  hält  D.  eben¬ 
falls  nicht  für  erweislich.  Diese  Ergebnisse  stützen 
sich  auf  Detailuntersuchungen  der  Pariser  Fragmente 
wie  die  lex  Visig.  selbst,  die  am  Schluss  der  Abhand¬ 
lung  tabellarisch  zusammengefasst  werden  und  aus 
denen  insbesondere  hervorgeht,  wie  sich  die  Bestand¬ 
teile  der  lex  Visig.  auf  die  einzelnen  Könige  ver¬ 
teilen.  —  Gerade  hierbei  machen  sich  die  Mängel  der 
Madrider  Ausgabe  besonders  fühlbar;  D.  hat  zwar  die 
Varianten  der  Leoner  Hds.  berücksichtigt,  allein  wie 
er  selbst  mit  Recht  hervorhebt,  ohne  die  Grundlage 
eines  kritisch  gesicherten  Textes  und  eines  genügen¬ 
den  handschriftlichen  Apparats  lässt  sich  keine  be¬ 
friedigende  Geschichte  der  westgothischen  Gesetzge¬ 
bung  schreiben.  Möge  die  neue  Leitung  der  Monu¬ 
mente  bald  in  der  Lage  sein,  die  seit  lange  von 
Bluhme  vorbereitete  Ausgabe  zum  Abschluss  zu  brin¬ 
gen  und  ans  Licht  treten  zu  lassen. 

Greifswald.  B  ehrend. 


L6on  Vanderkindere,  notice  snr  l’origine  des 
magistrats  commnnanx  et  sur  l'organisation  de 
la  marke  dans  nos  contrees  au  moyen  age.  [Ex- 
trait  des  bulletins  de  l'academie  royale  de  Belgique, 
2e  serie,  tome  XXXVIII,  no.  7].  Bruxelles,  F.  Hayez 
1874.  47  S.  8°. 

172]  Der  Verfasser,  wohl  bekannt  mit  der  neuesten 
deutschen  Literatur  über  Städteverfassung,  sucht  in 
kurzem  Abriss  auszuführen,  wie  auch  in  den  flandri¬ 
schen  Städten  die  Magistrate  und  ihre  Organisation 
aus  verschiedenen  Elementen  der  öffentlichen  Ver¬ 
fassung,  der  .  rein  communalen  Verwaltung  und  der 
freiwilligen  Association  hervorgegangen  sind :  Der  alten 
öffentlichen  Gerichtsverfassung  entstammt  das  Schöf- 
fencolleg,  nicht  blos  Gerichts-,  sondern  auch  Verwal¬ 
tungsbehörde,  neben  dasselbe  tritt  oft  als  weiterer 
Rath  die  aus  der  Communalverfassung  herrührende 
Vorsteherschaft  der  alten  Mark,  und  wie  die  volks- 
wirthscbaftliche  Revolution  des  13.  Jahrhunderts  sich 
vollzieht,  wird  dem  Handel  die  Idee  der  freiwilligen 
Association  entnommen  und  die  Gilde  in  das  öffent¬ 
liche  Leben  eingeführt.  Letzterer  Punct  ist  nur  flüch¬ 
tig  zum  Schluss  angedeutet,  die  Hauptaufgabe  findet 
der  Verf.  in  Nachweisung  der  zwei  ersteren.  In  die¬ 
ser  Hinsicht  leitet  er  einerseits  (wesentlich  auf  Grund 
der  Forschungen  Sohms)  die  alten  Stadtbeamtungen 
des  bailM,  chätelain,  burgrave  und  des  ecoutete  nebst 
den  echerinages  aus  der  alten  fränkischen  Gerichts¬ 
verfassung  her,  andrerseits  die  Beamtungen  des  maire, 
des  amman  mit  dem  jurati  oder  dem  raed  aus  der 
alten  Markverfassung.  Aeusserlich  betrachtet  scheint 
die  Sache  für  die  Mehrzahl  der  Städte  richtig,  aber 
die  Hauptfrage,  die  nun  entsteht,  wirft  der  Verf.  nur 
auf,  um  zu  erklären,  dass  sie  ihn  hier  zu  weit  führen 
würde,  die  Frage,  ob  dieser  raed  nur  die  Competenz 
und  die  Functionen  der  alten  Markvorstände  oder 
weiter  gehende  oder  anders  geartete  Befugnisse  habe. 
Dieser  Punkt,  der  wesentliche  und  eigentliche  Cardi¬ 
nalpunkt  für  das  Verständniss  der  Stadtverfassung, 
würde  Specialforschungen  gerade  auf  flandrischem 
Gebiete  um  so  lohnender  machen,  als  sich,  soweit 
Ref.  bemerkt,  verschiedenartige  Combinationen  jener 
zwei  Organismen  in  den  dortigen  Städten  geltend  ge¬ 
macht  haben.  Eminent  verthvoll  könnten  solche  Un¬ 
tersuchungen  werden,  wenn  auch  die  Gebiete,  die  mit 
Flandern  in  näherer  (mittheilender  und  empfangender) 
Berührung  gestanden,  zumal  der  Niederrhein  (Cöln) 
und  Lothringen  (Metz),  zur  Vergleichung  und  gegen¬ 
seitigen  Aufklärung  herbeigezogen  würden.  Es  ist 
zu  hoffen,  dass  der  Verf.  seine  Studien  in  dieser  Rich- 
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tung  ausdehne  und  ihre  Ergebnisse  durch  den  Druck 
bekannt  mache. 

Basel.  A.  Heusler. 


0.  A.  Grotefend,  die  Gesetze  and  Verordnungen 
nebst  den  sonstigen  Erlassen  für  den  preussi- 
sehen  Staat  und  das  deutsche  Beich,  (1806 — 
1875).  Aus  den  Gesetzsammlungen  für  das  König¬ 
reich  Preussen,  den  norddeutschen  Bund  und  das 
deutsche  Reich  chronologisch  zusammengestellt  und 
kommentirt.  Lieferung  1.  2.  Köln  &  Neuss,  L. 
Schwann’sche  Verlagshandlung  1875.  1 — 240.  S.  8°. 
M.  3. 

173]  Die  vorstehende  Gesetzsammlung  will  sich  von 
früheren  unterscheiden  durch  1)  Ausscheidung  alles 
veralteten  Materials,  2)  Einfügung  von  späteren  Zu¬ 
sätzen  und  Abänderungen  an  der  betreffenden  Stelle 
deB  Gesetzes,  3)  Eingliederung  der  Reichsgesetze  in 
chronologischer  Folge,  4)  Mittheilung  von  Ausführungs¬ 
verordnungen  und  Anweisungen  der  Centralbehörden. 
Soweit  es  die  beiden  erschienenen  Lieferungen,  wel¬ 
che  bis  zum  30.  Mai  1820  reichen,  erkennen  lassen, 
wird  dieses  Programm  mit  Genauigkeit  und  Sorgfalt 
ausgeführt.  Der  Name  des  im  deutschen  und  preussi- 
schen  Staats-  und  Verwaltungsrecht  bewährten  Her¬ 
ausgebers  bürgt  für  gleichmässige  Vollendung.  Wir 
glauben  auf  das  sehr  nützliche  Sammelwerk  nicht  nur 
preussische  Behörden  und  Beamte,  sondern  solche  des 
deutschen  Reiches  überhaupt  aufmerksam  machen  zu 
sollen.  Die  Kenntniss  des  preussischen  Reehtszustan- 
des  wird  mehr  und  mehr  zu  einer  unumgänglichen 
Voraussetzung  für  das  richtige  Verständniss  gegenwär¬ 
tiger  und  künftiger  Reformen  des  deutschen  Reiches. 
Jena.  K.  Schulz. 


F.  W.  Beneke,  Vorlagen  zur  Organisation  der 
Mortalitäts-Statistik  in  Deutschland.  Mit  2  Holz¬ 
schnitt-,  4  [5]  Farbendruck-  und  7  lithogr.  Tafeln. 
Marburg,  N.  G.  Elwert’sche  Verlagsbuchhandlung 
1875.  VII,  240,  [1]  S.  8°.  M.  7. 

174]  In  der  vorliegenden  Arbeit  hat  sich  der  Ver¬ 
fasser  (ordentlicher  Professor  der  pathologischen  Ana¬ 
tomie  an  der  Universität  Marburg)  im  Hinblick  auf 
die  für  das  deutsche  Reich  bevorstehende  Organisation 
einer  Medicinalstatistik  der  Aufgabe  unterzogen,  einen 
Nachweis  über  die  gegenwärtige  Einrichtung  der  Sterb¬ 
lichkeitsstatistik  in  den  europäischen  Culturstaaten  zu 
liefern.  Demgemäss  gewährt  derselbe  für  England, 
Belgien,  die  Niederlande,  die  Schweiz,  die  skandinavi¬ 
schen  Königreiche,  Oesterreich,  die  einzelnen  deutschen 
Bundesstaaten  (mit  Ausnahme  von  Reuss,  aus  denen 
keine  Nachrichten  eingegangen  und  von  Anhalt  und 
Schwarzburg  -  Rudolstadt ,  von  welchen  auf  Befragen 
keine  Antwort  eingegangen),  ferner  für  Italien  und 
Frankreich  eine  auf  amtlichen  Mittheilungen  beruhende 
Darstellung  der  Erhebung  und  Verwerthung  der  Sterb¬ 
lichkeit.  Insbesondere  wird  nachgewiesen  die  Art  der 
Anmeldung  von  Todesfällen  bei  den  Standesbehörden, 
die  hierzu  verwandten  Formulare,  die  bestehenden  Vor¬ 
schriften  über  Leichenschau  und  über  die  Angabe  der 
Todesursache,  die  statistische  Ausnutzung  der  gewon¬ 
nenen  Thatsachen  und  die  bei  der  Darlegung  der  Todes¬ 
ursachen  angewandte  Eintlieilung  und  Nomenclatur, 
sowie  die  Art  der  Veröffentlichung  der  Ermittelungen 
über  die  Sterblichkeit.  Der.  Verfasser  beschränkt  sich 
hierbei  auf  eine  einfache  Schilderung,  ohne  seinerseits 
die  verschiedenen  Einrichtungen  einer  weitergehenden 
Kritik  zu  unterwerfen.  Er  hat  aber  durch  die  über¬ 
sichtliche  Wiedergabe  des  auf  dem  Gebiete  der  Mor¬ 
talitätsstatistik  zur  Zeit  Bestehenden  ein  werthvolles 
Material  zusammengetragen,  das  ihm  alle  die,  welche 


in  jenem  Zweige  zu  arbeiten  berufen  sind,  Dank  wissen 
werden. 

An  jene  Darstellung  reiht  dann  der  Verfasser  seine 
motivirten  Vorschläge  über  den  künftigen  Aufbau  einer 
Sterblichkeitsstatistxk  in  Deutschland.  Mit  Recht  geht 
er  hier  davon  aus,  dass  eine  gut  eingerichtete  Morta¬ 
litätsstatistik  mit  Einschluss  der  Constatirung  der 
speciellen  Todesursachen  in  gleichem  Grade  den  In¬ 
teressen  des  Staates  wie  der  medicinischen  Wissen¬ 
schaft  entspreche,  da  man  ihrer  bedürfe,  ‘um  eine  der 
wichtigsten  Handhaben  für  die  Erforschung  der  Kran  k- 
heitsursachen  und  damit  der  Heilaufgab e n  zu 
ewinnen  und  um  damit  wieder  dem  Wrohle  der  Mensch¬ 
eit,  welche  mit  dem  Staatswohl  zusammenfällt,  zu 
dienen'.  Als  wichtigstes  Postultat  stellt  demnach  der 
Verfasser  die  obligatorische  Leichenschau  —  freilich, 
weil  allein  durchführbar,  durch  Laien  —  hin  und 
Verzeichnung  der  speciellen  Todesursache:  durch  Aerzte, 
sofern  eine  ärztliche  Behandlung  des  Verstorbenen  statt¬ 
gefunden  hat,  im  Uebrigen  auf  Grund  von  Ermitte¬ 
lung  des  Leichenschauers.  Was  den  letzteren  Punkt, 
die  subsidiäre  Constatirung  der  Todesursache  durch  einen 
Laien  anlangt,  so  will  es  uns,  namentlich  wenn  die 
Ursache  des  Todes  eine  voraufgehende  Krankheit  war, 
fraglich  erscheinen,  ob  diese  Angaben  eine  exacte 
Grundlage  für  eine  medicinische  Statistik  abzugeben 
vermögen.  Wrir  halten  vielmehr  dafür,  in  solchen 
Fällen,  wo  kein  Arzt  zugezogen  wurde,  es  bei  der  ein¬ 
fachen  Constatirung  des  Todes  durch  den  Leichen¬ 
schauer  bewenden  zu  lassen  und  auf  die  nähere 
Angabe  des  Anlasses  des  Todes  zu  verzichten.  Da¬ 
hingegen  würden  wir  wünschen  und  es  auch  für  durch¬ 
führbar  halten,  dass  in  allen  Orten  mit  dichterer  Be¬ 
völkerung,  den  Städten,  also  z.  B.  in  den  Orten  von 
2000  Einwohnern  an  durchweg  eine  ärztliche  Ermitte¬ 
lung  der  Todesursache  zu  verlangen  sei.  Damit  würde 
gewonnen,  dass  in  Deutschland  auf  einem  Gebiete  von 
mindestens  10  Millionen  d.  h.  etwa  25°/#  der  To¬ 
talbevölkerung  zuverlässige  Angaben  über  die  Todes¬ 
ursache  erzielt  würden.  Sollte  aber  durchweg,  also 
auch  auf  Erklärung  von  Laien  hin,  auf  die  Consta¬ 
tirung  der  Todesursache  Werth  gelegt  werden,  so 
müssten  die  statistischen  Nachweise  mindestens  die 
Fälle  unterscheiden,  in  denen  vom  Arzte  oder  vom 
Laien  die  Angaben  herrührten. 

Was  der  Verfasser  im  Uebrigen  hinsichtlich  des 
Meldungsverfahrens  von  Todesfällen  beim  Standes¬ 
amte,  hinsichtlich  der  Aufgaben  des  Leichenschauers, 
der  Registerführung,  der  Sorge  für  die  (oftmals  ge¬ 
botene)  Secretirung  der  ärztlichen  Bezeichnung  der 
Todesursache  sowie  endlich  hinsichtlich  der  Verar¬ 
beitung  des  gesammelten  statistischen  Materials  und 
der  Publication  der  Ergebnisse  anregt,  ist  wohl  durch¬ 
dacht  und  beachtenswert!».  Besondere  Hervorhebung 
verdienen  die  Vorschläge,  welche  über  den  Inhalt  des 
bei  jedem  Todesfall  vom  Leichenschauer  auszufüllenden 
Formulars  (Zählkarte)  gemacht  werden.  Ausser  den 
Angaben  über  Name,  Alter,  Familienstand,  Beruf, 
Wohnung  u.  s.  w.  wünscht  der  Verfasser  noch  die 
Aufnahme  einer  Reihe  von  Fragen,  welche  die  höchst 
wichtigen  Aufschlüsse  über  den  Einfluss  von  Wohl¬ 
stand  und  Armuth  auf  Leben  und  Tod  zu  geben  ver¬ 
mögen,  als  z.  B.  über  die  Steuerverhältnisse,  Armen¬ 
unterstützung,  Grösse  der  Wrohnung,  Trennung  von 
Wohn-  und  Schlafgemach,  Anzahl  der  in  der  Woh¬ 
nung  lebenden  Personen  u.  s.  w.  Endlich  bringt  die 
Arbeit  noch  eine  übersichtliche  Eintheilung  der  Todes¬ 
ursachen  und  als  Beispiele  eine  Anzahl  graphischer 
Darstellungen  aus  dem  Gebiete  der  Mortalitätsstatistik. 
—  Wir  empfehlen  diese  lehrreiche  Schrift  dem  Stu¬ 
dium  der  Aerzte  und  Statistiker. 

Oldenburg.  P.  K  oll  mann. 


Digitized  by  LaOOQie 


Jenaer  Liter&turzeitang  1875.  Nr.  12. 


201 


Julias  Arnold,  anatomische  Beiträge  zn  der 
Lehre  von  den  Schusswunden,  gesammelt  während 
der  Kriegsjahre  1870  und  71  in  den  Reservelazarethcn  j 
zu  Heidelberg.  Mit  13  Tafeln,  gezeichnet  und  litho-  ' 
graphirt  von  F.  Veith.  Heidelberg,  Fr.  Bassermann 
1873.  VI,  [I],  216  S.  4«.  M.  20. 

175]  Unter  den  zahlreichen  literarischen  Productionen, 
welche  der  Krieg  1870 — 71  im  medicinischen  Gebiete 
hervorgerufen  hat,  ist  vorliegendes  Werk  eines  der 
wenigen  die  Schusswunden  vom  pathologisch  -  anato¬ 
mischen  Standpunkte  aus  behandelnden.  Dass  die  Zahl 
dieser  verschwindend  klein  ist  im  Vergleiche  zur  Zahl 
der  vom  Standpunkte  des  Chirurgen  aus  erfolgten, 
liegt  in  der  Natur  der  Sache,  da  letzteren  im  Drange 
der  massenhaften  Arbeit  kaum  Zeit  und  Sammlung  zu 
solchen  eingehenden  Studien  gegönnt,  ja  aus  hygieni¬ 
schen  Gründen  derartige  Beschäftigung  untersagt  ist. 
Von  um  so  grösserer  Bedeutung  ist  so  sorgfältig  ge¬ 
sammeltes  Material;  gar  manche  seither  gültige  An¬ 
schauungen  werden  ihm  gegenüber  hinfällig,  unsicheres 
wird  befestigt  oder  als  unhaltbar  beseitigt. 

Im  vorliegenden  Werke  theilt  A.  die  Befunde  bei 
127  in  den  heidelberger  Lazarethen  und  10  iu  Karls¬ 
ruhe  gestorbenen  Verwundeten  mit,  welche  ausser  zwei 
sämmtlich  von  ihm  selbst  möglichst  frühzeitig  p.  m. 
obducirt  wurden.  Nach  einer  allgemeinen  Einleitung 
folgt  in  gedrängter  Kürze  Bericht  über  sämmtliche 
Einzelfälle ;  dieselben  sind  nach  den  Körperregionen 
und  nach  der  Art  der  Verletzung  geordnet;  jeder  Ka¬ 
tegorie  ist  eine  tabellarische  Uebersicht  der  zugehörigen 
Fälle  vorangeschickt,  eine  kurze  Beleuchtung  der  we¬ 
sentlichen  Verhältnisse  folgt  nach.  Aus  der  Fülle  des  ] 
Materials  möge  nur  einzelne  Beispiele  hervorzuheben 
gestattet  sein.  Anatomisch  wird  die  verhältnissmässige  j 
Harmlosigkeit  der  einfachen  perforirenden  Lungen-  i 
Schusswunden  gegenüber  der  Gefährlichkeit  der  blossen  ! 
Pleuraschüsse  besonders  der  nur  die  pleura  costalis 
treffenden  dargelegt;  ebenso  die  geringere  Gefahr  von 
blossen  Verletzungen  der  Unterleibsorgane  gegenüber 
der  bei  Eröffnung  der  Peritonealhöhle  eintretenden. 
Für  das  Vorkommen  von  sogenannten  Konturschüssen 
vermochte  A.  in  seinen  Beobachtungen  keine  Stütze 
zu  finden,  wohl  aber  Quellen  des  Irrthums  aufzu¬ 
decken,  aus  welchen  die  Annahme  solcher  stammen 
mag.  Der  Unterschied  im  Verhalten  verschiedener  ! 
Abschnitte  des  Knochengerüstes  gegen  Schussver¬ 
letzungen  wird  mit  neuen  Beobachtungen  illustrirt; 
von  ganz  besonderem  Interesse  ist  der  Unterschied  im 
Verhalten  des  Hüftgelenkes  je  nach  der  Art  und  dem 
Sitze  der  Knochenverletzung;  bei  Fracturirung  des 
Oberschenkelknochens  besonders  des  Halses  fanden 
sich  auffallend  geringe  Zerstörungen  der  Gelenkknorpel 
sowohl,  wie  des  angrenzenden  Knochengewebes,  wäh¬ 
rend  bei  Streifung  oder  Contusion  des  Knochens  ohne 
Continuitätstrennung  desselben  hochgradige  Verklei¬ 
nerung  des  Gelenkkopfes  und  Ausschleifung  der  Ge-  j 
lenkpfanne  und  zwar  um  so  stärker,  je  entfernter  vom 
Gelenke  der  Knochen  getroffen  war,  eintritt.  Für  die 
Erklärung  dieser  eigentniimlichen  Erscheinung,  wie  für 
das  ähnliche  Verhalten  des  Schultergelenkes  bei  ent-  j 
sprechenden  Verletzungen  des  Oberarmknochens  muss 
auf  das  Werk  selbst  verwiesen  werden. 

Allgemeinere  Betrachtungen  über  die  Bedeutung 
der  Schusswunden  mit  übersichtlichen  Tabellen  über 
sämmtliche  Fälle  mit  ihren  Veränderungen,  über  Krank¬ 
heitsdauer  und  Todesursachen  beschliessen  das  Werk. 
Dreizehn  Tafeln  iUustriren  in  32  Abbildungen  die  in¬ 
teressantesten  Fälle.  —  Dass  wir  über  die  Frage  der 
niederen  Organismen  als  Erreger  der  accidentellen 
Wundkrankheiten  oder  Träger  des  sie  hervorrufenden 
Giftes  keine  Aufschlüsse  erhalten,  müssen  wir  wohl 
dem  ‘Wollen’  des  Verfassers  in  Rechnung  stellen;  in 


anderer  Beziehung  erfährt  die  Lehre  von  diesen  Af- 
fectionen  dafür  Förderung. 

Getrost  durfte  Verfasser  sich  versagen  sogenannte 
gute  Rathschläge  zu  geben,  da  sich  für  den  sachver¬ 
ständigen  Leser  allenthalben  von  selbst  praktisch  wich¬ 
tige  Ergebnisse  entgegentragen.  Die  Ausstattung  des 
Werkes  ist  eine  vortreffliche. 

Kiel.  A.  Heller. 


C.  Schröder,  über  Atropinkuren  gegen  Kurz¬ 
sichtigkeit.  Leipzig,  Wilhelm  Engelmann  1874. 

53  S.  8°.  M.  2. 

176]  Der  I.  Theil  enthält  bekannte  Thatsachen  hin¬ 
sichtlich  der  Genese  der  Myopie,  der  Wirkung  des 
Atropin  etc.  sowie  allgemeine  Bemerkungen  über  die 
Wirkung  und  Indicationen  der  Atropinkuren,  welche 
schon  von  Andern  vorgeschlagen  und  geleitet  worden 
siud.  Im  H.  Theil  sind  die  an  148  Patienten  gewon¬ 
nenen  Resultate  zusammengestellt.  Ein  Erfolg  war  in 
den  ersten  Tagen  der  Kur  in  77,2%»  in  10,4%  kein 
Erfolg  zu  constatiren ,  in  1 2,4  %  fehlten  die  Notizen. 
Der  Erfolg  vertheilt  sich  in  der  Weise,  dass  2,07% 
übersichtig,  4,14%  normalsichtig  und  71,03%  geringer 
kurzsichtig  wurde.  Am  Ende  der  Kur  waren  94% 
geheilt  resp.  geringer  kurzsichtig,  und  zwar  wurden 
3,45%  übersichtig,  15,17%  normalsichtig  und  75,52% 
geringer  kurzsichtig,  ln  5,17%  war  derselbe  Grad 
der  Kurzsichtigkeit  wie  zuvor  vorhanden,  in  0,69% 
trat  eine  Verschlimmerung  ein.  Die  mittlere  Behand¬ 
lungsdauer  betrug  28  Tage,  das  mittlere  Lebensalter 
18  Jahre.  Bei  Weitem  am  zahlreichsten  sind  die 
Fälle,  bei  denen  in  den  ersten  Tagen  ein  leidlicher 
oder  geringer  Erfolg  notirt  werden  konnte  ;  der  Werth 
des  Kurerfolges  nimmt  mit  den  höheren  Graden  der 
Myopie  zu.  Leider  konnte  die  wichtigste  Frage,  näm¬ 
lich  die  nach  der  Andauer  des  Kurcrfolges,  nicht  ge¬ 
löstwerden;  von  den  148  Patienten  stellten  sich  nach 
2 — 3  Monaten  nur  40  wieder  vor,  und  hier  zeigte 
sich  ein  andauernder  Erfolg  in  45%,  eine  Steigerung 
des  Erfolges  in  6,25%,  ein  Zurückgehen  desselben 
in  46,25%  und  eine  Verschlimmerung  in  2,50%.  Im 
HI.  Theil  finden  sich  Krankengeschichten  und  Tabellen. 

Erlangen.  Michel. 


Hermann  Beigel,  die  Krankheiten  des  weib¬ 
lichen  Geschlechtes  vom  klinischen,  pathologischen 
und  therapeutischen  Standpunkte  aus  dargestellt. 
Band  II,  Hälfte  1.  Mit  125  Holzschnitten.  Stutt¬ 
gart,  Ferdinand  Enke  1875.  1 — 352.  S.  8°.  M.  10. 
(Vgl.  Jahrg.  1874,  Art.  108.) 

177]  Die  uns  vorliegende  erste  Hälfte  vom  zweiten 
Bande  des  Beigel'schen  Werkes  enthält  die  Krank¬ 
heiten  der  Eileiter,  der  breiten  Mutterbänder  und  von 
den  Affectionen  der  Gebärmutter  die  Anomalieen  der 
fötalen  Entwickelung,  der  Form  und  Lage  und  den 
Anfang  der  Structurerkrankungen.  Wie  der  erste  Band 
zeigt  auch  dieser  sehr  viele  Holzschnitte  (125),  von 
denen  manche  unter  verschiedenen  Nummern  mehr¬ 
mals  wiederkehren,  z.  B.  Figur  1  u.  2  sind  identisch 
mit  Figur  50.  51.,  Figur  23  mit  Figur  27,  Figur  83  des 
2.  Bandes  ist  gleich  98  des  ersten  und  bei  Bespre¬ 
chung  des  letztem  schon  als  unrichtig  gezeichnet  von 
uns  hervorgehoben  worden.  Der  Umfang  der  einzel¬ 
nen  vorhin  genannten  Abtheilungen  ist  ein  sehr  be¬ 
trächtlicher,  der  Citate  sind  überall  ausserordentlich 
viele,  die  Masse  der  in  den  Text  aufgenommenen  Kran¬ 
kengeschichten  ist  enorm;  man  würde  sich  aber  sehr 
irren,  wenn  man  daraus  schliessen  wollte,  dass  nun 
auch  nur  eine  dieser  Abtheilungen  einigermaassen  er¬ 
schöpfend  abgehandelt  wäre.  Es  sind  in  allen  nicht 
blos  sehr  erhebliche  Lücken,  sondern  es  sind  auch 
die  so  ausführlich  abgedruckten  Krankheitsfälle  und 
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Au  sichten  anderer  Autoren  gar  nicht  recht  verarbeitet  i 
und  so  manche  überflüssige  in  den  Text  eingeschaltet, 
dass  man  höchstens  die  Geduld  des  Abschreibers  be¬ 
wundern  kann.  Dies  gilt  z.  B.  von  den  Tubenschwan¬ 
gerschaften  auf  Seite  37,  47  u.  a.;  viele  sind  vom 
Autor  so  mangelhaft  beurtbeilt,  dass  sie  als  Tuben¬ 
schwangerschaften  gar  nicht  einmal  bewiesen,  sondern 
ebensogut  Abdominalschwangerschaften  sein  können 
(z.  B.  der  Fall  von  Braxton  Hicks  und  Jordan,  Seite 
55  u.  56).  —  Was  soll  man  aber  dazu  sagen,  wenn 
unter  der  Diagnose  der  Tubenschwangerschaften  wört-  ! 
lieh  von  B.  bemerkt  wird  (Seite  48):  Es  verdient  er-  ! 
wähnt  zu  werden,  dass  Extrauterinschwangerschaft  J 
bisher,  soviel  uns  bekannt,  ausschliesslich  bei  j 
Mehrgebärenden  beobachtet  worden  ist  (sic!)  und  1 
dass  derselbe  Verf.  zwei  Seiten  weiter  (p.  50)  einen  j 
Fall  von  Magarth  abdruckt,  wo  die  Kranke  ausdrück-  : 
lieh  als  zum  ersten  Mal  schwanger  genannt  wird? 

Hätte  B.  die  Arbeit  von  Hecker  (Monatsschrift  ; 
für  Geburtskunde  XHI.  87)  auch  nur  oberflächlich  an-  i 
gesehen,  so  hätte  er  wissen  müssen,  dass  Hecker  be¬ 
reits  1859  unter  53  Fällen  von  Tubargravidität  16  Erst-  i 

feschwängerte  fand.  Dies  nur  ein  Beispiel  wie  der  j 
erf.  auf  der  einen  Seite  nicht  mehr  weiss,  was  er 
auf  der  kurz  vorhergehenden  geschrieben  hat.  Ein 
ähnliches  in  Betreff  der  Scarificationen  findet  man  1 
Seite  107  u.  304.  —  Wie  überflüssig  manche  Abbil¬ 
dung  ist,  zeigt  Figur  20  recht  klar:  diese  ist  als  ein-  ] 
fache  Cyste  des  breiten  Mutterbandes  bezeichnet  und  i 
dann  wörtlich  hinzugesetzt:  da  der  Eierstock  nicht  | 
vorhanden,  ist  es  allerdings  fraglich,  ob  der  Zustand  ' 
nicht  als  Ovarialcyste  aufgefasst  werden  kann  (!!).  j 
Also  der  Verf.  weiss  selbst  nicht  genau,  was  es  für 
eine  Cyste  ist.  Es  passte  aber  an  jener  Stelle  eine 
Abbildung  der  Cysten  des  breiten  Mutterbandes,  folg¬ 
lich  wurde  sie  zu  dieser  gestempelt. 

Was  die  in  Rostock  von  mir  gesammelte  von 
dem  Verf.  ironisch  erwähnte  ‘reiche  Erfahrung'  be¬ 
trifft,  so  hätte  er  bei  genauer  Durchsicht  meiner  von 
ihm  citirten  Werke  schon  in  Zahlen  finden  können, 
dass  meine  Erfahrungen  z.  B.  betreffs  der  Versionen  ! 
und  Flexionen  mindestens  ebenso  zahlreich  wie  die 
seinigen,  die  in  London  und  Wien  gemachten,  waren; 
da  in  den  von  Beigel  selbst  citirten  Werken  allein  291 
Fälle  von  Versionen  und  Flexionen  blos  aus  Rostock 
und  Mecklenburg  erwähnt  waren  und  meine  früheren 
in  der  berliner  Universitäts-Entbindungsanstalt  gemach¬ 
ten  Erfahrungen  (die  1863  und  1864  in  der  deutschen 
Klinik  veröffentlicht  wurden)  und  die  später  von  1872 
— 74  hier  gesammelten  noch  nicht  einmal  erwähnt 
sind.  Seinen  392  Fällen  von  Versionen  und  Flexio¬ 
nen  (Seite  258)  kann  ich  mehr  als  500  genau  ver- 
zeichnete  Lagenveränderungen  derselben  Art  entgegen¬ 
halten,  glaube  also  wohl  zu  einer  Kritik  seiner  Be¬ 
hauptungen  berechtigt  zu  sein.  Aber  —  und  das  ist 
der  eigentliche  Zweck  dieser  Erörterung  —  es  kommt 
nicht  sowohl  auf  die  Masse  des  Beobachtungsmaterials  j 
als  vielmehr  auf  die  Genauigkeit  der  einzelnen  Beob-  I 
achtung  und  die  richtige  Kritik  und  Verwerthung  der-  j 
selben  an.  Und  das  ist  es,  was  wir  gerade  auch  in  j 
dem  zweiten  Bande  des  Beigelschen  Werkes  wieder  j 
fast  völlig  vermissen.  Nirgends  sind  seine  eigenen 
Fälle  so  von  ihm  verarbeitet,  dass  sie  ein  festes  Ca-  ! 
pital  bilden,  mit  dem  er  handelt.  In  dem  Wust  der 
ausländischen  Krankengeschichten  kommen  nur  hier 
und  da  ein  paar  Zahlen  von  den  eigenen  Fällen  vor: 
man  wird  sie  aber  niemals  in  Bezug  auf  Aetiologie,  1 
Symptome,  Diagnose  und  Verlauf  verwerthet,  d.  h. 
gründlich  verdaut  finden.  Und  wie  der  Verf.  beob¬ 
achtet,  um  das  zu  illustriren,  dazu  genügt  z.  B.  die 
Behauptung  anzuführen  (Seite  96),  dass  bei  der  Para- 
metritis  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  das  Fieber  in  8 — 12 
Tagen  verschwunden  sei  (!!),  während  Veit  z.  B. 
17  Tage  und  ich  21  Tage  als  Durchschnitts  dauer 


des  Fiebers  fanden.  —  Es  würde  mich  sehr  in- 
teressirt  haben,  die  Erfahrungen  Beigels  mit  den 
intrauterinen  Elevatoren  genauer  angegeben  zu  finden; 
aber  in  dem  betr.  Capitel  ist  nicht  einmal  die  Zahl 
der  Fälle,  die  er  mit  denselben  behandelt  hat,  erwähnt, 
geschweige  gar  sonst  näher  auf  die  etwa  selbst  er¬ 
lebten  ungünstigen  Erscheinungen  oder  auch  nur  auf 
die  erzielten  Erfolge  eingegangen  worden.  Wir  haben 
wenigstens  auf  Seite  240 — 254  Nichts  davon  gefunden 
und  auch  an  keiner  andern  Stelle  dieses  Werkes. 
Was  ihm  nicht  passt,  das  ignorirt  er  einfach;  so  ist, 
um  wieder  nur  ein  Beispiel  anzuführen,  unter  den 
Pessarien  mit  keiner  Silbe,  der  von  B.  Schnitze  an¬ 
gegebenen  Form  derselben  gedacht  worden  und  der 
Verf.  scheint  gar  nicht  zu  ahnen,  dass  letztere  sich 
vieler  Freunde  und  trefflicher  Erfolge  zu  rühmen  haben. 
Welchen  physiologischen  Ansichten  Verf.  huldigt,  zeigt 
Seite  24,  wo  eine  in  das  Cavum  Peritonaei  durch 
Tubenberstung  entleerte  Flüssigkeit  wahrscheinlich 
von  hier  aus  durch  Absorption  in  das  Rectum 
und  in  die  Blase  gelangt  und  nach  aussen  be¬ 
fördert  worden  sein  soll  (!!)  und  Seite  148,  wo 
die  Bemerkung  steht,  wenn  die  Haematocele  retrou- 
terina  lange  bestände,  so  schienen  Bestandteile  der 
Blutmassen,  wahrscheinlich  auf  dem  Wege  der 
Osmose  durch  die  Rectumwand  zu  dringen 
und  den  Stühlen  ein  blutiges  Anseh en  zu  ver¬ 
leihen  (!).  Es  würde  uns  leicht  sein,  noch  vielerlei 
Mängel  und  Fehler  aufzuzählen ,  aber  es  ist  das  ein 
trauriges,  undankbares  Geschäft,  dem  wir  uns  indess 
leider  unterziehen  mussten,  weil  der  Verf.  nur  zu  oft 
in  grosser  Selbstüberhebung  eine  ungerechte  Kritik 
anderer  Autoren,  namentlich  wieder  der  deutschen, 
zeigt.  —  Die  Ausstattung  des  zweiten  Bandes  ist  gut. 
Druckfehler  sind  nicht  sehr  zahlreich. 

Dresden,  22.  Febr.  1875.  F.  Win  ekel. 


Archiv  fftr  Dermatologie  und  Syphilis,  heraus¬ 
gegeben  von  Heinrich  Auspitz  und  F.  J.  Pick 
....  Jahrgang  5,  mit  drei  lithographirten  Tafeln 
und  vierzehn  Holzschnitten.  Prag,  J.  G.  Calve’sche 
Buchhandlung  (Ottomar  Beyer)  1873.  VII,  612  S. 
8°.  M.  16;  herabgesetzter  Preis  für  Jahrgang  I — V: 
M.  48. 

178]  Der  5.  Jahrgang  dieses  Archives  ist  der  letzte, 
der  unter  diesem  Titel  aus  dem  Verlage  der  Calve’schen 
Buchhandlung  hervorging.  Schon  ein  flüchtiger  Blick 
auf  das  reichhaltige  Inhaltsverzeichniss  lehrt,  dass  die 
Herausgeber  sich  durchaus  nicht  damit  begnügten  für 
die  Zeitschrift  nur  Originalarbeiten  von  Schriftstellern 
mit  klangvollem  Namen  (wie:  Tomsa,  Simon,  Bergh, 
Kaposi,  u.  s.  w.  u.  s.  w.)  zu  bringen,  sondern  dass 
sie  auch  bestrebt  waren,  alle  in  dieses  Gebiet  ein¬ 
schlägigen  Ereignisse,  sowie  die  in  ausländischer  Li¬ 
teratur  niedergelegten  Leistungen  dem  Fachmanne  in 
bequemer  Uebersichtlichkeit  darzubieten.  Der  Druck 
und  die  artistischen  Beilagen  sind  tadellos.  —  Die, 
Zeitschrift  führt  jetzt  einen  andern  Titel  und  hat  einen 
neuen  Verleger;  da  die  Redaction  sich  in  denselben 
bewährten  Händen  befindet,  so  könnte  nur  die  Aus¬ 
stattung  eine  Veränderung  erfahren. 

Innsbruck,  9.  März  1875.  Eduard  Lang. 


Carl  Frey  tag,  die  Hansthier-Racen.  Mit  Zeich¬ 
nungen  von  H.  Schenck.  Band  I :  Pferde  -  Racen, 
Lief.  1.  Halle,  Buchhandlung  des  Waisenhauses 
[1875]  1874.  [IH],  30  S.,  8  Tafeln.  4®.  M.  3. 

179]  Diese  erste  Lieferung  des  I.  Bandes  des  Frey¬ 
tag’ sehen  Werkes  ‘die  Haus  thier-Racen’  bringt  eine 
vorzügliche  Schilderung  der  Pferde  des  Orientes. 
Nicht  nur  sind  die  Formen  und  Eigenschaften  der  orien¬ 
talischen  Pferde  vortrefflich  geschildert,  sondern  man 
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findet  auch  die  werthvollsten  Mittheilungen  über  Füt-  j 
terangsweisen ,  Pflegeverhältnisse,  Aufzuchtsprincipien  i 
etc.,  welche  die  Orientalen  ihren  Pferden  angedeihen  | 
lassen,  angegeben.  Die  der  ersten  Lieferung  beige-  j 
gebenen  8  Abbildungen  (Tartarenpferd ;  Kirgisenpferd;  j 
Tscherkessenpferd ;  Perserpferd;  Dongolapferd ;  Ber- 
berpferd ;  gemeines  arabisches  Pferd ;  edles  arabisches  ! 
Pferd)  sind  charakteristisch,  treu  und  sehr  gut  aus-  | 
geführt.  —  Die  buchhändlerische  Ausstattung  ist  sehr  j 
zu  loben.  j 

Leipzig.  Zürn.  j 

Zu  Artikel  148.  I 

Auf  den  Wunsch  der  G.  D.  Bädeker’schen  Verlagsbuchhand-  j 
lung  in  Essen  theilen  wir  unsern  Lesern  mit,  dass  die  Zeichnung  ] 
für  die  auf  dem  Umschläge  der  MasiuB’schen  ‘gesammten  Natur-  i 
Wissenschaften’  befindliche  Illustration  von  Herrn  Professor  Ad.  ' 
Schrödtcr  in  Karlsruhe  (früher  in  Düsseldorf)  entworfen  ist. 

Die  Redaction. 


[J.  H.]  Garcin  de  Tassy,  L’islamisme  d’apres 
le  Coran,  renseignement  doctrinal  et  la  pratique. 
(Science  des  Religions).  Troisieme  edition.  Paris, 
Maisonneuve  &  Comp.  1874.  412  S.  8°.  fr.  7,50. 

180]  Der  Nestor  der  französischen  Orientalisten  und 
Altmeister  des  Hindustani  beschenkt  uns  in  diesem 
Bande  mit  einer  Sammlung  von  mehreren  seiner  frü¬ 
heren  Schriften  zur  Glaubens-  und  Pflichtenlehre,  Li¬ 
turgik  und  Religionsübung  des  Islams.  Zunächst  tref¬ 
fen  wir  hier  S.  25  — 123  die  zuerst  1826  erschienene 
‘Doctrine  et  devoirs  de  la  Religion  Musulmane'  wieder 
an,  eine  systematische  Darstellung  der  Religionslehre 
des  Korans  durch  dessen  eigene  Worte,  leider  nur  nach 
der  Savary'schen  Uebersetzung.  Hieran  sehliesst  sich 
S.  125 — 203  die  ‘Exposition  de  la  Foi  Musulmane’,  un¬ 
ter  welchem  Titel  G.  d.  T.  1822  den  sunnitischen  Ka¬ 
techismus  Albirkawi's  (1522 — 1573  n.  Chr.)  aus  dem  i 
Türkischen  übersetzte.  Der  Verfasser  dieses  im  Jahre  * 
970  d.  Fl.  (=  1562)  geschriebenen  und  nach  ihm  Risäle- 
i-Birkawi  benannten  Werkes  gehörte  der  rechtgläubi¬ 
gen  Secte  der  Hanefiten  an;  den  Arabisten  ist  er  durch 
seine  beiden  weitverbreiteten  Compendien  der  arabi¬ 
schen  Syntax  Izhär  el  Asrär  und  Al  ‘awämil  elgedide  j 
bekannt.  Das  ‘Eucologe  Musulman’  S.  205 — 285,  wel¬ 
ches  schon  1826  einen  Anhang  zu  der  ‘Doctrine  et  de¬ 
voirs  etc.’  bildete,  enthält  die  sunnitischen  Gebete,  im 
weitesten  Sinne,  von  den  einfachsten  frommen  Ausru¬ 
fungen  an,  die  der  Muslim  fortwährend  im  Munde 
führt,  bis  zu  den  vollständigen  Gebetsystemen,  mit 
welchen  er  jede  religiöse  Handlung  zu  begleiten  hat. 
Bis  S.  268  ist  dasselbe  hauptsächlich  aus  der  1804  zu 
Calcutta  gedruckten  ‘Hidayut  ool- Islam’  übertragen;  1 
der  Rest  dagegen,  welcher  den  muhammedanischen  Ro¬ 
senkranz  und  die  bei  den  Wallfahrten  nach  Mekka  und 
nach  Medina  zu  verrichtenden  Gebete  umfasst,  wurde 
andern  Quellen  entnommen.  Den  Schluss  des  Buches 
S.  287  —  403  bildet  das  zuerst  im  Journal  Asiatique 
August  1831  und  noch  in  demselben  Jahre  in  beson¬ 
derem  Abdruck  veröffentlichte  ‘Memoire  sur  les  [1.  Aus¬ 
gabe  richtiger:  des]  particularites  de  la  Religion  Mu¬ 
sulmane  dass  l’Inde’.  Nach  einer  Einleitung  (S.  287 —  i 
320),  in  welcher  vorzüglich  die  auch  auf  christlichem 
Gebiete  sich  wiederfindende  Erscheinung  von  Religions¬ 
assimilation  betont  wird,  dass  die  monotheistische  Re¬ 
ligion  sich  der  Feste  der  Heidengötter  bemächtigt,  sie  , 
in  Heiligenfeiertage  umwandelt  und  für  diese  die  Ge¬ 
bräuche  jener  übernimmt,  beschreibt  uns  G.  d.  T.  an  j 
der  Hand  hindustanischer  Werke,  namentlich  des  Bä-  | 

t  A  . 

rah  mäsä  von  Gawän  und  des  Äräis-i-mahfil  von  Afsös,  | 
in  kalendarischer  Reihenfolge  die  hauptsächlichsten  i 
Festtage  der  indischen  Muslime  und  macht  uns  mit 
einer  Reihe  ihrer  vorzüglichsten  Heiligen  bekannt.  — 
Der  Wiederabdruck  ist  kein  unveränderter,  sondern 


man  begegnet  oft,  und  besonders  in  den  Anmerkungen, 
der  ergänzenden  Hand  des  trotz  seiner  81  Jahre  noch 
unermüdlich  thätigen  Verfassers.  Die  orientalischen 
Wörter  sind  diesmal  nur  in  Umschrift  gegeben,  was 
die  Fachgenossen  bedauern  werden,  da  dieselbe  keine 
durchaus  consequente  ist  und  die  orientalischen  Ty¬ 
pen  zur  Controle  etwaiger  Druckfehler  des  sonst  glän¬ 
zend  ausgestatteten  Werkes  hätten  dienen  können. 
—  Durch  das  lose  Aneinanderfügen  der  einzelnen  Ab¬ 
handlungen  entstehen  manche  Wiederholungen,  nicht 
nur  im  Texte,  der,  grösstentheils  aus  Uebersetzungen 
bestehend,  dafür  entschuldigt  ist,  sondern  auch  in  den 
Anmerkungen.  Nach  dem  Titel  des  Buches,  der  auch 
nach  anderer  Seite  hin  zu  viel  verspricht,  sollte  man 
ein  Werk  aus  einem  Gusse  erwarten;  mit  dem,  ziem¬ 
lich  ungerechtfertigten,  Nebentitel  ‘Science  des  Reli¬ 
gions'  will  wohl  nur  der  Verleger  einer  herrschenden 
Mode  Rechnung  tragen.  Doch  das  sind  Aeusserlich- 
keiten,  die  dem  eigentlichen  Werthe  des  Buches  kei¬ 
nen  Eintrag  thun.  Den  Fachgenossen  zwar  wird  das¬ 
selbe  kaum  etwas  Neues  bringen,  umsomehr  aber 
möchten  wir  es  einem  weiteren  Leserkreise  empfehlen. 
Der  Verfasser,  seit  mehr  als  50  Jahren  zu  den  Leitern 
der  asiatischen  Gesellschaft  von  Paris  gehörig,  lässt 
in  liebenswürdiger  Bescheidenheit  die  Quellen  selbst 
sprechen,  er  unterbricht  dieselben  nur,  um  sie  aus  sei¬ 
nem  reichen  Wissen  zu  erläutern  und  zu  ergänzen, 
oder  um  sie  denen  vorzuhalten,  die  ohne  Kenntniss 
derselben  über  die  heiligsten  Dinge  des  Islams  mit¬ 
reden  zu  dürfen  geglaubt  haben.  Die  klare  französi¬ 
sche  Diction  macht  selbst  die  Lectüre  des  Katechismus 
zu  einer  anziehenden;  achtzig  Seiten  Gebete  lassen 
sich,  wenn  sie  auch  den  Vergleich  mit  denen  anderer 
Confessionen  durchaus  nicht  zu  scheuen  brauchen,  al¬ 
lerdings  nicht  ohne  Ermüdung  lesen;  für  die  Abhand¬ 
lung  über  die  indischen  Heiligen  und  ihre  Feste  dürfen 
wir  bei  uns  natürlich  nicht  das  gleiche  Interesse  vor¬ 
aussetzen  wie  etwa  in  Englaud.  Das  ausführliche  In¬ 
haltsverzeichnis  erleichtert  das  Nachschlagen  und  lässt 
alphabetische  Register  entbehren. 

Bonn.  E.  Prym. 


Franz  Delitzsch,  durch  Krankheit  zur  Genesung. 

Eine  jerusalemische  Geschichte  der  Herodier- Zeit. 

Leipzig,  Justus  Naumann  1873.  [IV],  203  S.  8#.  M.  2,25. 

181]  WTir  empfehlen  dies  Büchlein  den  Freunden  jü¬ 
discher  Alterthumswissenschaft  als  einen  vortrefflichen 
und  zugleich  sehr  bequemen  Lehrkursus  insonderheit 
über  den  Aussatz  seine  Behandlung  und  die  auf  den¬ 
selben  sich  beziehenden  Reinigungsgebräuche,  aber  auch 
über  manche  andre  antiquarische  und  topographische 
Frage.  Wir  empfehlen  es  den  Freunden  der  Belle¬ 
tristik  und  zwar  werden  die  einen  an  der  feinen  Com- 
position  dieser  Novelle  und  an  der  gelungenen  psycho¬ 
logischen  Motivirung  der  entscheidenden  Wendepunkte 
der  Erzählung  ihre  Freude  haben,  die  andern  werden 
viel  Erbauliches  darin  finden.  Manchem  werden  viel¬ 
leicht  die  beiden  Hauptfiguren  der  Erzählung  Benjamin 
und  Jose  etwas  zu  klopstockisch-seraphisch  und  sen¬ 
timental  Vorkommen,  indessen  andern  wiederum  ge¬ 
fällt  gerade  so  etwas  am  Besten.  Der  geschichtliche 
Rahmen  der  Novelle  verschafft  dem  Leser  einen  tief¬ 
dringenden  Einblick  in  die  Zustände  des  ersten  christ¬ 
lichen  Jahrhunderts  und  zwar  sowohl  innerhalb  des 
jerusalemischen  und  alexandrinischen  Judenthums  als 
auch  des  Judenchristenthums  und  der  beginnenden 
heidenchristlichen  Bewegung.  —  Wenn  der  Verf.  bei 
Benjamin’s  Bekehrung  zum  Christenthum  als  Ausschlag 
gebend  den  Grundsatz  hinstellt  (S.  98):  ‘der  Glaube 
für  den  er  (Jose)  im  Kerker  leidet  muss  wahrer  sein 
als  der  Glaube,  welcher  recht  zu  thun  meinte,  als  er 
ihn  wie  einen  Verbrecher  in  Bande  legte’,  so  hat  er 
damit  wohl  nur  ein  subjectiv  psychologisches  Motiv 


26* 


Digitized  by 


Google 


204 


Jenaer  Literaturaeitung  1876.  Nr.  12. 


aus  der  Lage  der  augenblicklichen  Verhältnisse  heraus 

K’  en  wollen.  Andernfalls  dürfte  die  Sache  bedenk- 
e  Consequenzen  haben.  Wie,  wenn  eine  jüdische 
Novelle  aus  der  Zeit  der  von  der  spanischen  Iuqui- 
sition  eingeleiten  Judenverfolgungen  denselben  Grund¬ 
satz  gegen  das  Christenthum  geltend  machte?  —  Eben¬ 
sowenig  darf  sich  der  Verf.  verhehlen,  dass  die  Ver¬ 
knüpfung  der  Christusvision  Benjamin's  mit  dessen 
äusseren  und  inneren  Erlebnissen  ihre  Schatten  in 
die  verwandten  Vorgänge  innerhalb  der  apostolischen 
Kreise  wirft. 

Schulpforte.  C.  Siegfried. 

Alcnin  Hollaender,  die  Kriege  der  Alamannen 
mit  den  Bömern  im  3ten  Jahrhundert  nach  Chr. 
Karlsruhe,  G.  Braun’sche  Hofbuchbandlung  1874. 
47  S.  8®.  M.  1. 

182]  Der  Hr.  Verf.  hat  sich  eine  nach  Baum  und  Zeit 
eng  begrenzte  Aufgabe  gestellt:  er  hat  sich  dadurch 
in  den  Stand  gesetzt,  überall  Schritt  für  Schritt  jeden 
einzelnen  Punkt  genau  zu  prüfen  und  auf  diese  Art 
manche  Unsicherheit  und  hier  und  da  auch  einen  Irr¬ 
thum  zu  beseitigen.  Die  Aufgabe  ist  wegen  der  Mangel¬ 
haftigkeit  unserer  Quellen  und  der  zahlreichen  Wider¬ 
sprüche  in  denselben  sehr  schwierig:  um  so  aner- 
kennenswerther  ist  der  Fleiss  und  die  Sorgfalt,  womit 
der  Herr  Verfasser  sich  der  Lösung  derselben  unter¬ 
zogen  hat. 

Die  erste  Berührung  der  Römer  mit  den  Alaman¬ 
nen  und  das  erste  Auftreten  dieses  Volksnamens  über¬ 
haupt  findet  unter  Caracalla  statt.  Hiermit  beginnt 
also  der  Hr.  Verf.  seine  Untersuchung,  und  durch 
Benutzung  der  Inschriften  und  der  von  Henzen  in 
neuester  Zeit  an  s  Liebt  gezogenen  Acten  der  Arval- 
brüder  ist  es  ihm  gelungen,  nicht  nur  das  Jahr  des  so¬ 
genannten  alamannischen  Kriegs  dieses  Kaisers,  son¬ 
dern  auch  die  Jahreszeit  sicher  festzustellen.  Wenn 
er  jedoch  geneigt  scheint,  auf  Grund  der  officiellen 
Actenstücke  und  der  späteren  Schriftsteller  einen  wirk¬ 
lichen  Sieg  des  Caracalla  über  die  Alamannen  anzu¬ 
nehmen,  so  dürfte  doch  wohl  dem  Zeugniss  des  Cassius 
Dio  mehr  Gewicht  einzuräumen  sein,  wonach  auch 
dieser  Krieg  eben  so  wie  die  übrigen  Kriege  des  Ca¬ 
racalla  nur  in  einem  Plünderungszuge  bestanden  und 
schliesslich  mit  einer  Tributzahlung  an  die  Feinde  ge¬ 
endet  hat.  Der  nächste  Krieg  gegen  die  Alamannen 
soll  nach  dem  Hm.  Verf.  von  Alexander  Severus  unter¬ 
nommen  und  nachdem  dieser  vor  Beginn  des  Krieges 
in  der  Gegend  von  Mainz  von  seinen  Truppen  ermordet 
worden,  von  Maximinus  geführt  worden  sein ;  es  dürfte 
indess  zweifelhaft  sein,  ob  dieser  Krieg  wirklich  gegen 
die  Alamannen  gerichtet  war,  da  dieselben  nirgends 
enannt  werden  und  der  Ausgangspunkt  Mainz  nicht 
afür  spricht.  Derselbe  Zweifel  wird  sich  auch  gegen 
den  ersten  Krieg  des  Gallienus  (der  Hr.  Verf.  unter¬ 
scheidet  nämlich  mit  Recht  zwei  deutsche  Kriege  dieses 
Kaisers)  erheben  lassen,  während  im  zweiten  Kriege 
allerdings  die  Alamannen  unzweifelhaft  die  Hauptfeinae 
sind.  Die  chronologischen  Bestimmungen  über  diese 
Kriege  des  Gallienus  beruhen  bei  dem  Hm.  Verf.  be¬ 
sonders  auf  der  Annahme,  dass  der  Kaiser  Valerian 
im  Jahre  258  (nicht  260)  von  den  Persera  gefangen 
worden  sei,  und  diese  Annahme  wiederum  auf  den 
Stellen  des  Trebellius  Poll.  (Tyr.  trig.  9,  1)  und  des 
Aurelius  Vict.  (Caes.  33,  1),  wo  berichtet  wird,  an  der 
einen,  dass  Ingenuus  unter  dem  Consulat  des  Tuscus 
und  Bassus,  d.  h.  im  Jahre  258,  von  den  mösischen 
Legionen  zum  Kaiser  ernannt  worden  sei,  an  der  an¬ 
deren,  dass  dies  geschehen  sei  comperta  Valeriaui  clade. 
Dem  stehen  indess  (ausser  den  Münzen  mit  dem  Namen 
des  Valerian  aus  den  Jahren  259  und  260)  die  Stellen 
des  Flavius  Vopiscus  (Aurel.  13,  1)  und  des  Zosimus 
(I,  34.  35)  entgegen,  wonach  Valerian  sich  im  Jahre 


258  auf  dem  Marsche  nach  Osten  in  Byzantiuna  befand, 
dann  den  nächsten  Winter  in  Antiochien  zubrachte  und 
'  im  Jahre  259  einen  Feldzug  nach  Cappadocien  machte. 
;  Man  wird  also  kaum  geneigt  sein,  sich  hierin  an  den 
{  Hrn.  Verf.  anzuschliesen.  Im  Uebrigen  sind  die  Er- 
j  örterungen  über  die  Einfälle  der  Alamannen  unter 
|  Gallienus  und  über  die  gleichzeitigen  Kriege,  welche 
:  sein  Gegeukaiser  Postumus  von  Gallien  aus  gegen 
i  deutsche  Völker  führt,  eben  so  wie  die  weiteren  über 
I  die  Kriege  des  Aurelian  und  Probus  so  weit  geführt, 

I  als  es  die  schlechte  Beschaffenheit  unserer  Quellen 
:  gestattet. 

i  Jena.  C.  Peter. 

’  Joh.  Heller,  Deutschland  und  Frankreich  in 
ihren  politischen  Beziehungen  vom  Ende  des 
Interregnums  bis  zum  Tode  Budolfs  von  Habs¬ 
burg.  Ein  Beitrag  zur  Reichsgeschichte  des  1 3.  Jahr¬ 
hunderts.  Göttingen,  Robert  Peppmüller  1874.  160S. 
8°.  M.  3. 

183]  Nicht  ohne  mannichfache  Belehrung,  wenngleich 
ohne  jede  patriotische  Erhebung  beobachten  wir,  wie 
,  der  westliche  Nachbar,  da  er  kaum  im  eigenen  Hause 
Herr  geworden  ist,  seine  Grenzen  weiter  nach  Osten  zu 
verschieben  und  zugleich  in  unseren  inneren  Angelegen¬ 
heiten  einen  maassgebenden  Eiufluss  zu  gewinnen  sucht. 

I  Es  ist  ein  langsames,  oft  erfolgloses  Streben;  der  eine 
I  König  Übermacht  es  dem  anderen:  noch  mehr  die  Be- 
;  harrlichkeit,  womit  diese  traditionelle  Politik  verfolgt 
wird,  gab  die  Gewähr  des  endlichen  Sieges,  als  die 
Bundesgenossen,  welche  man  fast  immer  in  den  Waffen 
i  des  deutschen  Partikularismus,  wohl  einmal  in  dem 
]  damals  noch  wirksameren  Segen  des  Papstthums  fand. 

Eine  treffliche  Studie  der  bezeichneten  Richtung 
verdanken  wir  unserem  zu  früh  verstorbenen  Hermann 
Pabst.  Nicht  ahnend,  dass  er  für  jene  ‘wahrhaft  natio¬ 
nale  Lösung’,  die  er  dem  alten  Zwiste  wünschte,  einst 
selbst  sein  Leben  lassen  müsse,  hat  er  in  seinem  Auf¬ 
sätze  ‘Frankreich  und  Konrad  H.’  die  französischen 
Bestrebungen  an  einem  gut  gewählten  Beispiele  ge¬ 
kennzeichnet.  Vgl.  Forschg.  zr.  dtschen  Gesch.  V. 
337  —  368.  Ihm  folgte  ein  Anderer,  der  die  Politik 
Philipps  II.  Augusts  durch  all’  ihre  Windungen  und 
Wendungen  .geleitete,  um  für  den  schliesslichen  Er- 
i  folg  derselben,  für  den  Sieg  bei  Bouvins,  gleichsam 
|  den  Eckstein  des  nun  schnell  wachsenden  Ueberge- 
;  wichts,  die  richtige  Erklärung  und  Würdigung  zu  ge¬ 
winnen.  S.  Forschg.  zr.  dtschen  Geschichte  Vni.  465 
— 563.  Als  Dritter  hat  sich  nun  Herr  Heller  in  vorlie¬ 
gender  Abhandlung  angeschlossen.  Ursprünglich  wollte 
[  er  die  Beziehungen  Philipps  des  Schönen  zu  Deutsch- 
!  land  schildern.  Dessen  Pläne  sind  grossartiger  ange- 
!  legt,  in  ihrer  Ausführung  bekundet  sich  ein  staats- 
!  kluger  Geist  von  weit  höherer  Bedeutung,  und  die 
j  Erfolge  Philipps  III.  sind  mit  den  Siegen  Philipps  IV. 
i  in  keiner  Weise  zu  vergleichen.  Dazu  nehme  man 
auf  beiden  Seiten  die  interessanteren  Persönlichkeiten 
und  vör  Allem  auch  in  Pierre  du  Bois  einen  literari¬ 
schen  Vertreter  der  französischen  Ansprüche,  der  durch¬ 
aus  seines  Königs  würdig  erscheint.  In  der  That,  man 
muss  dem  Verfasser  zustimmen,  dass  es  eine  Ueber- 
windung  koste,  statt  der  reicheren  Zeiten  Philipps  IV. 
i  die  armseligeren  Philipps  III.  aufzusuchen.  Doch  weil 
I  in  jenen  der  Anfang  und  die  Erklärung  dieser  liegt, 
so  schulden  wir  Herrn  Heller  für  seine  Entsagung 
Dank  und  Lob.  Nur  um  so  sicherer  wird  er  später 
—  worauf  wir  mit  Bestimmtheit  rechnen,  —  die  Politik 
Philipps  IV.  darstellen.  Und  immerhin  bieten  doch  auch 
die  hier  erzählten  Begebenheiten  manche  interessante 
Seiten.  Hier  erfahren  wir  zum  ersten  Male,  wie  Frank¬ 
reich  an  der  Rhone  Fuss  fasst,  indem  es  das  früher 
I  zum  Reiche  gehörende  Viviers  sich  aneignet;  an  der 
|  Maas  gewinnt  es  Beaulieu  und  Montfaucon,  und  auch 
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an  der  Schelde  kommt  das  Ansehen  und  die  Macht 
Deutschlands  zu  Schaden.  Rudolf  von  Habsburg  er¬ 
scheint  hier,  wie  sooft,  seiner  Aufgabe  nicht  gewachsen: 
man  erkennt  immer  mehr,  dass  der  grosse  Burgen¬ 
zerstörer  doch  ein  sehr  mittelmässiger  König  war. 
Wahrlich  nicht  sein  Verdienst  ist  es,  wenn  das  ganze 
Arelat  nicht  schon  damals  einem  Franzosen  überant¬ 
wortet  wurde.  Offenbar  war  es  nur  die  sicilische 
Vesper,  welche  Karl  von  Anjou  verhindert  hat,  unter 
dem  Beifalle  Rudolfs  ein  starkes  Königreich  Arelat 
zu  gründen. 

Diesen  Punkt  scheint  mir  Herr  Heller  doch  nicht 
richtig  erfasst  zu  haben.  S.  78  Anm.  behauptet  er, 
dass  zur  Zeit,  da  Rudolfs  Sohn  Hartmann  starb,  (20.  De¬ 
zember  1281)  das  Projekt  des  Habsburgers,  Karl  von 
Anjou,  den  ersten  französischen  König  von  Neapel  und 
Sicilen,  mit  Arelat  zu  belehnen,  schon  veraltet  gewesen 
sei.  Ich  finde  Nichts,  was  dafür  spräche.  Um  so 
entscheidender  sind  die  Momente,  welche  mich  be¬ 
stimmt  haben,  die  Vereitelung  des  Plans  auf  die  spä¬ 
tere  Empörung  der  Sicilianer  zurückzuführen.  Mit 
dürren  Worten  sagt  Ptolomaeus  von  Lucca,  dessen 
Zeugniss  dem  Verfasser  entgangen  ist:  —  quando  Si- 
cilia  rebellavit,  paratae  erant  in  fluvio  Rhodano  multae 
naves  in  terra  regis  (sc.  Caroli)  ad  occupandam  Vien- 
nam.  Annal.  Lucens.  ap.  Muratori  XI.  1292.  Die  sicili¬ 
sche  Vesper  erfolgte  aber  bekanntlich  am  31.  März 
1282,  also  mehrere  Monate  nach  dem  erwähnten  Tode 
Hartmanns.  Und  ganz  vortrefflich  stimmt  zu  Ptolo¬ 
maeus'  Angabe  ein  Bündniss,  welches  die  Kirchen  von 
Vienne  und  Lyon  am  14.  Februar  1282  mit  einander  ein- 
gehen:  propter  suspicationem  regis  venturi  versprechen 
sie  sich  Unterstützung  gegen  Jedermann,  welcher  prae- 
textu  regni  Viennae  vel  nomine  regis  Viennae  vel  pro 
rege  ihre  althergebrachte  Rechte  zu  schmälern  ver¬ 
suche.  Valbounais  Hist,  de  Dauphine  U.  23.  Gail, 
christ.  XVI.  53.  Freilich  hat  man  die  angezogene  Ur¬ 
kunde  vielfach  dem  Jahre  1281  zugetheilt;  so  jüngst 
noch  Busson  in  Kopp’s  Gesch.  der  eidgenössischen 
Bünde  2.  Bd.  n.  2.  c.  190  Anm.  2.  Doch  hat  schon 
Ficker  Die  Ueberreste  des  deutschen  Reichsarchivs  zu 
Pisa  36  an  einem  schlagenden  Beispiele  aus  dem  Jahre 
1284  erwiesen,  dass  man  damals  in  Burgund  das  neue 
Jahr  erst  mit  dem  25.  März  begann.  Danach  ist  also 
unsere  Urkunde  zum  14.  Februar  1282  zu  setzen  und 
lässt  sich  mithin  auch,  wie  schon  bemerkt,  sehr  gut 
mit  der  Angabe  des  Ptolomaeus  verbinden. 

Noch  in  einer  anderen  Frage  möchte  ich  dem  Ver¬ 
fasser  entgegentreten.  S.  151  verwerthet  er  einen  Brief 
der  Baumgarten berger  Formelsammlung,  um  eine  Zu¬ 
sammenkunft  Rudolfs  und  Philipps  IH.  wahrscheinlich 
zu  machen.  Es  heisst  in  dem  Briefe  von  Rudolf  und 
dem  französischen  Könige:  Nuper  quidem  nos  con- 
venientibus  universas  et  singulas  promissiones,  hinc  inde 
per  nostros  consiliarios  diversis  temporibus  inchoatas 
et  tandem  utriusque  patentibus  literis  approbatas,  nos 
ambo  reges  perpetuo  conservare  promisimus.  Font, 
rer.  Austr.  XXV.  226.  Kann  man  diese  Angabe  auf 
Rudolfs  Verhältniss  zu  Philipp  III.  beziehen?  Die  er¬ 
wähnten  Bündnisse  müssten,  wie  Heller  S.  60  —  62 
darthut,  zwischen  dem  11.  November  1274  und  dem 
18.  November  1275  eingeleitet  und  abgeschlossen  sein. 
Zu  einem  so  engen  Zeitraum  scheint  mir  nun  das  hinc 
inde  per  nostros  consiliarios  diversis  temporibus 
inchoatas  et  tandem  utriusque  patentibus  literis  appro¬ 
batas  so  schlecht  wie  nur  möglich  zu  stimmen.  Wir 
werden  später  sehen,  über  welche  anderen  Bündnisse 
Jahre  hindurch  verhandelt  worden  ist.  Zweitens  kann 
ich  doch  nur  mit  dem  grössten  Widerstreben  annehmen, 
dass  eine  Zusammenkunft  zwischen  Rudolf  und  Phi¬ 
lipp  HI.  von  allen  gleichzeitigen  Chronisten  sozusagen 
todtgeschwiegen  sein  soll.  In  dieser  Hinsicht  bäte 
ich  es  für  besonders  entscheidend,  dass  einerseits  König 
Rudolf  unmittelbar  nach  der  Begegnung  mit  dem  Fran¬ 


zosen,  wenn  sie  wirklich  stattgefunden,  in  Basel  ein¬ 
gezogen  wäre,  dass  anderseits  der  zeitgenössische  An¬ 
nalist,  welcher  in  Basel  selbst  schrieb,  von  dem  so 
wichtigen  Ereignisse  gar  keine  Notiz  genommen  hätte. 
Vgl.  über  beide  Momente  Heller  S.  151.  Wie  ich 
auch  hier  gleich  hinzufügen  mag,  ist  dagegen  Ru¬ 
dolfs  Zusammenkunft  mit  dem  Herrscher  jener  anderen 
Macht,  auf  welche  ich  schon  oben  anspielte,  durch  ein 
ausdrückliches  Zeugniss  verbürgt. 

In  unserem  Briefe  heisst  es  allerdings  bestimmt 
genug:  convenimus  cum  maguifico  principe,  rege  vide- 
lieet  Francie.  Aber  sehr  gut  hat  Heller  S.  152 
Anm.  1  bemerkt,  dass  mehr  als  einmal  im  Baumgarten¬ 
berger  Formelbuch,  worin  allein  unser  Brief  erhalten 
isfc ,  Rex  Franciae  für  einen  anderen  Fürsten,  nament¬ 
lich  auch  für  Rex  Siciliae  stände.  Demnach  dachte 
der  Verfasser  einen  Augenblick  an  jene  Begegnung, 
die  1291  zwischen  Rudolf  und  Karl  II.  von  Sicilien 
am  Neuenburger  See  stattfand.  Doch  er  verwirft  diese 
Vermuthung,  und  darin  muss  ich  ihm  zustimmen.  Als¬ 
dann  aber  möchte  ich  an  Karl  I.  von  Sicilien  erin¬ 
nern. 

Am  5.  September  1278  bevollmächtigte  Rudolf 
den  Papst  Nikolaus,  mit  Karl  zu  unterhandeln.  Seine 
Boten  sollten  an  den  Berathungen  theilnehmen.  Diese 
waren  im  Juni  1279  soweit  gediehen,  dass  Nikolaus 
einen  Vertragsentwurf  nach  Wien  gelangen  liess;  Boten 
Karls  begleiteten  die  päpstliche  Gesandtschaft.  Rudolf 
aber  verlangte  gewisse  Modificationen,  und  demgemäss 
sandte  Nikolaus  am  25.  Januar  1280  geänderte  Vor¬ 
schläge  nach  Wien  und  Neapel.  Ende  März  1280  Unter¬ 
zeichnete  Rudolf  die  endgültige  Akte,  und  Anfang  Mai 
folgte  Karl  seinem  Beispiel.  Rom  übernahm  den  Aus¬ 
tausch  beider  Schriftstücke.  Ein  Jahr  später  wurde 
Rudolfs  Tochter  dem  Enkel  Karls  als  Frau  zugeführt; 
in  dasselbe  Jahr  gehört  endlich  das  schon  erwähnte 
Uebereinkommen  inbetreff  Burgunds.  Das  sind  Ver¬ 
handlungen,  auf  welche  die  Worte  unseres  Briefes: 
singulas  promissiones  seu  ordinaciones  hinc  inde  per 
consiliarios  nostros  diversis  temporibus  inchoatas 
et  tandem  utriusque  nostrum  patentibus  literis  appro¬ 
batas  wie  gemacht  zu  sein  scheinen.  Ein  anderes 
Moment  kommt  hinzu.  Literae  patentes,  welche  zwi¬ 
schen  Deutschland  und  Sicilien  ausgetauscht  wurden, 
sind  uns  bekanntlich  in  ihrem  Wortlaute  erhalten.  Und 
da  ist  denn  zu  beachten:  gerade  jene  Art  der  Ver¬ 
bündung,  von  welcher  der  Brief  im  weiteren  Verlaufe 
handelt,  nämlich  die  Zusicherung  gegenseitiger  Hülfe, 
ist  durch  die  Urkunden  nicht  überliefert.  Dazu  stimmt 
nun,  dass  Rudolf  dieses  Versprechen  als  eine  blos 
mündliche  Ergänzung  zu  den  alten  Bündnissen  be¬ 
zeichnet.  Das  Weiteste,  wozu  man  sich  bisher  ver¬ 
standen,  war  negativer  Natur.  Es  heisst  z.  B. :  rex 
Siciliae  non  iuvabit  inimicos  regis  Alemanniae  contra 
ipsum.  Jetzt  berichtet  Rudolf,  man  habe  nicht  allein 
die  früheren  Verträge  erneuert,  sondern  sich  auch  zu 
gegenseitiger  Hülfe  verpflichtet:  Hoc  etiam  de  comuni 
adiecimus  voluntate  etc.  Wir  sehen,  wie  gut  die 
neue  Vereinbarung  gleichsam  als  Zusatzartikel  zu  den 
deutsch- sicilischen  Bündnissen  sich  eignete. 

So  greift  Alles  vortrefflich  ineinander,  wenn  man 
die  Worte  des  Briefes  auf  eine  Zusammenkunft  Ru¬ 
dolfs  mit  Karl  I.  von  Sicilien  deutet.  Die  Richtigkeit 
einer  solchen  Beziehung  wird  noch  wahrscheinlicher 
werden,  ja  sie  wird  so  gut  wie  erwiesen  sein,  sobald 
uns  der  andere  Beweis  gelingt,  dass  Rudolf  tatsäch¬ 
lich  nach  Abschluss  der  erwähnten  Verträge  dem  Kö¬ 
nige  Karl  ein  Stelldichein  gegeben  hat.  Machen  wir 
den  Versuch! 

Nach  Giov  Villani  VII.  86.  87  verliess  Karl  am 
14.  März  1283  die  Stadt  Florenz,  um  sich  nach  Mar¬ 
seille  einzuschiffen  und  dann  durch  Burgund  nach  Paris 
zu  reisen.  Spätestens  zu  Ende  März  wird  er  in  Mar¬ 
seille  gelandet  sein.  Von  Mitte  März  bis  Mitte  April 
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befand  sich  nun  König  Rudolf  in  Burgund.  Ist  es 
anzunehmen,  dass  zwei  Herrscher,  zwischen  denen 
kurz  vorher  Verträge  geschlossen,  Familienbande  ge¬ 
knüpft  waren,  sich  so  nahe  bei  einander  befunden 
haben  sollten,  ohne  die  vielleicht  nie  wieder  kommende 
Gelegenheit  einer  persönlichen  Begrüssung  zu  ergreifen? 
Selbst  wenn  ein  weiterer  Beleg  fehlte,  würde  ich  be¬ 
haupten,  dass  Karl  einen  kleinen  Abstecher  gemacht 
und  Rudolf  ihm  entgegengekommen.  Gerade  so  ver¬ 
hielt  es  sich,  als  KarU  Nachfolger,  Karl  II,  im  Jahre 
1291  den  deutschen  König  am  Neueuburger  See  auf- 
suchte.  Doch  wir  sind  nicht  auf  die  obige  Berech¬ 
nung  angewiesen,  wir  können  mit  dem  Zeugnisse  eines 
unmittelbaren  Zeitgenossen  die  Probe  auf  ihre  Richtig¬ 
keit  machen.  Salimbene  di  Adamo  erzählt:  Dominus 
rex  Carolus  vadit  in  Franciam  et  debet  esse  ad  parla- 
mentum  cum  domino  rege  Alamanniae.  Mon.  ad.  hist 
prov.  Parm.  III.  296.  Freilich  ist  mir  nun  wohl  be¬ 
kannt,  dass  Busson  a.  a.  0.  243  Anm.  5  zu  dieser 
Stelle  die  Frage  aufwirft :  ‘Sollte  vielleicht,  wobei  aller¬ 
dings  parlamentum  als  ungenauer  Ausdruck  zu  bezeich¬ 
nen  wäre,  geändert  werden  dürfen:  Angliae?  Der  König 
von  England  war  bekanntlich  für  den  Zweikampf,  der 
zwischen  Peter  von  Aragonien  und  Karl  stattfinden 
sollte,  zum  Schiedrichter  erwählt'.  Ich  meine:  solch’ 
ein  Bedenken  unter  den  von  mir  vorgeführten  Um¬ 
ständen  aufrechthalten,  wäre  nichts  Anderes,  als  mit 
Zweifeln  ein  leichtfertiges  Spiel  treiben. 

Um  noch  einen  dritten  Punkt  der  vorliegenden 
Studie  zu  erörtern,  will  ich  auf  einen  Brief  verweisen, 
den  Herr  Heller  S.  155  aus  einer  Klagenfurter  Samm¬ 
lung  veröffentlichte.  Die  hierin  besprochenen  Verhält¬ 
nisse  finden  in  unserer  anderweitigen  Ueberlieferung 
die  beste  Stütze.  Gleichwohl  kann  ich  mich  nicht 
des  Verdachtes  erwehren,  lediglich  eine  Stilprobe  vor 
mir  zu  sehen.  Da  liest  man  ad  extreme  vastitatis 
exterminium  —  angustiis  angustari  —  in  ve- 
strorum  iurum  iniuriam  —  gubernacula  guber- 
nanda  —  volentes  deserere-nec  valentes  —  vires 
et  viros  exponere  —  germinabit  Germania  — 
operam  operosius  applicare.  Diese  von  Herrn  Heller 
nicht  beachteten  Spielereien  schmecken  doch  ganz  nach 
der  Schule.  Will  man  den  Inhalt  des  Briefes  retten, 
so  muss  man  zu  der  Annahme  greifen,  dass  ein  ur¬ 
sprünglich^  echter  Brief  von  einem  Stilisten  verfälscht 
sei.  Die  Unechtheit  wenigstens  der  angeführten  Aus¬ 
drücke  scheint  mir  zweifellos,  und  zwar  trotz  der  be¬ 
stätigenden  und  zum  Theil  gleichlautenden  Angabe  des 
Matthias  von  Neuenburg.  Er  berichtet,  Rudolf  habe 
an  Philipp  IH.  geschrieben:  ipsum  visitaret  per  vires 
et  viros,  quos  sibi  felix  Germania  germinavit. 
Man  muss  beachten,  dass  auch  stilistische  Uebungen, 
namentlich  wenn  sie  herausfordernden  Charakters  waren, 
wohl  einen  grossen  Kreis  von  Lesern  und  Bewundern 
fanden.  So  nat  ein  fulminanter  Brief,  den  Friedrich  I. 
an  Saladin  geschrieben  haben  soll,  namentlich  den 
Engländern  gefallen.  Wir  lesen  ihn  bei  Rad.  Cogge»- 
hal.  ap.  Martene  Coli.  V.  577,  im  Itinerar.  reg.  Ricnardi 
ap.  Gale  H.  258,  bei  Bened.  Petrob.  ed.  Hearne  535, 
bei  Rad.  de  Diceto  ap.  Twysden  640  u.  s.  w.  Aber 
auch  den  Deutschen  war  das  Schriftstück  bekannt: 
Otto  Sanblas.  c.  35  scheint  es  aus  der  Erinnerung  be-  ; 
nutzt  zu  haben.  Bei  weiterer  Verbreitung  solcher  Stil-  ! 
proben  wird  dann  zuweilen  eine  Aenderung  vorgenom¬ 
men,  etwa  ein  anderes  Motiv  eingeführt  worden  sein.  So  j 
möchte  ich  es  mir  erklären,  dass  Matthias  von  Neuen-  : 
bürg  als  den  Gegenstand,  welchen  König  Rudolf  vom 
Franzosen  zurückfordert,  ein  uns  räthselhaftes  Kloster 
Saint  Denis  nennt,  —  vgl.  darüber  Heller  159,  —  dass 
dagegen  in  der  Klagenfurter  Sammlung  von  Viviers 
die  Rede  ist. 

Was  Viviers  betrifft,  so  hätte  der  Herr  Verfasser, 
wie  ich  meine,  noch  auf  die  Urkunde  in  der  Gail. 
Christ  XVI.  263 — 267  Rücksicht  nehmen  müssen.  Für 


die  Art  und  Weise,  wie  Philipp  HI.  in  dem  Gebiete 
des  Klosters  Mazan  und  damit  auch  in  dem  genannten 
Bisthume  sich  festzusetzen  suchte,  finden  wir  hier  einen 
lehrreichen  Beitrag.  Zugleich  begegnet  uns  als  Zeuge 
ein  R.  de  Poio  Lari  iudex  domini  regis  in  Vivariensi 
et  Bellaico  (territorio)  und  weiter  ein  Ph.  de  Ponte 
baillivus  domini  regis  in  Vivariense,  Valentinensi  et 
Viennensi  dioecebius.  Da  in  der  Urkunde  immer  nur 
vom  französischen  Könige  gesprochen  wird,  so  ist  an 
deutsche  Beamte  nicht  zu  denken;  und  man  sieht  also, 
dass  es  schon  1284,  dem  Ausstellungsjahre,  einen  fran¬ 
zösischen  Richter  zu  Viviers  und  Baix  gab,  dass  schon 
damals  wenigstens  Theile  der  Sprengel  von  Viviers, 
Valente  und  Vienne  unter  einem  französischen  Ober¬ 
präsidenten  standen.  Diese  Verhältnisse  sind,  wie  ge¬ 
sagt,  von  Herrn  Heller  nicht  dargelegt.  Und  doch  ist 
ihm  die  Urkunde  nicht  unbekannt  geblieben.  Vgl.  die 
gelegentliche  Bemerkung  S.  156. 

Die  vorstehenden  Einwände  und  Erwägungen  sollen, 
wie  sie  nicht  danach  angethan  sind,  auch  keineswegs 
den  Zweck  haben,  den  Werth  unseres  Buches  irgend¬ 
wie  zu  schmalem.  Im  Gegentheil,  der  Herr  Verfasser 
hat  nach  allen  Richtungen  hin  den  vollsten  Anspruch 
auf  unsere  unbedingte  Anerkennung.  Soweit  ich  sehe, 
beherrscht  er  das  Material  in  seinem  ganzen  Umfange, 
er  benutzt  es  mit  gesunder  und  maassvoller  Kritik; 
sein  politisches  Urtheil  zeigt  sich  den  schwierigen 
Verhältnissen  doch  durchaus  gewachsen;  auf  Form 
und  Anordnung  hat  er  sichtliche  Mühe  verwandt,  und 
auch  in  dieser  Richtung  ward  er  von  einer  Begabung 
nicht  ganz  gewöhnlicher  Art  unterstützt.  Doch  will 
ich  nicht  verschweigen,  dass  mir  in  stilistischer  Hin¬ 
sicht  Ein  Punkt  räthselhaft  blieb:  bald  scheint  Herr 
Heller  allen  Fremdwörtern  den  Krieg  bis  aufs  Messer 
erklärt  zu  haben  und  bald  steht  er  wieder  mit  ihnen 
im  herzinnigsten  Verkehr.  So  sagt  er  wohl  ‘Waltung’ 
statt  Regierung  und  dann  heisst  es  fast  regelmässig 
‘respective’ ,  nicht  bezüglich.  Das  ist  eine  kleine  Un¬ 
art,  die  ich  dem  Verfasser  wegen  seiner  vortrefflichen 
Eigenschaften  bereitwilligst  verzeihe,  die  ich  aber  in  der 
hoffentlich  bald  erscheinenden  Fortsetzung  des  Buches 
doch  gern  beseitigt  sähe. 

Berlin.  P.  Scheffer-Boiehorsti 

Heinrich  Rybka,  Bruder  Elias  von  Cortona, 

der  zweite  General  des  Franziskaner-Ordens.  Leip¬ 
zig,  C.  G.  Naumann  1874.  [IH],  74  S.  8°.  M.  1,50. 

184]  Es  ist  schwierig,  in  der  Anfangsepoche  des  Fran- 
ciscaner-  Ordens  mit  sichtender  Hand  die  nüchterne 
Wahrheit  aufzudecken,  so  sehr  hat  mythologischer 
Trug  und  kritikloser  Eifer  dichtgewebte  Schranken 
gezogen.  In  Folge  davon  hat  man  auch  bisher  ein 
vielfach  falsches  Bild  von  Elias  von  Cortona  entworfen, 
der  hauptsächlich  nach  den  Anschauungen  seiner  Geg¬ 
ner,  unter  die  auch  Salimbene  zählt,  und  nach  der 
gleichsam  officiellen  Darstellung  Wadding’s  beurtheilt 
wurde. 

Rybka  versucht  in  der  vorliegenden  Abhandlung 
vorzüglich  auf  Grund  der  von  seinem  Lehrer  G.  Voigt 
aufgefundenen  und  herausgegebenen  Denkwürdigkeiten 
des  Minoriten  Jordanus  von  Giano  eine  Rettung  dieses  • 
verkannten  und  verläumdeten  Charakters,  die  ihm 
auch  nach  unserer  Meinung  wirklich  gelungen  ist. 
Mit  anerkennenswerthem  Fleiss  ist  das  Rüstzeug  auch 
aus  entlegneren  Orten  zusammengebracht,  so  dass  der 
bis  jetzt  völlig  unklare  und  auch  mit  Bewusstsein  ge¬ 
fälscht  überlieferte  Lebenslauf  des  Elias  nunmehr  an¬ 
schaulich  und  fest  vorgeführt  werden  kann.  Nicht 
minder  hat  es  der  Verfasser  verstanden  seinen  an 
sich  spröden  Stoff  in  eine  solche  Form  zu  fügen,  dass 
man  mit  Interesse  die  Thätigkeit  eines  zwar  eigen- 
thümlichen,  aber,  nicht  hervorragend  bedeutenden  und 
daher  wenig  bekannten  Mannes  begleitet 
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Bisher  war  man  meist  der  Ansicht,  Elias  sei  zwei¬ 
mal  General  des  Ordens  gewesen  und  zweimal  abge- 
sctzt.  Doch  nur  einmal  ist  ihm  beides  widerfahren. 
Der  Irrthum,  welchen  bereits  G.  Voigt,  Jordanus  von 
Giano  S.  76  If.  erkannte,  hat  seinen  Ursprung  darin, 
dass  Elias,  der  bei  Franz  von  Assisi  in  grossem  An- 
aehn  stand,  schon  bei  Lebzeiten  des  Heiligen,  beson¬ 
ders  aber  nach  dessen  1226  erfolgten  Hinscheiden 
das  Vicariat  führte,  bis  1227  der  neue  General,  Jo¬ 
hannes  Parens  gewählt  war.  Erst  nach  dessen  Tod 
1232  übernahm  Elias  die  höchste  Würde  des  Ordens, 
die  ihm  1239  durch  Absetzung  entzogen  wurde.  Mit 
guten  Gründen  macht  Rybka  sehr  wahrscheinlich,  dass 
nicht  allein  die  strengere  Centralisation  der  Verwal¬ 
tung,  die  häufigen  Visitationen,  die  laxere  Auffassung 
der  Ordensregel,  sowie  die  energische  Verfolgung  seiner 
Gegner  die  Veranlassung  zum  Sturze  des  Elias  gewährten, 
sondern  vor  Allem  politische  Motive  den  Papst  Gregor 
IX.  dazu  brachten ,  den  Klagen  der  dem  General  feind¬ 
lichen  Partei  unter  den  Minoriten  Gehör  zu  schenken 
und  zu  Pfingsten  1239  Elias  abzusetzen.  Kurz  vorher 
am  20  März  desselben  Jahres  hatte  Gregor  die  Ex- 
communication  über  Friedrich  H.  ausgesprochen,  zu 
dem  Elias  in  gutem  Verhältniss  stand  und  auch 
nach  seiner  Entfernung  vom  Generalat  bis  zum  Tode 
des  Kaisers  darin  verharrte.  Elias  selbst  ist  noch  in 
den  letzten  Stunden  mit  der  Kirche  und  mit  seinem 
Orden  versöhnt  am  22.  April  1253  gestorben. 

Merkwürdig  ist  der  Eifer,  mit  dem  Rybka  Seite 
37  ff.  seinen  Helden  energisch  in  Schutz  nimmt  gegen 
den  Vorwurf,  mit  dem  er  von  Hase  in  dessen  Franz 
von  Assisi  belastet  wird ,  dass  er  die  Stigmata  des 
heiligen  Franz  erdichtet  oder  an  dessen  Leichnam  an¬ 
gebracht  habe.  Rybka  nennt  mit  Entrüstung  ein  solches 
Thun  den  Betrug  eines  abgefeimten  Schurken  [Seite 
38],  der  Elias  gewiss  nicht  war.  Seine  Anschauung 
ist  an  sich  ganz  correct,  allein  er  legt  den  strengen 
moralischen  Maassstab  unserer  Zeit  an  Handlungen 
frommen  Schwindels,  aus  denen  sich  die  Geistlichkeit 
in  überwiegender  Majorität  kein  Gewissen  machte. 
Konnten  doch  nach  ihrer  Meinung  derartige  Erschei¬ 
nungen  der  Kirche  nur  vorteilhaft  sein!  Ja,  solche 
‘Wunder’  geschehen  für  die  Gläubigen  noch  heut  zu 
Tage.  —  Der  Verfasser  gesteht  zwar  [Seite  40] ,  dass 
die  Eile,  mit  der  Franz  am  Morgen  nach  seinem  Tod 
bestattet  wurde,  sonderbar  ist,  noch  mehr  aber  auf¬ 
fallen  muss,  dass  der  Leichnam  verschwand  und  noch 
heute  Niemand  die  Grabstätte  des  berühmten  Heiligen 
kennt,  indess  machen  diese  Momente  auf  ihn  keinen 
Eindruck,  oder  er  sucht  sie  für  seine  Ansicht  zu  ver- 
werthen. 

Auf  Seite  4  äussert  der  Verfasser,  dass  Elias  mehr¬ 
fach  ein  Spross  der  edlen  Familie  der  Coppi  genannt 
werde.  Es  wäre  wünschenswerth  gewesen,  dass  er 
angegeben  hätte,  wo  sich  diese  Notiz  zuerst  findet. 
Sollte  der  Denkstein  in  der  Portiunculakirche  zu  Assisi 
die  älteste  Quelle  sein? 

Seite  35 ,  Anmerkung  4  belästigt  ihn  die  falsche 
Datirung  einer  Urkunde  Gregor  IX.  [Potthast  Reg. 
Pont.  No.  8572]  bei  Wadding.  Aber  schon  Raynald, 
dem  Potthast  folgt,  liest  richtig  Juli  statt  Juni. 

Seite  64  wird  der  Kirchenbau,  den  Elias  zu  Assisi 
begann  und  weiterführte  erwähnt.  An  der  Dominica 
in  Albis  1235,  d.  i.  am  15  April,  hat  Gregor  IX.  die 
Kirche  geweiht.  Wadding  giebt  den  20.  April,  der 
indess  ein  Freitag  war.  Rybka’s  Verbesserung  wird 
durch  Potthast,  Regesten  S.  840  bestätigt,  nach  denen 
der  Papst  vom  Anfang  des  Jahres  bis  zum  September 
in  Perugia  verweilte.  Aus  dieser  Stadt  ist  sowohl 
vom  20.  April  ein  Schreiben  datirt  als  auch  vom  13. 
und  16.  desselben  Monats;  der  14.  und  15.  dagegen 
sind  unbelegt,  so  dass  Gregor  recht  wohl  an  diesen 
Tagen  zu  Assisi  sich  aufgehalten  haben  kann,  da  die 


Entfernung  von  dort  nach  Perugia  nur  3'/j  Stunden 
beträgt. 

Berlin.  Wilhelm  Bernhardi. 

Erich  Joachim,  Johannes  Nanclerns  und  seine 
Chronik.  Ein  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Historio¬ 
graphie  der  Humanistenzeit.  Göttingen  [Druck  von 
W.  G.  Korn  in  Breslau]  1874.  70  S.  8°. 

185]  Seit  der  Abhandlung  Moller’s  (eigentlich  C.  Ried- 
ner’s)  ‘de  Nauclero’  Altdorf  1697  erschien  nur  noch  ein 
—  freilich  unzulänglicher  —  Versuch  eines  Studenten 
(Heinrich  Moll)  über  Johannes  Vergenhanns,  Tübingen 
1864.  Bei  der  Wichtigkeit,  welche  Nauclerus’  Chronik 
hat,  bei  der  Schätzung,  die  ihr  durch  zwei  Jahrhun¬ 
derte  zu  Theil  ward,  wie  bei  der  bedeutenden  Stel¬ 
lung,  die  dieser  Rector  der  Tübinger  Universität  in 
der  Geschichte  des  geistigen  Lebens  Schwabens  ein¬ 
nahm,  musste  man  eine  gründliche  Beschäftigung  mit 
seiner  Person  und  seinem  Werke  längst  wünschen. 
Die  vorliegende  Schrift  ist  ein  sehr  dankenswerther 
Versuch ,  Material  zu  einer  Biographie  zu  liefern  und 
verdient  namentlich,  was  die  Kritik  seiner  historio- 
graphischen  Methode  anlangt,  alles  Lob.  Die  Genesis 
der  Chronik,  die  Art  der  Quellenbenutzung  ist  mit 
grossem  Fleisse  und  eindringendem  Verständnisse  be¬ 
handelt  Manche  Irrthümer  sind  beseitigt,  so  u.  A. 
die  bisher  landläufige  Annahme,  der  noch  Potthast  und 
Waitz  folgten,  dass  die  Chronik  schon  um  1501  er¬ 
schienen,  während  sie  erst  um  1516  mit  den  von  Joa¬ 
chim  nachgewiesenen  Emendationen  und  Zusätzen  Phil. 
Melanchthon’s  edirt  wurde.  Auch  Joachim  erkennt  an, 
dass  Nauclerus  (+  1510)  durchaus  auf  dem  positiven, 
orthodox-mittelalterlichen  Standpunkte  stand,  und  dass 
nur  sein  Localpatriotismus  hie  und  da  dagegen  reagirt, 
er  weist  nach,  dass  Nauclerus  zahlreiche  klassische 
Quellen  benutzte,  sich  in  den  beliebten  etymologischen 
Spielereien  gefiel  und  selbst  von  dem  compilatorischen 
Charakter  seines  Buches  überzeugt  war.  Sollte  doch  das 
‘grosse  Buch  von  Tübingen’,  wie  man  seine  Chronik 
nannte,  nichts  Anderes  sein,  als  ein  zu  allgemeiner 
Verbreitung  bestimmtes  encyklopädisches  Geschichts¬ 
werk!  Der  benutzten  (?)  Quellen  zählt  der  Herausge¬ 
ber  der  Chronik  241  (!)  auf,  dabei  finden  sich  leider  ei¬ 
nige,  die  es  nie  gegeben.  Joachim  hat  nun  in  dem  zwei¬ 
ten  Theile  seiner  Arbeit  diejenigen  Abschnitte  unter¬ 
sucht,  in  denen  der  Autor  uns  unbekanntes  Material 
zur  Hand  gehabt,  sehr  lehrreich  sind  dabei  die  Unter¬ 
suchungen,  was  Nauclerus  Inschriften,  Urkunden,  Brie¬ 
fen  und  der  mündlichen  Tradition  entnommen.  Dass 
Nauclerus  keine  kritische  Gabe  gehabt  und  in  dieser 
Richtung  ganz  auf  dem  Boden  der  mittelalterlichen 
Chronisten  steht,  wird  u.  A.  aus  der  hohen  Werth¬ 
schätzung  ersichtlich,  die  er  dem  Giovanni  Nanni  (be¬ 
kannter  als  Annius  von  Viterbo,  +  1502)  und  dessen 
Machwerken  zollt.  Wenn  er  aber  auch  meist  nur 
Compendien  ausschreibt ,  so  zeigt  er  doch  in  der  Be¬ 
nutzung  des  Livius,  Caesar  und  Sallust  einen  bedeu¬ 
tenden  Fortschritt  dem  Mittelalter  gegenüber,  das 
seine  Kenntniss  des  römischen  Alterthums  meist  nur 
dem  Orosius,  der  Historia  Romana  des  Paulus  Diaco- 
nus  verdankte.  Sehr  interessant  ist  der  Nachweis 
Joachim’s,  dass  Nauclerus  vollständige  Quellen  Vorla¬ 
gen,  die  seitdem  verloren  gingen,  so  z.  B.  die  Auf¬ 
zeichnungen  des  Conrad  von  Wurmelingen  (1276  — 
1294),  die  Stuttgarter  Annalen  und  endlich  eine  Chronik 
des  XIV.  Jahrhunderts  aus  St.  Blasien,  die,  theilweise 
auf  Heinrich  von  Diessenhofen  beruhend,  auch  Selb¬ 
ständiges  geboten  haben  muss.  —  Was  Joachim  über 
die  nationale  Gesinnung  Nauclerus'  vorbringt,  ist  doch 
mit  Vorsicht  aufzunehmen;  sehr  möglich,  dass  die  De- 
clamatio  über  Germanien  auf  Nauclerus’  Freund  Bebel 
zurückzuführen  ist.  —  Der  Schluss  der  fleissigen  und 
lichtvollen  Abhandlung  yerheisst  eine  noch  gründlichere 
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Untersuchung  über  des  Nauclerus  Quellenbenutzung. 
Wir  hoffen,  dass  es  der  Verfasser,  der  durch  die  vor¬ 
liegende  Schrift  so  sehr  seinen  Beruf  für  dergleichen 
Studien  nachgewiesen,  es  nicht  bei  dem  Versprechen 
bewenden  lassen  wird. 

Wien.  Adalbert  Horawitz. 

Franz  Kern,  Ludwig  Giesebrecht  als  Dichter, 

Gelehrter  und  Schulmann.  Als  Anhang:  Ferdi¬ 
nand  Calos  Leben,  erzählt  von  Ludwig  Giesebrecht. 

Stettin,  Th.  von  der  Nahrner  1875.  VI,  416  S.  8®. 

M.  6. 

186]  Die  vorliegende  Biographie  gehört  zu  den  Schrif¬ 
ten,  die  ich  möchte  sagen  vorzugsweise  persönlich 
wirken.  Wir  sehen  die  Entwicklung  eines  bedeu¬ 
tenden  Mannes  vor  uns,  wir  sehen  sie  möglichst  un¬ 
mittelbar  aus  den  Quellen  heraus  sich  kundgeben,  und 
wo  der  Verfasser  selbst  mitspricht  —  und  das  muss 
natürlich  viel  geschehen  —  befriedigt  unser  Gemüth 
der  Ausdruck  einer  Pietät,  die  doch  nicht  in  unmänn¬ 
licher  Weise  auf  Kritik  verzichtet.  Eine  künstlerische 
Darstellung  hat  Director  Kern  offenbar  nicht  geben 
wollen,  aber  das  Buch  selbst  haucht  uns  mit  seinem 
Inhalt  selbst  poetisch  an. 

Den  meisten  Lesern  wird  Ludwig  Giesebrecht 
eben  nur  als  Dichter  bekannt  sein  und  man  kann  hin¬ 
zusetzen  nur  als  lyrischer  Dichter,  dem)  seine  dra¬ 
matischen  Dichtungen  sind  bisher  fast  unbekannt  ge¬ 
blieben,  vielleicht  mit  Unrecht.  Das  Buch,  welches 
wir  vor  uns  haben,  wird  Vielen  den  Dichter  in  Giese¬ 
brecht  noch  lieber  machen.  Denn  der  Verf.  hat  nicht 
bloss  die  schönsten  Ergüsse  lyrischer  Stimmung  wirk¬ 
sam  in  die  Biographie  hineingewebt,  sondern  auch 
sonst  gezeigt,  wie  bedeutsam  und  nachhaltig  die  poe¬ 
tische  Erfassung  des  Seienden  im.  Leben  Giesebrecht’s 
hervortritt. 

Ludwig  Giesebrecht  (und  sein  Zwillingsbruder 
Friedrich)  wurden  am  5.  Juli  1792  geboren  im  Pfarr- 
hause  von  Mirow  in  Mecklenburg.  Wir  sagen  uns 
selbst,  wie  reich  an  unvergesslichen  Erinnerungen  eine 
Jugend  sein  musste,  die  in  jene  Zeit  fiel  und  Theil  nahm 
an  den  Befreiungskämpfen,  und  zwar  mit  einem  Auge 
und  einem  Herzen,  die  durch  allerlei  tüchtige  Bildung 
und  religiöse  Erhebung  in  kurzer  Zeit  viel  in  sich  aufzu¬ 
nehmen  vermochten.  Gern  folgen  wir  sodann  dem  jun¬ 
gen  Gymnasiallehrer  nach  Stettin,  wo  er  eine  fünfzig¬ 
jährige  Amtswirksamkeit  erleben  sollte,  sehen  ihn  hier 
zuerst  durch  Frau  Redepenning  in  die  Tiefen  der  Zin- 
zendorf  sehen  Frömmigkeit  eingeführt  werden,  die  ihm 
natürlich  bald  nicht  mehr  genügte,  und  lassen  uns 
vom  Verfasser  in  Giesebrecht’s  Häuslichkeit  einführen, 
in  der  sich  sein  reicher  Geist  mehr  und  mehr  entfal¬ 
tete.  Sehen  wir,  wie  ihn  dieser  häusliche  Kreis  so 
ganz  befriedigte,  so  finden  wir  zum  guten  Theil  ver¬ 
wirklicht,  was  E.  Lasker  in  seinem  bedeutenden  Auf¬ 
satz  ‘Ueber  Anlagen  und  Erziehung’  in  Rodenberg’s 
Rundschau  (I,  2  S.  228)  wünscht:  ‘Der  reiche  Inhalt 
an  Glück,  welchen  ein  gesunder  Körper  und  wohlge¬ 
ordneter  Geist,  der  uneigennützige  Verkehr  und  die 
freigebige  Natur  unabhängig  von  dem  Umfange  des 
Besitzstandes  gewähren,  wird  gering  veranschlagt . . . 
Dagegen  kann  nur  die  verbesserte  Erziehung  des  Ge¬ 
schlechts  Abhülfe  bringen’.  Der  Verfasser  legt  seiner 
Darstellung  von  Giesebrecht’s  weiterer  religiöser 
Entwicklung  am  liebsten  die  nun  reich  strömende  Ly¬ 
rik  zu  Grunde,  sodann  auch  Briefe,  von  denen  die 
schönsten  an  den  Neffen  Wilh.  von  Giesebrecht  in 
München  und  Prof.  Böhmer  (Halle  und  Strassburg) 
gerichtet  sind.  Später  tritt  dazu  die  Zeitschrift  Da¬ 
maris,  die  Giesebrecht’s  reifste  Arbeiten  enthält  und 
die  es  wohl  verdiente,  mehr  verbreitet  zu  sein.  Merk¬ 
würdig  greift  auch  in  die  religiöse  Entwicklung  die 
Bekanntschaft  mit  Hegel' s  Philosophie  ein.  Er  war 


schon  zu  alt  und  zu  eigenartig  entwickelt,  um  ganz 
an  sie  sich  anzuschliessen.  Fast  nur  die  nach  der  Ge¬ 
schickte  und  der  Religion  hin  gewandten  Theile  des 
Systems  eignete  er  sich  an  und  auch  darin  verfuhr 
er  mit  auswählender  Liebe.  Bei  wohlwollender  Inter¬ 
pretation  Hegel  s  schien  ihm  seine  nicht  gerade  ortho¬ 
doxe,  aber  tiefe  Frömmigkeit  von  Hegels  Philosophie 
nur  gestützt  zu  werden.  Später  musste  er  darüber 
wohl  anders  urtheilen.  Die  eigentlichen  Fachstudien 
Giesebrecht’s  liegen  auf  dem  Gebiet  der  Spezialge¬ 
schichte  (Wendische  Geschichten  u.  s.  w.).  Die  Ken¬ 
ner  scheinen  denselben  eine  nicht  geringe  Bedeutung 
beizulegen.  Mit  selbständiger  Theilnahme  gibt  uns  der 
Verf.  nun  ein  Bild  von  dem  pädagogischen  Wirken 
des  ManneB,  namentlich  von  seiner  Behandlung  der 
Geschichte,  der  Religion  und  des  Deutschen.  Ueberall 
findet  der  pädagogische  Leser  die  auch  jetzt  noch  un¬ 
erledigten  Fragen  berührt  und  wird  bald  mehr  zu  den 
Ansichten  Giesebrecht’s,  bald  zu  denen  des  Verf.  hin¬ 
gezogen.  Schmerzlich  fühlen  wir  mit,  dass  man  in  der 
Eichhom-Eilers'schen  Zeit  und  später  den  Unterricht 
eines  so  durch  und  durch  frommen  und  patriotischen 
Mannes  mehrmals  nöthig  fand  zu  inspiciren.  Es  war 
eben  die  Zeit,  in  der  man  das  Denken  im  Wesentli¬ 
chen  als  ‘freches’  Denken  auffasste  und  fürchtete. 
Eine  Episode  in  Giesebrecht’s  Leben  ist  sodann  seine 
Theilnahme  am  Frankfurter  Parlament  (Mai  1848  — 
1849).  Der  Gang  seiner  politischen  Ansichten  tritt  klar 
hervor  und  erhält  einen  sehr  wohlthuenden  Abschluss 
durch  die  Ereignisse  von  1870,  die  ihn  tief  erfreuten. 
Erst  am  18.  März  1873  endigte  sein  reiches  Leben, 
reich  auch  darin,  dass  ihm  nach  seiner  Emeritirung 
noch  fast  7  Jahre  frischen  Schaffens  und  Geniessens 
verstattet  gewesen  waren. 

Anhangsweise  erhalten  wir  noch  ein  von  Giese¬ 
brecht  entworfenes  Lebensbild  seines  20  Jahre  jünge¬ 
ren  Collegen  und  Freundes  Calo.  Es  ist  nicht  ganz 
zu  Ende  geführt,  der  Tod  hat  ihn  gehindert,  das  Ma- 
nuscript  zu  beendigen.  Der  Herausgeber  hat  auch 
diese  Lücke  ergänzt,  und  so  müssen  wir  ihm  eigent¬ 
lich  doppelt  dankbar  sein.  Er  bringt,  um  mit  Schlegel 
zu  reden,  ‘ein  Opfer  für  zwei  theure  Schatten’. 

Saarbrücken.  W.  Hollenberg. 


Herbert  Söller,  der  höhere  Lehrerstand  in 
Prenssen.  Culturhistorische  Skizzen.  Berlin,  Ro¬ 
bert  Oppenheim  1875.  34  S.  8°.  M.  0,75. 

187]  Ein  hervorragender  Politiker  und  geistvoller 
Schriftsteller  bezeichnete  jüngst  den  höheren  Lehrer¬ 
stand  als  einen  ‘hochgebildeten  und  ernsten  Berufsstand’, 
in  dem  man  bedeutenden  Männern  nicht  selten  be¬ 
gegne.  In  einem  eigenthümlichen  Gegensatz  zu  die¬ 
sem  Urtheil  steht  die  in  dem  oben  bezeichnten  Schrift- 
chen  vertretene  Anschauung,  nach  welcher,  obwohl  es 
in  dieser  Form  nicht  ausgesprochen  wird,  dem  höheren 
Lehrerstande  in  Preussen  in  Bezug  auf  Alles,  was  die 
Aussenseite  seiner  Thätigkeit  betrifft,  entweder  der 
Stempel  des  Plebejischen,  oder  der  Fluch  des  Lächer¬ 
lichen  anhaftet. 

Herr  Herbert  Söller  verfügt  über  eine  gewandte 
Feder  und  weiss  drastisch  zu  schildern,  aber  ein- 
ehende  Vertrautheit  mit  den  von  ihm  berührten  Ver- 
ältnissen,  Unbefangenheit  und  Objeetivität  des  Ur- 
theils  sucht  man  umsonst  in  seiner  Schrift.  Er  will 
ein  Culturbild  liefern,  doch  was  er  bietet,  ist  eine 
traurige  Karrikatur.  Ohne  Zweifel  sind  eine  Reihe 
der  hier  berührten  Uebelstände  wirklich  vorhanden.  So 
mancher  College  ist  auch  jetzt  noch  harmlos  genug, 
die  Kalokagatnie  der  Hellenen  als  das  höchste  Ideal 
menschlicher  Bildung  zu  preisen,  ohne  dass  er  die  Pflicht 
empfände,  ihm  selbst  nachzustreben;  durch  Nachläs¬ 
sigkeit  im  Aeusseren,  Unsicherheit  im  Auftreten, 
Mangel  an  feineren  Umgangsformen  nährt  er  selbst 
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das  Yorurtheil,  welches  in  manchen  Kreisen  noch  ! 
gegen  den  Stand  besteht.  Aber  gerade  in  dieser  Be-  : 
Ziehung  hat  sich  unleugbar  ein  grosser  Umschwung 
zum  Besseren  zu  vollziehen  begonnen.  Nun  höre  man  [ 
aber  den  Verfasser  der  eulturhistorischen  Skizzen.  ! 
Nach  ihm  ist  eine  gewisse  ‘wurzelhafte  Hässlich-  j 
keit',  ein  ‘principiell  unästhetisches  Wesen'  das  all-  ! 
gemeine  Gepräge  des  Lehrerstandes,  er  hat  ausge-  I 
rechnet,  dass  dieser  Stand  sich  des  Vorzugs  vor  an-  \ 
deren  erfreut,  die  grösste  Zahl  von  ‘körperlich  irgend-  1 
wie  missgestalteten  Leuten’  zu  besitzen.  Aber  nicht  i 
nur  äusserlich  erfüllt  er  die  ‘ästhetischen  Bedingungen  ' 
der  Bildung  unter  allen  gebildeteren  Ständen  am  we-  ; 
nigsten,  er  versteht  auch  nicht  zu  reden,  er  ist  in  der  ! 
Regel  ohne  tieferes  Verständniss  für  die  Kunst  (vgl.  : 
die  dreiste  Behauptung  auf  S.  32)! 

Es  ist  wahr,  dass  ein  ausgeprägtes  Standesge-  i 
fühl  im  Lehrerstande  ungleich  weniger  hervortritt, 
wie  bei  Militärs  und  Juristen ,  weniger  jedenfalls ,  als  j 
es  wünschenswerth  ist:  aber  an  erziehlichen  Einflüssen  : 
die  auf  den  jungen  Lehrer  wirken,  fehlt  es  innerhalb  | 
vieler  Collegien  keineswegs.  Referent  wenigstens,  und 
gewiss  so  mancher  College  mit  ihm,  bekennt  freudig, 
dass  er  der  Leitung  und  dem  Vorbild  charaktervoller 
und  liebenswürdiger  Chefs,  dem  freundlichen  Entgegen-  ; 
kommen  erfahrener  Collegen,  dem  lebendigen  Austausch  i 
mit  gleichstrebenden  Freunden  den  besten  Theil  seiner 
Ausbildung  im  Berufe  verdankt.  Die  Erfahrungen  des 
Herrn  Söller,  die  auch  hier  als  allgemein  geltender 
Maassstab  genommen  werden,  scheinen  anderer  Art  | 
zu  sein.  Er  malt  eben  überall  grau  in  grau.  Anders 
als  empfindlich,  grob,  unverträglich  können  wir  Philo-  i 
logen  nun  einmal  nicht  leicht  sein,  das  zeigt  sich  na¬ 
türlich  auch  im  collegialischen  Verkehr.  Derselbe  ist  j 
‘fast  regelmässig  ein  sehr  trübseliger",  keine  Rede  von  i 
collegiaTischem  Entgegenkommen ,  von  planmässigem 
Zusammenwirken;  im  geselligen  Verkehr  ‘flieht  man 
sich  instinctmässig',  in  der  Ausübung  des  Berufs  geht 
jeder  seinen  eigenen  Weg,  es  herrscht  unter  den  Leh-  . 
rern  eigentlich  ‘ein  bellum  omnimu  contra  orones'. 

Richtig  ist  ferner  nicht  minder,  dass  es  noch  an 
gesetzlichen  Normen  fehlt,  den  Lehrer  gegen  Willkür 
von  Seiten  der  Vorgesetzten  zu  schützen,  dass  das 
Prüfungswesen  mancher  Verbesserung  fähig  ist,  dass 
öffentliche  Examina  und  Schulfestlichkeiten  vielfach  i 
noch  in  unzweckmässiger  Wreise  und  in  übertriebener 
Ausdehnung  gehandhabt  werden,  dass  die  Abhängig¬ 
keit  der  Lehranstalten  von  städtischen  Communen 
manches  Unzuträgliche  im  Gefolge  hat,  dass  man  auch 
bei  sonst  einsichtigen  Schulmännern  bisweilen  noch 
seltsamen  Illusionen  begegnet  über  eingebildete  Re¬ 
sultate  des  Unterrichts  und  der  Discipliu :  es  sind  dies  . 
Mängel  und  Uebelstände,  die  in  Lehrerkreisen  lebhaft  j 
empfunden  werden  und  oft  besprochen  sind.  Schwer¬ 
lich  aber  wird  Jemand  der  Meinung  sein,  dass  die 
Sache  für  welche  Herr  Söller  eintritt,  durch  die  Art 
seiner  Behandlung  gefördert  werde.  Als  unglaublich 
bezeichnet  er  den  Grad  von  ‘Kümmerlichkeit,  Un-  : 
znlänglichkeit  und  Sinnlosigkeit’,  welcher  die 
Verhältnisse  des  höheren  Lehrerstandes,  so  weit  sie 
von  aussen  regulirt  werden,  durchdringe.  Dies  zu 
zeigen,  müssen  in  der  Regel  einige  Anekdötchen  her¬ 
halten,  die,  auch  wenn  sie  wahr  sind,  doch  für  das 
Ganze  nichts  beweisen.  Besonders  liegt  das  Prüfungs¬ 
wesen  der  Gymnasiallehrer  im  Argen.  Der  Verf.  weise 
ganz  genau,  dass  ‘fast  alle  Zeugnisse,  auch  diebes¬ 
seren,  in  einem  wegwerfenden  Tone  abgefasst  ; 
sind’ ,  besonders  haben  es  die  Examinatoren ,  so  weit  | 
sie  aus  dem  Stande  der  Gymnasiallehrer  hervorge-  : 
gangen  sind,  mit  ihm  verdorben,  das  ‘taktlose  Pascha-  ! 
thum  dieser  Prüfungspotentaten’  erinnert  ihn  an  die  : 
bekannte  Wahrheit,  dass  diejenigen  Sklavenaufseher  j 
die  schlimmsten  sind,  die  selbst  Sklaven  waren !  Auch 
die  öffentlichen  Schulprüfungen  werden  mit  Bann  und  j 


Interdikt  belegt;  der  Lehrer,  welcher  an  einer  städti¬ 
schen  Anstalt  sich  zu  der  Rolle  des  Examinators  her¬ 
geben  muss.  wird  ‘zu  der  Stellung  eines  seine 
Affen  und  Bären  producirenden  Slowaken 
herabgewürdigt'!  Nicht  minder  schlimm  kommen 
die  sogenannten  ‘Actus’  weg.  ‘Es  giebt  nicht  leicht  eine 
öffentliche  Feierlichkeit,  bei  der  es  langweiliger, 
kümmerlicher  und  geistesöder  zuginge,  als  bei 
einem  Schulactus.’  Aehnliche  Kraftstellen  zieren  die 
folgenden  Betrachtungen  über  Excursionen,  Andachten, 
Kirchenbesuch  u.  s.  w.  Die  bedauerliche  Unreife  des 
Urtheils,  die  sich  in  solchen  Uebertreibungen  kund 
giebt,  tritt  auch  in  der  Skizze  hervor,  welche  der  Verf. 
zum  Schluss  von  dem  ‘Gymnasium  der  Zukunft'  ent¬ 
wirft.  Was  hier  Vernünftiges  vorgebracht  wird,  ist 
nicht  neu,  und  was  neu  ist,  ist  nicht  vernünftig.  Dass 
das  Gymnasium  ein  schönes,  geräumiges,  gut  venti- 
lirtes  Gebäude  sei  mit  Directorwohnung,  Garten  und 
Turnplatz,  und  mit  Sammlungen  verschiedener  Art 
reich  ausgestattet,  ist  eine  nicht  nur  allgemein  als 
berechtigt  anerkannte,  sondern  in  nicht  wenig  Bei¬ 
spielen  bereits  erfüllte  Forderung.  Wahre  Schulpaläste 
haben  sich  in  neuerer  Zeit  in  Berlin  und  anderen 
grossen  Städten  erhoben,  und  gerade  städtische  Com¬ 
munen  haben  in  dieser  Hinsicht  die  grossartigsten 
Opfer  gebracht.  Auch  dass  die  Lehrerzahl  an  vie¬ 
len  Anstalten  etwas  zu  knapp  bemessen,  der  ein¬ 
zelne  Lehrer  vor  Ueberbürdung  nicht  geschützt,  die 
Gelegenheit  zu  wissenschaftlichem  Urlaub  sehr  be¬ 
schränkt  ist,  muss  anerkannt  werden.  In  Zukunft 
werden  wir  es  gemüthlicher  haben.  Der  neueste  Re¬ 
formator  des  Gymnasialwesens  eröffnet  uns  die  lockend¬ 
sten  Aussichten.  Jedes  Gymnasium  ist  reich,  der 
mehrere  Morgen  grosse  Platz,  auf  dem  es  liegt,  ist 
mit  Park-,  Wiesen-  und  Gartenanlagen  bedeckt  (wa¬ 
rum  nicht  auch  auf  diesem  anmuthigen  Terrain  gleich 
für  jeden  Lehrer  eine  comfortable  Villa?),  es  sind 
4 — 6  Lehrer  über  den  Etat  angesteflt  (noch  besser 
wäre  ein  Stellvertreter  für  jeden  Lehrer) ,  jedes  Jahr 
wird  einer  zu  wissenschaftlichen  Reisen  beurlaubt. 
Die  Krone  des  Ergötzlichen  aber  ist  die  Forderung, 
dass  ‘das  Lehrercoilegium ,  aus  Gentlemen  bestehend, 
der  Mittelpunkt  der  Geselligkeit  für  die  ge- 
sammte  gebildete  Einwohnerschaft  des  Ortes" 
sei.  Welch  ungeheure  Missachtung  der  übrigen  gebil¬ 
deten  Stände  spricht  sich  hierin  aus,  welch  traurige 
Verkennung  der  eigentlichen  Aufgaben  des  Lchrer- 
berufs,  die  auf  einem  ganz  andern  Gebiete  liegen. 
‘Gentlemen'  im  besten  Sinne  wollen  auch  wir  Lehrer 
sein,  die  Herrschaft  aber  auf  dem  Parquet  füglich 
andern  überlassen. 

Weimar.  Gustav  Richter. 

Ludwig  Zapf,  der  Sagenkreis  des  Fichtel¬ 
gebirges.  Hof,  Franz  Buching  [1874].  XI.  [IV], 

186,  IV,  [II]  S.  8°.  M.  1,50. 

188]  Zwanzig  Seiten  dieses  Büchleins  sind  ganz  leer¬ 
gelassen;  achtzehn  bieten  Titel  oder  kurze  Capitel- 
überschriften ;  ferner  findet  sich  noch  eine  Anzahl  halb 
oder  mit  wenigen  Zeilen  bedruckter  Seiten.  Ausser¬ 
dem  enthalten  fünfundzwanzig  Seiten  eine  Reihe  meist 
sehr  bekannter  Gedichte  von  Tieck,  Geibel,  Kopisch, 
Novalis,  Platen  und  Anderen,  deren  Inhalt  theilweise 
nur  in  sehr  losem  Zusammenhänge  mit  dem  vom  Ver¬ 
fasser  behandelten  Stoffe  steht.  Was  diesen  endlich 
selbst  betrifft,  so  würde  er,  falls  die  überflüssigen 
langen  Auszüge  aus  Schoenwerth’s  Buch  ‘aus  der  Ober- 
pfalz’,  aus  Schoeppner’s  Sagenbuch  der  bayerischen 
Lande,  aus  Wolfs  deutscher  Götterlehre  und  andern 
weit  verbreiteten  und  allgemein  bekannten  Werken  in 
kurze  Citate  umgewandelt  würden,  zu  einem  ein  bis 
zwei  Bogen  umfassenden  Aufsatze  in  einer  Zeitschrift 
wohl  geeignet  sein  und  als  Quelle  mehrerer  bisher  un- 
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fedruckter  Sagen  u.  s.  w.  von  den  Forschern  will- 
ommen  geheissen  werden.  Statt  dessen  erhält  man 
nun  einen  confusen  Band  von  zweihundert  Seiten,  des¬ 
sen  wissenschaftliche  Benutzung  durch  den  Mangel 
eines  alphabetischen  Sachverzeichnisses  und  die  unge¬ 
nügende  Citirmethode  noch  bedeutend  erschwert  wird. 
Es  verlohnt  in  der  That  der  Mühe,  diese  gerade 
bei  den  Studien  über  deutsche  Culturgeschichte  sich 
immer  wiederholenden  Uebelstände  zu  erörtern,  um 
endlich  zu  brauchbaren  Quellenschriften  für  alle  Gaue 
des  deutschen  Landes  zu  gelangen.  Was  helfen  Citate 
wie  Bth  =  Barth ,  Teutscnlands  Urgeschichte  oder  Gr 
=  Grimm,  deutsche  Mythologie  oder  A  =  Archiv  für 
Geschichte  und  Alterthumskunde  von  Oberfranken? 
Ist  es  denn  eine  so  grosse  Arbeit,  Band-  und  Seiten¬ 
zahl  anzugeben?  Es  heisst  denn  doch  wirklich  die 
Geduld  eines  gewissenhaften  Gelehrten  missbrauchen, 
wenn  man  ihm  zumuthet,  eines  einzelnen,  oft  unbe¬ 
deutenden  Punktes  willen  ein  mehrbändiges  Werk  zu 
durchblättern ,  um  sich  nach  stundenlangem  Suchen 
vielleicht  zu  überzeugen,  dass  das  Citat  werthlos  sei! 
Nicht  minder  tadelnswerth  ist  der  Mangel  eines  Sach¬ 
registers,  namentlich  bei  solchen  Sagensammlungen 
wie  der  vorliegenden,  wo  beispielsweise  die  Sage  von 
dem  gejagten  ‘Moosfräula’  sich  im  dritten  Capitel  ‘El¬ 
bische  Wesen'  Seite  37  vorfindet,  während  sie  doch 
zweifellos  in  das  erste  (Götter)  zum  wilden  Jäger 
gehört.  Die  Nothwendigkeit  eines  derartigen  genauen 
Verzeichnisses  wird  durch  die  mangelhafte  Disposition 
des  Ganzen  erhöht:  der  Verfasser  bietet  nämlich  zu¬ 
nächst  zwei  Haupttheile  a)  mythologische  Sagengruppe 
b)  die  Gestalten  der  geschichtlichen  Sage  des  Fichtel¬ 
gebirges;  eine  dritte  Abtheilung  ‘Sagen  vermisch¬ 
ten  Inhalts’  bleibt  der  Zukunft  Vorbehalten.  Der 
erste  Theil  zerfällt  dann  in  die  Capitel :  Götter  (Könige 
und  Helden),  weisse  Frauen  (Schätze),  elbische  Wesen, 
Thiere,  Bäume  und  Quellen,  Steine,  Seelen ;  der  zweite 
enthält  die  Abschnitte:  Walen,  Raubritter,  Böhmen 
(Hussiten),  Schweden  und  Kroaten,  Zigeuner.  Jeder 
erkennt  sofort,  wie  mangelhaft  diese  Einteilung  ist: 
S.  22  und  23  bezeichnet  der  Verfasser,  indem  er  Wolfs 
deutsche  Götterlebre  und  das  oben  genannte  Buch 
Schoenwerth's  ausschreibt,  die  weissen  Frauen  (Schlüs¬ 
seljungfern)  als  göttliche  Wesen  und  deutet  auf  die 
nordischen  Schicksalsgöttinnen  hin:  dann  fragt  man 
aber  mit  Recht,  warum  sie  nicht  im  ersten  Capitel 
wie  die  Göttinnen  Holda  und  Ostara  behandelt  werden. 
Wer  sucht  ferner  im  Capitel  ‘Bäume  und  Quellen’  die 
Notizen  über  das  ‘Drutengrab’  und  über  ‘Sibylle  Weiss'  ? 
Noch  schlimmer  ist  ein  anderer  Uebektand,  der  sich 
vielfach  in  neuester  Zeit  findet  und  eine  nicht  geringe 
Gefahr  in  sich  birgt.  Der  Verfasser  gruppirt  unter 
den  genannten  Ueberschriften  nicht  einfach  die  Sagen 
neben  einander,  sondern  beginnt  mehrfach  mit  einer 
andern  Werken  entlehnten  allgemeinen  Erörterung  über 
den  betreffenden  Gegenstand  und  schiebt  dann  die 
Sagen  als  Beispiele  und  Belege  dafür  ein,  wie  z.  B. 
gleich  im  ersten  Capitel  aus  Scnoenwerth  ein  Abschnitt 
über  Wodan  als  wilden  Jäger  abgedruckt  wird,  dem 
dann  die  hierauf  bezüglichen  Sagen  folgen.  Es  liegt 
Auf  der  Hand,  dass  bei  dieser  Art  des  Verfahrens  die 
‘Sagensammlung'  in  eine  ‘Abhandlung  über 
Sagen’  umgewandelt  und  das  Urtheil  über  jede  ein¬ 
zelne  Sage  praeoccupirt  wird,  was  namentlich  dann, 
wenn  in  jenen  voranstehenden  Erörterungen  Vermu¬ 
thungen  sehr  bedenklicher  Art  als  für  die  Wissenschaft 
feststehende  Thatsachen  angeführt  werden,  Veranlas¬ 
sung  zu  gewaltigen  Irrthümem  geben  muss.  Wenn 
es  einerseits  feststeht,  dass  das  wüthende  Heer  Wuo- 
tans  Heer  und  der  wilde  oder  Hel -Jäger  eben  dieser 
Gott  ist,  so  gilt  es  darum  andererseits  doch  keines¬ 
wegs  für  ausgemacht,  dass  jeder  Reiter  ohne  Kopf 
(S.  4)  auf  eben  denselben  zu  deuten  sei.  Wer  nun 
ferner  weiss,  wie  leicht  bei  dieser  Art  der  Sagenüber¬ 


lieferung  durch  das  Bestreben  die  Zielpunkte  der  Ab¬ 
handlung  klar  und  deutlich  hervortreten  zu  lassen, 
unwillkürlich  in  den  Sagen  selbst  einzelne  Züge 
mehr  als  billig  vernachlässigt  oder  hervorgehoben  wer¬ 
den,  der  wird  diese  Form  der  Sagensammlung,  weil 
sie  die  fides  der  Ueberlieferung  vermindert,  sicherlich 
verwerfen ;  doch  constatirt  Referent  bereitwillig ,  dass 
in  dem  vorliegenden  Buche  sich  hiervon  keine  Spuren 
finden,  dass  vielmehr  bei  dem  wortgetreuen  Anschluss 
des  Verfassers  an  gedruckte  Werke  die  von  ihm 
nach  mündlicher  Mittheilung  aufgezeichneten  Sagen 
durchgehende  den  Eindruck  grosser  Zuverlässigkeit 
machen. 

Fragt  man  nun  nach  der  Ursache  dieser  wunder¬ 
lichen  Art  der  localen  Sagensammlungen,  so  ist  das 
Räthsel  leicht  gelöst.  Bei  manchen  Herausgebern  trägt 
die  Unkenntniss  der  wissenschaftlichen  Methode  die 
Schuld,  in  den  meisten  Fällen  aber  das  Bestreben  für 
möglichst  viele  Leser  zu  schreiben.  So  ist  das  Zapf  sehe 
Buch  offenbar  für  drei  Kategorieen  derselben  bestimmt: 
1)  für  den  Forscher,  2)  für  die  Gaugenossen  zu  local- 
patriotischer  Lectüre  und  3)  für  die  Schaaren  der 
Reisenden,  die  die  sehenswerthen  Punkte  des  Fichtel¬ 
gebirges  besuchen  und  sich  in  Mussestunden  auf  der 
Reise  oder,  nachdem  sie  heimgekehrt  sind,  gern  über 
die  sagenhaften  Traditionen  der  Gegenden,  die  sie  ken¬ 
nen  geleint  haben,  unterrichten.  Und  für  die  beiden 
letztem  Gattungen  der  Leser  mag  ja  allerdings  eine 
solche  Behandlung  des  Stoffes  angemessen  sein ;  doch 
scheiden  Bücher  dieser  Art  hiermit  zugleich  aus  der 
Reihe  der  wissenschaftlichen  Werke  aus:  eine  Ver¬ 
bindung  beider  Zwecke  ist  ebenso  unmöglich  als  das 
Unternehmen,  in  einem  wissenschaftlichen  Lehrbuch 
über  römische  Antiquitäten  einen  Reise  -  Baedeker  für 
Italien  zu  liefern. 

Bartenstein.  Alfred  Schottmüller." 


A.  H.  Sayce,  the  prlnciples  of  comparative  phi- 
lology.  London,  Trübner  &  Comp.  1874.  XIV,  [I], 
38t  S.  8».  sh.  10,50. 

189]  Angeregt  durch  Max  Müllers  einschlägige  Ar¬ 
beiten  entwickelt  der  den  Fachmännern  durch  seine 
assyrischen  und  akkadischen  Studien  bereits  wohl  be¬ 
kannte  Fellow  und  Tutor  am  Queen’s  College  zu  Ox¬ 
ford  in  feinsinniger  Weise  seine  Ansichten  über  die 
Grundsätze  vergleichender  Sprachforschung,  letztere 
jedoch  nicht  etwa  lediglich  von  der  indogermanischen 
Forschung  verstanden,  sondern  den  Namen  in  allge¬ 
meinster  und  weitester  Bedeutung  genommen.  Der 
Umfang  sprachlichen  Wissens,  welcher  dabei  zu  Tage 
tritt,  ist  ein  sehr  ausgedehnter,  und  man  merkt  dem 
Verfasser  an,  dass  er  bestrebt  ist,  sich  dabei  vor  der 
Gefahr  zu  hüten,  in  banausischer  Weise  die  Heran¬ 
ziehung  der  Dialekte  und  Idiome  zu  betreiben.  Wir 
können  nun  auch  den  Verfasser  in  vielen  Punkten 
sehr  wdhl  beistimmen;  in  Manchem  müssten  wir  uns 
aber  doch  das  Protocoll  noch  offen  gehalten  wünschen, 
und  in  wieder  Anderem  würden  wir  ihm  widersprechen 
müssen.  Vergegenwärtigen  wir  uns  zuvörderst  etwas 
näher  den  Inhalt  des  Werkes.  Nachdem  der  Verfasser 
in  einem  ersten  Abschnitte  S.  1 — 59  Begriff  und  Um¬ 
fang  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft,  für  welche 
er  den  Namen  ‘Glottologie’  vorschlägt,  entwickelt  und 
das  Verhältniss  derselben  zu  anderen  Wissengebieten 
dargelegt  hat  (Verf.  definirt  die  Glottologie  als  eine 
geologische  oder  biologische  Wissenschaft,  welche  sich 
mit  der  Aufzeigung  der  Gesetze  oder  allgemeinen  Re¬ 
geln  befasst,  welche  auf  die  Sprache  und  ihr  Leben 
Anwendung  erleiden  S.  37),  wendet  er  sich  in  einem 
zweiten  Abschnitte  zur  Bekämpfung  und  Zurückwei¬ 
sung  einiger  eingewurzelter  Vorurteile,  welche  bei 
der  ‘Glottologie'  zu  Tage  treten  und  zwar  zunächst 
und  sehr  ausführlich  gegen  die  Ansicht,  als  ob  ledig- 
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lieh  eine  nähere  Betrachtung  des  arischen  Sprachzwei- 
ges  im  Stande  sei,  eine  volle  und  befriedigende  Lö¬ 
sung  der  den  Sprachforscher  beschäftigenden  Probleme 
zu  geben  (S.  60 — 92) ;  kritisirt  alsdann  die  These  von 
den  ursprünglichen  Sprachcentren  (93 — 126);  nicht 
minder  die  andere  von  den  drei  Entwicklungsstufen 
aller  Sprachen,  (Sprache,  ein  Zustand  der  Isolirung  der 
Wurzel-  und  Bildungselemente,  Agglutination,  Flexion) 
S.  127 — 164;  erörtert  weiter  die  Möglichkeit  einer 
Mischung  (mixture)  der  Sprachen,  was  Grammatik 
und  Vokabular  anbetrifft  (S.  165 — 200);  bespricht  wei¬ 
tet-  die  verschiedenen  Wurzeltheorien  (201 — 242);  das 
Wesen  und  die  Ursprünge  der  verschiedenen  gramma¬ 
tischen  Distinctionen  (Geschlechts-  und  Zahlunterschei¬ 
dung:  Plural-  und  Dualbildung;  Casusunterscheidung; 
Zeitbildung  der  Verben :  Aorist  die  älteste  Bildung  u.  s. 
w.),  was  alles  der  Verf.  unter  dem  Begriff:  Metaphysik 
der  Sprache,  zusammenfasst  (S.  243 — 83);  setzt  alsdann 
das  Verhältniss  von  Philologie  und  Religion  ins  Licht, 
indem  er  darzuthun  sucht,  dass  der  vergleichende 
Sprachforscher  des  Studiums  der  Religionen  der  be¬ 
treffenden  Völker  nicht  entrathen  kann  (S.  284 — 327) ; 
und  behandelt  endlich  in  einem  Schlussabschnitte 
(S.  328 — 368)  den  Einfluss  der  Analogie  in  den  Spra¬ 
chen,  sowohl  was  die  Constituirung  der  Bedeutungen, 
als  was  die  Formenbildung,  als  endlich  was  die  laut¬ 
liche  Beschaffenheit  der  Wörter  und  Sylben  angeht. 
Man  sieht,  es  ist  ein  reicher  Inhalt,  der  uns  in  dem 
Buche  des  Verfassers  geboten  wird,  und  wir  zweifeln 
nicht,  dass  die  Art  der  Behandlung  des  zum  Theil 
spröden  Stoffes  mannigfaches  Interesse  für  denselben 
erwecken  und  vielfach  anregend  wirken  wird.  Aller¬ 
dings  wird  sich  der  Verfasser,  wie  das  bei  einem  sol¬ 
chen  Werke  gar  nicht  anders  sein  kann,  und  wie  das 
der  Verfasser  auch  nicht  anders  erwarten  wird,  viel¬ 
fach  auch  Widerspruch  hervorrufen.  Dass  die  sog.  bi- 
literälen  semitischen  Wurzeln  lediglich  die  Folge  pho¬ 
netischen  Verfalls  oder  aber  Lehnwörter  seien  (S.  75), 
wird  schwerlich  von  den  Semitisten  zugegeben  wer¬ 
den.  Gegen  die  Verbalwurzeltheorie  (S.  76)  sind  doch 
auch  vom  Standpunkte  des  Indogermanischen  ernst¬ 
liche  Bedenken  zu  erhebeu.  Dass  das  sog.  Perfekt 
im  Semitischen  eine  ‘künstliche'  Bildung  sei  und  auf 
das  Participium  zurückgehe  (S.  87),  wird  schwerlich 
behauptet  werden  können  (Formen,  wie  'nax}*,  voipD, 
'Mna,  die  G.  C.  Geldart  für  die  gegenteilige  Meinung 
anführt,  sind  nicht  hierherzuziehen:  die  ersten  beiden 
sind  einfache  feminine  Participien  mit  dem  Jod  der 
Verbindung,  und  beim  Dritten  ist  wahrscheinlich  der 
Text  corrupt;  ein  Participium  ist  es  unter  keinen  Um¬ 
ständen).  Des  Verfassers  Theorie  über  die  Zahlwörter 
S.  105  ff.  reizt  vielfach  zu  Widerspruch.  Die  These, 
dass  ein  isolirendes  Volk  nicht  könne  zur  Agglutina¬ 
tion,  ein  agglutinirendes  nicht  könne  zur  Flexion  über¬ 
gehen  (S.  136  f.),  lässt  sich  doch  durch  den  Hinweis 
auf  die  Akkadier,  die  trotz  ihres  langen  Zusammen-  : 
wohnens  mit  den  Semiten  nicht  zur  Flexion  überge-  | 
gangen  wären,  nicht  erhärten,  da  die  Semiten,  als  sie  | 
sich  im  Euphrat-Tigristhale  niederliessen,  die  Akkadier  I 
bereits  als  ein  hochgebildetes  Volk  mit  reicher  Lite¬ 
ratur  vorhanden;  solche  Umwandlungen  der  Sprache 
aber  ereignen  sich  nicht  sowohl  an  einer  Literatur-, 
denn  vielmehr  an  einer  noch  lediglich  gesproche¬ 
nen  Sprache,  bei  welcher  alles  noch  mehr  im  Zu-  j 
Stande  des  Flusses  und  der  Veränderung  ist.  Das  i 
Habe  jiobo  der  Pehlewiinschriften  (S.  179)  lässt  sich  j 
doch  (S.  179)  als  Beispiel  der  Anpassung  der  Ordnung  t 
der  Worte  der  einen  Sprache  an  diejenige  einer  an-  I 
dem  nicht  wohl  verwenden,  da  wir  ja  wissen,  dass  | 
jene  Formel  lediglich  eine  geschriebene  ist  und  mit 
Unterlage  persischer  Wörter  ausgesprochen  ist.  Dass  ! 
das  akkadische  uru  ‘Stadt’  mit  dem  semitischen  iv 
identisch  sei  (S.  197)  ist  doch  nicht  sicher  u.  a.  m. 
Doch  wir  wollen  diese  Einzelbemerkungen  nicht  fort¬ 


setzen.  Dieselben  sollten  dem  Verfasser  lediglich  zei¬ 
gen,  mit  welchem  Interesse  wir  seine  Ausführungen 
auch  da  gelesen  haben,  wo  wir  zu  denselben  ein  Fra¬ 
gezeichen  glaubten  setzen  zu  sollen.  Möge  das  Buch, 
wie  es  der  Verfasser  wünscht,  zu  weiteren  Untersu¬ 
chungen  auf  diesem  ebenso  interessanten  als  weit¬ 
schichtigen  Gebiete  anregen. 

Jena.  Schräder. 


Hermannti8  Speck,  quaestiones  Ausonianae. 

(Dissertation].  Vratislaviae,  typis  F.  W.  Jungferi 

1874.  [III],  47,  [2]  S.  8°. 

1 90]  Was  man  doch  nicht  Alles  von  einem  jungen  Doctor 
lernen  kann !  Sicherlich  aber  Alles  eher  als  Bescheiden¬ 
heit.  Bekanntlich  hat  der  Abbe  Migne  ein  grosses  Sam¬ 
melwerk  von  mehreren  hundert  Bänden  unter  dem  clas- 
sischen  Titel  Patrologiae  cursus  completus  herausge¬ 
geben,  dessen  Verdienst  darin  besteht  dass  eine  grosse 
Anzahl  älterer  kostspieliger  und  in  ihrem  Format  schwer¬ 
fälliger  Kirchenschriftsteller  in  handlichem  Format  da¬ 
rin  abgedruckt  ist,  zwar  durch  ziemlich  viele  Druck¬ 
fehler  bereichert  und  im  Einzelnen  weit  unter  dem 


jetzigen  Stande  der  Kritik,  aber  doch  in  Ermanglung 
besserer  Ausgaben  bequem.  So  hat  Migne  bei  Pau¬ 
linus  aus  Nola  die  Ausgabe  von  Muratori  einfach  ab¬ 
gedruckt  und  ich  demgemäss  (RLG.3  431,1  =3  437,1) 
gesagt:  ‘Ausführliche  Prolegomena  von  Muratori  bei 
Migne  LXI.  p.  16 — 124’.  Nun  kommt  Herr  Speck  und 
belehrt  mich  (p.  12,  not.  3):  Hoc  loco  errorem  Teuf- 
felii  emendandum  censeo,  qui  .  .  hanc  vitam  Paulini 
Muratorio  tribuit.  Sed  cum  Mignius  omnium  annota- 
tionum  quas  aliunde  sumpsit  semper  auctores  ad- 
scribat,  hanc  autem  vitam  ‘ex  ipsius  Paulini  scriptis 
ac  veterum  monumentis  concinnatam’  nominet  aucto- 
remque  non  adscripserit,  cur  Mignio  hanc  vitam  non 
tribuam  nescire  me  confiteor.  Nichts  desto  weniger 
aber  spricht  er  kurzweg  von  Teuffelii  error.  Also 
der  industriöse  Migne  Verfasser  von  Allem  dem  in 
seinen  c.  400  Bänden  wobei  kein  anderer  Name  ange¬ 
geben  ist!  Es  ist  in  der  That  zum  Lachen,  und  all 
die  liebenswürdigen  Epitheta  mit  denen  Herr  Speck  so 
freigebig  um  sich  wirft,  wie  (plane)  ridiculum,  perver- 
sum  u.  dgl.,  fallen  mit  vervielfachter  Wucht  auf  sein 
eigenes  Haupt  zurück.  Uebrigens  erörtert  die  erste 
Hälfte  seiner  Dissertation  (p.  1 — 21)  eine  ziemlich 
gleichgültige  Frage,  die  nämlich  ob  Ausonius  ein  Christ 
(d.  h.  getauft)  gewesen  sei.  Da  er  jedenfalls  auch 
im  Bejahungsfälle  nur  das  war  was  A.  Ebert  einen 
Namenchristen  zu  nennen  pflegt,  so  hat  es  nur  sehr 
untergeordnete  Bedeutung  ob  er  getauft  war  oder 
nicht.  Hr.  Speck  plädiert  für  die  Verneinung  und  er¬ 
klärt  demgemäss  die  beiden  christlichen  Gedichte 
unter  den  Werken  des  Ausonius  (Ephemeris  und  das 
Ostergebet  in  den  Idyll.)  für  unecht  und  für  ihren 
Verfasser  den  genannten  Paulinus.  Das  liesse  sich 
ganz  wohl  hören,  wenn  es  nur  eingehender  begründet 
wäre  als  p.  17  f.  geschieht.  Alle  anderen  Gründe  be¬ 
weisen  hüben  wie  drüben  nur  die  Möglichkeit ,  nicht  die 
Thatsächlichkeit.  Doch  verstehe  ich  nicht  wenn  es  p.  19 
heisst:  dass  Ausonius  die  drei  gleichzeitigen  Kaiser  Va- 
lentinian,  Valens  und  Gratian  cum  tribus  numinis  divini 
personis  comparat . .  non  modo  Ausonium  sacris  religio- 
nis  christianae  non  addictum  fuisse  probat  sed  etiam  ani- 
mum  eius  a  vera  fide  christiana  valde  abhorrentem  docet. 
Letzteres  bestreitet  heutzutage  niemand  ;  aber  die  Trini¬ 
tätslehre  ist  doch  keine  heidnische.  Und  wenn,  wie  wei¬ 
terhin  pathetisch  ausgeführt  wird,  diese  Profanation  der 
Trinitätslehre  beweisen  soll  dass  Aus.  kein  Christ 
war,  was  war  denn  dann  Valentinian  selbst,  der  sich 
diese  Vergleichung  gefallen  liess,  wo  nicht  gar  da¬ 
durch  sich  geschmeichelt  fühlte?  (Ausonius  Valen- 
tiniano  religioni  christianae  dedito  gratissimum  fore 
sperabat  si  cum  eo  conferretur  deo  quem  ipse  sum- 
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rnurn  habebat,  p.  20.)  Auch  p.  15  f.  begegnen  wir 
einer  seltsamen  Argumentation.  Böcking  erklärt  (wie 
ich)  das  Schwanken  des  Ausonius  aus  der  Zeit  in  der 
er  lebte,  einer  Zeit  des  Uebergaugs.  Dagegen  pero- 
riert  nun  Hr.  Speck :  hanc  sententiam  quin  falsam  ha- 
beamus  facere  non  possumus.  nam  ii  qui  in  Christia- 
norum  castra  transierunt  minime,  sicut  plurimis  exem- 
plis  docere  licet,  hacsitarunt  et  fluctuarunt  animis. 
Begreift  denn  Hr.  Speck  nicht,  dass  es  in  derselben 
Zeit  sowohl  laue  als  eifrige  Christen  geben  kann  ? 
Schliesslich  entscheidet  sich  Hr.  Speck  dafür  dass  auch 
Ausonius,  wie  Pacatus,  ‘das  Bekenntniss  der  meisten 
classisch  Gebildeten  seiner  Zeit,  einen  neutralen  Mo¬ 
notheismus’  (RLG.1  419,9=*  426,9)  gehabt  habe,  was 
ganz  auch  meine  Ansicht  ist.  Nur  ist  davon  völlig 
unabhängig  die  Frage,  ob  er  getauft  gewesen  sei.  — 
Die  zweite  Hälfte  (p.  21 — 47)  handelt  de  Ausonii  stu- 
diis  Vergilianis  und  gibt  dafür  interessante  Nachwei- 
sungeii,  in  der  Art  von  Zingerle’s  bekanntem  Buch,  in  3 
Capiteln:  1.  enumerautur  et  comparantur  ii  loci  in  qui- 
bus  Ausonius  vel  (aut)  argumenta  quaedam  Vergilii  imi- 
tatus  est  vel  (aut)  easdem  res  similibus  verbis  descripsit 
(p.  24 — 27);  2.  en.  ii  versus  quos  Aus.  iutegros  vel  (aut) 
levissime  tantum  mutatos  ex  Verg.  descripsit  (p.  28); 
3.  comparantur  ii  versus  qui  et  apud  Verg.  et  apud 
Aus.  ab  iisdem  vel  (aut.)  similibus  verbis  incipiunt 
(p.  29 — 42),  sodann  eine  Zusammenstellung  nach  der 
Ordnung  der  vergilischen  Gedichte  (p.  42 — 47),  zuletzt 
aber  die  übliche  Bemerkung:  tertiam  dissertationis 
particulam,  in  qua  exposuimus  qua  ratione  quibusque 
verbis  Ausonius  hexametros  finiverit,  occasione  data 
mox  in  medium  nos  prolaturos  esse  speramus.  Auch 
die  Latinität  ist,  wie  die  obigen  Proben  gezeigt  haben, 
die  übliche,  und  nicht  minder  die  Correctheit. 
Tübingen.  W.  Teuf  fei. 

H.  Heydemann,  die  antiken  Marmor-Bildwerke 
in  der  sog.  Stoa  des  Hadrian,  dem  Windthurm 
des  Andronikus,  dem  Wärterhäuschen  auf  der 
Akropolis  nnd  der  Ephorie  im  Cultusministe- 
rium  zu  Athen.  Mit  einer  lithographirten  Tafel 
und  fünf  Holzschnitten.  Berlin,  Georg  Reimer  1874. 
VI,  [V],  338  S.  8®.  M.  7. 

191]  Nachdem  im  Jahre  1834  der  Plan  gefasst  wor¬ 
den  war,  in  Athen  ein  Centraimuseum  der  griechischen 
Alterthümer  zu  gründen,  wurden  die  im  Waisenhause 
zu  Aegina,  dem  ersten  öffentlichen  Museum  Griechen¬ 
lands,  aufbewahrten  Antiken  zunächst  in  das  Theseion 
versetzt;  als  dieses  1837  gefüllt  war,  kam  ein  Theil 
jener  wie  die  neugefundenen  Skulpturen  in  die  soge¬ 
nannte  Stoa  des  Hadrian,  seit  1846  in  den  sogenann¬ 
ten  Thurm  der  Winde,  in  die  Ephorie  der  Alterthümer 
im  Cultus-Ministerium  und  an  das  Wächterhäuschen 
beim  Eingänge  zur  Akropolis.  Für  die  Aufnahme  al¬ 
ler  Antiken  mit  Ausnahme  der  auf  der  Akropolis  ge¬ 
fundenen,  welche  ein  besonderes  Akropolis  -  Museum 
bilden  sollen,  ist  der  Neubau  des  Museum  auf  der 
Patissiastrasse  bestimmt.  Da  jedoch  nicht  abzusehen 
ist,  wann  der  bereits  vor  mehr  als  40  Jahren  gefasste 
Plan  eines  Centraimuseum  zur  wirklichen  Vollendung 
gelangt,  so  sind  Beschreibungen  der  zur  Zeit  noch 
gesonderten  Sammlungen  mit  grossem  Danke  aufzu¬ 
nehmen.  Nachdem  nun  durch  Kekule  die  Antiken 
des  Theseion,  als  der  wichtigsten  Sammlung,  in  einem 
beschreibenden  Kataloge  der  Forschung  bequem  zu¬ 
gänglich  gemacht  sind,  ist  «das  Gleiche  von  Heyde¬ 
mann  für  die  übrigen  öffentlichen  Sammlungen  Athens 
—  mit  Ausnahme  der  auf  der  Akropolis  zerstreuten 
oder  im  Varvakion,  dem  Museum  der  archäologischen 
Gesellschaft,  bewahrten  Denkmäler  —  unternommen 
worden,  und  je  weniger  sich  die  Sculpturen  dieser 
Sammlungen,  von  einzelnen  Ausnahmen  abgesehen,  mit 
denen  des  Theseion  an  Bedeutung  messen  können,  je 


!  weniger  sie  dem  Reiz  der  Deutung  Raum  geben  und 
I  je  beklagenswerter  der  Zustand  ihrer  Erhaltung  ist 
S  —  cs  sind  zum  grössten  Theile  fragmentirte  Grab- 
S  reliefs  —  um  so  mehr  Dank  verdient  die  auch  das 
kleinste  Stück  nicht  verachtende  Hingebung,  mit  wel¬ 
cher  H.  während  seines  nicht  viel  über  2  Monate 
ausgedehnten  Aufenthalts  im  Frühjahr  1869  seine  Auf¬ 
gabe  gelöst  hat.  Ref. ,  welcher  die  Antiken  */*  Jahr 
j  später  sah  und  für  seine  privaten  Zwecke  allerdings 
nur  mit  Auswahl  Aufzeichnungen  machte,  hat  nichts 
vermisst  und  hat  auch  die  Beschreibung  des  That- 
I  sächlichen  in  den  meisten  Fällen  zuverlässig  gefunden, 

I  was  er  um  so  mehr  hervorheben  will,  je  mehr  gerade 
das  Beispiel,  an  welchem  H.  eine  Prüfung  seiner  Zu¬ 
verlässigkeit  auch  ohne  Augenschein  durch  die  beige¬ 
gebene  Tafel  ermöglicht  hat,  den  Benutzer  des  Kata¬ 
logs  zu  dem  entgegengesetzten  Urtheil  bestimmen 
könnte.  Es  ist  dies  der  Fries  von  Lamia  Nr.  250  u. 
251.  Abgesehen  davon,  dass  die  Schönheit  desselben 
i  in  der  Zeichnung  nicht  zu  voller  Geltung  kommt  und 
dass  in  dieser  das  Rüder  in  der  Linken  des  muschel¬ 
blasenden  Tritou  fehlt,  was  H.  selbst  S.  96  bemerkt 
■  —  nur  ist  der  Stern  *  an  eine  falsche  Stelle  gesetzt  — , 
j  die  Nereide  des  Stück  251  legt  ihren  r.  Ellbogen  nicht 
i  auf  die  linke,  sondern  auf  die  rechte  Schulter  des 
!  Tritonen ;  ihre  ‘Rechte  hält  nicht  einen  Zipfel  des 
Mantels’,  sondern  ist  gar  nicht  sichtbar,  uud  was  ihre 
Linke  hält,  ist  nach  meiner  Aufzeichnung,  mit  welcher 
!  die  Zeichnung  stimmt,  ein  aplustre.  Der  Eros  hinter 
i  ihr  scheint  (die  Flöte?)  zu  blasen.  —  Bei  Nr.  61  ist 
vergessen  zu  bemerken,  dass  die  Frau  viel  grösser 
und  imponirender  als  der  Mann  gebildet  ist  (daher 
j  Pittakis:  r)  yvvrj  naQHSiävu  ittöttjtä  t *va,  6  de  avrjQ 
I  üvtftüv),  dass  an  dem  Mann  der  r.  Unterarm  fehlt 
i  und  das  1.  Bein  über  das  r.  gesetzt  ist;  bei  Nr.  164 
dass  sich  die  Inschriften  innerhalb  der  Lorbeer- 
j  kränze  finden.  Bei  Nr.  341  und  342  fehlt  eine  Angabe 
,  über  Vorhandensein  resp.  Beschaffenheit  der  Gewan- 
!  düng  der  Jünglinge.  In  andern  Fällen  wäre  es  er- 
I  wünscht  •gewesen  Genaueres  über  die  Art  der  Gewan¬ 
dung  zu  erfahren.  Auch  die  Art  der  Arbeit  liess  sich 
hier  und  da  etwas  genauer  bezeichnen,  beispielsweis 
bei  Nr.  779  als  wenig  sorgfältig  nach  gutem  Vorbilde, 
bei  Nr.  395  leidlich,  aber  mit  schönem  Motiv.  Nr.  820 
|  gehört  zu  den  bessern  römischen  Arbeiten. 

I  Mit  der  für  einen  solchen  Katalog  durchaus  an- 
]  gemessenen  Objektivität  lässt  H.  auch  in  den  weni- 
!  gen  Fällen,  wo  zu  einer  Deutung  Anlass  gegeben  ist, 

|  diese  hinter  der  Beschreibung  zurücktreten.  Eine 
Ausnahme  macht  Nr.  720,  da  hier  aus  der  Beschrei¬ 
bung  keineswegs  ersichtlich  ist,  warum  die  Figuren 
Dionysos  und  Semele  genannt  werden,  eine  Begrün¬ 
dung  dieser  Deutung  aber  den  abweichenden  Benen¬ 
nungen  Lübbert’s  und  Bötticher’s  gegenüber  unerläss¬ 
lich  war.  Bei  Nr.  34  ist  selbst  für  ( Hera ?)  kein 
Anlass. 

Zu  Bedenken  gibt  die  Behandlung  der  Inschrif¬ 
ten  Anlass.  H.  hat  sich  nicht  begnügt,  die  Inschrif¬ 
ten  der  Denkmäler  mitzutheilen  —  dass  dies  nicht 
immer  in  der  Buchstaben  form  der  Originale  ge¬ 
schehen  ist,  bedauert  er  selbst  S.  VI  — ,  er  nimmt 
|  auch  auf  abweichende  Lesungen  Anderer  Rücksicht, 

|  aber  ohne  ConBequenz,  was  besonders  der  Sammlung 
i  der  attischen  Grabinschriften  von  Kumanudes  gegen- 
i  über  misslich  ist.  Hier  war  eine  Revision  nothwendig, 
um  Zweifel  zu  beseitigen,  wie  es  überhaupt  nur  im 
i  Interesse  der  Wissenschaft  liegen  würde,  wenn  ein 
derartiger  Katalog  nach  seiner  Abfassung  vom  Ver- 
I  fasser  oder,  was  vielleicht  noch  besser,  von  einem 
Fachgenossen  an  Ort  und  Stelle  revidirt  würde.  In 
I  N.  178  bietet  H.  IlMOKAEUOY ,  Kumanudes  N.  503 
JijUoxXsidov.  Der  Stein  zeigt:  I  IMO KAEldOY. 
N.  379  V.  8  habe  auch  ich  wie  Kum.  AEAAXEiS  d.  i. 

'  6'  SXaxsv  gelesen;  XiXaxev  passt  auch  seiner  Bedeu- 
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tung  nach  nicht,  da  es  theilhaftig  machen  heisst.  H. 
setzt  aber  auch  häufig  die  Inschriften  in  kleine  Buch¬ 
staben  um ,  und  wenn  man  auch  hier  die  unverhält- 
nissmässig  grosse  Zahl  von  Accentfehlern  auf  Versehen 
des  Setzers  zurückführen  will,  so  ist  dies  doch  nicht 
leicht  anzunehmen  bei  N.  1 28  toi  ök  statt  täde,  tnno- 
ßotoKfi  statt  'Innoßüioioi ,  N.  741  mg  yag  st.  alg  y<<g. 
Besonders  auffällig  ist  die  Erklärung  von  ETS2i\  ES 
in  N.  201  als  itäv  nivts  *ai  k^rjxovra  statt  ärdöv  §§. 
Faustina  war  nicht  65,  sondern  6  Jahr  alt,  wie  For¬ 
tunation  14  Jahre.  Wenn  wirklich  ihre  Gesichtszüge 
älter  erscheinen,  so  liegt  hier  einer  der  Fälle  vor,  in 
welchen  die  Brustbilder  an  Grabreliefs  yi  Vorrath  ge¬ 
arbeitet  und  die  Inschriften  erst  später  ohne  Rück¬ 
sichtnahme  auf  die  Verschiedenheit  der  Altersstufe  des 
Gestorbenen  und  des  Abgebildeten  hinzugefügt  wurden 
(vergl.  Kumanudes  ‘Atuxrjg  smygatpai  tniivfißiot  ngok. 
<rtk.  xg).  Ergänzungen  hat  H.  vielfach  als  sicher  ge¬ 
geben,  welche  unsicher  sind:  so  N.  243  Iagy]rjitiot  — 
warum  nicht  Xy]<jiTio»?  —  N.  153  Navaift[u%og  oder 
qdys]  —  letzteres  Wort  existirt  gar  nicht  — ,  N.  127 
yAQtatf[idi]g].  Andere  sind  falsch,  wie  das  äolische 
Qatwov  und  das  ionische  ...vitj  neben  dem  attischen 
Qijftaxtvg  in  N.  188,  das  Masculinum  Eiaiag  neben 
tcö(v)  avögl  ‘Akt^üg,  worin  xm  avögi  ’Aktgä  steckt,  in 
N.  777.  Auch  in  N.  115  ist  die  Lesung  Aopagiath/vcp 
unmöglich;  denn,  von  andern  abgesehen,  sind  Feminina 
auf  oj  in  attischen  Inschriften  nicht  nachgewiesen,  da 
die  im  C.  I.  Gr.  N.  696  ex  schedis  Fourmonti  publi- 
cirte  Agit/jö)  durch  Kumanudes  N.  2068  beseitigt  ist. 
In  N.  243  ist  tuv  naxtga  zu  lesen  und  [xtk.]  zu  strei¬ 
chen,  da  es  der  Schluss  einer  Votivinschrift,  wie  N.  257, 
ist;  in  N.  379  V.  11  ist  a rvikruxata,  wie  in  N.  380,  6, 
nothwenaig,  in  V.  805,  2  ltgatevaavia  statt  iegatev- 
aavta.  Um  in  N.  240  den  Hexameter  herzustellen,  ist 
nicht  xdv ,  sondern  viov  zu  ergänzen:  vidv  JStxoftäyov 
(Sowlrjc  fTTtiaxoga  nnatjg. 

Breslau.  Richard  Förster. 


Unterrichts  -  Literatur. 

Ludwig  Schneider,  Grundzüge  der  allgemeinen 
Botanik  nebst  einer  Uebersicht  der  wichtigsten 
Pflanzen- Familien.  Für  höhere  Schulen  und  zum 
Selbstunterricht.  (Flora  von  Magdeburg  mit  Ein¬ 
schluss  der  Florengebiete  von  Bernburg  und  Zerbst, 
nebst  einem  Abriss  der  allgemeinen  Botanik,  Theil  1). 
Berlin,  Julius  Springer  1874.  XVI,  328  S.  8®.  M.  2. 
192]  So  sehr  Referent  die  schwachen  Seiten  einer 
Arbeit  vor  den  guten  zu  übersehen  geneigt  ist,  bei 
vorliegendem  Buche  war  es  ihm  nicht  möglich,  eine 
der  letzteren  zu  finden.  Es  ist  eine  ganz  gewöhnliche 
Fabrikarbeit,  wie  wir  deren  in  der  Botanik  schon 
mehr  als  zu  viel  haben;  von  eigenen  Forschungen 
keine  Spur,  aber  selbst  nicht  einmal  mit  Kenntniss 
der  neueren  besseren  Lehrbücher  angefertigt.  Dazu, 
neben  der  allgemeinen  Oberflächlichkeit  und  Unvoll¬ 
ständigkeit,  eine  Menge  Fehler  grober  und  gröbster 
Art.  So  wird  noch  die  Endogeneität  der  Monocotylen 
docirt,  ‘die  Zwiebel  ist  eine  in  der  Entwickelung  ste¬ 
hen  gebliebene  Knospe’  (p.  8) ,  die  Blätter  sollen  alle 
am  Grunde  wachsen,  sowie  Wasser,  Kohlensäure, 
Ammoniak  und  Salpetersäure  (!)  aufnehmen,  also  ‘fast 
nur  organische  Nahrungsstoffe'  (gesperrt  gedruckt 
und  kein  Druckfehler) ;  der  Rohrzucker  kommt  in  der 
Pflanze  vollkommen,  der  Traubenzucker  unvollkommen 
krystallisirt  vor  (p.  54),  aus  dem  Korkgewebe  ent¬ 
steht  die  Epidermis  (p.  67),  durch  den  Frost  ziehen 
sich  (p.  84)  die  Zellen  zusammen,  bei  raschem  Auf- 
thauen  dehnen  sie  sich  so  schnell  wieder  aus,  dass 
sie  platzen ,  und  dergleichen  mehr.  In  der  ‘Ueber¬ 
sicht  der  wichtigsten  Pflanzenfamilien’  ist  nur  hun¬ 
dertmal  Dagewesenes  einfach  wiederholt;  bei  der 


Charakteristik  der  Cryptogamenfamilien  scheinen  je¬ 
doch  den  Verfasser  seine  Hülfsmittel  im  Stich  ge¬ 
lassen  zu  haben  und  hier  ist  denn  ein  ganz  un¬ 
brauchbares  Geschreibsel  zu  Stande  gekommen. 

Es  verlohnt  nicht,  dem  Buche  eine  eingehendere 
Kritik  zu  widmen;  auch  möge  noch  bemerkt  werden, 
dass  dasselbe  sich  alle  und  jede  Abbildungen  gespart 
hat,  weil  Verf.  der  Meinung  ist,  man  thue  besser,  sich 
die  Dinge  in  der  Natur  selbst  anzusehen. 

Kiel.  A.  W.  Eichler. 

1.  C.  F.  Bammelsberg,  Grundriss  der  Chemie, 

gemäss  den  neueren  Ansichten.  Vierte  Auflage. 
Berlin,  C.  G.  Lüderitz’sche  Verlagsbuchhandlung 
(Carl  Habel)  1874.  VI,  415  S.  8®.  M.  6,60. 

2.  T.  v.  Richter,  kurzes  Lehrbuch  der  anorga¬ 
nischen  Chemie,  wesentlich  für  Studirende  auf 
Universitäten  und  polytechnischen  Schulen  sowie 
zum  Selbstunterricht.  Mit  62  Holzschnitten  und 
einer  Spectraltafel.  Bonn,  Max  Cohen  &  Sohn  (Fr. 
Cohen)  1875.  XVI,  427  S.  8®.  M.  7. 

193]  1.  Der  Rammelsberg'sche  Grundriss  der  Chemie, 

der  schon  in  der  vorigen  Auflage  auch  einen  knappen 
Abriss  der  organischen  Chemie  beigegeben  erhielt,  er¬ 
scheint  nunmehr  zum  4ten  Male  auf  dem  Büchermarkt 
und  muss  deshalb  als  bekanntes  wie  accreditirtes 
Lehrbuch  angesehen  werden. 

2.  Richters  Buch  erscheint  zum  ersten  Male,  und 
es  ist  die  Frage  geboten,  ob  bei  dem  scheinbar  allen 
Bedürfnissen  genügenden,  fast  überreichen  Angebot 
von  chemischen  Lehrbüchern  ähnlichen  Umfanges  sich 
abermals  die  Herausgabe  eines  solchen  rechtfertigen 
lasse.  Hören  wir  den  Autor  selbst  darüber :  ‘Betrach¬ 
tet  man  die  jetzt  existirenden  elementaren  Lehrbücher 
der  anorganischen  Chemie,  so  gewahrt  man  in  fast 
allen  eine  strenge  Sonderung  zwischen  Thatsache  und 
Theorie.  Gewöhnlich  werden  die  einzelnen  chemischen 
Körper  in  einem  speciellen  Theile  rein  descriptiv  ab¬ 
gehandelt,  während  alle  Verallgemeinerungen  und  Ab- 
stractionen  in  Einleitungen  dargelegt  werden,  die  für 
den  Anfänger  anerkanntermaassen  kaum  verständlich 
sind,  deren  mehr  oder  weniger  dogmatische  Entwick¬ 
lung  aber  leicht  in  demselben  die  irrthümliche  Ansicht 
von  der  Abgeschlossenheit  der  chemischen  Theorien 
hervorrufen  und  dadurch  einem  selbstthätigen  kriti¬ 
schen  Erfassen  derselben  hinderlich  sein  kann.’ 

Der  Ref.  ist  völlig  mit  diesem  Standpuncte  ein¬ 
verstanden,  auf  Grundlage  eigener  Erfahrungen  von 
der  Zeit  her,  als  er  in  der  Lage  war,  allgemeine 
Chemie  zu  lehren;  aber  er  muss  widersprechen,  dass 
Bücher  in  dem  Sinne  Richter’s  fast  fehlen.  Sie  sind 
vielmehr  in  den  deutschen  Uebersetzungen  von  Reg- 
nault,  von  denen  die  Strecker’schen  in  ihren  zahlrei¬ 
chen  Auflagen  allgemein  verbreitet  sind ,  vertreten, 
während  allerdings  das  Gros  der  neueren  Compendien 
(z.  B.  auch  Rammeisberg)  den  theoretischen  Theil 
separirt  hinstellt. 

Es  erinnert  deshalb  auch  Richter  s  Buch  an  Reg- 
nault-Strecker,  wobei  aber  nicht  gesagt  sein  soll,  dass 
demselben  der  Character  einer  neuen,  ganz  selbstän¬ 
digen  Arbeit  fehlen  würde.  Nach  kurzer  Einleitung 
werden  die  einwerthigen  Metalloide  (zuvörderst  noch 
Halogene  genannt)  abgehandelt,  dann  die  Verbindungen 
derselben  mit  Wasserstoff  und  untereinander.  Die 
jetzt  gewonnenen  Kenntnisse  führen  nun,  ohne  die 
Schwierigkeit,  unbekannte  Körper  als  Beispiele  in  die 
theoretischen  Erörterungen  einführen  zu  müssen,  zu 
den  Gewichtsverhältnissen  bei  den  Verbindungen,  zum 
Gesetz  der  Proportionen  und  zur  atomistischen  Theo¬ 
rie,  ebenso  zu  den  Volumverhältnissen.  Indem  daun 
die  Beschreibung  der  Gruppe  des  Sauerstoffs,  Stick¬ 
stoffs  und  Kohlenstoffs  folgt,  wird  Material  gewonnen 
für  die  Lehre  vom  Atom,  Molekül,  von  der  Quanti- 
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valenz.  Dann  erst  folgen  die  Sauerstoffverbindungen 
der  Metalloide  etc.  Es  fehlt  hier  der  Raum  weiter 
die  Aufeinanderfolge  des  Inhalts  mitzutheilen ,  aber 
das  Angedeutete  genügt  zu  zeigen,  dass  die  Aufgabe, 
die  sich  Richter  gestellt,  glücklich  gefördert  wurde. 

Ist  das  sicher  ein  Fortschritt  gegenüber  vielen 
anderen  Büchern,  so  möchte  Ref.  noch  einen  oder 
zwei  anführen.  Es  findet  sich  neuestens  häufig  eine 
Trockenheit  und  lakonische  Kürze  des  Ausdrucks, 
die  gelegentlich  (vgl.  Rammeisberg  p.  32)  sogar  die 
Satzbildung  vermeidet;  die  eitirte  Seite  enthält  nur 
ein  Zeitwort.  Dem  gegenüber  ist  wenigstens  nach 
dem  Geschmack  des  Ref.  ein  angenehmer  erzählender 
Ton,  wie  er  etwa  Graham-Otto  oder  Regnault-Strecker 
eigen  ist  und  der  deshalb  noch  nicht  Weitläufigkeit  im 
Gefolge  haben  muss,  ein  grosser  Vorzug  eines  jeden  Bu¬ 
ches,  also  auch  eines  chemischen  Lehrbuchs.  Richter 
reiht  sich  in  dieser  Beziehung  den  genannten  Werken 
sehr  vortheilhaft  an. 

Weiter  ist  eine  werthvolle  Beigabe  des  Buches 
eine  bedeutende  Zahl  hübsch  ausgeführter  und  gut 
gewählter,  in  den  Text  eingedrukter  Figuren  von  Ap¬ 
paraten. 

Endlich  sei  noch  hier  erwähnt,  dass  das  periodische 
System  der  Elemente  um  das  sich  Loth.  Meyer  und 
dann  Mendelejeff  so  viel  Verdienste  erworben  haben, 
und  wovon  in  Schulbüchern  bisher  kaum  etwas  zu 
finden  war,  an  passender  Stelle  erörtert  wird. 

Fügen  wir  schliesslich  bei,  dass  die  ganze  Aus¬ 
stattung  schmuck  und  handsam  ist,  so  ist  das  Buch  j 
genügend  bezeichnet,  und  man  möchte  fast  wünschen, 
noch  einen  elementaren  Curaus  durchmachen  zu  müs¬ 
sen,  um  Gelegenheit  zu  haben  von  dem  trefflichen 
Leitfaden  näheren  Gebrauch  machen  zu  können. 

Innsbruck.  R.  Maly. 


W.  Wach8muth?  Grundriss  der  allgemeinen  Ge¬ 
schichte  der  Völker  nnd  Staaten.  Vierte  Auf¬ 
lage  .  .  .,  von  Georg  Weber.  Leipzig,  Wilhelm 
Engelmann  1874.  XV,  348  S.  8°.  M.  4,50. 

194]  Ref.,  welcher  in  den  oberen  Klassen  des  Dan- 
ziger  Gymnasiums  nach  Wachsmuths  Grundriss  unter¬ 
richtet  worden  ist,  später  als  Lehrer  sich  selbst  die¬ 
ses  Hiilfsmittels  mit  Erfolg  bediente  und  demselben 
wegen  seines  reichen  Inhalts  in  knapper  Form  vor 
vielen  ähnlichen  den  Vorzug  giebt,  ward  durch  das 
Erscheinen  dieser  neuen  Auflage  um  so  freudiger  über¬ 
rascht,  je  mehr  er  mit  Bedauern  bemerkt  hatte,  dass 
das  in  der  Hand  tüchtiger  Lehrer  und  beim  Selbst¬ 
studium  überaus  nützliche  Buch  nach  der  3.  Auflage 
vom  Jahre  1848  allmählich  ausser  Gebrauch  kam  und 
in  Vergessenheit  gerieth.  Sicherlich  unverdient.  Ich 
zweifle  meinerseits  keinen  Augenblick,  dass  die  neue 
Auflage,  für  welche  der  Verleger  den  um  die  Verbrei¬ 
tung  einer  encyclopädischen  geschichtlichen  Bildung 
und  um  die  Ueberleitung  der  neueren  Ergebnisse  der 
Geschichtswissenschaft  ins  allgemeine  Wissen  hoch¬ 
verdienten  Direktor  Weber  gewonnen  hat,  dem  Grund¬ 
risse  den  ihm  gebührenden  Platz  rasch  zurückerobern 
wird  und  ich  würde  mich  freuen,  wenn  diese  Anzeige 
dazu  etwas  beitragen  könnte.  Der  Herausgeber  glaubte 
seiner  Aufgabe  am  Besten  zu  genügen,  wenn  er  den 
vorliegenden  Text  möglichst  unverändert  liess  und 
nur  hier  und  da,  wo  es  nach  dem  Stande  der  moder¬ 
nen  Forschung  geboten  schien,  Ergänzungen  und  Ver¬ 
änderungen  anbrachte;  seine  Thätigkeit  beschränkte 
sich  vorzugsweise  auf  die  Fortführung  der  Zeitge¬ 
schichte  über  1848  hinaus  und  auf  das  Nachtragen 
der  seitdem  erschienenen  historischen  Literatur.  Wenn 
er  sagt :  ‘In  der  übersichtlichen  Nachweisung  der  Quel¬ 
len  und  Hülfsschriftsteller  scheint  mir  ein  wesentlicher  i 
Vorzug  des  gegenwärtigen  Handbuchs  zu  bestehen',  so  I 
stimme  ich  meinerseits  dem  von  Herzen  bei  und  ich  I 


erkenne  in  diesem  Vorzüge  gerade  einen  Hauptgrund 
seiner  Nützlichkeit  auch  für  Studirende,  welche  bei 
i  grösster  Strebsamkeit  doch  oft  nicht  recht  wissen, 
I  wo  sie  sich  Auskunft  herholen  können. 

Da  die  Veränderungen  des  Textes  nicht  sehr  we¬ 
sentliche  sind,  der  Herausgeber  auf  dieselben  auch  kei¬ 
nen  grossen  Werth  legt,  halte  ich  mich  bei  ihnen  nicht 
weiter  auf.  Nur  muss  ich  bekennen,  noch  immer  nicht 
zu  verstehen,  was  die  schon  von  Wachsmuth  §  85  am 
Ende  der  Geschichte  der  römischen  Republik  einge¬ 
schaltete  Zeittafel  für  die  Jahre  754  bis  146  v.  Chr. 

;  eigentlich  soll.  Soll  sie  das  Studium  der  alten  Ge- 
|  schichte  dadiych  erleichtern,  dass  Jahre  Christi,  Jahre 
der  Stadt  und  Olympiadenjahre  für  die  hauptsächlich¬ 
sten  Ereignisse  neben  einander  gestellt  sind,  so  hätte 
diese  Vergleichung  doch  von  Rechtswegen  mindestens 
bis  31  v.  Chr.  herabgeführt  werden  müssen.  So  wie 
sie  ist,  ist  sie  ein  Bruchstück  und  obendrein  an  fal¬ 
scher  Stelle. 

Was  dann  die  Ergänzung  der  Literaturnachweise 
betrifft,  glaube  ich  im  Allgemeinen  behaupten  zu  dür¬ 
fen  ,  dass  sie  im  richtigen  Umfange  gehalten  sind, 
wenn  auch  der  Eine  oder  der  Andere  der  Benutzer, 
je  nachdem  er  entweder  die  Bedürfnisse  der  Schule 
oder  die  der  Studirenden  ins  Auge  fasst,  im  Einzelnen 
etwas  weniger  oder  mehr  wünschen  mag.  Manches 
aber  dürfte  meines  Erachtens  allerdings  nicht  fehlen, 
Anderes  müsste  genauer  gefasst  oder  berichtigt  werden 
und  in  diesen  Beziehungen  mögen  die  folgenden  Be¬ 
merkungen,  wenn  Herr  W.  sie  gerechtfertigt  findet, 
bei  künftigen  Auflagen  vielleicht  als  Fingerzeige  die¬ 
nen.  So  hätte  wohl  schon  S.  1  neben  den  Grund¬ 
zügen  der  Historik  von  Gervinus  und  Drqysen  die 
S.  2  eitirte  ältere  Propädeutik  von  Rühs  aufgeführt 
werden  müssen,  und  dazu  das  Lehrbuch  der  histor. 
Propädeutik  von  Rehm  (2.  Aufl.  v.  Sybel  1864).  S.  3 
muss  Grotefend’s  Chronologie  zur  L'  art  de  verifier 
I.  d.  gestellt  werden.  S.  6  dürfte  Brandis,  Münz-, 
Maass-  und  Gewichtssystem  und  in  §  15  Spiegels 
Eränische  Alterthumskunde  nicht  fehlen,  ebensowenig 
§  19:  Van  de  Velde,  Map  of  the  holy  land,  §  24. 
Lepsius,  Chronol.  d.  Aeg.  und  vielleicht  auch  Ebers, 
Aeg.  und  die  Bücher  Mosis.  In  §  29  war  auf  A.  Schä¬ 
fer,  Abriss  d.  Quellenk.  d.  griech.  Gesch.  hinzuweisen 
und  von  Peter’s  Zeittafeln  statt  der  ersten  die  3.  Aufl. 
1866  anzuführen  nnd  ich  weiss  nicht,  ob  nicht  auch 
S.  26  die  Arbeiten  von  Trieber  und  Gilbert  über  die 
spartanische  Verfassungsgeschichte  und  Hammarsti’and’s 
über  die  athenische.  Zu  §  43  würde  ich  unbedenklich 
hinzufügen:  Kaegi,  Gesch.  d.  spart.  Staates  500 — 431 
und  Köhler,  Urk.  u.  Untersuch,  zur  Gesch.  des  delisch- 
attischen  Bundes,  zu  §  57  Schneiderwirth,  die  Parther 
oder  das  Neupersische  Reich  unter  den  Arsakiden. 
Corssen’s  Etrusker  werden  künftig,  mag  man  ihren 
Resultaten  beistimmen  oder  nicht,  auf  S.  46  eine  Er¬ 
wähnung  verdienen,  ebenso  S.  47  Peter  s  Zeittafeln  d. 
röm.  Gesch.,  die  Neubearbeitung  des  Becker -Mar- 
quardt'sclien  Handbuchs  und  die  Fortsetzung  Schweg¬ 
lers  durch  Clason,  S.  48  Jordan’s  Topographie  der 
Stadt  Rom  und  unter  den  ‘Hülfsbüchern’  der  römi¬ 
schen  Geschichte  ohne  Zweifel  auch  Mommsens’  Chro¬ 
nologie  und  Münzwesen.  In  der  Literatur  der  römi¬ 
schen  Kaiserzeit  S.  65  vermisse  ich  ungern  Ampere, 
l'empire  Romain  ä  Rome,  S.  70  die  neuere  Literatur 
über  die  Tabula  Peutingeriana,  S.  7 1  Bernhardt,  Gesch. 
Roms  von  Valerian  bis  Diocletian’B  Tod,  v.  Sallet,  die 
Fürsten  von  Palmyra  1866  und  Oberdick,  die  römer- 
feindl.  Bewegungen  im  Orient  1869,  S.  72  Preuss, 
Diocletian  und  seine  Zeit  1869,  S.  73  Broglie,  l  eglise 
et  l’empire  an  4.  siede  1864  ff.,  S.  75  Prager, 
Flavius  Stilicho  und  seine  Zeit  1867.  Habe  ich  hier 
nun  auf  gut  Glück  einzelne  Paragraphen  der  al¬ 
ten  Geschichte  herausgegriffen,  um  auf  einige  noch 
wünsch enswerthe  Ergänzungen  aufmerksam  zu  machen, 
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so  bin  ich  schon  durch  die  Rücksicht  auf  den  Raum 
verhindert,  Gleiches  in  ähnlicher  Weise  auch  für  die 
Geschichte  des  Mittelalters  und  der  Neuzeit  durchzu¬ 
führen  ,  und  ich  begnüge  mich  deshalb  mit  einigen 
gelegentlichen  Bemerkungen  zu  der  erstcren.  Die  Er¬ 
wähnung  der  Werke  Abels  und  des  Unterzeichneten 
über  Philipp  von  Schwaben  kann  nur  aus  Versehen  in. 
den  §  152  statt  155  gerathen  sein;  es  musste  dort 
auf  Toeche,  K.  Heinrich  VI.  verwiesen  werden.  Die 
Auswahl  der  WTerke  für  die  Geschichte  Preussens  und 
der  Ostseeprovinzen  in  §  158  ist  etwas  willkürlich; 
so  ist  z.  B.  Watterichs,  Gründung  des  DO. -Staates 
längst  antiquirt  und  Jedermann  wird  um  sich  darüber 
zu  unterrichten,  lieber  zu  Ewald,  Eroberung  Preussens 
durch  die  Deutschen  2  Bde.  1872  ff.  greifen  und  ebenso 
lieber  zu  Richters  freilich  etwas  trockener  Gesch.  der 
Ostseeprovinzen  als  zu  Rutenbergs  elegantem  aber 
ziemlich  oberflächlichem  Buche.  Von  Schirrmacher’ s 
Gesch.  K.  Friedrichs  II.  (§  160),  sind  nicht  2,  sondern 
vier  Bände  erschienen,  von  derselben  des  Ref.  nicht 
einer,  sondern  zwei  (1863  und  1865)  und  ebenso 
(S.  141)  von  Lorenz’  deutscher  Geschichte.  Anderes 
übergehe  ich,  da  ich  die  Hoffnung  hege,  dass  das 
Buch ,  durch  Weber  s  Bemühen  vie^er  zuni  Leben 
aufgeweckt,  bei  jeder  neuen  Auflage  so  wie  so  seine 
bessernde  Hand  verspüren  wird.  In  der  Ungeheuern 
Masse  der  historischen  Literatur,  welche  seit  1848 
sich  aufgespeichert  hat,  konnte  auch  Wohlbekanntes 
einen  Augenblick  leicht  übersehen  werden. 

Die  Darstellung  der  neuesten  Zeit,  mit  welcher  , 
Wachsmutli  bis  in  den  August  1848  gelangt  war,  hat 
Weber  von  §  284  an  S.  314 — 348  selbständig  fortge¬ 
führt  bis  auf  den  Frankfurter  Frieden  des  Jahres  1871. 
Einer  Entschuldigung  dafür,  dass  dieser  Theil  etwas 
ausführlicher  gehalten  ist,  wie  sie  W.  in  der  Vorrede 
ausspricht,  bedarf  es  gar  nicht;  diese  grössere  Aus¬ 
führlichkeit  lag  ohne  Zweifel  schon  in  uen  Absichten 
Wachsmuth's  und  ich  glaube ,  dass  der  Fortsetzer 
überhaupt  dieselben  glücklich  getroffen  hat.  Ein  Leh¬ 
rer  der  Geschichte  in  oberen  Gymnasialklassen  wird 
freilich  gewöhnlich  kaum  in  der  Lage  sein,  diese  Ab¬ 
schnitte  im  Unterrichte  zu  verwerthen;  um  so  wün- 
schenswerther  scheint  es  mir,  dass  den  jungen  Leu¬ 
ten,  welche  sich  über  daB  Wie  und  Warum  der  neue¬ 
sten  Zeitverhältnisse  belehren  sollen  und  wollen,  dazu 
gleich  durch  den  in  ihren  Händen  befindlichen  Grund¬ 
riss  der  allgemeinen  Geschichte  Anregung  und  Gele¬ 
genheit  geboten  wird. 

Heidelberg.  Winkel  mann. 


Adolf  Westermayer,  der  Lysis  des  Plato,  zur 

Einführung  in  das  Verständniss  der  sokra tischen  Dia¬ 
loge  erklärt.  Erlangen,  Andreas  Deichert  1875. 

132  S.  8®.  M.  1,60. 

195]  Diese  Schrift  enthält  eine  Uebersetzung  des  Ge¬ 
sprächs  Lysis  mit  eingeschalteten  sachlichen  Erläute¬ 
rungen  und  einer  Schlussabhaudlung ,  ‘Architektonik’ 
betitelt,  die  sich  über  Zweck  und  Anordnung  des  Stückes 
verbreitet.  Das  Ganze  wendet  sich  an  solche  Leser, 
die  eine  erste  Bekanntschaft  mit  Platon  suchen.  Der 
Verf.  geht  von  dem  pädagogisch  gewiss  richtigen  Ge¬ 
danken  aus,  dass  eine  bloss  sprachliche  Erklärung 
vielleicht  nirgends  ärmer  lässt  als  gerade  bei  Platon, 
und  dass  hier  ohne  das  sorgfältigste  Eingehen  auf  die 
Intentionen  des  Schriftstellers  von  einem  auch  nur 
annähernden  Verständniss  nicht  die  Rede  sein  kann. 
Der  Anfänger  wird  aber  für  sich  allein  schwerlich  in 
der  Lage  sein,  den  Verlauf  eines  solchen  Gesprächs 
nach  seiner  dramatischen  wie  didaktischen  Seite  als 
einen  wohlberechneten,  planvollen  und  auf  ein  be¬ 
stimmtes  Erkenntnissziel  gerichteten  immer  sogleich 
zu  begreifen.  Und  gerade  die  Gespräche,  die  man  ge¬ 


wohnt  ist,  der  ersten  Schriftstellerperiode  Platon’s  zu¬ 
zuweisen,  können  bei  ihrer  experimentirendeu  Methode, 
der  obwaltenden  Ironie ,  der  logischen  Verzweiflung 
am  Schluss  über  ihren  Zusammenhang  und  die  wahre 
Meinung  des  Schriftstellers  in  Zweifel  lassen.  Der 
Eindruck  wird  aber  dann  ein  wenig  befriedigender 
sein.  Gegen  die  Wahl  des  Lysis  zu  einer  Bearbeitung 
in  diesem  Sinn  wird  man  schwerlich  die  widerspre¬ 
chenden  Urtheile ,  die  über  den  Werth  desselben  laut 
geworden  sind,  oder  die  neuerdings  wieder  angeregte 
Aechtheitsfrage  geltend  machen  wollen.  Der  Dialog 
ist  wohlgeeignet,  um  damit  einen  ersten  Schritt  in 
Platon  hinein  zu  thun,  da  er  das  Eigentümliche  sei¬ 
ner  Gattung  gut  vertritt  und  in  dem  Verhältniss  der 
liia  zur  unloiJog>ia  eiu  Thema  behandelt,  das  jungen 
euten  nahe  liegen  muss  und  für  die  platonische  Phi¬ 
losophie  sehr  wichtig  ist.  Ueberdies  hebt  das  Ge¬ 
spräch  ganz  elementar  an  und  greift  dabei  doch  am 
Schluss,  indem  es  die  ureigene  Richtung  der  Menschen¬ 
seele  auf  das  ngmtov  wlkov  und  die  Solidarität  alles 
Guten  hervorhebt,  recht  hoch  in  die  platonische  Ge¬ 
dankenwelt  hinauf. 

Die  Art,  wie  der  Verfasser  seinen  Gedanken  aus¬ 
geführt  hat,  finden  wir  im  Allgemeinen  zweckent¬ 
sprechend.  Dass  er  seine  Erläuterungen  an  eine  Ue¬ 
bersetzung  angeschlossen  hat,  wird  man  ihm  nicht 
deshalb  verargen,  weil  eine  solche  in  Händen  von 
Schülern  etwa  missbraucht  werden  könnte.  Die  Ue¬ 
bersetzung  ist  im  Ganzen  zuverlässig;  nur  sollte  nicht 
gleich  im  Eingang  eine  Püanische  ‘Phyle’  begegnen, 
und  204  E  ist  Jtifioxgdrovg  tuv  Ai^onvtmg  o  ngsaß. 
vüs  ‘der  älteste  Sohn  des  D.  von  der  Aixone’  ganz 
unverständlich.  Der  mit  Verständniss  gearbeitete  Com- 
mentar,  der  stellenweise  auch  zur  Beurtheilung  fort¬ 
schreitet,  ist  geeignet,  in  die  Motive  des  Stücks  ein¬ 
zuführen  und  dem  Leser  die  Meinung  zu  benehmen, 
als  handle  es  sich  hier  bloss  um  eine  lose  Aneinander¬ 
reihung  unvermittelter  Scenen  und  Sätze,  wie  Ast  und 
Socher  ihrer  Zeit  meinten.  Lernende  werden  ihn  auch 
deshalb  mit  Nutzen  gebrauchen,  ehe  sie  zu  Steinhart, 
Susemihi  u.  A.  greifen,  weil  er  davon  absieht,  den 
Dialog  in  Beziehung  zu  anderen  und  zum  Ganzen  der 
platonischen  Lehre  zu  setzen,  sondern  ihn  für  sich 
allein  betrachtet,  wozu  er  bei  einem  Kunstwerk  auch 
vollkommen  berechtigt  ist.  Im  Interesse  jüngerer  Le¬ 
ser  wäre  eine  grössere  Reinheit  der  Sprache  allerdings 
zu  wünschen.  Ausdrücke  wie  Renommisterei,  Persif- 
flage,  Portion  Vorwitz,  Praktikus,  Sport  und  Turf,  er¬ 
schwindeln  u.  a.  überlässt  man  lieber  den  Zeitungen. 
Bewusstlos  Geübtes  statt  unbewusst  Geübtes  zu 
sagen  ist  gegen  den  Sprachgebrauch.  Historische  Un¬ 
genauigkeiten  mussten  vollends  vermieden  werden. 
Wenn  S.  17  die  ganz  unbegründete  Angabe  des  Dio¬ 
genes  als  einer  ‘nicht  zu  verachtenden  Quelle’  citirt 
wird ,  Platon  habe  einen  Eleaten  Hermogenes  zum 
Lehrer  gehabt,  und  ebenda  behauptet  wird,  Philolaes 
habe  während  Platon’s  Jugend  in  Athen  gelebt,  so 
kann  das  den  Schüler  nur  irre  führen. 

Jena.  M.  Vermehren. 


1.  Das  Nibelungenlied.  Schulausgabe  mit  einem 
Wörterbuche  von  Karl  Bartsch.  Leipzig,  F.  A. 
Brockhaus  1874.  IV,  299  S.  8°.  M.  2. 

2.  Schulausgabe  des  Nibeln ngenliedes  in  der 
ältesten  Gestalt,  herausgegeben  und  mit  einem 
Wörterbuch  versehen  von  Adolf  Holtzmann. 
Dritte  Auflage,  besorgt  durch  Alfred  Holder. 
Stuttgart,  J.  B.  Metzler  1874.  XVI,  376  S.  8°.  M.  3. 

3.  Das  Nibelungenlied  in  der  ältesten  Gestalt, 
herausgegeben  von  Adolf  Holtzmann.  Volksaus¬ 
gabe,  besorgt  durch  Alfred  Holder.  Daselbst, 
derselbe  1874.  IV,  282  S.  8«.  M.  1. 
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4.  Das  Nibelungenlied.  Schulausgabe  mit  Ein¬ 
leitung  und  Wörterbuch  von  Karl  Simrock. 
Stuttgart,  J.  G.  Cotta'sche  Buchhandlung  1874. 
XU,  310  S.  16°.  M.  2. 

5.  Das  Nibelungenlied,  herausgegeben  von  Fried¬ 
rich  Zarncke.  Ausgabe  für  Schulen  mit  Einlei¬ 
tung  und  Glossar.  Fünfter  Abdruck  des  Textes. 
Leipzig,  Georg  Wigand  1875.  XVIII,  409  S.  16°. 
M.  2,10. 

196]  Es  ist  zwar  ein  rühmliches  Zeugniss  für  die 
wachsende  Theilnahme,  die  man  auch  in  weiteren 
Kreisen  der  altdeutschen  Literatur  zuwendet,  dass  in 
dem  kurzen  Zeiträume  kaum  eines  Jahres  fünf  popu¬ 
läre  Ausgaben  des  Nibelungenliedes  erscheinen  konn¬ 
ten;  aber  man  möchte  doch  fast  mit  einem  Gefühle 
des  Bedauerns  auf  diese  Ueberfüile  blicken,  wenn  man 
erwögt,  wie  viel  erspriesslicher  es  wäre,  die  hier  zer¬ 
splitterten  Kräfte  zur  Herstellung  einer  die  verschie¬ 
denen  Textrecensionen  und  das  gesammte  hand¬ 
schriftliche  Material  übersichtlich  vor  Augen  stellen¬ 
den  kritischen  Ausgabe  vereinigt  zu  sehen.  Eine  solche 
Ausgabe  würde  der  jetzt  einigermaassen  in’s  Stocken 
gerathenen  Frage  nach  dem  Yerhältniss  der  Hss.  und 
Kecensionen  zu  einander  eine  wesentliche  Förderung 
bringen;  sie  würde  auch  für  die  wissenschaftliche 
Kritik  ein  willkommenes  Object  sein.  Unsere  Schul¬ 
ausgaben  aber  sind  dieser  Kritik  um  so  mehr  entrückt, 
als  sie  im  Ganzen  doch  nur  bereits  Bekanntes  brin¬ 
gen,  und  eine  Weiterführung  der  betreffenden  Streit¬ 
fragen  auch  gar  nicht  in  ihrem  Plane  liegen  konnte. 
Für  das  praktische  Bedürfniss  der  Schule  ist  es  ja 
ziemlich  einerlei,  ob  man  das  NL.  mit  Simrock  we¬ 
sentlich  nach  A,  oder  mit  Bartsch  nach  B  oder  mit 
Holtzmann  und  Zarncke  nach  C  liest,  vorausgesetzt 
dass  nicht  durch  den  Herausgeber  Störendes  oder  Irre¬ 
leitendes  in  die  Ausgabe  hineingebracht  ist.  In  dieser 
Beziehung  verdient  die  durch  Herrn  Holder  besorgte 
Wiederholung  der  Holtzmann’schen  Schulausgabe  (von 
der  die  Volksausgabe  sich  nur  durch  den  Mangel  der 
Einleitung,  des  Namenregisters  und  des  Glossars  unter¬ 
scheidet)  Tadel.  Nicht  nur,  dass  die  von  Holtzmann 


selbst  in  der  2.  Auflage  mit  richtigem  Tact  fortgelas¬ 
sene  Einleitung,  die  weder  für  den  Schüler  noch  selbst 
für  den  etwas  Vorgerückteren  passend  ist,  abermals 
Aufnahme  gefunden  hat,  sondern  es  sind  auch  theils 
im  Text,  theils  in  den  Besserungsvorschlägen  S.  372  ff. 
willkürlich  Lesungen  eingeführt,  die  aller  Begründung 
.entbehren ,  z.  Th.  auch  mangelhafte  Kenntniss  der 
Grammatik  und  des  tnhd.  Sprachgebrauchs  bekunden. 
Beispielsweise  seien  angeführt  das  ganz  unverständ¬ 
liche  trüejen  f.  triuien  3,  1 ;  das  st.  v.  bawen  1 497,  3 
(aniten  in  öl  gehalten  f.  gebrouiren  ;  S.  374  wird  ver- 
muthungsweise  in  gebajet  geändert;  beides  sind  Un¬ 
formen);  in  laden  st.  laden  45,  4,  s.  S.  372,  das  der 
Sprache  jener  Zeit  noch  durchaus  fremd  ist;  ferner 
die  a.  a.  0.  vorgeschlagenen  Versabtheilungen  zu  2,  4. 
6,  4.  31,  4  etc.,  die  man  nur  durch  die  Holtzmann  - 
schen  Ausführungen  S.  XI  begreift,  u.  m.  a.  Wrieviel 
davon  Holtzmann  s  Eigenthum  ist,  wieviel  auf  Holder’s 
Rechnung  kommt,  ist  nicht  ersichtlich,  thut  auch  wenig 
zur  Sache:  nur  das  sei  noch  bemerkt:  Wenn  Holder 
S.  XVI  von  der  ‘kritischen  Methode  des  grossen  Mei¬ 
sters'  Holtzmann  spricht,  so  beruht  das  auf  einem 
Verkennen  der  eigenthümlichen  Art  des  letzteren. 
Holtzmann'B  Stärke  liegt  viel  mehr  in  einem  gewissen 
intuitiven  Erfassen  von  weittragenden  Gedanken,  als 
in  unbefangener,  consequenter  Durchführung  philolo¬ 
gisch-kritischer  Grundsätze.  Wer  die  Wege  weiter 
verfolgt,  die  Holtzmann  in  dieser  Beziehung  einge¬ 
schlagen  hat,  der  wird  schliesslich  leicht  in  Gefahr 
gerathen,  vom  Pfad  abzuirren  und  sich  in  ein  Wirrsal 
von  Willkürlichkeiten  zu  verlieren. 

Was  die  übrigen  Ausgaben  betrifft,  die  uns  vor¬ 
liegen,  so  scheint  mir  die  von  Simrock  durch  die  Rück¬ 
kehr  zum  Frakturdruck  einen  unnützen  und  Btörenden 
Anachronismus  zu  begehen,  auf  der  andern  Seite  die 
von  Zarncke  durch  die  Beigabe  des  für  das  Schulbe- 
dürfniss  kaum  zu  entbehrenden  Ueberblickes  über  die 
mhd.  Grammatik  einen  nicht  unwesentlichen  Vorzug 
vor  den  übrigen  zu  besitzen.  Nächst  dieser  würde 
sich  die  von  Bartsch  wohl  am  meisten  empfehlen. 

Jena.  E.  Sievers. 
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Kurzgefasstes  exegetisches  Handbuch  zum  Al¬ 
ten  Testament.  Lieferung  11:  die  Genesis ,  für 
die  dritte  Auflage  nach  August  Knobel  neu  be¬ 
arbeitet  von  August  Dillmann.  Leipzig,  S.  Hir- 
zel  1875.  XVIII,  495,  [1]  S.  8°.  M.  7,50. 

197]  Knobels  Commentar  zur  Genesis  gehörte  be¬ 
kanntlich  zu  den  weniger  gelungenen  Werken  des 
trefflichen  Mannes  und  konnte  namentlich  den  Ver¬ 
gleich  mit  dessen  Commentaren  über  die  übrigen  Bü¬ 
cher  des  Pentateuchs  und  des  Buch  Josua  nicht  ent¬ 
fernt  aushalten.  Zur  Erklärung  des  genannten  bibli¬ 
schen  Buches  bedarf  es  vor  allem  umfassender  histori¬ 
scher  Kenntnisse  und  der  Bekanntschaft  mit  dem  orien¬ 
talischen  Alterthum  im  weitern  Sinne:  zur  rechten  und 
entsprechend««  Würdigung  der  in  dem  Buche  enthal¬ 
tenen  Sagen  und  Mythen  aber  kann  der  Erklärer  auch 
einer  tüchtigen  theologischen  Bildung  und  eines  in  die 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  poetischen  Schöpfungen 
sich  gern  vertiefenden  Sinnes  nicht  entrathen;  ohne 
dieses  wird  das  Verständniss  dieses  eigenthümlichen 
Geistesprodukts  niemals  gelingen.  Beides  ging  Kno¬ 
bel  mehr  oder  weniger  ab.  K.  hatte  sich  bereits  sehr 
früh  in  seinen  Studien  auf  einen  sehr  bestimmt  be¬ 
grenzten  Kreis,  nämlich  das  A.  T.  im  engeren  Sinne, 
concentrirt  und  eine  umfassendere  orientalische  Bil¬ 
dung  ist  ihm  niemals  eigen  gewesen.  Für  die  Erklä¬ 
rung  von  Büchern,  wie  denen  des  Pentateuchs  vom 
Exodus  an,  war  dieses  nicht  so  sehr  von  Bedeutung, 
da  das  in  demselben  Behandelte  von  vornherein  ein 
begrenztes  Gebiet  beschlug.  Anderes  dieses  in  der 
Genesis,  deren  Darstellung  in  ihrem  Rahmen  die  Ge¬ 
schichte  der  gesammten  Menschheit  bis  zu  einem  ge¬ 
wissen  Zeitpunkte  zu  umspannen  sucht.  Hier  musste 
jener  Mangel  au  umfassender  orientalischer  und  ins¬ 
besondere  auch  geschichtlicher  Bildung  sich  nur  zu 
sehr  fühlbar  machen.  Ebenso  bedurfte  es  zur  Erläu¬ 
terung  der  so  überwiegend  ritualen  und  ceremonialen 
Partien  des  übrigen  Pentateuchs  vornehmlich  nur  der 
klaren,  nüchternen  Verstandesarbeit:  bei  der  Erklärung 
der  Genesis  war  es  damit  allein  nicht  abgethan.  Und 
dazu  kam  noch  ein  Drittes,  was  freilich  auch  mit  von 
der  Verarbeitung  der  übrigen  Partien  des  Pentateuchs 
gilt :  für  die  sog.  höhere  Kritik ,  für  das ,  was  man 
Compositionskritik  nennt ,  war  K.  weniger  geschaffen. 
Es  fehlte  ihm  in .  einem  ziemlich  beträchtlichen 
Maasse  au  jener  Fähigkeit,  mit  sicherem  Blick  das 
Zusammengehörige  auch  zusammenzuschauen  und  wie¬ 
derum  das  Heterogene  auch  als  solches  zu  erkennen. 
Auch  dieses  ist  freilich  in  den  späteren  Partien  des 
Commentars  über  den  Pentateuch  besser  als  in  den 


früheren ;  immerhin  zeigt  sich  der  Mangel  auch  dort, 
und  in  dem  Genesiseommentare  tritt  derselbe  in  be¬ 
sonders  fühlbarem  Maasse  uns  entgegen.  Es  war 
unter  diesen  Umständen  nur  durchaus  gerechtfertigt, 
dass  Dr.  Dillmann,  als  er  die  Neuherausgabe  des  Com¬ 
mentars  übernahm,  nicht  mit  einer  blossen  Durchsicht 
und  Ergänzung  der  früheren  Ausgabe  sich  begnügte, 
sondern  es  sich  zur  Aufgabe  stellte,  das  Buch  den 
Anforderungen  der  fortgeschrittenen  Wissenschaft  ge¬ 
mäss  neu  zu  bearbeiten.  Eine  wie  geeignete  Persön¬ 
lichkeit  hierzu  der  Genannte  war,  hatte  derselbe  be¬ 
reits  früher  durch  seine  Neubearbeitung  des  Hirzel’- 
schen  Hiobcömmentars  bewiesen.  Und  Dr.  D.  hat  die 
etwa  zu  hegenden  Erwartungen  durchaus  gerechtfer¬ 
tigt.  Erklärung,  Text-  und  Quellenkritik  sind  neuge- 
staTtet  und  von  Knobel  ist  nur  das  beibchalten,  was 
sich  auch  jetzt  noch  als  durchaus  brauchbar  erwies, 
wohin  namentlich  die  vielen  treffenden  antiquarischen 
Bemerkungen  gehören.  Beseitigt  sind  insonderheit 
auch  die  ausführlichen  Inhaltsangaben  zu  den  einzelnen 
Kapiteln ,  die  einen  ganz  unverhältnissmässigen  Raum 
in  Anspruch  nahmen  und  doch  zur  Förderung  des  Ver¬ 
ständnisses  nichts  beitrugen.  Sie  sind  durch  kurze, 
prägnante  Resümee  ersetzt.  Auch  die  Einleitung  zum 
Ganzen  ist  neugeschrieben  und  trägt  den  besseren 
Erkenntnissen  der  Gegenwart,  namentlich  was  die 
Kritik  der  Quellen  betrifft,  in  entsprechender  Weise 
Rechnung.  Wenn  trotz  der  namhaft  gemachten  Kür¬ 
zungen  das  Buch  in  dieser  neuen  Auflage  über  100 
Seiten  stärker  geworden  ist,  als  in  der  früheren,  so 
ist  dieses  den  mannigfachen  Bereicherungen  theolo¬ 
gischer,  historischer  und  linguistischer  Art  zu  verdan¬ 
ken,  welche  dasselbe  in  dieser  dritten  Ausgabe  erhal¬ 
ten  hat.  In  ersterer  Beziehung  merkt  man  deutlich 
das  Streben  des  Verfassers  durch,  die  heiligen  Sa¬ 
gen,  von  denen  uns  der  biblische  Erzähler  Kunde  giebt, 
nach  ihrem  tieferen  Gehalte  und  ihrem  höheren  Sinne 
zu  erfassen ,  und  wenn  der  Verf.  in  der  Würdigung 
dieser  Sagen  hie  und  da  vielleicht  über  das  Ziel  hin¬ 
ausgeschossen  sein  sollte,  wie  wenn  er  S.  144.  147 
die  Berichte  der  Bibel  und  auch  anderer  orientalischer 
Völker  über  eine  einstige  ‘urälteste,  gewaltige’  Fluth 
auf  Rückerinnerung  an  ein  solches  Vorkommniss  als  an 
ein  wirkliches  zurückführen  möchte,  so  zeigt  er  doch 
auch  in  solchen  Fällen  soviel  Besonnenheit  und  ein 
so  erfreuliches  Verständniss  für  das  Wesen  der  Sache 
und  auch  die  Schwierigkeiten,  welche  mit  derartigen 
Anschauungen  verknüpft  sind,  dass  des  Verf.  Darstel¬ 
lung  nur  zur  Klärung  der  Ansichten  dienen  und  somit 
zum  Nutzen  des  Lesers  ausschlagen  kann.  Eben  so 
gründlich  als  verständig  und  ansprechend  ist  des  Verf. 
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Diatribe  über  die  Paradiesesgeschichte  S.  47  ff.,  deren 
biblisch-theologische  Würdigung  durchaus  unsern  Bei¬ 
fall  hat.  Mit  unseren  eigenen  Anschauungen  deckt  sich 
auch  des  Vf.  Ansicht  von  dem  Wesen  der  Patriarchen- 
geschichte  und  insbesondere  der  Geschichtlichkeit  der 
patriarchalischen  Persönlichkeiten.  Ohne  irgendwie  das 
Sagenhafte  in  der  biblischen  Darstellung  derratriarchen- 

f'eschichte  läugnen  zu  wollen,  wird  doch  an  derGeschicht- 
ichkeit  der  Träger  dieser  Sagen  festgehalten  und  auf 
das  Ineinander  von  Sage  und  Geschichte  nachdrücklichst 
hingewiesen  S.  226  f.  Wie  die  biblischen  Sagen  von  den 
Wanderungen  der  therachitischen  Stämme  vom  Osten, 
von  Babylon  her,  durch  alles,  was  uns  die  Monumente 
in  Betreff  der  Mythologie  und  ganzen  Geistescultur 
der  vorderasiatischen  Völker  semitischen  Stammes  an 
die  Hand  geben,  ihre  Rechtfertigung  finden,  haben  wir 
selber  erst  jüngst  des  Näheren  dargelegt.  Auch  was 
der  Verf.  S.  417  ff.  über  Josef  und  die  Zeit  seiner 
Uebersiedelung  nach  Aegypten  (noch'  während  der 
Hyksoszeit)  ausführt,  entspricht  den  Ergebnissen  un¬ 
serer  eigenen  Untersuchungen.  Wie  der  Verf.  bei  die¬ 
ser  Frage  und  überhaupt  den  ägyptischen  Partien  des 
erklärten  Buches  wiederholt  auf  die  Resultate  der  Hie¬ 
roglyphenentzifferung  Rücksicht  genommen  bat ,  so 
hat  er  und  in  noch  höherem  Grade  und  durchweg  in 
demselben  auch  von  den  Ergebnissen  der  Keilschrift¬ 
forschung  Akt  genommen  und  so  auch  nach  dieser 
Seite  das  Buch  den  berechtigten  Anforderungen  der 
Gegenwart  entsprechend  hergerichtet.  Ueberall  sind 
auch  die  Schlüsse  gezogen,  welche  die  Denkmalfor¬ 
schung  an  die  Hand  giebt.  Nur  an  einem  und  aller¬ 
dings  sehr  wichtigen  Punkte  begegneten  wir  unver- 
mutbet  einem  Bedenken  den  Resultaten  der  Forscher 
beizustimmen,  nämlich  dieses  bei  der  Frage  über  die 
Lage  des  biblischen  Ur-Kasdim  d.  i.  Ur  der  Chaldäer, 
von  wo  einst  Abraham  und  mit  ihm  die  Hebräer  ihren 
Ausgang  nahmen,  und  welches  den  Assyriologen  in 
dem  Ur  der  Keilinschriften  d.  i.  dem  heutigen  Mu- 
ghair  im  südlichen  Babylonien  wiederfinden.  Dillm. 
wendet  ein  (S.  223),  der  babylonische  Ort  heisse  Ur, 
und  nicht,  wie  die  biblische  Oertlichkeit,  Ur  Kasdim. 
Aber  hatten  wohl  die  Chaldäer,  die  in  und  um  Ur 
sassen,  irgend  eine  denkbare  Veranlassung,  jenen  Ort 
anders  als  bloss  Ur  zu  nennen,  und  hat  nicht  jener 
Zusatz  ‘der  Chaldäer’  nur  und  einzig  Sinn  bei  einem 
Volke,  welches  wie  das  des  hebräischen  Geschichts¬ 
schreibers  eben  nicht  zu  jenen  Chaldäern  gehörte? 
—  Und  wenn  diese  Hebräer  einen  unterscheidenden 
Beisatz  machen  wollten ,  wie  sollten  sie  nicht  diesen 
wählen  mit  Rücksicht  gerade  auf  die  Bewohner  des 
betr.  Landes?  Reden  nicht  genau  so  die  Römer  von 
Augusta  Taurinorum,  Trevirorum  etc.  ?  Ausserdem  be¬ 
zeichnet  Sinear  ja  das  ganze  Zweistromland  vom  Süden 
bis  im  Norden  hinauf  nach  Assyrien  zu:  Ur  aber  lag 
im  tiefen  Süden  Sinears;  eine  Bezeichnung  wie:  ‘Ur 
Sinears’  wäre  somit  viel  zu  unbestimmt  gewesen.  Im 
Süden  Babyloniens  aber  wohnten  die  Kasdim  ;  dort 
lag  auch  Ur.  Durfte  da  der  Verf.  dieses  Ur  anders 
als  das  ‘Ur  der  Chaldäer’  bezeichnen?  —  D.  fragt 
weiter:  wie  der  Erzähler  sollte  dazu  gekommen  sein, 
die  Arphaksad  auf  einmal  aus  dem  südlichen  Babylo¬ 
nien  ausziehen  zu  lassen,  ohne  anzudeuten,  dass  und 
wie  sie  dahin  gekommen  seien  ?  —  Aber  der  Erzähler 
sagt  uns  ja  ebensowenig,  dass  und  wie  Therach  und 
die  Therachiten  nach  dem  supponirten  nördlichen  Ur 
der  Chaldäer  gekommen  seien,  das  denn  doch  jeden¬ 
falls  nicht  auf  dem  Ararat  selber,  der  zuletzt  von  dem 
Annalisten  erwähnten  Oertlichkeit  (8,  4),  liegend  zu 
denken  ist,  auch  nach  der  Meinung  des  Erzählers. 
Dass  ferner  der  Erzähler  die  Israeliten  auf  ihrem 
Wege  nach  Canaan  nicht  über  Karkemiscb-Tbadmor, 
sondern  weiter  nördlich  über  Harran  nach  dem  Westen 
und  Süden  ziehen  lässt,  beruht  offenbar  und  ganz  un¬ 
zweifelhaft  auf  alter  guter  Tradition  über  die  Züge 


!  und  Wanderungen  der  Israeliten.  Dass  diese  in  Wirk¬ 
lichkeit  nicht  von  Anfang  an  und  bei  ihrem  Aufbruch 
|  aus  Babylonien  das  ihnen  schwerlich  allzu  genau  be- 
1  kannte  Kanaan  zum  Reiseziele  batten ,  ist  ja  gewiss 
i  ohnehin  anzunehmen.  Völker  schieben  ihre  Wohnsitze 
:  nur  ganz  allmählich  vorwärts.  Schwerlich  dachten 
|  jemals  die  Vandalen ,  als  sie  sich  aus  ihren  Wohn- 
j  sitzen  im  Nordosten  Deutschlands  in  Bewegung  setz¬ 
ten,  dass  sie  gerade  in  Tunis  in  Africa  würden  ihren 
Wanderungen  ein  Ziel  setzen.  Und  welche  Umwege 
machten  sie  bis  dahin?  Sollte  es  mit  den  Hebräern 
anders  gewesen  sein?  —  D.  fragt:  wo  ist  der  Beweis, 

;  dass  das  (hebr.)  iw  eine  Stadt  und  nicht  vielmehr 
i  eine  Landschaft  war?  —  Wir  sollten  meinen,  dass 
|  dieses  ziemlich  irrelevant  sei.  Nach  der  Bibel  ist 
i  Accad  eine  Stadt,  auf  den  Monumenten  erscheint  es 
!  überwiegend  als  Landschaft  und  Reich ;  wird  übrigens 
1  aber  wohl  zweifellos  ursprünglich  Name  einer  Stadt 
gewesen  sein,  die  dem  Reiche  und  Lande  den  Namen 
gegeben  hat.  Ur  umgekehrt  wird  in  der  Bibel  als 
‘Land’  y*m  bezeichnet;  die  Inschriften  kennen  sowohl 
eine  Stadt  als  eine  Landschaft  Ur:  die  altbabylonischen 
Könige  bezeichnen  sich  als  Könige  von  ‘Ur’,  womit 
sie  das  Gebiet  von  Ur  meinen:  ohnehin  steht  wie¬ 
derholt  (I  Rawl.  1  Nr.  1 ,  3.  2,  3  u.  ö.)  das  akkad. 
Wort  für ‘Landschaft’,  ‘Gebiet’,  nämlich  ma  dabei.  Auch 
hier  somit  scheint  uns  keinerlei  Schwierigkeit  zu  be¬ 
stehen.  Und  wenn  schliesslich  die  Keilschriftforscher 
gerade  dieses  Ur  für  das  Ur  der  Chaldäer  der  Bibel 
zuversichtlich  halten,  so  bewog  sie  hierzu  die  Ueber- 
legung,  einmal,  dass  es  ein  anderes  Ur  nirgends  giebt 
und  weiter,  dass  gerade  dieses  Ur  im  Lande  der  Chal¬ 
däer  lag,  die  ebenfalls  nirgendwo  anders  als  in  Ba¬ 
bylonien  nachzuweisen  sind.  Dass  iw  appellativisch 
zu  fassen  und  mit  den  LXX  im  Sinne  von  zu 

nehmen  sei,  ist  doch  sehr  bedenklich.  Weder  das 
Hebräische  noch  irgend  eine  andere  semitische  Sprache 
kennt  ein  iw  im  Sinne  von  ‘Land’.  Es  wird  sich 
also  wohl  mit  der  Uebertragung  des  o^to  iw  durch 
Xwpa  tüv  XaJLdaitap  seitens  der  LXX  ebenso  verhalten, 
wie  mit  der  Uebertragung  des  Namens  nnaa  durch 
viof  ‘AdtQ  d.  h.  es  wird  eine  reine  Verlegenheitsüber¬ 
setzung  sein.  Nun  aber  weiter  dieses  iw  mit  dem  «|1M 
des  Wortes  iv/asiM  zusammenzubringen,  und  dieses 
als  ‘Burg  oder  Land  Chaldäa’s’  zu  erklären,  will  uns 
ebenfalls  kaum  zulässig  erscheinen.  Die  Meinung  end¬ 
lich,  dass  die  semitischen  Chaldäer,  weil  sie  erst  seit 
Asurnassirhabel  im  9.  Jahrh.  vor  Chr.  auf  assyrischen 
Inschriften  erwähnt  werden,  erst  etliche,  kürzere,  Zeit 
vorher  und  jedenfalls  erst  nach  Abraham  in  Chaldäa 
eingewandert  seien,  ist  den  thatsächlicben  Verhältnis¬ 
sen  nicht  entsprechend  und  monumental  nicht  zu 
stützen.  Semiten  gab  es  schon  seit  sehr  frühen  Zei¬ 
ten  und  jedenfalls  schon  vor  Abraham  in  Babylonien ; 
ist  doch  schon  eine  Inschrift  des  Zweitältesten  aller 
bis  jetzt  bekannten  babylonischen  Könige,  des  Königs 
Dungi  von  Ur,  im  reinsten  Assyrisch  abgefasst.  Dass 
es  aber  zweierlei  Semiten  in  Babylonien  gegeben 
habe:  ältere,  vor  Abraham  bereits  dort  ansässig  ge¬ 
wesene  und  jüngere,  die  Chaldäer,  welche  erst  in  ver- 
hältnissmässig  später  Zeit  aus  dem  Norden  eingewan¬ 
dert  seien,  ist  nicht  zu  erweisen.  Das  Semitische  der 
Babylonier  ist  durchaus  ein  einheitliches;  ein  älteres 
und  jüngeres  semitisches  Babylonisch,  welches  letz¬ 
tere  zumal  möglicherweise  ganz  anders  woher  origi- 
niren  würde,  als  das  ältere,  ist  nicht  zu  unterscheiden. 
Dass  die  Assyrer  die  Chaldäer  erst  seit  dem  9.  Jahr¬ 
hundert  nominell  erwähnen  und  nicht  früher,  ist  rein 
zufällig,  da  die  nächstältere  Inschrift  Tiglath-Pileser’s 
I  um  1100  v.  Chr.  noch  vor  dessen  Zuge  nach  Baby¬ 
lon  verfasst  ist,  also  der  Babylonier  überhaupt  nicht 
zu  gedenken  hatte.  Die  Babylonier  selber  aber  reden 
in  ihren  amtlichen  Inschriften  auch  in  ihrer  amtlichen 
Sprache,  also  von  den  Sumirim  und  Akkadim.  Auch 
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auf  den  allerspätesten  babylonischen  Inschriften  ge¬ 
schieht  der  ‘Chaldäer’  keine  Erwähnung.  So  dürfte 
sich  denn  die  alte,  vor  der  Entdeckung  der  Monu¬ 
mente  gangbare  Anschauung,  zu  der  ohnehin  die 
ganze  culturgeschichtliche  Entwickelung  Vorderasiens 
so  wenig  sich  fügen  will,  doch  als  kaum  haltbar  her- 
ausstellen,  und  ist  es  sicher,  dass  in  Armenien  weder 
ein  Ur  noch  Chaldäer  nachzuweisen  sind;  gab  es  da- 

Segeu  in  Babylonien  sowohl  ein  Ur,  als  auch  Chal- 
äer,  so  sollte,  meinen  wir,  ein  Schwanken  darüber, 
wo  in  Wirklichkeit  dieses  Ur  zu  suchen,  kaum  noch 
stattfinden  können.  Jedenfalls  dürften  den  Bedenken 
unsere  verehrten  Fachgenossen  nicht  minder  gewich¬ 
tige  anderseits  entgegenstehen.  Zeugen  nun  aber  auch 
solche  Bestreitungen  der  Aufstellungen  Anderer  von 
der  Gewissenhaftigkeit,  mit  welcher  der  Verf.  seines 
Amtes  als  Exeget  gewaltet  hat,  so  ist  dieser  Typus 
der  Gründlichkeit  und  Sorgsamkeit  auch  sonst  dem 
Buche  aufgeprügt,  namentlich  auch  was  die  Worter¬ 
klärung  betrifft,  wobei  wir  nicht  unterlassen  unserer 
besonderen  Freude  Ausdruck  zu  geben,  endlich  einmal 
(S.  62)  einer  Zurückweisung  der  sprachlich  absurden  Ab¬ 
leitung  des  hebr.  o-im  ‘Mensch’  von  non»« :  ‘Erdboden’  zu 
begegnen.  Bei  der  theologisch  unbefangenen  Stellung  des 
Vf.  Hess  sich  auch  nicht  anders  eiwarten,  als  dass  er 
auch  zu  den  Fragen  der  Textkritik  eine  freie  Stellung 
einnahm.  Und  so  sehen  wir  denn  den  Verf.  an  einer 
Reihe  von  Stellen  von  dem  Recht  des  Bibelforschers, 
wenn  es  nöthig  ist,  auch  durch  Emendation  dem  Ver- 
ständni88  nachzuhelfen,  Gebrauch  machen.  Gen.  4,  8 
nimmt  der  Verf.  keinen  Anstand  den  Text  gemäss  den 
LXX  herzustellen;  11  ,  31  wird  die  Verderbtheit  des 
Textes  zugegeben;  ebenso  dieses  34,  13;  36,  6  und 
sonst.  An  letzterer  Stelle  ist  übrigens  zweifellos  yjn 
ohn  (Vs.  16.  21.  31)  zu  lesen:  nur  bei  diesen  beiden 
Wörtern  konnte  es  leicht  kommen,  dass  das  zweite 
hinter  dem  ersteren  ausfiel:  beide  sind  in  der  älteren, 
aamaritanischartigeu  Schrift  zum  Verwechseln  ähnlich ; 
und  dass  der  Fehler  nicht  erst  aus  der  Zeit  seit  Ein¬ 
führung  der  Quadratschrift  datirt,  beweisen  die  LXX. 
Gewünscht  hätten  wir,  dass  der  Verf.  auch  den  39,  4 
vorliegenden  Textfehler  (Auslassung  des  *utfH  vor  to-vi?) 
angemerkt  hätte.  Wegen  Vs.  5  und  8  ist  die  Annahme 
eines  ursprünglichen  Fehlens  des  Relativpronomens  nicht 
wahrscheinlich. 

Einer  gänzlichen  Neugestaltung  ist  die  Erörterung 
der  Compositionsfragen  unterzogen.  Hier  war  eine 
gründliche  Revision  dringend  geboten.  Knobel’s  be¬ 
zügliche  Aufstellungen  datirten  in  ihrem  grundlegenden 
Entwürfe  noch  aus  der  Zeit  vor  Hupfeld's  lichtvollen 
Auseinandersetzungen ,  und  da  Knobel  selbst  die  Fä¬ 
higkeit  kritisch  mit  sicherem  Takt  zu  sondern  und 
das  Gesonderte  wiederum  zusammenzuschauen,  wie 
oben  bemerkt,  nur  in  geringerem  Grade  besass,  so  ist 
seine  Scheidung  der  Quellen  namentlich  der  Genesis 
stets  eine  unbefriedigende  geblieben.  D.  hat  nun  die 
bisherigen  kritischen  Forschungen  gewissenhaft  durch¬ 
geprüft,  und  vergleicht  man  die  Ergebnisse  seiner 
Untersuchungen  mit  denjenigen  der  anderen  kritischen 
Forscher  ,  so  ist  es  in  hohem  Maasse  erfreulich  zu 
sehen,  wie,  was  die  Scheidung  der  Bestandtheile  des 
Buches  betrifft,  bereits  jetzt  eine  so  wesentliche  Ue- 
bereinstimmung  erzielt  ist:  die  Stellen,  wo  Differen¬ 
zen  obwalten,  sind  überhaupt  solche,  die  vielleicht  für 
immer  disputabel  sind  und  bleiben  werden.  Dieses 
aus  dem  einfachen  Grunde ,  wei^  dieselben  sowohl  in¬ 
haltlich,  als  formell  zu  farblos  sind,  als  dass  ein  si¬ 
cheres  und  abschliessendes  Urtheil  über  ihre  kritische 
Zugehörigkeit  leicht  möglich  wäre.  Die  Art  der  Zu- 
sammenfügung  der  Quellen  denkt  sich  DiUm.  we¬ 
sentlich  im  Sinne  der  Urkundenhypothese:  ein  Re¬ 
daktor  hat  die  drei  Quellenschriften  A,  B,  C  zu  einem 
Ganzen  zusammengestellt,  nicht  ohne  sich  hier  und 
da  einen  stärkeren  Eingriff  in  die  ihm  vorliegenden 


Texte  zu  erlauben.  Es  ist  dieses  eine  ebenso  einfache 
als  ansprechende  Ansicht.  Warum  wir  sie  aufgeben 
zu  müssen  glaubten,  haben  wir  anderweit  dargelegt. 

Wir  scnliessen  mit  dem  Wunsche,  dass  dieser 
neue  Genesiscommentar,  dem  der  Typus  der  Gründ¬ 
lichkeit  und  Gewissenhaftigkeit  von  Anfang  bis  zu  Ende 
aufgeprägt  ist,  und  der  den  Anforderungen  des  Theo¬ 
logen  wie  des  Linguisten  und  Historikers  in  gleicher 
Weise  gerecht  wird,  sich  eines  regen  Studiums  er- 
erfreuen  und  das  Seine  beitragen  möge  zur  Förde¬ 
rung  biblischer  Wissenschaft  und  insbesondere  einer 
unbefangenen  Betrachtung  biblischer  Schriften. 

Jena.  Schräder. 


Rudolf  von  Jhering,  der  Kampf  um’s  Recht. 

Vierte  Auflage.  Wien,  G.  J.  Manz  1874.  VHI,  96  S. 

8"  M.  1. 

198]  Der  berühmte  Verfasser  hat  in  vorliegender 
Schrift  eine  im  Jahre  1872  in  der  juristischen  Gesell¬ 
schaft  zu  Wien  gehaltene  Rede  bald  darauf  in  erwei¬ 
terter  und  auf  das  grössere  Leserpublikum  berech¬ 
neter  Gestalt  unter  dem  Titel  ‘der  Kampf  um’s  Recht’ 
veröffentlicht.  Diese  interessante  Schrift,  welche  den 
Kampf  ums  Recht  als  sittliche  Pflicht  betrachtet,  hat 
in  der  Tagesliteratur  einen  glänzenden  Erfolg  gehabt; 
denn  sie  liegt  bereits  in  vierter  Auflage  (als  billige 
Volksausgabe)  vor  und  ist  auch  schon  in  mehrere 
fremde  Sprachen  übersetzt.  Der  Verfasser  glaubt  da¬ 
raus  folgern  zu  dürfen,  dass  sein  Grundgedanke  einen 
Nerv  der  Zeit  berührt  und  das  Richtige  zur  richtigen 
Stunde  gesagt  haben  müsse  —  ob  überall  das  Rich¬ 
tige?  ist  freilich  noch  die  Frage.  Es  mag  hier  der  Pa¬ 
rallele  wegen  hingewiesen  werden  auf  Fichte’s  ‘Re¬ 
den  an  die  deutsche  Nation’.  Niemand  wird  leugnen, 
dass  die  Kraft  und  der  Schwung  dieser  bewunderns¬ 
würdigen  Reden  einen  gewaltigen  Eindruck  auf  die 
Hörer  und  die  derzeitigen  deutschen  Leser  machen 
mussten;  eben  so  unleugbar  ist  es,  dass  Fichte  der 
rechte  Mann  war,  der  zur  rechten  Zeit  und  am  rech¬ 
ten  Ort  seine  Mahnungen  und  Rügen  an  die  deutsche 
Nation  richtete.  Sehen  wir  aber  auf  den  philosophi¬ 
schen  Gehalt,  auf  den  Inhalt  der  pädagogisch  -  poli¬ 
tischen  Reform -Ideen  und  Vorschläge,  so  erscheinen 
sie  uns  meistentheils  als  unausführbare  patriotische 
Phantasien  und  Träume,  wobei  wir  übrigens  von  den 
Einseitigkeiten  und  Verkehrtheiten  in  der  principiellen 
Begründung  seiner  Ideen  ganz  absehen  können,  zumal 
da  die  Folgezeit  darüber  längst  abgeurtheilt  hat.  Wie 
verhält  es  sich  nun  mit  der  obigen  Rede  JherLng’s? 
Der  Verf.  lässt  es  nicht  fehlen  an  directen  und  indi- 
recten  Andeutungen  über  das  psychologische  Motiv 
seiner  Schrift  und  diese  Andeutungen  weisen  vorzugs¬ 
weise  auf  Wien  und  die  Oestreicher  hin.  Dahin 
gehört  nicht  nur  die  Aeusserung  in  der  Vorrede  zur 
ersten  Aufl. ,  er  hoffe,  dass  der  Kampf  um's  Recht, 
den  Oestreich  zur  Zeit  durchzukämpfen  berufen  ist, 
unter  seinen  Hörern  (und  Lesern)  sich  mancher  tapfere 
Kämpfer  finden  werde,  sondern  auch  die  mehrmals 
gezogene  Parallele  zwischen  dem  Oestreicher  und  dem 
reisenden  Engländer  in  Betreff  ihres  entgegengesetz¬ 
ten  Verhaltens  im  Fall  versuchter  Prellerei  von  Sei¬ 
ten  der  Gastwirthe  und  Lohnkutscher ;  besonders  aber 
die  Stelle,  iu  welcher  in  beherzigungswerther  W’eise 
die  Entartung  des  gesunden  Eigenthumssinn's  in  Folge 
der  Unsittlichkeit  des  Erwerbs  besprochen  wird,  wo¬ 
bei  auch  der  derzeitigen  Wiener  Zustände  Erwähnung 
geschieht  (S.  34  ff.).  Es  darf  nicht  übersehen  wer¬ 
den,  dass  der  Verf.  seinen  Vortrag  vor  seinem  Schei¬ 
den  aus  dem  juristischen  Lehramt  in  Wien  gehalten 
hat  zur  Zeit  des  herrschenden  betrügerischen  Actien- 
schwindels  und  Gründungswesens  und  des  in  Folge 
davon  sich  vorbereitenden  Börsenkrach’s.  Wie  demo- 
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ralisirend  die  unproductive  Speculation  und  das  Bör¬ 
senspiel  wirkte,  wie  das  Verderbniss  sich  in  alle  Schich¬ 
ten  der  Gesellschaft  verbreitete,  die  Presse  corrum- 
pirte,  ja  bis  in  die  Volksvertretung  sich  erstreckte, 
wie  Manche  aus  der  hohen  Geldaristokratie  sich  gegen 
jede  Klage  für  gesichert  hielten,  in  der  Voraussetzung, 
es  werde  nicht  leicht  Jemand  den  Muth  haben  oder 
so  unklug  sein,  gegen  sie  Klage  zu  erheben,  da  er, 
wenn  nicht  selbst  schon  an  ihren  grossartigen  Be¬ 
trügereien  betheiligt,  doch  später  bei  günstiger  Ge¬ 
legenheit  sich  entschädigen  könne  ‘durch  Unrechtthun 
für’s  Unrechtleiden' :  —  Alles  dieses  konnte  einem  auf¬ 
merksamen  und  scharfsichtigen  Beobachter  nicht  ent¬ 
gehen.  So  konnte  der  Verfasser,  der  das  muthige 
Einstehen  für  das  eigene  Recht  predigt  und  gegen 
unwürdige  Erduldung  des  Unrechts  aus  Feigheit  und 
Indolenz  zu  Felde  zieht,  auf  entgegenkommende  Stim¬ 
mung  seines  Publicums  wohl  rechnen  und  aus  der 
raschen  Verbreitung  und  Aufnahme  seiner  Schrift  nicht 
ohne  Grund  schliessen,  dass  er  mit  seiner  Rede  einen 
Nerv  der  Zeit  berührt  und  zur  rechten  Zeit  und  (wie 
man  vielleicht  hinzufügen  kann)  am  rechten  Ort  sich 
darüber  ausgesprochen  habe.  Dass  diese  geistreiche 
und  interessante  durch  oratorische  Kraft  und  poeti¬ 
schen  Schwung  ausgezeichnete  Rede  ihre  Wirkung 
nicht  verfehlen  wird  ,  ist  unzweifelhaft  und  der  Verf. 
dem  es  in  ähnlicher  Weise  wie  dem  älteren  Fichte 
am  meisten  am  Herzen  lag,  zu  einem  tbatkräftigen 
Wollen  und  Handeln  anzuspomen,  kann  sich  dafür 
schon  jetzt  auf  mannigfache  Zuschriften  berufen, 
in  welchen  ihm  unbekannte  Personen  den  Einfluss 
constatiren,  den  seine  Rede  auf  ihre  Entschlüsse  aus¬ 
geübt  habe.  Dagegen  die  principielle  Begründung  sei¬ 
ner  Ansicht,  wovon  doch  schliesslich  die  Haltbarkeit 
seiner  Kampfestheorie  abhängt,  giebt  zu  manchen  be¬ 
gründeten  Bedenken  Anlass.  Gegen  die  Einwendungen 
mehrerer  früheren  Recensenten  hat  der  Verf.  in  der 
Vorrede  zur  dritten. Aufl.  einige  aphoristische  Gegen¬ 
bemerkungen  gemacht,  dieselben  aber  in  der  vierten 
Auflage  nicht  wieder  aufgenommen,  auch  einige  der 
neuesten  beachtenswerthen  Beurteilungen  seiner  Schrift 
von  Geyer  (im  Erlanger  Gerichtssaal  1873  Heft  1.) 
von  Felix  Dahn  (in  dessen  und  Behrend’s  Zeitschrift 
1874  S.  197  ff.)  ganz  unberücksichtigt  gelassen.  Er  tröstet 
sich  darüber  mit  dem  Ausspruch  (Aufl.  4.  S.  VI.) :  ‘Ist 
die  Grundidee  meiner  Schrift  wahr,  wie  ich  davon 
nach  wie  vor  überzeugt  bin,  so  wird  sie  sich  schon 
selber  behaupten ;  ist  sie  unwahr,  so  ist  jedes  weitere 
Wort  zu  ihrer  Vertheidigung  ein  verlorenes’.  Hieraus 
erhellt,  dass  der  Verf.  nicht  nur  an  seinem  Grundge¬ 
danken  festhält,  sondern  auch  die  in  dieser  Schrift 
gegebene  Begründung  desselben  für  hinreichend  er¬ 
achtet.  Da  dies  jedoch  für  die  wissenschaftliche  Kritik 
nicht  maassgebend  sein  kann ,  so  werden  auch  jetzt 
noch  folgende  Bemerkungen  über  die  Methode  der  Be¬ 
weisführung,  der  Deduction  und  Argumentation  des 
Verf.  nicht  überflüssig  erscheinen.  — 

Der  Verf.  geht  aus  von  der  unerwiesenen  und  un¬ 
erweislichen  Behauptung,  dass  der  Kampf  im  Wesen 
des  Rechts  liege ,  mithin  ein  ‘Moment  des  Rechtsbe- 

Siffs’  sei:  das  Recht  sei  ja  ein  Zweckbegriff,  der  den 
egensatz  von  Zweck  und  Mittel  in  sich  schliesse; 
der  Kampf  sei  das  Mittel  des  Rechts  —  ob  das  noth- 
wendige  und  einzige  Mittel  ?  bleibt  ausser  Frage,  eben 
so  die  ethische  Bedeutung  des  Rechts.  Denn 
wenn  gleich  der  Friede  als  das  Ziel  oder  Zweck 
des  Rechts  bezeichnet  wird,  so  wird  doch  dieser  Gedanke 
nicht  weiter  verfolgt,  vielmehr  sucht  der  Verf.  den  j 
Ein  wand :  der  Kampf,  der  Unfriede  sei  ja  gerade  das, 
was  das  Recht  verhindern  wolle,  er  enthalte  eine 
Störung,  eine  Negation  des  Rechts,  kein  Moment  des 
Rechtsbegriffs ,  durch  das  seltsame  Sophisma  zu  ent¬ 
kräften  :  ‘der  Einwand  wäre  richtig,  wenn  es  sich  um 
den  Kampf  des  Unrechts  gegen  das  Recht  handelte, 


allein  es  handelt  sich  um  den  Kampf  des  Rechts  gegen 
das  Unrecht’  —  gleich  als  ob  im  Process  von  vornherein 
vor  der  Fällung  des  richterlichen  UrtheÜB  schon  fest¬ 
stände,  auf  welcher  Seite  das  Recht,  auf  welcher  das 
Unrecht  sei.  Und  in  Bezug  auf  das  Werden  des  Rechts, 
auf  die  Aendemngen  der  geltenden  Rechtsgrundsätze 
(Recht  im  objectiven  Sinn)  kann  dies  am  wenigsten 
allgemein  behauptet  werden.  Der  Verf.  wendet  aber 
seine  Kampfestheorie:  ‘dass  das  Dasein  des  Rechts 
im  Wege  des  Kampfes  zu  erstreiten  und  zu  behaup¬ 
ten  sei',  sowohl  auf  das  Recht  im  objectiven  als  im 
subjectiven  Sinn  an  und  stellt  in  Bezug  auf  jenes  die 
unrichtige  allgemeine  Behauptung  auf:  ‘alles  Recht 
in  der  Welt  ist  erstritten  worden ,  jeder  Rechtssatz, 
der  da  gilt,  hat  erst  denen,  die  sich  ihm  widersetz¬ 
ten,  abgerungen  werden  müssen’  (eine  Behauptung,  die 
vom  Verf.  hinterher  selbst  mehrfach  beschränkt  wird). 
Endlich  stützt  der  Verf.  seine  Grundansicht  auf  den 
paradoxen  Satz,  ‘das  Recht  ist  kein  logischer 
sondern  ein  Kraftbegriff  (oder  Machtbegriff). 
Was  darunter  gemeint  sei,  ergibt  der  darauf  folgende 
Zusatz  über  die  Attribute  der  Gerechtigkeit  (Schwert 
und  Wage)  und  eine  spätere  Bemerkung  (S.  4  f.)  über 
die  Einseitigkeit  des  wissenschaftlichen  Standpunkts, 
von  dem  aus  unsere  Rechtstheoretiker  und  Rechts- 
,  philosophen  'das  Recht  zu  betrachten  pflegen,  indem 
j  sie  das  Recht  weniger  von  seiner  realistischen 
|  Seite  als  Machtbegriff,  als  vielmehr  von  seiner  logi¬ 
schen  Seite  als  System  abstracter  Rechtssätze  vor- 
]  führen.  Hieraus  ersieht  man,  dass  der  Verf.  dabei 
zunächst  an  die  Verwirklichung  des  Rechts  im 
J  Staate  (durch  Rechtszwang)  gedacht  hat  Er  wollte 
aber  damit  nicht  leugnen,  dass  das  Recht  doch  Recht 
;  bleibt,  auch  wenn  ihm  die  Macht  des  Staats  nicht  zur 
i  Seite  steht  und  hat  es  selbst  ausgesprochen  (Geist  des  rö¬ 
mischen  Rechts  Theil  I.  §  15.  Aufl.  1):  Vie  es  Rechte 
gab,  bevor  der  Staat  sie  schützte,  so  auch,  nachdem 
letzteres  die  Regel  geworden  war,  ohne  dass  er  sie 
schützte.’  Sein  vollständiger  Gedanke  ergibt  sich  erst, , 
wenn  man  seinen  Geist  des  römischen  Rechts,  na¬ 
mentlich  sein  System  der  Selbsthülfe,  welche  er  für 
die  Urzeit  des  R.  R.  construirt  hat,  genauer  vergleicht 
(Theil  1  §  10  ff.,  besonders- S.  120,  Note  25  a.  in  der 
dritten  Auflage),  was  bemerkenswerth  ist,  da  der  Verf. 
nicht  selten  dasjenige,  was  er  sich  aus  der  römischen 
Rechtsgeschichte  abstrahirt  hat,  in  der  vorliegenden 
Schrift  als  nothwendig  und  allgemeingültig  darstellt 
und  darin  wohl  auch  zugleich  die  ethische  Rechtfer¬ 
tigung  zu  finden  glaubt. 

Als  seine  eigentliche  Aufgabe  betrachtet  der  Verf. 
den  legalen  Kampf  um  das  subjective  (concrete) 
Recht;  er  glaubt  aber,  seine  Behauptung,  dass  der 
Kampf  im  Wesen  des  Rechts  liege,  auch  in  der  Rich¬ 
tung  auf  das  Recht  im  objectiven  Sinne  erproben  zu 
müssen.  Dies  führt  ihn  zu  einer  Vergleichung  Beiner 
eigenen  Ansicht  von  der  Entstehung,  Fortbildung, 
Veijüngung  des  Rechts  mit  der  Savigny- Puchta’schen 
Theorie  von  der  Entstehung  des  Rechts.  Neben  meh¬ 
reren  begründeten  Bemerkungen  gegen  die  letztere 
Theorie  (z.  B.  gegen  Puchta’s  Gewohnheitsrecht),  die 
aber  gerade  nichts  Neues  enthalten,  fehlt  es  hier  nicht 
an  Einseitigkeiten  und  rhetorischen  Uebertreibungen. 
In  wie  fern  die  Polemik  des  Verf.  gegen  die  s.  g. 
historische  Rechtsschule  einseitig  zu  nennen  sei,  soll 
hier  nicht  weiter  ausgeführt  werden :  dafür  ist  in  diesen 
Blättern  kein  Raum*  auch  ist  manches  Dahingehörige 
von  dem  oben  genannten  früheren  Recensenten  schon 
treffend  zur  Sprache  gebracht  worden.  Was  die  rhe¬ 
torischen  Uebertreibungen  betrifft,  so  sieht  der  Verf. 
selbst  sich  genöthigt,  manche  zu  allgemeine  Behaup¬ 
tung  hinterher  zu  beschränken ,  z.  B.  wenn  er  seine 
Kampfes-Theorie  der  bekannten  Savigny’schen  Theorie 
von  der  Entstehung  des  Rechts  ‘durch  innere  stillwir¬ 
kende  Kräfte’  scharf  gegenüberstellt,  so  muss  er  doeh 
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später  einräumen,  dass  auch  das  Recht  ganz  wie  die 
Sprache  eine  ‘organische  Entwickelung  von  innen  her¬ 
aus’  kennt,  wobei  er  hinweist  auf  die  beiden  Factoren  (des 
Gewohnheitsrechts):  Verkehr  und  Wissenschaft, 
die  auch  für  die  Fortbildung  des  Rechts  in  neuerer 
Zeit  dem  Gesetz  gegenüber  nicht  unterschätzt  werden 
dürfen.  Von  besonderem  Interesse  ist  ferner  die  Stelle, 
in  welcher  der  Verf.  seine  Kampfestheorie  hinterher 
auf  solche  Fälle  beschränkt,  in  welchen  die  Aenderung 
des  bisherigen  Rechts  nicht  ohne  einen  Eingriff  in 
vorhandene  Rechte  und  Privatinteressen  erreichbar  ist 
In  solchen  Fällen  rufe  jeder  Versuch  einer  Aenderung 
in  naturgemässer  Bethätigung  des  Selbsterhaltungs¬ 
triebes  den  heftigsten  Widerstand  der  bedrohten  In¬ 
teressen  und  damit  einen  Kampf  hervor,  bei  dem  wie 
bei  jedem  Kampf,  nicht  das  Gewicht  der  Gründe,  son¬ 
dern  das  Macntverhältniss  der  gegenüberstehenden 
Kräfte  den  Ausschlag  gibt  u.  s.  w.  (S.  8.).  Und  wen 
terhin  (S.  9)  heisst  es :  ‘den  höchsten  Grad  der  In- 
tensivität  erreicht  derselbe  dann,  wenn  die  Interessen 
die  Gestalt  erworbener  Rechte  angenommen  haben. 
Hier  stehen  sich  zwei  Parteien  gegenüber,  von  denen 
jede  die  Heiligkeit  des  Rechts  in  ihrem  Panier  führt, 
die  eine  die  des  historischen  Rechts,  des  Rechts  der 
Vergangenheit ,  die  andere  die  des  ewig  werdenden 
und  sich  veijüngenden  Rechts,  des  ewigen  Urrechts 
der  Menschheit  auf  das  Werden  —  ein  Conflictsfall 
der  Rechtsidee  mit  sich  selber,  der  in  Bezug  auf  die 
Subjecte,  die  ihre  ganze  Kraft  und  ihr  ganzes  Sein 
für  ihre  Ueberzeügung  eingesetzt  haben  und  schliess¬ 
lich  dem  Gottesurtheil  der  Geschichte  erliegen,  etwas 
wahrhaft  Tragisches  hat’  u.  s.  w.  Diese  schöne  und 
schwungvolle  Rede  gibt  zu  einigen  allgemeinen  Be¬ 
merkungen  Anlass.  Der  Verf.  nennt  seine  Schrift  in 
der  Vorrede  zur  1.  Aufl.  ‘ein  Stück  Psychologie  des 
Rechts,’  in  der  4.  Aufl.  bezeichnet  er  aber  seine  Auf¬ 
gabe  als  eine  ethis ch -praktish e ;  die  Ausführung 
entspricht  jedoch  mehr  der  ersten  als  der  zweiten  Be¬ 
zeichnung  seiner  Aufgabe:  denn  er  argumentirt  ge¬ 
wöhnlich  mittelst  psychologischer  Beobachtung,  histo¬ 
rischer  Reflexion  und  Abstraction  aus  den  Tliat- 
sachen  der  Rechtsgeschichte,  vornehmlich  der  römi¬ 
schen  ,  zuweilen  auch  aus  Thatsachen  des  heutigen 
Rechts,  ohne  die  verschiedenartigen  psychologischen 
und  sittlichen  Gründe  des  Fortschritts  im  Recht  gleich- 
mässig  in  Betracht  zu  ziehen  —  uneingedenk  der  Wahr¬ 
heit,  dass  etwas  psychologisch  wohl  motivirt  und 
richtig  erklärt  sein  kann,  darum  aber  noch  nicht  sitt¬ 
lich  gerechtfertigt  ist.  Allerdings  spricht  der  Verf. 
hier,  wie  öfter,  von  der  ‘Rechtsidee’,  lässt  indessen 
diese  Idee  und  den  inneren  Zusammenhang  derselben 
mit  anderen  sittlichen  Grundideen  im  Dunkeln,  woraus 
erklärlich  wird,  dass  von  einem  ‘Conflictsfall  der  Rechts¬ 
idee  mit  sich  selber’  die  Rede  sein  konnte  (Vgl.  übri¬ 
gens  die  davon  abweichende  Aeusserung  des  Verf.  im 
Geist  des  R.  R.  II.  1  §  28  S.  66  f.  aber  auch  §  29  S.  84, 
85  Aufl.  n,  wo  von  dem  Conflict  der  Gleichheitsidee 
mit  sich  selbst  d.  i.  von  der  Unbilligkeit  die  Rede  ist). 
Das  ‘Urrecht  der  Menschheit  auf  das  Werden'  ist  aber 
eine  hochklingende  Phrase,  bei  welcher  zwar  eine 
ReminiBcenz  aus  älteren  Naturrechten  und  zugleich 
aus  Lehren  Hegel’B  darum  doch  kein  präciser  und 
haltbarer  Begriff  zu  Grunde  liegt.  Während  nun  die 
Rechtsidee  beim  Verf.  im  Dunkeln  bleibt,  handelt  er 
in  einer  spätem  Stelle  (S.  40  f.)  umständlich  von 
dem  Rechtsgefühl  als  den  ‘psychologischen  Ur¬ 
quell’  alles  Rechts  und  von  der  ‘Pathologie  des 
Rechtsgefühls'  worin  er  das  ganze  Geheimniss  des 
Rechts  erblickt.  —  Als  die  zwei  Kriterien  eines  ge¬ 
sunden  Rechtsgefühls  betrachtet  er  1)  Reizbarkeit, 
d.  h.  die  Fähigkeit,  den  Schmerz  der  Rechtskränkung 
zu  empfinden,  2)  Thatkraft,  d.  h.  der  Muth  und  die 
Entschlossenheit,  sie  zurückzuweisen  (was  nahezu  mit 
einem  kräftig  reagirenden  Rachegefühl  zusammenfällt). 


Vergleicht  man  damit,  was  der  Verf.  im  ‘Geist  des  R. 

I  R.’  Th.  I,  §  10.  11.  über  die  ‘Thatkraft  des  sub- 
jectiven  Willens’  als  Mutter  des  Rechts  und 
'  über  das  Rechtsgefühl,  zunächst  als  Gefühl  der 
!  eigenen  Berechtigung,  gestützt  auf  die  Bewährung 
j  der  eigenen  Kraft  und  gerichtet  auf  die  Behauptung 
;  des  eigenen  Rechts  (durch  Selbstbülfe  —  die  von 
j  Rache  und  Selbstverteidigung  noch  nicht  ge- 
!  schieden  war)  vorgetragen  hat,  so  wird  man  gewahr, 

|  wie  genau  diese  ‘rohe  Rechtsanschauung’  der  Urzeit 
|  dem  entspricht,  was  hier  (S.  40  ff.)  als  ‘ideale  Auf- 
i  fassung  des  Rechts’  dargestellt  wird. 

Ueberhaupt  dürfte  das  nQätov  ipa'dog  der  Kampfes- 
j  Theorie  des  Verf.  (namentlich  in  Anwendung  auf  da« 

!  Recht  im  subjectiven  Sinne)  zu  suchen  sein  in  der 
j  Art  und  Weise  der  Verwertnung  des  von  demselben 
für  die  Urzeit  des  römischen  Rechts  construirten 
System’s  der  Selbsthülfe  und  in  den  daraus  gezoge¬ 
nen  Consequenzen  für  das  spätere  Recht  der  Not¬ 
wehr,  nach  deren  Analogie  im  zweiten  Abschnitt  auch 
der  legale  Kampf  um  Privatrechte  im  Wege  des 
Prozesses  beurtheilt  wird.  Man  vergleiche  nur  fol¬ 
gende  Stelle  aus  Jul.  Glaser’s  ‘Abhandl.  über  Noth- 
wehr’  (in  dessen  kleinen  Schriften  über  Strafrecht,  Ci¬ 
vil-  und  Criminalprozess ,  Wien  1868  S.  202.):  ‘Der 
Conflict  der  zur  Anwendung  der  Nothwehr  führen 
kann,  ist  immer  ein  persönlicher:  Die  Personen  stehen 
sich  gegenüber,  wissend  und  wollend  sucht  der  Eine 
gewaltsam  durchzusetzen,  was  der  Andere  rechtmässi¬ 
ger  Weise  nicht  dulden  zu  wollen  erklärt.  Was  nur 
den  Anlass  zu  diesem  Streit  gibt,  es  steht  auf  der 
einen  Seite  das  Recht,  auf  der  anderen  das  Unrecht’. 
—  ‘Die  ganze  Persönlichkeit  der  beiden  Strei¬ 
tenden  wird  mit  hineingezogen  und  dem  Angegriffe¬ 
nen  bleibt  nur  die  Wahl  zwischen  persönlicher  Unter¬ 
werfung  unter  das  Unrecht  und  der  Behauptung  sei¬ 
nes  Rechts.  In  dieser  Situation  ist  jedes  angegriffene 
Recht  gleich  werthvoll  oder  wenigstens  gleichmässig 
berechtigt,  sich  dem  Unrecht  gegenüber  zu  behaup¬ 
ten’.  Was  hier  von  dem  Conflict  der  streitenden  Per¬ 
sonen  im  Fall  der  Nothwehr  und  insbesondere  von  der 
Situation  Desjenigen,  der  von  dem  Anderen  in  Noth¬ 
wehr  versetzt  worden,  gesagt  ist,  wird  vom  Verf.  in 
erweiterter  Anwendung  auch  für  den  legalen  Kampf 
um’s  Recht  im  Wege  des  Prozesses  benutzt,  so  als 
ob  die  Nothwehr  als  Prototyp  jedes  bürgerlichen  Rechts¬ 
streites  angesehen  werden  könnte ;  wenigstens  dürften 
sich  aus  dieser  Wahrnehmung  manche  unhaltbare  all¬ 
gemeine  Sätze  des  Verfassers  leichter  erklären,  als 
aus  dessen  Deduction.  So  lässt  sich  z.  B.  im  Fall 
der  Nothwehr,  wo  sich  die  beiden  streitenden  Perso¬ 
nen  gegenüberstehen  und  auf  der  einen  Seite  das 
Recht,  auf  der  andern  das  Unrecht  steht,  zwar  sagen, 
die  ganze  Persönlichkeit  der  beiden  Streitenden  werde 
in  den  Streit  hineingezogen;  dasselbe  lässt  sich  aber, 
abgesehen  von  den  primitiven  Zuständen,  wo  noch 
das  Schwert  den  Streit  um  Mein  und  Dein  entschied, 
auf  einer  höheren  Culturstufe  nicht  von  jedem  Streit 
zweier  Parteien  im  Civilprozess  behaupten  (S.  40). 

;  Während  ferner  die  Zulässigkeit  der  Nothwehr  sich 
l  äuf  den  natürlichen  Trieb  der  Selbsterhaltung  gründet 
und  dieses  Naturgesetz  in  keiner  Gesetzgebung  unbe- 
j  rücksichtigt  bleiben  darf  (S.  90) ,  so  lässt  sich  nicht 
|  mit  dem  Verf.  die  Behauptung  des  verletzten  Rechts 
;  im  Prozess  ohne  weiteres  als  moralische  Selbst- 
!  erhaltung  der  Person  betrachten,  wobei  überdies 
!  alle  einzelnen  Rechte  gleich  werthvoll  sein  sollen  (ähn- 
j  lieh  wie  im  Falle  der  Nothwehr  nach  Glaser  a.  a.  O.). 

Die  vorstehenden  Bemerkungen,  nach  welchen  der 
!  Verf.,  genau  betrachtet,  den  Conflict  im  Fall  der  Noth¬ 
wehr  als  Prototyp  jedes  bürgerlichen  Rechts¬ 
streites  betrachtet,  finden  noch  ihre  Bestätigung  an 
einer  späteren  Stelle  (S.  92  ff.),  wo  der  Verf.  auf  die 
Dogmengeschichte  über  Nothwehr  eingeht.  Er  tadelt 
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daselbBt  mit  Recht  manche  irrige  und  verkehrte  Di- 
stinctionen ,  wodurch  man  das  Recht  der  Nothwehr 
für  gewisse  Fälle  auszuschliessen  oder  möglichst  zu 
beschränken  suchte  und  schliesst  mit  den  Worten: 
‘Welche  tiefe  Beschämung  muss  es  in  uns  hervorrufen, 
wahrzunehmen,  wie  jener  einfache  Gedanke  des  gesun¬ 
den  Rechtsgefühls,  dass  in  jedem  Recht,  sei  der  Ge- 

S instand  auch  nur  eine  Unr,  die  Person  selber  mit 
rem  ganzen  Recht  und  ihrer  ganzen  Persönlichkeit 
angegriffen  und  verletzt  erscheint,  der  Wissenschaft 
in  einer  Weise  abhanden  kommen  konnte,  dass  sie  die 
Preisgabe  des  eigenen  Rechts,  die  feige  Flucht  zur 
Rechtspflicht  erheben  konnte.’  Dieser  ‘Theorie  der 
Feigheit,  der  Verpflichtung  zur  Preisgabe  des  bedroh¬ 
ten  Rechts’  wird  sodann  als  der  äusserste  wissen¬ 
schaftliche  Gegensatz  die  vom  Verf.  vertheidigte  An¬ 
sicht  gegenübergestellt  ‘welche  umgekehrt  den  Kampf 
ums  Recht  geradezu  zur  Pflicht  stempelt’.  Hiermit 
ist  zugleich  das  wissenschaftliche  Hauptmotiv 
dieser  Schrift  angedeutet.  —  Die  Deduction  des  Verf. 
lautet  übrigens  anfangs  ganz  allgemein,  sodann  folgt 
aber  die  Beschränkung,  auf  welche  er  noch  in  der 
Vorrede  zur  vierten  Aufl.  ausdrücklich  hinweist:  ‘Er 
verlange  den  Kampf  ums  Recht  nicht  bei  jedem  Streit, 
sondern  nur  da,  wo  der  Angriff  auf  das  Recht  zugleich 
eine  Misachtung  der  Person  enthält.’  Wo  ist 
dieses  der  Fall?  Die  Antwort  darauf  finden  wir  S. 
21  fl.:  ‘In  dem  Recht  besitzt  und  vertheidigt  der 
Mensch  seine  moralische  Existenzial  -  Bedingung.’  — 
‘Das  Recht  ist  nur  die  Summe  seiner  einzelnen  Insti¬ 
tute,  jedes  derselben  enthält  eine  eigenthümliche  mo¬ 
ralische  Existenzialbedingung :  das  Eigenthum  so  gut, 
wie  die  Ehe,  der  Vertrag  so  gut,  wie  die  Ehre'  — 
‘einen  Angriff  eines  Anderen  auf  eine  dieser  Beding¬ 
ungen  hat  das  Subject  ‘die  Pflicht  zurückzu- 
scnlagen’,  den  Anlass  dazu  gibt  die  Willkür,  wenn 
sie  es  wagt,  sie  anzutasten.  (Hier  überall  fliesst  zu¬ 
sammen  das  Recht  im  objectiven  und  subjectiven  Sinne, 
was  schon  als  Präludium  einer  späteren  Ausführung 
über  die  ‘Solidarität  des  Gesetzes  mit  dem  concreten 
Recht’  (S.  57)  sich  betrachten  lässt.)  Weiter  heisst 
es  S.  22:  Aber  nicht  jedes  Unrecht  ist  ‘Willkür  d. 
h.  eine  Auflehnung  gegen  die  Idee  des  Rechts'.  Der 
Verf.  schliesst  sich  dabei  im  Wesentlichen  an  Hegel’ 8 
Naturrecht  an  (§§  41.  43  ff.  82  ff.  95)  und  stellt  dem¬ 
nach  das  ‘unbefangene  Unrecht’  (civilrechtliche  Un¬ 
recht)  z.  B.  des  Besitzers  meiner  Sache,  der  sich  bona 
fide  für  den  Eigenthümer  hält,  dem  Verbrechen  gegen¬ 
über.  Nicht  jener  b.  f.  possessor  meiner  Sache,  wohl 
aber  der  Dieb  und  Räuber  negiren  in  meinem  Eigen¬ 
thum  zugleich  die  Idee  desselben,  was,  wenn  gleich 
der  Hege  Ischen  Auffassung  entsprechend,  dennoch 
nicht  als  richtig  zugestanden  werden  kann,  wie  dies 
schon  von  anderer  Seite  bemerkt  worden  ist  (S.  Geyer 
a.  a.  0.  S.  13).  Der  Verf.  substituirt  für  civiles  und 
Criminal-Unrecht,  objectives  und  subjectives  Un¬ 
recht,  auch  unverschuldetes  und  verschuldetes  Unrecht. 
Auch  hier  ergibt  sich  sein  vollständiger  Gedanke  erst, 
wenn  man  seine  historische  Argumentation  im 
Geist  des  röm.  Rechts  und  die  weitere  Ausführung 
in  der  Abh.  ‘über  das  Schuldmoment  im  römischen 
Privatrecht’,  Giessen  1867,  vergleicht,  auf  welche  er 
auch  in  der  vorliegenden  Schrift  (S.  74  ff.  unter  Hin¬ 
zufügung  einer  nicht  unwichtigen  Verbesserung)  Be¬ 
zug  nimmt.  In  der  werthvollen  Abh.  über  das  Schuld¬ 
moment  im  römischen  Privatrecht  unterscheidet  der 
Verf.  drei  Entwickelungsstufen,  von  welchen  nur 
die  beiden  ersten  uns  hier  interessiren :  während  der 
ersten  Epoche  sei  das  Moment  der  Schuld  noch  nicht 
zur  Geltung  gekommen,  in  der  zweiten  sei  es  ein  un¬ 
vergängliches  Verdienst  der  römischen  Juristen,  den 
Gedanken  der  Schuld  durch  das  ganze  (Jivilrecht  durch¬ 
geführt  zu  haben.  Dies  ist  im  Ganzen  richtig,  ebenso 
wie  die  Bemerkung,  dass  das  von  den  römischen  Ju¬ 


risten  gelöste  Problem  rein  ethischer  Art  sei.  Man 
könnte  hinzufügen,  die  Lösung  dieses  ethischen  Pro¬ 
blems  sei  den  römischen  Juristen  dadurch  möglich  ge¬ 
worden,  dass  sie  mit  feinem  sittlich-praktischem  Takt 
!  bei  ihrer  Juris  interpretatio  die  aequitas  als 
|  ‘wesentliches  Moment’  im  Begriff  der  justitia  zu  be- 

|  rücksichtigen  wussten  (vergl.  z.  B.  fr.  31  §  1  Dig. 

|  depositi  16,  1)  und  schon  Cicero  weist  auf  diese 
i  ideale  Anforderung  an  einen  perfectus  ICtus  bin, 
wenn  er  zum  Lobe  des  C.  Aquilins  sagt :  ‘qui  juris  ci- 
I  vilis  rationem  nunquam  ab  aequitate  sejun-, 
|  xerit’  (pro  Caecin.  27)  und  über  Servius  Sulpicius: 
i  ‘neque  ille  magis  juris  consultus  quam  justitiae 
j  fuit’.  Phil.  IX.  5).  Auch  das  Sprücnwort:  suinmum 
j  ius  summa  iniuria  (oder  in  älterer  Form:  suinmum 
!  ius  summa  crux)  hängt  damit  zusammen  S.  Geist  des 
(  R.  R.  II,  1  S.  84  Aufl.  II.  Der  Verf.  hat  ganz  Recht, 

I  -wenn  er  im  Geist  d.  R.  R.  Th.  I,  S.  127  Aufl.  H  den 

i  hierauf  bezüglichen  Fortschritt  des  römischen  Civil- 
l  rechts  in  der  allmälig  vervollkommten  und  verfem er- 
i  ten  Anwendung  des  Maassstabs  der  Verschuldung  er- 
1  blickt  und  hinzufügt:  ‘denn  das  ist  das  höchste  Ziel 
!  der  Gerechtigkeit  —  das  Gleichgewicht  herzustellen 
I  zwischen  dem  Verdienst  und  der  Schuld  auf  der  einen 
und  dem  Lohne  und  der  Strafe  auf  der  andern  Seite’; 
womit  S.  88  der  vorl.  Schrift  übereinstimmt,  wo  ein- 

feschärft  wird ,  dass  die  Wage  der  Themis  auch  im 
rivatrecht  ganz  so,  wie  im  Strafrecht  ‘das  Unrecht 
wägen’  soll.  Alles  Dieses  mag  zugestanden  werden: 
wo  es  sich  aber  um  Herstellung  des  Gleichgewichts 
zwischen  Verschuldung  und  Strafe  handelt,  da  ist  der 
Maassstab  der  Beurtheilung  in  der  aequitas  zu  suchen, 
die  Bchon  dem  Ausdruck  nach  auf  Gleichheit,  Gleich- 
mässigkeit,  Ausgleichung  hinweist  und  wenn  gleich  in 
der  Billigkeit  oder  wenn  man  lieber  will,  in  dem 
Princip  der  Vergeltung,  der  vergeltenden  Ge¬ 
rechtigkeit  (‘justitia  distributiva’)  aas  Grundprincip 
des  Strafrechts  liegt,  so  wird  doch  damit  nicht  ge¬ 
leugnet,  dass  dasselbe  Princip  auch  im  Gebiete  des 
Privatrechts  vielfache  Anwendung  leidet,  z.  B.  bei  der 
gerechten  Abmessung  des  Schadensersatzes  und  sonsti¬ 
ger  Privat -Genugthuung,  insbesondere  auch  bei  den 
wichtigen  gegenseitig  verpflichtenden  Schuldverhält¬ 
nissen,  die  das  römische  Recht  zu  den  bonae  fidei 
negotia  zählt.  Deshalb  darf  man  aber  nicht  mit  dem 
|  Verf.  jedes  subjective  Unrecht,  jede  wissentliche  oder 
j  verschuldete  Verletzung  des  Rechts  im  Gebiete  des 
Privatrechts,  wohin  auch  dolus,  culpa,  mora  in  Con- 
{  tractsverhältnissen  gehören  würde,  als  Missachtung 
|  derPerson,  als  Angriff  auf  eine  moralische  Existenzial- 
|  bedingung  betrachten,  ‘die  mit  allen  zu  Gebote  stehen¬ 
den  Mitteln’  zu  bekämpfen  -  Pflicht  des  Verletzten  sei. 
Gonsequent  stellt  der  Verf.  auch  den  Schuldner,  der 
grundlos  die  Rückgabe  eines  erhaltenen  Darlehns  ver¬ 
weigert,  auf  Eine  Linie  mit  dem  Diebe  (und  Räuber, 
der  mich  in  Nothwehr  versetzt  hat  S.  22  vgl.  mit  26 
ff.)  und  bemerkt,  diesem  Schuldner  gegenüber  soll 
und  muss  ( ? ! )  ich  mein  Recht  verfolgen ,  es  koste, 
was  es  wolle;  thue  ich  es  nicht,  so  gebe  ich  nicht 
nur  dieses  Recht,  sondern  das  Recht  preis.  Der 
Verf.  verfolgt  in  seiner  Argumentation  zwar  den  Ge¬ 
sichtspunkt  der  Verschuldung  (theils  historisch 
nach  den  verschiedenen  Entwickelungsstufen  des  Rö¬ 
mischen  Privatrechts,  theils  speculativ,  hauptsäch¬ 
lich  nach  Hegel),  ohne  aber  den  Begriff  des  Privat¬ 
rechts  im  Ganzen  im  Gegensätze  des  Strafrechts 
vom  Standpunkt  des  modernen  Staates  in  Be¬ 
tracht  zu  ziehen,  und  wenn  gleich  die  Grenze  zwischen 
Privat-  und  Strafrecht  wandelbar  und  in  den  primi¬ 
tiven  Zuständen  an  eine  begriffsmässige  Abgrenzung 
beider  Rechtstheile  noch  nicht  zu  denken  ist,  so  kann 
dies  für  die  gegenwärtige  Entwickelungsstufe  von 
Recht  und  Staat  nicht  als  maassgebend  betrachtet 
werden.  Auch  kann  es  den  Unkundigen  nur  irreleiten, 
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wenn  in  der  schon  oben  angeführten  Stelle  (S.  21)  setz’.  Mit  diesen  vier  Worten  habe  der  Dichter  das 

nach  den  Worten:  ‘das  Recht  ist  nur  die  Summe  sei-  wahre  Verhältniss  des  Rechts  im  subjectiven  zu  dem 

ner  einzelnen  Institute;  jedes  derselben  enthält  eine  im  objectiven  Sinne  und  die  Bedeutung  des  Kampfs 

eigentümliche  moralische  Existenzialbedingung :  das  ums  Recht  in  einer  Weise  gezeichnet,  wie  kein  Rechts- 

Eigenthum  so  gut  wie  die  Ehe,  der  Vertrag  so  gut  wie  philosoph  es  treffender  hätte  thun  können.  Auf  He- 

die  Ehre’  hinzugefügt  wird:  ‘ein  Verzicht  auf  eine  ein-  gel  nimmt  der  Verf.  hier  nicht  Bezug;  indessen  dürfte 

zelne  derselben  ist  daher  rechtlich  eben  so  unmöglich,  der  tiefere  Grund  seiner  ganzen  Vorstellungsweise 

wie  ein  Verzicht  auf  das  ganze  Recht.’  Dies  ist  rieh-  über  die  ‘Solidarität  des  Gesetzes  mit  dem  concreten 

tig  oder  unrichtig,  je  nachdem  man  das  Recht  im  ob-  Recht’  zu  suchen  sein  nicht  sowohl  in  der  ursprüng- 

jectiven  oder  subjectiven  Sinne  nimmt.  Der  Verf.  wird  liehen  Identität  des  Rechts  im  objectiven  und  sub- 

doch  nicht  leugnen  wollen,  dass  man  unbeschadet  der  jectiven  Sinne  (s.  Geist  des  R.  R.  I  §  15)  als  viel- 

bestehenden  Rechtsordnung  und  unbeschadet  seines  mehr  in  dem  Einfluss  der  Hegel’schen  Lehre 

Rechtsgefühls,  seines  Charakters,  seiner  Persönlichkeit  vom  Verhältniss  des  Staats  zum  Individuum, 

auf  das  Eigenthum  einer  bestimmten  Sache  (durch  (‘Indem  der  Staat  ‘objectiver  Geist’  ist,  so  hat  das 

Dereliction)  oder  auf  eine  bestimmte  Schuldforde-  Individuum  selbst  nur  Objectivität,  Wahrheit  und  Sitt- 

rung  verzichten  kann  ?  Hiermit  steht  oder  fällt  seine  j  lichkeit,  als  es  ein  Glied  desselben  ist’  —  ‘Auf  die  Ein¬ 
ganze  Kampfes-Theorie.  —  j  heit  der  Allgemeinheit  und  Besonderheit  im  Staate 

Der  Verf.  sucht  aber  nicht  blos  auszuführen,  dass  i  kommt  Alles  an.’  —  S.  Hegels  Naturrecht  §  258, 
die  Behauptung  des  Rechts  ein  Act  der  moralischen  j  261  vgl.  mit  §  155).  —  Nach  des  Verf.  ‘idealer 

Selbsterhaltung  der  Person  und  darum  eine  Pflicht  i  Auffassung  vertheidigt  jedes  Mitglied  des  Staats  in 

des  Berechtigten  gegen  sich  selber  sei,  sondern  auch  i  seinem  Recht  zugleich  das  Gesetz  und  erfüllt  da¬ 
eine  Pflicht  gegen  das  Gemeinwesen  —  denn  I  mit  eine  Pflicht  gegen  das  Gemeinwesen.  ‘Wenn  der 

der  Widerstand  gegen  das  Unrecht  müsse,  damit  das  |  Staat  das  Recht  hat,  ihn  aufzurufen  gegen  den  äus- 

Recht  sich  behaupte,  ein  allgemeiner  sein.  j  seren  Feind  ‘warum  nicht  auch  gegen  den  innern 

In  diesem  Abschnitt  S.  46  ff.,  in  welchem  der  i  Feind’? —  ‘Auch  auf  dem  Gebiete  des  Privatrechts  gilt 
Verf.  zunächst  das  Verhältniss  des  Rechts  im  obj.  S.  es  einen  Kampf  des  Rechts  gegen  das  Unrecht,  einen 

zu  dem  im  subj.  S.  umständlicher  bespricht,  schiesst  gemeinschaftlichen  Kampf  der  ganzen  Nation, 

derselbe  auch  öfter  über  das  Ziel  hinaus.  So  heisst  bei  dem  Alle  fest  Zusammenhalten  müssen’, 

es  S.  49  ‘im  Privatrecht  ist  Jeder  an  seiner  Stelle  be-  auch  hier  begeht  Jeder,  der  flieht,  einen  Verrath  an 

rufen ,  das  Gesetz  zu  vertheidigen ,  ist  Jeder  Wächter  der  gemeinsamen  Sache  (was  der  Verf.  nicht  eben 

und  Vollstrecker  des  Gesetzes  innerhalb  seiner  Sphäre.  passend  der  feigen  Flucht  eines  Soldaten  aus  der 

Das  concrete  Recht,  das  er  hat,  ist  nichts  als  eine  Schlacht  gleichstellt  (s.  Felix  Dahn  a.  a.  0.).  Auf 

Ermächtigung,  die  der  Staat  ihm  gegeben  hat,  aus  die  Motive  der  Betheiligung  des  Einzelnen  an  die- 

Anlass  seines  eigenen  Interesses  für  das  Gesetz  in  ser  grossen  ‘nationalen  Aufgabe’  komme  aber  nichts 

die  Schranken  zu  treten  und  dem  Unrecht  zu  weh-  an:  denn  ‘möge  bei  dem  Kampf  um's  Recht  den  Ei- 

ren  (vgl.  S.  47  f.).  Dafür  wird  der  Verf.  schwerlich  nen  das  Interesse,  den  Andern  der  Schmerz  über  die 

die  Zustimmung  der  Fachgenossen  finden.  Von  Staat-  widerfahrene  Rechtskränkung,  den  Dritten  die  Idee 

liehen  Organen  z.  B.  Beamten,  Gesandten,  die  um  der  des  Rechts  auf  den  Kampfplatz  rufen ,  sie  Alle  bieten 

Pflichten  willen  und  für  die  Pflichten  mit  eigenthüm-  sich  die  Hand  zum  gemeinschaftlichen  Werk:  das 

liehen  Rechten  ausgestattet  sind,  lässt  sich  allerdings  Recht  zu  schützen  gegen  die  Willkür’  (S.  48).  Ja 

sagen,  ihr  Recht  auszuüben  und  geltend  zu  machen  S.  57  heisst  es  von  demjenigen,  der  aus  dem  niedern 

sei  Pflicht  (und  zwar  nicht  blos  Gewissenspflicht,  son-  Motiv  des  Egoismus  sein  Recht  mit  Hülfe  des  Staats 

dem  Rechtspflicht),  durch  deren  Nichterfüllung  sie  j  geltend  macht;  ‘dadurch  wird  dann  selbst  er,  ohne 
nicht  sowohl  ihr  Recht  als  vielmehr  das  Recht  des  es  zu  wissen  und  zu  wollen,  über  sich  selbst  und 

Staats  preisgeben.  Anders  verhält  es  sich  aber  beim  sein  Recht  hinausgehoben  auf  jene  ‘ideale’  Höhe, 

Streit  über  Mein  und  Dein  unter  Privatpersonen.  Diese  wo  der  Berechtigte  zum  Vertreter  des  Gesetzes  wird.’ 

prozessiren  nicht  als  Organe  des  Staats,  ihr  Streit  ist  Hiernach  wird  es  nicht  an  Solchen  fehlen,  welche  die 

nicht  ein  Streit  um’s  Gesetz,  der  nur  ‘aus  Anlass  Kampfestheorie  des  Verf.’s  als  ein  neues  zeitgemässes 

ihres  eigenen  Interesses’  erhoben  wird,  vielmehr  Evangelium  des  Egoismus  mit  Freuden  begrüssen,  in¬ 
ist  dies  eigene  Interesse  der  unmittelbare  Zweck  dem  sie  darin  die  Belehrung  finden  oder  zu  finden 

und  Gegenstand  ihres  Rechtsstreits,  wenngleich  der  glauben,  dass  jeder  Berechtigte,  der  aus  niederen, 

Ausgang  desselben  mittelbar  auch  dem  Gemein-  selbstsüchtigen  Motiven  in  rigoroser  und  hartherziger 

wesen  zu  statten  kommen  kann,  indem  nicht  nur  An-  Weise  sein  Recht  geltend  macht,  dadurch  zugleich, 

dere,  die  dem  Betrüger  gegenüber  in  gleicher  Lage  ohne  es  zu  wissen  und  zu  wollen,  idealen  Anforde- 

sind,  sich  ebenfalls  zur  Erhebung  der  Klage  veran-  rungen  entspricht.  Indessen  auch  hier  wird  der  Ge¬ 
langt  fühlen,  sondern  auch  so  grossartige  Betrüge-  danke  des  Verf. 's  in  seinem  vollständigen  Zusammen- 

reien  dabei  an  den  Tag  kommen  können,  dass  die  hange  erst  klar,  wenn  man  sich  der  zuvor  berührten 

Sache  zu  einer  Criminal- Anklage  geeignet  erscheint.  Hegelschen  Lehre  vom  Verhältniss  des  Staates  zum 

Die  technische  Nothwendigkeit  unserer  Auffassung  Individuum  erinnert,  sodann  aber  die  in  der  vorlie- 

wird  allerdings  vom  Verf.  zugestanden,  er  will  aber  genden  Schrift  gegebene  Deduction  mit  dem  Geist  des 

auch  die  Berechtigung  der  entgegengesetzten,  ‘dem  R.  R.  vergleicht,  namentlich  Theil  I,  §  20,  wo  unter 

unbefangenen  Recntsgefühl  ungleich  näher  liegenden’,  der  Rubrik:  ‘das  Wesen  des  römischen  Geistes’ 

anerkannt  wissen,  welche  das  Gesetz  auf  Eine  Linie  von  der  grandiosen  nationalen  Selbstsucht  der 

mit  dem  concreten  Recht  rückt  und  folgeweise  in  der  Römer  und  ihrem  System  des  disciplinirten  Egois- 

Gefährdung  dieses  eine  Gefährdung  jenes  erblickt,  mus  die  Rede  ist. 

Der  Verf.  beruft  sich  dabei  auf  den  Sprachgebrauch,  Als  bemerkenswerth  ist  noch  zu  erwähnen,  dass 

nach  welchem  bei  uns  vom  Kläger  ‘das  Gesetz  ange-  die  Ausdrucksweisen  des  Verfl’s  z.  B.  auf  Seite  51. 

rufen’  wird  und  bei  den  Römern  die  Klage  legis  actio  ‘Jeder  hat  den  Beruf  und  die  Verpflichtung,  der  Hy- 

heisst  (was  der  Verf.  zu  Gunsten  seiner  Theorie  dahin  dra  der  Willkür  und  Gesetzlosigkeit,  wo  sie  sich  her¬ 
deutet,  das  Gesetz  selber  sei  in  Frage  gestellt,  es  sei  vorwagt,  den  Kopf  zu  zertreten’  oder  auch  ‘das  Ge- 

ein  Streit  ums  Gesetz,  der  in  dem  einzelnen  Fall  ent-  setz  selbst  wird  missachtet  und  mit  Füssen  getreten’ 

schieden  werden  müsse  (S.  Geist  des  R.  R.  II,  2  S.  630  ff.  und  unzählige  andere  Redewendungen  eigentlich  nur 

Aufl.  2);  ferner  auf  <iie  Worte,  die  Shakespeare  dem  auf  das  Strafrecht  passen.  Auch  sind  die  Exemplifi- 

Juden  Shylok  in  den  Mund  legt:  ‘Ich  fordere  das  Ge-  cationen  zum  Belege  seiner  allgemeinen  Sätze  fast 


Digitized  by  LaOOQie 


224 


Jenaer  Literaturleitung  1875.  Nr.  IS. 


überall  aus  dem  Strafrecht  entnommen  z.  B.  S.  31  f. 
S.  60  ff.  64  etc.,  während  er  doch  darauf  ausgeht,  j 
den  Kampf  des  Einzelnen  um  sein  Recht  gerade  im 
Gebiet  des  Privatrechts  darzulegen.  Dadurch  erhält  j 
seine  Darstellung  ganz  abgesehen  von  der  Richtigkeit  ; 
oder  Unrichtigkeit  seiner  Behauptungen  etwas  Ge-  j 
zwungenes,  Erkünsteltes,  Paradoxes.  Freilich  konnte  ! 
er  in  Bezug  auf  das  Strafrecht  nicht  füglich  Jedem  die  | 
Pflicht  auflegen,  an  dem  Kampf  des  Rechts  gegen  j 
Willkür  und  Gesetzlosigkeit  sich  zu  betheiligen,  indem 
im  ^entwickelten  Staatswesen  der  Staat  alle  schwere¬ 
ren  Vergehungen  gegen  das  Recht  des  Individuums, 
sein  Lehen,  seine  Person,  sein  Vermögen  vor  das 
Forum  des  Strafrichters  verweist,  mithin  die  Polizei 
und  der  Strafrichter  dem  Subject  schon  im  Voraus 
das  schwerste  Stück  Arbeit  abnehmen'  (S.  37),  so  dass 
der  Verf.  nur  Veranlassung  hatte,  das  römische  Insti¬ 
tut  der  actiones  populäres  zu  empfehlen,  bei  welchem 
Jeder,  der  wollte,  Gelegenheit  hatte,  als  Vertreter  des 
Gesetzes  aufzutreten  (worin  wohl  nach  des  Verf.’s 
Absicht  zugleich  ein  stillschweigender  Protest  gegen 
das  heutige  Monopol  der  Staatsanwaltschaft  enthalten 
ist  S.  53  Anm.) 

Im  folgenden  letzten  Abschnitt  S.  65  ff.  geht  der 
Verf.  von  der  Bemerkung  aus:  das  Interesse  unseres 
Kampfes  ist  keineswegs  auf  das  Privatrecht  oder 
Privatleben  beschränkt,  reicht  vielmehr  weit  über  das-  j 
selbe  hinaus.  ‘Der  Kämpfer  um  das  Staats-  und  Völ-  : 
kerrecht  ist  kein  anderer  als  der  um’s  Privatrecht.’ 
Erscheint  schon  dieser  Satz  bedenklich,  so  noch  mehr  j 
der  folgende:  ‘das  Privatrecht,  nicht  das  Staatsrecht 
ist  die  wahre  Schule  der  politischen  Erziehung  eines 
Volks.  Des  Verf.’s  Ausführung  dieses  Satzes  erinnert 
au  die  von  demselben  ("Geist  d.  R.  R.  Th.  1  §  15) 
behauptete  ursprüngliche  Selbständigkeit  des  Pri¬ 
vatrechts,  wobei  die  Verrauthung  nahe  liegt,  dass 
diese  Annahme,  zu  welcher  er  durch  sein  Princip 
des  subjectiven  Willens  (§  10  ff.  a.  a.  0.)  ge- 
nöthigt  war,  hier  als  nothwendig  und  allgemeingültig 
vertheidigt  werden  sollte. 

Was  weiterhin  über  die  Pflicht  des  Staats 
zur  Pflege  des  nationalen  Rechtsgefühls  ge¬ 
sagt  wird  (S.  71  f.),  macht  übrigens  eine  nähere  Be¬ 
sprechung  der  Pflicht  der  einzelnen  Staatsglieder 
zum  Kampf  um  das  objective  Recht  d.  h.  zur  Thä- 
tigkeit  für  das  Besserwerden  des  Rechts,  welche 
in  der  Schrift  des  Verf.'s  vennisst  wird,  nicht  über¬ 
flüssig.  Hier  hätte  er  Veranlassung  gehabt  gegen 
Stumpfsinn,  Indolenz  und  Feigheit  zu  Felde  zu  ziehen; 
und  da  der  Fortschritt  im  Recht  nicht  nothwendig 
(selbst  nicht  in  den  Fällen,  in  welchen  der  Fortschritt 
nicht  ohne  einen  Eingriff  in  vorhandene  Privatrechte 
und  Privatinteressen  erreichbar  ist)  durch  eigentlichen 
Kampf  erstritten  zu  werden  braucht,  sondern  auch 
dadurch  herbeigeführt  werden  kann,  dass  der  gute 
Will  e  der  Berechtigten  oder  der  Bevorrechteten  j 
für  die  Reform  des  Rechts  gewonnen  wird,  so  wäre 
auch  hinreichender  Anlass  zur  Besprechung  der  ethi¬ 
schen  Pflicht  gewesen,  sein  eigenes  Recht,  dem  I 
Recht  zum  Opfer  zu  bringen  und  überhaupt  für  die  | 
Vervollkommnung  des  Rechts,  den  veränderten  Um-  j 
ständen,  Verhältnissen,  Bedürfnissen  und  idealen  An¬ 
forderungen  der  Gegenwart  gemäss  thätig  zu  sein. 

Trotz  aller  Ausstellungen,  welche  man  gegen  den 
Inhalt  der  Schrift  zu  machen  hat,  wird  man  doch 
anerkennen  müssen,  dass  darin  eine  Menge  werth¬ 
voller,  rechtsgeschichtlicher  und  geschichtsphilosophi¬ 
scher  Bemerkungen  vorkommt,  deren  nähere  Begrün¬ 
dung  freilich  nicht  selten  im  Geist  des  R.  R.  zu  su¬ 
chen  ist.  Wir  müssen  es  uns  versagen,  darauf  hier 
näher  einzugehen,  zumal  da  eine  gründliche  wissen¬ 
schaftliche  Kritik  des  genannten  Werks,  woran  es  bis¬ 
her  noch  fehlt,  dazu  erforderlich  wäre.  Ferner  ist  1 
anzuerkennen,  dass  diese  kleine  Schrift  im  Ganzen  ! 


ein  hohes  Interesse  darbietet,  sowohl  für  Laien  als 
auch  Juristen  der  Gegenwart.  Für  die  letzteren  na¬ 
mentlich  erscheint  dem  Rec.  die  Schrift  des  Verf.’s 
sehr  interessant,  und  in  mehrfacher  Beziehung  zeit- 
gemäss  1)  weil  darin  eine  Anregung  liegt,  neben  dem 
technischen  Element  auch  das  politische  Ele¬ 
ment  des  Rechts  überall  in  Betracht  zu  zielten, 
was  bisher  noch  immer  zu  wenig  geschehen  ist  Der 
Grund  hiervon  dürfte  hauptsächlich  in  dem  Umstande 
zu  suchen  sein,  dass  unsere  Juristeu,  namentlich  die 
Civilisten  beim  Studium  des  römischen  Rechts  (wel¬ 
ches  als  allgemeines  juristisches  Bildungsmittel  be¬ 
nutzt  wird  und  benutzt  zu  werden  verdient)  sich 
grossentheils  auf  das  Privatrecht  beschränkten,  wäh¬ 
rend  doch  zum  vollen  Verständniss  und  zur  gründ¬ 
lichen  und  liberalen  Verwerthung  des  Röm.  Rechts 
für  die  Gegenwart  auch  das  Studium  des  Jus  publicum  . 
der  Römer  erforderlich  ist;  zum  Theil  lag  der  Grund 
der  Vernachlässigung  des  politischen  Elements  des 
Rechts  wohl  auch  in  der  Meinung,  dass  der  Jurist 
nur  mit  der  lex  lata,  mit  deren  Auslegung  und  An¬ 
wendung,  zu  schaffen  habe  und  sich  um  Fragen  de 
lege  ferenda  nicht  zu  kümmern  brauche.  Dass  der 
Verf.  diese  Ansicht  nicht  theile,  beweist  schon  der 
interessante  Anhang  dieser  Schrift;  ebenso  hat  er 
auch  in  seinem  Geist  des  R.  R.  das  Jus  publicum  der 
Römer  für  die  Entwickelungsgeschichte  des  Jus  pri¬ 
vatum  wohl  zu  verwerthen  gewusst. 

2)  Wenn  man  auch  nicht  mit  des  Verfassers  phi¬ 
losophischen  Grundansichten  einverstanden  ist,  so 
ward  man  doch  anerkennen  müssen,  dass  diese  kleine 
Schrift  gar  sehr  dazu  geeignet  sei,  von  Neuem  auf 
die  Wichtigkeit  und  Nothwendigkeit  philo¬ 
sophischer  Studien  für  die  juristische  Fach¬ 
wissenschaft  hinzuweisen.  Nur  darf  man  nicht 
etwa  mit  manchen  historischen  Juristen  glauben,  die 
Rechtsphilosophie  sei  nichts  Anderes  als  eine  Summe 
von  Abstractionen  aus  den  Thatsacben  der  Rechts¬ 
geschichte.  Denn  selbst  angenommen  man  habe  rich¬ 
tig  abstrahirt  und  die  einzelnen  historischen  That- 
sachen  richtig  gedeutet,  so  ist  damit  noch  nicht  eine 
wahre  Einsicht  gewonnen  in  die  innere  Nothwen¬ 
digkeit  und  Allgemeinheit  der  durch  Abstraction 
aus  den  historischen  Thatsachen  hergeleiteten  Sätze 
und  noch  weniger  über  die  Ziele,  nach  welchen  unser 
Rechtsleben  in  seiner  Entwicklung  weiter  fortschrei¬ 
ten  8  o  1 1.  Der  Verf.  theilt  nicht  jenen  naiven  Glau¬ 
ben,  denn  wenn  er  gleich  in  seinem  Geist  des  R.  R. 
Ursache  hatte,  auf  die  in  du  ctive  Methode  das  grösste 
Gewicht  zu  legen,  so  sucht  er  doch  auch  auf  deduc- 
tivem  Wege  seine  Beweisführung  zu  verstärken  und 
es  ist  oben  bereits  bemerkt  worden,  dass  er  nicht 
selten  in  der  vorliegenden  Schrift  als  nothwendig  und 
allgemeingültig  zu  vertheidigen  sucht,  was  er  in  sei¬ 
nem  grösseren  Werk  mittelst  (unvollständiger)  In- 
duction  und  Analogie  gefunden  zu  haben  glaubt, 
nur  darf  ihm  wohl  nicht  der  Vorwurf  erspart  bleiben, 
dass  er  zuweilen  sich  sehr  gleichgültig  verhält  in  Be¬ 
treff  der  Frage,  in  welchem  Umfange  etwas  wahr  sei. 

In  seiner  Deduction  zeigt  sich  der  Verf.  am  mei¬ 
sten  beeinflusst  von  dem  System  der  Hcgel’schen 
Philosophie.  Manche  Belege  dafür  sind  schon  oben 
angegeben;  dieselben  liesfcen  sich  aber  leicht  vermeh¬ 
ren.  So  dürfte  wohl  auch  der  Ausspruch  des  Verf.’s 
der  schon  bei  Vielen  Anstoss  erregt  hat:  ‘Wenn  ich 
die  beiden  Sätze  ‘thue  kein  Unrecht  und  dulde  kein 
Unrecht’  nach  ihrer  ‘praktischen’  Bedeutung  zu 
lociren  hätte,  so  würde  ich  sagen,  die  erste  Regel 
ist:  ‘dulde  kein  Unrecht’,  die  zweite  ‘thue 
keines".  (S.  50)  nur  als  eine  populäre  Deutung  des 
Hegel'schen  Rechtsgebots:  ‘sei  eine  Person  und 
respectire  die  Andern  als  Personen’  anzu¬ 
sehen  sein.  S.  Hegels  Naturrecht  §  36,  womit  man 
den  ganzen  Abschnitt  vom  abstracten  Recht  verglei- 
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chen  mag,  um  sich  zu  überzeugen,  in  welchem  Maasse 
diese  Hegel’sche  Doctrin  auf  den  Verf.  gewirkt  hat,  ! 
nicht  nur  auf  dessen  Darstellung  der  Ausgangspunkte  ■ 
und  der  Anfänge  römischer  Rechtsentwickelung,  son¬ 
dern  auch  auf  seine  begriffsmässige  Construction  über-  | 
haupt.  Der  Verf.  bemerkt  selbst  gelegentlich  (Geist 
des  R.  R.  III,  1.  §  60),  Hegels  Einfluss  sei  für  die  j 
neuere  positive  Jurisprudenz  bewusst  oder  unbewusst  j 
ein  ganz  entscheidender  gewesen.  Jedenfalls  gehört  ! 
der  Verf.  selbst  zu  denjenigen  Juristen  der  Neuzeit,  ! 
welche  von  der  Hegel’schen  Dialektik  theils  bewusst  j 
theils  unbewusst  sich  treiben  lassen  und  der  Verf.  j 
mag  wohl  bei  seinen  Untersuchungen  über  den  Geist  j 
des  R.  R.  auf  den  verschiedenen  Stufen  seiner  Ent-  ' 
Wicklung  Hegels  immanente  Bewegung  des  Begriffs 
erprobt  zu  haben  glauben,  indessen  hat  diese  dialek¬ 
tische  Methode  für  Rechtsbistoriker  und  Rechtsphilo¬ 
sophen  zwar  viel  Verlockendes  aber  auch  Gefährliches. 
Mit  Hülfe  der  Hegel’scben  Dialektik  lässt  sich  alles 
Mögliche,  ja  selbst  Unmögliche  beweisen,  denn  sie 

fewöhnt  daran,  Widersprüche  zu  ertragen  und  festzu-  i 
alten  (was  nach  Hegel  eben  zum  speculativen  Den¬ 
ken  gehört)  und  wer  in  Folge  davon  sich  in  Wider-  j 
sprächen  bewegt,  wird  zu  leicht  geneigt  sein,  darin 
nur  eine  Betrachtung  des  Gegenstandes  von  ver-  , 
schiedenen  Standpunkten ,  resp.  eine  Aufweisung  ver¬ 
schiedener  Momente  desselben  Begriffs  zu  erblicken. 
—  Auffallend  ist  es  besonders,  dass  der  Verf.  darauf  j 
ausgebt,  aus  der  immanenten  Dialektik  des  Rechts-  '■ 
begriflf8  seine  ethische  Aufgabe  zu  lösen.  Es  wäre 
ein  Irrthum  zu  glauben,  dass  das  Hegel’sche  Natur- 
recht  auf  dem  Grunde  der  Ethik  gebaut  oder  gar  dass  j 
darin  eine  vollständige  Ethik  enthalten  sei;  denn  die 
darin  vorkommenden  ethischen  Bestimmungen  führen 
nur  zu  einem  System  des  Egoismus  und  Eudämo¬ 
nismus,  jedenfalls  zu  einer  sehr  einseitigen  Sittlich¬ 
keit  oder,  wenn  wir  den  grandiosen  Schluss  des  Wer¬ 
kes,  welcher  vom  ‘absoluten  Recht  des  Weltgeistes’ 
handelt,  mit  in  Betracht  ziehen,  zum  sittlichen  In-  ; 
differentismus,  nach  welchem  allerdings  Macht  und  j 
Recht  vollkommen  Eins  sind.  Die  Unterschiede  zwi-  ; 
sehen  Recht  und  Unrecht  und  Gewalt,  zwischen  Tu-  I 
geud  und  Laster,  Schuld  und  Unschuld  etc.  haben 
demnach  nur  auf  den  untergeordneten  Entwicklungs¬ 
stufen  ihre  bestimmte  Bedeutung  und  Werth.  —  ‘Die  j 
Weltgeschichte  fällt  ausser  diesen  Gesichts¬ 
punkten,  in  ihr  erhält  dasjenige  nothwendige  Mo¬ 
ment  der  Idee  des  Weltgeistes,  welches  gegenwärtig 
seine  Stufe  ist,  sein  absolutes  Recht’  etc.  (Hegels  ; 
Naturr.  § 345).  Einesolche  ‘weltumspannende  Ten-  | 
denz’  theoretischer  Speculation  eignet  sich  nicht  für  die 
Rechtsphilosophie,  denn  Rechtslehrer  wie  Rechtsphilo¬ 
sophen  haben  alle  Ursache  Rechts-  und  Macht-Fragen 
zu  unterscheiden.  (Ueber  des  Verf.’s  Ansicht  vgl.  Geist 
des  R.  R.  Th.  1  S.  108  ff.  Aufl.  3).  —  Wie  man  übri-  [ 
gens  den  historischen  Juristen  mit  Grund  zurufen 
konnte:  verwechselt  nicht  Eure  Erklärung  der  histo¬ 
rischen  Erscheinungen  mit  einer  allgemein  gültigen  Be- 
griflfsentwicklung,  so  kann  man  auch  jetzt  noch  den 
von  Hegel  beeinflussten  Juristen  zurufen:  hütet  Euch 
Eure  dialektische  Begrififsentwicklung  zu  voreilig  mit 
den  Gestaltungen  des  wirklichen  Rechtslebens  zu  iden- 
tifiziren.  Diese  Warnung  ist  umsomehr  am  Ort,  wenn 
der  Philosoph,  wie  es  bei  Hegel  der  Fall  ist,  die  seit 
Jahrtausenden  gangbar  gewordenen  Kunstausdrücke  des 

Sositiven  Rechts  sogleich  dazwischen  wirft,  indem  da- 
urch  Bowohl  die  reine  Auffassung  der  Begriffsent- 
wicklung  als  auch  die  des  positiven  Rechts  in  Gefahr 
geräth.  Man  denke  z.  B.  nur  an  die  Hegel'sche  Be¬ 
griffsentwicklung  von  Besitz  und  Eigenthum ,  durch 
welche  schon  manche  Streitigkeiten  der  Juristen  ver¬ 
anlasst  worden  sind. 

Wenn  nun  der  Verf.,  wie  zu  vermuthen  steht,  von 
der  Wahrheit  des  Hegel’schen  Ausspruchs :  ‘die  Philo¬ 


sophie  ist  ihre  Zeit  in  Gedanken  erfasst’  über¬ 
zeugt  ist,  bo  ist  es  natürlich,  dass,  nachdem  mehr  als 
ein  halbes  Jahrhundert  seit  dem  Erscheinen  der  be¬ 
treffenden  Schriften  Hegels  verflossen  ist,  diese  ihn 
nicht  mehr  überall  befriedigen  können  (S.  Geist  des 
R.  R.  HI  1  §  60)  und  es  fehlt  nicht  an  Spuren  der 
Berücksichtigung  späterer  Philosopheme,  ja  auch  die 
neuste  Zeitströmung,  der  ‘modernste  Monismus  des 
Gedankens’  ist  nicht  unberücksichtigt  geblieben,  wie 
schon  der  Titel  der  Schrift  ‘der  Kampf  um’s  Recht’ 
beweist,  der  ebenso  wie  der  abstracte,  aber  sehr 
schwankende  Begriff  des  Kampfes,  durch  welchen 
das  ‘Dasein  des  Rechts’  erstritten  und  behauptet  wer¬ 
den  soll,  auf  eine  schwankende  Analogie  des  ‘Kampfes 
um's  Dasein’  hinweist.  Nur  scheint  der  Verf.  diesem 
‘modernsten  Monismus’  noch  nicht  ernstlich  zu  huldi¬ 
gen,  indem  er  die  ethische  Grundlage  des  Rechts  we¬ 
nigstens  im  Princip  anerkennt  und  selbst  in  seinem 
System  der  primitiven  Selbsthülfe  Bedenken  trägt, 
ein  s.  g.  Recht  des  Stärkeren  zu  vertheidigen ,  viel¬ 
mehr  postulirt,  dass  das  Uebergewicht  der  physischen 
Kraft  regelmässig  auf  Seiten  dessen  gewesen  sei, 
der  Recht  hatte,  wobei  er  sich  auf  die  ‘Volksjustiz 
beruft,  welche  die  verletzte  Volks  moral  zur  Anerken¬ 
nung  bringt’.  (Geist  des  R.  R.  I.  S.  121  f.  Aufl.  Hl.) 

Uebrigens  ist  es  bedauerlich,  dass  der  Verf.  sich 
zu  einem  Ausfall  gegen  Herbart  veranlasst  gesehen 
hat,  während  er  doch  dessen  Lehren  in  ihrem  Zusam¬ 
menhänge  nicht  kennt,  wie  die  Missverständnisse  auf 
den  letzten  Seiten  seiner  Schrift  beweisen,  wobei  er 
überdies  nur  einer  fremden  Autorität  gefolgt  ist  (s. 
Geyer  a.  a.  0.  S.  17  ff.,  der  sich  darüber  deutlich 
genug  ausgesprochen  hat).  Wenn  aber  der  Verf.  es 
nicht  der  Mühe  werth  hielt,  Herbart’ s  Schriften  ge¬ 
nauer  zu  vergleichen,  so  wird  er  an  dem  Orte  seiner 
gegenwärtigen  Amtsthätigkeit  wohl  noch  Manche  fin¬ 
den,  die  das  Glück  gehabt,  jenen  unvergleichlichen 
Lehrer  selbst  zu  hören  und  von  denselben  erfahren 
können,  wie  Herbart  besser  als  irgend  ein  anderer 
Philosoph  gezeigt  hat,  was  Charakter  und  was  ein 
sittlicher  Charakter  sei  und  dass  er  weit  davon 
entfernt  war,  der  Indolenz  und  Feigheit  das  Wort  zu 
reden ;  er  wird  ferner  erfahren  können,  wie  viel  selbst 
namhafte  Philosophen  der  Gegenwart,  die  nicht  als 
Anhänger  Herbart’s  gelten  wollen,  dem  ernsten  Stu¬ 
dium  der  Herbart’ sehen  Philosophie  zu  verdanken  ha¬ 
ben  ;  ja  Rec.  will  seine  eigene  Meinung  nicht  zurück¬ 
halten,  dass  auch  der  Verf.  für  die  Lösung  seiner  ge¬ 
schichtsphilosophischen  Aufgaben  sowie  insbesondere 
für  die  psychologische  und  ethische  Aufgabe,  die  er 
sich  in  dieser  kleinen  Schrift  gestellt,  aus  dem  Stu¬ 
dium  der  Herbart  sch  en  Schriften  direct  und  indirect 
bedeutenden  Nutzen  hätte  ziehen  können. 

Dieses  Thema  soll  hier  nicht  weiter  ausgeführt 
werden,  da  es  nur  darauf  ankam,  aus  Anlass  der  vor¬ 
liegenden  Schrift  des  Verf.  die  Nothwendigkeit  philoso¬ 
phischer  Studien  für  die  juristische  Fachwissenschaft 
zu  besprechen.  Nur  über  den  Schluss  der  Vorrede  zur 
vierten  Auflage  seiner  Schrift  bedarf  es  noch  einer 
Schlussbemerkung.  Der  Verf.  meint,  bei  praktischen 
Fragen,  wo  feststeht,  dass  gehandelt  werden  muss, 
und  es  nur  darauf  ankommt,  wie  gehandelt  werden 
soll,  reiche  es  nicht  aus,  die  von  einem  Andern  gege¬ 
bene  Anweisung  als  unrichtig  zurückzuweisen,  son¬ 
dern  man  müsse  eine  andere  an  ihre  Stelle  setzen. 
(Dies  zugestanden,  fragt  cs  sich  nur:  wo  steht  es 
fest,  dass  gehandelt  werden  muss?  Dies  steht  zwar 
fest,  wo  ein  Räuber  durch  widerrechtlichen  Angriff 
uns  in  Nothwehr  versetzt,  nicht  aber,  wenn  es  darauf 
ankommt,  unser  Recht  im  Wege  des  Prozesses  gel¬ 
tend  zu  machen.)  Der  Verf.  fragt  demnach:  was  soll 
der  Berechtigte  thun,  wenn  sein  Recht  mit  Füssen 
getreten  wird?  (Auch  diese  Fragestellung  erscheint 
bedenklich,  denn  wird  unser  Recht  auch  mit  Füssen 
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getreten  durch  dolus,  culpa,  mora  in  Contractsverhält- 
nissen?)  Der  Verf.  verlangt  nun,  dass  man  der  von 
ihm  entwickelten  positiven  Formel  des  praktischen 
Verhaltens  eine  andere  haltbare  positive  Formel  ge¬ 
genüberstelle  ,  nur  dann  habe  man  ihn  widerlegt.  Ist 
schon  bei  der  Formulirung  und  Anwendung  allge¬ 
meiner  Rechtsregeln  grosse  Vorsicht  nöthig,  was 
schon  die  römischen  Juristen  einschärfen  mit  den 
Worten :  ‘omnis  definitio  in  jure  civili  periculosa  est’ 
und  ‘Non  ex  regula  ius  sumatur,  sed  ex  jure  quod  est 
regula  fiat',  um  wie  viel  grössere  Vorsicht  ist  anzu¬ 
wenden  bei  der  Formulirung  und  Anwendung  hand¬ 
fester  ethischer  Regeln!  Man  denke  nur. an  das 
moralische  Gebot:  Du  sollst  nicht  lügen!  wobei  Jeder 
zugeben  wird ,  dass  unter  verschiedenen  Umständen 
und  Verhältnissen  und  nach  Verschiedenheit  der  Motive 
die  Lüge  einer  sehr  verschiedenen  sittlichen  Beurtheilung 
und  Verurtheilung  unterliegt.  Aehnlich  verhält  es  sich 
mit  einer  handfesten  Regel,  nach  welcher  die  vom  Verf. 
gestellte  Frage  beantwortet  werden  soll.  Der  Verf. 
verlangt  sogar  eine  positive  Formel  des  praktischen 
Verhaltens  und  hat  selbst  eine  solche  aufzustellen  ver¬ 
sucht.  Darin  liegt  gerade  das  Verfehlte  der  Aus¬ 
führung  des  Verf.,  denn  wie  das  energische  Festhalten 
am  eigenen  Recht  in  gewissen  Fällen  eine  sittliche 
Pflicht  sein  kann,  in  anderen  Fällen  aber  sittlich 
verwerflich  erscheint,  so  kann  auch  umgekehrt  die 
strenge  Behauptung  seines  eigenen  Rechts,  namentlich 
rein  privatrechtlicher  Befugnisse  aus  den  verschieden¬ 
sten  Motiven  unterlassen  werden,  nicht  nur  aus  un¬ 
sittlichen,  z.  B.  aus  Feigheit,  sondern  auch  aus 
sittlichen  und  ebenso  aus  Gründen  der  Zweckmäs¬ 
sigkeit,  Nützlichkeit  u.  s.  w.  Endlich  soll  es  eine 
haltbare  Formel  sein,  d.  h.  ‘verträglich  mit  dem  Be¬ 
stehen  der  Rechtsordnung  und  der  Idee  der  Persön¬ 
lichkeit’,  welche  dem  Verf.  mit  der  Idee  des  Rechts 
zusammenfällt.  Es  ist  aber  ein  verfehltes  Bemühen,  le¬ 
diglich  aus  der  Rechtsidee  casuistische  Fragen  der  Ethik 
beantworten  zu  wollen,  ohne  die  Anforderungen  der 
übrigen  sittlichen  Grundideen  in  Betracht  zu  ziehen, 
die  keinesweges  aus  der  Rechtsidee  herzuleiten  sind 
und  noch  weniger  aus  der  immanenten  Dialektik  des 
Rechtsbegriffs  (im  Hegel’schen  Sinne)  sich  ergeben. 
Charakteristisch  istnoch  die  drohende  Alternative,  welche 
der  Verf.  seinen  Recensenten  entgegenschleudert :  dass 
wer  nicht  in  verlangter  Weise  eine  positive  Formel 
an  die  Stelle  der  seinigen  zu  setzen  vermöge,  entweder 
ihm  beistimmen  müsse  oder  zu  den  unklaren  Geistern 
gehöre,  die  es  nur  zum  Missfallen  und  zur  Negation, 
nicht  aber  zur  eignen  positiven  Ansicht  bringen.  — 
Dass  man  vom  Verf.  zu  den  unklaren  und  negativen 
Geistern  gezählt  wird,  davon  stirbt  man  freilich  nicht; 
im  Interesse  des  Verf.  ist  aber  zu  wünschen,  dass  un¬ 
ter  denen,  die  ihm  beipflichten,  sich  nicht  Rhetoren 
und  Sophisten  finden  mögen,  die  ohne  seinen  Geist 
und  seine  Gelehrsamkeit  sich  seines  Thema’s  bemäch¬ 
tigen:  denn  sie  könnten  leicht  neue  Irrwege  einsehla- 
gen,  die  muthmaasslich  der  Verf.  selbst  als  solche  er¬ 
kennen  würde.  * 

Jena.  F.  D.  San  io. 


[F.  R.]  Pitha  and  (Th.]  Billroth,  Handbuch 
der  allgemeinen  und  speciellen  Chirurgie  .  .  .  . 

Band  I,  Abtheilung  2,  Heft  1,  Lieferung  1 :  C.  Heine, 
der  Hospitalbrand,  (Gangraena  diphtheritica).  Wund- 
Diphtheritis,  Hälfte  2.  Erlangen,  Ferdinand  Enke 
1874.  187—385.  S.,  7  Tafeln.  8«.  M.  6. 

199]  Ursprünglich  hatte  C.  0.  Weber  die  Aufgabe 
über  sich  genommen,  die  accidentellen  Wundkrank¬ 
heiten  für  dieses  beste  Sammelwerk  der  Chirurgie  zu 
bearbeiten,  allein  ein  jäher  Tod  entriss  ihn  mitten 
in  seinen  Vorarbeiten  zu  diesem  Werke.  Es  musste 


diese  Atheilung  zersplittert  und  vielen  Händen  anver¬ 
traut  werden ,  wodurch  hauptsächlich  das  Erscheinen 
des  ganzen  Werkes,  welches  nun  schon  seit  10  Jah¬ 
ren  im  Gange  ist,  verzögert  wurde.  Die  Heine' sehe 
Arbeit  bildet  den  Schluss  dieser  Abtheilung. 

Bei  der  Arbeitstheilung  auf  dem  literarischen  Ge¬ 
biete  der  Medicin,  wie  sie  jetzt  in  Deutschland  beliebt 
ist,  soll  jede  Einzelarbeit  ihren  Werth  als  Monographie 
unabhängig  vom  Werthe  des  Ganzen  behalten  und  es 
ist  nicht  zu  leugnen,  dass  dieses  Lob  nicht  allein  den 
Abtheilungen  des  Pitha-Billroth’schen  Werkes  im  All¬ 
emeinen,  sondern  speciell  auch  der  Heine’schen  Ar- 
eit  zuerkannt  werden  muss.  Allein  seit  den  letzten 
10  Jahren  sind  so  viele  neue  und  veränderte  Anschau¬ 
ungen  in  die  chirurgische  Pathologie,  besonders  in  die 
Lehre  von  den  accidentellen  Wundkrankheiten  aufge- 
nommen  worden ,  dass  der  einzelne  Monograph  noth- 
gedrungen  gewisse  Elemente  einflechten  muss,  die  viel 
besser  und  ausführlicher  an  einer  anderen  Stelle  des 
Gesammtwerkes  hätten  angebracht  werden  sollen. 
Solche  Erörterungen  machen  dann  oft  unwillkürlich 
den  Eindruck  des  Dilettantenhaften  und  vermehren 
andererseits  das  Volumen  der  einzelnen  Arbeit  über 
Gebühr.  Ich  erwähne  in  dieser  Beziehung  z.  B.  die 
Bemerkungen  über  Brand  im  Allgemeinen  (p.  203.) 
über  die  Betheiligung  der  kleinsten  Organismen  an 
den  pathologischen  Vorgängen  (p.  243),  über  blauen 
Eiter  (p.  298)  etc. 

Heine  gehört  zu  den  wenig  beneidenswerthen 
deutschen  Chirurgen,  welche  sehr  gut  befähigt  sind, 
über  den  Hospitalbrand  aus  eigener  Anschauung  zu 
schreiben,  denn  schon  als  Assistent  an  C.  0.  Webers 
Klinik  in  Heidelberg  hatte  er  Gelegenheit  eine  Epi¬ 
demie  von  über  80  Fällen  zu  beobachten,  die  das  am 
besten  verwerthete  Materiale  der  ganzen  Arbeit  bildet. 
Aber  auch  in  Innsbruck,  Nancy  und  Prag,  wo  er  spä¬ 
ter  thätig  gewesen  ist,  fehlte  es  ihm  nicht  an  reich¬ 
licher  Gelegenheit,  diese  Plage  chirurgischer  Anstalten 
zu  beobachten. 

Der  Schwerpunkt  der  ganzen  Arbeit  liegt  unzwei¬ 
felhaft  in  dem  Nachweise  der  Identität  der  Wunddiph- 
theritis  mit  dem  Hospitalbrande,  der  bisher  noch  nie¬ 
mals  mit  so  ausgedehntem  klinischen  und  literarischen 
Materiale  versucht  worden  ist.  Obwohl  die  experi¬ 
mentelle  Prüfung  dieser  Frage  sich  blos  auf  die  Ver¬ 
suche  anderer  Autoren  stützt  und  die  auffallende  That- 
sache,  dass  Lähmungen  entfernter  Nerven  viel  häufiger 
bei  Rachendiphtheritis  als  bei  Hospitalbrand  vorkommt, 
nur  ungenügend  erklärt  werden  kann,  so  dürfte  doch 
Heine’s  Ansicht  über  diese  Angelegenheit  für  die  nächste 
Zeit  dominirend  werden.  Die  Versuche,  auf  statischem 
Wege  das  parallele  Vorkommen  der  Rachendiphtheri¬ 
tis  und  des  Hospitalbrandes  zu  ermitteln,  sind  sicher 
sehr  schätzenswerth,  müssten  jedoch  noch  auf  breiterer 
Basis  durchgeführt  werden,  um  zwingende  Beweise 
zu  liefern.  An  vielen  Stellen  der  Arbeit  leuchtet 
das  Bestreben  durch,  verschiedene  accidentelle  Wund- 
Krankheiten  auf  dieselbe  Ursache  zurückzuführen,  allem 
gegen  die  monadistische  Theorie  ist  die  Stellung  des 
Autors  noch  eine  schwankende,  wie  es  bei  der  gegen¬ 
wärtigen  Sachlage  leicht  begreiflich  ist  So  fand  er 
auf  der  Oberfläche  der  brandigen  Wunden  ebenfalls 
zahlreiche  Monaden,  die  zerstreut  und  truppenweise 
von  Aussen  nach  Innen  in  die  gesunden  Geweosschich- 
ten  Vordringen,  allein  er  neigt  sich  zu  der  Annahme, 
dass  sie  keine  Bpecifische  Wirkung  auszuüben  im 
Stande  sind,  sondern  sich  einfach  da  massenhaft  ent¬ 
wickeln,  wo  sie  den  für  ihr  Gedeihen  günstigen  Boden 
finden  (p.  256).  In  späteren  Abschnitten  (pp.  260,  264) 
wird  den  Monaden  freilich  eine  grössere  Bedeutung 
für  den  Prozess  der  Wunddiphtheritis  offen  gelassen. 
Heine  nimmt  für  den  Hospitalbrand  einen  eigenartigen, 
volatilen  Ansteckungsstoff  an,  der  auch  auBserhalb  der 
Hospitäler  entstehen  kann  und  der  wahrscheinlich  mit 
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den  Miasmen  des  Erysipel,  des  Puerperalfiebers,  der 
Ruhr  und  der  Cholera  nahe  verwandt  ist.  ln  den 
Tabellen  II  u.  III,  die  zum  Theile  noch  aus  0.  Webers 
literarischem  Nachlasse  stammen,  ist  wohl  das  gleich¬ 
zeitige  häufige  Vorkommen  von  Erysipel,  Wunddiph- 
theritis,  Phlegmone  und  Pyämie  ersichtlich,  allein  auch 
hier  sind  die  Zahlen  zu  klein,  um  tiel  zu  beweisen. 
Am  interessantesten  scheint  mir  der  Nachweis  zu  sein, 
dass  in  den  Städten  Carlsruhe,  Mannheim,  Heidelberg 
und  Darmstadt  die  Zahl  der  Erysipele  in  den  Som¬ 
mermonaten  ziemlich  gleichzeitig  ihren  Höhepunkt  er¬ 
reicht  hatte.  Auch  die  Tabelle,  welche  beweisen 
soll ,  dass  die  Entstehung  des  Hospitalbrandes  mit 
der  im  Krankenhause  vorhandenen  Menge  eiternder 
Wunden  in  keinem  Zusammenhänge  stehe,  lässt  eine 
verschiedene  Deutung  zu,  da  die  beigegebene  Curven- 
tafel  des  Jahres  1866  fast  eben  so  sehr  für  diesen 
Zusammenhang  spricht,  wie  die  vom  J.  1867  dagegen. 
Man  sieht  aber  daraus,  wie  grosse  Mühe  und  wie  das 
Zusammenwirken  vieler  Aerzte  nöthig  sein  wird,  um 
aus  der  Statistik  unsere  Kenntnisse  über  die  acci- 
dentellen  Wundkrankheiten  zu  vermehren.  Da  der 
(p.  208)  versprochene  Versuch,  eine  ontologische  Defini¬ 
tion  des  Hospitalbrandes  zu  geben,  mindestens  als  ver¬ 
früht  angesehen  werden  muss,  so  hätte  es  sicher  der 
Uebersichtlichkeit  nicht  geschadet,  wenn  das  Cap.  VH 
(Klinisches  Bild  des  Hospitalbrandes)  mit  Cap.  IV 
(Allgemeines  Bild  und  verschiedene  Formen  und  Grade 
oes  Hospitalbrandes)  vereinigt,  schon  an  des  letzten 
Stelle  gesetzt  worden  wäre.  Dem  Leser  wäre  da¬ 
durch  manche  ermüdende  Wiederholung  erspart  worden. 

Die  Therapie  wird  sehr  ausführlich  und  gründ¬ 
lich  behandelt,  hätte  aber  durch  Weglassung  der  histo¬ 
rischen  und  pharmakodynamischen  Details  der  einzel¬ 
nen  Desinfectionsmittel  wesentlich  abgekürzt  werden 
können. 

Im  Ganzen  kann  man  sagen,  dass  die  Heine’sche 
Arbeit  ein  sehr  ausführliches  Resume  der  vorhandenen 
Kenntnisse  über  den  Hospitalbrand  giebt,  ohne  die¬ 
selben  wesentlich  zu  erweitern,  wenn  auch  die  Wege 
angedeutet  werden ,  auf  welchen  weitere  Fortschritte 
zu  erwarten  sind. 

Freiburg.  Czerny. 

A.  W.  Eichler,  Blüthendiagramme,  construirt  und 
erläutert.  Theil  1 :  enthaltend  Einleitung ,  Gymno¬ 
spermen,  Monocotylen  und  sympetale  Dicotylen. 
Mit  176  Figuren  in  Holzschnitt.  Leipzig,  Wilhelm 
Engelmann  1875.  VIII,  347,  [1]  S.  8°.  M.  9. 

200]  Wir  begrüssen  die  vorliegende  Schrift  mit  Freu¬ 
den,  denn  es  wird  durch  dieselbe  eine  fühlbare  Lücke 
in  der  botanischen  Literatur  des  letzten  Decenniums 
ausgefüllt.  Haben  sich  doch  die  jüngeren  Kräfte  auf 
botanischem  Gebiet,  schon  seit  einer  Reihe  von  Jah¬ 
ren,  fast  ausschliesslich  histologischen  Fragen  oder 
der  mikroskopischen  Morphologie  zugewandt,  so  dass 
in  Folge  dessen  das  grosse  Gebiet  der  makroskopi¬ 
schen  Formverhältnisse  stark  vernachlässigt  wurde. 
Es  war,  als  Reaction  gegen  ältere,  oft  geistlose,  rein 
äusserliche  Formbeschreibung,  eine  Abneigung  gegen 
s.  g.  Systematik  eingetreten  und  diese  schritt  bald 
bis  zur  Einseitigkeit  fort.  War  es  denn  auch  keine 
Kleinigkeit  das  umfangreiche  Gebiet  zu  erfassen,  wollte 
man  es,  den  neueren  Anforderungen  gemäss,  in  seinen 
mannigfachen  Beziehungen  deuten.  Da  galt  es  viel 
Arbeit,  ehe  an  selbständige  Thätigkeit  überhaupt  zu 
denken  war;  die  Möglichkeit  rascher  Erfolge  war  ab¬ 
geschnitten. 

So  mochte  es  denn  auch  viel  leichter  und  ver¬ 
lockender  sein,  sich  in  das  Gebiet  der  mikroskopi¬ 
schen  Details  zurückzuziehen.  Eichler  ist  einer  der 
Wenigen  unter  den  noch  im  kräftigen  Mannesalter 
stehenden  Gelehrten,  die  auch  das  makroskopische 


Gebiet  der  Botanik,  vornehmlich  das  jetzt  gegen  die 
Kryptogamen  vernachlässigte  Gebiet  der  Phanerogamen 
beherrschen.  Daher  sind  wir  ihm  zu  Danke  verpflich¬ 
tet,  dass  er  den  Nachstrebenden  nun  auch  den  Eintritt 
in  diess  Gebiet  durch  sein  Buch  erleichtert.  Wir  fin¬ 
den  es  demnach  durchaus  nicht  kühn,  wie  es  Eich¬ 
ler  in  dem  Vorworte  zu  seinem.  Buche  meint,  dass  er 
gerade  eine  solche  Arbeit  unternommen  habe,  viel¬ 
mehr  meinen  wir,  dass  unter  seinen  Altersgenossen 
keiner  zu  derselben  berufener  ward,  als  er,  der  als 
langjähriger  Mitarbeiter  und  nun  Redacteur  der  Flora 
brasiliensis  die  seltene  Gelegenheit  hatte,  sich  eine 
weite  Summe  von  Erfahrungen  über  die  meisten  Fa¬ 
milien  phanerogamen  Pflanzen  zu  sammeln.  Der  vor¬ 
liegende  erste  Theil  des  Buches  bringt,  wie  schon  das 
Titelblatt  sagt,  eine  Einleitung  und  eine  Beschreibung 
der  Gymnospermen,  der  Monocotyledonen  und  der 
Sympetalen  Dicotylen.  Die  Einleitung  behandelt  zu¬ 
nächst  den  Werth  und  die  Bedeutung  des  Grundrisses 
oder  Diagramms  und  geht  dann  zu  dem  Begriff  der 
Blüthe  und  den  einzelnen  Theilen  der  letzteren,  so 
wie  der  Anordnung  dieser  Theile  über.  Die  Schilde¬ 
rung  setzt  das  Bekannteste  voraus,  vertieft  sich  nur 
in  das  minder  Bekannte  und  zeichnet  sich  überall 
durch  Klarheit  und  Kürze  aus.  Der  Abschnitt  von 
der  Anordnung  der  Blüthentheile  sowie  der  darauf 
folgende  über  Anschluss  und  Einsatz  der  Blüthe  ent¬ 
hält  sehr  interessante  neue  Gesichtspunkte,  auf  die 
ich  hier  aber  nicht  eingehen  kann.  Sehr  zutreffend 
finde  ich  auch  den  Abschnitt  über  die  schwierigen 
Verhältnisse  der  Blüthenstände.  Am  Schlüsse  der 
Einleitung  hat  Verfasser  einige  Anmerkungen  über 
streitige  morphologische  Fragen  zusammengestellt; 
diese  Anmerkungen  dürften  wohl  zunächst  Angriffs¬ 
punkte  für  die  Gegner  bieten.  Eichler  tritt  für  die 
Knospennatur  der  Samenknospen  ein,  die  neuerdings 
namentlich  wieder  von  Cielakovsky  bestritten  wird. 
Recensent  möchte  sich  auch  immer  noch  auf  die 
Seite  von  Eichler  stellen.  Sicher  ist  zwar,  dass  die 
Cielakovsky'sche  Ansicht  manche  Schwierigkeit  be¬ 
seitigen  würde,  vornehmlich  auch  den  Anschluss  an 
die  Sporocysten  der  höheren  Kryptogamen  erleichtern, 
doch  wie  verlockend  diese  Deutung  auch  sei,  es  feh¬ 
len  ihr  noch  die  durchschlagenden  Beweise,  stark  ge¬ 
nug,  um  die  entwicklungsgeschicbtlich  gewonnenen 
Resultate  bei  ‘Gymnospermen’ ,  welche  ja  näher  den 
höheren  Kryptogamen  stehen,  bei  denen  also  gerade 
noch  eher  ein  Anschluss  zu  erwarten  wäre,  entkräfti- 
gen  könnten.  Für  die  Deutung  der  Ovula  der  ‘Gym¬ 
nospermen’  als  terminale  Blätter  liegt  aber  innerhalb 
jener  Gruppe  noch  keinerlei  Stütze  vor.  Ueber  die 
Bedeutung  der  Placenten  möchte  sich  Referent  noch 
kein  Urtheil  anmaassen,  es  fehlt  über  dieselben  bis 
jetzt  an  zusammenhängend -vergleichenden  Untersu¬ 
chungen;  was  bisher  durch  Vergleich  unzusammen¬ 
hängender  Fälle  gewonnen  wurde,  kann  nicht  maass¬ 
gebend  sein.  Wissen  wir  doch,  wie  stark  ein  Gebilde 
durch  Metamorphose,  bis  in  seine  Entwicklungsge¬ 
schichte  hinab,  verändert  werden  kann :  nur  die  Con- 
tinuität  der  vergleichenden  Untersuchung  kann  daher 
in  morphologischen  Fragen  entscheiden. 

Bei  Besprechung  der  Dignität  der  Staubgefässe 
zeigt  sich  Verfasser  im  Allgemeinen  den  ‘pollenbilden¬ 
den  Caulomen’  nicht  geneigt,  doch  sieht  er  anderer¬ 
seits  auch  in  der  Cielakovsky’schen  Annahme  eines 
‘terminalen’  Blattes  einen  morphologischen  Widerspruch. 
In  der  That  ist  aber  ein  solches  Hinaufrücken  eines 
Blattes  auf  die  seine  Weiterentwicklung  einstellenden 
Vegetationskegel  nicht  ein  Ding  der  Unmöglichkeit. 
Vom  phylogenetischen  Standpunkte  aus  sind  auch  die 
extremsten  Fälle,  durch  Summirung  allmähliger  Ver¬ 
änderung  möglich,  und  kann  Referent  selbst  be¬ 
stätigen,  dass  die  beiden,  zur  ‘Doppelnadel’  ver¬ 
einigten  Blätter  von  Schiadopitys  von  Anfang  an 
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den  ganzen  Vegetationskegel  des  Kurztriebes  ein¬ 
nehmen.  Doch  es  muss  für  jeden  speciellen  Fall  eine 
solche  Deutung  erst  phylogenetisch  wahrscheinlich 
gemacht  werden  und  nicht  etwa  ein  sichergestellter 
Einzelfall  nun  ohne  Weiteres  benutzt  werden,  um  alle 
schwierigen  Fälle  zu  deuten,  auch  solche,  wo  für  die 
Deutung  keinerlei  directe  Anknüpfungspunkte  vorhan¬ 
den.  Dem  vom  Verfasser  in  den  Abschnitten  über 
Emergenzen  und  unterständige  Fruchtknoten  Gesag¬ 
ten,  kann  Referent  sich  nur  anschliessen ,  namentlich 
auch  in  der  Würdigung  der  van  Thigem'schen  auf 
den  Ansatz  der  Gefässbündel  basirten  Schlüsse :  ebenso 
stimmt  er  mit  dem  Verfasser  in  den  Abschnitten  über 
eingeschaltete  Blätter  und  Abort  und  Ablast  überein. 
—  Hiermit  ist  nun  aber  die  Einleitung  zu  Ende,  und 
beginnt  derjenige  Theil  des  Eichler'schen  Werkes  in 
dem  der  eigentliche  Schwerpunkt  seiner  Arbeit  liegt: 
die  Construirung  und  Deutung  der  Blüthendiagramme 
in  den  einzelnen  Pflanzenfamilien.  Hier  dem  Verfasser 
folgen  zu  wollen  würde  uns  weit  über  die  Schranken 
dieser  Besprechung  führen.  Constatirt  sie  nur,  dass 
überall  mit  der  gleichen  Genauigkeit  und  Gewissen¬ 
haftigkeit  gearbeitet  ist,  überall  derselbe  Fleiss  in  der 
Zusammenstellung  der  Literatur  festgestellt  werden 
konnte.  Verf.  folgt  im  Allgemeinen,  bezüglich  der 
Anordnung  der  Familien,  dem  von  Braun  in  Acher- 
son’s  Flora  von  Brandenburg  mitgetheilten  Systeme 
an.  Doch  bedient  er  sich  desselben,  wie  er  selbst 
schreibt,  nur  als  eines  Rahmen,  da  eine  Diagnostik 
der  Gruppen  gar  nicht  im  Zwecke  des  Buches  lag. 
Die  Abtheilung  der  ‘Apetalae-  hat  Verf.  ganz  aufge- 

Seben  und  die  dorthin  gerechneten  Familien  nach 
[aassgabe  ihrer  Verwandtschaft  unter  die  kronen- 
tragenaen  Gruppen  vertheilt.  In  der  Gruppe  der  ‘Gym¬ 
nospermen’,  das  sei  noch  erwähnt,  hat  sich  Verfasser 
der  Auffassung  des  Referenten  sehr  genähert,  so  dass 
hiermit  wohl  die  wichtigsten  Differenzen  zwischen 
beiden  beigelegt  wären.  Wir  wünschen  dem  Buche 
die  grösste  Verbreitung,  da  -es  selbige  im  vollsten 
Maasse  verdient. 

Jena.  Eduard  Strasburger. 


Carl  Löwig,  Jeremias  Benjamin  Richter,  der 
Entdecker  der  chemischen  Proportionen.  Eine 
Denkschrift.  Breslau,  E.  Morgenstern  1874.  56  S. 
4".  M.  2,50. 

201]  Es  ist  ein  lauteres,  weihevolles  Blatt  der  Er¬ 
innerung,  das  Löwig  in  dieser  Denkschrift  auf  das 
Grab  J.  B.  Richters  legt  ‘des  chemischen  Keplers’. 
Schlicht  und  wenig  begünstiget  im  äusseren  Leben, 
abseits  von  dem  Kreise  einflussreicher  Männer,  den 
Tag  über  mit  der  Fabrikation  von  Aräometern  u.  s.  w. 
beschäftiget,  war  es  doch  gerade  diesem  Geiste  Vor¬ 
behalten,  ausgehend  von  dem  ‘Neutralitätsgesetze’  an 
der  Hand  eigener  zahlreicher,  und  wie  Löwig  nach¬ 
weist,  für  die  damalige  Zeit  bemerkenswerth  genauer 
Analysen,  der  chemischen  Wissenschaft  bleibend  jenes 
Grundgesetz  zu  schenken,  dass  ‘Alles  nach  Maass, 
Zahl  und  Gewicht  geordnet’. 

Hat  uns  zwar  Kopp  in  seiner  ‘Entwicklung  der 
Chemie  in  der  neueren  Zeit'  schon  eine  genaue  Skizze 
von  der  so  lange  verkannten  und  missverstandenen 
Bedeutung  Richters  gegeben,  so  sind  doch  erst  in 
obiger  Schrift  nebst  der  Ausführlichkeit,  wie  sie  die 
Monographie  zulässt,  zum  ersten  Male  genauere  aus 
den  Archiven  von  Berlin  und  Breslau  geschöpfte  Mit¬ 
theilungen  über  den  Lebensgang  dieses  Reformators 
der  Chemie  enthalten. 

Löwig’s  Denkschrift  gewinnt  noch  durch  den  sin¬ 
nigen  Patriotismus,  der  sie  in’s  Leben  gerufen;  es 
war  der  nächste  Anlass  dazu  die  47.  Versammlung  der 
deutschen  Naturforscher  und  Aerzte  in  Breslau,  in 
jenem  Orte,  an  dem  J.  B.  Richter  als  Bergprobirer 


gelebt  und  woselbst  er  1792 — 1794  seine  ‘Anfangs' 
gründe  der  Stöchiometrie  etc.’  herausgegeben  hat. 
Innsbruck.  R.  Maly. 


Carl  von  Beaulleu-Marconnay,  Anna  Amt- 
lia,  Carl  Angnst  and  der  Minister  von  Fritsch. 

Beitrag  zur  deutschen  Cultur-  und  Literaturgeschichte 
des  achtzehnten  Jahrhunderts.  Weimar,  Hermann 
Böhlau  1874.  [III],  256  S.  8°.  M.  4,80. 

202]  Diese  Schrift  schliesst  den  ihr  vorangegangenen 
historischen  Monographien  des  Verf.  ‘Der  Huberts¬ 
burger  Friede’  und  ‘Ernst  August  Herzog  von  Sachsen- 
Weimar -Eisenach’  sich  vortneilhaft  an.  Die  erstere 
von  diesen  hat  auf  einen  wichtigen  Moment  der  deut¬ 
schen  Statengeschichte  neues  Licht  aus  Urkunden 
des  Familienarchivs  der  Freiherren  von  Fritsch,  na¬ 
mentlich  den  Briefschaften  des  kursächsischen  Mini¬ 
sters  Thomas  von  Fritsch  gezogen,  der,  wie  bei  je¬ 
nem  Frieden  als  Bevollmächtigter,  so  vorher  und  nach¬ 
her  bei  Sachen  des  Reichs  und  Kursachsens  in  ver¬ 
schiedenen  amtlichen  Stellungen  so  tüchtig  betheiligt 
war,  dass  seine  Biographie  (s.  v.  Beaulieu  im  Archiv 
f.  Sachs.  Gesch.  9,  3f.)  erhebliche  Beiträge  zur  Ge¬ 
schichte  des  18.  Jahrhunderts  ergibt  So  ist  nun  auch 
das  Neue  und  Besondere,  was  die  jüngste  Schrift  zur 
Geschichte  des  weimarischen  Hofs  und  States  in  der 
zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  aufschhesst,  haupt¬ 
sächlich  wohlverstandene  Ausbeutung  der  in  demsel¬ 
ben  Familienarchiv  aufbehaltenen  Urkunden,  einmal 
nämlich  der  Correspondenz  jenes  sächsischen  Ministers 
mit  seinem  ältesten  Sohne  Jakob  Friedrich  von  Fritsch, 
der  1754  in  weimarische  Dienste  getreten  war,  sodann 
der  zu  diesem  Briefwechsel  mit  dem  Vater  gelegten 
Aktenhefte  des  Sohnes,  die  seine  Correspondenz  als 
weimarischer  Geheimrath  und  Conseilspräsident  mit 
der  Herzogin  Amalie  und  dem  Herzog  Carl  August 
umfassen.  Der  Briefwechsel  mit  dem  Vater  reicht  bis 
in  dessen  Todesjahr  1775,  somit  in  seinen  Bezügen 
auf  die  weimarischen  Verhältnisse  durch  die  ganze 
Zeit  der  obeivormundschaftlichen  Regierung  Amaliens. 
Dann  treten  die  Aktenhefte  des  Sohnes  mit  den  jün¬ 
geren  ihrer  Dokumente  für  die  Regierungszeit  Carl 
Augusts  ein,  unter  welchem  J.  F.  v.  Fritsch  bis  zum 
Jahr  1800  in  seiner  Stellung  blieb. 

Demnach  reiht  der  historische  Inhalt  dieser  Schrift 
sich  an  die  zweite  Monographie  des  Verf.,  den  Lebens¬ 
lauf  des  Herzogs  Ernst  August  v.  S.W.E.  fast  lücken¬ 
los.  Denn  es  war  schon  im  dritten  Jahr  nach  dessen 
Tode,  zur  Zeit  der  Mindeijährigkeit  seines  Sohnes, 
des  Herzogs  Ernst  August  Constantia,  dass  Fr.  v. 
Fritsch,  zu  seiner  Ausbildung  für  das  Geschäftsleben, 
in  das  Haus  des  damaligen  Statthalters  von  Eisenach, 
des  rühmlich  bekannten  Grafen  Heinrich  von  Bünau 
kam,  der  ihn  dann  stufenweis  in  die  Eisenacher  Lan¬ 
desregierung  einführte.  Bei  dem  Regierungsantritt  Ernst 
August  Constantins,  und  des  Grafen  Erhebung  zu  sei¬ 
nem  Statsminister,  wurde  v.  Fritsch  Hofrath,  als 
solcher  auch  Begleiter  des  jungen  Herzogs  zu  seiner 
Vermählung  nach  Braunschweig  und  von  Anna  Amalia 
freundlich  bemerkt.  Die  früh  verwittwete  Fürstin  be¬ 
rief  ihn  dann  im  dritten  Jahr  ihrer  obervormundschaft¬ 
lichen  Regierung  nach  Weimar  in’s  Conseil  und  hier 
wurde  er,  als  der  Geh.  R.  v.  Greiner  starb  (1772), 
dessen  Nachfolger  im  Vorsitze  des  geheimen  Raths  und. 
im  persönlichen  Vertrauen  der  Herzogin.  So  mussten 
sich  in  seinen  Aktenheften  wesentliche  Momente  der 
fürstlichen  Hausgeschichte  abzeichnen,  die  in  solchen 
engeren  Zügen  natürlich  noch  nicht  aus  dem  Haus¬ 
und  Statsarcbiv  an’s  Licht  getreten  sind,  dem  der 
Verf.  das  Bild  der  vorhergehenden  Periode  in  seinem 
‘Ernst  August’  entschöpft  hat,  dort  mit  etlichen  Zu- 
thaten  aus  dem  Dresdner  Archiv.  Hinwieder  hat  er 
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für  die  vorstehende  Schrift  seine  Hauptquelle  stellen¬ 
weis  aus  weimarischen  Akten  und  unedirten  Hand¬ 
schriften  der  Dresdner  Bibliothek  ergänzt  und  den 
authentischen  Werth  der  Darstellung  aus  guter  Kennt- 
niss  der  einschläglichen  Literatur  erhöht.  Indessen 
war  seine  Absicht  keineswegs,  eine  Geschichte  des 
weimarischen  Herzogthums  in  den  drei  Jahrzehnten 
zu  schreiben,  während  welcher  Fr.  v.  Fritsch  im  ge¬ 
heimen  Rathe  sass.  Nur  die  Umstände  und  Handlun¬ 
gen  von  Anna  Amalias  Regentschaftsantritt,  Prinzen- 
Erziehung  und  Ueberführung  des  Erbprinzen  zur  Mün¬ 
digkeit,  sodann  Carl  Augusts  erste  Regierungshand¬ 
lungen,  mit  welchen  Fritsch  in  Collision  kam,  und 
das  Verhältniss  zum  Geiste  dieser  neuen  Regierung, 
in  welcher  er  festgehalten  wurde,  bilden  den  Inhalt 
urkundlicher  Erläuterung,  und  die  Einheit  im  Gemälde 
macht  die  Wechselbeleuchtung  dieser  Vorgänge  und 
ihrer  Personen  mit  dem  Charakter  und  Amtsgange 
dieses  sächsischen  Staatsmanns.  Es  ist,  wie  es  der 
Verf.  nennt,  ein  Beitrag  zur  Culturgeschichte  des  18. 
Jahrhunderts  und  setzt  auch  nach  dieser  Richtung 
seinen  ‘Ernst  August’  fort,  den  er  als  culturgeschicht- 
lichen  Versuch  bezeichnet  hat. 

Das  Uebergewicht  des  Hofs  über  den  Stat,  der 
persönlichen  Regierung  über  die  pragmatische,  wie  es 
mit  dem  18.  Jahrhundert  in  Deutschland  um  sich  griff 
und  in  seinen  grossem  und  kleinern  Fürstenthümem 
so  mannichfaltige  Phasen  abgab,  machte  im  Herzog¬ 
thum  Sachsen-Weimar  seine  erste  Erscheinung  in  der 
Figur  Ernst  Augusts,  dessen  Selbstherrlichkeitsleiden¬ 
schaft  (nach  den  urkundlichen  Darlegungen  des  Verf.) 
in  einer  ganz  eigentümlichen  Verwirrung  mit  zeit¬ 
sittlicher  Fürstenpolitik  und  mit  abergläubischen  Vor¬ 
urteilen  und  Passionen,  die  Statskräfte  und  das 
Wohl  des  Landes  in  das  Trachten  nach  einer  nur 
phantastischen  Macht  und  Grösse  auflöste.  In  die 
nächstfolgende  Statsführung,  wie  sie  der  Sohn  Ernst 
Augusts  nach  überstandener  Minderjährigkeit,  von 
einem  tüchtigen  Statthalter  geordnet,  aufnahm,  trat 
bei  seinem  frühen  Hinscheiden  die  junge  Herzogin 
Wittwe  Anna  Amalia  als  Regentin  und  Vormünderin 
ihrer  zwei  zarten  Prinzen  mit  dem  vollen  Anspruch 
persönlichen  Regierens  ein,  aber  nach  einem  Ideal, 
das  dem  Culturfortschritt  in  Aufklärung  und  menschen¬ 
freundlicher  Empfindsamkeit  entsprach.  Sie  kam  ihren 
edeln  Vorsätzen  mit  hellem  Geist  und  feuriger  Seele 
nach  und  entfaltete  ihre  fürstliche  Persönlichkeit  in 
landesmütterlicher  Liebe  und  leutseliger  Güte,  in  einer 
anmuthigen  mildglänzenden  Gesellschaftsführung,  in 
würdigen  und  innigen,  eine  wohlthätige  Statsverwal- 
tung  vermittelnden  Vertrauensverhältnissen,  geliebt 
und  bewundert,  verehrt  und  gefeiert.  Für  ein  solches 
von  individueller  Persönlichkeit  ausgehendes  und  seine 
Aufgaben  in  gemüthvoller  Verständigung  entwickeln¬ 
des  Walten  sind,  versteht  sich,  gleichzeitige  Memoriale 
und  Correspondenzen,  wie  sie  der  Verf.  uns  offenlegt, 
die  treuste  Historie,  die  uns  die  interessanten  Gestal¬ 
ten,  wie  sie  sich  selbst  abspiegeln,  vergegenwärtigt. 
Dass  die  Regentin  bei  dieser  Verwebung  ihrer  Zwecke 
und  Wünsche  mit  dem  Zartgefühl  und  der  rücksichts¬ 
vollen  Theilnahme  der  Angehörigen,  der  Betrauten  und 
der  Dienenden  vor  Missverständnissen  und  Verstim¬ 
mungen  nicht  geschützt  sein  konnte,  und  solche  Be¬ 
unruhigungen  der  Fürstin  durch  die  umgebende  Hof¬ 
gesellschaft  nach  den  verschiedenen  untereinander  sich 
schneidenden  Interessen,  welche  diese  in  ihrem  ver¬ 
bindlichen  Umgang  verfolgte,  direkt  und  indirekt  ver- 
grössert  wurden,  und  auf  diese  Weise  auch  unter  der 
edelgesinnten  Amalie,  wie  damals  in  so  vielen  Sta- 
ten,  wesentliche  Haus-  und  Statsgeschäfte  die  Form 
der  Hofintrike  ann&hmen,  wird  auch  sichtbar  in  die¬ 
sen  Briefakten.  Von  erheblicher  Lebhaftigkeit  und 
prinzipieller  Bedeutung  ist  jedoch  nur  die  politische 
Hofintrike,  die  sich  durch  die  drei  letzten  Regent¬ 


schaftsjahre  der  Herzogin  Amalie,  hindurch  hi  den 
Regierungsanfang  Carl  Augusts  hineinzieht  als  eine 
Differenz  zwischen  der  honen  Mutter  und  dem  hoff¬ 
nungsvollen  Erstgebornen  in  gegenseitiger  Empfindlich¬ 
keit  für  ihre  statsrechtliche  Selbstbestimmung.  Ama¬ 
lie  vertheidigte  darin  ihr  Statsideal,  so  wie  ihre  ver¬ 
trauten  Räthe  und  treuen  Diener  gegen  die  heimlichen 
Wohldienste  derjenigen,  die  so  früh  schon  darauf  ar¬ 
beiteten  der  Hof  des  künftigen  Herzogs  zu  sein,  be¬ 
sonders  aber  gegen  die  von  ihren  liebevollen  Anspra¬ 
chen  abgehende  Entwicklung  seines  Charakters  und 
fürstlichen  Selbstgefühls,  wovon  sie  die  Hauptschuld 
dem  Erziehungsoberaufseher  Graf  Görz  beimass.  Es 
ist  interessant,  in  ihren  Verhandlungen  mit  Fritsch 
die  Motivirung  und  Fassung  der  Entschlüsse  zu  ver¬ 
folgen,  mit  welchen  sie  dem  Zwecke  nachging,  den 
Erbprinzen  von  dem  Einflüsse  des  Grafen  zu  trennen 
bis  zur  ehrenden,  wohlversilberten,  aber  vorzeitigen 
Abdankung  des  Grafen,  eh  die  Minderjährigkeit  des 
Zöglings  abgelaufen  war;  damit  er  dem  antretenden 
Herzog  nicht  mehr  zur  Seite  stehe  und  nicht  als  des¬ 
sen  erster  Vertrauter  und  Rath  ihren  Stat  mit  Zu¬ 
rücksetzung  ihrer  Räthe  und  Benachtheiligung  ihrer 
Getreuen  umgestalte.  Es  ist  dabei  eben  so  beachtens- 
werth,  wie  jene  Präventivmassregeln  in  der  Auf¬ 
nahme  Carl  Augusts,  theils  gegen  die  Erwartung  der 
Mutter  sich  verwandeln,  theils  nach  ihrem  Sinne  die 
Intrike  seiner  Partei  niederschlagen  und  biegen ;  so 
doch,  dass  er  standhaft  ihren  Vorbedingnissen  seiner 
Statseinrichtung  ausweicht,  auch  beim  Regierungsan¬ 
tritt  den  abgedankten  Grafen  in  neuer  Würde  fest¬ 
hält,  wiewohl  nur  an  seinem  Hofe,  nicht  im  Stats- 
rath.  Die  Umgestaltung  des  geheimen  Raths,  erst 
nach  dem  vielbewegten  Fest-  und  Lustleben,  das  auf 
die  Heimführung  der  Gemahlin  und  Aufnahme  selt¬ 
samer  Hofgäste  folgte,  geschieht  zwar  halb  in  der 
gefürchteten  Weise,  mit  Versetzung  eines  älteren  Raths 
und  Hineinhebung  zweier  jungen  Günstlinge,  zugleich 
aber  mit  der  Absicht  und  Bemühung  Carl  Augusts, 
Fritsch  im  Präsidium  und  überzeugten  Einverständniss 
mit  der  neuen  Einrichtung  zu  erhalten.  Als  Dessen 
gewissenhafte  Vertheidigung  der  herkömmlichen  Ge¬ 
schäftsordnung  und  gerechten  Ansprüche  eingedienter 
Beamten  gegen  die  Neuerung  und  insbesondere  gegen 
die  Aufnahme  des  anomalen  jungen  Collegen,  bei  des 
Herzogs  Repliken,  mit  der  wiederholten  Bitte  um  seine 
Entlassung  endet,  da  findet  nun  die  Differenz  der  Her¬ 
zogin  Mutter  mit  dem  jungen  Regenten  ihre  exakte 
Lösung.  Auf  Carl  Augusts  Ansuchen  ist  es  Amalie 
selbst,  die  in  einer  herzlichen  Zuschrift  mit  beweg¬ 
licher  Vorstellung  der  Unmöglichkeit,  dass  er  von 
ihrem  Hause  sich  trenne,  und  beredter  Vertretung  des 
Sohns  so  in  seinem  Wunsch,  ihn  festzuhalten,  als  in 
seinem  hohen  Vertrauen  zu  dem  Neuerkorenen,  ihren 
Statsminister  und  Vertrauten  zu  dem  gerührten  Ent¬ 
schluss,  Präsident  im  geänderten  Statsrath  zu  blei¬ 
ben,  bestimmt  und  damit  den  einigen  Zusammenhang 
der  neuen  Regierung  mit  der  ihrigen  besiegelt. 

Ueber  das  Verhältniss  der  Hofregierung  zum  prag¬ 
matischen  Stat  enthalten  die  Akten  von  Carl  Au¬ 
gusts  Controverse  mit  Fritsch  und  dessen  fernere 
amtlichen  Correspondenzen  mit  ihm  über  den  Zu¬ 
sammenhang  der  Idealform  persönlicher  Landesherr¬ 
schaft  mit  der  Humanitätsentwicklung  und  der  Höhung 
des  Individualitätsbegriffes  in  der  zeitsittlichen  Lite¬ 
ratur:  die  Motivirungen  des  ganzen  Uebergangspro- 
zesses  von  Amaliens  Regentschaft  zu  Carl  Augusts 
Aufgang,  wie  die  Briefschaften  sie  abstrahlen,  so  viel 
des  Bezeichnenden,  dass  der  Herausgeber  dieser  Schrift¬ 
stücke  uns  mit  reichlicher  Hand  gibt,  was  er  verheisst, 
einen  Beitrag  zur  Culturgeschichte;  mit  gleicher  Be¬ 
rechtigung  setzt  er  hinzu:  zur  Literaturgeschichte  des 
18.  Jahrhunderts.  Welch  einen  interessanten,  ist  ge¬ 
sagt  mit  der  Erinnerung,  dass  die  erste  jener  Präven- 
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tivmassregeln  Amaliens  gegen  das  ihr  zu  frühe  Ent¬ 
wachsen  des  Erbprinzen  die  Eroberung  Danischmende- 
Wielands  und  Einsetzung  in  den  Prinzenerziehungs¬ 
kreis,  ihre  zweite,  die  eifrige  Intrike  der  Gegenpartei 
umbiegende,  die  demselben  Zirkel  eingeschlungene  An¬ 
stellung  des  dem  Berliner  und  Halberstädter  Schön¬ 
geisterkreis  verknüpften  K.  L.  von  Knebel  war,  der 
als  Prinz  Constantins  Mentor  Mitbegleiter  von  Carl 
Augusts  Brautreise  und  Besuch  von  Paris,  rascher 
und  nachhaltiger  seine  Freundschaft  als  Constantins 
gewann  und  unterwegs  der  Vermittler  seiner  Verbin¬ 
dung  mit  Goethe,  so  wie  der  Versöhnung  Goethes  mit 
Wieland  wurde.  Und  der  Conseilscollege  in  der  jung¬ 
herzoglichen  Regierung,  mit  welchem  Fritsch  die  Be¬ 
hauptung  seines  Präsidiums  so  unverträglich  fand,  und 
für  den  Amalie  mit  so  geistvoller  Wärme  ihm  bürgte, 
war  ja,  versteht  sich,  eben  Goethe. 

Reichlich  neues  Licht  fällt  auf  Wielands  Eintritt 
in  Weimar  aus  Amaliens  Briefwechsel  mit  ihm,  wahr¬ 
haft  ergötzliches  auf  den  Ablauf  seiner  Hofrolle  aus 
den  Eröffnungen  der  Regentin  an  Fritsch  ;  und  seine 
Befriedigung  dann  in  der  ehrenhaft  freien  Stellung, 
wie  ihn  Carl  August  in  Weimar  hielt,  erläutert  der 
Verf.  mit  andeiweit  geschöpften  Aeusserungen  von 
Wieland  selbst.  Wie  es  mit  Goethes  Einstand  im 
State  Carl  Augusts  eigentlich  zuging,  wissen  wir  jetzt 
erst  aus  des  Verf.  Aktenbericht.  Sehr  anziehend  sind 
ausserdem  die  aus  Goethes  nachmaliger  Correspondenz 
mit  Fritsch  hier  gegebenen  Zeugnisse  des  guten  Ein¬ 
vernehmens,  das  der  geniale  junge  Rath  mit  dem  form- 
strengen  Herrn  Präsidenten  zu  pflegen  verstand,  und 
des  ordentlichen  Antheils  am  Geschäftswesen ,  den  er 
mit.  seiner  so  vielseitigen  Hofrolle  zu  vereinigen  wusste. 
Verknüpft  man  damit  über  den  Vertrauensgebrauch 
des  antretenden  Günstlinge  die  eist  jüngst  vermehr¬ 
ten  Briefzeugnisse  (s.  Schnorr  v.  C.  Archiv  f.  Lit.  IV, 
3  S.  309  f.  313.  315  ff.),  und  die  gleichfalls  erst  in 
neuerer  Zeit  reichlicher  publizirten  Dokumente  von 
Goethes  amtlicher  Thätigkeit,  so  ergibt  sich  endlich 
eine  gründliche  Einsicht  in  das  merkwürdige  Ver¬ 
hältnis  und  haben  Biographen  und  Literaturhistoriker 
zuversichtlich  befestigte  Urtheile  zurückzunehmen. 
Weimar.  A.  Schöll. 

<J.  Rudolf  Rahn,  Geschichte  der  bildenden 
Künste  in  der  Schweiz  von  den  ältesten  Zeiten 
bis  zum  Schlüsse  des  Mittelalters.  Zweite  Abthei¬ 
lung.  Mit  zahlreichen  Holzschnitten.  Zürich,  Hans 
Staub  1875.  193—432.  S.  8°.  M.  11,20. 

203]  Die  im  vorigen  Jahrgange  (Art.  190)  besprochene 
erste  Abtheilung  des  genannten  Werkes  hat  nun  in 
Vorliegendem  eine  durchaus  würdige  Fortsetzung  ge¬ 
funden.  Konnten  auch  hier  allgemeine  Expositionen 
so  wenig  umgangen  werden,  wie  in  einer  Landesge¬ 
schichte  die  Hauptzüge  der  Weltgeschichte,  so  er¬ 
scheint  dafür  jetzt  auch  der  Schweizer  Denkmäler- 
vorrath  entsprechender,  um  sowohl  das  Normale  und 
Allgemeine  wie  das  von  demselben  Abweichende  reich¬ 
lich  zum  Verständnisse  zu  bringen.  Zunächst  nehmen 
Hauptwerke  der  romanischen  Spätzeit,  wie  der  Gross¬ 
münster  zu  Zürich  und  der  Münster  zu  Basel  eine 
eingehendere,  und  wenigstens  für  das  erstere  vollauf 
befriedigende  Würdigung  in  Anspruch,  hinsichtlich  des 
Baseler  Münsters  dürften  freilich  noch  einige  Fragen 
offen  sein.  Der  Berichtigung  zwar,  welche  Rahn  der 
Notiz  bei  Otte  Geschichte  der  deutschen  Baukunst  S. 
408  wegen  eines  angeblichen  Westchors  zu  Theil 
werden  lässt,  ist  nach  dem  Naehgrabungsbefund  des 
mit  der  Fronte  ‘parallel  laufenden  Gemäuers’  wohl 
stattzugeben,  und  es  wäre  zur  weiteren  Sicherung  nur 
etwa  noch  beizufügen,  dass  die  Lage  des  Münsters 
mit  der  dem  Platze  zugewandten  Westseite  als  Front, 
wie  das  wohl  schon  ursprüngliche  Fehlen  des  Haupt- 


I  einganges  an  der  Nordseite  (und  nur  an  dieser  hätte 
I  ihn  unseres  Wissens  die  Räumlichkeit  gestattet)  von 
!  einer  Disposition  mit  Doppelchor  nach  dem  Vorbild 
von  S.  Gallen  abzusehen  gezwungen  haben  dürfte. 
Rahn  setzt  ferner  mit  Recht  die  Erbauung  der  ‘wesent¬ 
lichsten,  d.  h.  sämmtlicher  romanischen  Bestandtheile 
des  gegenwärtigen  Münsters’  in  die  Zeit  (unmittelbar?) 
nach  -  dem  Brande  von  1185,  während  die  Gewölbe 
nach  dem  Erdbeben  von  1356  in  Chor  und  Schiff  er¬ 
neuert  werden  mussten.  Wir  hätten  nun  gern  we¬ 
nigstens  eine  Andeutung  gefunden,  wie  die  spitzbogigen 
Archivolten  der  Pfeilerarkaden,  welche  Mittel-  und 
Seitenschiffe  trennen,  zu  placiren  und  ob  sie  zu  dem 
Neubau  nach  1185  oder  zu  der  Restauration  von  1356 
zu  rechnen  sind.  Das  reichgegliederte  Gurtprofil  und 
dessen  für  solche  Formen  in  deutschen  Landen  früh¬ 
zeitige  Erscheinung  möchte  geneigt  machen,  sie  dem 
zweiten  Umbau  zuzuschreiben ,  die  Lage  derselben 
unter  den  durchaus  rundbogigen  Emporen  und  Fenstern 
der  Schildwand  weist  dagegen  auf  deren  ursprüngliche 
Entstehung.  Jedenfalls  hätte  die  auffallende  Erschei¬ 
nung  erörtert  und  nicht  blos  damit  erledigt  werden 
sollen,  dass  im  Vorbeigehen  auf  die  gleichartige  Erschei¬ 
nung  in  einigen  elsässischen  Bauten  hingewiesen  wurde. 

In  allgemeiner  Kunstgeschichte  bisher  noch  weniger 
1  verwerthet  begegnen  dann  merkwürdige  Erscheinungen 
der  Westschweiz,  welche  einen  ungleich  näheren  An- 
!  Schluss  an  die  künstlerische  Entwicklung  des  südlichen 
Frankreich  als  des  südlichen  Deutschland  zeigen,  ob¬ 
wohl  diese  Gebiete  seit  888  als  ein  deutsches  Land 
und  von  einem  Welfen  beherrschtes  Königreich  (Hoch¬ 
burgund)  sich  von  dem  fränkischen  Karolingerreiche 
emancipirt  hatte.  In  der  romanischen  Zeit  erscheint 
nun  im  südlichen  Frankreich  jener  eigenthümliehe 
Gewölbestyl ,  der  durch  Notre  -  Dame  zu  Clermont  in 
i  der  Kunstgeschichte  allgemein  bekannt  ist.  Verfasser 
I  dieses  kann  nicht  verschweigen,  dass  er  in  der  merk- 
i  würdigen  Verbindung  des  Tonnengewölbes  im  Mittel¬ 
schiff  mit  Halbtonnen-  oder  Viertelcylindergewölben 
der  Seitenschiffe  eine  Uebertragung  des  Systems  vom 
Münster  zu  Aachen  auf  basilikalen  Plan  finde,  und 
möchte  diese,  wenn  nicht  hierhergehörig,  geneigter 
Betrachtung  an  gehörigem  Orte  empfehlen.  Rahn  führt 
nun  jene  südfranzösischen  Einflüsse  auf  die  West¬ 
schweiz  weiter  aus.  welche  sich  am  schlagendsten  an 
der  Kirche  S.  Jean  Bapt.  zu  Grandson  darstellen.  Be¬ 
sondere  Aufmerksamkeit  ist  dann  verdientermaassen 
den  beiden  Cluniacenserschöpfungen  Romainmotier 
und  Payerne  gewidmet  und  ihre  Bedeutung  und  Zu¬ 
sammenhang  mit  den  klösterlichen  Traditionen  durch 
urkundliche  Nachweise  begründet.  Nicht  mindere  Sorg¬ 
falt  verräth  die  Darlegung  des  Einflusses  barbarischer 
Bauweise  auf  die  transalpinische  Schweiz ,  in  welcher 
freilich  die  minaretartig  überschlanken  Glockenthürme 
i  romanischen  Styls  der  Gebirgslandschaft  entsprechend 
'  am  auffälligsten  erscheinen. 

i  Was  die  romanische  Plastik  betrifft,  erklärt  sich 
der  Verfasser  mit  den  Franzosen  und  einigen  Deutschen 
für  die  Herkunft  des  berühmten  baseier  Antipendium 
!  (Musee  Cluny)  aus  dem  Anfang  des  XI  saec.  und  für 
!  die  traditionelle  Schenkung  durch  Heinrich  H.,  womit 
!  jeder,  der  den  bamberger  Domschatz  dieses  Kaisers 
|  und  den  classischen  Geist  der  in  jener  Zeit  zu  Bam- 
,  berg  isolirt  herrschte,  kennt,  wohl  übereinstimmen 
;  dürfte.  Auch  die  Charakterisirung  der  übrigen  mehr- 
bekannten  Hauptwerke  der  Plastik  jener  Epoche,  der 
Vincentiustafel  (nicht  Vincentius-  und  Laurentiustafel, 
j  wie  des  Rostmartyriums  wegen  gewöhnlich  angenom- 
;  men  wird)  der  Sculpturen  im  Grossmünster  zu  Zürich 
I  und  in  dessen  Kreuzgang,  und  die  Gallenpforte  des 
i  Baselermünsters  lässt  in  Hinsicht  auf  zeitliche  und 
sachliche  Würdigung  kaum  zu  wünschen  übrig,  für 
den  Kenner  aber  wird  die  Besprechung  der  Denkmäler 
von  da  ab  interessanter,  wo  die  untergeordneteren 
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Gegenstände,  die  vorher  entweder  nur  in  verstreuten 
Monographien  oder  in  Blavignac's  Atlas  sich  linden 
Hessen,  zur  Behandlung  kommen.  Nicht  wenige  Ob¬ 
jecte  werden-  vom  Autor  zum  erstenmal  beschrieben, 
fast  alle  kennt  er  aus  eigener  Anschauung  der  Origi¬ 
nale,  wobei  nebenher  bemerkt  werden  muss,  dass  ge¬ 
rade  die  vom  Autor  selbstgefertigten  Originalzeich¬ 
nungen  durch  ihre  Neuheit  und  schöne  Klarheit  der 
Ausführung  zu  den  besten  des  Werkes  gehören.  In 
den  Kleinkünsten  und  in  der  Malerei  ist  das  Allge¬ 
meingeschichtliche  so  geschickt  und  in  so  lichtvoller 
Abhebung  dem  speziell  Schweizerischen  gegenüberge¬ 
stellt,  und  das  Letztere  so  sorgfältig  und  kritisch 
gerecht  erörtert,  dass  dieser  Abschnitt  zu  den  besten 
des  Buches  gerechnet  werden  muss. 

Schwieriger  war  es  in  der  Darstellung  der  Gothik 
den  rechten  Weg  zu  finden,  und  die  beiden  Anforde¬ 
rungen,  dem  grösseren  Schweizer  Publikum  als  eine 
allgemeine  Kunstgeschichte  mit  besonderer  Berück¬ 
sichtigung  der  Schweiz,  dem  Fachmann  aber  als  eine 
Monographie  für  die  Schweizer  Kunst  zu  dienen ,  zu 
verbinden.  Es  konnte  nicht,  fehlen ,  dass  der  Conflict 
sich  zum  Vortheile  der  ersteren  Anforderung  entschied. 
Hier  erscheint  nun  Allgemeines  und  speziell  Schwei¬ 
zerisches  um  den  Umfang  nicht  noch  zu  vergrössern 
mehr  als  sonst  ineinandergeschoben,  und  Elementares 
und  Spezielles  manchmal  für  den  Fachmann  unbequem 
vermischt,  indem  schon  zur  Erläuterung  des  Allge¬ 
meinen  Schweizerdenkmäler  vorweg  herangezogen  und 
so  die  Materialien  vielfach  zerrissen  werden.  Sollte 
Referent  sich  irren ,  wenn  er  manchmal  der  Darstel¬ 
lung  das  Unbehagen  des  Autors  in  dieser  Dopppel- 
stellung  ansieht?  Ist  auch  im  Allgemeinen  das  Ele¬ 
mentare  schön,  präcis  und  fasslich  gegeben,  so  weiss 
doch  Referent  nicht,  was  er  aus  dem  einleitenden 
Satze  des  3.  Cap.  S.  345  machen  soll,  wenn  er  nicht 
etwa  für  ‘die  Geschichte  der  Frühgothik’  setzen  darf: 
‘die  Geschichte  der  Gothik’.  Befremdlich  muss  fer¬ 
ner  erscheinen,  wie  der  Verfasser  über  die  Bestim¬ 
mung  der  Kapellen  des  Querschiffes  der  Cisterzienser- 
kirchen  im  Zweifel  sein  kann. 

Gebührt  nun  das  Verdienst  einer  wahrhaft  histo¬ 
rischen  Darstellung  der  Cisterzienserbaukunst  im  Gegen¬ 
satz  gegen  die  Cluniacenserkunst  der  früheren  Periode 
schon  einer  früheren  Abhandlung  des  Verfassers  (im 
XVIII.  Bande  der  Mittheilungen  der  antiq.  Gesellsch. 
in  Zürich),  so  erscheinen  hier  höchst  beachtens-  und 
dankenswerth  die  Studien  über  die  den  hervorragen¬ 
deren  gothischen  Bauten  der  Schweiz  zu  Grunde  liegen¬ 
den  Vorbilder,  wie  z.  B.  für  die  Kathedrale  von  Genf 
an  der  Stelle  der  bisher  fälschlich  angenommenen 
Kathedrale  von  Besamjon  vielmehr  S.  Jean  zu  Lyon 
gesetzt  wird.  Es  würde  für  die  Geschichte  der  Gothik 
von  äusserster  Wichtigkeit  sein,  wenn  die  Verästung 
des  gothischen  Gewächses  nach  allen  Ländern  hin 
gründlicher  untersucht  werden  würde  als  diess  bisher 
geschehen  ist.  Denn  wenn  auch  oft  schon  vorhandene 
Bauten  den  zugewanderten  französischen  Architekten 
zwangen  Abweichungen  von  seinem  Vorbild  und  seiner 
Schule  zu  machen ,  so  lässt  sich  doch  das  Vorbild 
immer  wenigstens  an  gewissen  Theilen  erkennen. 
Archäologische  und  baukünstlerische  Studien  müssten 
hierzu  freilich  Zusammenwirken,  doch  dürften  bereits 
reichliche  MateriaHen  hierzu  vorliegen. 

Der  Laie  wird  endlich  dem  Autor  wie  für  seine 
Darlegung  der  Cluniacenser-  Cisterzienser  -  Domini¬ 
kaner-  und  Minoriten- Verhältnisse,  so  für  die  Episo¬ 
den  von  Villard  de  Honnecourt  oder  die  von  den  Bau¬ 
hütten  der  gothischen  Spätzeit  Dank  wissen.  Der 
Fachmann  dagegen  für  die  reichlichen  neuen  Beiträge 
namentUch  zur  gothischen  Spätzeit  und  namentlich 
für  die  Zusammenstellung  von  Notizen  für  den  Pro¬ 
fanbau  bis  zum  15.  Jahrhundert,  wobei  allerdings  des 


|  Ursprunges  und  der  früheren  Entwickelung  des  Schwei- 
'  zerholzbaues  näher  gedacht  sein  könnte. 

|  Das  schöne  überaus  lehrreiche  und  ebenso  ge- 
|  lehrte  als  leichtfassliche  Buch,  splendid  gedruckt  und 
ausgestattet,  wird  in  der  folgenden  Lieferung  zum  Ab¬ 
schluss  gelangen.  — 

München.  Franz  lieber. 

Rudolf  Schöll,  Karl  Nipperdey,  t  am  2.  Januar 
1875.  Akademische  Gelegenheitsrede,  gehalten  am 
16.  Januar  1875.  Jena,  Hermann  Dufft  187,5.  25  S. 
8®.  M.  1,20. 

204]  Am  2.  Januar  starb  in  Jena  der  Professor  der 
classischen  Philologie  Dr.  Karl  Nipperdey  nach 
|  jahrelangen,  selten  ganz  unterbrochenen  Leiden  eines 
]  jähen  Todes.  Noch  unter  dem  frischen  Eindrücke  des 
I  erschütternden  Ereignisses  sammelte  ein  junger  Freund 
und  College,  Rudolf  Schöll,  die  Züge  seines  We¬ 
sens  und  Wirkens  zu  einem  Gesammtbilde  seiner  Per¬ 
sönlichkeit  und  hielt  am  16.  Januar  dem  Geschiede¬ 
nen  eine  ebenso  würdige  wie  warme  und  ergreifende 
Gedächtnissrede.  Diese  liegt  hier  gedruckt  vor  uns 
und  gerne  erfüllt  der  Unterzeichnete  den  Wunsch  der 
;  Redaction  dieses  Blattes,  dieselbe  mit  einigen  Worten 
bei  ihren  Lesern  einzuführen,  um  so  mehr  als  er  sel¬ 
ber  in  dem  Verstorbenen  einen  treuen,  bewährten 
Jugendfreund  betrauert. 

Die  Rede  Schölls  giebt  einen  kurzen,  aber  doch 
nahezu  erschöpfenden  Ueberblick  über  Nipperdey  s 
Entwicklungsgang,  verbreitet  sich  über  seine  Naturan¬ 
lage  wie  über  seine  Werke,  über  die  Gemüthsseite 
seines  Wesens  wie  über  seine  gelehrte  Thütigkeit. 
Freunde  des  Verstorbenen  haben  durch  ihre  Beiträge 
;  manche  Züge  zu  dem  Bilde  beigesteuert,  mit  dessen 
j  Auffassung  und  Wiedergabe  man  sich  in  allem  Wesent¬ 
lichen  wird  einverstanden  erklären  können, 
j  Karl  Nipperdey  war  eine  durchaus  bedeutend 
i  angelegte  Natur.  Nicht  zwar  in  genialer  Vielseitigkeit 
i  oder  phantasievoller  Intuition  beruhte  seine  Stärke, 

I  vielmehr  in  der  Schärfe  und  Sicherheit  seiner  Beobach- 
!  tung,  in  der  unbeirrten  Ruhe  und  Unbestechlichkeit 
|  seines  Urtheils,  in  der  strengen  logischen  Consequenz 
!  seines  Denkens.  In  seinem  Wesen  war  nichts  Ueber- 
|  hastetes,  nichts  Flackerndes.  Was  er  ergriff,  das 
I  fasste  er  sicher  an,  nur  auf  das  Bedeutende  den  Blick 
I  gerichtet.  Diese  Eigenschaften  waren  es,  die  seine 
[  Befähigung  zum  Kritiker  und  die  Art  seiner  Kritik 
bestimmten,  die  ihn  zum  musterhaften  Interpreten  des 
schwierigsten  römischen  Schriftstellers  prädestinirten. 
Und  dieser  Zug  seines  Wesens,  der  ihm  seiner  Um¬ 
gebung  gegenüber  stets  eine  entschiedene  Ueberlegen- 
heit  sicherte,  war  frühe  entwickelt,  und  selbstständig 
führte  er  den  Heranwachsenden  auf  der  ihm  bestimm¬ 
ten  Bahn  weiter.  Schon  in  früher  Jugend  fiel  seinen 
Lehrern  das  Ernste  und  Gesetzte  seines  Betragens  auf, 
das  sich  den  kindlichen  Spielen  und  jugendlichen  Scher¬ 
zen  ganz  zu  entziehen  pflegte.  Ein  Theil  seiner  Bes¬ 
serungen  am  Texte  des  Cäsar  ist  bereits  auf  der  Schule 
entstanden,  die  Arbeiten,  die  er  als  junger  Student  im 
3.  und  4.  Semester  in  Haupt  s  lateinischer  Gesellschaft 
Heferte,  sind  nahezu  unverändert  in  die  Prolegomena 
zu  der  Ausgabe  des  Cäsar  aufgenommen,  und  als  er 
sich  im  December  1849  in  Leipzig  zur  Habilitation 
meldete ,  stand  er  als  Mann  von  begründetem  Rufe 
abgeschlossen  und  fertig  da.  Moriz  Haupt  votirte 
damals:  ‘Die  Abhandlung  des  Herrn  Dr.  Nipperdey  ist 
in  Inhalt  und  Form  gleich  vortrefflich  und  es  kann 
seine  Zulassung  zur  Habilitation  keiner  Frage  unter¬ 
liegen.  Den  übrigen  Prüfungen  sich  zu  unterziehen, 
ist  Herr  Dr.  Nipperdey  zwar,  wie  ich  von  ihm  weiss, 
gern  bereit,  ich  bin  aber  der  Ansicht,  dass  ihm  die 
mündliche  Prüfung  zu  erlassen  sei.  Hr.  Dr.  N.  hat  in 
Berlin  das  Doctorexamen  sehr  rühmlich  bestanden; 
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seine  Doctordisputatiou ,  bei  der  ich  zufällig  zugegen 
gewesen  bin,  war  glänzend;  sein  Cäsar  ist  eine  der 
ausgezeichnetsten  Leistungen,  die  seit  vielen  Jahren 
auf  dem  Gebiete  der  lateinischen  Philologie  vorgc- 
kominen  sind;  sein  Nepos  ist  nicht  minder  trefflich: 
ich  halte  es  also  nicht  für  anständig,  ihm  ein  Examen 
zuzumuthen;  überflüssig  ist  es  in  jedem  Falle.'  Und 
Otto  Jahn:  ‘Die  von  Herrn  Dr.  Nipperdey  eingereichte 
Abhandlung  bewährt  aufs  Neue  den  ausgezeichneten 
Ruf,  welchen  er  sich  durch  seine  Schriften  bereits 
erworben  hat.  Feine  und  gründliche  Kenntniss  der 
Sprache,  sichere  und  besonnene  Handhabung  der  kri¬ 
tischen  und  exegetischen  Methode,  umsichtige  Ge¬ 
wandtheit  in  der  Behandlung  der  historischen  Fragen, 
Klarheit  der  Darstellung  machen  diese  Arbeit  zu  einem 
wahrhaften  specimen  eines  akademischen  Docenten, 
und  ihre  Zulassung  kann  gewiss  nicht  zweifelhaft  sein. 
Auch  ich  stimme  für  die  Erlassung  des  Examens,  da 
es  notorisch  ist,  dass  Herr  Dr.  Nipperdey  in  der  Rich¬ 
tung,  die  er  hauptsächlich  verfolgt,  den  ersten  Ge¬ 
lehrten  beigezählt  werden  muss.  Wie  ein  Phänomen 
wurde  er  von  seinen  Freunden  und  Studiengenossen 
angestaunt. 

Nach  solchen  Vorgängen  hätte  man  erwarten 
sollen,  dass  Nipperdey  bald  zu  den  hervorragen¬ 
den  Führern  auf  dem  Gebiete  der  lateinischen  Phi¬ 
lologie  gezählt  werden  würde,  dass  die  deutschen 
Universitäten  bald  wetteifern  müssten,  ihn  zu  ge¬ 
winnen.  Das  ist  nicht  eingetreten.  Nicht  weil 
seine  geistige  Kraft  erlahmt  wäre.  Die  vorliegende 
Schrift  schildert  in  beredten  Worten,  wie  Durchgrei¬ 
fendes  und  durchweg  Bedeutendes  Nipperdey  auch 
fortan  noch,  selbst  als  seine  Gesundheit  schon  wankte, 
geleistet  hat.  Die  Gründe  jener  Erscheinung  sind  viel¬ 
leicht  mannigfaltiger  Art.  Ganz  ohne  Einfluss  war  es 
schon  nicht,  dass  Nipperdey  ausserhalb  der  grossen 
Sehulzusammenhänge  stand,  die  zunächst  ihre  Grössen 
poussiren.  Er  verdankte  wesentlich  Alles  sich  selbst. 
Auch  Haupt,  so  sehr  er  diesen  schätzte  und  so  dank¬ 
bar  er  ihm  zeitlebens  blieb  für  den  treuen  Pflichteifer, 
mit  liern  er  sich  des  jungen  Studenten  angenommen 
hatte .  konnte  doch  nicht  eigentlich  sein  Lehrer  ge¬ 
nannt  werden,  N.  hatte  kaum  etwas  von  ihm  herüber¬ 
genommen,  an  Sicherheit  des  Urtheils  überragte  der 
stets  besonnene  Jüngling  den  meist  fieberhaft  stürmi¬ 
schen  älteren  Freund  von  Anfang  an;  noch  weniger 
war  Lachmann  sein  Lehrer.  Allem  Grössencult  war 
Nipperdey  unzugänglich,  er  verhielt  sich  ihm  gegenüber 
stets  ironisirend.  Dazu  kam  seine  ganze  Naturanlage, 
der  selbst  der  Ehrgeiz  fremd  war,  der  es  vollends  an 
allem  Geschick  und  an  aller  Neigung  fehlte,  sich  geltend 
zu  machen  ;  N.  liess  Alles  an  sich  herankommen,  von  den 
kleinen  Künsten,  durch  die  sich  auch  im  Gelehrtenleben 
Manches  erreichen  lässt,  besass  und  übte  er  keine.  Zum 
Theil  war  das  Selbstgefühl,  zum  Theil  Phlegma.  Aber 
auch  sonst  wurde  es  ihm  schwer,  entgegenzukommen, 
auf  die  Neigungen  und  Voraussetzungen  Anderer  einzu¬ 
gehen.  Er  erschien  den  Fernerstehenden  egoistisch  und 


ablehnend;  seine  Vorlesungen  waren  im  Stile  seiner 
Abhandlungen,  vortrefflich  im  Aufbau  und  in  der  Ent¬ 
scheidung  schwieriger  Fragen,  aber  sie  entbehrten  des 
Colorits,  der  anziehenden  Form;  so  fesselten  sie  mei¬ 
stens  nur  hervorragende  Begabungen.  Endlich  aber, 
und  das  bleibt  für  mich  der  wichtigste  Punct:  seit 
1850  war  die  Hauptthätigkeit  seines  Lebens  an  eine 
Schulausgabe  geknüpft,  die  er  mit  einem  Eifer  und 
einer  Gewissenhaftigkeit  und  mit  einem  Bienenfleisse 
pflegte,  als  handele  es  sich  um  eine  grundlegende 
strenggelehrte  Musterausgabe:  und  doch  wurde  ihm 
diese  Arbeit  in  den  Kreisen  der  Universitätsgelehrten 
nicht  als  voll  angerechnet.  Schöll  möchte  dies  be¬ 
streiten,  er  hebt  die  volle  Anerkennung,  die  die  Aus- 
abe  und  Erklärung  des  Tacitus  aller  Orten  gefunden 
abe,  hervor:  jenes  Factum  bleibt  dennoch  unwider¬ 
legt.  Hätte  Schöll  sich  der  Differenz  zwischen  Nipper¬ 
dey  und  einem  schweizerischen  Collegen  erinnert,  die 
sich  seiner  Zeit  in  den  Spalten  des  Centralblattes  ab¬ 
spielte,  er  würde  das  Tragische  dieser  Situation  ganz 
mitgefühlt  haben.  Seit  einer  Reihe  von  Jahren  trat 
dann  noch  seine  zunehmende  Kränklichkeit  hinzu. 
Alle  diese  Momente  muss'  man  sich  vergegenwärtigen, 
um  das  Unbegreifliche  erklärlich  zu  finden,  dass  einer 
unserer  emiuentesten  Philologen  seit  der  Berufung, 
die  ihm  als  Privatdocenten  zu  Theil  wurde,  später 
kaum  wieder  in  Frage  gekommen  ist. 

So  lag  auch  die  Gefahr  recht  nahe,  dass  bald 
nachdem  sich  das  Grab  über  dem  Geschiedenen  ge¬ 
schlossen  habe,  die  Züge  seines  Bildes  sich  zerstreuen 
und  verflüchtigen,  das  Gesammtbild  seines  Wirkens 
und  Schaffens  der  Vergessenheit  anheim  fallen  werde. 
Das  hat  Rudolf  Schöll  in  dankenswerther  Weise  ver¬ 
hindert,  er  hat  durch  die  zusammenfassende  Schilde¬ 
rung,  die  er  in  seiner  Rede  bietet,  die  Züge  desselben 
beisammen  gehalten,  einen  würdigen  und  wirklich  be¬ 
deutenden  Ge8ammteindruek  hervorgerufen  und  diesen 
nun  dem  Todten  für  alle  Zeiten  gesichert.  Alle,  die 
Nipperdey  im  Leben  und  in  der  Wissenschaft  nahe 
gestanden  haben,  werden  sich  ihm  dadurch  zu  innigem 
Danke  verpflichtet  fühlen. 

Mit  grosser  Freude  nehmen  wir  auch  die  Mit¬ 
theilung  entgegen,  dass  sich  in  N.'s  Nachlasse  der 
Agricola,  die  Germania  und  ein  Theil  des  Dialogus 
fertig  vorgefunden  haben.  Wir  dürfen  gewiss  einer 
baldigen  Veröffentlichung  dieser  Arbeiten  entgegen¬ 
sehen. 

Es  kann  nicht  meine  Absicht  sein,  weiter  auf  die 
Einzelheiten  der  Schrift  einzugehen,  die  noch  manches 
für  Philologen  Lehrreiche  in  den  kritischen  Erörterungen 
bietet.  Auch  wir  wollen  mit  den  Worten  schliessen,  mit 
denen  Schöll  seine  Rede  endigt,  und  denen  wir  uns  von 
Herzen  anschliessen :  ‘Er  hat  den  Ausgang  gesucht  und 
gefunden,  den  er  als  eine  Befreiung  begrüsste.  Wir 
Aber,  die  ihn  kannten,  ihn  als  Collegen,  Lehrer  und 
Freund  den  Unseren  nennen  durften,  wollen  seinem 
Bilde  ein  ehrendes  Gedächtniss  in  uns  aufrichten.' 

Leipzig.  Fr.  Z a r n c k e. 


Gleichzeitig  mit  dieser  Nummer  werden  die  Hommervorlesungs- Verzeichnisse  von  11  Universitäten 
versandt,  mit  Nr.  14  die  übrigen. 
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205]  B.  Gräfe,  die  siebzig  Jahrwochen  des  Propheten  Daniel: 
von  A.  Kamphausen. 

206]  Das  Samaritanische  T  a  r  g  u  m  zum  Pentateuch,  herausgegeben 
von  A.  Brüll:  von  B.  Stade. 

207]  M.  A.  v.  Bethmann-Hollweg,  der  germanisch-romanische 
Civilprocess  i.  M. :  von  R.  v.  Stintzing. 

206]  H.  F.  Riviöre,  histoire  des  institutions  de  l’Auvergne:  von 
A.  Rivier. 

2091  R.  Martin^über  Gelenkmuskeln:  von  K.  Bardeleben. 

210]  H.  Cohn,  Vorarbeiten  für  eine  Geographie  der  Augenkrank¬ 
heiten:  von  J.  Michel. 

211]  Adolf  Schmidt,  Atlas  der  Diatomaccenkunde:  von  0. 
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Bernhard  Gräfe,  die  70  Jahrwochen  des  Pro¬ 
pheten  Daniel  Cap.  9,  24 — 27  in  ihrer  Beziehung 
auf  Jesum  Christum  nachgewiesen.  Leipzig,  J.  C. 
Hinriehs’sche  Buchhandlung  1875.  NTI,  56  S.  8°. 
M.  1,20. 

205]  Der  Verfasser,  Archidiaconus  zu  St.  Nicolai  in 
Leipzig,  hat  auf  eine  ungedruckt  gebliebene  Abhand¬ 
lung  hin,  dass  ich  seine  eigenen  Worte  gebrauche, 
‘wie  die  Forderung  eines  sinnvollen  Herkommens  un¬ 
serer  Universitätsstadt  es  gestattet',  von  der  Leipziger 
Fakultät  die  theologische  Doctorwürdc  im  Jahre  1869 
erlangt.  Nun  theilt  Gräfe  der  gelehrten  Welt  seine 
Gedanken  über  die  Danielischen  Jahrwochen  durch 
eine  Druckschrift  mit,  welche  leider  von  keinem  höhe¬ 
ren  wissenschaftlichen  Werthc  ist  als  das  ebenfalls 
sehr  gläubige  Scliriftchen  des  hiesigen  römischen  Theo¬ 
logen  Roth  über  den  Stern  der  heiligen  3  Könige.  Es 
liegt  am  Tage,  dass  G.  die  erste  Abhandlung  im  2. 
Hefte  der  ‘Theol.  Studien  und  Kritiken’  vom  Jahre 
1869  nicht  mit  Erfolg  gelesen  hat;  sonst  würde  er 
über  das  wirkliche  Verhältniss  der  alttestamentlichen 
Weissagung  zur  neutestam.  Erfüllung  unterrichtet  sein. 
Wie  aber  G.  in  der  Vorrede  (S.  VII)  sich  der  Hoff¬ 
nung  kingiebt:  ‘Unter  Annahme  von  Interpolationen 
im  11.  Capitel,  die  man  mit  Zöckler  wohl  wird  er¬ 
kennen  dürfen,  durch  die  Prophetie  selbst  gestimmt 
zu  unterscheiden,  wie  sehr  entschleiert  dieselbe  künf¬ 
tige  Geschichte  geben  könne,  und  wie  sehr  nicht, 
wird  die  Echtheit'  unsres  Buches  fortfahren  immer 
mehr  wieder  zur  Geltung  zu  kommen' ,  so  tröstet  er 
auch  (S.  29)  die  gläubigen  Vertheidiger  der  Echtheit 
des  Danielbuches,  die  man  den  rationalistischen  Geg¬ 
nern  gegenüber  Gottlob!  gar  nicht  mehr  blos  zu  wä- 
gen  brauche,  mit  dem  freudigen  Zurufe:  ‘Wir  kommen  j 
immer  mehr  auch  schon  mit  der  Zahl  gegen  sie  auf.' 

Ich  weiss  nicht,  ob  G.  bei  den  Seinigen  viel  Be¬ 
reitwilligkeit  finden  wird,  in  Dan.  9,  27  ‘die  Aufhebung 
der  Opfer  und  Speisopfer  für  einen  Zug  der  messiani- 
scheu  Vollkommenheit  und  Bundesstärkung  zu  halten’ 
(S.  27),  oder  in  Mich.  4,  14  eine  Vorhersagung  der 
römischen  Invasion  (S.  32)  zu  sehen.  Das  einzig 
Verdienstliche,  was  ich  in  dem  Scliriftchen  finde,  ist 
die  Bestreitung  einzelner  Irrthümer  der  sogen,  gläubi-  | 


213]  A.  Waltenberger,  die  Rbätikonkette:  von  R.  Kiepert. 
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O.  Pfleiderer,  F.  W.  J.  Schelling:  von  E.  Erdmann. 

H.  Brugsch-Bey,  histoire  d’Egypte :  von  A.  Eisenlohr. 
K.  Herdegen,  Nürnberger  Denkwürdigkeiten,  herausgegeben 
von  Th.  v.  Kern:  von  D.  Kerle r. 

Thukvdides,  erklärt  von  J.  Classen:  von  J.  M.  Stahl. 
A.  Bo’uche-Leclercq,  Giac.  Leopardi:  von  A.  Tobler. 
C.  Chabaneau,  fragments  d’un  mystöre  proven^ale,  tra- 
duits  et  annotes:  von  demselben. 

J.  B.  Racine,  herausgegeben  von  A.  Laun:  von  G.  Gröber. 
A.  Birlinger,  Alemannia:  von  E.  Steinmeyer. 

R.  H  e n n i u g ,  üb. die Sanctgall. Sprachdenkmäler :  von  dems. 
C.  D.  Grabbe’s  Werke,  her.  v.  0.  Blumenthal:  v.  H.  Pröhle. 


224]  F.  Hübl,  Schulprogramme:  von  J.  Staender. 


gen  Ausleger,  die  ja  unter  sich  nichts  weniger  als 
einig  siud:  so  macht  G.  gegen  Kliefoth  und  Keil  mit 
Recht  geltend  (S.  15),  dass  eine  zweite  Ankuuft  des 
Messias  ganz  ausser  dem  Gesichtskreise  der  alttesta¬ 
mentlichen  Weissagung  liegt.  Um  den  Standpunkt 
von  G.  noch  näher  zu  kennzeichnen,  erwähne  ich  nicht 
nur,  dass  er  (S.  4  Anm.)  vor  Dan.  9  das  Todesleiden 
des  Messias  von  Jesaja  deutlich  ausgesprochen  findet, 
wie  nach  dem  Propheten  Daniel  wieder  von  Sacharja, 
sondern  setze  auch  den  überaus  bemerkenswerthen 
Schluss  des  Scliriftchens  hieher.  Es  bedarf  wahrlich 
keiner  weitern  Kritik,  wenn  wir  S.  55  f.  wörtlich  Fol¬ 
gendes  lesen: 

‘Hinsichtlich  der  lebhafteren  Erwartung,  welche 
um  die  Zeit  der  Geburt  Jesu  Christi  auf  ein  aus  dem 
jüdischen  Volke  hervorgehendes  grosses,  heilsames 
Ereigniss,  namentlich  im  Morgenlande  rege  war,  und 
von  welcher  die  Ankunft  der  Magier  aus  dem  Morgen¬ 
lande  ein  sonderlicher  Beweis  ist,  sei  zum  Schlüsse 
noch  besonders  hervorgehoben,  dass  sie  ihre  Entste¬ 
hung  vorzugsweise  dieser  unserer  Danielischen  Weis¬ 
sagung  verdanken  muss.  Denn  aus  den  übrigen  israe¬ 
litischen  Weissagungen  bis  zu  der  des  Bileam  zurück, 
welche  durch  das  babylonische  Exil  in  den  Orient  ge¬ 
drungen  waren,  lässt  sich  wohl  das  allgemeine  Vor¬ 
handensein  einer  solchen  Erwartung  erklären,  aber 
nicht  ihre  lebhaftere  Erregung  zu  einer  bestimmten 
Zeit.  Der  Prophet  Daniel,  welcher  in  Babel  selbst 
in  den  Orden  der  Magier  aufgenommen  worden  war, 
wird  unzweifelhaft  den  Genossen  desselben  den  empfan¬ 
genen  Aufschluss  über  die  70  Wochen  mitgetheilt,  und 
denselben  gesagt  haben:  ‘in  ca.  490  Jahren  mögen  un¬ 
sere  Nachkommen  achten  auf  ein  für  alle  Welt  heil¬ 
bringendes  Ereigniss  in  meinem  Volke;  da  wird  der 
Stern  aus  Jacob  aufgehen,  von  welchem  der  heidnische 
Seher  Bileam  reden  musste.'  Nur  daraus  ist  es  ge¬ 
nügend  zu  erklären,  dass  um  die  Zeit  des  Kaisers 
Augustus  Magier  im  Morgenlande  eine  merkwürdige 
Constellation  am  Himmel  für  das  Zeichen  der  Geburt 
eines  ausserordentlichen  Königs  der  Juden  erkennen 
konnten.  So  dienen  unsere  Danielische  Weissagung 
und  die  Ankunft  der  Magier  bei  der  Geburt  Christi 
sich  gegenseitig  zur  Erklärung  und  Bestätigung.'  — 
Bonn.  _  Ad.  Kamphausen. 
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Das  samaritanische  Targa m  zum  Pentateuch.  1 

Zum  erstenmale  in  hebraeischer  Quadratschrift,  nebst  i 
einem  Anhänge  textkritischen  Inhaltes,  herausgegeben  | 
von  Adolf  Brüll.  Theil  I — IV:  Genesis.  Exodus. 
Leviticus.  Numeri.  Anhang  I:  kritische  Studien 
über  Oxforder  Manuscript-Fragmente.  Frankfurt  a.  M.,  1 
Wilhelm  Erras  1873—1875.  [III],  1—204;  [UI], 
18,  39  S.  8°.  M.  8. 

206]  Wer  diese  Ausgabe  der  samaritanischen  Pen¬ 
tateuchübersetzung  in  die  Hand  nimmt,  wird  sich  un¬ 
willkürlich  fragen :  cui  bono  ?  Eine  handliche  Ausgabe 
derselben  ist  allerdings  ein  langjähriges  Bediirmiss. 
Die  Polyglottenbibel  ist  ja  nicht  in  vielen  Händen 
und  auf  den  Bibliotheken  nicht  jeder  Zeit  zugänglich. 
Allein  ich  zweifle  daran,  dass  der  hier  vorliegende 
Abdruck  jenes  Textes  in  Quadratschrift  diesem  Be¬ 
dürfnisse  entspricht.  Er  hat  allerdings  den  gewichtigen 
Umstand  grosser  Billigkeit  für  sich.  Aber  eben  in 
Folge  der  Transcription  wird  er  häufig  in  Hände  kom¬ 
men,  die  ihn  nicht  benutzen  könnten  und  besser  nicht 
benutzen  würden,  träte  er  im  heimischen  Gewände 
auf.  Die  Transcription  orientalischer  Wörter  uhd  Werke, 
die  leider  jetzt  immer  populärer  wird,  hat  schon  ge¬ 
nug  Schaden  angerichtet.  Aber  abgesehen  von  die¬ 
sem  Umstand,  über  den  man  vielleicht  verschiedener 
Meinung  sein  kann,  hat  die  neue  Ausgabe  das  gegen 
sich ,  dass  sie  einigermaassen  post  festum  kommt. 
Was  yir  brauchen  ist  ja  nicht  ein  Abdruck  des  Poly¬ 
glottentextes  mit  etwaigen  Verbesserungen ,  sondern 
eine  kritische  Ausgabe  der  Uebersetzung  mit  Be¬ 
nutzung  sämmtlichen  handschriftlichen  Materiales,  wie 
sie  jetzt  Petermann  zu  veranstalten  begonnen  hat. 
So  lange  freilich  diese  Petermann’sche  Ausgabe  noch 
unvollendet  ist,  wird  man  die  hier  besprochene  Aus¬ 
gabe  benutzen.  Aber  wer  wird  sie  noch  benutzen, 
wenn  Petermann  seine  Ausgabe  zu  Ende  geführt  ' 
hat?  Doch  wohl  nur  solche,  denen  die  Erlernung  | 
eines  neuen  semitischen  Alphabetes  ein  Hinderniss  ist. 

Diese  Erwägungen  haben  sich  jedenfalls  auch  dem 
Herausgeber  nach  und  nach  aufgedrängt.  In  Folge 
dessen  hat  er  sich  wohl  veranlasst  gesehen,  im  An-  \ 
hange  die  Varianten  der  von  Nutt  herausgegebenen 
werthvollen  Fragmente  zu  sammeln  und  das  Alter 
derselben  zu  besprechen.  Aber  das  kann  uns  für 
eine  kritische  Ausgabe  doch  kaum  entschädigen.  Sollte  j 
der  Herr  Herausgeber  diese  kritischen  Studien  fort¬ 
setzen,  so  wird  es  in  seinem  eigenen  Interesse  liegen, 
wenn  er  sich  im  Etymologisiren  grössere  Beschrän-  j 
kung  auferlegt.  Denn  Zusammenstellungen  wie  von 
*1»  mit  (poQn,  ifgQta  ‘das  im  Pass,  laufen,  eilen  be¬ 
deutet’,  oder  wie  von  Os«  mit  ptjöiv,  pr/de/tia,  laufen 
Gefahr,  von  vielen  für  Scherze  angesehen  zu  werden. 
Hoffentlich  wird  der  Herausgeber  solche  Dinge  in  dem 
versprochenen  Wörterbuche  vermeiden.  Auen  ein  cor- 
recterer  Druck  wäre  zu  wünschen  gewesen. 

Leipzig.  Bernhard  Stade. 


M.  A.  von  Bethmann-Holl  weg,  der  germanisch¬ 
romanische  Civilprozess  im  Mittelalter.  Bd.  3: 

vom  zwölften  bis  fünfzehnten  Jahrhundert,  Abth.  1. 
(Der  Civilprozess  des  gemeinen  Rechts  in  geschicht¬ 
licher  Entwicklung.  VI,  1).  Bonn,  Adolph  Marcus 
1874.  XI,  [I],  270,  [1]  S.  8».  M.  5,50. 

207]  In  verhältnissmässig  kurzer  Zeit  hat  der  ehr¬ 
würdige  Verfasser  mit  seltener  Geistesfrische  und 
Rüstigkeit,  durch  die  glücklichste  Müsse  begünstigt, 
sein  grosses  Werk  bis  zu  diesem  6.  Bande  gefördert, 
welcher  uns  in  die,  durch  die  von  Bologna  ausgehende 
Rechtswissenschaft  und  die  kirchliche  und  statuta¬ 
rische  Gesetzgebung  bestimmte,  Periode  einführt.  Die 
Bedeutung  dieser  neuen,  sich  gegenseitig  bedingenden, 


rechtsbildenden  Factoren  machte  eine  ausführlichere 
Darstellung  der  Literär-  und  Quellengeschichte  nöthig, 
von  welchen  die  erstere,  bis  ins  15.  Jahrhundert  durch¬ 
geführt,  in  diesem  Halbbande  vorliegt  Sie  schildert 
uns  eingehend  und  anschaulich  die  Männer  und  Schrif¬ 
ten,  deren  Arbeit  es  war,  die  gegebenen  römischen 
und  germanischen  Elemente  des  Gerichtsverfahrens 
zur  theoretischen  Einheit  zu  verbinden  und  daraus, 
unter  Mitwirkung  kirchlicher  Gesetzgebung,  das  eigen¬ 
tümlich  complicirte  Gebilde  des  gemeinen  Civilpro- 
cesses  zu  gestalten. 

Seinen  Ausgang  nimmt  Verf.  von  Irnerius,  be¬ 
züglich  dessen  hier  nur  zu  berichtigen  ist,  dass  er 
(nach  Fickers  Forschungen)  allerdings  noch  nach  dem 
Jahre  1118,  nämlich  am  10.  Dec.  1125,  urkundlich  er¬ 
wähnt  wird.  In  grossen  Zügen  wird  uns  die  Wirk¬ 
samkeit  der  Glossatoren  vorgeführt,  unter  denen  der 
Verf.  die  bisher  nicht  genug  beachtete  Bedeutung  des 
Placentinus  (Summa  de  varietate  actionum)  in  den 
Vordergrund  stellt.  Mag  man  über  die  von  Placentin 
aufgestellten  Definition  der  actio  von  dem  Standpunkte 
heutiger  Wissenschaft  urtheilen,  wie  man  will,  so  ist 
jedenfalls  mit  dieser  Definition  die  actio  in  dem  Sinne 
charakterisirt,  in  welchem  sie  von  der  damaligen  Theo¬ 
rie  recipirt  und  in  das  practische  Leben  eingeführt 
wurde.  Wir  sind  mit  dem  Verf.  durchaus  einverstan¬ 
den  darüber,  dass  gerade  in  der  actio  die  Ueberlegen- 
heit  des  römischen  über  das  germanische  Recht  gipfelt 
und  dass  diese  im  12.  Jahrhundert  in  Italien  und,  wie 
wir  hinzufügen,  im  15.  Jahrhundert  in  Deutschland, 
die  Waffe  gewesen  ist,  mit  welcher  das  römische 
Recht  sich  den  Eingang  in  die  Gerichte  erzwungen 
hat.  Hierin  findet  die  Grundauffassung  von  dem  Ge¬ 
gensätze  des  germanischen  und  römischen  Processes, 
welche  das  ganze  Werk  des  Verf.’s  durchzieht,  ihre 
Bestätigung  und  bewährt  ihre  Richtigkeit.  Im  engsten 
Zusammenhänge  mit  den  Actionen  steht  die  Literatur 
über  die  Klaglibelle,  die  ja  nur  ihre  schriftliche  mo¬ 
derne  Formulirung  sind.  Sie  beginnt  mit  Placentin’s 
Zeitgenossen  Joh.  Bassianus  und  erreicht  ihre  Höhe 
in  dem  umfassenden  Werke  des  Roffredus.  Hier  wirkt, 
wenn  auch  in  formalistischer  Weise,  die  gestaltende 
Kraft  der  römischen  Rechtsbegriffe,  während  die  mit 
Bulgarus  beginnende  Literatur  de  ordine  judiciorum 
bald  in  die  Hände  der  Canonisten  übergeht,  welche 
das  von  der  geistlichen  Gesetzgebung  und  Praxis  aus¬ 
gebildete  complizirte  Verfahren  theoretisch,  jedoch  zu 
praktischem  Zwecke,  formiren.  Neben  den  merkwür¬ 
digen  neueren  Entdeckungen  auf  diesem  Gebiete  und 
der  einflussreichsten  Schrift  Tankred’s,  bespricht  der 
Verf.  ausführlicher  den  bisher  wenig  beachteten  Irlän¬ 
der  Wilhelm  von  Drokeda,  als  Zeugen  römisch-cano- 
nischer  Jurisprudenz  in  England  um  die  Mitte  des  13. 
Jahrh.  Ein  anschauliches  Bild  wird  uns  in  einem 
längeren  Abschnitte  von  Durantis  entworfen.  Das 
Speculum  judiciale  dieses,  in  amtlicher  und  literarischer 
Thätigkeit  gleich  gewaltigen  Mannes,  bildet  einen  Ruhe- 
und  Sammelpunkt  in  der  Geschichte  der  practici  aucto- 
res;  einen  Abschluss,  ähnlich  wie  die  Glosse  des 
Accursius  für  die  exegetische  Literatur  und  gleich  die¬ 
ser  die  folgenden  Jahrhunderte  beherrschend.  Der 
Prozess  ist  zu  einem  festen ,  bis  ins  Einzelne  hinein 
formal  ausgebildeten  Gefüge  geworden  und  die  fol¬ 
gende  Zeit  nur  damit  beschäftigt,  die  Einzelheiten  zu 
erörtern,  das  im  Speculum  gehäufte  Material  zu  er¬ 
läutern  ,  in  verschiedener  Gestalt  geläufig  zu  machen 
oder  auch  leicht-fassliche  Uebersichten  und  Anweisungen 
für  den  Prozessgang  zu  geben.  Auch  Bartolus  hat  für 
die  prozessualische  Literatur  nicht  die  Bedeutung  ge¬ 
wonnen,  welche  ihm  in  der  civilistischen  zukommt. 

Nachdrücklich  weist  der  Verf.  auf  die  Wandelung 
hin,  welche  sich  seit  dem  Anfänge  des  13.  Jahrhun¬ 
derts  in  der  Rechtswissenschaft  vollzieht;  er  forscht 
nach  ihren  Gründen  und  bezeichnet  die  Symptome  des 
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Verfalls.  Es  will  uns  indess  scheinen,  als  wenn  der 
Verf.  in  seiner  Darstellung  einen  Gesichtspunkt  zu 
■wenig  wirksam  werden  liesse,  den  bezeichnet  zu  haben 
zu  seinen  frühen  Verdiensten  gehört  und  den  er  auch 
jetzt  wieder  in  der  Vorrede  betont :  wir  meinen  die 
'Bedeutung  der  Postglossatoren  als  Rechtsproduzenten. 
Man  wird  dem  Wirken  dieser  Männer  nicht  gerecht, 
■wenn  man  darin  nur  den  Verfall  der  Wissenschaft 
wahrnimmt.  Denn  sicherlich  steckt  in  ihrer  Abwen¬ 
dung  von  den  Quellen  des  reinen  römischen  Rechts 
auch  eine  gewisse  Rechtsproduction.  Bewusst  und 
unbewusst  haben  sie,  von  dem  Bedürfniss  der  Praxis 
geleitet,  das  römische  Recht  umgestaltet  und  in  ge¬ 
wissem  Sinne  fortgebildet,  eine  romanisch  -  germa¬ 
nische  Doctrin  geschaffen.  Soweit  aber  ein  Verfall 
wirklich  vorliegt  glauben  wir  ihn  nicht  aus  einem 
Sinken  der  geistigen  Kraft,  welches  wir  im  13.  Jahrh. 
anzunehmen  keinen  Grund  haben,  erklären  zu  dürfen. 
Wir  sehen  darin  nur  eine  Erscheinung,  welche  sich 
immer  wiederholt,  wenn  eine  und  dieselbe  Methode 
längere  Zeit  hindurch  gleichförmig  und  ausschliesslich 
mit  denselben  Hülfsmitteln  geübt  wird.  Die  Methode 
wird  verbraucht;  sie  gelangt  auf  einen  Punkt,  wo  sie 
Neues  zu  schaffen  nicht  mehr  vermag,  in  Formalismus 
und  Virtuosenthum  übergeht  und  nur  das  Alte  in  ver¬ 
änderten  Formen  wieder  zu  Tage  bringt.  Die  rein 
analytische  Exegese  der  Glossatoren  hatte  ihre  Arbeit 
gethan.  Auch  die  Bedeutung  des  Bartolus  liegt,  wie 
wir  glauben,  nicht,  darin,  dass  er  jene  mit  frischerem 
Geiste  betrieb,  sondern  in  seiner  feinen  und  reichen 
Casuistik.  Diese  ist  es,  welche  die  von  ihm  beherrschte 
Folgezeit  und  selbst  noch  das  16.  Jahrhundert  an 
ihm  vor  Allem  rühmt.  Eine  Hebung  der  wissen¬ 
schaftlichen  Arbeit  konnte  überhaupt  nicht  eintreten, 
so  lange  ihr  nicht  die  neuen  Hülfsmittel  zugeführt 
wurden,  welche  sie  erst  im  16.  Jahrhundert  durch  das 
historisch  -  antiquarische  und  später  das  synthetische 
Element  gewann.  Es  unterscheidet  sich  diese  Auf¬ 
fassung  von  der  des  Verf.’s  darin,  dass  er  den  Grund 
des  Verfalls  zum  Theil  in  einer  Aenderung  der  Me¬ 
thode,  wir  ihn  dagegen  gerade  in  ihrer  unveränderten 
Fortsetzung  erkennen.  Verf.  nimmt  bei  den  Glossa¬ 
toren  ein  synthetisches  Element  als  wirksam  an, 
während  wir  dieses  bei  ihnen  für  eben  so  untergeord¬ 
net  halten  wie  bei  ihren  Nachfolgern.  Wenn ,  wie 
Verf.  anerkennt,  das  Wesen  der  Scholastik  die  Analyse 
ist,  so  musste  die  Synthese  doch  auch  wohl  den  Glos¬ 
satoren  fehlen,  deren  gesammter  geistiger  Apparat  le¬ 
diglich  durch  die  Scholastik  geformt  war. 

lieber  einige  Einzelheiten  haben  wir  Folgendes 
zu  bemerken.  —  Die ‘von  der  unsrigen  abweichende 
Vermuthung  des  Verf.  (S.  233),  dass  das  Defensorium 
juris  in  Frankreich  geschrieben  sei,  scheint  uns  theils 
durch  die  im  Nachtrage  erwähnten,  theils  durch  die 
bei  Wetzeil,  Civilprozess  3.  Aufl.  S.  17  mitgetheilten 
Nachrichten  widerlegt.  Es  ergiebt  sich  daraus  die 
Autorschaft  eines  Mönchs  Gerhardus  im  Kloster  Scharn- 
beck  d.  h.  St.  Marienbeck  (rivus  St.  Mariae)  bei  Lü¬ 
neburg.  —  Bezüglich  des  Processus  Sathanae  kann 
die  Autorschaft  des  Bartolus  überhaupt  nur  für  die 
jüngste,  vom  Verf.  nicht  unterschiedene  Form,  als 
Bearbeiters  in  Frage  kommen.  Diese  aber,  welche 
die  Ueberlieferung  bezeugt,  scheint  uns  nicht  durch 
die  Erwägung  widerlegt  zu  werden,  dass  ‘von  einem 
so  ernsten  Rechtslehrer  und  Schriftsteller  eine  solche 
Heiliges  und  Profanes  vermischende  Spielerei  nicht 
erwartet  werden  kann’.  Denn  wie  wenig  diese  Auf¬ 
fassung  das  Zeitbewusstsein  trifft,  in  welchem  jene 
Legende  lebte,  wie  wenig  die  Beschäftigung  mit  die¬ 
sen  Vorstellungen  dem  Sinne  ernster  Männer  wider¬ 
strebte,  beweist,  um  bisher  Gesagtes  nicht  zu  wieder¬ 
holen,  ausser  dem  Belial  des  J.  de  Theramo,  die  von 
dem  Verf.  angeführte  interessante  Erörterung  des  Al¬ 
bertus  Magnus.  Wir  betonen  dies  deswegen,  nicht 


,  weil  wir  auf  die  Autorschaft  des  Bartolus  Gewicht 
legen,  sondern  deswegen,  weil  uns  durch  die  Gründe, 
mit  denen  sie  bekämpft  wird,  die  richtige  historische 
Auffassung  verdunkelt  zu  werden  scheint.  —  Der  Verf. 

I  wird  durch  die  Summa  Antequam  dicatur  im  13.,  den 
j  Speculator  abbreviatus  Johanns  von  Zynna  im  14.  und 
!  den  Processus  judicii  Johanns  von  Urbach  im  15.  Jahr- 
■  hundert  nach  Deutschland  geführt.  Unseres  Erachtens 
|  hätte  er  noch  einen  Schritt  weiter  gehen  und  den 
|  Klagspiegel  nicht  ignoriren  dürfen.  Seiner  Entstehungs¬ 
zeit  nach  ist  er  nicht  viel  jünger  als  Urbach,  sein 
Einfluss  auf  die  Praxis  der  weltlichen  Gerichte  ist 
überaus  bedeutend  und  es  würde  unseres  Erachtens 
sehr  lohnend  gewesen  sein  zu  zeigen,  wie  das  ausführ¬ 
lich  besprochene  Werk  Roffreds  nach  Jahrhunderten  in 
deutscher  Bearbeitung  neuen  Einfluss  gewonnen  hat. 

Abgesehen  von  dieser,  wie  uns  scheint,  bedauerns- 
werthen  Lücke,  gehört  es  zu  den  Verdiensten  des  Verf.’s, 
dass  er  mit  seinen  eigenen  Forschungen  die  Resultate 
der  zahlreichen  neueren  Forschungen  Anderer  zu  einer 
Gesammtdarstellung  vereinigt  und  dadurch  die  histo¬ 
rische  Bedeutung  dieser  letzteren  zu  deutlicherer  An¬ 
schauung  gebracht  hat,  als  dies  in  den  Specialunter¬ 
suchungen  möglich  war.  Ueberall  ist  die  Darstellung 
des  Verf.'s  gedankenreich,  und  von  classischer  Eleganz. 
Es  gelingt  ihm  den  Stoff  vortrefflich  zu  gruppiren 
und  die  bedeutenderen  Autoren  als  Individualitäten  in 
ihren  Beziehungen  zu  den  sie  umgebenden  Verhält¬ 
nissen  hervortreten  zu  lassen.  Die  Geistesfrische 
welche  das  Ganze  belebt  lässt  den  Leser  nicht  empfin¬ 
den,  dass,  wie  der  Verf.  glaubt,  für  ihn  die  Zeit  ge¬ 
kommen  sei,  die  Feder  niederzulegen,  um  die  Fort¬ 
setzung  seines  Werks  der  jüngeren  bewährten  Kraft 
Wach’s  zu  überlassen.  Unsere  Pflicht  aber  ist  es, 
dem  Verf.  zu  danken,  dass  er  ein  langes  reiches  Leben 
treu  bei  der  Fahne  ächter  Wissenschaft  ausgehalten 
hat  und  uns  mit  ihm  der  Befriedigung  zu  erfreuen, 
die  ein  ungern  und  mit  Bedauern  gewährter  Abschied 
dem  Scheidenden  bereitet.  Sein  Name  wird  unserer 
Wissenschaft  unvergessen  bleiben, 
i  Bonn.  Stintzing. 


H.  F.  Ri  vifere,  Histoire  des  institntions  de  l’Au- 
1  vergne,  contenant  un  essai  historique  sur  le 
droit  public  et  priv<$  dans  cette  province.  Tome 
i  1.2.  Paris,  Marescq  aine  1874.  XXIV,  518;  545  S. 

!  nebst  einer  Karte.  8°.  francs  18. 

208]  Irre  ich  nicht,  so  hat  sich  der  Verfasser,  wel¬ 
cher  gegenwärtig  Appellationsgerichtsrath  in  Riom  ist, 
j  auf  dem  Gebiete  geschichtlicher  Forschung  bis  jetzt 
!  noch  nicht  hervorgethan.  Dagegen  hat  er  bereits  seit 
i  Jahren  in  der  positiven  praktischen  Rechtsgelehrsam- 
1  keit  einen  wohlbegründeten  Ruf  erworben.  Zwei  sei¬ 
ner  Schriften  (Examen  du  regime  de  la  propriete  mo- 
biliere  en  France  und  Du  commis-voyageur  et  de  son 
:  preposant)  sind  von  der  Academie  de  Legislation  in 
i  Toulouse  gekrönt  worden ;  sein  Commentaire  de  la  loi 
du  24  JuiUet  1867  Sur  les  Societes  und  seine  Revue 
doctrinale  des  variations  et  des  progres  de  la  juris- 
prudence  de  la  cour  de  cassation  en  matiere  civile 
werden  mit  Recht  gelobt,  und  seine  Repetitions  ecrites 
sur  le  Code  de  Commerce  haben  schon  die  sechste 
Auflage  erlebt.  Man  darf  sich  freuen,  wenn  ein  ge¬ 
reifter  und  bewährter  Jurist  sich  der  Rechtsgeschiente 
seiner  engeren  Heimath  zuwendet.  Denn  nur  zu  oft 
bleiben  derartige  Untersuchungen  der  in  der  Regel 
etwas  lückenhaften  Lokalerudition  überlassen,  wodurch 
deren  Werth  bedeutend  vermindert  wird.  Und  das 
hier  angezeigte  Werk  entspricht  auch  im  Ganzen  den 
Anforderungen,  welche  man  zu  stellen  berechtigt  ist. 

Der  reichhaltige  Stoff  ist  nach  dem  einfachsten 
Plane  zerlegt  und  bearbeitet.  R.  unterscheidet  sechs 
I  Perioden:  die  vorrömische,  die  römische,  die  West- 
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S;othische,  die  Fränkische,  die  Feudale  und  die  Neuzeit  1 
n  jeder  Periode  werden  die  verschiedenen  Seiten  des  j 
Staats-  und  Rechtslebens  untersucht,  und  die  Rechts-  ! 
quellen  besprochen.  Selbstverständlich  werden  die  ; 
beiden  letzten  Perioden  bedeutend  ausführlicher  be¬ 
handelt,  als  die  anderen,  wo  sogar  noch  mehr  hätte 
abgekürzt  werden  können;  zu  viel  Raum  und  Zeit 
wird  verwendet  auf  Erwähnung  und  Bekämpfung  auf- 

fegebener  Hypothesen,  Sagen,  Etymologien  u.  dgl. 

ür  jene  älteren  Zeiten  stützt  sich  R.  vielfach  auf  j 
Guizot,  Thierry  u.  A.,  doch  nicht  ohne  selbständige 
Kritik.  Im  Mittelalter  und  in  der  Neuzeit  giebt  er  1 
weit  mehr  unabhängiges  Quellenstudium  kund. 

Bei  der  Darstellung  des  vorrömischen  Rechts  der 
Arverner  scheint  R.  an  ein  rudimentäres  gemeinsames 
Urrecht  nicht  gedacht  zu  haben. 

Belehrend  sind  die  in  einem  Titre  complemen- 
taire  enthaltenen  Nachrichten  von  Rechtsgelehrten, 
Staatsmännern,  politischen  Schriftstellern,  die  der  Au-  j 
vergne  durch  Geschlecht  und  Geburt  angehören.  Meh¬ 
rere  Juristen  haben  das  Landesherkommen,  die  Cou- 
tuine  d’Auvergne  theils  im  Ganzen  oder  in  einzelnen 
Stücken  bearbeitet,  theils  fixirt  und  sogar  mitgeschaffen. 
Vor  Allem  ist  hier  der  in  den  meisten  literarhistori¬ 
schen  Compendien  und  leider  auch  in  meiner  Intro- 
duction  historique  au  droit  romain  fehlerhaft  behan¬ 
delte  Masuerius  zu  nennen.  Derselbe  hiess  Jean  Ma- 
suyer,  wie  aus  derGallia  christiana  erhellt:  s.  meinen 
Aufsatz  über  die  Lectüre  des  Cherelli  in  Orleans,  im 
V.  Bande  der  Revue  de  legislation  ancienne  et  mo-  ' 
deine  (1874).  —  Er  war  Licentiat,  Rechtsanwalt  und  I 
herzoglicher  Rath,  dabei  ‘le  conseil  de  tous  les  grands 
Seigneurs  de  la  province’.  Andere  Bearbeiter  der  Cou- 
tume  sind  Aymo  Publicius  aus  Piemont,  Jean  de  Besse  I 
(Bessian),  Fontanon,  Jean  de  Basmaison  Pougnet,  Jean 
Andre  de  La  Conade,  De  Combes,  Antoine  Rigault  j 
(1613),  Georges  Durant(1640),  Guillaume  Consul  (16(57), 
Claude  Ignace  Prohet  (1695),  Artaud  (1745,  1770), 
Pierre  Andraud  (geboren  1728,  gestorben  1808),  end¬ 
lich  der  berühmte  Chabrol.  —  Andere  mehr  oder  min¬ 
der  verdiente  Juristen  waren:  Petrus  Jacobi,  Verfasser 
der  Practica  aurea;  Durand  aus  Saint  Pouri’ain,  ‘do- 
ctor  resolutivus-,  Bischof  von  Limoux,  dann  von  Puy, 
endlich  von  Meaux,  gestorben  1333;  Jean  Roland, 
Bischof  von  Amiens,  gestorben  1388;  Pierre  Masuyer, 
Professor  in  Orleans,  Bischof  von  Arras,  gestorben 
1391;  Pierre  Lizet,  Anne  Du  Boury,  Pierre  Antony, 
Jean  Amaritou,  Antoine  de  Matharel,  Jean  Combes, 
Durand  Gilles,  Jean  du  Vair,  Jean  Savaron  (gest. 
1622),  Francois  Broe,  Jean  Broe,  der  (überschätzte) 
Domat,  der  unglückliche  Chabrit  (gest.  1785),  Gaultier 
de  Biauzat  (gest.  1815),  Antoine  Bergier  (gest.  1826), 
Favard  de  Langlade  (gest.  1831),  Grenier  (gest.  1841), 
Vazeille  (gest.  1847).  Die  Provinz,  welcher  die  Herren 
Rouher  und  de  Parieu  entsprossen  sind,  hat  auch 
mehrere  bedeutende  Kanzler  hervorgebracht,  so  Pierre 
Flotte,  Antoine  Duprat,  Michel  de  l'Höpital,  und  be¬ 
kannte  Publicisten,  wie  Malouet,  Dulaure,  Montlosier, 
Pradt,  Ganilh,  Barante.  Die  Behandlung  aller  dieser 
Männer  ist  natürlich  sehr  ungleich ;  die  älteren  werden 
meistens,  und  mit  Recht,  sehr  kurz  abgefertigt.  Ganz 
irrthümlich  ist  die  Notiz  über  Berberius,  II  161 :  Der 
Verfasser  des  Viatorium  gehört  eigentlich  keineswegs 
hierher,  da  er  selbst  die  Landschaft  Velay  als  sein 
Vaterland  rühmt;  ausserdem  lässt  ihn  R.  im  XIV.  Jahr¬ 
hunderte  leben. 

Unter  den  sechsunddreissig  ‘pieces  justificatives’, 
welche  die  grössere  Hälfte  des  zweiten  Bandes  bilden, 
hebe  ich  hervor  die  Handvesten  und  Stadtrechte  von 
Maringues  1225,  Riom  1248  und  1270,  Clermont  um  1262, 
Besse  1270,  Thiers  1272,  Billom  1281,  Montferraud 
1291,  Aurillac  (sogenannter  erster  Frieden  1280,  zwei¬ 
ter  Frieden  1298),  Vollore  1312,  Aigueperse  1374. 


Ein  sorgfältig  ausgearbeitetes  Register  schliesst 
das  Werk. 

Brüssel,  März.  Alph.  Ri  vier. 

Berichtigungen  zu  Artikel  171. 

S.  199,  Sp.  1,  Z.  28  lies  V.  statt  W.\  Z.  38  lies  alieni  statt 
alien.;  Sp.  2,  Z.  2  lies  des  statt  der;  Z.  6  lies  der  statt  des  er¬ 
sten  die. 


Robert  Martin,  über  Gelenkmaskein  beim  Men* 
sehen.  Erste  von  der  medicinischen  Facultüt  der 
Hochschule  Strassburg  preisgekrönte  Abhandlung. 
Erlangen,  Palm  &  Enke  (Adolph  Enke)  1874.  IV, 
58  S.  8°.  M.  1,60. 

209]  Diese  Abhandlung  ist  von  der  medicinischen  Fa¬ 
kultät  zu  Strassburg  preisgekrönt  worden  und  nach 
Ansicht  des  Ref.  mit  Recht.  Wenn  auch  die  eige¬ 
nen  Untersuchungen  des  Verf.,  welche  derselbe  in  den 
anatomischen  Anstalten  zu  Strassburg  und  München 
anstellte,  nicht  so  sehr  viel  Neues  ergeben  haben,  so 
ist  derselbe  jedenfalls  der  ihm  gestellten  P  reis  auf - 

f;abe  gerecht  geworden ,  welche  ‘eine  Zusammenstel- 
ung  der  bezüglichen  Angaben  und  Nachuntersuchung 
dieser  Gelenkmuskeln  an  den  grösseren  Gelenken  des 
menschlichen  Körpers...’  verlangte.  Verf.  hat  nicht 
nur  die  grösseren,  sondern  auch  kleinere  Gelenke  unter¬ 
sucht  und  ist  u.  A.  zu  dem  Resultate  gekommen,  dass 
sich  ‘Gelenkmuskeln'  an  sämmtlichen  Gelenken,  mit 
Ausnahme  der  Carpal-  und  Tarsalgelenke  vorfinden. 
Als  tensor  capsulae  xai‘  igoxqv  gilt  ihm  ‘vorläufig’  nur 
der  subcruralis;  den  iliacus  minor  erkennt  er  aber  als 

f leichberechtigt  an.  Derselbe  fehlte  jedoch  unter  20 
’ällen  3  Mal;  ob  sein  Fehlen  als  Anomalie  betrach¬ 
tet  werden  darf,  müssen  aber  erst  zahlreichere  Unter¬ 
suchungen  erweisen.  17  auf  20  kann  man  noch  nicht 
gleich  85  %  setzen.  Die  Citate  aus  der  Literatur  sind 
zahlreich  und  passend.  Die  Literaturangaben  auf  Seite 
1  und  2  hätten  sorgfältiger  sein  können ;  derartige  An¬ 
gaben  müssen  ganz  exact  sein,  sie  sind  es  z.  B.  be¬ 
treffend  die  Titel  der  Werke  von  Henke,  H.  Meyer, 
Heitzmann  nicht.  Sehr  willkommen  wäre,  allerdings 
über  die  Preisaufgabe  hinausgehend,  eine  Nachunter¬ 
suchung  oder  doch  Angabe  der  betreffenden  Nerven 
gewesen. 

|  Jena.  Karl  Bardeleben. 

j  HerraannCohn,  Vorarbeiten  für  eine  Geographie 
der  Augenkrankheiten.  Nebst  einem  an  alle  Augen¬ 
ärzte  gerichteten  Fragebogen.  Jena,  Mauke  s  Ver¬ 
lag  (Hermann  Dufft)  1874.  102  S.  8°.  M.  4. 

210]  Von  der  Ueberzeugung  durchdrungen,  dass  kein 
Zweig  der  Medicin  für  eine  gute  Statistik  so  geeignet 
sei,  als  die  Ophthalmologie,  macht  Verf.  in  der  Ein¬ 
leitung  die  Mittheilung,  dass  zunächst  die  Frage  be¬ 
antwortet  werden  sollte,  wie  viele  Augenkranke  über¬ 
haupt  in  einem  Jahre  Hilfe  in  Augenheilanstalten  in 
der  ganzen  Welt  suchen,  und  welche  Krankheiten  bei 
diesen  beobachtet  werden.  Die  Beantwortung  der¬ 
selben  fand  von  Seiten  der  Fachgenossen  keine  son¬ 
derliche  Unterstützung,  da  auf  105  in  die  Welt  ge¬ 
sandte  Circulare  nur  24  Berichte  einliefen.  Letztere 
bilden  die  Quellen,  aus  denen  Verf.  seine  comparative 
Statistik  schöpft,  um  in  einer  Reihe  von  Tabellen  die 
Frequenz  der  Anstalten,  die  Operationen,  die  Erfolge 
derselben  vorzuführen.  Ferner  nimmt  sich  Verf.,  wel¬ 
cher  Liebhaber  von  grossen  Zahlen  zu  sein  scheint, 
die  Mühe,  34,527  Fälle  von  Erkrankungen  aus  den 
eingesandten  Berichten  zusammenzustellen,  und  kann 
nicht  umhin  zu  bemerken,  dass  eine  solche  Tabelle 
bisher  noch  nicht  existirt  habe.  Weitere  eingesandte 
Berichte  erlauben  aber  die  Zahl  sogar  bis  auf  111,691 
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Fülle  zu  steigern.  Von  den  einzelnen  Erkrankungen 
treffen  hier  45%  die  Conjunctiva,  31%  die  Cornea, 
9%  Iris  und  Cborioidea,  8%  die  Linse  und  7%  Re¬ 
tina  mit  Opticus.  Tabelle  XV,  welche  die  Verschieden¬ 
heit  der  von  den  verschiedenen  Beobachtern  gewählten 
Benennungen  der  einzelnen  Krankheitsformen  darstellt, 
bildet  den  Ausgangspunct  für  vorläufige  Vorschläge 
zu  einer  gemeinsamen  Rubrication.  Um  diese  sowohl 
durchführen  als  auch  die  im  Anfang  gestellte  Frage 
beantworten  zu  können,  ergeht  zum  Schlüsse  ein 
Fragebogen  an  alle  Augenärzte,  welcher  mit  der  nicht 
geringen  Zumuthung  einer  Beantwortung  von  410  (wenn  j 
ich  richtig  addirt  habe)  Fragen  an  sie  herantritt. 

Erlangen.  Michel. 

Adolf  Schmidt,  Atlas  der  Diatomaceen-Kunde, 

in  Verbindung  mit  den  Herren  Gründler,  Grunow, 

Janisch,  Weissflog  und  Witt  herausgegeben.  [Probe¬ 
heft  | ;  Heft  1.  Aschersleben,  Ernst  Schlegel  1874. 

[2  S.,  1  Tafel];  4  Tafeln,  2  S.  Fol.  Subscriptions¬ 
preis  für  jedes  Heft  zu  4  Tafeln :  M.  6. 

211]  Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  ein 
Werk,  wie  das  in  vorliegender  Lieferung  durch  Herrn 
Archidiaconus  Adolf  Schmidt  begonnene,  welches  die 
Formen  der  Diatomaceen  in  treuen  und  deutlichen 
Abbildungen  darstellt,  für  die  Förderung  der  Diato¬ 
maceen-Kunde,  namentlich  für  deren  specielle  Syste¬ 
matik  von  durchgreifendem  Werthe  sein  wird.  Nach 
des  Verfassers  Angabe  umfassen  die  Arbeiten  zu  dem 
gesammten  Werke  6  Jahre,  in  welchen  über  9000 
Diatomaceen-Zeichnungen,  900fach  vergrössert,  entstan¬ 
den  sind,  aus  denen  vorzugsweise  die  der  Kritik  am 
meisten  bedürftigen  Gruppen  nach  einander  hervor¬ 
gehoben  und  zusammenhängend  behandelt  werden 
sollen.  Bei  den  Tafeln  ist  im  Interesse  der  Billig¬ 
keit  des  Werkes  die  Erfindung  des  Lichtdruckes  in 
Anwendung  gebracht.  Die  sorgfältig  ausgeführten 
Bilder  sind  durch  ihn  klar  und  kenntlich  wiedergegeben,  j 
Den  4  Tafeln  jeder  einzelnen  Lieferung  mit  etwa  200  j 
Abbildungen  durchschnittlich  G60fach  vergrösserter  Bil¬ 
der  ist  ein  vorläufiges  Verzeichniss  der  Figuren  bei¬ 
gegeben,  welches  später  durch  ein  berichtigtes  ersetzt 
werden  soll. 

Berlin.  Oscar  Brefeld. 

G.  H.  Kinahan,  valleys  and  their  relation  to  fissu- 

res,  fractures  and  faults.  London,  Trübner  &  (Jomp. 

1875.  XVI,  240  S.,  IV,  [II]  Tafeln.  8°.  sh.  10,50.  I 

212]  Der  Grundgedanke  des  vorliegenden  Buches, 
dass  für  alle  Verwitterung  und  Abtragung  doch  stets  \ 
die  ersten  Angriffspunkte  und  der  weitere  Verlauf  durch 
den  geologischen  Bau  des  Untergrundes,  durch  Ver-  | 
werfungsklüfte  und  Absonderungsfugen  vorgeschrieben 
werden  muss,  wird  für  Deutsche  Geologen  wohl  kei¬ 
nes  neuen  Beweises  bedürfen.  Mit  Interesse  werden 
sie  aber  eine  Anzahl  guter  Beobachtungen  und  feiner 
Betrachtungen  über  die  verschiedene  Art  und  Grösse 
der  Einwirkung,  sowohl  dieser  Spalten,  als  der  ver¬ 
schiedenen  denudirenden  Kräfte  in  der  vorliegenden 
Arbeit  vorfinden,  und  verfolgen,  wie  nach  der  Ansicht 
des  Verf.  dieselben  ineiuand ergreifen  und  sich  ergän¬ 
zen,  um  die  eigenthümlichen  Reliefverhältnisse  Irlands  I 
und  besonders  seiner  westlichen  Grafschaften  zu  for-  | 
men.  Für  das  klare  Verständniss  dieser  letzteren  setzt  i 
die  Arbeit  übrigens  eine  weitere  Verbreitung  (und  de-  j 
taillirtere  Kenntniss)  der  geologischen  Specialkarten  j 
und  Erläuterungen,  wenn  nicht  directer  eigener  An-  j 
Behauung  jener  Gegenden  voraus,  als  dies  auf  dem 
Continente  meist  der  Fall  sein  dürfte.  Sie  würde 
mehr  wirken,  wenn  sie  durch  eingehendere  und  be¬ 
sonders  zahlreichere  Karten  und  Ansichten  erläutert 
und  in  ihren  beschreibenden  Theilen,  die  ja  doch  die 
grundlegenden  sind,  weniger  skizzenhaft  wäre.  Bei  einem 


so  ausgezeichneten  Beispiele  der  Uebereinstimmung  in 
den  äusserst  unregelmässigen  Formen  eines  Sees  mit 
den  Klüften  und  Spalten  des  umgebenden  Gesteins, 
wie  nach  der  Planskizze  Taf.  n  Fig.  15  Lough  Conga, 
genügt  nicht  die  S.  123  gegebene  einfache  Behaup¬ 
tung,  dass  dem  so  sei;  man  erwartet  —  leider  ver¬ 
geblich  —  den  wirklichen  Nachweis  und  die  wenn 
auch  kurze  Beschreibung  der  verzeichneten  Spalten, 
von  denen  etliche  offenbar  nur  im  Boden  des  Sees 
erkannt  werden  könnten.  Hier  wie  mehrfach  wird 
schon  als  bewiesen  angenommen,  was  erst  bewiesen 
werden  soll.  Dagegen  werden  die  Ausführungen  des 
Verf.’s  meistentheils  durch  ihre  innere  Wahrschein¬ 
lichkeit  einleuchtend ;  sie  sind  klar  und  maassvoll,  be¬ 
sonders  wenn  die  Einwirkung  von  Eis  mit  in  Frage 
kommt,  freut  man  sich  zu  sehen,  wie  der  Verf.  sich  von 
allen  Excentricitäten  freihält.  Entschieden  unterschät¬ 
zen  dürfte  er  aber  die  Wirkungen  der  ‘subaerialen  Denu¬ 
dation’.  Nicht  nur  dieser  Fehler  wäre  vermieden  wor¬ 
den  ,  sondern  die  ganze  vorliegende  Arbeit  würde  an 
Tiefe  und  Gewicht  wesentlich  gewonnen  haben,  hätte 
der  Verfasser  auch  die  nicht  englische  Literatur  zu 
Rathe  gezogen.  Aber  durch  das  ganze  Buch  ist  auch 
nicht  eine  einzige  nicht  englisch  geschriebene  Arbeit 
benutzt  worden,  selbst  Rütimeyers  wichtiges  Buch 
über  Thal-  und  Seebildung  scheint  der  Verf.  nicht  ge¬ 
kannt  zu  haben.  Eine  solche  Unwissenheit  in  der 
auswärtigen  Literatur  würde  man  auf  das  Schwerste 
tadeln  müssen ,  wäre  man  nicht  durch  andere  eng¬ 
lische  Geologen  bereits  an  dergleichen  einigennaassen 
gewöhnt  worden. 

Göttingen.  K.  v.  Seebach. 

A.  Waltenberger,  die  Rhätikonkette,  Leckthaler 

und  Vorarlberger  Alpen.  Mit  drei  Karten.  Er¬ 
gänzungsheft  Nr.  40  zu  Petermann’s  ‘geographischen 

Mittheilungen’.  Gotha,  Justus  Perthes  1875.  [III], 

40  S.  4®.  M.  4.40. 

213]  Die  WVsche  Arbeit  bringt  zunächst  zwei  kleinere 
Karten  (Maassstab  1  :  600,000),  deren  eine  die  Kämme 
und  Thäler,  deren  zweite  die  geologischen  Verhältnisse 
der  Alpen  zwischen  Fernpass,  Inn,  Landquart,  Rhein 
und  der  schwäbisch -bairischen  Ebene  darstellt,  und 
sodann  von  demselben  Gebiete  eine  grosse,  schöne 
Tafel  in  Farbendruck  (Maassstab  1:200,000),  welche 
mittels  schwarzer  Isohypsen  im  Abstande  von  je  200 
Meter  die  Höhenverhältnisse  klar  und  anschaulich  her¬ 
vortreten  lässt.  Alles  Land  bis  800  Meter  Erhebung 
ist  grün  gefärbt,  die  Stufen  von  800—  1200,  von 
1200  —  1800  und  von  1800  —  2400  Meter  zeigen  drei 
verschiedene,  nach  oben  hin  heller  werdende  Töne  in 
Braun:  alles  höhere  Gebiet  ist  weiss,  die  Gletscher 
hellblau.  Daneben  sind  die  schroffen  Felswände  in 
Strichmanier  hervorgehoben.  Der  Autor,  von  dem  schon 
ein  vielbenutzter  Führer  durch  dasselbe  Gcbirgslaud 
existirt,  hat  die  offiziellen  und  privaten  Aufnahmen 
durch  eigene  Höhenmessungen  und  topographische  Ver¬ 
besserungen  und  Nachträge  ergänzt:  bis  auf  Kapellen, 
Alphütten,  einzelne  Häuser  und  die  Fusswege  hinab 
hat  er  alle  Details  berücksichtigt  und  nachgetragen, 
so  dass  seine  Karte  einen  sehr  einpfehlenswerthen  und 
im  Vergleich  mit  den  offiziellen ,  österreichischen  Pu¬ 
blikationen  billigen  Begleiter  bei  Durehwanderung  jener 
grossartigen  Gebirgswelt  abgiebt. 

Der  Text  enthält  in  den  beiden  ersten  Kapiteln 
nur  eine  Paraphrase  der  Karte,  eine  sehr  detaillirte, 
oro-  und  hydrographische  Beschreibung  des  Gebiets, 
welche  —  fürchte  ich  —  nur  an  Ort  und  Stelle  fleis- 
sigere  Leser  finden  dürfte:  und  behandelt  im  dritten 
und  interessanteren  die  hypsometrischen  Verhältnisse 
und  die  Orometrie. 

Berlin.  Richard  Kiepert. 
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Otto  Pfleiderer,  Friedrich  Wilhelm  Joseph 
Schelling.  Gedächtnisrede  zur  Feier  seines  Secular- 
Jubiläums  am  27.  Januar  1875  im  akademischen 
Rosensaal  zu  Jena  gehalten.  Stuttgart,  J.  G.  Cotta 
1875.  68  S.  8°.  M.  2. 

214]  Während  vor  dreizehn  Jahren  alle  Welt  über 
die  Universität  hergefallen  wäre,  welche  den  hundert¬ 
sten  Geburtstag  Fichte's  nicht  gefeiert  hätte,  war 
heuer  Mutli  dazu  nöthig,  eine  Säcularfeier  Schelling  s 
zu  veranstalten.  Die  Universität  Jena  hat  diesen  Muth 
gehabt  und  freilich  ihr  ziemte  das  vor  Allem ,  denn 
war  sie  es  doch  gewesen  die,  indem  sie  den  Jüngling 
unter  ihre  Lehrer  aufnahm  schon  dadurch  ihn  zum 
berühmten  Mann  machte,  und  war  doch  wieder  er, 
der  bald  Weltberühmte  es  wenigstens  mit,  dem  sie 
den  Ruhm  dankt  der  Brennpunkt  deutscher  Philoso¬ 
phie  zu  heissen.  Sie  hat  dies  anerkannt,  indem  sie 
durch  ihr  zeitiges  Haupt  in  würdiger  Weise  dessen 
gedachte,  welchen  die  übrige  W7elt  fast  ausnahmslos 
todt  zu  schweigen  suchte.  Worin  liegt  der  Grund 
dieser  Schweigsamkeit  am  27.  Januar  1875,  die  dop¬ 
pelt  auffällt  wenn  man  an  den  Lärm  am  19.  Mai  1862 
denkt?  Darein  wird  man  ihn  schwerlich  setzen,  dass 
Schellings  Geburtstag  mit  dem  Sterbetage  Fichte's 
das  gleiche  Datum  habe,  und  thiite  Einer  es,  so  würde 
man  nach  dem  Grunde  fragen  müssen,  warum  denn 
der  Eine  so  sehr  der  Liebling  der  lärmenden  Masse 
eworden  sei,  dass  sie  Anstand  nahm  den  Anderen  an 
enes  Todestage  laut  zu  feiern  ?  Die  Antwort,  welche 
heut  zu  Tage  erwartet  werden  muss,  ist,  dass  Schel¬ 
ling  der  gegenwärtigen  Generation  fremd  gegenüber 
stehe ,  weil  er  Romantiker.  Diese  kann  sich  der  Ref. 
gefallen  lassen,  da  er  längst  zu  dem  Resultate  ge¬ 
kommen  ist,  dass  mit  diesem  Anathem  Alles  das  be¬ 
legt  wird  was  über  das  Gewöhnliche,  über  die  Prosa 
des  gemeinen  Lebens,  hinausgeht,  dass  eben  darum 
der  antiromantischen  Masse  nur  ein  Solcher  genehm 
sein  wird,  der  (wenigstens  auch)  Seiten  darbietet  worin 
er  ist  wie  unser  Einer.  Nun  aber  ist  Schelling  —  wie 
Goethe,  nach  dessen  Säcularfeier  im  Jahre  1849  auch 
nicht  geschrien  ward  —  eine  durch  und  durch  vor¬ 
nehme  Natur,  ein  Aristokrat  vom  reinsten  Wasser,  und 
wohin  die  ‘aristo crates'  gehören,  das  hat  man  bei  uns 
(etwas  spät,  wie  Alles  was  wir  von  dem  Auslande 
annehmen)  von  den  Franzosen  gelernt,  die  in  Frank¬ 
reich  selbst  längst  vergessen  sind,  von  denen  des 
Jahres  1793.  Rechnet  man  noch  hinzu  die  gegen¬ 
wärtig  überall  der  Philosophie  abholde  Richtung  der 
Zeit,  welche  gleich  am  Anfänge  die  vorliegende  Ge- 
dächtnissrede  erwähnt ,  so  müsste  man  dem ,  der  sie 
hielt  schon  für  das  blosse  Factum,  dass  sie  gehalten 
wurde  danken,  wie  viel  mehr  jetzt  wo  auch  das,  was 
in  ihr  gesagt  wird  des  Dankenswerthen  so  viel  bietet. 

Um  die  Bedeutung  Schelling  s  für  seine  Zeit  ver¬ 
ständlich  zu  machen,  beginnt  der  Redner  mit  einer 
Schilderung  der  damaligen  geistigen  Zustände,  nament¬ 
lich  dem  Stande  der  Philosophie.  Dass  Schelling  ganz 
zuerst  mit  Kant  durch  Solche  bekannt  wurde,  die 
dessen  Lehre  zu  einem  geistlosen  Supranaturalismus 
gemacht  hatten,  mehr  als  dies  aber  der  bei  Kant  nie 
überwundene  Dualismus,  über  den  er  selbst  doch  so 
oft  hinauszugehen  im  Begriff  steht,  habe  Schelling  zur 
Wissenschaftslehre  geführt,  seine  Frühreife  aber  ihn 
schon  als  Jüngling  zum  ebenbürtigen  Genossen  Fichte’s 
gemacht.  Dann  habe  die,  die  ganze  Zeit  beherrschende 
Hinneigung  zur  Natur  Schelling  über  die  Einseitigkeit 
Fichte’s  hinausgetrieben  zu  dem  System,  in  welchem 
der  Grundsatz  des,  die  Gegenwart  beherrschenden, 
Monismus  schon  klar  ausgesprochen  sei.  Bei  der 
Charakterisirung  der  einzelnen  Schriften  Schelling’s 
hält  sich  der  Redner  etwas  länger  bei  dem  System 
des  transcendentalen  Idealismus  auf,  weil  dieses  Wrerk 
den  Höhepunkt  seiner  philosophischen  Production  be¬ 


zeichne.  Trotz  dem  aber  soll,  dass  darin  der  Kunst 
i  die  höchste  Stelle  angewiesen  wird,  die  für  Schelling 
i  verhängnisvolle  Verwischung  der  Grenzen  zwischen 
Philosophie  und  Dichtung  verschulden.  Diese  beginne 
i  nicht  erst  im  Bruno,  sondern  schon  in  der  Ersten 
■  Darstellung  des  Systems,  weil  hier  die  absolute  Iden¬ 
tität,  die  im  transcendentalen  Idealismus  den  Schluss 
bildete  zum  Anfangspunkt  gemacht  werde.  (Referent 
gesteht,  dass  es  ihn  überrascht  hat,  dies  Letztere  als 
einen  Gegensatz  bezeichnet  zu  finden  dazu ,  dass  in 
der  früheren  Schrift  sich  die  absolute  Identität  als 
,  letzte  und  oberste  Voraussetzung  ergebeu  habe.  Auch 
dass  hier  Identität  gesagt  wird,  wo  Schelling  Indifferenz 
gesagt  hatte,  ist  ihm  bedenklich.)  Am  Ausführlichsten 
werden  die  Vorlesungen  über  die  Methode  des  akade¬ 
mischen  Studiums  behandelt  und  in  ihnen  die  achte 
Vorlesung,  die  historische  Construction  des  Christen¬ 
thums,  in  welcher  der  Redner,  trotz  dem  dass  er  her¬ 
vorhebt  dass  hier  wörtlich  zu  lesen  was  die  Bewun- 
l  derer  von  Strauss  diesem  als  Erfinder  zuschrciben, 
dies  bewundert,  dass  ‘dieser  Philosoph  gleich  bei  sei¬ 
nem  ersten  Wurf  in  Religionsphilosophie  so  exact  in’s 
Centrum  der  ganzen  Aufgabe  traf,  wie  dies  weder  ein 
,  Sehleiermacher  noch  ein  Hegel  noch  auch  er  selbst 
in  späteren  Arbeiten  gethan  hat'.  In  dieser  seiner 
altern  Religionsphilosophie  stelle  sich  nämlich  Schelling 
zwischen  den  ebionitischen  (Schleiermacher  schen)  und 
doketischen  (Hegel’sehen)  Standpunkt.  Worin  auch 
diese  ältere,  sonst  so  klare,  Religionsphilosophie  an 
die  spätere  mythologisirende  streife,  sei  die  Ansicht, 
dass  Religion  und  Cultur  Erbstücke  eines  goldenen 
Zeitalters  seien. 

Ehe  der  Redner  seinen  Helden  auf  einen  neuen 
Schauplatz  der  Wirksamkeit  begleitet,  fasst  er  zusam¬ 
men,  was  in  den  vier  Jahren  seiner  Jenenser  Zeit  er 
Jena,  Jena  ihm  geworden  war,  und  lässt  die  Männer 
und  Frauen  an  uns  vorübergehen,  die  auf  seine  Aus¬ 
bildung  am  Mächtigsten  einwirkten.  Hätte  der  Verf. 
nicht  der  WTelt  gezeigt,  dass  er  cs  nicht  für  ein  crimen 
inexpiabile  ansieht  eine  Jenaer  Professur  mit  einer 
anderen  zu  vertauschen,  so  wäre  man  versucht,  die 
Strenge,  mit  der  er  im  weiteren  Verlauf  Schelling’s 
Leistungen  beurtheilt,  als  Rache  wegen  dessen  Untreue 
anzusehen.  Nur  die  akademische  Rede'  (der  zu  grollen 
freilich  schwer  gewesen  wäre)  findet  Gnade  vor  seinen 
Augen.  Sonst,  er  gesteht  es  selbst,  geht  er  nur  un¬ 
gern  zu  dem  über,  was  Schelling  später  geschrieben 
hat.  Das  lässt  aber  einen  Contrast  zwischen  dem 
hervortreten,  was  von  dem  früheren  und  dem  späteren 
Schelling  gesagt  wird,  der  greller  ist  als  der  Gegen¬ 
stand  es  fordert.  Wo  der  Redner  sich  liebend  in  ihn 
vertieft,  da  wird  Schelling  erhoben  oft  sogar  auf  Ko¬ 
sten  Anderer.  So  geschieht  entschieden  Fichte  Unrecht, 
wenn  dessen  Ich  zum  Ich  des  Einzelmenschen  (Kant’s 
empirischem  Ich)  gemacht  wird;  es  wird  dabei  ver¬ 
gessen,  dass  er  an  Jacobi  schreibt,  sein  Ich  sei,  was 
im  Sittengesetz  zu  uns  spricht  oder  auch:  was  die 
Menschen  Gott  nennen,  es  wird  übersehen  dass  er  es 
mit  Kant’s  reiner  Apperception  gleich  setzt,  es  Vernunft 
nennt  u.  s.  w.  Und  eben  so  geschieht  Kant  Unrecht, 
wenn  auch  nur  durch  Unterlassung,  wenn  verschwiegen 
wird,  dass  in  dessen  Kritik  der  Urtheilskraft  im  Or- 

fanismus  Natur  zu  Freiheit  (Intelligenz)  im  Kunstwerk 
reiheit  zu  Natur  werde,  d.  h.  das  ganze  Identitäts¬ 
system  in  nuce  enthalten  ist.  Wo  aber  der  Redner 
nur  wider  Willen  sich  mit  Schelling  s  Lehren  beschäf- 
i  tigt,  bleibt  auch  ihm  die  Erfahrung  nicht  aus,  dass 
man  nur  begreift  was  man  liebt.  In  einer  Rede,  die 
so  viel  Verständniss  der  Sache  gezeigt  hatte  erschreckt 
es  beinahe,  wenn  man  hört,  dass  die  Philosophie 
‘förmlich  auseinander  breche  in  zwei  heterogene  Stücke’, 
weil  Schelling  zu  der  negativen  Philosophie  die  posi¬ 
tive  hinzutreten  lässt.  Als  wenn  nicht  für  die  beiden 
Schenkel  einer  Curve,  die  doch  gewiss  nicht  ausein- 
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anderfallen,  positiv  und  negativ  die  aller  adäquatesten 
Kamen  wären,  und  als  wenn  nicht  ein  System,  welches 
wie  die  veränderte  Schelling’sche  Lehre  zuerst  Alles 
(Natur,  Geist)  betrachtet,  wie  es  sich  zeigt,  wo  man 
sich  zu  Gott  hinphilosophirt,  und  dann  noch  einmal 
Alles,  wie  man  es  von  Gott  ableitet,  eben  so  gewiss 
zu  seinem  passendsten  Symbol  die  zweischenklige  Curve 
hätte,  wie  das  ursprüngliche  Identitätssystem  die  (magne¬ 
tische)  Gerade?  Dass  auf  seinem  eigenthümlichen  Gange 
C.  Chr.  Fr.  Krause  eben  so  Alles  zwei  Mal  (im  ana¬ 
lytischen  und  synthetischen  Lehrgänge)  abhandelt,  dass 
Hegel  nur  weil  in  seiner  Religionsphilosophie  die  sinn¬ 
liche  und  sittliche  Welt  auch  wieder  vorkommt,  das 
Recht  hat,  seine  völlige  Uebereinstimmung  mit  Fr. 
v.  Baader  (bei  dem  sie  nur  da  eine  Stelle  findet)  zu 
behaupten,  ja  dass  Schopenhauer,  der  Gegner  aller 
dieser  Männer,  den  Idealismus  und  Realismus  nur 
durch  einen  doppelten  Uebergang  glaubt  vermitteln  zu 
können,  das  hätte  dem  Redner  den  Gedanken  näher 
legen  müssen,  als  geschehen  ist,  dass  nicht  nur  wie 
er  selbst  hofft,  die  jetzt  so  verketzerte  Naturphiloso¬ 
phie,  sondern  auch  der  von  ihm  bedauerte  Versuch 
zwei  entgegengesetzte  Strömungen  zu  vereinigen,  ein¬ 
mal  wieder  zu  Ehren  kommen  werde.  Eben  weil  der 
Ref.  die  Rede  mit  so  viel  Genuss  gelesen  hat,  glaubte 
er  aussprechen  zu  müssen,  wo  sie  ihn  nicht  befrie¬ 
digte,  und  er  durfte  dies  um  so  mehr  als  er  sieh  mit 
den  schönen  Schlussbetrachtungen  wieder  ganz  einver¬ 
standen  weiss. 

Halle.  Erdmann. 


Henri  Brugsch-Bey,  histoire  d’Egypte.  Deu- 
xieme  edition.  Premiere  partie,  [premiere  livraison, 
chapitre  I — XII].  Leipzig,  J.  C.  Hinrichs  1 875.  [HI], 
1—180.  S.  8°.  M.  4,50. 

215]  Sechszehn  Jahre  nach  dem  Erscheinen  der  ersten 
Auflage  von  Brugsch’s  Histoire  d'figypte,  welche  voll¬ 
ständig  vergriffen  ist,  folgt  die  zweite,  einstweilen 
allerdings  nur  die  erste  Lieferung  davon.  Während 
von  der  ersten  Auflage,  welche  die  ägyptische  Ge¬ 
schichte  von  den  ältesten  Zeiten  bis  auf  unsere  Tage 
behandeln  sollte,  nur  der  erste  Theil,  l’Egypte  sous 
les  rois  indigenes,  also  bis  340  v.  Chr.  erschien,  ob¬ 
wohl  der  zweite  Theil,  l’figypte  sous  les  Ptolemees, 
seit  vielen  Jahren  als  unter  der  Presse  befindlich  an- 
ezeigt  und  die  Grenze  des  Gesammtwerkes  dabei  auf 
as  achte  Jahrhundert  der  christlichen  Aere  beschränkt 
wurde,  ist  in  der  Einleitung  des  neuen  Werkes  gesagt, 
dass  dasselbe  bis  zum  jetzigen  Khedive  fortgeführt 
werden  soll.  Einstweilen  liegen  uns  aber  nur  die  12 
ersten  Capitel  vor,  die  Geschichte  der  17  ersten  ägyp¬ 
tischen  Dynastieen  enthaltend.  Die  180  Seiten  dieser 
Lieferung  entsprechen  80  von  293  Seiten  der  vorigen 
Ausgabe,  lassen  also  auf  einen  beträchtlich  grösseren 
Umfang  des  ganzen  Werkes  scliliessen.  Die  Ausstat¬ 
tung  ist  eine  einfachere  geworden,  Format  und  Druck 
verkleinert  und  die  lithographirten  Tafeln  fielen  weg. 

Seit  dem  Erscheinen  der  ersten  Auflage  des  Bu¬ 
ches  hat  nicht  nur  das  Material  zur  ägyptischen  Ge¬ 
schichte  eine  wesentliche  Bereicherung  erfahren  ,  son¬ 
dern  es  sind  auch  treffliche  Bearbeitungen  derselben 
geliefert  worden.  Das  geschichtliche  Material  wurde 
namentlich  vermehrt  durch  die  von  Mariette-Bey  ge¬ 
leiteten  viceköniglichen  Ausgrabungen,  die  Auffindung 
der  Königslisten  von  Abydos  (Dümichen)  und  Sakka- 
rah ,  der  Monumente  der  ältesten  Dynastien  aus  der 
Umgebung  der  Pyramiden  von  Gizeh,  Sakkarah  und 
Meidun.  Für  die  Zeit  der  Hyksos  war  fruchtbar  die 
Ruinenstätte  von  Tanis,  für  die  Reihe  von  der  6.  bis 
13.  Dynastie  der  grosse  Kirchhof  von  Abydos.  Zur 
Kenntniss  der  klassischen  Periode  der  18.  und  19.  Dy¬ 
nastie  trugen  bei  die  Stele  Thothmes  III.  und  die  Er¬ 
gänzung  seiner  Annalen,  die  vervollständigten  Schlacht¬ 


berichte  Ramses  II.  von  den  Wänden  verschiedener 
i  Tempel,  der  Siegesbericht  Menephtah  I.  über  die  mit 
!  den  Libyern  verbündeten  Meervölker ,  die  Kriegsge¬ 
schichte  Ramses  HI.  auf  den  Mauern  von  Medinet  Abu 
und  der  historische  Theil  des  grossen  Papyrus  Harris. 
Für  die  Zeit  der  äthiopischen  Könige  kamen  neu  hinzu 
die  wichtigen  Stelen  vom  Berge  Barkal  (Mariette.  De 
Rouge)  und  für  das  Ende  der  selbständigen  Herrschaft 
die  Alexanderstele  von  Bulaq  (Brugsch).  —  Die  Inter¬ 
pretation  der  Texte  hatte  Riesenschritte  gemacht  durch 
die  Arbeiten  von  Goodwin,  Chabas,  De  Rouge,  Brugsch 
j  u.  Anderer.  Diess  bezeugen  insbesondere  die  klassi- 
i  sehen  Meinoires  von  De  Rouge  über  den  Chetakrieg, 

I  den  Menephtahtext,  die  Annalen  Thothmes  III.  und  die 
i  Pianchistele.  Von  grösseren  geschichtlichen  Werken 
1  brauchen  wir  nur  an  Lepsius’  Königsbuch,  an  die  Six 
j  premieres  dynasties  von  De  Rouge  und  an  Lauth's 
Manetho  zu  erinnern,  welchen  sicri  von  Nichtägypto- 
j  logen  Unger’s  Chronologie  des  Manetho  und  aus  jüng- 
*  ster  Zeit  die  neueste  (4.)  Auflage  yon  Dunker’s  Ge¬ 
schichte  des  Alterthums  anreihen. 

I  Die  vorliegende  erste  Lieferung  von  Brugsch’s 
!  Histoire  d’figypte  zeigt,  dass  der  Verfasser  bestrebt 
war,  die  Ergebnisse  der  ägyptologischen  Forschung 
gewissenhaft  zu  verwerthen.  —  Gestützt  auf  die  von 
Hr.  Lieblein  vorgeschlagene  Methode,  die  genealogi- 
I  sehen  Listen  zur  Grundlage  chronologischer  Berech¬ 
nungen  zu  nehmen,  indem  man  drei  Geschlechter  auf 
ein  Jahrhundert  rechnet,  bestimmt  Brugsch  die  von 
Menes  bis  zum  Ausgang  der  12.  Dynastie  verflossene 
I  Zeit  nacli  der  Zahl  der  diesem  Zeitraum  angehörenden 
65  Könige  der  Setitafel  von  Abydos  zu  2166  Jahren. 
Die  12  weiteren  Könige  der  gleichen  Tafel  und  die 
!  lange  Familienliste  der  Architekten  von  Bokenchon  su, 

J  welcher  unter  Seti  I.  lebte,  bis  zu  Ahmes  sa-nit,  dem 
Vater  des  unter  Darius  I.  lebenden  Chnumabra  mit 
!  19  Geschlechtern  ergab  die  Summe  von  1033  Jahren 
|  für  die  Zeit  von  der  18.  Dynastie  bis  525  v.  Chr.  Der 
1  Beginn  der  18.  Dynastie  fällt  dann  1558  v.  Chr.  und 
i  mit  den  500  Jahren ,  welche  man  gewöhnlich  für  die 
!  Zeit  zwischen  12.  und  18.  Dynastie  annimmt,  kommt 
i  man  auf  2058  als  Schluss  der  12.  Dynastie  und  mit 
den  früher  gewonnenen  2166  Jahren  auf  4224  als  Be¬ 
ginn  der  Regierung  des  Menes.  —  Obgleich  der  Reeh- 
nungsmethode  nach  Geschlechtern  ein  gewisser  an¬ 
nähernder  Werth  nicht  abgesprochen  werden  kann,  so 
ist  sie  doch  keinenfalls  eine  einigermaassen  genaue. 
Sie  wird  aber  vollends  unzuverlässig,  wenn,  wie  hier 
geschieht,  auch  die  durchschnittliche  Regierungszeit 
eines  Königs  zu  33*/3  Jahren  angenommen  wird.  Kei- 
i  nenfalls  dürfte  auf  sie  allein  ein  chronologisches  Sy- 
:  stem  gegründet  werden.  Sie  bedarf  zu  ihrer  Richtig¬ 
stellung  der  Heranziehung  anderer  Hülfsmittel,  wie 
der  astronomisch-kalendarischen  Angaben  und  der  aus 
den  Monumenten  und  den  manethonischen  Listen  ge¬ 
nommenen  Zahlen.  Wenn  sich  der  Verfasser  (p.  28) 
schmeichelt,  durch  die  von  ihm  gewählten  Ziffern  die 
Scrupel  derjenigen  nicht  zu  sehr  zu  verletzen,  welche 
die  historische  Person  des  Vaters  Adam  aufrecht  er¬ 
halten  wollen,  so  legen  wir  darauf  kein  grosses  Ge¬ 
wicht.  — 

Der  Abschnitt  über  das  alte  Reich  (Cp.  V)  ist 
durch  die  Aufzählung  der  ägyptischen  Hofämter  berei¬ 
chert  worden.  Bei  dein  Könige  Senta  im  6.  Capitel 
vermissen  wir'  die  Erwähnung  eines  Grabsteines,  wel¬ 
cher  sich  theilweise  in  Oxford ,  theilweise  in  Cairo 
befindet  und  neben  Senta  einen  noch  unbekannten 
Königsnamen  Pirabsen  enthält.  —  Die  Namen  der  Py- 
i  ramiden  sind  der  neuen  Ausgabe  hinzugefügt  worden. 
Doch  glaubt  Ref.  nicht  mit  Brugsch  (p.  53),  dass  der 
Mantel  der  grossen  Pyramide  von  Gizeh  aus  Granit 
bestand.  Die  Stücke,  welche  sich  davon  im  British 
Museum  befinden,  sind  von  Kalkstein.  Die  wichtige 
Stele,  welche  von  der  Sphinx  und  einem  dabei  befind- 
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liehen  Tempel  der  Isis  handelt,  in  eine  späte  Zeit  hin¬ 
abzurücken  (p.  57)  scheint  uns  nicht  begründet.  Beim 
Könige  Mentuhotep  (p.  78)  ist  ein  wesentliches  Monu¬ 
ment  übergangen ,  welches  die  Stellung  desselben  zu 
den  thebanischen  Unterkönigen  beleuchtet.  P.  106  wird 
der  vor  Kurzem  herausgegebene  Papyrus  von  Bulaq 
über  den  Moerissee  glücklich  benutzt ;  unerwähnt  blieb 
aber  die  im  Turiner  Königspapyrus  bei  der  Begrün¬ 
dung  der  12.  Dynastie  erwähnte  Stadt  Chennu,  sowie 
der  Inhalt  des  2.  Sallier  Papyrus,  in  welchem  der  ver¬ 
storbene  König  Arnememha  I.  seinem  Nachfolger  User- 
tasen  im  Traume  Eröffnungen  macht  und  Rathschlüge 
ertheilt.  Auch  ist  zu  bedauern,  dass  die  von  Stern 
(Zeitschr.  1874  Juli/Aug.)  veröffentlichte  Lederrolle  des 
Berliner  Museums  über  den  Bau  des  Sonnentempels 
zu  On  bei  Abfassung  des  Werkes  noch  nicht  erschie¬ 
nen  war.  In  der  Anordnung  der  Dynastieen  13  bis  17 
weicht  Brugsch  von  der  früher  eingehaltenen  Reihen¬ 
folge  ab,  indem  er  vorher  die  14.  und  17.,  jetzt  die  , 
14.  15.  und  16.  Dynastie  als  gleichlaufend  ausscheidet. 
Die  Herkunft  des  Königs  Sebekhotep  IV.  aus  der  13.  Dy¬ 
nastie  wird  (p.  120  u.  p.  122)  durch  eine  Familientafel  , 
erläutert.  , 

Ganz  neu  ist  der  Abschnitt  XI  über  den  Semitis- 
iuus  in  Aegypten.  In  geschickter  Weise  stellt  der 
Verfasser  den  Ort  Karbanit,  welcher  in  den  assyri¬ 
schen  Kriegsberichten  des  Sardanapal  vorkommt,  mit 
dem  im  grossen  Papyrus  Harris  erwähnten  Ort  Kar- 
bana  zusammen  und  findet  den  nämlichen  Ort  in  der 
ägyptischen  Uebersetzung  des  griechischen  Herakleion 
im  Decret  von  Canopus  Akerb,  demotisch  Kereb,  wel¬ 
ches  in  der  Nähe  von  Canopus  gelegen  sein  musste. 
Gegen  diese  Identification  ist  aber  einzuwenden,  dass 
Karbanit  des  assyrischen  Textes  an  der  Ostseite  von 
Aegypten,  von  wo  die  Assyrer  ins  Land  zogen,  gele¬ 
gen  sein  musste,  das  Karbana  des  grossen  Papyrus 
Harris  aber  an  der  den  Libu  und  Maschwasch  aus¬ 
gesetzten  Westseite.  —  Die  geographischen  Bemer¬ 
kungen  über  den  8.  14.  und  20.  Nomos  von  Unter- 
ägypteu  enthalten  viel  Neues.  Sie  bilden  theilweise 
die  Grundlage  für  die  von  Brugsch  auf  dem  Londoner 
Orientalisten -Congress  vorgetragene  Ansicht  über  den 
Weg,  welchen  die  Israeliten  auf  dem  Auszug  aus 
Aegypten  nahmen,  nicht  durch  das  rothe  Meer,  son¬ 
dern  auf  der  schmalen  Landzunge  zwischen  dem  Mittel¬ 
meere  und  dem  Sirbonischcn  See,  eine  Ansicht,  welche 
indessen  nicht  neu  ist  und  sich  auch  schon  in  Kie- 
pert's  historisch  -  geograph.  Schulatlas  der  alten  Welt, 
Weimar  1S64  Taf.  IV  eingezeichnet  findet.  — 

Bemerkenswerth  ist  in  dem  letzten  zwölften  Ca- 
pitel  über  die  Herrschaft  der  Fremden  der  Nachweis 
des  Namens  Aschur  für  das  östliche  Retennu  aus  dem 
demotischen  Canopusdekret,  eine  neue  Erklärung  der 
Benennung  des  Joseph  ‘Zaphnatpaneach’  als  ‘Gouver¬ 
neur  des  Districtes  der  Stadt  des  Lebens'  und  die 
Auffindung  der  Phönicier  in  dem  Namen  Fenechu.  — 
Zu  bedauern  ist,  dass  der  Verfasser  so  wenig  in  der 
neuen  wie  in  der  früheren  Auflage  Citate  gegeben  hat, 
weder  für  die  herangezogenen  Texte  noch  für  die  von 
Andern  entlehnten  Üebersetzungen.  Der  leichte  und 
elegante  Styl  des  Buches,  dessen  französischer  Aus- 
abe  bald  eine  deutsche  nachfolgen  soll,  wird  dem 
esproehenen  Werke  auch  in  weiteren  Kreisen  ver¬ 
dienten  Eingang  verschaffen. 

Heidelberg.  August  Eisenlohr. 

Konrad  Herdegen,  Nürnberger  Denkwürdig¬ 
keiten  1409 — 1497.  Herausgegeben  von  Theodor 
von  Kern.  Erlangen,  Eduard  Besold  1874.  IV, 
82  S.  8°.  M.  2. 

216]  Wer  die  chronikalischen  Aufzeichnungen  des 
Nürnberger  Benediktiners  Konrad  Herdegen  durchliest, 
kann  wohl  die  Frage  erheben,  ob  sie  denn  einen  noch- 


j  maligen  Abdruck  verdienen,  nachdem  sie  von  Würfel 
|  im  I.  Bande  seiner  Nachrichten  zur  Nürnberg.  Stadt-  und 
I  Adelsgeschichte  S.  217  —  247  veröffentlicht  worden? 
Man  kann  nicht  leugnen,  dass  sie  äusserst  dürftig  und 
abgerissen  sind,  von  einem  eng  begränzten  Gesichts¬ 
kreis  des  Autors  zeugen  und  zu  einem  guten  Theil 
nur  Daten  zur  Geschichte  einer  kleinbürgerlichen  Fa¬ 
milie  geben.  Wollte  der  Herausgeber  sie  aufs  Neue 
dem  Publikum  vorführen,  so  durfte  er  sich  nicht  mit 
einer  Reproduzierung  und  kritischen  Feststellung  des 
Textes  begnügen,  die  sachliche  Bearbeitung  musste 
hier  das  Beste  thun.  Der  mühevollen  Arbeit,  einen 
gründlichen  Kommentar  zu  jenen  einzelnen  kleinen  he¬ 
terogenen  Einträgen  und  Sätzen  zu  liefern,  hat  sich 
denn  auch  v.  Keru  mit  nicht  geringer  Selbstverläug- 
nung  unterzogen,  und  hat  in  der  Einleitung  und  in 
den  Beilagen,  besonders  aber  in  den  zahlreichen  An¬ 
merkungen  einen  solchen  Schatz  wichtiger  aus  den 
Archiven  und  der  Stadtbibliothek  Nürnberg's  geschöpf¬ 
ter  und  ebenso  sorgfältig  als  geschickt  verarbeiteter 
Notizen  niedergelegt,  dass  unter  seiner  Hand  und  in 
der  von  ihm  besorgten  Edition  Herdegen's  Chronik 
eine  beachtenswerthe  Quelle  für  die  Geschichte  der 
Stadt  im  15.  Jahrhundert  geworden  ist.  Bei  seinem 
frühen  Tode  (Nov.  1873)  hinterliess  er  das  Manuscript 
druckreif,  von  Freundeshand  wurde  es  hierauf  ver¬ 
öffentlicht.  —  Ehrendes  Andenken  bleibe  dem  Manne 
gesichert,  der  sich  hohe  Verdienste  um  die  Erforschung 
der  Geschichte  Nürnberg's  im  Mittelalter  erworben 
und  dessen  vorliegende  Schrift  seinen  übrigen  rtihm- 
lichst  bekannten  Leistungen  durchaus  ebenbürtig  zur 
Seite  steht. 

Erlangen.  Keiler. 


Thukydides,  erklärt  von  J.  C 1  a  s  s  e  n.  Band  5 : 
fünftes  Buch.  Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlung 
1875.  [IV],  188  S.  8».  M.  1,80. 

217]  Es  ist  gewiss  allen,  welche  sich  für  Thukydi- 
des  interessiren ,  sehr  erfreulich  aus  dem  Vorworte 
dieses  Bandes  zu  erfahren,  dass  Classen  das  otium 
cum  dignitate,  dessen  er  jetzt  geniesst,  zur  rascheren 
Vollendung  seiner  Ausgabe  verwenden  wird.  Man 
weiss,  wie  viel  Anregung  und  Förderung  das  Studium 
des  Geschichtschreibers  ihm  verdankt.  Auch  der  Be¬ 
arbeitung  des  5.  Buches  wird  dieser  Erfolg  nicht  feh¬ 
len.  Wegen  der  eigentluimlichen  Beschaffenheit  des¬ 
selben  hat  CI.  der  Erklärung  des  Textes  Vorbemer¬ 
kungen  vorausgeschickt,  in  denen  er  sich  mit  maass¬ 
vollem  und  besonnenem  Urtheil  über  die  in  demselben 
befolgte  Anordnung  und  Darstellungsweise  ausspricht. 
Es  schien  dies  um  so  mehr  nothwendig  zu  sein,  da 
H.  Müller  -  Striibing  in  seiner  seltsamen  Schrift:  Ari- 
stophanes  und  die  historische  Kritik  die  von  Grote 
aufgebrachte  und  von  Oncken  vertheidigte  Hypothese 
von  der  Parteifärbung  der  thukydideischen  Geschicht¬ 
schreibung  in  einer  neuen  und  eigentümlichen  Weise 
auch  aus  diesem  Buche  zu  begründen  versucht  hatte. 
Nach  der  Widerlegung,  die  ihm  CI.  hat  zu  Theil  wer¬ 
den  lassen,  muss  man  freilich  sagen,  dass  die  neuste 
Darstellung  dieser  Ansicht  eher  geeignet  ist  dieselbe 
in  Misscreait  zu  bringen  als  zu  erhärten.  Ganz  uner- 
[  hört  ist  es,  dass  die  Böckh  sche  Ergänzung  einer  jetzt 
in  den  Inscr.  Att.  I  S.  80  abgedruckten  und  ganz  an¬ 
ders  erklärten  Inschrift  von  Müller-Strübiug  als  ein 
urkundliches  Zeugniss  behaudelt  worden  ist.  Was  die 
Gestaltung  des  Textes  betrifft,  so  ist  CI.  seinen  frühem 
kritischen  Grandsätzen  im  ganzen  durchaus  treu  ge¬ 
blieben.  Von  demjenigen,  was  ich  über  kritisch-gram¬ 
matische  Fragen  in  den  Quaestiones  grammaticae  ad 
Th.  pertinentes  ausgeführt  habe,  hat  er  sich,  obgleich 
er  ihm  Anerkennung  zollt,  nur  weniges  angeeignet, 
wie  die  Schreibung  dvoxwxti  und  die  Beseitigung  der 
Endung  c rai  der  3.  pers.  sing.  aor.  I  act.  Eine  Wider- 
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legung  haben  die  dort  aufgestellten  Principien  und  I 
Behauptungen  nicht  erfahren.  Denn  wenn  CI.  84,  3 
bezüglich  der  durch  die  gleichzeitigen  Inschriften  be-  I 
zeugten  Formen  Turuag  Tstoi/taxos  bemerkt:  ‘es 
scheint  mir  bedenklich  in  unsem  Ausgaben  diese  und  I 
verwandte  Namen  gegen  die  Hss.  zu  ändern;  man 
müsste  dann  viel  weiter  gehen’,  so  ist  damit  weder  1 
gesagt  noch  bewiesen,  dass  den  Hss.  in  diesen  Din¬ 
gen  gegenüber  den  gleichzeitigen  Urkunden  irgend 
eine  Auetorität  zustehe.  Ich  sehe  in  der  That  nicht 
ein,  was  den  Herausgeber  hindern  könnte  hierin  so 
weit  zu  gehen,  als  die  Schreibung  der  Zeit  sich  ur¬ 
kundlich  ermitteln  lässt,  ja  noch  mehr,  was  ihn  recht- 
fertigen  könnte  nicht  so  weit  zu  gehen.  Die  kri¬ 
tische  Gestaltung  unserer  Texte  muss  und  wird  in 
Zukunft  den  inschriftlich  constatirten  Thatsachen  Rech-  , 
nung  tragen.  Auch  dass  tptkovstxia  statt  ipüovixia 
einer  spätem  durch  die  Aussprache  des  t»  entstan¬ 
denen  Verwechselung  seinen  Ursprung  verdanke,  ist 
durch  die  Bemerkung  zu  111,  4:  ‘ich  trage  Bedenken 
selbst  der  Auetorität  der  Inschriften  vor  der  etymolo¬ 
gischen  Ableitung  (im  Streite  Recht  behalten  wollen) 
den  Vorzug  zu  geben'  nicht  widerlegt.  Auf  Inschrif¬ 
ten  habe  ich  mich  Quaest.  gram.  S.  13  f.  nicht  beru¬ 
fen,  sondern  darauf,  dass  die  Endung  o?  des  ent¬ 
sprechenden  Adjectivs  die  Ableitung  von  vtixos  nicht 
erlaube.  Wie  in  dem  ersten  Bestandtheil  des  Wortes 
(yüo-)  die  Bedeutung  liegen  könne  ‘Recht  behalten 
wollen',  ist  nicht  zu  ersehen.  Dass  aber  der  2.  Be¬ 
standtheil  des  Wortes  von  vixij  abzuleiten  ist,  be¬ 
weist  nicht  nur  das  etymologische  Gesetz,  sondern 
auch  das  Zeugniss  Platons,  der  de  rep.  581  b.  582  e. 
586  c  ihn  ausdrücklich  auf  vtxäv,  vixrj  zurückführt; 
und  auch  dort  findet  sich  in  den  Hss.  die  Schreibung 
mit  ci.  Ich  selbst  habe  nur  zu  bedauern ,  dass  ich  ! 
bezüglich  der  Herstellung  der  ursprünglichen  Wort-  1 
formen  in  meiner  Ausgabe  noch  Einzelnes  übersehen  ! 
habe.  Freilich  ein  so  bequemes  Hülfsmittel,  wie  es  i 
jetzt  der  1.  Theil  der  Inscr.  Att.  bietet,  war  mir  bei 
ihrer  Ausarbeitung  nicht  zur  Hand ;  das  aber  hätte  ; 
mich  auch  ohne  dies  der  Gebrauch  der  dramatischen 
Dichter  und  das  übereinstimmende  Zeugniss  Herodians  j 
(ed.  Lentz  I  S.  500)  lehren  können,  dass  Bekker  die  ! 
ächte  Form  ilnuitsv  mit  der  falschen  änoOsv,  die  sich 
auch  bei  CI.  überall  findet,  vertauscht  hat.  Eine  Ueber- 
schätzung  unserer  Hss.  Ueberlieferung  gegenüber  einer 
viel  altern  finde  ich  darin,  dass  CI.  86  die  von  Büche-  | 
ler  in  den  Jahrb.  für  Phil.  1874  S.  691  scharfsinnig  ; 
ermittelte  Lesart  des  Dionys.  Hai.  (S.  907  R.)  waivsts 
statt  (faivttat  der  Hss.  verschmäht  hat.  Hat  Dionys, 
selbst  so  gelesen,  und  das  steht  ausser  allem  Zweifel*), 
so  kann  es  keine  Frage  sein,  dass  diese  Lesart  in 
den  Text  aufgenommen  werden  muss.  Was  CI.  da- 

Segen  bemerkt,  dass  die  Gleichmässigkeit  des  Aus¬ 
rucks  aufgehoben  werde  und  dass  Th.  sonst  das 
Activum  < ’faivut  so  nicht  gebraucht  habe,  kommt  da-  | 
gegen  nicht  in  Betracht.  Wir  haben  hier  eben  ein 
positives  Zeugniss,  dass  er  es  so  gebraucht  hat,  und 
die  Gleichmässigkeit  des  Ausdrucks  ist  überhaupt  von 
ihm  öfter  verschmäht  als  gesucht  worden.  Bücheier 
hat  mit  einem  kurzen  Worte  richtig  bemerkt,  dass  die 
Thukydidescitate  bei  Dionys,  von  den  Byzantinern  ! 
nach  ihren  Thukydideshss.  corrigirt  worden  sind.  Da¬ 
her  lassen  sich  die  ächten  Lesarten  der  Hs.  des  Dionys, 
mit  Sicherheit  nur  aus  seinen  eigenen  Bemerkungen  er¬ 
kennen  ;  sind  aber  dann  unbedenklich  in  den  Text  einzu¬ 
setzen.  Ich  war  bei  der  Ausarbeitung  meiner  eigenen  Aus¬ 
gabe,  obgleich  ich  an  mehreren  Stellen  den  Lesarten  des 


*)  Nur  möchte  ich  nicht  glauben,  dass  Dionys,  statt  ntirov  : 
entweder  aiSrijs  oder  avxd  verlangt  habe.  Das  letztere  gäbe 
keinen  Sinn  und  ist  auch  von  Dionys,  nicht  vorgeschlagen  wor-  i 
den.  Er  betrachtet  die  Beziehung  des  adrov  zunächst  nur  ganz 
formell  und  äusserlich;  setzt  aber  dann  an  Stelle  desselben  ! 
bloss  das  sinngemässe  avxrjs- 


Dionys,  zu  ihrem  Rechte  verholfen  habe,  über  die 
Tragweite  dieses  Verhältnisses  mir  nicht  vollständig 
klar;  eine  erneute  Betrachtung  des  Gegenstandes  hat 
mich  zu  dem  Ergebniss  geführt,  dass  keine  der  wirk¬ 
lichen  Lesarten  des  Dionys,  irgend  einem  Bedenken 
unterliegt,  vielmehr  in  den  meisten  Fällen  die  Ab¬ 
weichungen  unserer  Hss.  geradezu  fehlerhaft  sind. 
Das  ist  nun  zwar  hier  nicht  der  Fall;  aber  die  Aucto- 
ritätder  über  allen  Vergleich  ältern  Ueberlieferung  ent¬ 
scheidet.  Von  den  verhältnissmässig  zahlreichen  Stel¬ 
len  dieses  Buches,  deren  Interpretation  Schwierigkei¬ 
ten  bietet,  hat  CI.  einigen  durch  Emendation,  andern 
durch  neue  Erklärung  aufzuhelfen  versucht;  bei  an¬ 
dern  verzichtet  er  darauf  zu  einem  sichern  Resultate 
zu  gelangen.  Insoweit  seine  Ansichten  von  den  in 
meiner  Ausgabe  dargelegten  abweichen,  muss  ich  ge¬ 
stehen  nur  in  den  wenigsten  Fällen  von  ihm  überzeugt 
worden  zu  sein.  10,  9  ist  das  von  mir  nicht  bean¬ 
standete  ini  tev  iotpov  richtig  getilgt,  9,  9  verdient 
die  Hinzufügung  des  tu  vor  xol;  ägxovat  den  Vorzug, 
82,  6  halte  ich  Meinekes  Vermuthung,  die  ich  früher 
wahrscheinlich  fand,  nunmehr  für  widerlegt.  Dagegen 
scheint  mir  die  Emendation  von  22,  2  aus  sprach¬ 
lichen  und  logischen  Gründen  gleich  bedenklich;  99 
wird  durch  seine  Aeuderung  dasjenige  beseitigt,  wor¬ 
auf  sich  in  der  Antwort  der  Melier  ol  dotdtvovrs;  ijdrj 
bezieht,  und  die  Erklärung  des  riS  IXtvxHgu)  deutet 
in  den  Ausdruck  hinein ,  was  sich  aus  ihm  selbst  an 
und  für  sich  nicht  ergibt.  Ich  bleibe  dabei  stehen, 
dass  durch  Aufnahme  von  toiv  tttsv&tgatv ,  wie  der 
Schol.  gelesen  hat,  jede  Schwierigkeit  beseitigt  wird. 
Auch  79,  4  hätte  sich  Gl.  bei  der  von  dem  Scnol.  ge¬ 
botenen  Lesart  tov;  dl  sras,  die  keinerlei  Bedenken 
hat,  beruhigen  sollen.  Desgleichen  erhalten  wir  111,  5 
durch  Aufnahme  der  vom  Schob  verbürgten  Lesart 
rjs  fiu’i  negt  und  Ergänzung  von  ßovXtvaaaitcu  zu  setrat, 
die  nach  dem  sonstigen  Sprachgebrauch  des  Th.  kei¬ 
nem  Bedenken  unterliegt,  einen  richtigen  und  voll¬ 
ständigen  Gedanken.  Der  Ausdruck  freilich  bleibt  ge¬ 
schraubt;  aber  ist  er  das  nicht  auch  an  manchen  an¬ 
dern  Stellen  des  Meliercolloquiums?  Wo  Cl.  neue  Er¬ 
klärungen  vorbringt,  entfernt  sich  die  Interpretation 
mitunter  zu  sehr  von  dem  Wortlaut  des  Textes  oder 
findet  in  dem  Sprachgebrauche  keine  genügende  Be¬ 
gründung.  Namentlich  in  letzterer  Beziehung  wäre  zu 
wünschen,  dass  Cb  mehr  Bedacht  genommen  hätte 
seine  neuen  Auffassungen  durch  treffende  Belegstellen 
zu  bestätigen.  Es  hat  mich  einigermassen  gewundert 
hier  7,  2  wieder  in  der  Weise  erklärt  zu  finden,  dass 
di«  tu  .  .  .  xa&tjfiivovs  statt  d*a  zo  .  .  .  xa&fjad’at, 
das  Partie,  statt  des  Infin.,  stehe.  Ich  glaubte  in  den 
Jahrb.  für  Phil.  1870  S.  333  f.  hinlänglich  bewiesen 
zu  haben,  dass  sich  für  eine  so  auffallende  Verwech¬ 
selung  der  Sprachformen  kein  zwingender  Beleg  finde 
und  auch  hier  eine  andere  Deutung  möglich  sei.  Wenn 
Cl.  25,  1  xai  sv&vs  aXXtj  tagaxrj  xaiHatato  an  das  Vor¬ 
hergehende  anschliesst  und  damit  die  von  mir  vor¬ 
geschlagene  Einsetzung  eines  %s  nach  äXXt/  vermeiden 
will,  indem  er  erklärt:  ‘und  ausser  diesen  Friedens¬ 
störungen  traten  auch  andere  Zerwürfnisse  ein’,  so 
vermisst  man  in  den  griechischen  Worten  das  für 
diese  Verbindung  wesentliche  auch.  36,  1  ist  gar 
nicht  bewiesen,  dass  in  der  Redensart  ngo  ttvos  sXia- 
&at  das  ngn  ttvos  heissen  könne:  ‘ehe  etwas  eintritt’; 
auch  HI  59,  3  hat  der  Ausdruck  die  regelmässige 
Bedeutung  ‘einem  vorziehen’.  Und  wenn  Cb  61,  2 
meine  Conjectur  nagtövtos  überflüssig  findet,  so  würde 
ich  sie  gerne  preisgeben,  wenn  er  mir  auch  nur  durch 
ein  einziges  Beispiel  gezeigt  hätte,  dass  nagovtoq  an 
und  für  sich  den  anwesenden  Wortführer  bezeichnen 
könnte.  Seltsam  ist  die  Art  und  Weise  wie  C1.  72,  2 
den  Begriff  eines  Wortes  in  sein  Gegentheil  verwan¬ 
delt.  Er  übersetzt  tn  ifinttglq  iXaacmdevtss:  ‘durch 
Ungeschick  in  Nachtneil  gerathen';  denn  die  durch 
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wiederholte  Erfahrungen  gewonnene  Geschicklichkeit 
könne  auch  bei  allgemeiner  Tüchtigkeit  im  Einzelnen 
versagen.  Ebenso  wenig  als  hiermit  bewiesen  ist, 
dass  dpnsiQia  ‘Ungeschick'  bedeute,  kann  xatä  nävta 
‘unter  allen  Gelegenheiten’  bezeichnen,  was  CI.  an 
derselben  Stelle  annimmt.  Auch  82,  3  ist  die  Erklä¬ 
rung  von  ix  nleiovos  im  Sinne  von  ‘um  so  eifriger, 
mit  der  nöthigen  Eile'  durchaus  willkürlich.  An  allen 
übrigen  Stellen  kommt  man  mit  der  gewöhnlichen 
zeitlichen  oder  räumlichen  Bedeutung  (IV  42,  3  ge¬ 
hört  es  zu  nQonv&öpsvot)  aus  und,  dass  es  keine  an¬ 
dere  haben  kann,  ergibt  sich  daraus,  dass  die  gleich¬ 
artigen  Ausdrücke  ix  noMof,  ix  nksiatov,  ig  oXiyov, 
ig  ildffaovof ,  ig  ila%latov  nie  etwas  anderes  als  den 
räumlichen  oder  zeitlichen  Abstand  bezeichnen.  Doch 
genug  der  Ausstellungen,  zumal  da  sich  mir  wohl  die 
Gelegenheit  bieten  wird  meine  abweichenden  Ansichten  ; 
später  an  einem  andern  Orte  eingehender  zu  begrün-  j 
den.  Sie  wollen  und  werden  nicht  hindern,  dass  auch  I 
dieser  Band  bei  den  Freunden  des  Geschichtschreibers 
dieselbe  freundliche  und  dankbare  Aufnahme  finde,  die  j 
den  früherp  mit  so  grossem  Rechte  zu  Thcil  gewor-  j 
den  ist. 

Münster.  J.  M.  Stahl.  | 

'  I 

A.  Bouchä-Leclercq,  Giaeomo Leopard!,  sa  vie  I 

et  ses  oeuvres.  Paris,  librairie  academique  Didier 

&  Comp.  1874.  VIII,  317  S.  8°.  fr.  3. 

218]  Als  aus  Anlass  der  Herausgabe  früher  nicht 
gedruckter  Briefe  Leopardi's  an  den  Freiherrn  von 
Bunsen  der  Wunsch  geäussert  wurde,  es  möchte,  be¬ 
vor  es  schwerer  oder  völlig  unmöglich  würde,  etwas 

Seschehn  zur  Vervollständigung  der  noch  so  kümmer- 
ch  vorliegenden  Biographie  des  unglücklichen  Re- 
canatensen ,  fand  das  Begehren  in  Italien  wenig  Zu¬ 
stimmung.  Vielleicht  weniger  um  seines  Inhaltes  als 
um  seiner  Begründung  willen,  in  welche  man  anderes 
hineingelesen  zu  haben  scheint  als  hineingeschrieben 
war.  Gewiss  ist,  dass,  so  wenig  man  in  Italien  müde 
geworden  ist,  das  lange  feststehende  Urtheil  über  Leo- 
pardi’s  schriftstellerische  Thätigkeit  von  Zeit  zu  Zeit 
in  neue  Worte  zu  fassen,  Niemand  doch  Lust  gezeigt 
hat  z.  B.  über  seine  Beschäftigung  mit  moderner 
Literatur  Forschungen  anzustellen,  oder  seine  ‘Parali- 
pomeni’  eingehender  zu  deuten  d.  h.  zurZeitgeschichte 
in  Beziehung  zu  setzen,  oder  seine  Correspondenten 
näher  kennen  zu  lehren  oder  über  seine  Berührung 
mit  Platen  etwas  zu  ermitteln  und  was  dergleichen 
für  jeden  Verehrer  des  Dichters  interessante  Fragen 
mehr  sind.  In  Bezug  auf  Manzoni's  häusliches  Leben 
und  Begegnungen  mit  dem  und  mit  jenem,  lässt  man  es 
an  Mittneuungen  oft  der  werthlosesten  Art  nicht  fehlen. 
Allerdings  ist  man  bei  diesem  sicher,  immer  nur  auf 
neue  Züge  von  Liebenswürdigkeit,  nur  auf  Anspre¬ 
chendes,  auf  Milde,  Bescheidenheit,  Verständigkeit, 
Herzensgüte  zu  stossen ;  bei  Leopardi  würde  man  da¬ 
rauf  gefasst  sein  müssen,  innere  Unsicherheit,  Schwan¬ 
ken  der  Zuneigung,  Mangel  an  Selbstvertrauen  wahr¬ 
zunehmen,  auch  wenn  neue  Zeugnisse  gehört  würden ; 
darüber  lassen  die  bisher  gehörten  keinen  Zweifel. 
Aber  gewiss  doch  auch  dieselbe  Tiefe  des  Gemüthes, 
Weichheit  des  Empfindens,  kindliche  Hingebung  an 
bewährte  Freunde,  die  bereits  vielfach  erhärtet  ist. 
Leopardi,  dem  keiner,  der  ihn  als  Schriftsteller  kennt, 
eine  Stelle  unter  den  ersten,  und  nicht  bloss  Italiens, 
verweigern  wird,  würde  auch  als  Mensch  gewinnen, 
je  näher  er  uns  träte.  Aber  gesetzt  selbst,  es  stellte 
sich  in  der  That  heraus,  zur  Charakteristik  seiner 
Person  wären  die  üblichen  paar  Dutzende  von  ‘stu- 
pendo,  impareggiabile ,  soprumano’  unzureichend,  er 
erschiene  gelegentlich  schwach,  klein,  nicht  völlig 
wahrhaft,  wer  würde  denn  darum  als  Ankläger  des 
Todten  auftreten  wollen,  wer  würde  darin  ande¬ 


res  als  einen  neuen  Grund  sehen,  den  zu  be¬ 
klagen,  der  so  endlos  gelitten  hat?  Herr  Ranieri 
hat  sich  vor  Jahren  bestimmen  lassen,  über  den  letz¬ 
ten  Lebenstag  seines  unsterblichen  Freundes  Angaben 
zu  machen,  die  man  aus  Herrn  Marc-Monnier’s  ‘Lltalie 
est-elle  la  terre  des  morts  ?’  abgedruckt  gern  bei  Herrn 
B.-L.  wieder  liest;  ich  kann  noch  immer  nicht  auf¬ 
hören  zu  bedauern,  dass  er  dabei  (und  bei  seiner  kur¬ 
zen  Notiz  vor  den  ‘Opere’)  stehen  geblieben  ist,  und 
dass  von  den  ‘vierundzwanzig  Stunden  täglicher  Unter¬ 
haltung  während  langjährigen  vertrautesten  Zusammen¬ 
lebens',  von  den  ‘erhabenen  Conceptionen' ,  den  ‘bei¬ 
nahe  übermenschlichen  Gedanken',  welche  Leopardi 
ihm  vorgelegt  hat,  wir  noch  heute  nichts  wissen  als 
dass  sie  gewesen  sind.  —  Der  Verfasser  der  neuen 
Schrift  weist  S.  282  die  Verpflichtung  von  sich,  die 
biographische  Seite  des  Gegenstandes  erschöpfend  zu 
behandeln,  indem  wohl  auch  er  der  Ansicht  ist,  dies 
vermöge  nur  ein  in  Italien  Lebender;  doch  wird  man 
kaum  etwas  auf  die  Lebensumstände  Leopardi's  Be¬ 
zügliches  bei  ihm  vermissen,  was  aus  den  früheren 
Publikationen  gewonnen  werden  konnte  (ein  paar  nicht 
eben  bedeutende  Notizen  aus  Mario  Pieri’s  Denkwür¬ 
digkeiten  würden  etwa  nachzutragen  sein;  in  Berüh¬ 
rung  mit  Leopardi  ist  auch  Gius.  Ricciardi  gekommen, 
der  in  seinen  ‘Memorie  di  un  ribelle’,  Parigi  1857, 
darüber  berichtet).  Vielleicht  hat  er  sogar  die  vor¬ 
handenen  Hilfsmittel  etwas  zu  ausgiebig  werden  las¬ 
sen;  mir  wenigstens  würde  es  bedenklich  erscheinen, 
in  der  Weise  wie  Herr  B.-L.  es  thut  (S.  27  in  Bezug 
auf  ‘Nerina’,  S.  240  in  Bezug  auf  die  ‘letzte  Liebe  ) 
die  Gedichte  in  ihrem  Wortlaute  zur  Quelle  für  die 
detaillirtesten  Angaben  der  Lebensgeschichte  zu  ma¬ 
chen  oder,  wie  S.  48  geschieht,  die  Punkte,  welche 
im  Epistolario  I  166  in  einem  Satze  die  Weglassung 
gefährlicher  Worte  (sei  es  durch  den  Schreiber,  sei  es 
durch  den  Herausgeber)  anzeigen,  ohne  Weiteres  als 
eine  Aeusserung  des  Verdachtes  zu  nehmen,  welchen 
Leopardi  gehegt  hätte,  seine  Correspondenz  sei  durch 
Unterschlagungen  von  Seite  seines  Vaters  gefährdet: 
mindestens  würde  in  derartigen  Fällen  die  Bezeich¬ 
nung  der  Quelle  wohl  angebracht  sein.  Im  Allge¬ 
meinen  aber  verdient  die  biographische  Seite  der  Ar¬ 
beit  Anerkennung,  auch  durch  die  hier  unerlässliche 
Rücksichtnahme  auf  die  politischen  Verhältnisse  und 
durch  die  geschickte  Anordnung,  welche  die  Einför¬ 
migkeit  des  zu  schildernden  Lebensganges  zwar  nicht 
verkennen  lässt,  aber  der  Ermüdung  des  Lesers  durch 
eingereihte  Excurse  über  die  Werke  Leopardi's  vor¬ 
beugt.  Die  Würdigung  der  Werke  ist  denn  auch, 
worauf  der  Verfasser  das  Hauptgewicht  legt.  Er  wen¬ 
det  sich  dabei  an  Leser,  die  er  sich  ohne  alle  Kennt- 
niss  des  Dichters  denkt,  und  übersetzt  darum  oft; 
nicht  in  Verse  —  was  würde  auch  aus  Leopardi's 
Sciolti,  wollte  man  sie  in  Alexandrinerpaare  zerhacken  ? 
—  sondern  in  Prosa.  Diese  Uebertragungen  sind  ge¬ 
schmackvoll,  im  Tone  so  treu  als  eben  möglich  und 
nur  selten  in  Kleinigkeiten  irrig  (so  in  Silvia  S.  84, 
wo  der  Dichter  an  keine  ‘esperances  chantant  en 
chceur'  gedacht  hat,  oder  S.  58,  wo  das  ‘Scorti’  der 
letzten  Strophe  der  Canzone  an  Mai  missverstanden 
ist).  Die  Prosawerke  werden  theilweise  in  kurzen 
Inhaltsangaben  vorgeführt,  aber  bei  weitem  nicht  alle 
und  sicher  nicht  die  hervorragendsten.  Die  Art  und 
Weise,  wie  die  einzelnen  Werke  gewürdigt  werden, 
hat  etwaB  Unruhiges,  Flimmerndes,  wie  die  französi¬ 
sche  Kritik  es  liebt  ;  flüchtige  Hinweisung  auf  mehr 
oder  weniger  verwandte  Erscheinungen  ausländischer 
Literatur  von  Theokrit  über  Milton  zu  Goethe  fördert 
nicht  viel;  näher  würde  die  Vergleichung  mit  Zeit- 
und  SprachgenoBsen  liegen,  gewinnreich  aber  wird 
immer  nur  eingehend  vergleichende  Prüfung.  Bei 
näherem  Zusehn  würde  denn  auch  die  Bemerkung  un¬ 
gemacht  geblieben  sein ,  Goethe  habe  ‘an  Luna’ ,  das 
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weiblich  gedachte  Gestirn,  vertraulicher  sich  gewandt 
als  ‘an  den  Mond',  dem  er  nichts  zu  sagen  gewusst 
habe;  oder  die  andere,  Leopardi  sei  nie  dazu  gekom¬ 
men  mit  Goethe  und  andern  Sceptikern  das  ‘Glück 
der  Entfernung’  zu  preisen,  da  doch  in  der  S.  129  zu  ! 
lesenden  Briefstelle  (Epist.  I  320)  eben  dieses  Glück  ! 
nachdrücklichBt  gepriesen  wird.  Wenn  Herr  B.-L.  es 
ablehnt,  Leopardi  als  eigentlichen  Philosophen  gelten  j 
zu  lassen,  so  kann  ich  mich  nur  auf  seine  Seite  stel¬ 
len,  und  so  wird  es  Jeder,  der  bei  Philosophie  an  | 
eine  Wissenschaft  denkt.  Darum  kann  man  den  ‘Dia-  ; 
logen-  und  den  ‘Gedanken-  nach  Inhalt  und  nach  Form  j 
doch  gerecht  sein.  Aber  man  legt  einen  Unrechten 
Maassstab  an,  wenn  man  dazu  kommt,  sich  über  Leo¬ 
pardi’s  Unfähigkeit  zu  beklagen  als  ‘causeur  aimable’ 
seinen  Gedanken  dem  Leser  geschickt  unter  der  Hand 
beizubringen,  ‘Vorurtheile  mit  spitzer  Feder  zu  strei¬ 
fen’  u.  dgl.  (S.  187),  und  findet,  er  sei  weit  hinter 
Voltaire  zurückgeblieben.  Mir  scheint  Leopardi  hinter 
Keinem  zu  stehen,  vielmehr  voll  und  ganz  erreicht  zu 
haben,  was  irgend  erreicht  werden  sollte  und  konnte. 
Mau  soll  den  überzeugten  Pessimisten  das  sein  lassen, 
was  er  einzig  sein  will,  auch  in  seiner  Prosa  einen 
Lyriker  ersten  Ranges,  insofern  als  er  sich  nur  dann 
Genüge  thut,  wenn  er  mit  der  Ueberzeugung,  die  er  I 
verbreiten  will,  auch  die  Stimmung  mittheilt,  die  ihm  ! 
selbst  die  entsprechende  scheint ;  man  soll  ihn  nicht  j 
mit  dem  Epigrammatiker  zusammen  halten,  wie  S.  265  j 
geschieht,  oder  es  doch  nur  tliuu  um  sich  darüber  j 
klar  zu  werden,  dass  Leopardi  das  gar  nicht  will, 
was  La  Rochefoucauld  thut.  Was  liegt  ihm  an  über¬ 
raschenden  Antithesen,  die  den  Inhalt  neben  dem 
flimmernden  Gewände  oft  gar  nicht  zur  Geltung  kom¬ 
men  lassen?  an  witziger  Form,  von  welcher  der  Leser 
etwa  denken  könnte,  ihr  zu  Liebe  sei  der  Gedanke 
erst  zurecht  gemacht?  —  Auch  da  ist  einiges  Kopf¬ 
schütteln  wohl  gerechtfertigt,  wo  Herr  B.-L.  Leopardi 
als  Philanthropen  glaubt  qualificiren  zu  sollen  (S.  304); 
dazu  gehört  doch  wohl  etwas  Weiteres  noch  als  die  , 
Ueberzeugung,  das  eigene  unglückselige  Erdenloos  sei  , 
im  Grunde  nicht  schlimmer  als  was  dem  gesammten  j 
Geschlechte  der  Menschen  beschieden  sei;  jedenfalls  ! 
aber  müsste  Leopardi  als  ein  Philanthrop  wider  Willen 
und  Wissen  bezeichnet  werden ;  denn  Pens.  89  be¬ 
zeichnet  er  ausdrücklich  Misanthropie  als  das  natür¬ 
liche  Verhalten  des  in  der  Gesellschaft  lebenden  Men¬ 
schen*).  —  Etwas  Persönliches  zum  Schlüsse:  S.  271 
lese  ich,  Leopardi  werde  in  Berlin  des  Undanks  be¬ 
schuldigt,  und  es  Bei  dies  ein  Zeichen  weit  getriebener 
Kitzlichkeit.  Was  folgt,  zeigt  sodann,  dass  es  sich 
hierbei  nicht  um  eine  Aeusserung  der  öffentlichen 
Meinung  von  Berlin  handelt,  welche  sich,  so  weit 
meine  Kenntniss  reicht,  in  der  That  nicht  eben  ange¬ 
legentlich  mit  Leopardi  beschäftigt,  sondern  um  eine 
von  mir  gemachte  Bemerkung.  Ich  habe  dazu  nur 
soviel  zu  sagen,  dass  von  Undank  an  der  Stelle,  auf 
die  verwiesen  wird,  mit  keiner  Sylbe  die  Rede  war, 
sondern  von  einer  aus  mehrem  von  mir  angeführten 
Stellen  sich  unzweifelhaft  ergebenden  Ungleichheit  des 
innern  Verhaltens  Leopardi’s  gegen  Niebuhr,  für  welche 
ich  selbst  eine  theilweise  Erklärung  beifügte.  Der¬ 
gleichen  Widersprüche  sind  aus  Leopardi’s  Wesen  und 
Schriften  (selbst  wenn  man  die  Briefe  bei  Seite  lässt) 
nicht  wegzubringen.  Herr  B.-L.  führt  als  letztes  Wort 
Leopardi’s  über  die  deutsche  Wissenschaft  die  Octaven 
16  und  17  des  ersten  Gesanges  der  Paralipomeni  an; 
das  letzte  sind  sie  vielleicht;  das  letzte  von  ihm 
selbst  veröffentlichte  über  denselben  Gegenstand  steht 
bestimmt  im  Gespräche  zwischen  Tristan  und  einem 


*)  Was  die  Praxis  betrifft,  so  sagt  der  oben  erwähnte  Ric- 
ciardi  von  Leopardi:  ‘a  quel  tempo  raramente  io  lo  vidi  (1883), 
a  cagione  di  quel  suo  umof  misantropico,  che  rendevalo 
presso  che  inaccessibile’.  S.  307. 


Freunde  (Opere  II,  84),  und  die  deutsche  Wissenschaft 
kann  getrosten  Muthes  Zusehen,  wie  die  beiden  Ur- 
theile  mit  einander  fertig  werden. 

Berlin.  Adolf  Tobler. 


Fragments  d’un  mystfere  proven^al  decouverts 
ä  Perigueux,  publies,  traduits  et  annotes  par  Ca¬ 
mille  Chabaneau.  [Besonders  abgedruckt  aus 
dem  Bulletin  de  la  Societe  historique  et  archeolo- 
gique  du  Perigord.]  Perigueux,  Imprimerie  Dupont 
et  Comp.  1874.  16  S.  8°.  M.  1,50. 

219]  Die  zweiundzwanzig  Zeilen  provenzalischen  Tex¬ 
tes,  welche  der  verdiente  Verfasser  der  ‘Histoire  et 
theorie  de  la  conjugaison  framjaise’  unter  vorstehen¬ 
dem  Titel  abdruckt  und  erläutert,  sind  schon  früher 
veröffentlicht  worden,  jedoch  so  unzulänglich,  so  selt¬ 
sam  missdeutet  und  an  einer  so  schwer  erreichbaren 
Stelle  (durch  Herrn  von  Mourcin  im  Chroniqueur  du 
Perigord  et^iu  Limousin  1853),  dass  ein  guter  Wie¬ 
derabdruck  sehr  willkommen  sein  muss.  Die  drei 
Pergamentblättchen,  die  zusammengeheftet  in  einem 
Loche  au  der  Aussenwand  des  Chores  der  Kathedrale 
von  Perigueux  etwa  10  Meter  über  der  Erde  gefunden 
und  seither  verschollen  sind,  umfassten  wie  Herr  Ch. 
darthut,  die  drei  Reden  der  Rolle  eines  Morena  heis¬ 
senden  Mannes  in  einem  Drama,  das  mindestens  den 
bethlehemitischen  Kindermord  vorführte,  des  Mannes, 
der  dem  Herodes  den  Rath  zur  Tödtung  der  Kinder 
gibt.  Er  spricht  auf  dem  ersten  Blättchen  —  die  An¬ 
ordnung  des  Herrn  Ch.  ist  ohne  Zweifel  die  richtige 
—  zum  Seneschal,  der  ihn  zum  Könige  abholt,  auf 
den  beiden  andern  zum  Könige  selbst,  indem  er  zuerst 
von  seiner  Schwerbeweglichkeit  und  der  langen  Zurück¬ 
gezogenheit  redet,  der  er  sich  nur  um  der  höchsten 
Gefahr  willen  entrissen  habe,  und  dann  seinen  Rath 
ertheilt.  Lateinische  Ueberschriften  jeder  Rede  be¬ 
sagen,  an  wen  Morena  sich  wendet;  auch  das  Stich¬ 
wort  ist  alle  drei  Mal  angegeben.  Der  Text  hätte,  da 
die  Handschrift  fehlte,  nach  dem  wenig  zuverlässigen 
Drucke  des  Herrn  von  Mourcin  hergestellt  werden  müs¬ 
sen  und  würde  schwerlich  befriedigend  haben  gegeben 
werden  können,  wäre  nicht  durch  Herrn  Mild  y  Fon- 
tanals  eine  zweite  Abschrift  zur  Verfügung  gestellt 
worden,  welche  vor  Jahren  P.  Merimee  genommen 
hatte  und  welche  dem  spanischen  Gelehrten  Quelle 
für  eine  Notiz  im  Diario  de  Barcelona  geworden  war, 
auf  welche  wiederum  Bartsch’s  Grundriss  S.  54  sich 
beruft.  Die  Benutzung  der  beiden  von  einander  unab¬ 
hängigen  Copien  machte  es  möglich,  einen  Text  zu 
gewinnen,  der  nur  an  wenigen  Stellen  noch  Bedenken 
erregt.  Die  eine  ist  auf  einem  der  Publikation  ange¬ 
klebten  Blatte  durch  Herrn  P.  Meyer  in  s  Reine  ge¬ 
bracht;  an  den  übrigen  liegt  die  richtige  Lesart  min¬ 
der  nah :  Z.  20  möchte  etwa  das  in  beiden  Abschrif¬ 
ten  stehende  ‘Que  son  de  tres  ans  enlesvat’  zu  än¬ 
dern  sein  in  ‘Q.  s.  d.  t.  a.  en  ios  nat’,  da  ‘en  sai  nat’ 
etwas  zu  weit  abliegt;  in  der  folgenden  Zeile  lässt 
sich  der  unentbehrliche  Reim  hersteilen,  indem  man 
‘los  fernes  quites’  schreibt.  Auch  dass  Z.  8  so  gelau¬ 
tet  habe  wie  Herr  Ch.  annimmt,  kann  ich  nicht  glau¬ 
ben;  nimmer  können  die  vier  Sylben  ‘ni  aora’,  was 
Herr  Ch.  statt  ‘maura’  setzt,  zu  zweien  zusammenge¬ 
drängt  werden.  Vielleicht  sind  die  ersten  beiden  Buch¬ 
staben  der  Zeile  nur  irrthümliche  Vorausnahme  der 
ersten  beiden  der  nächstfolgenden  und  zu  streichen, 
der  Rest  ‘Ni  ia  nos  feira’  zu  lesen;  ‘nol’  für  ‘nos’  = 
‘no  se’  zu  setzen  ist  kein  Grund;  dem  alten  Sprach- 
gebrauche  angemessener  würde  noch  sein  ‘no  feira, 
wo  ‘faire’  Verbum  vicarium  wäre.  —  Möchten  doch 
weitere  Forschungen  nach  dem  Verbleibe  der  drei 
Blättchen  Erfolg  haben,  so  dass  aus  der  Beschaffen¬ 
heit  der  Schrift  (welche  von  dem  Einen  in’s  zwölfte, 
von  dem  Andern  in’s  dreizehnte  Jahrhundert  gesetzt 
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wird)  sich  ein  Anhaltspunkt  für  die  Datirung  des  Wer¬ 
kes  gewinnen  liesse. 

Berlin.  Adolf  Tobler. 


Racine,  mit  Deutschem  Commentar  und  Einleitungen 
herausgegeben  von  Adolf  Laun.  I:  Britannicus. 
Strassburg,  Karl  J.  Trübner  1874.  XXVI,  lt5,  [1]  S. 
8°.  M.  2. 

220]  Racine's  Britannicus  mit  Deutschem  Commentar! 
Ist  das  ein  Commentar  des  Herrn  Laun?  P.  HL  IV. 
V  ist  in  ähnlich  unbestimmter  Weise  die  Rede  von 
dem  Commentar,  doch  scheint  aus  p.  VH,  wo  der 
Herausgeber  sagt,  dass  er  nun  eine  kurze  Geschichte 
des  Stückes  folgen  lasse,  hervorzugehen,  dass  er  das 
Beiwerk  zum  Text  als  seine  eigene  Arbeit  betrachtet 
wissen  wolle. 

Es  besteht  indessen  fast  ganz  in  Uebertragung  und 
Anführung  der  Noten  Mesnard's  (Oeuvres  de  R.  vol.  H, 
Paris  1865),  La  Harpe's,  L.  Racine's  zum. Britannicus, 
und  stützt  sich  in  den  grammatischen  und  lexicogra- 
phischen  Anmerkungen  wesentlich  auf  Mesnard's  Lexi- 
que  de  la  Langue  de  R.  (Paris  1873).  Unter  den  122 
Anmerkungen  zu  den  Vorreden  und  dem  ersten  Act  der 
Tragödie  befinden  sich  höchstens  25  selbständige,  und 
von  diesen  sind  21  einfache  Uebersetzung  oder  Er¬ 
läuterung  von  Textstellen,  die  nicht  einmal  immer 
durch  deren  Schwierigkeit  erfordert  wurde  (vergl.  zu 
v.  151.  172.  268);  die  4  andern  (zu  v.  28.  47.  112. 
198)  erläutern  aus  Sueton,  Tacitus  und  der  Römischen 
Geschichte,  und  scheinen  wenigstens  von  dem  Herausg. 
herzurühren.  Auch  die  Einleitung  ist  nur  zu  einem 
Theile  sein  eigenes  Werk.  Hätte  diese  sehr  zweck¬ 
mässige,  correcte  und  hübsch  ausgestattete  Ausgabe 
des  Britannicus  mit  dem  Commentar  der  Franzosen 
nun  wohl  an  Werth  verloren,  wenn  der  Herausgeber 
dem  Kaiser  gegeben,  was  des  Kaisers  ist?  Uebrigens 
hat  er  sich  bei  Benutzung  seiner  Quellen  einige  Flüch¬ 
tigkeiten  zu  Schulden  kommen  lassen,  z.  B.  p.  VIII: 
Boileau  nannte  Racine's  Verse  nicht  les  plus  fins,  son¬ 
dern  les  plus  finis;  p.  XX  wird  versäumt  zu  Racine’s 
Citat  ‘malevoli’  etc.  die  Stelle  aus  Terenz  Andria,  Prol. 
6.  7  anzuführen,  dafür  ist  Herr  L.  bei  der  darauf  fol- 

f enden  Anmerkung  Mesnard's ,  wonach  Terenz  Eun. 

rol.  22.  23  zu  citiren  war,  in  die  übersehene  Anmer¬ 
kung  gerathen,  und  citirt  irrthümlich  Terenz  Eun.  Prol. 
6.  7;  p.  XXI  steht  falsch  Terenz  Ad.  I,  2,  1818  statt 
18;  die  Vermischung  zweier  Anmerkungen  findet  auch 
p.  JkXIII  Z.  37  statt,  wo  Tacit.  An.  XIII,  47  statt 
XIY,  56  angeführt  wird. 

Breslau.  Gröber. 


Alemannia.  Zeitschrift  für  Sprache,  Litteratur  und 
Volkskunde  des  Elsasses  und  Oberrheins,  heraus¬ 
gegeben  von  Anton  Birlinger.  Band  1.  2.  Bonn, 
Adolf  Marcus  1873  —  1875.  VIII,  336;  IV,  292  S. 
8°.  Jeder  Band  M.  6. 

221]  Sprache,  Sitte  und  Sage  des  Landes  auf  beiden 
Seiten  des  Oberrheins  sollen  das  Gebiet  bilden,  dessen 
specieüer Erforschung  das  oben  näher  bezeichnete  Or¬ 
gan  zu  dienen  bestimmt  ist.  Und  gewiss  bezeugen 
die  beiden  bisher  erschienenen  Bände  durch  ihren  man¬ 
nigfaltigen  Inhalt  genugsam ,  in  wie  ausgedehntem 
Maasse  der  Herausgeber  seiner  Aufgabe  gerecht  zu 
werden  sich  bemüht  hat.  Grammatische  und  lexica- 
lische  Erörterungen,  Volkssagen  und  Aberglaube,  Volks¬ 
lied  und  Meistergesang,  Fischart  und  die  Humanisten, 
Geiler  von  Keisersberg  und  elsässische  Predigtlitteratur, 
Hebel  und  die  lebenden  Mundarten  werden  uns  vor¬ 
geführt:  so  wird  der  Historiker  und  der  Theologe  so¬ 
wohl  wie  der  Mythologe  und  Germanist  brauchbares 
Material  und  fördernde  Bemerkungen  finden.  Es  ist 
selbstverständlich  dass  eine  Zeitschrift,  die  auf  all- 


femeinere  Theilnahme  rechnet,  nicht  in  der  knappen 
orm  eines  Fachblattes  auftritt:  denn  wer  auf  Grenz¬ 
gebieten  der  Wissenschaft  den  Verkehr  vermittelt,  muss 
allseitig  verständlich  zu  sein  streben.  Wenn  also  na¬ 
mentlich  aus  den  sprachlichen  den  mitgetheilten  Texten 
beige^ebenen  Erklärungen  hervorgeht,  dass  die  Ale- 
:  manma  nicht  an  die  germanistischen  Philologen,  son- 
|  dem  an  ein  grösseres  Publicum  sich  wendet,  so  thut 
dieser  Umstand  ihrer  Nützlichkeit  keinen  Eintrag ;  aber 
;  erwünscht  wäre  doch  im  Interesse  des  Unternehmens 
selbst  gewesen ,  wenn  dieser  populäre  Charakter  sich 
|  auch  in  der  Form  ausprägte,  wenn  die  einzelnen  Auf- 
|  Sätze  gleichmässig  ausgearbeitet  und  abgeschlossen 
;  aufträten,  wenn  die  aphoristische  Bemerkung  weniger 
als  Typus  des  Ganzen  festgehalten  wäre.  Auch  weiss 
ich  nicht,  für  wen  eigentlich  der  vollständige  durch 
beide  Bände  sich  hinziehende  Abdruck  der  elsässischen 
Predigten  berechnet  ist:  denn  ihre  sprachliche  Be¬ 
deutung  ist  untergeordneter  Natur,  zumal  aus  dieser 
Periode  alemannische  Prosa  in  überreichlicher  Menge 
existirt;  und  nach  Seite  des  Gedankens,  der  Auffas- 
I  sung,  des  Stils  zeigen  sich  ebensowenig  hervorragende 
j  Eigenschaften,  ja  diese  Kanzelreden  sind  fast  scha- 
!  blonenmässig  monoton.  Einige  Proben  würden  völlig 
genügt  haben. 

Wenn  die  folgenden  Bände  nach  diesen  Richtungen 
hin  den  Bedürfnissen  und  Wünschen  der  Leser  eifriger 
entgegenkommen,  wenn  sie  namentlich  auch  mehr  als 
.  bisher  eigentliche  Untersuchung  und  Resultate  wissen¬ 
schaftlicher  Arbeit  bringen,  so  glaube  ich  dem  jungen 
Unternehmen  Bestand  und  gedeihlichen  Fortgang  pro¬ 
phezeien  zu  dürfen. 

Strassburg.  Steinmeyer. 

|  Rndolf  Henning,  über  die  Sanctgallischen 
|  Sprachdenkmäler  bis  zum  Tode  Karls  des 
i  Grossen.  (Quellen  und  Forschungen  zur  Sprach-  und 
Culturgeschichte  der  germanischen  Völker.  Heraus¬ 
gegeben  von  Bernhard  ten  Brink  und  Wilhelm 
Scherer.  HI.).  Strassburg,  Karl  J.  Triibner  1874. 
XIII,  [I],  159  S.  8°.  M.  4. 

j  222]  Die  ‘Quellen  und  Forschungen-  sollen  einem 
:  ganz  ähnlichen  Zwecke  dienen  wie  die  von  Paul  und 
!  Braune  herausgegebenen  Beiträge  ‘zur  Geschichte  der 
deutschen  Sprache  und  Literatur.'  Wie  diese  haupt¬ 
sächlich  ein  Publicationsorgan  für  die  Leipziger  Dis¬ 
sertationen  germanistischen  Inhalts  abzugeben  bestimmt 
,  sind,  so  jene  für  die  Strassburger,  nur  mit  dem  Unter¬ 
schiede,  dass  einerseits  sämmtliche  Doctorabhand- 
lungeu  in  dem  letzteren  Unternehmen  Aufnahme  fin¬ 
den  und  andererseits  der  Character  der  Zeitschrift 
ausgeschlossen  ist,  vielmehr  jedes  Heft  ein  selbstän¬ 
diges  Ganze  repräsentirt  und  einzeln  verkäuflich  ist. 
Die  Hefte  I  und  II  enthielten,  gewissermaasBen  als 
:  Programm  und  zur  Kennzeichnung  des  Umfangs  der 
Sammlung,  von  Scherer  Untersuchungen  über  die  Wie¬ 
ner  Genesis  und  ungedruckte  Briefe  J.  G.  Jacobi’s 
von  Martin ;  die  vorliegende  Nr.  III  bietet  die  erste, 
von  der  neuen  Hochschule  ausgegangene  deutsche 
Dissertation.  Es  steht  zu  hoffen  dass  dieselbe  in  Be¬ 
zug  auf  Fleiss,  Methode  und  Ergebnisse  Muster  für 
alle  ihre  Nachfolgerinnen  Bein  wird:  denn  die  Arbeit 
ist  ganz  vorzüglich.  Sie  beschäftigt  sich  in  der  Haupt¬ 
sache  mit  dem  Vocabularius  sancti  Galli  und  weist  1 
nach,  dass  in  der  überlieferten  Gestalt  dieses  Wörter¬ 
buchs,  dessen  Handschrift  übrigens  der  Verfasser  einer 
neuen  sorgfältigen  Vergleichung  unterzogen  hat,  zahl¬ 
reiche  Veränderungen  der  ursprünglichen  Wortfolge 
vorliegen,  welche  darauf  führen,  dass  zwischen  dem 
Archetypus  desselben  und  der  jetzigen  Recension  vier 
Abschriften  zum  mindesten  zu  statuiren  sind.  Als  die 
Quelle  des  lateinischen  Theils  wird  eine  auch  von  Isi¬ 
dor  benutzte  Encydopädie  wahrscheinlich  gemacht. 


Digitized  by  VjOOQ[0 


Jenaer  Literaturseitung  1875.  Nr.  14. 


245 


Behufs  der  chronologischen  Fixirung  des  Denkmals  J 
hat  alsdann  Henning  die  Sanctgaller  Urkunden,  zu 
deren  Verwerthung  bereits  Möllenhoff  Denkm.  2.  Aufl. 
s.  XXXI  dringend  aufforderte  und  die  in  einer  höchst 
sorgsamen  Weise  von  Wartmann  publicirt  vorliegen, 
eingehenden  Untersuchungen  auf  inre  Lautlehre  hin 
unterzogen  und  ist  zu  ganz  festen  Resultaten  gelangt, 
auf  die  gestützt  er  nun  die  Akfassungszeit  des  ur¬ 
sprünglichen  Yocabularius  in  die  Jahre  760  —  765, 
die  seiner  beiden  Anhänge  um  780,  das  Sanctgaller 
Paternoster  und  Credo  zwischen  780  und  793,  die  In-  i 
terlinearversion  der  Benedictinerregel  in  das  Jahr  804  | 
Betzt.  Die  Datierungen  der  beiden  letzten  Stücke 
stimmen  zu  den  von  Scherer  aus  anderen  Gründen  I 
angenommenen  Jahren  789  und  802 :  und  es  ist  wesent¬ 
lich  dass  die  methodische  Richtigkeit  des  Satzes  (Denkm.  I 
S.  519),  bei  Werken,  die  einem  praktischen  Bedürfnisse 
ihre  Entstehung  verdanken,  sei  der  Nachweis,  wann 
dies  Bedürfniss  eingetreten,  für  die  Bestimmung  ihres 
Alters' entscheidend,  hierdurch  schlagend  erwiesen  ist. 

Ich  muss  gestehen  dass  die  Fülle  des  neuen  Lich¬ 
tes,  welches  die  Arbeit  Hennings  über  dunkle  Parthien 
unserer  Literaturgeschichte  verbreitet,  mir  ihre  Re¬ 
sultate  im  Anfang  mehr  überraschend  als  sicher  hat 
erscheinen  lassen,  dass  ich  aber  nach  sorgsamer  Prü¬ 
fung  wohl  in  untergeordneten  Fragen  abweichender 
Meinung  sein  kann,  doch  von  der  Richtigkeit  des 
Ganzen  völlig  überzeugt  bin.  Beispielsweise  also  meine 
ich,  dass  die  Aufeinanderfolge  der  behandelten  Gegen¬ 
stände  in  Isidors  Origines  auch  bei  sonstiger  Ueber- 
einstimmungmit  dem  Vocabulariusnoch  keinen  zwingen-  1 
den  Grund  abgiebt  um  auch  für  diesen  die  ganz  gleiche 
Ordnung  zu  statuiren,  zumal  doch  die  Isidorische  Folge 
in  einem  Falle  verlassen  werden  musste;  dass  eben- 
Bowenig  der  Umstand  beweisend  ist,  dass  in  den  Pra- 
tis  des  Sueton  der  Abschnitt  über  die  Thiere  wie  im 
Yocabularius  auf  die  Bescheibung  des  Weltalls  folgt. 
Denn  weun  die  Prata  oder  eine  aus  diesen  abgeleitete 
Zusammenstellung  Quelle  des  Vocabularius  sind,  so 
müssen  sie  doch  auch,  wie  Isidor,  die  Abschnitte  über 
den  Menschen  enthalten  haben :  ist  nun  Reifferscheid  , 
im  Recht,  wie  ich  glaube,  dass  die  8  ersten  Bücher  1 
der  Prata  /Jegi  'Püfitjt;  handelten,  so  muss  der  Mensch 
entweder  nach  den  Naturerscheinungen  und  vor  den 
Thieren  abgehandelt  sein  —  und  dann  ist  es  nichts 
mit  der  unmittelbaren  Folge  von  den  Capiteln  Natur 
und  Thier,  —  oder  die  Eigenschaften  des  Menschen 
müssen  nach  den  Thieren  besprochen  sein  und  auch 
dann  stimmt  die  Ordnung  der  Prata  und  des  Voca¬ 
bularius  nicht.  Wenn  also  auch  diese  Stütze  nicht 
sicher  ist,  so  ergiebt  sich  doch  aus  den  Umstellungen 
im  Vocabularius  selbst  dass  eine  andere  Anordnung, 
als  die  welche  Henning  vorgenommen  hat,  gar  nicht 
möglich  ist.  Auch  ich  bin  mit  Henning  der  Ansicht, 
dass  der  ursprünglichste  Keim  des  Vocabulars  in  den 
Pratis  zu  suchen  ist;  aber  wie  viele  Metamorphosen 
mögen  diese  inzwischen  durchgemacht  haben,  ehe  die 
Gestalt  unseres  Wörterbuchs  sich  herausschälte !  Ge¬ 
nerationen  und  Nationen  mögen  an  diesem  Filtrir- 
processe  des  Wissens  gearbeitet  haben.  Darum  halte 
ich  es  für  unberechtigt,  ein  psychologisches  Gemälde 
von  dem  Mönche  entwerfen  zu  wollen  der  unsern 
deutsch-lateinischen  Vocabular  verfasste;  wir  besitzen 
gar  keine  Mittel  sein  Eigenthum  zu  trennen  von  dem 
ihm  durch  die  Tradition  Ueberlieferten.  Denn  auch 
wenn  S.  8  und  35  als  Indiz  für  die  gleichzeitige  Ent¬ 
stehung  der  jetzigen  Gestalt  des  VocabularB  und  der 
deutschen  Glossen  der  Umstand  angeführt  wird  dass 
193  nervi,  welches  an  der  entsprechenden  Isidorstelle 
Gelenke  bedeutet,  und  darum  richtig  in  das  Verzeich¬ 
niss  der  äussern  Körpertheile  gehört,  durch  adra 
wiedergegeben  wurde  und  dies  Missverständniss  die 
Hereinziehung  von  sanguis  und  von  uene  zur  weiteren 
Folge  hatte,  so  scheint  mir  damit  nichts  bewiesen  zu 


sein ,  da  die  unrichtige  Auffassung  von  nervi  längst 
schon  in  einer  reinlateinischen  Fassung  des  Vocabu¬ 
lars  eingetreten  sein  kann.  Mich  wenigstens  haben 
alle  Erfahrungen  gelehrt,  dass  man  die  Abschreiber 
des  Mittelalters ,  auch  wenn  sie  Altes  in  neuer  Form 
geben,  sich  nie  unüberlegt  genug  denken  kann. 

Ich  berühre  noch  einen  Punkt,  die  Frage  über 
die  Verwendbarkeit  der  Namen  zu  Untersuchungen  über 
Chronologie  der  Sprache  (S.  97).  Hennings  Auffassung 
und  die  von  Seiler  und  Bezzenberger  stehen  sich  da 
gegenüber.  Während  die  letzteren  behaupten  dass  Na¬ 
men,  weil  der  Vergangenheit  angehörig,  niemals  ein 
sicheres  Criterium  für  den  Lautbestand  der  Zeit  ab¬ 
gäben,  in  der  sie  aufgezeichnet  seien,  will  der  erstere 
einen  völlig  gleichartigen  Process  in  der  Entwickelung 
der  Namenformen  wie  in  der  Sprache  des  täglichen 
Lebens  ansetzen  und  meint,  wenn  sich  in  den  Namen 
Alterthümlichk eiten  fänden,  die  die  Literaturdenk¬ 
mäler  nicht  mehr  belegen,  dass  dadurch  bewiesen 
würde,  jene  Atavismen  seien  noch  nicht  aus  der 
Sprache  aller  Redenden  geschwunden.  Diese  Ansicht 
kann  ich  theilen,  wenn  aller  betont  wird.  Ich  denke 
mir  die  Sache  so:  wenn  Jemand  z.  B.  Haribald  hiess 
und  er  schon  ein  Mann  war  zu  einer  Zeit,  wo  der 
Umlaut  einzutreten  begann ,  wo  man  also  Heribald 
oder  Heribold  sagte,  so  wird  er  sich  im  Allgemeinen 
wohl  sein  Leben  lang  Haribald  genannt  haben,  weil 
er  an  diese  Form  von  Jugend  auf  gewöhnt  war;  wurde 
ihm  aber  damals  ein  Kind  geboren,  so  wird  dasselbe 
von  den  Meisten  nun  Herilold  gerufen  und  das  Ueber- 
gewicht  dieser  Form  wird  ihm  so  ins  Bewusstsein  ge¬ 
drungen  sein,  dass  er  später  sich  selbst  stets  Heri¬ 
bold  nannte.  Auch  ist  zu  berücksichtigen,  dass  bei 
Urkunden  häufig  die  Zeugennamen  aus  älteren  Diplo¬ 
men  herübergenommen  wurden  und  dann  auch  die 
frühere  Gestalt  beibehielten,  dass  es  ferner  von  Ein¬ 
fluss  ist,  ob  ein  älterer  oder  ein  jüngerer  Schreiber  die 
Namen  aufzeichnete:  also  absolute  Gleichheit  haben 
die  Namen  und  ihre  schriftliche  Fixirung  nicht  mit 
der  Sprache  des  Lebens ,  aber  die  Differenzen  fallen 
nicht  schwer  ins  Gewicht,  da  wir  die  Regeln  nicht 
nach  den  Ausnahmen  zu  bilden  pflegen. 

Strassburg.  Stein  mey  er. 


Christ.  Dietr.  Grabbe’s  sämmtliche  Werke  und 

handschriftlicher  Nachlass.  Erste  kritische  Gesammt- 
ausgabe.  Herausgegeben  und  erläutert  von  Oskar 
Blumenthal.  Mit  dem  Portrait  des  Dichters.  Band  1 
— 4.  Detmold,  Mever'sehe  Hofbuchhandlung  1874.  VI, 
jl],  472:  [III],  503;  [III],  612;  [VI],  675  S.  8°. 

223]  Ohne,  die  bedeutende  Mühe  zu  verkennen,  welche 
sich  Oskar  Blumenthal  für  diese  Ausgabe  genom¬ 
men  hat  und  ohne  derselben  abzustreiten,  dass  sie 
eine  ‘kritische'  Ausgabe  ist,  glauben  wir  doch  sagen 
zu  müssen,  dass  es  bisher  unseres  Wissens  nicht  üb¬ 
lich  gewesen,  Ausgaben  von  solchen  Autoren,  deren 
ganze  Wirksamkeit  in  das  19.  Jahrhundert  fällt,  als 
‘kritische'  zu  bezeichnen.  Ueber  Grabbe  steht  das 
Urtheil  der  Literaturgeschichte  noch  so  wenig  fest, 
dass  die  Kritik  sich  noch  mit  der  Feststellung  der 
Öffentlichen  Meinung  über  ihn  zu  beschäftigen  hat. 
Aber  selbst  die  reichhaltigste  Ausgabe  von  ihm 
macht  nicht,  wenn  man  darin  gelegentlich  falschen 
ästhetischen  Bemerkungen  über  den  Dichter  zu  be¬ 
gegnen  vermeint,  den  Eindruck  einer  kritischen  Aus¬ 
gabe.  Wir  können  zugeben,  dass  Blumenthal  mit 
seiner  in  gewisser  Hinsicht  kritischen  Ausgabe 
der  Fixirung  des  Urtheils  über  Grabbe  vorausgeeilt 
ist.  Aber  wir  sind  nicht  so  weit  Büchermenschen 
und  Alexandriner,  dass  wir  nicht  die  wahre  Kritik 
in  Bezug  auf  Grabbe  eben  noch  in  dem  einfa¬ 
chen  richtigen  und  treffenden  Urtheil  über  ihn 
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ganz  allein  sehen  sollten.  Zuerst  der  Charakter  des 
Dichters,  dann  die  Lesarten!  Indern  nun  Bkmenthal 
durch  Erforschung  der  Manuscripte  (worauf  gerade  wir 
in  einem  sehr  hohen  Grade  Werth  legen)  sich  um 
Grabbe  aufs  Höchste  verdient  gemacht,  dann  aber 
wieder  durch  einige  Kritiken  von  Grabbe’s  Stücken 
und  von  früheren  Beurtheilern  Grabbe’s  sich  (vielleicht 
unwillkürlich)  den  Anschein  zu  geben  scheint ,  als 
wäre  er  so  zu  sagen  auch  in  der  Tageskritik  einem 
Gottschall  und  Julian  Schmidt  weit  überlegen,  so  rich¬ 
tet  er  mit  dem  Worte  Kritik  eine  heillose  Verwir¬ 
rung  an,  welche  gerade  für  die  Unentbehrlichkeit  eines 
gewissen  abstracten  literarhistorischen  Recensenten- 
tbums  noch  als  Beweis  angesehen  werden  könnte. 

Man  muss  bei  Grabbe  von  der  Bühne  ganz  ab- 
sehen.  Sein  Talent  als  Dramatiker  aber  war  gewal¬ 
tig.  Der  Jugendaufenthalt  unter  Gefangenen,  das  ernste 
Amt  des  Vaters  als  deren  Aufseher  schärften  seine 
Aufmerksamkeit  für  menschliches  Schicksal,  während 
doch  auch  Beine  eigenen  Sitten  durch  diese  Jugend 
offenbar  roh  wurden  und  ihm  einen  frühen,  äusserst 
beklagenswerthen  Untergang  für  später  vorbereitete. 
Der  erste  Band  von  Grabbe’s  Werken  enthält  den 
‘Herzog  Theodor  vou  Gothland,  eine  Tragö¬ 
die  in  fünf  Acten',  welche  als  die  ausgezeichnete 
und  grossartige,  aber  halbwilde  Frucht  einer  solchen 
Jugend  zu  betrachten  ist.  Das  Tragische  in  Goth- 
laud,  wir  meinen  die  falsche  Bahn,  in  welche  er 
geräth,  wird  am  wahrsten  und  ergreifendsten  geschil¬ 
dert  in  den  Scenen,  die  (vielleicht  aus  einer  idealisir- 
ten  Erinnerung)  von  der  Erziehung  und  dem  Unter¬ 
gänge  eines  unglücklichen  Sohnes  handeln  und  nächst- 
dem  in  den  Zweikampfscenen  mit  dem  alten  Gothland. 
Hierauf  folgt ‘N  au  nette  und  Maria.  Ein  tragisches 
Spiel  in  drei  Aufzügen'.  Es  ist  nach  Blumeuthal 
‘das  bedeutungsloseste  dramatische  Erzeugnis  Grab- 
he’s'.  Sodann:  ‘Scherz,  Satire,  Ironie  und  tie¬ 
fere  Bedeutung.  Ein  Lustspiel  in  drei  Auf¬ 
zügen'.  Das  Stück  ist  1822  geschrieben.  Es  zeigt 
dramaturgische  Einwirkungen  Tieck  s  und  an  vielen 
Stellen  einen  nicht  unbedeutenden  Humor,  zugleich 
aber  auch  schon  eine  grosse  Hinneigung  zur  Ausma¬ 
lung  der  niedrigsten  Bilder  von  Schlemmerei,  wie  denn 
Merseburger  Bier,  Breyhahn,  Rum  in  Grabbe's  Stücken 
überhaupt  eine  Rolle  spielen. 

Der  zweite  Band  enthält  zunächst:  ‘Don  Juan 
und  Faust.  Eine  Tragödie'.  Der  Gedanke,  diese 
beiden  Vertreter  des  Sinnlichen  und  des  Uebersinnli- 
chen  in  einem  Drama  zu  vereinigen,  ist  ein  ganz  will¬ 
kürlicher  und  wenigstens  zunächst  keine  poetische 
Conception,  sondern  ein  Einfall,  auf  welchen  Grabbe 
offenbar  durch  den  Einfluss  der  Hegel’schen  Philoso¬ 
phie  in  seiner  Zeit  (ähnlich  wie  Lenau  auf  einige  sei¬ 
ner  Dichtungen)  gebracht  wurde.  Auch  die  Ausfüh¬ 
rung  von  Don  Juan  und  Faust  ist  trotz  einiger  Anläufe 
zu  grossartiger  Schilderung  und  feindr  Charakteristik 
ohne  allen  Werth.  ‘Die  Hohenstaufen.  Ein  Cy- 
klus  von  Tragödien’,  welche  den  Beschluss  des 
zweiten  Bandes  machen,  sind,  von  einigen  Episoden 
wie  die  Zerstörung  von  Bardewieck  abgesehen,  gleich¬ 
falls  durchaus  ohne  dichterischen  Werth.  Grabbe’s 
poetischer  Geistesflug  ist  hier  lahm.  Die  Bewunderer 
seiner  Hohenstaufen  werden  hauptsächlich  getäuscht 
durch  sein  ebenso  tiefes  als  nüchternes  Verständniss 
für  die  deutsche  Geschichte,  das  sich  nur  ausnahms¬ 
weise  an  einer  divinatorischen  Stelle  über  die  Hohen- 
zollern  auch  wohl  von  der  Rhetorik  einmal  bis  zu 
einer  wirklich  blühenden  und  grossartigen  Sprache  ent¬ 
wickelt. 

Ganz  ähnlich  wie  mit  den  Hohenstaufen  scheint 
es  sich  im  3.  Bande  mit  den  römischen  Stücken: 
‘Marius  und  Sulla.  Tragödie  in  fünf  Acten’ 
(unvollendet)  und  ‘Hannibal.  Tragödie’  zu  ver- 


|  halten.  Bei  allen  diesen  deutschen  und  römischen 
i  Stücken  ist,  ganz  im  Gegensätze  zu  Don  Juan  und 
i  Faust,  die  Wahl  der  Stoffe  eine  ausgezeichnete,  aber 
doch  auch  keine  Wahl  aus  schöpferischem  Drange, 
sondern  aus  einem  Gährungsprocesse  der  historisch- 

Eolitischen  Bildung  hervorgegangen.  Allein  in  jeder 
[insicht  günstiger  urtheilen  wir  im  3.  Bande  über 
J  ‘Napoleon  oder  die  hundert  Tage.  Drama  in 
{  fünf  Aufzügen’.  Das  ist  ein  meisterhaft  poetisches 
i  Zeitbild.  Der  Herzog  von  Braunschweig-Oels,  die  auf¬ 
tretenden  Freiwilligen,  aber  auch  manche  französische 
Scenen  söhnen  uns  in  diesem  doch  mehr  humoristi¬ 
schen  Stücke  ebenso  vollkommen  mit  Grabbe  aus  und 
esellen  uns  ebenso  sehr  seinen  Bewunderern  zu  wie 
ie  grossartige  Meisterschaft  des  Dichters  in  dem  he- 
j  roischen  Gothland.  Ausser  Gothland  und  Napoleon 
aber  und  etwa  ausser  dem  Lustspiele  ‘Scherz,  Satire’ 
u.  s.  w.  können  wir  uns  unter  Grabbe’s  Stücken  in 
den  ersten  3  Bänden  nur  noch  für  ‘Die  Hermanns¬ 
schlacht.  Tragödie'  interessiren.  Dass  er  sich 
darin  wieder  vom  Einflüsse  der  Stücke  Immermann’s 
frei  macht,  welche  der  Bühne  wahrlich  nichts  genützt 
,  hatten,  gereicht  der  Hermannsschlacht  nur  zum  Vor¬ 
theile.  Da  wir  uns  Grabbe's  Stücke  überhaupt  kaum 
im  Verhältnisse  zur  Bühne  denken  können,  so  lassen 
wir  die  bunten  patriotischen  Scenen,  in  denen  Grabbe 
,  in  der  Hermannsschlacht  seine  Heimat!»  ebenso  sinn- 
!  reich  als  glücklich  mit  dem  Kranze  der  Dichtung  um¬ 
schlingt.  gern  gewähren  und,  weit  entfernt,  in  diesem 
Stücke  etwas  von  Schwäche  zu  finden,  schliessen  wir 
mit  Bedauern  nur  daraus,  dass  der  unglückliche  Dich¬ 
ter  in  seiner  vollen  Manneskraft  hat  scheiden  müssen. 
Hier  in  der  Hermannsschlacht  aber  hat  er  die  poeti¬ 
schen  Signalstangen  der  deutschen  Zukunft  um  vieles 
deutlicher  erblickt  als  in  den  Hohenstaufen.  Dass  er 
Kleists  Hermannsschlacht  gekannt,  zeigt  allerdings 
|  der  Briefwechsel. 

Der  4.  Band  enthält  noch  manches  Dramatische, 
j  allerlei  Fragmente,  eine  Abhandlung  ‘über  die  Shake- 
[  speare  -  Manie'  und  Bemerkungen  und  Recensionen 
über  das  Theater  zu  Düsseldorf.  Grabbe's  Düssel¬ 
dorfer  Theaterreeensionen  sind  äusserst  rücksichtsvoll. 
Man  begreift  durchaus  nicht,  wie  Immermann,  der 
sich  so  überaus  wohlmeinend  gegen  ihn  gezeigt  hatte, 

;  gerade  wegen  dieser  Arbeiten  mit  ihm  abbreehen  und 
diese  Kritiken  selbst  dadurch  stören  konnte.  Aisdaun 
folgen  noch  äusserst  dankenswerthe  Mittheilungen 
i  ‘Aus  Grabbe's  Briefwechsel'.  Auf  das  reiche 
biographische  Material,  welches  sie  enthalten,  gehen 
wir  nicht  mehr  ein.  Manche  einzelne  Bemerkungen 
Grabbe  8  überraschen,  weil  sie  den  Mann  zeigen,  dem 
ein  starker  Einblick  in  die  Wissenschaft  gewährt  ist, 
eine  Einsicht,  welche  —  wie  wir  bei  seineu  Dramen 
zeigten  —  von  vielen  Lesern  doch  mit  Unrecht  ohne 
1  weiteres  für  poetische  Inspiration  gehalten  wird, 
i  So  hat  Grabbe  z.  B.  schon  lange  vor  unserem  Adolf 
Stahr  den  Kaiser  Tiberius  vertheidigt.  Was  er  zur 
Kritik  von  Preuss,  dem  Historiographen  Friedrichs 
des  Grossen,  und  über  Handschriften  sagt,  ist  gleich¬ 
falls  zum  mindesten  sehr  interessant.  Auch  über  For- 
ster’8  Briefwechsel  spricht  er  sich  bedeutsam  aus, 
wobei  aber  IV  S.  580  aus  Georg  Förster  ein  ganz 
einfacher  Förster  wird.  Nach  einer  Anmerkung  soll 
sich  Grabbe  auch  über  die  Wissenschaft  der  Geogra- 
i  phie  sehr  keck  geäussert  haben.  Die  Mittheilung  die¬ 
ser  Aeusserung  selbst  wäre  zu  wünschen.  Wenn 
'  Blumenthal  einmal  Grabbe  in  einer  Anmerkung  corri- 
1  girt,  welcher  eine  deutsche  Präposition  seiner  Meinung 
nach  falsch  mit  dem  Accusativ  construirt,  so  sollte 
er  doch  an  Schiller  denken,  welcher  viel  kühner,  aber 
auch  noch  malerischer  und  noch  immer  nicht  gram¬ 
matisch  falsch  im  Teil  sagt: 

‘Bereitet  oder  nicht  zu  gehn, 

Er  muss  ror  seinen  Richter  stehn’. 
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Wir  schliessen  mit  herzlicher  Anerkennung  für  die 
frische  literarhistorische  Leistung  von  Oskar  Blumen¬ 
thal.  Unsere  Ausstellung  an  derselben  beschränkt  sich 
im  wesentlichen  auf  den  Titel.  Zur  Begründung  un¬ 
serer  Bedenken  gegen  die  Bezeichnung  als  kritische 
Ausgabe  auf  dem  Titelblatte  führen  wir  noch  an,  dass 
selbst  auf  Lachmann’s  Ausgabe  des  schon  1781  ver¬ 
storbenen  L  es  sing  diese  Bezeichnung  fehlt.  Und 
doch  gilt  Lachmann’s  Lessing  als  kritische  Ausgabe 
*ot’  Qoxijv,  wie  bekannt. 

Berlin.  Heinrich  Pröhle. 


Franz  Hü  bl,  systematisch  geordnetes  Verzeich¬ 
nis  derjenigen  Abhandlungen,  Beden,  Gediehte 

u.  d.  g.,  welche  in  den  Mittelschulprogrammen  Oester-  , 
reichs  . . .  und  in  jenen  von  Preussen  und  Baiern 
enthalten  sind.  Theil  [U.  II.  Czernowitz,  Selbst¬ 
verlag;  Wien,  Alfred  Holder  (Beck’sche  Universi-  ; 
tätsbuchhandlung)  1869 — 1874.  239,  [1];  128  S. 
4°.  M.  5,80. 

224]  Herr  Franz  Hühl,  Director  des  Real-  u.  Ober- 
Gymnasiums  in  Brüx  hat  es  unternommen,  ein  Reper¬ 
torium  zu  schaffen,  welches  über  die  wissenschaft¬ 
lichen  Leistungen  der  den  Programmen  der  Mittel¬ 
schulen  beigefügten  gelehrten  Abhandlungen  vom  Jahre 
1850,  resp.  1852  ab  in  systematisch  geordneter  Ueber- 
sicht  Aufschluss  geben  soll.  Derartige  Versuche  sind 
wiederholt  früher  schon  gemacht  worden,  so  abgesehen 
von  Mushacke's  Schul-Kalender  und  den  wissenschaft¬ 
lichen  Journalen,  welche  von  Zeit  zu  Zeit  für  ein  be¬ 
schränktes  Gebiet  eine  Programmenschau  bringen,  die 
Verzeichnisse  von  Winiewski,  von  Hahn,  v.  Gruber, 
Reiche,  Vetter,  Terbeck,  Gutscher,  Arbeiten  über  deren 
Ausdehnung  und  Anlage  Herr  Hübl  I  p.  4  u.  5  Näheres 
mittheilt.  Ueber  die  Nützlichkeit  und  Nothwendigkeit  ' 
solcher  Verzeichnisse  kann  bei  der  jährlich  mehr  an-  i 
schwellenden  Massenhaftigkeit  der  Programm-Literatur  | 
keine  Meinungsverschiedenheit  herrschen.  Der  Ver¬ 
fasser  des  vorliegenden  Repertoriums  gibt  in  demselben 
von  den  angeführten  Jahren  ab  eine  Zusammenstel¬ 
lung  der  Programm  -  Abhandlungen  von  213  öster¬ 
reichischen,  209  preussischen  und  28  baierischen  An¬ 
stalten,  zu  denen  in  dem  II.  Theil  noch  etwa  50  zum 
Theil  in  der  Zwischenzeit  neugegründete  hinzukom¬ 
men  und  hat  sich  dabei  vor  allem  die  Aufgabe  ge¬ 
stellt  ‘umfassender,  übersichtlicher,  verlässiger  und 
genauer’  zu  sein  als  seine  Vorgänger.  Dass  die  frühe¬ 
ren  Verzeichnisse  allerdings  nach  den  erwähnten  Sei¬ 
ten  hin  der  Verbesserung  in  hohem  Maasse  fähig  und 
bedürftig  waren,  zeigt  der  Verfasser  an  schlagenden 
Beispielen  und  in  der  That  Zuverlässigkeit  und  Ge¬ 
nauigkeit  in  den  Angaben  lassen  sich  dem  neuen  Ver¬ 
zeichnisse  nicht  absprechen.  Die  Titel  der  Abhand¬ 
lungen  sind  bibliographisch  vollständig  mitgetheilt  und  ; 
darüber  hinaus  häufig  weitere  Angaben  gemacht,  wenn  j 
der  Titel  allein  nicht  die  wünschenswerthe  Klarheit 
darüber  gab ,  was  in  einem  Aufsatze  zu  suchen  sei. 
So  sind  z.  B.  bei  philologisch-kritischen  Arbeiten,  wo 
es  thunlich  war,  die  behandelten  Stellen  angegeben; 
ebenso  wird  bei  spätem  Aufsätzen  auf  frühere  von 
demselben  Verfasser  über  denselben  Gegenstand  ge¬ 
lieferte  verwiesen.  Kurz  an  bibliographischer  Akribie 
ist  das  Nöthige  geleistet  und  somit  die  Hauptaufgabe, 
die  Büchern,  wie  das  vorliegende,  gestellt  ist,  als  ge¬ 
löst  anzusehen.  Weniger  glücklich  ist  der  Verfasser  I 
hinsichtlich  der  erstrebten  Uebersichtlichkeit  gewesen.  1 
Es  ist  dies  freilich  ein  Punkt  in  welchem  jeder  seine  j 
eigene  Ansicht  und  seinen  eigenen  Geschmack  hat, 
und  über  letztem  lässt  sich  bekanntlich  nicht  strei¬ 
ten.  In  der  That,  welches  Eintheilungssystem  all¬ 
gemeinen  wissenschaftlichen  Bücher  -  Katalogen  als 
das  absolut  beste  zu  Grunde  zu  legen  wäre,  ist  ein 


unlösbares  Problem,  unlösbar  deshalb,  weil  der  Na¬ 
tur  der  Sache  nach  ein  und  dasselbe  Buch  mit  glei¬ 
chem  Recht  an  mehreren  Stellen,  mag  man  ein 
System  befolgen  welches  man  will,  untergebracht  wer¬ 
den  kann  und  demgemäss  von  dem  Benutzer  gesucht 
werden  wird.  Das  wünschenswerthe  Ziel  bei  Anlage 
von  Realkatalogen,  ist,  alles  sachlich  Zusammenge¬ 
hörige  mit  einem  Blicke  übersehen  zu  können,  und 
diesem  Ziele  lässt  sich  allerdings  sehr  nahe  kommen 
durch  ausgedehnte  Wiederholungen  desselben  Titels 
unter  verschiedenen  Rubriken  und  durch  genaue  Verwei¬ 
sungen,  beides  aber  ist  bei  gedruckten  Katalogen  eine 
sehr  missliche  Sache.  Der  Verfasser  unseres  Katalogs 
hat  sein  gesammtes  Material  in  sieben  grosse  Rubriken 
vertheilt:  Paedagogik,  Philologie,  Geographie  und  Ge¬ 
schichte,  Mathematik,  Naturwissenschaften,  Philosophie 
und  Theologie;  jeder  wieder  ihre  Unterabtheilungen 
gegeben  und  im  Einzelnen  vom  Allgemeinen  zum  Be- 
sondern  gehend  ein  sachlich  -  chronologisches  Princip 
verfolgt.  Mag  man  auch  die  Wrahl  jener  sieben  Haupt¬ 
rubriken  als  praktisch  billigen,  was  wir  jedoch  keines¬ 
wegs  so  unbedingt  thun  möchten,  soviel  leuchtet  von 
vorn  herein  ein,  dass  unter  dieselben  mehrere  Tausend 
Abhandlungen  über  alle  möglichen  Gegenstände  sich 
nicht  ohne  manche  Inconvenienzen  vertheilen  lassen. 
Ein  Beispiel  möge  dies  veranschaulichen.  Unter  der 
Rubrik  Pädagogik  sollen  alle  Schriften  aufgeführt 
werden,  die  sich  auf  das  Erziehungswesen  irgend 
einer  Zeit  und  irgend  einer  Nation  beziehen ;  daneben  ist 
unter  der  Geschichte  eine  Unterabtheilung  ‘griechische 
und  römische  Alterthümer’,  zu  denen  doch  auch  das 
Erziehungswesen  dieser  Völker  gehört.  Auf  diese 
Weise  wird  Zusammengehöriges  von  einander  getrennt, 
und  nicht  blos  das,  der  Verfasser  hat  auch  sein  ein¬ 
mal  angenommenes  Princip  nicht  mit  strenger  Conse- 
quenz  durchgeführt.  Wir  finden  ‘Rumpel,  Ueber  die 
Benutzung  antiker  Kunstwerke  in  dem  Gymnasialunter¬ 
richt'  unter  Pädagogik,  dagegen  ‘Kremser,  Ueber 
die  Geltung  der  philologischen  Realien  an  unseren 
Gymnasien'  unter  Philologie;  ‘Pfeiffer  Grundzüge  der 
Erziehung  und  des  Unterrichts  bei  den  Römern’  unter 
Pädagogik,  dagegen  ‘Remacly,  Die  Erziehung  für 
den  Staatsdienst  bei  den  Athenern'  unter  gricch.  An¬ 
tiquitäten,  also  Geschichte.  Wir  sehen  somit  eng  ver¬ 
wandte  Stoffe  unter  drei  verschiedene  Hauptrubriken 
subsumirt.  Fasst  man  freilich  die  erwähnten  Titel 
näher  ins  Auge,  so  kann  man  wohl  dem  Yerf.  nach¬ 
empfinden,  weshalb  er  sich  bei  dem  einen  so,  bei 
dem  andern  anders  entschloss,  indessen  wiederholt 
sich  dasselbe  Schwanken  sowohl  in  den  erwähnten 
Rubriken  und  zwar  bei  Arbeiten ,  für  welche  selbst 
jene  fein  nuancirte  Unterscheidung  sich  nicht  consta- 
tiren  lässt,  als  auch  auf  andern  Gebieten,  so  dass 
nach  dieser  Seite  hin  die  Arbeit  den  Eindruck  macht, 
als  sei  ihr  eine  letzte  definitiv  abschliessende  Redaction 
nicht  zu  Theil  geworden.  Sei  dem  indess  wie  ihm 
wolle,  ganz  lassen  sich  wie  gesagt  solche  Uebelstände 
nicht  vermeiden,  auch  der  sorgfältigst  gearbeitete  Ka¬ 
talog  wird  nicht  ganz  frei  davon  sein,  aber  unschäd¬ 
lich  lassen,  sie  sich  machen,  und  das  Mittel  dazu  sind 
genaue  Indices.  Die  principiellc  Wichtigkeit  derselben 
für  Herstellung  eines  brauchbaren  Katalogs  möge  es 
rechtfertigen,  dass  wir  über  eine,  im  vorliegenden  Falle 
wenigstens,  so  geringfügige  Sache  so  viele  Worte  machen, 
und  dass  es  keineswegs  überflüssig  ist,  die  absolute 
Nothwendigkeit  der  Indices  mit  grösstem  Nachdruck 
zu  betonen,  zeigt  der  eben  erschienene  Katalog  Cölner 
Handschriften  von  Jaffe  und  Wattenbach,  in  dessen 
Vorrede  p.  IX  es  heisst  ‘Indices  in  tarn  exiguo  codicum 
numero  addere,  superfluum  visum  est‘.  Ein  Katalog 
ohne  Indices  kann  keinen  Anspruch  darauf  erheben, 
für  ein  im  wünschenswerthen  Grade  brauchbares  wis¬ 
senschaftliches  Hülfsmittel  zu  gelten.  Der  Verfasser 
unseres  Repertoriums  hat  dem  n.  Theil  ein  Sachre- 
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gister  beigefügt,  welches  sich  auch  auf  den  ersten  1 
Theil  erstreckt,  sorgfältig  gearbeitet  ist  und  durchaus 
den  Anforderungen  genügt,  die  an  dasselbe  zu  stellen 
sind.  Ungern  vermisst  dagegen  haben  wir  ein  ferne¬ 
res  Register,  in  welchem  die  Anstalten  deren  Pro¬ 
gramme  aufgenommen  sind  in  alphabetischer  Reihen¬ 
folge  aufgeführt  und  bei  jeder  am  besten  in  chrono¬ 
logischer  Folge  angegeben  wäre,  wo  die  betreffenden 
Programme  zu  finden.  Ein  solcher  Index  hätte  nur 
einen  geringen  Aufwand  von  Arbeit  und  Raum  er¬ 
fordert,  würde  aber  dem  Buche  ausser  andern  Yor- 
theilen  nach  einer  neuen  Seite  eine  weitere  Bedeutung 
gegeben  haben :  es  hätte  dasselbe  sich  alsdann  für  in¬ 
teressante  statistische  Zusammenstellungen  trefflich  ver- 
werthen  lassen.  Ferner  aber  hätte  sich  dadurch  das 
Citiren  bei  den  vorkommenden  Verweisungen  sehr  ver¬ 


einfacht.  So  wie  ietzt  die  Sache  ist,  musste  bei  den 
Citateu  ausser  andern  Angaben  auch  die  Rubrik  bei¬ 
gefügt  werden,  unter  welche  die  angezogene  Schrift 
aufgenommen,  oder  aber,  wo  letzteres  vergessen  ist, 
wie  z.  B.  I.  p.  25  bei  ‘Hnilicka,  Eine  Meinung,  Rakonitz 
1856'  ist  es  lediglich  Sache  des  Zufalls  zu  eruiren, 
wo  dieses  Programm  aufgeführt  wird,  wenn  man  nicht 
zu  diesem  Zwecke  Seite  für  Seite  durchlaufen  will.  — 
Die  Ausstattung  des  Buches  ist  sehr  gefällig,  nur  wird 
es  durch  viele,  wenn  auch  nicht  sinnentstellende, 
Druckfehler  verunstaltet.  Wir  fassen  unser  Urtheil 
daliin  zusammen,  das  Repertorium  ist,  wenn  auch  keine 
mustergültige,  doch  eine  sehr  brauchbare  und  dankens¬ 
werte  Arbeit,  die  wir  mit  Freuden  begrüssen  und  an¬ 
gelegentlich  empfohlen  haben  wollen. 

Bonn.  Jos.  Staendcr. 
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[0.]  Pfleiderer,  [E.]  Schräder.  Jahrgang  1875,  überwundenen  Standpunkt  werden.  Der  Verfasser  aber, 
Heft  1.  Leipzig,  Johann  Ambrosius  Barth  1875.  j  indem  er  den  elementaren  Götterglauben  verschiede- 
1 — 192.  S.  8°.  p.  c.  M.  15.  ner  Völker  Revue  passiren  lässt,  kommt  zu  dem  Re- 

,  sultat,  dass  ‘der  Fetischismus  eben  nur  derselbe  Bil- 
225]  Eine  Reihe  gelehrter  Zeitschriften  geht  derma-  j  derdienst  ist,  wie  er  in  allen  Religionen  vorkommt, 
len  von  Jena  aus,  Zeugen  der  literarischen  Regsam-  also  nicht  eine  besondere  Religionsform  für  sich,  also 
keit  in  der  nimmer  alternden  Musenstadt.  Die  Theo-  auch  nicht  die  Urreligion  der  Menschheit'.  Der  An- 
logie,  wie  billig  mit  gutem  Beispiel  voranschreitend,  fang  des  Gottesglaubens,  weit  entfernt,  sich  auf  nieh- 
hat  zu  der  Zeitschrift  für  wissenschaftliche  Theologie,  !  tige  Einzelheiten  zu  beschränken,  habe  vielmehr  alles 
die  ihren  Lauf  mit  ungeschwächter  Kraft  fortsetzt,  J  das  im  Keim  beisammen  enthalten,  was  dann  im  ge- 
noch  die  jetzt  im  ersten  Heft  vorliegenden  Jahrbücher  j  schichtlichen  Verlauf  zur  Besonderheit  sich  entwickelte, 
gefügt.  Selbstverständlich  verdankt  diese  neue  Zeit-  um  zuletzt  in  höhere  Einheit  wieder  zusammenzugehen. 
Schrift  ihr  Dasein  nicht  einem  Gegensatz  zu  ihrer  alte-  j  Die  Abhandlung  von  D.  Lipsius  über  Schleiermacher’s 
ren  kritischen  Schwester,  sondern  der  vorhandene  ,  Reden  über  die  Religion  giebt  eine  anschauliche  und 
Reichthum  an  geistigen  Fonds  hat  sich  eben  noch  prüfende  Entwickelung  zuerst  der  Weltanschauung  der 
eine  zweite  Stätte  zu  seiuer  Entfaltung  gegründet.  Das  Reden  (Verhältniss  Schleiermacher’s  zu  Spinoza)  und 
erste  inhaltsschwere  Heft  eröffnet  D.  Holtzmann  mit  sodann  des  Religionsbegriffs  der  Reden  (Verhältniss 
eiuer  einleitenden  Umschau  über  ‘die  theologische,  in-  |  der  Religion  zu  Metaphysik  und  Moral).  Neben  diese 
Sonderheit  religionsphilosophische  Forschung  der  Gegen-  religionsphilosophischen  Abhandlungen  treten  noch  drei 
wart’.  Den  Versuchen,  die  theologische  Facultät  von  Aufsätze  aus  anderen  Gebieten.  Dr.  Nitzsch  wür- 
der  universitas  literarum  auszuscheiden  und  was  an  digt  ‘die  geschichtliche  Bedeutung  der  Aufklärungs- 
ihr  etwa  lebensfähig,  der  philosophischen  Facultät  zu-  j  theologie’.  Hier  wird  das  Verhältniss  von  Aufklärungs- 
zuweisen,  begegnet  Holtzmann  mit  den  Worten:  ‘Wir  !  theologie  und  Rationalismus  dahin  bestimmt:  ‘die  Auf- 
sind  auf  eine  Umpflanzung  und  Uebersiedelung  unse-  klürungstheologen  sind  Rationalisten;  sie  verhalten 
rer  Producte  aus  dem  specifisch  theologischen  Bereich  sich  wie  Art  und  Gattung’  (S.  49).  Wenn  nun  Nitzsch 
in  ein  allgemeineres  wissenschaftliches  Betriebsfeld  :  selbst  als  Rationalisten  die  Anhänger  derjenigen  Rich- 
vollkommen  eingerichtet.’  Ja  das  gerade  sei  das  letzte  tung  bezeichnet,  welche  in  Sachen  des  Glaubens  die 
Ziel,  welchem  die  Theologie  als  Wissenschaft  zustrebt,  Vernunft  zum  Maassstabe  der  Wahrheit  macht,  so  sind, 
jene  Verallgemeinerung  der  Gesichtspunkte.  So  werde  !  die  Richtigkeit  dieser  Definition  zugegeben,  nach  der 
namentlich  die  systematische  Theologie  ihrem  ewigen  Ansicht  des  Referenten  die  Aufklärungstheologen  noch 
Gehalte  nach  in  eine  Lehre  vom  Wesen  der  Religion  nicht  Rationalisten,  sondern  nur  Vorläufer  des  Rationalis- 
übergehen.  Dass  diese  Frage  die  jetzt  die  Dogmatik  mus  zu  nennen.  Es  ergiebt  sich  dies  sowohl  aus  der 
bewegende  Hauptfrage  sei,  dafür  werden  die  Belege  Physiognomie  der  Aufklärungsdogmatik  als  auch  aus  der 
beigebracht  aus  Albrecht  Ritschl’s  Werk  über  die  in  der  Aufklärungstheologie  heimischen,  vom  Rationa- 
Rechtfertigung  und  Versöhnung  und  aus  dem  theo-  lismus  aber  perhorriscirten  Accommodationstheorie, 
logischen  Programm ,  das  der  Philosoph  des  Unbe-  sowie  aus  possitiven  Aeusserungen.  So  schreibt  z.  B. 
wussten  neuerlich  aufgestellt  hat.  Weitere  Belege  Steinbart,  doch  gewiss  das  Musterbild  eines  Aufklä- 
liefert  das  vorliegende  Heft  selbst  in  den  Abhandlungen  rungstheologen :  dass  er  und  so  viele  andere  Theo- 
von  Pfleiderer  und  Lipsius.  Die  erstere,  über-  logen,  welche  die  Verbindlichkeit  der  symbolischen 
schrieben:  ‘Zur  Frage  nach  Anfang  und  Entwick-  Bücher  in  Glaubenssachen  leugneten,  desswegen  doch 
lung  der  Religion,’  richtet  sich  gegen  die  Behauptung,  nicht  zu  derjenigen  Klasse  von  Lehrern  gehörten,  welche 
dass  der  Anfang  aller  Religion  Fetischismus  sei,  her-  alle  Auctorität  der  Offenbarung  verwerfen,  sondern 
vorgehend  aus  der  unbegründeten  Annahme,  der  Cau-  vielmehr  zu  der,  welche  ihren  Glauben  nebst  den  Grün- 
salitätsdrang  des  Verstandes  sei  Grund  der  Religion  den  dazu  unmittelbar  aus  der  h.  Schrift,  als  dem  ein- 
und  der  Naturmensch  führe  alle  Wirkungen  auf  die  zigen  principio  cognoscendi  für  Protestanten,  herneh- 
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men,  und  die  nur  in  Erklärung  mancher  Schriftstellen 
von  den  Verfassern  der  symbolischen  Bücher  abweichen. 
Man  ersieht  daraus,  dass  auch  die  ausgesprochensten 
Repräsentanten  der  Aufklärungstheologie  noch  nicht 
bis  zur  Proclamirung  des  Yemunftprimates  gelangt 
waren.  Die  Aufklärungstheologie  ist  darum  die  Vor¬ 
stufe  zum  Rationalismus,  noch  nicht  er  selbst.  —  In 
dem  Aufsatz  ‘Semitismus  und  Babylonismus’  liefert 
Dr.  Schräder  in  anziehender  Weise  den  Nachweis, 
wie  Abraham  und  das  Volk  Israel  in  Babylonien 
(‘durch  den  Hindurchgang  durch  das  Anderssein  des 
Babylonismus’)  für  die  Aufnahme  der  göttlichen  Offen¬ 
barungen,  die  ihm  zu  Theil  wurden,  als  die  Zeit  er¬ 
füllet  war,  empfänglich  gemacht  worden  ist.  ‘In  Ba¬ 
bylon  ward  das  Gefäss  bereitet,  in  welches  später  der 
Inhalt  ewiger  Wahrheit  gethan  werden  sollte.’  Den 
würdigen  Schluss  des  Heftes  bildet  Dr.  Lipsius’  Deu¬ 
tung  des  Fischzuges  Petri,  versinnbildend  die  Heiden¬ 
mission  und  den  Heidenapostel. 

Der  Ernst  und  die  Tiefe  echter  Wissenschaft  la¬ 
gert  auf  jedem  Blatte  des  Probeheftes  dieser  neuen 
Jahrbücher.  Ihr  Empfehlungsbrief  ist  die  Gediegenheit 
ihres  Inhaltes. 

Wien.  G.  Frank. 


1.  Quaritsch,  Compendinm  des  Europäischen 
Völkerrechts.  Lehrbuch  und  Repetitorium.  Zweite 
Auflage.  Berlin,  Puttkammer  &  Mühlbrecht  1875. 
[IV],  81,  [3]  §.  8".  M.  2. 

2.  August  Bulmerincq,  Praxis,  Theorie  und 
Codiflcation  des  Völkerrechts.  Leipzig,  Duncker 
&  Humblot  1874.  [III],  195  S.  8°.  M.  4. 

226]  1.  Herr  Quaritsch  bezeichnet  sein  Buch  als  ‘Lehr¬ 
buch  und  Repetitorium'.  Versteht  man  aber  unter  ei¬ 
nem  Lehrbuch e  nicht  eine  blosse  systematisch  geord¬ 
nete  Aufzählung  der  hauptsächlichsten  Regeln  einer 
Wissenschaft,  sondern  stellt,  wie  man  doch  wohl  darf, 
die  Anforderung,  dass  die  Principien  derselben  klar¬ 
gelegt  und  aus  ihnen  die  einzelnen  Sätze  abgeleitet 
werden,  so  hat  das  vorliegende  Buch  auf  diesen  Na¬ 
men  keinen  Anspruch,  da  der  Verf.  sich  begnügt  hat, 
die  wichtigsten  Lehren  des  Völkerrechts  in  möglich¬ 
ster  Kürze  vorzufübren,  ohne  sie  irgendwie  zu  begrün¬ 
den.  Dasselbe  bietet  aber  auch  nicht  einmal  die  Vor¬ 
züge  eines  Grundrisses,  da  die  Literaturangaben  völlig 
willkürlich  und  regellos  vertheilt  sind.  In  dem  der 
Literatur  des  Völkerrechts  insbesondere  gewidmeten 
Abschnitte  werden  die  Werke  von  Hugo  Grotius  und 
seinen  Vorgängern  aufgeführt,  unter  den  neueren  da¬ 
gegen  nur  die  Lehrbücher  von  Bluntschli  und  Dudley 
Field,  während  Phillimore,  Oppenheim,  Heffter  u.  s.  w. 
sich  mit  Erwähnung  ihres  Namens  begnügen  müssen; 
später  werden  nur  noch  in  dem  Abschnitte  über  die 
Meeresfreiheit  H.  Grotius  Mare  liberum  und  die  Ge¬ 
genschrift  von  Seiden  angezogen.  Weshalb,  und  wes¬ 
halb  gerade  diese  allein,  lässt  sich  nicht  absehen.  In¬ 
wieweit  das  Buch  als  Repetitorium  brauchbar  ist,  ver¬ 
mag  ich  nicht  zu  beurtheilen.  Wie  mir  aber  scheint, 
erhebt  es  sich  in  keiner  Weise  über  das  Niveau  anderer 
derartiger  Bücher,  welche  den  von  der  Noth  des  Exa¬ 
mens  bedrohten  Studenten  dazu  dienen  sollen,  die 
Versäumnisse  früherer  Zeiten  in  möglichst  kurzer  Frist 
und  mit  möglichst  geringer  Mühe  wieder  gut  zu  ma¬ 
chen,  und  deren  wachsende  Zahl  den  wissenschaftli¬ 
chen  Eifer  jener  in  einem  schlechteren  Lichte  erschei¬ 
nen  lässt,  als  es  glücklicherweise  der  Wirklichkeit 
entspricht. 

2.  Die  Schrift  Bulmerincq’s  besteht  auB  drei  ge¬ 
sonderten  Aufsätzen,  die  aber  mit  einander  in  innerem 
Zusammenhänge  stehen.  In  dem  ersten  werden  zu¬ 
nächst  die  Factoren  der  internationalen  Praxis,  nämlich 
die  Staaten,  das  Territorium,  die  Bevölkerung,  die  Ob¬ 


rigkeit  und  die  Wirkung  der  Zustände  der  Staaten 
(namentlich  der  politischen  Sonderinteressen  und  der 
Gleichgültigkeit  gegen  das  Völkerrecht  auf  Seiten  der 
Bevölkerungen)  auf  ihre  Stellung  in  der  völkerrecht¬ 
lichen  Gemeinschaft  erörtert  und  sodann  die  angebli¬ 
chen  Principien  der  internationalen  Praxis  (politisches 
Gleichgewicht,  Legitimität,  Nationalität)  besprochen, 
denen  das  internationale  Rechtsprincip  als  das  allein 
berechtigte  gegenübergestellt  wird.  Neue  Gesichts¬ 
punkte  aufzudecken,  ist  dem  Verf.  nicht  gelungen, 
dagegen  mischt  er  in  einzelnen  Abschnitten,  so  na¬ 
mentlich  in  dem  von  der  Bevölkerung  handelnden,  Be¬ 
trachtungen  ein,  die  ausserhalb  der  Grenzen  einer 
völkerrechtlichen  Abhandlung  liegen.  Andererseits  er¬ 
schöpfen  Beine  Erörterungen  über  das  Nationalitäts- 
princip  den  Gegenstand  keineswegs.  Denn  wenn  er 
zu  dem  Ergebnisse  kommt  (S.  69),  ‘das  Nationalitäta- 
princip  habe  sich  auf  die  Wirkung  zu  beschränken: 
getrennte  Staaten  einer  und  derselben  Nation  mehr 
oder  weniger  eng  zu  verbinden',  so  wird  man  fragen, 
ob  er  etwa  und  weshalb  er  das  Recht  zur  Vereinigung 
denjenigen  Bestandtheilen  der  Nation  versagen  will, 
welche  zufällig  einem  fremden  Staate  angehören,  also 
um  bei  dem  von  ihm  erwähnten  Beispiele  Italiens 
stehen  zu  bleiben,  es  den  Neapolitanern  und  Römern 
zugestehen ,  aber  es  den  Lombarden  und  Venetianern 
absprechen.  Die  Verletzung  des  gegebenen  Rechts- 
zustandes  ist  in  diesem  Falle  doch  um  nichts  grösser, 
als  in  dem  andern,  wo  die  bisher  getrennten  Staaten 
unter  Beseitigung  der  herrschenden  Dynastien  zu  einer 
Einheit  verschmolzen  werden.  Hat  B.  aber  auf  diesen 
that8ächlielien  Unterschied  kein  Gewicht  legen  wollen, 
so  ist  sein  Satz  so  gut  wie  inhaltlos,  da  es  gerade  auf 
die  Festsetzung  der  Grenzen  der  Befugniss  der  Natio¬ 
nen,  alle  ihre  Glieder  zu  einem  Gemeinwesen  zu  sam¬ 
meln,  ankommt.  In  diesem  Zusammenhänge  hätte 
dann  auch  noch  die  Frage  eine  Prüfung  verdient,  in¬ 
wieweit  die  neuere  Praxis,  bei  Abtretung  von  Landes- 
theilen  eine  Abstimmung  der  Bevölkerung  zu  veran¬ 
stalten  oder  ihr  wenigstens  die  Option  zu  gestatten, 
gerechtfertigt  ist  und  welche  Art  des  Verfahrens  den 
Vorzug  verdient.  —  In  dem  zweiten  Aufsatze  werden 
die  bisherigen  Leistungen  der  Wissenschaft  des  Völ¬ 
kerrechts  und  ihre  Aufgaben  in  Bezug  auf  Bearbeitung 
der  Rechtsgeschichte  und  Sammlung  des  positiven 
Materiales  besprochen,  sowie  Vorschläge  für  die  Ge¬ 
staltung  des  Studiums  gemacht.  Wiewohl  auch  hier 
manches  mit  unterläuft,  was  gerade  auf  Neuheit  keinen 
Anspruch  machen  kann,  und  andererseits  z.  B.  die  Re¬ 
formpläne  in  Bezug  auf  das  diplomatische  Studium 
nicht  ganz  zur  Sache  gehören,  so  verdienen  doch  man¬ 
che  Bemerkungen  beachtet  zu  werden.  Nur  fürchte 
ich,  dass  einzelne  derselben  z.  B.  das  Verlangen  der 
Stiftung  von  Professuren  des  Staats-  und  Völker¬ 
rechts  an  allen  Universitäten  noch  längere  Zeit  uner¬ 
füllt  bleiben  werden.  Weiter  unterzieht  der  Verf.  die 
bisherige  Systematik  des  Völkerrechts  einer  kurzen 
Kritik  und  theilt  den  Entwurf  eines  Systems  mit,  der 
ihm  selber  bei  seinen  Vorträgen  über  Völkerrecht  als 
Grundlage  gedient  hat.  Mit  dem  Grundgedanken  des¬ 
selben:  Scheidung  des  Gesammtstoffes  in  materielles 
und  formelles  Recht  und  Anordnung  der  Lehren  des 
ersteren  nach  Subject,  Object  und  Act,  kann  man  sich 
nur  einverstanden  erklären;  etwas  anderes  ist  es,  ob 
sich  nicht  gegen  die  Durchführung  im  einzelnen  Be¬ 
denken  erheben  Hessen  ,  wozu  m.  Er.  allerdings  ver¬ 
schiedene  Punkte  Anlass  bieten.  Der  letzte  Abschnitt 
dieses  Theiles  (Die  Positivität  und  Erzwingbarkeit  des 
Völkerrechts)  verhält  sich  nur  referirend.  —  In  dem 
dritten  AufWatze  endlich  wendet  sich  B.,  und  gewiss 
mit  Recht,  gegen  die  auf  Codiflcation  des  Völkerrechts 
gerichteten  Bestrebungen,  wenigstens  soweit  dieselben 
schon  jetzt  verwirklicht  werden  sollen.  Als  nächste 
Aufgabe  stellt  er  vielmehr  die  dogmatische  Verarbei- 
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tung  des  positiven  Materiales,  insbesondere  des  Inhal-  | 
tes  der  Verträge,  hin.  Leider  sind  die  Schwierigkeiten, 
welche  sich  derartigen  Arbeiten  entgegenstellen,  zur 
Zeit  noch  so  gross,  dass  auf  eine  umfassendere  Thä- 
tigkeit  in  dieser  Richtung  kaum  gehofft  werden  darf. 
Und  doch  hat  der  Verf.  Recht,  wenn  er  meint,  dass 
nur  auf  diesem  Wege  das  erstrebte  Ziel  erreicht  wer¬ 
den  kann. 

Jena.  W.  E.  Knitschky. 

Carl  Gareis,  die  Börse  and  die  Gründungen 

nebst  Vorschlägen  zur  Reform  des  Börseurechts  und 
der  Actiengcsetzgebung.  [Deutsche  Zeit-  und  Streit- 
Fragen.  Flugschriften  zur  Kenntniss  der  Gegen¬ 
wart,  herausgegeben  von  Fr.  v.  H oltzendorff 
und  W.  Oncken,  Heft  41].  Berlin,  C.  G.  Lüde- 
ritz'sche  Verlagsbuchhandlung  (Carl  Habel)  1874.  54  S. 
8°.  Einzelpreis  M.  1,20. 

227]  In  gedrängter  Weise  .das  reiche  Material  zusam¬ 
menfassend  giebt  der  Verf.  dem  grossen  Publikum  ein 
Bild  der  Missstände,  die  sich  im  Gebiete  des  Aktien¬ 
wesens  und  der  Börse  entwickelt  haben  und  knüpft 
daran  Vorschläge,  wie  dem  Uebel  abzuhelfen  sei.  In 
der  kurzen  Einleitung  werden  vor  Allem  ‘jene  morali- 
sirenden  Expektorationen’  über  unmoralisches  Börsen- 
spiel.  Ueberschätzung  der  materiellen  Güter,  wahn¬ 
witzige  Spielsucht  und  dgl.  ziirückgewiesen,  mit  denen 
Nichts  erzielt  werde,  als  noch  grössere  Verwirrung 
des  Publikums.  Unumwunden  wird  anerkannt,  dass 
die  Aktie  und  die  Aktiengesellschaft,  die  Börse  und 
ihr  Geschäft,  selbst  die  Börsenkoterie,  die  Coulisse 
und  das  Parquet  eine  Nothwendigkeit  sei,  wie  denn  ; 
im  weiteren  Verlaufe  der  Darstellung  selbst  das  Diffe¬ 
renz-  und  Prämiengeschäft  bei  dem  Verf.,  der  dessen 
volle  Klagbarkeit  fordert,  einen  Schutz  findet,  den  ! 
ihm  viele  Juristen  verweigern.  Aber  grobe  Ausschrei¬ 
tungen  des  Aktienwesens  und  der  Börse  sind  nicht  I 
zu  leugnen,  sie  müssen  abgeschnitten  werden. 

Zunächst  werden  die  bekannten  Manipulationen 
der  Gründung  von  Aktiengesellschaften  ziemlich  an¬ 
schaulich  geschildert.  Weder  die  Gründung  und  das 
Projekt,  noch  die  Finanzirung,  die  Agiotage,  die  Ein-  ’ 
führung  an  der  Börse,  die  Behandlung  der  Prioritäten 
wird  in  dem  düster  gehaltenen  Gemälde  vergessen; 
ebensowenig  die  Erinnerung  an  den  Unfug  mit  Eisen¬ 
bahnkonzessionen  und  die  ‘Enthüllungen’  Laskers.  Da¬ 
ran  schliesst  sich  ein  Bericht  über  das  Lombard-,  Re¬ 
port  und  Kostgeschäft,  in  welchem  das  Contagium  der 
Börse  von  den  Banken  weitergewälzt  wird.  Die  ge¬ 
lehrte  Bemerkung  über  die  Aehnlichkeit  des  Report¬ 
geschäfts  mit  der  altrömischen  fiducia,  nur  für  die  1 
Juristen  bestimmt,  nimmt  sich  an  dieser  Stelle  einiger- 
maassen  sonderbar  aus.  Erwünschter  wäre  es  gewesen, 
dieses  Geschäft  für  die  Mehrzahl  der  Leser  etwas  kla¬ 
rer  gemacht  zu  sehen.  Ueberhaupt  scheint  mir  dieser 
Abschnitt  dem  vorangehenden  nicht  gleichzukommeu. 
Unstreitig  haben  schlechte  Banken,  welche  ein  Haupt¬ 
geschäft  daraus  machen,  den  Vertrieb  fauler  Aktien 
zu  vermitteln,  wie  die  hier  besonders  notirten  Mak¬ 
lerbanken,  ihren  Antheil  an  der  Verbreitung  der  Kala¬ 
mität  des  Jahres  1873  gehabt  und  ihr  Sturz  tief  in 
die  Verhältnisse  des  grossen  Publikums  eingegriffen. 
Indessen  würde  es  doch,  um  das  Verhältniss  der  Banken 
zu  dem  Aktienwesen  und  Aktienschwindel  klar  zu 
stellen,  einer  eingehenderen  Untersuchung  bedürfen. 
Fast  will  es  scheinen,  als  ob  der  Verf.  gerade  jene 
mit  der  Unterbringung  oder  Inkostnahme  der  Aktien 
befassten  Banken  für  den  grossen  Krach  verantwort¬ 
lich  halten  oder  in  ihnen  wenigstens  die  unmittelbaren 
Urheber  erkennen  will.  Knüpft  er  doch  die  Erschei¬ 
nung  dieses  Krachs,  die  ihm  ‘lediglich  eine  Krisis  der 
Börsenspekulation  und  zwar  in  Aktien’  ist,  unmittel¬ 
bar  an  die  Schilderung  jener  Banken  an.  Ohne  die  | 


Einwirkung  der  letzteren  leugnen  zu  wollen,  muss  man 
doch  die  Ursachen  und  die  Bedeutung  der  Krisis  noch 
ganz  anders  formuliren. 

Was  soll  nun  Angesichts  der  erkannten  Kalamin 
tat  geschehen?  ‘Hier  begegnen  wir  vor  Allem  dem 
Ruf  nach  Staatshülfe’,  sagt  der  Verf.  Ob  jeder  Ruf 
nach  solcher  von  Seiten  eines  ‘Manchestermanns  wohl 
nicht  mit  Unrecht’  eine  Inkonsequenz  zu  nennen  wäre, 
mag  dahin  gestellt  bleiben.  Mit  demselben  ‘wohl  nicht 
mit  Unrecht'  könnte  man  es  einem  Kathedersozialisten 
vorwerfen,  dass  er  neben  der  Staatshülfe  doch  auch 
die  Selbsthülfe  gelten  liesse.  Der  Verf.  aber  neigt 
sicher  nicht  zu  der  Richtung  der  kathedersozialisti¬ 
schen  Heisssporne.  Er  ist  für  Staatshülfe  ‘überall  da, 
und  nur  da’ ,  wo  die  Selbsthülfe  nicht  ausreicht.  Er 
ist  nur  für  Staatshülfe  durch  gesetzliche  Normirung, 
welche  dem  Unwesen  vorbeugt,  nicht  für  finanzielle 
Unterstützung  zur  Beseitigung  des  hereingebrochenen 
Unglücks.  Was  et  verlangt,  ist  ein  Börsengesetz  und 
die  Revision  des  Aktiengesellschaftsrechts. 

Das  Börsengesetz  boII  die  Errichtung  und  Ein¬ 
richtung  der  Börsen,  die  Form  für  alle  dort  abzu- 
schliessenden  oder  zu  erfüllenden  Geschäfte,  die  Rechts¬ 
grundsätze  über  die  einzelnen  Börsengeschäfte,  aus¬ 
gehend  von  der  bereits  erwähnten  vollen  Klagbarkeit 
der  Zeit-,  Fix-,  Differenz-,  Prämien-,  Reportgeschäfte 
u.  s.  w. ,  die  generelle  Statuirung  der  Verantwortlich¬ 
keit  für  alle  Anpreisungen ,  Zusicherungen  und  dgl., 
um  die  Ausbeutung  falscher  Börsenberichte  zu  verhü¬ 
ten,  und  mehreres  Andere  enthalten.  Gewiss  ist  Nichts 
gegen  den  Gedanken  einzuwenden,  anstatt  aller  der 
vereinzelten  Börsenstatute  ein  allgemeingültiges  Bör¬ 
sengesetz  zu  erlassen  und  in  dieses  auch  die  recht¬ 
liche  Regelung  der  Börsengeschäfte ,  soweit  eine  sol¬ 
che  neben  den  anerkannten  Grundsätzen  des  Civil- 
rechts  nöthig  ist,  aufzunehmen.  Vollkommen  ein¬ 
verstanden  muss  man  auch  damit  sein,  dass  die 
beiden  Prinzipien  Gebundenheit  an  das  Wort  und 
Publizität  die  Gesetzgebung  hierbei  leiten  sollen. 
In  manchen  Punkten  freilich,  wie  gerade  in  Betreff 
der  Haft  für  Börsengerüchte,  wird  niemals  das  Gesetz, 
wollte  es  sich  auch  in  die  ausführlichste  Kasuistik 
stürzen ,  so  viel  leisten  können ,  als  eine  vernünftige 
und  strenge  Judikatur  ohne  besonderes  Gesetz  zu 
thun  vermag. 

Nun  kommt  die  Revision  des  Aktienrechts,  das 
einzige  Mittel  gegen  die  Wiederkehr  einer  Aktienkiisis 
zur  Besprechung.  Auch  hier  kann  man  im  Ganzen 
mit  den  Erwägungen  des  Verf.  nur  einverstanden  sein. 
Er  verwirft  die  Ansicht,  welche  an  der  Möglichkeit,  die 
Aktiengesellschaft  in  feste  Schranken  der  Redlichkeit 
zu  fassen,  verzweifelnd  die  ganze  Form  verwirft.  Er  sym- 
pathisirt  auch  sehr  richtig  nicht  mit  der  Resolution 
des  Eisenacher  Kongresses  für  Sozialpolitik,  welche 
die  Form  der  Aktiengesellschaft  von  einem  grossen 
Theil  des  Wirthschaftsgebietes  ausschliessen  will.  Er 
ergreift  dagegen  als  Ausgangspunkt  übereinstimmend  mit 
einer  anderen  Eisenacher  Resolution  zur  Lösung  der 
vielbesprochenen  Gesetzgebungsfrage  den  Grandge- 
danken :  Erzwingung  vofier  Oeffentlichkeit  der  Grün¬ 
dungshergänge  und  volle  Verantwortlichkeit  der  Grün¬ 
der  für  ihre  Angaben,  wie  ihn  namentlich  Wiener  in 
seinem  Gutachten  ausgeführt  hat.  Warum  aus  diesem 
unendlich  einfachen  und  selbstverständlichen  Gedanken 
wieder  einmal  sofort  eine  eigene  Theorie,  eine  ‘Pro¬ 
spekttheorie’  gemacht  wird,  lässt  sich  von  einem  Laien, 
der  die  doktrinelle  Usance  der  heutigen  Rechtslehre 
nicht  kennt,  schwerlich  begreifen.  Auf  detaillirte  Vor¬ 
schläge  zur  Ausführung  dieser  Prospekttheorie  geht 
G.  an  vorliegender  Stelle  nicht  ein.  Aus  den  unge¬ 
fähren  Andeutungen  lässt  sich  schliesseD,  dass  G.  nur 
privatrechtlichen  Bestimmungen  über  Haftbarkeit  der 
Gründer  das  Wort  redet.  Nirgends  findet  sich  ein  Hin¬ 
weis  auf  das  rohe  Mittel  der  Strafandrohung,  mit  dem 
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leider  Andere,  die  Prinzipien  einer  gesunden  Gesetz¬ 
gebung  verleugnend,  so  gern  bei  der  Hand  sind,  um 
im  Gebiete  des  Privatrecnts  dem  Missbrauch  zu  be¬ 
gegnen.  Vollkommen  ist  es  zu  unterschreiben,  wenn 
G.  unter  anderen  den  Satz  ausspricht,  dass  der  Geist 
der  Gesetzgebung  derartig  sein  müsse,  dass  die  Selbst¬ 
hülfe  der  Betheiligten  nicht  blos  möglich,  sondern  auch 
angeregt  sei. 

Der  Verf.  sieht  freilich  sehr  wohl  ein,  dass  die 
beste  Gesetzgebung  nur  im  Stande  ist,  die  Gefahren 
des  Missbrauchs  zu  vermindern,  nicht  aber  sie  ganz 
zu  beseitigen.  Darum  hofft  er  neben  der  Justizgesetz¬ 
gebung  auf  Belehrung  und  Aufklärung  des  Publikums, 
zu  der,  wie  man  wohl  annehmen  darf,  die  thatsäch- 
liche  Erfahrung  das  Beste  beitragen  wird.  ‘Sind  ja 
so  häufig  nicht  einmal  die  Grundbegriffe  der  Speku¬ 
lationen  dem  Publikum-  klar.’  Dabei  wird  dann ,  fast  ■ 
scheint  es  zum  Belege,  wie  das  Publikum  in  Bezug  j 
auf  die  Grundbegriffe  der  Spekulation  (?)  verwirrt  wird,  j 
auf  eine  Anmerkung  in  dem  Buche  des  Unterzeichne-  j 
ten  über  das  Handelsrecht  hingewiesen,  in  der  ein¬ 
fach  gesagt  ist:  dass  die  Aktieneinlage  vom  Darlehn 
weit  weniger  unterschieden  sei,  als  man  bei  dem  ersten 
Anblick  denkt.  Darauf  zur  Erwiderung  Folgendes.  In 
einer  Darstellung  des  geltenden  Rechts  hat  man  die 
Dinge  zu  nehmen  wie  sie  sind,  nicht  wie  sie  sein 
sollten.  Nach  der  historischen  Entwicklung  ist,  wie 
ich  anderswo  ausführlicher  gezeigt  habe,  die  Aktien¬ 
betheiligung  in  der  Vergangenheit  innigst  mit  dem 
Darlehn  verwachsen.  Und  dass  kaum  Einer  unter 
Tausenden  von  heutigen  Aktionären  von  den  Aktien 
etwas  Anderes  wollen ,  als  Kapitalanlage  mit  Divi¬ 
dende,  das  räumt  auch  G.  ausdrücklich  ein.  Wozu 
also  das  Geschrei?  Die  Aktiengesellschaft  ist  ein 
Verein,  von  dem  jeder  Theilnehmer  nicht  mehr 
und  nicht  weniger  erwartet,  als  Dividende;  das  An¬ 
dere  ist  ihm  Nebensache.  So  ist  es  einmal;  ob  gut, 
oder  schlimm,  kann  man  fragen.  Wie  schwach  das 
echt  sozietätsmäs8ige  Element  des  Aktienvereins  ist, 
lehrt  die  rechtliche  Konstruktion  zur  Genüge.  Mein 
Satz  bleibt  daher  richtig,  selbst  wenn  er  gefährlich 
wäre.  Allein  warum  die  Kapitaluutzung  in  der  Aktien¬ 
gesellschaft,  d.  h.  auf  Dividende  suchen  gefährlich,  ja 
am  Ende  sogar  unmoralisch  sein  soll,  während  Kapi¬ 
talnutzung  durch  Darlehn  auf  Zins,  zumal  bei  einer 
öffentlichen  Anleihe  suchen,  es  nicht  ist,  lässt  sich 
schwer  einsehen. 

Kann  es  G.  dahin  bringen,  der  Aktienbetheiligung 
einen  anderen,  edleren  Karakter  beizubringen,  so  soll 
es  sehr  erwünscht  sein.  Ob  dies  freilich  mit  dem  Rüst¬ 
zeug  geschehen  wird,  das  dazu  herbeigeholt  wird, 
‘ausBer  der  Journalistik  (sc.  der  noblen,  die  nicht  in 
die  Interessen  der  Agiotage  verwickelt  ist)  auch  öffent¬ 
liche  Vorträge,  Flugschriften  u.  dgl.  vielleicht  sogar 
Unterricht  auf  den  (höheren)  Schulen  —  was  sollen  die 
Schulen  schliesslich  noch  Alles  lehren !  also  auch  einen 
Kurs  über  das  Wesen  des  Aktienvereines,  der  seiner¬ 
seits  die  eingehendste  Bekanntschaft  mit  einer  Reihe 
der  wichtigsten  nationalökonomischen  und  Rechtsleh¬ 
ren  voraussetzt!  —  das  werden  wir  vorerst  geduldig 
abzuwarten  haben. 

Indessen  genug  der  Abwehr.  Trotz  derselben  stehe 
ich  nicht  an,  die  Abhandlung  als  eine  mit  Kenntniss 
und  gesundem  Urtheil  geschriebene  Belehrung  gebil¬ 
deter  Kreise  über  die  gegenwärtige  Sachlage  anzu¬ 
erkennen. 

Jena.  Endemann. 


H.  Zeis sl,  Lehrbuch  der  Syphilis  und  der  mit 
dieser  verwandten  venerischen  Krankheiten.  Mit 
Holzschnitten  und  29  chromolithogr.  Tafeln  als  Bei¬ 
lage.  Dritte  Auflage.  Band  1.  2.  —  Julius  Heitz- 
mann,  chromolithographische  Tafeln,  grössten- 


theils  nach  eigenen  Original  -  Zeichnungen  lithogra- 
hirt.  Als  Beilage  zu  H.  Zeissl's  Lehrbuch  der 
yphilis.  Mit  erläuterndem  Texte  von  H.  Zeissl. 
Stuttgart,  Ferdinand  Enke  1875.  XD,  238;  XI, 
435,  [1  ] ;  IV,  [34]  S.  8".  M.  30. 

228 1  Zeissl's  Lehrbuch  der  Syphilis,  das  uns  jetzt 
in  dritter  Auflage  vorliegt,  zeichnet  sich  besonders 
vorteilhaft  durch  die  in  demselben  niedergelegte  vor¬ 
zügliche  klinische  Darstellung  aus.  Dank  dieser  für 
den  praktischen  Gebrauch  so  werthvollen  Eigenschaft 
hat  das  Buch  sich  nicht  nur  an  allen  deutschen  Uni¬ 
versitäten  schnell  Eingang  verschafft,  sondern  es  wurde 
ihm  auch  durch  Uebersetzung  in  vier  fremde  Sprachen, 
in  Holland  und  Ungarn,  Russland  und  Italien  ein  neues 
Heim  bereitet.  Trotz  der  dem  Buche  in  jüngster  Zeit 
vorgeworfenen,  zum  Theile  ihm  wirklich  auch  anhaf¬ 
tenden  Mängel,  glauben  wir  doch,  auch  dieser  Auf¬ 
lage  ein  sehr  günstiges  Prognostikon  stellen  zu  sollen. 
Denn  auf  dem  Gebiete  der  syphilitischen  Pathologie 
werden  dem  Verfasser  nur  Wenige  das  Feld  streitig 
machen  wollen,  und  die  Kapitel,  welche  Specialfächer 
berühren,  haben  in  Hock  (ophthalmia  blennorrhagical, 
Mauthner(Die  syphilitischen  Erkrankungen  des  Auges), 
Türek  (Die  syphilitischen  Erkrankungen  des  Kehl¬ 
kopfes)  und  Maly  (Aufnahme  und  Umsatz  des  Queck¬ 
silbers  im  Organismus)  Darsteller  gefunden,  die  auf 
ihrem  Gebiete  keine  Rivalität  zu  scheuen  haben. 

Die  schätzenswertheste  Bereicherung  hat  das  Buch 
durch  ein  ihm  beigegebenes,  von  Dr.  J.  Heitzmann 
grösstentheils  nach  eigenen  Originalzeichnungen  litho- 
graphirtes,  über  30  Figuren  enthaltendes  Bilderwerk 
erfahren.  Die  Bilder  beziehen  sich  auf  Syphilis  der 
Allgemeinen  Decke,  der  Mund-  und  Rachenschleimhaut 
und  weisen  auch  wenige  Exemplare  von  vulgären 
Hautkrankheiten  auf,  die  in  differentiell  diagnostischer 
Beziehung  von  Wichtigkeit  sind.  Den  durch  gelunge¬ 
nes  Colorit  ausgezeichneten  Bildern  sind  die  Kranken¬ 
geschichten  der  Individuen,  denen  die  Illustrationen 
entnommen  wurden,  beigegeben.  —  Ausserdem  sind 
auch  noch  Erweiterungen  im  Lehrbuche  selbst  zu 
verzeichnen.  —  Das  Kapitel  ‘Eruptionsfieber  der  Sy¬ 
philis'  enthält,  ‘um  den  Anforderungen  der  Neuzeit  zu 
genügen',  einige  thermometrische  Ergebnisse;  es  ist 
sehr  zu  beklagen,  dass  die  hierauf  bezügliche  Litera¬ 
tur  gar  nicht  benützt  wurde.  —  Bei  der  Differential¬ 
diagnose  des  Knotensyphilides  im  Gesichte  hat  der  Ver- 
|  fasser  auf  die  täuschende  Aehnlichkeit  mit  dem  Rhi- 
nosclerom  (Hebra)  hingewiesen  und  die  Unterschiede 
beider  Krankheiten  in  eingehender  Weise  erörtert.  — 
Auch  hat  der  Verfasser  das  Kapitel  ‘Erkrankung  der 
Knochen’  bei  congenitaler  Syphilis  durch  die  Errungen¬ 
schaften  von  Wald ey er  und  Köbner  bereichert. 

In  der  ‘Therapie’  sind  die  Angaben  Anderer  am 
ausgedehntesten  benutzt  und  in  den  meisten  Fällen 
sehr  objectiv  beurtheilt;  es  ist  deshalb  nur  zu  ver¬ 
wundern,  dass  keiner  von  den  vielen,  gegenwärtig  im 
Gebrauch  stehenden,  sehr  handsamen  Vorrichtungen 
zum  Ausspülen  des  Vaginalrohres  Erwähnung  geschieht 
—  Bei  der  Behandlung  des  Syphilis  neigt  sich  der 
Verfasser  in  einer  gar  nicht  misszudeutenden  Weise 
zu  Bärensprung's  und  Diday’s  exspectativer  Heil¬ 
methode  hin  und  bringt  seine  neue  Richtung  auch 
noch  dadurch  zum  Ausdruck,  dass  er  der  ‘Medicamen- 
tösen  Behandlung’  die  ‘Exspectative  Methode’  vor¬ 
ausschickt  Am  deutlichsten  aber  spricht  sich  die  an 
dem  Verfasser  vollzogene  Wandlung  in  folgenden,  der 
therapeutischen  Anwendung  des  Quecksilbers  voraus- 

f;e8chickten  Worten  aus :  ‘Wenn  wir  auch  bei  Behand- 
ung  der  Syphilis  ....  das  Quecksilber  nur  in  den 
seltensten  Fällen  ....  in  Anwendung  bringen,  so  fin¬ 
den  wir  uns  dennoch  veranlasst,  in  diesem  Buche 
weitläufiger  auf  die  Anwendung  des  Quecksilbers  ein¬ 
zugehen,  weil  die  Majorität  der  Aerzte  sich  bis  jetzt 
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der  Behandlung  der  Syphilis  mit  Merkur  nicht  gänz¬ 
lich  entschlagen  hat  .  .  .' 

Zum  Schlüsse  sei  es  gestattet,  den  sehr  verdien¬ 
ten  Autor  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  der  j 
Jünger  vor  jeder  Verwirrung  geschützt  bleiben  würde,  > 
wenn  in  Zukunft  der  Ausdruck  ‘Condylom’  gar  nicht  j 
mehr  zur  Anwendung  käme.  Anstatt  ‘spitzes  Condy¬ 
lom’  sollte  man  setzen:  ‘blennorrhagisches  Papillom,’  j 
eine  Bezeichnung,  die  sowohl  den  anatomischen,  j 
wieden  ätiologischen  Verhältnissen  gerecht  wird;  und  j 
das  ‘breite  Condylom’  hat  ja  der  Autor  selbst  durch 
die  ‘nässende  syphilitische  Papel'  substituirt.  — 

Endlich  möge  der  geschätzte  Autor  auch  noch 
die  Bemerkung  berücksichtigen,  dass  man  in  dem  üb¬ 
rigens  mangelhaft  corrigirten  Buche  ein  und  dasselbe 
Wort  bald  mit  k  bald  mit  c  geschrieben  findet;  z.  B. : 
‘Cervicalkanal’  und  ‘Cervicaleanal’,  ‘mukopurulent’  und 
‘mucopurulent’ ,  ‘Sekret’  und  ‘SeCret’ ,  und  unendlich 
häufig  ‘Katarrh’  und  ‘Catarrh’. 

Von  Seiten  des  Verlegers  wurden  beide  Werke 
sehr  schön  ausgestattet. 

Innsbruck.  Eduard  Lang. 

Archiv  für  wissenschaftliche  und  practische 

Thierheilkunde,  herausgegeben  von  A.  C.  Ger- 

lacli,  redigirt  von  C.  F.  Müller  und  J.  W.  Schütz. 

Band  I,  Heft  1.  Mit  1  lithographirten  Tafel.  Berlin, 

August  Hirschwald  1875.  [III],  1 — 88.  S.  8°.  Jeder 

Band  ä  6  Hefte:  M.  12. 

229]  An  Stelle  des  Magazins  für  die  gesammte  Thier-  j 
lieilkunde  von  Gurlt  und  Hertwig  ist  mit  Beginn 
dieses  Jahres  das  Archiv  für  wissenschaftliche 
und  practische  T hierheilkun de  getreten.  Die 
Namen  der  Redacteure  sowohl,  als  der  des  Herausge¬ 
bers  bürgen  hinreichend  dafür,  dass  das  Archiv  fortan 
das  einhalten  wird,  was  der  Herausgeber  verspricht, 
nämlich :  dass  es  ‘den  thierärztlichen  Beruf  fördert, 
die  gesammte  Veterinärwissenschaft  zu  mehren  sucht  i 
und  dem  practischen  Thierarzte  Gelegenheit  geben  will, 
sich  auf  der  Höhe  der  Wissenschaft  zu  halten’. 

Das  vorliegende  Heft  bringt  nun  ausser  Notizen 
über  ‘amtliche  Erlasse’,  ‘Personalien’  u.  dgl.  vier  wis¬ 
senschaftliche  Abhandlungen.  Die  erste  derselben  be¬ 
trifft  die  Frage:  ‘ist  das  Fleisch  von  perlsüchtigen  Rin¬ 
dern  und  überhaupt  von  tuberkelkranken  Thieren  als 
Nahrungsmittel  für  Menschen  zu  verwenden  oder  zu 
verwerfen  ?'  —  Hauptsächlich  durch  eigene  Untersu¬ 
chungen,  doch  auch  unter  Berücksichtigung  der  ge-  j 
sammten  einschlagenden  Literatur,  ist  der  Geh.  Medi-  i 
cinalrath  Gerlach,  der  Verfasser  des  betreffenden 
Artikels,  zu  folgenden  Resultaten  gekommen : 

1)  Ein  specifischer  virulenter  Stoff  in  der  Tuberkel¬ 
materie,  ein  Tuberkel-Virus  ist  nachgewiesen ; 

2)  die  sogen.  Perlknoten  franzosenkranker  Rinder, 
d.  h.  die  fibrösen  Tuberkeln  an  den  serösen  Häu¬ 
ten  bei  der  Perlsucht  enthalten  dasselbe  Virus ; 

3)  sowohl  in  den  frischen  als  auch  in  den  cruden 
Tuberkeln  und  in  der  käsig  zerfallenen  Tuberkel¬ 
masse  ist  das  Virus  enthalten;  in  den  käsigen 
Zerfallmassen  scheint  es  in  grösserer  Intensität 
vorhanden  zu  sein; 

4)  die  Infection  beginnt  auf  der  Schleimhaut  des 
Intestinaltractus ,  das  Atrium  für  das  Tuberkel- 

ift  erstreckt  sich  von  der  Maulhöhle  bis  zum 
oecum. 

Von  der  grössten  volkswirthschaftlichen  und  hy- 
gieinischen  Bedeutung  —  da  die  sog.  Perlsucht  oder 
Tuberkulose  der  Rinder  so  sehr  häufig  vorkommt,  der 
Genuss  von  Fleisch  und  wahrscheinlich  auch  Milch 
perlsüchtiger  Kühe  u.  s.  w.  bei  Menschen  Tuberkulose 
erzeugen  kann  —  sind  nun  die  Endresultate  der  werth¬ 
vollen  Arbeit  Gerlach’s,  welche  lauten: 

das  Fleisch  von  tuberkelsüchtigen  Thie¬ 


ren  aller  Thiergattungen  überhaupt  und 
besonders  von  perlsüchtigem  Rindvieh 
ist  von  der  menschlichen  Nahrung  auszu- 
schliessen,  ganz  bestimmt  insbesondere,  wenn 

1)  die  Tuberkeln  eine  grosse  Verbreitung  im  Kör¬ 
per  erlangt  haben,  und  nicht  ganz  local  be¬ 
grenzt  auftreten;  oder  wenn 

2)  der  Zerfall  von  Tuberkeln,  eine  Verkäsung  (na¬ 
mentlich  von  Tuberkelherden  der  Lungen)  vor¬ 
handen;  oder 

3)  die  entschiedene  Miterkrankung  der  Lympli- 
drüsen  nachzuweisen  ist. 

Bei  der  Wichtigkeit  der  Frageu  über  Ansteckungs- 
i  kraft  der  Tuberkelkrankheiteu  überhaupt,  der  Ueber- 
j  tragungsfähigkeit  der  Tuberkulose  von  Hausthieren  auf 
Menschen,  ob  das  Fleisch  tuberkulöser  Thiere  geniess- 
bar  sei  (wie  das  bisher  angenommen  wurde)  oder  nicht 
I  und  ob  man  nach  Möglichkeit  die  so  sehr  verbreitete 
I  Perlsucht  zu  vertilgen  suchen  müsse,  indem  man  einen 
|  Vernichtungskrieg  gegen  die  franzosenkranken  Rinder 
I  anfange  u.  s.  w.  u.  s.  w. ,  muss  man  dem  Geh.  Rath 
Gerlach  für  die  gehaltvolle,  klare  Arbeit  ganz  beson¬ 
deren  Dank  abstatten. 

;  lml.  Heft  des  Archives  sind  ferner  zwei  sehr 
j  werthvolle  Arbeiten  über  Chloralhydrat  von  Lieb- 
|  reich  und  über  Salicylsäure  von  Feser.  Endlich 
finden  wir  in  demselben  einen  Artikel  von  Dr.  Schütz, 
Professor  an  der  königl.  Thierarzneischule  in  Berlin, 
|  über  Fibroma  papillare  des  Schlundes  vom 
Rinde.  Der  Verfasser  —  eine  der  ersten  Capacitäten 
auf  dem  Gebiete  der  veterinärpathologischen  Anatomie 
—  hat  nicht  nur  Wichtiges  und  Interessantes  über  die 
enannte  Neubildung  veröffentlicht,  sondern  insbeson- 
ere  auch  Neues  und  Bedeutendes  über  die  histiolo- 
gische  Beschaffenheit  der  Schlundschleimhaut  der  Rin¬ 
der  initgetheilt.  — 

Dem  Archiv  wünschen  wir  recht  viel  Glück  für 
die  Zukunft! 

Leipzig.  Zürn. 


Franz  Ritter  von  Hauer,  die  Geologie  und 

ihre  Anwendung  auf  die  Kenntniss  der  Bodenbe¬ 
schaffenheit  der  österr.-ungar.  Monarchie.  [In  Liefe¬ 
rungen  ausgegeben].  Wien,  Alfred  Holder  [1874 — ] 
1875.  VIII,  681  S.  8°.  M.  16,40. 

230]  Wenn  ein  Meister  es  unternimmt,  die  Haupt- 
Resultate  seiner  Wissenschaft  zu  allgemeinem  Nutz 
und  Frommen  in  kurzen  und  bestimmten  Sätzen  dar¬ 
zulegen,  so  ist  das  ein  willkommenes  Ereigniss  für 
diejenigen,  welche  schriftlich  uud  mündlich  die  Ver¬ 
mittelung  zwischen  der  strengen  Wissenschaft  und 
der  allgemeinen  Bildung  zu  besorgen  haben.  Wenn 
es  aber  einem  solchen  Meister  gelingt,  seine  Darstel¬ 
lung  unmittelbar  den  gebildeten  Laien  verständlich 
und  behaglich  einzurichten,  so  hat  er  eines  der  ebenso 
seltenen,  als  dankenswerten  Werke  geliefert,  welche 
im  höchsten  und  vollsten  Sinne  populär  genannt  wer¬ 
den  dürfen.  Dieser  letzte  Fall  liegt  hier  vor!  Der 
Leiter  der  grössten  Anstalt  für  geologische  Forschung, 
der  geologischen,  österreichischen  Reichsanstalt  hat 
sich  ermüssigt  gefunden,  ein  Lehrbuch  der  Geologie 
und  ihrer  Anwendung  auf  österreichische  Verhältnisse 
zu  verfassen,  welches  nicht  nur  zum  Unterricht,  son¬ 
dern  auch  zum  Selbststudium  allgemein  empfohlen 
werden  kann. 

Die  Ansichten  des  Verf.  über  allgemeine  Geologie 
halten  die  möglichst  gerechte  Mitte  zwischen  den 
extremen,  die  ja  immer  noch  schroff  einander  gegen¬ 
über  stehen;  sie  sind  entschieden,  ohne  einseitig  und 
willkürlich  zu  sein.  Bezeichnende  Proben  davon 
liefert  die  Einführung  der  metamorphischen  uud 
darwinistischen  Hypothesen.  Der  Metamorphismus 
(S.  91 — 100.)  wird  begründet  durch  die  Pseudomorpho- 
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sen  des  Mineraireicha  und  im  engen  Anschluss  an  Dau- 
bree  und  Tyndall  zur  Geltung  gebracht.  Für  den  Dar¬ 
winismus  (S.  150 — 154)  lautet  die  Entscheidung  un¬ 
umwundener,  als  man  sie  bis  jetzt  von  deutschen  Geo¬ 
logen  zu  hören  gewohnt  ist.  ‘Für  den  Geologen',  so 
scneint  es  dem  Verf.,  ‘kann  es  nicht  zweifelhaft  sein, 
auf  welche  Seite  in  diesem  Streite  er  sich  zu  stellen 
hat.  Die  Darwinsche  Theorie  muss  in  der  That  als 
der  einzige  bis  jetzt  vorliegende  Versuch  betrachtet 
werden,  die  thatsächlichen  Erscheinungen,  welche  die 
Untersuchung  der  Petrofacten  und  der  Art  ihres  Vor¬ 
kommens  uns  kennen  gelehrt  hat,  in  einer  von  wis¬ 
senschaftlicher  Seite  fassbaren  Weise  zu  erklären’. 
Gesteinslehre  (S.  38  —  49)  und  Versteinerungslehre 
(S.  133 — 148)  können  bei  der  gedrängten  Kürze  der 
Darstellung  kaum  mehr,  als  angedeutet  sein :  doch  wird 
bei  der  Beschreibung  der  Formationen  noch  Vieles 
nachgetragen. 

Die  specielle  Anwendung  auf  Oesterreich  lässt 
bei  der  Mannichfaltigkeit  der  Bildung  des  österreichi¬ 
schen  Bodens  in  geographischer,  wie  in  geologischer 
Beziehung  kaum  eine  Fonnation  oder  grössere  For¬ 
mations-Abtheilung  ohne  mehrfache  Repräsentanten 
und  gewährt  für  die  mesozoischen  Bildungen  recht 
ausgezeichnete  Entwickelungen.  Und  nicht  nur  dem 
österreichischen  Leser  bietet  dieselbe  ein  besonderes 
Interesse ,  sondern  auch  dem  geologisch  -  interessir- 
ten  Publicum  überhaupt  ein  allgemeines.  Sie  übt 
auf  das  letzte  den  Reiz  der  Neuheit  aus;  denn  ob¬ 
gleich  die  meisten  Materialien  dazu  in  den  Jahr¬ 
büchern  der  österreichischen  Reichanstalt  zu  finden, 
also  keineswegs  schwer  zugänglich  sind,  so  waren 
sie  doch  bisher  einer  knappen  Zusammenfassung  und 
kritischen  Sichtung  noch  nicht  unterzogen  worden. 
Auch  der  technische  Werth  der  vorkommenden  Mine¬ 
ralien  und  Gesteine  ist  eingehend  betrachtet,  und  da¬ 
durch  eine  anschauliche  Vorstellung  von  der  Fülle 
der  natürlichen  Hülfsmittel  des  österreichischen  Kaiser- 
Staates  gegeben. 

Zahlreiche,  in  klarem  Holzschnitt  wiedergegebene 
Abbildungen  erläutern  und  erleichtern  das  Verständ¬ 
nis  des  Textes ;  ihre  Zahl  beläuft  sich  auf  658 ;  sie 
betreffen  theils  paläontologische  Leitformen,  theils 
geologische  Profile  und  Ansichten. 

Ein  vollständiges  Register  erleichtert  die  Benutzung. 

Jena.  E.  E.  Schmid. 


A.  Wojeikof,  die  atmosphärische  Circnlation. 

Verbreitung  des  Luftdruckes,  der  Winde  und  der 
Regen  auf  der  Oberfläche  der  Erde.  Mit  3  Original¬ 
karten.  Ergänzungsheft  Nr.  38  zu  Petermann’s  ‘geo¬ 
graphischen  Mittheilungen’.  Gotha,  Justus  Perthes 
1874.  35  S.  4«.  M.  3. 

231]  Ueber  die  im  Titel  bezeichneten  Gegenstände 
hat  der  Verfasser  schon  mehrere  werth volle  Abhand¬ 
lungen  in  der  Zeitschrift  der  Oesterreichischen  Ge¬ 
sellschaft  für  Meteorologie  niedergelegt.  Es  ist  sehr 
erfreulich,  nun  eine  systematische  Zusammenfassung 
ausserhalb  der  Bände  einer  Zeitschrift  zu  erhalten, 
die  dem  Einzelnen  doch  immer  so  viel  schwieriger 
habhaft  sind. 

Erst  seit  sechs  Jahren,  nämlich  seit  der  Veröffent¬ 
lichung  von  Buchans  bahnbrechender  Isobaren-Karte, 
ist  uns  die  hohe  Bedeutung  des  Luftdrucks  für  die 
Grundlegung  der  tellurischen  Meteorologie  recht  vor 
die  Augen  gestellt  worden.  Wojeikof  macht  nun  in 
dem  vorliegenden  Heft  einen  sehr  glücklichen  Versuch, 
aus  der  inzwischen  beträchtlich  vervollkommneten 
Kenntniss  der  Vertheilung  des  Luftdrucks  über  die 
Erdoberfläche  die  wichtige  Lehre  von  der  Wind-  und 
Regenverbreitung  auf  Erden  exact  abzuleiten. 

Mit  vollstem  Recht  verwirft  unser  Verfasser  den 
Schematismus,  der  namentlich  in  Lehrbüchern  der 


|  Physik  noch  so  häufig  begegnet,  wonach  die  Nieder- 
I  Schlagsverhältnisse  unseres  Planeten  mathematisch  re¬ 
gelmässig,  abgestuft  naeh  bestimmten  Breitengraden, 
den  ganzen  Erdball  rings  umfassend  gedacht  zu  wer- 
I  den  pflegen,  tropische  wie  subtropische  Regenzonen, 
i  Zonen  mit  Niederschlag  in  allen  Jahreszeiten  und  po¬ 
lare  mit  niederschlagsarmen  Wintern  beim  kartogra¬ 
phischen  Ausdruck  jener  Ansicht  die  Erde  wie  einen 
1  bunt  gestreiften  Gummiball  erscheinen  lassen. 

I  Solcher  Schematismus  beruhte  auf  der  irrthüm- 
lichen  Voraussetzung,  dass  die  auf  der  Meeresfläche 
in  grossartiger  Einfachheit  gefundenen  Kalmen-,  Wind- 
und  Regengürtel  auch  für  die  Festlande  gelten  müss¬ 
ten,  man  also  einstweilen  die  luftigen  Brücken  dieser 
Klimagürtel  vom  Grossen  zum  Indischen  und  Atlan¬ 
tischen  Ocean  quer  über  die  Continente  hinweglegen 
>  könne  auf  den  Weltkarten.  Je  mehr  man  aber  mit 
gutem  Messwerkzeug  die  Witterungserscheinungen  tie¬ 
fer  und  tiefer  ins  Binnenland  verfolgte,  um  so  deut¬ 
licher  gewahrte  man  den  Irrthum.  Die  heftige  Er¬ 
hitzung  und  Erkaltung  jedes  grösseren  Landes  zur 
Seite  des  thermisch  so  conservativeu  Meeres  muss 
durch  Auflockerung,  beziehentlich  Verdichtung  der  über 
jenem  schwebenden  Luft  das  Gleichgewicht  derselben 
und  der  benachbarten  Seeluft  fortwährend  stören  je 
nach  dem  Grade  der  Insolation,  trockne  Land-  und 
feuchte  Seewinde  jahreszeitlich  mit  einander  wechseln 
lassen. 

Die  beigefügten  höchst  instructiven  Karten  ge¬ 
währen  einen  Einblick  in  die  ausserordentliche  Ver¬ 
schiedenheit  des  Luftdrucks  im  Winter-  und  Sommer- 
Halbjahr.  ln  lichtrothem  Flächencolorit  leuchten  in 
den  schönen  Isobaren-Darstellungen  des  Januar  und 
Juli  die  Flächen  mit  Maximaldruck  (über  764  Milli¬ 
meter)  hervor:  sie  liegen  zwar,  wie  es  das  System 
der  allgemeinen  atmosphärischen  Circulation  mit  sich 
bringt,  immer  am  30.  nördlichen  und  südlichen  Brei¬ 
tengrad,  während  des  Januar  aber  in  einer  gewaltigen 
Ausdehnung  über  die  nördliche  Halbkugel  mit  charak¬ 
teristischen  Nordhörnera  in  Nordamerika  und  Nord¬ 
ostasien,  nur  als  drei  schmale  Insular-Ellipsen  in  den 
südhemisphärischen  Meeren,  während  des  Juli  dagegen 
umgekehrt  in  langer  Zone  die  südliche  Halbkugel  um¬ 
ziehend  und  Inseln  formend  im  nordatlantischen  und 
nordpacifischen  Ocean.  Eingeschriebene  Pfeile  zeigen, 
wie  sehr  mit  diesem  jährlichen  Umschwung  der  Luft¬ 
druckverhältnisse  die  Windrichtung  wechselt;  zu  wün¬ 
schen  wäre  nur,  dass  mit  einer  contrastirenden  Farbe 
von  den  Gebieten  stärkster  Luftverdichtung  diejenigen 
der  stärksten  Auflockerung  (etwa  von  752  Millimeter 
an)  grell  unterschieden  wären.  Besonderen  Werth 
aber  darf  die  dritte  Karte  für  sich  beanspruchen,  welche 
die  für  die  menschliche  Cultur  so  entscheidende  Ver¬ 
theilung  der  Regenprovinzen  in  ihrer  naturgemässen 
:  Gürtelstreckung  durch  die  Oceane  und  in  ihrer  ebenso 
naturgemässen  und  doch  so  regellos  aussehenden  Un- 
form  auf  dem  Boden  der  Continente  und  auf  den  un¬ 
ter  ihrer  Aspiration  stehenden  marinen  Grenzgebieten 
farbig  veranschaulicht. 

Die  fünf  Capitel,  in  welche  die  Abhandlung  ge- 
theilt  ist,  bilden  einen  kurz  und  klar  geschriebenen 
Commentar  zu  diesen  Karten  auf  Grund  der  besten 
neueren  Beobachtungen,  welche  erforderlichen  Falls 
stets  in  handlicher  procentaler  Berechnung  angezogen 
sind.  In  Hinsicht  auf  Berichtigung  der  Thatsachen 
fällt  der  Nachweis  des  sogar  vorwiegend  auf  die  Som¬ 
mermonate  vertheilten  Niederschlags  im  pontischen 
Steppengebiet  gegenüber  den  bei  uns  herrschenden 
Anschauungen  aus  einer  gerade  mit  der  Witterung  des 
weiten  russischen  Kaiserstaats  so  vertrauten  Feder 
besonders  in’s  Gewicht;  welche  Perspectiven  eröffnet 
der  Gedanke  des  Verfassers,  dass  die  südrussische 
Steppe  diesseit  der  Wolga  zwar  nie  eine  Hyläa  wer¬ 
den  kann,  aber  nur  der  schaffenden  Hände  wartet 
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am  aus  einem  jetzt  wesentlich  Viehzucht  treibenden 
Land  eine  Kornkammer  für  In-  und  Ausland  zu  wer¬ 
den,  —  welche  Perspectiven  eröffnet  er  in  die  volks- 
wirthschaftliche  Zukunft  des  mit  Glücksgütern  über-  1 
häuften  Russlands  wie  in  jene  ferne  Vergangenheit, 
da  die  Getreideschiffe  vom  Skythenstrand  nach  Hellas 
fuhren! 

Weit  reicher  ist  die  vorliegende  Arbeit  ihrer  Natur  j 
nach  an  Berichtigungen  der  theoretischen  Erklärung 
der  einschlagenden  atmosphärischen  Erscheinungen.  1 
Bedürfte  es  noch  eines  Beweises,  wie  ohne  genauste 
Rücksichtnahme  auf  das  ganze  Detail  der  Landver-  ■ 
theilung  und  Bodenerhebung  d.  h.  ohne  strengste  geo¬ 
graphische  Grundlage  der  Ausbau  der  Meteorologie 
unmöglich  ist,  man  könnte  sich  keinen  besseren  als 
den  hier  gegebenen  denken.  Wenn  wir  darauf  hin¬ 
deuten,  wie  der  Verf.  zwar  auf  dem  schon  von  Grise-  j 
bach  eingeschlagenen  Wege,  aber  noch  weit  überzeug  i 
gender  die  Regenlosigkeit  der  Westküste  Südamerika  s 
von  Chile  bis  Ecuador  aus  dem  antarktischen  Strom 
erklärt,  wie  er  durch  die  consequente  Beziehung  auf  | 
den  relativen  Dichtigkeitszustand  der  über  den  Erd-  | 
räumen  ruhenden  Luftmassen  den  Nachweis  führt,  j 
dass  die  Wüstennatur  in  Nordafrika  unmöglich  allein  ; 
auf  dem  steten  Zufluss  der  dürren  Continentalluft  aus 
Asien  beruhen  kann,  da  im  Winter  der  Luftdruck  in 
Südwest-Asien  geringer  ist  als  in  Nordost-Afrika,  — 
so  deuten  wir  nur  auf  einige  von  vielen  theoretischen 
Verdiensten  dieses  Entwurfs  einer  wesentlich  auf  den  | 
Luftdruck  basirten  Lehre  der  atmosphärischen  Circu- 
lation  hin,  der  freilich  noch  nicht  alle  Räthselerschei-  j 
nungen  der  letzteren  erschliesst,  aber  für  alle  Zeit  j 
eine  ehrenvolle  Stelle  in  der  Geschichte  der  Wissen¬ 
schaft  einnehmen  wird. 

Halle.  Kirchhoff. 


Karl  Krüger,  des  Ptolomäus  Lncensis  Leben  ! 
und  Werke.  Göttingen,  Robert  Peppmüller  1874. 
84  S.  8°.  M.  1,60. 

i 

232]  In  der  vorliegenden  Göttinger  Dissertation  sind 
die  zerstreuten  aber  sehr  dürftigen  Nachrichten  über  i 
das  Leben  des  Dominicaners  Ptolomaeus  von  Lucca 
mit  fleissiger  Sorgfalt  zusammengestellt ,  ohne  dass  es  ; 

i'edoch  dem  Verfasser  gelingen  konnte,  ein  anschau-  I 
iches  Bild  seiner  Wirksamkeit  zu  entwerfen.  Weder 
wesentlich  Neues  hat  er  aufzufinden  noch  Schwanken¬ 
des  festzustellen  vermocht.  Er  beklagt  S.  9,  dass  es  j 
ihm  nicht  möglich  war,  die  Memorie  della  religione 
dominicana  nella  nazione  lucchese  di  F.  V.  di  Poggio  j 
zu  benutzen:  eine  Schrift,  die  unseres  Wissens  unge-  i 
druckt  ist;  Poggio  Deila  libreria  dei  Dominicani  S.  211  j 
zählt  sie  als  Cod.  97  der  Handschriften  des  Klosters 
S.  Romano  zu  Lucca  auf.  —  Einzelnes  was  der  Ver-  | 
fasser  genauer  zu  fixiren  sucht,  scheint  nicht  evident:  j 
z.  B.  behauptet  er  S.  9,  es  stehe  fest,  dass  unser  Ge-  I 
schichtschreiber  den  Namen  Bartholomaeus  nicht  ge-  I 
führt  habe.  Allein  erstlich  wird  er  in  der  That  so  i 

f genannt,  dann  aber  zeigt  die  häufige  Schreibart  Tho-  j 
omaeus,  Ptholomaeus,  Ptolomaeus  die  so  gebräuch¬ 
liche  Abkürzung,  da  sonst  Ptolemaeus  vorwiegen  würde,  i 
Bedenken  erregt  ferner  die  Meinung  auf  S.  11,  Ptolo-  i 
maeus  habe  den  Thomas  von  Aquino  erst  während 
dessen  Aufenthalt  zu  Neapel  kennen  gelernt  und  ge¬ 
hört.  Thomas  starb  am  6.  März  1274  kurz  nach  der 
Abreise  von  Neapel,  wo  er  seit  1272  gelehrt  hatte.  \ 
Abgesehn  davon,  dass  Ptolomaeus  damals  ungefähr  j 
37  Jahre  zählte,  ein  für  einen  Schüler,  wie  Krüger  | 
auch  hervorhebt,  recht  beträchtliches  Alter,  so  konnte  j 
er  von  diesem  kurzen  Zeitraum  schwerlich  sagen: 
cum  ipso  [Thoma]  multo  tempore  conversatus  sum 
familiari  ministem.  Auch  die  unmittelbar  vorher¬ 
gehende  Stelle  spricht  dagegen:  quemque  [Thomam] 


ego  probavi  inter  homines  quos  novi,  qui  suam  saepe 
confessionem  audivi.  Krüger  übersetzt  dies  S.  10: 
Ptolomaeus  habe  oft  das  Bekenn tn  iss  des  Thomas  ge¬ 
hört:  ich  denke  es  kann  nichts  anderes  heissen,  als 
er  hat  ihm  die  Beichte  abgenommen.  Auch  Poggio 
Deila  libreria  Seite  22  sagt:  Tolomeo  .  .  familiäre  di 
San  Tommaso  .  .  e  il  suo  confessore. 

Bessere  Resultate  sind  in  einer  zweiten  Abtheilung 
enthalten,  die  von  den  Schriften  handelt,  als  deren  Au¬ 
tor  Ptolomaeus  gilt.  Mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  er¬ 
weist  Krüger  gegen  Muratori,  dass  die  Historia  tripartita 
ein  besonderes  jetzt  verlornes  oder  noch  nicht  anfgefun- 
denes  Werk  des  Ptolomaeus  gewesen  ist.  Dass  er  sie 
aber  vor  der  Historia  ecclesiastica  verfasst  habe ,  wie 
Krüger  annimmt,  ist  so  sicher  nicht.  Denn  es  heisst 
[Murat.  Script.  XI,  960  AJ :  Quae  autem  sint  Alpesi  Cot- 
tiae  habes  in  eadem  Historia  [Paul.  Diac.]  libr.  n, 
id  est  quasi  tota  Riparia  seu  ripa  Januensis:  quod 
referam  in  nostra  Tripartita  lib.  II;  und  S.  767 A: 
de  gestis  istorum  duorum  Apostolorum  satis  copioae 
traditur,  quos  intendimus  in  XHI  libro  Historiae 
nostrae  Tripartitae  copiosius  declarare.  —  Wenn  Krü¬ 
ger  S.  29  dies  intendimus  als  Perfectum  versteht,  wird 
der  Sinn  immer  noch  nicht  so  wie  er  wünscht.  Viel¬ 
mehr  geht  aus  den  von  ihm  angeführten  Stellen  der 
Hist,  ecclesiastica  hervor,  dass  Ptolomaeus  erst  ein 
Buch  der  Hist.  Trip,  fertig  hatte,  als  er  die  Historia 
Eccles.  begann:  Hist,  eccles.  Prolog:  ut  liquet  in  primo 
libro  Historiae  Tripartitae.  Als  er  am  13.  Buch  der 
Hist,  eccles.  arbeitete,  hatte  er  das  2.  Buch  der  Hist. 
Trip,  noch  nicht  geschrieben:  Xni,  24:  quod  referam 
in  nostra  Tripartita  lib.  II.  Dagegen  war  dies  2.  Buch 
vollendet,  als  er  sich  mit  dem  18.  der  Hist,  eccles. 
beschäftigte:  XVni  10  in  nostra  Tripartita  requiras 
lib.  sec. — XVIII,  53  ad  nostram  Tripartitam  recurras 
in  n.  libro.  —  XIX,  1 :  ad  nostram  Tripartitam  recur¬ 
ras  in  lib.  sec.— XXI,  25  ut  habes  in  nostra  Tripartita 
lib.  n.  —  ebendass. :  require  in  dicto  libro  Tripartito. 
—  Der  Plan  für  das  ganze  Werk  der  Tripartita  stand 
fest,  als  er  die  Hist,  eccles.  anfing:  I,  3.  in  XII  libr. 
historiae  nostrae  Tripartitae  est  requirendum.  —  I,  18. 
quos  intendimus  in  XIH  libro  historiae  nostrae  Tri¬ 
partitae  copiosius  declarare. 

Etwas  unklar  ist  des  Verfassers  Stellung  zu  den 
Annales  breves.  Denn  S.  40  hält  er  es  nicht  für  un¬ 
berechtigt,  in  ihnen  die  Arbeit  eines  Anonymus  zu  er¬ 
blicken,  der  ausführlichere  handschriftlich  noch  vor¬ 
handene  Jahrbücher  des  Ptolomaeus  excerpirte,  S.  41 
dagegen  entscheidet  er  sich,  dass  Ptolomaeus  selbst 
in  den  gedruckten  Annales  breves  eine  zweite  Recen- 
sion  seines  grösseren  Werkes  geliefert  habe.  Indess 
die  mangelhaften  Beschreibungen  dieses  letzteren,  wel¬ 
ches  unedirt  im  Kloster  San  Romano  zu  Lucca  ruht, 
machen  es  unmöglich,  ohne  genaue  Kenntniss  der  Hand¬ 
schrift  ein  Urtheil  zu  fällen. 

Am  ansprechendsten  wirkt  die  Erörterung  über 
die  Schrift  De  regimine  principuin  [Seite  42  —  64], 
deren  erstes  Buch  sowie  ein  Theil  des  zweiten  von 
Thomas  von  Aquino,  das  übrige  von  Ptolomaeus  her¬ 
rührt.  Nicht  nur  wird  aus  der  Verschiedenheit  in 
der  Disposition  die  innere  Nothwendigkeit  zweier  Au¬ 
toren  nachgewiesen  und  der  Antheil  beider  abgegrenzt, 
es  wird  auch  als  dieser  zweite  Ptolomaeus  siegreich 
gegen  die  Anfechtungen  vertheidigt  und  die  Zeit  der 
Abfassung  mit  befriedigender  Sicherheit  zwischen  1 298 — 
1308  festgesetzt. 

Den  Schluss  bildet  die  Besprechung  der  bekann¬ 
testen  Arbeit  des  Ptolomaeus,  der  Historia  ecclesia¬ 
stica  nova.  Nach  der  Majorität  der  Handschriften  en¬ 
digte  diese  Schrift  mit  der  Vita  Bonifaz  VIII,  allein 
Muratori  hat  seiner  Ausgabe  einen  patav.  Codex  zu 
Grande  gelegt,  der  bis  1313  reichte.  Diesen  Zusatz 
schneidet  Krüger  von  der  Historia  ab,  nimmt  ihn  aber 


Digitized  by 


Google 


256 


Jenaer  Literaturseitang  1875.  Nr.  15. 


doch  für  Ptolomaeus  in  Anspruch,  insofern  er  ihn  den 
Annales  zutheilt. 

Der  wichtigere  Theil,  die  Untersuchung  über  die 
Quellen,  welche  dem  Ptolomaeus  Vorgelegen  haben,  1 
steht  noch  aus.  i 

Berlin.  Wilhelm  Bernhardi. 

Friedrich  Rückert,  Grammatik,  Poetik  und 
Rhetorik. der  Perser,  nach  dem  siebenten  Bande 
des  Heft  Kolzum  dargestellt.  Neu  herausgegeben 
von  W.  Pei  tsch.  Gotha,  Friedrich  Andreas  Perthes 
1874.  XX,  414  S.  8°.  M.  24. 

233]  Heft  Kolzum,  Siebenmeer,  ein  grosses,  in  sie¬ 
ben  Foliobänden  zu  Lucknow  (Lekhneo)  stattlich  ge-  ; 
drucktes  persisches  Wörterbuch,  welches  der  König  ■ 
von  Aude,  Haider  oder  Ali  Schah,  unter  den  indischen 
Fürsten  ein  seltenes  Beispiel  von  wahrer  Neigung  für 
europäische  Bildung,  sogleich  im  Jahre  seiner  Thron¬ 
besteigung,  1813  begann  und  innerhalb  zweier  Jahre 
zu  Stande  brachte  oder  durch  die  Gelehrten  seiner 
zahlreichen  Residenz-Akademieen  unter  seiner  Re¬ 
daction  zu  Stande  bringen  und  dann  mit  königlicher 
Freigebigkeit  in  einer  Anzahl  von  Exemplaren  an  die 
Bibliotheken  und  hervorragenden  Orientalisten  Euro¬ 
pas  übersenden  liess,  enthält  in  seinem  siebenten  Bande 
eine  persische  Grammatik,  Metrik,  Rhetorik  und  Poe¬ 
tik.  Dieser  Stoff  und  die  eigenthümliche  Art,  wie  er 
hier  behandelt  ist,  konnte  auf  keinen  unter  allen 
europäischen  Gelehrten  eine  solche  Anziehungskraft 
üben,  wie  auf  den  formgewandtesten  Meister  unter 
den  Dichtern  und  Orientalisten,  Friedr.  Rückert.  Von 
Hammer  noch  besonders  veranlasst,  unternahm  er  es, 
‘den  erfreulichen  Spaziergang  durch  diesen  Blumen¬ 
garten  zu  machen,  in  welchem,  nach  Durchdringung 
einiger  äusseren  grammatischen  Hecken  und  Zäune, 
dann  sogleich  im  Innern  die  buntesten  Rosen-  und 
Tulpenbeete  der  nach  persischer  Ansicht  zur  Poetik 
und  Rhetorik  gehörigen,  höchst  mannigfaltigen,  für 
uns  zum  Theil  ganz  unerhörten  Sprachkünste  und 
Künsteleien  sich  darstellen,  deren  Ueberblick,  wie  sehr 
auch  unser  Geschmack  gegen  Einzelnes  zu  protesti- 
ren  haben  mag,  doch  unserem,  nach  Erforschung  alles 
Fremdartigsten  lüsternen  Geiste  nicht  anders  als  inter¬ 
essant  sein  kann.'  Die  Frucht  dieses  Studiums  waren 
ausführliche  Auszüge,  viele  wörtliche  Uebersetzungen, 
welche  Rückert  in  den  Wiener  Jahrbüchern  Bd.  XL 
—  XLIV  (1827.  1828)  veröffentlichte,  in  denen  er  die 
Hauptsumme  des  Wissenswerthesten  aus  dem  persi¬ 
schen  Originale  genügend  darlegte. 

Wir  werden  von  Verwunderung,  ja  Staunen  er¬ 
griffen,  wenn  wir  hier  den  Einblick  in  das  gewinnen, 
was  die  persischen  Dichter  mit  dem  raffinirtesten 
Scharfsinne  durch  Ausnutzung  aller  der  mannigfaltigsten 
Mittel,  wie  figürlicher  Diction,  Allegorie,  Personification, 
mystischer  Tropik,  durch  ein  übereinkünftliches  Sy¬ 
stem  von  Anspielungen,  Andeutungen  und  Beziehungen, 
Zahlensymbolik,  eine  vielfach  schematisirte  Metrik  und 
Versgestaltung,  eine  Räthselsprache,  welcher  sogar  die 
Buchstabengestalten  zur  Handhabe  dienen  mussten, 
in  Kunst  und  Verkünstelung  ihrer  Poesieen  geleistet 
haben.  Einzelne  Beispiele  würden  nicht  zureichen, 
um  auch  nur  eine  Ahnung  von  der  unerschöpflichen 
Mannigfaltigkeit  dieser  Kunststückchen  zu  gewähren. 
Es  genüge  zu  sagen,  dass  es  Gedichte  giebt,  in  denen 
Hunderte,  ja  bis  zu  Tausend  solcher  Künste  vereinigt 
sind.  Viele  würden  vom  Leser  unbemerkt  bleiben, 
wenn  nicht  entweder  der  Dichter  selbst,  oft  wieder 
in  räthselhafter  Weise,  darauf  aufmerksam  machte, 
oder  ihr  Wesen  durch  die  vorliegende  Abhandlung  klar 
gestellt  würde. 

Dieses  Werk  nun  nimmt  unter  den  Schriften  ähn¬ 
lichen  Inhaltes  von  Garcin  de  Tassy  und  Mehren  ent¬ 
schieden  den  ersten  Rang  ein.  Wie  cs  zugleich  als 


Belege  und  Beispiele  der  theoretischen  Sätze  eine 
Fülle  von  verschiedenartigsten  persischen  Dichtungen 
vollständig  oder  stückweise  vorführt,  ist  es  in  der 
That  nicht  blos  zu  einem  ‘Wegweiser  geeignet  auf  den 
labyrinthischen  Pfaden  der  persisch -arabischen  Rhe¬ 
torik,  sondern  auch  zu  einer  Einführung  in  die  per¬ 
sische  Poesie  nach  Form  und  Inhalt,  wie  sie  gleich 
angenehm,  vielseitig,  geistvoll  und  zuverlässig  wohl 
nirgends  sonst  zu  finden  ist'. 

Rückert  hatte  sich  durch  seine  Bearbeitung  ein 
grosses  Verdienst  erworben :  aber  wie  sie  in  ein  viel¬ 
bändiges,  nicht  Jedermann  zugängliches  Sammelwerk 
eingefügt  war,  ist  sie  wenig  benutzt,  ja  auch  nur  ge¬ 
kannt  worden.  Wir  würden  schon  deshalb  die  uns 
vorliegende  neue,  als  selbständiges  Buch  gebotene  Aus¬ 
gabe  freudig  begrüssen,  wenn  ihr  auch  nicht  ihr  innerer 
Gehalt  noch  einen  besonderen  Werth  gäbe.  Sie  ge¬ 
währt  ungleich  mehr,  als  ihr  anspruchloser  Titel  be¬ 
sagt.  Hr.  Dr.  Pertsch  hat  sich  nicht  darauf  beschränkt, 
mit  gewissenhafter,  fast  ängstlicher  Treue  und  liebe¬ 
voller  Pietät  die  Arbeit  Rückcrts  genau  wiederzugeben, 
sondern  sie  auch  durch  eine  Menge  kürzerer  und  länge¬ 
rer,  wesentlicher  und  lehrreicher  Anmerkungen  theils 
berichtigt,  theils  bereichert.  Noch  abgesehen  hiervon, 
bediinkt  uns  schon  das  eine  der  förderlichsten  Ver¬ 
besserungen  zu  sein,  dass  die  mitgetheilten  persischen 
Texte  nicht  wieder,  wie  es  von  Rückert  wegen  Man¬ 
gels  an  orientalischen  Typen  in  Wien  geschehen  musste, 
in  deutsche  Buchstaben  umgeschriebcn,  sondern  in  ihrem 
ursprünglichen  nationalen  Gewandte  geboten  werden. 
Sie  mutlien  uns  so  ungleich  traulicher,  selbst  leichter 
verständlich  an ,  als  wenn  wir  erst  eine  Recon¬ 
struction  des  Originals  aus  der  fremdartigen  Hülle  zu 
vollziehen  haben,  zumal  dabei  auch  noch  nicht  immer 
in  sich  consequentc  Besonderheiten  der  Aussprache 
des  Umschreibenden  in  Betracht  zu  ziehen  sind.  Der 
Herausgeber  hat  im  Vorworte  ausführlich  darüber 
Rechenschaft  gegeben,  nach  welchen  Grundsätzen  und 
wie  mit  gutem  Bedacht  die  Vocalisation  beigefügt 
worden,  durch  die  namentlich  auch  die  metrische  Scau- 
sion  dem  Leser  überaus  erleichtert  worden  ist.  Seine 
beigefügten  Anmerkungen  beziehen  sich  gleichmässig 
auf  alle  Seiten  der  Vorlage,  ebenso  auf  Inhalt  wie 
Form,  auf  Berichtigung  der  Textlesarten,  auf  die  Me¬ 
trik,  auf  den  Sprachgebrauch,  Wortbedeutungen  wie 
Constructionen  und  Syntax,  auf  den  Textsinn  und  lite¬ 
ratu  rgeschichtliche  Citate.  Was  ausgebreitete  Gelehr¬ 
samkeit,  Scharfsinn,  fleissige  Benutzung  der  neueren 
Hülfsmittel  und  glückliche  Combination,  wenn  nicht 
überall  die  Untersuchung  abschliessend,  so  doch  stets 
fördernd  zu  leisten  vermag,  finden  wir  hier  vereinigt. 
Von  jenen  Hülfsmitteln  hat  der  Herausgeber  selbst 
S.  VI  die  grammatischen  und  lexikalischen  bezeich¬ 
net,  welche  ihm,  nicht  aber  Rückert,  zu  benutzen  ver¬ 
gönnt  waren,  dazu  kommen  ausserdem  noch  die  Schätze 
der  an  orientalischen  Handschriften  so  reichen  Herzogi. 
Bibliothek  zu  Gotha.  So  hat  sich  für  die  neue  Heraus¬ 
gabe  der  am  glücklichsten  Platz  und  dem  Autor  noch 
durch  Freundschaftsbande  näher  gestellte  Mann  ge¬ 
funden. 

Keiner,  welcher  sich  irgend  mit  persischer  Lite¬ 
ratur  befasst,  wird  es  unterlassen  dürfen,  sich  in  das 
Studium  dieser  Schrift  zu  versenken.  Wie  es  nun 
einmal  Sitte  persischer  Schriftsteller  ist,  fast  jegliche 
Darstellung  phantasiereich  zu  beleben ,  wie  der  Lehr¬ 
spruch  ,  die  Fabel  sich  in  poetisches  Gewandt  kleidet 
oder  mit  einem  Vers  ausgestattet  und,  selbst  die  hi¬ 
storische  Erzählung  gern  mit  einem  Gedicht  durch¬ 
flochten  wird,  giebt  es  für  den  Leser  kein  volles  Ver- 
ständniss  auch  solcher  Stücke  ohne  Kenntniss  jener 
dort  gebotenen  Belehrungen.  Ja  noch  für  ganz  andere 
anscheinend  sehr  weit  abliegende  Gebiete  kann  aus 
ihnen  Nutzen  gezogen  werden.  Wir  heben  das  alt- 
te8tamentliche  hervor.  Manches  dem  abendländischen 
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Bibelleser  Auffällige  würde  in  ein  neues  Licht  treten, 
wenn  diejenigen  Erklärer  der  heiligen.  Schrift,  welche 
dieselbe,  wenigstens  hinsichtlich  der  Form,  als  nicht 
wesentlich  von  dem  Schriftthume  der  übrigen  semiti¬ 
schen  Völker  verschieden  betrachten,  die  von  dort  nutz¬ 
baren  Analogien  und  Aufklärungen  verwerthen  wollten. 
Man  müsste  dafür  nur  auch  Krehmer's  Rhetorik 
der  Araber  noch  hinzunehmen.  —  Für  den  hebr. 
Gliederparallelismus  z.  B.  findet  man  Parallelen  und 
kunstvollere  Fortbildungen  im  ersten  Anker  des  ersten 

Fahrzeugs,  dem  Ü  genannten  Kunststücke  (S.  88), 

J 

nach  welchem  die  Redetheile  so  gestellt  werden,  dass 
eine  folgende  Reihe  einer  vorhergehenden  Glied  für 
Glied  oder  felderweise  gegenübersteht  und  entspricht  — 
Für  jene  auffällige  Aeusserung  über  Gott  in  Ps.  18,  27 : 
Gegen  den  Verkehrten  zeigst  du  dich  verdreht, 
hebt  sich  sogleich  das  Anstössige ,  wenn  man  weiss, 
dass  es  in  der  orientalischen  Rhetorik  ein  Kunststück, 
,  „  » 

kLS'Xitc,  Aehnlichkeits-Ausdruck  giebt  (S.  183), 


welches  darin  besteht,  dass  man  einen  Begriff  (im 
gegebenen  Fall  Gott)  mit  einem  logisch  nicht 
ihm,  sondern  einer  andern  Sache  zukommenden  Aus¬ 
druck  bezeichnet,  weil  er  mit  dieser  Sache  in  Ver¬ 
bindung  kommt.  —  Dass  in  dem  rrron  Hiob  39,  13. 
eine  rednerische  Figur  gegeben  ist,  für  welche  die 
morgenländische  Rhetorik  den  technischen  Ausdruck 


Unterabtheilungen  ausgeprägt  hat  (s.  Mehren.  S.  105  ff.), 
ist  noch  Hitzig,  der  doch  sonst  viel  Gehöriges  und 
Ungehöriges  beizieht,  unbekannt  geblieben.  — 

Indem  wir  bei  den  Aufklärungen  verweilten,  welche 
diese  orientalischen  Rhetoriker  dem  Exegeten  des 
Alt.  Test.’s  darbieten,  hat  es  unsere  Verwunderung 
erregt,  einen  Gegenstand  nicht  erwähnt  gefunden  zu 
haben,  der  doch  so  ganz  in  ihr  Gebiet  gehört  und  für 
dort  von  grosser  Wichtigkeit  ist.  Während  sie  mit 
der  minutiösesten  Genauigkeit  alle  Gedanken-  und 
Formwendungen  der  Dichter  und  Prosaiker  analysiren, 
einer  Subtilität,  mit  der  wir  in  den  weiten  Literatur¬ 
kreisen,  abgesehen  von  den  Scholiasten  und  Cornmen- 
tatoren,  nur  die  Arbeit  der  Vocalisatoren  und  Accen- 
tuatoren  des  Alt.  Test.’s  zu  vergleichen  wissen,  haben 
sie  insgesammt,  jene  Darstellungsweise  mit  Stillschwei¬ 
gen  übergangen,  über  welche  Gare,  de  Tassy  in  den 
Les  Oiseaux  et  les  Fleurs  S.  IX  sagt :  ‘Rien  n’est  si  com- 
mun,  chez  les  ecrivains  arabes,  que  ce  Jlssx-Jf  ^ /ImJ.’ 

Hätte  man  gelesen  und  beachtet,  was  am  a.  a.  0. 
und  in  de  Sacy’s  Chrestom.  arab.  I  S.  461  über  diese 
Sprache  des  Zustandes  geschrieben  steht,  so 
würde  man  längst  aufgehört  haben,  in  den  theologi¬ 
schen  und  nichttheologischen  Kreisen  sich  über  das 
wundersamste  der  alttestamentlichen  Wunder,  die  re¬ 
dende  Eselin  Bileams,  zu  verwundern  oder  darüber  zu 
spotten. 

Doch  wir  kehren  zu  unserem  Herausgeber  zurück, 
um  ihm  schliesslich  für  die  mannigfache  Belehrung 
zu  danken,  die  wir  durch  seine  Schrift  gewonnen 
haben ,  deren  Benutzung  und  Brauchbarkeit  er  zudem 
noch  durch  die  Beigabe  von  vier  Registern  erleichtert 
und  wesentlich  erhöht  hat. 

Jena.  Stickel. 


Conti coruni  Romanorum  praeter  Plautum  et  Te- 
rentium  fragmenta  secundis  curis  recensuit  Otto 
R  i  b  b  e  c  k.  (Scaenicae  Romanorum  poesis  fragmenta, 
volumen  II).  Lipsiae,  B.  G.  Teubner  1873.  CXXXVI, 
508  S.  8°.  M.  14. 

234]  Nachdem  Fr.  H.  Bothe  in  seiner  Ausgabe  der 
lateinischen  Komikerfragmente  diese  wichtigen,  aber 


'  in  höchst  verderbter  Gestalt  überlieferten  Reste  latei¬ 
nischer  Poesie  an  nicht  wenigen  Stellen  scharfsinnig 
]  und  glücklich  verbessert,  an  noch  mehren  dagegen 
theils  mit  ihren  Fehlern  belassen,  theils  durch  will¬ 
kürliche  und  den  Sinn  verfehlende  Aenderungen  ent¬ 
stellt  hatte,  gab  uns  0.  Ribbeck  im  Jahre  1855  im 

II.  Bande  der  Seen.  Rom.  poes.  fragm .  eine 

;  neue  Sammlung  derselben  mit  umfassendem  kritischem 
j  Apparat.  Dass  gegenwärtig  nach  beinahe  zwanzig  Jah¬ 
ren,  während  welcher  sich  die  philologischen  Arbeiten 
mit  Vorliebe  auf  gleichem  oder  benachbartem  Gebiete 
bewegt  haben,  diese  Bearbeitung  nicht  mehr  befriedi- 

fen  konnte  und  eine  neue  Ausgabe  des  Werkes  zum 
edürfniss  geworden  war,  ist  ganz  natürlich.  Der 
i  Herausgeber  selbst  spricht  sich  darüber  in  der  Vorrede 
j  des  I.  Bandes  S.  VII  mit  Freimuth  aus.  Vor  Allem 
j  aber  beweist  es  der  Inhalt  des  Buches,  welcher,  Plan 
i  und  Anlage  der  früheren  Auflage  im  Ganzen  treu  fest¬ 
haltend,  im  Einzelnen  so  viele  und  so  wesentliche  Ver- 
|  änderungen  und  allermeist  Verbesserungen  aufweist,  dass 
j  neben  dieser  zweiten  Auflage  die  erste  für  sich  allein 
j  in  Zukunft  nicht  mehr  in  Betracht  kommen  kann.  Es 
I  ist  dies  ebensowohl  das  Ergebniss  der  fortgesetzten 
eigenen  Untersuchungen  Ribbeck’s,  als  der  einschlä- 
]  gigen  Arbeiten  Anderer  und  der  unmittelbaren  Unter¬ 
stützung,  deren  sich  sein  Werk  während  der  Heraus¬ 
gabe  Seitens  mehrerer  Freunde  zu  erfreuen  hatte.  Unter 
Letzteren  ist  Buecheler  wegen  einer  grossen  Zahl 
feiner,  oft  völlig  überzeugender  Verbesserungen  na¬ 
mentlich  hervorzuheben. 

Eine  kleine,  jedoch  in  die  Augen  fallende  Abwei¬ 
chung  bietet  im  Vergleich  zur  I.  Ausgabe  sogleich  das 
Titelblatt  dar:  statt  einer  Recension  der  Comicorum 
Latinorum  rel.  wird  nunmehr  eine  der  Com.  Ro¬ 
mano  rum  fragm.  angekündigt,  vermutlilich  um  die 
Beschränkung  auf  die  lateinischen  Dichter  des  Alter¬ 
thums  anzuzeigen.  —  Wie  in  derl.  Ausgabe  stelm  die 
Fragmente  der  Palliatkomoedie  voran,  und  zwar  nach 
der  chronologischen  Reihenfolge  der  Dichter.  Auf  die 
Bruchstücke  der  benannten  alphabetisch  geordneten 
Lustspiele  folgen  je  die  Fragmente  ‘ex  incertis  fabuiis  , 

!  und  an  die  auf  bestimmte  Dichter  zurückzuführenden 
Fragmente  reihen  sich  sachgemäss  die  ‘ incertis  po'itis 
angehörigen  an.  In  diese  Abtheilung  ist  nun  auch 
Alles  dasjenige  aufgenommen,  was  auf  ‘ comici  poe- 
tae  überhaupt  sich  bezieht,  mag  deren  Eigenschaft  als 
Palliatendichter  auch  keineswegs  feststehn.  Ebenso 
geordnet  sind  weiter  die  Reste  der  fabulae  togatae, 
atellanae  und  der  mimi.  In  die  letztgenannten  ist  — 
meines  Erachtens  zum  Schaden  der  Uebersichtlichkeit 
]  —  hinter  den  Mimenfragmenten  des  Publilius  Sy- 
[  rus  die  dem  Nämlichen  zugeschriebene  umfangreiche 
Sammlung  der  ‘■Sententiae  eingeschoben.  Weggeblie¬ 
ben  sind  als  eine  kritisch  noch  zu  wenig  geordnete 
Masse  lJ5x  g lossariis  veteribus  excerpta',  welche  in  der 
I.  Ausgabe  den  Schluss  der  Sammlung  ausmachten, 
j  Auch  darin  ist  keine  Aenderung  eingetreten,  dass  den 
Text  der  Fragmente  Seite  für  Seite  ein  doppelter  Com- 
mentar  begleitet.  Der  erstere  gibt  Auskunft  über  den 
Fundort  und  Zusammenhang  des  Fragments,  bietet  ge¬ 
legentlich  aber  auch  einige  zur  Kritik  und  Erklärung 
der  Fundstellen  dienende  Hinweise :  der  andere  ent¬ 
hält  den  kritischen  Apparat.  Die  Verszählung  läuft 
innerhalb  der  einzelnen  Dichter  fort  und  ist  mit  derje¬ 
nigen  der  früheren  Ausgabe,  was  sehr  zweckmässig 
ist,  in  möglichste  Uebereinstimmung  gebracht.  Aller¬ 
dings  musste  aus  diesem  Grunde  die  Reihenfolge  der 
Fragmente  der  einzelnen  Stücke  selbst  da  dieselbe  blei¬ 
ben  ,  wo  der  Inhalt  eine  andere  Anordnung  verlangt 
hätte  (vergl.  z.  B.  Tarentilla  des  Naevius,  Lin- 
dia  des  Turpilius,  Epistula  des  Afranius).  Eine 
Fortsetzung  und  Ergänzung  des  kritischen  Commen- 
tars  mit  eingestreuten  Excursen  —  unter  diesen  hebe 
ich  den  über  dissicere  S.  XHI  ff.,  über  die  Stellung  von 
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eccum  u.  b.  w.  vor  incedere  u.  dergl.  S.  XXII  f.,  ferner 
(S.  CIV ff.)  die  berechtigte  Antikritik  gegen  Madvig's 
Advers.  crit.  vol.  II  hervor  —  bildet  nach  einer  ganz 
kurzen  Praefatio  (S.  VII)  das  dem  Text  vorauage- 
schickte  Cot ollarium  (S.  VII  —  CVI).  An  dieses 
schliessen  sich  S.  CVI — CXXXII  ‘■Ad  tragt  cos  ad- 
denda',  an  dieses  wieder  Zusätze  zu  den  'Senten- 
tiae  Turicenaea'  und  zum  ‘ Appendix  »ent. 
(S.  CXXX1II  f.)  an.  Den  Schluss  der  Einleitung  bildet 
ein  knapper  ‘ Index  corollarii  et  addendorum  ,  wäh¬ 
rend  für  den  Commentar  des  Textes  ein  solches  Hilfs¬ 
mittel  am  Schlüsse  des  Werkes  fehlt.  Dagegen  gibt 
R.  am  Ende  ganz  wie  früher  einen  vollständigen  Index 
verborum  in  ihrem  Zusammenhang,  dieses  Mal  'Sermo 
comicua'  genannt.  Derselbe  ist  recht  zuverlässig, 
wenn  es  auch  an  einzelnen  Inconsequenzen  nicht  fehlt; 
z.  B.  ist  aus  Afran.  V.  105  nicht  das  handschriftliche 
8ub  diuo ,  wofür  s.  dio ,  a.  diu  und  aubdiua  conjicirt 
worden  ist,  sondern  nur  R.'s  Lesart  aub  Joue  im  Index 
(mit  einem  *)  berücksichtigt  worden,  während  unter 
ego  eine  handschriftliche  Lesart  meaae  (—  me  eaae: 
Caec.  V.  123)  sich  findet,  welche  weder  in  den  Text 
aüfgenommen  ist  noch  in  der  adnot.  sonderliche  Beach¬ 
tung  findet.  Neu  kam  dazu  ein  ebenso  angelegter,  von 
Christian  Lütjohann  verfertigter  (s.  S.  CXXXVI) 
'•Index  ver borum  ad  Syri  aententiaa  et  appendicem' . 
Den  Beschluss  machen  wie  ehedem  ein  '■Index  .poe- 
tarum  und  ein  * Index  fabularum ',  geordnet  nach 
den  Dichtungsgattungen.  —  Die  Ausstattung  des  Bu¬ 
ches  ist  vortrefflich,  der  Druck  nur  selten  durch  stö¬ 
rende  Fehler  verunziert. 

Zahl  und  Bestand  der  Fragmente  hat  nur  sehr 
wenig  wesentliche  Veränderungen  erfahren.  Mit  gröss¬ 
ter  Sorgfalt  ist  nachgetragen,  was  Andere  oder  R.  selbst 
an  Bruchstücken  inzwischen  noch  aufgefunden  haben. 
Eine  bekannte  Stelle  Donat’s  De  com.  (. . .  Litiua 
Andronicua  ...  aitque  eaae  comoediam  cotidianae 
vitae  speculum),  auf  welche  ich  schon  früher  einmal 
hinwies,  ist  auch  jetzt  ganz  unerwähnt  geblieben.  Am 
meisten  hat  sich  der  Bestand  der  Bruchstücke  aus 
unbekannten  Lustspielen  unbekannter  Dichter  geän¬ 
dert.  Ob  unter  ihnen  Frg.  II.  wirklich  einem  Drama 
entlehnt  oder  vielmehr  in  der  vorliegenden  Fassung 
gleich  andern  Versen  vom  Auctor  ad  Her.  des  Bei¬ 
spiels  halber  ersonnen  sei,  scheint  mir  zum  mindesten 
zweifelhaft  (vergl.  R.  zu  Frg.  X  u.  a.).  Das  jetzt  dem 
Juventius  V.  8  ff.  zugewiesene  Fragment  wäre  gewiss 
besser  unter  den  ‘ ddiartota  geblieben.  Mehr  als  für 
die  Palliatcomoedie  wird  für  die  übrigen  Dichtungs¬ 
arten  ein  festes  Princip  vermisst,  nach  welchem  all¬ 
gemeine  Nachrichten  über  ‘ togati '  u.  s.  w.  Aufnahme 
finden  durften.  Meines  Erachtens  war  nur  solchen 
Stellen  ein  Platz  zu  gönnen ,  welche  auf  bestimmte 
Aufführungen  sich  bezogen.  Wenn  dagegen  Ribbeck 
Frg.IlI  ine.  nom.  fab.  tog.  (Don.  in  Ter.  Eun.  I  1,  12: 
conceasum  eat  in  palliata  poetis  comicia  aeruoa  dominia 
aapientiorea  fingere,  quod  idem  in  togata  non  fere  licet ) 
und  ähnlich  Ateli.  inc.  nom.  rel.  X.  XI,  Mim.  anon. 
rel.  XXIX  —  XXXV  aufgenommen  hat;  so  sieht  man 
nicht  ein,  weshalb  Stellen  fehlen  wie  Plaut.  Men. 
Pro l.  V.  9  ff.  ( Atque  hoc  poetae  faciunt  in  comoediia 
q.  s.)  und  gar  Amph.  Prol.  V.  91  ff.  Letztere  Verse 
hätten,  weil  auf  eine  bestimmte,  wenn  auch  nicht  nä¬ 
her  bekannte,  einzelne  Aufführung  bezüglich,  jeden¬ 
falls  eine  Erwähnung  verdient. 

Mit  der  Zuweisung  der  Fragmente  an  ihre  Dichter 
und  an  die  einzelnen  Stücke  kann  man  sich  durch- 

fängig  einverstanden  erklären.  Ueber  die  einer  An- 
ria  des  Caecilius  entgegen  steh  enden  Bedenken  geht 
R.  zu  rasch  hinweg.  Nach  meiner  Meinung  ist  die 
handschriftliche  Namensform  Andrea  festzuhalten  und 
durch  griechisches  ’Avöqsia  oder  Avögtia  zu  erklären. 
Gerade  bei  jenem  Dichter  wäre  ein  solcher  Titel  ohne 
Anstoss.  Im  Interesse  der  Vielen,  welche  das  Werk 


nur  vorübergehend  benutzen,  hätte  es  wohl  gelegen 
entschieden  zweifelhafte  Namensformen  der  Stücke  oder 
Fragmentzuweisungen  durch  irgend  ein  Zeichen  als  un¬ 
sicher  zu  kennzeichnen,  wie  das  im  Index  fabularum 
consequent,  im  Texte  nur  ganz  vereinzelt  (z.  B.  zu  den 
Kautae  des  Naevius,  dem  Bucco  odoptatua  des 
Afranius)  geschehen  ist. 

Die  vollste  Anerkennung  verdient  die  Mühe  und 
Sorgfalt,  mit  welcher  der  kritische  Apparat,  was  Ue- 
berlieferung  und  neuere  Behandlung  anbetrifft,  in  einer 
Vollständigkeit  und  Zuverlässigkeit  beigebracht  ist, 
welche  nur  ganz  ausnahmsweise  zu  wünschen  übrig 
lässt.  Eher  hätte  vielleicht  durch  Unterdrückung  man¬ 
cher  Angaben,  z.  B.  über  (bisher  nicht  veröffentlichte) 
eigene  oder  fremde  Conjecturen,  welche  Ribbecks 
Billigung  doch  nicht  fanden,  eine  grössere  Knappheit 
angestrebt  und  dadurch  erreicht  werden  können,  dass 
das  Corollarium  von  allem  kritischen  Material  entlastet 
und  nur  für  nähere  Begründung  der  Lesarten,  wo  es 
nöthig  schien,  für  Excurse  und  Nachträge  verwendet 
würde.  Ebenso  grosses  Lob  zollen  wir  der  Umsicht 
und  Unbefangenheit,  mit  welcher  R.  das  kritische  Ma¬ 
terial  verwertbet  hat.  Die  überaus  heftige  Polemik, 
in  welcher  er  mit  verschiedenen  Gelehrten  steht  und 
in  der  er  seinen  Gegnern  kein  Wort  schuldig  bleibt, 
hat  ihn  nicht  abgehalten ,  überzeugende  oder  beäeh- 
tenswerthe  Vorschläge  von  ihrer  Seite  ebenso  wie  von 
seinen  Freunden  anzunehmen.  Natürlich  fehlt  es  nicht 
an  Stellen,  wo  wir  der  Lesart  Anderer  den  Vorzug  ge¬ 
ben  würden  vor  dem,  wofür  sich  R.  entschieden  hat. 
So  würde  ich  z.  B.  Caec.  V.  3  mit  Spengel  qua, 
V.  110  mit  Büchel  er  Cupro,  Pall.  inc.  fab.  V.  58 
mit  Kiessling  nimio  certe  potior  ea,  Nov.  V.  27  mit 
Munk  aei  omnea  lesen.  Caec.  V.  128  ist  sicher  mit 
Bothe  dem  Laches  zuzuweisen,  ausserdem  aber  mit 
Nonius,  der  zweimal  den  Imperativ  hat,  delica  zu 
schreiben :  der  Angeredete  soll  die  laudea  bei  Seite 
lassen  und  zu  den  res  sich  wenden.  Um  die  kritische 
Behandlung  der  Fragmente,  mag  diese  auf  R.'s  eigenen 
zahlreichen  Beiträgen  oder  auf  der  Verwerthung  des 
durch  Andere  Gebotenen  beruhen,  dreht  sich  natürlich 
unser  Hauptinteresse.  Um  ihr  gerecht  zu  werden, 
muss  man  sich  die  ausserordentlichen  Schwierigkeiten 
vergegenwärtigen,  mit  welchen  der  Herausgeber  trotz 
aller  Vor-  und  Mitarbeiter  zu  kämpfen  hatte.  Meistens 
galt  es  da  in  eine  unzusammenhängende  Menge  von 
Wörtern  oder  Silben,  die  noch  dazu  öfters  von  ver¬ 
schiedenen  Schriftstellern  verschieden  überliefert  sind, 
Sinn  und  Metrum  hiueinzubringen  und  dabei  doch  der 
Forderung  äusserer  Probabilität  zu  genügen.  Sein  Ver¬ 
fahren  ist  durchweg,  wie  sich  das  erwarten  lässt,  von 
gereifter  Methode  geleitet  und  beruht  auf  umfassender 
Gelehrsamkeit;  seine  Aenderungen  sind  meist  scharf¬ 
sinnig  und  anregend.  Dass  auch  diese  zweite  Bear¬ 
beitung  der  Fragmente  die  Aufgabe  an  nicht  wenigen 
Stellen  zu  keinem  relativen  Abschluss  geführt  hat, 
liegt  zumeist  an  der  Natur  des  Stoffes  —  der  Mangel 
gründlicher  Vorarbeiten  namentlich  für  Nonius,  aus 
welchem  die  Mehrzahl  der  Fragmente  entlehnt  ist, 
macht  sich  entschieden  fühlbar  — ,  etwas  aber  auch 
an  der  Eigenart  des  Herausgebers,  welchem  bei  rei¬ 
cher  Gedankenfülle  oft  mehr  das  Aufwerfen  interes¬ 
santer  Streitfragen  als  ihre  endgültige  Entscheidung 
gelingt.  Es  ist  hier  nicht  meine  Aufgabe,  die  einzel¬ 
nen  Stellen  durchzugehen,  an  welchen  nach  meiner 
Meinung  R.'s  Ausgabe  noch  nicht  befriedigt  Ich  er¬ 
kenne  lieber  mit  Dank  an,  dass  sie  sowohl  eine  feste 
Grundlage  für  alle  weitere  Forschung  bietet,  als  auch 
oft  an  verzweifelten  Stellen  theils  aas  Richtige  her¬ 
stellt,  theils  den  Weg  zeigt,  auf  welchem  weiter  zu 
schreiten  ist.  Mancherlei  neue  Beiträge  sind  seit  Er¬ 
scheinen  des  Werkes  bereits  in  Zeitschriften  geliefert 
worden.  Auf  einige  Punkte  allgemeinerer  Art  möchte 
ich  nur  aufmerksam  machen.  In  der  I.  Ausgabe  wa- 
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ren  es  hauptsächlich  die  ‘versus  uxi<fcdot ,  welche  die  ' 
Kritik  herausforderten  (ganz  ohne  Grund  ist  als  sol-  ! 
eher  Pompon.  V.  47  stehen  geblieben,  wo  die  räthsel- 
haften  Buchstaben  d.  o.  einfach  die  Anfangsbuchstaben 
der  fehlenden  Worte  sind  und  wir  etwa  zu  lesen  haben: 
Praeaente  amicia  inter  cenam  deamana  oaculatur 
oder  mit  einer  andern  Ergänzung).  .  Jetzt  ist  es  der  ! 
häufige  Wechsel  des  Metrums  in  zwei  syntaktisch  und 
inhaltlich  zusammenhängenden  Versen,  welcher  ungläu-  J 
bigen  Zweifel  erregt.  Beim  Titinius  z.  B.  finden  sich  j 
unter  etwa  20  Doppelversen  3  mit  Metrumswechsel,  I 
und  zwar  in  Fällen,  wo  die  Annahme  von  lmodi  mu-  . 
tati  cantici'  durch  den  Inhalt  so  gut  wie  ausgeschlos-  \ 
sen  ist.  Ferner  zeigt  sich  mitunter  R.'s  rhythmisches  ! 
Gefühl  nicht  empfindlich  genug.  Z.  B.  ist  der  von  R. 
nicht  ohne  starke  Veränderungen  hergestellte  Senar 
Pall.  inc.  fab.  V.  89  Sat  celeriter  fit  qutdquid  fiet  sätis 
bene  vielmehr  durch  Einschiebung  eines  scito  oder 
ähnlichen  Wortes  ohne  Veränderung  der  überlieferten 
Lesart  zu  heilen  und  als  troch.  Septenar  zu '  lesen : 
Sät  celeriter  acito  fieri  quidquid  fiat  sat  bene ;  vergl. 
auch  Naev.  V.  39;  Nov.  V.  30/31  comest,  während 
Ribbeck  V.  19  Patt  dudum  ‘ plane  incogitabile  findet; 
Turp.  V.  85  merea,  merito,  wo  etwa  merea ,  [mij  me- 
rito  ut  diligdre  zu  lesen  ist.  Dem  Sinne  nach  unklar 
ist  R.’s  Lesart  z.  B.  Laber.  V.  55.  Statt  des  hand¬ 
schriftlichen  numerum,  aus  dem  R.  um  des  Metrums 
willen  numerorum  machte,  schlage  ich  vor,  mit  Aen- 
derung  eines  Buchstabens  numorum  zu  lesen:  Veraö- 
rum ,  non  numorum  numero  stüduimus.  Wir  gewinnen 
so  einen  zur  Charakteristik  des  equea  poeta  trefflich 
dienenden  Vers  (vergl.  Lab.  V.  101).  Wenig  befriedigt 
hat  mich  die  sehr  schwankende  Behandlung  der  Or¬ 
thographie:  z.  B.  steht  neben  Stepkanio  (Turp.  V.  51) 
im  gleichen  Stück  V.  54  Callifonis ;  Pompon.  V.  66 
war  schon  der  Alliteration  wegen  das  handschriftlich  : 
beglaubigte  adeinge  ad  molaa  (für  acc .)  in  den  Text 
zu  setzen.  Auch  scheint  in  dieser  Beziehung  zuweilen 
die  individuelle,  bez.  locale  Färbung  der  Sprache  ver¬ 
wischt  worden  zu  sein,  die  noch  in  den  Lesarten  na¬ 
mentlich  der  Togaten-  und  Atellanenfragmente  stellen¬ 
weise  zu  Tage  tritt. 

Die  kritische  Ausgabe  der  Plautusfragmente, 
welche  Ritsch  1  als  eine  Abtheilung  dieser  Sammlung 
von  Bruchstücken  scenischer  Poesie  der  Römer  er¬ 
scheinen  lassen  will,  wird  schon  seit  lange  mit  lebhaf¬ 
ter  Spannung  erwartet.  In  Aussicht  stehen  ferner  : 
noch  die  Prolegomena  critica ,  welche  Ribbeck 
früher  für  diesen  II.  Band  versprochen,  aber  nicht  ge¬ 
liefert  hat.  Für  ein  dringenderes  Bedürfniss  halte  ich  i 
eine  umfassende  Hiatoria  critica  comoediae  latinae  (bez.  [ 
romanae),  wie  wir  sie  für  die  griechische  Komoedie 
von  Aug.  Meineke  besitzen.  Durch  Gelehrsamkeit, 
Scharfblick  und  eingehende  Studien  gerade  auf  diesem 
Gebiete  ist  0.  Ribbeck  wie  kein  Anderer  dazu  berufen. 
Breslau.  Karl  Dziatzko. 

M.  Hertz,  vindiciae  Gellianae  alterae.  Ein  Brief 
an  Herrn  J.  N.  Madvig  in  Kopenhagen.  Besonderer 
Abdruck  aus  dem  siebenten  Supplementbande  der 
Jahrbücher  für  classische  Philologie.  Leipzig,  B.  G. 
Teubner  1873.  91  S.  8«.  M.  2. 

235]  Die  hinreichend  bekannte  Geringschätzung  deut¬ 
scher  Leistungeu,  durch  welche  Madvig  den  vollen 
Genuss  an  seinen  Adversaria  critica  oft  verkümmert, 
haben  wenige  Gelehrte  in  gleichem  Maasse  empfinden 
müssen  wie  Hertz  als  Herausgeber  des  Gellius.  Zur 
Abwehr  hat  Hertz  Vindiciae  Gellianae  alterae  als  Brief 
an  Madvig  gerichtet.  Dass  die  Schrift  das  Interesse 
jedes  Philologen  erregen  muss ,  ist  bei  dem  würdigen 
Ton  der  Polemik  und  der  fesselnden  Behandlung  eines 
so  spröden  Stoffes  und  besonders  bei  dem  grossen 
Reichthum  des  Inhalts  nicht  zweifelhaft  Weit  über  i 


hundert  Stellen  aus  den  Noctes  Atticae  werden  theils 
ausführlich  besprochen ,  theils  gelegentlich  berührt, 
und  überdies  ist  mehr  als  ein  halbes  hundert  Stellen 
aus  anderen  Autoren,  vornehmlich  Prosaikern,  zur  Be¬ 
leuchtung  jener  in  einer  Weise  herangezogen,  dass 
theilweise  auch  auf  diese  ein  entsprechendes  Licht 
zurückfällt  In  den  zahlreichen  Anmerkungen  findet  sich 
für  die  Lösung  schwieriger  Fragen  der  Latinität  manche 
werth volle  Nachweisung  z.  B.  S.  12  ff.  über  das  Partie. 
Fut  auf  —  um  bei  einem  Plural.  Auf  Einzelheiten 
einzugehen  ist  hier  nicht  thunlich;  es  genügt  die  An¬ 
deutung,  dass  Hertz  bald  seinen  früheren  Standpunkt 
vertheidigt,  bald  auf  Madvig's  Seite  tritt,  bald  einen 
neuen  Weg  der  Emendation  einschlägt.  Die  Fälle  der 
letzten  Art  wie  pr.  18.  19,  I.  I  13,  11.  II  22,  21.  V 
6,  12.  IX  4,  6.  XVIH  8,  2  sind  natürlich  von  beson¬ 
derem  Interesse.  Wie  offen  aber  Hertz  überzeugende 
Verbesserungen  Madvig's  und  eigene  Irrthümer  anzuer¬ 
kennen  fähig  ist ,  das  bewährt  sich  an  manchen  Bei¬ 
spielen,  nirgends  entschiedener  als  S.  74  in  Bezug  auf 
XVII  7,  6.  Wenn  Hertz  daher  bisweilen  etwas  künst¬ 
lich  für  seine  Ansicht  plaidiren  mag,  wie  wenn  S.  32 
dem  Leser  zugemuthet  wird  I  10,  2  die  Worte  des 
Favorinus  ‘mit  einem  vernichtenden  Lächeln  gesprochen’ 
zu  denken,  so  erscheint  dies  nicht  als  Auswuchs  eines 
hartnäckigen  Conservatismus ,  sondern  als  Folge  der 
vielleicht  doch  zu  weit  gehenden  Vorstellung  von  den 
sprachlichen  Eigenheiten,  die  einem  Gellius  zugetraut 
werden  dürfen.  Madvig,  der  nach  der  entgegengesetzten 
Seite  zu  kühn  aufgetreten  ist,  empfängt  dafür  S.  24  den 
Vorwurf,  dass  er,  wie  wenn  ihm  eine  Schülerarbeit  vor¬ 
läge,  ‘das  Exercitium  nach  der  Schablone  corrigire’.  Im 
Ganzen  ist  jedenfalls  die  feine  Charakteristik  des  ‘An- 
tiquarius’  Gellius,  wie  sie  Hertz  S.  20  ff.  gibt,  wohl¬ 
getroffen.  Und  gegenüber  den  Vorzügen,  die  wir  an 
Madvig  bewundere,  klarer  Auffassung  des  Gedankens, 
scharfer  Unterscheidung  des  Mangelhaften,  geistvoller 
und  oft  überraschender  Herstellung  wenn  nicht  des 
Echten,  so  doch  des  logisch  Richtigen,  hat  Hertz  die 
eingehende  Detailkenntniss  seines  Schriftstellers  wie 
der  verwandten  Autoren,  überlegene  Beherrschung  des 
kritischen  Materials,  endlich  umfassende  Bekanntschaft 
mit  der  älteren  und  neueren  philologischen  Literatur 
in  die  Wagschale  gelegt.  Uebrigens  ist  der  Gegensatz 
der  kritischen  Methode  von  Hertz  zu  jener  Madvig’s 
minder  schroff  als  es  bei  der  Vergleichung  seiner  Aus¬ 
gabe  mit  den  Adversaria  scheinen  musste.  Hertz  er¬ 
klärt  S.  6  ausdrücklich,  dass  auch  er  den  Text  der 
Noctes  Atticae  nach  einer  liberior  ratio  hergestellt 
hätte,  wenn  seiner  Ausgabe  der  kritische  Apparat  bei¬ 
gefügt  wäre.  Dadurch  würde  Hertz  auch  ohne  Zweifel 
manchen  Ausfall  Madvig’s  glücklich  parirt  haben.  Jetzt 
ist  durch  die  vorliegende  gelehrte  und  geschmackvolle 
Behandlung  einzelner  Stellen  das  Verlangen  nach  der 
von  Hertz  vor  mehr  als  zwei  Jahrzehnten  in  Aussicht 
gestellten  Textrecension  mit  vollständigem  Apparat  auf  s 
Neue  rege  gemacht. 

Münnerstadt.  Adam  Eussner. 


1.  Leopold  Geitier,  litauische  Studien.  Aus¬ 
wahl  aus  den  ältesten  Denkmälern,  dialectische  Bei¬ 
spiele,  lexikalische  und  sprachwissenschaftliche  Bei¬ 
träge.  Prag,  Theodor  Mourek  1875.  [IH],  123,  [1]  S. 
8°.  M.  6. 

2.  Adalbert  Bezzenberger,  litauische  und  let¬ 
tische  Drucke  des  16.  Jahrhunderts.  I:  der  li¬ 
tauische  Katechismus  vom  Jahre  1547.  Göttingen, 
Robert  Peppmüller  1874.  XIV,  36  S.  8°.  M.  2. 
Nachtrag  dazu  in  den  Gotting.  Gel.  Anzeigen  1874 
S.  1484—1486. 

236]  1.  Der  Verf.  dieser  Schrift  hat  im  Sommer  1873 

eine  Reise  nach  Litauen  unternommen  und  bei  der¬ 
selben  ganz  besonders  den  bis  jetzt  weniger  bekannt 
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gewordenen  russisch -litauischen  Dialekten  seine  Auf¬ 
merksamkeit  gewidmet.  Die  Ergebnisse  derselben 
enthält  das  vorliegende  Buch,  welches  denen,  die  sich 
mit  der  lit.  Sprache  eingehender  beschäftigen,  eine 
sehr  willkommene  Gabe  sein  wird.  Seitdem  der  un¬ 
vergessliche  A.  Schleicher  im  Sommer  1852  seine  Aus¬ 
fahrt  nach  preussisch  Litauen  unternommen  hat,  und 
als  Wiederentdecker  der  lit.  Sprache  durch  sein  Hand¬ 
buch  (Prag  1856,  1857)  allen  denen,  welche  nicht 
selbst  an  Ort  und  Stelle  reisen  können  oder  mögen, 
es  ermöglicht  hat,  das  Litauische  zu  erlernen,  hat  kein 
deutscher  Gelehrter  eine  Entdeckungsfahrt  nach  Litauen 
gemacht.  Herr  G.  hat  auf  seiner  Reise  bereitwillige 
Unterstützung  bei  Freunden  und  Kennern  des  Lit., 
auch  bei  eingebornen  Litauern,  gefunden,  mit  deren 
Hülfe  es  ihm  allein  möglich  geworden  ist ,  so  viel 
Neues  und  Anziehendes  zu  bieten ;  unter  andern  haben 
Prof.  Nesselmaun  und  Prof.  Baranowski  in  Kovno  auch 
ihm  ihre  Hülfe  bethätigt,  auch  hat  er  selbst  aus  dem 
Munde  des  Volkes  gesammelt.  Bei  den  grammatischen 
Anmerkungen  werden  Schleichers  Arbeiten  und  bei  den 
lexikalischen  Beiträgen  Nesselmanns  Wörterbuch  vor¬ 
ausgesetzt.  Daher  sind  die  litauischen  Texte  grössten- 
theils  einfach  mitgetheilt,  nur  hie  und  da  findet  sich 
eine  kurze  Anmerkung,  zum  Theil  in  lit.  Sprache,  ein¬ 
mal  eine  längere,  die  aus  einer  lit.  Schrift  herange¬ 
zogen  ist. 

Die  erste  Hälfte  des  Buches  enthält  eine  Reihe 
von  Sprachproben  aus  älterer  Zeit  und  aus  verschie¬ 
denen  Theilen  des  Gebietes  der  lit.  Sprache  und  er¬ 
gänzt  in  dieser  Beziehung  die  Arbeiten  Schleichers. 
Letzterer  hat  bekanntlich  die  Sprache  des  südlichen 
preuss.  Litauens,  das  sog.  Hochlitauische,  seiner  Gram¬ 
matik  zu  Grunde  gelegt  und  die  dialektischen  Ab¬ 
weichungen  der  übrigen  Gegenden  Preussens,  soweit 
sie  ihm  bekannt  geworden,  verzeichnet;  nach  dem  rus¬ 
sischen  Litauen  ist  er  nicht  gekommen,  daher  sind 
die  dortigen  Dialekte  nur  wenig  berücksichtigt,  eben 
nur  so  weit,  als  er  sie  gelegentlich  aus  Büchern  ken¬ 
nen  gelernt  hatte.  Die  Märchen  und  Lieder,  Räthsel 
und  Sprüche,  welche  Schleicher  gesammelt  hat,  ver¬ 
treten  fast  allein  den  hochlitauiscnen  Dialekt,  südlich 
der  Memel,  genauer  die  Dialekte  um  Ragnit  und  Pill- 
kallen ,  eine  Auswahl  aus  älteren  Sammlungen  und 
eine  Anzahl  Sprüchwörter  den  z'emaitischen  Dialekt 
Russlands,  für  die  Gegend  nördlich  der  Memel  wurde 
er  leider  von  seinen  Sammlern  im  Stiche  gelassen. 
Diese  Lücken  hat  Geitier  einigermaassen  ausgefüllt. 
Den  neu  gesammelten  Stücken  geht  eine  Auswahl  aus 
den  ältesten  Denkmälern  voraus,  die  durch  ein  ziem¬ 
lich  umfangreiches  Stück  aus  dem  ältesten  lit.  Ka¬ 
techismus  (Königsberg  1547)  eröffnet  wird,  dann  folgt 
ein  Abschnitt  aus  dem  ältesten  Taufformular  (Königs¬ 
berg  1559),  weiter  eine  Probe  der  Bibelübersetzung 
von  Bretkünas,  aus  dem  Ende  des  16.  Jahrh. ,  deren 
Handschrift  in  der  königl.  Bibliothek  in  Königsberg 
aufbewahrt  wird,  weiter  Stücke  aus  der  Postille  von 
Jonas  Dauksza  (Wilna  1599)  und  aus  den  Predigtent¬ 
würfen  von  K.  Szyrwid  (Wilna  1629).  Alle  diese  Pro¬ 
ben  sollen  ältere  dialektische  Gestaltungen  des  Lit.  ver¬ 
anschaulichen ;  die  diplomatische  Genauigkeit  ist  da¬ 
bei  etwas  vernachlässigt,  zum  Theil  allerdings  nicht 
beabsichtigt.  Denn  der  Abdruck  des  Stückes  aus  dem 
ältesten  lit.  Sprachdenkmal,  des  Katechismus,  der  in 
Memeler  Mundart  verfasst  ist,  ist  nicht  zuverlässig, 
Geitiers  Text  kann  für  Varianten  der  Lesung  nur  in 
Einzelheiten  benutzt  werden.  In  den  zehn  Geboten 
z.  B.  fehlen  manche  Ueberschriften  u.  aa.  gänzlich,  zahl¬ 
reiche  Ungenauigkeiten  im  Einzelnen  kommen  vor,  die 
für  den,  welcher  das  Mitgetheilte  nur  als  Sprachprobe 
betrachtet,  zum  Theil  nicht  störend  sind;  aber  um  von 
störenden  Ungenauigkeiten  eine  zu  nennen,  so  hat  er 
in  der  Vorrede,  wo  das  Büchlein  selber  spricht,  zwei 
Verse  ganz  weggelassen;  an  einer  andern  Stelle  der¬ 


selben  list  er  ‘pa/Sfieka- ,  vermuthet  aber  dafür  S.  102 
‘patfitka’,  wie  wirklich  im  Original  steht,  lässt  im  1. 
Gebote  ‘kytu’  weg  u.  aa.  mehr,  auch  Druckfehler  finden 
sich,  so  S.  1  ‘Letuvinskump’,  S.  2  Jassai  für  Tassai 
S.  5  wysagalineigi,  schliesslich  wird  der  Katechismus 
von  1557  datirt  anstatt  von  1547  u.  aa.  mehr.  Man 
wird  deshalb  auch  für  die  folgenden  Proben  nicht  auf 
durchgehende  Sorgfalt  rechnen  dürfen;  im  3.  Stücke 
wenigstens  finden  sich  eine  Anzahl  Druckfehler,  so 
z.  B.  Mos.  1,  1,  26  ff.  S.  12b  i  für  ir,  S.  13*  amis  für 
anus,  paduksinkites  für  padauk.,  am  Schlüsse  Saddar 
ados  für  Tadda  rados;  Mos.  1,6,  13  ff.  S.  I3b  ant 
niskandinimo  für  ant  nusk.,  S.  17*  muss  es  heissen 
Luc.  21,  25,  nicht  11,  25. 

WTas  den  Dialekt  des  Taufformulars  von  1559  an¬ 
betrifft,  so  hat  sich  G.  nicht  darüber  ausgesprochen, 
es  ist  offenbar  in  Ragnit-Tilsener  Mundart  geschrieben, 
ebenso  wie  die  Bibelübersetzung  von  Bretkünas,  also 
nicht  in  der  jetzt  üblichen  Schriftsprache,  dem  süd¬ 
litauischen  Dialekte.  Vergleicht  man  diese  Verlitaui- 
sirung  der  Bibel  mit  der  revidirten  Halle  1869,  so  er¬ 
geben  sich  allerlei  Beobachtungen:  in  der  ersteren 
steht  noch  Mos.  1,  7,  13  ‘patwanas’  =  ‘Sintflut’  anstatt 
‘griektwanis’  —  ‘Sündflut  (1869),  gut  und  ächt  ist 
‘ant  bandos' — ‘ant  galwiju  (1869),  richtiger  übersetzt 
1869  ‘lasset  uns  Menschen  machen’  durch  ‘padarykim 
z'moues'  d.  h.  durch  das  resultative  (oder  perfective) 
Verbum,  nicht  durch  das  simplex  ‘darikein’  wie  Bret¬ 
künas,  aber  ‘seid  fruchtbar  und  mehret  euch'  durch 
‘buket  waisingi  ir  padauksinkites'  gegen  Maugsikitos’ 
von  1 869.  Merkwürdig  ist  der  nom.  plur.  m.  anis  statt 
anö,  der  in  russisch- lit.  Büchern  und  in  zeinaitisehen 
Gegenden  vorkömmt  (vgl.  S.  55),  ich  habe  ihn  mir 
auch  nicht  selten  aus  älteren  preuss.-lit.  Drucken  no- 
tirt;  Mos.  1,  2,  5  ist  der  älteste  und  bisher  einzige 
Beleg  für  das  räthselhafte  ‘biti’  —  büvo,  das  dann  zu¬ 
erst  wieder  von  dem  sonst  durchaus  zuverlässigen 
Ruhig  in  seiner  Grammatik  (1747  S.  78.  79),  darnach 
voit  Ostermeyer  (1791  §  91,  2),  Mielcke  (1800  S.  86) 
i  und  von  Schleicher  (S.  252 lxx)  erwähnt  wird,  ohne 
!  dass  es  in  der  lebendigen  Sprache  wieder  aufgefunden 
j  worden  ist ;  I,  2,  6  ‘isscheiga  =  iszejo  kömmt  in  alten 
Drucken  vor;  ein  unicum  ist  bis  jetzt  I  7,  13  “sunais 
J  für  sunumis,  eine  Form,  welche  ihre  Analogie  in  dem 
,  Uebertritt  anderer  Casus  aus  der  u-Dekl.  in  die  a-Dekl. 

zu  finden  scheint  (vgl.  Schleicher  §  86  u.  §.  83),  die  im 
[  Slavisehen  noch  zahlreicher  sind;  aber  gerade  diesen 
Instr.  Plur.  nach  der  a-Decl.  finde  ich  nicht  bei  F.  Mi- 
I  klosich,  altslov.  Formenl.  1874  S.  t4  belegt,  bei  Leskien 
j  Handb.  der  altb.  Spr.  §  57 ,  60  lässt  er  sich  nur  ex 
silentio  folgern;  im  Russischen  einerseits  und  im  Pol- 
(  nischen  andererseits  (Miklosich’s  Formenlehre  ist  mir 
nicht  zur  Hand)  lautet  aber  auch  der  Instr.  Plur.  der 
ursprünglichen  u-Dekl.,  die  in  die  a-Dekl.  überge¬ 
treten  ist,  gerade  auf  die  Endung  aus,  die  sonst  nicht 
der  a-Dekl.  m.  n.  angehört,  russ.  -a-mi;  poln.  -a- 
mi,  -  mi  (nicht  -  y  vgl.  C.  W.  Smith  Gramm.  §  40).  So 
lange  daher  nicht  ein .  neuer  Beleg  aus  der  Schrift 
eines  ächten  Litauers  oder  aus  dem  Volksmunde  auf- 
;  taucht,  möchte  ich  auch  die  Richtigkeit  dieser  lit. 
Form  sunais  bezweifeln.  Denn  nicht  blos  Klein  hat 
in  seinen  Grammatiken  (1653.  1654)  die  Sprache  ge- 
schulmeistert,  sondern  die  Spuren  davon  finden  sich 
bereits  in  älterer  Zeit.  Einige  Bemerkungen  erfordert 
das  folgende  Stück  aus  der  Postille  von  Dauksza 
(S.  15  f.).  Geitier  erwähnt  (S.  15*),  dass  nach  Prof. 
Baranowskis  Meinung  das  Buch  in  Worny  geschrieben 
sei,  dem  ehemaligen  Sitze  des  Bischofs  der  Zemaiten. 
Den  Beweis  dafür  konnte  er  aus  dem  von  ihm  ge¬ 
kannten  und  für  seine  lexikalischen  Nachträge  benutz¬ 
ten  Buche  von  M.  Wolonczewskis  I.  II.  Wilna  1848 
entnehmen,  vgl.  II  67.  Hier  aber  wird  derselbe  Verf. 

I  nicht  Jonas  Dauksza,  sondern  ‘Micols  Daukszus’  [accus. 
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Dauksza]  genannt  ‘Warniu  kanauniks,  Betigalas  klebons 
ir  Kraz'iu  altorista’  (d.  h.  Pfarrer  der  Filiale  Krazen) ; 

das  Buch  ist  aus  dem  Polnischen  übersetzt:  ‘Pagal 
linkieima  (=  Wunsch  vgl.  linkieti  bei  Geitier  S.  95) 
wiskupa  Merkiele  Giedrajte ,  laukiszk^  Postylle  arba 
sakimus  kunega  Wujka  z'emajtiszkaj  iszguldes,  Wilnuo 
1599  m.  iszspaudina.’  Der  Dialekt  aber  scheint  mir 
nicht  zemaitisch  zu  sein,  sondern  litauisch,  wenigstens 
überwiegend,  denn  keine  der  Eigenthümlichkeiten  des 

Zemaitischen  finde  ich  in  der  mitgetheilten  Probe; 
z'waizdiu  für  sich  allein  (Luc.  21,  25)  ist  nicht  be¬ 
weisend,  ja  die  Form  zödziai  (S.  16)  ist  nicht  zemai¬ 
tisch  (vgl.  Geitier  S.  55.  57);  Formen  wie  atäio  =  atejo 
begegneten  mir  auch  in  alten  preuss.  Drucken ;  dass 
Woloncz.  den  Verf.  einen  Zemaiten  nennt,  kann  kei¬ 
nen  Beweis  dagegen  abgeben.  —  Für  die  Beurtei¬ 
lung  der  Probe  aus  K.  Szyrwid  ‘Punktai  Sakirnu’  und 
auch  sonst  ist  die  Bemerkung  S.  57  von  grosser  Wich¬ 
tigkeit,  dass  die  Predigttexte  zwar  zemaitisch  sind, 
die  Predigten  selbst  aber  ostlitauisch,  wie  auch  sein 
bekanntes  Wörterbuch,  das  bei  Nesselmann,  der  es  als 
zemaitisch  ansah  (nach  einer  bisher  allgemeinen  Un¬ 
sicherheit  über  diesen  Begriff),  in  das  sogen.  Hoch- 
litauische  meist  umgeschrieben  ist.  Interessant  ist  es, 
den  zem.  Dialekt  von  Luc.  21,  25  ff‘.  hier  mit  dem  lit. 
aus  Daukszas  zu  vergleichen  (Luc.  1 1  ist  Druckfehler). 
Hier  kömmt  vor  tadu,  kadu  =  ‘dann ,  ‘wenn'  =  tadä, 
kadä  (nicht  bloss  ‘daher'  ‘also'  wie  Ness.  nach  Szyr¬ 
wid  giebt),  wo  ü  auf  ä,  nicht,  auf  am ,  an  zurückgeht. 

Nun  folgen  Originalproben.  Der  memeler  Dialekt 
ist  durch  die  Stelle  aus  dem  Buche  der  Richter,  9, 
8 — 15  und  durch  ein  Märchen  vertreten,  beides  von 
Herrn  Lehrer  Ejnars  aufgezeichnet.  Die  eigenthüm- 
liche  Umlautung  ‘butew’  =  butjau,  aus*buteu  ist 
durch  zwei  Beispiele  noch  belegt,  aus  einer  zemait. 
Schrift  kanu  ich  noch  hinzufügen  peunun  darbun  — 
pawinu  darbu  —  ‘Verpflichtungen'.  Das  Märchen  er¬ 
zählt  ‘wie  einmal  ein  Hirt  den  Teufel  betrog’.  Ein 
Hirt  droht  dem  Teufel ,  der  in  einem  Teiche  bei  Me¬ 
mel  wohnt,  er  wolle  den  Teich  mit  Stricken  zusam¬ 
menziehen:  der  Teufel  verspricht  dem  Hirten  so  viel 
Geld,  als  in  dessen  Hut  geht,  wenn  er  es  nicht  thun 
wolle:  der  Hirt  ist  damit  einverstanden  und  prellt 
den  Teufel,  indem  er  in  seinen  Hut  ein  Locli  reisst 
und  ihn  auf  eine  heimlich  gegrabene  tiefe  Grube  legt. 
—  Die  Aufzeichnung  bietet  sprachlich  mancherlei  In¬ 
teressantes  und  Neues,  so  z.  B.  dewies  =  dawes,  wie 
im  Katech.  von  1547  dewe:  das  Partie,  iszgenes  ist 
aus  Nesselmann  nicht  zu  erklären,  vgl.  aber  Schleicher 
Gramm.  S.  239,  der  die  Nebenform  genü  giniaü  giti 
‘Vieh  treiben-  neben  ginü  gyniau  (S.  237)  anführt.  — 
Die  folgende  Päsaka  in  zemait.  Dialekte  durchgängig 
accentuirt,  stammt  aus  Endrejawischken  und  gehört 
nach  Mittheilung  meines  Freundes  R.  Köhler,  dem  ich 
sie  in  Uebersetzung  mittheilte,  zu  den  durch  ganz  Eu¬ 
ropa  verbreiteten  Märchen  von  den  dankbaren  Todten; 
sie  enthält  noch  weit  mehr  sprachlich  Neues  und 
Merkwürdiges,  so  z.  B.  ‘wo'  =  o,  jiims  nom.  pl.  =  jüs, 
die  Betonung  didei  =  preuss.  didei,  jüriu  seituwoserz 
‘in  der  Tiefe  des  Meeres’  stellt  die  Angabe  von  R.  M. 
bei  Nesselmann  sicher  s.  v.  setuvä,  ‘kan’  zu  Anfang 
des  Satzes  =  ‘id’,  also  relativischer  Anschluss  wie  im 
Latein. ,  was  ich  nur  selten  gelesen  zu  haben  mich 
entsinne.  Das  Wort  keskele  (Schnupftuch  ?)  hätte  G.  er¬ 
klären  müssen,  es  bezeichnet  den  Gegenstand,  an  dem 
die  Königstochter  ihren  ehemaligen  und  für  todt  gehal¬ 
tenen  Gemahl  erkennt,  Ein  Druckfehler  ist  S.  23  elgleis 
für  elgteis  —  Sehr  possirlich  und  hübsch  erzählt  ist  die 
von  der  Ostgrenze  litauischer  Sprache  aus  Neu-Alexan- 
drovsk  mitgetheilte  Erzählung  eines  Knechtes,  welcher 
eine  Uhr  findet,  ‘ein  kleines  niedliches  Ding,  rund,  gelb’ 
und  (wie  viele  seiner  Landsleute)  nicht  weiss,  was  es 


ist ,  sie  zerschlägt,  weil  sie  teks-teks  sagt  d.  h.  ‘du 
wirsts  kriegen’  und  dann  noch  allerhand  Fährlichkei- 
ten  zu  bestehen  hat.  Der  letzte  Schrecken,  den  er 
erfährt,  läuft  auf  den  Scherz  in  der  Sztukä  bei  Schlei¬ 
cher  II.  247  hinaus:  Johann  will  Barbara  heiraten  und 
auf  ihre  Bedenken  erwidert  er:  ‘Was  jammerst  du, 

Barbarachen,  wird  denn  nicht  der  droben  (=  Anas)  uns 
erhalten?’,  ‘der  droben’  d.  h.  der  Knecht,  der  auf  der 
Tanne  sitzt,  unter  der  die  beiden  sich  niedergelassen 
haben,  ist  über  diese  vermeintlich  ihm  geltende  Zu- 
muthung  sehr  erschrocken  und  macht  Lärm.  — 

Von  hier  ab  folgen  24  Dajnos,  gesammelt  um 
Szawli  und  Poniewiez',  leider  ohne  Accente.  Die  Mo¬ 
tive  derselben  sind  meist  schon  aus  den  bisherigen 
Sammlungen  bekannt:  das  Mädchen  sammelt  den  Braut¬ 
schatz,  (l)  vertrinkt  im  Kruge  ihr  Kränzchen  (2),  Klage 
der  Waise  (3),  u.  aa.,  sehr  hübsch  ist  Nr.  9 :  aas  liebe¬ 
volle  Mädchen,  ebenso  das  neckische  Lied  Nr.  10, 
sehr  ausdrucksvoll  ist  Nr.  16  die  sterbende  Tochter, 
einige  Spott-  und  Scherzlieder  sind  dabei,  so  die  ori¬ 
ginelle  Neckerei  des  Dorfrichters  Nr.  23.  Auffallend 
ist  in  der  Schreibung  dieser  Lieder  die  Endung  des 
Fut. -su  statt  -siu,  denn  die  Bemerkung  S.  55.  dass 
in  manchen  Gegenden  s  hart  gesprochen  wird .  mit 
dem  Beispiele  busu,  bezieht  sich  dort  nur  auf  das  Ze- 
maitisehe,  und  der  Dialekt  dieser  Lieder  ist  litauisch. 
Aueh  in  andern  nicht  wenigen  Fällen  ist  die  Er¬ 
weichung  nicht  bezeichnet  und  keine  Rechtfertigung 
dafür  hinzugefügt  z.  B.  Nr.  3  z.  1  lauku,  Nr.  4  zu- 
rejau  u.  s.  w.  Auch  sind  sonstige  Versehen  oder 
Druckfehler  im  Texte  Nr.  3  z.  10  muss  es  heissen 
zuwele  anstatt  zu wele,  Nr.  4  z.  15  usneles  statt  usneles, 
Nr.  5  z.  17  Taise  patala  perynos,  Nr.  12.  z.  3  a  nei 
(statt  anei)  =  o  nei ,  Nr.  24  z.  3.  4  waz’iuosme  jeszkot 
dukrialas  (=-os),  Nr.  4  letzte  Zeile  dilgyneles ;  neu 
ist  die  öfter  vorkommende  Deminutivendung  -uszis 
(neben  -  usze  vgl.  Schleicher  IS.  130  f.).  Das  Citat 
der  Anmerkung  zu  dem  interessanten  Liede  Nr.  24, 

welches  sich  auf  die  Johannisfeier  bezieht,  aus  Wolouc- 
zewski’s  Wiskupiste  ist  falsch,  es  muss  II  p.  169 — 171 
heissen ;  in  der  Stelle  selbst  ist  die  Schreibung  des 
Originals  geändert  (die  nasalirten  Vocale  sind  uube- 
zeichnet  geblieben)  und  andre  Ungenauigkeiten  kom¬ 
men  vor,  so  muss  es  z.  B.  am  Ende  heissen  i  Kristusu, 
nicht  i  Kristum. 

Von  besonderem  Werthe  ist  das  folgende  Stück, 
ein  Gedicht  des  Prof.  Baranowski  auf  die  Heide  von 
Anikszczei,  in  dem  Dialekte  dieser  Gegend,  durch  und 
durch  volksthümlich,  reich  an  neuen  Worten,  die  bis¬ 
her  im  lit.  Wörterbuch  uns  fehlten,  an  echt  litauischen 
Wendungen  und  Constructionen ,  und  von  schöner 
Kraft  im  Ausdruck,  zugleich  auch  schwieriger  als  die 
übrigen  Stücke ,  die  im  Ganzen  leicht  zu  lesen  sind. 
G.  sagt:  ‘n,  r,  m  klingt  sehr  scharf  vor  Consonanten, 
der  Verf.  schreibt  oft  nn,  rr,  mm’  —  das  ist  meines 
Erachtens  nichts  anderes  als  der  kurschatsche  ‘ge¬ 
schliffene  Ton'  bei  Liquiden,  dessen  Existenz  mit  Un¬ 
recht  bezweifelt  worden  ist.  —  Der  nächste  Abschnitt 
über  einige  dem  Lit.  und  Slaw.  gemeinsame  Lautge¬ 
setze,  darunter  auch  über  den  Ursprung  des  lit.  Diph¬ 
thongen  ui  enthält  feine  Bemerkungen;  hierauf  folgen 
‘einige  dialektische  und  grammatische  Anmerkungen’ 
(S.  54 — 61),  welche  namentlich  die  charakteristischen 
Eigenthümlichkeiten  des  Zemaitischen  und  seine  unter¬ 
scheidenden  Kennzeichen  näher  bestimmen  und  in  we¬ 
sentlichen  Beziehungen  Schleichersche  Aufstellungen 
ergänzen  oder  berichtigen.  Wer  es  einmal  versucht 
hat,  nach  den  bisherigen  Angaben  Schleichers  und 
nach  den  allerwärts  zerstreuten  und  vereinzelten  Be¬ 
merkungen,  namentlich  auch  aus  früherer  Zeit,  die 
geographischen  Grenzen  der  litauischen  Dialekte,  be¬ 
sonders  in  Russland,  einigermaassen  festzustellen,  hat 
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die  Erfahrung  gemacht,  wie  unzulänglich  die  uns  ge¬ 
wöhnlich  zu  Gebote  stehenden  Mittel  dazu  waren,  ja 
die  Schleichersche  Ansicht  führte  geradezu  irre,  so 
lange  inan  mit  ihm  annahm,  dass  ‘auch'  in  Russland 
der  Niemen  das  sogen.  Hoch-  und  Niederlitauisch 
scheide ,  und  so  lange  man  den  Bereich  des  Zernai- 
tischen  und  die  Grenzen  Samogitiens  für  zusammen¬ 
fallend  ansieht,  kömmt  man  ebenfalls  nicht  zu  einer 
richtigen  Bestimmung.  Die  Mittheilungen  Baranowskis 
über  die  Mundart  von  Anikszczei,  welche  Schleicher 
in  den  Zusätzen  zu  seiner  Ausgabe  des  Donaleitis 
S.  333  ff.  veröffentlichte,  zeigten  zuerst,  dass  im  öst¬ 
lichen  Litauen  nicht  der  z'emaitische  Dialekt  gesprochen 
wird,  einzelne  Drucke,  die  ich  aus  jenen  Gegenden  er¬ 
hielt,  brachten  mich  dazu ,  die  geographischen  Linien 
der  Dialekte  in  der  Richtung  zu  entwerfen,  auf  welche 

i'etzt  Geitiers  genauere  Angaben  deutlich  hinweisen. 
Is  sind  drei  Schichten  der  iit.  Sprache  zu  unter¬ 
scheiden:  1.  der  z'emaitische  Dialekt,  welcher  etwa 
6 — 7  Meilen  südlich  von  Memel  beginnt  und  bis  nach 
Georgenburg  sich  hinzieht,  von  hier  aus  in  der  Linie 
sich  hält,  welche  G.  S.  55  angegeben  hat.  2.  das  spe¬ 
zifisch  Litauische  in  zwei  von  Südwesten  nach  Nord¬ 
osten  um  das  Zemaitische  gelagerten  Streifen ,  von 
denen  den  einen  das  preussische  mittlere  Litauische 
bildet,  nördlich  des  Niemen  von  der  Grenze  des  Zernai- 
tischen  an  und  südlich  bis  etwa  iu  die  Gegend  von 
Pillkallen,  fortgesetzt  in  etwa  gleicher  Breite  durch 
das  russische  Litauen  bis  au  die  Grenze  des  Lettischen ; 
den  andern  bildet  das  in  Preussen  nun  schon  zum 
grossen  Theile  ausgestorbene  Südlitauische  um  Gum¬ 
binnen,  Darkemen,  Goldapp,  das  sich  in  seiner  weitern 
Fortsetzung  auf  russischem  Gebiete  ebenfalls  zu  einem 
halbkreisförmigen  Streifen  um  den  2.  Streifen  herum¬ 
legt,  über  Wilkomierz,  Anikszczei  bis  an  die  lettische 
Sprachgrenze  reicht.  Diese  Richtung  der  einzelnen 
Schichten,  welche  von  Nordosten  nach  Südwesteu  geht, 
erinnert  an  die  Schichtungen  des  lett.  Sprachstammes 
vgl.  Bielenstein,  lett.  Gramm.  IS.  17.  Nur  im  äus- 
sersten  Osten  des  lit.  Sprachgebietes  —  darauf  deutet 
die  Erzählung  in  der  Mundart  von  Neu-Alexandrovsk 
hin  (S.  24  £)  —  genauer  im  Südosten  scheint  sich 
ein  Sprachgebiet  zu  befinden,  dessen  Bevölkerung  wie 
ein  vom  russischen  Westlitauisch  abgesprengter  und 
durch  das  Ostlitauische  zurückgedrängter  Theil  aussieht. 

Den  Beiträgen  zum  Wortschätze  der  lettoslavi- 
schen  Periode  (S.  62 — 74)  folgen  sehr  umfangreiche 
Beiträge  zu  Nesselmanns  lit.  Wörterbuch  (S.  74—123), 
aus  denen  man  erkennt,  wie  gross  die  Lücken  unse¬ 
rer  Kenutniss  noch  sind.  Nesselmann  hat  vorzugs¬ 
weise  aus  dem  preuss.  Litauen  gesammelt,  ebenso 
Kurschat.  G.  hat  neben  selbst  gesammeltem  Stoffe, 
der  nicht  gross  ist,  nicht  nur  Schriften  benutzen  kön¬ 
nen,  welche  hier  in  Deutschland  kaum  oder  gar  nicht 
bekannt  sind  und  noch  weniger  erreichbar,  sondern  auch 
Mittheilungen  Eingeborner,  so  der  HH.  Baranowski  und 
Jawnys  in  Kowno ;  vor  Allem  hat  H.  Pfarrer  Jacoby  in 
Memel  ihm  sein  handschriftliches  lit.  Wörterbuch  zur 
Verfügung  gestellt,  das  mehr  als  300  neue  Wörter  ge¬ 
liefert  hat.  So  enthält  dieses  Glossar  eine  Fülle  neuen 
und  werthvollen  Stoffes,  leider  fehlen  meist  die  Accente. 
Wir  wollen  nur  Einzelnes  herausheben,  um  zur  Berichti¬ 
gung  Einiges  beizutragen.  Einige  von  den  zum  ersten 
Male  benutzten  Schriften  haben  auch  mir  seit  einiger 
Zeit  zu  Gebote  gestanden,  so  z.  B.  das  Bienenbuch 
von  Settegast  in  der  1.  Ausgabe  Königsberg  1801, 
welches  leicht  und  angenehm  geschrieben  ist.  G.  hat 
dieses  und  andere  Bücher  nicht  methodisch  ausgebeu¬ 
tet,  es  lässt  sich  auch  jetzt,  nachdem  er  die  erste 
Lese  gehalten,  noch  mancherlei  und  nicht  weniges  aus 
ihnen  gewinnen.  Bei  einigen  Worten  ist  die  Deutung 
falsch,  so  z.  B.  zeigt  der  Zusammenhang,  dass  lekta 
nicht  ‘Flugloch  (der  Bienen),  bedeutet,  sondern  ‘Ge- 


|  stell ,  Unterlage  (eines  Bienenkorbes)- ;  das  Wort  ist 
I  gebildet  wie  menta  ‘Geist,  Seele’  und  zugleich  er- 
1  scheint  hier  zum  ersten  Made  auf  lit  Sprachboden  der 
Stamm  leg-,  den  das  altbuig.  lggfy  lesti  ‘sich  legen" 
aufweist,  wie  altbuig.  javiti  ‘zeigen-  in  dem  Gompos. 
!  ap-si-jowiti  (S.  77).  Das  Wort  ^duldawo  heisst 
I  ‘es  fiel  schwach  hinein-,  cBmu  kenne  ich  auch 
•  als  ostlit. ,  interessant  ist  ‘gatwö  arba  ulicze-  vgl. 

|  goth.  gatvön -  ‘Gasse-,  griztai  ist  nichts  als  Adverb. 

;  des  Partie.  Praet.  Pass,  zu  ‘grez'iu  abzirkeln ,  rund 
machen  Ness.,  z'emaitisch  mir  als  griez't  bekannt,  bei 
i  Kurschat  finde  ich  es  nicht,  vermuthlich  heisst  es 
grezt(i),  und  die  Bedeutung  ist  ‘rundweg-:  nemitis 
ist  dasselbe  Wort,  das  bereits  Ness.  S.  405  s.  v.  inintu 
mit  mannigfacher  Bedeutung  erwähnt.  Andere  Er- 
!  gäuzungen  eignen  sich  besser  für  einen  andern  Ort 
Eben  so  viel  und  noch  mehr  würde  für  das  Wörter¬ 
buch  an  neuen  Verbindungen  und  Wortbedeutungen 
gewonnen  werden  können ,  die  G.  ganz  aus  seinem 
.  Plane  ausgeschlossen  hat. 

Wie  viel  auf  dem  weiten  und  grossen  lit.  Sprach¬ 
gebiete  Russlands  noch  zu  sammeln  ist,  bringt  auch 
j  dieses  Buch  von  Neuem  in  Erinnerung,  aber  auch  auf 
;  dem  preuss.  Sprachgebiete  ist  die  Ernte  noch  lange 
i  nicht  eingebracht  und  der  Schnitter  sind  wenige.  Eine 
Grammatik  des  Litauischen,  mit  Einschluss  sämmt- 
1  lieber  Dialekte ,  von  Herrn  Kurschat  steht  uns  ja  in 
naher  Aussicht,  hoffen  wir,  dass  es  noch  weiter  ge¬ 
lingen  möge,  zahlreiche  Beiträge  zusammenzubringen, 
damit  wir  nach  der  verdienstlichen  und  werthvmlen 
Arbeit  Nesselmanns  auch  ein  neues  erweitertes  und 
verbessertes  lit.  Lexicon  erhalten.  Der  Wünsche  giebt 
es  noch  viele  zu  erfüllen. 

2.  Der  Veröffentlichung  der  litauischen  und  letti¬ 
schen  Drucke  des  16.  Jahrhunderts,  welche  zum  Theil 
die  ältesten  Denkmäler  dieser  Sprachen  enthalten, 
kömmt  eine  allgemeine  Theilnahme  entgegen.  Dem 
Voiwort  folgt  der  ‘diplomatisch  getreue  Abdruck-  des 
Katechismus  von  1547  nach  dem  Königsberger  Exem- 
lar.  Schleicher  in  seinen  Lituanica  (Wien  1853  S.  87) 
ezeichnet  es  noch  als  ein  seltenes  Buch,  indessen  B. 
wird  wohl  Recht  haben,  dass  es  das  einzig  erhaltene 
Exemplar  ist;  in  Deutschland  wenigstens  scheint  kein 
zweites  vorhanden  zu  sein.  Was  die  vorliegende  Aus- 
abe  betrifft,  so  entspricht  die  diplomatische  Treue 
esselben  und  die  ganze  Art  der  Bearbeitung  nicht  den 
vom  Herausgeber  selbst  aufgestellten  Anforderungen, 
auch  nicht  denen,  die  man  sonst  zu  stellen  berechtigt 
wäre.  Die  Belege  für  dieses  Urtheil  kann  ich  hier  nur 
mehr  generell  geben.  Dass  aus  typographischen  und 
andern  Gründen  anstatt  der  Schwabacher  Schrift  des 
Originals,  der  auch  jetzt  bei  den  Litauern  noch  be¬ 
liebtesten,  die  lateinische  gewählt  ist,  ist  zu  billigen; 
es  ist  aber  nicht  richtig  (vgl.  p.  VI),  dass  das  ganze 
Büchlein  in  deutschen  Letten»  gedruckt  ist,  auch  in 
einzelnen  Worten  wechselt  im  Originale  die  Schrift. 
Eine  unnöthige  Consequenz  war  ferner  die  Beseitigung 
der  grossen  Buchstaben  im  Wortanfange :  von  den  an 
zweiter  Stelle  des  Wortes  vorkommenden  ist  über¬ 
haupt  Nichts  erwähnt.  Ebenso  gut  wie  die  Druck¬ 
fehler  beibehalten  sind,  konnte  auch  der  Unterschied 
von  f  und  3  beibehalten  werden,  ungeachtet  ihr  Laut¬ 
werth  derselbe  ist.  Die  Zeileneintheilung  des  Originals 
ist  in  den  prosaischen  Stücken  nicht  bewahrt,  aber 
auch  nicht  einmal  durch  einen  Strich  kenntlich  ge¬ 
macht,  wie  das  doch  sonst  bei  dergleichen  Abdrücken 
zu  geschehen  pflegt;  bei  den  poetischen  Stücken  kom¬ 
men  wieder  andere  stillschweigend  gemachte  Aende- 
:  rungeu  vor,  die  zum  Theil  auch  die  Seitenzahlen  be- 
I  treffen;  so  sind  auch  die  im  Originale  zerrissenen 
Wörter  hier  zusammengefügt  (wie  B.  selbst  nachträg- 
i  lieh  bekennt).  Ferner  ist  Seitenzählung  durchgeführt 
i  und  Zeilenzänlung  nach  den  Seiten  des  Abdrucks,  aber 
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nicht  einmal  eine  bibliographische  Beschreibung  des 
Originals  gegeben  (nur  das  Format  ist  bezeichnet  und 
Breite  und  Höhe  mit  dem  Meter  gemessen),  auch  die 
Blätterzählung  des  Originals  durch  Custoden  ist  uner¬ 
wähnt  geblieben.  Yon  dem  Yerf. ,  Mosvidius,  lassen  i 
sich  noch  einige  Stücke  aus  älteren  Drucken  angeben,  j 
auch  noch  eine  abweichende  Nachricht  über  das  Jahr 
seiner  Promotion,  die  vielleicht  besser  zum  Datum  des 
Katechismus  passt,  dem  8.  des  Monats  Sausis,  d.  h. 
December,  zemaitisch  aber  und  ostlitauisch  =  Januar. 
Auch  die  Behauptung  von  Willent  wird  aufrecht  zu  j 
erhalten  sein,  dass  Mosvidius  ‘rationem  scribendi  lin- 
guain  patriam  primus  ostendit',  die  Widerlegung  von  i 
B.  ist  schief  und  unzureichend.  —  Die  Bemerkungen,  | 
welche  p.  VIII  —  XI  ‘den  Leser  in  die  Sprache  und 
Schreibweise  des  Katechismus  einzuführen'  bestimmt 
sind,  sind  für  einen  Leser  des  Katechismus,  wie  man 
ihn  sich  zu  denken  hat,  nicht  nöthig,  aber  auch 
weder  erschöpfend  noch  überall  richtig.  Entweder 
musste  der  Text  gegeben  werden  ohne  diese  eklekti¬ 
schen  Bemerkungen  oder  vollständig  und  umfassend 
die  Schreibweise  dargelegt  werden,  welche  zum  ersten 
Male  die  litauische  Sprache  im  Drucke  fixirt  in  einem 
Buche,  das  für  den  von  ihm  vertretenen  Dialekt,  den 
memelschen,  selbst  ein  Unicum  war.  Was  B.  zum 
Theil  als  etwas  Besonderes  heraushebt  (wie  die  For¬ 
men  nakteje,  kraugeje,  welche  ‘seines  Erachtens  nicht 
fehlerhaft  sind’),  kehrt  vielfältig  in  anderen  Drucken 
wieder.  Die  Längenzeichen,  welche  B.  Verlegenheiten 
bereiten,  sind  nur  typographische  Zufälligkeiten  und 
gehören  nicht  zum  Texte,  auch  pänä  z.  B.  ist  pänä  zu 
drucken,  es  fehlen  sonst 'fast  alle  Unterscheidungen  in 
der  Quantität  der  Vocale;  man  darf  aber  nicht  ver- 
muthen,  dass  mit  ä  eine  besondere  Qualität  des  a  be¬ 
zeichnet  werde  (es  kömmt  nur  einige  Male  vor),  denn 
diese  ä  scheinen  polnischen  Lettern  anzugehören,  wel¬ 
che  zufällig  in  den  Setzerkasten  gerathen  sind ;  sie  I 
kommen  vor  in  dem  1546  mit.  den  im  Schnitt-  ganz 
gleichen  Typen  des  gedruckten  und  dem  lit.  Katech. 
vorgebundenen  polnischen  Katechismus,  der  aus  der¬ 
selben  Druckerei  stammt,  obgleich  sie  nicht  angege¬ 
ben  ist.  Auch  andere  orthographische  Angaben  halte 
ich  für  nicht  richtig. 

Der  Königsberger  Druck  ist  sehr  unrein  und  oft 
schwer  zu  lesen ;  ich  könnte  ein  ziemliches  Register 
von  Varianten  meiner  Abschrift,  für  deren  Richtig¬ 
keit  ich  einstchen  zu  können  glaube,  angeben,  zum 
Theil  unbedeutender  Art,  die  aber  doch  die  diploma¬ 
tische  Treue  dieses  Abdrucks  in  Frage  stellen;  auch 
Druckfehler  kommen  im  Abdruck  vor:  wichtig  ist  z.  B. 
folgende  Lesart  des  Originals:  S.  14,  6  steht  dort,  wie 
ich  bestimmt  versichern  kann,  ‘sc  biete',  nicht 
‘schitte’,  um  so  bestimmter,  als  diese  Form  gar  nicht  1 
zu  erwarten  war.  Denn  sie  ist  ein  Unicum  =  szete, 
nicht  szite,  in  der  beide  Theile  des  Wortes  fleetirt 
sind,  und  findet  ihre  Analogie,  wenn  es  deren  bedarf, 
an  der  doppelten  Flexion  von  viskas  vgl.  Schleicher 
S.  200.  Meine  Lesung  bestätigt  Geitier  durch  seine 
Angabe  ‘schiete  (schitte?)'.  Die  Anmerkungen  sol¬ 
len  offenbare  Fehler  des  Originals  verbessern  ;  hier  ist 
es  vielleicht  gerathen,  die  —  wenn  auch  ohne  Conse- 
quenz  —  vorkommenden  Fälle  der  Verbindung  der  i 
Präposition  mit  ihrem  Casus,  wie  es  in  der  lebendigen  j 
Sprache  der  Fall  ist,  ungeändert  zu  lassen;  in  andern  < 
Fällen  fehlen  nothwendige  Verbesserungen,  getrennte 
Wörter  hätten  vereinigt  werden  müssen,  wie  z.  B. 

S.  24,  22  isch  klausai,  d.  h.  ischklausa— i  ‘erhöre’, 
neuer  optativischer  imperativ  vgl.  Schleicher  S.  230, 
227  f. ;  S.  24,  31  at  muschk ;  S.  34,  11  no  malde; 
ebenso  S.  19,  46  das  polnische  po  prosrni;  unnöthig 
corrigirt  ist  S.  28,  10  ‘an  ta’  in  ‘ant  ta’,  jenes  kömmt 
sonst  noch  oft  genug  vor.  Für  S.  16,  6  teiktai  corri-  i 
girt  B.  tektai,  später  im  Nachtrag  ‘vielleicht  besser' 
tiektai.  Letzteres  ist  das  Richtige,  denn  so  steht  auch  : 


in  Willent’s  Evangelien  und  Episteln,  die  B.  noch  her¬ 
auszugeben  gedenkt;  auch  S.  11,  30  ssied  ist  sicher, 
da  auch  bei  Willent  genau  so  ssed  =  ‘er  sitzt',  auch 
dselei,  nedaelei  vorkömmt.  Auch  die  vorläufig  von  ei¬ 
nigen  zum  Theil  schwierigeren  Stellen  gegebene  Deu¬ 
tung  ist  nicht  richtig;  so  z.  B.  in  dem  für  die  lit. 
Sprache  bei  der  Uebersetzung  besondere  Schwierig¬ 
keiten  bietenden  6.  Gebote  heisst  ‘Ne  ijszaki  swetimas 
materis'  —  z  hat  keinen  Accent  —  =r  ne  insilito.., 
ne  invadito  ...  von  szokti  ‘springen’;  von  isz-jukti 
es  herzuleiten,  wie  B.  thut,  ist  geradezu  unmöglich. 
Wäre  die  ursprüngliche  Vermuthung  von  B.  über  S.  16,  6 
‘Newenam  nes  slaka  nieskielekiet'  richtig  gewesen, 
‘ich  nahm  an,  dass  nes  hier  gegen  den  heutigen  Sprach¬ 
gebrauch  als  Flickwort  gebraucht  sei',  also  —  er  ver¬ 
bessert  ‘nes  skaia'  in  der  Anm.  — :  ‘schuldet  denn 
Niemandem  eine  Schuld',  so  wäre  das  ein  bedenkliches 
praeiudicium  gegen  die  Sprache  des  Katechismus.  Das 
Wort,  um  das  es  sich  hier  handelt,  kömmt  noch  in 
einem  Liede  der  Forma  Chrikstima  von  1559  vor  ‘Sau 
8mogus  negelbt  nieslaka’,  auch  B.  hat  diese  Stelle  nun 
im  Nachtrag  angeführt  S.  1485  f.,  das  Wort  aber  nicht 
in  den  Wörterbüchern  gefunden,  der  Zusammenhang 
zeigt,  dass  es  ‘Nichts’  bedeutet.  Aber  ss  und  im 
2.  Falle  s  vertritt  sz,  es  ist  neszlaka  zu  verstehen, 
vgl.  sziäkas  =  ‘Tropfen’  bei  Nesselm.  und  Kurschat 
s.  v.,  gebraucht  wie  floceus  und  hilum.  Die  polni¬ 
schen  Worte  ‘O  anno  pany  sslaehetna  spokolenia’,  die 
B.  für  verdorben  hält  (p.  VI,  3),  heissen  “0  Anna,  edele 
Frau  des  Geschlechts  (sslaehetna  =  szlachetna.  spo¬ 
kolenia  =  pokolenia.  s  ist  vorgeschoben). 

Ein  das  ganze  Werk  abschliessender  Index  soll 
die  einzelnen  Auffassungen  rechtfertigen,  namentlich 
wo  ‘scheinbar  unrichtige  Formen  nicht  gebessert  sind’. 
Es  wäre  in  jeder  Beziehung  vortheilhafter  gewesen, 
wenn  dieser  Index  zu  den  Schriften ,  welche  B.  ab- 
drucken  lassen  will,  schon  vor  dem  Erscheinen  der 
einzelnen  fertig  gewesen  wäre:  als  Zweck  seines  Un¬ 
ternehmens  bezeichnete  er  p.  V  des  Vorworts  ‘der 
litauischen  und  lettischen  Sprachforschung  neues  und 
zuverlässiges  Material  zuzuführen  und  eine  histori¬ 
sche  Erforschung  dieser  Sprachen  zu  ermög¬ 
lichen'.  Diese  letztere  Absicht  schiesst  weit  über 
ihr  Ziel  hinaus,  und  Jeder,  welcher  nicht  selbst  die 
altlitauischen  Drucke  oder  einige  derselben  kennen 
gelernt,  hat,  muss  von  der  Veröffentlichung  ‘altlitaui- 
scher'  Sprachdenkmäler  übertriebene  Erwartungen  hier¬ 
nach  für  die  historische  Darstellung  der  lit.  Gramma¬ 
tik  hegen.  Diese  Erwartungen  werden  denn  auch,  wie 
sichs  gebührt,  ermässigt  in  dem  Nachtrage :  “Altlitaui¬ 
sche  Texte  sind  bisher  nicht,  edirt  und  ihre  Sprache 
ist  in  umfassender  W'eise  noch  nicht  durchforscht  wor¬ 
den.  Sie  steht  dem  heutigen  Litauisch  bei  dem  con- 
servativen  Charakter  desselben  sehr  nahe;  dennoch 
begreift  es  sich,  dass  die  lit.  Sprache  des  16.  Jahrh. 
einige  Verschiedenheiten  von  der  unserer  Tage  zeigt' 
(S.  1484).  Diese  Verschiedenheit  der  Sprache  ist  eben 
viel  geringer,  als  wir  uns  zu  denken  geneigt  sind ;  ein 
Wiederabdruck  einer  grösseren  Anzahl  altlitauischer 
Texte,  um  sie  allgemein  zugänglich  zu  machen,  würde 
auch  viel  Unnützes  und  viele  Wiederholungen  bieten: 
ebenso  wichtig  aber  wie  die  alten  preussisch-lit.  Texte 
und  zum  Theil  noch  wichtiger  sind  die  älteren  russisch- 
lit.  Drucke.  Andere  ältere  Drucke,  aus  denen  doch 
vieles  Einzelne  zu  entnehmen  ist,  verdienen  überhaupt 
keinen  Abdruck,  zum  Theil,  weil  sie  auch  recht  schlech¬ 
tes  Litauisch  enthalten,  aber  immer  sind  es  überall 
interessante  neue  Einzelheiten,  welche,  wenn  auch 
sonst  der  litauische  Text  nicht  zuverlässige  reine 
Sprache  ist,  sorgfältig  zusammenzustellen  sind.  Es 
würde  dabei  öfter  ein  viel  leichteres  Geschäft  sein, 
einen  Text  abzuschreiben  und  ihn  abdrucken  zu  las¬ 
sen,  als  ihn  wirklich  zu  bearbeiten,  d.  h.  auszubeuten. 
Viele  Einzelheiten  hat  bereits  Schleicher  aus  ihnen 
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herausgezogen,  aber  Vieles  auch  übrig  gelassen.  Doch  ■ 
ich  muss  hier  abbrechen  und  kann  das  Programm,  I 
welches  ich  mir  für  meine  eigene,  schon  begonnene 
Arbeit  aufgestellt  hatte,  hier  nicht  weiter  entwickeln;  j 
der  Plan  B.'s  stammt  erst  aus  der  jüngsten  Zeit,  als 
er  durch  seine  Bearbeitung  der  altpieusBischen  Denk¬ 
mäler  ‘kürzlich'  nach  Königsberg  zu  reisen  veranlasst 
wurde  (Gotting,  gel.  Anz.  vom  30.  Sept.  1874  S.  1224); 
das  aber  bin  icn  mir  bewusst,  bei  dieser  Kritik  der 
Arbeit  Bezzenberger's  rein  sachlich  mich  ausgesprochen 
zu  haben.  Zuletzt  möchte  ich  ihm  entschieden  davon 
abrathen ,  ‘Euangelias  bei  Epistolas  per  B.  Willenta 
1579  abdrucken  zu  lassen,  nur  sorgfältige  Ausbeutung 


im  Zusammenhänge  mit  der  grösseren  Aufgabe,  über¬ 
haupt  die  älteren  litauischen  Drucke  zu  durchforschen, 
ist  meines  Erachtens  bei  diesem  Werke  am  Platze 
und  überhaupt  nur  von  Nutzen;  ich  glaube,  ein  Ab¬ 
druck  anderer  hier  nicht  näher  zu  bezeichnender  Texte 
würde  eher  lohnen.  Denn  wer  folgende  Proben  des 
Litauischen  bei  Willent  liest:  pakelket  galwas  yussu, 
esch  siuncziu  iusump  Prarakus  ir  ischmintingus  ir 
i  mokitus  raschta,  pakelk  akis  tawa,  iaw  nu  leisk 
j  tawa  tama  pakaiuie  u.  aa.,  wird  sich  sehr  bedenken, 
ein  solches  Buch  mit  Haut  und  Haaren  abdrucken  zu 
l  lassen. 

|  Weimar.  Hugo  Weber. 
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von  W.  Hollenberg. 

E.  Laas,  Gymnasium  und  Realschule:  von  C.  Peter. 
Jahresbericht  des  k.  k.  Oesterreichischen  Ministeriums 
für  Cultus  und  Unterricht. 

IE.  v.  Hartmann,  die  Selbstzersetzung  des  Christenthums 
und  die  Religion  der  Zukunft:  von  E.  Pf  lei  de  rer. 

J.  Huber,  die  religiöse  Frage:  von  demselben. 

C.  F.  Heman,  E.  v.  Hartmann’s  Religion  d.  Z.:  von  dems. 
iK.  Schlottmann,  das  Vergängliche  und  Unvergängliche 
<  in  der  menschl.  Seele  nach  Aristoteles:  von  J.  Walter. 
(  R.  Schultz,  de  poetices  Aristoteleae  principiis:  von  dems. 

SA  ris  toteles  de  poetica,  rec.  J.  Vahlen:  von  F.  Suse  mihi. 
L.  Spengel,  Aristoteles’  Poetik:  von  demselben. 

R.  V  o  1  k  m  a  n  n ,  d.  Rhetorik  d.  Griechen  u.  Röm. :  v.  F.  B  l  a  s  s. 
W.  S.  Teuffel,  Geschichte  d.  röm.  Literatur:  von  M.  Hertz. 
W.  C  o  r  s  s  e  n ,  über  die  Sprache  der  Etrusker :  von  S.  B  u  g  g  e. 


Carl  Friedrich  Keil,  biblischer  Commentar 
über  die  prophetischen  Geschichtsbücher  des 
Alten  Testaments.  Band  2:  die  Bücher  Samuels. 
Zweite  Auflage.  (C.  Fr.  Keil  und  Franz  De¬ 
litz«  ch,  b.  C.  über  das  A.  T.  II,  2).  Leipzig, 
Dörffling  &  Franke  1875.  [IV],  398  S.  8°.  M.  7. 

237]  Diese  Erklärung  der  Bücher  Samuels  bildet  ei¬ 
nen  Theil  des  jetzt  vollendeten  Biblischen  Commen- 
tars  über  das  A.  T.  von  Keil  und  Delitzsch.  Leider 
hat  Delitzsch  ausser  Jesaja,  Psalter  und  Hiob  nur 
noch  die  sogen.  Salomonischen  Schriften  bearbeitet, 
so  dass  alle  übrigen  Bücher  in  die  weniger  tüchtige 
Hand  von  Keil  gefallen  sind,  dessen  grosse  Abhängig¬ 
keit  von  Hengstenberg  freilich  in  den  Augen  der  sogen, 
rechtgläubigen  und  gläubigen  Kreise  die  wissenschaft¬ 
lichen  Mängel  wohl  zum  guten  Theil  als  Vorzüge  er¬ 
scheinen  lassen  wird.  Meint  doch  auch  der  hyperre- 
formirte  Domprediger  Zahn,  der  für  die  bekehrten  Men¬ 
schen  der  grossen  Stadt  Halle  in  einer  kleinen  Stube 
Baum  zu  haben  versichert,  in  seiner  Befürwortung 
des  Nachlasses  eines  theologischen  Sonderlings  (Joh. 
Wiechelhaus,  Akademische  Vorlesungen  über  das  N.  T. 
Halle  1875,  S.  IV):  ‘Am  Zugänglichsten  ist  uns  die 
Gläubigkeit  immer  noch  da,  wo  sie  mit  grosser  Nüch¬ 
ternheit  und  Einfachheit  gepaart  ist,  wie  in  den  Ar¬ 
beiten  Keils.’  Obschon  die  gerühmte  Nüchternheit  nur 
zu  oft  an  die  Steifheit  eines  verknöcherten  Buchsta¬ 
bilismus  erinnert  und  die  gepriesene  Einfachheit  nicht 
selten  der  mehr  oder  weniger  naiven  oder  fanatischen 
Einfalt  zum  Verwechseln  ähnlich  ist,  so  nehmen  doch 
unbestreitbar  Keil’s  Commentare  auf  dem  heutigen  theo¬ 
logischen  Büchermärkte  eine  hervorragende  Stellung 
ein  und  verdienen  auch  bei  wiederholtem  Hervortreten 
sorgfältige  Beachtung.  Vergleichen  wir  daher  zunächst 
die  uns  vorliegende  2.  Auflage  mit  ihrer  Vorgängerin. 

Die  im  Janre  1864  erschienene  erste  Auflage  zählt 
zwar  nur  370  Seiten;  aber  mit  Recht  hat  Keil  trotz 
mancher  Zusätze  (z.  B.  S.  10 — 12.  18  f.)  die  2.  Auflage 
nicht  als  eine  vermehrte  bezeichnet,  da  ohne  Schuld 
des  Verfassers  der  Setzer  durch  den  bekannten  Kunst¬ 
griff  erheblich  zur  Vermehrung  der  Seitenzahl  mitge¬ 
wirkt  hat.  Wenn  Keil  in  den  Zusätzen  über  Jahve 


Zebaot  (S.  18)  sich  aufEwald’s  Zustimmung  in  seiner 
‘Lehre  der  Bibel  von  Gott’  beruft,  so  durfte  dieses 
Gelehrten  starke  Betonung  des  ursprünglich  krieger- 
schen  Sinnes  jenes  Gottesnamens  wohl  kaum  ver¬ 
schwiegen  werden;  übrigens  bemerke  ich,  dass  mit 
Zebaot  gebildete  Gottesnamen,  abgesehen  vom  Okta- 
teucli,  nicht  nur  bei  Ezechiel  und  im  Buche  Hiob  feh¬ 
len,  sondern  auch  in  den  Büchern  Joel,  Obadja,  Jona, 
Prov.,  Cant.,  Thr.,  Koh.,  Esth.,  Dan.,  Esra  und  Nehe- 
mia.  Als  Beispiel  eines  vortrefflichen  Zusatzes  hebe 
ich  die  Anmerkung  zu  2  Sam.  3,  29  hervor,  durch 
welche  Luthers  Deutung  von  einem  Gebrechlichen, 
der  ‘am  Stabe  geht’  (wir  könnten  frei  sagen  ‘an  der 
Krücke’ ,  während  Keil’s  ‘der  sich  am  Stocke  stützt’ 
kein  gutes  Deutsch  ist)  gegen  neuere  Ausleger  gut 
vertheidigt  wird.  Kann  ich  auch  die  wenig  zahlreichen 
Zuthaten  und  Aenderungen  der  2.  Auflage  nicht  alle 
als  Verbesserungen  anerkennen,  so  mag  ich  doch  dem 
Verfasser  das  Hecht  nicht  streitig  machen,  dieselbe 
als  eine  verbesserte  zu  bezeichnen.  Gewiss  Bind  mehr 
Versehen  getilgt  worden  (z.  B.  nur  1.  Aufl.  S.  130 
hiess  David  ein  Sohn  des  Kis),  als  neue  hereingekom¬ 
men  sind  (vgl.  2.  Aufl.  S.  365  med.  ‘als’  statt  ‘das’), 
da  auf  die  Correctur  grosse  Sorgfalt  verwandt  ist. 

Obgleich  Keil  die  seit  1864  erschienenen  Hülfs- 
mittel  nicht  ausser  Acht  lässt,  hat  er  für  die  neue 
Auflage  bei  Weitem  nicht  den  Nutzen  aus  ihnen  ge¬ 
zogen,  welchen  er  bei  grösserer  Sorgfalt  und  nament¬ 
lich  bei  grösserer  Unbefangenheit  hätte  gewinnen  kön¬ 
nen.  Dies  gilt  besonders  von  der  vielfach  veränderten 
2.  Auflage  des  Commentars  von  Thenius  und  von  Well- 
hausen’s  Untersuchung  des  Textes  der  Bücher  Samue- 
lis.  So  finden  wir  noch  immer  zu  1  Sam.  2,  24  den 
sprachlich  unbegründeten  Machtspruch  Keil’s,  dass  die 
Uebersetzung  ‘Das  Gerächt,  welches  ich  das  Volk 
verbreiten  höre’  unmöglich  sei,  wobei  schon  in  Bunsen’s 
Bibelwerk  angeführte  Stellen  wie  Gen.  27,  6  und  Ex. 
36,  6  ganz  unbeachtet  bleiben.  Es  ist  ein  Unrecht, 
dass  Keil  noch  S.  321  Anm.  eine  Meinung  als  die  von 
Thenius  anführt,  welche  dieser  Gelehrte  längst  auf¬ 
gegeben  hat;  ähnlich  ist  S.  77  die  Ansicht  von  The¬ 
nius  wieder  falsch  dargestellt.  Als  richtiger  Apologet 
benutzt  Keil  die  Schrift  von  Wellhausen  fleisBig,  um 
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früher  gemachte  Vorschläge  zu  Textänderungen  abzu¬ 
weisen,  z.  B.  S.  124  Anm.;  aber  ich  finde  nicht,  dass 
er  aus  Wellhausen’s  reichhaltigem  Buche  etwas  Posi¬ 
tives  gelernt  hätte,  um  es  zur  Heilung  des  recipirten 
Textes  zu  verwenden.  Wie  sollte  auch  Keil  bei  Stel¬ 
len  wie  1  Sam.  3,  13  seine  sprachlich  mehr  als  be¬ 
denkliche  Erklärung  aufgeben,  da  ihm  der  überlieferte 
Text  so  vortrefflich  erscheinen  muss?  Obwohl  er 
sich  selber  öfters  zu  Textänderungen  nach  der  LXX 
gezwungen  sieht  (vgl.  1  Sam.  6,  18,  2  Sam.  9,  11), 
was  S.  10  merkwürdiger  Weise  verschwiegen  wird, 
fehlt  es  doch  an  dem  offenen  Geständniss,  dass  der 
LXX  ein  viel  höherer  kritischer  Werth  als  allen  übri¬ 
gen  alten  Versionen  zukommt,  und  dass  der  überlie¬ 
ferte  hebräische  Text  der  Samuelsbücher  ein  verhält- 
nissmässig  wenig  guter  ist.  Was  die  Freude  betrifft, 
mit  welcher  Keil  nach  der  Heyse-Tischendorfischen 
Vulgata- Ausgabe  oft  anmerkt,  wie  Hieronymus  mit 
dem  hebräischen  Texte  stimme,  während  ein  Zusatz 
aus  der  Itala  in  die  Vulgata  geflossen  sei,  so  ist  doch 
einfach  daran  zu  erinnern,  dass  die  Majoritäten  als 
solche  in  der  Wissenschaft  nicht  entscheiden,  da  ja 
das  vorhieronymianische  Alter  des  recipirten  hebräi¬ 
schen  Textes  nicht  erst  durch  den  Codex  Amiatinus 
erwiesen  zu  werden  brauchte.  Wie  nichtssagend  aber 
die  Ausflüchte  Keil’s  gegen  Textänderung  sein  können, 
dafür  zeugt  zu  2.  Sam.  20,  19  die  Notiz,  eine  Variante 
der  LXX,  worauf  neuere  Ausleger  Conjecturen  grün¬ 
den,  sei  ‘in  kritischer  Beziehung  von  so  geringem 
Werthe,  dass  Tischendorf  in  seiner  LXX.  Ausgabe 
diese  Variante  nicht  einmal  für  erwähn enswerth  ge¬ 
halten  hat.  Hier  hat  sich  Keil  durch  den  apologeti¬ 
schen  Eifer  zu  einer  reinen  Gedankenlosigkeit  fort- 
reissen  lassen;  denn  dass  er  dem  mit  Tischendorf s 
sehr  mangelhafter  Ausgabe  der  LXX  unbekannten  Le¬ 
ser  habe  Sand  in  die  Augen  streuen  wollen,  mag  ich 
nicht  annehmen. 

Soll  ich  nun  ein  Gesammturtheil  über  den  wissen¬ 
schaftlichen  Werth  von  Keil’s  Commentar  abgeben,  so 
muss  ich’s  aufrichtig  beklagen,  dass  ein  Mann  von 
so  viel  Gelehrsamkeit,  Scharfsinn  und  exegetischer 
Fertigkeit  durch  seinen  unwissenschaftlichen  Stand¬ 
punkt  zu  einer  wirklich  befriedigenden  Leistung  ganz 
unfähig  gemacht  ist.  Man  findet  natürlich  im  Ein¬ 
zelnen  viel  Richtiges  in  dem  Buche,  namentlich  in  Be¬ 
streitung  wirklich  unhaltbarer  Ansichten  der  Gegner; 
aber  die  Dogmatik  hat  das  Wahrheitsgefühl  in  Keil 
viel  zu  sehr  abgestumpft,  als  dass  er  im  Stande  wäre, 
die  haltbaren  Ergebnisse  der  Forschung  anzuerkennen, 
sobald  sie  ihm  zu  seinem  System  nicht  zu  passen 
scheinen.  Nichts  kann  mehr  auf  der  flachen  Hand 
liegen  als  der  von  Keü  hartnäckig  geleugnete  Wider¬ 
sprach  zwischen  1  Sam.  17,  55 — 58  und  Kap.  16, 
16 — 23,  der  sogar  den  Kindern  in  der  Schule  auffällt. 
Aber  Keil  (S.  141  Anm.)  verschwieg  seinen  Lesern, 
wie  Nägelsbach  (Herzog’s  R.  E.  X3H,  402)  hier  Com¬ 
pilation  verschiedener  Berichte  offen  anerkannt  hat, 
und  verschweigt  auch,  dass  der  Wahrheitssinn  Erd- 
mann's  und  des  Katholiken  Himpel  in  diesem  Falle 
Mede  gezwungene  Harmoniatik  verschmäht  und  den 
Widerspruch  auf  compositions-kritischem  Wege  löst’ 
(Jahrb.  für  Deutsche  Theologie  1874,  S.  655).  Diver- 

f'rende  Berichte  über  dieselbe  Sache  werden  in  der 
ibel  von  der  Orthodoxie  überhaupt  nicht  anerkannt; 
mithin  muss  Keil  sie  auch  bei  der  Einführung  des 
Königthums  leugnen.  Wie  wenig  aber  dieser  ‘nüch¬ 
terne’  Herzenskündiger  im  Stande  ist  seine  Gegner 
überhaupt  nur  zu  verstehen,  das  zeigt  der  S.  68  gegen 
Ewald,  Thenius  und  Diestel  erhobene  ungerechte  Vor¬ 
wurf,  diese  Männer  gingen  von  der  zwiefachen  Vor¬ 
aussetzung  aus,  ‘dass  a)  die  Herrschaft  Jahve’s  über 
Israel  nur  eine  subjective  Idee  des  israelitischen  Vol¬ 
kes  sei  ohne  objective  Realität,  b)  das  menschliche 
Königthum  mit  der  Gottesherrschaft  in  unvereinbarem 


!  Widerspruche  stehe’.  So  kann  es  uns  denn  nicht  wun- 
!  dern,  wenn  S.  377  bei  den  letzten  Worten  David’s, 
|  wo  für  Keil  die  Vertheidigung  der  doch  ganz  unmög¬ 
lichen  direct  messianischen  Erklärung  die  Hauptsache 
j  ist,  die  Arbeiten  eines  Ewald,  G.  Baur  (vgl.  S.  267 
1  den  Vorwurf  naturalistischer  Grundanschauung)  und 
j  H.  Schultz  als  ‘unbedeutend’  nach  Vaihinger,  Fries, 
L.  Reinke  u.  A.  erwähnt  werden. 

Schliesslich  weise  ich  noch  auf  einige  ziemlich 
tiefgehende  aber  hier  nicht  weiter  zu  verfolgende  Ver¬ 
schiedenheiten  zwischen  Keil  und  Delitzsch  hin.  Un¬ 
ter  dem  .  Scheine  sprachlicher  Genauigkeit  behauptet 
Keil  S.  367 ,  dass  niemals  im  physischen  Sinne 
im  A.  T.  vorkomme;  wie  willkürlich  diese  Hengsten- 
berg  entnommene,  von  Delitzsch  natürlich  verworfene 
Behauptung  ist,  beweist  z.  B.  Ps.  41,  9,  wo  von  dem 
über  (nicht  ‘in’,  vgl.  die  auch  von  Hupfeid  -  Riehm 
j  übersehene  Parallele  Ps.  45,  3)  den  Kranken  ausge- 
[  gossenen  Unheil  die  Rede  ist.  Ferner  polemisirt  Keil 
S.  365  gegen  die  auch  von  Delitzsch  vertretene  An¬ 
sicht,  dass  der  Text  in  2  Sam.  22  auf  nachlässiger 
Ueberlieferung  beruhe,  und  sagt  von  der  in  Ps.  18 
vorliegenden  Textgestalt :  ‘Sie  kann  von  David  selbst 
I  bei  der  Redaction  seiner  Psalmen  für  den  liturgischen 
Gebrauch  besorgt  worden  sein.'  Mit  diesem  ‘kann’ 
will  unser  Apologet  die  Möglichkeit  des  von  seinem 
Meister  Hengstenberg  Behaupteten  (Delitzsch  nennt 
es  höflich:  eine  Behauptung  ohne  Grund  und  Schein) 
vertheidigen,  glaubt  aber,  wie  ich  einstweilen  annehme, 

;  wohl  selber  nicht,  dass  es  sich  wirklich  so  verhalte. 

|  Eben  weil  bei  Keil  die  wissenschaftliche  Unbefangen- 
j  heit  durch  das  einseitig  apologetische  Interesse  in 
|  viel  höherem  Grade  getrübt  ist  als  bei  seinem  Mitar¬ 
beiter,  darum  musste  ich  im  Interesse  der  vielen  Le¬ 
ser  des  Biblischen  Commentars,  die  des  selbständigen 
Urtheils  entbehren,  mein  Bedauern  darüber  aussprechen, 
dass  Delitzsch  sich  an  diesem  wichtigen  Werke  nicht 
noch  stärker  hat  betheiligen  können. 

Bonn.  Ad.  Kamphausen. 

A.  Knenen,  les  origines  da  texte  Masordthique 
i  de  l’ancien  testament.  Traduit  du  Hollandais 
par  A.  Carriere.  Paris,  EmestLeroux  1875..  VID, 

|  53  S.  8«.  fr.  3,50. 

!  238]  In  vorstehender  Publication  erscheint  im  fran- 
i  zösischen  Gewände  eine  akademische  Abhandlung  des 
holländischen  Theologen  Abraham  Kuenen,  welche 
die  Kritik  einer  Hypothese  des  deutschen  Orientalisten, 
Paul  de  Lagarde,  enthält  und  welche  von  uns  auf 
Grund  des  holländischen  Originals  bereits  in  Nr.  14 
des  vorigen  Jahrgangs  dieser  Zeitschrift  (Artikel  192) 
besprochen  ist.  Indem  wir  den  Leser  auf  diese  An¬ 
zeige  verweisen,  bemerken  wir,  was  die  vorstehende 
französische  Verdolmetschung  betrifft,  dass  dieselbe 
soviel  wir  sehen  eine  treue  und  mit  Sachkunde  ge¬ 
fertigte  ist. 

Jena.  Schräder. 


Hermann  von  Sicherer,  über  Eherecht  und 
Ehegerichtsbarkeit  in  Bayern.  Unter  Benützung 
amtlicher  Actenstücke.  München,  Christian  Kaiser 
1875.  [HI],  67  S.  8°.  M.  2. 

239]  Im  ersten  Absätze  wird  der  Nachweis  versucht, 
dass  in  Baiern  trotz  des  Konkordats  die  Gesetzgebung 
und  Gerichtsbarkeit  in  Ehesachen,  soweit  die  Ehe  als 
bürgerlicher  Vertrag  in  Betracht  komme,  verfassungs¬ 
mässig  dem  Staate  zustehe.  Der  Grand  wird  darin 
gesucht,  dass  im  Religionsedicte  zu  den  ‘weltlichen 
Gegenständen’,  in  welchen  ‘der  Staatsgewalt  allein  die 
Gesetzgebung  und  Gerichtsbarkeit  zukomme’,  gerech¬ 
net  werden  ‘Ehegesetze,  insofern  sie  den  bürgerlichen 
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Vertrag  und  dessen  Wirkungen  betreffen'.  (§.  64  lit  d, 
nicht  c,  wie  in  der  Broschüre  S.  7  steht).  Dadurch, 
so  schliesst  der  Herr  Verfasser,  sei  die  Ehegesetzge¬ 
bung  gegen  Art.  1  und  16  des  Konkordats  geschützt» 
Es  ist  nur  merkwürdig,  dass,  obwohl  allerdings  ein¬ 
zelne  bairische  Verordnungen  vom  canonischen  Rechte 
bedeutend  abweichen,  bisher  die  Urtheile  bezüglich 
der  Gültigkeit  (Nichtigkeit)  und  Scheidung  von  Tisch 
und  Bett  katholischer  Ehen  nur  von  den  geistlichen 
Gerichten  gefüllt  wurden  und  für  die  Civilgerichte  prä- 
judizirlich  waren,  dass  das  offizielle  ‘Reentsgutachten  ! 
über  die  Frage  der  Anerkennung  des  altkatholischen  j 
Bischofs  Dr.  Reinkens  in  Bayern.  München  1874’  S.  24,  ! 
auf  Grund  dessen  Minister  v.  Lutz  es  ablehnte,  jene  j 
Anerkennung  dem  König  zu  proponiren,  anderer  An¬ 
sicht  ist  und  Art.  74  des  Ges.  v.  10.  Nov.  1861  über 
die  Gerichtsverfassung  die  geistlichen  Gerichte  aner¬ 
kennt.  Wir  können  daher  ois  zum  1.  Januar  1876, 
wo  das  Reichsgesetz  v.  6.  Febr.  1875  in  Kraft  tritt, 
oder,  falls  nach  §.  79  desselben  seine  Einführung  frü¬ 
her  erfolgen  sollte,  bis  dahin  —  die  v.  Sicherer'sche  j 
Ansicht  zwar  für  gut  gemeint,  aber  nicht  für  richtig  I 
halten.  Der  zweite  Abschnitt  erörtert  das  Prinzip  des 
canonischen  Eherechts,  unbedingte  Geltung  für  alle 
Christen  zu  beanspruchen ;  das  ist  bekannt,  die  Schrift 
stellt  aber  manche  interessante  Details  zusammen  über 
Annullationen  protest.  und  gemischter  Ehen  durch  die 
Kurie,  weil  die  canonischen  Vorschriften  (Abschluss 
vor  dem  katholischen  Pfarrer,  Mangel  päpstlicher  Dis¬ 
pens)  nicht  beachtet  waren.  Der  Vollständigkeit  halber, 
vielleicht  auch  um  Vorwürfen  zu  entgehen,  hätte  noch 
erwähnt  werden  können,  dass  die  Meinung,  ein  Yer- 
löbniss  mit  Nichtkatholiken  sei  gültig,  vertreten  ist 
(mein  Handb.  S.  283),  dass  Benedict  XIV.  die  Trau-  i 
ung  vor  dem  ‘civilis  magistratus  aut  haereticus  mini-  j 
stellus’,  wenn  sie  gesetzlich  geboten  sei,  gestattet  und  ! 
nur  fordert,  sobald  als  möglich  die  Ehe  auch  nach 
Vorschrift  des  Tridentinums  zu  schliessen.  Das  in  ! 
meinem  Handbuch  des  Eherechts  S.  275  abgedruckte 
Breve  vom  17.  Sept.  1746  macht  alle  ultramontanen 
Behauptungen  über  die  Unstatthaftigkeit  der  Civilehe 
vor  der  kirchlichen  zu  Schanden,  würde  aber  vielleicht 
mehr  der  Intention,  die  unsere  Broschüre  hat,  ent¬ 
sprechen,  als  manches  Andere,  weil  es  zeigt,  dass  Rom 
seine  Grundsätze  nach  den  Umständen  bildet.  Uebri- 
gens  hätte  im  Gegensätze  zu  dem  Beispiele  S.  22  wohl  j 
auch  gesagt  werden  können,  dass  die  von  Rom  ap-  | 
probirte  Instruction  für  die  geistlichen  Gerichte  Oester-  j 
reichs  den  Uebertritt  zum  Protestantismus  nicht  als 
Scheidungsgrund  anführt.  Als  Resultat  der  Betrach¬ 
tung  stellt  sich  heraus,  nur  durch  das  Religionsedict 
sei  für  die  protestantische  Bevölkerung  Baierns  ihr 
Familienstand  geschützt.  Praktisch  ist  das  nicht  ge¬ 
nau.  Denn  meines  Wissens  haben  auch  die  geistli¬ 
chen  Gerichte  nie  Ehen  von  Protestanten  zum  Ob¬ 
jecte  ihrer  Erkenntnisse  gemacht,  wo  aber  ein  Katholik 
die  Nichtigkeit  einer  Ehe  beantragte,  die  nach  forma¬ 
lem  canonischen  Rechte  für  ungültig  erklärt  werden  I 
konnte,  hat,  wie  die  in  der  Schrift  angeführten  Fälle  j 
zeigen,  das  Religionsedict  keinen  Schutz  geboten.  Im 
dritten  Abschnitt  wird  zu  zeigen  versucht,  die  geist-  i 
liehe  Gerichtsbarkeit  stehe  im  Widerspruch  mit  der 
Verfassung;  werthvoller  sind  die  Bemerkungen  und 
Notizen  über  die  Inconvenienzen  jener.  Im  vierten 
Abschnitt  wird  ‘das  System  des  Dissimulirens’  ge-  I 
schildert,  wonach  Rom,  ohne  die  Grundsätze  zu  än-  j 
dern,  erklärt  oder  zu  verstehen  giebt,  es  dulde  oder 
ignorire  die  Nichtanwendung  der  Rechtssätze.  Sehr  [ 
gut  ist  die  Darlegung  der  schreienden  Widersprüche, 
um  nicht  zu  sagen  Charakterlosigkeit,  die  sich  in  den 
Erklärungen  bairischer  Bischöfe  im  Zeitraum  weniger  \ 
Jahre  zeigt,  sowie  manche  Mittheilungen  aus  Acten- 
stücken,  die  ungedruckt  sind.  Dies  Dissimuliren  ist  ; 
übrigens  von  Gregor  XVI.  in  dem  Breve  von  1841  für 


Ungarn  bezüglich  der  gemischten  Ehen  sehr  offen  aus¬ 
gesprochen.  Der  fünfte  Abschnitt,  ‘die  Vorschläge  zur 
Reform  des  kirchlichen  Ehereehts’,  referirt  einige  dem 
vatikanischen  Concil  gemachte  Propositionen  und  Aeus- 
serungen  aus  den  Lehrbüchern  von  Gerlach  und  Wal¬ 
ter,  und  meint,  es  lasse  sich  durch  Aufhebung  einiger 
Ehehindernisse  und  Abschaffung  der  Tridentinischen 
Form  leicht  ein  Ausgleich  zwisenen  dem  canonischen 
Recht  und  der  weltlichen  Gesetzgebung  finden.  Das 
ist  mir  unverständlich,  da  Rom  gewiss  das  Recht  des 
Staats,  trennende  Ehehindernisse  aufzu stellen ,  über 
Gültigkeit  der  Ehen  zu  urtheilen,  vom  Bande  zu  schei¬ 
den  nicht  anerkennen  wird.  Man  mag  auch  beweisen, 
dass  historisch  der  Standpunkt  des  canonischen  Rechts 
und  des  Tridentinums  nicht  immer  geherrscht  hat,  was 
thut  das?  Wie  im  J.  1870  die  päpstliche  Unfehlbar¬ 
keit  als  Dogma  erfunden  wurde  und  jetzt  als  stets 
vorhanden  gelehrt  wird,  so  wird  auch  der  canonische 
Eherechtsstandpunkt  als  der  dogmatische  seit  langem 
von  Pius  IX.  und  den  Curialschriftstellern  behauptet. 
Die  Trennung  des  bürgerlichen  Vertrags  und  des  Sa¬ 
kraments  kann  Rom,  ohne  sich  aufs  Neue  mit  sich 
selbst  in  Widerspruch  zu  setzen  ,  nicht  zugeben.  — 
Der  Werth  der  Broschüre  besteht  recht  eigentlich  in 
der  Mittheilung  pikanter  Aeusserungen  aus  Actenstücken 
und  der  Zusammenstellung  pikanter  Fälle  aus  allgemein 
bekannten  Schriften ;  für  die  rechtliche  Seite  bringt  sie 
kaum  Neues.  Ihr  Zweck  scheint  zu  sein,  dem  gebil¬ 
deten  Publikum  zu  zeigen,  dass  in  Baiera  eine  Aen- 
derung  eintreten  musste.  Soweit  es  sich  um  das 
nichtultramontane  handelt,  ist  sie  nach  dem  Reichs¬ 
gesetze  eine  Ilias  post  Homerum ;  für  das  ultramon¬ 
tane  wird  sie  kaum  nützen.  Man  kann  fast  befürchten, 
die  gemachten  Vorschläge  dürften  dazu  führen,  Herrn 
v.  Lutz  vorzu halten,  weshalb  Baiern  nicht  mit  Rom 

Saktirt  habe,  es  sei  ja  zu  erreichen  gewesen,  für 
aiern  noch  weiter  zu  gehen  als  im  §.  80  der  österr. 
Instruction,  die  Taxen  auf  ein  Minimum  zu  reduziren, 
für  gemischte  Ehen  das  Recht  der  Benedictinischen 
Declaration  einzuführen  u.  s.  w.  Ich  zweifle  gar  nicht, 
dass  Rom,  um  Preussen  in  dem  Conflict  zu  isoliren, 
das  Alles  und  noch  mehr  vertragsmässig  zugestanden 
haben  würde.  Das  aber  lernen  wir  auch  aus  dieser 
Broschüre:  in  Baiern  stehts  wie  bei  der  Kurie:  man 
statuirt  Grundsätze,  wie  Placet,  staatliche  Ehegesetz¬ 
gebung  u.  s.  w.  und  statuirt  —  der  Kurie  gegenüber 
nennt  man  es  nach  ihrem  Ausdruck  dissimuliren  — 
in  praxi  und  Gesetz  das  Gegentheil. 

Bonn.  v.  Schulte. 

Ludwig  Freiherr  von  der  Pfordten,  Stu¬ 
dien  zu  Kaiser  Ludwigs  Oberbayerischem  Stadt- 
und  Landrechte.  München,  Christian  Kaiser  1875. 
VII,  372  S.  8®.  M.  8. 

240]  In  Beziehung  auf  die  Gesetzgebung  Kaiser  Ludwigs 
für  die  oberbayerischen  Lande  herrschten  bis  auf  die 
neueste  Zeit  Bedenken  und  Zweifel  mannigfacher  Art 
Viele  derselben  sind  gehoben  worden  durch  die  mühe¬ 
vollen  und  sorgfältigen  Erörterungen  Rockinger's  und 
über  andere  Punkte  hat  das  vorliegende  Werk,  welches 
sich  wohl  als  eine  Geschichte  der  Gesetzgebung  und 
der  Gesetzbücher  Ludwigs  bezeichnen  lässt,  Licht  ver¬ 
breitet.  Das  im  Wesentlichen  als  gesichert  zu  be¬ 
trachtende  Resultat  der  Studien  des  Verfassers  ist 
folgendes. 

Unter  den  vier  verschiedenen  Aufzeichnungen, 
welche  bei  dem  Gesetzgebungswerk  überhaupt  in  Be¬ 
tracht  kommen,  ist  das  älteste  das  oberbayerisehe 
Stadtrecht  in  seiner  ursprünglichen  Gestalt  von  193 
Artikeln.  Es  ist  nicht  erst  1347,  auch  nicht  gleich¬ 
zeitig  mit  dem  neuen ,  auch  nicht  zugleich  mit  dem 
alten  Landrecht  erlassen  worden,  sondern  schon  1333, 
spätestens  1334  (S.  9,  15,  290—99).  Es  wurde  für  die 
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einzelnen  Orte-  einzeln,  zuerst  für  München  ausgefer-  j 
tigt,  war  aber  für  alle  Städte  und  Märkte  in  Ober-  ; 
bayern  bestimmt  und  hat  in  denselben  auch,  mit  Aus¬ 
nahme  der  Orte  jenseits  des  Lechs  und  der  Donau 
(S.  253 — 61),  Geltung  gefunden,  aber  nicht,  wie  die  | 
Landrechte,  sofort  mit  der  Publikation,  sondern  erst 
allmälig  unter  Zustimmung  und  Mitwirkung  des  Ge¬ 
setzgebers  (S.  232 — 52,  277).  —  Dem  Stadtrechte  folgte 
sodann  das  ältere  Landrecht.  Der  Text  desselben 
ist  in  der  von  Rockinger  aufgefundenen  Papierhand- 
schrift  des  Reichsarchivs  zu  München  aus  der  Mitte 
des  14.  Jahrh.  (oberbayerisches  Archiv  XXIII.  S.  218  ff.) 
enthalten.  Dasselbe  ist  nicht,  wie  früher,  auch  vom 
Referenten,  vermuthet  wurde,  nur  eine  autorisirte  Zu¬ 
sammenstellung  der  in  Bayern  als  geltend  anerkann-  : 
ten  Grundsätze  des  Schwabenspiegels,  sondern  eine  j 
Neuschöpfung,  ein  eigentümliches  Werk  der  Gesetz¬ 
gebung  (S.  156,  vgl.  Rock.  a.  a.  0.  238),  und  wurde  als 
Gesetzbuch  für  das  ganze  Land,  die  Städte  und  Märkte 
inbegriffen,  eingeführt.  Die  Publikation  erfolgte  zwischen  j 
Mai  1333  und  November  1336,  wahrscheinlich  im  letz-  | 
teren  Jahre  (S.  285 — 89).  —  Eine  Fortbildung  oder  Um¬ 
gestaltung  dieses  Landrechts  konnte  nur  erfolgen  un-  j 
ter  landesherrlicher  Autorität.  An  eine  Revision  und 
Erweiterung  wurde  bald  gedacht  und  ein  Zeugniss  da¬ 
für  ist  die  Efferdinger  Handschrift,  welche  zuerst 
Pfeiffer  (Germania  XU.  S.  7 1  ff.)  beschrieben  und  dann 
Rockinger  (Münchener  Sitzungsberichte,  hist.  Kl.  IU. 
1873  S.  422)  ausführlich  behandelt  hat;  sie  ist  als  der  ] 
wahrscheinlich  offizielle  Text  eines  auf  Grund  des  ' 
alten  Landrechts  zwischen  1336  und  46  ausgearbei¬ 
teten  Entwurfs  des  neuen  Landrechts,  der  aber 
nicht  die  Genehmigung  des  Kaisers  fand,  zu  bezeich¬ 
nen  (S.  195  —  211,  290).  —  Das  neue  Landrecht 
endlich  ist  am  7.  Januar  1346  pubiicirt,  also  nicht 
schon  1344  und  nicht  erst  nach  dem  Tode  des  Kai¬ 
sers  (S.  282  ff.};  es  sollte,  gleich  dem  älteren,  nur  für 
Oberbayern  gelten  und  auch  dort  nur  mit  Ausschluss 
bestimmter  Gebiete,  insbesondere  war  es  nur  verbind¬ 
lich  für  die  landesherrlichen  Gerichte  (S.  261 — 76).  — 
Als  eigentlicher  Gesetzgeber  ist  unzweifelhaft  der  Kai¬ 
ser  anzusehen,  wenn  auch  die  Publikation  des  Stadt- 
und  Landrechts  aus  politischen  und  staatsrechtlichen 
Rücksichten  durch  die  vier  ältesten  Söhne  Ludwigs 
erfolgte  (S.  212 — 21). 

Soweit  in  den  kürzesten  Worten  das  Gesammter- 
gebniss  hinsichtlich  der  Geschichte  des  Gesetzgebungs¬ 
werks.  Von  allgemeinerem  Interesse  sind  dann  noch 
die  dritte  und  die  achte  Studie:  über  die  Quellen  und 
über  den  Charakter  der  Ludwig’schen  Gesetzgebung; 
in  jener  betont  der  Verfasser  mit  vollem  Recht  die 
grosse  Selbständigkeit  des  Stadt-  und  Landrechts 
gegenüber  älteren  Rechtsaufzeichnungen  (S.  155 — 72, 
bes.  165),  und  in  der  letzteren  führt  er,  im  Wesent¬ 
lichen  ebenfalls  ganz  zutreffend,  aus,  dass  beide  in 
manchen  Beziehungen  als  Rechts-,  in  anderer  Hin¬ 
sicht  als  Gesetzbücher  zu  bezeichnen  seien.  Von 
den  die  Ueberlieferung  und  Gestalt  der  Texte  speciell 
betreffenden  Abschnitten  sind  insbesondere  von  Bedeu¬ 
tung  die  erste  Studie:  Handschriften  und  Drucke,  die 
zweite:  Vergleichung  der  Zahl  und  Reihenfolge  der 
Artikel  in  allen  vier  Aufzeichnungen,  und  die  vierte: 
über  das  Stadtrecht  und  die  Stadtrechtsauszüge ;  her¬ 
vorgehoben  mag  werden,  dass  die  Zahl  der  Hand¬ 
schriften  von  Stadt-  und  Landrecht  erheblich  grösser 
ist ,  als  man  selbst  nach  den  Forschungen  von  Auer 
und  Rockinger  (Vorarbeiten  in  den  Abhdl.  der  Münche¬ 
ner  Akad.,  hist.  Kl. XI.  1870  S.  13  ff.)  annehmen  durfte: 
vom  neuen  Ldrt.  z.  B.  beschreibt  v.  <L  Pfordten  76 
Hdsft.,  25  mehr,  als  der  zuletzt  genannte  Gelehrte. 

Das  Werk  ist  klar,  einfach  und,  soweit  der  spröde 
Stoff  es  gestattet,  auch  anziehend  geschrieben  und  er¬ 
sichtlich  mit  Liebe  und  Hingebung  gearbeitet ;  die  Ge¬ 
schichte  der  deutschen  Rechtsquellen  ist  dadurch  ent¬ 


schieden  gefördert  und  für  die  längst  erwünschte  und 
verheissene  kritische  Ausgabe  des  Landrechts  eine 
neue  gründliche  Vorarbeit  geliefert  worden.  Gestat¬ 
tet  mag  es  Bchiiesslich  Bein,  die  Frische  und  Freu¬ 
digkeit  anzuerkennen ,  mit  der  sich  Herr  von  der 
Pfordten,  nach  so  reichbewegten  Berufs-  und  Lebens¬ 
schicksalen,  wieder  den  gelehrten  Arbeiten  zuge¬ 
wendet  hat 

Tübingen.  Otto  F  r&nklin. 

Ludwig  Heiss,  der  Wald  nnd  die  Gesetzgebung. 

Berlin,  Julius  Springer  1875.  VI,  196  S.  8°.  M.  2,80. 

241]  Das  vorliegende  Buch  verfolgt  nicht  sowohl 
wissenschaftliche  als  vielmehr  praktische  Zwecke. 
Angeregt  durch  einen  Antrag,  den  der  Abgeordnete 
Louis  in  der  bayerischen  Kammer  der  Abgeordneten 
im  Laufe  des  vorigen  Jahres  gestellt  hatte,  welcher 
den  Erlass  eines  Gesetzes  über  Schutzwaldungen  be¬ 
zweckte,  hat  der  Verfasser  seine  Ansichten  über  die 
Nothwendigkeit  und  die  Ziele  einer  Reform  der  Forst¬ 
gesetzgebung  zunächst  für  Bayern  in  allgemein  ver¬ 
ständlicher  Weise  darzustellen  unternommen. 

Der  Verfasser  gibt  eine  Uebersicht  über  die  Ent¬ 
wicklung  der  Forstwirtschaft  und  die  verschiedenen 
Arten  des  forstwirtschaftlichen  Betriebes,  behandelt 
die  Bedingungen  einer  gesunden  Waldcultur,  den  Nutzen, 
den  der  Wald  auch  abgesehen  von  seiner  unmittel¬ 
baren  Bestimmung  zur  Production  von  forstlichen  Er¬ 
zeugnissen  gewährt,  dann  die  Entstehung  und  die 
verschiedenen  Arten  der  Nutzungsrechte  in  Bezug  auf 
den  Wald  und  seine  Producte.  Ein  spezielles  Capitel 
handelt  von  dem  Zustand  der  Waldungen  in  Bayern. 
Dann  gibt  der  Verfasser  eine  kritisirende  Darstellung 
der  Grundzüge  der  Forstgesetzgebung  von  Bayern, 
Preussen,  Würtemberg,  Baden,  Hessen,  Sachsen,  Frank¬ 
reich  und  stellt  den  geltenden  Bestimmungen,  teil¬ 
weise  unter  Berücksichtigung  der  in  Preussen  unter¬ 
nommenen  wenn  auch  noch  nicht  abgeschlossenen 
Reformen,  seine  eigenen  Anforderungen  an  eine  den 
Ansprüchen  einer  rationellen  Forstwirtschaft  genü¬ 
gende  Forstgesetzgebung  gegenüber,  die  ihre  prin¬ 
zipielle  Begründung  in  den  einleitenden  allgemeinen 
Betrachtungen  forstwissenschaftlicher  Natur  finden. 
Man  wird  diesen  Forderungen,  welche  die  Herbeifüh¬ 
rung  der  Ablösung  der  Forstberechtigungen  (auch  auf 
einseitigen  Antrag  des  Verpflichteten  wie  des  Berech¬ 
tigten),  die  Sicherung  tüchtiger  Bewirtschaftung  der 
Gememdewaldungen  durch  wirksames  Eingreifen  der 
Staatsorgane  in  dieselbe,  dann  die  Erhaltung  der  Schutz¬ 
waldungen  nötigenfalls  unter  Zuhilfenahme  des  Ex¬ 
propriationsrechts ,  endlich  die  Förderung  der  Bildung 
von  Waldgenossenschaften  der  Besitzer  kleinerer  Par- 
cellen  als  Hauptziele  verfolgen,  im  Allgemeinen  nur 
beistimmen  können,  wenn  man  auch  über  Einzelnes 
vielleicht  anderer  Ansicht  ist,  als  der  Verfasser.  Auch 
an  der  Richtigkeit  mancher  von  den  rechtlichen  und 
rechtsgeschichtlichen  Ausführungen  des  Verfassers,  so 
der  über  die  Entstehung  der  Nutzungsrechte  könnten 
wohl  Zweifel  erhoben  werden,  indessen  beträfe  das 
doch  verhältnissmä88ig  untergeordnete  Puncte.  Im 
Ganzen  genommen  ist  die  von  dem  edelsten  Eifer  für 
die  Erhaltung  und  Förderung  des  -Waldes  erfüllte 
Schrift  durchaus  geeignet,  den  Zwecken  einer  ver¬ 
nünftigen  ReformbestrÄung  auf  dem  Gebiete  der  Först- 
gesetzgebung  zu  dienen  und  es  ist  ihr  nicht  blos  in 
Bayern,  wo  allerdings  manche  Missstände  namentlich 
veranlasst  durch  den  Missbrauch  des  Streunutzungs¬ 
rechtes  besonders  gross  sind,  sondern  auch  ausser¬ 
halb  dieses  Landes  die  wohlverdiente  Beachtung  zu 
wünschen. 

Erlangen.  W.  Vogel. 
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E.  Börner,  über  den  puerperalen  Uterus.  Eine 
klinische  Studie.  Mit  20  lithographirten  Tafeln.  Graz, 
Leuschner  &  Lubensky  1875.  [III],  63  S.  8°.  M.  4. 

242]  B.  fand  den  frisch  entbundenen  Uterus  weitaus 
in  den  meisten  Fällen  median  im  Abdomen  gelagert 
und  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  ohne  seitliche  Rotation. 
Als  mittlere  Höhe  desselben  über  der  Symphyse  be¬ 
rechnete  er  11,  als  mittlere  Breite  10  C.,  beide  bei  zum 
ersten  Mal  Entbundenen  geringer,  als  bei  mehrmals 
Entbundenen.  Das  mittlere  Sondenmaass  von  der  Höhe 
der  Uterushöhle  zur  vordem  Umrandung  des  Mutter¬ 
mundes  soll  etwa  15  C.  betragen.  Die  allmählige  Ver¬ 
kleinerung  des  puerperalen  Uterus  beginnt  in  normalen 
Fällen  im  directen  Anschluss  an  seine  ursprüngliche 
gleich  nach  der  Entbindung  erlangte  Grösse.  Das  Hö- 
henmaass  erfährt  seine  bedeutendste  Abnahme  in  den 
ersten  12,  das  Breitenmaass  in  den  ersten  9  Tagen. 
Am  10.  Tage  passirt  der  Fundus  meist  die  Symphyse, 
ist  aber  aufgerichtet  noch  5,5  C.  dieselbe  überragend 
und  am  14.  Tage  nach  erneuter  Aufrichtung,  mit  der 
Sonde  gemessen,  in  seiner  Höhle  durchschnittlich  noch 
10  C.  lang,  um  5  C.  die  Symphyse  überragend.  Am 
22.  Tage  des  Puerperium  soll  der  aufgerichtete  Fun¬ 
dus  noch  um  4,6  C.  die  Symphyse  überragen.  —  Dies 
sind  die  im  Ganzen  an  64  Wöchnerinnen  —  worunter 
35  mit  völlig  normaler  Involution  —  durch  1500  ge¬ 
naue  Messungen  vom  Verf.  eruirten  wichtigsten  Sätze, 
welche  grösstentheils  die  früheren  Untersuchungen  von 
Schneider,  Crede  und  Pfannkuch  bestätigen,  die  letzte¬ 
ren  aber  namentlich  auch  durch  die  Länge  der  Beobach¬ 
tungen  erweitern  und  vervollständigen.  Wir  müssen 
daher  dem  Verf.  für  diese  Vermehrung  unserer  Kennt¬ 
nisse  über  den  puerperalen  Uterus  zu  Dank  verpflich¬ 
tet  sein.  Die  beigegebenen  Tafeln  sind  gut  ausgeführt. 
Dresden,  31.  März  1875.  F.  Win  ekel. 


Hngo  Magno s,  die  Sehnervenblutungen.  Mit 

zwei  nach  der  Natur  entworfenen  Abbildungen.  Leip¬ 
zig,  Wilhelm  Engelmann  1874.  74  S.  8°.  M.  7. 

243]  Vorliegende  Abhandlung  ist  als  ein  Versuch  zu 
bezeichnen,  die  klinischen  und  ophthalmoskopischen 
Kennzeichen  der  Sehnervenblutungen  darzustellen ;  ob 
dieselben  richtig  sind,  muss  von  dem  pathologisch¬ 
anatomischen  Nachweis  abhängig  gemacht  werden, 
welcher  noch  vermisst  wird.  Nach  einem  geschicht¬ 
lichen  (I)  Capitel,  worin  der  Beobachtungen  älterer 
und  neuerer  Autoren  über  das  Vorkommen  von  Blu¬ 
tungen  in  den  Stamm  des  Nervus  opticus,  sowie  in 
seinen  vaginalen  Raum  Erwähuung  geschieht,  werden 
im  Cap.  II  Symptome,  Verlauf  und  Prognose  der  vor¬ 
stehenden  Krankheitsform  an  der  Hand  fremder  und 
eigener  klinischer  Erfahrungen  sowie  experimenteller 
Ergebnisse  näher  besprochen.  Letztere  wurden  durch 
Injectionen  von  Blut  in  den  Nervus  opticus,  durch  Durch¬ 
schneidung  und  Unterbindung  desselben  bei  verschie¬ 
denen  Thieren  gewonnen.  Die  nöthige  Öperations- 
technik  findet  sich,  als  Inhalt  des  Cap.  VII,  von  Dr. 
Buchwald  beschrieben.  In  Cap.  IV  erörtert  Verf.  die 
differential  -  diagnostischen  Merkmale  von  Sehnerven¬ 
blutung  und  Embolie  der  Art.  centralis  retinae,  welch’ 
letztere  Affeetion  eine  grosse  Aehnlichkeit  des  Krank- 
lieitsbildes  darbiete.  Bei  plötzlicher  Erblindung  spricht 
das  frühzeitige  Auftreten  einer  grauweissen  circum- 
macularen  Netzhauttrübung  für  eine  Sehnervenblutung, 
die  absolute  Anämie  des  Gefässsystems  der  Netzhaut 
ist  dagegen  ein  ‘Fundamentalsymptom’  der  Embolie 
der  Art.  centralis  retinae.  Das  Verhalten  der  Gesichts¬ 
felder  entscheidet  gegen  letztere,  wenn  es  kurz  nach 
eingetretener  Erblindung  in  der  Peripherie  sich  noch 
relativ  gut  erhalten  zeigt.  Cap.  V  enthält  eine  kurz 
abgefasste  Therapie  und  Cap.  VI  die  Casuistik. 

Erlangen.  Michel. 


H.  Kolbe  und  C.  Nenbauer,  die  8alicylsäare 

in  ihren  verschiedenen  Wirkungen.  Drei  Abhand¬ 
lungen,  aus  dem  Journal  für  praktische  Chemie  Band 
XI  besonders  abgedruckt.  Leipzig,  Johann  Ambro¬ 
sius  Barth  1875.  26  S.  8°.  M.  0,60. 

244]  Die  hier  separat  ausgegebenen  3  Abhandlungen 
sind  den  Chemikern  bereits  bekannt,  und  ihre  neue 
Veröffentlichung  ist  offenbar  für  weitere  Kreise  be¬ 
stimmt,  was  uns  bei  der  praktischen  Wichtigkeit  der 
übrigens  noch  lange  nicht  fertig  studirten  Angelegen- 
!  heit  ganz  zweckmässig  erscheint  Während  die  bis 
;  jetzt  bekannten  Desinfections-  resp.  fäulnisswidrigen 
!  Substanzen  sich  zugleich  durch  schlechten  Geschmack 
oder  penetranten  Geruch  ebensowohl  auszeiehnen,  als 
durch  ihre  geringere  oder  grössere  Giftigkeit  für  höhere 
i  Organismen,  hat  die  Salicylsäure ,  obwohl  sie  für  den 
Menschen  völlig  unschädlich  ist,  doch  eine  etwa 
j  mit  der  Carbolsäure  gleich  grosse  fäulnisshemmende 
|  Wirkung.  Die  Aufdeckung  dieser  wichtigen  Eigen- 
;  schäften  der  schon  längst  bekannten  Säure  verdankt 
man  Kolbe.  Eine  Reihe  Detailversuche  zeigt  ihre 
eclatante  Wirkung  und  vielseitige  Verwendung,  bei 
Conservirung  von  Nahrungsmitteln,  Getränken ,  in  der 
Chirurgie,  Geburtshülfe  etc.  Neubauer’s  Abhandlung 
verspricht  eine  werthvolle  Verwendung  der  Säure  in 
der  Weintechnik.  Es  ist  nicht  zu  zweifeln,  dass  die 
Lectüre  des  Heftchens  zu  weiteren  Versuchen  anre- 
i  gen  wird. 

Innsbruck.  R.  Maly. 


N.  Dellings  hangen,  Beiträge  zur  mechanischen 
Wärmetheorie.  Heidelberg,  Carl  Winter  s  Univer¬ 
sitätsbuchhandlung  1874.  [VI],  119,  [l]  S.  8°.  M.3,60. 

245]  Der  H.  Verfasser  sucht  in  dieser  aus  vier  ge¬ 
trennten  Abhandlungen  bestehenden  Schrift  seine  in 
einer  früheren  Publication  ‘Grundzüge  einer  Vibrations¬ 
theorie  der  Natur’  (Leipzig,  Rud.  Hartmann,  1872)  ver¬ 
öffentlichten  Anschauungen  eingehender  zu  begründen 
und  weiter  auszudehnen.  Da  nach  der  Ansicht  des 
H.  Verf.  die  atomistische  Theorie  ‘der  Entwickelung 
der  Naturerkenntniss  hemmend  entgegentritt’,  versucht 
derselbe,  die  Erscheinungen  aus  der  Annahme  einer 
‘gleichartigen  elastischen  Materie'  zu  erklären.  In  der 
i  ersten  Abhandlung  werden  die  bekannten  Gleichungen 
j  der  elastischen  Schwingungen  und  der  Wellenbewegung 
weitläufig  entwickelt.  Durch  Interferenz  von  nach  ent- 
I  gegengesetzten  Richtungen  sich  fortpflanzenden  (longi- 
I  tudinal  schwingenden)  Wärmewellen  bilden  sich  nach 
der  Ansicht  des  H.  Verf.  innerhalb  eines  jeden  Kör¬ 
pers  stehende  Wellen,  deren  schwingende  Abtheilungen 
von  rings  zusammenhängenden  Knotenflächen  umschlos¬ 
sen  sind.  Die  so  gebildeten  ‘Zellen’  nennt  der  H.  Verf. 
‘Vibrationsatome',  und  erklärt  die  Kry stallgestalt ,  die 
Aggregatzustände,  die  chemischen  Verschiedenheiten 
der  Körper  durch  eben  soviele  verschiedene  Annah¬ 
men  über  die  Beschaffenheit  und  die  Schwingungszu¬ 
stände  der  ‘Vibrationsatome’. 

Durch  diese  Hypothese  glaubt  der  H.  Verf.  eine 
Lücke  auszufüllen,  welche  bisher  in  der  mechanischen 
Wärmetheorie  offen  geblieben  ist.  Die  mechanische 
Wärmetheorie  hat  sich  nämlich  bis  jetzt  darauf  be¬ 
schränkt,  die  Wärme  als  eine  innere  Bewegung  der 
Körper  zu  betrachten ,  ohne  über  die  noch  unbe¬ 
kannte  Beschaffenheit  dieser  Bewegung  specielle  An- 
j  nahmen  zu  machen.  Dieser  weisen  Beschränkung  ver¬ 
dankt  sie  die  Allgemeinheit  und  die  Sicherheit  ihrer 
Resultate,  welche  ihre  Giltigkeit  auch  dann  noch  be¬ 
halten  werden,  wenn  wir  über  die  besondere  Art  jener 
Bewegung  dereinst  Aufschluss  erhalten.  Durch  die 
Hypothese  des  H.  Verf.  ist  unseres  Erachtens  dieser 
Aufschluss  noch  nicht  geliefert. 
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Das  bisher  Gesagte  bezieht  sich  auf  den  Inhalt 
der  ersten,  zweiten  und  vierten  Abhandlung.  In  der 
dritten  Abhandlung  betitelt:  ‘die  Wärme,  eine  innere 
v  lebendige  Kraft  der  Körper’,  ist  mit  keiner  Sylbe  von 
‘Vibrationsatomen’  die  Rede,  sondern  der  H.  Verf.  be¬ 
wegt  sich  hier  auf  dem  sicheren  Boden  der  gewöhn¬ 
lichen  mechanischen  Wärmetheorie,  indem  er  aus  dem 
ersten  Hauptsatz  derselben  die  bekannten  Gleichungen 
für  das  Verhalten  vollkommener  Gase  ableitet  Die 
Einführung  einer  fictiven  Geschwindigkeit,  welche  ‘ca¬ 
lorische  Intensität'  genannt,  und  durch  deren  mit  der 
halben  Masse  des  Gases  multiplicirtes  Quadrat  die 
totale  innere  Energie  des  Gases  dargestellt  wird,  hat 
nur  den  Werth  eines  rechnerischen  Kunstgriffs,  führt 
aber  nicht,  wie  der  H.  Verf.  glaubt,  zu  neuen  Resul¬ 
taten.  Indem  der  H.  Verf.  seine  Gleichung  26.  S.  83 
für  neu  hält,  übersieht  er,  dass  die  Claus ius’sche 
Formel,  mit  welcher  er  sie  vergleicht,  sich  auf  die 
‘Energie  der  fortchreitenden  Bewegung',  die  seinige 
aber  auf  die  ‘totale  innere  Energie’  bezieht;  für  die 
letztere  Grösse  gibt  die  Clausius  sehe  Theorie  die 
nämliche  Formel  26.  Dass  ferner  die  beiden  Wfirme- 
capacitäten  der  Gase  aus  den  Gleichungen  der  mecha¬ 
nischen  Wärmetheorie  berechnet  werden  können,  wenn 
ihr  Verhältniss  und  das  mechanische  Aequivalent  der 
Wärme  gegeben  ist,  versteht  sich  von  selbst  und  ist 
ebenfalls  längst  bekannt. 

Erlangen.  Lommel. 

Balfonr  Stewart,  die  Erhaltung  der  Energie 

das  Grundgesetz  der  heutigen  Naturlehre,  gemein¬ 
fasslich  dargestellt.  Mit  14  Abbildungen  in  Holz¬ 
schnitt.  Autorisirte  Ausgabe.  [Internationale  wis¬ 
senschaftliche  Bibliothek,  Band  IX].  Leipzig,  F. 
A.  Brockhaus  1875.  XII,  267  S.  8°.  M.  4. 

246]  Wir  besitzen  vom  Verfasser  dieses  Werkchens 
bereits  von  früher  ein  kurzes  Lehrbuch  der  Physik, 
welches  denselben  Zweck  verfolgt,  wie  dieses.  Es 
handelt  sich  in  beiden  um  den  Versuch,  die  Lehre 
von  der  Erhaltung  der  Energie,  welche  bisher  meist 
nur  als  ein  Anhang  zur  Wärmelehre  behandelt  wurde, 
zur  Grundlage  für  den  ganzen  Plan  des  Buches  und 
zum  Einteilungsprinzip  für  dasselbe  zu  machen.  Die¬ 
ser  glückliche  Gedanke  ist  mit  grossem  Geschicke  und 
mit  Consequenz  durchgeführt. 

Demnach  behandelt  das  1.  Kapitel  die  Frage:  ‘Was 
ist  Energie  ?’  das  zweite :  die  mechanische  Energie  und 
ihre  Verwandlung  in  Wärme.  Das  dritte  Kapitel  gibt 
eine  Uebersicht  der  Naturkräfte  und  ein  Verzeichniss 
aller  Energieformen.  Im  vierten  werden  die  sämmt- 
lichen  bekannten  Umwandlungen  derselben  besprochen. 
Hieran  reiht  sich  im  5.  Kapitel  ein  kurzer  historischer 
Rückblick  und  ein  Blick  in  die  Zukunft,  gestützt  auf 
die  Thatsache  der  ‘Zerstreuung  der  Energie’ ;  den 
Schluss  endlich  bilden  einige  scharfsinnige  Betrach¬ 
tungen  über  die  ‘Zustände  des  Lebens’  worin  insbe¬ 
sondere  der  physikalische  Unterschied  zwischen  leben¬ 
den  und  leblosen  Wesen  erörtert  wird. 

Einen  wohlthuenden  Eindruck  macht  die  konse¬ 
quente  Durchführung  der  Terminologie.  An  die  Stelle 
der  Ausdrücke:  Optik,  Elektricität ,  Galvanismus,  Affi¬ 
nität,  treten  die  andern:  ‘strahlende  Energie’  ‘elek¬ 
trische  Trennung'  ‘Elelektricität  in  Bewegung’  ‘che¬ 
mische  Trennung' ,  Ausdrücke  die  so  gewählt  sind, 
dass  sie  direkt  mit  Arbeit  oder  Wärme  zusammenge¬ 
stellt  werden  können ,  da  sie  eben  die  Formen  der 
Energie  bezeichnen,  welche  aus  jenen  durch  Verwand¬ 
lung  entstehen.  Wer  erfahren  hat,  mit  welchen  Schwie¬ 
rigkeiten  bisher  ein  Anfänger  zu  kämpfen  hatte,  wenn 
er  versuchte ,  Arbeit  und  Wärme  mit  Elektricität  zu¬ 
sammen  unter  das  Aequivalenzgesetz  zu  vereinigen, 
weil  eben  der  mehrdeutige,  unbestimmte  Name  ‘Elek¬ 
tricität'  zu  dieser  Betrachtungsweise  gar  nicht  geeig¬ 


net  war,  und  wer  überlegt,  wie  viel  leichter  diese 
Schwierigkeiten  überwunden  werden,  wenn  statt  dessen 
der  Begriff:  ‘elektrische  Trennung-  eingeführt  wird, 
der  kann  sich  kaum  der  Ansicht  versemiessen ,  dass 
I  eine  in  diesem  Sinne  durchgeführte  Terminologie  keine 
•  Nebensache,  sondern  ein  nicht  zu  unterschätzender 
Fortschritt  ist. 

Die  Bedeutung  des  Gesetzes  der  Erhaltung  der 
Energie  ist  eben  immer  noch,  trotz  all'  der  vielen  po¬ 
pulären  Darstellungen,  nicht  recht  in  Fleisch  und  Blut 
|  übergegangen.  W^ohl  weisen  alle  neueren  Lehrbücher 
I  auf  dieses  Gesetz  hin,  aber  fast  immer  nur  nebensäch- 
!  lieh  und  so  gleichen  denn  auch  viele  derselben  einem 
|  hölzernen  Dache,  von  dem  wohl  da  und  dort  zusatn- 
j  menhängende  Flächen  oder  einzelne  Stellen  mit  soli- 
i  deren  Ziegeln  gedeckt  sind,  dazwischen  aber  immer 
noch  der  grössere  Theil  die  alten  abgenützten  Holz¬ 
schindeln  zeigt.  Es  bleibt  ein  Flickwerk,  so  lange 
man  sich  nicht  entschliesst,  das  ganze  Dachwerk  für 
die  neue  Bedeckungsweise  neu  zu  konstruiren.  Das 
hat  unser  Verfasser  gethan.  Aber  dafür  begegnet  er 
einer  andern  Schwierigkeit.  Es  sind  noch  nicht  ge¬ 
nug  Ziegel  fertig,  um  alle  Flächen  damit  zu  decken, 
und  es  müssen  daher  noch  Lücken  ganz  offen  bleiben, 
wenn  man  nicht  vorzieht,  sie  inzwischen  mit  den  alten 
Schindeln  provisorisch  zu  bedecken.  Sicher  ist  es  der 
Umstand,  dass  noch  nicht  in  alle  Winkel  der  Physik 
die  neue  Lehre  mit  ihrer  Fackel  erleuchtend  einge¬ 
drungen,  der  viele  Autoren  abhält,  von  der  alten  An¬ 
ordnung  schon  jetzt  abzugehen.  Der  Versuch  hat  aber 
schon  den  grossen  Werth,  dass  er  uns  zeigt,  wie  viel 
bereits  klargestellt  ist,  und  wo  es  daran  noch  fehlt, 
j  Wir  gewinnen  Vertrauen  in  die  neue  Methode  und  Ar- 
!  beitslust,  ihr  Ausbreitung  und  Vervollständigung  zu 
!  verschaffen.  Ein  paar  Punkte  sind  es,  bezüglich  wel- 
I  eher  wir  uns  nicht  einverstanden  erklären  können. 

Im  ersten  Kapitel  setzt  der  Verfasser  vom  Leser 
I  voraus,  ‘dass  er  die  Gesetze  der  Bewegung  studirt 
:  habe  *)’  und  baut  auf  deren  Kenntniss  weiter.  Im 
i  dritten  Kapitel  dagegen  bringt  derselbe  eine  gedrängte 
I  Aufzählung  der  allbekanntesten,  jedem  Anfänger  ohne- 
I  dies  geläufigen  Thatsachen  aus  verschiedenen  Gebie- 
]  ten  der  Physik,  deren  Kenntniss  allerdings  zum  Ver- 
1  ständniss  der  folgenden  Kapitel  unerlässlich  ist.  Dies 
J  scheint  uns  nun  inconsequent.  Entweder  werden  ge- 
j  nügende  Vorkenntnisse  vorausgesetzt,  dann  kann  dieses 
j  ganze  Kapitel  füglich  fortfallen ,  oder  diese  werden 
j  nicht  vorausgesetzt,  dann  müssen  auch  z.  B.  die  Fall- 
i  gesetze  und  dgl.  erst  mitgetheilt  werden.  *  Es  lässt 
Bich  schwer  denken,  dass  Jemand  ‘Dynamik  studirt 
(  habe'  ohne  etwas  davon  zu  wissen,  dass  Glas  und 
I  Harz  beim  Reiben  verschieden  elektrisch  werden,  oder 
|  dass  es  eine  Volta’sche  Säule  gebe  und  dass  der 
!  elektrische  Strom  magnetisirend  auf  Eisen,  ablenkend 
auf  Magnete  wirke.  Es  wird  da  eine  Unwissenheit 
j  oder  vielmehr  eine  Ungleichheit  im  Wissen  vorausge- 
I  setzt,  die  uns  nicht  annehmbar  scheint.  Wer  aber 
I  so  unwissend  wäre,  würde  das  besprochene  Büchlein 
1  überhaupt  nicht  lesen  und  auch  gut  daran  thun,  es 
;  nicht  zu  lesen,  da  es  ihm  kaum  Vortheil  brächte. 

Ein  anderer  Punkt  ist  der,  dass  der  Verfasser 
bei  Besprechung  des  mechanischen  Aequivalentes  der 
Wärme  uDd  auch  im  historischen  Rückblick  unseren 
J.  R.  Mayer  neben  J.  P.  Joule  allzusehr  vernachlässigt 
hat.  Wir  Deutsche  sind  die  Ersten  dazu  bereit, 
Joule's  Verdienste  voll  anzuerkennen,  aber  wir  haben 
ein  Recht,  dasselbe  für  unsern  Landsmann  in  An¬ 
spruch  zu  nehmen  und  zwar  um  so  mehr,  als  die 
[  Bedeutung  beider  Männer  und  ihr  Antheil  an  der  Ent¬ 
deckung  längst  und  zwar  gerade  auch  von  englischer 
Seite  (Tyndall)  in  unparteiischester  Weise  ins  klare 
Licht  gestellt  worden  ist  und  daher  in  England  als 


*)  Z.  B.  Seite  21  Zeile  2  von  oben,  dann  Zeile  7  von  unten. 
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bekannt  vorausgesetzt  werden  darf.  Zu  den  Para¬ 
graphen  179  und  180  Seite  152  wäre  zu  bemerken, 
dass  die  Ansicht,  nur  die  blauen  und  violetten  nebst 
ultravioletten  Strahlen  wirkten  chemisch  auf  die  Pflan¬ 
zen  ein,  durch  neuere  Versuche  widerlegt  resp.  modi- 
ficirt  worden  ist. 

Um  die  Uebersetzung  beurtheilen  zu  können,  sollte 
allerdings  das  englische  Original  selbst  vorliegen ;  doch 
wird  man  jedenfalls  dieselbe  im  Ganzen  als  gut  be¬ 
zeichnen  können.  Einzelne  Stellen  freilich  sind  mangel¬ 
haft.  Um  diesen  Ausspruch  zu  belegen,  citire  ich 
einen  Satz  aus  §  137  Seite  114,  welcher  lautet: 

‘Nun  möchte  es  scheinen,  als  ob  die  Sonnenflecke 
oder  atmosphärischen  Störungen  der  Sonne  beson¬ 
ders  ihre  Aequatorialregionen  heimsuchen  und  auch 
bestrebt  sind,  ihren  grössten  Umfang  in  der  Lage  zu 
erreichen,  welche  möglichst  fern  von  den  einwirken¬ 
den  Planeten,  wie  Merkur  oder  Venus  ist,  so  dass, 
wenn  z.  B.  die  Venus  zwischen  der  Erde  und  der 
Sonne  stände,  wenig  Sonnenfleeken  in  der  Mitte  der 
Sonnenscheibe  erscheinen  würden,  weil  dies  dann  der 
der  Venus  am  nächsten  liegende  Theil  der  Sonne  wäre.’ 

Fassen  wir  das  Gesagte  zusammen: 

Prof.  Balfour  Stewart  s  Werkchen  über  die  Erhal¬ 
tung  der  Energie  etc.  ist  ein  nach  seiner  ganzen  An¬ 
lage  durchaus  origineller  und  höchst  scharfsinniger, 
in  einzelnen  Theilen  (insbesondere  im  2.  und  4.  Ka¬ 
pitel)  meisterhaft  durcbgeführter  Versuch,  die  Lehre 
von  der  Erhaltung,  Verwandlung  und  Entartung  der 
Energie  in  gedrängter  Kürze  und  in  gemeinfasslich¬ 
ster  Weise  zur  Darstellung  zu  bringen.  Damit  ist  das 
Buch  auch  schon  aufs  Beste  empfohlen. 

Innsbruck.  P  fa  u  n  d  1  e  r. 


E mannet  Deutsch,  der  Islam.  Aus  dem  Eng¬ 
lischen  übertragen.  Autorisirte  Ausgabe.  Berlin, 
Ferd.  Dümmlers  Verlagsbuchhandlung  (Harrwitz  & 
Gossmann)  1873.  80  S.  8°.  M.  1,20. 

247]  Mit  dieser  ursprünglich  englisch  geschriebenen 
Abhandlung  hat  der  seither  verstorbene  Verfasser,  ehe¬ 
dem  Bibliothekar  am  Britischen  Museum  in  London, 
offenbar  ein  Seitenstück  zu  seinem  vielgelesenen  und 
in  verschiedene  Sprachen  übersetzten  Essay  über  den 
Talmud  zu  geben  beabsichtigt.  Die  S.  80  in  Aussicht 
gestellte  Fortsetzung  (über  die  näheren  Beziehungen 
der  religiösen  Ausdrücke  und  Lehrsätze  des  Korans 
zu  denen  des  Judaismus,  über  die  späteren  Schicksale 
und  die  gegenwärtige  Gestalt  des  Islam  u.  s.  w.)  ist, 
so  viel  wir  wissen,  dem  Verfasser  nicht  mehr  möglich 
geworden,  doch  lässt  sich,  was  in  deutscher  Ueber¬ 
setzung  hier  vorliegt,  ganz  wohl  als  Ganzes  für  sich 
betrachten ;  nur  wäre  statt  des  allgemeinen  Titels  ‘der 
Islam’  etwa  ein  ‘Muhammed  und  der  Islam’  dem  In¬ 
halt  angemessener  gewesen,  denn  nur  die  15  letzten 
Seiten  handeln  im  Allgemeinen  vom  Islam  und  seiner 
Urkunde,  dem  Koran,  während  der  Haupttheil  (S.  12 
—  64)  sich  vorzugsweise  mit  der  Person  und  den 
Schicksalen  Muhammeds  beschäftigt.  Als  Einleitung 

geht  diesem  Haupttheil  voran  ein  kurzer  Blick  auf  die 
rtheile  früherer  Jahrhunderte  über  Muhammed,  die 
in  Unkenntniss  und  dogmatischer  Befangenheit  meistens 
(eine  rühmliche  Ausnahme  machten  im  Mittelalter  Mai- 
monides  und  Juda  Halevi)  über  leidenschaftliche  Ver¬ 
dammung  und  über  Schlagwörter  wie  verruchter  Be¬ 
trüger,  eingefleischter  Teufel,  Erstgeborener  des  Sa¬ 
tans  u.  dgl  nicht  hinauBkamen,  und  erst  in  diesem 
Jahrhundert  durch  eine  unbefangene,  auf  gründlicher 
Quellenforschung  beruhende,  allseitig  objective,  mit 
einem  Worte  echt  wissenschaftliche  Auffassung  völlig 
verdrängt  worden  sind.  Nach  den  umfassenden  Spezial¬ 
arbeiten  von  Weil,  Nöldeke,  Amari,  Muir  und  vor  allem 
von  Sprenger  liegt  das  Material  für  eine  richtige  Be- 


urtheilung  Muhammeds  so  vollständig  und  so  gesichtet 
vor  uns,  dass  eine  falsche  Beleuchtung  seines  Bildes 
im  Grunde  nicht  mehr  möglich  ist  und  nur  hie  und  da 
noch  einige  neue  Streiflichter  sich  darauf  anbringen 
lassen.  Letzteres  hat  nun  auch  E.  Deutsch  versucht, 
in  der  Weise  nämlich,  dass  er  die  schon  vor  mehr 
als  40  Jahren  durch  A.  Geiger  aufgeworfene  und  seit¬ 
her  vielfach  erörterte  Frage,  was  und  wie  viel  Mu¬ 
hammed  aus  dem  Judenthum  entlehnt  habe,  sich  von 
neuem  vorlegte  und  in  der  Rüstkammer  seines  reichen 
talmudisch  rabbinischen  Wissens  eifrig  herumsuchte, 
um  den  Satz  zu  beweisen,  dass  der  Muhammedanis- 
mus  dem  Judenthum  mehr  verdanke  als  dem  Heiden¬ 
thum  und  dem  Christenthum  (S.  6.  33),  und  dass  im 
Besondern  die  biblischen  Legenden  des  Korans  ent¬ 
weder  im  Keime  oder  vollständig  entwickelt  schon  in 
der  jüdischen  Haggada  zu  finden  seien  (S.  80).  Den 
eben  erwähnten  Satz  hält  auch  Ref.  im  Ganzen  für 
richtig  und  gesteht  gern,  durch  die  vorliegende  Schrift 
einige  neue,  hierauf  bezügliche  Belehrung  erhalten 
zu  haben,  so  über  einige  mit  dem  Talmud  überein¬ 
stimmende  Vorschriften  des  Korans  (S.  34  f.),  über 
die  räthselhaften  Wörter  Tahannoth  und  Aschmaath 
(S.  19.  38),  über  die  Religion  Abrahams  (S.  76  f.). 
Wenn  dagegen  jenem  Satze  zu  lieb  behauptet  wird, 
Waraka  habe  sicherlich  als  Jude  gelebt  und  sei  als 
Jude  gestorben,  so  ist  das  ein  durch  die  Ausführungen 
S.  21  f.  lange  nicht  genügend  gerechtfertigter  Gewalt¬ 
streich  gegen  die  einstimmige  muhammedanische  Tra¬ 
dition.  Ebenso  ist  die  aus  dem  Talmud  hergeholte, 
S.  75  vorgetragene  neue  Erklärung  der  Namen  Moslim 
und  Islam  als  verfehlt  zu  bezeichnen,  und  die  Be¬ 
hauptung  (S.  76) ,  dass  Muhammed  und  der  Koran 
von  einem  Fatalismus  nichts  wüssten,  dass  dieser 
ihnen  lediglich  angedichtet  worden  sei,  ist  zum  min¬ 
desten  in  dieser  Allgemeinheit  unrichtig.  Ferner  kann 
Ref.  die  Bemerkung  nicht  unterdrücken,  dass  der  oft 
etwas  schwülstige,  überschwängliche  Stil  des  Verf.’s 
der  Schärfe  seiner  Beweisführung  einigen  Eintrag  thut, 
sodann  dass  die  Uebersetzung  der  mitgetheilten  Koran¬ 
stellen  hie  und  da  genauer  sein  dürfte  (z.  B.  S.  18. 
24  f.  32),  und  endlich  dass  den  Zusammenhang  lästig 
unterbrechende  Abschweifungen  wie  S.  19.  22  f.  26. 
27  f.  33.  72.  74  u.  a.  besser  in  einen  besonderen  An¬ 
hang  verwiesen  worden  wären.  Wenn  im  Uebrigen 
dem  Büchlein  das  Lob  fleissigen,  eingehenden  Studiums 
und  flie8sender,  leicht  verständlicher  Darstellung  er- 
theilt  werden  kann,  so  muss  dagegen  scharfer  Tadel 
gegen  den  mit  Namen  nicht  genannten  Uebersetzer 
ausgesprochen  werden,  der  seiner  Aufgabe  durchaus 
nicht  gewachsen  war.  Manche  Sätze  sind  in  der  Ueber¬ 
setzung  geradezu  unverständlich  (S.  3.  Z.  1  f. ,  S.  6 
unten  und  S.  7  oben,  S.  21.  Z.  14  u.  15,  S.  25.  Z.  10  f. 
v.  u.,  S.  28  oben,  S.  68.  Z.  23  f.,  S.  80.  Z.  15.  16), 
andere  zeigen  arge  Verstösse  gegen  deutsche  Gram¬ 
matik  und  deutschen  Stil  (S.  40.  Z.  23  f.,  S.  47.  Z.  21  f., 
S.  68.  Z.  2  {.,  S.  76.  Z.  3,  S.  67.  Z.  6).  Wenn  in  eng¬ 
lischer  Weise  arabisches  ^  durch  Y  wiedergegeben 
wird  (Yemen,  Yathrib  u.  s.  w.),  so  mag  das  hingehen; 
wenn  aber  das  arabische  ohne  jede  Bemerkung  als 

j  geschrieben  wird  (z.  B.  Hadija,  Rajab,  Jin,  Hejaz, 
Miraj,  Hejrah,  S.  13.  16.  26.  43.  53.  55.  59),  so  spricht 
das  der  englische  Leser  zwar  richtig  (dsch)  aus,  der 
deutsche  Leser  aber  wird  dadurch  hinsichtlich  der 
Aussprache  der  betreffenden  Wörter  gänzlich  irre  ge¬ 
führt  In  die  gleiche  Categorie  gehört  Mary-Maryan 
(für  Maria-Manam  S.  32),  die  Hasmonean  (S.  34  für: 
die  Hasmonäer),  Sabianen  (S.  38  für  Sabier),  Edome, 
Rome  (S.  9  für  Edom,  Rom),  Perl  (S.  44  für  Perle). 
Da  das  englische  fly  fliegen  und  fliehen  bedeutet,  wird 
aus  dem  poetischen  Flug  der  ältesten  Capitel  des  Ko¬ 
rans  eine  ‘poetische  Flucht’  (S.  66);  falsche  Setzung 
bez.  Unterlassung  der  Interpunktion  zerreisst  den 
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Satzbau  S.  66.  Z.  11,  ergiebt  einen  falschen  Sinn  fär 
Tahannoth  (S.  17.  Z.  7)  und  versetzt  endlich  gar  den 
Perser  Chosroes  nach  Abyssinien  (S.  62.  Z.  7).  Die 
Verlagshandlung  wird  sich  ein  ander  Mal  nach  einem 
besseren  Uebersetzer  umzusehen  haben. 

Zürich.  H.  Steiner. 

Franz  Delitzsch,  jüdisches  Handwerkerleben 
zur  Zeit  Jesu.  Fünf  Vorträge  im  Leipziger  Jünglings¬ 
verein  gehalten  im  Winter  1867/1868.  Zweite  Auflage. 
Erlangen,  Andreas  Deichert  1875.  83  S.  8°.  M.  I. 

248]  Im  Anschluss  an  unsere  Anzeige  in  Artikel  181, 
Nr.  12  des  laufenden  Jahrgangs  dieser  Blätter  halten 
wir  es  für  geeignet,  auch  auf  dieses  treffliche  Schrift- 
chen  die  Aufmerksamkeit  aller  derer  zu  lenken,  wel¬ 
che  sich  für  neutestamentliche  Zeitbilder  interessiren, 
da  sie  hier  nicht,  wie  so  oft,  aus  abgeleiteten  Quellen 
leichtfertig  zusammengeplünderten,  sondern  auf  gründ¬ 
lichen  talmudischen  Studien  beruhenden  reichhaltigen 
Stoff  finden  können.  Da  es  sich  in  diesem  Falle  um 
eine  2te  Auflage  handelt,  glauben  wir  mit  diesem  kur¬ 
zen  Hinweis  uns  begnügen  zu  dürfen. 

Schulpforte.  C.  Siegfried. 

Urkundenbuch  des  in  der  Grafschaft  Wer¬ 
nigerode  belegenen  Klosters  Dröbeck 

vom  Jahr  877  — 1594.  Bearbeitet  im  Aufträge  des 
regierenden  Grafen  Otto  zu  Stolberg  -  Wernigerode 
von  Ed.  Jacobs.  Mit  vier  Siegeltafeln  und  drei  in 
Lichtsteindruck  facsimilirten  Urkundenanlagen.  (Ge- 
schichtsquelleu  der  Provinz  Sachsen  und  angren¬ 
zender  Gebiete,  herausgegebeu  von  den  geschicht¬ 
lichen  Vereinen  der  Provinz,  Band  V).  Halle,  Buch¬ 
handlung  des  Waisenhauses  1874.  XXXVHI,  344  S. 
8®.  M.  7,5«.  (Vgl.  Jahrg.  1874,  Art.  272.  588). 

249 1  Der  vorliegende  5.  Band  der  Geschichtsquellen 
der  Provinz  Sachsen  enthält  die  Urkunden  des  Jung¬ 
frauenklosters  Drübeck,  Benedictinerordens,  welches 
nach  einer  freilich  nicht  originalen  Urkunde  v.  J.  877 
von  der  Gräfin  Adelbrin  gestiftet  sein  soll.  Leider  ist 
der  Urkundenschatz  oder,  wie  der  Herausgeber  mit 
besonderer  Vorliebe  sagt,  ‘das  Urkundeutlium’  des  Klo¬ 
sters  kein  so  zahlreiches  und  weit  in  die  Zeit  zurück¬ 
reichendes,  als  man  bei  dem  Alter  desselben  eiwarten 
möchte.  ‘Aus  den  vier  ältesten  Jahrhunderten’  sagt 
der  Herausgeber  ‘ragen  nur  vereinzelte  Drübecker  Di¬ 
plome  als  geschichtliche  Marksteine  aus  der  Flut  der 
Vernichtung  hervor.’  Bis  zum  Jahr  1200  werden  nur 
15  und  weiter  aus  dem  13.  Jahrhundert  nur  29  Ur¬ 
kunden  mitgetheilt.  Es  liegt  hier  wieder  ein  trau¬ 
riges  Beispiel  der  Gleichgültigkeit  vor,  mit  der  in 
früherer  Zeit  an  zahlreichen  Orten  die  urkundlichen 
Schätze  betrachtet  und  behandelt  worden  sind.  Seit 
dem  Jahre  1 539  sind  58  Originalurkunden  des  Klosters 
verloren  gegangen,  und  auch  die  noch  erhaltenen  geben 
durch  ihren  äusseren  Zustand  ‘ein  stummes  Zeugniss 
ihrer  Schicksale’.  Um  so  mehr  dürfen  wir  uns  freuen, 
dass  die  Leitung  des  Wernigeroder  Archivs  jetzt  einem 
so  bewährten  Archivar,  Herrn  Jacobs,  anvertraut  ist, 
der  es  sich  zur  Aufgabe  gestellt,  den  geretteten  Be¬ 
stand  nicht  nur  in  guter  Ordnung  zu  erhalten,  son¬ 
dern  auch  das  historische  Material  durch  Nachsuchungen 
und  Umschau  in  benachbarten  Archiven  und  Biblio¬ 
theken  zu  eiweitern  und  zu  vermehren.  So  hat  er, 
abgesehen  von  Wernigerode,  aus  Magdeburg,  Wol¬ 
fenbüttel,  Hannover,  Braunschweig,  Stolberg  und  Dor¬ 
stadt  ein  höchst  reichhaltiges  grösstentheils  noch  un- 
edrucktes  Material,  nicht  allein  Urkunden  im  engern 
inne,  sondern  auch  Acten,  Briefschaften  und  Register 
zusammengebracht,  durch  welches  man  sich  über  die 
Geschichte  und  die  Verhältnisse  des  Klosters,  beson¬ 
ders  im  14.  15.  und  16.  Jahrhundert  sehr  ausführlich 


unterrichten  kann.  Ich  will  ausser  einzelnen  Kaiser¬ 
urkunden  und  den  zahlreichen  Urkunden  der  Halber¬ 
städter  Bischöfe  und  der  Wernigeroder  Grafen  aus  der 
spätem  Zeit  nur  die  dem  Braunschweiger  Stadtarchiv 
entnommenen  Schriften,  welche  zwischen  den  in  Folge 
.  des  Bauernaufruhrs  im  J.  1525  nach  Braunschweig  ge¬ 
flüchteten  Klostei j ungfrauen  und  dem  Rathe  daselbst 
gewechselt  worden  sind,  hervorheben,  da  sie  zur  Ge¬ 
schichte  der  Klostersäcularisationen  werthvolle  Beiträge 
^  liefern.  Ueber  den  Besitzstand  und  die  wirthschaft- 
lichen  Verhältnisse  des  Klosters  im  15.  und  16.  Jahr- 
i  hundert  geben  das  S.  241  —  252  mitgetheilte  Zinsre¬ 
gister  v.  J.  1486  und  Auszüge  aus  andern  Zins-  Ein- 
;  nähme-  und  Ausgaberegistern  lehrreiche  Aufschlüsse, 
i  Die  urkundlichen  Mittheilungen  erstrecken  sich  bis  zum 
'  Jahre  1594,  weil  in  diesem  Jahre  die  Verwaltung  des 
|  Klosters  endgültig  an  die  Herrschaft  übergegangen  war. 

Das  am  Schlüsse  folgende  Verzeichniss  der  urkundlich 
1  nachweisbaren  Stiftspersonen  aber  ist  bis  zur  Gegen¬ 
wart  fortgeführt,  weil  Drübeck  noch  heute  als  evan¬ 
gelisches  Fräuleinstift  fortbesteht.  Man  muss  es  an- 
,  erkennen,  dass  der  Herausgeber  keine  Mühe  gescheut 
1  hat,  alles  erreichbare  Material  zur  Geschiente  des 
Klosters  zusammenzustellen.  In  einzelnen  Fällen  ist 
des  Guten  aber  gewiss  zu  viel  gethan,  statt  des  voll¬ 
ständigen  Abdrucks  hätte  häufig  ein  Regest  genügt, 

'  namentlich  wäre  es  nicht  nothwendig  gewesen  die¬ 
jenigen  Stücke,  welche  bereits  im  4.  Bande  der  Ge¬ 
schichtsquellen  gut  abgedruckt  sind  (z.  B.  Nr.  65  und 
i  107)  hier  noch  einmal  vollständig  zu  bringen. 

Die  Richtigkeit  des  Textes  konnte  der  Referent 
nur  bei  einigen  Stücken  prüfen,  theils  nach  den  bei- 
gegebeuen  Abbildungen,  theils  nach  den  Drucken,  die 
in  neuester  Zeit  nach  denselben  Vorlagen  veröffent- 
|  licht  worden  sind.  Leider  sind  in  diesen  wenigen 
'  Stücken  einige  Ungenauigkeiten  und  Flüchtigkeiten  zu 
j  rügen.  In  Nr.  3  ist  DCCC  statt  DCCCC  nur  ein  Druck¬ 
fehler,  allein  die  Zahl  vor  idus  im  Datum  möchte  ich 
i  nicht  VI  sondern  III  lesen,  wie  sie  schon  der  Schrei¬ 
ber  des  alten  Copialbuches  (vgl.  S.  226)  gelesen  hat. 
Die  dem  LL  ähnliche  Figur  soll  nicht  V  vorstellen, 

;  das  in  derselben  Zeile  vorkommt,  sondern  II  und  ist 
durch  Zusammenziehung  der  zwei  Einer  entstanden 
S.  Wattenbach,  Anleitung  zur  Lat.  Paläographie  S.  40). 
n  der  Urkunde  des  Königs  Heinrich  II.  (Nr.  5.)  ist 
in  der  Datirungszcile  zwischen  Heinrici  und  regis  das 
Wort  Secundi  ausgelassen  worden,  welches,  wie  die 
Nachbildung  auf  Tafel  III  zeigt,  deutlich  mit  Buch¬ 
staben  in  der  Urkunde  steht.  In  Nr.  6  muss  es  statt 
preceptum  wohl  praeceptum  heissen,  wie  Stumpf 
und  Bresslau  richtig  haben ;  in  Nr.  9  struebatur  statt 
astruebat,  und  banni  statt  canni.  Bei  dieser  Gelegen¬ 
heit  will  ich  übrigens  bemerken,  dass  auch  der  Ab¬ 
druck  der  Drübecker  Urkunden  bei  Stumpf  (Acta  im- 
perii  adhuc  inedita)  mancherlei  Ungenauigkeiten  und 
Unrichtigkeiten  hat. 

|  Sämmtliche  urkundliche  Daten  sind  in  den  heu- 
|  tigen  Kalender  übertragen  und  zwar  meist  mit  guten 
Hülfsmitteln  und  richtigem  Verständniss.  Nur  wenige 
1  Fälle  sind  zu  verzeichnen,  bei  denen  der  Herausgeber, 
wie  es  scheint,  eine  Prüfung  unterlassen  oder  sich  ge¬ 
irrt  hat.  So  ist  Nr.  122  mit  dem  Datum  ‘an  dem  don- 
restage  in  sunte  Wolborgen  Dage  der  hilgen  junevro- 
wen  1440’  zum  1.  Mai  gesetzt,  während  der  1.  Mai 
1440  doch  ein  Sonntag  ist.  Es  dürfte  wohl  Walpur¬ 
gis  translatio  gemeint  seiu,  die  am  25.  Februar  ist 
und  dieser  Tag  ist  1440  ein  Donnerstag.  Nr.  160  soll 
vom  13.  Januar  1500  sein,  aber  die  drei  angeführten 
Zeitbestimmungen ,  die  4.  Indiction ,  der  Wochentag 
(dies  Mercurii)  und  das  9.  Pontificatsjahr  des  Papstes 
Alexanders  VI.  passen  nicht  für  dieses  Jahr,  wohl 
aber  für  das  folgende  1501.  Nr.  43  ist  vom  2t.  Oc- 
tober  (undec.  incl.  virg.)  nicht  22;  Nr.  112  vom  24. 
Nov.  (Katharinenabend)  nicht  25. 
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Bezüglich  der  Editionsgrundsätze  ist  der  Heraus¬ 
geber  wieder  vielfach  seine  eigenen  Wege  gegangen,  I 
obwohl  man  nach  den  Mittheilungen  des  Herausgebers 
des  4.  Bandes  einen  Anschluss  an  bewährte  Muster 
erwartet  hätte.  Dagegen  dass  bei  Namen  und  in  alte-  | 
ren  deutschen  Urkunden  die  u  und  v  der  Vorlagen 
beibehalten  werden,  will  Referent  nichts  sagen,  denn  ! 
eine  unvorsichtige  Veränderung  kann  in  der  That  Miss-  I 
Verständnisse  und  Irrthümer  hervorbringen.  Aber  dass 
Herr  Jacobs  auch  in  lateinischen  Urkunden  die  Schreib¬ 
art  der  Vorlage  nachmacht  und  wieder  (wie  z.  B.  in 
Nr.  66)  vtilitatem,  conueutui,  vvlgariter  drucken  lässt,  1 
ist  nicht  zu  billigen.  J.  Weizsäcker  hat  im  1.  Bd.  der  1 
Reichstagsacten  p.  LXIX  aufmerksam  gemacht,  dass 
das  Zeichen  ß  für  Solidus  oder  Schilling  auf  einem  Irr-  1 
thum  beruhe  —  mit  gutem  Grund,  denn  das  ß  ist  von  j 
dem  Zeichen  welches  für  Sol.  oder  Schill,  steht,  in 
den  Handschriften  ganz  deutlich  zu  unterscheiden. 
Trotzdem  setzt  Herr  Jacobs  durchweg  ß  für  Sol.  und 
dazu  das  zum  übrigen  Druck  gar  nicht  passende,  dem 
Auge  wehe  thuende  &  für  den.  Es  ist  in  hohem 
Grade  betrübend,  dass  so  wohlgemeinte  und  auf  ge¬ 
nauer  Prüfung  beruhende  Rathschlüge  und  Winke  so 
wenig  Gehör  finden!  Einen  eigen thiimlichen  und  bun¬ 
ten  Anblick  gewähl  t  die  Behandlung  der  Zahlen.  Herr 
Jacobs  behält  die  römischen  oder  arabischen  Zahlen 
der  Vorlage  bei,  nur  die  Bruchtheile  der  ersteren 
drückt  er  durch  arabische  Ziffern  aus  z.  B.  III'/z  was 
gewiss  nicht  gut  aussieht.  Warum  nicht  HIJ?  Kommt 
eine  arabische  Zahl  in  älterer  Form  vor,  z.  B.  A  (7) 
so  behält  Herr  Jacobs  auch  diese  Form  bei  und  druckt 
z.  B.  LXXA  und  giebt  in  der  Anmerkung  die  Erklä¬ 
rung,  dass  die  letzte  Ziffer  eine  arabische  Sieben  sei. 
Wird  ein  solches  Verfahren  häufiger  angewandt,  so 
kommen  wir  eben  dahin,  dass  wir  die  sämmtlichen 
graphischen  Eigenthümliehkeiten  der  Handschriften 
nachmachen  und  in  Anmerkungen  den  Schlüssel  dazu 
geben,  oder  dass  wir  die  Urkunden  nur  durch  Photo¬ 
graphien  veröffentlichen  und  an  alle  Benützer  die  For¬ 
derung  stellen,  dass  sie  tüchtige  Palaeographen  seien. 

Auch  diesem  Bande  ist  wieder  ein  ausführliches  j 
Personen-  und  Ortsregister  und  ein  Sachregister  bei¬ 
gegeben,  die  ‘Arm  und  Auge'  für  Urkundenbücher  sind,  ! 
wie  sich  der  Herausgeber  in  seiner  bilderreichen  j 
Sprache  ausdrückt.  Ferner  wieder  4  Siegeltafeln  mit 
lehrreichen  auch  allgemein  theoretischen  Erläuterungen 
des  Archivrathes  von  Mülverstedt  in  Magdeburg,  dem 
für  seine  Mitwirkung  überhaupt  beredte  Lobsprüche 
dargebracht  werden.  Eine  neue  und  willkommene  Bei-  j 
gäbe  endlich  sind  die  photolithographischen  Naehbil-  I 
düngen  der  Königsurkunden  v.  d.  J.  877,  980  und  1004,  i 
welche  in  der  Anstalt  von  Römler  und  Jonas  in  Dres¬ 
den  recht  gelungen  ausgeführt,  auch  bei  palaeogra- 
phischen  Uebungen  zu  gebrauchen  sind. 

Bonn.  Karl  Menzel. 

Franz  Ignaz  Pieler,  Leben  und  Wirken  €as-  ; 
par’s  von  Fürstenberg,  nach  dessen  Tagebüchern. 
Auch  ein  Beitrag  zur  Geschichte  Westfalens  in  den 
letzten  Decennien  des  16.  und  im  Anfänge  des  17.  | 
Jahrhunderts.  Paderborn,  Ferdinand  Schöningh  1873.  i 
384  S.  8®.  M.  3.  I 

250]  Nicht  die  ‘ausführliche  pragmatische  Lebensge-  ; 
schichte'  (S.  317)  seines  Helden,  hat  der  Verfasser  j 
des  oben  genannten  Buches  zu  schreiben  unternom¬ 
men.  Abgesehen  von  den  im  erläuternden  Eingang 
benutzten  Quellen  und  einer  Anzahl  Urkunden  aus  \ 
dem  Herdringer  Archiv,  hat  er  sich  auf  die  Ausnutzung 
der  im  Titel  genannten  ‘Tagebücher’  im  Wesentlichen  i 
beschränkt.  Er  hat  dennoch,  Dank  der  Eigenart  dieser  j 
Quellen,  recht  anschaulich  das  Bild  eines  für  die  Ge¬ 
schichte  seiner  Zeit,  mehr  als  man  bisher  ahnen  konnte,  . 
bedeutenden  Mannes  hingestellt.  Die  kurzen,  in  Ka-  I 


lender  eingetragenen  Vermerke  Fürstenbergs  beginnen 
1572  und  erstrecken  sich  (für  manche  Jahre  fehlen 
sie  freilich)  bis  1609.  Von  da  bis  zum  Todesjahr  1618 
werden  noch  (S.  309  ff.)  eine  Anzahl  Notizen  mitge- 
theilt  aus  den  ähnlichen  Aufzeichnungen  des  Sohnes 
Johann  Gottfried.  Der  Verfasser  giebt  nicht  den  gan¬ 
zen  Inhalt  der  Tagebücher.  Nur  beispielsweise  hat  er 
für  die  ersten  Monate  d.  J.  1572  dies  Verfahren  ein¬ 
gehalten.  In  der  Folge  stellt  er  nach  sachlichen  Ru¬ 
briken  das  Wichtigste  unter  den  einzelnen  Jahren  zu¬ 
sammen;  in  besonders  wichtigen  Fragen,  wie  S.  238  ff., 
zusammenhängend  mehrere  Jahre  behandelnd.  Caspar 
v.  Fürstenberg  als  Amtsdrost  und  Rath  und  schliess¬ 
lich  als  Landdrost  von  Westfalen  im  Dienst  von  vier 
kölnischen  Kurfürsten  in  bewegter  Zeit,  Bruder  und 
Rath  des  bekannten  paderborner  Bischofs  Dietrich 
v.  Fürstenberg,  Haupt  eines  weitverzweigten  westfä¬ 
lischen  Adelsgeschlecntes,  war  eine  durchaus  praktisch 
angelegte  Natur  von  nicht  geringer  politischer  Be¬ 
gabung  und  geschäftlii  her  Gewandtheit.  Zwar  war  er 
gläubiger  Katholik  und  sein  Lebenlang  thätig  für  den 
Wiederaufbau  der  zerrütteten  Organisation  seiner  Kirche 
in  Deutschland,  aber  der  fanatische  Eifer  seines  Bru¬ 
ders  Dietrich  war  ihm  fremd  und  er  billigte  nicht  die 
übermässige  Freigebigkeit  desselben  gegen  die  Je¬ 
suiten:  hatte  er  doch  protestantische  Schwiegersöhne 
sich  gefallen  lassen  müssen,  da  der  westfälische  Adel 
damals  grossentheils  der  neuen  Lehre  anhing.  Seine 
Tagebuchsbemerkungen  sind  interessant  für  die  west¬ 
fälische  Special-  und  Adels- Geschichte,  noch  mehr 
als  die  gedruckten  nach  des  Herausgebers  Behaup¬ 
tung  die  ungedruckten  (S.  224):  für  die  Kulturge¬ 
schichte  jener  Zeit,  für  die  religiös-politischen  Wirren 
in  Paderborn,  für  die  Entstehung  der  Liga,  für  die 
Vertreibung  des  reformlustigen  Erzbischofs  Gebhard 
Truchsess  von  Köln.  Ja  bei  letzterer  hat  Fürsten¬ 
berg  eine  Hauptrolle  gespielt,  insofern  als  er  trotz 
Beschlusses  des  westfälischen  Landtags,  welcher  ‘Frei¬ 
stellung’  der  Religion  wollte  (S.  61),  in  diesem  Theil 
des  kölnischen  Gebiets  fast  allein  den  Widerstand 
gegen  seinen  zeitherigen  Herrn  organisirte.  Obwohl 
er  als  Gesandter  desselben  auf  dem  Reichstag  in 
Augsburg  gewesen,  auf  dem  es  sich  um  Beseitigung 
der  reservatio  ecclesiastica  handelte ,  hielt  ihn  das 
nicht  ab  schon  daselbst  mit  den  Gegnern  vorzugsweise 
sich  zu  verhalten.  Bald  darauf,  nach  Gebhards  er¬ 
folgtem  Uebertritt,  finden  wir  ihn  völlig  auf  jener  Seite. 
Dies  Auftreten  verdient  sicher  nicht  aas  Lob,  welches 
Pieler  demselben  spendet,  wenn  auch  religiöse  Ueber- 
zeugung  sehr  wesentlich  dabei  mitgewirkt  hat.  Mir 
ist  es  nicht  zweifelhaft,  dass  eben  so  sehr  höchst 
praktische  Gesichtspunkte  des  auf  der  Pfründenjagd 
stets  so  glücklichen  Familienvaters  im  Spiel  waren. 
An  Belohnung  hat  es  ihm  auch  nicht  gefehlt  (S.  52. 
S.  323.).  Das  ‘Servire  sine  damno’  S.  20  ist  allezeit 
sein  Gesichtspunkt  gewesen.  — 

Zu  bedauern  ist  es,  dass  über  das  eigentlich  Ge¬ 
schäftliche  seiner  vielen  Amtsreisen  auf  Land-  Reichs¬ 
und  Kurfürstentagen,  Fürstenberg  nicht  eingehend  sich 
äussert,  ja  meist  nicht  einmal  den  Einfluss  bestimmt 
erkennen  lässt,  den  er  ausgeübt  hat.  Er,  der  im  Lauf 
eines  langen  Lebens  mit  der  Zeit  sich  den  ‘ältesten 
Reichstäger'  (S.  288)  nennen  durfte ,  hätte  viel  wich¬ 
tigere  Aufschlüsse  geben  können,  als  geschieht.  Den¬ 
noch  ist  das  Gebotene  auch  so  dankenswerth.  Pieler 
scheint  sich  bei  seinen  Auszügen,  die  den  Hauptinhalt 
des  Buches  bilden,  unparteiisch  verhalten  zu  haben: 
weniger  kann  man  häufig  mit  den  Urtheilen  überein¬ 
stimmen,  welche  seinen  Standpunkt  davlegen  sollen, 
z.  B.  S.  251. 

In  historiographisclier  Beziehung  sei  erwähnt,  dass 
der  Verf.  S.  132  die  Frage  berührt,  aber  nicht  näher 
untersucht,  ob  die  Tagebücher  oder  eine  ältere  Ab¬ 
schrift  derselben  dem  Jesuiten  Strunck  Vorgelegen 
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haben  könnten.  (Beiläufig  scheint  Pieler  von  der  Un¬ 
zuverlässigkeit  dieses  Autors,  auf  welche  jüngst  wie¬ 
der  Löher  hingewiesen,  keine  genügende  Vorstellung 
zu  haben.  Er  wird  wiederholt  als  Zeuge  eitirt.)  So¬ 
dann  die  Bemerkung  S.  175,  dass  handschriftlicn  eine 
Familiengeschichte  der  Fürstenbergs  von  der  Hand 
des  verstorbenen  Archivars  Hüser  existire. 

Unter  den  26  urkundlichen  Beilagen  ist  das  Testa¬ 
ment  Caspars  als  ein  merkwürdiger  Beitrag  zur  Sitten- 

feschichte  hervorzuheben ,  besonders  auch  wegen  der 
unkte,  welche  sich  auf  seine  zweite,  morganatische 
Ehe  beziehen  (S.  352  vergl.  in  den  Tagebüchern  die 
Vermerke  auf  S.  141;  196;  292  u.  a.  m.) 

Anstatt  des  sehr  wünschenswerthen  Index  sind 
dem  Buche  eine  Stammtafel  des  Fürstenbergischen 
Hauses  und  ein  Verzeichniss  der  mit  Caspar  v.  F. 
verwandten  Familien  angehängt. 

Greifswald.  H.  Ul  mann. 


nicht  bei  ihm.  Auch  will  er  das  Latein  als  Privat¬ 
unterricht  beibehalten.  Die  von  Gallenkamp  gezeich¬ 
nete  Realschule  soll  auch  für  das  Studium  der  Me¬ 
dizin  die  normale  Vorbereitung  geben.  Er  ist  eben 
für  die  schrankenlose  Freiheit  in  der  Wahl  des  Be¬ 
rufs  seitens  der  Abiturienten,  natürlich  so,  dass  spä¬ 
tere  Prüfungen  berichtigend  eintreten. 

Er  meint  nicht,  dass  die  Mittelklassen  von  Real¬ 
schulen  die  ‘Mittelschulen’  oder  höhere  Bürgerschulen 
ersetzen  können,  bei  seinen  hochgespannten  Ansprüchen 
an  die  Realschule  gewiss  durchaus  consequent.  Gegen 
die  reorganisirten  Gewerbeschulen  vom  21. 
Mörz  1870  erneuert  er  den  Protest,  den  er  in  der 
Octoberconferenz  schon  mit  gewichtigen  Gründen  und 
ganz  im  Einklänge  mit  G.  R.  Wiese  erhoben  hatte. 

,  Diese  Mischform  wird  wohl  in  dem  zu  erwartenden 
I  Unterrichtsgesetz  eine  Umgestaltung  erfahren  müssen. 

Saarbrücken.  W.  Hollenberg. 


W.  Gallenkamp,  die  Beform  der  höheren  Lehr-  i 
anstalten,  insbesondere  der  Realschulen.  Ein  Bei- 
trag  zu  den  Vorarbeiten  für  das  Unterrichtsgesetz.  | 
[Deutsche  Zeit-  und  Streit- Fragen.  Flugschriften  ! 
zur  Kenntniss  der  Gegenwart,  herausgegeben  von  ; 
Fr.  v.  Holtzendorff  und  W.  Oncken,  Heft  44].  j 
Berlin,  C.  G.  Lüderitz’sche  Verlagsbuchhandlung  i 
(Carl  Habel)  1874.  40  S.  8°.  Einzelpreis:  M.  1. 

251]  Der  Verfasser,  einer  unserer  angesehensten  Di- 
rectoren  und  Mathematiker  gibt  dem  grossem  Publi¬ 
kum  hier  im  Ganzen  die  Ansichten  wieder,  welche  er 
in  seiner  Festschrift  zum  50jährigen  Bestehen  der 
von  ihm  geleiteten  Anstalt  kürzlich  entwickelt  hat. 

Nachdem  er  die  wunderliche  Ansicht  von  dem  i 
‘Abschluss’  verworfen  hat,  den  Viele  von  der  Schule 
erwarten,  gibt  er  eine  kurze  Skizze  von  den  Haupt- 
Schularten.  Auf  die  Volksschule  lässt  er  die  Anstal¬ 
ten  für  Solche  folgen,  die  für  die  Ergebnisse  der  gei¬ 
stigen  wissenschaftlichen  Arbeit  Verständniss  haben 
müssen,  aber  nicht  Zeit,  oder  auch  nicht  die  Fähig¬ 
keit  haben,  selbstthätig  wissenschaftlich  zu  arbeiten. 
Solche  Anstalten  sind  die  ‘Mittelschulen’  Hofmaiyi’s,  i 
die  bis  zum  vollendeten  16.  Jahre  etwa  die  Militär-  ! 
berechtigung  erreichen,  eine  fremde  Sprache  ordent¬ 
lich  treiben  und  zwar  eine  moderne,  entsprechend 
auch  Mathematik  und  Naturkunde  lehren. 

Eine  dritte  Art  von  Schulen,  deren  Kursusdauer  i 
noch  3  Jahr  weiter  ausgedehnt  ist,  nennt  er  ‘höhere  \ 
Lehranstalt’.  Er  untersucht  nun  das  Privilegium  des 
Gymnasiums.  Die  neuere  Zeit  ist  nach  Gallenkamp 
mehr  durch  Naturforschung  bestimmt,  in  materieller 
Beziehung  wie  auch  in  methodischer.  Er  hat  den 
Gedanken  nicht  verfolgt,  dass  wir  heute  auf  sprach¬ 
lichem  Gebiet  die  Induction  und  Deduction  ebenso 
gut  üben  können,  wie  in  Physik  und  Mathematik. 
Er  hält  es  auch  nicht  für  möglich,  in  einer  Anstalt 
für  die  humanistische  und  naturwissenschaftliche  Rich¬ 
tung  zugleich  vorzubilden,  der  ‘Riss  durch  die  Nation’ 
lässt  sich  also  nicht  vermeiden.  Er  Bucht  zwar  dem 
Gymnasium  gerecht  zu  werden;  aber  seine  Auffassung 
der  ‘Dinge’  S.  15,  welche  sehr  unphilosophisch  ist, 
hindert  ihn  etwas.  Gegen  die  sogenannte  formale  Bil¬ 
dung  spricht  er  indess  ganz  richtig.  Etwas  übertrie¬ 
ben  sind  die  Forderungen,  die  er  an  die  Gymnasien 
in  Bezug  auf  Mathematik  und  Naturwissenschaft  stellt, 
aber  gewiss  ist  es,  dass  in  dieser  Beziehung  etwas 

feschehen  muss,  und  zwar  auf  Kosten  der  Kunst, 
ie  alten  Sprachen  zu  sprechen  und  zu  schreiben.  Er 
stellt  sodann  speziell  die  Lehrziele  der  Realschule  auf, 
die  natürlich  die  schon  bedeutenden  Forderungen  der 
Unterrichtsordnung  von  1859  noch  weit  überragen. 
Das  Lateinische  fällt  bei  ihm  weg,  gewiss  nur,  weil 
die  sonstige  Masse  des  zu  Lernenden  schon  gross  ge¬ 
nug  ist,  denn  sonstige  Gründe  von  Werth  finden  sich 


Ernst  Laas,  Gymnasium  und  Realschule.  Alte 
Fragen,  mit  Rücksicht  auf  das  bevorstehende  preus- 
siscne  Unterrichtsgesetz  historisch  und  kritiscn  von 
Neuem  beleuchtet.  [Deutsche  Zeit-  und  Streitfragen. 
Flugschriften  zur  Kenntniss  der  Gegenwart,  heraus¬ 
gegeben  von  Fr.  v.  Holtzendorff  und  W.  Oncken, 
Heft  49  &  50].  Berlin,  C.  G.  Lüderitz’sche  Verlags¬ 
buchhandlung  (Carl  Habel)  1875.  95  S.  8°.  Einzel¬ 
preis:  M.  1,60. 

252]  Hr.  Laas,  der  sich  durch  seine  den  deutschen 
Unterricht  auf  Gymnasien  behandelnden  Schriften  in 
der  pädagogischen  Welt  bekannt  gemacht  hat,  verfolgt 
in  der  vorliegenden  Schrift  hauptsächlich  den  Zweck, 
die  jetzt  vorhandene  Trennung  des  höheren  Unter¬ 
richts  in  eine  humanistische  und  realistische  Richtung 
zu  beseitigen  und  beide  Richtungen  in  einer  und  der¬ 
selben  Anstalt  zu  vereinigen.  Er  sucht  also  in  einer 
historischen  Einleitung  den  Nachweis  zu  führen,  dass 
die  jetzigen  Realschulen  erster  Ordnung  nichts  als  ein 
künstliches,  hauptsächlich  durch  Spilleke  und  Wiese 
in's  Leben  gerufenes,  dem  wirklichen  Bedürfniss  nichts 
weniger  als  entsprechendes  Product  seien,  und  will 
nun  neben  Volks-  und  Mittelschule  statt  der  Real¬ 
schulen  und  Gymnasien  eine  einzige  Art  höherer  An¬ 
stalten  eingerichtet  sehen,  welche  sowohl  denen,  die 
später  die  Universität  besuchen,  als  denen,  die  ent¬ 
weder  auf  eine  specielle  Fachschule  oder  auch  sogleich 
in  einen  praktischen  Beruf  übergehen,  die  nöthige 
Vorbereitung  gewähren  soll.  Er  entwirft  sodann  den 
Plan  für  die  von  ihm  verlangte  einheitliche  Lehran¬ 
stalt,  der  sich  von  dem  bisherigen  Gymnasiallehrplan 
hinsichtlich  der  Unterrichtsgegenstände  und  der  Ver¬ 
keilung  der  wöchentlichen  Lehrstunden  unter  die¬ 
selben  nur  dadurch  unterscheidet,  dass  hier  und  da 
eine  Stunde  hinweggenommen  und  an  anderer  Stelle 
hinzugefügt  wird.  Die  Argumentationen  der  Schrift 
bestehen  hauptsächlich  darin,  dass,  meist  in  Wider¬ 
spruch  gegen  Wiese  und  gegen  die  Octoberconferenz 
vom  Jahre  1873,  die  Nothwendigkeit  der  Einheit  und 
der  Allgemeinheit  der  durch  die  höhere  Lehranstalt  zu 
gewährenden  Bildung  zu  beweisen  gesucht  wird. 

Der  Hr.  Verf.  entwickelt  in  der  Schrift  eine  nicht 
geringe  dialektische  Gewandtheit,  die  indess  manche 
Schwächen  und  Missgriffe  nicht  zu  verdecken  vermag. 
Wenn  er  z.  B.  drei  Bildungs-  oder  Gesellschaftsschich¬ 
ten  unterscheidet  und  für  jede  derselben  eine  und 
zwar  nur  eine  Schule,  also  für  die  höhere  Bildungs¬ 
schicht  nur  die  von  ihm  vorgeschlagene  höhere  An¬ 
stalt  verlangt:  so  ist  nicht  wohl  einzusehen,  warum 
es  gerade  drei  Bildungsschichten,  nicht  mehr  und 
nicht  weniger,  sein  sollen,  und  noch  schwerer  ist  zu 
begreifen,  wenn  jede  dieser  drei  Schichten  eine  all¬ 
gemeine  Bildung  bekommen  soll,  jedoch  ‘einmal  brei¬ 
ter  und  tiefer  angelegt  als  das  andere  Mal’  (S.  40), 
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warum  es  absolut  unzulässig  sein  soll,  den  Ange¬ 
hörigen  der  höchsten  Schicht  eine  mehr  oder  weniger 
breite  und  tiefe  Bildung  oder  auch  eine  weniger  breite, 
dafür  aber  um  so  tiefere  oder  umgekehrt  zu  geben. 
Ein  anderes  Beispiel  unzutreffender  Dialektik  ist  seine 
Polemik  gegen  die  ‘Berliner  Pädagogen’  (S.  37),  welche 
die  Erziehung  zur  ‘wissenschaftlichen  Arbeit’  als  Auf- 
abe  der  höheren  Lehranstalt  bezeichnet,  oder  gegen 
en  Berliner  Schulrath  Hofmann,  welcher  die  For¬ 
derung  gestellt,  dass  ‘die  Schüler  in  Einer  Wissen¬ 
schaft  erheblich  weit  vorgerückt  seien’.  Indem  er  hier 
ohne  Weiteres  ‘wissenschaftliche  Productivität’  (S.  42) 
und  die  Ausbildung  ‘selbstständiger  wissenschaftlicher 
Forscher'  (S.  39)  substituirt,  so  macht  er  es  sich 
freilich  leicht,  den  Beweis  zu  führen,  dass  es  eben 
so  unmöglich  als  thöricht  sei,  auf  der  höheren  Lehr¬ 
anstalt  nur  Schriftsteller  ausbilden  zu  wollen.  Am 
meisten  Bedenken  erregt  mir  aber  die  von  dem  Hm. 
Verf.  geforderte  allgemeine  Bildung  oder,  wie  er  es 
S.  39  nennt,  der  allgemeine  Wissensbesitz,  die  tyxv- 
xXiot;  aaidtia.  Es  scheint  mir  hierbei  der  grosse  Irr¬ 
thum  zu  Grunde  zu  liegen,  dass  Alles,  was  auf  der 
Schule,  wenn  auch  nur  in  2  wöchentlichen  Lehrstunden, 
gelehrt  werde,  nun  auch  gelernt  und  ordentlich  ge¬ 
lernt  werden  würde,  und  dass  also  z.  B. ,  wer  einen 
solchen  naturwissenschaftlichen  Unterricht  genossen, 
nun  ohne  Weiteres  glauben  könne,  etwas  Ordentliches 
davon  zu  verstehen  und  darüber  mitreden  zu  dürfen. 
Ich  bin  keineswegs  der  Meinung,  dass  die  Realien  auf 
den  Gymnasien  ausgeschlossen  sein  solle»,  aber  ich 
glaube  wie  Hofmann,  dass  es  auf  den  Gymnasien  wie 
auf  den  Realschulen  einen ,  vielleicht  mehrere  Disci- 
plinen  umfassenden  Hauptgegenstand  geben  müsse,  in 
dem  der  Schüler  gründlich  und  mit  Anstrengung  ar¬ 
beitet,  hauptsächlich  zu  dem  Zweck,  um  den  Maass¬ 
stab  für  ein  sachverständiges,  gründliches  Urtheil  über¬ 
haupt  zu  gewinnen,  worauf  es  im  Leben  für  diejenigen, 
welche  eine  leitende  Stellung  einnehmen  wollen,  doch 
immer  hauptsächlich  ankommt.  Wie  einmal  die  Dinge 
liegen,  müssen  wir  Menschen  uns  mehr  oder  weniger 
beschränken ;  wer  also  z.  B.  seine  Studien  auf  die 
historischen  Wissenschaften  richtet,  wird  in  der  Regel 
auf  ein  selbstständiges,  gründliches  Wissen  in  den 
Naturwissenschaften  verzichten  müssen,  er  wird  sich 
deshalb  doch  an  ihren  Fortschritten  erfreuen  können 
und  auch  nicht  in  Gefahr  sein,  Statik  und  Statistik 
(S.  44)  mit  einander  zu  verwechseln.  Wenn  dagegen 
die  höhere  Lehranstalt  alle  Zweige  des  Wissens,  wenn 
auch  in  verschiedener  Stundenzahl,  so  doch  in  gleich-  ! 
nissigem  Hinblick  auf  die  zu  gewährende  allgemeine 
Bildung  und  in  der  Voraussetzung  treibt,  dass  die  Ver¬ 
tiefung  später  erfolgen  solle,  und  wenn  dabei  das  Haupt¬ 
augenmerk  auf  die  Entwickelung  der  dialektischen  Ge¬ 
wandtheit  gerichtet  wird,  so  fürchte  ich  sehr,  dass 
dieselbe  viele  junge  Leute  bilden  wird ,  die  von  allen 
Dingen  etwas,  aber  nichts  ordentlich  wissen  und  die 
dafür  eine  um  so  grössere  Fertigkeit  und  Geneigtheit 
besitzen,  über  Dinge  zu  reden  und  zu  schreiben,  die 
sie  nicht  verstehen.  So  sehr  ich  daher  anerkenne, 
dass  die  Schläft  im  Einzelnen  viele  wahre  und  feine 
Bemerkungen  enthält,  so  wenig  scheint  mir  doch  ihr 
Hauptinhalt  aufrecht  erhalten  werden  zu  können.  Ich 
meine,  dass  neben  den  Mittelschulen,  die,  mit  den 
nöthigen  Berechtigungen  ausgestattet,  einem  wesent¬ 
lichen  Bedürfniss  entsprechen  würden,  die  Realschulen 
sich  füglich  mit  den  Gymnasien  in  die  Aufgabe  der 
höheren  Bildung  theilen  können,  dass  sie,  abgesehen 
von  der  Frage  über  ihre  zweckmässigste  Einrichtung, 
durch  die  einmal  vorhandene  Verschiedenheit  der  An¬ 
lagen,  der  Neigungen  und  der  Verhältnisse  vollkommen 
berechtigt  sind  und  dass  daher  beide  Anstalten,  Gym¬ 
nasien  und  Realschulen,  eine  jede  in  ihrer  Art  sehr 
wohl  neben  einander  bestehen  können. 

Jena.  _  C.  Peter. 


Jahresbericht  des  k.  k.  Ministeriums  für  Coi¬ 
tus  und  Unterricht  für  1874.  Wien ,  Druck  von 
Carl  Gorischek  1875.  IV,  195,  LXXX3V  S.  8°. 

253]  Der  österreichische  Unterrichtsminister  hat  ea 
als  nützlich  erkannt,  Jahr  um  Jahr  in  besonders  ein¬ 
gehenden  Berichten  Einblicke  in  die  Geschäftsbewegung 
seines  Ressorts  zu  gewähren.  Dieselben  enthielten 
bisher  trockenes,  aber  immerhin  brauchbares  Material 
für  Beurtheilung  der  österreichischen  Schulzustände 
und  nach  dieser  Seite  hin  mag  auch  der  vorliegende 
Bericht  seinem  Zwecke  genügen.  Dieser  Inhalt  dürfte 
eine  Besprechung  in  diesen  Blättern  kaum  rechtfer¬ 
tigen;  wohl  aber  verträgt  und  verlangt  eine  solche 
das  dem  diesjährigen  Berichte  beigegebene  ‘Rothbuch’, 
welches  sich  von  den  landesüblichen  Rothbüchern  da¬ 
durch  vortheilhaft  unterscheidet,  dass  diese  nicht  ent¬ 
halten,  was  man  erwartet,  jenes  aber  enthält,  was 
man  nicht  erwartet  hätte,  nämlich  eine  Darstellung 
des  ‘im  Laufe  der  letzten  Jahre’  eingetretenen  ‘unver¬ 
kennbaren  Niederganges  der  academischen  Zustände 
in  Oesterreich"  und  damit  eine  vernichtende  Selbstan¬ 
klage  des  in  diesen  letzten  Jahren  fungirenden  Mi¬ 
nisteriums.  Ist  dadurch  die  Publication  höchst  in¬ 
teressant,  so  ist  sie  nicht  minder  eine  höchst  nütz¬ 
liche  und  belehrende  Lectüre.  Denn  das  Ministerium 
war  nicht  bloss  so  glücklich  präcis  die  Diagnose  zu 
stellen  und  die  ätiologischen  Momente  zu  erkennen, 
sondern  auch  eine  Therapie  ausfindig  zu  machen, 
welche  die  Krankheit  ‘Mangel  an  hervorragenden  aca¬ 
demischen  Lehrkräften’  heilen  wird,  nämlich  neben 
Besoldung  der  Privatdocenten  Sistirung  der  Be¬ 
rufungen  deutscher  Professoren  und  Grün¬ 
dung  neuer  Universitäten.  Man  sieht,  das  alte 
Mittel  eines  kräftigen  Aderlasses  kommt  zu  neuen 
Ehren.  Doch  wir  greifen  vor,  und  wollen  doch 
lieber  den  Verfasser  des  an  Se.  Majestät  gerichteten 
Exposes  —  denn  wer  könnte  dies  eindringlicher  — 
sprechen  lassen. 

Also  der  Mangel  an  Lehrkräften  wird  in  scharf¬ 
sinniger  Weise  wörtlich  auf  folgende  drei  Ursachen 
zurückgeführt  (S.  V) :  ‘1)  die  grossen  Verluste,  welche 
unsere  Professoren  -  Collegien  gerade  in  den  letzten 
Jahren  und  gerade  an  den  hervorragendsten  Lehrkräf¬ 
ten  erlitten  haben,  2)  die  gesteigerte  Schwierigkeit 
der  Berufungen  aus  dem  Auslande,  3)  den  Mangel 
eines  tüchtigen  Nachwuchses.’  Da  indessen  auch  die 
Professoren  anderer  Länder  nicht  unsterblich  sind  und 
das  Geld  überall  theuer  ist,  so  werden  zu  Punkt  1 
und  2  specifisch  österreichische  Verhältnisse  geltend 
gemacht,  nämlich  das  seit  einigen  Jahren  geltende 
Gesetz,  dass  die  Professoren  mit  70  Jahren  pensio- 
nirt  werden  müssen,  und  der  mit  rühmlicher  Offen¬ 
heit  dargelegte  Umstand,  dass  in  Folge  der  in  den  letz¬ 
ten  Jahren  eingetretenen  Preissteigerung  der  Profes¬ 
soren  die  österreichische  Regierung  nicht  mehr  con- 
curriren  kann,  während  mit  demselben  Athemzug 
‘die  ausserordentlichen  Anstrengungen,  welche  die  kö¬ 
niglich  sächsische  Regierung  —  insbesondere  seit  der 
Ernennung  Gerber  s  zum  Unterrichts -Minister  —  zur 
Hebung  der  Landesuniversität  Leipzig  unternahm",  ge¬ 
priesen  werden.  Dieses  Nichtkönnen  verdeckt  schlecht 
i  das  Nichtwollen,  welches  in  folgenden  Sätzen  seinen 
I  scharfen  Ausdruck  findet.  ‘Ohnehin  war  seit  den  Er- 
j  eignissen  des  Jahres  1866  die  Geneigtheit  der  deut¬ 
schen  Lehrkräfte  zur  Uebersiedlung  nach  Oesterreich  — 
die  ja  seitdem  eine  vollständige  Expatriirung  bedeutete 
—  geringer  geworden,  nunmehr  verschwand  sie  fast 
vollständig.  Zugleich  bestanden  seit  den  letzten  Jahren 
!  auch  für  die  k.  k.  Regierung  Rücksichten,  welche 
j  sie  von  mancher  Berufung  abhielten,  die  vielleicht  an- 
enommen  worden  wäre.  Seitdem  Oesterreich  aus 
er  Verbindung  mit  Deutschland  ausgeschieden  war 
und  noch  mehr  seitdem  sich  das  letztere  zu  einem 
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neuen  Reichsverbande  geeinigt  hatte,  traten  vielfach 
politische  Richtungen  und  Gesinnungen  her¬ 
vor,  welche  die  Berufung  mancher  sonst  ganz  tüch¬ 
tiger  Gelehrten  unmöglich  machten.  Es  entwickelte 
sich  hie  und  da  ein  deutscher  Chauvinismus, 
der  sich  mit  Allem  eher  als  mit  dem  österreichischen 
Staatsgefühle  verträgt  .  . . .'  Die  vier  Punkte  lassen  un¬ 
schwer  errathen,  dass  im  Original  der  Denkschrift  sich 
an  dieser  Stelle  die  Verdächtigungen  von  den  zu  Beru¬ 
fenden  gegen  die  Berufenen  wandten.  Die  abgedruckte 
Stelle  genügt  indessen  für  sich,  was  die  Denkschrift 
bezweckte,  erkennen  zu  lassen,  nämlich  jeder  Berufung 
eines  Ausländers  einen  festen  Riegel  vorzuschieben 
und  die  ‘Rücksichten’ ,  welche  in  letzter  Zeit  jeden 
Berufungsversuch  scheitern  Hessen,  zu  verstärken.  Uns 
Deutschen  könnte  diese  von  grosser  Beschränktheit 
zeugende  Verwaltungspolitik  sehr  gleichgiltig  bleiben, 
wenn  nicht  zu  befürchten  wäre,  dass  durch  dieselbe 
ein  Stück  deutscher  Cultur,  an  deren  Aufbau  nun  seit 
25  Jahren  unablässig  gearbeitet  wurde,  bald  in  Trüm¬ 
mer  gehen  muss,  was  selbst  blöden  Augen  die  Vor¬ 
gänge  in  Ungarn  zeigen  können. 

Indessen  die  Denkschrift  hat  es  nicht  fehlen  las¬ 
sen,  Mittel  und  Wege  zur  Erzeugung  zahlreicher  und 
hervorragender  Lehrkräfte  anzugeben.  Vermehrung 
der  Seminare  und  Bezahlung  der  Privatdocenten ,  das 
sind  die  Schlagworte.  Um  Seminare  zu  gründen  und  zu 
organisiren,  muss  man  von  diesen  Dingen  etwas  mehr 
verstehen,  als  zunächst  die  heitere  Verwechselung  der 
philologischen  und  historischen  Seminare  mit  Schul¬ 
lehrer-Seminaren  (auf  S.  VIII)  vermuthen  lässt,  und 
wir  loben  zwar  sehr  die  Absicht,  dass  das  Ministerium 
künftig  die  Seminararbeiten  selber  beurtheilen  und 
prüfen  will,  meinen  aber,  dass  das  mitunter  seine 
Schwierigkeiten  haben  könnte.  Was  aber  die  regel¬ 
mässige  Honorirung  der  Privatdocenten  bis  zum  Augen¬ 
blicke  ihrer  Anstellung  betrifft,  so  wird  den  Urhebern 
dieses  Vorschlages  die  Erfahrung  nicht  erspart  blei¬ 
ben,  dass  man  die  Geister,  die  sie  gerufen,  nicht*  wie¬ 
der  wird  los  werden  können.  So  erzeugt  man  Mittel- 
mässigk eiten ,  aber  nicht  hervorragende  Lehrkräfte. 

Sehr  klar  wird  im  Expose  der  Beweis  geliefert, 
dass  es  den  Universitäten  im  gegenwärtigen  Augen¬ 
blicke  an  Lehrkräften  mangle.  Von  7 1  ordentlichen 
systemisirten  Lehrkanzeln  stehen  an  den  rechts-  und 
staatswissenschaftlichen  Facul täten  21  leer  (S.  IX).  In 
diesen  Thatsachen  sollte  eine  Mahnung  liegen,  sich  in 
so  gefährHche  Experimente  wie  die  Gründung  neuer 
Universitäten  nicht  einzulassen.  Statt  dessen  wird 
noch  in  diesem  Jahr  eine  Universität  in  Czernowitz 
eröffnet  und  für  das  Kronland  Mähren  eine  weitere  in 
Aussicht  genommen.  Wir  fürchten  sehr,  dass  die  Cul¬ 
tur,  welche  da  nach  Osten  getragen  werden  soll,  den 
Transport  nicht  lohnen  werde.  — 


1.  Eduard  von  Hartmann,  die  Selbstzersetzung 
des  Christenthums  und  die  Religion  der  Zukunft. 
Berlin,  Carl  Duncker’s  Verlag  (C.  Heymons)  1874. 
[IH],  122  S.  8°.  M.  3. 

2.  Johannes  Huber,  die  religiöse  Frage.  Wider 
Eduard  von  Hartmann.  München,  Theodor  Acker¬ 
mann  1875.  40  S.  8°.  M.  0,60. 

3.  Carl  Friedrich  Heman,  Eduard  von  Hart- 
mann’s  Religion  der  Zukunft  in  ihrer  Selbstzer¬ 
setzung  nachgewiesen.  Leipzig,  J.  C.  Hinrichs’sche 
Buchhandlung  1875.  68  S.  8°.  M.  1,20. 

254]  1.  VorUegende  Schrift  ist  eine  Sammlung  von  9 

zusammengehörigen  Aufsätzen,  welche  von  dem  be¬ 
rühmten  Verfasser  der  ‘Philosophie  des  Unbewussten’ 
zuerst  im  H.  diesjährigen  Quartal  der  Zeitschrift  ‘die 
Literatur’  von  Wislicenus  erschienen  waren.  Diese 
Entstehung  dürfte  man  ihr  auch  noch  anfühlen;  ist 


I  sie  doch,  wie  derartige  Tageserzeugnisse  pflegen,  mehr 
;  geistreich  als  geistvoll,  mehr  mit  viel  esprit,  als  mit 
spekulativer  Tiefe,  mit  mehr  Pfeffer  als  heilsamem 
Salz  geschrieben,  und  schwankt  materiell  zwischen 
J  heftiger  Bekämpfung  des  Christenthums  und  noch  hef- 
!  tigerer  Befehdung  derer,  die  jedenfalls  orthodoxer 
Seite  eben  als  dessen  Feinde  und  Gegner  angesehen 
werden.  Ein  rechter  Stimmungsbericht  aus  unserer 
Zeit  des  bellum  omniurn  contra  omnes,  wo  ‘die  Hand 
1  eines  Jeden  ist  wider  seinen  Bruder' ,  macht  sie  den 
Eindruck  einer  unbewussten  Bestätigung  des  alten 
logisch-grammatischen  Satzes :  Duplex  negatio  affirmat. 
Denn  wer  schliesslich  noch  am  besten  wegkommt,  ist 
das  Christenthum;  wer  am  schlimmsten  fährt,  ist 
Strauss  und  die  äusserste  Linke  des  Protestantenver¬ 
eins,  indem  der  naturaUstische  Materialismus  sich  selbst 
und  der  gesinnungsverwandten  socialdemokratischen 
Kommune  überlassen  wird.  Doch  sehen  wir  nach 
diesem  allgemeinen  Prognostikou  die  klar  geschriebene 
und  im  Einzelnen  manches  Treffende  bietende  Schläft 
näher  an.  Religion,  stellt  sie  voran,  ist  durchaus 
1  nöthig;  das  ist  dem  altklugaufgeklärten,  religiös- 
I  flauen  Indiffereritismus  der  letzten  Jahrzehnte  eben 
durch  unsere  Tage  bewiesen,  positiv  durch  die  unge¬ 
ahnte  Macht  des  Katholizismus,  welche  ohne  jene 
tiefe  Nothwendigkeit  unbegreiflich  wäre,  negativ  so  zu 
sagen  durch  das  ‘experimentum  crucis',  durch  den 
Hexenbrei,  welchen  das  Wegfallen  des  Moments  Re¬ 
ligion  in  der  Pariser  Kommune  ergab  und  in  ähn¬ 
licher  Weise  allezeit  ergeben  wird,  wo  man  nichts  Höhe¬ 
res  mehr  kennt  als  ‘Essen,  Trinken  und  sich  Begatten’. 
Nun  ist  aber  die  jetzige  Religion,  also  insbesondere 
auch  das  Christenthum  durchaus  abgelebt,  ein 
caput  mortuum.  Es  ist  ein  bankrottes  Geschäft : 
machen  wir  den  Ueberschlag  und  sehen,  ob  noch  et¬ 
was  aus  der  Masse  zu  retten  ist  Da  handelt  es  sich 
zuerst  um  die  Rechnungsabschlüsse  des  Ultimo  oder, 
ohne  Börsenbild,  um  die  strengkonsequenten  derma- 
ligen  Resultate  der  Entwicklungsreihen.  Der  Katho¬ 
lizismus  mit  seinem  Autoritätsprinzip  hat  sich  höchst 
folgerichtig  zugespitzt  zur  ‘Einköpfigkeit  der  Infallibi- 
litüt'.  Mit  ihm  ist  nicht  zu  streiten.  Er  ist  schon 
lange  todt,  wenn  er  auch  im  Gegendruck  der  Refor¬ 
mation  noch  einmal  künstlich  aufgalvanisirt  wurde. 
Er  ist  eine  wohlkonservirte  Mumie,  ein  Petrefakt. 
Aber  der  Protestantismus?  Durch  sein  Prinzip 
der  freien  Forschung  und  der  Gewissensfreiheit  hat 
er  unbewusst  aus  dem  Bau  des  Christenthums  die 
Grundsteine  herausgerissen,  der  Rest  aber  muss  Stück 
für  Stück  folgen.  Ohne  die  Autorität  einer  bezeugen¬ 
den  Kirche  ist  der  reformatorische  Inspirationsstand¬ 
punkt  rein  willkürlich  und  auf  die  Länge  unhaltbar. 
Oder  vielmehr,  es  handelte  sich  für  die  freie  Forschung 
:  zuvor  noch  um  etwas  Anderes.  Wie  viele  erst  im 
Laufe  der  6 — 8  ersten  Jahrhunderte  entstandene  Dog¬ 
men  hatte  der  reformatorische  Konservatismus  in  die 
Bibel  ‘hineingeschaut’ ;  sie  galt  es  vor  Allem ,  Kraft 
des  Schriftprinzips  zu  entfernen  und  das  kunstvolle 
Gewebe  sich  kreuzender  Fäden,  das  man  orthodoxe  Dog¬ 
matik  nennt,  aufzufasern,  bis  man  zuletzt  einen  Knäuel 
werthlosen  Garns  in  der  Hand  oder  auf  dem  Boden 
liegen  hatte.  Jetzt  erst  war  man  bei  der  Bibel.  Aber 
wie  ?  Sind  jene  Dogmen  nicht  das  B,  das  man  sagen 
muss,  sobald  A  gesetzt  ist?  Und  fürs  Andere,  was 
ist  das  neue  Testament  anders,  als  der  verrätherische 
!  Niederschlag  der  heftigsten  religiösen  Parteigährung  ? 

Man  'hielt  sich  den  Reformatoren  folgend  zuerst  an 
I  Paulus.  Da  bekam  man  Tod  und  Auferstehung  eines 
göttlichen  Christus  und  die  unerträglich  äusserliche 
Glaubensgerechtigkeit  mit  in  den  Kauf,  als  könnte  ein 
anderer  Mensch,  ‘und  wäre  es  auch  Bismarck  oder 
Lasker’,  für  Einen  einstehen.  Nun  ging’s  in  der  be¬ 
kannten  SchelHng’schen  Philosophie  der"  ReHgionsge- 
I  schichte  an  Johannes;  aber  bei  diesem  ist  Gottheit 
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und  Mittlerschaft  Christi  das  Centrum,  das  den  libe¬ 
ralen  Protestanten  wieder  nicht  zusagt.  Bleibt  als 
letzter  Rettungsanker  die  ‘Lehre  Jesu’  oder  das  an¬ 
gebliche  ‘Christenthum  Christi’.  Lernen  wir  ihn 
eitel  aus  dem  Fahnenwerk  von  Strauss  und  nicht  aus 
dem  ekelsentimentalen  Phrasenbrei  der  neueren  ver¬ 
meintlichen  Biographen  kennen,  sehen  wir  doch  auch 
einmal  ohne  anerzogene  und  angewachsene  moderne 
Brille,  so  macht  uns  zwar  Jesus  weit  weniger  dog¬ 
matische  Zumuthungen,  als  seine  Apostel;  aber  dafür 
war  er  auch  ein  Jude  und  nur  ein  Jude  vom  Kopf 
bis  zur  Zehe  ohne  alle  fremde  Kultur,  lebend  und 
sterbend  nach  der  Schablone  des  alten  nationalen 
Prophetenthums,  ein  Schwärmer,  der  an  seinen  Hei¬ 
lungen  und  den  Lobpreisungen  exaltirter  oder  ver¬ 
rückter  Verehrer  sein  zuerst  bescheidenes  Selbstbe¬ 
wusstsein  zu  messianischer  Höhe  aufschraubte  und 
um  desswiilen  auch  verschiedene  unwahre  Annahmen, 
wie  seine  davidische  Abstammung,  stillschweigend  ac- 
eeptirte.  Was  er  zu  dem  religiösen  Volksglauben  und 
der  Theologie  seiner  Zeit  Eigenes  hinzuthat,  ja  in  den 
Mittelpunkt  seiner  Verkündigung  rückte,  das  eben  ist 
für  uns  Moderne  —  welkes  Laub.  Seine  Messianität, 
das  demnächstige  Weitende,  einfach  und  streng  ver¬ 
kündigte  er  es:  wandle  man  seinen  ernstlichen  Wort¬ 
sinn  nicht  in  allegorische  Deuteleien  um ,  als  wäre  er 
‘ein  anticipirter  Protestantenvereinler  unserer  ‘höchst 
aufgeklärten’  Zeit  gewesen'.  Für  uns  sind  jene  Sachen 
rein  eine  historische  Merkwürdigkeit,  ein  psychologi¬ 
sches  Phänomen.  Dem  entspricht  seine  ganze  trans- 
cendente  Weltanschauung  und  Moral,  jene  mit  ihrem 
von  den  Modernen  meist  abgewiesenen  Pessimismus 
hinsichtlich  von  Staat,  Recht,  Familie  und  Arbeit, 
was  man  doch  ja  nicht  vertuschen  möge,  die  Moral 
aber  wesentlich  eudämonistisch  und  herzlich  gering, 
da  erst  Johannes  t  xj2  Jahrhunderte  später  die  Liebe 
zum  Centralbegriff  machte;  im  Uebrigeu  bestand  jene 
aus  den  Gelegenheitsreden  eines  schwärmerischen  Ju¬ 
den,  der  ein  Mensch  war,  wie  wir,  nur  von  der  Bil¬ 
dung  einer  roheren  und  abergläubischeren  Zeit.  Ge¬ 
wiss  war  es  auch  gar  nicht  seine  Lehre,  sondern  der 
undefinirbare  Zauber  seiner  Persönlichkeit,  was  ihm 
Anhänger  gewann.  Jedoch,  Angesichts  des  Weitendes 
fiel  es  ihm  nicht  einmal  ein,  eine  neue  Religion  zu 
stiften ;  er  war  vielmehr  nur  die  unbewusste  Gelegen¬ 
heitsursache  zur  Gründung  einer  solchen  durch  Paulus. 
Somit  ist  das  ‘Christenthum  Christi’,  auf  das  der  libe¬ 
rale  Protestantismus  pocht,  indem  er  vollends  genau 
seine  Spezifika  weglüsst,  nichts  Anderes  als  Juden¬ 
thum:  nicht  Christen,  sondern  Schüler  des  Täufers 
Johannes  sollten  sie  sich  nennen.  Aber  freilich  sie 
wollen  moderne  Kulturideen  unter  christlicher  Flagge 
einschmuggeln,  sie  hängen  perfid  am  Namen  und  wol¬ 
len  ihn  in  unprotestantischer  Unlauterkeit  ausbeuten, 
weil  sich  hei  Andern  der  Respekt  vor  der  Göttlichkeit 
Christi  noch  darin  erhalten  hat.  Nur  leider  nicht  bei 
ihnen!  Hinc  illae  lacrymae,  als  ihnen  Strauss  die 
Maske  vom  Gesicht  riss  mit  der  Frage:  ‘Sind  wir 
noch  Christen  ?’  Nein ,  die  liberalen  Protestantenver¬ 
einler  sind  es  nicht  mehr.  Sie  glauben  weder  an  die 
praegnante  Lehre,  noch  an  die  signifikante  Person 
Christi,  er  ist  ihnen  nur  der  ‘Religionsstifter’.  Nun, 
in  diesem  Sinn  der  notitia  mere  historica  glauben  die 
Juden  und  Muhammedaner  dasselbe.  Gewiss,  blos 
durch  den  Eiertanz  künstlicher  Silbenstecherei  erhal¬ 
ten  sie  die  Illusion  ihrer  Christlichkeit  noch  aufrecht; 
in  die  lutherische  Landeskirche  gehören  sie,  diese  ‘Halb¬ 
sten  unter  den  Halben  und  Ganzen’,  nur  wie  der  Sper¬ 
ling  ins  Schwalbennest!  Und  es  ist  kein  Wunder, 
dass  sie  nicht  weitere  Fortschritte  unter  dem  Volk 
machen;  sind  sie  doch  selbst  leer,  ausgehöhlt  und  ir¬ 
religiös,  nicht  blos  unchristlich.  Sie  mit  Strauss  an 
der  töte  huldigen  der  plattesten,  mysterienlosen  Ver¬ 
ständigkeit,  als  ob  es  Religion  gäbe  ohne  einen  ge¬ 


wissen  dunkeln,  unbewussten  Rest,  einen  lleberschwang 
I  des  Unendlichen  über  das  Ellmaass  endlicher  Verstän- 
I  digkeit.  Statt  den  grossen  Philosophen  zu  folgen,  die 
mit  ihrer  Geschichte  bestimmt  sind,  an  die  Stelle  der 
sog.  Offenbarung  und  der  Dogmengeschichte  zu  treten, 
|  halten  sie  sich  weislich  nur  an  die  dii  minorum  gen¬ 
tium,  an  die  Popularphilosophie  des  Deismus  mit  sei- 
I  nem  vorkantischen  (sic)  Dreigestirn,  Gott,  Freiheit 
und  Unsterblichkeit.  Und  wenn  sie  nur  wenigstens 
i  das  glaubten,  wenn  in  ihrem  ewigen  Kompromisse- 
j  schliessen  mit  der  modernen  Kultur  nicht  diese  Me¬ 
taphysik  blos  die  Fa^ade  wäre,  hinter  der  das  Trüm¬ 
merfeld  des  naturalistischen  Materialismus  liegt,  wie 
i  bei  abgebrannten  Prachtbauten  Schutt  und  Steine  hin¬ 
ter  der  noch  stehenden  Brandmauer! 

So  steht  es  mit  der  ächten  Konsequenz  de's  pro¬ 
testantischen  Prinzips:  tiefe  Entchristlichnng,  totale 
,  Verseichtung  und  Verwässerung  der  Religion.  Ist  doch 
der  ganze  Protestantismus  nichts  als  der  Uebergang 
vom  Christenthum  zu  der  modernen,  diametral  ver¬ 
schiedenen  Kultur,  nicht  sowohl  der  Mörder,' als  viel¬ 
mehr  in  seiner  theoretisch  und  praktisch  nur  destruk¬ 
tiv  werthvollen  Wissenschaft  der  secirende  Anatom 
und  Todtengräber  des  bereits  damals  verstorbenen 
Christenthums,  als  die  Renaissance,  die  alte  heidnische 
Weltlichkeit  wieder  in  Europa  einzog.  Daher  die  un¬ 
erträglichen  Widersprüche  gerade  des  sich  mühen¬ 
den  und  plagenden  Protestantismus,  weil  er  der  ge¬ 
borene  Widerspruch  selbst  ist.  In  wie  fern  aber  diess, 
i  oder  warum  die  totale  Unvereinbarkeit  von 
[  Christenthum  überhaupt  und  moderner  Kul¬ 
tur?  Wir  sahen  es  bereits,  indem  wir  seine  letzten 
Ausläufer  und  seine  Wurzel  zugleich  betrachteten.  Es 
j  ist,  wie  alle  Religion,  als  Gefühlssache  vor  Allem  der 
Wissenschaft  feind,  die  ja  nur  als  Sonne  die  Phan¬ 
tasienebel  zerstreut.  Seine  eigene  Wissenschaft  Theo- 
i  logie  ist  das  Kind  einer  Zwangsehe ,  entstanden  aus 
leider  unentbehrlicher  Apologetik  und  Polemik,  bald 
aber,  wie  wir  fanden,  mörderisch  sieh  gegen  die  eigene 
j  Mutter  wendend  —  denn  die  nichtliberale  Theologie 
kommt  gar  nicht  in  Betracht.  Noch  feindlicher  natür¬ 
lich  ist  die  Stellung  zu  den  profanen  Wissenschaften, 
wie  Geschichte,  Naturkunde  u.  s.  w.  Denn  auch  seiner¬ 
zeit  im  Mittelalter  nahm  man  deren  harmlose  Anfänge 
nur  aus  hierarchischem  Interesse  der  höheren  Klerus¬ 
bildung  auf.  Was  kann,  um  nur  das  Hauptskandalon 
anzuführen,  die  moderne  Weltanschauung,  welche  theo¬ 
retisch  und  praktisch  Alles  immanent  erklärt,  mit  dem 
!  anthropomorphischen  und  anthropopathischen  Theis- 
i  mu8 ,  mit  dem  persönlichen  Gott  der  Transcendenz, 
der  Wunder,  des  Gebets  anfangen  ?  Muss  nicht  unsere 
geläuterte  Moral  sich  empören  gegen  die  ebendamit 
gegebene  hölzern  eudämonistisch e  Heteronomie?  Nur 
Theologen  und  theologisch  angehauchte  Philosophie¬ 
professoren  können  in  unserer  Zeit  noch  so  etwas 
!  annehmen  und  sich  mit  kläglichen  Vermittlungsver- 
|  suchen  plagen.  Nicht  geringer  ist  die  Unvcreinbar- 
i  keit  des  ächtreligiösen,  also  weltflüchtigen  Christen¬ 
thums  mit  den  aesthetischen  und  praktischen  Kultur¬ 
bestrebungen  der  Zeit.  Der  Patriotismus  z.  B.  ist  re- 
:  ligiös  unmöglich ,  da  hier  das  Vaterland  im  Himmel, 
jedenfalls  nicht  auf  Erden  ist.  Die  sog.  kirchliche 
i  Kunst  ist  pure,  äusserliche  Lockspeise  für  die  Lässi¬ 
gen,  u.  s.  w. 

Mit  Einem  Wort,  das  Christenthum,  zu  seiner  Zeit 
imposant  wie  die  alten  Dome  und  werthvoll,  hat  seine 
Rolle  ausgespielt  und  alle  möglichen  Phasen  durch¬ 
laufen.  Christenthum  oder  moderne  Kultur;  Ewiges 
|  oder  Irdisches!  so  lautet  das  Dilemma;  dies  und 
!  kein  anderer  ist  der  Sinn  des  meist  viel  zu  äusser- 
lich  verstandenen  ‘Kulturkampfs’.  Preussen  ist  mög- 
|  licher  Weise  der  unbewusste  Krystallisationskern  der 
!  modernen  Kulturbestrebungen,  gegen  welche  das  Chri- 
!  stenthum  und  alle,  die  es  ernstlich  mit  ihm  meinen, 
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zum  letzten  verzweifelten  Todeskampf  (Julianus  Apo- 
stata?)  sich  aufgemacht  haben.  Sieg  des  Christen¬ 
thums,  des  Ultramontanismus  mit  Knebelung  aller  Völ¬ 
kerfreiheit  und  Errungenschaften ,  oder  Sieg  des 
Staats,  der  un-  und  antichristlichen  Kultur  und  Frei¬ 
heit!  (S.  3  t— 33). 

Vergessen  wir  aber  nach  diesem  Resultat  der 
Antithese  unsere  erste  These  nicht,  dass  der  Mensch 
nothwendig  Religion  braucht,  soll  er  nicht  zur  Bestia¬ 
lität  herabsinken,  dass  Religion  die  einzige  Form  ist, 
in  welcher  das  tiefgewurzelte  metaphysische  Bedürfniss 
sich  jedenfalls  beim  Volk  befriedigt,  dass  sie  allein 
ihm  die  Idealität  garantirt.  Diese  treibt  uns  zur  Syn¬ 
these,  die  sieb  spaltet  in  die  Frage:  Umbildung 
oder  Neubildung?  Jene  wird  vom  Interesse  der 
historischen  Kontinuität  empfohlen  und  vorgeblich  ge¬ 
übt  hauptsächlich  vom  liberalen  Protestantismus.  Man 
mag  immerhin  die  persönliche  Gesinnung,  welche  hier 
den  Intellekt  beeinflusst,  achten  und  respektiren.  Aber 
wir  sahen,  was  jene  aus  den  Trümmern  der  mittel¬ 
alterlichen  Kirche  bauen:  Kartenhäuschen!  (Strauss 
hatte  in  der  Dogmatik  bekanntlich  noch  etwas  weicher 
geschrieben  ‘Gartenhäuschen').  Es  geht  nicht,  einen 
Baum  oben  abzusägen  und  in  einen  ganz  heterogenen 
Boden  zu  verpflanzen.  Eine  Religion,  die  einer  total 
anderen  Weltanschauung  organisch  er-  und  verwach¬ 
sen  ist .  lässt  sich  nicht  mehr  in  unsre  moderne  Kul- 
turwelt  übertragen.  Also  Neubildung,  die  noth¬ 
wendig  und  am  Ende  auch  möglich  ist,  insbe¬ 
sondere  wenn  die  Menschen  einmal  alle  Mittel  der 
immanenten  Kultur  ins  Feuer  geführt  haben  und  dann 
schliesslich  wie  Salomo  zur  Einsicht  kommen:  Alles 
ist  eitel!  Damit  ist,  wie  wir  gleich  sehen  werden, 
der  Mutterboden  der  Religion,  der  Pessimismus  zube-  j 
reitet  —  diess  ist  das  ceterum  censeo!  —  Es  kann 
sich  nun  für  diese  Religion  der  Zukunft  nur  um  An¬ 
deutung  der  historischen  Bausteine  handeln, 
was  eine  religionsgeschichtliche  Orientirung  ergibt.  Statt 
der  so  lange  üblichen  exklusiven  Mittelmeergeschichts¬ 
philosophie  hat  eine  Synthese  des  Orients  und  Occi-  . 
dents.  des  Arischen  und  Semitischen  Btattzufinden. 
Die  indischen  Arier  bieten  den  Pantheismus  und  die 
Immanenz,  freilich  wenigstens  in  der  Volksvorstellung 
um  den  Preis  der  Einheit  des  Göttlichen.  Die  Semi- 
ten  geben  (allmählig)  den  Monotheismus ,  aber  er¬ 
kauft  mit  Transcendenz,  in  welche  erst  durch  die  völ¬ 
kerpsychologische  That  der  Arier  der  im  Grundge¬ 
danken  hochspekulative  Fluss  durch  die  Trinitätslehre 
kam.  Selbst  ihre  Verzerrung  in  der  orthodoxen  Drei-  ; 
götterei  ist  immer  noch  besser,  als  der  jüdische  Deis-  i 
mus  des  liberalen  Protestanten.  Nun  ist  es  aber  die  j 
Aufgabe  der  grossen  deutschen  Philosophie  seit  Kant  i 
(exclusive?),  Immanenz,  Einheit  und  Vielheit  der  | 
Aeusserungen  des  Allgeists  zu  verbinden.  Insbeson¬ 
dere  ist  Hegel  und  Schopenhauer  mit  den  noch  etwa 
brauchbaren  Ueberresten  des  Christenthums  zu  kom- 
biniren.  Denn  fürs  Erste  hat,  nach  Heine’s  prophe¬ 
tischem  Wort,  der  Pantheismus  oder  monistische 
Spiritualismus  zur  Nationalreligion  der  Deutschen  zu 
werden  entgegen  dem  irreligiösen,  unmoralischen  und 
unvernünftigen  Theismus,  und  zwar  nicht  blos  esote¬ 
risch  im  Kreise  weniger  Gebildeter,  sondern  allmählig 
durchdringend  durch  alle  Schichten  des  Volks,  das 
sonst  im  Ueberdruss  mit  der  schlechten  Religion  alle 
und  jede  wegwirft.  Der  etwa  einzuwendende  Quie¬ 
tismus  der  Inder  ist  nicht  Folge  ihres  Pantheismus, 
sondern  nur  ihres  subjektiven  Idealismus  der  Erkennt¬ 
nistheorie,  welche  leider  auch  von  Schopenhauer  ac- 
ceptirt  wurde,  trotzdem  aber  gegen  den  Realismus  • 
von  Natur  und  Geschichte  aufzugeben  ist.  Neben  dem 
Pantheismus  handelt  es  sich  in  anthropologischer  Hin¬ 
sicht  um  den  rechten  Pessimismus.  Ist  doch  er 
allein  die  Voraussetzung  jeder  Religiosität.  Nur  in 
Noth  und  Angst  wendet  und  erhebt  sich  der  Mensch 


über  die  Erscheinung.  Indem  er  stuzt  über  Sünde 
und  Uebel,  sucht  er  erst  ihre  Existenz  zu  erklären 
und  sie  zu  überwinden.  Auch  das  Christenthum  wie 
jede  Religion  geht  davon  aus,  nur  dass  es  sogleich  den 
immanenten  Pessimismus  wieder  durch  transcenden- 
ten  Optimismus  überzuckert  und  durch  den  Wahn  der 
individuellen  Unsterblichkeit  verderbt  Allein  der  Ratio¬ 
nalismus  und  das  liberale  Protestantenthum  gehen  noch 
weiter,  sie  lassen  sogar  jene  pessimistischen  Ansätze 
fallen  und  bewegen  sich  ganz  in  der  heidnischen  Welt¬ 
freudigkeit  der  Renaissance,  welche  einst  auf  die  Welt¬ 
flüchtigkeit  des  Mittelalters  folgte  und  den  geradezu 
ungünstigsten  Boden  für  das  religiöse  Leben  bildet.  Der 
zukünftige  Pessimismus  darf  aber,  wiederum  abweichend 
von  Schopenhauer,  nur  eudämonologisch  sein  und  hat 
sich  mit  logisch-evolutionistischem  Optimismus  zu  ver¬ 
binden,  d.  h.  alles  Wirkliche  ist  vernünftig,  nur  herz¬ 
lich  traurig  und  schlecht.  Ohne  diese  Bindung  der 
Gegensätze  bekämen  wir  entweder  verzweifelte  Resig¬ 
nation  und  religiöse  Askese,  oder  aber  irreligiöse 
Weltfreudigkeit.  Jeue  pantheistische  und  richtig  tem- 
perirt  pessimistische  Weltanschauung  aber  ergibt  ein¬ 
mal  die  höchste  religiöse  Befriedigung,  das  Bewusst¬ 
sein  ewiger  untrennbarer  Einheit  mit  Gott  ohne  stö¬ 
renden  Mittler ;  der  Tod  wird  in  Geduld  ersehnt  als 
ein  Freiwerden  von  der  harten  Mitarbeit  am  Prozess, 
als  Untertauehen  ins  Bram,  wie  die  Blase  in  den  Ocean 
verschwindet,  nicht  als  Glückseligkeit,  aber  als  Frie¬ 
den  und  volle,  durch  keinen  Schein  der  Trennung  mehr 
getrübte  Vereinigung  mit  dem  Allgeist.  Auch  die  wahre 
religiöse  Moral  ist  erst  jetzt  gegenüber  dem,  Gott  und 
Menschen  selbstsüchtig  verhärtenden  Theismus  möglich. 
Was  Liebe  und  Mitleid  instinktiv  lehrt,  leuchtet  hier 
ein:  der  christliche  ‘Nächste'  ist  weit  überboten  von 
der  indischen  Identitätsmoral  des  ‘tat  twam  asi'.  Re¬ 
ligionsform  endlich  wird  der  freie  Individualismus  nach 
katholischer  Uniformität  und  protestantischer  Sekti- 
rerei  sein.  Ein  rein  innerlicher  Kultus  wird  das  Ziel 
der  Mystiker  aller  Länder  und  Zeiten  erreicht  haben, 
wenn  sich  einst  ein  derartiger  Panmonotheisinus  sieg¬ 
reich  über  den  Trümmern  des  Christenthums  als  wahre 
Weltreligion  erhebt. 

Soweit  der  Verfasser,  dessen  Geist  und  Sätzen 
wir  ungestört  das  Wort  liessen.  Sein  decidirender 
Ton  würde  uns,  wenn  anders  es  der  Raum  verstattete, 
nicht  an  der  ebenso  getrosten  Ausführung  folgender 
Gegenbehauptungen  verzagen  lassen.  1.  In  seinen 
historisch -theologischen  Darstellungen  sehe  ich  nur 
die  moderne  beliebte  Zeichnungsmanier  des  schwar¬ 
zen  Schattenrisses,  ebenso  abstrakt,  ebenso  dunkel 
kolorirt.  War  schon  die  Tübinger  Schule  nicht  frei 
vom  Verzerren,  hier  begegnet  uns  das  Karrikiren  auf  zwei¬ 
ter  Potenz.  2.  Das  Christenthum,  so  genetisch  er¬ 
klärt,  ist  eine  nolens  volens  anerkannte  kolossale  Wir¬ 
kung  ohne  Ursache;  da  hilft  alle  psychologisch-kul¬ 
turhistorische  Verkleisterung  nichts,  um  so  weniger, 
wenn  dann  das  System  des  angeblich  wahren  Stifters 
Paulus  auch  nur  für  ein  Gewebe  von  tollem  Unsinn 
erklärt  wird.  Wo  bleibt  bei  dieser  abstrakten  Subjek¬ 
tivität  Meister  Hegels  sonst  doch  anerkannter  Kanon: 
Alles  Wirkliche  ist  vernünftig  ?  Wo  bleiben  des  Verf. 
eigene  Sätze  von  dem  unerlässlichen  Mysterium,  von 
der  Inkommensurabilität  des  Endlichen  und  Unend¬ 
lichen  ?  Soll  das  nicht  auch  jenen  dogmatischen  Idea¬ 
len  der  Vergangenheit  zu  Gut  kommen?  Und  wenn 
der  liberale  Protestantismus  männlichen  Sinnes  jene 
Ideale  der  Christenheitsjugend  auf  ihren  dauernden 
Gehalt  ansieht,  was  Wunder,  dass  auch  seiner  noch 
nicht  abgeschlossenen  Arbeit  Ideal  und  empirische 
Wirklichkeit  sich  nicht  restlos  decken  wollen,  dass 
er  praktisch  den  heranwachsenden  Generationen  den 
wesentlichen  Gehalt  immer  wieder  in  der  Jugendform 
der  plastischen  Idealität  bietet,  um  Menschheits-  und 
Individualentwicklung  konform  zu  erhalten.  3.  Das 
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theoretisch-praktische  Hauptscandalon  oder  der  Theis¬ 
mus  mit  seinen  Konsequenzen  ist  wiederum  nur  in 
seiner  empirisch  hölzernsten  Form  zum  Angriffsobjekt  . 
hergerichtet.  Wer  den  ‘Allgeist’  nach  einiger  massigen  ! 
Analogie  mit  der  einzig  uns  bekannten  Form  des  Geist-  I 
8 ein 8,  also  mit  dem  Menschen  denkt,  der  handelt  me¬ 
thodologisch  ganz  korrekt;  wer  ‘Allgeist'  sagt,  den-  i 
selben  aber  hartnäckig  nach  Analogie  eines  üiXo  yivoq,  j 
etwa  nach  der  des  naturalistischen  Wechselbalgs 
Aether  denkt,  der  denkt  anders  als  er  spricht  Hier 
wie  in  den  Ausmalungen  der  nichtindividuellen  Un¬ 
sterblichkeit  bei  dem  Verf.  glaube  ich  dasselbe  in¬ 
konsequente  Spiel  mit  Worten  zu  bemerken,  in  das 
schon  Spinoza  zum  Schluss  seiner  Ethik  mit  dem  be¬ 
kannten  ‘pars  melior  nostri  quae  remanet',  und  dem 
ganzen  "arnor  Dei  intellectualis’  verfällt  —  Persönlich- 
keitskategorien  nach  schroffster  Abweisung  der  ent¬ 
ferntesten  Persönlich keitsanalogie!  Mir  sind  das  nur  i 
historische  Bestätigungen  der  sachlichen  Ueberzeugung, 
dass  es  sich  in  der  Theismus -Pantheismusfrage  kei¬ 
neswegs  um  das  zugespitzte  ‘Entweder  —  Oder’,  son¬ 
dern  recht  erklecklich  um  Wortstreit  handelt,  wo  die 
ihrer  eigenen  Meinung  nach  unversöhnlichen  Gegner 
sich  durch  gegenseitig  nöthige  Restrictionen  und  das 
natürlich  dialektische  Oscilliren  des  Absolutheitbe¬ 
griffs  bei  unserem  endlichbeschränkten  Verstand  fast 
so  gut  wie  in  der  Mitte  begegnen.  4.  Wenn  man  bei 
Schopenhauer  selbst  nicht  von  Pantheismus,  sondern 
nur  von  Pandämonismus,  von  einer  Absolutsetzung  des 
Negativen,  speziell  des  Nichtseinsollenden  reden  kann, 
so  wäre  das  Angesichts  obiger  Restriction  des  Pessi¬ 
mismus  bei  Hartmann  nicht  mehr  ganz  richtig.  Aber 
wer  kann  dafür  seine  Synthese  von  Nein  und  Ja  er¬ 
tragen?  Ein  böses  Absolute  ist  es  allerdings  nicht 
mehr ,  sondern  ein  durchaus  vernünftiges ,  aber  auch 
ein  todtkrankes.  Dringt  man,  was  allerdings  durch  die 
empirische  Wirklichkeit  nahegelegt  ist,  auf  eine  Syn-  1 
these  von  Optimismus  und  Pessimismus,  statt  in  der 
Einen  oder  andern  Einseitigkeit  zu  verharren,  so  er-  j 
scheint  das  Christenthum  immer  wieder  als  eine  der 
richtigsten  Weltanschauungen;  denn  bei  definitivem  i 
eudämonologischem  Pessimismus  kann  ich  in  der  That 
keinen  Sinn  der  Religion  mehr  einsehen ,  die  übrigens 
in  erster  Linie  praktisch  und  nicht  theoretisch  meta¬ 
physisch  ist,  so  sehr  ich  im  Uebrigen  mit  des  Verf. 
Betonung  ihrer  nicht  blos  politischen,  sondern  tief¬ 
menschlichen  und  speziell  demokratischen  Nothwen- 
digkeit  übereinstimme.  Trotz  aller  Befehdung  des 
Christenthums  Bteht  der  Verf.  seinem  Gedankengehalt 
näher,  als  irgend  einem  andern  System ,  was  ich  be¬ 
reits  als  Gesammturtheil  über  diese  Schrift  vorange¬ 
stellt  habe. 

2.  Muthig  und  besonnen  tritt  der  treffliche  philo¬ 
sophische  Vertreter  des  Altkatholizismus  auch  hier  in 
die  Schranken,  wie  überall,  wo  er  einen  näheren  oder 
ferneren,  bewussten  oder  unbewussten  Bundesgenossen 
seiner  Hauptgegnerin,  der  mächtigdrohenden  ultramon¬ 
tanen  Reaction  zu  erschauen  glaubt.  Denn,  so  uner¬ 
wartet  das  klingen  mag,  auch  Hartmaun's  Auftreten 
in  dieser  brennendsten  Tagesangelegenheit  kann  er 
der  Wirkung  nach  nicht  anders  taxiren.  Zunächst 
freilich  ist  die  volle  erste  Hälfte  der  kleinen  Hu- 
berischen  Broschüre  einer  genaueren  und  höchst  beach- 
tenswerthen  Ausführung  derselben  Gedanken  zustim¬ 
mend  gewidmet,  mit  welchen  nicht  minder  Hartmann’s 
‘Selbstzersetzung  des  Christenthums’  beginnt,  nur  dass 
Huber  modefreieren  Blicks  den  dürren  Zusammenhang 
der  Fäden  und  Schäden  unserer  Zeit  besser  als  der 
Berliner  Philosoph  den  Brennpunkt  bloszulegen  weise. 
Der  materialistisch-herzlose  ‘Salonatheismus’  der  Tages¬ 
wissenschaften  und  der  kurzsichtig  zujubelnden  Bour¬ 
geoisie  hat  sich  nach  ihm  in  richtiger  Konsequenz  zum 
wilden  ‘Atheismus  der  Kneipe’,  zur  tobenden  Religions- 
feindschaft  der  Sozialdemokratie  durchgefressen.  Diess 


aber  als  donnerndes  Branden  der  alle  Dämme  durch¬ 
brechenden  Wogen  an  die  Fundamente  von  Staat  und 
Gesellschaft  gibt  auch  dem  vermeintlichen  Felsen  Petri 
weit  mehr  als  etwaige  eigene  und  innere  Kraft  die 
furchtbare  neubeanspruchte  Stärke,  jene  keineswegs 
so  trügerische  Aussicht,  bald  noch  zu  werden  ‘im  Don¬ 
nerhall,  im  Schwertgeklirr  und  Wogenprall’  die  Zuver¬ 
sicht  Aller  auf  Erden  und  ferne  am  Meere,  wie  der 
Psalm  von  einer  andern  Macht  sagt.  Vor  Scylla  und 
Charybdis  kann  nur  Erneuerung  oder  Festhaltung  einer 
ethisch-religiösen  Weltanschauung  retten,  welche  maass¬ 
vollen  Sinnes  ferne  bleibt  von  beiden  Ungeheuerlich¬ 
keiten  unserer,  in  eitel  Extreme  sich  immer  mehr 
verrennenden  Zeit.  —  Erst  die  zweite  Hälfte  der 
Broschüre  ist  nun  direkt  Hartmann’s  kritisch-religions¬ 
philosophischem  Auflösungsversuch  der  religiösen  Frage 
gewidmet;  daher  ihre  leider  nur  andeutende  Kürze. 
Der  kritisch  zersetzenden  Degradirung  von  Jesu  Per¬ 
son  und  Leben  wird  nachgewiesen,  dass  sie  maasslos 
noch  weit  über  ihre  eigenen  ‘Fahnenwerke’  von  Strauss 
und  Baur  hinausgehe  und  theilweise  selbst  ‘ein  Jude 
werde  vom  Scheitel  bis  zur  Zehe'.  Religionsphiloso¬ 
phisch  werden  die  allgemeinen  christlichen  Grundan- 
schanungen  für  adaequate  Vorstelligmachung  jeder  Re¬ 
ligiosität  erklärt,  wonach  Hartmann’s  totale  Zersetzung 
des  Christenthums  unversehens  und  gegen  seinen  aus¬ 
gesprochenen,  freilich  hier  mehr  als  sonst  höchst  wi¬ 
derspruchsvollen  Willen  alle  und  jede  Religion  treffe. 
Denn  seltsam !  die  in  der  Einleitung  und  zuweilen 
auch  im  Verlauf  so  ernst  und  dringend  geforderte  Re¬ 
ligion  als  alleiniges  Heilmittel  der  Zeitschäden  ist  ja 
nach  Hartmann  selbst  die  im  egoistisch  zersplitternden 
Weltstrebenstaumel  nicht  befriedigte  Richtung  auf  das 
Eine  Transcendente  über  der  Erscheinung,  also  mit 
der  weltfreudigmodernen,  durch  jeden  Wackeren  zu 
fördernden  Kultur  und  der  sie  bedingenden  kraftvollen 
Selbstheit  völlig  unvereinbar,  somit  aufzuheben  oder 
mindestens  auf  Jahrhunderte  zu  suspendiren,  bis  sich 
die  Welt,  ungehemmt  von  ihr  als  einzigem  Bollwerk, 
durch  steigende  Kultur  und  deren  nothwendige  Ver¬ 
kennung  jener  tiefsten  ethischen  Wahrheit  schranken¬ 
loser  in  Sein  und  Genuss  zusammenfliessender  All-Ein¬ 
heit  aller  Individuen  annähernd  zu  Tode  ruinirt  habe; 
dann  möge  Religion  den  Sterbeuden  trösten.  Weuu 
Huber  aus  jenem  ethischen  Hauptsatz  des  pessimisti¬ 
schen  Monismus  rasch  die  Konsequenz  zieht,  dass  sich 
Hartmann  damit  in  lehrreicher  Ironie  des  Schicksals 
unbewusst  als  Begründer  des  zuerst  bekämpften  athei¬ 
stischen  Sozialismus  und  Kommunismus  enthülle,  so 
halte  ich  diess  freilich  für  alzuscharf  und  für  unnö- 
thige  Anknüpfung  an  eine  metaphysische  Einzelheit. 
Lässt  sich  doch  allerdings  in  viel  allgemeinerer  und 
darum  auch  schlagenderer  Fassung  sagen:  Eine  Welt¬ 
anschauung,  die  prinzipiell  mit  dem  breitesten  Strome, 
schwimmen  zu  wollen  und  zu  sollen  erklärt,  ist  von 
Haus  aus  logisch  nicht  befähigt,  nun  auf  einmal  zur 
Abwechselung  mit  Dämmungs-  und  Stauungsversuchen 
gegen  die  modernen  Haupterscheinungen  aufzutreten, 
deren  etwaiger  Sieg  des  Pessimismus  eigenstes  Ziel, 
das  immer  unerträglicher  Werden  der  Welt  doch  so 
handgreiflich  näher  rückte.  Aus  jener  Doppelstellung 
zu  den  modernen  Gewässern  ergeben  sich  naturnoth- 
wendig  die  Wirbel  und  Zirkel,  an  denen  die  Ausfüh¬ 
rungen  des  modernen  Pessimismus  hier,  wie  sonst, 
von  Anfang  bis  zu  Ende  leiden.  Derselbe  ist,  wie 
sein  Absolutes,  die  grosse  Zweiseelentheorie  unserer 
in  sich  zerrissenen  modernen  Welt  und  darum  so  zeit- 
geinäss  als  Spiegel.  Ob  auch  als  Zügel  und  Heilmit¬ 
tel?  Wir  wünschen  es  aufrichtig! 

3.  Hier  erscheint  eine  scharfe,  unserem  Geschmack 
nach  theilweise  doch  zu  .gereizte  und  desshalb  nicht 
allseitig  gerechte  ‘endliche  Aufnahme  des  von  Hart¬ 
mann  in  Tausenden  von  Exemplaren  hingeworfenen 
Fehdehandschuhs’  von  Seiten  eines  streng  Christgläu- 
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bigeu,  wie  der  Verf.  mit  übrigens  anerkenneuswerthem 
Muth  von  sieb  bekennt,  während  ihm  die  Huberische 
Entgegnungsschrift  zu  vermittelnd  und  halb  vorkömmt. 
Im  einleitenden  Abschnitt  wird  die  Bedeutung 
des  Hartmann  scheu  Angriffs  auf  das  Christenthum  als  | 
eines  philosophischen  besprochen ;  während  sich  sonst 
die  ächte  Philosophie  eben  in  dieser  Frage  von  ihrer 
populären  Stiefschwester  unterscheide,  kämpfe  hier  j 
der  Idealismus  und  ein  angeblich  religiöses  Interesse 
gegen  die  christliche  Religion.  Der  zweite  Abschnitt 
versucht  eine  ‘Selbstzersetzung  der  Hartmann'schen  Ar¬ 
gumentation",  welcher  er  logisch  geredet  eine  Mutatio 
elenchi,  ein  unehrliches  oder  kurzsichtiges  Quid  pro 
quo  vorwirft.  Herzlich  sollen  alle  pessimistischen  1 
Schläge  dem  als  unchristlich  gleichfalls  völlig  preis-  ; 
gegebenen  liberalen  Protestantismus  gegönnt  sein ;  nur 
heisse  es  Täuschung,  wenn  man  ‘statt  der  lediglich 
behaupteten  Konstatirung  des  Todes  des  Christenthums 
vielmehr  mit  einer  Henkersmahlzeit  des  Protestanten¬ 
vereins  regalirt  werde".  Warum  doch  auch  der  Verf. 
vor  einer  längst  gestorbenen  ‘galvanisirten  Mumie", 
wie  er  Christenthum  und  Ultramoutanismus  in  Einem 
Athem  heisse,  in  schwachen  Augenblicken  eine  solche 
Bangigkeit  zeige,  dass  auch  er  glaube,  gegen  ein  sol¬ 
ches  Gespenst  kulturkämpfen  zu  müssen,  hinter  dem 
doch  nach  ihm  schliesslich  von  Anfang  an  nichts  ge¬ 
wesen  sei?  Im  dritten  Abschnitt  wird  dagegen  , 
die  eigene  Zukunftsreligion  Hartmanns  als  ‘galvani- 
sirte  Todtgeburt"  secirt.  Ihre  angeblichen  ethischen  j 
Vorzüge  seien  Schwindel,  insbesondere,  was  Beides 
auch  Huber  in  seiner  Weise  betont,  ihr  nichtindivi-  i 
dueller  Unsterblichkeitsersatz  eitel  phraseologischer  | 
Mummenschanz  für  ein  gebildetes  Publikum  und  ihr  | 
pessimistischer  Gott  das  reinste  ‘Trau,  schau,  wem?’  i 
Im  Punkte  der  vielverschrieenen  Heteronomie  aber 
wird  die  Ehrenrettung  der  mosaischchristlichen  Moral 
absichtlich  einer  jüdischen  Stimme  überlassen,  weil  ja 
der  moderne  Japhet  sonst  so  gerne  hi  den  Hütten  des  ! 
‘beifallklatschenden'  Sem  wohnt.  Der  prinzipiellste  ■ 
Irrthum  jedoch  sei  der  (wiederum  schon  von  Huber 
allerdings  mit  grossem  Recht  gerügte)  schiefe  und  da¬ 
zu  nicht  einmal  konsequent  festgehaltene  Religionsbe¬ 
griff  überhaupt.  Zu  meinen,  dass  Religion  primär  in 
dem  alten  theoretischen  ‘cognoseere  Deum  bestehe, 
heisse  denn  doch  ‘die  Kinderschuhe  des  vulgären  Ra¬ 
tionalismus  noch  nicht  ausgetreten  habeu".  Vielmehr 
sei  dieselbe  Gefühl,  geistige  Empfindung  und  nicht  Er¬ 
findung  einer  geistigen  Wirklichkeit,  wobei  sich  der 
Verf.  freilich  in  besondere  Privatbahnen  verliert,  wenn 
er  z.  B.  auch  dem  polytheistischen  Dämonenthum  ob-  j 

i'ective,  nicht  kindlich  phantasirend  hypostasirte  Rea- 
ität  zugesteht.  Ebenso  schwierig  ist  es,  ihm  beim 
vierten  Abschnitt  von  der  Unzersetzbarkeit  des 
Christenthums  durchweg  zu  folgen,  da  er  denn  doch 
gar  zu  resolut  an  das  ‘credo  quia  absurdum'  anstreift,  , 
um  diese  sacrificio  dell"  intelletto  jedoch  nachher  wie-  j 
der  zu  restringiren.  Immerhin  aber  mag  er  mit  Schleier-  | 
macher  die  christliche  Frömmigkeit  als  eine  Selbst¬ 
realität  des  Individuallebens  bezeichnen,  welche  von 
keiner  Zersetzung  durch  fremde  Potenzen  berührt  werde. 
Ausserdem  betont  er  sehr  nachdrücklich,  dass  die  ge¬ 
priesene  moderne  Kultur  am  Ende  doch  kein  absolu¬ 
ter  Maassstab,  sondern  wie  die  Kleidermode  in  Vielem 
nur  eine  Eintagsfliege  sei.  Bilde  doch  der  steigende  i 
Pessimismus  selbst  just  in  eigener  Person  die  kri¬ 
tische  Kehrseite  des  Kulturenthusiasmus.  —  In  der 
That  glaubt  Referent  auch  in  diesen  Stimmen  allemal 
zum  Schluss  immer  seinen  eigenen  Eindruck  bestätigt  i 
zu  sehen,  wenn  er  oben  Hartmann's  ‘Selbstzersetzung  j 
des  Christenthums'  zum  Motto  gab:  Duplex  negatio 
affirmat. 

Kiel.  Edmund  Pfleiderer. 


1.  Konstantin  Schlottmann,  das  Vergäng¬ 

liche  und  Unvergängliche  in  der  menschlichen 
Seele  nach  Aristoteles.  Osterprogramm  der  Uni¬ 
versität  Halle  -  Wittenberg  1873.  Halle,  Buchhand¬ 
lung  des  Waisenhauses  1873.  57  S.  8°.  M.  1. 

2.  Richard  Schnitz,  de  poetices  Aristoteleae 

principiis.  [Doctordissertatiou  von  Leipzig.]  Be- 
rolini,  typis  Draegerianis  (C.  Feichtii)  1874.  24, 

fl]  S.  4«. 

255]  1.  Das  Programm  von  Schlottmann  handelt  über 

die  wirkende  und  leidende  Vernunft  im  System  des 
Aristoteles.  Der  Verf.  sucht  im  ersten  Abschnitt  das 
Interesse  an  jenem  Problem  durch  Hinweis  auf  ver¬ 
wandte  Vorstellungen  Kant's  zu  befürworten.  Dieses 
ist  an  sich  wohl  berechtigt;  nur  hätte  der  Verf.  sich 
begnügen  sollen  den  Vergleichungspuukt  in  der  Kritik 
der  r.  Vernunft  aufzuweisen,  denn  das  Herbeiziehn  der 
praktischen  Frage  ist  der  Sache  in  dem  Grade  un- 
üustig  als  die  Speculation  Kant's  sich  hier  ganz  auf 
en  Begriff  der  Personalität  gründet,  ja  eigentlich  kei¬ 
nen  anderen  Inhalt  hat  als  eben  diese  zu  coustituiren, 
während  aus  der  Aristotelischen  Lehre  von  der  wir¬ 
kenden  Vernunft  sich  keinerlei  Folgerungen  nach  die¬ 
ser  Seite  ergeben.  Aus  blossen  Erkenntnissen,  wie 
sie  lediglich  der  energischen  Vernunft  zukonnuen, 
lässt  sich  auf  die  Personalität  des  erkennenden  Sub- 
jeetes  kein  Rückschluss  machen  und  wenn  die  Alten 
jenes  Theorem  pantheistisch  auslegten,  so  kann  man 
ihnen  wenig  Stichhaltiges  einwerfen.  Jedenfalls  ist 
die  Ansicht  des  Verf.:  ‘dem  idealen  Ich  entspricht  bei 
Aristoteles  der  thätige  Intelleet  (der  rovf  nou/tixos), 
den  er  ja  auch  als  eine  zweite  Art  von  Seele  bezeich¬ 
net  und  im  Gehorsam  gegen  welchen  er  die  Sittlich¬ 
keit  bestehen  lässt.  Dem  empirischen  Ich  entspricht 
der  leidendliche  Intelleet  (der  vovs  na^Ttxos)'  wenig 
begründet,  wie  schon  die  Wahl  des  neutralen  blassen 
Ausdrucks  ‘ideales  Ich"  bezeugt.  Abgesehen  davon 
dass  au  der  Belegstelle  Eth.  Nie.  IX.  8  von  der  ener¬ 
gischen  Vernunft  nicht  die  Rede  ist,  muss  vom  kanti- 
scheu  Standpunkte  aus  die  ganze  sittliche  Persönlichkeit 
nach  aristotelischer  Fassung,  mitsammt  den  Erkennt¬ 
nissen  der  energischen  Vernunft,  als  empirisches  Ich 
bezeichnet  werden.  Goethe  steht  mit  seinem  Aus¬ 
spruch:  ‘Die  Vernunft  und  das  ihr  verwandte  Gewis¬ 
sen  haben  eine  ungeheure  Autorität,  weil  sie  uner¬ 
gründlich  sind ;  iu  gleichem  das  was  wir  mit  dem  Na¬ 
men  Genie  bezeichnen’,  nicht  wie  der  Verf.  meint  bei¬ 
den  Philosophen  gleich  nahe,  sondern  das  schwerwie¬ 
gende  Wort  ‘verwandt’  zeigt  uns  hier  wie  öfter,  wo 
Goethe  dieses  Thema  berührt,  wie  er  im  Grunde  doch 
ganz  und  gar  nicht  der  spätgeborene  Hellene  sondern 
ein  Zeitgenosse  Kant's  und  seiner  Denkart  nahe  stehend 
war.  Auch  gilt  es  zwar  von  Kant,  nicht  aber  von 
Aristoteles  dass  eine  Identität  des  Spontanen  und  ‘Frei- 
thätigen"  gelehrt  wird,  vielmehr  ist  die  Unzulänglich¬ 
keit  der  Aristotelischen  Vermittlungstheorie  wohl  der 
Anlass  für  die  radicalere  stoisch  -  kantische  Fassung 
geworden. 

Im  zweiten  Abschnitt  weist  der  Verf.  auf  die  älte¬ 
sten  Belege  der  dualistischen  Anschauung  hin  welche 
die  Grundlage  jener  Aristotelischen  Lehre  bilden.  Der 
Verf.  meint  aus  einigen  Stellen  bei  Epicharm  auf  alt¬ 
pythagoreische  Lehrmeinungen  zurückschliessen  zu 
dürfen.  Von  grosser  Bedeutung  kann  das  allerdings 
schon  an  sich  sehr  wahrscheinliche  Vorhandensein 
dualistischer  Anschauungen  in  jener  Zeit  für  uns  nicht 
sein,  da  wir  über  die  systematische  Verwerthung  der¬ 
selben  durch  die  Pythagoräer  keine  Aufschlüsse  er¬ 
halten.  Jedenfalls  sicht  auch  der  Verf.  mit  Recht  wohl 
in  der  platonischen  uvüfivijaig  den  unmittelbaren  An¬ 
knüpfungspunkt  für  das  aristotelische  Theorem.  In 
der  Auslegung  der  mysteriösen  Stelle  de  an.  y.  5.  bringt 
der  Verf.  neue  Vorschläge  bei,  deren  Haltbarkeit  Ref. 
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jedoch  bezweifeln  muss.  Wenn  der  Verf.  das  W  pvt/- 
povsioptv  di'  weder  auf  die  Präexistenz  noch  auf  die 
Rückerinnerung  nach  dem  Tode  beziehen  will,  son¬ 
dern  so  fasst,  dass  der  Mensch,  in  seinem  Bewusst¬ 
sein  auf  die  Thätigkeit  des  vovg  naiit/tixog  beschränkt, 
der  vorausgehenden  und  continuirlich  in  ihm  fortbe¬ 
stehenden  Thätigkeit  der  energischen  Vernunft  unbe¬ 
wusst  ist,  so  scheint  der  Wortlaut  der  Stelle  dagegen 
zu  sprechen.  Schon  der  Ausdruck  '‘pvtjpovsvopsv 
wird  von  Ar.  nur  dort  gebraucht,  wo  ein  voraus¬ 
gehendes  Bewusstsein  einer  Sache  stattfindet,  und  es 
musste  um  jenen  Gedanken  zu  bezeichnen  schlechter¬ 
dings  iurihtvHv  in  Anwendung  kommen,  wie  das  der 
Verl,  wohl  selbst  empfunden  hat  und  durch  die  ange¬ 
zogenen  Belegstellen  aus  Homer  und  Xenophon  kaum 
abweisen  kann.  Dass  der  vovs  ivsgysiq  bisher  in  drit¬ 
ter  Person  besprochen  ist  hindert  den  Uebergang  in 
die  erste  nicht,  vielmehr  liegt  der  nämliche  Fall  auch 
bei  des  Verf.  Ansicht  vor,  da  hier  der  ebenfalls  nur 
in  dritter  Person  bezeichnete  vovg  naihjtixüg  das  eigent¬ 
liche  Subject  wäre.  Bei  dem  ov  pvijpovsiopev  di  an 
die  Zukunft  zu  denken  legt  aber  allerdings  das  vor¬ 
ausgehende  tui'to  povov  üihivaTov  xul  uidtov,  auf  wel¬ 
ches  das  ös  zurückweist,  nahe.-  Entscheidend  aber  ist 
hierfür  die  doppelte  Begründung,  welche  das  ov  pvy- 
f invsiOfitv  öi  findet:  erstens  durch  das  ‘öri  tovto  piv 
dnaitig,'  d.  h.  der  vorhererwähnte  unsterbliche  Theil 
ist  unafficirbar  also  überhaupt  ohne  Erinnerung;  so¬ 
dann  durch  das  ‘öde  nuihjTtx/jg  vovs  (p&agtog',  d.  h.  der 
afficirbare  Theil,  der  allein  Erinnerung  haben  könnte, 
ist  hingegen  vergänglich,  kommt  bei  der  Erinnerung 
um  die  es  sich  hier  handelt,  also  überhaupt  nicht  in 
Betracht,  da  er  nicht  mehr  zu  Diensten  steht.  Sehr 
fraglich  ist  es  ferner,  ob  mau  mit  dem  Verf.  den  vovg 
naih/nxog  als  ‘Ausstrahlung’  der  energischen  Vernunft 
und  überhaupt  von  dieser  herstammend  auffassen  darf. 
Das  Bild  von  der  Kunst  und  ihrem  Stoffe  weist  eine 
solche  Fassung  ab,  auch  ist  es  sehr  bedenklich  eine 
doppelte  Energie  anzunehmen,  eine  der  energischen 
Vernunft,  eine  andere  des  vovg  Tuzihjxtxög.  Die  Stelle 
de  an.  «.  4.  ß.  25  darf  man  wohl  schwerlich  auf  den 
rovg  na9ti%txög  beziehen ,  da  die  Bezeichnungen  '•üi.i.ov 
ttvög  laut  (f'&tiQopivov  oder  gar  ‘r ov  xoivov,  Z  änö- 
Ätovsv  nicht,  wie  der  Verf.  will,  an  ein  der  wirkenden 
Vernunft  und  dem  Organismus  Gemeinsames,  wovon 
nirgends  die  Rede  ist,  sondern  an  die  dem  Hasse,  der 
Liebe,  der  Erinnerung  und  dem  Denken  gemeinsame 
Bedingung  an  das  vielerwähnte  xoivov  aia^tjirigiov, 
denken  lassen. 

'n.  Abgesehen  von  den  erwähnten  kritischen  und  histo¬ 
rischen  Bedenken  welche  die  Schrift  hervorruft,  darf 
man  den  Anschauungen  des  Verf.  nur  beipflichten  und 
man  liest  die  lebendige  anregende  Darstellung,  welche 
hier  ein  an  sich  schwieriger  Gegenstand  gefunden  hat, 
mit  Vortheil  und  Genuss. 

2.  Die  Dissertation  über  die  Poietik  verdient  eine 
Erwähnung  um  der  Selbstständigkeit  des  Urtheils  wil¬ 
len,  welche  der  Verf.  an  den  Tag  legt.  Der  Verf. 
sieht  sich  in  dem  Vorhaben,  die  Principien  der  Poie¬ 
tik  zu  prüfen,  durch  die  allerdings  überraschende  That- 
sache  behindert,  dass  über  den  Begriff  der  Wissen¬ 
schaft  der  Poietik  und  ihre  systematische  Zugehörig¬ 
keit  allgemeine  Unsicherheit  herrscht,  während  doch, 
wie  der  Verf.  richtig  annimmt,  das  Besondere  vom  All¬ 
gemeinen  aus  beurtheilt  sein  will.  Der  Verf.  erörtert 
daher  zunächst  die  schwierige  Frage  über  die  Ein- 
theilung  der  Philosophie  bei  Aristoteles.  Hierbei  ist 
es  hervorzuheben,  dass  der  Verf.  unbeirrt  durch  die 
Stelle  der  Topik  und  Ciceros  Meinung,  desgleichen 
durch  die  später  übliche  Zweitheilung,  mit  richtigem 
Blick  in  Metaph.  «.  1  und  Eth.  Nie.  £.  2  die  entschei¬ 
denden  Angaben  findet.  Auch  über  den  Unterschied 
der  poietischen  und  praktischen  Vernunftthätigkeit  hat 
der  Verf.  Recht,  sich  in  Cap.  4  und  5  zu  orientiren 


1  und  es  ist  wiederum  anzuerkennen,  dass  das  sach- 
I  liehe  Verständniss  dem  Verf.  die  nöthige  Freiheit  dem 
corrumpirten  Texte  gegenüber  sicherte.  Der  Verf.  hat 
sehr  wohl  gethan  sich  durch  das  ‘•ölmg  uv  slt)  ifgon- 
pog  ö  ßovXtvitxug’  nicht  stören  zu  lassen,  sondern 
;  durch  die  einfache  Bemerkung  ‘quod  de  artis  operi- 
bus  non  minus  valere  apertum  est’  den  sachlich  ab- 
i  solut  erforderten  Boden  zu  gewinnen.  Ref.  freut  sich 
dieses  hier  anerkennen  zu  dürfen,  da  ihm  diese  gleich¬ 
zeitig  erschienene  Dissertation  nicht  zugänglich  sein 
konnte,  als  er  sich  in  der  nämlichen  Richtung  äus- 
i  serte.  Die  eingehendere  Prüfung  des  Verhältnisses 
j  der  theoretischen  uud  praktischen  Vernunftthätigkeit 
musste  der  Verf.  um  der  Begränztheit  seines  Thema 
willen  unterlassen.  Hierdurch  ist  es  wohl  bedingt, 
dass  eine  vorschnelle  Identificirung  der  genera  facul- 
tatum  humanarum  et  scientiae  ipsius  die  Begriffe  der 
■t ixv1  und  TconjTixr'j  nicht  zu  voller  Klarheit  gelangen 
liess.  Im  weiteren  Verlauf  der  Untersuchung  beschäf¬ 
tigt  sich  der  Verf.  vorwiegend  mit  der  Prüfung  der 
I  begrifflichen  Unterscheidung  der  Handlung  und  künst- 
lerischen  Bildung  nach  dem  Momente  ihrer  Werth¬ 
schätzung.  Auch  dieses  ist  ein  interessanter  Punkt 
und  der  Verf.  zeigt  durch  die  Aufnahme  derselben, 
j  dass  ihm  die  Unterscheidung  des  Wesentlichen  und 
Nebensächlichen  in  philosophischen  Fragen  geläufig  ist. 

Jena.  Walter. 


1.  'Agiatot iXovg  nsgi  n oir/t txijg.  Aristotelis  de 
arte  poetica  über.  Iterum  reeensuit  et  adnotatione  cri- 
tica  auxit  Iohannes  Vahle n.  Berolini,  Franciscus 
Vahlen  1874.  XV,  246  S.  8°.  M.  5. 

2.  Leonhard  Spengel,  Aristoteles’  Poetik  und 
Joh.  Vahlen’s  neueste  Bearbeitung  derselben. 

Leipzig,  B.  G.  Teubner  1875.  50,  [1]  S.  8°.  M.  1,20. 

256]  Als  ich  auf  den  Wunsch  der  Redaction  dieser 
Zeitschrift  die  Anzeige  von  Vahlen’s  zweiter  Ausgabe 
der  aristotelischen  Poetik  übernahm,  war  es  in  Be¬ 
tracht  des  vielen  Vortrefflichen,  welches  diese  Arbeit 
leistet,  meine  Absicht  die  Schattenseiten  derselben  nur 
flüchtig  zu  berühren,  da  ich  ungern  einen  Tadel  aus¬ 
spreche,  wo  mir  zur  ausreichenden  Begründung  des¬ 
selben  der  Raum  gebricht.  Allein  die  nothwendige 
Rücksichtnahme  auf  die  inzwischen  erschienene  Gegen¬ 
schrift  Spengel’s  nöthigt  mich  zu  einem  anderen  Ver¬ 
fahren.  Wie  man  nämlich  im  Uebrigen  über  diese 
neue  Ausgabe  Vahlen’s  auch  urtheilen  möge,  Niemand 
wird  leugnen  können,  dass  er  seinen  bisherigen  nicht 

feringen  Verdiensten  um  die  betreffende  aristotelische 
chriit  und  die  aristotelischen  Studien  überhaupt  ein 
;  erhebliches  weiteres  hinzugefügt  hat;  aber  so  hoch 
man  andererseits  dieses  Verdienst  auch  anschlagen 
möge,  eben  so  gewiss  ist,  dass  er  dasselbe  durch  die 
Art,  wie  er  mit  seinen  Mitforschern  umgeht,  nicht 
wenig  getrübt  hat.  Alle  übrigen  bleiben  beinahe  durch¬ 
weg  unberücksichtigt,  und  wo  hie  und  da  einmal  in 
mehr  oder  minder  herber  Form  gegen  sie  polemisirt 
wird,  geschieht  es  fast  stets  ohne  Nennung  ihrer  Na¬ 
men;  dem  einzigen  Spengel  widerfährt  die  zweifelhafte 
!  Ehre,  dass  sich  wie  ein  rother  Faden  eine  Polemik 
gegen  ihn  durch  das  ganze  Buch  hindurchzieht,  welche 
mit  verletzenden  Bestandtheilen  verschiedenster  Art 
nicht  eben  sparsam  gewürzt  ist.  Man  wird  in  der 
That  bei  diesem  Verfahren  Vahlen’s  an  das  classische 
"Wort  H.  Sauppes  über  Isokrates  erinnert:  ‘nur  was 
er  denkt  und  will,  ist  Lobes  und  Strebens  werth.’ 
Gewiss  war  Spengel  zu  einer  Antwort  hinlänglich  pro- 
vocirt,  und  Jeder,  der  nicht  den  litterarischen  Skandal 
für  etwas  Hohes  und  Schönes  hält,  wird  es  ihm  Dank 
wissen,  dass  er  dieselbe,  einzelne  wenige  Ausdrücke 
abgerechnet,  in  einer  durchaus  ruhigen  und  sachlichen 
Weise  gegeben  hat.  Oefter  vielleicht  mit  Vahlen  als 
i  mit  Spengel  einverstanden,  kann  ich  überdies  doch 
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nicht  leugnen,  dass  letzterer  gegen  ersteren  auch  man- 
chee  Richtige  oder  Beachtenswerte  vorbringt. 

Das  erste  Verdienst  Vahlen’s  nun  ist  eine  erneute 
Vergleichung  des  ältsten  Codex  Paris.  1741  (A°  bei 
Bekker),  die  mit  einer  solchen  Genauigkeit  gemacht 
ist,  dass  auch  kein  Häärchen  und  Stäubchen  fehlt. 
Für  die  Berichtigung  des  Textes  wird  durch  dieselbe, 
wie  zu  erwarten  stand,  freilich  sehr  wenig  gewonnen, 
wohl  aber  die  unentbehrliche  Sicherheit  darüber,  in 
welcher  Gestalt  uns  die  kleine  Schrift  überliefert  wor¬ 
den  ist,  bis  in’8  Feinste  und  Kleinste  hinein  erreicht. 

Dass  nämlich  aus  diesem  ältsten  Codex  alle  an¬ 
dern  Handschriften  stammen,  ihre  Abweichungen  von 
ihm  mithiu  nur  theils  Schreibfehler  und  theils  Con- 

iecturen  sind,  erkannte  zuerst  Spengel  Aristot.  Stud. 
V.  München  1866.  Vahlen  war  noch  im  ersten  Stück 
seiner  Beitrüge  zu  Arist.  Poet,  Wien  1865.  S.  53 
(317)  weit  von  dieser  richtigen  Einsicht  entfernt.  Jetzt 
schreibt  er  nun  (S.  X)  von  diesen  jüngeren  Handschrif¬ 
ten,  von  denen  keine  vor  dem  15.  Jahrhundert  ent¬ 
standen  ist:  omnes  illos  ...  ex  fonte  Parisini  manasse 
. . .  hariolari  omnino  proclive  erat,  sed  cum  fide  asse- 
verare  non  potuit,  nisi  qui  laboriosam  operam  cogno- 
scendi  omnes  non  detrectasset.  Obwohl  hiebei  Spcn- 
el  ausnahmsweise  nicht  genannt  ist,  bezieht  derselbe 
och  diesen  Ausfall  gewiss  mit  Recht  auf  sich,  und 
es  kann  ihm  in  der  That  nicht  schwer  fallen  einen 
solchen  sich  selber  richtenden  Angriff  siegreich  zu- 
riiekzuweisen.  So  viel  auch  die  bisherigen  Vergleichun¬ 
gen  jüngerer  Handschriften  zu  wünschen  übrig  liessen, 
so  unvollkommen  war  denn  doch  unsere  aus  diesen 
Arbeiten  zu  schöpfende  Kenntniss  derselben  durchaus 
nicht,  dass  hier  von  einem  blossen  hariolari  die  Rede 
sein  könnte.  Vielmehr  gab  Spengel  sein  Urtheil  als 
ein  wohl  durchdachtes  und  wonl  erwogenes  ab.  Hat 
er  eine  förmliche  Beweisführung  nur  zum  Theil  bei¬ 
gebracht,  so  überlässt  doch  Vahlen  vollends  seinen 
Lesern  ganz  und  gar  sich  eine  solche  selber  aus  sei¬ 
nen  eignen  Mittheilungen  und  den  frühem  Vergleichun- 
en  zusammenzusuchen,  denn  die  erstem  allein  wär¬ 
en  zu  diesem  Zwecke  schwerlich  ausreichen.  Darin 
soll  kein  Tadel  liegen,  sondern  nur  damit  ausgespro¬ 
chen  sein,  dass  es  in  der  That  für  den  aufmerksamen 
Beobachter  eines  solchen  besonderen  Beweises  auch 
schon  vor  Vahlen’s  neuester  Arbeit  gar  nicht  erst  be¬ 
durfte,  so  wenig  der  Werth  derselben  auch  nach  die¬ 
ser  Richtung  hin  zur  grösseren  Sicherstellung  des  Er¬ 
gebnisses  verkannt  werden  darf. 

Dieser  Werth  einer  neuen  sorgfältigen  Vergleichung 
der  bisher  bekannten  jüngeren  Handschriften,  welche 
Vahlen  theils  selber  vorgenommen  hat,  theils  durch 
andere  zuverlässige  Männer,  wie  Hinck  und  Hartei, 
hat  vornehmen  lassen,  und  welche  vieles  in  diesen 
Manuscripten  bisher  ganz  Uebersehene  zu  Tage  ge¬ 
fördert  hat,  wird  noch  beträchtlich  dadurch  erhöht, 
dass  diese  Arbeit  sich  auch  auf  mehrere  bis  dahin  noch 
ganz  unbekannte  ausgedehnt  hat.  Unter  ihnen  nimmt 
neben  dem  schon  früher,  aber  höchst  unvollständig 
ausgebeuteten  Paris.  2038  namentlich  der  Riccardianus 
16  ein  ganz  besonderes  Interesse  in  Anspruch,  indem 
in  diesen  beiden,  nicht  selten  mit  einander  überein¬ 
stimmenden  Handschriften  und  namentlich  in  der  letz¬ 
teren  eine  zwar  vielfach  verwegene,  aber  auch  vielfach 
wahrhaft  glänzende  Conjecturalkritik  zu  Tage  tritt 
Beide  treffen  mehrfach  mit  der  ältsten  Ausgabe  (Al- 
dina)  zusammen.  Die  Frage,  ob  diese  gemeinsamen 
Aenderungen  aus  einer  ähnlichen  Handschrift  in  letz¬ 
tere  oder  umgekehrt  aus  letzterer  in  jene  beiden  Co¬ 
dices  übergegangen  sind,  hat  Vahlen  nicht  aufgewoTfen, 
vielleicht  lässt  sie  sich  in  Wirklichkeit  auch  nicht  be¬ 
antworten,  mit  welchem  Recht  jedoch  ohne  Weiteres 
das  Erstere  vom  Herausgeber  angenommen  wird,  ist 
aus  seinen  Mittheilungen  nicht  ersichtlich.  Wohl  aber 
erhellt  aus  denselben,  dass  die  meisten  der  in  der  Al- 


dina  oder  den  nächstfolgenden  Ausgaben  hervortreten¬ 
den  Aenderungen  nicht  diesen  alten  Drucken  eigen¬ 
tümlich  sind,  sondern  auch  schon  in  Handschriften 
stehen.  Unter  den  bisher  unbekannten  Codices  nimmt 
in  dieser  Hinsicht  nächst  dem  genannten  Riccardianus 
noch  der  Vaticanus  1400  eine  ehrenvolle  Stelle  ein. 
Das  Verfahren  des  Herausgebers  ist  nun  hiebei  dies, 
dass  er  in  der  Regel  diese  Verbesserungen  nur  mit 
‘äpogr.’  bezeichnet,  und  dies  ist  überall  da  zu  billigen, 
wo  eine  grössere  Zahl  dieser  jüngeren  Codices  über¬ 
einstimmt;  wo  dies  aber  nicht  der  Fall  ist,  sondern 
nur  eine  bestimmte  Classe  von  ihnen  oder  einige  we¬ 
nige  das  Betreffende  geben,  hat  Vahlen  offenbar  viel 
zu  sehr  mit  seinen  Mitteilungen  gekargt,  während 
bei  Bezeichnung  der  einzelnen  Handschriften  mit  Buch¬ 
staben  sich  ohne  grösseren  Raumaufwand  viel  mehr 
hätte  geben  lassen.  Warum  es  z.  B.  15.  1454  b,  14 
heisst  ‘uyd&mv  apogr.  duo'  und  nicht  lieber  diese  ‘duo’ 
ausdrücklich  genannt  sind,  ist  doch  fürwahr  unerfind¬ 
lich,  ferner  steht  4.  1449  a,  12  diapivst  sicherlich  nur 
in  äusserst  wenigen  Codices,  vielleicht  nur  in  einem 
einzigen,  und  was  soll  6.  1449  b,  28  zu  naHtipätuv 
die  abweichende  Bezeichnung  ‘corr.  apogr.'  überhaupt 
bedeuten?  Ferner  wird  z.  B.  nicht  einmal  26.  1462  b, 
10  die  Conjectur  xaitot  ravra  r<<  angegeben:  wer 
also,  wie  Spengel  und  ich,  sich  von  Vahlen's  Vertei¬ 
digung  von  xai  totavt ‘  utta  nicht  überzeugt  sieht  und 
somit  fragt,  ob  jene  Verbesserung  ausser  in  der  Aldina 
sich  auch  in  Handschriften  findet,  wird  nun  doch  wie¬ 
der  zu  jenen  älteren  ungenauen  Vergleichungen  zurück¬ 
geschleudert,  die  ihm  keine  Antwort  geben,  und  sq 
eht  es  noch  in  manchen  anderen  Fällen.  Auch  in 
er  Mittheilung  der  Vermuthungen  älterer  und  jüngerer 
Gelehrter  hätte  Vahlen  wohl  etwas  ausgiebiger  sein 
können.  Warum  wird  z.  B.  2.  1448  a,  20  nur  die  von 
Casaubonus  tavttj  di  rfj  und  nicht  auch  die  von  Vet- 
tori  t fi  avtfj  öi  angeführt,  die  doch  Vahlen  selbst  frü¬ 
her  für  die  richtige  erklärte  ?  Einige  wenige  Male  ist 
übrigens  bei  ihnen  versehentlich  nicht  der  ältste  Ur¬ 
heber  genannt,  so  rührt  3.  1448a,  36  ’Aihjvaiovs  schon 
von  dem  Verf.  der  Oxforder  Ausg.  v.  J.  1760,  14.  1453  b, 
20  steht  *»  schon  in  der  3.  Basler,  16.  1455  a,  4  ist 
Xotjff  ÖQoii;  nicht  von  Vettori  selbst,  sondern  nach  des¬ 
sen  Aussage  von  Bartholomeus  Barbadorus  und  Hie¬ 
ronymus  Meus  ‘ope  antiquissimi  codicis’  hergestellt, 
18.  1455  b,  31  ist  Aavaov  schon  von  Spengel  vermu- 
thet,  21.  1457  b,  35  schreibt  fyvvyas  schon  Vettori, 

22.  1459  a,  13  xdv  schon  Harles,  23.  1459  a,  21  lato- 
Qiati  täs  ovv&iatts  schon  Dacier,  1459  b,  2  Kt'nqta 
Reiz,  und,  wenn  ich  recht  unterrichtet  bin,  stammen 

23.  1458a,  28  (xvgiuy)  ovoprixmv  und  b,  21  (xai) 

&öt og  schon  von  Heinsius  her.  Höchst  zweckmässig 
dagegen  ist  es,  dass  unter  dem  Text  ausser  dem  kriti¬ 
schen  Apparat  und  zwar  oberhalb  desselben  auch  die 
‘testimonia  veterum’  und  eine  Reihe  anderer  Stellen 
aus  dem  Alterthum,  welche  in  mannigfacher  Hinsicht 
zu  denen  der  herausgegebnen  Schrift  in  Beziehung 
stehen  oder  zu  ihrer  Erläuterung  dienen,  beigegeben 
sind.  Den  grösseren  Theil  des  Buches  aber  füllt  eine 
lehrreiche  und  reichhaltige  Mantissa  adnotationis  gram- 
maticae  (S.83 — 142)  nebstlndex  zu  derselben  (S.  143  ff.), 
in  welcher  zugleich  die  Rechtfertigung  der  Textge¬ 
staltung  des  Herausgebers  geliefert  wird,  so  dass  sich 
beide  Punkte  nur  verbunden  mit  einander  besprechen 
lassen. 

Nun  ist  zwar  Vahlen  weit  entfernt  davon,  zu  glau¬ 
ben,  dass  der  Text  in  A"  auch  nur  annähernd  fehler¬ 
frei  überliefert  sei,  und  andererseits  hat  er  mehrfach 
die  nur  allzu  oft  mit  grösstem  Unrecht  angegriffene 
Ueberlieferung  mit  ausserordentlicher  Belesenheit  und 
nicht  geringem  Geschick  erfolgreich  vertheidigt,  so 
dass  ich  nur  bedauern  kann  bei  meiner  eignen  zwei¬ 
ten  Bearbeitung  noch  ohne  die  Hülfe  der  «einigen, 
von  welcher  ich  erst  nach  Vollendung  des  Drucks 
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der  ersteren  überhaupt  Kunde  erhielt,  gewesen  zu 
seiu,  da  ich  sonst  an  mehreren  Stellen,  wo  es  jetzt 
nicht  geschehen  ist,  dieser  Ueberlieferung  treu  geblie¬ 
ben  sein  würde.  Andererseits  indessen  meint  Vahlen, 
wie  namentlich  aus  seinen  Aeusserungen  an  einem  an¬ 
dern  Orte  (Zeitschr.  f.  d.  östr.  Gymn.  XXV.  1874. 
S.  484  ff.)  zu  ersehen  ist ,  seltsamerweise ,  dass  das 
dargelegte  Handschriftenverhältniss  der  Poetik  zu  ei¬ 
nem  ganz  besonderen  Heil  und  Segen  gereiche,  wäh¬ 
rend  z.  B.  die  Politik  dadurch  so  ungünstig  gestellt 
sei,  weil  sie  eines  ähnlichen  ‘sicheren  Führers’  wie 
Ac  ermangele.  Freilich  wo  überhaupt  nur  ein  Füh¬ 
rer  vorhanden  ist,  da  ist  dieser  auch  zugleich  der 
sicherste,  nur  Schade,  dass  in  solchem  Falle  der  Su¬ 
perlativ  noch  Nichts  für  den  Positiv  beweist!  Und 
allerdings  der  Uebelstand  in  der  Politik,  wo  zwei  ver- 
schiedne  Handschriftenclassen  vorliegen,  von  denen 
die  eine  nur  sehr  relativ  besser  als  die  andere  ist, 
dass  vielfältig  die  Lesarten  der  einen  genau  so  gut 
richtig  als  die  der  anderen  sein  können,  kann  hier 
nicht  eintreten,  dafür  aber  gewährt  der  Umstand,  dass 
häufig  dort,  wo  die  eine  dieser  beiden  Quellen  ver¬ 
siegt,  die  andere  Hülfe  bringt,  reichliche  Entschädigung, 
während  wir  in  der  Poetik  sofort  auf  den  unsichern 
Weg  der  Conjectur  geuöthigt  werden,  so  dass  wir  in 
der  That  von  Glück  sagen  könnten,  wenn  auch  nur 
eine  einzige  von  Ac  unabhängige  Handschrift  erhalten 
wäre.  Welcher  Vortheil  daraus  erwachsen  würde,  zeigt 
die  Rhetorik,  wo  die  Ergänzung,  welche  die  übrigen 
Handschriften  zu  A°  gewähren,  eine  recht  willkom¬ 
mene  ist.  Alles  in  Allem  gerechnet  ist  die  Ueberlie¬ 
ferung  der  Politik  nicht  schlechter  als  die  der  Poetik, 
und  letztere  ist  in  einem  so  zerrütteten  Zustand  auf 
uns  gekommen  wie  nur  irgend  ein  aristotelisches  Werk. 
Diese  bisher  ziemlich  allgemeine  Meinung  wird  auch 
durch  die  neue  Ausgabe  Vahlen's  schwerlich  umge- 
stossen  werden,  und  Wenige  werden  sich  überzeugen 
lassen,  dass  die  hochconservativen  Bahnen  seiner  Kri¬ 
tik  die  richtigen  seien.  Meines  Erachtens  hat  Spengel 
Recht,  wenn  er  trotz  aller  Gelehrsamkeit  und  allem 
Scharfsinne  Vahlen's  findet,  dass  derselbe  allzu  oft  dem 
gesunden  Menschenverstände,  dem  oQ&of  Xöyoi  zu  nahe 
trete,  auf  welchen  Aristoteles  ein  so  hohes  Gewicht 
legt,  und  dass  er  nicht  selten  durch  unhaltbare  Er¬ 
klärungen  und  durch  unpassende  oder  nur  halb  pas¬ 
sende  Analogien  zu  rechtfertigen  suche,  was  sich  vor 
diesem  gesunden  Verstände  nicht  rechtfertigen  lässt. 
In  der  That  ist  eine  sorgfältige  eigne  Controle  der 
von  ihm  angeführten  ParaJlelstellen  für  einen  Jeden, 
welcher  diese  Mantissa  adnotationis  grammaticae  mit 
wirklichem  Nutzen  gebrauchen  will,  unerlässlich,  so 
belehrend  sie  bei  einem  solchen  vorsichtigen  Gebrauche 
in  der  That  ist.  Einige  Belege  hiefür  habe  ich  im  7. 
Stück  meiner  Quaestiones  criticae  de  politicis  Aristo- 
teleis,  Greifsw.  1875  gegeben,  andere  kann  man  bei 
Spengel  finden,  so  wenig  ich  demselben  immerhin  auch 
in  dieser  Hinsicht  überall  beizupflichten  vermag.  Glück¬ 
lich  ist  16.  1454  b,  29,  wo  ich  nie  habe  begreifen  kön¬ 
nen,  wie  es  möglich  war,  dass  Bonitz  und  Vahlen 
auch  den  Anstoss  Spengels  für  ungerechtfertigt  halten 
mochten,  weil  allerdings  sein  Heilungsversuch  verfehlt 
war,  die  jetzt  von  Spengel  (S.  12)  ausgesprochue  Ver- 
muthung  nüoai  (xtigovg). 

Dass  ich  dem  ungünstigen  Urtheil,  welches  Spen¬ 
gel  über  Vahlen  nach  dessen  früheren  Arbeiten  auch 
als  Erklärer  der  aristotelischen  Poetik  fällt,  durchaus 
nicht  beitreten  kann,  erhellt  aus  meinen  Recensionen 
dieser  Arbeiten  und  ihrer  eingehenden  Benutzung  in 
meiner  zweiten  Ausgabe  hinlänglich.  Auch  im  Ein¬ 
zelnen  aber  finde  ich  zwar  oft  Spengel's  Widerlegung 
Vahlen’s  richtig,  aber  seinen  eignen  Aufstellungen  ver¬ 
mag  ich  noch  weniger  zu  folgen,  so  z.  B.  gleich  1. 
1447  a,  18 — b,  23,  wo  Spengel' s  Darlegung  des  angeb¬ 
lichen  Zusammenhanges  mir  noch  dunkler  ist  als  der 


überlieferte  Text  selbst,  und  wo  ich  von  b,  9  ab  Vah¬ 
len’s  Gesammtauffassung  nicht  für  ‘verfehlt’,  sondern 
für  die  einzig  mögliche  halte,  während  andrerseits  meine 
längst  gegebne  Darlegung,  dass  dieselbe  zu  einschnei¬ 
denden  Textänderungen  und  Umstellungen  nöthigt, 
durch  Spengels  in  dieser  Hinsicht  völlig  richtige  Be¬ 
weisführung  (S.  34  f.)  noch  eine  erwünschte  Ergänzung 
erhält.  Steht  die  Sache  aber  wirklich  so,  dann  sieht 
man  freilich  schon  aus  diesem  Beispiel,  wie  nachthei¬ 
lig  die  forcirte  conservative  Kritik  Vahlen’s  auch  auf 
seine  Erklärung  zurückwirkt,  wie  denn  z.  B.  die  sonder¬ 
bare  Deutung,  durch  welche  er  1447  a,  20  (pavfj\ ;  zu  hal¬ 
ten  sucht,  nach  meinem  Dafürhalten  einer  Widerlegung 
nicht  bedarf.  Feine  und  treffende  Bemerkungen,  die 
er  selbst  früher  gemacht  hat,  bringt  er  mit  bedauer¬ 
lichem  Heroismus  dem  Moloch  dieses  Conservatismus 
nunmehr  unbedenklich  zum  Opfer,  so  die  über  ino- 
noiia  1447  a,  29,  wobei  denn  obendrein  noch  ein  dem 
thatsächlichen  Verhalt  widersprechender  Ausfall  gegen 
Diejenigen  hinzugefügt  wird,  welche  aus  derselben  die 
unumgängliche  Consequenz  gezogen  haben:,  qui  vero 
ob  orationis  quandam  difficultatem ,  quam  olim  signi- 
fieavi,  inonoua  nomen  .  .  .  abesse  voluerunt,  illud 
non  satis  videntur  reputasse,  quae  1447a,  13  propo- 
sita  sint  genera  deinceps  omnia  recenseri.  Denn  dass 
dies  satis  reputare  weder  Ueberweg  noch  mir  —  wir 
Beide  sind  hier  gemeint  —  gefehlt  hat,  geht  daraus 
sattsam  hervor,  dass  bekanntlich  ich  d»a  s^aftscgav 
j j  vor  b,  10  dia  tgifihgtor  eiugeschoben,  Ueberweg 
aber  rgt/uergtov  in  e£a/iiiQcev  geändert  hat.  Freilich 
ist  es  um  die  belobte  Vortrefflichkeit  der  Textüber¬ 
lieferung  gethan,  wenn  gleich  das  erste  Capitel  in 
Wahrheit  eine  solche  tief  eingreifende  Zerrüttung  zeigt 
Greifswald.  Fr.  S u s e m i h  1. 

Richard  Yolkmann,  die  Rhetorik  der  Griechen 
und  Römer  in  systematischer  Uebersicht  dargestellt. 
Zweite  durch  Berichtigungen  und  Zusätze  vermehrte 
Ausgabe.  Leipzig,  B.  G.  Teubner  1874.  VHI,  508  S. 
8°.  M.  10. 

257]  Das  überaus  rasche  Erscheinen  einer  zweiten 
Ausgabe  der  1872  zuerst  veröffentlichten  Volkmann’ - 
schen  Rhetorik  wird  mit  dem  Uebergange  des  Verla- 
es  an  die  Teubner’sche  Buchhandlung  zusammen- 
ängen.  Sonst  liesse  es  sich  nicht  erklären,  weshalb 
die  neue  Auflage  den  gänzlich  unveränderten  Text  der 
alten  bietet ,  sogar  einschliesslich  der  Druckfehler, 
welche  erst  in  den  beigefügten  Berichtigungen  und 
Zusätzen  (S.  506  —  508)  verbessert  werden.  Die  Zu¬ 
sätze  sind  sehr  dankenswerth ,  indessen ,  wohl  aus 
ähnlichem  Grunde,  auf  ein  sehr  geringes  Maass  be¬ 
schränkt. 

Königsberg.  F.  Blass. 


W.  S.  Teuffel,  Geschichte  der  römischen  Lite¬ 
ratur.  Dritte  Auflage.  Leipzig,  B.  G.  Teubner 
1875.  XVI,  1216  S.  8°.  M.  14. 

258]  Die  erste  Auflage  dieses  Werkes  erschien  in 
den  Jahren  von  1868  bis  1870.  Auf  den  ersten  Blick 
konnte  es  zweifelhaft  sein ,  ob  neben  den  vielverbrei¬ 
teten  Behandlungen  desselben  Stoffs  von  Bähr  und 
von  Bernhardy,  die  zudem  gleichzeitig  in  erneuten 
Auflagen  herauskamen,  eine  dritte  Bearbeitung  des¬ 
selben  Stoffes  einem  wirklichen  Bedürfnisse  entspräche. 
Dass  dem  aber  in  der  That  so  sei,  lehrte  der  Erfolg. 
Am  31.  October  1870  hatte  der  Verf.  die  Vorrede  die¬ 
ser  ersten  Auflage  unterzeichnet;  vom  30.  Juni  1872 
datirte  er  die  der  zweiten,  und  mit  stiller  Genugtuung 
konnte,  er  nach  wenig  längerer  Frist  die  dritte  gerade 
am  vierten  Jahrestage  der  ersten,  am  31.  October 
1874,  niederschreiben.  Dieser  Erfolg  ist  ein  sehr 
erklärlicher.  Er  beruht  auf  der  Mittelstellung,  die 
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das  Werk  zwischen  jenen  beiden  einnimmt,  wie  sie 
bereits  in  einer  Collectivanzeige  in  der  Academy  vom 
1.  August  1871  von  mir  näher  bezeichnet  wurde.  Von 
dem  gewaltigen  Ballast  des  Rüstzeugs,  wie  Bähr  es 
gehäuft  hatte,  warf  Teuffel  das  dem  heutigen  Stande 
der  Forschung  nicht  mehr  Entsprechende  resolut  über 
Bord ;  die  farblose  Nebeneinanderstellung  der  verschie¬ 
denen,  zum  Theil  ebenso  werthlosen  Ansichten  und 
Meinungen,  die  übrigens  auch  jener  in  der  gleichzei¬ 
tig  erscheinenden  vierten  Auflage  seines  Werks  ein¬ 
zuschränken  bemüht  war,  verschwand ;  dagegen  wurde 
von  diesem  Apparat  ein  mit  möglichster  Obiectivität 

fewähltes  Maass  in  übersichtlicher  Form  beiDehalten, 
ie  das  Buch  wenigstens  für  den,  der  nur  ein  Werk 
dieser  Art  besitzen  wollte  oder  konnte,  zum  ausschliess¬ 
lichen  Handgebrauche  bequemer  erscheinen  Hess  als 
das  Bernhardysche  Werk,  in  welchem  das  mit  nicht 
minder  umfangreicher  Kenntniss  der  Litteratur  und 
eindringendster  Beherrschung  derselben  gegebene  Ma¬ 
terial  nach  der  bekannten  Eintheilung  des  Buches  oft 
an  verschiedenen  Stellen  desselben  und  inmitten  län¬ 
gerer  Ausführungen  gesucht  werden  musste.  Dass 
für  denjenigen,  der  tiefer  in  den  umfassenden,  oft  sprö¬ 
den  Stoff  eindringen  will,  Bernhardys  selbständige 
und  geistreiche  Bearbeitung  desselben ,  die  in  immer 
steigender  Ausreifung  und  dem  entsprechender  Aner¬ 
kennung  sich  jetzt  fast  seit  einem  halben  Jahrhundert 
bewährt  hat,  nicht  nur  ein  unentbehrliches  Hülfsmittel 
bleiben,  sondern  auch  stets  eine  ebenso  anregende  als 
anziehende  und,  seit  der  Verf.  sich  mit  ebensoviel 
Energie  als  Selbstverleugnung  zu  stilistischer  Klarheit 
und  Durchsichtigkeit  hindurchgearbeitet  hat,  auch  in  je¬ 
dem  Betracht  genussreiche  Lectüre  darbieten  wird,  ist  für 

i'eden,  der  auch  nur  einige  Einsicht  in  die  glänzenden 
Cigenschaften  dieses  Buches  besitzt,  wie  ich  sie  a.  a.  0. 
näher  zu  charakterisiren  versucht  habe,  selbstver¬ 
ständlich  ;  nicht  minder  wird  auch  Bähr  nach  den  an¬ 
gedeuteten  Richtungen  hin,  namentlich  da  wo  eine  lite¬ 
rarhistorische  Vollständigkeit  monographischer  Durch¬ 
arbeitung  oder  Darstellung  beabsichtigt  wird,  seine 
Geltung  behalten. 

Dass  aber  Teuffels  Darstellung  so  schnellen  Ein¬ 
gang  gewann,  beruhte  ausserdem  auch  auf  den  beiden 
Punkten,  die  der  Verf.  von  vornherein  als  charakteri¬ 
stisch  für  sein  Buch  gleich  im  Eingänge  der  Vorrede 
zur  ersten  Auflage  hervorgehoben  hatte.  Der  eido- 
graphischen  Eintheilung  gegenüber,  die  nach  einer 
verhältnissmässig  kurzen  Einleitung  bei  Bähr  aus¬ 
schliesslich,  bei  Bernhardy  wenigstens  vorwiegend 
herrschte*),  folgte  T.  zunächst  nach  einer  kurzen  eido- 
graphischen  Uebersicht  (bis  S.  1 1 13)  einer  durchgehend 
chronologischen  Anordnung,  die  die  Gewinnung  einer 
geschichtlichen  Uebersicht  erheblich  erleichterte.  Wäh¬ 
rend  ferner  Bähr  die  christliche  Literatur  in  eigene 
Supplemente  verwiesen,  Bernhardy  ihr  wie  der  Rechts¬ 
wissenschaft  nur  anhangsweise  eine  skizzenhafte  Ueber¬ 
sicht  gewidmet  hatte,  erweiterte  T.  den  Traditionen 
seiner  schwäbischen  Heimat  mit  richtigem  Instincte 
folgend  seinen  Leserkreis  durch  die  gleichmässige  Be¬ 
rücksichtigung,  die  er  ihr  angedeihen  liess. 

Der  zweckmässigen  Anlage  entsprach  schon  in 
der  ersten  Auflage  in  allem  Wesentlichen  die  Ausfüh¬ 
rung.  Fast  überall  trat  selbständige  Gewinnung  und 
Beherrschung  des  antiken  wie  des  modernen  Materials 
hervor,  die  Paragraphen  waren  kurz  und  lichtvoll,  die 
Anmerkungen  erschienen  übersichtlich  und  bequem 

fegliedert,  die  knapp  zusammengefassten  Resultate 
eruhten,  wenn  man  selbstverständlich  auch  nicht  aus¬ 
nahmslos  ihnen  beipflichten  konnte,  doch  sichtlich  stets 
auf  unparteiisch  angestellten  Erwägungen,  der  gegen¬ 


wärtige  Stand  der  Forschung  war  überall  ersichtlich  ; 
hätte  ich,  wie  auch  Andere,  namentlich  in  manchen 
Abschnitten  der  Kaiserzeit  eine  etwas  grössere  Zusam¬ 
menfassung  von  Zeiträumen  gewünscht,  für  die  ein 
innerlicher  Grund  der  Trennung  mir  nicht  recht  er¬ 
kennbar  schien,  so  hat  der  Verf.  die  entgegenge¬ 
setzte  Ueberzeugung  behalten  und  in  der  Vorrede  zur 
zweiten  Auflage  so  wie  in  der  über  seine  Arbeit  und  ihre 
Ziele  wohl  orientirenden  Selbstanzeige  in  den  Jahr¬ 
büchern  für  Philologie  von  1873  S.  627  ff.  zu  begrün¬ 
den  versucht;  schliesslich  kommt  für  die  Hauptsache 
ebensowenig  darauf  an  als  dass  wenigstens  meinem 
subjectiven  Gesell  macke  nach  die  frische,  rasche  und 
lebendige  Schreibweise  des  Verf.’s  mit  ihren  knappen 
und  das  Charakteristische  scharf  zusammenfassenden 
Sätzen,  der  Behr  mit  Unrecht  von  einem  französischen 
Beurtheiler  ‘une  certaine  seoheresse’  vorgeworfen  wor¬ 
den  ist*),  hie  und  da  durch  eine  vermittelnde  Nuanci- 
rung  und  feinere  Ausglättung  noch  gewinnen  würde, 
ohne  dass  der  Verf.  darum  von  seinem  Grundsätze 
(a.  a.  0.  S.  630)  abzugehen  brauchte,  ‘für  den  Aus¬ 
druck  seiner  Ueberzeugungen  die  Baumwolle  sich  in 
der  Regel  zu  ersparen'.  Dass  sich  für  das  was  ich 
in  dieser  Beziehung  meinte  ein  treffenderer  Ausdruck 
finden  liess  und,  wie  ich  denke,  im  Obigen  gefunden 
hat,  als  der  in  der  Academy  a.  a.  0.  gebrauchte  und 
durch  die  Uebersetzung  ins  Englische  wohl  noch  et¬ 
was  verschärfte,  den  der  Verf.  an  der  eben  citirten 
Stelle  zurückweist,  will  ich  gern  zugeben. 

Während  nach  dieser  Seite  hin  eine  sorgfältige 
Durchsicht  die  Anziehungskraft  des  Buches  nacn  mei¬ 
nem  Dafürhalten  noch  steigern  würde,  ist  der  Verf. 
in  dem,  was  freilich  dem  gegenüber  bei  weitem  die 
Hauptsache  ist,  in  der  beständigen  Durcharbeitung  des 
Stoffes,  Lücken  ausfüllend,  Irrthümer  berichtigend, 
der  Forschung  überall  gleichmässig  nachgehend,  uner¬ 
müdlich  und  erfolgreicn  thätig  gewesen.  Schon  die 
Vermehrung  der  Paragraphenzahl  (460* ;  490* ;  5003) 
und  deB  äusseren  Umfangs  (XVI,  1052  S.';  XVI,  1164 
S.3;  XVI,  1216  S.3)  bietet  dafür  ein  redendes  Zeugniss, 
ebenso  wie  dafür,  was  an  und  für  sich  natürlich  er¬ 
scheint,  dass  diese  Veränderungen  und  Erweiterungen 
für  die  dritte  Ausgabe  in  nicht  so  hohem  Maasse  ein¬ 
zutreten  brauchten  als  für  die  zweite,  wie  es  der  Verf. 
auch  bereits  a.  a.  0.  S.  630  f.,  wo  er  die  Hauptunter¬ 
schiede  der  ersten  von  der  zweiten  Auflage  anzeigte, 
vorausgesagt  hatte.  Mit  demselben  Eingehen  ins  Ein¬ 
zelne  die  meist  minder  erheblichen  Zusätze  und  Ver¬ 
änderungen  der  dritten  Auflage  anzugeben,  ist  hier 
nicht  die  Absicht,  wo  es  im  Wesentlichen  darauf  an¬ 
kam,  nicht  diese  neue  Auflage  zur  Anzeige  zu  bringen, 
sondern  dem  Werke  überhaupt  einmal  in  diesen  Blät¬ 
tern  gerecht  zu  werden,  in  denen  es  bis  dahin  noch 
nicht  besprochen  war.  Gern  wird  man  die  Versiche¬ 
rung  des  Verf.  entgegennehmen,  dass  die  Numerirung 
der  Paragraphen  mit  Ausnahme  der  Umgebung  von 
164  (die  Zahl  erscheint  jetzt  zweimal,  zur  Bezeichnung 
der  Charakteristik  und  Uebersicht  der  ciceronischen 
Zeit  und  des  ersten  der  von  Varro  handelnden  Para¬ 
graphen)  künftighin  keine  wesentliche  Aenderung  mehr 
erfahren  werde.  Da  diese  Auflage  sich  nicht  in  so 
hohem  Maasse  von  ihrer  Vorgängerin  unterscheidet 
und  zudem  um  die  Hälfte  stärker  als  jene  gemacht 
worden  ist,  so  wird  vielleicht  die  vierte  Auflage  erst 
in  einem  etwas  längeren  Zwischenräume  erscheinen 
und  dem  Verf.  einige  Müsse  bleiben,  den  sehnlich  er¬ 
warteten  Abriss  der  griechischen  Literaturgeschichte, 
den  er  versprochen  hat,  mit  Unterstützung  eines  be¬ 
währten  Forschers,  der  die  Bearbeitung  eines  von  ihm 
besonders  gepflegten  Gebietes  übernommen  hat,  ans 


*)  Die  “innere  Geschichte  der  r.  Litt.’  umfasst  in  der  fünften 
Bearbeitung  wenig  über  200,  die  ‘äussere’  fast  viermal  so  viel 
Seiten. 


*)  Für  die  Zusammenstellung  von  Notizen,  die  häufig  den 
Inhalt  der  Anmerkungen  bilden,  wird  man  natürlich  von  jeder 
stilistischen  Forderung  absehen. 
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lacht  zu  fördern.  Dass  er  dabei  unablässig  auch  der 
Fortführung  des  älteren  Werkes,  das  in  so  kurzer  Zeit 
sich  grosse  und  verdiente  Anerkennung  erworben  hat, 
seine  Aufmerksamkeit  zuwenden  werde,  zweifele  ich 
nicht.  Hier  einen  oder  den  anderen  Punkt  zu  erneu¬ 
ter  Erwägung  zu  empfehlen  oder  einzelne  Schreib¬ 
und  Druckfehler  zu  verbessern  u.  dgl.,  darf  ich  mir 
wohl  um  so  mehr  erlassen,  als  ich  auf  die  Aufforde¬ 
rung  des  Verf.’s  hin  seit  dem  Erscheinen  der  ersten 
Ausgabe  bemüht  gewesen  bin,  ihm  dergleichen  priva¬ 
tim  zur  Kenntniss  zu  bringen,  und  seiner  freundlichen 
Anerkennung  meines  Mitstrebens  für  die  Vervollkomm¬ 
nung  seines  Werks  und  der  fast  durchgehenden  Be¬ 
rücksichtigung  meiner  Bemerkungen  und  Zusätze  gegen¬ 
über  es  für  Pflicht  halte,  damit  auch  fernerhin  fort¬ 
zufahren. 

Breslau.  M.  Hertz. 

W.  Corssen,  über  die  Sprache  der  Etrusker. 

Band  1.  Mit  Holzschnitten  und  25  lithographischen 

Tafeln.  Leipzig,  B.  G.  Teubner  1874.  XXXVI, 
1016  S.  8°.  M.  30. 

259]  Der  vorliegende  erste  Haupttheil  des  Werkes 
versucht  die  Erklärung  der  meisten  Etruskischen 
Sprachdenkmäler  von  den  kürzesten  und  am  leichtesten 
verständlichen  beginnend  und  zu  den  ausführlicheren 
und  schwierigeren  fortschreitend ,  geordnet  nach  den 
Arten  der  Inschriften  und  den  gleichen  sprachlichen 
Formen,  die  in  ihnen  Vorkommen.  Die  Einleitung 
giebt  eine  kurze  Darstellung  der  historischen  Ent¬ 
wickelung  der  Etruskologie,  wobei  die  Verdienste  der 
Vorgänger  unparteiisch  und  anerkennend  hervorge¬ 
hoben  werden.  Endlich  beleuchtet  der  Verf.  die  Vor¬ 
aussetzungen,  die  Entstehung  und  die  Einrichtung  sei¬ 
nes  eigenen  Werkes.  Corssen  hat  in  Italien  selbst 
die  Quellen  untersucht.  Sein  Buch  giebt  zahlreiche 
Inschriften,  die  bisher  nicht  bekannt  waren ;  auch  sind 
mehrere  der  wichtigsten,  früher  edirten  Etruskischen 
Sprachdenkmäler  in  verbesserten  Texten  mitgetheilt. 
Schon  hierdurch  hat  das  Werk  einen  bedeutenden  und 
unleugbaren  Werth.  Ebenso  wird  man  zugestehen  müs¬ 
sen,  dass  es  durch  Zusammenstellung  des  Verwandten 
wie  durch  vielseitige  sprachliche  und  sachliche  Be¬ 
leuchtung  der  Inschriften  in  der  Masse  der  Etruski¬ 
schen  Sprachdenkmäler,  zwar  nicht  vollständig,  jedoch 
leichter  als  irgend  ein  anderes  Buch  orientirt.  Es 
wird  jedenfalls  eine  regere  Theilnahme  an  der  Er¬ 
forschung  der  Etruskischen  Sprache  hervorrufen;  ja, 
wenn  nicht  alles  trügt,  wird  das  Corssensche  Werk 
in  dieser  Hinsicht  Epoche  machen. 

Dem  Verf.  ist  das  Etruskische  eine  Indo-Euro- 
äische,  mit  dem  Lateinischen,  Oskischeri  und  Um¬ 
rischen  >am  nächsten  verwandte  Sprache.  Diese  Auf¬ 
fassung  ist  in  Italien  immer  die  herrschende  gewesen ; 
unter  den  neueren  Forschern  haben  namentlich  Co- 
nestabile,  Fabretti,  Lattes  diese  Meinung  be¬ 
stimmt  ausgesprochen  und  durch  viele  Beiträge  ge¬ 
stützt.  Auch  in  Deutschland  und  anderswo  haben 
sich  Mehrere  dafür  ausgesprochen;  allein  eben  die 
gründlichsten  Kenner  der  Altitalischen  Sprachen  haben 
sich  dazu  im  ganzen  zweifelnd  oder  verneinend  verhalten. 
Ich  spreche  es  unumwunden  aus,  dass  ich  in  Betreff  der 
Stellung  des  Etruskischen  im  Wesentlichen  die  Ansicht 
Corssens  theile,  wiewohl  mir  überaus  viele  seiner  einzel¬ 
nen  Aufstellungen  zweifelhaft,  unwahrscheinlich  oder 
irrig  scheinen.  In  seinem  Buche  muss  man,  glaube 
ich,  einen  sehr  bedeutenden,  ja  vielleicht  den  bedeu¬ 
tendsten  bisher  erschienenen  Beitrag  zur  Erforschung 
der  Sprache  und  zur  Deutung  der  Inschriften  aner¬ 
kennen.  Für  diese  neue  reiche  Gabe  des  unermüdlichen 
Verfassers  sei  ihm  hier  der  wärmste  Dank  um  so  mehr 
ausgesprochen,  als  eine  kurze  Anzeige  einem  so  aus¬ 
führlichen,  auf  jahrelangen  Untersuchungen  gegründeten 


Werke  nimmer  gerecht  werden  kann.  Auf  der  ande¬ 
ren  Seite  darf  es  nicht  verhehlt  werden,  dass  wir  in 
Betreff  des  Etruskischen  auch  nach  den  Ausführungen 
Corssens  kaum  an  der  Schwelle  des  Verständnisses 
stehen;  dass  die  Umrisse  der  Sprache  uns  in  nebelhaftem 
j  Halbdunkel  anschimmern.  Wie  mangelhaft  war  nicht  die 
I  Kenntniss  des  Umbrischen  vor  dem  bahnbrechenden 
Werke  Aufrechts  und  Kirchhoffs?  dennoch  ist  unsere 
Kenntniss  des  Etruskischen  auch  jetzt,  nachdem  Corssen 
geschrieben  hat,  weit,  weit  mangelhafter  und  unsicherer; 

I  und  hieran  hat  der  sehr  beschränkte  Umfang  und  In- 
i  halt  der  Sprachdenkmäler  nicht  ausschliesslich  die 
Schuld.  Jeder  Abschnitt  des  Corssen’schen  Buches 
giebt  wichtige  Beiträge  zur  Erforschung  der  Sprache; 

!  jeder  Abschnitt  scheint  mir  aber  auch  des  unerwiesenen 
;  und  unerweislichen  voll.  Vielleicht  kein  Interpret  Alt- 
I  italischer  Inschriften  hat  grösseren  Scharfsinn  und  viel¬ 
seitigere  Combinationsgabe  als  Corssen  gezeigt;  ich  ver- 
|  misse  aber  im  vorliegenden  Werke  die  stringente  Me- 
1  thode,  die  sichere  Beweisführung,  die  besonnene  Zu- 
!  rückhaltung,  welche  ich  in  dem  Hauptwerke  über  die 
Umbrischen  Inschriften  schätze;  ich  vermisse  das  Ver- 
i  mögen  die  verschiedenen  Grade  der  Wahrscheinlich¬ 
keit  abzuwägen  und  zu  bezeichnen.  Häufig  lässt  sich 
bei  eir.em  von  Corssen  gebrauchten  ‘also’  ein  Frage¬ 
zeichen  setzen ;  überaus  oft  wird  eine  Deutung  von 
ihm  als  ‘nachgewiesen'  bezeichnet,  wo  man  nur  eine 
gewagte  und  höchst  unsichere  Hypothese  finden  kann. 
Ein  Beispiel  unter  vielen  giebt  die  in  jeder  Hinsicht 
unwahrscheinliche  Erklärung  von  hui  ns  als  Bezeich¬ 
nung  des  trojanischen  Pferdes,  welche  für  völlig  zutref¬ 
fend  ausgegeben  wird.  Ebenso  wird  z.  B.  die  Verwandt¬ 
schaft  des  Etr.  fathec  Fahr.  2279  mit  Skr.  sat  als 
nachgewiesen  bezeichnet.  Wenn  man  bedenkt,  dass 
I  Skr.  sat  Particip  von  as  ist,  wird  man  dies  sehr  un¬ 
wahrscheinlich  finden  und  fathec  vielleicht  lieber  mit 
!  Osk.  saahtom,  Lat.  sanctum  zusammenstellen. 

Die  Inschriften  sind  im  ganzen  sorgfältig  wieder¬ 
gegeben.  Jedoch  ist  nicht  alles  unbedenklich.  So  wird 
F.  2033,  2,  par.  6c  Sefthf  gelesen  (0=th),  obwohl 
diese  Inschr.  sonst  O  für  th  hat  und  obwohl  ®  in 
1  einer  Inschr.  desselben  Grabes  für  ph  angewendet  ist. 

Warum  wird  F.  2056  Marveuas,  nicht  farvenas 
■  gelesen  ?  Flüchtige  Wiedergebungen  kommen  vor,  so 
z.  B.  S.  524  L.  2  Ruznei  Hatisal  statt  Rutznei 
:  Hatisal  puia,  S.  158  L.  15  Veli  Vari  statt  Veti 
Uari,  L.  23  Fasti  statt  Hasti;  sehr  oft  s  statt  s. 

;  Wir  müssen  es  rügen,  dass  Corssen  nicht  überall  die 
Worttheilung  der  Originale  mittheilt;  so  z.  B.  nicht 
für  F.  78,  256,  2778. 

Der  Raum  gestattet  mir  im  Folgenden  nur  ein¬ 
zelne  Bemerkungen  zu  den  verschiedenen  Abschnitten 
des  umfassenden  Werkes;  auch  werde  ich  meine  Deu¬ 
tungen,  welche  ich  überhaupt  als  mehr  oder  weniger 
hypothetisch  bezeichne,  hier  nicht  näher  begründen 
können.  Ich  sehe  voraus,  dass  vorsichtige  Forscher 
sie  von  sich  abweisen  werden.  M  gebe  ich  durch  f 
wieder. 

Die  Erklärung  der  Inschriften  fängt  mit  denjenigen 
an,  welche  Casusformen  von  Nominalstämmen  ent¬ 
halten.  Am  reichsten  ist  Nom.  sing,  repräsentirt.  In 
allen  femin.  Nominativen  sing,  auf  u  sieht  Corssen 
Stämme  auf  u  n ;  man  darf  jedoch  auch  von  femin. 
ä-Stämmen  Nom.  sg.  auf  u  annehmen.  Dafür  spricht  u.  a. 
1)  Nom.  sg.  msc.  etru  =  etera;  2)  Vilenu=:Prae- 
nest.  V  eie  na,  'EXivrj ;  3)  das  in  der  Spiegelzeich¬ 
nung  Gerh.  324  Tipanu  genannte  Weib  ist  ganz  wie 
Sipna  324a  dargestellt;  die  Namen  scheinen  daher, 
wie  Lattes  annimmt,  identisch.  4)  Die  Analogie  des 
Umbr.  und  Oskischen.  Auch  ist  es  zu  erwägen,  ob 
hareu  nicht  Acc.  plur.  statt  harea  ist.  —  Bei  der 
Behandlung  der  Endungen  uia  und  aia  finde  ich  es 
nicht  hervorgehoben,  dass  die  Wahl  zwischen  diesen 
I  Endungen  durch  den  auslautenden  Vocal  des  Stamm- 
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wortea  bedingt  ist:  Yetui  von  Yetus,  Pumpui  von 
Purnpus,  u.  s.  w.,  dagegen  Tarchnai  von  Tarch- 
nas,  Matunai  von  Matuuas.  Yecui  wird  lat.  Ve- 
goia  geschrieben.  —  Die  weiblichen  Namen  auf  ala  von 
mehr  als  zwei  Silben  sind  nach  G.  sämmtlich  von  Ehe¬ 
fraunamen  auf  sa  durch  das  Suffix  la  gebildet;  bei  meh¬ 
reren  kann  man  zweifeln.  Warum  soll  Nuftesla  nicht 
dem  männlichen  Stamme  Nufteslu  ( — o )  entsprechen? 
—  Unter  den  Nominativen  auf »  von  masculinen  Stämmen 
auf  io  S.  76  ff.  wäre  Avi  Fahr.  2224  zu  nennen,  weil  da« 
Lat.  geschriebene  Avio  F.  2225  (d.  h.  Avius)  offenbar 
identisch  ist.  —  Wenn  der  Verf.  gen.  sing,  auf  us 
von  masc.  o- Stämmen  annimmt,  hätte  er  hervorheben 
sollen,  dass  diese  Genitivbildung  in  den  übrigen  Indo- 
Europ.  Sprachen  keine  directe  Analogie  findet  —  Accus, 
sing,  ist  von  Corssen  reichlich  belegt,  allein  die  Beispiele 
für  Accus,  sing,  von  masc.  consonantischen  Stämmen 
scheinen  mir  sämmtlich  zweifelhaft,  putere  (Lukan. 
poterem),  acilune,  turune  (nach  C.  turibulum) 
köunen  von  io -Stämmen  gebildet  sein;  tufe  bedeutet 
gewiss  nicht  ©s,  da  dieselbe  Inschrift  turuue  hat. 
Lepsius  vergleicht  Umbr.  Tuse.  Unter  den  für  Dat. 
sing,  angeführten  Beispielen  ist  namentlich  title 
pupae  F.  440,  4a,  zweifelhaft,  denn  title  kann  = 
*Titulus  (Demin.  von  Titus)  und  pupae  =  Pop- 
paeus  sein.  Mehrere  Dativformen  von  Göttemamen 
lassen  sich  nachtragen:  Räto-Etr.  Obvlzvnv  Tinv 
(Voltino);  Ersce  vom  Stamme  Ersco  (durch  das 
Suffix  isco  gebildet),  Thupitai  F.  315  u.  a.  Für 
Dat.  sg.  fern,  giebt  auch  Fabr.  2614,  4  wahrscheinlich 
Beleg.  —  Plurale  Formen  sind  überhaupt  spärlich 
erhalten.  Einen  gen.  plur.  findet  Corssen  in  manim, 
mani  =  manium.  F.  1681b:  thana.  mani.  ipc.  p  uia 
lässt  sich  jedoch  mani  als  Name  =  Mania  fassen; 
vgl.  F.  2449  Ca.  Mania;  Fabr.  p.  1108  (Lat.)  Lucia 
Mania.  Dagegen  ist  maani  F.  2279  Z.  3  (nicht  in 
ma  ani  zu  trennen)  mit  manim  identisch,  cerurum 
ist  wohl  nicht  mit  Corssen  als  ceriolare  sondern 
mit  Anderen  als  gen.  pl.  von  Cerus  =  Genius  zu 
fassen. 

In  der  Besprechung  erklärender  Inschriften  zu 
Bildwerken  und  Bildnissen  ist  es  versucht,  viele  Na¬ 
men  mythischer  Wesen  etymologisch  zu  erklären.  Die 
meisten  dieser  Versuche  durften  einen  bedingten  Werth 
haben,  wie  z.  B.  Racuneta  ‘die  bewirkende’  von  der 
Wurzel  rak,  die  in  Skr.  rakajämi  und  got.  rahn- 
jan  erhalten  ist  (S.  248);  Aril  ‘emporragendes  Wesen' 
von  Wz.  ar  (S.  282),  u.  s.  w.  Einige  Deutungen  Etrus¬ 
kischer  Spiegelinschrifteu  scheinen  mir  sehr  ansprechend, 
wie  phipece  hercle  auf  dem  Spiegel,  der  Hercules 
an  der  Quelle  vorstellt ,  =  b  i  b a x  (oder  eig.  *  bibi- 
cus)  Hercules  (freilich  ist  es  möglich,  dass  man 
p h i p e c e  für  sich  nehmen  soll);  Ethaufva,  Eileith yia, 
von  educere,  obgleich  die  Bildungsweise  zweifelhaft 
bleibt,  (selbst  wenn  man  den  Namen  auf  die  Form 
TZleiöva  zurückführt,  wird  man  eine  Anbildung  an 
educere  anzunehmen  haben).  Ich  füge  einige  ab¬ 
weichende  Deutungen  bei.  Tarsu,  Medusa,  verbinde 
ich  nicht  mit  sterilis  u.  s.  w. ,  sondern  erkläre  es 
terrifica,  mit  Tarsura  ‘die  erschreckte’  zu  ter- 
rere,  Wz.  tras.  Mean  ist  mir  nicht  ‘die  wandelnde’, 
sondern  verhält  sich  Maja,  wie  Tevcrun  zu  Ttv- 
auch  Maja  ist  ja  eine  Botin  des  Frühlings,  er¬ 
zeugt  den  sommerlichen  Schmuck  der  Pflanzenwelt. 
Marif  kann  entweder  zu  mas  oder  zu  ,  Skr. 

inarja  gehören.  Mia  euch  ist  wohl  eher  abgeleitet 
als  zusammengesetzt,  vgl.  Munthuch  und  Mlakas 
F.  2614,4;  Mlacaf  Corss.  S.  476.  Auch  Malavisch 
scheint  nicht  zusammengesetzt ,  sondern  durch  das 
Suffix  iska  abgeleitet  (Lattes),  vgl.  Malavinisa  F. 
190,  Malave  F.  314  a  Z.  11. 

Bei  der  Behandlung  der  Weihe-Inschriften,  Schen¬ 
kungs-Urkunden  und  Künstler  -  Inschriften  sind  viele 
Wörter  erörtert ,  welche  den  geschenkten  oder  ver¬ 


fertigten  Gegenstand  bezeichnen.  Gelungen  scheinen 
mir  hier  z.  B.  die  Deutungen  fuflunl  =  Bacchicum 
poculum,  murzua  =  mortualem,  ama—  mlat. 
am  am  u.  a.  Bei  manchen  muss  ich  abweichen.  Das 
häufige  fleres  kann  nicht  opus  flatum  bezeichnen, 
weil  es  (als  fl  er)  F.  2598  auf  einem  Thongefässe  ge¬ 
schrieben  steht  und  weil  man  auf  einem  ‘Gusswerke’ 
nicht  eine  Inschrift  schreibt,  die  nur  das  eine  müssige 
Wort  ‘Gusswerk'  enthält.  Die  Bedeutung  wird  wohl  von 
üväihjfia  nicht  viel  verschieden  sein.  Ebenso  inüssig  wäre 
das  Wort  tinfevil  allein  auf  bronzenen  Gegenstän¬ 
den,  wenn  es  ‘Werk  des  Bronzeschlägers'  bedeutete; 
diese  Deutung  ist  auch  sprachlich  sehr  schwach  be¬ 
gründet.  Es  bedeutet  wohl  vielmehr  einen  dem 
*Tinfcu  geweihten  Gegenstand.  Tinfcu  scheint  ein 
euphemistisches  Deminutivum  von  Tina  und  bezeich¬ 
net  vielleicht  den  Vejovis. 

Das  Verbum  ist  sehr  trümmerhaft  erhalten;  die 
meisten  Beispiele  geben  die  Inschriften  für  Perf.  Indic. 
3.  Ps.  Sg.  Act.  Ais  eine  mit  lat.  linit  analoge  3.  Ps. 
Sg.  Präs.  Ind.  wird  leine  erklärt  und  passend  quie- 
scit  übersetzt.  Dies  lässt  sich  jedoen  kaum  durch 
skr.  lajanam  Ruhestätte  stützen,  denn  diese  Bedeu¬ 
tung  ist  spät  und  gewiss  speziell  indisch.  Besser  ver¬ 
gleicht  mau  gr.  eXivvu  (statt  Ai-v-r-«).  Die  Identi- 
ficirung  des  von  Festus  bewahrten  arse  =  averte 
mit  lat.  arce  Hesse  sich  durch  Umbr.  arsio  —  aver- 
!  runcus  stützen.  Unter  den  Belegen  für  thui  ist  Fabr. 

;  2614  zweifelhaft,  denn  Velthuir  =  Volturius  scheint 
nicht  unmögüch.  Bei  der  Verbindung  thui  cesu  ist 
!  cesasin  F.  2279  zu  beachten,  welches  ich  als  ein 
von  cesu  abgeleitetes  Adjectiv  statt  cesas io m  deute. 
Corssen  nimmt  mit  Recht  nicht  nur  einzelne,  sondern 
auch  zusammengesetzte  Perfecta  an;  suthi  und  mu- 
nicleth,  die  von  abgeleiteten  Verbalstämmen  gebil¬ 
det  sind,  zeigen  contrahirte,  dem  Lat.  poseit  und 
dem  Osk.  opsed  analoge  Formen,  suthi  wird  nach 
Steub  gewiss  richtig  posuit  erklärt.  Der  Vokal  er¬ 
innert  an  Altir.  suide  Sitz  (Grundform  sadja).  Vgl. 
auch  lat.  rnoneo  (Wz  men),  noceo,  doceo.  Darf 
man  in  der  Piceuischen  Inschr.  von  Praetutium  sudi 
lesen  und  dies  mit  suthi  identificiren?  muuicleth 
wird  mit  Recht  von  einem  Stamme  municla  er¬ 
klärt.  Corssen  übersetzt  es  coaptavit;  das  Umbr. 
muneklu  führt  vielleicht  auf  eine  andere  Bedeu¬ 
tung.  Ein  durch  si  gebildetes  Perfectum  ist  bei 
p  e  c  s  e  sicher  mit  Unrecht  angenommen  und  bei  th  enf  t 
|  wenigstens  nicht  erwiesen.  Unzweifelhaft  richtig  hat 
!  man  dagegen  längst  mehrere  Formen  auf  —  ce  (ct) 

|  als  3.  Per«.  Sing.  Indic.  Act.  eines  zusammengesetzten 
Perfects  gedeutet.  Corssen  vergleicht  mit  Recht  Osk. 
itoxaxtn  =  locavit ;  dabei  muss  aber  bemerkt  werden, 
dass  die  Sprache  der  Lukan.  Inschrift  von  Anzi  mehr¬ 
fach  vom  gewöhnlichen  Oskischen  abweicht.  Wahr¬ 
scheinlich  hat  C.  namentHch  farce  als  *ferivit,  um 
diese  unlateinische  Form  zu  behalten  (wobei  er  jedoch 
mit  Unrecht  die  Vergleichung  von  ferire  mit  Altn. 
berja  abweist),  und  svalce  (vgl.  Got.  sviltan)  als 
mortuusest  gedeutet.  Andere  Deutungen  (von  t u r c e, 
lupuce,  aperuce  u.  m.)  sind  mehr  als  zweifelhaft. 
So  kann  tu  ree,  turuce  nicht  iiigtvat  bedeuten;  denn 
auf  einem  Thongefässe  Fabr.  2598  steht  flerthree, 
was  doch  wohl  =  fleres  turce  ist.  turce  wird 
fecit  bedeuten  (vgl.  Lit.  daryti??).  Von  den  durch 
ce  gebildeten  Perfectformen  trenne  ich  tece  (nach 
C.  lüijxe),  das  ich  dicavit  deute  (Cuno  dicat). 
Wenn  man  fleref  tece  sanfl  F.  1922  mit  fleref 
zec.  sanfl  F.  1930  vergleicht,  darf  man  nicht  daran 
zweifeln,  dass  zec.  (nach  C.  =  secavit,  warum  nicht 
seeuit?)  mit  tece  identisch  ist.  Diese  Identität  und 
die  Deutung  dicavit  wird  durch  Räto-Etr.  zecavi  = 
dicavit  bestätigt,  sece  z.  B.  F.  315  scheint  dasselbe. 
Auch  (alce,  das  C.  taliavit,  secavit  deutet,  ist 
wohl  nicht  durch  ce  gebildet,  sondern  =  delicavit 
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d.  i.  der  Bedeutung  nach  dedicavit  (vgl.  Umbr.  da, 
Osk.  d  a  d ,  dat  =  Lat.  d  e). 

Nach  den  Verben  sind  Pronomina  und  Zahlwörter 
behandelt.  Nicht  wenige  P ronom in al formen  sind 
gesichert.  Schlagend  richtig  ist  die  nach  Grotefcnd 
und  Steub  gegebene  Erklärung  des  oft  vorkommenden 
mi=Lat.  me.  Im  einzelnen  ist  bei  den  zahlreichen 
Stellen  natürlich  viel  Zweifelhaftes.  Diejenige  In¬ 
schrift,  welche  C.  776  Mi  Snuries  Achunas  liest 
und  als  bisher  unbekannt  betrachtet,  ist  mit  Fabr. 
2047  identisch.  Diese  wird  von  C.  760  Mi  Spurie 
Sau  [  t ] u  [ri]nas  gelesen.  Die  eine  wie  die  andere 
Lesung  ist  unsicher;  Snuries  wohl  jedenfalls  un¬ 
richtig. 

Die  übrigen  Pronominalformen  sind  sämmtlich  von 
demonstrativen  Stämmen;  die  feineren  Unterschiede 
der  Bedeutung  sind  hier  noch  gänzlich  unbekannt, 
iiam  C.  795  =  lat.  eam  fasse  ich  nicht  als  lam  son¬ 
dern  als  ijam,  vgl.  Got.  ija.  In  eithi  F.  255  sieht 
C.  ein  Adv.  vom  Stamme  »  mit  der  Bedeutung  istic; 
ich  deute  es  als  Dativ  von  Eita ,  Aidi/g.  F.  256,  wo 
C.  eit  viscri  =  istic  opus  fusum  liest,  darf  man 
vielleicht  eitviscri  =  rem  ad  Plutonem  perti¬ 
nentem  wagen,  von  einem  Deminut.  *Eitviseu. 
Bei  eca  ist  F.  2598  nicht  erwähnt.  Ein  Ortsadv.  eis 
scheint  unerwiesen.  Der  Stamm  ta,  to  findet  sich 
vielleicht  nicht  nur  in  ta  F.  348.  367,  sondern  auch 
in  Räto-Etr.  to  in-e  =  h  u  n  c  F.  13  und  intat-i  =  hoc 
F.  315.  Nach  tati  darf  man  ta  (statt  tad)  als  Neu¬ 
trum  nehmen.  Ein  Adv.  ti  ist  kaum  erweislich.  Wenn 
esethce  C.  699.  813  hoce  bedeutet,  entspricht  es 
nicht  dem  Osk.  Stamme  eizo,  sondern  vielmehr  ekso; 
eizo  bedeutet  is,  ille  und  entspricht  dem  Umbr.  ero, 
ekso  bedeutet  hic  und  ist  mit  Umbr.  eso  identisch. 
Eben  weil  Umbr.  ero  nicht  hic  bedeutet,  kann  ich 
Etr.  eri=liie  nicht  wahrscheinlich  finden.  Ein  Satz 
einer  Sarcophaginschr.  lautet:  tenthas.  ethl.  matu. 
manimeri,  was  C.  so  übersetzt:  Tentas  ustri- 
num  metatum  |deum]  manium  hic  [dedit].  Ich 
vermuthe  in  eri  vielmehr  ein  Subst.,  das  Stammwort 
des  Umbr.  ere^lum,  welches  ein  Synonymum  von 
ara  ist.  ank  F.  71  (nach  C.  hic)  erklärt  Lattes  wohl 
besser  als  Vornamen. 

Besonders  schwierig  ist  die  Erklärung  der  Etrus¬ 
kischen  Zahlwörter.  len  weiche  bei  diesen  von  Cors- 
sen  wesentlich  ab,  was  hier  nicht  erörtert  werden 
kann ;  auch  haben  Andere  mehrere  Schwächen  seiner 
Beweisführung  dargelegt.  Ich  hebe  nur  einzelnes  her¬ 
vor.  Corssen  S.  701  deutet  tivrs  fas  als  mundi- 
tias  has,  was  unwahrscheinlich  ist,  weil  dann  das 
Alter  des  Künstlers ,  nicht  aber  des  Todten  genannt 
wäre.  Gewiss  richtig  ist  die  Deutung  von  Orioli: 
dies  sex.  Bei  tesne.  eca  cipp.  Perus,  konnte  viel¬ 
leicht  teisnica  F.  2279  genannt  sein.  Die  Deutung 
von  celchls  S.  661  als  celsa  opuscula  ist  schon 
darum  abzuweisen,  weil  es  von  cealchls  nicht  ge¬ 
trennt  werden  kann,  teil  wird  nach  Grotefend  als 
Nom.  sg.  rnasc.  =  duo  erklärt,  allein  eine  dualische 
Grundform  dvl  hat  keine  Stütze.  Der  Verf.  scheint 
vergessen  zu  haben,  dass  das  I  des  Duals  nur  neutral 
ist.  Der  sechste  Abschnitt  behandelt  die  Umgestal¬ 
tung  griechischer  Wörter  in  Etruskischer  Sprache. 
Die  Grundlage  ist  hier  sicherer,  und  die  Behandlung 
dieser  Lehnwörter  ist  für  die  Etruskische  Lautlehre 
und  Stammbildungslehre  besonders  wichtig.  Unter 
den  neuen  Deutungen  hebe  ich  besonders  hervor: 
Upriuni,  'VntgMvidtis.  husiur  einem  *  ooiovgog  ent¬ 
sprechend.  gen.  Truies,  Tgoitjg.  aitu,  aiöov.  Ifimin- 
tnii  Pitinie,  2/uv-iHu  /Jv&iw.  ipa,  tßtjp  =  aogvv.  Die 
Zusammenstellung  bei  Corssen  ist  lange  nicht  voll¬ 
ständig.  Ich  gebe  hier  einen  kleinen  Nachtrag,  dem 
sich  manches  beifügen  Hesse. 

Marmis  Gerh.  Nr.  80,  F.  2479,  Magnijoua.  Nevt- 
lane  Gerh.  231,  F.  2525,  NfomöXs/tog  (S.  Birch  hat 


!  Nevplane  gelesen).  Hephleta  (t  zweifelhaft)  Gerh. 

1  341,  2,  T.nnoXvtij.  Cat  mite,  F.  2277,  2a,  ravv^rjdrj;, 
;  Lat.  Catamitus.  Pheliuthe  (i  und  th  nicht  sicher) 

’  F.  45,  QhXoxrqT/is ;  man  sollte  eher  Pheluthithe  er¬ 
warten.  Lunk  (st.  Lunke)  Gerh.  354,  1,  F.  1072,  2, 

!  Avyxe vg.  Athal  Gerh.  354,  2,  F.  2482  (graphische 
Kürzung)  ’AraXdvrtj.  Itaf  F.  2504,  ”/ dag.  Bei  meh- 
|  reren  von  Corssen  erwähnten  Namen,  die  von  ihm 
|  entweder  nicht  oder  anders  gedeutet  sind,  ist  eine 
1  Erklärung  aus  dem  Griechischen  naheliegend.  So 
J  scheint  mir  z.  B.  die  Deutung  von  Pecse  als  nf/ya- 
aoi  sicher.  Dass  nijyaaog  bei  den  Etruskern  einWun- 
!  derpferd,  göttliches  Pferd  überhaupt  bezeichnet,  ist 
an  sich  wenig  auffallend  (vgl.  die  veränderte  Bedeu¬ 
tung  des  Namens  Charun)  und  wird  durch  Erkle 
pakste  F.  1022,  2  gestützt;  ich  deute  dies  'HeaxXijg 
* Unyaantig.  Chalukasu  Gerh.  56,  1  wird  den  Kre¬ 
tischen  Erzmann  Talos  bezeichnen ;  da  die  Spiegel¬ 
zeichnungen  oft  adjeetivische  Epitheta  statt  Namen 
geben,  darf  man  darin  eine  Umgestaltung  von  -/clXxtog 
sehen.  In  Pulthisph  Gerh.  111  als  Bezeichnung  des 
Apollo  hat  man  wohl  richtig  *  noXvtHamg  (vgl.  i>fa.ng 
aoidogy  vermuthet.  Aus  Catmite  u.  a.  erhellt,  dass 
Griechische  Namen  den  Römern  ursprünglich  oft  durch 
die  Etrusker  zukamen. 

Die  grösste  Etruskische  Inschrift  ist  in  einem 
eigenen  Abschnitte  behandelt.  Darin  stimme  ich  Cors¬ 
sen  vollkommen  bei,  dass  wir  in  der  Inschrift  des 
Cippus  von  Perugia  ein  Verzeichniss  von  Schen¬ 
kungen  für  ein  Erbbegräbniss  zu  sehen  haben.  Allein 
fast  in  jeder  Zeile  scheint  mir  die  von  Corssen  ge¬ 
gebene  Worterklärung,  sehr  oft  auch  die  Worttheilung 
zweifelhaft.  So  ist  z.  B.  die  Deutung  thii  thil  =  hono- 
rificum  titulum  auf  einer  gewiss  irrigen  Vergleichung  mit 
I  tiw  gegründet;  dies  entspricht  vielmehr  dem  Skr.  ki. 

1  Es  lässt  sich  fragen,  ob  nicht  (trotz  Tina)  thil  als  rem 
ad  Jovem  pertinentem  zu  deuten  ist,  vgl.  Lat.  Dialis. 

:  In  fufle  (C.  funebre)  vermuthe  ich  den  Dativ  des 
Namens  einer  Göttin  Faustula  oder  eines  Gottes 
Faustulus,  wozu  auch  fufl eri  (Corssen  fufle  ri  — 
j  funebrem  rem),  wie  tineri,  caresri,  .heezri  (  = 
:  acazr?),  eitviscri  gebildet.  Den  letzten  Abschnitt 
über  die  Etruskischen  Sprachdenkmäler  des  alten  Rä- 
tiens  muss  ich  als  besonders  gelungen  hervorheben. 
Die  Forschungen  des  Verfassers,  welche  sich  hier 
durch  Scharfsinn  und  Besonnenheit  zugleich  auszeich¬ 
nen,  bringen  sichere  und  wichtige  Resultate.  Es  er- 
giebt  sich ,  dass  mehrere  in  Nordetruskischer  Schrift 
abgefasste  Inschriften  aus  dem  Stromgebiet  der  Etsch 
zwischen  Trient  und  Botzen,  aus  Valtellin  und  aus 
dem  südlichen  Tessin  eine  Etruskische  Sprachform 
zeigen,  welche  im  ganzen  altcrthümlicher  ist  als  die¬ 
jenige  des  Etruro-Etruskischen.  Der  Verfasser  wirft 
dabei  einen  vergleichenden  Blick  auf  die  Campanisch- 
Etruskische  Mundart,  welche  ebenfalls  sehr  altertlmm- 
lich  ist  und  für  die  Erforschung  des  Etruskischen 
überhaupt  die  sichersten  Anhaltspunkte  giebt.  Un¬ 
wahrscheinlich  ist  mb'  hier  z.  B.  die  Deutung  apau 
in  (San  Zeno)  =  opus  id;  ich  vermuthe  apanin  = 
impendium  (sc.  fecit).  Noch  mehrere  Denkmäler 
der  Rätisch-Etruskischen  Mundart  als  die  von  Corssen 
gedeuteten  werden  sich  nachweisen  lassen.  Wichtig 
ist  besonders  die  Inschrift  von  Voltino  (Fabr.  13), 
welche  von  Stokes  als  Celtisch  erklärt  ist ;  die  Sprache 
derselben  scheint  mir  wie  die  Schrift  theils  Lateinisch 
theils  Etruskisch.  Auch  z.  B.  die  lnschr.  von  Va- 
dena  F.  24  ist  vielleicht  Etruskisch  ;  der  Name  Pnake 
Nomin.  scheint  wie  Trinache,  Tlenache  Corss.  926 
von  Pinas  C.  968  gebildet. 

|  Nach  dem  hier  gegebenen  unvollständigen  Refe- 
I  rate  des  Corssenschen  Werkes  versuche  ich,  damit 
!  man  meine  Anzeige  im  rechten  Lichte  sehe,  die  Stel¬ 
lung  der  Sprache  in  äusserster  Kürze  zu  bestimmen. 
Das  Etruskische  bildet  in  der  Italischen  Sprachen- 
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familie  eine  eigene  Abtheiluug.  Es  hat  sich  in  Betreff  j  Ausnahme  der  Lat.  scheinen  dies  Wort  gehabt  zu  ha- 
der  Laute,  der  Formenbildung  und  des  Wortschatzes  |  ben  (vgl.  den  Messap.  Namen  laouvakiathi).  ein,  et 
weit  eigentümlicher  als  irgend  eine  andere  Italische  (Lat.  enim  hat  andere  Bedeutung),  usil  =  sol  fand 

Sprache  entwickelt  und  weicht  sehr  oft  von  allen  Mund-  ,  Bich  auch  im  Sabin.,  nicht  im  Lat.,  denn  die  familia 
arten  der  Halbinsel  stark  ab.  Aus  der  Fülle  hebe  Aurelia  soll  urspr.  Sabinisch  sein.  Der  Stamm  ecu, 

ich  besonders  hervor:  die  wohl  von  der  Accentuation  hic;  im  Lat.  sind  Spuren  vorhanden,  esethce,  hoce. 

abhängigen  Lautschwäch ungen  (die  sich  von  graphischen  ta  —  gegen  Lat.  de.  —  Die  meisten  Uebereinstim- 

Kürzungen  nur  schwer  scheiden  lassen);  den  frühen  mungen  hat  das  Etruskische  mit  dein  Umbrischen 

Verlust  der  Mediae;  Aspiratae  statt  der  Tcnues,  sogar  h  (und  den  diesen  am  nächsten  stehenden  Mundarten). 

(Cainpano-Etr.  Marahieis,  vgl.  jedoch  die  ‘Oskisier-  ;  th  und  i  —  lat.  pt,  osk .ft  (Setumi  =  Septimia, 
ende'  Münzinschr.  Hampano)  statt  k;  die  sonder-  Nethunus  =  lat.  Neptunus,  sithum,  wie  ich  ver¬ 
bale  Anwendung  und  Häufung  mehrerer  Suffixe;  die  muthe,  =  saeptum)  auch,  wie  im  Umbr. ,  ht: 

Numeralbildung.  Oft  zeigt  das  Etrusk.  a,  wo  die  Sehtumial  (Messap.  nat  t  statt  pt).  »  statt  c  vor  e 

übrigen  Ital.  Sprachen  e  haben:  Vati.  =  Vetulonia;  und  t  Qedoch  auch  im  Messap.).  sl,  fl  —  cl.  Dat 

Patrui  neben  Petrui  (vgl.  jedoch  Lat.  quattuor);  sg.  Pitmie  vom  Stamme  Pitiniu  wie  umbr.  Iuvie. 

fas  =  sex;  besonders  vor  r:  farce  zu  ferire;  Tarsu,  Das  Etr.  zeigt  häufig,  zumal  bei  Ableitungen  von  Städte- 

Tarsura  zuterreo;  Caresri  zu  Ceres;  Tartinaia  namen,  das  Suffix  cu  mit  vorhergehendem  a,  welches 

F.  2333,  3  =  Tertin ei  F.  2440,  3  (Lat.  Schrift).  Aehn-  gewöhnlich  dem  Stamm-Worte  gehört:  Rumach  = 

lieh  ist  das  Verhältniss  des  Etr.  a  dem  Lat.  o  gegen-  Romanus,  Velznach  =Volsiniensis.  Das  Lat 

über.  Dies  Verhältniss  (vgl.  Messap.  da£</uas  =  De-  besitzt  zwar  das  Suffix  äco  (urspr.  ä—  co),  wendet 

cimus)  ist  mir  besonders  wichtig,  weil  es  geeignet  es  aber  nicht  in  dieser  Weise  an.  Vgl.  dagegen  Umbr. 

scheint  diejenigen  Folgerungen  zu  widerlegen,  welche  Tesenaku  von  einem  Stadtnamen.  Analoges  bieten 

Curtius  aus  der  Behandlung  des  urspr.  A- Lautes  für  u.  a.  die  Celtischen  Sprachen,  z.  B.  Altir.  romanach, 

die  spezielle  Verwandtschaft  des  Griechischen  und  romanus,  frangcach,  Francigena.  maru,  procura- 

des  Italischen  gezogen  hat.  Das  Etruskische  ist  mit  tor,  ist  dem  Etr.  (auch  F.  2344)  und  Umbr.  gemein- 

der  Oskisch- Saoellisch- Umbrischen  Familie  (und  mit  schaftlieh.  Etr.  eri  vgl.  Umbr.  ere^lum?  Hiergegen 

dem  Messapisehen)  näher  als  mit  dem  Lateinischen  stehen  die  näheren  Beziehungen  des  Etr.  zu  dem  Lat. 

verwandt;  dafür  hebe  ich  folgendes  hervor.  Aus  der  entschieden  zurück.  Man  konnte  z.  B.  folgendes  nen- 

Lautlehre:  u  aus  urspr.  ä  in  Nom.  sg.:  Yilenu.  In-  nen.  Die  Behandlung  des  kv  ( qu ).  Velusum,  Ce- 

lautendes  f  (im  Lat.  selten).  Anlautendes  z  in  Ziu-  rurum,  wenn  richtig  als  Gen.pl.  erklärt.  Das  v  des 

mithe,  vgl.  Osk.  zicolom.  ht ,  th,  t  statt  kt  (jedoch  Räto-Etr.  zecavi  (gegen  Osk.  aamanaffed,  Umbr. 

auch  Ectur,  Echtur).  Aus  der  Flexion:  Zusam-  pihafei).  mi  vgl.  Lat.  me  gegen  Umbr.  tiom. 

mengezogene  Perfecta  von  abgeleiteten  Verben  auf  a:  Mit  Spannung  sehe  ich  dem  zweiten  Bande  des 

municlet  von  municla,  tece  von  teca.  Perfecta  Corssen'schen  Werkes  entgegen  und  erwarte  von  dem- 

auf  —  ce.  Aus  dem  Wortschätze:  aisar,  Gott;  selben  reiche  Belehrung  und  vielfache  Anregung, 

hierzu  ausser  den  von  Corssen  S.  634  genannten  Christiania.  Sophus  Bugge. 

Formen  auch  mit  Lattes  eiceras  F.  274  Gen.  sg. 

=  deae  (c  vor  e  wie  s  gesprochen),  tuta,  wenn  —  Berichtigung  zu  Artikel  233. 

Stadtgemeinde  (C.  320  f.).  Alle  Ital.  Sprachen  mit  |  S.  257,  Sp.  1,  Z.  7  lies:  Mehren’s  statt  Krehmer’s. 
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262]  F.  Bernhöft,  zur  Lehre  vom  Kaufe:  von  0.  Wendt.  j  271]<  Sprache:  von  demselben. 

263]  A.  Flammer,  le  droit  civil  de  Genöve:  von  A.  Ri  vier.  ,  Derselbe,  die  Quantitätsverscbiedenheiten  in  den  Samhitä- 

und  Padatexten:  von  demselben. 

264]  K.  Stoerk,  über  Asthma  bronchiale:  von  S.  Rosenstein.  2721  \  H  e  b  1  e  r ,  Aufsätze  über  Shakespeare:  von  R.  Wü  Ick  er. 

265]  J.  Amann,  über  den  Einfluss  der  weiblichen  Geschlechts-  |  UK.  Werder,  über  Shakespeare’s  Hamlet :  von  demselben, 
krankbeiten  auf  das  Nervensystem:  von  H.  Emminghaus.  !  278]  E.  Do  eh  ler,  d.  rel.  Kunst  b.  d.  Griechen:  v.  R.  Gaed  e  chens. 

266]  A.  Petermann,  Argentina:  von  R.  Kiepert.  -  — 

1  274]  R.  Hofmann,  Schulbibel:  von  W.  Hollenberg. 

267]  Kuno  Fischer,  Francis  Bacon:  von  E.  Erdmann.  275  C.  Wittichen,  die  christliche  Lehre:  von  demselben. 

268]  J.  H.  IJennes,  Fischenicb  und  Charlotte  von  Schiller:  von  276  G.  Krebs,  mechanische  Wärmetheorie:  von  E.  Lommel. 

C.  Varrentrapp.  277]  A.  Classen,  analytische  Chemie:  von  R.  Maly. 


Rudolf  Seyerlen,  Entstehung  und  erste  Schick¬ 
sale  der  Christengemeinde  in  Rom.  Eine  kir¬ 
chengeschichtliche  Monographie.  Tübingen,  L.  Fr. 
Fues'sche  Sortim. -Buchhandlung  (Franz  Fues)  1874. 
IV,  67,  [1]  S.  8°.  M.  1,50. 

260]  Der  Verfasser,  welcher  sich  schon  vor  längerer 
Zeit  durch  eine  Arbeit  über  Avicebron’s  Fons  Vitae 
vorth eilhaft  bekannt  gemacht  hat,  veröffentlicht  unter 
obigem  Titel  einen  in  Tübingen  am  20.  Febr.  1874 
gehaltenen  Vortrag  mit  Hinzufügung  erläuternder  An¬ 
merkungen  und  literarischer  Nachweise.  Wenn  gleich 
dem  Fachmann  hier  wenig  Neues  geboten  wird,  so 
wird  doch  auch  er  die  klare,  besonnene  und  kundige 
Revision  der  bisherigen  Forschungen  mit  Interesse 
verfolgen.  Der  Verf.  zeigt  nicht  blos  eine  gründliche 
Kcnntniss  der  einschlagenden  Literatur,  sondern  auch 
ein  scharfes  Verständniss  der  oft  ziemlich  verwickel¬ 
ten  kritischen  Fragen.  Er  behandelt  1)  den  paulini- 
schen  Römerbrief,  2)  die  römische  Judengemeinde, 
3)  das  Christenthum  in  Rom,  4)  Paulus  in  Rom,  5) 
die  neronische  Verfolgung,  6)  Paulus  Tod,  Petrus  in 
Rom.  Als  ächte  Documente  aus  der  römischen  Ge¬ 
fangenschaft  des  Paulus  betrachtet  der  Verf.  nur  den 
Philipperbrief  und  (im  Anschlüsse  an  Hausrath)  ein 
im  2.  TimotheuBbriefe  überarbeitetes  kleineres  Send¬ 
schreiben.  Ausserdem  zieht  er  auch  die  beiden  Schluss¬ 
kapitel  des  Römerbriefes  hinzu,  welche  er  (mit  Aus¬ 
nahme  der  Doxologie  Röm.  16,  25 — 27)  ebenfalls  für 
paulinisch  betrachtet.  Gegen  die  letztere  Ansicht  wird 
sich  freilich  auch  nach  dem  vom  Verf.  S.  24  ff.  zu 
ihrer  Begründung  Bemerkten  noch  mancherlei  ein  wen¬ 
den  lassen ;  auch  die  Kritik  des  Philipperbriefes  und 
des  zweiten  Briefes  an  Timotheus  ist  jedenfalls  noch 
nicht  zum  Abschlüsse  gelangt.  Hinsichtlich  der  römi¬ 
schen  Petrussage  entscheidet  sich  Seyerlen  wieder 
für  die  Priorität  der  sogenannten  petropaulinischen 
Tradition,  welche  er  namentlich  durch  die  bekannte 
Stelle  des  unter  dem  Namen  des  römischen  Clemens 
aufbehaltenen  Briefes  an  die  Korinther  (c.  5)  und 
durch  die  Deutung  des  Babylon  1  Petri  5,  13  auf 
Rom  zu  stützen  sucht.  Dem  Nachweise  gegenüber, 
dass  schon  die  alte  Grundschrift  der  pseudoclementi- 
nischen  Literatur  den  Petrus  zur  Bekämpfung  des  Si¬ 
mon  (Paulus)  nach  Rom  kommen  lässt,  entscheidet 


er  sich  für  die  Hilgenfeld'sche  Ansicht,  dass  die  Simon¬ 
sage  und  mit  ihr  die  Romreise  des  Petrus  erst  der 
späteren  Ueberarbeitung  der  Grundschrift  zugehört, 
dass  also  die  ‘ebionitisehe  Tendenzschrift'  die  Ankunft 
des  Petrus  in  Rom  erst  aus  der  •  unabhängig  von  ihr 
in  der  Kirche  vorhandenen  Tradition  eines  römischen 
Aufenthaltes  dieses  Apostels  nachträglich  aufgenommen 
und  in  ihrem  Interesse  im  gegnerischen  Sinne  ver- 
werthet  habe  (S.  53  f.).  Es  ist  hier  nicht  der  Ort, 
in  die  äusserst  verwickelte  quellenkritische  Frage 
näher  einzutreten;  es  liesse  sich  aber  leicht  zeigen, 
dass  die  Hilgenfeld'sche  Argumentation  gerade  in  die¬ 
sem  Stück  auf  äusserst  schwachen  Füssen  steht,  und 
sich  obendrein  in  Widersprüche  mit  Hilgenfeld’s  eig¬ 
ner  früherer  Ansicht  vernickelt.  Das  angebliche  Zeug- 
niss  des  römischen  Clemens  aber,  welches  Seyerlen 
selbst  als  das  ‘einzig  directe’  bezeichnet,  ist  jeden- 
!  falls  nicht  so  sicher,  wie  es  nach  seiner  Darstellung 
i  erscheint.  Zum  Belege  für  dieses  Urtheil  braucht 
man  sich  nur  auf  die  Thatsache  zu  berufen,  dass  in 
der  Ausleguug  der  fraglichen  Stelle  auch  die  Verthei- 
diger  der  römischen  Petrustradition  weit  auseinander- 
gelien,  wie  es  denn  noch  neuerdings  sowohl  Joh.  De¬ 
litzsch  als  Mangold  unbefangen  anerkannt  haben,  dass 
ein  sicherer  Beweis  für  das  römische  Martyrium  des 
Petrus  sich  aus  den  Worten  des  Clemens  nicht  ent¬ 
nehmen  lässt.  Was  aber  den  ersten  Petrusbrief  be¬ 
trifft,  so  würde  selbst,  wenn  die  Deutung  des  Namens 
Babylon  auf  Rom  ausgemacht  wäre,  dies  höchstens 
das  Vorhandensein  jener  Tradition  ums  Jahr  113  er¬ 
wiesen,  die  Frage  nach  dem  Ursprünge  derselben  aber 
damit  noch  in  keiner  Weise  entschieden  sein.  Auch 
die  aus  der  bekannten  Stelle  des  korinthischen  Dio- 
nysios  (bei  Eusebios  h.  e.  II,  28)  gefolgerte  Unab¬ 
hängigkeit  der  petropaulinischen  Tradition  von  der 
ebionitischen  Petrussage  wird  solange  man  die  über 
die  Composition  des  Peter-Pauls-Acten  gegebenen  Nach¬ 
weise  nicht  entkräftet  hat,  mehr  als  zweifelhaft  blei¬ 
ben.  Jedenfalls  wird  eine  neue  Untersuchung  der 
ganzen  Frage,  wie  sie  Referent  an  einem  andern  Orte 
zu  geben  gedenkt,  auch  nach  den  neuesten  Verthei- 
digungen  der  katholischen  Tradition  nicht  überflüssig 
sein.  Wenn  aber  auch  das  letzte  Ergebniss  dieser 
Untersuchung  ein  anderes  sein  sollte,  als  das  vom 
Verf.  gefundene,  so  verdient  doch  die  Sorgfalt  und 
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das  Streben  nach  Unbefangenheit,  welches  Seyerlen 
hier  und  anderwärts  gezeigt  hat,  unbedingte  Anerken¬ 
nung.  —  Als  eine  wirkliche  Lücke  in  der  hier  gebo¬ 
tenen  Darstellung  hat  Referent  nur  die  Nichtberück¬ 
sichtigung  der  neueren  römischen  Ausgrabungen  de  ! 
Rossi’s  empfunden,  welche  in  mancher  Hinsicht  auf 
die  Zustände  der  ältesten  römischen  Christengemeinde 
ein  interessantes  Schlaglicht  werfen. 

Jena.  Lipsius. 

I 

Carl  Siegfried,  Philo  von  Alexandria  als  Aus¬ 
leger  des  Alten  Testaments  an  sich  selbst  und  nach 
seinem  geschichtlichen  Einfluss  betrachtet.  Nebst 
Untersuchungen  über  die  Gräcität  Philo's.  Jena, 
Hermann  Dufft  1875.  VI,  418  S.  8“.  M.  9. 

261]  Der  Zweck  der  vorstehenden  gründlich  und 
solide  gearbeiteten  Studie  über  den  grössten  Exege- 
ten  der  jüdisch  -  alexandrinischen  Schule  ist  ausge- 
sprochenermaa8sen  eine  zusammenhängende  Darstel¬ 
lung  sowohl  des  Wesens  der  phiionischen  Allegoristik 
als  auch  ihrer  Bedingungen  und  ihres  Einflusses  auf  1 
die  Folgezeit.  Zu  dem  Ende  betrachtet  der  Verf.  zu¬ 
vörderst  den  Vater  der  Allegorese  als  Ausleger  des 
Alten  Testaments,  indem  er  sowohl  die  Bildungs¬ 
grundlagen  der  phiionischen  Schriftauslegung  erörtert, 
als  auch  das  Wesen  der  Allegorese  Philo's  beleuchtet, 
und  zeigt  sodann  in  einem  zweiten  Haupttheile  den 
geschichtlichen  Einfluss  auf,  den  die  philouische  Schrift¬ 
auslegung  sowohl  auf  die  spätere  jüdische,  als  auf  die 
christliche  Exegese  ausübte.  Durchweg  bekundet  sich 
hiebei  der  Verfasser  als  einen  ebenso  gewandten  Ken¬ 
ner  des  griechischen  Sprachgebrauchs,  wie  nicht  min¬ 
der  als  einen  auf  dem  Gebiete  der  talmudisch-rabbini- 
schen  Literatur  wohl  bewanderten  Gelehrten,  somit  als 
einen  Mann,  der  zur  Lösung  der  Aufgabe,  die  er  sich 

Sestellt,  in  vorzüglichem  Maasse  befähigt  war.  Nach 
er  ersteren  Seite  dokumentirt  sich  der  Verfasser  vor-  j 
nehmlich  in  jenem  Abschnitte,  der  von  der  griechischen 
Bildung  Philo's  handelt  (S.  31  ff.)  und  in  welchem  er 
namentlich  eine  sehr  sorgfältige,  wenn  auch  theilweise 
bereits  auf  anderen  fussende  Darstellung  des  phiioni¬ 
schen  Sprachgebrauchs  gibt.  Wird  auch  wohl  freilich 
noch  Manches  der  Sichtung  und  Verbesserung  bedür¬ 
fen,  so  ist  doch  hier  unter  allen  Umständen  ein  brauch¬ 
barer  Grund  für  spätere,  genauere  Erforschungen  ge¬ 
legt  und  die  mühsamen  Coilektaneen  des  Verfassers 
werden  dem  Forscher  ein  erwünschtes  Hilfsmittel  bie¬ 
ten.  Von  eingehenden  Studien  auf  dem  Gebiete  der 
jüdischen  Halacha  und  Hagada  zeugt  des  Verf.’s  Unter¬ 
suchung  über  die  Grundlagen  der  jüdischen  Bildung  , 
Philo’s  (S.  142  ff.)  und  müssen  wir  hier  das  besonnene 
Urtheil  des  Verfassers  über  die  Frage  nach  Philo’s 
Kenntniss  des  Hebräischen  und  der  jüdischen  Tradi-  1 
tion  besonders  hervorheben.  Durch  Gründlichkeit  und 
klare  Behandlung  ist  die  im  zweiten  Hauptstück  des 
ersten  Theiles  gegebene  Darstellung  der  allegorischen 
Schriftauslegung  Philo’s  —  seiner  hermeneutischen 
Grundsätze,  sowie  der  Art,  wie  Philo  den  Schriftbeweis  j 
für  die  Theologie,  Kosmologie,  Anthropologie  und  Ethik  i 
führt  (S.  160 — 272)  — ,  ausgezeichnet,  wobei  den  Be¬ 
rührungen  Philo's  mit  den  griechischen  Philosophen,  | 
insbesondere  Plato,  sorgfältig  nachgegangen  wird.  Eine  | 
geschmackvolle  Uebersicht  über  den  geschichtlichen 
Gang  des  Einflusses  Philo’s  und  seiner  Anschauungen 
auf  die  spätere  jüdische  und  christliche  Schriftausle- 
gung  S.  274 — 399  bietet  zwar  nicht  überall  Neues,  ist 
aber  auch  für  die  bereits  bekannteren  Partien  durch 
die  saubere  Disponirung  des  Stoffs  und  die  geschmack¬ 
volle  Darstellung  den  bisherigen  Darstellungen  der  be¬ 
treffenden  Partien  gegenüber  vortheilhaft  sich  abhe¬ 
bend.  In  welcher  Weise  auch  die  Lateiner  den  Philo 
zu  benutzen  oder  besser  auszuschreiben  pflegten,  zeigt 
der  Verf.  als  an  einem  sehr  lehrreichen  Beispiele  an 


Ambrosius  und  zwar  indem  er  die  betreffenden  Stellen 
des  Philo  und  des  Lateiners  einander  gegenüberstellt 
(S.  372  ff.).  Zahlreiche  Nachträge  und  ein  ausführliches 
Register  beschliessen  das  Werk ,  welches  eine  längst 
gefühlte  Lücke  in  der  Literatur  der  Geschichte  der 
Exegese  ausfüllt. 

Jena.  Schräder. 


F.  Bernhöft,  Beitrag  zur  Lehre  vom  Kaufe.  Se¬ 
paratabdruck  aus  Jhering’s  Jahrbüchern  XIV,  N.  F.  II. 

Jena,  Mauke’s  Verlag  (Hermann  Dufft)  1874.  150  S. 

8°.  M.  3. 

262]  Dass  die  emptio  venditio  zu  einem  Contrakt  im 
Sinne  des  Römischen  Privatrechtssystemes  erst  all¬ 
mählich  sich  ausgebildet  hat,  ist  zwar  eine  jetzt  all¬ 
gemein  anerkannte  Thatsache.  Allein  es  ist  das  Verdienst 
vorliegenden  Beitrags,  dessen  Vorzüge  vor  Allem  in  dem 
engen  Anschluss  an  die  Quellen  und  einer  verständi¬ 
gen  Auslegung  und  Handhabung  derselben  gefunden 
werden  müssen,  auch  in  der  späteren  Theorie  des 
Kaufcontraktes  noch  die  Folgen  seiner  besonderen  Ent¬ 
stehungsart  nachzuweisen  und  zu  zeigen,  wie  die  Auf¬ 
nahme  des  Kaufs  in  das  Rechtssystem  den  Inhalt  der 
thatsächlich  bereits  festgestellten  Verhältnisse  nicht  ver¬ 
ändert  hat.  So  sind  Regeln  entstanden  ur.d  zu  Rechts¬ 
sätzen  geworden,  die  sich  eben  nur  durch  die  Zurück¬ 
führung  auf  ihre  Entstellung  genügend  erklären  lassen. 

Der  Verfasser  beginnt  mit  dem  Gegensätze  des 
dinglichen  und  obligatorischen  Vertrages;  aus  beiden 
ist  die  Natur  des  Kaufs  gemischt.  Denn  da  sich  die 
venditio  zunächst  nur  als  ein  Hingeben  der  Waare  ge¬ 
gen  Preis  gestaltete,  und  daher  das  Wort  mit  Ver- 
äusserung  (alienatio)  gleichbedeutend  erschien,  so  bil¬ 
deten  sich  gerade  auf  dieser  ersten  Grundlage  be¬ 
stimmte  Regeln  aus,  die  auch  nachher  nicht  wieder 
aufgegeben  werden  mochten,  als  dem  consensus  bereits 
obligatorische  Wirkung  beigelegt  war.  Auch  der  clas- 
sischen  Zeit  erscheint  das  Verkaufen  immer  noch  als 
ein  Veräusserungsgeschäft,  für  dessen  Gültigkeit  die 
Erfordernisse  des  alienare  in  Betracht  kommen.  Das 
ergiebt  die  Festhaltung  des  besonders  geregelten  titulus 
pro  emptore  für  die  Ersitzung,  gegenüber  dem  titulus 
pro  soluto;  und  ebenso  wird  bona  fides  beim  Kauf¬ 
abschluss  nur  aus  solchem  Grunde  gefordert.  Die  Ver- 
äusserung  überträgt  auch  die  Gefahr  sowohl  der  Sache 
als  de 8  Rechts  daran  auf  den  Erwerber,  ebenso  ande¬ 
rerseits  sämmtliche  Vortheile,  welche  das  Haben  der 
Sache  gewährt.  Und  das  Alles  wird  auch  ganz  so 
beibehalten,  nachdem  der  Verkauf  nicht  mehr  die  Ue- 
bergabe  selbst  bedeutet,  sondern  nur  die  Verpflichtung 
dazu  begründet;  der  Satz:  impossibilium  nulla  obli¬ 
gatio  hat  keinen  Theil  an  jenen  Sätzen.  Weiter  zeigt 
sich  der  dingliche  Charakter  des  Kaufs  darin,  dass 
Kauf  sine  re  quae  veneat  nicht  gedacht  werden  kann. 

Die  obligatorische  Seite  des  Kaufs  entnimmt  ihren 
Inhalt  ganz  von  dem,  was  bisher  thatsächlich  das 
Wesen  desselben  ausgemacht  hat:  vom  Verkäufer 
wird  die  Uebergabe  der  Sache  und  die  Gewähr  dauern¬ 
den  Besitzes  gefordert,  d.  h.  er  muss  dafür  einstehen, 
dass  er  zur  Zeit  des  Verkaufes  unentziehbaren  Besitz 
hatte ;  mangelt  ihm  derselbe,  so  haftet  er  dem  Käufer 
für  das  gesammte  Interesse  und  muss  ferner,  wenn 
dieser  das  Eigenthum  auf  andere  Weise  erlangt,  den 
Preis  zurückgeben.  Neben  Verpflichtungen  entstehen 
dabei  nur  auf  besonderen  Vereinbarungen  und  Zusa¬ 
gen,  und  auch  dolum  malum  abfuturum  esse  verspricht 
der  Verkäufer  besonders ;  erst  allmählich  findet  man 
die  bona  fides  für  ohnehin  ausreichend,  dem  dolus  auch 
ohne  jene  Clausei  entgegen  zu  wirken. 

Die  bisher  referirten  Gedanken  sind  zwar  nicht 
durchweg  neu,  doch  aber  hier  zum  ersten  Mal  voll¬ 
ständig  und  consequent  auf  die  Theorie  des  Kaufs 
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angewandt.  Im  Einzelnen  glaubt  Referent  den  §  4 
‘Besitzübertragung  durch  Verkauf  beanstanden  zu  müs¬ 
sen.  Wohl  ist  es  richtig,  dass  zunächst  durch  das 
venum  dare  eben  die  Uebergabe  vollzogen  wird.  Aber 
hier  dürfte  in  der  That,  ich  denke,  mit  Nothwendig- 
keit,  eine  Aenderung  eingetreten  sein.  Denn  ebenso¬ 
wenig  wie  das  verkaufen  Wollen  schon  das  Verkaufen 
ist,  enthält  die  Verpflichtung  zur  Uebergabe  diese  selbst. 
Auch  Windscheid  (Pandekten  §  321  Anm.  18.)  meint, 
der  Verkauf  enthalte  schon  die  Entäusserungserklärung. 
Das  darf  aber  auf  die  Besistzübergabe  doch  nicht  an¬ 
gewandt  werden.  Hier  ist  ein  wirkliches  Auseinander¬ 
fallen  beider  Bestandtheile  des  Kaufs  zu  bemerken; 
der  obligatorische  Vertrag  enthält  den  dinglichen  noch 
nicht.  Der  Verkauf  ist  nur  causa  traditionis,  nicht 
selbst  Tradition.  Anders  allerdings  der  Verfasser,  des¬ 
sen  Meinung  über  die  justa  causa  traditionis  Referent 
jedoch  nicht  zu  theilen  vermag.  Dass  darunter  nur 
der  Uebergabevertrag  selbst  zu  verstehen  sei,  wird 
man  in  der  That  nicht  annehmen  dürfen.  Es  scheint 
überhaupt,  als  habe  der  Verfasser  die  Geschichte  des 
Kaufs  nicht  genug  von  derjenigen  der  Tradition  fern¬ 
gehalten.  Der  Uebergabevertrag,  wenn  er  nicht  vou 
der  Uebergabe  selbst  unmittelbar  begleitet  wird,  lässt 
sich  nur  im  Futurum  oder  in  der  Richtung  der  An¬ 
weisung  an  den  Käufer  denken,  in  den  Besitz  durch 
Apprehension  der  Sache  einzutreten.  Eine  solche  Ver¬ 
einbarung  aber  liegt  in  dem  Verkauf  an  sich  gewiss 
nicht,  und  wird  daher  in  den  Quellen  auch  stets  selb¬ 
ständig  erwähnt  und  besprochen.  Auch  die  traditio 
brevi  manu  ist  kein  Beweis  dafür,  dass  schon  der  Ver¬ 
kauf  Besitzübergabe  sei ;  denn  auch  sie  entsteht  nur 
ebenso  wie  das  sog.  constitutum  possessorium  aus  der 
Verkürzung  und  Zusammenziehung  von  Empfangen  und 
Zurückgeben ,  und  beide  enthalten  deshalb  stets  eine 
wahre  Tradition,  wiewohl  faktisch  nur  nuda  voluntas 
bemerkt  wird.  Auch  muss  das  Verkaufen  an  einen 
detentor  resp.  das  Verkaufen  mit  constitutum  posses¬ 
sorium  ausser  der  Verkaufsberedung  doch  noch  immer 
die  Vereinbarung  jenes  Traditionsmodus  enthalten,  wenn 
anders  die  dingliche  Wirkung  eintreten  soll.  Den  Grund, 
weshalb  der  Verfasser  zu  abweichender  Meinung  ge¬ 
langt,  bilden  wohl  hauptsächlich  zwei  Stellen  der  Di- 
gesten,  Fr.  1  §  5  de  exc.  rei  vend.  et  trad.  21,  3  und 
Fr.  14.  de  public,  act.  6,  2.  (cf.  S.  30,  35.).  In  bei¬ 
den  wird  dem  besitzenden  Käufer  Schutz  durch  ex¬ 
ceptio  resp.  actio  und  replicatio  gewährt,  obwohl  ihm 
der  Verkäufer  noch  gar  nicht  tradirt  sondern  nur  erst 
verkauft  hatte ,  er  aber  in  anderer  Weise  in  den  Be¬ 
sitz  eingetreten  ist.  Daraus  leitet  Bernhöft  den  Satz 
ab,  dass  der  Traditionsvertrag  schon  im  Verkaufe  selbst 
liegen  müsse,  während  doch  der  einzig  richtige  Schluss 
dahin  geht,  nicht  der  dingliche  Inhalt  des  Verkaufs 
sondern  gerade  nur  die  obligatorische  Seite  desselben 
rechtfertige  jene  Entscheidung.  Dass  der  Verkäufer 
verpflichtet  sei,  dem  Käufer  den  Besitz  zu  gewähren, 
ist  der  Grund,  weshalb  dieser  auch  in  dem  ohne  Tra¬ 
dition  erlangten  Besitze  jenem  gegenüber  geschützt 
wird.  Ebenso  erklärt  sich  die  Entscheidung  des  Fr.  78 
§  1  de  contrah.  empt.  18,  1. 

Im  §  6,  wo  der  Uebergang  der  Gefahr  sehr  gut 
behandelt  und  erläutert  wird,  hätte  vielleicht  das  Fr.  33 
locati  19,  2  mit  seinen  auf  den  Kauf  bezüglichen  Sätzen 
nicht  fehlen  dürfen.  Dort  ist  der  verkaufte  fundus 
vor  der  Tradition  publicatus  und  es  wird  actio  ex 
empto  gegen  den  Verkäufer  gestattet,  ut  pretium  re- 
stituat.  Man  ist  bekanntlich  immer  noch  um  eine  In¬ 
terpretation  verlegen,  welche  diese  Entscheidung  ge¬ 
nügend  motivire.  Referent  benutzt  diese  Gelegenheit 
zu  einem  Vorschläge,  zu  welchem  ihm  der  Wortlaut 
des  Fr.  7  §  13  comm.  divid.  10,  3  den  Ausgangspunkt 
bietet.  Dort  hat  der  Verkäufer  einer  pars  rei  bei  der 
Auseinandersetzung  mit  seinem  condominus  gegen  Ab¬ 
findung  sein  Eigenthum  verloren,  licitatione  victus, 


und  es  heisst:  ut  pretium  restituat  ex  empto  tenebitur; 
er  soll  die  erhaltene  Abfindung  herausgeben,  wie  Fr.  13 
§  17  de  act.  empt  vend.  19,  1  deutlicher  angiebt.  Im 
Fr.  33  locati  19,  2  heisst  es  mit  denselben  Worten : 
ut  pretium  restituas  tenearis  ex  empto.  Man  verstehe 
die  publicatio  fundi  von  einer  Expropriation  gegen  Ent¬ 
gelt,  und  die  Entscheidung  wäre  genau  so  zu  verste¬ 
hen,  wie  die  citirte  des  Fr.  7  §  13  comm.  divid.  10,  3. 

Giessen.  Otto  Wendt. 


A.  Flammer,  Le  droit  civil  de  Genfcve,  ses  prin- 
cipes  et  son  histoire.  Geneve,  chez  les  princi- 
paux  libraires  1875.  304  S.  8°.  fr.  6. 

263]  Unter  diesem  Titel  ist  kein  eigentliches  System, 
auch  keine  eigentliche  Geschichte  des  gesammten  im 
Canton  Genf  geltenden  Civilrechts  zu  suchen,  sondern 
eine  Darstellung  der  Veränderungen  und  Ergänzungen, 
welche  dem  Code  Napoleon  in  Genf  zu  Theil  gewor¬ 
den  sind,  also  des  speziellen,  eigenthümlichen 
Genferrechts. 

Dieses  eigenthümliche  Genferrecht  ist,  qualitativ 
und  quantitativ,  keineswegs  unbedeutend.  Als  Genf 
1814  von  der  Franzosenherrschaft  frei  wurde,  war 
eine  allgemeine  Revision  der  Gesetzgebung,  resp.  Ab¬ 
schaffung  der  französischen  Gesetze  beabsichtigt.  Eine 
neue  Civilprocessordnung ,  das  vorzügliche  Werk  von 
Professor  Bellot,  wurde  1819  promulgirt.  Allein  der 
Gedanke,  das  Civilgesetzbuch  in  nationalem  Sinne  um¬ 
zuarbeiten,  erwies  sich,  hier  wie  anderswo,  als  un¬ 
durchführbar.  So  musste  man  sich  mit  Reformation 
einzelner  Punkte  begnügen.  Während  der  conserva- 
tiven  und  conservativliberalen  Periode,  von  1814  bis 
1847,  wurden  mehrere  gute  Gesetze  mit  grosser,  fast 
ängstlicher  Sorgfalt  ausgearbeitet,  von  hochgebildeten 
Männern,  wie  dem  eben  genannten  Bellot ;  wie  Etienne 
Dumont,  den  Freund  und  Mitarbeiter  Mirabeaus  und 
Benthams ;  wie  Pellegrino  Rossi,  Girod,  Prcvost,  Odier, 
Cherbuliez,  Delapalud,  Mailet  u.  A.  Ich  erwähne  nur 
die  Gesetze  von  1819  über  Intercession  der  Ehefrau 
j  zu  Gunsten  des  Manns,  von  1824  über  Vormundschafts¬ 
wesen,  von  1838  über  den  Schutz  der  Irren;  ferner 
die  Gesetze  von  1816,  1820,  1830  u.  a,,  den  Entwurf 
von  1827,  das  Gesetz  von  1841  über  Hypotheken  wesen 
und  Kataster.  Während  der  radicalen  Periode,  von 
1847  an,  sind  viel  zahlreichere,  weitgreifende  Aende- 
rungen  bewerkstelligt  worden,  wohl  mitunter  in  etwas 
leichtfertiger  Weise.  Als  löbliche  Reformen  aus  dieser 
neueren  und  neuesten  Zeit  kann  man  unter  anderem 
erwähnen:  die  Abschaffung  des  bürgerlichen  Todes 
(1856,  auf  Vorschlag  des  H.  Vuy);  die  consequente 
Durchführung  des  im  Jahre  1824  aus  politischen  Rück¬ 
sichten  lokal  beschränkten  Prinzips  der  Civilehe;  die 
Reform  des  Gesellschaftsrechts  11858.  1869.  Vorschlag 
des  Professors  Alexandre  Martin) ;  die  Abschaöüng  der 
gerichtlichen  Hypothek  (1851);  die  Anwendung  des 
Spezialitäts-  und  Publicitätsprinzips  auf  gesetzliche  Hy¬ 
potheken  (1868);  verschiedene  Erleichterungen  des 
Verkehrs,  so  durch  Hypothekardarlehen  (1857);  end¬ 
lich  die  1874  auf  Vorschlag  und  Bericht  des  jetzigen 
Bundesrichters  Pictet  bewerkstelligte  Modification  des 
französischen  Erbfolgesystems,  kraft  welcher  dem  un¬ 
ehelichen  Kinde  und  dem  überlebenden  Ehegatten  ein 
wirkliches  Erbrecht  gewährt  worden  ist. 

In  seiner  Darstellung  folgt  der  Verf.  der  Ordnung 
des  Code,  jedoch  in  ziemlich  freier  Weise.  Dabei 
verfährt  er  stets  geschichtlich ,  indem  er  die  Ent¬ 
stehungsgeschichte  der  Gesetze  erzählt.  Das  Buch 
ist  nicht  auf  Lehrzwecke  berechnet,  sondern  für  ge¬ 
bildete  Juristen  bestimmt.  Der  Verf.,  ein  praktischer 
Jurist,  früher  Advokat,  jetzt  Notar,  arbeitet  seit  Jah¬ 
ren  auf  diesem  Felde;  dass  er  den  Stoff  vollständig 
beherrscht,  ist  auch  sofort  zu  erkennen.  Bereits  1859 
hat  er  die  Genferischen  Lois  civiles  et  commerciales 
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zusammengestellt;  1862  die  Loispenales,  d’instruction 
criminelle  et  de  police;  1866  gab  er  die  Usäges  ou 
jurisprudenee  coutumiere  du  Canton  de  Geneve  heraus. 
Wie  aus  Obigem  zu  ersehen,  ist  in  den  letzten  Jahren 
manches  Neue  hinzugekommen.  Eine  neue  Aera  ist 
jetzt  durch  die  Bundesverfassung  von  1874  eröffnet, 
und  immer  stärker  geben  sich  im  überaus  zersplitter¬ 
ten  und  mannigfaltigen  Rechte  der  Schweizercantone 
die  Einheitsbestrebungen  kund.  Noch  viel  grössere  Neue¬ 
rungen  stehen  ohne  Zweifel  in  den  nächsten  Jahren 
bevor.  So  scheint  der  jetzige  Augenblick  zu  einer 
Um-  und  Ueberschau  des  Bestehenden  besonders  ge¬ 
eignet.  Grosser  Dank  gebührt  dem  Herrn  F.  dafür, 
dass  er  die  Aufgabe  erkannt,  unternommen  und  glück¬ 
lich  gelöst  hat. 

Die  etwa  60  Seiten  lange  Einleitung  giebt  in 
grossen  Zügen  einen  Ueberblick  über  einen  Tneil  der 
Kechtsgeschichte  Genfs.  Das  ältere  Recht,  welches 
1387  vom  Bischöfe  Adhemar  Fabri  neu  bestätigt  wurde, 
ist  darin  nicht  berücksichtigt.  Den  Anfang  machen 
erst  die  Edits  civils  von  1568,  welche  bis  zur  franzö¬ 
sischen  Eroberung  die  gesunde  und  fruchtbare  Grund¬ 
lage  des  Rechts-  nnd  Geschäftslebens  der  Republik 
bildeten.  Hauptverfasser  der  Edits  war  ein  tüchtiger 
Rechtsgelehrter  aus  Bourges,  Gennain  Colladon,  wel¬ 
cher  sich  in  Genf  eingebürgert  batte.  Er  benutzte 
mehrfach  seine  heimathliche  Coutume  von  Berry,  welche 
unlängst  (1539)  redigirt  war  und  zu  den  besseren  fran¬ 
zösischen  Coutumen  gehört:  Präsident  Lizet  war  Einer  : 
von  den  Redactionscommissären  gewesen;  bereits  in 
ihrer  älteren  Gestalt  war  die  Coutume  von  Bourges 
von  Boerius  behandelt  worden,  und  Bourges  war  schon 
damals  durch  seine  juristische  Facultät  berühmt.  Diese 
Vorzüge  kamen  Genf  zu  Statten.  Das  Verhältniss  der 
Coutume  von  Berry  zu  den  Edits  Civils  schildert  F. 
wie  folgt :  ‘Bien  qu’une  notable  partie  des  Edits  Civils 
ait  ete  empruntee  ä  la  Coutume  de  Berry,  les  redac- 
teurs  ne  songerent  pas  ä  la  transplanter  de  toutes 
pieces  sur  un  sol  qui  lui  etait  etranger  ä  tant  d'egards. 
11s  s’en  servirent,  il  est  vrai,  comme  de  canevas  &  de 
modele;  mais  les  changements  qu’ils  y  apporterent 
dans  le  sens  de  lois  dejä  votees,  des  coutumes  loca¬ 
les,  des  traditions  nationales  et  de  l’etat  social  de  la 
eite,  furent  considerables.  Sur  certains  points,  ils  ne 
firent  que  traduire  les  lois  romaines ;  sur  d’autres,  ils 
les  modifierent  selon  les  lois  de  l'epoque.’  Das  römi¬ 
sche  Recht  behielt  subsidiäre  Gesetzeskraft.  ‘Nous 
suivons  le  droit  romain  dans  le  silence  des  Edits’, 
sagte  in  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts 
der  Professor  Jean-Manasse  Cramer,  dessen  Vater,  der 
auch  Professor  und  später  Syndicus  war,  ein  Syn- 
tagma  juris  civilis  Romani  et  Genevensis  verfasst  hat. 
F.  nennt  noch  einige  Genfer  Juristen,  wobei  er  den 
Baudoza  vergisst  und  Hotman  Ottoman  schreibt. 

Brüssel.  A.  Ri  vier. 


Karl  Stoerh,  Mittheilnngen  aber  Asthma  bron¬ 
chiale  nnd  die  mechanische  Lnngenbehandlnng. 

Nebst  einem  Anhang  über  den  Hustenreiz.  Stutt¬ 
gart,  Ferdinand  Enke  1875.  IV,  102  S.  8°.  M.  2. 

264]  In  der  ersten  der  eben  genannten  drei  kleinen 
Abhandlungen  ventilirt  Verf.  aufs  Neue  die  Frage  nach 
der  Entstehung  des  sogenannten  Asthma  bronchiale. 
Zur  Bestreitung  der  jetzt  sehr  verbreiteten  Theorie 
eines  Krampfes  der  Bronchialmuskeln  als  Ursache  des 
Asthma  werden  die  bekannten  und  auch  früher  ge¬ 
würdigten  Einwände  beigebraeht.  Als  ein  dem  Verf. 
eignes  neues  Moment  ist  aber  das  folgende  hervorzu-  i 
heben.  St.  hat  bei  tracheoscopischer  Untersuchung 
von  Asthmatikern  ebenso  wie  bei  laryngoscopischer 
von  Kindern  mit  acuter  Laryngitis  sich  überzeugt,  dass 
unter  dem  Einflüsse  von  Morphium  oder  Chloralhydrat 
nach  3 — 4  Stunden  schon  eine  Abschwellung  der  zuvor 


stark  gerötheten  Schleimhaut  eintritt.  Hiermit  hält  er 
also  eine  Hauptstütze  der  Krampftheorie,  den  günsti¬ 
gen  Einfluss  der  Narcotica  nämlich,  für  entkräftet,  sieht 
aber  darin  einen  neuen  Beweis  für  die  Annahme,  dass 
ein  acuter  Katarrh  den  Asthmaanfällen  zu  Grunde 
liege.  Dass  die  physicalischen  Erscheinungen  während 
des  Asthmaanfalles  (die  verlängerte,  von  sibihrenden 
Rhonchis  begleitete  Exspiration,  das  fehlende  oder 
schwächer  werdende  Athmungsgeräusch  in  den  unteren 
Partien,  der  weit  abwärts  reichende  tympanitische  Per¬ 
cussionston)  auch  durch  die  Theorie  des  acuten  Ka¬ 
tarrhs  erklärt  werden  können,  wird  des  Näheren  aüs- 
geführt.  Auch  der  günstige  Einfluss  der  künstlichen 
Exspiration  (in  verdünnte  Luft)  dient  als  Beweis  gegen 
die  krampfartige  Natur  des  Asthma;  sowie  das  Ein¬ 
dringen  der  comprimirten  als  gehindert  vorausgesetzt 
werden  müsste,  was  thatsächlich  nicht  der  Fall. 

In  der  zweiten  Abhandlung  werden  eine  Reihe  von 
Krankengeschichten  als  Beleg  dafür  mitgetheilt,  wie 
die  mechanische  Behandlung  der  Brouchitis,  die  pneu¬ 
matische  Methode  also,  geignet  ist,  erfolgreich  dem 
Asthma  bronchiale  vorzubeugen  und  dasselbe  zu  be¬ 
seitigen.  Die  Behandlung  besteht  darin,  durch  Exspi¬ 
ration  in  verdünnte  Luft  die  aufgeblähten  Lungen  zu 
entlasten ,  und  durch  darauffolgende  Einathmung  ver¬ 
dichteter  Luft  ‘auf  die  Wandungen  der  Bronchiolen 
einen  Druck  auszuüben’,  der  die  Gefässinjection  und 
Schwellung  ‘momentan  vermindert,  oder  ganz  zum 
Verschwinden  bringt’.  Zu  diesem  Zwecke  hat  Störk 
einen  neuen  transportablen  Apparat  construirt,  der  — 
und  hierin  liegt  der  Vorzug  vor  den  früheren,  von 
Haune,  Waldenburg  u.  A.  —  den  directen  Ueber- 

f;ang  von  künstlicher  Inspiration  zur  künst- 
ichen  Exspiration  ermöglicht,  so  dass  z.  B.  der 
Exspiration  in  verdünnte  Luft  unmittelbar  durch  den¬ 
selben  Apparat  die  Einathmung  verdichteter  Luft  fol¬ 
gen  kann.  (Die  nähere  Beschreibung  des  Apparates 
kann  hier  ebensowenig  gegeben  werden,  als  eine  Kri¬ 
tik  der  Anschauungen  des  Verf.’s  über  den  Einfluss 
verdichteter  Luft  auf  die  Circulation). 

In  der  dritten  Abhandlung  hebt  Verf.  hauptsäch- 
:  lieh  die  Uebereinstimmung  der  experimentellen  Ergeb¬ 
nisse  an  Thieren  bezüglich  der  Quelle  des  Hustens 
mit  den  durch  directe  Beobachtung  an  Kranken  ge¬ 
wonnenen  hervor.  Sowohl  bei  entzündeter  Kehlkopf¬ 
schleimhaut  als  bei  der  durch  Anämie  reizbareren  wird 
i  nur  dann  Husten  erregt,  wenn  die  Entzündung,  oder 
die  katarrhalische  Erosion  oder  die  Anämie  ihren  Sitz 
an  der  hinteren  inneren  Wand  des  Larynx  haben,  ‘an 
der  Schleimhautbrücke,  welche  von  einem  Aryknorpel 
zum  anderen  hinübergespannt  ist'.  Bei  der  Trachea, 
von  welcher,  wenn  Entzündung  oder  Anämie  ihre  Er¬ 
regbarkeit  gesteigert  haben,  ebenfalls  Husten  erregt 
wird,  macht  Verf  darauf  aufmerksam,  dass  nur  vor¬ 
übergehende,  nicht  dauernde  Reize  Husten  auslösen. 
Der  hier  erzeugte  Schleim  wird  nach  seinen  Beobach¬ 
tungen  nicht  von  der  Stelle,  wo  er  secernirt  wird, 
weggehustet,  sondern  ‘kraft  seiner  Schwere  langsam 
herabsinkend,  fliesst  er  mit  andern  Schleimpartikel- 
chen  zusammen,  bis  er  zu  einem  von  der  Wand  ab¬ 
stehenden  Klumpen  geworden ,  der  dann  erst  allmählig 
von  der  Stelle  bewegt  wird,  theils  durch  die  unsicht¬ 
bare  Flimmerbewegung,  vorwiegenden  Theils  aber  durch 
die  starke  Luftströmung  i.  e.  Husten’.  Wiederholte 
Experimente  am  Menschen,  die  Verf.  angeregt  durch 
Eysell’s  Mittheilung  unter  Controle  des  Laryngoscops 
angestellt  hat,  ergeben  ihm,  dass  Hustenreiz  von  der 
Trachea  aus  nur  durch  ihre  hintere  Wand,  durch  die 
pars  fibrosa  vermittelt  wird.  Vom  Pharynx  wird  in  di- 
recter  Weise  nach  Verf.’s  Versuchen  kein  Husten  aus¬ 
gelöst  Dagegen  Btimmt  er  der  Meinung  Nothnagel’s 
bei,  dass  dies  wohl  von  der  Schleimhaut  der  feineren 
Bronchien  aus  statt  habe. 

Leiden.  _  S.  Rosenstein. 
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|J.]  Amann,  über  den  Einfluss  der  weiblichen  Ge¬ 
schlechtskrankheiten  auf  das  Nervensystem  mit 

besonderer  Berücksichtigung  des  Wesens  und  der  Er¬ 
scheinungen  der  Hysterie.  Zweite  Auflage.  Erlangen, 
Ferdinand  Enke  1874.  X,  119,  [1]  S.  8°.  M.  2,40. 

265]  Meisterschaft  in  der  Beschränkung  zu  zeigen 
ist  die  Aufgabe  des  Specialisten,  dem  es  vergönnt  ist, 
die  Fragen  seiner  Einzelwissenschaft  bis  zum  feinsten 
Detail  zu  verfolgen.  Freilich  droht  ihm  auch  die  Ge¬ 
fahr,  auf  einsamen  Wegen  zu  weit  abzuirren  von  dem 
Gebiete  der  seiner  Specialität  verschwisterten  Wissen¬ 
schaften.  Solch'  verhängnisvollen  Pfad,  der  zur  Ein¬ 
seitigkeit  führen  muss ,  wandelt  der  Neuropathaloge, 
wenn  er  manchen  seiner  nicht  greifbaren  ‘functionei¬ 
len’  Krankheitsbilder  nachgeht,  die  anatomischen  Grund¬ 
lagen  aus  dem  Auge  verlierend,  der  Vermuthung  und 
Divination  nicht  energisch  Zaum  und  Zügel  anlegend. 

Arbeiten  wie  die  vorliegende  scheinen  geeignet, 
eine  derartige  Gefahr  zu  schwächen  oder  auch  abzu- 
wenden.  Die  Nervenpathologie  muss  daher  dem  Gy¬ 
näkologen  danken,  wenn  er  bemüht  ist,  Symptomen- 
complexen  wie  der  Hysterie  eine  anatomische  Basis 
zu  schaffen.  Die  Praxis  führt  ja  dem  letzteren  die 
weiblichen  ‘Virtuosen  auf  der  sensiblen  Sphäre’  ent¬ 
gegen  und  er  erhebt  den  anatomischen  Befund  im  ge¬ 
wissen  Sinne  an  der  Lebenden.  Das  Erscheinen  uns¬ 
rer  Schrift  in  zweiter  Auflage  zeugt  von  der  günstigen 
Aufnahme  ihrer  ersten  Ausgabe  sowie  dafür,  dass  dem 
Verf.  seither  Freude  und  Interesse  an  einem  Gegen¬ 
stände  geblieben  ist,  der  sich  sonst  nicht  allzureger 
Theilnalune  von  Seiten  gynäkologischer  Fachmänner 
zu  erfreuen  hat. 

Die  Anordnung  des  Stoffes  hätte  wohl  besser  so 
getroffen  werden  können,  dass  die  am  Ende  in  kur¬ 
zen  Abschnitten  behandelten  Symptomenreihen  der 
Hysteralgie,  des  Spasmus  vagin ae  etc.  welche 
zum  Theil  schon  in  der  Schilderung  der  Hysterie  er¬ 
wähnt  wurden,  an  die  Spitze  der  Abhandlung  getreten 
wären.  Die  einfacheren  Erscheinungscomplexe  wür¬ 
den  daun  dem  complicirteren  sie  theilweise  ent¬ 
haltenden  Krankheitsbilde  vorausgegangen  und  manche 
Wiederholung  vermieden  worden  sein. 

Am  Anfänge  des  Abschnittes  über  das  Verhalten 
der  psychischen  und  cerebralen  Thätigkeit 
finden  wir  den  Satz:  ‘Es  ist  geradezu  unmöglich,  ein 
erschöpfendes  Bild  der  wechselnden  psychischen  Zu¬ 
stände  einer  hysterischen  Kranken  zu  entwerfen.’  Frei¬ 
lich  ist  die  nachfolgende  Darstellung  auch  wenig  über¬ 
sichtlich  und  derjenige,  dem  noch  keine  eingehendem 
Erfahrungen  in  der  Sache  zu  Gebote  stehen,  wird  ein 
klares  Bild  von  diesem  Chaos  von  Symptomen  aus  der¬ 
selben  keineswegs  erhalten.  Die  Schwierigkeitenin  der 
Schilderung  des  hysterischen  Irreseins  aus  eigener  Erfah¬ 
rung  wohl  kennend,  glaube  ich  dennoch  aussprechen 
zu  dürfen,  dass  es  nicht  so  ganz  unmöglich  ist,  in  die¬ 
sen  Knäuel  von  Erscheinungen  Ordnung  zu  bringen; 
wenn  man  nämlich  die  für  jede  übersichtliche  Schil¬ 
derung  psychopathischer  Zustände  unerlässliche  Grup- 
pirung  unter  die  Gesichtspunkte  bewerkstelligt,  welche 
die  verschiedenen  psychischen  Vermögen :  Empfinden, 
Vorstellen,  Wollen  an  die  Hand  geben,  so  hat  man 
natürliche  Symptomen -Elemente,  die  in  verschiedene 
Wechselwirkung  zu  einander  treten.  Alles  ‘Triebartige’ 
bildet  in  einer  besonderen  Kategorie  bei  Seite  fallend 
einen  Gegenstand  für  sich  und  dasjenige,  was  anfangs 
für  die  Darstellung  ‘geradezu  unmöglich’  erschien,  ist 
nun  ein  gelöstes  Problem  geworden. 

Legen  wir  indessen  dem  gynäkologischen  Verfas¬ 
ser  den  Ausfall  dieser,  einem  irrenärztlichen  Fach¬ 
mann  geläufigere  Darstellungsform  nicht  gerade  zur 
Last!  Wo  Verf.  als  Gynäkologe  auftritt,  da  müssen 


wir  ihm  beipflichten  —  in  dem  Abschnitt  über  die 
acute  Hysterie,  die  nur  ungenügend  bewiesen  ist,  — 
in  der  Zurückweisung  Valentiners,  der  das  Wesen  der 
Hysterie  in  einer  Blutanomalie  sucht.  Höchst  dankens- 
werth  sind  ferner  die  statistischen  Angaben  über  den 
Einfluss  der  einzelnen  Krankheitsformen  auf  das  Zu¬ 
standekommen  hysterischer  Symptome :  Der  Häufig¬ 
keit  nach  steht  oben  an  die  mangelhafte  Entwicke¬ 
lung  des  Uterus  und  seiner  Thätigkeit.  Der  Gebär¬ 
mutterkrebs  tritt  am  seltensten  mit  hysterischen  Symp¬ 
tomen  auf,  mithin  steht  er  am  Ende  der  Reihe. 

Die  Literatur  —  sowohl  die  gynäkologische  als 
neuropathologische  —  hat  Verf.  bei  seiner  Arbeit  gründ¬ 
lich  benutzt.  Zweifel  in  der  Richtigkeit  der  Diagnose 
drängen  sich  auf  S.  59  auf:  Eine  Frau  von  54  Jahren 
‘bleibt  oft  während  des  Spazierganges  selbst  in  Gesell¬ 
schaft  plötzlich  wie  angewurzelt  stehen,  schweigt 
oder  spricht  ungeordnete  Worte  vor  sich  hin, 
giebt  auf  Fragen  keine  Antwort,  während  sie 
unmittelbar  vorher  sich  lebhaft  mit  der  Umgebung 
unterhalten  hat.  Nach  ein  paar  Minuten  geht 
sie  weiter,  fängt  allmählich  wieder  an,  laut  und 
vernünftig  zu  sprechen.  Sie  weiss  nichts  von  dem 
was  vorgefallen,  und  wenn  sie  darüber  zur  Rede 
gestellt  wird,  will  sie  nicht  daran  glauben’.  Wir 
wissen  jetzt,  dass  solche  Zufälle  epileptoide  (Grie¬ 
singer  Arch.  f.  Psych.  u.  Nervenkrank.  Bd.  I.  S.320) 
dass  solche  ‘vermeintliche  Hypochondristen  und  Hy¬ 
sterische  in  der  That  und  Wahrheit  Epilep¬ 
tiker,  solche  Epileptiker  mit  sehr  starken  interval- 
tären  Symptomen  und  sehr  leichten  und  un¬ 
vollständigen  Anfällen  sind’.  Auch  die  Behaup- 
lung  S.  78,  dass  kein  praktischer  Psychiater  auf  die 
Anämie  bei  der  Aetiologie  der  Geisteskrankheiten 
einen  Werth  gelegt  habe,  ist  nicht  richtig.  Bei  der 
Erwähuung  des  Glottiskrampfes  musste  doch  wohl  dem 
laryngoskopischen  Befund  Rechnung  getragen  werden. 
Des  oft  eigenthümlichen  Verhaltens  des  Körpergewich¬ 
tes  hätte  Erwähnung  geschehen  dürfen  bei  den  tro- 
phischen  Störungen  der  Hysterischen.  Aus  diesem 
allen  und  aus  der  Thatsache  der  wohl  als  Lapsus  ca- 
lami  zu  deutenden  Beschuldigung  der  Trichoeephalen 
als  Erregern  von  Vaginodynie  und  Pruritus  (statt 
Oxyuren)  S.  116  u.  117  geht  hervor,  dass  es  für  den 
Specialisten  auch  auf  dem  Gebiete  der  Frauenkrank¬ 
heiten  gerathen  ist,  nicht  zu  weit  von  dem  gemeinsa¬ 
men  Boden  der  Medicin  abzuirren  und  Fühlung  mit 
den  Schwesterwissenschaften  zu  behalten,  um  sonst 
unausbleiblichen  Fehlern  zu  entgehen.  —  Das  Ganze 
ist  glatt  geschrieben ;  stellenweise  aber  fliesst  zu  Liebe 
der  eigenen  Beobachtungen  die  Darstellung  in  über¬ 
mässig  breitem  Bette,  so  bei  der  Besprechung  der 
erblichen  Verhältnisse ,  wo  uns  lauter  Bekanntes  be¬ 
gegnet,  und  ebenso  in  manchen  Krankengeschichten. 

Zweimal,  im  Vorwort  S.  VII  und  im  Texte  S.  79 
sagt  Verf.,  dass  er  seine  1868  gegebene  Definition  der 
Hysterie  —  als  einer  in  der  Entwickelung  begrün¬ 
deten  eigenthümlichen  Organisation  des  gesammten 
Nervensystems  in  Verbindung  mit  besonderen  veran¬ 
lassenden  Momenten  —  mit  noch  grösserer  Ueber- 
zeugung  auch  aussprechen  könne!  Eine  Ueberzeu- 
gung  bestätigt  sich,  wächst  aber  nicht. 

Dass  die  Titelstellung  ‘über  den  Einfluss  der 
weiblichen  Geschlechtskrankheiten  etc.’  cor- 
rigirt  werden  muss  in:  ‘über  den  Einfluss  der 
Geschlechtskrankeiten  des  Weibes  etc.’  liegt 
auf  der  Hand. 

Würzburg.  Emminghaus. 
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A.  Petermann,  die  südamerikanischen  Republi¬ 
ken  Argentina,  Chile,  Paraguay  und  Uruguay 

nach  dem  Stande  der  geographischen  Kenntniss  in 
1875,  nach  Originalen  und  offiziellen  Quellen  karto¬ 
graphisch  dargestellt.  Nebst  einem  geographisch¬ 
statistischen  Compeudium  von  H.  Burmeister. 
Ergänzungsheft  Nr.  39  zu  Petermann’s  ‘geographi¬ 
schen  Mittheilungen'.  Gotha.  Justus  Perthes  1875. 
24  S.,  eine  Karte.  4®.  M.  4,20. 

266]  Den  Hauptinhalt  dieses  Heftes  bildet  die  von 
A.  Petermann  redigirte,  von  H.  Habenicht  gezeich¬ 
nete  Karte:  der  Bur  meist  er  sehe  Abriss  der  Geo¬ 
graphie  der  Argentina  ist  von  nebensächlicher  Bedeu¬ 
tung  und  stimmt  in  manchen  Theilen  so  wenig  zu  der 
(richtigeren)  Karte,  dass  die  Beschreibung  der  Anden 
in  zwei  verschiedenen  Versionen  gegeben  werden  musste, 
das  zweite  Mal  in  verbesserter  Gestalt  von  Hrn.  Ha¬ 
benicht.  Die  Karte,  von  vorzüglicher  technischer  Aus¬ 
führung,  umfasst  das  Gebiet  von  22®  bis  42°  s.  Br. 
und  von  53°  —  74°  w.  L.  Greenw.  im  Maassstabe  von 
1  :  4,000,000  und  stellt,  wenigstens  was  die  Argentina, 
also  den  Haupttheil.  anlangt,  den  Standpunkt  unserer 
augenblicklichen  Kenntniss  in  trefflicher,  übersichtlicher 
Weise  dar.  Die  Grundlagen  der  argentinischen  Kar¬ 
tographie  haben  sich  zwar  nicht  vermehrt:  die  engli¬ 
schen  Küstenkarten,  die  Stromaufnahmen  von  Page, 
vor  allem  die  Eisenbahnvennessungen  zwischen  Cor¬ 
doba  und  Jujuy  (publicirt  in  Zeitschr.  d.  Ges.  f.  Erdk. 
zu  Berlin,  III  Taf.  IV)  bilden  noch  immer  das  altbe¬ 
kannte,  feste  Gerüst  für  die  Construction  jeder  Karte 
dieses  Gebiets,  welches  durch  die  in  den  geographi¬ 
schen  Zeitschriften  von  London,  Berlin  und  Gotha 
selbst  veröffentlichten  Routenkarten  ausgefüllt  werden 
muss.  Letzteres  ist  auch  in  gewissenhafter  Weise  ge¬ 
schehen  —  nur  von  Cox'  und  Crawford's  Spezial¬ 
karten  (Journal  of  the  R.  G.  S.  of  London  1864  und 
1873)  fehlen  Theile  — :  es  wurden  aber  ausserdem 
eine  Anzahl  neuer,  zum  Theil  handschriftlicher  Provin¬ 
zial-  und  Spezialkarten  ausgenutzt,  deren  Titel  die  ‘Be¬ 
merkungen  zur  Karte'  angeben.  Welchen  Werth  die¬ 
selben  besitzen,  das  lässt  sich  freilich  schwer  ermitteln. 
Die  Provinz  San  Juan  z.  B.  ist  nach  einer  Karte  des 
Ingenieurs  Schade  gezeichnet,  weicht  aber  in  vielen 
Stücken  (Desaguadero ,  Pie  de  Palo,  die  Pässe  und 
Ketten  der  Anden  u.  s.  w.)  vollständig  von  der  Igar- 
zabalsehen  Beschreibung  (s.  La  Plata  Monatsschrift, 
1874  Nr.  2  p.  17  ff.)  ab.  Und  ob  z.  B.  wirklich  in  jener 
Provinz  ein  so  ausgedehntes,  bisher  unbekanntes  Hoch¬ 
land  in  den  Anden,  wie  die  Karte  es  zeigt,  existirt,  oder 
ob  dasselbe  nicht  vielmehr  nur  der  einseitigen  Richtig¬ 
stellung  (durch  westliche  Verschiebung)  der  östlichen 
Grenze  von  Chile  seine  Existenz  verdankt,  muss  dahin¬ 
gestellt  bleiben,  bis  es  der  Fuss  eines  wissenschaft¬ 
lichen  Reisenden  wirklich  betreten  hat. 

Warum  aber  für  Paraguay  ausschliesslich  die  alte 
Mouchez'sche  Karte,  für  Chile  nur  die  Pissis'sche 
benutzen,  wenn  uns  für  ersteres  die  Arbeiten  von  A. 
du  Graty,  die  Spezialkarten  von  W.  H.  L.  Green, 
für  letzteres  die  hydrographischen  Aufnahmen  von 
Gormaz,  die  Arbeiten  von  Frick  und  Philippi  zu 
Gebote  stehen  ?  (Vgl.  die  immerhin  noch  milde  Recen- 
sion  der  Pissis’schen  Aufnahme  in  Verhandl.  der  Ges. 
f.  Erdk.  zu  Berlin  I  p.  70  f.).  Seit  15  Jahren  schon 
existirt  Porto  Copiapo  der  Karte  nicht  mehr;  aber  der 
wichtige  Minenort  Caracoles ,  sein  Hafen  Antofagasta, 
die  Eisenbahn  im  Bette  des  Rio  Salado  u.  s.  w.  fehlen. 

Diese  und  andere  Ausstellungen  beziehen  sich  je¬ 
doch  lediglich  auf  die  oberflächlich  behandelten  Grenz¬ 
länder,  deren  Namen  darum  im  Titel  besser  wegge¬ 
blieben  wären;  für  die  argentinische  Republik  selbst 
ist  die  Karte  augenblicklich  die  erschöpfendste  Verar¬ 
beitung  des  vorhandenen  Materials. 

Berlin.  Richard  Kiepert. 


Kuno  Fischer,  Francis  Bacon  and  seine  Nach¬ 
folger.  Entwicklungsgeschichte  der  Erfahrungsphi¬ 
losophie.  Zweite,  völlig  umgearbeitete  Auflage.  Leip¬ 
zig,  F.  A.  Brockhaus  1875.  XX,  788  S.  8°.  M.  15. 

267]  Manchem  Leser  der  ersten  Auflage  des  vorliegen¬ 
den  Werkes  wird  es  gegangen  sein  wie  dem  Unter¬ 
zeichneten  :  er  wird  bedauert  haben,  dass  es  nicht  als 
integrirender  Bestandthcil  in  Fisehers  grossem  Werke 
erschien,  und  dort  sich  zwischen  die  Darstellung  Leib- 
nitz's  und  Kant’s  stellte.  Sich  dess  getrosten,  es 
könne  dies  noch  bei  einer  neuen  Auflage  der  Gesell,  d. 
n.  Phil,  geschehen,  konnte  nur  der  Unerfahrene  wel¬ 
cher  meint,  ein  gedrucktes  Buch  gehöre  noch  dem 
Autor  und  unterliege  nur  seiner  Disposition.  Sogar 
wenn  die  Gesell,  d.  n.  Phil,  und  der  Bacon  bei  einem 
und  demselben  Verleger  erschienen  wären,  hätte  sicli's 
derselbe  schwerlich  gefallen  lassen ,  dass  ein  Buch, 
das,  wie  seine  erste  Aufnahme  bewies,  eine  Zukunft 
nicht  nur  in  Deutschland  hatte ,  indem  es  Bestand- 
,  theil  eines  anderen  ward ,  aus  dem  Messkatalog  ver¬ 
schwand:  wie  viel  weniger  war  also  an  eine  Ver¬ 
schmelzung  zu  denken  wo  das  eine  Werk  Heidelberg, 
das  andere  Leipzig  zum  Verlagsorte  hatte.  Was  unter 
diesen  Umständen  den  oben  angedeuteten  Lesern  Er¬ 
wünschtes  geschehen  konnte,  ist  durch  die  vorliegende 
zweite  Auflage  des  Bacon  geschehen,  die  sich  mit 
Recht  eine  völlig  umgearbeitete  nennt.  Denn  nicht 
nur  hat  sich  der  Umfang  des  Werkes  um  mehr  als 
das  Doppelte  vergrössert,  obgleich  vom  Inhalt  der  ersten 
Auflage  kaum  mehr  als  die  Hälfte  in  diese  zweite  he¬ 
rüber  genommen  ward,  sondern,  indem  die  Bereiche¬ 
rung  besonders  darin  besteht,  dass  aus  der  Sehluss- 
abhandlung  der  ersten  Auflage  in  der  zweiten  das  dritte 
Buch  des  Werkes  geworden  ist,  welches  die  Nachfei¬ 
er  Bacons  behandelt,  hat  Fischer  einiger  Maassen 
as  Gleichgewicht  hergestellt  zwischen  der  ausführ¬ 
lichen  Betrachtung  die  er  in  seinem  grösseren  Werke 
den  Melaphysikern  der  vorkantischen  Zeit  widmet, 
und  der  welcher  hier  die  entgegengesetzte  Richtung 
unterworfen  wird.  Auch  in  seiner  äussern  Form  stimmt, 
wie  er  selbst  bemerkt,  jetzt  dieses  Buch  mit  dem  grös¬ 
seren  Werke,  zu  dem  es  sachlich  gehört,  überein.  Frei¬ 
lich  gewisse  Uebelstände,  die  unvermeidlich  sind,  wenn 
was  zusammen  gehört  zum  Gegenstand  verschiedener 
Werke  gemacht  wird,  sind  geblieben  :  Manches  musste 
sowohl  in  dem  einen  als  in  dem  anderen  gesagt  wer¬ 
den,  und  selbst  der  Leser,  welcher  mit  grossem  Ge¬ 
nuss  ein  Werk  zum  zweiten  und  dritten  Male  liest, 
und  also  mit  Freuden  dem  dort  Gesagten  wiederholt 
begegnet,  mag  nicht  gern  wiederholt  Gesagtes  ver¬ 
nehmen. 

Von  den  drei  Büchern,  in  welche  das  Werk  zer¬ 
fällt,  behandelt  das  erste  (p.  3 — 130)  das  Leben 
Bacons.  Anknüpfend  an  dessen  eignes  Wort  dass  die 
Wahrheit  die  Tochter  der  Zeit  ist,  betrachtet  F.  in 
dem  ersten  Uapitel  die  Vorbedingungen  des  Baconi- 
schen  Standpunktes,  die  Scholastik,  Renaissance  und 
Reformation,  und  schildert  dann  im  zweiten  das  Zeit¬ 
alter,  dem  einen  Spiegel  vorzuhalten  die  grosse  Auf¬ 
gabe  war  die  der  jugendliche  Bacon  die  grösste  Ge¬ 
burt  der  Zeit  nannte,  das  Zeitalter  Elisabeths.  Sein 
Verhältniss  zu  der  Königin  wird  in  dem  dritten  Capi- 
tel  besprochen,  und  in  demselben  zugleich  den  diame¬ 
tral  entgegengesetzten  Einseitigkeiten  in  der  Beurthei- 
lung  Bacons ,  den  Verunglimpfungen  Macaulay's  und 
der  Vergötterung  Dixon’s  begegnet..  Eben  so  werden 
bei  den  fehlgeschlagenen  Versuchen  Bacons,  ein  Staats- 
amt  zu  erlangen,  ohne  Voreingenommenheit  gegen  die 
Königin.  Burleigh  u.  A.  oder  für  den  ihn  begünstigen¬ 
den  Essex,  die  erklärenden  Gründe  angegeben.  Ein 
ganzes  Uapitel  ist  dem  Verhältniss  Bacons  zu  Essex 
gewidmet,  das  gleichfalls  ohne  Einseitigkeit  beurtheilt 
wird.  Das  fünfte  Uapitel,  überschrieben :  Bacon  unter 
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Jakob  dein  Ersten,  giebt  eine  nicht  eben  schmeichel¬ 
hafte  Charakteristik  des  Königs  und  zeigt  dann  wie 
schnell  der  Mann,  der  es  erst  im  dreiundvierzigsten 
Jahre  zu  einer  Besoldung  von  40  Pfd.  Sterl.  gebracht 
hatte,  die  Stufenfolge  von  Aemtern  durchlauft,  die  mit 
einer  zweimaligen  Namensänderung  verbunden  war  in¬ 
dem  Fr.  Bacon  zu  Sir  Fr.  v.  Yerulam,  endlich  zum  Lord 
Fr.  von  St.  Albans  wird.  Das  sechste  und  siebente 
Capitel  schildern  den  Sturz  des  ‘sicher  nicht  Schuldig¬ 
sten  unter  den  Schuldigen’  und  seine  letzten  Jahre, 
indem  sie  versuchen  einiges  Räthselhafte  in  der  Ka¬ 
tastrophe  zu  erklären.  Das  achte  Capitel  zählt  die 
Werke  Bacons  auf  und  nennt  die  Ausgaben  derselben. 
Anfang  und  Ende  von  Bacon  s  Schriftstellertbätigkeit 
bilden  seine  Essays,  die  in  erster  Ausgabe  noch  unter 
Elisabeth  im  J.  1697,  in  dritter  (von  zehn  zu  achtund- 
funfzig  angewachsen)  kurz  vor  Bacon's  Tode  im  J. 
1625  erschienen.  Während  der  Regierung  Jakobs  er¬ 
schien  (noch  vor  dem  Sturze)  Bacon  s  Advancement  of 
learning  1605,  de  sapieutia  veterum  1609  und  Novum 
organon  1620,  nach  dem  Sturz  die  neun  Bücher  de 
dignitate  et  augmentis  scientiarum  1623,  (eine  Erwei¬ 
terung  des  Adv.  of  learn. ,  wie  das  Novum  organon 
der  erst  nach  Bacon's  Tode  gedruckten  Capitata  et 
visa).  Obgleich  F.  aus  dem  kurz  vor  Bacon  s  Tode 
an  den  P.  Fulgentius  geschriebenen  Briefe  den  Grund¬ 
riss  der  Instauratio  magna  entnimmt ,  der  als  integri- 
rendc  Theile  alle  Werke  Bacon's  dienen  sollten ,  und 
in  dieser  die  encyclopädische  Uebersicht  dem  neuen 
Organen  vorausgeschickt  ist,  obgleich  er  ferner  uns 
selbst  sagt  dass  das  Advanc.  of  learn.  vor  den  Cogit. 
et  vis.  geschrieben  ist,  lässt  er  sich  doch  durch  die 
erst  von  Stephens  herausgegebene  Schrift  Valerius 
Terminus  bestimmen,  es  als  in  der  Natur  der  Sache 
liegend  auzusehen,  dass  in  Bacon's  Geiste  das  Novum 
organon  fertig  war,  ehe  er  an  die  encyclopädische 
Uebersicht  dachte,  und  demgemäss  auch  in  seiner  Dar¬ 
stellung  mit  jenem,  nicht  mit  dieser,  zu  beginnen.  Bef. 
kann  sich  damit  um  so  weniger  einverstanden  erklä¬ 
ren,  als  er,  ganz  wie  F.  selbst,  in  dem  zehnten  Capi-  , 
tel  des  Valerius  Terminus  die  Forderung  einer  Ency- 
clopädie ,  im  elften  die  einer  Methodenlehre  ausge¬ 
sprochen  findet,  ihm  aber  das  Zehnte  überall  vor  und 
nicht  hinter  dem  Elften  zu  stehen  scheint. 

Das  zweite  Buch  (p.  133  —  506)  behandelt  Ba¬ 
con's  Lehre  und  zerfällt  in  neunzehn  Capitel.  von  denen 
aber  die  vier  letzten  mehr  Excurse  sind,  indem  sie  die 
Stellung  betrachten,  die  Spätere  de  Maistre,  Maeau- 
lay,  Liebig  u.  A.  zu  Bacon  eingenommen  haben ;  die 
Darstellung  beginnt  damit,  dass  im  ersten  Capitel  das 
Ziel  der  Baconischen  Philosophie  festgestellt  wird,  da 
in  der  stets  festgehaltenen  Beziehung  auf  dieses  die 
Einheit  und  Consequeuz  der  Baconischen  Lehre  be¬ 
steht,  nicht  wie  bei  einem  Systematiker  in  dem  Fest¬ 
halten  eines  Ausgangspunktes.  Dem  Character  seiner 
Zeit  und  seinem  eignen  gemäss  ist  ihm  die  möglichst 
ausgedehnte  Herrschaft  des  Menschen  das  Anzustre¬ 
bende.  Da  praktisch  wichtige  Erfindungen  dazu  führen, 
diese  aber  nur  dann  aufhören,  ein  Werk  des  Zufalls 
zu  sein,  wenn  sie  sich  auf  gründliche,  durch  Erfah¬ 
rung  erlangte  Kenntniss  der  die  Welt  beherrschenden 
Gesetze  gründen,  so  ist  damit  allein,  dass  Bacon  Alles 
aus  der  Erfahrung  ableitet,  obgleich  es  nicht  falsch  J 
ist,  so  gut  wie  Nichts  gesagt.  Vielmehr  dies  ist  das  j 
Wesentliche  dass  sie  der  Weg  zur  Erfindung  ist;  als  t 
solcher  wird  sie  im  zweiten  Capitel  betrachtet  in 
welchem  als  der  erste  Schritt  sich  der  erweist,  dass  | 
die  durch  die  Erfahrung  gesammelten  Thatsachen 
verstanden  (interpretirt)  werden,  d.  h.  dass  an  die  j 
Stelle  der  Naturgeschichte  die  Naturwissenschaft 
trete.  Dies  aber  ist  so  lange  unmöglich  als  der  Ver¬ 
stand  anstatt  die  Welt  abzubilden,  Solches  hinzuträgt 
was  er  vor  der  Erkenntniss  in  sich  trug  und  was  das  , 
Bild  der  Welt  das  er  sich  macht,  entstellt.  Diese  . 


Anticipationen  des  Verstandes,  oder  idola,  wegzu¬ 
schaffen  ist  die  erste,  negative,  Aufgabe.  Nach  Abzug 
dieser  Idole,  unter  welchen  der  Zweckbegriff  innerhalb 
der  Physik  eines  der  wichtigsten,  bleibt  als  einzig  mög¬ 
licher  Weg  der  der  Erfahrung  übrig;  diesen  Weg  be¬ 
trachtet  das  dritte  Capitel  noch  genauer,  wobei  sich 
das  Resultat  ergiebt,  dass  derselbe  in  zwei  Hauptab¬ 
schnitte  zerfällt,  indem  der  inductive  (erklärende)  Weg 
zum  erkannten  Gesetz ,  der  deductive  (anwendende) 
zur  gelungenen  Erfindung  führt.  Das  vierte  Capitel 
betrachtet  die  Methode  der  Induction  und  besonders 
ausführlich  die  negativen  Instanzen  und  das  Experi¬ 
ment.  Ein  ganzes  Capitel  (das  fünfte)  ist  den  Präro¬ 
gativen  Instanzen  gewidmet,  mit  welenen  zugleich  die 
instantiae  ostensivae  und  die  Analogien  besprochen 
werden.  Das  sechste  und  siebente  Capitel  unterbricht 
die  Inhaltsangabe  der  Baconischen  Schriften  indem  sie, 
freilich  immer  an  der  Hand  dessen  was  Bacon  selbst 
gesagt  bat,  dessen  Verhältniss  zu  früheren  Philoso¬ 
phen,  zur  Poesie  und  zum  griechischen  und  römischen 
Alterthum  besprechen.  Das  erstere  vergleicht  F.  mit 
dem  Kants  zu  seinen  Vorgängern,  bei  dem  zweiten 
zeigt  er,  dass  Einer  der  in  der  Poesie  nur  Weltallbil¬ 
dung  sieht,  natürlich  die  Lyrik  ignoriren  musste,  bei 
dem  dritten  hebt  er  hervor,  dass  Bacon  wie  Shakes¬ 
peare  nur  den  römischen  Geist,  den  griechischen  bloss 
durch  die  römische  Brille,  zu  erkennen  im  Stande  war. 
Mit  dem  achten  Capitel  wendet  sich  F.  zu  Bacon's 
Encyclopädie.  welche  im  neunten  hinsichtlich  ihrer 
auf  psychologischer  Grundlage  beruhenden  Dreitheilung 
besprochen  wird  .  woran  sich  dann  in  demselben  Ca¬ 
pitel  die  Weltbeschreihung  (Geschichte)  und  von  der 
Welterkenntniss  (Philosophie)  nur  die  Grundlage,  die 
Fundamentalphilosophie,  anschliesst.  Das  zehnte  Ca¬ 
pitel  behandelt  dann  die  Kosmologie  selbst  und  zwar 
ihren  ersten  Theil  die  Naturphilosophie ,  giebt.  aber 
zugleich  ein  übersichtliches  Schema  welches  zeigt,  wie 
sich  in  Bacon  s  Geist  das  Abbild  der  Dinge,  der  glo- 
bus  intelleetualis.  gestaltet.  Die  Theilung  der  Natur¬ 
wissenschaft  in  Physik  und  Metaphysik  nebst  ihren 
praktischen  Anwendungen  der  Mechanik  und  (natür¬ 
lichen)  Magie  werden,  eben  so  die  Mathematik,  ent¬ 
wickelt  und  dann  im  elften  Capitel  die  Anthropologie 
abgehandelt,  und  hier  in  den  Geistesvermögen  Verstand 
und  Willen  die  Grundlage  für  die  Wissenschaften  nach¬ 
gewiesen,  welche  in  den  folgenden  drei  Capiteln  ab¬ 
gehandelt  werden,  für  die  Logik,  Sittenlehre  und 
daran  sich  anschliessende  Gesellschaftslehre.  Kein 
wesentlicher  Punkt  wird  hier  übergangen  und  die  Sit¬ 
tenlehre  gleichfalls  in  einem  übersichtlichen  Schema 
versinnlicht.  Das  fünfzehnte  Capitel  betrachtet  die 
Baconische  Philosophie  in  ihrem  Verhältniss  zur  Re¬ 
ligion  und  kommt  zu  dem  Resultat ,  dass  der  soge¬ 
nannte  Friede  beider,  der  in  der  tausend  Mal  citirten 
Baconischen  Phrase  verkündet  sein  soll  in  der  völli¬ 
gen  Trennung  beider  Gebiete  besteht.  Was  die  vier 
letzten  Capitel  enthalten  ist  bereits  oben  angegeben. 

Von  p.  509  bis  zum  Schlüsse  des  Werks  weiden 
in  dem  dritten  Buche  Bacon  s  Nachfolger  betrach¬ 
tet;  in  fünfzehn  Capiteln  zu  welchen  ein  kurzes  Schluss¬ 
wort  hinzukommt.  Es  soll  hier  dargethan  werden, 
dass  Bacon  den  Entwicklungsgang  der  neueren  Er¬ 
fahrungsphilosophie  beherrscht,  deren  Stufen  und  Wen¬ 
depunkte  alle  als  in  ihm  angelegt  nachgewiesen  wer¬ 
den  können :  Als  den  allernächsten  Schritt  von  der 
Baconischen  Behauptung  dass  die  Naturwissenschaft 
die  Grundlage  aller  übrigen,  macht  Hobbes  den  rück¬ 
sichtslosen  Naturalismus  geltend.  Aus  der  Baco¬ 
nischen  Behauptung  weiter,  dass  alle  Erkenntniss 
Erfahrung  sei,  soll  sich  sogleich  die  Frage  ergeben: 
was  ist  Erfahrung  und  was  ihre  Bedingungen?  deren 
Beantwortung  der  Sensualismus  giebt.  Nimmt  man 
diesen  zum  Ausgangspunkte,  so  ergiebt  sich  sogleich 
die  neue  Frage:  was  ist  Wahrnehmung,  oder  woher 
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kommen  die  Eindrücke?,  auf  die  sich  zwei  Antwor¬ 
ten  ergeben,  je  nachdem  man  dies  betont  dass  die 
Eindrücke  Vorstellungen,  oder  dass  sie  durch  Be¬ 
wegungen  veranlasst  sind,  der  an  den  Sensualismus 
anknüpfende  Idealismus  und  der  derselben  Quelle  ent¬ 
sprossene  Materialismus.  Endlich  aber,  gleichviel 
ob  diese  Eindrücke  Vorstellungen  oder  Bewegungsacte, 
ist  nicht  einzusehen  wo  sie  eine  objective  und  uoth- 
wendige  Geltung  herbekommen  sollen,  und  die  Erfah¬ 
rungsphilosophie  muss,  indem  sie  auf  beides  verzich¬ 
tet,  zum  Skepticismus  führen.  Den  Nachweis  zu 
führen ,  dass  der  grosse  Baum  des  Empirismus ,  der 
in  Bacon  wurzelt  und  in  Hume  gipfelt,  zu  seinen 
Hauptasten  Hobbes  Locke  und  Berkeley,  zu  einem  Ne¬ 
benzweig  den  französischen  Materialismus  habe,  das 
ist  die  Aufgabe,  die  sich  F.  in  seinem  dritten  Buche 
stellt,  das  er  (zu  bescheiden)  eine  Aussicht,  keine 
Reise  nennt.  Diese  Aufgabe  zu  lösen,  dazu  bewog 
ihn.  dass  die  eben  angegebene  Genealogie  zu  wenig 
beachtet,  und  der  neuphilosophische  Realismus  von 
seiner  Quelle  (Bacon)  durch  eine  willkürlich  gesetzte 
Wasserscheide  getrennt  zu  werden  pflege.  Das  zweite 
und  dritte  'Capitel  behandelt  demgemäss  Hobbes  oder 
den  Naturalismus,  die  Capitel  4  —  8  Locke  oder  den 
Sensualismus,  das  neunte  die  Fortbildung  der  Locke¬ 
scheu  Lehre  als  deren  Hauptentwicklungsformen  der 
Idealismus,  Materialismus  und  Skepticismus  angegeben 
werden ,  von  welchen  der  letzte  das  letzte  Ziel  ist, 
obgleich  der  zweite  erst  später  sich  entwickelt  habe. 
‘Die  Jahreszahlen  sprechen.’  ‘Niemals  ist  ein  post  hoc  so 
wenig  ein  propter  hoc  gewesen  als  in  dieser  Zeitfolge.' 
Uebrigens  müsse,  dass  der  Materialismus  in  Bacon 
wurzle  dahin  ergänzt  werden,  dass  derselbe  auch  von 
französischer  Familie  sei.  Im  zehnten  Capitel,  welches 
die  englisch-französische  Aufklärung  betrachtet,  werden 
der  Deismus,  die  englischen  Moralphilosophen  und 
Rousseau  uns  vorgeführt,  ira  elften  und  zwölften  Ber¬ 
keley  .  im  dreizehnten  bis  fünfzehnten  Hume.  Den 
Schluss  bildet  eine  kurze  Darstellung  des  Verhältnis¬ 
ses  in  dem  die  Erfahrungsphilosophie  zur  deutschen 
Glaubensphilosophie,  zur  schottischen  Schule,  endlich 
zur  kritischen  Philosophie  stehe.  Es  braucht  nicht 
bemerkt  zu  werden ,  dass  in  der  Darstellung  dieser 
verschiedenen  Standpunkte  die  bekannte  Virtuosität 
F.’s,  den  Punkt  welcher  ihm  als  der  Wesentlichste 
erscheint  voran  zu  stellen,  und  von  diesem  aus, 
analytisch  die  Voraussetzungen  zu  entwickeln,  dann 
wieder  von  den  Voraussetzungen  aus  jenen  Haupt¬ 
punkt  resultiren  zu  lassen,  sich  glänzend  bewährt, 
und  dass  der  gestellten  Aufgabe  gemäss  überall  auf 
die  Berührungspunkte  mit  Bacon  hingewiesen  wird. 
Die  eingestreuten  schematischen  Lebersichten  wird 
jeder  Leser  mit  Dank  aufnehmen ,  dem  daran  liegt, 
eine  Totalanschauung  von  einem  Lehrgebäude  zu  ge¬ 
winnen. 

Verglichen  mit  dem  bloss  referirenden  Ton ,  den 
diese  Anzeige  bis  dahin  hatte,  wird  was  folgt  viel¬ 
leicht  polemisch  klingen.  Das  ist  unvermeidlich,  da 
jede  Vertheidigung  aus  eben  dem  Grunde  ein  Angriff 
ist  aus  welchem  die  convexe  Fläche  concav  ist.  F.  hat 
in  dem  vorliegenden  Werk  in  sehr  freundlicher  Weise 
des  Unterz.  Grundriss  der  Gesch.  d.  Phil,  erwähnt,  ist 
aber  gegen  einige  Behauptungen  desselben  aufgetreten. 
So  gleich  in  der  Vorrede  dagegen ,  dass  ich  Bacon 
an  den  Schluss  der  mittelalterlichen  Philosophie  stelle 
statt  in  ihm  den  Anfänger  der  neueren  Philosophie  zu 
sehen.  Welches  von  Beiden  geschieht,  hängt  davon 
ab,  wie  man  das  Wesen  des  Mittelalters,  und  damit 
seiner  Philosophie,  fasst.  Die  sehr  oft  wiederholte 
Behauptung,  dieses  Wesen  bestehe  im  Dualismus,  ge¬ 
nügt  dem  Rcf.  nicht,  so  lange  nicht  gesagt  wird,  was 
diesen  Dualismus  bildet  oder  im  Gegensatz  zu  einan¬ 
der  steht,  denn  da  ist  sie  bloss  formell,  ja  nichtssagend. 
Er  selbst  setzt  dieses  Wesen  darein,  dass  der  (neue) 


Geist,  der  dem  Fleisch,  dem  Gesetz,  dem  Buchstaben 
(dem  Hellenenthum,  Judenthum,  Römerthum)  entgegen- 
estellt  und  von  allen  dreien  gehasst  wird,  der  Geist 
er  zunächst  nur  in  Einem  existirt  von  dem  es  des¬ 
wegen  heisst  dass  er  der  Geist  ist,  gerade  wie  er 
das  Himmelreich,  das  Christeuthum  (darum  der  Christ), 
ist,  dass  dieser  Geist  im  Mittelalter  nur  als  entwelt- 
lichende  Gesinnung,  als  Geistlich  (nicht  geistig)  ge¬ 
sinnt  sein  existirt,  und  darum  das  Mittelalter  über 
den  (bestimmten)  Dualismus  des  Geistlichen  und  Welt¬ 
lichen  nicht  hinaus  kann.  Darum  ist  auch  seine  Phi¬ 
losophie  theils  geistliche  (darum  auch  Philosophie  der 
Geistlichen)  theils  fällt  in  ihr  das  Geistliche  und  Welt¬ 
liche  ganz  auseinander,  Ersteres  in  ihrer  Blüthezeit, 
Letzteres  in  ihrer  Verfallperiode.  Zu  dieser  aber  müs¬ 
sen  ebendeswegen  Bacon  und  Hobbes  gerechnet  werden, 
von  denen  ja  F.  selbst  ausdrücklich  erklärt,  dass  das 
völlige  Auseinanderfallen  von  Wissenschaft  und  kirch¬ 
licher  Religion  sie  von  der  späteren  Aufklärung  unter¬ 
scheide.  Das  Gefühl,  dass  beide  auf  einem  Standpunkt 
stehn,  der  von  dem  der  italiänischen  Naturforscher  nicht 
wesentlich  verschieden  ist,  hat  Feuerbach,  der  früher 
mit  ihnen  die  neuere  Philosophie  begann  später  dahin 
gebracht,  auch  die  letztem  hinein  zu  nehmen,  und  das¬ 
selbe  Gefühl  brachte  H.  Ritter  dahin,  die  neuere  Phi¬ 
losophie  noch  weiter  zurück  zu  datiren.  Ich  halte  dies 
für  unrichtig,  aber  für  consequenter,  als  wenn  man 
sie  von  einander  trennt,  und  glaube,  dass  Bacons 
Stellung  nicht,  wie  dies  bei  F.  manchmal  geschieht, 
mit  der  Kants,  sondern  mit  der  Leasings  verglichen 
werden  muss,  weil  Beide  wie  Moses  das  gelobte  Land 
nur  sehen,  nicht  wie  Josua  es  eroberten.  Man  wird 
mir  einwenden,  dass  gerade  durch  F.’s  Buch  der  er¬ 
obernde  Charactcr  des  Baconismus  dargethan  werde, 
indem  darin  alle  Formen  des  neuphilosophischeu  Rea¬ 
lismus  als  Entwicklungsstufen  desselben  erscheinen. 
Ol)  es  F.  gelungen  ist,  sie  als  solche  darzuthun  und 
ob  es  ein  blosser  Zufall  ist,  dass  er  zwar  manchmal 
die  spätere  Erfahrungsphilosophie  Locke  s  u.  A.  dem 
Baconismus  entquellen,  viel  häufiger  aber  uur  in  ihm 
wurzeln  lässt  (wonach  er  nicht  Quelle  oder  Keim, 

,  sondern  bloss  Boden  wäre)  ist  eine  Frage  zu  deren 
i  Beantwortung  die  folgenden  Betrachtungen  Etwas  bei¬ 
tragen  möchten,  die  zugleich  auseinandersetzen  wollen, 

I  wie  sich  zu  der  Gliederung  der  neuern  Philosophie  bei 
j  F.  die  vom  Ref.  in  seinem  Grundr.  d.  Philosophie  dar- 
‘  gestellte  verhält. 

Kein  Fehler  ist  bei  einer  solchen  Gliederung  mehr 
zu  fürchten  und  keiner  wird  häufiger  begangen  als 
;  die  (itiüßa<n$  tis  äiüo  ytvo$  bei  der  Bezeichnung  von 
i  Standpunkten  die  einander  entgegen  gesetzt  werden. 

!  Ein  System  ist,  je  nachdem  es  die  Möglichkeit  des 
!  Wissens  statuirt  oder  leugnet,  Dogmatismus  oder  Skep¬ 
ticismus;  was  seine  Quelle  betrifft,  entweder  a  prioristi- 
scher  Rationalismus  oder  a  posterioristischer  Empiris- 
‘  mus.  (Wer  mit  Kant  bei  der  Erfahrung  den  Verstand  co- 
operiren  lässt,  muss  statt  dessen  sagen  Sensualismus). 
Was  endlich  den  Gegenstan  d  des  Wissens,  das  uv- 
xwg  uv  betrifft,  so  wird,  je  nachdem  das  Ganze  oder  die 
Theile,  das  Materielle  oder  das  Immaterielle  (Geistige), 
das  Reale  oder  das  Ideale,  das  Natürliche  oder  Ueber- 
natürliche  u.  s.  w.  als  dieses  uv  tun;  ov  gilt,  ein  System 
entweder  Pantheismus  (besser  Pantismus)  oder  Anti¬ 
pantheismus  (Atomismus),  entweder  Materialismus  oder 
|  Immaterialismus  (Spiritualismus),  entweder  Realismus 
|  oder  Idealismus,  entweder  Physik  oder  Metaphysik 
u.  8.  w.  heissen  müssen.  Setzt  man  aber  dem  Dog- 
|  matisnuis  z.  B.  den  Empirismus  entgegen  (wie  sogar 
Kant  thnt)  so  ist  es  als  sagte  man:  Alle  Früchte  sind 
entweder  sauer  oder  wohlfeil,  und  das  Entgegensetzen 
von  Empirismus  und  Idealismus,  das  uns  tagtäglich 
begegnet  klingt  dem  logisch  Geschulten  als  wollte 
man  die  Menschen  in  Lange  und  Durstige  cintheilen. 
Darum  berührt  sich,  wenn  F.  die  neuere  Philosophie 
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ihren  Gang  durch  Dogmatismus,  Skepticismus,  Kriti- 
cismus  nehmen  lässt,  oder  ich  als  ihre  Stadien  Pan¬ 
theismus,  Individualismus,  Vermittelung  beider  angebe, 
gar  nicht;  es  liegt  in  verschiedenen  Ebenen,  kann  sich 
also  nicht  kreuzen.  Wir  Beide  aber  bleibeu  bei  die¬ 
sem  einen  Gegensätze  in  der  vorkantischen.  Zeit  nicht 
stehn.  Mein  Grundriss  lässt  in  der  zweiten,  atomisti- 
schen  oder  antipantheistischen,  Gruppe  den  Gegensatz 
des  ßealismus  und  Idealismus  hervortreten,  je  nach¬ 
dem  reale  oder  ideale  Einzelwesen  als  das  wahrhafte 
Sein  gelten.  Es  ist  das  abermals  ein  Gegensatz,  der 
nur  den  gewussten  Gegenstand  betrifft.  (Nur  dass 
hier  nicht,  wie  bei  den  Hauptgruppen,  der  quan¬ 
titative  Gesichtspunkt  festgehalten  wird).  Die  Frage 
nach  der  Möglichkeit  des  Wissens  wird  ganz 
ignorirt,  Skeptiker  und  Dogmatiker  nur  unter  den 
Gesichtspunkt  gestellt,  dass  sie  Antipantheisten 
sind.  Etwas  anders  verhält  sich  der  Grundriss  hin¬ 
sichtlich  des  zweiten  oben  signalisirten  Punktes,  der 
Quelle  des  Wissens;  da  zeigt  er  warum  die  realisti¬ 
schen  Individualisten  Empiristen  sein  müssen,  die  idea¬ 
listischen  dies,  aber  das  Gegentheil  davon  sein  können. 
Bei  F. .  welcher  den  von  mir  ganz  bei  Seite  gelasse¬ 
nen  Theilungsgrund  zum  fundamentalen  gemacht  hat 
uud  dem  gemäss  dem  einzigen  Hume  alle  übrigen 
vorkantischen  Philosophen  als  Dogmatiker  gegenüber 
stellt,  muss  sich  natürlich  die  Sache  anders  gestalten. 
Schon  dadurch  dass  er  den  Grund  der  Gruppenschei-  , 
düng  in  der  Verschiedenheit  des  Quell  s  und  der  Me¬ 
thode  des  Wissens  findet,  also  Aprioristen  und  Er¬ 
fahrungsphilosophen  einander  gegenüberstellt,  beson- 
ders  aber  weil  bei  ihm  nicht,  wie  bei  mir,  der  Zeit¬ 
punkt  wo  sich  der  Pantheismus  ganz  entwickelt  hat 
ihn  und  die  entgegengesetzte  Ansicht  von  einander 
scheidet  ,  muss  er  überall,  darum  auch  schon  in  sei-  | 
nem  Beginn,  den  Dogmatismus  der  Neuzeit  in  der 
doppelten  Form  des  Rationalismus  und  Empirismus 
auftreten  lassen.  Darum  das  Interesse  das  er  hat,  1 
dem  epochemachenden  Aprioristen  (oder  wie  er  ihn 
nennt  Metaphysiker)  einen  eben  so  epochemachenden 
Erfahrungsphilosophen  entgegenzustellen.  Als  dieser 
dient  ihm  Bacon.  An  der  entscheidenden  (vielleicht 
blendendsten)  Stelle  seines  Werks  heisst  es :  Genau 
so  denken  Bacon  und  Descartes.  Darum  soll  durch 
den  Zweifel  alle  bisher  gültige  Erkenntniss  zunächst 
aufgehoben  sein,  um  freies  Gebiet  für  eine  neue  zu 
schaffen _ hier  unterscheiden  sich  die  beiden  Re¬ 

formatoren  der  Philosophie  und  nehmen  entgegenge¬ 
setzte  Richtungen..  .  Descartes  sagt:  ‘der  reine  Ver¬ 
stand  muss  ganz  sich  selber  überlassen  bleiben - ’ 

Bacon  dagegen  erklärt _  dass _ ‘der  Verstand 

selbst  vom  ersten  Anfänge  an  niemals  sich  selbst 
überlassen  sondern  beständig  geleitet  werde'.  (Die 
Leitung  übernimmt  die  Welt  mit  ihren  Eindrücken). 
Ich  will  den  Verf.  nicht  mit  der  Wortklauberei  bekäm¬ 
pfen,  dass  er  Bacon  statt  acatalepsia  immer  das  Wort  in 
den  Mund  legt,  das  dieser  nie  braucht,  das  Wort  Zweifel; 
sondern  bemerke,  dass,  während  es  ihm  so  glänzend  ge¬ 
lungen  ist  aus  Descartes  den  Spinoza,  Leibniz  u.  s.  w.  her¬ 
vorgehn  zu  lassen,  und  ihm  dies  im  vorliegenden  W'erke 
eben  so  glänzend  gelingt,  wo  Bacon  als  der  geistige  \ 
Vater  von  Hobbes,  Locke  von  Berkeley  und  Hume  dar-  \ 
gestellt  wird,  die  Genesis  des  Locke'schen  Standpunkts  j 
aus  dem  Baconismus  unerklärt  bleibt.  Gewiss  ist  s.  p.  j 
512  nach  dem  was  Bacon  und  Hobbes  geleistet,  ‘die  ! 
nächste  Frage:  was  ist  Erfahrung',  wie  wenn  man  im 
Reussthal  wandert  man  sich  sagt:  das  nächste  Thal  ist 
das  Liviner.  Wie  zwischen  diesen  beiden  Thälem,  so  liegt 
zwischen  jenen  beiden  und  Locke  die  von  F.  perhorre- 
scirte  Wasserscheide,  der  St.  Gotthard  des  Cartesianis¬ 
mus.  Jene  nächste  Frage,  die  nicht  mehr  mit  dem  was 
erfahren  wird,  sondern  mit  dem  Erfahren  sich  beschäf¬ 
tigt,  kann  erst  aufgeworfen  werden,  wenn  in  Folge 
des  wirklichen  radicalen  Zweifels,  der  mehr  ist  als 


ein  Entfernen  der  Idole,  Nichts  übrig  blieb  als  das 
Ich,  und  die  Erfahrung  von  dessen  Unerschütterlich- 
keit  und  Unbezweifelbarkeit  den  Gedanken  nahe  legt 
von  ihm  aus  —  mens  notior  corpore  —  sich  zu  dem 
zurecht  zu  finden,  woran  zu  zweifeln  Bacon  nie  ge¬ 
dacht  hatte.  Es  ist  kein  Zufall  dass  Descartes,  Locke 
und  Kant  ihre  Untersuchungen  über  das  Erkennen  fast 
mit  gleichen  Worten  rechtfertigen.  Bei  allem  Unter¬ 
schiede  findet  nicht  nur  eine  Verwandtschaft,  son¬ 
dern  auch  ein  historischer  Zusammenhang  zwischen 
ihnen  Statt,  denn  wie  es  Hume  (und  also  Locke) 
war,  der  Kant  aus  seinem  dogmatischen  Schlummer 
weckte,  so  ward  Locke  aus  seinem,  scholastischen 
Schlummer,  nicht  durch  Bacon,  sondern,  wie  das 
actenmässig  feststeht,  durch  Descartes  geweckt.  Da¬ 
rum  lasse  man  diesem  die  Ehre  der  Vater  der  neue¬ 
ren  Philosophie  zu  sein ,  und  ihr  Glück  ohne  einen 
Stiefvater  erwachsen  zu  sein.  Wie  es  aber  Lessing, 
auf  den  schon  einmal  hingewiesen  wurde,  keine  Schande 
macht,  dass  Kant  so  wenig  von  ihm  Notiz  nimmt, 
und  in  der  nachkantischen  Zeit  (man  denke  nur  an 
die  Gegenwart)  die  Zahl  seiner  Verehrer  immer  grös¬ 
ser  wird,  ohne  dass  man  ihn  darum  an  die  Stelle  des 
Königsberger  WTeisen  zu  setzen  braucht,  so  mag  auch, 
ohne  dass  man  ihn  zum  Kronprätendenten  macht,  in 
dem  Königreiche  der  Wissenschaft  eine  der  höchsten 
Ehrenplätze  dem  eingeräumt  werden,  der  es  vermochte 
den  Darsteller  Kant  s  und  Ficlite's  so  zu  begeistern 
wie  dies  Buch  zeigt. 

Halle.  Erdmann. 


J.  H.  Henne»,  Fischenich  und  Charlotte  von 
SchiUer.  Aus  ihren  Briefen  und  andern  Aufzeich¬ 
nungen.  Frankfurt  a.  M. ,  J.  D.  Sauerländer  1875. 
167  S.  8®.  M.  2,70. 

268]  Eine  Schrift ,  die  am  wenigsten  in  der  Jenaer 
Literaturzeitung  unberücksichtigt  bleiben  darf,  da  sie 
neue  Aufklärungen  über  einen  Freundschaftsbund  bringt, 
der  gerade  in  Jena,  im  Scbiller'schen  Hause  1791  ge¬ 
schlossen  wurde.  In  diesem  Jahr  kam  der  damals 
22jährige  Bartholomäus  Fischenich  aus  Bonn  nach 
Jena;  zum  Professor  der  Rechte  an  der  kurz  zu¬ 
vor  begründeten  Universität  seiner  Vaterstadt  be¬ 
stimmt,  hatte  er  die  Erlaubniss  erhalten  zu  seiner  wei¬ 
tern  Ausbildung  zunächst  noch  andre  Universitäten  zu 
besuchen ;  Schillers  Ruf  zog  ihn  nach  Jena.  Bald 
wurde  er  ein  oft  und  gern  gesehener  Gast  des  Schil- 
ler'schen  Hauses;  mehrere  Monate  lang  war  er  Mit¬ 
tags  und  Abends  Schiller’ s  Tischgenosse;  1792  beglei¬ 
tete  er  ihn  auf  der  Reise  nach  Dresden.  Es  war  be¬ 
kanntlich  die  Zeit,  da  Schiller  eben  mit  regstem  Eifer 
dem  Studium  der  Kantischen  Philosophie  sich  zuge¬ 
wendet  hatte ;  über  sie  unterhielt  er  sich  vorzüglich 
auch  mit  Fischenich ;  sie  war,  sagt  Karoline  von  Wol- 
zogen  ‘ein  nie  versiegender  Quell  für  gegenseitige  Mit¬ 
theilung.  Ein  dauerndes  Band  blieb  durchs  ganze  Le¬ 
ben,  und  nach  Schillers  Tod  fand  der  edle  Fischenich 
Gelegenheit  seine  Freundschaft  für  denselben  treu  und 
auf  die  grossmüthigste  Art  zu  beweisen’.  Das  werth¬ 
vollste  Zeugniss  für  dieses  Verhältniss,  das,  mich  we¬ 
nigstens,  an  Georg  Müller  s  Verhältniss  zu  Herder  s 
erinnert,  ist  uns  in  der  Correspondenz  erhalten,  die 
Fischenich,  seit  er  im  Herbst  1792  Jena  verlassen 
hatte,  mit  Schiller  und  namentlich  mit  dessen  Frau 
führte ;  einzelne  besonders  interessante  Stücke  wurden 
1841  zuerst  von  Hennes  in  der  ansprechenden  Schrift, 
die  er  dem  Andenken  an  Fischenich  widmete,  andere 
weitere  dann  von  Urlichs  (Charlotte  von  Schiller  und 
ihre  Freunde  1,410  f.  3,98 — 132)  veröffentlicht.  Die 
wichtigsten  der  schon  in  jenem  früheren  Buch  abge¬ 
druckten  Schreiben  hat  nun  Hennes  mit  mehreren 
Briefen  Fischenich's  und  Charlottens,  die  ihm  damals 
selbst  noch  unbekannt  waren,  in  der  vorliegenden 
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Schrift  vereint;  in  derselben  wird  uns  so  eine  zweite, 
veränderte,  wesentlich  erweiterte  Auflage  des  Haupt- 
theils  des  ‘Andenkens  an  Fischenich'  geboten.  Wohl 
wäre  es  manchen  Lesern  erwünscht  gewesen,  hätte 
der  Verf.  selbst  ausdrücklich  auf  dieses  Verhältniss 
seiner  beiden  Arbeiten  hingewiesen,  hätte  er  ange¬ 
geben,  welche  der  jetzt  von  ihm  mitgetheilten  Briefe 
schon  in  seiner  früheren  Schrift  zu  finden  seien,  hätte 
er  an  einigen  Stellen  die  in  der  Correspondenz  berühr¬ 
ten  Verhältnisse  noch  eingehender  aus  anderen  Quel¬ 
len  erläutert.  Solche  Desiderien  aber  können  natür¬ 
lich  die  Freude  nicht  beeinträchtigen,  dass  jetzt  die  in 
Hennes’  früherem  Buche  nicht  mitgetheilten  Documente, 
durch  unsere  Schrift,  von  der  nur  ein  Theil  früher  in 
einem  Mainzer  Gymnasialprogramm  von  1871  erschie¬ 
nen  war,  allgemein  zugänglich  gemacht  sind.  Beson¬ 
ders  interessant  unter  ihnen  ist  ein  Brief  Fischenich’s 
an  Schiller  vom  26.  Januar  1793,  der  uns  zeigt,  wie 
an  der  alten  kurfürstlichen  Bonner  Universität,  ausser 
Elias  van  der  Schüren  und  Johannes  Neeb,  auch  Fische¬ 
nich  für  die  Verbreitung  Kantischer  Philosopie  gewirkt 
hat.  ‘Sogar  Juristen,  lesen  wir  hier,  suchen  sich  durch 
die  Kantischen  Labyrinthe  durchzuarbeiten.  Ich  kann 
Ihnen  nicht  sagen,  wie  die  Moral  dieses  Mannes,  in 
die  ich  öfters  zurückgehen  muss,  auf  die  meisten 
jungen  Mänüer  wirkt.  Obgleich  ich  so  glücklich  bin 
durchaus  einer  gespannten  Aufmerksamkeit  gewürdigt 
zu  werden,  so  glaube  ich  mich  jedoch  in  einer  Todten- 
gruft  zu  befinden,  wenn  ich  einige  Sätze  aus  der  Kan¬ 
tischen  Philosophie  erkläre ;  solch  eine  Stille  herrscht, 
in  der  man  keinen  Athemzug  bemerkt.  Man  kann  es 
auf  dem  Gesicht  der  Meisten  deutlich  lesen ,  wie  die 
grossen  Wahrheiten  dieser  Sittenlehre  innigst  erschüt¬ 
tern’  (S.  20).  Nicht  minder  werthvoll  sind  Fische¬ 
nich’s  Mittheilungen  über  die  Verbreitung  französischer 
revolutionärer  Ideen  am  Niederrhein,  über  das  Auf¬ 
treten  der  Franzosen,  speciell  Hoche’s,  in  Bonn.  Am 
1.  März  1793  schreibt  er  an  Schiller;  ‘Es  giebt  hier 
Einige  selbst  in  der  Regierung,  welche  die  Ankunft 
der  Franzosen  sehnlich  wünschen;  aber  es  sind  mei- 
stentheils  Leute,  die  mehr  Muth  haben,  um  den  Frei¬ 
heitsbaum  zu  tanzen,  als  selbstthätige  Kraft,  an  der 
Abschaffung  der  Missbräuche  ohne  die  Franken  zu 
arbeiten'  (S.  25). 

Marburg.  C.  Varrentrapp. 

M.  Wolff,  Mohammedanische  Eschatologie,  nach 
der  Leipziger  und  der  Dresdner  Handschrift  zum 
ersten  Male  arabisch  und  deutsch  mit  Anmerkungen 
herausgegeben.  Leipzig,  F.  A.  Brockhaus  1872.  XIV, 
214  [114:  Druckfehler],  110  S.  8°.  M.  11. 

269]  Der  Verfasser  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  den 
arabischen  Text  einer  auf  der  Leipziger  Raths-Biblio¬ 
thek  befindlichen  Handschrift,  mit  Benutzung  der  von 
Prof.  Fleischer  in  dieselbe  eingetragenen  Varianten  ei¬ 
nes  der  königl.  Bibliothek  zu  Dresden  gehörenden  Co¬ 
dex,  herauszugeben  und  mit  einer  vollständigen  deut¬ 
schen  Uebersetzung  und  erläuternden  Anmerkungen  zu 
begleiten.  Genannte  Handschrift,  von  der  unter  an¬ 
dern  auch  das  Britische  Museum  ein  vom  Verfasser 
wenigstens  indirect  benutztes  Exemplar  besitzt,  ent¬ 
hält  in  49  (bez.  w.  wenn  die  Einleitung  mitgezählt  wird, 
50)  Capiteln  eine  ausführliche  Darlegung  der  muham- 
medanischen  Vorstellungen  über  den  Tod  und  die  Zu¬ 
stände  nach  dem  Tode  (Aufenthalt  im  Grabe,  Verhör 
der  Engel  Munkar  und  Nakir,  Auferweckung  der  Todten, 
Versammlung  zum  Gericht,  Ueberschreiten  der  Höllen¬ 
brücke,  Qualen  und  Schrecknisse  der  Hölle,  Freuden 
und  Genüsse  des  Paradieses  u.  s.  w.).  Für  die  ver-  \ 
gleichende  Religionsgeschichte  mag  es  von  Interesse 
sein,  auch  die  Gebilde  der  zügellosesten  Phantasie  und 
des  krassesten  Aberglaubens,  wenn  sie  zum  religiösen  | 
und  sittlichen  Leben  eines  Volkes  irgendwelche  Be-  ; 


Ziehung  haben,  in  allen  einzelnen  Zügen  kennen  zu 
lernen ;  dagegen  kann  gefragt  werden ,  ob  arabische 
Handschriften  solches  Inhalts  verdienen,  durch  den 
Druck  vervielfältigt  zu  werden,  während  so  viele,  die 
sprachlich  und  inhaltlich  viel  wichtiger  und  interessan¬ 
ter  wären,  der  Herausgabe  noch  harren.  Referent  ist 
der  Ansicht,  dass  es  genügt  hätte,  einige  wenige  Ab¬ 
schnitte  im  Originaltext,  das  Uebrige  aber  nur  in  deut¬ 
scher  Uebersetzung  herauszugeben,  und  dass  die  Ar¬ 
beit  eine  nützlichere  geworden  wäre,  wenn  der  Ver¬ 
fasser  die  dadurch  ersparte  Zeit  und  Mühe  darauf 
verwendet  hätte,  von  der  Eschatologie  des  Korans 
selbst  und  von  den  Wandelungen  und  Fortbildungen, 
die  sie  im  Laufe  der  Jahrhunderte  erfahren  hat,  ein 
gedrängtes,  aber  möglichst  zusammenhängendes  Bild 
zu  entwerfen.  Auch  in  sprachlicher  Beziehung  nämlich 
ist  dem  vorliegenden  Texte  wenig,  was  von  allgemei¬ 
ner  Wichtigkeit  wäre,  abzugewinnen.  Bei  genauer 
Durchsicht  desselben  haben  wir  nicht  viel  mehr  zu 
notiren  gefunden,  als  dass  der  betreffende  Schriftsteller, 
dessen  Name  und  Zeitalter  übrigens  gänzlich  unbe¬ 
kannt  sind,  sich  eine  Menge  sprachlicher  Nachlässig¬ 
keiten  und  Fehler  (z.  B.  in  der  Construction  der  zeit¬ 
lichen  und  bedingenden  Sätze,  in  der  Verwendung  von 

O  des  Nachsatzes,  in  der  Bildung  der  negativen  Sätze 
mit  ^5  oder  ^  in  zahlreichen  Verwechslungen  des  Ge¬ 
nus  u.  a.  m.)  hat  zu  Schulden  kommen  lassen,  die  ihn 
als  Kind  einer  jüngeren  Zeit  und  als  mittelmässig  ge¬ 
bildeten  Araber  kennzeichnen. 

Die  deutsche  Uebersetzung  des  meistentheils  aller¬ 
dings  leicht  verständlichen  arabischen  Textes  ist  im 
Ganzen  genau,  richtig  und  lesbar.  Da  und  dort  ist 
jedoch  einiges  mit  untergelaufen,  was  berichtigt  oder 
räciser  gefasst  werden  muss,  so  S.  19  Z.  8  ‘und  nun 
in  ich  doch  frei  von  dir  und  deinem  Thun’  (soll  heissen: 
‘also  bin  ich  unschuldig  an  .  .  .  bin  nicht  verantwort¬ 
lich  für  dich  und  dein  Thun’).  S.  23  Z.  10  ‘auf  die 
du  mit  Sicherheit  dich  wirst  stützen  können’  (die 
betreffenden  arab.  Worte  bedeuten  einfach:  ‘die  du 
wirst  wahrnehmen,  erkennen  können’).  S.  24  Z.  6  ‘die¬ 
ser  begibt  sich  dann  zu  jenem  Menschen'  (richtiger: 
‘so  wird  er  dadurch  auf  ihn  aufmerksam’,  ‘erhält  Kennt- 
niss  von  ihm).  S.  28  Z.  6  ‘weit  entfernt,  dass'  (viel¬ 
mehr:  ‘weit  entfernt!  Siehe’  .. .).  S.  40  Z.  3  v.  u.  ist 
statt  ‘sieben’  zu  lesen  ‘fünf,  S.  74  u.  Z.  statt  ‘seine 
Schläfe’:  ‘sein  Herz’,  S.  91  Mitte  statt  ‘Oeffnungen’: 
‘Verzweigungen’,  S.  146  Z.  8  v.  u.  statt  ‘neunundvier¬ 
zig’  :  ‘neunundneunzig'.  S.  188  ff.  ist  statt  ‘Höfe’  besser 
‘Pforten’  zu  schreiben,  von  den  Höfen  oder  Abtheilun¬ 
gen  selbst  ist  dann  erst  im  nächsten  Absatz  die  Rede. 
Bei  dem  rauchenden  Gestein  und  Eisen  (S.  156  Z.  6 
v.  u.)  hätte  der  Leser  nicht  an  die  Steinkohlen,  wohl 
aber  an  die  vulkanischen  Gebirge  und  deren  Lava  er¬ 
innert  werden  sollen. 

Der  arabische  Text  selbst  ist,  von  kleinen  Druck¬ 
fehlern,  deren  Verzeichniss  (S.  112  ff.)  allerdings  noch 
um  einiges  vermehrt  werden  könnte,  abgesehen,  sauber 
gedruckt  und  sorgfältig  revidirt  worden. 

Lobend  ist  hervorzuheben,  dass  der  in  der  rabbi- 
nischen  Literatur  wohl  bewanderte  Verfasser  den  In¬ 
halt  des  arabischen  Textes  durch  zahlreiche  Citate 
aus  dem  Talmud  und  den  Midraschim  zu  beleuchten 
esucht  und  hierdurch  einen  neuen  Beweis  dafür  ge- 
efert  hat,  dass  die  eschatologischen  Vorstellungen 
nicht  nur  Muhammed’s,  sondern  auch  der  nachmuham- 
medanischen  Lehrer  des  Islam  von  der  jüdischen  Hag- 
gada  vielfach  beeinflusst  worden  sind.  Ausserdem 
enthalten  die  Anmerkungen  noch  einige  wenige  gram¬ 
matische  nebst  zahlreicheren  textkritischen  Notizen, 
für  welche  letztem  der  Verfasser  Herrn  Professor  Flei- 
scher’s  kundigen  Rath  und  hülfreiche  Unterstützung 
zur  Hand  hatte. 
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Zum  Schluss  noch  eine  auf  die  äussere  Gestalt 
des  Buches  sich  beziehende  Bemerkung.  Die  Verglei¬ 
chung  des  deutschen  und  arabischen  Textes  wird  da¬ 
durch  sehr  erschwert,  dass  die  Capitel  nicht  auch  im 
arabischen  Text  mit  fortlaufenden  Zahlen  bezeichnet  1 
sind.  Wollte  der  Herausgeber  dieses  Nichtnumeriren 
der  Capitel  als  Eigenthümlichkeit  des  arabischen  Ma- 
nuscripts  beibehalten,  so  hätte  er  wenigstens  nicht 
unterlassen  dürfen,  am  Rande  der  deutschen  Ueber- 
setzung  jeweilen  die  Seitenzahl  des  Originals  zu  notiren. 
Zürich.  H.  Steiner.  I 

Morgenliindisehe Forschungen.  Festschrift  Herrn 
Professor  Dr.  H.  L.  Fleischer  zu  seinem  fünfzigjäh¬ 
rigen  Doctorjubiläum  am  4.  März  1874  gewidmet 
von  seinen  Schülern  H.  Derenbourg,  H.  Ethe, 
0.  Loth,  A.  Müller,  F.  Philippi,  B.  Stade, 
H.  Th  orbecke.  Leipzig,  F.  A.  Brockhaus  1875. 
[V],  309,  [1]  S.  8°.  M.  12. 

270]  Einem  Veteranen  und  Altmeister  der  orientali¬ 
schen  Wissenschaften  überreichen  in  dem  vorliegenden 
Buche  in  treuer  Anhänglichkeit  dem  Lehrer  verbundene 
Schüler  ein  Angebinde  zu  seinem  Jubeltage,  welches 
dem  Meister  nicht  minder  wie  denen,  die  zu  seinen 
Füssen  sitzen  durften,  zur  Ehre  gereicht.  Aug.  Müller 
in  Halle  giebt  Ihn  al  Kifti’s  arabisches  Verzeichniss 
der  aristotelischen  Schriften  aus  dem  Buche  des  Pto- 
lernäus  an  Gallus  heraus  1 — 32;  Herrn.  Ethe  aus  Mün¬ 
chen,  dermalen  in  Oxford,  bespricht  die  Vorläufer  und 
Zeitgenossen  des  persischen  Dichters  Rüdagi  S.  33 — 68 ; 
F.  Philippi  in  Rostock  erörtert  den  Grundstamm  des 
starken  Verbums  im  Semitischen  und  sein  Verhält- 
niss  zur  Wurzel  S.  69 — 106 ;  Hartwig  Derenbourg  in  j 
Paris  publicirt  nach  einem  Pariser  Manuscript  Dscha-  I 

wäliki  's  A*Jf  tki  S.  107— 166;  B.  Stade 

in  Leipzig  stellt  eine  erneute  Prüfung  des  zwischen 
dem  Phönicischen  und  Hebräischen  bestehenden  Ver¬ 
wandtschaftsgrades  an  S.  167 — 232;  H.  Thorbecke  in 
Heidelberg  edirt  Al-Acschä's  Lobgedicht  auf  Muham-  1 
med  S.  232 — 260:  Otto  Loth  endlich  edirt  und  glos- 
sirt  einen  astrologischen  Tractat  Al-Kindis  S.  261  — 
309.  Es  mag  uns  verstattet  sein ,  auf  einen  dieser 
Beiträge,  die  Abhandlung  Dr.  Stades,  etwas  näher 
einzugehen.  Der  Verf.  unterstellt  in  derselben  die  Frage 
von  Neuem  einer  Untersuchung,  welches  das  Verhält- 
niss  des  Hebräischen  zum  Phönicischen  sei  und  wie 
wir  dieses  Verhältniss  historisch .  zu  begreifen  haben. 
Er  kommt  dabei,  was  den  ersteren  Punkt  betrifft ,  zu 
dem  Resultate,  dass  zwar  beide  Sprachen  einander  auf 
das  Engste  verwandt,  dennoch  aber  durchaus  nicht 
als  identische  zu  betrachten  seien.  Beide  Sprachen 
seien  vielmehr  (S.  229)  zwei  nordsemitische  Dialekte, 
welche  aus  einer  uud  derselben  älteren  nordsemiti¬ 
schen  Sprache  erwachsen  seien ;  sie  ständen  in  einem 
ähnlichen  Verhältnisse  zu  einander,  wie  zwei  nord-  und 
zwei  südarabische  Dialekte ,  wie  das  West-  und  das 
Ostaramäische  (Syrische).  Diese  Ansicht  wird  das 
Richtige  treffen ,  obgleich  der  Unterschied  zwischen 
Syrisch  und  Chaldäisch  doch  eher  noch  ein  durch¬ 
greifenderer  ist.  Historisch  denkt  sich  St.  die  Sache 
so,  dass  die  Hebräer  bis  zum  Zuge  nach  Aegypten 
mit  den  Kanaanäem  eine  wesentlich  identische  Sprache 
redeten,  das  Altkanaanäische,  und  dass  die  Sonder¬ 
entwickelung  beider  Sprachen  oder  besser  Dialekte 
recht  eigentlich  mit  der  Zeit  ihres  Sonderwohnens  in 
Aegypten  und  Kanaan  begonnen  habe.  Dass  nun  wäh¬ 
rend  dieses  Getrenntseins  der  beiden  Brudervölker  die 
Sonderentwickelung  ganz  wesentliche  Fortschritte  ge¬ 
macht  habe,  ist  gewiss  nicht  zu  bezweifeln.  Aber 
sollte  dieselbe  erst  damals  in  der  Hauptsache  begon¬ 
nen  haben?  Das  Gegentheil  zu  beweisen,  wird  schwer 
halten  —  aus  nahe  liegenden  Gründen.  Aber  wahr¬ 


scheinlich  ist  das  doch  nicht.  Veränderungen  gehen 
mit  der  Sprache  eines  Volkes  vor  Allem  vor,  wenn  es 
sich  auf  der  Wanderschaft  befindet,  wo  es  den  mannig¬ 
fachsten  Einflüssen  ausgesetzt  ist.  Ist  es  erst  wieder 
sesshaft  geworden,  wird  es  auch  in  der  Conservirung 
sprachlicher  Eigenthümlichkeiten  zäher  sein.  So  mei¬ 
nen  wir  denn,  dass  die  Differenzirang  der  ursprüng¬ 
lich  einheitlichen  Sprache  —  wir  wollen  sie  vorka- 
naanäische  phönicisch-hebräische  Sprache  nennen  — 
bereits  mit  dem  Auszuge  der  Phönicier  (Kanaanäer) 
aus  ihren  mit  den  Hebräern  gemeinsam  innegehabten 
Ursitzen  begann  und  durch  den  Zug  der  Hebräer  nach 
Kanaan  und  ihr  Wohnen  in  Aegypten  noch  wesentlich 
esteigert  ward.  Nur  so  z.  B.  erklärt  sich  zur  Genüge, 
ass  den  Kanaanäern  die  hebräische  und  zweifellos 
auch  altkanaanäische  Wurzel  rv>n  ‘sein’,  abhanden  kom¬ 
men  konnte.  Besassen  die  Kanaanäer  diese  Wurzel 
noch  in  Kanaan,  so  ist  ihr  völliges  Abhandenkommen 
im  Phönicischen  nur  sehr  schwer  zu  erklären.  Von  der 
Hypothese  einer  Vertauschung  des  Aramäischen,  das 
ursprünglich  die  Hebräer  geredet  hätten,  mit  dem  Ka- 
naanäisch-Hebräischen  seitens  der  Hebräer,  welche  der 
Verf.  mit  Recht  abweist  (S.  231),  und  welche  über¬ 
haupt  und  ernstlich  in  Betracht  gezogen  werden  konnte, 
lediglich  so  lange  man,  den  traditionellen  Ansichten 
gemäss,  die  Hebräer  vor  ihrer  Einwanderung  in  Kanaan 
und  ursprünglich  mit  den  Aramäem  zusammensitzen 
Hess,  kann,  nachdem  seit  der  Entzifferung  der  Keil¬ 
inschriften  die  Herkunft  der  Hebräer  aus  Babylonien 
zweifellos  geworden  ist,  keine  Rede  mehr  sein.  Wir 
schliessen  die  Besprechung  von  ein  paar  Einzelheiten 
an.  S.  188  wirft  der  Verf.  die  Vermuthung  hin,  dass 

das  heb)-.  mit  arab.  J$ i  ass.  asar  u.  s.  f.  iden¬ 
tisch  sei,  also  ursprünglich  einen  ‘Ort'  bedeute,  und 
dann  zur  Bezeichnung  des  relativischen  Begriffs  ‘wo’ 
gedient  habe,  der  dann  allmählich  die  Stelle  des  Re- 
lativums  selber  vertreten  habe.  Allein,  den  Bedeu¬ 
tungsübergang  als  denkbar  zugegeben,  bezweifeln  wir 
dennoch,  dass  diese  Ableitung  zu  statuiren.  Zunächst 
ist  es  schon  auffallend,  dass  gerade  im  Hebräischen 
das  entsprechende  Substantiv  sonst  gar  nicht  vor¬ 
kommt;  wichtiger  aber  ist,  dass  der  auslautende  Con- 
sonant  dieses  Wortes,  r,  sich  im  Phönicischen  dem 
Consonanten  des  folgenden  Wortes  ganz  assimilirt  und 
bis  auf  die  Verdoppelung  spurlos  verschwindet.  Sollte 
das  bei  dem  ursprünglichen,  wurzelhaften  r  anzuneh¬ 
men  sein  ?  —  Dazu  drängt  sich  die  Analogie  des  ka- 
naanäischen  *ro«,  «Jm  (und  auch  «»)  mit  dem  assyri¬ 
schen  Relativ  sa  zu  unmittelbar  auf,  als  dass  man 
ohne  ganz  zwingende  Gründe  von  einer  Combination 
beider  abzugehen  geneigt  sein  würde,  um  so  mehr, 
als  sowohl  das  vorgefügte  m,  als  das  angefügte  i  als, 
das  wurzelhafte  und  ursprüngliche  vi  erweiternde,  Con¬ 
sonanten  leicht  zu  begreifen  sind.  So  können  wir 
uns  zur  Annahme  des  Vorschlags  nicht  entschliessen. 
—  Die  Meinung,  dass  der  Artikel  im  Arabischen  und 
Kanaanäischeu  jungen  Ursprungs  sei  (S.  193),  ist  be- 
aclitenswerth ;  auffallend  bleibt  aber  immer  die  merk¬ 
würdige  Uebereinstimmung  von  hebr.  und  arab. 

—  Dass  das  Afel  (Hifil),  aus  dem  ursprünglichen 
Schafei  abgeschwächt  sei,  ist  mir  doch  nicht  so  Bicher, 

■  wie  es  insgemein  angenommen  wird.  Das  Nebenein¬ 
ander  dieser  Formen  im  Aramäischen  und  ganz  be- 
I  sonders  Assyrischen  ist  doch  dieser  Annahme  nicht 
1  zu  günstig.  Dass  das  Assyr.,  Arab.  und  Aethiopische 
den  Reflexiv- Causativstamm  mit  s  bilden,  kann  auch 
;  darin  seinen  Grund  haben,  dass  man  von  den  beiden 
i  im  Gebrauch  befindlichen  Causativstämmen  denjenigen 
wählte,  von  dem  aus  die  Bildung  des  Reflexivums  am 
leichtesten  und  bequemsten  war.  So  hielt  sich  das 
Schafei  im  Reflexiv-Causativstamm ,  während  es  im 
.Causativstamme  dem  Hifil  wich.  — 
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Der  Verf.  gehört  zu  den  jüngeren  Semitisten, 
welche  auch  das  Assyrische  in  den  Bereich  ihrer  Stu¬ 
dien  gezogen  haben,  und  ich  sehe  zu  meiner  Freude, 
dass  derselbe  diesen  Studien  inzwischen  nicht  etwa 
den  Abschied  gegeben  hat.  An  einer  Reihe  von  Stel¬ 
len  wird  das  Assyrische  mit  Geschick  und  Glück  zur 
Erläuterung  herangezogen.  Eine  Schwierigkeit  macht 
in  dieser  Sprache  bekanntlich  die  Transcription  der 
einfachen  Zischlaute  =  hebräischem  w  und  o.  Wie 
ich  in  meiner  Untersuchung  über  Schrift  und  Sprache 
der  assyrischen  Keilinschriften  des  Näheren  dargelegt 
habe,  entspricht  bei  Herübernahme  hebräischer  Namen 
ins  Assyrische  und  assyrischer  Namen  ins  Hebräische 
assyrischem  vi  ein  hebräisches  o  und  assyrischem  e 
ein  hebräisches  oder  v.  Es  ist  daraus  zu  schlies- 
sen,  dass  in  der  Zeit,  wo  die  Hebräer  mit  den  Assy- 
rern  politisch  und  social  in  Berührung  kamen ,  also 
jedenfalls  seit  Tiglath-Pileser,  aber  ganz  zweifellos 
auch  schon  früher,  im  Assyrischen  sich  ein  Lautwan¬ 
del  vollzogen  hatte  in  der  Weise,  dass  jene  Zischlaute 
ihre  Wertne  vertauscht  hatten  (sapiru  ist  lediglich  irr- 
thümlich  im  Glossar  unter  v  gerathen).  Die  Frage 
ist  nun  die,  ob  dieses  von  jeher  so  im  Assyrischen 
war.  Hierüber  kann  man  im  Zweifel  sein.  Wir  be¬ 
halten  uns  eine  ausdrückliche  Erörterung  dieser  Frage 
für  einen  andern  Ort  vor.  Hier  mag  uns  nur  noch 
die  Bemerkung  gestattet  sein,  dass  unter  den  S.  201 
als  sei  es  nach  Bedeutung  sei  es  nach  Form  speci- 
fisch  kanaanüisch  (hebräiscn  und  phönicisch)  bezeieh- 
neten  Nennwörtern  sich  mehrere  finden,  welche  das 
Kanaanäische  auch  mit  dem  Assyrischen  und  in  der 
betreffenden  Form  oder  Bedeutung  nur  mit  diesem  ge¬ 
mein  hat.  Dahin  gehört  gleich  das  erste  in  der  Auf¬ 
zählung:  iHitJ  ‘Fleisch’,  in  derselben  Bedeutung  auch 
im  Assyrischen  als  at-ci-ru  Höllf.  Ist.  S.  97  f. ,  vergl. 
auch  die  interessante  Liste  von  Fleisch-  und  Körper- 
theilen  II  Rawl.  44,  14 — 18  g.  h ;  ebenso  \rxi  ‘Oel’  assyr. 
aa-am-nuv  KAT.  277,  23;  wahrscheinlich  auch  “\vvi_ 
‘Thor’  assyr.  sa-a-ru  ‘Himmelsgegend’  (Khors.  164. 
Höllenf.  Ist.  S.  81);  sicher  endlich  noch  Mrdn  ‘Thüren’ 
assyr.  daltuv  (Höllenf.  Ist.  Av.  11.  18.  H  R/l'ö,  1;  23, 
21.  41). 

Jena.  Schräder. 

1.  R.  Roth,  der  Atharvaveda  In  Kaschmir.  [Pro¬ 
gramm  zur  Geburtstagsfeier  des  Königs  von  Würt¬ 
temberg].  Tübingen,  gedruckt  bei  Heinrich  Laupp 
[Verlag  von  Fues’  Sortiment]  1875.  29  S.  4°.  M.  1,20. 

2.  Theodor  Benfey,  Einleitung  in  die  Gram¬ 
matik  der  vedischen  Sprache.  Erste  Abhandlung : 
Der  Samhita-Text.  Aus  dem  neunzehnten  Bande  der 
Abhandlungen  der  Königlichen  Gesellschaft  der  Wis¬ 
senschaften  zu  Göttingen.  Göttingen,  Dieterichsche 
Buchhandlung  1874.  40  (133—172.)  S.  4°.  M.  1,60. 

3.  D  e  r  s  e  1  b  e,  die  Qnantitätsverschiedenheiten  in 
den  Samhitä-  und  Pada-Texten  der  Teden.  Erste 
Abhandlung.  [Aus  demselben  Bande].  Daselbst  der¬ 
selbe  1874.  44  (221—264.)  S.  4°.  M.  1,60. 

271]  In  den  letzten  Jahren  ist  eine  Reihe  kleinerer 
und  grösserer  Arbeiten  von  Benfey  erschienen,  welche 
sich  alle,  als  auf  einen  ideellen  Mittelpunkt,  auf  eine 
von  ihrem  Autor  zu  schreibende  Veden-Grammatik  be¬ 
ziehen,  von  der  wir  im  Interesse  der  Wissenschaft 
dringend  wünschen,  dass  sie  bald  erscheinen  möge. 
Indem  ich  mir  eine  zusammenfassende  Würdigung  der 
Benfey’schen  Veden-Arbeiten  bis  auf  diesen  Zeitpunkt 
verspare,  will  ich  jetzt,  veranlasst  durch  das  oben  an- 

fegebene  Programm  von  Roth  nur  in  Kürze  hervor- 
eoen,  welcher  Nutzen  aus  den  genannten  Arbeiten 
von  Roth  und  Benfey  der  Kritik  des  Veda  er¬ 
wächst. 

Die  Arbeit  von  Roth  zunächst  ist  besonders  wich¬ 
tig  für  die  sogenannte  Compositions  -  Kritik.  Sie  lehrt 


uns  an  der  Hand  neuen  Materials  einen  Blick  in  die 
Geschichte  der  Entstehung  unserer  Texte  thun.  Schon 
mehrfach  ist  ausgesprochen  worden,  dass  durchaus 
nicht  alle  Hymnen  und  Lieder,  die  uns  unsre  Texte 
1  darbieten,  alte  poetische  Einheiten  sind,  sondern  dass 
viele  von  ihnen  vielmehr  aus  dem  lockeren  Getriebe  der 
Ueberlieferung  durch  gelehrte  Diaskeuasten  zu  schein¬ 
bar  einheitlichen  Körpern  zusammengesetzt  sind.  In  der 
That  kann  Niemand,  der  den  Veda  ernstlich  zu  ver¬ 
stehen  sucht,  an  der  Richtigkeit  dieser  Beobachtung 
zweifeln.  Wer  z.  B.  das  Lied  R.  V.  6,  47  liest,  kann  nicht 
darüber  im  Zweifel  sein,  dass  die  Verse  26 — 31,  welche 
an  den  Streitwagen  und  die  Trommel  gerichtet  sind, 
mit  den  übrigen  Versen  des  Liedes  in  keinem  innern 
Zusammenhänge  stehen,  und  dass  sie  besser  zu  dem 
Waffenlied  6,  75  passen  würden.  Wenn  man  nun  weiter 
sieht,  dass  in  der  V.  S.  in  der  That  diese  Einordnung 
der  fraglichen  Verse  beliebt  ist,  so  erkennt  man  deut¬ 
lich,  dass  in  beiden  Fällen  herrenlose  Verse  nach  Gut¬ 
dünken  der  Diaskeuasten  ihren  Platz  erhalten  haben, 

;  das  eine  Mal  geschmackvoll,  (in  der  V.  S.)  das  andere 
Mal  nicht.  Derartige  Beobachtungen  bieten  sich  un¬ 
gesucht  in  grosser  Menge  dar.  Es  wäre  aber  natür¬ 
lich  besonders  erwünscht,  wenn  wir  dies  Verhältniss, 
das  zwischen  den  verschiedenen  Veda’s  besteht,  einmal 
1  auch  in  verschiedenen  Recensionen  desselben  Veda  be¬ 
obachten  könnten.  Und  diesen  Wunsch  erfüllt  uns  das 
Programm  von  Roth.  Es  gicbt  uns  Kunde  von  einer  bis 
dahin  unbekannten  der  Schule  des  Pippaläda  angehö- 
rigen  Recension  des  Atharvaveda,  welche  Roth  aus 
Kaschmir  zugegangen  ist.  Allerdings  ist  die  Roth  vor¬ 
liegende  Handschrift  in  so  schlechtem  Zustande,  dass 
an  eine  Ausbeutung  im  Detail  nicht  zu  denken  ist. 
Doch  lässt  sich  Folgendes  für  uns  Wichtige  erkennen: 
Erstens:  Die  neue  Recension  enthält  eine  gar  nicht 
geringe  Masse  bis  dahin  unbekannter  Stücke,  woraus 
also  dem  Lexicon  der  Hauptgewinn  erwachsen  wird. 
Zweitens :.  Der  grösste  Theu  der  neuen  Recension  be¬ 
steht  zwar  aus  solchen  Stücken,  die  auch  in  der 
|  vulgata  vorhanden  sind,  aber  —  und  das  ist  das  Inte¬ 
ressante  —  vielfach  in  modificirter  Gestalt  und  An¬ 
ordnung.  Namentlich  in  dem  letztem  Umstande  liegt 
der  handgreifliche  Beweis  für  die  Richtigkeit  der  oben 
angedeuteten  kritischen  Wahrnehmungen.  Drittens : 
i  Es  ist  auch  für  den  Atharva-veda  ein  textus  receptus 
j  vorhanden,  freilich  ein  sehr  fehlerhafter,  dessen  Feh- 
j  1er  aber  constante  bleiben,  so  dass  man  anzunehmen 
hat,  die  Fehler  seien  schon  vor  der  Constituirung  des 
textus  receptus  vorhanden  gewesen,  oder  bei  der  Con- 
|  stituirung  in  ihn  hineingekommen. 

Diese  Beobachtung  führt  uns  hinüber  zu  den  Ab- 
!  handlungen  von  Benfey  (Nr.  2 — 3),  die  sich  mit  dem 
'  Verhältniss  des  Samhitä-  und  Pada-Textes  beschäfti¬ 
gen.  Hinsichtlich  der  Entstehung  des  Textes  zeigt 
!  Benfey,  dass  die  Diaskeuasten  (zunächst  des  Rigveda) 

;  sich  einzig  bestrebten,  den  Vedentext  so  festzustellen, 
wie  sie  ihn  aus  dem  Munde  derjenigen  hörten,  welche 
sie  als  die  treuesten  Ueberlieferer  desselben  betrach¬ 
teten,  und  er  ist  ferner  der  Ansicht,  dass  der  so  fest¬ 
gestellte  Text  von  der  Zeit  dieser  Feststellung  an  bis 
auf  die  unsrige  unverändert  bewahrt  ist.  In  der  zwei¬ 
ten  der  oben  angeführten  Abhandlungen  wird  dann  theils 
durch  Zusammenfassung  fremder,  theils  durch  eigene 
Beobachtungen  gezeigt,  dass  der  Samhitätext  von  den 
Verfertigern  des  Pada-Textes  an  gar  nicht  wenig  Stel¬ 
len  missverstanden  worden  ist,  namentlich  dass  sie 
den  spurlosen  Verlust  des  Visarga  und  den  Ursprung 
gewisser  langer  ä  nicht  erkannten.  Auf  die  Frage,  ob 
denn  nun  der  Samhitä -Text  selbst  in  allen  Punkten 
genüge,  und  ob  es  möglich  sei,  auch  über  ihn  noch 
kritisch  hinauszugehen,  geht  Benfey  in  den  hier  vor¬ 
liegenden  Abhandlungen  noch  nicht  ein,  doch  geht  aus 
sonstigen  Arbeiten  von  ihm  hervor,  dass  er  nicht  ge¬ 
neigt  iat,  einer  vorsichtigen  Kritik  ihr  Recht  zu  ver- 
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kümmern,  wie  denn  in  der  That  noch  Niemand,  der 
den  Yeda  ernstlich  zu  bewältigen  bestrebt  gewesen  ist,  i 
ohne  Conjecturalkritik  hat  auskommen  können.  Im  j 
Anschluss  an  die  vorliegenden  Abhandlungen  dürften  I 
sich  für  die  Corruptelen  einzelner  Wörter  folgende 
Kategorieen  ergeben :  Erstens :  Corruptionen,  die  wäh¬ 
rend  der  Zeit  der  mündlichen  Ueberlieferung  vor  der  : 
Diaskeuase  eingetreten  sind.  Dahin  könnte  z.  B.  ge¬ 
hören  :  vunam  R.  V.  5,  78,  7  wofür  eine  ähnliche  Stelle 
des  AV.  das  verständliche  mänas  darbietet,  dahin  wohl 
ürmim  7,  47,  4  wofür  vermuthlich  urvfm  zu  lesen  u.  a.  in. 
Der  mündlichen  Tradition  fallen  namentlich  die  nicht 
seltenen  Verstümmelungen  zur  Last,  durch  |die  Vers  | 
und  Sinn  verdorben  erscheinen.  Zweitens:  Eine  Reihe 
sicher  erkannter  Corruptelen  ist  zurückzuführen  auf 
eine  falsche  Auffassung  und  Schreibung  seitens  der 
Diaskeuasten.  Dahin  gehören  die  Fälle,  wo  getrennte  i 
Wörter  vereinigt  werden  müssen  z.  B.  R.  V.  2,  6,  5  säuas 
(BR.)  prucardham,  8,  62,  16  (BR.)  prädi?am  4,  29,  3. 

1,  95,  3  (BR.)  därnsupatni  6,  3,  7  (BR.)  brihätkshayas 
8,  15,  8  (BR.)  wohl  auch  (jansädukthSs  6,  23,  5.  Auf 
Missverstäudniss  seitens  der  Diaskeuasten  beruhen  fer¬ 
ner  Corruptelen  wie :  eshäm  statt  esham  7,  39,  5  (BR.) 
aryayä  pari  statt  aryä  &  pari  5,  75,  7  (BR.)  nrivdhasä, 
8,  25,  23  statt  nrivdhasäm  8,  25,  23  (um  des  äusser- 
lichen  Parallelismus  mit  nitöcanä  willen).  Unter  diese  : 
beiden  Kategorieen  fügen  sich  die  meisten  der  jetzt 
schon  bekannten  Corruptelen ,  von  denen  hier  nur  ei¬ 
nige  Beispiels  halber  angeführt  sind.  Es  bleiben  aber 
immer  noch  einige  übrig,  von  denen  es  schwer  wird 
zu  glauben,  dass  sie  nicht  auf  Verschreibung  beruhen 
sollten.  So  z.  B.  das  bekannte  panim  Rv.  10,  156,  3 
wofür  SV.  das  richtige  pävim  hat,  ferner  10,  104,  3 
wo  BR.  sehr  ansprechend  prapai  statt  prayai  verrnu- 
then,  <,rathayanta  statt  (jnathayanta  8,  88,  6  u.  a.  mehr. 
Und  wie  soll  man  urtheilen  über  die  Glossen,  die  das 
Metrum  hinauswirft  (vergl.  Boilensen  Or.  u.  Occ.  2, 480)? 

Auf  diese  und  ähnliche  Fragen  schon  jetzt  eine  I 
Antwort  zu  geben,  scheint  mir  nicht  möglich.  Aber  ver-  I 
einigte  lexikalische,  grammatische,  exegetische  und  me¬ 
trische  Bemühungen  werden  auch  hier  Lösung  schaffen.  I 

Jena.  Delbrück. 

1.  C.  Hehler,  Aufsätze  über  Shakespeare.  Zweite  ! 

Ausgabe.  Bern,  J.Dalp'scheBuchhandlung  (K.  Schmid) 

1874.  XII,  294,  [1]  S.  8°.  M.  3,20. 

2.  Karl  Werder,  Vorlesungen  über  Shakespeare’s 

Hamlet,  gehalten  an  der  Universität  zu  Berlin  (zuerst 

im  Wintersemester  1859 — 1860,  zuletzt  1871 — 1872). 

Berlin ,  Wilhelm  Hertz  (Bessersche  Buchhandlung) 

1875.  [III],  252  S.  8°.  M.  4,60. 

272]  1.  Die  Aufsätze  von  Hehler  über  Shakespeare  | 

haben  sich  gar  viele  Freunde  erworben  und  es  wird  i 
die  zweite,  erweiterte  Auflage  daher  gewiss  von  vie-  j 
len  Seiten  freudig  begrüsst.  Am  bedeutendsten  sind  , 
unter  den  Abhandlungen  jedenfalls  die  über  Othello  j 
und  über  Hamlet.  H.  führt  in  der  ersten  aus,  wie  j 
die  gewöhnliche  Annahme ,  Othello  sei  als  Mohr  von  ! 
Natur  aus  eifersüchtig  zu  denken,  unzutreffend  ist.  I 
Er  ist  vielmehr  zu  vertrauensvoll  und  hält  alle  andern  I 
Leute  für  ebenso  offen.  Nur  hierdurch  kann  über-  ! 
haupt  Jago  Macht  über  Oth.  erlangen,  jeder  vorsich-  \ 
tigere  Mensch  hätte  Verdacht  gegen  den  Verleumder  j 
schöpfen  müssen.  H.  möchte  daher  dieses  Stück  mit 
Recht  lieber  eine  Tragödie  des  Vertrauens,  als  der 
Eifersucht,  nennen.  Es  wird  dann  noch  eine  Unter¬ 
suchung  angestellt,  welche  Gründe  Jago  zu  seiuem 
Verfahren  gegen  Othello  und  Desdemona  bringen,  und  i 
das  Endergebnis  ist,  dass  der  Fähnrich  durch  Eifer-  j 
sucht  getrieben  wird,  in  zweiter  Linie  erst,  durch  Neid 
auf  die  bevorzugte  Stellung,  welche  Othello  erlangt 
hat.  Der  Gang  der  Handlung  ergiebt  sich  dann  von 
selbst,  erst  muss  Cassio  entfernt  ’  werden,  damit  Jago 


völlig  freies  Spiel  hat,  und  darauf  Desdemona  fallen, 
um  Othello’s  Glück  von  Grund  aus  zu  zerstören. 

In  dem  Aufsatze  über  Hamlet  wird  zuerst  die 
Schöpfung  Sh.’s  mit  den  frühem  Bearbeitungen  ver¬ 
glichen  und  Hehler  zeigt  scharfsinnig  an  einigen  Ver¬ 
sehen  und  Aenderungen,  dass  Sh.  nicht  Belieferest, 
sondern  eine  englische  Uebersetzung  desselben ,  vor 
sich  hatte.  Die  Veränderungen,  welche  Sh.  selbst  an¬ 
brachte,  werden  als  wohldurchdacht  und  zur  Abrun¬ 
dung  der  Handlung  dienend  nachgewiesen.  Völlig  bei¬ 
zustimmen  ist  Hehler,  wenn  er  in  der  Ermordung  des 
Polonius  den  Höhepunkt  der  Handlung  sieht :  hier  be¬ 
geht  Hamlet  einen  Fehler,  der  verhängnissvoll  für  ihn 
wird  und  endlich  seinen  Tod  herbeiführt.  Weiterhin 
werden  noch  einzelne  Punkte  der  Tragödie ,  im  An¬ 
schluss  an  Vischers  Arbeit,  besprochen,  doch  bringt 
auch  hier  H.  mancherlei  Neues. 

Unter  den  Miscellen  sehen  wir  bes.  Troilus  und 
Cressida  grössere  Aufmerksamkeit  gewidmet.  Hier 
können  wir  allerdings  mit  dem  Schlüsse,  welchen  H. 
zieht,  Sh.  habe  dieses  Werk  geschrieben,  um  jenen 
beliebten  Sagenstoff  auch  einmal  auf  die  Bühne  zu 
bringen,  nicht  übereinstimmen.  Wäre  dies  die  Haupt¬ 
absicht  des  Dichters  gewesen ,  so  hätte  er  doch  wohl 
eine  besser  abgeschlossene  Handlung  vorgeführt.  Auch 
wenn  H.  die  Vorliebe,  für  die  Trojaner,  welche  uns 
deutlich  im  Stücke  entgegentritt,  zum  Theile  wenig¬ 
stens  daraus  erklären  will,  dass  die  Engländer  sich 
für  Nachkommen  der  Trojaner  hielten,  so  ist  dies  doch 
sehr  weit  hergeholt  und  wir  möchten  lieber  den  Grund 
darin  finden,  dass  meist  das  Schicksal  eines  nach 
tapferm  Widerstande  unterliegenden  Volkes  den  Dich¬ 
ter  mehr  ansprechen  wird,  als  die  Thaten  der  Sieger. 
Die  beiden  in  der  neuen  Auflage  hinzugekotnmeuen 
Abhandlungen  beschäftigen  sich  mit  der  Hamletfrage 
und  die  Ansichten  Sh.’s  über  Philosophen  und  Philo¬ 
sophie.  Der  letztere  Aufsatz  zeigt,  dass  Sh.  allerdings 
keine  sehr  hohe  Meinung  von  den  Weltweisen  hatte ; 
der  andre  ist  polemischer  Natur  und  bes.  gegen  Wer¬ 
der  in  Berlin  gerichtet. 

2.  Nachdem  die  Werderschen  Vorlesungen  schon 
grösstentheils  in  den  Preuss.  Jahrbb.  abgedruckt  waren, 
liegen  sie  jetzt  als  selbständig  erschienen  vor.  Es  ist 
nun  nicht  unsre  Absicht  dieses  Buch  in  allen  seinen 
Theilen  zu  besprechen.  Schon  so  unendlich  viel  wurde 
über  Hamlet  geschrieben,  ohne  die  Erklärung  sehr 
vorwärts  zu  bringen,  und  auch  im  vorliegenden  Werke 
sehen  wir  die  Frage  nicht  wesentlich  gefördert.  Wir 
beschränken  uns  also  darauf,  einige  Angriffe,  welche 
von  W.  auf  Hehler  gemacht  werden ,  näher  zu  betrach¬ 
ten,  da  hierbei  verschiedene  Hauptpunkte  zur  Sprache 
kommen. 

W.  bekämpft  zuerst  die  Ansicht  einer  Anzahl  von 
Kritikern ,  welche  behaupteten ,  Hamlet  solle  gleich, 
nachdem  der  Geist  ihm  erschienen,  hingehn  uud  den 
König  über  den  Haufen  stechen.  Hehler  bestreitet  mit 
Recht ,  dass  dies  die  Meinung  der  Hauptkritiker  sei. 
Schlegel,  Gervinus  und  andere  verlangen  durchaus 
keine  unüberlegte  That  von  Hamlet,  nur  soll  er  über¬ 
haupt  zur  rechten  Zeit  natürlich  handeln.  Andre,  wie 
Benedix,  welche  allerdings  die  von  W.  angeführte  Mei¬ 
nung  hegen,  kommen  bei  ernsten  Untersuchungen  nicht 
in  Betracht.  W.  bemüht  sich  nun  darzuthun,  weshalb 
Hamlet  unmöglich  ohne  durchaus  genügende  Beweise 
Hand  an  seinen  Oheim  legen  darf.  Vor  Allem  bestrei¬ 
tet  er,  dass  Hamlet  auf  seine  Popularität  pochen  darf, 
H.  sei  nicht  beliebter  beim  Volke,  als  sein  Oheim. 
Indess  die  Popularität  des  Prinzen  lässt  sich  nicht 
weginterpretiren  und  der  König  ist  sich  derselben  wohl 
bewusst»  Wir  dürfen  auch  gewiss  Hehler  zustimmen, 
wenn  derselbe  p.  233  ff.  den  Wunsch  des  Königs,  dass 
Hamlet  nicht  nach  Wittenberg  zurückgehe,  gerade  da¬ 
mit  zusammenbringt.  Auch  das  Zeugniss  des  Geistes 
unterschätzt  W.  offenbar.  Keinem,  der  auf  der  Bühne 


Digitized  by  LaOOQie 


302 


Jenaer  Literaturzeitung  1875.  Nr.  17. 


das' Stück  sieht,  wird  der  Gedanke  kommen,  dass  der 
Geist  ein  Hexenspuk  sei ,  alle  werden  ihn  für  den 
Geist  von  Hamlets  Vater  halten.  Auf  die  Wachen 
macht  die  Erscheinung,  wie  aus  ihren  Reden  deutlich 
hervorgeht,  diesen  Eindruck  uud  wenn  sie  auch  nicht 
hören,  was  der  Geist  dem  Prinzen  verkündet,  so  sind 
doch  alle  überzeugt,  dass  es  etwas  Ausserordentliches, 
Unheilvolles  sei.  Theilte  H.  ihnen  das  Gehörte  mit, 
so  würden  sie  alle  es  sicherlich  glauben.  Nebenbei 
bemerkt,  W.  spöttelt  darüber,  dass  Flathe  die  Wach¬ 
stehenden  zu  ‘Feldhauptleuten-  mache.  Flathe  ist 
hierin  gewiss  zu  weit  gegangen,  aber  sicher  dürfen 
wir  sie  auch  nicht  für  gemeine  Soldaten  halten.  Man 
vergleiche  das  p.  237  von  Hehler  Gesagte.  Ausserdem 
ist  die  Partisane,  im  spätem  Mittelalter  eine  Waffe, 
welche  auch  Offiziere  trugen.  Ln  Uebrigen  hält  über¬ 
haupt  W..  wie  H.  treffend  bemerkt,  das  Dänische  Volk 
für  zu  kritisch,  die  Dänen  haben  die  Schlangenfabel 
geglaubt,  sie  glauben,  was  später  Laertes  sagt,  und 
würden  auch  an  eine  Offenbarung  der  Mordes  durch 
den  Geist  glauben,  wie  auch  das  Heer,  unter  welchem 
noch  das  Andenken  an  den  tapfern  Vater  Hamlets 
lebt,  dem  ritterlichen  Sohne  gehorchen  würde.  Die 
Sorte  von  Hofleuten,  welche  der  Dichter  uns  vorführt, 
fällt  jedem  Machthaber  zu. 

Mit  W.’s  Auffassung  von  dem  Erfolge  der  Auffüh¬ 
rung,  welche  Hamlet  veranlasst,  können  wir  durchaus 
nicht  übereinstimmen.  Nach  ihm  sind ,  auch  als  der 
König  aufspringt  und  den  Saal  verlässt,  die  Hofleute 
immer  noch  nicht  vom  Verbrechen  überzeugt,  sie  alle 
folgen  dem  Könige,  nach  W.,  nur  zornig  über  Hamlet, 
weil  er  den  guten  Humor  des  gekrönten  Hauptes  ge¬ 
stört  hat.  Also,  allein  Hamlet  und  Horatio  sollen  jetzt 
sicher  sein,  dass  der  König  ein  Mörder.  Gewiss  dürfen 
wir  mit  Hehler  annehmen,  dass  hier  der  richtige  Zeit¬ 
punkt  gekommen,  in  dem  Hamlet  vor  aller  Welt  ge¬ 
rechtfertigt  den  Streich  gegen  den  Oheim  hätte  führen 
können  und  müssen.  So  gut  gleich  darauf  Claudius 
seine  Schuld  im  Gebete  zum  ersten  Male  bekennt, 
hätte  ihn  wohl  auch  der  Prinz  in  diesem  Augenblicke 
dazu  bringen  können,  nicht  ein  umfassendes  Geständ- 
niss  abzulegen,  aber  doch  sich  durch  Worte  zu  ver- 
rathen,  nachdem  seine  Mienen  es  schon  gethan  haben. 

Wunderlich  ist  die  von  W.  aufgestellte  Ansicht, 
dass  wir  in  den  meisten  Monologen  keine  Selbstan¬ 
klagen  Hamlets  sehen  dürften,  sondern  nur  Klagen 
über  die  Situation  und  den  Lauf  der  Welt.  Diese 
Meinung  wird  genügend  von  Hehler,  aus  den  Mo¬ 
nologen  selbst,  zurückgewiesen,  wir  verweisen  auf 
p.  266  u.  ff.  Wer  dort  nachliest,  wird  überhaupt  finden, 
wie  H.  einen  Angriff  nach  dem  andern  abschlägt  und 
dass  also  gewiss  nicht  eingetroffen  ist,  was  W.  einmal 
siegesfreudig  ausruft,  er  habe  Hehler  gründlich  abgefer¬ 
tigt  !  Mit  der  Nichtwiderlegung  H.  s  fällt  aber  auch  ein 
grosser  Theil  der  von  Wr.  aufgestellten  neuen  Sätze. 
Leipzig.  Richard  Wülcker. 

[Eduard]  Doehler,  Entstehung  und  Entwicke¬ 
lung  der  religiösen  Kunst  bei  den  Griechen. 

[Sammlung  gemeinverständlicher  wissenschaftlicher 
Vorträge,  herausgegeben  von  Rud.  Virchow  und 
Fr.  v.  Holtzendorff,  Heft  205].  Berlin,  C.  G.  Lü- 
deritz  sche  Verlagsbuchhandlung  (Carl  Habel)  1874. 
47  S.  8°.  Einzelpreis:  M.  1. 

273]  Dass  der  Inhalt  dieses  Schriftchens  dem  Titel 
nicht  entspricht,  in  demselben  vielmehr  eigentlich  ein 
kurzer  Abriss  der  Griechischen  Kunstgeschichte,  der 
sowohl  Religiöses  wie  Profanes  berücksichtigt,  uns 
geboten  wird,  dass  die  Oekonomie  in  der  Auswahl  un¬ 
glücklich  erscheint,  indem  auf  so  knapp  bemessenem 
Raume  Details  weitläufig  erörtert  werden,  die  füglich 
hätten  ganz  unberührt  bleiben  können  (z.  B.  S.  27 
u.  41):  das  Alles  wäre  zu  verzeihen,  nicht  aber  der 


gänzliche  Mangel  an  den  zu  einer  solchen  Arbeit  er¬ 
forderlichen  Kenntnissen ,  nicht  die  unerhörte  Flüch¬ 
tigkeit,  nicht  die  erschreckende  Zahl  der  groben  lrr- 
thümer  und  Missverständnisse.  Als  Quelle  scheint 
lediglich  K.  0.  Müller’s  Handbuch  der  Archäologie  be¬ 
nutzt,  einige,  aber  sehr  flüchtige  Blicke  sind  ausser¬ 
dem  gelegentlich  in  die  erste  Auflage  von  Overbeck  s 
Geschichte  der  Gr.  Plastik  geworfen.  Die  ausgedehn¬ 
ten  Specialforschungen  der  letzten  25  Jahre  sind  durch¬ 
aus  unberücksichtigt  geblieben,  Brunn's  bahnbrechende 
Künstlergeschichte  kann  für  diese  Arbeit  nicht  einmal 
aufgeschlagen  sein.  Ein  Beleg  möge  genügen.  S.  37 
heisst  es:  ‘Die  Gemälde  des  Atheners  Mikon  und  des 
Panaios  (!),  eines  Bruders  des  Pheidias,  in  der  Poi- 
kile  von  Athen,  die  des  Dionysos  (!)  von  Kolophon, 
des  Onatas  von  Aegina’  u.  s.  w.  Die  falsche  Schreib¬ 
art  der  beiden  angemerkten  Künstlernamen  wollen  wir 
als  Schreib-  und  Druckfehler  hinnehmen,  von  denen 
die  kleine  Schrift  förmlich  starrt,  und  die  sich  beson¬ 
ders  wunderlich  in  den  geschmackloser  Weise  mit 
Lateinischen  Lettern  geschriebenen  Griechischen  Ci- 
taten  ausnehmen  (S.  17  u.  371.  Panaenos  aber  war 
mindestens  weit  wahrscheinlicher  Neffe  als  Sohn  des 
Pheidias,  und  was  den  Onatas  anlangt,  so  ist  wohl 
ziemlich  allgemein  angenommen,  dass  an  der  betreffen¬ 
den  Stelle  des  Pausanias  Onasias  zu  lesen  und  damit 
Onatas  aus  der  Reihe  der  Griechischen  Maler  zu  strei- 
cheu  sei. 

Der  Aufsatz  zeigt  eine  absolute  Unkenntniss  mit 
der  Geschichte  der  uus  erhaltenen  Griechischen  Kunst¬ 
denkmäler.  Die  Originale  der  Reliefs  vom  choragi- 
schen  Monument  des  Lysikrates  sollen  nach  D.  (S.  42) 
im  Britischen  Museum  sein,  dem  berühmten  Diskobo- 
los  wird  (S.  42)  die  ‘Villa'  Massimi  als  Standort  an¬ 
gewiesen,  die  bekannte  archaistische  Artemis  lässt  der 
Verf.  aus  Herculanum  stammen  (S.  28),  vom  Ostgiebel 
des  Tempels  zu  Aegina  sollen  nur  4  Statuen  erhalten 
sein  (S.  27). 

Nicht  minder  schlimm  steht  es  mit  D.'s  Zurück¬ 
führung  erhaltener  Statuen  auf  ihre  Originale.  Die  Rin¬ 
gergruppe  in  Florenz  bringt  er  noch  immer  mit  Ke- 
phisodoto8  zusammen  und  beruft  sich  dabei  (S.  43) 
auf  Overbeck,  der  aber  gerade  im  Gegentheil  sagt, 
durch  Welckers  Untersuchung  sei  die  Nichtzusammen¬ 
gehörigkeit  der  Pankratisten  mit  dem  erotischen  Sym- 
plegma  des  Sohnes  des  Praxiteles  ‘bewiesen-.  Kanon 
und  Doryphoros  werden  (S.  35)  nicht  unterschieden, 
und  von  der  Niobegruppe  lesen  wir  auf  S.  43  folgen¬ 
des  haarsträubende  Dictum:  ‘Die  Gruppe  der  Niobe 
und  ihrer  Kinder,  ein  Werk  von  einem  dieser  beiden 
Künstler,  dem  Plinius  zufolge  von  Letzterem  nach 
einem  Epigramme  der  Anthologie.-  (!!) 

Der  Aerger  und  der  Unwille,  den  diese  und  viele 
andere  Ungenauigkeiten  und  Fehler  beim  Lesen  dieser 
Schrift  wachrufen,  schlagen  manchmal  in  ungetrübte 
Heiterkeit  um,  so  bei  der  Stelle  S.  38:  ‘Was  die  pue¬ 
rilen  Geschichten,  die  von  den  Griechischen  Malern 
erzählt  werden,  betrifft,  so  sind  sic  ebensoviel  werth, 
wie  die  Biographieen  von  den  modernen  Malern-,  über 
welche  vernichtende  Kritik  ihrer  Arbeiten  die  neueren 
Künstlerbiographen  nicht  wenig  verdutzt  sein  werden, 
vielleicht  meint  es  aber  Herr  D.  gar  nicht  so  schlimm, 
sondern  will  ganz  etwas  Anderes  sagen,  als  er  nieder- 

feschrieben,  wie  ibm  öfters  passirt,  z.  B.  S.  22:  ,‘Der 
rauen  Keuschheit  gewann  dabei,  aber  nicht  so  wie 
die  der  jungen  Männer- ,  wo  gerade  das  Gegentheil 
gemeint  ist.  Mit  Verwunderung  las  ich  auf  S.  41 : 
‘den  Hauptschlag  gegen  denselben  [den  Westgiebel 
des  Parthenon]  führte  der  deutsche  Graf  0.  v.  Königs¬ 
mark  ....  aus.-  Diese  Ausdrucksweisc  erschien  mir 
doch  für  die  völlig  unbeabsichtigte  Zerstörung  dieser 
Statuengruppen  allzu  auffallend,  nier  musste  ein  Miss- 
verständniss  obwalten,  ich  schlug  Overbecks  Buch 
auf  und  richtig :  auch  er  lässt  den  Grafen  ‘den  Haupt- 
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schlag  ausführen’,  aber  nicht  gegen  den  Westgiebel, 
sondern  gegen  das  ganze  Gebäude,  in  welcher  Ver¬ 
bindung  der  Ausdruck  ganz  gerechtfertigt  ist.  Den 
Beschluss  dieser  Blumenlese  möge  ohne  weitere  Be¬ 
merkung  eine  Stelle  auf  S.  23  bilden :  die  Griechische 
Kunst  ‘bildete  Athleten,  um  sich  würdig  zu  machen, 
Götter  zu  schaffen’,  verbunden  mit  S.  24 :  ‘Der  dorische 
Tempel  ist  nur  eine  göttliche  Zelle,  die  Götter  aus 
Marmor,  die  ihn  später  bewohnen,  sind  göttliche  Ath¬ 
leten',  also  z.  B.  Aphrodite,  die  Charitinnen,  Eros, 
Dionysos  u.  s.  w. 

Zu  welchem  Ende  aber,  wird  man  fragen,  so  viele 
und  so  herbe  Worte  über  diese  kleine,  sich  harmlos 
^enug  gebende  Schrift?  Wäre  dieselbe  ausschliesslich 
für  gelehrte  Kreise  geschrieben,  so  würde  in  der  That 
jede  Besprechung  überflüssig  sein,  man  würde  sie  halb¬ 
gelesen  lächelnd  zur  Seite  legen,  einen  Schaden  könnte 
sie  nicht  anrichten.  Ganz  anders  steht  die  Sache, 
indem  der  Aufsatz  für  ein  weiteres  Publikum  bestimmt 
ist  und  sich  in  einer  Sammlung  befindet,  die  der  wei¬ 
testen  Verbreitung  geniesst  nur  sich  durch  ihre  bis¬ 
herigen  Leistungen  das  Vertrauen  erworben  hat,  Ge¬ 
diegenes  und  Glaubwürdiges  zu  bringen.  Unter  diesen 
Umständen  musste  es  geboten  erscheinen,  diese  ver¬ 
fehlte  Schrift  zu  beleuchten,  um  erstens  den  Leser 
vor  ihrer  gläubigen  Leetüre  zu  warnen,  zweitens  den 
Herausgebern  der  Sammlung  Vorsicht  in  der  Annahme 
der  Aufsätze  zu  empfehlen,  endlich  Herrn  Döhler  zu 
ermuntern,  in  seinen  Mussestunden  mit  der  nützlichen 
Uebertragung  bedeutender  fremder  archäologischer 
Werke  in  das  Deutsche  fortzufahren,  ihn  aber  abzu¬ 
halten,  sich  an  Arbeiten  zu  wagen,  zu  deren  Bewälti¬ 
gung  der  gute  Wille,  der  übrigens  gern  und  freudig 
anerkannt  werden  soll,  allein  nicht  ausreicht. 

Jena.  R.  Gaedechens. 


Unterrichts  -  Literatur. 

Rndolph  Hofmann,  Schulbibel.  Biblische  Ge¬ 
schichte  und  Lehre  in  urkundlichem  Wort  für  die 
höheren  Abtheilungen  der  evangelischen  Schule  be¬ 
arbeitet.  [In  zwei  Heften  ausgegeben].  Dresden, 
C.  C.  Meinhold  &  Söhne  [1874— J1 875.  XVI,  982 
S.  8°.  M.  2,50;  Schulparthiepreis  M.  2. 

274]  Das  Werk,  dessen  erste  Lieferung  bereits  in 
dieser  L.  Z.  1874  Art.  772  angezeigt  wurde,  ist  nun 
ganz  erschienen  und  liegt  als  stattlicher  Band  vor  uns. 
Der  allgemeine  Character  ist  derselbe  geblieben.  Eine 

Sewisse  Halbheit  in  Bezug  auf  Inspirationstheorie  ist 
em  Verf.  aus  innern  und  äussern  Gründen  wohl  un¬ 
vermeidlich  erschienen.  Es  liess  sich  voraussehen, 
dass  es  mit  der  Einordnung  der  Propheten  und  der 
Dichter  in  die  geschichtliche  Entwicklung  nicht  viel 
auf  sich  haben  werde.  So  hat  er  denn  die  Psalmen 
alle  hintereinander  auf  den  Tod  Salomos  folgen  lassen, 
obwohl  er  sich  über  die  Ueberschriften  der  Psalmen 
keine  Illusionen  macht  und  sie  sogar  durch  Klammern 
absondert.  Das  Hohelied  hat  er  uns  nicht  ersparen 
mögen ;  auf  die  Salomonische  Abfassung  desselben  und 
die  des  ‘Predigers’  legt  er  keinen  Werth.  Vom  Buch 
Jona  sagt  er  in  bekannter  Weise,  es  sei  eine  ‘Pro¬ 
phetie  in  Erzählungsform’,  was  ihm  hoffentlich  so  we¬ 
nig  ein  Ketzergericht  zaziehen  wird,  als  es  die  Schü¬ 
ler  verstehen  werden.  Jesaias  Kap.  40  ff.  von  den 
früheren  Kapiteln  zu  trennen,  findet  er  nicht  nöthig; 
ebenso  wenig  zerlegt  er  den  Sacharja.  Dass  Da¬ 
niel  nicht  in  die  historische  Umgebung  gestellt  wird, 
lässt  sich  darnach  errathcn.  Damit  ist  natürlich  die 
Sache  erledigt.  Im  Neuen  Test,  gibt  er  eine  Harmo¬ 
nie  der  Evangelien,  die  recht  gut  dem  Schulbedürfniss 
entspricht.  Es  muss  aber  hierbei  noch  einmal  gesagt 
werden,  dass  er  nicht  Grund  hatte,  sein  Unternehmen 


von  den  gewöhnlichen  Bibelauszügen  so  scharf  zu 
sondern. 

Saarbrücken.  W.  H  o  1 1  e  n  b  e  r  g. 

C.  Wittichen,  die  christliche  Lehre,  ein  Leit¬ 
faden  für  den  hohem  evangelischen  Religionsunter¬ 
richt.  Jena,  Mauke’s  Verlag  (Hermann  Dufft)  1874. 

V,  [I],  49  S.  8°.  M.  0,60. 

275]  Das  vorliegende  Büchlein  ist  entschieden  eine 
Reformschrift.  Es  soll  denen  zu  Hülfe  kommen,  welche 
die  gewöhnlichen  kirchlichen  Katechismen  und  ähn¬ 
liche  orthodoxe  Leitfäden  nicht  mehr  verwenden  mö¬ 
gen.  Das  Vorwort  gibt  klar  genug  an,  was  der  Verf. 
in  solchen  Büchern  verwirft  oder  vermisst.  Die  Dis¬ 
position  ist  diese.  Es  wird  nach  einer  kurzen  Ein¬ 
leitung  (über  Religion,  Christenheit  und  evangelische 
Christenheit)  zuerst  gehandelt  von  Gott,  dann  vom 
Menschen,  drittens  von  Jesu  Christo.  Hierauf  handeln 
Kapitel  IV  bis  VI  von  der  christlichen  Religion,  von 
der  christlichen  Kirche  und  vom  Reiche  Gottes  mit 
seinen  verschiedenen  Gebieten  (Familie,  bürgerliche 
Gemeinde,  geselliges  Leben,  Gewerbe,  Staat,  Kirche, 
Wissenschaft  und  Kunst).  Man  hat  im  Allgemeinen 
den  Eindruck  eines  einfachen  und  natürlichen  Gedan¬ 
kenganges.  Die  Haltung  des  Ausdrucks  ist  edel,  es 
wird  ungefähr  das  Verständniss  eines  guten  Tertianers 
vorausgesetzt,  wenn  nämlich  einige  Anmerkungen  über¬ 
gangen  werden,  die  zu  schwer  sind.  In  sehr  passen¬ 
der  Weise,  nicht  im  Uebermaass,  treten  Bibelstellen 
erläuternd  auf,  meist  von  grobem  Uebersetzungsfehlern 
gereinigt.  Das  Buch  ist  besonders  deswegen  anzuer¬ 
kennen,  weil  es  nicht  gegen  andere  Richtungen  pole- 
misirt,  sondern  seinen  geraden  Weg  vorwärts  geht. 
Es  ist  darum  am  wichtigsten,  zu  beobachten,  was  es 
eben  verschweigt.  Dessen  ist  viel  und  wenn  das 
Büchlein  irgendwo  in  Gebrauch  genommen  werden 
darf,  so  werden  wir  daraus  entnehmen  dürfen,  dass 
für  die  ‘behördliche’  Auffassung  des  Religions-Unter¬ 
richts  eine  neue  Periode  angebrochen  ist.  Wir  hoffen, 
dass  es  so  kommen  wird,  aber  für  die  nächste  Zeit 
wagen  wir  es  für  die  grössten  Staaten  Deutschlands 
nicht  zu  hoffen.  Ein  Buch,  worin  nichts  von  Erb¬ 
sünde  und  Sündenfall,  von  der  Anselm’schen  Satis¬ 
faktionstheorie,  von  leiblicher  Auferstehung  Jesu  etc. 
vorkommt,  wird  den  Oberkirchenräthen  und  Provinzial¬ 
synoden  schwerlich  brauchbar  erscheinen.  Aber  es 
ist  nicht  nöthig,  dass  es  für  immer  so  bleibt. 

Mehreres  würden  wir  doch  auch  gern  anders  se¬ 
hen,  so  auf  S.  7  die  Auswahl  der  Fassung  des  Ewig- 
keitsbegriffs.  Der  Ausdruck  S.  8  ‘der  höchste  Zweck, 
den  Gott  mit  der  Welt  hat,  ist  der,  sie  zum  Abbilde 
seines  Wesens  zu  machen’  und  seine  Anwendung  S.  9, 
(S.  12  S.  27)  auf  die  Eigenschaft  Gottes,  gerecht  zu 
sein,  entspricht  nicht  ganz  der  religiös- ethischen  Welt¬ 
anschauung  (Bau  mann,  sechs  Vorträge S.  83 ff.  Lutze, 
Mikrokosmus  III  S.  608).  Vom  ‘Geistv  (S.  10)  und  von 
der  Vernunft  (S.  11)  lässt  sich  wohl  Befriedigenderes 
sagen,  auch  über  die  Pharisäer,  über  die  Stellung  der 
Frauen  bei  den  Juden  S.  23,  über  das  Wesen  des  Glau¬ 
bens  (S.  25),  der  Erbauung  (S.  26),  über  den  Staat 
(S.  46)  würde  man  etwas  anders  denken  können.  Aber 
diese  Einzelheiten  treten  durchaus  zurück  gegen  die 
zweckmässige,  ja  man  kann  im  höhern  Sinn  des  Wor¬ 
tes  sagen  wahrhaft  schöne  Anlage  des  ganzen  Schrift- 
chens.  Möchte  es  im  Sinn  des  Verfassers  viel  be¬ 
nutzt  werden. 

Saarbrücken.  W.  Hollenberg. 

G.  Krebs,  Einleitang  in  die  mechanische  Wärme¬ 
theorie.  Leipzig,  B.  G.  Teubner  1874.  VI,  218  S. 

8°.  M.  4. 

276]  Der  H.  Verf.  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  ‘die 
wichtigsten  Lehren  der  mechanischen  Wärmetheorie 
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in  möglichst  einfacher  und  verständlicher  Form  vor¬ 
zutragen’,  und  damit  einen  Leitfaden  zu  schaffen,  der 
einen  bequemen  Ueberblick  über  diesen  Abschnitt  der 
theoretischen  Physik  gewähren  und  namentlich  den 
Anfänger  zu  einem  tieferen  Studium  desselben  vorbe¬ 
reiten  soll.  Die  Auswahl  und  Anordnung  des  Stoffes 
ist  diesem  Zwecke  auch  in  der  That  entsprechend. 
Die  Form  dagegen  lässt  manches  zu  wünschen  übrig: 
die  Stylisirung  ist  im  Ganzen  nachlässig,  und  häufig 
vermissen  wir  die  in  einem  wissenschaftlichen  Werke 
so  nothwendige  Klarheit  und  Schärfe  des  Ausdrucks. 
Wie  geringe  Sorgfalt  der  H.  Verf.  auf  eine  richtige  Wie¬ 
dergabe  seiner  Gedanken  verwendet,  mögen  Aussprüche 
wie  die  folgenden  bezeugen;  S.  4  heisst  es,  ‘dass  sich 
die  in  der  Glasglocke  (der  Luftpumpe)  enthaltene  Luft 
beim  raschen  Auspumpen  wegen  des  durch  die  ent¬ 
stehende  Kälte  sich  bildenden  Wasserdampfs 
trübt';  S.  6:  ‘dass  unter  dem  Kessel  einer  Dampf¬ 
maschine  weniger  Wanne  frei  wird,  wenn  die  Maschine 
arbeitet,  als  wenn  sie  still  steht'. 

Erlangen.  L  omuie  1. 

AI  exander  Classen,  Grundriss  der  analyti¬ 
schen  Chemie.  Quantitative  Analyse  in  Beispielen. 
Zum  Gebrauche  für  Unterrichtslaboratorien,  für  Che¬ 
miker  und  Hüttenmänner.  Mit  in  den  Text  ge¬ 
druckten  Holzschnitten.  Stuttgart,  Ferdinand  Enke 
1875.  VI,  31t  S.  8°.  M.  6. 

277]  Dem  von  demselben  Verfasser  vor  einiger  Zeit 
erschienenen  Grundriss  der  qualitativen  Analyse  reiht 
sich  diese  quantitative  Analyse  gleichsam  als  zweiter 
Band  an,  ohne  dass  dies  jedoch  aus  dem  Titel  ersicht¬ 
lich  wäre.  Der  Verf.  führt  sofort  mit  der  ersten  Seite, 
auf  welcher  die  Bestimmung  des  Kalks  im  Kalkspath 
besprochen  wird,  in  medias  res,  ohne  auch  nur  eine 
Zeile  Vorwort  oder  Einleitung  dem  Buche  mitzugeben, 
was  sich  vielleicht  so  erklärt,  dass  der  Titel  Umfang 
und  namentlich  Bestimmung  des  Buches  deutlich  aus¬ 
drückt.  In  der  That  ist  an  Anleitungen  zur  quantita¬ 
tiven  Analyse  die  Literatur  sehr  viel  ärmer,  als  an 


solchen  zur  qualitativen  Scheidekunst,  und  seit  dem 
I  alten  Wöhler'schen  Beispielbuche  ist,  so  weit  dem  Ref. 
i  bekannt,  kein  ähnliches  Werk  mehr  erschienen,  so 
dass  Classen's  Uebungsbuch  willkommen  geheissen 
i  werden  muss. 

In  den  Streit,  ob  es  zweckmässiger  ist,  dem  Schü- 
]  1er  ein  grösseres  quantitativ  analytisches  Handbuch 
I  von  systematischer  Behandlung  von  der  Art  des  Frese¬ 
nius  (der  chemischen  Bibel!)  vorzulegen,  oder  ein 
Werkchen  ;t  la  Gassen,  das  mehr  receptartige,  oft  nur 
für  den  einzelnen  Fall  geltende  Vorschriften  gibt,  wol¬ 
len  wir  hier  nicht  näher  eingehen.  Das  erstere  mag 
j  für  den  vorgeschrittueren  und  talentirteren  Jünger  das 
]  bessere  sein;  ein  Buch  letzterer  Art  für  die  übrigen, 
i  wobei  für  den  Lehrer  immerhin  der  Vortheil  leichte¬ 
ren  Verkehrs  im  Unterricht  mit  in  den  Kauf  kommt. 

Die  Methode,  an  einzelnen  ausgewählten  Uebungs- 
,  aufgaben  die  quantitative  Analyse  lehren  zu  wollen, 
ist  also  auch  die  des  Verfassers.  Der  Inhalt  ist  so 
!  reich,  dass  der  Tendenz  und  Fertigkeit  jedes  jungen  Tech¬ 
nikers  entsprochen  werden  kann.  Erst  kommen  die 
gewöhnlichen  Erd-  und  Metallsalze,  dann  eiue  grössere 
Zahl  von  Legirungen,  dann  Eisenerze,  Silicate  in  rei- 
i  eher  Auswahl,  darauf  Erze,  Kiese,  Glanze,  Rohmetalle, 

!  natürliche  Wässer,  Aschen,  Guano,  Knochenmehl,  Brenn¬ 
materialien,  Pottasche  etc. 

An  passenden  Orten  z.  B.  bei  der  Bestimmung  der 
Kohlensäure  nach  Fresenius  sind  detaillirte  Anleitun¬ 
gen  zur  Zusammenstellung  von  Apparaten  gegeben, 

:  was  durch  hübsche  Schnitte  noch  erleichtert  wird. 

I  Maassanalytische  Bestimmungen  sind  ebenfalls  aufge- 
j  nommen,  und  überall  die  neuesten  Fortschritte  berück¬ 
sichtiget  worden. 

;  Tabellen  am  Schlüsse  zur  Berechnung  der  Ana¬ 
lysen  sind  nicht  vergessen.  Was  die  Brauchbarkeit 
1  des  Werkes  bedeutend  erhöhen  dürfte,  ist  ein  aus¬ 
führliches  Register,  mit  dessen  Hülfe  man  leicht  das 
Uebungsbeispiel  auffinden  kann,  das  eine  gesuchte  Be¬ 
stimmungsmethode  oder  eine  Trennung  enthält. 

Innsbruck.  R.  Maly. 
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De  apocriefe  boeken  des  onden  verbonds,  uit 

het  Grieksch  opnieuw  vertaald  en  met  opschriften 
en  eenige  aanteekeningen  voorzien  door  Johs  Dy¬ 
serinck.  Met  een  woord  ter  inleiding  van  A.  Kue- 
nen.  Haarlem,  de  erven  Loosjes  1874.  LV,  [II], 
423  S.  8°.  fl.  4,90. 

278]  Herr  Dyserinck,  Pfarrer  der  Mennoniten  in  Hel¬ 
der,  hat  bereits  im  J.  1870  zu  Haarlem  das  Buch 
Jesus-Sirach  in  neuer  Uebersetzung  mit  kurzen  An¬ 
merkungen  herausgegeben ;  im  vorliegenden  Buche 
bietet  er  uns  nun  in  gleicher  Weise  bearbeitet  die 
gesammten  Apokryphen  des  A.  T.  mit  Ausschluss  des 
4.  Buchs  der  Makkabäer ,  der  zwei  ersten  Capitel  des 
3.  B.  Esra  und  des  Schlusses  dieses  Buches  von  5,  6 
an.  Die  Arbeit  kommt  einem  Bedürfniss  entgegen ; 
denn  die  bisherigen  Uebersetzungen,  sowohl  die  in  der 
Staatenbibel,  als  die  van  der  Palm’s,  lassen  an  Rich¬ 
tigkeit  sehr  viel  zu  wünschen  übrig,  da  mau  mit  dem 
vielfach  verderbten  Texte  nicht  umzugehen  wusste. 
Dagegen  hat  Hr.  Dys.  mit  umsichtiger. Kritik  den  rich¬ 
tigen  Text  zu  erforschen  gesucht,  dabei  die  neuern 
kritischen  Forschungen  fleissigst  und  nicht  ohne  Selb¬ 
ständigkeit  benutzt,  und  da  immerhin  nicht  wenige 
Stellen  zweifelhafter  Deutung  bleiben,  die  vornehmsten 
Abweichungen  und  andere  Fassungen  in  den  Anmer¬ 
kungen  dem  Leser  zur  Orientirung  kurz  vorgelegt. 

In  der  vorausgeschickten  Einleitung  wird  der  In¬ 
halt  der  einzelnen  Bücher  angegeben,  auch  über  ihre 
Entstehung  nach  Zeit  und  Ort  und  über  ihren  Cha¬ 
rakter  gesprochen.  Da  es  dem  Verf.  hier  nur  darauf 
ankam,  dem  Leser  im  Allgemeinen  einen  Schlüssel 
zum  Verständniss  der  Uebersetzung  zu  geben,  so  hat 
er  nur  einzelne  schwierige  Fragen  einlässlicher  behan¬ 
delt,  in  andern  eben  nur  seine  Ansicht  gegeben,  ohne 
entgegenstehende  näher  zu  berücksichtigen.  Wenn  er 
im  2.  B.  der  Makkabäer  nur  beiseits  (slechts  zijde- 
lings),  indirect  eine  Streitschrift  eines  pharisäischen 
Hellenisten  erblickt,  der  bei  Kenntniss  aes  t.  B.  der 
Makkabäer  im  apologetischen  Sinne  einen  freien  Aus¬ 
zug  aus  dem  Werke  des  Jason  von  Cyrene  gegeben 
(p.  XXIV),  so  ist  entschieden  in  Anspruch  zu  nehmen, 
dass  der  Epitomator  das  1.  B.  der  Makkabäer  gekannt, 
die  Bezeichnung  des  Buches  aber  als  Streitschrift  ist 
selbst  in  der  gegebenen  Beschränkung  jedenfalls  keine 
passende.  In  Betreff  des  Buches  der  Weisheit  geht 
Hr.  Dys.  gewiss  irre,  wenn  der  Verf.,  ein  jüdischer 


Hellenist,  ein  Zeitgenoss  des  Philo  gewesen  sein  soll, 
der  ‘beiseits’  (zijdelings)  eine  Widerlegung  der  phiioni¬ 
schen  Logoslehre  und  seines  Allegorisirens  beabsich¬ 
tigt  habe  (p.  LV).  Das  Buch  Judith  verlegt  er  in  die 
Makkabäerzeit,  in  die  Mitte  des  2.  Jahrh.  v.  Chr.,  und 
will  einen  historischen  Kem  festgehalten  wissen,  glaubt 
aber  die  Vermuthung  wagen  zu  müssen,  dass  die 
Schrift,  wenn  die  griechische  Uebersetzung  aus  dem 
Hebräischen  wirklich  getreu  sei,  nicht  von  einer  Hand 
komme  und  die  Erzählung  von  Judith  und  Holopher- 
nes  ganz  kurz  nach  ihrer  Entstehung  durch  einen  un¬ 
kundigen  Umarbeiter  an  Nebucadnezar  als  König  von 
Assyrien  angeknüpft  worden  (p.  XXXII).  Die  vielen 
Varianten,  auf  die  er  sich  zur  Begründung  seiner  Ver¬ 
muthung  beruft,  zeigen  nur,  wie  sich  verschiedene 
Leser  zu  helfen  suchten,  mit  der  Beseitigung  des  Ne¬ 
bucadnezar  ist’s  aber  noch  lange  nicht  gethan,  da 
Schwierigkeiten  aller  Art  drücken  und  schwer  ver¬ 
ständlich  wäre,  wie  ein,  wenn  auch  sehr  unkundiger 
Umarbeiter  ein  einfaches  Zeitbild  zu  einem  historischen 
Zerrbilde  umgestaltet  hätte. 

Die  Uebersetzung  giebt  soweit  es  eben  möglich 
treu  ihren  Text  wieder;  warum  Sir.  10,  19.  sehr  frei 
behandelt  wurde,  ist  nicht  abzusehen.  Mit  Recht  hat 
Hr.  Dys.  Jesus  Sirach,  die  Weisheit,  das  Gebet  Ma- 
nasse  und  Judith  Cap.  16.  in  Stichen,  resp.  Strophen 
wiedergegeben ,  aber  das  Gleiche  war  mit  dem  Gebet 
des  Azarias,  dem  Lobgesang  der  3  Jünglinge  im  Feuer¬ 
ofen,  dem  Gebet  des  MardochaeuB  und  dem  der  Esther 
und  Baruch  1,  15  ff.  zu  thun,  was  freilich  auch  ich 
in  meiner  Ausgabe  der  Apokryphen  (Leipzig,  1871) 
nicht  hätte  unterlassen  sollen.  Die  kurzen  Anmerkun¬ 
gen  weisen,  wie  schon  bemerkt,  bei  schwierigen  Stel¬ 
len  auf  andere  Lesarten  und  Fassungen  hin,  ausserdem 
verdeutlichen  sie  hier  und  da  die  Uebersetzung,  er¬ 
läutern  Geschichtliches  und  verweisen  auf  Parallelen. 

Bei  den  vielen  Schwierigkeiten,  die  die  Apokry¬ 
phen  bieten,  ist  es  selbstverständlich,  dass  der  kritische 
Leser  in  gar  manchen  Punkten  dem  Hm.  Dys.  nicht 
wird  folgen  können.  Um  zu  zeigen,  mit  welchem  In¬ 
teresse  wir  seiner  Arbeit  gefolgt  sind,  heben  wir  ein 
paar  Einzelheiten  hervor.  Im  Jesus-Sirach  findet  sich 
in  ein  paar  Hdschr.  eine  Reihe  von  Zusätzen,  die  hier 
mit  Recht  unbeachtet  geblieben  sind;  wenn  aber 
Hr.  Dys.  behauptet,  dass  das  Buch  auch  sonst  man¬ 
cherlei  Zusätze  erhalten  habe  (p.  272),  so  muss  ich 
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dem  widersprechen  und  bemerken,  dass  wenn  die  di¬ 
plomatische  Ueberlieferung  stimmt,  bei  der  freien  Be¬ 
wegung,  welche  die  Spruchform  nach  Sprache  und 
Gehalt  gestattete,  hier  sehr  vorsichtig  vorzugehen  ist 
und  nicht  sofort,  wenn  die  Sprachform  sich  ändert 
oder  der  Zusammenhang  gestört  scheint,  Einschiebsel 
anzunehmen  sind.  In  Betreff  des  Zusammenhangs  ist 
da  sorgfältig  der  Ideenassociation  nachzugehen.  So 
wird  der  Zusammenhang  4,  7.  5,  4  zu  leichthin  ver¬ 
misst;  zum  Beweise,  dass  die  Beschreibungen  der 
Weisheit  nicht  von  derselben  Hand  kommen  können, 
wird  p.  271  mit  Unrecht  auf  1 ,  14  vgL  mit  24,  9  — 
11  verwiesen,  denn  1,  14  wird  sie  als  menschliche, 
im  Menschen  thätige  und  wirkende  betrachtet,  24,  9 
— 11  personificirt  als  ewige,  die  im  Judenthum  Woh¬ 
nung  genommen.  Ebensowenig  können  wir  1,  19 — 21. 
2,  7 — 10.  15 — 18.  38,  17.  tjpiQav  piav  xai  dvo ,  41, 
22.  xai  ptj  buatjii  ini  %tjv  xoixriv  ai’tij f  und  xai  ptta 
to  dovvat  prj  övtiö »£e  als  Einschiebsel  ansehen,  auch 
nicht  billigen,  dass  42,  8  vor  Vs.  6.  7  gerückt 
wird.  In  der  schweren  Stelle  10,  9.  10  wird  die  Con- 
jectur  Hitzig’ s  iargov  für  iaiQos ,  der  Hr.  Dys.  folgt, 
durch  den  Corrector  a  des  cod.  Sinait.  bestätigt.  10, 
16.  giebt  Hr.  Dys.  für  näoa  aügü  ‘alle  gevogelte',  aber 
wie  ‘mit  einer  kleinen  Veränderung  des  Hebräischen’ 
aus  *wo  ha  werden  soll  «p»  ha  ist  nicht  abzusehen. 
15,  11  konnte  allerdings  n otyast  gesagt  sein,  allein 
da  alle  Hdschr.  notyoetg  geben,  ist  diess  um  so  siche¬ 
rer  festzuhalten,  als  es  auch  den  passenden  Sinn  giebt. 
Es  ist  deutlich,  dass  1  Makk.  1 ,  54  der  1 5.  Tag  für 
den  25.,  sei  es  durch  ein  Versehen  des  Verf.  oder 
Uebersetzers  steht;  wenn  dagegen  Hr.  Dys.  die  Frage 
offen  lassen  will,  dass  der  abgöttische  Altar  den  15. 
ebaut  und  erst  10  Tage  später  das  erste  Opfer  auf 
enselben  gebracht  worden  sei,  so  scheint  diese  Aus¬ 
kunft  doch  sehr  ungehörig.  Dass  (fvlägxif  2  Makk. 
8,  32  nicht  Eigenname  sei,  muss  ich  festhalten ;  es  ist 
der  Präfect  der  Leibwache  gemeint  3  Makk.  3,  28 
muss  ich  die  Conjectur  des  Grotius  tols  "Eltviteglotg 
entschieden  abweisen,  denn  dass  ttvfctai  xai  in  eini¬ 
gen  Hdschr.  ausgefallen  ist,  bedeutet  nichts,  da  sich 
tijs  IXevösgiaf  erhalten  hat,  und  von  einem  Eleuthe- 
riefeste  in  Alexandrien  wissen  wir  überhaupt  nichts. 
Allerdings  passt  xijg  iXev&sQtag  tsv&t a*  nur  auf  Scla- 
ven,  aber  darum  brauchte  der  Vf.  im  Satze  nicht  nur 
Sclaven  in  Gedanken  zu  haben.  Ueberhaupt  kam  es  ihm 
in  dem  schwülstigen  Machwerke  nur  darauf  an,  et¬ 
was  Bedeutendes  zu  verheissen ,  und  das  war  für 
Sclaven  Freiheit. 

Doch  wir  brechen  ab  und  schliessen  mit  dem 
Wunsche,  dem  Hrn.  Dys.  auf  verwandtem  Gebiete 
bald  wieder  zu  begegnen. 

Zürich.  O.  F.  Fritzsche. 


Friedrich  Georg  von  Bange,  Geschichte  des 
Gerichtswesens  und  Gerichtsverfahrens  in  Liv-, 
Est-  und  Curland.  Reval,  Franz  Kluge  1874.  X, 
337  S.  8°.  M.  7,50. 

279]  Wieder  ein  Baustein  zur  Geschichte  der  Re- 
ception  des  römischen  Rechtes.  Zwar  ist  es  nicht 
der  directe  Zweck  des  Buches,  einen  solchen  Bau¬ 
stein  zu  liefern,  aber  der  Verfasser  ist  sich  der 
vorzugsweisen  Bedeutung  der  Zeit  um  die  Mitte 
des  sechszehnten  Jahrhunderts  sehr  wohl  bewusst 
und  nimmt  daher  auf  diese  Zeit  besondere  Rücksicht, 
freilich  in  der  nach  Ansicht  des  Referenten  nicht  rich¬ 
tigen  Unterstellung,  dass  in  Deutschland  das  rö¬ 
mische  Recht  viel  früher  und  in  weit  stärkerem 
Maasse  zur  Geltung  gelangte.  Referent  sieht  viel¬ 
mehr  in  den  Mittheilungen  von.Bunge’s  den  interes¬ 
santen  Beleg,  dass  das  römische  Recht  in  den  Ost¬ 
seeprovinzen  genau  in  derselben  Weise  und  zu  der¬ 


selben  Zeit  eindrang,  wie  in  Mitteldeutschland.  Ja, 
soweit  bei  einer  solchen  Entwicklung  von  kritischen 
Wendepunkten  die  Rede  sein  kann,  treffen  sie  hier 
wie  dort  fast  auf  das  Jahr  zusammen. 

Der  erste  und  Hauptabschnitt  des  Buches  umfasst 
die  Zeit  von  c.  1200 — 1561,  (Livland  unter  bischöfli¬ 
cher  und  Ordensherrschaft).  Hier  finden  wir  im  ge- 
sammten  Livland  (dem  heutigen  Liv-,  Est-  und  Cur¬ 
land)  das  Gerichtswesen,  abgesehen  von  der  Gerichts¬ 
verfassung,  im  Wesentlichen  gleichförmig  und  zwar 
übereinstimmend  mit  den  Verhältnissen  des  übrigen 
Deutschlands  gestaltet.  Mit  Recht  sagt  der  Verfasser, 
dass  seine  heimischen  Quellen  genügend  fliessen,  um 
ein  anschauliches  Bild  zu  gewähren.  Er  selbst  hat 
aus  diesen  Quellen  schon  vor  Jahrzehnten  reiche  Ar¬ 
beiten  geliefert  (Revaler  Rechtsquellen,  Beiträge  zur 
Kunde  der  Livland.  Rechtsquellen,  Einleitung  m  die 
Livl.  Rechtsgeschichte,  Entwicklung  der  Standesver¬ 
hältnisse,  Gesch.  des  Livl.  Privatrechts  u.  a.  mA  inzwi¬ 
schen  ist  ihm  neues  Material  (von  Toll's  Brieflade, 
von  Himmelstiern’s  Protocollauszüge  aus  dem  sieb¬ 
zehnten  Jahrhundert)  zugeflossen,  und  dies  Material 
hat  dazu  beigetragen,  das  vorliegende  schon  vor  25 
Jahren  geschriebene  Werk  zu  vervollständigen.  Wäre 
dasselbe  erst  jetzt  geschrieben,  so  hätte  voraussichtlich 
der  Vf.,  wenn  nicht  ‘die  verwandten  Rechtsquellen  de« 
Deutschen  Mittelalters" ,  doch  die  neuerdings  aus  sol¬ 
chen  Quellen  für  Deutsches  Gerichtswesen  gezogenen 
Resultate  mehr  berücksichtigt,  als  es  jetzt  geschehen 
ist,  und  es  würde  dadurch  in  mannichfacher  Beziehung 
seine  Darstellung  gefördert,  auch  das  Eingangs  ange¬ 
deutete  Missverständniss  vermieden  sein.  Eine  nähere 
Erörterung  hätte  z.  B.  verdient  das  Verhältniss  der 
S.  6  Note  15  und  S.  131  erwähnten  Schiedsrichter  zu 
den  ordentlichen  Gerichten,  das  Verhältniss  der  S.  11 
(vgl.  mit  S.  175)  berührten  Ungebote  zu  den  Sendge¬ 
richten  (S.  25)  und  den  Rügen  (S.  162),  ferner  das 
Verhältniss  der  Berufung  an  den  Landesherrn  und  den 
Rath  (S.  1 8)  zum  Oberhofswesen  (S.  113  f. .  123  f.) 
und  zur  Actenversendung  (S.  22);  endlich  tritt  nir¬ 
gends  der  für  die  Entwicklung  des  Deutschen  Ge¬ 
richtswesens  so  wichtige,  vermuthlich  auch  in  Livland 
wahrnehmbare  Gegensatz  zwischen  ‘Amt’  und  ‘Gericht’ 
und  der  damit  zusammenhängende  Uebergang  der 
Rechtsprechung  von  den  Volksgerichten  auf  die  Be¬ 
amten  hervor.  Auf  der  andern  Seite  hat  es  aber  sei¬ 
nen  zweifellosen  Werth,  dass  der  Verf.  unabhängig 
von  den  neuesten  Untersuchungen  über  Deutsches 
Gerichtswesen,  namentlich  auch  von  denen  des  Refe¬ 
renten,  gearbeitet  hat.  Um  so  unbefangener  ist  sein 
Urtheil,  um  so  sicherer  können  die  von  ihm  gefunde¬ 
nen  Resultate  als  Stütze  Dessen  verwendet  werden, 
was  man  ohne  Kenntniss  der  speciellen  Entwicklung 
des  Gerichtswesens  der  Ostseeprovinzen  auf  Grund 
anderer  Specialquellen  als  allgemeine  Entwicklung  des 
Deutschen  Gerichtswesens  hingestellt  hat.  Von  be¬ 
sonderem  Werthe  erachten  wir  die  eingehende,  fast 
durchgängig  auf  Zeugnisse  des  practischen  Rechts¬ 
lebens  gestützte  Darstellung  des  Prozessverfahrens 

(S.  35—161). 

Im  zweiten  Abschnitte  werden  die  Veränderungen 
des  Gerichtswesens  und  Gerichtsverfahrens  bis  zur 
Unterwerfung  unter  den  russischen  Scepter  (1561  -- 
1710)  behandelt  und  zwar  zunächst  in  Estland  wäh¬ 
rend  der  schwedischen  Herrschaft  (S.  164—225),  dann 
in  Livland  während  der  polnischen  und  schwedischen 
Herrschaft  (S.  226 — 277),  endlich  in  Curland  während 
der  herzoglichen  Regierung  (S.  278 — 301).  Der  dritte 
und  letzte  Abschnitt  (S.  302 — 323)  behandelt  kurz  die 
russische  Zeit  bis  zur  Gegenwart. 

Für  die  Geschichte  der  Reception  des  römischen 
Rechtes  liegt  der  Schwerpunkt  im  zweiten  Abschnitte. 
Wir  finden  hier  die  treffendsten  Parallelen  mit  der 
deutschen  Entwicklung;  nur  müssen  sie  zwischen  den 


Digitized  by  LaOOQie 


Jenaer  Literatarseitang  1875.  Nr.  18. 


307 


Zeilen  oder  aus  den  Noten  herausgesucht  werden, 
weil  es  nicht  im  Bestreben  des  Verfassers  lag,  die 
Parallelen  zu  ziehen.  Die  1580er  Jahre  und  die  mitt¬ 
lere  Zeit  des  dreissigjährigen  Krieges  haben  sich  für 
die  Geschichte  der  Reception  in  Deutschland  als  be¬ 
sonders  hervorragende  Perioden  erwiesen.  In  jene 
Jahre  fällt  die  Blüthe  des  romanisirten  Rechtsstudiums, 
die  Anstellung  gelehrter  Richter  bei  den  Untergerichten, 
sowie  der  vielfach  sich  kundgebende  Versuch  römische 
Rechtsliteratur  überzuführen  und  die  Gesetzgebung 
zu  romanisiren,  in  die  mittlere  Zeit  des  dreissigjähri¬ 
gen  Kriegs  dagegen  fällt  die  Beseitigung  des  Schöffen¬ 
wesens  in  der  eigentlichen  Rechtsprechung.  Zur  nähe¬ 
ren  Nachweisung  dieser  Sätze  darf  Referent  wohl  auf 
seine  ‘Entwicklung  des  gelehrten  Richterthums  in 
deutschen  Territorien'  sich  beziehen.  Nun  lehrt  uns 
von  Bunge  (S.  167),  dass  1585  die  Protocolle  des 
Estländiscnen  Ober-  und  Niederlandesgerichts  begin¬ 
nen  (vergl.  des  Ref.  gelehrtes  Richterthum  I,  S.  348. 
365.  377.  513),  dass  1585,  1587,  1592  die  Verweisun¬ 
gen  auf  das  römische  Recht  besonders  merkbar  her¬ 
vortreten  (S.  165),  dass  1584  der  Zug  an  den  Lübecker 
Oberhof  ersetzt  wird  durch  die  Appellation  an  das 
königliche  Hofgericht  (S.  223  vergl.  gelehrtes  Richter- 
thuin  S.  218.  243  flg.),  dass  1589  die  Preussische 
Gerichtsordnung  in  Livland  eingeführt  und  1598  ein 
Landrechtsentwurf  für  Livland  verfasst  werden  soll 
(S.  227).  Ferner  erfahren  wir,  dass  1630  das  Amt 
eines  advocatus  fisci  auftaueht  (S.  169.  215),  dass 
1636  der  Gegensatz  zwischen  Richter  und  Urtheilem 
(Schöffen)  ausdrücklich  beseitigt  wird  und  dass  um 
dieselbe  Zeit  die  Urtheiler  bei  den  Stadtgerichten  ver¬ 
schwinden  ('S.  173.  178.  Vergl.  gelehrtes  Richterthum  I 
S.  305.  308.  450.). 

An  Einzelheiten  des  ältern  Verfahrens,  die  sich 
zwar  vielleicht  auch  in  Deutschland  nachweisen  las¬ 
sen  werden,  aber,  wenn  ich  recht  urtheile,  doch  nicht 
zu  den  alltäglichen  Dingen  gehören,  mag  noch  erwähnt 
sein,  dass  im  15.  Jahrhundert  der  Revaler  Rathstuhl 
in  der  Kirche  stand  und  dass  dort  vor  ihm  Recht 
gesprochen  wurde  (S.  16  Note  54),  sowie  dass  bis 

EEnde  des  16.  Jahrhunderts  (S.  173.  178)  bei 
Störungen  das  sog.  Bekreuzigungsverfahren 
üblich  war,  wonach  der  im  Besitz  Gestörte  beim  Rich¬ 
ter  die  Erlaubniss  erhält,  auf  dem  Streitgegenstand 
hölzerne  Kreuze  aufzustellen,  welche  seinen  Besitz¬ 
stand  sichern,  wenn  der  Beklagte  binnen  sechs  Wochen 
seine  störende  Handlung  bei  Gericht  nicht  rechtfertigt 
—  eine  Art  deutscher  operis  novi  nunciatio  oder  Pro¬ 
hibition  auctoritate  iudicis.  —  Im  Uebrigen  versetzt 
uns  Bunge's  Darstellung  in  die  altgewohnte  deutsche 
Heimath;  da  finden  wir  in  den  Ostseeprovinzen  wie¬ 
der  ‘die  fürstliche  Kammer'  und  weiter  das  ‘Reichs¬ 
kammergericht’  als  Berufungsinstanz  (S.  18.  22.),  das 
‘oberste  Recht’  (=  Gericht.  S.  20),  die ‘Vierzehnnachte’ 
als  übliche  Frist  (S.  40) ,  das  ‘Urtheilschelten’  und 
das  ‘Ziehen  an  das  Buch'  (S.  121  vergl.  Maurer,  Städte- 
verf.  HI,  759.  Plank,  Beweisurtheil  S.  26),  das  Durch¬ 
schneiden  zweier  zusammengehöriger  Beweisurkunden 
in  Wellenlinie  zur  Sicherung  des  Echtheitsbeweises 
(S.  72),  bei  den  Kaufgerichten  ‘Kissen  und  Stuhl’  (S.  17), 
ja  auch  das  Beweismittel  des  Tragens  glühenden  Ei¬ 
sens  als  den  bis  zur  Reformationszeit  erhalten  geblie¬ 
benen  letzten  Rest  der  Gottesurtheile  (S.  75.  92.  134. 
138.  143.  —  vergl.  des  Referenten  gel.  Richterthum 
I  S.  532). 

Jedem  Freunde  germanischen  Gerichts-  und  Pro¬ 
zesswesens  wird  das  Buch  eine  sehr  willkommene 
Gabe  sein. 

Berlin,  April  1875.  A.  Stolz el. 


E.  Dühring,  kritische  Geschichte  der  National¬ 
ökonomie  and  des  Socialismas.  Zweite,  theilweise 
umgearbeitete  Auflage.  Berlin,  Theobald  Grieben  1 875. 
XII,  595  S.  8°.  M.  9. 

280]  Wenn  eine  Wissenschaft  dermassen  herunter  ist, 
dass  in  ihr  die  materialsammelnde  und  bibliographische 
Virtuosität  den  ersten ,  anstatt  den  letzten  Rang  ein¬ 
nimmt,  dann  wird  es  einem  Manne  wie  Dühring,  der 
durchaus  als  Verächter  der  rein  mechanischen  Gelehr¬ 
tenarbeit  auftritt  und  deren  Schwächen  schonungslos 
aufdeckt,  schwer  sein ,  Geltung  zu  erlangen.  Daher  er¬ 
klärt  es  sich,  dass  Dühring  für  seine  in  der  That  gar 
nicht  unbedeutenden,  aber  der  im  Besitz  befindlichen 
Rau-Roscher’schen  Coterie  höchst  ungelegenen  Lei¬ 
stungen  zu  büssen  hat  und  seine  Bitterkeit  darüber  muss 
jedem  Billigdenkenden  berechtigt  erscheinen.  Auch  das 
vorliegende  Geschichtswerk  Dünrings  ist  eine  tüchtige 
Arbeit,  welche  vor  anderen  gleicher  Art  wesentliche 
Vorzüge  voraus  hat ;  denn  sie  ist  nicht  schulmässig  zu¬ 
sammengetragen,  sondern  kritisch  durchgearbeitet  und 
beruht  auf  unabhängiger  Gesammtauffassung  des  Gegen¬ 
standes.  Insbesondere  ist  dasselbe,  um  von  der  im 
Grunde  einer  anderen  Periode  angehörenden  Litera¬ 
turgeschichte  von  Kautz  nicht  zu  sprechen,  über  die 
neuerdings  erschienene  Geschichte  der  deutschen  Na¬ 
tionalökonomik  Roscher’s  zu  stellen;  denn  diese  letz¬ 
tere  ist,  wie  selbst,  wenn  auch  mit  einiger  Schüchtern¬ 
heit,  von  den  üblichen  Lobrednern  Roscher’s  zugestan¬ 
den  wird,  nicht  nur  schwerfällig  geschrieben  und  so¬ 
fort  bei  ihrem  Erscheinen  veraltet,  sondern  sie  ent¬ 
behrt  auch,  als  eine  blosse  Sammlung  von  nach  einem 
gewissen  Schema  angefertigten  Excerpten,  geradezu 
des  geschichtlichen  Characters,  da  Roscher  eine  grosse 
Anzahl  von  alten  und  neuen  Autoren  in  der  Haupt¬ 
sache  nur  daraufhin  excerpirte,  wie  sie  sich  zu  den 
einzelnen  Punkten  der  modernen  naturrechtlichen  Doc- 
trin  verhalten,  und  nicht  zu  wissen  scheint,  dass  die 
naturrechtliche  Auffassung  zur  geschichtlichen  im  ge¬ 
raden  Gegensätze  steht.  Gleichwohl  kann  man  auch 
Dühring’s  Werk  keinen  ungeteilten  Beifall  zollen. 
Dühring  schreibt  im  Ganzen  gewandt  und  packend, 
wenn  auch  zuweilen  etwas  schleppend  und  mit  häufi¬ 
ger  Wiederkehr  gewisser  stereotyper  Redewendungen ; 
auch  nimmt  er  es  mit  seinen  Urteilen,  zumal  da,  wo  , 
er  Antipathie  empfindet,  etwas  zu  leicht  und  die 
kritisirende  Schärfe,  die  er  in  hohem  Grade  besitzt, 
artet  nicht  selten  in  arrogante  Tadelsucht  aus,  was 
z.  B.  in  den  Abschnitten  über  Malthus,  über  Fourier, 
den  er  wiederholt  als  Idioten,  als  ‘Kinderköpfchen’ 
u.  dgl.  tractirt,  über  Owen  und  an  vielen  anderen  Stel¬ 
len  unangenehm  hervortritt.  Von  Anderen  ist  bereits 
bemerkt,  dass  Dühring  das  Vertiefen  in  Specialstudien 
vermissen  lässt;  dies  möchte  auch  bezüglich  der 
rechtshistorischen  Auffassung  der  Volkswirthschaft  gel¬ 
tend  zu  machen  sein  und  dieser  Mangel  tritt  gerade 
in  einer  Geschichte  der  Wissenschaft  besonders  stö¬ 
rend  entgegen.  Es  ist  dies  um  so  mehr  zu  verwun¬ 
dern,  als  doch  Dühring  neuerdings  bereits  in  seinem 
‘Cursus’  eine  erhebliche  Annäherung  an  die  rechtliche 
Construction  der  Volkswirtschaftslehre  zu  erkennen 
gibt  und  ihm  nicht  unbekannt  sein  wird,  dass  gerade 
auf  diesem  Gebiete  die  Probleme  der  Gegenwart  liegen. 
Ueberhaupt  befriedigt  Dühring  mehr  das  Bedürfniss 
einer  logischen  Kritik  der  einzelnen  Theorien,  als  das 
der  geschichtlichen  Entwicklung  und  Erklärung  der 
Wissenschaft  im  Ganzen,  welche  daher  in  ihrer  leben¬ 
digen  Individualität  und  in  ihrem  einheitlichen'  Ver¬ 
laufe  keineswegs  so  rein  und  klar  vor  Augen  geführt 
ist,  als  es  zu  erwarten  gewesen  wäre,  zumal  auch  der 
allgemeine  geschichtliche  Hintergrund  der  Zeit,  von  wel¬ 
chem  die  Wissenschaft  sich  abzuheben  hätte,  fast  gänz¬ 
lich  fehlt.  Nach  Dühring  beginnt  die  eigentliche  Wis¬ 
senschaft  der  Volkswirthschaft  erst  mit  Hume  und 
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Ad.  Smith  und  er  nennt  sie  eine  That  der  erleuchte¬ 
teren  Philosophie.  Dies  ist  zwar  nicht  unrichtig,  aber 
gerade  hier  hätte  der  Geschichtsschreiber  tiefer  ein- 
setzen  und  ausführlicher  begründen  sollen,  weil  eben 
diese  Entstehung  der  Wissenschaft  über  ihre  Noth- 
wendigkeit,  ihren  inneren  Gehalt  und  über  ihren  wei¬ 
teren  Verlauf  entscheiden  musste,  während  die  weni¬ 
gen  Worte,  die  der  Verf.  hierüber  auf  p.  123  und  139 
fallen  lässt,  durchaus  nicht  genügen  können.  Auch 
hätte  nicht  übersehen  werden  sollen,  dass  eben  in  dem 
‘Wealth  of  nations’  schon  ein  zweiter  Hauptbestand- 
theil  vorkommt ,  indem  Ad.  Smith  neben  der  philoso¬ 
phischen  Untersuchung  der  Grundlehren  auch  im  An¬ 
schlüsse  an  die  vorausgegangene  Literatur  eine  sehr 
ins  Breite  gehende  Erörterung  wichtiger  Fragen  der 
praktischen  Politik  und  Verwaltung  in  sein  Werk  auf¬ 
nahm,  eine  Vermischung  verschiedener  Grundstoffe, 
welche  für  Manche  den  einheitlichen  Character  seines 
Systems  in  Frage  stellte  und  später,  wenigstens  in  j 
Deutschland,  wieder  fallen  gelassen  wurde,  indem  da¬ 
raus  die  bekannte  Scheidung  in  Volkswirthschaftslehre  : 
und  Volkswirthschaftspolitik  hervorging.  Auch  hätten  [ 
die  Schwächen  Ad.  Smith’s,  so  die  widerspruchsvolle  | 
Inconsequenz  seiner  Definitionen,  sein  gänzlicher  Mangel 
an  historischer  Auffassung,  sein  Missverständniss  des  | 
Capitals,  sein  völliges  Verkennen  der  Bedürfnisse  und  j 
Wirkungen  der  modernen  Geldwirthschaft,  sein  utopi-  ! 
stisches  Verläugnen  des  Staats-  und  Gesellschaftsle-  i 
bens  schärfer  hervorgehoben  werden  sollen ,  weil  alle  J 
diese  Fehler  die  Unfruchtbarkeit  und  den  späteren 
Verfall  des  Systems  bedingt  haben.  An  Malthus  geis- 
selt  der  Verf.  besonders  dessen  pfäffisches  Wesen, 
ohne  jedoch  dem  Leser  eine  bessere  Aufklärung  zu  i 
verschaffen  über  die  ernste  Frage,  wie  sich  der  Ge-  ! 
schlechtstrieb  im  Allgemeinen  zum  Fortpflanzungstrieb  | 
im  Besonderen  verhält  und  in  welchen  Formen  und 
mit  welchen  Wirkungen  die  Befriedigung  des  Triebs 
iD  den  verschiedenen  Gesellschaftsperioden  und  Wirth- 
schaftszuständen  erfolgt.  Auch  gegen  die  Renten¬ 
theorie  Ricardos  äussert  sich  der  Verf.  abweisend,  ! 
widmet  ihr  aber  eine  ausführlichere  Darstellung,  nicht  | 
weil  er  ihr  eine  tiefere  Bedeutung  zuerkennt,  sondern  i 
nur  wegen  der  ‘Schulpropaganda’ ,  welche  damit  ge¬ 
trieben  worden  sei;  seine  Widerlegung  ist  aber  nicht 
erschöpfend  und  es  wird  nicht  klargestellt,  dass  jener 
Theorie,  die  übrigens  einen  gewissen  wahren  Kern 
enthält,  eine  falsche  Preistheorie,  nämlich  die  der  noth- 
wendigen  Bestimmung  des  Preises  durch  die  Produc- 
tionskosten  zu  Grande  liegt.  Ueberhaupt  ist  Dühring’s 
Darstellung  häufig  mehr  in  der  Form  bestimmt  als  in 
der  Sache  und  seine  Argumentation  oft  mehr  auf  dia- 
lectische  Momente  als  auf  ein  bestimmtes  positives 
Wissen  gestützt,  so  dass  auch  bei  ihm  unverkennbar 
wird,  dass  weder  zur  Kritik  noch  zur  Geschichtsschrei¬ 
bung  der  philosophische  Standpunkt  allein  hinreicht. 
Namentlich  vermisst  man  bei  ihm  gänzlich  das  Be¬ 
wusstsein  darüber,  dass  allen  wissenschaftlichen  Be¬ 
strebungen,  von  denen  hier  die  Rede  ist,  das  nur  ge-  ! 
schichtlich  erklärbare  Streben  zu  Grunde  liegt,  den 
öffentlichen  Rechtscharacter  der  Volkswirthschaft  auf 
dem  Boden  des  modernen  Staates  zu  begründen.  Ganz 
und  voll  ist  dies  im  Grunde  erst  durch  den  Socialis¬ 
mus  unternommen  worden,  daher  man  sehr  wohl  erst  ! 
von  ihm  an  die  umfassende  Constituirang  einer  posi-  j 
tiven  Wissenschaft  der  Volkswirthschaft  datiren  könnte, 
während  der  Smithianismus  dieselbe  nur  in  einzelnen  | 
Richtungen  und  in  schwachen  Ahnungen  vorbereitete. 
Dabe#  steht  denn  auch  der  industrielle  Staat,  wie  ihn 
St.  Simon  sich  entwarf,  dem  modernen  Staate  des  Capi-  | 
tals  weit  näher  als  die  individualistische  Naturordnung,  j 
welche  sich  Ad.  Smith  in  dieser  Hinsiclitausgedacht  hatte ;  \ 
und  es  ist  leicht  zu  erklären,  dass  der  Socialismus  so 
lange  Zeit  nur  Hohn  und  Spott  erntete,  während  der  mit 
so  vielen  Ueberresten  des  alten  Staates  und  der  alten 


Gesellschaft  angefüllte  Smithianismus  das  gepriesene 
und  mustergültige  Lehrsystem  der  Welt  wurde,  weil  er 
der  allgemeinen  Keaction  oder  sagen  wir  lieber  der  wider¬ 
strebenden  Entwicklung  des  19.  Jahrhunderts  zum 
Deckmantel  diente.  Daher  begreift  sich  der  unver- 
löschliche  Hass  aller  dem  nackten  Capitalinteresse 
dienenden  und  in  den  Traditionen  des  alten  Staates 
lebenden  Elemente  gegen  diejenigen,  welche  die  Herr¬ 
schaft  des  Smithianismus  gestürzt  haben,  und  Dühring 
muss  sehr  wenig  von  dem  geschichtlichen  Zusammen¬ 
hang  der  Dinge  verstehen,  wenn  er  p.  164  die  Be¬ 
hauptung  wagt,  ‘dass  die  heutigen  Bemängler  der  wissen¬ 
schaftlichen  Leistung  Smith's  hauptsächlich  unter  den 
reactionären  Anhängern  des  Polizeistaates  gefunden 
werden’.  Im  Zusammenhang  damit  steht  auch  die 
überschwängliche  Werthschätzung,  welche  er  Fr.  List 
und  H.  Carey,  schon  weniger  v.  Thünen  erweist.  Ich 
bin  weit  entfernt,  die  hohen  Verdienste  dieser  Auto¬ 
ren  läugnen  zu  wollen,  und  will  gerne  zugeben,  dass 
man  bei  jedem  von  ihnen  mehr  und  besseres  lernen 
kann,  als  bei  Ad.  Smith  und  seiner  ganzen  Schule  zu¬ 
sammengenommen  ;  allein  geschichtlich  und  im  Ganzen 
genommen,  haben  sie  doch  nicht  vermocht,  das  herr¬ 
schende  Lehrsystem  zu  verdrängen,  sondern  dasselbe  nur 
in  einzelnen  freilich  sehr  wichtigen  Punkten  bekämpft, 
und  nur  vereinzelte  Ansätze  zur  Reform  des  ganzen 
Lehrsystems  geliefert.  Die  Art  wie  sich  der  Verf.  über 
die  mehr  reproductiven  Partien  der  Wissenschaft,  wie 
z.  B.  über  J.  B.  Say ,  J.  St.  Mill  etc.  auslässt ,  kann 
man  nicht  billigen,  weil  er  auch  hier  stets  zu  viel 
tadelt  und  zu  wenig  erklärt.  Es  wäre  z.  B.  eine  dank¬ 
bare  Aufgabe  gewesen  geschichtlich  zu  untersuclien, 
warum  denn  die  neueste  deutsche,  ‘in  der  Zeit  der 
finstersten  Reaction'  entstandene  Auflage  des  Smithia¬ 
nismus,  nämlich  die  von  Roscher,  so  ungeheure  Er¬ 
folge  hatte,  und  jedenfalls  belehrender,  als  die  Häu¬ 
fung  persönlicher  Malicen,  welche  dem  so  sehr  ge¬ 
priesenen  milden  ^nd  gütigen  Herzen  des  Herrn  Roscher 
nur  unnöthigen  Schmerz  bereiten;  überdies  ist  Herr 
Roscher  mit  seinem  Pseudohistorismus  jetzt  abgethan, 
so  dass  die  panegyrischen  Grabreden  seiner  persön¬ 
lichen  Freunde  und  Günstlinge  weitaus  mehr  am  Platze 
sind.  Auch  das,  was  der  Verf.  über  die  professoralen 
Schliche  und  Irrwege  der  heutigen  Kathedersocialisten 
sagt,  ist  mindestens  an  diesem  Orte  tactlos  und  nicht 
einmal  an  die  richtige  Adresse  gerichtet.  Uebrigens 
sollte  sich  Dühring  hüten,  sich  ähnlichen  Vorwürfen 
auszusetzen  ;  denn  Niemand  wird  sagen ,  dass  er,  von 
der  auswärtigen  Literatur  gar  nicht  zu  reden ,  den 
neuesten  Zustand  der  Wissenschaft  in  Deutschland  ge¬ 
treu  und  vollständig  dargestellt  habe.  So  sind,  um  nur 
eines  hervorzuheben ,  die  wirklich  bedeutenden  Lei¬ 
stungen  L.  v.  Stein’s  ganz  übergangen,  während  er  Raum 
genug  fand,  um  sich  über  Marx  und  Lassalle,  und 
selbst  über  Mario  des  Längeren  zu  ergehen  und  auch 
für  die  Pariser  Commune  seine  Sympathien  in  ziem¬ 
licher  Breite  auszudrücken.  Es  ist  übrigens  nahelie¬ 
gend,  dass  selbst  die  jetzt  herrschenden  Elemente  mit 
den  Resultaten  der  pseudohistorischen  Methode  unzu¬ 
frieden  werden  müssen;  denn  je  mehr  die  trivialen  Aus¬ 
läufer  derselben  nebst  den  Theorien  BaBtiats  u.  s.  w. 
in  die  Praxis  eindringen,  desto  grösser  wird  das  De¬ 
ficit  im  Volkshaushalt,  so  dass  es  neuerdings  mit  Recht 
ausgesprochen  wurde,  dass  die  deutsche  Volkswirth¬ 
schaft  schwer  krank  darniederliege.  Diese  Frucht  der 
neuesten  Aera,  von  welcher  der  Verf.  auch  nicht  wei¬ 
ter  handelt,  ist  namentlich  dem  Umstande  zuzuschrei¬ 
ben,  dass  das  approbirte  volkswirtschaftliche  Wissen 
als  Parteiwissenschaft  in  den  Alleinbesitz  einer  kleinen 
Anzahl  sog.  Volkswirthe  übergegangen  ist,  welche  mit 
dem  bekannten  theoretischen  Fanatismus  der  Ungelehrten 
an  der  Zerrüttung  des  nationalen  Volksreichthums  arbei¬ 
ten.  Zum  Schlüsse  sei  noch  ausgesprochen,  dass  das 
Buch  in  hohem  Grade  die  Bekanntschaft  mit  dem  Gegen- 
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stände  voraussetzt  und  daher  für  den  Laien  kaum  ver¬ 
ständlich  sein  möchte ;  dass  es  aber  dem  Fachmann  wegen 
der  in  ihm  enthaltenen  kräftigen  und  oft  pikanten 
Kritik  und  wegen  vielfacher  treffender  Bemerkungen 
eine  interessante  und  anregende  Lectüre  bietet.  Den 
Anforderungen  einer  auf  der  heutigen  Höhe  der  Wis¬ 
senschaft  stehenden  Geschichtsschreibung  dürfte  es 
jedoch  schwerlich  genügen. 

Rostock.  H.  R  o  e  s  1  e  r. 


Karl  Bardeleben,  Beiträge  zur  Anatomie  der 
Wirbelsäule.  Mit  Holzschnitten  und  drei  photo¬ 
graphischen  Tafeln.  Jena,  Hermann  Dabis  (0.  Dei- 
stung's  Buchhandlung)  1874.  39  S.  4°.  M.  6. 

281]  Seit  ich  darauf  aufmerksam  gemacht  habe,  dass 
die  Spongiosa  der  Knochen  eine  regelmässige,  der 
mechanischen  und  der  statischen  Bedeutung  der  Kno¬ 
chen  entsprechende  Anordnung  zeigt,  ist  diese  ‘Archi¬ 
tektur  der  Spongiosa’  mehrfach  Gegenstand  weiterer 
Untersuchungen  geworden,  welche  die  von  mir  auf¬ 
gestellten  Gesetze  bestätigten,  und  auch  auf  abnorm 
gestaltete  Knochen  ausdehnten.  Unstreitig  eine  der 
wichtigsten  der  hierher  gehörigen  Arbeiten  ist  die  vor¬ 
liegende.  Als  ich  1867  jene  Beobachtung  zuerst  be¬ 
kannt  machte,  war  es  mir  hauptsächlich  darum  zu 
thun,  die  Gesetze  für  die  Anordnung  der  Spongiosa 
möglichst  überzeugend  und  erschöpfend  darzustellen, 
ich  hielt  mich  deshalb  an  die  untere  Extremität  des 
Menschen ,  an  welcher  sich  die  drei  Hauptgesetze  auf 
das  Schlagendste  nachweisen  Hessen,  nämlich: 

1)  dass  die  Anordnung  der  Spongiosa -Plättchen 
den  in  dem  Knochen  durch  seine  Belastung 
entstehenden  Druck-  und  Zugkurven  entspricht, 

2)  dass  in  das  so  entstandene  Gefüge  sich  noch 
einschalten  Druckkurven,  welche  dem  Seiten¬ 
drucke  von  Sehnen  oder  Bändern  entsprechen, 
—  und  Zugkurven,  welche  die  Richtung  des 
Zuges  von  Sehnen  oder  Bändern  in  den  Knochen 
hinein  fortsetzen, 

3)  dass  durch  eine  Knochenkombination  ein  ein¬ 
heitliches  System  von  Druck-  und  Zugkurven 
hindurchgeht. 

Während  die  Arbeit  von  Wolsermann  (Dübois  und 
Reichert’s  Archiv  1872)  das  erste  dieser  Gesetze  an 
zahlreichen  Durchschnitten  menschlicher  und  thieri- 
scher  Knochen  bestätigte,  finden  wir  durch  Bardeleben 
die  beiden  anderen  Gesetze  durch  genaue  und  sorg¬ 
fältige  Untersuchung  an  der  Wirbelsäule  bestätigt. 

Wir  finden  hier  zuerst  die  Anordnung  der  Kurven 
in  dem  einzelnen  Wirbel  beschrieben,  wobei  es  als  ein 
sehr  richtiger  und  erfolgreicher  Gedanke  anzuerkennen 
ist,  dass  er  auch  die  processus  obliqui  in  die  Unter¬ 
suchung  mit  einschliesst,  —  dann  finden  wir  die  Wir¬ 
belsäule  als  ein  Ganzes  von  dem  Charakter  eines 
Fachwerkes  aufgefasst,  —  und  finden  schliesslich  eine 
Beziehung  hergestellt  zwischen  den  in  dem  Wirbel¬ 
körper  befindlichen  Plättchensystemen  und  den  kon¬ 
zentrischen  Elementen  der  Zwischenwirbelbänder. 

Indem  B.  nachher  auch  noch  die  Kurven  des 
Kreuzbeines  (pars  pelvina)  untersucht,  schliesst  er 
sich  dadurch  an  die  von  mir  beschriebenen  Kurven  in 
dem  Hüftbeine  an;  und  wir  besitzen  somit  jetzt  das 
ganze  Kurvensystem  durch  die  beiden  in  statischer 
Beziehung  wichtigsten  Theile  des  Knochengerüstes, 
nämlich  durch  Wirbelsäule  und  Kreuzbein  (Bardeleben) 
und  durch  Becken  und  untere  Extremität  (H.  Meyer). 

Interessant  und  gut  durchgeführt  ist  schliesslich 
die  Parallele  der  menschlichen,  der  Quadrupeden-  und 
der  Fischwirbelsäule,  in  Verbindung  mit  welcher  Pa¬ 
rallele  auch  die  Kurven  in  der  pars  vertebralis  der 
menschlichen  und  der  Quadrupeden -Rippen  Berück¬ 
sichtigung  finden. 


Besondere  Beachtung  verdienen  noch  die  bei  der 
Untersuchung  der  Wirbelsäule  als  eines  Ganzen  dar¬ 
gelegten  Studien  über  die  verschiedene  Massenver- 
theilung  in  der  Wirbelsäule  des  Menschen  und  der 
Quadrupeden. 

Das  Gesagte  wird  genügen  zu  zeigen,  dass  wir 
in  der  genannten  Schrift  von  Bardeleben  einen  wich¬ 
tigen  Beitrag  zu  der  Literatur  über  die  Mechanik  des 
Knochengerüstes  zu  erkennen  haben. 

Zürich.  Hermann  Meyer. 

Die  Nothwendigkeit  einer  Reform  des  thier¬ 
ärztlichen  Unterrichts  -  und  Prüfhngswesens 
and  die  Errichtung  eines  Reichsveterinäramtes. 

Zwei  Resolutionen  des  ‘deutschen  Veterinärraths’ 
sammt  ihren  Motiven.  Herausgegeben  von  dem 
ständigen  Ausschüsse  des  deutschen  Veterinärraths. 
Berlin,  Wiegandt,  Hempel  &  Parey  1874.  28  S. 

8°.  M.  1. 

282]  Die  erste  der  Resolutionen  des  deutschen  Vete- 
rinärrathes  (welcher  zusammengesetzt  ist  aus  Delegir- 
ten  aller  thierärztlichen  Vereine  Deutschlands)  betrifft 
die  Reform  des  thierärztlichen  Unterrichtes,  da  die 
Vorschriften,  welche  in  der  Verordnung  des  norddeut¬ 
schen  Bundeskanzleramtes  vom  25.  Septbr.  1869  über 
Prüfungen  der  Thierärzte  enthalten  sind ,  nicht  als 
ausreichend  und  zweckentsprechend  anerkannt  werden 
können.  Es  lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  im  Gros¬ 
sen  uud  Ganzen  von  den  ausreichend  gebildeten  Thier¬ 
ärzten  heute  nicht  mehr  verkannt  wird,  wie  eigentlich 
der  Thierarzt  dieselbe  Vorbildung  haben  muss  wie  der 
Arzt,  wie  die  Thiermedicin  —  als  Schwester  der  Men- 
schenmedicin  —  nur  an  Universitäten  gelehrt  werden 
soll,  nicht  mehr  —  wie  bisher  —  an  isolirten  ‘Thier¬ 
arzneischul  en’.  Da  aber  nirgend  eine  sprungweise 
Entwicklung  zu  beobachten  ist,  so  sagt  auch  der 
deutsche  Veterinärrath,  dass  zunächst  zu  erstreben  sei: 

1)  eine  höhere  humanistische  Vorbildung 
für  die  Zulassung  zum  thierärztlichen 
Studium;  so  z.  B.  Reife  für  Prima  eines  deut¬ 
schen  Gymnasiums  oder  einer  gleichberechtigten 
anderen  Lehranstalt ; 

2)  eine  längere  Studienzeit;  ein  Candidat  der 
Veterinärmedicin,  welcher  zur  Staatsprüfung  zu¬ 
gelassen  sein  will,  soll  auf  einer  competenten 
deutschen  Veterinäranstalt  mindestens  7  Semester 
studirt  haben; 

3)  eine  gründliche  fachwissenschaftliche 
Ausbildung  mit  besonderer  Berücksich¬ 
tigung  der  Naturwissenschaften;  der  Stu- 
direude  der  Veterinärmedicin  soll  nach  den  ersten 
3  —  4  zurückgelegeten  Semestern  ein  tentamen 
physicum  (Prüfung  in  den  Naturwissenschaften, 
in  der  Anatomie  und  Physiologie)  ablegen,  da¬ 
nach  aber  mindestens  noch  3  Semester  an  den 
praetischen  Cursen  Theil  nehmen  und  die  Klini¬ 
ken  frequentiren ; 

4)  nach  Erledigung  der  Fachstudien  soll 
eine  geeignete  Approbationsprüfung 
stattfinden.  Dieselbe  soll  in  4  Abschnitte  zer¬ 
fallen  : 

a)  die  veterinärklinische  und  pharmaeeutische 
Prüfung ; 

b)  die  klinisch-chirurgische  und  chirurgisch-tech¬ 
nische  Prüfung  mit  Einschluss  der  Prüfung  in 
der  Hufbeschlagslehre  und  in  derBeurtheil^ngs- 
lehre  des  Pferdes ; 

c)  die  anatomisch-physiologische  und  anatomisch- 
pathologische  Prüfung; 

d)  die  mündliche  Schlussprüfung. 

Die  zweite  Resolution  betrifft  die  Schaffung  eines 
Reichsveterinäramtes,  welchem  obliegen  soll: 

1)  die  Einrichtung  einer  vollständigen  und 
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B&chgemässen  T  h  ier  s  eucke  ns  tatis  tik. 
Nichts  kann  wünschenswerther  sein  bei  dem 
notorischen  Mangel  einer  solchen,  da  eine  gute 
Veterinärgesetzgebung  eine  Veterinärstatistik  vor¬ 
aussetzt  ; 

2)  die  Vorbereitung  der  auf  das  Veterinär¬ 
wesen  bezüglichen  Reichsgesetze  civil- 
rechtlicher  und  veterinärpolizeilicher 
Natur;  die  Controle  einer  einheitlichen 
und  sachgemässeu  Durchführung  aller 
in  der  Reichsgesetzgebung  vorgesehe¬ 
nen  veterinärpolizeilichen  Maassnah¬ 
men;  die  Berathung  und  Begutachtung 
aller  vom  Fürsten  Reichskanzler  zu  ent¬ 
scheidenden  Veterinärangelegenheiten. 
Es  hegt  auf  der  Hand,  dass  mit  den  einheit¬ 
lichen  Gesetzgebungen  auf  anderen  Gebie¬ 
ten  auch  für  das  gesammte  deutsche  Vaterland 
eine  einheitliche  Gewähre-  und  Veterinärpolizei¬ 
gesetzgebung  nothwendig  ist.  Es  ist  ferner 
nothwendig,  dass  man  bei  Berathung  derartiger 
Gesetze  nicht  nur  Volkswirthe  und  Juristen, 
sondern  vorzugsweise  eine  Anzahl  wirklicher 
Sachverständiger,  nämlich  Veterinäre,  hört 
und  nicht  beliebt,  nur  hin  und  wieder  nebenbei 
einen  einzigen  Thierarzt  zu  solchen  Berathungen 
zuzuziehen.  Ein  besonderes  Reichsorgan,  ein 
Veterinärrath,  dürfte  für  die  vorbereitenden 
Arbeiten  einer  Reform  auf  dem  Gebiete  der  Seu¬ 
chen  und  Gewährsgesetzgebung  gewiss  die  beste 
Hilfe  bringen; 

3)  die  Ermöglichung  eines  die  weitere  Er¬ 
kenntnis  der  Thierseuchen  fördernden 
Beobachtungs  -  und  Versuchswesens. 
Alle  bisher  gemachten  Untersuchungen  über  die 
Ursachen  der  ansteckenden  Krankheiten  derThiere, 
über  die  wahre  Natur  der  Ansteckungsstoffe  etc. 
haben,  wenn  auch  mit  Dank  Anzuerkennendes, 
doch  nichts  Vollkommenes  zu  Tage  gefördert. 
Das  liegt  einfach  daran,  dass  Jemand,  der  solche 
Untersuchungen  zu  einem  ganz  befriedigenden 
Abschluss  bringen  soll,  seine  ganze  Zeit  und 
ganze  Kraft  auf  dieselben  verwenden  muss  und 
dann,  dass  derartige  Untersuchungen  nur  in  mit 
ausreichenden  Hilfsmitteln  ausgestatteten  Anstal¬ 
ten  und  bei  Gewährung  nicht  unbedeutender 
Geldsummen  zweckentsprechend  durchgeführtwer- 
den  können.  Wie  man  zu  hygieinischen  Zwe¬ 
cken  eine  Menge  chemische  Versuchsstationen 
gründete,  so  wolle  man  doch  endlich  auch  z.  B. 
parasitologische  in's  Leben  rufen.  Man 
kann  überzeugt  sein,  dass  letztere  für  die  Aetio- 
logie  der  Thierseuchen  wesentlich  Werthvolles 
zu  Tage  fördern  werden; 

4)  die  internationale  Regelung  der  Abwehr 
und  Tilgung  der  Thierseuchen.  Die  durch 
internationale  Verträge  bewirkte  Vereinbarung 
zur  gemeinsamen  Bekämpfung  der  Thierseuchen 
muss  für  jeden  Staat  vom  grössten  Interesse 
sein. 

Die  in  dem  besprochenen  Schriftchen  zu  beiden 
Resolutionen  gegebenen  Motive  sind  durchaus  sach- 
gemäss,  weiter  aber  klar  und  kurz  abgefasst.  Jeder 
für  den  Inhalt  der  Resolutionen  sich  Interessirende 
wird  das  Buch  mit  grosser  Befriedigung  durchlesen. 

Leipzig.  Zürn. 

Geographisches  Jahrbuch,  unter  Mitwirkung  von 

H.  Berghaus ,  C.  Bruhns  ....  herausgegeben  von 

E.  Behm.  Band  V,  1874.  Gotha,  Justus  Perthes 

1874.  IV,  503  S.  8°.  M.  8. 

283]  Seit  1866  gehören  die  Behm  schen  Jahrbücher 
zum  unentbehrlichen  Hausrath  jedes  Geographen.  Sie 


haben  sich  ihren  Werth  nach  dem  Grundsatz  der  Ar- 
beitstheilung  dadurch  erworben,  dass  sie  die  ver¬ 
schiedenen  Zweige  der  geographischen  Wissenschaft 
in  ihrem  soeben  erreichten  Entwicklungszustand  von 
Forschern  ersten  Ranges  bearbeitet  vorlegten.  Und 
diesen  hohen  Werth  behaupten  sie  auch  in  dem  hier 
vorliegenden  neusten  Bande  vollständig. 

Er  ist  schmächtiger  als  seine  Vorgänger.  Eine 
Verringerung  der  Ban  «stärke  trat  schon  vor  Jahren 
dadurch  ein,  dass  die  statistischen  Listen  über  Areal¬ 
und  Bevölkerungszahlen  einem  besonderen  Cyclus  von 
Heften  übertragen  wurden,  die  unter  dem  für  solche 
Uebersichten  passenderen  Quartformat  als  ‘Ergänzungs¬ 
hefte'  der  Petermannschen  Mittheilungen  ausgegeben 
zu  werden  pflegen  und  sich  durch  die  bewährte  Dop- 
el- Redaction  von  Behm  und  Herrn.  Wagner  unter 
em  laufenden  Titel  ‘Bevölkerung  der  Erde'  gleich¬ 
falls  reichlich  verdientes  Ansehen  in  kürzester  Frist 
schufen.  [Vgl.  Jahrg.  1874,  Art.  290.]  Der  ausnahms¬ 
weis  geringe  Umfang  des  diesmaligen  Jahrbuchs  ist 
einerseits  dadurch  verursacht,  dass  Professor  Friedrich 
Müller  in  Wien  durch  eine  Augenkrankheit  verhindert 
war,  seine  für  dasselbe  bestimmte  grössere  anthropo¬ 
logische  Arbeit  zum  Abschluss  zu  bringen,  sich  da¬ 
her  auf  wenige  Seiten  beschränken  musste,  die  nur 
allgemeine  Andeutungen  über  Ziele  und  Methoden  der 
Ethnographie  und  Anthropologie  bringen ;  andererseits 
dadurch,  dass  durch  Sporer’ s  Tod  der  von  diesem 
Gelehrten  für  die  beiden  nächstälteren  Theile  des  Jahr¬ 
buchs  gelieferte  Aufsatz  ‘Zur  historischen  Erdkunde’ 
in  Wegfall  gekommen  ist.  Ohne  den  unzweifelhaften 
Verdiensten  zu  nahe  zu  treten,  welche  sich  Sporer 
durch  die  Veiwerthung  seines  Kenntnissreichthums, 
zumal  seiner  Vertrautheit  mit  der  russischen  Literatur 
auf  erdkundlichem  Gebiet  erworben  hat,  wird  man  die¬ 
sen  Wegfall  nicht  als  eine  bedenkliche  Einbusse  des 
Ganzen  zu  bedauern  haben,  da  gerade  dieser  Sporer' - 
Bche  Artikel  durch  eine  gewisse  Breite,  Abdrucken 
langer  Stellen  aus  den  angezogenen  Schriften  und  un¬ 
nütze  Betonung  des  eigenen  Parteistandpunktes  von 
der  objectiven  Ruhe,  klaren  Uebersichtlichkeit  und 
concinnen  Sprache  abzustechen  pflegte,  welche  im  übri¬ 
gen  so  bedeutende  Vorzüge  des  Behm’schen  Jahr¬ 
buchs  von  Anfang  an  ausgemacht  haben.  Wie  in  dem 
vierten  Bande  des  Jahrbuchs  erfreut  uns  auch  in  dem 
vorliegenden  ein  sehr  lehrreicher  Bericht  von  Julius 
Hann  über  die  Fortschritte  der  allgemeinen  geogra¬ 
phischen  Meteorologie  und  derjenigen  einzelner  Länaer- 
räume.  Nicht  umfangreicher,  aber  auch  nicht  minder 
inhaltreich  ist  der  darauf  folgende  Bericht  über  die 
neusten  Fortschritte  in  der  Geographie  der  Pflanzen 
von  Grisebach,  an  dessen  Spitze  uns  gleich  eine  werth- 
volle  Folgerung  über  das  System  der  Meeresströme 
aus  einer  bisher  übersehenen  pflanzengeographischen 
Einzelheit  begegnet.  Grisebach  führt  aus,  dass  die 
von  der  Hall’schen  Expedition  an  der  Küste  von  West¬ 
grönland  jenseits  des  Smith-Sundes  gesammelten  Treib- 
nolzstücke  von  Nussbäumen  nur  aus  dem  Amurland 
oder  von  den  japanischen  Inseln  stammen  können, 
folglich  ein  warmer  Strom  aus  dem  Beringsmeer  in 
das  Polarbecken  eintreten,  zugleich  aber  eine  weit  über 
den  Nordpol  vortretende  Landbarriere  die  Verflössung 
nach  dem  ostgrönländischen  und  spitzbergenschen  Meer 
hindern  muss,  weil  daselbst  (ausser  ferner  Südfracht 
des  Golfstroms)  nur  sibirische  Treibhölzer  beobachtet 
werden.  Die  mikroskopische  Untersuchung  jener  vor¬ 
läufig  nur  durch  den  Geruch  ihres  ätherischen  Oels 
auf  Juglandeen-Holz  gedeuteten  Stücke  ist  also  vom 
höchsten  Interesse. 

Sehmarda’s  entsprechender  Bericht  über  Thier¬ 
geographie  ist  mehr  registrirender  Art,  bietet  aber 
auf  50  Seiten  eine  ungeheure  Fülle  der  dctaillirtesten 
Angaben ,  freilich  meist  nur  über  Bücher  und  Zeit¬ 
schriften,  in  welchen  die  Neuentdeckungen  niederge- 
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legt  sind.  Die  unendliche  Zerstreutheit  gerade  dieser 
thiergeographischen  Beiträge  verleiht  der  mühsamen 
Zusammenstellung  keinen  geringen  Werth.  Wo  in  kur¬ 
zen  Worten  das  Ergebniss  einer  neuen  Forschung  mit- 
getheilt  wird,  möchte  man  nur  wünschen,  dass  der 
gebotene  Lakonismus  des  Ausdrucks  nicht,  wie  mit¬ 
unter  geschehen ,  bis  zu  stilistischer  Undeutlichkeit 
getrieben  sei. 

Ueber  den  gegenwärtigen  Stand  der  europäischen 
Gradmessung  erhalten  wir  diesmal  den  Bericht  statt 
aus  Baeyer’s  aus  Bruhn's  Feder  in  gewohnter  licht¬ 
voller  Klarheit  Ueber  Bevölkerungsstatistik,  vorzugs¬ 
weise  die  darauf  bezüglichen  Verhandlungen  des  inter¬ 
nationalen  statistischen  Congresses  zu  St.  Petersburg 
von  1872  referirt  Nessmann. 

Seligmann's  Erörterung  über  den  Weiterausbau 
der  Racenlebre  verweilt  im  Anschluss  an  das  Dar¬ 
winsche  Werk  ‘über  den  Ausdruck  der  Gemüthsbe- 
wegungen  bei  den  Menschen  und  bei  den  Thieren’  be¬ 
sonders.  bei  der  hierhin  einschlagenden  älteren  und 
neueren  Literatur  und  stellt  den  teleologischen  Ideen 
von  Bär’s,  nach  denen  der  aufrechte  Gang  des  Men¬ 
schen  die  Entwickelung  des  menschlichen  Gehirns  zum 
‘Ziel'  haben  soll,  die  geistvolle  Theorie  gegenüber, 
welche  Jäger  vor  der  Braunschweiger  Versammlung 
der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie  ent¬ 
wickelte,  dahin  gehend,  dass  vielmehr  umgekehrt  der 
allmählich  immer  mehr  dem  Waffen  brauchenden  Men¬ 
schen  sich  aufnöthigende  aufrechte  Gang  den  Säfte- 
zudrang  nach  dem  nun  ganz  abwärts  gerichteten  Kopf 
im  fötalen  Zustand  befördern  musste. 

Neumann  in  Wien  liefert  wieder  die  Abhandlung 
über  die  Production,  den  Welthandel  und  die  Ver¬ 
vollkommnung  der  Verkehrsmittel  in  jüngster  Ver¬ 
gangenheit.  Sie  zeichnet  sich  wie  alle  früher  von  ihm 
über  diesen  Gegenstand  für  das  Jahrbuch  geschriebenen 
Abhandlungen  durch  eine  sehr  zweckmässige  Auswahl 
aus  der  Ueberfülle  des  sich  darbietenden  Stoffes  aus, 
so  dass  man  ein  vortreffliches  Spiegelbild  der  materiel¬ 
len  Culturgeographie  in  engstem  Rahmen  erhält. 

Ganz  besonders  begrüssen  wir  noch  die  Beigabe 
einer  Höhentafel  aus  der  Hand  des  so  kundig  wie 
sorgfältig  arbeitenden  Hermann  Bergbaus,  wie  er  eine 
ähnliche  schon  für  den  ersten  Band  dieses  Jahrbuchs 
angefertigt  hatte.  Auf  nur  zwölf  Seiten  des  kleinen 
Formats  erhalten  wir,  und  zwar  nun  durchweg  in 
Metermaass,  nach  den  zuverlässigsten  neueren  Mes¬ 
sungen  aus  100  Gebirgsgruppeu  (nach  der  Breitenlage 
als  der  praktischsten  Naturscala  geordnet)  die  nöthi- 
gen  Zahlenwerthe  über  den  höchsten  Gipfel,  den  höch¬ 
sten  Pass,  Schnee-  und  Gletschergrenze,  Baum-  und 
Getreidegrenze  und  die  höchsten  Wohnorte,  wo  irgend 
diese  Höhen  sicher  ermittelt  sind. 

Den  weitaus  grössten  Antheil  an  der  Herstellung 
des  Ganzen  hat  aber  der  Herausgeber  Behm  selbst 
übernommen.  Mehr  als  anderthalb  hundert  Seiten  füllt 
die  von  ihm  (und,  was  die  deutsche  Expedition  zur 
Erforschung  des  äquatorialen  Afrikas  betrifft,  von 
Koner)  ausgearbeitete  Uebersicht  über  alle  bedeuten¬ 
deren  geographischen  Reisen  der  Jahre  1872  und  1873. 
Die  rechte  Mitte  haltend  zwischen  blosser  Aufzählung 
und  weitläufiger  Schilderung,  präcisirt  der  Verfasser 
in  durchaus  lesbarer  Form  die  säramtlichen  einschla¬ 
genden  Unternehmungen  nach  ihrem  Verlauf  und  ihren 
Ergebnissen  für  die  Erweiterung  unserer  Kenntnisse 
über  Meere  und  Continente.  Eine  solche  Arbeit  aus 
den  überall  genau  angegebenen  Originalquellen  kann 
bei  uns  kaum  wo  anders  geleistet  werden  als  im  Per- 
thes'schen  Institut  zu  Gotha.  Selbst  die  Engländer 
werden  sich  des  Besitzes  einer  so  classischen  Dar¬ 
stellung  in  ihrer  Literatur  nicht  rühmen  können. 

War  es  jedoch  wünschenswerth  in  den  oceano- 
graphischen  Theil  einen  Entwurf  der  Schmick'schen 
Theorie  über  säeulare  Umlegung  des  Weltmeers  von 


der  südlichen  auf  die  nördliche  Erdhalbkugel  und  um¬ 
gekehrt  einzuschalten?  Es  nimmt  doch  Wunder,  so 
apodietisch  und  siegesgewiss  diese  Lehre  von  ihrem 
j  Erfinder  selbst  an  dieser  Stelle  verkündet  zu  hören, 
als  wenn  sie  wirklich  eine  ganz  zweifellos  richtige 
Consequenz  des  Newton’schen  Attractionsgesetzes  wäre. 

:  Gerade  aber  die  von  Schmick  als  ‘Ausgangspunkte’ 

|  seiner  Theorie  hier  vorangestellten  Axiome  sind  ge- 
I  wiss  nicht  über  allein  Zweifel  erhaben.  Klingt  es 
!  nicht  nach  längst  abgethaner  Naturphilosophie,  dass 
die  Unsymmetrie  in  der  jetzigen  Vertheilung  von  Land 
;  und  Meer  sich  nur  als  flüchtiger  Moment  auf  dem 
i  Wege  zur  harmonischen  Ausgleichung  kennzeichne, 

'  ‘da  doch  sonst  in  wichtigen  Beziehungen  Symmetrie 
herrsche’  ?  Und  heisst  es  nicht  unsere  ganze  Geologie 
;  über  den  Haufen  werfen,  wenn  man  die  Annahme  un- 
j  ablässiger  Hebungen  und  Senkungen  für  ‘unstatt- 
|  haft’  erklärt  ‘wegen  Mangels  an  bewegenden  Kräften 
i  und  Undenkbarkeit  möglicher  Ursachen  bei  einer  in 
!  sich  abgeschlossenen,  soliden  Kugel’  ?  —  Nach  Schmick 
I  soll  in  Folge  der  gegenwärtigen  Stellung  der  Erde 
!  zu  Sonne  und  Mond  eine  Periode  des  allmählichen 
Rückflusses  aller  oceanischen  Gewässer  nach  der  Süd- 
Halbkugel  verlaufen;  kühn  wird  behauptet:  ‘der  See¬ 
spiegel  der  südlichen  Hemisphäre  steigt  heute  conti- 
nuirlich'  und  als  Correlat  ‘der  der  nördlichen  befindet 
sich  in  stetigem  Sinken'.  Wäre  diese  Behauptung 
neben  jener  von  der  unerschütterlichen  Festigkeit  der 
Erdfesten  richtig,  so  müsste  also  in  unserer  Erdhälfte 
dieselbe  Horizontallinie  der  Küste  dem  Meeresniveau 
beständig  ferner  gerückt  werden,  auf  der  anderen 
Erdseite  müsste  der  Abstand  einer  solchen  Linie  vom 
Meer  überall  sich  minderen.  Südamerika  und  Neusee¬ 
land  beweisen  aber  z.  B.  so  gut  wie  Skandinavien, 
dass  ihre  Horizontalcurveu  sich  nicht  parallel  zum  See¬ 
spiegel  heben  oder  senken,  sondern  dass  sie  in  ihren 
einzelnen  Theilen  beides  zugleich  thun,  also  aus  der 
Horizontallage  säeular  sich  verschieben,  was  unmög¬ 
lich  auf  einem  Steigen  oder  Fallen  des  Weltmeers  be¬ 
ruhen  kann. 

Schliesslich  sei  noch  bemerkt,  dass  der  Heraus¬ 
geber  sich  auch  durch  einen  Nachweis  über  sämmt- 
liche  28  zur  Zeit  bestehenden  Gesellschaften  für  Erd¬ 
kunde  in  Hinsicht  auf  ihre  Geschichte,  ihre  äussere 
Lage  und  theilweise  sogar  ihre  innere  Thätigkeit  ein 
nicht  unwesentliches  Verdienst  in  diesem  Band  erwor¬ 
ben  hat. 

Halle.  Kirchhoff. 


Theodor  Lindner,  Geschichte  des  deutschen 
Reiches  vom  Ende  des  vierzehnten  Jahrhnn- 
.  derts  bis  zur  Reformation.  Abtheilung  I:  Ge¬ 
schichte  des  deutschen  Reiches  unter  König  Wenzel, 
Band  1.  Braunschweig,  C.  A.  Schwetschke  &  Sohn 
(M.  Bruhn)  1875.  XV,  [I],  436  S.  8».  M.  8. 

284]  Die  Aufgabe,  welche  sich  der  Verfasser  gestellt 
hat,  mit  Wenzel  zu  beginnen  und  mit  Maximilian  I. 
zu  schliessen,  ist  umfassend  und  weitaussehend.  Wenn 
man  aus  dem  vorliegenden  ersten  Bande,  der  die  Jahre 
i  1378 — 1387  behandelt,  einen  Schluss  ziehen  darf,  so 
i  wird  eine  massige  Schätzung  das  gesammtc  Werk  auf 
12  Bände  veranschlagen.  Möchte  dem  Autor  Gesund¬ 
heit  und  Ausdauer  zur  Durchführung  verliehen  sein ! 
Aber  beides  vorausgesetzt:  schwerlich  dürfte  das  Quel¬ 
lenmaterial,  wie  es  ihm  für  diesen  und  den  nächsten 
Band  vorliegt,  fertiggestellt  werden:  besonders  die 
Reichstagsacten ,  deren  erster  Band  gleichfalls  mit 
1387  endigt. 

Bereits  1872  und  1874  hatte  Dr.  Lindner  den  Be- 
.  weis  geliefert ,  dass  er  mit  der  Epoche  Wenzels  ein- 
i  gehend  vertraut  sei.  In  Sybels  hist.  Zeitschr.  XXVIII, 
101  ff.  hatte  er  die  Entstehung  der  grossen  Kirchen- 
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spaltuug,  uud  in  den  Forsch.  XIV,  252  ff.  die  Wahl 
und  Krönung  Wenzels  dargestellt.  Beide  Abhandlungen 
sind  in  das  vorliegende  Buch  mit  geringen  Verände¬ 
rungen,  kleinen  Zusätzen  oder  Weglassungen,  wieder 
aufgenommen  :  Gap.  I  und  II  sind  aus  den  Forschungen, 
Cap.  V  aus  der  hist.  Zeitschrift.  Von  vom  herein  kann 
das  Werk  eine  bedeutende  Bereicherung  der  histori¬ 
schen  Literatur  genannt  werden.  Gerade  die  Epoche, 
welche  Lindner  erwählt  hat,  .bedarf  der  kritischen 
Sichtung  wie  wenig  andere :  eingehend  haben  nur  Pel- 
zel  und  Palacky  sich  mit  ihr  beschäftigt,  doch  spielt 
bei  letzterem  die  Reichsgeschichte  eine  untergeordnete 
Rolle,  dem  ersteren  aber  fehlt  zu  oft  Kritik.  Ein  Buch 
also,  welches  Wenzels  und  seiner  Nachfolger  Regierung 
den  Forderungen  der  heutigen  Wissenschaft  gemäss  be¬ 
handelt,  entspricht  einem  wahrhaften  Bedärfniss. 

Wenn  man  die  Schwierigkeiten  erwägt,  welche 
die  Darstellung  der  Reichsgeschichte  unter  Wenzel  zu 
überwinden  hat,  verdient  es  lebhafte  Anerkennung, 
dass  dem  Verfasser  gelungen  ist,  nicht  nur  ein  beleh¬ 
rendes  sondern  auch  ein  lesbares  Buch  zu  schreiben. 
Die  Verführung,  Territorial-Geschichte  zu  geben,  liegt 
nahe,  wenn  das  Ganze  unter  der  Ueberwucherung  fast 
verschwindet  wie  ein  Baumstamm  hinter  den  Schling¬ 
pflanzen.  Ferner  ist  der  Zusammenhang  zwischen 
Nord-  und  Süd-Deutschland  in  dieser  Zeit  so  gering,  dass 
die  Geschichte  beider  Theile  ähnlich  wie  die  zweier 
stammverschiedener  Länder  getrennt  werden  muss.  Der 
Mittelpunct  des  Ganzen,  das  Königthum,  wirkt  wenig 
magnetisch.  Die  Centripetalkraft  geht  den  Theilen 
öfter  fast  völlig  verloren.  Trotzdem  hat  es  der  Ver¬ 
fasser  verstanden,  nicht  zu  ermüden ;  mehrere  Capitel 
sind  iin  höchsten  Grade  anregend,  die  ungarischen  und 
italienischen  Verwicklungen  sowie  die  Kircnengeschichte 
fesseln  die  Theilnahme  des  Lesers  vorzugsweise. 

Doch  dürfen  einige  Ausstellungen  besonders  allge¬ 
meiner  Art  nicht  verschwiegen  werden. 

Das  letzte  Drittel  des  Buches  macht  einen  erheb¬ 
lich  weniger  günstigen  Eindruck  als  die  vorhergehenden. 
Die  Darstellung  nähert  sich  der  Trockenheit  und  ver¬ 
flüchtigt  sich  zuweilen  zu  einer  nackten  Inhaltsangabe 
von  Urkunden,  deren  oft  geringe  Wichtigkeit  nicht  im 
Stande  ist ,  das  Interesse  zu  erwecken.  Es  will  an 
mehreren  Stellen  scheinen,  als  hätte  den  Verfasser  sein 
historisches  Gewissen  gequält,  den  Extract  eines  Do- 
cuments,  das  nun  einmal  da  ist,  pflichtschuldigst  an¬ 
zubringen,  obwohl  er  sich  bewusst  war,  dass  das  Bild 
um  keinen  Farbenton  reicher  wurde.  Nach  unserer 
Meinung  konnte  in  Capiteln  zusammenfassender  Art, 
die  z.  B.  von  Recht,  Sitte,  Religion  u.  d.  m.  handeln, 
manches  mit  Erfolg  verwerthet  werden ,  was  einzeln 
hineingeworfen,  den  Eindruck  des  Ungehörigen  her¬ 
vorbringt,  z.  B.  Seite  335  f.,  Seite  380  Anm. 

Ferner  ziehen  wichtige  Ereignisse  der  Reichsge¬ 
schichte  manchmal  nur  sehr  schattenhaft  vorüber.  Wenn 
auch  die  Sempacher  Schlacht  schon  oft  beschrieben, 
die  Ueberlieferung  über  sie  nicht  hinreichend  sicher 
ist,  um  eine  genaue  Schilderung  derselben  bieten  zu 
können,  so  verdiente  sie  doch  schärfer  hervorgehoben 
zu  werden,  als  dies  Seite  295  geschieht;  und  die  kri¬ 
tische  Erörterung  in  Beilage  XV,  S.  414,  kann  den  Leser 
nicht  schadlos  halten  für  die  geringe  Wirkung,  welche 
die  wenigen  Worte  im  Text  hinterfassen. 

In  Betreff  der  auftretenden  Persönlichkeiten  ver¬ 
misst  man  mit  Bedauern  häufig  ein  plastisches  Ele¬ 
ment  in  der  Darstellung.  So  spart  sich  der  Verfasser 
die  Schilderung  Wenzels  vermutnlich  zum  Schluss  auf, 
und  während  er  zwei  Bände  hindurch  etwas  abstract 
erscheint,  wird  er  auf  den  letzten  Bogen  vielleicht 
höchst  anschaulich  vor  Augen  treten.  Allein  diese 
Methode  hat  Vieles  gegen  sich.  Bemerkungen ,  die 
uns,  so  weit  dies  möglich,  das  Bild  einer  Persönlich¬ 
keit  im  Moment  ihres  Handelns  gleichsam  mit  Leib 
und  Leben  vor  die  Seele  rufen,  sind  unvergleichlich 


|  nachhaltender  als  zusammenfassende  wenn  auch  noch 
1  so  eingehende  Erläuterungen  am  Ende,  die  dämm 
!  nicht  gänzlich  wegzufallen  brauchen, 
i  Bisweilen  fehlt  es  an  der  nothwendigen  Deutlich- 
,  keit.  Wenn  es  Seite  319  heisst:  ‘Hütet  auch  vor  der 
!  Herrschaft  und  der  Mannschaft,  denn  da  fehlt  Treu  und 
Glauben,  war  die  letzte  Mahnung,  welche  Kurt  Döring 
vom  Schaffot  herab  den  Braunschweiger  Bürgern  ans 
Herz  legte'  —  so  ist  es  zu  viel  verfangt,  dass  der 
Leser  sofort  wisse,  wer  Kurt  Döring  sei,  von  dem 
weder  vorher  noch  nachher,  soviel  wir  uns  erinnern, 
i  die  Rede  ist 

Beilage  XXII  Seite  428  spricht  der  Verfasser  von 
!  Urkunden  Wenzels,  die  von  Orten  aus  datirt  sind,  an 
j  denen  der  König  zur  Zeit  der  Ausstellung  sich  nicht 
I  aufgehalten  hat  Hier  fehlt  die  Anführung  der  Schrift 
von  Ficker:  Ueber  die  Datirung  einiger  Urkunden 
Friedrich  II.,  in  welcher  zuerst  diese  Eigenthümlichkeit 
der  Datirung  eingehend  besprochen  ist.  — 

Doch  diese  Mängel  unbedeutender  Art  treten  sehr 
zurück  und  grössere  sind  uns  nicht  aufgefallen.  Den 
Vorzügen  des  Buches,  welches  mit  Fleiss  und  Talent 
geschrieben  ist,  können  sie  keinen  Abbruch  thun,  und 
es  ist  zu  hoffen,  dass  es  einen  zahlreichen  Leserkreis 
erwirbt,  weil  es  eine  längst  empfundene  Lücke  ausfiillt. 

Ausser  der  Fortsetzung  verspricht  uns  der  Ver¬ 
fasser  auch  eine  Schrift  über  Theoderich  von  Niem, 
der  wir  mit  Verlangen  entgegensehen. 

Die  Ausstattung  des  Buches  ist  gut,  Druckfehler 
sind  uns  nur  wenige  vorgekommen:  Seite  132,  147, 
169,  401,  407. 

i  Berlin.  Wilhelm  Bernhardi. 

W.  Armknecht,  die  Spaltung  des  norddeutschen 
höheren  Schulwesens  und  ihre  angebliche  Not¬ 
wendigkeit.  Kritisch  organisatorische  Studie  in 
Sachen  des  Unterrichtsgesetzes.  Für  Lehrer,  Schul¬ 
freunde,  unterrichtete  Familien.  Emden,  W.  Haynel 
I  1875.  XVI,  110  S.  8°.  M.  2. 

285]  Der  Verf.  will  einen  sehr  ansprechenden  Gedan- 
I  ken  vertreten  und  eine  Art  Gymnasium  einrichten,  ne¬ 
ben  welchem  andere  Bildungsanstalten  realistischer 
Art  keine  Berechtigung  mehr  haben.  Wie  er  sich  die 
Sache  denkt,  geht  aus  Folgendem  hervor:  Das  Gym¬ 
nasium  (S.  108)  ist  nach  neusprachlicher,  geographi¬ 
scher,  naturwissenschaftlicher  Seite  hin  zu  eiweitern. 
Die  fremden  Sprachen  treten  in  dieser  Folge  auf:  Sexta 
französisch,  Quarta  lateinisch,  Untertertia  englisch, 
Untersecunda  griechisch.  Die  Möglichkeit  dieser  Reform 
ruht  darauf,  dass  ohne  vermehrte  Unterrichtsstunden 
die  Mittelklassen,  Quarta  bis  Untersecunda  incl.  tüch¬ 
tiger  geschult  werden,  dass  ferner  die  Aufsicht  wirk¬ 
samer  werde,  mehr  für  Reisen  der  Lehrer,  für  ihre 
pädagogische  Ausbildung  durch  Seminarien  geschehe. 

I  Nach  einer  Aufzählung  von  Uebergangsmaassregeln 
!  folgt  noch  eine  Empfehlung  der  ‘Mittelschule’  für  kleine 
Städte  und  die  Thesis,  dass  die  Berechtigung  zum 
einjährigen  freiwilligen  Dienst  nicht  mehr  durch  Schul¬ 
zeugnisse,  sondern  durch  eine  besondere  Prüfung  er- 
|  worben  werden  müsse. 

Dies  ist  die  Summe  des  Schriftchens.  Wollte  man 
|  erwarten,  dass  eine  begriffliche  Begründung  der  Re¬ 
formvorschläge  in  dem  Buch  sich  fände,  so  würde  man 
1  sich  täuschen.  Dass  der  Verf.  von  dem  Werth  der 
;  Theorie  keine  Vorstellung  hat,  geht  auch  aus  seinen 
Aeusserungen  über  die  pädagogischen  Seminare  S.  108 
hervor,  wo  er  sagt,  dass  sich  dieselben  nicht  um  ei- 
I  gentlich  wissenschaftliche  Fragen,  sondern  lediglich 
um  Unterrichtspraxis,  Vertheilung  gegebener  Unter¬ 
richtspensen,  Schulbücher  u.  s.  w.  zu  kümmern  haben. 
Andere  Leute  meinen,  dass  man  ohne  gründliche  Kennt- 
.  niss  der  Psychologie,  Ethik  und  Culturgesehichte  nicht 
hoffen  könne,  in  der  Pädagogik  vorwärts  zu  kommen, 


Digitized  by  LaOOQie 


Jenaer  Literatnrseitung  1875.  Nr.  18. 


313 


oder  gar  Reformen  zu  begründen.  Der  Verf.  ist  aber 
im  Uebrigen  ein  Mann,  dem  man  gut  sein  muss,  ein 
wackrer  alter  Herr,  voll  nobler  Gesinnung,  geistreich, 
auch  poetisch  angelegt,  zu  jedem  Wagniss  in  Logik 
und  Stil  bereit.  lieber  einige  Dinge,  wie  z.  B.  über 
den  Confirmanden-Unterricht  spricht  er  (S.  31)  wahr¬ 
haft  ergreifend.  Aber  auch  sonst  muss  man  sich 
freuen  über  den  wohlunterrichteten  Mann,  der  die  Män¬ 
gel  des  Schulwesens  recht  gut  sieht  und  doch  nicht 
pessimistisch  wird,  wie  Andere.  Kleine  Sticheleien  auf 
rreussen  hätte  er  lieber  unterdrücken  sollen. 
Saarbrücken.  W.  Hollenberg. 

Martin  Hang,  Ober  das  Wesen  and  den  Werth 
des  wedischen  Accents.  Aus  den  Abhandlungen 
der  k.  bayer.  Akademie  der  W.  I.  CI.  XIH.  Bd. 
II.  Abth.  München,  k.  Akademie;  G.  Franz  [1874] 
1873.  107  S.  4®.  M.  4,40. 

286]  Die  vorliegende  Abhandlung  bezweckt,  die  bis¬ 
her  üblichen  Anschauungen  über  den  Werth  des  udätta, 
dass  er  nämlich  ‘den  eigentlichen  Wortaccent  zur  Zeit, 
als  das  Sanskrit  noch  als  Volkssprache  gesprochen 
ward',  darstellt,  als  irrig  zu  erweisen.  Aus  der  noch 
jetzt  bei  den  Mahrätha  -  Brähmanen  üblichen  Recita- 
tionsweise  der  Riksamhitä  u.  s.  w.  nämlich,  welche  der 
Vf.  au  Ort  und  Stelle  kennen  zu  lernen  Gelegenheit 
hatte,  ergab  sich  ihm,  wie  er  bereits  im  Jahre  1863 
in  der  Zeitschrift  der  deutschen  Morgenländ.  Gesell¬ 
schaft  XVII,  800  berichtete,  dass  ‘die  wahren  Hauptac¬ 
cente  nur  der  anudätta  und  svarita  sind,  der  udätta 
nur  eine  Art  Hilfsaccent;  man  dürfe  daher  z.  B.  nicht 
devä  schreiben,  da  der  Accent  nicht  auf  dem  a  ruht, 
sondern  deva,  wenn  man  die  Accentsilbe  markiren 
wolle'.  Um  dies  klar  zu  machen,  theilte  er  einen  Vers 
der  Atharva-samhitä  in  Noten-Umschrift  mit  (derselbe 
findet  sich  auch  hier  wieder,  auf  p.  52,  aber  in  ganz 
verschiedener  Weise  aufgeführt).  Es  seien  eben  ‘für 
die  richtige  Aussprache  der  vedischen  Accente  die  le¬ 
bendigen  Hersager  des  Veda  die  einzig  zuverlässige 
Quelle.  Dass  in  der  Aussprache  derselben  im  Verlauf 
der  Zeit  die  geringste  Aenderung  eingetreten  sein  könne, 
sei  bei  der  grossen  Heiligkeit,  mit  der  die  Vedenworte 
noch  betrachtet  werden,  rein  undenkbar.  Kein  Brah- 
rnane  konnte  es  wagen,  hier  Aenderungen  einzufüh¬ 
ren'.  Diese  Ansichten  nun  hält  Haug  eben  auch  jetzt 
noch,  trotz  der  von  mir  in  den  Ind.  Stud.  X,  431  fg. 
(1868)  und  von  Whitney  in  den  Transact.  Am.  PhD. 
Ass.  1869  p.  42  fg.  gemachten  Einwürfe  im  Wesent¬ 
lichen  fest.  Er  giebt  zwar  die  von  uns  betonte  Iden¬ 
tität  des  udätta  mit  dem  ö|of  zu  (p.  101,  102),  behaup¬ 
tet  aber,  dass  auch  dieser  ‘ohne  Emphasis’  gesprochen 
wird ,  da  Dionysius  z.  B.  ‘von  einem  Nachdruck ,  der 
auf  dem  Acut  liege,  nirgends  etwas  sage’.  Der  Unter¬ 
schied  des  udätta  von  dem  anudätta  bestehe  ‘nur  in 
einem  einfachen  Steigen  der  Stimme’;  der  anudätta 
sei  aber  ‘mit  Emphasis  zu  sprechen’  (p.  74).  Andrer¬ 
seits  freilich  bezeichnet  er  jetzt  (ebendas.)  nur  diese 
beiden  als  ‘natürliche  Accente’,  spricht  diese  Eigen¬ 
schaft  dagegen  dem  svarita  ganz  ab,  der  ‘in  der  ge¬ 
sprochenen  Sprache  gar  nicht  existirt  zu  haben 
scheint,  wie  man  deutlich  aus  dem  Qatapatha  Bräh- 
mana  sieht'  (p.  76),  in  welchem  ‘der  svarita  einfach 
nicht  existirt,  auch  nie  existirt  hat’  (p.  77).  Der  we- 
dische  Accent  sei  überhaupt  nie. der  Accent  einer  ge¬ 
sprochenen  Sprache  gewesen  (p.  96),  dagegen  hege 
in  dem  Accent  des  £atapatha-Brähmana,  den 'er  (p.  70) 
als  prosaischen  Accent  dem  poetischen,  wedischen  näm¬ 
lich,  gegenüberstellt,  ‘der  wirkliche  und  ächte  Sprach- 
accent’  vor. 

Auf  den  schneidenden  Gegensatz,  in  welchem  diese 
Auffassung,  ja  man  kann  eigentlich  geradezu  sagen, 
Verurtheilung  des  ‘wedischen  Accentes’  zu  den  sonsti¬ 
gen  Auslassungen  Haug's  Bteht,  kommen  wir  im  Ver¬ 


lauf  nochmals  zurück,  fassen  resp.  hier  zunächst  nur 
das  angebliche  Fehlen  des  svarita  im  Qatapatha  Bräh- 
mana  specieller  ins  Auge.  Es  steht  nämlich  diese 
Annahme  nicht  nur  mit  der  eignen  Darstellung,  wel¬ 
che  Haug  selbst  hier  auf  p.  44  fg.  von  der  Accentbe¬ 
zeichnung  darin  giebt,  und  in  der  er  doch  eben  auch 
seinerseits  die  darin  vorliegende  Bezeichnung  des  sva¬ 
rita  ausführlich  erörtert,  in  direktem  Widersprach, 
sondern  sie  ist  eben  auch  thatsächlich  unrichtig.  Der 
Sachverhalt  ist  vielmehr  in  Wirklichkeit  der,  dass  im 
Qat.  Br.  nur  der  udätta  und  der  (primäre)  svarita, 
beide  allerdings  durch  denselben  wagerechten  Strich 
unter  der  Linie,  der  udätta  nämlich  unter  der  eignen 
Silbe,  der  (primäre)  svarita  unter  der  vorhergehenden 
Silbe,  bezeichnet  werden;  dagegen  wird  der  anudätta 
darin  in  keiner  Weise  markirt.  Die  indischen  Theore¬ 
tiker  freilich,  vom  Pratijnäsiitra  §  7  abwärts  (s.  auch 
Uvata  zu  Väj.  Prät.  I,  129)  erkennen  diesen  Sachver¬ 
halt  nicht  an ,  sondern  sprechen  dem  Qat.  Br.  in  der 
That  den  svarita  ab,  und  weisen  ihm  nur  den  udätta 
und  anudätta  zu.  Sie  haben  sich  dazu  allem  Anschein 
nach  durch  den  Umstand  verleiten  lassen ,  dass  jener 
wagrechte  Strich  unter  der  Linie  beim  samhitäsvara 
für  den  anudätta  verwendet  wird,  verwechseln  resp. 
das  Zeichen  mit  der  Sache.  Es  bleibt  dabei  aber,  be¬ 
greiflich  genug,  ganz  unklar,  wie  sie  sich  denn  nun 
eigentlich  eben  mit  der  Sache  zurechtfinden,  während 
bei  unserer  Auffassung  zwar  das  ebenfalls  als  höchst 
auffällig  erscheint,  warum  man  sich  mit  einem 
einzigen  Zeichen  für  zwei  Accente  begnügt  hat,  die 
Verwendung  desselben  indessen  zur  Bezeichnung  des 
(folgenden)  svarita  nur  bei  den  im  Ganzen  doch  nicht 
gerade  sehr  häufigen  Fällen  in  Ungewissheit  lässt,  wo 
es  sich  bei  der  Finalis  eines  mehrsilbigen  Wortes  um 
den  sogenannten  jätya  handelt,  insofern  man  da  aller¬ 
dings  zunächst  im  Unklaren  bleibt,  ob  man  ein  Peri- 
spomenon  oder  ein  Paroxytonon  vor  sich  hat.  Der 
Angabe  Haug’s  (p.  71),  ‘dass  der  svarita  der  San- 
hitä  im  Qat.  Br.  gar  nicht  vorhanden  sei,  und  in  der 
Volkssprache  und  in  der  prosaischen  Recitation  keine 
Stelle  und  keinen  Sinn  habe’,  steht  gerade  umgekehrt 
theils  das  Factum  gegenüber,  dass  es  im  £at.  Br.  viel 
mehr  svarita  giebt  als  in  der  Samhitä,  nämlich 
nicht  nur  wirklich  in  den  jätya-Fällen,  für  die  im  Rik 
z.  B.  denn  doch  das  Metrum  so  überaus  oft  vielmehr 
l’a  (iya)  und  üa  (üva)  als  die  richtige  Aussprache  er¬ 
weist,  sondern  ferner  ja  auch  fast  in  allen  Fällen, 
wo  ein  finales  ä,  ä'  mit  folgendem  unbetonten  Vokal 
verschmilzt,  theils  nicht  minder  der  höchst  bezeich¬ 
nende  Umstand,  dass  die  verschiedenen  Arten  des  pri¬ 
mären  svarita  von  einigen  Theoretikern  geradezu  mit 
dem  Namen  bhäshika,  d.  i.  der  bhäshä,  Volksspra¬ 
che,  angehörig  bezeichnet  werden  (s.  Ind.  Stud.  10, 
407,  409).  Haug’s  abweichende  Erklärung  dieses  Um¬ 
standes  (p.  77)  beruht  nach  meiner  Meinung  auf  ei¬ 
nem  gänzlichen  Verkennen  des  Sachverhaltes.  Und 
dass  er  sich  in  der  That  diesen,  die  Accentbezeich¬ 
nung  nämlich  des  Qat.  Br.,  nicht  klar  gemacht  hat, 
dafür  zeugen  allerhand  Momente  bei  seiner  Darstellung 
derselben,  auf  die  ich  deshalb  hier  etwas  näher  ein- 
gehen  muss.  Auf  pag.  43  heisst  es,  dass  in  meiner 
Ausgabe  des  Werkes  ‘öfter’  in  Abweichung  von  den 
Mss.  statt  eines  Striches  deren  zwei  (statt  dreier 
Punkte  resp.  deren  sechs)  sich  finden;  nun,  dies  ‘öf¬ 
ter’  ist  hier  wahrlich  nicht  am  Platze;  denn  ich  ge¬ 
brauche  ja  diese  zwei  Striche  (resp.  sechs  Punkte) 
regelmässig  und  überall  da,  wo  es  sich  um  einen 
folgenden  svarita  handelt  (s.  preface  pag.  XII  ‘to  avoid 
thiB  ambiguity  I  have  denoted  the  svarita  in  this  edi- 
tion  by  two  horizontal  strokes  beneath  the  preceding 
syllable).  —  Es  soll  ferner  (p.  45)  in  der  Stelle :  tasmät 
te  ’dho  ’dha  imäm  II,  1,  1,  7  das  dho  deshalb  keinen 
Strich  haben  (bei  Haug  selbst  hat  es  indess  einen 
Strich;  offenbar  ist  dies  ein  Druckfehler,  und  so  darf 
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ich  denn  wohl  auch  meinerseits  für  den  irrigen  Strich 
unter  sä  in  sä  yad  III,  5,  1,  35  und  unter  dhät  [es 
sollten  sechs  Punkte  sein]  in  vyadadhät  |  nai  ’va  II, 
4,  2,  5,  hier  bei  Haug  p.  44,  47,  die  gleiche  Entschul¬ 
digung  in  Anspruch  nehmen !),  ‘weil  keine  svarita-Silbe 
mehr  folgt,  sondern  nur  ein  einfacher  udätta  dha,  der 
aber  wegen  der  bereits  vorangegangenen  unmittelbar 
sich  folgenden  drei  Accentstriche  nicht  mehr  bezeich¬ 
net  wird’;  dha  ist  indess  zunächst  gar  kein  udätta, 
sondern  ein  anudätta  (wenn  ein  Wort  zweimal  steht, 
ist  es  ja  stets  das  zweite  Mal  tonlos) ;  wäre  es  aber 
ein  udätta,  so  würde  es  seinen  Strien  erhalten  ganz 
unbekümmert  um  die  ‘vorhergehenden  Accentstriche’, 
die  ja  ihrerseits  im  Uebrigen  überhaupt  gar  nicht  ‘un¬ 
mittelbar’  vorhergehen,  denn  dho  hat  eben  keinen 
Strich.  —  In  der  Darstellung  endlich  (p.  46  fg.)  des 
eigenthümlichen  Umstandes,  dass  die  Accentbezeich¬ 
nung  im  Cat.  Br.  über  die  pratika  und  kandikä,  ja  so¬ 
gar  über  die  brähmana  hinübergeht,  finden  sich  mehr¬ 
fache  Missverständnisse.  Dass  der  svarita  jemals 
‘nicht  bezeichnet'  würde,  ist  unrichtig;  die  sechs 
Punkte  für  vyriddham  z.  B.  XIII,  1,  2,  1  finden  sich 
unter  der  letzten  Silbe  (ddhe)  von  XIII,  1,  1,  4  (sollte 
ein  dgl.  Fall  wirklich  in  meiner  Ausgabe  einmal  vor¬ 
liegen,  so  bitte  ich  hiermit,  ihn  als  Druckfehler  anzu¬ 
sehen).  Die  Silbe  ti  in  savanakriteti  I  väcam  III,  2,  I , 
40  ist  tonlos,  kann  somit  nicht  als  ‘die  letzte  udätta- 
Silbe’  am  Ende  eines  brähmana  bezeichnet  werden. 
Das  Beispiel :  jyötir  j  ti  |  atha  II,  4,  2,  3  gehört  erst  zu 
den  auf  p.  47  aufgeführten  Beispielen :  juhoti  |  atha  I, 
7,  2,  2  und:  tveti  |  atha  DI,  6,  4,  9;  die  drei  Punkte, 
statt  des  Striches,  unter  dem  i  von  iti,  ho  von  juhoti, 
tve  von  tveti  haben  resp.  darin  ihren  Grund,  dass  die 
Accentuation  eben  faktisch  über  die  Abschnitte  hin¬ 
weggeht,  einen  ungetrennten  Text,  also:  jyotir  ity 
atha,  juhoty  atha,  tvety  atha  im  Auge  hat,  in  welchem 
die  Silben  i,  ho,  tve  vor  dem  betonten  a  von  atha 
stehen ,  ihr  Accentzeichen  somit  ganz  verlieren  wür¬ 
den;  deshalb  eben  erhalten  sie  keinen  vollen  Strich, 
sondern  nur  drei  Punkte.  Und  ganz  ebenso  steht  es 
mit  den  drei  Punkten  (in  meiner  Ausgabe  resp.  sechs 
Punkten)  unter  dem  nä  von :  nä  ’psu  |  apah  ID,  8,  5,  9 
und  unter  dem  ersten  e  von:  eva  |  etad  DI,  4,  2,  13; 
es  liegt  hier  keineswegs  etwa  ein  Beispiel  dafür  vor, 
wie  Haug  annimmt,  ‘dass  der  Accent  nicht  immer  ganz 
fest  war,  und  nicht  immer  auf  einer  und  derselben 
Silbe  haftete’,  also  eva  hier  etwa  den  udätta  auf  der 
ersten  Silbe  hätte,  sondern  die  drei  Punkte  unter  nä 
und  e  markiren  den  folgenden  svarita  von :  nä  ’pav 
apah,  evai  ’tad,  und  es  zeigt  sich  in  diesem  Falle  recht 
deutlich ,  dass  meine  ‘Neuerung’ ,  den  svarita  durch 
zwei  Striche  resp.  sechs  Punkte  zu  markiren,  keines¬ 
wegs  so  ganz  ‘unnöthig’  war ;  Haug  hat  hier  zu  seinem 
Schaden  nicht  darauf  geachtet. 

Mit  dieser  Berichtigung  denn  in  Bezug  auf  den 
svarita  ist  im  Uebrigen  Haug’s  Zugeständniss  (p.  48), 
dass  der  Accent  des  £at.  Br.  ‘in  aller  Wahrscheinlich¬ 
keit  den  wirklichen  und  ächten  Sprachaccent  des  San¬ 
skrit  zur  Zeit,  als  es  eine  gesprochene  Sprache  war, 
darstellt’,  dankbarlichst  zu  acceptiren,  damit  aber  denn 
eo  ipso  auch  gegeben,  dass  wir  deva  nicht  deva, 
sondern  wirklich  devä  zu  sprechen,  resp.  zu  betonen 
haben,  dass  mit  andern  Worten  ‘die  Udättasilbe  den 
wirklichen  Sprachaccent  in  unserm  Sinne  des  Wortes  trug’ 
(p.  99’),  und  dass  auch  die  übliche  Samhitü-Bezeichnung 
derselben,  die  mit  diesem  Accent  des  £at.  Br. 
wie  wir  ihn  verstehen,  vollständig  zusam¬ 
mentrifft,  dem  entsprechend  gerade  so  aufzufas¬ 
sen  ist,  wie  sie  bisher  bei  uns  aufgefasst  wurde,  wäh¬ 
rend  bei  der  Annahme  der  Haug'schen  Auffassung, 
unserer  Meinung  nach,  ‘nicht  nur  alle  Dictate  der  in¬ 
dischen  Grammatiker  selbst  (man  denke  an  die  ter- 
mini  technici  udätta,  ädyudätta  u.  s  w.),  sondern  auch 
alle  Grammatik  (man  denke  an  den  Einfluss  des  Ac- 


'  centes  auf  die  Gunirung  der  betonten  Silbe),  und  der 
vergleichenden  Grammatik  (man  denke  an  die  viel¬ 
fache  Identität  des  indischen  und  des  griechischen 
Accents)  auf  den  Kopf  gestellt  würden’  (Ind.  Stud. 
10,  431). 

Der  einzige  Punkt,  der  hierbei,  in  Bezug  nämlich 
auf  die  Aussprache,  resp.  Bedeutung  des  udätta  auch 
in  den  Samhitä-Texten,  einen  Zweifel  erregen  kann,  ist 
der  übrigens  an  und  für  sich  zunächst  gar  nicht 
durch  die  Bezeichnungsweise  markirte,  sondern  nur 
aus  den  Angaben  der  Präti^äkhya  etc.  hervorgehende 
Umstand,  dass  die  einem  svarita  folgenden  accentlo¬ 
sen  Silben,  wie  viel  ihrer  es  auch  seien,  den  sogenann¬ 
ten  pracaya- Accent  haben,  welcher  dabei  resp.  als 
udätta«; ruti  ‘den  Ton  des  udätta  habend’  oder  uaätta- 
maya  ‘udättaartig’  erklärt  wird;  es  handelt  sich  hier¬ 
bei  zwar  nicht  um  völligen  Gleichklang  mit  dem  udätta, 
aber  doch  offenbar  um  grosse  Aehnlichkeit  des  Klanges 
(in  der  Theorie  wird  die  Differenz  so  bezeichnet,  dass 
bei  der  Markirung  der  Accente  durch  Handbewegungen 
der  udätta  als  höchster  Ton  an  den  Brauen ,  der  pra¬ 
caya  dagegen  etwas  tiefer,  an  der  Nasenspitze  nämlich, 
zu  markiren  sei ,  s.  Pratijnäsütra  p.  75).  Mit  Recht 
bemerkt  Haug  hierzu  (p.  97),  dass  ‘ein  mehrmaliges 
nachdrückliches  Heben  der  Stimme  in  Silben,  die  sich 
unmittelbar  folgen,  so  unnatürlich  wäre,  dass  nie  ein 
vernünftiger  Mensch  so  geredet  haben  kann'.  Gilt 
nicht  aber  ganz  das  Gleiche  sowohl  bei  Haug's 
eigner  Auffassung  des  udätta,  der  demselben  ja  doch 
das  Gehobene  der  Stimme  nicht,  nur  den  Nach¬ 
druck,  die  Emphasis  abspricht?  als  auch  bei  der  der 
Scholiasten,  welche  die  udätta«;  ruti  durch  eka«;ruti, 
tänasvara  (s.  lud.  Stud.  X,  432)  erklären?  Das  Ge¬ 
zwungene,  Unnatürliche,  Künstliche  bleibt  sich  bei 
allen  diesen  Auffassungen  völlig  gleich.  Geredet 
hat  man  s  o  gewiss  nicht !  Aber  Haug  selbst  ist  ja 
doch  auch  eben  gerade  seinerseits  speciell  der  An¬ 
sicht,  dass  der  ‘wedische  Accent  überhaupt  nie  der 
Accent  einer  gesprochenen  Sprache  war;  dazu  sei  er 
viel  zu  komplicirt,  und  gekünstelt'  (p.  96),  denn  er 
‘muthet  dem  Sprechenden  einen  unnatürlichen  Vortrag 
zu’.  In  der  That  handelt  es  sich  hierbei  ja  eben  gar 
nicht  um  gesprochene  Rede,  sondern  um  die  Re- 
citation  heiliger  Texte,  bei  welcher  der  Natur  der 
Sache  nach  allerhand  gesuchte  Absonderlichkeiten  wei¬ 
ter  nicht  gerade  sehr  beirren  dürfen,  wovon  wir  uns 

i'a  zur  Genüge  in  unseren  eigenen  Kirchen  überzeugen 
:önnen. 

Nach  Whitney’s  Vermuthung  (zu  Ath.  Prät.  IH,  65, 
Taitt.  Prät.  XXI,  10)  wärex  übrigens  die  vorliegende 
Frage  einfach  so  zu  lösen,  dass  die  Präti<;äkhya-Pho- 
netiker  die  pracaya-Silben  deshalb  als  udätta«; ruti  er¬ 
klärt  hätten ,  weil  dieselben  ebenso  wie  die  udätta- 
Silbe  in  der  Schrift  unbezeichnet  bleiben  (oderauch 
resp.  wie  wir  jetzt  noch  hinzufügen  können,  in  glei¬ 
cher  Weise  bezeichnet  werden,  s.  Ind.  Stud.  XIII,  118, 
Zeile  4  v.  u. ,  wo  dem  ‘einfachen  anudätta’  eben  der 
pracaya  zu  substituiren  ist).  Es  läge  hier  somit  ein 
ähnliches  Hineinragen  der  graphischen  Bezeichnung  in 
die  Accent-Theorie,  wie  bei  der  Auffassung  des  Pra¬ 
tijnäsütra  in  Bezug  auf  den  anscheinenden  anudätta- 
Strieh  des  Qat.  Br.  vor.  Ich  muss  indess  gestehen,  dass 
ich  mich  doch  gegenwärtig,  bis  auf  Weiteres,  dieser  An¬ 
sicht,  die  übrigens  auch  Whitney  nur  als  ‘conjecture’ 
bezeichnet,  nicht  anschliessen  kann,  insofern  ich  näm¬ 
lich  (s.  Ind.  Stud.  V,  19),  abweichend  von  ihm,  und 
in  Uebereinstimmung  mit  Haug  (p.  16),  nicht  der  Mei¬ 
nung  bin,  dass  die  ‘Weda-Texte  zur  Zeit  der  Abfas¬ 
sung  der  Präti<;äkhya  schon  schriftlich  aufgezeichnet 
waren’,  diese  schriftliche  Aufzeichnung  derselben  viel¬ 
mehr  überhaupt,  ebenso  wie  Müller,  Westergaard  und 
Haug  es  thun  (uns  gegenüber  stehen  Goldstüeker,  Bökt- 
lingk,  Roth,  Whitney)  erst  in  verhältnissmässig  spätere 
Zeit  versetzen  möchte.  Auch  Benfey,  der  früher  schwan- 
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kend  war,  hat  sich  neuerdings  (Einl.  in  die  Gramm, 
der  ved.  Sprache  p.  31)  in  unserm  Sinne  ausgesprochen. 
Und  zwar  erscheint  mir  das,  was  Haug  in  dieser  Be¬ 
ziehung  hier  (p.  18  f.)  speciell  mit  Rücksicht  auf  den 
Einfluss,  den  der  Buddhismus  hierauf  geübt  habe,  in 
der  That  als  höchst  beachtenswerth. 

Gerade  bei  dieser  Annahme  von  der  erst  späten 
schriftlichen  Fixirung  der  vedischen  Texte  aber  scheint 
mir  den  Einwirkungen  der  Zeit  speciell  auch  auf  die 
‘Aussprache  der  lebendigen  Hersager  des  Veda’  ein 
bedeutend  grösserer  Einfluss  zugestanden  werden  zu 
müssen,  als  bei  der  umgekehrten  Annahme  einer  frü¬ 
heren  dgl.  Fixirung.  Und  wenn  Haug  es  als  ‘rein  un¬ 
denkbar  erklärt,  dass  darin  je  habe  ‘die  geringste 
Aenderung’  eintreten  können,  und  daher  die  jetzige  Re- 
citationsweise  als  die  ‘einzig  zuverlässige  Quelle’,  als 
‘uralt’  (p.  106),  ja,  als  ‘uns  ungefähr  auch  einen  Be¬ 
griff  davon  gebend,  wie  die  ältesten  Rhapsoden  den 
Homer  recitirten',  bezeichnet,  so  steht  dies  doch  theils 
eben  mit  den  Epithetis,  die  der  ‘wedische  Accent'  kurz 
vorher  (p.  96)  von  ihm  selbst  erhält,  dass  er  nämlich 
gekünstelt  und  complicirt  sei  und  einen  unnatürlichen 
Vortrag  zumuthe,  in  heilem  Widerspruch,  theils  möchte 
ich  es  meinerseits ,  im  Hinblick  auf  die  Länge  der 
Zeit  sowohl  wie  die  grosse  Ausdehnung  Indiens  über¬ 
haupt,  gerade  umgekehrt  a  priori  für  ‘undenkbar’  hal¬ 
ten,  dass  unter  den  so  zahlreichen  wedischen  Schulen 
sich  keine  Differenzen  hierbei  eingestellt  haben  soll¬ 
ten.  Wir  wissen  ja  bestimmt  genug  —  das  Pratijnä- 
sütra  ist  u.  A.  ein  Kronzeuge  dafür  — ,  dass  man  sich 
in  Bezug  auf  die  phonetische  Aussprache  der  wedi¬ 
schen  Texte  erhebliche  Freiheiten  gestattet  hat,  und  im 
Laufe  der  Zeit  eben  allerlei  ‘Aenderungen’  darin  ein- 

fetreten  sind ;  es  ist  somit  nicht  wohl  anzunehmen, 
ass  die  Accentuation  allein  stabil  geblieben  sein  sollte. 
Es  erkennt  dies  ja  übrigens  auch  Haug  seinerseits 
selbst  (p.  99)  ganz  einfach  an,  indem  er  Burnell’s  An¬ 
gabe,  dass  ‘heutigen  Tages  ein  Malabar -Brahmane  die 
wedischen  Texte  auf  eine  Weise  recitire,  die  einem 
Tamil  -Brahmanen  unverständlich  sei’  in  folgender 
Weise  erklärt:  ‘die  Verschiedenheit  der  Aussprache 
und  Accentuation  lässt  sich  leicht  aus  der  Verschie¬ 
denheit  der  Qäkhä  erklären,  deren  ja  jeder  Weda  eine 
Reihe  hatte.  Ja,  was  wird  denn  aber  dann  aus  der 
‘einzig  zuverlässigen  Quelle  ?  Sollen  wir  die  Reci- 
tationsweise  der  Mahrätha-Brahmanen,  die  Haug  zufäl¬ 
liger  Weise  kennen  lernte  (und  welche  Notation  dersel¬ 
ben  ist  denn  nun  die  richtige,  die  hiesige  oder  die  vom 
Jahre  1863?),  darum  ohne  Weiteres  als  diese  Quelle  an- 
sehen,  weil  diese  Brahmanen  ihrerseits  die  Tamil-  wie 
die  Malabar-Brahmanen  als  ‘eine  geringere  und  schlech¬ 
tere  Sorte  ihrer  Kaste’  betrachten?  Machen  die  das 
nicht  vielleicht  umgekehrt  ebenso?  Der  grosse  Säyanä- 
cärya  war  ja  doch  z.  B.  gerade  ein  Telinga-Brahmane. 
Es  liegen  uns  ja  doch  auch  wahrlich  neben  der  in 
der  Riksamhitä  etc.  üblichen  Accentbezeichnung  bereits 
eine  ganze  Zahl  anderer  dgl.  faktisch  vor.  Burneil, 
Einl.  zum  Varieabr.  p.  XXXVHI,  eiwähnt  ausdrücklich, 
dass  es  im  südlichen  Indien  ‘many  Systems  of  marking 
the  aceents'  gebe,  welche  von  dem  in  den  N.  Indian 
transcripts  üblichen  dgl.  System  ‘entirely  different’ 
seien.  Haug  selbst  lehrt  uns  in  sehr  dankenswerther 
Weise  zwei  von  letzterem  abweichende,  die  für  zwei 
verschiedene  Schulen  der  Maiträyani  -  samhitä  gelten, 
kennen,  deren  eine  ja  z.  B.  gerade  auch  wie  das 
Qatap.  Br.  die  udätta-Silbe  selbst  bezeichnet,  ob  auch 
nicht  wie  dieses  durch  einen  wagerechten  Strich  un¬ 
ter  der  Linie,  sondern  durch  einen  senkrechten 
Strich  über  derselben,  also  im  Wesentlichen  ganz 
ebenso,  wie  wir  es  thun  (nur  dass  wir  nicht  einen 
senkrechten,  sondern  einen  schiefen  Acut- Strich  ver¬ 
wenden).  Ebenso  markirt  auch  die  durch  Rost  (Ind. 
Stud.  XIII,  1 18)  bekannt  gemachte  Bezeichnung  in  einem 
Nandinägari-Mspt.  der  Rik-samhitä  die  udätta-Silbe 


selbst  direkt,  durch  einen  daneben  antretenden  wag- 
recbten  Strich  nämlich.'  Die  svarita-Bezeichnung  va- 
riirt,  wie  dies  ja  auch  Haug  selbst  speciell  auseinan¬ 
dersetzt,  besonders  in  den  Yajus-Texten  in  der  man¬ 
nigfachsten  Weise  (die  Circumflex  -  artige  Curve  über 
der  Linie  im  Käthaka-Text,  s.  Ind.  Stud.  X,  440.  441, 
vermisse  ich  unter  seinen  Angaben).  —  Es  liegen  im 
Uebrigen  ja  auch  noch  ganz  bestimmte  literarische 
|  Zeugnisse  dafür  vor,  dass  die  Ueberlieferang  der  Ac- 
|  Centbezeichnung,  also  doch  wohl  auch  Accent -Aus- 
|  spräche,  keineswegs  eine  so  unveränderliche  und  un¬ 
unterbrochene  ist,  wie  Haug  annimmt,  obschon  er  selbst 
doch  auch  gelegentlich  auf  diese  Zeugnisse  hinweist. 
Zur  Zeit  des  Bhäshikasütra  (2,  33)  bei  Kielhorn  in  den 
Ind.  Stud.  (X,  421)  wurden  die  Texte  der  Tändin  und 
der  Bhällavin  noch  accentuirt,  und  zwar  in  der  Weise 
des  Qatap.  Br.  accentuirt,  überliefert;  zur  Zeit  Kurnä- 
rila’s  dagegen,  also  ungefähr  AD.  700  (s.  Burneil,  Sü- 
mavidhänabr.  Einl.  p.  VI.  Vn.)  war  in  den  acht  Bräh¬ 
mana  der  Chandoga  (und  zu  ihnen  gehört  das  der 
Tändin,  das  Pancavin<jam  nämlich)  kein  bestimmter 
Accent  mehr,  na  ka^cin  niyatah  svarah  (Müller  hist, 
anc.  S.  Lit.  p.  348),  die  Accentuation  der  Tändin  so- 
,  mit  verloren  gegangen,  wie  denn  eben  alle  jene  acht 
brähmana  natürlich  auch  uns  ohne  Accente  vorliegen.  Die 
Caraka  sodann  accentuirten  zur  Zeit  des  Bhäshikasütra 
(2,  35)  ihr  brähmana  in  der  Weise  der  samhitä;  zwei 
I  Schulen  derselben ,  die  Khäudikiya  und  Aukhiya  mar- 
kirten  aber  statt  der  drei  hierdurch  bedingten  Accente 
deren  vielmehr  vier  (ibid.  36),  während  alle  übrigen 
i  brähmana  auch  damals  bereits  wie  noch  jetzt  ohne 
jegliche  Accentbezeichnung  überliefert  wurden.  Es 
legt  endlich  auch  die  in  den  sekundären  Bestandthei- 
len  des  Weda,  den  sogenannten  pari^shta,  ja  sogar 
schon  in  den  letzten  Abschnitten  des  Qatap.  Br.  wie 

,  in  mehreren  Stücken  des  Taitt.  Äranyaka  vorliegende 
Confusion  und  Mangelhaftigkeit  in  der  Accentbezeich- 
;  nung  (8.  Ind.  Stud.  10,  440L  von  der  uns  so  eben 
Elimar  Grube  in  seiner  Ausgabe  des  Suparnädhyäya  ein 
luculente8  testimonium  vorgeführt  hat,  direct  dafür 
Zeugniss  ab,  dass  die  Ueberlieferung  sowohl  wie  das 
Verstündniss  des  Accentes  mit  der  Zeit  «ehr  erheb- 
|  liehe  Einbusse  erlitten  hat  (die  Taitt.  Upanishad,  von 
I  deren  Accentuation  dies  ebenfalls  bereits  gilt,  rechnet 
i  Haug  p.  54  sogar  zu  der  ‘älteren’  wedischen  Literatur, 

|  setzt  ihre  Zeit  resp.  auf  p.  55  gar  noch  vor  Pänini  an !). 

j  Nach  Haug’s  Annahme  (p.  19)  ist  die  Accentbe¬ 
zeichnung  in  den  ältesten  brahmanischen  Abschriften 
wedischer  Texte  wirklich  bereits  dieselbe  gewesen,  die 
eben  noch  jetzt  in  den  samhitä  -  Mspten  meist  üblich 
ist.  In  der  That  hat  auch  Goldstücker  es  zum  We- 
!  nigsten  für  Pänini’s  Zeit  angenommen  (‘Pänini’  p.  59), 

|  dass  ‘the  System  of  marking  the  accents’  schon  damals 
dasselbe  war.  Beweisen  lässt  sich  dies  jedenfalls  zu¬ 
nächst  nicht ;  ebenso  wenig  freilich  auch  das  Gegen- 
j  theil,  denn  die  etwa  als  Gegenbeweis  anzuführende 
i  gelegentliche  Verwendung  der  Ziffern  1.  2.  3.,  die  be- 
|  kanntlich  erst  aus  weit  späterer  Zeit  stammen ,  ist 
theils  zu  selten  und  sporadisch  um  wirklich  als  Gegen- 
|  beweis  dienen  zu  können,  theils  könnten  ja  auch  wohl 
j  die  jetzigen  Ziffern  an  die  Stelle  älterer  Zahlzeichen 
getreten  sein  (bei  der  Bezeichnung  der  säman- Accente 
{  spielen  diese  Ziffern  allerdings  eine  grosse  Rolle,  und 
j  ist  somit  in  Bezug  auf  deren  Entstehungszeit  dieser 
I  Umstand  in  der  That  wohl  in  Erwägung  zu  ziehen). 

|  Jedenfalls  aber  hat  im  Uebrigen  denn  doch  z.  B.  die 
!  Accentbezeichnung  des  Qat.  brähmana  eben  auch  ihren 
i  vollen  Anspruch  auf  Gleichberechtigung  mit  der  in  den 
samhitä  -  Mspt. ;  ist  sie  ja  doch  zum  Wenigsten  gewiss 
erheblich  einfacher  als  diese,  die  Haug  seinerseits 
zwar  hierbei  (p.  19)  als  die  ‘einfachste’  bezeichnet, 
während  er  es  doch  andererseits  unmittelbar  darauf 
(p.  20)  einen  ‘sonderbaren  Gedanken’  nennt,  an  einer 
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andern  Stelle  (p.  96)  es  eventualiter  sogar  als  ‘ganz 
absurd'  erklärt,  ‘die  Hilfsaccente  zu  bezeichnen  und 
den  Hauptaccent  unbezeichnet  zu  lassen’ ;  es  sei  die¬ 
ser  sonst  ‘rein  unerklärliche’  Vorgang  eben  nur  da¬ 
mit  zu  erklären,  dass  dies  gesehenen  sei,  weil  eben 
die  beiden  ersten  ‘mit  einem  gewissen  Nachdruck  der 
Stimme,  die  udätta-Silbe  dagegen  ohne  einen  solchen’  ge¬ 
sprochen  wurde.  Ja,  er  findet  in  dieser  Bezeichnungs¬ 
weise  geradezu  eine  anschauliche,  so  zu  sagen  bildliche 
Darstellung  des  betreffenden  Herganges  selbst.  ‘Wie 
noch  heutzutage,  so  war  es  gewiss  schon  in  sehr  früher 
Zeit,  noch  ehe  die  Weda  geschrieben  wurden,  üblich, 
die  Silben,  die  [jetzt]  mit  Accentzeichen  versehen  sind, 
durch  Kopfbewegung  hervorzuheben ;  beim  Aussprechen 
der  mit  Nachdruck  gesprochnen  anudätta-Silbe  senkte 
man  den  Kopf,  hob  ihn  während  der  Aussprache  des 
folgenden  udätta,  aber  erst  bei  der  Aussprache  des 
[diesem  wieder  folgenden]  svarita  soll  er  vollständig 
gehoben  sein’ ;  ‘die  volle  Höhe  erreicht  die  Stimme 
eben  erst  im  svarita’  (p.  49).  Demnach  wäre  also  der 
svarita  der  höc  hste  Accent,  eine  Annahme,  die  indess 
u.  A.  auch  mit  den  Angaben  der  indischen  Theoreti¬ 
ker  in  directem  Widerspruche  steht,  welche  theils  die 
Handbewegungen  für  die  drei  Accente  auf  Herz  (anu- 
dätta),  Gaumendach  oder  Braue  (udätta),  Ohrwurzel 
(svarita)  vertheilen,  s.  Pratijnäsütra  p.  75,  theils  nur 
die  erste  halbe  Mora  des  svarita  als  udätta  (das  Rik 
Prät.  allerdings  als  udättatara),  den  Rest  dagegen  als 
anudätta  bezeichnen  (Haug  p.  73).  —  Fast  scheint  es 
mir  im  Ucbrigen,  als  ob  wir  uns  hier  denn  doch  auch 
überhaupt  etwas  im  Kreise  drehen:  Die  Nichtbezeich¬ 
nung  der  udätta-Silbe  ist  nur  dadurch  erklärlich,  weil 
dieselbe  den  Ton  nicht  hat,  und:  der  Mangel  des 
Nachdrucks ,  der  Emphasis  bei  der  Aussprache  des 
udätta  ist  daraus  ersichtlich,  dass  er  nicht  bezeich¬ 
net  wird.  —  Schliesslich  ist  denn  doch  auch  die  An¬ 
nahme  selbst,  dass  die  Nichtbezeichnung  der  udätta- 
Silbe  nur  in  der  angegebenen  Weise  erklärlich  sei, 
durchaus  nicht  zutreffend.  Es  giebt  vielmehr  auch 
noch  eine  ganz  andere  Auffassung  dieses  Umstandes, 
und  zwar  geben  wir  dieselbe  am  Besten  mit  Haug’s 
eignen  Worten  an,  wenn  er  nämlich  fragt  (p.  101): 
‘warum  wurde  die  udätta-Silbe  so  so  rgs  am  bei  jedem 
Worte  bemerkbar  gemacht,  dass  er  von  zwei  Ac¬ 
centen  begleitet  werden  musste,  von  denen  der 
eine  ihn  einleitete,  der  andere  ihm  folgte?’  —  Gerade 
in  dieser  eigentümlichen  Bezeichnungsweise,  und  zwar 
je  höher  hinauf  wir  dieselbe  rücken,  um  desto  wahr¬ 
scheinlicher  haben  wir  übrigens  aller  Wahrscheinlich¬ 
keit  nach  die  wirkliche,  und  zwar  eben  meiner  Mei¬ 
nung  nach  völlig  befriedigende,  Erklärung  dafür  zu 
suchen,  wie  sich  die  gegenwärtige  Art  der  Reci- 
tation  gebildet  haben  mag,  insofern  nämlich  (Ind.  Stud. 
X,  430)  ‘durch  diese  alleinige  Bezeichnung  der  vorher¬ 
gehenden  und  der  folgenden  Silbe,  durch  den  Ausschluss 
jeder  Markirung  der  wirklich  betonten  Silbe,  die  Auf¬ 
merksamkeit  derRecitirer  und  Leser  allmälich  immer 
ausschliesslicher  von  dieser  letztem  ab  und  auf  ihre 
Umgebung  hingelenkt  werden  musste.’  —  Man  be¬ 
denke,  dass  es  sich  hierbei  eben  ja  auch  nach  Haug, 
nicht  um  gesprochene  Rede,  sondern  um  die  Ueber- 
lieferung  der  Recitation  heiliger  Texte  durch  eine 
Reihe  von  Jahrhunderten  handelt,  während  deren  der 
Accent  der  lebendigen  Sprache  im  Bewusstsein 
der  Recitirer  factisch  bald  gar  keine  Rolle  mehr 
spielte. 

Können  wir  uns  somit  den  Resultaten  selbst,  die 
Haug  hier  gefunden  hat,  in  keiner  Weise  anschliessen, 
so  sind  wir  ihm  doch  unsre  Anerkennung  dafür  schul¬ 
dig,  dass  er  uns  liier  zum  ersten  Male  nicht  nur  ein, 
soweit  die  bisherigen  Hülfsmittel  dafür  reichen ,  voll¬ 
ständiges  Gesammtbild  der  wedischen  Accentbezeich¬ 
nung,  und  darunter  auch  manches  ganz  Neue,  vorge¬ 
führt,  sondern  ferner  auch  die  in  den  Präti<;äkhya  und 


den  £ikshä  enthaltenen  Accentregeln  der  wedischen 
i  Phonetiker  in  specieller  Weise  mit  einander  in  Bezug 
i  gesetzt  und  kritisch  erläutert  hat  Wir  befinden  uns 
freilich  auch  hierbei,  was  nämlich  die  literargeschicht- 
liche  Stellung  dieser  beiden  Werkgruppen  za  einander 
betrifft,  in  starkem  Dissensus  mit  ihm,  insofern  er  sei¬ 
nerseits  die  Prätifäkhya  nicht  nur  für  jünger  als  Pänini, 
sondern  sogar  auch  als  die  ^ikshäs  eben  erklärt  (p.  61. 
|  63;  auf  p.  64  wird  wenigstens  nur  die  den  jetzigen 
,  ^ikshä  gemeinsame  Quelle  als  älter  als  die  Präti^äkhya 
bezeichnet).  Näher  hierauf  noch  einzugehen,  gebricht 
der  Raum  (wir  bemerken  daher  hier  nur  ganz  beiläu¬ 
fig^  dass  sich  das  Rik  -  Prät.  selbst  in  14,  30  als  ve- 
!  dänga  bezeichnet).  Dass  Regnier’s  treffliche  Arbeit 
I  über  das  Rik-Prät  am  betreffenden  Orte  (p.  62)  ganz 
;  mit  Stillschweigen  übergangen  wird,  ist  ein  bedauer¬ 
liches  Versehen ;  meine  eigne  Schrift  über  das  Prati- 

Säsütra,  in  der  ich  gerade  auch  über  die  Mändüki  <;ikshä 
anches  mitgetheilt,  war  Haug  offenbar  noch  nicht 
bekannt,  da  sie  erst  kurz  zuvor  erschienen  war;  aber 
|  auch  meine  Ausgabe  und  Uebersetzung  der  Päni- 
niyä  <;ikshä  in  Ind.  Stud.  IV  ist  von  ihm  nicht  benutzt 
worden.  Jedenfalls  betrachten  wir  die  specielle  Her¬ 
anziehung  und  Verwerthung  der  <»ikshä-  Literatur  als 
ein  wirkliches,  dankbar  anzuerkennendes  Verdienst  sei¬ 
ner  vorliegenden  Arbeit.  Dadurch  angeregt,  ist  Kielhorn 
jetzt  mit  einem  eingehenden  Studium  derselben  be¬ 
schäftigt;  er  hat  wie  wir  hören  schon  eine  ganze  Zahl 
bisher  noch  unbekannter  dgl.  Texte  zusammen  gebracht 
und  wir  dürfen  somit  bald  einer  noch  genaueren  Unter¬ 
suchung  dieser  bisher  fast  ganz  unbekannt  und  unbe- 
!  achtet  gebliebenen  Werkchen  entgegensehen,  über  deren 
grosse  Zahl  uns  zuerst  durch  Burneil  und  Räjendra 
Läla  Mitra  nähere  Kunde  geworden  ist. 

Berlin.  A.  Weber. 


Ernst  W.  A.  Kahn,  Beiträge  znr  PAH-Gramma- 
tib.  Berlin,  Ferd.  Dümmlers  Verlagsbuchhandlung 
(Harrwit?  &  Gossmann)  1875.  VIII,  120  S.  8°.  M.  4. 

i  287]  So  verdienstlich  auch  Minayeff s  Päligrammatik 
;  namentlich  durch  die  Mittheilungen  aus  der  Rüpasiddhi 
und  anderen  bisher  nur  handschriftlich  vorhandenen 
Werken  ist,  so  steht  sie  doch  auf  einem  zu  elemen¬ 
taren  Standpunkte,  um  für  wissenschaftliche  Zwecke 
1  auszureichen.  Minayeff  hat  nur  ausnahmsweise  auf 
die  Päliliteratur  Rücksicht  genommen  und  namentlich 
die  höchst  wichtigen  alterthümlichen  Formen  der  alten 
|  Texte  über  Gebühr  vernachlässigt.  Kuhn  s  Beiträge 
;  zur  Päligrammatik  verfolgen  einen  ganz  anderen  Zweck. 
Sie  sollen  die  Grundlage  zu  einer  wissenschaft¬ 
lichen  Grammatik  des  Päli  liefern,  so  weit  dies  mit 
den  jetzt  vorliegenden  zum  Theil  kritisch  höchst  un¬ 
sicheren  Hülfsmitteln  möglich  ist.  Diese  Aufgabe  er¬ 
füllt  das  Buch  in  der  vortrefflichsten  Weise.  Kuhn 
hat  mit  dem  grössten  Fleisse  die  Quellen  durchforscht 
und  •  das  gefundene  Material  nicht  bloss  schematisi- 
rend  zusammengestellt,  sondern  kritisch  gesichtet  und 
mit  Scharfsinn  und  Glück  erläutert.  In  der  That  lei¬ 
stet  das  Buch  alles  was  augenblicklich  auf  diesem 
Gebiete  geleistet  werden  kann.  Wenn  sich  Kuhn  p.  8 
gegen  meine  Annahme  erklärt,  dass  das  Päli  Mägadha 
I  Apabhram^a  sei,  so  stimme  ich  ihm  darin  jetzt  voll- 
]  kommen  bei ,  kann  aber  freilich  seine  eigene  sich  an 
Westergaard’s  Auffassung  anlehnende  Ansicht,  wonach 
das  Päli  überhaupt  nicht  Mägadbi ,  sondern  der  Dia- 
lect  von  Ujjayini  gewesen  sei,  keineswegs  für  sicher 
1  gelten  lassen.  Diese  schwierige  Frage  ist  vor  der 
Hand  noch  unlösbar,  doch  lässt  sich  das  schon 
jetzt  mit  Sicherheit  sagen ,  dass  wir  trotz  vielfacher 
Uebereinstimmungen  das  Päli  nicht  unter  die  Präkrit- 
sprachen  zu  zählen  haben  und  Kern  s  Versuch  es  als 
eine  künstliche  Sprache  zu  erweisen  vollständig  miss- 
!  lungen  ist.  Zu  bedauern  ist,  dass  Kuhn  nicht  Hema- 
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candra's  Präkritgrammatik  benutzen  konnte,  da  er 
sonst  zahlreichere  Parallelen  zwischen  Pali  und  Prä¬ 
krit  hätte  ziehen  können  als  dies  mit  Vararuci's  Gram¬ 
matik  möglich  ist.  In  der  Lautlehre  sind  bei  den 
Halbvocalen  und  Consonanteu  mehrfach  Uebergänge 
als  sicher  angenommen  worden .  die  mir  theilweise 
sehr  fraglich  erscheinen.  So  halte  ich  es  keineswegs 
für  eine  feststehende  Thatsache,  dass  yatthi  und 
latthi  identisch  sind,  also  anlautendes  y  in  diesem 
einzigen  Falle  in  1  übergegangen  sei,  zumal  in  den 

neuindischen  Sprachen  nicht  bloss  sondern  auch 

Maräthi  *5^3  als  Masculinum,  Gujaräti  ^TpJ  und 
als  Maseul:  und  Femin.,  Urdü  und  als  Femin. 
sich  linden.  Die  Ansicht  von  Beames  I,  249.  250 
hätte  daher  jedenfalls  Beachtung  verdient.  Nach  Mär- 
kandeya  ist  in  der  Qauraseni  nicht  latthi  sondern 
jatthi  zu  gebrauchen,  doch  findet  sich  latthi  mehr¬ 
fach  in  den  Dramen.  Auf  p.  50  hätte  Senart's  will¬ 
kürliche  Vermuthung  dass  uudhu=  usrä  und  dadilho 
(fehlt  bei  Childers)  =  dasra  seien,  nicht  dazu  dienen 
sollen  auch  kaddhati  =  karshati  zu  setzen.  Im 
Präkrit  ist  kaddhai  häufig  und  wird  fast  immer  falsch 
geschrieben,  ja  Weber  nimmt  sogar  die  ganz  falsche 
Schreibweise  katthai  in  Schutz  (Ztschr.  der  deutsch, 
morgen!.  Gesellsch.  28,  375).  Hemac.  IV,  187  haben 
alle  Handschriften  kaddhai  und  katthai  ist  nur 
einer  der  überaus  zahlreichen  Irrthümer  der  Bombayer 
Ausgabe.  Auch  hier  entscheiden,  wie  immer  in  sol¬ 
chen  Fragen,  die  neuindischen  Sprachen,  die  Maräthi 

Gujaräti  Sindhi  Urdü  Us*>  yA.f“' 

haben.  Ich  glaube,  dass  wir  in  den  meisten  Fällen 
viel  besser  daran  thun,  getrennte  Wurzeln  aufzustellen 
als  Consonanteuübergänge  anzunehmen,  deren  Bedenk¬ 
lichkeit  auf  der  Hand  liegt.  Hier  kommt  noch  dazu, 

dass  Maräthi  neben  chlcS^j  auch  hat.  —  Dem  ; 

auf  p.  51  erwähnten  Päli  kathita  von  Wurzel  kvath 
entspricht  Präkrit  kadhai  Vararuci  Vni,  39.  Hemac.  j 
IV,  220.  Triv.  II,  4,  58.  Maräthi  Guj. 

Sindhi  Der  auf  p.  39  besprochene  Wechsel 

von  p  und  v  im  Päli  ist  auch  für  das  Präkrit  wich¬ 
tig,  wenn  es  überhaupt  noch  eines  Beweises  bedarf, 
dass  im  Präkrit  ein  Sanskrit  p  nicht  in  b,  sondern  in 
v  übergeht.  Auch  die  Maräthi  weist  zuweilen  v  aber 
nie  b  an  Stelle  von  altem  sonst  meist  bewahrtem 

Sanskrit  p  auf.  Vergl.  Beames  I,  199  und  M.  14|"<3|4ij 

—  präpana,  =  ropana,  =  t’väpada 

u.  s.  w.  —  Bei  den  Nachweisen  über  die  Berührung 
der  Sprache  des  Yajurveda  mit  dem  Päli  hätte  der 
Vollständigkeit  wegen  auch  auf  Ind.  Studien  XEH, 
106  ff.  verwiesen  werden  könneu.  Auf  p.  70  musste 
noch  mehr  hervorgehoben  werden ,  dass  auch  im  Päli 
ein  Dativ  selbst  in  der  a-Declination  sich  nur  im 
Singular  und  dann  immer  als  Terminativ  oder  Fi- 
nalis  findet,  wie  dies  ausdrücklich  nicht  bloss  von 
Kaccäyana,  sondern  auch  von  Hemaeandra  III,  132 
Triv.  II,  3,  37  gelehrt  wird.  In  diesem  Sinne  hatte 
sich  schon  Bollensen  zurUrvatji  p.  168  ausgesprochen, 
während  Lassen  p.  299  den  Dativ  überall  tilgen  will. 

—  Zu  akkhim  p.  79  ist  nachzutragen,  dass  im  Prä¬ 
krit  die  Neutra  auf  i  und  u  der  Regel  nach  ihren 
Nomin.  und  Accus,  auf  im  und  um  bilden :  Varar.  V, 
30.  Hemac.  HI,  25.  Triv.  II,  2,  30.  Nach  Hemac.  kann 
für  den  Anusvära  auch  der  Anunäsika  eintreten  und 
auch  die  Sanskritform  gebraucht  werden,  akkhim 
scheint  mir  daher  ebenso  wie  cakkhum  (p.  83)  auch 
im  Päli  ganz  unanfechtbar  und  zwar  eine  Alterthüm- 
lichkeit;  denn  ich  finde  es  keineswegs  wie  Kuhn  p.  80 
natürlich,  dass  dieser  nasalirte  Nominativ  eine  reine 
Analogiebildung  zum  Nomin.  Sing,  der  neutralen  a-De¬ 


clination  ist,  sondern  glaube,  dass  Bopp  s  Erwägungen 
vergl.  Grammatik  I3,  p.  321  f.  §  154  sehr  beachtens- 
werth  sind.  Gelegentlich  will  ich  darauf  aufmerksam 
machen,  dass  dalnm  in  Mrcch.  3,  12  keine  falsche 
Lesart,  sondern  =  Maräthi  ist,  wofür  Guj.  und 

Urdü  ohne  Nasal  haben.  —  Wie  im  Päli  (p.  86) 
so  werden  auch  im  Präkrit  am  he  und  tumhe  als 
Nomin.  und  Accus.  Plur.  der  Pronomina  der  1.  und  2. 
Person  gebraucht.  Nach  Hemac.  HI,  110.  114  soll 
aber  am  he  auch  als  Instrumental  und  Genetiv  Plura- 
lis  gebraucht  werden,  während  merkwürdiger  Weise 
weder  für  amhe  noch  tumhe  locativische  Bedeutung 
von  den  Präkritgrammatikem  angegeben  wird.  Der 
genetivische  Gebrauch  von  amhe  kann  dem  dativi- 
schen  des  vedischen  asme  entsprechen.  —  Die  Prä- 
kritform  daf,  die  Kuhn  p.  96  aus  Häla  59  (v.  216) 
citirt,  existirt  nicht.  Die  handschriftliche  Ueberlie- 
ferung  ist  nur  für  dei  (Zt.  d.  deutsch,  morg.  Ges.  28, 
401),  eine  Form,  die  allein  von  den  Grammatikern 
erwähnt  und  den  Texter,  bestätigt  wird.  Will  man 
nicht  mit  T  tti  kim  ti  accheram  lesen,  so  muss  dei 
=  gemessen  werden.  —  Wie  p.  99  angegeben 
wird,  ist  im  Päli  ganhati  häufiger  als  ganhäti. 
Auch  in  der  Qauraseni  findet  sich  .nur  genhadi  und 
im  Part.  Perf.  Pass,  nur  gahido;  die  Formen  gen- 
hädi  und  gahido  stehen  nur  in  ganz  schlechten 
Handschriften.  Mit  Recht  wird  p.  101  die  ^auraseni- 
form  der  2.  PI.  Imp.  auf  -dharn  als  eine  ‘angebliche’ 
bezeichnet.  Eine  solche  Form  giebt  es  nicht:  die 
betreffende  Form  lautet  immer  auf  -dha  aus.  Die  Er¬ 
klärung  Lassen’s,  der  sich  Kuhn  anschliesst,  ist  un¬ 
zweifelhaft  richtig.  —  P.  103  hätte  nicht  mehr  akhkäiu 
geschrieben  werden  sollen,  da  es  längst  feststeht,  dass 
eine  Lautverbindung  khk  nie  vorhanden  gewesen  ist 
und  die  betreffende  Ligatur  der  Jainahandschriften 
ebenfalls  =  kkh  zu  lesen  ist,  wie  dies  unter  anderem 
auch  die  von  mir  benutzten  Handschriften  des  Hema- 
candra  beweisen.  Zu  den  p.  120  besprochenen  Doppel¬ 
bildungen  der  Gerundien  ziehe  ich  auch  die  nur  im 
tO.  Buche  des  Rigveda  vorkommenden  Gerundien  auf 
-tväya  (Delbrück  Altind.  Verbum  p.  228  §  220),  die 
ich  als  aus  tvä-ya  zusammengesetzt  ansehe.  Der  von 
Benfey  (Vollst.  Sanskritgr.  §  914,  VI,  1)  gegebenen 
Erklärung  kann  ich  mich  nicht  anschliessen.  —  Ueb- 
rigens  verdient  die  Darstellung  des  Verbums,  wie  sie 
Kuhn  giebt,  ganz  besondere  Anerkennung.  Er  hat  zum 
ersten  Male  in  die  verworrenen  Angaben  der  einhei¬ 
mischen  Grammatiker  Klarheit  gebracht  und  ihre  Pa¬ 
radigmen  einer  verständigen  Kritik  unterworfen.  Es 
ist  zu  wünschen,  dass  das  Buch  auch  ausserhalb  des 
engen  Kreises  der  Fachgenossen  die  Beachtung  finden 
möge,  die  es  verdient.  Für  solche  Sprachforscher 
freilich,  die  mit  Steinthal  Denken  für  schwer  halten 
ist  das  Buch  nicht  geschrieben,  ebensowenig  für  die, 
die  ihre  linguistischen  Kenntnisse  aus  Indices  schöpfen. 
Das  Buch  will  studirt  sein ;  denn  Kuhn  hat  den  über¬ 
reichen  Stoff  mit  einer  Kürze  und  Pnicision  behandelt, 
wie  man  sie  jetzt  leider  nur  höchst  selten  antrifft. 
Der  Werth  des  Buches  wird  dadurch  nur  erhöht. 

Breslau.  R.  Pi  sc  hei. 


Adolf  Holtzmann,  altdeutsche  Grammatik,  um¬ 
fassend  die  gothische,  altnordische,  altsächsische, 
angelsächsische  und  althochdeutsche  Sprache.  Band  I, 
Abtheilung  2:  Vergleichung  der  deutschen  Laute  un¬ 
tereinander.  Leipzig,  F.  A.  Brockhaus  1875.  VI,  III, 
78  S.  8°.  M.  2. 

288]  Seit  einer  Reihe  von  Jahren  ist  Herr  Alfred 
Holder  in  Carlsruhe  eifrig  damit  beschäftigt  den  Nach¬ 
lass  des  verstorbenen  A.  Holtzmann  auf  den  litera¬ 
rischen  Markt  zu  bringen.  So  hat  er  uns  jüngst,  nach¬ 
dem  1873  die  Vorlesungen  über  deutsche  Alterthümcr, 
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1874  die  über  deutsche  Mythologie  und  die  kürz¬ 
lich  in  der  Lit.-Ztg.  (1875  Art.  196)  besprochenen  Aus- 
aben  des  Nibelungenliedes  vorausgegangen  waren,  mit 
ein  Abdruck  der  von  Holtzmann  ninterlassenen  Frag¬ 
mente  einer  zweiten  Abtheilung  des  1.  Bandes  seiner 
altdeutschen  Grammatik ,  welche  die  vergleichende 
Lautlehre  behandeln  sollte,  beschenkt,  und  weitere 
Veröffentlichungen  werden  in  Aussicht  gestellt. 

Der  1870  erschienene  Theil  der  altdeutschen  Gram¬ 
matik  ist  in  manchen  Beziehungen  als  ein  werthvol¬ 
les  und  brauchbares  Buch  zu  bezeichnen.  Er  enthält 
namentlich  ein  reiches  und  von  den  Sammlungen 
Grimm  s  unabhängiges  Material.  Dagegen  bekennt  Ref. 
offen,  dass  er  nicht  weiss,  wem  und  wozu  der  Abdruck 
der  nun  ausser  Zusammenhang  dastehenden  Bruchstücke 
des  zweiten  Theiles  nützen  soll.  Dem  Lernenden  ge¬ 
wiss  nicht,  denn  das  Buch  bleibt  ja  so  wie  so  ein  | 
Torso,  aber  auch  nicht  dem  Forscher,  denn  dieser  fin¬ 
det  darin  doch  nur  eine  Zusammenstellung  längst  be-  i 
kannter  Dinge,  vermehrt  durch  eine  Anzahl  zum  Theil  t 
schon  im  ersten  Theil  und  früher  ausgesprochener 
Holtzmann'scher  Doctrinen,  denen  heutzutage  wohl  | 
Niemand  mehr  Glauben  und  Anerkennung  schenken  | 
wird,  einige  persönliche  Schüler  H.  s  vielleicht  ausge¬ 
nommen.  Holtzmann  war  ein  starrer,  eigenartiger  Cha-  ; 
rakter.  namentlich  in  seinen  späteren  Lebensjahren  , 
immer  mehr  geneigt  sich  von  den  wissenschaftlichen  i 
Bewegungen  der  Zeit  abzuschlicssen  und  unbeküm-  | 
inert  um  die  Forschungen  Andrer  seine  eigenen  Wege  ! 
zu  gehn :  voller  Einfälle  und  Willkürlichkeiten ;  dabei  i 
besass  er  einen  starken  Drang  zu  voreiligem  Genera-  ] 
lisiren,  und  das  Bestreben  nach  strenger  Durchfüh-  | 
rung  eines  eifrig  gesuchten  Schematismus  Hess  ihn  1 
oft  den  Boden  klarer  historischer  Anschauung  und  Auf-  ; 
fassung  verlieren.  Das  gilt  nun  namentlich  auch  von 
seinen  grammatischen  Studien.  Den  neueren  Ansich¬ 
ten  gegenüber  hat  er  sich  fast  in  Allem  ablehnend  ver-  ! 
halten;  die  alte  Ungenauigkeit  der  Terminologie ,  an  i 
deren  Abschaffung  schon  so  lange  mit  mehr  oder  we-  1 
niger  Erfolg  gearbeitet  ist,  steht  noch  in  voller  Blüthe :  I 
S.  65  wird  z.  B.  von  einer  Wurzel  biggvan  gesprochen.  [ 
Für  Spirans  heisst  es  noch  stets  Aspirata,  und  wie 
sich  der  Verf.  das  Verhältniss  der  drei  Mutenclassen 
denkt,  können  wir  S.  56  erfahren:  ‘Tritt  ein  Hauch 
hinter  die  Media,  so  entsteht  Tenuis,  denn  gh,  dh, 
bh  sind  k,  t,  p.  (Man  spricht  in  der  Mundart  kört, 
kalten  für  gehört,  gehalten  .  .  .).  Verbindet  er  sich 
aber  inniger  mit  der  Media,  so  wird  diese  zur  Aspi¬ 
rata.'  S.  28  führt  uns  ein  palatales  h  vor,  das 
wie  q  dem  u  verwandt  ist  und  ähnliche  Wirkungen 
ausübt.  Zu  den  unglücklichsten  Neuerungen  des  Verf.s 
rechne  ich  die  Erfindung  des  Unterschieds  zwischen 
grammatischer  und  metrischer  Kürze  und  Länge  (S.6ff.  i 
Grammatisch  kurz  sind  z.  B.  alle  offenen  Silben  auf 
lange  Vocale  und  Diphthonge,  weil  es  got.  niuji *, 
tojia  u.  s.  w.  heisst.)  Die  Lehre  von  den  wechselsei¬ 
tigen  Vo calein Wirkungen ,  den  ‘Umlaut’  hat,  obschon  i 
H.  hier  unleugbar  manches  zuerst  richtig  erkannt  hat,  i 
durch  die  unhistorische  Schematisirung  alle  Anschau¬ 
lichkeit  verloren ;  auch  wimmelt  sie  von  höchst  wun¬ 
dersamen  Behauptungen  oder  Formulirungen,  wie  z.  B. 
dass  ags.  vyrpdh'ev  wirft  aus  virupdh  zu  erklären  sei. 
Denselben  Charakter  von  Willkür  zeigen  aber  auch 
die  gelegentlichen  Bemerkungen  über  Capitel  der  For¬ 
menlehre.  Die  Datt.  pl.  der  schwachen  Masculina  und 
Neutra,  wie  attam,  hairtam  haben  -Am.  weil  sie  für  at- 
tanm  u.  s.  w.  stehen  S.  8  u.  ö.).  S.  31  wird  für  guma , 
skula  wegen  der  Genetive  gumanA,  skulane  Länge  des  u 
vermuthet.  S.  50  f.  lernen  wir,  dass  dagöa ,  dagans  etc. 
die  Conservirung  des  Endungsvocals  nur  dem  Um¬ 
stande  verdanken,  dass  sie.  abweichend  von  dags,  dag 
u.  s.  w.  auf  der  Endung  einen  Accent  hatten,  d.  h.  nicht 
den  Hauptaccent,  sondern  einen  enklitischen,  übernom¬ 
men  von  einem  enklitischen  Wörtchen  ‘das  als  Bestand- 


theil  der  Casusflexion  angesehen  wurde’  (also  wie  in 
thata ,  thana  u.  s.  f.).  Tn  dagoa ,  dagana ,  gibda  und 
vielen  andern  Fällen  ist  es  zwar  gänzlich  verschwun¬ 
den,  hat  aber  doch  seine  Wirkung  gehabt,  die  Erhal¬ 
tung  der  unverstümmelten  Endung  durch  den  Ton’  u.s.  w. 

Doch  hiermit  ist  wohl  jedem  Unbefangenen  hinläng¬ 
lich  Stoff  zur  Beurtheilung  des  von  H.  eingenomme¬ 
nen  Standpunktes  gegeben,  und  damit  dem  Buche  das 
Urtheil  gesprochen.  Ref.  kann  danach  nicht  anders 
als  dem  neuerdings  von  anderer  Seite  (s.  Lit.  Centralbl. 
1874,  Nr.  46)  bei  Besprechung  der  Holtzmann’schen 
Mythologie  über  die  Tnätigkeit  des  Herausgebers  Ge¬ 
sagten  völlig  beistimmen.  Die  pietätsvolle  Gesinnung 
des  Herausgebers  können  und  wollen  wir  ehren:  wir 
halten  es  aber  auch  für  unsere  Pflicht  im  Interesse 
der  Sache  und  —  des  kaufenden  Publicums  gegen  die 
fabrikmässige  Reproduction  nicht  mehr  lebensfähiger 
Theorieen  Protest  einzulegen. 

Jena.  E.  Sievers. 

Alexander  Schmidt,  Lexicon  za  Shakespeares 
Werken.  (Shakespeare-Lexicon,  a  complete  dictio- 
nary  of  all  the  English  words,  phrases  and  con- 
structions  in  the  works  of  the  poet).  Theil  I:  A — L. 
Berlin,  G.  Reimer;  London,  Williams  &  Norgate  1874. 
VIII,  678,  [1]  S.  8".  M.  12. 

289]  Endlich  ein  wirkliches  Shakespeare-Lexicon! 
‘Das  vorliegende  Werk  ist  zum  Unterschiede  von  den 
vorhandenen  Glossaren,  welche  nur  das  unverständlich 
gewordene  alphabetisch  zusammenstellen ,  dazu  be¬ 
stimmt  den  gesammten  Sprach-  und  Wortschatz  Sha- 
kespeare’s  in  sich  aufzunehmen.’  Allerdings  besitzen 
wir  schon  längst  ein  ‘Shakespeare-Lexicon'  von  Delhis 
(Bonn  1852).  Es  erklärt  dieses  nicht  bloss  die  ver¬ 
alteten  Ausdrücke,  sondern  umfasst  den  gesammten 
Wortschatz  des  Dichters  abgesehen  von  den  erzählen¬ 
den  und  lyrischen  Dichtungen:  aber  der  ungeheuere 
Unterschied  zwischen  der  den  beiden  gleichnamigen 
Werken  springt  jedem  gleich  am  Anfänge  in  die  Augen, 
wo  dem  A  als  Artikel,  Präposition  u.  s.  w.  bei  Delhis 
zwei  Zeilen  einer  Spalte,  bei  Schmidt  aber  beinahe 
fünf  volle  Spalten  gewidmet  sind.  Delhis  gibt 
sehr  oft  gar  keine  und  selten  mehr,  als  drei,  Belege : 
Schmidt  dagegen  hat  mit  Recht  nur  ‘da,  wo  jede  Seite 
des  Dichters  Bestätigung  brachte',  von  der  Anführung 
sämmtlicher  Stellen  abgesehen.  Die  bei  Delhis  nur 
nach  Act  und  Scene  citirten  Stellen  sind  nur  mit  gros¬ 
sem  Zeitverlust  zu  finden :  Schmidt  hat  auch  die  Vers- 
zahl  nach  der  jedem  zugänglichen  Globe  Edition  hin¬ 
zugefügt.  Dass  Schmidt  ebenso,  wie  Delius,  in  der 
Orthographie  im  Prinzip  dem  heutigen  Gebrauche  ge¬ 
folgt  ist  (‘nur,  wo  die  verschiedene  Schreibung  sicht¬ 
lich  in  verschiedener  Aussprache  ihren  Grund  hatte, 
musste  die  alte  Form  beibehalten  oder  doch  hervor¬ 
gehoben  werden’),  muss  gebilligt  werden,  da  es  leider 
eine  vollständige  kritische  Ausgabe  mit  der  alten  Or¬ 
thographie  noch  nicht  gibt. 

Schmidt  bemerkt  mit  Recht  S.  VII:  ‘Dem  Ge¬ 
lehrten  und  Kritiker  wird  es  besonders  auf  Correctheit 
der  Anführungen  ankommen.’  Diese  ist  dann  auch  in 
der  That  eine  sehr  lobenswerthe.  Von  allen  Citaten, 
die  der  Referent  bisher  nachgeschlagen  hat,  war  nur 
ein  einziges  falsch:  es  muss  nämlich  S.  360*  unter 
End ,  aubat.  7)  anstatt  Err.  heissen  Gent.  IV,  4,  67. 
Von  Druckfehlern  habe  ich  mir  nur  angemerkt:  S.  VHI 
‘Mutterpsrache'  statt  ‘Muttersprache';  35 b  Z.  7  v.  o. 
lfoaa  1  statt  '■foaail' :  S.  200*  hinter  Chua  lCitatrice' 
statt  lCicatrice.  S.  3*  Z.  13  v.  o.  ist  ‘Coriolanus  ein 
Versehen  statt  t  Mar  aus. 

Der  Referent  hätte  überhaupt  an  dem  Buche  nur 
dreierlei  anders  gewünscht.  Der  erste  Punkt  ist  ganz 
äusserlich:  er  betrifft  die  in  den  Erklärungen  ange¬ 
wandte  Sprache:  ‘Rein  practische  Rücksichten',  sagt 
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der  Verfasser  in  der  Deutsch  geschriebenen  Vorrede 
S.  VII  unten,  ‘sind  bei  der  Wahl  der  englischen  Sprache 
für  die  Erklärungen  maassgebend  gewesen’,  nämlich, 
wie  sich  aus  dem,  was  folgt,  ergibt,  die  Absicht  ‘auch 
eingeborenen  Engländern  nützlich  sein  zu  können'. 
Der  Referent  ist  aber  der  entschiedenen  Ansicht,  dass 
wir  Deutsche  damit  aufhören  sollten  den  Ausländern 
das,  was  sie  mit  interessiren  könnte,  in  ihrer  eigenen 
Sprache  zu  bieten.  Halten  wir  selbst  etwas  auf  un¬ 
sere  Muttersprache,  damit  auch  das  Ausland  sie  achte. 
Es  heisst  doch  wohl  nicht  zuviel  verlangt,  dass  jeder 
Engländer,  der  seinen  Shakespeare  gründlich  studiren 
will,  Deutsch  lerne.  Aber  auch  aus  einem  andern 
Grunde  noch  hätte  der  deutschen  Sprache  der  Vorzug 
gegeben  werden  sollen.  Wie  oft  wäre  dann  die  Er¬ 
klärung  mit  einem  einzigen  Worte  abgethan  gewesen, 
während  so  zu  einer  pedantischen  Definition  oder  Um¬ 
schreibung  gegriffen  werden  musste!  So  wird  dog 
erklärt  als  the  domestic  animal  belonging  to  the  genug 
Canis;  egg  als  Ihat  from  which  the  young  of  birds 
and  some  other  animale  are  produced ;  female  als 
pertaining  to  the  sex  which  produces  young;  fite  als 
Jour  and  one  u.  s.  w. 

Der  zweite  Punkt  betrifft  die  Anordnung  der  Be¬ 
deutungen.  Diese  erscheinen,  wie  es  S.  VI  heisst, 
‘nicht  nach  ihrem  historischen  Werden  gruppirt,  son¬ 
dern  als  gegeben  und  fertig  unter  die  ihrem  inneren 
'Wesen  natürlichsten  Gesichtspunkte  gebracht'.  Ein 
englisches  Gesammtlexicon,  das  auf  der  Höhe  der  Zeit 
stehen  wollte,  müsste  doch  die  verschiedenen  Bedeu¬ 
tungen  auf  Grund  der  Etymologie  von  der  frühesten 
Zeit  an  historisch  entwickeln,  und  warum  sollte  ein 
Speciallexieon,  das  doch  so  zu  sagen  nur  ein  Auszug 
aus  einem  idealen  Gesammtlexicon  ist,  nicht  die  Be¬ 
deutungen,  soweit  sie  für  dasselbe  in  Frage  kommen, 
in  derselben  Reihenfolge  behandeln?  Was  hätte  es 
geschadet,  wenn  Schmidt  z.  B.  unter  drown  die  ältere 
intransitive  Bedeutung  des  Wortes  vor  die  jüngere 
transitive  gesetzt  hätte?  Sodann  hätten  doch  auch 
Wörter,  die  formell  zusammenfallen,  aber  etymologisch 
verschieden  sind,  stets  als  wirklich  verschiedene  Wör¬ 
ter  behandelt  werden  sollen,  während  es  nach  der 
Darstellung  oft  scheinen  könnte,  als  handle  es  sich 
nur  um  verschiedene  Anwendungen  desselben  Wortes. 
Es  ist  B.  file,  vb.  ganz  so  behandelt,  wie file, 
subst.:  es  werden  jenem,  wie  diesem,  verschiedene 
Bedeutungen  mit  1),  2)  u.  s.  w.  zugeschrieben.  Aber 
nur  das  Substantivum  file  ist  bei  Shakespeare  immer 
dasselbe  Wort,  dagegen  sind  drei  durchaus  verschie¬ 
dene  Verba  file  bei  ihm  vorhanden:  1)  ‘feilen';  2) 
Causativum  zu  foul  ;  3)  Frz.  filer.  Auch  möchte  man 
bei  Wörtern  mit  vielen  Bedeutungen  manchmal  eine 
übersichtlichere  Anordnung  wünschen:  es  fällt  /..  B. 
schwer  sich  unter  den  10  fortlaufend  gezählten*  Ver¬ 
wendungen  des  intransitiven  fall  zurecht  zu  finden. 

Endlich  (das  ist  der  dritte  Punkt)  hätte  wohl  hier 
uud  da  auf  die  Resultate  der  historischen  Grammatik 
mehr  Rücksicht  genommen  werden  sollen.  Des  Re¬ 
ferenten  Ansicht  geht  natürlich  nicht  dahin,  dass  die¬ 
selben  hätten  an  den  Haaren  herbeigezogen  werden 
sollen,  wie  dies  z.  B.  in  der  Hamletausgabe  von 
Tscliischwitz  geschehen  ist.  Ein  concreter  Fall  wird 
zeigen,  wie  wir  das  meinen.  Im  heutigen  Englisch 
gilt  breech  als  Singular  von  breeches.  Wenn  es  aber 
im  dritten  Theile  von  Heinrich  VI  5,  5,  24  heisst: 
That  you  might  still  have  worn  the  petticoat,  And 
ne’er  have  stol’nthe  br  eech  from  Lancaster ,  so  hätte 
Schmidt  nicht  breech  für  den  Singular  erklären  sollen. 
Vielmehr  ist  breech  ein  Plural,  der  ganz  analog  ist 
den  Pluralen  teeth ,  geese  u.  s.  w.  Es  ist  au  jener 
Stelle  ebenso,  wie  im  me.  in  der  Form  bre'ch  oder 
brek  oder  im  ae.  in  der  Form  brec,  ein  Plurale  tan- 
tum :  aber  das  altn.  brok  und  alul.  pruoh  beweisen 
unwiderleglich  das  ursprüngliche  Vorhandensein  eines 


I  dem  tooth  und  goose  entsprechenden  Singulars  brdc. 

!  Wenn  nun  an  breech  noch  ein  es  gehängt  wurde,  so 
ist  hier  ganz  dasselbe  Regel  geworden,  was  als  Aus¬ 
nahme  Cymbeline  5,  4,  214  vorkommt,  wo  Shakespeare 
den  Gefängniswärter  von  g allows,  das  bereits  Plural 
ist,  den  abermaligen  Plural  gallowses  bilden  lässt. 

Aber  diese  Bemerkungen  betreffen  nur  äusserliche 
oder  sehr  wenig  wesentliche  Dinge.  Die  Hauptsache 
ist,  dass  das  Werk  alles  verzeichnet,  was  als  Sha- 
kespeare'isch  überliefert  ist,  dass,  wie  der  Verfasser 
sich  bescheiden  ausdrückt,  ‘das  Material  überall  an 
die  Hand  gegeben  ist  das  bessere  und  wichtigere  selbst 
zu  finden’.  Es  gebührt  ihm  für  sein  Werk  der  rück¬ 
haltsloseste  Dank.  Welche  Arbeit  darin  steckt,  weiss 
nur  derjenige  zu  schätzen,  der  einmal  selbst  etwas 
ähnliches  versucht  hat.  Den  Verfasser  darf  nun  aber 
i  auch  das  Bewusstsein  mit  Stolz  erfüllen,  dass  er  die 
Shakespeare- Philologie  mit  einem  xt fgia  e?  uti  be- 
,  schenkt  habe. 

!  Wir  hoffen,  dass  der  zweite  Band,  der  auch  in 
einem  Anhänge  das,  was  Shakespeare  aus  fremden 
;  Sprachen  entnommen  hat,  sowie  das  Dialectische  und 
Ergänzungen  zu  Abbott's  Shakespeare-Grammatik  brin¬ 
gen  soll,  recht  bald  erscheinen  wird. 

Wien.  Julius  Zupitza. 


Unterrichts  -  Literatur. 

1.  David  Müller,  Geschichte  des  deutschen  Vol¬ 
kes  in  kurzgefasster  übersichtlicher  Darstellung, 

zum  Gebrauch  an  höheren  Unterrichtsanstalten  und 
zur  Selbstbelehrung.  Fünfte  Auflage.  Berlin,  Franz 
1  V ah  len  1874.  XXXIII,  454  S.  8°.  M.  4,20. 

2.  Derselbe,  Leitfaden  zur  Geschichte  des  deut¬ 
schen  Volkes.  Daselbst,  derselbe  1875.  [IV],  224  S. 
8°.  M.  1,40. 

290]  Unter  deu  für  Unterrichtszwecke  verfassten  Lehr¬ 
büchern  der  deutschen  Geschichte  hat  sich  dasjenige 
des  Dr.  David  Müller  durch  seine  allgemein  anerkann¬ 
ten  Vorzüge  in  kurzer  Zeit  einen  hervorragenden  Platz 
erobert.  Es  empfiehlt  sich  durch  Wärme  und  Leben- 
j  digkeit  der  Darstellung,  durch  patriotische  und  sittlich 
:  tüchtige  Gesinnung,  durch  eine  im  Ganzen  angemessene 
!  Vertheilung  des  Stoffes  und  namentlich  auch  durch 
!  die  sehr  geschickte  Art,  wie  das  kulturgeschichtliche 
Element  herangezogen  uud  verwendet  wird.  Diesen 
!  Vorzügen  gegenüber  muss  es  jedoch  als  ein  Mangel 
!  bezeichnet  werden,  dass  die  auf  die  ältere  Geschichte 
bezüglichen  Abschnitte  des  Buches  nicht  mit  gleich- 
j  mässiger  Sorgfalt  gearbeitet  sind.  Der  Verfasser  folgt 
!  hier  meist  der  conventioneilen  Ueberlieferung,  der  hi¬ 
storischen  Vulgata,  wenn  dieser  Ausdruck  gestattet 
ist,  und  kümmert  sich  zu  wenig  um  die  Ergebnisse 
der  gelehrten  Forschung.  So  kommt  es,  dass  eine 
Reihe  landläufiger  Irrthümer  sich  durch  alle  bisher 
1  erschienenen  Auflagen  des  Buches  hindurchzieht.  Einige 
i  den  ersten  Abschnitten  entlehnte  Beispiele  mögen  dies 
Urtheil  begründen.  —  Ich  wähle  zunächst  den  Ab¬ 
schnitt,  welcher  das  Volksleben  der  alten  Germanen 
schildert,  §  14  ft'.  Hier  folgt  der  Verf.  der  veralteten 
Ansicht,  nach  welcher  die  Germanen  in  zerstreuten 
Einzelhöfen  wohnten,  während  wir  wissen,  dass  das 
Zusammenleben  in  Dörfern  (jedoch  mit  getrennten 
Hofstätten)  die  Regel  war  und  die  Einzelhöfe  als  Aus¬ 
nahme  erscheinen  (Vgl.  Waitz  D.  Yfg.  I2,  109).  Ebenso 
beruht  es  auf  veralteten  Anschauungen,  wenn  $  15 
Markgenossenschaft,  Gau,  Stamm  als  die  Glieder  des 
staatlichen  Lebens  angegeben  werden.  Die  Markge¬ 
nossenschaft.  ist  zunächst  nur  eine  agrarische,  keine 
staatliche  Einrichtung,  Gau  und  Stamm  aber  sind  Be¬ 
griffe,  die  durchaus  der  Erläuterung  bedürfen.  Nicht 
die  grösseren  Stammesgemeinschaften,  wie  es  nach 
Herrn  Müller  scheinen  könnte,  sind  Träger  des  staat- 
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liehen  Lebens,  sondern  die  Völkerschaften  (civitates), 
die  sich  wieder  in  Hundertschaften  (ceutenen)  gliedern, 
eine  Einrichtung,  welche  der  Verf.  gar  nicht  erwähnt» 
Unter  Gau  (pagus)  aber  kann  für  die  taciteische  Zeit 
nur  die  Uuteraljtheiluug  der  Völkerschaft,  die  Centene 
verstanden  werden.  Hiernach  sind  auch  die  verschie¬ 
denen  Arten  der  Volksversammlungen  zu  unterschei¬ 
den,  die  der  Hundertschaft  (im  wesentlichen  Gerichts¬ 
versammlung,  Tac.  Germ.  c.  12),  die  der  Völkerschaft, 
das  concilium  des  Tacitus,  die  eigentliche  Regierungs¬ 
versammlung,  endlich  die  bisweilen  erwähute  Ver¬ 
sammlung  mehrerer  verwandter  Völkerschaften  zur 
Verehrung  eines  gemeinsamen  Heiligthums  (Beispiele 
Tac.  Germ.  c.  39.  40.  43,  ann.  I,  51.)  Bei  Herrn  M. 
bleibt  es  unklar,  ob  er  unter  Gau  das  Gebiet  der  Hun¬ 
dertschaft  oder  der  Völkerschaft  versteht,  ebenso,  wel¬ 
cher  Art  die  von  ihm  allein  erwähnte  Stammesver¬ 
sammlung  ist.  —  Die  Bezeichnung  ‘Graf  für  deu  ge¬ 
wählten  Vorsteher  des  pagus  ist  wenig  entsprechend, 
da  dieser  Name  (garafio,  gereva,  greva)  weder  allen 
Stämmen  gemeinsam  war  (bei  den  Sachsen  hiess  aller¬ 
dings  der  Gauvorsteher  gogreve),  noch  der  älteren 
Zeit  mit  Sicherheit  beigelegt  werden  kann  (Waitz  I, 
24S).  Nicht  minder  schief  als  der  Name  ist  die  An¬ 
gabe,  dass  er  ‘das  Recht  zu  finden  hatte'.  Dies  war 
noch  die  Ansicht  Eichhorns,  die  aber  von  Saviguy 
u.  A.  widerlegt  ist.  Das  Urtheil  findet  überall  die 
veiäammelte  Gemeinde,  der  Richter  hat  nur  den  Vor¬ 
sitz  im  Gericht  und  die  Sorge  für  Vollstreckung  des 
Urtheils.  —  Mangel  an  Klarheit  herrscht  mehrfach 
in  diesem  Abschnitte.  Wenn  gesagt  wird,  dass  die 
Unfreien,  die  nach  dem  Verf.  in  Liten  und  in  Sklaven 
sich  scheiden,  am  Rechte  nur  dadurch  Antheil  hatten, 
dass  sie  unter  Vormundschaft  eines  Freien  standen, 
der  sie  vertrat,  so  gilt  dies  einerseits  gar  nicht  von 
den  Sklaven,  welche  am  Recht  überhaupt  keinen  An¬ 
theil  hatten,  andrerseits  von  den  Hörigen  (Liten)  nur 
in  beschränktem  Sinne,  da  dieselben,  wie  z.  B.  die 
lex  salica  zeigt,  in  privatrechtlicher  Beziehung  einer 
Vertretung  durch  den  Herren  nicht  bedurften  (Waitz  I, 
177,  Gemeiner,  Centeneu  63  fl'.).  Auch  sind  die  Liten 
kaum  als  Unfreie  zu  bezeichnen,  sie  sind  weder  frei 
noch  unfrei,  sondern  bilden  eineu  besonderen  Stand 
für  sich.  Man  muss  sagen,  es  gab  3  Stände  bei  den 
alten  Germanen,  Adlicne,  Freie  und  Hörige,  ihnen 
stehen  als  unfrei  und  rechtlos  die  Sklaven  gegenüber. 
—  Widerspruchsvoll  ist  es,  wenn  §  15  der  Verf.  dem 
Adel  besondere  Vorrechte  abspricht  und  doch  §  16  das 
Recht,  ein  Gefolge  zu  halten  bei  ihm  voraussetzt,  welches 
übrigens  nach  der  Ansicht  der  berufensten  Forscher  nur 
die  Vorsteher,  principes  wie  Könige,  besassen. 

An  ähnlichen  Mängeln  leidet  die  Darstellung  auch 
in  anderen  auf  die  öffentlichen  "Verhältnisse  bezüg¬ 


lichen  Abschnitten;  besonders  unangenehm  muss  es 
auffallen,  wenn  §  54  der  merovingische  Staat  noch 
immer  als  ein  Lehnsstaat  dargestellt  wird.  (Vgl.  meine 
Annalen  des  fränk.  Reichs  I,  108  ff.)  Wenn  Bücher, 
wie  das  vorliegende,  nicht  dazu  mitwirken,  die  Ergeb¬ 
nisse  der  Wissenschaft  in  weiteren  Kreisen  bekannt 
zu  machen,  so  wird  die  Klage  so  bald  noch  nicht  ver¬ 
stummen,  dass  die  mühsame  Arbeit  unserer  gelehrten 
Forscher  nur  einem  kleinen  Kreise  von  Eingeweihten, 
nicht  aber  der  Nation,  für  welche  sie  bestimmt  ist, 
zu  Gute  kommt. 

Irrthümer  in  eiuzeinen  Angaben  wären  nicht  we¬ 
nige  zu  verzeichnen.  So  z.  B.  Idistaviso  p.  13  für 
Idisiaviso,  (§  28)  die  Schlacht  bei  Fäsulü  405  statt 
406,  Radagais  ist  als  Führer  der  pauuou.  Ostgothen 
zu  bezeichnen  (Pollmann  I,  248  ff.),  der  Einfall  deut¬ 
scher  Völker  in  Gallien  406  ging  keineswegs  von  den 
Resten  der  Armee  des  Rad.  aus,  (§29)  Carthago  nicht 
schon  429,  sondern  erst  439  ‘der  Sitz  eines  germani¬ 
schen  Heerfürsten',  (§  32)  die  Oertlichkeit  der  Hun¬ 
nenschlacht  451  ist  genauer  anzugeben  (Troyes,  nicht 
Chalons),  Childerichs  Flucht  zu  Bisino  §  44  ist  durch¬ 
aus  sagenhaft,  die  Angabe  über  die  Veranlassung  zum 
Alamannenkriege  §  47  ist  ohne  Halt  in  den  Quellen. 
Zu  §  51 :  Gregor  von  Tours  weise  gar  nichts  von  der 
Theilnahme  der  Sachsen  am  Kriege ;  die  Unterwerfung 
Thüringens  fand  weder  527  noch  530  sondern  531 
statt.  §  52  sind  die  Worte :  Cldodomer  ‘fiel  bald  nach¬ 
her  in  .einen  Hinterhalt  und  ward  erschlagen’  viel  zu 
unbestimmt,  wer  soll  ahnen,  dass  dies  in  der  Schlacht 
gegen  den  Burgunder  Godomar  geschah?  Unrichtig 
§  53  die  Angabe  über  Galsuinthas  Ermordung,  so  wie 
die  Behauptung,  Aquitanien  sei  Chariberts  Nachkommen 
als  Herzogthum  verblieben. 

Diese  wenigen  Beispiele  mögen  um  so  mehr  ge¬ 
nügen,  als  bereits  von  Foss  in  den  Mittheilungen  aus 
d.  hist.  Lit.  II,  p.  60  ff.  eine  Reihe  ähnlicher  Irrthü¬ 
mer  nachgewiesen  ist. 

N.  2  ist  nur  ein  Auszug  aus  dem  grösseren  Buche, 
hervorgegangen  aus  dem  Bedürfniss,  einen  gedrängten 
Leitfaden  für  die  mittleren  Klassen  zu  haben.  Im 
Interesse  derjenigen  Schüler,  welche  die  oberen  Klas¬ 
sen  nicht  durchlaufen,  hat  der  Verf.  die  allgemeine 
Geschichte  mehr  zur  Geltung  kommen  lassen.  Der 
Leitfaden  ist  mit  Geschick  gearbeitet  und  zeigt  die 
schöne  Gabe  des  Verf.’s,  auch  bei  bündigster  Kürze 
den  Vortrag  anziehend  und  lebendig  zu  machen. 

Weimar.  Gustav  Richter. 


Berichtigungen  in  Artikel  249  and  270. 

S.  272,  Sp.  2,  Z.  84  v.  u.  lies:  «  statt:  LL.  Ebds.,  Z.  25  v.  u. : 

K'ptum  wohl  preceptum  statt:  preceptum  wohl  praeceptum. 

.,  Z.  2  v.  u.:  mtl.  statt:  incl.  —  S.  300,  Sp.  1,  Z.  35  lies: 
ei-f-ru. 
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Carl  L.  Leimbach,  Beiträge  zur  Abendmahls¬ 
lehre  Tertallians.  Gotha,  Friedrich  Andreas  Per¬ 
thes  1874.  XII,  100  S.  8°.  ,M.  2. 

291]  Der  ebensowohl  durch  seine  Gelehrsamkeit  als 
durch  seinen  strengconfessionellen  Standpunkt  bekannte 
Verf.  wünscht  durch  diese  Schrift  nicht  bloss  der  Wis¬ 
senschaft,  sondern  auch  der  Lutherischen  Kirche  einen 
Dienst  zu  ei-weisen,  indem  er  den  Versuch  macht,  den 
Tertullian  unter  die  testes  veritatis  für  die  lutherische 
Abendmahlslehre  einzureihen.  Auch  wer  weder  für 
die  Tendenz  des  Verfassers  sich  zu  begeistern,  noch 
den  letzten  Ausfall  seiner  Untersuchungen  zu  billigen 
vermag,  wird  doch  nicht  umhin  können,  ihm  für  die 
sorgfältige  und  gründliche  Erforschung  des  Tertullia- 
nischen  Sprachgebrauchs  aufrichtigen  Dank  zu  wissen. 
Der  Leser  findet  hier  nicht  nur  ein  Repertorium  aller 
für  die  Deutung  der  bei  Tertullians  Abendmahlslehre 
in  Betracht  kommenden  Ausdrücke  repraesentare,  cen- 
seri,  figura,  figurare,  consecrare  in  einer  Vollständig¬ 
keit  wie  es  bisher  noch  nirgends  existirte,  sondern 
auch  eine  immer  scharfsinnige,  oft  treffende  Unter¬ 
suchung  über  den  Gebrauch  der  betreffenden  Worte, 
und  sieht  sich  so  in  den  Stand  gesetzt,  sich  auf  einer 
weit  festeren  und  breiteren  Grundlage  als  die  bishe¬ 
rigen  Darstellungen  boten,  ein  eignes  Urtheil  zu  bilden. 
Dennoch  ist  Ref.  gerade  auf  Grund  des  vom  Verf. 

febotenen  Materiales  zu  der  Ueberzeugung  gekommen, 
ass  die  neuerdings  durch  Baur,  Rückert,  Holtzmann 
u.  A.  vertretene  figürliche  Auffassung  der  Abendmahls¬ 
lehre  Tertullians  die  richtige  sei.  Schon  die  Erörte¬ 
rung  über  den  Gebrauch  von  repraesentare,  repraesen- 
tatio  beweist  keineswegs,  dass  in  den  Worten  adv. 
Marc.  I,  14  panem  quo  ipsum  corpus  suum  reprae- 
sentant  die  reale  Gegenwart  des  Leibes  Christi  im 
Brote  gelehrt  sei.  Repraesentare  heisst  hier  einfach 
in  sinnlich  wahrnehmbarer  Weise  darstellen,  vergegen¬ 
wärtigen:  in  welchem  Sinne  diese  Vergegenwärtigung 
gemeint  sei,  kann  nicht  aus  andern  Stellen,  wo  das 
Wort  repraesentare  vorkommt,  sondern  nur  aus  der 
sonstigen  Abendmahlslehre  Tertullians  entschieden  wer¬ 
den.  De  orat.  6  tum  quod  et  corpus  eius  in  pane  cen- 


setur  ist  schwerlich  wiederzugeben  ‘ferner,  weil  auch 
der  Leib  Christi  unter  den  Begriff  Brot  fällt’,  sondern 
‘ferner,  weil  auch  der  Leib  Christi  (nämlich  vermöge  des 
Wortes  Christi  hoc  est  corpus  meum)  unter  die  Rubrik 
des  Brotes  gesetzt  ist’,  womit  einfach  nur  eine  Umschrei¬ 
bung  der  Einsetzungsworte  gegeben,  oder  die  That- 
sache  constatirt  ist,  dass  Christus  dort  seinen  Leib 
Brot  nennt,  ohne  dass  wieder  über  den  Sinn,  in  wel¬ 
chem  dies  geschieht,  irgend  etwas  angedeutet  würde. 
Gerade  eine  sorgfältige  Prüfung  der  von  Leimbach  für 
den  Gebrauch  von  censeri  angeführten  Stellen  wird 
dies  bestätigen :  an  den  allermeisten  Stellen  kommt 
man  mit  der  Bedeutung  ‘unter  eine  Rubrik  subsumirt 
werden’  vollkommen  aus ;  mit  ‘definirt  werden’  braucht 
der  Ausdruck  nirgends  übersetzt  zu  werden,  auch  die 
Bedeutung  ‘von  etwas  herstammen’  oder  ‘abgeleitet  wer¬ 
den-  (censeri  de  oder  ex)  ist  erst  eine  secundäre.  — 
Die  Entscheidung  können  nur  die  Stellen  adv.  Marc. 
III,  19  (adv.  lud.  11)  und  adv.  Marc.  IV,  40,  vornehm¬ 
lich  die  letztere  bringen,  wo  uns  beidemale  der  Aus¬ 
druck  figura,  figurare  begegnet.  Leimbach  weist  sehr 
einleuchtend  die  Bedeutung  ‘Hülle’ ,  ‘Verhüllung’,  also 
für  das  Zeitwort  ‘verhüllen’  auf;  wenn  er  diese  Be¬ 
deutung  aber  alsbald  mit  der  andern :  ‘sinnliche 
Erscheinungsform  für  eine  in  der  Hülle  verborgene 
Realität’  vertauscht,  so  sieht  Ref.  darin  einen  unge¬ 
rechtfertigten  Gedankensprung.  Adv.  Marc.  III,  19  fin¬ 
det  Tertullian  in  den  Prophetenworten  mittamus  li- 
gnum  in  panem  eius  unter  dem  Brote  eine  typische 
Verhüllung  des  corpus  Christi;  wenn  der  Herr  nun 
umgekehrt  im  Evangelium  seinem  Leibe  die  Benen¬ 
nung  Brot  giebt,  so  erkenne  man  hieraus  eum  cor¬ 
poris  sui  figuram  pani  dedisse,  cuius  retro  corpus  in 
panem  prophetes  figuravit  d.  h.  dass  er  ebenso  wie 
der  Prophet  seinen  Leib  in  das  Brot  figurirt,  d.  h. 
unter  dem  Brote  typisch  verhüllt  habe,  er  nun  um¬ 
gekehrt  im  Evangelium  dem  Brote  die  ‘Figur-  seines 
Leibes  gegeben,  d.  h.  es  zur  typischen  Hülle  seines 
Leibes  gemacht  habe.  Noch  deutlicher  lesen  wir  adv. 
Marc.  IV,  40,  dass  das  Gesetz  durch  das  Passahfest 
die  Passion  Christi  ‘figurirt’  d.  h.  typisch  dargestellt, 
Christus  aber  ‘die  Figur’  seines  Blutes  erfüllt,  d.  h. 
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durch  Vergiessung  seines  wahren  Blutes  das  in  typi¬ 
scher  Hülle  Yorgebildete  verwirklicht  habe.  Wenn 
nun  weiter  unten  in  den  Worten  Jer.  11,  19  coniiciamus 
lignum  in  pan  ent  eius  eine  vetus  figura  corporis  Christi, 
in  dem  Weine  bei  Jes.  63,  1  f.  aber  eine  vetus  figura 
sanguinis  gefunden  wird,  so  kann  von  vornherein  nicht 
zweifelhaft  sein,  wie  die  Worte  acceptum  panem  ..., 
corpus  suum  illum  fecit,  hoc  est  corpus  meum  di- 
cendo  id  est  figura  corporis  mei  zu  nehmen  sind.  Man 
hat  auch  hier  kein  Recht,  figura  in  anderem  Sinne 
zu  nehmen  und  mit  ‘Gestalt,  Erscheinungsform  meines 
Leibes'  zu  übersetzen.  Die  folgenden  Worte,  in  denen 
figura  und  figurare  uns  wiederbegegnet,  besagen  nur, 
dass  es  eine  figura,  d.  h.  eine  typische  Hülle,  nur  von 
etwas  objectiv  Realem,  nicht  von  einem  Phantasma 
eben  könne,  dass  also  Christi  Leib  nicht  wie  Markion 
ehauptet,  ein  blosser  Scheinleib  sei.  Vollends  wenn 
Leimbach  die  Worte  id  est  figura  corporis  mei  als 
‘Interpretation  Markions’  fassen  will,  welche  Tertullian 
nur  in  anderem  Sinne  sich  angeeignet  habe ,  so  ist 
dies  nicht  nur  willkürlich,  sondern  auch  dem  Zusam¬ 
menhänge  zuwiderlaufend.  Bei  den  Schlussworten  ita 
et  nunc  sanguinem  suum  invino  consecravit,  qui  tune 
vinum  in  sanguine  figuravit  weist  Leimbach  zwar  sehr 
treffend  für  consecrare  die  Bedeutung  ‘auf  geheim¬ 
nisvolle  Weise  einhüllen’  nach  und  übersetzt  die  zweite 
Satzhälfte  ganz  richtig  ‘welche  damals  (im  A.  T.)  in 
dem  Worte  Trauben-Blut  den  Wein  versteckt  hat,  d.  h. 
welcher  den  Wein  metaphorisch  (tgoruxmg ,  figurate) 
Blut  genannt  hat'.  Wenn  er  aber  nun  die  erste  Satz¬ 
hälfte  folgendermaassen  wiedergiebt  ‘so  hat  er  jetzt 
(im  N.  T.)  sein  Blut  im  Weine  auf  geheimnissvolle 
(wir  könnten  sagen  sacramentliche)  Weise  eingeschlos¬ 
sen,  verborgen',  so  braucht  man  beide  Sätze  nur  ein¬ 
fach  neben  einander  zu  stellen,  um  das  Irrige  dieser 
Auslegung  herauszufinden.  Mit  consecravit  ist  nichts 
Anderes  als  nachher  mit  figuravit  gemeint,  der  Sinn 
ist  also  ‘so  hat  er  jetzt  sein  Blut  im  Weine  auf  ge¬ 
heimnissvolle  Weise  d.  h.  typisch  verhüllt’ ,  d.  h.  er 
hat  sein  Blut  unter  dem  Weine  figürlich  (rgomueä s) 
dargestellt. 

Jena.  -  Lipsius. 

Schulze,  evangelisch -lutherische  Dogmatik  des 
siebenzehnten  Jahrhunderts,  populär  dargestellt 
Band  1.  Hannover,  Hahn’sche  Hofbuchhandlung 
1874.  IV,  [I],  285  S.  8°.  M.  4. 

292]  Eine  Besprechung  des  vorliegenden  Buches  liegt 
eigentlich  ausser  dem  Gesichtskreise  unsrer  Literatur¬ 
zeitung.  Dasselbe  hat  sich  lediglich  die  Aufgabe  ge¬ 
stellt,  das  bekannte,  schon  vielfach  dargestellte  Lehr¬ 
system  der  orthodox -lutherischen  Dogmatiker  aus  der 
2.  Hälfte  des  17.  Jahrh. ,  speciell  in  der  Gestalt  wie 
es  bei  Quenstedt  und  Hollaz  erscheint  dergestalt  zu 
popularisiren,  dass  es  in  einem  leidlich  lesbaren  Deutsch, 
mit  möglichster  doch  nicht  völlig  durchgeführter  Be¬ 
seitigung  der  in  der  dogmatischen  Sprache  herkömm¬ 
lichen  Fremdwörter,  im  Uebrigen  aber  ohne  jede  wei¬ 
tere  Zuthat  sich  prösentirt.  Selbständige  Studien  hat 
der  Verf.  zu  dem  Ende  nicht  gemacht;  historische  Er¬ 
läuterungen  und  kritische  Bemerkungen  sind  grund¬ 
sätzlich  ausgeschlossen.  Als  Leserkreis  denkt  er  sich 
nicht  blos  ‘angehende  Theologen’,  sondern  auch  ‘Laien’. 
Was  jedoch  die  erstere  Kategorie  betrifft,  so  kann  sie 
mit  einer  derartigen  Darstellung  nicht  einmal  ihre  un¬ 
entbehrlichsten  Examenbedürfnisse  bestreiten,  wenn 
anders  von  einem  Candidaten  der  Theologie  doch  min¬ 
destens  die  Kenntniss  der  wichtigsten  lateinischen 
termini  der  orthodoxen  Dogmatik  verlangt  werden 
darf.  Ob  aber  in  Laienkreisen  für  eine  derartige  Lec- 
türe,  wie  sie  dieses  Buch  bietet,  hinreichendes  Inte¬ 
resse  vorhanden  sei,  dürfte  wenigstens  fraglich  er¬ 
scheinen,  zumal  gerade  für  Nichttheologen  eine  blosse 


Darstellung  des  orthodoxen  Lehrsystems,  ohne  jeden 
Versuch,  es  dem  geschichtlichen  Verständnisse  näher 
zu  bringen,  schwerlich  dem  vom  Verf.  im  Vorwort  an- 
edeuteten  Zwecke ,  sie  in  der  Treue  gegen  das  Be- 
enntniss  der  evangelisch-lutherischen  Kirche  zu  stär¬ 
ken  ,  entsprechen  wird.  Immerhin  wird  es  aber  für 
manche,  an  die  von  der  modernen  Apologetik  darge¬ 
botene  Speise  gewöhnte  Leser  ganz  heilsam  sein,  sich 
einmal  von  dem,  was  wirklien  orthodox  -  lutherische 
Lehre  ist,  und  von  dem  Abstande,  der  zwischen  dieser 
und  den  Vorstellungen  der  heutigen  ‘Orthodoxie"  be¬ 
steht,  selbst  zu  überzeugen;  und  nach  dieser  Seite 
i  hin  will  Ref.  dem  vorliegenden  Buche  seinen  Werth 
nicht  absprechen. 

Jena.  Lipsius. 

I  Corpus  reformatorum.  Vol. XLI.  Joannis  Calvini 
opera  quae  supersunt  omnia,  ediderunt  Guilielmus 
f  Baum,  Eduardus  Gunitz,  Eduardus  Reuss, 
Vol.  13.  Brunsvigae,  C.  A.  Schwetschke  &  filius 
I  (M.  Bruhn)  1875.  [VII]  S.,  684  Sp.  4®.  M.  12. 

293]  Wir  empfangen  hiermit  eine  werthvolle  Fort- 
,  Setzung  des  ganzen  grossen  Werks  des  Corpus  Refor- 
matorum,  zunächst  des  Calvinischen  Briefwechsels. 
Vorstehender  Band  umfasst  die  Briefe  Calvin’s  oder 
|  Anderer  an  ihn  aus  den  Jahren  1548  bis  52,  versetzt 
I  uns  also  mitten  in  die  Zeit  der  Anfechtung,  aber  auch 
j  der  weitgreifenden  Wirksamkeit  des  Reformators.  Die 
]  meisten  Briefe  sind  aus  dem  Genfer  Autographon  ge- 
i  schöpft  oder  mit  diesem  oder  mit  anderen  Handschrif- 
!  ten  verglichen,  die  Mehrzahl  allerdings  schon  früher 
bekannt,  einige  in  französischer  Sprache  abgefasst  und 
an  Frauen  gerichtet.  Die  Correctheit  der  Texte,  die 
nicht  immer  mit  leichter  Mühe  zu  gewinnen  waren, 
beweist  die  grösste  Sorgfalt  von  Seiten  der  Heraus¬ 
geber,  auch  wird  die  Lectüre  durch  Inhaltsangaben 
und  das  historische  VerBtändniss  durch  zahlreiche  No¬ 
tizen  und  Verweisungen  wesentlich  erleichtert.  Mag 
auch  in  dieser  Sammlung  manches  Geringfügige  und 
Verschollene  mit  unterlaufen:  so  wird  doch  das  Ganze 
durch  die  Grösse  der  Zeit,  die  Vielseitigkeit  der  ge¬ 
schichtlichen  Beziehungen,  die  sich  hier  berü  hren,  und 
durch  die  Bedeutung  der  redenden  Persönlichkeiten 
gehoben,  es  gewährt  den  Reiz  lebendiger  Unmittelbar- 
I  keit,  welchen  keine  Relation  zu  ersetzen  vermag.  Ref. 
hat  dies  bei  der  Durchsicht  mehrmals  empfunden.  Die 
Correspondenz  zerfällt  in  einen  engeren  und  weiteren 
Kreis;  der  erstere  enthält  den  Verkehr  mit  den  schwei¬ 
zerischen  Städten  und  mit  Männern  wie  Ferrel,  Viret, 
Haller,  Bullinger,  Musculus,  Myconius,  Hotoman  u.  v.A., 
der  andere  führt  nach  Deutschland,  Frankreich,  Polen, 
England.  Auch  seltener  erwähnte  Namen  wie  Dryan- 
der,  Joannes  a  Spina  (de  l’Espine)  sind  vertreten. 

I  Dass  der  vorherrschende  Ton  dieser  Briefe  ein  freu- 
I  diger  sei ,  kann  man  nicht  sagen ;  es  sind  weit  mehr 
!  Sorgen,  Wirren  und  Schwierigkeiten  als  sichere  Er- 
I  folge,  in  deren  Mitte  wir  eingeführt  werden,  aber  Ar¬ 
beit  und  Eifer  sprechen  aus  jedem  Blatt.  Aus  Deutsch¬ 
land  lauten  die  Nachrichten  besonders  trübe,  und  Bucer 
klagt  bitter  von  Strassbarg  aus  theils  über  die  Miss¬ 
helligkeiten  des  Abendmahlsstreits ,  theils  über  den 
kaiserlichen  Druck  in  Folge  des  Augsburger  Interim 
I  und  die  Schwäche  der  Protestanten.  Ex  hypocrisi  ni- 
;  mis  alte  insita  in  papatu  ad  qualemcunque  Christi 
professionem  nostri  traducti  sunt:  ea  hypocrisis  per- 
paucis  est  plane  excussa.  Maluerunt  itaque  videri 
'  quam  esse  Christi  (p.  148).  Vom  Interim,  dessen  Be- 
i  kämpfung  und  erzwungener  Einführung  ist  häufig  die 
Rede.  Eine  andere  wichtige  Angelegenheit  betrifft  die 
j  Abfassung  des  Consensus  Genevensis  von  1552,  des- 
!  sen  Vorarbeiten  zur  Sprache  kommen.  Calvin  beab- 
|  sichtigt  eine  neue  Ausgabe  seiner  Institutionen,  Pol- 
I  lanus  liefert  dazu  ein  Verzeichniss  der  benutzten  oder 
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erklärten  Schriftstellen  zum  Gebrauch  für  Studirende 
(p.  191).  Zwei  Einzelnheiten  möchten  wir  noch  aus 
der  Menge  des  Erwöhnenswerthen  herausgreifen.  Zu 
den  wichtigen  Urkunden  gehört  das  schon  von  Beza 
edirte  Lehrschreiben  Calvin  s  an  den  Herzog  von  So¬ 
merset  (1548)  mit  Rathschlägen  über  die  Durchfüh¬ 
rung  der  Kirchenreform  in  England.  Er  verbreitet 
sich  hier  über  Dreierlei :  totum  istud  in  tria  capita 
conferam:  quorum  unum  sit  de  vera  ratione  populi 
recte  docendi,  alterum  de  existirpandiB  abusibus  qui 
hactenus  obtinuerunt,  tertium  ac  postremum,  de  vitiis 
exacte  corrigendis,  et  adhibenda  opera,  ne  scandala 
et  luxus  passim  vigeant,  ut  inde  nomen’ Domini  blas- 
phemetur  (p.  82).  Schon  diese  Worte,  mehr  noch  die 
folgenden  Auseinandersetzungen  bezeugen  die  scharfe 
und  unerbittliche  Consequenz  des  Calvinischen  Geistes, 
aber  sie  erinnern  uns  zugleich  daran,  wie  weit  und 
wie  verhängnissvoll  die  englische  Reformation  von  den 
Anweisungen  dessen  abgewichen  ist,  den  sie  doch  am 
Ersten  als  ihren  geistigen  Vater  betrachten  musste. 
In  anderer  Beziehung  sind  uns  zwei  in  schülerhaftem 
Latein  abgefasste  Briefe  des  Lälius  Socinus  an  Calvin 
merkwürdig  gewesen  (p.  271  und  337).  Er  trägt  dem¬ 
selben  mehrere  Bedenken,  theils  dogmatische  über 
Auferstehung,  theils  praktische  über  Ehe,  Taufe,  Messe 
mit  grösster  Offenheit  vor :  Haec  omnia  tremens  cogito, 
perinde  ut  incerta  et  suspecta,  si  non  liorrenda,  ita 
tibi  Soli,  vir  prudentissime ,  credita.  Mit  stürmischer 
Verehrung  und  fast  gewaltsam  dringt  Lälius  auf  das 
Vertrauen  einer  ihm  so  unähnlichen  Persönlichkeit  ein, 
und  doch  verräth  seine  Rede  zugleich  deutlich  genug, 
dass  er  sich  selbst  und  seiner  eigenen  principiellen 
Richtung  schon  zu  entschieden  angehörte,  um  von 
jenem  umgestimmt  zu  werden. 

Schliesslich  hält  sich  Ref.  für  verpflichtet ,  der 
Dankbarkeit  Ausdruck  zu  geben,  zu  welcher  die  Her¬ 
ausgeber  durch  ihre  musterhafte  Arbeit  alle  Freunde  der 
Reformationsgeschichte  aufs  Neue  verpflichtet  haben. 
Heidelberg.  G  a  s  s. 

1.  J.  Friedrich,  der  Kampf  gegen  die  deutschen 
Theologen  und  theologischen  Fakultäten  in  den 
letzten  zwanzig  Jahren.  Rede  gehalten  zur  Er¬ 
öffnung  der  katholisch  -  theologischen  Fakultät  an 
der  Hochschule  Bern  am  11.  Dezember  1874.  Bern, 
Jent  &  Reinert  1875.  42  S.  8°.  M.  1. 

2.  F.  Nippold,  Begrässung8-Rede  bei  der  Eröff¬ 
nungs-Feier  der  katholisch -theologischen  Fakultät 
am  II.  December  1874.  Daselbst,  derselbe  1875. 
21  S.  8®.  M.  0,60. 

3.  Hu s  redivivus  oder:  die  Kirche  der  Zukunft. 

Eine  Vision.  Münster,  E.  C.  Brunn’s  Verlag  1874. 
221  S.  8®.  M.  3. 

294]  1  und  2.  Beide  Reden  sind  bei  der  Eröffnung 

der  altkatholischen  Theologenfacultät  zu  Bern  gehal¬ 
ten  worden  und  werden  nunmehr  in  eleganter  Form 
und  Ausstattung  dem  grossen  Publikum  zur  Lektüre 
angeboten.  Während  Hr.  Friedrich  mit  guten  Grün¬ 
den  gegen  die  seminaristische  Bildung  der  Geistlichen 
und  für  deren  wissenschaftliche  Ausbildung  auf  der 
Universität  streitet,  hebt  Hr.  Nipp  old  das  Recht  der 
Theologie  auf  einen  Platz  in  dem  Gesammtorganismus 
der  Wissenschaft  mit  Nachdruck  hervor.  Beide  Reden 
verdienen  die  Aufmerksamkeit  der  Interessirten  und 
dürften  von  Keinem  ohne  Befriedigung  aus  der  Hand 
gelegt  werden. 

3.  Man  ist  namentlich  in  protestantischen  Kreisen 
gewohnt  dem  s.  g.  Alt-Katholicismus  ein  lediglich 
kirchenpolitisches  und  nationales  Interesse  entgegen 
zu  bringen.  Obige  ‘Vision'  (die  übrigens  gar  nichts 
‘Visionäres'  an  sich  hat)  gibt  nun  aber  eine  wie  im¬ 
mer  subjektivistische ,  so  doch  in  ihren  Grundzügen 
in  altkatholischen  Kreisen  wahrscheinlich  allgemein 


getheilte  Anschauung  der  positiv  religiösen  und  kirch¬ 
lichen  Ziele  dieser  neuesten  Bewegung  in  der  katho¬ 
lischen  Kirche,  welche  eben  darum  alle  Beachtung 
verdient.  Der  ungenannte  Verfasser  gibt  in  einem  er¬ 
sten  Buche  ‘Allgemeines  über  die  wiuire  Frömmigkeit 
und  die  Möglichkeit  sie  zu  verbreiten’  (S.  17  fg.),  in 
einem  zweiten  die  ‘Darlegung  des  kirchlichen  Heils¬ 
wegs  im  Besonderen’  (S.  98  fg.).  Weder  die  römische 
Papstkirche,  noch  die  Kirche  der  Reformation  schei¬ 
nen  ihm  der  christlich-kirchlichen  Aufgabe  gewachsen. 
Vielmehr  will  er  die  ‘wahre  christliche  Kirche’  aus 
der  Bibel  und  Tradition  der  ‘ungetheilten’  Kirche  der 
ersten  Jahrhunderte  wieder  hergestellt  wissen,  ohne 
dass  er  einen  Maassstab  aufstellen  könnte,  nach  dem 
das  Christliche  von  dem  Unchristlichen  sich  mit  eini¬ 
ger  Sicherheit  scheiden  Hesse. 

Worms  a.  Rh.  Wilh.  Bender. 


i 


1  Rndolf  Leonhard,  Versuch  einer  Entschei¬ 
dung  der  Streitfrage  über  den  Vorzug  der  suc- 
cessio  graduum  vor  dem  Accreseeuzrechte  nach 
!  römischem  Rechte.  Eine  Gelegenheitsschrift. 
Halle,  Buchhandlung  des  Waisenhauses  1874.  38  S. 
8°.  M.  1. 

295]  Referent  kann  nicht  zugeben,  dass  die  auch  hier 
gebilligte  Formulirung  der  Frage  wirklich  angemessen 
|  sei.  Ob  die  successio  graduum  vor  dem  Anwach¬ 
sungsrechte  den  Vorzug  habe  oder  umgekehrt,  kann 
nicht  untersucht  werden.  Jede  successio  delationis 
schliesst  das  Anwachsungsrecht  auB,  nicht  weil  sie  im 
Cöllisionsfalle  als  das  stärkere  sich  erweist,  sondern 
weil  sie  den  Eintritt  des  Anwachsungsfalles  (portio 
]  vacans)  verhindert  und  eine  Collision  deshalb  gar  nicht 
möglich  ist.  Nur  so  kann  gefragt  werden,  in  welchem 
Umfange  findet  successio  statt?  und  besonders,  wie 
weit  innerhalb  desselben  ordo?  Auch  meint  Referent 
wahrzunehmen,  dass  die  Untersuchung  des  Verfassers 
trotz  jener  unrichtigen  Formulirung  sich  in  der  That 
in  der  eben  angedeuteten  Richtung  bewegt.  Denn  er 
bestimmt  die  successio  graduum  des  älteren  Römi¬ 
schen  Rechts  durch  den  Satz:  wo  die  Delation  durch 
die  Nähe  des  Verwandtschaftsgrades  entschieden  werde, 
da  finde  (kraft  des  edictum  successorium)  auch  suc- 
cessive  Berufung  der  ferneren  Grade  statt.  Diesen 
Satz  überträgt  der  Verf.  auf  die  justinianische  Suc- 
cessionsordnung  und  zwar  auf  alle  Klassen  derselben, 
indem  er  die  Vorschrift  Justinians  für  die  Descenden- 
tenreihe :  in  hoc  ordine  gradum  requiri  nolumus  im  Ge¬ 
gensatz  zu  Puchta’s  bekannter  Motivirung  benutzt,  um 
die  successio  graduum  auch  innerhalb  der  stirpes  zu 
rechtfertigen ;  in  jeder  stirps  verzweige  sich  die  Dela- 
I  tion  ohne  Rücksicht  auf  die  anderen  stirpes.  Dagegen 
:  lässt  sich  aber  wohl  einwenden,  dass  jene  Vorschrift 
!  die  Zuständigkeit  der  successio  graduum  zwar  ermög¬ 
licht,  doch  keineswegs  beweist;  sie  räumt  ein  Hin¬ 
derniss  aus  dem  Wege,  kann  aber  nicht  den  Ausschlag 
j  geben. 

|  Giessen.  OttoWendt. 


:  Thomas  Erskine  Holland,  an  Inangnral  Lee* 
ture  on  Albericus  Gentilis,  delivered  at  All  Souls 
College,  November  7.  1874.  London,  Macmillan  & 
Comp.  1874.  47  S.  8°.  sh.  2. 

296]  In  dieser  Inauguralvorlesung  wird  Albericus 
Gentilis  als  Einer  von  den  Gründern  des  Völkerrechts 
J  und  als  Vorläufer  des  Grotius  dargestellt  Der  Ver¬ 
fasser,  dem  Reigers  Schrift  erst  während  des  Druckes 
mitgetheilt  worden  ist,  schliesst  mit  der  Erklärung: 
‘I  am  by  no  means  concemed  to  place  Gentilis  on 
a  level  with  his  undeniably  greater  follower;  or  to 
say  that  his  writings  do  not  exhibit,  in  some  degree, 
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the  faulte  with  which  they  have  been  charged.  My 
object  has  been  merely  to  call  attention  to  a  too 
much  forgotten  reputation;  and  to  remind  you  tbat 
the  first  etep  towards  making  International  Law  what 
it  ie,  was  taken,  not  by  Grotius,  but  by  the  Perugian 
refugee,  the  adopted  son  of  Oxford  .  .  .'  —  Das  Le¬ 
ben  des  Albericus  Gentilis  wird  von  Professor  Hol¬ 
land  ausführlicher  und  präciser  beschrieben ,  als  sonst 
geschieht,  hauptsächlich  nach  Zeugnissen  von  Zeitge¬ 
nossen  und  nach  den  eigenen  Schriften  der  Gentili ; 
auch  nach  einigen  italienischen  Monographieen.  Jug- 
ler  wird,  soviel  ich  sehe,  nicht  citirt. 

Gentilis  scheint  1579  in  England  angekonunen  zu 
sein.  Im  folgenden  Jahre  war  er  bereits  in  Oxford, 
und  am  IV.  Kal.  Febr.  1581  schrieb  er  schon:  ‘coo- 
ptatus  sum  in  collegium;  publice  jus  civile  profiteor.’ 
—  Die  Reise  nach  Deutschland  1586 — 1587  erklärt 
der  Verf.  wie  folgt:  ‘I  have  discovered  that  he  had 
left  England,  desponding  probably  of  success  in  tliis 
country,  with  apparently  no  intention  of  returning; 
and  by  the  influence  of  Walsingham  had  accompanied 
Horatio  Pallavicino  in  his  embassy  from  Elizabeth  to 
the  Elector  of  Saxony.'  —  Doch  wurde  er  im  selben 
Jahre  1587,  auch  durch  Walsinghams  Protection,  als 
Regius  Professor  an  des  im  November  1586  verstor¬ 
benen  Griffin  Lloyd's  Stelle  nach  Oxford  zurückbe¬ 
rufen.  Er  testirte  zu  London  am  14.  Juni  1608  und 
starb  daselbst  fünf  Tage  später,  am  19.  Juni.  Als 
Todesjahr  wird  fast  überall,  nach  dem  Athenae  Oxo- 
nienses  1611  angegeben.  Den  Beweis  für  1608  liefert 
Holland  vermittelst  eines  Briefes  von  Casaubon  an 
Scipio  Gentilis,  vom  18.  October  1608,  worin  vom  lu- 
ctus  super  obitu  fratris  und  von  der  vidua  fratris  fe- 
mina  lectissima  die  Rede  ist  (Casauboni  Epistolae, 
Haag  1638  Nr.  113,  vgl.  114  und  116),  und  eines 
Briefes  von  Scipio  an  Johannes  Hotomannus  (Epist. 
Hotomannorum.  Amsterdam  1700  Nr.  135  p.  394). 
Der  Irrthum,  welchen  Wood  verbreitet  hat,  lässt  sich 
dadurch  erklären,  dass  der  Lehrstuhl,  den  Gentilis  inne 
hatte,  erst  im  April  1611  wieder  besetzt  worden  ist 
Beigegeben  sind  u.  A.  dem  interessanten  Werk- 
chen  zwei  Schreiben  des  Gentilis  an  den  Secretär  des 
Lord  Leicester  von  December  1580  und  Januar  1581 ; 
das  schöne  Testament  des  Gentilis;  seine  Grabschrift, 
aus  G.  M.  Königs  Bibliotheca  vetus  et  nova:  endlich 
ein  Verzeichniss,  das  mehrfach  von  dem  Verzeichnisse 
bei  Jugler  abweicht,  von  gedruckten  Schriften  des 
Gentilis  unter  dreissig  Nummern  und  von  ungedruck¬ 
ten  unter  elf  Nummern. 

Brüssel,  Mürz.  Alph.  Ri  vier. 

1.  Statistische  Nachrichten  über  das  Grossher¬ 
zogthum  Oldenburg,  herausgegeben  von  dem  Gross¬ 
herzoglichen  statistischen  Bureau.  Heft  14:  die 
Ergebnisse  der  Volkszählung  vom  1.  December  1871. 
Oldenburg,  [Druck  von  Fr.  Frommann  in  Jena] 
1874.  [IV],  177  S.  4«.  M.  3. 

2.  Das  bevorzugte  Erbrecht  am  Grundeigenthum 
im  Herzogthum  Oldenburg.  Statistische  Darstel¬ 
lung  der  Reformen  des  Erbrechts  am  Grund  und 
Boden  und  ihrer  Wirkungen.  Herausgegeben  vom 
Grossherzoglich  Oldenburgischen  statistischen  Bu¬ 
reau.  Oldenburg,  Schulzesche  Buchhdlg.  (C.  Berndt 
&  'A.  Schwartz)  1875.  IV,  70  S.  8°.  M.  2. 

3.  Paul  Kollmann,  die  Vertheilung  des  Bodens 
und  Tiefstandes  im  Herzogthume  Oldenburg, 

fraphisch  dargestellt  mit  beigefügten  Erklärungen. 

earbeitet  und  im  Aufträge  des  Grossherzoglich 
Oldenburgischen  Staatsministeriums  herausgegeben. 
Daselbst,  derselbe  1874.  [IV],  16,  [1]  S.,  12  Tabellen, 
fol.  M.  2,50. 

297]  Das  Grossherzogthum  Oldenburg  gehört  zu  jenen 
Staaten  Deutschlands ,  in  denen  sich  die  Statistik  be¬ 
reits  seit  längerer  Zeit  besonderer  Pflege  erfreut. 


Das  oldenburgisclie  statistische  Bureau,  das  bis 
vor  Kurzem  Unter  der  Leitung  des  gegenwärtigen  Chefs 
I  des  reichsstatUtischen  Amtes  Becker  stand,  hat  in 
Dr.  Paul  Kollmann  einen  Nachfolger  erhalten,  dessen 
|  Eifer  und  bewährte  Sachkenntniss  das  Beste  für  die 
!  Weiterentwicklung  der  Oldenburgischen  Statistik  hof¬ 
fen  lassen. 

Von  den  vorliegenden,  bereits  unter  der  neuen  Lei- 
i  tung  veröffentlichten  Publicationen  bietet  uns  Nr.  1  eine 
sehr  sorgfältige  Arbeit  über  die  Resultate  der  Volks¬ 
zählung.  Sie  enthält  die  in  solchen  Werkeu  zu  be- 
|  handelnden  Nachrichten  über  Territorium,  Zahl,  Ge¬ 
schlecht,  Familienstand,  Staatsangehörigkeit,  Geburts¬ 
ort,  Alter,  Confession,  Beruf  und  Wohnungsverhältnisse 
■  der  Bevölkerung,  sowie  Mittheilungen  über  Organi- 
;  sation  und  Ausführung  der  Zählung.  Den  vorangegan¬ 
genen  ähnlichen  oldenburgischen  Publicationen  gegen¬ 
über  zeichnet  sich  die  vorliegende  dadurch  aus,  dass 
sie  reicher  an  berechneten  Verhältnisszahlen ,  sowie 
an  Vergleichen  mit  andern  Ländern  ist  Gewinnt  eine 
statistische  Arbeit  schon  hiedurch  an  Licht  und  Farbe, 
so  wird  die  Zugänglichkeit  derselben  noch  bedeutend 
erhöht,  wenn  auch  an  die  Bearbeitung  des  Textes 
•  jene  Sorgfalt  angelegt  wird,  die  wir,  wie  bei  manchen 
neueren  Produktionen  der  statistischen  Literatur,  auch 
,  bei  dieser  Arbeit  Kollmanns  angenehm  empfinden.  Es 
I  wäre  sehr  zu  wünschen ,  wenn  diese  Darstellungs¬ 
methode  möglichst  viele  Anhänger  fände.  Wer  nur 
die  Zahlencolonnen  für  sich  sprechen  lässt  und  meint, 
i  dass  Ziffern  mehr  beweisen  als  Worte,  vergisst  eben 
,  das  Eine,  dass  die  Sprache  der  Ziffern  wohl  sehr  be- 
;  redt  ist,  leider  aber  nur  von  sehr  Wenigen  jener  Mil¬ 
lionen  gesprochen  oder  verstanden  wird ,  die  aus  sta¬ 
tistischen  Mittheilungen  Nutzen  ziehen  sollten  oder 
wollten. 

Von  dem  umfangreichen  Inhalt  der  Volkszählungs¬ 
resultate  wollen  wir  hier  nur  so  viel  hervorheben, 
dass  das  Grossherzogthum  Oldenburg  am  1.  Dezember 
1871  auf  einem  Territorium  von  113,7  QM.  eine  Be¬ 
völkerung  von  314,777  Personen  zählte,  demnach  mit 
2556  Einw.  auf  1  □  Meile  zu  den  dünnstbevölkerten 
Staaten  Deutschlands  gehört  Die  Bevölkerung  hat 
sich  seit  dem  Jahre  1867  nicht  vermehrt,  und  hat  der 
l  Ueberschuss  der  Geburten  über  die  Sterbefälle  nur 
|  dazu  gedient,  die  durch  die  bedeutende  Auswanderung 
entstandene  Lücke  auszufüllen.  Hinsichtlich  der  Con- 
'  fession  gehören  zwei  Drittel  der  Bevölkerung  zur  Lu¬ 
therischen,  22'/,  Procente  zur  katholischen  und  221/, 
zur  evangelischen  Confession. 

Nr.  2  behandelt  die  wichtige  Frage  der  Freiheit 
des  Grundbesitzes.  Man  muss  dem  Verfasser  dafür, 
dass  er  diese  Frage  in  den  Rahmen  der  statistischen 
Beobachtung  gezogen,  deshalb  zu  besonderem  Danke 
verpflichtet  sein,  weil  das  Grossherzogthum  Oldenburg 
eben  jetzt  jener  wirthschaftlichen  Revolution  entgegen¬ 
geht,  welcne  der  bedeutsame  Schritt  der  Freimachung 
des  Grundbesitzes  überall  nach  sich  zieht.  In  Olden¬ 
burg  war  bis  zum  Jahre  1873  der  grösste  Theil  des 
Grundbesitzes  (92  %)  und  zwar  nicht  nur  des  länd¬ 
lichen  sondern  auch  des  städtischen  Hausbesitzes  ge¬ 
bunden.  Der  Grundbesitz  ging  in  diesen  Fällen  an 
den  Haupterben  (Grunderben)  über,  der  bald  nach 
dem  Grundsätze  der  Erstgeburt,  bald  nach  dem  der 
Jüngstgeburt  berufen,  bald  aber  auch  von  dem  Erb¬ 
lasser  beliebig  eingesetzt  werden  konnte.  Die  übrigen 
Erben  wurden  abgefunden.  Um  die  Steuerkraft  der 
rösseren  Besitzungen  zu  sichern,  wurden  bei  den 
errschaftlichen  ‘Stellen’  nicht  nur  der  Gesammtbetrag 
der  Abfindungen,  u.  z.  sehr  niedrig,  nämlich  mit  20% 
des  nach  Abzug  aller  Passiva  sich  ergebenden  Werthes 
der  ‘Stelle’  festgesetzt,  sondern  überdies  auch  noch 
die  für  Ausstattung  und  Hochzeitkosten  verwendbaren 
Beträge  und  dgl.  in  einer  den  heutigen  Verhältnissen 
keineswegs,  auch  nur  annähernd,  entsprechenden  Weise 
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festgestellt.  Alle  diese  Beschränkungen  kamen  nun  j 
durch  das  Gesetz  vom  Jahre  1873  in  Wegfall.  Es 
wurde  durch  dieses  Gesetz  der  Grundsatz  proclamirt,  j 
dass  alles  Erbrecht  an  Grand  und  Boden  sich  vom 
Jahre  1874  ab  nach  den  Vorschriften  des  gemeinen  i 
Rechtes  zu  richten  habe,  wobei  es  aber  jedem  Grand-  j 
besitzer  anheimgestellt  bleibt,  durch  Berufung  eines 
Haupterben  ‘gebundene  Stellen'  zu  schaffen.  ! 

Die  Regierung  hat  nun  verfugt,  dass  über  summt-  | 
liehe  in  Folge  dieses  Gesetzes  eintretenden  Verände¬ 
rungen  im  Grundbesitze  jährliche  Erhebungen  geptlo- 
gen  werden.  Die  erste  Erhebung  erfolgte  am  1.  März 
1874  und  sind  es  die  Resultate  dieser  Aufnahmen  die 
Dr.  Kollmann  uns  vorlegt.  Es  wäre  freilich  voreilig, 
aus  den  Erscheinungen  der  seit  Einführung  des  Ge-  1 
setzes  verflossenen  wenigen  Monate  gültige  Schlüsse  I 
ziehen  zu  wollen.  Die  Bedeutung  der  vorliegenden 
Arbeit  liegt  aber  namentlich  darin,  dass  sie  die  Grund-  1 
läge  und  den  Ausgangspunkt  jener  weiteren  statisti¬ 
schen  Beobachtungen  bildet,  die  von  nun  an  in  un¬ 
unterbrochener  Reihenfolge  fortgesetzt  werden  sollen, 
und  so  die  Möglichkeit  bieten  werden,  nach  Verlauf 
etwa  eines  Jahrzehntes  jene  wirthschaftlichen  Umwäl¬ 
zungen  erkennen  zu  lassen,  welche  die  Freimachung 
des  Bodens  in  Oldenburg  nach  sieh  gezogen.  Insofern 
sich  schon  aus  den  bisherigen  Beobachtungen  so  viel 
ergiebt,  dass  nirgends  wo  früher  ein  gesetzliches  Grund¬ 
erbrecht  bestand,  der  ganze  behauste  Privatbesitz  wie¬ 
der  in  Grunderbstellen  verwandelt  wurde,  dass  aber 
hingegen  auch  dort,  wo  bisher  kein  gesetzliches  Erb¬ 
recht  bestand,  solches  in  Folge  der  neuen  Gesetze  hie  : 
und  da  eingeführt  wurde,  so  beweist  dies  eben,  dass  j 
die  eingeführte  Reform  während  der  kurzen  Zeit  ihres 
Bestandes  keinen  entscheidenden  Einfluss  auf  die  Ent¬ 
wicklung  der  Dinge  ausgeübt.  Nach  den  anderweitig 
gemachten  Erfahrungen  unterliegt  es  wohl  keinem 
Zweifel,  dass  auch  in  Oldenburg  die  Zahl  der  ge¬ 
schlossenen  Stellen  abnehmen  müsse.  — 

Die  Kollmann  sche  Arbeit  enthält  auch  Details 
über  die  Ertragsfähigkeit  der  geschlossenen  und  der  , 
freien  Stellen.  Den  darauf  bezüglichen  Resultaten  gegen-  , 
über  fällt  jener  Einwurf  fort,  den  wir  bezüglich  der  zu 
kurzen  Beobachtungsdauer  gemacht,  denn  es  beziehen 
sich  diese  Daten  nicht  auf  wenige  Monate ,  sondern 
auf  die  Erfahrungen  einer  Reihe  von  Jahren.  Und  da 
ist  es  denn  vom  grössten  Interesse  zu  erfahren,  dass 
der  Ertrag  bei  dem  Privatbesitz  im  Durchschnitte  ein 
höherer  ist,  als  bei  den  Grunderbstellen,  ein  Umstand, 
der  für  die  einschlägige  Gesetzgebung  aller  Länder 
schwer  ins  Gewicht  fällt.  Es  beträgt  nämlich  ejer  Er¬ 
trag  pr.  Hektare,  bei  Besitzungen 

von  2—5  Hekt.  22.2Mk.  im  freien  Privatbes.  u.  24.4  bei  d.  Erbstell. 
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11 

11 
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11 

11 
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11 

11 

Bemerkenswerth  ist  aber  hierbei  der  Umstand, 
dass  bei  den  kleinsten  und  grössten  Besitzungen  die 
Erbstellen  mehr  Ertrag  abwerfen  als  die  freien. 

Bezüglich  der  Grösse  des  Grundbesitzes  ersehen 
wir,  dass  auf  je  hundert  freie  Besitzungen  im  Umfange 
von  weniger  als  */*  Hekt.  4  gleich  grosse  Erbstellen 
entfallen : 


bei 

einer 

Grosse 

von  2 — 5  Hekt.  entfallen  19  Erbstellen 

11 

ii 

11 

,,  5  10  „ 

11 

43 

11 

11 

ii 

11 

„  20-25  „ 

11 

31 

11 

11 

ii 

11 

„  40-50  „ 

11 

38 

11 

V 

ii 

11 

„  150-200  „ 

11 

71 

11 

11 

ii 

11 

„  über  200  „ 

11 

41 

11 

Während  also  Besitzungen  von  weniger  als  •/*  Hektare 
im  Hinblick  auf  das  gesammte  Privateigenthum  am  i 
meisten  hervortreten  (die  Zahl  derselben  beträgt  9914  j 
unter  39470),  erheben  sie  sich  unter  den  Grunderb-  ! 
stellen  noch  nicht  zu  5%  (404  unter  7709);  das  um-  ; 
gekehrte  Verhältniss  hingegen  tritt  bei  den  grösseren  1 


Besitzungen  ein,  —  was  eine  selbstverständliche  Folge 
des  Erbzwanges  ist. 

3.  Wir  gehen  nun  zu  der  Arbeit  über  die  Ver- 
theilung  des  Bodens  im  Grossherzogthume  Olden¬ 
burg  über,  welche  sich  mit  dem  Umfang  und  den 
Culturverhältnissen  des  Landes  und  dem  Umfang  der 
Viehhaltung  beschäftigt.  (Zwei  andere  Capitel  dieses 
Werkes,  die  Bevölkerung  und  die  Vertheilung  des 
Grundeigenthums  nach  Grösse  und  Ertragsfähigkeit 
fallen  mit  dem  theilweisen  Inhalte  der  erstgenannten 
zwei  Publikationen  zusammen).  Als  Festgabe  für  die 
in  Bremen  getagte  internationale  landwirthschaftliche 
Ausstellung  hatte  sie  mehr  die  rasche  Orientirung  über 
die  Landesverhältnisse  als  umfangreiche  Nachweisun- 
gen  zum  Zwecke.  Wir  ersehen  aus  dieser  Schrift,  dass 
44,34°/o  der  Bodenfläche  Unland  sind  (hievon  2,8S°/o 
öffentliche  Wege  und  Gewässer),  und  dass  nur  5,80°,0 
des  Landes  mit  Wald  bedeckt  sind.  Nach  Abzug  des 
Holzlandes  bleibt  also  die  Hälfte  des  Gesammtlandes 
als  cultivirte  Fläche.  Während  aber  in  den  Marsch¬ 
gegenden  das  waldfreie  Culturland  etwa  9/10  der  Ge- 
sammtfläche  beträgt,  macht  es  in  der  Geest  nur  l/3 
aus.  Das  Grossherzogthum  besteht  also  zur  Hälfte 
aus  Moor-  und  Heidestrecken,  ein  höchst  ungünstiges 
Verhältniss,  wenn  auch  sowohl  Moortorfe  wie  auch 
die  Heidestrecken,  die  im  Lande  mit  Stallmist  ver¬ 
mengt  als  Dünger  benützt  werden,  nicht  als  werthlos 
betrachtet  werden  können.  Der  Viehstand  wird  selbst¬ 
verständlicher  Weise  durch  die  oben  angeführten  Verhält¬ 
nisse  beträchtlich  beeinflusst.  In  der  Marsch  ist  Pferde- 
und  Rindviehhaltung  erheblicher,  während  in  der  Geest 
Schaf-  und  Schweinezucht.  Das  ganze  Herzogthum 
zählt  178,058  Stück  Rindvieh,  176,957  Schafe,  42,739 
Schweine,  14,720  Ziegen,  32,836  Bienenstöcke.  An 
Pferden  fand  man  27,629.  Es  scheint,  dass  die  im 
vorigen  Jahrhundert  in  hohem  Ansehen  gestandene 
Pferdezucht  einigermaassen  im  Abnehmen  begriffen  sei. 
Die  Regierung  lässt  es  übrigens  seit  einer  Reihe  von 
Jahren  an  ernsten  Maassnahmen  nicht  fehlen,  um 
Pferde-  und  Rindviehzucht  zu  veredeln. 

Dem  Werke  sind  zwölf  sauber  gearbeitete  karto¬ 
graphische  Abbildungen  beigegeben,  welche  die  im 
Texte  behandelten  Verhältnisse  im  raschen  Ueberbliek 
erkennen  lassen. 

Budapest.  J  osef  Körösi. 


Tageblatt  der  47.  Verftammlung  deutscher  Natur¬ 
forscher  und  Aerzte  in  Breslau  vom  18.  bis  24. 
September  1874.  Breslau,  E.  Morgenstern  1874. 
VIII,  280  S.  4°.  M.  8. 

298]  Der  vorliegende  Bericht  beweist  die  Lebensfähig¬ 
keit  dieser  ältesten  Wanderversammlung  in  Deutsch¬ 
land.  Derselbe  gibt  Rechenschaft  über  die  Thätigkeit 
der  einzelnen  naturwissenschaftlichen  und  ärztlichen 
Sektionen  der  Versammlung,  welche  sich  diesmal 
auf  22  vermehrt  haben.  Fast  alljährlich  wächst  die 
Zahl  derselben.  Das  muss  wohl,  wenn  nicht  eine  to¬ 
tale  Zersplitterung  eintreten  soll,  seine  Gränzen  ha¬ 
ben.  Eine  Verminderung  derselben  erscheint  in  der 
inneren  Medizin  ebenso  leicht  durchführbar  als  noth- 
wendig.  Einem  dahin  zielenden  Anträge  von  Walden¬ 
burg  (Berlin)  wird  hoffentlich  von  der  nächsten  Ver¬ 
sammlung  in  Graz  Folge  gegeben  werden.  Die  in  den 
Sektionen  für  Kinderheilkunde,  Balneologie  und  phy¬ 
sikalische  Heilmittel  sowie  pathologische  Anatomie 
abgehandelten  Themata  beweisen,  dass  dieselben 
8ämmtlich  in  der  Sektion  für  innere  Medizin  hätten 
besprochen  werden  können.  Ausser  den  sachlichen 
Bedenken,  die  gegen  eine  solche  Loslösung  sprechen, 

f;eht  dadurch  auch  der  Hauptzweck  dieser  Versamm- 
ungen:  (§  2  der  Statuten)  den  Naturforschern  und 
Aerzten  Gelegenheit  zu  geben  sich  persönlich  kennen 
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zu  lernen,  grossentheils  verloren.  Es  liegt  auf  der  Hand, 
dass  bei  der  grossen  Zahl  der  Vorträge  in  den  ein-  ! 
zelnenSektionen,  der  aphoristischen  Natur  der  über  , 
sie  gegebenen  Referate  und  den  zahlreichen  Zweigen 
des  Arbeitsfeldes  die  wissenschaftliche  Bedeutung  die-  , 
ser  Leistungen  von  einem  Einzelnen  nicht  gewürdigt 
werden  kann.  Die  Vorträge,  welche  in  den  drei 
allgemeinen  Sitzungen  gehalten  wurden,  sind  aus¬ 
führlich  abgedruckt.  Dieselben  haben  diesmal  nicht 
durchgängig  als  ihren  Zweck  verfolgt,  naturwissen¬ 
schaftliche  Gegenstände  einem  grösseren  Publikum 
zugänglich  zu  machen  oder  sie  von  allgemeinen  Ge¬ 
sichtspunkten  aus  zu  beleuchten.  Das  ist  der  Fall 
in  den  Vorträgen  von  v.  Dechen  (über  die  Ziele, 
welche  die  Geologie  gegenwärtig  verfolgt),  v.  Richt¬ 
hofen  (die  Gebirgsprovinz  Sz-tshwan  in  China), 
und  F.  Cohn  (Unsichtbare  Feinde  in  der  Luft).  Vir- 
chow’s  Rede  ist  diesmal  polemischer  Natur.  In  sei¬ 
nem  Vortrag  über  ‘das  Wunder’  protestirt  er,  anleh¬ 
nend  an  die  Stigmatisirte  von  Bois  d'Haine  und  deren 
allen  Naturgesetzen  widersprechenden  Eigenthümlich- 
keiten ,  als  Naturforscher  gegen  die  ultramontanen 
Ausschreitungen.  Das  ist  der  einzig  berechtigte  Weg 
für  den  Naturforscher  den  Aberglauben  zu  widerlegen, 
indem  er  durch  streng  naturwissenschaftliche  Metho¬ 
den  seine  Hinfälligkeit  beweist.  Auf  diesem  Weg 
wird  hoffentlich  die  Naturwissenschaft,  wenn  auch 
langsam  aber  sicherer  das  Terrain  sich  erobern,  als 
durch  den  Kampf  aufs  Messer,  welchen  Benedict ’s 
in  seinem  in  der  3.  allgemeinen  Sitzung  gehaltenen 
Vortrag:  ‘Psych  ophysik  der  Moral'  im  Namen 
der  Wissenschaft,  der  Moral,  der  Wahrheit  und  Sitte 
dem  Ultramontanismus  ankündigt.  Dieser  Vortrag 
Benedict’s  liegt  in  der  gegebenen  Form  dem  natur¬ 
forschenden  Publikum  ferne.  Ueber  so  Manches,  was 
mir  darüber  discutirbar  scheint,  mögen  die  Psycho¬ 
logen  rechten.  —  Der  Reclam'sche  Vortrag  über  die 
‘Ausführung  der  Leichen  Verbrennung’  erscheint 
verfrüht.  Die  ganze  Angelegenheit  ist  noch  lange 
nicht  so  weit  gediehen,  um  ein  grosses  Publikum  in 
die  einzelnen  Manipulationen  der  Technik  der  Leichen- 
verbrenuung  einzuweihen.  Hat  doch  neuerlich  die  Ge-  . 
Seilschaft  der  Aerzte  Zürich  s  auf  Grund  eingehender 
Erwägungen  sich  von  der  Sache  abgewendet. 

Im  Allgemeinen  wird  dieses  Tageblatt  Jedem,  wel¬ 
cher  sich  für  Naturwissenschaften  und  Medizin  inter- 
essirt,  Anregung  und  Belehrung  gewähren.  Die  Re¬ 
daktion  (Bachmann  und  Richtei-)  ist  eine  vorzügliche, 
die  äussere  Ausstattung  sehr  gut. 

Göttingen.  Ebstein. 

John  L u b b o c k ,  on  british  wild  flowers  consi- 
dered  in  relatlon  to  insects.  With  numerous  illu- 
strations.  London,  Macmillan  and  Comp.  1875.  XVI, 
186  S.  8°.  sh.  4,50. 

299]  Die  für  das  Verständniss  der  Blumen  epoche¬ 
machenden  Entdeckungen  Charles  Darwin’s  sind,  wie 
sich  leicht  erklären  lässt,  von  seinen  Landsleuten  mit 
noch  allgemeinerem  Interesse  aufgenommen  worden  , 
und  haben  bei  denselben  noch  zahlreichere  Versuche, 
das  neu  eröffnete  Forschungsgebiet  durch  eigene  Beob¬ 
achtungen  zu  bereichern,  hervorgerufen,  als  in  Deutsch¬ 
land.  Ein  zusammenhängender  Ueberblick  aber  über 
alle  die  mannichfaehen  bis  jetzt  bereits  festgestellten 
Wechselbeziehungen  zwischen  Blumen  und  sie  befruch¬ 
tenden  Insekten  war  bisher  in  der  englischen  Literatur 
noch  nicht  vorhanden.  Einen  solchen  sein  enLands- 
leuten  zu  geben  versuchte  der  nicht  nur  durch  bedeu¬ 
tende  Originalarbeiten  sondern  auch  durch  klare  popu¬ 
läre  Darstellung  längst  rühmlichst  bekannte  Verfasser 
zunächst  in  einer  im  August  vorigen  Jahres  vor  der 
britischen  Naturforscherversammlung  gehaltenen  Vor¬ 
lesung,  welche  in  der  in  London  erscheinenden  ‘Na¬ 


ture'  abgedruckt  und  durch  zahlreiche  entlehnte  Ab¬ 
bildungen  erläutert  wurde.  (Address  by  Sir  John  Lub- 
bock,  Bart.,  F.  R.  S.,  at  the  Belfast  meeting  of  the 
British  Association.  Nature,  Vol.  X  p.  402 — 406  und 
p.  422 — 426).  Obgleich  jeder  mit  den  neueren  Arbei¬ 
ten  über  Befruchtung  einigermaassen  Vertraute  sofort 
klar  erkennen  musste,  dass  diese  Vorlesung  nicht  die 
Ergebnisse  eigener  Forschung  sondern  eine  populäre 
Darstellung  v.on  bereits  Bekanntem  beabsichtigte  und 
auch  thatsächlich  darbot,  so  fehlte  es  doch  nicht  an 
oberflächlichen  Berichterstattern,  welche  die  in  dieser 
Vorlesung  mitgetheilten  Ergebnisse  als  John  Lubbock« 
eigenes  Werk  verkündeten ;  ein  Mitarbeiter  des  ‘Globus' 
ging  sogar  in  einem  ‘J.  Lubbock  über  die  Befruchtung 
der  Blüthen  durch  Insecten’  übersebriebenen  Artikel 
(Globus,  Bd.  XXVI,  Nr.  16)  so  weit,  vom  Ref.  fest¬ 
gestellte  und  in  seinem  Werke  über  Befruchtung  der 
Blumen  durch  Insecten  veröffentlichte  Thatsachen, 
von  welchen  in  jener  Vorlesung  gar  keine  Rede  ist 
(den  an  den  Geraniumarten  nachgewiesenen  Zusam¬ 
menhang  zwischen  Augenfälligkeit  der  Blumen  und 
Sicherung  der  Fremdbestäubung  einerseits,  zwischen 
Unscheinbarkeit  der  Blumen  und  regelmässiger  Sich- 
selbstbestäubung  andererseits)  den  von  J.  Lubbock 
berichteten  hinzuzufügen  und  ohne  Weiteres  ebenfalls 
als  Entdeckungen  Lubbock's  zu  proklamiren,  und  der 
Herausgeber  des  Globus  hat  sich,  trotz  wiederholter 
Aufforderung,  nicht  veranlasst  gesehen,  die  gewünschte 
Berichtigung  zu  veröffentlichen. 

In  dem  vorliegenden  Werke  behandelt  nun  J.  Lub¬ 
bock  den  Gegenstand  seiner  Vorlesung  ausführlicher, 
so  dass  die  fast  wörtlich  wieder  aufgenommenen  Ab¬ 
schnitte  seiner  Vorlesung  nur  etwa  den  sechsten  Theil 
des  Werkes  ausmachen;  und  zwar  gibt  er  in  den  bei¬ 
den  ersten  Capiteln  (p.  1 — 46)  eine  allgemeine  Skizze- 
der  zwischen  Blumen  und  Insecten  bestehenden  Be¬ 
ziehungen,  in  den  fünf  folgenden  Capiteln  (S.  47 — 179) 
eht  er  die  in  England  wild  wachsenden  Pflanzen  in 
er  in  Bentham's  ‘Handbook  of  the  British  Flora’  inne 
gehaltenen  Reihenfolge  durch,  um  besondere,  genauer 
erforschte  Beispiele  mehr  im  Einzelnen  zu  beschreiben 
und  auf  diejenigen  Thatsachen  aufmerksam  zu  machen, 
welche  ihm  als  die  interessantesten  aufgestossen  sind; 
den  Schluss  (p.  181 — 186)  bildet  ein  alphabetisches 
Verzeicbniss  aller  in  dem  Buche  erwähnten  Pflanzen. 

Von  eigener  Forschung  findet  sich  in  dem  Werke 
nur  der  experimentelle  Beweis,  dass  Bienen  bei  der 
Aufsuchung  des  Honigs  durch  die  Farbe  geleitet  wer¬ 
den.  Die  130  dem  Texte  eingedruckten  Figuren  sind 
grösstentheils  entlehnt  und  bieten  nichts  Neues.  Die 
Auffassung  ist  fast  durchaus  correct;  nur  werden  manche 
Blütheneinrichtungen,  welche  bei  eintretendem  Insecten- 
besuche  Fremdbestäubung  bewirken,  mit  Unrecht  als 
auf  Vermeidung  der  Selbstbestäubung  bezüglich  gedeu¬ 
tet,  so  z.  B.  die  Drehung  der  Staubgefässe  bei  den 
Cruciferen,  die  ja  bei  ausbleibendem  Insectenbesucbe 
trotz  dieser  Drehung  meist  sich  selbst  bestäuben,  80 
die  Lage  der  Staubgefässe  und  des  Stempels  bei  Ve- 
roniea  Chamaedrys.  Zu  erinnern  ist  ausserdem,  dass 
J.  Lubbock  die  Gewährsmänner  seiner  Angaben  auch 
hier  sehr  häufig  unerwähnt  lässt  und  in  anderen  Fäl¬ 
len  statt  der  ursprünglichen  Entdecker  spätere  Beob¬ 
achter  citirt,  auch  wenn  dieselben  in  dem  gegebenen 
Falle  Neues  zu  dein  Bekannten  nicht  hinzugefügt  ha¬ 
ben.  So  wird  z.  B.  bei  Parnassia  für  die  Sprengel' 
sehen  Beobachtungen  Bennett  citirt;  von  neueren  Ai- 
beiten  über  Salvia  wird  nur  die  von  W.  Ogle  (P°P* 
Science  Review  1869)  erwähnt,  dagegen  die  von  Hilde¬ 
brand  (Pringsheim  Jahrb.  für  wissenseh.  Bot.  1865) 
mit  Stillschweigen  übergangen.  , 

Im  Ganzen  ist  jedoch  auch  dieses  neueste  Lu 
bock’sche  Werk  so  klar  und  anziehend  geschrieben, 
so  in  sich  abgerundet,  und  in  Bezug  auf  Papier,  Drnc 
und  Abbildungen  so  gefällig  ausgestattet,  dass  es  7-u 
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der  Hoffnung  berechtigt,  es  werde  dem  an  Ausdehnung  j 
und  an  interessanten  neuen  Gesichtspunkten  fast  uner-  I 
schöpfüch  reichen  Gegenstände,  welchen  es  behandelt,  I 
zahlreiche  neue  Freunde  zuführen. 

Lippstadt.  Hermann  Müller.  j 

Berichtigung  su  Artikel  149.  ! 

S.  167,  Sp.  2,  Z.  28  lies :  angegeigt  statt  angezeigt.  H.  M.  | 

Hermann  Scheffler,  die  Theorie  der  Wärme.  ; 

Mit  einer  Figurentafel.  Braunschweig,  Friedrich  ! 

Vieweg  &  Sohn  1875.  71,  [1]  S.  8°.  M.  2.  j 

300]  Die  vorliegende  Schrift  kündigt  sich  an  als  Epi-  [ 
sode  aus  einem  grösseren  Werke  ‘die  Theorie  der  Na¬ 
turkräfte’  ,  welches  demnächst  erscheinen  soll ,  und 
wurde  veröffentlicht,  um  das  Publikum  in  den  Stand  j 
zu  setzen,  sich  einstweilen  ein  Urtheil  über  das  zu  i 
Erwartende  zu  bilden.  Durch  den  Prospect  werden  j 
unsere  Erwartungen  in  der  That  aufs  höchste  gespannt; 
der  H.  Verfasser  hat  nämlich  die  ‘Grundgesetze  der 
physischen  Welt’  entdeckt,  ‘aus  welchen  sich  die  Eigen-  ■ 
thümlichkeiten  der  einzelnen  Naturkräfte  auf  dem  Wege  ' 
mathematischer  Deduction  ergeben’,  so  dass  ‘die  Ge-  I 
sammtheit  aller  als  ein  in  sich  geschlossenes  System  , 
erscheint’,  während  nach  der  Ansicht  des  H.  Verf.  ‘die  | 
Naturkräfte  Schall,  Licht,  Wärme,  Elektricität  u.  s.  w.  ! 
bislang  wie  vereinzelt  dastehende,  zufällige  Erschei¬ 
nungen  betrachtet  worden  sind’.  Von  den  herrschen¬ 
den  Theorien  erscheint  ihm  nur  die  Theorie  des  Schalls  1 
als  befriedigend;  die  Theorie  des  Lichts  erklärt  er  ‘als 
ungenügend,  da  der  Prüfstein  derselben,  die  Erklärung 
der  Dispersion  auf  einer  Täuschung  beruht’.  Die  bis¬ 
herigen  Theorien  über  die  Wärme  ‘sind  mehr  als  An¬ 
sichten  zu  betrachten ;  sie  liefern  eine  mathematische 
Erklärung  der  Wärmeerscheinungen  überhaupt,  nicht’. 

Um  eine  solche  zu  liefern,  geht  der  H.  Verf.  von  : 
der  folgenden  Hypothese  über  die  Constitution  der 
Materie  aus :  ‘Ein  Formelement  oder  Atom  der  Ma¬ 
terie  entsteht,  indem  eine  Kugelschale  von  unendlich 
geringer  Dichtigkeit  als  Generatrix  längs  einer  gera¬ 
den  Linie  fortrückt  und  eine  stetig  ineinanderhängende 
Reihe  von  gegenseitig  sich  durchdringenden  Schalen  , 
bildet.’  Wie  der  H.  Verf.  zu  dieser  Vorstellung  von 
der  Beschaffenheit  des  Stoffs  gelangt  ist,  in  welcher 
wir  wohl  das  versprochene  ‘Grundgesetz  der  physi¬ 
schen  Welt’  zu  erblicken  haben,  erfahren  wir  vorläufig 
nicht.  Wir  erfahren  aber  weiter,  das  jene  Kugelscha¬ 
len  durch  tangentialelmpulse  in  pendelartige  Schwingun¬ 
gen  um  ihre  Mittelpunkte  versetzt  werden,  welche  die 
Ursache  der  Wärmeerscheinungen  sind.  Die  Wärme¬ 
menge  eines  Körpers  wird  dargestellt  durch  die  leben¬ 
dige  Kraft  dieser  Wärmeschwingungen.  Gegen  diese 
Definition  der  Wärmemenge  ist  nichts  einzuwenden; 
sie  bietet  sich  nothwendig  von  selbst  dar,  sobald 
man  die  Wärme  als  eine  Art  Bewegung  betrachtet, 
und  ist  ganz  unabhängig  von  den  Vorstellungen,  welche 
man  sich  von  der  besondern  Beschaffenheit  dieser  Be¬ 
wegung  machen  mag.  Die  eigenthümliche  Anschau¬ 
ungsweise  des  H.  Verf.  macht  sich  dagegen  sogleich 
geltend  bei  dem  Begriffe  der  Temperatur,  welche 
als  durch  Centrifugalkraft  erzeugte  Spannung  der  ‘pen- 
dulirenden’  Kugelschale  definirt,  und  dem  Quadrate 
der  Schwingungsgeschwindigkeit  direct,  dem  Volumen 
der  Kugelschale  umgekehrt  proportional  gesetzt  wird. 
Von  diesen  Prämissen  ausgehend  gelangt  der  H.  Verf. 
zu  Consequenzen,  welche  mit  den  Thatsachen  vielfach 
im  Widerspruch  stehen.  Wir  müssten  die  Grenzen 
einer  kurzen  Besprechung  weit  überschreiten,  wenn 
wir  den  Deductionen  des  H.  Verf.  Schritt  für  Schritt 
folgen  wollten ;  einige  Beispiele  mögen  zum  Beleg  des 
eben  Gesagten  genügen.  Auf  Seite  3  und  4  wird  hin¬ 
sichtlich  der  Dispersion  der  Wärme  der  Schluss  ge¬ 
zogen,  dass  ein  Wärmestrahl  im  Allgemeinen  stärker  : 


gebrochen  wird  als  ‘der  mit  ihm  isochrone  Lichtstrahl’, 
und  daran  der  Ausspruch  geknüpft:  ‘Hieraus  erklärt 
sich  sehr  ungezwungen  die  Verschiebung  des  Wänne- 
spectrums  gegen  das  Lichtspectrum  und  zwar  derge¬ 
stalt,  dass  das  erstere  gegen  das  violette  Ende  des 
letzteren  und  über  dasselbe  hinaus  rückt’ !.  Nach 
dieser  Probe  dürfte  für  die  Theorie  des  Lichts,  welche 
der  H.  Verf.  durch  seine  Dispersionstheorie  umzustos- 
sen  droht,  nichts  mehr  zu  fürchten  sein.  S.  43  wird 
gefolgert,  dass  ‘der  Schmelzpunkt  der  starren  Körper 
durch  Erhöhung  des  äusseren  Drucks  herabgesetzt 
wird’ ;  bekanntlich  ist  für  die  Mehrzahl  der  Körper 
gerade  das  Gegentheil  wahr,  und  nur  für  solche  Kör¬ 
per,  deren  Volumen  im  flüssigen  Zustand  kleiner  ist 
als  im  festen ,  wie  z.  B.  das  Wasser,  gilt  der  vom  H. 
Verf.  ganz  allgemein  hingestellte  Satz.  Eben  so  all¬ 
gemein  wird  S.  46  der  Satz  ausgesprochen ,  dass  ‘das 
Volumen  eines  starren  und  eines  tropfbaren  Körpers 
gleichförmig  mit  der  Temperatur  des  Körpers  wächst' ; 
die  Anomalie  des  Wassers  zwischen  0  und  4  Grad 
wird  einer  in  diesem  Intervalle  vor  sich  gehenden 
Formveränderung  der  Atome  zugeschrieben.  Dieses 
Auskunftsmittels  einer  Form  Veränderung  der  Atome 
bedient  sich  der  H.  Verf.  noch  öfter,  wenn  seine  Fol¬ 
gerungen  mit  den  Thatsachen  nicht  stimmen  wollen, 
ohne  dass  jedoch  jemals  in  den  Rechnungen  auf  diese 
Formveränderungen  Rücksicht  genommen  und  die  Art 
ihrer  Einwirkung  speciell  nachgewiesen  wird.  Die 
Verheissung  des  H.  Verf.,  ‘die  Gesammtheit  aller  Na¬ 
turkräfte  als  ein  in  sich  geschlossenes  System’  dar¬ 
zustellen  ,  erfüllt  sich  in  seiner  ‘Theorie  der  Wärme’ 
nicht ;  im  Gegentheil ,  er  negirt  den  Zusammenhang, 
welchen  die  moderne  Physik  zwischen  ihnen  erkannt 
hat.  Nach  seiner  Ansicht  ‘stehen  sich  diese  Kräfte 
völlig  heterogen  und  selbständig  gegenüber’.  ‘Eine 
Erzeugung  von  Wärme  aus  anderen  Agentien  oder  eine 
Verwandlung  von  Wärme  in  solche  Agentien,  wie  z.  B.- 
mechanische  Arbeit,  chemischen  Process,  elektrischen 
Strom,  Licht,  Schall  u.  s.  w.  ist  ebenso  unmöglich, 
wie  die  umgekehrte  Verwandlung  dieser  ungleicharti¬ 
gen  Agentien  in  Wärme.’  Bei  dem  Versuch,  diesen 
Satz  im  Einzelnen  zu  begründen  (Schlussparagraph), 
setzt  sich  der  H.  Verf.  in  directen  Widersprach  mit 
dem  Princip  der  Erhaltung  der  Energie,  z.  B. 
durch  den  Ausspruch :  ‘Der  Dampf  einer  Dampfma¬ 
schine  enthält,  indem  er  nach  vollbrachter  Arbeit  die 
Maschine  verlässt,  noch  ebenso  viel  Wärme,  als  er  im 
Kessel  besass’,  und  durch  das  Beispiel  eines  Pendels, 
welches  die  Vorstellungsweise  des  Herrn  Verf.  veran¬ 
schaulichen  soll.  Es  hätte  übrigens  nach  dem  bereits 
Gesagten  dieses  Prüfsteins  kaum  bedurft,  um  die  vor¬ 
liegende  ‘Theorie  der  Wärme'  als  verfehlt  zu  erkennen. 
Erlangen.  Lommel. 

Alexand  er  Petzholdt,  Turkestan,  auf  Grund¬ 
lage  einer  im  Jahre  1871  unternommenen  Bereisung 
des  Landes  geschildert.  Mit  einigen  in  den  Text 
gedruckten  Holzschnitten.  Leipzig,  Bernhard  Schlicke 
1874.  VI,  88  S.,  1  Karte.  8°.  M.  4. 

301]  Der  Verf.  hat  im  Auftrag  des  General  -  Gouver¬ 
neurs  v.  Kauffmann  Russisch-Turkestan  nach  verschie¬ 
denen  Richtungen  bereist  und  legt  nun,  eben  beschäf¬ 
tigt  seine  dabei  gemachten  Beobachtungen  zu  einem 
grösseren  Werke  zu  verarbeiten,  oben  genannte  Bro¬ 
schüre  alB  einen  Vorläufer  desselben  einem  weiteren 
Publikum  vor. 

Von  dem  1871  durch  die  Russen  besetzten  Kuld- 
scha-District  bis  an  den  Aralsee  unweit  der  Mündung 
des  Amu-Daija,  vom  hohen  Thian-Schan  bis  an  die 
Grenze  von  Westsibirien  schildert  er  grossentheils  nach 
eigener  Anschauung  Land  und  Leute,  industrielle  und 
landwirtschaftliche  Production,  an  die  Beurtheilung 
der  gegenwärtigen  Lage  einen  Blick  in  die  gewiss 
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nicht  bedeutungslose  Zukunft  Turkestans  unter  russi¬ 
scher  Herrschaft  anknäpfend. 

Die  kleine  Schrift  ist  ganz  geeignet,  kurz  über 
die  in  besagten  Rahmen  gefassten  Dinge  zu  orien- 
tiren,  wenn  sie  auch  dem  Fachmann  kaum  etwas  Neues 
bietet.  Von  der  in  Aussicht  genommenen  ausführlichen 
Arbeit  dürfen  wir  namentlich  über  die  landwirtschaft¬ 
lichen  Verhältnisse  des  russischen  Turkestan  werth¬ 
volle  Mittheilungen  erwarten,  wie  einzelne  Andeu¬ 
tungen  in  dem  Vorliegenden  beweisen ;  die  Abbildungen 
der  sicher  uralten  Form  des  turanischen  Hakenpflugs 
und  der  primitiven  Holzwinde,  die  noch  dort  zu  Lande 
zum  Abtrennen  der  Baumwollfasern  von  den  Samen 
gebraucht  wird,  begegnen  schon  diesmal  als  Zeugnisse 
der  besonders  auf  jene  wichtige  Seite  des  Volkslebens 
gerichteten  Aufmerksamkeit  des  Verfassers. 

Aus  der  geographischen  Einleitung  wünschten  wir 
den  nun  glücklich  überwundenen  ‘Bolor-Dagh’  ausge¬ 
merzt  und  das  Niveau  des  Issik-Kul  nicht  auf  ‘circa 
4000''  erniedrigt  zu  sehen  (was ,  auch  nach  Pariser 
Maass,  unter  das  Minimum  der  allerdings  noch  divergi- 
renden  zuverlässigeren  Messungsergebnisse  herabgeht). 

ln  dem  ethnologischen  Tneil  herrscht  über  das 
Racentheilungsprincip  eine  gewisse  Unklarheit  Nach 
S.  29  beweist  die  Sprache,  dass  die  Kir^is-Kaisaken 
‘ein  Turkstamm  mit  mongolischem  Blute  sind;  nach 
S.  30  sind  die  Kara  -  Kirgisen  dagegen  ‘von  mongoli¬ 
schem  Blut  rein  geblieben',  ja,  ‘entschieden  kaukasi¬ 
scher  Race',  und  ‘ihre  Sprache  ist  ein  reines  Türkisch' ; 
gleichwohl  gehören  diese  wie  jene  nach  S.  31  ‘der 
grossen  turanischen  Völkergruppe'  an.  Von  rein  lin¬ 
guistischem  Standpunkt  aus  wird  man  doch  am  we¬ 
nigsten  geneigt  sein,  die  Völker  türkischer  Zunge  zur 
kaukasischen  Race  zu  rechnen. 

Eben  aber  dieser  ethnographische  Abschnitt  schliesst 
mit  einer  recht  anschaulichen,  kurz  gefassten  Schilde¬ 
rung  des  Lebens  der  Kasaken  und  der  Tadschik,  also 
des  zahlreichsten  der  nomadischen  und  des  zahlreich¬ 
sten  der  sesshaften  Volksstämme  Turkestans;  wie 
sich  denn  die  ganze  Schrift  durch  knapp  gehaltene, 
weder  parteiisch  noch  stilistisch  geschminkte  Darstel¬ 
lung  empfiehlt. 

Halle.  Kirchhoff. 

Julius  Seiff,  Reisen  in  der  Asiatischen  Türkei. 

Leipzig,  J.  C.  Hinrichs'sche  Buchhandlung  1875.  VI, 
JII],  533  S.  8«.  M.  7,50. 

302]  Civil  -  Ingenieur  Seiff  hat  als  Tourist  vom  Ja¬ 
nuar  bis  gegen  Ende  Mai  1872  einige  zum  Tbeil  sel¬ 
tener  von  Europäern  aufgesuchte  Gegenden  Syriens  und 
des  südwestlichen  Kleinasiens  bereist  und  seine  Reise¬ 
eindrücke  in  diesem  Buch  ausführlich  dargelegt. 

Er  ist  sich  bewusst,  nichts  wesentlich  Neues  über 
jene  Länder  beigebracht  zu  haben;  ein  Bewusstsein, 
das  ihn  allerdings  zu  einer  etwas  weniger  breiten  Dar¬ 
stellung  hätte  veranlassen  sollen.  Ausser  an  einer 
einzigen  Stelle  (S.  359  —  366),  wo  einige  allgemeinere 
Gegensätze  zwischen  Syrien  und  Kleinasien  hinsicht¬ 
lich  ihrer  Natur,  ihrer  Bewohner  und  der  von  beidem 
abhängigen  Art  zu  reisen  berührt  werden,  ist  das  ganze 
Uebrige  eine  Ausarbeitung  des  unterwegs  geführten 
Tagebuchs,  dem  hie  und  da  eine  historische  Notiz  ein¬ 
geflochten  wurde. 

Immerhin  sind  diese  durchweg  klar  geschriebenen 
Berichte  über  Landes-  und  Volkszustände  der  Gegen¬ 
wart  oder  doch  der  jüngsten  Vergangenheit  Vorder¬ 
asiens  nicht  ganz  ohne  Interesse.  Den  Ruinen  Stätten, 
die  sich  ihm  so  zahlreich  darboten,  ja  wie  es  scheint 
oftmals  die  Zielpunkte  seiner  Streifzüge  bestimmten, 
hat  der  Verf.  eine  besonders  eingehende  Berücksich¬ 
tigung  wiederfahren  lassen. 

Vom  Goldenen  Horn  aus,  in  dessen  Zauberkreis 
wir  etwas  lange  festgebannt  bleiben,  lässt  uns  der 


Verf.  theilnehmen  an  der  bequemen  Ueberfahrt  nach 
]  Cypern  und  an  den  ihr  folgenden  minder  bequemen 
|  Kreuz-  und  Querzügen  durch  diese  Insei.  Dann  lan- 
;  den  wir  mit  ihm  zu  Beirut  (oder  wie  es  etwas  bay- 
!  risch  hier  immer  heisst :  Beyrut),  besuchen  Damascus 
'  und  Baalbek,  nach  einem  Wüstenritt  Palmyra;  nach 
|  Horns,  dem  alten  Emesa,  zurückgekehrt,  erreichen  wir 
nach  Besichtigung  des  Ruinenfeldes  von  Apamea  die 
Stätte  uralter  und  ganz  neuer  Verwüstung  zu  Antiochia. 
Glücklicher  Weise  langte  der  Verf.  nämlich  gerade 
!  nach  dem  letzten  furchtbaren  Erdbeben  hier  an,  und 
die  Schilderung  der  sich  seinen  Augen  darbietenden 
frischen  Wirkungen  der  grässlichen  Katastrophe  inacht 
t  die  inhaltlich  bedeutendste  Partie  des  Buches  aus. 

Der  zweite,  weniger  umfangreiche  Theil  desselben 
i  betrifft  eine  Reise,  welche  der  Verf.,  nachdem  er  zu 
i  Schiff  von  Alexandrette  nach  Smyrna  zurückgekehrt 
|  war,  in  Kleinasien  gemacht  hat.  Sie  führte  ihn  von 
Smyrna  über  Ephesus  und  Aidin  bis  in  die  Gegend 
von  Isbarta  und  endlich  über  die  pamphylische  Küsten- 
!  stadt  Adalia  nach  seinem  Ausgangspunkt  wieder  zurück. 

Ein  dankenswerth  erschöpfendes  Ortsnamen-Re¬ 
gister  ermöglicht  auch  denjenigen  die  stellenweise  Be- 
!  nutzung  des  Buches,  welche  zu  dessen  vollständiger 
!  Lectüre  die  Zeit  nicht  aufwenden  wollen. 

Halle.  Kirchhoff. 


j  Hermann  Kern,  Grundriss  der  Pädagogik.  Ber¬ 
lin,  Weidmannsche  Buchhandlung  1873.  VIII,  295  S. 
j  8°.  M.  5. 

|  303]  Es  kann  nicht  Zweck  unserer  Zeilen  sein,  das 
!  vorliegende  Buch,  welches  vor  Begründung  dieser 
j  Zeitschrift  erschien  und  dessen  erste  Auflage,  wie  wir 
I  hören,  grossentheils  bereits  vergriffen  ist,  in  die  Lese- 
!  weit  einzuführen. 

Betont  soll  nur  werden,  dass  man  es  hier  nicht 
;  mit  einer  jener  Dutzenderscheinungen  auf  dem  Gebiet 
der  pädagogischen  Literatur  zu  tnun  hat,  deren  Un¬ 
wissenschaftlichkeit  durch  das  ruhmredige  Vorkehren 
|  höchsteigener  Lehrerpraxis  als  alleiniger  Grundlage 
der  mitgetheilten  weisen  Vorschriften  viel  mehr  ver- 
rathen  als  verhüllt  wird.  Dem  Verf.  steht  zwar 
eine  reiche  und  langjährige  Erfahrung  in  praktischer 
Schulthätigkeit  zur  Verfügung;  seine  Ideen  sind  in 
deutscher  Schulluft  ausgereift,  aber  der  Boden,  in  dem 
sie  wurzeln,  ist  durchweg  die  philosophisch-psycholo- 
i  gisch  begründete  Theorie. 

In  streng  wissenschaftlicher  Systematik  und  in 
einem  durch  Klarheit  und  würdige  Einfachheit  aus- 
ezeichneten  Stil  führt  der  Verf.  vor  unseren  Augen 
en  Gesammtbau  der  allgemeinen  und  der  spccieflen 
Pädagogik  auf.  Wer  über  Dinge  der  kleinlichen  Praxis, 
etwa  üoer  die  Nothwendigkeit  des  Einheftens  der 
Löschblätter  in  die  Schreibhefte  seitens  der  Schüler 
i  (‘weil  diese  nur  so  an  Ordnung  sich  gewöhnen  kön¬ 
nen’,  wie  ein  viel  genannter  neuerer  Pädagog  in  wun¬ 
derbarer  Logik  behauptet),  —  wer  über  dergleichen 
schulmeisterliche  Belehrung  wünscht,  greife  nicht  zu 
diesem  Grundriss;  wer  dagegen  über  die  Grundsätze 
I  der  Erziehung  im  weitesten  Sinne  des  Worts  und 
über  ihre  Anwendung  auf  die  allgemein  bildenden 
,  Schulen  eine  weder  zu  aphoristische  noch  zu  breite 
Unterweisung  wünscht,  wird  das  Buch  mit  Nutzen 
i  gebrauchen  können. 

Jedem  Geklingel  mit  frommen  Redensarten  fern 
findet  unser  Verf.  den  Erziehungszweck  in  der  tief 
ethischen  Aufgabe :  das  gesammte  Wollen  des  Zöglings 
unter  die  Herrschaft  der  durch  sittliche  Ideen  be- 
stimmten  Einsicht  zu  bringen.  Daraus  folgt  ihm  die 
Bedeutung  der  Schule,  welche  den  Gedankenkreis  des 
Schülers  zu  reinigen  und  über  seine  ursprüngliche 
•  Enge  mächtig  hinauszurücken  hat,  auf  dass  derselbe 
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fähig  werde,  dereinst  jene  sittliche  Leitung  zu  über¬ 
nehmen;  und  eben  daraus  folgt  ihm  auch  die  natur- 

E einässe  Eintheilung  der  allgemeinen  Pädagogik  in  die 
,ehre  vom  Unterricht,  in  die  Lehre  von  der  Weckung 
und  Kräftigung  des  sittlichen  Wollene  (mit  einem  aller¬ 
dings  dem  Missverständniss  leicht  ausgesetzten  Wort 
‘Zucht’  genannt)  und  in  die  Lehre  von  der  Regierung 
d.  b.  derjenigen  Thätigkeit  des  Erziehers,  die  ähnlich 
dem  Stock  am  jungen  Bäumchen  wirken,  also  ver¬ 
hindern  soll,  dass  der  Wildling  in  schiefe  Richtung 
kommt,  ehe  die  ihm  übrigens  vollauf  zu  bewahrende 
Individualität  in  die  bewusstvolle  Zucht  der  eben  erst 
allmählich  zu  gewinnenden  Einsicht  zu  treten  vermag. 

Mit  Recht  nimmt  die  Lehre  vom  Unterricht  den 
weitaus  grössten  Theil  ein.  Einseitigkeit  wird  man 
ihr  so  wenig  zum  Vorwurf  machen  können  wie  Tri¬ 
vialität.  Vielseitigkeit  des  Interesses  soll  der  Unter-  | 
rieht  erregen,  der  mathematisch-naturwissenschaftliche  j 
wie  der  sprachwissenschaftlich-historische  Theil  mensch¬ 
licher  Forschungsarbeit  darum  den  Geist  des  Zöglings 
doppelseitig  befruchten,  und  ohne  jede  Bedrängung  I 
durch  das  etwa  schon  vorschwebende  Ziel  des  zu  er¬ 
greifenden  Berufsfaches  die  letztgenannte  Sphäre  be-  j 
sonders  zur  Verwerthung  gelangen  wegen  der  ent¬ 
schieden  näheren  Verwandtschaft,  die  sie  zu  dem  prak-  | 
tischen  Erziehungszweck,  der  Gestaltung  eines  sitt-  ; 
liehen  Charakters,  besitzt.  Ohne  irgendwo  in  die  Po¬ 
lemik  einzutreten,  wird  mit  manchem,  zwar  längst 
bekämpften  aber  immer  noch  fortlebenden  Vorurtheil  i 
still  aufgeräumt;  dem  phraseologischen  Schosskind 
der  ‘formalen  Bildung',  welche  bekanntlich  wie  eine 
überirdische  Zauberkraft  zur  Erschliessung  der  gei-  ; 
stigen  Ueberlegenheit  zumal  durch  die  altklassischen 
Sprachen  erzeugt  werden  soll,  hält  unser  Verf.  z.  B.  den 
einfachen  Satz  entgegen,  dass  die  durch  einen  bestimm-  ; 
ten  Unterricht  erzeugten  Geisteskräfte  stets  an  dem  : 
Stoffe  haften,  an  welchem  sie  erzeugt  wurden,  so  dass 
gründliche  Schulung  in  lateinischer  und  griechischer 
Sprachlehre  z.  B.  dem  Studium  des  Französischen 
und  Englischen  sicher  zu  statten  kommen  wird,  nie 
aber  einen  grossen  Mathematiker  schaffen  kann.  Auch 
an  glücklichen  Heilungen  terminologischer  Schäden 
fehlt  es  nicht;  so  darf  man  gewiss  der  schlichten  ■ 
Scheidung  der  Unterrichtsmethoden  in  ‘erläuternde’, 
wenn  sie  nur  die  Klärung  des  schon  vorhandenen  Be¬ 
standes  von  Gedanken  und  Anschauungen  erstreben, 
und  ‘erweiternde’,  wenn  sie  diesen  Vorrath  bereichern 
sollen,  allgemeine  Verbreitung  wünschen  an  Stelle 
der  undeutschen  und  so  unklar  vieldeutig  gewordenen 
Unterscheidung  von  ‘analytischen’  und  ‘synthetischen’ 
Methoden. 

Die  Literaturangaben  sind  jedenfalls  aus  guter 
Absicht  sparsam  mitgetheilt;  wir  können  uns  dem  von 
einer  andern  Seite  ausgesprochenen  Wunsch  nach  de¬ 
ren  (so  leicht  zu  erwirkender)  Häufung  deshalb  nicht 
anscnliessen ,  weil  dieses  Buch  gerade  zur  systema¬ 
tischen  Einführung  in  die  Erziehungswissenschaft 
bestimmt  ist,  und  dem  Anfänger  die  Massencitate  in  \ 
verwandten  ausführlicheren  Büchern  nur  zu  oft  das  ! 
Wichtige  und  eigentlich  Leitende  hinter  dem  weniger 
Bedeutenden  zurücktreten  lassen.  Die  Auswahl  der 
hier  zum  weiteren  Studium  empfohlenen  Werke  und 
Abhandlungen  scheint  uns  wohl  getroffen  zu  sein. 

Grössere  Ausführlichkeit  möchten  wir  der  zweiten 
Abtheilung,  der  speciellen  Pädagogik,  wünschen.  Diese 
enthält  zwar  eine  klar  orientirende  Darlegung  über  die 
Nöthigung,  das  einheitliche  Erziehungsideal  in  einer  ; 
Mannigfaltigkeit  verschiedener  Schularten  anzustreben,  i 
ferner  über  die  allen  Schulen  zukommenden  Einrich¬ 
tungen  und  deren  Verhältniss  zu  Familie,  Gemeinde,  j 
Staat,  Kirche,  endlich  eine,  jedoch  kaum  50  Seiten  : 
füllende,  Skizzirung  der  Schularten  nach  der  ihrer  Be¬ 
stimmung  gemäss  zu  fordernden  Organisation.  Vor-  | 
nehmlich  betrifft  diese  Erörterung  das  Gymnasium,  die  i 


höhere  Bürgerschule  (sogenannte  Realschule)  und  die 
höhere  Mädchenschule;  und  eben  weil  der  Verf.  als 
Lehrer  und  Director  mit  allen  diesen  Schulkategorieen 
praktisch  vertraut  geworden  ist  in  einer  nach  Jahr¬ 
zehnten  sich  bemessenden  Amtstätigkeit,  dürfte  dem 
Werke  in  der  nächsten  Auflage  nach  dieser  Seite  eine 
Erweiterung  zu  gönnen  sein. 

Indessen  findet  gerade  dieser  Schlusstheil  darin 
seine  zeitgemässe  Bedeutung,  dass  er  über  die  bren¬ 
nenden  Tagesfragen,  die  ‘Realschulfrage’  insbesondere, 
ruhig  besonnene  Urtheile  abgibt,  denen  man  die  Con- 
sequenz  nicht  wird  absprechen  dürfen.  Das  Wegdrän¬ 
gen  des  Gymnasiums  von  der  ihm  seiner  ganzen  We¬ 
senheit  nach  zukommenden  Alleinberechtigung  zur 
Vorbildung  für  die  Universität,  die  Verwechselung  der 
den  höheren  gewerblichen  Ständen  als  allgemein  bil¬ 
dende  Erziehungsstätte  dienenden  Realschule  mit  einer 
Fachschule,  die  Verkümmerung  derselben  in  einer  prin- 
ciplosen  Polypragmosyne  und  nicht  minder  in  einer 
nach  dem  berühmten  Aeusserlichkeitsziele,  den  Be¬ 
rechtigungsschein  für  den  Freiwilligendienst  zu  spen¬ 
den,  gemodelten  Uniformität  —  diese  und  ähnliche 
schwere  Schäden,  die  hier  vom  Verf.  theils  ausge¬ 
sprochener,  theils  angedeuteter  Maassen  als  solche 
bezeichnet  sind,  schweben  uns  ja  in  der  Gegenwart 
besonders  vor  Augen,  wo  im  grössten  deutschen  Staate 
eine  einzige  Personaiänderung  die  heilsamsten  organi¬ 
satorischen  Wandlungen  in  Aussicht  stellt. 

Halle.  Kirchhoff. 

Stenographischer  Bericht  über  die  Verhandlun¬ 
gen  des  zweiten  Realschultages  zu  Braunschweig 
vom  1. — 3.  October  1874.  Besonderer  Abdruck  aus 
dem  Central-Organ  für  die  Interessen  des  Realschul¬ 
wesens  herausgegeben  von  M.  Strack.  Berlin, 
Otto  Gülker  &  Comp.  1874.  79  S.  8°.  M.  1,50. 
304]  Der  vorliegende  Separatabdruck  ist  bestimmt, 
in  weitem  Umfang  die  Presse  für  die  Agitation 
der  Realschullehrer  zu  benutzen.  Man  muss  solche 
Redeübungen  nicht  zu  ernst  beurtheilen.  Ein  paar 
Sätze  dürfen  indess  doch  ausgezogen  werden.  Ein 
Herr  Beck  aus  Berlin  sagt:  ‘Dass  die  fremden  Spra¬ 
chen  allenthalben  in  den  Vordergrund  gestellt  werden, 
ist  eine  Ueberlieferung  aus  der  unseligen  humanisti¬ 
schen  Zeit’;  Graf  Pfeil:  ‘Den  Realschulen  gehört  die 
Zukunft’.  Ein  Director  will,  dass  ‘eine  Commission 
aus  Laien  und  Lehrern  festzustellen  habe,  was 
zur  Ausbildung  eines  jungen  Mannes  gehört’,  und  so 
geht  es  weiter.  Da  von  einer  wirklichen  sachlichen 
Begründung  nirgend  die  Rede  ist,  so  ist  es  den  mei¬ 
sten  Lesern  der  Broschüre  zu  rathen,  gleich  nur 
S.  71 — 74  aufzuschlagen,  die  Zusammenstellung  der 
Beschlüsse  enthaltend.  Die  Pflege  der  ‘hohem  Bür¬ 
gerschule’  ist  hiernach  Hauptzweck.  Was  dies  für  eine 
Schule  sei,  lässt  sich  noch  nicht  genau  sagen,  es  wird 
aber 'später  wohl  gelingen,  sie  zu  beschreiben.  Sie 
muss  natürlich  ein  in  sich  ‘abgeschlossenes  Ganzes’ 
bilden  und  ihr  Ziel  bis  zum  vollendeten  16.  Jahre  er¬ 
reichen  können.  Der  höhere  Realunterricht  soll  sich 
in  2  Richtungen  spalten,  in  eine  mathematisch-physi¬ 
kalische  und  in  eine  sprachliche.  Hierbei  werden  meh¬ 
rere  zweckmässige  Vorschläge  gemacht.  Den  Abitu¬ 
rienten  beider  Abteilungen  der  Realschulen  soll  die 
ungeschmälerte  Berechtigung  zustehen,  die  Uni¬ 
versität  zu  besuchen.  Latein  soll  also  zur  Zulassung 
zur  Universität  nicht  mehr  erforderlich  sein.  Hier 
setzt  bekanntlich  der  Zwiespalt  unter  den  Realschul¬ 
männern  selbst  ein.  Man  sieht  nämlich,  wie  hoff¬ 
nungslos  es  vor  der  Hand  ist,  den  Universitäten  la¬ 
te  i  n  1  o  s  e  Zöglinge  zu  octroyiren,  und  so  streben  denn 
eine  Anzahl  von  Realschulmännern  danach,  das  Latein 
nicht  nur  beizubehalten,  sondern  noch  zu  verstärken. 
Das  wird  sich  also  wohl  noch  abklären  müssen. 
Saarbrücken.  _  W.  Hollenberg. 
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J.  F.  Böhmer,  Regesta  imperil.  VIII.  Die  Re¬ 
gesten  des  Kaiserreichs  unter  Kaiser  Karl  IV.  1346 — 
1378.  Aus  dem  Nachlasse  Johann  Friedrich  Böh- 
mer's  herausgegeben  und  ergänzt  von  Alfons  Hu¬ 
ber.  Lieferung  1.  Innsbruck,  Wagner’sche  Univer¬ 
sitäts-Buchhandlung  1874.  1 — 160.  S.  4°.  M.  6. 

305]  In  der  Vorrede  zu  dem  Additamentum  III  ad 
Regesta  imperii  1314 — 1347  gab  Ficker  i.  J.  1865  eine 
Uebersicht  über  diejenigen  geschichtlichen  Vorarbeiten 
Böhmer’s,  deren  Vollendung  und  Herausgabe  er  sei¬ 
nen  Testamentsexecutoren  anvertraut  hatte.  Es  ist 
nun  erfreulich  zu  sehen,  wie  diese  Aufgabe  sich  all¬ 
mählich  ihrem  Abschlüsse  nähert,  und  der  Dank  da¬ 
für  gebührt  vor  Allem,  da  JaDssen  mit  dem  Leben 
und  Briefwechsel  B.'s  seine  Betheiligung  eingestellt  zu 
haben  scheint,  der  unermüdlichen  Rührigkeit  Ficker’B. 
Wir  haben  von  ihm  selbst  seitdem  ausser  jenem  Ad¬ 
ditamentum  die  werthvollen  Acta  imperii,  durch  seine 
Vermittlung  und  Unterstützung  den  4.  Band  der  Fon¬ 
tes  rer.  German.,  die  Monumenta  Blidenstad.  und  end¬ 
lich  das  vorliegende  erste  Heft  der  Regesten  Karls  IV. 
erhalten ;  die  Vollendung  der  Regesten  der  Erzbischöfe 
von  Mainz  soll  demnächst  erfolgen  und  schon  ist  auch 
eine  Neubearbeitung  der  sämmtlichen  Kaiserregesten 
von  919  bis  1313  nicht  blos  mehr  in  Aussicht  genom¬ 
men,  sondern  auch  in  ernstlicher  Vorbereitung.  Böh¬ 
mer  würde  an  diesen  Ergebnissen  seine  Freude  ge¬ 
habt  haben. 

Doch  wenden  wir  uns  den  Regesten  Karls  IV.  zu, 
für  welche  Prof.  Huber  eintrat,  nachdem  er  aus  dem 
Nachlasse  B.’s  bekanntlich  auch  die  Fontes  IV.  edirt 
hatte.  Der  Herausgeber  solcher  Regesten,  für  welche  B. 
selbst  schon  umfängliche  Sammlungen  veranstaltet  hat, 
hat  die  Schwierigkeit  vor  Bich,  dass  diese  letzteren,  ob¬ 
wohl  B.  mit  seiner  berühmten  Gewissenhaftigkeit  fort¬ 
während  bis  an  seinen  Tod  nachgetragen  hat,  heute 
doch  nicht  mehr  ausreichen:  es  ist  eben  inzwischen 
wieder  bedeutendes  Material  zugewachsen,  das  nicht 
vernachlässigt  werden  durfte,  wenn  die  von  B.  ange¬ 
strebte  Vollständigkeit  erreicht  werden  sollte ;  es  ist 
aber  auch  dadurch  und  durch  die  Forschungen  der 
letzten  Jahre  die  Möglichkeit,  ja  die  Nothwendigkeit 

gegeben,  manche  Auffassung  B.’s  zu  ergänzen  oder  zu 
erichtigen.  Man  musste  B.  das  volle  Eigenthum  an 
dem  noch  von  ihm  selbst  Bearbeiteten  wahren ;  ande¬ 
rerseits  aber  ihn  vervollständigen  und  nöthigenfalls 
berichtigen,  die  Neubearbeitung  aber  im  möglichsten 
Anschlüsse  an  B.'s  bekannte  Weise  vornehmen,  wel¬ 
che  sich  nicht  nur  aus  Gründen  der  Pietät  empfahl, 
sondern  wirklich  im  Grossen  und  Ganzen  bewährt 
hat.  Diesen  Grundsätzen  war  Ficker  in  jenem  Ad- 
ditament  gefolgt  und  ihnen  ist  auch  Huber  in  dem 
vorliegenden  Hefte  getreu  geblieben.  Die  geringen  Ab¬ 
weichungen  von  B.’s  Weise,  wie  dass  z.  B.  die  einzel¬ 
nen  Nummern  durch  weiteren  Durchschuss  gesondert, 
die  Zeugen  der  Urkunden  vom  Texte  derselben  durch 
einen  kleinen  Zwischenraum  getrennt,  die  Schlagwörter 
der  Urkunden  durch  gesperrten  Druck  hervorgehoben, 
die  chronikalischen  Notizen  zur  Erleichterung  der  Cita- 
tion  durch  Buchstaben  bezeichnet  wurden  —  alle  diese 
Veränderungen  sind  so  zweckmässig  und  sprechen  so 
sehr  für  sich  selbst,  dass  man  kühnlich  behaupten 
kann,  sie  seien  im  Geiste  B.’s  gewagt  worden.  Wenn 
der  Herausg.  gar  noch  ein  Register  der  Urkundenem¬ 
pfänger  beifügen  wollte,  welches  um  so  wünschens- 
werther  ist,  je  mehr  die  Zahl  der  Urkunden  anwächst, 
dann  wüsste  ich  nicht,  wie  ein  Regestenwerk  zweck¬ 
entsprechender  angelegt  sein  könnte. 

Nur  Eins  scheint  mir  nicht  recht  annehmbar,  näm¬ 
lich  die  Ordnungszahl  im  Titel,  welche  die  bei  den 
früheren  Regesten  übliche  Angabe  der  Zeitgränzen  er¬ 
setzen  soll  und  sich  auf  eine  das  ganze  Regestenwerk 
B.’s  in  der  weitesten  Ausdehnung  umfassende  Zählung 


bezieht,  nach  welcher  z.  B.  die  Regesten  der  Karo¬ 
linger  mit  I.,  die  der  sächsischen  Kaiser  mit  U.  u.  s.  w. 
bezeichnet  werden  sollen  bis  zu  den  Regesten  Wen¬ 
zel’  s,  welche  darnach  IX  erhalten  würden.  Ich  fürchte 
da  einige  Unbequemlichkeit  für  den  Benützer,  der  künf¬ 
tig,  wenn  er  z.  B.  ein  Citat  ‘Böhmer,  Reg.  imp.  V.  Nr.  1300’ 
vor  sich  haben  sollte,  erst  wird  nachzählen  müssen,  um 
zu  erkennen,  dass  eine  Urkunde  der  späteren  Staufenzeit 
1198 — 1254  gemeint  ist.  Ich  halte  es  für  zweckmäs¬ 
siger,  bei  der  bisherigen  doch  schon  eingebürgerten 
Weise  zu  bleiben  oder,  wenn  nun  einmal  die  Angabe 
der  Zeitgränzen  auf  dem  Titel  der  einzelnen  Abthei¬ 
lungen  beseitigt  werden  soll,  dann  etwa  zu  sagen: 
‘Reg.  imp.  regnante  Karolo  IV’  oder  ähnliches. 

Doch  das  ist  Nebensache.  Die  Hauptsache  bei 
Regesten  ist,  dass  mit  der  grösstmöglichen  Genauig¬ 
keit  die  grösstmögliche  Vollständigkeit  sich  verbin¬ 
det,  und  in  beiden  Beziehungen  ist  die  Arbeit  Huber's, 
ich  kann  sie  nicht  besser  rühmen,  des  Namens  Böh¬ 
mer’s  würdig.  Berichtigungen  im  Einzelnen  wird  na¬ 
türlich  die  Benützung  wohl  noch  ergeben  (die  Ort¬ 
schaften  Nr.  922  sind  Sinsheim  und  Mosbach,  die  Ur¬ 
kunde  Heinrichs  VII.  in  Nr.  1119  ist  von  1226  Jan.  20, 
die  Friedrichs  H.  in  Nr.  1986  wirklich  von  1249)  und 
an  Nachträgen  wird  es  ja  auch  nicht  fehlen,  nachdem 
die  Uebersicht  dessen,  was  an  Urkunden  vorhanden, 
jetzt  einmal  gegeben  ist.  Aber  für  das  Streben  des 
Herausgebers  nach  Vollständigkeit  legt  das  Sternchen 
Zeugniss  ab,  welches  die  erst  von  Huber  zu  B.'s  Vor¬ 
arbeiten  hinzugefügten  Nummern  kennzeichnet :  es  kehrt 
so  häufig  wieder,  dass  von  den  1990  Nummern  die¬ 
ses  ersten  Heftes,  welches  bis  zum  15.  Febr.  1355 
reicht,  wohl  die  Hälfte  auf  seine  eigene  Rechnung 
kommen  dürfte.  Mögen  nun  die  Regesten  Karl  s  IV. 
dem  Studium  seiner  Zeit  so  förderlich  werden,  wie 
die  sonstigen  Regesten  Böhmer's  längst  für  die  Er- 
kenntniss  der  älteren  Abschnitte  deutscher  Geschichte 
geworden  sind ;  mögen  sie  dazu  beitragen ,  dass  das 
Andenken  Johann  Friedrich  Böhmer's  in  gebührenden 
Ehren  gehalten  werde  als  des  ‘Regestenmachers'  deut¬ 
scher  Nation! 

Heidelberg.  Winkel  mann. 

Franz  von  Löher,  Geschiehte  des  Kampfes  um 

Paderborn  1697  bis  1604.  [Verein  für  Deutsche 

Literatur].  Berlin,  A.  Hofmann  &  Comp.  1874.  XVI, 

372  S.  8°.  Jahresbeitrag  für  7  Bände:  M.  30. 

306]  Der  Antrieb  zu  seiner  Arbeit  war  dem  Verfasser 
der  Gedanke,  ‘ob  es  nicht  möglich  sei,  auf  einem  be- 
gränzten  Gebiet  ein  genaueres  Verständniss  zu  eröff¬ 
nen,  wie  die  Gegenreformation  eigentlich  vor  sich  ging' 
(S.  VII).  Jugenderinnerungen  legten  es  ihm  nahe,  den 
Gegenstand  seiner  Darstellung  aus  der  Geschichte  sei¬ 
ner  Vaterstadt  Paderborn  zu  wählen,  um  so  mehr, 
weil  um  die  Geschichte  Westfalens  verdiente  Männer, 
wie  Gehrken  und  Domcapitular  Meyer,  schon  früher 
ihn  darauf  aufmerksam  gemacht  hatten,  dass  die  wahre 
Geschichte  Theodors  (oder  wie  er  sich  Unterzeichnete 
Dietrich  s)  von  Fürstenberg  von  der  in  Schulen  und 
Büchern  vorgetragenen  wesentlich  abweiche  (S.  330). 
Ich  stehe  nicht  an,  von  vorneherein  zu  erklären,  dass 
ich  die  Fragestellung  für  eine  sehr  glückliche  ansehe 
und  höchstens  darüber  zweifle,  ob  es  nicht  wohlge- 
than  gewesen  wäre,  das  mit  den  Domen  und  Disteln 
einer  künstlich  gemachten  Tradition  überwucherte  Ge¬ 
biet  erat  einmal  ausschliesslich  mit  dem  kritischen 
Pflug  zu  durchackern,  statt  gleich  eine  künstlerische 
Abrundung  des  Stoffes  zu  versuchen.  Zu  letzterer  ist 
Löher  bekanntlich  durchaus  der  Mann;  im  speciellen 
Fall  befähigte  ihn  die  mit  den  Jugendeindrücken  auf¬ 
genommene  Kenntniss  von  Land  und  Leuten  nicht 
minder  als  eindringende  Bekanntschaft  mit  den  grös- 
stentheils  ungedruckten  Quellen  ein  ausserordentlich 
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lebendiges  Gemälde  zu  entwerfen.  Ob  freilich  bei 
diesen  kulturgeschichtlichen  Schildeningen  die  Scheide¬ 
wand,  welche  den  Historiker  vom  Erzähler  trennt,  im¬ 
mer  ganz  streng  eingehalten  ist,  ist  eine  andere  Frage. 
Ich  wenigstens  kann  das  Verfahren  nicht  billigen,  mit 
welchem  der  Verf.  versucht  eine  Vorstellung  vom  da¬ 
maligen  städtischen  Leben  zu  geben,  ‘ohne  dass  ich 

{gerade  für  jeden  kleinen  Zug  die  Stelle  in  einer  Quel- 
enschrift,  aus  dem  er  entnommen,  gleich  anzugeben 
wüsste'.  (S.  360)  —  Nicht  eine  Biographie  des  Bi¬ 
schofs  Dietrich  hat  Löher  schreiben  wollen.  Die  Stadt 
Paderborn,  ihr  altes  Recht,  ihr  evangelischer  Glaube, 
der  ebenso  energische  wie  unglückliche  Kampf  für 
Beides  macht  den  Hauptinhalt  des  Buches  aus.  Da¬ 
bei  erfahren  die  Verhältnisse  der  Stadt  zu  ihren  Mit¬ 
ständen  im  Land  nicht  minder  wie  das  zum  bischöf¬ 
lichen  Landesherrn  dankenswerthe  Aufklärung.  Das 
Urtheil  Löhers  über  Dietrich  dürfte  von  der  Wissen¬ 
schaft  ohne  Zweifel  in  allen  Hauptpunkten  adoptirt 
werden.  Grell  genug  sticht  es  freilich  (s.  z.  B.  S.  35  ff.;  1 
290;  322  u.  a.  m.)  ab  von  den  früheren  Lobrednern, 
die  noch  in  unseren  Tagen  in  dem  vielfach  dankens- 
werthen  Buch  Pieler's  ‘Leben  und  Wirken  Caspars 
von  Fürstenberg'  [vgl.  Art.  250]  einen  Nachfolger  ge-  i 
funden  haben  (z.  B.  die  Bemerk.  S.  247;  251).  Von  ganz 
besonderem  Interesse  sind  die  ausführlichen  Mitthei- 
luugen  über  die  unermüdliche  und  schliesslich  mit  Er¬ 
folg  gekrönte  Arbeit  der  von  Dietrich  nach  Paderborn  ! 
berufenen  und  begünstigten  Jesuiten,  deren  conse-  1 
quente  Selbstsucht  freilich  selbst  diesem  Wohlthäter  1 
gegenüber  sich  nicht  verleugnete.  Durch  Dietrich  ward  1 
in  der  That  Paderborn  das  norddeutsche  Ingolstadt.  | 
Mit  besonderem  Behagen  wird  die  Figur  des  kraft¬ 
vollen  Volkshelden  Borius  Wichart  ausgeführt,  der 
mehr  und  mehr  zum  Mittelpunkt  der  Darstellung  wird. 
Ob  bei  Auffassung  dieses  muthvollen  Vertreters  alt¬ 
städtischer  Freiheit  gegenüber  wachsender  fürstlicher 
Allgewalt  Löher  überall  das  Richtige  getroffen  hat,  ist  ! 
doppelt  schwer  zu  sagen,  da  gerade  die  aktenmässi-  | 
gen  Zeugnisse  über  ihn,  die  am  Anfang  dieses  Jahr-  i 
hunderts  noch  vorhanden  waren ,  verschwunden  sind. 
Ueberhaupt  scheint  die  siegreiche  Gegenpartei  unter 
den  ihr  zugänglichen  Archivalien  zu  ihren  Gunsten 
etwas  aufgeräumt  zu  haben  (S.  327.  330).  Wrenig  da¬ 
her  ist  es,  was  Löher  aus  dem  Staatsarchiv  zu  Mün¬ 
ster  beibringen  konnte.  Auch  das  zu  Marburg  bot  zu¬ 
nächst  für  die  wichtigen  Beziehungen  zu  Hessen  kei¬ 
nen  weiteren  Aufschluss.  Ob  nicht  iu  Köln  solcher 
zu  gewinnen  wäre?  Caspar  von  Fürstenberg  schrieb 
am  9.  Mai  1604,  also  bald  nach  der  Katastrophe  in 
sein  Tagebuch  (Pieler  a.  a.  O.  248 :  ‘Ich  schreib  ahn 
meinen  gsten.  Herrn  von  Cöln  (Kurfürst  Ernst)  ins 
Embser  Badt  allen  Paderbornischen  Verlauf.' 

Sehr  reichliche  Ausbeute  lohnte  dagegen  die  For-  ; 
schung  in  den  zeitgenössischen  Aufzeichnungen.  Es 
sind  Annalen  übrig  geblieben  von  Klöckener,  einem  An¬ 
hänger  des  Bischofs  und  eine  an  den  Kurfürsten  Moritz 
v.  Hessen  gerichtete.  Schrift  Günther’s,  des  eifrigsten 
Parteigängers  des  Borius  Wichart.  Dazu  kommt  eine 
bald  nach  dem  Sieg  des  Bischofs  aus  den  Monatsberich¬ 
ten  der  Jesuiten  zusammengestellte  Historia  collegii  1 
S.  J.  Paderb.  und  eine  Anzahl  anderer  Quellen,  (lie¬ 
ber  jesuit.  Geschichtsschreibung  hat  sich  Löher  ganz 
neuerdings  ausgesprochen:  ‘Handschriftliche  Annalen  , 
der  Jesuiten’  in  den  Sitzungsberichten  der  philos.-  | 
historischen  Klasse  der  bairischen  Academie  1874.  i 
Bd.  II).  Alle  diese  Quellen  sind  nur  handschriftlich 
vorhanden  und  ist  so  eine  Nachprüfung  des  Einzelnen 
nicht  möglich.  Aus  letzterem  Grund  ist  es  zu  be¬ 
dauern,  dass  Löher  bei  den  anhangsweise  gegebenen 
Mittheilungen  aus  den  oben  genannten  Hauptquellen  . 
inhaltlich  verschiedene  Partien  gewählt  hat,  wohl  vom  j 
literarischen  Gesichtspunkt  aus.  Um  zu  einem  Ur-  : 
theil  über  die  von  ihm  befolgte  Methode  zu  gelangen,  1 


wäre  es  dankenswerther  gewesen,  wenn  wir  dieselben 
Thatsachen  in  den  Mittheilungen  dreier  Berichterstat¬ 
ter  sich  hätte  spiegeln  sehen.  Die  mehrfach  erwähn¬ 
ten  Auszüge  aus  den  Tagebüchern  Caspars  v.  Fürsten¬ 
berg,  welche  ziemlich  gleichzeitig  mit  Löher’s  Buch 
erschienen  sind ,  hat  er  nur  noch  anhangsweise  be¬ 
nutzen  können. 

Nicht  Alles  kann  daher  naturgemäss  zur  Evidenz 
gebracht  werden.  So  die  Frage  des  vom  Bischof  ge¬ 
übten  Verraths,  der  den  Fall  der  Stadt  nach  sich  zog. 
Günther  ist  doch  ebenso  Parteimann,  wie  Klöckener 
und  war,  worauf  doch  Gewicht  zu  legen  ist,  während 
dieser  letzten  Entscheidungen  von  Paderborn  abwesend. 
So  gewiss  auch  hier  im  Ganzen  der  Verf.  das  Richtige 
getroffen  haben  mag,  im  Einzelnen  möchte  sich  doch 
vielleicht  Manches  anders  stellen.  Dass  die  Gegen¬ 
partei  $uf  ihren  Sieg  nicht  gerade  stolz  sein  konnte 
und  Grund  hatte,  Manches  zu  verbergen,  geht  viel¬ 
leicht,  bestätigend  für  Löher's  Auffassung,  aus  der 
Aufzeichnung  Caspars  v.  Fürstenberg  hervor,  der  nach 
Revision  der  ‘relatio  historica  mit  der  Stadt  Paderborn- 
einnemung'  seinem  bischöflichen  Bruder  rieth,  dieselbe 
nicht  drucken  zu  lassen  (Pieler  S.  250).  Ob  Klöcke¬ 
ner  diesen  Bericht  kannte? 

Im  Einzelnen  ist  es  mir  aufgefallen,  dass  bei  Er¬ 
zählung  des  Rietbergischen  Angriffs  (S.  260),  der  im 
Allgemeinen  nach  dem  abgedruckten  Abschnitt  Gün¬ 
thers  dargestellt  ist  (S.  348),  manche  Einzelheiten,  wie 
die  Art  der  Sprengung  der  Thore  und  der  Verbleih  der 
Schlüssel  im  Gegensatz  zu  Günther  vorgetragen  wird, 
offenbar  nach  einer  andern  Quelle.  Ich  gestehe,  dass 
solch’  grundloser  Eklecticismus  zuweilen  etwas  miss¬ 
trauisch  macht  und  man  bedauert  gerade  an  solchen 
Stellen  nicht  selbst  in  der  Lage  zu  sein,  eine  Nach¬ 
prüfung  des  Quellenbefundes  vorzunehmen.  Zum  Irr¬ 
thum  verleitend  scheint  mir  S.  34  die  Bemerkung  über 
das  Interim.  Die  Bestimmungen  desselben  galten  ja 
nach  ausdrücklicher  Declaration  des  Kaisers  nur  für 
die  bereits  Abgewichenen  :  unmöglich  konnten  sie  für 
katholische  Priester  ein  neues  Eherecht  begründen. 
Zu  bestimmt  scheint  doch  auch  S.  230,  selbst  im  Wi¬ 
derspruch  mit  Vorhergehendem,  angenommen,  dass 
Dietrich  die  spanischen  Meuterer  ins  Land  gezogen 
habe.  Die  Verdachtsmomente  sind  gering  gegenüber 
der  auch  von  ihm  erpressten  Summe,  von  der  eB 
gleichgültig  ist,  dass  sie  aus  Landesmitteln  genommen 
wurde.  Obendrein  melden  andere  Quellen ,  dass  die 
Meuterer  mit  den  Staaten  v.  Holland  in  Verbin¬ 
dung  gestanden  hätten  (s.  Caspars  v.  Fürstenberg 
Tagebuch  S.  260).  Mancherlei  möchte  ich  noch  her¬ 
vorheben,  doch  will  ich  des  Raumes  halber  nur  noch 
auf  einen  sinnstörenden  Setzerfehler  aufmerksam  ma¬ 
chen,  der  sich  in  die  Noten  S.  363  eingeschlichen  hat. 
Unter  dem  Rezess  vom  1.  Juli  1604  kann  hier  nur  der 
vom  t2.  Juli  1601  verstanden  sein  (S.  124),  den  Löher 
zuerst  aus  dem  Münster'schen  Archiv  mitgetheilt  hat. 
Ueberhaupt  sind  hässliche  Druckfehler  nicht  selten. 

Der  Verf.  hat  somit  im  Wesentlichen  sein  Ziel 
erreicht.  Nicht  nur  hat  er  eine  fühlbare  Lücke  unserer 
Einzelkenntnisse  ausgefüllt,  er  hat  es  auch  verstanden, 
der  von  ihm  behandelten  Episode  die  richtige  Stelle 
innerhalb  der  Gesammtentwicklung  des  deutschen  Vol¬ 
kes  anzuweisen. 

Greifswald.  H.  Ul  mann. 


J.  Levy,  neuhebräisches  und  ehaldäisches  Wör¬ 
terbuch  Aber  die  Talmudim  und  Midraschim. 

Nebst  Beiträgen  von  H.  L.  Fleischer.  (Drei  Bände 
in  12 — 15  Lieferungen).  Lieferung  I.  Leipzig,  F.  A. 
Brockhaus  1875.  1 — 112.  S.  4°.  M.  6. 

307]  Der  verdienstvolle  Verfasser  des  ‘chaldäischen 
Wörterbuchs  über  die  Targumim  (2  Bde.  Leipzig  1867. 
68)’  beginnt  in  dem  vorliegenden  Hefte  eine  umfas- 

42  * 
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sende  Ergänzung  seiner  früheren  Arbeit  zu  liefern,  in 
welcher  er  die  in  den  Talmudim  und  Midraschim  vor¬ 
kommenden  neuhebräischen  und  chaldäischen  Wörter 
einer  gründlichen  lexikalischen  Bearbeitung  unterzieht, 
wobei  auch  diejenigen  althebräischen  Wörter  Berück¬ 
sichtigung  finden,  die  etwa  in  diesem  Schriftthum  eine 
neue  Entwickelung  ihrer  Formen  und  Bedeutungen 
erlebt  haben.  Das  ganze  Werk  soll  in  drei  Bänden 
zu  12 — 15  Lieferungen  seinen  Abschluss  finden.  — 
So  weit  bis  jetzt  ein  Urtheil  möglich  ist,  so  verspricht 
auch  das  gegenwärtige  Werk  dasjenige  zu  leisten,  was 
dem  früheren  nachgerühmt  werden  konnte:  nämlich 
ein  sicherer  Führer  zu  werden  auf  den  verschlungenen 
Wegen  der  Halacha  und  Hagada,  welcher  nicht  wie 
so  oft  Buxtorf  dem  irrenden  Wanderer  auf  sein  Fra¬ 
gen  Schweigen  entgegensetzt  oder  gar  denselben  noch 
weiter  in  die  Irre  führt.  Der  Veit,  hat  sich  in  den 
innersten  Geist  des  Talmud  und  der  jüdischen  Exe¬ 
gese  eingelebt  und  weiss  daher  die  oft  so  rüthselhafte 
Ausdrucksweise  derselben  zu  deuten.  Darum  bietet 
er  nicht  blos  dem  Anfänger  ein  äusserst  brauchbares 
Hülfsmittel  zur  Einführung  in  das  Verstäudniss  des 
Talmud,  sondern  auch  die  Kenner  verpflichtet  er 
sich  zu  Dank  für  die  Herbeischaffuug  höchst  schätz¬ 
baren  Materials  zu  der  Erklärung  vieler  schwierigen 
Stellen. 

Weniger  einverstanden  können  wir  uns  mit  der 
lexikalischen  Anlage  des  Ganzen  und  mit  der  Auswahl 
der  einzelnen  Artikel  erklären.  Ein  Wörterbuch  wie 
dieses  dürfte  doch  schwerlich  von  solchen  gebraucht 
werden,  die  geuöthigt  sind,  die  einzelnen  Worte  nach 
der  Reihenfolge  ihrer  Buchstaben  aufzusuchen,  viel¬ 
mehr  ist  den  Lesern  desselben  zuzutrauen ,  dass  sie 
abgeleitete  oder  gar  nur  mit  prosthetischen  Lauten 
versehene  Bildungen  an  der  rechten  Stelle  aufzufinden 
wissen.  Aus  diesem  Grunde  würde  es  zulässig  ge¬ 
wesen  sein,  der  Anordnung  das  etymologische  Prinzip 
zu  Grunde  zu  legen,  wobei  immerhin  in  schwierigeren 
Fällen  Worte  in  der  alphabetischen  Reihe  aufgeführt 
und  mit  kurzer  Verweisung  an  die  rechte  Stelle  ver¬ 
sehen  werden  konnten.  Die  Durchführung  dieses  Prin¬ 
zips  würde  den  Vortheil  gebracht  haben,  dass  man 
vollständige  Wortbilder  erhalten  und  eine  Uebersicht 
über  die  aus  demselben  Stamme  hervorgehenden  Bil¬ 
dungen  innerhalb  des  ganzen  talmudisch-midraschischen 
Schriftthums  gewonnen  hätte.  Jetzt  aber  findet  man 
einerseits  das  Verschiedenartigste  neben-  und  durch¬ 
einander,  wie  H13M  Blei,  Glied,  wahrhaftig,  Fährmann 
Bim  Blut,  Mensch  u.  a.,  andrerseits  das  eng  Zusammen¬ 
gehörende  auseinandergerissen,  wie  bw  und  sm  mijm 
(Mutter),  n«H  und  rwa  (Körper)  von  einander  getrennt 
sind,  ja  tla*^  mtobm  und  na,  Mtia  (Nuss)  an  3  ver¬ 
schiedenen  Stellen  a'ufgesucht  werden  müssen.  Ebenso 
sind  Mai/iM  und  mmm  Ohr  (Formen  sehr  zufälligen  Un¬ 
terschiedes)  an  ganz  verschiedenen  Stellen  behandelt, 
desgleichen  Sisbm  und  Sijum  ,  ola><;*HM  und  Dla->;*n3M, 
wo  doch  nur  verschiedene  Orthographieen  desselben 
Worts  vorliegen.  Bisweilen  sieht  man  auch  nicht  ein, 
warum  aus  einem  Wort  zwei  Artikel  gemacht  sind,  so 
mm  und  m»h  u.  ähnl.  —  Wenn  nvaw  einen  beson- 
derh  Artikel  erhalten  hat,  so  müsste ’auch  MBp*i  etwa 
unter  •»  oder  p  aufgeführt  werden.  —  An  andern  Stel¬ 
len  sieht  man,  wie  viel  die  Wortkritik  auf  diesen  Ge¬ 
bieten  noch  zu  thun  hat;  vgl.  das  Wortungeheuer 
mbmbbo&im  und  die  sehr  fraglichen  0'3«m  mbi  mb  im. 
—  Warum  übrigens  ist  ein  Wort  wie  mz'BSm,  das  auf 
offenbarem  Schreibfehler  beruht,  in  dieser  Form  be¬ 
handelt?  weshalb  ww  nicht  mit  unter  *i"Sim  ?  da 
hätte  man  doch  die  Stellen  übersichtlicher  gehabt.  — 
Was  endlich  die  etymologischen  Parthien  betrifft,  so 
scheinen  uns  manche  neunebräische  Worte  sehr  glück¬ 
lich  aus  dem  Persischen  erklärt,  namentlich  da,  wo 
Fleischers  Winke  benutzt  sind.  Fraglicher  sind  uns 
manche  Ableitungen  aus  dem  Arabischen  vorgekom- 


I  men,  bo  m*m  von  töf,  weder  Bedeutung  noch  Stellung 

!  £ 

i  beider  Worte  im  Satze  scheinen  uns  recht  zusammen- 
1  zustimmen;  bedenklich  ist  es,  -dass  der  Vf.  daneben 
|  faBt  gleichberechtigt  eine  Ableitung  vom  gr.  la  av  für 
I  möglich  hält.  Was  soll  ein  derartiges  Herumrathen 
|  an  den  Worten  nützen?  —  DaB  Schlimmste  ist  aber, 

;  dass  der  Vf.  vielfach  semitische  und  griechische  Wort- 
;  Stämme  kritiklos  zuBammenwirft,  also  z.  B.  imm,  was 
doch  nichts  anders  ist  als  gr.  uijp,  mit  dem  hebräi¬ 
schen  *riM  Licht  und  dieses  wieder  mit  avu  aura  au- 
!  rora  und  einem  hebräischen  Stamme  *wm  ‘wehen'  Zu¬ 
sammenhängen  läsBt,  welcher  letztere,  wenn  es  ihn 
überhaupt  gäbe,  doch  sicherlich  nichts  mit  dem  Lichte 
zu  thun  hätte.  Aehnlich  steht  es  mit  dem  Zusam¬ 
menhang  von  p3M  (fctxfloe  fasciculus  u.  dgl.  —  Wir 
!  glaubten  diese  Ausstellungen  um  der  Sache  willen 
nicht  zurückhalten  zu  dürfen,  bitten  aber  den  Vf.  sich 
überzeugt  zu  halten,  dass  wir  darum  von  dem  hohen 
Werthe  seiner  talmudischen  Forschungen  nicht  gerin¬ 
ger  denken,  noch  ihm  weniger  dankbar  dafür  seien. 
Schulpforte.  C.  Siegfried. 

Records  of  the  past:  being  English  translations 
of  the  Assyrian  and  Egyptian  monuments.  Publi- 
shed  under  the  sanction  of  the  society  of  biblical  ar- 
chaeology.  Vol.  III:  Assyrian  texts.  London,  Sa¬ 
muel  Bagster  and  Sons  [1875].  [IV],  II,  [I],  162  S. 
8°.  sh.  3,50.  (Vgl.  Jahrg.  1874,  Art.  462;  Jahrg.  1875, 
Art.  57). 

308]  Unter  der  bewährten  Leitung  Sam.  Birch  s  ist 
ein  dritter  Band  der  Records  of  the  Past  erschienen, 
welcher,  wie  der  erste,  ausschliesslich  Assyrien  ge¬ 
widmet  ist.  Der  Inhalt  desselben  ist  wiederum  ein 
sehr  mannigfaltiger.  Der  Band  beginnt  mit  dem  Wie¬ 
derabdruck  von  G.  Smiths  Abhandlung  über  die  älteste 

!  monumentale  Geschichte  Babyloniens  S.  1  —  20 ,  der 
!  sich  von  historischen  Texten  Sayce's  Uebertragungen 
I  der  assyrischen  Parallelgeschichte  Assyriens  und  Ba- 
;  byloniens  S.  29 — 36  und  der  Monolithinschrift  Salma- 
nassars  II.  S.  81 — 100;  die  Uebersetzung  der  Annalen 
Asurnasirhabal  s  durch  Rodwell  S.  37 — 80  und  zweier 
Asarhaddoninschriften  durch  Fox  Talbot  (S.  109 — 124) 
anschliessen.  Ausserdem  werden  dem  Leser  noch  alt¬ 
assyrische  Gesetzesinschriften ,  akkadische  liturgische 
,  Gesänge  und  altbabylonische  Zauberformeln  in  der 
;  Verdollmetschung  A.  H.  Sayce’s  (S.  21  ff.  125  ff.  145  ff.), 

;  sowie  Proben  assyrischer  Poesie  durch  Fox  Talbot 
(S.  131  ff.)  geboten.  Auf  Einzelheiten  treten  wir, 
nachdem  wir  uns  über  Anlage  des  ganzen  Unterneh¬ 
mens,  sowie  Charakter  der  gegebenen  Uebersetzungen 
bereits  gelegentlich  der  Anzeige  des  1.  Bandes  ausge¬ 
sprochen  haben  (s.  Jen.  Liter.-Ztg.  1874  Nr.  462)  für 
das  Mal  nicht  ein  und  fügen  in  gleichzeitiger  Vervoll¬ 
ständigung  unserer  eigenen  früheren  Angaben  betr. 
den  Gesang  ‘von  den  sieben  Geistern’  (Records  ID 
S.  143)  nur  noch  hinzu,  dass,  wie  wir  in  London  zu 
|  constatiren  in  der  Lage  waren,  der  Gesang  nicht  aus 
'  drei,  sondern  hub  vier  Strophen  besteht:  wir  werden 
die  fehlende  Strophe  demnächst  an  einem  anderen 
Orte  nachbringen. 

Jena.  Schräder. 

I  '  ' 

Ern  st  Cnrtins,  Johannes  Brandis.  Ein  Lebens- 
i  bild.  Abdruck  aus  dem  XXXII.  Bande  der  Preus- 
i  sischen  Jahrbücher.  Berlin,  Georg  Reimer  1873. 
24  S.  8°.  M.  0,50. 

309]  Der  am  8.  Juli  1873  zu  Linz  unverhofft  durch 
den  unerbittlichen  Tod  von  hier  abberufene  deutsche 
Gelehrte,  dem  Freundeshand  die  vorstehenden  Blätter 
der  Erinnerung  gewidmet  hat,  gehörte  zu  jenen  Män- 

|-  nern,  welche  ohne  auf  den  Markt  des  Lebens  heraus- 
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zutreten  still  und  geräuschlos  ihrer  Lieblingsneigung 
—  der  Pflege  der  Wissenschaft  —  sich  hingebend 
und  dazu  —  vielleicht  gerade  deshalb  —  offenen  Blicks 
und  unbestochenen  Urtheils  gern  Ziele  der  Wissen¬ 
schaft  ins  Auge  fassten,  die  ablagen  von  der  grossen 
Heerstrasse  der  Fachgelehrten,  ja  von  diesen  nicht 
selten  mit  wenig  günstigen  Augen  betrachtet  wurden. 
Wenn  Job.  Brandis  der  erste  Deutsche  war,  der  es 
wagte  als  ein  Fachmann  auf  die  Wichtigkeit  der  Keil¬ 
schriftentzifferungen  für  das  Studium  der  alten  Ge¬ 
schichte  hinzuweisen  (histor.  Gewinn  u.  s.  w.  1856), 
so  war  er  es  nicht  minder,  welcher  zuerst  erfolgreich  i 
die  Denkmalforschung  für  die  Aufhellung  des  Wesens 
des  orientalischen  Münz-  Maass-  und  Gewichtssystems 
fruchtbar  machte  (1866);  war  er  es  endlich,  welcher 
noch  wenige  Monate  vor  seinem  Tode  mit  seinem  i 
‘Versuche  über  kyprische  Inschriften'  einen  erfolgreichen 
Schritt  über  die  ersten  genialen  Entzifferungsversuche 
George  Smith  s  und  Samuel  Birch's  hinaus  zu  einer 
wirklichen  Entzifferung  von  Schrift  und  Sprache  die¬ 
ser  Inschriften  that,  die  alsdann  durch  M.  Schmidt 
eine  weitere  glückliche  Förderung  erfahren  sollte.  Die¬ 
sen  geistigen  und  wissenschaftlichen  Entwicklungsgang  j 
des  anspruchslosen  Gelehrten  klar  und  mit  kundiger  j 
Hand  gezeichnet,  zugleich  von  seinem  sonstigen  Leben 
und  Wesen  uns  ein  anschauliches  und  mit  warmer 
Theilnalime  gezeichnetes  Bild  entworfen  zu  haben,  ist 
das  dankbar  anzuerkennende  Verdienst  der  vorstehen¬ 
den  Schrift.  Möge  sie  dazu  dienen,  das  Bild  des  der 
Wissenschaft  nur  zu  früh  entrissenen  Verstorbenen 
der  Nachwelt  in  stets  frischem  Andenken  zu  erhalten! 

Jena.  Schräder. 

Apici  Caeli  de  re  coquinaria  libri  deeem.  No- 

vem  codicum  ope  adiutus  auxit,  restituit  .  .  .  Chr. 

Theophil.  Schuch.  Editio  secunda.  Heidelbergae, 

in  libr.  acad.  Car.  Winter  1874.  202  S.  8°.  M.  2.  , 

310]  Ist  vorliegende  zweite  Auflage  wohl  nur  eine 
neue  Titelauflage  der  ersten  Ausgabe  von  1857,  so 
macht  sie  dagegen  den  Eindruck ,  als  wenn  sie  nicht 
in  diesem,  sondern  im  vorigen  Jahrhundert  entstanden 
sei.  Abgesehen  von  der  Weitschweifigkeit  der  Vor¬ 
rede,  die  über  alles  mögliche  handelt,  finden  wir  in  j 
ihr  mit  dem  Bienenfleisse  eines  Holländers  der  dama¬ 
ligen  Zeit  alle  möglichen  Citate  zusammengetragen, 
dagegen  die  Lesarten  der  Handschriften  nur  spora-  '• 
disch  mitgetheilt,  die  Codices  werden  gezählt,  statt  j 
ihrem  Werthe  nach  geschieden,  ganz  evidente  Besse¬ 
rungen  nicht  in  den  Text  aufgenommen.  So  gleich  in 
den  ersten  Zeilen:  ‘Mellis  partes  XV  in  aeneum  vas 
mittuntur',  während  im  folgenden  durchaus  nicht  die 
Rede  von  den  übrigen  85  Theilen  ist;  hierzu  kommt,  ; 
dass  die  Hdschr.  nicht  ‘partes- ,  sondern  ‘per’  haben ;  i 
dass  dies  eine  falsche  Auflösung  der  Sigle  für  ‘pondo- 
ist,  hat  der  Herausgeber  richtig  erkannt,  ohne  jedoch 
von  dieser  Erkenntniss  auch  Gebrauch  zu  machen. 

Schliesslich  noch  eins.  Bei  einem  Schriftsteller, 
wie  Apicius,  den  niemand  um  seiner  selbst  willen 
liest,  sondern  jeder  wohl  nur  aus  lexikalischen  oder 
antiquarischen  Interessen  nachschlägt,  wäre  ein  genaues 
Wörterverzeichniss,  womöglich  mit  einer  deutschen 
Uebersetzung,  eine  sehr  nützliche  Zugabe  gewesen. 

Züllichau.  Gustav  Becker. 


W.  H.  D.  Saringar,  Joannes  Glandorpius  in 
zijne  latijnsche  disticha  als  vertaler  van  Agri- 
cola’s  Sprichwörter  aangewezen.  (Distichorum 
proverbialium  sententiarum  elegantissimus  über  au- 
etore  Joan.  Glandorpio  Monasteriensi.  Collatis  Ger- 
manicis  Agricolae  proverbiis  edidit  W.  H.  D.  Suringar). 
Leiden,  E.  J.  Brill  1874.  152  S.  8°.  fl.  1,75. 

311]  Der  bekannte  Leydener  Gelehrte,  der  sich  in  ! 
den  letzten  Lustren  vornehmlich  mit  der  ältern  nie-  i 


derländischen  bez.  deutschen  Sprichwörter -Literatur 
beschäftigt  hat  (das  umfassendste  Product  dieser  Stu¬ 
dien  ist  sein  1873  zu  Utrecht  bei  Kemink  und  Sohn 
erschienener  Erasmus),  bietet  hier  eine  bisher  den 
Gelehrten  unbekannt  gebliebene,  von  ihm  durch  Zufall 
entdeckte  Sammlung  von  Sprichwörtern  des  um  seine 
persönlichen  Geschicke  wie  anderweitige  literarische 
Arbeiten  oft  genannten  Johannes  Glandorp.  Dass  je¬ 
nes  in  lateinischer  Sprache  verfasste  Büchlein  sich 
der  Aufmerksamkeit  der  betheiligten  Kreise  so  lange 
entzogen  hat,  erklärt  sich  daraus,  dass  es  erst  12  Jahre 
nach  Glandorp’s  Tod  als  Appendix  einer  grossem, 
dem  Inhalt  nach  ganz  verschiedenen  Schrift  durch  den 
Sohn  des  Autors,  Ambrosius,  herausgegeben  wurde. 

—  Der  Titel  des  Werkchens  ist  S.  289  der  Ed.  princ. 
passender  folgendermaassen  gegeben:  distichorum 
variarum  rerum  et  sententiarum  über  secun- 
dus,  insofern  mehrere  Distichen  nicht  füglich  sich 
irgendwie  unter  die  Kategorie  sprichwörtlicher  Rede¬ 
weisen  bringen  lassen.  —  Von  dem  ersten  Buch  der 
Distichen  später!  Das  Metrum  der  durchweg  aus 
zwei  Zeilen  bestehenden  Dichtungen  ist  mit  einigen 
Ausnahmen  das  elegische.  Nr.  216  besteht,  was  dem 
Herausgeber  entgangen,  aus  zwei  versus  rhopalici  (d. 
r.  m.  462);  es  ist  eben  im  ersten  Vers  zu  schreiben 
quamprimum,  in  einem  Wort,  wie  dies  bekanntlich 
oft  in  alten  Hss.  und  Ausgaben  geschehen.  —  Der 
Inhalt  der  Distichen  ist  zum  grössten  Theil  aus  des 
Agricola  Sprichwörter-Sammlung,  bez.  deren  erklären¬ 
den  Anmerkungen  geschöpft,  doch  kann  man  einige¬ 
mal  zweifeln ,  ob  die  von  dem  Herausgeber  angezeig¬ 
ten  Stellen  aus  Agricola' s  Werke  wirklich  dem  Dich¬ 
ter  vorgeschwebt  naben.  Vgl.  z.  B.  Nr.  155. 

Was  den  ästhetischen  Werth  von  Glandorps  Ar¬ 
beit  betrifft,  so  ist  derselbe  trotz  einzelner  gelungener 
Piecen  ziemüch  gering  anzuschlagen.  —  Durch  die 
Wahl  des  Distichons  (Monostichen  wären  passender 
gewesen)  ergab  es  sieh  nothwendig,  dass  viele  bei 
Agricola  in  markiger  Kürze  vorliegende  Sprichwörter 
in  der  lateinischen  Bearbeitung  breitsehweifig  und  ver¬ 
wässert  erscheinen.  Jede  Seite  der  Distichen  liefert 
dafür  Belege.  —  Auch  fehlt  dem  WTerk  offenbar  die 
letzte  Feile.  Sonst  wäre  es  nicht  denkbar,  dass  ein 
Vers  wie  271,  1  oder  Fehler  wie  tollerat  (39,  1 ), 
adölesceus  (122,  2),  glöriosum  (154,  1)  stellen 
geblieben  wären.  Ueberhaupt  lässt  Sprache  und  Me¬ 
trik  manches  zu  wünschen  übrig;  obwohl  hinsichtlich 
der  letzteren  Glandorp  meist  eine  Entschuldigung  in 
den  falschen  Theorieen  seines  Zeitalters  findet. 

Immerhin  ist  das  Werk  ein  neuer  Beweis  des 
tiefgehenden  Einflusses ,  den  Agricolas  Arbeit  auf  die 
Zeitgenossen  gehabt,  und  sind  wir  dem  Herausgeber 
zu  Dank  verpflichtet  für  seine  sorgfältige  Publication, 
für  die  er  auch  bereits  von  Seiten  mehrerer  auf  dem 
Gebiet  der  Sprichwörter-Literatur  bewährter  Forscher 
Zeichen  lebhafter  Anerkennung  erhalten  hat. 

S.  115  — 132  gibt  Hr.  Suringar  dankenswerthe 
Anmerkungen  theils  kritischen,  theils  exegetischen  In¬ 
halts.  Es  Hesse  sich  hier  noch  einiges  nachtragen. 

—  214,  2  ist  ohne  Zweifel  zu  schreiben  fit  bonus. 
12,  2  erscheint  hanc  ganz  richtig,  wogegen  das  vom 
Herausgeber  conjicirte  haec  uns  unverständlich  ist.- 
Juventa  ist  collectiv  wie  öfters;  und  erklärt  sich 
die  Stelle  aus  dem  bekannten  Gebrauch,  Jünger  der 
Wissenschaft  als  ‘Musensöhne'  zu  bozeichuen.  —  Zu 
244  hätte  angeführt  werden  sollen  das  von  Aurelius 
Victor  de  Caes.  Cap.  5  bewahrte  dictum  Trajans  ‘pro- 
cul  differre  cunctos  principes  Neronis  quin- 
quennio’.  —  221  ist  offenbar  entlehnt  der  Fabel  IV, 
11  bei  Romulus.  —  279,  1  stammt  sanguis  quibus 
integer  aus  Aen.  II,  638,  9.  —  291,  1  erinnert  ite 
procul  curae  an  des  Seneca  cura,  labor,  m  eritum 
sumpti  pro  munere  honores. 
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Uebrigens  war  der  grössere  Theil  von  Glandorp' s 
Distichen  auch  in  den  Deliciae  poetaruin  Germanorum  J 
etc.  von  Gruter  (p.  IH  pag.  411  — 435)  abgedruckt; 
vgl.  S.  114  unserer  Ausgabe. 

Als  Schlusswort  zu  dem  Anhang,  welcher  die  von 
Buechler  und  Lindeberg  dem  Agricola  entlehnten  Sprich¬ 
wörter  behandelt,  theilt  Hr.  Suringar  mit,  dass  Dr. 
Latendorf  in  der  Wolfenbüttler  Bibliothek  ein  Exem¬ 
plar  des  bisher  verschollenen  ersten  Buches  von  Gian¬ 
dorp's  Distichen  (vgl.  S.  40)  aufgefunden  hat,  dessen 
Inhalt  gleichfalls  zum  grössten  Theil  aus  Agricola  i 
entlehnt  sei.  Es  steht  zu  hoffen,  dass  Hr.  Suringar 
übei-  dies  Büchlein ,  das  zu  seiner  Disposition  gestellt  I 
ist,  noch  weitere  Mittheilungen  publiciren  wird. 

Störende  Druckfehler  sind  uns  in  dem  besproche- 
nen  Buch  nicht  aufgefallen,  ausser  dass  205,  1  zu  \ 
lesen  ist  omnibus  idem,  wie  S.  128  richtig  steht,  i 
S.  94  fehlt  das  letzte  Wort  *). 

St.  Petersburg.  L.  Mueller. 


Briefe  von  Goethe  an  Johanna  Fahlmer.  Heraus¬ 
gegeben  von  L.  Urlichs.  Mit  Porträt  und  Facsimile. 
Leipzig,  S.  Hirzel  1875.  [IV],  143  S.  8°.  M.  4. 

312]  Die  dem  Jacobischen  Kreise  durch  Verwandt¬ 
schaft  und  Freundschaft  angehörige  Johanna  Fahlmer, 
welche  mit  dem  Goetheschen  Haus-  und  Freundekreis 
in  Frankfurt  schon  zu  der  Zeit,  als  der  junge  Dich¬ 
ter  in  der  Vaterstadt  praktizirte,  in  vertrauten  Bezie¬ 
hungen  stand  und  nach  dem  frühen  Tode  der  Schwe- 
ter  Goethes  dem  Wittwer  Schlosser  die  Hand  reichte, 
lebt  mit  den  Erinnerungen  der  beiden  genannten  für 
unsere  Bildungsgeschichte  so  bedeutenden  Kreise  als  j 
eine  liebenswürdige  edle  Persönlichkeit  fort.  Ihren  j 
Hinterbliebenen  und  dem  Gelehrten,  dem  wir  bereits  - 
für  treffliche  Mittheilung  werthvoller  Briefsammlungen  ; 
aus  unserer  klassischen  Literaturperiode  vorzüglich  j 
verpflichtet  sind,  verdanken  wir  ein  bei  kleinem  Um-  I 
fange  sehr  schätzbares  Geschenk  in  dieser  Herausgabe  j 
von  51  Briefen  Goethes  an  diese  Freundin  v.  J.  1773 — 
1781,  nebst  zweien  an  Schlosser  (1786.  1799)  uud  einem 
Anhang,  der  zwei  Blätter  der  Frau  Rath  Goethe  an 
ihre  Enkelin  Henriette  Schlosser  und  drei  Briefe  der  | 
letzteren  an  Klärchen  von  Clermont  (über  Frau  Rath 
und  über  Goethes  Frau  und  Sohn)  enthält.  Den  ■ 
Umriss  des  Lebenslaufs,  der  Charakterzüge  uud  Fa-  1 
milienverhältnisse  von  Johanna  Fahlmer  hat  der  Her¬ 
ausgeber,  neben  der  Bezugnahme  auf  Zeugnisse,  wie  ! 
sie  in  Goethes  Mittheilungen  aus  seinem  Leben  und 
in  den  verschiedenen  immer  reichlicher  gewordenen 
Briefsammlungen  Vorlagen ,  die  uns  die  Zustände  und  , 
den  Geistesverkehr  der  Gesellschaft,  welcher  sie  ver-  | 

*)  Oben  in  Art.  108  hat  Herr  W.  Teuffel  meine  vor  Kurzem 
erschienene  Ausgabe  des  Horaz  einer  Besprechung  unterzogen. 
Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  auf  den  verschiedenen  Standpunkt  : 
meiner  Kritik  des  Horaz  von  der  Herrn  T.’s  einzugehen.  Der¬ 
selbe  ist  bekannt  genug;  mag  Jeder  nach  seinem  Geschmack 
wählen ,  welchem  Führer  er  folgen  will. 

Hingegen  giebt  mir  Herrn  Teuffel’s  Beurtheilung  meiner  Aus¬ 
gabe  Veranlassung  zu  folgenden  Bemerkungen. 

Zunächst  scheint  der  Herr  Recensent  meine  ‘lectiones  Hora- 
tianae’  (Berlin,  Calvary  1874),  in  denen  die  meisten  Neuerungen 
meiner  Horazausgabe  besprochen  und  begründet  werden,  nicht 
gekannt  zu  haben. 

Nicht  zutreffend  ist  sodann  die  Behauptung,  ich  hätte  in  den 
Oden  keine  Athetesen  aufgenommen,  die  nicht  in  der  Ausgabe 
des  J.  1869  enthalten  gewesen  seien.  Vgl.  C.  I,  22,  18 — 16;  U, 

4,  5—8.  . 

Wenn  schliesslich  gesagt  wird,  ich  hätte  für  die  Unächtheit 
der  Str.  4  von  C.  I,  6  angeführt,  dass  die  metrische  Eigen- 
thümlichkeit  von  V.  14  sich  zwar  bei  Horaz,  aber  nicht  bei  Seneca 
fände ,  so  wird  jeder ,  der  die  Stelle  der  praef.  meiner  grösseren 
Ausgabe  (S.  IX)  im  Zusammhange  betrachtet,  leicht  sehen,  dass 
mir  eine  solche  Behauptung  fern  gelegen  hat. 

Bichtig  vermuthet  Hr.  T.,  dass  Sat.  I,  3,  44  ein  Druckfehler 
vorliege,  wie  denn  in  der  Ausgabe  des  J.  1869  das  Colon  nach 
fastidire  steht.  —  Noch  bitte  ich  einen  andern  störenden 
Druckfehler,  C.  III,  1,  19  soporem  für  saporem  zu  corrigiren. 


bunden  war,  vergegenwärtigen,  auB  Familienpapieren 
und  dem  Tagebuch  der  bis  in  hohe  Jahre  tüchtigen 
und  warmfühlenden  Frau  ergänzt,  auch  von  den  Brie¬ 
fen  und  Blättchen  Goethes  diejenigen,  die  nicht  von 
ihrer  eigenen  Hand  numerirt  waren,  geordnet  und  die 
Daten,  wo  Bie  fehlten,  nach  Anknüpfungen,  die  der 
Inhalt  bot,  bestimmt.  Seine  umfassende  Kenntniss 
und  wohlgemessene  Nützung  von  allem  zerstreut  in 
der  Literatur  vorhandenen  Hilfsmaterial  für  die  Auf¬ 
fassung  der  Zeitmomente  und  besondern  Bezüge  per¬ 
sönlicher  und  sachlicher  Art,  in  deren  Bewegung  die 
Billete  des  Dichters  einzelne  Wellen  und  Kräuselringe 
sind,  hat  den  Herausgeber  in  Stand  gesetzt,  den  In¬ 
halt  derselben  mit  den  nöthigeu  kurzen  Erläuterungen 
zu  versehen,  durch  welche  die  Worte  erst  das  rechte 
Verständniss  und  die  ergiebige  Anwendung  auf  einen 
interessanten  Zusammenhang  erhalten.  Leser  zwar 
vom  Ge8chmaeke  der  Gegenwartsbelletristik  dürften 
unbefriedigt  mit  der  Erwartung  bleibei^  sich  in  dieser 
Billetenreine  eine  runde  Lebensepisode  von  novellisti¬ 
schem  Reiz  abrollen  zu  sehen.  Es  war  kein  Verhält- 
niss  der  Leidenschaft ,  wie  zu  Lotte ,  Lilli  und ,  wenn 
man  will,  auch  Gustclien  Stolberg,  mit  dem  der  junge 
Doctor  der  anmuthigen,  seinen  Lebens-  und  Bildungs¬ 
neigungen  seelenverwandten  Johanna  Fahlmer  anhing, 
die  vor  ihm  nicht  nur  fünf  Jahre,  sondern  auch,  ver¬ 
liehen  den  Gährungen  seiner  Triebkräfte,  eine  Reife 
es  Charakters  voraus  hatte,  in  welcher  ihr  Zartge¬ 
fühl  und  ihre  gemüthliche  Empfänglichkeit  von  einem 
tiefen,  in  schmerzlichen  Erfahrungen  gediehenen  Ernst 
efasst  und  von  sittlicher  Festigkeit  gehalten  war. 
ie  konnte  daher  mit  einer  feinen  Selbständigkeit  dem 
geistreichen  Umgang  und  den  lebhaft  bewegten  ästhe¬ 
tischen  Interessen  und  Gesinnungen  des  jungen  Feuer¬ 
kopfs  entgegenkommen  und  an  den  Aufstrahlungen 
seiner  Poesie  und  den  Sprüngen  der  Laune,  Stürmen 
des  Muths  und  Herzensverwicklungen,  in  welchen 
diese  Poesie  sich  wiegte,  einen  uneigennützigen,  für 
sich  unverfänglichen,  für  ihn  wohlthätigen  Antneil  neh¬ 
men.  Sie  war  ihm  eine  schwesterlich  mitfühlende  und 
miturtheilende  Vertraute  in  Verhältnissen  des  Bildungs¬ 
verkehrs,  der  Freundschaft  und  lebenerhöhenden  Ge¬ 
selligkeit,  tbeils  solchen,  welchen  sie  früher  und  tiefer 
als  er  verknüpft  war,  theils  den  ihn  enger  umflech¬ 
tenden  auf  seinem  Heimatboden,  an  welchen  sie  durch 
den  Eintritt  in  die  Frankfurter  Gesellschaft  und  den 
Frcundschaftszirkel  seines  Elternhauses  Theil  hatte. 
Da  sie  in  beiden  mit  der  Zunahme  gegenseitiger  An¬ 
ziehung,  für  persönliche  Interessen  des  Dichters  Ver¬ 
mittlerin,  für  literarische  Geschäftsträgerin  und  in  den 
Collisionen  seiner  Neigungen  und  Projekte  mit  Engen 
der  Gesellschaft  und  den  Stimmungen  seiner  eigenen 
Familie  diskret  rathend,  ausgleichend,  beihelfend  dem 
Umgetriebenen  ein  guter  Genius  wurde,  und  alles  die¬ 
ses  zumeist  in  unmittelbarem  Umgang,  unter  wech¬ 
selseitigen  Besuchen  in  Frankfurt  selbst,  die  nur  kurze 
Trennungen  auf  geringe  Entfernung  unterbrachen,  so 
enthält  natürlich  der  grössere  Theil  der  an  sie  gerich¬ 
teten  Blätter  Goethes  keine  Ergiessungen  oder  ent¬ 
wickelten  Bekenntnisse,  sondern  kurzgefasste  momen¬ 
tane  Zwischenglieder  eines  in  mündlichen  Gesprächen 
angesponnenen  und  fortgeführten  Zusammenhangs.  In 
der  Reihe  und  Folge  dieser  Briefchen  kann  sich  dem 
Leser  kein  fliessendes  Bild  eines  Abschnitts  vom  Le¬ 
ben  des  Dichters  malen.  Wenn  er  aber  zu  ihrer  Auf¬ 
fassung  schon  eine  aus  allen  bisher  bekannt  gewor¬ 
denen  Zügen  gesammelte  Anschauung  mitbringt,  wie 
der  Herausgeber,  daun  wird  er  mit  diesem  ihren  Werth 
höher  anschlagen  als  der  übrigen  aus  derselben  Pe¬ 
riode  vorhandenen  brieflichen  Zeugnisse.  ‘Das  Inter¬ 
esse  —  sagt  Herausgeber  mit  Grund  —  der  an  Kest- 
ner  gerichteten  Briefe  reicht  über  das  Jahr  1774  nicht 
hinaus ;  die  Briefe  an  Auguste  geben  in  seinen  Seelen¬ 
zustand  i.  J.  1775  einen  tiefem  Einblick,  sind  aber 


Digitized  by  LaOOQie 


Jenaer  Literatuneitung  1675.  Nr.  19. 


335 


nicht  so  unmittelbar  natürlich  als  z.  B.  Nr.  36;  die 
Briefe  an  Lavater,  so  wie  die  an  Knebel  und  die  an 
Frau  von  Stein  gehören  überwiegend  einer  spätem 
Periode  an,  die  übrigen  sind  vereinzelt.  Hier  liegt 
uns  (mit  Ausnahme  einiger  Monate)  vom  Herbst  1773 
bis  in  das  Jahr  1777  ein  Bild  dieser  wunderbaren  Na¬ 
tur  vor  Augen,  unmittelbarer  und  vertraulicher  als  die 
farbenreiche  Schilderung  an  Auguste.’  —  Es  treten  uns 
die  Gesinnungen  zu  den  Eltern,  die  Wärme  im  Freund¬ 
schaftsverkehr  —  ‘die  Beziehungen  zu  Wieland’  in 
ihrem  Wandel  von  Respect  zu  Verachtung  und  der 
Wendung  zum  herzlichen  Anschluss ,  ‘der  Bund  mit 
Jacobi  und  die  auftauchende  Verstimmung’,  die  innige 
Zuneigung  zu  Lenz’  —  alles  mit  dem  Zug  der  wirk¬ 
lichen  Bewegung  und  Hauch  des  Lebens  entgegen. 
—  Von  der  gleichzeitigen  Geschichte  des  vertraulichen 
Briefstellers  spiegelt  sich  in  engerer  Kennzeichnung 
‘vor  Allem  die  Liebe  zu  Lilli,  dann  die  Chronologie 
und  Art  der  Schweizerreise'  —  ‘von  seinen  literarischen 
Beschäftigungen  erfahren  wir  Näheres ,  über  das  Lie¬ 
genbleiben  der  Claudine  Auskunft,  über  die  Entste¬ 
llung  der  Stella  in  zwei  Absätzen  wenigstens  Andeu¬ 
tungen,  über  seine  Nichtbetheiligung  an  der  Satire 
Prometheus  Gewissheit’.  Von  seiner  äussern  Lage 
werden  rührend  und  ergötzlich  auch  die  finanziellen 
Schwierigkeiten,  in  die  der  Liebhaber  und  fahrende 
Ritter  im  Ausgang  der  Frankfurter  Epoche  und  Ueber- 
gang  nach  Weimar  gerathen  war,  und  die  Requisitio¬ 
nen  an  die  väterliche  Kasse  sichtbar,  die  er  von  Wei¬ 
mar  aus  erst  indirekt,  sodann  direkter  und  mit  lau¬ 
niger  Zuversicht  ergehen  liess.  Die  Briefe  aus  der 
Einstandszeit  in  Weimar  sind  von  entschiedenem  Werth 
für  die  Einsicht,  wie  Goethes  Verhältniss  zu  dem 
jungen  Herzog  sich  bildete  und  wie  er  von  Anfang  in 
die  Günstlingsrolle  nicht,  wie  die  Welt  meinte  und 
heute  noch  nachschwatzt,  mit  genialem  Uebermuth 
hineintaumelte,  sondern  mit  bedachten  Schritten  und 
kluger  Haltung  eintrat,  und  mit  den  Schwierigkeiten, 
die  seiner  Mission  in  der  Hof-  und  Beamtengesellschaft 
anhafteten,  sich  wohl  zu  benehmen,  ruhig  zu  führen, 
nachhaltig  zu  behaupten  wusste.  Auch  die  Briefe  aus 
den  folgenden  und  den  späteren  Jahren  sind  dem  Cha¬ 
rakter  -.  und  Lebensbilde  des  Merkwürdigen ,  der  An¬ 
hang  seiner  Familiengeschichte  zugehörig. 

Weimar.  A.  Schöll. 

Zn  Artikel  104. 

Eine  von  der  Buchhandlung  des  Waisenhauses  in  Halle  uns 
zur  Verfügung  gestellte  Notiz  über  Kurschat’s  Wörterbuch  der 
littauischen  Sprache  ist  im  heutigen  Anzeiger  mitgetheilt. 

Die  Redaction. 


Unterrichts  •  Literatnr. 

E.  F.  v.  Gorup-Besanez,  Lehrhuch  der  Chemie 

für  den  Unterricht  auf  Universitäten,  technischen 
Lehranstalten  und  für  das  Selbststudium.  In  drei 
Bänden.  Band  III  [2  Lieferungen] :  physiologische 
Chemie.  Dritte  Auflage.  Mit  einer  Spectraltafel  im 
Texte  und  drei  Tafeln  in  Holzstich,  den  Münchener 
Respirations  -  Apparat  darstellend.  Braunschweig, 
Friedrich  Vieweg&Sohn  1 874[ — 1875].  XXIH,  895  S. 
8°.  M.  19. 

313]  Die  erste  Auflage  erschien  1861,  die  zweite  1867, 
es  ist  daher  das  Werk  den  Fachgenossen  längst  vor- 
theilhaft  bekannt  und  zwar  um  so  mehr,  als  es  ausser 
Kühne’s  1868  erschienenem  Lehrbuche  der  physiolo¬ 
gischen  Chemie  das  einzige  ist,  das  wir  aus  der  neue¬ 
ren  Zeit  überhaupt  besitzen. 

In  dem  Plane  des  Buchs  ist  auch  bei  dieser  Auf¬ 
lage  nichts  geändert  worden,  hingegen  sind  allerorts 
kleinere  oder  grössere  Zusätze  gemacht  worden ,  die 
durch  die  in  den  letzten  7  Jahren  erworbenen  Fort¬ 
schritte  nöthig  geworden  sind.  Ref.  hat  sich  viel  in 


dem  Buche  umgesehen  und  muss  gestehen,  dass  man, 
wenn  auch  gut  vertraut  mit  der  neuesten  thierchemi¬ 
schen  Literatur,  nur  ganz  weniges  (vom  Verf.  vielleicht 
absichtlich  Weggelassenes)  darin  unberücksichtigt  fin¬ 
den  wird ,  während  allerdings  manches  Andere  etwas 
zu  cursorisch  benützt  erscheint.  Dafür  ist  aber  ein 
anderes  Bestreben  nicht  zu  verkennen ,  und  das  ist, 
dass  das  Neue  dem  Text  der  alten  Auflage  nicht  bloss 
einfach  angehängt,  sondern  damit  zu  einem  abgerun¬ 
deten  Ganzen  verflochten  ist. 

Eine  hervortretende  Aenderung  ist  der  neuen  Auf¬ 
lage  durch  ausführlichere  Literaturangaben  gegeben 
worden,  die  bis  incl.  1874  fortgeführt,  am  Kopfe  der 
einzelnen  Abschnitte  zusaramengestellt  wurden.  Mit¬ 
unter  können  diese  Seiten  von  Citaten  aber  nicht  mehr 
nützen,  als  das  Bewusstsein  zu  geben,  dass  sie  der 
Verf.  benützt  hat,  denn  sehr  viele  von  ihnen  bestehen 
nur  aus  dem  Autornamen  und  dem  Journaltitel  ohne 
Angabe  des  Titels  der  Abhandlung  selbst,  man  weiss 
also  nicht,  was  man  speciell  in  dem  betreffenden  Ci- 
tate  finden  wird. 

Von  den  einzelnen  Abschnitten  hat  am  meisten 
Veränderungen  und  Zuwächse  erfahren  jener  über  die 
Stoffe  des  Thierkörpers,  und  von  diesen  wiederum  die 
Chemie  der  Eiweissstoffe,  der  Blut-,  Gallen-  und  Harn¬ 
farbstoffe.  In  dem  Abschnitte  über  die  Eiweisskörper 
spricht  Verf.,  nachdem  so  weit  möglich  die  einzelnen 
Modificationen  charakterisirt  worden  sind ,  folgende 
höchst  beherzigenswerthe,  wohl  an  die  Adresse 
gewisser  Physiologen  gerichteten  Worte:  ‘Die  physio¬ 
logische  Chemie  ging  bei  der  spaltenden  differenziren- 
den  Methode  von  dem  Grundsätze  aus,  dass  man  da, 
wo  man  wenig  weiss,  gut  thut,  auch  die  geringsten 
Unterschiede  geltend  zu  machen.  So  lobenswerth  die¬ 
ser  Grundsatz  im  Allgemeinen  ist,  so  lässt  sich  doch 
nicht  verhehlen,  dass  man  auf  diesem  Wege  zu  einer 
Anzahl  sehr  problematischer  Stoße  gelangt  ist,  mit 
denen  weder  die  Chemie  noch  die  Physiologie  viel  an¬ 
zufangen  weiss  u.  s.  w.'  ‘Soll  nicht  heillose  Verwir¬ 
rung  einreissen,  so  ist  es  hohe  Zeit,  wieder  zu  allge¬ 
meineren  Gesichtspunkten  zurückzukehreu,  und  sich 
!  mehr  an  die  wesentlichen  gemeinsamen  Eigenschaften 
dieser  räthselhaften  Stoffe  zu  halten,  wie  an  ihre  einer 
Deutung  vorläufig  unzugänglichen  Unterschiede.’  Möch¬ 
ten  die  aus  so  competentem  Munde  kommenden  Worte 
nicht  verhallen! 

Das  Capitel  Peptone  ist  durch  das  Jahr  während 
der  Setzerarbeit  völlig  überholt  worden,  überdies  fehlt 
dort  auch  das  Citat  von  der  wichtigsten  älteren  Pepton¬ 
arbeit  (Thiry). 

Einen  Abschnitt  über  ‘Fermente’,  in  dem  das  über 
diese  merkwürdigen  Stoffe  in  den  letzten  Jahren  ge¬ 
wonnene  Material  zusammengestellt  wäre,  vermissen 
wir  mit  Bedauern,  umsomehr  als  ein  solcher  Versuch 
überhaupt  noch  völlig  fehlt,  während  einige  gemein¬ 
same  Gesichtspunkte  sich  doch  schon  gewinnen  Hessen. 

Bei  der  Chemie  des  Harnstoffs  sowohl  als  der  des 
Harns  vermisst  man  das  neuestens  so  vielfach  stu- 
dirte  Verhalten  dieses  Körpers  zu  ur.terbromigsaurem 
Natron  und  die  darauf  gegründeten  quantitativen  Be¬ 
stimmungen  ;  beim  ‘Muskel’  die  in  Hinsicht  auf  Stick- 
1  Stoffbilanz  gemachten  genauen  analytischen  Bestim- 
|  mungen. 

Einige  Tabellen  der  früheren  Auflagen,  so  die  über 
den  Harn  in  Krankheiten,  jene  über  Schwefel-  und 
Aschegehalt  einer  langen  Reihe  von  verschiedenen 
Horngeweben  u.  s.  w.  sind  diesmal  weggeblieben.  Der 
Umfang  des  ganzen  Werkes  ist  gegenüber  der  letzten 
Auflage  um  einige  Bogen  vermehrt,  die  Ausstattung 
die  bekannte  geblieben. 

Eine  besondere  Empfehlung  ist  unnütz,  vor  allem 
schon  desshalb,  da  es  gar  kein  anderes  bis  auf  die 
neueste  Zeit  fortgeführtes  Werk  ähnlichen  Umfanges 
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über  physiologische  Chemie  gibt,  man  es  also  keines¬ 
falls  entbehren  kann. 

Innsbruck,  März  1875.  Rieh.  Maly. 

R.  Dietsch's  Grundriss  der  allgemeinen  Ge* 
schichte  für  die  oberen  Klassen  von  Gymnasien 
und  Realschulen.  Teil  III,  sechste  Auflage,  neu  be¬ 
arbeitet  von  Gustav  Richter.  Leipzig,  B.  G.  Teub- 
ner  1874.  VIR,  159  S.  8°.  M.  1,20. 

314]  Der  Grundriss  der  allgemeinen  Geschichte  von 
Dietseh  erfreute  sich  früher  einer  grossen  Verbreitung 
auf  den  deutschen,  besonders  preussischen  Gymnasien, 
trotzdem  dass  von  competenter  Seite  wiederholt  auf 
die  grossen  Mängel  des  Buches  hingewiesen  wurde. 
Seit  dem  Erscheinen  des  bekannten  Hülfsbuches  von 
Herbst,  welches  sich  schnell  an  vielen  Stellen  Eingang 
verschaffte,  hatte  sich  das  Bedürfniss  einer  gründlichen 
und  zeitgemässen  Revision  dringender  geltend  gemacht, 
und  da  können  wir  es  nur  mit  Freuden  begrüssen,  dass 
die  Verlagshandlung  den  Prof.  G.  Richter  in  Weimar 
für  die  neue  Bearbeitung  gewonnen  hat.  Freilich  kann 
Ref.  von  vornherein  nicht  verschweigen ,  dass  bei  der 
genauen  Durchsicht  mehr  als  einmal  der  Wunsch 
in  ihm  aufgestiegen  ist,  Herr  Richter  hätte  statt 
der  schwierigen  und  mühevollen  Umarbeitung  uns  mit 
einem  ganz  neuen  Werke  erfreut.  Dass  er  alle  dazu 
erforderlichen  Eigenschaften  besitze,  —  unter  ihnen 
besonders  diejenige,  welche  man  bei  Dietseh  fast  ganz 
vermisste,  einen  feinen  pädagogischen  Tact  — ,  das 
zeigt  die  vorliegende  Neubearbeitung.  Diese  ist  in  der 
That  so  consequent  gewesen ,  dass  an  vielen  Stellen 
‘kaum  ein  Stein  auf  dem  andern  geblieben  ist'.  Herr 
Richter  hat  zunächst  sein  Augenmerk  darauf  gerich¬ 
tet,  die  ‘harten  und  schwerfälligen  Satzfügungen  der 
früheren  Auflagen  zu  beseitigen’.  Dies  ist  ihm  durch¬ 
weg  gelungen,  nur  an  vereinzelten  Stellen  vermisst 
man  die  bessernde  Hand  oder  trägt  die  Ausführung 
zu  sehr  den  Character  des  Excerptenartigen  (z.  B.  p.  32, 


40,  48  —  49,  68,  100,  119).  Die  ^tatsächlichen  Irr- 
thümer  ferner,  an  welchen  alle  früheren  Auflagen,  ob¬ 
wohl  sie  sich  als  verbesserte  bezeichneten ,  nur  zu 
reich  waren,  sind  jetzt  mit  grosser  Sorgfalt  berichtigt, 
sodass,  wenigstens  in  Beziehung  auf  die  Jahreszahlen, 
nur  hier  und  da  ein  kleines  Versehen  stehen  geblie¬ 
ben  ist.  Mit  den  Monatsdaten  dagegen  ist  nach  des 
Referenten  Ansicht  auch  die  neue  Ausgabe  noch  zu 
freigebig:  in  einem  für  den  Schulgebrauch  bestimmten 
Buche  erscheint  hierin  die  möglichste  Beschränkung 
eboten,  um  so  mehr  als  sich  gerade  in  diese  Anga- 
en  am  leichtesten  Versehen  einschleichen.  In  der 
j  Gruppirung  und  Anordnung  des  Stoffes  hat  der  Herausg. 
j  ein  ganz  besonderes  Geschick  entwickelt,  die  frühere 
|  Zersplitterung  des  Zusammengehörigen  ist  geschwun- 
j  den,  die  Hauptpersönlichkeiten,  wie  Luther,  Friedrich 
der  Grosse  u.  a.,  treten  entsprechend  hervor.  Die 
frühere  preussisch-brandenburgische  Geschichte  ist  im 
Verhältniss  zu  ihrer  Bedeutung  noch  zu  kurz  behan¬ 
delt,  die  Thaten  des  grossen  Kurfürsten  z.  B.  muss 
man  sich  auch  jetzt  noch  an  verschiedenen  Stellen 
,  zusammensuchen.  Die  durchgreifendste  Umformung 
i  haben  die  kulturhistorischen  Abschnitte  erfahren,  vie- 
:  les  ist  besonders  hier  ganz  neu  hinzu  gekommen.  Die 
früheren  Partien  von  Dietsch's  Hand  waren  wahre 
1  Monstra,  meist  nichts  als  öde  Nomenclaturen,  hier  und 
,  da  durch  eine  für  Schüler  unverständliche  Phrase  auf¬ 
geputzt.  Der  Herausg.  hat  gründlich  aufgeräumt;  dass 
j  trotzdem  seinem  Auge  gelegentlich  noch  etwas  ent- 
i  schlüpft  ist,  kann  bei  der  Menge  nicht  verwundern, 
j  Als  solche  Stellen,  welche  künftig  ohne  Schaden  weg- 
i  fallen  könnten,  nennen  wir  die  §§  35,  49,  87  Absatz  3, 

|  164.  Wenn  endlich  der  Ton  des  ganzen  Buches  ein 
j  anderer  geworden  ist,  wenn  Herr  Richter  für  ‘die  Ein- 
I  seitigkeit  und  Befangenheit  des  geschichtlichen  Ur- 
|  theils',  welche  bei  Dietseh  hervortrat,  die  Verantwor- 
i  tung  nicht  hat  übernehmen  wollen,  so  müssen  wir 
ihm  dafür  besonders  Dank  wissen. 

Posen.  P.  Ko  hl  mann. 
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[G.]  Thomasius,  die  christliche  Dogmengeschi chte 
als  Entwicklung«  -  Geschichte  des  kirchlichen 
Lehrbegriffs.  Barnl  1 :  die  Dogmengeschichte  der 
alten  Kirche.  Erlangen,  Andreas  Deichert  1874.  XII, 
594  S.  8°.  M.  9,60. 

:D5l  Das  vorliegende  Werk  unterscheidet  sich  zu¬ 
nächst  äusserlich  durch  seinen  bedeutenderen  Um¬ 
fang  von  fast  allen  neueren  Hand-  und  Lehrbüchern  der 
Dogmengeschichte  der  alten  Kirche  *).  Hinsichtlich  der 
‘Centraldogmen’  erscheint  dasselbe  nicht  als  blosser 
Leitfaden,  vielmehr  schildert  es,  wenn  auch  nicht  die 
äussere,  doch  die  innere  Entwicklungsgeschichte  die¬ 
ser  ziemlich  ausführlich  und  zwar  in  fliessender  (al¬ 
lerdings  nicht  gerade  eoncentrirter,  aber  doch  auch 
nicht  breitspuriger)  Ausdrucksform.  Eine  auch  äusser¬ 
lich  marquirte  Gliederung  fehlt  nicht,  wohl  aber  die 
strenge  Paragraphenform  der  Compendien,  sowie  die 
in  solchen  berechtigte  sinnfällige  Sonderung  der  Quint¬ 
essenz  von  der  begründenden  Ausführung  im  Einzelnen. 
Dem  äusseren  Umfang  entspricht  in  dem  angegebenen 
Gebiet  auch  der  Reichthum  an  theils  verarbeiteten, 
theils  in  extenso  in  die  Darstellung  verwobenen,  meist 
übersetzten,  theilweise  auch  im  Urtext,  oft  in  Ueber- 
setzung  und  (in  den  Noten  hinzugefügtem)  Urtext  mit- 
getheilten,  gut  gewählten  und  zum  Theil  nicht  land¬ 
läufigen  ,  vielmehr  aus  der  Fülle  eigenen  seit  ‘mehr 
denn  dreissig  Jahren’  betriebenen  Quellenstudiums  ge¬ 
schöpften  Grund-  und  Belegstellen.  Der  Vf.  gibt 
also,  obgleich  er  sich  darauf  beschränken  zu  wollen 
erklärt  (S.  21),  ‘den  inneren  Gang  des  dogmenge¬ 
schichtlichen  Processes  zur  Anschauung  zu  bringen’, 
und  es  ihm  ‘nicht  um  einzelne  Notizen ,  sondern  um 
Zeichnung  des  grossen  organischen  Ganges  der  Dog¬ 
menentwicklung  und  der  durchschlagenden  Motive’  zu 
thun  war  (S.  VI),  keineswegs  blosse  Grundstriche, 
auch  nicht  ein  nacktes  Raisonnement  über  als  bekannt 
vorausgesetzte  Thatsachen,  er  beschränkt  sich  nicht 
gleichsam  auf  eine  neue  Prägung  des  vorhandenen 
Metallbestandes,  sondern  er  setzt  auch  reichliches 
neues  Metall  in  Circulation,  und  die  wegen  seiner 
(a.  a.  0.)  offen  bekannten  Neigung  zu  einer  noch  ‘mehr 
reflectirenden  Darstellungsweise'  drohende  Gefahr  aus¬ 
schliesslicher  Wahrnehmung  der  Parteiinteressen  hat 
er  glücklich  vermieden.  Im  Uebrigen  besteht  das  Cha¬ 
rakteristische  des  Buches  einmal  in  der  Gruppirung, 
sodann  iu  der  durch  den  dogmatischen  und  confessio- 
uellen  Standpunkt  des  Historikers  bedingten  Beur- 


*)  Dem  Vernehmen  nach  kann  und  wird  auf  Grund  des  Nach¬ 
lasses  des  Vfs.  eine  Fortsetzung  des  Werkes  veranstaltet  werden. 


theilung  des  altkirchlichen  Dogmas.  Er  stimmt  mit 
dem  Ref.  in  der  Ueberzeugung  überein,  dass  das  her¬ 
kömmliche  rein  synthetische  Verfahren,  bei  dem  man 
mit  dem  Dasein  Gottes  anhebt,  nicht  haltbar  ist. 
Zwar  beginnt  auch  er  nach  der  eigentlichen  ‘Einlei¬ 
tung  (S.  1-^24)  und  dem  einleitenden  ersten  Abschnitt 
(der  vom  ‘Grundcharakter  des  Christenthums  und  von 
der  Bildung  der  altkatholischen  Kirche’  handelt,  (S.  27 
— 152)  im  ‘zweiten  Abschnitt’,  dem  eigentlichen  Cor¬ 
pus  (S.  153  —  558),  mit  der  ‘Theologie’;  allein  er 
versteht  darunter  mit  den  Kirchenvätern  ‘die  Trinität’ 
oder  vielmehr  die  Lehre  von  der  Gottmenschheit 
Christi  in  seinem  Verhältniss  zu  Gott  dem  Vater  und 
dem  h.  Geist,  deren  Geschichte  in  sechs  Stadien  zer¬ 
legt  wird  (1.  die  Gottmenschheit  Christ  in  dem  un¬ 
mittelbaren  Glauben  der  Kirche;  2.  die  Logoslehre  der 
Apologeten  und  des  Irenäus ;  3.  die  wesentliche  Einheit 
und  der  persönliche  Unterschied  im  Conflict,  d.  h. 
der  Monarchianismus  in  seinen  beiden  Formen  und 
dessen  Kritik  durch  Tertullian,  Clemens  und  Origenes; 
4.  ‘Unterschied  und  Einheit  der  beiden  Naturen’  oder, 
wie  es  S.  188  deutlicher  heisst:  der  persönliche  Un¬ 
terschied  und  die  Wesensgleichheit  im  diametralen  Ge- 
ensatz  —  Arianismus  und  Semiarianismus  — ;  5.  der 
.  Geist  und  dessen  Verhältniss  zu  Vater  und  Sohn; 
6.  die  vollständige  Durchbildung  der  Lehre  von  der 
Trinität).  Der  Theologie  im  angegebenen  Sinne  folgt 
die  Christologie,  gleichfalls  in  dem  Schema  von 
sechs  Stadien.  Das  erste  ist  das  ‘der  unmittelbaren 
Einheit  des  Göttlichen  und  Menschlichen  in  Christo’. 
Das  zweite,  namentlich  durch  Origenes  und  Apollinaris 
vertretene,  wird  als  ‘die  göttliche  und  die  menschliche 
Natur  in  Christo,  jede  in  ihrer  Realität  und  Totalität’ 
darstellend  gefasst.  Das  dritte,  durch  den  Gegensatz 
der  alexandrinischen  und  der  antiochenischen  Schule 
ekennzeichnete ,  lässt  ‘Einheit  und  Unterschied  der 
eiden  Naturen  im  Gegensatz'  erscheinen,  das  vierte 
sodann  im  Widerspruch  (Nestorius  und  Cyrill,  Theo- 
doret  und  Eutyches),  an  dessen  Stelle  hingegen  im 
fünften  durch  das  Sendschreiben  Leo’s  und  das  chal- 
cedonische  Symbol  die  Vermittelung  getreten  sei. 
Endlich  sechstens  wird  die  Darstellung  des  Monophy- 
sitismus,  des  Monotheletismus  und  der  Lehre  des  Jo¬ 
hannes  von  Damascus  angefügt.  An  die  Christologie 
überhaupt  schliesst  sich  aber  als  drittes  Centraldogma 
die  nach  fünf  Stadien  entwickelte  Anthropologie 
(1.  das  unmittelbare  Bewusstsein  des  Christenstandes 
in  den  beiden  ersten  Jahrhunderten;  2.  Urständ  und 
Sünde,  göttliche  Gnade  und  menschliche  Freiheit;  3.  Er¬ 
lösungsfähigkeit  und  Erlösungsbedürftigkeit,  mensch- 
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liehe  Freiheit  und  göttliche  Gnade  im  exclusiven  Ge¬ 
gensatz  ;  4.  der  Conflict  des  Prädestinatianismus  mit 
dem  Semipelagianismus ;  5.  der  symbolische  Abschluss). 
Den  Schluss  bildet  ein  ‘dritter  Abschnitt',  die  Geschichte 
der  Lehre  von  der  Kirche.  Da  aber  die  Dogmenge-  1 
schichte  der  a.  Kirche  zwar  vorzugsweise  in  den  ge¬ 
nannten  drei  oder  vier  Centraldogmen  sich  bewegt, 
jedoch  nicht  ausschliesslich,  so  wird  jeder  Hauptab¬ 
theilung  ein  Nachtrag  angehängt,  der  ‘das  Peripherische’ 
behandelt,  der  ‘Theologie’  die  Geschichte  des  christ¬ 
lichen  Gottesbegriffs,  der  speculativen  Construction  der 
Trinität,  der  Schöpfungslehre  und  der  Eschatologie; 
der  Christologie  die  Geschichte  der  Lehre  von  der 
Erlösung  und  Versöhnung,  von  den  Sacramenten  und 
von  der  Heilsaneignung.  Die  sogen.  ‘Beilagen’  end¬ 
lich  enthalten  kurze  Excurse  über  einzelne  Special¬ 
fragen,  z.  B.  (S.  146)  übpr  den  Namen  ‘Ebioniten’. 

Diese  ganze  Anordnung  ist  nun  in  der  That  ge¬ 
genüber  dem  früher  in  der  Dogmengeschichte  üblich  . 
gewesenen  Fachwerk  rein  synthetisch  geordneter  und 
dabei  geschichtswidrig  coordinirter  Dogmen  im  Prin- 
cip  die  allein  richtige.  Indessen  Ref.  bezweifelt  noch 
immer,  dass  die  allerdings  höchst  wichtige  Entwicke¬ 
lung  der  Lehre  vom  Verhältniss  der  beiden  Naturen 
des  historischen  Christus  (der  Christologie  im  engeren 
Sinne)  der  Feststellung  der  Gottheit  Christi  (im  Ver-  1 
hältniss  zum  Vater,  dem,  was  Thom.  Theologie  nennt), 
und  die  gleichfalls  wichtige  Lehre  von  der  Sünde,  [ 
Freiheit  und  Gnade  (Anthropologie)  der  Lehre  von  der  t 
Kirche  in  der  ersten  Periode  coordinirt  werden  darf 


(vgl.  des  Ref.  Grundr.  der  ehr.  Dogmengesch.  S.  34). 
Ferner  verräth  die  Verweisung  aller  übrigen  Dogmen 
in  Appendices,  welche  das  ‘Peripherische’  behandeln, 
dass  —  mit  Origenes  zu  reden  —  das  xavaxoopsTv  des 
ganzen  Stoffes  auch  diesem  hervorragenden  Dogmen¬ 
historiker  noch  nicht  vollständig  gelungen  ist.  So¬ 
dann  ist,  da  man  ein  solches  Buch,  wenngleich  vor¬ 
zugsweise  zum  genauen  Studium,  doch  nebenbei  als 
Repertorium  zum  Nachschlagen  benutzen  will,  gerade 
bei  diesem  ‘organischen’  Verfahren  in  der  Anordnung 
als  Schadenersatz  ein  genauer,  in's  Einzelne  gehender 
Index  erforderlich,  damit  man  sich  zurechtfinden  kann. 
Wer  sucht  z.  B.  die  nicht  unwichtige  Lehre  des  Ba¬ 
silius  von  der  Tradition  in  einem  Excurs  (S.  284)  zur 
Geschichte  des  arianischen  Streites  ?  Endlich  ist  ein¬ 
zelnes  Peripherische  mehr  zu  kurz  gekommen,  als 
selbst  bei  dieser  Gruppirung  nöthig  war,  z.  B.  die 
durch  den  Montanismus  schon  ziemlich  in  Fluss  ge¬ 
kommene  und  gar  nicht  so  ganz  unbestimmt  geblie¬ 
bene  Inspirationslehre. 

Der  Standpunkt  des  Vfs.  ist  der  der  sog.  Or¬ 
thodoxie.  Daher  will  er  nur  ‘die  Kritik  geben, 
welche  das  kirchliche  Bewusstsein- selbst  ausgeübt 
hat’  (S.  22),  und  daher  konnte  er  sich  mit  unge¬ 
trübter  Begeisterung  der  Geschichte  des  Nicänis- 
mus  und  Chalcedonismus  widmen ,  was  nicht  Jeder¬ 
mann  gegeben  ist.  Unredlich  verfährt  er  dabei  nicht, 
und  selbst  einem  Baur  spendet  er  trotz  unvermeidli¬ 
cher  Polemik  hin  und  wieder  ausdrücklich  Lob.  Aber 
dass  er  im  Zeitalter  der  apostolischen  Väter  ‘keine 
Spur’  von  dem  ‘neuerdings  fingirten'  Gegensatz  zwi¬ 
schen  Judaismus  und  Paulinismus  findet  (S.  32) ,  ob¬ 
gleich  er  selbst  (S.  34)  hinsichtlich  des  Hermas  nur 
leugnet,  dass  man  von  ihm  ‘ohne  Weiteres’  Bagen 
könne,  er  judaisire,  und  obgleich  man  gar  kein  Recht 
hat,  die  ohne  Zweifel  judenchristlichen  Testamente  der 
zwölf  Patriarchen  als  Apocryphum  (was  sie  nicht  mehr 
sind,  als  in  seiner  Weise  z.  B.  der  Bamabasbrief)  in 
diesem  Zusammenhang  unbeachtet  zu  lassen ;  dass  er 
die  Glaubensregel  in  ihren  Grundzügen  (rückwärts) 
bis  über  die  Anfänge  des  2.  Jahrh.  hinausreichen  lässt; 
dass  er  das  Symbolum  apostolicum ,  dem  er  alle  anti¬ 
häretischen  Beziehungen  abspricht,  in  das  apostolische 
Zeitalter  setzt  (S.  42.  145);  dass  er  endlich  den  neu- 
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testamentl.  Kanon  bis  weit  über  die  Mitte  des  2.  Jahrh. 
zurückdatirt  (S.  119),  in  allem  diesem  zeigt  sich,  wie 
sehr  seine  Rechtgläubigkeit  auf  seine  Geschichtsbe¬ 
trachtung  eingewirkt  hat.  Soll  nun  wirklich  nahezu 
Alles,  was  die  kritische  Schule  erst  im  Zeitalter  des 
Irenaeus  findet,  schon  apostolisch  sein,  so  begreift 
man  gar  nicht,  warum  der  Vf.  der  Bildung  der  alt- 
katholischen  Kirche  einen  besonderen  Abschnitt  wid¬ 
met,  und  wodurch  denn  eigentlich  Irenaeus  und  Beine 
Genossen  epochemachend  wurden.  Auf  der  anderen 
Seite  muss,  zumal  da  das  Titelblatt  nicht  von  der 
lutherischen,  sondern  von  der  christlichen  Dogmen¬ 
geschichte  redet,  auffallen,  dass  als  Endpunkt  der 
Entwickelung  (S.  22)  die  Concordienformel  betrachtet 
wird.  Ist,  ‘was  diesseits  (dieser)  liegt,  noch  im  Fluss 
begriffenes  Material’,  so  lassen  sich  doch  die  drei  letz¬ 
ten  Jahrhunderte  in  der  Dogmengeschichte  noch  viel 
weniger,  als  in  der  Symbolik,  ignoriren,  und  als  lei¬ 
tender  Gesichtspunkt  für  die  Auffassung  könnte  ja  in 
Ermangelung  neuer  ausdrücklicher  Declarationen  der 
ev.  Kirche  selbst  der  Reflex  des  kirchlich  Nothwendi- 

Sen  oder  Normalen  im  Bewusstsein  des  Darstellenden 
ienen.  Am  wenigsten  gelungen  erscheint  mir  die 
Darstellung  des  Gnosticismus.  Wenn  meine  Ansicht, 
dass  Cerinth  im  Wesentlichen  Judenthum  und  Christen¬ 
thum  für  identisch  gehalten  habe,  (S.  55,  N.  1)  für  eine 
nicht  begründete  ‘Fiction’  erklärt  wird,  während  doch 
der  Vf.  selbst  (S.  54)  diesen  Gnostiker  als  einen  Ju¬ 
denchristen  bezeichnet,  so  zeigt  das  nur,  dass  er  sich 
die  Tragweite,  welche  dieses  Attribut  im  dogmenge¬ 
schichtlichen  Sinne  hat,  nicht  gehörig  klar  gemacht 
hat.  Denn  jeder  entschieden  judenchristliche  Gnosti¬ 
ker  musste  als  solcher  zu  jener  Gleichstellung  geneigt 
sein,  was  Thomas,  auf  S.  59  im  Grunde  selbst  aner¬ 
kennt.  Auf  eine  Vertheidigung  meiner  sonstigen  vom 
Vf.  bemängelten  Ansichten  kann  ich  hier  nicht  ein- 
gehen.  Trotz  der  bestehenden  Differenzen  würde  ich 
es  jedoch  um  der  Sache  willen  bedauern  müssen,  wenn 
Dr.  Thomasius  die  Frage,  die  er  sich  allerdings  vor¬ 
gelegt  hat  (8.  S.  VI),  ob  durch  das  Erscheinen  meines 
ohnehin  auf  die  ‘literarische  Seite’  näher  eingebenden 
‘Grundrisses  der  ehr.  Dogmengeschichte’  (1870)  seine 
Arbeit  überflüssig  geworden  sei,  wirklich  im  bejahen¬ 
den  Sinne  beantwortet  hätte;  und  indem  ich  auch 
meinerseits  anerkenne,  dass  ‘die  verschiedene  Grund¬ 
anschauung  und  Ausführung'  dem  vorliegenden  Werk 
neben  dem  genannten  eine  ‘selbstständige  Bedeutung 
sichert’,  habe  ich  gegen  die  von  dem  ehrwürdigen  äl¬ 
teren  Fachgenossen  hinterlassene  Schlussparole:  ‘So 
mögen  denn  beide  einander  zur  Ergänzung  dienen', 
nichts  einzuwenden. 

Der  inzwischen  (am  24.  Januar  d.  J.)  heimge¬ 
gangen  e  Verfasser,  Gottfried  Th.,  der  Patriarch 
der  lutherischen  Theologie  und  Kirche  Bayerns,  die 
nicht  nur  unter  seinem  Einfluss,  sondern  auch  parallel 
mit  seiner  eigenen  Entwickelung  ihre  heutige  Gestalt 
gewonnen  haben  (und  auch  für  einen  grossen  Theil 
der  lutherischen  Pastoren  Norddeutschlands  maassge¬ 
bend  geworden  sind),  stammte  in  directer  Linie  von 
dem  bekannten  Juristen  Christian  Thomasius,  dem 
Bahnbrecher  der  Aufklärung,  und  ward  in  Egenhausen 
in  Franken,  wo  sein  Vater,  Friedrich  Christian,  als 
Pfarrer  stand,  am  26.  Juli  1802  geboren.  Auf  dem 
Gymnasium  in  Ansbach  unter  Schaefer  und  Bomhard 
humanistisch,  unter  der  grundlegenden  Einwirkung 
seines  späteren  Schwiegervaters,  des  ansbacher  Stadt¬ 
pfarrers  Th.  Lehrnus  (eines  im  Uebergang  vom  Pietis¬ 
mus  zum  lutherischen  Confessionalismus  begriffenen 
Neuschellingianers)  religiös  vorgebildet,  studirte  er 
1820 — 1825  in  Erlangen,  Berlin  und  Halle  Theologie. 
Seine  Lehrer  waren  in  Berlin  neben  Hegel  und  Schleier¬ 
macher  namentlich  Marheineke  und  Neander,  in  Halle 
Knapp  und  besonders  Tholuck,  in  Erlangen  Engel¬ 
hardt.  Er  selbst  trat  erst  1842  sein  academisches 
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Lehramt  (die  Professur  der  Dogmatik)  und  sein  Uni¬ 
versitätspredigtamt  in  Erlangen  an.  Vorher  bekleidete  j 
er  ein  Vicariat  in  Kadolzburg,  ward  dann  Pfarrver-  f 
weser  in  Kalchreuth  und  folgte  1829  einem  Ruf  nach 
Nürnberg,  wo  er  zuerst  an  der  Spitalkirche,  seit  1831 
an  der  St.  Lorenzkirche  Pfarrämter  verwaltete,  aber 
auch  Religionsunterricht  am  Gymnasium  ertheilte. 
Wie  er  nun  auf  dem  Katheder  nie  aufhörte,  neben  den 
wissenschaftlichen  auch  kirchlieh-practische  Gesichts¬ 
punkte  in  s  Auge  zu  fassen  (er  hielt  auch  practisch- 
exegetische  Vorlesungen),  so  hatte  er  sich  ande¬ 
rerseits  schon  während  der  nürnberger  pastoralen  Thä- 
tigkeit,  und  schon  vorher,  wissenschaftlichen  Studien 
hingegeben,  als  deren  erste  hervorragende  Frucht  die 
(erst  durch  das  gleichnamige  Werk  Redepenning' s  über¬ 
botene,  aber  auch  neben  diesem  noch  brauchbare  und 
für  seine  Fassung  der  dogmenhistorischen  Aufgabe  j 
bereits  charakteristische)  Monographie  u.  d.  T.  Ori ge¬ 
nes,  ein  Beitrag  zur  D.-G.  des  3.  Jahrh.,  Nürab.  1837, 
zu  erwähnen  ist.  Dieselbe  bezeichnet  nebst  der  1838  ] 
erfolgten  Mitbegründung  der  ‘Zeitschrift  für  Protestan¬ 
tismus  und  Kirche',  zu  deren  rührigsten  Mitarbeitern 
neben  Harless,  Hoeiling,  Stahl  und  R.  Wagner  Tho-  , 
masius  von  Anfang  an  gehörte,  den  Uebergang  aus 
der  Phase  der  pietistisch- biblischen  Orthodoxie  der  | 
zwanziger  und  dreissiger  Jahre  zu  jener  lutherisch- 
confessionalistischen ,  welche  seit  drei  Jahrzehnten  in 
Bayern  zu  immer  entschiedenerer  Blüthe  gelangt  ist. 
Nach  ihrer  dogmatischen  Seite  wird  die  durchschnitt¬ 
liche  Höhenlage  dieser  Richtung  im  Allgemeinen  am 
deutlichsten  gekennzeichnet  durch  das  Hauptwerk 
von  Thomasius:  Christi  Person  und  Werk,  Darstellung 
der  evangelisch  -  lutherischen  Dogmatik  vom  Mittel¬ 
punkt  der  Christologie  aus,  3  Thle.,  Erlang.  1853 — 61, 

2.  Aufl.  1857  —  63.  Dasselbe  ist  wegen  seiner  nicht  i 
allzu  abstracten  oder  scholastischen,  aber  doch  dia-  1 
lectischen  und  speculativeu  Haltung,  wegen  seiner  ; 
nicht  brillanten,  aber  durchsichtigen  und  sauberen  Dar¬ 
stellungsform  ,  namentlich  aber  wegen  seines  apologe¬ 
tischen  Eintretens  für  die  lutherischen  Symbole,  sowie 
wegen  seines  Reichthums  an  dogmen  ge  schic  h  tli- 
chem  Material,  endlich  wegen  seiner  religiösen  Wärme  i 
ein  Lieblingsbuch  der  specifisch  lutherischen,  aber 
nicht  geradezu  fanatischen  Theologen  (auch  ausserhalb 
Bayerns)  geworden.  Doch  ist  es  nicht  streng  sym¬ 
bolisch-lutherisch  geartet,  weder  in  seiner  Gesammt- 
haltung,  die  nebenbei  auch  neuschellingisch  theoso- 
phische  und  (wenigstens  in  seiner  Betonung  der  sub- 
jeetiven  Erfahrung)  doch  auch  schleiermacherische 
Einwirkungen  verräth,  noch  in  seinem  dogmatischen 
Inhalt,  der  die  von  der  Concordienformel  verdammte 
(auch  die  Lehre  vom  Abendmahl  beeinflussende)  ‘Ke- 
notik',  einen  gewissen  Subordinatianismus  in  der  Trini¬ 
tätslehre  und  eine  der  lutherischen  Tradition  nicht 
ganz  entsprechende  Versöhnungslehre  aufweist.  An¬ 
dererseits  ist  aber  diese  Dogmatik  im  Allgemeinen 
durch  die  Concordienformel  lehrgesetzlich  wiederum  zu 
sehr  gebunden,  um  als  Ergebniss  einer  wesentlich 
fortbildenden  Reproduction  des  lutherischen  Geistes  j 
gelten  zu  können,  wie  man  sie  z.  B.  in  der  Vermitte-  J 
lungstheologie  der  doch  auch  lutherisch  gebliebenen 
Kirche  Würtembergs  findet.  Besonders  interessant  als 
Spiegelbild  seiner  kirchlichen  und  theologischen  Per¬ 
sönlichkeit,  sowie  seiner  Entwicklungsgeschichte  ist 
Thomasius'  Schrift  u.  d.  T.  das  Wiedererwachen 
des  ev.  Lebens  in  der  lutherischen  Kirche 
Bayerns,  Erl.  1867.  Ausser  den  vier  genannten 
Hauptschriften  bekunden  die  vielseitige  dogmenhisto¬ 
rische,  dogmatische,  pädagogische,  homiletische  und 
kirchenregimentlich  -  synodale  Betriebsamkeit  des  in 
weiten  Kreisen  hochverehrten  Mannes  folgende  Schrif¬ 
ten:  De  controversia  Hofmanniana  commentatio,  Erl. 
1844;  Dogmatis  de  obedientia  Christi  activa  historia 
et  progressiones  inde  a  confessione  August,  ad  formu- 


lam  usque  coneordiae,  Erl.  1846;  Beiträge  zur  kirchl. 
Christologie,  Erl.  1845;  Das  Bekenntniss  der  evangel. 
luth.  Kirche  in  der  Consequenz  seines  Principes,  Nürnb. 
1 848 ;  Das  Bekenntniss  der  luther.  Kirche  von  der  Ver¬ 
söhnung  und  die  Versöhnungslehre  Dr.  Chr.  K.  v.  Hof- 
mann’s,  Erl.  1857;  Grundlinien  zum  Religionsunter¬ 
richt  au  den  oberen  Klassen  gelehrter  Schulen,  Nürnb. 
1839,  5.  Aufl.  1867;  Dass,  für  die  mittleren  Klassen, 
Nürnb.  1 843,  3.  Aufl.  1871:  Prakt.  Auslegung  des  Brie¬ 
fes  Pauli  an  die  Kolosser,  Erl.  1 869 ;  Predigten :  Zeug¬ 
nisse  von  der  Gnade  Gottes  in  Christo,  Nürnb.  1847, 
2.  Aufl.  in  2  Theilen  1860 — 61:  Fünf  Predigtsammlun¬ 
gen,  Erl.  1852 — 60,  die  1.  in  2.  Aufl.  1856;  Predigten 
zumeist  apologetischen  Inhalts,  Erl.  1865.  Entwurf 
einer  neuen  Pericopenreihe,  Erl.  1868. 

Kiel.  F.  Nitzsch. 

Adolf  Hilgenfeld,  historisch  -  kritische  Einlei¬ 
tung  in  das  neue  Testament.  Leipzig,  Fues’s 
Verlag  (R.  Reisland)  1875.  VIII,  828  S.  8°.  M.  13. 

316]  Unverkennbar  ist  in  dem  wissenschaftlichen  Pro- 
cess  der  kritischen  Erforschung  des  Urchristenthums 
seit  einiger  Zeit  ein  Wendepunkt  eingetreten,  der  sich 
äusserlicn  nicht  mit  der  Deutlichkeit  markirt  hat,  als 
vielleicht  wünschenswert!!  gewesen  wäre.  In  der  par¬ 
lamentarischen  Praxis  pflegt  man  eine  Debatte  für  er¬ 
schöpft  zu  halten  und  den  Schluss  zu  beantragen,  wenn 
die  Betheiligten  ins  Wiederholen  gerathen.  Die  De¬ 
batte  über  das  Urchristenthum  hat  in  gewisser  Hin¬ 
sicht  diesen  Zeitpunkt  seit  geraumer  Zeit  bereits  über¬ 
schritten,  ohne  dass  doch  ein  wissenschaftlich  aner¬ 
kannter  Abschluss  eingetreten  wäre.  Statt  dessen  sind 
sowohl  die  principiellen  Erwägungen  über  das  Recht 
der  Kritik ,  als  auch  die  allgemeinen  Züge  des  kriti¬ 
schen  Geschichtsbildes  mit  den  herkömmlichsten  Gegen¬ 
argumenten  ,  durch  die  Betriebsamkeit  unserer  apolo¬ 
getischen  wie  kritischen  Lecturer  in  den  dilettanti¬ 
schen  Kleinverkehr  übergegangen.  Und  innerhalb  der 
kritischen  Schule  selbst  tritt  gegenwärtig  nicht  selten 
eine  Stimmung  der  Ermüdung  hervor,  sei  es  dass  man 
den  Kreis  seiner  Einzeluntersuchungen  sich  schliessen 
sieht,  und  sich  zum  Resume  anschickt,  sei  es  dass 
man  von  der  Lösung  etwa  noch  offner  Fragen  eine 
wesentliche  Alterirung  seiner  kritischen  Anschauungen 
nicht  mehr  erwartet  und  sich  andern  Gebieten,  beson¬ 
ders  religionsphilosophische  Fragen  zuwendet. 

Man  kann  indess  zweifeln  ob  der  Stand  der  For¬ 
schung  heute  noch  dem  Wunsche  nach  einem,  wenn 
auch  nur  relativen  Abschluss  im  wissenschaftlichen 
Sinne,  günstig  ist.  Es  gab  eine  Zeit  wo  das  Hervor¬ 
treten  eines  relativ  abschliessenden  aber  rein  wis- 
senschafts  -  geschichtlich  gehaltenen  Werkes 
über  den  Verlauf  der  grossen  kritischen  Controverse, 
namentlich  seit  1831 ,  von  wohlthuendstem  Einfluss 
hätte  sein  können.  Das  war  die  Zeit  bald  nach  dem 
Abscheiden  des  grossen  Tübinger  Meisters,  die  Mitte 
des  sechsziger  Deceuniums,  als  der  engere  alttübinger 
Schulverband  sich  gelöst  hatte,  die  Zahl  der  frei 
Zustimmeuden  sich  mehrte,  und  es  trotz  der  ver¬ 
schiedentlich  angestimmten  Grabgesänge  nicht  mehr 
zweifelhaft  war,  dass  das  Baursche  Geschichtsbild 
der  zwei  ersten  Jahrhunderte  in  seinen  Grundzügen 
den  Kampf  mit  der  Apologetik  siegreich  bestanden 
habe.  Man  hat  diesen  Zeitpunkt  versäumt.  Dem  da¬ 
mals  hervortretenden  Bedürfniss  konnte  Baur  s  in  dem 
Werk  über  das  Christenthum  der  drei  ersten  Jahrhun¬ 
derte  niedergelegtes  Vermächtniss  nicht  genügen.  Was 
man  brauchte,  war  ein  streng  literar- geschichtliches 
Bild  der  zwischen  Kritik  und  Apologetik  wie  zwischen 
den  Kritikern  selbst  gepflogenen  Detail-Verhandlungen, 
von  statistischer  Uebersicntlichkeit  und  Vollständig¬ 
keit,  ein  Bild,  für  dessen  Gewinnung,  wer  nicht  mit 
jenen  Verhandlungen  selbst  heraufgekommen  ist,  sich 
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heute  an  eine  kaum  übersehbare,  meist  in  Zeitschrif¬ 
ten  verstreute  Literatur  gewiesen  sieht;  sicherlich 
keine  genügende  Garantie  gegen  ermüdende  Wieder¬ 
holungen  und  Rückfälle  in  bereits  abgethane  wissen¬ 
schaftliche  Auskünfte.  Zweifellos  hätte  ein  derartiges 
objectiv  gehaltenes  und  deshalb  für  alle  Parteien 
brauchbares  Resume  den  Weiterbetrieb  der  Forschung 
während  der  letzten  zehn  Jahre  vereinfacht  und  er¬ 
leichtert,  hätte  aber  vielleicht  auch  das  neue  Stadium, 
in  welches  die  kritische  Forschung  durch  unaufhör¬ 
liche  Weiterbildung  eingerückt  ist,  von  den  vorher  ■ 
erarbeiteten  Resultaten  klarer  und  bestimmter  geschie¬ 
den.  Denn  ist  auch  ein  Aufgeben  der  Grundthesis, 
mittelst  welcher  Baur  das  Räthsel  der  urchristlichen 
Literatur  zu  lösen  suchte,  von  Seiten  der  deutschen 
Kritik  kaum  mehr  zu  erwarten,  so  hat  doch  der  neuem 
Forschung  das  Bestreben  nie  gefehlt  durch  beständige 
Ausdehnung  und  Vertiefung  der  Einzelforschung  wie 
durch  nähere  Erwägung  der  psychologischen  Bedin¬ 
gungen  religiöser  Pseudonym  -  Schriftstellerei  die  viel¬ 
fach  noch  steifen  und  künstlichen  Conturen  des  alt- 
tübingischen  Entwurfs  im  Sinn  erhöhter  historischer 
Wahrscheinlichkeit  zu  revidiren.  Dieser  Process  aber  ; 
ist  nun  wieder  seinem  Abschlüsse  nach  so  fern;  wir 
stehen  noch  so  sehr  in  seinen  Anfängen,  dass  gegen¬ 
wärtig  ein  wissenschaftlich  wirksames  Resümiren  sei¬ 
ner  Resultate  nach  nicht  möglich  ist.  Die  neuen  Ver-  ! 
suche  und  Wendungen  welche  in  der  Johannesfrage, 
in  der  Auffassung  der  Apostelgeschichte,  in  den  An-  j 
sichten  von  Anfang  und  Verlauf  des  Gnosticismus  her-  t 
vorgetreten  sind ,  mögen  als  nächstliegende  Beispiele 
das  Gesagte  bestätigen.' 

Etwas  anderes  ist  es,  wenn  ein  Forscher  ersten 
Ranges  das  subjective  Bedürfhiss  fühlt,  die  Resultate 
seiner  unausgesetzten  fast  30jährigen  Lebensarbeit  zu 
sammeln  und  einheitlich  zu  gestalten.  Hier  sucht  und  . 
findet  das  Unternehmen  seine  Legitimation  in  der  in-  ; 
dividuellen  Bedeutung  des  Autors.  Und  in  diesem  Sinn  , 
hat  namentlich  das  jüngere  Geschlecht  der  Mitarbei-  t 
tenden  Ursache,  die  Schlussredaction  eines  bedeuten-  j 
den  Theils  der  Hilgenfeld’schen  Forschungen  dankbar 
willkommen  zu  heissen.  I 

In  der  That  haben  wir  es  hier  wesentlich  mit  1 
einer  solchen  zu  thun.  Der  Schwerpunkt  des  Werkes  I 
liegt  durchaus  in  der  Concentration  der  sehr  zahl-  j 
reichen  Einzeluntersuchungen  des  Verfassers  selbst  [ 
zu  einem  geschlossenen  Ganzen.  Zu  früheren  Wer¬ 
ken,  und  namentlich  zu  den  in  seiner  Zeitschrift  nie-  ! 
dergelegten  Arbeiten  des  Verf.  ist  das  Verhältniss  des 
Buchs  zum  Theil  ein  sehr  enges.  So  sind  die  Ab¬ 
schnitte  über  die  Thessalonicherbriefe,  den  Philipper¬ 
brief,  den  Hebräerbrief,  das .  Matthäusevangelium,  den 
Jakobusbrief,  den  ersten  Petrasbrief,  allerdings  mit 
vielfachen  Kürzungen  und  einigen  redactionellen  Aen- 
derungen  und  Zusätzen  mit  Rücksicht  auf  den  augen¬ 
blicklichen  Stand  der  Frage,  aus  der  Zeitschrift  herü¬ 
bergenommen.  Zwischen  zahlreichen  andern  Partieen 
des  Werks  und  früheren  Aeusserungen  des  Verfassers 
in  Büchern  und  Artikeln  besteht  zum  Theil  ein  ähn- 
liches  Verhältniss.  Dem  ersten  Theil  liegt  wesentlich 
des  Verfassers  Buch  über  Kanon  und  Kritik  zu  Grunde, 
und  ausserdem  vergleiche  man  beispielsweise  p.  278 —  ! 
285  (erster  Korintherbrief)  mit  Zeitschr.  1871  p.  104—  ! 
109.  —  p.  293  (zweiter  Korbrf.)  mit  1871  p.  114.  —  j 
p.  294  Note  mit  1871  p.  117.  —  p.  313  —  316  (Römer-  ' 
brief)  mit  1866  p.  365  —  367.  —  p.  598.  599  mit  1872 
p.  501 ;  auch,  wo  man  wörtliche  Berührungen  weniger 
erwartet,  z.  B.  p.  86  Not.  4  mit  1872.  p.  31 ,  ja  sogar 
Vorrede  p.  VI  mit  1873,  p.  108.  Nicht  immer  in  sol¬ 
chen  Fällen  scheint  die  Priorität  wirklich  auf  Seiten 
der  Zeitschrift  zu  sein,  sondern  wir  haben,  um  in  den 
Jargon  der  höhern  Kritik  zu  verfallen,  wohl  meistens 
zwei  Redactionen  einer  (resp.  Entlehnungen  aus  einer) 
gemeinsamen  Grandschrift  vor  uns,  als  welche  wir 


nach  Vorrede  p.  I  jedenfalls  die  akademischen  Vor¬ 
lesungen  des  Verfassers  vorauBsetzen  dürfen.  Eine 
durchgeführte  Quellenkritik  ist  hier  begreiflicherweise 
unsere  Sache  nicht  Leser  der  Hilgenfeld’schen  Unter¬ 
suchungen  werden  noch  an  manchen  andern  Stellen 
des  Buches  die  Erinnerung  an  einst  Gelesenes  er¬ 
wachen  fühlen.  Giebt  es  doch  kaum  ein  Problem  un¬ 
seres  Gebietes,  wo  die  Aeusserungen  des  Verf.  nicht 
mehr  oder  weniger  erfolgreich  eingegriffen  hätten.  Be¬ 
kanntlich  liebt  es  auch  der  Verf.,  so  unermüdlich  er 
im  Weiterforschen  mt,  im  Allgemeinen  nicht,  einmal 
wohlüberlegt  aufgestellte  Ansichten  wesentlich  zu  än¬ 
dern  (Eine  vereinzelte  Ausnahme  p.  531).  Grund  ge¬ 
nug  zu  der  Behauptung,  dass  an  dem  vorliegenden 
Werk  nicht  sowohl  der  Inhalt  als  die  Redaction  im  li¬ 
terarischen  Sinne  neu,  und  hier  in  erster  Linie  zu  be¬ 
sprechen  ist. 

Wenn  es  öfter  als  die  Ansicht  des  Verf.  erscheint 
ein  Compendium  zu  geben,  im  Sinn  einer  umfassenden 
Orientirang  für  Jüngere,  so  treten  dem  andere  Eigen- 
thümlichkeiten  des  Werkes  auch  wieder  entgegen.  Für 
ersteres  spricht  die  grosse  Vollständigkeit  des  patristi- 
schen  Apparats,  dessen  Vorlegung  in  dieser  Ausdeh¬ 
nung  für  Mitarbeitende  kaum  nöthig  gewesen  wäre; 
dagegen  spricht  wieder  die,  bei  aller  Vollständigkeit 
der  literarischen  Nachweise  doch  meist  sehr  summa¬ 
rische  Haltung  des  wissenschafts -geschichtlichen  Re¬ 
ferats,  das  für  Jüngere  nothwendig  hätte  eingehender 
sein  müssen ;  ferner  aber  das,  was  wir  den  Zeitschrift- 
Charakter  der  meisten  Abschnitte  nennen  möchten, 
dies,  dass  sie  meist  direct  aus  den  grade  laufenden 
Verhandlungen  heraus  redigirt  sind  und  häufig  pole¬ 
mischen  Erörterungen  Raum  geben,  die  nur  zu  oft  blos 
mit  den  zufällig  letzten  Bearbeitern  des  betreffenden 
Problems  geführt  werden.  Dieser  Umstand  macht  das 
Werk  nicht  nur  für  die  Benutzung  durch  Jüngere  we¬ 
niger  geeignet,  schädigt  auch  den  so  zu  sagen  monu¬ 
mentalen  Charakter,  den  das  Buch  als  Abschluss  eines 
bedeutenden  Lebenswerkes  durch  schlichte  Vorlegung 
der  Resultate  des  Verfassers  in  noch  höherem  Grade, 
als  es  jetzt  der  Fall  ist,  gewonnen  haben  würde. 
Beispiele  wären  sehr  zahlreich  zu  finden.  Wir  ver¬ 
weisen  statt  dessen  nur  auf  die  vielfältige  Berücksich¬ 
tigung  Hofmanns,  (am  stärksten  bei  den  Pastoralbriefen). 
So  sehr  es  als  persönliche  Leistung  des  Verf.  anzuer¬ 
kennen  ist,  dass  er  die  Wüstenwanderung  durch  die 
Hofmannschen  Commentare  unternommen  und  durch¬ 
geführt  hat,  so  hätte  doch  wohl  gerade  hier  ein  recht 
summarisches  Referat  über  die  Ansichten  des  Gegners 
vollkommen  genügt.  Anderswo  wieder  z.  B.  p.  622 — 
624  (bei  der  judaistischen  Acten -Literatur)  setzt  die 
Polemik  bereits  die  Kenntniss  der  gegnerischen  An¬ 
sicht  beim  Leser  voraus,  um  vollkommen  verständlich 
zu  sein. 

Dem  ganzen  ersten  Theil  des  Werkes  ‘der  neu- 
testamentliche  Schriftkanon  und  seine  Kritik'  liegt 
wie  gesagt  das  Buch  des  Verf.  von  1863  zu  Grunde. 
Wenn  dies  trotz  bedeutender  Umstellungen  in  zahl¬ 
reichen  wörtlichen  Berührungen  zu  Tage  tritt,  so  ist 
doch  hier  zugleich  deutlich,  wie  sehr  seit  1863  die 
Forschung  des  Verf.  sich  ergänzt  hat;  namentlich  ist 
der  patristische  Apparat  für  die  Entstehungsgeschichte 
des  Kanon  vervollständigt,  manche  Abschnitte,  wie 
u.  A.  der  über  Papias,  über  Tatian  beträchtlich  erwei¬ 
tert,  der 'über  das  Dekret  des  Damasus  hinzugekom¬ 
men.  Papias  betreffend  erwähnen  wir  hier  einer  uns 
auffälligen  Ansicht  des  Verf.  nur,  weil  sie  auch  im  letz¬ 
ten  Heft  der  Zeitschrift  wiederkehrt,  wonach  die  Zeug¬ 
nisse  über  Mc.  und  Mtth.  vor  das  grosse  Fragment 
des  Proömiums  gehören  sollen.  Dies  scheint  unmög¬ 
lich,  da  die  nQeoßvtsQoi,  von  denen  einer  nach  Papias  das 
Marcus  -  Zeugniss  abgiebt,  eben  erst  in  diesem  Proö- 
mium  als  Gewährsmänner  eingeführt  werden.  Bei  Ta¬ 
tian  wäre  z.  p.  78  not.  3  noch  Sievers’  Ausgabe  v.  1872 
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nachzutragen.  Bezüglich  des  Damasus  -  Dekrets  ent¬ 
scheidet  sich  der  Verf.  (unsere  Wissens  erst  hier)  mit 
Thiel  gegen  Credner  für  Aechtheit  der  kürzesten  Ge¬ 
stalt  (p.  131).  —  Im  übrigen  ist  des  Verf.'s  Stellung 
zu  fast  sämmtlichen  Einzelfragen  dieses  Gebietes  hin¬ 
länglich  bekannt. 

Dem  Abschnitt  ‘Geschichte  der  Kritik’  hätten  wir 
eine  durchgreifendere  Neubearbeitung  gewünscht,  ln 
dem  Capitel  ‘das  Recht  der  Kritik'  dürften  zur  Erklä¬ 
rung  der  unbestreitbaren  Thatsache  religiöser  Pseudo- 
nym-Schriftstellerei  die  alten  Berufungen  auf  die  pie¬ 
tätsvolle  bona  fides  der  Autoren,  die  Akrisie  des 
Zeitalters  und  die  historischen  Analogien  nicht  mehr 
ausreiehen.  Wir  haben  hier  vielmehr  ein  religiös-psy¬ 
chologisches  Problem  anzuerkennen,  dessen  eigentlicher 
Knoten  gerade  in  der  Simultanität  von  meist  virtuos 
durchgeführter  Pseudonymität  und  vollständiger  Akrisie, 
zum  Theil  bei  einem  und  demselben  Individuum,  zu  ! 
suchen  ist  (z.  B.  Judas  und  Henoch,  Moses;  feiner, 
falls  man  kein  Einverständniss  der  Autoren  annimmt : 
Eph.  und  1.  Petr.,  u.  s.  w.)  —  und  zu  dessen  Lösung 
nachgerade  sehr  eindringende  religions-psychologische 
Erwägungen  nöthig  werden.  Das  Capitel  über  die  ‘Ge¬ 
schichte  der  Kritik’  ist  inhaltlich  von  dem  über  die 
Geschichte  der  Einleitungswissenschaft  nicht  so  scharf  1 
geschieden,  als  zur  Vermeidung  von  Wiederholungen 
wünschenswerth  gewesen  wäre.  Vielleicht  hätte  der 
Yerf.  dafür  durch  grossartigere  Zeichnung  des  geistes- 
geschichtlichten  Hintergrundes ,  auf  welchem  der  wis¬ 
senschaftliche  Process  sich  abspielt,  entschädigen  kön¬ 
nen.  Von  Baur's  Erwähnung  an  erzählt  der  Verf.  na- 
turgemäss  im  Tone  des  Betheiligten,  nicht  mehr  ganz 
objectiv.  Gar  zu  sehr  ferner  scheint  uns  die  Rück¬ 
sicht,  auf  die  Evangelienkritik  vorzuherrschen.  Dass' 
aber  darüber  ein  Name  wie  Zeller  hier  ganz  verges¬ 
sen  werden  konnte,  erscheint  unbegreiflich. 

In  dem  Hauptkörper  des  Werks ,  der  Kritik  der 
einzelnen  Schriften,  hält  der  Verf.  streng  den  Gang  der 
historischen  Entwicklung  inne,  wie  er  nach  den  Er¬ 
gebnissen  seiner  Kritik  sich  gestaltet.  Bekanntlich 
tragen  diese  Ergebnisse  eine  bemerkenswerthe  Doppel- 
seitigkeit  an  sich.  Einerseits  zeigt  der  Verf.  das  Be¬ 
streben  die  Resultate  der  Kritik  zu  ermässigen  und 
die  Fühlung  mit  der  Tradition  thunlichst  zu  bewahren, 
indem  er  verschiedenen  Paulusbriefen  ausser  den  vie¬ 
ren  die  Aechtheit  sichert,  den  Hebräerbrief  vor  70 
ansetzt,  für  die  Evangelienbildung  durchgehende  frühere 
Daten  gewinnt  und  die  kanonische  Folge  innehält,  den 
kleinasiatischen  Aufenthalt  des  Johannes  und  den  rö¬ 
mischen  des  Petrus  vertheidigt.  Um  So  durchgreifen¬ 
der  dagegen  erscheint  andererseits  seine  Kritik,  wenn 
er  von  den  gnostisirenden  Schriften  des  Kanons  die 
Col.  -  und  Eph.  -  Briefe  in  die  Zeit  der  ausgebildeten 
gnostischen  Systeme  verweist  (a.  120—140),  und  das 
Johannes-Evangelium  in  directe  Beziehung  zum  Valen- 
tinianismus  setzt.  Schon  die  weite  Trennung  dieser 
Schriften  vom  Hebräer-Brief  erscheint  bedenklich,  und 
so  abgeschmackt  es  war,  den  Verf.  um  dieser  Ansich¬ 
ten  willen  zu  verketzern,  so  wird  doch  das  wahre 
Verdienst  dieser  Aufstellungen  nicht  sowohl  in  ihrer 
Haltbarkeit,  als  darin  zu  suchen  sein,  dass  der  Verf. 
mit  dieser  eigenthümlichen  Verwendung  des  Gnosti- 
cismus  ein  stetes  Format  für  den  dringend  nothwen- 
digen  Weiterbetrieb  der  gnostischen  Forschungen  bilden 
wird.  —  Von  besonderem  Interesse  sind  des  Verf.’s 
Ausführungen  da,  wo  er  sich  gegen  die  neueren  Wei¬ 
terbildungsversuche  wendet,  besonders  in  der  Johan¬ 
nesfrage  und  bei  der  Apostelgeschichte.  Beidemal 
steht  er  stricte  zu  Baur.  Was  indess  die  Acta  an¬ 
geht,  so  scheint-un8  die  Bestreitung  Overbeck  s  den 
rechten  Punkt  nicht  zu  treffen,  wenn  sie  sich  wesent¬ 
lich  um  die  Auffassung  von  Cp.  15,  besonders  v.  28 
bewegt.  Im  Grunde  besteht  über  den  gesetzlichen 
Charakter  dieser  Beschränkung  der  Heidenchristen 


zwischen  beiden  Forschern  eine  wesentliche  Differenz 
der  Ansicht  nicht.  Der  Streitpunkt  ist  vielmehr,  ob 
die  Acta  diese  gesetzliche  Beschränkung  vom  Stand¬ 
punkt  eines  judaistisch  entarteten  Paulinismus  aus  be¬ 
reits  selbs  fordern  und  voraussetzen  (so  Overbeck), 
oder  vom  Standpunkt  eines  reinen  Paulinismus  aus 
im  Interesse  des  Friedens  an  bieten  (so  der  Verf.), 
wobei  freilich  die  Reinheit  dieses  concedirenden  Pau¬ 
linismus  schon  problematisch  erscheint. 

Auch  bei  den  Pastoralbriefen ,  über  welche  unse¬ 
res  Wissens  eingehende  Aeusserungen  des  Verf.  bisher 
nicht  Vorlagen,  geht  er  in  der  Hauptsache  mit  Baur, 
besonders  was  die  Irrlehrer  betrifft.  Doch  scheint  uns 
die  versuchte  Scheidung  von  judaistischen  und  gnosti¬ 
schen  Gegnern  genau  so  unthunlich  wie  Hofmanns 
Scheidung  von  Irrlehrern  und  Sonderlehrern. 

Im  letzten  Theil  der  Textgeschichte  bietet  ein 
besonderes  Interesse  die  Erörterung  über  die  absicht¬ 
lichen  Textesänderungen,  aus  der  für  den  Verf.  die 
Aufrechthaltung  von  Stellen  wie  Joh.  5,  3.  4.,  Mc.  16, 
9 — 20  (mit  Lachm.)  aber  auch  von  Joh.  7,  53  —  8,  11 
hervorgeht.  Bei  den  Handschriften  und  Uebersetzungen 
beschränkt  sich  der  Verf.  dort  auf  die  Majuskeln  bis 
D  Cantabr.  u.  Claromt. ,  hier  auf  die  lateinischen  und 
syrischen.  Besonders  eingehend  ist  die  Itala  berück¬ 
sichtigt,  die  Forschungen  von  Rönscli  verwerthet,  und 
ein  kurzes  Bild  der  ueusten  Verhandlungen  auf  diesem 
Gebiet  gegeben.  —  Den  Schluss  macht  die  Geschichte 
der  neuern  Textkritik.  Weshalb  erst  hier  der  Auf¬ 
findung  des  Sinaiticus  durch  Tischendorf  gedacht 
wird,  dagegen  p.  790  nur  der  Herausgabe,  ist  unver¬ 
ständlich.  Bezüglich  der  Bemerkung,  dass  Tischd.  nach 
derselben  seine  allgemeinen  Grundsätze  nicht  mehr 
dargelegt  habe ,  möchten  wir  verweisen  auf  T.  s  Bro¬ 
schüre  ‘Haben  wir  den  ächten  Schrifttext  u.  s.  w.’  1873, 
p.  16  17,  wo  der  Autor  sich  auf  Grund  seiner  reiche¬ 
ren  Hülfsmittel  zu  Lachmanns  Principien  von  1831 
bekannt ,  wenigstens  was  die  objectiv  recensirende 
Methode  der  Kritik  betrifft. 

Wenn  wir  in  dieser  ‘Einleitung’  vorzugsweise  die 
Commentarien  des  Verfassers  über  die  eignen  kriti¬ 
schen  Feldzüge  begriissen,  so  haben  wir  zwar  eine 
Geschichte  der  gesammten  deutschen  Kritik  noch  zu 
erwarten;  der  Verfasser  aber  hat  mit  diesem  Werke 
nicht  nur  für  solchen  Zweck  den  erheblichsten  Dienst 

geleistet,  sondern  vor  allem  seinem  eignen  weit  über 
'eutschlands  Grenzen  hinaus  geehrten  Namen  ein 
dauerndes  Denkmal  gesetzt.  — 

Kiel.  H.  Liidemann. 


Handbuch  des  deutschen  Strafrechts,  ln  Einzel¬ 
beiträgen  ....  Herausgegeben  von  Fr.  v.  Holtzen- 
dorff.  Band  I — III  nebst  Register.  Berlin,  C.G.Lüde- 
ritz’sche  Verlagsbuchhandlung  (Carl  Habel)  1871  — 
1874.  ATI,  344:  X,637;  XV,  1047:  67  S.  8°.  M.  36. 

317]  Zu  den  auf  dem  Titel  des  ersten  und  zweiten 
Bandes  genannten  zehn  Verfassern  der  Eiuzelbeiträge 
(Prof.  D.  Engelmann,  Prof.  D.  Geyer,  Prof.  D. 
Heinze,  Prof.  D.  v.  Holtzendorff,  Prof.  D.  Liman, 
Prof.  D.  Merkel,  Kammergerichtsrath  Sehaper,  Ge¬ 
neralstaatsanwalt  D.  S c h  w a r z e,  Prof.  D.  Skrzeczka, 
Prof.  D.  Wahl berg)  sind  im  dritten  Bande  noch  Geh. 
Oberpostrath  Prof.  Dambach,  Prof.  D.  Dochow, 
Prof.  D.  John,  Staatsanwalt  Meves  und  Prof.  D. 
Teich  mann  hinzugetreten.  Es  sind  also  fünfzehn 
verschiedene  Verfasser,  aus  deren  Beiträgen  das  vor¬ 
liegende  Handbuch  zusammengefügt  ist.  Die  einzelnen 
Beiträge  sind  nummerirt,  wobei  die  Nummern  durch 
alle  drei  Bände  fortlaufen  und  bis  Nr.  XXX  gehen. 
Der  erste  Band  enthält  Nr.  I  und  II.  der  zweite  Nr.  III 
bis  XHI,  der  dritte  Nr.  XIV  bis  XXX.  Die  Beiträge 
Nr.  VIII  und  Nr.  XXIV  sind  medicinisch-gerichtlicheu  Iu- 
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halt»  und  von  Medicinei  n  geschrieben.  Der  entere  (Band 
II  S.  219  bis  266)  von  Skrzeczka  hat  die  Geisteskrank¬ 
heiten  im  Verhältnis  zur  Zurechnungslehre,  der  an¬ 
dere  von  Liinan  (Band  . III,  S.  473  bis  513)  die  Kör-  , 
Perverletzungen,  die  gewaltsamen  Todesarten  und  die 
Biothanatologie  der  Neugeborenen  zum  Gegenstände. 
Ein  Beitrag  über  das  Bussische  Strafrecht  von  Engel¬ 
mann  (in  Dorpat)  führt  keine  besondere  Nummer,  son-  , 
dern  bildet  die  letzte  Abtheilung  von  Nr.  I,  welcher 
als  Einleitung  bezeichnete  Beitrag  im  Uebrigen  von 
dem  Herausgeber  herrührt  und  nicht  allein  von  den 
Quellen  und  der  Geschichte  des  deutschen  Strafrechts 
handelt,  sondern  auch  eine  Uebersicht  vieler  ausser- 
deutschen  Strafgesetzgebungen  bietet.  Ausser  Nr.  I 
hat  nur  noch  Nr.  XX11I  ‘Tödtung’  (Band  III  S.  403  bis 
473)  den  Herausgeber  zum  Verfasser.  Von  den  übri¬ 
gen  Coutribuenten  haben  geliefert: 

Heinze,  Nr.  II  ‘Strafrcchtstheorieeu  und  Straf- 
rechtsprincip’  (Band  I,  S.  239 — 344),  Nr.  111  ‘Reichs- 
strafreeht  und  Landesstrafrecht’  (Band  II,  S.  1  bis  22) 
und  Nr.  XIII  ‘Wegfall  der  Strafe'  (Band  II.  S.  585  bis  637). 

Schwarze,  Nr.  IV  ‘Der  Wirkungskreis  des  Straf¬ 
gesetzes  hinsichtlich  der  Zeit,  des  Raumes  und  der 
Person'  (Band  11,  S.  23  bis  64),  Nr.  IX  ‘Versuch  und 
Vollendung'  (Band  II,  S.  267  bis  317),  Nr.  XIX  ‘Ver-  ! 
brechen  und  Vergehen  in  Bezug  auf  den  Personenstand’ 
(Band  III,  S.  275  bis  285)  und  Nr.  XX  ‘Verbrechen  und 
Vergehengegen  die  Sittlichkeit’  (Band UI, S. 287bis325). 

Merkel,  Nr.  V  ‘Analogie  und  Auslegung  des  Ge-  i 
setzes'  (Band  II,  S.  65 — 84),  Nr.  XII,  ‘die  Strafanwen¬ 
dung  durch  den  Richter'  (Band  II,  S.  445  bis  584), 
Nr.  XV  ‘Münzverbrechen  und  Münzvergehen’  (Band  1U, 
S.  213  bis  226)  und  Nr.  XXVII  ‘Die  Eigenthumsver¬ 
letzungen'  (Band  IU,  S.  619  bis  855). 

Schaper,  Nr.  VI  ‘Begriff  und  allgemeiner  That- 
bestand  des  Verbrechens'  (Band  U,  S.  85  bis  148), 
Nr.  VII  ‘Die  Zurechnungsfähigkeit  und  der  verbreche¬ 
rische  Wille'  (Band  II,  S.  149  bis  218)  und  Nr.  XXVIII 
‘Gemeingefährliche  Verbrechen  und  Vergehen’  (Band  III, 
S.  857  bis  912). 

Geyer,  Nr.  X  ‘Theilnahme  Mehrerer  an  einem 
Verbrechen  und  Begünstigung'  (Band  H,  S.  319  bis  428), 
Nr.  XXV  ‘Verbrechen  gegen  die  leibliche  Unversehrtheit' 
(Band  III  S.  515  bis  564)  und  Nr.  XXVI  ‘Verbrechen 
gegen  die  persönliche  Freiheit'  (Band  III S.  565  bis  618). 

Wahlberg,  Nr.  XI  ‘Die  Straftmittel’  (Band  II, 

S.  429  bis  544)  und  Nr.  XVIII  ‘Vergehen,  welche  sich 
auf  die  Religion  beziehen’  (Band  UI,  S.  261  bis  274). 

John,  Nr.  XIV  ‘Die  Verbrechen  gegen  den  Staat' 
(Band  III,  S.  1  bis  212). 

Dochow,  Nr.  XVI  ‘Meineid’  (Band  III,  S.  237 
bis  249),  Nr.  XVII  ‘Falsche  Anschuldigung’  (Band  III, 
S.  251  bis  260)  und  Nr.  XXI  ‘Beleidigung'  (Band  III, 
S.  327  bis  378). 

Teich  mann,  Nr.  XXII  ‘Zweikampf  (Band  III, 
S.  379  bis  402). 

Meves,  N.  XXIX  ‘Die  Amtsverbrechen'  (Band  III, 
S.  913  bis  1018)  und 

Dam b ach,  Nr.  XXX  ‘Nachdruck  und  Nachbil¬ 
dung'  (Band  IU  S.  1019  bis  1047). 

Auf  eine  Beurtheilung  der  verschiedenen  Einzel¬ 
beiträge  einzugehen,  würde  viel  mehr  Raum  in  Anspruch 
nehmen,  als  in  diesen  Blättern  zu  Gebote  stehen  kann. 
Ree.  muss  seine  Aufgabe  darauf  beschränken,  das  durch 
die  Zusammenstellung  dieser  Einzelbeiträge  gebildete 
Werk  als  ein  Ganzes  zu  besprechen.  Ueber  Zweck 
und  Plan  seines  Unternehmens  hat  sich  der  Heraus¬ 
geber  in  der  dem  ersten  Bande  vorausgeschickten  vom 
Juli  1871  datirten  Vorrede  in  folgender  W7eise  ausge¬ 
sprochen:  Seit  Verkündung  des  Reichsstrafgesetzbuchs 
sei  der  Vorrath  an  Text  erklärenden  Commentaren  so 
sehr  augewaehsen.  dass  für  die  nächste  Zeit  mehr  als 
hinreichend  vorgesorgt  sei.  Eben  so  wenig  sei  Mangel 
an  guten  dem  academischen  Lehrzweck  dienenden 


Compendien.  Dagegen  habe  es  bis  jetzt  an  einem  aus¬ 
führlich  angelegten  Handbuche  gemangelt.  Es  sei  dem 
Herausgeber  von  Wichtigkeit  für  Praxis  und  Theorie 
erschienen,  zwischen  den  academischen  Lehrbüchern, 
in  welchen  der  Nachdruck  auf  die  systematische  Ein¬ 
heit  in  der  Durchführung  der  allgemeinen  Principien 
gelegt  sei  und  den  Text  erklärenden  Commentaren  ein 
Werk  einzuschieben,  dem  eine  das  Vorhandene  ergän¬ 
zende  Bedeutung  zukäme.  Das  Handbuch  des  deut¬ 
schen  Strafrechts  in  Einzelbeiträgen  habe  den  Zweck: 

‘in  ausführlicher  Darstellung  der  einzelnen  Mate¬ 
rien  die  wissenschaftlichen  Ergebnisse  und  den  heu¬ 
tigen  Entwickelungsstand  des  Criminalreehts  vor¬ 
zuführen', 

‘die  in  Zeitschriften  und  Monographien  zerstreu¬ 
ten  Untersuchungen,  soweit  sie  für  die  heutige  Zeit 
Bedeutung  haben,  zusammenzufassen', 

‘die  in  der  Gerichtspraxis  zumeist  verkommenden 
Streitfragen  zu  prüfen’, 

‘der  Gesetzgebung  durch  Hervorhebung  der  cri- 
miualpoliti8chen  Gesichtspunkte  vorzuarbeiten.' 

Durch  das  genossenschaftliche  Zusammenwirken 
zur  Ausführung  dieses  Plans  gewinne  man  eine  sorg¬ 
fältige  Durcharbeitung  der  einzelnen  Theile,  wie  sie 
mit  der  Erweiterung  des  wissenschaftlichen  Gebiets 
von  der  Kraft  eines  einzigen  Autors  bei  umfassenden 
WTerken  höchst  selten  zu  erwarten  sei.  Für  das  Straf¬ 
recht  sei  die  Zusammenfügung  der  einzelnen  Beiträge 
dadurch  erleichtert,  dass  die  Systematik  des  allgemei¬ 
nen  Theils  eine  nahezu  abgeschlossene  Gestalt  gewon¬ 
nen  habe. 

In  diesen  Bemerkungen  des  Herausgebers  liegt 
Manches,  was  von  vornherein  bedenklich  und  zweifel¬ 
haft  darüber  machen  muss,  ob  er  bei  der  Anlage  und 
dem  Plan  eines  Handbuchs  des  deutschen  Strafrechts 
von  dem  richtigen  Standpunkte  ausgegangen  sei.  Unter 
den  guten  Compendien,  an  welchen  kein  Mangel  sei, 
kann  er  nur  die  Lehrbücher  des  früheren  gemeinen 
Strafrechts  verstanden  haben.  Ebenso  kann  er  bei 
der  nahezu  abgeschlossenen  Gestalt  der  Systematik 
des  allgemeinen  Theils  nur  an  diese  Lehrbücher  ge¬ 
dacht  haben.  Er  ist  mithin  von  der  Ansicht  ausge¬ 
gangen,  dass  diese  Lehrbücher  eine  geeignete  Grund¬ 
lage  für  eine  systematische  Darstellung  des  heutigen 
deutschen  Strafrechts  seien.  Man  bringt  aber  das  auf 
dem  Reichsstrafgesetzbuche  beruhende  deutsche  Straf¬ 
recht,  auf  dessen  Darstellung  es  doch  heutzutage  in 
einem  Handbuche  des  deutschen  Strafrechts  ankom¬ 
men  muss,  von  vornherein  in  eine  schiefe,  seiner 
wahren  Bedeutung  nicht  entsprechende  Stellung,  wenn 
man  für  seine  Darstellung  das  frühere  gemeine  Straf¬ 
recht,  wie  es  in  dessen  Lehrbüchern  sich  findet,  zur 
Grundlage  nimmt.  Allerdings  musste  bis  zur  Verkün¬ 
dung  des  Reiehsstrafgesetzbuchs  in  den  academischen 
Vorträgen  und  den  für  sie  bestimmten  Lehrbüchern 
von  diesem  gemeinen  Strafrechte  ausgegangen  werden, 
obgleich  dasselbe  seine  Gültigkeit  in  beinahe  allen 
deutschen  Landen  durch  die  für  sie  erlassenen  Lan¬ 
desstrafgesetzbücher  verloren  hatte,  ln  diesem  Um¬ 
stande  lag  zwar  ein  dringender  Grand,  bei  der  Dar¬ 
stellung  des  gemeinen  Strafrechts  die  Landesstrafge¬ 
setzbücher  nicht  unberücksichtigt  zu  lassen:  allein  es 
konnte  dabei  nicht  auf  eine  dogmatische  Darstellung 
der  verschiedenen  Landesstrafrechte  abgesehen  sein, 
was  unthunlich  gewesen  wäre  und  nur  von  particu- 
lärem  Interesse  hätte  sein  können.  Nur  hin  und  wie¬ 
der  kam  es  vor,  dass  auf  einer  Landesuniversität  auch 
das  Landesstrafrecht  vorgetragen  werden  sollte,  wel¬ 
cher  Vorschrift  alsdann  bei  Darstellung  des  gemeinen 
Strafrechts  bestmöglichst  genügt  werden  musste.  Im 
Allgemeinen  wurden  die  Landesstrafgesetzbücher  für 
die  Entwickelung  ausgegeben,  zu  welcher  das  gemeine 
Strafrecht  durch  Doctrin  und  Praxis  in  neuerer  Zeit 
gediehen  sei.  Es  wurde  der  in  ihnen  enthaltenen  Be- 
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Stimmungen  bei  den  einzelnen  Lehren  mit  grösserer 
oder  geringerer  Vollständigkeit  und  Ausführlichkeit 
Erwähnung  gethan  entweder  zum  Belege  für  die  vor¬ 
getragene  Ansicht  oder  um  Beispiele  dafür  zu  geben, 
dasB  da  und  dort  auch  abweichende  Ansichten  Gel¬ 
tung  erhalten  haben.  Natürlich  konnte  nicht  die  Rede 
davon  sein,  dass  dieses  angeblich  gemeine  Strafrecht 
irgendwo  unmittelbare  Gültigkeit  habe.  Dasselbe  sollte 
nur  zur  Grundlage  und  Einleitung  für  das  Verständ- 
niss  der  Landesstrafgesetzbücher  dienen ,  wobei  es 
dem  Einzelnen  überlassen  werden  musste,  sich  mit 
dem  einen  oder  anderen,  für  welches  er  sich  vorzugs¬ 
weise  zu  interessiren  Veranlassung  hatte,  näher  be¬ 
kannt  zu  machen.  Der  Docent  musste  sich  mit  die¬ 
ser  beschränkten  Aufgabe  begnügen,  weil  die  Zerfah¬ 
renheit  der  deutschen  Rechtszustände  Nichts  Anderes 
übrig  Hess. 

Die  für  diese  Aufgabe  angelegten  Lehrbücher  kön¬ 
nen  aber  dem  academischen  Lehrzwecke  nicht  mehr 
dienen,  nachdem  mit  dem  Reichsstrafgesetzbuche  ein 
umfassendes  neues  Reichsstrafrecht  zur  Herrschaft  ge¬ 
langt  ist.  Dieses  Reichsstrafrecht  ist  für  die  Einzel¬ 
staaten  nicht  eine  Entwickelung  des  bisher  in  ihnen 
gültig  gewesenen  Strafrechts,  sondern  ein  wirklicher 
Abschnitt,  mit  welchem  der  Faden  der  bisherigen  Ent¬ 
wickelung  in  ihnen  in  der  That  abgeschnitten  worden 
ist.  Es  gilt  für  sie  in  gleicher  Weise  ohne  alle  Rück¬ 
sicht  auf  die  etwaigen  Verschiedenheiten,  die  bisher 
zwischen  ihren  strafrechtlichen  Zuständen  Statt  gefun¬ 
den  hatten.  Der  academische  Lehrzweck  muss  dess- 
wegen  in  erster  Linie  darauf  gerichtet  sein,  es  in  dieser 
souveränen  Geltung  und  Unabhängigkeit  zur  Erkennt- 
niss  zu  bringen.  Allerdings  ist  das  Reichsstrafgesetz-  j 
buch  aus  der  allgemeinen  strafrechtlichen  Bildung 
unserer  Zeit  hervorgegangen  und  bringt  es  dieser  Zu¬ 
sammenhang  nothwendig  mit  sich,  dass  sein  Verständ- 
niss  häufig  durch  das  frühere  gemeine  oder  particulare  | 
Strafrecht  vermittelt  werden  muss :  immerhin  aber  darf  1 
bei  der  Darstellung  des  heutigen  deutschen  Strafrechts 
nur  von  ihm  ausgegangen  und  das  frühere  Strafrecht 
nur  so  weit  als  zu  seinem  Verständniss  nothwendig  ! 
ist,  herbeigezogen  werden.  Wenn  man  den  Vorträgen  1 
über  das  heutige  deutsche  Strafrecht  ein  Lehrbuch 
des  früheren  gemeinen  Strafrechts  zu  Grunde  legt,  so 
kann  in  ihnen  dem  Reichsstrafgesetzbuche  kaum  eine 
andere  Stellung  angewiesen  werden,  als  in  dem  Lehr¬ 
buche  die  Landesstrafgesetzbücher  haben.  Denn  wie 
in  ihm  so  müsste  auch  in  den  Vorträgen  von  dem  ge¬ 
meinen  Strafrechte  ausgegangen  werden.  Das  Reichs¬ 
strafgesetzbuch  könnte  dabei  nur  dargestellt  werden 
als  das  jüngste  der  deutschen  Strafgesetzbücher,  durch 
welche  das  gemeine  Strafrecht  weiter  gebildet  worden 
sei.  Es  wäre  alsdann  nicht  der  Anfang  des  neuen, 
sondern  der  Abschluss  des  bisherigen  Strafrechts,  was 
wie  oben  bemerkt  worden,  seiner  wahren  Bedeutung 
nicht  entsprechen  würde. 

Diese  Bemerkungen  müssen  auch  für  die  Darstel¬ 
lung  des  Reichsstrafrechts  in  einem  ausführlichen  Hand¬ 
buche  gelten.  Rec.  kann  desswegen  nicht  anerkennen, 
dass  der  von  dem  Herausgeber  angegebene  Zweck  sich 
mit  der  Aufgabe  decke,  die  einem  solchen  Handbuche 
gestellt  werden  muss.  Diese  Aufgabe  besteht  nicht  ; 
darin,  dass  die  wissenschaftlichen  Ergebnisse  und  der 
heutige  Entwickelungsstand  des  Criminalrechts  vorge¬ 
führt  werden.  Der  Herausgeber  kann  auch  hierbei 
nur  an  das  gemeine  Strafrecht  gedacht  haben,  als  des¬ 
sen  neueste  Entwickelung  das  Reichsstrafgesetzbuch 
aber  nicht  aufgefasst  werden  darf.  Die  Hervorhebung 
criminalpolitischer  Gesichtspunkte  liegt  auch  ausser¬ 
halb  der  Aufgabe  eines  Handbuchs  des  deutschen  Straf¬ 
rechts  und  wird  zweckmässiger  besonderen,  diesem 
Zwecke  gewidmeten  Ausführungen  überlassen.  Nach 
dem  von  dem  Herausgeber  angegebenen  Zwecke  hat¬ 
ten  die  Verfasser  der  Einzelbeiträge  keine  Veranlas-  I 


sung,  bei  Bearbeitung  der  ihnen  zugetheilten  Lehren 
des  allgemeinen  Theils  vom  Reichsstrafgesetzbuche 
auszugehen ,  wie  doch  die  Aufgabe  eines  Handbuchs 
mit  sich  gebracht  hätte. 

Zum  Belege  will  Rec.  zunächst  die  beiden  Bei¬ 
träge  Nr.  XI  und  Nr.  XII  anführen.  Der  erstere  führt 
die  Ueberschrift  ‘Die  Strafmittel'  und  lässt  demnach 
eine  ausführliche  Darstellung  des  in  dem  Reichsstraf¬ 
gesetzbuche  angenommenen  Strafensystems  erwarten. 
Rec.  muss  aber  unumwunden  erklären,  dass  diese  Er¬ 
wartung  vollständig  getäuscht  wird.  Es  wird  dem 
Leser  eine  Fülle  philosophischer,  historischer  und  cri¬ 
minalpolitischer  Betrachtungen  geboten ,  die  an  sich 
verdienstlich  sein  mögen,  aber  das  Strafensystem  des 
Reichsstrafgesetzbuchs  schlechterdings  nicht  erkennen 
lassen.  Allerdings  wird  der  in  diesem  gebrauchten 
Strafmittel  auch  Erwähnung  gethan,  aber  nicht  in  zu¬ 
sammenhängender  systematischer  Darstellung,  sondern 
im  Zusammenhänge  der  erwähnten  Betrachtungen,  wo¬ 
bei  dem  Reichsstrafgesetzbuche  keine  wesentlich  an¬ 
dere  Stellung,  als  den  deutschen  Landesstrafgesetz¬ 
büchern  eingeräumt  werden  konnte.  Gelegentlich  kom¬ 
men  dabei  auch  Behauptungen  vor,  von  welchen  sich 
in  dem  folgenden  Beitrage  Nr.  XII  das  direkte  Gegen- 
theil  findet.  So  wird  in  Nr.  XI  (S.  466)  die  Festungs¬ 
haft  als  eine  im  Interesse  der  Individualisirung  ge¬ 
schaffene  Surrogatstrafe  bezeichnet,  wogegen  in  Nr.  XII 
(S.  555)  gesagt  wird,  dass  das  Reichsstrafgesetz  eine 
derartige  mit  Rücksicht  auf  die  Bildungsstufe  und  die 
bürgerlichen  Verhältnisse  anzu wendende  Surrogatstrafe 
nicht  habe.  Nach  Nr.  XI  (S.  437)  geben  zwar  im  Reichs¬ 
strafgesetzbuche  alternative  Strafdrohungen  dem  Straf¬ 
systeme  eine  erhöhtere  Biegsamkeit  und  ist  durch 
einige  alternative  Androhungen  verschiedener  Frei¬ 
heitsstrafmittel  wenigstens  der  Anfang  zu  einem  ratio¬ 
nalen  die  Individualisirung  richtiger  würdigenden  Straf¬ 
systeme  gemacht  (S.  463) :  allein  in  der  Hauptsache 
sind  alternative  Strafdrohungen  dem  Systeme  des 
Reichsstrafgesetzes  fremd  (S.  466).  Dagegen  bildet  es 
nach  Nr.  XH  im  Reichsstrafgesetze  -die  Regel,  dass 
die  Strafdrohung  sowohl  hinsichtlich  des  Strafmaasses 
als  hinsichtlich  der  Strafarten  nur  relativ  bestimmt 
ist  und  dass  mehrere  Strafarten  alternativ  mit  einan¬ 
der  verbunden  sind  (S.  550).  Natürlich  war  jeder 
Verfasser  eines  Einzelbeitrags  berechtigt,  die  von  ihm 
für  die  richtige  gehaltene  Auffassung  vorzutragen.  Der 
Herausgeber  aber  durfte  seine  Mühewaltung  nicht  auf 
die  einfache  Zusammenfügung  beschränken,  sondern 
musste,  wenn  er  damit  ein  Handbuch  zu  Stande  bringen 
wollte,  auch  auf  die  Beseitigung  solcher  Widersprüche 
Bedacht  nehmen. 

Der  Beitrag  Nr.  XII  hat  die  Strafanwendung  durch 
den  Richter  zum  Gegenstände.  Zu  diesem  Behufe 
wird  in  den  ersten  §§  von  der  Verschiedenheit  der 
Strafgesetze  gehandelt,  jenachdem  sie  absolut  oder 
nur  relativ  bestimmt  sind.  Die  absolut  bestimmten 
Strafdrohungen  werden  für  verwerflich  erklärt  mit  dem 
Bemerken,  dass  sie  auch  heute  noch  nicht  vollständig 
beseitigt  seien.  Dafür  wird  auf  die  §§  80  und  211  des 
Reichsstrafgesetzbuchs  Bezug  genommen.  Zugleich 
wird  ihm  nachgerührat,  dass  es  sich  im  Uebrigen  durch 
die  Vermeidung  solcher  Strafdrohungen  auszeichne.  Es 
wird  alsdann  der  verschiedenen  Arten  der  relativ  be¬ 
stimmten  Strafdrohungen  gedacht,  darunter  der  alter¬ 
nativen  mit  den  Worten:  ‘Oder  es  findet  sich  eine 
alternative  Verbindung  mehrerer  Strafarten.  Im  Reichs¬ 
strafgesetzbuch  kommen  in  solcher  Verbindung  vor 
lebenslängliches  und  zeitiges  Zuchthaus,  Zuchthaus 
und  Einschliessung  (welche  Bezeichnung  auffälli¬ 
ger  Weise  für  die  Festungshaft  gebraucht  wird)  Ge- 
fängniss  und  Geld  b  u  s  s  e  (welcher  Ausdruck  für  Geld- 
s  träfe  auch  incorreet  ist,  da  Busse  nach  §  188  und 
231  etwas  ganz  Anderes  bedeutet)  Gefängniss  und 
Haft,  Haft  und  Geldbusse.'  Wenn  man  annehmen  darf, 
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dass  diese  alternativen  Verbindungen  nur  beispiels¬ 
weise  haben  angeführt  werden  sollen,  so  kann  man 
dem  Verfasser  keinen  Vorwurf  daraus  machen,  dass 
andere,  die  im  Reichsstrafgesetzbuche  auch  Vorkom¬ 
men,  namentlich  Zuchthaus  und  Gefängniss,  §  224 
und  226,  Gefängniss  und  Festungshaft,  §  95,  97,  99, 
101,  103,  104,  107,  Gefängniss,  Festungshaft  und  Geld¬ 
strafe,  §  345  Absatz  2,  unerwähnt  geblieben  sind.  Kei-  j 
nen  Falls  wird  mit  den  angeführten  Beispielen  die 
Verschiedenheit  der  Rücksichten  angedeutet,  nach  wel-  i 
cheu  im  Reichsstrafgesetzbuche  von  alternativen  Straf-  1 
drohungen  Gebrauch  gemacht  ist.  Die  Drohung  von 
Zuchthaus  oder  Festungshaft  wird  mit  anderen  alter¬ 
nativen  Drohungen  auf  ganz  gleiche  Linie  gestellt, 
während  sie  doch  nur  den  politischen  Verbrechen  gilt 
und  im  engsten  Zusammenhänge  mit  der  in  §  20  ge¬ 
gebenen  Vorschrift  steht,  dass  bei  ihr  auf  Zuchthaus  j 
nur  erkannt  werden  darf,  wenn  festgestellt  ist,  dass 
die  Handlung  aus  einer  ehrlosen  Gesinnung  entsprungen 
ist.  Vielleicht  ist  der  Herausgeber  der  Ansicht  ge¬ 
wesen,  dass  es  zweckmässiger  sei,  hiervon  nicht  im 
allgemeinen,  sondern  im  besonderen  Theile  bei  der 
Leh  re  von  den  politischen  Verbrechen  zu  handelu: 
allein  der  Verfasser  des  Beitrags  Nr.  XIV,  ‘Verbrechen 
gegen  den  Staat'  scheint  vorausgesetzt  zu  haben,  dass 
schon  im  allgemeinen  Theile  davon  die  Rede  gewesen 
sein  müsse.  Denn  es  wird  von  ihm  Band  III,  S.  57 
des  §  20  zwar  gedacht,  aber  nicht  in  seiner  allgemei¬ 
nen  äusserst  wichtigen  Bedeutung  für  die  Beurtheilung 
der  politischen  Verbrechen,  sondern  nur  in  Beziehung 
auf  die  ganz  specielle  Frage,  in  wie  weit  die  in  den 
§§  81 ,  88  und  90  bedrohten  politischen  Verbrechen 
der  in  §  4  des  Einführungsgesetzes  getroffenen  Vor¬ 
schrift  unterliegen.  Unbedingt  wäre  es  Sache  des 
Herausgebers  gewesen,  dafür  zu  sorgen,  dass  die  grosse 
Tragweite  des  §  20  an  der  einen  oder  anderen  Stelle 
eines  Handbuchs  des  deutschen  Strafrechts  dargelegt 
wurde.  Zwar  wird  der  §  20  schon  in  dem  Beitrage 
Nr.  XI  (Band  II  S.  466)  erwähnt,  aber  in  ganz  unge¬ 
nügender  Weise,  indem  in  ihm  nur  die  allgemeine  Vor¬ 
schrift  gefunden  wird,  dass  bei  alternativen  Strafdro¬ 
hungen  auf  Zuchthaus  nur  bei  Uebelthaten ,  die  aus 
einer  ehrlosen  Gesinnung  entsprungen  seien,  erkannt 
werden  dürfe.  Es  ist  dabei  übersehen,  dass  die  Vor¬ 
schrift  des  §  20  nur  für  die  alternative  Drohung  von 
Zuchthaus  und  Festungshaft,  nicht  auch  von  Zucht-  j 
haus  und  Gefängniss  gilt  und  dass  der  Schwerpunkt 
dabei  auf  der  ausdrücklichen  Feststellung  der  ehrlosen 
Gesinnung  liegt.  Rec.  kann  nicht  näher  darauf  ein- 
ehen,  wie  weit  durch  die  Beiträge  Nr.  XI  und  XH 
em  von  dem  Herausgeber  bezeichneten  Zwecke,  hin¬ 
sichtlich  der  in  ihnen  behandelten  Materien  die  wis¬ 
senschaftlichen  Ergebnisse  und  den  heutigen  Entwicke¬ 
lungsstand  vorführen,  genügt  sei :  dass  aber  der  Heraus¬ 
geber  durch  ihre  Zusammenfügung  den  Anforderungen 
genügt  habe,  welche  für  die  Lehre  von  den  Strafmit-  ; 
teln  und  der  Strafanwendung  an  ein  Handbuch  des 
deutschen  Strafrechts  gestellt  werden  müssen,  muss 
entschieden  in  Abrede  gestellt  werden.  I 

Auch  für  die  übrigen  Lehren  des  allgemeinen  i 
Theils  scheint  sich  der  Herausgeber  die  Zusammen-  | 
fügung  der  verschiedenen  Einzelbeiträge  zu  einem 
Handbuche  leichter  gedacht  oder  leichter  gemacht  zu 
haben,  als  die  übernommene  Aufgabe  mit  sich  brachte. 
Viele  Lehren  des  allgemeinen  Theils,  wie  sie  nach  | 
dessen  nahezu  abgeschlossener  Systematik  in  den  Lehr-  i 
büchern  angeordnet  und  behandelt  zu  sein  pflegen, 
stehen  miteinander  in  so  innigem  und  unmittelbaren 
Zusammenhänge,  dass  sie  vielfach  ineinander  über-  ; 
greifen  und  dass  viele  einzelne  Fragen  ebensowohl  im  1 
Zusammenhänge  der  einen  als  der  anderen  Lehre  zur  j 
Sprache  gebracht  werden  können.  Namentlich  findet 
dieses  Verhältniss  Statt  zwischen  den  Lehren  vom  : 
Begriff  und  allgemeinen  Thatbestand  des  Verbrechens,  i 


von  Versuch  und  Vollendung  und  von  der  Theilnahine 
an  einem  Verbrechen.  Diese  Lehren  sind  in  den  Bei¬ 
trägen  Nr.  VI  und  VH,  Nr.  IX  und  Nr.  X  behandelt. 
Der  Herausgeber  hat  sich  aber  um  den  inneren  Zu¬ 
sammenhang,  in  welchem  sie  miteinander  stehen,  nicht 
gekümmert,  sondern  ihre  Bearbeitung  drei  verschiede¬ 
nen  Verfassern  übertragen  und  sich  darauf  beschränkt, 
die  von  ihnen  gelieferten  Beiträge  in  der  durch  die 
Nummern  bezeichneten  Reihenfolge  zum  Abdrucke  zu 
bringen.  Dieses  Verfahren  hat  zunächst  die  unaus¬ 
bleibliche  Folge  gehabt,  dass  häufig  die  nämliche  Frage 
nicht  allein  an  verschiedenen  Stellen  des  Handbuchs 
zur  Sprache  gebracht  sondern  auch  in  entgegengesetz¬ 
tem  Sinne  entschieden  wird.  Um  dafür  einige  Belege 
zu  geben,  so  wird  im  Beitrage  Nr.  VI  S.  121  vom  ‘Wahn¬ 
verbrechen',  im  Beitrage  Nr.  IX  S.  300  vom  ‘Versuche 
am  untauglichen  Objecte'  gehandelt.  An  beiden  Stel¬ 
len  wird  die  Frage  erörtert  ob  es  eine  strafbare  Hand¬ 
lung  sei ,  wenn  die  in  der  Absicht  zu  verletzen  be¬ 
gangene  Handlung  irrthümlich  gegen  ein  Object  ge¬ 
richtet  wird,  an  welchem  die  Vollendung  des  beabsich¬ 
tigten  Verbrechens  nicht  hervorgebracht  werden  konnte. 
Nach  der  ersten  Stelle  wird  in  diesem  Falle  keine 
strafbare  Handlung,  sondern  ein  blosses  Wahnver¬ 
brechen  begangen,  während  nach  der  zweiten  Stelle 
in  ihm  allerdings  ein  strafbarer  Versuch  angenommen 
werden  muss.  —  In  dem  Beitrage  Nr.  VII  wird  S.  257 
vom  dolus  generalis  gehandelt  und  dabei  der  Fall 
besprochen .  wenn  der  Thäter  den  beabsichtigten  Er¬ 
folg  schon  hervorgebracht  zu  haben  glaubte  und  in 
dieser  irrthiiinliehen  Voraussetzung  noch  eine  weitere 
Handlung  vornahn),  durch  welche  der  Erfolg  in  Wirk¬ 
lichkeit  erst  hervorgebracht  wurde.  Es  wird  behaup¬ 
tet,  dass  hier  zwei  verschiedene  Verbrechen,  ein  ver¬ 
suchtes  und  ein  fahrlässiges,  anzunehmen  seien.  In 
dem  Beitrage  Nr.  IX  ist  S.  313  abermals  vom  dolus 
generalis  die  Rede.  Der  erwähnte  Fall  wird  hier  da¬ 
hin  entschieden,  dass  in  ihm  nur  ein  einziges  absicht¬ 
liches  vollendetes  Verbrechen  anzunehmen  sei.  —  In 
dem  Beitrage  Nr.  IX  wird  S.  285  ff.  erörtert,  ob  der 
Versuchs  begriff  auf  alle  Verbrechen  anwendbar  sei.  Da¬ 
bei  wird  benauptet,  dass  er  nicht  blos  auf  den  phy¬ 
sischen  Urheber,  sondern  auch  auf  die  übrigen  Tneil- 
nahmeformen  Anwendung  leide.  Es  sei  sowohl  Ver¬ 
such  der  Anstiftung,  als  Anstiftung  zu  einem  versuchten 
Verbrechen  anzunehmen.  Versuch  der  Anstiftung  sei 
nach  der  Strenge  der  unvermittelten  subjectiven  Theorie 
mindestens  alsdann  anzunehmen,  wenn  der  Angestiftete 
den  Auftrag  übernommen,  aber  seinen  Entschluss  nach¬ 
träglich  wieder  aufgegeben  habe.  In  dem  Beitrage 
Nr.  X  S.  344  wird  wiederum  vgu  der  versuchten  An¬ 
stiftung  gehandelt,  die  aber  hier  als  eine  ‘sogenannte’ 
bezeichnet  wird,  weil  die  Anstiftung  nicht  an  sich, 
sondern  nur  wenn  sie  eine  strafbare  That  des  Ange¬ 
stifteten  zur  Folge  gehabt  habe,  in  den  Bereich  des 
Strafrechts  falle. 

Mitunter  hat  das  angegebene  Verfahren  des  Heraus¬ 
gebers  auch  die  Folge  gehabt,  dass  Begriffe,  voh  wel¬ 
chen  in  verschiedenen  Beiträgen  Gebrauch  zu  machen 
war,  in  keinem  derselben  erklärt  oder  nach  ihren 
Merkmalen  analysirt,  sondern  allseitig  als  bekannt 
vorausgesetzt  werden,  was  zuweilen  der  Deutlichkeit 
und  der  Gleichförmigkeit  der  Terminologie  Eintrag  ge- 
than  hat.  So  findet  Rec.  nirgends  erklärt,  was  eine 
Handlung  sei,  welche  Merkmale  zu  ihr  gehören  und 
in  welchen  verschiedenen  Formen  sie  begangen  wer¬ 
den  könne.  Im  Beitrage  Nr.  VI  wird  S.  88  darüber 
nur  gesagt,  dass  das  Verbrechen  die  rechtsverletzende 
strafbedrohte  schuldvolle  That  sei  und  dass  die  That 
als  Ergebniss  einer  freien  Willensbewegung,  welche 
vorsätzlich  oder  unvorsätzlich  eine  Rechtsverletzung 
herbeigeführt  habe,  ihre  Verkörperung  sowohl  in  Hand¬ 
lungen  als  in  Unterlassungen  gefunden  haben  könne. 
Von  der  psychischen  oder  intellectuellen  Handlung 
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als  einer  der  Formen,  in  welchen  die  Handlung  auch 
auftreten  kann ,  ist  dabei  keine  Rede.  Im  Beitrage  j 
Nr.  X  wird  S.  335  im  Zusammenhänge  der  Lehre  von  j 
der  Theilnahme  Mehrerer  an  einem  Verbrechen  gesagt, 
dass  jedes  Verbrechen  ein  menschliches  Handeln  d.  n. 
durch  den  Willen  eines  Menschen  hervorgerufene  und 
ihm  zurechenbare  Körpertliätigkeit  voraussetze  und  in¬ 
sofern  es  begriffsmässig  einen  Erfolg  in  der  den  Han¬ 
delnden  umgebenden  Aussenwelt  haben  müsse,  eine  j 
That  sei,  weshalb  sich  zur  Bezeichnung  desjenigen, 
der  ein  Verbrechen  begehe,  der  Ausdruck  ‘Tbäter’ 
empfehle.  Dabei  wird  der  Thäter  dem  Anstifter  ent-  j 
gegengeaetzt  und  scheint  darnach  der  erstere  Ausdruck  [ 
nur  Denjenigen  bezeichnen  zu  sollen,  der  das  Ver¬ 
brechen  mittelst  seiner  Körperthätigkeit  begeht.  Im  | 
Widerspruch  hiermit,  obgleich  an  sich  ganz  richtig,  i 
wird  darauf  S.  340  ff.  unter  der  Ueberschrift  ‘Schein¬ 
bare  Anstiftung"  eine  Reihe  von  Fällen  aufgeführt,  in 
welchen  Jemand,  obgleich  er  nicht  mittelst  seiner  Kör¬ 
perthätigkeit,  sondern  nur  psychisch  oder  intelleetuell 
gehandelt,  nicht  als  Anstifter,  sondern  als  Thäter  oder 
Urheber  bestraft  werden  müsse.  Es  wird  in  dieser 
Beziehung  ohne  weitere  Begründung  gesagt,  dass  er 
‘offenbar"  als  Urheber  für  die  eingetretene  Verletzung 
hafte.  Es  durfte  allerdings  an  dieser  Stelle  des  Hand¬ 
buchs  vorausgesetzt  werden,  dass  schon  an  einer  frühe¬ 
ren  Stelle  desselben  davon  die  Rede  gewesen  sei,  dass 
ein  verletzender  Erfolg  auch  durch  eine  nicht  unter  , 
den  Begriff  der  Anstiftung  fallende  intellectuelle  Hand¬ 
lung  hervorgebracht  werden  könne.  Ohne  diese  Vor¬ 
aussetzung,  die  aber  nicht  zutraf,  konnte  es  zur  Be¬ 
gründung  der  aufgestellten  Behauptung  nicht  genügen, 
sich  einfach  darauf  zu  berufen,  dass  es  offenbar  sei.  ; 

Mit  der  Anordnung  des  allgemeinen  Theils  nach  \ 
der  in  den  gemeinrechtlichen  Lehrbüchern  angenom-  j 
menen  Systematik  mag  es  auch  Zusammenhängen,  dass  | 
über  die  Antragsverbrechen,  über  welche  das  Reichs-  ! 
Strafgesetzbuch  ausführliche  Bestimmungen  enthält,  , 
so  wenig  gesagt  wird.  Es  wird  zwar  im  Beitrage 
Nr.  VI  S.  105  der  Eintheilung  in  Official-  und  Antrags¬ 
verbrechen  Erwähnung  gethan  unter  Hinzufügung  des 
Versprechens,  dass  sie  an  anderen  Stellen  eingehen¬ 
der  werde  besprochen  werden :  allein  soviel  Rec.  hat 
finden  können,  kommt  nur  noch  S.  128  und  131  eine  bei-  I 
läufige  kurze  Bemerkung  über  die  Antragsverbrechen  vor 
und  wird  alsdann  im  Beitrage  Nr.  XIII  nur  die  Ver¬ 
jährung  des  Strafantrags  unter  den  Gründen  aufge-  ] 
führt,  aus  welchen  die  Strafe  in  Wregfall  komme.  Von 
den  Mitarbeitern  hatte  allerdings  keiner  durch  die  ihm  , 
übertragene  Bearbeitung  der  von  ihm  gelieferten  Ein-  ! 
zelbeitrüge  unmittelbare  Veranlassung,  sich  mit  den 
Antragsverbrechen  eingehend  zu  beschäftigen:  allein  | 
jeden  Falls  war  es  Sache  des  Herausgebers,  dafür  zu 
sorgen,  dass  diese  wichtige  Lehre,  obgleich  sie  in  den 
Lehrbüchern  des  gemeinen  Strafrechts  keine  bedeu-  I 
tende  Stelle  einzunehmen  pflegt,  in  einem  Handbuche 
des  heutigen  deutschen  Strafrechts  nicht  übergangen 
wurde.  Auch  über  das  Institut  der  Busse  wäre  nach 
der  Ansicht  des  Rec.  im  allgemeinen  Theile  zu  han¬ 
deln  gewesen.  Indessen  kommt  hierauf  nicht  viel  an, 
da  sich  im  Beitrage  Nr.  XXI  Band  IH  S.  372  ff.  eine 
ausführliche  Erörterung  darüber  findet,  zu  welcher  1 
Rec.  beiläufig  bemerken  will,  dass  es  mit  §  188  und 
231  des  R.-St.-G.-B.  nicht  im  Einklang  steht,  wenn 
S.  378  behauptet  wird,  dass  dem  Beleidigten  noch  der  j 
Weg  des  Civilprocesses  offen  stehen  müsse,  wenn  ihm  < 
die  von  dem  Strafrichter  zuerkannte  Höhe  der  Busse  [ 
nicht  entsprechend  erscheine. 

Was  Rec.  bisher  bemerkt  hat,  ist  beinahe  aus-  ! 
schliesslich  gegen  den  im  zweiten  Bande  enthaltenen  ( 
allgemeinen  Theil  gerichtet.  Rec.  hält  es  für  genü¬ 
gend,  um  sein  allgemeines  Urtheil  zu  rechtfertigen, 
dass  der  Herausgeber  durch  einfache  Zusammenfügung 
der  ihn  bildenden  Einzelbeiträge  den  Anforderungen,  i 


die  an  den  allgemeinen  Theil  eines  Handbuchs  des 
deutschen  Strafrechts  gestellt  werden  müssen,  nicht 
gerecht  geworden  ist.  Bei  dem  im  dritten  Bande  ent¬ 
haltenen  besondern  Theile,  in  welchem  die  einzelnen 
Verbreehensarten  im  Wesentlichen  nach  der  Reihen¬ 
folge  des  Reichsstrafgesetzbuchs  behandelt  sind,  liegt 
es  in  der  Natur  der  Sache,  dass  die  Einzelbeiträge 
nicht  in  dem  inneren  Zusammenhänge,  wie  in  den 
Lehren  des  allgemeinen  Theils  zu  einander  stehen  und 
dass  daher  die  Vertheilung  der  Arbeit  den  von  dem 
Herausgeber  in  der  Vorrede  verheissenen  Gewinn 
bringen  konnte.  Rec.  erkennt  auch  bereitwillig  an, 
dass  wirklich  für  die  verschiedenen  Verbrechensarten 
eine  so  sorgfältige  Durcharbeitung,  wie  sie  von  der 
Kraft  eines  einzigen  Autors  kaum  zu  erwarten  war, 
erreicht  worden  und  dass  es  dem  Herausgeber  zum 
Verdienste  anzurechnen  ist,  diese  Durcharbeitungen 
veranlasst  und  zusammengestellt  zu  haben.  Für  eine 
etwaige  zweite  Auflage  will  Rec.  die  Bemerkung  nicht 
zurückhalten,  dass  in  den  Rubriken  der  Einzelbeiträge 
und  in  der  Inhaltsübersicht  der  Ausdruck  ‘Verbrechen’ 
bald  in  dem  weiteren  Sinne,  nach  welchen  er  auch  die 
Vergehen  mit  in  sich  begreift,  bald  im  engeren  Sinne 
gebraucht  worden  ist. 

Jena.  Luden. 


Statistica  gindiziaria  penale  del  regno  d’Italia 

per  l'anno  1870.  Roma,  stamperia  reale  1873.  XXXVII, 

[IJ,  779,  [1]  S.  fol.  L.  35. 

318]  Dem  Ref.  sind  von  umfassenderen  kriminal¬ 
statistischen  Arbeiten  ausser  der  vorliegenden  noch 
bekannt  geworden  die  im  preussischen  Justiz-Ministe¬ 
rium  bearbeiteten  Schwurgerichts-Statistiken,  sowie 
die  unter  dem  Titel  compte  general  de  l’administra- 
tion  de  la  justice  criminelle  en  France  veröffentlichte 
französische  Kriminalstatistik.  Vor  beiden  Arbeiten 
aber  zeichnet  sich  die  vorliegende  Kriminalstatistik 
des  Königreichs  Italien  in  der  vortheilhaftesten  Weise 
aus  durch  grössere  Vollständigkeit,  die  erreicht  worden 
ist,  ohne  dass  dadurch  die  Uebersichtlichkeit  irgend¬ 
wie  beeinträchtigt  wäre.  Im  Gegentheil,  es  muss  ge¬ 
rade  als  ein  vorzugsweises  Verdienst  dieser  Statistik 
rühmend  hervorgehoben  werden,  dass  die  Orientirung 
in  dem  stattlichen  Folianten  nirgends  auch  nur  die 
geringsten  Schwierigkeiten  darbietet.  Erreicht  ist  die¬ 
ses  Resultat  durch  folgende  Anordnung.  Das  Werk 
zerfällt  in  drei  Theile.  Der  erste  umfasst  die  Krimi¬ 
nalstatistik,  welche  sich  auf  die  Anwendung  der  Straf¬ 
gesetzbücher  vom  20.  November  1859  und  20.  Juni 
1853  sowie  der  Strafprocessordnung  vom  30.  Novem¬ 
ber  1865  bezieht;  d.  h.  die  Strafrechtspflege  des  König¬ 
reichs  mit  Ausnahme  des  Venedig-Mantuanischen  Ge¬ 
biets.  Der  zweite  Theil  liefert  den  statistischen  Be¬ 
richt  der  Strafrechtspflege,  welcher  auf  dem  Strafge¬ 
setzbuch  vom  27.  Mai  1852  und  dem  General-Regle¬ 
ment  für  das  Verfahren  vom  29.  Juli  1853  beruht; 
Gesetze,  welche  die  Strafrechtspflege  für  das  Venedig- 
Mantuanische  Gebiet  regeln.  Der  dritte  Theil  endlich 
enthält  Ergänzungen  in  Bezug  auf  die  Strafrechtspflege 
des  gesammten  Königreichs  (wie  z.  B.  die  Thätigkeit 
der  Staatsanwälte,  Begnadigungssachen,  Rehabilitatio¬ 
nen,  Autorisationen  zu  Strafverfolgungen,  Kosten  u.  a~). 
Die  Darstellung  der  Statistik  schliesst  sich  an  die 
Gerichtsorganisation  an.  Dem  entsprechend  zerfallen 
die  Theile  in  einzelne  Sektionen.  Mögen  hier  die 
Namen  der  Sektionen  des  ersten  Theiles  einen  Platz 
finden:  1)  Arbeiten  der  Prätoren  (pretori  urbani  e 
mandamentali)  2)  Arbeiten  der  Korrektions-Tribunale; 
3)  Appellhöfe ;  4)  Assisenhöfe ;  5)  Kassationshöfe  — 
(Florenz,  Neapel,  Palermo,  Turin).  Für  diese  Sektio¬ 
nen  sind  die  einzelnen  statistischen  Tabellen  entspre¬ 
chend  der  verschiedenartigen  Thätigkeit  der  Gerichts¬ 
behörden  angefertigt,  und  zwar  unter  fortlaufenden 
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Nummern,  derartig  dass  die  Tabelle  I  bis  XXIV  den  gaben  über  die  in  Kolumne  2  aufgeführten  Verbrechens¬ 
ersten  Theil  ausmachen,  wovon  Tabelle  I — ID  der  arten.  Deren  sind  im  Ganzen  32  genannt,  und  diese 
ersten,  Tabelle  IV  bis  X3  der  zweiten,  Tabelle  XII  und  |  in  vier  Kategorien  vertheilt  (Verbrechen  gegen  die 
XIII  der  dritten,  Tabelle  XIV  bis  XXI  der  vierten  und  !  öffentliche  Ordnung;  (13)  gegen  die  Sittlichkeit  und 
endlich  Tabelle  XXI  bis  XXIV  der  fünften  Sektion  an-  '  gegen  die  Familie;  (3)  gegen  die  Person;  (7)  gegen 

fehören.  Der  zweite  Theil  umfasst  die  Tabellen  XXV  fremdes  Vermögen  (8)  Pressvergehen  (1).  Diese  An- 
is  XXXV,  der  dritte  Theil  die  Tabellen  XXXVI  bis  gaben  sind  in  Tabelle  VII  für  jedes  Korrektions-Tri- 
LIII.  Wenn  der  Raum  es  gestattete  die  Gegenstände  bunal  gemacht.  Die  Reihenfolge  dieser  Gerichtshöfe 
aufzuzählen,  auf  welche  sich  diese  53  statistischen  ist  alphabetisch  angeordnet  innerhalb  des  Appell-Ge- 
Tabellen  beziehen,  so  würde  man  eine  Darstellung  richte,  zu  welchem  die  Korrektions-Tribunale  gehören, 
des  italienischen  Strafprocessrechtes  in  charakterisi-  ,  Die  Statistik  eines  einzelnen  Korrektions-Tribunals  um- 
renden  Stichworten  gewinnen.  An  Beispielen,  welche  fasst  der  Regel  nach  zwei  Folio-Seiten;  und  da  im 
einen  Einblick  in  die  Anordnung  gewähren,  mögen  Ganzen  für  den  ersten  Theil  1 42  Korrektions-Tribunale, 
folgende  angeführt  werden.  Sektion  II  Arbeiten  der  die  sich  auf  18  Appell-Gerichte  vertheilen,  in  Betracht 
Korrektions-Tribunale:  Tabelle  IV  Urtheile  auf  Appel-  kommen,  so  nimmt  in  der  Gesammt-Statistik  die  Ta- 
lationen  gegen  Urtheile  des  Prätors;  Tabelle  V.  Vor-  i  belle  VII  einen  Raum  von  228  Seiten  ein.  Eine  Zu¬ 
untersuchungen  (istruzione  dei  processi  penali).  Tabelle  I  sammenstellung  des  in  Tabelle  VII  enthaltenen  Ma- 
VI  Urtheile  in  erster  Instanz ;  Tabelle  VII  und  VIII  terials  giebt  dann  Tabelle  VIII  auf  2  Seiten  in  der 
Verbrechen,  in  Betreff  deren  die  Anklage  erhoben  wurde,  !  Weise,  dass  die  für  jedes  einzelne  Korrektions-Tribu- 
Motive  und  sonstige  Umstände  derselben.  Um  zu  zei-  nal  in  Tabelle  VII  aufgestellten  Angaben  in  der  Summe 
gen  mit  welcher  Ausführlichkeit  die  einzelnen  Tabellen  erscheinen.  Die  Kolumne  1  der  Tabelle  VII  fällt  dem- 
eingerichtet  sind,  so  mag  hier  ein  näheres  Eingehen  nach  in  Tabelle  VIII  fort,  während  im  Uebrigen  die 
auf  Tabelle  VII  gestattet  sein.  Dieselbe  enthält  nicht  Tabelle  VIII  genau  ebenso  eingerichtet  ist  wie  Tabelle 
weniger  als  77  Kolumnen,  die  in  folgender  Weise  ver-  |  VII.  Und  während  wir  beispielsweise  aus  Tabelle  VH 
theilt  sind:  Kol.  1.  Name  des  Gerichtshofes;  Kol.  2.  erfahren,  dass  das  Korrektionsgericht  zu  Arezzo  von 
Bezeichnung  des  Verbrechens.  Für  jede  einzelne  Ver-  |  im  Ganzen  500  Angeklagten  373  verurtheilte,  erfahren 
brechensart:  Kol.  3.  4.  5.  Zahl  der  Verbrechen  (Kol.  3  1  wir  aus  Tabelle  VHI,  dass  sämmtliche  142  Korrektions- 
consumati,  Kol.  4.  mancati,  Kol.  5  tentati)  Kol.  6.  Zahl  Tribunale  von  im  Ganzen  56,342  Angeklagten  41,455 
der  Angeklagten,  Kol.  7  bis  15  Bemerkungen  über  verurtheilt  haben.  Hiermit  ist  denn  freilich  dasjenige, 
die  Komplicität;  (7.  Verbrechen  nur  von  einer  Person  was  wir  über  die  Thätigkeit  der  Korrektions-Tribunale 
begangen) ;  8.  Ein  Thäter  und  ein  Complice ;  9.  Mehr  erfahren ,  noch  nicht  beendet.  Tabelle  IX  giebt  auf 
als  ein  Thäter  oder  Komplice;  10.  zufällige  Mitthäter-  acht  Seiten  eine  besondere  Statistik  von  Tödtungen 
Schaft  (cooperazione  immediata)  11.  Auftrag  oder  Pro-  und  Körperverletzungen  (reati  di  sangue)  und  von  Ver- 
vokation,  12.  Anstiftung  zum  Verbrechen  mittelst  Ge-  brechen  gegen  das  Eigenthum  (worunter  Diebstahl 
schenken,  Versprechungen,  Drohungen,  Missbrauch  der  u.  s.  w.  und  Sachbeschädigung  zusammeugefasst  sind) 
Gewalt;  13.  Verabredete  Beihülfe  oder  Unterstützung;  insoweit  solche  zur  Kompetenz  der  Korrektions-Tribu- 
14.  Nothwendige  Beihülfe;  d.  h.  eine  solche  Beihülfe,  nale  gehören.  Diese  Tabelle  enthält  65  Kolonnen, 
ohne  welche  das  Verbrechen  nicht  begangen  sein  würde ;  und  giebt  Auskunft  über  angewandte  Werkzeuge  und 
15.  Theilnahme,  welche  zur  Ausführung  des  Verbre-  Erfolge  des  Verbrechens.  Die  Verbrechen  gegen  die 
chens  nicht  nöthig  gewesen  wäre.  Kol.  16  bis  29  Person  sind  dabei  von  den  Verbrechen  gegen  das  Ei- 
Motive  des  Verbrechens,  unter  diesen  13  speciell  be-  genthum  gesondert.  Auf  die  Verbrechen  gegen  die 
nannt,  während  die  letzte  Kolumne  die  Ueberschrift  Person  beziehen  sich  die  Kolonnen  2 — 37  (Kolonne  1 
cause  diverse  e  ignote  führt.  Kol.  30  bis  46  beziehen  enthält  die  Bezeichnung  des  Gerichts)  wovon  Kolonne 
sich  auf  die  Zeit,  zu  welcher  das  Verbrechen  begangen  2 — 20  die  Arten  der  Verbrechen,  Kolonne  21 — 37  die 
ist;  jeder  der  zwölf  Monate  des  Jahres  hat  hier  seine  angewandten  Mittel  und  Werkzeuge  bezeichnen.  Auf 
gesonderte  Kolumne;  ausserdem  dienen  je  zwei  Ko-  die  Verbrechen  gegen  das  Eigenthum  beziehen  sich 
lumnen  dazu,  um  festzustellen,  ob  das  Verbrechen  an  I  die  Kolonnen  38 — 65,  welche  in  drei  Hauptkolonnen 
einem  Festtage,  oder  an  einem  Nicht-Festtage;  ob  es  zerfallen,  von  denen  die  erste  (Kolonne  38 — 49)  die 
bei  Tage  oder  bei  Nacht  begangen  ist.  Kol.  47  bis  Arten  und  Mittel  der  Verbrechen,  die  zweite  (Kolonne 
55  geben  über  den  Ort  Auskunft,  an  welchem  das  50 — 58)  die  Natur  der  entwendeten  oder  beschädigten 
Verbrechen  begangen  wurde  (47.  Orte  von  mehr  als  Gegenstände,  die  dritte  (Kolonne  59 — 65)  den  Werth 
6000  Einwohnern;  48.  Dörfer;  49.  zerstreute  Häuser;  der  entwendeten  oder  beschädigten  Gegenstände  an- 
50.  Heerstrassen;  51.  Vicinalwege;  u.  s.  w.);  Kol.  58  giebt.  Nehmen  wir  beiläufig  die  Notiz  mit,  dass  der 
bis  77  Ergebnisse  des  Verfahrens,  welche  19  KolL  auf  |  Gesammtwerth  der  gestohlenen  und  beschädigten  Ge- 
5  Hauptkolumnen  vertheilt  sind,  von  denen  auf  die  !  genstände  im  Jahre  1870  die  Summe  von  1,199,818 
erste  5,  auf  die  zweite  3,  auf  die  dritte  2,  auf-  die  j  Lire  betragen  hat.  Von  hervorragender  Bedeutsam¬ 
vierte  eine  und  auf  die  fünfte  9  Kolumnen  kommen.  <  keit  ist  ferner  Tabelle  X.  Diese  giebt  unter  zu  Grunde- 
Diese  letzteren  umfassen  die  Verurtheilungen  derartig,  !  legung  der  für  Tabelle  VH  benutzten  Verbrechenska- 
dass  8  Kolumnen  die  8  verschiedenen  von  den  Kor-  j  tegorien  Nachricht  über  die  persönlichen  Verhältnisse 
rektionstribunalen  zu  verhängenden  Strafarten  enthal-  der  Angeklagten,  wofür  85  Kolonnen  benutzt  werden 
ten,  während  die  9.  Kolumne  das  Total-Ergebniss  der  (darunter  Kolonne  1.  Bezeichnung  des  Gerichts,  Ko- 
Verurtheilungen  aufweist.  Diese  77  Kolumnen  neh-  lonne  2  Bezeichnung  des  Verbrechens).  Die  noch 
men  den  Raum  der  Breite  von  zwei  nebeneinander-  übrigen  83  Kolonnen  vertheilen  sich  in  folgende  10 
liegenden  gross  Folio  Seiten  ein;  das  Zusammengehö-  Hauptkolonnen:  Zahl  der  Verbrecher  (Kolonne  3  und  4 
rige  ist  durch  stärkere  Linien  dem  Auge  bemerkbar  —  Angeklagte  und  Verurtheilte),  Geschlecht  (Kolonne 
gemacht,  und  so  die  Uebersichtlichkeit  in  ausreichen-  5  und  6),  Alter  (Kolonne  7 — 15),  Civilstand  (Kolonne 
der  Weise  gewahrt,  um  so  mehr  als  der  Druck  durch-  16 — 20  —  Unverehelichte,  verheirathet  mit  Kindern, 
aus  scharf  und  deutlich  ist.  Wenn  in  dieser  Beziehung  verheirathet  ohne  Kinder,  verwittwet  mit  Kindern  und 
noch  ein  Wunsch  auszusprechen  wäre,  so  möchte  es  verwittwet  ohne  Kinder—),  Einheimische  und  Fremde 
der  sein,  dass  das  Auge  vielleicht  noch  durch  einige  (Kolonne  21 — 24  —  Einheimische  (cittadini)  Fremde; 
horizontale  Linien  unterstützt  worden  wäre.  Da  Ko-  domicilirt  oder  wohnhaft  am  Orte  des  Verbrechens, 
lumne  1.  die  Bezeichnung  des  Gerichts,  Kolumne  2  oder  an  einem  anderen  Orte),  Vermögensverhältnisse 
die  Bezeichnung  des  Verbrechens  enthält,  so  finden  j  (Kolonne  25 — 27),  Bildungsgrad  (Kolonne  28 — 31), 
wir  in  Tabelle  VII  nicht  weniger  als  75  specielle  An-  ,  Rerufsart  (Kolonne  32 — 54),  Wiederholung  und  Rück- 
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fall  (Kolonne  55 — 75),  Informationen  über  bestimmte 
Personen  (Kolonne  76 — 85.  Unehelich  Geborene,  vom 
Militärdienst  Verabschiedete,  Taubstumme,  gewohn- 
heitsmässige  Pascher,  Bettler,  liederliche  Dirnen  u.  a.). 
Diese  Tabelle  X  umfasst  205  Seiten  und  der  Gesammt- 
inhalt  dieser  Tabelle  wird  iu  Tabelle  XI  zusammen¬ 
gefasst  in  ähnlicher  Weise  wie  dies  durch  Tabelle  VIII 
in  Bezug  auf  den  Inhalt  von  Tabelle  VII  geschehen 
ist.  Den  Berichten,  welche  Tabelle  VII — XI  für  die 
Jurisdiktion  der  Korrektions-Tribunale  darbieten,  ent¬ 
sprechen  die  Tabellen  XVI — XX,  welche  unter  glei¬ 
chen  Rubriken  —  selbstverständlich  sind  für  die  Straf¬ 
arten  andere  geworden  —  die  Statistik  der  Schwur¬ 
gerichts-Jurisdiktion  enthalten.  Mag  es  gestattet  sein, 
die  Notiz  hervorzuheben,  dass  die  Italienischen  Schwur-  ; 
gerichtshüfe  (abgesehen  von  Venedig-Mantua)  102  To-  | 
desurtheile  und  477  Yerurtheilungen  zu  lebensläng¬ 
licher  Zwangsarbeit  im  Jahre  1870  ausgesprochen 
haben. 

Referent  muss  es  sich  versagen ,  weiter  auf  die 
Einzelnlieiten  dieses  so  hervorragend  interessanten 
statistischen  Werkes  einzugehen.  Und  nur  das  mag 
noch  hervorgehoben  werden,  dass  den  Tabellen  ein 
Resume  vorangeht  (S.  XV— XXXVII),  welches  über 
den  Inhalt  und  die  Bedeutsamkeit  der  einzelnen  Ta¬ 
bellen,  sowie  über  den  Plan  des  gesammten  Werkes 
genügende  Auskunft  gewährt.  Den  Beginn  des  Werkes 
bildet  die  Zuschrift  des  Ministers  Vigliani  (ministro 
di  grazia  e  giustizia  e  de'  culti)  an  den  König,  welche 
Zuschrift  zugleich  die  Stelle  einer  Vorrede  vertritt. 
Aus  dieser  mögen  noch  einige  Notizen  hier  angeführt 
werden.  Es  wird  berichtet,  dass  zwar  die  Gesammt- 
zahl  der  Strafsachen  im  Jahre  1870  eine  grössere  ge¬ 
worden  ist,  gegenüber  der  im  Jahre  1869.  Denn  wäh-  j 
rend  1 869  die  Zahl  der  Verurtheilten  sich  auf  226,659 
belief,  betrug  sie  im  Jahre  1870  234,869.  Dennoch 
findet  der  Bericht,  dass  sich  ein  wenn  auch  nur  ge-  ! 
riugerer  Fortschritt  zum  Bessern  zeige,  und  zwar  um 
deswillen,  weil  die  Zahl  der  schweren  Verbrechen  sich 
vermindert  habe,  was  daraus  hervorgehe,  dass  im  ! 
Jahre  1869  von  den  Anklagekammern  an  die  Geschwor-  1 
nengerichte  6277  im  Jahre  1870  dagegen  nur  5203 
Sachen  verwiesen  worden  seien.  Auch  bei  Zusammen¬ 
zählung  der  von  den  Schwurgerichten  und  den  Kor¬ 
rektionstribunalen  erfolgten  Verurtheilungen  stelle  sich 
das  Jahr  1870  günstiger  als  das  Voijahr.  Denn  wäh¬ 
rend  im  Jahre  1869  von  den  Schwurgerichten  und  den 
Korrektions-Tribunalen  52,210  verurtneilt  seien ,  habe 
sich  im  Jahre  1870  die  Zahl  der  von  diesen  Gerichten 
Verurtheilten  auf  51,030  beschränkt.  Die  Vermehrung 
der  im  Jahre  1870  erfolgten  Verurtheilungen  komme 
demnach  nur  auf  die  geringfügigeren  Sachen,  welche 
in  den  Gerichten  der  Prätoren  abgeurtheilt  seien.  Hier 
betrage  im  Jahre  1870  die  Zahl  der  Verurtheilungen 
183,839  während  im  Jahre  1869  nur  174,449  Verur¬ 
theilungen  erfolgt  seien.  Besonders  bemerkenswert!! 
aber  sei  es,  dass  die  Statistik  von  1870  eine  Abnahme 
der  blutigen  Verbrechen  darbiete.  In  Italien  kämen 
zu  den  sonstigen  Motiven  dieser  Verbrechen  eine  eigen-  j 
artige  Leichtigkeit  bei  Angriffen  aus  Zorn,  in  der  Hitze  ! 
der  Leidenschaft  und  ein  glühendes  Verlangen  nach  j 
persönlicher  Rache.  Doch  müsse  konstatirt  werden,  ! 
dass  diese  Erscheinung  nicht  in  allen  Provinzen  gleich- 
mässig  zu  Tage  trete ,  sondern  dass  sie  vorzugsweise 
diejenigen  Provinzen  beträfe,  auf  welche  die  morali¬ 
schen  und  materiellen  Fortschritte  des  bürgerlichen  j 
Lebens  nur  in  geringerem  Maasse  ihre  Wirkungen  ge-  j 
äussert  hätten;  dies  wirke  zusammen  mit  der  noch  . 
lebendigen  Erinnerung  an  eine  Zeit,  in  welcher  die  | 
Rechtspflege  mangelhaft  und  ohnmächtig  gewesen  sei.  S 
Die  veränderten  Voraussetzungen  Hessen  hoffen,  dass 
mit  der  Zeit  jene  beklagenswerthen  Gewohnheiten  auf¬ 
hören  würden.  Die  Reform  der  Untersuchungshaft 
sowie  die  Fertigstellung  einer  seit  lange  vorbereiteten 


einheitlichen  Strafgesetzgebung  für  das  ganze  König¬ 
reich  werden  in  Aussicht  gestellt. 

Referent  glaubt  die  Anzeige  dieses  statistischen 
Werkes  nicht  abschüessen  zu  sollen,  ohne  auf  die  Be¬ 
deutsamkeit  desselben  für  die  heimischen  Rechtszu¬ 
stände  aufmerksam  zu  machen.  Ein  Werk,  welches 
wir  der  itaHenischen  Kriminalstatistik  auch  nur  an¬ 
nähernd  an  die  Seite  stellen  könnten,  haben  wir  in 
Deutschland  nicht.  Aber  einem  Zweifel  kann  es  nicht 
unteriiegen,  dass  wir  ein  solches  Werk  nothwendiger- 
weise  brauchen.  Ein  einheitüches  Strafgesetzbuch  be¬ 
sitzen  wir  ja  schon,  und  die  Zeit  ist  hoffentlich  nicht 
mehr  fern,  in  welcher  wir  auch  eine  einheitliche  Straf- 
processordnung  und  eine  einheitliche  Gerichtsorgani¬ 
sation  haben  werden.  Sobald  diese  Gesetze  fertig  ge¬ 
stellt  sind ,  wird  es  die  unabweisbare  Aufgabe  des 
Reichs-Justizamtes  sein,  für  Herstellung  einer  des 
deutschen  Reiches  würdigen  Kriminalstatistik  Sorge 
zu  tragen.  Das  Vorbild  zu  einer  solchen  wird  nielit 
in  den  Preussischen  Schwurgerichtsstatistiken  gefun¬ 
den  werden  können,  da  diese  nicht  den  Anforderungen 
genügen,  welche  an  eine  gesammte  Kriminalstatistik 
zu  stellen  sind;  das  Vorbild  muss  vielmehr  die  eben 
besprochene  italienische  Kriminalstatistik  bilden.  Mag 
in  dieser  Beziehung  hier  noch  ein  Wort  seinen  Platz 
finden.  Es  ist  nämlich  nicht  undenkbar,  dass  schon 
dieser  Anzeige  gegenüber,  dass  noch  mehr  beim  An¬ 
blick  des  Werkes  selbst  das  Bedenken  entstehen 
möchte,  ob  es  denn  erforderlich  sei,  alljährlich  ledig¬ 
lich  für  die  kriminalstatistischen  Zwecke  einen  Folio¬ 
band  von  nahe  800  Seiten  zusammenzustellen,  ob  es 
nöthig  sei,  derartig  in  Specialitäten  einzugehen,  wie 
es  das  Vorbild  gethan  habe.  Und  auf  diesen  etwaigen 
Einwand  möchte  ich  mir  die  Erwiderung  gestatten, 
dass  die  Statistik  zwar  auch  für  die  Gegenwart,  dass 
sie  aber  vorzugsweise  für  die  Zukunft  arbeitet.  Die 
Fragen,  welche  Praxis,  Wissenschaft,  Gesetzgebung 
von  der  Statistik  werden  beantwortet  wissen  wollen, 
lassen  sich  mit  Vollständigkeit  bei  Zusammenstellung 
der  Statistik  gar  nicht  übersehen ;  und  die  Vielseitig¬ 
keit  der  Statistik  verbürgt  allein,  dass  möglichst  rich¬ 
tige  Resultate  derselben  entnommen  werden  können. 
Trotz  ihrer  Reichhaltigkeit  —  zu  vollständig  ist  die 
italienische  Statistik  in  keiner  Weise.  Im  Gegentheile 
hat  Referent  eine  Tabelle  vermisst,  die  er  bei  der  zu¬ 
künftigen  deutschen  Kriminalstatistik  nicht  vermissen 
möchte.  In  der  italienischen  Statistik  findet  man  auf 
Tabelle  VII  und  ebenso  auf  Tabelle  XVI  zwar  die 
Strafarten  zu  denen  die  Korrektions-Tribunale  sowie 
die  Schwurgerichte  verurtheilt  haben,  aber  es  fehlen 
die  Strafmaasse.  Derartige  Angaben  finden  wir  in 
den  Preussischen  Schwurgerichtsstatistiken,  nur  dass 
dieselben  nicht  speciell  genug  sind.  Hier  bliebe  dem 
Reichs-Justizamt  die  Gelegenheit,  das  italienische  Vor¬ 
bild  noch  zu  übertreffen,  wenn  in  einer  Ausführlich¬ 
keit,  wie  dieselbe  den  italienischen  Tabellen  zur  Zierde 
gereicht,  besondere  Tabellen  zur  Angabe  der  erkann¬ 
ten  Strafen  nach  Art  und  Grösse  gefertigt  würden. 

Dass  das  hier  angezeigte  Werk  für  die  Strafrechts¬ 
pflege  Italiens  von  günstigstem  Einfluss  sein  wird, 
ist  gewiss  nicht  zu  bezweifeln.  Hoffen  wir,  dass  die¬ 
ser  günstige  Einfluss  sich  auch  auf  das  deutsche  Reich 
mit  ausdehne,  was  der  Fall  sein  wird,  wenn  wir  in 
ihm  die  Anregung  zur  Herstellung  einer  Kriminal¬ 
statistik  des  deutschen  Reiches  erbHcken. 

Lübeck.  R.  J  o  h  n. 


Leopold  Auerbach,  organologische  Studien. 

Heft  2:  zur  Charakteristik  und  Lebensgeschichte 
der  Zellkerne,  Abschnitt  3.  Mit  einer  Tafel.  Bres¬ 
lau,  E.  Morgenstern  1874.  [IV],  177 — 262.  S.  8°. 
M.  3.  (Vgl.  Jahrgang  1874,  Art.  337). 

319]  Das  zweite  Heft  der  organologischen  Studien 
von  Auerbach  behandelt  die  Vennehrung  und  Neubil- 
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düng  der  Kerne,  wie  er  dieselbe  während  des  Fur- 
chungsprozesses  bei  den  Eiern  von  Strongylus  auri- 
cularis  und  von  Ascaris  nigrovenosa  beobachtete  und 
bringt  hierfür,  wie  für  die  dem  Furchungsprozess  vor¬ 
ausgehenden  Vorgänge  eine  Reihe  neuer  Beobachtun¬ 
gen,  die  nicht  nur  für  die  Entwicklungsgeschichte, 
sondern  für  die  ganze  Frage  nach  den  Lebensschick- 
salen  der  Kerne  von  Wichtigkeit  sind  und  nur  zum 
Theil  mit  bereits  bekannten  Thatsachen  in  Beziehung 
stehen.  —  Die  Befruchtung  erfolgt  am  vorderen,  im 
Ovidukt  voranrückenden  Eipole  und  erst  am  Ende  des 
auf  die  Befrachtung  folgenden  Stadiums,  nach  Ver¬ 
schwinden  des  Keimbläschens,  bildet  sich  die  Dotter¬ 
haut  durch  Verdichtung  der  Peripherie  einer  das  Ei 
umfassenden  körachenfreien  Protoplasmazope.  In  die 
letztere  dringen  Dotterkörnchen  nach  Bildung  der 
Dotterhaut  wieder  ein,  worauf  die  gesammte  Dotter¬ 
masse  sich  unter  Ausscheidung  des  Liquor  ovi  zwi¬ 
schen  Dotterhaut  und  Dotterballen  auf  einen  kleineren 
Raum  zusammenzieht.  Innerhalb  des  Dotterballens 
tauchen  gleichzeitig  2  Kerne  in  den  beiden  Polen  auf, 
die  nach  Ablauf  einer  Reihe  von  Veränderungen  zu 
einem  einzigen  Kern  verschmelzen,  zuerst  als  helle, 
von  einer  schwach  lichtbrechenden  Substanz  erfüllte, 
membranlose  Räume  erscheinen,  die  nach  Verlauf 
einer  halben  Stunde  ihren  definitiven  Durchmesser  er¬ 
reicht  haben  und  ein  oder  mehrere  Kernkörperchen 
enthalten.  Unter  Beibehaltung  ihrer  Form  und  wahr¬ 
scheinlich  im  Gefolge  von  an  der  Oberfläche  des  Dot¬ 
ters  bemerkbaren  Bewegungen  des  Protoplasma  rücken 
die  Kerne  bis  zur  Berührung  aneinander  und  drehen 
sich  vor  ihrer  Vereinigung  zu  einer  einzigen  Masse 
um  eine  senkrecht  zur  Längsaxe  des  Ei's  stehende 
Axe,  bis  nach  Ablauf  von  etwa  24  Minuten  die  Grenz¬ 
linie  der  Kerne  sich  in  der  Längsaxe  des  Ei  s  befindet. 
Während  dieser  Drehung  verblassen  die  Nukleoli  und 
fahren  plötzlich,  ein  Wölkchen  bildend,  auseinander, 
die  Kerne  verschmälern  Bich  und  verschmelzen  zu 
einem  spindelförmigen,  in  die  beiden  Eipole  hineinra¬ 
genden  Körper,  der  bald  nur  noch  als  eine  enge  Spalte 
im  Protoplasma  erscheint  und  dann  ganz  schwindet. 
Ehe  dies  aber  der  Fall  bildet  sich  um  ihn  ein  Saum 
körnchenfreien  Protoplasmas,  der  um  jedes  Kernende 
zu  einer  breiteren  Masse  zusammenfliesst,  von  der  aus 
eine  grosse  Anzahl  radiärer  heller  Stralilen  sich  in 
den  dunkelkörnigen  Dotter  hineinerstrecken.  Es  ent¬ 
steht  so  eine  hantelförmige  Figur  mit  Strahlenbesatz, 
in  welcher  der  Rest  des  alten  Kerns  als  axiale  Spalte 
wie  ein  blendend  heller,  glänzender  Lichtstreif  er¬ 
scheint,  und  die  selber  wahrscheinlich  durch  Eindrin¬ 
gen  des  Kerasaftes  zwischen  die  Moleküle  des  be¬ 
nachbarten  Protoplasmas,  durch  Verdrängen  der  Dotter¬ 
körnchen  entstanden  ist.  Auch  diese  Vorgänge  wer¬ 
den  wahrscheinlich  durch  Bewegungen  und  Verschie¬ 
bungen  des  Protoplasma  bedingt  und  die  ganze ,  aus 
Vertneilung  des  Kernsaftes  hervorgegangene  Figur 
nennt  Verf.  die  karyolytische,  weil  sie  mit  einer  Auf¬ 
lösung  des  Kerninhaltes  verbunden  ist.  Nach  ihrer 
Bildung  entwickeln  sich  gleichzeitig  2  Reihen  von 
Veränderungen,  die  Furchung  des  Dotterballens  und 
die  Bildung  neuer  junger  Kerne.  Noch  ehe  die  Fur¬ 
chung  die  karyolytische  Figur  erreicht  hat,  entsteht 
innerhalb  der  letzteren  an  2  symmetrischen,  der  Fur¬ 
chungsebene  nahen  Punkten  je  ein  Kern,  der  unter 
Zunahme  seiner  Grösse  nach  dem  Kopfe  der  karyoly- 
tischen  Figur  hinrückt,  während  die  letztere  selbst 
mehr  und  mehr  zusammenschrumpft,  ihr  Stiel  sich 
versehmälert ,  der  Kopf  eine  scheibenförmige  Gestalt 
annimmt.  Nach  Beendung  des  Furchungsprozesses 
schwindet  zuerst  der  zwischen  Kern  und  Furchungs¬ 
fläche  befindliche,  später  der  mit  dem  Kopf  zusammen¬ 
hängende  Theil  des  .  Stiels  und  schliesslich  der  Kopf 
selbst,  nachdem  er  noch  einige  Zeit  wie  eine  Wolke 
oder  ein  Heiligenschein  über  dem  Kern  geschwebt 


hat.  Es  haben  sich  also  während  des  Furchungsaktes 
I  aus  dem  in  der  karyolytischen  Figur  enthaltenen  Kem- 
;  saft  2  neue  Kerne  gebildet,  mit  deren  Ausbildung  die 
karyolytische  Figur  selbst  wieder  schwindet  und  in 
denen  es  nachträglich  zum  Auftreten  von  einem  grös¬ 
seren  oder  mehreren  kleineren  Kernkörperchen  kommt, 
die  Bewegungen  im  Kernraum  ausführen. 

;  Nach  Ablauf  dieser  Vorgänge  tritt  eine  Pause  von 
etwa  10  Minuten  ein,  worauf  in  den  beiden  Dotter- 
:  Segmenten  sich  dieselben  Vorgänge  wiederholen,  welche 
1  in  dem  ersten  Furchungsballen  zur  Bildung  der  karyo- 
|  lytischen  Figur,  zur  Abfurchung  und  zur  Neubildung 
:  von  Kernen  führten;  nur  erfolgt  die  der  Bildung  der 
!  karyolytischen  Figur  vorausgenende  Streckung  des 
1  Kerns  in  der  vorderen  Furchungskugel  in  einer  der 
.  Grenzspalte  beider  Furchungskugeln  parallelen,  in  der 
hinteren  Furchungskugel  in  einer  zu  der  ersteren  schrä- 
en  Richtung  und  die  gleiche  Lagerung  behält  auch 
ie  karyolytisehe  Figur  bei  ihrer  Ausbildung  bei,  wor¬ 
auf  es  in  der  angegebenen  Weise  zur  Bildung  von 
4  Kernen  und  Dotterballen  kommt  und  in  den  erste- 
ren  wieder  t — 2  Kernkörperchen  auftauchen.  Auch 
der  Uebergang  des  4theiligen  in  den  8theiligen  und 
des  letzteren  in  den  lötheiligen  Zustand  des  Dotters 
vollzieht  sich  in  ganz  analoger  Weise,  während  weiter¬ 
hin  die  Furchungskugeln  und  Kerne  zu  klein  werden, 
um  die  Vorgänge  im  Protoplasma  mit  Genauigkeit  er¬ 
kennen  zu  lassen. 

Wir  müssen  es  uns  versagen  hier  näher  auf  die 
Beziehungen  der  vom  Verf.  gewonnenen  Anschauungen 
zu  früheren  Beobachtungen  einzugehen  und  heben  nur 
1  hervor,  dass  Verf.  in  Betreff  der  Bildung  der  Dotter- 
!  haut  den  früheren  Forschern  beistimmt,  welche  die¬ 
selbe  dem  unbefruchteten  Ei  absprechen,  während  die¬ 
selbe  sich  in  dem  auf  die  Befrachtung  folgenden  Sta- 
|  dium  durch  Anwendung  von  Reagentien  die  schrum- 

{(fend  auf  das  Protoplasma  wirken,  kenntlich  machen 
ässt.  Der  Kern  bildet  bei  seiner  Neubildung  eine  mit 
Flüssigkeit  erfüllte  Höhle  im  Protoplasma,  in  welcher 
nachträglich  ein  festeres,  wahrscheinlich  durch  Zu¬ 
sammenballung  feiner,  von  der  Umgebung  abgelöster 
Protoplasmatheilchen  gebildetes  Körperchen,  der  Nu- 
kleolus,  auftritt.  Das  Auftreten  zweier  Kerne  in  den 
,  Kernpolen  wurde  bekanntlich  von  früheren  Beobach¬ 
tern  auf  eine  Theilung  des  ursprünglich  einfach  vor- 
i  handenen  Kerns  und  auf  das  Auseinanderrücken  der 
beiden  Tochterkerne  bezogen,  während  nach  Verf.  ge¬ 
rade  umgekehrt  die  beiden  in  den  Eipolen  neu  ent¬ 
standenen  Kerne  nach  der  Mitte  des  Ei’s  vorrücken, 
um  hier  mit  einander  zur  Bildung  eines  einzigen  Kerns 
zu  verschmelzen,  ein  Vorgang  durch  welchen  die  nun 
folgende  successive  Vermehrung  der  Kerne  eingeleitet 
wird  und  für  welchen  vielleicht  der  Umstand  von  Be¬ 
deutung  ist,  dass  beide  Kerne  aus  etwas  verschie- 
;  denem  Material  bestehen,  da  der  eine  sich  in  dem 
befrachteten  vorderen  Abschnitt  des  Ei's,  der  andere 
|  in  dem  nicht  befruchteten  entwickelt  hat.  Die  Wider- 
i  spräche  früherer  Beobachter  in  Betreff  des  Vorhanden- 
!  seins  oder  Fehlens  von  Kernkörperchen  in  den  succes¬ 
sive  sich  bildenden  Kernen  erklären  sich  nach  Verf. 
einfach  dadurch,  dass  die  Kernkörperchen  in  den  Ker¬ 
nen  sich  zwar  neu  bilden,  aber  auch  wieder  vor  Auf¬ 
lösung  des  Kerns  schwinden.  Die  Längsstreckung 
I  des  Kerns,  die  sich  bildende  karyolytisehe  Figur  wie 
die  strahlige  Anordnung  der  Dotterkömehen  sind  zum 
Theil  zwar  schon  von  früheren  Beobachtern  gesehen, 

|  aber  ebensowenig  wie  die  folgende  Neubildung  von 
:  Kernen,  für  welche  Verf.  den  Namen  palingenetische 
Kemvermehrung  vorschlägt,  als  Stufen  eines  conti- 
nuirlichen  Entwicklungsprozesses  erkannt  worden. 

|  Jena.  C.  Frommann. 
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G.  Burck  har  dt,  die  physiologische  Diagnostik 
der  Nervenkrankheiten.  Versuch  einer  Feststel¬ 
lung  der  Leitungs-  und  Zuckungsverhältnisse  im 
Nervensystem  des  gesunden  und  kranken  Menschen. 
Mit  sieben  lithographirten  Tafeln.  Leipzig,  Wilhelm 
Engelmann  1875.  VIII,  284  S.  8°.  M.  8. 

320]  Da  B.  selbst  sein  Werk  als  ‘Versuch'  bezeich¬ 
net,  so  dürfen  wir  an  dasselbe  nicht  mit  Ansprüchen 
auf  Vollständigkeit  und  Abrundung  herantreten.  Es 
werden  in  demselben  nur  die  Leitungsverhältnisse 
und  das  Zuckungsgesetz  und  auch  diese  nur  fragment¬ 
artig  abgehandelt.  In  Bezug  auf  die  Leitung  im  mensch¬ 
lichen  Nervensysteme  bringt  B.  einige  neue  und  werth¬ 
volle  Versuchsreihen  und  Beobachtungen.  Interessant 
ist  z.  B.  das  Ergebniss,  dass  das  Rückenmark  Schmerz¬ 
eindrücke  langsamer  leitet  als  Tasteindrücke ;  freilich  | 
entsteht  hier  die  Frage,  warum  wir  einen  einfachen  j 
schmerzhaften  Eindruck  gleichzeitig  als  Tast-  und 
Schmerzempfindung  und  nicht,  wie  zuweilen  in  patho¬ 
logischen  Fällen  es  wirklich  der  Fall  ist,  getrennt 
wahmehmen,  —  eine  Frage,  die  B.  übrigens  nicht  er¬ 
örtert.  —  Gut  ist  ferner  der  Nachweis,  dass  die  moto¬ 
rische  Leitung  des  Rückenmarks  eine  constante,  die 
sensible  dagegen  eine  variable  Grösse  ist.  Es  ist 
schade ,  dass  Verf.  diese  Gelegenheit  nicht  zur  Erklä¬ 
rung  des  scheinbaren  zwischen  der  Leitungsfähigkeit 
der  sensiblen  und  der  der  motorischen  peripherischen 
Nervenfasern  bestehenden  Unterschiedes  benutzt  hat. 
Verf.  schliesst  sich  vielmehr,  wenn  auch  mit  Wider¬ 
streben  Denen  an ,  welche  einen  principiellen  Unter¬ 
schied  zwischen  den  beiden  Fasergattungen  statuiren,  | 
während  sich,  nach  des  Ref.  Ansicht,  alle  die  schein¬ 
baren  Unterschiede  ungezwungen  durch  die  leicht  als 
richtig  zu  erweisende  Annahme  erklären  lassen,  dass 
die  (centralen)  Erfolgsorgane  der  sensiblen  Fasern 
durch  geringere  Erregungen  der  zugehörigen  Fasern 
als  die  Muskeln  in  Thätigkeit  versetzt  werden.  —  Sehr 
dankenswerth  sind  die  Untersuchungen  B.’s  über  die 
Leitung  bei  verschiedenen  Krankheitszuständen ;  be¬ 
sonders  interessant  ist  die  Ermittelung,  dass  es  in 
Bezug  auf  die  Leitung  zwei  verschiedene  Formen  von 
Schreibekrampf  giebt:  die  eine  mit  Beschleunigung, 
die  andere  mit  Verlangsamung  der  centralen  Leitung. 
Auch  die  Beobachtung,  dass  bei  der  essentiellen  Kin-  1 
derlähmung  das  Rückenmark  die  Fähigkeit  verliert, 
schmerzhafte  Eindrücke  langsamer  zu  leiten,  ist  be- 
merkenswerth.  Die  interessanten  Einzelheiten  der 
besprochenen  Abschnitte  des  Werkes  sind  durch  die  i 
übermässige  Breite  der  Vorführung  entschieden  gescliä-  ! 
digt.  Ausserdem  trägt  das  Werk  nicht  überall  den 
Stempel  physiologischer  Schulung.  So  sagt  B.  p.  179: 
‘Sie’  [nämlich :  die  spinale  Leitung]  ‘kann  auch  un¬ 
endlich  schnell  werden,  d.  h.  aufhören  (wie  eben  in 
völlig  gelähmten  Theilen).’  Eine  Leitung  erlischt  aber, 
wenn  sie  unendlich  langsam  wird;  eine  unendlich 
schnelle  Leitung  ist  momentan.  Ferner  (p.  274):  ‘Die 
faradische  Reizung  ist  eine  Erregung  mit  kleinen  kurz-  : 
dauernden,  aber  relativ  heftig  einbrechenden  Electrici- 
tätsmengen.  Und  zwar  können  wir  ihre  chemische 
Wirkung  der  der  Kathode’  [scilicet :  einer  galvanischen 
Kette]  ‘analog  nehmen',  ln  diesem  Ausspruche  ist, 
wie  ich  wohl  nicht  erst  auszuführen  nöthig  habe,  eine 
durchaus  unrichtige  Vorstellung  enthalten.  —  Was 
über  das  Zuckungsgesetz  und  über  benachbarte  The¬ 
mata  von  B.  gebracht  wird,  ist  viel  weniger  klar  als 
das  über  die  Leitungsverhältnisse  Gelieferte.  Sehr 
flüchtig  und  selbst  für  völlig  Eingeweihte  unverständ¬ 
lich  ist  die  Frage  von  der  Praeexistenz  des  Nerven-, 
vesp.  Muskelstroms  und  das  Verhältniss  dieser  Frage 
zum  Zuckungsgesetze  berührt.  Wenn  ferner  B.  die 
‘chemische’  Auffassung  von  der  elektrischen  Nerven¬ 
erregung  durchaus  stützen  will,  so  darf  er  nicht  ausser 
Augen  lassen,  dass  es  physiologische,  chemische  und 


mechanische  Nervenreize  giebt  und  dass  man  daher 
die  ‘Erregung'  als  solche  nicht  ohne  Weiteres  auf 
Elektrolyse  zurückführen  darf.  Wie  sich  übrigens  B. 
(p.  275)  das  Entstehen  von  Kationen  ohne  gleichzei¬ 
tiges  Auftreten  entsprechender  Mengen  von  Anionen 
denkt,  ist  nicht  zu  verstehen.  Ebenso  ist  es  auffal¬ 
lend,  dass  B.  bei  Wiederholung  der  vom  Ref.  ausge¬ 
führten  Versuche  über  die  Zuckungsformen  bei  Rei¬ 
zung  mit  divergirenden  resp.  convergirenden  (elektri¬ 
schen)  Strombüscheln  nicht  die  gleichen  Resultate  wie 
Ref.  erhielt,  obwohl  diese  Versuche  verhältnissmässig 
leicht  anzustellen  sind  und  die  Grundversuche  durch¬ 
aus  constante  Resultate  geben.  Allerdings  hat  B.  den 
einen  Grundversuch  im  Ganzen  nur  an  drei  Präpara¬ 
ten  angestellt,  von  denen  das  eine  sogar  ‘schon  er¬ 
müdet’  war;  ein  zweites  ergab  das  Resultat  des  Ref., 
das  dritte  ein  widersprechendes.  Mit  einem  so  spär¬ 
lichen  Materiale,  wobei  noch  zugestandenermaassen 
die  Versuchsanordnung  modificirt  war,  glaubt  B.  den 
Ref.  widerlegt  zu  haben.  Wenn  ferner,  wie  B.  im 
Gegensatz  zu  den  Beobachtungen  des  Ref.  angiebt, 
bei  peripolarer  Reizung  (der  Nerv  über  drei  Drähte  ge¬ 
brückt,  von  denen  der  mittlere  mit  dem  einen,  die 
beiden  äusseren  mit  dem  andern  Pole  in  Verbindung) 
unter  Anwendung  sogen,  starker  galvanischer  Ströme 
es  der  dem  Muskel  näherliegenden  Elektrode  nicht 
gelingt,  im  Falle  da  sie  Anode  ist,  die  Schliessungs¬ 
erregung,  und.  im  Falle  sie  Kathode  ist,  die  Oeffnungs- 
erregung  aufzuhalten,  so  sind  auch  die  hierhergehöri¬ 
gen  klassischen  Untersuchungen  Pflüger’s  unrichtig. 
An  diese  Consequenz  hat  B.  allerdings  nicht  gedacht.  — 
Trotz  der  gerügten  Mängel  müssen  wir  dem  Verf.  für 
die  gelieferte  Arbeit,  die  vielleicht  zweckmässiger  in 
der  Form  einzelner  Archiv-Artikel  erschienen  wäre, 
dankbar  sein.  —  Die  Sprache  des  Buches  ist  sehr 
häufig  gesucht- legere  und  stellenweis  absichtlich 
mit  provincialer  Beimengung  versehen,  was  Ref.  für 
tadelnswerth  hält.  Auch  die  unbequemen  Abkürzun¬ 
gen  in  den  Tabellen,  das  Fortlassen  der  Columnen- 
benennung  in  denselben  hätte  dem  Leser  erspart  wer¬ 
den  sollen. 

Erlangen.  Wilh.  Filehne. 

Arnold  Dodel,  die  neuere  Schöpfungsgeschichte 

nach  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Naturwissen¬ 
schaften.  In  gemeinverständlichen  Vorlesungen  über 
die  Darwin  sche  Abstammungslehre  und  ihre  Bedeu¬ 
tung  für  die  wissenschaftlichen,  socialen  und  reli¬ 
giösen  Bestrebungen  der  Gegenwart.  Mit  87  Abbil¬ 
dungen  und  2  Tafeln  in  Holzschnitt.  Leipzig,  F.  A. 
Brockhaus  1875.  XXVI,  518  S.  8°.  M.  12. 

321]  Wer  heutzutage  mit  einer  neuen  ‘Schöpfungsge¬ 
schichte’  hervortreten  will,  nachdem  diejenige  Häckel's 
bereits  in  5  starken  Auflagen  in  ganz  Deutschland 
verbreitet  und  in  mehrere  fremde  Sprachen  übersetzt 
worden  ist,  der  muss  schon  in  ziemlich  wesentlichen 
Punkten  über  dieses  Vorbild  hinausgehen,  sei  es  dem 
Inhalte,  sei  es  der  Form  nach.  Dr.  Dodel  weist  in 
der  Vorrede  zu  seinem  Buche  mit  Recht  darauf  hin, 
dass  alle  bisherigen  populären  Darstellungen  der  Ent¬ 
wicklungslehre,  speciell  der  Darwinschen  Theorie, 
von  Zoologen  geliefert  worden  seien,  während  sich 
bisher  noch  kein  Botaniker  herbeigelassen  habe,  von 
seinem  Felde  aus  etwas  Aehnliches  anzustreben,  viel¬ 
mehr  von  Seiten  des  Marburger  Professors  dieses  Fa¬ 
ches,  Dr.  A.  Wigand,  der  ernstliche,  aber  höchst  miss¬ 
lungene  Versuch  gemacht  worden  sei,  die  Unhaltbarkeit 
und  Unwissenschaftlichkeit  der  Darwin'schen  Schule 
u.  s.  w.  nachzuweisen.  Die  kritische  Beleuchtung  die¬ 
ses  Versuchs  (der  übrigens  durch  Dr.  G.  Jäger  vor 
Kurzem  gründlich  be-  und  verurtheilt  worden  ist, 
vgl.  Art.  70)  bis  zum  Erscheinen  des  2.  Bandes  des 
betr.  Werkes  verschiebend,  hofft  Dodel  durch  die  Pu- 
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blikation  seiner  Schöpfungsgeschichte,  die  ebenso  wie 
die  Häckel'sche  aus  akademischen  Vorlesungen  über 
diesen  Gegenstand  herausgewachsen  ist,  wenigstens 
die  ersterwähnte  Lücke  zu  ergänzen,  zu  zeigen,  dass 
auch  die  botanischen  Forschungen,  richtig  gewürdigt, 
zu  denselben  allgemeinen  Gesetzen  und  Anschauungen 
führen,  die  bisher  wesentlich  nur  aus  den  Erscheinun¬ 
gen  in  der  Thierwelt  abgeleitet  worden  waren.  Gewiss 
ist  dieses  Bestreben  'von  vornherein  freudig  zu  be- 
grüssen.  Je  mehr  der  Kreis  unserer  Erfahrungen  er¬ 
weitert,  je  mehr  namentlich  das  ‘gebildete  Publicum’ 
auf  die  Beobachtung  und  Würdigung  der  naheliegenden 
Naturerscheinungen  und  -Vorgänge  hingewiesen  wird, 
desto  mehr  ist  zu  hoffen,  dass  naturgemässe,  auf  that- 
sächlichcr  Grundlage  ruhende  Ansichten ,  dass  Vorur¬ 
teilslosigkeit  und  Freiheit  des  Denkens  sich  immer 
allgemeiner  verbreiten  und  einbürgern  werden.  Und 
darum  heissen  wir  Jeden,  der  willens  ist,  an  diesem 
wichtigen  Werke  ernstlich  mitzuarbeiten,  herzlich  will¬ 
kommen.  Aber  vergessen  wir  darüber  nicht,  dass  für 
das  Volk,  wie  für  die  Jugend,  ‘das  Beste  gerade  gut 
genug  ist'!  Wer  sich  berufen  fühlt,  als  Lehrer  des 
Volkes  aufzutreten,  der  thue  dies  nach  besten  Kräften; 
er  hüte  sich  aber  vor  Allem  davor,  sich  auf  Gebiete 
hinüberzuwagen,  wo  er  nicht  mehr  ganz  sicheren  Bo¬ 
den  unter  den  Füssen  hat,  wo  ihm  der  freie  Ueber- 
blick,  die  Orientirung  im  Einzelnen  fehlen.  Wer  ein 
anschauliches  und  richtiges  Bild  von  einer  Gegend 
entwerfen  will,  darf  dieselbe  nicht  im  Eisenbahnwagen 
rasch  durchfliegen,  sondern  muss  erst  durch  vielfache 
Wanderungen  in  ihr  heimisch  geworden  sein.  —  Die¬ 
sen  Eindruck  eines  im  Waggon  verfassten  Reisehand¬ 
buches  macht  nun  aber  die  vorliegende  Schöpfungs- 
esehichte  fast  überall  da,  wo  der  Verfasser,  wie  er 
ie8  natürlich  auf  jeder  Seite  beinahe  thun  musste, 
auf  das  Gebiet  der  Zoologie .  Geologie ,  Paläontologie 
u.  8.  w.  hinüberschweift.  Die  allgemeinen  Begriffe  sind 
wohl  da,  allein  es  fehlt  die  überzeugende  Kraft  von 
dem  Herausgewachsensein  derselben  aus  eigener  ein¬ 
gehender  Beschäftigung  mit  dem  empirischen  Material, 
es  fehlt  sehr  häufig  die  innere  Wärme  der  eigenen 
Anschauung:  —  und  wie  können  wir  das  Vertrauen 
auf  unseren  Führer  bewahren,  wenn  wir  merken,  wie 
er  selbst  erst  hei  andern  sich  Raths  erholen  muss,  um 
uns  den  Weg  weisen  zu  können?  Natürlich  soll  damit 
nicht  die  Benutzung  fremder  Quellen  oder  gar  die  sehr 
lobenswerthe  Praxis  Dodel's,  gewissenhaft  jedes  Citat 
als  solches  zu  kennzeichnen,  angegriffen  werden;  wenn 
man  aber  in  vielen  Fällen  deutlich  sieht,  wie  der  Text 
nur  geschrieben  ist,  um  die  Citate  nothdürftig  zu  ver¬ 
binden,  wenn  nicht  blos  zwischen  den  einzelnen  Vor¬ 
lesungen,  in  welche  das  Buch  zerfällt,  sondern  gar  oft 
auch  innerhalb  dieser  selbst  der  rechte  Zusammenhang 
fehlt,  der  Schlussstrich  in  verdächtiger  Häufigkeit  auf- 
tritt :  wenn  wichtige,  zur’ Vollständigkeit  der  Darstel¬ 
lung  fast  unentbehrliche  Punkte  wenig  oder  gar  keine 
Berücksichtigung  gefunden  haben,  während  andere  in 
ermüdender  Weise  immer  und  immer  wieder  herbei¬ 
gezogen  werden,  —  da  kann  man  wohl  billig  fragen, 
ob  der  Verfasser  befähigt  war,  das,  was  er  unternom¬ 
men,  auch  durchzuführen.  Das  Vorbild  reizte  zur 
Nachahmung,  allein  das  Können  ist  hinter  dem  Wollen 
zurückgeblieben. 

Um  das  eben  Gesagte  soweit  thunlich  im  Einzel¬ 
nen  zu  belegen,  sei  angeführt,  dass  z.  B.  die  Frage 
von  der  ersten  Entstehung  des  organischen  Lebens  im 
Buche  selbst  nirgends  auch  nur  berührt  wird;  selbst 
S.  344  ff.,  wo  eine  kurze  Schilderung  der  aufeinander¬ 
folgenden  Erdformationen  zur  Besprechung  der  ältesten 
Sedimentgesteine  und  des  Eozoon  Anlass  gab,  erfahren 
wir  blos,  dass  ‘die  Darwinsche  Lehre  eine  Abstam¬ 
mung  aller  Lebewesen  von  einfachsten  Organismen 
proclamirt’;  und  erst  im  Schlussabschnitt,  welcher  die 
Resultate  des  Früheren  in  35  Thesen  zusammen  fasst, 


findet  sich,  offenbar  an  ganz  unpassender  Stelle,  eia 
'Excurs  über  die  ‘Urzeugung’.  Nirgends  auch  nur  ein 
Wort  von  den  wesentlichen  Lebenserscheinungen  der  Pro¬ 
tisten,  von  der  Wechselbeziehung  zwischen  den  verschie¬ 
denen  vegetativen  Functionen  der  Ernährung,  des  Wachs¬ 
thums,  der  Ausscheidung  und  Fortpflanzung;  keine  An¬ 
deutung  von  dem  inneren  Zusammenhang  zwischen  der 
geschlechtlichen  und  ungeschlechtlichen  Fortpflanzung, 
vielmehr  S.  39  die  Erklärung,  dass  ‘Pflanzen  und  Thiere 
auf  zwei  wesentlich  verschiedenen  W'egen 
zur  Vermehrung  gelangen:  a)  durch  Fortpflanzung  im 
engeren  Sinne,  b)  durch  die  Vermehrung  im  engeren 
Sinne.  Bei  der  ‘Vermehrung’  bilden  sich  neue  Orga¬ 
nismen  aus  alten,  indem  letztere  in  solche  Stücke  zer¬ 
fallen,  welche  selbständig,  vereint  oder  getrennt,  weiter 

leben  und  zur  Grösse  der  alten  heranwachsen . 

Die  Fortpflanzung  im  engeren  Sinne  ist  die  Vermeh¬ 
rung  durch  Sporen,  Samen  und  Eier'  —  Als  eine 
‘fast  nur  wie  eine  Ausnahme  erscheinende  Fortpflan¬ 
zungsfähigkeit'  wird  dann  noch  die  Parthenogenesis 
erwähnt.  Sehr  auffallend  ist  auch,  dass  die  dein  Ver¬ 
fasser  als  Botaniker  doch  sehr  naheliegende  Befruch¬ 
tungsweise  durch  Diffusion,  wie  sie  ja  vielen  niederen 
und  allen  höheren  Pflanzen  eigenthümlich  ist,  keine 
Eiwähnung  findet. 

Die  berührten  Mängel  stehen  aber  in  directem 
Zusammenhang  mit  einer  nur  zu  häufig  hervortreten¬ 
den  Vernachlässigung  der  wichtigsten  logischen  Prin- 
cipien.  Ohne  gerade  unlogisch  zu  sein ,  verräth  der 
Verfasser  doch  eine  gewisse  Ungelenkigkeit  iu  der 
folgerechten  Verwerthung  der  Erfahrungsthatsachen, 
die  nur  daher  rühren  kann,  dass  ihm  eben  die  wahre 
wissenschaftliche  Forschungsmethode  der  Induction 
und  Deduction  noch  nicht  hinlänglich  geläufig  gewor¬ 
den  ist.  Fast  selbstverständlich  ist  es  hiernach  aller¬ 
dings,  dass  sich  nirgends  eine  Stelle  findet,  wo  die 
Darwin’sche  Lehre  und  speciell  die  Selectionstheorie 
in  ihrer  eigentlichen  philosophischen  Bedeutung  als 
Schlussglied  der  in  sien  selbst  zurücklaufenden  Kette 
des  causalen  Zusammenhangs  alles  Seins  gewürdigt 
wäre.  Dodel  hat  offenbar  auch  keine  Ahnung  davon, 
dass  das  S.  340  ff.  angeführte  Vervollkommnungsgesetz, 
das  Nägeli  als  nothwendige  Ergänzung  zur  Selections¬ 
theorie  aufstellen  zu  müssen  glaubte,  seinem  Wesen 
nach  in  contradictorischem  Gegensätze  zu  dieser  selbst 
steht,  indem  ja  der  Ausdruck  ‘Tendenz  zur  Vervoll¬ 
kommnung’  nur  die  schlecht  gewählte  Bezeichnung 
eines  ausserhalb  der  Causalität  stehenden  teleologi¬ 
schen,  übersinnlichen  Princips  ist.  Ebenso  wird  an¬ 
derseits  die  hohe  Wichtigkeit  Lyell’s  für  die  Aner¬ 
kennung  der  in  ununterbrochener  Gesetzmässigkeit  seit 
der  Entstehung  des  Erdballs  fortwirkenden. Naturkräfte, 
der  ‘existing  causes’,  oder  die  Bedeutung  des  Gesetzes 
von  der  Erhaltung  der  Kraft  lange  nicht  genügend 
hervorgehoben.  —  Man  könnte  entgegnen,  dergleichen 
hilosophische  Erörterungen  gehörten  nicht  in  eine 
chöpfungsgeschichte  hinein.  Gewiss  nicht,  wenn  die¬ 
selbe  Nichts  weiter  sein  soll  als  eine  Reproduction 
der  von  allen  Seiten  für  und  gegen  die  Darwin’sche 
Lehre  vorgebrachten  Gründe.  Wenn  sie  aber  ‘die  Be¬ 
deutung  derselben  für  die  wissenschaftlichen ,  socialen 
und  religiösen  Bestrebungen  der  Gegenwart’  ‘nach  dem 
gegenwärtigen  Stande  der  Naturwissenschaften'  dar¬ 
stellen  will,  dann  darf  sie  sich  der  Aufgabe  nicht  ent¬ 
ziehen,  ihrem  Publicum  auch  die  philosophische  Trag¬ 
weite  dieser  Lehre,  ihre  Beziehung  zur  teleologischen 
und  monistischen  Weltanschauung,  ihre  Harmonie  mit 
den  für  das  unorganische  Reich  gefundenen  Gesetzen 
nachzuweisen,  die  Erfahrung  als  einzige  Grundlage 
aller  Erkenntniss  zu  betonen.  Zwar  der  mosaische 
Schöpfungsbericht,  der  Wunderglaube  u.  s.  w.  werden 
oft  genug  hart  mitgenommen,  aber  das  kann  den  ab¬ 
soluten  Mangel  einer  positiven  Klärung  der  Begriffe 
nicht  ersetzen. 
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Noch  weniger  verzeihlich  ist  es,  dass  selbst  der  | 
Cardinalpunkt  der  Descendenzlehre,  die  Frage  über  die 
Constanz  der  Art,  die  bisher  gemachten  Versuche,  den 
Artbegriff  im  morphologischen,  physiologischen  und  j 
genealogischen  Sinne  endgültig  zu  definiren,  so  gut  i 
wie  ganz  unberücksichtigt  bleiben :  S.  9  findet  sich  die  ; 
Definition  Linne's  und  die  gegenwärtig  meist  übliche 
Fassung  derselben,  Agassiz’  Ansicht  ist  nur  kurz  er-  j 
wähnt,  sonst  aber  erfahren  wir  von  den  Bemühungen  i 
Cuvier’s,  C.  E.  von  Baer’s,  Schleiden’s  u.  A.  um  die  ! 
Feststellung  dieses  Begriffs  weder  im  Eingang  noch  j 
in  den  Abschnitten  über  Vererbung,  Veränderlichkeit 
oder  Bastardirung  etwas.  —  Ebenso  ungenügend  ist  i 
S.  290  die  Definition  der  Urtypen  als  ‘Nachkommen  1 
der  ersten  Organismen,  am  Stammbaum  die  ersten 
Aeste  bildend,  welche  dem  dicken  Stamme  der  ersten  J 
Lebewesen  inserirt  sind.  Die  nächsten  Verzweigungen 
dieser  Aeste  repräsentiren  die  Classenachsen'  u.  s.  w. 
Will  denn  Dodel  auch  die  vier  höheren  Typen  der  Thier-  , 
weit,  die  Echinodermen,  Mollusken,  Arthropoden  und 
Vertebraten  alle  direct  vom  dicken  Stamme  der  ersten 
Lebewesen  ableiten,  und  kennt  er  etwa  Kowalevsky  s 
Ascidienentwickelung,  Höckels  Echinodermentheorie 
u.  8.  w.  noch  gar  nicht?  Wir  müssen  es  fast  ver- 
inuthen. 

Von  untergeordneteren  Ausstellungen  seien  schliess¬ 
lich  noch  erwähnt:  S.  206  wird,  um  die  Enthaarung 
des  Menschen  zu  erklären,  daran  erinnert,  ‘dass  die 
Differencirung  des  Menschengeschlechts  aus  seinem 
affenähnlichen  Zustand  in  jener  frühen  Zeit  stattfand, 
da  die  Temperatur  der  Erde  noch  nicht  so  stark  ab¬ 
gekühlt  war  wie  jetzt’.  —  S.  345  ff.  spricht  Dodel 
noch  von  einer  Erstarrungsrinde  um  den  feurigflüssi- 

Sen  Erdkern,  nachdem  schon  längst  durch  Sterrey 
[unt,  Thomson  u.  A.  nachgewiesen  worden ,  dass  die 
Verdichtung  wesentlich  vom  Erdmittelpunkt  ausgegan¬ 
gen  sein  muss.  —  Die  S.  349  gegebene  Darstellung 
der  Gesteinsformationen  hat  gar  keinen  Sinn,  da  sie 
die  relative  Mächtigkeit  derselben  nicht  berücksichtigt;  1 
überhaupt  ist  diese  sowie  die  kolossale  Verschieden¬ 
heit  in  der  Zeitdauer  der  einzelnen  ‘Erdperioden’  nir¬ 
gends  erwähnt.  —  S.  164  und  165  erfahren  wir  sogar, 
dass  Salamander  und  Frösche  zu  den  Reptilien  gehö¬ 
ren!  —  Und  wie  kommt  es  endlich,  dass  der  Verf. 
Darwin’s  ‘Ausdruck  der  Gemüthsbewegungen'  in  den  [ 
drei  umfangreichen  letzten ,  ausschliesslich  dem  Men-  1 
sehen  gewidmeten  Vorlesungen  gar  nicht  und  sonst  [ 
nur  einmal  S.  235  citirt? 

Dresden.  B.  Vetter. 

Anleitang  zu  wissenschaftlichen  Beobachtungen 
auf  Reisen  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Be-  ; 
dürfnisse  der  kaiserlichen  Marine.  Verfasst  von  P.  ■ 
Ascherson,  A.  Bastian,  W.  Förster,  K.  Friedei,  G. 
Fritsch  u.  s.  w.  und  herausgegeben  von  G.  Neu- 
inayer.  Mit  56  Holzschnitten  und  3  lithogr.  Tafeln. 
Berlin,  Robert  Oppenheim  1875.  VIII,  696  S.  8°.  I 
M.  18. 

322)  Achtundzwanzig  namhafte  deutsche  Gelehrte 
haben  ihre  Arbeit  vereinigt,  um  in  diesem  stattlichen 
Werk  wissenschaftlichen  Reisen  die  Forschungsziele 
zu  stecken  und  zugleich  deren  Erreichen  durch  fach¬ 
kundige  Rathschläge  zu  befördern.  Sich  selbst  wie 
der  deutschen  Nation  haben  sie  damit  ein  ehrendes 
Denkmal  gestiftet.  Denn  wir  dürfen  in  diesem  Buch 
von  so  schlichtem  Titel  und  so  reichem  Inhalt  einen 
Markstein  unserer  nationalen  Erhebung  begrüssen,  die 
endlich  dem  schaffenden  Leben  der  Gesammtheit  zu 
gute  kommen  lässt,  was  die  ideale  Begeisterung  der 
Einzelnen  ersonnen. 

Noch  heute  vor  zehn  Jahren  wäre  ein  solches 
Werk  unmöglich  gewesen.  Wohl  durchfurchten  die 
Kiele  deutscher  Handelsschiffe  längst  schon  alle  Welt-  I 


meere,  aber  der  hervorragenden  Stellung,  welche  die 
deutsche  Seefahrerthätigkeit  neben  der  englischen  be¬ 
reits  einnahm,  wurden  wir  uns  kaum  bewusst,  zu  einer 
wissenschaftlichen  Verwerthung  der  weiten  Ausfahrten 
unserer  Grosshändler  und  Rheder  fehlte  aber  das  Un¬ 
erlässlichste:  die  Einheit.  Nunmehr  braucht  sich  un¬ 
sere  Handelsmarine  nicht  mehr  ob  der  bunten  Mannig¬ 
faltigkeit  ihrer  Flaggen  von  Fremden  höhnen  zu  lassen, 
und  schirmend  ist  ihr  die  waffenstarke  Schwester  zur 
Seite  getreten.  Die  strenge  Centralisation  welche  selbst¬ 
verständlich  unserer  Kriegsmarine  von  Anfang  an  zu 
Theil  geworden,  und  die  ununterbrochene  Verwendung 
unserer  Kriegsschiffe  zum  Befahren  des  länderumschlin¬ 
genden  Oceans  bis  in  die  entlegensten  und  darum  un¬ 
bekanntesten  Theile  muss  es  überaus  wünschenswerth 
erscheinen  lassen,  diesen  ersten  einheitlichen  Reise- 
Unternehmungen  unseres  Volkes  nützliche  Weisungen 
zu  wissenschaftlichen  Beobachtungen  mit  auf  den  Weg 
zu  geben ,  nachdem  die  Deutschen  so  lange  Zeit  in 
der  Vereinzelung,  von  einer  dornenvollen  eigenen  Er¬ 
fahrung  oft  erst  zu  spät  lernend,  ja  nicht  selten  noch 
dazu  im  Dienst  anderer  Nationen  die  Welt  durch¬ 
forscht  haben. 

Unser  Marine  -  Ministerium  ist  selbst  von  diesem 
Wunsche  durchdrungen,  wie  seine  betreffenden  An¬ 
fragen  an  die  ethnologische  Gesellschaft  zu  Berlin  be¬ 
wiesen  haben;  und  dem  trefflichen  Hydrographen  der 
Kaiserlichen  Admiralität  gebührt  nun  in  erster  Stelle 
das  Verdienst,  diese  ‘Anleitung’  ins  Leben  gesetzt  zu 
haben,  zu  welcher  er  selbst  einen  der  umfangreichsten 
Beiträge  (über  Hydrographie  und  Oceanographie)  ge¬ 
liefert  hat.  Die  Zahl  der  übrigen  Bearbeiter  erweckt 
schon  allein  durch  die  geographische  Vertheilung  der 
Sitze  ihrer  gegenwärtigen  Thätigkeit  ein  berechtigtes 
Gefühl  patriotischen  Stolzes.  Unsere  Reichs -Haupt¬ 
stadt  hat  natürlich  das  reichste  Contingent  gestellt, 
aber  daneben  treten  zunächst  Göttingen,  Kiel  und  Bre¬ 
men;  aber  —  ein  Beweis,  dass  die  deutsche  Wissen¬ 
schaft  nichts  weiss  von  einer  angeblich  jüngst  erfolg¬ 
ten  Verengung  des  grossen  Vaterlands  auf  irgend 
welche  Reichsgrenzen  —  es  gesellen  sich  aucli  Wie¬ 
ner  Forscher  zu  den  norddeutschen,  ein  deutscher  Zoo¬ 
log  arbeitete  in  London,  ein  deutscher  Physiker  in  Pe¬ 
tersburg  für  die  gemeinsame  Sache. 

Ein  durchweg  praktischer  Geist  durchweht  das 
Ganze.  Sonst  wäre  der  Zweck  verfehlt  worden,  dem 
deutschen  Reisenden  einen  vollen  Ersatz  zu  bieten  für 
das  ‘Manual  of  scientific  enquiry’  der  Engländer,  das 
eben  wegen  seiner  relativen  Zweckmässigkeit  in  Er¬ 
mangelung  eines  deutschen  Rathgebers  mehrfach  auch 
unsererseits  benutzt  worden  war,  odgleich  es  doch 
gänzlich  den  specifisch  deutschen  Bedürfnissen  sich  ver- 
schlie8st,  namentlich  der  einschlägigen  Literatur  unse¬ 
rer  Nation  keine  Rechnung  trägt.  Keiner  «1er  Mitar¬ 
beiter  der  vorliegenden  ‘Anleitung’  hat  sich  zwar  in 
langen  bibliographischen  Listen  über  das  Fach  seiner 
Wahl  ergangen ;  aber  die  kurze  Aufzählung  der  zweck¬ 
dienlichsten  Werke  zur  Einholung  weiterer  Belehrung, 
ganz  überwiegend  solcher  in  deutscher  Sprache,  nur 
wo  es  durchaus  nüthig  erschien  in  englischer  oder  fran¬ 
zösischer,  ist  um  so  werthvoller.  Der  Hauptinhalt  be¬ 
schäftigt  sich  ganz  ausschliesslich  mit  einer  klaren 
Darlegung  der  auf  jedem  Einzelgebiet  zur  Zeit  vorhan¬ 
denen  Aufgaben,  soweit  ihre  Lösung  dem  reisenden 
Forscher  anheim  fällt,  und  mit  detailirter  Anweisung 
der  Methoden  zu  dieser  Lösung,  der  dazu  empfeh- 
lenswerthen  Instrumente  und  all  der  Vorsichtsmaass¬ 
regeln  ,  um  die  erzielten  Beobachtungen  und  Samm¬ 
lungen  vollständig  und  unversehrt  behufs  eigener  oder 
fremder  Verarbeitung  heimzubringen. 

Denn  der  Kreis  der  Forschungsgegenstände,  wie 
er  hier  dem  Reisenden  vorgezeichnet  wird,  ist  so  un¬ 
geheuer  gross,  dass  man  sich  eine  ganze  Akademie 
der  Wissenschaften  unterwegs  denken  müsste ,  wenn 
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jeder  seinen  Schatz  des  Beobachteten  und  Gesammel¬ 
ten  nach  der  Heimkehr  selbst  ausmünzen  wollte,  ohne 
in  die  schlimme  Gefahr  des  Dilettantismus  zu  gerathen. 
Astronomie  und  kosmische  Physik  beginnt  den  Reigen, 
darauf  folgen  topographische  Beobachtung  und  deren 
Mappirung,  Meteorologie,  politische  Geographie  und  Sta¬ 
tistik,  Heilkunde,  Geologie,  Botanik,  Zoologie,  Techno¬ 
logie,  Völker-  und  Sprachenkunde,  Anthropologie  und  Ur¬ 
geschichte  ;  nach  einer  recht  willkommenen  Abhandlung 
Gustav  Fritsch's  über  Verwendung  des  Mikroskops  und 
des  photographischen  Apparats  auf  Reisen  schliesst 
den  Kreis  uie  schon  genannte  Arbeit  des  Herausgebers, 
versehen  mit  sehr  praktischen,  durch  eigene  Erfah¬ 
rungen  in  Australien  und  auf  dem  indischen  wie  at¬ 
lantischen  Weltmeer  geprüften  Winken  über  Höhenmes¬ 
sungen  und  über  magnetische  Beobachtungen  zur  See. 
Nicht  einmal  grössere  Expeditionen  einer  Mehzahl  von 
Forschern ,  wie  gegenwärtig  die  deutsche  Expedition 
zur  Erkundung  des  äqüatorialen  Westafrika,  würden  im 
Stande  sein,  diese  Fülle  von  Aufgaben  selbstständig  zu 
lösen.  Wohl  aber  vermag  selbst  ein  Einziger  und  ver¬ 
mögen  die  Officiere  und  Aerzte  unserer  Kriegsmarine 
ausser  den  Gebieten  ihrer  speciellen  Studien  für  alle 
oder  doch  für  die  meisten  der  anderen  Gebiete  jenes 
weiten  Umkreises  im  gegebenen  Fall  die  nützlichsten 
Aufzeichnungen  und  Sammlungen  zu  machen .  wenn 
sie  nur  von  gewiegten  Kennern  dieser  ihnen  ferner 
liegenden  Studienfelder  die  nöthigen  Directiven  erhal¬ 
ten,  um  sich  nicht  mit  Unnützem  zu  belasten  und  das 
Werthvolle  auch  in  werthvoller  Haltung  zu  überliefern. 

Und  jeder  wird  einräumen,  dass  hier  zum  Aus¬ 
sprechen  solcher  Directiven  die  rechten  Männer  gefun¬ 
den  wurden.  Zu  einem  Grisebach  und  Steinthal,  Richt¬ 
hofen  und  Schweinfurth,  Kiepert  und  Virchow  beruft 
man  keinen  Unwürdigen  in  die  Mitarbeiterschaft.  Viel¬ 
leicht  hat  ds  an  der  Schwierigkeit,  Fachmänner  ersten 
Ranges  zu  gewinnen,  gelegen,  dass  einige  Abtheilungen 
der  Keiseforschung  keine  besondere  Berücksichtigung 
gefunden  haben.  So  vermisst  man  an  der  Spitze  der 
sehr  ausführlichen,  von  nicht  weniger  als  sechs  Zoo¬ 
logen  gelieferten  Abschnitte  über  thierkundliehe  Samm¬ 
lungen  und  Beobachtungen  ein  kurzes  Expose  über 
die  wichtigsten  Zielpunkte  der  heutigen  Thiergeogra¬ 
phie,  während  umgekehrt  in  ber  botanischen  Section 
der  allgemeinen  pflanzengeographischen  Einleitung  nur 
eine  sehr  specielle  Arbeit  über  Seegräser  und  eine 
Anleitung  zum  Sammeln  und  Conserviren  phaneroga- 
miseher  Gewächse  folgt.  Für  die  sicher  zu  erwartende 
spätere  Neubearbeitung  des  vorliegenden  Musterwer¬ 
kes  dürfte  es  sich  wohl  empfehlen,  auch  den  Krypto¬ 
gamen  ihre  Fürsprecher  zu  wählen ;  gerade  dafür  bie¬ 
ten  sich  ja  bei  uns  in  Deutschland  ausgezeichnete 
Kräfte,  und  vollständigere  Ermittelung  über  die  Ver¬ 
breitung  der  Seealgen,  besonders  aber  der  Moose  wür¬ 
den  der  Pflanzengeographie,  somit  der  Lehre  von  der 
Entwicklungsgeschichte  der  Erde  überhaupt  sehr  zu 
statten  kommen. 

Die  Druckrevision  ist  wohl  in  Zukunft  am  besten 
jedem  einzelnen  Mitarbeiter  an  seinem  Theil  zu  über¬ 
tragen,  damit  die  etwas  sehr  grosse  Zahl  der  Druck¬ 
fehler,  wie  sie  diesmal  mit  untergelaufen,  vermieden 
werde;  wir  stossen  sogar  im  Druckfehler-Verzeichniss 
selbst  wieder  auf  Druckfehler  (so  ‘lybisch’  statt  libysch, 
Tehnelches  in  Tehuelches  zu  verwandeln,  nicht  in  Te- 
haelches);  die  weibliche  ‘Katarakte'  von  S.  228  ge¬ 
hörte  auch  mit  in  dieses  Verzeichniss. 

Unvermeidbar  möchte  ein  anderer  Uebelstand  sein, 
weil  er  in  der  Natur  der  Sache  begründet  ist,  näm¬ 
lich  eine  gewisse  Ungleichheit  in  der  Bearbeitung  der 
einzelnen  Abschnitte.  Professor  Förster  hatte  aller¬ 
dings  vollkommen  Recht,  wenn  er  seine  Anleitung 
über  Bestimmung  der  Abstände  der  Himmelskörper 
von  der  Erde  und  über  die  besondere  Bedeutung,  welche 
die  Beobachtungen  der  Vorübergänge  der  Venus  vor 


der  Sonnenscheibe  für  diese  astronomische  Aufgabe 
haben,  mehr  für  den  Fachmann  berechnete,  weil  der¬ 
gleichen  ‘auf  keine  andere  Weise,  als  ganz  syste¬ 
matisch  unter  fachmässiger  Leitung  nach  sorgfältigster 
Vorbereitung  und  Ausrüstung  gefördert  werden  kann’. 
Ebenso  ist  es  durchaus  gerechtfertigt,  wenn  Professor 
|  Tietjen  über  ‘Geographische  Ortsbestimmung'  schrieb 
unter  Voraussetzung  der  dazu  nöthigen  astronomischen 
Elemente,  Professor  Weiss  dagegen  den  Laien  in  der 
i  Sternkunde  aufforderte  über  Zoaiakallicht,  Sternschnup- 
,  penfall,  Formung  der  Milchstrasse  u.  s.  w.  Beobach¬ 
tungen  zu  sammeln,  zumal  in  der  uns  in  Folge  der 
terrestrischen  Landvertheilung  noch  so  viel  weniger 
bekannten  südlichen  Halbkugel.  Hier  bedingt  der  Ge¬ 
genstand  den  Unterschied  in  der  Betrachtung  des  Le¬ 
sers  als  Fachmann  oder  Nichtfachmann  seitens  des 
Darstellers.  In  anderen  Partieen  des  Werks  macht 
sich  indessen  auch  dieser  Unterschied  aus  weniger 
objectiven  Gründen  geltend,  und  da  ginge  es  vielleicht, 
ihn  wenigstens  auf  ein  geringeres  Maass  zurückzufüh¬ 
ren.  So  möchte  dem  Gapitel  ‘Heilkunde’  mehr  Rück¬ 
sicht  auf  nicht  medicinisch  gebildete  Reisende  zu  wün¬ 
schen  sein.  Dem  Verfasser  ist  ja  durchaus  beizupflich¬ 
ten  ,  wenn  er  seinen  medicinischen  Collegen  auf  der 
Kriegsmarine  die  schönen  Gelegenheiten  in  fachmässi- 
gem  Stile  deutet,  welche  sie  an  Bord  selbst  zur 
Verfügung  haben,  um  das  physiologische  Verhältniss 
derselben  Mannschaft  unter  dem  verschiedenartigen 
Einfluss  des  aussertropischen  und  des  tropischen  Kli- 
j  mas,  oft  bei  mehrfachem  Zonen  -  Wechsel  im  Laufe 
weniger  Monate,  zu  prüfen.  Vorliegende  Anleitung  ist 
jedoch  nur  ‘mit  besonderer  Rücksicht'  auf  die  Bedürf¬ 
nisse  der  Kaiserlichen  Marine  abgefasst,  sie  soll  auch 
dem  allein  und  ohne  z.  B.  medicinische  Fachbildung 
Reisenden  die  Augen  öffnen,  dass  und  wie  er  für  ihm 
selbst  fremde  Wissenszweige  Material  beibringen  könne 
auf  hoher  See  wie  tief  im  Inneren  der  Continente. 
Brachte  nicht  Schweinfurth,  vorzugsweise  als  Botani¬ 
ker  reisend,  den  Sprachforschern  so  brauchbaren  Stoff 
aus  Innerafrika  mit,  wie  es  ein  Linguist  nicht  hätte 
besser  thun  können  ?  So  vermöchte  gewiss  ein  Bota¬ 
niker,  der  weite  Strecken  ferner  Erdräume  etwa  auf 
Küstenpflanzen  durchforscht,  werthvolle  Beiträge  über 
die  Freiheit  der  Littorale  vom  Cretinismus  herbeizu¬ 
schaffen,  die  vorläufig  wohl  nur  für  Frankreich  (durch 
Grange)  genau  erwiesen  ist.  Dr.  Friedei  weist  nun 
zwar  hier  S.  193  darauf  hin,  wie  zumal  Missionare  gut 
thäten  Cretinismus  und  Kropf  ‘ihrer  besonderen  Beach¬ 
tung  theilhaftig  werden  zu  lassen',  da  ihnen  durch 
Verweilen  in  derselben  Gegend  die  Möglichkeit  zu 
langen  und  umfangreichen  Beobachtungen  hierüber  ge¬ 
geben  sei;  worauf  sie  aber  dabei  zu  achten  hätten, 
bleibt  ungesagt,  und  die  blose  Mittheilung  über  Vor¬ 
kommen  oder  Nichtvorkommen  dieses  merkwürdigen 
physisch -psychischen  Leidens  würde  doch  wenig  för¬ 
dern  ohne  begleitenden  Bericht  über  die  Qualität  der 
Brunnenwasser  (durch  so  einfache  Reagentien  auf  Kalk, 
Talk,  Jod  zu  prüfen),  über  Luftwechsel,  Besonnung, 
Höhenlage,  Nähe  des  Verwandtschaftsgrades  der  Hei- 
rathenden. 

Einige  thatsächliche  Dissonanzen  werden  sich  bei 
einer  neuen  Auflage  leicht  beseitigen  lassen ;  erst  nach¬ 
dem  die  Arbeiten  vou  achtundzwanzig  verschiedenen 
Händen  vereint  vorliegen,  wird  man  natürlich  auf  sie 
aufmerksam.  Mehrere  derselben  begegnen  bei  den 
Abschnitten  über  physische  Erdkunde  (von  Koner)  und 
Geologie  (von  Richthofen),  die  bei  ihrer  tief  innerlichen 
Verwandtschaft  und  bei  der  Unmöglichkeit,  auch  nur 
Kunstausdrücke  der  ersteren  ohne  Rücksicht  auf  das 
geologische  Werden  gründlich  zu  erörtern  am  besten 
ungetrennt  geblieben  wären.  S.  214  führt  Fjordbildun¬ 
gen  einfach  auf  atmosphärische  Zersetzung  der  Ge¬ 
steine  an  Steilküsten  zurück,  ja  es  wird  ebenda  be- 
!  hauptet,  dieselben  träten  ‘überall  auf,  wo  das  ganze 
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Jahr  hindurch  die  stärksten  atmosphärischen  Nieder¬ 
schläge  sich  bilden’ ;  S.  290  erklärt  sie  correcter  als 
eine  entschiedene  Erosion,,  verschweigt  nicht  das  Pro¬ 
blematische  dieser  Erosionsursache,  flösst  aber  dem 
Reisenden  das  gehörige  Interesse  für  Fjordbeobach¬ 
tung  eben  dadurch  ein,  zugleich  die  Einschrän¬ 
kung  der  Fjorde  auf  höhere  Breiten  als  Hinweis  auf 
Gletscherthätigkeit  betonend.  S.  226  erklärt  Ebbe  und 
Fluth  für  eine  Hinderung  der  Deltabildung,  S.  297  er¬ 
kennt  vielmehr  in  den  Gezeiten  eine  Beförderung  des 
Absatzes  feinster  Sinkstoffe  an  den  Mündungen  der 
Flüsse.  S.  214  fügt  bei  Definition  der  Korallenriffe 
den  Küstenriffen  Barrierenriffe  als  ‘andere  Riffe’  zur 
Seite,  S.  299  giebt  einfach  die  Darwin’sche  Trilogie 
Küstenriffe  (also  einschliesslich  Barriereriffe),  Damm¬ 
riffe,  Lagunenriffe  und  verweist  mit  Recht  auf  die  be¬ 
züglichen  Werke  von  Darwin  und  Dana  ‘als  unentbehr¬ 
liche  Anleitungsbücher’.  Dass  gerade  für  die  Termi¬ 
nologie  der  physischen  Erdkunde,  wo  es  ganz  beson¬ 
ders  Noth  thut,  sich  an  classische  Autoritäten  zu  halten, 
die  Literaturvermerke  unterlassen  sind,  ist  nicht  zu 
billigen.  Ritters  bekannte  Abhandlungen,  Pescheis  Neue 
Probleme,  Sonklars  Allgemeine  Orographie  müssten 
erwähnt  sein.  Aus  letzterem  Werk  wird  im  Zweifels¬ 
fall  besser  zu  entnehmen  sein,  wann  man  eigentlich 
eine  Ebene  als  Hoch-  oder  als  Tiefebene  anzusprechen 
habe,  wie  aus  der  unbefriedigenden  Aeusserung  S.  220, 
dass  das  Begriffe  seien,  die  je  nach  dem  Bau  des 
Landes,  in  welchem  sie  vorkämen,  verschieden  sich 


Heinrich  Lang,  die  Religion  im  Zeitalter  Dar- 
win’s.  [Deutsche  Zeit-  und  Streitfragen.  Flugschrif¬ 
ten  zur  Kenntniss  der  Gegenwart,  herausgegeben 
von  Fr.  v.  Holtzendorff  und  W.  Oncken,  Heft 
31].  Berlin,  C.  G.  Lüderitz'sche  Verlagsbuchhand¬ 
lung,  Carl  Habel  1873.  56  S.  8°.  Einzelpreis:  M.  1,20. 

323]  Der  rühmlich  bekannte  Verfasser  hat  sich  in 
der  That  für  seinen  Gegenstand  den  richtigen  Ort  der 
Veröffentlichung  gewählt.  ‘Seit  dem  vorigen  Aufklä¬ 
rungsjahrhundert  des  kalten  Verstandes  und  trotz  der 
scheinbaren  Restauration  im  Anfang  des  unsrigen  be¬ 
findet  sich  die  Religion  besonders  durch  die  Fortschritte 
von  Geschichts-  und  Naturwissenschaft  nur  noch  im 
Stand  der  Defensive,  und  unsere  Zeit  gerade  hat  den 
Streit  zugespitzt  zur  Frage  über  sie:  ‘Sein  oder  Nicht¬ 
sein?’  Ueberzeugt  von  der  absoluten  Kulturnothwen- 
digkeit  der  Vielumstrittenen  unternimmt  der  Verf.  einen 
Rettungsversuch  und  will  —  nur.  als  besserer  und  auf¬ 
richtigerer  Freund  denn  Strauss  —  ihre  volle  Existenz¬ 
möglichkeit  auch  im  Zeitalter  Darwin  s  d.  h.  in  einer 
Zeit  der  strengen  Eliminirung  von  allem  Uebernatür- 
lichen  aus  der  Naturbetrachtung  darthun,  während  bis¬ 
her  ‘das  Wunder  des  Glaubens  liebstes  Kind’  gewesen. 

Zwei  Bedingungen  sind  es,  an  welche  er  ihi-e 
fortanige  Lebensfähigkeit  knüpft,  eine  negative  und 
eine  positive ,  oder  konkreter  ausgedrückt:  Selbstver¬ 
leugnung  und  Selbstbewusstsein,  wie  Schiller  in  dem 
bekannten  Distichon  dem  ächten  Christenthum  ‘der 


stellten. 

Die  ausgezeichnete  Abhandlung  des  Freiherrn  von 
Richthofen  über  das  geologische  Studium  auf  Reisen 
veranlasst  uns  noch  zu  einem  Wort  über  die  dem  in  j 
Rede  stehenden  Gesammtwerk  zu  wünschende  Ver-  j 
breitung.  Dem  Titel  nach  nur  solchen  gewidmet, 
welche  bereits  mit  einem  wissenschaftlichen  Reiseun¬ 
ternehmen  umgehen,  ist  es  doch  in  der  schönen  Ein¬ 
fachheit  seiner  Sprache,  in  der  vorherrschenden  Rück¬ 
sichtnahme  auf  noch  nicht  tiefer  Eingeweihte  ein  emi¬ 
nent  anregendes  Buch,  dessen  recht  umfassende 
bibliothekarische  Anschaffung  uns  Reise -Enthusiasten 
in  dem  edlen  Sinn  eines  A.  v.  Humboldt  zu  schaf¬ 
fen  im  Stand  wäre.  Aber  es  enthält  auch  Abschnitte, 
die  ohne  jeden  Bezug  auf  Reisevorhaben  von  jedem 
Geographen  gelesen  werden  sollten,  wie  eben  der  auch 
extensiv  bedeutendste  Richthofen’sche,  welcher  über 
die  wissenschaftlichen  Grundlagen  der  physischen  Erd¬ 
kunde,  die  stets  wesentlich  geologischer  Art  sein  müs¬ 
sen,  überraschend  viel  neue  Ideen  oder  doch  klärende 
Uebersichten  bereits  bekannter  Verhältnisse  in  präg¬ 
nanter  Kürze  darbietet,  lieber  Seebildung,  Gebirgs- 
aufrichtung,  Steppen  mit  und  ohne  Abfluss,  Einwirkung 
des  Windes  auf  Umgestaltung  der  Erdoberfläche ,  die 
damit  zusammenhängende  und  auf  des  Verfassers  Wan¬ 
derungen  in  China  und  der  Mongolei  so  scharfsinnig  , 
studirte  Lössbildung  sind  hier  auf  wenigen  Seiten 
höchst  schätzenswerthe  Belehrungen  gegeben.  Ihnen 
stellen  sich  u.  a.  ebenbürtig  diejenigen  zur  Seite,  welche 
Professor  Ascherson  auf  dem  allerdings  viel  enger  be- 
renzten  Gebiet  der  geographischen  Verbreitung  der 
eegräser  mittheilt:  allein  das  Vorkommen  der  Zostera 
nana  im  Kaspischen  wie  im  Schwarzen  Meer  erweckt 
z.  B.  bei  den  sonst  fast  durchgängig  zusammenschlies- 
senden  Gebieten  der  Potameeu-Arten  von  neuem  Ver¬ 
trauen  zu  der  Ansicht  von  einer  erst  neueren  Los¬ 
trennung  der  beiden  Meeresbecken  von  einander, 
welche  durch  die  nicht  ganz  unbeträchtliche  Ver¬ 
schiedenartigkeit  der  beiderseitigen  Faunen  erschüttert 
worden  war. 

Halle.  Kirchhoff. 


Demuth  und  Kraft  doppelte  Palme  zugleich’  vindizirt. 
In  ersterer  Hinsicht  hat  sie  nach  L.  rückhaltslos  die 
unverbrüchlichste  Immanenz  der  natürlichen  Aetiologie, 
die  absolute  Wunderlosigkeit  des  Naturlaufs  oder  — 
wie  minder  vorsichtig  auch  gesagt  wird  —  des  Uni- 
versumlebens  anzuerkennen  und  darnach  ihren  Vor- 
sehungs  -  und  Gebeterhörungsaberglauben  ein  für  alle 
Mal  aufzugeben.  Denn  derselbe  ist  laut  der  unwider¬ 
stehlichen  modernen  Wissenschaft  eben  einfach  Wahn 
und  Phantasie,  die  vor  der  Wahrheit  fallen  müssen. 
Nach  diesem  Verzicht  auf  nicht  ihr  Gehöriges  hat  sie 
aber  fürs  Andere  mit  ebenso  entschiedenem  Selbstbe¬ 
wusstsein  ihr  unantastbares  Naturrecht  auf  dem  ihr 
eigenthümlichen  Boden  zu  behaupten.  Als  ‘Glaube  des 
Geistes  an  eine  übersinnliche  Einheit,  als  Zuversicht 
des  Herzens  auf  ein  unendliches  Gut,  als  Ehrfurcht 
vor  dem  Heiligen  des  Gewissens’  ist  sie  geläutert  von 
wesenentstellenden  Willkürlichkeiten  und  ebendamit 
auch  wissenschaftlich  unanfechtbar.  Denn  ein  Ande¬ 
res  ist  —  a  parte  potiori  so  genannt  —  der  Glaube 
als  subjective  Zuständlichkeit  mehr  des  Gemüths  als 
des  Denkens,  ein  Anderes  die  wechselnden  Glaubens¬ 
vorstellungen  ,  welche  sich  als  sekundäre  Produkte 
daran  knüpfen. 

Allein  mit  der  subjectiven  Zuständlichkeit,  welche 
von  der  nüchternen  Wissenschaft  allerdings  nur  als 
müssiges  Traumspiel  und  höchstens  Zeitverschwendung 
ignorirt  werden  könnte,  ist  es  denn  doch  für  die  Re¬ 
ligion  noch  nicht  gethan  —  ein  Punkt,  den  der  Verf. 
zwar  wohl  kennt,  aber  unseres  Erachtens  aus  apolo¬ 
getisch-freisinnigem  Interesse  etwas  zu  wenig  betont. 
Ohne  realen,  objektivmetaphysischen  Hintergrund  und 
mit  blossen  subjektivpsychologischen  Bodenwurzeln 
wird  die  Religion  zur  habituellen  Illusion,  sofern  ihr 
jene  Beziehung  auf  ein  irgendwie  bestimmtes  Trans- 
|  cendente  geradewegs  der  innerste  Lebenskern  ist. 
Nimmt  man  ihr  den,  so  wird  sie  zur  hohlen  Nuss,  mit 
Silber-  und  Goldschaum  aufgeputzt,  das  Ergötzen  der 
Kinder  am  Christbaum,  aber  keine  Mannes-  und  Le¬ 
benssache  mehr.  Dem  Sinn  nach  gibt  der  Verf.,  durch 
die  Polemik  gegen  unseren  verstandesprosaischen  Lands¬ 
mann  Strauss  den  Gang  seiner  Untersuchung  etwas 
störend ,  das  eben  Gesagte  gleichfalls  zu  (z.  B.  S.  49 
unt.) ,  jedoch  glaubt  er,  dass  die  Religion  als  Gesin¬ 
nung  hinreichend  Elastizität  habe,  um  sich  auch  mit 
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den  entgegengesetzten  Fassungen  der  metaphysischen 
Schlusshypothese  vereinbaren  zu  können.  Am  leich¬ 
testen  geht  es,  auch  erfahrungsmässig,  mit  dem  Stand¬ 
punkt  des  Kantisch  -  Schleiermacherischen  ‘Grenzbe¬ 
griffs’,  nur  dass  es  mir  ein  gefährliches  Zugeständniss 
scheint,  wenn  Lang  nach  F.  A.  Lange  dafür  auch  ‘Ideal’, 
nach  Schale  und  Kern  nur  subjektivpsychologisch 
motivirtes  Poesiegebilde  setzen  lassen  will.  Ich  denke, 
in  ‘Bild,  Symbol,  Grenzbegriff’  muss  ausser  dem  Nega¬ 
tiven  oder  der  Inadäquatheit  ebensogut  das  Positive 
liegen,  an  dem  aber  gerade  Sein  oder  Nichtsein  der 
Religion  als  Lebens  Wahrheit  hängt.  Fürs  Andre 
laubt  Lang,  dass  die  Religion  sich  kaum  minder  gut 
en  Standpunkt  der  sog.  Immanenz  gefallen  lassen 
könne,  vorausgesetzt  freilich,  dass  dies  keine  blosse 
Immanenz  sei,  sondern  dass  ein  begriffliches  Jenseits 
der  gesammten  Erscheinungswelt  oder  ein  logisches 
Prius  des  absoluten  Geistes  zugestanden  werde.  Ob 
das  freilich  die  modernen  Anhänger  der  Immanenz, 
wie  z.  B.  die  überwiegende  Form  des  Darwinismus, 
überhaupt  noch  als  ihre  Immanenz  anerkennen  wer¬ 
den,  ist  uns  im  höchsten  Grad  fraglich.  Vielmehr  wer¬ 
den  sie  in  einer  derartigen  geistigen  Praedetermina- 
tion  der  Urkeime  nur  wieder  die  Einschmugglung  der 
alten  Kontrebande,  das  verschämte,  ‘ja  nur  ein  einzi¬ 
ges  Mal  geschehende'  Wiedereinlassen  des  ‘hinausge¬ 
worfenen  Wundermanns  oder  Zwecks’  sehen. 

Eine  andere  Frage  ist  freilich,  was  Lang  in  sei¬ 
ner  Kritik  der  Straussischen  Philosophie  des  Univer¬ 
sums  ausführt,  ob  das  moderne  Feldgeschrei  ‘Monis¬ 
mus’  überhaupt  das  Recht  hat,  jedenfalls  in  seiner 
dermaligen  abstrakt-mechanischen  oder  mathematisch- 
uantitativen  Form  Anerkennung  zu  fordern.  Wer  denkt 
abei  nicht  an  des  alten  Empirikers  Bako  idola  tribus 
und  metaphysischen  Hang  der  Menschen;  wer  sieht 
nicht,  wie  darin  nur  wieder  der  alte  deutsche  Doctri- 
narismus  seine  Gewaltthätigkeiten  übt,  den  man  als 
‘Prokrustestyrannei’  eben  noch  an  Hegel  so  bitterlich 
tadelte  und  —  ‘siehe,  der  Balken  ist  in  Eurem  Auge’ !. 
Lang  will,  ohne  sich  natürlich  an  diesem  Orte  über 
das  Nähere,  eine  ganze  Metaphysik  erfordernde  weiter 
auszulassen,  den  empirisch  vorliegenden  Unterschied 
der  Natur  und  des  nam.  ethischen  Geisteslebens  ehr¬ 
lich  aufgefasst  wissen  und  verwahrt  sich  gegen 
das  taschenspielerische  Hereinschneien  des  sittlichen 
Menschen,  des  Sollens  und  der  Pflicht  in  eine  Welt 
der  ausnahmslosen  Aetiologie  und  des  nackten  Muss. 
Das  sind  ihm  einfach  zwei  Welten,  deren  jede  ihre 
Ordnungen  hat  (S.  33).  Die  Welt  der  Sittenordnung  und 
Freiheit  ist  nun  aber  eben  die  Stätte  der  Religion  und 
—  sagen  wir  es  nur  offen  —  des  aus  der  Natur  schlecht¬ 
hin  verbannten  Wunders.  In  diesem  Punkt  dürfte  der 
Verf.  denn  doch  durch  seinen  liberal-polemischen  Stand¬ 
punkt  praeoccupirt  sein,  sonst  würde  er  unverblümter 
reden  und  des  Glaubens  liebstes  Kind  auch  beim  rech¬ 
ten  Namen  nennen,  und  ob  er  gleich  darüber  allen 
Credit  bei  der  modernen  Zeitbildung  einbüsste!  Wun¬ 
der  ist  im  strengsten  Sinn  Einwirkung  des  Ueberna- 
türlichen,  Unendlichen  ins  Endliche.  Eine  solche  aber 
gibt  er,  nachdem  er  unvorsichtiger  Weise  S.  15  die 
absolute  Naturkausalität  auch  auf  das  menschliche 
Seelenleben  ausgedehnt  hat,  an  den  verschiedensten 
Stellen  zu.  S.  26,  31,  53  u.  sonst  wird  ein  ‘Antworten 
Gottes  auf  das  menschliche  Rufen’,  ein  sich  zu  füh¬ 
len  und  zu  geniessen  Geben  desselben  an  den  suchen¬ 
den  Menschen,  ein  Wirken  und  Walten  der  Gottheit 
im  Menschen  statt  eines  blossen  Thuns  des  Menschen, 
eine  Offenbarung  als  Korrelat  des  Glaubens,  ein  Ein¬ 
geben  von  mehr  Leben,  mehr  Vernunft,  mehr  Gutem 
in  die  willig  geöffnete  menschliche  Rezeptivitüt  ge¬ 
lehrt  und  zwar  all  diess  als  Erfahrungstatsache.  Wir 
haben  dagegen  gar  nichts  und  glauben  allerdings,  dass 
ohne  ein  derartiges  Mit-  und  Ineinanderleben  von  Gott 
und  Mensch  die  Religion  überhaupt  ihren  Sinn  ver¬ 


liert  ;  denn  Epicurs  seligtheilnahmslose  Götter  sind  ja, 
wenn  nicht  ein  schlechter  Witz,  so  doch  die  unmoti- 
virteste  Mythologie,  erratische  Blöcke,  die  der  Volks- 

Ejlaube  beim  Niedergang  der  religiösen  Strömung  hat 
iegen  lassen.  Nur  nenne  ich  diess  dann  auch  offen 
und  ehrlich  Wunder;  und  seien  es  auch  lauter  geistige, 
ethischreligiös  bedingte,  den  Namen  sollen  sie  doch 
haben  und  trennen  den,  der  sie  zugibt,  von  dein  rei¬ 
nen  Naturalismus  genau  so  weit,  als  die  etwas  plum¬ 
pen  und  massiven  der  empirischen  Religionsanschau¬ 
ung.  Gegen  letztere  hat  man  dann  aber  auch  gerechter 
und  toleranter  zu  sein  sowohl  das  Recht  als  die  Pflicht 
Sie  hat  sich  vergriffen  weniger  in  der  Sache  als  im 
Platz,  wie  das  beim  Weg  der  Menschheit  von  Aussen 
nach  Innen  so  zu  gehen  pflegt  Sie  projicirte,  was 
nur  innerlicher  Vorgang  ist.  Oder  noch  tiefer  ange- 
;  sehen:  Wie  die  Selbstsucht  Ausgangstrieb  des  Men¬ 
schen  ist,  so  gestaltete  (resp.  gestaltet)  sich  nach  dem 
ersten  idealen  Aufblitzen  des  transcendent  Universa¬ 
len  auch  die  Religion  zunächst  als  Selbstsuchtsreligion 
(i&elo&ei/iiKsia),  eine  zu  überwindende  Durchgangssta¬ 
tion  auf  dem  Wege  vom  Bösen  zum  Guten.  Selbst¬ 
suchtsreligion  aber  ist  Mantik  und  Magie,  die  Zumuthung 
des  sinnlichen  Individuums  ans  Absolute ,  ihm  theo¬ 
retisch  und  praktisch  sinnlich  zu  d jenen.  Ob  diess 
sich  gröber  oder  feiner  äussert,  macht  für  die  Gesin¬ 
nung  nichts  aus,  die  erst  in  der  dritten  Bitte  des  Va¬ 
terunsers  sich  aus  den  Selbstsuchtsfesseln  emporge¬ 
rungen  hat.  Gegen  diesen  Naturzug  des  Menschen  ist 
(von  sonstigem  Sinn  und  Eigenwerth  hier  natürlich 
völlig  abgesehen)  eben  die  Naturordnung  in  ihrer  für 
Mantik  und  Magie  rein  unzugänglichen  und  gegen  alles 
Werben  spröden  Gesetzmässigkeit  die  ächteste  Paeda- 
gogie ;  ich  möchte  es  die  unabänderliche  Hausordnung 
für  die  Unmündigen,  eine  in  der  unerbittlichen  Konse- 
uenz  gipfelnde  Erziehungskunst  (‘Gott  lächelt  gnä- 
ig :  Nein !’)  nennen ,  das  natürliche  und  allgemein- 
menschliche  alte  Testament  als  Gesetzeszuchtmeister  für 
den  menschlichen  Eigenwillen,  bis  er  sich  gebrochen 
J  hat  an  der  concatenatio  irrefragabilis  und  reif  ist  für 
'  die  religiöse  Geistesfreiheit  In  dieser  Anschauung 
heben  sich  die  religionsgeschichtlichen  und  religions¬ 
philosophischen  Anstösse  der  Empirie,  hebt  sich  auch 
—  natürlich  zunächst  nur  religionsphilosophisch  —  der 
von  Lang  als  unerträglicher  Dualismus  stehen  gelassene 
Kontrast  der  zwei  Welten  Natur  und  Geist  mit  ihrer 
hiernach  nur  scheinbar  divergenten,  in  geistige  Ein¬ 
heit  aufhebbaren  Gesetzesordnung  und  Bestimmung. 
Kiel.  Edmund  Pfleiderer. 

Georg  Gerl  and,  anthropologische  Beiträge. 

Band  1.  Halle  a.  S.,  Lippert’sche  Buchhandlung 
(Max  Niemeyer)  1875.  V,  [I],  424  S.  8°.  M.  8. 
324]  Es  ist  entschieden  von  hoher  Bedeutung,  dass 
jetzt  auch  der  überaus  kenntnissreiche  und  kritische 
Fortsetzer  der  Waitz’schen  Anthropologie,  Georg  Ger- 
land,  einer  unserer  einsichtsvollsten  Anthropologen, 

I  in  dem  vorliegenden  ausgezeichneten  Werke  sich  un¬ 
umwunden  für  die  Descendenztheorie  ausgesprochen 
hat,  deren  Principien  er  um  einige  interessante  Ge¬ 
sichtspunkte  zu  bereichern  sucht.  ‘Welcher  Gedanke , 
heisst  es  S.  21,  ‘ist  es,  den  wir  hier  vertreten?  der, 
dass  die  Menschheit  nicht  plötzlich  geschaffen,  dass 
sie  sich  aus  natürlicher,  tierischer  Grundlage  auf 
rein  natürliche  mechanische  Weise  entwickelt  hat 
Kein  Anhänger  unbefangener  Wissenschaft,  namentlich 
kein  unbefangener  Naturforscher  zweifelt  noch  an  seiner 
Richtigkeit,  so  sehr  auch  befangene  und  parteiische 
Vertheidiger  seiner  richtigen  Würdigung  geschadet  ha¬ 
ben.  Wissenschaftliche  Erkenntniss  aber  soll  man  nicht 
aussprechen,  um  ‘Farbe  zu  bekennen,  und  es  ist  kein 
gutes  Zeichen,  dass  man  dies  so  vielfach  jetzt  verlangt; 
man  soll  sie  aussprechen,  weil  und  nur  soweit  sie 
wahr  ist.’ 
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Der  erste  Abschnitt  des  Werkes,  den  man  als 
Einleitung  in  die  Anthropologie  bezeichnen  kann,  han¬ 
delt  über  den  ‘Werth  und  die  Aufgabe’  dieser  Wissen¬ 
schaft.  Was  Ref.  bereits  in  dieser  Zeitschrift  bei  Be¬ 
sprechung  vonLubbock's  Prehistoric  times  (Jahrg.  1874, 
Art.  97)  kurz  entwickelte,  dass  die  moderne  Anthro¬ 
pologie  der  Einigungspunkt  aller  sowohl  Natur-  wie 
Geisteswissenschaften  sei,  wird  hier  ausführlich  dar¬ 
gelegt.  Da  ferner  (S.  7)  ‘so  gut  wie  allgemein  zu¬ 
gestanden  ist ,  dass  es  heutzutage  keine  Philosophie 
ohne  streng  reale  Grundlage  gibt  und  geben  kann', 
und  da  ‘diesen  soliden  Unterbau  einzig  und  allein  die 
Anthropologie  schafft  und  baut',  so  folgt  daraus  die 
wesentliche  Abhängigkeit  jeder  wahren  Philosophie 
von  der  Anthropologie.  Wie  der  Verf.  mit  Recht  sagt 
(S.  7):  ‘Keine  Philosophie  kann  ohne  Anthropologie 
existiren,  und  umgekehrt,  jede  richtige  Anthropologie 
führt  an  oder  in  das  Gebiet  der  Philosophie.’  Ge¬ 
schichte-,  Rechts-  und  Religionsphilosopnie,  Ethik, 
Pädagogik,  Aesthetik  sind  (S.  8)  ‘philosophische  Dis- 
ciplinen,  welche  ganz  auf  der  Anthropologie  beruhen', 
wenn  anders  sie  sich  nicht  in  blosse  schwärmerische 
Constructionen  verfliegen  wollen.  Sowohl  die  Geschichte 
im  allgemeinen,  zumal  was  ihre  praehistorischen  An¬ 
fänge  anbetrifft,  als  auch  insbesondere  einzelne  ge¬ 
schichtliche  Disciplinen  z.  B.  Kunstgeschichte  sind  so¬ 
gar  ‘rein  inhaltlich'  (S.  8)  im  hohen  Grade  von  der 
Anthropologie  abhängig,  wenn  sie  vollständig  sein  wol¬ 
len.  Sehr  treffend  und  ganz  in  unserem  Sinne  gespro¬ 
chen,  weist  der  Verf.  auch  darauf  hin,  dass  unsere 
Anthropologie  (S.  13  f.)  ‘sich  an  den  Kriticismus  Kant’s 
unmittelbar  anschliesst,  nur  dass  sie  denselben  weiter 
ausdehnt  und  nicht  mehr  individuell,  sondern  generell 
anwendet,  nicht  auf  ein  Volk,  sondern  auf  die  Mensch¬ 
heit,  zugleich  ihn  ergänzend  und  weiter  begründend. 
Kant  fragt:  woher  stammt  und  was  ist  die  Erkennt¬ 
nis  des  Individuums?  woher  die  Ideenmasse,  welche 
die  ganze  Menschheit  belebt,  stamme,  und  was  sie 
sei,  fragt  und  lehrt  die  Anthropologie.  Dadurch  aber 
schafft  sie  die  realen  Grundlagen  einer  wirklichen  Me¬ 
taphysik  d.  h.  der  Wissenschaft,  welche  lehrt,  wie 
die  Menschheit  nach  den  Gesetzen  ihrer  Natur  die 
Welt  um  sie  her  und  ihre  Stellung  in  der  Welt  auf¬ 
fassen  muss.’ 

Sehr  beherzigenswerth  ist,  was  der  Verf.  über 
die  grosse  practische  Bedeutung  sagt,  welche  die 
Anthropologie  sowohl  für  die  Politik  als  auch  für  die 
Religion  hat.  Was  zunächst  die  Politik  anbetriflft,  so 
hat  sich  bei  der  ungeheuren  Ausdehnung  des  Völker¬ 
verkehrs  immer  mehr  die  Nothwendigkeit  herausge¬ 
stellt,  mit  allen  möglichen  Völkern  in  diplomatische 
Verbindung  zu  treten.  Hier  kommt  es  nun  darauf  an, 
zur  Förderung  der  Handels-,  Verkehrs-  und  Culturin- 
teressen  friedliche  Beziehungen  mit  diesen  Völkern 
zu  unterhalten.  Aber  es  ist  schon  oft  genug  gesche¬ 
hen,  dass  dieses  friedliche  Einvernehmen  gestört  und 
vernichtet  wurde,  weil  die  europäischem  Vertreter  in 
völliger  Unkenntniss  über  die  Eigennatur  der  Empfin¬ 
dungen  und  Anschauungen  der  betreffenden  Völker  sich 
befanden  und  somit,  wenn  auch  ohne  böse  Absicht, 
aus  unverschuldeter  Unwissenheit  diese  Völker  ver¬ 
letzten  und  reizten,  dadurch  aber  nicht  blos  die  spe- 
ciellen  Interessen  einer  europäischen  Macht,  sondern 
die  Culturinteressen  der  Menschheit  auf  das  empfind¬ 
lichste  beeinträchtigten.  (S.  10)  ‘Jetzt,  wo  neue  Na¬ 
tionen,  in  vielen  Stücken  nicht  uncultivirter  als  wir, 
in  den  Kreis  des  Weltverkehrs  eintreten,  wie  Japan 
und  bald  wohl  auch  China;  wo  namentlich  Russland 
seine  Herrschaft  über  halbcivilisirte  Völker  auszudeh¬ 
nen  fortfährt,  England  aber,  Russland,  Frankreich, 
Amerika,  Holland  mit  einer  Menge  uncultivirter  Na¬ 
tionen  in  Beziehung  stehen,  deren  Zahl  durch  neue 
Entdeckungen  fast  täglich  wächst:  da  muss  man  zu¬ 
nächst  die  Fähigkeit  haben,  das  Menschliche  und 


Brauchbare  in  den  Sitten  der  verschiedensten  Völker 
I  zu  empfinden  und  so  auch  über  den  europäischen 
I  Culturzustand  hinaus  der  Menschheit  gerecht  zu  wer¬ 
den.  Das  wird  und  muss  auch  auf  unsere  Cultur, 

|  und  nicht  blos  auf  die  materielle,  von  grösster  Frucht¬ 
barkeit  sein.’  Der  Diplomat,  welcher  mit  fremden 
1  Völkern  in  Beziehung  treten  will,  muss,  um  seiner 
hohen  Aufgabe  gerecht  zu  werden,  erst  bei  dem  An- 
,  thropologen  in  die  Schule  gehen.  Aber  wir  fügen  hinzu, 
ebenso  gut  der  Grosskaufmann,  der  seine  Schiffe  zu 
fremden,  halbcivilisirten  Völkern  sendet,  wie  die  Ka- 
|  pitäne,  die  diese  Schiffe,  und  die  Agenten  die  den 
I  Verkehr  leiten,  ein  Satz,  dessen  Wahrheit  z.  B.  durch 
das  bewundernswerthe  Verfahren  eines  grossen  Han¬ 
delsherrn  wie  Godefroys  in  Hamburg  bewiesen  wird. 
Und  nun  das  practische  Interesse  der  Religion,  die 
Missionsthätigkeit,  durch  welche  vor  allem  unsere 
Cultur  und  Moral  jenen  Völkern  nahe  gebracht  wird! 
Ihre  Misserfolge  finden  zum  grossen  Tlieil  ihren  Grund 
darin,  dass  die  Missionäre  aus  Mangel  an  anthropolo¬ 
gischer  Bildung  die  Völker,  zu  denen  sie  kamen,  we- 
!  der  äusserlich  noch  innerlich  richtig  zu  behandeln 
verstanden.  (S.  13)  ‘Wo  aber  können  diese  Männer, 

,  welche  ihre  ganze  Existenz  an  ihre  Thätigkeit  setzen, 
die  richtige  Norm  für  ihr  Verfahren  finden,  als  allein 
in  der  Anthropologie,  welche  in  ihrer  Beschäftigung 
mit  den  Naturvölkern ,  der  uncultivirten  Menschheit, 

|  so  nahe  mit  der  Mission  zusammentrifft  ?  Und  die 
.  Mission  selbst,  würde  sie  nicht  durch  eine  solche  wis- 
I  senschaftliche  Grundlage  sich  innerlich  unendlich  kräf¬ 
tigen  und  zugleich  auch  äusserlich  eine  ganz  andere, 
geachtete  und  dadurch  wirkungsreichere  Stellung  er¬ 
langen?  Sie  würde  der  Gegenwart  conformer  werden, 
in  ihr  wirklich  Wurzeln  schlagen  und  durch  eine  viel 
allgemeinere  Theilnahme  ganz  neue  Nahrung  und  Kraft 
i  gewinnen,  ohne  sich  oder  ihrem  Gehalte  das  Mindeste 
zu  vergeben.’  Endlich  wollen  wir  noch  hinzusetzen: 
Dem  Forscher,  der  auf  Entdeckungsreisen,  sei  es  nach 
Pflanzen,  Thieren  oder  anderem,  in  fremden  Ländern 
gezwungen  ist,  mit  Naturvölkern  in  Verkehr  zu  treten, 
wie  förderlich  würde  es  ihm  sowohl  für  seine  eigene 
persönliche  Sicherheit  als  auch  für  die  Erreichung 
seiner  Zwecke  sein,  wenn  er  in  dem  psychologischen 
Theil  der  Anthropologie  den  Character  des  Naturmen¬ 
schen,  seine  Licht-  und  Schattenseiten,  seine  Sitten 
u.  s.  w.  kennen  geleimt  hätte  und  somit  im  Stande 
wäre,  sich  durch  richtige  Behandlung  den  Wilden  ge¬ 
neigt  zu  machen  !  Wie  viel  mehr  würde  er  auch  wie¬ 
der  gerade  in  anthropologischer  Hinsicht  an  dem  Wil¬ 
den  beobachten  können,  wenn  ein  anthropologischer 
Cursus  ihm  die  Augen  geöffnet  über  das,  was  zu  be¬ 
obachten  ist,  und  seine  Aufmerksamkeit  geschärft 
hätte.  Schon  mehrmals  ist  es  dem  Ref.  selbst  vor¬ 
gekommen,  dass  er  an  wissenschaftliche  Reisende,  die 
sich  lange  Zeit  bei  Wilden  aufgehalten  und  manches 
beobachtet  hatten,  die  Frage  richtete,  wie  es  denn 
mit  dem  oder  jenem  Punkte  stehe  —  und  darauf  die 
Antwort  bekam :  das  hätte  ich  sehr  gut  untersuchen 
können,  wenn  ich  nur  gewusst  hätte,  dass  sich  ein 
grosses  Interesse  daran  knüpft.  —  Dass  unter  den¬ 
selben  Gesichtspunkten  auch  in  militärischer  Hinsicht, 
j  besonders  für  die  Officiere  der  Marine  die  Anthropo- 
i  logie  von  höchster  Bedeutung  ist,  ist  in  letzterer  Zeit 
bereits  zweimal,  ich  möchte  sagen,  officiell  anerkannt 
worden ,  einmal  durch  die  Ausarbeitung  der  ‘Rath¬ 
schläge  der  Anthropologischen  Gesellschaft  Berlins  an 
die  Officiere  der  Kaiserlichen  Marine',  andrerseits  durch 
i  die  Herausgabe  der  ‘Anleitung  zu  wissenschaftlichen 
Beobachtungen  auf  Reisen;  mit  besonderer  Rücksicht 
auf  die  Bedürfnisse  der  kaiserlichen  Marine'  verfasst 
von  achtundzwanzig  namhaften  Gelehrten  und  heraus¬ 
gegeben  von  dem  Hydrographen  der  kaiserlichen  Admi- 
j  ralität,  Dr.  G.  Neumayer  [vgl.  Art.  322],  einem  umfang- 
I  reichen  Werke,  in  welchem  der  Ethnologie  (bearbeitet  von 
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A.  Bastian)  und  der  Anthropologie  und  praehistori- 
scheu  Forschung  (bearbeitet  von  K.  Virchow)  ein  be¬ 
deutender  Baum  gewährt  ist.  Wenn  nun  die  Anthro¬ 
pologie  eine  so  grosse  Tragweite  für  unsere  Zeit  hat, 
so  wird  wohl  niemand  dem  Yerf.  ernstlichen  Wider¬ 
spruch  entgegensetzen  wollen,  wenn  er  die  folgende 
Forderung  ausspricht,  (S.  16):  ‘Leistung  fordert  Gegen¬ 
leistung,  und  welche  Gegenleistung  der  neuen  Wissen¬ 
schaft  gebührt,  wollen  wir  nun  noch  aussprechen.  Sie 
muss  zunächst  wissenschaftlich  anerkannt  und  er¬ 
möglicht  werden.  Das  Publicum,  wie  die  anthropolo¬ 
gischen  Vereine  und  das  immer  lebhaftere  Interesse 
für  anthropologische  Arbeiten  beweisen,  nimmt  immer 
mehr  Theil  an  ihr;  noch  aber  halten  sich  die  meisten 
öffentlichen  Bibliotheken  und  vor  allen  Dingen  die  Uni¬ 
versitäten  spröde  gegen  sie  zurück.  Nur  an  wenigen 
Hochschulen  und  auch  da  keineswegs  ununterbrochen 
werden  anthropologische  Vorlesungen  gehalten:  bei 
der  Wichtigkeit  aber  der  Anthropologie  ist  es  ein 
dringendes  Bedürfniss,  dass  Lehrstühle  für  sie  be¬ 
gründet  werden.  Nur  dadurch  erhält  sie  ihre  äussere 
Selbständigkeit  und  nur  durch  die  Anregung,  welche 
sie  im  ständigen  mündlichen  Vortrag  ausüben  kann, 
die  nöthige  Verbreitung.  Bis  jetzt  ist  sie  nur  geduldet, 
als  Nebenbeschäftigung  bei  verwandten  Disciplinen, 
der  Medicin,  der  Philosophie,  der  Geographie.  Allein 
sie  muss,  wenn  sie  sein  soll,  was  sie  sein  kann,  selb¬ 
ständig  für  sich  stehen.’ 

Der  zweite  umfangreichere  Abschnitt  des  Werkes 
enthält  sehr  bedeutsame,  eine  Fülle  von  Licht  aus¬ 
strahlende  ‘Betrachtungen  über  die  Entwickelungs¬ 
und  Urgeschichte  der  Menschheit.’  Nachdem  der  Verf. 
die  alten  und  neuen  Weltansichten  durchmustert  und 
sich  für  die  Entwickelungstheorie  entschieden  hat,  be¬ 
handelt  er  im  1.  Cap.  zunächst  das  Princip  der  Ent¬ 
wicklung  selbst  und  sucht  hier  der  Darwinistischen 
Theorie  eine  metaphysische  Unterlage  zu  geben,  die 
ihren  Leibniz-Herbartischen  Ursprung  nicht  verleugnen 
kann.  So  interessant  nun  auch  diese  Copulation  ist 
und  so  sehr  sie  zeigt,  wie  heutzutage  jeder  Standpunkt 
geuöthigt  wird,  dem  Darwinismus  gegenüber  einen 
möglichst  friedlichen  Ausgleich  zu  Stande  zu  bringen 
—  so  glaube  ich  doch  nicht,  dass  sie  den  Beifall  we¬ 
der  der  Darwinisten  noch  der  Herbartianer  finden  wird. 
Den  ersteren  wird  jene  Metaphysik  als  ein  nutzloses 
‘rudimentäres  Organ',  den  letzteren  jene  gemischte  Ehe 
zwischen  Herbartianismus  und  Darwin’s  Theorie  als 
eine  ‘unvollkommene  Complication'  erscheinen.  Denn 
was  der  Verf.  Bedeutungsvolles  vorbringt  von  der 
‘Höhenentwicklung'  (unterschieden  von  der  ‘Breiten¬ 
entwicklung’)  und  der  ‘bezugsweisen  Differenzirung’, 
Principien,  die  er  denen  der  Anpassung,  Vererbung, 
Zuchtwahl  und  des  Kampfes  um’s  Dasein  hinzugefügt 
haben  will,  so  können  diese  gedacht  werden  auch 
ohne  Zuhülfenahme  einer  mystischen  Centralmonas. 

Da  der  Verf.  mit  guten  Gründen  den  wichtigsten 
Entwicklungshebel  in  einer  im  höchsten  Grade  zweck¬ 
mässigen  Nahrung  sieht,  diese  aber  in  den  ‘Gramineen’ 
findet,  so  werden  die  letzteren  nun  als  Kriterium  be¬ 
nutzt  zur  Entscheidung  der  Frage  nach  dem  Entste¬ 
hungsherd  der  Menschheit.  Wenn  Oskar  Peschei  die¬ 
ses  Problem  mit  Hülfe  der  Geologie  und  Thiergeogra¬ 
phie  zu  lösen  sucht,  so  wendet  sich  der  Verf.  an  die 
Pflanzengeographie  und  kommt  nach  einer  scharfsin¬ 
nigen  Untersuchung  der  Hauptsache  nach  im  Resultate 
mit  Peschei  überein.  Interessant,  doch  weniger  über¬ 
zeugend  ist  die  Folgerung  des  Verf.,  dass  jene  Stufen¬ 
folge  der:  ‘Jägervölker,  Nomaden,  Ackerbauer’,  in  der 
man  sich  bisher  meist  die  Entwicklung  der  Mensch¬ 
heit  dachte,  nicht  die  der  ersten  Entwicklung  war, 
dass  vielmehr  ein  freilich  ganz  roh  zu  denkender  Acker¬ 
bau  die  erste  Beschäftigung  des  Menschen  bildete. 
Noch  zwei  andere  Folgerungen  werden  gezogen :  1)  Die 
Urbevölkerung  Europas  zur  Eiszeit  waren  keine  Aus¬ 


läufer  der  Finnen.  2)  Amerika  ist  weder  durch  Ein¬ 
wanderung  über  die  Behringsstrasse  noch  von  Poly¬ 
nesien  aus  bevölkert  worden,  sondern  wahrscheinlich 
waren  es  vom  tropischen  oder  subtropischen  Asien 
aus  rein  zufällig  nach  Centralamerika  verschlagene 
Menschen,  welche  von  hier  aus  allmählich  den  Con- 
tinent  besetzten. 

Das  2.  Cap.  beschäftigt  sich  mit  der  ‘Eigenart  des 
Menschen’  und  zwar  wird  hier  zunächst  das  Verhält- 
niss  des  Menschen  zu  den  Affen  besprochen.  Durch 
eine  genaue  Vergleichung  von  Hand  und  Fuss  bei 
I  Mensch  und  Affen  kommt  der  Verf.  zu  dem  Ergeb- 
niss,  dass  ‘der  Menschenfuss  unmöglich  aus  dem  Affen- 
fuss  entstanden  sein  kann;  vielmehr  muss  letzterer 
sich  aus  einer  Grundform  entwickelt  haben,  welche 
dem  Menschenfuss  in  ihrer  Anlage  verwandt  war  und 
aus  welcher  beide,  Menschenfuss  und  Affenfuss,  sich 
herausgebildet  haben  mögen'  (S.  177).  Diese  Schluss¬ 
folgerung  wird  dann  dahin  verallgemeinert  (S.  190): 
‘Nach  dem  Hauptmerkmal,  worin  die  Menschen  sich 
vom  Affen  unterscheiden,  können  sie  nicht  von  letzte- 
!  ren  sich  entwickelt  haben,  vielmehr  müssen  sie  beide 
auf  eine  gemeinschaftliche  ältere  Form  zurückgehen, 
aus  welcher  der  Affe .  durch  einseitige  Ueberbildung 
sich  entwickelt  hat.  Verschiedene  Rudimente  ferner 
besitzt  der  Mensch,  welche  nicht  auf  äffischer  Grund¬ 
lage  beruhen ;  andere,  welche  ebenso  gut  auf  anderer 
als  auf  äffischer  Grundlage  beruhen  können,  und  da¬ 
her  keineswegs  zwingen,  den  Menschen  auf  eine  äf¬ 
fische  Grundform  zurückzuführen:  also  ist  die  Ent¬ 
wicklung  des  Menschen  aus  der  Affenreihe  nicht  nur 
unwahrscheinlich,  sondern  vielmehr  unmöglich.'  Verf. 

!  denkt  sich  die  Sache  so  (S.  190):  ‘lm  Trias,  in  der 
Jura-  und  Kreidezeit  entwickelten  sich  zunächst  in 
!  reichlicher  Breitenentwicklung  die  Beutel  —  und  früher 
noch,  vielleicht  schon  in  früheren  Erdbildungszeiten, 
die  Cloakenthiere.  Es  sind  dies  aber  nur  Abzweigun¬ 
gen  des  Hauptstammes  der  Entwicklungsreihe,  zu  wel¬ 
chem  unmittelbar  vielleicht  die  Spuren  placentaler 
Thierformen  gehören,  welche  man  aus  diesen  älteren 
Bildungszeiten  kennt.  Dieser  Hauptstamm  nun  er¬ 
lebte  eine  abermalige  Breitenentwicklung  im  Anfang 
der  frühtertiären  Zeit,  indem  er  nun  in  die  placentalen 
Thierformen  auseinanderging.  Allein  zugleich  ent¬ 
wickelte  er  selber  sich  weiter  und  entfaltete  schliess- 
1  lieh  zu  Anfang  des  quaternären  Zeitraums  seine  Gipfel¬ 
knospe  zur  Blüthe  der  Menschheit'. 

Die  §§  13.  14.  15.  behandeln  die  Frage  nach  dem 
psychischen  Unterschied  von  Mensch  und  Thier.  Diese 
psychologische  Untersuchung  ist  nun  nach  meiner  An¬ 
sicht  die  Achillesferse  des  Buches.  Die  Unbefangen¬ 
heit  des  psychologischen  Urtheils  verdirbt  sich  Verf. 
hier  von  vornherein  durch  sein  Befangensein  in  Her- 
bartischem  psychologischem  Dogmatismus.  Es  zieht 
sich  durch  die  ganze  Untersuchung  ein  Dualismus, 
der  um  so  verwirrender  wirkt,  als  der  Verf.  stets  ver¬ 
sichert,  dieser  Dualismus  sei  kein  Dualismus:  Seele 
und  Körper  Hessen  sich  ‘gar  nicht  getrennt  verstehen, 
wie  ja  auch  eins  nicht  neben,  in,  hinter  dem  anderem 
existire,  sondern  ‘in,  mit  und  unter'  ihm ;  es  gäbe  für 
unser  Bewusstsein  kein  blos  psychisches  Geschehen; 
jede  auch  die  geringste  Betätigung  des  Seelenlebens 
nach  aussen,  und  ebenso  jede  Perception  der  Seele 
komme  durchaus  nur  durch  Vermittelung  irgend  wel¬ 
ches  leiblichen  Trägers  zu  Stande ;  es  sei  richtig,  dass 
alle  psychischen  Functionen  zugleich  Functionen  des 
Hirns  seien;  dennoch  sei  es  falsch,  das,  was  wir  See¬ 
lenleben  nennen,  nur  als  Function  unseres  Hirnes  an¬ 
zusehen  (S.  193)’  —  es  ist  da  noch  eine  Centralseele, 
ein  Centralmonas,  die  alles  macht,  in  der  alle  Kraft 
1  steckt  und  alle  Höhenentwicklung  vor  sich  geht  — 
S.  214  freilich  heisst  es  wieder,  ‘der  eigentliche  Sitz 
,  und  Grund  der  Erhebung  der  Organismen  (des  Thieres 
zum  aufrechten  Gang,  also  der  Menschwerdung)  sei 
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die  Verbesserung  und  Vermehrung  der  Substanz  des 
Centrain ervensystems'  und  S.  195  ruft  der  Verf.  war¬ 
nend  aus:  ‘dass  uns  Niemand  hier  so  verstehe,  als 
wollten  wir  dennoch  Leib  und  Seele  nach  irgend  wel¬ 
cher  Seite  hin  von  einander  trennen’.  So  viel  tief¬ 
dringende  Bemerkungen  im  einzelnen  nun  der  Verf. 
hier  auch  giebt,  so  bleibt  der  Gesammteindruck  doch 
ein  unbefriedigender,  eben  weil  hier,  wie  auch  schon 
oben  einmal,  eine  Vermischung  stattiindet  von  klaren 
naturwissenschaftlichen  Anschauungen  mit  allerlei  dog¬ 
matisch-düsteren  Vorstellungen.  Die  Fortschritte  in 
der  Psychologie,  welche  sich  an  Namen  wie  Wundt, 
Carpenter,  Bain  u.  a.  knüpfen,  sind  nicht  berücksich¬ 
tigt  worden;  überhaupt  ist  hier,  wo  nur  ganz  specia- 
lisirte  Untersuchungen  zu  annehmbaren  Ergebnissen 
führen  können,  alles  zu  sehr  in  Bausch  und  Bogen  ab- 
gethan. 

Mit  dem  UI.  Cap.  betreten  wir  wieder  festes  Land. 
Es  wird  unter  der  Ueberschrift  ‘Einheit  und  Vielheit 
des  Menschen’  die  Classificationsfrage  behandelt.  Verf. 
entscheidet  sich  für  den  Monogenismus.  Ein  entschie¬ 
dener  Fortschritt  wird  hier  dadurch  gemacht,  dass  der 
Verf.  in  einer  durch  Vielseitigkeit  des  Beweismate¬ 
rials  wie  der  Gesichtspunkte  sich  auszeichnenden  Un¬ 
tersuchung  darthut,  dass  die  Haeckel-Müller’sche  Ein- 
theilung  der  Menschheit  nach  dem  Haare,  gegen  die 
auch  Peschei  schon  negative  Instanzen  vorgebracht 
hat,  nicht  zutreffend  sei.  Es  giebt  keine  feste  Haar¬ 
typen,  sondern  auch  hier  gilt  der  Grundsatz  der  Ent¬ 
wicklungslehre:  nävxot  üsT.  Aus  demselben  Grunde 
kann  weder  die  Schädelform  noch  die  Sprache  als 
alleiniges  ethnologisches  Eintheilungskriterium  gelten. 
Verf.  stellt  nun  selbst  ein  Eintheilungsprincip  auf,  das 
auch  uns  als  das  vielleicht  durchschlagende  erscheint: 
Der  Mensch  ist  ganz  und  gar  abhängig  von  der  Natur 
seines  Wohnsitzes,  von  dem  Einflüsse  seiner  äusseren 
Umgebung;  demnach  modelt  er  sich  in  allen  seinen 
einzelnen  Theilen.  Die  ethnologische  Eintheilung  muss 
daher  auf  die  Geographie  gegründet  werden.  Demge¬ 
mäss  unterscheidet  nun  der  Verf.  (S.  396):  1)  den 
oceanischen  Stamm,  Malaisier,  Mikro-,  Poly-,  Mela¬ 
nesier,  Australier  und  Tasmanier  umfassend;  2)  den 
amerikanischen  Stamm  einschliesslich  Eskimo  und  Na- 
mollo ;  3)  die  mongolischen  Völker,  in  mehrere  sehr 
weit  auseinandergehende  Stämme  zerfallend:  4)  den 
arabisch -afrikanischen  Stamm,  Neger,  Bautuvölker, 
Hottentotten,  Berbern,  Gallas  u.  s.  w. ,  Egypter  und  Se¬ 
miten  umfassend  ;  5)  den  indisch-europäischen  Stamm ; 
6)  die  isolirten  Dravidavölker.  Auf  die  Begründung 
dieser  Eintheilung,  zumal  auf  die  der  kühnen  Zusam¬ 
menstellung  des  4.  Stammes,  welche  der  Verf.  im  fol¬ 
genden  Bande  geben  will,  sind  wir  sehr  gespannt. 
Möge  Verf.  uns  die  Fortsetzung  seines  geistvollen  Wer¬ 
kes  nicht  zu  lange  vorenthalten !  — 

Jena.  Fritz  Schultze. 

A.  Krohn,  Sokrates  und  Xenophon.  Halle,  Richard 
Mühlmann  1875.  X,  [I],  179,  [1]  S.  8°.  M.  4,50. 

325 1  Seite  159  erzählt  uns  der  Verfasser  dieser  Schrift 
von  einem  ‘vortrefflichen  Philologen  und  Schulmann’, 
der  die  Memorabilien  des  Xenophon  ‘das  Johannes¬ 
evangelium  der  griechischen  Menschheit’  genannt  habe. 
Diesem  vortrefflichen  Manne  (der  übrigens  nach  der 
bescheidenen  Ansicht  des  Referenten  eine  ganz  unpas¬ 
sende  Vergleichung  gebraucht  hat:  denn  Jolianneisch 
gerade  muthen  uns  weder  die  Memorabilien  der  hand¬ 
schriftlichen  Ueberlieferung,  noch  die  von  Herrn  Krohn 
zugestutzte  Fassung  derselben  an)  —  will  der  V.  gern 
beipflichten,  aber  nur  in  Beziehung  auf  den  ‘echten 
Kern’  der  Schrift.  Dieser  echte  Kern  besteht  nach  der 
Seite  147  gegebenen  Zusammenstellung  in  folgenden 
Stücken  des  jetzigen  Textes :  I,  1 ;  2  excl.  §  28 — 48  ;  3 
excl.  §  8 — 15.  IH,  9;  IV,  1  ;  6  excl.  §  1 — 12; ’7;  8  von 


ifioi  piv  di)  xoiovtos  mv  §11  ab ;  wozu  wir  noch  nach 
p.  90  nachzutragen  haben,  dass  in  I,  2  auch  noch  §  11 
aus  dem  echten  Xenophon  auszuscheiden  ist.  Dieses 
I  Resultat  der  Krolni’schen  Kritik  ergibt  nun  allerdings 
l  eine  starke  Reduction  des  ‘Johannisevangeliums  für 
i  die  griechische  Menschheit’  ( —  der  treffliche  Philolog 
i  und  Schulmann  würde  sicherlich  zu  derselben  den 
!  Kopf  stark  schütteln),  nämlich  von  bisherigen  142 
;  Teubner’schen  Seiten  auf  circa  33  Seiten  desselben 
I  Formates  herab.  Indessen  wir  haben  in  diesem  Punkte 
ziemlich  gute  Nerven  und  können  unter  Umständen 
auch  eine  starke  Reduction  eines  Textes  durch  Athe- 
tese  sehr  wohl  vertragen.  Auffallend  wäre  immerhin 
zunächst  dabei,  dass  nach  dem  einleitenden  Abschnitt 
!  der  ‘echten  Schutzschrift’,  wie  Krohn  den  nach  ihm 
Xenophontischen  Kern  der  Memorabilien  nennt,  näm¬ 
lich  nach  I,  1  u.  2  die  detaillirte  Ausführung  des  Ein¬ 
zelnen,  also  die  eigentliche  Schrift,  die  mit  I,  3  §  1  in 
den  Worten  angekündigt  wird  —  tovtutv  di)  vnorta  uv 
diapvt/povevaat  —  so  unverhältnissmässig  kurz  ausge¬ 
fallen  sein  sollte,  dass  sie  nur  2mal  so  gross  sein 
würde  als  die  Einleitung  selbst.  Doch  betreffend  diese 
und  andere  Schwierigkeiten  hat  sich  der  Verf.  noch 
eine  Hinterthür  offen  behalten,  wenn  er  pag.  133  sagt: 
‘ob  nun  diese  ächten  Artikel  uns  noch  ganz  erhalten 
sind,  ob  nach  Ablösung  sämmtlicher  Gespräche  die 
ursprüngliche  Apologie  übrig  bleibt,  ist  allerdings  eine 
andere  Frage’. 

Wie  bringt  aber  Krohn  diese  Radicalcur  zu  Stande? 
Denn  wir  werden  doch  nicht  fehl  gehen,  wenn  wir  die 
Anslichtstellung  dieses  kritischen  Resultates,  welches 
sich  dem  Verfasser  für  den  Text  der  Memorabilien 
ergeben  hat,  trotz  des  allgemeiner  lautenden  Titels  der 
Schrift  als  den  Hauptzweck  derselben  bezeichnen.  Die 
Begründung  dieser  Athetesen  wird  zunächst  an  zwei 
hervorragenden  Beispielen  näher  ausgeführt,  in  Ab¬ 
schnitt  I  ‘die  Stoa  und  die  Memorabilien’  wird  der 
Beweis  zu  leisten  gesucht,  dass  I,  4  (die  berühmte 
Teleologie)  der  Stoa  angehöre ;  in  Abschnitt.  III :  'die 
Kosmologie  in  den  Memorabilien’  wird  die  Unechtheits¬ 
erklärung  von  IV,  3  (nach  dem  theilweiseu  Vorgang 
von  Krische  und  Dindorf  praef.  p.  XI  der  Oxforder 
Ausgabe)  begründet.  Endlich  in  Abschnitt  V  ‘Kritik 
der  Memorabilien’  beschäftigt  sich  der  Verfasser  mit 
'  der  Athetese  folgender  Stücke:  I,  2,  29 — 38;  39 — 48. 
3,  8 — 15;  5;  IV,  5;  II,  1;  IV,  4  (von  diesem  Capitel 
hatte  wiederum  schon  Dindorf  wenigstens  die  Einlei¬ 
tung  verdächtigt) ;  endlich  III,  1 ;  betreffend  die  nicht 
behandelten,  aber  ebenfalls  von  dem  Verdict  betroffe¬ 
nen  Abschnitte  verweist  Krohn  den  Leser  p.  147  auf 
die  ‘bisher  benutzten  Kriterien’. 

Diese  Kriterien  sind  nun  theils  individuell,  nur 
in  einzelnen  Beispielen  verwerthbar,  theils  allgemein. 
Von  den  individuellen  Kriterien  wäre  es  unrecht 
zu  leugnen ,  dass  neben  tollen  Bocksprüngen  cariki- 
render  Uebertreibung,  denen  wir  gelegentlich  begegnen 
(beispielsweise,  wenn  bei  Anlass  von  II,  1.  pag.  116 
von  Aristipp  als  einer  Art  Epileptiker  gesprochen  wird) 
in  ihnen  manch  guter  Kern  zu  finden  ist,  dass  gewisse 
Albernheiten  oder  Plattheiten,  welche  der  heutige  Text 
der  Memorabilien  bietet,  uns  erbarmungslos  aufgefleckt 
werden ,  und  es  wird  ein  künftiger  Herausgeber  der 
Memor.  des  Xenophon  nicht  umhin  können,  auf  die 
detaillirten,  zuweilen  auch  weitschweifigen  Ausführun¬ 
gen  des  Verfassers  zu  achten  und  mit  ruhiger  Beson¬ 
nenheit  das  Beherzigenswerthe  von  den  mehr  launen¬ 
haften  Einfällen  desselben  zu  scheiden.  Am  wenigsten 
befriedigen  unter  den  individuellen  Kriterien  die  hie 
und  da  eingestreuten  sprachlichen  Ausstellungen.  Dass 
der  Verf.  mit  seinen  Auseinandersetzungen  über  n qo- 
rQerreiv  im  Anfang  seiner  Schrift,  mit  seinem  ‘vorläufi¬ 
gen  Plaeitum’,  dass  alle  Stellen .  in  denen  nQoiQtTxtiv 
j  in  der  Bedeutung  ‘ermahnen’  vorkomme,  späten  (stoi- 
!  sehen)  Ursprungs  seien,  sich  blamirt  hat,  hat  er  selbst 
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eingesehen  und  daher  p.  179  einen  verschämten  Rück¬ 
zug  angetreten.  P.  143  erblickt  K.  in  einer  längeren 
Aufzählung  verschiedener  Eigenschaften  des  axQaxi/yöt 
(III,  1,  6)  ein  ‘in  der  classischen  Gräcität  einzig  da-  | 
stehendes  Beispiel  roher  Aneinanderreihung' ;  roh  ist 
diese  Aneinanderreihung  nicht  zu  nennen,  um  ao  we¬ 
niger,  als  sie  wenigstens  von  <f$kö<f<Qovü  1 1  xai  wftöv 
an  in  zierlich  ausgedachten  Anthitesen  sich  ergeht; 
auch  in  den  von  Krohn  als  echt  anerkannten  Abschnit¬ 
ten  finden  sich  längere  Aufzählungen ,  z.  B.  I,  1,  7 ; 

I,  2,  25;  IV,  8,  11. 

Von  den  allgemeinen  Kriterien,  nach  denen  der  | 
Verf.  seinen  Spruch  zu  fällen  pflegt,  tritt  zunächst  her-  [ 
vor  die  Schätzung  der  Person  des  S chriftstel-  | 
lers:  man  wird  es  als  nicht  unberechtigt  bezeichnen,  | 
wenn  Krohn  wirkliche  Albernheiten  dem  Xenophon 
nicht  Zutrauen  will;  schon  bedenklicher  ist  der  Vor¬ 
wurf  der  Plattheit:  hier  ist  die  Grenze  des  Erlaubten 
aus  zwei  Gründen  schwer  zu  finden,  einmal,  weil  uns 
in  logischen  und  grammatischen  Betrachtungen  jener 
Zeit  sehr  vieles  deswegen  fälschlich  als  platt  und 
selbstverständlich  vorkommt,  weil  wir  dergleichen  von 
Jugend  auf  gelernt  haben,  jene  Zeit  aber  die  Elemente 
der  Logik  und  Grammatik  schuf:  selbst  in  den  besten 
und  unbestreitbar  echten  Dialogen  Plato's  ist  uns  oft 
unbegreiflich,  wie  gründlich  und  weitschweifig  die  ele¬ 
mentarsten  Begriffe  erläutert  werden.  Fürs  zweite  ist 
es  immer  noch  eine  offene  Frage,  inwieweit  gerade  in 
philosophischen  Dingen  Xenophon  dergleichen  zugemu- 
tliet  werden  darf  unbeschadet  seiner  unbestreitbaren 
Tüchtigkeit  auf  andern  Gebieten.  Der  Verf.  geht  aber 
von  einer  vorgefassten  Idee  hoher  Begabung  des  Xe¬ 
nophon  aus  und  betrachtet  seine  Arbeit  als  Rettung  > 
‘einer  der  edelsten  Gestalten  des  Alterthums’,  er  schreibt  ( 
Xenophon  p.  142  nicht  blos  einen  ‘nicht  gemeinen  Ver-  ; 
stand',  sondern  ‘ein  gewisses  Genie'  zu;  nicht  ohne 
selbst  nachher  wieder  zu  fühlen,  dass  er  seine  For¬ 
derungen  vielleicht  zu  hoch  gespannt  hat  (p.  148): 
‘vielleicht  ist  sogar  zu  viel  zu  seinen  Gunsten  gesagt, 
was  der  nicht  tadeln  würde,  welcher  der  Wissenschaft 
auch  eine  Pietätspflicht  gegen  die  lautern  Charaktere  , 
der  Vergangenheit  zuerkennt'.  Als  ob  es  sich  in  die¬ 
sen  Fragen  um  die  Lauterkeit  des  Charakters  handeln 
würde ! 

Am  allerwenigsten  aber  können  wir  dem  Verfasser 
folgen,  wenn  er  ein  durchaus  subjectiv  construirtes 
Bild  des  Sokrates  zum  Maassstabe  nimmt  und  unter 
der  weiteren  Voraussetzung,  dass  Xenophon  seinen 
Meister  nicht  blos  treu  darstellen  wollte,  sondern  ihn 
auch  als  Philosoph  durchaus  verstanden  hat,  als  Kri¬ 
terium  für  die  Authenticität  vorliegender  Berichte  ver¬ 
wendet.  Manche  der  Aeusserungen  Krohn' s  über  die 
Stellung  des  Sokrates  zu  seinen  Zeitgenossen  erinnern 
uns  an  alte,  längst  überwundene  Standpunkte,  so  p.  82: 
die  Zeitverhältnisse,  die  er  bekämpft,  die  geringe  Be¬ 
achtung,  die  ihm  zu  Theil  ward  (!),  Komödie  und  Gift¬ 
becher,  die  sein  öffentliches  Leben  begrenzen,  scheinen 
die  strenge  Temperatur  seines  Charakters  eher  ge¬ 
steigert  als  gemildert  zu  haben  —  Komödie  und  Gift¬ 
becher!  als  ob  beide  ihn  während  seiner  nächtlichen 
Träume  als  Schreckbilder  umgaukelt,  als  ob  er  nicht 
die  Komödie  herzlich  belacht  hätte,  und  als  ob  nicht 
der  Giftbecher  selbst,  der  übrigens  im  schlimmsten 
Falle  doch  nicht  rückwirken  konnte  auf  seine  öffent¬ 
liche  Laufbahn  und  seine  dannzumalige  Stimmung,  dem 
Athenischen  Weisen  ein  Lächeln  entlockt  hätte.  Eine  , 
weitere  Behauptung  des  Verf.s  ist  die,  dass  Sokrates  • 
—  entgegen  dem  bestimmten  Bericht  nicht  blos  der 
Memorabilien,  sondern  auch  Plato's  selbst  —  es  unter 
seiner  Würde  gehalten  habe,  mit  den  Sophisten,  den 
Wanderlehrern  der  Tugend  oder  der  Fachwissenschaft 
in  Gespräch  zu  treten:  ist  das  viel  besser,  als  wenn 
der  alte  Dan.  Heinsius  von  Sokrates  sagte:  nulli  post  i 
hominuin  memoriam  negotii  plus  fuit.  Quocumque  se 


converteret,  hostem  illi  aliquem  invisa  generi  humano 
virtus  ac  sapientia  pepererat  Foris  Hippiam  ac  Gor- 
giam,  Prodicum  ac  Protagoram,  miserrima  arrogantiae 
mancipia,  in  theatro  Aristophanem,  domi  Xantippen  ha¬ 
bebat?  Vollends  aber  müssen  wir  Protest  erheben, 
wenn  Krohn  alle  die  Züge  der  Tradition,  welche  So¬ 
krates  über  den  regelrechten  Philister  erheben,  alles, 
was  auf  Originalität  seiner  Erscheinung  hindeutet,  durch 
Athetese  ans  derselben  beseitigen  will;  wenn  er  gegen 
die  so  wundervoll  geschilderte  atoniu  des  Sokrates 
(Rede  des  Alkibiades  im  Platonischen  Symposion),  ge- 
en  die  dort  durchgeführte  Vergleichung  desselben  mit 
en  Satyrn  und  Silenen  p.  126  sogar  ein  unklares  Frag¬ 
ment  des  Aristoxenos  ins  Feld  fahren  will,  in  welchem 
doch  wenigstens  idüitji  tidovt  auf  Originalität  der  äus- 
sern  Erscheinung  hindeutet  Es  grenzt  an  Wahnwitz, 
wenn  er  in  Folge  der  ihm  anstössigen  burlesken  und 
humoristischen  Züge  einerseits  das  Xenophontische 
Symposion  als  unecht  erklärt,  und  eine  bezügliche 
Aeu88erung  Steinharts  im  Leben  Platos  mit  Freuden 
begrüsst,  obschon  er  selbst  den  von  diesem  angeführten 
Grund  der  Verdächtigung  als  unstichhaltig  bezeich¬ 
nen  muss,  andererseits  aber  auch  auf  das  unsterbliche 
Symposion  Platos  eine  Beleuchtung  wirft,  die  ent¬ 
weder  Platon  als  Schwindler  und  Lügner  erscheinen 
lässt  —  trotz  Platos,  wie  wir  glauben,  gerade  sehr 
ernst  gemeinter,  in  der  Rede  des  Alcibiades  mehrfach 
wiederholter  Versicherung,  dass  was  er  erzähle,  buch¬ 
stäblich  wahr  sei  —  oder  die  uns  zu  dem  Schlüsse 
nöthigen  würde,  auch  das  Platonische  Symposion  für 
ein  untergeschobenes  Product  zu  halten.  Ob  der  Ver¬ 
fasser  auch  so  weit  geht,  wissen  wir  nicht;  aber  bei 
ihm  sind  wir  in  dieser  Beziehung  vor  gar  keiner  Un¬ 
möglichkeit  sicher.  Man  vergleiche  die  Aeusserungen 
p.  92,  93,  126,  127.  Auch  diese  herrliche  und  tief¬ 
wahre  Vergleichung  mit  dem  Satyr  und  Silenen  ist 
nach  Herrn  Krohn  ‘sokratische  Carikatur,  das  elende 
Machwerk  des  \öyo<;  Soixgaux6(.  Der  Verf.  hat  näm¬ 
lich  auch  die  weitere  Entdeckung  gemacht,  daBS  zum 
Wesen  der  Sokratischen  Philosophie  der  Dialog,  wie 
man  bisher  aus  Xenophon,  Aristoteles,  Platon  schlies- 
sen  zu  müssen  glaubte,  keineswegs  gehörte.  Der  ioyot 
ZuxgattKof  scheint  nach  ihm  eine  Erfindung  Platons 
(die  2  ersten  Bücher  des  Staates)  gewesen  zu  sein, 
die  dann  immer  üppiger  wucherte.  Da  sie  aber  beim 
wirklichen  Sokrates  gar  nicht  vorkam,  so  ergiebt  sich 
für  die  Kritik  der  Memorabilien  das  einfache  Recept, 
man  erklärt  alle  grössern  Dialoge,  die  daselbst  vor¬ 
komme,  als  unecht.  So  weit  kommt  man  durch  Maass- 
losigkeit:  denn  an  sich  wäre  der  Gedanke  ja  nicht 
zu  verwerfen,  dass  eine  ursprünglich  von  Xenophon 
veranstaltete  Sammlung  Sokratischer  Gespräche  für 
spätere  Erfindungen  müssiger  Köpfe  in  dieser  Litteratur- 
gattung  ein  bequemer  Ableger  geworden  sei.  Dem 
Referenten  thut  es  leid,  zu  so  scharfer  Verwerfung 
gewisser  Behauptungen  der  vorliegenden  Schrift  sich 
ezwungen  zu  sehen :  er  hat  sich  nichtsdestoweniger 
emüht,  gerecht  zu  sein  und  wiederholt  es  auch  jetzt 
noch,  dass  in  der  Schrift  mancher  tüchtige  Gedanke, 
wenn  auch  überwuchert  von  Auswüchsen,  verborgen 
ist.  Zu  den  lesenswerthen  Stücken  gehört  z.  B.  der 
Abschnitt  über  die  Cyropädie  bes.  von  p.  70  an,  und 
auch  ein  Theil  dessen,  was  polemisch  gegenüber  von 
Neuern  über  gewisse  sokratische  Begriffe  gesagt  wird, 
regt  zum  Nachdenken  an. 

Zürich.  Arnold  Hug. 


Emil  Bernard,  William  Langland.  A  gramma- 
tical  treatise.  Bonn,  Emil  Strauss  1874.  [III],  94, 
[t]  S.  8°.  M.  2. 

326]  Der  Dichter  der  Vision  coneerning  Piers  the 
Plowman  war  lange  Zeit  sammt  seiner  Dichtung  ver¬ 
gessen.  Zuerst  hat  in  unsren  Tagen  der  hochverdiente 
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Kenner  des  Altenglischen,  Rev.  Walter  W.  Skeat,  wie¬ 
der  die  Aufmerksamkeit  darauf  gelenkt  durch  Ver¬ 
öffentlichung  der  Parallel  Extracts  from  29  Mss.  of 
Piers  the  Plowman,  welche  1866  für  die  Early  Eng- 
lish  Text  Society  erschienen.  Im  darauffolgenden 
Jahre  fing  dann  dieser  Gelehrte  an,  die  drei  verschie¬ 
denen  Textrecensionen  des  Gedichtes  herauszugeben 
und  1873  hat  er  dies  grosse  Unternehmen  glücklich 
beendet. 

Ueber  des  Dichters  Leben,  die  Entstehungszeit 
der  einzelnen  Bearbeitungen  und  die  vielen  Hss.  hat 
Skeat  mit  grosser  Ausführlichkeit  gehandelt,  ein  Feld 
liess  er  aber  noch  andern  Gelehrten  frei :  die  gram¬ 
matische  Betrachtung  der  Sprache  Williams. 

Der  Verfasser  vorliegender  Arbeit  hat  sich  den 
Titel  ‘William  Langland’  erwählt.  Er  musste  also,  ob¬ 
gleich  nachher  einschränkend  ‘A  Grammatical  Treatise’ 
steht,  in  der  Einleitung  die  Lebensumstände  des  Dich¬ 
ters,  die  damaligen  Zeitverhältnisse,  die  Texte  und 
Aehnliches  berühren.  Dies  beginnt  denn  auch  Bernard 
ab  ovo,  indem  er  uns  die  Einwirkung  des  Normannen- 
thums  auf  das  Angelsächsische  schildert.  Allerdings 
kann  Ref.  schon  gleich  hier  in  den  meisten  Dingen 
durchaus  nicht  mit  dem  Verfasser  übereinstimmen. 
So  hebt  B.  mit  der  kühnen  Behauptung  an,  dass  nach 
1066  Ags.  als  Schriftsprache  nicht  länger  mehr  be¬ 
standen  habe:  Latin  had  completely  supplanted  it. 
Die  Geistlichkeit  hätte  sich  nicht  mehr  an  Caedmon 
und  ähnlichen  Dichtungen  erfreut  und  wenn  die  Geist¬ 
lichen  zum  Volke  redeten,  meint  B. ,  bedienten  sie 
sich  ihres  Dialektes  und  nicht  mehr  der  ‘pure  Anglo- 
Saxon  tongue  with  its  strict  grammatical  forms’.  Wie 
denkt  B.  sich  eigentlich  das  ‘pure  Anglo-Saxon’  ?  Ref. 
gesteht  ein,  dass  ihm  kein  Ags.  Denkmal  bekannt  ist, 
welches  eine  Schriftsprache  verriethe,  sondern  alle 
Werke  sind  im  Westsächsischen  Dialekte,  im  Mittel¬ 
ländischen  (bes.  in  den  Gesetzen  vertreten)  oder  im 
Nordhumbrischen  abgefasst.  Westsächsisch  wurde  aller¬ 
dings,  bes.  durch  Alfred,  der  herrschende  Dialekt, 
doch  Dialekt  ist  es  immer  geblieben!  Mit  Edward 
dem  Bekenner  fängt  dann  der  Einfluss  des  Normanni¬ 
schen  an.  Wir  stimmen  B.  vollständig  darin  bei,  doch 
nimmt  der  Verf.  eine  zu  rasche  Ausbreitung  des  Ro¬ 
manischen  nach  dieser  Zeit  an.  Wir  erinnern  daran, 
dass  Edward  noch  gezwungen  wurde,  den  grössten 
Theil  seiner  Romanischeu  Hofleute  und  Geistlichen 
zu  entlassen,  dass  Wilhelm  der  Eroberer  seine  Gesetze 
sowohl  in  Normannischer,  als  in  Angelsächsischer 
Sprache  gab,  Umstände,  welche  genügend  beweisen, 
dass  das  Angelsächsische  Element  noch  recht  stark 
war  und  die  Ags.  Sprache  durchaus  nicht  auf  die  ‘lower 
and  unlearned  classes'  zurückgedrängt.  Layamon  und 
Orm  sollen  zeigen,  wie  das  Ags.  vergeblich  sich  be¬ 
mühte,  wider  sich  zur  Schriftsprache  emporzuarbeiten ; 
allein  diese  Sprache  sei  damals  schon  so  sehr  im 
Verfalle  gewesen,  dass  ‘the  only  possible  and  reason- 
able  manner  of  reviving  the  language-  durch  das  Nor¬ 
mannische  sich  dargeboten  habe.  Allerdings  wird  gleich 
darauf  diesem  widersprechend  gesagt,  die  Normanni¬ 
sche  Eroberung  sei  nicht  der  innere  Grund  des  Sprach- 
verfalls  gewesen,  sondern  hätte  nur  die  Umwälzung 
beschleunigt  und  vollendet.  Läyamon  setzt  B.  viel 
zu  früh  an,  auf  1160;  die  gelehrte  Untersuchung  von 
Madden  hat  überzeugend  aargethan ,  dass  der  Brut 
des  Layamon  nicht  vor  den  letzten  Jahren  des  12. 
Jahrhunderts  angefangen,  nicht  vor  den  ersten  Jahren 
des  13.  Jahrhunderts  vollendet  sein  kann.  In  das  12. 
Jahrhundert  hingegen  fallen  eine  Menge  Homilien, 
Heiligenleben  und  andere  Dichtungen,  welche  B.  vor 
Augen  führen  konnten,  dass  das  Nags.  eine  recht 
hübsche  Anzahl  Denkmäler  hat  und  wir  nicht  auf 
Layamon  und  Orm  allein  angewiesen  sind.  Die  Ags. 
Sprache  aber  hätte  auch  sicher  ohne  Normannen  eine 
vernünftige  Art  der  Umbildung  gefunden  und  wäre 


nicht-  zu  Grunde  gegangen,  wenigstens ,  wäre  dies  ge¬ 
schehen,  so  stünde  dies  Beispiel  einzig  da,  dass  eine 
Sprache  aus  Mangel  an  Flexion  auf  Fortleben  verzich¬ 
ten  muss.  —  Der  Schluss  dieses  Abschnittes  ist  nicht 
i  klar.  Es  wird  von  einer  Zeit,  welche  nach  einem  Alter 
der  Gährung  und  Umwälzung  folgte,  gesprochen,  wo 
‘the  dawn  of  the  English  language’  angebrochen  sei. 
Wann  setzt  B.  diese  sprachliche  Morgenröthe  an? 

Der  Abschnitt  ‘William  Langland'  betrachtet  Lang- 
|  lands  Leben.  Es  enthält  dies  so  gut  wie  nichts 
Neues,  der  Einleitung  Skeats  zur  Ausgabe  des  Vernon- 
textes  gegenüber.  Trotzdem  aber  B.  hier  vollständig 
!  sich  an  Skeat  anschliesst,  ist  dieses  Gelehrten  an 
|  dieser  Stelle  auch  mit  keinem  Worte  erwähnt.  Nicht 
einmal  p.  8,  wo  Skeats  Entdeckung,  dass  Richard  the 
Redeles  vom  Dichter  der  Vision  geschrieben,  einfach 
I  adoptirt  wird !  Diesem  Verfahren  entsprechend  sind 
denn  auch  Fragen,  welche  sich  erst  nach  der  Zeit 
von  Skeats  Einleitung  (1867)  erhoben,  einfach  bei 
Seite  gelassen.  Während  der  Vorname  des  Dichters 
nach  Skeats  Vorgänge  gründlich  erörtert  wird,  ist  die 
wohl  begründete  Vermuthung,  dass  der  Dichter  Lang- 
ley  hiess,  nicht  einmal  erwähnt. 

Es  folgen  dann  bei  B.  Proben  aus  den  Visionen, 
um  den  Geist  der  Dichtung  zu  zeigen  und  einen  Ein¬ 
blick  in  die  damalige  Zeit  zu  gewähren.  Die  schwe- 
I  reren  Worte  wurden  dabei  erklärt.  Hier  hat  jedoch 
j  der  Verf.  zu  viel  gethan,  denn  wer  ‘eouth,  hi^te,  bigge, 
sithes,  z;ede'  und  ähnliche  Worte  nicht  versteht  ,  wird 
überhaupt  nicht  die  Abhandlung  verstehen.  Die  Be¬ 
merkungen  über  das  Metrum  sind  ungenau.  In  Alli¬ 
teration  stehen  nicht  nur  alle  mit  demselben  Laute 
i  anfangenden  Worte,  sondern  z.  B.  auch  alle  vokalisch 
1  anlautenden.  Auch  muss  nicht  die  erste  Halbzeile 
i  zwei  Stäbe  tragen,  sondern  hat  sie  nur  meistens.  End¬ 
lich  vermischt  B.  betonte  Silben  und  Silben ,  welche 
|  alliteriren. 

Obgleich  der  Verfasser  in  der  Vorrede  gesagt  hat, 
er  gäbe  ‘a  full  description’  der  3  Texte,  so  ist  dieselbe 
p.  17,  18  sehr  dürftig  ausgefallen.  Der  Leser  erfährt 
nicht  einmal,  wie  die  drei  Haupttexte  zu  ihren  Namen 
gekommen  sind.  Von  Ausgaben  wird  nur  die  von 
Skeat,  keine  der  frühem  angegeben.  Auch  die  Zeit¬ 
bestimmung  der  einzelnen  Recensionen,  worin  B.  sich 
Skeat  vollständig  anschliesst,  wird  ohne  Begründung, 
ohne  Verweis  auf  Skeat  hingestellt. 

Für  die  Darstellung  der  Sprache  des  Dichters 
wird  mit  Recht  Text  B  zu  Grunde  gelegt.  C  ist 
manchmal  herbeigezogen,  A  niemals.  Dieser  Theil 
i  nimmt  den  grössten  Raum  der  Schrift  ein.  Der  Verf. 
zeigt  hierbei  einen  grossen  Fleiss,  er  hat  die  Vision 
gründlich  durchstudirt  und  ein  werthvolles  Material 
gesammelt.  Allein  die  Arbeit  leidet  unter  einem  gros¬ 
sen  Fehler,  welchen  sie  allerdings  mit  vielen  Werken 
ähnlicher  Art  theilt:  es  werden  die  Formen  des  14. 
Jahrh.  dem  Altags.  direkt,  ohne  Vermittlung  des  Neu¬ 
angelsächsischen  und  Altenglischen,  gegenüber  gestellt. 
Auch  sonst  haben  sich  Ungenauigkeiten  und  Fehler 
1  eingeschlichen. 

Als  Quelle  für  die  Aufstellung  der  Ags.  Formen 
wird  Ettmüllers  Lexicon  Anglo-Saxonicum  angeführt, 
ältere  ausführliche  Wörterbücher  oder  neuere  genauere 
sind  keine  erwähnt.  Selbst  in  der  Lautlehre  folgt  B. 
Ettmüller  (vgl.  p.  29,  31).  Daneben  wird  allerdings 
auch  Koch ,  aber  sehr  selten,  angeführt.  Neben  Diez, 

!  Grammatik  der  rom.  Spr.  und  Scheler,  Dictionaire 
{  etymol.  nimmt  sieh,  um  die  dem  Englischen  entspre- 
i  chenden  Romanischen  Formen  festzustellen,  recht  ko- 
j  misch  p.  36  aus:  Bartsch  Chrestomathie  del’anc.  franc; 

gloss.  pag.  630,  680  f. ,  ebenso  dass  B.  pag.  83  las 
|  Gotische  nach 'der  Ulfilaausgabe  von  Heyne  anführt. 

Einige  Fehler  und  Ungenauigkeiten  seien  hier  au- 
!  geführt,  alle  zu  geben,  mangelt  der  Platz,  p.  20  wird 
I  gesagt:  Ags.  short  a  ehanges  into  long  a  liefere  simple 
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consouants,  z.  B.  Ags.  faran  wird  faren,  macian  zu 
rnake,  gladian  zu  giade.  Die  zwei  ersten  Verba  haben 
jetzt  einen  langen  Vokal,  ob  aber  das  a  im  14.  Jahrh. 
schon  sich  verlängert  hatte,  ist  sehr  zu  bezweifeln, 
gladian  hatte  Ags.  kurzes  a  und  jetzt  zeigt  glad,  glad- 
den  immer  noch  die  Kürze.  Wo  bleibt  also  der  Be-  ; 
weis,  dass  im  14.  Jahrh.  giade  gesprochen  wurde! 
Ungenau  ist:  ä  is  occasionally  weakened  to  o,  z.  B. 
wag  wird  wowes,  clawian  zu  clowe.  Genauer  wäre: 
ä  wird  öfters  durch  vorgehendes  oder  nachfolgendes 
w  zu  o  verdumpft.  p.  21  soll  in  P.  the  Plowm.  in 
playe  gar,  dem  Ags.  plegian  gegenüber,  altes  Got.  a,  j 
also  die  nicht  umgelautete  Form,  erhalten  sein.  Wir 
haben  eine  weniger  wunderbare  Erklärung  dieser  Form:  1 
plegen  wurde  pleye  und  da  der  Diphth.  ei  häufig  \ 
auch  mit  ai  wiedergegeben  wird,  finden  wir  neben  j 
Praet.  pleyde  den  Infin.  playe  und  pleye.  Wenn  B. 
meint,  p.  22  eine  Form  sulle  für  seile,  hure  für  here 
sei  speziell  Westenglisch,  so  sei  bemerkt,  dass  sich 
diese  Form  auch  im  ganzen  Süden  findet.  Bei  dem 
über  die  Brechung  ea  Bemerkten  scheint  dem  Verf. 
ganz  entgangen  zu  sein,  dass  auch  im  Ags.  diese  Er¬ 
scheinung  durchaus  nicht  durchgedrungen  ist.  Auf 
völligem  Irrthum  beruht,  wenn  B.  das  ea  in  sceamu, 
sceap  oder  geat  als  Brechung  betrachtet.  Falsch  ist 
ferner  p.  24,  wenn  Beispiele  wie  Ags.  weg  und  wey 
unter  e  gestellt  wird.  Das  e  ist  doch  hier  gar  nicht 
verändert  worden.  B.  sagt  dann  p.  24  Ags.  eo  wird 
in  i  verwandelt  in  silver  (Ags.  seolfor).  Dass  hier 
silfor  das  urspr.  ist  und  die  Brechung  auch  in  Ags. 
Zeit  sehr  oft  nicht  statt  gefunden  hat,  dass  silver 
also  Ags.  silfor  entspricht,  scheint  B.  nicht  zu  wissen, 
p.  25  soll  Ags.  eom  gar  am  geworden  sein ;  dass  sich 
Nordh.  eam  und  arst  findet,  wusste  B.  wohl  nicht. 
Ganz  verfehlt  ist,  dass  in  brugge,  neben  Nordengl. 
brigge,  Ags.  brycg,  altes  Got.  u  wieder  erschienen 
sein  soll;  demnach  zeigte  das  Englische  des  14.  Jahrh. 
altern  Lautbestand,  als  das  Ags.  des  9.  Jahrh. !  Ganz 
unverständlich  bleibt  die  von  B.  angesetzte  Form  gäf 
mit  langem  a  für  die  Ags.  Zeit:  hier  liegt  wohl  eine 
grosse  Flüchtigkeit  zu  Grunde!  Die  p.  3t  aus  Ett- 
müljer  aufgestellte  Behauptung,  eä  sei  aus  oä  (umge- 
stelit  für  ao)  entstanden,  glaubt  doch  wohl  heutigen 
Tags  Niemand  mehr.  Bei  Vergleichung  der  Romani¬ 
schen  Worte  in  der  Vision  mit  den  entsprechenden 
französischen  Formen ,  ist  der  Verf.  offenbar  sich  un¬ 
klar,  aus  welchem  Dialekte  das  Englische  seine  Ro¬ 
manischen  Wörter  empfangen  hat.  Allerdings  sagt  er 

fi.  32  ganz  richtig,  das  Normannische  habe  dem  Eng- 
ischen  die  Französischen  Wörter  vermittelt  und  giebt 
die  Haupteigenthümlichkeiten  dieses  Dialektes  an.  Trotz¬ 
dem  lesen  wir  pag.  35 :  Altfranz,  o  der  Endung  würde 
zu  ü,  z.  B.  le^on  zu  lessoun,  salvacion  zu  salvacioun 


u.  a. ,  während  hier  die  dem  Englischen  entsprechen¬ 
den  Formen  eben  lesun,  salvaciun  lauteten;  ebenso 
verhält  es  sich  mit  disour,  doctour,  confessoure  u.  a. 
Auch  pite  und  meyne  entstanden  nicht  aus  Altfr.  pitie, 
mahne,  sondern  aus  pite  und  maignee;  meignee.  Eben¬ 
falls  ist  das  über  die  Consonanten  Gesagte  voll  Fehler 
und  Ungenauigkeiten,  es  würde  zu  weit  führen,  hier 
alle  anzuführen,  nur  noch  ganz  Weniges  sei  hervorge¬ 
hoben.  p  vor  s  soll  gegen  das  Ags.  öfters  ausgefallen 
sein.  Wir  bemerken,  dass  dies  auch  schon  zu  Ags. 
Zeiten  durchaus  nichts  Seltenes  war.  Neben  Psalterium 
finden  wir  ‘salletan,  sealm  u.  a.  bb  soll  p.  40  zu  v 
geschwächt  worden  sein  in  have,  während  lybbeu  sein 
doppeltes  b  behalten  habe.  Dass,  wie  neben  lifian  ein 
libban  steht,  ein  hafan  neben  habban  für  die  späteren 
Formen  anzusetzen  ist,  scheint  dem  Verf.  entgangen 
zu  sein.  Pag.  46  soll  cg  durch  Assimilation  zu  gg 
geworden  sein,  während  Ags.  cg  nur  eine  andere  Schreib¬ 
weise  des  geminirten  g  ist.  .  Ebenso  soll  Ags.  g  zu  % 
in  Piers  erweicht  worden  sein.  Weiss  der  Verf.  nicht, 
dass  in  keiner  einzigen  Ags.  Hs.  ein  g  sich  findet? 
Zu  p.  49  sei  bemerkt,  dass  Englischem  maugre  und 
gernere  ein  Franz,  maugre  und  genier,  nicht  malgre 
und  grenier  entspricht;  die  angegebenen  Veränderun¬ 
gen  haben  also  schon  im  Französischen  stattgefunden. 
Gleichfalls  entspricht  p.  52  Englischem  wage  ein  Norm, 
wage,  nicht  gage. 


Wie  äusserlich  B.  alles  nimmt,  zeigt  sich  auch 
p.  55,  wo  es  heisst:  some  words  whieh  end  in  r  in 
the  singulär,  add  e  to  form  their  plural,  f.  i.  sevene 
$ere.  ^ere  ist,  was  der  Verf.  nicht  zu  wissen  scheint, 
eine  alte  neutrale  Pluralform  und  e  ist  hier  nur  zu¬ 
gefügt,  um  die  Länge  der  vorhergehenden  Silbe  zu 
bezeichnen.  Die  daneben  erscheinende  Form  ^eris  ist 
die  unregelmässige,  nicht  sjere.  Im  Uebrigen  zeigt 
p.  55,  dass  der  Verf.  von  Nags.  gar  nichts  versteht. 
Die  Form  he  =  heo,  worüber  B.  sich  p.  60  so  wun¬ 
dert,  kann  nur  bei  dem  Staunen  erregen,  der  über¬ 
haupt  nur  ganz  wenig  Altenglisch  getrieben  hat.  P.  77 
wird  davon  gesprochen,  dass  derPlur.  des  ind.  praes. 
der  auf  ath  ausging,  nachher  eth,  häufig  die  Conjunctiv- 
enduug  in  Altengl.  Zeit  angenommen  habe  und  als 
Beispiel  wird  der  Plur.  we  mowen  angeführt!!!  Mit 
diesem  Beispiele,  welches  zeigt,  dass  der  Verf.  sich 
noch  in  den  einfachsten  Dingen  bedenkliche  Blossen 
giebt,  schliessen  wir  die  Aufzählung  der  Fehler.  Die 
Arbeit  hätte  noch  einmal  vollständig  tungearbeitet 
werden  müssen,  ehe  sie  veröffentlicht  wurde,  so  wie 
sie  ist,  wird  sie  den  Engländern  keinen  hohen  Begriff 
von  den  Fortschritten  des  Studiums  des  Altenglischen 
in  Deutschland  geben! 
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Johannes  Delitzsch,  das  Lehrsystem  der  rö¬ 
mischen  Kirche,  dargestellt  und  beleuchtet.  Theil  I : 
Das  Grunddogma  des  Romanismus  oder  die  Lehre 
von  der  Kirche.  Gotha,  Rud.  Besser  1875.  IV,  [II], 
413  S.  8°.  M.  8. 

327]  ‘Als  eine  der  wesentlichsten  Früchte',  die  dem 
Verf.  selbst  aus  der  Betrachtung  der  Grundsätze  des 
Romani8imis  und  ihrer  zum  grossen  Theil  gleissneri- 
schen  Beschönigungen  in  der  neueren  römischen  Li¬ 
teratur  erwachsen  sind,  betrachtet  er  ‘die  Erkenntniss, 
dass  nicht  die  Wahrheit,  sondern  Selbsttäuschung  und 
Täuschung  die  Bundesgenossin  Roms  ist  und  dass 
der  nunmehr  entbrannte  Kampf  des  modernen  Staats 
gegen  Rom  nur  die  Ernte  dessen  ist,  was  dieses  ge- 
säet  hat’.  Ref.  freut  sich  es  aussprechen  zu  dürfen, 
dass  vorliegendes  Buch  wohl  geeignet  ist,  dieselbe 
Erkenntniss  aucli  bei  Andern  zu  fördern.  Sind  auch 
die  leitenden  Gesichtspunkte  der  Darstellung  nicht 
neu,  so  wird  der  Arbeit  des  Verf.'s  neben  Werken 
verwandten  Inhalts  ein  bleibender  Werth  namentlich 
durch  die  reichen  Quellenbelege  aus  der  neueren  ro¬ 
manistischen  Literatur  gesichert  bleiben.  Die  Anord¬ 
nung  des  Stoffes  ist  die  einzig  sachgemässe.  Indem 
der  Verf.  in  dem  vorliegenden  ersten  Theile  das  Grund¬ 
dogma  des  Romanismus  oder  die  Lehre  von  der  Kirche 
behandelt,  erörtert  er  zuerst  die  Lehre  von  der 
Kirche  im  Allgemeinen  oder  von  ihrem  Wesen  und 
ihren  Eigenschaften,  dann  die  Lehre  von  der  Reprä¬ 
sentation  der  Kirche  oder  der  Hierarchie,  endlich  die 
Lehre  von  den  Erkenntnissquellen  der  kirchlichen 
Wahrheit  (Schrift  und  Tradition).  In  allen  zwischen 
Katholicismus  und  Protestantismus  streitigen  Fragen 
bemüht  sich  der  Verf.  zu  zeigen,  dass  die  protestan¬ 
tische  Lehre  die  allein  ‘schriftgemässe’  sei.  Ref.  ist 
weit  entfernt  davon,  dem  vom  Verf.  eingenommenen 
Standpunkte  im  Allgemeinen  entgegentreten  zu  wollen, 
kann  sich  aber  dem  Eindrücke  nicht  entziehen,  dass 
die  Schwierigkeiten,  von  denen  die  altprotestantische 
Fassung  der  betreffenden  Lehrstücke  gedrückt  wird, 
in  der  vorliegenden  Erörterung  allzusehr  in  den  Hin¬ 
tergrund  gestellt  sind.  Wie  schon  bei  den  biblisch¬ 
theologischen  Ausführungen  des  Verf.’s  ein  schärferes 
Eindringen  in  die  neutestameutlichen  Lehrformen,  be¬ 
ziehungsweise  in  die  schon  bei  den  neutestam entliehen 


Schriftstellern  vorliegende  Lehreutwickelung  vermisst 
wird,  so  fehlt  es  auch  in  denjenigen  Partieen,  welche 
das  Recht  des  protestantischen  Lehrbegriffs  gegenüber 
dem  römisch-katholischen  darthun  sollen,  an  einer 
genaueren  Analyse  der  dogmatischen  Begriffe.  So 
hätte  schon  der  neutestamentliehe  Begriff  der  Kirche 
und  sein  Verhältniss  einerseits  zur  Idee  des  Gottes¬ 
reichs,  andrerseits  zum  Begriffe  der  messianischen  Ge¬ 
meinde  eine  eingehendere  Erörterung,  als  sie  der  Verf. 
S.  25 — 27  giebt  erfordert,  wobei  dann  alsbald  hervor¬ 
getreten  wäre,  dass  das  paulinische  Bild  von  der  Ge¬ 
meinde  der  Gläubigen  als  dem  ‘Leibe  Christi’  erst  in 
den  Briefen  an  die  Kolosser  und  Epheser  zu  dem  Be¬ 
griffe  der  Kirche  als  eines  objectiven  Organismus  fixirt 
ist.  Ebenso  wenig  erscheint  die  allgemeine  Bestim¬ 
mung  des  Begriffs  der  Kirche  dass  sie  ‘sowohl  Pro¬ 
duct  als  auch  Mittel  oder  Orgati  der  heilszueignenden 
Thätigkeit  Christi'  sei  (S.  24)  und  die  hieran  geknüpfte 
kurze  Erörterung  über  das  Verhältniss  beider  ‘Seiten’ 
der  Kirche  zu  einander  geeignet,  die  hier  einschlagen¬ 
den  schwierigen  dogmatischen  Fragen  zu  lösen.  Ref. 
glaubt  nicht,  dass  es  der  altprotestantischen  Theorie 
gelungen  ist,  das  Verhältniss  der  beiden  gleicherweise 
festgehaltenen  Seiten  des  Kirchenbegriffs,  der  Kirche 
als  menschlicher  Gemeinschaft  und  als  göttlicher  In¬ 
stitution  ins  Klare  zu  setzen,  wofür  wolil  der  Streit 
zwischen  den  beiden  neuerdings  auf  protestantischem 
Boden  hervorgetretenen  entgegengesetzten  Fassungen 
der  Kirche,  einerseits  als  Gemeinde  der  Gläubigen, 
andrerseits  als  Gnadenmittelanstalt,  Beleg  genug  ist. 
Damit  hängt  zusammen  die  Unklarheit  der  altprotest. 
Unterscheidung  der  sichtbaren  und  der  unsichtbaren 
Kirche,  welche  den  römischen  Gegnern  in  der  That 
einen  Angriffspunkt  darbot,  während  es  nach  der  Dar¬ 
stellung  des  Verf.’s  scheint,  als  ob  hier  protestanti¬ 
scher  Seits  schon  Alles  in  vollkommener  Ordnung 
wäre.  Auch  bei  der  Lehre  von  den  Eigenschaften 
der  Kirche  wäre  wohl  die  Frage  aufzuwerfen  gewesen, 
ob  es  ausreiche,  die  römischer  Seits  der  sichtbaren, 
hierarchisch  verfassten  Kirche  beigelegten  Prädicate 
mit  dem  älteren  Protestantismus  einfach  auf  die  ‘un¬ 
sichtbare  Kirche'  zu  übertragen.  Aehnliche  Bedenken 
gehen  dem  Ref.  in  dem  Abschnitte  über  Schrift  und 
Tradition  bei.  So  treffend  im  Allgemeinen  die  Zurück¬ 
weisung  der  römischen  Argumente  gegen  das- protest. 

46 
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Schriftprincip  ist,  so  bleiben  doch  auch  hier  noch 
allerlei  Bedenken  zurück,  die  sich  auf  dem  altprotest. 
Standpunkte  überhaupt  nicht  lösen  lassen.  Um  hier 
den  Romanismus  wirklich  zu  überwinden,  wird  man  , 
nicht  umhin  können,  die  geschichtliche  Bedingtheit  des 
altprotest.  Schriftprincips  ins  Auge  zu  fassen.  In  sei¬ 
ner  religiösen  Intention  dem  Romanismus  gegenüber 
vollkommen  im  Rechte,  steht  es  in  seiner  dogmati¬ 
schen  Ausprägung  mit  der  römischen  Gegenlehre  noch 
grundsätzlich  auf  gemeinsamem  Boden,  indem  man 
beiderseits  an  der  Forderung  einer  infallibeln  äussem 
Lehrautorität  festhält.  Die  altdogmatische  Inspirations¬ 
lehre,  über  welche  der  Verf.  S.  326  sich  ziemlich  weg¬ 
werfend  äussert,  ist  nur  die  nothwendige  Consequen? 
dieser  Forderung  auf  dem  Standpunkte  des  älteren 
Protestantismus,  und  eine  Verwerfung  derselben  musB 
unmittelbar  zu  einer  durchgreifenden  Revision  der  I 
ganzen  Lehre  von  der  Schriftautorität  führen.  Dass 
der  Katholicismus  mit  einer  laxeren  Inspirationstheorie 
auskommt,  erklärt  sich  leicht  aus  seiner  Theorie  von 
der  Infallibilität  der  Kirche.  Die  Incongruenz  der  bei¬ 
den  bei  der  Ausbildung  der  protest.  Kirchenlehre  zu¬ 
sammenwirkenden  Factoren  zeigt  sich  am  deutlichsten 
in  der  Lehre  über  die  Sufficienz  und  die  sich  selbst 
auslegende  Deutlichkeit  der  heil.  Schrift,  welche  gleich¬ 
zeitig  im  rein  religiösen  und  im  dogmatischen  Sinne 
genommen  wurde.  So  siegreich  sich  die  sufficientia  ; 
und  perspicuitas  Scripturae  gegen  den  Romanismus  j 
vertheidigen  lässt,  sobald  man  sie  auf  das  rein  reli-  ; 
giöse  Gebiet  beschränkt,  so  wenig  hat  der  ältere  Pro¬ 
testantismus  selbst  sie  in  dem  andern  Sinne  aufrecht  j 
halten  können,  dass  die  Schrift  die  einzige  und  für 
sich  allein  verständliche  kirchliche  Lehrquelle  sei.  | 
Gerade  hier  hat  bekanntlich  der  protest.  Begriff  der 
analogia  fidei  zu  einer  thatsächlienen  Wiederanerken¬ 
nung  der  kirchlichen  Lehrtradition  als  des  Schlüssels 
zum  rechten  Schriftverständnisse  geführt. 

Eine  wirklich  erschöpfende,  d.  h.  bis  zu  den  letz¬ 
ten  Wurzeln  des  Gegensatzes  zurücksteigende  Polemik  , 
gegen  den  römischen  Kirchenbegriff  ist  nach  der  Ueber- 
zeugung  des  Ref.  ohne  eine  principielle  dogmatische 
Auseinandersetzung  nicht  blos  mit  Rom,  sondern  auch  ; 
mit  der  ältesten  geschichtlichen  Form  des  evangeli¬ 
schen  Protestantismus  überhaupt  nicht  möglich.  Von 
dem  Fleisse  und  der  Strebsamkeit  des  Verf.  s  wird 
man  aber  zuversichtlich  erwarten  dürfen,  dass  er  auch 
in  dieser  Beziehung  zu  immer  grösserer  Klarheit  und 
Schärfe  hindurchdringen  werde.  Sein  theologischer 
Standpunkt  wird  ihm  darin  sicher  nicht  hinderlich 
sein,  da  derselbe,  wie  die  Bemerkung  S.  49  f.  zeigt, 
keineswegs  ein  exclusiv  confessionalistischer  ist.  — 
Mit  obigen  Ausstellungen  soll  der  Werth  des  vorlie¬ 
genden  Buches  im  Uebrigen  keineswegs  herabgesetzt 
werden.  Eine  Reihe  von  Fragen  und  unter  ihnen 
mehrere  der  gerade  jetzt  brennend  gewordenen,  lassen 
sich  auch  ohne  solche  principielle  Erörterungen ,  wie 
Ref.  sie  angedeutet  hat,  genügend  erledigen.  Und 
überall  wo  dies  möglich  ist,  zeigt  der  Verf.  nicht  nur 
grosse  Belesenheit,  sondern  auch  ein  gesundes  Urtheil 
und  durchsichtige  Klarheit  der  Darstellung.  Sehr  ge¬ 
lungen  ist  z.  B.  der  Nachweis,  dass  die  moderne  Unter¬ 
scheidung  materialer  und  formaler  Häresie  auf  conse- 
quent  römischem  Standpunkte  selbst  eine  arge  Ketzerei 
ist  (S.  75  ff.).  Der  dort  mitgetheilten  so  liberal  klin¬ 
genden  Erörterung  des  Herrn  Ex-Bischofs  Konrad  Mar¬ 
tin  von  Paderborn  (welche  ganz  kürzlich  Herr  Windt- 
horst  im  preussischen  Landtage  abermals  zum  Besten 
gegeben  hat)  hätte  Verfasser  übrigens  nur  die  ein¬ 
fache  Frage  entgegenhalten  können,  wie  er  denn  mit 
dieser  Theorie  die  zahllosen  Ketzerprocesse  und  Ketzer¬ 
verbrennungen  in  der  römischen  Kirche  zu  reimen  ver¬ 
möge.  Recht  gelungen  ist  auch  der  Nachweis  der 
innern  Unhaltbarkeit  des  Episkopalismus  mit  seinem  , 
abgeschwächten  Primat  und  seiner  unfehlbaren  Kirche 


ohne  unfehlbaren  Papst,  wobei  Ref.  nur  die  Undefinir- 
barkeit  dieser  kirchlichen  Unfehlbarkeit  schärfer  her¬ 
vorgehoben  haben  würde. 

Ueber  feinzelne  historische  Anschauungen  des  Verf. 
z.  B.  über  Petrus  in  Rom,  über  die  Aechtheit  der  igna- 
tianischen  Briefe  u.  a.  m.  will  Ref.  an  diesem  Orte 
nicht  streiten.  Dass  das  athanasianiscbe  Glaubens- 
bekenntniss  ‘wahrscheinlich  im  3.  Jahrhunderte'  ent¬ 
standen  sein  soll  (S.  68)  ist  wohl  nur  Druckfehler, 
ebenso  (S.  243)  die  Jahreszahl  345  für  die  Synode  zu 
Sardica.  Bei  der  Erörterung  über  die  verschiedenen 
Formen  der  Tonsur  (Tonsura  Petri,  tonsura  Pauli) 
hätten  wohl  die  von  der  Tradition  gegebenen  Schil¬ 
derungen  .  der  äussern  Gestalt  beider  Apostel  Erwäh¬ 
nung  verdient. 

Wir  scheiden  von  dem  Verf.  mit  dem  Wunsche, 
dass  die  Vollendung  seines  Buches  nicht  allzulange 
möge  auf  sich"  warten  lassen. 

Jena.  Lipsius. 


H.  Dürrschmidt,  die  klösterlichen  Genossen¬ 
schaften  in  Bayern  und  die  Aufgabe  der  Reichs¬ 
gesetzgebung.  Nördlingen ,  C.  H.  Beck’sche  Buch¬ 
handlung  1875.  [III],  188,  [2]  S.  8°.  M.  2,60. 

328]  Die  vorliegende  Schrift,  welche  die  vermehrte 
Ueberarbeitung  einer  Reihe  von  der  ‘Allgemeinen  Zei¬ 
tung’  im  Oktober  und  November  1873  unter  der  Ue- 
berschrift:  ‘die  Klöster  und  klosterähnlichen  Institute 
in  Bayern’  veröffentlichten  Artikel  desselben  Verfas¬ 
sers  ist,  bildet  einen  werthvollen  Beitrag  zu  der  Ent¬ 
wicklung  des  geistlichen  Genossenschaftswesens  in 
Deutschland,  welche  ich  meinerseits  als  willkommene 
Ergänzung  zu  den  von  Schulte  und  von  mir  publi- 
cirten  Arbeiten  über  diesen  Gegenstand  begriisse. 

In  dem  ersten  Abschnitt  behandelt  der  Verfasser 
die  Entwicklung  der  klösterlichen  Genossenschaften 
und  deren  Wiederzulassung  in  Bayern.  Hier  wird  dar¬ 
gelegt,  dass  der  Artikel  7  des  bayrischen  Konkordates, 
welcher  nur  das  Versprechen  des  Staates  enthält,  ei¬ 
nige  der  Klöster  der  Orden  beiderlei  Geschlechts  zum 
Unterrichte  der  Jugend  in  der  Religion  wie  in  den 
Wissenschaften  und  zur  Aushülfe  in  der  Seelsorge  oder 
zur  Krankenpflege  im  Benehmen  mit  dem  päpstlichen 
Stuhle  herstellen  zu  lassen,  die  Veranlassung  gewesen 
ist,  dass  trotz  des  Widerspruches  des  Landtages  die 
Zahl  der  Klöster  während  der  Regierungszeit  Lud- 
wig’s  I.,  also  seit  1825,  fort  und  fort  zugenommen, 
und  dass  diese  dann  bis  zum  Jahre  1873  die  Zahl 
von  598  erreicht  hat.  Auch  in  Bayern  fällt,  wie  ich  in 
meiner  Schrift  für  Preussen  nachgewiesen  habe,  die 
stärkste  Vermehrung  in  die  Zeit  nach  1848.  In  dein 
2.  Abschnitt:  ‘Die  Vorsichtsanordnungen  des  Staats 
und  ihre  Handhabung  gegenüber  den  klösterlichen  Ge¬ 
nossenschaften’,  in  welchen  der  Verfasser  mit  vollem 
Recht  gegen  die  Stellung  der  geistlichen  Genossen¬ 
schaften  unter  die  übrigen  Vereine  polemisirt,  wird 
gezeigt,  wie  die  bayrische  Regierung,  von  deren  Zu¬ 
stimmung  das  Religionsedikt  von  1818  die  Errichtung 
geistlicher  Genossenschaften  und  ihrer  Institute  ab¬ 
hängig  gemacht  hat,  dieses  ihr  zustehende  Mittel  zur 
Verhütung  des  übermässigen  Anwachsens  der  klöster¬ 
lichen  Institute  nicht  benutzt  und  wie  sie  es  ebenso 
wenig  verhindert,  dass  die  katholische  Hierarchie  das 
hinsichtlich  der  für  die  Ablegung  der  Gelübde  erfor¬ 
derlichen  Altersnormen  bestehende  staatliche  Recht 
verletzt  hat.  Der  3.  Abschnitt:  ‘Die  vermögensreeht- 
liche  Grundlage  der  klösterlichen  Genossenschaften 
giebt  einen  interessanten  Ueberblick  über  die  in  Frage 
kommende  bayrische  Amortisationsgesetzgebung,  und 
weist  nach,  dass  diese  ebenfalls  zu  Gunsten  der  Klö¬ 
ster  nicht  gehandhabt  ist,  sowie  dass  ihnen  sogar 
erhebliche  Zuschüsse  aus  Staatsgut  gewährt  worden 
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sind.  In  dem  4.  Abschnitt:  ‘Der  Werth  der  klöster¬ 
lichen  Genossenschaften  für  den  Staat’  werden  unter 
Mittheilung  einer  Reihe  interessanter  Thatsachen  und 
statistischer  Belege  die  Gefahren,  welche  die  Entwick¬ 
lung  des  geistlichen  Genossenschaftswesens  für  den 
Staat  mit  sich  bringt,  dargelegt.  Der  5.  Abschnitt: 
‘Der  Werth  der  klösterlichen  Genossenschaften  für  die 
Machtstellung  der  Hierarchie’  ist  dem  Nachweise  ge¬ 
widmet,  dass  ‘die  Orden  und  Kongregationen  in  der 
Bevölkerung  die  vielfachen  Verzweigungen  und  Fäden 
anzuknüpfen,  durch  welche  man  zur  rechten  Zeit  mit 
weiser  Hand  die  beliebigen  Bewegungen  in  diesem  oder 
jenem  Theile  des  Erdballs  durch  einen  Zug  von  der  ewigen 
Stadt  aus  hervorrufen  kann,  bestimmt,  dass  sie  der  mo¬ 
ralische  Kitt,  der  den  Zusammenhang  sämmtlicher 
Katholiken  mit  Rom  zu  einem  ganz  unauflöslichen 
macht,  sind,  und  die  höchst  nützlichen  Glieder  der 
grossartigen  und  straffen  Organisation  der  Kirche, 
heute  diensam  zur  geeigneten  Leitung  und  Beeinflus¬ 
sung  des  mit  unbeugsamem  Terrorismus  behandelten 
höheren  und  niederen  Clerus,  morgen  zur  Bearbeitung 
und  Führung  gährender  Massen,  bilden'.  Höchst  in¬ 
teressant  sind  die  in  diesem  Abschnitte  gemachten 
Mittheilungen  über  die  Vermehrung  des  Klosterver¬ 
mögens.  Der  6.  Abschnitt:  ‘Politische  Gebote’,  wel¬ 
cher  einen  Rückblick  auf  die  bayrische  Kirchenpolitik 
enthält  und  die  jetzige,  durch  das  einen  Theil  der 
Verfassung  bildende  Konkordat  beengte  Situation  der 
bayrischen  Regierung  schildert,  motivirt  die  Forde¬ 
rung.  dass  die  Reichsgesetzgebung  die  Regelung  des 
geistlichen  Genossenschaftswesens  in  die  Hand  neh¬ 
men  solle.  Der  letzte  Abschnitt  endlich  giebt  die  Ge¬ 
sichtspunkte  für  das  vom  Verfasser  befürwortete  Reichs¬ 
gesetz  an.  Dieselben  gehen  dahin,  dass  den  Gelübden 
kein  Einfluss  auf  die  bürgerlichen  Rechtsverhältnisse 
der  Mitglieder  jener  Genossenschaften  gestattet  und 
die  Zulassung  neuer  Niederlassung  von  einem  Reichs¬ 
gesetze  abhängig  sein  soll.  Ferner  soll  jede  Erziehungs¬ 
und  Untern chtsthätigk eit  der  Mitglieder  an  öffentlichen 
und  Privatanstalten  ausgeschlossen  sein.  Endlich 
schlägt  der  Verfasser  noch  eine  Reihe  von  Control- 
Maassregeln  vor,  durch  welche  sowohl  die  staatlichen 
Interessen  als  die  der  einzelnen  Mitglieder  gesichert 
werden  sollen. 

Am  Schlüsse  sind  noch  Uebersichtstabellen  über 
die  geistlichen  Genossenschaften  und  ihre  Niederlas¬ 
sungen  in  Bayern  beigefügt,  aus  denen  sich  ergiebt, 
dass  die  Zahl  der  Niederlassungen  für  Männer  96  mit 
1094,  für  Frauen  524  mit  5054  Mitgliedern  bei  einer 
Bevölkerung  von  3,448,108  Katholiken  beträgt  und 
dass  durchschnittlich  auf  560  Katholiken  ein  Mitglied 
geistlicher  Genossenschaften  kommt. 

Es  ist  sicherlich  ein  Verdienst  des  Verfassers,  die 
Nothwendigkeit  eines  gesetzlichen  Eingreifens  in  so 
schlagender  und  gründlicher  Weise  dargethan  zu  ha¬ 
ben.  Auch  darin  stimme  ich  ihm  bei,  dass  für  Bayern 
nach  Lage  der  Verhältnisse  die  Abhülfe  allein  vom 
Reiche  gebracht  werden  kann.  Und  wenngleich  für  die 
eben  stattgehabte  Einbringung  eines  Klostergesetzes  in 
den  preussischen  Landtag  wohl  bei  der  preussischen 
Regierung  die  Ei-wägung  mit  bestimmend  gewirkt  hat, 
dass  bei  einem  etwaigen  Vorgehen  auf  dem  Wege  der 
Reichsgesetzgebung  möglicher  Weise  die  bayrische  Re¬ 
gierung  retardirend  und  abschwächend  wirken  könnte, 
so  ist  doch  damit  die  Hoffnung  nicht  ausgeschlossen, 
dass  auch  das  Reich  dies  geistliche  Genossenschafts¬ 
wesen  seiner  Regelung  unterzieht.  Hat  doch  die  preus- 
sische  Regierung  bei  ihrem  Kampfe  mit  dem  Ultra¬ 
montanismus  das  dringendste  Interesse,  dass  dieser 
auch  soviel  wie  möglich  in  dem  zweitgrössten  deut¬ 
schen  Staate  geschwächt  werde.  Dann  aber  wird  sich 
der  Verfasser  bescheiden  müssen,  dass  seine  Vor¬ 
schläge,  welche  auf  demselben  prinzipiellen  Boden, 
wie  meine  in  einer  früheren  Phase  des  preussischen 


Konfliktes  vor  einem  Jahre  gemachten,  stehen,  nicht 
acceptirt  werden ,  weil  die  preussische  Regierung  ihr 
weitergehendes  Gesetz  wohl  auf  das  Reich  übertragen, 
aber  dasselbe  nicht  durch  schwächere  Maassregeln 
des  Reiches  wieder  beseitigen  lassen  kann. 

Berlin,  den  4.  Mai  1875.  P.  Hinschius. 

W.  E.  Knitschky,  das  Verbrechen  des  Hochver- 

raths.  Jena,  Mauke’s  Verlag  (Hermann  Dufft)  1874. 
(III],  170,  [1]  S.  8°.  M.  3,60. 

329]  Mit  der  vorliegenden  gut  geschriebenen  Mono¬ 
graphie  über  den  Hochverrath  führt  sich  der  Herr  Verf. 
bestens  in  die  strafrechtliche  Literatur  ein.  An  einer 
ausführlichen  Darstellung  über  den  Gegenstand  fehlte 
es  bisher  in  neuerer  Zeit.  In  den  Lehrbüchern  des 
deutschen  Strafrechts  ist  der  Hochverrath  nur  kurz  be- 
;  handelt,  am  eingehendsten  von  John  in  von  Holtzen- 
dorffs  Handbuch  Bd.  IH  S.  1 — 44,  der  jedoch  auf  die 
I  geschichtliche  Entwickelung  keine  Rücksicht  genom¬ 
men  hat.  Schon  aus  diesem  Grunde,  abgesehen  davon 
aber  auch  aus  den  vom  Verf.  angegebenen  Gründen 
;  (S.  2  f.)  ist  diesem  vollkommen  beizustimmen,  wenn 
er  der  geschichtlichen  Entwickelung  des  Hochverraths 
mehr  als  die  Hälfte  der  Schrift  (S.  4  —  97)  widmet. 
Der  Herr  Verf.  hat  die  Quellen  ebenso  gründlich  wie 
die  vorhandene  Literatur  benutzt  und  Ref.  möchte  ge¬ 
rade  diesen  Theil  der  Schrift  als  den  bedeutenderen 
bezeichnen.  §  1  führt  uns  das  altdeutsche  Verbrechen 
der  Untreue  vor,  §  2  das  römische  crimen  majestatis 
und  §  3  das  crimen  laesae  majestatis  in  Deutschland 
und  seine  Umgestaltung  durch  die  Rechtswissenschaft. 

Die  zweite  Hälfte  der  Schrift  beschäftigt  sich  mit 
dem  Verbrechen  des  Hochverraths  nach  dem  Reichs- 
Strafgesetzbuch.  In  §  4  gibt  der  Verf.  den  Begriff  des 
Hochverraths,  in  §  5  den  Thatbestand  (Subject,  ver¬ 
brecherische  Willensbestimmung,  Objecte  und  Beschaf¬ 
fenheit  der  verbrecherischen  Handlung),  in  §  6  Versuch 
und  Vollendung  und  in  §  7  Yorbereitungshandlungen. 
Gegen  diese  Eintheilung  lässt  sich  nichts  einwenden. 
Der  Herr  Verf.  hat  allen  in  dieser  Lehre  vorhandenen 
Controversen  gegenüber  Stellung  genommen,  die  Ref. 
nur  theilweise  nicht  als  richtig  anerkennen  kann.  In 
§  4  stellt  der  Verf.  als  eine  von  der  Wissenschaft  zu 
lösende  Aufgabe  hin,  aus  den  grundverschiedenen  Hand¬ 
lungen,  welche  das  Reichs -Strafgesetzbuch  als  Hoch¬ 
verrath  charakterisirt ,  einen  einheitlichen  Begriff  ab¬ 
zuleiten.  Er  tadelt  Berner  und  John,  die  dies  un¬ 
terlassen  und  sich  damit  begnügt  haben,  die  einzelnen 
Hauptrichtungen  des  Hochverraths  aufzuzählen.  Aber 
auch  die  in  der  Neuzeit  aufgestellten  Erklärungen  z.  B. 
von  Schütze  u.  A.  werden  verworfen.  Als  Hochver¬ 
rath  bezeichnet  der  Verf.  auf  S.  123  ‘den  verbreche¬ 
rischen  Eingriff  in  das  Selbstbestimmungsrecht  des 
Staates,  durch  welchen  der  Thäter  entweder  die  be¬ 
stehende  Gestaltung  des  Staatswesens  (Verfassung  oder 
Gebietsumfang)  abändert  oder  die  Person  des  Staats¬ 
oberhauptes  verletzt’.  Ref.  bezweifelt,  ob  die  zu  lö¬ 
sende  Aufgabe  hierdurch  wirklich  gelöst  ist.  Die  bei 
Berner  und  John  vorhandene  Drei-  bzw.  Vierthei¬ 
lung  ist  hier  durch  eine  Zweitheilung  der  Handlungen 
ersetzt.  Ein  einheitlicher  Begriff  des  Hochverraths 
nach  dem  Reichs-Strafgesetzbuche,  der  sich  als  brauch¬ 
bar  erweist,  wird  sich  nach  der  Ansicht  des  Ref.  kaum 
geben  lassen.  Ref.  bezweifelt  auch,  ob  es  wirklich 
Aufgabe  der  Wissenschaft  ist,  einen  solchen  Begriff 
festzustellen.  Auch  in  einem  anderen  Punkte  ist  Ref. 
anderer  Ansicht  als  der  Herr  Verf.  Man  streitet  sich 
bekanntlich  darüber,  ob  durch  den  Ausdruck  ‘tödten’ 
in  §  81  1  nicht  blos  der  Mord  sondern  auch  der  Tod¬ 
schlag  gemeint  sei.  Der  Herr  Verf.  spricht  sich  aus¬ 
führlich  für  die  letztere  Ansicht  aus.  Ref.  schliesst 
sich  den  Ausführungen  So n tags  (Redaktionsversehen 
des  Gesetzgebers,  1874,  S.  48  f.)  an,  hält  jedoch  die 
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Frage  für  überflüssig,  da  der  Fall  wohl  nicht  Vorkom¬ 
men  kann. 

Die  Schrift  darf  als  eine  werthvolle  Bereicherung 
der  strafrechtlichen  Literatur  bezeichnet  werden.  Möge 
der  Herr  Verf.  noch  ferner  seine  wissenschaftliche  Thä- 
tigkeit  dem  Gebiete  des  Strafrechts  widmen;  mit  die¬ 
sem  Wunsche  scheidet  Ref.  von  der  Schrift. 

Halle  a/S.  Dochow. 

Statistik  des  Lübeckischen  Staates,  herausge¬ 
geben  vom  statistischen  Bureau  des  Stadt-  und  Land¬ 
amtes.  Heft  III :  die  Resultate  der  Volkszählung  vom 
1.  December  1871  ,  Theil  1.  Mit  5  Tafeln  graphi¬ 
scher  Darstellungen.  Lübeck,  Ferdinand  Grautoff 
1874.  XVI.  86  S.  4®.  M.  2.  (Vgl.  Jahrgang  1874, 
Art.  574). 

330]  Die  Bearbeitung  der  Ergebnisse  der  jüngsten  Volks¬ 
zählung  im  Lübeckischen  Freistaate  thut  sich  durch 
eine  sehr  eingehende  tabellarische  Ausnutzung  der  ge¬ 
sammelten  Thatsachen  hervor.  Sie  unterscheidet  sich 
daher  auch  vortheilhaft  von  ihrer  Vorläuferin,  welche 
die  Erhebung  von  1867  zum  Gegenstände  hatte  und 
diese  nur  in  Bezug  auf  die  hervorragendsten  Momente 
schilderte.  Mit  besonderer  Ausführlichkeit  behandelt 
die  vorliegende  Publication  die  Staatsangehörigkeit  und 
den  Geburtsort  der  Bevölkerung  sowie  den  Bildungs¬ 
stand  der  letzteren.  Ebenso  ist  der  wichtige  Abschnitt 
über  die  Zusammensetzung  der  Bevölkerung  nach  Al¬ 
ter,  Geschlecht  und  Familienstand  in  sehr  detaillirter 
Weise  zur  Anschauung  gebracht,  obschon  hier  wohl 
einzelne  Seiten  weitere  Berücksichtigung  hätten  finden 
können,  ja  einige  höchst  wichtige  Gebiete  wie  z.  B. 
das  gegenseitige  Altersverhältniss  der  Ehegatten  ganz 
übergangen  sind. 

Was  an  den  voraufgehenden  Lübeckischen  sta¬ 
tistischen  Veröffentlichungen  schon  gerühmt  werden 
konnte,  verdient  auch  hier  erwähnt  zu  werden;  dass 
nämlich  die  tabellarischen  Uebersichten  neben  den  ab¬ 
soluten  Grössen  umfassende  Verhältnissberechnungen 
enthalten,  ein  nothwendiger  Bestandteil  aller  amt¬ 
lichen  Publicationen,  der  nur  leider  in  einigermaassen 
ausgedehntem  Umfange  vielfach  noch  vermisst  wird, 
obschon  gerade  diese  Berechnungen  die  ergiebige  Be¬ 
nutzung  der  statistischen  Arbeiten  für  weitere  Kreise 
erst  möglich  machen. 

Zu  bedauern  ist,  dass  die  die  Tabellen  begleitende 
Textdarstellung  mit  jenen  nicht  gleichen  Schritt  hält; 
sie  ist  noch  allzu  knapp  bemessen  und  gewährt  keine 
ausreichende  Aufklärung  über  die  erhobenen  That¬ 
sachen.  Namentlich  bei  einem  Gebiete  von  der  Grösse 
des  Lübeckischen,  wo  die  kleinen  Zahlen  das  grelle 
Hervortreten  von  Besonderheiten  begünstigen,  wä¬ 
ren  eingehendere  Textausführungen  zum  vollen  Ver¬ 
ständnis  der  Erscheinungen  dringend  geboten.  Ver¬ 
kannt  soll  indessen  nicht  werden,  dass  auch  in  Bezug 
auf  die  textliche  Darstellung  das  vorliegende  Heft  einen 
Fortschritt  bekundet  und  dass  in  derselben  namentlich 
auch  die  Zählungsergebnisse  anderer  Staaten  und  ihre 
Vergleichung  mit  den  Lübeckischen  eine  weitergehende 
Berücksichtigung  gefunden  haben. 

Oldenburg.  P.  Ko  11  mann. 


Untersuchungen  aus  dem  pathologischen  In¬ 
stitut  in  Zürich,  herausgegeben  von  C.  J.  Eberth. 
Heft  2.  Mit  zwölf  lithographirten  Tafeln  in  Farben¬ 
druck.  Leipzig,  Wilhelm  Engelmann  1874.  IV,  [I], 
184  S.  4°.  M.  18.  (Vgl.  Jahrgang  1874,  Art.  634). 

331]  Das  vorliegende  zweite  Heft  Untersuchungen  aus 
dem  pathologischen  Institut  zu  Zürich  enthält  2  Auf¬ 
sätze,  die  sich  eingehend  mit  zwei  wichtigen  Fragen 
der  allgemeinen  Pathologie  und  allgemeinen  Anatomie 


beschäftigen.  In  der  ersten  Abhandlung  veröffentlicht 
Eberth  eine  Reihe  experimenteller  Untersuchungen 
über  die  Entzündung  der  Hornhaut,  um  eine  gesi¬ 
cherte  Basis  zu  gewinnen  in  dem  zwischen  Cohnneim 
und  Stricker  entbrannten  Streite  über  die  Betheiligung 
oder  Nicht -Betheiligung  der  Hornhautzellen  resp.  der 
fixen  Bindegewebszellen  im  Allgemeinen  an  der  Pro¬ 
duction  von  Eiterkörperchen.  Vf.  stellt  sich  auf  die 
Seite  von  Cohnheim  und  bestreitet  entschieden  die 
Möglichkeit,  durch  irgend  ein  Agens  die  Hornhaut¬ 
körperchen  zur  Proliferation  von  Eiterzellen  anzuregen. 
Er  vermochte  dies  weder  durch  Aetzung,  sei  es  mit 
Chlorzink,  mit  Höllenstein  oder  Kochsalzkrystallen  zu 
erzielen,  noch  durch  Bioslegung  des  Stroma,  noch 
durch  die  mannigfachsten  traumatischen  Reize.  Das 
Resultat  war  vielmehr  immer  eine  Zerstörung  der  der 
ereizten  Stelle  benachbarten  Hornhautzellen.  Da  wo 
er  Reiz  direkt  einwirkt,  gehen  letztere  unter  Vacuo- 
lenbildung  zu  Grunde,  während  sich  in  der  Peripherie 
dieser  Zone  gegen  das  normale  Gewebe  hin  durch  zu- 
i  nehmende  Schrumpfung  ein  Kranz  von  dunklen  Horn¬ 
hautzellen  (Körnerzone)  bildet,  welche  endlich  in  feine 
Partikelchen  zerfallen.  Die  Eiterkörperchen  finden  sich 
zuerst  jenseits  dieses  Gebiets  ein  und  stammen  aus 
den  Gelassen  der  Conjunctiva.  Nur  bei  der  Hornhaut¬ 
entzündung,  welche  durch  Einimpfen  von  Bacterien  in 
die  centralen  Partien  der  Cornea  erzeugt  war,  traten 
Eiterkörperchen  im  centralen  Impfbezirk  eher  auf,  als 
(  in  der  Peripherie  der  Hornhaut;  aber  gerade  hier 
konnte  mit  der  grössten  Deutlichkeit  nachgewiesen 
werden,  dass  die  Eiterzellen  nicht  aus  den  Hornhaut- 
■  körperehen  stammen ,  sondern  aus  dem  eitrigen  Con- 
junctivalsecret  durch  die  Stichstellen  in  das  Corneal- 
gewebe  eingewandert  sind  in  ähnlicher  Weise,  wie  es 
I  Cohnheim  für  eine  andere  Form  der  centralen  eiteri¬ 
gen  Keratitis  in  seiner  letzten  Arbeit  über  diese  Frage 
angegeben  hat. 

Die  Arbeit  von  Strelzoff  ‘Genetische  und  topo- 
praphische  Studien  des  Knochenwachsthums'  schliesst 
sich  eng  einer  Abhandlung  desselben  Verfassers  an, 

I  die  im  Artikel  634  Jahrg.  1874  der  Literaturzeitung 
I  bereits  besprochen  worden  ist.  Verfasser  zeigte  sich 
|  in  derselben  als  ein  eifriger  Gegner  der  physiologi¬ 
schen  während  des  Wachsthums  auftretenden  Knochen- 
Resorption,  sowohl  der  von  der  Markhöhle  aus  erfol¬ 
genden  wie  der  äusseren  modellirenden.  Auch  in  die¬ 
ser  zweiten  Arbeit,  welche  wie  die  erste  nach  vielen 
Richtungen  hin  unsere  Kenntnisse  von  der  Entwicke¬ 
lung  und  dem  Wachsthum  der  Knochen  erweitert, 

1  vertritt  Strelzoff  trotz  der  inzwischen  publicirten  man¬ 
nigfaltigen.  Einwürfe  Kölliker's  denselben  Standpunkt 
Nicht  durch  eine  Resorption  bereits  gebildeter  Kno¬ 
chensubstanz,  sondern  durch  Expansion  ohne  Sub¬ 
stanzverlust  bildet  sich  nach  Strelzoff  die  Markhöhle 
der  Röhrenknochen ,  erweitern  sich  die  Ernährungs¬ 
kanäle  der  Knochen.  Apposition  von  den  Epiphysen 
und  vom  Periost,  sowie  Expansion,  d.  h.  interstitielles 
Wachsthum,  ergeben  die  typische  Gestalt  der  Knochen; 
freilich  nimmt  Strelzoff  dabei  noch  mancherlei  Ver¬ 
schiebungen  der  Knochentheilchen  an,  besonders  sich 
stützend  auf  seine  Beobachtungen  an  Knochen  mit 
Krapp  gefütterter  Tauben.  Ueberhaupt  bilden  diese 
letzteren  Beobachtungen  den  Schwerpunkt  der  Strel- 
zoff sehen  Arbeit  und  wird  ihm  das  Verdienst  nicht 
abzustreiten  sein,  auf  das  Trügerische  der  Krappbilder, 
auf  die  Möglichkeit  einer  verschiedenen  Deutung  der¬ 
selben  und  folglich  ihrer  Unbrauchbarkeit  zur  Ent¬ 
scheidung  der  Frage  nach  einer  Knochen -Resorption 
durch  eine  Reihe  sorgfältiger  mikroskopischer  Un¬ 
tersuchungen  von  Neuem  aufmerksam  gemacht  zu  ha¬ 
ben.  Damit  ist  aber  noch  keineswegs  die  Unmöglich¬ 
keit  einer  Resorption  bewiesen,  obwohl  der  Verfasser 
,  in  geschickter  Weise  Vieles  von  dem,  was  für  eine 
solche  ins  Feld  geführt  wurde,  anders  interpretirt. 
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Gründlichkeit  der  Untersuchung  ist  dem  Autor  über¬ 
haupt  nicht  abzusprechen.  Da  die  Krappfütterungs¬ 
versuche  vorzugsweise  an  Tauben  ausgefünrt  wurden, 
scheute  er  nicht  die  Vorarbeit  und  untersuchte  zunächst 
sorgfältig  die  Entwicklungsgeschichte  der  Vogelkno¬ 
chen  ,  deren  Resultate  er  in  einem  besonderen  Ab¬ 
schnitte  niederlegte.  Mit  der  grössten  Sorgfalt  ist  er 
ferner  bemüht,  eine  nach  allen  Richtungen  hin  be¬ 
friedigende  Erklärung  der  Krappbilder  zu  geben,  sich 
stützend  auf  45  Fütterungsversuche  an  Tauben.  Diese 
Deutung  führt  ihn  zur  Annahme  eines  interstitiellen 
Wachsthums,  das  neben  der  Apposition  den  Knochen 
gestalte  und  nicht  bloss  an  ganz  jungem  Knochenge¬ 
webe  vorkomme,  wie  z.  B.  Kölliker  behauptet;  sie 
führt  ihn  ferner  zur  Annahme  von  Verschiebungen  be¬ 
reits  gebildeter  Knochentheilchen.  Dem  Referenten 
steht  es  nicht  zu,  an  dieser  Stelle  seine  Meinung  über 
die  von  Strelzoff  behandelten  Fragen  ausführlich  zu 
motiviren ,  er  behält  sich  dies  für  eine  Arbeit  an  an¬ 
derer  Stelle  vor,  macht  hier  nur  darauf  aufmerksam, 
wie  nirgends  aus  den  Strelzoffschen  Mittheilungen 
ein  bestimmtes  Gesetz,  welches  Ablagerungen  und  Ex¬ 
pansionen  beherrscht,  ersichtlich  ist,  wie  der  ganze 
Aufbau  des  Knochens  in  der  regellosesten  Weise  vor 
sich  zu  gehen  scheint.  Referent  hat  den  Eindruck  aus 
der  sorgfältigen  Arbeit  erhalten,  dass,  wie  die  Krapp¬ 
knochen  zur  Entscheidung  der  Frage  nach  der  physio¬ 
logischen  Resorption  des  Knochengewebes  keine  vor¬ 
wurfsfreien  Schlüsse  erlauben,  so  auch  ebenso  wenig 
zur  Constatirung  einer  Knochenexpansion  mit  Sicher¬ 
heit  zu  benutzen  sind. 

12  sorgfältig  ausgeführte  Tafeln,  zum  Theil  in 
Farbendruck,  sind  dem  Texte  beigegeben;  6  davon 
erläutern  die  Entzündung  der  Hornhaut,  6  beziehen 
sich  auf  das  Knochen wachsthum  und  stellen  namentlich 
die  verschiedenen  mikroskopischen  Krappbilder  dar. 
Jena.  G.  Schwalbe. 

Justinlan  v.  Froschauer,  Studien  und  Expe¬ 
rimente,  die  Vorbauung  der  Ansteckungs -Krankhei¬ 
ten  betreffend.  Wien,  Karl  Czermak  1874.  20  S. 
8°.  M.  0,80. 

332]  Als  nach  der  dritten  grossen  Cholerainvasion  in 
den  Jahren  1865  und  1866  die  Professoren  Pettenkofer, 
Griesinger  und  Wunderlich  ein  Choleraregulativ  er¬ 
scheinen  Hessen  und  der  prophylaktischen  Desinfection 
das  Wort  redeten,  machte  der  bekannte  Professor  Bock 
in  Leipzig  in  seiner  Weise  die  übliche  Opposition  gel¬ 
tend,  indem  er  behauptete,  die  Desinfection  sei  schäd¬ 
lich  ,  da  gerade  Ammoniak  und  Schwefelwasserstoff 
zu  schonen  seien  wegen  ihrer  Fähigkeit,  die  Cholera¬ 
pilze  todt  zu  beitzen. 

Durch  Herrn  von  Froschauer  erfahren  die  oben 
genannten  3  Professoren  einen  neuen  Angriff.  Herr 
v.  F.  will  das  Individuum ,  welches  der  Gefahr  der 
Ansteckung  ausgesetzt  ist,  in  einen  Zustand  versetzen, 
der  es  unfähig  macht,  das  Gift  aufzunehmen.  ‘Würde 
man  daher  zur  Zeit,  als  der  Organismus  einem  Krank¬ 
heitsstoffe  ausgesetzt  ist,  demselben  ein  Gift  d.  i.  einen 
Stoff,  zu  dem  der  Organismus  noch  mehr  verwandt 
ist,  als  zu  dem  Krankheitsstoffe,  in  einer  entsprechen¬ 
den  Dosis  und  Methode  geben,  dann  dürfte  der  Or¬ 
ganismus  von  diesem  verschont  bleiben  und  höchstens 
arzneikrank  werden.  Ist  aber  der  Organismus  schon 
erkrankt,  doch  noch  nicht  ganz  vom  Krankheitsstoff 
durchsetzt  z.  B.  Incubationsstadium  (und  etwa  Pro- 
domalstadium)  dann  dürfte  der  Organismus  genesen’. 

Ausgehend  von  der  (vielfach  bestrittenen)  Behaup¬ 
tung,  dass  Gerber,  Canalräumer  u.  s.  w.  von  epide¬ 
mischen  Krankheiten  besonders  frei  sein  sollen',  pro- 
birte  Herr  v.  F.  die  schon  von  Bock  empfohlenen  Fäul- 
nissgase  an  einer  Reihe  von  mit  Schaafpocken  ge¬ 
impften  Lämmern.  Von  8  Lämmern  starben  2,  die 


nicht  in  einer  Schwefelwasserstoffatmosphäre  1  :  4000 

Bestanden  hatten.  Bei  12  Kaninchen  wurde  statt 
ockengift  eine  absolut  tödtliche  Dosis  Cyankali  an¬ 
gewendet.  Dieselbe  hatte  nicht  die  tödtliche  Wirkung, 
wenn  dem  Kaninchen  vorher  eine  nicht  absolut  tödt¬ 
liche  Dosis  von  Arsen,  resp.  Kohlenoxyd,  resp.  Schwe¬ 
felwasserstoff  verabreicht  worden  war. 

Gewagt  ist  jedenfalls  die  Schlussfolgerung  des 
Verfassers,  wenn  er  aus  dem  Dargelegten  eine  ver¬ 
lässige  Vorbauung  epidemischer  Krankheiten  erkennt. 
Nicht  zulässig  ist  die  sofortige  Uebertragung  von  Schluss¬ 
folgerungen  aus  Thierexperimenten  auf  den  Menschen. 
Gewagt  sind  die  Schlussfolgerungen  aus  wenigen  Ex- 
erimenten  mit  Schaafpockenlymphe,  deren  Unterlagen 
urch  Wiederholen  der  Experimente  erst  als  thatsäeh- 
lich  festgestellt  sein  müssten.  Bei  der  totalen  Un- 
l  kenntniss  über  die  Natur  der  Ansteckungsstoffe  ist 
die  Wiederholung  der  Versuche  aber  sicher  geboten. 
Weimar.  L.  Pfeiffer. 

Walter  Bagehot,  der  Ursprung  der  Nationen. 

Betrachtungen  über  den  Einfluss  der  natürlichen 
Zuchtwahl  und  der  Vererbung  auf  die  Bildung  po- 
[  litischer  Gemeinwesen.  Autorisirte  Ausgabe.  [Inter¬ 
nationale  wissenschaftliche  Bibliothek,  Band  IV]. 
i  Leipzig,  F.  A.  Brockhaus  1874.  VI,  [I]  255  S.  8°. 

[  M.  4. 

‘  333]  Bagehot’s  Schrift  besteht  aus  einer  Reihe  von 
Abhandlungen,  welche  der  Verf.  zuerst  einzeln,  später 
aber  gesammelt  und  mit  anderen  vermehrt,  herausge- 
i  geben  hat.  Erklärt  sich  hieraus  die  schleppende 
■  Breite  der  Darstellung,  so  wie  manche  ermüdende 
!  Wiederholung,  welche  bei  der  Lektüre  störend  auffällt, 

]  so  scheint  auch  der  Haupttitel  ‘über  den  Ursprung  der 
|  Nationen’  nur  ein  sehr  ungefährer  und  der  Inhalt  des 
Büchleins  weit  besser  durch  die  Ueberschrift  des  letz¬ 
ten  Abschnittes  bezeichnet  zu  sein :  denn  die  ‘sozial¬ 
politischen  Fortschritte'  der  Menschheit,  diese  sind 
die  eigentUche  Hauptsache,  welche  zur  Darstellung 
|  kommt,  während  die  Untersuchung  über  den  Ursprung 
der  Nationen  sich  nirgends  über  das  Niveau  des  Dilet¬ 
tantismus  erhebt.  Zunächst  ist  die  Grundlage,  auf 
welcher  der  Verf.  seine  Schlüsse  baut,  weder  breit 
noch  haltbar  genug.  Denn  wenn  er  um  die  Annahme 
paradiesisch-patriarchalischer  Urzustände  zu  bekämpfen, 
—  uns  was  soll  heutzutage  noch  eine  Polemik  gegen 
diese  Annahme  —  mit  Maine  in  Homers  Polyphein 
und  seinem  einsamen,  gesetz-  und  verfassungslosen 
Leben  ein  Bild  der  ersten  Menschen  sieht;  wenn  er 
die  homerischen  Gesänge  das  ‘erste’  —  nach  dem  Zu¬ 
sammenhang  das  älteste  —  Dokument  der  heidnischen 
Welt  nennt  (22),  die  homerischen  Gesänge,  deren 
Entstehungszeit  kaum  ins  zehnte  Jahrhundert  v.  Chr. 
hinauf  reicht;  so  beweisen  diese  und  ähnliche  An¬ 
nahmen  aufs  klarste,  dass  er  über  die  Urzustände  der 
Menschheit  kein  ausreichendes  Urtheil  hat.  So  ist 
denn  auch  der  Hauptgedanke  des  zweiten  ‘Buches', 
welches  vom  ‘Nutzen  des  Kampfes'  handelnd  nachzu¬ 
weisen  versucht,  der  Fortschritt  der  Menschheit  sei 
nur  dadurch  zu  erklären,  dass  untüchtigere  Völker 
ausgemerzt  seien  durch  höher  stehende,  d.  h.  durch 
solche,  welche  grössere  Fähigkeit  zum  Zusammenhal¬ 
ten  (6t)  besassen  —  auclr dieser  Hauptgedanke  steht 
mit  der  Geschichte  der  Menschheit  in  grellem  Wider¬ 
spruch,  welche  den  Kampf,  diese  gewaltsame  ‘Zucht¬ 
wahl’  nur  in  zweiter  Reihe  und  gerade  in  der  ältesten 
Zeit,  im  ‘Kindesalter'  (93)  unseres  Geschlechts  am 
wenigsten  wirksam  zeigt.  Aber  ebensowenig  ist  der 
Verf.  unbefangen  und  unterrichtet  genug,  in  Betreff 
der  ‘Wilden’,  der  uncultivirten  Völker.  Ganz  abge¬ 
sehen  davon,  dass  ihm  jeder  beliebige  Indianerhäupt¬ 
ling  einfach  ‘ein  plündernder  Schurke'  (175)  ist,  dass 
i  sein  Urtheil  über  die  Beredsamkeit  der  Indianer  auf 
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völliger  Unkenntniss  der  Sache  beruht:  wie  nüchtern¬ 
pragmatisch,  einseitig  und  ungenügend  ist,  was  er  über 
die  Entstehung  der  Kastenvölker  (120),  über  den  Ur¬ 
sprung  der  religiösen  (fetischistischen)  Ansichten  der 
‘Wilden'  sagt  (146).  Ebenso  geringen  Halt  hat  des 
Verf.  Annahme  von  besonders  gut  gepflegten  Lieb¬ 
lingskindern  (122)  der  Wilden,  welche  die  Art  der  El¬ 
tern  besonders  gut  ausgeprägt  zeigen  und  erhalten  sol¬ 
len:  in  Wirklichkeit  zeigt  sich  Derartiges  nirgend. 

Ein  zweiter  Hauptfelder  des  Buches  ist,  dass  Bage- 
hot  seine  Gedanken,  oft  in  einseitiger  Uebertreibung 
zu  weit  ausdehnt  und  dadurch  ursprünglich  Richtiges 
selbst  abschwächt.  So  findet  er  einen  Hauptgrund 
für  Entwickelung  gesonderter  Nationalitäten  darin,  dass 
einzelne  Autoritäten  von  ihrer  Umgebung  mehr  oder 
weniger  bewusst  nachgeahmt  werden.  Freilich  kön¬ 
nen  bei  uns,  in  unseren  Culturverhältnissen  Sangui¬ 
niker  (109  u.  sonst)  auftreten  und  die  Leute  fort- 
reissen.  bei  Naturvölkern,  wenigstens  auf  der  ersten 
Stufe  ihrer  Entwickelung,  und  auf  diese  kommt  es 
doch  besonders  an,  gewiss  nicht,  denn  sie  sind  leib¬ 
lich  und  geistig  viel  zu  gleichartig,  als  dass  Sanguini¬ 
ker  oder  Phlegmatiker  unter  ihnen  aufträten.  Ebenso¬ 
wenig  lässt  sich  durch  blosse  Nachäffung  (115)  diese 
Gleichheit  uncultivirter  Völker  erklären.  Und  ist  es 
denn  wahr,  dass  die  Nachäfferei  bei  uns  eine  solche 
Bedeutung  hat?  dass  auf  ihr  die  Hauptunterschiede 
der  Culturvölker  beruhen?  Nicht,  weil  der  Einzelne 
die  Masse  seiner  Mitmenschen  zu  ganz  Neuem  fort- 
reisst  —  denn  das  kommt  bei  der  trägen  Natur  des 
Menschen  selten  oder  nie  vor  —  sondern  weil  er  aus¬ 
spricht.  was  längst  in  aller  Geist  herangereift  lag,  kann 
er  rasch  und  augenblicklich  wirken:  die  Autorität  also, 
weit  entfernt,  die  Masse  zu  bewegen,  wird  umgekehrt 
von  der  Masse  bestimmt.  Woher  nun  aber  gerade 
dies  Wichtigste,  die  Umänderung  der  Masse,  die  öffent¬ 
liche  Meinung,  der  Zeitgeist  kommt,  dies  Schwierigste 
erklärt  der  Verf.  nicht.  So  aber  macht  er  es  oft:  er 
schielit  zurück,  ohne  zu  erklären.  Er  will  über  Ent¬ 
stehung  der  Nationen  reden,  lässt  aber  absichtlich, 
wegen  Mangel  an  Competenz,  die  Frage  nach  der  Ent¬ 
stellung  der  Rassen  bei  Seite.  Als  ob  beide  Unter¬ 
suchungen  getrennt  werden  könnten.  Einen  gewalti¬ 
gen  Fortschritt  sieht  er  in  den  ‘erörternden'  Verfas¬ 
sungen,  in  den  Staatsformen,  in  welchen  das  Für  und 
Wider  zur  Sprache  kommt:  woher  aber,  wie  diese 
Staatsformen  entstehen ,  dafür  hat  er  keine  andere 
Antwort,  als  dass  sie  geschichtlich  gegeben  sind  (191). 
Nicht  anders  mit  dem  Ursprung  der  Nationen :  woher 
sie  ursprünglich,  in  der  ältesten  Zeit,  entstanden  sind, 
bringt  er  nicht  zur  Klarheit. 

Wohl  aber  bringt  er  manches  Richtige  vor,  wo 
er  über  die  schon  cultivirten  Völker  handelt.  Ref. 
stimmt,  allerdings  nur  für  die  Gegenwart,  völlig  dem 
Satz  bei :  Nationen  entstehen  durch  die  kleinen  Ur¬ 
sachen,  welche  Nationen  verändern  (100).  Gerade  dies 
Betonen  der  kleinen,  unscheinbaren  Ursachen,  ist  das 
Bedeutendste  in  Bagehot's  Buche.  Nun  sind  zwar 
Zusammenschaarung  Gleichdenkender,  Lostrennung  der 
so  Zusammengeschaarten  (112),  gewiss  höchst  wich¬ 
tige  Faktoren,  weit  wichtiger  als  Unterdrückung  An¬ 
dersdenkender,  Nachahmung  von  Autoritäten,  welchen 
der  Verf.  das  Hauptgewicht  beilegt.  Aber  damit  ist 
noch  Nichts  erschöpft.  Denn  das  Wesen  der  Men¬ 
schen,  ganzer  Völker  erschöpft  man  nur  durch  die  all- 
seitigste  Betrachtung  menschlicher  Natur  und  Verhält¬ 
nisse.  Doch  ist  das  fünfte  Buch  ‘das  Zeitalter  der 
Erörterungen'  in  seinem  Grundgedanken  geistreich  und 
neu,  dass  nämlich  durch  die  verzögernden  ‘Erörterun¬ 
gen’,  die  Debatten,  parlamentarischen  Verhandlungen 
u.  s.  w.  der  allzu  grossen  Rasehlebigkeit  der  Menschen 
gesteuert  werde,  welche  der  Cultur  so  vielen  Schaden 
bringe,  wie  der  Verf.  durch  Beispiele  beweist.  Auch 
muss  hervorgehoben  werden,  dass  manche  anregende, 


ja  geistreiche  Ideen  dem  Büchlein  eingestreut  sind, 
neben  freilich  vielen  auch  sehr  schiefen.  Denn  wenn 
Bagehot  z.  B.  das  Gedicht  des  Lucrez  von  allen  claa- 
sischen  Werken  des  Alterthums  das  unserem  Jahrhun¬ 
dert  angemessenste  nennt,  so  wird  man  trotz  Knebels 
und  Lachmanns  doch  bedenklich  das  Haupt  schütteln 
bei  einer  solchen  Behauptung,  welche  weder  scharfes 
Urtheil  über  die  classische  Literatur,  noch  über  die 
Bedürfnisse  unserer  Zeit  verräth.  —  Die  Uebersetzung 
ist,  wie  dies  schon  der  Name  des  Uebersetzers  er¬ 
warten  Hess,  vortrefflich. 

Halle.  Georg  Geriand. 

John  Tyndall,  Fragmente  aus  den  Naturwissen¬ 
schaften.  Vorlesungen  und  Aufsätze.  Autorisirte 
deutsche  Ausgabe,  übersetzt  von  A.  H.  Mit  Vor¬ 
wort  und  Zusätzen  von  H.  Helmholtz.  Mit  in 
den  Text  eingedruckten  Holzstichen.  Braunschweig, 
Friedrich  Vieweg  &  Sohn  1874.  XXVIII,  598  S. 
8°.  M.  12. 

334 1  Dieses  Buch  bietet  des  Interessanten  so  Vieles, 
aber  auch  so  Verschiedenartiges,  dass  es  nicht  als 
Ganzes,  sondern  nur  in  seinen  Theilen  besprochen 
werden  kann. 

Die  höchst  beachtenswerthe  Vorrede  von  Prof. 
H.  Helmholtz  behandelt  die  Methoden  des  naturwissen¬ 
schaftlichen  Unterrichts,  ihre  Schwierigkeiten  und  ihre 
verschiedenen  Richtungen.  Die  Besprechung  der  Royal¬ 
institution,  in  welcher  Prof.  Tyndall  vorträgt,  führt 
sodann  den  Verfasser  zu  einer  Würdigung  dieses  Man¬ 
nes  als  Gelehrten  und  als  Lehrer.  Seine  Verdienste 
um  die  Anerkennung  deutschen  Universitätsunterrich¬ 
tes  betonend,  nimmt  Prof.  Helmholtz  seinen  englischen 
Collegen  entschieden  in  Schutz  gegen  die  Angriffe, 
welche  von  Seite  Prof.  Zöllner  s  gegen  ihn  gerichtet 
worden  waren.  Die  Details  dieses  Streites  bespricht 
derselbe  in  der  ‘kritischen  Beilage'  am  Schlüsse  des 
Buches.  Indem  ich  bezüglich  der  rein  astronomisch¬ 
physikalischen  Streitfragen  auf  diese  Stelle  veiweisen 
muss,  erlaube  ich  mir  einen  andern  Punkt  eingehender 
zu  behandeln,  da  derselbe  in  näherem  Zusammenhang 
mit  einem  der  ‘kürzern  Aufsätze'  steht,  womit  Prof. 
Tyndall  Nr.  XIV  seiner  ‘Fragmente'  bereichert  hat. 

Der  betreffende  Aufsatz  heisst:  ‘Geister  und  Wis¬ 
senschaft'  und  enthält  die  Erzählung  jener  spiritisti¬ 
schen  Sitzung,  aus  welcher  Prof.  Zöllner  einen  seiner 
spitzigsten  Pfeile  geschnitzelt  hatte.  Wer  nun  aber 
diese  Erzählung  im  Originale  liest,  muss  sicher  zu¬ 
geben,  dass  sie  in  keiner  Weise  Zöllner  berechtigen 
konnte,  so  zu  schreiben.  Niemand  entnimmt  aus  der¬ 
selben,  dass  Tyndall  selbst  an  Geisterklopferei  geglaubt 
habe,  auch  Prof.  Zöllner  selbst  konnte  dies  nicht  dar¬ 
aus  entnommen  haben  und  es  lässt  sich  daher  ein  ge¬ 
wisser  dolus  bei  seiner  Darstellung  wohl  keineswegs 
in  Abrede  stellen. 

Der  Eindruck,  der  sich  uns  bei  der  Lesung  der 
Erzählung  aufgedrängt,  war  in  anderer  Weise  ein  pein¬ 
licher;  wir  sehen  da  den  englischen  Professor  als  das 
Opfer  der  strengen  Etiquette  seines  Landes,  die  ihm 
nicht  erlaubte,  die  Unredlichkeiten  der  Gastgenossen, 
die  mit  ihm  bei  Tische  sasBen,  in  offenster  Weise  rück¬ 
sichtslos  aufzudecken  und  zu  brandmarken. 

So  weit  ich  meine  Landsleute  kenne,  so  möchte 
ich  wissen,  welcher  deutsche  oder  österreichische  Pro¬ 
fessor  da  nicht  sofort  die  Geduld  verloren  und  das 
noble  Gesindel,  das  ihn  in  so  plumper  Weise  zu  be¬ 
trügen  versuchte,  auf  der  Stelle  sich  selbst  überlassen 
hätte.  Insofern  ist  auch  uns  Prof.  Tyndall’s  Beneh¬ 
men  fremdartig  und  unbegreiflich  erschienen.  Diese 
grundsätzliche  Verschiedenheit  deutschen  und  engli¬ 
schen  Wesens  begegnet  uns  in  Tyndall's  Schriften  öf¬ 
ter;  sie  ist  uns  insbesondere  auch  in  den  beiden 
Fragmenten :  ‘Betrachtungen  über  Gebet  und  Natur- 
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gesetz'  und  ‘Ueber  Wunder  und  besondere  Fügungen’ 
aufgefallen.  Tyndall  bemüht  sich  in  diesen  beiden 
meisterhaft  geschriebenen  Abhandlungen,  den  Aber¬ 
glauben  seiner  Landsleute  zu  bekämpfen  und  zu  wi¬ 
derlegen.  Wir  bewundern  seine  Logik,  seinen  Scharf¬ 
sinn,  aber  wir  wundern  uns  am  meisten  über  Beine 
Geduld.  Bei  uns  zu  Lande  gibt  sich  wohl  kein  Natur¬ 
forscher  die  Mühe,  geistliche  Herren  von  ihrem  Wunder¬ 
glauben  zu  bekehren.  Wir  versuchen  das  ebensowenig 
als  z.  B.  Lotteriedirektoren  von  der  Schädlichkeit  des 
Lottospieles,  Schnapsfabrikanten  von  der  Verderblich¬ 
keit  ihrer  Produkte  zu  überzeugen.  Wir  würden  dies 
schon  wegen  der  verlorenen  Mühe  unterlassen,  wenn 
wir  auch  nicht  voraussehen  würden,  dass  noch  viel 
•  öfter  als  Tyndall  gegenüber  die  ‘natürliche  Grobheit', 
wodurch  unsere  Klerisei  sich  auszeichnet,  durchbrechen 
würde.  Sehr  lesenswerth  ist  das  VII.  Fragment:  ‘Ueber 
den  wissenschaftlichen  Nutzen  der  Einbildungskraft’. 
Es  führt  uns  gewissennaassen  in  die  geistige  Werkstätte 
des  Verfassers  selbst  ein,  zeigt  uns  seine  Mittel  und 
seine  Wege  der  Forschung,  er  eröffnet  uns  einen  kla¬ 
ren  Einblick  in  das  Wesen  der  induktiven  Methoden. 
Das  umfangreichste  der  Fragmente  Nr.  VIII,  dann  IX 
und  X  behandeln  die  ‘Strahlung’.  Hier  ist  Tyndall 
nicht  Lehrer  allein,  sondern  Gelehrter;  es  ist  sein  ei¬ 
genes  Forschungsgebiet,  das  er  vollkommen  beherrscht, 
es  sind  grossentheils  seine  Entdeckungen,  die  er  uns 
vorführt.  Dasselbe  gilt  vielfach  vom  nächsten  Frag¬ 
ment  ‘Staub  und  Krankheit’  wo  Tyndall  s  Untersuchun¬ 
gen  des  Staubes  mittelst  des  elektrischen  Lichtes, 
die  in  Deutschland  noch  zu  wenig  bekannt  sind,  un¬ 
ser  Interesse  erwecken. 

Ohne  die  übrigen  Fragmente  noch  speziell  zu  er¬ 
wähnen,  beschränken  wir  uns  darauf  sie  dem  Leser 
als  werthvolle,  stellenweise  sehr  interessante  Beiträge 
zu  verschiedenen  Zweigen  naturwissenschaftlichen  Wis¬ 
sens  zu  bezeichnen  und  zu  empfehlen. 

Die  Uebersetzung  ist  wie  die  der  frühem  Tyndall’ - 
schen  Werke  unübertrefflich  und  man  gewinnt  sofort 
die  Ueberzeugung,  dass  die  Persönlichkeit,  die  sich 
unter  der  Chiffre  A.  H.  verbirgt,  wenn  sie  nicht  selbst 
ein  hervorragender  Physiker  ist,  doch  einem  solchen 
sehr  nahe  stehen  muss. 

Innsbruck.  Pfaundler. 


Friedrich  von  Hellwald,  Centralasien.  Land¬ 
schaften  und  Völker  in  Kaschgar,  Turkestan,  Kasch¬ 
mir  und  Tibet.  Mit  besonderer  Rücksicht  auf  Russ¬ 
lands  Bestrebungen  und  seinen  Kulturberuf.  Mit 
70  Text- Abbildungen,  in  den  Text  gedruckten  Kar¬ 
ten  ,  einem  Tonbilde  und  einer  Uebersichtskarte. 
Leipzig,  Otto  Spanier  1875.  VIII,  446  S.  8°.  M.  8. 

335]  Als  Theil  der  bekannten  Sammlung,  welche  un¬ 
ter  dem  Gesammttitel  ‘Buch  der  Reisen  im  Spamer- 
schen  Verlag  erschienen  ist  und  in  neuer  Serie  jetzt 
fortgesetzt  wird,  macht  dieses  Werk,  wie  der  Verfas¬ 
ser  im  Vorwort  sagt,  keinen  Anspruch  darauf,  ein  streng 
wissenschaftliches  zu  sein.  Es  stellt  jedoch  mit  steter 
Angabe  der  Bücher  und  Zeitschriftabhandlungen  der 
deutschen  oder  fremden  Literatur,  aus  denen  die  Schil¬ 
derungen  geschöpft  sind,  einen  neuerdings  besonders 
in  den  Vordergrund  getretenen,  ja  theilweise  jüngst 
erst  uns  erschlossenen  Länderraum  so  ausführlich  dar, 
dass  des  Verfassers  Hoffnung,  auch  den  Fachgenossen 
etwas  Brauchbares  geliefert  zu  haben,  wohl  nicht,  ganz 
fehlschlagen  möchte. 

Was  ein  Autor  heut  zu  Tage  unter  Centralasien 
versteht,  muss  er  uns  freilich  immer  erst  selbst  ver¬ 
dolmetschen.  Denn  während  Humboldt  noch  Inner¬ 
asien  und  Hochasien  als  gleichbedeutend  nahm,  den 
Begriff  Centralasien  also  völlig  dem  Ausdruck  und  der 
Analogie  zu  Centraleuropa  angemessen  fasste,  Hermann 
v.  Schlagintweit  jene  Gleichung  auch  nur  in  so  fern 


!  alterirte,  als  er  den  Namen  Hochasien  auf  die  in  der 
That  alle  andern  Tlieile  Innerasiens  beträchtlich  über¬ 
ragenden  Hochflächen  zwischen  Himalaja  und  Kwenlun 
beschränkte,  verfallen  die  Neueren  auf  eine  jeder  De- 
■  finition  sich  entziehende  Dehnung  und  Verengung  des 
Begriffs.  Ritter  verstand  zwar  unter  seinem  ‘Hoch¬ 
asien’  auch  nicht  das  geometrische  Centrum  des  Erd- 
theils,  sondern  das  westliche  und  das  östliche  Hoch- 
„  land  als  den  Centralgürtel  Asiens  (wie  man  von  Central- 
alpen  im  Gegensatz  zu  den  seitlichen  Zügen  des  Ge¬ 
birges  redet),  schloss  aber  Turan  gänzlich  davon  aus. 
Unser  Verf.  behauptet  nun  sogar,  eben  Turan  pflege 
man  unter  Centralasien  ‘in  seiner  engeren  Bedeutung’ 
zu  verstehen,  doch  seien  die  Engländer  schon  mit 
gutem  Beispiele  vorangegangen  uud  hätten  ‘den  gros¬ 
sen  Gebirgsstock,  der  zwischen  Indien  und  der  tura- 
|  nischen  Tiefebene  sich  erhebt-  mit  zu  Centralasien  ge¬ 
zogen. 

Die  letztere  Bemerkung  dient  wenig  zur  Erläu¬ 
terung.  Will  man  Mittelasien  anfangen  ohne  jede 
Rücksicht  auf  die  Erhebungsformen  des  Bodens  den 
mittleren  Streifen  asiatischer  Länder  zu  nennen,  vom 
Kaspischen  Meer  im  Westen  beginnend,  so  dürfte  man 
eonsequenter  Weise  China  davon  nicht  ausscldiessen. 

I  Nun  genug,  unter  dem  viel  missbrauchten  Namen  Cen¬ 
tralasien  werden  uns  hier  die  Binnenländer  Asiens 
vom  südlichen  Ural  und  der  Ostküste  des  Kaspischen 
Meeres  bis  auf  die  Höhe  von  Tibet,  vom  Himalaja  bis 
an  die  sibirischen  Grenzgebirge  und  die  Gobi  vorge¬ 
führt.  Ost-Tibet  sammt  der  Mongolei  bleiben  ausge¬ 
schlossen,  obwohl  jenes  z.  B.  mit  West-Tibet  gewiss 
einen  engeren  orographischen  und  historischen  Zusam¬ 
menhang  besitzt  als  mit  der  Steppe  der  Kaisaken. 

Am  ausführlichsten  verweilen  diese  Schilderungen, 
wie  es  bei  dem  ins  Auge  gefassten  grösseren  Leser¬ 
kreis  auch  ganz  in  der  Ordnung  ist,  beim  landschaft¬ 
lichen  Eindruck  und  dem  Leben  der  Bewohner.  Da¬ 
bei  wird  genaueres  Eingehen  auf  das  Pflanzen-  und 
Thierleben,  auch  auf  geologische  Elemente  und  die 
neueren  geschichtlichen  Wandlungen  nicht  vermisst. 
Wer  die  arge  Zerstreutheit  des  Quellenmaterials  über 
die  Kunde  der  hier  behandelten  Länder  und  Völker 
kennt,  wird  die  Arbeit  des  Verfassers,  so  wenig  sie 
der  Natur  der  Sache  nach  erschöpfend  sein  konnte, 
nicht  verächtlich  finden.  Und  wie  zerfahren  ist  mit¬ 
unter  in  einem  und  demselben  Buch  der  Stoff  über¬ 
liefert!  Man  denke  nur  an  das  Reisewerk  des  wackern 
Robert  Shaw,  das  bis  auf  etwa  zwei  zusammenfassende 
Capitel  doch  nichts  ist  als  ein  Abdruck  ganz  unsyste¬ 
matischer,  fast  durchweg  brieflicher  Mittheilungen 
über  die  höchst  interessante  Wanderung  vom  indi¬ 
schen  Kangrathal  bis  nach  Kaschgar.  Der  Verf.  des 
vorliegenden  Werkes  hat  natürlich  diese  werthvolle 
Quelle  sich  nicht  entgehen  lassen,  doch  schöpft  er 
wesentlich  nur  aus  jenen  Zusammenhängenderes  ge¬ 
benden  Theilen,  ausserdem  nur  für  West-Tibet  Ein¬ 
zelnes  aus  der  Reiseschilderung  benutzend.  Manchen 
sehr  bezeichnenden  Zug  für  das  Natur-  und  Volks- 
I  leben  jenes  merkwürdigen  ostturkestanischen  Soldaten- 
i  Staates  unter  dem  straffen  Regiment  des  tapferen  und 
thatkrüftigen  Atalik  Gliazi  hätte  er  aber  einer  einge- 
j  henderen  Excerpirung  des  Shaw  schen  Buches  auf  die¬ 
sem  Gebiet  seines  Hauptinhalts  abgewinnen  können. 

Eine  neue  Auflage  wird  es  sich  zur  Pflicht  zu 
machen  haben,  den  Druck  besser  revidirt  vorzulegen, 
wenigstens  die  bei  den  vielen  Namen,  welche  vorkom- 
i  men,  so  leicht  unterlaufenden  Druckfehler  im  Anhang 
j  zu  verbessern  (u.  a.  ist  S.  343  der  Syr  Darja  als  Oxus 
!  gedeutet);  vor  allem  aber  wird  sie  eine  bessere  Ueber- 
i  einstimmung  der  Namen  des  Textes  und  der  beige- 
i  fügten  Karte  herbeiführen  müssen.  Gegenwärtig  di- 
I  vergilt  nicht  allein  gar  zu  häufig  die  beiderseitige  Or- 
|  thographie  der  Namen,  sondern  es  ist  auch  öfter  ein 
|  Name  nicht  mit  auf  die  Karte  aufgenommen,  den  die 
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Schilderung  nennt  und  für  den  es  doch  gar  nicht  auf 
der  Karte  an  Raum  gebrach.  Letzteres  ermüdet  den 
Unkundigen  gar  leicht  in  der  Weiterbenutzung  der 
Karte .  die  für  ihn  gerade  ein  so  erwünschtes  Hülfs- 
mittel  zum  Yerständniss  abgibt.  Am  wenigsten  kann 
man  es  statthaft  finden,  wenn  die  Karte,  obschon  nur 
als  ‘Uebersichtskarte'  sich  einführend,  Dinge  im  Wider¬ 
spruch  mit  der  voranstehenden  Darstellung  falsch  ab¬ 
bildet;  so  lässt  sie  z.  B.  den  Sarafschan  in  den  Syr 
einmündeu,  während  im  Text  zu  lesen  ist,  dass  der 
‘Zerafschan' ,  ohne  diesen  Fluss  zu  erreichen,  sich  in 
einen  Steppensee  ergiesst. 

Die  Holzschnitt-Illustrationen  sind,  wo  gute  Ori¬ 
ginale  benutzt  wurden,  allerdings dankenswerth,  durch¬ 
weg  könnte  man  sie  jedoch  nicht  mit  dem  Verf.  als 
‘gelungene-  rühmen:  einige  von  ihnen  gemahnen  un¬ 
absichtlich  an  das  naive  Bild  aus  dem  ‘Livre  des  Mer- 
veilles-  auf  der  ersten  Seite. 

Halle.  Ki  ich  hoff. 


1.  Alfred  von  Krem  er,  Cnlturgeschichte  des 
Orients  unter  den  Chalifen.  Band  1.  Wien,  Wil¬ 
helm  Braumüller  1875.  X,  [I],  547,  [1]  S.  8°.  M.  12. 

2.  Derselbe,  semitische  Culturentlehnungen  aus 
dem  Pflanzen-  und  Thierreiche.  Stuttgart,  J.  G. 
Cotta  1875.  70  S.  8°. 

336]  1.  Vorliegendes  Werk,  welches  in  anmuthigem 

Gewände  uns  in  den  innern  Organismus  des  gesamm- 
ten  Staatswesens  der  Araber  unter  dem  Chalifate  ein- 
führt,  zerfällt  in  neun  Abschnitte.  Der  Erste  handelt 
von  der  Entstehung  des  Chalifats  und  Uebertragung 
der  Souveränität.  Er  beginnt  mit  dem  Tode  Moham¬ 
meds  und  der  Wahl  Abu  Bekrs,  welche  die  Medinen- 
ser  zu  verhindern  suchten,  die  aber  doch  durch  das 
kräftige  Einschreiten  Omars  zu  Stande  kam,  welchem, 
was  iler  Verf.  zu  erwähnen  vergessen  hat,  die  herbei¬ 
strömenden  Aslamiten,  die  es  mit  den  Kureischiten 
hielten,  zu  Hilfe  kamen,  und  welche  schliesslich  die 
ganze  Versammlung  beherrschten.  In  Kürze,  wenig 
Neues  bietend,  wird  dann  die  weitere  Chalifenwaln 
und  der  Charakter  der  vier  ersten  Chalifen  geschildert. 

Der  zweite  Abschnitt  beginnt  mit  einer  Schilde¬ 
rung  des  religiösen  Lebens ,  der  Gemeindeverfassung 
und  des  Handels  der  Stadt  Mekka,  so  wie  der  Privi¬ 
legien.  welche  ihr  Mohammed  ertheilte,  um  sie  für 
sich  einzunehmen.  Hieran  schliesst  sich  eine  aus¬ 
führliche  Schilderung  des  geselligen  Lebens  der  Mek- 
kaner,  welches  schon  zur  Zeit  Mohammeds  ein  sehr 
luxuriöses  war.  Die  Gastmäler  und  Festgelage  der  rei¬ 
chen  mekkanischen  Kaufleute  wurden  durch  Musik  und 
Gesang  gewürzt,  welche  persische  und  byzantinische 
Sklavinnen  vortrugen ,  und  die  Beziehungen  zum  weib¬ 
lichen  Geschlechte  nahmen  bald  wieder  den  früheren  ara¬ 
bischen  Charakter  an,  welcher  von  der  Strenge,  die  der 
Islam  einführen  wollte,  fern  lag.  Es  entwickelte  sich  eine 
Art  chevaleresker  Galanterie,  die  so  weit  ging,  dass  ein 
Statthalter  des  Chalifen  Abd  Almelik,  seiner  Geliebten 
zu  Gefallen,  das  öffentliche  Gebet,  dem  er  Vorstand, 
verschob  und  ein  Dichter  nach  einem  rendez  vous 
sagen  durfte ,  er  werde  sein  Vorhaben ,  das  Grab  des 
Propheten  in  Medina  zu  besuchen ,  aufgeben ,  um  die 
Erinnerung  an  diesen  Besuch  nicht  abzuschwächen. 
Wein,  Liebe  und  Gesang,  wie  es  die  Araber  der  Wüste 
liebten,  versüssten  den  geselligen  Verkehr  in  Mekka, 
dessen  Bewohner  ja  zum  grössten  Theile  entweder  ge¬ 
zwungen  oder  bestochen  sich  zum  Islam  bekehrt  hatten. 
Der  letztere  Theil  des  in  diesem  Abschnitte  Mitgetheil- 
ten  ist  für  Nichtorientalisten  neu ,  da  er  grösstentheils 
aus  dem  Kit  ab  alaghani  geschöpft  ist:  ein  zwar 
gedrucktes  aber  noch  nicht  übersetztes  Werk. 

Der  dritte  Abschnitt  ‘die  Staatscinrichtungen  der 
patriarchalischen  Zeit"  überschrieben,  geht  wieder  auf 


Mohammed  zurück  und  auf  die  erste  islamische  Ge¬ 
meinde  in  Medina,  in  welcher  gewissermaasseu  socia- 
listische  Zustände  herrschten.  Die  Gemeinde  war  arm 
und  lebte  theils  von  der  Freigebigkeit  der  Medinenser, 
theils  von  Raubzügen  gegen  die  Mekkaner  und  ihre 
Verbündeten,  oder  von  der  Beraubung  jüdischer  Colo- 
nisten  und  schliesslich  von  der  Armensteuer,  welche 
die  Wohlhabenden  zu  entrichten  hatten.  Der  Verf. 
nennt  diese  Steuer  ‘Zakäht-  und  bemerkt  dazu,  dieses 
Wort  sei  dem  spätem  Hebräischen  Wortschätze  ent¬ 
lehnt  (S.  50).  Er  verwechselt  aber  ‘Zakat-  mit  ‘sa- 
dakah  das  im  Neuhebräischen  (npix)  für  Almosen  ge¬ 
braucht  wird  und  gewöhnlich  auch  im  Koran,  um  die 
Armensteuer  zu  bezeichnen.  Ebenso  unrichtig  ist  die 
i  Behauptung  (S.  64)  das  Wort  Diwan  sei  aramäischen 
Ursprungs.  Er  verweist  auf  seine  culturgesch.  Streif¬ 
züge  p.  XII.  Anm.  Hier  liest  man :  ‘das  Wort  Dywan 
ist  das  aramäische  l'i  Dyn,  das  heisst  Richtercollegium, 
die  Rathsversammlung.'  ,|**i  oder  eigentlich  X3vi  heisst 
aber  nur  Recht  und  Gericht,  das  Richtercollegium  heisst 
1'T  n<a  und  wo  soll  das  wa  herkommen  ?  Worin  die  Ar- 
mensteucr  bestand,  wird  dann  nach  einem  Schreiben  Abu 
Bekrs  an  seinen  Statthalter  in  Bahrein,  ganz  ausführlich 
angegeben,  wenig  abweichend  von  dem,  was  Rec.  in 
seinem  Leben  Mohammeds,  nach  einem  Schreiben  Mo¬ 
hammeds,  (S.  252 — 53)  mitgetheilt  hat.  Wir  bemer¬ 
ken  hier,  dass  die  S.  12  Anmerk.  angeführte  Tradition 
von  Abu  Bekr,  auch  von  Ref.  aus  Tabari  erwähnt  wor¬ 
den  ist  und  in  Anmerk.  2  hat  Ref.  gesagt,  dass  das 
WTort  ‘Anäk-  nach  dem  Kamus,  eine  zweijährige  Ar¬ 
mensteuer  bedeutet,  nicht  ‘eine  zweijährige  Ziege’ 
wie  v.  Kremer  glaubt.  Nach  Andern  bedeutet  ‘Anäk’ 
eine  noch  nicht  jährige  Ziege.  Wir  würden  derartige 
Dinge  nicht  rügen,  wenn  wir  nicht  bemerkten,  dass  der 
Verf.  uns  häufig  vornehm  ignorirt  und  nicht  selten  lie¬ 
ber  neuere  Quellen  als  Belege  für  seine  Behauptungen 
anführt,  als  ältere  schon  von  uns  mi.tgetheilte.  So 
hat,  um  nur  einige  Beispiele  anzuführen,  Ref.  in  sei¬ 
ner  Geschichte  der  Chalifen  I,  674  die  Kanzelrede  des 
Chalifen  Jezid  II.  vollständig  nach  Tabari  wiederge¬ 
geben,  v.  Kremer  zieht  aber  vor  die  von  Goeje  heraus- 
egebenen  Fragmente  von  einem  Autor,  der  mehrere 
anrhunderte  später  gelebt  hat,  zu  eitiren,  ohne  auch 
nur  Ref.  zu  erwähnen.  So  schreibt  er:  (p.  233)  ‘Die 
Abbasiden  hatten  die  ihnen  vorausgegangene  Dynastie 
nicht  mit  arabischen  Truppen  besiegt,  sondern  die 
grösstentheils  aus  Chorasanern  bestehende ,  von  Abu 
Muslim  geführte  Armee  hatte  ihnen  zum  Siege  ver- 
holfen.  Man  kann  daher  auch  mit  Recht  sagen,  wie 
das  schon  in  einheimischen  Schriften  betont  wird,  dass 
,  mit  dem  Beginn  der  Herrschaft  der  Abbasiden  das 
arabische  Element  aufhörte  das  herrschende  im  Staats¬ 
leben  zu  sein,  indem  von  nun  an  die  Perser  das  ent- 
!  scheidende  Wort  führen’.  Hier  wird  auch  wieder  auf 
j  die  im  J.  1873  erschienenen  culturgesch.  Streifzüge 
i  verwiesen,  während  schon  in  dem  1848  erschienenen 
i  zweiten  Bande  der  Gesch.  der  Chalifen  S.  304  zu  lesen 
i  ist :  ‘Wir  haben  gesehen  dass  die  Abbasiden  mit  Hülfe 
der  Chorasaner  insbesondere  die  Omejjadcn  vom  Throne 
gestürzt  und  dass  Mamun  ebenfalls  nur  mit  einem 
persischen  Heere  seinen  Bruder  besiegte,  der  an  der 
Spitze  der  Araber  stand.  Auch  die  bedeutendsten  Feld- 
,  herrn  und  Staatsmänner  waren  längst  keine  eigent- 
(  liehen  Araber  mehr  u.  s.  w.-  S.  386  wird  die  ganze 
Geschichte  der  Weigerung  Saids  den,  Söhnen  Abd  Al- 
maliks  zu  huldigen  erzählt  und  als  Beleg  Ihn  Athir 
1  citirt,  während  Ref.  schon  ganz  dasselbe  (Chalifengesch. 
I  480)  nach  dem  älteren  Tabari  mitgetheilt  hat.  So 
schreibt  er  auch  in  den  culturgesch.  Streifzügen  (p.  IX): 
der  Aschuratag  war  schon  vor  Mohammed  ein  Fast¬ 
tag  ‘dazu  in  einer  Note-:  Vergl.  Sprenger  UI,  54,  der 
diesen  Fasttag  mit  dem  jüdischen  Kipur  identificirt.’ 
Ref.  hat  aber  schon  in  seinem  22  Jahre  früher  erschie¬ 
nenen  Leben  Mohammeds  (p.  90)  berichtet,  dass  Moh. 
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um  die  Juden  zu  gewinnen,  am  Jom  Kipur,  d.  h.  am  j 
zehnten  Tage  des  Monats  Tischri,  mit  welchem  das  j 
jüdische  Jahr  beginnt,  gefastet  habe.  In  einer  Anmerk.  , 
heist  es:  ‘Nach  einigen  Traditionen  (fasteten  die  Mu¬ 
selmänner)  auch  am  zehnten  Tag  des  Monats  Muhar-  1 
ram,  des  ersten  muselmännischen  Monats,  welcher  auch 
für  die  Kureischiten  (die  Mekkaner  vor  Mob.)  ein  Fast-  \ 
tag  gewesen  sein  soll.  Wahrscheinlich  hatten 
die  Kureischiten  schon,  dem  Beispiele  der 
Juden  folgend,  den  zehnten  Tag  des  ersten 
Monats  des  •  arabischen  Jahrs  zum  Fasttage 
bestimmt.' 

Doch  lassen  wir  dem  Yerf.  die  Freude  seine  Vor¬ 
gänger  nach  Lust  zu  citiren,  und  fahren  wir  fort  über 
den  weitern  Inhalt  des  Werkes  zu  berichten.  Wir  sind 
bei  der  Armensteuer  stehen  geblieben,  die  einen  Theil 
der  Staatseinkünfte  bildete.  Bedeutender  waren,  na¬ 
mentlich  unter  den  ersten  Chalifen,  die  im  Kriege  er¬ 
beuteten  Schätze  jeder  Art  und  die  den  Ungläubigen 
auferlegte  Kopf-  und  Grundsteuer.  Omar  ordnete  das 
ganze  Finanzwesen  und  Hess  wieder  alle  Ueberschüsse 
unter  die  Gläubigen  vertheilen.  Sie  waren  so  bedeu¬ 
tend,  dass  sie,  nicht  weniger  als  die  Lehre  des  Ko¬ 
rans,  manchen  Ungläubigen  in  den  Schooss  des  Islams 
führten.  Der  Yerf.  geht  dann  zur  militärischen  Orga¬ 
nisation  über  und  berichtet  in  Kürze  die  bedeutenden 
Feldzüge  unter  Abu  Bekr  und  Omar.  Omar  s  Politik 
war  eine  streng. nationalarabische,  darum  durfte  auch 
kein  Ungläubiger  mehr  in  Arabien  wohnen,  die  Araber 
sollten  eine  ungemischte  kriegerische  Nation  bleiben, 
darum  war  es  ihnen  auch  nicht  gestattet  in  den  er¬ 
oberten  Ländern  Grundbesitz  zu  erwerben ,  die  Mosli- 
men  sollten  keine  fremde  Sprache  und  die  Ungläubi¬ 
gen  nicht  arabisch  lernen,  sich  auch  nicht  wie  Gläubige 
kleiden.  Er  verlangte,  dass  nach  allen  Seiten  hin  eine 
Scheidewand  zwischen  Gläubigen  und  Ungläubigen  ge¬ 
zogen  werde. 

Der  Yerf.  geht  dann  auf  Osman  über,  unter  des¬ 
sen  Regierung  ganz  andere  Ziele  verfolgt  wurden, 
denn  er  stand  unter  dem  Einflüsse  seiner  mekkani- 
schen  Verwandten ,  die  nur  ungern  den  Islam  ange¬ 
nommen  hatten.  Er  sagt  hier:  ‘deshalb  war  er  (Os¬ 
man)  auch  den  Kureischiten  und  überhaupt  der 
mekkanischen  Partei  viel  lieber  als  sein  strenger  pu¬ 
ritanisch  gesinnter  Vorgänger’.  Koreischite  war 
aber  Mohammed  selbst,  auch  Abu  Bekr,  Omar  und  Ali, 
so  wie  die  bedeutendsten  Gefährten  Mohammeds,  ge¬ 
hörten  diesem  Geschlecht  an,  so  dass  dieses  Wort 
hier  gar  nicht  an  seinem  Platze  ist. 

Im  vierten  Abschnitt  ‘Damaskus  und  der  Hof  der 
Omajjaden'  wird  zuerst  die  Geschichte  dieser  Stadt 
bis  zur  Zeit  als  sie  in  die  Hände  der  Araber  fiel  re- 
eapitulirt,  woran  manche  topographische  und  statistische 
Bemerkungen  geknüpft  werden,  die  um  so  interessan¬ 
ter  sind,  als  der  Yerf.  bekanntlich  längere  Zeit  in  Da¬ 
maskus  gelebt  und  schon  früher  eine  Topographie 
dieser  Stadt  geschrieben  hat.  Das  Leben  am  Hofe, 
das  ein  sehr  lustiges,  mitunter  ausgelassenes  war, 
wird  vortrefflich  geschildert  und  zeigt  uns  unter  An- 
derm,  dass  hier  Sitten  und  Denkweise  eben  so  ver¬ 
schieden  von  denen  zur  Zeit  Mohammeds  als  von  denen 
des  Orients  der  Gegenwart  waren,  dass  namentlich  auch 
am  Chalifenhof  die  Stellung  der  Frauen  eine  würdigere 
war  als  in  späterer  Zeit.  Der  Genuss  des  Weines  ward 
immer  mehr  am  Hofe  Mode,  bei  den  Zechgelagen  spiel¬ 
ten  Sänger  und  Musiker  eine  grosse  Rolle  und  immer 
üppiger  und  gottloser  wurde  das  Hofleben,  bis  es  end¬ 
lich  unter  Welid  II.  seinen  Höhepunkt  erreichte.  Mit 
der  Ermordung  dieses  Chalifen,  auf  welche  blutige 
Bürgerkriege  folgten,  die  mit  dem  Sturze  der  Omajjaden 
endeten,  hört  auch  die  Glanzperiode  von  Damaskus 
auf,  das  fortan  zur  Provinzialstadt  herabsinkt. 

Das  fünfte  Capitel  ‘die  Ausbildung  des  Staatswe¬ 
sens'  gibt  zunächst  nähere  Auskunft  über  die  Verwal¬ 


tung  unter  den  Omajjaden:  über  die  Eintheilung  des 
Reichs  in  Statthalterschaften,  über  die  Befugnisse  der 
Statthalter  und  ihre  Functionen,  die  Errichtung  einer 
Staatskanzlei  und  Ordnung  des  Postwesens  unter  Mua- 
wia,  die  wenig  Aenderungen  erlitten,  bis  zum  Chalifate 
des  Abd  Almalik,  denn  die  Dauer  der  Regierung  der 
Chalifen  Jezids  I.,  Muawias  n.  und  Merwans  I.  war 
zu  kurz  und  unruhig,  um  ihnen  zu  gestatten,  sich  mit 
neuen  Organisationen  zu  befassen;  dass  aber  Jezid  I.  es 
mit  seinen  Herrscherpflichten  nicht  genau  nahm,  wie 
v.  Kremer  glaubt,  (S.  166)  ist  durch  nichts  bewiesen,  da 
selbst  arabische  Historiker,  die  ihn  wegen  seines  Krie¬ 
ges  gegen  Husein  und  die  Bewohner  der  heiligen  Städte, 
so  wie  wegen  seines  gegen  arabische  Sitten  und  mo¬ 
hammedanische  Gebräuche  verstossenden  Lebens  so 
schwarz  als  möglich  malen,  doch  an  seiner  Regie¬ 
rungsweise  wenig  zu  tadeln  wissen.  Abd  Almalik 
suchte,  so  weit  es  ging,  die  Regierungsämter  den  Hän¬ 
den  Ungläubiger  zu  entreissen  und  sie  Arabern  zu  über¬ 
geben,  die  aber  freilich  wegen  ihrer  mangelhaften  Kennt¬ 
nisse  weniger  dafür  geeignet  waren  und  darum  auch 
ohne  Hilfe  der  Perser  und  Christen  sich  nicht  behaup¬ 
ten  konnten.  Abd  Almalik  ordnete  auch  das  Münz¬ 
wesen ,  verbesserte  die  Postverwaltung,  führte  auch 
in  verschiedenen  Provinzen  allgemeine  Wehrpflicht 
ein  und  vermehrte  das  Staatseinkommen.  Omar  H. 
suchte  wieder  die  alten  Institutionen  herzustellen, 
ihm  war  es  weniger  darum  zu  thun,  das  Staatsein¬ 
kommen  zu  vermehren,  als  Proselyten  zu  machen.  Die 
Neubekehrten  sollten  keine  Kopfsteuer  mehr  bezahlen, 
die  Statthalter  alles  unrechtmässig  erhobene  Geld  zu¬ 
rück  erstatten,  die  Muselmänner  keinen  Grund  und 
Boden  ankaufen  und  dergleichen  noch  mehr,  Maass¬ 
regeln  die  zur  Wiederherstellung  alter  Zustände  dienen 
sollten,  aber  die  Wurzeln  des  Staatswesens  untergra¬ 
ben  mussten.  Omar  mag  als  Staatsmann  verurtheilt 
werden,  ohne  genügenden  Grund  bezweifelt  aber  der 
Verf.  die  Lauterkeit  des  Charakters  dieses  Chalifen 
und  behauptet  er  ‘selbst  neuere  europäische  Forscher 
haben  ihn  irrig  beurtheilt.'  (S.  178). 

Die  bedeutendsten  Neuerungen  unter  den  Abbasi- 
den  waren  zunächst:  das  Wezirät,  die  Staatspolizei, 
deren  Chef  der  Oberpostmeister  war,  welcher  sogar 
die  Statthalter  beaufsichtigte  und  über  alle  wichtige 
Vorkommnisse  dem  Chalifen  Bericht  erstattete,  die  Ca- 
binetskanzlei ,  welche  alle  vom  Chalifen  ausgehenden 
Befehle  auBzufertigen  hatte,  eine  Kanzlei  der  Domä¬ 
nen  und  schliesslich  eine  Geheimpolizei. 

Im  sechsten  Abschnitt  behandelt  der  Verf.  das 
Kriegswesen  der  Araber,  das  namentlich  unter  den 
Omajjaden  eine  weitere  Ausbildung  erhielt,  indem  die 
Truppen  nach  jedem  Tagemarsch,  nach  Art  der  Per¬ 
ser  und  Römer,  ein  befestigtes  Lager  aufschlugen.  An 
strategisch  wichtigen  Punkten  liess  schon  Omar  Stand¬ 
lager  errichten,  so  in  Syrien,  in  Egypten,  in  Kufa  und 
in  Bassra,  später  wurden  auch  solche  in  Mesopotamien, 
in  Persien,  an  der  Grenze  von  Kleinasien  und  in  Kai- 
rawan  errichtet.  Das  Heer  war  gut  besoldet,  hatte 
ausserdem  noch  Antheil  an  der  Kriegsbeute,  was  nicht 
wenig  dazu  beitrug,  es  zu  vermehren  und  zum  Kampfe 
anzuspornen.  Unter  den  Abbasiden,  und  schon  gegen 
das  Ende  der  Herrschaft  der  Omajjaden,  traten  viele 
fremde  Elemente  in  das  Heer.  So  verdankten  die  Ab¬ 
basiden  ihren  Thron,  wie  schon  erwähnt,  dem  Abu 
Muslim,  dessen  Heer  grösstentheils  aus  Chorasanern 
bestand  und  Perser  bildeten  die  Leibwache  des  Cha¬ 
lifen  Manssur.  Später  traten  auch  noch  Türken  hinzu 
und  Abendländer,  das  heisst  Neger  und  Berber,  so  dass 
bald  die  Perser,  bald  die  Türken  die  Chalifen  und  mit 
ihnen  das  ganze  arabische  Volk  beherrschten,  ausser¬ 
dem  in  den  meisten  Provinzen  sich  vom  Chalifate  nahe¬ 
zu  unabhängige  Statthalterschaften  bildeten. 

Von  grösster  Bedeutung  ist  der  siebente  Abschnitt, 
welcher  die  Finanzen  behandelt.  Hier  hat  der  Verf. 
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nicht  blos,  wie  iu  den  früheren  Abschnitten,  zerstreute  j 
aber  grösptentheils  schon  bekannte  Thatsachen  mit  i 
Fleiss  und  Geschick  systematisch  zusammengereiht,  | 
sondern  auch  vieles  aus  neuen  Quellen  geschöpft,  die  < 
ihn  in  Stand  setzten,  ein  vollständiges  Bild  der  Fi-  | 
nanzlpge  des  Chalifats  zu  entwerfen.  Es  ist  uns  hier  | 
nicht  gestattet  dem  Verf.  zu  folgen,  der,  nach  einem  j 
allgemeinen  Ueberblick  über  die  verschiedenen  Zweige  j 
des  Steuerwesens,  noch  eine  statistische  Uebersicht 
sämmtlicher  Provinzen  des  Reichs  bietet,  so  dass  die¬ 
ser  Abschnitt  allein  123  Seiten  ausfüllt. 

Im  achten  Abschnitt  wird  der  Gesammtorganis- 
mus  des  mohammedanischen  Staats  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  Theorien  arabischer  Staatsrechts- 
lphrer  geschildert.  Er  handelt  von  den  Rechten  und 
Pflichten  des  Fürsten  der  Gläubigen,  der  zugleich  Ober¬ 
priester  war,  wenn  auch  unter  den  Omajjaden  letztere 
Würde  mehr  in  den  Hintergrund  trat,  von  der  Erbfolge 
und  dem  Wahlrechte,  das  sich  immer  wieder  nach  I 
altarabischer  Sitte  geltend  zu  machen  suchte  und  vom 
Huldigungsact.  Vom  Fürsten  geht  der  Verf.  zu  den 
Wezieren  und  Statthaltern  über,  dann  zu  den  Oberbe¬ 
fehlshabern  der  Truppen,  an  welche  die  kriegsrecht¬ 
lichen  Grundsätze  sich  anknüpfen,  zur  Rechtspflege, 
zur  Markt-  und  Sittenpolizei,  dann  zu  den  verscniede- 
npn  Steuern  und  andern  Staatseinnahmen,  wie  Kriegs¬ 
beute,  Kopftaxe,  Grundsteuer  u.  s.  w.  Ein  besonderes  i 
Capitel  ist  den  gesetzlichen  Bestimmungen  für  Polizei-  j 
angelegenheiten  und  strafrechtliche  Fälle  gewidmet. 
Hierher  gehören  Weingenuss,  Unzucht,  Diebstahl,  Sühn¬ 
geld  und  Schadenersatz  für  strafbare  Handlungen,  wie  | 
Todtschlag,  Körperverletzung  u.  dergl. 

Die  Ueberscnrift  des  neunten  und  letzten  Abschnitts 
ipt  ‘das  Recht’.  Der  Verf.  behandelt  die  Anfänge  des  I 
Rechts:  Koran,  Entscheidungen  der  ersten  Chalifen,  I 
Ueberlieferungen  von  den  Gelahrten  Mohammeds,  die  j 
Sammlung  der  Ueberlieferungen,  die  verschiedenen 
Rechtsschulen  und  Lehrsysteme.  Aus  dem  des  Hana- 
fltischen  Rechts  tlieilt  dann  der  Verf.  die  Capitel  über 
verschiedene  Verträge,  über  Vormundschaft  und  Cura- 
tel,  über  das  Eherecht,  über  die  rechtliche  Stellung 
der  Sklaven  und  das  Erbrecht  mit.  Daran  schliesst 
sich  dann  eine  Untersuchung  über  die  Quellen  des  mo¬ 
hammedanischen  Rechts.  Es  wird  angenommen,  dass 
die  Araber  manches  aus  dem  römischen  Recht  ent¬ 
lehnt  haben,  nicht  etwa  dass  sie  die  Werke  römischer 
Juristen  studirt  hätten,  sondern  sie  lernten  das  rö¬ 
mische  Recht  aus  ihrem  Leben  in  Syrien,  Palästina 
qnd  Egypten  kennen,  wo  es  längst  eingebürgert  war, 
zum  Theil  auch  durch  Vermittlung  der  rabDipischen  \ 
Literatur,  mit  welcher  sie  bekehrte  Juden  bekannt  i 
machten.  Römische  Einflüsse  machten  sich  besonders  I 
im  Handelsrechte  geltend,  während  das  Ehe-  und  Erb-  I 
recht  auf  altaemitischen  Anschauungen  beruhen  ,  die  ! 
indessen  durch  Mohammed  vielfach  ausgebildet  und  j 
umgestaltet  wurden.  Mohammed  beschränkte  die  Zahl  ' 
der  legitimen  Gattinnen  auf  vier,  während  die  mosaische 
Gesetzgebung  hierüber  nichts  bestimmt.  Bei  der  Auf¬ 
stellung  der  verbotenen  Verwandtschaftsgrade  hielt  er 
sieh  im  Ganzen  an  die  des  mosaischen  Rechts.  In 
einem  wesentlichen  Punkte  entfernt  sich  jedoch  Moh. 
vpn  dem  mosaischen  Gesetze,  indem  dieses  die  Ehe 
mit  der  Nichte,  sei  sie  die  Tochter  des  Bruders  oder 
der  Schwester  gestattet,  während  sie  der  Koran  unter¬ 
sagt.  Ganz  unrichtig  ist  das  Folgende :  ‘Nur  in,  der- 
Seheidung  entfernte  er  sich  wieder  davon,  indem  er 
die  Wiedereingehung  der  Ehe  nach  zweimaliger  Schei-  , 
düng  gegen  eine  religiöse  Sühne  gestattete,  während  I 
das  mosaische  Recht  jede  Wiederheirath  mit  der  Ge-  j 
schiedenen  aufs  strengste  untersagt.'  Aus  welcher  ! 
Quelle  der  Verf.  hier  geschöpft  hat,  ist  schwer  zu  er-  ! 
rathen,  da  sicherlich  ein  solches  Verbot  im  mosaischen  | 
Rechte  nicht  existirt  und  auch  heutzutage  noch  Wie¬ 
dervereinigungen  geschiedener  Ehepaare  mit  geistlicher  ! 


Trauung  stattfinden.  Nur  darin  unterscheidet  sich  das 
mohammedanische  Gesetz  von  dem  mosaischen,  dass 
jenes  nach  dreimaliger  Scheidung  eine  Wiederheirath 
nur  gestattet,  wenn  die  Frau  inzwischen  mit  einem 
Andern  verheirathet  war,  während  im  Gegentheil  nach 
mosaischem  Rechte  eine  Wiederheirath  nie  mehr  ge¬ 
stattet  ist,  wenn  einmal  die  Geschiedene  einem  Andern 
angehört  hat,  wodurch  wahrscheinlich  einer  Art  Wei¬ 
bertausch  auf  Zeit  vorgebeugt  werden  solL  Im  Gan¬ 
zen  ist  nicht  zu  läugnen,  wie  Ref.  schon  vor  dreisaig 
Jahren  dargethan  hat,  dass  Moh.  Gesetzgebung  hin¬ 
sichtlich  der  Frauen  sowohl  als  der  Sklaven  einen  gros¬ 
sen  moralischen  Fortschritt  gegen  die  zu  seiner  Zeit 
bestehende  bezeichnet. 

Wir  schliessen  hier  mit  dem  Wunsche,  dass  es 
dem  Verf,  gegönnt  sein  möge,  auch  den  zweiten  Band 
dieses  Werkes  zu  veröffentlichen,  welcher  das  religiöse 
Gesetz,  den  Cultus,  die  Familie  und  die  bürgerliche 
Gesellschaft  zum  Gegenstände  haben  soll,  denn,  wie 
wir  uns  schon  früher  ausgesprochen  haben,  finden  wir 
in  diesem  ersten  Bande  auch  vieles  längst  Bekannte, 
so  hat  er  doch  in  Anbetracht  der  vortrefflichen  Dar¬ 
stellung  und  Ordnung  des  reichhaltigen  Stoffes,  in 
Verbindung  mit  manchen  neuen  Thatsacben  und  geist¬ 
reichen  Bemerkungen,  ein  verdienstvolles  Werk  zu  Tage 
gefördert. 

2.  Der  Verfasser  sucht  in  diesem  Werkchen  dar- 
zuthun,  welche  Thiere  und  Gewächse  den  Semiten 
schon  vor  ihren  Wanderungen  nach  Süden  und  Westen 
eigen  waren,  welche  ihnen  erst  später  von  den  Ariern 
zugeführt  wurden  und  welche  derselben  sie,  in  Folge 
ihrer  Eroberungen  und  ihres  Handels,  nach  dem  Abend¬ 
lande  verpflanzt  haben.  Er  beginnt  mit  der  Palme 
und  dem  Kameele,  den  beiden  wesentlichsten  Existenz- 
mitteln  der  Wüstenbewohner,  und  hält  dafür,  dass  die 
Semiten  schon  vor  der  Dialektbildung  das  Kameel 
kannten,  weil  der  Name  für  dasselbe  in  allen  Dialek¬ 
ten  identisch  ist,  nicht  aber  die  Dattelpalme,  deren 
Benennung  in  den  verschiedenen  Dialekten  nicht  die¬ 
selbe  ist  Der  Araber  hat  für  die  Palme  den  Namen 
nachl  und  die  Frucht  nennt  er  tamr.  Der  Hebräer 
nennt  den  Baum  tamar,  für  die  Frucht  hat  er  kei¬ 
nen  Namen,  weil  er  sie,  nach  der  Ansicht  des  Verf., 
ar  nicht  kannte.  Die  Grundbedeutung  soll,  im  Chal- 
äischen  wie  im  Arabischen,  ‘säulengleich  emporsteigen’ 
(arabisch  itmaarra)  sein,  die  Benennung  also  den 
emporstrebenden  Schaft  der  Palme,  nicht  die  Frucht 
ins  Auge  fassen.  Der  Verf.  setzt  noch  hinzu,  dass  im 
Aramäischen  auch  das  Wort  Dikela  für  Palme  und 
Frucht  vorkommt,  woraus  das  gieehische  iäntvioe 
entstanden  sein  soll.  Gegen  diese  Behauptungen  ist 
zu  bemerken,  dass  höchst  wahrscheinlich  das  hebrä¬ 
ische  tamar  auch  die  Dattelpalme  bezeichnet,  dafür 
spricht  besonders  Psalm  92,  13,  wo  es  heisst:  ‘der 
Gerechte  blüht  wie  ein  tamar’,  was  doch  eher  auf 
die  Dattelpalme  passt:  Ebenso  Joel  1,  12,  wo  tamar 
zwischen  Granatäpfel-,  und  Apfelbaum  und  nach  dem 
Weinstock  und  dem  Feigenbaum  steht,  und  von  dem 
Verderben  aller  Früchte,  in  Folge  der  Verwüstung  der 
Heuschrecken,  die  Rede  ist.  Zweitens  ist  es  gar  nicht 
ausgemacht,  dass  das  hebräische  ttt*i  nicht  auch  Dat¬ 
telhonig  bedeute.  Mehrere  Stellen  im  alten  Testa¬ 
mente  sprechen  dafür,  insbesondere  Chron.  H,  31,  5, 
wo  von  den  dargebrachten  Erstlingen  vom  Korn,  vom 
Most,  vom  Oel  und  vom  Wai  die  Rede  ist  und  die 
Targumim  sowohl  als  Jarchi  dieses  Wort  als  Datteln¬ 
honig  erklären,  indem  bei  Bienenhonig  keine  Erstlings- 
abe  stattfindet.  Dasselbe  Wort  wird  ja  auch  im  Chal- 
äischen  sowohl  als  im  Arabischen  für  Honig  von 
Datteln  gebraucht.  Es  wäre  auch  kaum  begreiflich, 
dass  die  Hebräer  die  Dattelpalme  nicht  gekannt  haben 
sollten,  welche  Herodot  in  Mesopotamien  fand  und  die 
im  alten  Egypten  sehr  verbreitet  war,  zwei  Länder, 
mit  denen  die  Hebräer  in  lebendigem  Verkehr  waren. 
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Was  die  Grundbedeutung  von  tamr,  wenigstens  im 
Arabischen,  angeht,  so  ist  sie  nicht  ‘aufsteigen’  son-  j 
dern  ‘trocken  und  hart  sein’  dieses  Wort  wird  aueh 
von  einer  Lanze  gebraucht,  wenn  sie  Von  starkem 
hartem  Holze  ist,  (idsa  saalaba)  weshalb  es  auch  mir 
ganz  reife,  trockne  Datteln  bezeichnet  Die  vom  Yerf. 
angeführte  Form  itmaarra  bedeutet  auch  hart  und 
consistest  sein,  (pek  wekäti  olmak  heisst  es  im 
türkischen  Kamus)  und  drückt  erst  als  Folge  der  Härte 
and  Festigkeit  eine  erection  aas.  Der  Name  Dikla 
endlich  kommt  nicht  blos  im  Aramäischen  vor,  son¬ 
dern  auch  im  Arabischen,  und  bedeutet  einen  sehr 
fruchtbaren  Dattelbaum  und  eine  besondere  schlechtere 
Art  Datteln.  Dass  das  griechische  ddxtviot  aus  dem 
Aramäischen  entlehnt  sei,  ist  eine  einfache  Yermuthung, 
die  keinen  Aufschluss  über  das  eingeschobene  r  gibt,  1 
daher  es  eher  aus  der  Fingerform  der  Datteln  zu  er-  | 
klären  ist.  Den  Strauss  sollen  die  UrBömiten  auch 
nicht  gekannt  haben,  weil  er  im  Hebräischen  )»'  heisst, 
im  Arabischen  und  Aramäischen  aber  o»5.  Der  Verf. 
kommt  daher  zum  Schlüsse  dass,  da  die  Semiten  das 
Kameel  kannten,  den  Straus»  und  die  Palme  aber  nicht, 
so  kann  Arabien  nicht  das  Stammland  des  Ersteren 
sein.  Ich  muss  gestehen ,  dass ,  abgesehen  von  man¬ 
chem  Unrichtigen  in  den  Prämissen,  mir  diese  ganze 
Art  der  Beweisführung  sehr  ungenügend  erscheint. 
Wie  viele  Benennungen  von  Dingen,  die  gewiss  den 
Semiten  vor  der  Dialektbildung  schon  bekannt  waren,  j 
wie  Fleisch,  Milch,  Brod,  Feuer,  sind  doch  in  den 
heutigen  semitischen  Sprachen  verschieden.  Diess  er-  i 
klärt  sich  einfach  dadurch,  dass  auch  früher  schon 
die  Semiten  in  Stämme  getheilt  waren,  die,  wenn  auch 
nicht  verschiedene  Dialekte,  doch  manche  Eigenthüm- 
lichkeiteu  in  ihrer  Sprache  hatten,  wie  wir  es  ja  im 
Arabischen  finden,  wo  manche  Ausdrücke  nur  bei  ein-  ! 
zelnen  Stämmen  verkommen,  oder  hier  die  eine,  dort  I 
die  andere  Bedeutung  haben.  I 

Ausser  dem  Kameele  kannten  die  alten  Semiten  ! 
den  Esel  und  den  Hund,  aber  nicht  das  zahme  Geflü- 

Sel,  auch  nicht  das  Pferd,  immer  wieder  weil  die 
enennung  dafür  in  den  verschiedenen  semitischen  i 
Sprachen  nicht  dieselbe  ist.  Der  Büffel  kam  erst  spät 
nach  Vorderasien,  auch  der  Hahn  und  das  Huhn  bür¬ 
gerten  sich  bei  den  Griechen  früher  als  bei  den  Se¬ 
miten  ein.  Unter  dem  Pflanzenreiche  war  die  Rebe, 
der  Oelbaum,  die  Feige  und  die  Mandel  den  Semiten  | 
früh  bekannt,  ebenso  der  Granat-apfel  und  der  Apfel, 
wofür  sämmtliche  semitische  Dialekte  dieselbe  Benen¬ 
nung  haben. 

Unsicher  ist  es  ob  Arier  oder  Semiten  den  Flachs 
zuerst  kannten,  während  der  Hanf  wahrscheinlich  Erste¬ 
ren  zuerst  bekannt  war.  ] 

Was  die  Nutzpflanzen  angeht,  so  kamen  sie  mei¬ 
ste)»  aus  Indien,  so  der  Reis,  das  Zuckerrohr,  der 
Indigo,  die  Banane,  die  Orange,  die  Sykomore.  Die  ; 
westlichen  und  südwestlichen  Araber  bezogen  manche 
Gewächse  aus  Afrika,  die  Ostküste  hingegen  zeigt  einen  : 
entschieden  indischen  Charakter.  Hier  gedeihen  die  Ba-  ! 
nanen,  die  Baumwolle  und  die  verschiedenen  aro- 
matischen  Pflanzen.  Durch  die  Araber  sind  manche  ! 
dieser  Gewächse  nach  Europa  verpflanzt  worden.  Eine 
der  bedeutendsten  Culiurüberträgungen  durch  Vermitt¬ 
lung  der  Araber  war  das  Papier,  d.  h.  dessen  Fabri¬ 
kation  aus  Lein  und  Baumwolle.  Letztere  ist  eine 
maurische  Erfindung  und  die  Billigkeit  dieses  Papiers 
verdrängte  bald  das  Pergament  und  wurde  für  die 
Verbreitung  der  Wissenschaft  von  höchster  Bedeu¬ 
tung. 

Heidelberg.  G.  Weil. 


Aügast  Hartwann,  Weihnachtlied  hnd  Weih« 

naehteplel  in  Oherbajern.  Separat-Abdruck  au» 

dem  XXXIV.  Bande  des  Oberbayerischen  Archive. 
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337]  Die  unter  vorstehendem  Titel  veröffentlichte  Ar¬ 
beit  ist  eine  tüchtige  wissenschaftliche  Leistung,  die 
von  allen  Forschern  auf  dem  Gebiete  der  deutschen 
Litteratur-  und  CultdrgCSchicbte  mit  Freuden  begrüsSt 
werden  wird.  Der  Inhalt  bietet  mehr  als  der  Titel 
verspricht,  da  der  fleissige  und  gründliche  Herr  Ver¬ 
fasser  sich  bei  seinen  Forschungen  keineswegs  aitf 
das  Gebiet  von  Ober-Bayern  beschränkt,  Sondern  dau¬ 
ernd  die  gesammte  historische  Entwicklung  der  Volkä- 
Weihnachtslieder  und  Weihnachtspiele  im  Auge  behal¬ 
ten  hat  und  ausserdem  überall  den  Zusammenhang 
derselben  mit  der  Kunst-  und  Gelehrtenpoesie  nach¬ 
zuweisen  bemüht  gewesen  ist,  so  dass  nach  den  ver¬ 
schiedensten  Seiten  hin  auch  auf  diese  neues  Licht 
fällt.  Die  Einleitung  (S.  1 — 7)  enthält  zunächst  eine 
Uebersicht  über  die  gesammte  Litteratur  des  Weih¬ 
nachtsliedes  und  der  Weihnachtspiele,  wobei  gewissen¬ 
halft  angegeben  wird,  welche  Arbeiten  dem  Verfasser 
zur  Benutzung  zu  Gebote  standen,  und  welcher  er 
entbehren  musste.  Dass  die  Zahl  der  letzteren  nicht 
ganz  gering  ist,  wird  denjenigen  nicht  wundern,  der 
aus  eigener  Erfahrung  gelernt  nat,  an  welch  entlegenen 
Stellen  sich  die  Quellen  der  deutschen  Culturgeschichte 
zerstreut  finden,  und  wie  arm  an  denselben  auch  die 
weitaus  grösste  Mehrzahl  der  öffentlichen  deutschen 
Bibliotheken  ist  Einzelnes  des  reichen  Materials  ist 
dem  Herrn  Verfasser  entgangen  z.  B.  Frischbier,  preussi- 
sche  Volksreime  und  Volksspiele,  S.  212  flg.;  auch 
des  trefflichen  und  in  seiner  Bedeutung  noch  immer 
nicht  hinreichend  gewürdigten  Kuhn  Sagen,  Gebräuche 
und  Märchen  aus  Westfalen  II  p.  102  ff.  hätten  Beach¬ 
tung  und  Erwähnung  verdient,  und  gleichzeitig  sei 
für  spätere  Untersuchungen  auf  diesem  Gebiete  hier 
darauf  hingewiesen,  dass  sich  noch  vielfach  unbe¬ 
nutzter  Stoff  in  den  deutsch  -  slawischen  Grenzlanden 
findet,  dessen  Aufzeichnung  und  wissenschaftliche 
Verarbeitung  namentlich  Aufklärung  über  die  ursprüng¬ 
lich  heidnischen  Bestand theile  unserer  nationalen  Weih¬ 
nachtspiele  verspricht.  An  die  Aufzählung  der  Litte¬ 
ratur  knüpft  sich  in  der  Einleitung  eine  Darlegung, 
wie  der  Herr  Verfasser  die  Texte  der  oberbayrischen 
Lieder  und  Spiele  und  die  Dialectschreibung  behandelt 
hat.  Er  folgt  im  Wesentlichen  Sch  melier,  und  man 
wird  sich  im  Ganzen  mit  seinem  Verfahren  einver¬ 
standen  erklären  können.  Diejenigen,  welche  das  Buch 
zu  Dialecttftudien  benutzen,  werden  die  auf  S.  5  und  6 
enthaltenen'  Bemerkungen  scharf  in’s  Auge  zu  fassen 
haben,  da  der  Herr  Verfasser  beispielsweise  in  den 
Texten  ausiautendes  —  er,  das  im  Volksmunde  that- 
sächlich  Wie  kurzes  a  lautet,  um  Verwechslungen  vorzu¬ 
beugen,  —  er  druckt.  Die  ganze  Arbeit  zerfällt  in 
drei  Theile,  deren  erster  über  Geschichte  und  Quellen 
der  volkstümlichen  Weihnachtspoesie  in  Deutschland 
und  zwar  speciell  a)  über  Spiele  b)  über  Lieder,  c)  über 
das  Stern-  und  Ansingen,  d)  über  Weihnachtsräthsel 
handelt  Der  zweite  Theil  theilt  dann  die  Lieder  aüS 
Oberbayem,  der  dritte  die  Spiele  mit.  Im  ersten 
Theil  wird  zunächst  die  Abstammung  der  heutigen 
volksthümlichen  Weihnachtspoesie  von  den  mittelalter¬ 
lichen  kirchlichen  Spielen  eingehend  erörtert,  der  Zu¬ 
sammenhang  mit  Frankreich  wird  naehgewiesen;  ob  die 
letzteren  thatsächlich  von  Frankreich  nach  Bayern 
übergeführt  seien,  wie  S.  9  angenommen  wird,  mag 
zweifelhaft  bleiben.  Sehr  merkwürdig  ist  die  S.  lt 
erwähnte  Uebertragung  der  Allegorien  auf  das  Volks¬ 
spiel.  Auch  der  bereits  von  Schröer  in  den  Weih¬ 
nachtsspielen  aus  Ungarn  unternommene  und  hier 
weiter  ausgeführte  Nachweis  von  dem  Einflüsse,  den 
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Hans  Sachs  auf  die  Volksspiele  geübt  hat,  ist  bemer- 
kenswerth.  Die  Abhandlung  bespricht  demnächst  die 
Lieder  aus  der  Zeit  vor  der  Reformation  und  giebt 
hier  wie  überall  treffliche  Zusammenstellungen  des 
Verwandten  aus  den  verschiedensten  Gegenden  Deutsch¬ 
lands;  der  Zusammenhang  und  die  Uebereinstimmung 

feistlicher  und  weltlicher  Lyrik  wird  an  vielen  Einzel- 
eiten  nachgewiesen.  Dass  Luthers  und  seiner  prote¬ 
stantischen  Zeitgenossen  Weihnachtslieder  häufig  in 
die  Volksspiele  verwebt  sind,  war  schon  früher  bekannt, 
dass  sie  sich  in  oberbayrischen  nicht  finden,  ist  leicht 
erklärt.  Es  folgt  hierauf  eine  Erörterung  über  die 
Hirtenlieder,  deren  Ausdehnung  und  Werth  bisher  offen¬ 
bar  unterschätzt  worden  ist,  und  Herr  Hartmann  hat 
das  Verdienst  denselben  sowie  ihren  Einfluss  auf  die 
volkstümliche  Weihnachtspoesie  klar  gelegt  zu  haben. 
Daran  schliessen  sich  reichhaltige  Notizen  über  Weih¬ 
nachtstänze  und  Reihen.  Das  dritte  Capitel  des  ersten 
Theils  über  das  ‘Stern-  und  Ansingen’  ist  unverhält- 
nissmässig  kurz  behandelt  und  lässt  auch  eine  aus¬ 
reichende  Benutzung  des  vorhandenen  Materials  ver¬ 
missen;  doch  lag  dies  Thema  dem  Herrn  Verfasser 
ferner  und  dürfte  eine  ausführlichere  und  selbständige 
Untersuchung  erfordern.  Dagegen  ist  der  letzte  Ab¬ 
schnitt  über  die  Weihnachtsräthsel  wieder  sehr  in- 
structiv,  und  Referent  kann  der  Erklärung,  die  von 
der  Entstehung  derselben  aus  dem  sogenannten  Kranz¬ 
singen  gegeben  wird,  nur  beistimmen. 

Im  zweiten  Theile,  der,  wie  bereits  erwähnt, 
die  Lieder  aus  Oberbayern  enthält,  ist  die  locale  Ein- 
tlieilung  in  der  Weise  durchgeführt,  dass  zuerst  S.  58 
— 84  die  Lieder  aus  der  Gegend  zwischen  Salzach  und 
Inn,  dann  die  zwischen  Inn  und  Isar  und  schliesslich 
die  zwischen  Isar  und  Lech  mitgetheilt  und  erörtert 
werden.  Die  Fülle  des  Stoffs  hat  dem  Verfasser  die 
Beschränkung  aufgelegt,  von  der  Mehrzahl  der  Lieder 
und  Spiele  nur  den  Inhalt,  den  Anfang  und  die  Strophen¬ 
zahl  anzugeben ;  einzelne  Nummern  und  zwar  theils 
die  gelungensten ,  theils  die  charakteristischen  sind 
ganz  mitgetheilt.  Angefügt  sind  alle  wesentlichen 
Varianten,  ausserdem  die  Fundorte,  die  Parallelstellen 
und  Bemerkungen  über  die  mit  dem  Vortrag  der  Lie¬ 
der  verbundenen  Sitten  und  Gebräuche.  Auf  das  Ein¬ 
zelne  einzugehen  ist  hier  selbstverständlich  unmöglich; 
der  Forscher  findet  auf  jeder  Seite,  ja  fast  unter  jeder 
Nummer  seine  Rechnung;  ich  führe  als  Beispiel  nur 
die  zwei  Zeilen  unter  Nr.  45  an: 

Unschuldige  Kindlein,  hell  leuchtende  Stern, 

Die  ihr  iez  vom  Himmel  uns  leuchtet  von  fern, 

wo  die  Begriffe  von  Engeln  und  Sternen  als  vollstän¬ 
dig  verschmolzen  im  Volksglauben  erscheinen.  Der 
dritte  Theil  enthält  in  XH  Abschnitten  die  Spiele,  von 
denen  Nr.  II,  das  Seebrucker  Hirtenspiel,  Nr.  VHI  das 
Niederaudorfer  Spiel  und  Nr.  XI  das  Rosenheimer  Drei¬ 
königspiel  besonders  hervorgehoben  zu  werden  ver¬ 
dienen.  Bei  Besprechung  des  letzteren  wird  die  Ver¬ 
wandtschaft  mit  Hans  Sachsens  Tragedi  vom  König 
Herodes  im  Einzelnen  mit  Geschick  und  Umsicht  er¬ 
läutert.  Einige  kurze  Berichtigungen  und  Nachträge 
schliessen  S.  189  die  sorgsame  und  gewissenhafte  Ar¬ 
beit,  die  sicherlich  auch  in  weiteren  Kreisen  Leser 
und  Verehrer  finden  wird. 

Bartenstein.  Alfred  Schottmüller. 


Julius  Euting,  sechs  phönikische  Inschriften 

aus  Idalion.  Mit  drei  Tafeln.  Strassburg,  Karl  J. 
Trübner  1875.  [HI],  17  S.  4®.  M.  4. 

338]  Die  hier  vorliegenden,  von  Dr.  Euting  mit  be-  , 
kannter  Sauberkeit  und  Gründlichkeit  herausgegebenen 
Inschriften  sind  allerdings  nicht  umfangreich,  bringen 
aber  doch  einiges  für  unsere  Kenntniss  des  phönikiscben 
Altertliumes  Werthvolle  und  Neue.  Die  in  ihnen  sich 
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neu  findenden  Worte  hat  Dr.  Euting  am  Schlüsse  in 
gewohnter  Weise  zusammengestellt.  Besonders  inte¬ 
ressant  darunter  sind  die  beiden  Monatsnamen  v»3  und 
vt,  sowie  Sun  diese.  Belegt  ist  ferner  zum  ersten 
Male  das  Zahlwort  für  acht  pw.  Auch  eine  Reihe 
neuer  Eigennamen  findet  sich.  Das  schon  in  den  früher 
i  bekannten  cyprisehen  Inschriften  sich  findende  OB'3, 
diese  interessante  Parallele  des  hebräischen  kehrt 

wieder,  ln  diesen  sechs  Inschriften  findet '  sich  das 
Suffix  der  3.  Person  plur.  Masc.  mit  Nennwörtern  ver¬ 
bunden  nur  in  der  Form  Da,  die  sich  zerstreut  auch 
j  sonst  findet.  Dr.  Euting  schreibt  dafür  beständig 
|  oi_,  was  mir  jedoch  einigermaassen  bedenklich  ist. 

■  Denn  wir  haben  nicht  den  mindesten  Anhalt,  der  uns 
!  veranlassen  könnte,  hier  ein  J  als  Wortauslaut  anzu¬ 
nehmen.  Das  dagessirte  N  würde  sich  allerdings  aus 
dem  rückwärts  assimilirten  H  erklären,  wie  ja  im  Hebr. 

I  &nhü  zu  wird.  Daneben  begreift  man  aber  das 
i  Kamez  nicht,  wenigstens  nicht  wenn  Dr.  Euting  da¬ 
mit  ein  ä  meint.  Dass  er  aber  diese  Aussprache  an- 
zeigen  will,  darf  man  wohl  aus  seiner  Punctation  der 
gleichen  Endung  in  otavsMb  schliessen.  Auch  hier  ist 
blos  ein  ö  möglich,  der  Repräsentant  v<>n  hebräischem  i. 
Hat  aber  Dr.  Euting  die  Aussprache  innom  gemeint, 

|  so  sieht  man  daraus  von  neuem ,  wie  misslich  die 
|  Anwendung  der  massorethischen  Punctation  auf  phö¬ 
nikische  Inschriften  ist.  Beanstanden  muss  ich  fer¬ 
ner  die  Vergleichung  von  n’atVB  Jes.  23,  21.  Das  lässt 
sich  höchstens  für  eine  Auflösung  einer  inmitten  des  Wor¬ 
tes  stehenden  Verdoppelung  ausgeben,  ist  aber  wahr- 
I  scheinlich  ein  bloser  Textfelder.  Nicht  billigen  kann 
I  ich  es  endlich,  wenn  Dr.  Euting  punctirt  isih  .obo. 
Es  liegt  nicht  der  mindeste  Grund  vor,  in  einer  phö- 
nikischen  Inschrift  solche  Aramaismen  zu  suchen. 

Die  Erklärung  der  Inschriften,  welche  Dr.  Euting 
gibt,  ist,  wie  sich  von  vornherein  erwarten  lässt,  fast 
|  immer  richtig.  Zeile  2  von  Id.  3  wird  sich  bis  auf 
weiteres  allerdings  nicht  sicher  deuten  lassen.  Nur 
die  Erklärung  von  Id.  5  ist  dem  Herrn  Herausgeber 
misslungen,  wiewohl  er  auf  dem  besten  Wege  gewesen 
ist,  die  Lösung  zu  finden.  Er  hat  dort  Anfangs  ganz 
richtig  gesehen,  dass  alles  vor  oSaon  stehende  zur 
Datirung  der  Inschrift  gehören  muss.  Nachdem  die 
Datirung  nach  der  Regirungszeit  des  aegyptischen 
Oberkönigs  und  nach  der  Aera  von  Citiuin  erfolgt  ist, 
fährt  die  Inschrift  auf  Zeile  2  fort:  otoou«  oisss 
rum  ja  00013V  p  j  3  |  •  •  so  ns  iomobh  «iVibs.  Das 
erinnert  sofort  an  das  xavijtyögov  'Agawörjt;  0üaöika,ov 
MtvtxQaceias  n yj  OiJLu/iftovoi  des  Dekretes  von  Ka- 
nopus.  Es  ist  also:  ‘als  Amatosir,  die  Tochter  des 
MK  .  .  ,  Sohnes  des  Ebedsusim,  Sohnes  des  Gad'ät, 
Kanephore  der  Arsinoe  Philadelphu  war’.  Auffallend 
ist  nur  die  Form  ei«33  mit  schliessendem  o.  Die 
ganze  Inschrift  ist  in  unschön  verschnörkelten  Zügen 
verfasst,  was  Dr.  Euting  sehr  wohl  hervorhebt,  aber 
die  Züge  sind  im  Ganzen  sorgfältig  eingegraben.  Und 
eine  falsche  Lesung  ist  bei  Dr.  Euting  nicht  zu  er¬ 
warten.  Sollte  dem  Steinmetzen  nicht  etwa  wegen 
des  folgenden  'Agatvöijs  ein  xavqifögm  statt  xavijtpögov 
vorgeschwebt  haben?  Einem  Barbaren  wäre  das  wohl 
zuzutrauen.  Wenn  wir  nun  alles  vor  oSboi  stehende, 
wie  das  nicht  anders  geht,  zur  Datirung  ziehn,  so  ge¬ 
hören  die  drei  Paar  Füsse  selbstverständlich  den  drei 
Personen  an ,  für  welche  Bats'alom  die  Weihung  voll¬ 
bracht  hat.  Zugleich  kommt  dann  die  Genealogie  der 
in  der  Inschrift  erwähnten  Personen  in  Ordnung.  Sie 
lautet  dann  so : 

1)  Am  Tage  7  des  Monats  Ziv,  im  Jahre  31  des 
Gro8skönigs  Ptolemaeus,  Ptolemaeus’  Sohn, 

2)  welches  ist  das  Jahr  57  der  Leute  von  Citium, 
als  Kanephore  der  Arsinoe  Philadelphu  war  Amat¬ 
osir,  Tochter  des  .  .  .  38 
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3)  Sohnes  des  Ebedsusim,  Sohnes  des  Gad'ät :  Diese 
Bilder,  welche  aufrichtete  Batsalom,  Tochter  des 
wib,  Sohnes  des  Esmunadon 

4)  für  seine  (des  Esmunadon)  Enkel:  für  Esmuna¬ 
don  und  Salluin  und  *|«niai,  die  drei  Söhne  des 
wie,  des  Sohnes  Esmunadons,  des  Sohnes  Na- 
hami's, 

5)  des  Sohnes  Galläb,  des  Edeln,  was  gelobt  hatte 
ihr  Vater  ’wid  bei  seinen  Lebzeiten  ihrem  Herrn, 
dem  baoBvn.  Möge  er  sie  segnen! 

Wenn  ich  in  meiner  Besprechung  hauptsächlich 
solche  Dinge  hervorgehoben  habe,  in  welchen  ich  mit 
Herrn  Dr.  Euting  nicht  übereinstimme,  so  liegt  das 
lediglich  am  Gegenstände  selbst,  der  des  Ungewissen 
so  viel  bietet,  nicht  an  der  sonst  trefflichen  Arbeit, 
für  welche  ich  dem  Herausgeber  dankbar  bin.  Gefreut 
hat  es  mich,  mit  ihm  in  vielen  wichtigen  Punkten 
übereinzustimmen  und  z.  B.  zu  sehen,  dass  er  unab¬ 
hängig  von  mir  auf  dieselbe  Erklärung  von  L.  L.  1  ge¬ 
kommen  ist,  wie  ich.  Auch  dass  Dr.  Euting  jetzt 
ein  Pronomen  der  3.  pers.  Sing,  rnasc.  auf  e  anerkennt, 
hat  mich  sehr  gefreut.  Allerdings  hätte  das  Zuge¬ 
ständnis  meiner  Meinung  nach  schon  etwas  unbe¬ 
dingter  ausfallen  können. 

Leipzig.  Bernhard  Stade. 

August  Fick,  vergleichendes  Wörterbuch  der 
Indogermanischen  Sprachen,  sprachgcschichtlich 
angeordnet.  Dritte  Auflage.  Band  I.  III.  Göttingen, 
Vandenhoeck  &  Ruprecht  1874.  [III],  843,  [1]: 
372  S.  8°.  M.  21. 

339]  Wenige  sprachwissenschaftliche  'Werke  haben 
ein  so  rapides  Wachsthum  erlebt,  wie  Fick's  Wörter¬ 
buch  der  indogermanischen  Grundsprache,  das  im  Jahre 
1868  von  Benfey  als  ein  schlankes  ‘WTerkchen-  in  die 
gelehrte  WTelt  eingeführt  wurde,  und  jetzt  in  seiner 
dritten  Existenz  einen  solchen  Umfang  gewonnen  hat, 
dass  die  Kunst  des  Buchbinders  es  schwerlich  mehr 
in  einen  Band  zusammenzupressen  unternehmen  wird. 
Auch  diejenigen  unter  uns,  welche  gegen  dicke  Bücher 
eine  natürliche,  ach  nur  zu  berechtigte  Abneigung  be¬ 
sitzen,  werden  sich  an  dieser  Entwicklung  erfreuen 
müssen.  Spiegelt  sie  doch  nicht  bloss  ein  inneres 
Wachsthum  des  Verfassers  wieder,  der  mit  unersätt¬ 
lichem  Sammelfleiss  alle  Bäche  in  seinen  Ocean  leitet, 
indem  er  mit  der  Unbefangenheit,  die  einem  wissen¬ 
schaftlichen  Manne  ziemt,  von  allen  Seiten  zu  lernen 
sucht,  sondern  auch  einen  erheblichen  Fortschritt 
unserer  Wissenschaft. 

Die  Fachgenossen  Fick’s  dürften  wohl  darüber 
einig  sein,  worin  vor  allem  der  dauernde  Werth  dieser 
gross  und  kühn  angelegten  Arbeit  beruht.  Mir  wenig¬ 
stens  scheint  es  unzweifelhaft,  dass  das  Wesentliche 
an  ihr  ist  der  grosse  Fortschritt,  den  sie  für  die  ety¬ 
mologische  Aufklärung  der  Einzelsprachen  bezeichnet. 
Der  Verfasser  zeigt  in  der  etymologischen  Combination 
ein  wahrhaft  geniales  Vermögen,  und  hat  sich  durch 
seine  etymologischen  Leistungen  den  grössten  Meistern 
dieses  Fachs  würdig  an  die  Seite  gestellt.  Dagegen 
die  Formung  des  Ganzen,  die  Spaltung  der  Verzeich¬ 
nisse  in  indogermanische,  europäische,  gräcoitalische 
u.  s.  w.  kann  nach  Lage  der  heutigen  Sprachwissen¬ 
schaft  auf  lange  Dauer  keinen  sichern  Anspruch  er¬ 
heben.  So  hoch  auch  die  Anregung  zu  wahrhaft  ge¬ 
schichtlicher  Forschung  angeschlagen  werden  muss, 
welche  die  Sprachwissenschaft  durch  Fick  empfängt, 
doch  wird  eine  nüchterne  Betrachtung  sich  sagen 
müssen,  dass  die  Untersuchungen  über  die  Trennung 
der  indogermanischen  Sprachen  dem  Abschluss  noch 
fern  sind.  Weder  sind  alle  Zeugen  bis  jetzt  vernommen 
worden  (z.  B.  noch  nicht  das  Armenische),  noch  sind 
alle  Seiten  des  Sprachlebens  bis  jetzt  berücksichtigt, 
z.  B.  noch  nicht  genügend  die  Stammbildungslehre. 


Wie  kann  man  hoffen,  schon  heute  mit  sicherer  Be¬ 
stimmtheit  Hypothesen  wie  z.  B.  die  gräcoitalische  be- 
ründen  zu  können?  Freilich  soll  nicht  verkannt  werden, 
ass  Fick’s  Versuch  in  s  Wasser  zu  gehen  um  schwimmen 
zu  lernen,  durch  die  Natur  der  wissenschaftlichen  Auf¬ 
gaben  gerechtfertigt  wird,  und  dass  die  Anordnung  die 
er  gewählt  hat,  grosse  architektonische  Vorzüge  hat. 
Nur  darf  man  sich  über  die  Lebensfähigkeit  dieser 
Schemata  keine  Illusionen  machen.  Es  ist  möglich, 
dass  sie  sich  (wenigstens  grösstentheils)  bewähren, 
möglich  auch,  dass  sie  von  der  fortschreitenden  Wissen¬ 
schaft  bei  Seite  gelegt  werden ,  —  die  Hochachtung 
und  der  Dank  der  Sprachforscher  bleibt  dem  Verfasser 
des  Wörterbuchs  der  indogermanischen  Grundsprache 
für  immer  gesichert. 

Zum  Schluss  darf  ich  wohl  noch  einen  Wunsch 
aussprechen.  Die  Arbeit  Fick's  hat  solche  Dimen¬ 
sionen  angenommen,  dass  ein  Einzelner  nicht  mehr 
.  für  die  Richtigkeit  alles  beigebrachten  Materiales  ein¬ 
stehen  kann.  In  der  That  findet  denn  auch  jeder 
Specialist  eine  Menge  kleiner  Anstösse.  So  enthält 
z.  B.  der  stattliche  dritte  Theil,  welcher  das  Deutsche 
behandelt,  sehr  viele  inkorrekte  Angaben.  Wäre  es 
nicht  das  Natürliche,  wenn  Fick  für  diejenigen  Sprach- 
kreise,  die  ihm  von  eigener  philologischer  Arbeit  her 
weniger  bekannt  sind,  sich  der  Hufe  eines  Speeial- 
forscners  versicherte?  An  Bereitwilligkeit  zu  solcher 
Gemeinsamkeit  wird  es  gewiss  nicht  fehlen. 

Jena.  B.  Delbrück. 

G.  F.  Benecke,  Wörterbuch  zu  Hartmanns  Iwein. 

Zweite  Ausgabe,  besorgt  von  E.  W’ilken.  [In  drei 
Lieferungen  ausgegeben].  Göttingen,  Dieterichsehe 
Verlagsbuchhandlung  1874.  VIII,  391  S.  8”.  M.  7.60. 

340]  Die  erste  Auflage  des  Iweinglossars  von  Be¬ 
necke  ist  aus  dem  Jahre  1833.  Seit  längerer  Zeit 
war  das  Buch  vergriffen ,  und  eine  neue  Ausgabe  er¬ 
schien  wünschenswerth.  Nun  ist  aber  die  Arbeit  einer 
solchen  Erneuerung  durchaus  mühevoll  und  im  Grunde 
undankbar ;  denn  sie  erfordert  viel  Zeit,  findet  im  all¬ 
gemeinen  wenig  Anerkennung  und  kann  in  ihrer  meist 
handwerksmässigen  obscura  diligentia  auch  nur  ge¬ 
ringe  innere  Befriedigung  gewähren.  Man  vergegen¬ 
wärtige  sich  doch  einmal  den  Gang  der  ursprünglichen 
Arbeit  und  ihrer  Erneuerung.  Die  Methode  selbst  er¬ 
gibt  sich  ja  sofort  aus  dem  Wesen  und  der  Bestim¬ 
mung  des  Glossars.  Dieses  soll  seiner  Anlage  nach 
vollständig  sein,  d.  h.  jedes  WTort,  ob  lautlich  selbstän¬ 
dig  oder  abhängig,  jene  Redewendung  des  zu  Grunde 
;  liegenden  Gedichtes  soll  hier  alphabetisch  registrirt 
werden :  Auslassungen  irgend  welcher  Art  sind  durch¬ 
aus  unstatthaft.  Es  ist  die  exacte  chemische  Analyse 
eines  organischen  Körpers  die  hier  gefordert  wird.  Der 
Iwein  zählt  über  8000  Reimzeilen ;  in  jeder  Zeile  ste¬ 
hen,  je  nach  ihrer  Silbeuzahl  und  deren  Quantität, 
zwei  bis  acht ,  also  durchschnittlich  fünf  Wörter.  Es 
gilt  demnach  eine  Kette  von  40,000  Gliedern  zu  lösen 
und  die  getrennten  Theilchen  nach  festen  Regeln  wie¬ 
der  in  kleinere  Gruppen  zu  verankern.  Diese  Last 
und  Arbeit  hat  Benecke  als  hochbejahrter  Mann  auf 
sich  genommen.  Wie  er  die  Aufgabe,  die  er  sich  selbst 
stellte,  gelöst:  hierüber  sind  die  Sachverständigen  von 
jeher  wohl  einer  Meinung  gewesen.  Sein  Buch  gilt 
für  ähnliche  Werke  als  Muster  und  Vorbild.  Dass 
noch  nach  vierzig,  wo  andere  Schriften  vergessen  und 
verschollen  sind,  Benecke  s  W’erk  in  verjüngter  Ge¬ 
stalt  wieder  auflebt,  ist  ein  Ruhm  für  den  längst  ver¬ 
storbenen  Gelehrten :  doch  andererseits,  dass  erst  vier¬ 
zig  Jahre  ins  Land  kommen  mussten,  ehe  ein  Abdruck 
dieses  trefflichen,  unentbehrlichen,  dabei  nicht  umfang¬ 
reichen  Buches  durchaus  unvermeidlich  und  nothwen- 
dig  wurde:  wem  in  aller  "Welt  gereicht  dies  zur 
1  Ehre? 
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Jene  erate  Ausgabe  des  Wörterbuchs  hatte  zur 
Unterlage  den  Text  der  ersten  Iweinausgabe  von  Lach¬ 
mann  vom  Jahre  1827.  Die  vorliegende  Ausgabe  be¬ 
ruht  selbstverständlich  auf  dem  revidirten  Texte  der 
zweiten  und  dritten  Auflage  von  1843  und  1868.  Die 
wesentlichen  Aenderungen  des  Textes  bedingten  auch 
die  Veränderungen  im  Glossar.  Genau  genommen, 
hätte  der  jetzige  Herausgeber  zur  sichersten  Controle 
des  Glossars  ausser  den  Formenänderungen  noch  eine 
andere  Arbeit  vollziehen  müssen.  Da  das  Glossar  den 

{ganzen  Text,  nur  in  Mosaik,  umfasst,  ja  manche  Stel¬ 
en  mehrfach  enthält,  so  musste  er,  um  sich  die  Ueber- 
zeugung  zu  verschaffen  dass  nun  auch  wirklich  nichts 
fehle,  jedes  einzelne  Wort  des  Glossars  auf  der  da¬ 
neben  verzeichneten  Seite  des  Gedichtes  nachsuchen 
und  es  daselbst  als  im  Wörterbuche  vorhanden  an¬ 
merken.  Blieb  dann  im  Texte  schliesslich  irgend  et¬ 
was  unangemerkt,  so  musste  das  Wort  im  Glossar  an 
gehöriger  Stelle  als  fehlend  nachgetragen  werden. 
Nach  dem  Vorworte  zu  urtheilen,  hat  Wilken  die  Sache 
anders  angefasst,  und  es  wird  wohl  Niemand  in  den 
Sinn  kommen  ihm  einen  Vorwurf  daraus  zu  machen, 
dass  er,  bei  seiner  ohnehin  mühsamen  und  verwickel¬ 
ten  Arbeit,  dieser  Geist,  Geduld  und  Gemtith  gewiss 
leichmässig  fördernden  Anstrengung,  wenn  er  über- 
aupt  daran  gedacht,  vorsorglich  und  behutsam  aus 
dem  Wege  gegangen  ist. 

Zahlreich  sind  in  der  neuen  Ausgabe  die  Verwei¬ 
sungen  auf  die  Abweichungen  der  ersten  Textausgabe 
von  den  späteren;  häufig  auch  hat  der  Herausgeber 
die  Anmerkungen  von  Benecke  und  Lachmann,  und 
Haupts  Noten  zum  Erek  citirt ;  wo  es  ihm  nöthig  schien 
hat  er  ferner  Pauls  und  Bechs  Arbeiten  erwähnt,  so¬ 
dann  sind  auch  die  meisten  andern  nun  vorhandenen 
Hilfsmittel,  namentlich  das  mhd.  Wb.,  nicht  unbenutzt 
geblieben.  Aus  diesem  letztem  aber  hätte  Wilken, 
ohne  Aenderung  der  ganzen  Anlage,  doch  manche  An¬ 
deutung  zu  einer  mehr  praktischen  und  theoretisch 
richtigem  Anordnung  einiger  grösserer  Artikel  entneh¬ 
men  können.  Ein  grammatisch  sehr  wichtiges  Wort, 
das  wegen  seiner  fortwährenden  Verwendung  einen 
sehr  grossen,  wenn  nicht  gar  den  grössten  Raum  im 
Wörterbuche  beansprucht,  ist  das  kurze  der  diu 
daz,  in  Beinern  vielfältigen  Gebrauche  als  Demonstra- 
tivum,  Artikel  und  Relativ.  Nun  betrachte  Bich  einer 
im  Iweingloaaar  Seite  41  bis  46.  Diese  Seiten  sind  von 
oben  bis  unten  meist  mit  todten  Zahlen  gefüllt,  die 
hier  nichts  beweisen,  und  gleichen  den  Ziehungslisten 
einer  Staatslotterie  —  nur  bringen  sie  keinen  Gewinn. 
Hier  war  eine  andere  Ordnung  zu  schaffen,  und  wie 
dies  anzufangen,  zeigt  eben  der  entsprechende  Ab¬ 
schnitt  im  mhd.  Wh.  1,  312  —  321.  Dort  findet  sich 
314b ,  26  ff.  der  Gebrauch  des  Pron.  dem.  oder  des  Ar¬ 
tikels  unmittelbar  hinter  dem  bezüglichen  Substantiv, 
nebst  einer  Verweisung  auf  Gr.  4,  415w  An  dieser 
Stelle  fefr.  auch  418)  bemerkt  J.  Grimm  dass  die  Ot- 
friedische  Widerholung  des  Pronomens  (ther  geist  ther 
bläait  stillo  H,  12,  41)  auch  im  mhd.  Heldenhede  sehr 
häufig  ist.  [Das  dritte  Beispiel  aus  Bit.  23  ‘der  dise 
rede  tihte,  der  liez  uns  unberihte'  ist  zu  streichen; 
denn  das  erate  der  ist  nicht  Artikel  sondern  relativ, 
entsprechend  lat.  qui . .  is].  Daran  knöpft  Grimm  die 
Bemerkung,  dass  Wolfram,  Hartmann  und  andere  hö¬ 
fische  Dichter  solche  Wiederholungen  gemieden  hätten. 
In  den  Nachträgen  s.  958  bringt  er  ein  Beispiel  aus 
Iwein.  Jene  Stelle  der  Gramm,  führt  Haupt  zustim¬ 
mend  an  zum  Engelh.  v.  366.  s.  225.  Aus  dem  Iwein- 
glossar,  wie  es  jetzt  vorliegt,  ist  über  diesen  Punkt 
keine  Beleimung  zu  holen.  Die  ganze  Annahme  aber  ist 
irrig.  Für  andere  Dichter  dies  nachzuweisen,  ist  hier 
nicht  der  Ort,  und  auch  bei  Hartmann  scheint  Be¬ 
schränkung  auf  den  Iwein  geboten,  a.  pron.  hinter 
dem  Subst.  mit  bestimmtem  Artik.  z.  B.  v.  1883  diu 
wandelunge  diu  ist  guot.  393.  390.  209  B.  6004.  7578. 


6746.  6717.  6720.  3023.  u.  s.  w.  b.  nach  dem  unbe¬ 
stimmten  Artikel  z.  B.  v.  326.  ein  scharlaches  mänte- 
liu  daz  gap  si  mir  an.  818  u.  a.  c.  nach  dem  pos¬ 
sessiv  z.  B.  v.  7075  ir  ros  din  liefen  dräte.  3029.  3125. 
5582.  865.  d.  nach  dem  demonst.  dirre,  z.  B.  v.  1534 
dise  sorgen  beide  die  täten  ime  geliche  wö.  5640.  7342. 
Diese  Stellen  werden  genügen. 

Möge  das  Buch  auch  in  seiner  neuen  Gestalt  zur 
wissenschaftlichen  Förderung  der  altdeutschen  Studien 
beitragen. 

Breslau.  Ignaz  Harczyk. 

XU  Panegyrici  Latin!,  recensuit  Aemiiius  Baeh  - 
rens.  [Bibliotheca  scriptorum  Graec.  et  Rom.]  Li- 

Ssiae,  B.  G.  Teubner  1874.  XXVI,  [II],  324  S.  8*. 
1.  3,60. 

341]  Jeder,  der  den  verzweifelten  Zustand  der  bis¬ 
herigen  Ausgaben  kennt,  wird  es  für  ein  grosses  Ver¬ 
dienst  halten,  dass  sich  Herr  Bährens  der  schwierigen 
Aufgabe  unterzogen  hat,  die  sämmtlich  aus  dem  fünf¬ 
zehnten  Jahrhundert  stammenden  Handschriften  der 
Panegyrici,  soweit  sie  sich  in  Italienischen  Bibliothe¬ 
ken  finden,  für  die  Restitution  des  Textes  zu  verwer- 
then.  Glücklicher  Weise  gelang  es  ihm  noch  nach 
Beginn  des  Druckes  die  Scheffer’sche  Handschrift,  die 
man  verloren  glaubte,  aus  Upsala  zu  erhalten,  und 
damit  erst  das  Verhältniss  der  Handschriften  aufzu¬ 
klären.  So  werthvoll  für  die  Textkritik  auch  diese 
letztere  ist,  so  geben  doch  die  gesammten,  von  dem 
Herausgeber  geschickt  gruppirten  und  zu  einem  über¬ 
sichtlichen  Apparate  vereinigten  Handschriften  immer 
erst  ein  der  Natur  der  Sache  nach  noch  dazu  unvoll¬ 
kommenes  Bild  einer  Handschrift,  wahrscheinlich  der 
von  Johannes  Aurispa  im  Jahre  1433  aus  Mainz  nach 
Italien  gebrachten  und  allem  Nachsuchen  zum  Trotze 
heute  verschollenen.  Die  Hoffnung  aber,  es  werde 
sich  eine  alte  Handschrift  der  Panegyrici  finden,  wird 
man  wohl  aufgeben  müssen,  denn  auch  der  Harleianus 
N.  2480,  welchen  der  Katalog  in  s  elfte  Jahrhundert 
setzt,  ist,  wie  Referent  aus  eigener  Anschauung  sich 
erinnert,  im  fünfzehnten  geschrieben. 

Bei  dieser  Beschaffenheit  der  handschriftliches 
Grundlage  bleibt  nothwendiger  Weise  der  Conjeetural- 
kritik  ein  weiter  Spielraum  gelassen.  Es  wäre  schon 
ein  bedeutendes  Verdienst  gewesen,  endlich  einmal 
einen  Text  zu  liefern,  der  die  zum  Theil  vortrefflichen 
Besserungen  älterer  Gelehrten,  vor  allen  des  durch 
Scharfsinn,  Kenntniss  der  Sprache  nnd  Gelehrsamkeit 
ausgezeichneten  Livineius  an  vielen  Stellen  enthielte, 
wo  die  erbärmlichen  letzten  Herausgeber Jaeger  und 
Arntzen  —  um  von  Patarol ,  de  la  Bause  un  d  Vdpy 
zu  schweigen  —  haaren  Unsinn  oder  auf  Grundlage 
von  Interpolationen  der  schlechtesten  Handschriften 
weiter  ausgebildete  Verderbnisse  enthalten.  Selbst¬ 
verständlich  findet  man  in  dieser  neuen  Ausgabe  end¬ 
lich  alles  für  den  .Text  verwerthet,  was  jene  älteren 
Herausgeber  Brauchbares  geleistet  haben.  Grossen 
Fleiss  hat  ferner  Herr  Bährens  auf  das  Zusammensu- 
chen  in  älteren  und  neueren  Einzelschriften  und  ge¬ 
legentlich  bei  andern  Autoren  vorgebrachter  Emen- 
datienen  verwandt:  Referent  wenigstens  hat  nichts 
dergleichen  im  Apparate  vermisst.  Endlich  zeigt  die 
Ausgabe  einen  grossen  Fortschritt  durch  eigene  selbst¬ 
ständige  Conjecturalkritik.  Eine  Menge  verzweifelter 
Stellen  sind  in  besonnener  und  glücklicher  Weise 
geheilt  worden:  fast  auf  jeder  Seite  findet  man  Bei¬ 
spiele  hiervon;  es  genüge,  hier  eine  vorzügliche 
Emendation  anzuführen,  p.  106,  27  auloedos  für 
das  verkehrte  aliquos.  An  einigen  Stellen  aller¬ 
dings  sieht  sich  Referent  genöthigt,  bei  einer  früher 
von  ihm  geäusserten  Ansicht  zu  bleiben,  z.  B.  p.  205, 
10  at  quo  modo  instruxit  aciem  tot  armorum 
uernula  purpuratus:  so  schlug  Referent  vor  für 
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»nnorum  und  armorum  bat  sieb  jetzt  auch  in  einer 
Münchener  Handschrift  gefunden.  Es  ist  die  Rede  1 
von  Maxentius,  der  im  Jahre  der  Schlacht  beim  Ponte  j 
Molle  nicht  wohl  viel  älter  als  vierzig  Jahre  sein  j 
konnte,  da  sein  Vater  Maximinianus  zwei  Jahre  vorher 
«ja  sexagenarius  starb,  wahrscheinlich  aber  noch  jün¬ 
ger  war,  da  Diocletian  seine  Tochter  Eutropia,  die 
Mütter  des  Maxentius  und  der  Fausta,  dein  Maximi¬ 
nianus  schwerlich  vor  285  zur  Frau  gab,  in  welchem  ' 
Jahre  er  Maximinianus  zum  Caesar  ernannte.  —  Der  \ 
Druck  ist  correkt. 

Berlin.  Eyssenhardt  , 


Unterrichts -Literatur. 

Allsgewählte  Reden  des  Lysias.  Für  den  Schul-  j 
gebrauch  erklärt  von  Hermann  Frohberger.  Klei-  ! 
nere  Ausgabe.  Leipzig,  B.  G.  Teubner  1875.  [IV],  ; 
411  S.  8°.  M.  3.  i 

342]  Es  lag  in  der  Absicht  des  der  Wissenschaft  allzu 
früh  entrissenen  verdienstvollen  Erklärers  des  Lysias,  j 
die  in  drei  Heften  1866 — 1871  veröffentlichten  ausge-  1 
wühlten  Reden  desselben  einer  neuen  Bearbeitung  zu 
unterziehen,  welche  jedenfalls  der  Wissenschaft,  der 
damit  vorwiegend  gedient  werden  sollte,  sehr  förder¬ 
lich  geworden  wäre.  Den  Zwecken  der  Schule  ist 
die  hier  vorliegende  ‘kleinere  Ausgabe'  bestimmt,  welche 
die  in  den  drei  Heften  enthaltenen  Reden  mit  Aus-  j 
Schluss  allein  der  1.  (über  die  Tödtung  des  Erato-  | 
athenes)  in  einem  Bande  vereinigt  bietet,  und  dazu  | 
noch  zwei  früher  nicht  aufgenommene,  die  7.  (über  i 
den  Oelbaum)  und  die  22.  (gegen  die  Kornhändler), 
Wie  schon  der  Ausschluss  der  ersten  Rede  zeigt,  konnte 
manches,  was  nicht  gerade  aus  pädagogischen  Rück-  I 
sichten  in  der  ersten  Bearbeitung  stand,  hier  fortfallen,  j 
und  dadurch  die  Ausgabe  dem  BedürfnisB  der  Schule 
und  der  Schüler  angemessener  und  zugleich  minder  um¬ 
fangreich  werden.  Zu  dem  Ausgeschiedenen  gehört  der 
dreifache  Index  und  der  kritische  Commentar,  an  dessen  I 
Stelle  eine  ganz  kurze  Uebersicht  der  Abweichungen  i 
vom  Texte  der  grösseren  Ausgabe  (für  VII  und  XXII  vom  j 
Scheibe' sehen  Texte)  gekommen  ist;  auch  der  erklärende 
Commentar  unter  dem  Texte  ist  durch  Beschränkung 
der  Erörterung  und  der  Citate  auf  das  für  die  Stelle  ! 
Nothwendige  bedeutend  knapper  geworden,  so  dass 
z.  B.  die  Rede  gegen  Nikomachos  statt  36  nur  noch  29 
Seiten  einnimmt,  Indess  kommt  die  neue  Ausgabe 
doch  nicht  allein  der  Schule  zu  Gute ;  der  Herausgeber 
iat  vielmehr  auf»  sorgsamste  bemüht  gewesen,  überall, 
im  Commentar  wie  in  den  Einleitungen  und  im  Texte 
selbst,  nachzubessern  und  nachzutragen,  was  inzwischen 
eigne  oder  fremde  Forschung  Brauchbares  ergeben  hatte,  i 
Referent  ist  mit  den  Ansichten  F.'s  nicht  überall  ein¬ 
verstanden,  gleichwie  dieser  es  nicht  stets  mit  den  j 
seinigen  ist;  darüber  mögen  Andre  urtheilen.  Der  Text  j 
iat  gegenüber  der  früheren  Ausgabe  nicht  ganz  selten  , 
geändert,  auf  Grund  eigner  Vermuthungen  an  15  Stel¬ 
len,  wozu  noch  18  Conjekturen  zu  den  hier  zuerst  auf-  | 
genommenen  Reden  kommen.  Es  ist  darunter  manche  j 
Besserung  auf  Grund  des  sonstigen  Sprachgebrauchs, 
wie  25,  9  vnig  xovxiov  öeiaavxsg  xtfeeogias  und  7,  5  ! 
vnig  xiiiv  ukkoxqitxv  dfxagxtiftaxmv  xwdvvtvetv,  beidemal 
vnig  statt  Titgt ;  22,  8  ovdiv  eiöivat  ntgi  xov  ngüy~ 
l*(PWS ,  wo  negi  in  den  Hdschr.  fehlt;  31,  3  o/u»s  d  ei 
statt  des  fehlerhaften  Asyndetons  ofuog  ei;  7,  12  axo-  \ 
ntiv  äv  statt  axonetv.  Andere,  kühnere  Aenderungen  | 
sind  allerdings  manchmal  bedenklich:  bo  streicht  Fr. 
13,  59  die  Worte  xai  « noygätpas  xai  ixetvov  xai  xoif 
üiAovi  eyyvi)%d$ ;  31,  13  (fr/  di  xai  xavta  xai  avidg 
yevöpevos,  wo  mir  die  ultima  ratio  statt  der  Emenda-  j 
tion  keineswegs  geboten  erscheint.  Auch  10,  3  möchte  j 
ich  die  Einschiebung  von  xe  zwischen  uia%gov  und  i 
l*oi  doxei,  wodurch  dieser  Satz  mit  dem  folgenden  zur  I 


Einheit  verbunden  wird,  nicht  billigen,  wundre  mich 
aber,  dass  Fr.  nicht  auch  hier  bei  negi  xov  naxgdg  .  . 
ufitogijffaoüat  das  ntgi  so  gut  wie  an  jenen  anderen 
Stellen  in  drxig  geändert  hat. 

Königsberg.  F.  Blass. 


Fr.  Holzweissig,  Hülfsbueh  für  den  evangeli¬ 
schen  Religions-Unterricht  in  den  oberen  Klas¬ 
sen  höherer  Lehranstalten.  Theil  1 :  Bibelkunde 
und  Geschichte  des  Reiches  Gottes  im  alten  und 
neuen  Bund.  Theil  2:  Geschichte  der  christlichen 
Kirche.  Theil  3:  evangelische  Glaubens-  und  Sit¬ 
tenlehre.  Delitzsch,  Reinhold  Pabst  1875;  1874; 
1875.  V1H,  192;  [VIII],  135;  [ffl],  125,  [2]  S.  8«, 
M.  3,90. 

343]  Diese  3  Schriften  stellen  nach  des  Verf.  Absicht 
einen  vollständigen  Lehrgang  des  evangel.  Rel.-Unt 
in  den  obern  Klassen  der  Gymnasien  und  Realschulen 
dar.  Sie  geben  einen  ungemein  reichen  Unterrichts¬ 
stoff,  im  Einklang  mit  der  Tendenz  des  Verf.,  die  er 
in  dem  Vorwort  so  ausspricht :  ‘Zugleich  will  das  Buch 
strebsamen  Schülern  Gelegenheit  geben,  über  den  Stoff, 
welcher  im  Unterricht  selbst  mehr  nur  angedeutet  und 
berührt  werden  kann,  sich  in  einer  ihrem  Bildungs¬ 
grade  entsprechenden  Weise  gleichmässig  zu  orienti- 
ren  und  selbstthätig  tiefer  einzudringen.'  Es  soll  also 
Leitfaden  und  Lehrbuch  sein.  Durch  reichliche  An¬ 
wendung  von  kleinen  Lettern  ist  der  Stoff  noch  reicher 

Seworden,  als  es  die  Seitenzahl  vermuthen  lässt.  So 
ass  das  Ganze  auch  wohl  für  das  Candidaten-Examen 
genügt,  zumal  da  sich  der  Verfasser  zwar  auf  dem 
Titel  den  Realschulen  auch  nicht  versagt,  in  der  That 
aber  durch  mancherlei  griechische  Ausdrücke  und  son¬ 
stige  Gelehrsamkeit  die  fachmännische  theologische 
Bildung  zu  fördern  besonders  beflissen  ist 

Die  Religions  - Hülfsbücher  sind  in  ihrer  Einrich¬ 
tung  seit  Schmiede rs  Vorgang  im  Ganzen  ohne 
grosse  Veränderung  geblieben.  Neue  Bearbeitungen  ent¬ 
stehen  meistens  aus  individuellen  oder  localen  Grün¬ 
den.  Die  Verfasser  vermögen  aber  ohne  Schwierig¬ 
keit  auch  sachliche  Gründe  für  ihren  Versuch  anzu¬ 
geben  und  Unterschiede  von  den  früheren  Arbeiten 
ähnlicher  Art.  ln  der  That  hat  jedes  Buch  auch  seine 
Zeit  und  muss  ersetzt  werden,  damit  immer  die  Schule 
dem  frischen  Strom  der  Entwicklung  geöffnet  bleibt. 

Der  Standpunkt  der  neuen  Arbeit  des  Verf.  ist 
der  orthodoxe,  gemässigt  durch  die  unabweislicheh 
Resultate  moderner  Wissenschaft,  wie  sich  ja  auch 
Hengstenberg  und  Keil  einigen  derselben  beugten. 
Dieser  Standpunkt  wird  mit  einer  gewissen  Wärme 
durchgeführt  und  da  wohl  bei  Weitem  die  Mehrzahl  der 
evangel.  Religionslehrer  an  Gymnasien  und  Realschu¬ 
len  dieser  Richtung  der  Theologie  im  Ganzen  ange¬ 
hört,  so  wird  dem  Buche  eine  wohlwollende  Aufnahme 
nicht  fehlen. 

Das  Buch  ist  mit  Kenntniss  und  Sorgfalt  zusam¬ 
mengestellt,  offenbar  aus  langjährigen  Vorbereitungen 
heraus.  Die  Vertheilung  des  Stoffes  geht  aus  den  Ti¬ 
teln  der  3  Abtheilungen  ziemlich  genau  hervor. 

1.  Die  Bibelkunde  wird  mit  einigen  Paragraphen 
über  Religion,  Offenbarung  (Sünde),  heilige  Schrift, 
kirchliche  Bekenntnisse  (allgemeine  und  particuläre) 
eingeleitet.  Es  verschlägt  nichts,  dass  anderswo  die¬ 
selben  Dinge  noch  einmal  Vorkommen.  Dann  folgen 
Abschnitte  über  die  heil.  Schrift  als  Ganzes,  Namen 
und  Eintheilung,  Uebersetzungen  u.  s.  w.  Nun  erst 
wird  in  das  Einzelne  des  A.  Test  (S.  18 — 65)  und  des 
N.  Test.  (66 — 128)  eingegangen.  Dann  schliesst  sich 
an :  eine  Geschichte  des  Iteiches  Gottes  im  alten  und 
neuen  Bund  (S.  129  — 192),  wesentlich  eine  biblische 
Geschichte  im  Auszuge,  mit  der  ‘gläubigen'  biblischen 
Theologie  verbunden,  auch  eine  biblische  Geographie 
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in  ziemlicher  Ausführlichkeit  ist  an  dem  geeigneten 
Orte  eingeflochten. 

2.  Der  zweite  Theil  ist  wesentlich  Kirchenge¬ 
schichte.  ln  der  Vorrede  hebt  der  Verf.  bei  aller 
Anerkennung  der  biographischen  Darstellung,  die  man 
in  ähnlichen  Büchern  befolge,  hervor,  dass  die  kirch¬ 
lichen  Persönlichkeiten  ‘doch  nicht  als  einzelne  Per¬ 
sönlichkeiten,  sondern  wegen  ihrer  Bedeutung  für  die 
kirchengeschichtliche  Entwicklung  von  Interesse  für 
den  kircheagcschichtlichcn  Unterricht’  seien.  Diese 
Meinung  zeigt  wieder,  dass  dem  Verf.  wissenschaft¬ 
liche  Interessen  am  meisten  am  Herzen  liegen,  nicht 
pädagogische.  Referent  darf  hierüber  unbefangen  re¬ 
den.  Denn  während  er  sonst  für  wissenschaftliche 
Kenntniss  der  Kirchen-  und  Dogmengeschichte  einige 
Beiträge  glaubt  gegeben  zu  haben,  hat  er  in  seinem 
Hülfsbuch  den  (§  110)  §  92,  welcher  eine  noch  im¬ 
mer  sehr  einfaelie  Perioden  -  Eintheilung  zur  Kirchen¬ 
geschichte  gab,  wieder  beseitigt  und  auch  sonst  Vie¬ 
les  entfernt,  was  nur  den  Schein  einer  Einsicht  her¬ 
vorbringen  konnte.  Diese  Bemerkungen  sollen  nur 
eine  Thatsache  vergegenwärtigen,  keine  Begründung 
meiner  Ansicht  enthalten. 

3.  Der  Abschluss  des  Ganzen  ist  die  evangelische 
Glaubens  -  und  Sittenlehre.  Sie  verläuft  in  den  ge¬ 
wöhnlichen  drei  Kapiteln:  Lehre  von  Gott,  vom  Men¬ 
schen  und  von  der  Heilsgemeinschaft.  Das  3.  Kapitel 
ist  natürlich  umfassender,  als  die  beiden  ersten  zu¬ 
sammen.  Es  folgen  noch  (S.  104—125)  die  allgemei¬ 
nen  Symbole  deutsch,  die  Confessio  Augustana  in  ihrem 
Haupttheile  (1 — 21)  deutsch  und  lateinisch. 

Auf  diesen  letzten  Theil  scheint  der  Verf.  den 
meisten  Werth  zu  legen.  Zustimmung  wird  er  indess 
nur  bei  einer  enger  begrenzten  Zahl  von  Lesern  finden, 
bei  denen,  die  seine  dogmatischen  Anschauungen  ganz 


theilen,  die  es  z.  B.  über  sich  vermögen,  Luthardt'a 
apolog.  Vorträge  zu  benutzen.  Ich  enthalte  mich  also 
eines  eingehenden  Urtheils  sachlicher  Art. 

Soll  ich  es  wagen,  über  den  allgemeinen  Eindruck 
der  drei  Bücher,  wie  sie  jetzt  vollständig  vorliegen, 
zu  referiren,  so  scheint  mir  zunächst  der  Zweck  eines 
schulmässigcn  Religions-Unterrichts  verkannt  zu  sein. 
Der  Verfasser  bringt  Theologie,  statt  Christenthum. 
Dies  ist  insofern  nicht  ohne  Bedenken,  als  daraus  die 
jetzt  vielfach  betriebene  Agitation  gegen  den  Religions¬ 
unterricht  Nahrung  zieht.  Die  pädagogische  Seite  des 
Uebels  übergehe  ich.  Sodann  habe  ich  den  bestimm¬ 
ten  Eindruck,  dass  der  Verfasser  sich  die  so  grossen 
Schwierigkeiten  des  theologischen  Erkennens  noch 
nie  klar  gemacht  hat.  Ihm  ist  Vieles  in  kritisch-lite¬ 
rarischer  wie  in  exegetisch  -  dogmatischer  Beziehung 
ganz  klar  und  gewiss,  was  noch  vollständig  unsicher 
und  zum  Theil  in  Abrede  zu  stellen  ist.  Der  Wunsch, 
über  einen  Gegenstand  die  kirchlich  überlieferte  An¬ 
sicht  vortragen  zu  dürfen,  sollte  uns  nirgend  über  die 
Lage  der  Acten  täuschen.  Der  Wunsch,  eine  in  sich 
überall  zusammenhängende  systematische  Auskunft  zu 
geben,  sollte  uns  die  grossen  Lücken  in  unserm  Wis¬ 
sen  nicht  verdecken.  Freilich  es  gehört  Entsagung 
dazu,  sich  auf  das  Wenige  zu  beschränken,  was  wis¬ 
senschaftlich  gesichert  und  der  religiösen  Erfahrung 
der  Jugend  zugleich  zugänglich  ist.  Aber  das  Wenige 
wird  besser  sein,  als  das  Viele,  das  bald  abfällt  oder 
bei  fortgehender  Entwicklung  der  sonstigen  profanen 
Weltanschauung  sogar  schädlich  wirkt  und  Misstrauen 
gegen  alle  religiösen  Stoße  erweckt.  Alles  dies  sollte 
ich  nicht  sowohl  gegen  den  Herrn  Verfasser  sagen,  als 

Segen  ein  allgemeineres  Uebel,  an  dem  das  vorliegende 
uch  nicht  mehr  leidet,  als  viele  andere. 

Saarbrücken.  W.  Hollen berg. 
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Gustav  Plitt,  Grundriss  der  Symbolik  für  Vor¬ 
lesungen.  Erlangen,  A.  Deiehert  1875.  VIII,  169  S. 
8°.  M.  2,40. 

344 j  Die  jüngst  erschienenen  Schriften  von  Reiff  und 
Delitzsch  beweisen,  wie  der  vorstehende  Grundriss, 
dass  in  Folge  der  neuesten  kirchlichen  Ereignisse  auch 
die  Symbolik  wieder  lebhafter  in  Gang  gebracht  wird. 
Plitt  will  in  diesem  Compendium  seinen  Zuhörern 
einen  knapp  gefassten,  mit  einem  ausreichenden  Appa¬ 
rat  von  Belegstellen  und  mit  der  nöthigsten  Literatur¬ 
angabe  verbundenen  Text  zur  Erleichterung  und  Unter¬ 
stützung  des  mündlichen  Vortrags  in  die  Hand  geben. 
Er  stellt  die  gewöhnliche  Urkundenlehre  voran  und 
bedient  sich  im  zweiten  Theil  der  von  Hofmann  u.  A. 
gewählten  Ordnung,  nach  welcher  nicht  die  einzelnen 
Lehrstücke,  sondern  die  Lehrsysteme  zusammenge¬ 
stellt  und  verglichen  werden ;  er  beginnt  mit  dem  lu¬ 
therischen,  geht  zu  dem  reformirten  und  den  sehr  kurz 
behandelten  Secten  über  und  macht  mit  den  beiden 
katholischen  den  Beschluss.  Ref.  ist  mit  dieser  An¬ 
ordnung  einverstanden  und  glaubt,  dass  bei  der  Reich¬ 
lichkeit  der  Belege  auch  andere  Vertreter  dieser  Dis- 
ciplin  sich  dieses  Leitfadens  mit  Bequemlichkeit  werden 
bedienen  können,  selbst  wenn  sie  wie  Ref.  dem  luthe¬ 
rischen  und  altconfessioneUen  Standpunkte  des  Verf. 
widersprechen  müssen  ;  solche  werden  sich  dann  theils 
von  der  ‘Einleitung’,  theils  auch  vielfach  im  Einzelnen 
von  den  Urtheilen  des  Darstellers  unabhängig  machen. 
Der  Text  verräth  eine  geschickte  Hand,  beschränkt 
sich  aber,  wie  gesagt,  auf  das  Nöthigste,  ohne  Neben¬ 
beobachtungen  aufzunehmen,  die  ihn  interessanter  ge¬ 
macht  hätten.  Die  lutherische  Lehre  wird  einfach 
referirt,  die  anderen  Lehrsysteme  in  Andeutungen  auch 
kritisirt,  wir  sollen  also  schliessen:  diese  sind  die  ir¬ 
renden,  jenes  allein  das  wahre.  Ein  Recht  des  Sym¬ 
boliken,  sich  über  die  symbolischen  Theorieen  zu 
erheben,  ist  zwar  damit  schon  anerkannt,  dass  sie 
S.  3  als  zeitgeschichtlich  bedingt  hingestellt  werden, 
wird  aber  nirgends  in  Anspruch  genommen ;  vielmehr 
zeigt  der  ganze  Abschnitt,  dass  Wesen  und  Inhalt, 
Tendenz  und  Lehrausdruck  der  lutherischen  Glaubens¬ 


bestimmungen,  also  auch  Kirchlichkeit  und  Symbolge¬ 
rechtigkeit  und  selbst  Schriftmässigkeit  der  Sache 
nach  als  zusammenfallend  gedacht  werden  sollen.  Da¬ 
rüber  haben  wir  hier  nichts  weiter  zu  sagen.  Die  lu¬ 
therischen  Bekenntnisse  citirt  der  Verf.  nur  nach  Sei¬ 
tenzahlen  der  Müllerschen  Ausgabe,  welche  er  also  in 
den  Händen  seiner  Schüler  Voraussetzt.  Das  hat  aber 
den  Uebelstand,  dass  nun  der  Leser  sich  erst  durch 
Nachschlagen  unterrichten  muss,  aus  welcher  Quelle 
die  einzelnen  Stellen  geschöpft  sind;  er  hat  es  nicht 
unmittelbar  vor  Augen,  kann  also  auch  über  dem  Ge¬ 
nerellen  das  Individuelle  der  symbolischen  Urkunden 
leichter  als  wünschenswerth  ignoriren.  Die  Quellen 
sollen  in  der  Symbolik  auch  in  ihrer  unterscheidenden 
Eigenthümlichkeit  lebendig  werden.  Die  Concordien- 
formel  wird  allerdings  einigemal  hervorgehoben,  z.  B. 
S.  42  mit  dem  Bemerken,  dass  erst  von  ihr  die  ‘durchge¬ 
bildete  und  reife  Fassung’  der  Rechtfertigungslehre 
dargeboten  werde.  Wir  unsererseits  müssen  die  ein¬ 
fachere  Sprache  der  Augsburgischen  Confession  hier 
wie  anderwärts  höher  schätzen  als  eine  Ueberbildung, 
welche  die  Natur  und  Bestimmung  einer  Bekenntniss- 
schrift  überschreitet.  Auch  die  Reife  trifft  in  diesem 
Falle  nicht  mit  der  doctrinalen  Schärfe  zusammen. 
Uebrigens  tritt  das  genannte  Dogma  naturgemäss  in 
die  Mitte  der  gegebenen  Uebersicnt:  wenn  aber  der 
Verf.  die  Artikel  Erbsünde,  freier  Wille,  Bekehrung  bis 
zur  Prädestination  nur  ais  Voraussetzungen  der 
Rechtfertigung,  dagegen  das  neue  Leben,  die  kirch¬ 
lichen  Ordnungen  u.  s.  w.  als  Folgerungen  derselben 
aufführt,  so  mag  sich  eine  solche  Vertheilung  an  sich 
rechtfertigen  lassen ,  aber  dem  Charakter  der  Confes- 
sionsschriften  entspricht  sie  nicht,  welche  doch  fast 
durchgängig  nur  eine  gleichgestellte  Artikelreihe  ken¬ 
nen.  Wenn  ferner  auf  der  andern  Seite  S.  67  die  Prä¬ 
destination  als  ‘reformirte  Grundlehre'  hingestellt 
wird:  so  geschieht  dies  mit  Rücksicht  auf  Theologie 
und  Dogmatik,  denn  für  diese  bildet  sie  unstreitig  den 
eigentlichen  Grundzug,  nicht  aber  innerhalb  der  Be- 
kenntnissschriften,  deren  Mehrzahl  ja  bei  der  Recht¬ 
fertigung  weit  einstimmiger  verweilt.  Eine  so  ungleich- 
mässige  Behandlung,  wie  sie  in  ihnen  der  Prädesti- 
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nation  zu  Theil  wird,  ist  nicht  geeignet,  um  durch 
sich  allein  den  Artikel  zur  Grundlehre  und  folglich 
auch  zur  Scheidelehre  zu  erheben,  und  unseres  Erach¬ 
tens  hat  der  Symboliker  diese  Grenzen  des  Kirchlichen 
im  Verhältniss  zum  Theologischen  zu  Bchonen,  wo  er 
sie  findet,  wohl  wissend,  dass  er  dieser  Einblicke  in 
den  Geist  der  Gemeinschaft  nicht  entbehren  kann.  In 
dem  Abschnitt  über  die  römische  Lehre  sind  die  mo¬ 
dernen  und  abschliessenden  Zuthaten  über  die  Papst¬ 
gewalt  nach  dem  Yaticanum  und  über  die  unbefleckte 
Emnfängniss  der  Maria  sehr  willkommen  zu  heissen;  j 
vielleicht  hätte  auch  der  Syllabus  und  die  Encyklika  [ 
Berücksichtigung  verdient.  Ref.  zweifelt  nicht,  dass  die  i 
Zukunft  noch  andere  Bereicherungen  des  symbolischen  i 
Materials  bringen  wird.  Vermisst  haben  wir  bei  der  Lite-  { 
ratur  die  Erwähnung  der  Theiner’schen  Ausgabe  der  Con-  i 
ciliaracten  des  Tridentinums.  Ueber  den  Grund,  warum  ! 
die  Decrete  ‘nicht  immer  ganz  klar  und  bestimmt'  aus-  1 
gefallen  (S.  31),  sowie  über  den  Charakter  der  Cano-  j 
nes  hätten  wir  gern  eine  kurze  Auskunft  gewünscht. 
Schliesslich  sei  gestattet,  aus  der  ‘Einleitung-  dieses 
Büchleins,  die  das  Meiste  zu  bedenken  giebt,  eine  , 
Stelle  herauszugreifen.  S.  12  wird  gesagt:  ‘Die  Re¬ 
formation  erwuchs  aus  der  dem  Gewissen  aufgehen¬ 
den  und  von  der  Schrift  bestätigten  Erkenntniss  des 
Grundschadens.  Sie  war  zunächst  eine  That  der  Busse'. 
Ich  meine,  so  dürfen  wir  uns  nicht  ausdrücken;  aus 
der  Busse  allein  wird  noch  keine  Reformation,  noch 
hat  sie  schon  Luther  zum  Reformator  gemacht.  Ist 
die  Reformation  eine  That:  so  kann  sie  nur  eine  Ge- 
meinschaftsthat  sein  und  zwar  von  befreiender  Art, 
sowohl  entsprungen  aus  den  tiefsten  und  selbst  wie¬ 
der  bindenden  religiösen  und  sittlichen  Motiven.  Busse 
und  Innewerden  gehen  voran,  müssen  sich  aber  noch 
mit  einer  andern  Kraft  gesellen.  Gleich  darauf  wird 
der  Schwerpunkt  der  reformatorischen  Heilserkennt- 
niss  in  die  ‘Heilsaneignung'  verlegt.  Die  Frage:  wie 
werde  ich  des  Heilsbesitzes  gewiss,  hat  eine  centrale 
Bedeutung.  ‘Die  Verschiedenheit  ihrer  Beantwortung 
übt  rückwirkenden  Einfluss  auf  das  Verständniss  der 
Heilsthatsachen,  die  der  Heilsaneignung  vorangehen.’ 
Dieser  Gedanke,  nach  welchem  die  Auffassung  des 
historischen  Glaubens  durch  den  dynamischen 
bedingt  wird,  ist  gewiss  ebenso  wichtig  als  richtig; 
aber  er  führt  über  den  Standpunkt  dieses  Büchleins 
hinaus  und  Ref.  bedauert,  dass  sich  der  Verf.  über 
dessen  Tragweite  nicht  geäussert  hat. 

Heidelberg.  Gass. 

Berichtigung  zu  Artikel  316. 

S.  341,  Sp.  1,  Z.  12  v.  u.  lies:  Ferment  statt  Format. 


1.  E.  Kleinschrod,  fiber  die  prozessualische 
Consumption  und  die  Rechtskraft  des  Civilur- 
theils.  Erörterungen.  Leipzig,  Veit  &  Comp.  1875. 
X,  256  S.  8°.  M.  4,80. 

2.  Gustav  Rümelin,  zur  Lehre  von  der  exceptio 
rei  iudicatae.  Tübingen,  L.  Fr.  Fues’sche  Sorti¬ 
ments-Buchhandlung  (Franz  Fues)  1875.  IV,  64  S. 
8°.  M.  1. 

345]  Die  Anzeige  beider  Werke  hat  Ref.  zu  einer 
Zeit,  die  mit  Amtsgeschäften  mehr  als  reichlich  erfüllt 
war,  übernommen  nur  darum,  weil  beide  Verfasser 
ihre  Polemik  vorzugsweise  gegen  ihn  gerichtet  haben, 
freilich  nicht  ohne  Unterschied.  Kleinschrod  nimmt 
überwiegend  die  auch  von  mir  behaupteten  Grund¬ 
lagen  an,  die  Differenzen  betreffen  Einzelheiten  von 
grösserer  und  geringerer  Bedeutung;  zu  Rümelin 
aber  ist  der  Gegensatz  ein  fast  diametraler,  daher  denn 
auch  die  Resultate,  zu  welchen  diese  beiden  neuesten 
Bearbeiter  unserer  Lehre  gelangen,  weit  auseinander¬ 
liegen.  Darin  aber  kommen  Beide  dann  wieder  über¬ 


ein,  dass  ihre  Polemik,  nicht  nur  gegen  mich,  sondern 
nach  allen  Seiten,  eine  durchaus  objektive  maassvolle 
und  darum  ansprechende  ist,  sodass  ich  beinahe  be¬ 
sorgen  muss  mit  dem  was  ich  Gutes  zu  sagen  habe, 
den  Verdacht  eines  manus  manum  anzuregen.  Den¬ 
noch  will  ich  bemerken,  dass  beide  Arbeiten  zu  den 
besten  Erwartungen  berechtigen;' Kleinschrod  wird 
mir  den  Ausdruck  verzeihen,  da  bekanntlich  seine  frühe¬ 
ren  wissenschaftlichen  Leistungen  keine  weite  Ver¬ 
breitung  gefunden  haben.  Den  Stand  der  behandelten 
Frage  aber  dürften  beide  nur  wenig,  bei  minder  wich¬ 
tigen  Spezialitäten,  geändert  haben. 

1.  Bei  Kleinschrod  liegt  der  Fehler  ms.  Es. 
an  der  Aufgabe,  die  er  sich  gestellt.  Er  hat  wirklich 
geschrieben  ‘Erörterungen  über  u.  s.  w.’  und  zwar  Er¬ 
örterungen  über  die  Quellen,  alte  und  neue,  und  die 
Litteratur  die  aus  diesen  Quellen  geschöpft  nat,  oder 
genauer,  über  die  Litteratur  und  die  Quellen.  Ent¬ 
weder  Beschränkung  auf  eine  Dogmengeschichte,  in 
der  die  Auffassungen  der  verschiedenen  Bearbeiter 
klar  durchsichtlich  neben  einander  auftraten ;  oder  aber, 
und  das  wäre  sicher  das  rathsamere  gewesen,  er  hätte 
um  die  ganze  Litteratur  von  vornherein  viel  weniger 
sich  kümmern  sollen,  aus  den  Quellen  eine  eigene 
Meinung  sich  bilden,  diese  als  solche  fertig  vortragen 
und  begründen,  unter  gelegentlichem  Hinweis  auf  das 
was  Andere  sonst  schon  über  denselben  Stoff  Richtiges 
und  Falsches  gesagt.  Wie  es  jetzt  geworden,  ist  aas 
Buch  nicht  bequem  zu  brauchen.  Gerade  weil  der 
Verf.  fast  immer  an  die  Meinungen  Anderer  anknüpft, 
bald  zustimmt,  bald  angreift,  verwirrt  sich  das  Bild 
für  den  Leser,  der  Mühe  hat,  sich  ein  Urtheil  zu 
schaffen  über  die  Ansichten  des  Autors  in  ihrer  Ge- 
sammtheit  und  über  die  Stellung,  welche  sie  in  der 
geschichtlichen  Entwicklung  des  Dogyias  einnehmen. 
Schon  ein  Blick  auf  das  Inhaltsverzeichniss,  das  In¬ 
einanderschieben  der  mit  Lateinischen  Zahlen  einge¬ 
führten  Rubriken  und  der  arabisch  gezählten  Para¬ 
graphen,  erweckt  Zweifel  an  der  Berechtigung  des 
zu  Grunde  gelegten  Planes.  Dann  hat  auch  beson¬ 
deres  typographisches  Unglück  über  diesem  Inhalts¬ 
verzeichniss  gewaltet:  die  Lateinisch  gezählten  Rubri¬ 
ken  des  zweiten  Kapitels  sind  bis  auf  eine  ‘die  ex¬ 
ceptio  rei  iudicatae’  alle  ausgefallen,  und  die  eine  hat 
eine  falsche  Zahl,  VII  statt  VI  erhalten ,  sodass  nun 
der  Schein  vollendeter  Konfusion  entsteht:  als  ob  das 
zweite  Kapitel  überhaupt  nur  eine  Art  Unterabtheilung 
des  unter  lateinisch  VI  gestellten  Abschnitts  sein 
sollte.  Das  sind  Nebensachen  an  sich,  aber  sie  doku- 
mentiren  den  Mangel  an  Sorgfalt  an  solchen  Stellen, 
wo  die  dem  Leser  erwünschte  Klarheit  ohne  Sorgfalt 
nimmer  zu  erreichen  war. 

Ein  Vorzug  der  Kleinsch rod'schen  Arbeit,  dass 
sie  auf  den  grossartigen  Hintergrund  und  die  eminente 
praktische  Tragweite  der  Frage  hinweist,  in  der  ein 
weniger  gebildeter  Jurist  nichts  als  Antiquitätenkram 
sehen  könnte.  Aber  wo  Kleinschrod  von  der  Kon- 
sumption  übergeht  auf  die  Rechtskraft,  da  lässt  seine 
Formulirung  des  Gegensatzes  wieder  längeres  Nach¬ 
denken,  und  das  durch  dieses  zu  bewirkende  Hervor¬ 
kehren  der  entscheidenden  Spitzen  vermissen: 

Ein  Rechtsverhältniss,  aus  welchem  schon  einmal 
geklagt  worden,  darf  nicht  zum  zweiten  Male  Quelle 
einer  Klage  werden  (S.  126) ; 
daran  wollen  wir  uns  zur  Charakterisirung  derjenigen 
Anschauung,  auf  der  die  proz.  Konsumption  beruhte, 
einstweilen  genügen  lassen.  Wenn  dann  aber  der 
Gedanke  der  Rechtskraft  gezeichnet  wird : 

eine  rechtskräftig  abgeurtheilte  Privatrechtsstreitig¬ 
keit  gilt  als  für  alle  Zeiten  erledigt  und  kann  nicht 
mehr  wiederholt  Gegenstand  prozessualischer  Ver¬ 
handlung  und  richterlicher  Aburtheilung  werden, 
so  tritt  hierin  der  Gegensatz  zu  dem  negativen  und 
zerstörenden  Element  nicht  genugsam  hervor.  Auf 
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den  ersten  Anblick  könnte  man  auch  dies  für  eine 
Uebertragung  blos  der  Regel:  bis  de  eadem  re  ne  sit 
actio  halten.  Dass  damit  ein  positiv  plastisches  Ele¬ 
ment  eingeführt  sein  soll,  muss  man  wissen ;  oder  man 
muss  es  aus  den  nachfolgenden  Stücken  herauslesen, 
welche  manche  Spezialität  enthalten,  die  auch  Ref. 
mit  gutem  Gewissen  unterschreiben  könnte. 

Dagegen  glaube  ich  nicht,  dass  in  der  Definition, 
die  Verf.  von  der  res  giebt,  ein  Fortschritt  enthal¬ 
ten  ist: 

Res  in  der  Konsumptionslehre  bedeutet  das  Rechts- 
verhältniss,  so  weit  es  zur  Begründung  von  actio 
geeignet  ist,  und  insoweit  ist  es  auch  Gegenstand 
der  Konsumptiou  (S.  50). 

Man  kann  auch  aus  diesen  Worten  verschiedenen 
Sinn  entnehmen,  und  worauf  man  zuerst  verfällt,  giebt 
kein  richtiges  Resultat.  Denken  wir  z.  B.  an  eine  1 
Stipulation  von  dem  Umfange  etwa  der  in  der  Lex  j 
Leeta  beleuchteten;  nachher  wird  ein  einziger  fälliger 
Posten  daheraus  mit  der  condictio  certi  eingeklagt,  i 
warum  wird  alsdann  nicht  das  ganze  ‘zur  Begründung 
geeignete  Rechtsverhältniss'  konsumirt?  wol  aber  wenn  , 
statt  zur  condictio  zur  actio  ex  stipulatu  ohne  ein¬ 
schränkende  Präskription  gegriffen  wäre?  —  Aehnlich 
ungenau  ist  folgende  Unterscheidung: 

Ein  Rechtsanspruch  kann  sich  auf  eine  juristi¬ 
sche  Thatsaehe  stützen,  welche  schon  allein  für 
sich  zu  dessen  Begründung  genügt.  Unter  diese  | 
Rubrik  reihen  sich  die  meisten  Fälle  der  Privatrechts- 
Streitigkeiten  z.  B.  Klagen  aus  irgend  einem  Ver¬ 
trage  ....  Andererseits  ist  es  aber  möglich,  dass 
die  Begründetheit  eines  Rechtsanspruchs  aus  einer  ! 
gewissen  Thatsaehe,  als  unmittelbarer  Quelle  des¬ 
selben  (z.  B.  Zinsversprechen  für  den  Zinsanspruch), 
das  Bestehen  einer  andern  Thatsaehe  voraussetzt,  j 
ohne  welche  die  den  Rechtsanspruch  erzeugende 
Thatsaehe  nicht  hätte  entstehen  können  (die  Kapi¬ 
talforderung)  S.  150. 

Aber  auch  wo  aus  einem  Vertrage  geklagt  wird,  | 
aus  einem  Generalmandat  z.  B.,  weil  mein  Prokurator  j 
gewisse  Gelder  wol  richtig  erhoben,  aber  dann  schlecht 
wieder  ausgegeben,  darf  man  da  sagen,  dass  der 
Rechtsanspruch  auf  eine  Thatsaehe  sich  stütze,  welche 
allein  für  sich  zu  seiner  Begründung  genügt.  —  Oder 
wird  man  sich  merklich  gefördert  fühlen  durch  Nach¬ 
stehendes? 

Gegenstand  des  Civilurtheils  ....  ist  nicht  der,  was 
das  Civilurtheil  festsetzt  —  dies  wäre  dessen  In¬ 
halt  —  sondern  womit  es  sich  beschäftigt,  also 
worüber  zu  urtheilen  ist,  und  dies  lässt  sich  kurz 
dahin  angeben:  über  eine  Privat-Rechtsstrei- 
tigkeit,  welche  entschieden  werden  muss. 

S.  145. 

Eine  treffende  Bemerkung  auf  S.  70,  wie  viele  Zwei¬ 
fel  schwinden  würden,  wenn  wir  über  das  Verhältniss 
des  Magistrats  zum  Judex,  sowie  über  die  Pflicht 
grösserer  oder  geringerer  Ausführlichkeit  der  von  dem 
“Kläger  in  iure  zu  machenden  Allegationen  genauer 
unterrichtet  wären,  legt  den  Gedanken  nahe,  wie  viel 
mehr  unser  Verf.  der  Wissenschaft  hätte  nützen  können, 
wenn  er  der  Beantwortung  dieser  vernachlässigten 
Fragen  mit  seinem  Quellenstudium  hätte  nachgehen 
mögen. 

Und  schliesslich  noch  eine  kleine  Auseinander¬ 
setzung  mehr  persönlicher  Art.  Wenn  Kl  eins  chrod 
den  Zusammenhang  zwischen  actio  und  obligatio,  den 
ich  annehme,  in  Abrede  stellt,  mag  er  damit  Recht 
haben  oder  Ünrecht,  sicher  bin  ich  nicht  Richter  in 
der  Sache ;  wenn  er  aber  bei  eben  dieser  Frage  mir 
begegnen  will  mit  dem  Material  das  S.  75 — 78  zusam¬ 
mengestellt  ist,  so  wird  er  dem  Vorwurfe  sich  nicht 
entziehen  können,  eine  Anschauung  zu  bekämpfen,  die 
er  noch  nicht  erfasst  hat.  Beispielsweise  habe  ich 
niemals  geleugnet,  dass  obligatio,  wenn  der  Ausdruck  i 


gewöhnlich  auch  den  Zustand  eines  Gebundenseins 
bezeichne,  ebenso  gut  mal  den  Vorgang  des  Bindens 
bezeichnen  könne  (cf.  fr.  1  §  21 — 27,  3,  fr.  53  pr.  — 
44.  7)  Und  glaubt  mein  Gegner  bei  der  immerhin 
interessantesten,  übrigens  noch  ganz  erheblich  zu  meh¬ 
renden  Gruppe  von  Stellen,  in  denen  die  Nativität  von 
Vertragsklagen  anscheinend  in  einen  epäteren  Augen¬ 
blick  als  den  des  Vertragsschlusses  verlegt  wird,  dass 
die  Römer  wirklich  die  actiones  ex  empto,  ex  uendito 
ex  mandato  u.  s.  w.  als  Aktionen  sich  gedacht  hätten, 
die  ausnahmsweise  auch  nicht  ex  contractu,  sondern 
aus  irgend  einem  die  ex  contractu  vorläufig  allein 
entstandene  obligatio  verletzenden  (oder  sonst  berüh¬ 
renden)  späteren  Ereigniss  entstehen  könnten?  Dass 
dies  den  Quellen  durchaus  zuwider  liefe,  wird  ihm 
nicht  entgangen  sein,  und  er  also  mit  einem  zu  der 
mit  der  übrigen  Römischen  Sprachthümlichkeit  sehr 
wohl  vereinbaren  Annahme  sich  gezwungen  sehen, 
dass  dieselben  Worte,  ‘actio  est'  und  Aehnliches,  an 
verschiedenen  Stellen  verschiedene  Bedeutung  haben, 
bald  das  Dasein  der  vielleicht  noch  unwirksamen  actio 
und  bald  das  Dasein  der  Wirkungsfähigkeit  bezeugen. 

2.  Und  nun  zu  Rümelin,  der  mit  der  wider 
mich  gerichteten  Polemik  mir  noch  mehr  Ehre  an- 
gethan.  Denn  sein  eigentlicher  Gegner  ist  Keller. 
Spätere  Dogmenhistoriker  mögen  Rümelin  dankbar 
sein,  das  Gemälde,  das  sie  aufzustellen  haben,  hat  durch 
ihn  wesentlich  an  symmetrischer  Rundung  gewonnen. 
Keller  entdeckt  die  beiden  Funktionen  der  exc.  rei 
iud.;  Bekker  leugnet  die  positive,  und  während  nun 
der  Kampf  hin  und  her  schwankt  zwischen  Unitariern 
und  Dualisten,  tritt  Rümelin  auf,  als  Unitarier  der 
andern  bisher  unvertretenen  Seite,  welche  von  der 
negativen  Funktion  nichts  wissen  will.  Hätte  R.  Recht, 
so  würde  unsere  Lehre  im  Wesentlichen  zurückzukeh¬ 
ren  haben  auf  den  Punkt,  wo  Keller  seiner  Zeit  sie 
gefunden  hat.  Ich  stehe  also  diesem  Gegner  gegen¬ 
über  ganz  anders  als  dem  ersten,  ohne  jede  persön¬ 
liche  Verpflichtung  den  Handschuh  aufzunehmen.  Ja 
es  dürfte  dies  auch  im  Interesse  der  Sache  kaum  von 
Nöthen  sein.  Die  Entdeckung  der  negativen  Funktion 
ist  von  Keller  selber  sehr  wohl  begründet  ;  die  Stützen 
werden  von  Rümelin  so  wenig  erschüttert,  dass  noch 
kein  Umsturz  zu  besorgen  ist.  Anderseits  aber  be¬ 
kundet  R.  selber  bei  einigem  jugendlichen  Leichtsinn 
viel  gesundes  Urtheil  und  Strebsamkeit,  daher  er  ver- 
muthlich  bald  selber  sich  überzeugen  wird,  wie  auf 
dem  jetzt  von  ihm  eingeschlagenen  Wege  mit  den  vor¬ 
handenen  grossen  Schwierigkeiten  der  Lehre  zu  keinem 
gedeihlichen  Ende  zu  kommen  ist. 

Heidelberg.  E.  I.  Bekker. 


Ernst  Traugott  Rubo,  Kommentar  über  das 
Strafgesetzbuch  für  das  deutsche  Reich  und  das 
Einführungsgesetz  vom  31.  Mai  1870.  Nach  amtli¬ 
chen  Quellen.  Lieferung  3.  Berlin,  Weidmannsche 
Buchhandlung  1874.  177—256.  S.  8°.  M.  1,20. 

346]  Schneller  als  mah  nach  dem  Erscheinen  der  bei¬ 
den  ersten  Lieferungen  erwarten  durfte,  ist  die  dritte 
gefolgt.  Das  Urtheil,  welches  Ref.  über  die  beiden 
ersten  Lieferungen  in  dieser  Zeitschrift  (Jahrg.  1874, 
Art.  599)  ausgesprochen  hat,  wird  durch  die  dritte 
nicht  umgestossen,  nur  hat  der  Verf.  die  Literatur 
mehr  als  bisher  benutzt.  Die  3.  Lieferung  bringt  uns 
eine  Erklärung  des  Einführungsgesetzes  von  §  2  bis 
zum  Schluss  desselben,  wo  auch  (S.  230  —  238)  die 
sämmtlichen  Uebergangsbestimmungen,  welche  auf 
Grund  des  §  8  des  Einf.  -  Ges.  in  den  einzelnen  Bun¬ 
desstaaten  ergangen  sind,  aufgezählt  werden.  —  Auf 
S.  239  beginnt  der  Verf.  mit  dem  Strafgesetzbuche 
und  schliesst  mitten  in  der  Erklärung  des  §  2.  Es 
lässt  sich  auf  Grund  der  drei  Lieferungen  keine  Ver- 
muthung  darüber  aussprechen,  wann  dieser  Commen- 
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tar  vollendet  sein  wird.  Nur  so  viel  steht  wohl  fest, 
dass  der  Verf.  seinen  ursprünglichen  Plan  aufgegeben  : 
hat  Wenn  der  Verf.  in  derselben  Weise  fortarbeitet,  ! 
so  wird  sein  Werk  der  ausführlichste  Commentar  des  j 
deutschen  Strafgesetzbuches.  In  der  3.  Lief,  ist  be-  ! 
sonders  eingehend  der  Begriff  ‘Materie’  im  Einf.-Ges. 
(S.  179  ff.)  und  der  §  4  desselben  (S.  200  ff.)  behan-  ; 
delt.  —  Dass  Alles,  was  uns  in  den  3  vorhandenen 
Lieferungen  mitgetheilt  ist,  ohne  Schaden  sehr  viel 
kürzer  hätte  gegeben  werden  können,  unterliegt  kei¬ 
nem  Zweifel.  Es  hängt  dies  in  dem  vorliegenden 
Falle  zunächst  wohl  damit  zusammen,  dass  der  Com¬ 
mentar  in  Lieferungen  erscheint,  dann  aber  auch  da¬ 
mit,  dass  der  Verf.  sich  nicht  kurz  fassen  kann. 

Halle  a.  S.  Dochow. 


E.  Behm  und  H.  Wagner,  die  Bevölkerung  der 
Erde.  Jährliche  Uebersicht  über  neue  Arealbe-  j 
rechnungen,  Gebietsveränderungen,  Zählungen  und  | 
Schätzungen  der  Bevölkerung  auf  der  gesammten  j 
Erdoberfläche.  III.  Ergänzungsheft  Nr.  41  zu  Peter-  i 
mann  s  ‘geographischen  Mittheilungen’.  Gotha,  Jus¬ 
tus  Perthes  1875.  VIII,  121,  [1]  S.  4*.  M.  4,40.  j 
(Vgl.  Jahrg.  1874,  Art  290). 

347]  Das  soeben  erschienene  III.  Heft  der  ‘Bevöike-  ; 
rung  der  Erde'  reiht  sich  den  beiden  voraufgehenden 
würdig  an.  Es  lässt  sich  daher  nur  kurz  bestätigen, 
was  bezüglich  des  II.  Heftes  an  dieser  Stelle  in  wei¬ 
terer  Ausführung  anerkannt  wurde:  dass  bei  der  Ar-  J 
beit  mit  äusserster  Gründlichkeit  und  mit  steter  Hin-  j 
Weisung  auf  die  Quellen  verfahren  wurde  und  dass  I 
namentlich  auch  die  Quellen  selbst  mit  grosser  Sach-  ! 
künde  kritisch  gewürdigt  sind.  | 

Die  Publication  zerfällt  in  zwei  Theile,  Der  erste 
und  grössere  behandelt  die  ‘Ortsbevölkerung’.  Bereits 
die  früheren  Hefte  haben  ortsstatistische  Angaben  ge¬ 
bracht,  doch  nicht  in  gleichem  Umfange.  Um  die  Auf¬ 
gabe,  die  Ortsbevölkerung  nachzuweisen,  lösen  zu  kön¬ 
nen,  mussten  die  Verfasser  natürlich  vorher  die  Frage, 
was  als  ‘Ort’  zu  betrachten  sei,  entscheiden.  Sie  sind 
zu  dem  Resultate  gelangt,  ‘alle  Bevölkerungscentra, 
welche  sich  von  der  über  das  Land  mit  grösserer 
oder  geringerer  Gleichförmigkeit  vertheilten  «ländlichen»  1 
Bevölkerung  abheben,  zusammenzustellen’.  Sie  haben 
also  und  zwar  mit  Recht  im  Gegensätze  zu  der  Ge¬ 
meindebevölkerung  die  sog.  population  agglomeree  als  i 
Grundlage  gewählt.  Eigentümliche  Schwierigkeiten 
stellten  sich  indessen  den  Herausgebern  entgegen,  die 
Bevölkerung  der  einzelnen  ‘Orte’  genau  festzustellen,  J 
da  die  amtlichen  Nachweise  meist  vom  administrativen  ; 
Gesichtspunkte  aus  die  Gemeinde  zum  Ausgangspunkte 
nehmen,  Ort  und  Gemeinde  aber  vielfach  nicht  iden¬ 
tisch  sind.  Es  liess  sich  deshalb  auch  nur  dort  die  ; 
Ortsbevölkerung  im  Sinne  der  Verfasser  correct  ermit-  : 
teln,  wo  —  wie  neuerdings  namentlich  in  Deutschland 
und  Oesterreich  —  sehr  genaue  Verzeichnisse  der  ein-  j 
zelnen  örtlichen  Bestandteile  der  Staaten  von  den 
statistischen  Stellen  bearbeitet  worden  sind.  Für  die 
Staaten,  welche  so  eingehende  Nachweise  nicht  pu- 
blicirt  haben,  beschränken  sich  die  Verfasser  darauf, 
die  Städteziffer  im  administrativen  Sinne  zu  geben. 
Auch  für  die  minder  civilisirten  Länder,  in  denen  Zäh¬ 
lungen  überhaupt  noch  nicht  oder  doch  nur  für  ein¬ 
zelne  Gebietstheile,  insbesondere  die  grösseren  Städte 
veranstaltet  wurden,  sind  Angaben  über  Bevölkerung 
der  Städte  beigebracht  —  vielfach  natürlich  auf  Grund 
der  neuesten  Schätzungen  Seitens  Forschungsreisen¬ 
der  und  Missionare. 

Der  zweite  Abschnitt  giebt  einmal  einen  Nach¬ 
weis  der  Grenz-  und  Gebietsveränderungen  der  einzelnen 
Staaten  und  dann  die  durch  neuere  Erhebungen  und 
Forschungen  festgestellten  Thatsachen  über  Areal  und  ! 


Einwohnerzahl  Abweichungen  von  den  früheren  An¬ 
gaben  sind  überall  besonders  ersichtlich  gemacht. 

Die  mit  ausserordentlicher  Sorgfalt  ausgeführte 
Arbeit  verdient  die  ungeteilteste  Anerkennung  aller 
derer,  die  auf  dem  Gebiet  der  Geographie  und  Sta¬ 
tistik  zu  wirken  berufen  Bind 

Oldenburg.  P.  Kollmann. 


Livius  Fürst,  die  Maass-  und  Neigungs- Verhält¬ 
nisse  des  Beckens.  Nach  Profil-Durchschnitten 
gefrorener  Leichen.  Mit  sieben  lithographirten 
Tafeln.  Leipzig,  Veit  &  Comp.  1875.  [V],  34  S. 

4*.  M.  10. 

348]  Die  Arbeit  zerfällt  in  zwei  Abschnitte,  deren 
erster,  grösserer  (S.  1 — 20)  eine  sehr  gute  historisch¬ 
kritische  Uebersicht  der  bisherigen  Anschauungen  über 
die  Neigungs Verhältnisse  des  Beckens  und  der  Her¬ 
stellungsmethoden  von  Profildurchschnitten  giebt.  Refl, 
der  bereits  vor  einigen  Monaten,  bei  Besprechung  von 
Kölliker’s  Schrift  ‘über  die  normale  Resorption  des 
Knochengewebes'  (Art.  97  dieses  Jahrgs.)  Veranlas¬ 
sung  nahm,  auf  die  ausserordentliche  Wicntigkeit,  ja 
dringende  Nothwendigkcit  eines  eingehenderen  Studiums 
der  Literatur  hinzuweisen  —  Ref.  constatirt  mit  Ge¬ 
nugtuung,  dass  hier  wie  dort  eine  Arbeit  vorliegt, 
die  allen  derartigen  Ansprüchen  vollkommen  genügt. 
Fürst  hat  aus  den  seit  1724  über  Beckenneigung  und 
Beckenmessung  veröffentlichten  Arbeiten  mit  anerken¬ 
nenswerter  Sorgfalt  das  Wesentliche  zusammengestellt 
und  dabei  mit  kundigem  Auge  Korn  und  Spreu  zu 
scheiden  und  zu  kennzeichnen  gewusst  Eine  der¬ 
artige,  immerhin  einigen  Opfermut  erfordernde  Zu¬ 
sammenstellung  von  älteren  brauchbaren,  zuverlässigen 
Angaben  über  diesen  von  so  verschiedenen  Seiten  und 
mit  so  wechselndem  Erfolge  bearbeiteten  Gegenstand 
ist  ausserordentlich  dankenswert  —  während  eine 
sich  daran  knüpfende  Beleuchtung  der  verschieden¬ 
artigen  zur  Gewinnung  der  Resultate  angewandten 
Methoden  uns  die  Fehlerquellen  älterer  Untersuchungen 
vermeiden  lehrt,  in  diesem  Falle  uns  vor  Allem 
auf  die  von  Pirogoff  und  Braune  so  ingeniös  und 
erfolgreich  angewandte  Gefrier-Methode  hinweist. 

Im  2.  Abschnitt  (S.  23 — 34)  hat  Fürst  die  für 
die  Gewinnung  sicherer  genauer  Mittelwerte  brauch¬ 
baren  Messungen  aus  der  Literatur  in  Tabellen  zusam¬ 
mengestellt,  und  zwar  von  männlichen  Becken  7,  näm¬ 
lich  2  von  Le  Gendre,  4  von  Pirogoff,  1  von  Braune 
—  von  weiblichen  19  (nicht  22),  davon  3  von  Le 
Gendre,  13  von  Pirogoff,  3  von  Braune.  Diesen  konnte 
F.  noch  Messungen  und  Zeichnungen  von  3  männ¬ 
lichen  aus  der  von  Braune  angelegten  topographischen 
Sammlung  der  Leipziger  Anatomie  hinzufügen,  welche 
von  kräftigen,  normal  gebauten  Leichen  herrühren, 
die  nach  Erhärtung  in  künstlicher  Kältemischung  me- 
dian-sagittal  durchsägt  worden  waren. 

Wenn  nun  auch  durch  diesen  wertvollen  Beitrag 
von  3  neuen  genauen  Messungen  (leider  jedoch  war 
ein  Beckefi  subnormal)  die  Zahl  dieser  auf  28  im 
Ganzen  (9  männliche  und  19  weibliche)  angewachsen 
ist,  so  hat  F.  gewiss  Recht,  wenn  er  es  ‘für  voreilig 
hält,  die  betreffenden  Schlüsse  zu  Gesetzen  erheben 
zu  wollen',  d.  h.  die  von  ihm  berechneten  Mittelwerte 
als  allgemein  gültige  Norm  hinzustellen.  Trotzdem 
sind  wir  durch  diese  Arbeit  der  Wahrheit  jedenfalls 
ein  gutes  Stück  näher  gekommen.  Sehr  interessant 
ist  das  aus  den  Zahlen  der  auf  S.  24 — 30  enthaltenen 
Tabellen  entwickelte  Resultat,  dass  zwar  ein  Unter¬ 
schied  in  der  Neigung  des  männlichen  und  weiblichen 
Beckens  zum  Stamme  vorhanden  ist  (9°),  dass  aber 
Kreuzbein  und  conjugata  vera  bei  beiden  Ge¬ 
schlechtern  denselben  Winkel  einschliessen. 
F.  illu8trirt  dies  durch  eine  kleine  Skizze  S.  33 ;  die 
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Grösse  dieses  Winkels  giebt  er  zwar  nicht  an:  er  be¬ 
trägt,  wie  sich  aus  den  S.  33  gegebenen  Zahlen  leicht 
berechnen  lässt,  bei  beiden  Geschlechtern  100°,  näm¬ 
lich  beim  Manne:  360°  —  (135°  -f- 125  °),  beim  Weibe: 
360®  —  (126°  +  134°). 

Speciell  für  Practiker  wichtig  ist  dann  noch  der 
aufs  Neue  geführte  Beweis  von  der  Unzuverlässigkeit 
des  Bandelocque'schen  Diameters  bei  Berechnung  des 
geraden  Durchmessers  (S.  32). 

Die  ganze,  unter  Braune  s  bewährtem  Rath  ent¬ 
standene  Schrift  ist  klar  und  exact  durchgearbeitet, 
in  Form  und  Inhalt  gleich  ansprechend.  Ob  die  an 
und  für  sich  ja  sehr  angenehme  und  anerkennens- 
werthe  luxuriöse  Ausstattung  oder  vielmehr  der  da¬ 
durch  bedingte  Kostenpunkt  einer  weiteren  Verbrei¬ 
tung,  die  Ref.  dem  Werke  im  Interesse  der  Sache 
wünscht,  besonders  förderlich  sein  dürfte,  erscheint 
zweifelhaft. 

Auszusetzen  hat  Referent  nur  einige,  mehr 
nebensächliche  Dinge.  S.  4  ist  in  der  Tabelle  das 
Mittel  für  PSS"  wohl  nur  aus  Versehen  =  102  ange- 
gegeben,  es  beträgt,  wenigstens  nach  Rechnung  des 
Ref. ,  99  ® ;  —  vertauscht  sind  die  Bezeichnungen  der 
Tabellen  auf  S.  23,  und  von  den  zweimal  (S.  18  u. 
23)  in  lockende  Aussicht  gestellten  16  weiblichen 
Becken  PirogofFs  hat  Ref.  in  den  Tabellen  nur  13 
finden  können.  —  Die  von  Fürst  selbst  gezeichneten 
Figuren  sind,  wie  die  dazu  gehörigen  ‘linearen  Um¬ 
risse’  klar,  scharf  und  sicherlich ,  wie  die  von  F.  an¬ 
gewandte  Methode,  exact.  Ein  wenig  mehr  Berück¬ 
sichtigung  der  Spongiosa  -  Architeetur  der  Lenden- 
und  Kreuzwirbel  in  den  Figuren  hätte  dem  allerdings 
in  diesem  Puncte  interessirten  Auge  des  Ref.  wohl 
gethau.  Ref.  giebt  jedoch  zu,  dass  es  hier  nur  auf 
die  (Taf.  I  B,  HB,  ID  B)  mit  rühmenswerther  Schärfe 
dargestellten  linearen  Umrisse  ankam.  —  Sehr  in- 
structiv  ist  die  vergleichende  Construction  des  männ¬ 
lichen  und  weiblichen  Beckens  auf  Taf.  IV,  wenn  auch 
in  Folge  der  Aehnlichkeit  der  männlichen  und  weib¬ 
lichen  Linien  das  Studium  der  Figur  etwas  anstren¬ 
gend  isfc. 

Jena.  Karl  Bardeleben. 

O.  Henbner,  die  luetische  Erkrankung  der  Hirn¬ 
arterien,  nebst  allgemeinen  Erörterungen  zur  nor¬ 
malen  und  pathologischen  Histologie  der  Arterien 
sowie  zur  Hirncirculation.  Eine  Monographie.  Mit 
4  Tafeln.  Leipzig,  F.  C.  W.  Vogel  1874.  VI,  [I], 
238,  [1]  S.  8°.  M.  9. 

349]  Der  reiche  Inhalt  dieser  in  jeder  Beziehung  vor¬ 
trefflichen  Monographie  lässt  sich  in  der  an  dieser 
Stelle  nöthigen  Kürze  nicht  andeuten.  Der  Ausgangs¬ 
punkt  dieser  Arbeit  ist  die  bisher  nicht  genügend  be¬ 
achtete  und  jedenfalls  noch  nicht  mit  dem  Erfolge  und 
der  Sorgfalt  wie  von  H.  erforschte  AfFection  der  Hirn¬ 
arterien  Syphilitischer,  welche  in  einer  zwischen  dem 
Endothel  und  der  gefensterten  Membran  sich  ent¬ 
wickelnden  Neubildung  besteht,  als  deren  Muttersub¬ 
stanz,  wie  H.  mehr  als  wahrscheinlich  -macht,  das 
Endothel  anzusehen  ist.  Die  Entwicklungsgeschichte  j 
dieser  Neubildung,  ihr  variirendes  späteres  Schicksal 
und  die  von  ihr  verursachten  klinische»  Erscheinungen  j 
sind  in  vorzüglicher  Weise  von  H.  studirt  und  ge¬ 
schildert;  ebenso  ist  die  Zusammenstellung  der  Ga- 
suistik  und  der  eigenen  Beobachtungen  sehr  gut  und 
kritisch.  Die  Untersuchungen  über  die  normale  Histo-  j 
logie  der  Arterien  und  über  die  Blutcireulation  im 
Hirne  geben  dem  Werke  eine  wissenschaftliche  Ab-  I 
rundung.  Die  Erforschung  der  Arterienanastomosen  i 
im  Him  (Hirnrinde)  und  derjenigen  Hirnbezirke,  welche 
durch  End-Arterien  versorgt  werden  (grosse  Ganglien)  I 
ist  nicht  nur  für  die  von  H.  bearbeitete  Krankheits-  J 
form  von  hervorragender  Wichtigkeit,  sondern  ver-  ! 


spricht  auch  für  die  Pathologie  der  Apoplexien,  Em¬ 
bolien  und  Thrombosen  des  G.ehirns  reiche  Flüchte 
zu  bringen. 

Erlangen.  Wilh.  Filehne. 

Friedrich  Wilhelm  Müller,  Pathologie  und 
Therapie  des  Harnröhrentrippers.  Stuttgart, 
Ferdinand  Enke  1875.  XH,  186  S.  8°.  M.  2,80. 

350]  Der  Verfasser  hat  mit  einer  beneidenswerthen 
Ausdauer  alles  was  man  über  Harnröhrentripper  zu 
lesen  bekommt,  zusammengeschrieben.  Wem  es  impo- 
nirt,  für  Tripper  neben  50  wissenschaftlichen  auch  ein 
Dutzend  localer  Bezeichnungen  nebeneinander  gesetzt 
zu  finden;  wer  für  die  Zusammenstellung  der  vielen 
‘heutigen  Injectionsmittel’ ,  die  auf  Einer  Seite  nicht 
unterzubringen  waren,  dankbar  ist;  wem  es  ein  Ver¬ 
gnügen  bereitet  viele  hundert  Recepte,  allen  Jahrhun¬ 
derten  entstammend  und  Ae.  m.  durchzusehen  —  der 
kann  immerhin  das  Buch  zur  Hand  nehmen.  Wir 
möchten  nicht  gerne  Jemandem  zumuthen,  das  nur 
186  Seiten  zählende  Buch,  wovon  16  Seiten  auf  Apho¬ 
rismen  entfallen,  ganz  durchzulesen,  obwohl  jeder  ein¬ 
zelne  Paragraph  durch  ein  Motto  eine  Weihe  erhält, 
das  offenbar  den  Zweck  hat  den  Leser  in  die  entspre¬ 
chende  Stimmung  zu  versetzen.  Selten  sind  eigene 
Ideen  anzutreffen  und  die  Anderer  auf  ihre  Quellen 
zurückgeführt. 

Innsbruck.  Ed.  Lang. 

Otto  Weberbauer,  die  Pilze  Nord-Deutschlands 

mit  besonderer  Berücksichtigung  Schlesiens.  Heft  II. 
Mit  sechs  nach  der  Natur  gezeichneten  colorirten 
Tafeln,  [VII — XII].  Breslau,  J.  U.  Kern’s  Verlag 
(Max  Müller)  1875.  11—18.  S.  qu.  fol.  M.  12. 

351]  Das  2.  Heft  dieser  Pilziconographie,  deren  erstes 
Ende  1873  erschienen  und  zu  Anfang  1874  (Art.  111) 
in  dieser  Zeitschrift  besprochen  wurde,  bringt  Abbil¬ 
dungen  von:  Auricularia  sambucina  Mart.,  Auricularia 
mesenteriea  Pers.,  Craterellus  lutescens  Fr.,  Crat.  ela- 
vatus  Fr.,  Crat.  cornucopioides  Fr.,  Sparassis  brevipes 
Krornbh.,  Clavaria  Botrytis  P.,  Clav,  formosa  P.,  Clav, 
stricta  P.,  Clav.* Kunzei  Fr.,  Clav,  cristata  P.,  Clav, 
aurea  Schaeff.,  Clav,  pistillaris  L. ,  Clav,  grisea  P., 
Clav.  Sigula  Schaeff.  und  Phallus  impudicus  L.  —  Die 
vorliegende  Lieferung  besitzt  die  früher  hervorgehobe- 
nen  Vorzüge  und  Mängel;  die  Abbildungen  sind  durch¬ 
aus  natürlich  und  prachtvoll  ausgeführt,  weitere  den 
Habitusbildern  der  Pilze  beigefügte  Einzelnheiten  sind 
dagegen  mangelhaft,  sie  beschränken  sich  in  den  mei¬ 
sten  Fällen  auf  die  Wiedergabe  der  Gestalt  der  Sporen. 

Berlin.  Oscar  Brefeld. 

C.  Remigius  Fresenius,  Anleitung  zur  quanti¬ 
tativen  chemischen  Analyse  . . .  für  Anfänger  und 
Geübtere.  Mit  in  den  Text  eingedruckten  Holz¬ 
stichen.  Sechste  Auflage,  in  zwei  Bänden.  Baud  I. 
Braunschweig.  Friedrich  Vieweg  &  Sohn  1875.  XVIII, 
668  S.  8».  M.  16. 

352]  Diesem  Buche,  das  seine  erste  Auflage  vor  eben 
30  Jahren  erlebte,  stehen  die  allermeisten  jetzigen  Che¬ 
miker  der  verschiedensten  Richtungen  als  Schüler 
gegenüber,  und  es  ist  erhebend  zu  sehen,  wie  der  Alt¬ 
meister  der  Analyse,  nachdem  von  der  fünften  Auf¬ 
lage  dieses  Werkes  drei  unveränderte  Abdrücke  ge¬ 
macht  worden  sind,  nunmehr  neuerdings  mit  der  gröss¬ 
ten  Sorgfalt  nochmals  an  die  riesige  Arbeit  ging,  das 
durch  die  neuen  Forschungen  zugewachsene  Material 
dem  Buche  einzuverleiben,  und  beim  Alten  das  mitt¬ 
lerweile  als  Spreu  Erkannte  vom  Weizen  zu  sichten. 
Durch  die  den  Namen  desselben  Autors  führende  Zeit¬ 
schrift  für  analytische  Chemie,  von  der  1 3  Bände  vor- 
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Liegen,  wurde  die  Arbeit  wesentlich  erleichtert,  da  in  i 
denselben  das  zu  bearbeitende  Material  in  leichter  ! 
überschaubarer  Anordnung  sich  darbot. 

Während  die  Anordnung  im  Ganzen  wie  im  Ein¬ 
zelnen  ungeändert  blieb,  sind  die  Zusätze  so  zahlreich, 
dass  in  dieser  Auflage  zum  ersten  Male  das  Buch  in  2 
Bänden  ausgegeben  wird ,  von  denen  der  erste ,  bis 
zum  Abschnitt  ‘Trennung  der  Körper'  reichend  bis¬ 
lang  vorliegt.  Es  ist  dieser  Theil  um  circa  120  Sei¬ 
ten  stärker  als  der  gleichnamige  der  5ten  Auflage,  i 
Man  kann  vergleichen  wo  man  will,  überall  sind  neue  1 
Figuren  und  neue  Methoden,  vorgeführt.  So  ist  bei-  ! 
spielsweise  gleich  im  allgemeinen  Theil  über  die  Ope-  I 
rationen  ein  Capitel  das  ‘Filtriren  mit  Absaugen  der 
Flüssigkeit'  eingefügt  und  durch  Abbildung  der  ver¬ 
schiedenen  vorgeschlagenen  Apparate  verdeutlicht.  Neue  1 
Zusätze  und  Methoden  finden  wir  beim  Kalium  (Be-  i 
Stimmung  als  Kieselfluorkalium,  beim  Natrium,  beim 
Ammoniak,  beim  Kalk  (Bestimmung  auf  maassaualy- 
tischem  Wege),  beim  Maugan  (Bestimmung  als  pyro- 
phosphorsaures  Manganoxydul.  und  auf  maassanalyti¬ 
schem  Wege  mittelst  Chamäleon),  beim  Nickel  (Bestim¬ 
mung  als  Metall),  beim  Kobalt,  bei  der  Reduction  des 
Eisenoxyds  zu  Eisenoxydul,  beim  Blei,  Wismuth,  bei 
den  Titrationsmethoden  zur  Bestimmung  der  Phosphor¬ 
säure,  beim  Fluor  (Bestimmung  durch  Absorption  des 
ausgetriebenen  Kieselfluors),  bei  der  Aufschliessung 
der  Silicate  (durch  Fluorammonium  und  Fluordoppel¬ 
salze),  bei  der  Bestimmung  der  Salpetersäure  (aus  dem 
Wasserstoffdeficit)  etc.  etc.  Desgleichen  wird  man  in 
dem  letzten  Abschnitt  ‘Trennung  der  Körper'  überall 
neuen  Zusätzen  und  noch  unveröffentlichten  Erfahrungen 
des  Autors  begegnen. 

Wie  der  Reisende  seinen  Bädecker,  so  braucht 
der  Chemiker  auf  jedem  Schritte  sein  analytisches 
Handbuch :  da  kann  das  Sparen  von  übler  Folge 
sein.  Die  Errungenschaften  von  10  Jahren  machen 
viel  aus,  drum: 

‘Wer  auch  diese  wissen  muss 
Kauf  sich  den  Fresenius’ 

auch  in  sechster  Auflage. 

Innsbruck.  R.  Maly. 

Max  von  Thielmann,  Streifzüge  im  Kaukasus, 
in  Persien  und  in  der  Asiatischen  Türkei.  Mit 

fünf  Holzschnitt  -  Tafeln,  Illustrationen  im  Texte  und 
einer  Uebersichtskarte.  Leipzig,  Duncker  &  Hum- 
blot  1875.  Vm,  493  S.  8°.  M.  11,20. 

353]  Wenn  sich  auch  dieses  Buch  nur  als  ein  ‘brauch-  \ 
barer  Leitfaden'  für  solche  einführt,  welche  Lust  haben 
die  vorderasiatischen  Streifzüge  des  Verfassers  als 
Touristen  wie  er  zu  wiederholen,  so  darf  man  ihm 
doch  ohne  Zweifel  einen  viel  weiteren  Leserkreis  wün¬ 
schen,  ja  ihm  einen  gar  nicht  geringfügigen  wissen-  : 
sehaftlichen  Werth  beimessen. 

Es  ist  eine  jener  seltenen  Reiseskizzen,  welche  im  I 
wesentlichen  zwar  bloss  die  persönlichen  Eindrücke 
eines  Touristen  wiedergeben,  aber  eben  durch  diesel¬ 
ben  interessante  Einblicke  in  das  Wesen  der  vorge¬ 
führten  Länder  und  Völker  verstatten.  Selten  sind 
derartige  Darstellungen  deshalb,  weil  ein  scharfer  Blick 
zur  Erfassung  des  Charakteristischen  und  ein  gewisser 
Tact  in  der  Aussonderung  der  bezeichnenden  von  den 
nichts  sagenden  alltäglichen,  darum  gar  keiner  Mitthei¬ 
lung  werthen  Erlebnissen  auf  der  Reise  durchaus  nicht 
häufige  Naturgaben  sind. 

Unser  Verfasser  hält  keineswegs  zurück  mit  sei¬ 
ner  eigenen  Individualität:  im  Gegentheil,  wenn  man 
seine  frische,  von  unverwüstlichem  Humor  durchwehte 
Schilderung  zu  Ende  gelesen,  hat  man  ihn  persönlich 
kennen  gelernt  als  einen  liebenswürdigen  jungen  Mann 
von  umfassender  Bildung,  der  als  Doctor  juris  seiner 
alma  mater  Heidelberg  treue  Anhänglichkeit  bewahrt, 


aber  nicht  angekränkelt  von  grauer  Theorie  oder  irgend¬ 
welchem  Vorurtheil  vor  allem  mit  gesunden  Sinnen 
und  einem  im  letzten  Feldzug  gestählten  rüstigen  Kör¬ 
per  das  echt  deutsche  Interesse  für  die  Grösse  der 
Natur  und  das  Tüchtige  im  Menschen,  gleich  viel  wel¬ 
cher  Nation,  verbindet. 

Durch  einen  mehrmonatlichen  Aufenthalt  in  St. 
Petersburg,  während  dessen  er  die  russische  Sprache 
erlernte,  war  in  ihm  der  Entschluss  gereift,  nament¬ 
lich  den  so  selten  von  westeuropäischen  Touristen  be¬ 
reisten  Kaukasus  durch  eigene  Anschauung  kennen  zu 
lernen.  Durch  den  Zuspruch  eines  langjährigen  Ken¬ 
ners  des  Orients  und  den  Wunsch  seiner  beiden  Reise¬ 
gefährten  bestimmt,  erweiterte  er  jedoch  seinen  Reise¬ 
plan  noch  über  die  Südgrenze  Transkaukasiens  hinaus 
nach  Westpersien,  den  Euphrat-  Tigris  -  Ländern  und 
Syrien. 

Vom  10.  August  1872  bis  zum  1.  Januar  1873  be¬ 
reiste  v.  Thielmann  zwischen  Odessa  und  Beirut  eine 
Strecke  von  nahezu  1000  deutschen  Meilen:  die  süd¬ 
liche  Krim,  Kaukasien,  Aserbeidschan,  den  Tigris  auf 
der  schon  von  Herodot  beschriebenen,  jetzt  Kellak  ge¬ 
nannten  Art  von  schlauchgetragenem  Floss  Mosul 
abwärts  bis  Bagdad,  endlich  von  dem  Ruinenfeld  Ba¬ 
bylons  aus  den  Norden  der  arabischen  Wüste  bis  Pal¬ 
myra,  um  über  Damascus  die  Küste  des  Mittelmeers 
zu  erreichen. 

Nur  bei  dem  eintönigen  Kameelritt  durch  die  Wüste 
erhalten  wir  auf  ein  paar  Seiten  Tagebuchnotizen :  im 
übrigen  ist  der  Verf.  viel  zu  feinfühlend,  um  uns  nach 
pedantischem  Kalender  -  Kanon  die  Trivialitäten  jedes 
Reise-  oder  Rasttags  ihm  nachgeniessen  zu  lassen. 
Wir  erfreuen  uns  vielmehr  mit  ihm  an  den  wirklich 
bedeutenden  Erscheinungen,  welche  seine  weite  Aus¬ 
fahrt  ins  östliche  Land  dargeboten,  und  erkennen  auch 
in  Mittheiluug  kleiner  Tageserlebnisse  fast  immer  einen 
nicht  unwesentlichen  Federstrich  zur  Ausführung  eines 
Land-  und  Volksgemäldes,  dem  wenigstens  das  nir¬ 
gends  fehlt,  was  die  Wissenschaft  als  das  Erste  und 
Unerlässlichste  zu  fordern  hat:  die  Wahrheit. 

Besonders  für  die  kaukasische  Länder-  und  Völ¬ 
kerkunde  erhalten  wir  durch  den  Verf.  schätzens- 
werthe  Beiträge,  die  man  auch  nach  dem  Erscheinen 
von  Radde’s  ‘Vier  Vorträgen  über  den  Kaukasus' 
[vergleiche  Jahrgang  1874,  Artikel  73t]  allerseits 
willkommen  heissen  wird.  Fast  die  Hälfte  des  Bu¬ 
ches  behandelt  das  von  den  Orientalen  vielbesungene 
‘Gebirge  der  tausend  Gipfel",  das  erst  die  russischen 
Waffenthaten  der  letzten  Jahrzehnte  der  abendländi¬ 
schen  Wissenschaft  ganz  erschlossen  haben.  Der  Verf. 
lernte  in  einem  gewaltigen  Zickzackmarsch,  der  ihn 
von  Poti  s  fieberbrütenden  Sümpfen  bis  an  die  Schnee¬ 
kuppe  des  Ararat,  dann  durch  Georgien  über  den  Kas¬ 
bekpass  ins  Daghestan  führte,  beide  Hälften  Kauka- 
siens  kennen:  und  der  in  markigen  Zügen  gehaltenen 
Beschreibung  dieses  Theiles  seiner  Reise  sind  auch 
die  meisten  allgemeineren  Betrachtungen  eingefügt: 
über  die  geographische  und  politische  Eintheilung  der 
Statthalterschaft  Kaukasiens  (S.  20 — 28),  die  Strassen 
im  Kaukasus  (S.  28 — 34),  die  Volker  desselben  (S.  34 — 
44),  ihre  Abzeichen  in  Tracht  und  Waffen  (S.  59 — 65), 
über  die  an  den  Kaukasus  verwiesenen  russischen 
Secten  der  Djichobortzen  (S.  123  f.)  und  Malakanen 
(S.  168),  über  die  cis-  und  transkaukasischen  deut¬ 
schen  Colonien  (S.  187  f.),  über  den  grossen  Bewälti¬ 
gungskampf,  den  namentlich  der  russische  ‘linke  Flü¬ 
gel'  gegen  die  Tschetschenzen  und  Lesghier  zu  führen 
hatte,  wie  beschwerlich  er  durch  die  labyrinthischen 
Waldberge  der  Tschetschnia,  durch  das  völlig  waldlose 
alpine  Schluchtengebirge  Dagliestans  werden  musste, 
und  wie  der  Fanatismus  der  Muriden ,  zumeist  aber 
die  tyrannische  Faust  Schamyl's  den  Kampf  so  grau¬ 
sam  gestaltete  (S.  204 — 213).  Der  Nimbus  des  kau¬ 
kasischen  Widukind  als  eines  vermeintlich  selbstlosen 
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Vorkämpfers  für  den  Glauben  der  Väter  und  die  na¬ 
tionale  Freiheit  schwindet  vor  der  Prosa  der  That- 
sachen  arg  zusammen ;  wie  naiv  wird  seine  harte 
Selbstsucht  beleuchtet  durch  die  resignirte  Aeusserung, 
die  ein  Lesghier  unserem  Verf.  gegenüber  that :  ‘Früher 
mussten  wir  thun,  was  Schamyl  wollte ;  jetzt  müssen 
wir  thun,  was  die  Russen  wollen!’  Was  ferner  nach 
guten  Quellen  und  eigener  Erfahrung  (S.  221  ff.)  noch 
über  das  ethnologische  Problem,  betreffend  das  in  sei¬ 
ner  Bevölkerung  und  seinen  Idiomen  so  äusserst  bunt¬ 
scheckige  Dagnestan,  kurz  erörtert  wird,  ist  eben¬ 
falls  geeignet,  manche  in  unserer  Literatur  noch 
waltende  Unklarheit  über  diesen  Gegenstand  aufzu¬ 
hellen.  Der  folgende  Bericht  über  den  persisch-türki¬ 
schen  Theil  der  Reise  ist  nicht  weniger  als  der  vor¬ 
hergehende  ausgezeichnet  durch  anschauliche,  bündige 
Bestimmung  des  Landschaftscharakters  und  treffende 
Beleuchtung  des  Volkscharakters  vermittelst  der  that- 
sächlichen  Einzelerfahrungen,  welche  dem  Reisenden 
begegneten,  ohne  dass  irgendwo  die  Phrase  sich  breit 
macht.  Dem  Türken,  seinem  Staats-  und  Heerwesen, 
soweit  es  sich  ihm  in  Mesopotamien  und  Syrien  zeigte, 
wird  der  Verf.  mit  löblicher  Unparteilichkeit  gerecht; 
nur  um  so  schwärzere  Schatten  fallen  auf  die  jämmer¬ 
liche  Wirthschaft  im  Staate  des  Schach,  wo  in  schlecht 
verhüllter  Nacktheit  die  alte  Maxime  des  Morgenlands 
noch  immer  gilt:  Herrschen  heisst  Nehmen.  Bis  ins 
Kurdenland  fand  der  Verf.  die  heillosen  Wirkungen 
dieser  Staatsweisheit,  trotzdem  aber  noch  im  Kerne  un¬ 
verdorben  die  waffentüchtigen  Nachkommen  der  alten 
Karduchen. 

Für  die  Berichtigung  der  Karte  jener  selbst  topo- 
raphisch  noch  so  unvollkommen  durchforschten  Gegen- 
en  hat  der  Verf.  auch  hie  und  da  Sorge  getragen, 
obwohl  er  genauere  astronomische  Ortsbestimmungen 
nicht  auszuführen  in  der  Lage  war.  Es  handelt  sich 
indessen  hier  bisweilen  noch  um  Tilgung  so  grober 
Irrthümer,  dass  auch  der  einfache  Tourist  ohne  jedes 
Messinstrument  dazu  behülflich  sein  kann.  So  ver¬ 
danken  wir  u.  a.  unserem  Verf.  (S.  309)  den  Nachweis, 
dass  der  Dschagatu,  als  ethnographische  Grenze  zwi¬ 
schen  Armeniern  und  Kurden  kein  bedeutungsloser 
Fluss,  auf  unseren  besten  Karten  ungenau  verzeichnet 
steht:  fern  von  Binab  ergiesst  er  sich  erst  in  den 
äussersten  Süden  des  Urümiah  -  Sees.  Es  wäre  zu 
wünschen,  dass  bei  der  neuen  Auflage  dieses  Buches, 
welche  hoffentlich  früher  oder  später  sich  nöthig  macht, 
die  beigefügte  Uebersichtskarte  derartige  werthvolle 
Correcturen  deutlicher  ausprägte  durch  grösseren  Maass¬ 
stab  und  Angabe  des  Terrains,  wenn  auch  nur  in  leich¬ 
ter  Tuschmanier.  Der  Umfang  des  Blattes  könnte  füg¬ 
lich  derselbe  bleiben,  indem  die  Ränder  ohne  Schaden 
bei  Petrowsk,  Halbinsel  Abscheron,  Hillah  und  Tadmor 
abschneiden  dürfen.  Wozu  denn  ganz  Kleinasien  und 
Unterägypten  mit  aufnehmen,  auf  die  sich  kein  Wort 
der  Reiseskizze  bezieht?  Doch  nicht  der  Krim  zu 
Liebe?  Die  wenigen  auf  letztere  bezüglichen  Ortsan¬ 
gaben  der  Schilderung  kann  jeder  Leser  bequem  in 
seinem  Atlas  aufsuchen. 

Sollte  sich  vorkommenden  Falls  Verfasser  und 
Verleger  zum  Neustich  der  Karte  entscliliessen,  so  wäre 
auch  eine  sorgfältigere  Vermeidung  der  Dissonanz 
zwischen  Text  und  Karte  hinsichtlich  der  Namenschrei¬ 
bung  zu  empfehlen.  Der  Text  befolgt  das  ganz  gesunde 
Prinzip,  die  Namen  nach  der  ortsüblichen  Aussprache 
zu  schreiben.  Es  passt  aber  z.  B.  zu  Arax ,  Urümiah, 
Achaltzich  nicht  gut  Aras,  Urmia,  Achaltziche.  Nach 
jenem  Prinzip  sollte  auch  für  de»  Laut  s  nicht  z,  für 
den  Laut  sch  nicht  das  englische  sh  geschrieben  sein ; 
eine  Schreibung  wie  Nedschd  oder  Nedsched  ist  uns 
entschieden  angemessener  und  zweifelloser  als  die  vom 
Verfasser  beliebte  Nedshed,  die  zu  falscher  Aussprache 
fuhren  kann.  —  Versäumt  wurde  gänzlich  die  allge¬ 
meine  Deutung  des  den  Höhenangaben  zu  Grunde  ge¬ 


legten  Fussmaasses;  erst  von  S.  152  ab  findet  sich 
mitunter  der  Beisatz  ‘englische  Fuss’,  was  den  Leser 
erade  zweifelhaft  machen  kann,  ob  vorher  und  über- 
aupt  da,  wo  dieser  Beisatz  fehlt,  nicht  anderes  Maass 
gemeint  sei,  was  allem  Anschein  nach  übrigens  an  kei- 
!  ner  Stelle  der  Fall  ist. 

Dem  Eingangs  genannten  Hauptzweck  des  Buches 
:  gemäss  bringt  der  Schlussabschnitt  praktische,  in  man¬ 
cher  harten  Probe  bewährte  Vorschriften  zur  Berei¬ 
sung  des  Kaukasus,  Persiens  und  der  asiatischen 
|  Türkei  in  ihrem  heutigen  Zustand,  das  vollständige 
Verzeichniss  der  vom  Verf.  in  diesem  Gebiet  unter¬ 
nommenen  sowie  Uebersichten  von  durch  andere  neuer¬ 
dings  daselbst  gemachten  Touren. 

Die  sauberen  und  sichtlich  nirgends  ohne  natur¬ 
getreue  Vorlage  angefertigten  Illustrationen  in  Holz¬ 
schnitt,  theils  Landschaften  und  Stadtansichten,  theils 
Völkertypen  darstellend,  erhöhen  den  Werth  des  vor¬ 
liegenden  Buches  nicht  unbeträchtlich. 

Halle.  Kirchhoff. 

Jenaisclie  Zeitschrift  für  Naturwissenschaft, 

herausgegeben  von  der  medicinisch  -  naturwissen¬ 
schaftlichen  Gesellschaft  zu  Jena.  Band  8,  N.  F. 
Band  1.  Mit  24  Tafeln  und  10  Holzschuitten.  Jena, 
Mauke's  Verlag  (Hermann  Dufft)  1874.  [III],  578, 
[1]  S.  8°.  M.  24. 

354]  Dieser  Band,  welcher  jetzt  vollendet  vor  uns 
liegt,  verdient  es  wohl,  nachdem  mehrere  der  in  ihm 
niedergelegten  Arbeiten  bereits  einzeln  eine  Beurthei- 
lung  gefunden  haben,  auch  als  Ganzes  ins  Auge  ge¬ 
fasst  zu  werden.  Denn  zwingender  als  die  gelungenste 
Einzeluntersuchung  überzeugt  uns  die  hier  vorliegende 
Zusammenstellung  auf  den  verschiedensten  naturwissen¬ 
schaftlichen  Gebieten  geleisteter  Arbeiten  von  dem 
gewaltigen  Umschwünge,  welchen  die  naturwissen¬ 
schaftliche  Forschung  der  von  Darwin  zwar  nicht  ge¬ 
schaffenen  wohl  aber  causal  begründeten  Descendenz- 
theorie  zu  verdanken  hat.  Die  Naturwissenschaften 
sind  durch  sie  erst  eine  einzige ,  einheitliche  Natur¬ 
wissenschaft  geworden;  die  für  die  Betrachtung  un¬ 
organischer  Erscheinungen  von  jeher  in  Anwendung 
gebrachte  causal  mechanische  Untersuchungsmethode 
ist  durch  sie  erst  auch  für  das  Gebiet  der  organischen 
Erscheinungen  möglich,  ja  für  consequente  Denker 
allein  möglich  geworden;  die  Zielpunkte,  welche  der 
palaeontologiscnen,  systematischen,  vergleichend-ana¬ 
tomischen  und  entwicklungsgeschichtlichen  Forschung 
nur  in  dunkler  Ahnung  und  nebelhafter  Unbestimmt¬ 
heit  vorschwebten,  solange  man  den  ‘Schöpfungsge¬ 
danken’,  den  ‘Entwicklungsplan’,  den  ‘zweckmässigen 
Bauplan  der  Organismen’  u.  dgl.  zu  ergründen  suchte, 
alle  diese  völlig  unklaren  Zielpunkte  haben  durch  die 
causale  Begründung  der  Descendenztheorie  erst  eine 
greifbare  Gestalt  gewonnen;  sie  liegen  uns  jetzt  als 
einheitliches  Ziel  klar  vor  Augen.  Denn  alle  vergan¬ 
genen  und  gegenwärtigen  Organismen  unseres  Plane¬ 
ten  erscheinen  uns  jetzt  als  unter  dem  alleinigen  Ein¬ 
flüsse  der  Anpassung  und  Vererbung  aus  einigen  we¬ 
nigen  oder  einem  einzigen  Urorganismus  hervorgegan¬ 
gene  Entwicklungsproducte,  welche  zusammen  einen 
einzigen  oder  einige  wenige  vielverzweigte  Familieu- 
stämme  bilden,  und  die  Erkenntniss  des  diesen  zu 
Grunde  liegenden  ursächlichen  Zusammenhanges,  die 
Erforschung  der  Familienverzweigungen  und  der  sie 
bedingenden  Anpassungs-  und  Vererbungsgesetze,  ist 
das  Ziel,  auf  welches  jetzt  alle  der  organischen  Natur 
zugewandten  Einzeluntersuchungen  denkender  Natur¬ 
forscher,  stillschweigend  oder  ausgesprochen,  gerich¬ 
tet  sind.  Dass  dies  von  sämmtlichen  organisch-natur¬ 
wissenschaftlichen  Arbeiten  des  vorliegenden  Bandes 
gilt,  verleiht  ihm  seine  geistige  Einheit  und  sein  cha- 
racteristisches  Gepräge.  Die  vergleichend  anatomischen 
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und  entwicklungsgeschichtlichen  Arbeiten  Fürbringer's, 
Bunge's,  Hertwigs,  Bruchmann's  u.  a.  lassen  das  Be¬ 
wusstsein  jenes  klar  erkannten  Endzieles  und  einen 
bestimmten  Fortschritt  auf  den  mannichfachen  Wegen 
zur  Annäherung  an  dasselbe  nicht  weniger  deutlich 
erkennen,  als  die  palaeontologischen  Arbeiten  Haeckel's 
und  Strassburger’s ,  die  methodologische  Eintrittsrede 
des  letztem,  als  endlich  Haeckel’s  für  die  zoologische 
Systematik,  vergleichende  Anatomie  und  Entwicklungs¬ 
geschichte  in  gleichem  Grade  bedeutungsvolle  Gastraea- 
theorie,  welche  diesen  inhaltreichen  Band  eröffnet. 
Auch  in  seiner  äusseren  Ausstattung,  insbesondere 
in  der  vortrefflichen  Ausführung  seiner  zahlreichen  Ab¬ 
bildungen,  dürfte  sich  derselbe  unseren  zahlreichen  all¬ 
gemein  naturwissenschaftlichen  Zeitschriften  und  un¬ 
seren  Verhandlungen  naturwissenschaftlicher  Vereine 
als  Vorbild  empfehlen. 

Lippstadt.  Hermann  Müller. 


Friedrich  Glauning,  der  französische  Schulun¬ 
terricht  und  das  nationale  Interesse.  Ein  päda- 

8 ogischer  Versuch.  Nördlingen.  C.  H.  Beck  sehe 
uehhandlung  1875.  91  S.  8®.  M.  1,40. 

355]  Das  Motiv  zu  der  genannten  Schrift  liegt  in  ei¬ 
nigen.  zuletzt  noch  von  Laas  hervorgehobenen,  päda¬ 
gogisch-nationalen  Bedenken  gegen  unsere  Betreibung 
der  französischen  Sprache,  namentlich  gegen  die  Aus¬ 
dehnung,  die  dieser  Sprache  des  ‘Erbfeindes’  in  Real¬ 
schulen  gegeben  wird.  Der  Verfasser,  ein  baieriseher 
Professor  (Nürnberg) ,  tritt  diesen  Bedenken ,  die  er 
viel  ernsthafter  nimmt  als  sie  es  verdienen,  mit  einem 
ausführlichen  Aufsatz  entgegen.  Er  berechnet  zuerst 
die  verhältnissmässige  Ausdehnung  des  Französischen 
auf  Realschulen  und  findet  sie  nicht  eben  gross,  fügt 
auch  richtig  hinzu,  dass  wenn  einmal  die  Beschäftigung 
mit  französischer  Sprache  und  Literatur  verderblich 
sei,  jede  Betreibung  dieser  Studien  zu  untersagen  sei, 
auch  die  in  zwei  wöchentlichen  Stunden.  Von  der 
hier  und  da  auftretenden  Forderung ,  man  müsse  es 
bis  zum  Denken  in  französischer  Sprache  bringen, 
lässt  der  Verf.  sich  nicht  blenden,  auch  ist  er  gegen 
das  Sprechen  irgend  einer  fremden  Sprache  ausser¬ 
halb  der  Schule.  In  begreiflicher  Apologetik  seiner 
Sache  übersieht  er  etwas  den  didactischen  Unterschied 
der  alten  Sprachen  und  der  französischen,  indem  er 
behauptet,  dass  wenn  dem  Französischen  eine  ausgie¬ 
bige  Anzahl  von  Stunden  gegeben  werde,  dieser  Un¬ 
terricht  ganz  dasselbe  leiste,  was  von  der  Beschäf¬ 
tigung  mit  lateinischer  und  griechischer  Grammatik 
gerühmt  werde.  Von  der  bedenklichen  Seite  franzö¬ 
sischer  Literatur  spricht  der  Verf.  mehrmals,  er  giebt 
aber  zu  verstehen,  dass  die  Schule  ja  auswänle, 
wie  sie  es  doch  auch  im  lateinischen  und  griechischen 
Unterricht  thue.  Die  moralische  Kritik  der  französi¬ 
schen  Sprache  sucht  er  abzuschwächen ,  auch  die  be¬ 
kannte  Stelle  in  Goethe’s  Wilhelm  Meister.  Hier¬ 
bei  ist  ihm  wohl  entgangen,  dass  gerade  Frau  von 
Stael  diesen  Vorwurf  einräumt.  II  y  a  bien  des  phra- 
ses  en  effet  dans  notre  langue ,  pour  dire  en  meme 
temp8  et  ne  pas  dire,  pour  faire  esperer  sans  promettre, 
pour  promettre  meme  sans  se  lier.  L  allemand  est  moins 
flexible,  et  il  convient  qu’il  reste  tel  u.  s.  w.  Aber  es 
liegt  natürlich  nichts  daran.  Bei  der  ganzen  Frage 
nach  der  Betreibung  des  Französischen  in  unsern  deut¬ 
schen  Schulen  ist  die  erste  Vorbedingung,  dass  wir 
unsere  nationalen  Ansprüche  aus  dem  Spiele  lassen. 
Ein  kleiner  Theil  der  Broschüre  hätte  genügt,  dies  zu 
zeigen.  Dagegen  ist  der  Titel  ‘Ein  pädagogischer 
Versuch'  so  gut  wie  gar  nicht  gerechtfertigt.  Denn 
von  den  didactischen  Gründen,  die  uns  in  der  fran¬ 
zösischen  Sprache  und  Literatur  und  in  unserer  eige¬ 
nen  Literatur  sich  darbieten ,  um  uns  zur  Betreibung 


des  Französischen  zu  veranlassen,  ist  in  der  Schrift 
ausserordentlich  wenig  die  Rede. 

Saarbrücken.  W.  Hollenberg. 

Deutsche  Beichstagsakten.  Band  U:  Deutsche 
Reichstagsakten  unter  König  Wenzel,  herausgegeben 
von  Julius  Weizsäcker.  Abtheilung  2:  1388—1397 

_  München,  Rudolph  Oldenbourg  1874.  [VII], 

XX,  544  S.  8°.  M.  16. 

356]  Auf  den  1868  veröffentlichten  ersten  Band  der 
Reichstagsakten  ist  nun  nach  langer  Pause  der  er¬ 
wünschte  zweite  nachgefolgt,  welcher  indess  nicht, 
wie  wohl  erwartet  wurde,  die  Regierung  König  Wen¬ 
zels  zum  Abschluss  bringt,  sondern  nur  zehn  Jahre, 
i  1388 — 1397  umfasst,  sodass  für  die  Epoche  dieses 
Königs  noch  ein  dritter  Band  erforderlich  ist.  Der- 
I  selbe  wird  binnen  kurzer  Frist  erscheinen  und  vor¬ 
züglich  die  Thronveränderung  behandeln. 

Der  Herausgeber,  welcher  mit  bewundernswürdiger 
Sorgfalt  jedes  einzelne  der  Aktenstücke  kritisch  durch¬ 
forscht  und  ohne  Ermüden  die  oft  nur  zu  ermüden¬ 
den  Berichte  und  Rechnungen,  Ausschreiben  und  Ge- 
,  leitbriefe  mit  einander  verglichen  hat,  legt  in  einem 
Vorwort  [Seite  I — XX]  die  Gesichtspunkte  dar,  nach 
denen  er  gearbeitet  hat,  so  wie  die  vorläufigen  Resul¬ 
tate,  welche  durch  diese  Publication  für  die  Wissen¬ 
schaft  gewonnen  sind.  Da  er  in  dem  vorliegenden 
Band  fast  sämmtlichen  Erinnerungen,  die  G.  Waitz  in 
seiner  Recension  des  ersten  Bandes  [Göttinger  gelehrte 
|  Anzeigen  1869,  S.  150  ff.J  zu  bedenken  gab,  und  die 
nur  Aeusserlichkeiten  betrafen,  Genüge  geleistet  hat, 
so  findet  er  sich  vielleicht  auch  veranlasst,  noch  einen 
Wunsch  bei  Herausgabe  der  folgenden  Bände  zu  er¬ 
füllen.  Bei  der  Benutzung  des  Buchs  würde  in  vielen 
Fällen  angenehm  sein,  wenn  auf  den  Seitenüberschrif¬ 
ten  die  fortlaufenden  Nummern  der  Documente  sich 
angegeben  fänden. 

Der  ausserordentlich  reiche  Inhalt  des  Bandes  ist 
nicht  allein  wichtig  durch  die  Concentrirung  des  bis¬ 
her  vielfach  zerstreuten  und  schwierig  zu  übersehen- 
:  den  Stoffes  an  einer  Stelle,  sondern  auch  durch  die 
überraschende  Fülle  neuen  Materials.  Denn  aus  der 
Gesammtzahl  von  3t3  Documenten,  die  hier  vorliegen, 

,  ist  fast  die  Hälfte,  152,  bisher  völlig  unbekannt  ge¬ 
wesen  :  60  Stücke  lagen  nur  im  Regest  vor  oder  waren 
erwähnt,  11  fanden  sich  theilweis  veröffentlicht,  und 
nur  73  waren  vollständig  gedruckt.  Doch  auch  die 
letzteren  sind  bis  auf  17  nicht  einfach  aus  den  frühe¬ 
ren  Abdrücken  wiederholt,  sondern  neu  aus  den  Hand¬ 
schriften  hergestellt.  Waren  einzelne  Aktenstücke  mehr¬ 
fach  gedruckt  oder  handschriftlich  vorhanden ,  so  ist 
mit  philologischer  Akribie  die  Varia  lectio  aller  Exem¬ 
plare  angezeigt. 

j  Diese  so  bedeutende  Anzahl  von  Documenten  be¬ 
zieht  sich  indess  nur  auf  zehn  Versammlungen,  welche 
;  während  jener  10  Jahre  abgehalten  wurden,  und  von 
i  denen  der  Herausgeber  nur  drei  als  Reichstage  bezeich¬ 
nen  konnte.  Von  den  übrigen  sieben  nennt  er  vier 
königliche  Friedenstage,  drei  Fürsten-  und  Städtetage. 
Der  Zeit  nach  fallen  zwei  Tage  auf  das  Jahr  1388, 
drei  auf  das  Jahr  1389,  je  einer  gehört  zu  1390  und 
1395,  drei  zu  1397.  Während  der  übrigen  fünf  Jahre 
des  Zeitraums  von  1388 — 1397,  also  1391 —1393,  1395 
und  1396  haben  ähnliche  Vereinigungen  nicht  statt¬ 
gefunden.  —  Von  den  drei  Reichstagen  zu  Eger  1389, 
zu  Nürnberg  1390  und  zu  Nürnberg  1397,  ist  der  erstere 
der  hervorragendste,  ja  man  kann  die  vier  ihm  vor¬ 
aufgehenden  königlichen  Friedenstage  zu  Nürnberg- 
Neumarkt  1388,  zu  Speier-Heidelberg  1388,  zu  Roten¬ 
burg-Mergentheim  im  Januar  1389  und  zu  Rotenburg- 
Mergentheim  im  Februar  1389,  als  Vorbereitungen  für 
ihn  betrachten,  wie  der  Herausgeber  im  Vorwort  S.  VIII 
hervorhebt.  Auch  nimmt  dieser  Reichstag  die  grösste 
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Anzahl  der  Documente  in  Anspruch :  85  Nummern,  wo¬ 
gegen  dem  ersten  Reichstag  zu  Nürnberg  1390  nur  72, 
dem  zweiten  1397  sogar  nur  15  zugehören.  Die  drei 
Reichstage  umfassen  demnach  insgesammt  172  Num¬ 
mern,  also  mehr  als  die  Hälfte  sämmtlicher  Stücke; 
der  Rest  vertheilt  sich  unter  die  vier  Friedenstage 
mit  5,  26,  24,  7  =  62,  und  die  drei  Fürsten-  und 
Städtetage  mit  26,  35,  18  =  79  Nummern. 

Sieht  man  auf  die  Aussteller  der  Documente,  so 
zeigen  sich  die  Städte  bei  weitem  am  stärksten  im 
Schreiben;  sie  liefern  152  Stücke.  Nicht  uninteressant 
ist  hierbei  zu  vergleichen,  unter  wie  viele  und  welche 
Städte  sieh  diese  Nummern  vertheilen:  wohl  auch  mit 
hieraus  lässt  sich  ein  Schluss  auf  die  grössere  oder 
geringere  Betheiligung  an  den  Reichsangelegenheiten 
ziehen,  wenn  auch  vielerlei  Zufälligkeiten  bei  derarti¬ 
gen  Gruppirungen  obwalten  und  berücksichtigt  werden 
müssen.  Aber  es  fällt  doch  auf,  dass  Nord-Deutsch¬ 
land  durchaus  passiv  erscheint.  Es  sind  18  deutsche 
und  eine  italiänische  Stadt  [Venedig]  vertreten,  die 
nach  der  Anzahl  der  ihnen  zugehörenden  Nummern  in 
folgender  Rangordnung  stehen :  Nürnberg  [42  Stücke’ 
Frankfurt  [26],  Strassburg  [15],  Köln  [5],  Augsburg  [4 
Mainz,  Regensburg,  Rotenburg,  Ulm,  Venedig  [je  2 
Eger,  Esslingen,  Kolmar,  Mühlhausen,  Speier,  Wei  , 
Weinsberg,  Wetzlar,  Windsheim  [je  1];  die  Städte¬ 
bünde  als  Corporationen  oder  sonst  eine  Vereinigung 
mehrerer  Städte  stellen  41  Urkunden  aus.  Demnach 
steht  Nürnberg  allen  andern  sehr  bedeutend  voraus; 
die  Anzahl  seiner  Documente  erreicht  die  Summe  der 
aller  übrigen  einzelnen  Städte  zusammengenommen, 
wenn  man  Frankfurt  nicht  in  Rechnung  zieht. 

Nächst  den  Städten  folgen  der  Anzahl  nach  in 
erster  Linie  die  67  Urkunden  König  Wenzel’s.  Die 
weltlichen  und  geistlichen  Fürsten  bieten  insgesammt 
77  Nummern,  Papst  Bonifacius  IX.  hat  zwei  Schrei¬ 
ben  beigesteuert. 

Die  Documente  sind  vorwiegend  in  deutscher  Spra¬ 
che  abgefasst:  von  313  sind  nur  11  lateinisch;  Nr.  208 
und  209  [Venedig],  216,  217,  247  [König  Wenzel],  218, 
219  [Bonifacius  IX.] ,  243  [Joh.  Diffental],  269,  287 
[König  Karl  VI.  von  Frankreich],  287  [der  französische 
Gesandte].  Die  übrigen  302  deutschen  Nummern  bie¬ 
ten  auch  dem  Sprachforscher  reiche  Ausbeute ;  ein 
Glossar  zur  Erleichterung  des  Verständnisses  hat  der 
Herausgeber  nicht  hinzufügen  wollen,  weil,  wie  er  im 
Vorwort  äussert,  Lexer's  handliches  Wörterbuch  dafür 
ergänzend  eintreten  könne.  Dagegen  finden  sich  in 
den  Anmerkungen  Erklärungen  der  schwierigen  oder 
seltenen  Ausdrücke  sehr  häufig  —  bis  Seite  300  ha¬ 
ben  wir  39  gezählt  — ,  für  welche  der  Leser  gewiss 
sehr  dankbar  ist,  die  aber  doch  nur  zum  Theil  ihren 
Zweck  erfüllen.  Denn  das  betreffende  Wort  wird  nur 
an  der  Stelle,  wo  es  zuerst  vorkommt,  erläutert;  in 
den  meisten  Fällen  wird  indess  eine  Benutzung  der 
Aktenstücke  ausser  der  Reihe  stattfinden.  Es  würde 
sich  daher  empfehlen,  am  Schluss  jedes  Bandes  nicht 
ein  Glossar,  wohl  aber  ein  Verzeichniss  der  in  den 
Anmerkungen  erklärten  Ausdrücke  beizugeben. 

Den  zehn  Abtheilungen,  in  welche  die  Aktenstücke 
nach  den  zehn  Tagen  geordnet  sind,  hat  der  Heraus¬ 
geber  ebenso  viele  sehr  sorgfältige  Einleitungen  vor¬ 
ausgeschickt,  in  denen  er  einen  Ueberblick  über  die 
Bestrebungen  und  Erfolge  der  Betheiligten  sowie  über 
die  Gegenstände  der  Verhandlungen  bietet.  Wie  ein¬ 
gehend  diese  Erläuterungen  sind,  kann  man  schon  aus 
dem  Raum,  den  sie  einnehmen,  ermessen;  denn  ohne 
das  Vorwort  gehört  ihnen  ein  ganzes  Fünftel  des  Ban¬ 
des.  Sie  sind  von  bedeutendem  Werth  nicht  allein 
durch  die  lichtvolle,  klargegliederte  Darlegung  der  Re¬ 
sultate  aus  weitschichtigem  Material,  sondern  auch 
durch  Beiträge  zur  Kritik  der  Chronisten  jener  Epoche 
und  zur  Rechtsgeschichte.  Sehr  anziehend  ist  z.  B. 
Seite  77  f.  über  Minne  und  Recht  mit  Bezug  auf  Ho- 


meyer’s  Schrift  über  diesen  Stoff  gehandelt;  nicht 
minder  wird  den  Leser  der  Abschnitt  über  die  Juden¬ 
schulden  Seite  282 — 286  interessiren. 

Bei  einem  so  umfangreichen  Werk,  dessen  Inhalt 
fast  ausschliesslich  Documente  bilden,  auf  Einzelheiten 
näher  einzugehn,  die  politischen  oder  socialen  Verhält¬ 
nisse,  welche  Aufklärung  erhalten,  zu  berühren,  würde 
den  Raum  dieser  Blätter  weit  überschreiten.  Erheb¬ 
liche  Ausstellungen  dürfte  selbst  Jemand,  der  etwa  in 
ähnlicher  Weise  wie  der  Herausgeber  die  Zeit  Wen¬ 
zels  beherrschte,  schwerlich  Vorbringen  können,  Klei¬ 
nigkeiten  aber  bei  einer  Arbeit  von  solchem  Verdienst 
zu  bemängeln,  ist  unpassend. 

Den  Texten  schliesst  sich  Seite  499 — 508  ein  chro¬ 
nologisches  Verzeichniss  der  Urkunden  und  Akten¬ 
stücke  an:  ein  unentbehrliches  Hülfsmittel,  weil  die 
Documente  innerhalb  der  einzelnen  Abschnitte  nicht 
!  nach  der  Zeit,  sondern  nach  dem  Stoff  eingereiht  sind. 

Ein  vollständiges  Register  der  Personen-  und  Orts- 
1  Namen,  Seite  508 — 542,  sowie  ein  Blatt  mit  Zusätzen 
und  Verbesserungen  bilden  den  Schluss  des  Bandes. 

Die  Ausstattung  des  Buchs  ist  musterhaft;  mit 
Recht  rühmt  der  Herausgeber  im  Vorwort  die  Strass¬ 
burger  Officin  von  R.  Schultz  u.  Comp.,  welche  den 
schwierigen  Druck  so  vorzüglich  hergestellt  hat.  Auch 
die  Correctur  ist  ausgezeichnet:  in  dem  so  umfang¬ 
reichen  Bande  sind  nur  äusserst  wenig  Fehler  stehen 
I  geblieben;  so  S.  79,  39,  wo  sich  das  Wort  ‘Abmangel' 
für  ‘Mangel’  findet;  S.  158  Anm.  1,  wo  ‘art.  6’  anstatt 
I  ‘art.  5’  stehen  muss;  und  Seite  347  Anm.  1,  wo  ‘Pist.- 
|  Struve  Bd.  1’  für  ‘Pist.-Struve  Bd.  3’  zu  lesen  ist. 

Berlin.  Wilhelm  Bernhardi. 


Anton  Birlinger,  aus  Schwaben.  Sagen,  Legen¬ 
den,  Aberglauben,  Sitten,  Rechtsbräuche,  Ortsnecke¬ 
reien,  Lieder,  Kinderreime.  Neue  Sammlung.  Band  2. 
Wiesbaden,  Heinrich  Killinger  1874.  535  S.  8°.  M.  9. 
(Vgl.  Jahrg.  1874,  Art.  361). 

357]  Dieser  zweite  Band  des  Birlinger’schen  Buches 
1  schliesst  sich  dem  ersten  würdig  an:  es  ist  derselbe 
unermüdliche  Sammelfleiss,  dieselbe  umsichtige  Be¬ 
sonnenheit  und  dasselbe  zartfühlende  Verständniss  für 
halbverschollenes,  halb  abgestorbenes  Volksthum.  Ue- 
berall  zeigt  sich  die  grösste  Objectivität ,  die  jedes 
Ummodeln  und  Deuteln  an  dem  Ueberlieferten  ver¬ 
schmäht.  Die  kurzen  Anmerkungen  unter  dem  Texte 
geben  entweder  Quellen  oder  sachliche  Nachweise  zum 
Theil  aus  seltenen  und  sonst  kaum  citirten  Schriften, 
aber  unnützer  Citatenprunk  und  das  Herbeiziehen  fremd¬ 
artigen  Stoffes  wird  mit  Recht  vermieden,  um  nicht 
den  Eindruck,  den  diese  ureigenen  Aeusserungen  schwä¬ 
bischen  Denkens,  Empfindens  und  Lebens  auf  den  Le¬ 
ser  machen  sollen,  zu  beeinträchtigen  oder  zu  verwir¬ 
ren.  Nur  an  wenigen  Stellen  finden  sich  zur  nothwen- 
digen  Erläuterung  auffallender  Sitten  und  Gebräuche 
historische  Daten  aus  alter  Zeit  zusammengestellt,  wie 
beispielsweise  S.  454 — 457  über  die  Frauenhäuser  in 
den  Städten  des  Mittelalters,  wodurch  das  Institut  der 
späteren  Zeit  erst  erklärlich  wird.  Ueber  Weihnachten 
vergleiche  man  S.  14.  — 

Der  Herr  Verfasser  hat  das  ganze  Buch  in  37  Ab¬ 
schnitte  getheilt:  das  allgemeine  Inhaltsverzeichniss 
l  am  Schluss  führt  zwar  nur  Abschnitt  I  —  XXXV  auf, 
|  aber  Abschnitt  XX  und  XXH  finden  sich  in  Folge  ei¬ 
nes  leicht  entschuldbaren  Versehens  doppelt  gezählt. 
Im  Allgemeinen  schliesst  sich  die  Anordnung  der  Ca- 
pitelfolge  an,  die  bereits  im  2ten  Bande  des  unter  dem 
Titel:  ‘Volksthümliches  aus  Schwaben’  1862  erschiene- 
J  nen  Buches  desselben  Verfassers  befolgt  ist,  so  dass 
!  man  ohne  Mühe  die  zusammengehörigen  Abschnitte 
auffinden  kann  ;  nur  die  Rechtsbräuche,  die  in  zwei 
I  Abtheilungen  a)  Rechtsalterthümer  und  b)  Weisthüm- 
I  liches  gesondert  werden,  finden  sich  diesmal  am  Schluss 
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des  Werks  im  letzten  CapiteL  Demgemäss  behandeln 
die  17  ersten  Abschnitte  die  jährlichen  Feste  vom  Ni¬ 
colaustag  an  bis  zu  Allerheiligen  und  Allerseelen.  Bei 
Erwähnung  des  ersteren  sei  nier  darauf  aufmerksam 
gemacht,  dass  das  an  diesem  Tage  in  Schwaben  üb¬ 
liche  Herumziehen  der  thierischen  Schreckgestalt  in 
andern  Gegenden,  namentlich  Norddeutschlands  und 
speciell  in  Ostpreussen  theils  am  Christabend,  theils 
an  Sylvester,  zu  Neujahr  oder  auch  am  Dreikönigs¬ 
abend  stattfindet,  so  dass  es  auch  aus  diesem  Grunde 
immer  weniger  zweifelhaft  wird,  dass  eine  weitver¬ 
breitete  ursprünglich  heidnische  Sitte  auf  die  christ¬ 
lichen  Feiertage  verlegt  worden  sei.  Von  Weihnachts¬ 
spielen  weise  der  Verf.  im  Gegensatz  zu  Hartmann 
[vgl.  Artikel  337],  der  in  Ober-Bayern  eine  so  reiche 
Ernte  gehalten  hat,  ‘beinahe  gar  nichts'  zu  berichten; 
dagegen  erwähnt  er  S.  28  volksmässige  Dreikönigs¬ 
spiele  in  der  Gegend  von  Constanz  aus  dem  14.  Jahr¬ 
hundert.  Besonders  reichhaltig  sind  wieder  die  Be¬ 
richte  über  die  Fasnachtsbelustigungen  im  VHten,  über 
Ostern  im  Xlten  und  über  Maitag  im  Xllten  Capitel. 
ln  dem  letztem  findet  auch  die  aus  Tschudi  entlehnte 
Stelle  im  letzten  Act  von  Schillers  Teil: 


Geschworen  hat  sie  ganze  Zeugungen 

Hinabzusenden  in  des  Vaters  Grab 

In  Blut  sich  wie  in  Maienthau  zu  baden 

ihre  treffende  Erklärung.  In  dem  nächstfolgenden  Ab¬ 
schnitt  sind  die  Sprüche  bei  m  Pfingstritte  aus  der 
Bottweiler  Gegend  um  so  beSchtenswerther ,  als  sie 
sich  in  zahllosen  Varianten  an  der  Ostsee  wiederfin¬ 
den;  nicht  minder  werthvoll  sind  die  Berichte  über 
den  ‘Wasservogel’,  ein  Volksspiel,  auf  das  man  erst 
in  dem  letzten  Jahrzehnt  aufmerksamer  geworden  ist 
und  das  man  auf  den  Kampf  des  Sommers  und  Win¬ 
ters  deutet;  doch  bleibt  noch  manches  unklar,  zumal 
das  Spiel  zu  sehr  verschiedenen  Zeiten  und  mit  gros¬ 
sen  Abweichungen  an  den  verschiedenen  Orten  gefeiert 
wird:  man  erinnere  sich  nur  an  den  bekannten  ‘Exa¬ 
menmann'  in  Schulpforte,  der  dem  Wasservogel  un¬ 
zweifelhaft  nahe  verwandt  ist,  wie  sehr  auch  die  in 
der  Klosterschule  demselben  untergeschobene  Bedeu¬ 
tung  von  der  ursprünglichen  abweichen  mag.  Mit 
Recht  zieht  Herr  Birlinger  das  Tod-  und  Winteraus¬ 
treiben  heran,  das  zwar  kaum  dasselbe,  aber  sicherlich 
ein  parallel  laufendes  Spiel  ist.  Ein  endgültiges  Ur- 
theil  wird  sich  erst  nich  Anhäufung  weiteren  Materials 
und  Sichtung  des  vorhandenen  fällen  lassen.  Nächst- 
dem  ist  N.  XV  Kirchweih  zu  eiwähnen,  wo  mancherlei 
culturgeschichtlich  Interessantes  mitgetheilt  wird;  die 
echte  Heimath  der  Kirmess  ist  freilich  das  Rheinland 
und  namentlich  die  Erzdiöcese  Köln  und  eine  einge¬ 
hende  Arbeit  darüber  in  Birlinger  scher  Weise  wäre  hoch¬ 
willkommen.  An  die  Kalenderfeste  schliessen  im  18ten 
Abschnitt  die  Sonderfeste  der  Reichsstädte  und  das 
Augsburgische  Jareinmal,  das  vollständig  abgedruekt 
wird ;  es  folgen  das  Papistenbuch  und  kirchliche  Bräu¬ 
che  mannigfaltigster  Art,  darauf  Volkstänze,  unter  de¬ 
nen  die  Schäfertänze  als  Ueberbleibsel  uralter  Zeit 
besondere  Beachtung  beanspruchen.  Reste  davon  fin¬ 
den  sich  wohl  auch  in  andern  Gauen,  aber  fast  durch¬ 
gängig  nur  als  Kinderspiele  und  in  Kinderreimen.  Die 
Abschnitte  XXH  bis  XXVHI  behandeln  das  häusliche 
Leben:  Taufe,  Hochzeit,  hochzeitliche  Alterthümer, 
Trauer  und  Leiche,  Ernte,  Dienstboten-  und  Hirten- 

gebräuche,  Wergbereitung  und  Kunkelstube,  Haus  und 
[of.  Am  Schluss  des  letzteren  sind  einige  Zimmer¬ 
mannsprüche  mitgetheilt,  die  ähnlich  auch  anderweitig 
aufstossen;  am  grossartigsten  macht  sich  doch  immer 
jener  bekannte  Anfang: 

Hoch  leb’  die  Konst  und  Wissenschaft, 

Die  —  Menschenkindern  Häuser  schafft; 

Denn  wäre  nicht  der  Zimmennann, 

Sagt,  Freunde,  mir,  wo  wohnen  dann? 

Andere  Gewerke  haben,  mutatis  mutandis,  denselben 


Spruch.  Angereiht  werden  dann  noch  Abschnitte  über 
Luxus,  Bettel  und  Hungersnoth,  über  Bäder  und  He¬ 
ringe,  über  die  schwäbische  Tracht,  über  Juden,  Gau¬ 
nerleben,  über  den  Scharfrichter  und  Abdecker  und 
schliesslich  Rechtsbräuche.  Es  ist  nicht  möglich,  auch 
nur  das  Wesentlichste  von  dem  reichen  Inhalte  dieser 
Abschnitte  hier  zu  erwähnen,  und  es  genüge  darauf 
hinzuweisen,  dass  vor  Allem  die  Abschnitte  über  Stroh¬ 
kranz,  Strohdegen,  Strohmantel  und  über  Strafen  über¬ 
haupt  reichliches  Material  für  die  Erklärung  älterer 
Volkslieder  und  sprüchwörtlicher  Redensarten  bieten. 
Der  Realindex,  der  mit  einem  Anhänge  zusammen  aus¬ 
gegeben  werden  soll,  fehlt  noch;  durch  das  Erschei¬ 
nen  desselben  wird  die  Benutzung  des  Werks  noch 
wesentlich  gefördert  und  erleichtert  werden ;  aber  auch, 
wie  es  jetzt  vorliegt,  verdient  es  die  Anerkennung  und 
I  den  Dank  aller  Forscher  auf  dem  Gebiete  deutscher 
Culturgeschichte. 

Bartenstein.  Alfred  »Schottmüller. 

I 

|  Erich  Schmidt,  Beinmar  von  Hagenau  und 
|  Heinrich  von  Rugge.  Eine  litterarhistorische  Unter- 
!  Buchung.  (Quellen  und  Forschungen  zur  Spracb- 
und  Culturgeschichte  der  germanischen  Völker,  her- 
|  ausgegeben  von  Bernhard  ten  Brink  und  Wil¬ 
helm  Scherer,  IV).  Strassburg,  Karl  J.  Trübner 
1874.  [IV],  122  S.  8°.  M.  3,60.  (VgL  Art.  222). 

358]  Der  Verf.  versucht  eine  ausführliche  Charakteri¬ 
stik  dieser  beiden  Minnesinger,  deren  Lieder  in  den 
Handschriften  zum  Theil  untermischt  erscheinen,  vor¬ 
nehmlich  in  der  Absicht  das  beiderseitige  Eigenthum 
:  zu  sondern.  Er  gibt  dem  Reinmar  schon  auf  dem 
j  Titel  den  Zusatz  ‘von  Hagenau’,  wogegen  nichts  einzu¬ 
wenden  ist ,  da  die  Identität  mit  der  ‘Nachtigall  von 
Hagenau’  Gottfrieds  von  Strassburg  kaum  bezweifelt 
i  werden  kann.  Er  läugnet  aber  die  Herkunft  des  Dich¬ 
ters  aus  der  Stadt  Hagenau  und  tritt  der  Ansicht  von 
Karl  Schmidt  bei,  dass  derselbe  aus  dem  in  Strass¬ 
burg  ansässigen  Geschlechte  derer  von  Hagenau  stamme. 
Dies  ist  eine  ganz  willkürliche  Behauptung.  Voraus¬ 
gesetzt,  dass  es  mit  der  Existenz  dieses  Geschlechtes 
,  seine  Richtigkeit  hat,  was  ich  nicht  nachzuprüfen  im 
j  Stande  bin,  so  liegt  auch  nicht  der  geringste  Grund 
j  vor,  warum  Reinmar  aus  demselben  stammen  müsste 
i  und  nicht  aus  der  Stadt  Hagenau  sein  könnte.  Ohne 
Grund  hält  Sch.  (S.  6)  den  von  Pfeiffer  1175—8  nach¬ 
gewiesenen  Henricus  miles  de  Rugge  für  zu  alt, 
als  dass  es  der  Dichter  sein  könnte.  Er  selbst  findet 
ja  (S.  10),  dass  dieser  1190  in  gereiftem  Mannesalter 
gestanden  haben  müsse.  Die  Einrichtung  des  Haupt- 
theils  der  Schrift  ist  die,  dass  die  einzelnen  Lieder 
überwiegend  in  der  Folge,  wie  sie  in  den  Handschriften, 
vornehmlich  in  B  überliefert  sind,  durchgesprochen 
werden.  Es  werden  dabei  viele  treffliche  Bemerkungen 
gemacht,  die  theils  für  die  Charakteristik  beider  Dichter, 
theils  für  die  Minnepoesie  überhaupt  von  Interesse 
sind,  aber  auch  manche  überflüssige,  die  ein  jeder, 
welcher  die  Lieder  liest,  sich  selbst  machen  kann, 
und  manche  unbegründete  und  verkehrte.  Das  Re¬ 
sultat  der  kritischen  Sonderung  des  Verf.  kann  ich 
mir  durchaus  nicht  aneignen.  Er  weist  dem  Rugge 
ausser  den  von  Haupt  in  Minnesangs  Frühling  unter 
seinen  Namen  gestellten  Liedern  noch  eine  Anzahl  aus 
den  dort  unter  Reinmar  stehenden  Liedern  zu  (180, 
28  —  186,  18.  190,  27  —  192,  24.  194,  18—199,  33), 
welche  keine  Handschrift  unter  Rugge  hat  Ausser- 
!  dem  scheidet  er  noch  verschiedene  andere  aus  den 
Reinmar’schen  Liedern  als  unecht  aus.  Der  Haupt- 
;  fehler  bei  dieser  Kritik  besteht  darin,  dass  alle  Stro¬ 
phen,  bei  denen  handschriftliche  Zeugnisse  sowohl 
für  Rugge  als  für  Reinmar  vorliegen,  ohne  weiteres 
als  sicheres  Eigenthum  des  ersteren  betrachtet  werden. 

1  In  Folge  davon  beruht  die  Charakteristik,  die  der 
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Verf.  von  Rugge  entwirft,  auf  gar  keiner  gesicherten 
Grundlage.  Er  zieht  dann  für  den  Gedankenkreis 
Reinmars  möglichst  enge  Grenzen.  Er  soll  immer  nur 
Klagelieder  singen,  die  Dame  sich  ihm  gegenüber  in 
enau  abgemessenen  Schranken  halten.  Wo  ein  freu-  i 
iger  Ton  angeschlagen  wird,  wo  die  Dame  die  Schran- 
ken  etwas  überschreitet,  da  kann  Reinmar  nicht  der 
Verfasser  sein.  So  sehr  sich  aber  Sch.  bemüht  hat 
alles  Widersprechende  aus  Reinmar  zu  entfernen,  so 
bleibt  doch  in  dem,  was  er  unangetastet  lässt,  wenn  1 
man  seine  Kriterien  consequent  durchführen  will,  noch  j 
Widerspruch  genug.  Und  anderseits  wird  das,  was 
er  bei  Reinmar  für  unvereinbare  Widersprüche  hält, 
ohne  Anstand  Rugge  aufgebürdet.  Man  sieht  gar  nicht 
ein,  warum  der  eine  so  einseitig  sein  soll,  der  andere 
nicht,  warum  dem  einen  freier  Spielraum  der  Phantasie 
vergönnt  wird,  dem  andern  nicht.  Ich  halte  vielmehr  i 
dafür,  dass  die  von  Haupt  unter  Reinmar  aufgenom-  ! 
menen  Lieder  bis  auf  wenige  Ausnahmen  diesem  ange¬ 
hören  und  ausserdem  noch  eine  Anzahl  der  jetzt  unter 
Rugge  stehenden.  Die  nähere  Ausführung  und  Begrün¬ 
dung  dieser  Ansicht  werde  ich  demnächst  an  anderer 
Stelle  gelien.  Ein  umfänglicher  Anhang  der  Schrift 
enthält  viele  kleine  Excurse,  die  sich  besonders  mit 
dem  Ideenkreise,  dem  Wort-  und  Formelgebrauche 
der  Minnesinger  beschäftigen.  Sie  zeugen  von  umfäng¬ 
licher  und  aufmerksamer  Lektüre  und  enthalten  man¬ 
ches  Wrerthvolle,  machen  aber  allerdings  öfter  den 
Eindruck,  als  habe  der  Verf.  möglichst  viel  von  seinen 
Collectaneen ,  auch  wenn  es  gerade  nicht  zur  Sache 
gehörte,  verwerthen  wollen. 

Freiburg  i/Br.  H.  Paul. 

Hermann  Osthoff,  Forschungen  im  Gebiete 

der  indogermanischen  nominalen  Stammbildnng. 

Teil  1.  Jena,  Hermann  Costenoble  1875.  XIV,  [II], 
212  S.  8°.  M.  6. 

359]  Wir  begrüssen  die  beiden  in  dem  vorliegenden 
Bande  enthaltenen  Untersuchungen  mit  aufrichtiger 
Freude.  Ist  ja  doch  die  Lehre  von  der  Stammbil¬ 
dung  das  noch  am  meisten  verwahrloste  Gebiet  unse¬ 
rer  Forschung;  nur  wenige  Arbeiten  können  auf  dem¬ 
selben  bis  jetzt  Anspruch  auf  Beachtung  machen.  Und 
hier  liegen,  wenn  auch  in  engem  Kreise,  zwei  Unter¬ 
suchungen  vor,  die  hübsche  Methode  und  besonnenes 
Urtheil  zeigen.  Die  erste  behandelt  die  mit  dem  in-  i 
strumentalen  Suffixe  -clo-  -culo-  -cro-  gebildeten  No-  1 
mina  des  Lateinischen.  Die  bereits  von  Benfey,  Ebel,  ' 
Leo  Meyer,  Ascoli  behauptete  Identität  von  -clo-  u.  s.  w.  I 
mit  dem  bekannten  instrumentalen  Suffix  -tra-  wird 
auch  von  Osthoff  verfochten,  der  noch  einmal  das  j 
ganze  in  dieser  Streitfrage  verwendete  Material  vor¬ 
führt  und  Gründe  und  Gegengründe  sorgfältig  abwägt. 
Für  mich  sprechen  besonders  die  von  Flechia  in  sei¬ 
ner  Postilla  sopra  un  fenomeno  fonetico  (cf  -  tl)  To¬ 
rino  1871  geltend  gemachten  romanischen  Formen,  die 
für  lateinische  Wörter  mit  tl  nothwendig  cf  als  Zwi¬ 
schenstufe  voraus  setzen,  zu  Gunsten  dieser  Ansicht; 
denn  an  und  für  sich  kann  ich  die  Existenz  eines  ur¬ 
sprünglichen  Suffixes  kra  ka-ra  (wie  tra  aus  tara) 
nicht  für  unmöglich  halten,  eines  Suffixes,  das  freilich 
mit  kara  machend,  wie  Corssen  meinte,  nichts  zu  thun 
hat,  sondern  aus  der  Combination  der  beiden  Suffixe 
ka  und  ra  entstanden  ist  und  nicht  von  vom  herein 
und  ausschliesslich  zur  Bildung  von  Diminutiven  ver¬ 
wendet  zu  sein  braucht.  So  liegt  es  für  mich  deut¬ 
lich  vor  z.  B.  in  skr.  sü-kara  muh- kara  puh -kara  gar- 
kara ,  wo  ich  von  diminutiver  Bedeutung  nichts  zu 
entdecken  vermag;  so  in  griech.  du /ja-xego-g  voaa- 
xego-g  <paXa-xg6-g,  die  Osthoff  S.  63  ff.  bespricht.  Er 
fasst  diese  Formen  wesentlich  anders  auf  als  ich,  in¬ 
dem  er  dnJj-axt-Qog  u.  s.  w.  theilt  und  Erweiterung  von 
Suffix  ax  lat.  äc  darin  sieht.  Ich  lasse  es  hier  auf 


sich  beruhen,  dass  dieses  sogenannte  Suffix  äc  einst 
nasaliert  gewesen  sei  ( ank )  und  germanischem  -ins 
-ung  entspreche  —  was  dafür  geltend  gemacht  wird, 
steht  meinem  Dafürhalten  nach  auf  gar  schwachen 
Füssen  — ;  aber  es  scheint  mir,  dass  0.  in  der  Auf¬ 
fassung  des  zwischen  Stamm  und  Suffix  erscheinen¬ 
den  Vocals,  zunächst  das  a,  noch  zu  keiner  rechten 
Klarheit  durchgedrungen  ist.  Wenn  er  S.  167  in  Be¬ 
zug  auf  1t.  ulo  aXo  fit.  ala  sich  meiner  früher  über 
Suffix  ana  ausgesprochenen  Ansicht  anschliesst,  dass 
das  einfache  Suffix  (hier  also  la)  an  den  bereits  durch 
Suffix  a  geformten  Stamm  angetreten  sei,  so  wider¬ 
spricht  er  dieser  Auffassung  wieder  auf  S.  187,  wenn 
er  die  Auffassung  von  Curtius  für  unrichtig  erklärt, 
der  credu-lu-s  u.  a.  als  Secundärbildungen  von  einem 
zu  Grunde  liegenden  einfacheren  b-Stamme  credo-  ab¬ 
leiten  will ;  denn  das  ist  nichts  wesentlich  anderes. 
Und  ebenso  wird  das  a  in  öttpa-xsgö-g  voaa  -  xtgü  -  g 
<paXa-xeo-g  ala-cri-s  zu  beurtheilen  sein;  in  dixpa-  und 
vöao-  liegen  ja  die  einfachen  Stämme  noch  deutlicher 
vor.  Was  ala-cri-s  betrifft,  so  bestreitet  es  0.,  dass 
im  Lateinischen  ein  alter  a- Stamm  (sk.  ara-  schnell, 
geschwind)  dies  a  beim  Antritt  eines  neuen  Suffixes 
gewahrt  habe;  ich  erinnere  nur  an  cala-mu-s  neben 
colu-men  von  Wz.  kar,  kal.  Trotz  alledem  aber  glaube 
auch  ich  an  die  Entstehung  des  instrumentalen  -cro- 
aus  ursprünglichem  tra.  Die  Gruppirung  der  einzel¬ 
nen  Bildungen  ist  sehr  klar,  die  Besprechung  etymo¬ 
logisch  schwieriger  Fälle  recht  besonnen.  Nur  die  Iden- 
tifacierung  von  volu-cri-s  mit  einem  voraus  zu  setzenden 
skr.  garut-ra  von  garul  Flügel  würden  wir  gerne  missen ; 
was  der  Verf.  gegen  die  Herleitung  von  einem  nicht 
abgeleiteten  Verbum  vole-re  geltend  macht,  nimmt  er 
selbst  im  Nachtrag  S.  211  zurück.  Die  angeblich  neue 
Zusammenstellung  von  germ.  hornung  Februar  mit 
altnord,  hornungr  filius  servilis  steht  schon  bei  Wei¬ 
gand  deutsches  Wörterbuch  I*  440. 

Die  zweite,  weniger  umfangreiche  Abhandlung 
(S.  157 — 210)  behandelt  -ra-,  -la-  als  instrumentales 
Suffix  der  indogermanischen  Sprachen.  Sie  scheint 
mir  weniger  lobenswerth  zu  sein  als  die  erste.  Die 
instrumentale  Bedeutung  ist  häufig  allzu  gewaltsam  in 
die  einzelnen  Bildungen  hinein  gezwängt;  man  muss, 
glaube  ich,  bedenken,  dass  die  Wortbildung  der  indo¬ 
germanischen  Ursprache  nicht  nach  den  Kategorieen 
von  Werkzeug,  Ort,  Fähigkeit  u.  dgl.  gemacht  wurde, 
sondern  dass  weit  einfachere,  weniger  unterschiedene 
Begriffe  als  die  Grundbedeutungen  der  Suffixe  anzu¬ 
setzen  sind.  Wer  wird  z.  B.  für  das  vielleicht  als  in¬ 
dogermanisch  erschliessbare  dära  -  Geschenk  (dägo  -  v 
altbulg.  daru)  die  Grundbedeutung  ‘Mittel  zum  Schen¬ 
ken’  ansetzen  wollen,  und  nicht  vielmehr  wie  bei 
däna-  einfach  ‘das  Gegebene’  ?  Das  Gleiche  lässt  sich 
für  viele  Beispiele  aus  den  Einzelsprachen  bemerken, 
z.  B.  gleich  für  das  erste  lateinische  cultro  -Messer, 
wofür  man  mit  der  Bedeutung  ‘das  schneidende’  ganz 

Eit  auskommt,  für  labrum  Lippe,  nicht  Mittel  zum 
ecken,  sondern  die  Leckende.  Man  muss  sich  nach 
meiner  Meinung  grade  bei  diesen  so  überaus  subtilen 
Fragen  über  die  Grundbedeutung  der  wortableitenden 
Suffixe  vor  nichts  mehr  hüten,  als  vor  dem  Hinein- 
tragen  späterer ,  uns  allen  geläufiger  Vorstellungen  in 
jene  sprachbildende  Periode.  Zum  Schluss  kommt  der 
Verf.  auf  die  Wörter  äla  aula  mala  pdlus  tälus  vclum 
qüältts  töles  zu  sprechen,  denen  er  die  Suffixform  s-la 
zuerkennt.  Ich  glaube,  dass  er  hierin  Recht  hat, 
ebenso  wie  in  der  Vergleichung  dieses  s-la  mit  dem 
in  den  nordeuropäischen  Sprachen  erscheinenden  über¬ 
aus  häufigen  gleichlautenden  Suffixe.  Er  hält  das  s 
für  ein  zunächst  an  nasal  und  guttural  auslautende  Wur¬ 
zeln  angetretenes  Wurzeldeterminativ,  das  später  grös¬ 
sere  Ausdehnung  gewonnen  habe.  Wenn  man  die  An¬ 
sicht  hat,  dass  die  Wurzeldeterminative  ursprünglich 
doch  Suffixe  waren,  wenn  man  ferner  ein  nominalbil- 
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dendes  Suffix  aa  auch  allein  stehend  anerkennt,  so  ; 
liegt  der  Gedanke  nahe  in  diesem  a-la  eine  ähnliche 
Combination  zu  sehen  wie  in  t-ra  m-na  u.  s.  w.  Doch 
lässt  sich  die  Frage  über  dieses  #  kaum  ohne  Berück-  J 
sichtigung  des  auch  in  andern  Suffixen  der  nordeuro-  j 
päischen  Sprachen  erscheinenden  s  entscheiden. 

Prag.  Gustav  Meyer.  j 

Julias  Ley,  Grundzüge  des  Rhythmus,  des  Vers¬ 
and  Strophenbaues  in  der  Hebräischen  Poesie. 
Nebst  Analyse  einer  Auswahl  von  Psalmen  und  an¬ 
deren  strophischen  Dichtungen  der  verschiedenen  I 
Vers-  und  Strophenarten  mit  vorangehendem  Abriss 
der  Metrik  der  Hebräischen  Poesie.  Halle,  Buch-  j 
handlung  des  Waisenhauses  1875.  IX,  266  S.  8°.  M.  9. 

360]  Der  Verfasser  des  vorliegenden  Buches  hat  be-  I 
reits  seit  längerer  Zeit  der  Frage  nach  der  Form  der 
hebräischen  Poesie  ein  eingehendes  Studium  zugewen¬ 
det.  In  seinem  Werke:  ‘die  metrischen  Formen  der 
hebräischen  Poesie  Leipzig  1866'  versuchte  er  für  das 
Hebräische  ein  ähnliches  Gesetz  der  Alliteration  nach¬ 
zuweisen,  wie  wir  es  im  Altsächsischen  und  andern 
altgermanischen  Dialekten  herrschend  finden.  Daran 
schlossen  sich  mehrere  Aufsätze  in  den  ‘Neuen  Jahrbb. 
f.  Philol.  u.  Pädagogik  1869 — 1873',  aus  denen  Man¬ 
ches  wörtlich  oder  mit  geringen  Veränderungen  in  das 
vorliegende  Buch  übergegangen  ist  (vgl.  Jahrbb.  1869 
S.  517  ff.  526  ff.  mit  Grundzüge  S.  85  ff.  88  ff.).  In 
dem  letzteren  folgt  nun  ein  sorgsam  fundamentirtes 
und  mit  grossem  Fleiss  und  Scharfsinn  ausgebautes 
System  der  hebräischen  Metrik,  welches  eben  wegen 
dieser  Eigenschaften  wohl  den  Anspruch  erheben  darf, 
sorgfältig  erwogen  zu  werden.  Daher  möchten  wir 
den  Leser  bitten,  je  mehr  uns  der  Charakter  dieser 
Blätter  Beschränkung  auferlegt,  die  Kürze  unsrer  Be¬ 
merkungen  durch  eigne  Prüfung  zu  ergänzen.  — 

Wenn  der  Verf.  zunächst  in  der  Vorrede  dem 
Leser  zu  verstehen  giebt,  dass  es  nur  tiefeingewurzelte 
Vorurtheile  sein  könnten,  welche  denselben  von  der  , 
Annahme  seines  Systems  abzuhalten  vermöchten:  so  i 
darf  wohl  daran  erinnert  werden,  dass  es  auch  vor- 

fefasste  Meinungen  giebt,  welche  den  Sinn  dessen,  , 
er  sich  ihnen  überlässt,  so  in  ihre  Kreise  bannen, 
dass  er  überall  den  Widerschein  derselben  erblickt.  —  j 
Gera  wollen  wir  ihm  von  vornherein  zugeben,  es  sei  | 
an  sich  möglich,  dass  man  fast  ein  Paar  Tausend 
Jahre  in  Betreff  der  Erkenn tniss  der  Form  hebräischer  , 
Poesie  irre  ging  und  dass  es  ihm  bescheert  war  diesen 
Fund  zu  thun,  aber  es  bleibt  doch  immer  fragwürdig, 
wie  es  kam  dass  man  z.  B.  bei  Homer’s  Versen  zu 
keiner  Zeit  darüber  in  Zweifel  gewesen  ist,  dieselben  j 
seien  Hexameter,  während  bei  der  hebräischen  Poesie 
die  Ahnung  davon  wie  denn  eigentlich  diese  Verse 
beschaffen  seien  mit  Stumpf  und  Stiel  ausgerottet 
werden  konnte.  Sehr  deutlich  muss  wohl  diese  me¬ 
trische  Regel  nicht  gewesen  sein,  welche  man  solange 
übersehen  und  überhören  konnte.  Denn  was  die  alten 
Erinnerungen  an  die  metrische  Form  der  hebräischen 
Poesie  betrifft,  so  hätte  der  Verf.,  damit  S.  5  nicht 
wieder  kommen  sollen.  Die  Kirchenväter  sind  in  dieser 
Sache  theils  ganz  unwissend,  theils  haben  sie  wie 
auch  Philo  und  Josephus  hellenisirende  Juden  im 
Auge,  bei  denen  allerdings  griechische  Lieder  und 
Metra  Eingang  gefunden  hatten.  Die  Frage,  wie  wir 
uns  dies  Vergessen  der  alten  Metrik  geschichtlich 
verständlich  machen  sollen ,  ist  in  der  That  keine 
leichte.  Wir  wissen,  dass  nach  dem  Exil  —  um  von 
der  früheren  Zeit  zu  schweigen  —  seit  Esra  der  Psal¬ 
mengesang  die  Grundlage  des  Tempelgottesdienstes 
bildete  und  dass  dies  so  blieb  bis  zum  Untergang  des 
zweiten  Tempels.  Wir  wissen  ferner,  dass  gleich¬ 
zeitig  im  synagpgalen  Gottesdienst  Psalmen  gesungen 
wurden  und  dass  hier  sowohl  die  Kenntniss  des  Psal¬ 


mensanges  weiter  überliefert  wurde  als  auch  im  An¬ 
schluss  an  den  letztem  eine  eigenthümliche  synago- 
gale  Poesie  sich  entwickelte,  der  verwandte  Triebe 
uns  auch  in  christlichen  Kreisen  begegnen  Ephes.  5,  19. 
Col.  3,  16.  Nehmen  wir  hinzu,  dass  nach  Untergang 
des  jüdischen  Staates  mindestens  6  volle  Jahrhunderte 
vergingen,  ehe  die  jüdischen  Masorethen  unter  dem 
Einflüsse  syrischer  Gelehrtenschulen  ihr  künstliches 
Punktations-  und  Accentuationssystem  ausbildeten,  in 
welchem  sie  die  Cantillation  des  heiligen  Textes  für  den 
Synagogen  dienst  feststellten:  so  entsteht  die  Frage,  wie 
sang  man  nach  dem  Exil  bis  zu  dieser  Zeit?  Hatte 
man  die  Metrik  schon  während  deB  Exils  vergessen, 
so  entsteht  ein  vollkommen  leerer  Raum  bis  etwa 
Mitte  des  7.  Jh.  p.  Chr.  —  Sang  man  bis  zum  Accen¬ 
tuationssystem  noch  metrisch,  so  bleibt  es  unbegreif¬ 
lich,  wie  man  sich  ein  —  die  bisherige  Metrik  voraus¬ 
gesetzt  —  so  widernatürliches  System  konnte  aufbür- 
aen  lassen.  —  Indessen  so  gross  diese  Schwierigkeiten 
sind,  so  würden  wir  doch  irgend  eine  Lösung  derselben 
suchen  müssen,  wenn  sich  aus  der  Natur  der  bibli¬ 
schen  Poesie  selbst  ergäbe,  dass  des  Verf.’s  Metrik 
darin  steckte.  Was  für  eine  Metrik  ist  es  nun  aber, 
die  derselbe  uns  bringt?  In  summa  ist  es  mit  weni¬ 
gen  Veränderungen  die  des  deutschen  Verses.  Die  be¬ 
tonten  Silben  gelten  als  Hebungen,  die  unbetonten  als 
Senkungen.  Die  Tonsilbe  bildet  mit  ihren  theils  voran- 

Sehenden,  theils  nachfolgenden  Senkungen  das  Metrum. 

'er  Vers  aber  wird  nach  der  Zahl  der  Hebungen  ge¬ 
messen.  —  Bekanntlich  hat  das  rabbinische  Accen¬ 
tuationssystem  zwar  nicht  immer  die  Aussprache  aber 
die  Wortbetonung  des  Althebräischen  richtig  überliefert. 
Da  sehen  wir  nun,  dass  die  grosse  Masse  der  Worte 
den  Ton  auf  der  Endsilbe  hat:  einmal  natürlich  alle 
einsilbigen,  dann  aber  auch  von  den  mehrsilbigen  die 
bei  Weitem  grössere  Mehrzahl.  Verhältnissmässig  we¬ 
nige  Worte  und  Wortformen  bleiben,  die  auf  der  vorletz¬ 
ten  betont  sind.  Ein  solches  Betonungsgesetz,  in  wel¬ 
chem  ebenfalls  die  bekannte  tendence  vers  1’  unite  sich 
ausspricht,  musste  nothwendiger  Weise  der  Sprache  das 
Gepräge  einer  gewissen  Monotonie  verleihen.  Ein-  zwei¬ 
drei-  viersilbige.  Wortformen  folgen  oft  hintereinander, 
alle  mit  dem  Ton  auf  der  Endsilbe  und  es  ist  uns  uner¬ 
findlich  wie  dabei  das  Gefühl  eines  Rhythmus  d.  h.  also 
—  wenn  wir  anders  Rhythmus  richtig  verstehen  —  das 
eines  Gleichmaasses  der  Bewegungen,  eines  regelmässi¬ 
gen  Auf-  und  Niederwogens  des  Redestroms  entstehen 
soll.  Man  höre  jehi  schulchanam  lifnehem  lefäch  we- 
lischlomim  lemokesch  oder  harim  hagebohim  laje  elim, 
sela'im  machseh  laschfannim  u.  dgl.  Tritt  in  diese  Masse 
der  endbetonten  Worte  ab  und  an  ein  vorbetontes, 
so  wirkt  es  bei  der  Regellosigkeit  dieses  Zwischen- 
tretens  meist  wie  ein  plötzlicher  Stoss  z.  B.  amäd  ba- 
perez  lefanäu,  lehaschib  chamatö  mehaschclüth ;  ascher 
zibchü  la’azabe  kenä’an,  watechenäf  liaarez  baddamim 
u.  a.  Wir  können  uns  nicht  erheben  zu  der  Meinung, 
dass  diese  Hebungen  Gesang  und  Tanz  geregelt  haben 
sollten  und  auch  an  andern  Stellen,  wo  der  Eindruck 
weniger  ungünstig  ist,  hat  man  die  Empfindung,  dass 
hier  etwas  Fremdartiges  in  die  hebräische  Poesie 
hineingetragen  wird.  Die  Kunstform  derselben  ruht 
im  Gliederparallelismus .  in  der  genauen  Correspon- 
denz  der  Itedetheile,  in  gewissen  poetischen  Redefigu¬ 
ren  wie  Aehnlichkeitsausdruck,  versteckter  Ausdruck 
u.  dgl.,  in  den  Tonstellen  ruht  sie  nicht.  — 

Die  Beobachtungen  des  Verf.'s  über  Abstufungen 
der  Betonung  im  Hebräischen,  über  Tonfall,  Strophen¬ 
bildung,  besonders  über  den  Gebrauch  des  Sela  und 
der  Kehrverse  sind  dagegen  sehr  fein  und  lehrreich. 
Sie  behalten  ihren  W7erth,  auch  wenn  man  sein  metri¬ 
sches  System  nicht  annimmt.  —  Die  Auseinandersetz¬ 
ungen  über  die  alten  Nominal-Endungen  i  und  _  dürf¬ 
ten  wohl  durch  Philippi's  scharfsinnige  Untersuchungen 
über  den  status  constructus  eine  Modificatiou  erleiden. 
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Bei  der  Lehre  von  der  Methegsetzung  scheint  der  Verf. 
den  Aufsatz  von  Baehr  in  Merx’  Archiv  s.  w.  Erforsch, 
des  A.  T.  I  55  ff.  194  ff.  nicht  berücksichtigt  zu  haben. 
Schulpforte.  C.  Siegfried. 

Ballettin o  della  commissione  archeologlca  mu- 
nicipale.  Anno  II,  1 874  [=  Num.  I — IV].  Roma,  coi 
tipi  del  Salviucci  1874  [ — 1875].  278  S.,  XXI  Tafeln. 
8°.  L.  20. 

361]  Die  Commission,  welcher  vom  Municipium  der 
Staat  Rom  die  Sorge  für  die  Ueberwachung  der  städti¬ 
schen  Museen  sowie  der  auf  städtischem  Boden  neu¬ 
entdeckten  Gegenstände  aus  dem  Alterthume  über¬ 
tragen  ist,  hat  in  diesen  Tagen  das  Schlussheft  des 
zweiten  Jahrganges  ihrer  Zeitschrift  veröffentlicht.  Da 
diese  verdienstvolle  Publication  in  Deutschland  bisher 
nur  geringe  Beachtung  gefunden  zu  haben  scheint, 
dürfte  eine  Anzeige  des  letzten  Jahrganges  an  dieser 
Stelle  nicht  unangemessen  sein. 

Das  Bullettino  enthält  Aufsätze  von  Mitgliedern 
der  Commission  über  neuerworbene  Monumente  der 
verschiedensten  Art,  welche  zugleich  auf  den  beige¬ 
fügten  Tafeln  in  meist  guten  Lithographien  vor  Augen 
geführt  werden.  Die  meisten  Aufsätze  behandeln  Ent¬ 
deckungen,  die  bei  den  zur  Herstellung  des  neuen 
Stadttheiles  auf  dem  Esquilin  unternommenen,  für  die 
Alterthumskunde  sehr  ergiebigen  Erdarbeiten  gemacht 
worden  sind.  Der  Secretair  der  Commission,  Hr.  R. 
Lanciani ,  gleich  ausgezeichnet  durch  Gelehrsamkeit 
wie  durch  klare  Erkenntniss  der  Baugeschichte  der 
einzelnen  Monumente,  giebt  auf  Taf.  V.  VI  einen  Ueber- 
sicht8plan  über  die  in  der  ersten  Zone  des  neuen 
Quartiers  zwischen  dem  Centralbahnhofe  und  der  Kir¬ 
che  Maria  Maggiore  ausgegrabenen  Reste  antiker  Ge¬ 
bäude.  Seine  Erläuterungen  des  Plans  sind  reich  an 
wichtigen  thatsächlichen  Angaben;  sie  schildern  die 
Ruinen  von  der  Schola  eines  Collegs,  von  Privathäu¬ 
sern  zum  Theil  hervorragender  Beamten ,  von  einem 
Marktplatze,  umgeben  von  Läden,  unter  denen  eine 
Farben-,  eine  Salben-,  eine  Wein -Handlung  noch  zu 
bestimmen  waren,  in  letzterer  viele  Amphoren  und  Do- 
lien  mit  allerdings  jetzt  oft  unleserlichen  Aufschriften 
versehen.  Ferner  sind  Bauten  ans  Licht  gekommen, 
welche  einst  zu  den  calyclanischen  und  taurianischen 
Gärten  gehörten.  Von  dem  plastischen  Schmucke  die¬ 
ser  Gärten  gab  noch  eine  Mauer  Kunde,  in  welcher 
eine  spätere  Zeit  Theile  von  wenigstens  acht  Statuen 
und  zwei  grossen  Marmorcrateren  als  Werkstücke  ver¬ 
wandt  hat.  Eine  andere  Mauer  in  der  Nähe  erwies 
sich  als  zumeist  aus  Architekturfragmenten  und  In- 
sehriftsteinen  zusammengesetzt,  letztere  von  Prof. 
Henzen  in  einem  Briefe  an  den  Herausgeber  erläutert, 
gehörten  ursprünglich  zu  Ehrenbasen,  welche  von  Prä¬ 
torianern  den  Kaisern  Septimius  Severus  und  Caracalla 
gewidmet  waren.  Die  barbarischen  Namen  der  Sol¬ 
daten  und  ihrer  Heimathsorte  bestätigen  Dio  Cassius’ 
(74,  2)  Worte,  Severus  habe  seine  neuen  Prätorianer 
meist  aus  den  entlegensten  und  uncivilisirtesten  Ge¬ 
genden  des  Reiches  recrutirt. 

An  einer  anderen  Stelle  stiess  man  auf  eine  Reihe 
rechteckiger  Zellen  verschiedener  Grösse.  Sie  stellten 
sich  als  die  puticuli,  Begräbnissplätze  des  ärmeren 
Volkes,  heraus,  die  bekanntlich  auf  dem  Esquilin  la¬ 
gen  und  am  Beginn  der  Kaiserzeit  von  Maecenas'  Gar¬ 
tenanlagen  verschüttet  worden  sind.  Die  Fundamente 
der  puticuli  ruhen  auf  dem  Felsboden  des  Hügels, 
aber  auch  im  Felsen  selber  fand  man  Grabkammern. 
Sie  sind  den  Gräbern  der  etruscischen  Städte  ähnlich 
und  enthalten  auch  wie  diese  auf  und  neben  den  Bän¬ 
ken  für  die  Todten  bemalte  Vasen.  Bisher  war  diese 
Gattung  von  Vasen  in  den  Gräbern  der  Stadt  Rom 
nicht  constatirt  und  auch  in  denjenigen  der  nächsten 
Nachbarstädte  selten  vertreten.  Die  jetzt  gefundenen 


haben ,  soweit  sie  mir  zu  Gesicht  gekommen  sind, 
l  grosse  Analogie  mit  den  früher  aus  Palestrina  in  das 
j  Museo  Gregoriano  gebrachten  und  gehören  zu  den 
[  späteren  Classen  ihrer  Gattung.  Scherben  von  schwarz- 
i  figurigen  Vasen  fehlen  gänzlich  und  ist  auch  das  eine 
{  und  das  andere  Gefäss  von  roher  sogenannter  prae- 
historischer  Technik,  so  trage  ich  doch  noch  Bedenken, 
j  ihretwegen  für  die  Anlage  der  esquilinischen  Felsen- 
I  gräber  ein  so  frühes  Datum  vorauszusetzen  wie  Hr. 
i  Lanciani;  sie  mögen  etwa  dem  Scipionengrabe  gleich- 
J  altrig  sein. 

Sorgfältige  Studien  über  die  allgemeineren  The- 
i  mata  der  Topographie  des  Esquilin,  den  Lauf  der 
Consularstrassen  und  Wasserleitungen  schliessen  sich 
1  den  Schilderungen  der  einzelnen  aufgedeckten  Terrain- 
,  abschnitte  an.  Mit  besonderem  Interesse  liest  man 
die  dem  servianischen  agger  gewidmeten  Untersuchun¬ 
gen,  da  Hr.  Lanciani  sich  bereits  früher  als  der  beste 
Kenner  dieser  alten  Stadtbefestigung  erwiesen  hat. 
Die  Herstellungsweise  und  der  Gang  derselben  wer¬ 
den  in  klarer,  knapper  Weise  erläutert  Einen  stören¬ 
den  Eindruck  macht  nur  die  Vermuthung,  dass  die 
auf  einzelnen  Blöcken  der  Stützmauer  am  agger  be¬ 
findlichen  Steinmetzzeichen  in  der  Form  des  Buchsta¬ 
ben  E  für  eine  Bezeichnung  des  Esquilin  als  des  Ortes, 
für  welchen  die  Blöcke  bestimmt  waren,  gelten  kön¬ 
nen.  Denn  weder  ist  das  angegebene  Steinmetzzeichen 
das  einzige,  welches  sich  auf  dem  Esquilin  findet,  noch 
beschränkt  es  sich  auf  diesen  Hügel,  sondern  begeg¬ 
net  z.  B.  auch  auf  Blöcken  von  Mauern  an  der  süd¬ 
westlichen  Ecke  des  Palatin. 

Andere  Mitglieder  der  Commission,  die  Hm.  Conte 
Vespignani  und  C.  L.  Visconti,  veröffentlichen  auf 
Taf.  XI— XVH  die  Trümmer  eines  mit  Gemälden  ver¬ 
zierten  Gebäudes  von  länglichem  Grundrisse,  dessen 
eine  Seite  durch  Stufen,  die  im  Halbkreis  aufsteigen, 
abgeschlossen  wird.  Sie  bemühen  sich,  dasselbe  als 
ein  Auditorium  zu  erklären,  welches  von  Maecenas  in 
seinen  Gärten  errichtet  sei  und  den  Recitationen  der 
Dichter  seines  Kreises  Raum  geboten  habe,  Horaz, 

■  Vergil,  Ovid  sollen  hier  ihre  Verse  vorgetragen  haben. 
Auf  eine  Kritik  dieser  phantastischen  Deutung  braucht 
hier  nicht  näher  eingegangen  zu  werden,  da  sie  in 
treffender  Weise  bereits  von  Dr.  Mau  im  Aprilhefte 
des  Bullettino  dell'  Inst,  gegeben  wird.  Auch  die  an 
der  Aussenwand  des  Gebäudes  aufgemalten  Verse,  von 
Dr.  G.  Kaibel  als  Bruchstücke  eines  Epigramms  von 
Kallimachos  (n.  43  Schneider)  erkannt,  seien  hier  nur 
kurz  erwähnt. 

Der  berühmteste  Gelehrte  Roms  Hr.  G.  B.  de 
Rossi  hat  den  vorliegenden  Jahrgang  der  Zeitschrift 
weniger  als  den  früheren  mit  Beiträgen  beschenkt. 
Er  erläutert  eine  Inschrift,  welche  an  einem  für  eine 
Statue  bestimmten,  niedrigen  Sockel  von  0,70  Centiin. 
im  Quadrat  eingehauen  ist  und  ‘opus  Praxitelis’  lautet. 
Analoge  Inschriften  sind  mehrfach  in  Rom  bekannt 
geworden,  so  neuerdings  die  beiden  ‘opus  Timarchi' 
und  ‘opus  Polyclit'.  Hr.  de  Rossi  ist  der  Ansicht, 
dass  die  drei  genannten  sowie  das  bereits  früher  be¬ 
kannte  ‘opus  Bryaxidis'  aus  dem  zweiten  oder  dritten 
Jahrhundert  n.  Chr.  herrühren  und  zu  Statuen  gehört 
i  haben,  mit  denen  dann  im  vierten  Jahrhundert  der 
Praefect  Probianus  die  von  ihm  wiederhergestellte 
Basilica  Julia  ausgeschmückt  habe.  Zu  entscheiden 
bleibt  noch  die  für  die  Kunstgeschichte  nicht  unwich¬ 
tige  Frage,  ob  die  vorauszusetzenden  Statuen  (den 
Dimensionen  der  Sockel  nach  eher  Bronze-  als  Marmor¬ 
statuen)  wirklich  Werke  jener  Meister  gewesen  sind 
oder  ihre  berühmten  Namen  Pathen  verdankt  haben, 
welche,  wie  die  von  Phaedrus  im  Prolog  zum  5ten 
Buche  vgl.  Martial  IX^  44  geschilderten  Leute  ver¬ 
fuhren.  Beachtet  man  die  bekannten  Inschriften  an 
den  Basen  der  Dioskuren  auf  dem  Quirinal:  "opus 
:  Phidiae"  und  ‘opus  Praxitelis',  so  möchte  man  letz- 


Digitized  by  LaOOQie 


390 


Jenaer  Literaturseitang  1875.  Nr.  22. 


teres  annehmen,  denn  dass  die  Dioskuren  nicht  Werke 
von  Phidias  und  Praxiteles  sind,  ist  unzweifelhaft; 
eine  Bemerkung  des  Hm.  de  Rossi  scheint  darauf 
hinzudeuten,  dass  er  die  zuletzt  erwähnten  Inschriften 
nicht  für  antik  hält:  da  indessen  schon  in  den  Mira- 
bilien  auf  Phidias  und  Praxiteles  Bezug  genommen 
wird,  muss  man  lebhaft  wünschen,  dass  der  ausge¬ 
zeichnete  Epigraphiker  sich  über  diesen  Punkt  gelegent¬ 
lich  eingehender  äussem  möge. 

Unter  den  auf  den  Tafeln  abgebildeten  Gegen¬ 
ständen  mache  ich  hier  noch  auf  ein  Meisterstück 
des  antiken  Kunsthandwerks  aufmerksam.  Es  ist  ein 
reichverziertes,  mit  einem  Schemel  versehenes  Bisel- 
lium,  dessen  einzelne  Bestandthedle  in  der  Nähe  des 
alten  Amiternum  gefunden  worden  sind.  Hr.  Aug. 
Castellani  hat  dieselben  im  Uebrigen  mit  grosser  Ein¬ 
sicht  wieder  zusammengesetzt,  nur  fällt  es  auf,  dass 
er  die  Seitenlehnen,  anstatt  sie  oberhalb  der  Stuhl¬ 
beine  anzubringen,  näher  aneinander  gerückt  hat,  wo¬ 
durch  die  für  ein  Bisellium  passende  Breite  des  Sitzes 
eingeengt,  der  Sitz  sogar  schmäler  als  der  Schemel 
wird.  Der  Stuhl  ist  bereits  im  capitolinischen  Museum 
aufgestellt  und  bildet  mit  einer  ebenfalls  von  dem  ge¬ 
nannten  Herrn  ergänzten  Tensa,  deren  Bronzebeschläge 
mit  Seenen  aus  dem  Leben  Achills  und  bacchischen 
Darstellungen  verziert  sind,  den  Hauptschmuck  des 
zweiten  dort  neueingerichteten  Bronzezimmers. 

Am  Schlüsse  des  Bandes  liest  man  das  Verzeich¬ 
niss  der  von  der  Commission  im  Laufe  des  vergan¬ 
genen  Jahres  erworbenen  Antiken  in  kurzer  Beschrei¬ 
bung.  Es  ist  sehr  ansehnlich,  keine  Gattung  von 
Denkmälern  und  Anticaglien  bleibt  darin  unvertreten, 
an  Statuen  und  Torsen  werden  nicht  weniger  als  27 
aufgeführt,  dazu  noch  über  40  Büsten  oder  Köpfe. 
Ein  grosser  Tlieil  dieser  Sculpturen  wurde  bei  den 
Ruinen  eines  Gebäudes  mit  kostbarem  Alabasterfuss- 
boden  gefunden,  welches  kürzlich  ‘Im  neuen  Reich' 
beschrieben,  seitdem  aber  schon  wieder  zugeschüttet 
worden  ist.  Nur  wenige  von  allen  diesen  Erwerbungen 
haben  in  dem  vorliegenden  Jahrgange  näher  bespro¬ 
chen  werden  können:  der  Commission  bleibt  also  auch 
abgesehen  von  den  Resultaten  der  noch  fortgesetzten 
Grabungen  ein  reiches  Material  für  weitere  Veröffent¬ 
lichungen  übrig.  Mögen  dieselben  in  regelmässiger 
W  eise  ihren  Fortgang  nehmen  und  dabei  auch  den 
Fortschritten  der  kunsthistorischen  Studien  in  gleicher 
Weise  gerecht  werden  wie  denjenigen  der  Topogra¬ 
phie  und  Epigraphik. 

Rom.  A.  Klügmann. 

Giacomo  Lumbroso,  Notizie  suUa  vita  di  Cas- 
siano  dal  Pozzo  con  alcuni  suoi  ricordi  e  una  cen- 
turia  di  lettere.  [Estr.  dal  tomo  XV  della  Miscell. 
di  Stör.  Ital.l.  Torino,  stamp.  Reale  di  Paravia  e 
Comp,  [fratelli  Bocea  librai]  1875.  260  S.  8°.  ‘5 
;i  6  francs  environ.  *) 

362]  Der  durch  seinen  Sammeleifer  bekannte  Com- 
thur  Cassiano  dal  Pozzo,  geboren  in  Turin  1590  ge¬ 
storben  in  Rom  1657  als  Freund  des  barberinischen 
Hauses  hat,  seitdem  die  Arehaeologie  die  Geschichte 
der  einzelnen  Monumente  und  die  älteren  Zeichnungen 
derselben  in  den  Kreis  ihrer  Studien  gezogen  hat,  auch 
in  Deutschland  wiederum  ein  grösseres  Interesse  er¬ 
weckt,  da  er  nicht  nur  im  Besitz  einer  bedeutenden 
Sammlung  von  Antiken  war,  sondern  auch  eine  grosse 
Zahl  von  Zeichnungen  solcher  Monumente  anfertigen 
liess,  in  deren  Besitz  er  nicht  gelangen  konnte,  vgl. 
Matz.  Gott.  Nachr.  1872  S.  61  ff.  Einer  seiner  Lands¬ 
leute  Hr.  Lumbroso  hat  neuerdings  seinem  Leben  ge¬ 
nauer  nachgeforscht  und  in  der  oben  angeführten  Schrift 

*)  [Obige  Preisnotiz  des  noch  nicht  im  Handel  befindlichen 
Buches  verdanken  wir  einer  gefälligen  directen  Mittheilung  der 
Herren  Bocca  freres.  Die  Redaction.] 


die  Ergebnisse  einer  sehr  ffeissigen  Lectüre  des  auf 
verschiedenen  Bibliotheken  Italiens  und  Frankreichs 
vorhandenen  umfangreichen  handschriftlichen  Nachlas¬ 
ses  desselben  niedergeiegt.  Man  muss  erstaunen,  in  wie 
mannichfacher  Richtung  der  Sammeltrieb  dal  Pozzo’s  rege 

gewesen  ist,  auch  gewähren  die  hundert  mitgetheilten 
riefe  einen  lehrreichen  Einblick  in  die  Interessen  vie¬ 
ler  in  der  Literatur-  und  Kunstgeschichte  seiner  Zeit 
oft  genannter  Männer.  Hier  möchte  ich  mich  jedoch 
nur  auf  die  Anzeige  beschränken ,  dass  das  S.  47  ff. 
aus  einer  Miscellanmss.  in  Neapel  abgedruckte  Memo- 
riale  oder  Tagebuch  manche  Fundberichte  über  die  in 
jenen  Jahren  in  Rom  und  der  Umgegend  ausgegrabe¬ 
nen  Antiken  enthält,  welche  anderweitigen  Angaben 
zur  willkommenen  Ergänzung  dienen.  Dazu  gehören 
z.  B.  die  einst  an  dem  Bogen  des  Claudius  angebrach¬ 
ten  Reliefs,  andere  in  der  Nachbarschaft  der  Piazza 
Sciarra  und  der  Kirche  Sant'  Ignazio  gefundene  Ueber- 
reste,  auch  das  grosse  in  Palestina  ausgegrabene  Mo¬ 
saik.  Leider  fehlt  der  Schrift  ein  Inhaltsverzeichniss. 
Rom.  A.  Klügmann. 
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363]  1.  Die  ‘grössere  Ausgabe'  des  namentlich  in  den 

fireussischen  Ostprovinzen  weitverbreiteten  ‘Leitfadens 
ür  den  geographischen  Unterricht,  begründet  von 
Ernst  von  Seydlitz’  erscheint  in  der  15.  Auflage  aller¬ 
dings  dem  Titel  entsprechend  sowohl  verbessert  als 
vermehrt.  Die  Verbesserung  betrifft  wesentlich  das 
statistische  Material  der  Areal-  und  Bevölkerungszahlen, 
die  Vermehrung  die  eingedruckten  Holzschnittkarten. 

Das  Wesen  des  Buches  ist  also  dasselbe  geblie¬ 
ben,  und  eben  auf  dieses  kurz  einzugehen  liegt  uns 
hier  ob.  Wir  haben  es,  wie  ausser  dem  Titel  auch 
die  Vertheilung  des  Unterrichtsstoffs  in  zwei  Curae 
von  sehr  verschiedener  Ausdehnung  beweist,  mit  ei¬ 
nem  erweiterten  Leitfaden  zu  thun.  Auf  28  Seiten 
werden  die  ‘Grundzüge  der  Geographie'  behandelt,  auf 
mehr  als  300  Seiten  folgt  derselbe  Gegenstand  der 
allgemeinen  und  besonderen  Erdkunde  in  ausführliche¬ 
rer  Darstellung. 

Da  der  erste  Theil  dem  geographischen  Pensum 
der  unteren  Klassen  unserer  höheren  Lehranstalten 
entspricht,  der  zweite  demjenigen  der  mittleren,  so 
kann  das  vorliegende  Werk  nicht  für  die  oberen  Klas¬ 
sen  bestimmt  sein,  sondern  es  soll,  dem  kürzeren  Leit¬ 
faden  desselben  Autors  zur  Seite  sich  stellend,  wohl 
dem  Lehrer  als  Anhalt  dienen  beim  Unterricht  nach 
jenem  Leitfaden. 

Indessen  nichts  braucht  der  Lehrer  für  solchen 
Zweck  weniger  als  eben  einen  solchen  Anhalt,  der 
ihm  nur  noch  mehr  der  leidigen  Zahlen-  und  Namen- 
Masse  liefert,  nirgends  aber  wissenschaftlich  den  Zu¬ 
sammenhang  der  unendlichen  Einzelheiten  genügend 
darbietet  oder  mit  kurzer,  prägnanter  Schilderung  den 
Compendiums-Katalog  unterbricht.  In  Seydlitz'  Leit¬ 
faden  ist  Gedächtnissstoff  gerade  genug  gegeben,  so 
dass  nach  dieser  Seite  von  einer  Weiterführung  wahr¬ 
lich  kein  Segen  zu  erhoffen.  Lebensvolle  Schilderun¬ 
gen,  wie  sie  jetzt  Masius  in  seinem  ‘Geographischen 
Lesebuch'  vorgelegt  hat  und  noch  weiter  vorbereitet, 
vor  allem  aber  wirklich  wissenschaftliche  Lehrbücher 
nach  Art  des  Guthe'schen  thun  dem  Lehrer  Noth. 
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W  ozu  soll  aber  eine  solche  lehrbuchsartige  Erweiterung 
eines  Leitfadens?  Sie  verliert  die  Anspruchslosigkeit 
eines  Leitfadens  und  wird  doch  kein  Lehrbuch. 

Dazu  steht  es  mit  denjenigen  Verbesserungen,  die 
man  zur  Hebung  des  inneren  Werthes  dem  vorliegen¬ 
den  Buch  wünschen  möchte,  viel  übler  als  mit  den 
freilich  leichter  zu  fertigenden  kleinen  Zahlencorrec- 
turen.  Um  einen  etwas  wissenschaftlicheren  Charak¬ 
ter  zu  erlangen  hätten  die  trefflichen  Erläuterungen,  , 
die  Grisebaeh  in  seinem  Meisterwerk  ‘Vegetation  der 
Erde’  über  die  Klimalehre  der  einzelnen  natürlich  um¬ 
grenzten  Erdräume  gebracht  hat,  nicht  völlig  unbenutzt 
bleiben  dürfen.  Aber  selbst  die  allgemeinen  Grund¬ 
lehren  der  Klimatologie  sind  dürftig  behandelt.  Es 
wird  über  äquatoriale  und  polare  Luftströmungen,  an 
einer  andern  Stelle  über  Meeresströme,  an  einer  drit¬ 
ten  über  die  wärmere  Westseite  der  Continente  auf 
unserer  Erdhälfte,  die  wärmere  Ostseite  derselben  auf 
der  südlichen  geredet  —  aber  die  ursächliche  Ver¬ 
knüpfung  jener  Erscheinungen  mit  diesen  ist  nicht 
von  weitem  angedeutet,  nur  von  einer  Einwirkung  der 
Passatwinde  auf  die  äquatoriale  Westströmung  wird 
in  antiquirter  Weise  gesprochen,  als  wenn  Meeresbe¬ 
wegungen  von  so  tiefgehender  Mächtigkeit  Windtriften 
sein  könnten.  Die  seit  Jahrhunderten  bereits  erkannte 
westliche  Ablenkung  der  Passate  durch  die  Rotation 
der  Erde  ist  nach  S.  16  von  Dove  in  seinem  Drehungs¬ 
gesetz,  das  bekanntlich  ganz  andere  Erscheinungen 
betrifft,  gedeutet  worden!  Von  der  wichtigen  Schei¬ 
dung  der  Regengürtel  (tropische  Sommer-,  subtropische 
Winter-  und  Regen  in  allen  Jahreszeiten),  die  in  den 
Schulbüchern  meist  verkehrt  erklärt  wird,  ist  hier 
einfach  geschwiegen.  ! 

Orographische  Notizen  wetteifern  an  Massenhaftig- 
keit  mit  solchen  aus  der  ‘politischen’  Geographie.  Aber 
eine  Ausmerzung  der  irrthümlichen  Ansichten  über 
den  Bodenbau  Central-Asiens  in  Folge  der  ersten  au¬ 
thentischen  Mittheilungen,  die  wir  nunmehr  russischen  I 
und  englischen  Forschem  darüber  verdanken,  ist  nicht 

f gedacht.  Ein  Bolor-Tagh  figurirt  immer  noch  als  öst- 
iches  Randgebirge  von  Turan,  ist  dabei  nebst  dem 
Hindu-Khu  (soll  heissen  Hindukusch)  eine  westliche 
Fortsetzung  des  Künlün!  Da  überrascht  es  freilich 
nicht,  au cli  Sodom  und  Gomorra  auf  dem  Grunde  des 
Todten  Meeres  liegen  zu  finden,  mag  Oscar  Fraas 
noch  so  exact  jeden  Verdacht  vulcanischer  Entstehung 
der  Gegend  genommen  haben. 

Das  geschichtliche  und  völkerkundliche  Element 
lässt  nicht  minder  viel  zu  wünschen  übrig.  Was 
S.  227  von  einer  awarischen  neben  einer  Ostmark  als 
Kern  des  österreichischen  Kaiserstaats  gesagt  ist,  muss 
jeden  Anfänger  irre  führen.  Dass  die  normannischen 
Ansiedelungen  auf  Grönland  schon  seit  dem  14.  Jahr¬ 
hundert  verschollen  gewesen,  ist  unrichtig;  und  dass 
‘der  Zugang  seitdem  durch  Eis  versperrt’  gehalten 
worden,  muss  jeden  in  der  Meinung  bestärken,  die 
Vernichtung  der  ersten  germanischen  Orte  auf  ameri¬ 
kanischem  Boden  durch  das  gegen  Grönlands  Ostküste 
andrängende  Eis  sei  geschichtlich,  während  doch  die 
Blockhäuser  der  alten  Norweger  nie  auf  der  Ostküste 
standen  und  der  kalte  Packeisstrom  an  derselben  im¬ 
mer  entlang  zog.  Einen  ‘Mikado’  als  ‘geistliches  Ober¬ 
haupt'  hat  Japan  seit  Jahren  nicht  mehr,  sondern  einen 
Tenno  als  ächtes  Staatsoberhaupt.  Angelsachsen  ge¬ 
hören  nach  S.  21  nicht  zu  den  Germanen ;  die  Alba¬ 
nesen  stammen  nach  S.  80  f.  nicht  von  den  Illyriern 
ab  trotz  Herrn  v.  Hahns  gründlichen  Untersuchungen, 
sondern  von  den  ‘alten  welterobernden  Macedoniern’ ; 
Indo-Europäer  und  kaukasische  Race  gilt  dem  Verf. 
als  identisch,  desgleichen  Australneger  und  Papuas, 
denen  er  die  Kleinigkeit  von  30  Millionen  Seelen  zu¬ 
schreibt  ! 

Indessen  es  ist  nicht  unsere  Absicht,  hier  alle  die 
seltsamen  Fehler  und  Missverständnisse  zu  katalogi- 


siren.  Wir  erkennen  gern  an,  dass  der  uns  unbe¬ 
kannte  Bearbeiter  der  neuen  Auflagen  dieses  Buches 
manche  lästige  Arbeit  zu  dessen  Aufbesserung  über 
sich  genommen.  Dahin  gehört  die  Zufügung  der  neuen 
zu  den  alten  Maassbestimmungen,  die  Angabe  der  Aus¬ 
sprache  fremder  Namen  (wobei  nur  der  blosse  Acut 
nicht  ausreicht,  Himälaya  führt  z.  B.  von  der  gewöhn¬ 
lichen  falschen  Aussprache  Himaläya  nur  zu  der  eben¬ 
falls  unrichtigen  Himällaya,  was  ein  Himälaya  nicht 
thäte,  und  Kürzezeichen  wie  bei  Trebisonde  sind  ent¬ 
weder  unnöthig  oder  verlocken  dazu,  die  falsche  Silbe 
zu  betonen).  Hinsichtlich  der  literarischen  Nachweise 
darf  nicht  verschwiegen  werden,  dass  dieselben  sich 
doch  gar  zu  sehr  auf  Erscheinungen  des  Hirt’schen 
Verlages  beschränken. 

Eine  für  unsere  preussischen  Schulen  nicht  un¬ 
wichtige  Schlussbemerkung  erübrigt  noch.  Einen 
Hauptvorzug  sehen  viele  Schulmänner  in  dem  ein¬ 
zigen  Charakteristischen,  was  von  Seydlitz’  Leitfa¬ 
den  in  der  kürzeren  wie  in  der  vorliegenden  um¬ 
fangreicheren  Ausgabe  darbietet:  in  den  eingedruck¬ 
ten  Holzschnitten,  die  nunmehr  auf  89  vermehrt  sind. 
Wir  bekennen  jedoch  offen:  dieses  Bilderwerk  kann 
kein  erfahrener  Lehrer  gutheissen.  Angesichts  des 
lieblichen  Porträts  eines  ‘Neu-Holländers’  auf  S.  22, 
das  einem  Adonis  viel  ähnlicher  sieht  als  einem  Au¬ 
stralier,  wollen  wir  über  derartige  bildnerische  Bei¬ 
gaben  schweigen,  um  nur  von  den  Kartenskizzen  ein 
vielleicht  recht  nöthiges  Wort  zu  sagen.  Ohne  Atlas, 
Wandkarte  und  Schultafel  darf  doch  wohl  nirgends 
geographischer  Unterricht  ertheilt  werden:  das  Ent¬ 
werfen  vereinfachter  Karten  an  der  Tafel,  die  in  mar¬ 
kigen  Zügen  nur  das  Einzuprägende  dem  Schüler  vor¬ 
führen,  darf  und  wird  kein  eifriger  Lehrer  der  Erd¬ 
kunde  unterlassen.  Was  sollen  nun  hier  diese  Duo¬ 
dez-Kärtchen  ?  Bringen  sie  einfach  einen  Küstenzug 
und  ein  paar  wichtige  Flusslinien,  wie  für  Belgien 
S.  161,  so  verführen  sie  Lehrer  und  Schüler  zur  Un- 
thätigkeit,  es  wird  dann  ‘verwiesen’  auf  die  betreffende 
Stelle,  als  wenn  Karten  betrachten  und  Karten  zeichnen 
sich  nur  dadurch  unterschiede,  dass  letzteres  unbe¬ 
quemer.  Aber  bei  weitem  die  meisten  der  hier  mit- 
getheilten  Holzschnittkarten  schaden  doppelt,  indem 
sie  unbegreiflicher  Weise  in  der  Fülle  von  Gebirgs-, 
Fluss-,  Ort-,  ja  sogar  politischer  Grenzangabe  ihren 
Zweck  sehen!  Und  das  alles  in  groben,  schwarzen 
Holzschnittfiguren  auf  engstem  Raum.  Man  sehe  sich 
solche  kartographische  Missgeburten  wie  die  Provinz 
Hessen-Nassau  S.  198  an,  oder  eine  politische  Ueber- 
sicht  von  Thüringen  S.  217  mit  schwarz  umtüpfelten 
Enclaven  und  Exclaven  inmitten  der  schwarzen  Linien 
der  Flusssysteme  —  und  man  wird  staunen  über  die, 
welche  solchen  Eselsbrücken  das  Wort  reden  konnten. 
Das  Uebelste  gewahrt  man  da,  wo  sämmtliche  Gebirge 
mit  dicken  schwarzen  Strichen  symbolisirt  sind.  Al¬ 
penkarten  der  Art  (S.  112,  115)  sehen  Abbildungen 
Chladni’scher  Klangfiguren  ähnlicher  als  irgend  wel¬ 
chem  Gebirge.  Und  zu  den  naturwidrigsten  Gebirgs- 
verbindungen  sind  diese  unschönen  Symbole  nur  zu 
oft  benutzt.  Da  erscheint  die  Rhön  als  Fortsetzung 
des  Spessart,  die  zahme  Reihe  der  Henneberger  Höhen 
als  ein  dem  Thüringer  Wald  coordinirtes  Gebirge  und 
zugleich  in  eben  so  ununterbrochenem  Zusammenhang 
mit  der  Rhön  wie  Jura  und  Frank  euwald  mit  dem 
Fichtelgebirge !  Wozu  nützen  die  ausgezeichneten  Ar¬ 
beiten  eines  Hochstetter  über  die  völlig  vom  Balkan 
gesonderten  Hochgebirgsgruppen  der  centralen  Türkei, 
wenn  man  der  heranwachsenden  Generation  in  drei 
dicken  Strichen  die  ganzen  Gebirge  der  Balkan-Halb¬ 
insel  so  zeichnet,  dass  von  Dalmatien  bis  ans  Schwarze 
Meer  eine  einzige  Gebirgsmauer  dasteht  mit  dem  frü¬ 
her  erträumten  und  hier  recht  augenfällig  rehabilitir- 
ten  ‘Gebirgsknoten’  des  Tschar-Dagh  zum  Ansatz  der 
südlichen  Kette.  Wo  die  ehedem  so  beliebten  Rau- 
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penformen  für  Gebirgsangaben  vorgezogen  sind,  kommt 
freilich  nicht  viel  Besseres  heraus,  wie  die  Eisasskarte  1 
lehrt,  bei  der  kein  Schüler  die  Möglichkeit  eines  Pass¬ 
wegs  von  Zabern  ahnt,  oder  die  Karte  von  Nordost- 
Afrika,  auf  welcher  die  Tafelfläche  von  Barka  dem  ; 
Alpenland  von  Habesch  zum  Verwechseln  ähnelt. 

Man  muss  um  so  mehr  vor  derartigen  Unterrichts-  j 
Hülfsmitteln  in  der  Erdkunde  warnen,  als  es  auf 
diesem  Gebiet  noch  nicht  so  wie  etwa  auf  dem  ge¬ 
schichtlichen  Regel  ist,  dass  der  Lehrer  über  dem 
benutzten  Lehrbuch  steht.  Denn  wir  wüssten  nicht, 
wodurch  es  heute  im  allgemeinen  anders  geworden 
wäre  als  früher,  wo  man  sagen  durfte,  dass  an  jeder  ! 
höheren  Lehranstalt  mindestens  zwei  Personen  nicht  i 
für  ihren  Beruf  des  näheren  vorgebildet  seien:  der  : 
Schuldiener  und  der  Geographielehrer. 

2.  Das  Büchlein  von  Krumbacher  enthält  eine  Auf-  j 
zählung  der  einzelnen  Gebiete  des  Deutschen  Reichs  | 
und  aller  in  ihnen  gelegenen  grösseren,  auch  vieler  klei-  j 
neren  Städte  nach  ihrer  Lage,  wirtschaftlichen  Bedeu- 
tung,  ihren  Merkwürdigkeiten  u.  s.  w.  Vorausgeschickt  1 
ist  eine  vergleichsweise  magere,  nur  wenige  Blätter  fül¬ 
lende  Uebersicht  über  Bodenbildung,  Gewässer,  Bevöl¬ 
kerung,  Industrie  und  Handel  des  Deutschen  Reichs;  j 
ein  Anhang  bringt  fast  ohne  jede  allgemeinere  Orien- 
tirung  auf  nicht  ganz  7  Seiten  ein  kürzeres  Verzeichniss 
der  Länder  und  Städte  des  zum  früheren  Deutschen 
Bund  gehörigen  Theiles  von  Oesterreich. 

Obgleich  alle  deutschen  Lehrbücher  der  Erdbe¬ 
schreibung  mehr  oder  weniger  ausführliche  Darstellun-  i 
gen  über  die  hier  behandelten  Dinge  darbieten,  muss, 
wie  das  Verlangen  nach  einer  fünften  Auflage  dieses 
Leitfadens  beweist,  dennoch  das  Bedürfhiss  einer  be¬ 
sonderen  Landeskunde  des  Deutschen  Reichs  für  Schu-  i 
len  irgepdwo  vorhanden  sein,  und  zwar,  nach  dem 
auch  noch  in  der  vorliegenden  ‘umgearbeiteten  Auflage' 
allen  Höhenmessungen  ausschliesslich  zu  Grunde  ge-  1 
legten  Fussmass  zu  schliessen,  wahrscheinlich  in  j 
Baiern.  | 

Wenn  sich  aber  auch  durch  Ignoriren  der  Einfüh-  • 
rung  des  Metermasses  im  Deutschen  Reich  dieser  \ 
Leitfaden  von  der  Benutzung  an  der  ganz  überwiegen-  | 
den  Mehrzahl  der  deutschen  Schulen  selbst  ausschliesst,  j 


so  wäre  ihm  doch  schon  für  seinen  engeren  Kreis 
eine  bessere  Redaction  zu  wünschen  als  sie  ihm  ge¬ 
worden  ist,  ganz  abgesehen  davon;  dass  die  physisch¬ 
geographischen  wie  die  historischen  Grundlagen  deut¬ 
scher  Landeskunde  der  ursprünglichen  Anlage  des  Gan¬ 
zen  gemäss  nur  im  Vorbeigehen  angedeutet  werden 
sollten. 

Wie  lässt  es  sich  rechtfertigen  zu  behaupten,  das 
1806  aufgelöste  Deutsche  Reich  sei  ‘im  J.  800'  ge¬ 
gründet  worden?  Wie  kann  man  in  der  fünften  Auf¬ 
lage  eines  Schulbuchs  drucken  lassen:  ‘Die  Oder  er¬ 
messt  sich  in  drei  Armen  (Divenow,  Swine,  Peene) 
ins  Pommerische  Haff!  Neben  solchen  Fehlgrif¬ 
fen  erscheint  eine  Menge  nicht  unbeträchtlicher  Ver¬ 
sehen  freilich  gering,  so  die  usuelle  Verderbung  des 
allein  richtigen  Namens  Rednitz  von  Fürth  ab  in  Reg¬ 
nitz  —  nach  Ebrard’s  gründlicher  Beweisführung  eine 
blosse  Erfindung  der  Zopfgelehrten  — ,  ferner  das 
beliebte  Aufwärmen  der  Anekdote  einer  Merseburger 
Ungarnschlacht  von  933,  die  vielmehr  aufs  Unstrut¬ 
ried  gehört,  sehr  ungenaue  Angaben  über  deutsche 
Stammgrenzen  (als  Westgrenze  der  Schwaben  der 
Rhein,  als  Ostgrenze  der  Baiern  Inn  und  Salzach); 
dass  der  Ludwigs-Canal  die  wichtigste  aller  deutschen 
Canalverbindungen  sei,  wird  man  dem  Herrn  Heraus¬ 
geber  ausserhalb  Baierns  wohl  schwerlich  glauben; 
Widersprüche  fehlen  auch  nicht,  z.  B.  über  die  nörd¬ 
lichste  Gegend  des  Deutschen  Reichs,  die  bald  an  der 
Königsau,  bald  bei  Memel  sein  soll;  und  was  nützen 
Productionslisten  wie  S.  10  ‘Rindvieh:  Algäu,  Nie¬ 
derbayern,  Franken,  die  norddeutschen  Marschen, 
Rheinlande’  ? 

Den  Versuch  pädagogisch  zu  sein  verräth  nur  eine 
Zeile  auf  S.  65,  wo  es  nach  tabellarischer  Angabe  ei¬ 
niger  Flusslängen  in  Meilen  heisst:  ‘Aufgabe  für  die 
Schüler:  die  Länge  ist  in  Kilometern  anzugeben.  1  M. 
=  7,5  Kilom.’  Das  gehört  aber  nicht  in  einen  geo¬ 
graphischen  Leitfaden,  sondern  in  eine  RechenfiebeL 
Uebrigens  werden  die  Schüler  nach  dem  beigefügten 
Ansatz  die  Länge  der  Donau  z.  B.  auf  32000  Meter 
zu  hoch  ausrechnen,  da  eine  deutsche  Meile  bekannt¬ 
lich  nicht  7500  Meter  ausmacht,  sondern  nur  7420. 

Halle.  Kirchhoff. 
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Carl  Friedrich  Keil,  Commentar  über  die 
Bücher  der  Makkabäer.  Supplement  zu  dem  [von 
Delitzsch  und  Keil  herausgegebenen]  biblischen  Com¬ 
mentar  über  das  alte  Testament.  Leipzig,  Dörffling 
&  Franke  1875.  IV,  428  S.  8°.  M.  8. 

364]  Stehen  auch  nach  wohl  allgemeinem  Urtheil 
Keil’8  Commentare  über  das  A.  T.  denen  seines  Mit¬ 
arbeiters  Delitzsch  an  wissenschaftlicher  Bedeutung 
in  nicht  geringem  Maasse  nach,  so  sind  sie  doch  durch 
geschickte  Auswahl  des  exegetischen  und  kritischen 
Stoffs,  durch  ihre  klare  von  aller  Manier  und  Affecta- 
tion  freie  Darstellung,  durch  ihr  nüchternes  und  be¬ 
sonnenes  Urtheil  in  allen  mit  des  Verf.  dogmatischer 
Grundansicht  in  keinem  Zusammenhang  stehenden 
Fragen  besonders  für  jüngere  Leser,  vorausgesetzt, 
dass  sie  den  hochconservativ  kirchlichen  Standpunkt 
des  Verf.  nicht  theilen  und  über  denselben  zu  eigenem 
Urtheil  sich  zu  erheben  wissen,  ein  bequemes  Hilfs¬ 
mittel  zu  rascher  und  leichter  Orientirung  in  den  die 
alttestamentlichen  Schriften  betreffenden  Untersuchun¬ 
gen.  Diese  gilt  auch  von  dem  hier  anzuzeigenden 
Bande,  welcher  den  ‘biblischen  Commentar  über  das 
A.  T.‘  beschliesst,  indem  des  Verf.  ‘Absicht  nicht  da¬ 
hin  geht,  einen  Commentar  zu  sämmtlichen  Apokry¬ 
phen  des  A.  T.  zu  liefern,  andererseits  aber  zugleich 
darauf  hinzuweisen,  dass  die  beiden  Makkabäerbücher 
—  als  Geschichtsquellen  über  einen  zwar  kurzen,  aber 
für  den  Fortbestand  der  alttestamentlichen  Oekonomie 
bis  zum  Anbruche  der  neutestamentlichen  Gottesoffen¬ 
barung  überaus  wichtigen  Zeitraum  —  eine  höhere 
heilsgeschichtliche  Bedeutung  haben  als  die  übrigen 
Apokryphen  des  A.  T.' 

Sehr  zweckmässig  eröffnet  der  Verf.  seine  ‘Ein¬ 
leitung  in  das  erste  Buch  der  Makk.'  (S.  1  —  27)  mit 
einem  Resume  der  Geschichte  des  ‘nachexilischen 
Judenthums  bis  zur  Zeit  der  Makkabäer’.  Einiges 
daraus  werde  ich  unten  mittheilen;  hier  gedenke  ich 
nur  der  ungenauen  Angabe,  dass  nach  dem  Exile  ‘an 
die  Stelle  der  Prophetie  die  Schriftgelehrsamkeit  ge¬ 
treten'  sei  und  zuerst  Esra  als  *jbo  bezeichnet  werde. 
Den  D'*ibo  begegnen  wir  aber  bereits  mit  dem  Auftritt 
Jeremias ;  Jer.  8,  8.  2,  8.  Prophetie  und  Schriftgelehr¬ 
samkeit  bestanden  demnach  bis  auf  Maleachi  neben 
einander. .  —  Wenn  ich  in  meinem  Commentar  zu 
1  Makk.  behauptete,  dass  dem  Verf.  des  1  Makk.-B. 


das  dem  Hebraismus  wesentliche  Bewusstsein  vom 
unmittelbaren  Einwohnen  und  Walten  Jehovas  in  und 
unter  Israel  zum  abstracten  Vorsehungsglauben  sich 
abgeschwächt  zu  haben  scheine,  so  werde  ich  jetzt  in 
dieser  von  Keil  bestrittenen  Ansicht  bestärkt  durch 
die  von  ihm  (S.  20)  angeführte  Beobachtung  Rosen¬ 
thals  (aus  der  mir  unbekannt  gebliebenen  und  auch 
in  keinem  bibliographischen  Buchhändlerkatalog  ver- 
zeichneten  Schrift :  das  erste  Makk.  -  B.  Eine  histo¬ 
rische  und  sprachlich -kritische  Studie.  Leipz.  1867), 
dass  der  Schriftsteller  die  Namen  und  xvQiot  mit 
Ausnahme  der  drei  textkritisch  mehr  als  zweifelhaften 
Stellen  3,  18  (3,  10  bei  Keil  ist  Druckfehler)  4,  24. 
7,  41  (beizufügen  ist  7,  37)  durchgängig  vermeidet 
und  statt  dessen  in  zahlreichen  Stellen  ‘den  Himmel’ 
nennt,  der  also  wohl  auch  unter  u  Xvtgovpevog  nai 
(ro)£cov  %ov  ’iaQ<xT)X  4,  11  (wo  unmittelbar  vorher  der 
Himmel  genannt  ist,  zu  welchem  man  geschrieen  habe) 
und  unter  anorr/Q  tov  Irtgarfl  4,  30,  zu  denken  sein 
wird.  Und  da  er  die  makkabäischen  Helden  und  Mär¬ 
tyrer  nirgends  die  Hoffnung  auf  Auferstehung,  Un¬ 
sterblichkeit  und  jenseitige  Vergeltung  aussprechen 
lässt,  wie  es  vom  Verf.  des  2.  Makk.-B.  geschieht 
(vgl.  mit  dem  dem  Vf.  des  ersten  Buchs  wohlbekannten 
Buche  Daniel  12,  1  —  3.  13),  so  ist  die  Vermuthung 
nahe  gelegt,  dass  der  Verf.  ein  Sadducäer  gewesen 
sei.  —  Die  Abfassung  des  hebräischen  Textes  unseres 
Buchs  setzt  Keil  in  die  letzte  Zeit  der  Regierung 
Johann  Hyrkan's  (S.  23).  Meine  gegen  diese  Ansicht 
angeführten  Gründe  halte  ich  durch  K.’s  Einwendun¬ 
gen  nicht  für  widerlegt.  —  Aus  der  Einleitung  in  das 
2.  Makk.-B.  (S.  259 — 279)  ist  hervorzuheben,  dass  K. 
nur  den  zweiten  der  dem  Buche  voraufgestellten  Briefe 
für  unächt  hält  und  mit  Ewald  die  sehr  unwahr¬ 
scheinliche  Ansicht  hegt,  der  Verf.  des  Auszugs  aus 
Jason’s  Werke  selber  habe  die  beiden  Briefe  seinem 
Werke  vorgesetzt  (S.  274).  —  Zur  religiösen  Charak¬ 
teristik  des  Buchs  auf  S.  266  und  334  hätte  (was 
leider  auch  ich  zu  thun  unterlassen  hatte)  dessen  Pa¬ 
rallelismus  mit  dem  Buche  der  Weisheit  in  Exempli- 
fication  der  Vorstellung  von  der  strengstens  nach  dem 
jus  talionis  verfahrenden  göttlichen  Strafgerechtigkeit 
(öS  wv  t»5  d/tagtüvei ,  diä  tovtoov  xoXd^erat ,  Weish. 
11,  16)  bemerkt  werden  sollen;  vgl.  mein  exeget. 
Handb.  zu  B.  Weish.  S.  210.  —  Nach  Keil  (S.  277) 
ist  das  2.  Makk.-B.  wenn  nicht  noch  unter  Johannes 
Hyrkanus,  ‘so  doch  nicht  lange  nachher,  sicher  noch 
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vor  dem  Erlöschen  der  makkabäischen  Dynastie’  ver¬ 
fasst  worden. 

Die  seit  meinen  Commentaren  erschienene  ein¬ 
schlagende  Literatur  hat  K.  gewissenhaft  berücksich¬ 
tigt.  Doch  ist  ihm,  wie  einstens  auch  mir,  die  mir 
auch  jetzt  nur  ihrem  Titel  nach  bekannte  Abhandlung 
des  Katholiken  F.  Schlünkes  Difficiliorum  locorum 
epistolae,  quae  2.  Makk.  1,  10 — 2,  18  legitur,  explica- 
tio.  Colon,  ad  Rh.  1847,  4,  entgangen.  Aeusserst 
spärlich  ist  sein  lexikalisch  -  grammatischer  Apparat. 
Von  hieher  gehörigen  Hilfsmitteln  sind  ausser  meinen 
Commentaren  nur  Winer's  Grammatik  und  Wahl’s 
Clavis  libror.  apocryph.  benutzt  Die  septuagintale 
Redensart  eie  *öv  aimva  xqövov  1.  Makk.  10,  30  er¬ 
klärt  Keil  nach  meinem  Vorgang  (im  Comm.  zu  d.  St.) 
‘auf  ewig  an  Zeit".  Aber  diese  Erklärung  hatte  ich 
im  Commentar  zu  3.  Makk.  5,  11  zurückgenommen, 
indem  sie  durch  das  daselbst  befindliche  an  aiävoe 
Xqövov  unmöglich  gemacht  wird.  Es  ist  vielmehr  aimv 
in  diesen  Ausdrücken  nach  bekanntem  Gräcismus  ad- 
jectiviscli  zu  fassen;  vgl.  Kühn  er 's  Gramm.  II,  §  77, 

1.  —  JSaöe  gegen  allen  sonstigen  Sprachgebrauch  vom 
ganzen  Tempelbezirke  (ro  Uqöv)  zu  verstehen,  dazu 
üegt  in  den  Stellen  1.  Makk.  2,  8.  2.  Makk.  4,  14.  8, 

2.  10,  5  kein  zwingender  Grund  vor. 

Vor  zwanzig  Jahren  wurde  von  Keil’s  theologischen 
Gesinnungsgenossen  ein  beiderseits  sehr  erbitterter 
Streit  über  Werth  und  Bedeutung  der  alttestamentli- 
chen  Apokryphen  geführt,  in  welchem  deren  Gegner, 
die  ‘Apokryphenstürmer’ ,  wie  man  sie  nannte,  das 
protestantische  Schriftprincip  mechanisch  aufs  Aeus- 
serste  spannend  auf  Beseitigung  dieser  Bücher  aus 
den  Volksübersetzungen  drangen  und  für  diesen  Zweck 
die  Mängel  und  Fehler  derselben  nicht  grell  genug 
schildern  konnten  (Keerl,  Ebrard),  wogegen  die 
Vertheidiger  (Stier,  Hengstenberg)  auf  ihrem  Stand¬ 
unkte  mit  vollem  Recht  erinnerten ,  dass  durch  jede 
en  Apokryphen  geschlagene  Wunde  mehr  oder  weni¬ 
ger  auch  der  Kanon  berührt  werde,  daher  sie  den 
Apokryphen  dieselbe  apologetische  Behandlung  wie 
den  kanonischen  Rüchem  angedeihen  lassen  wollten. 
Keil  hat  nun  zwar  mit  keinem  W’orte  über  seine 
Stellung  zu  jenem  Streite  sich  erklärt,  aber  nach  der 
Art,  wie  er  die  Makk. -BB.  behandelt,  steht  er  auf 
Stier’s  und  Hengstenberg’s  Seite.  Zwar  ist  er, 
mit  Ausnahme  eines  nachher  zu  erwähnenden  Falles, 
unbefangen  genug,  um  nicht  wie  die  katholischen 
Theologen  harmonistische  Kunst  in  Ausgleichung  auch 
der  allergrellsten  Differenzen  unserer  beiden  Geschichts¬ 
bücher  zu  versuchen.  Aber  er  bemüht  sich  doch,  wo 
es  nur  irgend  geht,  die  Verf.  dieser  Bücher  gegen  den 
Vorwurf  historischer  Irrthümer  oder  Ungenauigkeiten 
oder  jüdisch-nationaler  Uebertreibung  durch  Sophismen 
und  Vertuschungen  zu  vertheidigen  und  legt  hierin 
seine  dogmatische  Gebundenheit  an  den  Tag,  z.  B.  in 
den  Bemerkungen  zu  1  Makk.  5,  54.  9,  27.  57.  2  Makk. 
1,  13 — 15.  Die  Engelserscheinung  in  2  Makk.  3,  24 
ist  er  geneigt,  als  Vision,  nicht  als ‘eigentliches  Wun¬ 
der’  zu  fassen  (S.  316).  Gar  nicht  unwahrscheinlich 
soll  es  sein,  dass  nach  2  Makk.  4,  37  f.  Antiochus 
Epiphanes  über  die  Ermordung  des  Hohenpriesters 
Onias  durch  Andronikus  Thränen  vergossen  und  des¬ 
halb  den  Mörder  habe  hinrichten  lassen.  Allein  wie 
Alfred  v.  Gutschmid  in  der  Abhandlung  ‘der  zehnte 
Griechenkönig  im  Buche  Daniel"  im  Rheinischen  Mu¬ 
seum  f.  Philologie,  Jahrg.  1860,  S.  316  ff.  aus  zwei 
Fragmenten  Diodor’s  und  Johannes  von  Antiochien 
überzeugend  nachgewiesen  hat,  muss  der  Sachverhalt 
vielmehr  folgender  gewesen  sein :  Antiochus  regierte 
anfangs  als  Vormund  seines  ältesten  Neffen  (durch 
Stellung  eines  anderen  Neffen  war  bekanntlich  Antio¬ 
chus  in  Rom  als  Geisel  ausgelöst  worden).  Androni¬ 
kus  ermordete  diesen,  um  dem  Antiochus  zum  Diadem 
zu  verhelfen.  Bei  der  durch  diesen  Mord  erregten 


Erbitterung  der  Unterthanen  war  dem  Antiochus  die 
Klage  der  Juden  (2  Makk.  4,  36)  ein  willkommener 
Anlass,  den  Andronikus  hinrichten  zu  lassen ,  um  die 
Volkswuth  zu  beschwichtigen  und  um  nicht  später  als 
Anstifter  des  Mords  vom  Mörder  verrathen  zu  werden. 
Bei  solchem  Sachverhalt  kann  das  dritte  der  drei  aus¬ 
gerissenen  Hörner  in  Dan.  7,  8  als  Symbole  dreier 
syrischer  Könige  (Vs.  24)  niemand  anders  als  der  ge- 
tödtete  Neffe  des  Antiochus  Epiph.  sein.  —  In  2  Makk. 
15,  31  wird  erzählt,  Judas  habe  zur  Feier  der  Nieder¬ 
lage  Nikanor’s  im  Tempel  die  Besatzung  aus  der  Burg 
kommen  lassen  (ftetenipipato  tove  4*  tijs  axpac). 
Der  Erzähler  muss  also  gemeint  haben,  die  Akropolis 
sei  wieder  in  den  Händen  der  Juden  gewesen,  wäh- 
1  rend  sie  doch  nach  1  Makk.  13,  49  ff.  erst  unter  Si¬ 
mon  wieder  erlangt  wurde.  Um  nun  diesen  Wider- 
i  Spruch  der  beiden  Bücher  nicht  zugestehen  zu  müs¬ 
sen,  schreckt  K.  (S.  426)  vor  der  Annahme  des  Un- 
;  glaublichsten  nicht  zurück,  dass  Judas  die  heidnische 
Besatzung  habe  kommen  lassen,  diese  also  der  Auf¬ 
forderung  unbedenklich  gefolgt  sei!  —  Sehr  naiv  ist 
S.  4  die  Bemerkung,  dass  mit  dem  Verschwinden  der 
j  Bundeslade  und  ihres  Gnadenthrones  bei  der  Zerstö¬ 
rung  des  salomonischen  Tempels  die  unmittelbaren 
|  Gottesoffenbarungen  an  Israel  aufgehört  hätten.  Aber 
!  woher  empfingen  in  diesem  Falle  die  Propheten  seit 
!  diesem  Ereigniss  bis  auf  Maleachi  ihre  Offenbarungen  ? 

'  —  Gar  nicht  unglaubwürdig  erscheint  Hn.  D.  Keil  das 
\  Wesentliche  der  Erzählung  des  Josephus,  dass  Alexan¬ 
der  der  Grosse  auf  seinem  Zuge  von  Phönizien  nach 
Aegypten  über  Jerusalem  gekommen,  dass  ihm  da- 
|  selbst  die  auf  ihn  bezügliche  Weissagung  des  Buches 
Daniel  gezeigt  worden  sei  und  er  in  Folge  dessen 
dem  Jehova  durch  Darbringung  eines  Opfers  gehuldigt 
habe  (S.  7  f.  u.  30). 

Selbstverständlich  ist  hier  nicht  der  Ort  und 
Raum,  mit  dem  Verf.  mich  auseinander  zu  setzen  über 
sämmtliche,  grösstestheils  geschichtliche,  geographische 
und  textkritische  Einzelheiten,  in  denen  er  meine  An¬ 
sichten  bestreitet.  In  Manchem  gebe  ich  ihm  gern 
Recht,  in  den  meisten  Fällen  aber  (und  einige  der¬ 
selben  habe  ich  oben  angegeben)  muss  ich  bei  meiner 
Meinung  beharren.  Ich  beschränke  mich  daher  auf 
die  zwei  Stellen  2  Makk.  4,  34  und  10,  13,  in  wel¬ 
chen  K.  die  von  handschriftlicher  Auctorität  fast  ganz 
entblössten  Lesarten  des  Vulgärtextes  zu  vertheidigen 
|  sucht.  Allein  wenn  in  der  ersten  Stelle  die  recepta 
•  authentisch  wäre,  wie  hätten  bei  deren  von  selbst  sich 
verstehenden  Sinne  derselben  die  Varianten  sich  bilden 
können?  Keil  meint,  die  Variante  äe%iao&tis  sei  da¬ 
her  entstanden,  dass  Abschreiber  ‘einerseits  zu 

!  de£icls,  andererseits  de zu  dove  ergänzt"  hätten. 
Aber  diess  ist  doch  kaum  zu  glauben.  Ich  halte  da¬ 
her  an  der  am  besten  bezeugten,  auch  später  von 
I  Fritzschein  den  Text  aufgenommenen  La.  öf&aa&sig 
fest ,  für  welche  auch  die  Neigung  des  Schriftstellers 
zur  Verbindung  von  Wörtern  desselben  Stammes 
spricht.  Der  ungewöhnliche  Gebrauch  des  deguxo&eis 
veranlasste  die  Aenderungen.  —  Meiner  in  10,  13  ge¬ 
machten,  von  Fritzsche  in  den  Text  aufgenommenen 
Conjectur  tvytviaae  wirft  K.  vor,  dass  sie  eine  gezierte 
Ausdrucksweise  sein  würde.  Allein  alexandrinische 
Geziertheit  und  Schwulst  ist  ja  eine  wesentliche  Ei- 
genthümlichkeit  des  2  Makk.-Buchs. 

Jena.  W.  Grimm. 


F.  Heinrich  Geffcken,  Staat  und  Kirche,  in 

ihrem  Verhältniss  geschichtlich  geschildert.  Berlin, 
Wilhelm  Hertz  (Besser'sche  Buchhandlung)  1875. 
Vffl,  [I],  673,  [1]  S.  8«.  M.  11. 

365]  Der  Verf.  beginnt  (S.  1 — 13)  mit  einer  prin- 
cipiellen  Auseinandersetzung  über  ‘Staat  und  Religions- 
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gemeinschaft’,  in  welcher  er  dieselben  für  ‘verwandte 
aber  doch  verschiedene  Lebenskreise'  erklärt  —  beide 
sittliche,  der  eine  social,  der  andere  politisch  — ,  ‘deren 
Aufgaben  weder  ganz  zusammen,  noch  ganz  ausein- 
derfallen’,  und  ‘in  gewissen  Beziehungen  gemeinsam, 
in  andern  abweichend’  seien,  ‘sodass  in  der  letzteren 
jeder  der  beiden  Theile  seinen  Weg  selbständig  zu 
verfolgen'  habe,  ‘während  für  die  ersteren  eine  Re¬ 
gelung  des  Zusammenwirkens  stattfinden  muss’.  Die 
‘Schwierigkeit’  sei  bloss,  ‘zu  bestimmen,  welches  die 
gemeinsamen,  welches  die  selbständigen  Gebiete  sein 
sollen,  und  wo  im  Falle  des  Conflictes  die  Entschei¬ 
dung  zu  suchen  ist'.  —  Da  bei  den  ungerechtfertigten 
Ansprüchen  der  römisch-katholischen  Kirche  eine  Er¬ 
ledigung  dieser  Schwierigkeit  durch  Abkommen  nicht 
zu  erwarten  sei ,  so  müsste  sie  einseitig  vom  Staate 
geschehen.  ‘Die  Art  der  Regelung  des  Verhältnisses’ 
aber  ‘muss  sich  nach  den  eigentümlichen  Umständen 
des  Landes  und  Volkes  richten’;  es  kommen  dabei 
die  Anzahl  der  Kirchenangehörigen,  die  prineipielle 
Stellung  der  verschiedenen  Confessionen  znm  Staate, 
die  geschichtliche  Entwickelung,  die  Institutionen,  der 
Gesellschaftszustand  des  Volkes  in  Betracht.  Für  die 
richtige  Würdigung  dieser  Bedingungen  ‘wird  die  Be¬ 
trachtung  ihrer  geschichtlichen  Entwickelung  die  beste 
Anleitung  geben’.  Diese  historische  Entwickelung  ist 
es,  welche  der  Verfasser  in  seinem  Buche  darstellen  will. 

Zeigt  das  Angeführte,  dass  er  dabei  ab  ovo  an¬ 
fängt,  und  dass  es  ihm  nicht  zuwider  ist,  unbestrittene 
Sätze  mit  einiger  Breite  zu  wiederholen,  so  ergiebt 
die  Vorrede  noch  Näheres  von  seiner  Absicht.  Sein 
Buch,  sagt  er,  ‘beansprucht  nicht  den  Werth  einer 
gelehrten  Forschung;  es  will  kirchenpolitisch  sein, 
und  einen  geschichtlichen  Leitfaden  für  die  Gegen¬ 
wart  geben’.  Denn  bei  der  Bedeutung  der  wiederum 
brennenden  Frage  des  Verhältnisses  zwischen  Kirche 
und  Staat  für  unsere  Zeit,  ‘schien  es  mir  wohl  der 
Mühe  werth,  sich  die  Stadien,  welche  dieser  grosse 
ProceBs  bereits  durchlaufen,  zu  vergegenwärtigen’.  Die 
Absicht  ist  also,  an  der  Geschichte  oder  aus  der  Ge¬ 
schichte  Kirchenpolitik  für  die  Gegenwart  zu  lehren. 
Der  Verfasser  verfolgt  dabei,  wie  jeder  Politiker  es 
thut,  practische  Ziele.  Da  er  meint,  dass  die  Re¬ 
gierung  Preussens  und  des  Reiches  mit  ihrer  gegen¬ 
wärtigen  Kampfesweise  gegen  den  Ultramontanismus 
nicht  siegen  könne,  vielmehr  nur  dessen  Macht  stei- 

fere,  so  bezeichnet  er  als  seine  letzte  Absicht,  ‘vor  der 
örtsetzung  eines  Kampfes  auf  falschen  Grundlagen 
zu  warnen',  und  erkennt  hierin  die  Erfüllung  einer 
patriotischen  Pflicht. 

Diese  practische  Tendenz  zeigt  sich  dann  auch 
in  der  äusseren  Einrichtung  des  Buches,  welches  in 
25  Capiteln,  auf  660  Seiten  eine  Art  staatskirchlicher 
historischer  Eilfahrt  von  den  alten  Indern  und  Aegyp- 
tiern  an  durch  die  vorchristliche  und  die  christliche 
Kirchengeschichte  hindurch  bis  zu  den  neuesten  Vor¬ 
gängen  des  Kirchenstreites  herunter  anstellt,  aber  von 
Station  zu  Station  langsamer  sich  bewegend.  Die  er¬ 
sten  190  Seiten  führen  bis  zum  Zeitalter  der  Refor¬ 
mation,  die  folgenden  hundert  bis  zu  dem  der  Auf¬ 
klärung,  89  Seiten  weiter  sind  wir  bei  der  Restaura¬ 
tion,  fast  300  Seiten  behandeln  die  Zeit  von  da  an 
bis  heute.  Der  Verfasser  zieht  nicht  bloss  die  Ver¬ 
hältnisse  der  katholischen,  sondern  auch  die  der  pro¬ 
testantischen,  nicht  bloss  die  der  deutschen,  sondern 
auch  die  der  übrigen  europäischen  und  die  der  ameri¬ 
kanischen  Kirchen  in  Betracht. 

An  und  für  sich  ist  das  Nichts  weniger,  als  Un¬ 
recht  :  wer  practische  Politik  aus  der  Geschichte  lehren 
will,  darf  keinen  beschränkten  Gesichtskreis  haben. 
Aber  was  die  Geschichte  unter  allen  Umständen,  also 
auch  bei  solcher  Verwendung  fordert,  ist,  dass,  wenn 
man  sie  zu  benutzen  unternimmt,  man  sie  mehr  als 
oberflächlich  ansehe,  und  dass  man  wenigstens  die 


|  leicht  zu  bemerkenden  Unrichtigkeiten  vermeide.  In 
!  dieser  Beziehung  jedoch  giebt  die  Arbeit  des  Verfassers 
zu  einer  langen  Reihe  von  Ausstellungen  Anlass,  aus 
der  ich  mich  beschränke,  Eine  herauszuheben,  welche 
als  Beispiel  für  die  anderen  dienen  möge.  Indem  er 
vom  Westphälischen  Frieden  handelt,  giebt  er  als  dessen 
Inhalt,  soweit  er  sich  auf  das  Recht  der  Einzelterri¬ 
torien  bezieht  und  hierher  gehört,  an  (S.  284),  den 
Landesherrschaften  werde  nur  ‘eine  nochmalige  ein¬ 
malige  Uebung  des  Reformationsrechtes  gestattet,  in- 
j  sofern  sie  den  Stand  des  Normaljahres  1624,  wenn  er  seit- 
j  dem  alterirt  war,  wiederhersteUen  durften,  und  diejeni- 

Sen  Unterthanen,  welche  weder  öffentliche  noch  private 
-eligionsübung  gehabt  haben,  zur  Auswanderung  nöthi- 
gen  konnten ;  hiervon  abgesehen  durfte  in  Zukunft  ein 
j  Landesherr,  der  seine  Religion  ändert,  nicht  in  die 
bestehenden  kirchlichen  Verhältnisse  eingreifen,  hatte 
vielmehr  nur  das  Recht  eines  Hofgottesdienstes,  und 
i  konnte  den  Bekennern  seiner  neuen  Confession  Pri¬ 
vatgottesdienst  gestatten’.  Betrachten  wir  dies  Refe- 
!  rat,  indem  wir  von  seinem  Schlüsse  anfangend  es  mit 
dem  Inhalte  des  Friedens  vergleichen.  Mit  den  Worten 
1  ‘hiervon  abgesehen’  beginnt  zwar  nicht  der  Interpun- 
ction,  aber  dem  Sinne  nach  ein  neuer  Satz.  Dieser 
referirt  nur  den  Art.  7  des  J.  P.  0.  zwar  nicht  voll¬ 
ständig,  was  er  auch  nicht  versprochen  hat,  aber  rich¬ 
tig  bis  auf  den  Punkt,  dass  Art.  7  §  2  keineswegs 
blossen  Privatgottesdienst,  sondern  auch  öffentliche 
.  Religionsübung  einzuräumen  gestattet.  Allein  der  Ver- 
fasser  erweckt  den  Glauben,  den  er  zu  theilen  scheint, 
dass  die  Vorschrift,  welche  er  mittheilt,  sich  auf  sämmt- 
liche  Religionsparteien  beziehe,  während  sie  doch  in 
der  That  bloss  auf  das  Verhältnis  von  Reformirten 
und  Lutheranern  untereinander  Bezug  hat,  nicht  auch 
auf  das  zwischen  Protestanten  und  Katholiken.  Hier¬ 
durch  schon  wird  sein  Referat  falsch.  Indess  noch 
|  unglaublicher,  als  diese  zweite  Hälfte  desselben  ist 
dessen  erste,  aus  Art.  5  des  Friedensinstrumentes  re- 
|  ferirende,  in  der  auch  alles  Einzelne  unrichtig  ist. 

Denn  der  Friede  sagt  nicht,  dass  die  Landesherrschaf- 
|  ten  den  Stand  des  Normaljahres  wiederherstellen 
!  bloss  ‘durften’;  sondern  vielmehr  sie  mussten  ihn 
!  wiederherstellen  (a.  s.  §  31).  Der  Friede  sagt  nicht, 
dass  sie  die  Unterthanen,  welche  1624  weder  öffent¬ 
liche,  noch  private  Religionsübung  gehabt  hatten,  jetzt 
zur  Auswanderung  nöthigen  durften,  sondern  im  Gegen- 
theil,  dass  Diejenigen,  qui  anno  1624  publicum  vel 
etiam  privatum  suae  Religionis  exercitium  nulla  anni 
parte  habuerint  . . .  patienter  tolerentur  u.  s.  w.  (a.  5 
§  34).  Der  Friede  sagt  nicht,  dass  nur  noch  ein  Mal 
—  als  ‘nochmalige  einmalige’  —  die  Uebung  des  Re- 
!  formationsrechtes  gestattet  sei,  sondern  er  sagt:  Quum 
. .  statibus  immediatis  cum  jure  territorii  et  superiori- 
tatis  ex  communi  per  totum  Imperium  hactenus  usi- 
tata  praxi  etiam  jus  reformandi  exercitium  religionis 
competat,  ....  conventum  est,  hoc  idem  porro  quo- 

3ue...observari.  (a.  5  §  30).  Ausdrücklich  wird 
abei  hervorgehoben ,  dass  auch  die  Zwangsauswan- 
dernng  bei  Bestand  bleibe :  nur  dass  sie  in  Zukunft 
nicht  gegen  die  durch  kirchlichen  Besitzstand  vor  1624 
geschützten,  und  dass  sie  gegen  die,  wie  oben  erwähnt, 
patienter  zu  tolerirenden  Unterthanen  nur  dann  decre- 
tirt  werden  darf,  wenn  diese  turbationibus  ansam  prae- 
bent,  oder  nicht  cum  debito  obsequio  et  subjectione 
officium  suum  adimplent  (a.  5  §  34.  36.  37.).  Also 
auf  allen  Punkten  referirt  der  Verfasser  mit  dem  In¬ 
halte  des  Friedens  in  Widerspruch;  wie  es  auch  als 
Fehler  bezeichnet  werden  muss ,  dass  er  an  dieser 
Stelle  der  ständischen  Religionspacta  nicht  erwähnt. 
Und  was  denkt  er  sich  eigentlich  unter  landesherr¬ 
lichem  jus  reformandi,  wenn  er  das  eine  ‘Uebung’  die¬ 
ses  Rechtes  nennt,  was,  wie  sich  gezeigt  hat,  und 
wie  auch  in  der  kirchenrechtlichen  Literatur  meines 
Wissens  unbestritten  ist,  vielmehr  eine  Beschränkung 
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desselben  ausmacht?  Endlich  was  meint  er  mit  den 
Worten  ‘hiervon  abgesehen’,  mit  welcher  er  den  zwei¬ 
ten  Satz  an  den  ersten  anknöpft?  Dass  ein  deutscher 
Landesherr,  der  seine  Religion  ändert,  und  die  be¬ 
stehenden  kirchlichen  Verhältnisse  seines  Landes  im 
Wesentlichen  nicht  eingreifen  können,  soll  ‘in  Zukunft' 
also  seit  1648  gelten  ‘abgesehen’  davon,  dass  er  den 
Besitzstand  des  Normaljahres  einzuhalten  hat,  die 
durch  denselben  nicht  geschützten  Unterthanen  aber, 
wie  der  Verfasser  annimmt,  noch  Ein  Mal  vertreiben 
kann?  Was  soll  das  heissen?  Ich  bekenne,  es  nicht 
zu  verstehen.  Wie  erklärt  sich  überhaupt  solch  ein 
Referat?  Man  sollte  doch  meinen,  wenigstens  von 
völkerrechtlichen  Studien  her  würde  dem  Verfasser 
der  Westphälische  Friede  nicht  unbekannt  sein.  In 
der  That  weiss  man  nicht,  was  man  von  der  Zuver¬ 
lässigkeit  eines  an  der  Hand  der  Geschichte  dociren- 
den  Politikers  sagen  soll,  dem  das  historische  Mate¬ 
rial  entweder  so  wenig  vertraut,  oder  auch  so  gänz¬ 
lich  gleichgültig  ist,  wie  obiges  Exempel  darthut.  — 
Ich  wiederhole,  es  finden  sich  in  dem  Buche  nicht 
wenig  ähnliche  Fehler;  sie  weiter  zu  verfolgen  ist  in- 
dess  unerfreulich  und  für  jetzt  nicht  nöthig. 

Soviel  von  der  Geschichte,  aus  welcher  der  Ver¬ 
fasser  Kirchenpolitik  lehren  will;  werfen  wir  jetzt  spe- 
ciell  auf  diese  politische  Seite  seines  Buches  einen 
Blick.  Auch  hier  nur  ein  Beispiel.  Der  Verfasser  hat 
Sympathie  für  die  Weise,  in  welcher  Italien,  er  ist 
zufrieden  mit  der,  in  welcher  OeBterreich  zu  den  An¬ 
sprüchen  der  römisch-katholischen  Kirche  Stellung 
genommen  hat.  Er  billigt  für  Preussen  das  von  Fürst 
Bismarck  zu  seinen  Erlassen  an  Graf  Arnim  vom  26. 
Mai  und  lt.  August  1869  ausgesprochene  Programm: 
den  ‘Standpunkt  der  vollen  Freiheit  der  Kirche  in 
kirchlichen  Dingen,  und  der  entschiedenen  Abwehr 

t'edes  Uebergriffes  auf  das  staatliche  Gebiet’ ;  und  ‘wir 
taben  ohne  Zweifel  in  der  parlamentarischen  Gesetz¬ 
gebung,  in  Norddeutschland  wenigstens,  eine  durch¬ 
schlagende  Waffe  gegen  jeden  ungerechtfertigten  Ueber- 
griff  der  geistlichen  Gewalt’.  Aber,  meint  der  Ver¬ 
fasser,  dies  Programm  sei  in  der  neuern  Kirchenge¬ 
setzgebung  Preussens  und  des  Reiches  nicht  einge¬ 
halten  worden.  Man  hätte  nicht  zum  Angriff  übergehen, 
sondern  sich  in  der  Defensive  halten,  und  hätte  Alles 
vermeiden  müssen,  Svas  geeignet  war,  den  einsich¬ 
tigeren  und  indifferenten  Theil  der  katholischen  Be¬ 
völkerung  in  gleiche  Opposition’  zur  Landesregierung 
‘zu  bringen',  wie  die  Bischöfe  und  den  Clerus.  ‘Dass 
dies  möglich’  sei,  ‘hat  die  österreichische  Gesetzgebung  j 
von  1874  gezeigt’  u.  s.  w.  (S.  654).  Ob  nun  das  ! 
Programm  von  1869  in  der  That  verlassen  worden 
sei,  lasse  ich  hier  unerwogen;  bin  aber  der  Meinung, 
dass  es  nicht  aufgegeben  worden  ist,  der  Staat  sich 
vielmehr  nach  wie  vor  innerhalb  der  Defensive  befin¬ 
det,  und  unser  Verfasser  bloss  irrthümlich  für  Angriffs- 
niaassregeln  hält,  was  in  Wirklichkeit  Vertheidigung 
bedeutet.  Bekanntlich  steht  es  den  kriegerischen 
Maassregeln  nicht  an  der  Stirne  geschrieben,  ob  sie  i 
zum  Angriffe,  oder  zur  Vertheidigung  dienen  sollen,  ] 
sondern  es  kommt  auf  ihre  Intention  und  auf  ihren 
Zusammenhang  an.  Ich  will  mich  hier  auch  nicht 
auf  eine  Erörterung  über  die  vom  Verfasser  angegrif¬ 
fenen  Einzelpunkte  der  neueren  Kirchengesetzgebung  j 
einlassen.  Einiges  davon  halte  ich  mit  ihm  für  dis- 
utabel,  lege  ihm  indess  keinen  entscheidenden  Werth 
ei ;  in  andern  Punkten ,  wie  z.  B.  in  Betreff  des  — 
da  er  keine  judiciale,  sondern  eine  polizeiliche  Behörde  i 
ist  —  allerdings  nicht  glücklich  benannten  Königlichen  1 
‘Gerichtshofes’,  liegen  m.  E.  die  Missgriffe  des  Ver¬ 
fassers  ohnehin  auf  der  Hand.  Was  ich  als  Characte-  i 
risticum  seiner  kirchenpolitischen  Deductionsweise  her-  1 
vorheben  wollte,  ist  die  nicht  bloss  an  der  angeführten  j 
Stelle,  sondern  auch  sonst  hervortretende  Parallele 
mit  Oesterreich,  deren  Meinung  man  nicht  unrichtig  i 


in  die  Formel  würde  fassen  können;  Preussen  hätte 
es  machen  müssen,  wie  Oesterreich  es  gemacht  hat. 
Nun  lasse  ich  dahin  gestellt,  ob  der  Verfasser  mit 
Recht  annimmt,  dass  der  einsichtige  Theil  der  Katho¬ 
liken  identisch  mit  dem  indifferenten  sei :  selbst  wenn 
es  so  wäre,  hätte  nicht  übersehen  werden  dürfen,  dass 
gegenüber  einer  protestantischen  Majorität  auch  die 
indifferenten  Katholiken  sehr  viel  misstrauischer  und 
irritirbarer  sind ,  als  in  einem  Lande  wie  Oesterreich. 
Vor  Allem  aber:  es  kommt,  sollte  man  meinen,  für 
die  Art,  wie  man  sich  vertlieidigt,  auf  die  Art  an,  wie 
man  angegriffen  wird.  Und  wenn  nun  hier  der  Ver¬ 
fasser  auch  nicht  ein  Wort  der  Erwägung  hat  für  den 
Unterschied  in  dem  Verhältnisse  des  Ültramontanis- 
mus  zu  Oesterreich,  das  er  gebrauchen,  und  zu  Preus¬ 
sen,  das  er  vernichten  will,  vielmehr  thut,  als  wenn 
beide  Staaten  sich  gegen  einerlei  Art  des  Angriffs  zu 
vertheidigen  hätten,  so  kann,  da  er  die  Unversöhn¬ 
lichkeit  des  Romanismus  nicht  verkennt,  und  da  ab¬ 
sichtliches  Schweigen  bei  ihm  nicht  zu  denken  ist, 
die  Frage  nicht  unterdrückt  werden,  ob  er  wohl  in 
der  That  berufen  gewesen  sei,  als  Lehrer  der  Kirchen¬ 
politik  aufzutreten. 

Wie  erwähnt,  sagt  er  in  der  Vorrede:  ‘Bei  der 
Bedeutung  der  Frage  des  Verhältnisses  zwischen  Staat 
und  Kirche  für  unsere  Zeit  schien  es  m  ir  wohl  der 
Mühe  werth.  sich  die  Stadien,  welche  dieser  grosse 
Process  bereits  durchlaufen'  hat,  ‘zu  vergegenwärtigen, 
aus  diesem  Streben  ist  das  vorliegende  Buch  erwach¬ 
sen'.  Sollte  es  vielleicht  im  ersten  Satze,  stylistisch 
correcter,  eigentlich  heissen  müssen  ‘mir  zu  vergegen¬ 
wärtigen'  ?  Und  sollte  das  Buch  die  zu  früh  gereifte 
Fracht  eines  erst  durch  die  Ereignisse  angeregten 
persönlichen  Orientirungsbedü rfnisses  sein?  Manches 
sonst  darin  nicht  recht  Begreifliche  würde  sich  auf 
solche  Weise  erklären.  Ohne  indess  diese  Frage  zur 
Vermuthung  zu  steigern,  schliessen  wir  mit  dem  Wun¬ 
sche,  der  Verfasser  möchte  seine  Aufgabe  etwas  grös¬ 
serer  ‘Mühe’  werth  gehalten  haben,  als  er  in  seinem 
Buche  doeumentirt.  Bei  seiner  auf  andern  Gebieten 
ausgezeichneten  Legitimation  und  bei  der  staatsmänni- 
schen  Schule,  die  er  vor  Vielen  voraus  hat,  würde  er 
alsdann  etwas  Förderliches  geleistet  haben,  während 
er  jetzt  bloss  demselben  Ultramontanismus  Vorschub 
gethan  hat,  den  er  bekämpft. 

Göttingen.  0.  M  e j  e  r. 

Gustav  Kretschmar,  die  Natur  des  Prälegats 
nach  Römischem  Recht.  Leipzig,  Rossberg’sche 
Buchhandlung  1874.  VIH,  297,  [1]  S.  8°.  M.  5. 

366]  Es  giebt  im  Römischen  Recht  kein  Fragengebiet, 
welches  mehr  als  das  erbrechtliche  zugleich  ein  aus- 
ebreitetes  und  minutiöses  historisches  Wissen,  wie 
ie  Bethätigung  eines  mit  eiserner  Strenge  rechnenden 
Verstandes,  fordert.  Nach  beiden  Richtungen  hin  giebt 
diese  grössere  Erstlingssehrift  erfreuliche  Gewähr  für 
die  vom  Verf.  ferner  zu  eiwartenden  Leistungen.  Frei¬ 
lich  wird  er  gut  thun,  sich  dabei  eine  leichtere  und 
durchsichtigere  Entwickelung  seiner  Gedanken  zur 
durchgängigen  Aufgabe  zu  machen,  als  es  in  dieser 
Schrift  hie  und  da  geschehen  ist.  Insbesondere  ist 
es  der  vernickelte  Bau  von,  zuweilen  bis  zu  einer 
halben  Druckseite  sich  erweiternden,  Perioden,  wo¬ 
durch  die  Erfassung  des  Gedankenganges  nicht  selten 
mehr  als  nöthig  erschwert  wird.  Und  dies  zumal  bei 
einem  Stoffe,  der  so  wie  die  behandelte  Spezialmaterie 
an  und  für  sich  von  spröder  und  durch  den  darin 
vorherrschenden  Formalismus  theilweise  von  uner¬ 
quicklicher  Natur  ist. 

Sachlich  hat  es  der  Verf.  in  anerkennenswerther 
Weise  verstanden  dem  schon  so  häufig  behandelten, 
spröden  Stoffe  durch  allerhand  Combinationen  und 
Distinctionen  interessante  Seiten  abzugewinnen.  Die 
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Methode  des  Yerf.  ist  vorherrschend,  zuweilen  exclusiv 
eine  analytische.  Er  verwirft  überhaupt  (S.  99  f.)  den 
Versuch,  einen  positiven  Ausdruck  für  das  Yermächt- 
niss  des  neuesten  Römischen  Rechts  zu  gewinnen. 
Dies  VennächtnUs  ist  ihm  ‘in  der  That  kein  einheit¬ 
liches  Rechtsinstitut,  sondern  eine  Composition,  eine 
Mischung  aus  zwei  ihrer  Anlage  nach  wesentlich 
verschiedenen  Instituten,  dem  Fideicommiss  und  dem 
Legat  des  Justinianeischen  Rechtes,  welches  selbst 
wieder  nur  eine  Combination  der  alten  Legatsarten 
ist,  eine  commixtio  von  Elementen,  die  immer  noch 
scheidbar  bleiben’. 

Die  Verschiedenheit  der  alten  Legatsarten  kann 
nach  dem  Verf.  (S.  102  ff.)  nicht  zurückgeführt  werden 
auf  die  Verschiedenheit  des  materiellrechtlichen  In¬ 
haltes,  noch  auf  die  Worte  der  Anordnungsformeln. 
Vielmehr  nur  auf  die  Verschiedenheit  der  actiones,  der 
Mittel  und  Wege,  auf  welchen  das  Legat  erlangt  wer¬ 
den  konnte.  Das  Legat  war  im  Grunde  nur  ein  Rah¬ 
men,  nur  eine  leere  Form,  die  erst  noch  durch  einen 
Inhalt  ausgefüllt  werden  musste,  welcher  ein  praktisch 
brauchbares  Recht  verschaffte  d.  h.  ein  solches,  wel¬ 
ches  der  Legatar,  wie  es  auf  einer  lex  beruhte,  so 
auch  lege  agendo  geltend  machen  konnte.  Gemäss 
der  zu  erzielenden  Klagformel  war  die  Anordnungs¬ 
formel  des  Legates  zu  componiren.  Von  den  fünf  all¬ 
gemeinen  Formen  der  legis  actio  scheidet  nun  die 
1.  a.  per  pignoris  eorionem  aus,  als  nur  für  ganz  spe¬ 
zielle  Fälle  bestimmt;  während  die  1.  a.  per  eon- 
dictionem  späteren  Ursprunges  ist.  So  bleiben  als 
ursprünglich  verwendbar  für  das  Legat  nur  die  drei 
Legisactionen  übrig:  die  1.  a.  sacramento  in  rem,  die 
l.  a.  per  manus  injectionem  und  die  1.  a.  per  judicis 
arbitrive  postulationem,  welche  genau  den  drei  Legats¬ 
formen  per  vindicationem,  per  damnationern,  per  prae- 
ceptionem  entsprechen.  Das  1.  sinendi  modo  relictum 
wurde,  als  jüngere  Rechtsform,  einer  actio  incerti 
mittelst  der  1.  a.  sacramento  in  personam  correspon- 
diren  (S.  114).  Hinter  und  unterhalb  jedes  concreten, 
in  einer  der  Legatsformen  zur  Erscheinung  kommen¬ 
den,  Legates  liegt  im  classischen  Recht  noch  ein  all¬ 
gemeiner  Legatsanspruch  obligatorischer  Natur,  be¬ 
ruhend  auf  dem  materiellen  Willen  des  Testators  und 
garantirt  namentlich  durch  die  prätorische  cautio  le- 
gatorum. 

Zugleich  ist  im  classischen  Recht  Bresche  gelegt 
in  das  System  des  alten  Rechtes,  wonach  jede  Le¬ 
gatsform  für  einen  speciiischen  Legatsanspruch  be¬ 
stimmt  war  und  sich  eben  deshalb  vollkommen  exclu¬ 
siv  gegen  die  anderen  Legatsarten  verhielt.  So  war, 
in  diesem  letzteren  Sinn,  noch  nach  der  Sabiniani- 
schen  Auffassung  des  1.  per  praeceptionem  auf  kei¬ 
nem  anderen  Wrege  realisirbar  als,  entsprechend  der 
älteren  1.  a.  per  judicis  postulationem,  kraft  der  actio 
familiae  erciscundae,  mittelst  richterlicher  adjudicatio 
bei  der  Gesammtvertheilung  des  Nachlasses  an  die 
einander  Mit  erben  Gewordenen.  Die  Proculianer 
hingegen  halfen  der  Combination  (S.  135  f.)  zum  Siege, 
wonach  hier  aus  einer  und  derselben  Anordnungsfor¬ 
mel  ein  Doppellegat  entspringt,  nämlich  ein  Präceptions- 
legat  und,  wo  der  Gegenstand  es  zuliess,  zugleich 
auch  ein  Vindicationslegat.  Noch  in  dem  combinirten 
und  zu  einer  Einheit  verschmolzenen  Prälegate  des 
neuesten  Rechtes  sind  nach  dem  Verf.  als  Bestand- 
theile  scheidbar  das  alte,  die  actio  familiae  erciscun¬ 
dae  erzeugende,  Präceptionselement  und  das  simple 
Vorvermächtniss,  welche  ihrer  inneren  Structur  nach 
wesentlich  verschieden  sind  (S.  294). 

Während  nun  in  den  §§  10—12  der  dogmatische 
Inhalt  des  Präceptionselementes  entwickelt  wird,  sind 
die  §§  13 — 18  der  Erörterung  des  simplen  Vorvermächt¬ 
nisses  gewidmet.  Hier  legt  der  Verf.,  der  Hauptsache 
nach,  zu  Grunde  die  Unterscheidung  zwischen  primärer 
und  secundärer  Belastung.  Der  primäre  Gedanke  des 


Testators  ist  nach  ihm  der,  dass  er  den  Prälegatar 
auf  seine  Erbquote  und  die  Miterben  auf  die  ihrigen 
als  belastet  setzt  (S.  236).  Dieser  primären  Gestalt 
nach  ist  das  Vermächtniss  zur  Erbquote  des  Prälega¬ 
tars  ‘inutile’  d.  h.  gleich  anfänglich  nichtig.  Dies  des¬ 
halb,  weil  es  bei  der  Errichtung  des  Vermächtnisses 
von  vornherein  gewiss  ist,  dass  es  an  seinem  dies 
cedens  keinen  Nutzen  und  keine  Kraft  haben  kann; 
sofern  es  auf  die  eigne  directc  Suceession  des  Erben 
zu  dessen  Gunsten  selbst  noch  eine  indirecte  Sucees¬ 
sion  gründen  will  wie  es  die  des  Legatars  nach  Rö¬ 
mischem  Begriffe  ist  (S.  265).  Als  secundärer  Ge¬ 
danke  des  Testators  hingegen  erscheint  es,  dass  das 
Legat  seinem  ganzen  Umfange  nach  die  Quoten  der 
Mitinstituirten  belasten  solle;  für  den  Fäll  nämlich, 
wenn  diese  allein  wirklich  Erben  werden  sollten.  Diese 
letztere  Verfügung  ist  von  Anfang  an  ganz  gültig,  weil 
von  Anfang  an  die  Möglichkeit  vorliegt,  dass  der  mit- 
instituirte  alleiniger  Erbe  werden  kann  (S.  235).  Ver¬ 
wirklicht  sich  aber  die  primäre  Alternative:  so  ver¬ 
schwindet  damit  diese  secundäre  einer  eventuell  to¬ 
talen  Belastung  der  Mitinstituirten.  In  dieser  Weise 
sucht  der  Verf.  zu  vermitteln  zwischen  der  Nich¬ 
tigkeitstheorie  (v.  Buchholtz),  als  welche  hin¬ 
sichtlich  des  primären  Gedankens  des  Testators  ihre 
Richtigkeit  habe  und  zwischen  der  Evanescenz- 
theorie  (Arndt's),  als  in  welcher  hinsichtlich  der 
secundären  Alternative  etwas  Wahres  liege.  Und  wei¬ 
ter  wird  hieraus  die  Lösung  des  Problems  von  fr.  75 
§  1  d.  legat.  II  abgeleitet;  mdem  hier  Papinian,  bei 
dem  vor  der  Erbantretung  erfolgten  Tode  des  Präle¬ 
gatars,  nur  deshalb  das  Prälegat  oloss  theilweise  trans- 
mittirt  werden  lasse,  weil  die  Bedingung  der  umfas¬ 
senderen  secundären  Belastung  ‘wenn  der  Prälegatar 
nicht  Erbe  werden  wird'  erst  nach  dem  Tode  des 
Prälegatars  in  Erfüllung  gehe. 

Im  Allgemeinen  erhebt  sich  das  Bedenken,  ob  nicht 
der  Verf.  oft  zu  weit  geht  in  seinen  analytischen  Bestre¬ 
bungen,  so  dass  ihm  die  Rechtsinstitute  allzusehr  in  dis¬ 
parate  Elemente  zu  zerbröckeln  drohen  und  man  oft  ver¬ 
gebens  nach  dem  einigenden  Bande  fragen  muss,  welches 
die  ‘wesentlich  verschiedenen’  Bestandteile  noch  zu¬ 
sammenzuhalten  im  Stande  ist.  Indess  soll  die  Kritik 
nicht  abschrecken  vor  einer,  auch  einseitigen  und  über¬ 
treibenden,  Anwendung  analytischer  Methode.  Sie  ist 
oft  die  notwendige  Vorstufe  für  eine  tiefer  zusammen¬ 
fassende  wissenschaftliche  Betrachtung  und  Klarstel¬ 
lung  des  Gegenstandes  in  der  inneren  Einheit  seiner 
Beziehungen.  —  Anregend,  wennschon  gleichfalls  über 
das  Ziel  Tunausschiessend,  erscheint  auch  der  Versuch 
des  Verf.,  die  alten  Legatsarten  an  die  Formen  der 
legis  actiones  anzuknüpfen.  Wenn  hier  gleich  beim 
ersten  Schritte  nicht  die  allgemeine  Form  der  1.  a. 
sacramento,  sondern  speziell  die  vindicatio  im  Gegen¬ 
satz  zu  der  actio  in  personam  uns  entgegentritt,  be¬ 
kundet  sich  denn  darin  nicht  doch  die  Verschieden¬ 
heit.  des  materiell-rechtlichen  Inhaltes  als  für  die 
alten  Legatsarten  in  erster  Linie  ausschlaggebend?  — 
Und  was  zuletzt  das  einfache  Vorvermächtniss  anlangt, 
kann  man  wirklich  mit  dem  Verf.  zwischen  einem  pri¬ 
mären  und  einem  secundären  Gedanken  des  Testa¬ 
tors  unterscheiden?  Darf  man  in  dessen  Kopf  in 
erster  Linie  eine  bestimmt  construirte  Anordnung  ver¬ 
legen,  von  der  es  nach  den  bekanntesten  Grundlagen 
des  Römischen  Erbrechtes  von  vornherein  klar 
war,  dass  sie  in  dieser  Gestalt  theilweise  absolut 
unausführbar  sei?  Was  der  Testator  bei  seinem  ‘heres 
praecipito’  wirklich  dachte  und  wollte,  war  doch  wohl 
nur  das  Eine,  dass  der  Theilerbe  den  bezeichueten 
Einzelgegenstand  jedenfalls  vorweg  haben  solle.  Ob 
und  in  wie  weit  dieser  Eine  Wille  zu  realisiren  sei 
und  in  welcher  speciellen  Rechtsform,  das  war  direct 
und  allein  Sache  freier  juristischer  Construction,  in 
Einklang  mit  den  gegebenen  positiven  Rechtsprincipien. 
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Zur  Aufhellung  uun  der,  iu  der  classischen  Juris¬ 
prudenz  hierüber  aufgeworfenen,  Fragen  hat  der  Verl, 
durch  eine  scharfsinnig  eindringende  Quellenexegese 
iw  Einzelnen  mancherlei  tüchtige  Beiträge  gegeben. 
Im  Ganzen  wäre  er  unseres  Erachtens  in  mehrfacher 
Hinsicht  zu  noch  befriedigenderen  Resultaten  gelangt, 
wenn  er  nicht  die  Pandektenfragmente  ‘Gesetze’  ge¬ 
nannt  und  sich,  durch  die  damit  unwillkürlich  ver¬ 
knüpfte  Vorstellung,  zu  sehr  der  Möglichkeit  ver¬ 
schlossen  hätte,  dass  auch  in  der  classischen  Juris¬ 
prudenz  selbst  über  die,  von  der  obersten  Construction 
abhängige,  praktische  Behandlung  Meinungsdifferenzen 
noch  bestanden.  Lohnt  es  doch  oft  so  sehr  der  Mühe, 
den  vielfach  differirenden  Gedankenpfaden  classischer 
Jurisprudenz  nachzugehen,  um  eventuell  selber  den 
richtigen  Weg  ermitteln  zu  helfen. 

Mag  es  übrigens  dem  Verf.  beschieden  sein,  seine 
hier  bewährte  eindringende  Denkkraft  ein  ander  Mal 
einem  durchgängig  frischeren  und  lebensvolleren,  we-  I 
niger  von  Formalismus  beherrschten,  Stoffe  zuzuwenden. 
Freiburg  im  Breisgau.  G.  Hart  mann. 

Felix  Hecht,  die  Rheinische  Hjpotheken-Bank 
in  Mannheim.  Dritte  Auflage.  Mannheim,  J.  Schnei¬ 
der  1874.  65,  [2]  S.  8°.  M.  2. 

367]  Die  genannte  Schrift  —  welche  in  deu  früheren 
Auflagen  nur  als  Mauuscript  gedruckt  wurde  und  deren  j 
Verfasser  der  Direktor  der  rhein.  Hyp.-B.  ist  —  ver¬ 
folgt  lediglich  deu  Zweck  die  Grundsätze,  von  wel¬ 
chen  die  Geschäftsthätigkeit  der  gedachten  Hyp.  -  B. 
geleitet  wird  und  die  von  dem  Aufsichtsrathe  in  Ueber- 
einstimmung  und  auf  Vorschlag  der  Direktion  derselben 
festgestellten  Reglements  zur  Kenntniss  aller  Bank¬ 
freunde  zu  bringen.  Dieselbe  beschränkt  sich  darauf, 
die  Verhältnisse  der  rh.  Hyp.-B.  darzustellen,  ohne 
dabei  auf  wissenschaftliche  Erörterungen  über  das 
rechtliche  und  wirtschaftliche  Wesen  der  Hypothe¬ 
kenbanken  im  Allgemeinen  einzugehen  ( —  eine  ein¬ 
gehende  Darstellung  des  Hypothekenbankwesens  wird 
für  den  U.  Band  des  Werkes  des  Verfassers  über  die 
Creditinstitute  auf  Aktien  und  auf  Gegenseitigkeit  in  ' 
Aussicht  gestellt).  Darum  liegt  auch  nur  Anlass  zu 
einer  kurzen  Anzeige,  nicht  zu  kritischen  Bemerkun¬ 
gen  vor. 

Die  Schrift  ist  ihrer  ganzen  Anlage  nach  eine 
oratio  pro  domo,  bestimmt  das  Vertrauen,  welches 
sich  die  rhein.  Hyp.-B.  während  ihrer  im  November 
1871  eröffneten  Wirksamkeit  bereits  errungen  hat,  in 
immer  weitere  Kreise  zu  tragen.  Es  steht  ihr  aber 
auch  ein  hierzu  geeignetes  Material  reichlich  zu  Gebote,  i 

Es  bedarf  nur  eines  Blickes  in  die  den  Mitthei¬ 
lungen  über  die  Verhältnisse  der  rhein.  Hyp.-B.  bei¬ 
gefügten  Haupturkunden  (Statuten  und  Geschäftsreg¬ 
lement)  um  die  Ueberzeugung  zu  gewinnen,  dass  die 
Bank  (welche  ihr  Unternehmen  auf  solche  Geschäfte 
beschränkt  hält,  die  mit  dem  Wesen  einer  Hypotheken-  j 
bank  im  Einklang  stehen)  auf  einer  in  jeder  Beziehung  i 
soliden  Grundlage  beruht.  Vor  Allem  ist  das  Augen¬ 
merk  darauf  gerichtet,  dass  die  von  der  Bank  zu  er-  j 
werbenden  hypothekarischen  Forderungen  eine  nach  ! 
allen  Seiten  zuverlässige  und  selbst  für  ungünstige  { 
Zeitverhältnisse  zulängliche  Sicherung  gemessen:  da¬ 
mit  wird  aber  zugleich  den  Inhabern  der  von  der  j 
Bank  ausgegebenen  Pfandbriefe,  welchen  jeweils  Hy-  ; 
potlieken  in  mindestens  gleichem  Betrage  zum  Faust-  ; 
pfand  gegeben  sind,  die  Sicherheit  ihrer  Deckung  ge-  I 
währleistet.  Hierauf  beruht  es  auch,  dass  die  Taug-  j 
lichkeit  der  Pfandbriefe  der  rhein.  Hyp.-B.  als  sicherer  ; 
Anlagepapiere  schon  früh  eine  amtliche  Anerkennung  , 
findeu  konnte,  indem  bereits  durch  Entschliessung  des 
Badischen  Justizministeriums  vom  1.  August  1872  den 
Vormündern  des  Landes  gestattet  worden  ist,  die  Ca¬ 
pitalien  der  Mündel  für  den  Fall,  dass  sich  keine  Ge-  | 


legenheit  zum  Ankauf  von  Grundstücken  oder  zur 
Ausleihung  gegen  doppeltes  Unterpfand  bietet,  zum 
Erwerben  von  Pfandbriefen  der  rhein.  Hyp.-B.  zu  ver¬ 
wenden. 

Freiburg.  Behaghel. 

Statistisches  Handbuch  für  den  Hamburgischen 

Staat.  Herausgegeben  vom  statistischen  Bureau  der 

Steuerdeputation.  [Mit  einer  Karte  von  Hamburg 

und  Umgegend].  Hamburg,  Otto  Meissner  1874. 

XIV,  190  S.  8°.  M.  4. 

368]  Gleich  der  Mehrzahl  der  Publieationen ,  welche 
den  Titel  ‘statistisches  Hand-  oder  Jahrbuch’  führen, 
enthält  die  vorliegende  eine  Sammlung  der  wichtigsten 
statistischen  Thatsachen  aus  allen  Zweigen  des  öffent¬ 
lichen  Lebens.  Auch  sind  hier,  wie  es  meistens  der 
Fall  zu  sein  pflegt,  die  tabellarischen  Nachweise  von 
nur  sehr  knappen,  mitunter  allzu  knappen,  textlichen 
Erläuterungen  begleitet.  Die  einzelnen  Abschnitte,  die 
das  Handbuch  behandelt,  sind  von  ziemlich  ungleicher 
Vollständigkeit;  während  z.  B.  der  Abschnitt  über  die 
Rechtspflege  etwas  mager  ausgefallen  ist,  sind  alle 
diejenigen  Gebiete,  welche  das  statistische  Bureau  in 
seinem  mit  Recht  geschätzten  grösseren  Quellenwerke, 
der  ‘Statistik  des  Hamburgischen  Staates’,  bisher  zu 
bearbeiten  Veranlassung  nahm,  weit  ausführlicher  und 
gründlicher  dargestellt  worden.  Uebersehen  darf  man 
indessen  nicht,  dass,  wie  es  hier  der  Fall  ist,  die 
erste  Herausgabe  eines  solchen  statistischen  Hand¬ 
buches  unzählige  Schwierigkeiten  in  der  Beschaffung 
eines  brauchbaren  Materials  zu  überwinden  hat,  na¬ 
mentlich  bezüglich  aller  der  Gebiete,  auf  denen  durch 
die  statistischen  Organe  keine  directen  Ermittelungen 
erfolgen.  Zieht  man  diesen  Umstand  in  Rechnung,  so 
muss  man  anerkennen,  dass  die  vorliegende  Arbeit 
von  einem  grossen  Sammelfleisse  zeugt  und  dass  es 
gelungen  ist,  eine  Fülle  von  schätzenswerthen  Nach¬ 
weisen  zusammenzutragen.  Hiezu  kommt  noch,  dass 
die  mitgetheilten  Thatsachen  in  sehr  übersichtlicher 
Weise  angeordnet  sind,  weshalb  denn  anzunehmen  ist, 
dass  die  Veröffentlichung  namentlich  beim  grösseren 
Publicum ,  auf  das  sie  in  erster  Linie  berechnet  zu 
sein  scheint,  als  handliches  Nachschlagebuch  eine  gute 
Aufnahme  finden  wird. 

Oldenburg.  P.  K  oll  mann. 


J.  Bockendahl,  Generalbericht  über  das  öffent¬ 
liche  Gesundheitswesen  der  Provinz  Schleswig- 
Holstein  für  das  Jahr  1873.  Kiel,  K.  von  Wechmar 
1874.  39,  [6]  S.  4®.  M.  3. 

369]  Bis  zum  Jahre  1872  war  unseres  Wissens  Schles¬ 
wig-Holstein  die  einzige  Provinz  in  den  königlich 
preussischen  Staaten,  dessen  Regierungsmedicinalrath 
resp.  dessen  Oberpräsidium  einen  auf  statistische  That¬ 
sachen  begründeten  Gesundheitsbericht  in  die  Oeffent- 
lichkeit  gelangen  liess.  Im  Jahre  1872  ist  von  36 
Regierungsbezirken  des  preussischen  Staates  auch 
Düsseldorf  dem  von  Dr.  Bockendahl  gegebenen  Bei¬ 
spiele  nachgefolgt  und  ist  es  gewiss  mit  Freuden  zu 
begrüssen ,  wenn  aus  dem  grössten  Staate  des  deut¬ 
schen  Reichs  die  Bestrebungen  auf  dem  Gebiete  der 
Gesundheitspflege,  welche  die  jüngsten  Zeiten  gebracht 
haben,  in  officieller  Weise  anerkannt  werden.  Das 
Material,  welches  sonst  unbenutzt  in  den  Archiven 
sich  aufstapelte,  kann  durch  die  Veröffentlichung  nur 
an  Zuverlässigkeit  und  Brauchbarkeit  gewinnen.  Ver¬ 
schiedene  Einzelstaaten  sind  in  dieser  Richtung  schon 
vorausgegangen,  so  Frankfurt  a.  M. ,  Bayern,  Baden, 
Hamburg,  Bremen,  Sachsen,  die  Städte  Stuttgart  und 
Zürich-Basel  in  der  Schweiz.  Die  zu  erhoffende  Gleich- 
mässigkeit  d.  i.  Vergleichsfähigkeit  der  Beobachtungen 
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in  diesen  immer  zahlreicher  werdenden  Jahresberichten 
ist  ein  von  Dr.  Bockendahl  ausgesprochener  Wunsch, 
den  auch  wir  vollständig  theilen  und  hiermit  an  die 
Reichscentralstelle  für  Medicinalstatistik  nochmals  rich¬ 
ten  möchten. 

Herr  Reg.  -  Med.  -  Rath  Bockendahl  hat  zunächst 
durch  das  Zustandekommen  eines  solchen  umfassenden 
Berichtes  ein  persönliches  Verdienst.  Die  Vollständig¬ 
keit  des  Berichtes  ist  nur  möglich  durch  ein  voll¬ 
ständig  gutes  Einvernehmen  und  Erwecken  des  Inter¬ 
esses  für  Statistik  unter  den  betheiligten  Aerzten. 
Da,  wo  die  Fähigkeit  mangelt,  die  Anregung  und  ge- 
wissermaas8en  Erziehung  der  Theilnehmer  zu  einer 
neuen  Sache  mit  zu  übernehmen,  da  wird  es  auch  nie 
zu  einer  vollständigen  Schilderung  der  Gesundheits¬ 
zustände  einer  Provinz  kommen.  Der  Bericht  enthält 
die  Beobachtungen  der  einzelnen  Physici  und  giebt 
der  Verwaltungsbehörde  eine  Menge  Anhaltspunkte,  in 
welcher  Weise  im  Interesse  der  Gesundheitspflege  ein¬ 
zuschreiten  ist.  Der  erste  Theil  befasst  sicn  mit  der 
öffentlichen  Gesundheitspflege  und  berührt  das  Miss¬ 
verhältnis  zwischen  den  Todtgeburten  bei  ehelichen 
und  unehelichen  Kindern,  z.  B.  Rendsburg  4,63:  13,16. 
Der  Verein  zum  Schutz  der  Haltekinder  hat  für  die 
überlebenden  unehelichen  Kinder  viel  Gutes  gethan. 
Die  Sorge  für  die  Schule ,  das  Turnen ,  Badewesen, 
die  Nahrungsmittel,  Wasserleitungen,  Wohnungen, 
Gewerbe,  Fabrikkinder,  Gefängnisswesen  (viele  Krank¬ 
heiten  der  Verdauungsorgane,  kachectische  Leiden),' 
ferner  die  Vaccination,  Desinfections-  und  Quarantäne¬ 
maassregeln  (Cholera  und  Schiffsverkehr),  die  Prosti¬ 
tution  u.  s.  w.  sind  in  durchaus  mustergültiger  Weise 
und  nur  in  stetem  Hinblick  auf  praktische  Ziele  be¬ 
handelt  worden.  Der  zweite  Theil  umfasst  die  öffent¬ 
liche  Krankenpflege,  welche  bekanntlich  durch  die 
neue  Gesetzgebung  viele  Veränderungen  erlitten  hat. 
An  die  Statistik  des  Heilpersonals  schliesst  sich  eine 
drastische  Schilderung  der  Kurpfuscherei,  die  auch  in 
Schleswig  -  Holstein  wohl  zu  gedeihen  scheint.  Mit 
besonderer  Sorgfalt  ist  der  Zustand  der  Annen-  und 
Arbeitshäuser  untersucht  und  die  Schäden  offen  gelegt, 
die  durch  die  Humanitätsbestrebungen  unserer  Zeit 
nicht  nur  in  Schleswig-Holstein,  sondern  in  fast  allen 
deutschen  Staaten  noch  zu  beseitigen  sind.  Wenn  in 
kleineren  Orten  solche  Häuser  vorhanden  sind,  be¬ 
herbergen  sie  meist  den  Abschaum  der  Gemeinde, 
während  sie  ein  Asyl  für  nicht  verschuldete  Armuth 
oder  Arbeitsunfähigkeit  sein  sollten.  Eine  medicinische 
Statistik  mit  mehreren  Uebersichten  beschliesst  den 
Bericht.  Derselbe  giebt  unseres  Erachtens  ein  sehr 
etreues  Bild  der  Bestrebungen,  die  dem  heutigen 
tande  der  Gesundheitslehre  inne  wohnen. 

Weimar.  L.  Pfeiffer. 


[F.  A.]  von  Ammon,  Brunnendiätetik.  Sechste 

Auflage,  herausgegeben  von  Hermann  Reimer. 

Leipzig,  S.  Ilirzel  1875.  X,  312  S.  8°.  M.  3. 

370]  Wohl  Niemand  der  einmal  eines  der  medicini- 
schen  Volksbücher  Ammons  zu  Gesicht  bekommen, 
wird  dem  Autor  die  besondere  Gabe,  in  verständlichem, 
ansprechendem  und  eindringlichem  Tone  zum  Volke  zu 
reden,  absprechen  mögen.  Ammon  versteht  es  nicht 
nur  dem  Laien  alle  seine  Wünsche  und  Bedürfnisse, 
Bedenken  und  Vorurtheile  abzulauschen,  er  weiss  ihm 
auch  das  Wissenswürdige  in  einer  anschaulichen  Weise 
vorzudenken,  ohne  bei  dem  Leser  irgend  welche  an¬ 
dere  Voraussetzungen  zu  machen,  als  einen  gesunden 
Menschenverstand;  und  bei  all'  dieser  schlichten  Dar¬ 
stellungsweise  bleibt  die  Lektüre  frisch  und  unterhal¬ 
tend,  und,  was  die  Hauptsache  ist,  ihre  Popularität 
wird  nirgends  trivial.  Dagegen  durchweht  die  einzel¬ 
nen  Kapitel  seiner  Belehrungen  eine  gewisse  väterlich 
wohlmeinende  Wärme,  man  liest  mit  der  wohlthuen- 


den  Ueberzeugung,  dass  es  Ammon  mit  der  Mitthei¬ 
lung  seiner  Erfahrungen  ein  wahrer  Beruf,  eine  Her¬ 
zenssache  ist.  In  dieser  Art  ist  auch  das  vorliegende 
Werkchen,  die  Brunnendiätetik  geschrieben;  es  ist  ein 
freundlicher,  vortrefflicher  Wegweiser  für  Alle,  welche 
Brunnen-  oder  Badekuren  mit  oder  ohne  ärztliche  An¬ 
führung  zu  gebrauchen  beabsichtigen,  reich  an  wohl¬ 
meinenden  Winken  und  zweckmässigen  Verhaltnngs- 
maassregeln  vor,  während  und  nach  dem  Kurgebrauch, 
und  hat  durch  5  Auflagen  und  Uebersetzungen  in 
fremde  Sprachen,  welche  es  in  der  ursprünglichen  An¬ 
lage  erlebt,  genugsam  bewiesen,  dass  es  einem  wirk¬ 
lichen  Bedürfniss  seine  Entstehung  verdankte.  Wenn 
daher  unser  kleiner  Bade-Katechismus  in  dem  letzten 
Jahrzehnt  der  Aufmerksamkeit  des  Publikums  mehr 
und  mehr  entschwinden  musste,  weil  mit  dem  Tode 
von  Ammon’s  der  rastlose  Fortschritt  der  Wissenschaft 
und  Erfahrung  über  seinen  Standpunkt  hinweggeschrit¬ 
ten  war,  so  sehen  wir  es  heute  als  eine  erfreuliche 
Thatsache  an,  dass  das  Werkchen  in  diesem  Jahre 
von  der  Hand  Reimer’s,  welcher  auf  diesem  Gebiete 
vortheilhaft  bekannt  ist,  einer  neuen  Bearbeitung  ge¬ 
würdigt  und  dem  jährlich  steigenden  Strom  des  Bade¬ 
publikums  wieder  zugänglich  gemacht  worden  ist.  Rei¬ 
mer  hat  das  besondere  Verdienst,  dem  Buch  im  All¬ 
gemeinen  sein  originelles  Idiom  bewahrt,  und  nur  da 
Veränderungen  vorgenommen  zu  haben,  wo  es  der  Zu¬ 
schnitt  für  den  modernen  wissenschaftlichen  Stand¬ 
punkt  erforderte,  während  er  auf  dem  Gebiete  der 
Wasserkur,  Seebäder  und  Luftkuren  schätzenswerthe 
Zusätze  gemacht  hat.  Die  klimatischen  Winterkurorte 
sind  unberücksichtigt  geblieben,  gehören  aber  auch, 
offen  gestanden,  nicht  in  ein  derartiges  Compendium, 
da  auf  diesem  vieldeutigen  Gebiete  mit  cursorischen 
Abfertigungen  nicht  viel  geleistet  ist.  Dagegen  ver¬ 
dient  der  topographische  Abriss  der  Sommerkurorte, 
welcher  ausser  den  deutschen  auch  noch  diejenigen 
der  Schweiz  umfasst,  bei  aller  Gedrängtheit  der  Dar¬ 
stellung  besonderes  Lob,  zumal  man  der  Zusammen¬ 
stellung  auf  den  ersten  Blick  ansieht,  dass  sie  aus 
grösstentheils  eigner  Anschauung  geschöpft  ist  und 
sich  von  einer  Beeinflussung  durch  Reclameschriften 
frei  zu  erhalten  wusste.  Auch  die  Angabe  der  heuti¬ 
gen  Pensionspreise  bei  vielen  Kurorten  wird  vielen 
Lesern  willkommen  sein.  Das  Verzeichniss  der  Brun¬ 
nenärzte  lässt  an  Vollständigkeit  Nichts  zu  wünschen 
übrig,  leidet  nur  an  zu  vielen  Druckfehlern.  Was  die 
ganze  Ausstattung  des  Werkchens  betrifft,  so  macht 
sie  rücksichtlich  Papier  und  Druck  den  guten  Ein¬ 
druck,  welcher  den  Hirzel’schen  Verlag  vortheilhaft 
auszeichnet. 

Creuznach,  8.  Mai  1875.  A.  Rührig. 

Ernst  Haeckel,  Anthropogenie  oder  Entwieke- 
lungsgeschichte  des  Menschen.  Gemeinverständ¬ 
liche  wissenschaftliche  Vorträge  über  die  Grundzüge 
der  menschlichen  Keimes-  und  Stammes-Geschielite. 
Mit  12  Tafeln,  210  Holzschnitten  und  36  genetischen 
Tabellen.  Leipzig,  Wilhelm  Engelmann  1874.  XVI, 
[II],  732  S.  8°.  M.  14. 

371]  In  der  ‘Anthropogenie’  bietet  uns  Haeckel  ge- 
wissermaassen  einen  besonderen  Abschnitt  seiner  all¬ 
gemeinen  Schöpfungsgeschichte,  indem  er  die  dort 
auseinandergesetzten  Theorien  ziemlich  ausschliesslich 
in  der  Anwendung  auf  die  Keimes-  und  Stammesge¬ 
schichte  des  Menschen  behandelt.  Es  kann  daher 
weder  diese  Aufgabe  noch  ihre  Durchführung  wirklich 
neu  genannt  werden.  Dagegen  bringt  es  die  Beschrän¬ 
kung  des  der  Betrachtung  unterzogenen  Gebiets  mit 
sich,  dass  der  ursächliche  Zusammenhang,  welchen 
H.  für  die  Entstehung  der  wechselnden,  vom  Einfachen 
bis  zum  Mannigfaltigen  sich  gliedernden  Thierform  an¬ 
nimmt,  in  der  ‘Anthropogenie’  bestimmter  bezeichnet 
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wird  als  früher.  Dies  dürfte  Veranlassung  geben,  alles, 
was  bisher  über  die  allgemeinen  morphologischen  Auf¬ 
fassungen  Haeckel's  gesagt  worden  ist,  hinsichtlich 
seiner  Anthropogenie  noch  bestimmter  zu  wiederholen. 
Diese  ürtheile  waren  aber  oft  eben  so  einseitig  in  der 
negativen  Kritik,  welche  für  ihre  Zerstörung  kein  Ziel 
fand,  wie  in  der  mehr  oder  weniger  unbedingten  An¬ 
erkennung,  weil  in  beiderlei  Fällen  eine  genügende 
Prüfung  der  grundlegenden  Voraussetzungen  für  die 
Haeckel'sche  Darstellung  fehlte.  Solange  man  die  Dar¬ 
winsche  Lehre  im  vollen  Umfange  anerkennt,  dürfte 
der  ‘Anthropogenie'  ebenso  wie  der  ‘Schöpfungsge¬ 
schichte'  unseres  Verfassers  eine  grosse  Bedeutung 
nicht  abgesprochen  werden;  denn  abgesehen  von  der 
allerdings  ungerechtfertigten  Sicherheit  der  Darstel¬ 
lung,  welche  für  den  Unbefangenen  den  meisten  Hy¬ 
pothesen  den  Schein  der  Thatsächlichkeit  verleiht,  ! 
abgesehen  von  vielen  höchst  gewagten  oder  ganz  un¬ 
haltbaren  Erklärungen  ist  die  Anthropogenie  doch 
ganz  aus  der  Darwinschen  Theorie  hervorgewachsen 
und  sucht  deren  Anschauungen  in  besonderer  Anwen-  1 
düng  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Wenn  daher  Ref. 
diesen  Versuch  Haeckel's,  die  Stammes-  und  Keimes- 
gescbichte  des  menschlichen  Organismus  nicht  nur 
im  einzelnen  hypothetisch  aufzubauen,  sondern  im  all¬ 
gemeinen  ganz  bestimmt  zu  erklären,  für  verfehlt  an¬ 
sieht,  so  geschieht  es  weniger  im  Hinblick  auf  die 
Art  und  Weise,  wie  H.  die  Darwin  sche  Lehre  zur  An-  , 
Wendung  brachte,  als  vielmehr  wegen  der  irrigen  Vor¬ 
aussetzungen,  welche  durch  die  letztere  in  so  grosser 
Verbreitung  in  die  Morphologie  eingeführt  wurden. 
Darunter  steht  obenan  die  in  der  Anthropogenie  so 
mannigfach  beleuchtete  Ansicht,  dass  die  kausalen  i 
Bildungsmomente  der  thierischen  Formenreihen  ledig¬ 
lich  oder  doch  ganz  überwiegend  in  den  äusseren  , 
Lebensbedingungen  zu  suchen  seien,  indem  die  da¬ 
durch  bedingten  Abänderungen  auf  die  Nachkommen-  | 
Schaft  übertragen  würden.  Da  nun  ein  solcher  Bil¬ 
dungsmodus  eigentlich  keine  Grenze  der  Mannigfaltig¬ 
keit  kennt,  die  grundlegenden  Formen  der  verschie¬ 
denen  Organisationen  aber  in  immer  grössere  Kreise 
gleicher  Bildung  sich  zusammenfassen  lassen,  je  weiter 
man  in  ihrer  individuellen  Entwickelung  zurückgeht, 
so  musste  es  näher  liegen,  diese  Erscheinung  aus  einer 
Blutsverwandtschaft  aller  Organismen  abzuleiten,  als 
anzunehmen,  dass  jene  unbegrenzbare  Bildungsthätig- 
keit  im  Beginn  vieler  getrennter  phylogenetischer  Rei¬ 
hen  sich  dennoch  unerklärlicherweise  auf  die  gleichen 
Leistungen  beschränkt  hätte.  Der  bisher  in  der  An¬ 
thropogenie  am  weitesten  durchgeführte  Versuch,  jene  | 
Blutsverwandtschaft  möglichst  bestimmt  darzulegen, 
ist  daher  weniger  der  individuellen  Auffassungsweise 
Haeckel's  zuzuschreiben,  als  vielmehr  innig  an  die 
bezeielmete  Vorstellung  vom  Kausalzusammenhänge 
der  organischen  Formbildung  geknüpft.  Dieses  Fun¬ 
dament  der  Haeckel'schen  Darstellung  wird  aber  er¬ 
schüttert  durch  die  Erkenntniss ,  welche  wir  aus  der 
einzigen  unmittelbar  empirischen  Quelle,  aus  der  On-  * 
togenie,  schöpfen,  dass  1.  ein  abgeschlossener  Ent¬ 
wickelungsverlauf  durch  äussere  Lebensbedingungen 
nicht  weiter  geführt  werden  kann,  dass  2.  der  ange¬ 
nommene  Zusammenhang  zwischen  erworbenen  Ver¬ 
änderungen  der  Thiere  und  gleichen  Abänderungen 
ihrer  Nachkommen  nur  mit  Hilfe  empirisch  unfassbarer 
Vorstellungen  möglich  erscheint.  Dagegen  gestattet 
es  die  individuelle  Entwickelungsgeschichte  allerdings, 
sich  eine  Vorstellung  zu  machen,  wie  in  den  denkbar 
einfachsten  Ausgangspunkten  der  einzelnen  Thierfor¬ 
men  und  mithin  des  ganzen  Thierreichs  ein  gewisser 
relativ  gleicher  Ursachenkomplex  der  weiteren  Ent¬ 
wickelung  enthalten  ist,  welcher  einmal  die  Annahme 
dei  unbedingten  Blutsverwandtschaft  gleicher  Formen 
entbehrlich  macht,  und  anderseits  bei  der  Zulässigkeit 
bestimmter  und  beschränkter  Abänderungen  desselben 


eine  Divergenz  der  verschiedenen  Entwickelungsver¬ 
läufe  von  gleichem  Anfänge  nach  gewissen  typischen 
Richtungen  nicht  ausschliesst.  —  Auf  diese  Weise  ge¬ 
winnen  wir  den  richtigen  Standpunkt  zur  Beurtheilung 
der  Thätigkeit  Haeckel’s,  welche  uns  zunächst  in  der 
Anthropogenie  abgeschlossen  vorliegt.  Besticht  uns  in 
den  grossen  Zügen  der  Darwin  schen  Lehre  der  Ent¬ 
wickelungsgedanke,  der  ihr  zu  Grunde  liegt,  so  erken¬ 
nen  wir  ihre  Irrthümer  erst  vollständig  in  der  konse¬ 
quenten  Ausarbeitung  jener  Lehre  bis  ins  Detail,  welche 
uns  bisher  nur  H.  gegeben  hat,  sodass  wir  in  ihm  we¬ 
sentlich  ein  System  verurtheilen,  welchem  noch  man¬ 
cher  seiner  Gegner  anhängt.  Und  sowie  Darwin  auch 
mit  seiner  unvollkommenen  Lehre  vom  Kausalzusam¬ 
menhänge  der  thierischen  Entwickelung  uns  doch  die 
eminente  Wahrheit  der  Descendenztheorie  zum  Be¬ 
wusstsein  brachte,  so  darfauch  die  Bedeutung  Haeckel's 
nicht  einseitig  bemessen  werden:  mit  allem  Wider¬ 
spruchsvollen  in  seiner  Darstellung  hat  er  doch  in  den 
weitesten  Kreisen  die  Aufmerksamkeit  auf  den  Werth 
und  die  Bedeutung  der  Entwickelung  für  die  organi¬ 
sche  Morphologie  gelenkt. 

Strassburg.  A.  Götte. 

8.  L.  Schenk,  Lehrbuch  der  vergleichenden 
Embryologie  der  WIrbelthiere.  Mit  81  Holz¬ 
schnitten  und  einer  lithographirten  Tafel.  Wien, 
Wilhelm  Braumüller  1874.  XIX,  198  S.  8°.  M.  10. 

372]  Die  Abfassung  eines  ‘Lehrbuches  der  verglei¬ 
chenden  Embryologie’  muss  als  ein  durchaus  zeitge- 
mäBses  Unternehmen  bezeichnet  werden.  Abgesehen 
von  dem  praktischen  Bedürfniss,  die  bisher  massen¬ 
haft  angehäuften  Einzel-Untersuchungen  zu  einem  über¬ 
sichtlichen  Ganzen  zusammenzufassen ,  wird  eine  ge¬ 
nerelle  Bearbeitung  der  Embryologie  jetzt,  wo  durch 
die  Descendenzlehre  die  Bahn  gebrochen  ist  für  ein 
wirkliches  Verständniss  der  embryologischen  Vorgänge,  * 
dringend  gefordert.  Seitdem  ferner  die  lange  ver¬ 
gebens  gesuchten  Grundsätze  zur  Feststellung  eines 
‘natürlichen  Systemes'  gefunden  sind,  muss  auch  die 
Systematik  von  einer  rationellen  Ontogenie  hilfreiche 
Mitwirkung  eiwarten.  Der  etwaige  Einwand,  es  sei 
eine  vergleichende  Darstellung  der  Embryologie  ver¬ 
früht,  weil  man  noch  lange  nicht  genug  Material  ge¬ 
sammelt  habe,  ist  nicht  von  ernstlicher  Bedeutung. 
Allerdings  finden  sich  in  diesem  Wissenszweige  noch 
so  viele  Lücken  und  widersprechende  Angaben,  wie 
sie  kaum  anderswo  anzutreffen  sind.  Aber  eB  darf 
andererseits  nicht  vergessen  werden,  dass  man  in 
sehr  vielen  Wissenschaften  von  einer  genügenden 
Kenntniss  der  Thatsachen  noch  weit  entfernt  ist, 
und  dass  trotzdem  verallgemeinernde  Arbeiten  —  mag 
auch  die  spätere  Forschung  im  Einzelnen  viel  an  ihnen 
auszusetzen  haben  —  einen  hohen  Werth  beanspruchen 
müssen.  Sie  werden  vor  Allem  dazu  dienen,  den  lei¬ 
der  oft  ganz  planlosen  Einzelforschungen  einen  Hin¬ 
weis  auf  ihr  eigentliches  Ziel  zu  geben;  und  das  ist 
in  unserer  Zeit  der  Specialisirung,  wo  häufig  über  dem 
Einzelnen  die  nothwendige  Einsicht  in  das  Ganze  ver¬ 
loren  geht,  eine  sehr  verdienstliche  Aufgabe. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  nun,  welche  Erwar¬ 
tungen  wir  an  eine  ‘vergleichende  Embryologie’,  also 
an  ein  in  der  Literatur  bis  dahin  fehlendes  Werk,  stel¬ 
len  müssen.  Schon  als  noch  keine  mechanische  Be- 
ründung  der  Descendenztheorie  vorhanden  war,  und 
ie  Mehrzahl  der  Naturforscher  die  Entstehung  der 
Arten  als  einen  der  Erkenntniss  nicht  zugänglichen 
Vorgang  auf  sich  beruhen  liess,  wurde  man  auf  die 
merkwürdige  Parallele  zwischen  ontogenetischer  und 
systematischer  Entwickelung  aufmerksam.  Es  ist  be¬ 
kannt,  dass  bereits  Oken  diese  Erscheinung  zu  Gun¬ 
sten  der  Entwickelungstheorie,  allerdings  in  mehr 
mystischem  Sinne,  zu  veiwerthen  suchte.  Aber  auch 
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spätere  dualistische  Zoologen  berücksichtigten  dieselbe 
bei  ihren  harmlosen  Vergleichungen  und  Homologisi- 
rungen.  Erst  seit  Darwin  s  epochemachendem  Werk 
haben  uns  die  Gesetze  der  Vererbung  den  Schlüssel 
zur  Erklärung  dieser  wunderbaren  Uebereinstimmung 
gegeben.  Das  von  Ha e ekel  zuerst  formulirte  bio¬ 
genetische  Grundgesetz  ist  der  Leitstern  geworden  für 
den  Weg,  den  die  gesammte  Entwickelungslehre  fortan 
zu  verfolgen  hat.  So  ist  denn  auch  ein  Verständniss 
der  Ontogenie  ohne  Kenntniss  der  vergleichenden 
Anatomie  nicht  denkbar;  und  ein  Werk,  das  die  erstere 
vergleichend  zu  bearbeiten  unternimmt,  wird  steter 
Hinweise  auf  die  letztere  nicht  entbehren  können.  Auf 
welche  Weise  eine  derartige  Behandlung  durchzuführen 
ist,  hat  Haeckel  in  seiner  ‘Gastraea-Theorie’  und  in 
seiner  ‘Anthropogenie’  gezeigt;  ja,  es  können  diese 
beiden  Schriften  mit  Recht  als  die  ersten  Grundrisse 
einer  ‘vergleichenden  Embryologie'  bezeichnet  werden. 

Untersuchen  wir  zunächst,  wie  sich  der  Verfasser 
vorliegenden  Werkes  zu  der  Descendenzlehre  und  ihren 
oben  genannten  Consequenzen  stellt,  so  finden  wir, 
dass  er  leider  eine  Vorrede,  in  welcher  er  seinen  Stand¬ 
punkt  klar  gelegt  hätte,  nicht  vorausgeschickt  hat, 
und  dass  uns  überhaupt  über  den  Plan  und  die  An¬ 
lage  des  Buches  kaum  etwas  mitgetheilt  wird.  Doch 
lesen  wir  auf  S.  1:  ‘Mit  ihr  (der  Ontogenie)  innig 
verbunden  ist  die  Phylogenie’  und  weiter  auf  S.  50: 
‘Mit  Recht  hebt  Haeckel  hervor,  dass  gerade  in  die¬ 
sem  Punkte  die  Angaben  der  Embryologen  so  ver¬ 
schieden  sind  und  so  wesentlich  von  einander  ab¬ 
weichen,  dass  die  Phylogenie  sich  von  ihrer  untrenn¬ 
baren  Genossin  keine  aufschlussgebenden  Rathschläge 
holen  kann.’  Daraus  würde  folgen,  dass  der  Verf. 
ganz  den  oben  erwähnten  Principien  huldigt.  Allein 
schon  nach  kurzer  Einsicht  in  das  Buch  fühlt  man 
sich  höchlich  enttäuscht;  denn  es  zeigt  sich,  dass  er 
die  von  ihm  citirten  Worte  Haeekel’s  nicht  im  Min¬ 
desten  verstanden  hat.  Statt  dass  wir  in  dem  Werke 
eine  gegenseitige  Ergänzung  und  Erklärung  von  Onto¬ 
genie  und  Phylogenie  vorfinden  sollten,  hat  vielmehr 
der  Verf.  sein  S.  2  gegebenes  Versprechen:  ‘Die  Phylo¬ 
genie  ziehen  wir  aber  nicht  in's  Bereich  unserer  Be¬ 
trachtungen,  sondern  wir  beschränken  uns  blos  auf 
die  Ontogenie  der  Bionten  und  werden  von  dieser  auch 
nur  einen  Abschnitt  zur  Besprechung  aufnehmen'  — 
so  buchstäblich  befolgt,  dass  unverantwortlicher  Weise 
weder  die  vergleichende  Anatomie,  noch  die  Ent¬ 
wickelungsgeschichte  der  Wirbellosen  —  also  zwei 
Disciplinen,  ohne  die  ein  Verständniss  der  Vertebraten- 
Embryologie  nicht  möglich  ist  —  auch  nur  im  Ent¬ 
ferntesten  Berücksichtigung  gefunden  haben.  Für  das 
Verhältniss  des  Verf.  zur  vergleichenden  Anatomie  ist 
es  bezeichnend  genug,  dass  er  längst  überwundene 
Ausdrücke,  wie  ‘Knorpelfische’,  ‘Säugethiere  und 
Mensch' ,  durchweg  anwendet. 

Jedoch  auch  den  Anforderungen,  die  man  vor 
etwa  zwanzig  Jahren  an  eine  ‘vergleichende  Embryo¬ 
logie’  gestellt  hätte  und  welche  freilich  zur  Zeit  noch 
einer  nicht  unbeträchtlichen  Zahl  von  Naturforschern 
genügen,  entspricht  das  Werk  keineswegs.  Das  Ver¬ 
gleichen  involvirt  doch  vor  Allem  ein  übersichtliches 
Zusammenfassen  der  gleichartigen  Thatsachen,  und 
von  einem  solchen  scheint  der  Verf.  keinen  Begriff  zu 
haben.  Das  Werk  ist  vielmehr  eine  so  wüste  Compi¬ 
lation,  wie  man  sie  sich  nur  denken  kann.  Bald  wird 
über  Sachen  von  fundamentaler  Bedeutung  mit  wenigen 
Worten  oder  auch  ganz  mit  Stillschweigen  hinweg¬ 
gegangen:  dann  sind  wieder  ganz  nebensächliche  Er¬ 
scheinungen,  zumal  wenn  sie  der  Verf.  selbst  studirt 
hat,  mit  umständlichster  Breite  beschrieben.  Die  ganze 
Einleitung  umfasst  kaum  V/9  Seiten.  Die  nähere  Be¬ 
sprechung  des  Eies  wird  S.  3  plötzlich  unterbrochen 
durch  eine  ‘Anleitung  zum  Präpariren  der  Eier  der 
Säugethiere  und  des  Menschen’  —  und  so  geht  es 


fort,  ohne  klare  Disposition,  ohne  rationelle  Gliederung 
des  Stoffes.  Wie  schon  erwähnt,  werden  wir  ausser 
in  dem  vorhin  mitgetheilten  Satze  nirgends  über  Auf¬ 
gabe,  Anlage  und  Haltung  des  Buches  unterrichtet; 
kein  Inhaltsverzeichniss ,  keine  zusammenfassenden 
Kapitelüberschriften!  Durch  unlogische  Vertheilung 
des  Stoffes  in  Schrift- Absätze  wird  vielfach  das  Ver¬ 
ständniss  erschwert;  nicht  minder  durch  den  stellen¬ 
weise  völlig  dunklen  Stil.  Und  bei  all  diesen  Mängeln 
noch  die  Prätension,  auf  184  Seiten  ein  Lehrbuch 
einer  so  umfangreichen  und  complicirten  Wissenschaft 
geben  zu  wollen ! 

Ref.  muss  darauf  verzichten,  die  sämmtliclien  Be¬ 
lege  zu  seinem  Urtheil  beizubringen ;  doch  werden  die¬ 
selben  jedem  sachverständigen  Leser  des  Buches  ohne 
Zweifel  bald  genug1  in  die  Augen  fallen.  Es  möge  hier 
nur  beispielsweise  Einiges  hervorgehoben  werden.  Die 
Kenntniss  des  Verfassers  von  dem  Wesen  der  Zelle 
wird  durch  Folgendes  illustrirt:  Im  ungefurchten 
Bildungsdotter  des  Fischeies  (neben  dem  Keimbläs¬ 
chen!)  ‘trifft  man  eine  Menge  von  kleinen  Körnchen, 
zwischen  welchen  zellige  (!)  Gebilde  liegen  — ’.  Weiter 
wird  mit  grosser  Naivetät  hinzugefügt:  ‘An  diesen  Ge¬ 
bilden  war  es  mir  bei  Salmo  fario  nicht  gelungen,  Kerne 
zu  beobachten.’  —  Mehrfach  begegnen  wir  einer  Con- 
fusion  der  Ausdrücke  ‘Zellreihe’  und  ‘Zellschicht’,  so 
auf  S.  24  und  25.  —  S.  11  wird  nach  Mibe  Ed¬ 
wards  die  Entwickelungsdauer  verschiedener  Thiere 
mitgetheilt  Dieselbe  beträgt  u.  A.:  ‘beim  Storch 
42 Tage;  3  Wochen  beim  In dianischen(!)  Schwein; 
6  Wochen  beim  Spürhund;  9  Wochen  beim  Hunde; 
17  Wochen  beim  Schwein’.  Schlägt  man  in  Milne 
Edwards'  ‘Leyons  sur  la  physiologie  et  l’anatomie 
comparee’  nach,  so  ergiebt  sich,  dass  an  der  betreffen¬ 
den  Stelle  (Tome  IX  p.  445)  vom  ‘cygne'  (Schwan), 
vom  ‘cochon  d’Inde’  (Meerschweb chen)  und  ‘furet’ 
(Frettchen)  die  Rede  ist,  welche  Wörter  unser  Verf. 
resp.  mit  ‘Storch’,  ‘Indianisches  Schweb’  und  ‘Spür¬ 
hund’  verdeutscht  hat!  —  Als  Beispiele  für  die  Dar¬ 
stellungsweise  seien  noch  folgende  Stellen  genannt: 
S.  21  (über  die  ‘Umhüllungshaut’),  S.  89  (Entstehung 
der  Danndrüsen),  S.  140  (Bildung  der  Nase),  S.  160 
(über  die  Allan tois)  u.  s.  w. 

Bei  dem  gegenwärtigen  Stande  des  embryologischen 
Wissens  ist  es  immer  eine  gewagte  Sache,  über  den 
Werth  dieser  oder  jener  Grundauffassung  (vor  Allem 
b  Bezug  auf  die  Keimblätter  -  Lehre)  eb  bestimmtes 
Urtheil  abgeben  zu  wollen,  namentlich  falls  man  alle 
Aufklärung  von  Seiten  der  vergleichenden  Ontogenie 
der  Wirbellosen  und  der  vergleichenden  Anatomie  ver¬ 
schmäht.  Dennoch  wirft  es  ein  bedenkliches  Licht 
auf  die  Urtheilsfähigkeit  des  Verfassers,  wenn- er  z.  B. 
den  sonderbaren  Angaben  Oellacher’s  über  das  Ver¬ 
schwinden  des  Keimbläschens  principielle  Bedeutung 
beilegt,  oder  wenn  er  sagt:  ‘Wir  verdanken  es  den 
Untersuchungen  Stricker  s,  daBS  wir  die  Lehre  über 
die  Keimblätterbildung  in  ihrer  Vollendung  (!)  vor  uns 
haben’,  oder  wenn  er  die  Meinung  Reichert’s  über 
das  Entstehen  des  mittleren  Keimblattes  zu  seiner 
eigenen  macht.  Im  letztgenannten  Falle  hätte  ihn  doch 
die  Ontogenese  des  Amphioxus,  der  keben  Nahrungs¬ 
dotter  besitzt  und  doch  alle  vier  Keimblätter  aufweist, 
auf  andere  Gedanken  bringen  sollen.  Aber  es  ist  eine, 
allerdings  kaum  glaubliche,  Thatsache,  dass  in  dem 
Buche  mit  keiner  Silbe  dieser  höchst  bedeu¬ 
tungsvollen  Entwickelungsgeschichte  ge¬ 
dacht  wird,  trotzdem  sich  in  dem  vorausgeschickten 
Literatur- Verzeichniss  die  betreffende  Arbeit  Kowa- 
levsky’s  erwähnt  findet.  Eben  so  wenig  ist  die  wich¬ 
tige  Arbeit  Max  Schultze’s  über  die  Entwickelung  von 
Petromyzon  Planeri  berücksichtigt  worden. 

Zu  Gunsten  des  Werkes  lässt  sich  Wenig  anführen. 
Um  als  Nächschlagebuch  dienen  zu  können ,  ist  es  zu 
oberflächlich  und  zu  wenig  übersichtlich  gehalten.  Auf 
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Anfänger  im  Studium  der  Embryologie  wird  es  auch 
nicht  gerade  ermuthigend  und  anregend  wirken.  Höch¬ 
stens  wäre  anzuerkennen,  dass  die  Abbildungen  durch¬ 
schnittlich  befriedigend  ausgefallen  sind. 

Alles  zusammengenommen,  kommen  wir  zu  dem 
Schluss,  dass  zur  Zeit  noch  kein  ‘Lehrbuch  der  ver¬ 
gleichenden  Embryologie'  existirt,  wiewohl  ein  solches 
nominell  vorliegt.  Die  Schrift  des  Herrn  Professor 
Schenk  ist  weder  ein  Lehrbuch,  noch  darf  man 
behaupten,  dass  in  ihr  vergleichende  Embryologie 
abgehandelt  wird. 

Jena.  F.  Brüggemann. 


J.  Freudenthal,  hellenistische  Stadien.  Heft  2: 
Alexander  Polyhistor  und  die  von  ihm  erhaltenen 
Reste  jüdischer  und  samaritanischer  Geschichtswerke, 
[Abtheilung 2] :  Abhandlung,  Anmerkungen  und 
griechischer  Text.  [Programm  der  ‘Fränkel’schen 
Stiftung’,  1875].  Breslau,  H.Skutsch  1875.  105 — 238., 
[1]  S.  8°.  Preis  für  1.  2:  M.  6.  (Vgl.  Art.  85  u.  S.  120). 

373]  Das  vorliegende  zweite  und  letzte  Heft  von  Freu- 
denthal’s  ‘hellenistischen  Studien’  schliesst  sich  dem 
ersten ,  vom  Ref.  kürzlich  in  dieser  Zeitschrift  be¬ 
sprochenen  in  jeder  Beziehung  würdig  an.  Es  enthält 
Untersuchungen  über  Eupolemos,  Malchos-Kleodemos, 
den  echten  Aristeas  und  Artapanos,  sodann  eine  all¬ 
gemeine  Auseinandersetzung  über  die  Echtheit  und 
Bedeutung  der  gesammten  Fragmente,  schliesslich 
einen  mit  Hülfe  der  besten  Venediger  Eusebios-Hand- 
schrift  revidirten  und  vielfach  emendirten  Text.  Alle  j 
allgemeinen  Vorzüge,  die  das  erste  Heft  auszeichne-  i 
ten,  finden  sich  auch  im  zweiten  wieder :  Freudenthal’s  j 
Polyhistor  ist  ohne  alle  Frage  eine  der  bedeutendsten 
neueren  Publikationen  auf  hellenistischem  Gebiete.  ! 
Das  schliesst  natürlich  nicht  aus,  dass  man  über  eine  | 
Menge  Dinge  anderer  Meinung  als  der  Verf.  sein  kann : 
im  Gegentheil,  vom  eigentlichen  Hauptresultat  des  i 
zweiten  Heftes  ist  der  Ref.  durchaus  nicht  überzeugt, 
hält  aber  nichtsdestoweniger  die  ganze  Frage  durch 
Fr.’s  Arbeit  sehr  gefördert.  Dieses  Hauptresultat  be¬ 
steht  in  den  neuen  Hypothesen,  welche  der  Verf.  über 
die  Person,  Thätigkeit  und  Einfluss  des  falschen  Ari¬ 
steas,  Verfassers  des  Philocratesbriefes,  aufstellt.  Viele, 
sehr  viele  Personen  und  Dinge  werden  mit  ihm  in 
Verbindung  gebracht:  nicht  nur  die  Fälschung  seines 
eigenen  Briefes  hat  er  auf  dem  Gewissen,  sondern 
auch  die  elenden  Machwerke  des  Eupolemos  sind  nach  j 
dem  von  ihm  gegebenen  Muster  fabricirt,  die  Schriften 
des  Hekataeos  von  Abdera  stehen  in  naher  Beziehung  j 
zur  seinigen,  die  Fälschungen  des  Aristobulos  sind  wahr¬ 
scheinlich  auf  sein  Conto  zu  schreiben.  Und  noch 


mehr,  er  ist  identisch  mit  dem  verlogenen  Artapanos, 
die  Stelle  in  seinem  Briefe  S.  14,  3  Schm.:  xai  ngö- 
xsqov  6h  ditne/iipdfit/v  aot,  nsgi  wv  tvo(u£ov  d§tof*vy- 
ftovevttov  slvai  xyv  dvaygcuptjv ,  rjv  pnsldßopev  nagd  täv 
xavd  ttjv  koyMxdtijV  Afyvrtfv  jLoyuoxdtmv  dgxtegstoy  ntgi 
xov  yb'ovg  xtöv  ‘Iovdaitav  bezieht  sich  auf  nichts  An¬ 
deres  als  auf  die  dem  Artapanos  beigelegte  Trugschrift, 
und  unter  dem  Namen  des  Artapanos  hat  er  einen 
bedeutenden  Einfluss  auf  die  Späteren  geübt. 

Sollten  sich  diese  Vermutnungen  als  begründet 
oder  auch  nur  wahrscheinlich  erweisen,  so  würde  auf 
sehr  viele,  bisher  unerklärte  Dinge  ein  neues  Licht 
fallen,  ganz  ungeahnte  Zusammenhänge  in  der  Entwicke¬ 
lung  des  Hellenismus  sich  ergeben,  jedes  Wort,  jeder 
Passus  im  Aristeasbriefe  von  besonderer  Bedeutung 
werden.  Es  ist  ein  stattliches ,  wohl  unter  Dach  ge¬ 
brachtes  Gebäude,  das  Fr.  aufgeführt:  nur  Eines  scheint 
sein  Baumeister  vergessen  zu  haben,  sich  der  Halt¬ 
barkeit  der  Fundamente  genügend  zu  versichern.  Soll 
in  der  That  der  Verfasser  des  Aristeasbriefes  die 
ausserordentliche  Bedeutung  haben,  die  Fr.  ihm  zu¬ 
schreibt,  so  muss  er  natürlich  älter  als  die  nach  Fr. 


i 

I 


I 
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von  ihm  beeinflussten  Personen  sein,  also  in  die  erste 
Hälfte  des  zweiten  vorchristlichen  Jahrhunderts  fallen, 
wie  auch  Verf.  annimmt.  Aber  Beweise,  wirkliche  Be¬ 
weise  für  diese  Datirung  hat  Fr.  nicht  beigebracht  : 
was  er  von  Eupolemos’  und  Aristobulos’  Verhältnis« 
zu  Aristeas  sagt,  ist  der  reine  Cirkelschluss,  und  Nichts 
hindert,  die  Sache  umzukehren.  Und  dass  sie  umge¬ 
kehrt  werden  muss,  ist  Ref.  wenigstens  nicht  zwei¬ 
felhaft.  Nach  unserer  Ansicht,  die  im  Commentar  zur 
betr.  Stelle  später  weiter  ausgeführt  werden  soll,  gibt 
es  im  ganzen  Aristeasbrief  nur  einen  zur  chronologi¬ 
schen  Fixirung  brauchbaren  Anhaltspunkt,  das  ist  die 
Beschreibung  aes  Landes  und  der  Hauptstadt :  S.  29,  3  f. 
Diese  Beschreibung  aber,  deren  allgemeine  Richtigkeit 
unbestreitbar  ist,  führt  einmal  mit  Evidenz  darauf, 
dass  der  in  Aegypten  wohnhafte  —  dies  ist  insbeson¬ 
dere  seit  Lumbroso’s  Arbeiten  zweifellos  —  Verf.  Pa¬ 
lästina  in  der  That  aus  eigener  Anschauung  kennt, 
und  sodann,  dass  die  Schilderung  nur  mit  der  ersten 
Hälfte  des  ersten  Jahrhunderts  v.  Chr.  vereinbar  ist. 
Sätze  wie  S.  34,  24,  wo  von  den  itftivsg  evxatgoi  des 
Landes  gesprochen  wird,  schliessen  jeden  Gedanken 
an  vormakkabäische  Zeit  aus,  passen  aber  anderer¬ 
seits  um  so  vortrefflicher  zu  der  durch  die  Eroberun¬ 
gen  des  Alexandros  Jannaeos  herbeigeführten  Ausdeh¬ 
nung  des  Landes,  vgl.  Joseph.  XIII,  15,  4:  Schürer 
neutest.  Zeitgesch.  S.  1 19  f.  Einem  um  diese  Zeit  nach 
Jerusalem  wallfahrtenden  alexandrinischen  Israeliten 
mochte  in  der  That  der  äusserlich  glänzende  Zustand 
des  Landes,  die  Pracht  des  Tempels,  die  prunkvolle 
Abhaltung  des  Gottesdienstes  in  der  ursprünglichen  Ge- 
setzessprache  imponiren,  und  Nichts  war  natürlicher 
als,  da  er  nach  seiner  Rückkehr  die  alte  Ueberiiefe- 
rung  von  der  griechischen  Uebersetzung  des  Gesetzes 
schriftlich  zu  tixiren  unternahm,  sich  ihm  unvermerkt 
das  Bild  der  äusseren  Lage  der  Dinge  in  Palästina 
unterschob,  das  er  selber  gesehen.  Und  dem  gegen¬ 
über  halte  man  den  Zustand  Palästinas  ein  Jahrhun¬ 
dert  früher,  wo  das  Land  Nichts  war  denn  eine  sy¬ 
rische  Enclave ,  klein  an  Umfang  und  jeden  Augenblick 
der  Willkür  der  Seleuciden  preisgegeben!  Undenkbar, 

feradezu  undenkbar  wäre  es,  dass  ein  um  diese  Zeit 
erusalem  besuchender  urtheilsfähiger  Mann  —  und 
das  war  doch  der  Verfasser  unseres  Briefes  auf  alle 
Fälle  —  ein  solches  offenbar  nach  dem  von  ihm  Ge¬ 
sehenen  entworfenes  Bild  hätte  zeichnen  können,  wie 
er  gezeichnet  hat. 

Fällt  mit  diesen  Deductionen  das  zweite  Jahr¬ 
hundert  v.  Chr.  und  die  auf  diese  Zeitbestimmung  ge¬ 
gründeten  weiteren  Combinationen  Fr.’s,  so  fällt  mit 
ihnen  nicht  minder  eine  zweite  kürzlich  aufgestellte 
Vermuthung  über  das  Zeitalter  des  Aristeas,  die  ihres 
Urhebers  wegen  noch  kurz  berührt  werden  mag.  Giac. 
Lumbroso ,  der  vielverdiente  Erforscher  des  ptolemä- 
ischen  Aegyptens,  hat,  verführt  durch  eine  auf  den 
ersten  Blick  sehr  bestechende  Ideenverbindung  die  Ab¬ 
fassung  des  Briefes  in  die  Cäsarisehe  Zeit  setzen  wol¬ 
len.  Weil  es  im  Briefe  S.  66,  17  heisst,  Demetrios 
habe  die  Dolmetscher  auf  die  Insel  Pharos  geführt 
stg  xcntaxevccffftivov  oixov  nagd  tt)v  ijiöva ,  dumgenäs 
lyipvfa  xal  noJLlijs  ijavxias  htpsögov,  glaubte  er 
(in  den  ricerche  Alessandrine  S.  59  f.)  diese  Stille  in 
Verbindung  bringen  zu  müssen  mit  der  auf  Pharos 
seit  der  Verwüstung  durch  Cäsar  (script.  b.  Alex.  18 ; 
Strab.  17,  1,  6)  herrschenden  Einsamkeit,  in  der  Weise, 
dass  der  Zustand  ungestörter  Ruhe  und  Verlassenheit, 
in  der  sich  zur  Zeit  des  Verf.s  die  Insel  befunden, 
diesen  verleitet  habe,  dasselbe  auch  für  die  frühere 
Zeit  anzunehmen  und  demgemäss  die  Abfassung  dort¬ 
hin  zu  verlegen  *).  Indess  mag  auch  diese  Vermuthung 

*)  Wohlgemerkt  immer  nur  vom  Standpunkte  des  Bear¬ 
beiters  der  Legende  aus:  dass  in  dieser  selber  die  Wahl  der 
Insel  Pharos  sehr  wohl  motivirt  war,  hat  Lombroso  sehr  schön 
ebenda  nachgewissen. 
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eine  scheinbare  Stütze  an  Philo  vit.  Mos.  II  6  haben, 
so  würde  sie  doch  schon  durch  die  einfache  Thatsache 
widerlegt  werden,  dass  die  Worte:  xai  noXXrjg  rjOvfia$ 
iiftdQov  sich  nicht  auf  die  ganze  Insel,  sondern  auf 
das  speciell  hergerichtete  Haus  beziehen,  ganz  abge¬ 
sehen  davon,  dass  der  Verf.  schwerlich  so  unbedacht 
sein  konnte,  den  durch  ganz  kürzliche  Ereignisse  her¬ 
beigeführten  Zustand  als  einen  mehljahrhundertjährigen 
hinzustellen  und  zu  verwerthen. 

Kann  sich  Ref.  somit  das  Hauptergebniss  von  Fr.’s 
Arbeit  nicht  aneignen,  so  hält  er  es  für  seine  Pflicht, 
noch  einmal  auf  den  reichen  Belehrungsstoff,  den  sie 
enthält,  hinzuweisen  und  die  Wichtigkeit,  welche  sie 
für  Fragen  der  verschiedensten  Art  hat,  hervorzuheben. 
Alle  spätere  Forschung  über  die  Entwickelung  des 
jüdischen  Hellenismus  wird  sich  an  Freudentbal's  Po¬ 
lyhistor  anschliessen  müssen,  allerdings  mit  der  Pflicht, 
sich  von  seinen  Irrthümern  und  zu  kühnen  Combina- 
tionen  freizuhalten,  aber  stets  auf  seinen  Schultern 
stehend. 

Rom,  April  1875.  L.  Mendelssohn. 

Albert  Jahn,  die  Geschichte  der  Bnrgundionen 
and  Burgandiens  bis  zam  Ende  der  I.  Dyna¬ 
stie,  in  Prüfung  der  Quellen  und  der  Ansichten  älte¬ 
rer  und  neuerer  Historiker  dargestellt.  Band  I.  H. 
Mit  vier  artistischen  Beilagen  und  einer  Karte  Bur- 
gundiens.  Halle,  Buchhandlung  des  Waisenhauses 
1874.  XXXVI,  560:  IX,  560  S.  8°.  M.  24. 

374]  Es  scheint  wirklich  so ,  als  ob  die  in  jüngster 
Zeit  öftere  heraufbeschworenen  burgundischen  Geister 
nicht  zur  Ruhe  kommen  können.  Nach  den  eingehen¬ 
den  rechtswissenschaftlichen  Untersuchungen  des  vor 
Kurzem  dahingeschiedenen  Bluhme,  nach  seiner  Aus¬ 
gabe  des  burgundischen  Gesetzbuches,  nach  Binding's 
verdienstvoller  Arbeit  ‘Geschichte  des  burgundisch-ro- 
manischen  Königreichs',  —  die,  vergessen  wir  es  nicht, 
doch  wesentlich  nur  eine  Einleitung  zu  der  von  ihm 
beabsichtigten  Rechtsgeschichte  der  Burgunden  sein 
sollte  —  ein  zweibändiges,  starkes  Buch  über  diesen 
Gegenstand  zu  schreiben,  dazu  gehört  wahrlich  ein  Muth, 
der  nur  aus  dem  steten  Anstürmen  dieser  heraufbe¬ 
schworenen  Geister  erklärt  werden  kann.  Und  viel¬ 
leicht  kam  noch  ermunternd  der  Ausspruch  eines  Re- 
censenten  über  das  Binding'sche  Buch  (G.  Kaufmann 
in  den  Gött.  Gel.  Anz.  1869  S.  184)  hinzu,  der  seine 
Besprechung  mit  den  Worten  schloss :  ‘eine  befriedi¬ 
gende  Geschichte  der  Burgunden  hat  er  nicht  geliefert, 
das  Bedürfhiss  einer  solchen  ist  nur  um  so  dringender 
geworden.’  Fast  scheint  es  so,  wenigstens  führt  Verf. 
auf  der  ersten  Seite  der  Vorrede  diese  Worte  an. 
Wenn  man  aber  die  Erwartung  gehegt,  man  würde 
nun  von  ihm  eine  solche  Gescnicnte  erhalten,  so  ge¬ 
nügt  schon  ein  Blick  auf  den  Titel  um  uns  völlig  zu 
enttäuschen.  Verf.  gibt  dann  selbst  an:  ‘diese  Arbeit 
ist  vorwiegend  quellenkritisch  und  nur  in  so  fern  dar¬ 
stellend,  als  das  Th&tsächliche  aus  der  kritischen 
Durchprüfung  der  Quellen  und  der  Ansichten  älterer 
und  neuerer  Historiker  sich  von  selbst  ergibt.'  Aber 
dass  dazu  zwei  dicke  Bände  durchaus  nöthig  waren, 
das  erregt  immer  und  immer  wieder  unsere  leise  V er- 
wunderung.  Macht  der  Verf.  Anspruch  darauf,  dass 
sein  Werk  historisch  -  kritisch  beurtheilt  werde,  dann 
hätte  er  vor  Allem  den  obersten  Grundsatz  der  histo¬ 
rischen  Kunst  festhalten  müssen,  nicht  den  Ballast 
der  eigenen,  immer  und  für  Jeden  mühseligen  For¬ 
schung,  in  seinem  ganzen  Umfange  zu  geben.  Ich 
meine,  nur  bei  einer  Arbeit,  die  eine  bestimmte  Ge¬ 
schichtsquelle  betrifft ,  ist  ein  solches  Verfahren,  und 
auch  da  nur  unter  gewissen  Umständen,  zu  rechtfertigen. 

Jedenfalls  hat  Verf.  selbst  dem  wohlwollendsten 
Recensenten  die  Arbeit  ungemein  erschwert.  Um  es 
gleich  zu  sagen,  es  stecken  in  diesem  Buche  ‘der 


j  zehnjährigen  Frucht  weniger  täglicher  Mussestunden’, 

'  ein  solch’  immenser  Fleiss,  eine  solche  Belesenheit 
manchmal  auch  einzelne  scharfsinnige  Vermuthungen 
und  Beobachtungen ;  dass  man  das  schliessliche  ‘Schade 
darum’  nicht  ohne  gewisses  Bedauern  aussprechen 
kann ;  denn  das  Buch  selbst,  wenigstens  die  vom  Verf. 
selbst  scharf  abgesonderte  Hauptuntersuehung,  ist  durch 
und  durch  ein  verfehltes  Unternehmen.  Ich  will  es 
versuchen  mein  absprechendes  Urtheil  des  Näheren  zu 
begründen. 

Die  Arbeit  zerfällt  in  zwei  Theile,  die  Einleitung 
und  die  Hauptuntersuchung.  Man  hat  es  Binding  zum 
Vorwurf  gemacht,  dass  er  nicht  von  den  Anfängen 
des  Volkes  ausgegangen,  sondern  mit  der  Abtretung 
der  Sabaudia  an  die  Burgunder  seine  Darstellung  be¬ 
gonnen.  Ein  gewiss  berechtigter  Vorwurf,  wenn  es 
sich  bei  ihm  um  eine  Gesammtgeschichte  dieses  Volks¬ 
stammes  gehandelt  hätte.  Das  war  aber  bei  ihm  nicht 
der  Fall.  Verf.  dagegen  musste  mit  vollem  Rechte 
auch  diesen  Theil  der  historischen  Vergangenheit  der 
Burgunden  in  den  Kreis  seiner  Darstellung  ziehen,  und 
so  gibt  er  in  den  zwei  Abschnitten  der  Einleitung  ein¬ 
mal  das  Sagenhafte  und  Geographisch-historische  über 
,  die  Burgundionen  bis  zum  Jahre  370,  dann  das  Kul- 
i  turhistorische.  Ich  gestehe,  dass  mir  dieser  letzte  Un- 
i  terabschnitt  am  Bestem  vom  ganzen  Buche  gefallen 
hat.  Hier  erhalten  wir  in  zusammenhängender  Dar¬ 
stellung  ein  Bild  des  gesammten  Lebens  dieses  Vol¬ 
kes,  wir  haben  es  hier  mit  einer  geschickt  angelegten 
Kompilation  zu  thun,  die  auf  eigene  neu  zu  gewinnende 
'  Resultate  fast  durchgängig  Verzicht  leistend,  das  We¬ 
sentliche  ziemlich  klar  und  deutlich  hervortreten  und 
sich  deswegen  leicht  lesen  und  beurtheilen  lässt.  Dies 
ändert  sich  mit  einem  Schlage,  sowie  Verfasser  an  die 
Hauptuntersuchung  kommt.  Im  ersten  Abschnitt  der¬ 
selben  ‘Geschichte  der  Niederlassungen  der  Burgun¬ 
dionen  in  Gallien’  ist  er  allerdings  noch  gezwungen 
chronologisch  vorzugehen,  im  zweiten  Abschnitt  aber, 
wo  man  eine  Gescnichte  des  Reichs  während  sei¬ 
ner  Machtfülle  bis  zum  Untergange  erwarten  möchte, 
adoptirt  er  eine  ganz  besondere  Art  der  Darstellung. 
Der  Titel  dieses  Theils  ist:  ‘Burgundien  politisch-geo¬ 
graphisch  und  historisch  -  topographisch  beschrieben’, 
und  die  Disposition  dieses  TheÜs  wird  durch  die  No- 
titia  provinciarum  et  civitatum  Galliae  gegeben!  Es 
|  ist  wirklich  so !  Damit  wird  natürlich  der  ganze 
historische  Zusammenhang  zerrissen,  man  ist  gezwun¬ 
gen  ewig  in  dem  Buche  hin-  und  herzublättern,  wenn 
man  sich  über  die  Ereignisse  eines  bestimmten  Jah¬ 
res  Raths  erholen  will.  Ich  nehme  um  dies  Verfah- 
ren  des  Verfassers  zu  beleuchten  die  Geschichte  des 
i  Jahres  500  heraus,  Marius  mag  für  die  Facta  den  An- 
j  haltspunkt  bieten.  Also:  Bei  Dijon  wurde  zwischen 
den  Franken  und  Burgunden  gekämpft.  In  dieser 
Schlacht  stritt  Godegisel  mit  den  Seinen,  verbündet 
mit  den  Franken,  gegen  seinen  Bruder  Gundobad.  Die¬ 
ser  wurde  zur  Flucht  genöthigt  und  verbarg  sich  m 
1  Avignon,  Godegisel  nahm  für  kurze  Zeit  Besitz  von 
dessen  Reich.  In  demselben  Jahre  belagert  Gundo¬ 
bad,  nachdem  er  seine  Heeresmacht  wieder  gekräftet, 

|  Vienne,  nimmt  die  Stadt  ein,  tödtet  seinen  Bruder 
und  bestraft  viele  vornehme  Romanen  und  Burgun¬ 
der  ,  die  für  seinen  Bruder  Partei  ergriffen ,  mit  dem 
Tode.  —  Man  sollte  nun  meinen,  dass  alle  diese  Be¬ 
gebenheiten  nur  klar  im  Zusammenhänge  erörtert  wer¬ 
den  könnten,  zumal  ausser  Marius  noch  verschiedene 
andere  Berichte  hinzutreten ;  wir  Anden  aber  S.  30 — 33 
den  Verlust  Lyons  bei  der  fränkischen  Invasion  des 
Jahres  500  und  den  Wiedergewinn  der  Hauptstadt  im 
gleichen  Jahre.  Dies  fiele  natürlich  erst  nach  der 
Schlacht  bei  Dijon,  die  S.  84  —  89  sammt  ihrer  Ver¬ 
anlassung,  dem  Hergang  und  den  Folgen  behandelt 
wird.  S.  125 — 129  stossen  wir  auf:  Godegisel  in 
Vienne;  Belagerung  und  Einnahme  der  Stadt,  Gode- 
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msel’s  Tod;  S.  205—209  Avignon,  Belagerung  durch 
Chlodwig,  Friedensschluss  zwischen  ihm  und  Gundo- 
bad.  Dabei  wird  man  stets  auf  frühere  Ausführungen 
verwiesen,  so  S.  205  in  Note  2  sechsmal.  Dazu 
kommen  dann  langathmige  Noten ,  selbst  solche ,  die 
vier  Seiten  lang  unter  dem  Text  fast  drei  Viertel  des 
Raumes  einnehmen,  sind  nicht  selten.  Verf.  hatte 
hier  das  Bestreben ,  die  ganze  Literatur  durchzuneh¬ 
men,  er  bespricht  also  ausser  den,  gleichzeitigen  Quel¬ 
lenschriftstellern,  auch  spätere  wie  Aimoin,  Hermannus 
Contractus,  Sigebert  von  Gembloux,  ja  er  zieht  aus  den 
Handschriften  der  Berner  Bibliothek  alle  möglichen  un¬ 
gedruckten  lateinischen  und  französischen  Chroniken 
des  vierzehnten  und  fünfzehnten  Jahrhunderts  heran, 
die  doch  wahrhaftig  nichts  Originales  bieten  können. 
Die  einschlägliche  historische  Literatur  wird  ebenfalls 
in  aller  Breite  benutzt,  wie  weit  der  Verfasser  da  ge- 

Sangen,  kann  man  aus  dem  ersten  Band  ersehen,  wo 
ie  alphabetische  Aufzählung  dieser  Werke  allein  elf 
Seiten  des  Vorworts  umfasst. 

Schwerer  wiegt  meiner  Ansicht  nach  der  Umstand, 
dass  Verf.  sich  kaum  über  die  Natur  und  den  Zusam¬ 
menhang  der  einzelnen  Quellen  ein  deutliches  Bild 
gemacht  hat.  Er  bestrebt  sich  allerdings  die  Vitae  SS. 
Lupicini  und  Eptadii  als  unächt  zu  erweisen,  und  wirft 
Binding  vor,  dass  er  diese  beiden  Lebensbeschreibungen 
zum  grossen  Schaden  für  seine  Arbeit  als  acht  benutzt 
hat;  allein  er  selbst  ist  sich  nicht  einmal  recht  klar 
darüber,  was  eigentlich  das  Wort  unächt  besagen  will, 
sein  Beweis  könnte  höchstens  ergeben,  dass  diese 
beiden  Quellen  nicht  gleichzeitig  abgefasst  sind.  Und 
auch  hierin  kann  ich  nicht  zustimmen.  Ferner:  wer 
eine  Burgundische  Geschichte  schreiben  will,  muss 
sich  doch  mit  dem  Zusammenhang  der  beiden  Haupt¬ 
quellen,  Gregor  von  Tours  und  Marius  von  Avenches 
bekannt  machen,  und  dann  sein  Urtheil  näher  begrün¬ 
den.  So  aberfindet  man  in  einer  Note  versteckt  (S.  205) : 
‘Gregor  von  Tours  n.  32,  benutzt  den  lückenhaften  Be¬ 
richt  des  Marius’  u. s.  w.,  und  S.  131  Note:  ‘die  senio- 
res  bei  Marius,  welche  Gregor  mit  dem  missverständ¬ 
lichen  senatores  wiedergibt’.  Es  scheint  also  als  ob 
Verf.  eine  directe  Benutzung  des  Marius  durch  Gregor 
annimmt.  Aber  wo  ist  der  Beweis?  Ich  führe  gleich 
hier  an,  dass  diese  Ansicht  falsch  ist.  Feiner:  der 
Verf.  hat  absolut  kein  Verständniss  für  bezeugte  Ge¬ 
schichte  und  Sagenhaftes,  und  seine  Versuche  auf  dem 
Gebiete  des  Letzteren  Manches  zu  retten,  haben  ihn 
bisweilen  zu  Ungeheuerlichem  verführt;  so  bei  der 
von  Gregor  überlieferten  Erzählung  vom  Aridius,  die 
von  Binding  mit  vollem  Recht  als  Dichtung  verworfen 
ist.  Verf.  sagt  S.  206,  207 :  ‘der  angezweifelte  Bericht 
Gregors  von  Tours  über  obige  Rolle  des  Aridius  wird 
glücklicherweise  in  der  Hauptsache,  soweit  er  nämlich 
die  verstellte  Furcht  und  Ueberläuferei  des  Aridius 
betrifft,  durch  eine  bisher  unbeachtet  gebliebene  Quelle 
glänzend  bestätigt  Diese  Quelle  ist  ein  Brief  des 
Avitus  (Ep.  2  bei  Baluze  Mise.  I  358.)  an  den  vir  il- 
lustri88imus  Arigius.  Hier  ist  vorweg  Aridius  zu  schrei¬ 
ben,  da  ein  vir  illustrissimus  Arigius  durchaus  unbe¬ 
kannt  ist,  wogegen  der  bekannte  Aridius  bei  Gregor 
als  vir  illustris  erscheint.’  Ein  netter  Beweis!  Und 
nun  gar  die  künstliche  Interpretation  von  den  dunklen 
Worten  des  Avitus:  quiequid  ab  adversa  parte  dis- 
criminis  incubuerat  timore  vicistis,  und :  convenit  dispo- 
sitionibus  vestris  rapta  de  adversitate  securitas:  ‘es 
sind  dies  Anspielungen  theils  auf  die  vorausgegangenen 
—  Reichswirren  und  die  fränkische  Invasion,  theils 
auf  die  verstellte  Furcht  und  Ueberläuferei.’ 

Es  fehlt  dem  Verf.  entschieden  der  Sinn  für  Ein¬ 
fachheit,  er  hält  jeden  Punkt,  jedes  geschichtliche 
Factum  für  einen  gordischen  Knoten ;  aber  wo  ein  ein¬ 
facher  Schnitt  genügen  würde,  da  macht  er  sich  lieber 
das  Vergnügen  ihn  durch  viele  Seiten  und  Noten  hin¬ 
durch  auflösen  zu  wollen.  So  wird  dann  die  Auffassung 


selbst  oft  eine  schiefe,  die  Gründung  von  Agaunuin, 
die  Katastrophe  Sigismunds  leiden  in  ihrer  Darstel¬ 
lung  an  den  bedenklichsten  Fehlern  chronologischer 
und  kritischer  Natur.  Und  was  hilft  alle  Gelehrsam¬ 
keit,  wenn  sie  sich  so  weit  versteigt,  aus  den  Worten 
des  Gregor  Histor.  Franc.  HI.  6:  Sigismundus  .  .  .  a 
Chlodomere  captus,  und  de  Gloria  Mart.  I,  25 :  captus 
ab  Chlodomere  rege,  zu  machen:  ‘es  erhellt  hieraus, 
dass  Chlodomer  bei  der  Gefangennahme  Sigismunds 
zugegen  war,  und  dass  dieser  jenem  unmittelbar  aus¬ 
geliefert  wurde.’  Verf.  sagt  in  der  Vorrede  S.  V. :  ‘Bin¬ 
ding’ s  Arbeit  leidet  einerseits  an  Hyperkritik,  andrer¬ 
seits  an  Unkritik.'  Und  doch,  wenn  man  Binding' s 
geniales  Buch  durchstudirt  und  die  Arbeit  des  Verf. 
damit  vergleicht,  so  findet  man,  dass  er  ganz  auf 
Binding  fusst,  man  fühlt  heraus,  dass  er  durch  diese 
Arbeit  erst  gewissermaassen  in  sein  wüBtes  Quellen- 
und  Literaturconglomerat  Ordnung  gebracht  hat.  Mir 
erscheint  es  daher  ganz  und  gar  unpassend  jedes 
leichte  Versehen  Binding’s  ‘mit  wenig  Witz  und  viel 
Behagen’  hervorzusuchen  und  ihm,  so  zu  sagen  ‘auf¬ 
zumutzen’. 

Ich  gehe  noch  mit  wenigen  Worten  auf  einige 
der  vom  Verf.  gegebenen  Beilagen  ein,  die  erste  gibt 
den  Text  der  ächten  von  Interpolationen  freien  Passio 
S.  Sigismundi  nach  einer  Berner  Handschrift.  In  den 
kritischen  Noten  finden  sich  u.  a.  die  Varianten  einer 
ebenfalls  uninterpolirten  Florentiner  Handschrift.  Der 
Text,  mir  schon  früher  durch  zwei  bedeutend  bessere 
Pariser  Handschriften  bekannt,  ist  sehr  interessant 
und  wird  von  mir  demnächst  an  anderer  Stelle  genau 
untersucht  werden.  Hier  bemerke  ich  Folgendes. 
S.  510  steht:  Qui  dum  ad  clausuras  ipsius  monasterii 
pervenissent ,  expectabant  agmina  Burgundionum  una 
cum  Francis  cum  instar  Judae  traditoris  Christi  traps  ta 
Burgundio  in  eum  manus  iniecit.  Aus  diesem  trapsta 
macht  Verf.  ganz  kühn  einen  Eigennamen,  und  erör¬ 
tert  ihn  S.  308  in  Vergleichung  mit  Trapstila  und 
Traustila;  die  Pariser  Handschriften  beweisen  aber, 
dass  hier  zu  lesen:  stratarius.  • —  Die  dritte  Beilage 
enthält  ‘die  auf  die  Burgundionen  und  Burgundien  be¬ 
züglichen  Nachrichten  der  vier  ältesten  Geschichts¬ 
quellen  übersichtlich  zusammengestellt,  z.  Th.  nach 
Handschriften'.  Diese  Tabellen  hätte  Verf.  sich  ganz 
sparen  können,  er  hat  die  betreffenden  Stellen  im  Text 
oft  genug  angeführt. 

Berlin.  W.  Arndt 


Joannes  Schmidt,  de  Herodotea  quae  fertur 
vita  Homeri.  Commentatio  ex  dissertationibus  Ha- 
lensibus  separatim  edita.  Halis  Saxonum,  impensis 
librariae  Lippertianae  (Max.  Niemeyer)  1875.  VI, 
123  S.  8°.  M.  2,80. 

375]  Der  Verfasser  dieser  zwar  gründlich  und  'sorg¬ 
fältig  aber  doch  mehrfach  zu  weitschweifig  geschrie¬ 
benen  Abhandlung  kömmt  zu  dem  Ergebniss,  dass  die 
unter  dem  Namen  des  Herodot  überlieferte  vita  Ho¬ 
meri,  welche  noch  neuerdings  Th.  Bergk  au  das  Ende  der 
klassischen  Periode  kurz  vor  01. 1 1 1  glaubte  setzen  zu 
müssen,  ein  Product  der  Kaiserzeit  ist,  etwa  um  150 
nicht  lange  vor  der  Zeit  Tatians  entstanden,  welcher 
in  c.  31  eine  von  Herodot  über  Homer  verfasste  Schrift 
erwähnt.  In  der  That  wird  auch  Homer  in  derselben 

tanz  nach  Art  eines  in  der  Zeit  Hadrians  herumwan- 
ernden  Sophisten  aufgefasst.  Die  Hauptquelle  für 
den  Verfasser  scheint  EphoruB  gewesen  zu  sein,  wie 
dies  schon  0.  Müller  Gr.  Litt  I  S.  72  A.  1  beiläufig 
behauptet  hat.  Von  ihm  mag  wohl  auch  der  grösste 
Theil  der  in  der  vita  citirten  Homerischen  Verse  her¬ 
rühren.  Einzelne  Angaben  wie  über  Mentes,  Mentor 
und  Tychius  sind  aber  nichts  als  eigne  dreiste  Erfin¬ 
dungen  des  sophistischen  Verfassers,  der  sein  Uebungs- 
stück  nicht  ohne  eine  gewisse  Gelehrsamkeit  —  mebr- 
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fach  steht  er  auf  Seiten  des  Krates  gegen  Aristarch 
und  dessen  Schule  —  aber  ohne  besondere  stilistische 
Gewandtheit  geschrieben  hat,  wie  denn  selbst  seine  ! 
Kenntniss  des  Ionischen  Dialekts  eine  sehr  oberfläch-  ! 
liehe  ist.  Näheres  lässt  sich  über  den  Verfasser  nicht  j 
ermitteln.  Für  einen  Attischen  Ursprung  desselben  ' 
spricht  gar  nichts.  i 

Ueber  die  Sprache  der  vita  wird  ausführlich  von  I 
S.  5  ab  gehandelt.  Es  finden  sich  in  ihr  viele  ent-  J 
schieden  spätgriechische  Wörter  und  Formen.  Der  Ge-  | 
brauch  der  Partikeln  ist  ein  höchst  dürftiger,  dürftig  j 
überhaupt  der  Sprachschatz,  über  welchen  der  Autor  j 
gebietet,  mehrfach  ungeschickt  seine  Darstellung.  Von  [ 
S.  15  ab  wird  der  Inhalt  der  vita  genau  besprochen  ! 
mit  einer  erschöpfenden  sachlichen  Prüfung  der  einzel¬ 
nen  hierbei  in  Betracht  kommenden  Punkte.  Neben  j 
vielem  Bekannten  und  manchem  Ungehörigen,  wie  dem  I 
mythologischen  Excurs  auf  S.  63  ff,  wird  uns  hierbei 
eine  Reihe  recht  guter  Bemerkungen  geboten,  welche 
alle  Beachtung  verdienen.  So  namentlich  dasjenige,  ; 
was  auf  S.  43  98  107  gegen  Sengebusch' s  chronolo-  j 
gische  Phantasien,  gegen  seine  Annahme  von  dem 
Athenischen  Ursprung  Homers  und  seine  ganz  unglaub-  * 
liehen  Einfälle  von  den  Arkadern  als  Wonlthätera  Ho-  I 
mers  gesagt  ist.  Auch  gegen  manche  Ansichten  der 
Herrn  Bergk  und  Duentzer  tritt  H.  Sch.  mit  glücklicher 
Polemik  in  die  Schranken. 

Dass  das  kleine  Gedicht  xctptvog  rj  xtgupttg.  wie 
es  auf  S.  90  heisst,  dazu  bestimmt  gewesen  sei,  an 
denselben  Tagen  wie  die  Eiresione  gesungen  zu  wer¬ 
den,  lässt  sich  mit  nichts  begründen.  Die  zu  v.  6  ■ 
desselben  vorgeschlagene  Emendation  ypiv  d’idavoig  i 
< pßiva  r)Oai  für  tjfiiv  di  dr}  mg  aai  vofjoat  ist  zu  gewalt¬ 
sam  und  im  activen  Gebrauch  des  fjOai  ganz  gegen 
den  alten,  epischen  Sprachgebrauch.  Dass  die  über¬ 
lieferte  Lesart  verkehrt  ist ,  ist  freilich  klar ,  ebenso,  ! 
dass  die  bisherigen  Versuche  dieser  Stelle  aufzuhel¬ 
fen,  nicht  genügen.  Wenn  dann  Herr  S.  fragt,  woher  j 
der  Verfasser  der  vita  seine  auf  Samos  bezüglichen 
Verse  und  Angaben  über  Homer  entlehnt  habe,  und 
dabei  auf  Duris  räth,  lediglich  deshalb,  weil  er  über 
Homer  gesprochen  haben  könnte,  und  auch  andere 
spätere  Schriftsteller,  wie  Plutarch,  Plinius,  Athenaeus 
ihn  fleissig  benutzt  haben  —  in  ähnlicher  Weise  muss  ! 
auf  S.  106  Dicaearchs  ßiog  'E XXddog  herhalten  —  so  j 
kann  man  sich  über  ein  so  wohlfeiles,  luftiges  Rai-  ; 
sonnement  in  der  doch  sonst  mit  gesundem  kritischen 
Tact  geschriebenen  Abhandlung  nicht  genug  wundem,  j 
Jauer.  R.  Volkmann. 

Fragments  and  specimens  of  early  Latin  with  in- 
troductions  and  notes  by  John  Wordsworth. 
Oxford,  at  the  Clarendon  press  [London,  Macmillan 
&  Comp.]  1874.  XXX,  [I],  679  S.  8°.  sh.  18. 

376]  Ein  umfassendes  Buch,  ein  Zeugniss  von  rühm¬ 
lichem  Fleiss  und  Ausdauer,  das  die  Sammlungen  und 
Ergebnisse  besonders  der  deutschen  Wissenschaft  im 
Gebiet  der  lateinischen  Sprach-  und  Literaturgeschichte  j 
wie  der  Epigraphik  zusammendrängt  und  weiteren  i 
Kreisen  zugänglich  macht.  Voran  geht  ein  systema-  j 
tischer  Grundriss  der  lat.  Laut-  und  Formenlehre  (bis  I 
S.  153),  folgt  der  Text  der  alten  Inschriften  wo  die 
Pompeiana  im  Anhang  mehr  auf  Rechnung  einer  Lieb-  J 
haberei  des  Verf.’s  als  der  Planmässigkeit  des  Werkes  j 
kommen,  der  Text  der  handschriftlich  erhaltenen  Ge-  i 
setze  und  Formeln,  der  Dichter  und  Prosaiker  bis  auf  J 
Varro  und  Syrus  herab,  bald  vollständig  bald  in  Aus¬ 
zügen  (bis  S.  382),  zum  Schluss  ein  kritisch-exegeti¬ 
scher  Commentar  mit  längeren  antiquarischen  oder 
literar-  historischen  Einleitungen  in  die  betreffenden 
Theile  des  Textes  und  Excursen  über  anschliessende 
Materien,  wie  uns  denn  aus  Anlass  der  lex  agraria 
ein  Auszug  aus  Rudorffs  gromatischen  Institutionen 


mit  der  Abbildung  des  von  decumani  und  cardines  ge¬ 
kreuzten  Grundstücks  geboten  wird.  Wenn  in  Deutsch¬ 
land  die  Denkmäler  aus  den  Quellen  gewiss  nicht  we¬ 
niger  studirt  werden  als  von  Herrn  W.’s  Landsleuten, 
so  fehlt  uns  doch  ein  Buch  wie  dieses,  dessen  Nutzen 
nicht  bloss  für  die  Vielen,  welche  leicht  und  bequem 
ein  etwas  ferner  liegendes  Arbeitsfeld  überblicken 
wollen,  sondern  selbst  für  Fachmänner,  wenn  sie  ver¬ 
nachlässigte  Stellen  beachten  und  zu  weiterer  Arbeit 
angeregt  werden,  augenscheinlich  ist.  Einem  solchen  Be- 
dürfniss  hatte  die  auch  in  Deutschland  verbreitete  Samm¬ 
lung  Egger’s  (lat.  sermonis  vet.  reliquiae)  1843  zu  ge¬ 
nügen  gesucht;  zwischen  Egger  und  W.  liegt  der  ge¬ 
waltige  Fortschritt  den  diese  Studien  in  den  fünfziger 
Jahren  gemacht  haben,  und  ich  freue  mich,  denselben 
Fortschritt  für  die  neue  Sammlung,  den  möglichst 
weiten  Abstand  von  der  Dürftigkeit  und  Schwachheit 
des  Egger’schen  Versuchs  anzuerkennen,  obwohl  ich 
gleich  gestehen  muss,  dass  für  Deutschland  ihre  Gel¬ 
tung  mit  dem  Jahresdatum  1874  nicht  ganz  stimmt, 
nicht  als  ob  Hr.  W.  nicht  noch  deutsche  Publieationen 
von  1873  benutzt  hätte,  sondern  weil  er  vieles  nach 
Meinungen  edirt  und  behandelt,  auf  welche  wir  als 
überwunden  zurücksehen  dürfen,  die  zum  Theil  von 
Hm.  W.’s  Gewährsmännern  aufgegeben  Sind.  Es  wäre 
einem  Buch  von  dieser  Ausdehnung  und  Anlage  gegen¬ 
über  nicht  billig  zu  verlangen .  dass  die  Auswahl  des 
Stoffs,  die  Kritik  aller  Theile,  das  Maass  und  die  Art 
der  Erklärung  durchweg  untadelig  sei,  und  statt  von 
Versehen  und  Versäumnissen  ein  Register  aufzustellen, 
werden  zweckmässiger  einige  Momente  hervorgehoben, 
welche  die  gesammte  Haltung  des  Verf.’s  charakteri- 
siren,  vielleicht  auch  ihm  selbst  fernerhin  zu  Statten 
kommen  können.  Ohne  Frage  ist  für  eine  Ordnung 
und  Gestaltung  des  grossentheüs  fragmentarischen  Nach¬ 
lasses  vollständige  Kenntniss  des  literarischen  Appa¬ 
rats  und  aller  Hilfsmittel  erforderlich.  Hr.  W.  hat 
sich  redlich  darum  bemüht,  aber  besitzt  sie  nicht.  Im 
Meisten  hat  er  sich  mit  den  grösseren  Sammelwerken 
oder  Handbüchern  begnügt  und  in  weitestem  Umfang 
von  ihnen  sich  abhängig  gemacht,  daher  man  gewis¬ 
sen  Namen  beständig  begegnet,  verhältnissmässig  sel¬ 
ten  denen,  welchen  die  von  andern  aufgenommenen 
Observationen  u.  s.  w.  gehören,  auf  deren  Beispiel  ich 
gerade  in  einem  Buch  grammatisch  -  propädeutischer 
Tendenz  überall  hingewiesen  wünschte,  Namen  wie 
Lachmann  und  Ritschl.  Die  Varianten,  wo  der  Verf. 
überhaupt  solche  beigesetzt  hat  und  so  weit  sich  ein 
Princip  darin  erkennen  lässt,  sind  auf  Grund  nicht  der 
handschriftlichen  sondern  der  Ausgaben  -  Autorität  zu¬ 
sammengestellt  und  wären  in  dieser  Form,  wo  ein 
Mercier  und  Quicherat,  oder  für  sprachlich- technische 
Fragen  Philologe  und  Jurist  wie  gleichwiegend  erschei¬ 
nen,  besser  weggelassen.  Von  philologischen  Zeit¬ 
schriften,  in  denen  recht  viele  Berichtigungen  und  Er¬ 
gänzungen  nach  dem  Erscheinen  der  inscriptioues  an- 
tiquissimae  und  der  Fragmentsammlungen  eines  Nävius, 
Ennius  u.  s.  w.  niedergelegt  sind,  hat  der  Verf.  die 
wünschenswerthe  Aufmerksamkeit  höchstens  dem  Her¬ 
mes  zugewandt,  nicht  immer  zu  seinem  Glück,  indem  z.  B. 
für  die  lex  aedis  Furfensis  durch  einen  dort  gedruck¬ 
ten  Aufsatz  wichtige  Bemerkungen  Bergks  ihm  ver¬ 
borgen  geblieben.  Ich  erlaube  mir  Hm.  W.  darauf 
aufmerksam  zu  machen,  dass  auf  demselben  Gebiet 
auch  ich  seit  Jahren  gearbeitet  und  einiges  veröffent¬ 
licht  habe;  ist  das  SC.  de  aquis  statt  aus  Frontin, 
aus  Bruns’  fontes  iuris  r.  abgeschrieben?  jedenfalls 
wissen  die  Handschrift,  ja  die  Handschriften  und  der 
diplomatische  Text  (Leipzig  1858)  nichts  von  Interpo¬ 
lationen  wie  vaeuos  neben  patere;  bei  Varro's  Satiren 
würde  gegen  ein  Ungeheuer  wie  Eum.  18  die  Berlin 
1871  erschienene  Ausgabe  derselben  seine  Urtheilskraft 
haben  stärken  können,  und  es  giebt  für  den  Zweck 
dieses  Buches  unter  allen  Satirenfragmenten  kaum  ein 
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bedeutsameres  als  das  in  Fleckeisens  Jahrbüchern  i 
1872  S.  565  erläuterte,  hier  übergangene  fr.  553;  wenn 
S.  602  vorgetragen  wird,  die  grammatischen  Regeln 
des  Lucilius  fänden  keine  Unterstützung  in  den  ln- 
schrifteu,  so  ist  dies  ein  willkürlicher  und  irriger  Wider¬ 
spruch  gegen  den  ‘Grundriss  der  lat.  Declination  (Leip¬ 
zig  1866)  wo  S.  36  mit  dem  seit  Lachmann  reichlich 
zugeflossenen  Material,  das  seitdem  wieder  vermehrt 
ist.  nach  Lachmanns  Gedanken  bewiesen  ward,  dass 
Lucilius'  Lehre  über  die  Genetivbildung  der  o-Stämme 
sich  streng  an  die  sprachgeschichtliche  Praxis  hielt, 
die  keine  andere  als  die  von  Lucilius  gewollte  Endung 
bis  dahin  kannte ;  aus  dem  Aufsatz  über  Ritschls  mo- 
nuiuenta  in  Fleckeisens  Jahrb.  1863  S.  325  ff.  ist  frei¬ 
lich  durch  dritte  Hand  etwas  zu  Hrn.  W.  gekommen, 
aber  ich  darf  hoffen  dass  wenn  er  ihn  gelesen,  er  über 
verschiedene  Punkte  der  alten  elogia,  über  die  Sieben¬ 
zahl  der  Verse  des  einen  u.  s.  w.  Besseres  und  Ge¬ 
naueres  uns  gesagt  hätte.  Doch  genug  hiervon.  Die 
stärkste  Seite  des  Buchs  scheint  mir  da  wo  Hr.  W. 
Gelegenheit  hat  oder  nimmt,  Abschnitte  der  Literatur¬ 
geschichte,  des  staatlichen  Lebens  und  der  Alterthü- 
mer  übersichtlich  zusammen  zu  fassen,  hier  und  in  den 
einzelnen  Noten  trifft  man  öfter  eine  gute  Bemerkung,  , 
neue  Parallele,  natürlich  oder  doch  verzeihlich  ist,  dass  • 
nicht  alle  Texte  bei  der  Erklärung  gleich  ausführlich  be¬ 
handelt  sind,  und  für  die  geschicktausgewählten  Capitel 
aus  Cato  s  res  rust.  lässt  der  Commentar  uns  zu  oft  im 
Stich,  auch  ohne  dass  wir  Hrn.  W.  zumuthen,  zur 
Erläuterung  der  alten  Gebetsformeln  was  sich  bei 
andern  Italikern  Analoges  findet,  heranzuziehen.  Die 
schwächste  Seite  dagegen  ist  die  metrisch  -  kritische, 
und  der  poetische  Tneil  des  Buchs  zeigt  am  wenig¬ 
sten  meines  Bedünkens  die  würdigen  Nachfolger  der 

flössen  englischen  Gelehrten.  Wer  wenn  auch  nicht 
lautus  oder  Terenz  so  doch  Scenikerfragmente  edirt, 
muss  über  die  Prosodie  von  Neutr.  hoc  anders  unter¬ 
richtet  sein  als  eine  Note  zu  Lucilius  und  S.  100  ausweist; 
dass  zu  der  Grabschrift  des  Scipio  Hispanus :  progenie  mi 

f'enui,  denn  so  lautet  auch  hier  der  Vers,  ein  dakty- 
isches  progenie  für  kaum  härter  erklärt  wird  als  ein 
pyrrhichisches  sibei,  dass  für  einen  Hexameter  cice- 
ronischer  Zeit  cum  bacchans  suillam  caedit  vorge¬ 
schlagen  und  iuxta  als  Trochäus  auf  Catull  gestützt, 
dass  als  Saturnier  ausgegeben  wird  opüs  puerärum 
mänibus  cbnfectüm  pulcerrime  und  dies  Schlusswort 
als  ionicuB  gemessen,  dass  wir  auf  dem  Stein  von 
Sora,  wo  die  Note  über  das  Metrum  nicht  die  rechte 
Einsicht  in  den  geschichtlichen  Thatbestand  zeigt,  ; 
lesen  sollen  Hercülei,  dergleichen  Dinge  ist  einem  Phi¬ 
lologen  zu  sagen  oder  zu  drucken  verpönt  ‘more  Ger- 
manieo  ,  muss  es  auch  in  England  wieder  werden.  Ich 
bedaure  diese  Schwächen  um  so  mehr,  als  sonst  die  J 
verständigen  Ansichten  des  Yerf.,  die  sich  in  der  gramma-  [ 
tischen  Systematik  und  gerade  auch  in  der  Skizze  über 
Lucilius  bewähren,  die  mannigfaltigen  hier  vereinigten 
Kenntnisse  das  Buch  wohl  geeignet  machen  würden,  such 
bei  uns  zur  wissenschaftlichen  Einführung  in  diese  Studien  i 
zu  dienen.  Dass  die  deutschen  Arbeiten  nicht  erschöpfend 
verwerthet  sind  und  deren  englischer  Reflex  halbes 
oder  schiefes  Licht  bringt ,  fällt  dabei  weniger  in  die 
Wagschale,  als  dass  durch  die  mangelhafte  Methode 
in  den  nicht-epigraphischen  Texten  die  Zuverlässigkeit 
des  Ganzen  gefährdet  und  so  ein  gar  zu  wackeliges, 
sicher  nicht  das  richtige  Fundament  grammatischer 
Studien  gelegt  ist,  so  schmuck  und  anziehend  auch  die 
Ornamentirung  sein  mag. 

Bonn.  F.  Bücheier. 


Augustin  Tüngers  facetiae,  herausgegeben  von 
Adelbert  von  Keller.  (Bibliothek  des  litterari- 
schen  Vereins  in  Stuttgart,  CXVHI,  [Jahrgang  28, 
1875,  erste  Publicationf).  Tübingen,  gedruckt  von 


flTLaupp  1874.  163  S.  8°.  Jahresbeitrag  für  4 — 5 
Bände:  M.  20. 

377]  Ein  neuer  Beitrag  zur  Facetienlitteratur,  den 
wir  dem  rastlos  thätigen  Leiter  des  litterar.  Vereins 
zu  Stuttgart  verdanken.  Das  Büchlein  zu  Gonstanz 
i.  J.  1486  lateinisch  und  deutsch  abgefasst,  letzteres 
aus  Rücksicht  auf  die  der  lateinischen  Sprache  unkun¬ 
digen  Grafen  Eberhard  von  Wirtenberg,  ist  hier  zum 
ersten  Male  aus  der  der  k.  Handbibliothek  in  Stutt¬ 
gart  gehörigen  Handschrift  abgedruckt.  Da  dieselbe 
schwerlich  von  des  Verfassers  Hand  ist,  ja  nicht  ein¬ 
mal  sorgsam  genug  von  demselben  durchcorrigirt  er¬ 
scheint,  war  es  wohl  erlaubt  die  schwerfällige  Inter- 

Iiunction  hier  und  da  zu  ändern,  um  den  Text  etwas 
esbarer  zu  gestalten.  Einige  Fehler,  die  zum  gering¬ 
sten  Theil  durch  den  Druck  verschuldet  erscheinen, 
mögen  hier  ihre  Berichtigung  finden.  S.  8  Z.  8  re- 
pentina,  12,  8  edes,  18,  11  ac,  21,  6  mox  unum, 
24,  3  dono  mittit,  24,  6  tarnen  hesitare.  Das 
folgende  quin  ist  richtig.  25,6alio  inditio,  25,  17 
hys  ist  is  (wie  S.  31,  3)  26,  8  acutior  für  auctior? 
26,  16  uiuum  statt  umum,  30,  7  v.  u.  que  libi- 
dinem,  32,  5  mactandi,  37,  8  v.  u.  fuerit  limen, 
37,  6  v.  u.  si  dignitatis,  38,  11  expergiscendi]  ex- 
periendi?  40,  7  v.  u.  inacta]  nacta,  49,  15  tulit 
et?  49,  23  pro  ferenda  zu  trennen.  50,  3  suppe- 
tere,  50,  5  presentia  ist  unverständlich;  praeter 
sententiam?  60,  5  pendebat,  60,  6  agere,  61.  12 
rnorbo  impaciens64,  19  alam]  clam,  67,  2  gram- 
matice,  69,  7  fetorem,  69,  17  melioribus  ouis 
69,  3  v.  u.  quibuscum  zu  verbinden,  71,  16  eciam 
sibi]  sibi  zu  tilgen,  73,  2  v.  u.  segregabit,  73,  1 
v.  u.  Komma  nicht  hinter  est  sondern  hinter  scriba 
zu  setzen.  76,  12  Komma  hinter  duceretur  zu  tilgen. 
Breslau.  Rudolf  Peiper. 

Charles  Joret,  da  C  dang  leg  langues  Romaneg. 

(Rccueil  de  travaux  originaux  ou  traduits  relatifs 
ä  la  philologie  et  ä  l  histoire  litteraire.  Nouvelle 
Serie,  8*  fascicule).  Paris,  librairie  A.  Franck,  F. 
Vieweg  proprietaire  1874.  XX,  344  S.  8°.  fr.  12. 

378]  Die  unter  dem  Napoleonischen  Unterrichtsmi- 
nister  Duruy  gegründete  ficole  pratique  des  bautes 
etudes  zu  Paris  hat  unter  ihren  verschiedenen  Abthei¬ 
lungen  auch  eine,  welche  das  Studium  der  romanischen 
Philologie  zu  fördern  bezweckt,  während  bekanntlich 
die  Sorbonne,  von  den  anderen  französischen  Univer¬ 
sitäten  zu  geschweigen ,  noch  heute  die  romanische 
Philologie  nicht  unter  ihre  Lehrfächer  zählt.  Den  unter 
Leitung  von  G.  Paris  abgehaltenen  Conferences  dieser 
Abtheilung  verdanken  wir  die  epochemachende  Aus¬ 
gabe  des  altfranzösisehen  Alexiusgedichtes,  indirekt 
auch  die  Uebersetzung  von  Diez  altromanischen  Glos¬ 
saren  durch  A.  Bauer  sowie  das  Buch,  dessen  Titel 
oben  angeführt  ist  und,  was  ich  gleich  hier  erwähnen 
will,  ein  weiteres  seit  Kurzem  erschienenes  von  Ar- 
sene  Darmesteter,  gegenwärtig  Repetiteur  de  langues 
romanes  an  der  Ecole,  mit  dem  Titel :  Traite  de  la  for¬ 
matier  des  mots  composea  dans  la  langue  fran^aise 
comparee  aux  autres  langues  romanes  et  au  latin. 
Paris  1875,  wovon  ich  den  Lesern  der  Literaturzei¬ 
tung  demnächst  ausführlich  zu  berichten  hoffe. 

Jorets  Buch  befasst  sich  auf  344  Seiten  mit  den 
Geschicken,  welche  der  lateinische  Buchstabe  c  in  «len 
romanischen  Sprachen  erfahren  hat.  Nach  einer  all¬ 
gemein  physiologischen  Einleitung,  welche  die  Arbei¬ 
ten  von  Brücke,  Helmholtz  u.  s.  w.  resümirt,  werden 
im  ersten  Buche  die  Wandlungen  des  c  velinre  d.  h. 
des  lat.  c  vor  a,  •,  «,  im  zweiten  die  des  c  palatal 
d.  h.  des  lat.  c  vor  e,  i,  im  dritten  die  Fälle,  m  wel¬ 
chen  in  einzelnen  Sprachgebieten  c  velaire  wie  pala¬ 
tales  c  behandelt  wird,  und  im  vierten  und  letzten  die 
Wandlungen  von  c  in  Verbindung  mit  anderen  Gonso- 
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nanten  zusammengestellt  und  besprochen.  Schon  diese 
allgemeine  Eintheilung  lässt  die  Reichhaltigkeit  des 
Inhalts  vermuthen  und  das  Staunen  schwinden,  wie 
man  über  einen  einzigen  Buchstaben  ein  solch  dickes 
Buch  schreiben  könne. 

Bei  der  allgemeinen  Eintheilung  war  des  Verfas¬ 
sers  Ausgangspunkt  die  physiologische  Natur  des  lat. 
c  gewesen,  soweit  dieselbe  durch  die  sie  ihm  folgen¬ 
den  Laute  bedingt  war,  bei  der  specielleren  Einthei¬ 
lung  geht  er  von  den  Lauten  aus,  welche  aus  latei¬ 
nischem  c  hervorgegangen  sind,  befolgt  also  das  ent¬ 
gegengesetzte  Verfahren.  Es  wäre  wünschenswerther 
gewesen,  er  hätte  auch  hier  die  Ursachen  der  ver¬ 
schiedenartigen  Gestaltungen  und  nicht  diese  selbst 
zum  Leitfaden  seiner  Darstellung  genommen.  Er  hätte 
also  nicht  in  Buch  I  Cap.  1  behandeln  sollen,  in  wel¬ 
chen  Fällen  lat.  c  velaire  sich  behauptet,  zu  g  und  zur 
Spirans- x  wandelt,  Cap.  2  in  welchen  Fällen  es  zu  y 
(i)  wird,  Cap.  3  in  welchen  es  schwindet,  in  welchen 
sich  ein  sogenanntes  parasitisches  i  aus  ihm  entwickelt, 
Cap.  4  in  welchen  es  durch  t  oder  s  ersetzt  wird,  son¬ 
dern  er  hätte  die  Einflüsse  secundärer  und  tertiärer 
Wirkung  auf  die  Natur  von  c  velaire  (namentlich  die 
Stellung  desselben  im  Worte,  ob  es  im  An-  In-  oder 
Auslaut  steht  oder  stand,  die  Natur  der  vorhergehen¬ 
den  und  nachfolgenden  Laute  und  deren  im  Laufe  der 
Zeit  eingetretene  Modificationen)  als  Untereintheilungs- 
prinzip  annehmen  müssen.  Denn  nicht  die  Constati- 
rung  eines  stattgehabten  Wandels  bietet  das  eigentliche 
Interesse  derartiger  Untersuchungen,  sondern  die  Er¬ 
kenntnis  der  ihn  hervorrufenden  Kräfte.  Dieser  dem¬ 
nach  keineswegs  rein  äusserliche  Dispositionsfehler 
hat  den  Verfasser  mehrfach  gehindert  die  Gesetze  der 
Wandlungen  ihrer  vollen  Ausdehnung  nach  zu  erken¬ 
nen,  verführt  Zusammengehöriges  zu  scheiden  und  iip 
Grunde  Verschiedenartiges  zusammen  zu  werfen.  Im 
übrigen  ist  aber  die  mit  grösstem  Fleiss  verfasste  Ar¬ 
beit  alles  Lobes  werth  und  ein  höchst  dankenswerther 
Beitrag  zur  romanischen  Sprachwissenschaft.  Auf  Ein¬ 
zelheiten  hier  einzugehen,  scheint  uns  um  so  weniger 
am  Platze  als  bereits  im  3.  Bande  der  Pariser  Zeit¬ 
schrift  Romania  dem  Buche  ein  ausführlicher  Artikel 
von  A.  Darmesteter  gewidmet  ist. 

Marburg.  H.  Stengel. 

Briefe  von  nnd  an  Gottfried  August  Bürger. 

Ein  Beitrag  zur  Literaturgeschichte  seiner  Zeit. 

Aus  dem  Nachlasse  Bürgers  und  anderen,  meist 

handschriftlichen  Quellen  herausgegeben  von  Adolf 

Strodtmann.  Band  1 — 4.  Berlin,  Gebrüder  Paetel 

1874.  XX,  387;  VIII,  376;  VIII,  316;  VI,  344  S. 

8°.  M.  24. 

379]  Eine  eigene  Sammlung  von  Briefen  Bürger  s 
war  bisher  nicht  vorhanden*).  Wie  der  Verfasser  in 
die  Lage  kam,  eine  so  starke  Briefsammlung  von  ihm 
zu  veröffentlichen,  möge  man  in  der  Vorrede  naeh- 
lesen.  Die  Briefe  an  Bürger,  welche  in  Bürger  s  Wer¬ 
ken  von  Bohtz  bereits  stehen,  beginnen  erst  mit  dem 
15.  Jan.  1771.  Dahingegen  eröffnet  Strodtmann  seine 
Sammlung  schon  mit  dem  15.  Nov.  1767.  An  jenem 
Tage  schrieb  er  selbst  bereits  aus  Aschersleben  an 
Klotz.  Seine  Freundschaft  mit  diesem  lässt  Klotz  aller¬ 
dings  in  einem  anderen  Verhältnisse  erscheinen,  als 
dessen  übles  Verhältniss  zu  Lessing.  Jedoch  steht  er 
ungeachtet  seiner  lebhaften  Bemühungen  für  Bürger 
zugleich  als  dessen  Sittenverderber  da.  Trotz  aller 
Bewunderung  für  Leasing  scheint  aber  auch  Bür¬ 
ger,  vielleicht  in  Folge  seines  ursprünglichen  Verhält¬ 
nisses  zu  Klotz,  niemals  Lessing  persönlich  nahe  ge¬ 
treten  zu  sein.  Die  Folge  davon  scheint  gewesen  zu 

*)  Abgesehen  von  den  Briefen  Bürger’s  an  gewisse  einzelne 
Personen. 


!  sein,  dass  der  Einfluss  Lessing' s  von  Wolfenbüttel  aus 
auf  die  niedersächsischen  Dichter  kein  so  allgemei¬ 
ner  wurde  als  er  durch  seine  Freundschaft  mit  Gleim, 
Boie,  Leysewitz  u.  s.  w.  wohl  hätte  werden  können. 
Ganz  zu  verkennen  ist  er  ohnehin  nicht,  z.  B.  in  dem 
zuerst  in  Lessing’s  Kreise  lebhafter  ausgesprochenen 
Urtheile  des  Bundes  über  Wieland  als  Sittenverderber. 
Neu  ist  es  uns,  wenn  in  Gleim’s  Briefe  an  Bürger 
i  vom  25.  April  1772  gesagt  wird:  ‘Lessing,  heisst  es, 
wäre  sondirt,  mit  2000  Thlr.  Gehalt  als  Canzler  nach 
Halle  berufen  zu  werden.’  Unter  den  Briefen  des  Jah¬ 
res  1773  sind  die,  in  denen  der  Bund  die  Lenore  kri- 
tisirt,  auf  eine  sehr  dankenswerthe  Art  vermehrt. 
Man  sieht  mit  Verwunderung'  aus  dem  hier  in  dieser 
Beziehung  gebotenen  Neuem,  dass  selbst  Gramer, 
der  Verf.  des  Buches  über  Klopstock,  Bürger  viele 
wesentliche  Verbesserungen  einzelner  Verse  geboten 
hat.  In  seinem  Briefe  an  Bürger  vom  12.  Sept.  macht 
derselbe  mit  feinem  Verständnisse  darauf  aufmerksam, 
dass  durch  die  Lenore  der  Ton  in  der  lyrischen  Poe¬ 
sie  der  Deutschen  ganz  geändert  sei.  Er  parodirt  im 
Namen  der  alten  Anakreontiker  die  Lenore  und  be- 
!  klagt  gar  komisch,  dass  Bürger 

In  Gelliehausens  Lande 
Sich  seines  Amors  abgethan 
Zum  neuen  Musenbande. 

Mit  dem  18.  October  1775  beginnen  Goethe  s  Briefe 
an  Bürger.  Jener  scheint  es  sich  dem  deutschen 
Volks-  und  Balladendichter  gegenüber  unbeschreiblich 
|  wohl  sein  lassen  zu  wollen.  Im  1.  und  2.  Briefe  öff¬ 
net  er  ihm  mit  wenigen  vielsagenden,  fast  mystischen 
Pinselstrichen  sein  ganzes  Herz  wunderbar  weit.  Spä¬ 
ter  erwies  Goethe  Bürger  wesentliche  Gefälligkeiten, 
i  Doch  das  Ende  der  Freundschaft  war  desto  trauriger. 

—  Unter  allen,  die  Bürger  s  Unglück  abzuwenden  such- 
1  ten,  meinte  'es  nächst  Boie  Goeckingk  am  treusten, 
j  Er  dachte  vor  allen  Dingen  daran,  aus  Bürger’s  Schrift¬ 
stellerei  für  diesen  einen  grösseren  Gewinn  zu  ziehen. 

!  Nach  dem  Briefe  vom  16.  Juni  1776  wollte  er  einen 
Theil  des  Schlosses  Groningen  bei  Halberstadt  mit 
Bürger  pachten,  um  von  dort  grosse  literarische  Un¬ 
ternehmungen  ausgehen  zu  lassen.  Wir  besitzen 
einen  ausführlichen  Prospect  zu  einer  Erziehungsan- 
|  stalt  (man  sehe  darüber  auch  die  vorliegende  Brief- 
j  Sammlung  111  S.  109),  welche  Boie  in  Groningen  grün-  _ 
den  wollte.  In  dem  Briefe  an  Boie  vom  15.  Sept. 
1776  urtheilt  Bürger  viel  zu  günstig  über  Goeckingk 
als  Dichter.  —  Wenn  Bürger  s  Haltung  in  diesen  Brie¬ 
fen  nicht  immer  als  durchaus  edel  erscheint,  so  zeigt 
doch  sein  Brief  vom  25.  April  1777  ihn  in  einer  gei- 
j  stigen  Erregung  der  besten  Art.  Er  meldet  darin  den 
i  Tod  seines  Schwiegervaters,  welcher  eine  zahlreiche 
unversorgte  Familie  hinterlässt.  Bürger  wünscht  das 
Amt  seines  Schwiegervaters,  das  er  freilich  nicht  er¬ 
hält.  —  II  S.  332  Z.  7  muss  es  in  Goeckingk  s  Briefe 
vom  14.  Dec.  1778  Stöckey  statt  Röckey  heissen. 
Stöckey  ist  ein  Ort  in  der  Gegend  von  Nordhausen.  — 
Nach  dem  Tode  des  Schwiegervaters  nehmen  Bürgers 
Verlegenheiten  zu.  Das  Verhältniss  zu  dem  Buch- 
I  händler  Dieterich  in  Göttingen  wird  -immer  enger, 
i  Schon  Dieterich  s  Biief  vom  6.  August  1781  zeigt,  wie 
dieser  Mann,  welcher  sich  im  Musenalmanach  Theo- 
1  dorich  der  Grosse  nennen  liess,  mit  seinen  Hanswurst- 
streichen  ganz  die  geeignete  Persönlichkeit  war,  um 
die  Abrechnungen  zwischen  Schriftsteller  und  Buch- 
!  händler  vielleicht  für  immer  zu  umgehen  und  den 
;  Autor  mit  Präsenten  und  Vorschüssen  abzufinden.  Die- 
j  sen  Zuständen  suchten  sich  Klopstock  und  Andere  zeit¬ 
weise  durch  den  Versuch  des  Selbstverlages  zu  ent¬ 
ziehen.  Bürger  begnügte  sich  klüglich  mit  einem 
Mittelwege,  indem  er  Subskribenten  sammelte  wie 
j  Andere  auch  thaten.  Mit  Recht  hielt  ihm  sein  Be¬ 
nehmen  Bürger  (jedenfalls  einer  von  den  Autoren, 

|  durch  welche  damals  schon  ein  bedeutenderer  buch- 
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händlerischer  Verkehr  erzielt  wurde)  späterhin  vor. 
—  Seit  dem  Jahre  1789  und  hauptsächlich  in  diesem 
selbst  tritt  Bürger  in  allerlei  neue  Verbindungen  ein. 
Er  besucht  Schütz  in  Jena,  macht  einen  wonnigen 
Ritt  von  da  nach  Weissenfels  und  sucht  dort  und  in 
Leipzig  nach  einer  dritten  Frau.  In  Leipzig  scheint 
er  es  sogar  auf  eine  verheirathete  Frau  abgesehen  zu 
haben,  die  sich  wohl  erst  scheiden  lassen  sollte.  Seine 
Schwester  Friederike  Müllner  in  Weissenfels  arbeitete 
dem  entgegen,  was  ihr  trotz  ihrer  sonstigen  Rohheit 
zur  Ehre  gereicht.  Nach  ihren  Briefen  waren  mehrere 
Weissenfelser  Damen  vollkommen  zu  Bürgers  Verfü¬ 
gung.  Allein  durch  die  unseligen  Beziehungen  zu  Elise 
Hahn,  dem  Scbwabenmädchen ,  wurden  diese  klein¬ 
städtischen  Weissenfelser  Verhältnisse  abgebrochen. 
Die  Schwester  in  Wr eissenfeis  (oder  vielmehr  in  Langen- 
dorf,  welches  allerdings  nur  l/2  Stunde  von  Weissen¬ 
fels  entfernt  liegt)  schrieb  ihm  nun  die  erstaunlich 
derben  Worte:  ‘Aber  sage  mir,  willst  du  alter  abge¬ 
lebter  Krepel  denn  wirklich  und  im  Ernst  den  aben¬ 
theuerliehen  Ritterzug  nach  Stuttgart  beginnen?  Junge, 
Junge,  das  Mädchen  wird  dich,  fenstern,  mein  Alter 
[ihr  Mann,  der  Vater  des  Dichters  Müllner]  sagt,  sie 
stellt  sich  rarere  Sachen  unter  dem  grossen  Bü[rger] 
vor.  Da  er  ihr  Gedicht  las,  sagt'  er:  die  Frömmig¬ 
keit  lässt  sich  wirklich  noch  bey  ihm  halten,  kurz  sie 

wird  besch - mit  dir :  aber  nun,  wenn  du  es  nur 

nicht  auch  mit  ihr  wirst !  da  wäre  es  weniger  zu  ver¬ 
geben,  denn  du  hast  ja  die  40er  Jahre  nun  erreicht!’ 
(6.  März  1790.) 

Lässt  dieser  Brief  schon  nichts  Gutes  erwarten, 
so  steigern  sich  die  Befürchtungen,  je  näher  wir  Bür¬ 
gers  dritte  Frau,  Elise  geborene  Hahn  aus  Stuttgart, 
kennen  lernen.  Nach  ihrem  Wochenbette  schreibt  sie 
den  12.  October  1791  an  die  eigene  Mutter,  dass  sie 
sich  seit  demselben  wesentlich  verschönert  habe.  Vom 
3.  Februar  1792  ist  dann  Bürgers  Brief  an  die  Schwie- 
ermutter  datirt,  welcher  den  Hauptinhalt  des  scan- 
alösen  Buches  ‘Bügers  Ehestandsgeschichte'  gebildet 
hat.  Herausgeber  desselben  war  Carl  Reinhard.  Elise 
wird  in  Bürgers  Briefe  an  ihre  Mutter  ein  ‘verschwende¬ 
risches,  üppiges,  heuchlerisches,  verbuhltes  und  ehe¬ 
brecherisches'  Weib  genannt.  IV  S.  195 — 204  werden 
dann  die  Actenstücke  der  Ehescheidung  Bürgers  vom 
Februar  und  März  1792  abgedruckt.  In  dem  Endur- 
theile  der  Gerichtsdeputation  der  Universität,  publicirt 


am  31.  März  1792  wird  Bürger  ausdrücklich  für  den 
‘unschuldigen  Theil’  erklärt  Damit  ist  die  Bürge r - 
frage,  so  weit  sie  jetzt  schwebt,  gelöst:  denn  es 
handelte  sich  in  ihr  bloss  darum,  ob  Bürgers  dritte 
Frau  durch  Untreue  die  Ehe  gebrochen  habe  oder 
nicht.  Neuerdings  war  dies,  weil  das  Buch  von  Rein¬ 
hard  natürlich  nur  von  Wenigen  gelesen  war,  in  Ab¬ 
rede  gestellt  worden.  Die  Publication  der  Gerichts¬ 
acten  findet  in  dem  vorliegenden  Buche  zum  erstenmale 
statt.  Sie  ist  demnach  das  Wichtigste  in  demselben. 

Im  ganzen  genommen  besteht  sein  Werth  eben 
darin,  dass  es  im  weitesten  Umfange  bestätigt,  was 
wir,  zum  Theil  nur  nach  wenigen  Anhaltspunkten,  schon 
von  Bürger  gewusst  haben.  Und  von  dem  schon  Ge¬ 
wussten  wieder  ist  eben  die  Hauptsache  die  mit  den 
göttinger  Gerichtsacten  wohl  vereinbare  Ansicht,  dass 
auch  Bürger  selbst  in  sittlicher  Hinsicht  nicht  hoch 
stand  und  dass  Schiller  ihm  gegenüber  namentlich  in 
dem  Recht  hatte,  was  er  nacn  dem  Grundsätze,  dass 
der  Recensent  nur  über  die  Worte  aber  nicht  über  die 
Sitten  des  Autors  urtheilen  soll,  bei  Bürgers  Lebzei¬ 
ten  wenigstens,  gar  nicht  hätte  andeuten  dürfen.  Ob 
Strodtmanns  Biographie  von  Bürger,  die  gewiss  man¬ 
ches,  z.  B.  Bürgers  Verdienste  als  Uebersetzer,  von 
einem  neuen,  uns  als  seinen  älteren  Biographen  noch 
versagt  gewesenen  Gesichtspunkte  aus  wird  betrach¬ 
ten  können,  sich  auch  noch  mit  dem  moralischen 
Urtheile  Schillers  über  Bürger  wird  in  Ueberein- 
8timmung  halten  können  oder  wollen,  steht  dahin.  Das 
aber  glauben  wir  vermuthen  zu  dürfen,  dass  das  Neue, 
was  Strodtmann  vielleicht  in  seiner  Biographie  Bür- 
I  gers  noch  beibringen  dürfte ,  auch  das  Urtneil  über 
!  Bürger  als  Menschen  nicht  verbessern  wird.  Der  Fleiss, 
|  den  der  uns  vorliegende  Briefwechsel  besonders  auch 
«Jurch  das  vorzügliche  Register  zeigt,  ist  ein  unge¬ 
wöhnlicher.  Der  Unterzeichnete  erlaubt  sich  diese  An- 
j  zeige  mit  der  Bemerkung  zu  schliessen,  dass  nach 
;  mündlicher  Mittheilung  des  verstorbenen  Geheimeraths 
Abeken  sich  äusserst  charakteristische  Briefe  Bür- 
ers,  an  denen  sich  Friedrich  Wilhelm  IV.  ergetzt 
aben  soll,  im  Besitze  der  Familie  von  Wurrnb  be¬ 
finden.  Meiner  Vermuthung  nach  sind  sie  in  den  Hän¬ 
den  des  früheren  Polizeipräsidenten  von  Berlin.  Möge 
Strodtmann,  der  Biograph  Heine’s,  sich  auch  davon 
noch  Einsicht  verschaffen! 

i  Berlin.  Heinrich  Pröhle. 
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Heinrich  Voigt,  Fundamentaldogmatik.  Eine 
zusammenhängende  historisch  kritische  Untersu¬ 
chung  und  apologetische  Erörterung  der  Fundamen¬ 
talfragen  christlicher  Dogmatik.  Gotha,  Friedrich 
Andreas  Perthes  1874.  XXXII,  684,  [1]  S.  8°. 
M.  13,20. 

380]  Eine  erneute  Untersuchung  der  allgemeinen 
Grundlagen,  auf  welchen  die  Dogmatik  sich  aufbaut, 
ist  gewiss  eine  der  allerdringendsten  Forderungen  der 
heutigen  Wissenschaft.  So  lange  die  Meinungen  über 
den  Ursprung  und  das  Wesen  der  Religion,  über  das 
Verhältniss  der  religiösen  Phänomene  zum  menschlichen 
Geistesleben  überhaupt,  über  die  Entwickelungsgesetze 
des  religiösen  Bewusstseins  u.  s.  w.  noch  so  weit  wie 
jetzt  auseinandergehen,  wird  jeder  Versuch  eines  dog¬ 
matischen  Baues  immer  den  Eindruck  der  Unsicher¬ 
heit  machen  und  bei  aller  Tüchtigkeit  der  Arbeit  im 
Einzelnen  gewichtige  Bedenken  gegen  die  Haltbarkeit 
des  Ganzen  wachrufen.  Ob  aber  bei  dem  dermaligen 
Stande  der  religionswissenschaftlichen  Forschung  der 
vom  Verf.  eingeschlagene  Weg  wirklich  zum  Ziele 
führen  könne,  muss  um  so  zweifelhafter  erscheinen, 
da  derselbe  im  Grunde  nirgends  neue  Gesichtspunkte 
für  die  Lösung  der  religionsphilosophischen  Probleme 
bietet,  sondern  von  vornherein  mit  Voraussetzungen 
operirt,  deren  Sicherheit  gerade  in  Frage  steht.  Nach 
einer  längeren  Erörterung  über  die  Etymologie  des 
Wortes  Religion  sucht  der  Verf.  das  Wesen  der  Reli¬ 
gion  ‘nach  dem  Charakter  des  menschlichen  Lebens 
Jesu  Christi'  zu  bestimmen,  und  definirt  es  hiernach 
als  ein  heiliges  und  seliges  Kindesleben  des  Menschen 
in  steter  Gemeinschaft  mit  Gott  (S.  41).  Indem  er 
dann  weiter  (S.  43  ff.)  die  Bestandtheile  der  von 
ihm  aufgestellten  Definition  auseinanderlegt,  fordert 
er  ‘einen  persönlichen  GottesbegrifF,  weil  nur  ein  per¬ 
sönlicher  Gott  mit  dem  Menschen  in  ‘dem  Verhältnisse 


eines  Gemeinschaftslebens’  zu  stehen  vermöge,  und 
sodann  eine  solche  Bestimmung  des  Verhältnisses  zwi¬ 
schen  Gott  und  Mensch,  welche  ein  über  die  welt¬ 
schöpferische  Thätigkeit  noch  hinausgehendes  Wirken 
Gottes  in  der  Welt,  mit  Einem  Worte  das  Wunder 
voraussetzt.  Erst  nachträglich  reiht  sich  hieran 
(Seite  55  ff.)  die  Erörterung  über  das  Verhältniss 
der  Religion  zu  den  verschiedenen  Geistesfunctionen 
und  über  die  psychologische  Wurzel  der  Religion 
‘in  dem  innerlichsten  Wesen  des  menschlichen  Gei¬ 
stes’.  Dass  der  Verfasser  auf  dem  von  ihm  betretenen 
Wege  mit  der  Beseitigung  entgegenstehender  Ansich¬ 
ten  und  mit  der  Begründung  seines  eigenen  Stand¬ 
punktes  ziemlich  leichtes  Spiel  hat,  leuchtet  freilich 
ein;  nur  steht  zu  fürchten,  dass  auf  diese  Weise  die 
von  der  religionswissenschaftlichen  Forschung  gestell¬ 
ten  Probleme  kaum  berührt,  geschweige  denn  ihrer 
Lösung  näher  gebracht  Bind.  Die  Erörterung  über  den 
psychologischen  Ursprung  der  Religion  enthält,  wenn 
sie  auch  weder  eindringend  noch  erschöpfend  ist,  im¬ 
merhin  einige  Gedanken,  an  welche  sich  eine  schärfere 
Fragstellung  hätte  anknüpfen  lassen ;  da  aber  im  Vor¬ 
hergegangenen  alle  hier  auftauchenden  Fragen  schon 
im  Voraus  in  dem  vom  Verf.  gewünschten  Sinne  be¬ 
antwortet  sind,  so  erscheint  diese  ganze  psychologische 
Untersuchung  im  Grunde  als  Nehenwerk.  Eben  so 
stehen  die  Gesichtspunkte,  von  denen  aus  die  ge¬ 
schichtliche  Gestaltung  des  religiösen  Lebens  und  das 
Verhältniss  von  Religion  und  Philosophie  betrachtet 
wird,  schon  im  Voraus  fest.  Die  Mannichfaltigkeit 
des  natürlichen  religiösen  Lebens  ist  (S.  105  ff.)  eine 
zwiefach  irrige,  weil  sie  theils  auf  einem  irrigen  Got¬ 
tesbegriffe,  theils  auf  einem  irrigen  Wege  Gottes  Ge¬ 
meinschaft  zu  suchen  beruht.  Der  erstere  Irrthum  er¬ 
gibt  die  verschiedenen  Formen  des  Heidenthums  ‘des¬ 
sen  Grundzug  in  der  Mischung  des  göttlichen  Wesens 
mit  dem  Wesen  der  Welt  besteht’,  wohin  namentlich 
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auch  der  schon  früher  besprochene  Pantheismus  ge¬ 
hört;  der  letztere  Irrthum  führt  zu  einer  Reihe  von 
einseitigen  Gestaltungen  des  religiösen  Lebens ,  deren 
Besprechung  bei  Gelegenheit  der  ‘natürlichen'  Religion 
jedenfalls  den  Reiz  der  Neuheit  hat,  zum  Mysticismus, 
Orthodoxismus,  Rationalismus  und  Moralismus.  In 
dem  Abschnitte  über  Religion  und  Philosophie  (S. 
120  ff.)  lässt  es  sich  der  Verf.  besonders  angelegen 
sein,  die  Anschauungen  der  Hegel'schen  Religions¬ 
philosophie  zu  bekämpfen,  die  er  namentlich  in  Bie¬ 
dermanns  Dogmatik  durchgeführt  findet.  Dabei  wider¬ 
fährt  es  dem  Vf.  nicht  nur,  dass  er  Biedermann  einen 
diesem  durchaus  fremden  Gottesbegriff  unterschiebt, 
sondern  er  äussert  sich  auch  über  das  Verhältniss  von 
‘Vorstellung’  und  ‘Begriff  in  einer  Weise,  von  welcher 
man  doch  kaum  wird  sagen  dürfen,  dass  sie  ein  wirk¬ 
liches  Verständniss  des  eigentlichen  erkenntnisstheo- 
retischen  Problems  verriethe. 

Das  Hauptinteresse  des  Verf.  ist  dem  zweiten 
Abschnitte,  welcher  von  der  ‘geoffenbarten  Religion’ 
handelt,  speciell  der  ‘übernatürlichen  Offenbarung’  (S. 
184  ff.)  zugewendet,  welche  er  in  herkömmlicher  Weise 
theils  in  ‘übernatürlicher  Manifestation’  oder  in  wun¬ 
derbaren  Thatsachen  irdischer  und  himmlischer  Art, 
theils  in  ‘übernatürlicher  Erleuchtung'  findet.  Dip 
Möglichkeit  einer  solchen  übernatürlichen  Offenbarung 
wird  ebenfalls  in  der  herkömmlichen  Weise  aus  der 
Persönlichkeit  Gottes  abgeleitet.  Der  Verf.  findet, 
dass  die  Wunder  mit  den  Naturgesetzen  ja  gar  nicht 
in  Conflict  kommen :  sie  beruhen  ihm  einfach  auf  einer 
‘aussergewöhnlichen  einzelnen  Wirksamkeit’  (nämlich 
Gottes)  innerhalb  des  Naturgebietes,  welche  den  Natur¬ 
zusammenhang  ebensowenig  aufhebe  wie  ein  Natur¬ 
gesetz  das  andere  oder  wie  die  menschliche  Freiheit 
die  physische  Naturordnung  (S.  237  ff.).  Die  Wirklich¬ 
keit  der  ‘übernatürlichen  Offenbarung’  wird  (S.  265  ff.) 
durch  einen  Rückschluss  von  den  sittlichen  Wirkun¬ 
gen  des  Christenthums  einerseits  auf  eine  ‘in  der  Per¬ 
son  Jesu  Christi  vollzogene  übernatürliche  göttliche 
Manifestation’,  andererseits  auf  den  sittlichen  Charakter 
der  Apostel  bewiesen,  welcher  zugleich  die  Garantie 
für  die  Wahrheit  ihrer  Behauptung  übernimmt  ‘eine 
ihnen  von  Christo  verliehene  unfehlbare  Lehrautorität 
zu  besitzen’,  also  zugleich  die  Unmöglichkeit  ein- 
schliesst,  die  Berichterstattung  der  Apostel  über  eine 
übernatürliche  Offenbarung  in  ihrer  Totalität  als  ab¬ 
sichtslosen  Irrthum  aufzufassen.  In  der  Ueberzeugung 
von  der  Unwiderlegbarkeit  dieser  Argumentation  weiss 
der  Verf.  dieselbe  zugleich  zu  einer  summarischen 
Abfertigung  der  Baur’ sehen  Bibelkritik  zu  verwerthen : 
diese  Kritik  hat  nämlich,  wie  wir  S.  279  erfahren, 
ihren  letzten  Grund  in  der  Abneigung  gegen  eine  über¬ 
natürliche  göttliche  Offenbarung,  müsste  also,  wenn 
sie  consequent  sein  wollte,  sämmtliche  neutestament- 
liche  Schriften  verwerfen. 

Wenn  der  Verf.  mit  diesen  und  ähnlichen  Argu¬ 
mentationen  sich  durchaus  in  den  bekannten  Gleisen 
der  modernen  Apologetik  bewegt,  so  ist  seine  Inspi¬ 
rationstheorie  ein  in  ihrer  Art  nicht  uninteressanter 
Versuch,  die  unfehlbare  Lehrautorität  der  h.  Schrift 
auch  unter  Preisgebung  der  orthodoxen  Inspirations¬ 
theorie  festzuhalten.  Gegenüber  der  auch  von  Philippi 
noch  festgehaltenen  Wortinspiration  will  er  sich  mit 
‘einer  bloss  dem  Heilsbedürfnisse  vollkommen  entspre¬ 
chenden  Sachinspiration’  (S.  567)  begnügen,  die  voll¬ 
kommen  urkundliche  Treue  der  Schrat  also  auf  das 
religiöse  und  sittliche  Gebiet  beschränken  (S.  521), 
wobei  er  sich  im  Gegensätze  zu  Philippi  sehr  wohl 
getraut,  die  religiösen  und  sittlichen  Bestandteile  der 
Schrift  von  andern  zu  unterscheiden  (S.  561).  Die 
urkundliche  Treue  der  Schrift  soll  nicht  auf  die  In¬ 
spiration,  sondern  diese  auf  jene  gegründet  werden 
(S.  531),  umgekehrt  soll  man  den  Inspirationsbegriff 
nicht  nach  dem  herkömmlichen  Bestände  des  bibli¬ 


schen  Kanons,  sondern  das  Urtheil  über  den  Charakter 
des  Kanon  von  der  richtigen  Auffassung  der  Inspira- 
'  tion  abhängig  machen  (S.  571).  Im  Gegensätze  zu 
j  Rothe  hinwiederum,  dessen  Theorie  genau  zu  den  Prin- 
cipien  des  Protestantenvereins  passe  (S.  577),  fordert 
■  der  Verf.  die  prophetische  und  apostolische  Inspiration 
!  scharf  von  der  allgemeinen  christlichen  Erleuchtung 
•  zu  unterscheiden,  erstere  aber  ausdrücklich  auch  auf 
die  durch  Reflexion  entstandenen  Lehrbestimmungen 
der  Apostel  zu  erstrecken  (S.  574  ff.).  Von  den  alt¬ 
test.  Schriftstellern  sind  nach  dem  Verf.  nur  die  Pro¬ 
pheten,  und  auch  diese  nur  momentan  inspirirt  (S.  590), 
daher  erkennt  er  nicht  nur  im  A.  T.  mythische  Be- 
standtheile  wie  die  redende  Schlange  und  die  redende 
Eselin  an  (S.  527),  sondern  geht  angesichts  des  Ge- 
\  brauches  welchen  Christus  und  die  Apostel  vom  A.  T. 

'  machen,  sogar  zu  der  Behauptung  fort,  dass  ihre  ‘all¬ 
gemeine  Anschauung  von  der  alttestamentlichen  Offen- 
;  barungsurkunde'  eine  irrige  war  (S.  528) ,  wobei  sich 
j  freilich  und  nicht  bloss  der  ‘ungläubigen’  Kritik,  die 
Frage  aufdrängt,  woher  denn  der  Verf.  auf  seinem 
Standpunkte  den  Muth  gewinnt,  seine  Anschauung 
von  Inspiration  und  inspirirten  Schriften  für  richtiger 
zu  halten  als  die  Christi  und  seiner  Apostel.  Eine 
i  perpetuirliche  Inspiration  soll  nur  den  Aposteln  zuge- 
1  schrieben  werden  dürfen,  daher  nur  sie  kraft  beson¬ 
derer  apostolischer  Geistesausgiessung  mit  der  unfehl¬ 
baren  Lehrautorität  Christi  ausgestattet  sind  (S.  517  f.). 
Der  Charakter  des  N.  T.  als  einer  vollkommen  treuen 
Offenbarungsurkunde  ist  daher  auf  die  Schriften  der 
1  Apostel  zu  beschränken  (S.  521),  die  Inspiration  ihrer 
Schriften  aber  auf  die  Inspiration  ihrer  Personen  zu 
begründen  (S.  582)  und  als  ‘derjenige  Einfluss  des 
göttlichen  Geistes  auf  den  menschlichen  Geist’  zu  er¬ 
klären,  durch  welchen  ‘die  richtige  Ueberlieferung  der 
übernatürlichen  Offenbarung’  ‘an  die  Mit-  und  Nach¬ 
welt'  erzielt  werden  sollte  (S.  578).  Dieselbe  besteht 
,  also  mit  einem  Worte  in  der  ihnen  verliehenen  ‘Un¬ 
fehlbarkeit  in  allen  christlichen  Heilswahrheiten'  (S.  581. 

;  586).  Die  Apostel  sind  unfehlbar  in  Allem,  was  für 
;  das  durch  die  göttliche  Offenbarung  begründete  reli- 
!  giöse  Leben  von  ‘wesentlicher  Bedeutung'  ist;  hierzu 
gehört  aber  ebensowohl  ‘die  historische  Berichter¬ 
stattung'  als  ‘die  begriffliche  Lehrdarstellung’  (S.  588  f.). 
Hierdurch  hat  sich  der  Verf.  die  Möglichkeit  gesichert 
diejenigen  übernatürlichen  Thatsachen  und  übernatür- 
!  liehen  Wahrheiten,  welche  ihm  auf  seinem  Standpunkte 
i  als  ‘wesentlich’  erscheinen,  auf  die  ‘unfehlbare  Lehr¬ 
autorität’  der  Apostel  zurückführen,  allen  denjenigen 
|  Bestandteilen  der  Schrift  aber,  die  ihm  unwesentlich 
dünken,  die  Unfehlbarkeit  absprechen  zu  können  — 

|  ein  Resultat  in  welchem  die  Subjectivität  dieses  gan¬ 
zen  Standpunktes  klar  zu  Tage  tritt.  Was  übrigens 
|  die  Denkbarkeit  seiner  Theorie  betrifft,  so  gesteht  der 
Verf.  selbst  ein,  dass  dieses  mit  intellectueller  Un¬ 
fehlbarkeit  ausgestattete  Erkenntnisvermögen  der  Apo¬ 
stel  ‘nicht  nach  dem  empirischen  Gesetze  des  mensch¬ 
lichen  Geisteslebens  beurtheilt  werden  darf  (S.  585). 
Setzt  man  sich  aber  einmal  über  dieses  ‘empirische 
I  Gesetz'  hinweg,  so  sieht  Ref.  nicht  ein,  warum  man 
j  die  altorthodoxe  Inspirationslehre  überhaupt  aufgeben 
'  soll,  welche  jedenfalls  die  ‘unfehlbare  Lehrautorität’ 
j  der  Apostel  weit  besser  garantirt,  als  alle  jene  moder¬ 
nen  Abschwächungsversuche ;  Ref.  muss  daher  in  die¬ 
sem  Stücke  der  S.  532  in  sehr  leidenschaftlichem  Tone 
abgewiesenen  ‘ultraorthodoxen  hämischen  Schrift'  des 
‘späteren  Convertiten'  Eduard  Preuss  vollkommen  Recht 

5 eben.  Die  Undenkbarkeit  der  orthodoxen  Lehre  ‘nach 
em  empirischen  Gesetze  des  menschlichen  Geistes¬ 
lebens’  sollte  doch  von  einem  Standpunkte  aus  wie 
dem  des  Verf.  nicht  als  Gegengrund  geltend  gemacht 
werden. 

Jena.  Lipsius. 
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Heinrich  Gottfried  Gengier,  Germanische 
Rechtsdenkmäler.  Leges,  Capitularia,  Formulae. 
In  Auszügen  uud  Proben  mit  Einleitung,  ergänzen¬ 
den  Geschichtszeugnissen,  Anmerkungen  und  Glos¬ 
sar  zum  academischen  Gebrauche  herausgegeben. 
Erlangen,  Andreas  Deichert  1875.  XIII,  778  S.  8°. 
M.  12. 

381]  Nachdem  sich  auf  den  Universitäten  auch  in 
der  juristischen  Facultät  die  Seminarübungen  mehr 
und  mehr  eingebürgert  haben,  mehrt  sich  auch  in  er¬ 
freulicher  Weise  eine  für  diesen  speciellen  Zweck  be¬ 
stimmte  Literatur.  Zu  Loersch's  und  Schröder  s  vor¬ 
trefflicher  Urkundensammlung  fügt  die  sorgsame  und 
fleissige  Hand  unseres  um  die  deutsche  Rechtsquellen- 
forschung  hochverdienten  Verfassers  die  obige  um¬ 
fängliche  und  gründlich  gearbeitete  Sammlung  älterer 
deutscher  Rechtsquellen.  Sie  umfasst  mit  Tacitus 
beginnend  die  Zeit  des  fränkischen  Reiches  bis  gegen 
Ende  des  9.  Jahrhunderts  und  repräsentirt  die  Periode, 
in  welcher  die  schriftliche  Fixirung  des  Rechts  aus¬ 
schliesslich  im  Gewände  der  lateinischen  Sprache 
auftritt.  Nach  einer  der  Quellengeschichte  unter  Ein¬ 
fügung  von  Abrissen  der  politischen  Geschichte  ge¬ 
widmeten  Einleitung  (S.  1  — 173)  gibt  uns  der  Verf. 
1)  umfassende  Auszüge  aus  den  sämmtliehen  germa¬ 
nischen  Volksrechten  mit  Ausnahme  der  angelsächsi¬ 
schen,  2)  eine  Auswahl  theils  vollständig,  theils  aus¬ 
zugsweise  aufgenommener  fränkischer  Capitularien  mit 
einigen  Abschnitten  aus  der  Adalhard  -  Hincmar’schen 
Schrift  über  die  fränkische  Hof-  und  Staatsverfassung, 
3)  eine  Reihe  von  Formeln.  Dem  schliessen  sich  eine 
Anzahl  geschichtlicher  Capitel  aus  Tacitus,  Gregor  von 
Tours,  Einhard,  Thegan,  Jordanis,  Paulus  Diaconus 
u.  s.  w.  an,  welche  den  Denkmälern  des  betreffenden 
Volks  und  der  betr.  Zeit  beigefügt  sind.  Die  Aus¬ 
wahl  der  Bruchstücke  ist  geschickt  gemacht  und  ist 
geeignet,  den  erstrebten  Zweck,  ein  vollständigeres 
Bild  der  gesammten  Rechtsentwickelung  jener  Zeit  zu 
vermitteln,  als  es  die  Lectüre  einzelner  Quellen  thun 
kann,  erreichen  zu  lassen.  Auch  die  Einfügung  ge¬ 
schichtlicher  Zeugnisse  ist  ein  entschieden  glücklicher 
Gedanke.  Die  abgedruckten  Textstellen  sind  mit 
zahlreichen  Anmerkungen  begleitet,  welche  vorzugs¬ 
weise  die  einschlagende  Literatur  citiren.  Diese  Ci- 
tate  sind  mit  grosser  Sorgfalt  und  Vollständigkeit  ge¬ 
arbeitet  und  sind  namentlich  die  neueren  Forschungen 
von  Waitz,  Sohm,  Boretius,  Brunner,  Dahn  u.  s.  w. 
ausgiebig  verwerthet.  Dabei  laufen  freilich  auch  viele 
Citate  von  Büchern  mit  unter,  z.  B.  von  Wittmann, 
Quitzmann,  Fehr  u.  s.  w.,  vor  deren  unkritischer  Be¬ 
nutzung  der  Student  dringend  zu  verwarnen  sein 
wird.  Die  Anmerkungen  enthalten  ausserdem  Bei¬ 
träge  zur  Sacherklärung  und  auch  zur  Textkritik.  Die 
letztere  stützt  sich  überall  auf  die  neueren  kritischen 
Arbeiten  ohne  Rückgang  auf  neue  Handschriftenrevi¬ 
sion.  Bei  einer  so  umfassenden  Sammlung  war  letz¬ 
tere  allerdings  nicht  zu  verlangen,  obgleich  mit  ihrer 
Unterlassung  der  Nachtheil  ungleichartiger  Textbe¬ 
handlung  (z.  B.  auch  in  der  Schreibung  der  Namen : 
Wlemarus,  Vulemarus  neben  dem  allein  richtigen  Wu- 
lemarus)  verbunden  ist.  Einzelne  Bedenken  gegen 
sachliche  Erklärungen  will  ich  hier  nicht  aufführen. 
Bei  neueren  Controversen  in  der  Sacherklärung,  z.  B. 
der  über  die  Bedeutung  der  Sacebaronen  hätte  von 
dem  gelehrten  und  kundigen  Verf.  wohl  erwartet  wer¬ 
den  können,  dass  er  zu  denselben  eine  bestimmtere 
Stellung  einnähme,  als  es  S.  294  i.  d.  N.  geschehen 
ist.  Dass  eine  Auffassungsweise  die  ‘beliebteste’  ist, 
ist  doch  kein  Urtheil  über  dieselbe.  Auch  die  Einlei¬ 
tung  ist  sorgsam  und  unter  gewissenhafter  Angabe 
der  Literatur  gearbeitet.  Meiner  Auffassung  nach 
hätte  sie  etwas  kürzer  gefasst  und  mehr  auf  die  Quel¬ 
lengeschichte  und  namentlich  die  Geschichte  ihrer 


Kritik  beschränkt  werden  können.  Die  Abrisse  über 
die  politische  Geschichte  bieten  gegenüber  den  Lehr¬ 
büchern  wenig  Neues.  Der  §  33  über  die  Kelten  und 
die  §§  46 — 51  über  Geschichte  und  Verfassung  der 
‘wendischen  und  slavischen  Völker’  mit  ihrem  doch 
recht  problematischen  Inhalt  würden  in  einem  vor¬ 
züglich  auch  zur  Ausbildung  kritischen  Sinnes  zu  be¬ 
nutzendem  Buche  wohl  besser  weggeblieben  sein. 
Ebenso  hätte  man  das  Eingehen  auf  die  heiklichen 
Controversen  über  die  ‘Entstehung’  jedes  Volksstam¬ 
mes,  besonders  auf  die  berüchtigten  ‘keltischen’  Fragen 
(S.  90,  107)  wohl  ebensowenig  vermisst,  wie  die  ety¬ 
mologischen  Hypothesen  (S.  1,  19,  80,  107,  114,  130, 
135),  die  in  geschichtlichen  und  juristischen  Büchern 
noch  mit  einer  gewissen  Vorliebe  fortgeschleppt  wer¬ 
den,  während  sie  der  darin  enthaltsamer  gewordenen 
Sprachforschung  selbst  bereits  zum  Anstoss  gereichen. 
Wenn  Gengier  in  der  mythischen  Eintheilung  der  Ger¬ 
manen  in  lngävonen,  Istävonen  und  Herminonen  ‘drei 
Urvolksstämme’  sieht,  worin  er  freilich  mit  Waitz  u.  a. 
übereinstimmt,  so  kann  ich  der  von  Tacitus  sehr  kühl 
und  kritisch  referirten  Sage  so  lange  eine  solche  wirk¬ 
lich  historische  Bedeutung  nicht  beimessen ,  als  nicht 
andere  eine  derartige  natürliche  Gliederung  des  Volks 
unterstützende  historische  Momente  sich  vorfinden. 
Dass  aber  solche  vollständig  mangeln,  hat  Usinger 
scharf  und  richtig  nachgewiesen  (Forschungen  XI, 
S.  595  ff.).  Namentlich  die  Sprachgeschichte  gewährt 
gar  keinen  Anhalt.  Der  allegorischen  Spielerei  von 
Aventin :  ‘Tuisco  jura  dedit’  etc.  (S.  2,  9)  würde  ich 
auch  nicht  einmal  hypothetisch  einen  historischen 
Grundgedanken  zugestehen.  In  den  Rechtsgewohnhei¬ 
ten  der  Deutschen  die  Grundzüge  des  nationalen  Charak¬ 
ters  ‘zuvörderst  die  ihnen  nachgerühmte  Treue’  wieder¬ 
zuerkennen  (dazu  ist  Platner,  Entwick.  d.  Syst.  u.  Ch. 
d.  d.  Rs.  2  §  2  citirt),  ist  wohl  nur  einer  etwas  romanti¬ 
schen  Auffassung  unserer  älteren  deutschen  Rechts¬ 
geschichte  möglich.  Eine  solche  scheint  mir  auch  der 
Ueberschätzung  zu  Grunde  zu  liegen,  welche  der  Ein¬ 
fluss  des  Christenthums  auf  das  deutsche  Rechtsleben 
erfährt.  Dass  das  Christenthum  ‘unabweislich  zu  einer 
urkundlichen  Feststellung  des  Rechts  bei  den  Germa¬ 
nen’  hingedrängt  habe,  glaube  ich  deshalb  nicht,  weil 
die  erste  dieser  Aufzeichnungen,  die  der  L.  Salica, 
welche  für  die  nachfolgenden  massgebend  war,  noch 
unter  der  Herrschaft  der  alten  Volksreligion  der  Deut¬ 
schen  abgefasst  worden  ist.  Besonders  aber  die  Auf¬ 
fassung,  wonach  ‘Chlodovech  durch  seinen  Uebertritt 
zum  Katholicismus  seinem  Herrscheramte  die  vergei¬ 
stigende  Weihe  gegeben  und  sich  aus  dem  heidni¬ 
schen  Despoten  (!)  in  das  nach  mosaisch  christlicher 
Anschauung  von  Gott  eingesetzte,  ihm  allein  verant¬ 
wortliche  Oberhaupt  seines  Volks  mit  der  Gewalt  zu 
richten  und  zu  strafen  umgewandelt’  habe,  ist  zurück¬ 
zuweisen.  Eine  Veränderung  des  staatsrechtlichen 
Inhalts  der  deutschen  Königsgewalt  durch  die  Auf¬ 
nahme  des  Christenthums  hat  nicht  stattgefunden. 
Die  für  obige  Behauptung  angeführten  beiden  Belege 
aus  den  Quellen  enthalten  nur  indifferente  theologische 
Floskeln,  wie  sie  in  jedem  Brief  oder  jeder  Urkunde 
aus  jener  Zeit  Vorkommen,  und  das  angefügte  Citat 
von  Waitz  V.  G.  2.  J.  143  ff.  enthält  ziemlich  das  di- 
recte  Gegentheil  des  von  G.  Aufgestellten.  —  Doch 
diese  Bemerkungen  wollen  den  hervorragenden  Werth 
des  tüchtigen  und  gediegenen  Werkes  nicht  beein¬ 
trächtigen.  Möge  es  in  den  Uebungen  der  Seminare 
tüchtig  benutzt  und  bei  seinem  etwas  hohen  Preis 
namentlich  von  den  Seminarbibliotheken  in  mehrfachen 
Exemplaren  angeschafft  werden.  Ausstehend  ist  noch 
das  nach  dem  Titelblatt  in  mehreren  Wochen  dem 
Hauptwerk  nachgeliefert  werden  sollende  Glossar.  Bei 
dem  Missgeschick,  welches  die  Fortsetzung  mehrerer 
Gengler’scher  Werke  (Bayer.  Privatrecht,  Grundriss 
d.  d.  Rechtsgesch.  u.  Codex  jur.  municip.)  betroffen  hat, 
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dürfen  wir  wohl  die  Bitte  um  baldige  Lieferung  des 
Glossars  besonders  betonen.  —  Was,  um  dies  hier 
anzufügen,  den  leider  nur  bis  zum  Buchstaben  D  ge¬ 
langten  Codex  juris  inunicipalis  anlangt,  so  stehen  der 
Fortsetzung  vielleicht  äussere  Hindernisse  im  Wege? 
Sollte  sich  nicht  die  Commission  der  Monumenta  Ger- 
maniae  des  Werks  annehmen,  welches  eine  so  nütz¬ 
liche  Vorarbeit  für  eine  umfassende  Sammlung  und 
kritische  Herausgabe  der  deutschen  Stadtrechte  bildet? 

Jena.  K.  Schulz. 

H  a  x  Wi  rt  h ,  Geschichte  der  Handelskrisen.  Zweite 

Auflage.  Frankfurt  a.  M.,  J.  D.  Sauerländer  1874. 

XXUI,  706  S.  8®.  M.  10,50. 

382]  Das  Verdienst  des  vorliegenden  Buches  liegt  in 
der  nachdrücklichen  Warnung,  die  es  dem  grossen 
Publicum  ertheilt,  sich  nicht  an  Börsenspiel  und  Spe- 
culation  zu  wagen,  sich  nicht  an  Unternehmungen  zu 
betheiligen  von  denen  es  nichts  versteht.  Diese  gute 
Absicht  wäre  aber  weit  vollkommener  erreicht  worden, 
wenn  der  Verfasser  bei  seinen  Rathschlägen  und  Mah¬ 
nungen  die  Form  gelegentlicher  Publicationen  beibehal¬ 
ten  nätte,  aus  welchen  das  Buch  zum  Theil  entstanden 
ist.  Ein  Buch,  welches  den  Anspruch  einer  wissen¬ 
schaftlichen  Leistung  erhebt,  dringt  nicht  so  leicht  in 
weitere  Kreise  ein,  und  ist  in  solchen  Kreisen  längst 
vergessen,  wenn  sich  von  neuem  Gelegenheit  zu  mühe¬ 
losem,  schnellem  und  dabei  aufregendem  Gewinn  bietet. 

Der  Fachmann  findet  in  diesem  Buch  nicht  was 
er  erwartet,  denn  trotz  des  Umfangs  sind  die  Nach¬ 
richten  besonders  über  die  ältere  Zeit  oft  sehr  spär¬ 
lich.  Die  Geschichte  der  französischen  Assignaten  z. 
B.  ist  so  dürftig,  dass  man  durch  Schriftsteller  die  I 
politische  Weltgeschichte  schreiben  über  die  Assigna¬ 
ten  weit  mehr  erfährt  als  aus  dieser  Specialgescbicnte.  j 
Die  Darstellung  des  Verfassers  steht  den  bekannten  [ 
Monographieen  und  Geschichten  des  Handels  und  der 
Preise,  aus  welchen  sie  reproducirt  wurde,  nach,  und 
ist  als  Nachschlagcbuch  nicht  recht  brauchbar,  weil  die 
Quellenangabe  fast  immer  fehlt  oder  zu  unbestimmt  ist. 
Zuverlässigen  Nachrichten  werden  ohne  weiteres  Be¬ 
hauptungen  coordinirt,  die  jeder  exacten  Begründung 
entbehren ,  wie  z.  B.  die  auf  S.  420 :  Das  Verhältnis 
der  Umlaufsmittel  zum  Gesammtvermögen  betrage  in 
England  1%.  in  Frankreich  3%,  in  Deutschland,  Hol¬ 
land,  Belgien  und  der  Schweiz  2%. 

Manches  Gute  bietet  die  Darstellung  der  Ereig¬ 
nisse  seit  1 869,  namentlich  die  sehr  umfangreiche  Dar¬ 
stellung  der  Krisis  von  1873,  z.  B.  das  Hervorheben  ! 
der  beiden  Motive,  welche  zur  Gründung  der  Makler¬ 
banken  geführt  haben  (S.  519  Anm.).  Aber  der  immer 
wiederkehrende  Schwall  bilderreicher  Redensarten,  in 
welchen  der  Verfasser  nicht  müde  wird  grosse  und 
kleine  Gemeinheiten  wie  erhabene  Naturschauspiele 
darzustellen,  ermüdet  den  Leser. 

Die  allgemeinen  Grundsätze  und  Regeln,  welche 
in  der  Einleitung  und  zum  Schluss  ausgesprochen  sind, 
und  sich  an  zahlreichen  Stellen  im  Buch  fast  wörtlich 
und  wörtlich  wiederholen,  verhalten  sich  zur  Dar¬ 
stellung  der  einzelnen  Ereignisse  nieht  wie  die  Re-  | 
sultate  einer  correcten  Inauction.  Die  Thatsachen  | 
werden  vielmehr  nur  aufgesucht  um  als  Beispiel  eine  , 
vorgefasste  Meinung  zu  belegen.  S.  606  sagt  der  Verf. 
selbst,  dass  er  seine  Beispiele  ‘ohne  alle  Tendenz  her¬ 
ausgegriffen'  habe;  wäre  er  systematisch  verfahren, 
so  würden  wir  ihm  die  Kenntniss  wichtiger  Verän¬ 
derungen  verdanken,  über  deren  quantitative  Grösse 
vollständiges  Dunkel  herrscht.  Das  Verhältniss  der 
neugegründeten  Unternehmungen  zu  solchen,  die  schon 
als  Privatunternehmungen  vorhanden  waren  und  in  : 
die  Aktienform  übergingen,  ist  für  die  Beurtheilung  J 
der  jüngsten  Gründungsperiode  entscheidend.  Aber  die 
Veränderungen  der  Rechtsform  finden  keine  Stelle  in 


der  vorangeschickten  Schablone  des  Verfassers,  sie 
werden  mit  Stillschweigen  übergangen,  und  die  ganze 
Masse  der  neuen  Aktiengesellschaften  erscheint  als 
neue  Kapitalanlage. 

Mehrere  Abschnitte  (so  namentlich  die  auf  Ame¬ 
rika  bezüglichen)  sind  unter  dem  unmittelbaren  Ein¬ 
druck  der  einzelnen  Ereignisse  geschrieben  und  geben 
der  Freude  des  Verf.  darüber  Ausdruck,  dass  er  schon 
bei  den  ersten  Nachrichten  und  Anzeichen  die  Lage 
des  Marktes  richtig  erkannt  habe.  Wenn  der  Verf. 
die  deutschen  Kapitalisten  beruhigt,  so  oft  amerikanische 
Telegramme  entsetzliche  und  ungewisse  Nachrichten 
bringen ,  wenn  er  den  Rath  giebt  (S.  548)  nicht  bei 
Agenten  sondern  bei  soliden  Häusern  zu  kaufen,  so 
ist  das  gewiss  sehr  nützlich  und  kann  Viele  vor  Ver¬ 
lusten  bewahren :  mit  solchen  Ratlischlägen  schreibt 
man  aber  keine  Wirthschaftsgeschiehte. 

Münster.  Sivers. 


Pani  Niemeyer,  physikalische  Diagnostik  ein¬ 
schliesslich  der  klimatischen  und  hygieinischen  Unter¬ 
suchung  für  praktische  Aerzte.  Mit  87  Zeichnungen 
in  Holzschnitt.  Erlangen,  Ferdinand  Enke  1874. 
XII,  332,  [1]  S.  8°.  M.  8. 

383]  Der  Autor  hat  sein  Buch,  wie  er  auf  dem  Titel 
sagt  und  im  Text  vielfach  wiederholt,  ausschliesslich 
für  seine  Collegen,  die  praktischen  Aerzte  geschrieben. 
Stellen  wir  uns  also  vor:  ein  älterer  Praktiker,  der 
durch  seine  ausgedehnte  Praxis  verhindert  war  sich 
alle  neuen  Errungenschaften  der  Medicin  zu  eigen  zu 
machen,  hofft  nun  durch  das  Buch  von  N.  das  Ver¬ 
säumte  nachholen  zu  können.  Er  sucht  zunächst  nach 
den  Gesichtspunkten,  von  welchen  der  Verf.  bei  Ab¬ 
fassung  seines  Werkes  geleitet  wurde  und  findet  die¬ 
selben,  drei  an  der  Zahl,  pag.  34  ff.  ausdrücklich  ange¬ 
führt.  Zwar  fällt  ihm  da  gleich  auf,  dass  Gesichtspunkt 
Nr.  2  eigentlich  vollkommen  derselbe  ist  wie  Nr.  1, 
indessen,  dass  ihn  N.  ‘von  dem  Schlagwort  Specialität 
ganz  absehend’  durch  sein  Buch  in  die  Lage  setzen  wird 
‘sich  wenigstens  in  Bezug  auf  die  Untersuchung  dem 
Specialisten  al  pari  gestellt  zu  geriren’  und  dass  der¬ 
selbe  das  (drittens!?)  nicht  ‘mit  dem  abgestandenen 
Ton  des  Collegienheftes'  thun  wird,  erscheint  ihm  ver¬ 
lockend  genug.  Bald  jedoch  wird  es  ihm  nach  dem 
Durchstudiren  einzelner  Passus,  wie  z.  B.  der  über  Ohr- 
und  Kehlkopfuntersuchung,  höchst  problematisch  Vor¬ 
kommen,  ob  es  ihm  in  der  That  gelingen  dürfte  aus 
diesen  kurzen  Andeutungen  die  zur  genauen  Diagnose 
der  Ohr-  und  Kehlkopfkrankheiten  nöthige  Fertigkeit 
zu  erlangen.  Allerdings  werden  ihm  am  Schluss  vieler 
Abschnitte  noch  Specialwerke  empfohlen  —  freilich  nicht 
immer  die  nach  dem  gegenwärtigen  Standpunkte  der 
Wissenschaft  wirklich  empfehlenswerthesten  —  die  kann 
er  ja  auch  noch  lesen;  will  er  das  aber,  dann  braucht 
er  eigentlich  vorliegendes  Lehrbuch  nicht.  Ist  der 
Leser  also  in  dieser  Richtung  an  manchen  Stellen  ent¬ 
täuscht,  so  findet  er  in  Bezug  auf  die  Sprache  seine 
Erwartungen  jedesfalls  übertroffen.  Nur  ist  fraglich, 
ob  dem  Collegen  da,  wo  er  Belehrung  sucht,  die  aller¬ 
dings  fliessenae,  aber  leichtfertige,  fortwährend  räson- 
nirende  und  witzelnde,  sich  in  den  gewagtesten  Wort- 
und  Satzbildungen  ergehende  Schreibweise  wirklich 
Zusagen  wird.  Vielmehr  ist  zu  vermuthen,  dass  ihm 
Bock’s  Gartenlaubenaufsätze  vielfach  ins  Gedächt¬ 
nis  zurückgerufen  werden  und  dass  er  den  Ton  nicht 
für  denjenigen  hält,  welcher  sich  in  einem  Lehrbuch 
für  Collegen  geziemt.  Der  Praktiker  wird  demnach 
zunächst  urtheilen,  dass  die  Ausführung  schon  hinter 
dem  Programm  des  Autors  selbst  zurückgeblieben  ist. 
Nun  stellt  aber  auch  er  seine  Anforderungen  an  ‘eine 
physikalische  Diagnostik  für  praktische  Aerzte’.  Er 
verlangt,  eben  als  praktischer  Arzt,  dass  ihm  nicht 


Digitized  by  LaOOQie 


Jenaer  Literatnrzeitung  1875.  Nr.  24. 


413 


Dinge  weitläufiger  auseinandergesetzt  werden,  die  er 
längst  weiss  und  wissen  muss.  Was  es  für  Arten 
von  Pediculi  giebt  und  dass  die  Hände  der  Dienstboten 
im  Winter  von  venöser  Injection  blau  sind,  wird  kein 
Arzt  erst  aus  einem  Compendium  zu  lernen  brauchen 
und  hoß'entlich  ist  die  Zahl  derer  eine  sehr  geringe, 
denen  man  zu  lehren  nöthig  hat,  was  man  unter  ‘allge¬ 
meinen  Decken’  versteht,  was  der  ‘Puls’  ist,  dass  ‘der 
Ascites  sich  nicht  in  der  Bauchhaut,  sondern  im  Bauch¬ 
fellsack’  findet,  wie  man  mit  dem  Thermometer  umgeht 
oder  dass  die  Iris  nur  auf  das  Augeninnere  treffendes 
Licht  sich  contrahirt,  etc.  etc.  Endlich  aber  verlangt 
nicht  nur  der  Praktiker,  sondern  Jedermann  allerorts 
zu  allermeist  von  einem  Lehrbuch :  Vollständigkeit 
und  Objecti vität.  Diese  beiden  Haupterfordernisse 
fehlen  dem  Werk  aber  mehrfach.  Dafür  von  vielen 
nur  je'  ein  Beispiel.  Vollkommen  unzureichend  ist  die 
Besprechung  der  Magenpercussion,  bei  der  nicht  ein¬ 
mal  die  Piorry’sche  Methode  erwähnt  wird.  Den 
Mangel  an  Objectivität  zeigt  Verf.  damit  zur  Genüge, 
dass  er  z.  B.  das  sog.  Placentargeräusch,  ‘an  der  linken 
Seite  des  Unterleibs  hörbar’,  einfach  als  Collectivge- 
räusch  aus  den  ‘Geräuschchen’  in  den  unmittelbaren 
Uebergängen  ‘der  relativ  engen  Arterien  in  die  relativ 
weiten  Venen  der  Placenta’  hinstellt,  ohne  die  ent¬ 
gegengesetzte,  fast  allgemein  herrschende  Ansicht  auch 
nur  anzudeuten.  Das  ist  aber  noch  nicht  Alles.  Es 
laufen  auch  nicht  wenig  thatsächlich  falsche  Behaup¬ 
tungen  mit  unter,  wie  ‘Kinder,  so  lange  sie  nicht  schul¬ 
pflichtig,  bleiben  immun  (gegen  Lungenspitzenerkran¬ 
kung)’,  oder  ‘Hemikranie  kommt  nur  bei  Kaffeeschwestern 
vor’.  Derartigem  wird  freilich  der  denkende  und  erfah¬ 
rene  Praktiker  meistens  von  vornherein  keinen  Glau¬ 
ben  schenken,  wenn  es  ihn  auch  ärgert,  dass  so  etwas 
gedruckt  wird.  Bei  andren  Aussprüchen  aber,  wie 
z.  B.  ‘bei  fieberhaft  einsetzender  Parenchymerkrankung; 
bei  Mädchen  etc.  zeigt  das  Desquamativ-Sputum  eine 
solche  Fülle  von  Alveolarepithelien ,  sogar  Flim¬ 
merzellen’  dürfte  ihm  die  Unterscheidung  von  Richtig 
und  Unrichtig  schon  schwerer  fallen,  und  Mancher 
könnte  getäuscht  werden.  Dagegen  wird  Jeder  mit 
Leichtigkeit,  schon  aus  der  Inhaltsübersicht  erkennen, 
dass  die  Anordnung  des  Stoffs  keine  ganz  glückliche  ist. 

Wenn  Ref.  einerseits  dem  N.’schen  Buche  so 
wesentliche  Schwächen  vorzuwerfen  genöthigt  ist,  muss 
andererseits  auch  hervorgehoben  werden,  dass  einzelne 
Capitel,  z.  B.  aus  der  Auscultations-  und  Percussions¬ 
lehre,  entschieden  gut  geschrieben  sind,  dass  sich 
zerstreut  viele  praktische  Angaben  und  Winke  finden 
und  dass  in  dem  vorurteilslosen  Ankämpfen  gegen 
althergebrachten  Schlendrian  ein  unzweifelhaftes  Ver¬ 
dienst  des  Verf.  liegt.  Auch  der  Versuch  einer  klima¬ 
tischen  und  hygieinischen  Diagnostik  ist  als  Versuch 
sicher  schätzenswerth.  Trotz  alledem  kann  aber  Ref. 
wegen  der  aufgeführten  schwer  wiegenden  Fehler  das 
Buch  als  Lehrbuch  für  praktische  Aerzte  nicht  em¬ 
pfehlen,  als  Unterhaltungslectüre  wird  es  .gewiss 
durch  seine  originellen  Ideen,  witzigen  Wendungen  und 
kecken  Ausfälle  manchem  Praktiker  in  den  Erholungs¬ 
stunden  nach  der  Arbeit  zu  ergötzen  im  Stande  sein. 

Erlangen.  F.  Penzoldt. 


E.  Mach,  Grundlinien  der  Lehre  von  den  Be¬ 
wegungsempfindungen.  Mit  18  Holzschnitten. 
Leipzig,  Wilhelm  Engelmann  1875.  IV,  127,  [1]  S. 
8°.  M.  3. 

384]  Einem  kleineren  Kreise  waren  die  Hauptergeb¬ 
nisse  dieser  interessanten  Untersuchungen  bereits  durch 
drei  Mittheilungen  des  Verfassers  über  den  Gleich¬ 
ewichtsinn  des  Menschen  (in  den  Sitzungsberichten 
er  Wiener  Akademie  1873  und  1874)  bekannt  ge¬ 
macht  worden,  ehe  die  Arbeit  zu  einem  Abschlüsse 
kam.  Die  vorliegende  Schrift,  obwohl  sehr  fragmen¬ 


tarisch,  schon  weil  der  mit  der  Technik  physiologischer 
Operationen  nicht  vertraute  Verfasser  (S.  126)  von 
vivisectorischen  Eingriffen  absah,  ist  doch  als  eine 
Ausführung  und  theilweise  auch  Begründung  jener  vor¬ 
läufigen  Angaben  zu  betrachten.  Der  Hauptwerth  der¬ 
selben  besteht  in  der  experimentellen  Feststellung  ei¬ 
ner  Reihe  wichtiger  neuer  Thatsachen  über  Bewegungs¬ 
empfindungen,  welche  bei  der  Drehung  und  Progressiv¬ 
bewegung  des  Körpers  entstehen.  Den  Reiz  für  diese 
Empfindungen  liefert  nach  der  Ansicht  des  Verfassers 
die  Aenderung  der  Geschwindigkeit  jener  Bewegungen, 
das  Organ  derselben  liegt  ihm  zufolge  im  Kopfe,  z.  Th. 
wahrscheinlich  im  Labyrinth,  wo  die  Ampullennerven 
allerdings  vorzüglich  geeignet  scheinen  den  theoreti¬ 
schen  Betrachtungen  als  Grundlage  zu  dienen.  Eine 
Theorie  jedoch,  wie  sie  der  Verfasser  scharfsinnig 
aufstellt,  ist  darum  nicht  zur  Zeit  durchführbar,  weil 
die  thatsächliche  Grundlage  noch  unsicher  ist.  Ge¬ 
rade  der  fundamentale  Satz,  dass  man  nur  Beschleu¬ 
nigungen  nicht  Geschwindigkeiten  empfindet,  ist  un¬ 
sicher.  Viele  erhebliche  und  schnelle  Aenderungen 
des  Schweredrucks ,  z.  B.  auf  Schiffen  bei  anhaltend 
unruhiger  See,  werden  bald  garnicht  mehr  empfunden, 
wogegen  man  noch  mehrere  Tage  nach  dem  Aufhören 
derselben  auf  dem  Festlande  lebhafte  Bewegungs¬ 
empfindungen  in  der  Ruhe,  am  stärksten  beim  Auf¬ 
wachen  hat.  Hier  sind  also  einerseits  keine  Empfin¬ 
dungen  vorhanden,  während  der  supponirte  Reiz  sehr 
stark  ist,  andererseits  treten  starke  Beschleunigungs¬ 
empfindungen  auf,  ohne  dass  der  vermeintliche  Reiz 
nachweisbar  ist.  Dazu  kommt,  dass  bei  der  (nur  bei¬ 
läufig  erwähnten)  Seekrankheit  sowohl  Schwindelgefühl 
ohne  die  geringste  Uebelkeit  wie  die  Empfindung  des 
Ekels  ohne  Schwindelgefühl  Vorkommen  kann.  Jeden¬ 
falls  spielt  dabei  die  von  Mach  nicht  genügend  ge¬ 
würdigte  Vertheilung  des  Blutes  im  Gehirn  eine  wich¬ 
tige  Rolle.  Auch  die  physiologisch  bisher  nicht  unter¬ 
suchten  erstaunlichen  Leistungen  der  aegyptischen  Der¬ 
wische,  über  die  ich  an  einem  anderen  Orte  zu  be¬ 
richten  gedenke,  sprechen  nicht  zu  Gunsten  der  Mach’- 
schen  Auffassung;  desgleichen  die  von  Bornhardt  in 
Cyons  Laboratorium  in  St.  Petersburg  an  Thieren 
neuerdings  ausgeführten  Experimente  (Centralbl.  f.  d. 
medic.  Wissensch. ,  Berlin  1875,  Nr.  21).  Denn  ge¬ 
rade  die  von  Mach  verlangten  Versuche  gaben  ein 
anderes  als  das  gewünschte  Resultat.  Freilich  sind 
Durchschneidungen  der  einzelnen  Bogengänge  schwie¬ 
rige  Operationen  und  solange  die  isolirte  Reizung 
nicht  gelingt,  wird  die  lebhafte  Discussion  über  den 
Gleichgewichtsinn  und  die  Function  des  Vorhofherven 
nicht  zu  einem  Abschlüsse  kommen.  Wie  aber  auch 
das  Endresultat  ausfallen  mag,  einer  der  hervorragend¬ 
sten  Beiträge  zur  Klärung  der  Frage  ist  und  bleibt 
das  vorliegende  Werk  schon  wegen  der  vorzüglichen 
Experimentir-Methode  und  des  reichen  thatsächlichen 
Inhalts. 

Jena.  Preyer. 


Otto  Böhtlingk  und  Rudolph  Roth,  Sanskrit- 
Wörterbuch,  herausgegeben  von  der  kaiserlichen 
Akademie  der  Wissenschaften.  Theil  1  —  VII  [57 
Lieferungen],  St.  Petersburg,  Eggers  &  Comp.; 
Leipzig,  Leopold  Voss  [1852]  1855 — 1875.  XII  S., 
1142  Sp.,  IH  S.;  [IV]  S.,  1100  Sp.,  H  S.;  [IV]  S., 
1016  Sp.;  rmi  S.,  1214  Sp.,  [II]  S.;  [IV]  S.,  1678  Sp.; 
1506  Sp.,  [I]  S. ;  1— 1600.  Sp.  4®.  M.  170,70. 

385]  In  diesen  Tagen  naht  sich  ein  Werk  der  Voll¬ 
endung,  dessen  Abschluss  an  unserer  Stelle  nicht  un¬ 
bemerkt  vorüber  gehen  .  darf.  Zwar  ist  dasselbe  aus¬ 
serhalb  Deutschlands  erschienen,  unter  der  Leitung 
der  k.  Akademie  in  St.  Petersburg,  aber  es  ist  in 
deutscher  Sprache  geschrieben  und  ein  guter  Theil 
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deutscher  Wissenschaft  und  deutschen  Fleisses  ist  in 
demselben  uiedergelegt ,  vor  Allem  aber:  die  beiden 
Bearbeiter,  welche  das  grosse  Unternehmen  so  glück¬ 
lieh  bis  zum  Ende  geleitet  haben,  sind  Beide  Deutsche. 
Sie  haben  dem  Werke  die  besten  Jahre  ihres  Lebens 
gewidmet  und  können  die  Feder  niederlegen  mit  dem 
Bewusstsein,  dass  ihre  Arbeit,  wenn  irgend  eine,  eine 
epochemachende  ist.  Solange  das  Studium  des  Sans¬ 
krit  unter  uns  blühen  wird,  kann  ihr  Antheil  daran 
nicht  vergessen  werden. 

Es  kann  nicht  unsere  Aufgabe  sein,  liier  die  Ent¬ 
wicklung  des  Sauskritstudiums  in  Europa  zu  schildern, 
um  aber  die  ganze  Bedeutung  des  vorliegenden  Wer¬ 
kes  richtig  würdigen  zu  können,  müssen  wir  den  Le¬ 
sern  in  das  Gedächtniss  zurückrufen,  dass  sich  das¬ 
selbe  aus  sehr  kleinen  Anfäugen  bis  zu  seiner  jetzigen 
Bedeutung  empor  gearbeitet  hat.  In  Deutschland,  wo 
bald  an  die  Stelle  unklarer  und  nebelhafter  Erwartun- 
en  bestimmte  und  greifbare  Ziele  traten,  war  man 
ei  dem  gänzlichen  Mangel  handschriftlicher  Hülfs- 
mittel  auf  die  Belehrung  durch  englische  Werke  an¬ 
gewiesen.  Der  Mangel  eines  Wörterbuchs  wurde  lange 
schmerzlich  empfunden,  ohne  dass  man  im  Stande 
war,  demselben  abzuhelfen  und  als  im  Jahre  1819  das 
erste  Sanskritwörterbuch  von  Wilson  erschien,  da  be¬ 
tonte  A.  W.  von  Schlegel  in  seiner  Anzeige  ausdrück¬ 
lich,  dass  ein  solches  Werk  nur  möglich  sei  in  einer 
der  Hauptstädte  Indiens ,  unter  reichen  Vorräthen  der 
seltensten  Handschriften  und  in  der  Nähe  von  ein¬ 
heimischen  Gelehrten.  Und  wie  klein  erscheint  uns 
jetzt,  im  Vergleiche  mit  dem  heute  Geleisteten,  das 
Ziel  jenes  grundlegenden  Werkes!  Es  handelte  sich 
um  nichts  weiter  als  um  die  Sammlung  des  in  den  j 
verschiedenen  einheimischen  Wörterbüchern  niederge-  i 
legten  Materials  und  um  die  Ordnung  desselben  nach  | 
der  Art  und  Weise  europäischer  Wortsammlungen;  j 
die  Sanskritliteratur  war  gar  nicht  berücksichtigt  und  j 
der  ganze  gewonnene  Wortschatz  belief  sich  auf  etwa  : 
25—26000  WTörter,  der  in  der  zweiten  Auflage  (1832)  : 
etwa  auf  das  Doppelte  erhöht  wurde.  Das  Wilson'sehe 
Wörterbuch  war  nun  eine  lange  Reihe  von  Jahren 
hindurch  ein  unentbehrlicher  Führer  für  Jeden  der  sich 
mit  der  Sanskritsprache  beschäftigen  wollte,  diess 
hinderte  aber  natürlich  nicht,  dass  man  sehr  bald  schon 
auch  die  Mängel  des  Werkes  klar  erkannte.  Es  zeigte 
sich  nämlich,  dass  man  selbst  der  Verarbeitung  des 
von  einheimischen  Lexikographen  gesammelten  Mate¬ 
rials  nicht  unbedingt  vertrauen  dürfe,  ungemein  stö¬ 
rend  war  es  ferner,  dass  in  der  zweiten  Auflage  die 
Quellen  nicht  mehr  angegeben  wurden,  aus  welchen 
die  einzelnen  Wörter  entnommen  waren,  dass  auf  die 
Anordnung  der  Bedeutungen  und  die  Ableitung  der-  ! 
selben  aus  einer  Grundbedeutung  gar  keine  Rücksicht 
genommen  war.  Immer  fühlbarer  trat  der  Mangel  her¬ 
vor,  dass  bei  der  Sammlung  des  Wortschatzes  die 
Literatur  gar  keine  Berücksichtigung  gefunden  hatte 
und  aus  diesem  Grunde  nicht  nur  viele  Wortbedeu¬ 
tungen  sondern  selbst  manche  Wörter  fehlten.  Aber 
mit  der  Erkenntniss  dieser  Mängel  wuchs  auch  die 
Erkenntnis8  der  Schwierigkeiten,  welche  ihrer  Besei¬ 
tigung  entgegenstauden.  Die  Aufgabe,  aus  einer  so 
umfangreichen  Literatur,  wie  die  indische  ist,  ein 
Wörterbuch  mit  den  uöthigen  Belegstellen  anzufertigen, 
schien  nur  allmälig  gelingen  zu  können ,  erst  nach 
Herstellung  zahlreicher  Specialglossare,  an  welchen  es 
gänzlich  fehlte.  Nur  etwa  Bopp’s  Glossarium  sanscri- 
tum  und  Lassen’s  Wörterbuch  zu  seiner  Chrestomathie 
konnten  in  dieser  Hinsicht  genannt  werden. 

Unter  diesen  Umständen  mag  es  Manchem  ein 
kühnes  Unternehmen  erschienen  sein,  als  die  Bearbei¬ 
ter  des  vorliegenden  Wörterbuchs  im  Jahre  1852  mit 
den  ersten  Lieferungen  ihres  Werkes  hervortraten. 
Wenn  es  auch  gewiss  vom  Anfänge  an  nur  Wönige 
gab,  welche  das  Unternehmen  nicht  von  Herzen  will¬ 


kommen  geheissen  haben,  so  mochte  man  doch  mehr¬ 
fach  zweifeln,  ob  es  auch  möglich  sein  werde,  das  im 
Geiste  als  nothwendig  Erkannte  in  der  Wirklichkeit 
durchzuführen.  Wir,  denen  es  nun  vergönnt  ist,  auf 
das  beendigte  Wrerk  zurückzuschauen,  können  ohne 
Schwierigkeit  beweisen,  dass  die  Verfasser  nicht  nur 
ihr  Versprechen  gehalten,  sondern  dass  sie  selbst  mehr 
gegeben  haben  als  versprochen  war.  Ueberblicken 
wir  einmal  in  Kürze  das  hier  Geleistete!  Wir  finden 
zuerst,  dass  die  Verfasser  dieses  Wörterbuches,  in 
Anschluss  an  den  Plan  W’ilson's,  alles  Material  auf¬ 
genommen  haben,  welches  die  indischen  Originalwörter¬ 
bücher  geben  und  zwar  nicht  als  eine  Arbeit  aus  zwei¬ 
ter  Hand ,  sondern  nach  eigener  mühsamer  Durchfor¬ 
schung  dieser  Werke,  mit  genauer  Hinweisung  auf  die 
Schrift,  aus  welcher  jedes  einzelne  Wort  und  jede 
Wörtbedeutung  genommen  ist.  Ein  Fortschritt  über 
Wilson  hinaus  ist  es  schon,  wenn  wir  hier  auch  das 
von  den  indischen  Grammatikern  überlieferte  Material 
verarbeitet  finden,  das  nur  theilweise  in  der  Literatur 
sich  wiederfindet  und  zum  grössten  Theile  der  leben¬ 
den  Sprache  entnommen  zu  sein  scheint.  Nicht  un¬ 
erwähnt  dürfen  wir  auch  lassen,  dass  die  berühmte 
indische  Encyclopädie  von  Rädhäkanta,  welche  den 
Namen  £abdakalpadruma  führt,  durchgängig  für  die¬ 
ses  Wörterbuch  benutzt  worden  ist,  während  Wilson 
nur  eiuen  Theil  derselben  benutzen  konnte.  Doch, 
diese  Vorarbeiten  der  indischen  Gelehrten  treten  zurück 
gegen  die  Hauptaufgabe  unseres  Werkes :  die  einzelnen 
Sanskritwörter  in  der  Literatur  selbst  zu  verfolgen 
und  nach  den  Geboten  der  europäischen  Philologie  zu 
beschreiben.  Bedenkt  man,  dass  die  indische  Litera¬ 
tur  sich  über  einen  Zeitraum  von  3500  Jahren  erstreckt, 
sowie  dass  sich  die  Inder  fast  in  allen  Zweigen  der 
Wissenschaften  versucht  haben,  so  wird  man  begreifen, 
welche  Schwierigkeiten  zu  überwinden  waren  um  die¬ 
ses  ungeheure  Material  auch  nur  annähernd  zu  bewäl¬ 
tigen.  Und  wenn  nun  auch  die  Verfasser,  wie  sich 
diess  von  selbst  versteht,  der  Unterstützung  anderer 
mitforschender  Gelehrten  sich  versichert  hatten  und 
von  diesen  namhafte  Beiträge  erhielten,  so  blieb  ihnen 
doch  die  Arbeit,  das  vorhandene  Material  zu  sichten 
und  zu  ordnen  und  immer  noch  waren  sie  für  einen 
grossen  Theil  der  Arbeit  auf  die  eigene  Kraft  verwie¬ 
sen.  Diese  hatten  nun  die  beiden  Verfasser  in  der 
Art  unter  sich  vertheilt,  dass  Roth  die  Vedas  sammt 
der  an  diese  Schriften  sich  anschliessenden  Literatur 
übernahm,  dazu  auch  den  Su^rnta,  eines  der  Haupt¬ 
werke  über  indische  Medicin,  dann  die  botanischen 
Namen;  auf  den  Schultern  Böhtlingk's  dagegen  ruhte 
die  ganze  Masse  der  übrigen  zu  durchforschenden 
Schriften.  Das  Verzeichniss  des  ersten  Bandes  zählt 
etwa  200  Werke  als  benutzt  auf,  dazu  sind  im  Laufe 
der  Zeit  noch  etwa  100  weitere  getreten,  darunter 
Schriften,  welche  für  das  Wörterbuch  von  grosser  Be¬ 
deutung  sind,  wir  erwähnen  nur  die  Durchforschung 
der  astronomischen  Schriften  Varäha  Mihiras  durch 
Kern,  des  Süryasiddhänta  durch  Whitney  und  der 
buddhistischen  Literatur  durch  Schiefner. 

Dass  ein  auf  so  viele  und  noch  unbenützte  Ma¬ 
terialien  auferbautes  Werk  reiche  Ausbeute  gewähren 
müsse  liegt  auf  der  Hand  und  wer  das  vorliegende 
Wörterbuch  je  benutzt  hat,  der  weiss  dass  dasselbe 
für  die  Hauptwerke  der  indischen  Literatur  der  treueste 
Rathgeber  ist,  den  man  nur  selten  vergebens  um  Aus¬ 
kunft  befragt.  Die  Reichhaltigkeit  der  einzelnen  Ar¬ 
tikel  ist  eine  so  grosse,  dass  das  ältere  Werk  von 
Wilson  nicht  gut  einen  Vergleich  aushalten  kann.  Und 
doch,  wenn  wir  zum  Lobe  der  vorliegenden  Arbeit 
nichts  zu  sagen  wüssten  als  dieses,  so  würden  wir 
ein  Hauptverdienst  verschweigen.  Der  gesammte  an 
die  Vedas  sich  anschliessende  Wortschatz,  der  von 
Wilson  gar  nicht  berücksichtigt  wurde,  findet  sich 
hier  zum  ersten  Male  gesammelt  und  er  bildet  viel- 
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leicht  den  wichtigsten  Theil  des  Sanskritwörterbuchs. 
Ohne  denselben  fehlt  einem  indischen  Wörterbuche 
dasselbe  was  dem  griechischen  fehlen  würde,  wenn 
es  erst  mit  Herodot  und  den  Tragikern  anhübe,  wie 
die  Verfasser  in  der  Vorrede  zum  ersten  Bande  sehr 
richtig  bemerken.  Die  Aufnahme  dieses  Theiles  des 
Wortschatzes  hat  das  vorliegende  Werk  seinem  äus¬ 
seren  Umfange  nach  bedeutend  gegen  das  Wilson'sche 
vermehren  müssen,  der  Hauptwerth  dieser  Vermehrung 
ist  aber  die  innere  Bedeutung  der  zugetretenen  Wör¬ 
ter.  Sie  bilden  den  ältesten  Theil  des  Wortschatzes, 
nur  mit  ihrer  Hülfe  ist  es  in  vielen  Fällen  möglich, 
auf  die  Grundbedeutungen  der  Wörter  zurückzugehen, 
welche  in  spätem  Perioden  der  Sprache  nicht  selten 
verloren  gegangen  sind.  Erst  durch  die  Aufnahme 
dieses  Theiles  des  Wortschatzes  ist  es  mithin  den 
Verfassern  möglich  geworden,  eine  weitere  Hauptauf¬ 
gabe  eines  wissenschaftlichen  Wörterbuches  in  An¬ 
griff  zu  nehmen  und  die  Bedeutungen  der  W'örter  von 
ihrer  Grundbedeutung  aus  historisch  zu  entwickeln. 
Wie  bereits  gesagt  wurde,  von  den  Vorgängern  war 
in  dieser  Beziehung  nur  wenig  geleistet  worden,  die 
ganze  grosse  Aufgabe  fiel  den  Bearbeitern  unseres 
Werkes  zu  und  was  auch  die  Kritik  im  Einzelnen  viel¬ 
leicht  auszusetzen  haben  mag,  im  Ganzen  ist  diese 
Aufgabe  gelöst  worden. 

Bisher  haben  wir  nur  von  der  Wichtigkeit  ge¬ 
sprochen,  welche  das  vorliegende  Wörterbuch  für  den 
indischen  Philologen  hat.  Es  ist  aber  bekannt,  dass 
das  Sanskrit  nicht  nur  von  Solchen  studirt  wird, 
welche  sich  für  das  indische  Alterthum  interessiren, 
sondern  dass  diese  Sprache  auch  die  unentbehrliche 
Grundlage  der  unter  uns  blühenden  Sprachvergleichung 
ist.  WTelchen  Schatz  die  vergleichende  Sprachwissen¬ 
schaft  an  dem  vorliegenden  Werke  besitzt,  ist  nicht 
lange  verborgen  geblieben  und  unsere  Linguisten  sind 
schon  seit  längerer  Zeit  eifrig  bestrebt,  in  ihren  Ar¬ 
beiten  die  reichen  Mittheilungen  auszubeuten,  welche 
hier  niedergelegt  sind. 

Wenn  wir  in  der  vorliegenden  Anzeige  ausschliess¬ 
lich  bei  den  Lichtseiten  des  Werkes  verweilt  haben, 
so  werden  diese  unsere  Leser  begreiflich  finden.  Es 
widerstrebte  uns,  Dinge  hervorzuheben,  welche  im 
Vergleiche  zu  dem  Geleisteten  Kleinigkeiten  genannt 
werden  müssen,  auch  schien  dem  Ref.  der  Abschluss 
einer  so  grossen  und  wichtigen  Arbeit  ganz  geeignet, 
einmal  ausruhend  nach  rückwärts  zu  schauen  und 
sich  einen  Augenblick  an  dem  bereits  gewonnenen 
Gute  zu  erfreuen,  ehe  man  die  mühsame  Wanderung 
weiter  fortsezt.  Dass  das  Werk  ein  vollkommenes  sei 
wird  Niemand  erwarten  und  ist  auch  von  den  Verf. 
niemals  behauptet  worden,  es  enthält  im  Gegentheil 
bereits  der  5.  Band  stattliche  Nachträge  zu  den  frühe¬ 
ren.  Möge  diese  durch  einträchtiges  Zusammwirken 
zu  Stande  gekommene  Arbeit  den  kommenden  Ge¬ 
schlechtern  zur  Nachahmung  dienen,  möge  es  vor  Allem 
den  Verf.  vergönnt  sein,  noch  recht  lange  an  der  Fort¬ 
bildung  der  wichtigen  Studien  mitzuwirken,  für  welche 
sie  die  Bahn  gebrochen  haben. 

Erlangen.  Fr.  Spiegel. 


B.  Delbrück,  das  Sprachstudium  auf  den  Deut¬ 
schen  Universitäten.  Praktische  Rathschläge  für 
Studirende  der  Philologie.  Jena,  Hermann  Dufft 
1875.  24  S.  8°.  M.  0,60. 

386]  Bald  werden  60  Jahre  verflossen  sein  seit  durch 
Bopp's  Conjugationssystem  der  Grundstein  für  den 
Bau  der  indogermanischen  Sprachwissenschaft  gelegt 
wurde.  Welche  Summe  von  Arbeit  und  Scharfsinn  ist 
in  diesem  Zeitraum,  und  wahrlich  nicht  am  wenig¬ 
sten  von  denen  aufgewendet  worden,  die  mit  uner¬ 
müdlicher  Geisteskraft  für  die  Sprache,  ohne  welche 


:  der  Bau  schwerlich  unternommen  wäre,  unvergängliche 
Schätze  erschlossen  und  aufgespeichert  haben! 

;  Solche  Worte  des  Dankes  liegen  auch  bei  der 
Besprechung  der  oben  bezeichneten  Schrift  nicht  fern. 
Denn  es  ist  eine  Folge  der  Bedeutung  und  Reife  der 
|  sprachwissenschaftlichen  Studien,  dass  sich  in  Bezug 
auf  sie  auch  praktische  Fragen  aufdrängen.  Nicht 
;  eben  viel  wird  gottlob  unter  uns  über  die  Einrichtung 
i  des  akademischen  Studiums  geschrieben.  Getrost 
pflegt  man  das  meiste  dem  gesunden  Sinne  der  Jugend, 
der  akademischen  Sitte  und  gelegentlichen  mündlichen 
Winken  der  Universitätslehrer  zu  überlassen.  Aber 
gerade  über  das  Sprachstudium  hat  sich  eine  Contro- 
verse  erhoben.  Einer  unsrer  hervorragendsten  Histo¬ 
riker  v.  Sybel,  hatte  in  seinen  Reden  ‘über  die  deut¬ 
schen  Universitäten'  der  ‘vergleichenden  Sprachkunde’ 
zwar  das  Prädicat  ‘eine  der  aussichtreichsten  Dis- 
eiplinen’  zuerkannt,  es  aber  doch  gleichzeitig  für  pas¬ 
send  gehalten  dieser  verhältnissmässig  warmen  Aner¬ 
kennung  das  Sturzbad  einer  ausdrücklichen  Warnung 
unmittelbar  folgen  zu  lassen,  wenigstens  für  solche 
‘künftige  Gymnasiallehrer’,  die  etwa  noch  einen  Schritt 
weiter  gehen  sollten  als  sich  ‘eigen  Einblick’  in  diese 
Wissenschaft  zu  verschaffen  *).  Derartige  Warnungen 
liegen  sonst  nicht  in  den  Gewohnheiten  des  deutschen 
Universitätslebens.  Sollte  es  ausser  der  Sprachwis¬ 
senschaft  wohl  irgend  eine  andere  geben,  der  die  Ehre 
einer  ausdrücklicken  Wramung  vor  ihr  zu  Theil  gewor¬ 
den  ist?  Denn  eine  Ehre  ist  es.  Vor  dem  was  keine 
Zugkraft  hat,  braucht  nicht  gewarnt  zu  werden. 

Delbrücks  Schrift  knüpft  an  jene  Worte  v.  Sybels 
an.  Sie  ist  eine  Aufforderung  zum  Sprachstudium  an 
Studirende  der  classischen  Philologie  und  geht  spe- 
ciell  auf  deren  Bedürfnisse  ein.  Die  Unmöglichkeit 
j  bei  Fragen  der  griechischen  oder  lateinischen  Gram¬ 
matik,  so  zu  sagen,  mit  doppeltem  Maass  zu  messen, 

1  die  Wichtigkeit  vieler  durch  die  vergleichende  Methode 
:  sicher  gestellten  Ergebnisse  wird  an  gut  gewählten 
Beispielen  gezeigt.  Es  folgen  dann  praktische  von 
jeder  Art  von  Uebertreibung  weit  entfernte  Rathschläge. 

‘Es  ist  nicht  etwa  möglich  den  classischen  Cur- 
sus  zu  absolviren  und  nachher  einen  Besuch  im  Lande 
der  Sprachwissenschaft  abzustatten.’  Vielmehr  ist 
von  Anfang  an  das  Studium  der  alten  Sprachen  mit 
der  sprachwissenschaftlichen  Auffassung  zu  durch- 
j  dringen.  Unter  der  Voraussetzung  eines  ohnehin  schon 
meist  zur  Sitte  gewordenen  Quadrienniums  statt  des 
absolut  veralteten  Trienniums  ist  der  Anfang  mit  dem 
!  Sanskrit  zu  machen.  ‘Das  Colleg  über  Sanskrit- 
j  grammatik  gehört  in  das  erste  oder  zweiteSe- 
i  mester',  ihm  folgen  Uebungen  im  Lesen  von  Sanskrit- 
I  texten.  Die  Methode  der  vergleichenden  Grammatik  ist 
I  dann  vorzugsweise  in  ihrer  Anwendung  auf  das  Grie¬ 
chische,  demnächst,  wenn  es  sich  so  fügt,  auf  das  Latei¬ 
nische,  eventuell  auf  das  Deutsche  zu  studiren  und  zu 
üben,  eine  weitere  Ausdehnung  für  sogenannte  classische 
i  Philologen  in  der  Regel  nicht  zu  empfehlen.  Das  sind 
im  wesentlichen  Delbrücks  wohlbegründete  Rathschläge, 
deren  Befolgung  durchaus  keinen  sehr  grossen  Zeit¬ 
aufwand  erfordert,  vielmehr  jedem  jungen  Mann,  der 
arbeiten  und  denken  kann,  für  die  übrigen  Seiten  sei¬ 
nes  Studiums  Zeit  und  Kraft  genug  übrig  lässt.  Möchte 
nur  bald  an  allen  deutschen  Universitäten  dafür  ge¬ 
sorgt  werden,  dass  es  nicht  an  den  Vorlesungen  fehlt, 
welche  unbedingt  nothwendig  sind  um  den  jungen  Phi- 


*)  v.  Sybel  sagt  S.  62  f.  ‘Fast  minder  bedenklich  scheint 
mir  die  wuchtige  Breite,  mit  der  sich  auf  mehreren  Universitäten 
die  vergleichende  Sprachkunde  in  die  philologischen  Seminarien 
drängt.’  Es  wäre  interessant  zu  erfahren  ,  welche  Universitäten 
gemeint  sind.  Hier  in  Leipzig  schliesse  ich  von  den  Uebungen 
!  des  allerdings  für  andere  Zwecke  gestifteten  Seminars  mit  gröss¬ 
ter  Entschiedenheit  jedes  unmotivirte  und  ausführlichere  Ein- 
I  gehen  auf  jenes  Gebiet  aus.  Die  unter  meiner  Leitung  stehen¬ 
den  Uebungen  sind  ganz  von  gleicher  Art  wie  die  in  andern  phi- 
!  lologischen  Seminarien. 
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lologen  das  zu  verschaffen,  was  manche  Prüfungsord¬ 
nungen  längst  mit  Recht  fordern:  ‘wissenschaftlich 
begründete’  Vertrautheit  mit  den  beiden  classischen 
Sprachen  oder  ‘wissenschaftliche  Kenntniss  der  Sprach- 
gesetze  des  Lateinischen  und  Griechischen'  und  möchte 
endlich  jene  kleinliche  Besorgniss  aufhören,  dass  das 
Sprachstudium  der  Tüchtigkeit  des  Philologen  in  sei¬ 
nem  Hauptfache  gefährlich  sei! 

In  einem  einzigen  Punkte  bin  ich  geneigt  Del¬ 
brücks  Rathschläge  zu  modificiren.  Zum  Schlüsse 
heisst  es  ‘ein  Colleg  über  vergleichende  Grammatik 
gehört  an  das  Ende  der  akademischen  Studien'.  In¬ 
sofern  dabei  an  eine  ausführliche  systematische  Dar¬ 
stellung  gedacht  wird,  die  sich  über  die  Gesammtheit 
oder  doch  einen  grossen  Theil  der  indogermanischen 
Sprachen  erstreckt,  ist  das  gewiss  richtig.  Ich  möchte 
sogar  glauben,  dass  solche  Vorlesungen  mehr  für  ein¬ 
zelne,  begabtere  und  gerade  dieser  Seite  speciell  zuge¬ 
wandte  Philologen  sich  eignen.  Dagegen  sprechen  we¬ 
nigstens  meine  Erfahrungen  für  den  Nutzen  einer  ein¬ 
leitenden,  elementar  gehaltenen  Vorlesung,  die  es  mit 
den  allgemeinen  Fragen  des  Sprachstudiums,  mit  dessen 
Geschichte  und  Methodik ,  mit  der  Gliederung  des 
Sprachstammes  u.  s.  w.  zu  thun  hat.  Und  eine  solche 
Vorlesung  kann  mit  vollem  Nutzen  auch  von  Anfängern 
ehört  werden.  In  ihr  findet  sich  gute  Gelegen- 
eit  die  Hauptergebnisse  der  von  Delbrück  mit  Recht 
hervorgehobenen  lautphysiologischen  Forschungen  zur 
Sprache  zu  bringen.  Doch  gebe  ich  gern  zu ,  dass 
hier  verschiedene  Wege  möglich  sind.  Auch  wird  auf 
jeder  Universität  nach  den  persönlichen  und  andern 
Verhältnissen  besonders  zu  verfahren  sein.  Die  Haupt¬ 
sache  bleibt  immer,  dass  dem  Philologen  bei  weiser 
Beschränkung  auf  das  Wesentliche  häufige  Gelegenheit 
geboten  werde,  sich  mit  den  Elementen  des  Sanskrit 
und  namentlich  mit  der  Anwendung  des  Sprachstu¬ 
diums  auf  die  classischen  Sprachen  bekannt  zu  machen. 

Wh  wünschen  der  kleinen  anregenden  Schrift  viele 
Leser  und  reichliche  freundliche  Aufnahme. 

Leipzig,  21.  Mai  1875.  Georg  Curtius. 


Big- Veda- Sanhita,  the  sacred  hymns  of  the 
Brahmans,  together  with  the  commentary  of  Saya- 
nacliarya.  Eaited  by  F.  Max  Müller.  Published 
under  the  patronage  of  the  right  honourable  Her 
Majesty's  secretary  of  state  for  India  in  council.  Vo¬ 
lume  VI.  London,  Wm.  H.  Allen  &  Comp.  1874. 
LIX,  32,  785,  401.— 762,  |1|  S.  4®.  sh.  50. 

387]  Max  Müller's  grosse  Ausgabe  deB  Rigveda  und 
des  Commentators  Säyana  liegt  jetzt,  nach  Verlauf  von 
fünf  und  zwanzig  Jahren  in  sechs  stattlichen  Quart¬ 
bänden  vollendet  vor.  Eine  kritische  Würdigung  der 
philologischen  Bemühung,  die  in  dieser  Ausgabe  steckt, 
soll  hier  ebensowenig  versucht  werden,  als  eine  Ab¬ 
schätzung  der  Arbeit,  die  nöthig  war,  ehe  Müller  an  | 
ein  solches  Unternehmen  überhaupt  denken  konnte. 
Zu  dem  einen  bedürfte  es  einer  Nachprüfung  des  hand¬ 
schriftlichen  Materials,  das  der  Ausgabe  des  Säyana 
zu  Grunde  liegt,  zu  dem  Andern  sind  im  Grunde  nur 
diejenigen  völlig  befähigt,  welche  die  damalige  Lage 
der  vedischen  Studien  aus  eigener  Anschauung  ken¬ 
nen.  Kaum  vermögen  ja  wir  jüngern,  die  wir  mit  den 
Boehtlingk-Roth’schen  Wörterbuch,  der  Roth’schen 
Ausgabe  von  Yäskas  Nirukta,  dem  Regnierschen  oder 
Müller'schen  Präti«,-äkhya,  Benfey  s  Sämaveda,  Weber  s 
Indischen  Studien,  Whitney's  Concordanz  und  anderen 
Hülfsmitteln  umzugehen  gewohnt  sind,  uns  ein  Bild 
von  der  Energie  der  Arbeit  zu  machen,  deren  Männer 
wie  Benfey,  Roth,  Kuhn,  Aufrecht,  Müller,  Weber  u.  a. 
bedurften,  um  in  den  Urwald  vedischer  Poesie  und 
das  Dickicht  einheimischer  Commentatoren  vorzu- 
dringen.  So  begnüge  ich  mich  denn ,  mit  einem  kur¬ 


zen  Referat  zugleich  ein  Wort  des  Dankes  und  der 
Freude  über  das  Geleistete  auszusprechen. 

Max  Müller's  Ausgabe  sollte  die  editio  princeps 
sein,  ist  es  aber  nicht  mehr  im  strengen  Sinne  des 
Wortes,  insofern  ein  Jahrzehnt  vor  ihrer  Vollendung 
Aufrecht’ s  lateinisch  gedruckter  Text,  und  neulich  Mül- 
ler’s  kleinere  (jetzt  schon  vergriffene)  Ausgabe  in  De- 
vanägan  erschien.  Doch  ist  sie  als  Textausgabe  des¬ 
wegen  nicht  etwa  entbehrlich  geworden.  Bei  dem 
bekannten  Zustande  der  vedischen  Ueberlieferung  ist 
eine  Textausgabe  kaum  etwas  anderes,  als  ein  Abdruck 
eines  guten  Manuscripts,  und  die  Hauptanforderuug,  die 
man  an  einen  solchen  Text  zu  stellen  hat,  ist  die 
der  äusseren  Correctheit.  Dieser  Anforderung  aber 
entspricht  Max  Müller's  Ausgabe  in  ungewöhnlichem 
Maasse,  Dank  der  grossen  Sorgfalt,  die  sowohl  Müller 
.selbst  als  andere  Gelehrte,  deren  Hülfe  er  Bich  bedie¬ 
nen  konnte,  auf  die  Drucklegung  verwendet  haben. 
Die  Hauptarbeit  der  Ausgabe  hegt  in  der  kritischen 
Behandlung  des  Commentars,  bei  der  erhebliche  Schwie¬ 
rigkeiten  der  Ueberlieferung  zu  übeiwinden  waren,  uud 
der  nur  durch  Verificirung  zahlreicher,  nicht  immer 
leicht  zu  findender  Citate  benutzbar  gemacht  werden 
konnte.  Ueber  den  Werth  dieses  Commentars  hier 
zu  reden,  ist  nicht  nöthig.  Max  Müller  selbst  hat 
sich  nie  verleiten  lassen,  ihn  zu  überschätzen.  Es  iBt 
—  ganz  abgesehen  von  dem  Werth  an  sich  —  nicht 
zu  leugnen,  dass  die  Bedeutung  Säyanas  sich  in  dem 
Maasse  verringert,  als  unsere  selbständige  Kenntniss 
des  Veda  fortschreitet,  und  dass  die  letzten  Bände 
des  Commentars  entschieden  ‘zu  spät  gekommen  sind’. 
Ueber  diesen  Erwägungen  aber  wollen  wir  nicht  ver- 
essen,  wie  viel  Dank  wir  Müller  dafür  schuldig  sind, 
ass  er  uns  ein  Hülfsmittel  der  Exegese  zugänglich 
emacht  hat,  dessen  Studium  Niemand  versäumen 
arf,  der  sich  ernstlich  und  selbständig  um  den  Veda 
bemüht,  sei  es  auch  nur,  um  durch  eigene  Arbeit  die 
Ueberzeugung  zu  gewinnen,  dass  Säyana  den  Suchen¬ 
den  in  der  Majorität  der  Fälle  im  Stich  lässt. 

Ausser  dem  Text  und  dem  Commentar  enthält  die 
Ausgabe  nach  guter  alter  Sitte  eine  Reihe  von  Indi- 
ces,  unter  denen  ich  das  Verzeichniss  der  Composita 
und  den  Index  verborum  hervorhebe.  Dass  die  völlig 
mechanische  Anlage  des  letzteren  manche  Wünsche 
unerfüllt  lässt,  habe  ich  anderswo  bemerkt,  hier  sei 
uur  die  ausserge wohnliche  Correctheit  eiwähnt,  die 
diesen  Index  auszeichnet.  Die  Erreichung  völliger 
Correctheit  freilich  geht  über  menschliches  Können. 
Auch  dieser  Index  hat  Lücken  und  Fehler  (z.  B.  fehlt 
unter  den  zu  bhü  gehörigen  Formen  bei  bhütam  das 
Citat  8,  9,  22,  bei  bnuvam  10,  49,  4,  die  Form  bhuve 
10,  88,  10  ist  gar  nicht  erwähnt,  bei  bhtiri  fehlt  6,  64,  6 
u.  s.  w.)  aber  so  viel  steht  fest,  dass  die  Genauigkeit 
ungewöhnlich  gross  und  des  höchsten  Lobes  würdig  ist. 

Die  Vorreden  zu  den  sechs  Bänden  enthalten  als 
Beilage  allerhand  —  meist  polemische  —  Erörterun¬ 
gen,  auf  die  ich  hier  nicht  eingehe,  weil  es  mir  daran 
lag,  hier  nur  die  Verdienste  Müller’s  hervorzuheben, 
die  ihm  die  dankbare  Anerkennung  aller  seiner  Fach¬ 
genossen  sichern. 

Jena.  B.  Delbrück. 

A.  C.  Burneil,  Elements  of  South-Indian  Palaeo- 
graphy  from  the  fourth  to  the  seventeenth  Century 
A.  D.  Being  an  introduction  to  the  study  of  South- 
Indian  Inscriptions  and  mss.  London,  Trübner  &  Comp. 
1874.  VIII,  98  S.,  30  Tafeln,  1  Karte.  4°.  sh.  42. 

388]  In  der  Einleitung  dieses  trefflichen  Werkes  er¬ 
halten  wir  zunächst  eine  kurze  Darstellung  der  hohen 
Bedeutung,  welche  dem  Studium  der  südindischen 
Inschriften  für  die  Geschichte,  speciell  für  die  Li- 
terar  -  Geschichte ,  Indiens  zukommt.  Bumell  spricht 
sich  dabei  mit  der  grössten  Schärfe  über  die  gänzliche 
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Werthlosigkeit  der  indischen  Traditionen  im  Allgemei¬ 
nen  aus:  ‘Indian  literature  is  mostly  but  a  fata  mor- 
gana  of  ruins,  that  have  disappeared  ages  ago.'  Das 
ist  ein  hartes  Wort,  aber  aus  so  kompetentem  Munde 
denen  gegenüber  doppelt  willkommen,  welche  in  neue¬ 
rer  Zeit,  Goldstücker  an  ihrer  Spitze,  uns  die  indische 
Tradition  als  Norm  für  unser  eignes  Urtheil  haben 
vorführen  wollen. 

Das  Werk  selbst  zerfällt  in  fünf  Capitel. 

Das  erste  Cap.  (p.  1 — 11)  handelt  von  dem  Da¬ 
tum  der  ‘Einführung  der  Schrift  in  Indien'  über¬ 
haupt.  Der  semitische  Ursprung  der  beiden  Formen 
derselben,  in  denen  uns  die  Edikte  Piyadasi’s  (c.  250 
B.  C.)  vorliegen,  der  sogenannten  arianischen  Schrift 
nämlich,  und  des  sogenannten  Lath-Character,  oder  wie 
Burneil  ihn  nennt,  des  Southern  A<;oka  Character,  wird 
von  ihm  anerkannt,  resp.  daB  Gleiche  von  ihm  auch 
noch  für  ein  drittes  nur  in  S.  India  gebrauchtes  Al- 

£  habet,  das  Vatteluttu,  angenommen,  während  bekannt- 
ch  der  auf  paläographischem  Gebiet  ebenfalls  hoch¬ 
verdiente  E.  Thomas  vielmehr*von  der  Meinung  aus¬ 
geht,  dass  der  Lath-Character  ‘originally  Dravidian’ 
sei ;  freilich  hat  auch  er  doch  nicht  umhin  gekonnt, 
für  denselben  und  das  Arianische  Alphabet,  dessen 
semitischen  Ursprung  er  nicht  gut  in  Abrede  stellen 
kann,  ‘a  common,  but  infinitely  remote  starting  point’ 
(Prinsep’s  essays  ed.  Thomas  II,  43)  zuzugeben.  ‘In- 
nnitely  remote’,  ist  ein  Bischen  viel  gesagt.  Dass  je¬ 
doch  beide  Schriften,  speciell  der  hier  zunächst  allein 
in  Frage  kommende  Lath-Character  schon  längere 
Zeit  vor  Piyadasi  in  Indien  bekannt  gewesen  seien, 
erscheint  bei  der  Annahme  der  Herleitung  derselben  aus 
semitischer  Quelle,  also  der  Entleihung  sei  es  von  den 
phoenicischen  Kaufleuten  auf  ihren  Ophirfahrten ,  sei 
es  durch  die  eignen  Handelsverbindungen  Indiens  nach 
Bävera,  Babylon,  über  die  wir  neuerdings  durch  die 
Pali- Texte  direkte  Kunde  erhalten  haben,  als  ipso 
facto  gegeben.  Auch  liegt  es  in  der  That  auf  der  Hand, 
dass  ‘die  indische  Schrift  einer  ziemlich  langen  Zeit 
bedurft  hat,  um  sich  aus  den  wenigen  semitischen 
Zeichen  heraus  zur  Bezeichnung  aller  der  zahlreichen 
dem  Sanskrit  eigeilen  Laute  und  in  so  ganz  eigen- 
thümlicher  Weise  zu  entwickeln,  wie  dies  geschehen  ist' 
Indische  Skizzen  p.  139.  Ebendaselbst  bemerkte  ich 
denn  auch  zugleich  bereits  (p.  136),  dass  uns  ein  un- 

fefähres  Datum  der  Entleihung  durch  die  bereits  von 
rinsep  bemerkten  speciellen  Ähnlichkeiten  des  Lath- 
Character  mit  der  altgriechischen  Schrift,  welche  ihn 
veranlasste,  die  letztere  als  nur  umgestülpte  indische 
Schrift  zu  bezeichnen,  gegeben  erscheint,  insofern  wir 
danach  nämlich  diese  Entlehnung  durch  die  Inder  wohl 
‘etwa  in  dieselbe  Zeit  anzusetzen  haben  werden,  in 
welcher  dieselbe  von  Seiten  der  Griechen  stattgefun¬ 
den  hat'.  Burnell  freilich  ist  geneigt  weiter  hinabzu¬ 
greifen,  die  Phoeuicier  jedenfalls  ganz  aus  dem  Spiele 
zu  lassen,  dagegen  einen  ‘Aramaic  type  used  in  Persia' 
als  die  Grundform  der  indischen  Schrift,  und  diese 
letztere  überhaupt  nur  als  ‘little  known  or  practised 
before  250  B.  C.’  anzusehen.  Er  macht  in  letzterer 
Beziehung  besonders  den  Umstand  geltend,  dass  der 
Mangel  an  ‘suitable  materials  in  the  North  at  least' 
—  das  von  Nearch  für  Briefe  erwähnte  hartgeschlagene 
Baumwollenzeug  vermisse  ich  übrigens  in  seiner  Auf¬ 
zählung  —  ein  grosses  Hinderniss  für  ihren  allge¬ 
meinen  Gebrauch  gewesen  sein  müsse.  Unstreitig 
liegt  hierin,  vgl.  Ind.  Stud.  V,  21,  ein  sehr  erhebliches 
Moment  für  die  Ansicht  derer,  welche  die  Verwen¬ 
dung  der  Schrift  in  Indien  für  literarische  Zwecke 
überhaupt  als  seeundär  betrachten ,  sie  dagegen  von 
vom  herein  hauptsächlich  für  Verkehrs  -  Zwecke  ge¬ 
braucht  (daher  wohl  auch  eben  noch  der  spätere 
Name  nägari)  ansehen.  Dass  dieselbe  übrigens  zu 
Pänini's  Zeit  bereits  bekannt  und  geübt  war,  nimmt 
auch  Burnell  mit  Recht  an,  lässt  aber  für  diese  Zeit 


ihrerseits,  und  zwar,  wie  ich  meine,  ebenfalls  mit  Recht, 
einen  späteren  Termin  offen,  als  man  dies  in  der 
Regel  zu  thun  pflegt,  indem  er  die  von  demselben  er¬ 
wähnte  yavanäni  entweder  auf  die  arianische  Schrift, 
welche  die  Griechen  in  Bactrien  neben  ihrer  eig¬ 
nen  Schrift  benutzten,  oder  auf  diese  selbst  bezieht 
(p.  93). 

Das  zweite  Cap.  (p.  11 — 45)  behandelt  sodann 
speciell  die  südindiscnen  Alphabete  und  ihre  all- 
mählige  Entwickelung  aus  dem  ‘Cave-Character’, 
d.  i.  der  in  den  Höhlentempeln  des  westlichen  Indiens 
in  den  ersten  Jahrh.  u.  Z.  üblichen  Variation  des  Lath- 
Character.  Eine  kurze  Stammtafel  veranschaulicht  zu¬ 
nächst  (p.  13)  die  verschiedenen  Phasen  dieser  Ent¬ 
wickelung,  und  es  werden  sodann  die  beiden  Haupt¬ 
gruppen,  die  Telugu  -  Canarese  und  die  Grantha-Tamil 
Alphabets,  eingehend  erörtert  Dabei  werden  denn 
zum  Behufe  der  richtigen  Datirung  der  einzelnen  Stu¬ 
fen  die  sich  aus  den  betreffenden  Inschriften  ergeben¬ 
den  Stammbaüme  der  westlichen  und  östlichen  Cälukya 
(mit  ihren  sieben  Vikramäditya)  u.  s.  w.  unter  mehr¬ 
fachen  Berichtigungen  der  bisherigen  Ansätze  mitge- 
theilt  (p.  16  fg.).  Auch  erhalten  wir  je  kurzen  Be¬ 
richt  über  die  in  den  verschiedenen  dravidischen 
Sprachen,  und  zwar  in  Tamil  unter  dem  Einfluss  der 
Jaina  etwa  seit  dem  neunten  Jahrhundert,  in  Telugu 
und  Canarese  dagegen  unter  dem  Einfluss  der  Bräh- 
mana  seit  etwa  dem  zwölften  Jahrh.,  aufblühenden 
Literaturen.  Die  Hauptbedeutung  dieser  Alphabete 
für  uns  ruht  indessen  in  ihrer  Verwerthung  auch  für 
Sanskrittexte.  Seit  dem  Ueberfluthen  Hindostans 
durch  die  Moslim  ward  der  Dekban  eben  auch  der 
Sitz  einer  reichen,  daselbst  unter  der  Pflege  patrioti¬ 
scher  Fürsten,  z.  B.  derer  von  Vijayanagara  (vom  14. 
Jahrh.  an)  gedeihenden  Sanskrit-Literatur,  deren  Texte 
denn  nur  theilweise  in  der  ausserhalb  des  Dekhans 
üblichen,  und  aus  dem  der  ‘Cave’ -  Schrift  zur  Seite 
stehenden  Gupta- Character  stammenden,  sogenannten 
Nägari-Schrift,  resp.  in  den  daraus  dann  in  Südindien 
weiter  entwickelten  Abarten  (Nandinägari  u.  s.  w.), 
vielfach  dagegen  gerade  auch  .in  den  südindischen 
Alphabeten  selbst  geschrieben  sind.  Die  hohe  Bedeu¬ 
tung  dieser  südindischen  Sanskrit-Mss.  war  schon  aus 
Wilson’s  Catalog  der  Mackenzie  Collection  (2  voll. 
Calc.  1 828),  so  wie  aus  Will.  Taylor  s  Catalog  der  ColL 
Fort  Saint  George  (3  voll.  Madras  1857 — 62)  zu  ent¬ 
nehmen.  Einen  wirklichen  Einblick  in  den  kritischen 
Werth  derselben  haben  wir  aber  erst  durch  BurneU’s 
Catalog  seiner  eignen  Sammlung  vedischer  Mss.  (1870) 
erhalten;  sein  vorliegendes  WTerk  war  denn  eigentlich 
auch  nur  dazu  bestimmt  als  Einleitung  zu  einem  ‘De- 
scriptive  Catalogue  of  Sanskrit  Mss.  at  Tanjore',  der 
jetzt  bereits  druckfertig  ist,  zu  dienen.  Das  ‘junge 
Sanskrit’  muBS  eben  jetzt  zu  allem  Andern  auch  noch 
dies  schwere  Onus  übernehmen,  sich  mit  diesen  dra¬ 
vidischen  Alphabeten  speciell  vertraut  zu  machen.  Un¬ 
ter  den  Vertretern  desselben  haben  denn  auch  bereits 
Eggeling,  Pischel  und  Siegfr.  Goldschmidt  schöne 
Resultate  aus  ihrer  Kenntniss  derselben  gezogen,  und  die 
Zukunft  wird  uns  jedenfalls  von  hier  aus  noch  reiches 
Licht  bringen.  Freilich  ko mpliciren  sich  die  kritischen 
Fragen  dadurch  immer  mehr.  Bei  erst  seeundär  nach 
dem  Dekhan  eiugewanderten ,  ursprünglich  etwa  im 
Gupta-Character,  dann  in  Nägari  geschriebenen  Texten 
nämlich,  die  uns  jetzt  etwa  nur  in  südindischen  Cha- 
racteren  vorliegen,  wird  man  auf  Schreibfehler,  die  bei 
dem  Umschreiben  in  diese  stattgefundeu  haben  mögen, 
zu  achten  und  zu  fahnden  haben ;  bei  solchen  Werken 
dagegen,  die  von  vornherein  in  südindischen  Charakteren 

feschrieben  waren,  erst  dann  in  Devanägari  umgeschrie¬ 
en  wurden,  resp.  überall  da,  wo  man  eine  Devanägari- 
Handschrift  als  aus  einer  südindischen  geflossen  anzu¬ 
nehmen  hat,  wird  man  die  Aufmerksamkeit  nach  der 
umgekehrten  Richtung  hin  lenken  müssen,  wie  dies 
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z.  B.  Burneil  selbst  bereits  in  Bezug  auf  Säyana,  der 
ia  gerade  ein  Telugu-Brähmana  war,  geltend  gemacht 
hat  (Vorrede  zum  Vahtjabrähm.  p.  XXXVIII).  Es  liegt 
auf  der  Hand,  wie  wichtig  unter  diesen  Umständen 
eine  solche  historisch  -  genetische  Untersuchung  der 
South  Indian  Alphabets  ist,  wie  sie  uns  Burnell  hier 
vorlegt. 

Die  älteste  Stufe  der  Grantha-Tamil-Alphabete  und 
zwar  speciell  das  von  ihm  sogenannte  Eastern-Cera- 
Alphabet,  subsequent  to  700  AD,  ist  nach  Burnell’s 
Meinung  auch  die  Quelle  für  das  Alphabet  der  In¬ 
schriften  in  Java  und  Indo -China  (p.  26.  31);  und 
zwar  sieht -.er  die  Veranlassung  für  den  gewaltigen 
geradezu  ‘Exodus’  indischer  Buddhisten,  der 
allein  die  Errichtung  so  grossartiger  Tempel,  wie  wir 
sie  auf  Java  und  in  Cambodia  finden,  erklären  könne, 
in  den  Verfolgungen,  welchen  dieselben  in  Indien  durch 
die  Bemühungen  von  Kumärila  und  Camkara  in  der 
letzten  Hälfte  des  siebenten  Jahrhunderts  ausgesetzt 
waren.  Dass  die  Cultivirung  von  Java  und  Cambodia 
jedenfalls  nicht  später  als  1000  AD  sein  könne, 
ehe  aus  der  archaistischen  Form  mehrerer  Buchstaben 
er  dortigen  Alphabete  resp.  Inschriften  mit  Sicherheit 
hervor,  ‘as  by  that  time  tne  original  types  were  dis- 
used  in  India.4  Darin  wird  ihm  schwerlich  Jemand 
entgegentreten.  Dagegen  wenn  er  eine  Bestätigung 
für  dieses  von  ihm  angesetzte  Datum  (700 — 1000  AD) 
der  ‘Cambodian  civilization’  auch  in  der  Weise  findet, 
in  welcher  ‘that  country’  von  den  Sanskrit  Gramma¬ 
tikern  erwähnt  wird,  so  bedaure,  ich  ihm  da  nicht 
folgen  zu  können  (ebenso  wenig  wie  in  dem,  was  er 
dabei  zugleich  über  Qaka,  resp.  über  das  Fehlen  des 
Namens  JPändya,  der  sich  ja  doch  in  einem  andern 
värttika  faktisch  vorfindet,  s.  Ind.  Stud.  XIH,  387, 
bemerkt).  Er  bezieht  nämlich  den  Namen  Kamboja 
bei  Pänini,  £äkatöyana  u.  s.  w.  eben  auf  ‘Cambodia’, 
und  sieht  sich  dadurch  dann  genöthigt  anzunehmen, 
dass  dort  sowohl,  wie  in  allen  älteren  Sanskrittex¬ 
ten,  in  denen  dieser  Name  vorkommt,  also  im  Epos, 
bei  Manu,  bei  Yäska  (das  Van^abrähmana  nicht  zu 
vergessen !)  derselbe  'als  ‘interpolated’  zu  betrachten 
sei  (p.  32),  denn  er  —  ‘could  not  occur  before  about  800 
AD'.  Auch  in  den  Addenda  et  Corrigenda  p.  94.  95 
hält  er  daran  noch  fest,  und  bezeichnet  es  z.  B.  von 
Wilson  als  ‘hasty’,  dass  er  in  dem  fünften  Edikte 
Piyadasi’s  die  Lesart  Kamboja  in  den  Text  gesetzt 
habe.  Allerdings  ist  dieselbe  dort  zweifelhaft;  um  so 
sicherer  aber  liegt  sie  uns  in  dem  Khälsi-Text  des 
dreizehnten  Ediktes  vor,  s.  das  Facsimile  bei  Cun- 
ningham  Archaeological  Survey-  vol.  I  pl.  XLI  Zeile  7, 
und  zwar  erscheint  der  Name  daselbst  in  derselben 
Verbindung,  in  welcher  wir  ihn  auch  im  Epos,  so  wie 
in  den  Päh-Texten  finden,  nämlich  componirt  mit  dem 
Namen  der  Yavana,  Yona,  und  dies  ist  denn  eben  für 
die  geographische  Lage  beider  Völker  zugleich 
entscheidend,  s.  meine  Indischen  Streifen  U,  321.  Denn 
wenn  auch  Childers  in  seinem  Päli  Dict.  Kamboja 
durch  ‘Cambodia4  erklärt,  so  wäre  diese  Auffassung  ja 
zwar  an  und  für  sich  für  die  Zeit  der  Abhidhänappa- 
dipikä  selbst  (Ende  des  dreizehnten  Jahrh.),  die  er 
dafür  citirt,  in  der  That  wohl  ganz  möglich,  für  die 
Texte  aber,  auf  die  sich  dies  Werk  gründet,  ist  sie 
es  nicht.  Nach  ihnen  wohnen  die  Kamboja  vielmehr 
eben  in  der  nächsten  Nachbarschaft  der  Yavana  im 
nordwestlichen  Gränzland  Indiens,  wo  ihr  Name  ja  auch 
noch  jetzt  unter  denKäfir  nachweisbar  ist,  s.  Lassen  Ind. 
Alterth.  I,  439;  er  findet  sich  überdem  allem  Anschein 
nach  ja  auch  in  dem  Namen  des  Sohnes  des  Cyrus, 
Kabujiya,  Kafiflvaqe  wieder  (welcher  letzteren  Na¬ 
mensform  wir  zudem  noch  zweimal  auf  rein-iranischem 
Boden,  und  zwar  als  Flussnamen,  begegnen  s.  Ind. 
Streifen  II,  493).  Dass  der  Name  Kamboja  sekun¬ 
där  auch  nach  Hinterindien  gewandert  ist,  bleibt  frei¬ 
lich  curios  genug;  indessen  wir  finden  dort  bekannt¬ 


lich  auch  noch  Ayodhyä,  Indraprastha,  Irävati,  Kiräta, 
Campä,  Säketa,  Sindhu  wieder,  und  zwar  grossentheils 
schon  bei  Ptolemaios,  so  dass  wir  jedenfalls  für  den 
Einfluss  der  indischen  Cultur  dahin  tneils  in  weit  frü¬ 
here  Zeit,  theils  allem  Anschein  nach  auch  in  ganz 
andere  Gegenden  (die  genannten  Namen  gehören  son¬ 
derbarer  Weise  wesentlich  eben  dem  Norawesten  In¬ 
diens  an !)  gewiesen  werden,  als  dies  Burnell  für  Cam¬ 
bodia  annimmt.  Der  Richtigkeit  seiner  palaeographi- 
schen  Schlüsse  in  Bezug  auf  die  Inschriften  u.  s.  w. 
von  ‘Cambodia’  thut  dies  im  Uebrigen  keinen  Eintrag, 
und  es  ist  ja  wohl  in  der  That  auch  ganz  möglich, 
dass  dieser  Name  für  ‘that  country4  wirklich  erst  aus 
der  von  ihm  angesetzten  Zeit  stammt  (aus  welcher 
Zeit  ist  er  denn  faktisch  dafür  nachweisbar?), 
und  etwa  gerade  durch  die  Stellung  vermittelt  wäre, 
in  der  die  Kamboja  neben  den  Yavana  und  £aka  als 
Gräns länder  in  den  alten  buddhistischen  Texten  er¬ 
scheinen,  auf  Grund  wovon  dann  eben  eine  dgl.  rein 
missverständliche  Uebertragung  erfolgt  sein  könnte. 

Eine  dritte  Gruppe  der  südindischen  Alphabete, 
das  Vatteluttu  (p.  38  fg.),  das  in  den  Schenkungsur¬ 
kunden  an  die  Juden  und  Christen  in  Travancore  bis 
in  das  achte  Jahrh.  zurückgeht  (p.  40)  und  in  welchem 
man  sich  alle  die  älteren  Tamil-Werke  vom  9.  Jahrh. 
abwärts  geschrieben  zu  denken  hat,  trennt  Burnell 
gänzlich  von  dem  Southern  A?oka  Character  ab,  und 
schliesst  es  vielmehr  an  den  ‘Aramaic  character  used 
in  the  early  centuries  BC.  (!?)’,  nämlich  an  die  ‘Proto- 
and  Persepolitan  Pahlavi  forme',  speciell  resp.  an  ‘the 
Sassanian  of  the  Inscriptions’  an.  Ich  muss  gestehen, 
dass  ich  mich  von  der  Nothwendigkeit  das  Vatte¬ 
luttu  von  dem  Southern  A^oka  Character  abzutrennen 
hoch  nicht  so  recht  überzeugen  kann,  indessen  einst¬ 
weilen  —  cedo  majori. 

Eine  vierte  Gruppe  wird  durch  die  südindischen 
Abarten  der,  wie  schon  erwähnt,  aus  dem  Gupta-  Cha¬ 
racter  entstandenen  Nägari-Schrift  gebildet,  und  zwar 
liegt  dabei  die  in  Benares,  resp.  im  Westen,  nicht  die 
in  Bengalen  übliche  Form  derselben,  aus  dem  elften 
Jahrh.  etwa  zu  Grunde. 

Auch  die  arabische  Schrift  der  Moslim,  und  die 
Pahlavi-Insehriften  der  persischen,  resp.  die  Karshuni- 
Schrift  der  syrischen  Christen  werden  kurz  besprochen 
(p.  44  fg.). 

Das  dritte  Capitel  (p.  46  fg.)  handelt  von  den 
dekhanischen  Zahlzeichen,  wird  resp.  durch  eine 
höchst  bedeutsame  Untersuchung  über  die  Entstehung 
der  indischen  Ziffern  überhaupt  eingeleitet.  Burnell 
wendet  sich  hierbei  speciell  gegen  Woepckeund  stellt 
nicht  nur  dessen  eignes  Theorem,  dass  die  indischen 
Ziffern  auf  zwei  Wegen  nach  Europa  gelangt  seien, 
nämlich  theils  während  der  ersten  Jahrh.  u.  Zeitr.  durch 
die  Neu  -  Pythagoräer  Alexandriens,  theils  seit  dem 
neunten  Jahrh.  durch  die  Araber  in  Abrede  (erkennt 
resp.,  und  wie  wir  sehen  werden  wohl  mit  Recht  nur 
letztere  Wanderung  an),  sondern  er  erklärt  sich  auch 
ganz  entschieden  gegen  die  schon  vor  Woepcke  aufge- 
stellte  und  von  diesem  ja  nur  auch  seinerseits  adoptirte 
Ansicht,  dass  die  indischen  Zahlen  und  die  Null  aus 
den  Anfangsbuchstaben  der  betreffenden  Zahlwörter, 
resp.  des  Wortes  für  Null,  hervorgegangen  seien.  Nach 
Burneils  Meinung  stammen  dieselben  vielmehr  von  den 
‘Cave-numerals’  (der  Höhleninschriften ;  nachweisbar 
bis  ins  fünfte  Jahrh.)  ab  (p.  48.  49),  in  Bezug  auf 
welche  eine  dgl.  Herleitung  ‘from  the  initial  letters  of 
the  words  for  the  numbers’  ganz  unmöglich  sei.  Der 
Gebrauch  der  Null,  resp.  der  Ziffern  mit  Stellenwerth 
sei  inschriftlich  zwar  erst  im  zehnten  Jahrh.  (und 
zwar  nur  in  N.  India;  in  S.  India  gar  erst  seit  c.  1300) 
nachweisbar,  ergebe  sich  indessen  durch  die  literari¬ 
schen  Zeugnisse  der  Astronomen  und  Mathematiker 
allerdings  schon  für  die  Zeit  von  500 — 900  AD;  jedoch 
habe  Äryabhata  (geb.  476)  allem  Anschein  nach  von 
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Stellenwerth  und  Null  noch  nichts  gewusst,  da  er  eben 
ein  ganz  selbständiges  System  der  Zahlbezeichnung 
habe.  Da  nun  aber  die  Ziffern  mit  Stellenwerth  und 
die  Null  sich  in  Europa  bei  den  Neu-Pythagoräem  und 
ihrer  Abacus-Rechnung  schon  lange  vor  dem  Bekannt¬ 
werden  der  ‘arabischen’  Ziffern  vorfinden,  und  da  fer¬ 
ner  die  Aehnlichkeit  dieser  ‘Neo-Pythagorean  numerals 
and  their  cursive  form  the  Gobar'  mit  den  indischen 
‘Cave  numerals  and  the  forms  derived  from  them’  offen 
vorliege  und  ‘too  striking  sei,  so  bleibe  nichts  übrig, 
als  ‘a  common  source'  für  Beide  anzunehmen.  Und 
zwar  geht  nun  Burnell’s  Meinung  dahin,  dass  diese  ge¬ 
meinschaftliche  Quelle  in  Aegypten  zu  suchen  sei, 
da  die  Cave  numerals  mit  den  ‘Egyptian  Hieratic  and 
Demotic  numerals’  grosse  Aehnlichkeit  zeigen,  und  dass 
die  Null  ‘was  introduced  from  Alexandria  in  the 
fourth  Century  AD.  together  with  Greek  Astrology’. 
Nun  diese  ganze,  von  vorn  herein  denn  doch,  wie 
Burneil  auch  selbst  zu  fühlen  scheint,  etwas  bedenk¬ 
liche  Theorie  beruht  auf,  und  fallt  mit,  der  Annahme, 
dass  die  Neupythagoräer  wirklich  die  neuen  Ziffern 
mit  Stellenwerth  und  die  Null  kannten.  Gegen  diese 
u.  A.  von  Cantor,  Woepcke,  Henry  Martin  vertretene 
Ansicht  hat  sich  indessen  ganz  neuerdings  Herrn. 
Hankel  in  seiner  leider  posthumen  trefflichen  Schrift 
‘zur  Geschichte  der  Mathematik’  (Leipzig  1874)  S.  329 
mit  grosser  Entschiedenheit  erklärt.  Der  einzige  wirk¬ 
liche  Grund,  auf  dem  dieser  ‘vermeintliche’  alexandri- 
nische  Ursprung  der  Ziffern  basirt,  ist  nämlich  eine 
Stelle  aus  Boethius,  Ende  des  ersten  Buches  der 
Geometrie,  Anhang,  welche  ‘nach  langer  Vergessenheit 
erst  Chasles  wieder  an  das  Tageslicht  zog’,  und  welche 
‘die  einzige  Erwähnung  der  sogenannten  Apices  vor 
dem  Ende  des  IX.  saec.’  enthält,  ‘während  die  ganze 
griechische  und  römische  Literatur  sonst  nichts  da¬ 
von  weiss’.  Schon  Friedlein  hat  deren  Echtheit  in 
Frage  gestellt,  und  Hankel  tritt  eben  nur  einfach  an 
dessen  Seite  und  erklärt  (p.  332)  jenen  Anhang  zum 
I.  Buch  der  Geometrie  ebenso  wie  den  ähnlichen  An¬ 
hang  zum  ILBuche  für  ‘eine  Interpolation,  welche 
von  einem  Vf.  des  zehnten,  elften  Jahrh.’s  herrührt, 
der  zur  Schule  der  Abacisten  gehörig,  die  Erfindung 
des  Abacus  und  der  Ziffern,  welche  ihm  ein  wunder¬ 
bares  Geheimniss  zu  enthalten  schienen,  mit  antiqua¬ 
rischer  Gelehrsamkeit  dem  Vater  aller  Mathematik 
zuschrieb,  und  nach  der  naiven  Sitte  seiner  Zeit  kei¬ 
nen  Anstand  nahm,  seine  Hypothese  bei  einer  Redak¬ 
tion  der  vermeintlichen  Geometrie  des  Boethius  an  der 
zwar  sehr  unpassenden,  aber  ihm  passend  erscheinen¬ 
den  Stelle  anzubringen'.  Die  Ziffern  in  dem  Abacus 
Gerbert’s  (erste  Hälfte  des  X.  Jahrh.)  betrachtet  Han¬ 
kel  somit  ebenso  wie  die  Gobar- Ziffern  nur  als  ‘Va¬ 
rianten  der  indischen  Ziffern,  welche  gegen  die  Mitte 
des  8.  Jahrh.  den  Arabern  aus  Indien  zukamen'  (p.  333). 
In  der  Verwerfung  der  Herleitung  dieser  selbst  aus 
den  Anfangsbuchstaben  der  Zahlwörter  trifft  Hankel 
übrigens  mit  Burnell  zusammen  (p.  24),  erklärt  resp. 
die  Ziffern  1,  2,  3  einfach  aus  horizontalen  Strichen, 
und  vergleicht  damit  gerade  auch  wie  Burnell  die  ent¬ 
sprechenden  Ziffern  der  hieratischen  Schrift,  jedoch 
ohne  hieraus  irgend  welche  Schlüsse  auf  Abhängig¬ 
keit  zu  gründen,  da  das  Verfahren  diese  Ziffern  zu 
bilden  so  natürlich  sei,  dass  es  recht  wohl  an  ver¬ 
schiedenen  Orten  unabhängig  von  einander  entstehen 
konnte.  Auf  eine  Erklärung  der  über  drei  hinaus¬ 
gehenden  Ziffern  verzichtet  er,  meint  aber,  dass  die¬ 
selben  von  vornherein  ‘als  Bilder  oder  Zeichen  für 
Vorstellungen  ohne  Vermittelung  der  Sprache’  zu 
erachten  seien  (p.  38).  Im  Uebrigen  aber  hält  er 
dafür,  dass  die  Erfindung  derselben  durch  die  Bräh- 
mana  etwa  in  das  dritte  Jahrh.  gehöre,  wenn  auch 
inschriftlich  ihr  Gebrauch  nach  E.  Thomas  nicht  vor 
dem  siebenten  Jahrhundert  nachzuweisen  sei  (p.  44). 
Er  beruft  sich  dabei  vor  Allem  darauf,  dass  Brahma- 


gupta  im  VH.  Jahrh.  die  Null  in  einer  Weise  verwen¬ 
det,  dass  man  deutlich  sieht,  ‘dieselbe  war  für  ihn  und 
seine  Zeitgenossen  nichts  Neues  und  Ueberraschendes 
mehr’.  Diesen  Ansichten  Hankel’ s  schliesse  ich  mich 
im  Wesentlichen  an,  mit  der  Modifikation  indessen, 
dass  ich,  die  Ziffern  1 — 3  bei  Seite  gelassen,  füivdie 
übrigen  Ziffern  an  der  bisherigen  Erklärung  aus  den 
Anfangsbuchstaben  zunächst  noch  festhalte.  Wenn 
man  nämlich  die  Schrift  der  Valabhi-plates  zu  Rathe 
zieht,  ergiebt  sich  die  Aehnlichkeit  als  eine  keines¬ 
wegs  so  ‘zweifelhafte’,  wie  Hankel,  dem  dieselben 
schwerlich  bekannt  waren,  meint  (p.  24),  ebenso  wie 
das  unrichtige  Lesen  der  Zahlzeichen,  mit  dem  er 
ebendaselbst  seine  Zweifel  weiter  begründet,  bei 
einer  solchen  Vergleichung  ganz  wegfälit.  Die  Ver- 
werthung  der  Anfangsbuchstaben  als  Abbreviaturen 
und  termini  technici  ist  eben  in  Indien  faktisch  auch 
sonst  noch  mehrfach  nachweisbar,  vgl.  z.  B.  die  Na¬ 
men  der  sieben  Töne,  der  Versfüsse  u.  s.  w.  bei  Pin¬ 
gala  (Ind.  Stud.  VIII,  165.  256).  Gerade  bei  Pingala 
findet  sich  auch  so  weit  ich  sehe  die  erste  Erwähnung 
der  Null  (?ünya  ibid.  VIII,  169.  444 fg.),  freilich  erst 
in  dem  letzten  Abschnitte,  von  dem  es  zweifelhaft  ist, 
ob  er  ursprünglich  zum  Texte  gehört,  der  indess  doch 
immerhin  zunächst  noch  als  ältestes  Dokument  alge¬ 
braischer  Rechnung  in  Indien  zu  gelten  hat.  Nun,  es 
werden  ja  wohl  mit  der  Zeit  noch  ältere,  in  Zif¬ 
fern  datirte  Inschriften  in  N.  India,  wo  diese  ihrerseits 
ja  allem  Anschein  nach  entstanden  sind,  auftauchen, 
so  dass  wir  noch  hoffen  dürfen,  in  dieser  intrikaten 
Frage  authentischere  Entscheidung  zu  erhalten,  als 
annoch  möglich  ist. 

Als  willkommenen  Anhang  dieses  Cap.  giebt  Bur¬ 
nell  eine  kurze  Uebersicht  über  die  verschiedenen  in 
Südindien  üblichen  ‘methods  of  marking  dates’,  zu¬ 
nächst  also  über  die  daselbst  gebrauchten  Aeren, 
das  Kaliyuga  nämlich,  nach  welchem  Äryabhata  zählte, 
die  Qaka-Aera,  welche  Varähamihira  brauchte,  die 
sogenannte  Samvat-Aera,  die  ‘Kolambam-Era’  (824  AD), 
den  Brihaspati-Cyclus  etc.,  und  sodann  über  die  mannich- 
fachen  Bezeichnungen  der  Zahlen  theils  durch  Wörter, 
theils  durch  Buchstaben  (p.  57 — 60).  In  einem  Nach¬ 
trag  hierzu  auf  p.  96,  weist  er  darauf  hin,  dass  die 
eigenthümliche  Bezeichnung  derselben  durch  die  alpha¬ 
betische  Reihenfolge  der  Buchstaben  in  den  <;ivasütra, 
welche,  worauf  zuerst  Goldstück  er  hinwies  ‘Pänini’ 
p.  49 — 53,  von  Patanjali  und  Kaiyata  dem  Pänini  zu- 
etheilt  wird  (in  dessen  Handschriften  sich  übrigens 
eine  Spur  davon  findet),  nirgendwo  sonst,  etwa  in 
Inschriften  etc.,  sich  nachweisen  lasse,  dagegen  ‘pre- 
cisely  similar  to  the  Greek  and  Semitic  notation  of 
numerals  by  letters  of  the  alphabet’  sei. 

Im  vierten  Cap.  (p.  60  fg.)  bespricht  Burnell 
die  Accente  und  Interpunctions-Zeichen.  Im  Rik  und 
Yajus  wird  nur  die  udätta-Sylbe  bezeichnet,  und  zwar 
in  den  Grantha-Hss.  u.  A.  auch  gerade  so,  wie  dies 
Böhtlingk,  seinerseits  auf  Grund  einer  nicht  ganz 
klaren  Angabe  Colebrooke’s,  8.  B.’s  Versuch  über  den 
Accent  im  Sanskrit  p.  2.  102  (1843),  bei  uns  eingeführt 
hat,  nämlich  dadurch,  dass  ein  u  (udätta)  über  die 
Silbe  gesetzt  wird.  Für  den  Sämaveda  liegt  gar  kein 
festes  System  vor;  ‘for  not  only  do  the  Mss.  of  diffe¬ 
rent  Qäkhäs  present  different  Systems,  but  the  Mss. 
of  the  text  followed  by  one  and  the  same  £äkhä  often 
present  essential  variations.’  Es  ist  dies  für  die  rich¬ 
tige  Beurtheilung  der  neuerdings  von  Haug  aufge¬ 
stellten  Ansichten  über  Wesen  und  Werth  des  indi¬ 
schen  Accentes  von  erheblichem  Interesse :  leider  war 
mir  bei  meiner  neulichen  Besprechung  derselben  in 
diesen  Blättern  (Nr.  18,  Art.  286)  Burnell’s  Werk  noch 
nicht  zugänglich,  und  konnte  ich  mich  nur  auf  seine 
ganz  allgemein  gehaltenen  Angaben  der  Art,  die  be¬ 
reits  in  der  Vorrede  zu  seiner  Ausgabe  des  Vanja- 
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brähmana  enthalten  sind,  berufen.  Burnell  schliesst 
aus  der  absoluten  Differenz  der  Accentbezeichnung  in 
den  S.  Indian  alphabets  von  der  in  N.  India  üblichen, 
dass  ‘in  the  early  centuries  AD.  the  accents  were  not 
marked  at  all’;  er  bezeichnet  alle  diese  verschie¬ 
denen  Methoden  als  ‘of  very  recent  origin  compara- 
tively’  und  ‘arisen  in  different  parts  of  India  mach 
about  the  same  time  and  in  consequence  of  the  decay 
of  the  old  way  of  learning  the  Veda  by  heart’. 

Das  fünfte  Cap.  (p.  63  fg.)  betrifft  speciell  die 
S. Indian  inscriptions,  und  zwar  zunächst  die  Form 
der  Schenkungsurkunden,  meist  auf  Stein  oder 
Kupfer,  welche  den  grössten  Theil  derselben  bilden. 
Nach  Mittheilung  der  entsprechenden  Verse  aus  Yäjna- 
valkya  I,  317  —  9,  welche  Burnell  als  für  die  ‘earlier 
centuries  of  the  Christian  era’  gültig  bezeichnet,  und 
des  Commentars  dazu  in  der  Mitüksharä  (Anfang  des 
12.  Jahrh.)  erhalten  wir  einen  sehr  detaillirten  und 
interessanten  Bericht  über  die  Abfassung  schriftlicher 
Dokumente  überhaupt  (lekhyanirüpanam)  aus  der 
Smriticandrikä,  dem  Werke  eines  Devanna  aus 
etwa  dem  13.  Jahrh.,  besonders  reich  an  Citaten  aus 
der  Smriti-Literatur  (p.  64 — 72).  Hierauf  geht  Bur¬ 
nell  die  einzelnen  Theile  der  Schenkungsurkunden, 
nämlich:  1)  the  genealogical  part,  2)  the  description 
of  the  grant,  its  condition,  date  etc.,  3)  imprecations 
and  conclusion;  attestations ,  4)  the  seal  der  Reihe 
nach  durch,  und  sodann  zu  den  sonstigen  dergl.  Do¬ 
kumenten  über,  historischen  Inschriften  nämlich  ver¬ 
schiedenen  Inhalts  und  devotional  and  explanatory 
inscriptions.  Zum  Schluss  handelt  er  noch  kurz  von 
dem  unter  Vararuci’s  Namen  gehenden  ‘Briefsteller’, 
dessen  Inhalt  ihm  zufolge  vielfach  ‘from  Muhammadan 
custom'  entlehnt,  nicht  ‘of  Hindu  origin’  ist,  sowie 
von  den  verschiedenen  Schreibmaterialien  etc. 

Es  folgen  noch  zwei  wichtige  Appendices.  Der 
erste  derselben  betrifft  die  Anpassung  der  Sanskrit- 
Alphabete  an  die  Phonetik  der  dravidischen  Sprachen. 
Das  Tamil-Alphabet  giebt  nämlich  die  Laute  des  Ta¬ 
mil  nur  in  sehr  unvollkommener  Weise  wieder,  wäh¬ 
rend  die  Canarese  und  Telugu-Alphabete  sich  als  ziem¬ 
lich  entsprechende  Anpassungen  an  die  Phonetik  der 
betreffenden  Sprachen  ergeben.  Im  zweiten  Appendix 
erhalten  wir  die  Umschrift  eines  guten  Theiles  der 
auf  Tafel  20  fg.  mitgetheilten  Facsimile. 

In  diesen  beigegebenen  Tafeln  denn,  in  Summa  30, 
resp.  31,  denn  Tafel  IV  ist  doppelt,  ruht  eine  Arbeit 
und  Mühe  verborgen,  von  der  man  sich  nur  schwer 
einen  rechten  Begriff  machen  kann,  und  die  von  der 
peinlichen  Sorgfalt  und  Gewissenhaftigkeit,  welche 
alle  bisherigen  Arbeiten  Burneils  kennzeichnen,  wie¬ 
derum  ein  lukulentes  Zeugniss  ablegt.  Die  ersten  19 
(resp.  20)  Tafeln  enthalten  ebenso  viele  Alphabete, 
in  chronologischer  Reihenfolge,  vom  vierten  Jahrh.  bis 
zum  17.,  und  die  folgenden  elf  geben  eben  die  Fac¬ 
simile  mehrerer  der  Inschriften  etc.,  aus  denen  jene 
Alphabete  herausgezogen  worden  sind. 

So  liegt  uns  denn  hier  in  der  That  ein  Werk  vor, 
‘eine  Erstlingsarbeit  auf  einem  bisher  unbebauten  Felde’, 
auf  welches  ‘die  philosophische  Fakultät  zu  Strass¬ 
burg’,  der  es  Burnell  ‘als  Zeichen  der  Dankbarkeit 
für  die  ihm  verliehene  Doktorwürde’  mit  dieser  deut¬ 
schen  Anrede  ‘gewidmet’  hat,  mit  wirklichem  Stolze 
blicken  kann.  Möchten  ihr  noch  oft  ähnliche  Gaben 
geboten  werden ! 

Die  Correctheit  und  Sauberkeit  des  Druckes  macht 
speciell  auch  der  Druckerei  unserer  deutschen  Brüder 
aus  der  Baseler  Mission  in  Mangalore  alle  Ehre.  Die 
typographischen  Erzeugnisse  derselben  wetteifern  mit 
dem  Besten,  was  bei  uns  auf  diesem  Gebiete  geleistet 
wird.  Leider  sind  dieselben  bei  uns  noch  wenig  be¬ 
kannt,  da  sie  bisher  eben  nur  schwer  zugänglich  waren. 
Durch  die  jetzt  bereits  eingeführten  Postanweisungen 
nach  Indien  (bis  zum  Betrage  von  10  Pfd.  St.)  und 


durch  die  vom  1.  Juli  ab  eintretende  Packetversen- 
dung  dahin  (bis  zu  22  Kilogramm)  werden  dieselben 
aber  nunmehr  —  Dank  den  erfolgreichen  Bemühungen 
1  unseres  Kaiserlichen  General-Postamts  —  direkt  be¬ 
ziehbar,  was  denn  nicht  nur  für  sie,  sondern  überhaupt 
für  die  Belebung  unseres  buchhändlerischen  Verkehrs 
i  mit  Indien  von  der  grössten  Bedeutung  ist 

Möge  denn  aucn  —  damit  schliessen  wir  —  für 
die  mannigfachen  Verzweigungen,  welche  der  alte  Lath- 
Character  in  Hindostan  sowie  im  Norden  und  Westen 
Indiens  in  Gestalt  der  Nägari-Schrift  etc.  gefunden 
hat,  so  wie  andererseits  für  die  ihm  ebenfalls  ent¬ 
stammenden,  aber  zu  den  dekhanischen  Schriften  in 
8pecieller  Beziehung  stehenden  Alphabete  der  indischen 
Inseln  und  Hinterindiens  bald  ein  Burnell  erstehen ! 
Möge  die  treffliche  Vorarbeit  für  ein  gesammtes  Cor- 

Eus  Inscrip tionum  Indicarum,  die  uns  hier  vor¬ 
egt,  den  Gedanken  an  ein  solches  in  den  leitenden 
Kreisen  der  englischen  Regierung  Indiens  endlich  ein¬ 
mal  festen  Fuss  fassen  lassen!  Wenn  dieselben  sehen, 
was  hier  durch  die  Energie  eines  einzeln  stehenden 
Privatmannes  geleistet  ist,  wird  ihnen  hoffentlich  we¬ 
nigstens  die  bei  dem  indischen  Clima  eigentlich  mit 
jedem  neuen  Jahr  immer  bedenklicher  und  daher  immer 
dringender  werdende  Aufgabe,  ia  Ehrenpflicht,  zum 
!  Mindesten  eine  so  weit  möglich  authentische  Aus¬ 
gabe  der  Edikte  Piyadasi’s,  ihres  erlauchten  Vorgängers, 
zu  veranstalten,  etwas  näher  treten,  als  dies  leider 
bis  jetzt  noch  immer  dem  Anscheine  nach  der  Fall 
ist!  Die  Colonial-Regierung  Ceylon ’s  hat  bereits  einen 
guten  Schritt  nach  dieser  Richtung  hin  gethan,  und 
einen  jungen  deutschen  Gelehrten,  Dr.  Paul  Gold- 
i  Schmidt,  mit  der  Sammlung  der  dort  befindlichen 
alten  Inschriften  beauftragt.  Das  ‘India  Office’  könnte 
für  eine  dgl.  Aufgabe  keinen  geeigneteren  Mann  fin¬ 
den,  als  Burnell  eben,  der  in  rein  philologischer,  wie 
in  palaeographischer  und  literargeschichtlicher  Hinsicht 
die  besten  Garantieen  dafür  bietet,  dass  er  in  solchem 
Falle  etwas  Ausgezeichnetes  leisten  würde. 

Berlin.  A.  Wreber. 


na’ s  Lehrbach  der  Poetik,  zuin  ersten  Male 
herausgegeben  von  Carl  Cappeiler.  Jena,  Her¬ 
mann  Dufft  1875.  XI,  [I],  87  S.  8°.  M.  8. 

389]  Vamana’s  Lehrbuch  der  Poetik  gebührt  unstrei¬ 
tig  einer  der  ersten  Plätze  in  der  rhetorischen  Litera¬ 
tur  der  Inder.  Vor  allen  übrigen  bis  jetzt  bekannten 
rhetorischen  Werken  zeichnet  es  sich  schon  dadurch 
vortheilhaft  aus,  dass  es  nicht  in  Versen,  sondern  in 
Prosa  und  zwar  in  der  knappen  Form  der  grammati¬ 
schen  sütra  abgefasst  ist.  Bei  aller  Einfachheit  des 
Stiles  ist  das  Werk  doch  theilweise  sehr  schwer  zu 
verstehen  und  es  wäre  daher  höchst  wünschenswerth 
gewesen,  dass  Cappeiler  wenigstens  Auszüge  aus  dem 
Commentare  des  Gopendra  mitgetheilt  hätte,  zumal 
dieser  das  Verständniss  des  Textes  wesentlich  fördern 
soll  (p.  X).  Auch  hätte  man  wohl  verlangen  können, 
dass  im  Texte  selbst  an  Stellen,  wo  Vämana  auf 
eigene  spätere  oder  frühere  sütra  verweist,  wie  z.  B. 
3,  1,  17  auf  3,  1,  25  und  4,  2,  19  auf  4,  2,  10  diese 
sütra  angegeben  worden  wären,  ebenso  dass  in  der 
vrtti  zu  2,  1,  5  auf  Pänini  6,  3,  99  verwiesen  worden 
wäre.  Solche  Verweisungen,  die  den  Umfang  des 
Buches  nicht  erweitert  haben  würden,  hätten  nament¬ 
lich  das  Verständniss  des  schwierigen  letzten  Capi- 
tels,  das  von  der  ?abdacuddhi  handelt  und  zahlreiche 
Citate  aus  der  grammatischen  Literatur  enthält,  aus¬ 
serordentlich  erleichtert.  Der  Rand  der  sehr  schön 
ausgestatteten  Ausgabe  würde  genügend  Raum  gebo¬ 
ten  haben,  um  die  Parallelstellen  der  übrigen  Rheto¬ 
riker  zu  verzeichnen.  Cappeiler  hat  sich  darauf  be- 
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schränkt,  den  Text  mit  Sachregister  und  einem  Ver-  | 
zeiclmisse  der  Citate  herauszugeben  und  es  muss  an-  ! 
erkannt  werden,  dass  er  einen  guten  kritischen  Text  1 
geliefert  hat.  Von  der  Oxforder  Handschrift  kann  ich  i 
nach  Vergleichung  mit  der  Abschrift,  die  ich  selbst 
von  ihr  früher  theilweise  gemacht  habe,  bezeugen, 
dass  sie  sehr  sorgfältig  abgeschrieben  worden  ist.  Es 
dürfte  wohl  nur  Druckfehler  sein,  dass  p.  13,  4  tal- 
lagallädi  edirt  worden  ist.  Die  Oxforder  Hand¬ 
schrift  hat  deutlich  bhallagallädi  und  dass  bhalla 
das  richtige  Wort  ist,  ergibt  sich  aus  Kävyaprakäya 
p.  143,  5.  In  der  Nichtangabe  der  Varianten  der  vrtti 
ist  Cappeller  manchmal  etwas  zu  weit  gegangen.  So 
hätte  die  Lesart  D’s  zu  2,  1,  4  kramenaitän  dar- 
ayitum  äha  statt  kramena  vyäkhyätum  äha  | 
es  vorliegenden  Textes  Erwähnung  verdient.  Was 
die  Zeit  Vämana's  anbetrifft,  so  kommt  Cappeller  zu 
dem  Schlüsse,  dass  er  im  12.  Jahrhundert  gelebt  habe. 
Wie  unsicher  dieses  Resultat  ist,  liegt  auf  der  Hand. 
Mahe^vara’s  Annahme  der  Kävyaprakä^a  sei  zwischen 
1065  und  1335  abgefasst,  kann  selbst  in  dieser  weiten 
Fassung  nicht  als  bewiesen  angesehen  werden  und  ob 
mit  Kaviräja  p.  39,  23  der  Dichter  des  Räghavapän- 
daviyam  gemeint  ist,  bleibt  ebenfalls  unsicher.  Da 
Värnana  mehrfach  von  Mallinätha  und  seinem  Sohne 
Kumärasvämin  citirt  wird,  so  ist  als  äusserste  Grenze 
nach  rückwärts  das  14.  Jahrhundert  gesichert.  Alles 
übrige  scheint  mir  durchaus  hypothetisch.  Daran  dass 
Vämana  auch  die  vrtti  verfasst  hat,  möchte  ich  eben¬ 
sowenig  wie  Cappeller  zweifeln.  Die  Einleitungsverse 
sind  freilich  kein  Beweis,  da  sie,  wie  überaus  oft, 
erst  später  hinzugefügt  worden  sein  können ;  aber  aus 
den  Worten  der  vrtti  zu  4,  2,  11  ata  eväsmäkam 
mate  sh  ad  dosbäh,  die  auf  sütram  4,  2,  S  zurück¬ 
weisen,  scheint  mir  die  Identität  der  Verf.  der  sütra 
und  der  vrtti  hervorzugehen.  Die  Heimath  Vämana's 
ist  Südindien.  In  dem  Citate  aus  der  Uiwa^i  nämlich 
p.  55,  22,  lesen  alle  bis  jetzt,  bekannten  Texte:  yätä 
prakupteva  sä,  die  von  allen  Handschriften  Väma¬ 
na's  gegebene  Lesart:  jätänutäpeva  sä  aber,  ist  die 
Lesart  der  dravidischen  Recension,  die  bei  der  Ur- 
vayi  einen  noch  viel  mehr  gefälschten  und  verunstal¬ 
teten  Text  gibt  als  selbst  bei  der  Qakuntalä.  Ebenso 
ist  p.  69,  8  die  Lesart  priyä  me  statt  tvayä  me 
(ed.  Bollensen  v.  105)  ausschliesslich  der  dravidischen 
Recension  eigen.  Daher  hätten  —  was  Cappeller  nicht 
wissen  konnte  —  auch  in  dem  Citate  aus  der  (Jakun- 
talä  p.  4,  19.  20  die  Lesarten  von  T  als  die  in  Süd¬ 
indien  heimischen  in  den  Text  aufgenommen  werden 
sollen.  Das  Citat  aus  der  Mälavikä  p.  51 ,  21 
steht  so  in  keiner  der  mir  bekannten  Handschriften. 
Uebrigens  sind  die  Citate  auf  p.  69 ,  5.  8  im  In-  1 
dex  nicht  als  aus  der  Urvayi  genommen  bezeichnet; 
sie  stehen  Urva<;i  v.  80  und  v.  105.  Nach  Aufrecht 
Ztschr.  d.  d.  rnorg.  Gesellsch.  27,  7  ist  das  von  Vä¬ 
mana  62,  9  beigebrachte  Citat  aus  Amaru.  Von  der 
nämamälä,  welche  p.  8,  3  erwähnt  wird,  kaun  ich 
nachweisen,  dass  sie  älter  ist  als  das  12.  Jahrhundert 
oder  frühestens  aus  dem  12.  Jahrhundert  stammen 
kann.  Hemacandra  hat  nämlich  in  seiner  Präkrit- 
grammatik  I,  186  das  Citat:  cihura^abdah  samskrte 
S  piti  huggah,  wozu  eine  Glosse  des  Codex  C  be¬ 
merkt:  huggaeabda«;'  cänakyaväcakah  |  tasya  nämamä- 
läyam  ity  asti :  kuntalä  mürdhajä  väläy  cikuräc  cihurä 
iti  |  Daher  stammt  wohl  auch  das  Citat  bei  dem  Scho- 
liasten  zu  Abhidhänaeintämani  v.  567  und  unter  der 
von  ihm  zu  v.  170. 1008.  1018  erwähnten  mäht  wird  wohl 
die  nämamälä  des  Hugga-Cänakya  zu  verstehen  sein. 
Der  Hariprabodha  ist  nach  Aufrecht  1.  c.  28,  118  ein 
Werk  ähnlichen  Stiles  wie  die  Väsavadattä  und  daher 
gewiss  nicht  sehr  alt.  —  In  das  Verzeichniss  der  Vers- 
anfänge  hat  Cappeller  auch  die  prosaischen  Beispiele 
aufgenommen,  was  man  nur  billigen  kann.  Es  dürfte 
aber  in  diesem  Verzeichnisse  manches  nachzutragen 


sein.  Ich  vermisse  besonders  folgende  Citate,  die  zum 
Theil  zwar  sehr  kurz  sind,  aber  doch  vielleicht  einmal 
für  die  Zeitbestimmung  Vämana's  von  Wichtigkeit  sein 
können :  p.  8,  1  nivi$abdena  jaghana 0 ;  10,  9  gadyam 
kavinäm  nikasham  vadanti;  10,  14  pätälatäla  0  ;  12,  14 
anyakäraka  °.  Von  den  Citaten  p.  54,  5  ff.  hätte  nicht 
bloss  das  erste  Beachtung  verdient,  sondern  auch  die 
folgenden,  namentlich:  iyam  hy  akamalä  laxmih  und: 
ve^yä  hi  näma  mürtimati  nikrtin.  Ferner  fehlen :  p.  62, 
2  äyuh  param  xiyate ;  63,  5  lävanya 0 ;  66,  5  vira- 
läya  0 ;  67,  12  timirabhiduram  und  die  beiden  folgen¬ 
den;  69,  6  sutanu;  69,  12  subhru;  71,  6jivanti;  74,  10 
pärthiva;  75,  2  upary  upary  ambumucas,  um  von  an¬ 
deren  weniger  characteristischen  Beispielen  abzusehen. 
Unter  upary  upari  buddhinäin  ist  statt  74,  22  zu  lesen 
75,  3;  unter  kuthena  statt  75,  19  zu  lesen  76,  2.  Der 
Küvyaprakäca  der  in  der  Einleitung  nach  der  Ausgabe 
Maheyvaras  citirt  wird,  scheint  im  Index  nach  der 
älteren  Ausgabe  citirt  zu  sein;  wenigstens  stimmt 
kein  Citat  mit  Mahe^varas  Ausgabe  überein.  Dem 
Küvyaprakäca  und  Vämana  gemein  sind  auch  die  Bei¬ 
spiele  :  cändälair  (K.  Pr.  362,  5)  pätälam  (362,  9)  vah- 
nisphulifiga  (362,  6)  und  sa  munir  (362,  13).  Das 
Beispiel  svacarana  0  steht  auch  Sähityadarpana  250,  3. 
Unter  dhammillasya  ist  statt  Säh.  D.  224  zu  lesen 
Säh.  D.  574.  Von  Druckfehlern  hebe  ich  noch  fol¬ 
gende  hervor.  Es  ist  zu  lesen:  p.  7,  18  padasya; 
16,  9  utsrjya;  17,  6  pa^yasi;  17,  19  pushyaty  ayam; 
2t,  5.  6.  samdigdham;  21,  8  sam?ayakrd;  26,  16  äro- 
hävarohayoh;  31,  20  drshtvai  0 ;  33,  13  mädhuryam; 
36,  10  yathä;  39,  24  kuta'h ;  45,  19  yukla  0 ;  52,  15 
"närinäm ;  61,  2  ekacesho;  63,  2  tiraskrta0;  66,  21 
“vibhujädishu ;  72,  1 1  tadantapratishedhat.  Sonst  ist 
der  sehr  schwierige  Druck  äusserst  correct,  wie  über¬ 
haupt  die  ganze  Arbeit  von  Sorgfalt  und  Fleiss  zeugt. 

Breslau.  R.  Pischel. 

Adolf  Friedrich  Stenzler,  Elementarbuch  der 

Sanskrit-Sprache.  Grammatik,  Text,  Wörterbuch. 

Dritte  vermehrte  Auflage.  Breslau,  Max  Mälzer’s 

Hofbuehhandlung  1875.  [IV],  126,  [1]  S.  8°.  M.  5. 

390]  Stenzlers  Elementarbuch  der  Sanskritsprache 
liegt  nunmehr  in  dritter  Auflage  vor.  Der  gramma¬ 
tische  Theil  ist  wenig  verändert:  soviel  wir  bemerkt 
haben,  ist  nur  eine  Anmerkung  auf  S.  1 ,  ferner  §  50* 
und  ein  Anhang  zu  §  220  hinzugekommen.  Wir  ge¬ 
stehen,  dass  wir  dem  geehrten  Herrn  Verf.  dankbarer  ge¬ 
wesen  wären ,  wenn  er  sich  noch  zu  einigen  anderen 
Erweiterungen  hätte  entschliessen  können.  So  z.  B. 
haben  wir  in  der  Tabelle  der  Casussuffixe  (§  54)  wieder 
die  specifisch  femininen  und  neutralen  Endungen  ver¬ 
misst;  auch  könnte  der  Conjugation  wohl  eine  Ueber- 
sicht  der  primären  und  secundären  Personalendungen 
vorangeschickt  werden.  Andererseits  würden  wir  für 
die  erste  Stufe  des  Unterrichts  die  Deelination  der 
ä-Stämine  wie  somapä  (§  59),  ferner  einzelne  Wörter 
wie  mathin,  ribhukshin,  dadhi,  sakthi,  auch  wohl  manche 
Aoriste  und  Participia  perf.  pass,  in  §§  153  und  214 
gern  entbehren.  Die  Ansetzung  der  Wurzeln  auf  ri, 
die  Einreihung  der  ar-Stäiume  unter  die  vocalisehe  De- 
clination,  die  Fassung  der  Regel  von  Guna  und  Yriddhi 
(§  10)  und  einiger  Samdhiregeln  (z.  B.  8  33  u.  35)  und 
manches  andere  wird  wohl  von  einem  etwas  zu  con- 
servativen  grammatischen  Standpunkte  aus  beibehalten. 
—  Im  Lesebuche  ist  an  die  Stelle  der  Sprüche  des 
Bhartrihari  der  erste  Act  der  £akuntalä  getreten.  Wir 
halten  diese  Aenderung  für  eine  glückliche,  zumal  da 
der  Text  auf  kritischem  Material  beruht  und  sich  na¬ 
mentlich  durch  ein  correctes  Präkrit  vor  allen  anderen 
Ausgaben  auszeichnet.  Auch  ist  es  ja  der  Lieblings¬ 
wunsch  manches  Anfängers  im  Sanskrit,  das  berühm¬ 
teste  Drama  der  Inder  im  Original  zu  lesen,  und  allen 
diesen  wird  eine  so  bequeme  Einführung  in  dasselbe 
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hochwillkommen  sein.  Eine  andere  Frage  iat  freilich 
die,  ob  eine  solche  Abwechselung  der  Stilgattungen, 
wie  sie  St.  anstrebt,  bereits  auf  der  ersten  Stufe  des 
Unterrichts  angebracht  ist;  ob  es  nicht  vielleicht  bes¬ 
ser  wäre,  hier  nur  epischen  Text  zu  geben,  oder  wohl 
gar,  wie  Delbrück  neuerdings  vorgeschlagen  hat,  mit 
leichteren  Hymnen  aus  dem  Veda  zu  beginnen.  Ref. 
wäre  entschieden  für  das  Letztere;  doch  müsste  man 
dann  natürlich  auch  mit  vedischer  Grammatik  anfan¬ 
gen.  So  lange  man  aber  das  Stenzler'sche  Handbuch 
zu  Grunde  legt,  muss  man  auch  den  Stoff  für  die  erste 
Lectüre  aus  dem  späteren  Sanskrit  entnehmen,  und  da 
böte  das  Epos  doch  wohl  für  die  beiden  ersten  Se¬ 
mester  die  gesundeste  Nahrung.  Für  ein  Buch,  wel¬ 
ches  nur  die  Bedürfnisse  des  ersten  Semesters  berück¬ 
sichtigt,  wären  die  5  ersten  Gesänge  des  Nalas  (die 
ja  auch  in  gewisser  Art  ein  geschlossenes  Ganzes  Dil- 
den)  selbst  bei  vierstündigem  Curaus  als  Lesetheil 
völlig  ausreichend,  und  der  ersparte  Raum  könnte 
dann  füglich  der  Grammatik  zu  Gute  kommen. 

Jena.  C.  Cappeller. 


Lalita  Vistara,.  Erzälung  von  dem  Leben  und  der 
Lere  des  Qäkya  Simha.  Aus  dem  Original  des  Sans¬ 
krit  und  des  Gäthadialects  zuerst  ins  Deutsche  über¬ 
setzt  und  mit  sachlichen  Erklärungen  versehen  von 
Salomon  Lefmann.  [Erste  Lieferung].  Berlin, 
Ferd.  Dümmler's  Verlagsbuchhandlung  (Harrwitz  & 
Gossmann)  1874.  VHI,  [I],  221 ,  [1]  S.  8».  M.  9. 

391]  Das  vorliegende  Werk  hat  den  lobenswerthen 
Zweck,  eines  der  wichtigsten  buddhistischen  Werke  bei 
uns  einzubürgern.  Für  die  Legende  von  dem  Leben  Cü- 
kyamunis,  des  buddhistischen  Religionsstifters,  ist  der 
Lalita  vistara  von  grossem  Werthe,  als  die  zuverläs¬ 
sigste  Quelle,  die  uns  von  der  Legende  geboten  wird, 
die  Angaben  dieses  Buches  sind  darum  auch  schon 
vielfach  bei  uns  bekannt,  wenn  auch  nach  abgeleite¬ 
ten  chinesischen,  tibetischen  und  mongolischen  Be¬ 
lichten.  Im  Jahre  1858  begann  der  bekannte  indische 
Gelehrte  Rüjendraläl  Mitra  eine  Ausgabe  des  Sanskrit¬ 
textes  in  der  Bibliotheca  indica,  welche  zu  Ende  ge¬ 
führt  zu  sein  scheint,  obwohl  sie  Ref.  nur  bis  in  die 
Mitte  von  Cap.  23  vorliegt.  Eine  englische  Ueber- 
tragung  dagegen,  welche  zu  gleicher  Zeit  begonnen 
wurde,  scheint  nicht  über  das  dritte  Capitel  hinaus 
gelangt  zu  sein,  dagegen  besitzen  wir  eine  vollstän¬ 
dige  Uebersetzung  des  Werkes  nach  dem  Tibetischen 
durch  Foucaux.  Das  Werk  ist  nicht  nur  für  die  Re¬ 
ligionsgeschichte,  sondern  auch  für  die  indische  Phi¬ 
lologie  von  vielfachem  Interesse,  denn  da  dasselbe  an¬ 
geblich  schon  im  Jahre  76  v.  Chr.  ins  Chinesische 
übersetzt  wurde,  so  gehört  es  entschieden  zu  den  äl¬ 
teren  buddhistischen  Werken  und  bietet  wohl  den  äl¬ 
testen  Text  eines  sogenannten  Mahä  -  vaipulya  -siitra, 
welche  sich  von  den  einfachen  Sütras  dadurch  unter¬ 
scheiden,  dass  sie  der  prosaischen  Erzählung  längere 
Stücke  in  gebundener  Rede  einfügen,  welche  aber  die 
Handlung  nicht  weiter  führen ,  sondern  das  in  Prosa 
Erzählte  nochmals  kurz  wiederholen.  Während  nun 
aber  der  prosaische  Text  in  einfachem  Sanskrit  ge¬ 
schrieben  ist,  wenn  auch  mit  mancherlei  eigenthüm- 
lichen  Wörtern  und  Wendungen,  so  sind  dagegen  diese 
Gäthäs  oder  poetischen  Stücke  in  einem  eigenthüm- 
lichen  Dialekte  verfasst,  der  sonst  nicht  bekannt  ist 
und  schon  mehrfach  Aufmerksamkeit  erregt  hat. 

Der  Lalita-vistara  giebt  sich  als  eine  Beschreibung 
des  Lebens  ^^kyamunis  nach  dessen  eigener  Erzäh¬ 
lung.  Die  vorliegende  erste  Lieferung  der  Uebersetzung 
reicht  bis  zum  sechsten  Capitel  und  führt  uns  noch 
nicht  sehr  weit  in  das  Werk  hinein,  nicht  einmal  bis 
zur  Geburt  der  Hauptperson,  sondern  sie  beschreibt 
uns  nur  die  Vorbereitungen  welche  für  dieselbe  im 
Himmel  getroffen  werden,  die  Ueberlegungen,  in  wel¬ 


cher  Familie  die  erhabene  Person  am  besten  wieder 

feboren  werden  könne,  welche  bestimmt  ist,  auf  der 
rde  das  Gesetz  zu  lehren,  endlich  den  Aufbruch  de« 
Cakyamuni  von  dort  um  auf  die  Erde  herabzusteigen. 
In  Begleitung  einer  grossen  Anzahl  von  Göttern  und 
Myriaden  überirdischer  Wesen  fährt  er  herab,  Alles 
mit  seinem  Glanze  erleuchtend,  während  im  Palaste 
des  Königs  ^uddhodana  von  Kapilavastu,  dessen  Ge¬ 
mahlin  er  zu  seiner  Mutter  erkoren  hat,  Zeichen  und 
Wunder  geschehen.  Die  Uebersetzung  giebt  im  All¬ 
gemeinen  ein  gutes  Bild  von  dem  Stile  des  Werkes, 
m  welch'  letzterem  man  Mühe  hat  unter  dem  Schwalle 
der  Worte  den  Gedanken  festzuhalten,  der  durchge¬ 
führt  werden  soll.  Die  Uebersetzung  ist  ferner  ge¬ 
treu,  einzelne  Stellen  haben  zwar  dem  Ref.  Bedenken 
erregt,  doch  möchten  wir  mit  der  Mittheilung  vorsich¬ 
tig  sein,  da  uns  Foucaux'  Uebersetzung  nicht  zur  Hand 
ist.  Einige  Bemerkungen  jedoch  können  wir  nicht 
unterdrücken,  so  übersetzt  Hr.  L.  p.  24  Str.  9:  ‘ Kein 
andre»  weib  Jambu»  gebiet  bewertet,  das  fähig  zu  tragen 
der  männer  besten  war',  Nicht  anders  denn  gött¬ 
lich  gewaltge  tagend  war'  eigen,  zehntdu- 
send  elephanten  Kraft  ir'  Der  Text  der  her¬ 
vorgehobenen  Worte  lautet:  anyatra  devya  tigunAnvi- 
tayä  daganägasahasraprabalam  m  yasydh.  Warum  also 
nicht:  ‘mit  Ausnahme  der  Devi,  der  mit  aussergewöhn- 
licher  Tugend  begabten,  denn  sie  besitzt  die  Kraft 
von  10,000  Elephanten'  ?  —  Auch  p.  25  befindet  sich 
eine  Stelle  mit  welcher  wir  durchaus  nicht  einverstan¬ 
den  sein  können;  es  heisst  dort  von  Qäkyamuni,  er 
sei  so  glänzend  gewesen  'dass  alle  gotter  im  Kama¬ 
bereiche  und  im  Rtlpabereiche  die  gottersöne ,  jedwede 
einzeln  in  iren  wongebieten  die  Vorstellung  eines 
grabdenkmals  gewannen'  ( gmagdnasaitjndm  sa- 
mutpadaydmdsuh).  Trotz  der  umständlichen  Erklä¬ 
rung  auf  p.  135  scheint  uns  der  Sinn  kein  annehm¬ 
barer  und  die  Bedeutung  Grabdenkmal  für  cmafdna 
nichts  weniger  als  erwiesen.  Man  darf  wohl  über¬ 
setzen:  '•dass  sie  die  Bezeichnung  eines  Kirchhofs  her¬ 
vorriefen'  (vergl.  das  Petersburger  Sanskritwörterbuch 
8.  v.  utpad ,  fin.).  Die  Götter  der  Kama  -  und  Rüpa- 
welt  sind  im  Allgemeinen  als  übermenschlich  schön 
zu  denken,  allein  im  Vergleiche  mit  der  Schönheit 
eines  Buddha  gleichen  sie  ekelhaften  Schädelstätten. 
—  Den  Schluss  der  vorliegenden  Lieferung  bilden 
ausführliche  Anmerkungen,  die  einen  förmlichen  Com- 
mentar  des  übersetzten  Textes  geben. 

Nachdem  wir  eine  Uebersicht  des  Inhaltes  und 
der  Einrichtung  des  Werkes  gegeben  haben,  dem  wir 
den  besten  Fortgang  wünschen,  wollen  wir  zum  Schlüsse 
unsere  eigenen  Wünsche  und  Anschauungen  mitthei¬ 
len.  Es  wäre  uns  vor  Allem  wünschenswerth  erschie¬ 
nen,  dass  der  Verf.  sich  entschlossen  hätte,  nicht  blos 
die  Uebersetzung,  sondern  auch  den  Text  mitzuthei- 
len.  Die  calcuttaer  Ausgabe  ist  für  die  vorliegende 
Uebersetzung  nicht  immer  maassgebend,  der  Verf.  hat 
mehrere  Handschriften  verglichen,  welche  eine  gute 
Ausbeute  geliefert  haben,  ein  guter  Theil  von  Lesarten 
wird  in  den  Anmerkungen  zwar  mitgetheilt,  aber  man 
muss  sich  dieselben  erst  mühsam  zusammen  suchen, 
ohne  die  Gewissheit  zu  erhalten,  dass  wir  sie  voll¬ 
ständig  besitzen.  Namentlich  über  die  Gäthäs  und 
ihren  Dialekt  kann  man  kaum  ein  sicheres  Urtheil 
sich  bilden,  solange  der  Text  nicht  kritisch  festgestellt 
ist.  Der  Raum  für  die  so  wichtige  Mittheilung  des 
Textes  könnte  aber  unseres  Erachtens  füglich  durch 
Beschränkung  der  Anmerkungen  gewonnen  werden. 
Diese  letztem  zeigen  zwar  ohne  Zweifel,  dass  der 
Uebersetzer  seinen  Text  gründlich  studirt  hat,  sie  ent¬ 
halten  auch  Vieles,  was  dem  Leser  der  Uebersetzuug 
zu  wissen  nöthig  ist,  mag  derselbe  Fachmann  sein 
oder  nicht,  allein  wir  zweifeln,  dass  irgend  einer  Leser¬ 
klasse  die  Belehrung  in  dieser  Form  angenehm  ist 
Möge  also  der  Hr.  Uebersetzer  künftighin  seine  An- 
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merkungen  auf  das  Nöthige  beschränken  und  seine 
Leser  in  Kürze  auf  die  Werke  verweisen,  aus  welchen 
sie  die  nöthige  Belehrung  schöpfen  können,  falls  sie 
derselben  bedürfen. 

Erlangen.  Fr.  Spiegel. 


Bharatae  responsa  Tibetice  cum  versione  latina 
ab  Antonio  Schiefner  edita.  [Gratulationsschrift 
der  historisch  -  philologischen  Classe  der  kais.  Aka¬ 
demie  zu  Victor  Bouniakowsky’s  50jährigem  Doctor- 
jubiläum].  Petropoli,  typis  Imperialis  academiae 
scientiarum  1875.  IV,  46  S.  4°.  Kop.  40  (M.  1,30). 

392]  Under  this  simple  title  lies  hidden  an  important 
literary  discovery.  The  eminent  scholar  Schiefner, 
namely,  whose  contributions  from  Tibetan  sources  to 
the  history  of  Indian  literature  are  well  known  to 
every  Student  of  India,  gives  us  here,  out  of  the  ele- 
venth  volume  of  the  Tibetan  Tanjur,  a  part  of  that 
missing  chapter  of  the  Pancatantra,  in  its  older  and 
clearly  Buddhistic  Version,  of  which  Benfey  treats  in 
§  225  (p.  585  seq.)  of  his  Introduction  to  the  Panca-  | 
tantra,  and  Guidi  in  his  Studii  sul  testo  Arabo 
del  libro  di  Calila  e  Dimna  (Roma,  1873,  p.  71). 
The  part  given  is  the  second  (Benfey,  p.  593),  relating 
to  the  quarrel  between  the  king  and  his  wife.  Its 
story  is  a  little  different  in  detail  from  that  of  the 
Arabic  Version.  It  is  a  pot  of  curdled  milk  off  which 
the  king  has  been  supping,  and  when  the  queen  (here 
called  (Junta,  mother  of  Gopäla)  gives  him  a  blow  over 
the  head  with  it,  the  head  being  uncushioned  with 
hair,  something  breaks ,  and  a  thick  white  liquid  ap- 
pears  upon  the  skin.  The  king,  then,  his  senses  being 
a  little  benumbed  by  the  blow,  is  excusable  for  think- 
ing  that  it  is  his  skull  that  is  cracked,  and  his  brain 
that  is  oozing  out;  and  he  collects  the  remainder  of 
his  powers  to  Order  the  queen  off  to  execution  before 
his  own  death.  The  minister  to  whom  the  order  is 
iven  has  a  name  which  Schiefner  reads,  somewhat 
oubtfully,  as  Bharata:  it  is  represented  by  the  Arabic 
Ibläd  and  the  Greek  Haiagiog.  He,  seeing  the  case 
not  to  be  so  serious  as  the  king  imagines,  hides  the 
queen,  and  waits  for  the  royal  repentance.  This  is 
brought  about  after  a  very  awkward  fashion,  by  means 
of  a  couple  of  fables;  and  then,  in  answer  to  the 
king’s  expostulations  and  reproaches,  Bharata  pours 
forth  a  flood  of  puerile  and  impertinent  wisdom,  and 
winds  up  with  a  long-drawn  description  of  the  ten 
powers  of  him  who  ‘turns  the  wheel  of  Brahma,  and 
in  this  course  of  events  causes  to  resound  a  lion's 
voice’,  which  reduces  the  king  to  silence  and  humility ; 
whereupon  the  queen  is  brought  forth,  her  pardon  is 
obtained,  the  minister  receives  Kanyäkubja  as  his 
reward,  and  all  ends  happily.  The  Buddhistic  tone 
of  the  whole  is  apparent,  and  there  is  direct  mention 
made  of  Buddha,  as  well  as  of  his  pupil  Kätyäyana. 
This  Kätyäyana  is  the  real  original  of  the  Kiba- 
riün,  whose  name  Benfey  (p.  589)  had  very  acutely 
conjectured  to  stand  for  the  Sanskrit  Käivalyäyana ; 
he  had  been  sent  by  Buddha  to  convert  the  country 
of  Ujjayini  during  the  reign  of  Canda-Pradyota, 
the  king  of  our  story ;  and  to  him  (not  to  Buddha 
himself,  as  conjectured  by  Benfey)  the  king,  incited 
by  his  queen,  had  applied  for  the  Interpretation  of  his 
alarming  dreams  (here  given  as  only  eigfct  in  number), 
as  related  in  the  former  half  of  the  chapter.  The  eon- 
nection  between  the  first  and  second  halves  of  the 
chapter  (Benfey,  p.  594)  does  not,  however,  appear  at 
all  in  this  Tibetan  extract.  Schiefner,  in  his  Preface 
(dated  May  1 6  th ) ,  expresses  his  intention  of  making 
public  also  the  former  half  of  the  chapter,  along  with 
other  stories  relating  to  the  sarne  monarch ;  and  he 
closes  with  expressing  the  hearty  wish,  in  which  all 
interested  in  tnis  department  of  Indian  literature  will 


!  join,  that  the  long-promised  Syriac  version  of  the  Pas- 
:  catantra  may  at  length  be  brought  forth. 

New  Haven.  W.  D.  Whitney. 

Fo  pen  hing  tsi  king  The  romantic  legend  of 
Säkya  Buddha:  from  the  Chinese  -  Sanscrit  by  Sa¬ 
muel  Beal.  London,  Triibner  &  Comp.  1875.  XII, 
395  S.  8°.  sh.  12. 

I  393]  Seitdem  der  verdiente  Forscher  auf  tibetischem 
Gebiet  Ph.  £d.  Foucaux  durch  seine  Uebersetzung  des 
Lalitavistara  im  Jahre  1848  den  Anfang  zu  eingehen¬ 
deren  Untersuchungen  über  die  verschiedenen  biogra¬ 
phischen  Werke  der  Buddhisten  gemacht  hatte  und 
es  dem  Unterzeichneten  im  nächstfolgenden  Jahre  mög- 
l  lieh  geworden  war  eine  in  neuerer  Zeit  verfasste  tibe¬ 
tische  Lebensbeschreibung  Qäkjamunis  im  Auszuge 
deutsch  mitzutheilen,  musste  man  dahin  streben  wo 
möglich  ältere  Versuche  über  das  Leben  des  Buddha 
aufzusuchen  und  hoffte  dergleichen  zunächst  in  chine¬ 
sischen  Uebertragungen  zu  finden.  Bereits  in  der  Vor¬ 
rede  zu  Foucaux’s  Uebersetzung  hat  Stanislas  Julien 
über  letztere  eine  Notiz  gegeben  und  sich  später  mit 
den  aus  der  St.  Petersburger  Universitätsbibliothek 
entliehenen  Ausgaben  näher  bekannt  gemacht.  In  der 
1849  von  mir  veröffentlichten  Lebensbeschreibung  wird 
unter  den  Quellen  neben  dem  Lalitavistara  das  Abhi- 
nishkramanasütra  genannt.  Letzteres  ist  in  tibeti¬ 
scher  Uebersetzung  im  Kandjur  erhalten  und  von  Fou¬ 
caux  in  den  Anmerkungen  zu  seiner  Uebersetzung 
des  Lalitavistara  hin  und  wieder  berücksichtigt  wor¬ 
den.  Eine  eingehendere  Vergleichung  dieser  tibetischen 
Recension  mit  dem  nun  vorliegenden  Werke,  das  in 
der  Vorrede  als  eine  Uebersetzung  of  the  Chinese 
version  of  the  ‘Abhinishkramana  Sütra  charakterisirt 
wird,  ergiebt,  dass  dieser  chinesischen  Uebersetzung 
ein  anderes  Werk  zu  Grunde  gelegen  haben  muss. 
Nicht  allein  ist  die  tibetische  Recension  bedeutend 
kürzer,  sondern  sie  enthält  auch  eine  Menge  von  ab¬ 
weichenden  Stellen,  während  die  chinesische  oft  dem 
Lalitavistara  sehr  nahe  steht.  Ganz  fehlen  der  tibe¬ 
tischen  Recension  die  verschiedenen  Erzählungen  des 
Buddha  über  seine  eigenen  Fata  in  früheren  Existen¬ 
zen  sowie  die  anderer  Personen  z.  B.  seiner  Gattin 
Jacodharä,  des  Kaundinja  u.  a.  Es  lässt  sich  der  Ge¬ 
danke  nicht  unterdrücken,  dass  die  Recension  des 
Werkes,  nach  welcher  gegen  Ende  des  6.  Jahrh.  christl. 
Zeitrechnung  der  buddhistische  Priester  Dshnänaküta 
die  Uebersetzung  angefertigt  oder  nach  meiner  Ansicht 
dieselbe  geleitet  hat,  bedeutende  Erweiterungen  und 
Ausschmückungen  erlebt  habe. 

Auf  jeden  Fall  müssen  wir  diese  Arbeit  Beal’s 
auf  das  Freudigste  begrüssen,  weil  dieselbe  einen 
neuen  Anlass  bilden  wird  andere  ähnliche  Werke  an 
die  Oeffentlichkeit  zu  bringen.  Selbst  wenn  es  nicht 
gelänge  ältere  Fassungen  aufzufinden,  sind  die  Er¬ 
weiterungen  und  Umgestaltungen,  welche  spätere  Fas¬ 
sungen  darbieten,  höchst  lehrreich.  So  sehr  Beal  im 
Chinesischen  zu  «Hause  zu  sein  scheint,  ist  es  anderer 
Seits  ihm  nicht  zu  verargen,  dass  er,  was  die  Wieder¬ 
gabe  indischer  Namen  anbetrifft,  minder  genau  zu  sein 
!  vermocht  hat.  Störend  ist  es  z.  B.  S.  10  und  13  Aty- 
|  ushagami  (statt  Atjutshtsha0),  S.  10  Vishaman  statt  Vi- 
vabhü  u.  a.  zu  finden.  Manche  Namen  sind  freilich 
urch  Druckversehen  entstellt,  wie  S.  12  Mahäsadar- 
I  sana.  während  S.  17  Mahä  Sudarsana  bietet.  Wenn 
auf  S.  13  von  einer  Kusumana- Blume  die  Rede  ist, 

J  darf  man  annehmen,  dass  wohl  die  Wörter  Kusuma 
I  und  sumanü  in  einander  geflossen  sind.  Sehr  iiber- 
|  rascht  wird  man,  S.  24  u.  später  als  Name  des  Bodhi- 
!  sattva  statt  des  aus  dem  Lalitavistara  und  der  birma¬ 
nischen  Lebensbeschreibung  bekannten  Qvetaketn  das 
aus  dem  chinesischen  Hou  ming  zurückübersetzte 
Prabhäpäla  anzutreffen.  Freilich  hat  hierzu  Stau.  Julien 
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in  seinem  Hiouen  Thsang  I  S.  358  Veranlassung  ge¬ 
geben  ;  allein  soviel  ich  sehe ,  ist  an  letzterer  Stelle 
Hou  ining  ‘Schützer  des  Lichtes'  nichts  anderes  als 
die  chinesische  Uebersetzung  des  Kia  ye  =  Käcjapa, 
welchen  Namen  die  Tibeter  ebenfalls  so  (’od  srung) 
übersetzen.  Nicht  weniger  missglückt  ist  S.  14  die 
Zurückübersetzung  von  teug  sing  ‘Agrajanman'  und 
S.  170  ‘Agrajäti’;  es  ist  der  wahre  Name  Mürdhadsha, 
den  der  berühmte  König  Mändhätar  führt,  welchen 
man  aus  volks etymologischen  Gründen  vollstän¬ 
dig  berechtigt  ist  der  ’A!tt]vü  an  die  Seite  zu  stellen. 
Wie  die  Mongolen  durch  verunglückte  Zurücküber¬ 
setzung  des  tibetischen  sa  tso  ma  (=  Gopä)  eine  Bhü- 
mikä  als  Gattin  (Jäkjamuni's  geschaffen  haben,  finden 
wir  auf  S.  101  Manödara  (corr.  Manodharä)  als  zweite 
Gattin  desselben ,  offenbar  aber  ist  dieser  Name  nur 
aus  einer  chines.  Uebersetzung  des  Namens  Ja?odharä 
entstanden. 

An  einem  andern  Orte  dürfte  ich  Gelegenheit  fin¬ 
den  ausführlicher  auf  dieses  Werk  zurückzukommen, 
namentlich  um  die  interessanten  Abweichungen  der 
tibetischen  Recension  zu  besprechen.  Als  Beispiel  will 
ich  nur  anführen,  dass  nach  derselben  der  S.  197  vor¬ 
kommende  Nägarädsha  Kälika  nur  so  lange  das  Augen¬ 
licht  hatte  als  ein  Buddha  auf  der  Welt  war,  wovon 
wir  auch  im  Lalitavistara  keine  Spur  finden.  Während 
in  letzterem  Werke  S.  257  (der  Gebers.  Foucaux’s) 
der  Baum,  der  seine  Zweige  zu  dem  im  Teiche  ba¬ 
denden  Bodhisattva  hinabsenkt,  Kakubha,  also  als  Ar- 
dshuna-Art  bezeichnet  wird,  giebt  die  chinesische  Re- 
cension  S.  194  das  corrumpirte  Pinjuna  als  Name  des 
Baumes,  Akuba  aber  als  Name  der  ihn  bewohnenden 
Gottheit;  die  tibetische  Becension  hat  einfach  Ardshuna. 
St.  Petersburg.  A.  Schiefner. 

B.  H.  Hodgson,  essays  on  the  languages,  litera- 
ture  and  religion  of  Nepfil  and  Tibet:  together 
with  further  papers  on  the  geography .  ethnology 
and  commerce  of  those  countries.  Reprinted  with 
corrections  and  additions  from  ‘Illustrations  of  the 
literature  and  religion  of  the  Buddhists’,  Serampore 
1841  and  ‘Selections  from  the  records  of  the  govern- 
ment  of  Bengal',  no.  XXVII,  Calcutta  1857.  London, 
Trübner  &  Comp.  1874.  XI,  145,  124  S.  8°.  sh;  14. 

394]  Der  hohe  Werth  von  Hodgsons  Arbeiten  auf 
dem  Gebiete  der  buddhistischen  Literatur,  der  Ethuo- 
raphie  der  nicht  -  arischen  Volksstämme  Indiens  und 
er  Geographie  des  Himälaya- Gebietes  ist  von  den 
coinpetentesten  Beurtheilern  stets  rückhaltslos  aner¬ 
kannt  worden.  Leider  waren  dieselben  in  z.  Th.  schwer 
zugänglichen  Bänden  des  ‘Journal  of  the  Asiatic  So¬ 
ciety  of  Bengal'  zerstreut  und  durch  erneute  Abdrücke 
wie  die  im  Titel  angedeuteten  oder  die  in  Professor 
J.  Summers'  wenig  verbreiteter  Zeitschrift  ‘Phoenix’ 
eben  auch  nicht  leichter  erreichbar  geworden.  Die  an 
letzterer  Stelle  abgedruckten  Aufsätze  liegen  hier  in 
einem  Bande  vereinigt  vor. 

Eine  eingehende  Beurtheilung  dieser  vor  Jahren 
geschriebenen  und  hier  nur  gelegentlich  vermehrten 
und  verbesserten  Abhandlungen  würde  wenig  am  Platze 
sein ;  wir  begnügen  uns  die  hohe  Bedeutung  derer 
linguistischen  Inhalts  mit  einigen  Worten  zu  erörtern. 
Die  sämmtlichen  von  Hodgson  in  diesem  Bande  be¬ 
handelten  Dialekte  stehen  in  mehr  oder  weniger  naher 
Beziehung  zu  den  Sprachen  von  Tibet,  Hinterindien 
und  China,  die  ihrem  heutigen  Charakter  nach  als  vor¬ 
wiegend  monosyllabisch  bezeichnet  werden  können. 
In  diesem  Zusammenhänge  gewinnen  sie  mit  ihrer  von 
jenen  Literaturspraehen  vielfach  abweichenden  Laut¬ 
gestaltung  und  durch  den.  häufigeren  Gebrauch  deter- 
minirender  Elemente  eine  hohe  Bedeutung  für  die  durch 
Schiefner,  Jäschke,  Boiler,  Bastian,  Lepsius  u.  a.  ange¬ 
regte  Frage  nach  einem  ursprünglicheren  Zustande  die- 


1  ser  Sprachen,  der  vielleicht  kein  monosyllabischer  war, 
|  und  dürfen  bei  diesen  Untersuchungen  nicht  unberück¬ 
sichtigt  bleiben  als  ein  Correctiv  gegen  einseitige  Be- 
urtheuung  der  literarisch  gebildeteren  Dialekte.  Weitere 
Verwandtschaft  mit  einem  umfassenderen  turanischen 
Sprachstamm  im  Norden  und  Süden,  wie  sie  von  Hodg¬ 
son  und  Max  Müller  angenommen  wird,  will  uns  frei¬ 
lich  nicht  einleuchten ;  im  Gegentheil  möchten  wir 
selbst  auf  dem  engeren  Gebiete  die  Frage  aufweifen, 
ob  nicht  der  gleiche  Monosyllabismus  als  ein  Resultat 
selbständiger  historischer  Entwickelung  bei  ursprüng¬ 
lich  stammverschiedenen  Sprachen  eintretcn  konnte. 
In  der  That  zeigen  hinterindische  Dialekte,  welche  erst 
in  neuerer  Zeit  bekannt  geworden  sind,  derartige  auf¬ 
fällige  Abweichungen  von  den  mit  einander  verwandten 
Nachbarsprachen ,  dass  an  gemeinsamen  Ursprung  zu 
i  denken  schwer  fällt.  Man  versuche  es  z.  B.  nur  ein¬ 
mal  die  Zahlwörter  des  Peguanischen  (Grammatical 
Notes  and  Vocabulary  of  the  Peguan  Language.  By 
Rev.  J.  M.  Haswell.  Rangoon  1874,  p.  21),  au  welche 
sich  die  der  Stieng  (Revue  de  Linguistique  VII,  370) 
eng  anzuschliessen  scheinen,  mit  denen  des  Siamesi¬ 
schen  oder  Barmanischen  zu  vereinbaren.  Auf  der 
andern  Seite  dürfte  zu  erwägen  sein,  ob  nicht  Ueber- 
einstimmungen,  wie  sie  zwischen  einigen  dieser  mono¬ 
syllabischen  Dialekte  und  den  äussersten  Ausläufern 
des  Drävidischen  in  der  That  stattzufinden  scheinen, 
auf  Entlehnung  zurückzuführen  sind.  Doch  wie  diese 
und  andere  durch  ihn  zuerst  angeregte  Fragen  auch 
einst  entschieden  werden  mögen,  unser  Dank  gebührt 
dem  Manne,  der  unter  anstrengender  amtlicher  Thä- 
tigkeit  der  Wissenschaft  ein  so  zuverlässiges  Material 
zu  sammeln  wusste,  und  wir  freuen  uns,  dass  hier¬ 
mit  der  Anfang  einer  Sammlung  seiner  Aufsätze  vor¬ 
liegt.  Möchte  uns  eine  Fortsetzung  nicht  vorenthal¬ 
ten  bleiben. 

Leipzig.  Ernst  W.  A.  Kuhn. 

E.  W.  West,  glossary  and  Index  of  the  Pahlavi 
texts  of  the  book  of  Arda  Viraf ,  the  tale  of  Gosht 
i  Fryano,  the  Hadokht  Nask  and  to  some  extracts 
from  the  Din-Kard  and  Nirangistan.  Prepared  from 
Destur  Hoshangji  Jamaspji  Asa’s  glossary  to  the 
Arda  Viraf  Namak,  and  from  the  original  texts,  with 
notes  on  Pahlavi  grammar.  Revised  by  Martin 
Haug.  Published  by  order  of  the  govemment  of 
Bombay.  Bombay,  govemment  central  book  depot; 
London,  Trübner  &  Comp.  1874.  VHI,  350  S.  8*. 
[Der  Preis  war  nicht  zu  ermitteln]. 

395]  Auf  Wunsch  der  indischen  Regierung  hat  der 
Herausgeber  des  Mainyo  i  Khard,  Dr.  E.  W.  West, 
dem  von  Haug  und  ihm  edirten  Arda  -  Virafnäme  ein 
Glossar  hinzugefügt  und  diesem  einen  Abriss  der  Gram¬ 
matik  des  Peblevi  beigegeben,  so  dass  nun  dieses  Glos¬ 
sar  sich  mit  dem  Arda  Virafnäme  zu  einem  vollkomme¬ 
nen  Handbuche  des  Pehlevi  ergänzt,  welches  allen  Freun¬ 
den  iranischer  Studien  angelegentlich  empfohlen  sei. 
Dürfte  auch  die  Zahl  neuer  "Worte,  die  dieses  Glossar 
bringt,  eine  geringe  sein,  (eB  sei  hier  nur  pasäkh- 
tan  to  perform  erwähnt,  das  Spiegel  bisher  nicht 
kannte,  cf.  seine  Arischen  Studien  1,  p.  105),  so  hat 
es  doch  vor  den  andern  Glossaren  den  Vorzug,  dass  es 
die  Wörter  nicht  nur  in  Originalschrift  giebt,  sondern 
auch  nach  dieser  Schrift  und  nicht  nach  unserer  oder 
parsischer  Lesung  ordnet.  So  kann  man,  was  bei  den 
andern  Glossaren  nicht  der  Fall  ist,  ein  Pehleviwort, 
das  man  nicht  lesen  kann,  leicht  finden,  während  ein 
angefügter  Index  den  orientirt,  der  die  Originalschrift- 
zeichen  oder  die  Bedeutung  eines  —  nach  Haug'scher 
Weise  —  transcribirten  Wortes  finden  will.  Auch 
Sprachforscher,  wie  Fick,  sollten  dieses  Glossar  wie 
auch  das  zum  Mainyo  i  Khard  nicht  unberücksichtigt 
lassen.  Reden  sie  doch  immer  vom  Iranischen  als 
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solchen  —  oder  zoptig  vom  {iranischen  —  ohne  je¬ 
doch  irgend  etwas  Anderes  als  das  Zend  damit  zu 
meinen:  die  Sprache  der  ganzen  parsischen  Literatur, 
die  der  herrlichsten  neupersischen  Dichter,  eines  Fir- 
dusi,  Hafis  und  Dscheläleddin  und  moderne  Dialekte 
wie  Kurdisch,  Ossetisch,  Afghanisch,  existiren  für  sie 
nicht.  So  lange  diese  aber  nicht  sprachwissenschaft¬ 
lich  durchforscht  sind,  hat  man  nicht  das  Recht  vom 
Iranischen  zu  sprechen,  wo  nur  das  Zend  beachtet 
ist.  So  kann,  um  ein  Beispiel  anzuführen,  Fick  aus 
unsenn  Glossar  sich  den  iranischen  Vertreter  seines 
indogerm.  raudha  Erz,  .Metall  holen,  wenn  er  der  Schrift 
halber  das  neupersische  Lexicon  nicht  benutzen  kann : 
er  lautet  nach  p.  141:  rud  Metall,  wofür  jedoch  röd 
zu  lesen  ist,  skr.  löha.  Freilich  muss  jeder,  der  ein 
solches  Glossar  benutzen  will,  um  grössere  oder  klei¬ 
nere  Irrthiimer  zu  vermeiden,  sich  mit  dem  Stande  der 
Pehlevistudien  im  Allgemeinen  vertraut  machen,  zu 
welchem  Behufe  hier  folgende  Andeutungen  in  Betreff 
des  Pehlevi  der  Bücher  Platz  finden  mögen. 

Bekanntlich  ist  dieses  Pehlevi  das  Persische  der 
Sasanidenzeit ,  in  welches  aramäische  Wörter  künst¬ 
lich  eingesetzt  sind.  Die  Zahl  dieser  Wörter  ist  eine 
ziemlich  bestimmte,  und  zwar  ist  sie  nicht  oder  nur 
wenig  grösser,  als  sie  das  wichtige  von  Haug  heraus¬ 
gegebene  Pahlavi-Pazand  Glossary  (24  Seiten)  angiebt. 
Man  sollte  nun  eigentlich  bei  jeder  Umschreibung 
diese  importirten  Wörter  von  den  andern  durch  die 
Schrift  unterscheiden,  und  indem  man  die  aramäischen 
Worte  z.  B.  durch  Majuskelschrift  kennzeichnet,  einen 
Satz  wie:  mun  pavan  yadman  barä  shäyad  vakhdün- 
tanö  (die  Finstemiss  der  Hölle  ist  so  arg)  dass  man 
sie  mit  der  Hand  greifen  kann,  so  wiedergeben :  MUN 
pavan  JADMAN  BARÄ  shäyad  VAKHDUNtanö,  wenn 
wir  nicht  lieber  einen  edirten  Text  so  umschreiben 
wollen,  wie  die  Parsen  einst  ihn  lasen,  die  statt  des 
geschriebenen  aramäischen  Wortes  das  persische  spra¬ 
chen  (z.  B.  statt  yad  -  man  Hand :  dast) ,  wonach  wir 
statt  des  obigen  künstlichen  Satzes  den  natürlichen: 
ka  pavan  (pa  im  Pazend)  dast  be  shäyad  griftan,  er¬ 
halten.  Dies  wäre  die  vernünftigste  Manier,  und  ist 
sie  jetzt  noch  nicht  durchgreifend  anzuwenden,  so  dürfte 
ein  rascher  Fortgang  der  Studien  sie  bald  anwendbar 
machen.  Denn  wozu  sollen  wir  uns  mit  dem  todten 
aramäischen  Wortkram  herumschleppen,  der  sich  im 
Pahlavi-Pazand  Glossary  so  schön  beisammen  findet, 
harrend  des  Lichtes,  das  Semitisten  wie  Nöldeke,  La- 
garde  u.  s.  w.  über  ihn  bringen  müssen  ?  So  haben 
wir  es  nur  mit  Persisch  zu  tliun,  mit  einem  Persisch, 
das.  zwar  alterthümlicher  als  das  des  Firdusi  (cf.  pehl. 
avi-vanäs  sündlos  =  neup.  bigunäh),  ihm  nicht  allzu 
ferne  steht.  Die  Schrift,  mit  der  dieses  Persisch  wie 
auch  der  aramäische  Bestandtheil  des  Pehlevi  ge¬ 
schrieben  ist,  hat  nach  der  Inschrift  von  Hajiabad  14 
Consonanten  und  3  Vokalzeichen.  Letztere  bezeichnen, 
nach  semitischem  Muster,  die  Vokale  ä,  i,  ü,  während 
das  ältere  Persisch  sicher  die  Vokale  a,  i,  u,  ä,  i,  ü 
und  ö ,  6 ,  gehabt  hat ,  also  3  Zeichen  für  8  Laute ! 
Aehnlich  finden  wir  nur  ein  Zeichen  für  u  und  r,  eins 
für  h  und  kh  und  eins  für  p  und  f ,  cf.  äiüän ,  lies 
örän  =  Iran,  und  pramät  er  befahl,  lies  farmät  oder 
framät,  gegenüber  altp.  framätar  Gebieter  und  neup. 
farmüd  er  befahl.  So  hat  auch  die  Schrift  der  Bücher 
nur  ein  Zeichen  für  ä,  h,  kh,  eins  für  p  und  f,  eins 
für  c  und  j,  eins  für  i,  y,  d,  g  (wenn  nicht  diakritische 
Zeichen  zur  Unterscheidung  von  d  und  g  angewendet 
werden),  und  ein  Zeichen  für  n,  u,  r,  oder  genauer 
für  n,  v,  u,  ü,  ö,  r,  1,  d.  h.  die  Schrift  ist  durchaus 
mangelhaft,  und  wenn  wir  nicht  Pehlevi  mit  Pehlevi- 
lettern  schreiben,  sondern  in  lateinischer  oder  irgend 
einer  andern  Umschrift,  so  müssen  wir  uns  von  der 
Originalschrift  emancipiren,  und,  wo  uns  nicht  andere 
Hiilfsmittel  zu  Gebote  stehen ,  der  Etymologie  folgen, 


1  soweit  es  die  Schreibung  erlaubt,  falls  nicht  diese 
!  selbst  als  falsch  erkannt  wird.  Wir  werden  darum 
noch  weiter  von  der  Schrift  abweichen,  als  Haug  und 
I  West  gethan  haben.  So  lesen  wir  nun  örän  statt  ai- 
!  ran  =  Iran ,  denn  wiewohl  äi  deutlich  geschrieben 
I  steht,  so  spielt  das  ä  doch  hier  nur  die  Rolle  des  n 
im  Hebräischen,  wenn  ein  Wort  mit  einem  Vokal  an¬ 
lautet,  wie  ganz  deutlich  aus  dem  änirän,  lies  anerän, 
der  Sasanideninschriften  hervorgeht.  Was  von  ai  zu 
Anfang  gilt,  ist  auch  von  aü  zu  behaupten,  letzteres 
ist  =  u,  ü  oder  ö :  also  nicht  aüharmazd  Ormuzd,  nicht 
aümöd  Hoffnung,  aürvar  Baum,  sondern  öhrmazd  (wenn 
nicht  geradezu  hörmazd  gelesen  werden  sollte),  umöd 
oder  ömöd ,  je  nach  der  Etymologie,  urvar,  ja  auch 
anumed  statt  anaümed,  Suffix  umand  statt  humand 
(ursp.  mant),  etc.  ist  zu  lesen.  Und  ebensowenig  ist  die 
Scriptio  plena  wiederzugeben :  gurg  nicht  gürg  heisst 
der  Wolf,  pukhtan,  pukht  nicht  pökntanö,  pökht,  heisst 
kochen ,  gekocht ,  qad  (q  =  hv)  nicht  khüd  heisst 
selbst.  Auch  jurdäk,  nicht  jürdäk  heisst  Getreide, 
Gerste,  da  es  aus  garda  -j-  Suffix  hervorgegangen  ist. 
Es  ist,  nebenbei  bemerkt,  =  armenisch  gari  Gerste, 
die  Urform ,  auf  die  beide  zurückgehen ,  ist  gharda. 
Auch  bleibt  Ref.  bei  seiner  früheren  Forderung,  dass 
yazdän  statt  yadadän,  yazatö  statt  yedatö  gelesen 
werden  müsse.  Haug  möchte  zwar  annehmen,  zend 
yaz  sei  im  Altpersischen  zu  yad  geworden ,  wofür  altp. 
äyadana  spricht,  aber  der  Uebergang  von  z  zu  d  wird 
hier  so  wenig  consequent  wie  bei  der  Wurzel  zan,  altp. 
dan  wissen ,  durchgeführt  worden  sein.  Dass  aber 
sonst  yaz  nicht  yad  die  Form  der  Wurzel  gewesen  ist, 
beweist  das  Armenische,  das  es  als  yaz  (wie  Ref.  dem¬ 
nächst  nachweisen  wird)  entlehnt  hat,  und  dass  wir 
i  yazatö,  yazdän  zu  lesen  haben,  zeigt  das  neupersische 
yezdän,  ized  und  Namen  wie  Jezdegerd,  armenisch 
Jazkert,  ursp.  yazatakarta.  Wenn  aber  das  Pehlevi- 
Pazend  Glossar  (p.  1)  yöhän  =  yazdän  giebt,  so  giebt  es 
ja  auch  anhomä  =  hormazd,  und  so  sicher  anhomä  eine 
falsche  Lesung  der  Parsen  ist,  so  sicher  ist  es  auch 
yehän.  zd  ist  in  diesen  häufigen  Namen  allmählich 
so  geschrieben  worden  wie  a  (cf.  unser  Glossar  p.  145), 
die  späteren  Parsen  haben  dafür  ä  oder  h  gelesen  und 
die  nun  irrthümlich  entstandenen  falschen  Formen 
gleich  den  aramäischen  Worten  durch  die  richtigen 
persischen  Aequivalente  erklärt. 

So  unsere  Ansicht  über  die  Lesung  und  Umschrei¬ 
bung  des  Pehlevi,  die  Spiegel  sicherlich  nicht  theilt, 
da  er  erst  unlängst  Verwahrung  eingelegt  hat  gegen 
die  ‘neuerdings  auftretende  Sitte,  die  Postulate  der 
Sprachvergleichung  ohne  Weiteres  als  wirklich  vorhan¬ 
dene  Formen  in  den  Text  zu  setzen’.  (Arische  Stu¬ 
dien  1,  p.  94).  Nun,  am  Pehlevitext  ändern  wir  kein 
Jota,  in  der  Umschreibung  aber  folgen  wir  den  oben 
entwickelten  Principien,  während  Spiegel  sich  ängstlich 
an  die  so  überaus  mangelhafte  Schrift  anklammern  will. 
Wir  erhalten  Worte,  die  den  einst  gesprochenen  sicher 
gleich  oder  ganz  ähnlich  waren,  Spiegel  schafft  sprach¬ 
liche  Ungeheuer,  schrecklicher  als  die,  welche  er  1.  1. 
j  p.  83  nach  Pott  schildert.  Und  warum?  Weil,  wenn  man 
das  Umschriebene  ‘ohne  Zuziehung  von  Originalhand¬ 
schriften’  rückumschreiben  wollte,  grosse  Verwirrung 
j  eintreten  würde.  Es  müssten  doch  aber  sonderbare 
I  Schwärmer  sein,  die  solche  Exercitien  machen  woll¬ 
ten,  wo  die  Texte  gedruckt  vorliegen.  Auch  ist  Spie- 
1  gel  gar  nicht  consequent,  wenn  er  z.  B.  ö  statt  avu 
!  schreibt ;  wir  schreiben  mit  ihm  ö,  nach  einem  ‘Postulate 
der  Sprachvergleichung',  er  aber  giebt  drei  Zeichen 
durch  eins  wieder,  während  er  ja  ann  hätte  schreiben 
sollen. 

Noch  eines.  West  führt  p.  18  das  Wort  kharäj  Tri- 
but,  Steuer,  auf,  welches  das  arabische  f  ist.  Dazu 

I  beachte  man,  dass,  worauf  Ref.  früher  hingewiesen  hat, 
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die  Partikel  räi  schon  zur  Dativ-  und  Accusativbildung 
gebraucht  wird,  und  modern  persische  Pluralformen 
auf  gän  sich  finden  sollen.  Dann  mag  die  vorliegende 
Recension  des  Arda-Virafbuches  sehr  modern  sein,  das 
Werk  kann  nichtsdestoweniger  zur  Sasanidenzeit  ver¬ 
fasst  worden  sein. 

Leipzig.  H.  Hübschmann. 

Joseph  Halßvy,  mllanges  d’äpigraphie  et  d’ar- 

chäologie  sümitiques.  Paris,  imprimerie  nationale : 

Maisonneuve  &  Comp.  1874.  II,  [I],  183  S.  8°.  fr.  10. 

396]  Die  Kühnheit  und  der  Unternehmungsgeist,  wo¬ 
mit  der  Verf.  eine  gefahrvolle  Reise  durch  Südarabien 
zu  grossem  Nutzen  der  Wissenschaft  vollendete,  haben 
ihn  auch  getrieben,  als  Entdecker  auf  dem  weiten 
und  schwierigen  Gebiete  der  Semitischen  Epigraphik 
und  der  damit  verbundenen  archaeologischen  Fragen 
sich  hervorthun  zu  wollen.  Die  Hast,  mit  der  er  dies 
ohne  hinreichende  Vorstudien  und  ohne  Uebung  einer 
strengen  Methode  versuchte,  hat  ein  entsprechendes 
Misslingen  zur  Folge  gehabt.  Es  ist  ihm  das  bereits  von 
anderer  Seite  in  Betreff  seiner  Sabäischen  Arbeiten  in 
dieser  Zeitschrift  (1874  Art.  768)  gründlich  nachgewie¬ 
sen  worden.  Dasselbe  gilt  grossentheils  auch  von  obi- 
em  Werke,  welches  einen  sehr  mannigfaltigen  Stoff  be- 
andelt,  nämlich  Phönizisches,  Palmyrenisches ,  Naba- 
täisches,  Axumitisches,  Aethiopisehes,  auch  die  merk¬ 
würdige  arabische  Inschrift  von  Harräu  im  Legä,  ferner 
mythologische,  religionsgeschichtliche,  paläographische 
Fragen.  Wir  haben  unser  Urtheil  durch  Beispiele  zu 
begründen.  Daneben  wird  es  uns  freuen  wenigstens 
Einzelnes  anführen  zu  können,  was  von  der  Masse  des 
Uebrigen  durch  glücklichen  Scharfsinn  und  werthvolle 
Combinationen  vortheilhaft  absticht. 

Zuerst  einige  Proben  von  den  zum  Theil  höchst 
seltsamen  Einfällen,  die  der  Verf. ,  wenn  er  sich  zur 
Prüfung  etwas  mehr  Zeit  genommen,  sicher  uns  nicht 
als  wissenschaftliche  Deutungen  dargeboten  hätte.  — 
In  der  Cit.  37  kommt  ein  BiB*»a  yho  vor  =  Dragoman 
der  Tribunale,  wie  Graf  Vogüe  mit  Recht  erklärt 
(die  Annahme  einer  Dualform  hat  Derenbourg  be- 

M» 

seitigt ;  das  '  gehört  wie  in  K'tniD,  Ls*  zum  Stamme). 

Herr  H.,  ohne  von  den  ‘Tribunalen’,  bei  denen,  wo 
mehrere  Sprachen  sich  berührten,  immer  und  überall 
Dolmetschungen  erforderlich  waren,  Notiz  zu  nehmen 
(vgl.  zum  Sprachgebrauch  auch  Ps.  122,  5),  findet 
S.  49  einen  interprete  der  trönes  sprachlich  ‘cho- 
quant’  und  vermuthet  dreist  einen  Dragoman  der  Per¬ 
ser,  obgleich  das  a  deutlich  genug  erkennbar  ist  und 
in  dem  an  die  Stelle  gesetzten  DiBia  eine  im  Phöniz. 
nicht  nachweisbare  Pluralform  auf  —  ijjim  (was  er 
übrigens  zu  erwähnen  gar  nicht  einmal  für  nöthig  hält) 
anzunehmen  wäre.  —  Eine  sprachliche  Unmöglichkeit 
muthet  er  uns  vollends  S.  89  zu,  wo  er  in  der  Abyd.  1 . 
erklärt  nna«  b»B  -jaM  =  ‘moi,  l’ouvrier  Abimat’,  als 
ob  dann  nicht  nothwendig  b»s  hinter  dem  Namen  und 
der  Regel  nach  mit  dem  Artikel  stehen  müsste.  Eben 
so  legt  er  sich  dann  auch  die  Melit.  2  zurecht.  —  In 
der  Palmyr.  1  (einer  bilinguis)  heisst  es,  dass  Jemand 
Menschen  und  Göttern  zu  Gefallen  gehandelt  habe  Va 
nba  na»,  welche  vielleicht  ungenau  abgezeichnete  Buch- 
stabengmppe  noch  unerklärt  ist.  Im  Griech.  steht 
dafür  navzi  rpoatw*).  Herr  H.  liest  S.  103  ohne  Zagen 
laabo  =  ‘Salambo’;  ‘nom  d’ Aphrodite  chez  les  Baby¬ 
loniens’  und  erklärt:  ‘en  tout  amour,  avec  un  zele 
sympathique.’  Was  würde  man  von  einem  classischen 


*)  Man  könnte  daran  denken  nbai  *»B  baa  zu  lesen  und  die 
beiden  letzten  Wörter  mit  den  Wurzeln  TtD  und  Via  zu  com- 
biniren.  nijB  und  kS'OB  gehen  beide  in  die  Bedeutung  von 
tqöhos  über.  Aber  die  Formen  iB  und  aha  lassen  sich  freilich 
in  solcher  Anwendung  nicht  nachweisen. 


Epigraphiker  sagen,  der  ein  ‘cum  tuta  Venere’  in  sol¬ 
cher  Weise  anbringen  wollte!  (Uebrigens  vergl.  man 
über  Salambo  =  b»aDbx  Blau  in  d.  Zeitschr.  d.  D. 
M.  G.  XIV  651.  Schröder,  phön.  Spr.  105).  —  Einen 
ähnlichen  Eindruck  macht  S.  109  die  Deutung  des 
Anfangs  einer  nabatäischen  Inschrift  von  Puzzoli:  ‘Dies 
sind  die  beiden  Kameele,  welche  gelobten’  [was  iaaa 
gar  nicht  heisst]  u.  s.  w.  Mit  Recht  vergleicht  da¬ 
gegen  Renan  k'Sbj  mit  «t’xapmr^p*o.  Die  Dankin¬ 
schrift  der  beiden  Brüder  war  doppelt  abgefasst,  wie 
die  analoge  1.  Maltesische  noch  doppelt  vorhanden  ist. 

Am  einlässlichsten  hat  der  Verf.  die  Inschrift  Esch- 
munazars  behandelt.  Meine  Bearbeitung  derselben, 
der  er  in  mehrfacher  Hinsicht  Anerkennung  zollt,  be¬ 
nutzt  und  berücksichtigt  er  durchgängig,  aber  mit  ge¬ 
wohnter  Flüchtigkeit,  indem  er  bei  mir,  ähnlich  wie 
oben  bei  Vogüe,  wiederholt  Deutungen  kiitisirt,  die 
er  gar  nicht  genau  angesehen  hat,  und  andere,  als 
wären  sie  neu,  an  die  Stelle  setzt,  ohne  bei  manchen 
die  von  mir  bereits  dagegen  erhobenen  Einwände  der 
Erwägung  zu  unterwerfen.  Wo  er  Gegengründe  giebt, 
sind  sie  meist  im  höchsten  Grade  oberflächlich.  —  So 
lese  ich  in  Z.  6  j:naii  b  bin  oh  (=  wenn  Jemand 
dich  bereden  will).  Das  letztere  Wort  bezeichnet  er 
gleich  im  Eingänge  p.  3  als  eine  unerhörte  Form,  welche 
‘disparait  devant  une  meilleure  intelligence  du  coutexte' 
und  welche  bei  mir  durch  ‘l'amour  de  l’extraordinaire' 
erzeugt  sei.  Und  doch  gebe  ich  dazu  S.  111  die  genaue 
Parallele  Jer.  22,  24.  Er  liest  qanaii  ob-jk  qm 

‘wenn  Menschen  dich  bereden'  —  was  ich  zuerst 
schon  in  der  Zeitschr.  der  D.  M.  G.  von  1856  S.  422 
!  als  Möglichkeit  aufgestellt  aber  mit  Gründen  zurück¬ 
gewiesen  habe,  die  ich  in  meiner  Schrift  S.  116  spe- 
cieller  ausführte,  ohne  dass  er  davon  Notiz  nimmt.  — 
In  Z.  5  erneuert  er  die  Erklärung :  Nicht  suche  er  bei 
uns  (=  in  meinem  Sarge)  Geld,  denn  es  ist  da  bei 
uns  kein  Geld  (dqb  ja  ow  ma).  Was  er  neues  bringt, 
ist,  dass  ow  dem  y'  in  dem  Franz,  il  y  a  entsprechen 
soll !  Mein  Einwand  gegen  das  ja  (in  m.  Sehr.  S.  99) 
wird  ignorirt,  bleibt  aber  gültig.  'Meine  Lesung  bqb  *ja 
wird  sich  als  richtig  bewähren,  nur  dass  dafür  Prof. 
Kaempf  die  bessere  Deutung  (=  Inhaber  von  Schätzen) 
gefunden  hat.  —  S.  34—37  bekämpft  er  weitläufig 
und  ‘de  toute  sa  force’  Levy’s  und  meine  Deutung 
des  Baba  jin  in  Z.  18  (welchen  Titel  nach  Idal.  5 
bei  Euting  S.  10  auch  die  Ptolemäer  adoptirten)  auf 
den  Perserkönig.  Dass  pH  in  dieser  Zusammensetzung 
nur  die  Gottheit  bezeichne,  dass  ein  Perserkönig  nicht 
Baba  pH  sondern  nur  naba  iba  habe  genannt  werden 
können,  sind  unbewiesene  Behauptungen:  aut  das 
3.  seiner  Argumente  konnte  er  in  meiner  Schrift  die 
1  ausführliche  Antwort  finden:  das  4.  trifft  nur  Levy’s 
optativische  Auffassung  des  jm,  nicht  meine  als  sprach- 
;  lieh  berechtigt  jetzt  allgemein  anerkannte  Lesung  jn;.  — 

!  Zu  Z.  19  d.  Inschr.  habe  ich  die  Uebersetzung  von  ja*»  nVw 
:  =  Getreidelande  als  unwahrscheinlich  bezeichnet,  weil 
Dor  und  Joppe,  zu  denen  die  Worte  als  Apposition 
stehen,  nicht  wegen  des  Getreide-Ertrages  ihrer  klei¬ 
nen  Stadtgebiete,  sondern  als  Häfen  werthvoll  waren. 
Für  ‘Bezirke  Dagon’s’  machte  ich  geltend,  dass  Dagon 
nach  Philo  auch  von  den  Phöniziern  verehrt  wurde 
und  dass  nach  Blau  s  Bemerkung  ein  Beth  Dagon 
bei  Joppe  und  ein  anderes  noch  weiter  nördlich  sich 
fand  (s.  m.  Schrift  S.  154  f.).  Nichtsdestoweniger  glaubt 
Herr  H.  ohne  Gegengründe  sagen  zu  dürfen,  meine 
Auffassung  habe  keine  ‘raison  d’etre’. 

Die  schwierigste  Stelle  der  Inschr.  ist  die  Buch¬ 
stabengruppe  vom  Ende  der  Z.  2  ab.  Ich  habe  eine 
Beurtheilung  der  weit  auseinandergehenden  Deutungs¬ 
versuche  am  Schluss  meiner  Schrift  (S.  191 — 202)  ge¬ 
geben.  Mit  Benutzung  der  Vorgänger  liest  Herr  H. : 
nab«  ja  an  irn  wo  o*  ioa  ja  in»  ba  nbt«  =  ‘J’ai  ete 
empörte,  avant  mon  temps,  au  milieu  de  ceux,  qui  sont 
separes  du  jour,  lors  de  ma  grandeur  (litt,  elevation) ; 
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(j'ai  ete)  pieux,  fils  d’immortalite'.  Die  neue  Deutung 
des  C'  aon  (von  der  W.  -po  =  barrer)  widerlegt  sieh 
selbst  durch  die  gewaltsame  Art,  wie  sie  herausge¬ 
bracht  wird,  nämlich  so:  barres  du  jour  soll  heissen 
‘entoures  des  barres,  de  fa?on  qu'il  leur  est  impossible 
de  retourner  dans  le  monde  des  vivants  oü  il  fait 
jour'.  Wie  das  lors  de  mon  elevation  als  abhängig 
von  dem  j'ai  ete  empörte  einen  Sinn  geben  soll,  wird 
uns  nicht  gesagt*).  Dass  die  am  Ende  übrig  blei¬ 
benden  Buchstaben  noVn  p  an  einen,  der  sich  durch 
seine  Rechtschaffenheit  die  Unsterblichkeit  verdient 
hat.  bedeuten  könne  und  müsse,  das  wird  wohl  keinem 
kritischen  Leser  einleuchten,  ebensowenig  als  die  S.  32 
acceptirte  Behauptung,  dass  Eschmunazar  den  Him¬ 
mel  zu  bewohnen  hofft,  obgleich  diesen  Sinn  auch 
ein  andrer  geachteter  Forscher  in  Z.  17  zu  finden 
meinte. 

Dennoch  ruft  der  Verf.  weiterhin  (S.  50)  trium- 
phirend  aus :  Le  dogme  de  l’immortalite  de  l'äme  a  ete 
constate  dans  l'epitaphe  d'Eschmounazar!  und  begrün¬ 
det.  von  solchen  für  bewiesen  genommenen  Phanta¬ 
smen  ausgehend,  seine  neue  alle  bisherigen  Vorstel¬ 
lungen  über  den  Haufen  stürzende  Darstellung  des 
Unsterblichkeitsglaubens  bei  den  Hebräern  und  den 
spraehverwandten  Heiden  (S.  50 — 57;  146 — 168).  So 
deutet  er  z.  B.  von  dem  Hinblick  auf  die  andere  Welt 
S.  55  eine  bekannte  neupunische  Grabschrift-Formel: 
‘Remisit.  peccata  sub  lapide  hoc  sepulcrum !’  Was 
französisch  heissen  soll:  ‘Puisse  le  tombeau,  sous 
cette  pierre,  faire  pardonner  les  peches  du  defunt’  — 
nach  den  Grundsätzen  einer  ‘philologie  serieuse'  (s.  S.  53), 
die  wohl  keiner  ausser  ihm  als  solche  anerkennen  wird. 
Bei  den  Hebräern,  behauptet  er  ferner,  sei  ursprüng¬ 
lich  zugleich  mit  dem  Götzendienst  die  Hoffnung  des 
künftigen  Lebens  allgemein  gewesen ;  sie  sei  aber, 
als  verbunden  mit  den  Manenopfern  und  der  Nekro- 
mantie,  durch  die  ‘monotheistische  Schule'  des  Mose 
und  der  Propheten  bekämpft  worden.  Von  diesem 
Standpunkte  aus  habe  Hiskias  sein  Lied  (Jes.  38,  9) 
gesungen,  während  man  berechtigt  sei  anzunehmen, 
dass  ein  populärer  Dichter  einem  ‘antimosaischen’ 
Könige  wie  Jerobeam  oder  Manasse  etwa  folgende 
Worte  in  den  Mund  gelegt  hätte :  ‘Wie  bin  ich  glück¬ 
lich  !  ich  sehe  Jehova  im  Lande  des  Lebens ;  der 
Scheol  hat  mich  von  meiner  irdischen  Hülle  befreit, 
der  Tod  mich  gereinigt-  u.  s.  w.  (S.  150).  —  Jeder 
wird  sich  bei  diesen  und  andern  ähnlichen  Behaup¬ 
tungen  leicht  überzeugen,  dass  es  dem  Verf.  bis  jetzt 
an  jeder  Einsicht  in  die  Erfordernisse  einer  strengen 
geschichtlichen  Untersuchung  gebricht. 

Doch  wir  gehen  gern  von  dem  Tadel,  den  wir 
leicht  weiter  durch  Proben  belegen  und  kritisch  be¬ 
gründen  könnten,  dazu  über,  auf  das  leider  allzu  Ver¬ 
einzelte  hinzuweisen,  was  besserer  Art  ist. 

Der  Erwägung  werth  ist  S.  29  die  Conjectur  wm 
statt  Om  in  Z.  15  der  Inschr.  des  Eschm.,  worin  der 
Verf.  mit  Kaempf  zusammentrifft.  Fehler  des  Stein- 

*)  Ebenso  wenig  zeigt  uns  Herr  H.,  wie  der  ganze  Passus, 
der  mit  dem  wenig  geänderten  Anfang  nS»33  |na  *pM3  in  Z.  12. 
13  wiederkehrt,  dort  irgendwie  in  den  Zusammenhang  passt. 
Bei  dem  Ina  hilft  er  sich  dadurch,  dass  er  es  trotz  Jer.  22,  23 
als  ‘begnadigt’  fasst,  aber  so  entsteht  ein  neuer  Uebelstand  durch 
die  Zusammenstellung:  ‘Ich  Begnadigter  ward  fort  gerissen  ehe 
meine  Zeit  kam.’  Icn  halte  noch  immer  den  von  mir  a.  a.  0. 
S.  125  angegebenen  Zusammenhang  für  den  allein  befriedigenden 
wobei  3  =  *M»M3  steht  (s.  die  Begründung  dieses  Sprachge¬ 
brauchs  im  Phöniz.  S.  101).  Dabei  darf  es  natürlich  nicht  '303 
heissen,  wie  Herr  H.  mit  einer  Verletzung  der  Grammatik,  die 
er  mir  mit  Unrecht  verwirft ,  meint.  —  Ich  bemerke  noch ,  dass 
derselbe  mit  gleichem  Unrecht  S.  13  das  OB;  nach  meiner  Auf¬ 
lassung  obiger  Stelle  als  im  Munde  des  Königs  ‘Strange’  be¬ 
zeichnet.  Er  hätte  sich  aus  m.  Sehr.  S.  92  überzeugen  können, 
dass  on'  nicht  blosB  von  Elternlosen,  sondern  auch  von  Kinder¬ 
losen  steht.  Uebrigens  giebt  er  auch  m.  ITebersetzung  des  ObSm 
falsch  wieder. 


hauers  liegen  ja  in  derselben  Inschrift  mehrfach  zu 
Tage.  —  Für  richtig  halte  ich  zu  Cit.  37  Z.  4  die 
Deutung  des  nabn  =  frais,  depenses  (S.  49  gegen  Vo- 
güe  Mel.  d’arch.  p.  11).  —  Die  sehr  scharfsinnige  Lö¬ 
sung  eines  vielbesprochenen  Problems  erblicke  ich  in 
der  S.  65  ff.  gegebenen  Lesung  und  Erklärung  der 
irrig  so  genannten  Abdzoharmünzen.  Mit  Recht  er¬ 
innert  der  Verf.  daran,  dass  davon  schon  1852  ein 
ausgezeichneter  Epigraphiker  schrieb :  ‘Wer  die  Geister 
sich  will  quälen  sehen,  schlage  die  betreffenden  Ab¬ 
handlungen  von  Gesenius  und  Luynes  nach’  und 
dass  auch  die  seitdem  auf  den  Gegenstand  verwandten 
Bemühungen  zu  keinem  sichern  Resultat  geführt  haben. 
Er  selbst  liest: 

iSm  Mina  *ia»  8»  m  'im  . 

was  graphisch  zu  rechtfertigen  ist  und  den  vollkommen 
|  befriedigenden  Sinn  giebt:  ‘Mazdai,  der  über  das  Land 
i  jenseit  des  Stromes  und  Cilicien’.  Mtna  na»  erscheint 
i  auch  Esra  4,  10.  11.  16.  17.  20  als  officieller  Name 
!  des  Landes  westlich  vom  obern  Euphrat,  das  mit  Ci- 
;  licien  passend  zu  Einer  Satrapie  verbunden  wurde. 

I  (Mit  Unrecht  übersetzt  Herr  H.  na»  durch  ‘diesseits  ). 

I  —  S.  89  wird  zu  dem  Schluss  der  Inschr.  von  Aby- 
dos  die  ansprechende  Erklärung  dargeboten:  ‘ —  der 
i  Tyrier,  der  zu  Akko  wohnt,  der  nach  Aegypten  kam 
i  durch  den  Urlaub  des  Bodmelkart  des  Fürsten’ : 

[na]an  nnpSona  mosa  tnsoS  «a 
j  Zu  mos  vergleicht  der  Verf.  selbst  das  rabbin.  mnss 
|  =  ‘conge,  permission  de  partir’ :  weniger  passend  über- 
j  setzt  er  dennoch ;  ‘au  moment  du  depart  du  prince  B.’ 

;  Höchst  Werthvolles  hat  der  Verf.  ferner  für  die 
Erklärung  der  Palmyr.  95  geleistet,  die  bisher  für  eine 
der  dunkelsten  galt.  Jetzt  scheint  sie  mir  mit  Hin¬ 
zuziehung  der  von  Prätorius  versuchten  Deutung 
I  des  ersten  Wortes  ziemlich  sicher  folgendermaassen 
gelesen  und  übersetzt  zu  werden: 

[mla»  Mna*na  Mi’»  mvi8 
[npa  MiV»a  jmn  jeaSpOMa 

m8’MW  ia  UM»  *»3  MM» 
nvo  V»  bdSwm 

=  ‘Dem  Genius  der  gesegneten  Quelle.  Es  liess 
machen  (diesen  Altar)  mit  zwei  Schüreisen  Bolana, 
die  Tochter  des  ‘Azizu,  Sohnes  des  rAzizu,  Sohnes 
des  Scheila.  Die  gesund  wurde  durch  ihn'.  —  Das 
MTi  hat  Prätorius  richtig  mit  dem  syr.  lo_»?  combinirt. 
Es  ist  das  alte  arische  dfrva ;  ist  bei  den  späteren 

Persern  ein  Wesen,  das  ‘weder  Mensch  noch  Engel 
noch  Teufel  ist',  also  ganz  =  dai/tmv,  genius,  nicht 
bloss  wie  Herr  H.  meint  ein  genie  malfaisant.  Er 
selbst  combinirt  das  mi  mit  was  aber  als  v»  sich 

auf  aramäischen  Inschriften  nur  in  arabischen  Namen 
findet  und  nie  als  mt»  mit  folgendem  ’i.  Dagegen 
verwirft  er  mit  Recht  die  bisherigen  Deutungen  des 
Anfangs  der  Z.  2,  auch  das  )bi*jd  dmj  =  ‘mit  Heilung 
von  2  Verwünschungen'  bei  Prätorius,  was  eben  so 
in  dieser  Zeitschr.  (1874  Art.  768  am  Ende)  be¬ 
denklich  gefunden  wurde.  Er  liest  richtig  )BiSpOM3, 
findet  darin  das  griech.  axälsv&Qa  und  vergleicht 
dazu  in  Cit.  38  die  neben  dem  nata  gewidmeten 
QMh  bvim  ,  wodurch  auch  diese  bisher  nicht  genügend 
j  erklärte' Stelle  ihr  Licht  erhält.  Die  W.  mim  erklärt 
j  sich  leicht  wie  axaltveiv  vom  Schüren  des  Feuers. 

|  Dass  man  mit  einem  Altar  zugleich  zwei  Geräthe  zum 
j  Schüren  des  Opferfeuers  weihte,  begreift  sich  leicht.  — 
j  Seine  Deutung  des  mi*  8»  ob8wm  am  Ende  begründet 
j  der  Verf.  durch  das  Citat  des  Targ.  Job  9,  4.  Ich 
I  füge  hinzu,  dass  in  zahlreichen  andern  palmyren.  Altar- 
Inschriften  (s.  bei  Vogüe  73 — 119)  am  Schluss  in  ent¬ 
sprechenden  Formeln  der  Anlass  der  Weihung  des 
Altars  angegeben  ist.  Dagegen  hat  die  andere  Deu¬ 
tung  ‘welchen  (Altar)  er  mm  (dem  Genius)  übergab', 
gar  keine  Analogie  für  sich. 

54  • 
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Ich  erwähne  noch  als  glückliche  Verihuthungen 
S.  104  innö'3  io  für  jvtyo  (so  auch  Derenbourg); 
S.  109  wan  ia  =  Sohn  des  ENOV  als  in  kleinerer 
Schrift  zwischengeschriebener  Zusatz  zu. dem  darüber¬ 
stehen  acn. 

Wenn  der  Verf.  durch  langsamere  und  sorgfältigere 
Arbeit,  durch  strenge  Selbstkritik  und  Selbstbeschrän¬ 
kung  dahin  gelangte,  mehr  von  solchen  Perlen  zu  liefern, 
wie  wir  sie  im  letzten  Theil  unserer  Eecension  rüh¬ 
men  ,  durften,  und  die  Spreu,  die  wir  vorher  charakte- 
risiren  mussten,  hinwegzuthun ,  so  würde  er  als  wis¬ 
senschaftlicher  Forscher  eine  ähnliche  allgemeine  An¬ 
erkennung  finden,  wie  sie  ihm  als  Reisenden  zu  Theil 
geworden  ist. 

Halle.  Konst.  Schlottmann. 

George  Smith,  Assyrian  discoveries;  an  account 
of  explorations  and  discoveries  on  the  site  of  Ni- 
niveh,  during  1873  and  1874.  With  illustrations. 
London,  Sampson  Low,  Marston,  Low  and  Searle 
1875.  XVI,  461  S.  8«.  sh.  18. 

397]  G.  Smith,  der  Meister  der  assyrischen  Paläo¬ 
graphie,  bietet  uns  in  dem  vorliegenden  Buche  eine 
für  die  altorientalische  Geschichte  nicht  minder  wie 
für  die  Alterthumskunde  höchst  werthvolle  Gabe.  Das¬ 
selbe  ist  seinem  einen  Theile  nach:  Kap.  I — X  (S.  1 — 
164)  ein  Bericht  über  die  beiden  Reisen  des  Verfas¬ 
sers  nach  Niniveh  und  Babylon  und  die  Ausgrabungen 
desselben  in  Niniveh,  welche  er  in  den  Jahren  1873 
und  74  zunächst  auf  Anregung  und  auf  Kosten  des 
‘Daily  Telegraph’ ,  später  mit  Unterstützung  des  Bri¬ 
tischen  Museums  unternahm.  Im  zweiten  Theile  des 
Werkes:  Kap.  XI — XXHI  (S.  165 — 452)  giebt  er  eine 
Revue  über  die  wichtigsten  Bereicherungen  unserer 
Kenntniss  Assyriens  und  seiner  Geschichte,  welche 
wir  den  assyrischen  und  babylonischen  Inschriften  und 
insbesondere  den  von  G.  Smith  sei  es  zuerst  gefunde¬ 
nen  und  entzifferten,  sei  es  in  neuer  und  vollkommne- 
rer  Weise  enträthselten  Inschriften  verdanken.  Ob¬ 
gleich  Smith  nur  eine  verhältnissmässig  kurze  Zeit 
und  wenig  ausreichende  Mittel  auf  die  Ausgrabungen 
verwenden  konnte ,  war  das  Resultat  derselben  doch 
ein  überaus  erfreuliches;  brachte  Smith  doch  nicht 
weniger  als  3000  Inschriften  von  Niniveh  mit  heim 
und  darunter  mehrere,  welche  geradezu  von  unschätz¬ 
barem  Werthe  sind :  Königsinschriften ,  grammatische 
Täfelchen:  sog.  Syllabare,  Privatinschriften,  Siegelin¬ 
schriften  u.  dgl.  m. ;  dazu  eine  Reihe  höchst  merkwür¬ 
diger  Antiquitäten,  altassyrische  Geräthe,  unter  anderm 
eine  assyrische  Gabel  und  ein  Muster  jenes  Instru¬ 
ments,  mit  welchem  die  Assyrer  in  die  Thontäfelchen 
die  feine  Schrift  der  minutiösen  Keilbuchstaben  einzu- 
raben  pflegten.  Den  Hauptstock  der  Inschriften  ent- 
eckte  G.  Smith  in  den  Seitenzimmern  jenes  Gemaches 
des  Südwestpalastes  von  Kuyyundschick,  welcher  die 
von  Layard  aufgefundene  Bibliothek  Sardanapals  (Asur- 
banipals)  enthielt.  Es  ist  eine  höchst  wahrscheinliche 
Annahme  Smith’s ,  dass  die  Bibliothek  gar  nicht  ur¬ 
sprünglich  in  diesen  unteren  Gemächern  des  Palastes, 
sondern  im  obern  Stock  sich  befand,  aber  bei  der  Zer¬ 
störung  des  Palastes  in  diese  unteren  Gemächer,  die 
zum  Theil  in  gar  keiner  Verbindung  mit  einander 
stehen,  herabfielen.  Den  Mittheilungen  über  die  Aus¬ 
grabungen  sind  werthvolle  Notizen  über  das  Alter  und 
die  Schicksale  der  einzelnen  in  Betracht  kommenden 
Baulichkeiten  beigefügt,  welche  zugleich  für  die  Ge¬ 
schichte  der  Entwickelung  der  assyrischen  Macht  und 
der  Grösse  Niniveh's  von  hohem  Interesse  sind.  Die 
Ausgrabungen  erstreckten  sich  bei  der  ersten  Reise 
sowohl  auf  Chalah  -  Nimrud  als  auf  Kuyyundschick, 
bei  dem  zweiten  Male  lediglich  auf  das  letztere.  Lehr¬ 
reich  sind  daneben  die  Berichte  des  Verfassers  über 
die  mannigfachen  Chicanen,  denen  er  dabei  Seitens 
der  einheimischen  Bevölkerung  und  vor  Allem  der 


türkischen  Behörden,  ausgesetzt  war.  Die  Darstellung 
selber  ist  ohne  Aufwendung  besonderer  schriftstelle¬ 
rischer  Kraftmittel  eine  ebenso  frische  und  anmuthige 
als  anschauliche.  Auch  die  kleinen  Erlebnisse,  die 
dem  Reisenden  begegnet  sind,  lässt  man  sich  gern 
von  demselben  erzählen. 

In  dem  zweiten  Theile  giebt  Sin.  eine  Skizze  der 
Ergebnisse  der  neuen  Inschriftenfunde,  indem  er  zu¬ 
gleich  eine  grosse  Anzahl  dieser  Texte  in  Uebersetzung 
mittheilt.  Die  Reihe  eröffnen  die  Iztubarlegenden, 
deren  eine  den  chaldäischen  Fluthbericht  enthält.  Ge¬ 
rade  diese  Inschriftenreihe  hat  durch  Smith’s  Ausgra¬ 
bungen  eine  überaus  wichtige  Ergänzung  erfahren,  und 
Smith  versucht,  soweit  dieses  bei  dem  fragmentarischen 
Zustande  der  Täfelchen  möglich  (nur  von  sechs  der 
wahrscheinlich  zwölf  numerirten  Täfelchen  sind  theils 
grössere,  theils  geringere  Fragmente  vorhanden),  eine 
Reconstruction  des  ganzen  altbabylonischen  Epos.  Ea 
folgt  der  Bericht  über  eine  Reihe  neuer  Texte,  welche 
sich  auf  die  altbabylonischen  Herracher  beziehen,  und 
zwar  dieses  theils  Berichte  Späterer  über  diese  Zei¬ 
ten  und  in  sie  treffende  Ereignisse,  theils  selber 
von  altbabylonischen  Königen  stammend.  Unter  die¬ 
sen  letzteren  ist  besonders  merkwürdig  eine  zwei¬ 
sprachige  Inschrift  Königs  Hammurabi  von  Babylon, 
welche  theils  in  der  akkadischen,  theils  in  der  semi¬ 
tischen  Sprache  Chaldäa's  abgefasst  ist  und  es  somit 
von  Neuem  über  allen  Zweifel  erhebt,  dass  im  alten 
Babylonien  zwei  Sprachen  neben  einander  gesprochen 
wurden :  eine  semitische  und  eine  nichtsemitische. 
Gleicheiweise  wie  die  altbabylonische  wird  die  altas¬ 
syrische  Geschichte  in  neuer  Weise  ergänzt  und  auf¬ 
gehellt  durch  neugefundene  Texte  Binnirar’s  I.,  Sal- 
manassar's  I.,  Tuklat-Adar’s  und  Anderer.  Wir  entneh¬ 
men  denselben  unter  Anderem  (was  man  so  bisher  noch 
nicht  wusste),  dass  Assyrien  bereits  im  14.  Jahrhun¬ 
derte  v.  Chr.  eine  höchst  bedeutende  Macht  entfaltete. 
Sehr  dankenswerth  ist  des  Verfassers  Bestreben,  in 
dem  folgenden  Kapitel  auf  Grund  neuer  Funde  die  be  - 
kanntlicn  arg  in  Veiwirrung  gerathenen  Annalen  des 
jüngeren  Tiglath-Pileser,  um  deren  Ordnung  wir  uns 
selbst  früher  bemüht  haben,  in  der  entsprechenden 
Weise  wiederum  zusammenzustellen.  Die  Literatur  der 
Sargonstexte  ist  in  erfreulicher  Weise  theils  durch  die 
Bruchstücke  eines  achteckigen  Thoncylindera,  theils 
durch  eine  Siegelinschrift  bereichert.  Zu  dem  Bellino- 
und  Taylorcylinder  Sanheribs  ist  ein  dritter  Cylinder 
gekommen,  der  seiner  Datirung  nach  gerade  in  die 
Mitte  zwischen  beide  trifft.  Auch  das  Bruchstück  eines 
neuen  Cylinders  Asarhaddon's  ist  von  Smith  aufge¬ 
funden  worden,  sowie  ein  solches  eines  weiteren  Cy¬ 
linders  Asurbanipals,  welches  letztere  dadurch  beson¬ 
ders  wichtig  ist,  dass  auf  demselben  des  Sabako  von 
Äthiopien  Erwähnung  geschieht.  Noch  fand  Smith  die 
verstümmelte  Inschrift  eines  späteren  assyrischen  Kö¬ 
nigs,  des  Bil- zakir-iskun  (?),  der  wahrscheinlich  dem 
Asurbanipal  folgte,  chronologisch  aber  bis  jetzt  nicht 
sicher  einzugliedern  ist.  Auen  mehrere  neue  Inschrif¬ 
ten  von  Nebucadnezar  hat  Smith  mitgebracht;  nicht 
minder  gedenkt  er  eines  Dokuments,  das  des  Evil- 
merodach  Erwähnung  thut:  auch  von  mehreren  datir- 
ten  Thontäfelchen  aus  der  Regierungszeit  des  Neri- 
glissor,  Nabunit,  sowie  des  Cyrus,  Cambyses,  Darius 
und  Artaxerxes  berichtet  er;  ja  noch  aus  der  parthi- 
schen  Zeit  stammt  ein  aus  der  Regierungszeit  des  Ar- 
saces  datirtes  Täfelchen.  In  einem  weiteren  Kapitel 
macht  Smith  von  einer  Reihe  neu  heimgebrachter 
Inschriften  astronomischen,  astrologischen,  geographi¬ 
schen,  naturgeschichtlichen,  juristischen  und  anderen 
Inhalts  Mittheilung,  indem  er  gleichzeitig  von  den  ver¬ 
schiedenen  Gattungen  interessante  Beispiele  giebt.  Da¬ 
ran  schliesst  sich  die  Besprechung  von  einer  Anzahl 
nicht- assyrischer  Inschriften,  welche  Smith  theils  in 
den  Palästen  der  assyrischen  Könige  selber  entdeckte, 
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tlieils  sonst  auffand,  unter  ihnen  eine  cyprische  In-  ! 
schrift,  eine  bilingue-phönizisch-assyrische,  sowie  meh-  , 
rere  Pehlewiinschriften.  —  Nachdem  der  Verf.  sodann  , 
noch  über  die,  allerdings  nicht  beträchtliche  Bereiche¬ 
rung,  welche  die  Kunstgeschichte  durch  seine  Funde 
erfahren,  Mittheilung  gemacht,  schliesst  er  .mit  einem 
Gesammtblicke  auf  die  gewonnenen  Resultate  und 
einem  Appell,  zunächst  an  sein  Vaterland,  dafür  Sorge  j 
zu  tragen,  dass  nachdem  das  britische  Museum  in  den  | 
Besitz  von  etwa  5000  Fragmenten  der  Bibliothek  Sar- 
danapals  gekommen,  auch  die  unter  dem  Schutte  noch 
vergraben  liegenden  übrigen,  nach  seiner  Schätzung 
auf  20,000  sich  belaufenden  Fragmente  der  Verges¬ 
senheit  und  dem  Verderben  entzogen  werden.  Möge  [ 
sein  Aufruf  nicht  spurlos  verhallen !  : 

Jena.  Schräder.  j 

Franz  Miklosich,  altslovenische  Formenlehre 
in  Paradigmen  mit  Texten  aus  glagolitischen  Quel- 
len.  Wien,  Wilhelm  Braumüller  1874.  | IIIJ,  XXXV, 
96  S.  '8°.  M.  5. 

398]  Was  man  in  Grammatiken  ‘altslovenisch’  oder 
nach  der  jetzt  ziemlich  allgemein  angenommenen  An¬ 
sicht  ‘altbulgarisch'  nennt,  ist  ebenso  wenig  eine  ein¬ 
heitliche  Sprache  wie  das,  was  man  unter  der  Bezeich¬ 
nung  ‘althochdeutsch’  zusammen  fasst.  Slavische  wie  J 
deutsche  Sprachdenkmale  zeigen  von  allem  Anfänge  j 
an  dialektische  Verschiedenheiten.  Für  die  Behand¬ 
lung  der  Formenlehre  pflegt  man  bisher  alle  Varie-  i 
täten  des  ‘altkirchenslavischen’  zu  benutzen,  indem  | 
man  die  alterthümlichsten  Formen,  mögen  sie  nun 
durch  eine  in  Russland  verfertigte  Abschrift  eines  süd-  j 
slavischen  Originals  oder  durch  eine  glagolitische  Hand¬ 
schrift  überliefert  sein,  sammelt  und  an  die  Spitze  der 
slavischen  Grammatik  stellt.  Dieses  auch  von  Miklo¬ 
sich  bisher  beobachtete  Verfahren  giebt  das  vorliegende 
Buch  auf,  indem  es  ausschliesslich  eine  Gruppe  von 
Handschriften  berücksichtigt.  Alle  Forscher  stimmen 
darin  überein,  dass  diese  S.  XIII  verzeichneten  Hand¬ 
schriften  zusammen  gehören  und  dieselbe  Varietät  des 
Altslavischen  überliefern,  die  Ansichten  gehen  aber 
auseinander,  sobald  es  sich  darum  handelt,  dieser  Va¬ 
rietät  ihre  Stellung  innerhalb  der  slavischen  Dialekte 
anzuweisen.  Miklosich  hält  diesen  Dialekt  für  die 
Sprache  der  pannonischen  Slovenen  um  die  Mitte  des 
neunten  Jahrhunderts,  während  die  Mehrzahl  der  For¬ 
scher  ihn  als  altbulgarisch  betrachtet.  Eine  ausführ¬ 
liche  Widerlegung  der  letzteren  stellt  die  Einleitung 
für  die  nächste  Zukunft  in  Aussicht.  Wenn  ihnen 
vorgeworfen  wird,  dass  sie  ihr  Altbulgarisch  nicht 
etwa  aus  dem  Psalter  von  Bologna,  sondern  aus  dem 
altrussischen  Ostromirischen  Evangelium  lernen,  so 
klingt  dies  nur  den  Worten  nach  vernichtend,  denn 
das  Ostr.  Ev.  ist  unbestritten  aus  einer  südslavischen 
Vorlage  copiert  und  bietet  nach  Abzug  der  wenigen 
vom  Abschreiber  hinein  getragenen  Russismen  dieselbe 
Sprache,  welche  M.  altslovenisch,  wir  altbulgarisch 
nennen.  Die  Bevorzugung,  welcher  sich  dieses  Denk¬ 
mal  erfreut,  ist  durchaus  berechtigt,  da  manche  für 
die  Grammatik  sehr  wichtige  Lautverhältnisse  des  ur- 
slavischen,  welche  in  den  südslavischen  Dialekten  mehr 
oder  weniger  verändert  erscheinen,  im  russischen  fast  un¬ 
berührt  erhalten  geblieben  sind.  Man  könnte  Miklosich’s  | 
Vorwurf  leicht  mit  der  Antwort  erwidern,  dass  er  ja  sein 
Altslovenisch  auch  nicht  aus  den  altslovenischen  Frei¬ 
singer  Fragmenten  lerne,  sondern  aus  Quellen,  welche 
in  derselben  Sprache  geschrieben  sind  wie  das  zu  Nov- 
gorod  copirte  südslavische  Original  des  Ostr.  Ev. 
Gegen  die  Bezeichnung  ‘Altslovenisch’  für  diese  würde  i 
sich  gewiss  Niemand  sträuben,  wenn  sie  nicht  das 
Verhältniss  dieser  Sprache  zu  dem  jetzt  ‘Neuslovenisch’  | 
genannten  ‘Windischen’  in  Steiermark,  Kärnten,  Krain 
und  Ungarn,  dessen  ältestes  Denkmal  die  Freisinger 
Fragmente  sind,  leicht  in  falsches  Licht  stellte.  Auch 


M.  ist  der  Ansicht,  dass  sein  ‘Altslov.’  ein  andrer  Dia¬ 
lekt  ist,  als  der  in  den  Freisinger  Fragmenten  erhal¬ 
tene,  er  scheidet  beide  als  ‘Pannonisch’  und  ‘Karan- 
tanisch’.  Wenn  er  aber  auch  in  diesem  Buche.  ‘Ka- 
rantanisch’  und  ‘Neuslovenisch'  synonym  gebraucht, 
so  dass  die  Freis.  Fragm.  und  z.  B.  der  Glagolita  Clozia- 
nus  einander  als  ‘neuslov.’  und ‘altslov.’  entgegen  gesetzt 
werden,  so  entspricht  dies  dem  thatsächlichen  Verhält¬ 
nisse  nicht.  Von  der  andren  Seite  behauptet  man  auch 
nicht,  dass  die  Sprache  des  Glag.  Cloz.  mit  der  des 
bulgarischen  Psalters  von  Bologna  (1186  —  96)  iden¬ 
tisch  sei.  Der  ganze  Streit  dreht  sich  also  darum, 
ob  nach  M.'s  Benennung  das  Pannonisch e  dem  Karan¬ 
tanischen  oder  dem  Bulgarischen  näher  steht.  Die 
Freisinger  Fragmente  stammen  nach  Kopitar  aus  den 
letzten  Decennien  des  X.  Jahrh. ,  sind  also  älter  oder 
mindestens  gleich  alt  wie  die  pannonischen  Denk¬ 
mäler,  dennoch  ist  ihre  Sprache  schon  weit  abgeschlif¬ 
fener  als  die  der  letzteren ,  vergl.  z.  B.  karant.  je , 
mega,  vuez  mit  pannon .  jesti,  mojego,  vest;  das  pan- 
non.  hat  d ,  t  vor  l  durchweg  verloren ,  das  karant. 
besitzt  sie  zum  Theil  bis  auf  den  heutigen  Tag,  in 
den  Freis.  Fragm.  modlim  H,  37;  das  pannonische 
kennt  nur  tü ,  das  karantanische  auch  ton  Fr.  Fr.  II,  31 
=  cech.  poln.  nsorb.  ten,  osorb.  ton,  polab.  tö.  Dazu 
kommt  der  allein  schon  durchschlagende  Grund  der 
verschiedenen  Behandlung  von  dj,  tj  etc.  Es  ist  also 
wirklich  nicht  übeler  Wille  oder  Vorurtheil,  wenn  des 
Verf.  Meinung,  dass  ‘die  Freisinger  Denkmäler  den 
pannonischen  Texten  näher  stehen  als  irgend  ein  an¬ 
deres  Denkmal  der  slavischen  Sprache'  auf  Widerspruch 
stösst.  Jeder,  der  sich  irgendwie  mit,  slavistischen 
Studien  befasst,  fühlt  sich  Miklosich  für  die  reiche 
Belehrung  und  Anregung,  welche  er  durch  dessen  Ar¬ 
beiten  erhalten  hat,  zu  rückhaltlosem  Danke  verpflich¬ 
tet,  und  wir  hoffen,  dass  dies  Gefühl  der  Dankbarkeit 
auch  in  der  abweichenden  Meinung  erkennbar  bleibe. 
Vor  allen  Dingen  bedarf  es  diplomatisch  getreuer  Aus¬ 
gaben  der  ältesten  slavischen  (pannonischen)  Denk¬ 
mäler,  dann  gelingt  es  vielleicht  die  Entstehung  des 
einen  oder  des  anderen  derselben  in  der  Weise  zeitlich 
und  örtlich  zu  bestimmen,  wie  es  von  Müllenhoff  für 
Tatian,  neuerdings  von  Henning  für  die  ältesten  St. 
Galler  Denkmäler  geschehen  ist.  Miklosich  erklärt, 
ein  Corpus  linguae  Pannonico-slovenicae  sei  eine  wür¬ 
dige  Aufgabe  für  eine  Akademie.  Hoffentlich  bedarf 
es  nur  seiner  Anregung,  um  dies  Unternehmen,  durch 
welches  den  slavischen  Sprachstudien  die  noch  viel¬ 
fach  vermisste  sichere  Grundlage  geschaffen  würde, 
ins  Leben  zu  rufen. 

Auch  in  einigen  Einzelheiten  stehe  ich  auf  ande¬ 
rem  Standpunkte  als  der  Verf.  Ich  halte  es  noch 
nicht  für  ausgemacht,  dass  ‘kein  Scharfsinn  die  Frage 
entscheiden  wird,  ob  mrntru  oder  mritvü  zu  schreiben 
sei ,  da  die  Quellen  ganz  willkürlich  den  einen  oder 
den  anderen  Halbvocal  setzen,  weil  das  Ohr  weder  ii 
noch  i  vernahm’.  Das  Urslavische  schied  nicht  nur 
ri  von  rü,  sondern  auch  beide  von  ir  und  ür ,  und 
selbst  in  den  heutigen  südslavischen  Sprachen  deuten 
Spuren  darauf  hin,  dass  diese  Unterscheidung  auch 
bei  ihnen  einst  bestanden  hat.  Ich  verweise  deshalb 
auf  den  baldigst  erscheinenden  zweiten  Band  meines 
Vocalismus.  Es  wird  also  jedes  einzelne  nichtrussi¬ 
sche  Sprachdenkmal  darauf  zu  untersuchen  sein*  wie 
weit  es  diese  Unterscheidung  noch  bewahrt  hat;  ein 
sicheres  Resultat  wird  man  aber  erst  auf  Grundlage 
diplomatisch  getreuer  Abdrücke  der  Handschriften  ge¬ 
winnen.  Die  rassischen  Sprachdenkmäler  halten  ri,  rü, 
ir,  ür  consequent  auseinander  und  sind  darin  dem  Ur- 
slavischen  von  allen  am  nächsten  geblieben.  Man 
darf  daher  nur  mit  Einschränkung  zustimmen ,  wenn 
der  Verf.  den  Glagolita  Clozianus  und  was  ihm  in  gla¬ 
golitischer  und  cyrillischer  Schrift  nahe  steht,  als 
‘Grundlage  der  historischen,  d.  i.  wissenschaftlichen 
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Grammatik  der  slavischen  Sprachen'  betrachtet  und 
den  Ostromir  für  ungleich  geringer  an  Bedeutung  er¬ 
klärt.  So  können,  was  natürlich  auch  Miklosich  S. 
XVIII  anerkennt,  die  Formen  der  3.  pers.  pletetü ,  ple- 
tatü  wie  sie  in  ‘altslovenischen'  Handschriften  erschei¬ 
nen.  nicht  den  Anspruch  erheben  für  alterthümlicher 
zu  gelten  als  die  Ostromirischen  pletett,  pletatt.  Uebri- 
gens  finden  sich  diese  Endungen  mit  5f  auch  in  ‘alt- 
slovenischen'  Denkmälern,  z.  B.  der  Savvina  kniga 
nach  Sreznevskij's  Ausgabe.  In  Miklosich's  Paradig¬ 
men  haben  sie  durchweg  die  sprachgeschichtlich  jün¬ 
gere  Gestalt  -tü.  -atü.  Manche  Fragen  werden  sich 
abschliessend  erst  dann  beantworten  lassen,  wenn 
Specialgrammatiken  aller  oder  wenigstens  der  haupt¬ 
sächlichsten  alten  Denkmäler  jedes  slavischen  Dialek¬ 
tes  zusammen  gestellt  sein  werden. 

Das  vorliegende  Buch  giebt  die  Formenlehre  der 
‘pannonischen'  Denkmäler  in  reichlichen  Paradigmen 
für  jede  Stammclasse.  Belege  sind  selten  beigefügt. 
Wären  sie  aus  praktischen  Rücksichten  zurückgehal¬ 
ten  worden,  so  liesse  sich  nichts  dagegen  sagen,  al¬ 
lein  da  der  Verfasser  S.  XXXIII  ausdrücklich  erklärt, 
■praktische  Rücksichten  haben  seinem  Buche  ferne 
gelegen ,  so  regt  sich  im  LeBer  der  Wunsch  bei  sel¬ 
tenen  oder  schwankenden  Formen  das  Material,  auf 
Grund  dessen  die  Ansätze  in  den  Paradigmen  gemacht 
sind,  vorgelegt  zu  erhalten.  Wir  sind  so  gewohnt  M. 
immer  aus  dem  vollen  schöpfen,  ein  Material  bewäl¬ 
tigen  und  mittheilen  zu  sehen,  wie  es  keinem  anderen 
zu  Gebote  steht,  dass  wir  seine  gegenwärtige  Zurück¬ 
haltung  sehr  beklagen  würden,  wenn  wir  nicht  hoff¬ 
ten,  dass  eine  neue  Auflage  der  vergleichenden  Gram¬ 
matik  den  ausgesprochenen  Wunsch  erfüllen  werde. 
Es  wäre  absurd,  etwa  für  den  nom.  auf  ü,  gen.  auf  a 
Belege  zu  verlangen,  bei  anderen  Formen  vermisst 
man  aber  ungern  statistische  Angaben  über  die  Häu¬ 
figkeit  ihres  Vorkommens.  Für  den  dat.  pl.  der  msc. 
ntr.  a-Stämuie  setzt  M.  rabümü,  selümü  an  und  bemerkt 
dazu,  dass  nur  Formen  auf  -om«  belegt  sind.  Letz¬ 
tere  hätten  daher  in  das  Paradigma  aufgenommen 
werden  sollen,  zumal  es  nichts  weniger  als  sicher  ist, 
dass  das  o  zunächst  aus  ü  und  nicht  unmittelbar  aus 
a  entstanden  ist.  Auch  die  Berechtigung  der  instr. 
sg.  auf  -üml,  du.  auf  -üma  im  Paradigma  der  a-Stümme 
ist  zweifelhaft.  Allerdings  kommen  sie  vor  (im  Glag. 
Cloz.  nach  Kopitar  nicht),  aber  gehören  sie  nicht  viel¬ 
mehr  bei  der  notorischen  Einwirkung  der  «-Stämme 
auf  die  a- Stämme  in  das  Paradigma  der  ersteren? 
Die  Flexion  der  ja-Stämme  krajemü,  krajemt ,  krajema 
spricht  entschieden  für  den  Ansatz  von  - omü ,  -omt, 
-oma  bei  den  o-Stämmen.  Hier  wäre  also  eine  stati¬ 
stische  Angabe  über  das  Verhältniss  von  ü  zu  o  in 
den  einzelnen  Quellen  sehr  erwünscht.  Ein  ähnlicher 
Wunsch  regt  sich,  wenn  man  als  Locative  angesetzt 
findet  crtiküve,  kamene,  dine,  aloveae ,  u'aeae,  telejte  ge¬ 
genüber  tntent,  materi ,  als  nom.  acc.  pl.  ntr.  der  Com- 
parative  dobrejsi.  Für  die  Meinung,  dass  bei  den  Par- 
ticipien  der  nom.  sg.  plete  älter  sei  als  vlety,  vermisst 
man  eine  Begründung,  da*  die  Lautgeschichte,  so  weit 
sie  bisher  bekannt  ist,  ihr  widerspricht.  Formen  wie 

f riete  lassen  sich  nur  als  Bildungen  nach  falscher  Ana- 
ogie'  begreifen:  nach  dem  Vorbilde  von  piae ,  piaasta 
schuf  man  zu  pletaita  den  nom.  plete.  Dass  in  den 
nom*  sg.  der  ja -Stämme  wie  krabii  (lies  krabiji )  a 
abgeworfen  sei,  ist  nicht  richtig,  vielmehr  ist  wie  in 
denen  auf  -yni  ja  zu  i  (hinter  Vocalen  ji)  zusammen¬ 
gezogen  wie  im  gotischen  und  litauischen,  ljuby  ist 
nicht  aus  ljubü  entstanden,  vielmehr  älter  als  dies, 
da  die  Stämme  auf  -y  sich  mit  den  indischen  auf  -* 
decken  ( svekry  —  ^vagrit-a).  Die  vom  Stamme  xnao- 
—  lit.  visa-  gebildeten  Formen  vTae-mi,  -mu,  -mi,  -chu 
werden  durch  die  Bemerkung  ‘»?s7  nimmt  e  an'  dem 
Unkundigen  schwerlich  erklärt,  denn  ihr  zufolge  hätte 
man  risimi  etc.  zu  erwarten. 


Manche  H  sind  durch  den  (in  den  Handschriften 
fehlenden)  Haken  als  j  gedeutet,  welche  in  ältester 
Zeit  sicher  als  volle  Silbe  ji  gesprochen  sind ,  so  im 
nom.  du.  f.  ntr.  der  zusammengesetzten  Declination 
dobrej  statt  dobreji  und  in  den  Imperativen  wie  umej, 
d'elaj  (dagegen  richtig  kolji).  Unrichtig  ist,  dass  im 
nom.  der  /a-Stämme  ü  hinter  j  abgefallen  sei.  Wäre 
dies  der  Hergang  gewesen,  denn  wäre  ein  nom.  wie 
konji  gar  nicht  möglich,  er  könnte  nur  konl  lauten. 
Vielmehr  ist  jü  zu  ji  geworden,  welches  in  slavischer 
Schrift  keine  genaue  Bezeichnung  fand  und  je  nach 
den  vorhergehenden  Lauten  durch  i  oder  1  ausgedrückt 
ward.  Aus  den  aor.  otüv'e  ilnsxQiüt],  otüceae  rtnexgi- 
xhjaciv  ist  lautgesetzlich  unanfechtbar,  aber  dennoch 
schwerlich  richtig  ein  Thema  ve  statt  vet  erschlossen. 
Manches  hätte  ich  an  dem  Paradigma  mrq,  ntr  et  i  aus¬ 
zusetzen,  kann  dies  aber  als  zu  weitführend  hier  nicht 
entwickeln.  Die  bekannte  Theorie  des  Verf.,  dass  im 
‘altslovenischen’  r,  l  an  sich  Vocale  seien,  (führt  ihn 
dahin,  z.  B.  das  part.  praet.  act.  als  mrü  anzusetzen, 
obwohl  solche  Formen  in  den  ‘altslov.'  Handschriften 
noch  nicht  nachgewiesen  sind  und  er  selbst  sagt,  dies 
part.  laute  ‘regelmässig  mirü  .  Des  Verf.  vergl.  Gram¬ 
matik  III  §  179  lehrte,  in  diesem  part.  werde  ‘zwi¬ 
schen  die  beiden  Stammconsonanten  ein  Halbvocal 
eingeschaltet’ ,  hielt  sich  also  noch  an  die  Ueberliefe- 
rung,  während  die  gegenwärtige  Darstellung  mit  die¬ 
ser  ebenso  sehr  wie  mit  der  historischen  Grammatik 
in  Conflict  geräth. 

Höchst  werthvoll  ist  die  S.  33  mitgetheilte  Form 
bada  iatmaav.  Miklosich's  Herleitung  derselben  aus 
*&a<dent  3.  pl.  opt.  vermag  ich  nicht  beizustimmen, 
glaube  vielmehr,  dass  bada  mit  vedischen  Conjuncti- 
ven  wie  karän,  paqjän  zu  vergleichen  und  die-*  erste 
Spur  dieses  bisher  für  verloren  gehaltenen  Modus  im 
Slavischen  ist;  auch  im  Gotischen  haben  die  Reste 
des  Conjunctivs  imperativische  Bedeutung. 

Im  ganzen  hat  der  Verf.  seine  frühere  Darstellung 
der  Formenlehre  beibehalten,  im  einzelnen  jedoch 
bringt  die  Beschränkung  auf  die  ‘pannonischen'  Quel¬ 
len  einige  Veränderungen  mit  sich.  Es  sind  elf  Punkte, 
in  denen  diese  Formenlehre  von  der  früheren  abweicht, 
S.  XXXII  der  Einleitung  verzeichnet.  Am  stärksten 
ist  das  Paradigma  der  zusammengesetzten  Adjectiv- 
declination  umgestaltet,  indem  die  ältesten  überlieferten 
i  Formen  -ajego,  -ujentue  tc.  anstelle  der  späteren  -aago, 

- uumu  gesetzt  sind.  Nur  einen  Druckfehler  habe  ich 
in  den  Paradigmen  bemerkt :  S.  22  das  aus  der  Columne 
des  Duals  in  die  des  Singulara  verschlagene  jeju  statt 
jego  im  neutr. 

S.  57—81  sind  glagolitische  Texte  in  cyrillischer 
Umschreibung  mitgetheilt,  Ev.  Marci  Cap.  1  — 10  aus 
;  dem  cod.  Zographensis  und  eine  Homilie  aus  dem 
Glag.  Cloz.,  die  Veröffentlichung  des  ersteren  Stückes 
j  nach  JagicY  Abschrift  ist  besonders  dankenswerth. 
Graz.  Johannes  Schmidt. 

Gregor  Krek,  Einleitung  in  die  slavische  Li¬ 
teraturgeschichte  und  Darstellung  ihrer  älteren 
Perioden.  Theil  I:  Einleitung  in  die  slavische  Li¬ 
teraturgeschichte.  Graz,  Leuschner  &  Lubensky 
1874.  VH,  II],  336  S.  8°.  M.  8. 

399]  Der  Titel  des  Werkes  besagt,  dass  wir  nach 
diesem  ersten  Theile  eine  Darstellung  der  ältesten 
Perioden  der  slavischen  Literaturgeschichte  zu  er¬ 
warten  haben. 

Der  Titel  dieses  ersten  Theils  ist  so  wenig  be¬ 
zeichnend,  dass  wir  glauben  den  Inhalt  desselben  an¬ 
geben  zu  sollen.  Derselbe  behandelt  im  ersten  Buche 
die  hauptsächlichsten  Nachrichten  der  linguistischen 
Palaeontologie  und  der  älteren  Schriftsteller  über  die 
Sprache,  die  Geschichte  und  den  Culturgrad  der  alten 
Slaven.  Der  erste  Abschnitt  betrachtet  die  Slaven 
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als  ein  Glied  der  Arier;  der  zweite  hat  die  Slaven  : 
nach  der  Abtrennung  vom  arischen  Grundstamme  zum  i 
Gegenstände;  der  dritte  führt  die  Ueberschrift:  Die 
Slaven  nach  der  unmittelbaren  Losung  des  Gesammt- 
verbandes.  Das  zweite  Buch  enthält  allgemeine  Be¬ 
merkungen  über  die  slavische  traditionelle  Literatur 
und  deren  Beziehung  zur  Culturgeschichte,  zunächst 
zur  Mythologie.  Nach  einer  Vorbemerkung  wird  vor 
Allein  die  formale  Seite  der  traditionellen  Literatur 
nach  Sprache  und  Sitte  behandelt,  während  die  zweite 
Abtheilung  die  reale  Seite  jener  Literatur,  Märchen  und 
Sagen,  Sprüchwörter,  Aberglauben,  Zaubersprüche  und 
Bäthsel  und  endlich  die  Lieder  zum  Gegenstände  hat. 

Diese  Materien  werden  von  dem  Verfasser  in  der 
Art  behandelt,  dass  dem  Leser  die  über  jede  einzelne 
von  ihnen  ausgesprochenen  Ansichten  fast  vollständig 
vorgeführt  werden,  was  bei  einem  zusammenfassen¬ 
den  Werke  nur  gebilligt  werden  kann.  Der  Verfasser 
spricht  häufig  seine  Meinung  offen  aus;  in  anderen 
Fällen  ist  es  nicht  schwer  sie  herauszufinden:  im  All¬ 
gemeinen  jedoch  möchte  man  ein  entschiedeneres  Her- 
vortreten  seiner  Persönlichkeit  wünschen.  Diese  Be¬ 
handlungsart  bringt  nothwendig  mit  sich,  dass  der 
Leser  mit  der  ganzen  Literatur  jedes  einzelnen  Gegen¬ 
standes  bekannt  wird.  Diese  literarhistorischen  An¬ 
gaben,  die  so  vollständig  sind,  dass  selbst  der  Fach¬ 
mann  auf  ihm  unbekannt  gebliebene  Schriften  auf¬ 
merksam  gemacht  wird ,  bilden  einen  nicht  geringen 
Vorzug  des  Werkes.  Es  wird  durch  diese  Darlegung 
des  Standes  der  Forschung  hoffentlich  zur  gründlichem 
Bearbeitung  einzelner  Puncte  beitragen. 

Wir  wollen  im  Nachfolgenden  einiges  zur  Berich¬ 
tigung  einzelner  Ansichten  vorlegen  und  daran  eine 
etwas  allgemeinere  Bemerkung  über  die  Verwerthung  1 
der  sogenannten  traditionellen  Literatur  für  Mythologie 
anschliessen. 

Die  Urheimath  der  Slaven  findet  der  Verfasser  in 
den  hinterkarpatischen  Ländern,  in  Weisskroatien, 
d.  i.  nach  seiner  Meinung  im  westlichen  Theile  des 
heutigen  Galiziens:  Rösler  suchte  sie  im  Norden  Böh¬ 
mens,  Schaffarik  lässt  die  Kroaten  aus  dem  östlichen 
Galizien  nach  dem  Süden  wandern.  Schon  Zeuss  hat 
auf  das  bedenkliche  dieser  Annahme,  auf  die  Wider¬ 
sprüche  hingewiesen,  in  die  man  sich  dadurch  mit 
der  Ethnographie  verwickelt.  Um  aus  diesem  Laby¬ 
rinthe  einen  Ausweg  zu  finden ,  bleibt  nichts  anderes 
übrig  als  die  confusen  Berichte  des  Constantinus  Por- 
phyrogenitus  hinsichtlich  einer  Thatsache,  von  der  er 
durch  Jahrhunderte  getreunt  war,  über  Bord  zu  wer¬ 
fen  und,  an  Jordanes  anknüpfend,  die  Urheimath  der 
Kroaten  und  Serben  ostwärts  von  jenen  Landstrichen 
zu  suchen,  wo  um  die  Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts 
die  allernächsten  Stamm-  und  Sprachverwandten  der 
genannten  Stämme,  die  Slovenen,  sassen,  unter  denen 
allerdings  nicht  die  Gesammtheit  der  slavischen  Völker, 
sondern  nur  ein  einzelnes  Volk  und  zwar  jenes  zu  ver¬ 
stehen  ist ,  das  später  nach  dem  Westen  und  dem 
Süden  wanderte.  Wovon  hier  auszugehen  ist,  das 
ist  der  Satz,  dass  sich  die  Völker  ursprünglich  nach 
ihrer  Verwandtschaft  lagerten.  Weder  aus  Ost-  noch 
aus  Westgalizien,  noch  aus  dem  Norden  Böhmens  sind 
die  Kroaten  in  ihre  heutigen  Wohnsitze  gewandert, 
sondern  aus  den  Landstrichen  hinter  den  Wohnsitzen, 
die  im  sechsten  Jahrhundert  die  Slovenen  inne  hatten. 
Die  Gründe,  durch  welche  Schaffarik  seine  Ansicht  zu 
stützen  suchte,  sind  ganz  und  gar  nicht  geeignet,  sie 
wahrscheinlich  zu  machen,  wie  wenn  er  z.  B.  dafür 
die  offenbar  aus  dem  Slavischen  entlehnten  lit.  Aus¬ 
drücke  razbajus,  venczavoju,  serb.  razboj,  vjencati  se, 
anführt. 

Des  Verfassers  fleissige  Zusammenstellung  unserer 
Kenntniss  vom  slavischen  Heidenthum  zeigt  neuerdings, 
wie  sehr  man  auf  diesem  Gebiete  noch  im  Finstern 
tappt.  Es  ist  dies  kein  Vorwurf  für  den  Verfasser,  i 


der  auch  hier  seinen  Gewährsmännern  'folgt.  Nestor 
spricht  XXI  und  XXXVI  von  einer  Gottheit  der  heid¬ 
nischen  Russen ,  dem  volosü ,  den  er  einen  Herden¬ 
gott  —  skotij  bogü  —  nennt.  Den  Gelehrten  ist  die 
Aehnlichkeit  des  Namens  volosü  mit  dem  Namen  des 
hl.  Blasius,  griech.  ßkdaiog,  russ.  Vlasij.  nicht  ent- 
angen.  Dem  Verfasser  erscheint  hier  der  Niederschlag 
eidnischer  Anschauungen  auf  christliche  nicht  zweifel¬ 
haft  und  Herr  W.  R.  S.  Ralston,  The  songs  of  the 
russian  people,  252,  Bagt:  ‘In  Christian  times  the  ho- 
nours  originally  paid  to  Volos  were  transferred  to  bis 
namesake ,  St.  Vlas ,  or  Vlasy  (Blasius) ,  who  was  a 
shepherd  by  profession.’  Die  Sache  verhält  sich  ge¬ 
rade  umgekehrt:  nicht  aus  dem  slavischen  Gotte  Vo¬ 
losü  ist  der  hl.  Blasius  hervorgegangen,  nicht  sind  die 
Functionen  des  heidnischen  Gottes  auf  den  christlichen 
Heiligen  übertragen  worden,  sondern  der  christliche 
Vlasij  ist  von  den  Halbbekehrten,  später  wieder  in  ihr 
altes  Heidenthum  zurückgesunkenen  Russen  zu  einem 
Gotte  metamorphosirt  worden.  Wer  die  Legende  des 
hl.  Blasius  liest,  wird  leicht  begreifen,  wie  der  cappa- 
docische  Hirt  ein  Schutzheiliger  des  Hausviehes  und 
eine  Art  Gottheit  werden  konnte:  von  der  Verehrung, 
die  die  Bewohner  der  Alpenländer  ihrem  Viehpatron, 
dem  hl.  Leonhard,  weihen,  bis  zur  Vergötterung,  die 
die  Russen  zu  Nestors  Zeiten  dem  hl.  Blasius  zu  Theil 
werden  Hessen,  ist  nur  ein  Schritt.  Das  Fest  dieses 
heiligen  Blasius  fällt  auf  den  3  Februar:  tov 

dyiov  Bkaaiov  tov  ßovxnkov,  lat.  bubulcus  seu  atmen- 
tarius.  Vom  Heiligen  wird  erzählt,  er  sei  ix  Kuma- 
gsiac  % rjg  Kannctöoxiug  und  Sohn  reicher  Eltern  gewesen, 
die  durch  Viehzucht  ihren  Reichthum  erwarben :  ix  tfjg 
xäv  ßoaxijfjidxuiv  n'/.r/ih'og  Ttjc  ntgiovaiac  avicüv  (der 
Eltern)  ai^avofiivtjg.  Der  Verf.  leitet  velesü  —  diese 
Form  scheint  ihm  die  richtige  zu  sein  —  von  velij 
ab:  vel-e-sü  und  bemerkt,  die  heidnischen  Russen  hät¬ 
ten  sich  diesen  Gott  als  Riesen  gedacht.  Unter  Velesü 
ist,  meint  der  Verf.,  seinen  Gewährsmännern  J.  J. 
Sreznevsky  und  K.  J.  Erben  folgend,  zunächst  ein 
Sonnengott  zu  verstehen.  Dasselbe  Bewandtniss,  wie 
mit  dem  Volosü,  hat  es  mit  dem  Zvantevith,  Svan- 
tovitus.  Alle,  die  zahlreichen  Versuche,  diesen  Namen 
aus  dem  Slavischen  zu  deuten,  auch  der  des  Verf., 
müssen  als  vollständig  misslungen  angesehen  werden. 
Svantovitus  ist  der  christliche  sanctus  Vitus.  Herrn 
Krek  ist  Svantovit  ein  Luftgott,  indem  er  vitü  mit 
der  Wurzel  ve  wehen  in  Zusammenhang  bringt.  Wäre 
Svetovetü,  wie  Herr  Krek  annimmt,  die  wahre  Form,  so 
müsste  es  als  determinatives  Compositum  ‘die  gewal¬ 
tige  Luft'  bedeuten.  Wie  mit  dieser  Deutung  der  Um¬ 
stand  in  Verbindung  gebracht  wird,  dass  der  Priester 
zu  Arkona  bei  Reinigung  des  Tempels  in  demselben 
nicht  athmen  durfte,  sondern,  wenn  ihm  das  Bedürfniss 
zu  athmen  kam,  hinausgehen  musste,  können  wir  nieht 
begreifen.  Es  ist  indessen  vorauszusetzen,  dass  sich 
die  slavischen  Mythologen  weder  den  Volosü  noch  den 
Svantovitus  werden  rauben  lassen,  wie  sie  den  Ver¬ 
such,  ihnen  die  Rusalki  zu  entführen,  mit  Entrüstung 
zurückgewiesen  haben.  Alle  diese  luftigen  Hypothesen 
haben  ihren  Grund  hauptsächlich  in  dem  Bestreben, 
den  Slaven  einen  ebenso  götterreichen  Olymp  zu  er¬ 
obern,  wie  ihn  die  Griechen  besassen. 

Die  Slaven  besitzen,  meint  der  Verf.,  keine  geringe 
Anzahl  solcher  Lieder,  aus  denen  die  Wissenschaft  der 
Mythologie  einen  Nutzen  ziehen  kann.  Zu  diesen  ge¬ 
hören  die  Koledalieder.  Der  Verf.  ist  nüchtern  genug, 
um  Koleda  weder  mit  einer  indischen  Göttin  Kalanda, 
noch  mit  dem  slav.  kolo  in  Verbindung  zu  bringen; 
er  identificirt  das  Wort  mit  dem  lat.  calendae.  Wenn 
er  jedoch  sagt,  das  weibliche  Genus  des  in  Liedern 
auch  als  Personification  vorkommenden  Koleda  be¬ 
rechtige  an  eine  weibliche  Gottheit  zu  denken,  der 
ursprünglich  das  Fest  galt;  wenn  er  ferner  die  Sonne 
als  diese  Gottheit  ansieiit,  so  gestehen  wir,  ihm  hierin 
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nicht  folgen  zu  können.  Wenn  wir  den  Verf.  recht 
verstauden  haben,  so  steht  dieser  Annahme  allerdings 
das  Genus  Neutrum  von  slünlce  entgegen.  Um  dieses 
Hinderniss  wegzuräumen,  soll  uachgewiesen  oder  we¬ 
nigstens  wahrscheinlich  gemacht  werden,  dass  eine 
ältere  Periode  der  Sprache,  gleichsam  dem  Mythus 
entsprechend,  auch  dieses  Wort  in  einem  anderen  Ge¬ 
nus  fasste,  in  welchem  Falle  man  der  Ueberlieferung 
gemäss  (die  l  im  Auslaute  weist)  dem  Worte  die  Form 
slüni  geben  und  es  der  i-Declination  anreihen  müsse, 
die  aber  sowohl  männliche  als  weibliche  Substantivs 
unter  sich  zähle.  Zum  Beweise  beruft  sich  der  Verf. 
auf  das  sehr  seltene  und  demnach  verdächtige  cecli. 
slün  f.,  auf  das  russische  posoloni  uud  auf  das  ceclu 
slünko,  pol.  sxonko,  eine  Form,  die  sich  in  vielen  Ei¬ 
gennamen  finde,  die  schlechterdings  mit  dem  Neutrum 
nichts  zu  thun  haben.  Der  Verf.  hat  offenbar  nicht 
erwogen,  dass  slün-ice,  vin-ice:  slün(o)-lee,  vin(o)-Iee, 
nicht  slüni-ce,  viul-ce  zu  theilen  ist:  dass  man  sich 
auf  slün  ebensowenig  berufen  kann  als  auf  das  von 
slüno  durch  i  wie  storoni  von  storona  abgeleitete  russ. 
Adverb  posoloni;  dass  ferner  die  angeführten  cech.  und 
pol.  Wörter  Neutra  sind.  Der  ganze  letzte  Abschnitt 
des  Buches  ist  an  einigermaassen  sicheren  Resultaten 
erstaunlich  arm.  Wir  erklären  jedoch  ausdrücklich, 
dass  wir  ausserhalb  des  Kreises  jener  Mythologen 
stehen,  die  den  heidnischen  Glauben  der  slavischen 
Völker  glauben  aus  Märchen  schöpfen  zu  können,  und 
dass  möglicherweise  die  Auseinandersetzungen  des 
Verf.  von  den  Männern  jenes  in  fortwährender  Erwei¬ 
terung  begriffenen  Kreises  werden  gebilligt  werden: 
das  aber  ist  unzweifelhaft,  dass  die  beigebrachten 
sprachlichen  Beweise  hinfällig  sind.  Uns  kömmt  vor, 
dass  in  dergleichen  sogenannten  Untersuchungen  das 
Märchen,  allerdings  ohne  Poesie,  fortgesponnen,  nicht 
als  Object  wissenschaftlicher  Forschung  verwerthet 
wird. 

Möge  der  Verf.  diese  Bemerkungen,  die  wir  über 
einzelne  Theile  seines  ebenso  reichhaltigen  als  beleh¬ 
renden  Buches  gemacht  haben,  als  einen  Beweis  des 
Interesses  ansehen,  welches  wir  seinen  Bestrebungen 
zuwenden. 

Wien.  Fr.  Miklosich. 

Der  Hopfen.  Seine  Herkunft  und  Benennung.  Zur 
vergleichenden  Sprach  -  Forschung.  [Von  F.  L.  C. 
Frh.  v.  M.l  Homburg  vor  der  Höhe,  Buchdruckerei 
von  J.  G.  Steinhäusser  [Verlag  von  Ludolph  St.  Goar 
in  Frankfurt  a.  M.]  1874.  All,  26  S.  8°.  M.  1,50. 

400]  Ein  Schriftchen  von  geringer  Bedeutung,  das 
auf  folgende  Art  entstanden  zu  sein  scheint.  Der  Verf. 
fand  in  einer  pommerschen  Urkunde  des  14.  Jahrhun¬ 
derts  den  Ortsnamen  Chymil,  in  dem  er  mit  vollem 
Recht  das  slavische  Wort  für  Hopfen  chrnelj  vermu- 
thete.  Er  ging  einen  Schritt  weiter  und  fragte  sich, 
ob  nicht  am  Ende  der  Hopfen  selbst  und  alle  vorhan¬ 
denen  Namen  desselben  von  den  Slaven  herrühren 
könnten?  Um  diesen  Faden  selbständig  weiter  zu 
spinnen,  war  ihm  das  Gebiet  der  Sprachvergleichung 
und  der  europäischen  Urgeschichte  allzu  fremd.  Er 
wandte  sich  daher  brieflich  an  verschiedene  gelehrte 
Celebritäten,  die  ihm  höflich  antworteten  und  ihn  mit 
zerstreuten  Notizen  versahen.  Auch  das  eine  und  an¬ 
dere  linguistische  Buch  wurde  nachgeschlagen  und 
darin  nach  Stärkung  gesucht.  Alle  diese  Bemühungen 
haben  aber,  wie  wir  gestehen  müssen,  nur  einen  dürf¬ 
tigen  Ertrag  geliefert,  der  auch  durch  die  vielen  schwül¬ 
stigen  Phrasen  nicht  gesteigert  worden  ist.  Bei  Pli- 
nius  findet  sich  bekanntlich  unter  den  Pflanzen  Italiens 
ein  wildwachsender  lupus  salictarius,  der  mit  Bezug 
auf  das  mittellateinische  lupulus  als  Hopfen  gedeutet 
worden  ist.  Diese  Annahme  kann  der  Verf.  natürlich 
nicht  gelten  lassen,  er  wendet  sich  rechts  und  links,  sie 


|  zu  entkräften,  und  hält  schliesslich  für  möglich,  die  Sla- 
;  ven  hätten,  sei  es  durch  Krieg  oder  Handelsverkehr, 
den  Hopfen  nach  Italien  verpflanzt.  Also  schon  zu 
Plinius  Zeit,  wo  die  Römer  noch  kaum  von  der  Exi¬ 
stenz  der  fernen  Slaven  etwas  wussten,  hätte  sich  bei 
ihnen  eine  von  dieser  Race  herrührende  Pflanze  im 
Weidengebüsch  wildwachsend  gefunden!  An  einer  an¬ 
dern  Stelle  (S.  6)  kommen  die  Slaven  zuerst  nach 
Kleinasien,  breiten  sich  dann  in  den  untern  Donaulän¬ 
dern  aus  und  ziehen  endlich,  der  Wolga  und  Weichsel 
folgend,  nördlich  bis  an  die  Küsten  der  Ostsee.  Wrir 
möchten  wissen,  welche  Data  den  Verf.  leiteten,  als 
er  mit  solcher  Sicherheit  diesen  Phantasie-Lebenslauf 
zeichnete. 

Die  kleine  Abhandlung  war,  wie  der  Verf.  sagt, 
in  ihren  Grundzügen  bereits  fertig,  als  ihm  des  Ref. 
Ausführung  über  die  früheste  Geschichte  des  Hopfens 
bekannt  wurde.  In  der  letztem  war  ihm  die  Gleich¬ 
setzung  des  slavischen  chrnelj  mit  dem  griechischen 
a fttXog  besonders  anstössig.  Er  wandte  sich  an  Fr. 
Miklosich  und  fragte  an,  ob  so  etwas  denkbar  sei. 
Dem  Frager  zum  Verdruss  erwiderte  der  berühmte 
Slavist,  allerdings  sei  das  slavische  ch  auf  ein  ur¬ 
sprüngliches  s  zurückzuführen,  welches  sich  griechisch 
als  o  oder  als  spiritus  asper  darstelle.  Von  dieser  Seite 
ist  der  Gleichung  also  nichts  anzuhaben  und  auch 
sachlich  sind  beide  Pflanzen  sich  ähnlich  genug,  um 
in  der  populären  Anschauung  zusammenzufallen.  Wir 
wissen  übrigens  nicht,  was  dem  Verf.  eigentlich  an 
dem  harmlosen  gr.  opilog  so  zuwider  ist.  Sein  Glaube, 
dass  Europa  den  Anbau  des  Hopfens  so  wie  die  Be¬ 
nennung  der  Pflanze  den  Slaven  verdankt,  kann  ja 
immer  wahr  sein,  auch  wenn  das  zu  Grunde  liegende 
Wort  schon  vorhanden  war,  ehe  Slaven  und  Griechen 
sich  trennten ;  die  besondere  Form  chrnelj  bliebe  ja 
immer  slavisches  Produkt  und  wäre  als  solches  weiter 
über  Europa  gewandert. 

Da  wir  so  eben  den  Namen  Miklosich  genannt 
haben,  so  wollen  wir  noch  bemerken,  dass  die  die¬ 
sem  Gelehrten  angehörende  Aufzählung  slavischer  vom 
Hopfen  hergenommener  Familiennamen  (auf  S.  23)  leicht 
das  Werthvollste  in  dem  Büchlein  sein  möchte. 
Clärens.  V.  Hehn. 

Aug.  Friedr.  Pott,  über  Yaskische  Familien¬ 
namen.  Zur  Erinnerung  an  den  glücklichen  Schluss 
des  durch  Otto  Böhtlingk  und  Rudolph  Roth  1852 
begonnenen  und  1875  beendeten  Sanskrit  -  Wörter¬ 
buches  dargebracht.  Detmold,  Meyer'sche  Hofbueh- 
handlung  (Gebrüder  Klingenberg)  1875.  V,  41  S. 
8°.  M.  1. 

401]  August  Friedrich  Pott  ist  wohl  nach  Wil¬ 
helm  v.  Humboldt  in  Deutschland  der  einzige, 
der  auch  der  Vaskischen  Sprache  seine  Aufmerk¬ 
samkeit  in  eingehenderer  Weise  zugewendet  hat  Zu 
dieser  neuesten  Studie  ist  er  —  um  mich  seiner  Worte 
zu  bedienen  —  durch  die  fremdartigen  und  seltsamen 
Namenklänge  veranlasst  worden,  welche  jetzt  zumeist 
aus  dem  Carlisten-Lager  zu  uns  herüberklingen  (S.  1). 
Die  Untersuchung  berührt  sich  vielfach  mit  der  Wil- 
!  heim  v.  Humboldt  s  über  die  iberischen  und  vaskischen 
Ortsnamen,  welche  den  Kern  bildet  der  berühmten 
Abhandlung  ‘Prüfung  der  Untersuchungen  über  die 
Urbewohner  Hispaniens  vermittelst  der  Vaskischen 
Sprache'  (Ges.  Werke  H  1  —  198).  Denn  viele  Per¬ 
sonennamen  sind  von  Ortsnamen  hergenommen.  Im 
Allgemeinen  scheinen  in  den  vaskischen  Familiennamen 
dieselben  Principien  der  Benennung  zu  herrschen,  welche 
aus  den  spanischen,  französischen,  deutschen  Namen, 
besonders  denen  adeliger  Geschlechter,  bekannt  sind: 
als  Parallelen  werden  z.  B.  herangezogen  ‘Graf  von 
Berg',  ‘Duchesne’  u.  a.  m.  Meine  Kenntniss  vom  Vas¬ 
kischen  ist  zu  oberflächlich  und  zu  neu,  als  dass  ich 
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wagen  könnte  hier  als  Kritiker  aufzutreten,  jedenfalls 
aber  danke  ich  dem  Verfasser,  durch  seine  Schrift  ver¬ 
anlasst  die  leichter  zugänglichen  Bücher  über  die  Vas- 
kiache  Sprache  etwas  näher  in  Augenschein  genommen 
zu  haben.  Es  ist  dies:  W.  J.  Van  Eys,  Essai  de 
Grammaire  de  la  Langue  Basque,  2.  ed.  Amsterdam 
1867,  und  (von  dems.)  Dictionnaire  Basque  -  Fran^ais, 
Paris,  Londres  1873. 

Für  die  Ethnologie  wäre  es  von  grossem  In¬ 
teresse,  wenn  die  von  Humboldt  gewonnenen  Resultate 
(Ges.  W.  II  194)  in  Bezug  auf  die  alten  Iberer,  als 
deren  Nachkommen  die  Vasken  ohne  Zweifel  zu  be-  j 
trachten  sind,  wieder  aufgenommen  und  nachgeprüft  i 
würden.  Die  jetzt  herrschenden  Ansichten  über  die 
Verwandtschaft  und  die  Verschiedenheit  der  Sprachen 
lassen  manche  von  Humboldt  s  Anschauungen  als  ver-  | 
altet  erscheinen,  der  z.  B.  es  für  möglich  hält,  dass 
die  Iberer  ‘ein  zu  den  Celten  gehöriger,  nur  früher 
von  ihnen  abgezweigter  Stamm’  seien.  Bis  jetzt  wis¬ 
sen  wir  von  der  Verwandtschaft  der  Iberer  ebenso¬ 
wenig  etwas  sicheres,  als  von  der  der  Etrusker. 

Pott' s  Schrift  ist  seinen  Freunden  0.  Böhtlingk 
und  R.  Roth  gewidmet,  um  diesen  Männern  zur  glück¬ 
lichen  Vollendung  ihres  grossen  Sanskrit-Wörterbuchs 
Glück  zu  wünschen.  Und  dies  ist  ein  Hauptgrund  ge¬ 
wesen  ,  weshalb  ich  mit  Freuden ,  dem  Wunsche  der 
Redaction  entsprechend,  auf  diese  meinen  Studien  sonst 
ferner  liegende  Schrift  in  diesen  Blättern  aufmerksam 
mache. 

Heidelberg.  Ernst  Windisch. 

Robert  Ellis,  Peruvia  Scythica.  The  Quiehua 
lauguage  of  Peru :  its  derivation  from  Central  Asia  | 
witn  the  American  languages  in  general,  and  with  l 
the  Turanian  and  Iberian  languages  of  the  old  world, 
including  the  Basque,  the  Lycian,  and  the  pre-Aryan 
language  of  Etruria.  London,  Trübner  &  Comp.  1875. 
XI,  [I],  219  S.  8°.  sh.  6. 

402J  Bei  Abschreiben  des  Titels  könnten  wir  es  be¬ 
wenden  lassen.  Er  enthält  die  treffendste  Selbstre- 
cension.  Die  Red.  indess  und  der  unschuldig-erwar¬ 
tungsvolle  Leser  sind,  steht  zu  befürchten,  mit  so  über¬ 
lakonischer  Kürze  nicht  ganz  einverstanden.  Es  bedarf 
daher  noch  einiges  Schweisses  mehr. 

Wir  sind  im  Mai ;  und  da  versetzt  uns  denn  leicht 
die  Frühlings- Schwärmerei  auf  den  Brocken  in  den 
Spuk  der  ersten  Nacht  hinein.  —  Oder:  Skythisch 
mit  Peruanisch;  Turaniscli  und  Tyrrhenisch-  , 
Etruskisch;  Baskisch,  Lykisch,  Akkadisch  | 
und  was  es  sonst  an  mystisch-verhülltem  Sprachzeuge  ! 
giebt,  —  sollten  das  nicht  Ingredienzen  sein,  voll-  1 
kommen  würdig,  im  Hexenkessel  zu  einem  magisch¬ 
wirksamen  Gebräu  zusammengequirlt  zu  werden?  Und  | 
gewiss  käme  es  selber  einem  Wunder  gleich,  dürfte 
man  von  solchem  Gemisch  sich  nicht  die  allergröss¬ 
ten  Wunderdinge  versprechen.  Mit  nicht  kleinem  Auf- 
wande  von  Papier  nämlich  unterliegen  in  dem  Buche 
der  Entscheidung  keine  geringeren  Fragen,  als: 

1.  Auf  welchem  Wege  sind  die  Stämme  der  alten 
Welt  in  die  neue  gelangt?  Antwort  p.  6:  von  Nord¬ 
asien  aus. 

2.  Mit  welchem  unter  den  Stämmen  ersterer  sind 
die  Amerikaner  am  nächsten  verwandt?  Mit  der  gel¬ 
ben  Rasse,  also  —  Turaniem,  oder,  wenn  man  einen 
noch  nebelhafteren  Namen  vorzieht,  Skythen  p.  151. 

Dann  3.  die  geographische:  In  welchem  Theile 
der  alten  Welt  befand  sich  der  wahrscheinlichste  Ur- 
sitz  von  den  Vorfahren  der  Indianer  als  bestimmter 
Stamm?  In  Centralasieu  p.  153. 

Und  4.,  in  welchem  Theile  Amerikas  hat  man  die 
nächste  Verwandtschaft  der  Kechua’s  zu  suchen,  ähn¬ 
lich  der  zwischen  Germanen  und  Engländern,  oder 
zwischen  Bewohnern  von  Wales  und  Irländern?  Auch 


die  hierfür  p.  156  gegebene  Antwort  wäre  erst  noch 
strengerer  Nachprüfung  zu  unterwerfen. 

Gewiss,  man  wird  es  verzeihlich  finden,  wenn 
beim  Erklimmen,  oder  Erfliegen  ?  solch  schwindliger 
Höhen  linguistischer  Forschung,  das  Vollbringen, 
man  zähle  selbst  nach,  um  wie  viele  Meilen  hinter  dem 
Wollen  zurückblieb.  Ich  hätte  sonst  nichts  gegen  An¬ 
wendung  des  Sprüchleins :  In  magnis  voluisse  sat  est 
auch  hier ;  aber  billig  wär’s ,  die  grossen  Dinge  seien 

—  vernünftiger  Weise  —  erlangbar.  —  Vor  Allem  je¬ 
doch  hätte  unser  Autor  gut  gethan,  sich  zwei  Vor¬ 
fragen,  unabweisliche ,  lebhaft  zu  Gemüthe  zu  fuhren. 
Einmal:  Ist  es  denn  so  ausgemacht,  dass  alle  Völ¬ 
ker  des  Erdbodens  von  Einem  Urpaare  abstammen 
und  die  Bevölkerung  unseres  Planeten  von  nur  Einem 
Ausstrahlungspunkte  sich  immer  weiter  und  weiter 
verbreitete?  Und  sodann  zweitens:  Vermag  die 
Sprachforschung,  selbst  diesen  Satz  als  wahr  vorweg- 

enommen  und  trotz  der  Sage  von  der  babylonischen 
prachverwirrung,  wenn  überhaupt,  was  auf's  äus- 
serste  zu  bezweifeln,  dann  schon  jetzt  den  Beweis 
ursprünglich  -  allgemeiner  Sprach-  und  Volks -Einheit 
zu  führen  ?  Eine  zu  gläubige  Hingabe  an  diese  zwei 
Punkte  in  bejahlichem  Sinne,  welche  der  Linguistik 
hauptsächlich  die  Theologie  aus  dogmatischem  Bedürf- 
niss  aufzuerlegen  pflegt,  deren  Erledigung  jedoch  glück¬ 
lichen  Falls  nur  am  Ende  langer  und  sorgfältiger 
Durchforschung  sämmtlicher  Erdensprachen  könnte 
dem  fertigen  Bau  als  Schlussstein  eingefügt  werden, 

—  nun,  die  ist,  bei  verfrühtem  Erstreben,  der  Tod 
alles  gesunden  sowie  Vernunft-  und  sachgerechten 
Sprachstudiums,  das  von  den  Einzelsprachen  aus  auf 
allmähliche  Erweiterung  der  Kreise,  soweit  wirklich 
erkennbare  Sprachverwandtschaft  in  dem  ächten  Sinne 
des  Wortes  irgend  noch  reicht  —  nach  bedächtig  prü¬ 
fender  und  jeden  Fortschritt  nicht  mit  Gewalt  noch 
auch  mit  List,  sondern  mit  kritischer  Strenge  erobern¬ 
der  Methode  der  Sprachvergleichung  —  ihr 
Absehen  nimmt.  Jene  planlose  und  wilde  Hast,  welche, 
Zeit  und  die  erforderlichen  Zwischeninstanzen  über¬ 
springend,  die  Frucht  vor  der  Reife  pflückt,  muss  ihren 
Vorwitz  mit  der  traurigen  Erfahrung  büssen,  dass,  re¬ 
det  sich  auch  vielleicht  der  Pflückende  deren  Schmack¬ 
haftigkeit  oder  doch  Geniessbarkeit  ein,  sie  jedermann 
sonst  verschmäht,  dem  sie  angeboten  wird.  Und  so 
steht  es  bedauerlicher  Weise  mit  unserem  Buche.  Dass 
die  Sprachforschung  bei  der  unendlichen  Vielheit  ihrer, 
zum  Theil  nur  erst  sehr  ungenügend  gekannten  Haupt¬ 
objecte  (im  Balbi’ sehen  Atlas  wohlgezänlt  860  Sprachen, 
nicht  blosser  Mundarten)  noch  lange  nicht  dahin  ge¬ 
kommen  ist,  die  Sprachen  der  Erde  nach  ihren  Stam¬ 
mes- Verhältnissen  auch  nur  leidlich  geordnet  unter 
Dach  und  Fach  zu  bringen,  das  kümmert  Hrn.  Ellis 
nicht  im  Geringsten.  Man  bedenke  aber  nur  einmal: 
im  Globus  1874  Nr.  16  wird  gelegentlich  Besprechung 
von  Drake’s  book  of  the  Indians  berechnet,  dass  im 
Verlauf  von  dritthalb  hundert  Jahren  reichlich  drei¬ 
hundert  Völker  und  Stämme  im  Gebiete  der  Ver. 
Staaten  sogar  nur  allein  verschwunden  und  ausge¬ 
rottet  sind.  Dergleichen  lässt  sich  doch  unmöglich 
Alles  so  unbesehen  in  Einen  Topf  thun.  Im  Uebri- 
gen  hat  von  Dem,  was  innerhalb  seines,  an  sich  schon 
ziemlich  verzweiflungsvollen  Beginnens  zu  einem  wis¬ 
senschaftlichen  Beweise  vonnöthen ,  Herr  Ellis  offen¬ 
bar  keine  Ahnung.  Nicht  einmal  darüber  ist  ihm  ein 
Bewusstsein  aufgegangen,  welche  Achtung  der  For¬ 
scher  dem  Lautwechsel  schuldig  sei;  und  wäre 
das  ja  auch  nur  ein  Hemmschuh  gewesen  bei  seinem 
Schneilauf  mit  Siebenmeilen-Stiefeln.  Bloss  sein  Ohr, 
wie  bei  allen  Etymologastri  der  Fall,  entscheidet 
nach  rein  subjectivem  Ermessen  über  Klangähnlich¬ 
keiten,  auf  die  Gefahr  hin,  ob  verschiedenen  Sprachen 
entnommene  Wörter,  denen  man  Verwandtschaft  zu- 
muthet,  Berührungspunkte  gemein  haben,  so  angethan, 
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um  der  vorausgesetzten  Vertauschung  von  Lauten  auch 
nur  nach  physiologischer  Möglichkeit  fähig  zu 
sein.  Nicht  zu  reden  davon,  dass  bei  derlei  Unter¬ 
suchungen  der  schlechterdings  nicht  willkürliche  Laut¬ 
wandel,  als  an  die  Regel  geschichtlichen  Auf-  und 
mundartlichen  Ausein  anders  gebunden,  auch  hier¬ 
nach  nicht  ohne  Schaden  unbeachtet  bleiben  darf. 

Man  kann  nicht  gerade  erwarten,  dass  in  Eng¬ 
land  W.  v.  Humboldt'8  deutsch  geschriebene  Abn. 
über  das  Vergleichende  Sprachstudium  (Werke 
Bd.  III.)  sehr  bekannt  sei.  Allein,  jetzt  Bopp’s  ins 
Englische  und  Französische  übertragene  Vgl.  Gramm, 
zur  Seite  zu  lassen,  hat  denn  derselbe  Humboldt  um¬ 
sonst  für  die  Engländer  seinen:  Essay  on  the  Best 
meanings  of  Ascertaining  the  Affinities  of  Or.  Lang. 
(Transact.  of  the  Roy.  As.  Soc.  of  Great  Brit.  and  ' 
lrel.Vol.II.)  schon  1828  geschrieben?  Wenigstens  zu 
schliessen  nach  praktischer  Nicht-Befolgung  der  von 
ihm  darin  aufgestellten  Grundsätze,  welche  uns  dort 
häufig  (z.  B.  auch  in  dem  Buche  des  sonst  sehr  kennt- 
nissreichen  Edkins,  Chinas  Place  in  Philology)  be¬ 
gegnet,  wird  man  fast  zu  dem  Glauben  gedrängt, 
entweder:  die  Forderungen,  deren  getreue  Erfüllung 
Humboldt  dem  Linguisten  zur  Pflicht  macht,  haben 
die  Herren  Engländer  vergessen,  oder  —  wollen  sie 
nicht  kennen.  Es  sind  freilich  um  Vieles  härtere, 
und  nicht  so  bequem,  als  womit  Bunsen  und  —  in 
apologetischer  Rücksicht  —  wegen  seiner  unvorsich¬ 
tig-verführerischen  und  inhaltsleeren  Erfindung  ‘tura- 
nischer  Sprachen’  freudigst  acceptirte  und  vielci- 
tirte  Max  Müller,  etwas  sehr  genügsam,  sich  zufrie¬ 
den  stellen. 

Lernen  lässt  sich  in  der  Peruvia,  sieht  man  von 
dem  gänzlich  verfehlten  Endziele  ab,  aus  dem  neben¬ 
her  Vorgebrachten  das  Eine  oder  Andere.  Nur  muss 
man  ein  für  die  Unterscheidung  geübtes  Auge  mitbringen. 
Anlangend  übrigens  insbesondere  das  Q  u  i  c  h  u  a ,  da 
würde  ich  mich  doch  nicht  bei  Ellis,  sondern  bei  un¬ 
serem  Landsmann,  dem  berühmten  Reisenden  J.  J. 
v.  Tschudi,  Raths  erholen  in  seinem  ausgezeichneten 
zweibändigen  Werke:  Die  Kechua- Sprache,  Wien 
1853.,  worin  Sprachlehre,  Sprachproben  und  "Wörter¬ 
buch  von  jener  Sprache  Perus  zu  finden.  Auch  giebt 
dieser  S.  9  denen,  welche  ausser  den  nordwestame¬ 
rikanischen  und  nordostasiatischen  Völkern,  die 
Eines  Hauptstammes  seien ,  nach  anderweiter  Sprach¬ 
verwandtschaft  zwischen  dem  neuen  Welttheile  und 
Asien  Gelüste  hegen,  —  also  trotz  des  Reiches  ‘Fu- 
sang'  —  vor  der  Hand  nur  schlechten  Trost.  Unter 
Bezugnahme  auf  Alex.  v.  Humboldt,  welcher  an  die 
übrigens  nicht  vornweg  von  ihm  geleugnete  Möglich¬ 
keit  einer  ‘so  glänzenden  Entdeckung’  doch  eine  ge¬ 
rechte  Bedingung  knüpft,  um  die  sich  Ellis  freilich 
wenig  schiert.  ‘Sprachanalogien’ ,  verlangt  nämlich 
mit  Recht  letzterer  in  Uebereinstimmung  mit  seinem 
Bruder,  ‘verdienen  erst  dann  Vertrauen,  wenn  sie  nicht 
bei  Klangähnlichkeiten  der  Wurzeln  verweilen,  sondern 
in  den  organischen  Bau',  ‘in  den  grammatikalischen 
Formenreichthum,  in  das  eindringen,  was  in  den  Spra¬ 
chen  sich  als  Product  der  geistigen  Kraft  des  Men¬ 
schen  offenbart"  —  Wie  z.  B.,  wenn  p.  213  das  lat. 
Comp,  condere  ganz  unbefangen  mit  Sskr.  hund, 
haüfen,  gleichgestellt  wird. 

Als  Vorläufer  zu  seinem  jetzigen  Werke  bezeich¬ 
net  Ellis:  The  Asiatic  Affinities  of  the  Old  Italians 
1870  und  Numerals  as  Signs  of  Primeval  Unity  among 
Mankind  1873.  Die  völlige  Unbekanntschaft  mit  bei¬ 
den  jedoch  wird  hoffentlich  kein  Hinderniss  sein,  die  ; 
Peruvia  richtig  zu  beurtheilen.  In  letzterer  aber  sol-  ! 
len,  ausser  einigen  Pronomina  und  einer  Handvoll 
Substantiva,  als  vorzügliches  Beweismittel  ebenfalls  • 
Zahlwörter  dienen.  Unleugbar  nun:  stände  es  na¬ 
mentlich  mit  der  hier  oft  versuchten  etymologischen 
Zerlegung  solcher  in  zwei  oder  mehr  und  ihrer,  über 


das  glaubhafte  Maass  hinaus  wirklich  statthaften  Ver¬ 
einbarung  eben  so  günstig  als  mit  der  Unfehlbarkeit 
mathematischer  Beweisführung,  ei  wie  schön!  Denn 
allerdings,  erweisen  sich  bei  verschiedenen  Völkern 
die  Zahlwörter,  namentlich  in  der  Reihenfolge  der  un¬ 
tersten  Stufe  zu  Zehn  oder  Fünf,  in  überzeugender 
etymologischer  Uebereinstimmung:  da  wird  schon  allein 
hiedurch  ein  recht  bedeutsames  Vorurtheil  erweckt 
für  Verwandtschaft  eben  jener  dabei  in  Rede  stehen¬ 
den  Menschenvereine.  Natürlich  gilt  das  Umgekehrte 
vom  Gegentheile.  Das  ist  vom  Ref.,  nach  seinem 
Buche  über  die  quinäre  und  vigesimale  Zählmethode, 
noch  wieder  nachträglich  Halüsche  Festgabe  1867  in 
der  Abh.  ‘die  Sprachverschiedenheit  in  Europa 
an  den  Zahlwörtern  nachgewiesen'  darzulegen 
gesucht.  Die  Wege  jedoch,  welche  er  geht,  verfolgen 
ein  unendlich  engeres  und  bescheideneres  Ziel.  Wollte 
er  auch  mit  dem  Verf.  einen  Wettlauf  unternehmen, 
sehr  bald  würde  er  athemlos  Zurückbleiben  und  beken¬ 
nen  müssen:  er  thue  nicht  mehr  mit.  Und  gerade  die 
Zahlwörter  würden  es  sein,  welche  allein  schon  durch 
sich  in  meinen  Augen  das  Beginnen,  mittelst  ihrer 
die  Ursprungs-Einheit  des  Menschengeschlechts  darzu- 
thun,  als  ein  schlechthin  trost-  und  hoffnungsloses 
darstellten.  Ueberdem :  für  Gemeinschaft  der  Ansich¬ 
ten  mit  Europäus  ‘Stammverwandtschaft  der  mei¬ 
sten  Sprachen  der  alten  Welt'  Petersb.  1870  u.  s.  w. 
geht  mir  der  Sinn  ab ;  und ,  wenn  Ellis  gleich  den 
ebengenannten  Herrn,  zumal  aus  des  letzteren  ‘Zahl- 
wörtertabelle'  für  sich  Nutzen  ziehend ,  S.  V  als  Bun¬ 
desgenossen  bewillkommnet,  so  wird  doch  klüglich 
hiebei  verschwiegen,  dass  Europäus  seinerseits  — 
und  sicherlich  doch  in  Widerspruch  mit  Ellis’  Mei¬ 
nung  —  dem  ersten  Menschenpaare  in  Afrika  unter 
den  Schwarzen  seinen  Wohnort  anweist.  —  Es  war 
nothwendig,  die  Zahlenreihe  musste,  schon  der,  von 
ihrem  Verlaufe  ins  Unendliche  fort  geforderten  Ueber- 
sichtlichkeit  wegen,  regelrechte  Einknicke  sich  gefal¬ 
len  lassen.  Und  gab  hiefür  der  Mensch  selbst  natur- 
gemäss  das  Maass  her  entweder  durch  die  Fingerzahl 
beider  Hände,  oder  öfters  auch  nur  Einer,  wie  denn 
in  mehreren  Sprachen  der  Name  für  Fünf  und  Hand 
desselben  Ursprungs  ist,  oder  auch  wieder  überschüs¬ 
sig  durch  die  zusammengezählte  Menge  von  Fingern 
und  Zehen.  Weiter  glaube  ich  gezeigt  zu  haben,  und 
zwar  aus  dem  lautlichen  wie  arithmetischen  Verhalten 
der  Zahl  -  Benennungen  jedesmal  in  den  betheiligten 
Sprachen  selbst:  sie  kommen  oft  schon  über  5,  sonst 
über  10  hinaus  durch  Combination  mehrerer  Zahlen 
mittelst  der  vier  arithmetischen  Grundoperationen  (nur 
selten  indess  der  Division)  zu  Stande.  Also  z.  B.  drei¬ 
zehn  =  3-f- 10;  allein,  was  natürlich,  zum  Unter¬ 
schiede  von  der  Addition,  irgendwie  bemerklich  ge¬ 
macht  werden  muss,  dreissig  =  3  X  10;  oder  negativ: 
undeviginti  —  20  —  1.  So  kann  es  kommen,  und  fin¬ 
det  sich  wirklich,  z.  B.  8  wird  sprachlich  bald  durch 
5  -f-  3,  bald  =  2x4;  oder  10  —  2  ausgedrückt;  und 
pflegt  dabei  auch  die  Aufeinanderfolge  der  verbunde¬ 
nen  Zahlwörter  noch  eine  nicht  unwichtige  Rolle  zu 
spielen.  Dies  vorausgeschickt,  hätte  es  wohl  für  Nie¬ 
manden,  ebensowenig  als  für  mich,  etwas  an  sich  Ver¬ 
wunderliches ,  wenn  Ellis  ähnliche  Theilungen  der 
Zahlwörter,  wie  etwa  4  in  2x2,  6  =  5  — {—  1  oder 
14-5;  8  =  2x2x2,  versucht.  Nur  müssten  sie 
auf  sorgsamer  Analyse  beruhen,  nicht,  wie  z.  B.  p.  161 
thu  'two' ,  za- 1  * one-two\  hu-th  ltico-two’  angeb¬ 
lich  Benennungen  für  2,  3,  4  im  Etruskischen,  nach 
Gutdünken  zerhackt  sein;  nicht  dabei  willkürlich  lee¬ 
ren  ‘Klangähnlichkeiten’  nachgejagt;  nicht  aus  allen 
Winkeln  der  Welt  das  Material  sinnlos  zusammen¬ 
gerafft  und,  wie  gerade  Zufall  und  blindes  Ungefähr 
will,  bunt  durcheinander  gewürfelt  und  gemischt,  um 
für  die  jedesmal  verlangte  Zahl  doch  einen  entsprechen¬ 
den  Scheinlaut  zu  erzwingen.  Damit  man  aber  des 
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Verf.'s  Manier  kennen  lerne:  ein  paar  Pröbchen.  Die 
Kechua-Zahlen  bei  Tschudi  §  122  lauten:  1.  h'uk  od. 
suk  2.  iicay  3.  kimsa  4.  tahua  od.  ch'uaca  5. 
pich’ ca  6.  aocta,  auch  aucta  7.  canch'ia  8.  p’uaac 
9.  iicun  10.  c'hunca.  Nun  erklärt  ein  gewisser 
Lopez,  wird  von  Ellis  p.  14  berichtet,  tahua  aus 
zweimaligem  Sskr.  -Iva,  während  ihm  iacay  —  nicht 
wahr?  recht  einträchtig  —  mit  unserem  ehrlichen  zwei 
übereinklingt.  Es  wäre  eine  Beleidigung  gegen  den 
Intellect  meiner  verehrten  Leser,  ein  Wort  ernstlicher 
Widerlegung  hinzuzufügen,  so  dringend  nöthig  sie  lei¬ 
der  noch  für  gewisse,  übrigens  meist  unverbesserliche 
Leute  erschiene.  Unser  guter  Freund  Ellis  jedoch 
schreckt  nicht  sowohl  vor  derlei  grossartigen  Unge¬ 
reimtheiten  zurück,  als  erklärt  nur,  einer  neuen  Com- 
bination  zu  Liebe,  iacay  anders.  Und  zwar  braucht 
er  für  canch'ia  hinten  in  dem  ia  eine  2,  weil  dem 
Vordertheile  der  Werth  von*  5  oder  Hand  angedichtet 
worden,  sowie  für  3.  kimaa  (p.  28  angeblich  im  Cayu- 
vava  kim-iaa  =  1-4-2):  und  darf  demgemäss  cay 
in  iacay  sich  nicht  weigern,  bedeutungsloses  Suffix 
zu  sein.  Weder  aber  aus  dem  Kechua  noch  aus  wirk¬ 
lichen  amerikanischen  Verwandten  von  ihm,  z.  B.  dem 
Ayrnara,  ergiebt  sich  das.  Glaubhafter  erschiene  für 
8.  p  u-aa-k  (in  diese  Dreiheit  wird  es  zerfetzt)  eine 
dem  Ay inarischen  puai-pa,  das  ist  wirklich  4x2 
(vgl.  Zählm.  S.  73.),  analoge  Bildung.  Allein  für  Aym. 
4.  puai  lässt  sich  keine  zweimalige,  und  nun  gar  für 
puaak  keine  dreimalige  Zwei,  jede  von  —  doch  über 
alle  Maassen  unglaubwürdig!  —  völlig  verschiedenem 
Aussehen,  geschähe  es  auch  mit  der  Folter,  auftrei¬ 
ben.  Doch,  ich  besinne  mich.  Wem  die  Macht  ge¬ 
geben,  selbst  aus  Sskr.  a-ah-t’an ,  Deutsch  a-ch-t 
u.  s.  w.  ebenfalls  in  hochnothpeinlichster  Art  das  Ge- 
ständniss  von  dreierlei  Zweien,  die  nach  Multiplication 
verlangen,  in  sich  herauszupressen  (p.  24) :  dem  wird 
nichts  schwer.  Und  kann  hienach  auch  wohl  Nie¬ 
mand  mehr  über  Erklärungen  bei  Ellis,  wie  Zend  kh- 
*eaa=l-4-5,  aber  Sskr.  7.  aap-tan  =  5  -f-  2  [also 
tan  diesmal  additiv!],  noch  ein  besonderes  Staunen 
empfinden.  5.  Pich  ca  aber,  das  vermöge  eines  er¬ 
dichteten  kpainc  mit  7.  canch’ia  in  seinem  vermeint¬ 
lich  ersten  Gliede  gleichstände ,  wird  anderseits  mit 
Sskr.  5.  panc'a ,  lat.  quinque  u.  s.  w.  zu  vereinigen, 
nicht  das  geringste  Bedenken  getragen.  Doch  genug 
hiervon,  und  übergenug. 

Dass  ein  Vergleich  von  ein  paar  Pronomina 
und  einigen  Dutzenden  ähnlich  klingender  Substan- 
tiva  in  Kap.  HI.,  ohne  alle  Berücksichtigung  der  Laut¬ 
verhältnisse  und  Bildungsgesetze,  die  an  ihrem  hei- 
mathlichen  Orte  gelten,  —  auch  selbst  in  nachweislich 
verwandten  Idiomen  —  nur  von  untergeordneter  Be¬ 
deutung  sein  würde,  muss  heutzutage  jeder  Sprach¬ 
forscher  wissen.  Wenn  die  Zusammenstellung 
aber  aus  Sprachen  aller  Welttheile  erfolgt,  wie  hier, 
natürlich  bei  vollkommener  Unwissenheit  über  etymo¬ 
logisches  Verhalten  der  Wörter:  da  befriedigt  sie  kaum 
das  Interesse  auch  nur  der  alleroberflächlichsten  Neu¬ 
gierde.  Ein  wirklich  nutzenbringendes  Vergleichen 
darf  man  das  nicht  nennen. 

Doch  nun  erwartet  uns  in  Kap.  IV.,  was  uns  die  Ue- 
berschrift  hoffen  lässt,  wie  eine  Oase  mit  saftigem  Grün 
inmitten  öder  Sandwüsten,  etwas  Grammatisches.  — 
Die  Kechua-  und  andere  Sprachen  Amerikas  ‘agglu- 
tinirend’,  wie  die  Turanischen  und  Iberischen  Spra¬ 
chen  auch;  —  was  kann  man  mehr  verlangen  zum 
Behufe  Erweises  ihrer  Verwandtschaft?  Vergleichung 
der  Declination  in  Substantiv  und  Pronomen.  Aeus- 
serste  Identität  des  Georgischen  und  Baskischen  Pro¬ 
nomens  in  1.  und  2.  Person.  Wohlverstanden:  un¬ 
glücklicher  Weise  benannten  die  Alten  auch  einen 
Völkerstamm  am  Kaukasus  mit  dem,  doch  vermuthlich 
auch  etymologisch  ungleichwerthigen  Namen  Iberer, 
wie  den  eben  so  geheissenen  in  Hispanien.  Diesen 


Umstand  lässt  sich  denn,  wie  Andere  vor  ihm,  auch 
!  Ellis  nicht  entgehen.  Verwandtschaft  von  Baskisch 
und  heute  in  dem  sog.  Sprachgebirge  üblichen  Sprachen, 

,  wie  Georgisch,  Tscherkessisch,  Suanisch, 

!  Abchaäisch  u.  s.  w.,  über  die  wir  doch  jetzt  durch 
den  Fleiss  derHrn.  v.  Uslar  und  Schiefner  meisten- 
theils  vortrefflich  unterrichtet  sind,  wird  ohne  Weite- 
j  res  zum  Axiom  erhoben,  wie  ungemein  bestreitbar,  ja 
|  unwahrscheinlich  die  Sache  ist.  In  diesem  kurzen 
Kap.  werden  nun  allerdings  einige  Analogien ,  z.  B.  in 
:  der  Woitbiegung,  aus  mehreren  Sprachen  beigebracht, 
die  aber  selbstverständlich,  als  aus  ihren  natürlichen 
Verhältnissen  herausgerissen,  und,  wie  ich  unterschei¬ 
den  möchte,  rein  physiologischen  Charakters,  ohne 
damit  verbundene  Uebereinkunft  auch  im  Laute  der 
j  entscheidendsten  Controle  genealogischer  Verwandt¬ 
schaft  entbehren.  Cuna  als  Plural-Suffix  im  Kechua, 
und  /tun,  all,  in  gleicher  Eigenschaft  bei  den  Tibeta¬ 
nern  p.  147  würde  schon  mAr  bedeuten,  fehlte  ihm 
nicht  als  zu  sehr  vereizelntem  Fall  die  Beweiskraft. 

Folgt  als  V.  und  letztes  Kap.:  das  nicht-arische 
Element  im  Etruskischen,  als  bestimmt  durch  die 
etruskischen  Zahlwörter.  Eben  so  unfruchtbar  als 
lang  p.  157  —  219.  Einem  so  harten  Urtheile  werden 
nicht  Viele  widersprechen,  selbst  unter  denen,  welche 
im  Etruskischen  ausser  den  arischen  Bestandtheilen 
noch  ein  nicht-arisches  zu  suchen,  gemeint  wären,  so¬ 
bald  sie  aus  p.  198  erfahren,  die  meisten  etruskischen 
Zahlwörter  seien  aus  afrikanischen  Sprachen  erklär¬ 
bar.  In  Corssen’s  Sprache  der  Etrusk.,  I.  S.  XVI. 
wird,  unter  vielem  Andern  auch  über  Robert  Ellis, 
The  Armenian  origin  of  the  Etruscans.  London  1861 
der  Stab  gebrochen;  und  scheint  sonach  unser  Verf. 
inzwischen  seine  Meinung  über  diesen  Punkt  einiger- 
maassen  geändert  zu  haben.  Das  schliesse  ich  einmal 
daraus :  bei  ihm  geschieht  dieses  letztgenannten  Buches 
nirgend  wieder  (höchstens  andeutungsweise  p.  207) 
Erwähnung,  selbst  nicht  p.  188,  wo  er  sich  gegen  die 
Stelle  Corssen’s  auflehnt,  deren  wir  soeben  gedachten. 
Dann  zweitens  aus  dem  Satze  p.  204 :  ‘Selbst  die  etrus¬ 
kischen  Zahlen  mögen  uns  zeigen,  dass  sie  von  einem 
Mischvolke  angewendet  wurden;  einem  Volke  oder 
Völkereonglomerat,  worin  [man  übersehe  nicht  diese 
Ungeheuerlichkeit!]  Aethiopisch  [in  weiterem  Sinne] 
scheint  mit  iberischen  [unter  diesem  Namen  fasst  er 
Vasken  und  Bewohner  des  Caucasus  Sans  gene  in  eins] 
und  vielleicht  arischen  Sprachen  den  Kampf  um  Da¬ 
sein  und  Obherrschaft  gekämpft  zu  haben.'  Alles 
hängt  aber  von  der  Voraussetzung  ab:  1.  sind  die 
Wörter  von  den  6  Würfelseiten  des  Campanarischen 
Fundes:  Mach  thu  zal  huth  ci  da  gewiss  und  wahr¬ 
haftig  die  ersten  6  etruskischen  Zahlwörter?  sowie  2. 
wenn  dies,  ist  gerade  diese  Ordnung  die  richtige? 
Ellis  wusste,  dass  Beides  bestritten  worden,  lässt  sich 
aber  trotzdem  hiedurch  nicht  irre  machen.  Ich  selbst 
habe  Hallische  Festgabe  S.  6  in  gutem  Glauben  an 
beides  daraus  geschlossen,  die  etruskische  Sprache 
zeige  hierin  ein  von  den  übrigen  italischen  und  über¬ 
haupt  arischen  Sprachen  wesentlich  verschiedenes  Ge¬ 
sicht.  Nun  ersan  ich  aber  schon  aus  Aufrecht  in 
Third  Annual  Address  of  the  Pres,  to  the  Philol.  Soc. 
By  Alex.  J.  Ellis  1874  p.  10,  wie  es  mit  der  gewähl¬ 
ten  Ordnung  einigermaassen  misslich  stehe.  Und  hätte 
bloss  hiernach  Isaac  Taylor,  Etruscan  Researches 
Lond.  1874  so  Unrecht  nicht,  wenn  er,  freilich  nur, 
um  in  ienen  angeblichen  Zahlen  bessere  Anklänge  an 
ugrische  Zahlen  zu  finden,  in  seinem  The  Dice  of 
Toscanella;  or  the  Etruscan  Numerals  überschriebenen 
V.  Kap.  folgende  Reihe  beliebt:  1.  mach  2.  ki  3.  zal 
4.  aa  5.  thu  6.  huth  an  Stelle  der  obigen.  Das  macht 
nun  begreiflicherweise  einen  gewaltigen  Unterschied; 
und  überlasse  ich  jedem  sein  Urtheil,  ob  er  mit  die¬ 
ser  Abänderung  den  Venereus  geheissenen  Glückswuri 
i  gethan  glauben  will,  oder,  statt  dessen,  den  Canis.  Je- 
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denfalls  ist  auch  dies  keine  geringe  Zunmthung,  soll-  ! 
ten  vir  zu  der  auch  bei  ihm  weit  aus  Asien  herge-  I 
holten  Verwandtschaft  Vertrauen  fassen;  und  mit  inm 
z.  B.  den  Tarquiniua  für  einen  klugen  (Esthn.  tark)  I 
Khan  p.  79  halten.  —  Endlich  Corssen  I.  803 ff.  läugnet 
seinerseits  rundweg,  dass  unter  jener,  übrigens  bei  ihm 
beibehaltenen  ersten  Sylbenreihe  Zahlen  verborgen 
seien,  und  erklärt  sie:  Magus  donarium  hoc  cisorio 
fecit,  indem  er  thuzal  (als,  wie  er  meint,  ein  Deri¬ 
vat,  wie  dotalis)  und  ciia  (ihm  zufolge  Freq.  von 
caedo)  zusammenzieht.  Wenn  Corssen  nun  das  Unge¬ 
wöhnliche  von  Würfeln  mit  Zahlbenennungen  statt  Be¬ 
zifferung  oder  Augen  hervorhebt:  so  muss  man  es  fast 
noch  sonderbarer  finden,  wenn  sich  ein  überdies  bloss 
mit  Vornamen  gekennzeichneter  Mach  mit  einem  Weih-  j 
geschenke  von  so  untergeordnetem  oder  eigentlich  gar  | 
keinem  künstlerischen  Verdienst  bei  einer  Gottheit 
(so  vermuthet  Corssen)  —  man  sieht  nicht  ein,  zu 
welchem  Zwecke,  hätte  empfehlen  wollen.  Es  kommt 
hinzu,  dass  aus  Eigennamen,  wie  Cuinte ,  Seat  hä, 
Setume ,  Kunaä,  Tecumnal  p.  806  rechtmässig  sich 
noch  nicht  schliessen  lässt,  die  Etrusker  haben  den 
Römischen  stammverwandte  Zahlwörter  besessen.  Wie 
doch,  wenn  sie  jene,  Zahlen  entsprungene  Namen  ihren 
Nachbarn  bloss  abgeborgt  hätten?  Indess  Corssen 
verweist  uns  auf  den  zweiten  Band  und  müssen  wir 
bis  dahin  unser  Urtheil  zurückhalten. 

Halle.  Pott. 

Ferdinand  Heerdegen,  Ober  Umfang  und  Glie¬ 
derung  der  Sprachwissenschaft  im  Allgemeinen 
und  der  lateinischen  Grammatik  insbesondere. 

Versuch  einer  systematischen  Einleitung  zur  lateini-  j 
sehen  Semasiologie.  (Untersuchungen  zur  lateini¬ 
schen  Semasiologie,  Heft  1).  Erlangen,  Andreas 
Deichert  1875.  [VII],  48  S.  8°.  M.  1. 

403]  Die  Semasiologie  oder  nach  Schleichers  Aus¬ 
druck  Functionslehre  hat  bisher,  so  viel  auch  bei  ety¬ 
mologischen  Untersuchungen  dafür  abgefallen  ist,  we¬ 
der  nir  den  ganzen  Sprachstamm  noch  für  eine  Ein¬ 
zelsprache  eine  systematische  Behandlung  erfahren.  ; 
Der  Verf.  stellt  wenigstens  Beiträge  dazu  fürs  Latei¬ 
nische  in  Aussicht,  und  diese  scharfsinnige  kleine 
Schrift  hat  die  Aufgabe  ‘die  formale  Stellung  der  lat. 
Semasiologie  innerhalb  der  lat.  Grammatik  nachzu¬ 
weisen’.  Um  den  richtigen  Gesichtspunkt  dafür  zu 
gewinnen,  geht  der  Verf.  im  1.  Capitel  zurück  auf  die 
Eintheilung  der  Sprachwissenschaft  überhaupt  und  ent¬ 
wickelt  seine  Ansichten  in  einer  Kritik  der  Steinthal- 
schen  Eintheilung  (A.  allgemeine  Sprachwissenschaft. 

Sprachphilosophie,  b.  Sprachenclassification.  B.  be¬ 
sondere  Sprachwissenschaft,  die  in  den  einzelnen  Gram¬ 
matiken  der  gegebenen  Sprachen  besteht).  Diese  scheint 
mir  mit  Recht  als  verfehlt  bezeichnet  zu  sein,  weil  die  [ 
Sprachenclassification,  als  Einheit  der  besonderen  Sprach¬ 
wissenschaft  zu  fassen,  unter  die  allgemeine  Sprachwis¬ 
senschaft  rubriciert  ist,  mithin  jene  innerhalb  ihrer  i 
selbst  keine  Einheit  hat.  Mag  man  auch  innerhalb 
der  gegebenen  drei  Abtheilungen  anders  sub-  oder  coor- 
dinieren,  es  ergibt  sich  immer  derselbe  Uebelstand, 
dass  man  Besonderes  mit  Allgemeinem  coordinieren 
muss  und  das  Besondere  keine  innere  Einheit  gewinnt. 
Der  Verf.  löst  überhaupt  diese  ganze  Gliederung  auf: 
die  besondere  Sprache  ist  ein  Th  eil  der  Gesammt- 
individualität  des  Volksgeistes;  dessen  Auffassung 
und  Darstellung  ist  nach  ihm  Philologie,  folglich  die 
besondere  Sprachlehre  ein  Theil  der  Philologie;  wenn 
es  nun  eine  Gesammtphilologie  nicht  geben  kann,  da 
die  Sphäre  der  Philologie  eben  nur  daslndividuell-histo- 
rischeist,  so  kann  es  auch  keine  einheitliche  besondere 
Gesammtsprachwissenschaft  geben.  Auf  der  j 
anderen  Seite  hat  die  Sprachphilosophie  ihre  höhere  i 
Einheit  nicht  in  der  Sprachwissenschaft,  sondern  in  ! 


der  Philosophie  überhaupt;  es  geht  daraus  hervor, 
dass  die  Sprachwissenschaft  (in  Steinthals  Sinne)  sich 
als  selbständiges  Ganze  gar  nicht  gliedern  lässt.  Gibt 
man  das  zu,  und  der  Verf.  scheint  mir  darin  Recht  zu 
haben ,  so  ist  überhaupt  der  Begriff  der  Sprach¬ 
wissenschaft  enger  zu  fassen,  sie  besteht  dann  nur 
in  der  Sprachvergleichung  und  wird  zu  einer  rein  hi¬ 
storischen  Disciplin.  —  Im  zweiten  Capitel  (über  Um¬ 
fang  und  Gliederung  der  lat.  Grammatik  und  über  die 
Stellung  der  lat  Semasiologie  in  derselben)  weist  der 
Verf.  zunächst  wieder  gegen  eine  Aufstellung  Stein¬ 
thals  nach,  was  übrigens  kaum  eines  Beweises  be¬ 
darf,  dass  wenn  eine  Einzelsprache  irgend  welche 
Besonderheiten  in  der  Bedeutungsentwickelung  biete, 
diese  einen  Platz  in  der  Darstellung  der  Sprache  ver¬ 
dienen.  Seine  Ansicht  von  der  Stellung  der  Sema¬ 
siologie  im  System  der  Grammatik  entwickelt  der 
Verf.  wieder  an  Schleichers  Gliederung  der  Gramma¬ 
tik  einer  besonderen  Sprache  in  Laut-,  Formen-,  Func¬ 
tions-,  Satzlehre.  Der  Fehler  dieser  Gliederung  ist  ganz 
richtig  hervorgehoben:  der  oberste  Eintheilungsgrund, 
der  Unterschied  zwischen  einzelnem  Wort  und  Wort  als 
Satzglied  ist  nicht  consequent  eingehalten;  die  Fle¬ 
xion,  die  bei  Schleicher  unter  die  Formenlehre  (Mor¬ 
phologie)  fällt,  hätte  müssen  unter  die  Satzlehre  kom¬ 
men,  denn  Flexion  hat  das  Wort  nur  als  Satzglied 
(für  die  Formenlehre  bliebe  demnach  nur  die  Stamm¬ 
bildung  übrig);  ferner  ist  es  logisch  richtiger,  über¬ 
haupt  nur  Form  und  Function  zu  unterscheiden ,  da 
die  lautliche'  Gestalt  ebenfalls  unter  die  Form  der 
Sprache  gehört.  So  gewinnt  der  Verf.  folgende  Glie¬ 
derung  : 

I.  Lehre  vom  Wort  (Wortlehre). 

1.  Formenlehre  des  Wortes  für  sich  d.  i.  Etymo¬ 
logie  (Laut-  und  Wortbildungslehre  begreifend). 

2.  Functionslehre  des  Wortes  für  sich  d.  i.  Sema¬ 
siologie  (als  die  Lehre  von  der  Bedeutung  der 
lexikalischen  Sprachformen). 

II.  Lehre  vom  Wort  als  Glied  des  Satzes  (Satzlehre). 

1.  Formenlehre  des  Wortes  im  Satze  d.  i.  Flexions¬ 
lehre. 

2.  Functionslehre  des  Wortes  im  Satze  d.  i.  Syn¬ 
tax. 

Vom  rein  formalen  Standpunkte  wird  sich  dagegen 
wenig  einwenden  lassen,  ob  aber  die  Trennung  von 
Wortbildungs-  und  Flexionslehre  nicht  auf  die  grössten 
Schwierigkeiten  stösst,  ob  sich  überhaupt  wissen¬ 
schaftlich  eine  scharfe  Grenze  zwischen  Stammbildung 
und  Flexion  ziehen  lässt,  ist  ein  Bedenken,  das  bei 
der  Anwendung  jenes  Schemas  auf  irgend  eine  be¬ 
stimmte  Sprache  schwer  wiegen  dürfte. 

Leipzig.  A.  Leskien. 

Anglist  Boeckh’s  gesammelte  kleine  Schriften. 

Band  IV:  opuscula  academica  Berolinensia,  ediderunt 

Ferdinandus  Ascherson,  Ernestus  Bratuschek, 

Paulus  Eichholtz.  Lipsiae,  B.  G.  Tenbner  1874. 
Vin,  547  S.  8°.  M.  14. 

404]  Das  Erscheinen  des  langerwarteten  vierten  Ban¬ 
des  hat  die  siebenbändige  Ausgabe  der  kleinen  Schrif¬ 
ten  A.  Boeckh’s  zum  endlichen  Abschluss  gebracht. 
Die  anfängliche  Bestimmung  des  Verfassers,  dass  die 
Proömien  der  Lectionskataloge  der  Berliner  Universität 
den  Schlussband  bilden  sollten,  ist  somit  wenigstens 
thatsächlich  zu  ihrem  Recht  gekommen.  Welche  Hemm¬ 
nisse  theils  sachlicher  theus  persönlicher  Natur  den 
Druck  dieser  wenig  zugänglichen  Schriften,  bei  welchen 
das  Bedürfniss  einer  Sammlung  ganz  besonders  em¬ 
pfunden  wurde,  von  1869  bis  1874  hingezögert  haben, 
deutet  die  Vorrede  der  Herausgeber  an.  Es  ist  aller¬ 
dings  nicht  zu  leugnen,  dass  diese  akademischen  Ge¬ 
legenheitsschriften,  oft  im  Drang  des  Moments  ge¬ 
schrieben,  oft  nur  Vorläufer  oder  Ausschnitte  grösserer 
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Untersuchungen,  deren  Verfolg  und  zusammenhängende  i 
Darstellung  möglicherweise  zu  wesentlich  veränderten 
Ergebnissen  führte,  oder  deren  Besprechung  und 
Bestreitung  dem  Verfasser  zur  Wiederaufnahme  in  : 
prüciserer  oder  berichtigter  Form  Anlass  geworden 
ist ,  der  Durchführung  des  von  den  Herausgebern  der 
Kl.  Sehr,  befolgten  Plans  nicht  unerhebliche  Schwierig¬ 
keiten  bereiten  mussten,  ja  theilweise  mit  demselben 
unverträglich  waren.  Die  Theilung  der  Aufgabe,  ver¬ 
möge  welcher  der  erste  Herausgeber,  Dr.  Ascherson,  ! 
die  Bearbeitung  der  zweiten  Hälfte  (prooem.  n.  XXX  ! 
— LXV)  den  beiden  Mitarbeitern  überliess,  die  bereits 
die  Publication  der  akademischen  Abhandlungen  und 
der  Kritiken  Boeckh's  in  den  drei  letzten  Bänden  der 
Sammlung  besorgt  hatten,  hat  eine  Beschleunigung  ! 
erzielt,  freilich  auch  eine  stellenweise  fühlbare  Un- 
gleichmässigkeit  in  der  Redaction  der  beiden  Theile  j 
veranlasst.  Ergänzende  Nachweise  späterer  Aeusserun-  i 
gen  des  Verfassers  über  den  behandelten  Gegenstand, 
sowie  der  zustimmenden  oder  widersprechenden  Ur- 
theile  Anderer  wird  man  in  der  ersten  Hälfte  conse- 
uenter  und  vollständiger  nachgetragen  finden  als  in 
er  zweiten.  So  durfte,  um  Einiges  herauszuheben,  ; 
unter  der  verzeichneten  Literatur  zu  n.  XLII  ‘de  vasis 
Etruscis  falso  Panathenaicis'  0.  Jahn,  Vasensammlung 
König  Ludwigs  p.  QI  f.  nicht  fehlen;  zu  n.  LXI  ‘singulas 
quoque  fabulas  a  tragicis  Graecis  doctas  esse’  ver¬ 
misst  man  jeden  Hinweis  auf  die  reiche  Literatur  über 
die  hier  besprochenen  und  angeregten  Fragen:  vor 
Allem  durfte  bei  n.  XXXIV  ‘de  archontibus  Atticis 
pseudeponymis’  nicht  verschwiegen  werden,  dass  Boeckh 
den  dort  vertretenen  Standpunkt  und  damit  seine  ganze 
Combination  später  aufgegeben  hat  (s.  A.  Schäfer,  De-  i 
mosth.  u.  s.  Zeit  I  S.  IX.  —  Bd.  V  S.  153  ist  die  ähn-  ! 
liehe  Notiz  nicht  übersehen). 

Im  Allgemeinen  wird  man  das  von  den  Heraus¬ 
gebern  eingehaltene  Verfahren  nur  billigen  können.  1 
Die  Proömien  sind  nach  der  Zeitfolge  geordnet,  der 
Text  unverändert  wiedergegeben,  handschriftliche  Nach¬ 
träge  des  Verf.  durch  Klammern  kenntlich  gemacht. 
Aenderungen  und  Ergänzungen ,  welche  Boeckh  beim 
Wiederabdruck  seiner  Aufsätze  in  philologischen  Zeit¬ 
schriften  oder  im  Corpus  Inscript.  Graec.  vorgenommen 
hat,  sind  durch  Klammern  und  Sternchen  im  Texte 
selbst  bezeichnet,  was  demselben  freilich  ein  buntes 
und ,  zumal  bei  rein  stilistischen  Varianten ,  unvor¬ 
teilhaftes  Aussehen  verleiht:  hier  hätte  sich’s  m.  E.  , 
empfohlen,  vielmehr  die  lleberarbeitung  zu  Grunde 
zu  legen  und  die  Abweichungen  der  ersten  Publication 
unter  dem  Text  zu  verzeichnen. 

So  liegt  uns  jetzt  —  ausser  dem  an  die  Spitze  ge-  ! 
stellten  Programm  der  neugegründeten  Universität  Ber¬ 
lin  zum  Geburtstag  des  Königlichen  Stifters  (3.  Aug. 
1811)  ‘de  simultate  quae  inter  Platonem  et  Xenophon-  ; 
tem  intercessisse  fertur'  —  die  lange  Reihe  von  Proömien  ; 
übersichtlich  vor,  mit  welchen  August  Boeckh  durch  i 
dreiunddreissig  Jahre  die  Lectionskataloge  eingeleitet 
hat,  bis  1844,  da  er  auf  seinen  Wunsch  in  der  lästigen  i 
Rolle  des  Programmatarius  durch  jüngere  Kräfte,  zu¬ 
nächst  Lachmann,  abgelöst  wurde.  Ueber  den  Zweck 
und  Werth  solcher  Proömien  hat  sich  B.  selbst  wieder¬ 
holt  mit  grossem  Freimuth  geäussert,  der  einmal  so-  1 
gar  (wie  wir  S.  527  bei  Gelegenheit  eines  beim  ersten 
Erscheinen  unterdrückten  Passus  erfahren)  das  hohe 
Missfallen  der  Vorgesetzten  Behörde  erregt  hat.  Gleich¬ 
wohl  hat  es  Keiner  wie  Boeckh  verstanden,  der  werth¬ 
losen  Form  einen  bedeutenden  Inhalt  zu  geben,  in 
glücklicher  Wahl  und  geschmackvoller  Behandlung  des 
Gegenstands  die  allgemein  wissenschaftlichen  Gesichts¬ 
punkte  und  die  wesentlichen  Forderungen  des  Uni¬ 
versitätsstudiums  zur  Geltung  zu  bringen,  auch  dem 
Speciellen  und  scheinbar  Entlegenen  eine  ungezwungene  j 
Beziehung  auf  die  akademischen  Verhältnisse  und  Be¬ 
dürfnisse  abzugewinnen.  Ein  grosser  Theil,  nahezu  I 


ein  Viertel  der  Sammlung,  ist  paränetischen  Inhalts, 
wiederholt  anknüpfend  an  das  Wort  eines  alten  Dich¬ 
ters  oder  Philosophen:  in  den  Begrüssungen  und  Mahn¬ 
worten  an  die  aus  den  Freiheitskriegen  rückkehrenden 
Studenten,  in  Betrachtungen  über  die  Einrichtung  des 
akademischen  Studiums  und  Lebens,  die  stets  aus  der 
Sache  geschöpft  ebenso  frei  bleiben  von  vager  All- 
emeinheit  wie  von  peinlichem  Doctrinarismus ,  weht 
erselbe  patriotische  Ernst,  derselbe  Geist  echter  Hu¬ 
manität,  wissenschaftlichen  Freisinns  und  männlicher 
Würde.  Die  fachwissenschaftlichen  Abhandlungen  ver¬ 
breiten  sich  über  die  zahlreichen  Gebiete,  auf  welchen 
B.’s  grossartige  Gedankenarbeit  gleichzeitig  oder  der 
Reihe  nach  schöpferisch  gewesen  ist  —  griechische 
Philosophie  und  Literatur  im  weitesten  Umfange,  Metrik 
und  Epigraphik,  Staatsalterthümer  und  Metrologie  — ; 
sie  vervollständigen  nach  allen  Seiten  die  Züge  seines 
Gelehrtenlebens.  Manches,  das  von  der  spätem  For¬ 
schung  überholt  ist,  hat  heute  nur  historischen  Werth: 
so  das  n.  XIII  zu  Andokides  Dargelegte,  die  Abhand¬ 
lungen  über  den  Areopag  u.  A.;  aber  weit  das  Meiste 
ist  von  bleibender  Bedeutung,  und  Untersuchungen 
wie  ‘de  Graecorum  sacerdotiis’  (n.  XXXIX),  ‘de  vTioßoHij 
Homeriea’  (n.  XL VII),  ‘de  abaco  Pythagorico'  (n.  LXj, 
‘de  Aratä  eanone'  (n.  XXXV),  um  nur  diese  zu  nennen, 
werden  ihre  fruchtbare  Wirkung  auf  unsere  Studien 
stets  behalten.  Ausserdem  war  B.  bis  in  seine  letzten 
Jahre  bemüht  das  Gegebene  zu  vervollständigen ,  mit 
späteren  Erscheinungen  über  dieselben  Gegenstände 
sich  auseinanderzusetzen :  diese  Nachträge  verleihen  der 
vorliegenden  Sammlung  ein  besonderes  Interesse. 

Die  Verlagshandlung  hat  sich  mit  der  nun  voll¬ 
endeten  Sammlung  ein  Verdienst  erworben,  das  aller 
Anerkennung  werth  ist.  Wie  wir  .  hören ,  wird  von 
anderer  Seite  neuerdings  eine  Sammlung  von  Moriz 
Haupt’ s  Proömien  in  nahe  Aussicht  gestellt:  vielleicht 
geben  solche  gute  Beispiele  einem  opferbereiten  Ver¬ 
leger  den  wirksamen  Anstoss,  uns  mit  dem  leider  noch 
immer  ausstehenden  Abschluss  von  Gottfried  Her¬ 
mann’ s  Opuscula  zu  beschenken. 

Jena.  R.  Schöll. 

Hans  Christian  Andersen,  historien  om  en 
moder,  i  feinten  sprog  udjpven  af  Jean  Pio  og 
Vilh.  Thomsen.  (Hans  Christian  Andersen,  the 
story  of  a  mother,  in  fifteen  languages  edited  by 
Jean  Pio  and  Vilh.  Thomsen).  Kjubenhavn,  C.  A. 
Reitzel:  London,  Williams  &  Norgate:  Leipzig.  F. 
A.  Brockhaus  Sortiment  1875.  [VII],  98S.  8°.  Krönend 
(M.  3.40). 

405]  Das  vorliegende  Sammelwerk,  auf  dessen  Er¬ 
scheinen  wir  wenigstens  mit  einigen  Worten  hier  hin- 
weisen  wollen,  ist  eine  Festgabe  für  Andersen  zur 
Feier  seines  kürzlich  begangenen  70sten  Geburtstags 
(2.  April  1875).  Es  richtet  sich  also  nicht  sowohl  an 
ein  wissenschaftliches  Publikum  (obwohl  die  Ver¬ 
gleichung  der  verschiedenen  Texte  auch  manches  In¬ 
teressante  für  den  Sprachforscher  bietet)  als  an  die 
zahlreichen  Verehrer  des  Dichters,  und  für  diese  wird 
das  Buch  eine  willkommene  Gabe  sein.  —  Au  das 
dänische  Original  schliessen  sich  Uebersetzungen  ins 
Schwedische,  Isländische,  Hoch-  und  Niederdeutsche, 
Holländische,  Englische,  Französische,  Spanische,  Neu¬ 
griechische,  Russische,  Polnische,  Czechische,  Magya¬ 
rische  und  Finnische,  den  Beschluss  bilden  biblio¬ 
graphische  Notizen,  die  noch  von  der  Existenz  einer 
serbischen,  einer  kroatischen  und  sogar  einer  benga¬ 
lischen  Uebersetzung  berichten,  und  die  über  die  Ver¬ 
breitung  der  Werke  Andersen’s  interessante  Aufschlüsse 
geben.  Voran  scheint  Deutschland  zu  stehen ,  dann 
folgt  der  Norden,  dann  die  Niederlande  und  England; 
erst  in  zweiter  Linie  folgen  die  Länder  mit  nicht  ger¬ 
manischer  Bevölkerung.  Die  Uebertragungen  (von  denen 
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zwei  bisher  ungedruckt  waren)  sind,  so  weit  Ref. 
urtheilen  kann,  als  wohl  gelungen  zu  bezeichnen,  viel¬ 
leicht  mit  Ausnahme  der  spanischen  Bearbeitung,  die 
mehrfach  durch  Abänderungen  und  Zusätze  der  schlich¬ 
ten  Einfachheit  der  Erzählung  geschadet  hat.  Der 
Druck  ist,  wie  von  der  bewährten  Sorgfalt  der  Her¬ 
ausgeber  nicht  anders  zu  erwarten,  mit  grosser  Cor- 
rektheit  ausgeführt,  und  die  Ausstattung  des  Werkes 
eine  seinem  Zwecke  durchaus  angemessene  und  würdige. 

Jena.  E.  Sievers. 

Otto  Benndorf,  die  Hetopen  von  Selinnnt.  Mit 

Untersuchungen  über  die  Geschichte,  die  Topogra¬ 
phie  und  die  Tempel  von  Selinunt.  Berlin,  J.  Gut- 

tentag  (D.  Collin)  1873.  [III],  81,  [1]  S.,  13  Tafeln. 

4°.  M.  48. 

406]  Der  Wunsch ,  die  Kenntniss  der  vorliegenden 
Arbeit  immer  weitern  Kreisen  zu  vermitteln,  mag  die 
verspätete  Anzeige  eines  Werks  in  diesen  Blättern 
rechtfertigen,  dessen  Inhalt  längst  schon  Gemeingut 
aller  speciellen  Fachgenossen  geworden  ist.  Die  no¬ 
torische  Mangelhaftigkeit  der  Kenntniss,  die  wir  bisher 
von  den  hochbedeutenden  Selinuntischen  Bildwerken 
aus  Gypsabgüssen  von  einzelnen  und  sehr  ungenügen¬ 
den  Abbildungen  schöpfen  mussten,  bewog  B.,  an  Ort 
und  Stelle  eine  neue,  bessere  Publication  vorzuberei¬ 
ten.  Zur  glücklichen  Ausführung  dieses  Plans  durfte 
er  sich  des  hülfreichen  Einflusses  von  Cavallari  und 
Salinas  bedienen.  Die  Noth wendigkeit,  den  Connex 
dieser  Steintafeln  mit  den  Tempeln,  zu  deren  Schmuck 
sie  gedient  hatten,  in  das  rechte  Licht  zu  set/en,  for¬ 
derte  zu  einer  genaueren  Besprechung  dieser  heiligen 
Stätten  selbst,  zu  Untersuchungen  über  ihre  Geschichte, 
Namen  und  Maassverhältnisse  auf,  und  endlich  erwei¬ 
terte  sich  die  Arbeit  zu  einer  vollständigen  Monographie 
über  die  alte  Stadt.  Nach  einer  kurzen  Schilderung 
ihres  jetzigen  Zustandes  (S.  3  —  6)  bespricht  B.  ihre 
historischen  Schicksale  (7 — 10),  wendet  sich  dann  zu 
dem  Versuch  einer  Reconstruction  des  alten  Ortes 
(10 — 15),  giebt  die  über  die  Acropolis  und  ihre  Ruinen 
vorhandene  ältere  Literatur  und  die  Geschichte  der 
Ausgrabungen  an  (15  — 19),  geht  auf  eine  genauere 
Schilderung  der  Tempel  und  ihrer  Maasse  ein,  (20 — 26), 
sucht  an  der  Hand  inschriftlicher  Urkunden  die  Na- 


läuterung  der  Maske  des  Zeus  von  Otricoli  z.  B.  athmet 
Winckelmann'schen  Geist.  Die  beigegebenen  Litho- 
graphieen,  welche  nach  von  den  Originalen  genomme¬ 
nen  Photographieen  gearbeitet  sind,  verrathen  eine 
mit  der  Eigenart  der  Antike  vertraute  Künstlerhand. 
Gleich  die  Farbe  der  Kupfer  giebt  die  des  Steines  treff¬ 
lich  wieder,  bes.  ist  bei  der  Artemis  fTaf.  IX)  die  Un¬ 
terscheidung  des  Marmors  und  des  Tuns  vorzüglich  ge¬ 
lungen.  Nicht  unerwünscht  dürfte,  da  B.  so  eingehend 
sich  mit  der  Feststellung  der  Farbenspuren  an  den  Fi¬ 
guren  beschäftigt,  der  Versuch  einer  Reconstruction 
der  Bemalung  an  einer  der  Tafeln  gewesen  sein,  be¬ 
sonders  in  Hinblick  auf  die  misslungene  Farbengebung, 
welche  in  einzelnen  Museen  an  dem  Gypsabguss  der 
Platte  angebracht  ist,  welche  die  Tödtung  der  Medusa 
darstellt.  An  diese  (Taf.  I)  möchte  ich  einige  wenige  Be¬ 
merkungen  knüpfen.  Die  unverhältnissmässige  Grösse 
des  Gorgohauptes  und  seine  im  Vergleich  zu  den  an¬ 
deren  Gesichtern  detaillirtere  Ausführung  erklärt  B. 
(S.  63  f.)  durch  die  Annahme,  es  sei  wohl  eine  Copie 
des  Verfertigers  nach  einem  ihm  vorliegenden  Origi¬ 
nal  von  anderer  Hand.  Eine  etwaige  Herleitung  der 
auffallenden  Grösse  aus  dem  Wunsche  des  Künstlers, 
das  Apotropaionhafte  mehr  hervorzukehren,  wird  vom 
Verf.  mit  Recht  als  irrig  zurückgewiesen,  diese  Eigen¬ 
schaft  kommt  an  dieser  Stelle  gar  nicht  in  Betracht; 
mir  erscheint  die  Grösse  nur  gewählt,  um  das  Unge¬ 
heuerliche,  Schreckliche,  Gewaltthätige  der  Unhol¬ 
din  mehr  zu  betonen,  die  sorgfältigere  Ausführung  in 
den  Details  glaube  ich  aber  auf  die  ersichtliche  Vor¬ 
liebe  zurückführen  zu  können,  mit  der  die  älteste  Kunst 
die  Darstellung  von  Fratzen  und  Ungeheuern  behan¬ 
delte  ;  bei  diesen  durfte  sie  ihrer  Phantasie  frei  den 
Zügel  schiessen  lassen,  während  bei  der  Bildung  von 
Menschen-  und  Göttergesichtern  Unvermögen  und  eine 
fromme  künstlerische  Scheu  sie  abhielt,  sich  zu  weit 
von  den  herrschenden  Vorbildern  zu  entfernen.  Für 
i  die  eigenthümliche  Art  der  Erscheinung  des  Pegasus, 

|  dessen  Beflügelung  und  seltsame  Verquickung  mit  dem 
Körper  der  Gorgo  erat  durch  die  neue  Abbildung  klar 
!  geworden  sind,  wird  eine  besondere  Erklärung  nicht 
i  versucht.  Sollte  hier  auf  die  Geburt  aus  dem  Rumpf 
der  Medusa  hingedeutet  werden,  so  könnte  sein  Ver¬ 
weilen  im  Arme  der  Mutter  nur  als  eine  Prolepsis  er¬ 
klärt  werden,  auch  eine  Annahme  der  Geburt  aus  dem 


men  derselben  und  der  in  ihnen  verehrten  Götter  fest¬ 
zustellen  (26 — 38)  und  wendet  sich  endlich  zu  den  Me- 
topen,  nach  Besprechung  ihrer  Maasse,  ihres  Materials 
und  ihrer  Bemalung  (39 — 43)  eine  eingehende  Beschrei¬ 
bung  und  Erklärung  liefernd  (44  —  60),  der  sich  eine 
ausführliche  Besprechung  der  Eigenart  des  Styls  (63 — 
72)  anschliesst.  Ein  speciell  für  diese  Schrift  zusam¬ 
mengestelltes  Verzeichniss  der  Münzen  von  Selinunt 
und  ihrer  Typen,  von  Dr.  Imhoof  -  Blumer  (73  —  81), 
schliesst  endlich  das  Werk  ab.  —  Die  Monographie 
ist  in  Form  und  Inhalt  gleich  vorzüglich  und  kann 
als  mustergültig  für  spätere  Bearbeitungen  anderer  al¬ 
ten  Stätten  hingestellt  werden.  Das  geschichtliche 
Material  ist  zweckmässig  gesichtet  und  zu  einer  kla¬ 
ren  und  übersichtlichen  Darstellung  geordnet,  die  Prü¬ 
fung  der  Tempelruinen  von  erschöpfender  Genauigkeit, 
die  Behandlung  der  Inschriften  eingehend  und  vorur- 
theilsfrei,  bei  der  Beschreibung  der  Metopen  schreckt 
der  Verf.  nicht  vor  dem  in  diesem  speciellen  Falle  so 
unerlässlichen  Eingehen  in  die  kleinsten  Details  zu¬ 
rück,  und  wenn  die  lichtvolle  Würdigung  des  Styls 
der  Bildwerke  im  Allgemeinen  erfreut,  so  ist  beson¬ 
ders  die  warme  Empfindung  hervorzuheben ,  mit  der 
B.  der  Schönheit  der  späteren  Stücke  (bes.  Taf.  VIII 
u.  IX)  gerecht  wird.  Die  Kunst,  Bedeutung  und  Werth 
eines  Denkmals  erschöpfend  zu  erkennen  und  plastisch 
darzustellen,  überrascht  bei  dem  Verf.  nicht,  enthält 
doch  schon  seine  kleine  ‘Beschreibung  der  Gypsab- 
güsse  zu  Schulpforta’  wahre  Perlen  dieser  Art;  die  Er- 


Blute  (de  sanguine  natus  s.  Fulg.  Myth.  I.  XXVI  u.  IH.  1. 
und  Ovid  Metarn  IV.  793,  der  aber  in  den  Fasten  der 
gebräuchlicheren  Version  folgt) ,  nicht  just  aus  dem 
Rumpfe,  hebt  die  Schwierigkeit  kaum,  die  sich  viel¬ 
leicht  (cf.  Duc  de  Luynes  Etudes  numismatiques  p.  97  f.) 
beseitigen  lässt,  wenn  wir  annehmen,  der  Selinuntische 
Künstler  habe  schon  die  Sage  gekannt,  welche  die 
Geburt  des  Flügelrosses  auf  natürlichem  Wege  vor 
sich  gehen  lässt  (utero  autem  Medusae ....  exiit  Lactant. 
narr.  fab.  IV.  17).  —  Das  Schwert  in  der  Hand  des 
Perseus  scheint  sicher  zu  stehen,  der  derben  Waffe  ent¬ 
spricht  die  derbe  Scheide,  nur  ist  nicht  maassgebend, 
dass  das  Instrument  ‘nicht  gebogen’  sei  (S.  15).  Denn 
häufig  genug  erscheint  des  Perseus  Waffe  als  eine 
Vereinigung  von  Schwert  und  Sichel,  unten  völlig  ge¬ 
rade  und  geht  erat  oben  in  eine  gerade  und  eine  ge¬ 
krümmte  Spitze  aus.  Die  Zahl  der  Denkmäler,  welche 
wie  Hesiod  den  Perseus  sich  des  Schwertes  bei  die¬ 
ser  Affaire  bedienen  lassen,  ist  übrigens  nicht  gering; 
sicher  steht  es  (falls  der  Abbildung  zu  trauen  ist)  auf 
dem  Bronzemedaillon  von  Sebaste  (bei  Levezow  Gorgo¬ 
nenideal  Taf.  V.  p.  54 ,  die  Literatur  S.  98  Anm.  2), 
andere  Beispiele  führt  O.  Jahn  (Berichte  der  Kgl.  Sachs. 
Ges.  d.  Wiss.  pliil.  hist.  CI.  1 846.  S.  288  Anm.  1)  an; 
auch  die  nicht  seltenen  Darstellungen  der  Befreiung 
der  Andromeda,  auf  denen  Pers.  das  Schwert  hand¬ 
habt,  können,  da  der  Held  bei  dieser  That,  wenigstens 
nach  dem  Mythos,  noch  im  Besitz  der  für  die  Tödtung 
der  Gorgo  empfangenen  Waffe  ist,  als  Belege  heran- 
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gezogen  werden.  —  B.  bezweifelt,  dass  die  Figur  links 
Athena  sei.  ‘Die  räumlich  verkümmerte  Art  ihrer 
schattenähnlichen  Erscheinung',  sowie  der  Mangel  jeg¬ 
lichen  Attributs  macht  ihn  stutzig.  Als  ‘Füllfigur’  ist 
sie  gewiss  zu  betrachten.  An  eine  Localgottheit  darf 
man  in  dieser  frühen  Kunstperiode  nicht  wohl  denken. 
Zunächst  dürfte  eine  der  Gorgoschwestem  in  Betracht 
zu  ziehen  sein,  in  welchem  Falle  die  Composition  viel 
Aehnlichkeit  mit  der  (Nouvelles  ann.  de  l’lnst.  pl.  XXV 
abgebildeten)  Darstellung  der  Beraubung  der  Gräen 
zeigen  würde,  auch  auf  letztere  deutet  B.,  aber  nur 
leise,  hin.  Die  Darstellung  dieser  wundersamen  We¬ 
sen  scheint  jedoch  in  der  That  sehr  selten  gewesen  zu 
sein,  viel  seltener  als  ich  einst  annehmen  zu  können 
glaubte.  Ohne  Attribute  eine  der  Phorkyaden  hier  zu 
erkennen,  würde  aber  sicher  auch  einem  alten  Seli- 
nuntier  weit  schwerer  gefallen  sein,  als  selbst  ohne 
nähere  Bezeichnung  auf  Athena  zu  schliessen,  deren 
Anwesenheit  bei  dieser  Scene  im  Mythos  begründet  lag. 
Auch  die  theilnahmlose  Ruhe  befremdet  mich  nicht,  die 
Hoheit  und  Siegesgewissheit  der  den  Helden  schützen¬ 
den  Göttin  scheint  mir  dadurch  im  Geiste  der  ältesten 
Kunst  ganz  gut  charakterisirt.  Den  .Umstand,  dass  die 
weibliche  Figur  etwas  grösser  als  die  des  Helden  ist, 
wage  ich  nicht,  für  die  Deutung  auf  Athena  in  An¬ 
schlag  zu  bringen,  da  hier  räumliche  und  andere  Gründe 
maassgebend  gewesen  sein  können. 

Doch  ich  erschrecke  fast  bei  der  Wahrnehmung, 
dass  ich  an  Kleinigkeiten  mäkle  oder,  richtiger  gesagt, 
in  unwichtigen  Bagatellen  andere  Ansichten  als  mög¬ 
lich  bezeichne,  bei  Besprechung  einer  Schrift,  der  in 
allem  Wichtigen  und  Bedeutsamen  freudig  und  dank¬ 
bar  beizustimmen  gebieterisch  geforderte  und  gern  er¬ 
füllte  Pflicht  ist. 

Jena.  R.  Gae de chens. 

J.  E.  Erdmann,  ernste  Spiele.  Vorträge,  theils 
neu  theils  längst  vergessen.  Dritte  Auflage.  Berlin, 
Wilhelm  Hertz  (Bessersche  Buchhandlung)  1875.  VI, 
II],  345  S.  8°.  M.  6. 

407)  Bringt  man  einem  neu  erscheinenden  Buche  eine- 
grössere  sachliche  Theilnahme  entgegen  als  seinen  fer¬ 
neren  Auflagen,  so  nimmt  das  kulturgeschichtliche  In¬ 
teresse  für  dasselbe  im  Gegentheil  mit  jeder  neuen  zu, 
und  man  gewinnt  einen  werthvollen  Beitrag  zur  Phy¬ 
siognomik  unserer  Zeit,  wenn  man  die  Reihe  der  Werke 
überblickt,  deren  öftere  Auflagen  ihren  weiten  Wir¬ 
kungskreis  bezeugen.  Um  so  mehr  scheint  es  befür¬ 
wortet  zu  sein,  solches  bei  guten  Büchern  freudig  zu 
begrüssen,  als  es  nicht  die  Regel  ist,  dass  diese  das 
Pathengeschenk  der  Popularität  mit  sich  bringen.  Be¬ 
sitzen  wir  doch  beispielsweise  von  den  kleineren 
Schriften  Fechner’s,  die  Ref.  am  liebsten  den  ‘Ernsten 
Spielen’  an  die  Seite  stellt,  nicht  einmal  eine  Collectiv- 
ausgabe,  und  doch  wäre  es  sehr  wünschenswerth,  dass 
diese  geistvollen  Arbeiten  sich  in  einem  weiteren  Le¬ 
serkreise  einbürgerten,  was  gewiss  durch  eine  Samm¬ 
lung  eher  geschehen  würde  als  in  ihrer  jetzigen  Ver¬ 
einzelung.  Wir  haben  zwar  schon  nahezu  einen  Ue- 
berfluss  sogenannter  populärer  Vorträge  und  Abhand¬ 
lungen,  aber  nicht  gar  zahlreich  sind  diejenigen, 
welche  durch  Form  und  Inhalt  ihre  zunächstliegende 
Aufgabe,  Belehrung  und  Unterrichtung  zu  bieten,  in¬ 
soweit  überragen,  dass  man  wünschen  dürfte,  sie 
blieben  andauernd  bevorzugt  in  der  Lectüre  der  gebil¬ 
deten  Gesellschaft.  Diesen  Wunsch  aber  berechtigt 
jenen  Schriften  Fechner's  und  Erdmann's  gegenüber 
der  ihnen  gemeinsame  Vorzug,  dass  sie  der  Form  nach 
Geist  und  Leben  athmen,  dass  sie  inhaltlich  uns  ori- 

f Inelle,  tiefe  Reflexionen  darbieten,  mithin  nach  beiden 
eiten  hin  den  Leser  in  einen  unmittelbaren  Contact 
mit  dem  erfrischenden  und  befrachtenden  Elemente  der 
Productivität  setzen.  Diese  Schriften  wirken  wie  ein 


lebhaftes  Gespräch,  dessen  Anlass  und  Verlauf  der 
Zufall  zu  bestimmen  und  zu  durchbrechen  scheint, 
während  doch  ein  leitender  Geist  in  ihm  einen  gewis¬ 
sen  Vorstellungskreis  umschreibt,  ohne  pedantisch  die 
Schösslinge  unter  der  Schere  zu  halten,  die  über  die 
Grenzen  sich  hinausziehen.  Was  man  im  Leben  an 
einem  Manne  am  höchsten  zu  schätzen  pflegt,  dass  er 
über  der  constanten  Arbeit  des  Berufes  die  Fähigkeit 
nicht  einbü88t,  die  scheinbar  geringfügigen  Ereignisse 
und  Bewegungen  des  alltäglichen  Verkehrs  mit  leb¬ 
hafter  Theilnahme  zu  erfassen  und  in  dieser  oder  jener 
Weise  in  den  Krystallisationsprocess  seines  Geistes  hin¬ 
einzuziehen  oder  von  ihm  aus  zu  beleuchten,  das  bie¬ 
ten  uns  in  weiterer  Oeffentlichkeit  jene  beiden  Philo¬ 
sophen  in  ihren  kleineren  Schriften,  während  umfas¬ 
sende  Werke  systematischen  Charakters  ihnen  in  der 
Wissenschaft  einen  allgemein  anerkannten  Namen  si¬ 
cherten. 

Was  die  vorliegende  Sammlung  anlangt,  so  enthält 
sie  siebenzehn  Vorträge  und  es  liegen  fünfundzwanzig 
Jahre  und  mehr  zwischen  der  Abfassung  des  ersten 
derselben  und  dem  vorliegenden  Buche.  Einem  dop¬ 
pelten  Zeitraum  dürften  die  Erlebnisse  und  Beobach¬ 
tungen  angehören,  welche  wir  als  geistige  Seenerie 
der  Gedankenentwicklungen  in  so  reichem  Maasse  hier 
antreffen.  Es  ist  in  der  That  eine  geraume  Wanderung, 
an  deren  Wege  diese  Spiele  eingestreut  wurden,  und 
oft  haben  sie  dazu  beigetragen,  ihn  denjenigen  erfreu¬ 
licher  zu  machen,  die  ein  Stück  desselben  mitgehen 
mussten.  Führt  uns  nun  die  Sammlung  die  Reihe  die¬ 
ser  Vorträge  wieder  vor’s  Auge,  so  ist  es  zu  bedauern, 
dass  der  Verleger  es  nicht  ermöglicht  hat,  auch  schon 
die  letzten  Veröffentlichungen  dieser  Art  ihr  einzurei¬ 
hen.  Nicht  nur  wäre  damit  eine  Vollständigkeit  der¬ 
selben  erzielt,  sondern  auch  sachlich  würden  ‘Reise¬ 
lust  und  Lustreisen’  einen  besseren  Abschluss  der 
‘ernsten  Spiele’  bilden  als  der  Vortrag  ‘vom  Verges¬ 
sen'.  Ist  es  zweifellos  die  tiefste  und  werthvollste 
Seite  der  Stimmung,  die  wir  Reiselust  nennen,  dass 
sie  uns  aus  dem  einseitigen  Ernste  hinüberleitet  in 
jene  freie  Betrachtung  der  Dinge,  die  man  mit  Recht 
als  die  ästhetische  oder  spielende  bezeichnet,  so  würde 
jener  Vortrag,  dieser  Stimmung  das  Wort  redend,  ei¬ 
nen  zwanglosen  Uebergang  darbieten  aus  dem  geisti¬ 
gen  Verhalten  bei  der  Lectüre  des  Buches,  welches 
nach  des  Verf.  Forderang  eben  auch  ein  spielendes 
sein  soll,  in  eine  verwandte  Sphäre  des  Lebens.  Würde 
so  der  Schluss  dem  Thema  des  Ganzen  gemäss  sein, 
so  versichert  uns  der  erste  Vortrag  ‘Ueber  Lachen 
und  Weinen’  nicht  nur  dessen,  dass  der  Verf.,  der  hier¬ 
über  einsichtsvoll  zu  reden  weiss,  auch  im  Fortgange 
der  Reflexionen  ein  Niveau  einhält,  das  dem  Ernste 
nahe  bleibt,  so  oft  es  ihm  auch  gelingt,  unsere  Heiter¬ 
keit  zu  erregen,  sondern  man  könnte  darin  leicht  auch 
schon  die  Grenzen  für  angegeben  halten,  innerhalb  de¬ 
ren  alles  dasjenige  seinen  Ort  hat,  dem  gegenüber  wir 
überhaupt  zu  einer  spielenden  Betrachtung  berechtigt, 
nach  des  Dichters  Meinung  auch  verpflichtet  sind, 
nämlich  das  Aesthetische.  Ist  aber  das  Wort  wahr: 
‘der  Mensch  soll  mit  der  Schönheit  nur  spielen, 
und  er  soll  nur  mit  der  Schönheit  spielen',  so 
fragt  es  sich,  mit  welchem  Rechte  der  Verf.  seine 
Vorträge  Spiele  nennt,  da  es  doch  nicht  ein  aestheti- 
scher,  sondern  ein  philosophischer  Gegenstand  ist,  der 
ihm  vorliegt,  oder  welcher  Classe  des  Aesthetischen 
diese  Vorträge  selbst  etwa  zugehören  sollen,  wenn  uns 
zugemuthet  wird,  uns  spielend  bei  der  Lectüre  der¬ 
selben  zu  verhalten?  In  beiden  Richtungen  steht  zu 
befürchten,  dass  in  dem  Grade  als  die  Bezeichnung 
‘Spiel’  hier  eine  berechtigte  ist,  das  Prädikat  ‘ernst' 
vom  Uebel  sei;  denn  so  ein  ernstes  Ding  es  auch  um 
das  Spiel  ist,  das  Spielen  selbst  schliesst  jeden  Ernst 
von  sich  aus  und  eben  hierin  liegt  sein  Wesen.  Zur 
Erläuterung  des  Titels  könnte  es  daher  dienlich  schei- 
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neu,  wenn  der  höchst  interessante  neunte  Vortrag 
‘Das  Spiel'  Bich  sogleich  an  die  einleitenden  Worte, 
sie  ergänzend,  anschlösse.  In  der  That  bietet  uns  der 
Verf.  hier  Reflexionen,  welche  einen  ernsthaften  Zwei¬ 
fel  an  der  Berechtigung  der  engen  Begrenzung  des 
Begriffes  ‘Spiel’  bei  Schiller  hervorrufen  könnten,  und 
dem  Ref.  ist  keine  Schrift  bekannt,  welche  diesen 
wichtigen  Gegenstand  neuerdings  in  genügend  scharfe 
Untersuchung  gezogen  hätte.  Wenn  wir  aber  durch 
des  Verf.  Reflexionen  zu  ernstem  Nachdenken  über 
diese  Frage  veranlasst  werden,  so  leuchtet  die  ernste 
Seite,  welche  diese  Spiele  an  sich  haben,  offenbar  so¬ 
fort  ein:  aber  freilich  ist  sie  nicht  eine  Eigenschaft 
des  Spieles  als  eines  solchen,  sondern  nur  eine  hinzu¬ 
kommende  Folge  desselben.  Es  sind  Spiele,  die  ernste 
Gedanken  erregen,  vorausgesetzt  —  dass  es  überhaupt 
Spiele  sind.  Nach  des  Verf.  Definition  des  Spieles  frei¬ 
lich  liesse  sich  an  letzterem  nicht  zweifeln,  nur  wäre 
von  ihr  aus  das  Beiwort  ‘ernst'  schwer  zu  vertheidi- 
gen :  denn  erstreckt  sich  das  Spiel  auch  auf  die  rein 
geistige  speculative  Thätigkeit  und  umfasst  anderer¬ 
seits  der  Begriff  ebenso  auch  die  Spiele  der  Kinder, 
so  ist  nicht  abzusehen,  wo  der  Ernst  das  Spiel  ab¬ 
löst,  und  man  wäre  wohl  gezwungen,  gewissen  Spie¬ 
len  selbst  das  Prädicat  ‘ernst’  beizulegen,  was  sich 
aber  schwerlich  mit  dem  Wesen  des  Spieles  vertrüge. 
In  wie  weit  aber  auch  von  der  begrenzten  Fassung 
des  Spieles  bei  Schiller  aus  man  dem  Verf.  das  Recht 
zusprechen  kann,  diese  Vorträge  Spiele  zu  nennen, 
trotz  allen  Ernstes,  den  sie  als  Folge  in  uns  wirken, 
das  scheint  eben  dadurch  angedeutet  zu  sein,  dass  der 
Verf.  es  verschmähte,  jenen  Vortrag  über  das  Spiel 
den  übrigen  als  Erläuterung  vorauszuschicken,  dass 
es  sich  ihm  mit  Recht  als  dem  Wesen  dieser  Vorträge 
entsprechend  ergab,  dass  die  chronologische  Anord¬ 
nung  jeder  sachlichen,  systematisirenden,  vorzuziehen 
sei.  Durch  die  Beziehung,  welche  der  Verf.  den  ein¬ 
zelnen  Vorträgen  zu  gewissen  Zeitabschnitten  giebt, 
indem  er  sie  nach  den  Jahreszahlen  ordnet,  wird  auf 
die  Seite  hingewiesen,  nach  welcher  diese  Vorträge  in 
der  That  einer  ästhetischen  Beurtheilung  gerecht  wer¬ 
den  und  demnach  den  Anspruch,  spielend  gelesen  zu 
werden,  erheben  dürfen.  Es  wäre,  meint  Ref.,  dem 
Verf.  schwerlich  möglich  gewesen,  eine  grössere  Zahl 
dieser  Vorträge  in  kurzem  Zeitraum,  geschweige  die¬ 
ses  Buch  in  so  wenig  Monaten  zu  vollenden  wie  Seine 
‘Psychologischen  Briefe'.  Je  mehr  der  Verf.  hier  aus 
dem  Gebiete  des  objectiv  gewordenen  Wissens  schöpfen 
durfte,  um  so  mehr  konnten  diese  Briefe  eines  indi¬ 
viduell  bestimmten  Vorstellungskreises  entbehren  und 
damit  jener  Fülle  von  concreten  Beobachtungen,  in¬ 
neren  und  äusseren  Erlebnissen,  Beziehungen  auf  die 
Umgebung,  die  Zeit  und  ihre  Verhältnisse,  welche  in 
den  ‘Ernsten  Spielen’  nicht  nur  jeden  Vortrag  mit  einer 
ihm  eigenthümlichen  Sphäre  umgeben,  sondern  in  die 
Gedankenentwicklung  selbst  tief  eingreifen.  An  den 
Grad  aber,  in  dem  diese  geistige  Scenerie  zurücktritt 
oder  vorherrscht,  scheint  auch  der  Charakter  des  Spie¬ 


les  gebunden  zu  sein  und  es  dürfte  wohl  hieran  liegen, 
dass  bei  gleicher  Beurtheilung  des  Inhaltes  man  nach 
der  aesthetischen  Seite  den  ‘Ernsten  Spielen'  den  Vor¬ 
zug  geben  wird.  Ein  so  reiches,  concretes  Lebens¬ 
gebiet  gewinnt  ein  Gedanke  nicht  durch  Stunden  der 
Ausarbeitung,  sondern  durch  Jahre  des  Erlebens  und 
sinniger  Beobachtung.  Ohne  jene  Fülle  concreter  Vor¬ 
stellungen  aber  erscheint  es  nicht  möglich,  einem  phi¬ 
losophischen  Problem  jene  Mannigfalt  wechselnder  und 
überraschender  Beleuchtungen  zuzuführen,  welche  sei¬ 
ner  Darstellung  den  Charakter  jenes  höheren  Spieles 
sichert.  Hogarth  verweist  einmal  anlässlich  seiner 
Schönheitslime  auf  das  Wohlgefallen,  welches  wir  an 
Spaziergängen  finden  die  uns  frei  gewundenen  Pfaden 
folgen  lassen.  Die  beständige  Verschiebung  der  Ver¬ 
hältnisse  der  Umgebung,  das  hierdurch  stets  neue 
Bild,  vertritt  das  Verhältniss  der  einzelnen  Punkte 
in  jener  Linie.  Kann  wirklich  ein  ähnlich  überra¬ 
schender,  weil  freier,  Gang  in  einer  philosophischen 
Erörterung  befolgt  werden,  wie  denn  in  der  That  Schütz 
den  Laokoon  sehr  glücklich  mit  einem  solchen  Spa¬ 
ziergang  vergleicht,  so  wäre  nicht  abzusehen,  warum 
man  nicht  auch  hier  von  einem  Spiele  reden  soll,  wie 
bei  der  schönen  Linie.  Aber  mit  Recht  fügt  Schütz 
hinzu:  ‘man  wird  nicht  müde  den  Mann  zu  hören,  der 
uns  bald  von  Empfindungen  zu  Begriffen,  bald  wieder 
zurück  von  der  Speculation  zur  Anschauung  leitet'; 
der  wesentlich  ästhetische  Effect  ist  doch  wohl  stets 
an  die  Anschaulichkeit  gebunden  und  damit  auch  das 
Wesen  des  Spieles.  Haben  doch  selbst  die  Sophisten, 
deren  logischen  Künsten  man  den  Charakter  des  Spie¬ 
les  nicht  ganz  absprechen  kann,  sie  stets  in  sehr  au- 
!  genfällige  Anschauungen  gekleidet.  Man  könnte  hier- 
|  nach  unbedenklich  die  Berechtigung  des  Titels  ‘Ernste 
j  Spiele'  nicht  nur  zugestehen,  sondern  diese  Behand¬ 
lungsweise  hat  auch  ihre  lange  Geschichte  von  den 
Dialogen  Plato’s  bis  zu  Leasing  s  Laokoon  und  den 
!  Schriften  des  Dr.  Mises.  Ueberall,  wo  sie,  wie  von 
I  Erdmann,  mit  Geist  gehandhabt  wird,  findet  sie  auf  der 
1  einen  Seite  unbedingten  Beifall;  aber  ebenso  gewiss 
findet  der  Philister  darin  stets  einen  Grund,  sich 
,  über  die  Paradoxie  zu  beklagen.  Das  ist  eben  eine 
|  nothwendige  Folge  der  Verknüpfung  des  Aestheti¬ 
schen  und  Begrifflichen:  was  dort  nur  überraschen 
würde,  erscheint  hier  paradox.  Wer  sich  daran  ge¬ 
wöhnt  hat,  bei  der  Lectüre  eines  Buches  pflichtschul¬ 
digst  ein  verzweifelt  kluges  Gesicht  zu  machen,  dem 
fährt  der  Verf.  hier  freilich  oft  durch  die  Parade;  es 
mag  ärgerlich  sein,  aber  es  schadet  gewiss  nichts. 

Jena.  Walter. 


I  Nachtrag  so  Artikel  395. 

West-Haug,  glossary  and  index  etc.  kostet  sh.  25.  Die 
von  den  Herren  Trttbner  &  Comp,  über  den  (vermöge  der  ge¬ 
wöhnlichen  bibliographischen  Hilfsmittel  nicht  auffindbaren)  Preis 
erbetene  und  bereitwilligst  ertheilte  Auskunft  traf  leider  2  Stunden 
zu  spät  ein,  um  an  der  ihr  gebührenden  Stelle  mitgetheilt  wer- 
J  den  zu  können.  Die  Redaction. 
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Julius  Grill,  die  Erzväter  der  Menschheit.  Ein 

Beitrag  zur  Grundlegung  einer  Hebräischen  Alter¬ 
thumswissenschaft.  Abtlieilung  I :  Zur  Methode  der 
urgesehichtlichen  Forschung.  Die  ersten  Menschen. 
Leipzig,  Fues’s  Verlag  (R.  Reisland)  1875.  XVI, 
362  S.  8®.  M.  7. 

408]  Das  vorstehende  Werk,  dessen  erster  Theil  vor¬ 
liegt,  will  ausgesprochener  Maassen  zur  Anbahnung  einer 
Reform  der  gesammten  hebräischen  Alterthumswissen¬ 
schaft  geschrieben  sein.  Der  Verfasser  ist  der  An¬ 
sicht,  dass  die  bisherige  hebräische  Alterthumsforschung 
sich  auf  einem  verkehrten  Wege  befand,  wenn  sie 
die  Sagen  und  Mythen  des  hebräischen  Volkes  als 
ihrem  Ursprünge  nach  hebräische  d.  i.  als  semi¬ 
tische  betrachtete.  Dem  ist  nicht  so.  ‘Eine  unbe¬ 
fangene  und  methodische  Erforschung  der  biblischen 
Urgeschichte  und  israelitischen  Vorgeschichte  fährt 
vielmehr  zu  der  Entdeckung,  dass  an  den  verschie-  1 
densten  Stellen  Elemente  vorliegen,  die  in  der  un¬ 
zweideutigsten  Weise  einen  sanskritisch  -  arischen  Ur¬ 
sprung  verrathen.’  —  ‘Diese  primitiv  sanskritischen 
und  sekundär  indogermanischen  Elemente  zeigen,  was 
Namen  und  Mythenbildung  betrifft,  ein  originales, 
volksthümliches  Gepräge.'  —  ‘Unabweislich  werden  j 
wir  zu  dem  Schluss  gedrängt,  dass  das  hebräische 
Volk  in  seinem  Ursprünge  ein  sanskritisch-ari¬ 
sches  Glied  der  indogermanischen  Kette  gewesen  ist.’ 
—  ‘Das  hebräische  Volk  hat  seine  sanskritische  1 
Muttersprache  mit  einem  semitischen  Idiom,  dem  sog. 
Hebräischen,  vertauscht,  so  zwar,  dass  es  kraft  j 
seines  zähen  Nationalcharakters  und  einer  geistigen 
Ueberlegenheit  seinen  alten  Glauben  (und  Cultus)  pie¬ 
tätsvoll  festhielt  und  zu  diesem  Zweck  die  Namen, 
in  die  seine  mythischen  Heiligthümer  gefasst  waren, 
in  die  angenommene  Sprache  transformirte,  woran  sich 
dann  die  allmählige  Transfonnation  der  Sanskrit¬ 
mythen  selber  anschloss.’  —  ‘Die  Lostrennung  des 
hebräischen  Volks  von  seiner  sanskritisch-arischen  Um¬ 
gebung  erfolgte  vermuthlich  im  Verlauf  der  eigentlich 
vedischen  Zeit.’  —  Dieses  des  Verf.  Ergebnisse,  die 
er  insbesondere  durch  die  von  ihm  wiederholt  mit 
Nachdruck  hervorgehobene  ‘Methode’  der  etymolo¬ 
gischen  Erklärungen  und  Ableitungen  hebräischer  Na¬ 
men  aus  dem  Sanskrit  und  Indogermanischen  gewon¬ 
nen  hat.  Wer  nun  freilich  die  Sache  etwas  nüchter¬ 
ner  betrachtet  als  der  V£,  wird  schon  von  vornherein 
zu  dem  Ergebnisse  einigermaassen  bedenklich  den 


Kopf  schütteln.  Denn  mögen  auch  die  ‘indogermani¬ 
schen’  Hebräer  die  Sprache  gewechselt  haben  wie 
ein  Gewand:  den  ihnen  eignenden  ethnographischen 
Typus,  den  specifisch  hebräisch-semitischen  Gesichts¬ 
typus  z.  B.  naben  sie  doch  nicht  von  den  Semiten 
erst  angenommen,  wenn  sie  ihn  nicht  schon  vorher 
hatten.  Doch  lassen  wir  diese  allgemeinen  Bedenken 
und  prüfen  wir  lieber  gleich  die  ‘Methode’,  durch  die 
der  Verf.  zu  seinen  Resultaten  gelangt,  ihrerseits  ein¬ 
mal  des  Näheren.  Da  es  dem  Verf.  Vorbehalten  war, 
in  den  Namen  der  hebräischen  Patriarchen  u.  s.  w. 
Sanskritwörter  zu  entdecken  und  da  zu  entdecken,  wo 
selbst  Ferd.  Hitzig  die  Waffen  gestreckt  hat,  so  kann 
der  Leser  schon  von  vornherein  vermuthen,  dass  es 
ohne  die  Annahme  starker  lautlicher  Transfonnationen 
und  etlichen  etymologischen  Zwang  bei  der  Statuirung 
der  Bedeutungsübergänge  nicht  abgehen  werde.  Wir 
fürchten  aber,  seine  Besorgnisse  werden  nur  zu  sehr 
überboten.  Passt  die  Bedeutung,  so  haperts  mit  den 
Lauten,  und  passen  die  Laute,  so  haperts  mit  der 
Bedeutung !  Da  Ahron  im  A.  T.  vornehmlich  ‘Priester’ 
ist,  so  sucht  Dr.  Grill  nach  einem  Sanskritworte,  das 
‘Priester’  bedeutet,  und  findet  Atharvan,  das  er  nun¬ 
mehr  hebräischem  vnn«  gleichsetzt ;  allein  ist  es  schon 
an  sich  bedenklich,  dass  ein  skr.  th  zu  einem  semit 
n  sich  verdünnt,  so  ist  dieses  doppelt  unwahrschein¬ 
lich  nach  einem  so  wenig  festen  Laute  wie  m,  nach 
welchem  ein  harter  Laut  nur  um  so  fester  sich  be¬ 
hauptet  haben  würde.  Ebenso  sieht  man  nicht  ein, 
warum  in  na  ‘Noah’,  das  der  Verf.  dem  sanskrit.  nä- 
vaka,  nävika,  ‘Schiffer’  gleichsetzt  (S.  44),  das  skr. 
k  —  D  zu  n  werden  soll,  da  der  Hebräer  den  Laut  k 
ja  ebensogut  hatte  wie  der  Indogermane.  Ebenso  halte 
ich  es  lautlich  für  einfach  unmöglich,  dass  semitisch 
Chormah  aus  skr.  Saramä  und  Barne a  aus  Varunja 
entstanden  sein  können  (S.  54  f.),  von  Deborah  = 
Zebuion  =  skr.  vipulä,  vipulävant  S.  64.79;  Jö- 
schü’a  =  djo<jvan  S.  51,  Pineas  =  pina^as  S.  27 
u.  a.  ganz  abgesehen.  Und  wie  werden  noch  aus¬ 
serdem  theilweis  die  hebräischen  Namen  erst  verrenkt, 
um  sie  auf  dieses  sanskritische  Prokrustesbette  zu 
spannen!  Von  dem  Weihemamen  Lappidoth  wird  S.  63 
erst  vorab  das  anlautende  la  oder  lap  abgerissen,  um 
dann  das  übrig  bleibende  Pidhöth  mit  sanskr.  vidjota 
zusammenzustellen!  Jabin  wird  zu  Väbhin  umge¬ 
formt  und  dann  mit  näbhi  ‘Wolke’  combinirt  S.  72; 
das  hebräische  chäbär  wird  zu  kshipra  erweitert, 
um  als  ‘der  Schnelle’,  bezw.  ‘der  Sturm’  erklärt  zu 
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werden  (S.  77);  Eva  gar  wird  aus  skr.  kshamä  ‘Erde’ 
S.  94  abgeleitet,  Naphthali  als  auB  Nabhahsthali  S.  79 
corrumpirt  betrachtet  u.  s.  w.  Und  welche  Deutun¬ 
gen  werden  mit  Hilfe  solcher  Etymologien  gewonnen? 

—  Pineas,  meint  der  Verf.  im  Hinblick  auf  die  be¬ 
kannte  Geschichte,  habe  ursprünglich:  qui  ferit  tur- 
gida,  ‘den  Steissdurchbohrer’,  bezeichnet.  Wir  fragen 

—  die  etymologische  Möglichkeit  dieser  Deutung  ganz 
bei  Seite  gelassen  — :  kann  vernünftigerweise  ein 
Mensch  so  nach  einer  vereinzelten,  ganz  zufälligen 
Handlung  benannt  sein?  —  Josua,  ein  Wort,  das  im 
Hebr.  eine  so  befriedigende  Ableitung  hat,  soll  djo<;- 
van  Bein  und  xvtov ,  also  ‘Gotteshund'  bedeuten; 
wiederum  Qades,  ‘Hundegegend’,  Kaleb  =  skr.  galpa 
‘Kläffer’ ;  Jiphtah  nns’  gar  soll  (unter  Annahme  eines 
Wechsels  von  n  und  <;  !  j  ‘der  sein  Angehöriges  opfert’ 
skr.  ibhadä«;  besagen  (S.  31),  wobei  ich  es  den  Sans¬ 
kritphilologen  überlassen  muss,  sich  mit  dem  Verf. 
sowohl  wegen  der  Bed.  ‘Angehöriger’  für  ibha,  als 
wegen  der  anderen  ‘opfern’  für  da 9  auseinanderzu¬ 
setzen. 

Mit  dem  Angedeuteten  bewegen  wir  uns  überall 
erst  in  der  Vorhalle  des  Gebäudes,  das  der  Verf.  auf¬ 
zurichten  bestrebt  ist.  Dieses  Gebäude  besteht  in  der 
Deutung  der  Mythen  oder  heiligen  Sagen  der  Hebräer 
aus  dem  Indogermanischen.  Bereits  in  diesem  Bande 
beginnt  der  Verf.  hiermit;  in  dem  zweiten  wird  er 
damit  fortfahren.  Einige  Proben  mögen  Platz  greifen. 
Schon  gelegentlich  der  Begründung  seiner  ‘Methode’ 
der  Forschung  kam  der  Verf.  auf  die  Geschichte  von 
der  Deborah,  welche  uns  das  Richterbuch  überliefert, 
zu  sprechen.  Dem  Verf.  ist  sie  nichts  als  ein  Mythus 
ohne  all  und  jede  historische  Realität.  Die  Personen,  | 
die  in  dieser  Biblischen  Historie  erscheinen  und  denen  1 
beiläufig  durch  die  Concretheit  des  Berichteten  der 
Charakter  der  Historicität  vindicirt  wird  wie  nur  irgend  ; 
einer  anderen,  werden  zu  reinen  Naturerscheinungen 
verflüchtigt:  Barak  =  skr.  bharga  bed.  den  Blitz; 
Deborah  eigentlich  ‘die  Redende’  bez.  den  vernehmlich 
redenden  Donner;  ’eschöth  Lappidöth  heisst  ‘Weib 
des  Phidoth'  (welches  Hebräisch!)  und  Phidoth  bez. 
abermals  den  Blitz;  Sisera  ist  eine  Jahreszeit,  etwa 
der  Frühling,  Jäbhin  die  Wolke,  und  Jael,  eigentl. 
das  Durcheinanderwogen ,  daher  ‘Schlacht’ ,  bedeutet  , 
auch  die  Naturschlacht,  das  Gewitter,  dieses  gemäss 
der  Sanskritwurzel  val,  über  welche  der  Verf.  S.  74  f. 
eine  weitläufige  Auseinandersetzung  giebt.  Und  das 
Ganze  der  Deborahgeschichte ?  —  ist:  ‘ein  wunder¬ 
bares  mythisches  Gemälde  von  jener  gross¬ 
artigen  Katastrophe  in  der  Atmosphäre,  die  im 
Frühjahre  den  Sieg  der  warmen  über  die  kalte, 
winterliche  Jahreszeit  herbeiführt’  (S.71).  Das 
hat  nun  wohl  bis  jetzt  niemand  in  der  mit  allen  Zü¬ 
gen  ächter  und  concretester  Geschichtlichkeit  ausge¬ 
statteten  Deborahgeschichte  des  A.  T.’s  gesucht,  so 
wenig  freilich,  wie  Jemand  —  und  damit  kommen 
wir  auf  die  erste  der  Sagen  der  biblischen  Urge¬ 
schichte  nach  des  Verfassers  Deutungen  —  in  der  Ge¬ 
schichte  von  Adam  und  Eva  mit  dem  Verf.  gemäss 
S.  106  die  Vorstellung  von  einer  Abstammung  des 
Menschen  vom  Monde  plastisch  ausgeprägt  finden 
wird,  trotzdem  dem  Verf.  diese  Vorstellung  hier  ‘ganz 
unzweifelhaft’  entgegentritt!  Der  erstaunte  Leser  j 
wird  fragen:  aber  wie  kommt  denn  der  Verfasser  zu  1 
dieser  sonderbaren  Meinung?  —  Ganz  einfach:  Adam 
könnte  zwar  auf  eine  Wurzel  ath  (adh)  zurückgehen 
und  den  ‘feurig  glänzenden’  Himmel  bezeichnen;  da  j 
es  aber  wahrscheinlicher  ist,  dass  die  Vorstellung  ! 
vom  ‘Himmel’  durch  den  Gottesnamen  Jhvh,  der  näm¬ 
lich  mit  skr.  djo  ‘Himmel’  identisch  (S.  99),  ausge¬ 
drückt  ist,  so  wäre  nach  Dr.  Grill  Adam  doch  besser 
als  Athama  ‘Sonne’  zu  deuten,  ein  Wort,  mit  dem  j 
die  arischen  Hebräer  sehr  wohl  diesen  Himmelskörper 
bezeichnen  konnten  (S.  108).  Da  nun  Eva,  wie  oben 


angeführt,  eigentl.  die  Erde  ist;  diese  Eva  aber  nach 
der  biblischen  Erzählung  aus  einer  Rippe  des  Mannes 
ebildet  wird,  die  selber  wieder  ganz  unzweifelhaft  nur 
ie  Mondsichel  repräsentiren  kann,  so  kann  es  (nach  Dr. 
Grill)  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  der  Vollmond 
als  eigentliche  Darstellung  des  Urbildes  für  die  Mut¬ 
ter  des  Menschengeschlechtes  betrachtet  wurde  (S.  105). 
Kann  aber  nach  unserm  Verf.  kaum  bezweifelt  wer¬ 
den,  dass  der  mit  dem  Namen  Adam  bezeichnete  erste 
Mensch  in  der  mythischen  Vorzeit  des  hebr.  Volks 
mit  dem  Genius  der  Sonne  identisch  war,  so  ist  nicht 
minder  anzunehmen,  dass  der  Name  später  durch  den 
entsprechenden  Namen  des  angeeigneten  semitischen 
Idioms  ersetzt  ward  (S.  110).  Ist  aber  Adam  ur¬ 
sprünglich  =  Sonne,  so  begreift  sich  die  Erzählung 
von  der  Formung  der  Eva  aus  der  Rippe  Adam’s  so¬ 
fort:  der  Sonne  ist  in  ihrem  bewusstlosen  Zustande 
ein  Stück  (die  Mondsichel)  aus  dem  Leibe  geschnit¬ 
ten  (S.  110)!  Der  Verf.  ist  von  der  Richtigkeit  sei¬ 
ner  Deutung  des  Mythus  so  sehr  überzeugt,  dass  er 
S.  105  zuversichtlich  ausruft:  ‘ein  klarerer  Mythus,  als 
der  hiernach  der  biblischen  Erzählung  von  der  Er¬ 
schaffung  des  Weibes  zu  Grunde  liegt,  lässt  sich  nicht 
denken !’  Wir  fürchten,  dass  die  Unmöglichkeit  dieser 
Deutung  so  klar  ist,  dass  auch  nicht  ein  einziger  Sach¬ 
kundiger  dem  Verf.  beistimmt,  und  diese  Unmöglich¬ 
keit  wird  um  nichts  verringert,  wenn  er  S.  110  fl. 
S.  137  ff.  (in  einem  Abschnitte,  der  hier  und  da  ganz 
richtige  Bemerkungen  über  die  Anlage  der  ersten 
Schöpfungsgeschichte  enthält)  nachzuweisen  sucht, 
dass  in  Adam  und  seinem  Weibe  näher  noch  personi- 
fizirte  Lichtkörper,  das  ‘grosse’  und  das  ‘kleine’  Licht 
der  Schöpfungsgeschichte,  zu  sehen  seien  und  dass 
in  der  mythischen  Gestalt  des  indischen  Jama  ein 
Analogon  zu  dem  ’Adhäm  der  Bibel  vorliege  (den 
Entscheid  in  dem  hier  zu  Tage  tretenden  Streit  der 
Meinungen  betr.  Jama  müssen  wir  den  Indianisten 
überlassen). 

In  ganz  ähnlicher  Weise  wird  nun  die  Sage  vom 
Paradiese  als  die  hebräische  Umformung  einer  entspre¬ 
chenden  indischen  Ueberlieferung  dargestellt  (S.  164  ff.) 
‘Eden’  ist  das  skr.  udajana  ‘Aufgang’,  insbes.  der 
Sonne ,  also  Osten ;  das  Paradies  ist  im  Himmel 
zu  suchen  und  hier  ist  die  natürliche  Heimath  des 
Menschen ,  der  ja  selber  nichts  ist  als  ‘die  Sonne’  (s. 
vorhin);  die  beiden  Bäume  aber  inmitten  des  Gartens 
sind  der  Wolkenhimmel  und  der  Lichthimmel  (S.  192  ff.) ; 
die  vier  Ströme  die  vier  indischen  Weltströme  der  Pu- 
ränaliteratur  (S.  203);  Pischön  ist  .skr.  pigavana 
‘der  Dränger’  S.  226;  gichön  =  skr.  jahvän  ‘der 
Fluss’  (S.  228);  peräth  ==  skr.  prathu  ‘breiter  Strom' 
S.  230;  hiddekel  =  skr.  sindhukala  ‘Theil  des  Sindhu’ 
S.  231  —  alles  überaus  bedenkliche,  bezw.  von  vorn¬ 
herein  unmögliche  Deutungen.  Mag  auch  —  nach 
welcher  Richtung  wir  künftiger  Forschung  durchaus 
nicht  vorgreifen  wollen  —  was  die  Paradieses-,  viel¬ 
leicht  auch  Fluthsage  anbetrifft,  ein  historischer  Zu¬ 
sammenhang  zwischen  Indien  und  dem  semitischen 
Westen  bestehen:  die  Beschaffenheit  der  betr.  Sagen 
macht  es  wenig  wahrscheinlich,  dass  die  Semiten  sie 
aus  der  Zeit  eines  einstigen  Zusammenwohnens  mit 
den  Indogermanen  mitgebracht  haben  oder  aber  gar 
—  als  theilweis  selbst  ursprüngliche  Semiten  —  von 
ihren  Vorfahren  überkommen  haben.  Die  Annahme  der 
Herübernahme  der  Sagen  in  späterer  Zeit  genügt  zur 
Erklärung  der  etwaigen  Berührungspunkte  hinlänglich. 
Dasselbe  gilt  von  der  Vorstellung  von  der  verführen¬ 
den  Schlange.  Und  wenn  der  Verf.  bezüglich  der 
Erzählung  vom  Sündenfall  S.  312  in  diesem  letzteren 
einen  Vorgang  in  der  Atmosphäre  beschrieben  sein 
lassen  will,  der  einerseits  von  Sonne  und  Mond  (= 
Adam  und  Eva)  gewirkt,  anderseits  auf  die  Erschei¬ 
nung  dieser  beiden  Gestirne  von  Einfluss  ist,  so  ist 
das  zwar  eine  Consequenz  seiner  besprochenen  An- 
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sicht  über  Adam  und  Eva,  darum  aber  in  dem  Texte 
der  Bibel  selber  um  nichts  begründeter.  Die  Zurück¬ 
führung  aber  des  semitischen  Kerüb  auf  skr.  garuda, 
das  in  garubha  umgelautet  wäre  (S.  336),  ist  in  un- 
sern  Augen  abermals  eine  jener  lautlichen  Unmöglich¬ 
keiten,  von  denen  wir  schon  oben  Beispiele  zu  ver¬ 
zeichnen  hatten. 

Müssen  wir  uns  so  nach  dem  Ausgeführten,  was 
die  Hauptsache  anbetrifft,  dem  Inhalt  des  Buches  ge¬ 
genüber  ablehnend  verhalten,  so  anerkennen  wir  doch 
ern  den  Fleiss,  den  der  Verf.  auf  die  Ausarbeitung 
esselben  und  insbesondere  auf  die  Herbeischaffung 
des  einschlägigen  Materials  aus  der  indischen  Litera¬ 
tur  verwandt  hat,  wobei  wir  freilich  den  Wunsch 
nicht  unterdrücken  können,  dass  der  Verf.  sich  in  dem 
noch  zu  erwartenden  Theile  (oder  Theilen)  einer  et¬ 
was  conciseren  und  übersichtlicheren  Darstellungsweise 
befleissigen  möge,  als  es  in  diesem  ersten  überwiegend 
der  Fall  ist. 

Jena.  Schräder. 

E.  L.  Th.  Henke’ 8  neuere  Kirchengeschichte. 

Nachgelassene  Vorlesungen,  für  den  Druck  bearbei¬ 
tet  und  herausgegeben  von  W.  Gas  s.  Band  I:  Ge¬ 
schichte  der  Reformation.  Halle  a.  S.,  Lippert’sche 

Buchhandlung  (Max  Niemeyer)  1874.  XVI,  448  S. 
8°.  M.  8. 

409  ]  Eine  ‘Neuere  Kirchengeschichte’  von  E.  L.  Th. 
Henke  ist  im  Grunde  genommen  ein  Buch ,  das  von 
selbst  seinen  Weg  macht  und  kaum  einer  Charakteri¬ 
stik  bedarf.  Im  Kreise  der  Fachgenossen  galt  der 
Verf.  wohl  allgemein  für  den  auf  diesem  ganzen  Ge¬ 
biete  bewährtesten  Spezialforscher.  Seine  Monographie 
über  Calixt,  dieses  Meisterwerk  deutschen  Fleisses, 
hat  nicht  bloss  auf  alle  allgemeineren  Darstellungen 
dieses  Zeitalters  seinen  Einfluss  verspüren  lassen,  son¬ 
dern  auch  zu  einer  Reihe  weiterer  Studien  angeregt; 
und  ist  schon  bisher  kein  Mitarbeiter  auf  verwandtem 
Gebiete  daran  vorbeigegangen,  so  dürfte  dies  Buch  wie 
sein  Held  in  Zukunft  noch  erhöhte  Bedeutung  gewin¬ 
nen,  wo  die  römischen  Bestrebungen,  die  durch  den 
Altkatholicismus  neu  erweckt  sind,  neben  den  grossen 
Figuren  des  15.  Jahrh.  der  Contarini’ sehen  Fraktion 
in  der  Reformations-,  in  der  Leibnitz’schen  Anregung 
in  der  pietistischen  Zeit  sich  mit  Vorliebe  dem  ‘Syn¬ 
kretismus’  zuwenden.  Daneben  die  feinen  inhaltreichen 
und  abgerundeten  Reden,  wie  sie,  wenigstens  theil- 
weise,  die  Sammlung  ‘Zur  neueren  Kirchengeschichte’ 
umfasst:  aus  der  Reformationszeit  selbst  über  Luthers 
und  Melanchthon’s  Verhältniss  und  über  den  auch  von 
G.  Freytag  mit  gutem  Grunde  herangezogenen  Ed.  Plat- 
ner,  —  aus  den  Zeiten  des  Auf-  und  Niedergangs  der 
confessionellen  Orthodoxie  Peucer  und  Krell,  die  Wie¬ 
dereröffnung  der  Marburger  Universität  1653,  das  Cas- 
seler  Unionscolloquium  von  1661,  die  Spener’schen  Pia 
Desideria,  —  hinsichtlich  der  Neuzeit  hier  Rationalis¬ 
mus  und  Traditionalismus ,  dort  Papst  Pius  VH.  Ja 
auch  die  stets  so  bedeutsamen  Artikel  in  Herzog’s 
Real-Encyklopädie,  schon  äusserlich  an  den  häufigen 
Anmerkungen  erkennbar,  verdienen  besondere  Erwäh¬ 
nung  um  der  Art  willen,  wie  sie  biographisch  und 
bibliographisch  an  Bayle's  berühmte  Fundgruben  erin¬ 
nern.  Aber  nicht  nur  in  der  historischen  Einzelfor¬ 
schung  war  Henke  wie  Wenige  zu  Hause,  sondern  es 
fehlte  ihm  auch  (obwohl  oder  —  weil  er  die  Geschichte 
nicht  in  den  Dienst  eines  logisch-metaphysischen  Sy¬ 
stems  stellte)  durchaus  nicht  an  selbständigen  Gedan¬ 
ken,  die  den  Stoff  mit  neuen  Ideen  durch  dringen  — 
Beleg,  die  köstlichen  ‘Ergebnisse  und  Gleichnisse’,  die 
Dreydorff  aus  seinem  Nachlass  gesammelt.  Haben  sie 
nicht  das  Ueberraschende  und  Packende  der  in  den 
‘Stille  Stunden’  zusammengetragenen  Rothe’schen  Apho¬ 
rismen,  so  ziehen  sie  dafür  doppelt  durch  den  echt  hi- 


j  stori8chen  Blick  an,  der  die  verschiedenartigsten  Er¬ 
scheinungen  zu  würdigen  weiss,  aber  der  orthodoxen 
I  Beschränktheit  wie  dem  Hegel’schen  Rausch  gleich 
i  ernste  Wahrheiten  sagt. 

Unsere  Berichterstattung  über  das  Buch  hat  sich 
zu  einem  Nachruf  auf  den  Verf.  gestaltet.  Das  neulich 
von  Nitzsch  mit  Bezug  auf  Thomasius  gegebene  Bei¬ 
spiel  hat  uns  unwillkürlich  verlockt.  Aber  es  versteht 
sich  ja  wirklich  kaum  etwas  Anderes  so  sehr  von 
J  selbst,  als  dass  jeder  Historiker  es  mit  Freude  be- 
grüsste,  dass  uns  nun  auch  Henke's  zusammenfassende 
Darstellung  der  Neueren  Kirchengeschichte  geschenkt 
ist.  Und  wer  wäre  dazu  mehr  berufen  gewesen  als 
der  verdienstvolle  Herausgeber,  zu  dessen  ‘Geschichte 
der  prot.  Dogmatik’  man  immer  wieder  zurückgreift, 
Will  man  sich  an  einer  allseitigen,  besonnenen,  objek¬ 
tiven  Würdigung  theologischer  Charaktere  erfrischen 
und  dessen  ‘Symbolik  der  griechischen  Kirche’  auch 
dies  entlegenste  Gebiet  mit  solcher  Sachkunde  gezeich¬ 
net,  dass  ja  die  Bonner  Unionsconferenz  der  Lateiner, 
Griechen  und  Anglikaner  das  Buch  des  protestanti¬ 
schen  Gelehrten  ihren  Berathungen  zu  Grunde  gelegt 
hat.  Dabei  darf  es  nicht  unerwähnt  bleiben,  wie  ernst¬ 
lich  und  ehrlich  Gass  seine  Herausgeberarbeit  sich  hat 
angelegen  sein  lassen.  Statt  der  leichtfertigen  Art, 
wie  so  manche  Vorlesungen  aus  dem  Nachlass  Ver¬ 
storbener  an’8  Tageslicht  gebracht  werden,  ohne  dass 
sich  der  Herausgeber  die  Mühe  genommen,  den  Stoff 
gründlich  zu  ordnen  und  zu  sichten  oder  auch  nur  für 
eine  ordentliche  Abschrift  des  nicht  auf  den  Druck  be¬ 
rechneten  Conceptes  zu  sorgen,  kann  man  hier  auf 
,  jeder  Seite  die  sorgliche  Hand  des  Herausgebers  er¬ 
kennen.  Der  Text  ist  genau  verglichen  und  übersicht¬ 
lich  geordnet.  Die  literarischen  Anmerkungen  sind 
reichlich  ergänzt,  und  ihre  Vertheilung  unter  die  Titel 
der  Abschnitte  und  §§  einer-,  als  Citate  unter  dem 
Text  selbst  andererseits  ist  ganz  zweckentsprechend, 
i  Nur  bei  einem  einzelnen  Punkte  jedoch  hat  Gass  ein 
etwas  abweichendes  Urtheil  auszusprechen  für  nöthig 
gehalten.  Henke  hat  bei  aller  verdienten  Anerken¬ 
nung  Servet’s  (vgl.  bsds.  S.  431  ‘War  das  nicht  von 
Christus  her,  was  Servet's  Leben  untadelig  erhalten 
hatte,  was  ihn  im  Sterben  Christus  anrufen  Hess,  was 
ihm  die  Kraft  zum  Sterben  verlieh,  während  er  durch 
einen  Widerruf  sein  Leben  hätte  retten  können  ?')  doch 
der  trostlosen  Taktik,  Calvin  s  Handlungsweise  in  ein 
anderes  Licht  als  das  seiner  eigenen  Handlungen  und 
Aeusserungen  treten  zu  lassen,  nicht  ganz  entsagt. 
Gass  hat  daher  in  der  Anm.  zu  S.  430  den  ‘unaustilg¬ 
baren  Flecken  in  seinem  Leben’  scharf  präcisirt  und 
:  auf  den  grossen  Unterschied  von  den  gewöhnlich  als 
I  Parallelen  angeführten  Aeusserungen  Luther  s  und  Me¬ 
lanchthon’s  hingewiesen.  Ref.  kann  nur  seine  Freude 
über  diese  Ergänzung  bezeugen,  schliesst  sich  im  Ueb- 
rigen  durchaus  der  gleichzeitig  ans  Licht  tretenden 
1  Beurtheilung  des  Faktums  durch  seinen  Collegen  Lang- 
hans  (‘Das  Christenthum  und  seine  Mission’  S.  56°/,) 
an.  Sowohl  Cornelius’  neue  Forschungen  zur  Heraus¬ 
gabe  des  zweiten  Bandes  von  Kampschalte's  Calvin 
wie  das,  hoffentlich  auch  bald  erscheinende,  zusam¬ 
menfassende  Werk  über  Servet  von  Dr.  Tollin  (der 
seinen  inneren  Beruf  dazu  noch  eben  wieder  durch 
die  auf  den  edlen  Märtyrer  bezüglichen  Aufsätze  im 
Hist.  Taschenbuch  von  1874  und  im  I.  Hefte  von  Hil- 
genfeld’s  Zeitschrift  von  1875  dargethan  hat)  dürften 
auch  diejenigen,  die  heute  noch  die  Parallele  zwischen 
den  Politikern  Calvin  und  J.  Fazy  verkennen,  eines 
Besseren  belehren.  Die  Beurtheilung  des  Gelehrten  in 
Calvin  fällt  eben  unter  ganz  andere  Gesichtspunkte. 

;  Was  aber  bietet  nun  —  von  Gass’  Verdiensten 
dabei  abgesehen  —  Henke’s  eigenes  Werk  selbst? 
Ist  es  berufen,  eine  neue  Bahn  für  die  Auffassung  und 
Darstellung  der  neueren  KG.  zu  eröffnen?  Erfüllt  es 
die  Forderungen,  die  beispielsweise  unsere  Recension 
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von  Kahnie'  ‘Innerem  Gang’  (1874  Nr.  34)  unter  dem 
Hinweis  auf  das  Spezialwerk  de  Hoop  Scheffer’s  be¬ 
gründete? 

Die  Antwort  auf  diese  Frage  ist  im  Grunde  schon 
dadurch  gegeben,  dass  wir  akademische  Vorlesungen 
vor  uns  naben,  die  vor  Allem  auf  die  Einführung  der 
Studirenden  in  den  gegebenen  Stoff  berechnet  sein 
müssen  und  nur  so  nebenbei  auf  die  noch  nicht  ge¬ 
lösten  Aufgaben  hinweisen  dürfen  (etwa  in  der  Art, 
wie  in  Moll’s  meisterhaftem  Verzeichniss  über  die  Re- 
standa  der  mittelalterlichen  Kirchengeschichte,  vgl.  den 
Registerband  seiner  Kerkgeschiedems  S.  184  ff.).  Iühalt 
und  Form  sind  daher  gleicherweise  verschieden  von 
den  zusammenfassenden  Zeichnungen  des  Staats-  und 
Culturlebens  (Ranke),  wie  von  den  breiter  angelegten 
Gemälden  der  kirchlichen  Entwickelung  (Hagenbach), 
wie  von  den  zu  allgemeinem  Bürgerrecht  gelangten 
Handbüchern  (Hase,  Kurtz),  ja  nicht  minder  auch  von 
solchen  parallelen  Vorlesungen,  die  nicht  der  Einfüh¬ 
rung  in  die  Specialdisciplin ,  sondern  der  generellen 
Uebersicht  über  den  Gang  der  Geschichte  selber  ge¬ 
widmet  sind  (Häusser).  Mit  all  solchen  Werken  wird 
Henke’s  Werk  so  wenig  um  die  Palme  ringen,  wie  es 
im  Grunde  das  so  viel  verläumdete  und  doch  wahr¬ 
haft  klassische  Werk  seines  eigenen  Vaters  über  die 
gleiche  Periode  entbehrlich  macht,  schon  deshalb  nicht, 
weil  (abgesehen  von  den  oft  im  Lapidarstyl  stylisirten 
§§,  die  in  ihren  feinen  Andeutungen  selbst  einiger- 
maassen  an  Hase  erinnern)  der  ältere  Henke  sich  auf 
eine  ganz  andere,  jetzt  viel  schwerer  in  den  Gesichts¬ 
kreis  tretende  Literatur  stützt.  Und  das  gleiche  Ver- 
hältniss  gegenseitiger  Ergänzung  findet  nirgends  mehr 
statt  wie  mit  RauwenhofFs  ‘Geschichte  des  Protestan¬ 
tismus’. 

Ob  aber  nicht  auch  neben  diesen  anders  gearte¬ 
ten  Werken  das  unsrige  sich  seinen  Platz  sichern  und 
seiner  Methode  Anerkennung  verschaffen  wird?  Wir 
sind  über  dieses  Ergebniss  keinen  Augenblick  zwei¬ 
felhaft.  Und  so  wenig  es  hier  am  Platze  ist,  in  den 
Einzelinhalt  eines  so  compendiösen  Buchs  einzugehen 
oder  auch  nur  die  einzelnen  Abschnitte  des  ersten 
Bandes  zu  charakterisiren  (I.  Abthlg,  Deutsche  und 
schweizerische  Reformation :  I.  Abschn.  Deutschland, 
§  4 — 17;  n.  Abschn.  Schweiz,  §  18 — 21.  —  n.  Abth., 
Ausbreitung  der  Refi  in  Europa:  I.  Abschn.  Frankreich 
und  Niederlande,  §  22 — 25;  H.  Abschn.  Grossbritan¬ 
nien,  §  26 — 31;  III.  Abschn.  Skandinavien,  §  32 — 33; 
IV.  Abschn.  Polen  und  Ungarn,  §  34 — 35 ;  V.  Abschn. 
Italien  und  Spanien  §  36 — 38.  —  IH.  Abth.,  Separati¬ 
sten  und  Sekten  §  39 — 46),  so  sehr  dürfen  wir  unse¬ 
rer  Befriedigung  über  jeden  der  verschiedenen  Ab¬ 
schnitte  Ausdruck  geben.  Sollen  wir  noch  einen  klei¬ 
nen  Wunsch  für  die  weiteren  Theile  damit  verbinden, 
so  wäre  es  der  einer  kurzen  Charakteristik  der  ver¬ 
schiedenen  citirten  Werke,  so  dass  auch  der  Studi- 
rende  (den  wir  besonders  als  Leser  wünschen)  die 
wichtigeren  und  bedeutsameren  aus  der  übrigen  Masse 
zu  erkennen  im  Stande  ist.  Eines  Hinweises  auf  die 
dem  Ref.  lückenhaft  erschienenen  Partieen  glaubt  er 
sich  an  dieser  Stelle  enthalten  zu  sollen.  Und  das 
eschichtliche  Facit  Henke’s  wird  einen  Widerspruch 
ochst  selten  herausfordern. 

Bern.  Nippold. 


Friedrich  Rive,  Geschichte  der  deutschen  Vor¬ 
mundschaft.  Band  H:  die  Vormundschaft  im  deut¬ 
schen  Rechte  des  Mittelalters,  Abtheilung  2.  Braun¬ 
schweig,  C.  A.  Schwetschke  &  Sohn  (M.  Bruhn)  1875. 
VI,  177  S.  8°.  M.  4. 

410]  Der  Verfasser  behandelt  in  der  vorliegenden 
Fortsetzung  seines  Werkes,  dessen  erster  Theil  (das 
Recht  der  Germanen)  1862,  des  zweiten  Theils  erste 


Abtheilung  (das  sächsisch-friesische  Recht  im  Mittel- 
alter)  1866  erschienen  ist,  das  schwäbisch-alemannische, 
das  Dänisch-österreichische  und  das  fränkische  Recht 
des  Mittelalters.  Er  beginnt  mit  der  Vormundschaft 
,  über  Mindeijährige  (S.  1 — 72),  wobei  die  Bevormundung 
in  den  Vermögensrechten,  die  in  den  persönlichen  Rech¬ 
ten  und  die  Dauer  der  Vormundschaft  je  in  besonderen 
Abschnitten  besprochen  werden.  Es  folgt  die  Vor- 
I  mundschaft  über  Weiber  (S.  73 — 148),  und  zwar  zu¬ 
nächst  die  über  Jungfrauen  (Bevormundung  in  den 
1  Vermögensrechten,  in  den  persönlichen  Rechten,  hin¬ 
sichtlich  der  Eheschliessung),  sodann  die  über  Ehe- 
,  frauen  (Bevormundung  in  den  Vermögensrechten,  in 
den  persönlichen  Rechten).  Von  der  Vormundschaft 
j  über  Witwen  ist  auffallenderweise  keine  Rede,  obwohl 
1  dieselbe  im  Mittelalter  auch  aus  dem  hier  in  Frage 
|  kommenden  Rechtskreise  durchaus  noch  nicht  ganz 
I  geschwunden  war.  Die  dritte  Abtheilung  (S.  149 — 173) 

[  behandelt  das  Eltern-  und  Kindesverhäitniss  (die  Be- 
j  gründung,  die  vermögensrechtlichen  Beziehungen,  per¬ 
sönliche  Rechte,  Beendigung),  die  vierte  endlich  (S.  174 
\  — 177)  die  im  Mittelalter  noch  sehr  wenig  entwickelte 
!  Vormundschaft  über  Geisteskranke  und  Altersschwache. 

Der  Verfasser  hat  das  Verdienst,  die  in  neuerer 
Zeit  allgemein  anerkannte  Methode,  wonach  man  bei 
1  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  deutschen  Rechts¬ 
geschichte  den  Stammesrechten  nachzugehen  hat,  zu¬ 
erst  auf  die  Geschichte  des  Vormundschaftrechtes  an¬ 
gewandt  zu  haben;  die  Ergebnisse  des  sonst  so  vor- 
‘  trefflichen  Werkes  von  Kraut,  das  noch  der  früheren 
!  Methode  entsprechend  alles  Gewicht  auf  das  säch- 
J  sische  Recht  legt  und  Abweichungen  von  diesem  als 
j  blosse  particularrechtlicheModificationen  auffasst,  konn- 
|  ten  auf  diesem  Wege  von  Rive  mehrfach  in  nicht  un- 
|  erheblicher  Weise  berichtigt  werden.  Nur  wird  dies 
Verdienst  des  Verfassers  oft  genug  durch  eine  Nei- 
j  gung  zu  dem  entgegengesetzten  Extreme  beeinträch¬ 
tigt;  die  ‘örtlichen  Verhältnisse  und  individuellen  Zu- 
|  stände  des  bürgerlichen  Lebens’  treten  ihm  zu  sehr 
i  in  den  Vordergrund,  so  dass  ihm  unter  der  Vielheit 
nicht  selten  der  Blick  für  die  doch  auch  hier  vor¬ 
handene  Einheit  getrübt  wird.  Das  Werk  hat  eben 
vielfach  einen  mehr  kulturgeschichtlichen  als  juristi¬ 
schen  Charakter,  es  fehlt  dem  Verfasser  an  Neigung 
i  und  wohl  auch  an  Geschick  zu  juristischen  Formu- 
I  lirungen,  so  dass  wir  nirgends  ein  klares,  scharfes 
Bild  bekommen.  Dazu  kommt  die  Schwerfälligkeit 
der  Sprache  und  eine  Unzahl  von  Druckfehlern.  Auch 
i  hinsichtlich  des  benutzten  Quellenmaterials  haben  wir 
i  manches  auszusetzen.  Dass  der  Verfasser  bei  seinem 
1  im  August  1874  vollendeten  Werke  die  Ende  1873  er- 
i  schienene  Ausgabe  des  Wiener  Stadtrechtsbuches  von 
Schuster  nicht  mehr  benutzte,  ist  verzeihlich;  aber 
dass  er  noch  immer  von  einem  Wiener  Stadtrechts¬ 
buche  von  1435  spricht,  lässt  sich  nicht  entschuldigen. 
Das  nicht  unwichtige  Stadtrecht  von  Cleve  hat  der 
1  Verfasser  noch  in  der  elenden  Ausgabe  von  v.  Kamptz 
!  benutzt;  die  Ausgabe  des  Unterzeichneten  in  der  Zeit¬ 
schrift  für  Rechtsgeschichte  Bd.  9  und  10  ist  ihm  ent- 
i  gangen. 

|  Würzburg.  Richard  Schröder. 

Hermann  Kanngiesser,  das  Recht  der  Dent- 
schen  Reichs-Beamten.  Gesetz  vom  31.  Hin 
1873.  (Reichs-Gesetze  mit  Erläuterungen.  Verfas- 
sungs-  und  Organisations-Gesetze,  Band  3).  Berlin, 
Fr.  Kortkampf  1874.  XVI,  380  S.  8°.  M.  10. 

411]  Unter  den  zahlreichen  Ausgaben  von  Reichs- 
!  gesetzen,  durch  deren  Veranstaltung  die  Kortkampf  sehe 
j  Verlagsbuchhandlung  sich  ein  grosses  Verdienst  er- 
I  wirbt,  nimmt  die  hier  zu  besprechende  Arbeit  einen 
j  hervorragenden  Platz  ein.  Wenngleich  das  Reichsbe- 
I  amtengesetz  v.  31.  März  1873  weder  den  Behörden- 
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Organismus  des  Reiches  geordnet  noch  auch  die  aus 
der  amtlichen  Stellung  unmittelbar  hervorgehenden 
öffentlich-rechtlichen  Befugnisse  der  Reichsbeamten  in 
den  Bereich  seiner  Normirung  gezogen  hat,  so  gehört 
es  doch  zu  den  wichtigsten  Organisations- Gesetzen  j 
des  Reiches  und  enthält  einen  wesentlichen  Fortschritt 
in  dem  Ausbau  der  Reichs-Institutionen.  Seine  prak¬ 
tische  Bedeutung  ist  bereits  sehr  vergrössert  durch 
die  Ausdehnung  seiner  Geltung  auf  Elsass-Lothrin- 
gen  (Gesetz  vom  23.  December  1873),  und  ist  in 
fortwährender  Zunahme  begriffen  durch  die  Errich¬ 
tung  neuer  Reichsbehörden.  Für  die  Erläuterung  des 
Gesetzes  war  Herr  Appellationsgerichtsrath  Kanngies- 
ser  vorzüglich  qualmcirt  durch  seine  amtliche  und 
parlamentarische  Erfahrung,  insbesondere  aber  durch  j 
den  einflussreichen  Antheü,  welchen  er  an  den  be¬ 
treffenden  Verhandlungen  und  Beschlüssen  des  Reichs¬ 
tags  genommen  hat.  Die  Entstehungsgeschichte  des 
Gesetzes  ist  daher  mit  besonders  grosser  Sorgfalt  in 
dem  Commentar  dargelegt  und  verwerthet ;  jedoch  auch 
die  Gesetzgebungen  Preussens  und  der  übrigen  deut¬ 
schen  Einzelstaaten  sind  in  dankenswerther  Weise 
zur  Vergleichung  mit  den  einzelnen  Bestimmungen 
herangezogen.  Geringere  Berücksichtigung  hat  von 
Seiten  des  Herrn  Verfassers  die  Wissenschaft,  ins¬ 
besondere  die  gemeinrechtliche  Doktrin  über  die  Rechts¬ 
stellung  der  Beamten,  gefunden ;  es  erklärt  sich  dies 
wohl  hinlänglich  durch  die  vorzugsweise  praktische 
Bestimmung  der  Verlagsunternehmungen,  in  deren 
Reihe  das  vorliegende  Werk  sich  einfugt.  Dieser  prak¬ 
tische  Gesichtspunkt  hat  auch  zunächst  den  Anlass  ; 
gegeben,  die  übrigen  auf  die  Rechtsverhältnisse  der 
Beamten  bezüglichen  Gesetze  und  Verordnungen  mit 
aufzunehmen.  Zu  bedauern  ist,  dass  die  wichtige, 
in  §  159  des  Gesetzes  v.  31.  März  1873  vorbehaltene,  ! 
aber  erst  am  23.  Nov.  1874  publicirte  Ausführungs-  ! 
Verordnung  auch  im  Nachtrag  nicht  mehr  zum  Ab¬ 
druck  gelangen  konnte.  Die  mehrfachen  während  des  i 
Drucks  cingetretenen  Verzögerungen  scheinen  auch 
auf  die  Correktheit  desselben  nicht  günstig  eingewirkt 
zu  haben;  besonders  störend  ist  der  Druckfehler  auf 
S.  72,  wo  zu  lesen,  dass  §  15  des  Gesetzes  nach  In-  i 
halt  und  Fassung  zu  den  wenigen  Glücklichen  gehöre, 
da  doch  der  Herr  Verfasser  (S.  12)  mit  Recht  dem 
Gesetz,  wie  es  schliesslich  aus  den  Berathungen  des 
Reichstags  hervorgegangen  und  zur  Geltung  gelangt 
ist,  hohe  Anerkennung  zollt.  j 

Rostock.  Brie. 


Hermann  Friedberg,  Menschenblattern  und 
Schntzpockenimpfnng.  Ein  Beitrag  zur  Würdi¬ 
gung  des  deutschen  Impfgesetzes  vom  8.  April  1874. 
Erlangen,  Ferdinand  Enke  1874.  X,  120  S.  8°.  M.  2. 

412]  Die  Blatternepidemien  der  letzten  Jahre  haben 
die  Discussion  über  die  Schutzpockenimpfung,  welche  i 
einige  Zeit  hindurch  ins  Stocken  gerathen  war,  wie¬ 
der  angeregt;  die  Frage  gelangte  auch  vor  das  Forum  ! 
gesetzgebender  Körperschaften  und  belebte  neuerdings  j 
die  für  und  wider  den  Impfzwang  kämpfenden  Par-  | 
teien.  Auch  im  deutschen  Reichstage  erweckten  die 
Debatten,  welche  der  im  April  1874  erfolgten  Publi-  ! 
cation  des  neuen  Impfgesetzes  vorausgingen,  eine  leb-  ! 
hafte  Opposition.  Dies  veranlasste  Prof.  Friedberg 
zur  Abfassung  des  in  Rede  stehenden,  dem  Präsiden¬ 
ten  des  deutschen  Reichstages,  Max  v.  Forckenbeck, 
gewidmeten  Büchleins,  das  die  Bestimmung  hat,  einer¬ 
seits  die  Gegner  der  Impfung  zu  entwaffnen,  ander¬ 
seits  aber  auch  auf  zweckmässige  Aenderungen  in 
dem  genannten  Gesetze  aufmerksam  zu  machen  und 
Directiven  für  die  Durchführungsbestimmungen  zu  bie-  j 
ten.  Wir  gestehen  gerne,  dass  die  aus  dem  fleissig  j 
zusammengetragenen  Materiale  gewonnenen  Ergebnisse  | 


sehr  überzeugend  sind.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort  auf 
Einzelheiten  einzugehen,  wir  möchten  uns  aber  bei  dem 
Interesse ,  welches  der  Gegenstand  jetzt  noch  in  An¬ 
spruch  nimmt,  doch  erlauben,  aus  dem  lesenswerthen 
Büchlein  einiges  auf  die  Revaccination  Bezügliche  mit- 
zutheilen.  Bis  zum  30.  Lebensjahre  räth  der  Verfas¬ 
ser  auf  die  Revaccination  besonderes  Gewicht  zu  legen, 
und  begründet  dies  aus  dem  Nutzen  derselben  in  der 
preussischen  Armee  wie  folgt:  In  den  Jahren  1847, 
1855,  1856,  1858,  1863  starb  kein  Pockenkranker  bei 
der  Armee,  während  in  der  Civilbevölkerung  die  Pocken 
viele  Menschenleben  forderten;  im  Jahre  1853  starb  an 
Pocken  in  der  revaccinirten  Armee  1  Person  von  45,000, 
in  der  unvollkommen  geimpften  Civilbevölkerung  1  von 
2300;  im  Jahre  1854  starb  an  Pocken  bei  der  Armee 
1  von  124,000  Personen,  in  der  Civilbevölkerung  da¬ 
gegen  1  von  2500.  Von  der  Revaccination  sollen  auch 
die  ‘Geblätterten'  nicht  ausgenommen  bleiben,  weil  es 
sich  herausstellte,  dass  Geblätterte  von  der  Krank¬ 
heit  oft  sehr  gefährdet  sind  und  bei  ihnen  die  Revac¬ 
cination  geradeso  haftet,  wie  bei  Nichtgeblatterten. 

Die  Ansicht  des  Verfassers  über  Variola,  Vario- 
lois  und  Varicella  beeinträchtigt  weiter  den  Werth 
der  Arbeit  nicht,  und  möge  unerörtert  bleiben.  Auf 
eines  jedoch  müssen  wir  den  Verfasser  eigens  auf¬ 
merksam  machen.  Er  lässt  die  Lymphe  aus  einem 
‘flüssigen’  Theile  und  aus  ‘körperlichen'  Gebilden  be¬ 
stehen  und  stellt  somit  den  ‘Flüssigkeiten’  die  "Körper 
entgegen ;  das  ist  unstatthaft,  denn  zu  den  Körpern  ge¬ 
hören  auch  die  Flüssigkeiten.  Statt  ‘körperliche’  hätte 
der  Autor  richtiger  ‘morphologische’  Gebilde  sagen,  oder 
dieselben  geradezu  besenreiben  sollen,  als:  Blutkugeln, 
Zellfragmente ,  Körnchen  u.  s.  w.  Dieser  Lapsus ,  der 
das  Meritorische  der  Arbeit  nicht  berührt,  konnte  da¬ 
rum  nicht  übergangen  werden,  weil  es  denn  doch  zu 
störend  ist,  ihm  in  mehreren  aufeinanderfolgenden 
Sätzen  immer  wieder  zu  begegnen. 

Innsbruck.  Eduard  Lang. 

A.  Petermann.  N.  Sewerzow’s  Erforschung  des 
Thian-Schan-Geblrgs- Systems  1867.  Nebst  kar¬ 
tographischer  Darstellung  desselben  Gebietes  und 
der  See  nzone  des  Balkasch-Alakul  und  Siebenstrom¬ 
landes.  Nach  den  Originalen  und  offiziellen  Russi¬ 
schen  Aufnahmen.  Erste  Hälfte,  mit  einer  chromo- 
lithographirten  Tafel.  Ergänzungsheft  Nr.  42  zu 
Petermann’s  ‘geographischen  Mittheilungen’.  .  Gotha, 
Justus  Perthes  1875.  VI,  50  S.  4°.  M.  4,40. 

413]  Der  Hauptwerth  dieses  Heftes  liegt  in  seiner 
Karte.  Diese  stellt  im  Maassstab  von  1:1.  100.  000 
den  hochgebirgigen  Westen  des  Thian-Schan-Systems 
um  den  Issyk-See  herum  bis  zur  Alexanderkette  so¬ 
wie  die  nordwärts  sich  anschliessenden  Ebenen  am 
Ili  in  vortrefflicher  Weise  dar,  nicht  nur  malerisch  ein¬ 
drucksvoll  durch  die  ansprechende  Farbenwahl,  son¬ 
dern,  was  die  Hauptsache  ist,  in  einer  bis  herab  auf 
die  einzelnen  Areale  von  Culturländerei  an  den  Canal- 
Anastomosen  der  Bergflüsschen  detaillirenden  Genauig¬ 
keit  und  rühmenswerther  kritischer  Sorgfalt. 

Russische  Originalaufnahmen  bilden  die  Grundlage 
der  Karte,  von  den  grossen  Messtischblättern  über 
die  Provinz  Semiretschensk,  welche  das  Westsibirische 
Militärtopographen-Corps  1859  vollendete,  bis  zu  den 
wichtigen  astronomischen  Ortsbestimmungen,  welche 
Oberst  Scharnhorst  während  der  Gesandtschaftsreise 
nach  Kaschgar  im  Jahr  1872  ausführte.  Wir  erfahren 
dabei  das  Unerwartete,  dass  die  methodische  Sichtung 
dieses  umfangreichen  Quelienmaterials  durch  unseren 
berühmten  Kartographen  Fehlern  auf  die  Spur  kam, 
welche  selbst  die  neuesten  russischen  Karten  noch 
fortführen.  Da,  wo  auf  letzteren  z.  B.  das  Flussthal 
des  lli  bei  Kuldscha  dicht  von  Gebirgen  eingeschlos¬ 
sen  dargestellt  zu  werden  pflegt,  sehen  wir  nun  eine 
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12  Meilen  breite  Culturebcne  sich  ausdehnen;  und  für 
die  noch  zu  erwartende  zweite  Hälfte  des  vorliegen¬ 
den  Werkes,  in  welche  das  Land  am  Baikasch-See 
fallen  wird,  theilt  Petermann  uns  (S.  IV)  bereits  im 
voraus  die  Berichtigung  mit,  dass  das  Südende  der 
Möndsichelform  dieser  grossen  Seefläche  ungefähr  um 
einen  halben  Grad  südlicher  einzutragen  ist  als  auf 
den  russischen  Karten  —  keine  geringere  Correctur 
als  die  erforderlich  wäre,  wenn  man  bis  jetzt  das  Süd¬ 
ende  des  Bodensees  in  die  Breite  von  Freiburg  im 
Breisgau  verlegt  hätte. 

Als  Text  wurde  dieser  Karte  ein  längerer  Ab¬ 
schnitt  des  zweiten  Th  eiles  der  1873  erschienenen  Se- 
werzow'schen  ‘Reisen  in  Turkestan  und  Forschungen 
am  Thian-Schan'  in  einer  von  Glasenapp  und  v.  Stein 
gelieferten  Uebersetzung  aus  dem  Russischen  beige¬ 
geben.  Sewerzow  s  Bericht  über  seine  den  westlichen 
Thian-Schan  der  Wissenschaft  eigentlich  zuerst  er- 
schliessende  Reise  von  1864 — 65  lag  bereits  in  guter 
englischer  Uebersetzung  (Journal  of  the  R.  Geogr.  So¬ 
ciety.  XIV,  1876)  vor;  dagegen  war  der  Bericht  über 
seine  spätere  Bereisung  dieser  Gegenden  in  den  Jah¬ 
ren  1867  und  1868  bis  jetzt  nur  in  dem  genannten 
russischen  Werk  zu  finden.  Allen  der  russischen 
Sprache  nicht  mächtigen  Geographen  wird  deshalb  die 
hier  dargebotene  Verdeutschung  erwünscht  sein.  Lei¬ 
der  ist  indessen  Sewerzow’s  Reiseroute,  wie  schon  ein 
flüchtiger  Blick  auf  die  sie  bezeichnende  rothe  Linie 
unserer  Karte  lehrt,  nur  zu  einer  sehr  partiellen  Be¬ 
leuchtung  des  ganzen  hier  kartographisch  dargestcllten 
Länderraums  geeignet;  gelegentliche  Einstreuung  all¬ 
gemeinerer  Bemerkungen  in  seinen  Reisebericht  hat, 
Sewerzow  allerdings  nicht  unterlassen,  jedoch  hebt 
das  den  angedeuteten  Uebelstand  keineswegs  ganz  auf, 
und  die  sonst  wesentlich  tagebuchartige  Schilderung 
ist  dadurch  noch  bunter  geworden  als  sie  schon  ohne 
dies  sich  ausnehmen  würde. 

Wir  erhalten  eine  Beschreibung  einer  mehrwöchent¬ 
lichen  Herbstreise  von  Wernoje  aus  durch  die  nörd¬ 
lichen  und  südlichen  Ufergebirge  um  den  Issyk-Kul 
bis  zum  Ulan-Pass,  hie  und  da  mit  werthvollen  An¬ 
gaben  über  die  geognostische  Natur  dieser  noch  vor 
wenigen  Jahren  gerade  in  dieser  Hinsicht  fast  unbe¬ 
kannten  Gebirge  (namentlich  auch  über  mehrfache 
Anzeichen  e:ncr  hier  stattgehabten  Eiszeit,  wie  sie 
Ferdinand  v.  Richthofen  unter  ungefähr  gleicher  Breite 
in  der  Mongolei  nicht  nachzuweisen  vermochte),  mit 
weit  ausführlicheren  Nachrichten  aber  noch  über  die 
Ergebnisse  der  vom  Verfasser  auf  der  Reise  ausge¬ 
führten  Jagden  und  über  die  Fauna  des  Landes  über¬ 
haupt,  wobei  nur  das  Zoogeographische  und  rein  Zoo¬ 
logische  ungesondert  neben  einander  herläuft,  wie  es 
gerade  die  augenblickliche  Beobachtung  mit  sich  brachte. 

Die  Eindrücke  einer  so  seltenen,  theilweise  noch 
nie  von  einem  Europäer  betretene  Landestheile  berüh¬ 
renden  Reise  in  frischer  Unmittelbarkeit  von  dem 
Forschungsreisenden  selbst  geschildert  zu  hören,  wird 
ja  immer  interessant  bleiben.  Wenn  indessen  der  Ver¬ 
fasser  mit  diesen  Darlegungen  bezweckte  ‘dem  Leser 
einen  Begriff  von  dem  rohen  Material  zu  geben’, 
das  er  an  Ort  und  Stelle  gesammelt  habe,  so  erklärt 
er  das  selbst  nur  für  ein  Mittel  zur  Erreichung  des 
Hauptzwecks,  nämlich  der  in  den  folgenden  Bänden 
seines  Werkes  zu  gebenden  systematischen  Verarbei¬ 
tung  der  einzelnen  Funde  und  Beobachtungen  zu  ei¬ 
nem  Gesammtbilde.  Im  Vorliegenden  kann  jedoch  von 
einem  solchen  Zweck  keine  Rede  sein.  Zur  Belebung 
des  schönen  Kartengemäldes  gelangt  man  an  der  Hand 
der  hier  wieder  gegebenen  Sewerzow’ sehen  Schilderun¬ 
gen  bald  universeller  Züge,  bald  höchst  specieller  und 
persönlicher  Erlebnisse  nur  dann  einiger  Maassen, 
wenn  man  stets  die  Feder  in  der  Hand  behält,  um 
aus  dem  vorüberfluthenden  Strom  des  Ungleichartigsten 
das  geographisch  Bedeutsame  herauszufischen.  Frei¬ 


lich  ist  das  die  ganz  gewöhnliche  Erfahrung  bei  at 
1  len  derartigen  Reiseskizzen;  aber  es  wäre  hier,  w< 
ein  Commentar  für  die  Karte  erstrebt  wurde,  eim 
sachkundige  Bearbeitung  wohl  mehr  an  der  Stelle  ge* 
wesen  als  eine  einfache  Uebersetzung.  Gegenüber 
der  kunstvollen  und.  wie  wir  sahen,  zu  so  glücklichen 
Emendationen  führenden  Mosaik  der  Karte  müsste  eine 
i  eben  so  fleissige  und  kritische  Zusammenarbeitung 
aller  wirklich  bedeutungsvollen  Resultate  der  bahn¬ 
brechenden  Reisen  des  verflossenen  Jahrzehnts  inner- 
,  halb  des  zur  Darstellung  gebrachten  Gebiets  sogar  als 
das  allein  Ebenbürtige  erscheinen. 

Sollte  dennoch  die  zweite  Hälfte  der  in  Rede  ste¬ 
henden  Abhandlung  nur  die  Fortsetzung  von  Sewer- 
zow's  weiterem  Reisebericht  enthalten,  so  müsste  we- 
nigstens  der  Herausgeber  dafür  Sorge  tragen,  die  to¬ 
pographischen  Vermerke  dieses  Berichts  durch  beice- 
fü  gtc  Anmerkungen  besser  als  diesmal  mit  den  An¬ 
gaben  der  Karte  in  Uebereinstimmung  zu  bringen. 
Besonders  in  der  Umgebung  des  Barskoun-Passes  fällt 
es  nicht  leicht,  ja  bisweilen  unmöglich  zu  entscheiden, 
ob  die  Karte  oder  die  schriftliche  Schilderung  das 
Richtige  mittheilt.  Jene  kennt  nur  einen  Dengereme- 
Baeh,  diese  zwei;  jene  nur  eine  Sauka,  diese  zwei, 
jene  abseits  der  Reiselinie  einen  Suek-Pass,  diese  rc- 
nau  auf  derselben  einen  Sujek-Pass  und  zwei  Su/k- 
Bäche;  am  meisten  häufen  sich  die  Zweifel  beim  Quell¬ 
system  des  Grossen  Naryn:  nach  Sewerzow  heisst 
dieser  Fluss,  nachdem  er  aus  den  beiden  Haupt-Quell¬ 
armen  sich  entsponnen,  Jaaktasch  (richtiger  Jaaktasch- 
Su),  erhält  aus  dem  Peter-Gletscher  den  Zufluss  Ta- 
ragai,  und  nimmt  dessen  Namen  zugleich  damit,  also 
schon  vor  der  Einmündung  des  Karasai  an;  —  mit 
alle  dem  befindet  sich  die  Karte  im  Widerspruch. 

Vielleicht  kann  zur  Entscheidung,  auf  welcher 
Seite  in  solchen  Fällen  die  Wahrheit  liegt,  eine  Wahr¬ 
nehmung  beitragen,  die  sich  uns  namentlich  bei  der 
genaueren  Durchsicht  des  Kartenabschnittes  südwärts 
des  Issyk-Kul  aufdrängte.  Es  scheint  in  der  dortigen 
kirgisischen  Nomenclatur  nämlich  Regel  zu  sein,  Flüsse, 
j  welche  an  einer  wasserscheidenden  Passhöhe  entsprin¬ 
gen,  überein  und  mit  dem  die  Quellen  tragenden  Pass 
gleichlautend  zu  benennen,  höchstens  durch  den  Bei¬ 
satz  ‘Su’  (d.  h.  Wasser)  vom  Namen  des  letzteren  zu 
unterscheiden,  als  wenn  wir  in  Tirol  nicht  Sill  und 
Eisack  und  Brenner,  sondern  für  alle  drei  Dinge  Bren¬ 
ner  sagten,  für  die  Sill  und  den  Eisack  höchstens 
Brenner-Wasser.  So  zeigt  unsere  Karte  im  WTesten 
des  Issyk-Beckens  diesen  merkwürdigen  Dreiklang  am 
Karakol  und  Schamsi ;  entlang  dem  Kungei-Alatau  am 
Turu-Aigyr,  Bai-Sourun,  Kurmenty,  Tabulgaty ;  jenseit 
’  des  Terskei-(Süd-)Ufers  am  Barskoun,  Keregetas,  Kur- 
mekty,  Ulan,  wozu  aus  dem  Text  noch  der  Sujek 
nachzutragen  wäre.  Ausnahmslos  scheint  diese  Regel 
zwar  nicht  zu  sein;  indessen  wo  wirklich  zwei  auf 
entgegengesetzten  Abdachungen  fliessende  Bäche  mit 
einander  und  einem  ihren  Quellen  nahen  Pass  auf  der 
Karte  gleichbenannt  erscheinen,  wird  man  wohl  sicher 
auf  genauen  Zusammenfall  von  Pass  und  beiderseiti¬ 
ger  Quellgegend  schliessen  dürfen.  Jedenfalls  liegt  z. 
B.  die  Quelle  des  nördlichen  wie  des  südlichen  Bars¬ 
koun  am  gleichnamigen  Pass:  der  südliche  Barskoun 
wird  der  bei  Sewerzow  nicht  näher  benannte  westliche 
Quellfluss  des  Grossen  Naryn  sein  und  bei  seiner 
scharfen  Südwendung  eine  südliche  Sauka  aufnehmen. 

Halle.  Kirchhoff. 


Alfred  von  Arneth,  Geschichte  Maria  There¬ 
sia’».  Band  5.  6.  (Maria  Theresia  und  der  sieben¬ 
jährige  Krieg,  1756 — 1763.  Band  1.2).  Wien,  Wilhelm 
Braumüller  1875.  XU,  541;  XU,  514  S.  8®.  M.  24. 
414]  Die  Fortsetzung  von  Arneth’s  Maria  Theresia 
wird  jeder  Freund  der  historischen  Studien  mit  Freu- 
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den  begrüssen,  denn  er  darf  sich  von  vornherein  ver¬ 
sichert  halten,  dass  ihm  aus  dem  unerschöpften  Schatze 
der  österreichischen  Archive  vielfältig  neue  Belehrung 
in  ansprechender  Form  und  mit  urkundlicher  Treue 
geboten  wird. 

Arneth  will  weder  eine  Geschichte  des  sieben-  j 
jährigen  Krieges  noch  eine  Geschichte  der  österreichi¬ 
schen  Politik  während  desselben  geben;  demnach  ; 
bleiben  die  auf  dem  Regensburger  Reichstage  geführten  j 
Verhandlungen  sowie  die  Reichsangelegenheiten  über¬ 
haupt  ausserhalb  des  Rahmens  seiner  Darstellung,  i 
Es  gilt  ihm,  Maria  Theresia  zu  schildern,  ihr  persön-  I 
liches  Verhalten  in  jenen  entscheidenden  Jahren,  ihre  j 
Standhaftigkeit  und  ihren  Edelmuth,  ihre  Erwägungen 
und  Entschliessungen,  ihre  ungemein  rege  und  bis  ins 
einzelne  dringende  Thätigkeit  für  die  Organisation  der 
Armee,  ihr  Verhältniss  zu  ihren  Ministern,  namentlich  j 
zu  Kaunitz,  und  zu  ihren  Generalen.  Die  Begeben-  ! 
heiten  auf  dem  Kriegsschauplätze  und  die  auswärti¬ 
gen  Unterhandlungen  werden  nur  in  so  weit  erzählt  < 
als  es  zur  Schilderung  der  Situation  erforderlich  ist 
oder  zur  Berichtigung  gangbarer  Vorstellungen  dienen 
soll.  Wie  von  Maria  Theresia,  so  gewinnen  wir  auch 
von  den  in  ihrem  Dienste  stehenden  Staatsmännern  ! 
und  Feldherren  vielfach  ein  anschaulicheres  Bild,  j 
Dass  A.  die  Gegner  der  Kaiserin  herbe  beurtheilt,  na¬ 
mentlich  Friedrich  von  Preussen,  ist  aus-  den  frühem  ■ 
Bänden  bekannt.  Darüber  mit  dem  hochverdienten  j 
Verf.  zu  rechten  würde  mir  nicht  wohl  anstehen ;  ge¬ 
nug,  dass  er  auch  seinerseits  abweichenden  lieber-  1 
Zeugungen  Gerechtigkeit  widerfahren  lässt. 

Aus  dem  gediegenen  Inhalte  der  beiden  Bände 
heben  wir  nur  wenige  Stücke  hervor.  Gleichwie  in 
dem  vorigen  Bande  registriert  A.  genau  Kaunitzens  i 
Correspondenz  mit  der  Pompadour,  deren  Bemühungen  , 
zu  Gunsten  der  österreichisch  -  französischen  Allianz 
er  auf  tiefere  Beweggründe  zurückführen  möchte  als  , 
ihr  bisher  zugestanden  worden  sind.  Wie  man  auch 
darüber  urtheilen  mag,  mit  Recht  sagt  A.  (I.  32):  j 
‘nachdem  sie  einmal  in  der  Sache  Partei  genommen  i 
hatte,  verfolgte  sie  mit  Eifer  und  Entschlossenheit  j 
die  eingeschlagene  Bahn.  Unermüdlich  war  sie  mit¬ 
zuwirken  zur  Beseitigung  der  Hindernisse,  welche  ! 
theils  in  der  Natur  der  Dinge  lagen,  theils  von  geg- 
nerischer  Seite  mit  reger  Geschäftigkeit  fortwährend  ; 
aufgethürmt  wurden.  Mit  dem  Scharfblicke  und  der 
Schlauheit  des  Weibes  ertheilte  sie  Starhemberg  die 
besten  Rathschläge,  um  zu  seinem  Ziele  zu  gelangen'. 
Von  ihrer  Erbitterung  gegen  Friedrich  den  Grossen  I 
gibt  ein  beredtes  Zeugniss  ihr  Brief  an  diesen  Bot-  ! 
schafter  der  Kaiserin  vom  17.  December  1757,  nach  | 
der  Schlacht  bei  Leuthen  (I  277.  519,  23) :  je  kais  le  \ 
v ainqueur  plus  que  je  n'ay  jamais  fait  .  .  .  prenons 
de  bonnes  mesures,  pulverisons  f  Attila  du  Nord  .  .  . 
Unter  allen  Schwankungen  des  nach  Frieden  schmach¬ 
tenden  Ministers  Bernis  hielt  die  Pompadour  beharr¬ 
lich  an  dem  Bündnisse  mit  dem  Kaiserhofe  zur  Fort¬ 
setzung  des  Krieges  fest.  Dafür  bezeugt  ihr  Kaunitz 
(am  11.  Januar  1759)  mit  einem  auserlesenen  und 
kostbaren  Geschenke  (Maria  Theresia’s  Bildniss,  wel¬ 
ches  auf  einem  mit  goldenen  Schreibgefässen  versehe¬ 
nen  Pulte  angebracht  und  mit  Edelsteinen  umgeben 
war)  die  dankbaren  Gesinnungen  der  Kaiserin,  welche 
von  der  Marquise  in  ihren  Schreiben  an  Kaunitz  und 
an  die  Monarchin  (v.  28.  Januar)  mit  den  lebhaftesten 
Huldigungen  erwiedert  werden.  Eigenhändig  an  diese 
Dame  zu  schreiben,  was  Kaunitz  für  räthlich  gehalten 
zu  haben  scheint,  konnte  Maria  Theresia  sich  nicht 
überwinden:  das  jamais  une  lettre ',  wie  sie  am  10. 
October  1763  der  Kurfürstin  Maria  Antonia  von  Sach¬ 
sen  schrieb,  besteht  der  Wahrheit  gemäss  (I  457  f. 
538  ff.)  Damit  aber  endet  die  Correspondenz ;  bei  den 
ferneren  Verhandlungen  am  französischen  Hofe  ist  von 
der  Marquise  kaum  noch  mit  einem  Worte  die  Rede.  1 


So  bestätigen  auch  Arneth  s  Untersuchungen,  dass  es 
dem  Duc  de  Choiseul  gelang,  die  Pompadour  that- 
sächlich  von  den  Staatsgeschäften  auszuschliessen, 
während  er  nicht  unterliess,  ihr  fortwährend  den  Hof 
zu  machen  und  sich  ihrer  Gunst  zu  versichern. 

Was  die  Kriegsleitung  betrifft,  so  verdanken  wir 
A.  den  Nachweis,  dass  der  Hofkriegsrath  als  solcher 
in  dieser  Zeit  die  militärischen  Operationen  nicht  an¬ 
ordnete;  damit  wird  auch  der  Erzählung,  dass  dem 
Feldzeugmeister  Laudon  die  ohne  dessen  Ermächti¬ 
gung  vollbrachte  Einnahme  von  Schweidnitz  verargt 
worden  sei,  das  Fundament  entzogen  (II  246  f.)  Aber 
um  so  öfter  wird  von  den  Conferenzen  bei  Hofe  be¬ 
richtet,  welche  zum  Zwecke  der  zu  treffenden  Dispo¬ 
sitionen  abgehalten  werden,  und  bei  denen  in  den 
ersten  Jahren  des  Kriegs  vornehmlich  Kaunitz  das 
Wort  führt.  Es  ergibt  sich  hierbei  dass,  wie  ernstlich 
auch  die  Kaiserin  befiehlt  ohne  Rückfrage  nach  Lage 
der  Dinge  zu  handeln,  die  Generale  nicht  ablassen, 
immer  wieder  ihre  Bedenken  nach  Wien  zu  melden 
und  darüber  den  Augenblick  der  entscheidenden  That 
versäumen.  So  vor  allem  Daun,  der  bei  der  näheren 
Beleuchtung  durchaus  nicht  gewinnt.  Zwar  erweist 
sich  seine  selbstverleugneude  Ergebenheit  gegen  die 
Kaiserin  bei  jeder  Gelegenheit,  zugleich  aber  auch 
sein  Mangel  an  Entschlossenheit.  Höchst  bezeich¬ 
nend  ist,  wenn  er  am  Schlüsse  eines  langen  Be¬ 
richtes  über  die  Umstände,  welche  den  Verlust  der 
Schlacht  bei  Torgau  herbeiführten,  der  Kaiserin  schreibt: 
Hl  n'y  a  que  mon  malheur  qui  a  occasionne  tous  ces 
maux.  cest  une  predestination  malheur euse  positive 
et  trop  evidente  pour  pouvoir  en  donter.  Gott  hat  es 
absolute  so  haben  wollen,  sonsten  wäre  es  nicht  mög¬ 
lich,  dass  es  so  unglücklich  hätte  endigen  können. 
Dieu  est  juste  (Nov.  13.  1760.  II  456).  Trotzdem 
wankte  Maria  Theresia  niemals  in  der  Gunst,  welche 
sie  Daun  einmal  geschenkt,  und  erstreckte  sie  auch 
auf  Lacy ,  der  Daun  vor  allen  andern  berieth ,  und 
dessen  berechnende  Vorsicht ,  kaltblütigen  Ueberblick 
und  militärische  Kenntnisse  auch  A.  hoch  anschlägt 
(II  227).  Kaunitz  wusste  Laudons  kriegerische  Eigen¬ 
schaften  nach  Gebühr  zu  schätzen  und  suchte  diesem 
freie  Hand  zu  verschaffen.  Darüber  kam  es  zu  Spal¬ 
tungen  :  Daun  und  vornehmlich  Lacy  blickten  auf 
Laudon  mit  Neid  und  Scheelsucht  (II  102.  440,  81.  82) 
und  ihre  Anhänger  erhoben  schliesslich  auch  in  der 
Ministerconferenz  ihre  Stimme  gegen  Kaunitz.  Hierin 
haben  wir  den  Grund  zu  suchen,  dass  Laudon,  nach¬ 
dem  er  mit  seinen  Vorschlägen  hinsichtlich  der  ferne¬ 
ren  Operationen  nicht  hatte  durchdringen  können,  im 
März  1762  von  dem  selbständigen  Commando  zurück¬ 
trat.  Die  Kaiserin  gewährte  sein  Gesuch  und  über¬ 
häufte  Daun,  den  sie  jüngst  zum  Präsidenten  des 
Hofkriegsrathes  ernannt  hatte ,  mit  neuen  Gnaden :  er 
ward  Mitglied  der  geheimen  Conferenz  mit  dem  Titel 
eines  Staatsministers  und  stellte  Kaunitz  selbst  in 
Schatten,  der,  wie  geschäftig  dem  Feldmarschall  zu¬ 
getragen  ward,  auch  fernerhin  Laudon  das  Wort  re¬ 
dete  (‘wie  ich  höre,  so  saget  Graf  Kaunitz,  wann  er 
etwas  redet,  mon  pauvre  Laudohn).  (H 309.  312. 480, 
27).  Bei  Daun  aber  befestigte  sich  mehr  und  mehr 
die  Ueberzeugung,  dass  König  Friedrich  und  die  preus- 
sische  Armee  unüberwindlich  sei.  Nach  der  Scldacht 
bei  Torgau,  am  10.  November  1760,  schreibt  er  der 
Kaiserin :  Hl  est  certain  qu'on  devroit  croire  que  l'en- 
nemi  ne  soit  pas  dans  une  si  grande  superiorite  ni 
dans  un  etat  ä  agir  avec  tant  de  vigueur ,  mais  il  est 
vrai  aussi  que  l experience  fait  voire  que  tout  renssit 
ä  cet  ennemi  et  quil  parvient  ä  ce  que  toutes  les  pro- 
babilites  ne  devoient  poirtt  faire  croire ;  cest  un  bon- 
heur  qu  il  possede  je  ne  sai  ä  quel  titre  —  (II  458). 
Und  die  Anfrage,  ob  nicht  auf  einen  Austausch  der 
Gefangenen  anzutragen  wäre,  beantwortet  er  am  13. 
November  dahin:  ‘Ji  y  a  du  pour  et  contre.  Gewiss 
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ist  dasB  der  Feind  bey  dieser  Auswechselung  mehr 
&1b  wir  profitiret ,  car  tant  toldats  qu  officiera  et  aur- 
tovt  generaux  vaillent  plua  que  lea  notrea,  ainai  on  ti- 
rera  plua  de  profit  que  V.  M.  dont  la  plupart  de  aea 
generaux  priaonniera  ne  aont  paa  dea  granda  hiroa 
(II  454  f.),  ein  Ausspruch  der  mit  Friedrichs  des  Gros¬ 
sen  Urtheil  über  die  Abnahme  seines  und  die  Zunahme 
des  österreichischen  Heeres  an  Tüchtigkeit  einen  ei- 
genthümlichen  Gegensatz  bildet.  Zu  Ende  des  Feld¬ 
zuges  von  1762  hielt  Daun  die  Fortsetzung  des  Krie¬ 
ges  kaum  noch  für  möglich:  ‘wenn  aus  den  Prälimi¬ 
narien  nichts  werden  sollte,  folglich  kein  Frieden  zu 
hoffen',  schrieb  er  der  Kaiserin,  ‘so  sehe  ich  nicht 
wie  E.  M.  den  Krieg  werden  fortführen  können,  da 
nach  den  obwaltenden  Umständen  sehr  zu  besorgen, 
dass  die  Armee  nicht  einmal  den  Winter  hindurch  zu 
erhalten  sein  wird’ :  die  Offiziere  seien  ‘gänzlich  nieder¬ 
geschlagen  (II  372).  So  schrieb  Daun  bereits  vor 
der  Schlacht  bei  Freiberg,  deren  unglücklicher  Aus- 
ang  Maria  Theresia  vollends  erschütterte.  Sie  er- 
annte  die  Schwierigkeit,  die  Stellungen  um  Dresden 
und  im  Erzgebirge  zu  behaupten :  Ltout  cela  fait  trem- 
hier,  ckaque  jour  empire  notre  Situation  (Maria  The¬ 
resia  an  Kaunitz  II  485  f.).  Es  war  mehr  als  alles 
andere  die  Zerrüttung  der  österreichischen  Finanzen, 
welche  schon  vor  Jahresfrist  zur  Reduction  der  Armee 
genöthigt  hatte  und  welche  nunmehr  den  Friedens¬ 
schluss  gebot  (A.  II  254  ff.  381  f.).  Hierüber  giebt 
A.  aus  den  Acten  Ausweise,  deren  Ziffern  von  den 
Aufstellungen  Oberleitner’s  im  Archiv  f.  öst.  Gesch. 
1865  XXXIV  153  f.  sehr  erheblich  abweichen,  eine 
Differenz,  welche  ich  nicht  zu  erklären  vermag.  1 

Nicht  minder  als  die  Kaiserin  trug  König  Fried¬ 
rich  Verlangen  nach  der  Beendigung  des  furchtbaren 
Krieges  und  so  kam  der  Friede  zu  Hubertsburg  zu 
beiderseitiger  Befriedigung  zu  Stande.  Oesterreichi- 
scher  Seits  scheint  mir  diese  in  den  Worten  des 
Staatskanzlers  bezeugt,  wenn  er  am  30.  März  1762 
an  Starhemberg  schreibt:  ‘2°  ist  Herr  Hofrath  von 
Callenbach  vor  einigen  Tagen  wieder  hier  eingetroffen, 
und  da  Er  des  Königs  Maj.  in  einem  dritten  Ort  seine 
Aufwartung  gemacht  hat,  so  kann  Er  nicht  genugsam 
anrühmen,  wie  viele  Achtung  der  König  für  Unsere 
allergnädigste  Frau  zu  erkennen  gegeben  nabe,  und  ist 
sich  überhaupt  in  dem  ganzen  Friedensgeschäft  auf 
eine  sehr  anständige  Art  benommen,  auch  in  gewisser 
Maass  ein  wahres  Verlangen  zur  künftigen  guten  Ein- 
verständnuss  geäusseret  worden'. 

Der  Verf.  hat  sich  streng  an  seine  Aufgabe  ge¬ 
halten,  in  diesen  Bänden  Maria  Theresia’s  Regierung 
in  Bezug  auf  den  siebenjährigen  Krieg  zu  schildern. 
Ueber  manche  Maassregeln ,  welche  während  jener 
Zeit  für  die  innere  Verwaltung  getroffen  wurden  und 
die  Beziehungen  zur  römischen  Curie  und  zur  Geist¬ 
lichkeit,  wird  ohne  Zweifel  die  Fortsetzung  dieses 
wichtigen  und  gehaltreichen  Werkes  weiteren  Auf¬ 
schluss  bringen. 

Bonn.  Arnold  Schaefer. 

Christian  Kelch,  Liefländische  Historia.  Conti- 
nuation  1690  bis  1706.  Nach  der  Originalhandschrift 
zum  ersten  Mal  abgedruckt.  Mit  Einleitung,  Nach¬ 
weisen  und  Personenregister  versehen  von  Johan¬ 
nes  Lossius.  Lieferung  1.  Dorpat,  W.  Glasers 
Verlag  1874.  1—128.  S.  8°.  M.  3. 

415]  H.  Lossius,  Bibliothekar  der  Universität  Dorpat, 
hat  die  dankenswerthe  Aufgabe  übernommen,  zeitge¬ 
nössische  Geschichte  -  Aufzeichnungen  eines  estländi- 
schen  Pfarrers  Christian  Kelch  zugänglich  zu  machen, 
von  dem  eine  Liefländische  Historia  bis  1689  schon 
1695  erschien  (unter  zwiefachem  Titel  s.  Bibi.  Liv. 
hist.  Nr.  1637),  während  seine  ungleich  wichtigere 
Continuation  bis  1706  bisher  nur  handschriftlich  ver¬ 


breitet  war.  Die  Ausgabe  der  letzteren  soll  nun  4 — 5 
Lieferungen  umfassen  und  an  dieselbe  sich  ein  Aus¬ 
zug  aus  der  von  Kelch  1697 — 1708  geführten  Kirchen¬ 
chronik  von  S.  Jacobi  in  Estland  anschliessen.  Ich 
entnehme  dies  dem  der  1.  Lieferung  beigedruckten 
Prospekte  der  Verlagshandlung,  denn  der  Herausgeber 
selbst  hat  für  gut  befunden,  vorläufig  über  Mittel  und 
Methode  seiner  Ausgabe  noch  gänzlich  zu  schweigen. 
Er  sagt  zwar  auf  dem  Titel,  er  drucke  nach  der  Origi¬ 
nalhandschrift,  ohne  jedoch  mitzutheilen,  wo  diese  sich 
befindet  (Dorpat,  Univ.  Bibi.  Mss.  Nr.  156.  4°).  Wir  er¬ 
fahren  nichts  über  die  Grundsätze  der  Edition  und  es 
möchte  fast  scheinen,  als  ob  diese  darin  bestünden,  ein¬ 
fach  die  Handschrift  abzudrucken  und  sich  z.  B.  auch 
sklavisch  der  veralteten  und  wechselnden  Schreibweise 
des  Verf.  anzuschliessen.  Wir  bekommen  nur  sehr  sel¬ 
ten  in  spärlichen  Anmerkungen  Andeutungen,  dass  der 
Verf.  einem  längst  gedruckten  Aktenstücke  gefolgt 
sei,  vermissen  aber  jeden  Nachweis  der  von  ihm  ohne 
Zweifel  doch  auch  und  zwar  in  grossem  Umfange  be¬ 
nützten  erzählenden  Quellen,  unter  welchen  die  ‘Neuen 
Zeitungen',  wie  ich  deren  für  diese  Zeit  ziemlich  viele 
in  der  Bibi.  Liv.  hist,  verzeichnet  habe,  obenan  stehen 
möchten.  Es  ist  möglich,  dass  der  Herausgeber  dies 
Alles  für  die  auf  dem  Titel  verheissenen  ‘Einleitung 
und  Nachweise'  aufgespart  hat,  und  so  will  ich  mit 
meinem  Urtheile  noch  zurückhalten,  bis  die  Ausgabe 
vollständig  vorliegt.  Vorläufig  verspricht  sie  aller¬ 
dings  nicht  viel,  während  sie  auch  über  die  Grenzen 
der  baltischen  Provinzen  hinaus  dem  Erforscher  des 
nordischen  Krieges  von  Nutzen  sein  könnte,  wenn  sie 
so  angelegt  wäre,  wie  sie  hätte  sein  müssen. 
Heidelberg.  Winkelmann. 

Verzeichniss  der  Handschriften  der  Ntiftsbiblio- 
thek  von  St.  Gallen,  herausgegeben  auf  Veranstal¬ 
tung  und  mit  Unterstützung  des  kath.  Administra- 
tionsrathes  des  Kantons  St.  Gallen.  Halle,  Buch¬ 
handlung  des  Waisenhauses  1875.  XII,  [I],  650  S. 
8®.  M.  15. 

416]  Wie  unendlich  werthvoll  für  alle,  die  sich  mit 
Handschriften  beschäftigen,  die  Veröffentlichung  eines 
genauen  Katalogs  der  in  der  Stiftsbibliothek  von  Sk 
Gallen  aufbewahrten  Schätze  sein  muss,  leuchtet  von 
selbst  ein,  haben  doch  Theologen  und  Historiker,  klas¬ 
sische  und  germanische  Philologen  seit  langer  Zeit  im- 
I  mer  wieder  neue  Ausbeute  hier  gewonnen.  Aber  ganz 
1  für  die  wissenschaftliche  Benutzung  werden  die  Hand- 
,  Schriften  doch  erst  durch  den  neuen  ausgezeichneten 
j  Katalog,  den  wir  Herrn  Prof.  Gustav  Scherrer  verdan¬ 
ken,  erschlossen;  erst  jetzt  sieht  man  übersichtlich, 
welche  Handschriften  vorhanden  und  welche  noch  zu 
benutzen  sind.  Ref.  z.  B.  war  auf  das  Angenehmste 
!  überrascht,  für  die  kürzlich  von  ihm  publicirte  Passio 
S.  Georgii  in  Nr.  550  einen  neuen  Text  kennen  zu  ler- 
j  nen,  sowie  auch  von  der  reichen  Ausbeute,  die  die 
|  Handschriften  für  die  Heiligenleben  der  Merovingerzeit 
ewähren,  ein  noch  dem  neunten  Jahrhundert  ange- 
örender  Codex  der  Vita  Richarii  von  Alcuin  (Nr,  563) 
war  bis  jetzt  ganz  unbekannt,  ebenso  Nr.  551,  dem 
I  zehnten  Jahrh.  angehörend,  mit  der  Vita  S.  Germani 
I  Grandevallensis ;  auch  für  die  Papstfabeln  ist  neues, 

1  kaum  geahntes  Material  vorhanden.  Allerdings  wird 
I  man  wieder  in  anderer  Beziehung  enttäuscht,  Nr.  553 
|  mit  den  Lebensbeschreibungen  des  heil.  Columban  und 
i  der  anderen  Aebte  von  Bobbio,  der  nach  Dümge  in 
j  Unzialen  geschrieben  sein  sollte  und  also  auf  ein  un- 
emein  hohes  Alter  Anspruch  zu  machen  hatte,  wird 
ier,  und  gewiss  mit  Recht,  in  die  erste  Hälfte  des 
neunten  Jahrhunderts  gesetzt. 

Gewiss  ist  es  ein  sehr  richtiges  Princip  des  Hrn.  S. 
|  gewesen,  an  den  bekannten  Handschriftenzahlen  nichts 
1  zu  ändern,  wohin  soll  es  auch  führen,  wenn  in  einzel- 
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nen  Bibliotheken  immer  wieder  die  Nummern  verän¬ 
dert  werden,  wie  dies  z.  B.  in  Yalenciennes  geschieht? 
Nach  dieser  numerischen  Anordnung  erfolgt  in  kleiner 
Schrift  die  Beschreibung  der  Handschriften,  zunächst 
ist  die  fettgedruckte  Nummer  angegeben,  dann  der 
Stoff  der  Blätter,  Pergament  oder  Papier,  das  Format, 
oft  sogar  die  Länge  und  Breite  in  Centimetern,  das 
Alter,  die  Blatt-  oder  Seitenzahl;  dann  folgen  andere 
etwa  nöthige  Bemerkungen.  Der  Haupttheil  enthält 
sodann  die  Beschreibung  des  in  der  betreffenden  Hand-  j 
Schrift  Enthaltenen,  oft  mit  Angabe  der  betreffenden  ! 
Anfangsworte.  Nicht  genug  ist  Yerf.  für  die  unend¬ 
liche  Sorgfalt  zu  loben,  mit  der  er  die  Drucke  der  ein¬ 
zelnen  Stücke  aufgesucht  hat,  es  wird  ihm  da  nur 
sehr  wenig  entgangen  sein,  wie  z.  B. ,  dass  das  in  ! 
Nr.  878  enthaltene,  so  überaus  wichtige  Excerptum 
Horosii  von  De  Rossi  im  Bullettino  di  Archeologia 
cristiana  Anno  V,  1867.  S.  17  —  S.  23  gedruckt  ist. 
Leider  erfahrt  man  auch  durch  diesen  Druck  nicht, 
welche  Bewandniss  es  mit  den  in  derselben  Hand¬ 
schrift  nach  Yerf.  Angabe  enthaltenen  Excerpten  aus 
Cassiodor's  Historien  hat.  Zu  bedauern  ist  auch,  dass 
Hr.  S.  nicht  durchgängig  die  Schreiberinschriften  be¬ 
merkt  hat,  so  wird  z.  B.  bei  Nr.  2  nicht  angegeben, 
worauf  sich  die  Notiz,  die  Seiten  301 — 568  seien  von 
der  Hand  des  Presbyters  Winithar  geschrieben,  stützt. 
Ist  darüber  eine  Angabe  in  der  Handschrift  selbst  vor¬ 
handen?  Auch  andere  Mittheilungen  hätten  wohl  im 
Wortlaut,  angegeben  werden  können,  ohne  dass  sie  zu 
viel  Raum  beansprucht  hätten,  z.  B.  in  Nr.  11  S.  1 
‘Zeitrechnung  »secundum  Victorium«  und  »secundum 
Grecos«  (zusammen  vier  Zeilen)’,  in  Nr.  226  ‘auf  der 
vordersten  Seite  ein  kleines  Papyrusfragment  mit  drei 
Zeilen  merovingischer  Schrift’,  u.  a.  m.  Bei  anderen 
Beschreibungen  und  Ausführungen  (z.  B.  S.  172  flg.) 
ist  Yerf.  vielleicht  zu  weitläufig  gewesen,  ohne  dass 
man  doch  wieder  dies  tadeln  darf.  Aufgefallen  ist  mir, 
dass  Verf.  bei  Nr.  238  in  der  vorausgesandten  kurzen 
Beschreibung  des  Aeusseren  (S.  86)  sagt:  ‘durchaus 
von  Einer  Hand,  des  Winithar’,  und  am  Schluss  (S.  87) : 
‘da  jedoch  mehrere  Schreiber  unverkennbar  sind'.  Je¬ 
denfalls  bietet  der  Katalog  ein  ganz  unschätzbares 
Hilfsmittel,  sein  Werth  wird  durch  die  angehängten 
Verzeichnisse  der  Liederanfänge  und  die  ungemein  ge¬ 
nau  gearbeiteten  Register,  und  zwar  Autorenregister, 
Sachregister,  Register  der  Schreiber,  der  früheren  Be¬ 
sitzer  der  Handschriften,  der  Schriftarten,  der  Hand¬ 
schriften  mit  Figuren,  von  Einbänden  besonderer  Art,  we¬ 
sentlich  erhöht ;  man  findet  wirklich  ohne  die  geringste 
Mühe  Alles,  was  den  Forscher  speziell  interessiren  mag. 

Grosser  Dank  gebührt  also  dem  historischen  Ver¬ 
ein  von  St.  Gallen,  der  die  erste  Anregung  und  Auf¬ 
forderung  zur  Redaction  dieses  Kataloges  gegeben,  so-  j 
wie  dem  kath.  Administrationsrath  des  Kantons  St. 
Gallen,  der  als  Verwalter  der  Bibliothek  Herrn  Scher-  | 
rer  mit  der  Abfassung  beauftragt  hat  Möge  der  Ad-  j 
ministrationsrath  auch  darin  seinen  Dank  finden,  dass 
die  ihm  anvertrauten  Handschriften  recht  stark  von  i 
den  Gelehrten  benutzt  werden,  möge  er  ferner,  das  ist  : 
gewiss  ein  einstimmiger  Wunsch,  auch  dafür  sorgen, 
dass  die  Versendung  der  Codices  an  auswärtige  Bi¬ 
bliotheken  noch  mehr  erleichtert  werde,  und  nament¬ 
lich  nicht  erst  von  der  bisher  üblichen  staatlichen 
Vermittelung  und  Garantie  abhängig  gemacht  werde. 
Herrn  Prof.  Scherrer  aber  an  dieser  Stelle  den  Dank 
abzustatten,  den  die  Wissenschaft  ihm  für  seine  ausge¬ 
zeichnete  Leistung  schuldet,  ist  eine  angenehme  Pflicht. 

Berlin.  W.  Arndt. 

Wilhelm  Herbst,  Johann  Heinrich  Voss.  Bandl. 

H,  1.  Leipzig,  B.  G.  Teubner  1872 — 1874.  X,  [I], 

342:  VI,  [H],  1—364.  S.,  1  Porträt.  8°.  M.  14. 
417]  Auf  der  Philologenversammlung  zu  Halle  im 
October  1867  wurde  in  einem  Kreise  befreundeter 


Fachgenossen  auf  Anregung  des  damaligen  Rectors 
der  Klosterschule  U.  L.  Fr.  in  Magdeburg,  jetzigen 
Rectors  der  Fürstenschule  Pforta,  W.  Herbst’s,  der 
Plan  gefasst,  eine  Sammlung  von  ausgeführten,  quel- 
lenmässigen,  in  der  Form  möglichst  durchgebildeten 
und  lesbaren  Lebensbildern  deutscher  Philologen, 
zunächst  des  letzten  Jahrhunderts,  herzustellen.  Der 
Plan  nahm  festere  Gestalt  an,  nachdem  die  Teubner- 
sche  Verlagshandlung  zur  Ausführung  desselben  die 
Hand  geboten  hatte;  es  fanden  sich  zunächst  für  eine 
Pleiade  von  Philologen  (Boeckh,  0.  Müller,  Fr.  Haase, 
Niebuhr,  Reisig,  Voss,  Welcker)  bereitwillige  Biogra¬ 
phen,  und  Herbst,  von  dem  die  erste  Anregung  des 
Unternehmens  ausgegangen  ist,  ist  auch  der  erste  ge¬ 
wesen,  der  seinen  Antheil  an  der  Ausführung,  wenn 
auch  zunächst  noch  stückweise,  dem  Publikum  vor¬ 
gelegt  hat.  Er  verhehlt  uns  nicht,  dass  er  mit  der 
Uebernahme  der  Aufgabe,  die  Biographie  Joh.  H.  Voss' 
zu  schreiben,  ein  sacrifizio,  wenn  auch  nicht  dell’  in- 
telletto,  so  doch  dell’  inclinazione  gebracht  hat,  dass 
kein  Band  persönlicher  Sympathie  und  Sinnesverwandt¬ 
schaft  ihn  mit  dem  Helden  seiner  Biographie  verbin¬ 
det  Auch  ohne  dieses  offene  Eingeständniss  würde 
der  feinfühlige  Leser  dieser  Biographie  das  kalte  Ver- 
hältniss  zwischen  dem  Subject  und  dem  Object  der¬ 
selben,  das  insbesondere  auf  dem  religiösen  Gebiete 
sich  zu  einem  ziemlich  schroffen  Gegensätze  steigert, 
herausgefülilt  haben,  weniger  aus  bestimmten  einzel¬ 
nen  Aeusserungen  und  Urtheilen,  als  aus  dem  ganzen 
Tone  des  Werkes,  von  der  Einleitung,  in  welcher  der 
Biograph  es  für  nöthig  hält,  mit  etwaigen  Bedenken 
sich  auseinander  zu  setzen,  auf  welche  der  Versuch 
ein  ausgeführtes  Lebensbild  von  J.  H.  Voss  zu  ent¬ 
werfen  stossen  könnte,  bis  zum  letzten  Capitel  der 
uns  vorliegenden  Partie  (Bd.  II,  S.  216  ff.)  in  welchem 
Fr.  Stolberg’s  Uebertritt  zum  Katholicismus  in  so  ein¬ 
gehender  Weise  behandelt  wird,  dass  der  Leser  un¬ 
willkürlich  meint,  eine  Biographie  Stolberg’s  statt  Voss’ 
vor  sich  zu  haben.  Doch  beeilen  wir  uns  hinzuzufü¬ 
gen,  dass  die  Geister  der  Gerechtigkeit  und  Wahr¬ 
heitsliebe,  von  denen  sich  leiten  zu  lassen  der  ernste 
Wille  des  Verfassers  bei  der  Uebemahme  seiner  Auf¬ 
gabe  war  (Bd.  I,  S.  VII),  ihn  in  der  That  bei  der 
Ausführung  derselben  geleitet  haben ,  dass  er  uns  ein 
wenn  auch  nicht  durch  die  Wärme  des  Colorits,  so 
doch  durch  die  Treue  der  Zeichnung  hoch  bedeuten¬ 
des  Lebensbild  gegeben  hat  und  dass  dieses  indivi¬ 
duelle  Bild,  Dank  dem  Reichthum  des  dem  Biographen 
von  verschiedenen  Seiten  aufs  Bereitwilligste  darge¬ 
botenen  Materials  und  der  Umsicht,  mit  welchem  er 
dasselbe  benutzt  hat,  sich  von  einem  an  wohl  grup- 
pirten  Figuren  reichen  Hintergründe  abhebt.  Der 
erste  Band,  welchen  ein  charakteristisches  Porträt 
Voss’  in  Kupferstich  —  nach  einem  1797  von  Schoener 
gemalten  Oelbilde  —  ziert,  führt  die  Lebensgeschichte 
seines  Helden  vom  20.  Februar  1751,  dem  Tage,  an 
welchem  derselbe  in  dem  mecklenburg-schwerinschen 
Dorfe  Sommersdorf  geboren  wurde,  bis  zum  21.  Juli 
1782,  wo  Voss  mit  den  Seinen,  nachdem  er  von  Ottera¬ 
dorf  im  Lande  Hadeln,  wo  er  4  Jahre  lang  als  Rector 
gewirkt  hatte,  Abschied  genommen,  ‘dem  schönen 
Eutin  zufuhr,  wenn  nicht  der  längsten,  so  doch  der 
Hauptstation  seines  Lebens’  (S.  255).  Diese  Darstel¬ 
lung  ist  in  4  grössere  Abschnitte  gegliedert,  welche 
die  Ueberschriften  tragen:  In  der  Heimat  1751  (S.  11 
steht  durch  einen  unangenehmen  Druckfehler  statt 
dessen  1571)  —  1772.  Auf  der  Hochschule  1772 — 75. 
Wandsbeck  1775 — 1778.  Ottemdorf  1778 — 1782.  Jeder 
dieser  Abschnitte  ist  wieder  in  3—4  kleinere  mit  beson¬ 
deren  Ueberschriften  versehene  Capitel  geschieden, 
eine  Anordnung,  die  den  Nachtheil  hat,  dass  wir  nir¬ 
gends  zu  einem  umfassenderen  Ueberblick  gelangen, 
wenn  wir  auch  an  den  einzelnen  mit  sicherer  Hand 
gezeichneten  Bildern  uns  von  Herzen  erfreuen.  So 
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vermissen  wir  bei  Herbst  eine  zusammenhängende  I 
Darstellung  des  Werdens  der  ersten  Uebersetzung  der  ! 
homerischen  Odyssee,  wie  sie  kürzlich  Michael  Ber- 
nays  in  seinem  trefflichen  Aufsatze  ‘Joh.  Heinr.  Voss  j 
und  der  Vossische  Homer’  (Im  neuen  Reich.  1874.  H. 
S.  841 — 853  u.  S.  881 — 897)  gegeben  hat,  ein  Mangel,  j 
welchem  durch  das  schon  Band  I,  S.  236  angekün¬ 
digte,  ‘die  erste  deutsche  Odyssee’  betitelte  Uapitel  ! 
des  zweiten  Bandes  (S.  78 — 95),  das  speciell  die  litterar-  i 
geschichtliche  Bedeutung  dieser  Arbeit  ins  Auge  fasst,  ; 
nicht  abgeholfen  wird.  Als  besonders  gelungen  heben  , 
wir  aus  dem  ersten  Bande  die  Beurtheilung  Heyne's  j 
hervor  (S.  68  ff.),  während  uns  das  S.  112  über  Klop- 
stock  gefällte  Urtheil  (‘im  Leben  wie  im  Dichten  ent-  i 
wicklungslos  auf  jugendlichen  Standpunkten  featge-  | 
halten’)  als  allzu  hart  erscheint.  Auf  das  auf  S.  185  ; 
begangene  Versehen  in  Betreff  der  römischen  Aus¬ 
gabe  der  Ilias  (Verwechselung  mit  der  editio  Romana 
des  Eustathios)  ist  schon  von  M.  Bemays  a.  a.  0. 

S.  882  aufmerksam  gemacht  worden.  S.  247  Z.  9  v.  u.  I 
enthält  die  Angabe,  dass  Voss  im  Frühjahr  1783  eine  I 
‘Ehrenrettung’  gegen  Lichtenberg  veröffentlicht  habe,  ] 
einen  offenbaren  Irrtbum:  es  muss,  wie  das  Folgende  , 
zeigt,  1782  heissen.  Den  Schluss  des  ersten  Bandes 
(S.  257  ff.)  bilden  die  ausführlichen  ‘Quellen  und  Be¬ 
lege’  ;  Nachträge  dazu,  die  zugleich  einige  kleine  Be¬ 
richtigungen  zum  ersten  Bande  enthalten,  bringt  der 
zweite  Band  S.  255 — 272,  worunter  besonders  die  aus 
der  Münchener  Staatsbibliothek  durch  Halm  s  Güte  | 
(dem  überhaupt  das  vorliegende  Werk  manche  schöne  i 
Gabe  verdankt)  mitgetheilten  Briefe  F.  L.  Stolberg's 
von  Interesse  sind.  Einen  weiteren  Nachtrag  dazu  j 
hat  kürzlich  Ph.  Kohlmann  in  Posen  gegeben,  indem 
er  in  der  Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen,  Jahr¬ 
gang  XXIX  (1875),  S.  144  ff.  ‘drei  ungedruckte  Briefe 
von  Joh.  H.  Voss’  aus  der  Zeit  seines  Ankershagener 
Hauslehrerlebens  veröffentlicht  hat;  aus  dem  ersten 
derselben,  einer  griechischen  Stylübung  mit  der  Ueber- 
schrift  Ttg  nßsaßvtigut  Bagxoi  xai  nüat  toi;  ftt'Xtat 
tijs  aovodo v  sjUf/vtxfje  I-  ‘E.  Qöaatog  %aignv ,  datirt 
‘Ankershagen  13.  August  1769’  ergiebt  sich,  dass  Voss 
nicht  erst  Michaelis  1769,  wie  Herbst  S.  45  angiebt, 
sondern  schon  einige  Monate  früher  die  Stelle  in  An-  ' 
kershagen  angetreten  hat. 

Der  zweite  Band  des  Herbst’ sehen  Werkes  schil¬ 
dert  Voss’  Leben  in  Eutin  in  zwei  Hauptabschnitten: 
1782—1789  (S.  1—104)  und  1789—1802  (S.  105—251); 
den  Gränzpunkt  zwischen  beiden  bildet  der  Ausbruch 
der  französischen  Revolution,  deren  Einwirkung  auf 
Voss  und  seinen  Freundeskreis  im  einten  Capitel  des 
zweiten  Abschnittes  (S.  107  ff.)  behandelt  wird;  das 
letzte  Capitel  dieses  Abschnittes  und  Bandes,  das,  wie  ; 
schon  bemerkt,  ganz  der  Darstellung  der  Conversion  j 
Fr.  L.  Stolbergs  gewidmet  ist  —  als  eine  Art  Vorbereitung  : 
dazu  ist  die  S.  142  ff.  gegebene  Schilderung  des  Besuches  | 
der  doch  wohl  allzu  ideal  dargestellten  Fürstin  Gallitzin  I 
in  Eutin  im  Jahre  1793  zu  betrachten  —  schliesst  j 
mit  der  Voss  auf  seine  Bitte  vom  Fürstbischof  von  I 
Eutin  gewährten  Entlassung  aus  dem  Rectorat  und  | 
der  Ankunft  der  Familie  (von  der  nur  der  vorletzte 
Sohn  Hans  in  Eutin  in  der  Lehre  zurückblieb)  in  Jena, 
dem  von  Voss  zunächst  ins  Auge  gefassten  Ruhesitz, 
am  28.  September  1802.  Den  ‘Quellen  und  Belegen  i 
zu  Band  n’  (S.  273 — 328),  welche  wie  beim  ersten 
Bande  dem  Texte  Schritt  für  Schritt  folgen,  sind 
S.  328 — 351  noch  einige  etwas  umfänglichere  Schrift¬ 
stücke  angefügt:  amtliche  Berichte,  Gutachten  und 
Eingaben  von  Voss  aus  der  Eutiner  Zeit,  ein  Brief 
F.  L.  Stolberg’s  an  Ernestine  Voss  in  Bezug  auf  seine 
Ode  ‘Kassandra’  (vgl.  Bd.  H  S.  130)  und  drei  Briefe 
von  und  an  Vater  Gleim.  —  Wir  haben  im  2.  Band, 
abgesehen  von  einigen  seltsamen  Wortbildungen  wie 
S.  22  ‘auf  brechlichen  Füssen’,  S.  23  ‘seinem  Her¬ 
zen-  und  Geistesbedürfen' ,  eine  Anzahl  Druck-,  be¬ 


ziehendlich  Schreib-  oder  Lesefehler  bemerkt,  die 
der  Berichtigung  bedürfen;  so  S.  38  Z.  20  ‘gewarnt’ 
(wohl  ‘genarrt’),  S.  55  Z.  7  v.  u.  ‘aufklären’  (‘aufspü¬ 
ren’?);  S.  122  Z.  23  ist  für  1791  wohl  1790  zu  lesen; 
S.  161  Z.  3  ist  das  Wort  ‘verbrachte’  zu  tilgen;  S.  289, 
Z.  10  v.  u.  lese  man  ‘Schöberl’  statt  ‘Schobert’,  S.  290 
Z.  15  ‘Eutin’  statt  ‘Otterndorf,  S.  338  Z.  18  ‘der  bloss 
regelfeste  Zeichner’  (statt  ‘die  bloss  regelfesten  Zei¬ 
chen'),  S.  341  Z.  25  ‘Lesung’  Btatt  ‘Lösung’;  endlich 
S.  346  Z.  1 8  ist  statt  des  sinnlosen  ‘Mutterwuth’  wohl 
‘Männerwuth’  zu  lesen.  Wichtiger  als  diese  Kleinig¬ 
keiten  ist  der  exegetische  Missgriff  den  nach  unserer 
Ansicht  Herbst  S.  269  in  Bezug  auf  die  erste  Strophe 
einer  von  ihm  zuerst  veröffentlichten  Ode  Voss'  an 
Goethe  begangen  hat,  indem  er  bemerkt,  dieselbe 
wolle  wohl  nichts  weiter  sagen  als  ‘der  Du  in  Frank¬ 
furt  a/M.  geboren  bist'  mit  Beziehung  auf  die  Unter¬ 
redung  am  bischöflichen  Hofe  zu  Bamberg  im  Götz 
wo  der  ‘Diener  Justinians’  gedacht  sei:  bei  dieser 
Auslegung  kommen  die  Worte  T)er  Du  edel  entbranntet', 
die  sich  doch  nur  auf  den  sittlichen  Unwillen  Goethe  s 
über  das  Treiben  der  Vertreter  des  römischen  Rechts 
in  Deutschland  beziehen  können,  nicht  zu  ihrem  Rechte. 

Zum  Schluss  müssen  wir  noch  mit  Anerkennung 
der  beiden  Herrn  Dr.  C.  Redlich  in  Hamburg  verdank¬ 
ten  Anhänge  zum  ersten  und  zweiten  Bande  geden¬ 
ken,  in  welchen  die  ersten  Drucke  von  Voss’  Gedich¬ 
ten  (bis  zum  Jahre  1802)  in  Almanachen  und  Zeit¬ 
schriften  nachgewiesen  sind  unter  Beifügung  der  Stel¬ 
len,  an  welchen  sie  sich  in  den  spätem  Ausgaben 
finden. 

München.  Conrad  Bursian. 

Acta  societatis  phllologae  Lipsiensis  edidit  Fri- 
dericus  Rits chelius.  Tomus  H,  2.  V.  Lipsiae, 
B.  G.  Teubner  1874  —  1875.  [VII,  IX.—  XII,  [I], 
197.— 488;  IV,  [HI],  344  S.  8°.  M.  17.  (Vgl.  Jahr¬ 
gang  1874,  Art  28;  Jahrgang  1875,  Art  83). 

418]  Wenn  durch  ein  Gott  sei  Dank  unmögliches 
Missgeschick  unsern  Nachkommen  einmal  sämmtliche 
Werke  Ritschl’s  verloren  gehen  sollten,  dazu  auch  alle 
Kunde  über  seine  Bedeutung  für  Wissenschaft  und 
Schule,  und  nur  die  seit  1871  erschienenen  4  Bände 
der  Acta  wären  gerettet:  so  würde  ein  aufmerksamer 
Leser  derselben  im  Stande  sein,  ex  ungue  leouem  we¬ 
nigstens  in  leisen  Umrissen  so  weit  zu  reconstruiren, 
dass  ihm  Umfang,  Richtung,  Methode  und  Physio¬ 
gnomie  der  Ritscnl'schen  Studien  annähernd  zur  An¬ 
schauung  käme.  Man  würde  aus  der  reichen  Mannig¬ 
faltigkeit  der  behandelten  Stoffe  entnehmen,  dass  die 
wissenschaftliche  Anregung  des  Meisters  sich  über 
weit  auseinander  gelegene  Gebiete  und  Perioden  bei¬ 
der  classischer  Litteraturen  in  Poesie  und  Prosa  er¬ 
streckte;  dass  mit  der  Textkritik,  der  diplomatischen 
wie  der  divinatorischen,  der  sorgfältigen  Observation  und 
dem  feineren  Ausbau ,  zum  Theil  auch  Neubau  der 
Grammatik  und  Metrik  auf  historisch-kritischer  Grund¬ 
lage  die  Lösung  litteraturgeschichtlicher  und  antiqua¬ 
rischer  Probleme  Hand  in  Hand  ging.  Man  würde  auf 
eine  grossartig  betriebene  Werkstatt  schliessen,  in  wel¬ 
cher  handschriftliches  und  epigraphisches  Material  aller 
Art  nicht  nur  als  Rohstoff  neu  zu  Tage  gefördert,  son¬ 
dern  gesichtet,  geformt  und  verwerthet  wurde,  in  wel¬ 
cher  die  gediegenen  Schätze  des  Alterthums  aus  den 
versandeten  und  verschlemmten  Quellen  später  trüber 
Ueberlieferung  herausgewaschen  und  in  sauberen  Stu¬ 
fen  angesammelt  wurden.  Man  würde  beobachten,  wie 
das  Kleinste,  die  Sicherstellung  und  das  Verständiss 
des  Buchstabens,  mit  derselben  exacten  Sorgfalt  be¬ 
handelt  wurde  wie  die  Klarlegung  der  Gedanken,  der 
Wiederaufbau  zertrümmerter  Geisteswerke  oder  die 
Erforschung  chronologischer  Daten  und  geschichtlicher 
Zusammenhänge,  dass  man  aber  auch  gewöhnt  war, 
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das  Einzelne  stets  in  dem  Sinne  zu  untersuchen,  um 
das  gewonnene  Resultat  einem  Glanzen  einzufügen.  Es 
würde  sich  ergeben,  dass  die  Gesellen  dieser  Werk-  | 
statt  bei  verschiedener  Begabung  alle  angehalten  sind,  j 
präcis  zu  denken,  gewissenhaft  zu  arbeiten,  und  die 
Ergebnisse  ihrer  Arbeit  in  sauberer,  klarer  Form  nie¬ 
derzulegen,  dass  es  dem  Meister  gelungen  ist,  sie  auf 
eigene  Füsse  zu  stellen,  so  dass  sie  auch  wo  sie  in  | 
seinen  Geleisen  gehen  (auf  welche  mannigfach  ver¬ 
schlungene  Fäden  zurückleiten)  die  von  ihm  gewiese¬ 
nen  und  neu  gebrochenen  Bahnen  selbständig  fortzu¬ 
setzen,  zu  erweitern  und  auszuführen  verstehen.  Hier  j 
ist  keine  Schablone,  welche  der  Schüler  mechanisch 
nachbildet,  kein  schulmeisterlicher  Autoritätsglaube, 
keine  kokettirende  Phrasendrechselei,  aber  auch  keine  | 
zünftige  Exclusivität  und  Vornehmthuerei.  Ausgeschlos-  ; 
sen  ist  nur  seichte  Trivialität,  genügsames  Wieder-  ! 
kauen,  bequeme  Verschwommenheit,  blöder  Aberglaube 
und  phantastisches  Irrlichteliren. 

Auch  das  wird  den  vergleichenden  Beobachter  j 
angenehm  berühren,  dass  gewisse  breit  getretene,  un-  | 
ergiebige,  vom  Schulstaub  bis  zum  Ekel  überwucherte 
Stoffe  fern  gehalten  sind :  die  homerische  Liederfrage, 
der  ewige  Bandwurm  der  Hesiodea,  die  verzweifelte 
Grübelei  über  horazische  Oden,  und  was  noch  sonst 
von  marternden  Beschäftigungen  den  philologischen 
Sündern  in  der  Unterwelt  Vorbehalten  bleiben  möge. 

'  Hier  sind  reinliche  gesunde  Aufgaben,  die  weder  Glie- 
derverrenkung  noch  Abzehrung  zur  Folge  haben,  die 
einen  bleibenden  Ertrag  abwerfen  für  die  Arbeiter  wie 
für  die  Wissenschaft,  die  auch  dem  künftigen  Lehrer 
einen  weiteren  Horizont  öffnen  und  ihn  vor  der  Ge¬ 
fahr  bewahren,  dereinst  im  pistrinum  seines  Cäsar  und 
Xenophon  zu  versumpfen. 

Indem  ich  die  einzelnen  neuen  Gaben  kurz  durch¬ 
mustere,  überlasse  ich  das  Urtheil  über  diejenigen, 
welche  ausser  meiner  engeren  Competenz  liegen,  den 
vorzugsweise  Sachverständigen,  und  die  Ausbeute  des 
Einzelnen  der  Spezialforschung. 

Den  zweiten  fasciculus  des  zweiten  Bandes  er¬ 
öffnen:  quaestionum  de  Sex.  Aurelio  Victore  ca- 
pita  tria  von  Theodor  Opitz  (S.  199  —  279).  Im 
ersten  Capitel  wird  über  Leben  und  Schriften  des 
Victor  gehandelt:  das  zweite,  umfangreichste,  unter¬ 
sucht  in  genauer  Analyse  der  einzelnen  Biogra- 
phieen  das  Verhältniss  zwischen  den  im  J.  360  ge¬ 
schriebenen  Caesares  und  der  epitome  sowie  die  Quel¬ 
len  der  letzteren;  das  dritte  giebt  eine  übersichtliche 
Charakteristik  und  Classification  der  vom  Verf.  selbst 
untersuchten  und  benutzten  Handschriften  der  epitome. 

Meletemata  Aeschylea  von  Walther  Gilbert 
(S.  283—331)  sind  schätzbare  Beiträge  zur  Kritik  der 
Septem,  der  Supplices  und  der  Orestie,  mit  manchen 
feinen,  bisweilen  auch  überfeinen  Beobachtungen  über 
stilistische  Kunstmittel  des  Dichters ,  besonders  die 
verschiedenen  Bedingungen  der  Wiederholung  des  näm-  | 
liehen  Wortes  betreffend.  Zu  rasch  ist  mir  der  Verf. 
mit  der  Annahme  von  Interpolationen  bei  der  Hand.  I 
So  scheint  mir  Sept.  681  unentbehrlich,  wenn  nicht 
sowohl  yäg  in  680  als  tovde  tov  ptdapatog  682  in  der 
Luft  schweben  soll.  Was  ist  auch  an  Sdvatoq  «ihr o- 
xtovos  zu  tadeln,  da  man. 805  liest:  ts^vadtv  ix  jrtpcöv 
avroxiüvuv  ?  Sollte  es  nicht  gestattet  sein,  nach  Ana¬ 
logie  der  von  Lobeck  pathol.  prol.  163  f.  zusammen¬ 
gestellten  Adjectiva  (ardatpot  u.  dglri  ein  xa^dgatpav  ! 
zu  bilden,  und  mit  Benutzung  eines  Theils  der  vorge¬ 
schlagenen  Emendation  (aytjQui)  folgendermaassen  zu 
schreiben? 

dXX  ävdgas  ‘Agyelotdi  Kaöpeiovq  äXtq 
£$  Xslgas  iX&slv’  alpa  yaQ  xa&aQdtpoV 
avÖQolv  d'  opaipoiv  ttdvaxoq  (od‘  avxoxtövoq 
ovx  tat'  ayrjQut  tovds  tov  ptdap atoq, 
obwohl  ich  an  sich  von  der  Unhaltbarkeit  des  i 
Ausdrucks  ytjgaq  .  .  ptddpatos  nicht  überzeugt  bin. 


Agam.  307  ist  nqöam  gewiss  nicht  anzutasten.  Alles 
seneint  in  Ordnung  zu  sein,  wenn  man  V.  308  <pXi~ 
yovdtv  statt  (fkiyovaav  schreibt  (ganz  entsprechend 
dem  obigen  nipnova»  d’dvdaiovteq  V.  305),  und  vntQ- 
ßdllstv  hiervon  abhängig  macht.  Choeph.  237  ist  zwar 
an  seiner  jetzigen  Stelle  ungeschickt,  aber  für  die  ganze 
Rede  unentbehrlich,  da  es  den  eigentlichen  Kemsatz 
enthält  und  durch  die  beiden  letzten  Zeilen  244  f., 
welche  die  Bedingung  für  die  Erfüllung  der  ausge¬ 
sprochenen  Zuversicht  aussprechen,  geradezu  voraus- 

fesetzt  wird.  Setzt  man  237  unmittelbar  vor  diese 
chlusszeilen,  nach  V.  243,  so  schwindet  jeder  Anstoss. 
Die  Abhandlung  von  Georg  Götz:  de  temporibus 
ecclesiazuson  Aristophanis  (S.  335 — 365)  widerlegt 
mit  guten  Gründen  die  bisherigen  Versuche  einer  Zeit¬ 
bestimmung  und  macht  unter  Annahme  einer  Verwechs¬ 
lung  homonymer  Archonten  sehr  wahrscheinlich,  dass 
die  Ekklesiazusen  nicht  01.  96,  4,  sondern  97,  3  und 
zwar  an  den  Lenäen  aufgeführt  sind.  Weniger  glück¬ 
lich  ist  die  im  epimetrum  versuchte  Heilung  der  Verse 
21 — 23.  Fritz  Schöll  hat  zwar  (S.  364  f.)  in  dem  Dop¬ 
pelsinn  von  Idß«  sehr  richtig  das  punctum  saliens  er¬ 
kannt,  ist  aber  mit  der  Ueberlieferung  des  Ravennas 
x(oXa{h£opivas  auch  zu  gewaltsam  umgesprungen,  wenn 
er  hieraus  sehr  künstlich  ein  Glossem  xoaläq  heraus¬ 
löst  und  annimmt,  dass  die  Hälfte  von  iyxa&i£op£vaq 
dadurch  verdrängt  sei.  Da  Praxagora  über  die  Säu¬ 
migen  klagt  und  erklärt,  es  sei  die  höchste  Zeit  die 
Sitze  einzunehmen,  'so  verdient  doch  die  Glosse  des 
Hesychius:  xeoi av^öpsvof  tayst  xgmpevot  avipotq  Xaa 
alle  Beachtung,  und  Hemsterhuis  mag  an  unsre  Stelle 
gedacht  haben,  als  er  xmlavepi£6psvai,  täyet  %Qwptvai 
verbesserte.  Vermuthlich  hatte  Kleomachos  in  seiner 
Tragödie  eben  dieses  Wort  gebraucht.  Uebrigens  er¬ 
hellt  aus  der  Notiz  des  Schoiiasten  über  das  xaxtpya- 
tov  dieses  obscuren  Dichters,  dass  bei  Sophocles  im 
Oed.  Col.  84  tÖQaq  sehr  verdächtig  ist  und  keinen- 
falls  so  gefasst  werden  darf,  wie  Meineke  p.  140  sei¬ 
ner  Ausgabe  vorschlägt. 

De  carminis  Lucretiani  libro  primo  han¬ 
delt  Heinrich  Stürenburg  (S.  369  —  435),  und 
observationes  criticae  in  Lucretii  librum 
alterum  liefert  Wilh.  Hörschelmann  (Band  V 
S.  3  —  44),  beide  mit  der  Bemühung,  durch  zusam¬ 
menhängende  Betrachtung  die  vom  Dichter  hinter- 
lassene  Urschrift  aus  der  durch  spätere  Redactionen 
und  Interpolationen  entstandenen  Ueberlieferung  her¬ 
auszuschälen.  Denn  dass  jener  nicht  einmal  das  erste 
Buch  wie  noch  Lachmann  annahm,  abgeschlossen 
und  vollendet  hat,  ist  Stürenburgs  recht  wohl  bewie¬ 
sene  Ansicht,  dessen  Urtheil  über  den  verhältniss- 
mässig  geringen  Werth  der  Lucrezlitteratur  seit  der 
Lachmann’schen  Epoche  ich  nur  beistimmen  kann.  Die 
beiden  vorliegenden  gut  erwogenen  und  scharfsinnigen 
Abhandlungen  gehören  zu  dem  Besten,  was  die  Epi¬ 
gonen  auf  diesem  Gebiet  geleistet  haben.  Auf  Einzel¬ 
nes  zurückzukommen  findet  sich  vielleicht  demnächst 
eine  passende  Gelegenheit. 

Am  wenigsten  kann  ich  mich  mit  der  Abhandlung 
von  Friedrich  Hankel  de  panegyricoin  Messallam 
Tibulliano  (V.  S.47 — 86)  einverstanden  erklären.  Ich 
habe  Nichts  gegen  seinen  Beweis,  dass  dieses  Ge¬ 
dicht  später  als  723  nicht  wohl  geschrieben  sein  könne, 
bin  auch  weit  entfernt  Nachahmung  Tibulls  anzuneh¬ 
men.  Aber  weder  hieraus  noch  aus  allen  übrigen  Ar- 

¥ imenten  von  der  Uebereinstimmung  in  der  metrischen 
echnik  oder  der  nicht  einmal  besonders  frappanten 
Aehnlichkeit  einzelner  Wendungen  noch  endlicn  aus 
den  Versuchen,  durch  Erörterungen  allgemeiner  Natur 
die  Bedenken  gegen  Ton  und  Haltung  des  Ganzen  zu 
beseitigen,  folgt  auch  nur  die  Wahrscheinlichkeit,  dass 
Tibull  der  Verfasser  jenes  schülerhaften,  kindischen 
Productes  war.  In  einem  Zeitraum  von  drei  Jahren 
soll  aus  diesem  mühselig  geistlosen  Zusammenleimer 

67* 


Digitized  by 


Google 


452 


Jenaer  Literatarseitang  1875.  Nr.  25. 


heroisch  sein  sollender  Hexameter,  der  die  Odysee  wie 
ein  Classenpensum  aufsagt  und  sich  vermisst,  dereinst 
der  Homer  Messalla's  werden  zu  wollen,  der  beschau¬ 
lich  klare ,  süss  -  anmuthige ,  für  den  Frieden  schwär¬ 
mende  Meister  der  Elegie  geworden  sein,  wie  ihn  be¬ 
reits  I  10  in  so  hoher  Vollendung  darstellt?  Um  uns 
ein  solches  Wunder  glauben  zu  machen,  bedarf  es  an¬ 
derer  zwingender  Gründe,  als  die  handschriftliche  Auf¬ 
nahme  des  Gedichtes  in  jene  Mischsammlung,  welche 
a  potiori  den  Namen  Tibull's  trägt,  während  es  doch 
Niemand  einfällt,  ihm  z.  B.  das  dritte  Buch  zu  vindi- 
ciren,  welchem  jener  panegyricus  in  den  Handschriften 
B  C  geradezu  angehängt  ist,  Persönliche  Beziehungen 
auf  Tibull,  die  allein  entscheiden  könnten,  wenn  sie 
von  Bedeutung  wären,  enthält  er  bekanntlich  gar  nicht. 
Bewiesen  ist  also  höchstens,  dass  jener  Supulicant  zu 
der  nämlichen  Schule  gehört  hat,  aus  welcher  einige 
Zeit  darauf  Tibull  als  Meister  hervorgegangen  ist. 

Das  Hauptstück  des  5ten  Bandes,  aas  eigentliche 
morcean  de  resistence  unter  diesen  dapes  lautissimae 
bildet  die  grosse  Arbeit  von  Ludwig  Mendelssohn: 
Senati  consulta  Romanorum  quae  sunt  in  lo- 
sephi  antiquitatibus  (S.  89 — 288),  veranlasst  und 
angeregt  durch  Ritschl’s  tiefgehende  Untersuchungen, 
und  an  den  glänzenden  Aufsatz  desselben  ‘über  Rö¬ 
mische  Senatusconsulte  bei  Josephus'  (Rhein.  Mus. 
XXIX)  sich  anschliessend.  Die  Beurtheilung  dieser 
durch  umfassende  Sachkenntnis  und  treffenden  Scharf¬ 
sinn  ausgezeichneten  wichtigen  Abhandlung  bleibe  einem 
Kundigeren  Vorbehalten. 

Aus  der  grossen  Fülle  der  anregenden  Miscella 
critica,  welche  in  beiden  Bänden  (II  437 — 488  V  291 — 
344)  den  Beschluss  machen,  will  ich  noch  Einiges  her¬ 
vorheben,  was  mir  besonders  gefallen  hat. 

Vortrefflich  stellt  z.  B.  Adolph  Kaegi  (II  441)  im 
Hymnus  auf  den  Pythischen  Apollon  V.  94  dlk'  dxa- 
/iäg  für  aJUa  xai  cif  her.  Demselben  verdankt  man 
den  Kern  der  von  Ritschl  (H  447 — 451)  zum  Abschluss 
geführten  Erörterung  über  dyfeäxog. 

Fritz  Schöll  bringt  ausser  ansprechenden  Con- 
iecturen  zur  Ilias  (II  437 — 441)  Euripidea  (443 — 446), 
besonders  zur  Elektra,  auch  einige  Plautina  (H  457 — 
461).  Dass  in  Euripides'  Electra  94  ff.  interpolirt 
ist,  hat  er  richtig  erkannt,  aber  er  schneidet  nicht  tief 
genug  und  übersieht  die  Ursache  des  Einschiebsels. 
Offenbar  ist  nämlich  zu  ßaivm  n 6öa  94  als  Parallelstelle 
(ixßaUM  noöa )  hinzugeschrieben  worden  V.  95 — 97 : 
övolv  d’  äptlXav  gvvri&sig  dqnxügtjv 
ngd(  xiQpovag  yijg  rrjaö’,  Iv  ixßaXXoo  noöa 
dllfjv  in  alav ,  «*  [*i  xtg  yvoiij  axonmv 
—  ein  Fragment  aus  irgend  einer  andern,  vermuthlich 
Euripideischen  Tragödie,  welcher  zum  Theil  das  Bruch¬ 
stück  aus  Accius’  Diomedes  fr.  XH  entspricht:  ergo 
med  Argos  referam ,  nam  hic  aun i  gnobilis,  Ne  cui 
cognoscar  noto.  Im  Text  der  Electra  aber  ist  zusam¬ 
menzuschieben  V.  94  und  98  (£?*«  ö'  döeXtpqv).  V.  146 
hätte  sich  Schöll  bei  Schenkl’s  ÖQvnxopat  beruhigen 
sollen,  denn  sein  vuniopai  ist  durch  die  Umgebung, 
wo  nirgends  von  Augen  die  Rede  ist,  gar  nicht  indicirt. 
Die  von  demselben  (n  p.  457)  empfohlene  Umstellung 
von  Trinummus  901  f.  finde  ich  auch  in  meinem  Exem¬ 
plar  angegeben.  Dass  die  5  Verse  1110  ff.,  mit  wel¬ 
chen  Stasimus  den  4ten  Act  beschliesst,  hier  nicht 
nur  sehr  wohl  entbehrt  werden  können,  sondern  auch 
mit  dem  Vorhergehenden  in  keinem  Zusammenhang, 
ja  sogar  in  einigem  Widerspruch  stehen,  ist  einleuch¬ 
tend.  Aber  auch  für  die  Ausfüllung  der  Lücke  von 
1098  können  sie  nicht  verwendet  werden.  Was  wäre 
das  für  ein  leeres  Entlastungszeugniss  für  Uallicles, 
welches  überhaupt  nur  allgemeine  Redensarten  enthält 
und  sich  am  Ende  gar  auf  eine  schwächliche  Ver- 
muthung  zurückzieht:  aed  hic  unua,  ui  eg o  auapi - 
corty  aervat  fidem.  ln  der  That  ist  er  ja  auch  gar 
nicht  in  der  Lage,  positive  Aufklärungen  und  Ver¬ 


sicherungen  zu  geben.  Jene  dünne,  unbeglaubigte  Er¬ 
klärung  konnte  auf  Charmides  nicht  den  Eindruck 
machen,  dass  er  sich  zufrieden  gab  mit  den  Worten 
1098:  credo,  omnia  iataec  ai  ita  auni  ui  praedicaa. 

|  Vielmehr  liegt  hier,  wie  ich  glaube,  ein  doppelter  Act- 
•  Schluss  vor.  Der  eine,  von  Schöll  richtig  angegebene 
!  bei  1 109 :  Stas.  Wie  aum  otque  hic  aum.  CalL  aequere 
!  tu  hac  me  intro.  Charm.  eequor.  Dem  andern,  zu 
welchem  jener  kurze  Monolog  des  Stasimus  gehörte, 
ging  vielleicht  voraus  1101 :  aed  intua  narrabo  tibi 
Et  hoc  et  alia:  aequere  tu  hac  me  intro.  Charm. 
eequor  (1109V 

Sehr  hübsch  verbessert  Georg  Götz  (II  461)  im 
Trinummus  1087:  ego  mia  aerumneia  Hercmeia. 

In  besonders  hohem  Grade  aber  haben  mich  die 
brillanten,  grösstentheils  evidenten  Beiträge  zur  Kennt- 
niss  des  alten  Latein  und  zur  Plautuskritik  interessirt, 
welche  Gustav  Loewe  durch  methodische  Ausbeutung 
der  Glossarien  gewonnen  hat.  Die  Wissenschaft  könnte 
sich  Glück  wünschen,  wenn  durch  ihn  endlich  das  so 
lange  gefühlte  Bedürfniss  einer  kritischen  Sammelaus- 

fabe  der  lateinischen  Glossare  erfüllt  würde.  Unter 
en  sicheren  Ergebnissen  hebe  ich  nur  in  Kürze  her¬ 
vor  die  abschliessende  Emendation  von  Trin.  492: 
batillum  animai  (II  462,  dazu  Ritschl  p.  XI:  über  die 
Vertauschung  von  S  und  B  vergl.  auch  meine  prolegg. 
Verg.  239);  885  ai  ante  lucem  biti  occipiaa  (II  464 
V  310);  743  columem  te  aiatere  (n  466,  wozu  jetzt 
Clemm  de  alpha  intensivo  p.  20  f.  zu  vergleichen) ; 
1127  exaedituaviaaet-  Ueberzeugend  ist  die  Recht¬ 
fertigung  der  Form  proptervua  =  propetervua  (H  468). 
Dass  über  die  Composita  von  endo,  insbesondere  endo- 
teridea  (II 469  ff.)  schon  im  corollarium  p.  XU  zu  mei¬ 
nen  tragiei  Einiges  beigebracht  war,  wird  im  Eingänge 
des  5ten  Bandes  S.  HI  f.  nachträglich  erinnert.  Wich¬ 
tig  ist  ferner  der  Nachweis  einer  älteren  Form  eaua  = 
erua  (H  473),  der  Präfixe  an  und  en  (V  306  ff.).  Un¬ 
ter  den  durchweg  evidenten  Beiträgen  zur  Verbesse¬ 
rung  der  Glossare  ist  wohl  am  schönsten  die  Herstel¬ 
lung  der  Lucilius-Glosse :  babilomeum  peile  statt  sine 
aapiratione  (V  341  f.),  und  die  überraschende  Ergänzung 
einer  versprengten  Hälfte  {finctua  fuerit  u.  s.w.  V  342  f.). 

Um  die  noch  so  sehr  verwahrloste  anthologia  La¬ 
tin  a  hat  sich  Georg  Götz  (V  319 — 331)  verdient  ge¬ 
macht,  namentlich  um  das  carmen  de  phoenice  n.  731 
R.,  welches  er  gegen  Riese  mit  guten  Gründen  dem  5ten 
Jahrh.  n.  Chr.  zuweist  und  mit  Hülfe  eines  von  Lud¬ 
wig  Jeep  gefundenen  und  verglichenen  Veroneser  Codex 
des  9ten  Jahrh.  an  vielen  Stellen  glücklich  emendirt. 
Vortrefflich  ist  n.  389,  7  mit  Hülfe  von  Claudian  ver¬ 
bessert:  gurgite  cum  roaeo  aurgunt  temone  iugalea 
(II  481).  Auch  freut  mich,  dass  er  in  n.  687  (confli- 
ctus  veris  et  hiemis)  V.  22 — 24  das  unentbehrliche  Ver¬ 
bum  atertia  wieder  zurückgeführt  hat.  In  meiner  Hand¬ 
ausgabe  habe  ich  es  längst  an  den  Rand  geschrieben, 
aber  nicht  zu  V.  23,  wo  tactua  des  Parisinus  auf  atra- 
tua  (von  Bährens)  führt,  Bondern  zu  ueheria  V.  24  (denn 
offenbar  muss  bei  Riese  in  der  Anmerkung  so  umge- 
stellt  werden :  ueheria  libri.  Veneria  temptavi).  Also: 
qui  torpore  gravi  tenebrosia  atratua  in  antria  Poat 
epulaa  atertia. 

Auch  sonst  bieten  die  Miscella  critica  noch  viel 
Treffliches  zu  Tyrtaeus,  Theognis,  Aeschylus,  Demo¬ 
sthenes,  Lycurgus,  Dionysius  Halic.,  Apollodor,  Jo¬ 
sephus,  Isigonus,  Porphyrius,  zu  Terenz,  Nemesia- 
nus,  Ausonius,  Dracontius,  Cicero,  Tacitus,  Ammianus, 
Augustinus,  Sidonius  Apollinaris,  Terenz-,  Horaz-,  Per- 
siusscholien  u.  s.  w.  Wer  sich  diese  wackeren  socii 
Lipsienses,  grossentheils  schon  Männer  in  Amt  und 
Würden,  näher  ansieht,  wird  jene  neulich  geäusserten 
Bedenken  gegen  Publication  von  Anfängerversuchen 
unter  der  Aegide  eines  berühmten  Professors  (oder 
wie  die  Worte  hiessen)  auf  sie  keinenfalls  anwendbar 
finden.  Werden  denn  auch  etwa  Doctordissertationen 
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dadurch  reifer,  dass  sie  separat  ‘auspiciis  ordinis  phi- 
losophorum’  erscheinen?  Dass  die  altbewährte  gute 
Leipziger  Philologensitte  (s.  darüber  die  Vorrede  des 
Herausgebers  zum  ersten  Bande)  in  einer  Weise  wie¬ 
derbelebt  worden  ist,  deren  sich  die  Vorgänger  wahr¬ 
lich  nicht  zu  schämen  haben,  ist  des  vollen  Dankes 
und  warmer  Anerkennung  werth.  Nur  einen  Wunsch 
oder  eine  gewisse  Sorge  hegen  wir :  dass  nämlich  der 
hochverehrte  %oQodidäa*aXo<;  über  so  erfreulichen,  aber 
aufopferungsvollen  dtöanxaliat  seinen  eigenen,  so  sehn¬ 
lich  von  der  Wissenschaft  erwarteten  Schöpfungen  nicht 
allzuviel  Müsse  und  Kraft  entziehen  möge. 

Heidelberg.  0.  Ribbeck. 

Comnientatioues  philologae.  Scripserunt  serni- 
narii  philologiei  regii  Lipsiensis  qui  nunc  sunt  et 
qui  nuper  fuerunt  sodales.  Lipsiae,  Giesecke  &  De- 
vrient  1874.  [V],  286  S.  8°.  M.  4,20. 

419]  Anlass  und  Zweck  dieser  Sammlung  philologi¬ 
scher  Abhandlungen  erhellt  aus  der  Widmung:  Georgio 
Curtio  praeceptori  carissimo  per  quinque  lustra  profes- 
sori  illustrissimo  pietatis  ergo,  und  dieselbe  legt  von 
der  Blüte  der  philologischen  Studien  in  Leipzig  ein 
sehr  schönes  Zeugniss  ab,  wenn  es  eines  solchen  neben 
den  Namen  der  dort  wirkenden  Gelehrten  noch  bedürfte. 
Diese  Abhandlungen  bewegen  sich  auf  einem  Boden 
der  allen  diesen  (einschliesslich  des  Archäologen)  ge¬ 
meinsam  ist,  während  die  nun  auch  schon  auf  mehrere 
Bände  gediehenen  ‘Studien'  vorzugsweise  das  für  G.  Cur- 
tius  specifisch  eigen thümliche  Feld  bebauen.  Viele  der 
hier  vertretenen  Namen  begegnen  zugleich  in  Ritschl's 
Acta  soc.  Lips. ;  so  Fr.  Hankel,  E.  Heydenreich,  C.  Ja- 
coby,  G.  Löwe,  L.  Mendelssohn,  W.  Roscher,  K.  See- 
liger.  Auch  umfasst  die  Sammlung  Arbeiten  von  frühe¬ 
ren  wie  von  gegenwärtigen  Mitgliedern  des  Leipziger 
philologischen  Seminars,  entspricht  also  ebensowohl 
dem  Liber  miscellaneus  als  der  Symbola  philologorum 
Bonnensium,  welche  aus  ähnlichem  Anlasse  Ritschl 
zu  Ehren  verfasst  wurden.  Dieser  Altersunterschied 
der  Verfasser  macht  sich  begreiflicher  Weise  auch 
in  der  Beschaffenheit  der  einzelnen  Bestandtheile  der 
Sammlung  geltend.  Nachdem  einmal  die  Redaction 
die  Berichterstattung  über  dieses  Sammelwerk  mir 
übertragen  hat  wird  es  mir  auch  gestattet  sein  es 
zu  erläutern  wie  es  kam  dass,  als  ich  im  verflosse¬ 
nen  Jahre  (1874)  eiue  ähnliche  Feier  begehen  durfte, 
unter  den  vielen  Bezeugungen  von  Anhänglichkeit  und 
Dankbarkeit  die  ich  von  meinen  ehemaligen  und  jetzi¬ 
gen  Schülern  erfuhr,  eine  derartige  Unternehmung  nicht 
war.  Die  Ursache  lag  gewiss  nicht  im  Mangel  an  Be¬ 
gabung  auf  Seiten  der  Schüler,  hoffentlich  auch  nicht 
in  Mangel  an  Eifer  und  Fähigkeit  auf  Seiten  der 
Lehrers,  sondern  theils  in  äusseren  Verhältnissen 
theils  in  der  Art  wie  der  Lehrer  selbst  seine  Auf¬ 
gabe  auffasst.  Von  den  Mitgliedern  des  Tübinger  phi¬ 
lologischen  Seminars  und  den  dortigen  Studirenden  der 
Philologie  überhaupt  gehören  die  meisten  zugleich 
einem  der  beiden  theologischen  Seminarien  an;  und 
wenn  die  aus  dem  protestantischen  seit  einigen  Jahren 
auch  meist  vom  theologischen  Studium  entbunden 
sind,  so  sind  sie  doch  während  der  drei  ersten  Semester 
des  Quadriennium  durch  allgemeine  Fächer,  besonders 
durch  ausgedehnten  Betrieb  der  Philosophie,  in  den 
beiden  letzten  Semestern  durch  Vorbereitung  auf  die 
ihnen  gleich  nach  dem  Quadriennium  obliegende  Lehr¬ 
amtsprüfung,  in  Anspruch  genommen  und  an  ausge¬ 
dehnter,  gelehrter  Beschäftigung  mit  der  Philologie 
gehindert;  die  aus  dem  katholischen  Seminar  noch 
überdiess  durch  das  nur  wenig  geminderte  Studium 
der  Theologie.  Die  Philologen  ausserhalb  dieser  beiden 
Institute  aber  sind  meist  unbemittelt  und  daher  ge- 
nöthigt  die  Zeitdauer  ihres  akademischen  Studiums 
möglichst  einzuschränken  und  dasselbe  zugleich  auf 


alle  Prüfungsfächer  mitzuverwenden.  Nach  Erstehen 
der  Lehramtsprüfung  werden  sämmtliche  Kategorieen 
alsbald  in  ausgedehntestem  Maasse  zum  Unterrichten 
I  verwendet,  so  dass  nur  Wenigen  zu  Fortsetzung  ihrer 
;  Studien  Zeit  und  Lust  übrig  bleibt,  und  auch  bei  die¬ 
sen  dringen  die  Früchte  nicht  immer  an  die  Oeffent- 
lichkeit,  da  die  hiesige  philosophische  Facultät  — 
zweckmässiger  Weise  —  den  Druck  der  approbirten 
Dissertationen  nicht  obligatorisch  auferlegt.  Ich  selbst 
aber  habe  als  meine  Aufgabe  in  erster  Linie  von  jeher 
nicht  betrachtet  Gelehrte  und  Universitätslehrer,  son¬ 
dern  Gymnasiallehrer  zu  bilden,  und  bin  der  Ansicht 
dass  ein  solcher  in  seiner  Schule  kein  Fach  lehren 
sollte  in  welchem  er  nicht  Kenntnisse  sich  erworben 
j  und  nachgewiesen  hätte ,  wodurch  wenigstens  das 
Drängen  auf  gelehrte  Arbeiten  Einschränkung  erleidet. 
!  Nichtsdestoweniger  bekleiden  nicht  nur  mehrere  Schü¬ 
ler  des  Tübinger  philologischen  Seminars  aus  den  letz- 
i  ten  Jahrzehnten  Lehrstellen  an  Universitäten  (E.  Her¬ 
zog,  0.  Keller,  A.  Preuner),  sondern  hat  sich  auch 
eine  Reihe  anderer  in  der  Literatur  rühmlich  bekannt 
i  gemacht,  wie  Friedr.  Baur  in  Buchsweiler  (Culex,  Ca- 
tilina),  Herrn.  Bender  in  Tübingen  (Plinius  d.  J.),  Herrn. 
Fischer  in  Stuttgart  (Nibelungen),  Julius  Klaiber  in 
j  Stuttgart  (zahlreiche  feinsinnige  Beiträge  zur  deutschen 
I  Cultur-  und  Literatur-Geschichte),  Adolf  Rapp  in  Stutt¬ 
gart  (die  Mänaden),  Ernst  von  Sallwürk  in  Baden 
(Linguistisches),  August  Wintterlin  in  Stuttgart,  und 
die  Katholiken  Joseph  Hehle  in  Ehingen  (J.  Locher) 
j  und  Joh.  Nep.  Ott  in  Rottweil  (Itala  und  Vulgata). 

Viel  grösser  ist  freilich  die  Zahl  derer  welche  tüchtige 
i  Gymnasiallehrer  geworden  sind  ohne  literarisch  her¬ 
vorzutreten,  so  sehr  sie  auch  vielleicht  das  Zeug  dazu 
gehabt  hätten. 

Nach  dieser  Abschweifung,  welche  man  dem  Wun- 
i  sehe  Missdeutungen  zu  verhüten  zu  Gute  halten  möge, 
kehren  wir  nach  Leipzig  und  zu  der  Jubiläumsschrift 
•für  G.  Curtius  zurück.  Wenden  wir  uns  dabei  nun¬ 
mehr  zu  den  einzelnen  Abhandlungen  derselben,  so 
steht  an  der  Spitze  (p.  3 — 21)  die  des  stud.  phil.  Ed. 
Hey  d  enreich,  de  Propertio  laudis  Vergilii  praeeone. 
inseruntur  quaedam  cum  de  Ansere  poeta  tum  de 
Vergilii  et  eclogis  et  vita.  Diese  Stellung  ist  für  die 
Arbeit  vielleicht  ungünstig,  sofern  man  in  Folge  davon 
an  sie  mit  besonderen  Erwartungen  herantritt  die  kei¬ 
neswegs  erfüllt  werden.  Vielmehr  gehört  sie  unzwei¬ 
felhaft  zu  den  schwächsten  der  Sammlung.  Ueber  den 
Inhalt  gibt  die  Ueberschrift  etwas  anspruchsvolle 
Auskunft.  Er  besteht  hauptsächlich  in  einer  Erörterung 
von  Prop.  III,  32  (34),  59 — 84,  welche  Stelle  einseitig 
als  panegyricus  Vergilii  bezeichnet  wird.  Wenn  der 
Verf.  sich  mit  Recht  gegen  das  unhistorische  Verfah¬ 
ren  von  Heimreich  u.  A.  ausspricht,  so  überrascht  es 
umsomehr  dass  er  selbst  es  auch  nicht  besser  macht 
und  Umstellungen  und  Abänderungen  vornimmt  die 
Alles  eher  sind  als  einleuchtende  Besserungen.  Ge¬ 
legentlich  der  schwierigen  Stelle  V.  32  f.  kommt  der 
Verf.  auch  auf  den  Dichter  Anser  zu  sprechen  und 
bringt  über  ihn  das  Bekannte  bei,  wofür  eine  Ver- 
i  Weisung  auf  meine  RLG.  genügte.  Das  gesperrt  ge- 
l  druckte  Ergebniss  (p.  16):  pessimum  poetam  fuisse 
!  Anserem  suo  iure  negavit  Unger,  contra  (statt  sed) 
j  obtrectatorem  Vergilii  fuisse,  hoc  negandi  certam  caus- 
sam  non  video,  —  ist  in  jeder  Hinsicht  unglücklich 
I  gefasst;  bei  der  zweiten  Hälfte  war  die  Frage  viel¬ 
mehr  ob  es  mit  Grund  behauptet  werde,  was  ich  a.  a.  0. 

;  verneinte.  Ebenso  wird  die  Cardinalfrage ,  ob  in  der 
Stelle  anser  Eigenname  oder  Appellativ  sei,  nur  bei- 
I  läufig  beantwortet,  durch  die  deutsche  Uebersetzuug 
I  die  p.  17  gegeben  wird,  die  aber  von  Genauigkeit  und 
|  Deutlichkeit  sehr  weit  entfernt  ist.  Ich  suchte  die 
!  Stelle  in  meiner  RLG.  dadurch  verständlich  zu  machen 
dass  ich  sie  ins  Griechische  übersetzte,  und  halte 
meine  Erklärung  noch  immer  für  die  richtige,  nur  dass 
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ich  zugebe  dass  his  aniinis  auch  bedeuten  kann:  die 
hier  bewiesenen  animi.  Die  Abänderung  des  überlie¬ 
ferten  aut  si  minor  in  Heyne’s  aut  segnior  ore  (ore 
segnis !)  halte  ich  für  eine  Verschlechterung.  De  Ver- 
gißi  et  eclogis  et  vita  wird  nur  insofern  gehandelt  als 
der  Verf.,  wegen  der  Worte  des  Properz:  tu  canis 
umbrosi  supter  pineta  Galaesi  Thyrsin  etc.,  annimmt 
dass  die  ältesten  Eklogen  (2,  3,  5,  7)  vor  dem  J.  713/41 
bei  einem  vermuthlichen  Studienaufenthalt  des  Vergil 
im  Gebiete  von  Tarent  verfasst  seien.  Die  Aeusserung 
von  Bernhardy s  S.  621 :  ‘Dass  Spannung  zwischen 
Horaz  und  Prop.  oder  gar  Eifersüchtelei  bestand  ist 
Phantasie  von  Grotefend'  wird  p.  19  so  paraphrasirt: 
Bernhardyus  verum  aliquid  (sic)  perspexisse  videtur 
discidium  contendens  et  invidiam  inter  Hör.  et  Prop.  : 
non  tarn  ex  re  (soll  heissen:  in  Wirklichkeit)  fuisse  i 
quam  excogitatam  a  Grotefendio.  Ueberhaupt  ist  das 
Latein  schwerfällig  und  einförmig,  gleich  unvollkom¬ 
men  in  Wahl  wie  Stellung  der  Worte  und  in  den  Con- 
structionen ;  aetate  profectus  (p.  20)  statt  provectus  ist 
aber  wohl  einer  der  zahlreichen  Druckfehler.  Im  Gan¬ 
zen  also  hätte  diese  Arbeit  noch  längere  Zeit  ausge¬ 
tragen  und  ausgefeilt  werden  sollen  ehe  sie  dem  Drucke 
übergeben  wurde. 

Nr.  2  (p.  25  —  40),  von  Dr.  L.  Mendelssohn, 
quaestionum  Posidonianarum  specimen,  quod  est  de 
mortis  anno  Antiochi  VII  Euergetae  Sidetae,  ist  ehrlich 
genug  gleich  im  Anfänge  zu  erklären  dass  die  Unter¬ 
suchung  über  das  Todesjahr  des  Antiochos  eigentlich 
gar  nicht  getrennt  werden  könne  von  der  Darstellung 
seiner  Lebensgeschichte  und  dass  diese  erst  in  des 
Verf.  Buch  über  die  Senatusconsulta  Romanorum  etc.  i 
Zu  lesen  sein  werde:  cuius  sylloges  epimetro  primo 
haec  quoque  quaestiuncula  paullo  immutata  iterabitur. 
Wir  beschränken  uns  daher  auf  die  Bemerkung  dass 
das  Ergebniss  der  gediegenen  und  auch  in  der  Form 
tadellosen  Arbeit  ist  dass  mit  Poseidonios  und  den 
Münzen  des  Demetrios  und  Alexander  (im  Gegensätze* 
zu  einzelnen  des  Antiochos)  der  Tod  des  Antiochos  ins 
J.  128  zu  setzen  sei.  Seine  Ansicht  über  Poseidonios 
hat  übrigens  der  Verf.  auch  schon  in  dieser  Zeitschrift 
gelegentlich  angedeutet. 

3.  Quaestiunculae  Empedocleae,  scripsit  Reinhold 
Merzdorf,  stud.  phil.  (p.  43 — 56).  Sorgfältige  Erör¬ 
terungen  über  die  Sprache  in  den  Ueberresten  des  Em- 

edoldes,  mit  gelegentlichen  Textberichtigungen.  Die 

errsehende  Ansicht,  dass  Empedokles,  obwohl  Dorier 
von  Geburt,  doch,  als  Epiker,  im  epischen  Dialekt 
geschrieben  und  dorische  Formen  vermieden  habe, 
wird  durch  die  Abhandlung  lediglich  bestätigt.  Folge 
des  engen  Anschlusses  an  die  homerische  Sprache  ist 
dass  sich  bei  Emp.  auch  noch  —  obwohl  ungleiche  — 
Spuren  des  Digamma  finden,  das  doch  in  der  Zeit  des 
Dichters  längst  aus  dem  Gebrauche  geschwunden  war. 
Die  Arbeit  schliesst  sich  vermöge  ihres  Inhalts  an  ver¬ 
wandte  anderer  Schüler  von  G.  Curtius  an,  wie  von 
Renner  über  den  Dialekt  der  Elegiker.  In  Einzelhei¬ 
ten  bethätigt  der  Verf.  seine  Selbständigkeit  gegenüber 
dem  Meister  auch  dadurch  dass  er  Ansichten  dessel¬ 
ben  bekämpft. 

4.  De  tertio  Martiani  Capellae  libro,  scripsit  Joan¬ 
nes  Jürgensen,  stud.  phil.  (p.  59  —  96).  Der  Verf. 
gibt  zuerst  eine  scharfe,  aber  durch  gute  Gründe  ge¬ 
stützte  und  daher  überzeugende  Bcurtheilung  der  Lei¬ 
stungen  Eyssenhardt’s  für  die  Kritik  des  Schriftstel¬ 
lers.  Er  bezeichnet  dessen  Ausgabe  fast  als  Rück¬ 
schritt  gegenüber  von  Kopp,  indem  er  ihm  unrichtige 
Schätzung  der  Hdss.,  Vernacnlässigung  der  in  den  pa¬ 
rallelen  Stellen  der  Grammatiker  gegebenen  Anhalts¬ 
punkte  u.  s.  w.  zum  Vorwurf  macht.  Er  selbst  bietet 
dann  p.  68  ff.  eine  lange  Reihe  von  Ergänzungen  zu 
Eyssenhardt’s  Angaben  sowie  von  Berichtigungen  des 
Textes,  die  meist  treffend  und  von  guter  Methode  sind. 


5.  De  G.  Licinii  Calvi  ln  P.  Vatinium  accusationi- 
bus,  scripsit  Georg  Matthies,  stud.  phil.  (p.  99 — 113). 
Ein  magerer  Gegenstand,  der  wenig  Ausbeute  liefern 
konnte.  Die  Angaben  der  alten  Schriftsteller  über 
die  Anklageu  welche  Calvus  gegen  Vatinius  erhoben 
werden  zusammengestellt  und  zurechtgerückt  Der 
Verf.  gelangt  zu  dem  Ergebniss  dass  die  Belangung 
viermal  erfolgt  sei:  1)  J.  58,  nach  der  lex  Licinia 
Iunia,  welche  Verhandlung  Vatinius  und  Glodius  ge¬ 
waltsam  verhindert  haben;  2)  J.  56,  nach  der  lex 
Tullia  de  ambitu,  aber  ohne  Erfolg;  3)  J.  54,  de  ao- 
daliciis,  wobei  Vat  durch  Cicero  vertheidigt  und  aber¬ 
mals  freigesprochen  wurde;  4)  gleichfalls  J.  54,  de  vi 
ex  lege  Plautia,  wegen  der  vier  Jahre  zuvor  begange¬ 
nen  Gewalttätigkeiten  (?),  wobei  Cicero  dem  Ange¬ 
klagten  ein  rühmendes  Zeugniss  ausstellte.  Das  Haupt¬ 
verdienst  der  Arbeit  beruht  im  zweiten  Punkte.  Doch 
weise  der  Verf.  weder  die  bedingenden  Zeitumstände 
anschaulich  darzulegen  noch  den  Werth  der  verschie¬ 
denen  Quellen  gegeneinander  abzuwägen  oder  durch 
geschickte  Anordnung  und  durchsichtigen  Ausdruck 
Interesse  zu  erregen.  Auch  das  Latein  zeigt  manche 
Mängel;  namentlich  ist  häufig  quidam  gesetzt  wo  aii- 
quis  erforderlich  war  und  auch  die  Schreibung  alio- 
quin  (p.  111)  unrichtig. 

6.  De  Sophocleac  Antigonae  exodo  quaestionem 
metricam  instituit  Ricardus  Klotz,  Dr.  phü.  (p.  117— 
126).  V.  1289  genügt  dem  Verf.  statt  des  überliefer¬ 
ten  metrisch  fehlerhaften  xiva  ifyetf  R.  Enger’ s  ein¬ 
fache  Besserung  xiv  av  liyetc  nicht,  sondern  er  will 
etwas  elegantius  dictum,  wie  xiv  anvetf  /tot  viov, 
was  mir  dem  sophokleischen  Stile  ganz  zuwider  scheint. 
V.  1326  f.  wird  aus  nichtigen  Gründen  für  interpolirt 
erklärt,  in  den  Doehmien  vollständiges  Entsprechen 
der  einzelnen  Silben  herzustellen  versucht,  was  ich 

Srincipiell  für  unberechtigt  halte.  Bei  den  zwischen 
lelischem  eingestreuten  Trimetern  wird  mit  Recht  ihr 
melischer  Charakter  hervorgehoben. 

7.  Konrad  Seeliger,  Dr.  phil.,  Observationes  in 
vitas  decem  oratorum  quae  Plutarchi  nomine  feruntur 
(p.  129 — 148).  Der  Aufsatz  zerfallt  in  vier  Abschnitte, 
von  denen  besonders  der  vierte  (p.  142  ff.)  beachtens- 
werth  ist,  indem  er  als  Hauptquelle  des  Schriftchens 
bei  den  Angaben  über  die  Reden  der  einzelnen  Redner 
den  Caecilius  nachweist.  Der  zweite  (p.  133)  beginnt 
mit  dem  in  dieser  Allgemeinheit  entschieden  unrichti¬ 
gen  Satze:  Veteres  in  scriptis  suis  historicis  curarn 
tempora  constituendi  non  neglegebant.  Für  die  nach¬ 
gewiesenen  Fehler  macht  der  Verf.  wiederholt  den 
Verfasser  selbst,  nicht  die  Abschreiber,  verantwortlich. 

!  Die  Arbeit  wird  durch  die  Menge  des  Unterstrichenen 
(Gesperrten)  unangenehm  zu  lesen.  Gleich  in  der  Ue- 
berschrift  p.  129  ist  Bioygdtpot  zu  schreiben  (statt  ß»*- 
ygcKpoi )  und  in  der  p.  142  (de  fragmentis  quibusdam. 
i  Caecilii  Calactini)  das  Punkt  zu  streichen. 

!  8.  Hermann  Wäschke,  stud.  phil.,  de  Aristarehi 

j  studiis  Hesiodiis  (p.  151 — 173),  constatirt  zuerst  dass 
! .  Aristarch  von  der  nesiodischen  Theogonie  wie  von  den 
"Egya  eine  Ausgabe  mit  kritischen  Zeichen  sowie  einen 
Commentar  dazu  ( vnoftvy/iaxa  oder  vnöftvtja^)  verfasst 
habe,  woneben  Aristonikos  eine  Schrift  über  Aristarchs 
kritische  Zeichen  zu  Hesiod  veröffentlichte,  deren  Ver- 
hältniss  zu  den  vnopvyftaxa  Aristarchs  nicht  recht  klar 
wird.  Darauf  werden  die  einzelnen  Anführungen  aus 
Aristarchs  Ausgabe  und  vnofivrjiiaxa ,  zuerst  zur  Theo¬ 
gonie,  dann  zu  den  ”Epya,  zuletzt  die  von  ungewisser  Be¬ 
ziehung,  zusammengestellt  und  ausführlich  besprochen. 

9.  Carl  Berns,  stud.  phil.,  in  Pseudo  -  Ciceronis 
epistolam  ad  Octavianum  (p.  179 — 190).  Die  Unecht¬ 
heit  des  Briefs  wird  bestätigt  durch  Hervorhebung 
eines  Missgriffes  welchen  sein  Verfasser  hinsichtlich 
der  staatsrechtlichen  Terminologie  begangen  hat,  in¬ 
dem  er  c.  3  von  dem  Consul  M.  Antonius  sagt:  pro- 
hibebat  dictatorem  creari  plebiscito.  Es  wird  nachge- 
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wiesen  dass  plebiscito,  trotz  seiner  wunderlichen  Stel¬ 
lung,  nur  mit  prohibebat  verbunden  werden  könne  und 
in  der  Weise  der  Kaiserzeit  mit  lege  verwechselt  sei.  : 
In  einer  gründlichen  Erörterung  gelangt  der  Verf. 
p.  189  zu  dem  Ergebniss  dass  für  das  von  einem  ple¬ 
bejischen  Magistrat  Beantragte  der  Ausdruck  plebisci-  | 
tum  (bzhgsw.  plebs  und  plebis  concilium)  der  eigent- 
lieh  richtige  gewesen  sei,  zulässig  aber  auch  der  un¬ 
genauere  lex  (populus,  comitia),  dass  dagegen,  wenn  ; 
(in  Tributeomitien)  eine  patricische  Behörde  (also  z.  B. 
ein  Consul)  regierte,  nur  die  Bezeichnung  lex  (und  po¬ 
pulus,  comitia)  gebraucht  wurde,  niemals  plebiscitum 
(plebs,  plebis  concilium),  und  dass  erst  in  der  Kaiser¬ 
zeit,  mit  dem  allgemeinen  Schwinden  der  Kenntniss 
der  republikanischen  Einrichtungen,  auch  hier  Verwir¬ 
rung  eintrat,  so  dass  der  Verfasser  des  Briefs  plebi- 
sciti  appellationem  falso  in  legem  a  patricio  magistratu 
tributim  rogatam  transferret.  Als  dieser  Verfasser 
wird  ein  Rhetorschüler  (declamator)  in  den  novissima 
post  Chr.  n.  saecula  (p.  178)  vermuthet,  was  wohl  heis¬ 
sen  soll:  in  den  ersten  Jahrhunderten. 

10.  Zur  Beurtheilung  der  Fragmente  des  Nikolaus 
von  Damaskus,  von  Dr.  Carl  Jacoby  (S.  193 — 211). 
Die  etwas  breit  geschriebene  Abhandlung  nimmt  doch 
wohl  den  Mund  etwas  zu  voll  wenn  sie  S.  193  be¬ 
hauptet  ‘dass  auf  dem  Gebiete  der  Quellenuntersuchung 
so  wenig  bisher  geleistet  worden  ist’.  Ich  sollte  mei¬ 
nen  dass  für  Plutarch  z.  B.  nachgerade  recht  viel  ge¬ 
leistet  worden  ist.  Die  auf  die  assyrische  Geschichte 
bezüglichen  Ueberreste  des  Nikolaos  (p.  7 — 13)  werden 
eingehend  besprochen  und  mit  den  parallelen  Angaben 
des  Ktesias  verglichen,  wobei  sich  wesentliche  Ab¬ 
weichungen  ergeben,  in  Folge  deren  vermuthet  wird 
dass  Nikolaos  (wie  Diodor  II,  1 — 34)  eine  Ueberarbei- 
tung  des  Ktesias  vor  sich  gehabt  habe,  etwa  das  Werk 
des  Deinon  (S.  210).  Ausdehnung  der  Untersuchung 
auch  auf  die  medische  und  persische  Geschichte  wird 
für  später  in  Aussicht  gestellt. 

11.  Juno  und  Hera  als  Mondgöttinneu,  von  Dr. 
W.  H.  Roscher  (S.  215—236).  Der  Verf.  gibt  hier  ; 
eine  Fortsetzung  seiner  schon  im  J.  1873  so  tüchtig 
begonnenen  Studien  zur  vergleichenden  Mythologie  der 
Griechen  und  Römer.  Wie  er  damals  den  griechischen 
Apollon  wie  den  italischen  Mars  als  Sonnengott  zu 
erweisen  sich  bemühte,  so  jetzt  sowohl  Hera  als  Juno 
als  die  Mondgöttin.  Von  der  Beweisführung  liegt  hier 
erst  ein  Theil  vor,  die  Beziehung  beider  Göttinnen  zur  I 
Menstruation,  während  die  Function  derselben  bei  der  ! 
Entbindung  und  Geburt  einer  späteren  Betrachtung  | 
Vorbehalten  wird,  daher  auch  das  Ergebniss  S.  236  j 
sich  ausdrücklich  als  ein  vorläufiges  bezeichnet.  Die  | 
Arbeit  ist  reichhaltig  und  macht  aus  Mythus,  Cultur  ! 
und  Kunstdarstellung  eine  Fülle  von  Momenten  gel-  I 
tend,  welche  mit  Gründlichkeit  belegt  und  mit  Umsicht 
verwerthet  sind.  Dass  damit  zum  Mindesten  eine,  1 
und  eine  besonders  wichtige ,  Seite  von  Juno  -  Hera  j 
hervorgehoben  ist  wird  Jedermann  einleuchten,  weni¬ 
ger  vielleicht,  dass  ihr  Begriff  erschöpft  und  die  völ¬ 
lige  Identität  beider  erwiesen  sei.  Zu  den  Nachwei¬ 
sungen  S.  225,  Anm.  29  konnte  auch  das  anakreon- 
tische  avvt/ßäv  gefügt  werden. 

12.  Der  Beitrag  von  Dr.  Gustav  Löwe,  in  Lucili  1 
saturarum  fragmenta  coniectanea,  gibt  zuerst  (p.  239 — 
251)  einige  hübsche  und  methodische  Emendationen 
zu  den  Ueberresten  des  Lucilius  (z.  B.  Batullo  statt 
catullo,  ocres  statt  omnes),  bestimmt  bei  andern  den  j 
Zusammenhang  in  dem  sie  standen ,  und  endet  in  einen  j 
sorgfältigen  Bericht  über  ein  Leidner  Glossar  und  des¬ 
sen  Vernältniss  zu  Nonius,  wobei  aber  wiederholt  auf  ! 
künftige  Erörterungen  an  anderem  Orte  (Ritschls  Acta  VI)  i 
verwiesen  wird.  Zuletzt  (p.  251 — 253)  wird  noch  bei 
Plaut,  mil.  1335  der  Vorschlag  gemacht  und  gut  be-  ! 
gründet :  labra  a  labellis  disferrumina,  malum !  zu  schrei-  ! 
ben,  indem  das  überlieferte  t  ace  als  ein  missverständ-  i 


liches  Glossem  (tace)  zu  jenem  Imperativ  betrach¬ 
tet  wird. 

13.  Wohlgelungen  und  anziehend  ist  auch  die  letzte 
Abhandlung,  von  Dr.  Otto  Kämmel,  ein  Beitrag  zur 
Kritik  deB  Thukydides  (S.  257 — 267).  Aus  Anlass  sei¬ 
ner  Studien  zur  Geschichte  der  Stadt  Herakleia  am 
Pontus  prüft  der  Verf.  an  einem  einzelnen  Punkte  die 
Angaben  der  verschiedenen  Gewährsmänner  und  ihr 
Verhalten  zu  einander.  Dabei  ergibt  sich  (S.  267)  für 
Thukydides  (IV,  75)  dass  dieser  an  der  Erzählung 
einen  ihm  nothwendig  bekannten,  für  die  Athener  un¬ 
günstigen  Zug  verschwiegen  habe.  Dagegen  die  den 
Athenern  abgeneigte  Darstellung  des  Pompejus  Tro¬ 
gus  wird  auf  Theopomp  zurückgeführt;  nur  musste 
hier  mit  A.  v.  Gutschmid  (vgl.  meine  RLG3  258,  4)  als 
Zwischenglied  das  griechische  Original  des  Trogus, 
wahrscheinlich  Timagenes,  eingefügt  werden.  Die  Ver¬ 
schiedenheit  der  Darstellung  des  Thukydides  und  des 
Trogus  (Timagenes)  mindert  sich  übrigens  wenn  man 
bei  diesem  repentina  tempestas  als  Unwetter  (nicht: 
Sturm)  versteht  und  dessen  Worte  cum  maiore  parte 
exercitus  mehr  beachtet  als  der  Verf.  thut.  Ein  Un¬ 
terschied  der  Tendenz  und  des  Standpunktes  bleibt 
aber  unter  allen  Umständen. 

Anhangsweise  folgen  noch,  wie  in  Ritschl  s  Acta, 
unter  dem  Titel  Miscella  kürzere  kritische  Bemerkungen 
in  lateinischer  Sprache,  nämlich  von  H.  Cron  (p.  271  — 
276)  zu  Eurip.  Orest. ,  von  H.  Dünger  (p.  277  —  279) 
zu  Soph.  Ai.  317  ff.,  B.  Arnold  (p.  279  f.)  zu  Theoer. 
VH,  72  ff.,  R.  Meister  (p.  280 — 282)  zu  Aesch.  Prom. 
39  u.  Tac.  A.  I,  8,  und  von  F.  Hankel  (p.  282  f.)  zu 
Cic.  p.  Mur.  49  und  Tib.  I,  3,  93.  Schliesslich  von 
G.  Angermann  (p.  283  f.)  eine  Notiz  über  Tvajfof  und 
7vw,  welche  auf  die  Wurzel  sna  fliessen,  schwimmen 
zurückgeführt  werden,  und  von  J.  Marquardt  (p.  284 — 
286)  der  Nachweis  dass  neben  ayv/*vaata  auch  die 
Form  uyvfivaatia  gebräuchlich  sei. 

Die  Ausstattung  ist  schön;  nur  an  Correetheit 
fehlt  es  häufig.  Auch  vermisst  man  ungern  ein  Sach¬ 
register. 

Tübingen.  W.  Teuf  fei. 

Sprachwissenschaftliche  Abhandlungen,  her¬ 
vorgegangen  aus  Georg  Curtins’  grammatischer 

Gesellschaft  zu  Leipzig.  Leipzig,  S.  Hirzel  1874. 

[VJ,  175  S.  8°.  M.  4. 

420]  In  dankbarer  Erinnerung  an  die  Dienste,  welche 
Georg  Curtius  während  einer  fünf-  und  zwanzigjähri¬ 
gen  Doeententhätigkeit  der  Wissenschaft  geleistet  hat, 
bieten  ihm  in  dem  vorliegenden  Sammelbande  frühere 
und  jetzige  Mitglieder  seiner  grammatischen  Gesell¬ 
schaft  eine  Reihe  von  Abhandlungen  dar,  durch  welche 
sie  Zeugniss  davon  ablegen  wollen,  wie  die  in  stetiger 
und  glücklicher  Lehrtätigkeit  gereifte  Methode  des 
Lehrers  sich  in  seinen  Zuhörern  fortsetzt. 

Der  Inhalt  der  Abhandlungen  ist  ziemlich  mannig¬ 
faltig,  so  dass  von  dem  Referenten  nicht  wohl  etwas 
anderes  als  eine  Hinweisung  mit  gelegentlich  eingefloch¬ 
tenen  kritischen  Bemerkungen  erwartet  werden  kann. 

In  dem  Aufsatz  von  Constantin  Angermann: 
Bemerkungen  über  den  Differenzierungstrieb  auf  dem 
Boden  des  Griechischen  und  Lateinischen  vermisse 
ich  die  begriffliche  Erörterung.  Bei  der  Majorität  der 
Beispiele,  die  Angermann  anführt,  ergiebt  sich  sofort, 
dass  von  einem  ‘Triebe’  nicht  eigentlich  die  Rede  sein 
kann.  Während  er  z.  B.  die  Unterscheidung  zwischen 
Jungfrau  und  Jungfer  auf  Rechnung  dieses  Triebes 
setzen  will,  wird  man  doch  vielmehr  sagen  müssen,  dass 
Jungfer  ein  Lehnwort  aus  der  Volkssprache  ist,  in 
der  es  einen  bestimmten  Bedeutungsinhalt  empfangen 
hat,  der  eben  ein  anderer  ist,  als  der  des  Wortes  Jung¬ 
frau.  Jungfer  (alias  ‘Jumfer’)  und  ‘Jungfrau’  sind 
für  die  Sprechenden  zwei  verschiedene  Wörter,  nur 
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unsre  Gelehrsamkeit  bringt  sie  zusammen.  Es  fragt 
sich  überhaupt,  ob  wenn  man  an  die  Stelle  der  bis¬ 
her  üblichen  mehr  oder  minder  teleologischen  Auffas¬ 
sung  die  historische  setzt,  sich  der  Begriff  Differenzie¬ 
rungstrieb  noch  halten  lässt.  Ueber  manche  Fragen, 
die  Angermann  anregt,  wird  wohl  eine  vergleichende 
Accentlehre  Auskunft  ertheilen  können.  Bekanntlich 
ist  diese  noch  ein  Desiderat,  dem  abzuhelfen  übrigens 
jetzt  durch  die  Vollendung  des  Böhtlingk-Rothschen 
Wörterbuches  die  Mittel  geboten  sind.  Es  folgt  ein 
Aufsatz  von  Rein  hold  Merzdorf  über  die  sogenann¬ 
ten  aeolischen  Bestandtheile  des  nördlichen  Dorismus 
der  uns  an  die  grossen  Verdienste  erinnern  mag  ,  die 
sich  Georg  Curtius  um  die  griechische  Dialektologie  er¬ 
worben  hat.  Die  Arbeit  von  Merzdorf  ist  als  ein  werth¬ 
voller  Beitrag  zur  griechischen  Dialektforschung  will¬ 
kommen  zu  heissen.  Die  beiden  folgenden  Abhand¬ 
lungen  sind  dem  Perfectum  gewidmet  Die  erste  von 
Fritzsche:  Ueber  griechische  Perfecta  mit  Präsensbe¬ 
deutung  schlägt  in  die  vergleichende  Syntax.  Sie  ent¬ 
hält  eine  Zusammenstellung  der  Perfecta  mit  Präsens¬ 
bedeutung,  zu  der  ich  nur  bemerken  will,  dass  ganz 
derselbe  Gebrauch  des  Perfectums  auch  im  Veda  vor¬ 
liegt.  Der  zweite  von  Heinrich  Uhle:  Die  Vocali- 
sation  und  Aspiration  des  griechischen  starken  Per¬ 
fectums  bietet  in  anspruchsloser  Zusammenstellung 
Sammlungen,  die  jedem  Sprachforscher  willkommen 
sein  müssen.  In  durchaus  sachgemässer  Weise  wird 
dabei  die  Selbständigkeit  des  Griechischen  gegenüber 
den  andern  Sprachen  z.  B.  dem  Sanskrit  betont.  Auf 
den  Aufsatz  von  Julius  Jolly  über  das  Particip  gehe 
ich  jetzt  nicht  näher  ein .  da  der  Verf.  sich  ‘einläss¬ 
lichere  Untersuchung  noch  Vorbehalten  hat’.  Histo¬ 
rische  Absicht  hat  ein  Aufsatz  von  Ernst  Beermann 
über  griechische  Wörter  im  Lateinischen,  der  in  an¬ 
sprechender  Weise  die  griechischen  Lehnwörter  deB 
Lateinischen  unter  sachliche  Kategorieen  zu  vertheilen 
sucht.  Emil  Wörner  ‘Die  Substantivs  auf  vta'  be¬ 


handelt  einen  Ausschnitt  aus  der  Stammbildungslehre, 
freilich  Differentes  zu  mehr  zufälliger  als  nothwendiger 
Einheit  zusammenfassend.  Von  besonderem  Interesse 
ist  ein  Aufsatz  von  Paul  Cauer  die  dorischen  Futur- 
und  Aoristbildungen  der  abgeleiteten  Verba  auf  -£«, 
durch  den,  meinem  Urtheil  nach,  Curtius  in  die  ange¬ 
nehme  Lage  gebracht  ist,  gegenüber  einem  jungen 
Kämpfer,  den  er  selbst  in  die  Kunst  der  Waffen  ein- 
geführt  hat,  zu  capituliren.  In  der  That  scheint  mir 
nachgewiesen  zu  sein,  dass  ein  Theil  der  behandelten 
Formen  nicht  selbständige,  sondern  angelehnte,  sog. 
Analogiebildungen  sind.  Der  letzte  Aufsatz  von  Karl 
Brugman  führt  den  Titel:  Zur  Geschichte  der  präsens¬ 
stammbildenden  Suffixe.  B.  übertrifft  ohne  Zweifel  alle 
seine  Vorgänger  in  diesem  Sammelbande  an  weitgreifen¬ 
der  und  tiefgehender  Kenntniss  der  indogermanischen 
Sprachen.  Der  Aufsatz  enthält  auch  eine  nicht  geringe 
Zahl  sehr  interessanter  Einzelergebnisse  etymologischer 
Art,  mit  den  Hauptresultaten  aber  kanu  ich  mich  nicht 
einverstanden  erklären.  B.  begiebt  sich  mit  Vorliebe 
auf  das  schlüpfrige  Feld  der  Wurzelzerlegung  und  ent¬ 
wickelt  nicht  selten  in  Beinen  darauf  bezüglichen  Be¬ 
hauptungen  eine  Zuversicht,  die  mir  durch  den  jetzi¬ 
gen  Stand  der  Forschung  nicht  gerechtfertigt  scheint. 
Die  unsäglich  schwierige  Aufgabe,  welche  Brugman 
hier  und  anderswo  behandelt,  dürfte  nach  meiner  Mei¬ 
nung  erst  in  die  Hand  genommen  werden,  wenn  eine 
Stamm  bildungslehre  des  Indogermanischen  vorliegt. 
Dazu  wird  viel  entsagende  Arbeit  erfordert,  aber  die 
Früchte  werden  sicher  den  Schweiss  belohnen. 

Es  ging  nicht  an ,  den  verschiedenen  Aufsätzen 
dieses  Bandes  eine  eingehende  Besprechung  zu  wid¬ 
men,  eins  aber  wird  der  Leser  wonl  auch  aus  dieser 
kurzen  Uebersicht  mitnehmen,  nämlich  den  Eindruck 
einer  ernsten  und  reichen  Lehrthätigkeit,  von  der  wir 
um  unserer  Wissenschaft  willen  wünschen,  dass  sie 
uns  noch  lange  erhalten  bleiben  möge. 

Jena.  B.  Delbrück. 
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J.  Bernstein,  die  fünf  Sinne  des  Menschen.  [Internation.  wiss.  ' 

Bibi.,  Bd.  12].  Leipzig,  Brockhaus.  8°.  M.  6.  : 

J.  Bochenek,  die  männliche  und  weibliche  Normalgestalt  nach 
neuem  System.  Berlin,  Haack.  8".  M.  5. 

L.  Cremona,  Elemente  des  graphischen  Calculs,  übersetzt  von  i 

M.  Curtze.  Leipzig,  Quandt  &  Händel.  8°.  M.  2,80. 

R.  Fiechter,  über  den  Einfluss  der  Blausäure  auf  Fermente  i 
Vorgänge.  Basel,  Riehm.  8°.  M.  1,60. 
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Wien,  Holder.  8°.  M.  4.  | 
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B.  L.  Lesser,  die  Lehre  vom  Blutersatz.  Leipzig,  Breitkopf  & 
Härtel.  8".  M.  1. 

Th.  v.  Leublfing,  Wanderungen  im  westlichen  Russland. 

Leipzig,  Dunckcr  &  Humblot.  8“.  M.  8,60. 

R.  Long,  das  Wissens wertheste  über  die  Geschichte  und  den 
Lebensgang  der  Trichina  spiralis.  Breslau,  Maruschkc  & 
Berendt.  8°.  M.  0,50. 

J.  Michel,  die  pathologische  Structur  d.  Irisstroma.  Erlangen, 
Besold.  8".  M.  2. 


J.  Müller,  Lehrbuch  der  kosmischen  Physik.  Mit  Atlas.  4te 
Auflage.  Braunschweig,  Vieweg  &  Sohn.  8°  &  4".  M.  24. 
W.  Pfeffer,  die  periodischen  Bewegungen  der  Blattorgaoe. 

Leipzig,  Eugelmann.  8°.  M.  7. 

A.  Wiegand,  analytische  Geometrie.  Halle,  Schmidt.  8°.  M.  1,60. 

- ,  Aufgaben  aus  der  analytischen  Geometrie.  Das.,  ders. 

8°.  M.  0,60. 

A.  Wüst,  die  Mähemaschinen  der  Neuzeit.  Leipzig,  Bauxn- 
gärtner.  8".  M.  7. 

H.  Berghaus,  Geschichte  der  Stadt  Stettin.  Band  1,  Lief.  1.2. 

Wriezen,  Riemschneider.  8°.  j.  L.  M.  1. 

W.  v.  Biedermann,  Goethe  und  Dresden.  Berlin,  Hempel 
8".  M.  3. 

W.  Braune,  althochdeutsches  Lesebuch.  Halle,  Lippert.  8°. 
M.  4. 

W.  De  ecke,  Corssen  und  die  Sprache  der  Etrusker.  Stuttgart, 
Heitz.  8“.  M.  1,60. 

F.  J.  Frommann,  Geschichte  des  Börsenvereins  der  deutschen 
Buchhändler.  Leipzig,  Kirchner.  8°.  M.  3. 

Hansische  Geschichtsblätter.  Jahrgang  1874.  Leipzig, 
Duncker  &  Humblot.  8U.  M.  6,60. 

S.  Grunau,  Preussische  Chronik,  herausgegeben  von  M.  Perl¬ 
bach.  Lief.  1.  Das.,  ders.  8°.  M.  5,60. 

S.  Hirsch,  Jahrbücher  des  deutschen  Reichs  unter  Heinrich n. 

Band  8,  herausg.  von  H.  Bresslau.  Das.,  ders.  8°.  M.  9. 

C.  Kelch,  Liefländiscbe  Historia.  Continuation ,  herausg.  von 
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F.  Schlie,  zwei  populäre  Vorträge  aus  dem  Gebiet  der  Kunst- 
und  Alterthumswissenschaft.  Rostock,  Stiller.  8°.  M.  1,25. 

F.  J.  Wiedemann,  Grammatik  der  Estnischen  Sprache.  St. 

Petersburg;  Leipzig.  Voss.  8°.  M.  7,70. 
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421]  E.  G.  Laino,  das  Leben  Jesu:  von  W.  Bender. 

422]  W.  E.  Gladstone,  Vaticanismus:  von  F.  v.  Schulte. 
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425]  P.  Kummer,  der  Führer  in  die  Lebermoose  und  die  Gefäss-  j 
kryptogamen:  von  0.  Brefeld. 

426]  J.  Hann,  F.  v.  Hochstetter  und  A.  Pokorny,  all¬ 
gemeine  Erdkunde:  von  Alfred  Kirchhoff. 


427]  R.  Rosenmund,  die  ältesten  Biographieen  des  heiligen 
Norbert:  von  W.  Bernhardi. 

428]  L.  Ennen,  Geschichte  der  Stadt  Köln,  meist  aus  den 
Quellen  des  Stadtarchivs:  von  H.  Ulmann. 

IMoriz  Schmidt,  die  Inschrift  von  Idalion  und  das  ky- 
prische  Syllabar:  von  Th.  Bergk. 

W.  Deecke  und  J.  Siegismund,  die  wichtigsten  kypri- 
schen  Inschriften:  von  demselben. 

480]  D.  Peipers,  Untersuchungen  über  das  System  Plato’s: 
von  R.  Hirzei. 

481]  Aulus  Gellius,  die  attischen  Nächte,  übersetzt  von  Fritz 
Weise:  von  M.  Hertz. 


£.  G.  Laino,  das  Leben  Jesu  auf  Grundlage  des 
vornehmsten  Gebots.  Theil  I.  II ,  Unterabteilung 
1 — 3.  Leipzig,  Alfred  Lorentz  1872  — 1875.  XVI; 
VIII;  VI;  VII:  1040  S.  8®.  M.  8. 

421]  Der  Verf.  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  denje¬ 
nigen  Werken,  ‘welche  den  Aufschwung  des  Glaubens 
beschränken’,  ein  solches  gegenüberzustellen,  welches 
ein  ‘neues  Glaubensleben'  hervorrufen  soll.  Er  will 
nichts  Neues  bringen,  sondern  nur  die  Resultate  der 
‘wissenschaftlich  gläubigen  Forschungen  zugänglicher 
machen'.  Zu  dem  Ende  schliesst  er  sich  hauptsäch¬ 
lich  an  das  ‘Leben  Jesu’  von  J.  P.  Lange  an,  ‘wel¬ 
ches  er  in  vielen,  vielen  Jahren  unzählige  Mal  gelesen 
hat  ,  so  dass  dessen  Gedanken  und  Wortverbindung 
ihm  so  eigen  wurden,  dass  es  ihm  nun  viel  Mühe 
macht,  selbige  überall  als  Lange’ s  Gedanken  und 
Worte  zu  bezeichnen  und  zu  citiren’.  (S.  VIII). 

Der  1.  Theil  des  Werkes  schildert  uns  den  Herrn, 
wie  er  die  Einigung  des  Menschen  in  sich  vollzieht, 
indem  er  zur  Herrschaft  über  all  seine  Regungen  und 
Erregungen  gelangt  u.  s.  w.' ;  der  2.  ‘schildert  uns,  wie 
die  Einigung  unter  Menschen  zu  bewerkstelligen  ist  i 
u.  s.  w.' :  im  3.  Theil  ‘erblicken  wir  den  durch  Selbst¬ 
herrschaft  und  Selbstentäusserung  Bewährten,  daher  J 
befähigt,  in  Gottes  Nähe  zurückzukehren,  was  in  der  j 
Auferstehung  geschieht'.  (S.  XHI).  Da  sich  der  Verf.  ; 
nach  seiner  eigenen  Versicherung  von  allen  wissen¬ 
schaftlichen  Tendenzen  frei  weiss,  so  braucht  Ref. 
kaum  zu  versichern,  dass  sein  umfangreiches  Werk 
für  die  Wissenschaft  absolut  werthlos  ist.  Man  müsste 
denn  gerade  diese  neueste  Diskreditirung  der  Aufgabe 
der  Biographie  Jesu  dem  Verf.  als  ein  negatives  wis¬ 
senschaftliches  Verdienst  anrechnen.  Dagegen  würde 
Ref.  schon  um  deswillen  bedauern,  wenn  das  Buch 
seinen  erbaulichen  Zweck  nicht  an  einem  grösseren 
Publikum  erreichte,  weil  es  ‘zum  Besten  des  Gustav- 
Adolph-Vereins  und  des  Leipziger  Vereins  für  innere 
Mission'  publicirt  worden  ist.  , 

Worms  a.  Rh.  Wilh.  Bender. 


W.  E.  Gladstone,  Vaticanismus.  Eine  Antwort  j 
auf  Erwiderungen  und  Vorwürfe.  Autorisirte  Ueber-  i 
Setzung.  Nördlingen,  C.  H.  Beck'sche  Buchhandlung  ! 

1875.  [inj,  118  S.  8°.  M.  2. 

422]  Gladstone  stellte  in  der  Schrift  ‘Die  vatica-  I 
niscnen  Dekrete  nach  ihrer  Bedeutung  für  die  Unter-  j 


thanentreue.  Eine  politische  Fragestellung’  (The  va- 
tican  decrees  in  their  bearing  on  civil  allegiance.  A. 
political  expostulation)  die  vier  Sätze  auf :  ‘1)  Rom  hat 
an  die  Stelle  seines  stolzen  Ruhmes,  semper  eadem 
zu  sein,  eine  Politik  des  Zwanges  und  Wechsels  im 
Glauben  gesetzt;  2)  es  hat  wieder  aufgefrischt  und 
zur  Schau  getragen  alle  verrosteten  Werkzeuge,  die 
man  gründlich  ausser  Gebrauch  gekommen  zu  sein 
glaubte ;  3)  es  kann  niemand  mehr  sein  Convertit  wer¬ 
den  ohne  auf  seine  geistige  und  moralische  Freiheit 
zu  verzichten  und  ohne  seine  bürgerliche  Treue  und 
Pflicht  in  die  Willkür  eines  anderen  zu  setzen ;  4)  Rom 
hat  gleicherweise  den  modernen  Gedanken  und  die 
alte  Geschichte  von  sich  gestossen.-  Auf  die  zahl¬ 
reichen  Entgegnungen  (Anhang  A.  zählt  2t  auf),  ins¬ 
besondere  die  von  Newmann  und  Manning  ant¬ 
wortet  die  hier  angezeigte  Schrift.  Sie  schildert  in 
der  Einleitung  die  Kampfweise  den  Gegner  in  ruhiger, 
jedoch  dadurch  oft  um  so  kaustischeren  Art,  bezeich¬ 
net  als  Ziel  des  Vaticanismus  die  Aufrichtung  einer 
■‘asiatischen  Monarchie,  in  der  nichts  mehr  übrig  bleibt 
als  eine  schwindelnde  Höhe  des  Despotismus  und 
eine  todte  Fläche  religiösen  Knechtessinnes’  (S.  5), 
erkennt  zwar  an,  wie  der  römische  Geist  noch  nicht 
die  Loyalität  der  englischen  Ultramontanen  vernichtet 
habe,  aber  auf  das  Denken  und  Handeln  der  Menschen 
wirken  müsse.  Die  Aufgabe  der  Schrift  ist  der  Nach¬ 
weis  von  der  Richtigkeit  des  zweiten  und  dritten  an¬ 
geführten  Satzes  der  ersten  Schrift  Zuerst  werden 
die  ‘verrosteten  Werkzeuge’  untersucht,  wobei  auf  den 
Sy  Hab  us  genauer  eingegangen  wird,  der  nach  der 
Auffassung,  die  bei  den  kundigsten  Vertretern  des  Cu- 
rialgedankens  herrscht,  mit  dem  Geiste  der  modernen 
Civuisation  im  vollsten  Widerspruche  stehe.  Gladstone 
giebt  zu,  denselben  unterschätzt  zu  haben,  weil  der¬ 
selbe  allerdings  nach  der  strengeren  Auffassung  ex 
cathedra  erlassen  sein  könne*).  Sodann  wird  gezeigt, 


*]  Gladstone  bernft  sich  irrig  für  diese  Ansicht  auf  meine 
Schritt  ‘Die  Macht  der  römischen  Päpste’,  und  erwähnt  der  Po¬ 
lemik  von  Fessler.  Dieser  polemisirt  allerdings  gegen  mich  in 
einer  Weise,  dass  der  Leser  annehmen  muss,  ich  lege  auf  die 
Excathedra-Eigenschaft  des  Syllabus  ein  Hauptgewicht,  sagt  das 
aber  schlauerweise  nicht.  Ich  habe  aber  blos  von  der  ‘hohen 
Bedeutung’  des  Syllabus  gesprochen  und  ihn  nur  zum  Belege 
dafür  angeführt,  dass  Rom  heute  festhalte,  was  es  im  Mittelalter 
gelehrt.  Man  hat  absichtlich  die  eigentümliche  Form  des  Sylla¬ 
bus  gewählt,  um  mit  curialer  Verschmitztheit  nach  Bequemlich¬ 
keit  denselben  für  absolut  autoritativ  oder  für  unschuldig  er¬ 
klären  zu  können.  Fessler  befolgt  nur  dieselbe  Taktik,  wenn  er, 
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dass  das  vaticanische  Concil  mit  der  Geschichte  ge¬ 
brochen,  die  eine  päpstliche  Unfehlbarkeit  nicht  kenne, 
führt  aus,  dass  der  Gehorsam  gegen  den  Papst  jetzt 
ein  absoluter  sein  müsse  und  aus  dem  Vaticanum  die 
Wiederbelebung  der  päpstlichen  Ansprüche  auf  das  Ab¬ 
setzungsrecht  über  die  Fürsten  und  auf  die  Zwangs- 
ewalt  folge,  dass  die  Behauptungen  von  der  Sicher¬ 
et  des  Staats  bei  dem  unfehlbaren  Papste  eitel  seien, 
die  Päpste  bis  auf  Pius  IX.  sich  das  Recht  der  Ein¬ 
mischung  in  die  weltlichen  Dinge,  der  Einmischung 
in  die  Staatsgesetze  u.  s.  w.  beilegen.  Er  beweist, 
dass  der  Name  Papismus  ‘jetzt  der  einzige  sei,  wel¬ 
cher  zugleich  scharf  und  genau  die  im  Jahr  1870  vom 
Vatican  aus  verkündigte  Religion  bezeichnet’,  dass 
‘Rechte  zu  garantiren,  das  Ziel  der  christlichen  Civi- 
lisation  war  und  ist,  Rechte  zu  zerstören  und  eine 
unwiderstehliche  Allgewalt  einer  einzigen  Centralmacht 
herzustellen,  das  Ziel  der  römischen  Politik  ist’.  Als 
Resultat  bezeichnet  er  selbst  die  Rechtfertigung  folgen¬ 
der  Behauptungen : 

‘1.  Dass  sich  die  Stellung  der  römischen  Katholiken 
durch  die  vaticanischen  Decrete  über  die  päpst¬ 
liche  Unfehlbarkeit  und  über  den  Gehorsam  gegen 
den  Papst  geändert  hat. 

2.  Dass  die  übertriebensten  Ansprüche  des  Mittel¬ 
alters  sanktionirt  und  wiederbelebt  worden  sind, 
ohne  dass  sich  dafür  die  gleiche  Rechtfertigung 
oder  Entschuldigung  wie  damals  geltend  machen 
liesse. 

3.  Dass  die  vom  Papste  erhobenen  Ansprüche  von 
solcher  Art  sind,  dass  sie  ihm  die  Unterthanen- 
treue  preisgeben. 

4.  Dass  Regierung  und  Volk  des  Vereinigten  Kö¬ 
nigreichs  berechtigt  waren,  sich  auf  die  erhalte¬ 
nen  Versicherungen  zu  verlassen,  denen  zu  Folge 
die  päpstliche  Unfehlbarkeit  in  der  römischen 
Kirche  kein  Glaubensartikel  war  noch  werden 
konnte,  und  wonach  der  dem  Papst  geschuldete 
Gehorsam  durch  Gesetze,  die  nicht  seiner  Will¬ 
kür  unterworfen,  beschränkt  war.’ 

Die  Bedeutung  der  Schrift  liegt  auf  der  Hand. 
Ihr  Verfasser  sagt  im  Eingänge  von  sich  mit  Recht, 
‘dass  er  im  Bunde  mit  Anderen  dreissig  Jahre  hin¬ 
durch  einen  harten  Kampf  gekämpft  hatte,  um  Beinen 
römisch-katholischen  Landsleuten  politische  Gerechtig¬ 
keit  in  vollem  Maasse  zu  verschaffen’.  Wenn  nun  der¬ 
selbe  Mann,  nachdem  er  jenes  Ziel  erreicht,  das  Ru¬ 
der  Englands  geführt,  sogar  die  Staatskirche  in  Irland 
geopfert,  auftritt  mit  dem  offenen  Bekenntniss,  dass 
ohne  Inconsequenz  mit  seinem  Glauben  Keiner  ein 
treuer  Unterthan  sein  könne,  der  die  vaticanischen 
Dogmen  annehme,  dass  also  entweder  Charakterlosig¬ 
keit  oder  Preisgeben  der  Unterthanentreue  den  An¬ 
hängern  des  Papismus  bleibe:  so  hat  dieser  Ruf  die 
Bedeutung  einer  immensen  politischen  That.  Die 
Schrift,  in  der  dieser  Mahnruf  aufs  Neue  gerechtfer¬ 
tigt  wird,  ist  aber  keine  blos  politische.  Sie  hat  durch 
die  bündige  Beweisführung,  die  reichen  Belege,  die 
Rücksichtnahme  auf  alle  englischen  Stimmen,  die  ein¬ 
zig  durch  die  Darstellung,  trotz  der  feinsten  Worte, 
bewirkte  Schilderung  der  Widersprüche  und  Charak¬ 
terlosigkeit  der  bedeutendsten  Kämpen  für  Rom,  die 
eingeflochtenen  Bemerkungen  über  persönliche  Be- 


der  ConciUsecr etair ,  in  derselben  Schrift,  gegen  mich  unter 
dem  Titel  ‘Die  wahre  und  die  falsche  Unfehlbarkeit  der  P&pste’. 
Wien  1871.  1.  Aufl.  S.  2  sagt:  ‘Ich  finde  nöthig,  hier  ausdrücklich 
zu  bemerken ,  dass  mir  Ober  diese  Eingabe  von  mehreren  Erz¬ 
bischöfen  und  Bischöfen  vom  10.  April  1870  nur  die  von  Herrn 
Dr.  Schulte  in  seiner  Schrift  gegebene,  wie  er  sagt,  wortgetreue 
Uebersetzung  derselben  zum  Gebrauche  vorliegt.’  Zum  Ge¬ 
brauche  kann  der  pfiffige  Schreiber  sagen,  da  er  sich  zufolge 
des  secretum  pontificium  berechtigt  halt,  von  dem  Stücke, 
das  er  kennen  musste  und  kannte,  weil  es  ihm  übergeben  war, 
aus  eigener  Kenntniss  nicht  reden  zu  wollen.  Es  geht  nichts 
über  jesuitische  reservatio  mentalis. 


Ziehungen  den  Anspruch,  für  eine  der  bedeutendsten 
Schriften  in  dem  welthistorischen  Kampfe  der  Gegen¬ 
wart  zu  gelten,  mag  auch,  wie  das  der  Fall  ist,  das 
|  Rüstzeug  weder  im  Ganzen  neu,  noch  erschöpfend 
sein,  was  nicht  beabsichtigt  wurde.  Ihre  Lectüre 
wird  jedem  Gebildeten  ein  Genuss  sein,  der  einem 
Kample  nicht  kalt  gegenübersteht,  welcher  die  Civi- 
lisation  erhält,  wenn  Rom  in  ihm  völlig  unterliegt,  sie 
vernichtet,  wenn  Rom  siegt.  —  Zur  Orientirung  ihres 
Verfassers  sei  bemerkt,  dass  bezüglich  des  Citats  aus 
|  c.  13.  X.  de  judic.  II.  1.  sowohl  Manning  als  er  Recht 
hat.  Die  von  jenem  ausgelassenen  Worte  (hier  S.  67 
übersetzt)  stehen  im  Original  des  Schreibens  von  In- 
nocenz  III.,  sind  bei  Richter  als  pars  decisa  ergänzt, 
j  von  Raymund  von  Pennaforte  wurden  sie  ausgelassen 
I  und  stehen  deshalb  nicht  im  eigentlichen  Gesetzestexte. 
Bonn.  v.  Schulte. 

!  Heinrich  Dernburg,  Lehrbuch  des  Preussischen 
Privatrechts.  Band  1.  Halle,  Buchhandlung  des 
Waisenhauses  [1871 — ]1875.  XIV,  [I],  918,  [2]  S. 
8°.  M.  12. 

I  423]  Ist  heute,  wo  wir  mitten  in  den  Vorarbeiten  für 
ein  Deutsches  Reichscivilgesetzbuch  stehen  ein  Lehr¬ 
buch  eines  Particularrechts  noch  ein  gerechtfertigtes 
i  oder  dankbares  Unternehmen  ?  So  mag  Mancher  unwill¬ 
kürlich  gefragt  haben,  als  ihm  das  vorliegende  Werk 
in  die  Hände  kam.  Auch  dem  Verf.  selbst  sind  ähnliche 
Bedenken  aufgestiegen,  glücklicherweise  nicht  bei  Be¬ 
ginn  seiner  Arbeit,  denn  dieser  fällt,  selbst  wenn  man 
lediglich  die  Publication  berücksichtigt,  (November  70) 
nocn  in  eine  Zeit,  die  eine  so  nahe  Verwirklichung 
des  lange  ersehnten  einheitlichen  deutschen  Civilrechts 
nicht  voraussehen  liess,  und  in  Wirklichkeit  liegt  es 
noch  weit  mehr  zurück,  nemlich  in  den  Vorlesungen, 
welche  Verf.  schon  eine  Reihe  von  Jahren  vorher  an 
der  Universität  Halle  über  das  preussische  Privatrecht 
gehalten  hat.  Sie  bilden  die  Grundlage  des  Werkes, 
nicht  selten  erkannte  Ref.  den  einst  gehörten  Vortrag 
wieder,  sie  gaben  auch  die  Veranlassung  zur  Publi¬ 
cation  ,  denn  sie  zeigten  dem  Verf.  die  Nothwendig- 
j  keit  nicht  bloss  eines  für  den  Studirenden  passenden 
Lehrbuches,  sondern  ebenso  sehr  einer  wirklich  wis¬ 
senschaftlichen  Bearbeitung  des  gesammten  preussi- 
schen  Privatrechts. 

Diese  Worte  klingen  vielleicht  als  wollten  sie  den 
i  Verf.  für  sein  Unternehmen  rechtfertigen,  jedoch  da- 
|  von  ist  Ref.  weit  entfernt,  dessen  bedarf  es  nicht. 

|  Auch  wenn  die  eben  angeführten  Umstände,  aus  denen 
jedenfalls  die  intensiven  Vorarbeiten  erhellen,  nicht 
j  vorlägen,  würde  Ref.  keinen  Moment  Bedenken  tragen, 
die  obige  Frage  zu  bejahen,  und  zwar  nicht  etwa  aus 
dem  bloss  dilatorischen  Grunde,  dass  das  Reichscivil¬ 
gesetzbuch  voraussichtlich  mehr  als  'die  beabsichtigte 
i  Zeit  in  Anspruch  nehmen  wird,  oder  weil  es  zweifel- 
;  haft  ist,  ob  seine  Verwirklichung  auf  den  ersten  Wurf 
gelingen  wird,  sondern  weil  wir  des  Verf.  Gabe  ge¬ 
rade  jetzt  doppelt  dankbar  aufzunehmen  haben.  Das 
künftige  Reichscivilrecht  bedarf,  soll  es  anders  seiner 
i  Aufgabe  genügen,  so  dringend  wie  keine  andere  Rechts- 
i  disciplin  der  genauesten  Kenntniss  aller  einzelnen  Par- 
j  ticularrechte,  denn  nur  sie  führen  uns  in  das  gegen- 
i  wärtige  Rechtsleben  ein,  geben  durch  Vergleichung 
I  ihrer  selbst  die  Möglichkeit  das  Veraltete  von  dem  Er- 
|  haltungswerthen  und  Fortbildungsfähigen  zu  sondern, 

I  kurz  gewähren  ein  Inventar  und  eine  Bilanz  des  deut- 
|  sehen  Rechts.  — 

Je  gründlicher  die  einzelnen  Particularrechte  durch¬ 
gearbeitet  werden,  desto  mehr  werden  manche  für  tie¬ 
fer  liegend  gehaltene  Differenzen  sich  lediglich  als  fest¬ 
gehaltene  Resultate  ihrer  Entstehungszeit  erweisen  und 
in  gleichem  Grade  die  Ansicht  an  Boden  gewinnen, 
dass  die  heutige  Zeit  völlig  berechtigt  ist,  diesen  par- 
!  ticulären  Erscheinungen  gegenüber  die  eigenen  An- 
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Behauungen  zur  Geltung  zu  bringen.  Jede  Arbeit  auf 
dem  Gebiete  der  Particularrechte  ist  daher  freudig  zu 
begrüssen,  namentlich  wenn  sie  ein  so  bedeutendes 
Recht  wie  das  preussische  behandelt,  und  jeder  Seite 
des  Stoffes  so  gerecht  wird  wie  die  vorliegende ;  weder 
die  römischen  noch  die  germanistischen  Partieen  kön¬ 
nen  einander  Bevorzugung  vorwerfen,  beide  weisen 
dieselbe,  wo  es  nöthig  ist  durch  historische  Entwicke¬ 
lungen  erläuterte,  sorgfältige  Behandlung  auf.  Die  dem  I 
preussischen  ALR.  als  einem  Product  seiner  Zeit  inne-  | 
wohnenden  eigentümlichen  Ideen  erhalten  ebenfalls 
volle  und  richtige  Würdigung.  —  i 

Besonderen  Werth  bekommt  des  Verf.  Werk  im 
Vorzüge  zu  andern  Darstellungen  von  Particularrech- 
ten  noch  durch  die  Mitverarbeitung  des  neuen  Reichs¬ 
rechts.  Fällt  dies  allerdings  in  den  Materien  des  ersten 
Bandes  nicht  besonders  auf,  so  wird  der  zweite  Band 
im  Obligationenrecht  (Handelsrecht)  dafür  desto  mehr 
Gelegenheit  bieten.  —  , 

Das  System  welches  Verf.  verfolgt,  ist  im  Ganzen 
das  heute  allgemein  übliche.  Einer  Einleitung,  einem 
kurzen  Abriss  der  äusseren  Rechtsgeschichte  in  Preus- 
sen  bis  zur  heutigen  Zeit,  folgt  die  Darstellung  des  I 
Privatrechts  selbst  Zwei  Bücher  liegen  bis  jetzt  vor, 
deren  erstes  behandelt  die  allgemeinen  Lehren,  das 
zweite  die  dinglichen  Rechte.  Das  vorausgeschickte 
Inhaltsverzeichniss  enthält  hier  leider  einige  sinnent¬ 
stellende  Verschiebungen  gegenüber  dem  Text.  Eine  [ 
ungerechtfertigte  Abweichung  mag  es  vielleicht  erschei¬ 
nen,  dass  Verf.  die  Lehre  vom  Besitz  an  den  Schluss 
des  allgemeinen  Theils  gebracht  hat,  allein  gemäss  des 
im  preuss.  Recht  viel  weiter  als  im  röm.  R.  gefassten 
Begriffes  Besitz  (cf.  die  Lehre  vom  Rechtsbesitz:  160  ff.) 
ist  der  allgemeine  Theil  der  einzig  richtige  Ort.  Die 
Lehre  von  den  dinglichen  Rechten  zeichnet  sich  vor-  j 
zügiieh  durch  die  ausgedehnteste  Berücksichtigung  des  j 
neuen  Immobiliarsachenrechts  aus.  Dasselbe  ist  überall 
berücksichtigt,  sowohl  in  den  allgemeinen  Lehren  des 
Sachenrechts  (Absch.  I)  wie  bei  der  Lehre  vom  Eigen¬ 
thumserwerbe ,  Geltendmachung  des  Eigenthumsrech¬ 
tes,  im  Bergrecht  (HI.  Absch.)  und  bei  den  jura  in  j 
re  aliena,  besonders  dem  Pfandrecht  u.  s.  w.  Gerade 
diese  innige  Verschmelzung  des  neuen  Rechts  mit  dem 
alten  verleiht  der  Darstellung  einen  erhöhten  Werth 
selbst  gegenüber  den  monographischen  Bearbeitungen 
der  Gesetze  vom  5.  Mai  1872. 

Zu  dem  bisher  angeführten  Inhalt  des  zweiten 
Buehes  treten  noch  hinzu  unter  der  gemeinsamen  Ueber- 
schrift  ‘Dingliche  Rechte  auf  den  Erwerb  einer  Sache’ 
das  Lehnrecht,  das  Familienfideicommiss  und  das  ding¬ 
liche  Vorkaufsrecht.  Die  Rubrik  trifft  nach  des  Ref. 
E.  den  Inhalt  nicht. 

Der  beste  Beweis  für  die  Gediegenheit  des  Wer¬ 
kes  darf  wohl  darin  erblickt  werden,  dass  das  Buch  ; 
in  den  Kreisen ,  für  welche  es  ‘speciell  bestimmt,  ste-  j 
tig  steigenden  Anklang  findet,  der  Studirende  findet 
es  seinen  Kräften  angemessen,  und  auch  der  prac- 
tische  Jurist  entscheidet  sich  bei  der  Frage:  Koch, 
Förster  oder  Dernburg  immer  häufiger  für  letzteren.  Der 
Beifall  würde  noch  ungetheilter  sein,  wenn  das  Lehrbuch 
bereits  vollendet  wäre;  gestatte  Verf.  dem  Ref.  dem  oft 
gehörten  Wunsche  nach  baldiger  Fortsetzung  bez.  Voll¬ 
endung  an  dieser  Stelle  Ausdruck  zu  verleihen. 

Halle.  Lästig. 


3.  Bell  Pettigrew,  die  Ortsbeweguug  der 
Thiere.  Nebst  Bemerkungen  über  Luftschifffahrt. 
Mit  131  Abbildungen  in  Holzschnitt.  Autorisirt« 
Ausgabe.  [Internationale  wissenschaftliche  Biblio¬ 
thek,  Band  X].  Leipzig,  F.  A.  Brockhaus  1875. 
X,  230  S.  8°.  M.  4. 

424]  Ortsbewegung  der  Thiere  ist  ein  so  unmittelbar 
in  dem  Gesichtskreise  eines  Jeden  liegender  Gegen¬ 


stand,  dass  jede  Förderung  seines  Verständnisses  der 
allgemeinsten  Theilnahme  sicher  sein  kann.  Das 
P.’sche  Werk,  welches  uns  hier  in  deutscher  Ueber- 
setzung  ‘durch  Fortlassung  unwesentlicher  Zusätze  und 
mehrfacher  Wiederholungen  etwas  gekürzt,  im  übrigen 
aber  unverändert’  vorliegt,  ist  um  so  mehr  geeignet, 
die  gespanntesten  Erwartungen  zu  erregen,  5s  es  in 
seinem- Titel  ‘Animal  Locomotion;  or  Walking,  Swim- 
ming  and  Flying’  (London  1873)  eine  allgemeine  wis¬ 
senschaftliche  Bearbeitung  des  umfassenden  Themas 
in  Aussicht  stellt,  und  in  seiner  Einleitung  ‘Gehen, 
Schwimmen  und  Fliegen’  als  ‘Modificationen  einer  und 
derselben  Bewegung’  nachzuweisen  verspricht.  Die 
Lectüre  des  vorliegenden  Buches  aber  lässt  auch  die 
bescheidensten  Erwartungen,  insofern  sie  auf  einen 
directen  Gewinn  an  klarem  Verständnisse  gerichtet 
sind,  unerfüllt.  Der  versprochene  Nachweis,  dass 
Gehen,  Schwimmen  und  Fliegen  Modificationen  einer 
und  derselben  Bewegung  seien,  beschränkt  sich  auf 
die  bis  zur  grössten  Ermüdung  des  Lesers  fortwährend 
wiederholte  Behauptung,  dass  alle  Gang-,  Schwimm- 
und  Flugorgane  der  Wirbelthiere  und  eben  so  auch 
die  Flugorgane  der  Insecten  Schrauben  seien  und  als 
Schrauben  wirken.  Was  aber  der  Verfasser  unter  einer 
Schraube  versteht,  bleibt  vollständig  dem  Scharfsinne 
des  Lesers  überlassen ;  denn  aus  den  Abbildungen  und 
Beschreibungen  des  Verf.  geht  nur  so  viel  mit  Sicher¬ 
heit  hervor,  dass  von  Schrauben  in  dem  in  der  Me¬ 
chanik  üblichen  Sinne  hier  nicht  die  Rede  sein  kann. 

Fast  eben  so  häufig  wie  diese  dem  Ref.  unver¬ 
ständlich  gebliebene  Schraubentheorie  wiederholen  sich 
die  Behauptungen,  dass  beim  Fluge  der  wirksame 
Schlag  ausnahmslos  in  der  Richtung  nach  vorn  und 
unten  geführt  werde  und  geführt  werden  müsse,  und 
dass  die  Flügel  sowohl  während  des  Hebens  als  wäh¬ 
rend  des  Senkens  wie  ein  Papierdrache  wirken.  Statt 
überzeugender  Beweise  aber  sieht  sich  der  Leser  dar¬ 
auf  angewiesen,  der  ‘sorgfältigen  Prüfung’  und  der 
‘vollkommenen  Ueberzeugung’  des  Verfassers  Glauben 
zu  schenken.  Eine  klare  Zurückführung  zusammen¬ 
gesetzter  Bewegungen  auf  einfache  Sätze  der  Mechanik 
ist  weder  hier  noch  irgendwo  im  ganzen  Buche  zu 
finden,  und  das  ist  wohl  hinreichend  zur  Begründung 
der  Behauptung,  dass  ein  directer  Gewinn  an  klarem 
Verständnisse  der  Ortsbewegung  der  Thiere  aus  dem¬ 
selben  nicht  geschöpft  werden  kann.  Daraus  folgt 
aber  zugleich  weiter,  dass  es  nutzlos  sein  würde,  auf 
die  theoretischen  Erörterungen  des  Verfassers  im  Ein¬ 
zelnen  einzugehen.  Indirect  können  allerdings  mehrere 
von  dem  Verfasser  festgestellte  Thatsachen  das  Ver- 
ständniss  der  Ortsbewegung  der  Thiere  fordern,  so  der 
von  P.  wohl  zuerst  gelieferte  Nachweis  der  Achter¬ 
bewegung  der  Flügel,  so  seine  experimentellen  Fest¬ 
stellungen,  welche  Stücke  von  Insectenflügeln  weg¬ 
geschnitten  werden  können  ohne  das  Flugvermögen 
aufzuheben  oder  wesentlich  zu  beeinträchtigen.  Aber 
dem  grösseren  Publicum  kann  mit  der  Mittheilung  der¬ 
artigen  ‘schätzbaren  Materials’  wenig  gedient  sein,  um 
so  weniger,  wenn  dasselbe  unter  einem  Berge  von 
unklaren  Erörterungen  begraben  liegt  Als  Theil  der 
‘Internationalen  wissenschaftlichen  Bibliothek’  würde 
vermuthlich  eine  deutsche  Ausgabe  des  Marey’schen 
Werkes  ‘La  machine  animale'  weit  geeigneter  gewesen 
sein,  da  sich  dasselbe,  nach  den  Auszügen  in  der 
Nature  (Vol.  X  p.  39,  40,  498  —  500,  516  —  519)  zu 
schliessen,  mindestens  dadurch  vor  dem  vorliegenden 
P.’schen  Werke  höchst  vortheilhaft  auszeichnet,  dass 
es  das  Thatsächliche  der  Gang-  und  Schwimmbewegun¬ 
gen  mit  scharfsinnigen  Metnoden  in  unzweideutiger 
Weise  feststellt. 

Lippstadt.  Hermann  Müller. 
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Paul  Kummer,  der  Führer  in  die  Lebermoose 
und  die  Gefäss kr  yptogam en  (Schachtelhalme,  Bär¬ 
lappe,  Farren,  Wurzelfrüchtler.)  Mit  83  Figuren  auf 
7  lithographirten  Tafeln.  Berlin,  Julius  Springer  1875. 
[YD],  141  S.  8®.  M.  3,60.  (Vgl.  Jahrg.  1874,  Art.  620). 

425]  Das  vorliegende  Werkchen  reiht  sich  den  vom 
Verfasser  seit  1871  veröffentlichten  Führern  in  die 
Pilz-,  Moos-  und  Flechtenkunde  als  4ter,  die  Krypto¬ 
gamen  abschliessender  Theil  an.  Es  enthält  eine  all¬ 
gemeine  Charakteristik  der  Lebermoose  und  Gefäss- 
kryptogamen,  eine  Zusammenstellung  zum  Bestimmen 
der  Gattungen  und  der  Arten,  welcher  sich  endlich 
eine  kurze  systematische  Uebersicht  anschliessk  Dem 
Texte  sind  7  Tafeln  mit  Abbildungen  beigegeben,  die 
zur  Erläuterung  und  Veranschaulichung  der  Beschrei¬ 
bungen  dienen.  Der  Verfasser  hat  mit  seinem  Werk¬ 
chen  nur  eine  allgemeine  Anregung  des  Interesses  und 
vorzugsweise  das  Bestimmen  der  Pflanzen  im  Auge, 
dem  der  specielle  Theil  in  grösserer  Ausführlichkeit 
der  Beschreibungen  mehr  als  in  früheren  Fällen  ent¬ 
spricht.  Der  allgemeine  Theil  genügt  diesem  Zwecke, 
eine  engere  wissenschaftliche  Kritik  seines  Inhaltes 
würde  über  die  Ziele  des  Verfassers  und  danach  zu 
bemessende  Anforderungen  hinausgehen. 

Berlin.  Oscar  Brefeld. 

J.  Hann,  F.  v.  Hochstetter  nnd  A.  Pokorny, 
allgemeine  Erdkunde.  Ein  Leitfaden  der  astro¬ 
nomischen  Geographie,  Meteorologie,  Geologie  und 
Biologie.  Mit  150  Holzschnitten  im  Text  und  7 
Farbendruck-Tafeln.  Prag,  F.  Tempsky  1875.  X, 
[I],  393  S.  8°.  M.  6. 

426]  Dass  dieses  Buch  die  durchweg  günstigen  Be- 
urtheilungen,  die  ihm  bereits  in  seiner  ersten  Auflage 
wurden,  verdient  hat,  beweist  schon  der  schnelle  Ab¬ 
satz  der  letzteren  zur  Genüge.  Es  füllt  eine  sehr 
empfindlich  gewesene  Lücke  unserer  geographischen 
Literatur  in  höchst  anerkennenswerther  Weise  aus. 

Noch  niemals  haben  wir  die  Allgemeine  oder  Phy-  i 
sische  Erdkunde  in  dem  massigen  Umfang  eines  Buches  I 
von  nicht  ganz  400  Seiten  so  erschöpfend,  so  gemeinver-  ! 
stündlich  und  dennoch  so  sehr  dem  zeitgemässen  Stand¬ 
punkt  der  Wissenschaft  entsprechend  dargestellt  bekom¬ 
men.  Ein  Einzelner  hätte  auch  kaum  sich  dieser  Aufgabe 
gewachsen  gezeigt,  den  mathematisch-physikalischen 
wie  den  geologischen  und  botanisch-zoologischen  Theil 
dieses  Ungeheuern  Gebietes  gleichmässig  als  Fach-  j 
kenner  zu  bearbeiten.  Darum  war  es  ein  sehr  glück¬ 
licher  Gedanke  der  Verlagshandlung,  die  drei  genann¬ 
ten  Hauptabtheilungen  auch  drei  Bearbeitern  anzuver¬ 
trauen. 

Julius  Hann  übernahm  die  Abschnitte  über  die 
Erde  als  Weltkörper  (sogenannte  mathematische  Geo¬ 
graphie  und  tellurische  Physik)  und  über  Klimalehre. 
Sie  sind  durch  ihn  beide  mit  einer  sehr  seltenen  Ver¬ 
einigung  von  Kürze,  Klarheit  und  strenger  Wissen-  j 
schaftlichkeit  abgehandelt  worden,  und  in  der  vorlie-  ! 
genden  Neubearbeitung  erfreut  uns  noch  eine  recht 
willkommene  Zugabe,  betreffend  die  Lehre  von  den 
Stürmen,  welche  ohne  jede  Voreingenommenheit  für 
diese  oder  jene  Theorie  den  thatsächlichen  Stand  der 
Forschungsergebnisse  auf  diesem  so  überaus  tief  die 
Praxis  berührenden  Felde  vorführt  und  die  Erklärung 
der  wunderbaren,  in  ihrem  grossartigen ,  Meere  und 
Erdfesten  verbindenden  Herrschaftsgebiete  erst  jüngst 
uns  klarer  gewordenen  Luftkatastrophen  eben  so  weit  j 
gibt,  als  es  zur  Zeit  ohne  hypothetische  Unsicherheit 
möglich  ist,  dem  Anfänger  das  noch  Unzureichende 
unserer  ursächlichen  Erkenntniss  der  einschlagenden 
Erscheinungen  nicht  verbergend. 

Umfangreicher  hat  Ferdinand  v.  Hochstetter  den  j 
geologischen  Theil  dargestellt.  Aber  gerade  hierbei 
galt  es  auch,  dem  Anfänger  unter  die  Arme  zu  greifen. 


Unsere  Gelehrtenschulen  theilen  ja  in  keiner  Beziehung 
ihren  Zöglingen  so  dürftige  Kenntnisse  mit  wie  hin¬ 
sichtlich  der  so  hochwichtigen  Lehre  von  der  Entwick¬ 
lungsgeschichte  der  Erde.  Der  geologischen  Lehr¬ 
bücher  und  meist  in  traurigem  Sinne  popularisirenden 
Bilderbücher  über  ‘die  Wunder  der  Urwelt’  und  der¬ 
gleichen  gibt  es  zwar  genug,  aber  auch  die  besten 
von  jenen  nehmen  keine  Rücksicht  darauf,  dass  die 
Geologie  nunmehr  die  unentbehrlichste  Hülfswissen- 
Bchaft  für  die  Erdkunde  geworden  ist,  die  als  Wissen¬ 
schaft  von  der  Erde  deren  Entstehungs-  und  Fortbil¬ 
dungsgeschichte  naturgemäss  ebenso  wenig  ignoriren 
darf  wie  die  Botanik  ohne  Eingehen  auf  das  Werden 
der  Gewächse  jemals  eine  Wissenschaft  geworden 
wäre.  Hier  nun  erhalten  wir  von  der  Hand  eines  der 
tüchtigsten  Forscher  ein  vollständiges  Lehrgebäude 
der  Geognosie  und  Geologie,  soweit  sie  der  physischen 
Erdkunde  mittelbar  oder  unmittelbar  von  Werth  sind. 
Zu  wünschen  bleibt  nur,  dass  die  in  s  Gebiet  der  phy¬ 
sischen  Erdkunde  selbst  eingreifenden  Partieen,  na¬ 
mentlich  die  über  Delta-,  Haff-  und  Fjordenbildung,  bei 
der  nächsten  Auflage  nicht  wieder  unrevidirt  bleiben, 
wie  das  bei  der  gegenwärtigen  leider  der  Fall  gewesen. 

Solche  nöthig  gewesenen  Einzelbesserungen  ver¬ 
misst  man  bei  dem  dritten  Theil  nicht  ganz.  In  ihm 
schildert  Alois  Pokorny  die  Erde  als  Wohnplatz  der 
Pflanzen,  Thiere  und  Menschen.  Der  Darlegung  über 
die  Verbreitungsverhältnisse  der  Organismen  folgt  ein 
Versuch,  die  Ursachen  dieser  Verbreitung  zu  erklären, 
wobei  die  Darwin’sche  Lehre  ohne  schwächliche  Vor¬ 
behalte  und  ohne  Verwischung  derjenigen  Grenzen  zu 
Grunde  gelegt  ist,  welche  bei  einer  in  die  Aeonen  der 
Erdgeschichte  zurückgreifenden  Reconstruction  der 
Stammbäume  von  Pflanzen-  und  Thierreich  der  ganz 
zweifellosen  Schlussfolgerung  in  Folge  der  höchst  un¬ 
vollständigen  Erhaltung  der  fossilen  Archive  natur- 
nothwendig  gesetzt  sind.  Immerhin  wird  zumal  in 
den  etwas  stiefmütterlich  behandelten  völkerkund¬ 
lichen  Elementen  noch  fernerhin  zu  bessern  sein, 
wenn  auch  eine  ausführliche  Ethnologie  der  Aufgabe 
dieses  Werkes  durchaus  fern  liegt.  Von  einer  ein- 

? ebenderen  Verwerthung  der  schönen  Ergebnisse  von 
eschel’s  Völkerkunde  merkt  man  doch  noch  zu  wenig; 
sonst  würden  z.  B.  nicht  die  Malayen  neben  Austra¬ 
liern  und  Hottentotten  aufgeführt  sein  dürfen  als 
‘auf  der  tiefsten  Stufe  der  menschlichen  Bildung’ 
stehend  und  die  ‘unvollkommensten’,  ja  ‘ganz  unent¬ 
wickelte’  Sprachen  redend. 

Zur  Verdeutlichung  des  Textes  tragen  in  allen 
drei  Abtheilungen  des  Werkes  zahlreiche  und  ausge¬ 
zeichnet  gute  Holzschnitte  sehr  wesentlich  bei,  des¬ 
gleichen  die  angehängten  Tafeln,  namentlich  auch  die 
beiden  neuen,  welche  Luftdruck,  Windrichtung  und 
Windstärke  während  des  grossen  Ostsee-  und  des  gros¬ 
sen  Canalsturms  von  )872  und  1873  für  die  betreffen¬ 
den  mittel-  und  nordeuropäischen  Gegenden  darstellen. 
Halle.  Kirchhoff. 


Richard  Rosenmund,  die  ältesten  Biographieen 
des  heiligen  Norbert.  Eine  kritische  Studie.  Ber¬ 
lin,  Ernst  Siegfried  Mittler  &  Sohn  1 874.  XI.  1 34  S. 
8°.  M.  2,40. 

427]  Wilmans  hat  in  seiner  Ausgabe  der  Vita  Nor- 
berti  [Mon.  Germ.  Scr.  XH,  663  ff.l  das  Verhältnis 
der  verschiedenen  Handschriften  der  Art  geordnet, 
dass  er  einen  von  ihm  aufgefundenen  Text  [A],  wel¬ 
cher  interessante,  bis  dahin  unbekannte  Tnatsachen 
berichtete,  als  den  ältesten  zu  Grunde  legte  und  den 
bisher  gültigen  Papebrochs  [B]  nur  subsidiarisch  heran¬ 
zog,  weil  er  sich  als  eine  Ueberarbeitung  des  erste- 
ren  erwies. 

Dieser  Auffassung  tritt  Dr.  Rosenmund  in  der  vor¬ 
liegenden  Schrift  mit  einer  neuen  Theorie  entgegen, 
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welche  beim  ersten  Anblick  nicht  unberechtigt  zu  sein 
scheint,  aber  so  fleissig  sie  auch  auf  134  Seiten  durch- 
geführt  ist,  schliesslich  doch  nicht  überzeugt  und  selbst 
im  Fall  ihrer  Richtigkeit  nur  einen  äusserst  beschei¬ 
denen  Gewinn  verheisst. 

Noch  einmal  vergleicht  er  sorgfältig  A  und  B  und 
findet  bestätigt,  dass  der  bei  weitem  überwiegende 
Theil  des  gesammten  Materials  beiden  Texten  gemein¬ 
sam  ist;  dass  ferner  B  geringfügige,  wenn  auch  nicht 
durchaus  werthlose  Notizen  enthält,  die  sich  in  A  nicht 
finden,  dass  hingegen  A  grössere  Partien  von  wich¬ 
tigem  Inhalt  besitzt,  welche  in  B  fehlen.  Er  giebt 
weiterhin  zu,  dass  im  Fall  der  Herkunft  des  einen 
Textes  aus  dem  andern  A  die  Quelle  für  B  gewesen 
sein  müsse. 

Allein  die  Beschaffenheit  der  in  A  vorhandenen, 
in  B  fehlenden  Stücke  nöthigt  dem  Verfasser  eine  an¬ 
dere  Ansicht  auf.  Wäre  nämlich  für  den  Autor  von 
B,  so  behauptet  Dr.  Rosenmund,  der  Text  von  A  Vor¬ 
lage  gewesen,  so  würden  sich  sicherlich  fast  alle  jene 
Stellen  in  B  ebenfalls  zeigen,  weil  ein  Grund  zu  ihrer 
Auslassung  unerfindlich  sei,  dieselben  vielmehr  mit 
wenigen  Ausnahmen  gerade  der  in  B  hervortretenden 
Tendenz  einer  Verherrlichung  Norberts  selbst  auf  Kosten 
der  Wahrheit  durchaus  entsprächen.  Auf  Grund  die¬ 
ser  Sachlage  ‘erhebt  sich'  Dr.  Rosenmund  ‘zu  dem  Re¬ 
sultat,  dass  A  und  B.  von  einander  unabhängige  Ab¬ 
leitungen  einer  dritten,  nicht  mehr  vorhandenen,  oder 
noch  nicht  ans  Tageslicht  gezogenen  Lebensgeschichte 
Norbert  s  sind'.  Diese  Urvita,  welche  dann  später  aus 
A  und  B  herausgeschält  wird,  nennt  er  «. 

Die  Begründung  dieser  neuen  Behauptung  IS.  12 — 
26]  ist  naturgemäss  der  wichtigste  Theil  des  Buches: 
mit  ihr  stehen  und  fallen  sämmtliche  späteren  Capi- 
tel,  welche  eben  nur  eingehend  erörterte  Folgerungen 
aus  dem  gewonnenen  Satz  enthalten. 

Zu  unserm  Bedauern  müssen  wir  gestehen,  dass 
die  Beweisführung,  auf  welche  eben  alles  ankommt, 
durchaus  den  Charakter  einer  subjectiven  Meinung  an 
sich  trägt  und  keineswegs  zwingend  ist.  Sie  beruht 
nämlich,  abgesehen  von  den  Stellen  minderer  Wichtig- 
tigkeit,  die  nachher  mit  einigen  Worten  berührt  wer¬ 
den  sollen,  auf  einem  in  A  vorhandenen  Bericht,  wel¬ 
cher  die  Thätigkeit  Norbert  s  während  Lothar  s  erstem 
Aufenthalt  in  Italien  1133  ausführlich  schildert.  Die¬ 
ser  Abschnitt  fehlt  in  B,  weil  nach  Wilman’s  Ansicht 
Rücksichtnahme  auf  das  Papstthum  den  Autor  von  B 
veranlasste  hier  zu  streichen,  während  Dr.  Rosenmund 
überzeugt  ist,  das  Fehlen  dieser  Stelle  erweise  deut¬ 
lich,  dass  B  nicht  aus  A  geschöpft  haben  könne. 

Indess  wir  müssen  Wilmans  durchaus  Recht 
geben  trotz  der  Ausführungen  Dr.  Rosenmund’s,  der 
in  diesem  entscheidenden  Abschnitt  seines  Buches,  in 
dein  der  schwache  Punct  seiner  Position  liegt,  die 
wichtigsten  Stellen  im  Wortlaut  hätte  citiren  müssen, 
wie  er  ja  an  anderen  Orten  so  oft  thut ,  da  nicht  je¬ 
dem  Leser  die  Monumenta  zur  Hand  sind,  ein  Urtheil 
aber  ohne  den  Wortlaut  unmöglich  ist.  — 

Nach  der  Darstellung  von  A  [Mon.  Germ.  Scr.  XII, 
S.  701]  verlangen  Gesandte  des  Gegenpapstes  Anaclet 
vom  König  Lothar  eine  Untersuchung  der  Vorgänge, 
die  das  Schisma  herbeiführten,  und  einen  Spruch.  Nor¬ 
bert  hält  für  gut,  dass  Innocenz  H.  diesem  Verfahren 
sich  unterwerfe:  unde  cum  adversus  Norbertum  dis- 
putaretur,  summum  pontificem  hominis  iudicio 
subdi  vel  tribunalibus  assistere  non  oportere, 
papa  Innocentius  honesta  sibi  consulens  libertate  Lo- 
tario  principi  se  exposuit  in  captivitatem  perpetuam  de- 
trudendum,  si  non  loco  et  tempore  sibi  constituto  tri¬ 
bunalibus  regalibus  examinandum  se  presentaret.  — 

Dass  ein  päpstlich  gesinnter  Schriftsteller,  wie  der 
Autor  von  B,  dergleichen  nicht  aufnehmen  konnte, 
liegt  klar  vor  Augen;  denn  dass  Norbert,  der  als  hei¬ 
liger  Eiferer  für  die  Herrlichkeit  der  Kirche  dargestellt 


wird,  zur  Erniedrigung  des  Papstthums  vor  dem  Ge¬ 
richtshof  des  deutschen  Königs  mitgewirkt  hat,  musste 
verschwiegen  werden.  Hier  half  nicht  Zurechtsetzung 
durch  mildernde  Phrasen,  sondern  einfach  Fortlas- 
sung. 

Nicht  minder  schroff  drückt  sich  weiterhin  in 
demselben  Abschnitt  in  A  Norbert  gegen  den  Papst 
aus,  als  dieser  Lothar’s  Forderungen  betreffs  der  In¬ 
vestitur  zu  bewilligen  geneigt  ist:  Cui  commendatas 
tibi  oves  laniandas  exponis?  Ecclesiam  quam  susce- 
pisti  liberam,  numquid  rediges  in  ancillam?  Cathedra 
Petri  requirit  opera  Petri.  Obedientiam  quidem 
beato  Petro  et  tibi  pro  Christi  nomine  pro- 
misi,  sed  si  quod  a  te  postulatur,  egeris,  ecce! 
in  facie  ecclesiae  contradico  tibi!  — 

Niemals  würde  sich  eine  solche  Sprache  für  einen 
Bischof  schicken  selbst  gegen  einen  verbrecherischen 
Papst,  geschweige  denn  gegen  Innocenz  II!  Besser 
war  es  die  Wirksamkeit  Norberts  ganz  zu  verschwei- 
i  gen,  als  einen  so  gravirenden  Flecken  auf  dem  An- 
'  denken  des  künftigen  Heiligen  sitzen  zu  lassen.  Denn 
als  einen  Heiligen  will  der  Autor  von  B,  wie  auch  Dr. 
Rosenmund  selbst  beweist,  den  Stifter  von  Premontre 
hinstellen;  vielleicht  hatte  die  Schrift  sogar  den 
Zweck  für  die  eventuelle  Canonisation  zu  dienen :  in 
diesem  Falle  ist  es  selbstverständlich,  dass  ein  für  die 
Prüfung  auf  Heiligkeit  angemeldeter  Candidat  in  sei¬ 
nem  Verhalten  gegen  den  römischen  Stuhl  intact  be¬ 
funden  werden  muss.  Wie  kann  aber  jemand  heilig 
sein  oder  werden,  der  dem  Papst  den  Gehorsam  auf¬ 
zukündigen  droht?  Und  sollte  nicht  das  Schicksal  des 
Textes  A,  welcher  durch  Zufall  in  Verborgenheit  er¬ 
halten  blieb,  bis  er  in  unseren  Tagen  von  WTilmans  ent¬ 
deckt  wurde,  den  Gedanken  unterstützen,  dass  ihm 
die  officielle  Existenz  versagt  wurde,  weil  in  ihm  ein 
Zeugniss  selbständigen  Auftretens  gegen  den  Papst 
enthalten  war?  Und  sehr  früh  schon  scheint  A  ver¬ 
schollen  zu  sein.  Der  Probst  Burchard  v.  Ursperg, 
selbst  ein  Praeraonstratenser,  hat  in  seinem  Chronieon 
eine  Charakteristik  Lothar’s  IMon.  Germ.  Scr.  XXHI, 
S.  342],  die  er  der  Vita  Norberti  in  der  Redaction  B 
entlehnt.  So  hat  der  Text  von  B  sehr  bald  Anerken¬ 
nung  erlangt,  cursirte  in  zahlreichen  Handschriften 
und  wurde  früh  gedruckt. 

Ueber  das  Fehlen  der  übrigen  Stellen  in  B  wol¬ 
len  wir  kurz  hinweggehen.  Bei  zweien  giebt  Dr.  Ro¬ 
senmund  zu,  dass  die  Tendenz  von  B  Veranlassung 
biete,  sie  wegzulassen.  Eine  andere,  die  eine  Pro¬ 
phezeiung  Norberts  enthält,  hängt  zu  eng  mit  einem 
W’under  zusammen,  durch  welches  der  höchst  bedenk¬ 
liche  Satz  erwiesen  wird,  auch  ein  verheiratheter  Prie¬ 
ster  vollbringe  rite  das  Messopfer.  Es  scheint  ein 
sehr  natürliches  Verfahren  zu  sein,  dass  der  Au¬ 
tor  von  B  die  ganze  Erzählung  fortlässt,  Dr.  Rosen¬ 
mund  aber  verlangt,  dass  B  die  Geschichte  hätte  hal- 
i  biren  müssen,  den  Theil  welcher  das  Prophetenthum 
Norberts  verherrlichte,  aufnehmen,  das  Wundergesicht 
in  der  Messe  aber  streichen  sollen.  Es  dürfte  doch 
schwer  sein,  bei  so  geringfügigen  Stellen  nach  mehr 
als  600  Jahren  die  Gründe  zu  erkennen,  die  einen 
Schriftsteller  jener  Tage  bewogen  haben  mögen,  einen 
Passus  seiner  Vorlage  wegzulassen  oder  aufzunehmen. 

Diese  Meinungen  sind  aber  nun  das  ganze  Funda¬ 
ment,  auf  dem  sich  Dr.  Rosenmund’s  Gebäude  erhebt. 
Ich  glaube  schwerlich,  dass  Jemand  auf  seine  Festig¬ 
keit  Vertrauen  setzen  wird.  Es  ist  nur  eine  reine 
Möglichkeit,  auf  der  sein  Unternehmen  beruht. 

Es  würde  zu  weit  führen,  wollten  wir  die  folgen¬ 
den  Capitel  ausführlich  behandeln.  Auch  sie  geben 
noch  zu  vielerlei  Bedenken  im  Einzelnen  Anlass.  Im 
Allgemeinen  müssen  wir  noch  bemerken,  dass  eine  zu 

? rosse  Weitläufigkeit  der  Darstellung  ermüdend  wirkt: 

leonasmen  und  Wiederholungen  sind  häufig :  unange¬ 
nehm  berührt  aber  das  unaufhörliche  Mäkeln  um  Klei- 


Digitized  by  LaOOQie 


463 


Jenaer  Literatarieitang  1875.  Kr.  26. 


nigkeiten  in  den  Bemerkungen  von  Wilmans.  Die 
Sprache  endlich  lässt  oft  zu  wünschen  übrig. 

Die  Ausstattung  des  Buches  ist  gut,  die  Correc- 
tur  sehr  mangelhaft.  Bis  Seite  50  allein  haben  wir 
61  Druckfehler  gezählt. 

Berlin.  Wilhelm  Bernhardt 


L.  Ennen,  Geschichte  der  Stadt  Köln,  meist  aus 
den  Quellen  des  Stadt- Archivs.  Band  4  [14  Liefe¬ 
rungen].  Köln  &  Neuss,  L.  Schwann’sche  Verlags¬ 
handlung  [1874—]1875.  VI,  889  S.  8°.  M.  14. 

428]  Auf  fast  neunhundert  Seiten  umfasst  dieser  ! 
Band  des  als  verdienstlich  längst  anerkannten  Werkes 
nur  die  Geschichte  Kölns  in  den  Jahren  1513  bis  1577 
(Resignation  des  Erzbischofs  Salentin.)  Der  Schluss¬ 
act  der  Kölner  Reformationsgeschichte,  der  Uebertritt, 
die  Verheirathung,  die  Vertreibung  des  Kurfürsten 
Gebhard  Truchsess  ist  wie  die  ‘kölner  Culturgeschichte 
der  ganzen  neueren  Zeit,  von  Beginn  der  Reformation  | 
bis  zum  Einrücken  der  Franzosen’  dem  fünften  Band 
Vorbehalten  geblieben,  welchen  der  Verfasser  in  seinem 
Vorwort  als  den  letzten  bezeichnet.  Der  Band  behan¬ 
delt  also  in  dieser  nur  durch  äussere  Gründe  zu  ent-  j 
schuldigenden  Abgrenzung  die  Zeiten  der  Erzbischöfe 
Hermann,  Adolf,  Anton,  Johann  Gebhardt,  Friedlich 
und  Salentin,  und  zwar  nicht  weniger  deren  Verhält- 
niss  zu  den  allgemeinen  Fragen  ihrer  Zeit,  zu  Papst 
und  Kaiser  als  zur  Stadt  Köln.  Doch  kommt  auch 
diese  zu  voller  Berücksichtigung.  Wir  lernen  den  Rath  ; 
kennen  in  seinen  trotz  des  Privilegs  von  1475  immer 
sich  erneuernden  Streitigkeiten  mit  den  Landesherren, 
in  seiner  Fürsorge  für  die  Blüthe  der  Universität,  für  j 
die  Reinheit  des  katholischen  Glaubens,  in  seinen  Be-  i 
Ziehungen  zu  Kaiser,  Papst,  fremden  Fürsten.  Nicht 
weniger  treten  die  Parteien  und  wichtigsten  Persön¬ 
lichkeiten  der  Stadt,  des  Domcapitels,  der  Universität  u. 
s.  w.  hervor.  Wie  nicht  anders  zu  erwarten  war, 
wild  manches  Neue  aus  den  auch  für  diese  Periode 
reichen  Schätzen  des  Stadtarchivs  ans  Tageslicht  ge¬ 
fördert.  Und  doch  befriedigt  das  Buch  nicht  recht. 
Für  die  in  diesem  Band  geschilderte  Zeit  reicht  die 
Ausbeutung  eines  Archivs  nicht  mehr  aus,  es  sei 
denn,  dass  man  den  Begriff  einer  Stadtgeschichte 
wesentlich  enger  fasst,  als  Ennen  das  von  Anfang 
an  gethan  hat.  Seine  Darstellung  Hermann’s  von  Wied 
macht  z.  B.  die  Ungeduld  nach  einer  längst  von  an¬ 
derer  Hand  in  Aussicht  gestellten  Biographie  nicht  ge¬ 
ringer.  Ennen  hat  es  auch  verschmäht  die  naturge- 
mässen  Lücken  des  Kölner  Archivs  durch  eine  sorg-  | 
same  Ausbeutung  der  gedruckten  Literatur  zu  ergänzen,  j 
Das  hat  zwei  Uehelstände  hervorgerufen:  einmal  muss 
man  sich  nicht  selten  durch  längere  Abschnitte  hin¬ 
durcharbeiten,  statt  deren,  weil  die  neuere  Literatur 
hierüber  vollständig  befriedigt,  eine  kurze  Orientirung 
mit  specieller  Bezugnahme  auf  das  für  Köln  Wichtige 
am  Platz  gewesen  wäre.  Dann  fehlt  es  auch  ab  und  i 
zu  an  Kenntniss  des  Allgemeineren.  Aber  auch  den  , 
aus  dem  Stadtarchiv  ihm  reichlich  zuströmenden 
Stoff  hat  der  Verfasser  nicht  gebührend  verarbeitet; 
die  Darstellung  ist  überladen  mit  blossen  Excerpten 
und  darum  oft  breit  und  schleppend.  Damit  verbindet 
sich  ein  noch  grösserer  Uebelstand.  Es  fehlt  an  einer 
befriedigenden  Disposition.  Nur  im  Zickzack  kommt 
öfters  der  Leser  vorwärts.  Einmal  indem  in  die  Schil¬ 
derung  grosser  Staatsactionen  Skizzen  über  Persönlich¬ 
keiten  eingeflochten  werden,  deren  Anfänge  weit  vor  dem 
Beginn  der  in  Frage  stehenden  Action  liegen,  wie  die 
Geschichte  des  Matthias  Held  in  den  schmalkaldischen  ; 
Krieg  S.  540  ff.  Noch  störender  ist  jedoch  die  beliebte 
Vertheilung  des  Stoffs  in  die  einzelnen  Kapitel,  wobei  I 
man  wiederholt  vorwärts  und  rückwärts  geführt  wird. 
Nachdem  man  bis  zur  Abdankung  Salentins  (1577) 
fortgeschritten,  sieht  man  sich  plötzlich  wieder  um 


vier  Erzbischöfe,  so  zu  sagen,  zurückversetzt  in  den 
Krieg  von  1552.  Oder  nachdem  man  sich  in  Cassan- 
ders  irenische  Bestrebungen  eingelebt  bis  1566,  muss 
man  auf  einmal  wieder  die  Noth  des  Interim  über 
sich  ergehen  lassen.  Es  ist  das  um  so  peinlicher, 
weil  es  die  Darstellung  öftere  an  Angabe  der  Daten 
fehlen  lässt.  Nach  all’  dem  Gesagten  fürchte  ich, 
dass  der  Band  mehr  ein  Fundort  zum  Nachschla¬ 
gen,  als  —  was  dem  schönen  Stoff  zu  gönnen  wäre 
—  ein  Buch  zum  Lesen  sein  wird.  Sicher  mangelt  es 
nicht  an  Interessantem.  Wer  freute  sich  heute  nicht 
über  Erzbischof  Friedrich  (über  den  beiläufig  Reimann’s 
Aufsatz  in  den  Forschungen  zu  vergleichen  wäre),  der 
lieber  resignirte  als  sich  dem  Verlangen  fügte,  dem 
Papst  den  zur  Umgehung  des  Religionsfriedens  erfun¬ 
denen  Eid  zu  leisten  S.  629.  Höchst  dankenswerth 
ist,  was  an  verschiedenen  Stellen  über  interessante 
Persönlichkeiten  wie  Peter  Ravennas,  Westerburg, 
Gropper,  Held,  Gassander  u.  a.  m.  beigebracht  ißt. 
Immerhin  rächt  sich  aber  die  Vernachlässigung  früherer 
Arbeiten  auf  dem  Gebiet  der  Reformationsgeschichte 
recht  empfindlich.  So  wird  S.  105  berichtet,  dass  Graf 
Hermann  von  Neuenar  1519  als  kölnischer  Bevoll¬ 
mächtigter  zum  Wahlconvent  entsendet  worden  sei. 
Dann  heisst  es:  ‘In  der  hier  an  den  neugewählten 
Kaiser  Karl  V.  gerichteten  Ansprache  suchte  er  den¬ 
selben  zu  bestimmen  den  Ketzermeister  Hochstraten 
als  eine  PeBt  Deutschlands  zu  beseitigen  und  alle  Mit¬ 
tel  zur  Hebung  der  Wissenschaften . aufzubieten. 

Im  folgenden  Jahr  wohnte  er  der  Krönung  zu  Aachen 
bei;  während  des  feierlichen  Krönungsactes  hielt  er 
das  Ceremonial,  woraus  der  Consecrator  die  Gebete 
und  vorgeschriebenen  Formeln  herlas.’  Als  Beleg  wird 
citirt:  Georgius  Sabinus,  electio  et  coronatio  Caroli 
p.  870.  Dass  sich  heute,  nachdem  die  Jubelausgabe 
von  Rankes:  Zur  Kritik  neuerer  Geschichtsschreiber 
erschienen  ist,  jemand  für  die  Kaiserwahl  von  1519 
auf  Sabinus  beruft,  ist  an  sich  stark.  Aber  beide  von 
Ennen  erwähnte  Thatsachen  stehen  gar  nicht  einmal 
bei  demselben.  Die  zweite  auf  die  Krönung  bezügliche 
findet  sich  in  der  bei  Schard,  histor.  opus  H  851  hin¬ 
ter  Sabinus  gedruckten  Coronatio  Caroli  des  Kölner 
Rathes  und  Professors  Hartmann  Maurus.  Daraus  er¬ 
klärt  sich  Ennen’s  irrthümliche  Annahme  wegen  der 
!  Autorschaft  des  Sabinus.  Woher  aber  Ennen  das 
!  an  erster  Stelle  mitgetheilte  Factum  über  die  Rede 
Neuenar’s  an  den  Kaiser  entnommen  hat,  vermag  ich 
j  nicht  zu  enträthseln.  Solche  Unmöglichkeiten  hat  doch 
selbst  Sabinus  Phantasie  nicht  erdacht. 

Ein  ähnlicher  Mangel  an  Kenntniss  der  allgemei¬ 
nen  Zeitgeschichte  verräth  sich  im  5.  Kapitel,  welches 
die  Stellung  der  Stadt  zur  Lehre  Luther’s  zum  Gegen¬ 
stand  hat:  da  ist  S.  191  die  Rede  von  dem  Städtetag 
zu  Speier.  Ausdrücklich  bemerkt  der  Verfasser,  dass 
die  Verabredungen  dieses  wie  des  vorhergehenden 
Städtetags  ‘ganz  im  Sinne  des  Kölner  Ratns’,  der 
durch  das  ganze  Buch  als  streng  katholisch  erscheint, 
gewesen  seien.  Nun  beschloss  aber  nach  der  von  En¬ 
nen  angeführten  Stelle  die  genannte  Städteversamm¬ 
lung,  jede  Frei-  und  Reichsstadt  solle  bei  ihren  Prä¬ 
dikanten  dafür  sorgen,  ‘dass  durch  dieselben  fernerhin 
nichts  anderes  als  das  heilige,  lautere,  klare,  durch 
die  apostolischen  und  biblischen  Schriften  approbirte 
Evangelium  gepredigt  und  vorgetragen  und  sonst  keine 
Lehre,  die' der  heuigen  Schrift  und  dem  Evangelium 
widerspricht,  auch  zu  Schmach  und  Aufruhr  dient, 
verbreitet  werde’.  Hier  ist  unbegreiflicherweise  über¬ 
sehen,  dass  die  Formel  fast  ganz  die  auf  dem  nürn¬ 
berger  Reichstag  schliesslich  angenommene  ist,  durch 
welche  bekanntlich  der  neuen  Lehre  freie  Bahn  ge¬ 
macht  wurde.  Nur  ein  Unterschied  besteht  und  dies 
macht  gerade  die  städtische  Formulirung  noch  weit 
günstiger  für  die  Evangelischen,  dass  nämlich  in  der¬ 
selben  die  Reception  der  als  Richtschnur  dienenden 
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Schriften  durch  die  christliche  Kirche  nicht  hervor¬ 
gehoben  wird. 

Auch  manche  andere  Erfahrungen  zeigen,  dass 
der  Verfasser  oft  nicht  sorgfältig  genug  verfahren  ist. 
Es  kommt  wiederholt  vor,  dass  ihm  kleine  Wider¬ 
sprüche  in  seinen  arehivaiischen  Mittheilungen  gar 
nicht  auffallen.  So  wird  S.  681  die  Besoldung  des 
Professors  des  Civilrechts  Peter  Clapis  auf  nur  fünf 
Gulden  angegeben ,  während  ihm  gleich  darauf  S.  682 
seine  ‘seitherige  Besoldung  von  60  Gold -Gülden’  als 
Pension  zugebilligt  wird.  Das  ist  eine  Kleinigkeit, 
aber  sie  hätte  leicht  vermieden  werden  können. 

In  der  Gesammtauffassung  der  Ereignisse  wird 
man  sich  vielfach  mit  dem  Verfasser,  der  keinerlei 
Vorliebe  verräth,  in  Uebereinstimmung  befinden.  Ob 
die  Ansicht,  der  er  sich  hinsichtlich  der  Gerhard  We¬ 
sterburg  zugeschriebenen  wiedertäuferischen  Ueber- 
zeugung  S.  343,  sowie  der  auf  dem  Todtenbett  erfolg¬ 
ten  Retractation  Cassanders  S.  739  anschliesst,  als 
bewiesen  angesehen  werden  kann,  möchte  ich  doch 
bis  auf  Weiteres  bezweifeln.  Im  ersten  Fall  ruht  das  i 
Hauptgewicht  auf  den  Aussagen  hingerichteter  Wieder-  | 
täufer,  welche  jedem,  der  die  gerichtliche  Procedur  j 
jener  Zeit  kennt,  Bedenken  einflössen  müssen.  Bei 
Gassander  spricht  ausser  dem  bestimmten  Zeugniss  | 
seines  besten  Freundes  Wouters  der  Umstand  gegen  i 
die  von  Ennen  gebilligte  Ansicht,  dass  das  Original-  i 
Widerrufsdocument  nie,  eine  angebliehe  Copie  dessel-  i 
ben  erst  fast  50  Jahre  nach  seinem  Tod  in  den  Hän¬ 
den  der  Jesuiten  auftaucht. 

Historiographische  Belehrung  ist  aus  diesem  Bande 
nicht  zu  gewinnen.  Neben  den  weit  vorherrschend  ! 
benutzten  Urkunden,  Rathsprotokollen,  Copienbüchern, 
Akten  und  andern  H.  S.  des  Stadtarchivs  wird  häufig 
als  Quelle  citirt  das  Gedenkbuch  Hermanns  von  Weins¬ 
berg,  doch  findet  sich  über  diesen  so  wenig  als  eine  ! 
andere  Quelle  eine  kritische  Bemerkung  oder  sonstige 
Aufklärung.  Hoffentlich  bringt  der  folgende  Band  die 
gerade  für  das  sechszehnte  Jahrhundert  so  eiwünsch-  I 
ten  Nachweise  über  die  kölnische  Geschichtsschreibung,  j 
Greifswald.  H.  Ulmann. 

1.  Moriz  Schmidt,  die  Inschrift  von  Idalion 
und  das  kyprische  Syllabar.  Eine  epigraphische 
Studie.  Mit  einer  autographischen  Tafel.  Jena, 
Mauke’s  Verlag  (Hermann  Dufft)  1874.  VI,  [I],  102, 
12]  S.  8°.  M.  6. 

2.  Wilhelm  Deecke  und  Justus  Siegismund, 
die  wichtigsten  kyprischen  Inschriften,  umschrie-  I 
ben  und  erläutert.  [Studien  zur  griechischen  und  ; 
lateinischen  Grammatik,  herausgegeben  von  Georg  j 
Curtius.  Band  7.  Leipzig,  S.  Hirzel  (1874 — )1875.J 
217—264.  S.,  1  Tafel.  8°. 

429]  Wie  Kreta ,  so  hatte  auch  die  Insel  Kypern  eine  j 
sehr  gemischte  Bevölkerung ;  das  Homerische  uXXtj 
d’älÄwv  yXüaaa  trifft  hier  vollkommen  zu.  Die  grie¬ 
chischen  Inschriften,  welche  insgesammt  der  Ptolemäer¬ 
zeit  oder  der  römischen  Epoche  angehören,  sind  in 
gemeinem  Griechisch  abgefasst  und  ohne  sonderliches 
Interesse:  und  doch  sollte  man  in  einem  Lande,  wo 
es  so  alte  und  zahlreiche  hellenische  Ansiedelungen 
gab,  inschriftliche  Zeugnisse  früherer  Jahrhunderte 
erwarten,  aber  nur  die  kurze  Aufschrift  KAPYS  EMI 
weist  auf  hellenische  Cultur  in  der  älteren  Zeit  hin 1), 
während  uns  aus  dieser  Epoche  eine  erhebliche  An¬ 
zahl  phönikischer  Sprachdenkmäler,  dann  Münzen  und 
Inschriften  in  ganz  fremdartigen  Charakteren,  ja  selbst 
Denkmäler  der  assyrischen  Herrschaft  erhalten  sind,  j 

Gerade  jene  Ueberreste  mit  unbekannter  Schrift 
mussten  vor  allen  anderen  die  Aufmerksamkeit  auf 

1)  Ob  die  neueren  Ausgrabungen  auf  Kypern  auch  griechi¬ 
sche  Inschriften  aus  älterer  Zeit  zu  Tage  gefördert  haben,  weiss 
ich  nicht  zu  sagen. 


mit  Hülfe  des  Phönikischen  zu  erklären,  eiwies  sich 
als  durchaus  haltlos.  Nichts  lag  näher,  als  diese  Ue¬ 
berreste  der  alteinheimischen  Bevölkerung  der  Insel 
zuzuweisen  *) ;  denn  wer  hätte  wohl  in  diesem  ab¬ 
sonderlichen  Gewände  die  Laute  griechischer  Zunge 
gesucht.  Da  jener  griechischen  Aufschrift  von  Golgoi 
KAPFS  EMI  zwei  Worte  in  dieser  enchorischen  Schrift 
gegenüberstehen,  war  man  berechtigt  darin  eine  Ueber- 
setzung  in  fremder  Sprache  zu  erblicken.  So  wahr¬ 
scheinlich  diese  Voraussetzung,  so  hat  doch  diesmal 
gerade  das  Unwahrscheinliche  Recht  behalten. 

Hamilton  Lang,  der  Entdecker  der  phönikisch- 
kyprischen  Inschrift  des  Königs  Milkiathon  sprach  im 
J.  1871  zuerst  die  Vermuthung  aus,  dass  die  Sprache 
dieser  Denkmäler ’  die  griechische  sei:  aber  das  Ver¬ 
dienst  den  Schlüssel  des  Geheimnisses  gefunden  zu 
haben,  gebührt  seinem  Landsmanne  Georg  Smith, 
der  den  ersten  Versuch  machte,  die  Schrift  zu  ent¬ 
ziffern,  indem  er  an  Münzlegenden  und  eben  dieser 
zweisprachigen  Inschrift  von  Idalion  nachwies,  dass 
jene  eigenthümlichen  Charaktere  nicht  einzelne  Laute, 
sondern  Sylben  bezeichnen,  und  so  die  Geltung  meh¬ 
rerer  Zeichen  feststellte.  Diesen  Weg  haben  dann 
Birch  und  besonders  J.  Brandis  weiter  verfolgt.  Die 
letzte  wissenschaftliche  Arbeit  des  früh  verstorbenen 
verdienstvollen  Forschers  war  der  Restitution  der  Ta¬ 
fel  von  Idalion  gewidmet.  Dem  Scharfsinne  dieses 
Mannes,  der  in  ähnlichen  Arbeiten  sich  schon  erfolg¬ 
reich  versucht  hatte,  verdanken  wir  manchen  schätz¬ 
baren  Beitrag  zur  Lösung  der  Aufgabe,  aber  man  darf 
sein  Verdienst  nicht  überschätzen;  es  war  ein  Wag- 
niss,  mit  unzulänglicher  Kenntniss  der  griechischen 
Sprache  und  ihrer  Mundarten  die  Entzifferung  einer 
so  umfangreichen  Urkunde  zu  unternehmen. 

Es  gilt  hier  nicht  bloss  den  Werth  der  Schrift¬ 
zeichen  zu  ermitteln,  sondern  auch  unter  Anwendung 
streng  philologischer  Methode  die  sprachliche  Form 
festzustellen,  den  Sinn  der  Worte  zu  erschliessen,  Jen 
Zusammenhang  der  Gedanken  darzulegen.  Alles  greift 
in  einander  ein,  ein  einzelner  Missgriff  kann  auf  den 
Fortgang  der  Untersuchung  höchst  nachtheilig  wirken. 
Es  bedarf  daher  einer  Vereinigung  der  verschiedensten 
Kenntnisse  und  Studien,  die  heutzutage,  wo  eine  um¬ 
fassende  gründliche  philologische  Bildung  immer  mehr 
oberflächlicher  Routine  oder  specieller  Virtuosität  weicht, 
nicht  gerade  häufig  ist. 

Indem  ich  sofort  die  Mängel  des  Versuches  von 
Brandis  erkannte,  reizte  es  mich,  die  Untersuchung 
aufzunehmen;  von  der  Ausführung  dieses  Vorsatzes 
hielt  mich  nicht  so  sehr  die  Schwierigkeit  der  Auf¬ 
gabe,  sondern  die  Unvollständigkeit  der  mir  zugäng¬ 
lichen  litterarischen  Hiilfsmittei  ab.  Da  erschien  M. 
Schmidts  Anzeige  der  Abhandlung  von  Brandis  [vgl. 
Jahre.  1874,  Art.  85],  ich  wusste,  dass  die  Sache  in 
den  besten  Händen  war,  und  diese  Erwartung  ist  nicht 
getäuscht  worden.  Nachdem  Sch.  schon  vorläufig  in 
einem  Nachtrage  eine  vollständige  Umschreibung  der 
Urkunde  von  Idalion  veröffentlicht  hatte  [1874,  S.  238. 
495],  folgte  unmittelbar  darauf  die  hier  zu  bespre¬ 
chende  Schrift.  Sch.  geht,  wie  sich  gebührt,  vor  allen 
darauf  aus,  die  Geltung  der  kyprischen  Schriftzeichen 
festzustellen,  ein  möglichst  vollständiges  Syllabar  zu 
geben :  bei  diesem  Anlasse  werden  zugleich  die  Eigen- 
thümlichkeiten  des  kyprischen  Dialectes  eingehend 
behandelt.  Am  Schluss  wird  die  Bronzetafel  von  Ida¬ 
lion  nebst  einer  Auswahl  kleinerer  Inschriften  ins 
Griechische  umgesetzt.  Diese  ebenso  scharfsinnige 
als  umsichtige  Arbeit  ist  als  die  Grundlage  für  jede 
weitere  Forschung  zu  betrachten.  Aber  so  bedeutend 


2)  Wie  ich  Gr.  Litteraturgesch.  I.  48  that;  ebenso  urtheilte 
früher  Brandis,  Münz-,  Maass-  und  Gewichtsyst.  in  Vorderasien  359. 
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auch  das  Verdienst  Sch.’s  um  die  Lösung  des  Pro¬ 
blems  im  Ganzen  und  Grossen  ist,  so  bleibt  doch 
im  Einzelnen  noch  Vieles  unsicher.  Sch.  selbst  hat 
seinen  ersten  vorläufigen  Versuch  einer  Herstellung 
der  Urkunde  mehrfach  modificirt,  und  gleich  nach  dem 
Erscheinen  seiner  Schrift  in  einem  Nachträge  wieder 
einzelne  Annahmen  berichtigt. 

Als  ich  eben  begonnen  natte  die  Ergebnisse  dieser 
Forschung  näher  zu  prüfen,  erschien  die  Abhandlung 
von  W.  Deecke  und  Justus  Siegismund  in  Strassburg. 
So  liegen  jetzt  zwei  gleichzeitige  und  von  einander 
unabhängige  Arbeiten  über  die  kyprischen  Sprachdenk¬ 
mäler  vor,  doch  kam  es  DS  zu  statten,  dass  sie  Sch.’s 
vorläufigen  Entwurf  bereits  benutzen  konnten,  ln  sehr 
vielen  Punkten  treffen  DS  mit  Sch.  zusammen,  über 
Anderes  sind  sie  abweichender  Ansicht ;  wir  begegnen 
hier  mancher  richtigen  oder  doch  fördernden  Be¬ 
merkung,  aber  auch  ganz  unhaltbaren  Hypothesen. 
Verdienstlich  ist  besonders  die  sorgfältige  und  licht¬ 
volle  Charakteristik  des  Schriftsystemes ,  während 
die  Erklärung  und  sprachliche  Analyse  der  Urkunde 
von  Idalion  minder  befriedigt:  Manches  würde  wohl 
anders  ausgefallen  sein,  wenn  die  Verf.  die  Veröffent¬ 
lichung  von  Sch.’s  Studien  abgewartet  hätten3). 

Die  kyprische  Schrift  ist  Sylbenschrift,  die  natur- 
gemäss  den  Uebergang  von  der  Bilderschrift  zu  der 
reinen  Lautschrift  vermittelt4).  Die  griechischen  Co- 
louisten  auf  der  Insel  Kypem  haben  natürlich  diese 
eigenthümlichen  Schriftzeichen  nicht  erfunden,  und 
ebensowenig  aus  ihrer  früheren  Heimath,  dem  Pelo¬ 
ponnes,  mitgebracht,  aber  welchem  Volke  sie  diese 
Kunst  verdanken,  ist  uns  verborgen.  Diese  Charaktere, 
ursprünglich  für  eine  andere  Sprache  bestimmt,  wur¬ 
den  den  Lauten  der  griechischen  Zunge  angepasst, 
modificirt  und  vielleicht  auch  vermehrt6).  Die  Zeichen 
für  die  einfachen  Vocale  dienten  wohl  ebenfalls  von 
Hause  aus  zum  Ausdruck  eines  mit  dem  Vocale  ver¬ 
bundenen  consonantischen  Elementes;  so  ist  es  nicht 
auffallend,  wenn  wir  für  denselben  Vocal,  wie  A,  Dop¬ 
pelzeichen  antreffen :  DS  fassen  die  Form  des  A,  welche 
im  In-  oder  Auslaute  gewöhnlich  nach  I  erscheint  als 
ja;  diese  Hypothese  ist  durchaus  unsicher,  es  kann 
recht  gut  das  reine  Vocalzeiehen  sein,  während  die 
andere  im  Anlaut  übliche  Form  von  einem  consonan- 
tischen  Hauche  begleitet  sein  mochte.  Ja  die  Kyprier 
konnten  der  Tradition  folgend  selbst  Doppelzeichen 
beibehalten,  ohne  dass  noch  ein  verschiedener  Laut¬ 
werth  empfunden  ward.  Dass  bei  den  Mutae  die  Laut¬ 
stufen  nicht  unterschieden  werden,  zeugt  von  dem 
Streben  nach  möglichster  Vereinfachung,  ist  aber  für 
die  griechische  Sprache  nicht  gerade  günstig.  Be¬ 
achtung  verdient  die  Bildung  der  einzelnen  Charaktere : 
die  Zeichen  für  die  Vocale  E  und  /  sind  durch  Diffe- 


S)  So  klingt  die  Bemerkung  S.  262,  Sch.  habe  die  Verwandt¬ 
schaft  des  kyprischen  Dialectes  mit  dem  arkadischen  nicht  er¬ 
kannt,  gar  zu  naiv,  da  doch  schon  Brandis  wiederholt  darauf 
hinweist,  und  auf  die  Arbeiten  von  M.  Schmidt  über  den  kypri¬ 
schen  Dialect,  von  mir  und  Michaelis  über  das  Arkadische  Bezug 
nimmt.  Meine  Abh.  de  titulo  Arcadico  (Halle  1860)  kennen  DS 
offenbar  nur  aus  dritter  Hand,  sonst  würden  sie  wissen,  dass 
was  sie  über  die  Verwandtschaft  dieser  Mundarten,  über  den  hi¬ 
storischen  Zusammenhang  der  hellenischen  Ansiedeler  auf  Kypem 
mit  dem  Peloponnes,  über  die  enge  Berührung  dieser  örtlichen 
Dialecte  mit  der  Sprache  der  homerischen  Gedichte  vortragen, 
schon  von  mir,  soweit  dies  damals  unsere  Quellen  gestatteten, 
erörtert  worden  ist.  Und  die  eben  jetzt  angebahntc  Entzifferung 
der  kyprischen  Sprachdenkmäler  verheisst  das,  was  ich  a.  a.  0. 
aussprach,  in  immer  helleres  Licht  setzen. 

4)  Eine  Spur,  welche  auf  diese  Schreibmethode  hindeutet, 
laube  ich  bei  He3ychius:  vyyefios'  avXXaßij-  EaXauivioi  zu  er- 
ennen,  diess  ist  offenbar  =  ovyyepos ,  wie  die  Kyprier  auch 

sonst  anlautendes  2  abstreifen,  und  bezeichnet  eben  das  Zusam¬ 
menfassen  der  Lautelemente. 

5)  Die  kyprische  Schrift  läuft  von  rechts  nach  links,  wie  die 
phönikische,  während  die  Keilschrift  und  die  ägyptische  Bilder¬ 
schrift  entgegengesetzte  Richtung  haben.  Nur  einzelne  kürzere 
kyprische  Inschriften  (n.  15  und  16  bei  Sch.)  sind  von  links  nach 
rechts  gewandt. 


renzirung  von  A  abgeleitet,  ebenso  auch  O  von  Y, 
und  zwar  bezeichnete  wohl  O  eigentlich  den  Laut 
OY.  TA,  TO,  TY  zeigen  die  gleiche  Grundform  nur 
jedesmal  modificirt,  in  TE  erscheint  derselbe  Charakter 
verbunden  mit  der  oberen  Hälfte  des  E,  aber  TI  hat 
eine  abweichende  Gestalt 

Schwerlich  sind  uns  .  bereits  sämmtliche  Schrift¬ 
zeichen  bekannt6),  und  selbst  die  Deutung  der  ein¬ 
zelnen  Charaktere  ist  z.  Th.  noch  unsicher.  So  ver¬ 
misst  man  Zeichen  für  die  Lautverbindungen  ZA,  ZE 
I  u.  s.  w.,  die,  wie  wir  wissen,  dem  kyprischen  Dialekte 
i  nicht  fremd  waren.  DS  glauben  freilich  das  Zeichen 
ZA  in  dem  Worte  y«  (so  lasen  Brandis  und  Sch.) 
zu  erkennen :  dieses  Wort  hat  sein  besonderes  Schrift¬ 
zeichen;  dass  dadurch  ein  eigentümlicher  Laut  dar¬ 
gestellt  wurde,  ist  wahrscheinlich,  aber  schwerlich  ZA. 
Die  Berufung  auf  £uneöov  ist  unstatthaft7),  sowohl 
die  Prosodie  als  auch  der  Sinn  spricht  dagegen.  Wie 
das  Zeichen  (-|  ein  doppeltes  consonantisches  Element 
(22  oder  =")  enthält,  so  wohl  auch  )"(,  nämlich  TFA 
(KFA),  also  dem  lateinischen  QV  vergleichbar,  und 
das  betreffende  Wort  ist  nicht  sowohl  mit  ya,  sondern 
mit  yva  identisch;  nun  befremdet  auch  nicht  mehr 
der  Plural  Z.  30. 

Das  Zeichen  )'(,  was  dreimal  in  der  Tafel  von 
Idalion  vorkommt,  nimmt  Sch.  als  gleichbedeutend 
mit  I,  was  nicht  die  geringste  Wahrscheinlichkeit  hat, 
es  wird  vielmehr  Fl  bezeichnen8);  diess  passt  sehr 
gut  Z.  31  ’HdaktiFt  (vgl.  Z.  1  KettiFet),  ebenso  Z.  20 
tdv  legiFtav  (in  der  kleineren  Inschr.  n.  15  legeFoe  und 
ßaailiFog,  ebenso  lauten  beide  Genitive  in  einer  an¬ 
deren  Inschrift  bei  DS  n.  VHI),  aber  auch  Z.  6  nehme 
j  ich  nicht  Anstand  ttf  ntöliFt  zu  lesen.  Die  Flexion 
des  Wortes  noiig  zeigt,  dass  ein  Consonant  ausge¬ 
fallen  ist,  den  man  noch  an  seinen  Wirkungen  erkennt: 
i  die  neueren  Grammatiker  nehmen  den  Ausfall  eines 
j  an,  diess  hat  offenbar  DS  veranlasst,  das  Lautzei¬ 
chen  )'(  durch  ji  zu  umschreiben,  aber  nt 61t Fi  wird 
geschützt  durch  das  analoge  Tt[*oxägtFo(  (in  der  In- 
1  schrift  VIII  bei  DS)  vergleiche  auch  TlaßiaFo  auf  der 
alten  Korkyräischen  Inschrift  und  ähnliche  Formen 
J  der  alt-phrygischen  Sprache.  Es  sind  dies  Thatsachen, 
j  die  man  gelten  lassen  muss,  wenn  sie  auch  der  mo- 
!  dernen  Theorie  unbequem  sind. 

Das  Schriftzeichen  V,  welches  zweimal  auf  der 
Bronzetafel  von  Idalion ,)  vorkommt,  fassen  DS  als  j  e 
auf:  dass  diese  Erklärung  nicht  richtig  ist,  werde  ich 
i  nachher  zeigen.  Mit  diesem  Zeichen  identificiren  DS 
ausserdem  was  mit  jenem  auch  nicht  die  entfern¬ 
teste  Aehnlichkeit  hat:  es  kommt  zweimal  in  dem- 
[  selben  Worte  vor  (s.  die  Inschriften  bei  Vogue  Me- 
i  langes  pl.  III,  2,  a  und  pl.  IV.  5,  in  griechische  Schrift 
:  umgesetzt  bei  DS  n.  IX  und  XII.) :  hier  ist  nämlich 
!  in  ttS  legi  Fog  und  o  Isgrjc;  die  zweite  Sylbe  von  lege vg 
i  durch  jenen  Charakter  dargestellt,  während  ander- 
!  wärts,  wo  jenes  Wort  oder  Ugeta  vorkommt,  sich  das 
;  einfache  Vocalzeiehen  für  E  findet,  in  Igmv  ist  sogar 
Contraction  der  Sylben  eingetreten.  Da  nun  jene  bei¬ 
den  Inschriften  auch  sonst  einen  eigenthümlichen 
Schriftcharakter  zeigen,  könnte  man  darin  nur  eine 
Nebenform  des  E  erblicken,  was  auch  sonst  mannig- 

6)  So  vermisst  man  ein  Zeichen  für  die  Silbe  NY,  schon  in 
Eigennamen,  wie  Kivvpas,  Hwrayäpas  konnte  man  dieses  Zei¬ 
chens  nicht  entrathen. 

7)  Die  Griechen  vermochten  in  der  Aussprache  1A  und  ZA 
(AIA)  kaum  zu  unterscheiden;  daher  schrieb  man  Eaßdxrris  u. 
ähnl.  st.  ZaßdxTt];,  andererseits  aber  st.  SAUE  AON  fcantbov 
oder  bdnebov,  woraus  zuletzt  äntbov  wurde. 

8)  Ein  Zeichen  fllr  diese  Sylbe  ist  bisher  nicht  nachgewiesen, 
Schm.  Vermuthung,  dass  das  Zeichen  für  FE  auch  den  einfachen 
Consonanten  vertreten  habe,  ist  nicht  richtig;  Z.  21  ist  nicht  Ai- 

I  Fl&epis,  sondern  wie  Schm,  selbst  S.  61  erkannt  hat,  Ai^riSc/us 
zu  lesen. 

9)  Ausserdem  noch,  wie  scheint,  auf  der  Inschrift  bei  Voguö 
pl.  III,  8,  die  aus  4  Charakteren  besteht,  mir  jedoch  unverständ¬ 
lich  ist. 
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fach  variirt  wird:  aber  allerdings  entfernt  sich  jenes 
Zeichen  vollständig  von  der  Grundform  des  E ,  und 
so  hat  die  Vermuthung,  dass  hier  ein  Gonsonant  und 
Vocal  ausgedrückt  werden  soll,  vieles  für  sich ;  ob  aber 
gerade  je  steht  dahin10). 

In  dem  öfter  auf  den  kürzeren  Inschriften  vor¬ 
kommenden  Zeichen  j_  finden  DS  eine  Nebenform  des 
Vocales  O,  allein  in  allen  Fällen  verlangt  der  Charakter 
des  kyprischen  Dialects  vielmehr  fO,  ich  betrachte 
daher  mit  Sch.  als  Stellvertreter  des  sonst  übli¬ 
chen  Zeichens  j  oder  f  ,  merkwürdig  ist  nur,  dass 
in  der  Inschrift  bei  Vogue  Mel.  pl.  III,  2,  a  beide  For¬ 
men  Vorkommen.  i 

Die  Sprache  der  hellenischen  Colonien  in  Kypera 
war  uns  bisher  nur  aus  den  zerstreuten  Glossen  bei  ; 
Hesychius  bekannt;  daraus  ergab  sich,  dass  es  man-  ( 
eherlei  örtliche  Varietäten  gab,  wie  sich  diess  bei  der  | 
verschiedenen  Herkunft  jener  Ansiedler  erwarten  liess.  j 
Dass  die  Mundart  der  Paphier  an  der  Westküste  der 
Insel  nahe  Verwandtschaft  mit  dem  arkadischen  Dia- 
lect  zeige,  hatte  ich  schon  längst  erkannt,  und  diese 
ward  vollkommen  bestätigt  durch  die  arkadische  In¬ 
schrift  von  Tegea,  welche  ich  im  J.  1860  herausge¬ 
geben  habe;  dadurch  ward  es  erst  möglich  eine  deut¬ 
liche  Vorstellung  von  dem  Charakter  des  älteren  ar¬ 
kadischen  Dialectes  zu  gewinnen.  So  erhielt  auch 
die  Tradition,  welche  Paphos  als  eine  Niederlassung 
ausgewanderter  Arkadier  bezeichnet,  volle  Bestätigung. 
Allein  auch  die  Glossen,  welche  Hesychius  den  Ky- 
priern  zueignet,  zeigen  deutliche  Spuren  des  Aeolis- 
mus,  und  speciell  des  arkadischen  Dialectes,  wie  z.  B. 
ai  ßdieft)  ■  % i  iHXetg.  Die  Mundart,  welche  jener  Lexi- 
cograph  mit  dem  Namen  Kyprisch  bezeichnet,  ward 
nach  meiner  Vermuthung  vorzugsweise  im  Innern  der 
Insel  gesprochen11),  man  war  also  berechtigt  eine 
weitere  Verbreitung  der  arcadischen  Ansiedler  anzu- 
nehmen ;  und  die  Inschrift  von  Idalion,  die  recht  eigent¬ 
lich  aus  dem  Herzen  der  Insel  stammt,  bestätigt  diese 
Vermuthung  vollständig.  Es  tritt  uns  hier  ein  Aeo- 
lismus  entgegen,  der  dem  arcadischen  Dialect  am 
allernächsten  verwandt  ist,  nur  hat  er  das  Alterthüm- 
liche  noch  mit  grösserer  Treue  gewahrt,  wie,  um  nur 
eine  Einzelheit  herauszuheben,  die  Erhaltung  des  f 
beweist1*).  Ueberhaupt  zeigt  sich  nicht  nur  in  den 
Wortformen,  sondern  vor  allen  auch  im  Sprachschätze  i 
bei  den  Arkadiem  wie  bei  den  Kypriern  ein  zähes  ! 
Festhalten  an  dem  ererbten  Besitz  der  Sprache:  zahl¬ 
reiche  Worte,  die  ein  hoch-alterthümliches,  poetisches 
Gepräge  haben,  waren  im  gemeinen  Leben,  in  der 
volksmässigen  Rede  wie  in  der  Schriftsprache  fort¬ 
während  im  Gebrauch.  So  erinnert  die  Inschrift  von 
Tegea,  wie  ich  schon  früher  bemerkt  habe13)  oft  in 
überraschender  Weise  an  die  Sprache  der  Homerischen 
Gedichte:  und  dieselbe  Beobachtung  kann  man  an 
der  Urkunde  von  Idalion  machen  **).  Hinsichtlich  der 


10)  Ich  enthalte  mich  jeder  Vermuthung,  da  daa  Etymon  des 
Wortes  legdv  bestritten  ist:  neue  Funde  werden  vielleicht  Auf-  ! 
Schluss  geben.  Das  Zeichen  kommt  noch  einmal,  aber  umgedreht, 
auf  einer  Münze  bei  Luynes  Inscr.  Cvpr.  Pl.  V,  6  vor  ,  offenbar 
Initiale  eines  Königsnamens,  aber  eben  deshalb  vorläufig  nicht 
zu  verwerthen. 

11)  Wenn  Ktesias  in  den  Auszügen  bei  Photius  Bibi,  den 
Anaxagoras  Kvngtmv  ßaoiXevs  nennt,  so  weiss  man  nicht,  ob 
diess  tn  engerem  Sinne  zu  verstehen  ist  (dieser  Anaxagoras 
konnte  den  Namen  Kvngiot  für  sein  Gebiet  ausschliesslich  in 
Anspruch  nehmen)  oder  nur  überhaupt  einen  der  Fürsten  der 
Insel  Kypera  bezeichnet.  Vielleicht  ist  dieser  Anaxagoras  nicht 
verschieden  von  dem  ’Ayvgts  des  Diodor  XIV,  98,  der  wohl  über 
Soloi  herrschte  und  mit  Amathus  und  Kition  auf  persischer  Seite 
dem  Euagoras  von  Salamis  gegenüber  stand. 

12)  Dabei  darf  man  nicht  übersehen,  dass  die  Bauordnung 
von  Tegea,  die  der  Diadochenzeit  angehört,  erheblich  jünger  ist, 
als  die  Bronzetafel  von  Idalion. 

13)  De  tit.  Are.  p.  XIII,  vgl.  auch  Gr.  Litt.  I,  860  Anm.  169 
und  in  Betreff  der  Mundart  von  Paphos  de  tit.  Are.  p.  VIII. 

14)  Man  vergl.  nur  ntöXts,  dvcayov,  xaolyvxytoi,  Ibi,  olos, 
ägovga,  xä  F ima  und  anderes,  was  später  zu  erwähnen  ist.  Auch 


Bildung  der  Eigennamen  scheinen  sich  die  Kyprier  in 
einem  engen  Kreise  zu  bewegen,  gleiche  oder  doch 
ähnliche  Namen  kehren  immer  wieder,  man  hält  auch 
hier  das  Ueberlieferte  fest:  die  Namen  der  ersten 
Gründer  einer  Colonie  erscheinen  noch  in  späteren 
Jahrhunderten;  besonders  die  fürstlichen  Geschlechter 
pflegten  mit  Pietät  die  Erinnerungen,  welche  sie  an 
die  alte  Heimath  knüpften16). 

Die  Vergleichung  des  Arkadischen  und  Kyprischen 
Dialectes  leistet  die  besten  Dienste;  die  Bauordnung 
von  Tegea  und  die  Bronzetafel  von  Idalion  ergänzen 
und  erläutern  sich  gegenseitig16).  Als  Copula  ver¬ 
wendet  die  Urkunde  nicht  nur  xo'f  (von  Hesychius  als 
Eigenthümlichkeit  des  Kyprischen  Dialectes  erwähnt) 
sondern  auch  das  homerische  iöi ,  einmal  Z.  24  i. 
Sollte  nicht  die  in  der  Arkadischen  Inschrift  öfter 
wiederkehrende  Formel  xat'  ei  di  xtva  xgonov  und 
Aehnl.  eben  diese  Partikel  idi  enthalten 17 ) ,  in  der 
Bedeutung  von  *«#’  övxtva  ovv  xgonov,  obwohl  ich 
xai  in  dieser  Verbindung  nicht  nach  weisen  kann;  wohl 
aber  bietet  für  die  Wortstellung  die  homerische  Poesie 
ähnliches  dar,  wie  Od.  V.  224 :  ftexa  xai  xööe  xoXxn  ye- 
via&u.  —  In  der  Arkadischen  Inschrift  hatte  ich  ea- 
äÜJ. ovxeg  eg  xoX  egyot  als  thessalische  Genitivform 
gefasst,  die  Kyprische  Urkunde  beweist,  dass  die  Ver¬ 
bindung  von  i£  und  dnd  mit  dem  Dativ  in  Kypern 
ganz  geläufig  war I8),  wie  am  schlagendsten  sg  xa 
sixoXih,  und  lg  xq i  y(v)a  oder  and  xä  y(t')qc  zeigt. 
Dieser  Idiotismus  (ungefähr  wie  wenn  wir  sagen  von 
zu  Hause  kommen  st.  von  Hause)  musste  den  an¬ 
dern  Griechen  als  Solökismus  erscheinen. 

Eine  ganz  abnorme  Erscheinung  ist,  aass  in  der 
Kyprischen  Inschrift  wiederholt  der  Genit.  Plur.  der 
2.  Deel,  auf  uv  die  Stelle  des  Sing,  (w)  vertritt,  so 
besonders  in  Eigennamen  Z .  1  iv  xä  OUoxvngtov  Fixet 
xä  ' ’Ovadayögav ,  Z.  2  ’Oväotlov  xäv  Ovaffixvnguv  (Sch. 
tdv  ’Ovaoixvngov) ,  Z.  11  xäv  naiöuv  xäv  ‘Ovafftxv- 
ngmv,  Z.  38  ol  ’ Ovaatxvnguv  naiösg ,  dann  aber  auch 
bei  Begriffsworten,  wie  Z.  4  avev  (uo&äv,  Z.  5  avxi 
xä  (ikj&üv,  denn  der  Plural  ist  hier  gegen  den  Sprach¬ 
gebrauch;  ferner  Z.  7  u(v)xi  xä  dgyvguv  xäöe  xä  xa- 
Xä(v)xuv 19) ;  dagegen  in  der  entsprechenden  Stelle 
Z.  17  a(v)ri  xeS  dgyvgu  xäöe.  Die  kleineren  Kypri¬ 
schen  Inschriften  bieten  noch  weitere  Belege  dar.  In 
der  Arkadischen  Bauordnung  Z.  38  habe  ich  xuvi  xä 
int^afjtiu  durch  xovxovi  xov  £nt£t/fiiov  erklärt  unter  Zu¬ 
stimmung  derer,  die  nachher  über  den  Arkadischen 


den  Grammatikern  ist  diess  nicht  entgangen ;  eine  erhebliche  An¬ 
zahl  homerischer  Ausdrücke  bezeichnen  sie  als  yXmooai  der  Ky¬ 
prier.  Der  König  heisst  ßaoiXevs,  aber  Prinzen  und  Prinzessinnen 
nannte  man  nach  Aristoteles  ävaxres,  avaaaai,  und  die  Inschrif¬ 
ten  bestätigen  diess.  Das  Gelübde  heisst  auf  Inschriften  mit 
kyprischen  Charakteren  e vymXä,  mit  griechischer  Schrift  evxö 
(Schm.  S.  66). 

15)  S.  das  Epigramm  des  Königs  Nikokreon,  der  sich  seiner 
Abstammung  von  den  Aeakiden  rühmt,  Archaeol.  Z.  1844,  S.  347. 

16)  Niemand  wird  verlangen,  dass  zwei  zeitlich  und  räumlich 
getrennte  Sprachdenkmäler  völlig  übereinstimmen.  Auf  die  Ge¬ 
wohnheit  der  Arkadier,  A  besonders  vor  P  und  A  in  E  abzu¬ 
schwächen,  habe  ich  schon  Bulletino  1848  S.  139  aufmerksam  ge¬ 
macht,  und  in  der  Aufschrift  einer  Münze  EPION  das  mythi¬ 
sche  sagenberühmte  Ross  Arion  erkannt,  und  die  Münze  der 
arkadischen  Stadt  Thelpusa  zugetheilt:  diese  Erklärung  ist  viel¬ 
fachem  Zweifel  und  Widerspruch  begegnet,  aber  Imhoof  Blumer 
hat  in  der  Zeitschr.  f.  Num.  I,  132  ein  anderes  Exemplar  mit  der 
vollständigen  Aufschrift  6EAII  nachgewiesen.  Die  Urkunde  von 
Idalion  bietet  keine  Belege  für  jenen  Lautwandel  dar,  aber  wohl 
andere  kyprische  Inschriften,  z.  B.  ’E&dva  (die  Urkunde  AO’dva) 
und  wie  es  scheint  dyeffdg. 

17)  Dass  Ibl  aus  entstanden  sei,  ist  keineswegs  gewiss, 
Ibl  könnte  l(v)bl  =  iv  öl  sein.  Die  Schreibart  elbk  der  arcadi¬ 
schen  Inschrift  lässt  sich  durch  dnöxuois,  wie  dort  st.  dniixuns 
geschrieben  ist,  rechtfertigen. 

18)  Nicht  ganz  auf  gleicher  Linie  steht  das  arcadische  iv 
dfiigatg  rgiol  dn\>  rg.  dv  xd  dblx-qua  yivqxoi. 

19)  Ob  xaXa(v)xa>v  Plural  oder  Singular  ist,  lässt  sich  nicht 
entscheiden.  Z.  13  und  25  ist  xmv  dgyvgtnv  xmvbe,  wie  ich  nachher 
zeigen  werde,  ein  Versehen  des  Graveurs.  Z.  25  ist  dgyvgov  in 
dgyvgmv  umzusetzen,  da  Z.  18  der  Genitiv  dgyiiga  gebraucht  ist. 
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Dialect  geschrieben  haben.  So  glaubte  ich  auch  hier 
eine  Nebenform  des  Genitivs  Sing,  auf  uv  st.  u  zu  er¬ 
kennen*^).  In  tuvi  lässt  sich  das  N  als  phonetischer 
Zusatz  rechtfertigen*1)^  allein  diese  Erklärung,  die 
ich  damals  gab,  trifft  hier  nicht  mehr  zu ,  da  auf  der 
Tafel  von  Idalion  uv  ebenso  vor  Gonsonanten  wie 
vor  Vocalen  gebraucht  wird.  Es  sind  nicht  Genitive, 
sondern  Dative  des  Singulars ;  uv  ist  aus  uv,  otv  ent¬ 
standen.  Auch  an  das  Snffixum  des  Dat.  Sing.  I, 
welches  ursprünglich  eine  selbständige  Sylbe  bildete, 
trat  N  heran:  Hesychius  führt  wohl  eben  aus  dem 
Arkadischen  oder  Kyprischen  Dialect  &  tviv  •  b>  tov- 
t u  an,  wo  man  nicht  nöthig  hat,  iv  tviv  zu  schrei¬ 
ben:  ebenso  findet  sich  zweimal  auf  alten  Inschriften 
in  Theben  dvi&t/xs  % ifv  nsgtxalXis  äytd/*an);  hier 
ist  ti'iv  locales  Adverbium ;  gewöhnlich  liest  man 
tetv,  allein  das  personale  Pron.  ist  ganz  unzulässig. 
Dasselbe  Adverbium  gebraucht  Theocrit  wiederholt 
tsivds,  was  man  nicht  als  Yerderbniss  st.  xshde  betrach¬ 
ten  darf.  Der  Arkadisch -Kyprische  Dialect  kannte 
im  Dat.  Sing,  die  Doppelformen  nt  und  o<v,  und  eben 
das  auslautende  N  bewirkte  hier  den  Uebergang  in 
«v*9).  Wie  bei  uns  in  der  volksmässigen  Sprache 
sich  dem  Vater  sein  Sohn ,  dem  Schäfer  sein 
Haus  das  steht  auf  zwei  Bad  noch  immer  behaup¬ 
tet,  so  gebrauchen  diese  Aeolier  in  der  familiären  Rede 
um  ein  näheres,  trauliches  Verhältniss  auszudrücken, 
den  Dativ  st.  des  Genitivs,  wie  eben  ’OvdotXos  tüv 
’OvaOixvjiQuv ,  und  so  vorzugsweise  in  ähnlichen  Ver¬ 
bindungen.  Die  Grammatiker  nennen  diesen  Idiotis¬ 
mus  .  KoXoatnvtov  und  führen  beispielsweise  %a- 

Xtvdv  tw  Innu ,  r)  xstpaXrj  tri!  dv&günu  an,  wobei  ich 
in  Erinnerung  bringe,  dass  in  Notion,* der  Hafenstadt 
von  Kolophon,  Aeolier  wohnten*4).  Auch  der  Dichter¬ 
sprache  ist  in  einem  bestimmten  Falle  diese  Vertau¬ 
schung  des  Casus  nicht  fremd,  s.  m.  Bern,  zu  Pindar 
Nem.  IH,  10.  Die  Arkadier  und  Kyprier  büssten  all¬ 
mählich  das  lebendige  Gefühl  für  die  Bedeutung  die¬ 
ser  Structur  ein,  der  Dativ  schien  dem  Genitiv  äqui¬ 
valent,  man  verwandte  die  Dativform  auf  uv  geradezu 
als  Stellvertreterin  des  Genitivs  in  jeder  beliebigen 
Verbindung,  so  iv  tu  QiXoxvnQuv  Fitst  und  uvtv  ftta- 
ihnv.  Däner  tritt  dieser  Casus  auch  im  Appositions- 
verhältniss  neben  dem  Genitiv  auf:  tuvi  toi  im£a(tiu 
im  Arkadischen  oder  ßaotXifos  "Exstiftuv  im  Kypri¬ 
schen  sind  gerade  so  zu  beurtheilen,  wie  das  Home¬ 
rische  and  nXatiog  ntvitptv. 

Auch  mit  anderen  Dialekten  berührt  sich  das 
Kyprische  mehrfach  ;  so  erinnert  die  Eigentümlichkeit, 
den  Nasal  sowohl  im  Inlaute,  z.  B.  taXd(v)tuv,  tos 
d(v)#QÜnos  u.  s.  w.,  als  auch  im  Auslaute,  wie  rd(v), 
i(v)  zu  unterdrücken,  an  die  Aufschrift  der  Münzen  von 
Aspendos  in  Pamphylien  E2TFEAIIY2 ,  sicherlich  der 
einheimische  Name  der  Stadt  oder  Bürgerschaft.  Und 
wenn  Hesychius  »Je'Aa  •  aya&q  Tv%tj  •  Maxtödvsg  hat, 
so  ist  diess  vielleicht  i  £iXq  (oder  fei<y)  =  dya&jj  tvxfi, 
wie  auf  Kyprischen  Denkmälern  wiederholt  i  ti>xq. 

Die  Bronzetafel  von  Idalion  ist  kein  Denkmal  von 
historischer  Bedeutung,  wie  Röth’s  kühne  Phantasie 
voraussetzte,  der  hier  die  Proklamation  des  Amasis  bei 
der  Besitznahme  Kypems  zu  finden  wähnte,  sondern 
eine  Urkunde,  welche  untergeordnete,  wenn  auch 

20)  Ebenso  DS,  denen  meine  Erklärung  des  arkadischen  rovi, 
auf  das  sie  ausdrücklich  Bezug  nehmen,  bekannt  war. 

21)  Auf  die  aeolischen  Adjectiva  dXXeivtos,  hegetvios,  nav- 
Ttävios  st  dXXoios,  hegoios,  navroios  darf  man  sich  nicht  beru¬ 
fen,  hier  ist  der  Ursprung  des  N  ein  anderer. 

22)  Herodot  V,  61.  62.  Die  neueren  Kritiker  haben  freilich 
beide  Aufschriften  verdächtigt,  allein  sie  sind  unzweifelhaft  acht, 
nur  gehören  sie  nicht  der  alten  Heldenzeit  an,  sondern  sind  etwa 
200  Jahre  alter  als  Herodot. 

23)  Man  darf  diess  nicht  benutzen,  um  damit  die  Unterschei¬ 
dung  aes  Dativs  und  Locativs  zu  rechtfertigen,  die  der  griechi¬ 
schen  und  lateinischen  Sprache  fremd  ist. 

24)  Missbrauch  ist  es,  wenn  sie  diese  Figur  auf  Homerische 
Verse,  wie  'Ayag.ig.vovt  Tjvoavt  ffvgtp  anwenden  (Lesbonax  S.  181). 


nicht  uninteressante  Verhältnisse  berührt.  Br&ndia 
fand  darin  einen  Erbpachtscontract,  Gompertz  (dessen 
Abh.  ich  nicht  selbst  gesehen  habe)  einen  Vertrag 
zwischen  Idalion  und  Kition  zur  Regelung  einer  Zins- 
pflicht;  erst  M.  Schmidt  hat  richtig  erkannt,  dass  es 
sich  um  Belohnungen  handelt,  welche  einem  Arzte 
und  seinen  Genossen  für  ihre  im  Kriege  geleisteten 
.  Dienste  zugesichert  werden;  diesem  Ergebnisse  haben 
;  Deecke  und  Siegismund  sich  mit  Recht  angeschloBsen. 

Idalion,  im  Innern  der  Insel  gelegen,  trat  schon 
deshalb  gegen  die  blühenden  Küstenorte  zurück,  Be- 
i  deutung  hatte  es  hauptsächlich  als  alte  Cultusstätte. 
j  In  den  Denkmälern  der  griechischen  Litteratur  wird 
i  es  vor  der  Ptolemäerzeit  nicht  genannt*4),  aber  in  einer 
assyrischen  Inschrift  des  Königs  Assarhaddon  aus 
dem  7.  Jahrh.  werden  unter  den  tributpflichtigen  Für- 
j  sten  ausser  dem  Judenkönig  Manasse  auch  zehn  ky¬ 
prische  Könige,  darunter  Aegisthos  [?]  von  Idalion  auf- 
|  gezählt*4).  Damals  war  Idalion  ein  autonomer  Staat, 
l  später  gehörte  es  offenbar  zu  den  kleineren  Gemein¬ 
den,  die  von  einem  der  neun  Fürstenthümer  abhängig 
waren  (Diodor  XVI,  42),  und  so  nennt  auf  der  zwei¬ 
sprachigen  Inschrift  vou  Idalion  Milkiathon  sich  Kö- 
|  nig  von  Kition  und  Idalion37). 

i  Auf  unsrer  Urkunde  erscheint  Idalion  als  selb¬ 
ständiges  Gemeinwesen  unter  einem  eigenen  Dynasten, 
der  mit  Erfolg  einen  Angriff  der  Perser  nnd  Kitier 
zurückwarf,  und  eben  in  diesem  Kampfe  hatte  sich 
der  Arzt  Onasilos  um  die  Pflege  der  Verwundeten 
;  verdient  gemacht.  Ob  diese  Ereignisse  der  Regierung 
des  Milkiathon  vorhergehen  oder  folgen,  wage  ich 
nicht  zu  entscheiden,  aber  die  Urkunde  wird  wohl 
!  ungefähr  derselben  Epoche  angehören38),  also  dem  5. 
oder  dem  Anfänge  des  4.  Jahrhunderts. 

Ueber  den  speciellen  Inhalt  der  Urkunde  spricht 
sich  Sch.  nur  ganz  summarisch  aus,  eingehender  han¬ 
deln  darüber  die  Strassburger  Gelehrten,  aber  ihre 
j  Auffassung  ist  nicht  frei  von  Irrthümem*®).  So  dan- 

I  25)  Die  Aechtheit  einer  von  Sestini  beschriebenen  Münze  mit 
der  Aufschrift  IAAjIIQN  (oder  EON)  wird  von  Mionnet  Suppl. 

;  VH,  308  bezweifelt  Bei  den  römischen  Dichtem  wird  Idalion 
öfter  genannt,  so  bei  Catull  36,  12:  quae  tanctum  Idalium  Chy- 
trotque  apertos  colis ,  denn  so  ist  st.  utriosque  zu  lesen :  derselbe 
Ortsname  ist  bei  Ovid  Met.  X,  718  herzustellen:  medias  Cytherea 
per  auras  Chytron  olorinis  nondum  pervenerat  alis  st.  Cyprm, 
da  sich  Venus  ja  eben  auf  Kypem  befindet.  Auch  in  Xvrgot 
(Xvtgos)  gab  es  offenbar  ein  Heiligthum  der  Aphrodite. 

26)  Brandis  in  Pauly’s  RE  I,  2,  S.  1898,  vorausgesetzt,  dass 
die  Deutung  richtig  ist  Auffällig  ist,  dass  darunter  nur  ein  phö- 
nikischer  Name  sich  findet,  alle  übrigen  zeigen  griechisches  Ge¬ 
präge,  selbst  der  König  von  Kition  heisst  Pythagoras,  obwohl  dort 
das  semitische  Element  allezeit  überwiegend  gewesen  sein  muss. 
Es  ist  möglich,  dass  in  dieser  Periode  Phöniker  ihre  Namen  mit 
hellenischen  vertauschten,  wie  diess  auch  später  in  der  Ptolemäer¬ 
zeit  vorkam.  So  führt  in  der  zweisprachigen  Inschrift  bei  Rhan- 

tabis  II,  1235  von  Lapethos  zu  Ehren  des  Königs  Ptolemäos  ein 
emit  den  Namen  UgaFLbqgos  (erinnert  an  den  Gründer  der  Stadt 
den  Lakonen  ügdgavogos  und  den  König  von  Lapethos  Tlgd- 
guinos  im  Beginn  der  Diadochenzeit) ,  während  er  in  der  phö- 
nikischen  Beischrift  einen  semitischen  Namen  hat.  Gerade  im 
7.  Jahrh.  mag  hellenische  Cultur  auf  der  Insel  vorzugsweise  zur 
!  Geltung  gelangt  sein:  die  Gunst  und  Pflege,  welche  die  epische 
Dichtung  damals  in  Kypem  genoss,  beweist,  dass  die  griechischen 
Colonien  der  Insel  an  dem  Geistesleben  der  Nation  regen  Antheil 
nahmen. 

27)  Die  Bevölkerung  war  wohl  an  vielen  Orten  gemischt,  aber 
in  Idalion  mochte  das  hellenische,  in  Kition  das  semitische  Ele¬ 
ment  überwiegen.  Wenn  Diog.  L.  VH,  1  Kition  ein  noktaga 
'EXXqvtxdv  Qoivtxas  inotxov;  laxvxos  nennt,  so  ist  diese  Auffas¬ 
sung  wohl  nicht  ganz  objectiv. 

28)  In  der  Urkunde  wird  das  Jahr  der  Abfassung  mit  den 
Worten  iv  toi  9iX oxvngmv  First  rtö  ’Ovaaayögav  bezeichnet: 
offenbar  war  ein  geistlicher  Würdenträger ,  der  jedes  Jahr  wech¬ 
selte,  der  intiwgos  der  Gemeinde.  König  Milkiathon  rechnet 
nach  Jahren  seiner  Regierung. 

29)  Gleich  den  Eingang  der  Urkunde  haben  DS  falsch  auf¬ 
gefasst,  und  folgern  daraus,  der  König  von  Idalion  habe  den 
Persern  und  Kitiern  eidlich  gelobt,  den  aus  Kition  berufenen 
Arzt  gebührend  zu  belohnen :  eine  gar  wunderliche  Vorstellung, 
Onasilos  ist  selbstverständlich  in  Idalion  ansässig,  an  Aerzten 
wird  es  in  Kypem  nicht  gefehlt  haben,  wie  die  Insel  auch  später 
namhafte  Vertreter  der  Heilkunde  aufzuweisen  hat.  Ebensowenig 
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kenswerth  auch  die  bisherigen  Versuche  zur  Entziffe¬ 
rung  der  Inschrift  sind,  so  fehlt  doch  noch  viel  zu  J 
einem  vollständigen  Verständniss.  Ich  habe  mich  be¬ 
müht,  vor  allen  den  Zusammenhang  der  Gedanken 
festzustellen:  denn  nur  dadurch  wird  für  die  Erfor¬ 
schung  des  Einzelnen  eine  sichere  Grundlage  ge¬ 
wonnen. 

Die  Urkunde  zerfällt  in  zwei  auf  der  Tafel  selbst 
deutlich  markirte  Abschnitte:  im  ersten  Theile  wird 
dem  Onasilos  und  seinen  Brüdern  (Z.  5  ff.),  im  zwei¬ 
ten  Theile  dem  Onasilos  allein  (und  seinen  Nachkom¬ 
men)  eine  Belohnung  zugesichert  (Z.  1 4  ff.)  *°).  Jedes¬ 
mal  wird  zuerst  eine  Geldsumme  genannt,  dann  folgt 
eine  genaue  Bezeichnung  anzuweisender  Ländereien. 
Aber  Onasilos  und  seine  Genossen  werden  nicht  mit 
Geld  und  Land  zugleich  belohnt,  sondern  die  Landan-  , 
weisnng  soll  nur  eventuell  erfolgen.  Dies  ist  Z.  6  und 
Z.  16  ausgesprochen,  aber  gerade  an  diesem  wichtigen 
Punkte  erweisen  sich  die  bisherigen  Erklärungsver¬ 
suche  unzulänglich. 

Z.  16  lesen  DS  ij  dtoxoijt]  ßadiXe rc  xag  ä  nxöXtg, 
d.  h.  ‘oder  es  möge  geben'  durchaus  abweichend 
von  dem  üblichen  Canzleistiel.  Sch.  giebt  rj  doxoi  )],  in¬ 
dem  er,  da  das  letzte  Schriftzeichen  noch  unerklärt  ist,  j 
auf  jede  Deutung  verzichtet.  Ich  lese  fj  doxoi  xfjt, 
d.  h.  ‘oder  wenn  es  ihnen  gefällt  (d.  h.  dem  | 
König  und  der  Gemeinde),  verheissen  sie  zu  ge¬ 
ben',  denn  man  muss  im  Gedanken  iFgtjtdoaxv  dofi- 
vai  aus  dem  Vorhergehenden  ergänzen.  Die  Bedin¬ 
gung  wird  einfach  durch  den  Optativ  ausgedrückt,  in  , 
der  alten  Sprache  reicht  der  Modus  allein  aus,  die 
Partikel  ei  ist  entbehrlich ;  so  bei  Homer  Od.  I,  265,  ; 
und  noch  entschiedener  XIV,  191  ff.  Wenn  dagegen 
Spätere  ÖtXoi,  firj  iHXoi  sagen  (z.  B.  wenn  ich  nicht 
irre  Kaiser  Antoninus),  so  ist  diess  eine  Nachbildung 
des  lateinischen  velit,  nolit,  wie  auch  anderwärts 
in  der  Kaiserzeit  auf  diese  Brachylogie  im  Gebrauch 
der  Modi  sichtlich  der  Vorgang  der  lateinischen  Sprache 
eingewirkt  hat,  die  auch  hier  das  Alterthümliche  mit  , 
besonderer  Treue  wahrt*1).  Das  Schriftzeichen  )[, 
was  nur  noch  in  der  ähnlichen  Formel  Z.  6  erscheint,  i 
worin  DS  die  Sylbe  je  finden,  bezeichnet  wie  ich 
glaube  xfjt,  diese  Form  des  Pron.  der  3.  Person  wird 
von  den  Grammatikern  den  Syrakusanera  zugeschrie- 
beu :  aber  recht  gut  können  auch  andere  Mundarten 
atpiv  mit  xJjiv  vertauscht  haben.  Den  Kypriem  ein 
Zeichen  für  den  Doppeleonsonanten  ip  abzusprechen 
liegt  kein  Grund  vor,  da  S  durch  xügv^  auf  Nr.  12 
vollkommen  sicher  gestellt  ist. 

An  der  entsprechenden  Stelle  Z.  6  lesen  DS  ? 
dvfavoijtj  ein  xtö  dgyigco  n öde  tw  xaXaxwv  ßaoiXevg 
xag  a  ntdXif.  Wie  sie  Z.  16  ein  nicht  nachweisbares 
wenn  schon  der  Analogie  gemässes  Präsens  dwxeo  an¬ 
nehmen,  so  hier  ein  gleichbedeutendes  Zeitwort  övFÜvu» 
st.  didw/u,  was  aus  dem  Kreise  der  Analogie  völlig 

durften  DS  von  steuerfreiem  Verkauf  der  Producte  der  Grund¬ 
stücke  u.  s.  w.  reden.  Gar  seltsam  ist  es,  wenn  DS  die  Beschrän¬ 
kung  der  ärztlichen  Thätigkeit  auf  Verwundete  bedenklich  finden, 
oder  wenn  sie  an  dem  Singular  iv  xai  i udrai  Anstoss  nehmen, 
der  doch  so  zutreffend  ist  für  griechische  Verhältnisse,  wo  Fehden 
der  Nachbarorte  meist  durch  einen  entscheidenden  Kampf  be¬ 
endet  wurden.  Den  bisher  nicht  verstandenen  Ausdruck  xds  l 
ral  fiaya  Lxgagivos  erläutert  Hes.  ixfiäv  ■  kixfiäv ,  oixov  xa&ai- 
peiv.  Wie  dXoäv  schlagen,  xa&aigeiv  durchprügeln  be¬ 
deutet,  so  ist  hier  Ixfia/ilvo:  —  xezv/i/ievovs  oder  xexgmgivovs . 
Den  Abfall  des  Anlautes  schützt  elß ®  st.  Xeißco,  um  anderes  un¬ 
sichere  zu  übergehen. 

30)  Der  König  hatte  den  Onasilos  und  seine  Gehülfen  be¬ 
stimmt,  die  Verwundeten  unentgeltlich  zu  behandeln  (Z.  4  avev 
ftur&tSv) ,  und  als  Entschädigung  für  diese  Dienstleistungen  wird  { 
ihnen  nach  dem  Kriege  eine  öffentliche  Belohnung  zuerkannt. 

31)  Man  könnte  freilich  auf  der  Tafel  von  Idalium  auch  rf 
doxoi  d.  i.  et  doxoi  lesen,  aber  die  Partikel  rj  ist  hier  viel  weniger 
zu  entbehren  als  el.  Ebenso  wäre  es  unstatthaft,  dieses  ij  auf 
eine  Krasis  aus  ij  i)  (v  zurtickzuführen ,  obwonl  solche  Ver¬ 
schmelzung  dem  kyprischen  Dialekte  nicht  fremd  ist,  z.  B.  xoii- 
Aatp  d.  i.  tot  'YXdxp.  Nr.  4  und  6.  Einen  deutlichen  Beleg  der 
Krasis  werde  ich  nachher  auf  der  ßronzctafel  nachweisen. 


heraustritt.  Sch.  verfährt  vorsichtiger  ij  tv  )_(  voi  )!. 
Indess  das  erste  Schriftzeicheu  bedeutet  unzweifelhaft 
Fa,  wie  6  Fava.%  Nr.  2,  2  zeigt.  Ich  lese  rj  dvFdvot 
tpi  .  In  der  Arkadischen  Inschrift  von  Tegea  findet 
sich  der  Conjunctiv  diaxoi  —  doxfj,  bei  Homer  diaxo 
und  doaaocno,  dieses  Zeitwort  erkenne  ich  auch  hier, 
nur  vertritt  die  Stelle  von  diapai  (döFapai)  eine  ab¬ 
geleitete  Form  doFävm,  wie  oidävto  neben  oiääu,  loxavto 
in  der  späteren  Sprache  neben  laxi/pi  sich  findet:  die 
active  Form  st.  der  medialen  hat  nichts  befreundli- 
ches :  gab  es  doch  eine  Zeit,  wo  das  Medium  der 
griechischen  Sprache  wenn  auch  nicht  unbekannt, 
doch  viel  weniger  geläufig  war  als  später,  vergl.  gr. 
Litteraturgesch.  1, 101,  Anm.  136,  wo  ich  gezeigt  habe, 
dass  den  Eigennamen  Evgi&tos,  Mvtjai&eog  u.  s.  w. 
wie  allen  ähnlichen  Zusammensetzungen  die  3.  Person 
des  Präsens  zu  Grunde  liegt,  ganz  so  wie  in  dem 
Lateinischen  Deusdat. 

Wie  hoch  sich  die  für  Onasilos  und  Genossen 
ausgesetzte  Belohnung  belief,  wage  ich  nicht  zu  be¬ 
stimmen,  denn  die  zweimal  wiederholte  Bezeichnung 
Hl-  ist  dunkel ;  dass  es  sich  um  mehrere  Talente  han¬ 
delt,  scheint  Z.  7  anzudeuten,  und  doch  kann  der 
Lohn  für  die  Bemühungen  eines  Arztes,  der  ohnediess 
nachher  nochmals  mit  Geschenken  bedacht  wird,  nicht 
allzuhoch  gegriffen  sein,  da  man  in  Kypern  ein  ganzes 
Königreich  nebst  einem  Landgut  für  50  Talente  er¬ 
werben  konnte,  (s.  Duris  bei  Athen.  IV.  166).  Viel¬ 
leicht  ist  avxi  xäv  agyvgcov  t mvde  xtSv  xaXdvtoov  nur 
ein  alterthümlicher  formelhafter  Ausdruck  für  ävti 
ttö  dgyvgm  xc öde,  der  aus  jener  Zeit  stammt,  wo  man 
noch  keine  geprägte  Münze  kannte,  sondern  die  Me¬ 
tallstücke  abwog*2).  Noch  unverständlicher  ist  die 
Bezeichnung  der  zweiten  Summe  SIIIISII A  -X>  nur  be¬ 
merke  ich,  dass  auf  den  Münzen  des  Milkiathon  von 
Kition  ähnliche  Zeichen  Vorkommen,  z.  B.  21111111  (s. 
Brandis  Asiat.  Münzw.  S.  506),  wie  auch  die  Phöniki- 
schen  Münzen  (s.  ebendas.)  analoges  darbieten.  All¬ 
zuniedrig  kann  die  zweite  Summe  nicht  gegriffen  sein, 
da  dafür  zum  Ersatz  mehrere  Grundstücke  geboten 
werden. 

Von  dem  ersten  Grundstücke  heisst  es  Z.  10  Ona¬ 
silos  solle  es  besitzen  eyr/v  navovtov  vFatq  yäv  dxiXijv. 
Diese  Worte  vermag  ich  so  wenig,  wie  meine  Vor¬ 
gänger**),  befriedigend  zu  erklären,  doch  lässt  sich 
der  Sinn  ungefähr  ermitteln;  es  war  wohl  ausgespro¬ 
chen,  dass  Onasilos  dieses  Grundstück  als  volles  Eigen¬ 
thum  und  steuerfrei  besitzen  solle;  zur  Erläuterung 
dient  die  Notiz  bei  Strabo  XIV,  684,  dass  wer  in  Ky- 
pem  den  Wald  ausrodet,  das  Land  als  freies  Eigen¬ 
thum  und  steuerfrei  erhielt,  eyeiv  ididxxtjxov  xai  axeXtj 
xrjv  diaxafhxg&elclav  yrjv.  Das  Adj.  navovtog  oder 
vielmehr  navüvtog  (wie  die  Aeolier  dXXmviog ,  etegoi- 
viog,  u.  s.  w.  bilden)  ist  wohl  auf  das  Zeitwort  ndo- 
pai  zurückzuführen:  vFatg  (denn  so  ist  zu  lesen,  wie 
auch  DS  schreiben)  ein  Adverbium  dunklen  Ursprungs, 
wohl  auf  «£  auslautend,  indem  der  scharfe  Laut  mit 
dem  einfachen  2  vertauscht  wurde,  ist  wie  ntgil-  mit 

32)  Dann  ist  xaXdvxmv  als  Singular  zu  fassen. 

33)  Denn  was  DS  bieten,  lytiv  näv  mviov  vais  £<£»>  dxeXijv 
(d.  h.  ‘ohne  Abgabe  verkäuflich  zu  haben  mit  Aus¬ 
nahme  der  Ländereien’),  ist  in  jeder  Hinsicht  unzulässig. 
Die  Betonung  dxeXijv  ist  fehlerhaft,  man  muss  dxeXijv  oder  nach 
äolischer  Weise  dxlXyv  accentuiren:  über  das  Gesetz  der  Beto¬ 
nung  bei  den  Kypriern  und  Arkadiern  wissen  wir  nichts:  bei 
Homer  schwankt  die  Tradition  zwischen  £ayjv  und  (di/v,  in  sol¬ 
chen  äolischen  Formen  des  Accusativs  (DS  durften  sie  nicht  als 
Heteroklisis  bezeichnen,  es  wird  nur  das  auslautende  N  festge¬ 
halten)  mochte  sich  der  Accent  auf  der  vorletzten  Sylbe  behaup¬ 
ten.  Ebenso  unrichtig  urtheilen  DS  über  das  arkadisch-kyprische 
ltgrjs ,  was  von  Ugtiis  nur  lautlich  verschieden  ist,  indem  zum 
Ersatz  für  das  unterdrückte  F  oder  Y  Vokaldehnung  eintrat,  wie 
in  Zrjs  bei  Pherekydes,  väs  bei  Kallimachos,  Tvdtjs  bei  Antima¬ 
chos  st  Tvdeiis  und  anderen  ähnlichen  Personennamen;  die  Be¬ 
tonung  Tvdi)s  bei  Priscian  VI,  92  ist  zwar  schwach  bezeugt,  aber 
gerade  wenn  der  Ton  zurücktrat,  erklärt  sich  das  Verschwinden 
des  F  am  leichtesten. 

59* 
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dem  Accusativ  verbunden84);  denn. davon  ist  y(v)av  (so 
lese  ich,  s.  oben)  abhängig,  und  zwar  bedeuten  die 
Worte  so  viel  als  in  Betreff  des  Landes86),  wie 
Z.  28  xag  Fgijxag  xddöe  vfatg  yäv  deutlich  zeigt.  Die  ' 
Adj.  navmvtog  und  dxslyjg  sind  auf  den  Besitzer  zu  be¬ 
ziehen,  und  der  Singular  ist  gewählt  mit  Bezug  auf 
Onasilos,  obwohl  ebensogut  auch  der  Plural  stehen 
konnte.  Dieselbe  Formel  kehrt  wieder  Z.  22  in  etwas 
veränderter  Fassung  l%rjv  navovtog  vFatg  yäv  dxelia 
iövta.  Denn  hier  ist  navuvivtg  als  Adverbium  zu  fas¬ 
sen  und  dxelia  iövxa  auf  das  (Grundstück  zu  beziehen : 
der  Sinn  ist  aber  hier  wie  dort  der  gleiche86). 

Was  Z.  10  folgt,  lässt  sich  mit  voller  Sicherheit 
herstellen:  rj  xe  dtg  ’Ovädtlov  ....  sf  toi  %tiqot  xoiöe 
£ |  ög^ij ,  iöi  na  öiddij  öq£at,  neidet  ’Ovadilot,  d.  h. 
ei  x  s  ttg  ...  it-ig^y,  iöi  nq  dviddfi  ig^at,  teiltet  ’Ova- 
dilto.  Dass  die  Kyprier  dig  st.  xis  sagten,  wussten 
wir  schon  aus  der  Glosse  bei  Hesychius  di  ßöle,  und 
vorliegende  Inschrift  bestätigt  es.  Statt  igyetv  (eig- 
yetv)  sagten  die  Kyprier  ögyetv,  daher  heisst  es  gleich 
im  Eingänge  der  Urkunde  Ute  xa/tnxoJUv  ’Hödhov  xa- 
xiFoqyov  Mäöot  xai  KextiFeg,  denn  so  ist  die  alte  Syl- 
benschrift  aufzulösen 3r).  Im  Compositum  hat  sich  das 
anlautende  Digamma  behauptet,  während  es  hier,  wo 
das  Zeitwort  selbständig  auftritt,  bereits  verflüchtigt 
ist.  TZ£vq£at  wird  ganz  passend  von  dem  gebraucht, 
der  gewaltsamer  Weise  einen  Anderen  aus  seinem 
Eigenthume  verdrängt;  in  demselben  Sinne  sagt  man  j 
auch  ixßdlletv  oder  igilletv,  daher  im  attischen  Recht  j 
die  Qovlijg  öixtj  benannt  ist.  Mangel  an  richtigem  i 
Sprachgefühl  verräth  der  Versuch  von  DS,  welche 
l£ogv%ij  lesen,  und  dies  durch  ^oglt-q  erklären;  denn  | 
i1-ogi£eiv  bezeichnet  Landesverweisung,  während  hier  j 
von  Besitzstörung  die  Rede  ist88). 

'Oiaatj  habe  ich  geschrieben,  denn  hier  vertritt 
das  Zeichen  (4  die  Stelle  des  scharfen  Zischlautes 
oder  des  Doppelsigma,  nicht  des  5.  'Oicarj  ist  der  Conj.  i 
des  1.  Aor.  von  avtevat,  auch  Homer  bildet  davon  j 
das  Futurum  avidet  (von  der  neuem  Kritik  mit  unzu-  | 
länglichen  Gründen  angefochten)  und  den  Aorist  uvi-  . 
oatfu.  Man  sollte  hier  öviddij  erwarten,  allein  das 
mehrmals  in  der  Urkunde  vorkommende  noexöpevov 
(d.  h.  ngooexöpsvov )  ist  ganz  analog  gebildet.  Der  aus¬ 
lautende  Consonant  der  Präposition  ward  abgestreift, 
weil  das  Zeitwort  mit  einem  Consonanten  anlautete, 
und  jene  Schwächung  behauptet  sich  auch,  nachdem 
das  Zeitwort  seinen  Anlaut  eingebüsst  hatte.  ‘Og%at 
verlangt  der  Sinn,  der  Graveur  aber  hat  irrthümlich,  ! 
getäuscht  durch  das  vorhergehende  ög^tj,  auch  hier 
den  Conjunetiv  (ögv^tj)  statt  des  Infinitivs  (öqv£at) 
wiederholt.  Ein  ähnliches  Versehen  werde  ich  gleich 
nachher  nachweisen.  Hier  wird  also  festgesetzt,  dass  > 

84)  Der  Plural  y(v)as  kommt  Z.  30  vor,  so  könnte  man  auch 
hier  den  Gen.  Plur.  y(v)äv  finden. 

35)  Dieser  Zusatz  ist  nothwendig,  die  Steuerfreiheit  wurde  ; 
ihm  nur  für  dieses  Grundstück  gewährt 

86)  Ein  Schreibfehler  für  navciviov  ist  nicht  wahrscheinlich, 
da  dteXia  deutlich  als  Neutrum  sich  kund  giebt,  während  oben 
dTikqv  (äolische  Accusativform  des  Masc.)  steht. 

37)  Doch  könnte  man  mit  Rücksicht  auf  egxos,  igxdvt)  auch  ' 
xare  fooxov  lesen.  Verfehlt  ist  Schm.  Lesung  xare  FÖgxmv,  was 
wieder  DS  zu  der  unglücklichen  Deutung  s chwören  lassen 
verführt  hat;  (ein  Verbum  xadogxovv  ist  im  Griechischen  über-  ] 
haupt  nicht  nachweisbar.)  Mit  xati f ogyov  wird  eben  die  Be-  ! 
lagerung  der  Stadt  bezeichnet  (xarigyetv  in  der  Bedeutung  ein-  j 
schliessen  findet  sich  wiederholt  bei  Homer  und  Herodot),  i 
oder  überhaupt  die  Bedrängniss,  welche  ein  feindlicher  Einfall  [ 
über  das  Land  bringt,  vergl.  Herod.  VI,  102  (von  den  Erklärern  j 
meist  unrichtig  aufgefasst)  und  Thukyd.  VI,  6:  xateigyov  avtovs  i 
Tip  noleficp  xai  xard  ynv  xal  xard  ÖdXaoaav.  j 

88)  Damit  wird  auch  der  Versuch  von  Curtius  die  Schreibung  , 
d^ogilgrj  zu  rechtfertigen,  hinfällig.  Die  Auflösung  der  Schrift-  ; 
Zeichen  ergiebt  6-gv-£e,  aber  hier  vertritt  die  Sylbe  gv  nur  den 
einfachen  Consonanten:  nach  der  sonstigen  Gewohnheit  sollte 
man  in  diesem  Falle  Gleichheit  des  Vocales  erwarten,  also  e- 
po-£e,  allein  wie  die  griechische  Sprache  bei  der  Reduplication 
des  Y  den  Vocal  variirt,  pogfivgm,  nogipvgm,  noupvoaco  u.  s.  w., 
so  wirkt  hier  das  Streben  nach  Dissimilation  unwillkürlich  ein. 


auch  den,  der  einen  Andern  veranlasse 8#)  den  Onasi- 
los  aus  seinem  Besitze  zu  vertreiben,  die  gleiche  Strafe 
treffen  solle  "l.  —  Nun  erscheint  auch  die  Verbindung 
der  Sätze  durch  iöi  nq  sehr  passend ;  dies  erinnert  an 
Z.  4  ävwyov  .  .  .  xadanat  evFgijxädavxv ,  dort  kann 
man  xag  nat  erkennen;  indess  ist  für  mein  Gefühl 
dort,  wo  Thatsächliches  berichtet  wird,  jene  Partikel 
nicht  recht  angemessen;  vielleicht  ist  xd  oaipq  za 
lesen41)  ( datpq  st.  oäipa,  wie  xgvtpä  neben  xgvqa  vor¬ 
kommt),  doch  erwartet  man  eher  eine  Zeitpartikel, 
wie  xai  Ünsixa  oder  /»erd  tavta. 

Der  Sinn  der  Form  neiaet  ist  nicht  zweifelhaft; 
den  auffallenden  Lautwandel  zwischen  n  und  r  erklärt 
man  wohl  am  einfachsten  durch  die  Annahme,  dass 
die  Kyprier  nteiaet  statt  teiltet  sagten,  dann  aber  das 
Wort  erleichterten,  indem  sie  z  ausliessen.  Die  Strafe 
wird  mit  den  Worten  neidet  ’Qvaoiiot  . . .  xmv  dgyvguv 
xü(v)de  ugyvgu  |-lh  bezeichnet,  d.  h.  den  vollen  Werth 
des  Grundstückes:  es  wird  also  nicht  Restitution  des 
Eigenthums,  sondern  Schadenersatz  zugesichert.  Diess 
muss  in  besonderen  Verhältnissen  seinen  Grund  haben, 
wie  überhaupt  der  Schutz,  den  die  Urkunde  dem  Ona¬ 
silos  ausdrücklich  gewährleistet,  auf  eine  unruhig  be¬ 
wegte  Zeit  hindeutet.  Indem  Idalion  in  jener  Zeit 
bald  eine  unabhängige  Gemeinde  unter  einem  Dynasten 
war,  bald  fremder  Herrschaft  gehorchte,  mochte  ge¬ 
waltsamer  Besitzwechsel  nichts  ungewöhnliches  sein. 
Aber  die  Worte  xmv  dgyvgmv  xävöe  dgyvgm  sind  sinn¬ 
los,  durch  töv  agyvgov  xävöe,  wie  DS  schreiben,  wird 
nichts  gewonnen.  Die  Urkunde  ist  sonst  sehr  sorg¬ 
fältig  in  Erz  gegraben,  aber  hier  liegt  ein  handgreif¬ 
liches  Versehen  des  Graveurs  vor,  man  muss  tüv  d- 
ygäiv  tmvöe  dgyvgto  schreiben.  Die  Verwechselung  lag 
sehr  nahe;  auch  in  der  kyprischen  Schrift  konnte 
•S'S-Q  rF  leicht  mit  ,  wie  jetzt  geschrieben 

ist,  vertauscht  werden. 

Ganz  die  gleiche  Zusicherung  des  Schutzes  gegen 
gewaltsame  Besitzstörung  kehrt  wieder  in  dem  zwei¬ 
ten  Theile  der  Urkunde  Z.  23 — 27;  denn  man  muss 
die  Worte  genau  so,  wie  hier  vorgeschlagen,  herstel¬ 
len;  auch  die  Fehler  des  Graveurs  ög^t/  st.  ög$at  und 
dqyvqiov  st.  dygäv  sind  wiederholt.  Nur  am  Schluss, 
wo  die  Geldsumme  genannt  wird,  findet  sich  ein  Zu¬ 
satz  neidet  ’OvadiXot  . . .  dgyvgtov**)  Sllll  Sil  r«t  :  iöi 
xd  xalävxoav  tdöe.  Unmittelbar  darauf  beginnt,  wie 
sich  zeigen  wird,  ein  neuer  Satz,  daher  erscheinen  jene 
Worte  ganz  unverständlich.  Jedoch  ist  die  Lösung 
des  Räthsels  sehr  einfach,  man  muss  lesen  iöi  xa- 
xdXavxov  täöe.  d.  h.  zd  dxdXavtov  **) ,  xo  idov ,  die 
gleiche  Summe  soll  als  Busse  an  den  Tempel  der  Athene 
entrichtet  werden.  Es  stimmt  dieser  Zusatz  vollkom¬ 
men  mit  dem  attischen  Landrechte:  in  Athen  fiel  bei 
jeder  öix tj  i^ovXijg  dem  Staate  eine  Busse  zu,  die  so 
hoch  bemessen  wurde,  als  der  Werth  des  dem  Kläger 
zu  Erstattenden  betrug  (s.  Böckh  Staatsh.  I,  496).  Da¬ 
durch  wird  meine  Erklärung  gegen  jeden  Zweifel  sicher 
gestellt.  In  dem  kyprischen  Dialekte,  der  gerade  wie 
der  arkadische  so  zahlreiche  Anklänge  an  die  poesie¬ 
volle  Sprache  des  höheren  Alterthums  bewahrt  hat, 

89)  Was  Buttmann  I.  S.  524  über  den  Unterschied  der  Be¬ 
deutung  zwischen  den  Formen  dviau  und  dtnjoet,  dveoatiu  und 
dvijxt  bemerkt,  gründet  sich  auf  die  Beobachtung  des  homeri¬ 
schen  Sprachgebrauchs  und  ist  nicht  unbedingt  maassgebend. 

40)  DS  sind  auch  hier  in  ihren  Versuchen  nicht  glücklich, 
sie  beginnen  den  Nachsatz  mit  Ibi  ng  o  i£ogv£ti  neioei,  so  dass 
o  ££oqv£t)  (d.  h.  os  dv  l/jopiop)  Umschreibung  des  Subjectes  sei. 
Einen  so  massigen  Zusatz  darf  man  einer  Urkunde,  die  zwar 
nicht  wortkarg  ist,  aber  sich  mit  dem  Nothwendigen  begnügt, 
nicht  Zutrauen. 

41)  So  auch  Schm.  S.  60. 

42)  So  lese  ich,  Sch.  und  DS  agyvgov,  aber  oben  steht  dg¬ 
yvgm.  Ueber  die  Form  dgyvgmv  s.  oben. 

43)  Für  rdralavTov  erwartet  man  allerdings  eher  uotaXav- 
rov,  aber  eine  ähnliche  Crasis  findet  sich  auf  der  Inschrift  C.  I. 
Gr.  I,  29  xdgyeloi,  wo  Boeckh  ein  zweites  Beispiel  aus  einem 
Epigramm  bei  Pausan.  V.  25  rdxaiol  beibringt. 
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kann  das  sonst  nur  bei  Homer  und  den  epischen  Dich¬ 
tern  nachweisbare  Wort  drdXavrov  nicht  befremden. 
T<yde,  hier  wie  oben  (Z.  22)  ohne  I  geschrieben,  weist 
auf  die  Stelle  hin,  wo  die  Urkunde  aufgehängt  war, 
ist  also  vollkommen  verständlich,  zumal  im  folgenden 
Satz  die  Urkunde  selbst  sich  deutlich  darüber  aus¬ 
spricht  :  ra  Föitia  tade  (die  Bronze  hat  vielmehr  rao) 
ivaXXia/ieva  ßaatXtvg  xag  a  nxöXig  xaröihav  i  rav  i)iöv 
rav  'A&avuv  rav  ntg  ' 'HöaXiov .  Ich  lese  ivaXXiafifva 
(die  Schriftzeichen  ergeben  ivaXaXia/töva),  d.  h.  ivijkto- 
ftiva ,  für  Ivtjkovv  werden  die  Kyprier  ivaX i&iv  oder 
vielmehr  mit  Verdoppelung  der  Liquida  nach  äolischer 
Art  (vergl.  Hesychius  rdXXof  TjXoi.)  evaXXi£ eiv  gesagt 
haben44):  ru  Fima  rdös  ist  eben  die  vorliegende  Ur¬ 
kunde,  die  im  Tempel  der  Athene  auf  der  mit  Nä¬ 
geln  befestigten  Bronzeplatte  zu  jedermanns  Kunde 
gebracht  war46). 

Daran  knüpft  sich  die  eidliche  Zusage,  diesen 
Vertrag  treulich  zu  halten:  avv  ögxoig  /iV  Xvaai  rag  i 
Fgijrag  rdoöe  vFaig  yüv  omataixt  rag  Fgijrag  rdaöe 
Xvarj ,  avoaia  Foi  yivoitv.  Schon  Blau  hat  Xvaai  und 
Xiatj  richtig  erkannt  (Sch.  Füaai ,  Fdatj).  Auch  der 
Sinn  des  zweiten  Satzes  ist  nicht  misszuverstehen,  nur 
die  grammatische  Analyse  ist  unsicher:  in  om  oioixe 
könnte  man  ein  relatives  Adverbium  oqn,  eine  Ne¬ 
benform  von  6  t)  i  erkennen,  allein  das  Natürlichste  ist, 
einen  dem  gemeinen  öang  uv  entsprechenden  Ausdruck 
hier  zu  suchen.  Die  Kyprier  weiden  nrig  st.  rig  ge¬ 
sagt  haben ;  diese  ward  in  rig  und  aig  abgeschwächt, 
aber  in  Zusammensetzungen  erhielt  sich  die  vollere 
Lautforxn,  also  hier  önaioxe.  Dass  hier  na  geschrie¬ 
ben  ward,  während  anderwärts  (s.  oben)  bereits  die 
Bezeichnung  ip  in  Anwendung  kommt,  hat  nichts  Auf¬ 
fallendes  ;  dieselbe  Inconsequenz  zeigt  sich  im  Gebrauch 
von  xa  und  |. 

’Avoaia  schreiben  DS  (Schm,  setzt  vorsichtig  kein 
Accentzeicheu).  ‘Avoaia  ist  im  Griechischen  das  Frei¬ 
sein  von  Krankheit,  also  Gesundheit;  von  dem  Ad- 
jectivum  dvöaiog  hat  man  nur  dvoaiöir/g  gebildet :  wollte 
man  also  dieser  Schwierigkeit  entgehen ,  so  könnte  i 
man  mit  veränderter  Betonung  lesen  dvöatü  Foi  yi-  j 
voitv ,  wie  in  der  Komödie  dvTjOKföga  yevotro.  Allein 
wer  den  andern  seines  Eigenthumes  beraubt,  begeht 
ein  dvöaiov  egyov ,  ist  selbst  ein  dvöaiog ,  man  kann 
ihm  also  dvöaia  nur  in  sofern  anwünschen,  als  damit 
das  Recht  der  Vergeltung  geübt  wird:  diess  pflegt  die 
griechische  Sprache  immer  sehr  bestimmt  auszudrücken, 
z.  B.  xaxög  xaxwg  yevoit)'  o  yjfiag  ösvregov ,  oder  xaxdg 
xaxüg  dnöXono ,  dagegen  das  einfache  dvöaia  (oder 
avoaia )  yivoirö  oi  wäre  unverständlich.  Die  Curtianer 
helfen  sich  mit  der  Uebersetzung :  Friedlosigkeit,  die 
vielleicht  auf  eine  deutsche  Uebersetzung  des  Sopho¬ 
kles  oder  eine  ähnliche  Quelle  zurückgeht,  für  das 
Griechische  auf  Kypern  also  nicht  maassgebend  sein 
kann.  Mir  scheint  avoaia  gleichbedeutend  mit  dvoöia. 
Die  Erweichung  des  T  vor  J,  zumal  wenn  noch  ein 
Vocal  folgt,  ist  der  griechischen  Sprache  ganz  geläu¬ 
fig  ,  für  A  kenne  ich  kein  Beispiel ,  aber  ao£og  d.  i. 
A0JI02,  der  den  gleichen  Weg  wandelt,  bietet 
wenigstens  eine  Analogie  dar.  Evodia  wünscht  man 
dem  Scheidenden,  Aeschylos  sagt  im  Glaukos  evodiav 
fisv  ngtmov  and  arö/tarog  xiofiiv  (aoi),  daher  tvoöog, 

44)  Doch  will  ich  eine  frühere  Vermuthung  nicht  unterdrücken: 
vielleicht  ist  IvaXaXiouiva  —  ivaXrjXiußiva ,  von  ivaXtdpnv  da¬ 
rauf  schreiben.  Schwierigkeit  macht  nur  das  2,  allein  He-  : 
sychius  hat  die  Form  d\i£e iv  =  dXeicpea&a t  erhalten.  Daneben 
mag  auch  die  gewöhnliche  Form  im  Gebrauch  gewesen  sein,  wie 
dupBegaXoitpos,  der  Schreiblehrer  (Hes.)  und  dXein(z)ijgiov  yoa- 
ptlov  (Hes.)  beweisen.  Daraus  sieht  man,  dass  dXcipeiv  aer 
landesübliche  Ausdruck  für  schreiben  war ;  um  so  eher  konnte 
man  das  Wort  auch  von  der  Schrift  auf  einer  Bronzetafel  ge¬ 
brauchen. 

46)  Den  Versuch  bei  DS  die  Stelle  zu  erklären:  Und  dies 
Verabredete  über  die  Talente,  diese  ausgetausch¬ 
ten  Worte  haben  niedergelegt,  brauche  ich  nicht  ein¬ 
gehend  zu  widerlegen. 


evoöovv  u.  ähnl.  von  guter  Verrichtung,  von  glücklichem 
Erfolge  gebraucht  wird.  ’Avoöia  ist  das  Gegentheil 
von  svoöia,  obwohl  das  Wort  gewöhnlich  eine  unweg¬ 
same  Gegend  bezeichnet. 

Aus  den  Schlussworten  der  Urkunde  geht  hervor, 
dass  Onasilos  und  seine  Brüder  (denn  es  heisst  ol  ’Ova- 
aixvngmv  naides )  nicht  mit  Geld  abgefunden  wurden, 
sondern  wirklich  den  Besitz  jener  Grundstücke  erlang¬ 
ten.  Wenn  es  hier  heisst  <*iFei,  oi  toigüvi 

ro  HdaXiel  iu(v)ai,  so  schreiben  DS  o(S)i(v)rä  igm vi. 
Diese  Verstümmelung  von  oi  halte  ich  für  unzulässig, 
man  könnte  nur  eine  Krasis  annehmen;  aber  iv,  wel¬ 
ches  auch  den  Auslaut  einbüsst,  würde  dadurch  völlig 
verdunkelt;  diese  Krasis  liesse  sich  allenfalls  für  das 
Auge  in  der  Schrift,  nicht  aber  für  das  Ohr  bemerk- 
lich  machen.  Den  einfachen  Dativ  könnte  man  recht- 
fertigen,  allein  ich  vermisse  die  Folgerichtigkeit  des 
Gedankens :  das  Relativum  oi  ist  unpassend,  man  er¬ 
wartet:  so  lange  sie  sich  in  dem  heiligen  Be¬ 
zirke  von  Idalion  aufhalten.  Ich  lese  daher  <“  i 
roigcSvi ,  indem  ich  S  so  verstehe,  wie  das  Herodotei- 
sche  eg  v  und  das  Homerische  tiaöxt. 

Ich  verzichte  darauf  noch  weiter  in’s  Einzelne  ein¬ 
zugehen,  denn  noch  Vieles  ist  problematisch :  mir  kam 
es  vor  Allem  darauf  an,  das  richtige  Verständniss  der 
Urkunde  in  den  wesentlichen  Punkten  festzustellen. 
Die  nächste  und  nothwendigste  Aufgabe  ist,  sämmt- 
liche  inschriftliche  Denkmäler  des  kyprischen  Dialec- 
tes  zu  vereinigen  und  in  genauen  Abbildungen  zu  re- 
produciren :  so  erst  wird  eine  feste  Grundlage  für  wei¬ 
tere  Forschungen  gewonnen,  und  eine  allgemeinere 
Theilnahme  an  diesen  Studien  ermöglicht,  während 
jetzt  nur  Wenige  im  Stande  sind  das  überall  zerstreute 
Material  zu  übersehen. 

Bonn.  Th.  Bergk. 

David  Peipers,  Untersuchungen  über  das 

System  Plato’s.  Theil  1 :  Die  Erkenntnistheorie 

Plato's  mit  besonderer  Rücksicht  auf  den  Theätet 

Leipzig,  B.  G.  Teubner  1874.  XII,  742  S.  8°.  M.  16,80. 

430]  Es  ist  ein  kühnes  Unternehmen,  das  Peipers  mit 
diesem  Werke  in  Angriff  genommen  hat,  vielleicht  ein 
verfrühtes;  denn  die  Aufgabe  der  platonischen  For¬ 
schung  der  Gegenwart  scheint  nicht  in  Untersuchungen, 
die  sich  auf  das  Ganze  der  platonischen  Lehre  und 
Schriften  beziehen,  sondern  in  solchen  zu  liegen,  die 
den  Inhalt  der  einzelnen  Dialoge  erläutern  wollen. 
Doch  hiervon  abgesehen  muss  ich  gegen  die  Voraus¬ 
setzung  protestiren,  welche  dem  Peipers'schen  Werke 
zu  Grunde  liegt,  dass  man  von  einem  bestimmten  pla¬ 
tonischen  System  reden  könne  und  zur  Erkenntniss 
und  Darstellung  desselben  alle  Dialoge  gleichmässig 
verwenden  dürfe.  Wenn  ein  sicheres  Resultat  durch 
die  umfangreiche  Literatur  über  die  platonische  Frage 
festgestellt  worden  ist,  so  ist  es  dieses,  dass  die  pla¬ 
tonischen  Dialoge  nicht  die  successive  Darstellung 
eines  von  Anfang  an  feststehenden  philosophischen  Sy¬ 
stems,  sondern  die  Documente  einer  im  Geiste  ihres 
Urhebers  sich  vollziehenden  Umwandlung  seiner  Lehre 
sind.  Hierdurch  war  der  Benutzung  eines  Dialogs  für 
die  Erläuterung  eines  anderen  zwar  nicht  ein  Ziel  gesetzt, 
aber  doch  dabei  die  grösste  Vorsicht  geboten.  Nichts 
hat  in  den  bisherigen  Darstellungen  der  platonischen 
Philosophie  so  viel  Verwirrung  gestiftet  und  so  sehr 
die  Forschung  an  einer  befriedigenden  Lösung  ihrer 
Aufgaben  verhindert,  als  diese  Vermischung  der  Leh¬ 
ren  und  Darstellungen  verschiedener  Dialoge.  Es  ist 
zu  verwundern,  dass  ein  übrigens  so  besonnener  For¬ 
scher  wie  Peipers  die  Kritiklosigkeit  seines  Verfah¬ 
rens  nicht  einsieht,  wenn  er  z.  B.  die  Darstellung  des 
Sophistes  benützt  um  dadurch  die  Ideenlehre,  wie  sie 
sich  in  der  Republik  darstellt,  zu  erläutern.  Denn 
i  dass  zwischen  diesen  beiden  Dialogen  hinsichtlich  der 
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Ideenlehre  Differenzen  walten,  ergiebt  sich  aus  Rep.  V, 
477  C  verglichen  mit  Soph.  247  E.  An  letzterer  Stelle 
wird  das  Wesen  des  Seins  in  die  dvva/jug  gesetzt  und 
in  der  Republik  heissen  die  dt >vdfurg  nur  eine  Art  des 
Seienden  (yivo c  «  täv  ovtoav).  Und  auch  für  den  Phä- 
dros  und  Theätet  lässt  es  sich  nicht  nachweisen,  dass 
in  ihnen  die  ovaia  überhaupt  mit  der  övva/**e  xov 
norsTv  xai  ndaxe,y  zusammengefallen  sei;  denn  die  bei¬ 
den  Stellen,  auf  die  sich  Peipers  S.  489  beruft,  Phädr. 
270  D.  und  Theätet  174  B,  beziehen  sich  die  eine 
nur  auf  physische  Dinge  und  die  andere  auf  den  con- 
creten  Menschen,  nicht  auf  seine  Idee.  Dieselbe  De¬ 
finition,  aber  auch  nur  mit  Beschränkung  auf  das  phy¬ 
sische  Sein,  wird  obendrein  von  Aristoteles  Meteor. 
390*  18  gegeben.  Wenn  also  Peipers  die  Ideen  als 
Kräfte  auffasst,  ihnen  ein  Wirken  und  Leiden  zuschreibt, 
so  stützt  er  sich  dabei  allein  auf  die  Darstellung  des 
Sophistes,  die  mit  der  der  übrigen  Dialoge  nicht  im 
Einklang  steht.  Dasselbe  gilt  hinsichtlich  der  Bewe- 

Sung,  die  er  den  Ideen  beilegt.  Nach  den  übrigen 
•ialogen  würden  wir  ihnen  eine  solche  entschieden 
absprechen  müssen,  der  Sophistes  allein  macht  eine 
Ausnahme.  Ja,  es  sollte  nachgerade  darüber  kein 
Zweifel  mehr  bestehen,  obgleich  merkwürdiger  Weise 
selbst  noch  Zeller  in  der  neuesten  Auflage  seines  Werkes 
Beine  frühere  Ansicht  festgehalten  hat,  dass  die  Lehre 
der  eiöwv  rpilot,  die  im  Sophistes  bestritten  wird,  keine 
andere  ist  als  die  z.  B.  im  Mythos  des  Phädros  dar¬ 
gestellt  wird,  und  dass  sie  mit  der  Lehre  der  Mega-  - 
riker  Nichts  zu  thun  hat.  So  weit  hiernach  der  Ab- 
stand  zwischen  dem  Sophisten  und  andern  Dialogen 
zu  sein  scheint,  so  hat  sich  Peipers  doch  nicht  ge¬ 
scheut  mit  Hülfe  der  Bewegung  und  des  geistigen  Le-  | 
bens,  welches  dem  Sophisten  zu  Fqlge  den  Ideen  zu-  I 
kommt,  einen  dunkeln  Punkt  in  der  Darstellung,  welche 
die  Republik  von  dem  Verhältniss  der  übrigen  Ideen 
zur  höchsten  giebt,  zu  erläutern  S.  658.  Welche  künst¬ 
liche,  gezwungene  Auslegung  muss  sich  Gorg.  474  D. 
auf  S.  644  gefallen  lassen,  nur  damit  sie  der  aus  der 
Rep.  gewonnenen  Vorstellung  von  dem  Verhältniss  des  j 
Guten  zu  den  übrigen  Ideen  nicht  widerspreche!  Und  | 
S.  658  soll  aus  der  Combination  der  Lehre  des  Sophi-  I 
sten  und  der  Republik  ein  Licht  auf  die  inraxrjpti 
smart, fiiis  des  Charmides  fallen !  Im  Phileb.  20  D.  würde 
er  nicht  S.  658  unter  xdyaitov  die  Idee  des  Guten  ver¬ 
standen  haben,  wenn  er  nicht  aus  der  Republik  von 
Stellen  wie  VI,  508  C.  her  ein  Vorurtheil  für  diese  , 
Erklärung  mitgebracht  hätte.  Und  wiederum  wenn 
ihm  nicht  die  aitia  des  Philebus  vorgeschwebt  hätte, 
würde  er  nicht  Parmenid.  158  D.  tu  erklärt  haben, 
wie  er  S.  603  thut.  Dem  22.  Kap.  des  Parmenides  j 
ist  es  überhaupt  schlimm  ergangen,  weil  es  ihm  seine  : 
aus  dem  Sophisten  und  Phuebus  geschöpfte  Vorstel¬ 
lung  von  den  beiden  in  den  Ideen  verbundenen  Eie-  , 
menten  bestätigen  sollte.  Dieser  selbe  Wunsch  hat  | 
wohl  auch  mitgewirkt  zu  dem  Missverständniss ,  das 
sich  S.  602  betreffend  die  Worte  xrjv  sxigav  rpvarv  xov  j 
sröovg  findet.  Diese  Worte  bedeuten  nicht  ‘die  andre  I 
Natur  der  Gattung’,  in  diesem  Falle  würden  sie  aller¬ 
dings  den  schlagenden  Beweis  für  Peipers’  Ansicht  lie-  j 
fern,  sondern  ‘die  andre,  von  der  Gattung,  dem  stdog, 
verschiedene  Natur'.  Es  ist  unter  diesen  Umständen  ; 
begreiflich,  dass  Peipers  in  der  Erklärung  der  Güter¬ 
tafel  des  Philebus  mit  mir  in  Conflict  kommen  musste; 
unsre  Principien  der  Erklärung  sind  eben  entgegenge¬ 
setzte,  während  er  ohne  Auswahl  einen  Dialog  durch 
den  andern  erklärt,  war  es  mein  Bestreben  bei  der 
Erklärung  jener  Stelle  des  Philebus  möglichst  mich 
auf  die  Mittel  zu  beschränken,  die  der  Dialog  selbst 
bietet.  —  So  verfehlt  nun  auch  das  Peipers'sche  Buch 
unter  dem  angegebenen  Gesichtspunkt  erscheint,  so 
sehr  verdient  es  doch  in  allem  Uebrigen  Beachtung  i 
und  Anerkennung.  Selten  sind  Forschungen  über  die  j 
platonische  Philosophie  mit  so  viel  Scharfsinn,  Me-  i 


thode  und  Wissen  angestellt  worden,  und  noch  selt¬ 
ner  innerhalb  der  platonischen  Literatur  haben  die 
Ergebnisse  solcher  Forschungen  eine  Darstellung  ge¬ 
funden  ,  die  an  Klarheit  und  Durchsichtigkeit  Nichts  zu 
wünschen  übrig  lässt  und  nur  hier  und  da  etwas  zu 
sehr  ins  Breite  und  Belehrende  übergeht.  Die  Art  und 
Weise,  wie  moderne  Theorien  zur  Vergleichung  mit 
den  platonischen  herbeigezogen  werden,  die  besonnene 
Kritik,  die  gelegentlich  an  der  platonischen  Lehre  ge¬ 
übt  wird,  kann  als  musterhaft  gelten.  Mir  ist  unter 
den  Schriften,  die  sich  auf  Plato  beziehen,  keine  be¬ 
kannt,  aus  der  so  deutlich  hervortritt,  dass  ihr  Ver¬ 
fasser  die  platonischen  Lehren  wirklich  durchdacht 
und  nicht  bloss  in  andre  Worte  gekleidet  hat;  man 
wird  sich  darum  durch  die  Lektüre  des  Buches  auch 
da  gefördert  finden,  wo  man  dem  Endurtheile  des  Ver¬ 
fassers  nicht  beistimmen  kann.  Auch  als  gründlichen 
Philologen,  als  den  wir  ihn  schon  kannten,  zeigt 
sich  der  Verfasser  hier  wieder,  wenn  er,  was  bei 
Plato,  dem  eine  feste  ausgebildete  Terminologie  noch 
fehlt,  sehr  nöthig  ist,  auf  die  wechselnde  Bedeutung 
von  Worten  wie  öo§a,  yiyvsaitar,  ipavxaaia  u.  a.  ach¬ 
tet,  wenn  er.  einzelne  Stellen  platonischer  Schriften 
mit  Sorgfalt  behandelt  und  z.  B.  Soph.  253  D.  durch 
eine  treffende  Erklärung  S.  612  allem  bisherigen  con- 
fusen  und  künstelnden  Gerede  ein  Ende  macht.  Des 
einzelnen  Guten  und  Neuen  bietet  das  Peipers'sche 
Buch  überhaupt  viel,  weit  mehr  als  sich  hier  namhaft 
machen  lässt  Sein  Hauptwerth  liegt  indess  in  der 
Analyse,  die  er  vom  Inhalte  des  Theätet  giebt  und 
die  in  Zukunft  ein  unentbehrliches  Hülfsmittel  zum 
Verständniss  dieses  Dialogs  sein  wird;  sie  bildet  den 
Kern  des  Buches,  an  den  sich  alles  Uebrige  anschüesst, 
was  aus  anderen  Dialogen  Platons  Erkenntnisstheo- 
retisches  zur  Sprache  kommt.  Eine  Einleitung  ist  dem 
Ganzen  vorausgeschickt,  in  der  die  Anfänge  der  Er- 
kenntnisstheorie  vor  Plato  behandelt  werden.  Diese 
70  Seiten  hätte  der  Verfasser  sich  und  dem  Leser  er¬ 
sparen  können.  Sie  sind  wohl  nur  dem  üblichen  Buch¬ 
schema  zu  Liebe  hinzugefügt  worden;  wesentlich  Neues 
wenigstens  habe  ich  nicht  darin  entdecken  können 
und  muss  ausserdem  gerade  den  wichtigsten  Theil, 
dessen  Gegenstand  Sokrates  ist,  für  durchaus  unge¬ 
nügend  erklären.  In  den  Anhang  sind  eine  Reihe  von 
Abhandlungen  verwiesen,  wie  über  Schuster’s  Hera- 
klit,  unter  andern  auch,  was  man  nicht  dort  suchen 
wird,  eine  Besprechung  von  Aristophanes  Wolken  137, 
durch  die  eine  falsche  Erklärung  dieses  Verses,  die 
sich  noch  bis  in  die  allerneuesten  Ausgaben  fortge¬ 
pflanzt  hatte,  beseitigt  wird.  Nur  ein  Wort  sei  gesagt 
über  den  Sinn  des  heraklitischen  Fragmentes  xooprop 
x ovde  ovxs  xrg  dstöv  ovxs  dvd-Qwnmv  snoir/asv,  sie 
bedeuten  weiter  nichts  als:  niemand  hat  die  Welt 
gemacht.  Götter  und  Menschen  werden  in  diesem 
Ausdruck  verbunden  um  eine  möglichst  umfassende 
Gesammtheit  von  Wesen  zu  bezeichnen;  der  beiden 
Bestandtheile  des  Ausdrucks  ist  man  sich  nicht  mehr 
deutlich  bewusst  vgl.  z.  B.  Aristoph.  Frösche  486,  wo 
der  Ausdruck  in  fast  ebenso  auffallender  Weise  ge¬ 
braucht  ist.  Ich  würde  diese  Bemerkung  nicht  für 
nöthig  gehalten  haben,  wenn  nicht  auch  Peipers  S.  67 1 
nach  Schuster  sich  mit  einer  falschen  Erklärung  der 
Worte  abgemüht  hätte.  Im  Einzelnen  hätte  ich  mit 
Peipers  auch  sonst  noch  über  Vieles  zu  rechten,  im 
Ganzen  und  Grossen  bin  ich  ihm  für  das  aus  seinem 
Buche  Gelernte  zum  Danke  verpflichtet  und  kann  nur 
wünschen,  dass  Andre  ihm  denselben  Dank  schuldig 
werden. 

Leipzig.  Rudolf  Hirzel. 
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Die  attischen  Nächte  des  Anlns  Gellins.  Zum 

ersten  Male  vollständig  übersetzt  und  mit  Anmer¬ 
kungen  versehen  von  Fritz  WeisB.  Band  I  (I. — 
VIII.  Buch).  Leipzig,  Fues’s  Verlag  (R.  Reisland) 
1875.  XVI,  408  S.  8".  M.  8. 

431]  Es  giebt  in  Deutschland  wohl  wenige  des  La¬ 
teins  unkundige  und  dabei  so  enthusiastische  Lieb¬ 
haber  der  römischen  Litteratur,  dass  sie  sie  auch  bis 
in  das  Dunkel  einer  gelehrten  Werkstatt  des  zweiten 
Jahrhunderts  n.  Chr.  zu  verfolgen  begehrten.  Und 
wenn  es  ihrer  giebt,  so  werden  sie  doch  kaum  an  spe- 
cifiseh  grammatischen  Untersuchungen  sich  erbauen 
wollen ;  einige  Auskunft  über  allerlei  Historisches,  An¬ 
tiquarisches ,  Litterarisches ,  dieses  oder  jenes  Capitel 
aus  dem  Gebiete  der  Philosophie  nehmen  sie  viel¬ 
leicht  noch  eher  hin.  So  dachte  vor  neunzig  Jahren 
‘A.  H.  W.  v.  W.'  (Walterstern),  als  er  (Lemgo  1785) 
‘Fragmente  der  alten  Geschichte  und  Philosophie  aus 
den  attischen  Nächten  des  Aulus  Gellius  gesammelt 
und  übersetzt  mit  beigefügten  Anmerkungen’  nerausgab. 
Und  wirklich  scheint  G.  in  dieser  verkürzten  Gestalt, 
in  bequem  gegliederter  Ordnung  nach  dem  stofflichen 
Inhalt,  sein  Publikum  gefunden  zu  haben,  da  man  es 
der  Mühe  für  werth  erachtete,  diese  Uebersetzung 
nachzudrucken*).  Auch  der  Grad  naiven  Wohlgefal¬ 
lens,  den  eine  solche  Thatsaehe  voraussetzt,  wird  heut 
schwerlich  in  weiterem  Umfange  gefunden  werden. 
Wenn  demnach  der  Verf.  gegenwärtiger  Uebersetzung 
nach  Vollendung  dieses  Werkes  eine  vollständige  Ueber- 
tragung  des  Macrobius  und  Appuleius  ins  Auge  fasst, 
so  möchten  wir  von  vom  herein  rathen,  den  Appuleius 
nicht  vollständig  (d.  h.  nur  die  Metamorphosen  und  die 
Apologie),  den  Macrobius  gar  nicht  zu  übersetzen.  Wer 
diesen  überhaupt  braucht,  der  wird  auch,  bis  auf  sicher 
sehr  geringfügige  Ausnahmen,  so  viel  Latein  verstehen 
als  dazu  nothwendig  ist.  Etwas  anders  liegt  die  Sache 
bei  G.,  der  doch  nicht  so  ganz  den  letzten  Ausläufern 
der  Litteratur  angehört,  der  vielmehr  der  Genosse  ei¬ 
ner  in  mannigfacher  Beziehung  interessanten  Zeit  ist 
und  bei  dem  sich  ein  reicher,  unmittelbar  aus  guten 
und  sorgfältig  benutzten  Quellen  geschöpfter  Vorrath 
von  allerlei  Nachrichten  aus  den  bezeiehneten  Gebie¬ 
ten  findet.  Den  einmal  bestehenden  Verhältnissen,  wie 
wir  sie  oben  angedeutet  haben,  gemäss,  würden  wir 
aber  auch  einen  Walterstern  redivivus,  sei  es  nach 
demselben,  sei  es  nach  einem  ähnlichen  Schema  den 
neueren  Textbestrebungen  für  G.  und  der  Entwicke¬ 
lung  unserer  Sprache  gemäss  umgestaltet,  schon  für 
nicht  ganz  waglos  gehalten  haben:  eine  Uebetragung 
der  gesainmten  attischen  Nächte  aber  ohne  jede  Aus¬ 
lassung  erscheint  als  ein  heroisches  Unternehmen,  wie 
es  nur  uneigennütziger  Enthusiasmus  in  einer  durch 
langen  Umgang  mit  einem  solchen  Schriftsteller  ge¬ 
wonnenen  zärtlichen  Eingenommenheit  für  ihn  hervor¬ 
zurufen  im  Stande  ist. 

Der  Philolog,  der  Kritiker,  der  sich  mit  G.  näher 
beschäftigt,  wird  seine  guten  Seiten  nicht  verkennen, 
aber  daneben  wird  er  auch  manchen  Schatten  erblicken, 
wie  sie  z.  B.  der  Unterzeichnete  in  seiner  Schilderung 
des  Schriftstellers**)  nicht  verhüllt  hat;  der  Liebhaber 
dagegen  betrachtet  je  länger  je  mehr  die  Gaben  ‘sei¬ 
nes’  Autors  Stück  für  Stück,  wie  ein  Sammler  die  ein¬ 
zelnen  Bestandtheile  seiner  Sammlung,  mit  immer 
neuem,  erhöhtem  Wohlgefallen  und  kommt  schliess¬ 
lich  zu  der  Ueberzeugung,  dass  auch  andere  dasselbe 
Interesse  an  dem  von  ihm  geliebten  Gegenstände  haben 
müssten  und  dass  er  wohl  selbst  im  Stande  sei,  es 
ihnen  einzuflössen. 

Wer  je  mit  dem  Besitzer  eines  nach  und  nach 
mühsam  zusammengebrachten  und  sorglich  gehegten 

*)  Wien  1803.  Nach  Weäss  S.  III  existirt  auch  ein  Prager 
Nachdruck. 

**)  Renaissance  und  Rococo  in  der  römischen  Litteratur  S.  34  ff. 
nebst  der  Skizze  über  G.  Stilquellen  vind.  Gell.  alt.  S.  20  ff. 


Raritätenkabinets  einen  Gang  durch  seine  Sammlung 
gemacht  hat,  ohne  vor  gründlicher  Durchmusterung 
und  Erschöpfung  des  gesammten  Inhalts  eine  Gelegen¬ 
heit  zum  Aufbruch  zu  finden,  der  empfindet  wohl  mit 
mir.  Aber,  hat  ihn  nicht  die  Ungeduld  verdriesslich 
gemacht,  wird  er  auch,  wie  ich  in  solchen  Fällen  *),  eine 
aufrichtige  Freude  empfunden  haben  an  der  liebevol¬ 
len  Hingabe  und  an  der  andächtigen  Vertiefung  seines 
Führers  selbst  in  die  scheinbar  unansehnlichsten  Ob¬ 
jecte  seiner  Sammlung,  an  der  Feinheit  seiner  Be¬ 
obachtung  bis  in  das  geringste  Detail  hinein,  an  dem 
leuchtenden  Auge,  dem  freundlichen  Lächeln,  mit  dem 
er  seine  Schätze  betrachtet  und  zeigt.  Darüber  hat 
er  es  denn  auch  gern  übersehen,  wenn  eine  oder  die 
andere  der  Auseinandersetzungen  und  Anpreisungen 
vor  der  strengen  Kritik  des  gründlichen  Fachmanns 
nich  völlig  bestehen  können. 

Wenn  ich  nun  hinzugefügt  habe,  dass  der  Verf. 
dieser  Uebersetzung  des  gesammten  G.,  von  der  gegen¬ 
wärtig  der  erste  Band  vorliegt,  ein  geschätzter  Sänger 
und  Darsteller  am  Hoftheater  zu  Dresden,  der  k.  sächs. 
Hofopernsänger  Hr.  Fr.  Weiss  ist,  so  könnte  ich  eigent¬ 
lich  diese  Anzeige  beinahe  schliessen.  Das  Bisherige 
deutet  ziemlich  ausreichend  an,  worin  sowohl  die  Stärke 
dieser  Arbeit  besteht,  als  worin  sie  ein  gewisses  wohl¬ 
wollendes  Entgegenkommen  beansprucht.  Doch  glaube 
ich,  um  dem  Verf.  gerecht  zu  werden  und  um  zu  nähe¬ 
rer  Bekanntschaft  mit  seiner  achtungswerthen  Leistung 
auch  Andere  zu  veranlassen,  noch  ein  wenig  ausführ- 
;  licher  sein  zu  sollen  oder  doch  zu  dürfen. 

Der  Verf.  kennt  nicht  nur  seinen  Autor  selbst  de 
i  pied  en  cap,  er  hat  sich  auch  in  einem  für  einen  Nicht¬ 
philologen  höchst  anerkennenswerthen  Maasse  um  die 
anderen  Leistungen  über  denselben  bekümmert.  Von 
dem  was  über  G.  in  letzter  Zeit  geschrieben  ist,  hat 
er  kaum  etwas  für  ihn  Beachtenswerthes  übersehen 
als  Friedlaenders  chronologische  Untersuchungen  und 
wie  es  scheint,  Th.  Vogels  werthvolles  lexikalisches 
Programm**).  Jene,  so  wie  Steup  de  Probis  gramma- 
ticis  S.  VH  und  72  ff.  wird  er  jedenfalls  bei  weiterer 
Begründung  seiner  eigenen  Aufstellungen,  die  er  S.  X 
A.  in  Aussicht  stellt,  vergleichen  müssen.  Teuffel’s  ob- 
jectives  und  unparteiisches  und,  wie  mir  scheint,  in  allen 
wesentlichen  Stücken  richtiges  Urtheil  über  G.  kann 
dem  Verf.  natürlich  nicht  völlig  behagen,  wie  er  selbst 
aufrichtig  sagt:  ‘aus  Voreingenommenheit  für  G.,  durch 
seine  lange  eingehende  Beschäftigung  mit  diesem  Schrift¬ 
steller.’  Dass  G.  au  fond  du  coeur  eine  gute  Seele  war 
und  dass  er  mit  grossem  Eifer  und  nicht  minderer 
Sorgfalt  seine  Studien  betrieb,  wird  nicht  in  Frage  ge¬ 
stellt  werden ;  aber  dass  er  keine  gross  angelegte  Na¬ 
tur  war,  dass  er  mit  Vorliebe  am  Kleinlichen  und  Klein¬ 
lichsten  haftete,  dass  er  in  dem  gelehrten  Parteitrei- 
j  ben  seiner  Zeit  eine  ebenso  demüthige  als  ausschliess- 
i  liehe  Bewunderung  einzelnen  Schulhäuptern  zollte,  die 
j  ihn  mit  ebenso  einseitiger,  hochmüthiger  Ueberhcbung 
J  den  Anhängern  anderer,  im  Grunde  ziemlich  gleichar¬ 
tigen  Schulcliquen  gegenüber  erfüllte,  das  ist  nicht 
minder  wahr ;  das  Urtheil  über  L.  Seneca  (XII  2)  z.  B., 
ist  sicher,  wie  die  Gegenüberstellung  der  entgegenge¬ 
setzten  Ansichten  über  ihn  im  Anfänge  des  Capitels 
zeigt,  auch  der  Ausfluss  einer  solchen  Schuldifferenz 
zwischen  damaligen  Tonangebenden  und  nicht,  wie  der 
Verf.  (S.  XH  f.)  annimmt,  des  Gegensatzes  zwischen 
dem  Stoicismus  des  Seneca  und  dem  Platonismus  des 
G. ,  der  sich  überhaupt  schwerlich  dürfte  begründen 
lassen,  wie  jenes  Urtheil  denn  auch  seine  Spitze  vor¬ 
wiegend  gegen  die  litterarisehen  Anschauungen  des  Se¬ 
neca  wendet.  Was  der  Verf.  dann  über  den  Stil  des 

*)  Wer  weiss,  was  der  Name  ‘amici’  in  gewissen  Kreisen  be¬ 
deutet,  der  wird  mich  ganz  verstehen. 

**)  L.  Friedlaender  de  A.  G.  vitae  temporibus  Königsberg  1869 
und  Darstellungen  III  S.  414  ff. ;  Th.  Vogel  de  A.  G.  sermone 
comm.  I.  de  copia  vocabulorum  A.  G.  Zwickau  1862. 


Digitized  by 


Google 


472 


Jenaer  Literaturzeitung  1875.  Nr.  26. 


6.  sagt,  ist  zu  wenig  eingehend  und  wesentlich  eine 
Reproduction  dessen,  was  sein  vorerwähnter  Vorgänger 
darüber  gesagt  hat.  Diesem  hat  der  Verf.  sich  auch 
in  den  Anmerkungen  zu  seiner  Uebersetzung  zuweilen 
sehr  nahe  angeschlossen,  was  zum  Theil  besser  unter¬ 
blieben  wäre ;  von  den  von  ihm  sonst  hierbei  benutzten 
Hülfsmitteln  erwähnt  er  das  nach  dem  Urtheil  com- 
petenter  Richter  seinen  verschiedenen  Bestandtheilen 
nach  ziemlich  ungleiehwerthige  Lübker  sche  Reallexi¬ 
kon  (ich  selbst  kenne  es  aus  eigenem  Gebrauche  nicht) 
mit  besonderem,  wohl  nicht  in  allen  Stücken  gleich 
verdientem  Lobe.  Diese  Anmerkungen  sollen  nach  der 
unverkennbaren  Absicht  des  Verf.  sowohl  dem  Fach¬ 
mann  Nachweisungen  für  das  Sachverständniss  bieten, 
als  den  Laien  orientiren;  dabei  kann  es  nicht  fehlen, 
dass  sie  beiden  Theilen  bald  zu  viel  bald  zu  wenig 
bieten  werden;  dass  sie  im  Einzelnen  nach  verschie-  j 
denen  Seiten  hin  zu  allerlei  Ausstellungen  Veranlas¬ 
sung  geben  könnten,  ist  ebenso  selbstverständlich  als 
es  Zunftpedantenthum  sein  würde  davor  die  Anerken¬ 
nung  zurücktreten  zu  lassen ,  die  der  Bienenfleiss  des 
Verf.  in  der  Zusammentragung  und  Verarbeitung  des 
Materials  aus  einem  ziemlich  umfänglichen  Kreise  lit- 
terarischer  Hülfsmittel  verdient.  Auch  an  Spuren 
selbstständiger ,  eigener  Beobachtung  des  Sprachge¬ 
brauchs  (s.  z.  B.  zu  Vorr.  §  19)  fehlt  es  dabei  eben¬ 
sowenig  als  an  Herbeiziehung  der  Vertreter  der  mo¬ 
dernen  Litteratur:  den  Namen  von  Shakespeare  und 
Milton,  Schiller  und  Goethe  begegnet  man  neben  Stahls 
Philosophie  des  Rechts,  Hartmanns  Philosophie  des  ; 
Unbewussten  und  Wünschen  Jesus  in  seiner  Stellung 
zu  den  Frauen;  alte  Sprichwörter  und  Redensarten 
sind  oft  hübsch  und  geschickt  mit  neueren  verglichen, 
für  die  Bedeutung  der  Siebenzahl  (IH  10)  ist  selbst 
einmal  eine  Erinnerung  aus  der  Praxis,  das  ‘Sechse 
äffen,  Sieben  treffen’  beigebracht,  und  warum  nicht  auch 


(H  23,  9)  eine  passende  Reminiscenz  aus  den  fliegen¬ 
den  Blättern  oder  die  Parallelisirung  von  Acciua  und 
Titius  (immo :  Attius  und  Tettius,  wie  anderwärts  ge¬ 
zeigt  werden  soll)  in  dem  bekannten  Rechtssprüch- 
worte  III  16,  13  mit  Müller  und  Schulze? 

Derselben  geistigen  Regsamkeit,  die  den  Verf.  zur 
allseitigen  Beleuchtung  seines  Stoffes  sich  nach  allen 
Seiten  hin  umsehen  liess,  verdankt  auch  die  Ueber¬ 
setzung  den  Charakter  lebendigen  Flusses  neben  sicht¬ 
licher  Sorgfalt  in  der  genauen  Abwägung  der  Wieder¬ 
gabe  jeder  Wendung  und  jedes  Ausdrucks.  Dasjenige, 
was  überhaupt  in  G.  zur  Lectüre  geeignet  ist,  wird 
der  gebildete  Laie  darin  ohne  AnstoBS,  manches,  na¬ 
mentlich  die  Detailbilder  aus  dem  Gelehrtenleben  jener 
Zeit,  in  so  frischen  Farben  ansprechend  wiedergegeben, 
nicht  ohne  Genuss  lesen.  Und  auch  der  Gelehrte  wird 
nicht  ohne  Interesse  Zusehen ,  wie  ein  so  eingehen¬ 
der  Beobachter  diese  oder  jene  Stelle  aufgefasst  hat. 
Dass  der  Verf.  nicht  wie  G.  alte  Lappen  auf  ein  neues 
Kleid  geflickt  d.  h.  seinen  Ausdruck  mit  allerlei  ver¬ 
alteten  Bestandtheilen  unseres  Sprachschatzes  verbrämt 
hat,  ist  sicher  richtig:  der  Lesbarkeit  und  Verständ¬ 
lichkeit  hat  er  vielfach  durch  kleine  Einschiebsel  auf;- 
zuhelfen  gesucht,  nicht  selten  mit  günstigem  Erfolge; 
minder  angebracht  erscheinen  sie  bei  Bruchstücken 
körniger  alter  Redeweise  wie  der  Rede  des  Metellus 
I,  6  und  des  Cato  VI,  3.  Dass  der  Verf.  sich  ‘bei  den 
poetischen  Fragmenten  nicht  immer  streng  an  das  Me¬ 
trum  gehalten  hat'  (S.  V)  wird  man  gern  entschuldigen, 
doch  aber  wünschen,  dass  er  das  einmal  gewählte  Me¬ 
trum  consequenter  und  correeter  handhabte,  als  es  hie 
und  da  geschehen  ist.  Zum  Schlüsse  aber  wird  man 
ihm  gern  ein  frisches  und  fröhliches  Macte  virtute  esto! 
zurufen. 

Breslau.  Hertz. 
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441]  R.  v.  Dalwigk,  das  Leben  und  die  Schriften  des  Francois 
de  la  Noue:  von  Th.  Schott. 

442]  A.  W.  Zumpt,  de  imperatoris  Augusti  die  natali  fastisque 
a  Caesare  emendatis:  von  C.  John. 

Paulus  Tschackert,  Petras  Alliacenus  (Pierre 
d’ Ailli)  Cardinaliß  Cameracensis  de  ecclesia  quid 
docuerit  et  quid  pro  ea  praestiterit  ex  fontibus  ape- 
ritur.  Particula  I.  [Dissertatio  pro  gradu  licentiatil. 
Vratislaviae,  typis  officinae  A.  Neumanni  1875.  IV  , 
53,  [2]  S.  8°.  ’  J  : 

432]  Die  vorliegende  Licentiaten-Dissertation  verdient 
in  mannigfacher  Beziehung  die  Aufmerksamkeit  nicht  ! 
blos  der  Kirchen-  sondern  auch  der  politischen  Histo¬ 
riker.  Nach  einem  kurzen  Ueberblicke  über  den  Zu¬ 
stand  der  Kirche  im  14.  Jahrh.  giebt  der  Verf.  eine 
Schilderung  des  Lebens-  und  Studienganges  des  Peter 
von  Ailli  bis  zum  Jahre  1380,  wo  derselbe  am  11.  ! 
April  eine  theol.  Professur  an  der  Pariser  Universität  ' 
erhielt.  Aus  dieser  Schilderung  heben  wir  nur  den 
überzeugend  geführten  Nachweis  hervor,  dass  die  bei¬ 
den  Abhandlungen  de  legitimo  dominio  ‘utrum  Christi 
dono  gerens  potestatem  solus  in  hominibus  juste  do- 
minetur'  (Gersonis  Opera  ed.  Dupin.  Antw.  1706.  tom.  I., 
641  ss)  et  ‘utrum  indoctus  in  jure  divino  posBit  juste  prae- 
esse  in  ecclesiae  regna’  (ib.  p.  646  ss.)  im  Jahre  1380 
verfasst  sind.  Die  weiteren  Kapitel  (IH — VII)  behan-  ! 
dein  auf  Grund  der  meist  wenig  oder  gar  nicht  be- 
nutzten  Quellen  in  klarer  und  übersichtlicher  Darstel-  j 
lung  die  Lehre  Ailli’s  von  der  Kirche  mit  besonderer  ! 
Rücksicht  auf  ihre  kirchenpolitische  Bedeutung. 

Wenn  C.  Schmidt  in  Herzog’s  Real-Encyelopädie 
Bd.  I.  S.  197  den  oft  gehörten  Vorwurf  der  Inconse- 
quenz,  besonders  mit  Bezug  auf  das  Verhalten  Ailli’s 
auf  dem  Constanzer  Concil,  wiederholt,  so  wird,  wie 
wir  glauben,  die  Darstellung  des  Verf.  dazu  beitragen, 
diesen  Vorwurf  in  Zukunft  weniger  intensiv  zu  er¬ 
heben,  wenn  wir  bereits  den  30jährigen  jungen  Doctor 
als  den  überaus  vorsichtigen,  vor  kühnen  Ideen  zwar 
nicht  zurückscheuenden,  aber  ihre  Consequenzen  be¬ 
wusst  vermeidenden  Theologen  kennen  lernen,  als 
welchen  er  sich  30  Jahre  später  auf  dem  gedachten 
Concil  zeigt.  Trotz  seiner  tiefen  Einsicht  in  die  Schä¬ 
den  der  Kirche  und  seiner  oft  scharfen,  ja  bittern  Kri¬ 
tik  derselben,  für  welche  der  Verf.  interessante,  zum 
Theil  ganz  neue  (vgl.  weiter  unten)  Belege  bringt,  ist 


443]  Bvgtov,  negiodixdv  avyyga/ifia :  von  C.  Bursian. 

444]  M.  Weske,  über  die  historische  Entwicklung  der  finnischen 
Sprachen:  von  H.  Such i er. 

446]  F.  Basaler,  Timotheus:  von  C.  Siegfried. 

.  C.  E.  Eiben,  Schulnaturgeschichte:  von  F.  Brüggemann. 

446]  j  B.  Altum  u.  H.  Landois,  Lehrb.  d.  Zoologie:  vondems. 
'  0.  W.  Thomö,  Lehrbuch  der  Zoologie:  von  demselben. 

447]  A.  Trappe,  Schulphysik:  von  L.  Pfaundler. 

448  C.  Fliedner,  Lehrbuch  der  Physik:  von  demselben. 

449  F.  Kurts,  Geschichtstabellen:  von  G.  Stöckert. 

450]  J.  Galbula,  lateinische  Aufsätze:  von  G.  Richter. 

iH.  Menge,  Repetitorium  der  lateinischen  Grammatik  und 
Stilistik:  von  demselben. 

Derselbe,  lateinische  Synonymik:  von  demselben. 

Fr.  Schlie,  zwei  populäre  Vorträge  aus  der  Kunst-  und 
Alterthumswissenschaft:  von  R.  Gaedechens. 

462]/  J.  Buschmann,  Leasings  Laokoon:  von  demselben. 
W.  Cosack,  Leasings  Laokoon:  von  demselben. 

C.  J.  Lilienfeld,  die  antike  Kunst:  von  demselben. 

er  doch  zu  wenig  Idealist,  um  Maassregeln,  deren 
Verwirklichung  ihm  zu  schwierig  oder  gar  unmöglich 
schien,  beistimmen  zu  können.  Dieses  Verhalten  ist 
aber  nur  eine  Consequenz  seines  kirchenpolitischen 
Systems  oder  besser  gesagt  seiner  kirchenpolitischen 
Ansichten,  welche,  wie  der  Verf.  im  6.  Kapitel  seiner 
Dissertation  treffend  ausführt,  im  Skepticismus  und 
Supranaturalismus  der  damaligen  Nominalisten  wurzeln, 
im  besonderen  aber  durch  den  Dialogus  des  Wilhelm 
Occam  (Goldasti  Mon.  H.  494  ss.)  stark  beeinflusst  sind, 
dessen  Ansichten  über  Infallibilität  eines  allgemeinen 
Concils  u.  s.  w.  Ailli  fast  wörtlich,  ohne  auch  nur 
den  Namen  seines  Gewährsmannes  zu  nennen,  entlehnt 
hat.  So  begegnen  wir  auf  nicht  wenig  Seiten  neuen 
und  interessanten  Beiträgen  zur  Charakteristik  des 
hervorragenden  Mannes. 

Eine  werthvolle  Zugabe  bildet  die  gedrängte  Re- 
production  der  (einem  Wiener  Codex  entnommenen) 
bisher  noch  nicht  bekannten  sog.  epistola  diaboli  Le¬ 
viathan,  welche,  wie  T.  mit  Recht  bemerkt,  als  ein 
wahres  Kunstwerk  heiliger  Satire  im  biblischen  Ge¬ 
wände  bezeichnet  werden  muss.  Mit  dieser  Epistel 
dem  Inhalte  nach  verwandt  ist  die  bisher  noch  völlig 
unbekannt  gebliebene  epistola  invectiva  contra  pseu- 
dopastores  conversa,  von  welcher  der  Verf.  ein  Stück 
aus  Dinaux,  Notice  historique  et  literaire  sur  le  Car¬ 
dinal  Pierre  d’Ailly  in  Memoires  de  la  societe  d’emu- 
lation  de  Cambrai  1825  S.  301  entlehnen  konnte,  wäh¬ 
rend  die  vollständige  Epistel  wohl  noch  auf  der 
Pariser  Bibliothek  ungedruckt  liegt.  Weder  die  letztere, 
noch  weniger  aber  die  vaticanische  Bibliothek  begünsti¬ 
gen  z.  Z.  eine  vollständige  Sammlung  der  Werke  Ailli’s. 

Bisher  noch  nicht  benutzt  sind  auch  die  vom 
Verfasser  zum  ersten  Mal  nach  ihren  reformatorischen 
Grundgedanken  reproducirten  Sermonen  ‘in  die  domi- 
nica  Septuag. '  und  de  beato  Francisco  (1382),  beide 
aus  Petri  de  Alliaco  Tract.  et  Sermones.  Argent.  1490. 
(nach  dem  Verf.  aus  dem  J.  1381). 

Der  Appendix  liefert  den  Nachweis,  dass  Ailli 
wahrscheinlich  zu  Ailli- haut -clocher,  nicht  zu  Com- 
piegne  geboren  ist. 
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Der  Herausgabe  des  vollständigen  Werkes  über 
Peter  von  Ailli,  welche  der  Verfasser  baldmöglichst 
verheisst,  dürfen  wir  daher  nach  diesem  ersten  Theile 
seiner  Leistung  mit  besonderem  Interesse  entgegensehen. 

Druckfehler  finden  sich  zwar  ziemlich  zahlreich, 
aber  keine  sinnstörenden.  — 

Breslau.  G.  Struve. 

R.  Christoffel,  Heinrich  Bullinger  und  seine 
Gattin  .  .  .  Zur  dritten  Secularerinnerung  an  Bul- 
lingers  Todestag  den  17.  September  1575.  Zürich, 
Friedrich  Schulthess  1875.  141,  [1]  S.  8°.  M.  1,80. 

433]  Der  Verfasser  sucht  die  Verdienste  zu  schildern, 
welche  der  würdige  Nachfolger  Zwingli’s,  Bullinger, 
und  Beine  ihm  gleichgesinnte  Gattin  im  Dienste  der 
christlichen  Liebe  um  die  Erziehung  der  eigenen  und 
der  ihm  anvertrauten  Kinder,  und  um  die  Kranken 
und  Armen  in  der  Gemeinde,  so  wie  um  die  verfolg¬ 
ten  Glaubensgenossen  sich  erworben.  Die  bevorste¬ 
hende  Saecularfeier  (17.  Sept.  1575)  des  dreihundert- 
jährigeu  Todestages  Bullinger’s  hat  ihm  die  nächste 
Veranlassung  zur  Abfassung  seines  Büchleins  gegeben. 
Er  will  den  um  die  evangelische  Kirche  hoch  verdien¬ 
ten  Mann  allen  aufrichtigen  evangelischen  Christen 
vor  Augen  stellen:  sein  Wunsch  ist,  dass  die  kleine 
Schrift  an  ihrem  Theile  zur  Hebung  und  Verklärung 
des  Familienlebens  im  Geiste  Christi  und  zur  Belebung 
der  dienenden  Liebe  in  der  Gemeinde  beitrage.  —  Der 
Ton  der  Erzählung  ist  diesem  Zwecke  durchaus  an¬ 
gemessen.  Das  Buch  enthält  nicht  eine  wissenschaft¬ 
liche  Monographie,  sondern  eine  Geschichte  aus  dem 
Reformationszeitalter  zur  Belehrung  und  Erbauung  der 
Gemeinde.  Zur  Anschaffung  für  Gemeindebibliothe¬ 
ken  können  wir  es  angelegentlich  empfehlen.  Es  muthet 
uns  Alles  so  gesund,  so  ehrlich,  so  herzlich  an,  was 
uns  von  dem  fleissigen,  an  Kämpfen,  aber  auch  an 
Siegen  reichen  Leben  des  Züricher  Gemeindevorste¬ 
hers  und  von  seiner  tüchtigen,  beherzten  Hausfrau, 
der  fleissigen  Mutter  und  ihrem  gastfreien  Hause  in 
anspruchslos  schlichter,  dafür  um  so  wohlthuenderer 
Weise  erzählt  wird.  Der  verständige,  treuherzige,  christ¬ 
lich  fromme  Sinn  Bullinger' s  spricht  sich  besonders 
schön  in  den  hier  allerdings  nicht  zuerst  bekannt  ge¬ 
machten  reichlich  eingestreuten  Mittheilungen  aus  sei¬ 
nen  Schriften  und  Briefen  aus,  z.  B.  in  dem  Briefe,  in 
welchem  er  um  seine  nachmalige  Frau  wirbt,  und  in 
den  Anweisungen,  mit  welchen  der  besorgte  Vater  die 
Söhne  aus  dem  elterlichen  Hause  entlässt. 

Frankfurt  a./M.  Ehlers. 

Berichtigung  zu  Artikel  409. 

Von  befreundeter  Seite  werden  wir  darauf  aufmerksam  ge¬ 
macht,  dass  das  S.  443,  Sp.  1,  Z.  24.  23  v.  u.  über  Ed.  Platner 
Gesagte  auf  einer  momentanen  Verwechselung  dieser  Persönlich¬ 
keit  mit  Thomas  Plater  beruht.  Die  Redaction. 


Joh.  Friedrich  von  Schalte,  die  Geschichte 
der  Quellen  and  Literatur  des  canonischen 
Rechts  von  Gratian  bis  auf  die  Gegenwart. 
Drei  Bände.  Band  1 :  Einleitung.  Die  Geschichte 
der  Quellen  und  Literatur  von  Gratian  bis  auf  Papst 
Gregor  IX.  Stuttgart,  Ferdinand  Enke  1875.  VIH, 
264,  [1]  S.  8°.  M.  8. 

434]  Der  Verf. ,  welcher  seit  längerer  Zeit  mit  uner¬ 
müdlichem  Fleisse  sich  der  Erforschung  der  mittel¬ 
alterlichen  Quellen  und  Literatur  des  kanonischen 
Rechts  gewidmet  und  unsere  Kenntniss  schon  durch 
manche  werthvolle  Frucht  dieses  seines  Studiums  be¬ 
reichert  hat,  fasst  in  dem  vorliegenden  Werke  die 
Ergebnisse  seiner  älteren  Schriften  und  neuer  in  der¬ 
selben  Richtung  fortgesetzter  Forschungen  zu  einer 
Gesammtdarstellung  der  Geschichte  der  Quellen  und 


|  Literatur  des  kanonischen  Rechtes  zusammen,  und 
|  füllt  damit  eine  längst  gefühlte  Lücke  in  der  Litera- 
j  tur  des  Kirchenrechts  aus,  da  die  bisherigen  älteren 
Werke  durchgängig  unzureichend  und  veraltet  sind. 
;  Der  innere  Werth  der  Leistung  entspricht  vollkommen 
i  den  Erwartungen,  welche  der  Name  des  Verfassers 
I  nach  seiner  bisherigen  erfolgreichen  literarischen  Thä- 
tigkeit  auf  dem  Gebiete  des  Kirchenrechts  hervorrufen 
muss ;  das  neue  Werk  reiht  sich  nicht  nur  seinen 
früheren  Schriften  ebenbürtig  an ,  vielmehr  wird  auch 
'  die  Geschichte  unserer  Wissenschaft  es  dem  Verf.  für 
immer  als  besonderes'  Verdienst  anzurechnen  haben, 
dass  gerade  er  die  mühsame  Bearbeitung  eines  sprö- 
'  den  Stoffes,  welcher  wegen  seiner  anscheinenden  Tro¬ 
ckenheit  und  der  Beschwerlichkeit  des  nothwendigen 
Studiums  der  handschriftlichen  Quellen  und  Literatur 
I  eine  sehr  geringe  Anziehungskraft  besitzt,  in  einer 
allen  heutigen  Anforderungen  der  Wissenschaft  ent¬ 
sprechenden  Weise  unternommen  und  jetzt  zum  Theil 
!  vollendet  hat. 

|  In  dem  vorliegenden  ersten  Bande  bespricht  der 
1  Verf.  in  der  Einleitung  (Kap.  1)  die  Quellen  und  die 
,  Literaturgeschichte  des  Kanonischen  Rechts,  (Kap.  2) 
die  Grundsätze  der  Behandlung  und  (Kap.  3)  die  ka- 
nonistische  Jurisprudenz  vor  Gratian.  Mit  dem,  was 
im  Kap.  2  über  die  Feststellung  der  Zeit,  der  Verf. 
und  der  Entstehungszeit  der  einzelnen  Schriften,  seiner 
über  die  Art  der  Charakterisirung  des  Werths  der  Schrif¬ 
ten  nach  ihrer  Methode  und  Darstellung,  nach  ihrer  Stel- 
i  lung  zur  früheren  und  ihrer  Einwirkung  auf  die  spä- 
!  tere  Literatur  ausgeführt  ist,  wird  man  sich  nur  einver- 
1  standen  erklären  können.  Das  erste,  den  ganzen  Band 
umfassende  Buch  ist  der  Zeit  von  Gratian  bis  auf  Gre¬ 
gor  IX  (1150  — 1234)  gewidmet.  In  der  ersten  Ab¬ 
theilung  behandelt  der  Verf.  die  Rechtsquellen ,  nur 
kurz  diejenigen,  welche  in  der  späteren  Literatur  Be- 
j  rücksichtigung  gefunden  haben,  dann  eingehend  das 
!  Dekret  Gratians,  als  dessen  Abfassungszeit  er  (S.  48) 
den  Zeitraum  zwischen  1139  und  1142  sehr  wahr¬ 
scheinlich  macht,  ferner  die  Sammlungen  von  Gratian 
bis  auf  auf  Gregor  IX,  namentlich  die  compilationes 
:  antiquae,  endlich  die  Quellen  des  weltlichen  Rechts. 
Beachtenswerth  ist  hier  vor  Allem  die  interessante 
und  Neues  bietende  Ausführung  S.  92  ff.  über  das  Ver- 
I  hältniss  des  weltlichen  und  kirchlichen  Rechtes  und 
j  über  die  Entwicklung  der  Theorie  von  der  Superiori- 
j  tät  des  kirchlichen  über  das  weltliche  Recht.  Die 
zweite  Abtheilung:  Literatur  bespricht  auf  Grund  eines 
umfangreichen,  namentlich  handschriftlichen  Materials 
im  Kap.  1  die  Schriftsteller  (Dekretisten  und  Dekre- 
talisten)  und  ihre  Werke,  im  zweiten  die  Methode 
in  den  Schulen  und  in  den  Schriften,  im  Kap.  3  end- 
j  lieh  die  Schriften  nach  ihrem  Charakter  (Glossen, 
j  Summen,  Kommentare  u.  s.  w.  und  Monographien). 
In  einem  Anhang  endlich  sind  eine  Reihe  von  Stellen 
aus  der  mittelalterlichen  Literatur  beigegeben,  welche 
besonderes  Interesse  für  die  kanonistische  Literatur¬ 
geschichte  gewähren. 

Die  gegebene  Uebersieht  lässt  den  reichen  Inhalt 
des  Buches  einigermaassen  erkennen.  Es  mag  noch  zum 
Schlüsse  hervorgehoben  werden,  dass  das  Werk  auch  für 
die  innere  Rechtsgeschichte,  namentlich  für  die  Aus¬ 
bildung  und  Verbreitung  des  kurialen  ultramontanen  Sy¬ 
stems,  dessen  wesentliche  Förderer  schon  die  Kanonisten 
des  Mittelalters  gewesen  sind,  vieles  Interessante  und 
Beachtenswerthe  bietet,  sowie  dass  durch  dasselbe 
wohl  die  Möglichkeit  angebahnt  ist,  das  Unternehmen 
einer  neuen,  den  heutigen  Anforderungen  entsprechen¬ 
den  Herausgabe  des  Corpus  juris  canonici,  vor  Allem 
des  Gratianischen  Dekrets,  in  das  Auge  zu  fassen. 

Berlin.  P.  Hinschius. 
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1.  Adolf  Dochow,  Strafrechtsfälle  ohne  Ent¬ 
scheidungen.  Zum  akademischen  Gebrauch  gesam¬ 
melt  und  herausgegeben.  Abtheilung  1.  Jena,  Her¬ 
mann  Dufft  1875.  IV,  96  S.  8°.  M.  2. 

2.  L.  t.  Bar,  Strafrechtsfälle.  Zum  akademischen 
Gebrauch  und  zum  Selbststudium.  Berlin,  J.  Gut- 
tentag  (D.  Collin)  1875.  VII,  168  S.  8°.  M.  3. 

435]  ?wei  Sammlungen  von  Strafrechtsfällen  ohne 
Entscheidungen  besitzen  wir  bereits.  Aber  die  eine, 
die  Casuistik  von  Osenbrüggen  (1854)  ist  für  Stu¬ 
denten  nicht  recht  geeignet,  weil  sie  zu  viel  gelehr¬ 
ten  Apparat  enthält.  Ausserdem  passt  sie  natürlich 
nicht  für  practische  Uebungen ,  denen  das  deutsche 
Strafgesetzbuch  zu  Grunde  liegt.  Die  zweite  Sammlung 
von  Rulf  (1874)  ist  hauptsächlich  für  österreichische 
Juristen  berechnet,  denn  sie  besteht  fast  ausschliesslich 
aus  Oiminalfällen,  die  vom  obersten  Gerichts-  und  Cas¬ 
sationshofe  in  Wien  entschieden  worden  sind. 

Eine  Sammlung  von  Strafrechtsfällen,  die  zum 
Verständniss  und  zur  Erläuterung  des  deutschen  Straf¬ 
gesetzbuches  dienen,  die  bei  practischen  Vorlesungen 
über  Criminalrecht  gebraucht  und  von  den  Studenten 
auch  selbst  bearbeitet  werden  können,  ist  deshalb  ge¬ 
wiss  ein  Bedürfniss. 

Die  Anforderungen,  die  man  an  eine  derartige 
Sammlung  zu  stellen  berechtigt  ist,  dürften  meines  Er¬ 
achtens  folgende  sein:  Sie  soll  zunächst  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  vollständig  sein,  d.  h.  sie  soll  das 
gesammte  materielle  Strafrecht  wiederspiegeln,  also 
nicht  blos  die  einzelnen  Delicte  des  speciellen  Thei- 
les  dergestalt  umfassen,  dass  wenigstens  die  wichti¬ 
geren  und  die  häufiger  vorkommenden  an  Beispielen 
veranschaulicht  werden,  sondern  sie  soll  auch  so  zu- 
sammengestellt  sein,  dass  die  allgemeinen  Lehren 
vom  Versuch,  von  der  Theilnahme,  vom  dolus  und  der 
culpa  u.  s.  w.  daran  demonstrirt  und  dadurch  klar  ge¬ 
macht  werden. 

Die  Sammlung  muss  ferner  mannigfaltig  sein. 
In  Bezug  auf  die  fundamentalen,  vorhin  angedeuteten 
allgemeinen  Lehren  und  nicht  minder  in  Betreff  der 
täglich  vorkommenden  strafbaren  Handlungen  als  z.  B. 
Diebstahl,  Fälschung,  Betrug,  Tödtung,  Meineid  u.  s.  w. 
muss  eine  gewisse  Auswahl  geboten  werden,  weil  eine 
Mehrheit  von  Fällen  nothwendig  ist,  um  die  Begriffe 
festzustellen. 

Zum  dritten  ist  ein  tactvolles  Nebeneinanderstel¬ 
len  wirklich  verwandter  und  nur  scheinbar  ver¬ 
wandter  Fälle  zu  fordern,  damit  daran  gelernt  werde, 
den  Thatbestand  des  einzelnen  Delictes  genau  zu  con- 
struiren. 

Weiter  ist  eine  gewisse  systematische  Ord¬ 
nung,  am  besten  der  Anschluss  an  die  Ordnung  des 
deutschen  Strafgesetzbuchs  in  hohem  Grade  wünschens- 
werth.  Die  studirende  Jugend  wird  sich  besser  zu¬ 
rechtfinden  und  mit  grösserem  Nutzen  arbeiten,  wenn 
man  ihr  die  practische  Illustration  zu  den  einzelnen 
Abschnitten  systematisch  geordnet  in  die  Hand  giebt. 

Von  der  grössten  Wichtigkeit  ist  es,  dass  die  Samm¬ 
lung  kein  Raritäten-  und  Curiositäten-Kasten  ist, 
sondern  das  gewöhnliche  tägliche  Leben  repro- 
ducirt.  Sogenannte  merkwürdige  Criminalfälle ,  von 
denen  dem  Practiker  kaum  einer  einmal  im  Jahre  vor¬ 
kommt,  sollen  nicht  den  Hauptinhalt  bilden.  Es  ist 
nichts  dagegen  einzuwenden,  wenn  als  besondere  Würze 
der  eine  oder  der  andere  absonderlich  zugespitzte  Straf¬ 
fall  aufgenommen  wird,  aber  die  grosse  Masse  müssen 
Delicte  sein,  mit  denen  jeder  Criminalist  in  praxi  zu 
thun  hat  —  selbstverständlich  aber  nur  solche  Fälle, 
die  das  juristische  Denken  fordern  und  för<Jern. 

Ob  gleichzeitig  Fragen  des  Strafprozesses  mit 
hereinzuziehen  sind,  ist  mir  zweifelhaft.  Dafür  spricht, 
dass  im  Leben  und  im  Amte  solche  Fragen  regelmäs¬ 
sig  mit  beantwortet  werden  müssen.  Dagegen  spricht, 


dass  wir  zur  Zeit  noch  keine  deutsche  Strafprozessord¬ 
nung  haben. 

Prüfe  ich  nach  Maassgabe  dieser  kurz  skizzirten 
1  Anforderungen  die  beiden  vorliegenden  Sammlungen 
!  von  Strafrechtsfällen,  so  ist  das  Ergebniss  folgendes: 

1.  Dochow  hat  seine  Sammlung  nach  der  Ord- 
I  nung  der  Verbrechen  im  deutschen  Strafgesetzbuche 

gruppirt.  Er  giebt  139  einzelne  Strafrechtsfälle,  die 
er  Goltdammer  s  Archiv,  von  HoltzendorfT s  Strafrechts¬ 
zeitung,  der  Allgemeinen  Gerichtszeitung  für  das  Kö- 
j  nigreich  Sachsen,  Stenglein’s  Zeitschrift  für  Gerichts- 
i  praxis  und  Rechtswissenschaft  in  Deutschland,  Tem- 
me’s  Archiv  für  die  strafrechtlichen  Entscheidungen 
[  der  obersten  Gerichtshöfe  Deutschlands,  Osenbrüggens 
Casuistik  und  verschiedenen  anderen,  auch  älteren  Zeit- 
i  Schriften,  wie  den  Jahrb.  für  sächs.  Strafrecht  und  dem 
Archiv  des  Criminalrechts,  und  ausserdem  auch  Büchern 
entnommen  hat.  Die  Auswahl  ist  mit  Geschick  und 
Tact  getroffen,  die  meisten  Fälle  sind  kurz,  knapp  und 
klar  erzählt.  Aber  die  Sammlung  ist  unbedingt  nicht 
vollständig  genug.  So  wird  der  erste  Abschnitt 
im  zweiten  Theile  des  deutschen  Strafgesetzbuches: 
‘Hochverrath  und  Landesverrat!^  nur  an  einem  einzi¬ 
gen  Beispiele ,  der  sechste  und  siebente  Abschnitt : 
‘Widerstand  gegen  die  Staatsgewalt’  und:  ‘Verbrechen 
und  Vergehen  wider  die  öffentliche  Ordnung’  nur  an 
zwei  Beispielen  erläutert.  Die  Abschnitte  zwei  bis 
sechs :  ‘Beleidigung  des  Landesherrn’,  ‘Beleidigung  von 
Bundesfürsten’,  ‘Feindliche  Handlungen  gegen  befreun¬ 
dete  Staaten’,  ‘Verbrechen  und  Vergehen  in  Bezug  auf 
die  Ausübung  staatsbürgerlicher  Rechte’,  der  achte 
Abschnitt:  ‘Münzverbrechen  und  Münzvergehen’,  die 
Abschnitte  zehn  bis  dreizehn:  ‘Falsche  Anschuldigung’, 
‘Vergehen  welche  sich  auf  die  Religion  beziehen’,  ‘Ver- 
j  brechen  und  Vergehen  in  Beziehung  auf  den  Perso- 
I  nenstand’,  ‘Verbrechen  und  Vergehen  wider  die  Sitt- 
i  liclikeit’,  der  fünfzehnte  Abschnitt:  ‘Zweikampf  und 
!  noch  mehrere  andere  Abschnitte  sind  überhaupt  nicht 
durch  practische  Fälle  vertreten.  So  wichtige  Ab- 
I  schnitte  wie  ‘Gemeingefährliche  Verbrechen  und  Ver- 
|  gehen’  und  ‘Verbrechen  und  Vergehen  im  Amte'  wer¬ 
den  ebenfalls  kaum  bedacht,  so  dass  eigentlich  nur, 
was  die  Verbrechen  wider  das  Leben  und  die  Gesund¬ 
heit,  sowie  die  Verbrechen  gegen  das  Eigenthum  an- 
j  langt,  diese  Sammlung  eine  einigermaassen  genügende 
!  Vollständigkeit  und  Mannigfaltigkeit  darbietet,  um  das 
Strafgesetzbuch  practisch  zu  veranschaulichen. 

Der  Verfasser  hat  eine  zweite  Abtheilung  in  Aus¬ 
sicht  gestellt.  Wrenn  er  durch  dieselbe  die  sehr  empfind¬ 
lichen  Lücken  der  jetzigen  Sammlung  ausfüllt,  dann 
kann  das  Buch  brauchbar  werden,  da,  wie  ich  schon 
1  hervorgehoben  habe,  das  Wenige  was  geboten  worden 
ist,  in  guter  Auswahl,  in  systemathischer  Ordnung  und 
in  passender  Form  gegeben  wird. 

2.  L.  v.  Bar’s  Sammlung  ist  zwar  vollständiger 
als  die  von  Dochow,  denn  sie  enthält  260  einzelne 
Fälle,  allein  abgesehen  davon,  dass  auch  hier  einzelne 
Materien,  z.  B.  die  Lehren  von  der  Verjährung,  von 
den  Straf- Ausschliessungs- Gründen,  von  der  Zurech¬ 
nung,  ferner  die  sog.  politischen  Verbrechen,  die  Ver¬ 
brechen  gegen  die  Sittlichkeit  (diese  letzteren  wahr- 

!  scheinlich  mit  Absicht)  gar  nicht  oder  nur  an  wenigen 
einzelnen  Fällen  erläutert  werden,  dass  also  auch  diese 
Sammlung  nicht  vollständig  und  nicht  mannigfaltig 
genug  ist,  abgesehen  hiervon  will  mir  scheinen,  als 
i  wäre  die  Auswahl  keine  so  glückliche  wie  die  von 
Dochow  und  jedenfalls  vermisse  ich  den  Anschluss  an 
das  Strafgesetzbuch,  überhaupt  die  systematische  An¬ 
ordnung.  Der  Verfasser  sagt  zwar,  er  habe  ‘eine  ge¬ 
wisse  systematische  Ordnung’  beobachtet,  mir  aber 
ist  nicht  klar  geworden,  welche  Ordnung  dies  sein 
soll.  So  finden  sich  zum  Exempel  Fälle  der  Tödtung 
an  den  verschiedensten  Stellen  (cf.  Nr.  XXVI,  XLI, 
;  Lnim,  LXXI)  und  ähnlich  verhält  es  sich  mit  Fällen 
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von  Körperverletzung,  Beleidigung  u.  a  f.  Dass  v.  Bar 
nicht,  wie  Dochow  gethan  hat,  die  Quellen  angiebt, 
aus  denen  er  seine  Fälle  geschöpft  hat,  halte  ich  eben¬ 
falls  für  einen  Mangel.  Dagegen  muss  auch  von  die¬ 
ser  Sammlung  gesagt  werden,  dass  die  einzelnen  Fälle 
kurz,  knapp  und  klar  erzählt  sind. 

Jena.  A.  Vollert. 


8.  Mo os,  Beiträge  zur  normalen  und  pathologi¬ 
schen  Anatomie  und  Physiologie  der  Eustachi¬ 
schen  Rohre.  Mit  18  litnographirten  Abbildungen. 
Wiesbaden,  C.  W.  Kreidel’s  Verlag  1874.  58,  [1]  S. 
8°.  M.  4. 

436]  Die  vorliegende  Schrift  liefert  einen  Beitrag  zur 
Entscheidung  der  Frage,  ob  die  Eustachische  Röhre 
im  ruhenden  Zustande  offen  oder  geschlossen  sei,  er¬ 
läutert  die  Einrichtung  des  Tubenknorpels  und  seine 
Varietäten  in  eingehender  Weise  und  beschäftigt  sich 
zum  Schluss  mit  dem  anatomisch-physiologischen  Ver¬ 
halten  der  Tubenmusculatur  beim  Menschen.  Verf. 
bediente  sich  zur  Beantwortung  der  Frage  nach  dem 
Verhalten  des  Tuben -Lumens  im  Zustande  der  Ruhe 
der  Gefriermethode:  Querschnitte  gefrorener  Hammel¬ 
und  Kalbsköpfe  lieferten  ihm  das  Material  zur  Ent¬ 
scheidung,  das  durch  entsprechende  Schnitte  in  Chrom¬ 
säure  oder  Alkohol  erhärteter  menschlicher  Tuben  ver¬ 
vollständigt  wurde.  Auf  Grund  dieser  Präparate  äussert 
er  sich  gegen  die  Rüdinger’sche  Eintheilung  des  Lumens 
der  Ohrtrompete  in  eine  beständig  klaffende  unter  dem 
Knorpelhaken  gelegene  ‘Sicherheitsröhre’  und  eine  für 
gewöhnlich  geschlossene  ‘Hilfsspalte’,  die  nur  bei  den 
Schlingbewegungen  erweitert  werde.  Moos  fand  viel¬ 
mehr,  dass  im  ruhenden  Zustande  die  Tuba  Eustachii 
des  Menschen  hinter  dem  Ostium  pharyngeum  durch 
eine  wulstförmige  Erhebung  der  Schleimhaut  geschlos¬ 
sen  ist.  Diese  Erhebung  kann  eine  förmliche  Klappe 
bilden,  deren  Länge  und  Mächtigkeit  individuell  vari- 
iren.  Im  oberen  Tneile  der  Tuba  findet  sich  allerdings 
unter  dem  Haken  ein  der  Sicherheitsröhre  Rüdinger’s 
entsprechendes  Lumen,  das  aber  wohl  nur  als  eine 
Ei-weiterung  des  Paukenhöhlenlumens  aufzufassen,  je¬ 
denfalls  für  gewöhnlich  vom  Pharynx  vollständig  ab¬ 
gesperrt  ist.  Moos  bringt  auch  vergleichend  anato¬ 
mische  Daten  vor,  die  zu  Gunsten  seiner  Auffassung 
sprechen.  Auf  Seite  16  bis  29  wird  die  Configuration 
des  Tubenknorpels  erläutert,  es  werden  seine  Varie¬ 
täten  beschrieben,  vor  Allem  aber  die  Knorpelinseln, 
welche  zu  den  gewöhnlichen  Vorkommnissen  an  den 
verschiedensten  Stellen  der  Tubenwand,  besonders  la¬ 
teral  und  am  Boden  der  Tuba,  gehören ;  auch  die  Be¬ 
ziehungen  der  letzteren  zur  Fascia  salpingo-pharyngea 
finden  eine  physiologische  Würdigung.  In  Betreff  der 
Tubenmusculatur  schliesst  sich  Moos,  was  den  M.  sphe- 
nosalpingo-staphylinus  betrifft,  an  die  geläufige  Auffas¬ 
sung  an,  dass  derselbe  bei  seiner  Contraction  die  Tuba 
erweitert;  ebenso  theilt  er  die  Ansicht,  dass  die  bei¬ 
den  oberen  Constrictoren  des  Pharynx  bei  ihrer  Zu¬ 
sammenziehung  mittelbar  durch  die  Ligg.  salpingo-pha¬ 
ryngea  eine  Erweiterung  der  Ohrtrompete  bewerkstel¬ 
ligen.  Den  Muse,  petrosalpingo  -  staphylinus  hält  er 
dagegen  für  einen  Verengerer  des  Tulbenkanals. 

Dies  sind  im  Kurzen  die  wichtigsten  Ergebnisse 
der  Moos’schen  Untersuchung.  Anhangsweise  wird  dann 
noch  ein  Fall  beschrieben,  einen  26jährigen  Mann  be¬ 
treffend,  in  welchem  die  oben  erwähnten  Knorpelinseln 
z.  Theil  verknöchert  gefunden  wurden.  Der  Abhand¬ 
lung  vorausgeschickt  ist  auf  S.  3  bis  13  eine  histo¬ 
rische  Einleitung,  die  eine  gute  Uebersicht  über  die 
bisherigen  Leistungen  auf  dem  von  Moos  bearbeiteten 
Gebiete  giebt.  Achtzehn  klar  gezeichnete  Figuren  illu- 
striren  die  Mittheilungen  des  Verfassers.  Zehn  davon 
stellen  Querschnitte  der  menschlichen  Tuba  in  natür¬ 


licher  Grösse  dar,  die  übrigen  erläutern  in  25f»clier 
Vergrößerung  die  Falten  der  Schleimhaut,  die  L.age 
der  Knorpelinseln  und  die  Configuration  des  Lumen«. 
Jena.  G.  Schwalbe. 

L.  Kn v,  die  Entwickelung  der  Parkeriaceen,  dar¬ 
gestellt  an  Ceratopteris  thalictroides  Brongn.  Mit 
8  lithographirten  und  zum  Theil  colorirten  Tafeln 
No.  18 — 25.  (Nova  acta  der  Ksl.  Leop.-CaroL  Deut¬ 
schen  Akademie  der  Naturforscher,  Band  XXXVD, 
No.  4).  Jena,  Fr.  Frommann  1875.  80  S.  4°. 

M.  9. 

437]  Die  Ergründung  der  Verwandtschaftsverhältnisse 
der  Gefässcryptogamen  unter  sich,  und  die  Erforschung' 
des  genetischen  Zusammenhanges  dieser  Pflanzen¬ 
gruppe  mit  den  Muscineen  einerseits  und  mit  den 
Phanerogamen  anderseits  gehören  mit  zu  den  hervor¬ 
ragendsten  Tagesfragen  der  botanischen  Wissenschaft, 
deren  volle  Beantwortung  wohl  erst  möglich  sein 
wird,  wenn  eine  grössere  Zahl  genauer  und  umfas¬ 
sender  Detailuntersuchungen  zu  Vergleichung  vor¬ 
liegen  werden. 

Eine  in  dieser  Beziehung  im  hohen  Grade  werth- 
volle  Arbeit  ist  die  vorliegende  Abhandlung ,  welche 
die  ganze  Lebensgeschichte  von  Ceratopteris  thalic¬ 
troides  schildert.  Referent  muss  es  sich  versagen, 
auf  die  grosse  Menge  interessanter  Details,  welche  in 
den  einzelnen  Entwicklungsstadien  hervortreten,  näher 
f  einzugehen,  um  so  mehr,  als  ein  Theil  derselben  durch 
1  vorläufige  Mittheilungen  des  Herrn  Verfassers  (Sitz.- 
|  Ber.  d.  Gesellsch.  naturf.  Freunde  in  Berlin  v.  17.  No¬ 
vember  1868  und  21.  April  1874)  dem  botanischen 
Publikum  schon  bekannt  ist,  und  kann  hier  nur  das 
Wichtigste  hervorheben: 

Schon  die  Entwicklung  des  Prothalliums  zeigt  in 
so  ferne  Abweichungen  vom  normalen  Typus  der  Po- 
lypodiaceen ,  als  die  erste  Theilung  (so  wie  bei  Os- 
munda)  schon  in  dem  noch  vom  Exospor  bedeckten 
Sporentheile  stattfindet,  und  die  Production  von  Wur¬ 
zelhaaren  dem  Heraustreten  des  Vorkeimscheitels  vor¬ 
ausgeht  ;  und  weiters,  dass  der  später  gebildete  Glie¬ 
dernden  seiner  ganzen  Länge  nach  durch  mehr¬ 
malige  LängstheiTung  seiner  Gliederzellen  zu  einer 
bandförmigen  Zellfläcne  wird,  an  deren  Spitze  dann 
die  Bildung  der  eigentlichen  Spreite  des  Prothalliums 
beginnt.  Die  Prothallien  zeigen  Neigung  zur  Diöcie, 
indem  sich  ein  Theil  derselben  (meistens  die  schmäch¬ 
tigeren)  in  Bildung  von  Antheridien  erschöpft,  während 
die  stärkeren  solche  nur  in  geringem  Maasse  oder 
gar  nicht  entwickeln,  dafür  aber  später  Archegonien 
anlegen. 

Anlage  und  Entwicklung  der  Geschlechtsorgane 
zeigen  im  Wesentlichen  nichts  abweichendes  vom 
normalen  Typus ;  um  so  interessanter  ist  dafür  die 
Entwicklung  des  Embryo,  die  sich  wesentlich  von 
der,  wie  sie  durch  Hofmeister  für  die  Polypodiaceen, 
von  Pringsheim  und  Hanstein  für  die  Hydropterideen 
angegeben  wurde,  unterscheidet:  Allerdings  zerfällt 
auch  hier  die  befruchtete  Eizelle  durch  eine  zur  Vor¬ 
keimfläche  nahezu  vertikale  Wand  in  eine  vordere  und 
eine  hintere  Hälfte,  und  ebenso  geht  aus  jener  das 
erste  Blatt  und  die  Stammknospe,  aus  dieser  die  erste 
Wurzel  hervor.  Während  aber  dort  die  durch  die 
Quadrantenwände  gebildeten  Theilzellen  jeder  Hälfte 
über  einander  zu  liegen  kommen,  der  4zellige  Em¬ 
bryo  also  von  der  Rückenfläche  des  Prothalliums  be¬ 
trachtet,  nur  zwei  Zellen  zeigt,  liegen  hier  die  4  Qua¬ 
dranten  in  einer  der  Protballiumfläche  parallelen 
Schicht  neben  einander,  werden  also  in  jener  An¬ 
sicht  zugleich  gesehen.  Bei  jenen  bildet  der  untere 
Quadrant  der  vorderen  Hälfte  das  erste  Blatt;  der 
obere  Quadrant  die  Stammknospe  (Hydropterideen)  oder 
falls  diese  ebenfalls  aus  dem  unteren  entsteht,  einen 
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Tlieil  des  Fusses.  Bei  Ceratopteris  aber  werden  die  | 
beiden  (neben  einander  liegenden)  Quadranten  der 
vorderen  Hälfte  für  den  Aufbau  des  ersten  Wedels 
verwendet,  an  dessen  Oberseite  und  am  Grunde  erst 
später  die  Stammknospe  hervortritt.  Wenn  der  Herr 
Yerf.  diese  Momente  für  wichtig  genug  hält,  um  Ce-  | 
ratopteris  von  den  Polypodiaceen  abzutrennen  und, 
wie  es  von  Brongiart  geschehen,  mit  Parkeria  (die 
allerdings  nicht  untersucht  ist)  als  selbständige  Fa-  ! 
milie  der  Parkeriaceen  jenen  gegenüberzustellen,  so 
kann  Referent  dem  nur  beistimmen,  vorausgesetzt, 
dass  nicht  eine  neuerliche  Untersuchung  der  Embryo-  ; 
entwicklung  der  Polypodiaceen  auf  Grundlage  der  seit  ! 
Hofmeister’s  Untersuchungen  bekannt  gewordenen  : 
Thatsaehen,  die  dermalen  allerdings  scharf  hervor¬ 
tretenden  Unterschiede  ausgleichen  sollte.  Ebenso  ist 
es  unzweifelhaft,  dass  die  Embryoentwicklung  der  ; 
Filieinen  mit  der  der  Monocotylen  manche  Analogien  l 
zeigt,  indem  hier  wie  dort  der  vordere  Theil  der  Kinn-  . 
anlage  zum  Cotyledo  wird,  an  dessen  Grunde  die 
Stammknospe  hervortritt,  während  anderseits  die  Em¬ 
bryoentwicklung  von  Selaginella  mit  der  gleichzeitigen  i 
Anlage  zweier  Keimblätter,  zwischen  denen  die  Stamm¬ 
knospe  liegt,  an  die  Entwicklung  der  Coniferen  und  | 
Dicotylen  erinnert.  Die  Anknüpfung  dieser  Phanero-  | 
gamen  an  die  Lycopodiaceen  ist  aber  noch  durch  an-  ! 
dere  und  nicht  unwesentliche  entwicklungsgeschicht¬ 
liche  Thatsaehen  begründet  und  es  sind  weiters  die 
Dicotylen  mit  den  Monocotylen  denn  doch  durch  so 
viele  und  wesentliche  Momente  verbunden,  dass  Re¬ 
ferent  dem  Herrn  Verf.  nicht  beizustimmen  vermag  in 
der  Annahme,  es  seien  ‘Monocotylen  und  Dicotylen 
zwei  grosse  selbständige  Entwicklungsreihen ,  deren 
Ursprung  zum  Mindesten  in  das  Gebiet  der  Leitbündel- 
cryptogamen  hinabreiche'.  Man  müsste  dann  als  noth- 
wendige  Consequenz  eine  zweimalige  selbständige 
Entstehung  der  Samenknospe  annehmen,  was  aller¬ 
dings  möglich  ist,  aber  wie  Referent  meint,  auch  der¬ 
malen  noch  nicht  geboten  erscheint.  Es  dürfte  weiter 
wohl  zu  beachten  sein,  dass  nach  den,  allerdings  nicht 
vollständigen,  Untersuchungen  Bruchmann’s  der  Em¬ 
bryo  von  Isoetes  in  der  Entwicklung  nur  eines  Co¬ 
tyledo  in  gleicher  Weise  Aehnlichkeiten  mit  Monoco- 
tylenkeimen  aufweist. 

Es  würde  den  diesem  Referate  zugemessenen 
Raum  überschreiten,  wollte  Referent  noch  auf  diese 
Ansicht  des  Herrn  Verfassers,  die  er  übrigens  noch 
durch  andere  Gründe  zu  stützen  sucht,  weiter  ein-  1 
gehen,  ebenso  muss  er  auch  viele  werthvolle  Angaben 
dieser  vorzüglichen  Arbeit  in  Bezug  auf  vegetative 
Entwicklung  und  Anlage  der  Sporangien  übergehen; 
und  nur  noch  hervorheben,  dass  der  Herr  Verf.  nun 
auch  für  diese  Pflanze  —  als  die  erste  sichere  Angabe 
für  die  eigentlichen  Farne  —  nachweist,  dass  jedes 
aus  der  3seitig  pyramidalen  Scheitelzelle  abgeschnit¬ 
tene  Segment  ein  Blatt  producirt,  dass  also  die  An¬ 
ordnung  der  Blätter  durch  die  der  Segmente  bestimmt  | 
wird. 

Die  Ausstattung  der  Abhandlung  in  Bezug  auf 
Text  und  Tafeln  lässt  nichts  zu  wünschen  übrig. 

Graz.  Leitgeb. 

P.  Groth,  über  das  Studium  der  Mineralogie  auf 

den  Deutschen  Hochschulen.  Strassburg,  Karl  J. 

Trübner;  London,  Trübner  &  Comp.  1875.  22  S.  . 
8°.  M.  1. 

438]  Solange  die  chemische  Kenntniss  der  Minerale 
noch  sehr  unvollständig  war,  lehrte  man  die  Mineralo¬ 
gie  in  dem  Sinne,  dass  diese  Wissenschaft  nur  den 
Zweck  habe,  die  Minerale  nach  leicht  beobachtbaren 
Eigenschaften,  nach  ihren  Kennzeichen,  zu  unterschei-  I 
den  und  zu  beschreiben.  Dies  war  der  Standpunkt  [ 
Werners.  Später  gelang  es  nicht  nur,  die  chemische  , 


Zusammensetzung  der  Minerale  zu  ermitteln,  sondern 
auch  viele  dieser  Körper  künstlich  darzustellen.  Da 
die  Chemie  zur  Zeit  Berzelius’  vorwiegend  beschrei¬ 
bend  verfuhr,  erklärte  letzterer  die  Mineralogie  für 
einen  Theil  der  Chemie.  Da  die  Eigenschaften  der 
Minerale  oft  nur  an  den  entsprechenden  künstlich  dar¬ 
gestellten  Verbindungen  vollständig  ermittelt  werden 
konnten  und  da  sich  kein  innerer  Unterschied  zwi¬ 
schen  den  Mineralen  und  den  Producten  der  Labora¬ 
torien  ergab,  so  wurde  die  Forschung  auch  auf  die 
letzteren  Körper  ausgedehnt  und  dies  mit  grossem 
Eifer,  weil  mittlerweile  die  Ermittelung  der  geaetz- 
mässigen  Beziehungen  sowohl  zwischen  den  verschie¬ 
denen  Substanzen,  als  auch  zwischen  den  Eigenschaf¬ 
ten  derselben  Substanz  als  wichtiger  erkannt  wurde 
denn  die  blosse  Beschreibung,  und  weil  im  Gebiete  der 
Laboratoriumsproducte  viel  mehr  Gelegenheit  geboten 
war,  solche  Beziehungen  zu  entdecken  als  bei  den 
Mineralen. 

Die  Resultate  dieser  neueren  Richtung  können 
aber  bei  den  Vorträgen  über  Chemie  an  den  Hoch¬ 
schulen  nicht  entsprechend  gewürdigt  werden,  da  die 
Zeit  hierfür  mangelt,  und  es  fiele  die  Behandlung  die¬ 
ser  wichtigen  Errungenschaften  der  Neuzeit  dem  Mi¬ 
neralogen  zu.  Wird  aber,  wie  es  an  manchen  Hoch¬ 
schulen  noch  der  Fall  ist,  von  diesem  die  Mineralogie 
im  alten  Werner’schen  Sinne  gelehrt,  dann  dürfte  er 
nicht  der  Mann  sein,  jene  Aufgabe  zu  lösen,  vielmehr 
könnte  er  mit  den  neueren  Resultaten  der  Chemie  zu¬ 
weilen  in  Widerspruch  gerathen.  Ist  hingegen  der  Mi- 
neralog  ein  Vertreter  der  neueren  Richtung,  dann  wird 
er  sein  Lehrgebiet  bedeutend  vergrössern,  wird  mit 
Vorliebe  den  Zusammenhang  zwischen  der  Krystall- 
form  und  den  physikalischen  sowie  chemischen  Eigen¬ 
schaften  der  Minerale  und  die  chemischen  Verbindun¬ 
gen  überhaupt  besprechen,  folglich  Vorträge  liefern, 
die  auch  für  den  angehenden  Chemiker  und  Physiker 
von  grossem  Nutzen  sind,  so  zwar,  dass  die  künftigen 
Generationen  der  Chemiker  mit  den  unentbehrlichen 
Kenntnissen  aus  der  Krystallographie  und  Krystall- 
physik  ausgerüstet  werden.  Diese  wünschenswerthe 
Wechselwirkung  zwischen  dem  Mineralogen  und  dem 
Chemiker  legt  dem  letzteren  die  Pflicht  auf,  bei  Neu¬ 
besetzungen  der  mineralogischen  Lehrkanzel  hierauf 
gebührend  Rücksicht  zu  nehmen. 

Mit  der  Mineralogie  stehen  aber  nicht  blos  Che¬ 
mie  und  Physik  in  der  innigsten  Verbindung,  sondern 
in  nicht  geringerem  Grade  hängen  auch  die  geologi¬ 
schen  Wissenschaften  damit  zusammen.  Für  die  Stu- 
direuden,  welche  sich  dieser  Richtung  widmen,  muss 
gleichfalls  gesorgt  sein,  und  dies  geschieht  vorzugs¬ 
weise  durch  Vornahme  praktischer  Uebungen  im  Be¬ 
stimmen  der  Minerale.  Der  Vortrag  hingegen  wird  für 
diese  Studirenden  derselbe  sein  können  wie  für  die 
angehenden  Chemiker,  da  die  Kenntniss  der  Wechsel¬ 
beziehungen  der  unorganischen  Naturkörper  von  all¬ 
gemeinem  Interesse  ist. 

An  kleinen  Universitäten,  an  welchen  alle  mine¬ 
ralogischen  und  geologischen  Wissenschaften  durch 
einen  einzigen  Professor  vertreten  sind,  wird  man 
hierzu  besser  einen  Mineralogen  wählen ,  als  einen 
Geologen,  da  im  letzteren  Falle  die  Mineralogie  im 
modernen  Sinne  ganz  ausfiele.  An  einigermaassen  be¬ 
deutenderen  Universitäten  wird  der  Mineraloge  allen¬ 
falls  auch  die  Petrographie  übernehmen,  dagegen  muss 
für  Geognosie  und  Paläontologie  eine  besondere  Lehr¬ 
kanzel  errichtet  werden.  An  den  stärkstbesuchten 
Hochschulen,  an  welchen  nicht  blos  das  Nothwendig- 
ste  gelehrt,  sondern  auch  die  Forschung  gepflegt  wer¬ 
den  soll,  wird  die  Errichtung  eines  mit  allen  Hilfs¬ 
mitteln  ausgerüsteten  mineralogischen  Laboratoriums 
eine  unabweisliche  Forderung  sein.  Dann  aber  ist  der 
Vertreter  der  Mineralogie  schon  so  vollständig  beschäf¬ 
tigt,  dass  die  Creirung  einer  Lehrkanzel  der  Petro- 
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graphie  nothwendig  erscheint,  wonach  für  das  mine¬ 
ralogisch-geologische  Gebiet  drei  Professoren  thätig 
wären. 

Den  Ansichten  des  Autors,  welche  hier  kurz  an¬ 
gedeutet  wurden,  dürfte  im  Allgemeinen  Jeder  bei¬ 
pflichten,  der  den  Fortschritten  der  Mineralogie  gefolgt 
ist.  Bei  den  praktischen  Vorschlägen  wäre  vielleicht 
die  absolute  Unmöglichkeit  zu  betonen  gewesen,  in 
einer  Person  Krystallographie ,  descriptive  Chemie, 
Mineralogie,  Petrographie,  Paläontologie  und  Geologie 
vereinigt  zu  finden,  woraus  auch  für  die  kleinste  Uni¬ 
versität  die  Nothwendigkeit  entspringt,  künftig  sowohl 
eine  Lehrkanzel  der  Mineralogie  als  auch  eine  solche 
der  Geologie  zu  besitzen. 

An  den  Universitäten  grössten  Umfanges  dürfte 
es  unter  Umständen  vortlieuhaft  sein,  die  Krystallo¬ 
graphie  sowie  die  Krystallphysik  und  Krystallchemie 
zusammengenommen  als  Krystallkunde  durch  eine  be¬ 
sondere  Lehrkraft  vertreten  zu  lassen  und  ein  ent¬ 
sprechendes  Laboratorium  zu  errichten,  während  die 
eigentliche  Mineralogie,  welche  mit  der  Petrographie 
im  untrennbaren  Zusammenhänge  steht,  von  einem 
Professor  gelehrt  würde,  welcher  sein  Fach  im  Sinne 
der  heutigen  naturgeschichtlicheu  Forschung  zu  be¬ 
handeln  hätte.  Die  letztere  fasst  die  Minerale  nicht 
blos  nach  ihrem  Sein,  nicht  blos  nach  ihren  physi¬ 
kalischen  und  chemischen  Eigenschaften  auf,  son¬ 
dern  auch  nach  ihrem  Werden  und  Vergehen,  also 
nach  ihren  genetischen  Beziehungen,  indem  sie  das 
Ziel  verfolgt,  den  noth wendigen  Zusammenhang  zwi¬ 
schen  den  Veränderungen  der  Minerale  als  Bestand¬ 
teilen  der  Erdrinde  nachzuweisen.  Diese  Richtung, 
welche  sich  zu  der  älteren  etwa  so  verhält,  wie  Dar¬ 
win  zu  Linnee,  wird  bei  der  Behandlung  der  Mine¬ 
ralogie  an  den  Hochschulen  auch  nicht  vernachlässigt 
werden  dürfen. 

Wien.  Tschermak. 


Gustav  Leipol  dt,  über  die  mittlere  Hohe  Eu- 
ropa’s.  Plauen  i.  V.,  F.  E.  Neupert  1874.  [UI], 
141  S.  8°.  M.  2. 

439]  Wir  begrüssen  in  dieser  ausgezeichnet  fleissig 
ausgearbeiteten  Schrift  nicht  nur  die  ergebnissreiche 
Erstlingsarbeit  eines  neuen  Jüngers  geographischer 
Wissenschaft,  sondern  auch  die  erste  in  die  Oeffent- 
lichkeit  kommende  Frucht  der  vielversprechenden  Saat, 
welche  durch  die  erste  ordentliche  Professur  für  Erd¬ 
kunde  im  Deutschen  Reich,  die  Leipziger,  seit  einigen 
Jahren  ausgestreut  wurde. 

Peschei  hatte  es  mit  Recht  getadelt,  dass  man 
die  von  Humboldt  auf  immer  noch  sehr  ungenügenden 
Grundlagen  angestellten  Berechnungen  der  mittleren 
Höhen  von  Asien,  den  beiden  Amerika  und  Europa 
unverändert  von  Buch  zu  Buch  übernehme,  ohne  von 
den  an  Fülle  und  Genauigkeit  inzwischen  so  bedeu¬ 
tend  vermehrten  Schätzen  der  neueren  Höhenkunde 
zur  steten  Verbesserung  jener  wichtigen  Mittelwerthe 
Nutzen  zu  ziehen.  Sein  Schüler  Leipoldt  hat  sich 
nun  für  Europa,  wo  das  Material  neuerer  Höhen-  und 
Arealbestimmungen  verhältnissmässig  am  massenhafte¬ 
sten  vorlag,  dieser  Arbeit,  unterzogen  und  in  über¬ 
raschendster  Weise  die  Entdeckung  gemacht,  dass  die 
Annahme  Humboldts,  die  Erdfesten  ständen  über¬ 
haupt  im  Mittel  nicht  mehr  als  300  Meter  über  dem 
Meeresspiegel,  eben  für  unser  Europa,  den  niedrigsten 
der  Erdtkeue,  ausreicht.  Aus  der  vermeintlichen  Durch¬ 
schnittszahl  ist  also  eine  Minimalzahl  geworden;  und 
für  Europa  ist  die  von  Humboldt  auf  205  Meter  an- 
esetzte  Mittelhöhe  fast  um  die  eigene  Hälfte  zu  er- 
öhen:  sie  stellt  sich  nach  Leipoldt  auf  297,  oder 
rund  eben  auf  300  Meter. 

Dadurch  aber  dünkt  uns  das  Verdienst  des  Ver¬ 
fassers  noch  höher,  dass  er  überhaupt  daB  zu  solcher 


Art  stereometrischer  Berechnung  nöthige  Verfahren 
bedeutend  verschärft  hat,  indem  er  namentlich  die  von 
Humboldtwider  GebührvernachlässigtenGebirgs-Sockel 
sorgfältig  mit  berücksichtigte,  ja  wo  es  anging,  wie 
glücklicher  Weise  gerade  bei  dem  massenhaftesten 
Theile  der  Alpen,  das  Volumen  des  Gebirgsganzen  aus 
der  vollständigen  Reihe  des  Massengehalts  der  ein¬ 
zelnen  Höhenschichten  ermittelte. 

Der  Umstand,  dass  der  Verf.  das  von  ihm  benutzte 
Zahlenmaterial  in  beträchtlichem  Umfang  mitgetheilt 
hat,  ermöglicht  einerseits  die  bequeme  Eintragung  fer¬ 
nerer  Messungs-  und  Schätzungsergebnisse  zur  stetigen 
Vervollkommnung  der  Höhenberechnung  der  einzelnen 
Länder  Europa  s  wie  des  ganzen  Erdtheils,  ohne  die 
Arbeit  immer  von  neuem  anfangen  zu  müssen,  und 
stempelt  andrerseits  diese  Schrift  zu  einem  so  zu¬ 
verlässigen  wie  inhaltreichen  Hülfsbuch  für 
die  Höhenkunde  sämmtli eher  Theile  Europa’ s, 
für  welche  die  bisherige  Literatur  viel  zu  einseitig 
meist  nur  über  Gipfelhöhen  und  etwa  noch  über  Pass¬ 
höhen  zu  berichten  pflegte. 

Halle.  Kirchhoff. 


Johann  Loserth,  Studien  zu  Böhmischen  Ge¬ 
schichtsquellen.  [Aus  dem  Archive  für  österrei¬ 
chische  Geschichte  (LIII.  Bd.  I.  Hälfte,  S.  1)  beson¬ 
ders  abgedruckt].  Wien,  Karl  Gerold’s  Sohn  1875. 
42  S.  8°.  M.  0,60. 

440]  Der  Verfasser,  dem  wir  bereits  treffliche  Unter¬ 
suchungen  über  die  Geschichtsquellen  von  Krems¬ 
münster  und  Königssaal  verdanken,  bietet  uns  im 
ersten  Theile  dieser  Abhandlung  eine  nicht  minder 
schätzenswerthe  kritische  Arbeit  über  die  vita  Karoli  IV. 
imperatoris.  Der  inhaltliche  Werth  dieser  Quellen¬ 
schrift  hält  bekanntlich  dem  persönlichen  Range  ihres 
Verfassers  die  Wage;  da  derselbe  schon  durch  die  Ar¬ 
beiten  Neumann’s  und  v.  Weech’s  genügend  festgestellt 
worden,  durfte  Herr  L.  seine  Untersuchung  auf  die 
Entstehung  und  den  Bau  der  vita  beschränken,  hin¬ 
sichtlich  deren  noch  nicht  alle  Fragen  gelöst  waren. 
Drei  Theile  werden  hier  unterschieden :  die  Widmung, 
der  Bericht  bis  zum  Jahre  1340,  bis  zum  Beginne  von 
Karls  selbständiger  Thätigkeit  in  Böhmen,  und  der 
Schlussabschnitt,  welcher  die  Jahre  1342 — 46  umfasst. 
Nur  den  zweiten  dieser  Theile  will  der  Verf.  als  des 
Kaisers  Werk  gelten  lassen ;  genau  und  sicher  im  In¬ 
halt,  schlicht  und  sachlich  in  der  Form,  sei  derselbe 
von  Karl  auf  Grund  von  Tagebüchern  und  anderen 
Aufzeichnungen  wahrscheinlich  um  die  Zeit  des  ersten 
Römerzuges  angefertigt  worden. 

Mit  letzterem  Ergebniss  bin  ich  völlig  einverstan¬ 
den,  dagegen  scheint  mir  kein  Grund  vorzuliegen,  die 
Widmung,  deren  moralisirender  und  theologisirender 
Ton  mit  der  Art  des  Lützelburgers  in  gutem  Einklang 
steht,  als  unecht  zu  erklären.  Hr.  Loserth  fasst  seine 
Urtheile  bezüglich  dieses  Punktes  nicht  ganz  gleich- 
massig  ;  S.  9  meint  er,  mindestens  in  der  vorliegenden 
Form  sei  die  Widmung  nicht  vom  Kaiser  angefertigt, 
in  der  zusammenfassenden  Ausführung  auf  S.  38  aber 
erklärt  er  geradezu,  die  Widmung  sei  nach  Karl's  Tode 
abgefasst,  zum  frühesten  in  jener  Zeit,  als  Sigmund  in 
den  Besitz  der  ungarischen  Krone  gelangt  war.  Doch 
weder  in  der  einen  noch  andern  Form  möchte  ich 
diesem  Verwerfungsspruch  beistimmen.  Dass  Benesch, 
dessen  Werk  trotz  mancher  Abschweifungen  in  der 
Hauptsache  doch  eine  Geschichtserzählung  sein  will, 
die  Moralpredigt  der  Widmung  nicht  aufgenommen, 
kann  ihr  Dasein  vor  1375  nicht  ausschliessen.  Eben 
so  wenig  kann  gegen  ihre  Echtheit  sprechen,  dass  die 
Leichenrede  des  Erzbischofs  Johann  I.  von  Wlaschim 
nicht  auf  sie  anspielt.  Die  Hauptschwierigkeiten  fin¬ 
det  Herr  L.  sodann  in  dem  Verschweigen  Johann  s  von 
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Görlitz  und  in  dem  Satze:  cum  autem  regnabitis  post  j 
me  decorati  dyademate  regum,  die  letzteren  Worte  er-  i 
klärt  er  als  Hinweis  auf  eine  Königskrone  Sigmund’s, 
von  der  Karl  doch  nichts  wissen  konnte  (vgl.  S.  8). 
Beide  Bedenken  sind  jedoch  gehoben ,  sowie  man  in 
dem  ersten  Satze  der  Widmung  statt  des  sonderbaren : 
Secundis  sedentibus  in  thronis  meis  binis  in  Böhmers 
Text  der  Lesart  der  Wiener  Handschrift:  se cuturis 
sedentibus  u.  s.  w.  den  Vorzug  gibt  und  die  Widmung 
als  nicht  speciell  an  Karl's  ältere  Söhne  Wenzel  und  ; 
Sigmund,  sondern  an  alle  seine  Nachfolger  auf  dem  , 
deutschen  und  böhmischen  Throne  überhaupt  gerich-  ! 
tet  auffasst.  Auf  die  Lesart  secundis  allein  kann  sich  i 
die  Annahme  stützen,  dass  die  Widmung  ausschliess-  j 
lieh  Wenzel  und  Sigmund  gelte,  und  aus  dieser  An-  | 
nähme  allein  ergeben  sich  die  Schwierigkeiten,  welche 
der  Echtheit  der  Widmung  entgegengehalten  werden.  I 

Der  Schwerpunkt  der  Abhandlung  liegt  in  der  Un¬ 
tersuchung  über  jenen  Theil  der  vita,  welcher  die 
Jahre  1342 — 46  umfasst.  Durch  eine  sorgfältige  For-  j 
schung  gelangt  Hr.  L.  zu  dem,  wie  mir  scheint,  aus¬ 
reichend  begründeten  Ergebnisse,  dass  dieser  Abschnitt  j 
nicht  vom  Kaiser  selbst  verfasst  sei,  jedoch  ebenfalls 
auf  seinen  tagebuchartigen,  bis  1346  reichenden  Auf¬ 
zeichnungen  beruhe,  welche,  wie  der  vita,  so  auch  J 
der  Chronik  des  Benesch  Krabice  von  Weitmühl  als 
Grundlage  dienten,  in  der  letzteren  jedoch  in  besserer 
Weise  ausgeführt  wurden.  Wer  die  Umarbeitung  des 
kaiserlichen  Tagebuchs  zum  Schlussabschnitte  der  vita 
vorgenommen,  entzieht  sich  allen  Vermuthungen.  Zur 
Erklärung  des  Umstandes  aber,  dass  Karl  nicht  auch 
den  letzten  Theil  seiner  Tagebücher  selbst  zur  vita 
verarbeitet,  weist  Hr.  L.  in  einer  sehr  ansprechenden 
Ausführung  auf  das  Verhältniss  Kari’s  zu  seinem  Va¬ 
ter  und  seinen  Nachbarn.  Aus  jener  kindlichen  Rück¬ 
sicht,  die  man  auch  anderwärts  an  ihm  zu  rühmen 
findet,  wird  es  der  Kaiser  unterlassen  haben  öffentlich  i 
zu  erörtern,  wie  die  unter  Johann  arg  zerrütteten  böh¬ 
mischen  Verhältnisse  unter  seiner,  des  Sohnes  Regie¬ 
rung  sich  allmählig  besserten.  Hielt  ihn  gegenüber 
dem  Andenken  des  Vaters  Zartgefühl  von  der  Fort¬ 
setzung  der  vita  ab,  so  führten  iu  derselben  Zurück¬ 
haltung  wohl  auch  politische  Erwägungen  gegenüber 
dem  wittelsbachischen  Hause,  mit  dem  sich  der  Kai¬ 
ser  1 349  verschwägert  hatte,  und  gegenüber  dem  Her¬ 
zog  Bolko  von  Schweidnitz,  dessen  Eidam  er  1353  ge¬ 
worden.  Eine  ängstliche  und  vertuschende  Art  der 
Berichterstattung  wäre  hier  nöthig  gewesen,  die  sich 
der  Kaiser  wohl  lieber  nicht  auferlegte.  Diese  Gründe 
mögen  Karl  bestimmt  haben  beim  Jahre  1340  sein 
öffentliches  Auftreten  als  Historiker  abzuschliessen ; 
seine  Aufzeichnungen  über  die  Folgezeit  andern  zur 
Benützung  zu  überlassen  konnten  sie  ihn  nicht  hindern. 

Im  zweiten  Theile  ‘über  die  verloren  gegangene 
Chronik  des  Notars  Otto’  führt  Hr.  L.  aus,  dass  die¬ 
ses  angeblich  die  Geschichte  der  böhmischen  Lande 
von  Ottokar  II.  bis  zum  Tode  des  Königs  Johann  ent¬ 
haltende  Werk,  dessen  Verlust  vielfach  beklagt  wird, 
mit  den  Königssaaler  Geschichts quellen  und  der  an¬ 
gebliche  Notar  Otto  mit  Otto  von  Thüringen,  dem 
zweiten  Abte  von  Königssaal,  Zusammenfalle.  Die 
Darstellung  ist  klar,  schlicht  und  sachgemäss ;  hie  und 
da  wünschte  man  ein  unnöthiges  Fremdwort:  wie  Ab¬ 
senz,  Structur,  Nexus  beseitigt. 

Donaueschingen.  Sigmund  Ri e zier. 

Reinhard  von  Dalwigk,  das  Leben  nnd  die 
Schriften  des  Francois  de  la  None.  [Gymnasial¬ 
programm].  Coburg,  Druck  der  Dietz’ sehen  Hof- 
bucndruckerei  1875.  1 — 24.  S.  4°. 

441]  Das  vorliegende  Programm  behandelt  das  Leben 
und  die  Schriften  eines  Mannes,  der  als  Hugenotten¬ 
führer  in  den  Kämpfen  des  16.  Jahrhunderts  eine  ziem¬ 


lich  bedeutende  Rolle  spielte  und  als  Schriftsteller 
jener  Zeit  stets  mit  Auszeichnung  genannt  wird;  und 
wenn  er  in  Deutschland  weniger  bekannt  ist,  als  er 
verdient,  so  ist  es  vor  der  Bartholomäusnacht  der  Glanz 
Coligny’s,  der  ihn  in  Schatten  stellt,  und  nach  der¬ 
selben  Heinrich  IV.  und  Du  Plessis  -  Mornay ,  welche 
ihm  den  Rang  abgelaufen  haben.  La  Noue  führte  ein 
wechselvolles,  beinahe  abenteuerliches  Leben;  wäh¬ 
rend  der  Religionskriege  kämpfte  er  auf  allen  Schlacht¬ 
feldern  Frankreichs,  immer  tapfer,  selten  mit  Glück, 
wegen  seiner  sprüchwörtlichen  Rechtlichkeit  von  Freund 
und  Feind  gleich  hoch  geachtet,  ein  guter  Protestant, 
focht  er  auch  in  flen  Niederlanden  für  die  Sache  sei¬ 
nes  Glaubens.  Die  unfreiwillige  Müsse  einer  5jährigen 
Gefangenschaft  drückte  ihm  die  Feder  in  die  Hand  zu 
seinen  ‘Discours  politiques  et  militaires’ ;  seine  Erin¬ 
nerungen  über  die  drei  ersten  Religionskriege,  Gedan¬ 
ken  und  Wünsche  über  seines  Vaterlandes  Zustand 
und  Aussichten,  Vorschläge  über  die  Erziehung  der 
Jugend,  besonders  des  Adels,  Reflexionen  über  den 
Stein  der  Weisen,  über  Bündnisse  mit  den  Türken, 
taktische  und  nationalökonomische  Studien  wechseln 
in  bunter  Manchfaltigkeit  mit  einander  ab;  durch  die 
ungeschminkte  Wahrheitsliebe  des  Verfassers,  durch 
seinen  klaren  Blick  in  die  Zeitverhältnisse,  sowie  durch 
seinen  naiven  und  prägnanten  Stil  ist  das  Werk  gleich 
werthvoll  für  den  Geschichtschreiber,  wie  für  den  Sprach¬ 
forscher.  —  Das  Leben  dieses  interessanten  Mannes 
hat  der  Verfasser  eintach,  richtig  und  klar  geschildert; 
sein  Bild  voll  auszumalen  erlaubte  wohl  der  Umfang 
eines  Programmes  nicht:  die  gewöhnlichen  Quellen 
wurden  dazu  benutzt,  seltenere,  wie  z.  B.  Correspon- 
dance  de  Francois  de  La  Noue  par  Kervyn  de  Vol- 
kaersbeke,  Paris  1854  nicht;  bisher  unbekannte  That- 
sachen,  neue  Auffassungen  eigenthümlicher  Verhält¬ 
nisse,  wie  z.  B.  sein  vielangefochtenes  Verhalten  wäh¬ 
rend  der  Belagerung  von  Rochelle  1572—73  sind  nicht 
gegeben  worden,  dagegen  fehlt  leider  die  Erwähnung 
einer  seiner  bedeutendsten  Waffenthaten,  seines  Sieges 
bei  Lucon,  14.  Juni  1570,  welcher  das  Zustandekom¬ 
men  des  Friedens  von  St.  Germain  wesentlich  erleich¬ 
terte,  (Heinrich  IV.  S.  5  ist  Druckfehler  für  Hein¬ 
rich  D. ;  S.  8:  erster  Religionskrieg  für  achter).  Aus¬ 
führlicher  werden  die  Discours  besprochen,  ihr  Werth 
und  Inhalt  dargelegt,  die  militärischen  Vorschläge  des 
Kriegsmannes  werden  gewürdigt,  die  Lage  des  Adels 
geschildert  und  La  Noue’s  Kritik  über  seine  Standes¬ 
genossen  durch  einige  Streifblicke  in  die  spätere  Zeit 
gerechtfertigt;  am  eingehendsten  aber  behandelt  der 
Verfasser  die  Vorschläge  zur  Erziehung  der  adeligen 
Jugend  und  interessant  ist  es,  aus  seinen  Nachwei¬ 
sungen  zu  entnehmen,  wie  La  Noue  nicht  blos  die 
Einrichtung  einer  Art  Cadettenhäuser  (Academie)  be¬ 
fürwortet,  sondern  auch  einen  ausführlichen  Lehrplan 
für  dieselben  gibt  und  in  demselben  die  Pflege  der 
Landessprache,  von  Geographie,  Geschichte  und  Ma¬ 
thematik  besonders  betont,  so  dass  der  tapfere  Degen 
mit  Recht  als  einer  der  ersten  Begründer  des  Real¬ 
schulwesens  angeführt  werden  kann. 

Stuttgart.  Theodor  Schott. 

A.  W.  Zumptins,  de  imperatoris  Augusti  die  na- 
tali  fastisque  ab  dictatore  Caesare  emendatis 
commentatio  chronologica.  Accedunt  tabulae  pa- 
ralleloe  annorum  Romanorum  et  Julianorum.  Com¬ 
mentatio  ex  annalium  philologicorum  supplemento 
septimo  seorsum  expressa.  Lipsiae,  B.  G.  Teubner 
1875.  66  (541—605.)  S.  8°.  M.  1,20. 

442]  Die  Frage,  wie  sich  der  alte  römische  Kalender 
in  den  letzten  17  Jahren  vor  seiner  Reform  durch 
Cäsar  zur  wahren  Zeit  verhalten,  hat  in  vorstehender 
Abhandlung  eine  neue  Beantwortung  erhalten,  welche 
die  Aufgabe,  mit  den  zahlreichen  für  die  Chronologie 
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verwendbaren  Daten  und  doch  zugleich  mit  den  di- 
recten  Zeugnissen  über  die  Kalenderverwirrung  in 
Uebereinstimmung  zu  bleiben,  mindestens  besser  ge¬ 
löst  hat  als  es  den  beiden  französischen  Astronomen 
De  la  Nauze  (cfr.  Korb  in  Cic.  ed.  Orelli  vol  VI)  und 
einem  Anonymus  in  Napoleons  Cesar  (vol.  II,  Append, 
A)  gelungen  war.  Von  der  Theorie  des  letzteren,  der 
die  Unrichtigkeit  der  De  la  Nauze'sehen  selbst  schon 
evident  nachgewiesen  hat  und  den  ausschliesslich  zu 
widerlegen  daher  genügt  hätte,  unterscheidet  sich  die 
des  Verfassers  durch  das  Zurückgehen  auf  die  besser 
beglaubigte  Ueberlieferung ,  dass  im  Jahr  der  Reform 
708/46  neben  der  ausserordentlichen  Einschaltung  von 
67  Tagen  die  des  Mercedonius  von  ^3  Tagen  stattge¬ 
funden  hat.  Im  Uebrigen  wird  die  allgemeine  An¬ 
nahme,  dass  a.  50  und  48  nicht,  und  die  neue  des  j 
ungenannten  Chronologen,  dass  zwischen  63  und  52 
regelmässig  eingeschaltet  worden  sei,  von  Z.  adoptirt 
und  durch  scharfsinnige  Combination  bewiesen. 

Unerwiesen  ist  dagegen  des  Verf.  neue  These 
geblieben,  dass  die  5  Schaltmonate  zwischen  63  und 
53  alle  23  Tage  gehabt  haben  und  nicht  vielmehr, 
wie  aus  Maccobius  (Sat.  I,  13)  zu  schliessen  ist,  ab¬ 
wechselnd  22  und  23»  Die  Veranlassung  dieses  Po¬ 
stulats  ist  jene  für  Korb  (a.  a.  0.  p.  137  f.)  so  ver- 
hängnissvoll  gewordene  Notiz  Suetons  (Aug.  c.  94), 
am  Geburtstage  des  Kaisers  Augustus  (23.  Sept.  63) 
sei  im  Senat  über  die  Catilinarische  Verschwörung 
verhandelt  worden.  Da  nämlich  bei  der  Voraussetzung 
wechselnder  Länge  des  Schaltmonats  dieses  unzweifel¬ 
haft  julianische  Datum  auf  den  10.  November  alten 
Kalenders,  also  nicht  auf  das  Datum  eines  historischen 
Catilinasenats  fallen  würde,  so  hat  Z.  durch  jene  An- 
nähme .  die  auf  den  13.  November  führt,  in  dem  Se-  i 
nat,  in  welchem  Catilina  in  die  Acht  erklärt  wurde 
(Sali.  Cat.  c.  36),  den  von  Sueton  gemeinten  zu  finden 
geglaubt.  Statt  nun  aber  zu  beweisen,  dass  dieser 
am  13.  Nov.  habe  stattfinden  können,  hat  Z.  sich  in 
eine  eingehende  Besprechung  der  chronologischen 
Probleme  jener  Verschwörung  überhaupt  eingelassen,  l 
ohne  dadurch  zu  irgend  welchen  überzeugenden  Re¬ 
sultaten  zu  gelangen,  noch  für  die  in  Rede  stehende 
Frage  etwas  zu  gewinnen.  Referent  muss  sich  hier 
darauf  beschränken  hervorzuheben,  dasB  das  Ergebniss, 
der  kaiserliche  Geburtstag  könne  nur  mit  einem  der 
Novembersenate  zusammenfallen,  hauptsächlich  auf  dem 
alten  Vorurtheil  von  der  Identität  der  beiden  Senate 
(Cic.  pro  Mur.  25,  51  und  Cat.  I,  3,  7)  beruht,  der 
Versuch  aber,  die  I  Catilinaria  dem  7.  November  zuzu¬ 
weisen,  auf  dem  Vorschlag,  Cat.  I,  init.  zu  interpungiren: 
quid?  proxima  quid  superiore  nocte  egeris.  Für  jene 
Frage  aber  ist  es  durchaus  gleichgiltig ,  ob  die  I  Ca¬ 
tilinaria  am  7.  oder  am  8.  Nov.  gehalten  worden  ist.  j 
Denn  auch  die  Frist  von  6  Tagen  ist  zu  kurz  für  die 
Ereignisse,  welche  nach  Sallusts  hier  gewiss  glaub¬ 
würdigem  Bericht  (Cat.  c.  36,  1  cfr.  mit  c.  34,  2  und  f 
Cic.  Cat.  II,  4,  6)  in  die  Zeit  zwischen  Catilina' s  Flucht  ; 
und  jene  Sitzung  fallen.  Da  also  diese  nicht  schon  i 
am  13.  Nov.  gewesen  sein  kann  (F.  Baur,  württ.  ! 
Correspondenzblatt  1870  p.  207,  verlegt  sie  auf  Ende  I 
November),  so  ist  zwar  nicht  sofort  auf  die  Unrichtig-  ; 
keit  des  ganzen  Systems  zu  schliessen;  denn  nichts  I 
zwingt  uns  anzunehmen,  dass  alle  Senatsverhandlun-  j 
gen  über  Catilina  uns  geschichtlich  überliefert  seien ;  | 
wohl  aber  fällt  die  Notliwendigkeit  weg,  allen  Schalt¬ 
monaten  23  Tage  zu  geben.  Dagegen  ist  bei  dem 
Voraussein  des  alten  Kalenders  (z.  B.  a.  63  um  c. 

1  Vi  Monate)  principiell  die  Wahrscheinlichkeit  dieser 
Annahme  zuzugeben  und  das  neue  System  somit  als 
das  wahrscheinlich  richtige  zu  bezeichnen.  Auf  einem  j 
Gebiete  aber,  auf  dem  selbst  astronomische  Calcüls  j 
die  Wahrheit  nicht  gefunden  haben,  ist  dies  genug,  j 
um  das  Problem  als  gelöst  betrachten  zu  können.  | 
Dem  Zwecke  seiner  practischen  Verwendung  dienen  I 


in  bequemster  Weise  die  beigefügten  Concordanz- 
tab  eilen. 

Stuttgart,  21.  Mai  1875.  Constantin  John. 


Bvg»y  .  Mijvhüov  mgiodixov  avyyga/ifta  ixdidöfuw 
vsto  vor  (füoloytxo v  ttvXXöyov  Bvgmyog  tjj  imotaaüf 
tmapeXovt  dnnQonfjg  .  “Etog  a,  tiftos  a,  (fvXXädtw 
1,  1  Qsßgovagiov  1874.  ‘A&yyyatv,  ix  vor  xvnoyga- 
tpeiov  0.  nanaXt^üvdgfj  1874.  1 — 78.,  [lj  S.  8*. 

443]  Ein  erfreuliches  Zeugniss  von  der  geistigen 
Regsamkeit  der  heutigen  Griechen  geben  die  wissen¬ 
schaftlichen  Vereine  (evXXoyot),  welche  sich  seit  einer 
Reihe  von  Jahren  in  verschiedenen  Städten  nicht  nur 
des  Königreichs  Hellas,  sondern  auch  der  Türkei  ge¬ 
bildet  haben.  Ueber  die  derartigen  Vereine  in  den 
von  Griechen  in  grösserer  Anzahl  bewohnten  Städten 
der  Türkei  (der  öoviti’ovda  oder  dovXttftivij  'EXXäg), 
unter  welchen  der  schon  1861  begründete  EXXrjvixog 
<ptXoXoyixdg  ovXXoyog  zu  Konstantinopel  der  älteste  und 
angesehenste  ist,  hat  kürzlich  Albert  Dumont  im 
Annuaire  de  l’association  pour  l’encouragement  dea 
etudes  grecques  en  France,  8*  annee,  1874,  p.  527  ff. 
einen  Aufsatz  unter  dem  Titel  ‘Les  syllogues  en  Turquie’ 
veröffentlicht.  Im  Königreich  Hellas  ist  natürlich 
Athen  der  Hauptsitz  solcher  gelehrten  Gesellschaften. 
Hier  sind  zu  der  seit  einer  längeren  Zahl  von  Jahren 
bestehenden,  durch  ihre  Thätigkeit  für  die  Erhaltung 
und  Veröffentlichung  der  antiken  Denkmäler  jedem 
Alterthumsforscher  bekannten  ‘archäologischen  Ge¬ 
sellschaft'  ( aQXatoXoytxu(  ovXXoyog  oder  ugyatoXoytx^ 
sxaiQia)  neuerdings  mehrere  Vereine  von  allgemeinerer 
wissenschaftlicher  Tendenz  hinzugetreten,  von  denen 
einer,  der  tptXoXoyixog  ovXXoyog  Hagvaooög ,  Beit  dem 
Jahre  1870  in  zwanglosen  Heften  eine  Zeitschrift  un¬ 
ter  dem  Titel  NtotXXyv ixa  ävaXsxta  veröffentlicht. 
Diesem  Beispiele  ist  nun  ein  ähnlicher  Verein,  welcher 
sich  nach  dem  englischen  Dichter  und  Philhellenen 
Byron  benennt,  gefolgt,  indem  er  unter  der  Leitung 
einer  Commission  von  7  Mitgliedern  eine  Monatsschrift 
zu  veröffentlichen  unternimmt,  deren  erstes  Heft  uns 
vorliegt.  Dasselbe  enthält  eine  grosse  Anzahl  von 
Aufsätzen  aus  verschiedenen  wissenschaftlichen  Ge¬ 
bieten,  von  denen  aber  grösstentheils  zunächst  nur 
der  Anfang  mitgetheilt,  für  die  Fortsetzung  auf  die 
folgenden  Hefte  verwiesen  wird.  Schon  deshalb,  wie 
auch  wegen  der  Mannigfaltigkeit  des  Inhalts  müssen 
wir  auf  eine  Kritik  des  Dargebotenen  verzichten  und 
uns  mit  einer  Uebersicht  des  Inhaltes  begnügen. 

Eröffnet  wird  das  Heft  durch  den  Anfang  eines 
Aufsatzes  über  Byron's  Leben  und  Dichten  von  Kon¬ 
stantin  Pop,  welchem  auf  S.  3  ein  leidliches  Brust¬ 
bild  des  Dichters  (in  Holzschnitt)  eingefügt  ist.  Es 
folgt  ein  Stück  Platonischer  Studien  (zum  Gorgias)  von 
Th.  Karusos:  ferner  ‘Philosophische  Studien.  Erster 
Vortrag'  (Anfang)  von  S.  Komnos;  dann  der  Anfang 
einer  Abhandlung  über  Orakel  von  K.  G.  Xenos, 
weiter  der  Anfang  einer  Studie  über  die  beim  römi¬ 
schen  Heere  gebräuchlichen  Strafen  von  Elias  Po- 
tamianos;  Uebersetzungen  einiger  Herder’scher  Fa¬ 
beln  von  Philippos  Oikonomides;  ‘Fragmente  aus 
den  Gedanken  eines  Verbannten’  von  demselben ;  der 
Anfang  eines  Vortrags  über  die  Todesstrafe  von  D. 
Potamianos;  der  Anfang  eines  Aufsatzes  über  die 
ersten  Perioden  der  griechischen  Staatsverwaltung 
(1821 — 1827),  aus  unedirten  Memoiren,  von  N.  Dra- 
gumes;  der  Anfang  der  Schilderung  einer  Rundreise 
durch  den  Bezirk  von  Gortys  in  Arkadien  von  I.Bo- 

Siatzes;  ein  Capitel  aus  der  Naturgeschichte  (nach 
uffon)  über  den  Elephanten,  von  D.  Romani  des; 
der  Anfang  eines  ‘der  Schwan  von  Verona'  betitel¬ 
ten  Aufsatzes  über  Catull  von  K.  G.  Xenos;  ein  Auf¬ 
satz  über  Sternschnuppen  von  Polydoros  Papai- 
oannu,  endlich  Mittheilungen  zur  Kenntniss  der  Sitten 
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und  Gebräuche  der  Neugriechen  von  K.  Zesiu.  Den 
Beschluss  machen  Dichtungen,  darunter  drei  deutsch 
gedichtete  Sonette  von  Philipp  A.  Oikonomides 
und  einige  kurze  Volkslieder  (vavovQia fiava)  aus  Athen. 
München.  C.  Bursian. 

M.  W  eske,  über  die  historische  Entwickelung 
der  finnischen  Sprachen  im  Vergleich  mit  der  der 
indogermanischen  und  über  die  Methode  der  estni¬ 
schen  Grammatik.  Antrittsvorlesung.  [Sonderabdruck 
aus  den  Verhandlungen  der  gelehrten  estnischen  Ge¬ 
sellschaft,  Band  8,  Heft  2].  Dorpat,  gedruckt  bei 
H.  Laakmann  1875.  16  S.  8®. 

444]  Die  kleine  Rede,  durch  welche  sich  ihr  Verf. 
als  Leetor  der  finnischen  Sprachen  an  der  Universi¬ 
tät  Dorpat  einführt,  unterzieht  die  von  verschiedenen 
Gelehrten  aufgestellten  prinzipiellen  Unterschiede  zwi-  j 
sehen  den  finnischen  Sprachen  und  den  indogermani- 
sehen  einer  näheren  Prüfung  und  weist  die  Nichtig-  i 
keit  dieser  Aufstellungen  nach.  Zunächst  ist  die  sog. 
agglutinierende  Formenbildung,  wie  sie  die  finnischen 
Sprachen  zeigen,  von  der  flectierenden  der  indoger¬ 
manischen  zwar  dem  Stoffe  nach  verschieden,  indem 
dort  andre  Suffixe  dazu  verwendet  werden  als  hier, 
keineswegs  aber  der  Art  nach,  da  diese  Suffixe  nach 
allgemeiner  Annahme  auch  im  Indogermanischen  in 
Pronominalwurzeln  ihren  Ursprung  haben.  Wie  die 
Formenbildung  so  geschieht  auch  die  Stammbildung  , 
nach  gleicher  Methode  dort  wie  hier.  Auch  die  Eigen- 
thümlichkeit  der  finnischen  Declination,  durch  lautliche 
Aenderung  der  Casusendungen,  durch  Vorschub  eines 
s  oder  1,  die  Beziehung  auf  das  Innere  oder  auf  die 
äussere  Umgebung  des  flectierten  Begriffs  auszudrücken, 
kann  nicht  als  wesentlich  geltend  gemacht  werden,  da 
sie  erst  einem  Differenzierungstriebe  jüngera  Datums 
ihre  Entstehung  verdankt. 

Bis  dahin  ist  des  Verfassers  Darstellung  auf  For¬ 
schungen  Anderer  begründet.  Jetzt  wo  er  auf  die  Un¬ 
wandelbarkeit  der  finnischen  Wurzeln  zu  sprechen 
kommt,  setzen  seine  eignen  Untersuchungen  ein,  durch 
welche  die  Erkenntniss  einer  wichtigen  Sprachersehei- 
nung  gewonnen  wurde.  Ich  meine  das  von  Weske 
in  seiner  Muttersprache,  dem  Estnischen,  entdeckte 
Gesetz  der  Ersatzdehnung  oder  Firmation  (vgl.  seine 
Unteres,  zur  vergl.  Gramm,  des  finn.  Sprachstamms 
S.  6  f.).  Diese  trifft  in  der  gegenwärtigen  Sprache 
den  Vocal  der  Tonsilbe  oder  den  sie  schliessenden 
Consonanten,  ersetzt,  ahpr  einen  in  der  folgenden  Silbe 
erlittenen  Verlust,  so  uass  anzunehmen  ist,  die  Deh¬ 
nung  habe  zunächst  den  Vocal  der  Endsilbe  betroffen 
und  sei  erst  von  da  auf  die  Laute  der  Tonsilbe  über¬ 
tragen  worden.  Höchst  auffällig  ist  dabei  einmal,  dass 
auch  lange  Vocale  und  gedoppelte  Consonanten ,  so¬ 
dann  aber,  dass  unter  den  Consonanten  nicht  allein 
die  Dauerlaute,  sondern  auch  die  Verschlusslaute  ver¬ 
stärkt  werden ,  so  dass  neben  den  Genitiven  saani, 
linna,  wakka  die  Illative  saaani  (nach  Weske  aus  *saa- 
nii,  *saani-hin),  linnna,  wakkka  stehen. 

Noch  sei  darauf  hingewiesen,  dass  der  Verf.  seine 
Studien  auch  auf  eine  terra  incognita,  die  Entstehung 
der  Wurzeln,  gerichtet  hat  (vgl.  S.  14)  und  nach  sei¬ 
nen  bisherigen  Arbeiten,  wollte  er  sich  nur  ein  wenig 
mehr  Präcision  in  Gedanke  und  Ausdruck,  aneignen, 
Bedeutendes  zu  leisten  verspricht. 

Münster.  Hermann  Suchier. 


Unterrichts-  Literatur. 

Ferdinand  Bässler,  Timotheus.  Geistliche 
Ansprachen  an  die  Schulgemeinde.  Berlin,  Verlag 
der  königlichen  Geh.  Ober-Hofbuchdruckerei  (R.  v. 
Decker)  1875.  246  S.  8®.  M.  5,25. 

445]  So  sehr  man  klagt,  dass  in  unserer  Zeit  Nie¬ 
mand  mehr  in  die  Kirche  gehen  will :  so  fehlt  es  doch 


keineswegs  au  Predigtsammlungen  und  Erbauungs¬ 
büchern.  Leider  haben  sie  nur  meist  ein  äusserst 
monotones  Gepräge  wie  denn  z.  B.  selbst  die  Briefe 
bekehrter  Kaffem  in  den  Missionsblättern  eine  merk¬ 
würdige  Familienähnlichkeit  mit  den  homiletischen 
Musterproben  der  Gegenwart  zeigen.  Wir  begrüssen 
dämm  die  vorliegende  Sammlung  geistlicher  Anspra¬ 
chen  als  eine  willkommene  Erscheinung,  weil  der  Verf. 
den  Muth  gehabt  hat  die  erbauliche  Rede  den  leben¬ 
digen  Verhältnissen  anzupassen  und  in  ihre  Einzel¬ 
heiten  einzugehen.  Mancne  Reden  wie  die  ‘vom  Fra- 

Sen’  ‘bei  der  Entlassung  in  die  Ferien’  sind  rechte 
[usterbeispiele  christlicher  Erziehungsweisheit.  Wir 
meinen  junge  Geistliche  an  Schulgemeinden,  Cadetten- 
anstalten  u.  dgl.  werden  diese  Reden  mit  Nutzen  lesen, 
nicht  um  sie  äusserlich  zu  benutzen  —  was  vom  Uebel 
wäre  —  sondern  um  an  ihrem  Beispiele  zu  lernen, 
wie  sie  den  umgebenden  Verhältnissen  religiösen  Ge¬ 
dankenstoff  abgewinnen  und  dieselben  wiederum  durch 
das  Bibelwort  erleuchten  und  beleben  können.  — 
Schliesslich  möchten  wir  jüngere  Geistliche  noch  auf 
die  ernste  Aufmerksamkeit  und  Sorgfalt  hinweisen, 
welche  hier  ein  älterer  auf  Form  und  Sprache  ver¬ 
wendet,  weil  in  dieser  Rücksicht  neuerdings  auf  Kan¬ 
zeln  vielfach  eine  Salopperie  einreisst,  welche  den  ge¬ 
bildeten  Zuhörer  auf  das  Unangenehmste  berührt. 
Schulpforte.  C.  Siegfried. 


1.  C.  E.  Eiben,  praktische  Schul-Naturgeschichte 
des  Thierreichs  für  Seminarien,  Präparanden- 
Anstalten  und  Volksschalen.  Mit  191  Abbildungen. 
Hannover,  Hahn'sche  Hofbuchhandlung  1875.  VHI, 
505  S.  8®.  M.  3,60. 

2.  B.  Altum  und  H.  Landois,  Lehrbuch  der  Zoo¬ 
logie.  Mit  200  in  den  Text  gedruckten  Abbildun- 

en.  Dritte  Auflage.  Freiburg  im  Breisgau,  Her- 
er’Bche  Verlagshandlg.  1875.  XVI,  379  S.  8®.  M.  4,50. 

3.  Otto  Wilhelm  Thom6,  Lehrbuch  der  Zoolo¬ 
gie  für  Gymnasien,  Realschulen,  forst-  und  land- 
wirtschaftliche  Lehranstalten,  pharmaceuti- 
sche  Institute  etc.  sowie  zum  Selbstunterrichte. 
Mit  544  verschiedenen  in  den  Text  eingedruckten 
Holzstichen.  Zweite  Auflage.  Braunschweig,  Fried¬ 
rich  Vieweg  und  Sohn  1875.  VIII,  416  S.  8°.  M.  3. 

446]  Das  Erscheinen  zahlreicher  zoologischer  Lehr- 
und  Handbücher  in  den  letzten  Jahren  darf  wohl  als 
ein  Zeichen  dafür  angesehen  werden,  dass  man  die 
Bedeutung  der  Zoologie  als  Bildungsmittel  sowohl  wie 
als  Wissensgebiet  immer  mehr  einsehen  lernt.  Heut¬ 
zutage,  wo  man  mit  Recht  von  einer  zoologischen 
Wissenschaft  reden  kann,  und  wo  kein  Vernünftiger 
deren  engen  Connex  mit  der  Anthropologie,  dem  für 
den  Menschen  nächstliegenden  und  deshalb  besonders 
wichtigen  Wissenszweige,  bestreiten  wird,  ist  es  end¬ 
lich  auch'  an  der  Zeit,  dass  die  Zoologie  als  Unter¬ 
richtsgegenstand  aus  ihrer  untergeordneten  Stellung 
hervorgezogen  wird.  Wenn  man  auch  ihren  Nutzen 
für  die  Ausbildung  verschiedener  Geistesvermögen  wohl 
allseitig  anerkannt  hat,  so  spielte  sie  doch  bisher  in 
den  Schul-Regulativen  und  Lectionsplänen  als  eine  der 
‘beschreibenden’  (!)  Naturwissenschaften*)  eine  gar 
unbedeutende  und  nebensächliche  Rolle.  Es  lässt  sich 
nicht  läugnen,  dass  die  Behandlung  der  Zoologie  in 
unseren  Schulen  diese  Missachtung  theilweise  selber 
verschuldet  hat.  Anstatt  eine  wirkliche  Kenntniss 


*)  Die  Unsitte,  die  Zoologie,  Botanik  und  Mineralogie  als 
‘beschreibende  Naturwissenschaften’  der  Chemie  und  Physik  gegen¬ 
über  zu  stellen,  lässt  sich  durch  Nichts  rechtfertigen.  Jede  die¬ 
ser  Wissenschaften  hat  sowohl  einen  beschreibenden  als  einen 
erklärenden  Theil,  und  der  letztere  ist  in  der  Zoologie  sicher 
eben  so  umfangreich  wie  in  der  Chemie.  Ueber  die  letzten 
Ursachen  der  Erscheinungen  vermag  zur  Zeit  noch  keine  von 
ihnen  Aufschluss  zu  geben. 
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der  Thiere  anzustreben,  beschränkt  man  sich  auf  Aeus- 
serlichkeiten,  auf  Formenspielerei  und  Einprägen  einer 
Menge  von  unnützen  Namen  u.  dgl  So  ist  es  denn 
auch  kein  Wunder,  wenn  der  Schüler  beim  Verlassen 
der  Anstalt  keinen  Begriff  bekommen  hat  von  den 
wesentlichsten  Organisationsverhältnissen  der  Thiere, 
geschweige  denn  von  dem  Bau  seines  eigenen  Kör- 

Eers.  Ebenso  leiden  die  meisten  zoologischen  Lehr- 
ücher  an  dem  Fehler,  dass  in  ihnen  wertblose  syste¬ 
matische  Einzelheiten,  ja  sogar  leere  Namensaufzäh¬ 
lungen  eine  ungebührliche  Bevorzugung  gemessen, 
während  von  dem,  was  zu  einem  elementaren  Ver- 
ständniss  des  Baues  der  Thiere  nothwendig  ist,  viel 
zu  wenig  geboten  wird.  Von  den  hier  zur  Besprechung 
gewählten  Werken  tragen  denn  auch  die  beiden  erst¬ 
genannten  diesen  Charakter;  namentlich  zeichnet  sich 
das  von  Altum  und  Landois  durch  eine  Fülle  von  un¬ 
nützen  Speciesverzeichnissen  aus.  Am  meisten  hat 
sich  Thome  von  diesem  Verfahren  fern  gehalten  und 
zugleich  die  Anatomie  in  mustergültiger  Weise  berück¬ 
sichtigt;  doch  könnte  auch  hier  ohne  Schaden  die 
Specialsystematik  stellenweise  beschränkt  werden,  so 
z.  B.  S.  149,  178,  179,  212. 

Wie  sich  die  Schule  gegenüber  den  neueren  gross¬ 
artigen  Errungenschaften  auf  dem  Gebiete  der  Natur¬ 
geschichte  verhalten  soll,  das  ist  eine  Frage,  die 
sich  nunmehr  einer  ernsten  Discussion  nicht  länger 
entziehen  lässt.  Die  Scheu,  mit  der  die  meisten  Leh¬ 
rer  der  Zoologie  es  vermeiden,  auf  die  Descendenz- 
lehre  einzugehen,  ist  ohne  Zweifel  grösstentheils  darin 
begründet,  dass  die  Ergebnisse  dieser  Theorie  nicht 
mit  der  hebräischen  Tradition  in  Einklang  stehen. 
Auch  in  den  vorliegenden  Schriften  wird  der  Mensch 
als  ausserhalb  der  Thierwelt  stehend  behandelt,  und 
Eiben  schliesst  ihn  sogar  gänzlich  von  seinem  Buche 
aus.  Thome  dagegen  hat  in  einer  Anmerkung  erwähnt, 
dass  ‘viele  Zoologen  auch  den  Menschen  zu  den  Thie- 
ren  rechnen’.  Derselbe  bringt  auch  einen  schüchter¬ 
nen,  aber  immerhin  anerkennenswerthen  Versuch  zu 
einer  Darstellung  der  Abstammungslehre  (S.  101).  Fer¬ 
ner  ist  das  recht  ansprechend  durchgeführte  zweite 
Capitel  (über  das  Menschengeschlecht)  im  Wesentlichen 
in  diesem  Sinne  gehalten.  Einzelne  Aussprüche  be¬ 
kunden  freilich  immer  noch  den  wenig  freien  Stand¬ 
punkt  des  Verfassers:  ‘Die  Zoologie  muss  die  Betrach¬ 
tung  der  seelischen  Fähigkeiten  des  Menschen  der 
Philosophie  (!)  ahheimgeben.’  Oder :  ‘Andere  Forscher 
bemessen  dagegen  —  im  Widerspruch  mit  den  religiö¬ 
sen  Ueberlieferungen  —  das  Alter  jener  Reste  nach 
Jahrzehntausenden.'  —  Ebensowenig,  wie  man  gegen¬ 
wärtig  sich  scheut,  in  der  Schule  physikalische  und 
astronomische  Thatsachen  oder  geologische  Theorieen 
vorzubringen,  die  den  Erzählungen  der  Bibel  offen 
widersprechen,  eben  so  wenig  sollte  man  nach  unserer 
Ansicht  auf  eine  Darstellung  der  Entwickelungslehre 
verzichten,  da  dieselbe  als  Unterrichtsgegenstand  eine 
grosse  formale  wie  materiale  Bedeutung  besitzt.  Von 
einer  Erörterung  dieser  Sache  im  Einzelnen  muss  an 
diesem  Orte  abgesehen  werden. 

1.  Eine  durchweg  methodische  Bearbeitung  und 
Anordnung  des  Stoffes  finden  wir  bei  Eiben,  der 
hierin  ganz  den  bahnbrechenden  Arbeiten  von  Lüben 
gefolgt  ist,  theilweise  mit  direkter  Benutzung  von  Lü- 
ben’s  Schriften;  ein  Umstand,  den  übrigens  der  Verf. 
nicht  hätte  zu  verschweigen  brauchen.  Die  Beschrei¬ 
bungen  sind  im  Ganzen  brauchbar.  In  manchen  Punk¬ 
ten  wäre  freilich  etwas  mehr  Sachkenntniss  erwünscht 
gewesen.  So  soll  beim  Amphioxus  die  Chorda  ‘das 
Rückenmark  einschliessen’.  ‘Der  Kopf  der  Biene  hängt 
nur  durch  die  dünne  Speiseröhre  mit  der  Brust  zu¬ 
sammen.’  ‘Bei  vielen  Zoophyten  sondert  die  hautar¬ 
tige  Köroerbedeckung  eine  Lage  von  Zellen  ab,  die 
Flimmerhaare  trägen  und  aufgerollte  Nesselfäden  ein¬ 
schliessen.’  ‘Die  Pflanzenthiere  sind  Thiere  von  vor¬ 
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wiegend  strahligem  Körper,  dessen  vorderer  mittlerer 
Raum  als  Verdauungsraum  dient,  während  der  übrige 
Theil  mit  seinem  Kanalsystem  für  den  Kreislauf  be¬ 
stimmt  ist.’  (Dieselbe  Definition  der  Coelenteraten 
findet  sich  übrigens  auch  bei  Thome.)  Anzuerkennen 
ist,  dass  hier  zuerst  die  Fauna  des  deutschen  Meeres 
die  ihr  gebührende  Berücksichtigung  erfahrt  Der  syste¬ 
matische  Theil  ist  in  mancher  Beziehung  mangelhaft 
und  enthält  überdies  eine  Menge  von  unnützen  und 
verwirrenden  Synonymen.  Ueberhaupt  documentirt  sich 
in  dem  Buch  mehr  guter  Wille,  als  beruf  für  die  Sache. 
Doch  dürfte  es  im  Allgemeinen  den  Anforderungen  der 
Anstalten,  für  die  es  bestimmt  ist.  Genüge  leisten. 

2.  Das  Werk  von  Altum  und  Landois  hat  einen 
grossen  Vorzug  vor  den  übrigen:  den  der  Anordnung 
aes  Thierreichs  in  aufsteigender  Reihenfolge.  Es  ist 
einleuchtend,  dass  dies  Verfahren  seine  volle  metho¬ 
dische  Berechtigung  hat.  Der  erste  zoologische  Unter¬ 
richt  kann  allein  deshalb  nicht  mit  den  einfachsten 
Thierformen  beginnen,  weil  diese  durchweg  schwieriger 
zur  Anschauung  zu  bringen  sind.  Auf  der  Stufe  aber, 
wo  die  Zoologie  als  selbständiges  Lehrfach  auftritt, 
wird  auch  eine  derartige  Behandlung  möglich  sein. 
‘Trotz  mannigfach  abweichender  Ansicht’,  sagen  un¬ 
sere  Verf.,  ‘können  wir  die  gegründete  Versicherung 
geben,  dass  auch  jüngere  Schüler  viel  leichter  ein  tie¬ 
feres  Verständniss  dieser  niedrigsten  Formen  als  das 
der  höheren  Thiere  erringen.’  —  Von  dem  in  Rede 
stehenden,  von  zwei  Fachgelehrten  abgefassten  Werke 
dürfen  wir  selbstverständlich  eine  grössere  Zuverlässig¬ 
keit  der  Angaben  erwarten.  Doch  sind  nicht  überall 
‘die  neuesten  Forschungen  berücksichtigt  worden’,  so 
besonders  in  Bezug  auf  Classification  und  Anatomie 
der  niederen  Thiere.  Auch  in  den  Specialfächern  der 
Verf.  finden  sich  einzelne  Ungenauigkeiten,  z.  B.  in 
der  Ornithologie :  ‘Alca  impennis,  Ei  von  Schwanenei- 
grösse;  Mergus,  4  Arten;  Notorais  Mantelli  zahlreich 
an  der  Westküste  der  Mittelinsel  Neuseelands;  Pavo 
spicifer,  Augenflecke  des  Gefieders  fehlen;  Nestor  in 
Neu-Guinea;  die  nordamerikanischen  sogenannten 
Glanzdros8eln’  u.  s.  f.  Als  störende  Versehen  wären 
noch  zu  erwähnen:  Eozoon  canadense  wird  zu  den 
nackten  Wurzelfüssern  gerechnet;  unter  dem  Namen 
Crangon  vulgaris  wird  ein  Palaemon  abgebildet;  die 
Ganoiden-Familie  der  Cephalaspideu  wird  Cephalopodes 
genannt  u.  s.  w.  Völlig  überflüssig  und  unter  Um¬ 
ständen  schädlich  erscheinen  dem  Ref.  die  zahlreichen 
oologischen  Angaben.  —  Es  verdient  noch  hervorge¬ 
hoben  zu  werden,  dass  das  vorliegende  Werk  manche 
physiologischen  und  oecologischen  Verhältnisse  behan¬ 
delt,  die  sonst  wenig  beachtet  worden  sind.  Die  äus¬ 
sere  Ausstattung  ist  gut;  die  Mehrzahl  der  zweck¬ 
mässig  gewählten  Abbildungen  ist  naturgetreu  und  in- 
structiv. 

3.  Das  Buch  von  Thome  bildet  ein  würdiges 
Seitenstück  zu  der  etwas  früher  erschienenen  Botanik 
desselben  Verfassers.  Es  sucht  den  Bedürfnissen  hö¬ 
herer  Lehranstalten  zu  genügen  und  ist  deshalb  auch 
in  weniger  elementarem  Tone  gehalten.  Doch  ist  Ref. 
der  Ansicht,  dass  es  —  unbeschadet  seiner  Wissen¬ 
schaftlichkeit  —  durch  eine  mehr  populäre  Darstellung 

fewinnen  und  vielleicht  auch  für  grössere  Kreise  brauch- 
ar  werden  würde.  Da  der  Verf.  ‘durch  sein  Buch 
nicht  die  Methode  des  Unterrichts  vorschreiben  will’, 
so  hätte  er  um  so  eher  den  einfachen  Forderungen 
der  Logik  folgen  und  von  den  niedersten  Formen  aus¬ 
gehen  können.  Im  Uebrigen  müssen  wir  den  lobenden 
Urtheilen,  die  die  erste  Auflage  bereits  in  der  Presse 
erfahren  hat,  zustimmen.  In  Bezug  auf  seine  äussere 
Erscheinung  lässt  das  Buch  Nichts  zu  wünschen  übrig. 
Die  meisten  Abbildungen  sind  als  xylographische  Mei¬ 
sterwerke  zu  bezeichnen. 

Jena.  F.  Brüggemann. 
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Albert  Trappe,  Sehul -Physik.  Siebente,  verbes- 
»erte  und  vermehrte  Auflage.  Mit  250  in  den  Text 
gedruckten  Abbildungen.  Breslau,  Ferdinand  Hirt 
1875.  V,  280  S.  8®.  M.  3. 

(Gustav  Stenzei,  chemische  Erscheinungen.  Ein 
Anhang  zu  A.  Trappe’s  Schul-Physik.  Mit  8  in  den 
Text  gedruckten  Abbildungen.  Daselbst,  derselbe 
[1875].  35,  [1]  S.  8®.) 

447]  Wie  der  Autor  in  der  Vorrede  bemerkt,  soll  die¬ 
ses  Buch  kein  Lehrbuch  der  Physik,  sondern  nur  dazu 
bestimmt  sein,  ‘den  Lehrer  wie  den  Schüler’  beim 
Schulunterricht  zu  unterstützen.  Mit  Rücksicht  auf 
diesen  Zweck  ist  uns  zunächst  aufgefallen ,  dass  aus 
dem  Inhalt  und  der  Behandlung  nicht  erhellt,  für  wel¬ 
che  Classen  der  Mittelschule  dasselbe  eigentlich  ge¬ 
schrieben  iat.  Für  den  ersten  Unterricht  enthält  es 
offenbar  zu  Vielerlei  und  geht  auch  in  der  Darstellung 
über  die  Fassungskraft  des  Anfängers  hinaus.  Für 
die  obern  Curse  hingegen  ist  die  Behandlung  zu  wenig 
mathematisch ,  wenigstens  in  sehr  vielen  Parthien. 
Um  diese  Behauptung  zu  belegen,  verweisen  wir  bei¬ 
spielsweise  auf  die  Artikel:  Stoss  elastischer  Kugeln 
(S.  25),  die  gewöhnliche  Waage  (S.  30),  den  Flaschen¬ 
zug  (S.  32),  die  Pendelbewegung  (S.  54),  die  Ausdeh¬ 
nung  der  Körper  (S.  119),  die  Feuchtigkeitsbestim¬ 
mung  (S.  209),  den  Condeusator  (S.  227)  u.  s.  w. 

Ferner  scheint  uns  oft  Wichtiges  übergangen  oder 
doch  vernachlässigt  und  dafür  Entbehrliches  über  Ge¬ 
bühr  berücksichtigt.  Die  Experimente  mit  Fessele  Ro¬ 
tationsapparat  z.  B.  sind  gewiss  sehr  interessant  und 
wichtig,  aber  es  scheint  uns  dennoch  ein  Missgriff, 
ihnen  4  Seiten  zu  widmen  und  dafür  die  Theorie  der 
gleicharmigen  Waage,  dieses  wichtigsten  Instrumentes  | 
für  den  Physiker  und  Chemiker  in  4  Zeilen  abzuthun. 

Die  Fluorescenz,  die  Farbenerscheinungen  an  Kry- 
stallplatten  und  gepresstem  Glase  im  polarisirten  Lichte, 
sowie  die  Beugungserscheinungen  haben ,  wenn  nicht 
erklärt,  sondern  nur  beschrieben,  keinen  pädagogischen 
oder  wissenschaftlichen  Werth  und  wären  daher  lieber 
wegzulassen,  um  dafür  einer  gründlicheren  Erörterung 
der  einfachen  Brechungserscheinungen  Platz  zu  ver¬ 
schaffen. 

Ob  es  heut  zu  Tage  noch  angehen  dürfe,  die 
Lehre  vom  mechanischen  Aequivalent  der  Wärme  und 
überhaupt  vom  Zusammenhang  der  Kräfte  u.  s.  w.,  also 
die  grössten  physikalischen  Entdeckungen  der  Neuzeit 
ganz  mit  Stillschweigen  zu  übergehen,  möchten  wir 
doch  bezweifeln.  Will  man  aber  schon  die  mechani¬ 
sche  Wärmetheorie  aus  irgend  welchen  Gründen  aus- 
schliessen,  so  soll  man  es  auch  vermeiden,  gleich  in 
den  ersten  Zeilen  der  Lehre  über  die  Wärme  mit  Hy¬ 
pothesen  über  vibrirende  Bewegung  der  Atome  und 
Wärmeschwingungen  des  Aethers,  Abhängigkeit  der 
Temperatur  von  der  Schwingungsweite  u.  s.  w.  her¬ 
auszurücken.  Dem  Schüler  soll  keine  Theorie  vorge¬ 
legt  werden,  welche  sich  nicht  aus  den  mitgetheilten 
Thatsachen  begründen  lässt. 

Es  ist  nicht  zu  läugnen,  dass  das  Buch  in  sehr 
engem  Raum  sehr  viel  physikalisches  Detail  enthält; 
dies  mag  ihm  auch  vielleicht  neben  Anderem  zur  7ten 
Auflage  verholfen  haben.  Aber  eben  desshalb  möchten 
wir  es  lieber  dem  Lehrer  als  dem  Schüler  der  unte¬ 
ren  Curse  in  die  Hand  geben.  Für  die  oberen  Curse 
scheint  uns  entschieden  die  Behandlung  der  nöthigen 
mathematischen  Gründlichkeit  zu  sehr  zu  entbehren. 
Dass  bei  der  Beurtheilung  dieser  Eigenschaft  der  gleich¬ 
zeitige  Lehrplan  der  Mathematik  an  der  Unterrichts¬ 
anstalt  mit  in  Rechnung  zu  ziehen  ist,  versteht  sich 
von  selbst. 

Innsbruck.  Pfaundler. 


C.  Fliedner,  Lehrbach  der  Physik,  zum  Gebrauche 
in  höheren  Unterrichtsanstalten  und  beim  Selbst¬ 
unterricht  bearbeitet.  [Theil  1 :  die  Physik  der 
Materie].  Mit  zahlreichen  in  den  Text  eingedruck¬ 
ten  Holzstichen  und  5  Tafeln.  X,  t — 214.  S.  8®. 
M.  4. 

448]  Dieses  Buch,  dessen  Autor  bereits  durch  eine 
treffliche  Aufgabensammlung  aus  der  Physik  vortheil- 
haft  bekannt  ist,  steht  in  direktem  Gegensätze  zu  dem 
vorhin  besprochenen  von  A.  Trappe.  Es  ist  eine 
durchaus  selbständige  Arbeit,  der  man  überall  ansieht, 
dass  sie  wohldurchdacht  und  gut  überlegt  ist.  Den 
leitenden  Grundsatz,  dass  nicht  die  Anhäufung  von 
Thatsachen  und  Gesetzen,  sondern  nur  deren  ver¬ 
ständige  Verknüpfung  hier  Werth  habe,  wird  jeder  den¬ 
kende  Pädagog  mit  unterschreiben.  Dass  es  ferner  viel 
zweckmässiger  sei,  bei  dem  Mangel  an  genügender 
Zeit  für  den  physikalischen  Unterricht  an  den  Mittel¬ 
schulen  den  Stoff  in  quantitativer  statt  in  qualitativer 
Richtung  zu  beschränken,  lieber  ganze  Parthien  der 
Optik  oder  der  Elektricitätslehre  zu  übergehen  und 
dafür  den  Grundlehren  eine  gründliche  Behandlung  zu 
geben,  auch  darüber  kann  kein  Zweifel  sein.  Man 
kann  es  daher  nur  loben,  dass  der  Autor  die  den  An¬ 
fängern  oft  schwierig  erfassbaren  Begriffe  der  Mecha¬ 
nik:  Kraft,  Masse,  Wegeffect  und  Zeiteffekt  der  Kraft 
(zwei  vom  Verf.  glücklich  gewählte  Ausdrücke),  Arbeit 
und  lebendige  Kraft  u.  s.  w.  mit  grösserer  Ausführ¬ 
lichkeit  behandelt,  als  sonst  gebräuchlich  ist.  Die 
Einwendung,  dass  diese  Begriffe  für  den  Gymnasiasten 
oder  Realschüler  zu  abstrakt  oder  zu  schwierig  seien, 
ist  unstichhaltig;  denn  eben  deshalb  müssen  sie  aus¬ 
führlicher  behandelt  werden.  Der  Unterricht  an  der 
Mittelschule  ist  nicht  berufen,  Schwierigkeiten  zu  um¬ 
gehen,  sondern  sie  überwinden  zu  lernen. 

Besondere  Sorgfalt  hat  der  Autor  der  Darstellung 
der  Wellenlehre  zugewendet,  was  bei  der  Wichtigkeit 
derselben  wohl  nur  zu  billigen  ist. 

Der  Eintheilung,  welche  der  Verf.  getroffen,  kön¬ 
nen  wir  nicht  unbedingt  beistimmen.  Er  bringt  die 
alte  Eintheilung  in  Ponderabilien  und  Imponderabilien 
unter  neuen  Namen  zur  Anwendung.  Indem  er  die 
letztem  von  vornherein  dem  Aether  zuschreibt,  ver¬ 
fällt  er  bezüglich  der  Elektricität  und  des  Magnetis¬ 
mus  in  eine  noch  sehr  gewagte  Annahme,  bezüglich 
der  geleiteten  Wärme  aber  in  eine  Unrichtigkeit,  in¬ 
sofern  wir  die  Ergebnisse  der  mechanischen  Wärme¬ 
theorie  als  richtig  annehmen  dürfen. 

Auch  hat  es  viel  Missliches,  die  Behandlung  der 
Wärmelehre  so  weit  zurückzuschieben ,  da  mau  deren 
Ergebnisse  zu  oft  in  anderen  Gebieten  braucht.  Wie 
ungenügend  sind  z.  B.  die  Erörterungen  über  Bestim¬ 
mung  aes  spez.  Gewichtes  ohne  Rücksicht  auf  die 
Temperatur. 

Dass  auch  hier  die  Theorie  der  Waage  nicht  aus¬ 
führlicher  mitgetheilt  ist,  können  wir  nicht  loben. 
Man  muss  endlich  einmal  aufhören,  die  Waage  nur 
als  Hebel  zu  betrachten,  da  sie  mit  ebensoviel  Recht 
auch  als  Pendel  aufzufassen  ist.  Auch  sonst  wären 
noch  einige  Lücken  zu  verzeichnen. 

Trotz  Allendem  scheint  es  ein  gutes  Buch  zu 
werden,  über  welches  wir  nochmals  berichten  wollen, 
sobald  es  vollständig  vorliegen  wird. 

Innsbruck.  Pfaundler. 


Friedrich  Karts,  Geschichtstubellen.  Uebersicht 
der  politischen  und  Cultur- Geschichte  mit  Beigabe 
der  wichtigsten  Genealogien  in  synchronistischer  Zu¬ 
sammenstellung  für  Schulen  und  den  Selbstunterricht 
bearbeitet.  Zweite  Auflage.  Leipzig,  T.  0.  Weigel  1 875. 
[V]  S.,  27  Tabellen.  4®.  M.  3. 

449]  Trotz  der  verschiedenen  Ansichten  hinsichtlich 
der  Methode  und  der  Ziele  des  geschichtlichen  Unter- 
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lichtes  wird  man  es  mindestens  als  wünschenswerth 
bezeichnen  dürfen,  dass  auf  der  oberen  Stufe  der  hö¬ 
heren  Lehranstalten  der  Versuch  einer  universalhisto¬ 
rischen  Betrachtung  einzelner  Geschichtsepochen  ge¬ 
macht  werde.  Auch  hierzu  ist  aber  die  comparative 
Methode  die  einzig  richtige.  Demnach  können  wir 
den  Zweck  vorliegender  synchronistischer  Geschichtsta¬ 
bellen  nur  loben.  ‘Sie  sollen’  —  wie  die  Vorrede  sagt 
—  ‘in  ihren  einzelnen  Tafeln,  die  doch  in  unmittelba¬ 
rer  Verbindung  stehen ,  Umrisse  der  Zeitalter  skizziren, 
aus  denen  das  Auftreten,  Emporsteigen  und  Niedergehen 
der  Völker  —  das  Entstehen  wie  der  Untergang  der 
Staaten  —  der  Zusammenhang  und  Verlauf  der  gros¬ 
sen  Begebenheiten  —  einmal  der  denkenden  Anschau¬ 
ung  räumlich  deutlich  entgegen  tritt;  die  sodann  aber 
auch  durch  die  Data  selbst  einen  leitenden  Faden  für  die 
Verbindung  der  Thatsachen  neben-  und  nacheinander 
erstreben.’  Freilich  setzt  ein  derartiges  Studium  der 
Geschichte,  eine  fruchtbare  Anwendung  vorliegender 
Tabellen  schon  einen  propädeutischen  Unterricht  in  so 
umfassender  Weise  voraus,  wie  ihn  unsere  Schulen 
kaum  auf  der  obersten  Stufe  gewähren.  Wenn  dem¬ 
nach  auch  Gebrauch  dieser  Tafeln  vornehmlich  für 
das  selbständige  Weiterstudium  zu  empfehlen  ist,  so 
bieten  sie  doch  auch  für  Repetitionen  ein  vortreff¬ 
liches  Hülfsmittel.  —  Was  die  Anordnung  der  Tafeln 
betrifft,  so  ist  der  Gedanke  das  ganze  Gebiet  der  Uni¬ 
versalgeschichte  in  einzelne,  durch  je  eine  Tafel  zur  An¬ 
schauung  gebrachte  Geschichtsfelder  zu  zerlegen  aller¬ 
dings  schön,  aber  praktisch  schwer  durchführoar,  eben 
wegen  der  dadurch  gebotenen  zeitlichen  Begrenzung  der 
einzelnen  Perioden  durch  wagrechte  Linien ;  die  epoche¬ 
machenden  Ereignisse  für  die  Geschichte  der  einzelnen 
Hauptvölker  lassen  sich  doch  nicht  immer,  selbst  wenn 
man  die  einzelnen  Zeiträume  ziemlich  weit  nimmt,  syn¬ 
chronistisch  neben  einander  stellen.  —  Leichter,  weil 
durch  das  Nebeneinander  der  einzelnen  Völker  gegeben, 
ist  die  räumliche  Begrenzung  der  historischen  Schau¬ 
plätze  durch  senkrechte  Linien.  So  lässt  es  sich  dann 
auch  leicht  anschaulich  darstellen ,  wie  die  grossen 
Kriege  vielfach  für  mehrere  Völker  zugleich  den  Haupt¬ 
inhalt  einer  Periode  ausmachen.  —  Nur  muss  bemerkt 
werden,  dass  nicht  überall  das  dieser  senkrechten  Thei- 
lung  der  einzelnen  Blätter  zu  Grunde  liegende  Einthei- 
lungsprincip  deutlich  zu  Tage  tritt.  So  sind  die  ein¬ 
zelnen  Völker  bald  nach  der  Reihenfolge  ihres  Ein¬ 
tritts  in  die  Geschichte,  bald  nach  ihrem  räumlichen 
Nebeneinander  angeordnet;  bald  tritt  eine  allgemeine 
Bewegung,  wie  die  Reformation,  der  dreissigjährige 
Krieg,  bald  das  für  den  vorliegenden  Zeitraum  maass¬ 
gebende  Volk  an  die  Spitze.  So  ist  es  ferner  nicht 
zu  billigen,  wenn  in  den  Tabellen  der  mittleren  Ge¬ 
schichte  die  Rubrik  ‘Innere  Zustände  des  deutschen 
Reiches'  vor  die  Rubrik  ‘Deutschland’  tritt.  Am  besten 
hätte  sich  wohl,  wie  dies  auch  im  Grossen  und  Gan¬ 
zen  auf  Taf.  22,  ‘Gesammtübersicht  des  Geschichtsfel¬ 
des’  durchgeführt  ist,  die  geographische  Anordnung 
empfohlen.  Die  letzte  resp.  die  letzten  Rubriken  sind 
den  Haupterscheinungen  der  Culturgeschichte  gewidmet. 

Was  nun  den  in  diesen  Rahmen  gefassten  Stoff 
betrifft,  so  wird  man  die  Auswahl  desselben  im  Gros¬ 
sen  und  Ganzen  geschickt  und  zweckentsprechend  nen¬ 
nen  dürfen.  Im  Einzelnen  werden  allerdings  besonders 
hinsichtlich  des  culturgeschichtlichen  Stoffes  die  Wün¬ 
sche  und  Ansichten  vielfach  auseinandergehen.  Die  An¬ 
gaben  selbst  haben  sich,  so  weit  sie  von  dem  Ref.  ei¬ 
ner  Prüfung  unterworfen  sind,  als  zuverlässig  erwiesen. 
Einige  Druckfehler  und  sachliche  Irrthümer  mögen  hier 
zur  Beseitigung  für  eine  neue  Auflage  erwähnt  werden. 
Tab.  12,  Genealogie  2,  für  Thankmar  f  939,  zu  setzen 
1 938.  Geneal.  5.  Otto,  Markgraf  von  Brandenburg,  stirbt 
nicht  1196,  sondern  1 1 84.  Tab.  1 9  war  für  ‘heiliger  Bund’ 
die  übliche  Bezeichnung  ‘heil.  Allianz’  zu  wählen.  Für 
die  römische  Verfassungsgeschichte  ist  die  Bemerkung 


!  auf  Tab.  2  zu  berichtigen,  dass  die  Tribuseintheilung' 
des  Servius  Tullius  nur  die  Plebs  umfasst  habe; 
ebenso  Tab.  3,  dass  erst  die  Lex  Ovinia  der  Plebs  den 
Eintritt  in  den  Senat  zugestand.  Aufgeführt  müssten 
wohl  ferner  folgende  Thatsachen  werden:  neben  der 
Schlacht  bei  Tanagra  457  (nicht  456)  die  von  Oeno- 
phyta;  ferner  als  charakteristisch  für  die  Zeit  nach 
der  Schlacht  bei  den  Arginusen  der  Process  der  Feld¬ 
herren.  Veraltete  Ansicht  ist  es,  wenn  es  zum  Jahre 
450  n.  Ghr.  heisst :  Attila  besiegt  die  Burgunder  u.  s.  w. 
(vgl.  G.  Richter,  Annalen  des  fränkischen  Reiches) ;  auch 
‘die  Ausbildung  des  Lehnswesens  besonders  unter  den 
Franken’  durfte  nicht  in  die  Zeit  von  600  —  650  ge¬ 
setzt  werden.  Der  ‘Vehmgerichte  in  Deutschland’  ge¬ 
schah  besser  im  14.  und  15.  Jahrhundert  Erwähnung 
als  nach  1235.  Der  Friede  von  Stralsund  1370  durfte 
nicht  unerwähnt  bleiben. 

Die  Auswahl  des  culturgeschichtlichen  Stoffes 
hängt  nun  zwar  noch  mehr,  als  es  bei  der  politischen 
Geschichte  der  Fall  ist,  vom  subjectiven  Ermessen  ab, 
doch  dürften  vielleicht  folgende  wenige  Bemerkungen 
immer  der  Erwägung  wertn  sein.  Nach  des  Ref.  An- 
,  sicht  musste  bei  Luther’s  Werken  seines  Katechismus 
Erwähnung  geschehen.  Neben  Chemnitz  war  Pufen- 
dorf  und  namentlich  neben  dem  Hippolytus  sein  Mon- 
zambano  nicht  zu  vergessen.  Zu  erwähnen  war  ferner 
Andreas  Schlüter;  die  Anfänge  des  deutschen  Roma- 
nes  mit  Hermes,  Geliert;  unter  Rousseau’ s  Werken  der 
Emile;  unter  den  Pädagogen  Dinter;  bei  Fr.  Aug.  Wolf 
dessen  Prolegomena;  bei  den  Bewegungen  der  vier¬ 
ziger  Jahre  hätte  L.  Uhlich,  J.  Ronge  genannt  werden 
müssen;  unter  den  Historikern  verdiente  G.  Waitz 
|  einen  Platz ;  auch  war  auf  dem  Gebiet  der  Geschichte 
der  Monum.  Germ.  Erwähnung  zu  thun.  Unter  den 
Malern  durften  Männer  wie  Piloty  und  als  besonders 
characteristisch  H.  Makart  nicht  übergangen  werden, 
j  Wünschenswerth  ist  schliesslich  eine  grössere  Einheit 
hinsichtlich  der  Schreibung  deutscher  Eigennamen.  Es 
findet  sich  neben  Eginhard  (!),  noch:  Arthus,  Witichind, 
Ditmar,  Lambert  von  Aschaffenburg,  Mönch  zu  Hirsch¬ 
feld,  Iutha. 

Ref.  glaubt  nicht  erst  versichern  zu  brauchen,  dass 
diese  Ausstellungen  nicht  etwa  gemacht  sind,  um  den 
Werth  der  angezeigten  Tabellen  herabzusetzen,  sondern 
!  vielmehr  um  dem  so  überaus  brauchbaren  Hülfsmittel 
zu  universalhistorischen  Betrachtungen  in  seinen  spä- 
!  teren  Auflagen  eine  immer  vollkommenere  Gestalt  zu 
|  geben. 

j  Züllichau.  Georg  Stöckert. 

I  — 

J.  Gaibnla,  lateinische  Aufsätze  nebst  einer  kur¬ 
zen  Anleitung  und  Dispositionen  zn  denselben, 

j  vorzugsweise  für  Primaner  und  Secundaner  des  Gym- 
|  nasiums.  (Commentationes  latinae  cum  brevi  insti- 
l  tutione  et  thematum  nonnuüorum  descriptione  . . .). 

Düsseldorf,  Adolph  Gestewitz  1874.  X,  233,  [1]  S. 
j  8°.  M.  3. 

1  450]  Wer  aus  der  Thatsache,  dass  die  Leistungen  im 
lateinischen  Aufsatze  vielfach  den  Anforderungen  nicht 
entsprechen,  folgern  zu  müssen  glaubt,  dass  die  Auf¬ 
satzübungen  eine  nutzlose  und  schädliche  Einrichtung 
seien,  die  man  zu  beseitigen  habe,  der  begeht  so  lange 
|  einen  Fehler  gegen  die  Logik,  als  er  nicht  nachgewie- 
!  sen  hat,  dass  die  Methode  des  lateinischen  Unterrichts, 
welche  zu  so  ungenügenden  Resultaten  führt,  keiner  Ver¬ 
besserung  fähig  sei.  Nach  der  Ueberzeugung  des  Referen- 
i  ten  ist  zweierlei  erforderlich,  um  zu  erfreulicheren  Lei- 
j  stungen  zu  gelangen:  man  ermässige  die  Forderungen 
und  man  verbessere  die  Methode.  Die  Forderungen  sind 
zu  ermässigen  in  formeller,  wie  materieller  Hinsicht;  in 
formeller,  insofern  man  damit  zufrieden  sein  sollte,  wenn 
der  Schüler  mit  einiger  Freiheit  und  Leichtigkeit  klar 
und  fliessend,  sach-  und  sprachgemäss  sich  ausdrücken 
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lernt,  den  Anspruch  an  stilistische  Eleganz  in  höherem 
Sinne,  an  Fülle  und  rythmischen  Wohllaut  der  Rede 
aber  fallen  lässt;  in  materieller  Hinsicht  durch  die  Be¬ 
schränkung  der  Aufgaben  auf  die  Darstellung  antiker 
Stoffe,  und  zwar  nur  solcher  für  deren  Behandlung  der 
Schüler  durch  den  Unterricht  unmittelbar  vorbereitet 
ist.  Die  Methode  verbessern  heisst,  einmal  schon  im 
lateinischen  Unterricht  der  unteren  Klassen  jene  un¬ 
glückliche  Trennung  des  Grammatischen  vom  Stilisti¬ 
schen  aufheben,  durch  welche  wir  Gefahr  laufen,  bei 
unseren  Schülern  ein  gesundes  Sprachgefühl  im  Keime 
zu  ersticken,  sodann  bereits  in  den  mittleren  Klassen 
eine  geordnete  Stufenfolge  von  Vorübungen  zum  Auf¬ 
satz  eintreten  lassen,  endlich  die  Aufsätze  selbst  in 
stetem  und  engem  Zusammenhang  mit  der  Lectüre 
halten ;  nur  zu  oft  werden,  wie  die  Programme  zeigen, 
die  Themata  ohne  jede  Rücksicht  auf  die  Lectüre  ge¬ 
wählt.  So  lange  man  darauf  verzichtet,  das  Gelesene 
in  den  Aufsätzen  stilistisch  verwerthen  zu  lassen  und 
so  lange  man  ohne  genügende  Vorbereitung  dem  Schü¬ 
ler  in  Prima  die  schwierige  Aufgabe  zumuthet,  mit 
einem  Male  freie  lateinische  Ausarbeitungen  zu  liefern, 
wird  die  Arbeit  für  ihn  und  die  Correetur  für  den  Leh¬ 
rer  nicht  aufhören  eine  Qual  zu  sein.  Von  welcher 
Art  die  vorbereitenden  Uebungen  sein  müssen,  ist  öfter 
ausgeführt  worden,  auch  hat  man  anerkannt,  dass  es 
zweckmässig  sei,  dem  Schüler  passende  Vorbilder  in  die 
Hand  zu  geben,  an  denen  er  mit  eigenen  Augen  sehen 
könne,  wie  er  die  Sache  anzufassen  habe.  Zu  diesem 
Zwecke  nun  ist  das  vorliegende  Buch  gearbeitet.  Das¬ 
selbe  enthält  ausser  einer  kurzen  theoretischen  An¬ 
leitung,  die  deutsch  und  lateinisch  abgefasst  ist,  30 
lateinische  Aufsätze  und  50  Dispositionen.  ‘Es  soll 
durch  Musterproben  dem  Schüler  Gelegenheit  geboten 
werden,  sich  die  Anforderungen  an  einen  guten  latei¬ 
nischen  Aufsatz  sowohl  hinsichtlich  des  Inhalts  als 
der  Form  zum  Bewusstsein  zu  bringen  und  nach  ihnen 
seinen  eigenen  Stil  zu  bilden.  Hierzu  eignen  sich 
aber  weit  besser  kleinere,  den  Gegenstand  in  schul- 
mässiger  Weise  behandelnde  und  sowohl  dem  Verständ- 
niss  als  der  Nachahmung  keine  allzugrosse  Schwierig¬ 
keit  bietende  Aufsätze,  als  einzelne  abgerissene  Stücke 
aus  den  dem  Schüler  oft  schwer  verständlichen  Wer¬ 
ken  alter  oder  neuer  Lateiner.'  Ohne  Zweifel  liegt 
dem  Buche  ein  richtiger  Gedanke  zu  Grunde :  longum 
iter  est  per  praecepta,  breve  et  efficax  per  exempla. 
Die  hier  gebotenen  Aufsätze  sind  nun  in  der  That  nach 
Inhalt  und  Form  wohl  geeignet,  dem  Schüler  als  Muster 
zu  dienen,  Bedenken  aber  erregt  ihre  übertrieben  grosse 
Anzahl,  weil  sie  dem  Buche  den  Charakter  einer  Esels¬ 
brücke  giebt.  Gleichwohl  sind  nicht  alle  Stilgattungen 
vertreten,  welche  für  die  Schule  in  Betracht  kommen, 
das  Buch  gibt  nur  Muster  für  die  Erzählung  und  für 
ab  handelnde  Aufsätze  historischen  und  moralischen  In¬ 
halts,  dagegen  fehlt  es  an  Beispielen  für  das  Argumen¬ 
tum,  die  Rede,  die  Beschreibung  und  den  Brief.  Eine 
beschränkte  Auswahl  von  guten  Musterbeispielen  für 
jede  Gattung  würde  man  dem  Schüler  ohne  Bedenken 
in  die  Hand  geben  können. 

Die  sprachliche  Darstellung  in  den  mitgetheilten 
Aufsätzen  ist  rein,  fliessend  und  correct,  sie  zeigt  den 
erfahrenen  und  gebildeten  Lateiner  und  bietet  nur  sel¬ 
ten  Anstoss.  Zu  tadeln  ist  z.  B.  die  häufige  Anwen¬ 
dung  des  ungetrennten  ita  ut  für  das  deutsche  ‘so 
dass’ ,  der  persönliche  Gebrauch  von  ‘in  eo  est’  p.  40, 
leges  dare  für  scribere  43,  constituissent  für  consti- 
tuerent  46,  Stoicorum  regula  für  praeceptum  126,  die 
unclassische  Form  incepit  p.  197,  wo  die  ganze  Wen¬ 
dung  (nova  aetas  incepit)  bedenklich  ist,  und  einiges 
Andere.  Auch  einer  anständigen  Orthographie  befleis- 
sigt  sich  der  Verfasser,  schreibt  aber  noch  inchoare, 
coelum,  moestitia,  Virgilius,  quum,  ii,  iidem  für  inco- 
hare,  caelum,  maestitia,  Vergilius,  cum,  ei,  eidem  etc.  In  j 
allerlei  Gestalten  erscheint  seinem  Charakter  gemäss  ! 


!  der  Held  von  Ithaka,  als  Ulysses  (89),  Ulyxes  (201), 
|  Ulyxis  (217),  nirgends  aber  in  der  gebräuchlichen  Form 
!  Ulixes.  Das  Buch  ist  splendid  ausgestattet,  der  Druck 
I  aber  sehr  incorrect.  Ausser  den  im  Druckfehlerver- 
|  zeichniss  aufgeführten,  sind  noch  zahlreiche  Errata  zu 
berichtigen,  z.  B.  p.  39  quadraginta  für  quadringentae !, 
48  dies  fostos  f.  d.  fastos,  61  sigularum,  67  periculossi- 
8imus,  76  carroborare,  89  propogata,  91  comporat  f. 
comparat,  98  te  für  se,  101  intelligi,  116  aonsuetudine, 
123  negligentes,  126  hominum  convictus  atque  eon- 
sortio  nullo  modo  esse  potest,  wohl  für:  h.  c.  a.  con- 
sortia  n.  m.  e.  posaun/,  127  Attilius  f.  Atilius,  128  in 
der  Ueberschrift  nominem,  198  Persena,  203  rerum  für 
»erum  (amicum)  u.  s.  w. 

Weimar.  Gustav  Richter. 


1.  H.  Menge,  Repetitorium  der  lateinischen  Gram¬ 
matik  und  Stilistik  für  die  oberste  Gymnasialstufe 
und  namentlich  zum  Selbststudium  bearbeitet.  Zweite 
Auflage.  Braunschweig,  Grüneberg’s  Buchhandlung 
(Verlags-Conto)  1874.  VII,  [I],  485,  [1]  S.  8°.  M.  4,50. 

2.  Derselbe,  kurzgefasste  lateinische  Synonymik 

für  die  obersten  Gymnasialklassen  bearbeitet.  An¬ 
hang  zu  dem  von  demselben  Verfasser  bearbeiteten 
Repetitorium  der  lateinischen  Grammatik  und  Sti¬ 
listik  .  Daselbst,  derselbe  1874.  [Hl],  104  S. 

8°.  M.  1,50. 

451]  1.  Dass  Herr  Menge  bei  der  Abfassung  seines 

Repetitoriums  von  einem  glücklichen  Gedanken  gelei¬ 
tet  wurde,  beweist  die  günstige  Aufnahme,  welche  sein 
Buch  gefunden  hat;  bereits  nach  Verlauf  von  kaum 
anderthalb  Jahren  ist  eine  neue  Auflage  nöthig  ge¬ 
worden.  Unter  Hinweis  auf  die  im  ersten  Jahrgang 
der  Literaturzeitung  (1874,  Art.  171)  enthaltene  Be¬ 
sprechung  der  ersten  Auflage  beschränkt  sich  Referent 
darauf  zu  constatiren,  dass  der  Verfasser  mit  Erfolg 
bemüht  gewesen  ist,  sein  Buch  wesentlich  zu  vervoll¬ 
kommnen.  Mit  Recht  kann  derselbe  im  Vorwort  be¬ 
haupten,  dass  nicht  nur  zahlreiche  Versehen  berichtigt 
und  in  der  ersten  Bearbeitung  noch  fehlende  Materien 
nachgetragen,  sondern  auch  viele  Regeln  bestimmter 
gefasst  oder  durch  lehrreiche  Sätze  illustrirt  sind. 
Neu  hinzugekommen  ist  ein  Anhang,  welcher  eine  An¬ 
leitung  zur  Abfassung  lateinischer  Aufsätze  enthält. 
Bei  Ausarbeitung  desselben  hat  sich  der  Verfasser 
wie  billig,  im  Wesentlichen  an  Seyfferts  Scholae  latinae 
gehalten,  daneben  sind  ausser  Hoffmanns  Rhetorik 
Galbulas  Aufsätze  und  Capelles  Anleitung  benutzt.  — 

2.  Durch  die  besonders  herausgegebene  Synonymik  - 
ist  einem  wesentlichen  Mangel  der  ersten  Bearbeitung 
des  Repetitoriums  abgeholfeu.  Aus  den  grösseren  Wer¬ 
ken  von  Döderlein,  Schultz  und  Schmalfeldt  und  den 
Wörterbüchern  ist  hier,  was  dem  Verfasser  für  den 
Gymnasialunterricht  besonders  wesentlich  erschien 
in  übersichtlicher  Anordnung  zusammengestellt.  Das 
Büchlein  ist  zweckmässig  angelegt  und  wohl  zu  brau¬ 
chen,  wird  sich  aber  in  der  Praxis  noch  zu  vervoll¬ 
kommnen  haben.  Ueberflüssig  erscheint  die  Aufnahme 
manches  seltenen  und  wenig  gebräuchlichen  Wortes, 
wie  poeniri,  quiritare,  iugis,  bardus,  cicur,  stiria,  ienta- 
culum,  fodina,  fundula,  quiritatio ;  manches  Wichtige 
vermisst  man  noch,  so  die  Unterschiede  von  regula, 
norma,  praeceptum;  pectus,  cor,  animus  u.  dgl. ,  hier 
und  da  möchte  man  die  Fassung  bestimmter  oder  er¬ 
weitert  wünschen ,  so  z.  B.  N.  4  durch  den  Hinweis 
auf  die  Gegensätze  appetere,  metuere,  suspicere  u.  s.  w. 
Wünschenswerth  wäre  die  Hinzufügung  eines  deutschen 
Index  zu  dem  lateinischen. 

Weimar.  Gustav  Richter. 
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1.  Fr.  Schlie,  zwei  populäre  Torträge  ans  dem 
Gebiet  der  Kunst-  und  Altertumswissenschaft. 

Rostock,  Stiller'sche  Hof-  und  Universitäts-Buch¬ 
handlung  (Herrn.  Schmidt)  1875.  52  S.  8°.  M.  1,60. 

2.  Lessing’s  Laokoon,  für  den  Schyjgebrauch  be¬ 

arbeitet  und  mit  Erläuterungen  versehen  von  J. 
Buschmann.  Mit  einem  Holzschnitt.  Paderborn, 
Ferdinand  Schöningh  1874.  162  S. ,  t  Taf.  8°. 

M.  1,20. 

3.  Lessing’s  Laokoon,  für  den  weiteren  Kreis  der 
Gebildeten  und  die  oberste  Stufe  höherer  Lehran¬ 
stalten  bearbeitet  und  erläutert  von  W.  Cosack. 
Mit  einer  Abbildung  der  Marmorgruppe ,  Einleitung 

*  und  Namenregister.  Zweite  Auflage.  Berlin,  Haude- 
und  Spener’scne  Buchhandlung  (F.  Weidling)  1875. 
XXIV,  200  S.  8».  M.  2. 

4.  C.  J.  Lilienfeld,  die  antike  Kunst.  Ein  Leit¬ 
faden  der  Kunstgeschichte,  mit  besonderen  Abhand¬ 
lungen  versehen  über  die  Architectur  und  Poly- 
chromie  der  Alten.  Im  Hinblick  auf  höhere  Lehr¬ 
anstalten  bearbeitet.  Mit  69  in  den  Text  gedruck¬ 
ten  Original-Holzschnitten.  Magdeburg,  Emil  Baensch 
1875.  X,  II],  184  S.  8°.  Preis:  M.  4:  bei  Ein¬ 
führung  in  Lehranstalten  M.  3. 

452]  Immer  lauter  und  vollstimmiger  ertönt  der  Chor 
Derjenigen,  die  der  Einführung  der  Kunstgeschichte 
als  eines  obligaten  Lehrgegenstandes  auf  Gymnasien 
das  Wort  reden.  Die  vier  vorliegenden  Schriften  ver¬ 
folgen  ganz  oder  doch  in  ihrem  grossem  Theile  die¬ 
sen  Zweck.  Vordem  ich  zu  ihrer  Besprechung  schreite, 
muss  ich  zunächst,  wenn  auch  in  möglichster  Kürze, 
meine  Stellung  zu  dieser  ganzen  Frage  darlegen. 

Ich  sehe  einstweilen  ganz  von  1er  oft  betonten 
Klage  über  die  Ueberbürdung  mit  Lehr-  und  Lernstoff 
ab.  Zeit  müsste  sich  finden,  wäre  der  neu  aufzu¬ 
nehmende  Unterrichtsgegenstand  für  die  geistige  Aus¬ 
bildung  des  Schülers  nothwendig  oder  auch  nur  von 
grossem  Nutzen  :  ich  aber  erachte  die  angeregte  Ein¬ 
führung  der  Kunstgeschichte  in  jenen  Kreis  für  nicht 
allein  unnöthig  und  ohne  hervorragenden  Nutzen,  son¬ 
dern  gar  eher  für  schwierig,  bedenklich,  ja  nach  man¬ 
cher  Richtung  hin  für  gefährlich  und  schädlich. 

Spät  erst  erschliesst  sich  dem  Knaben  das  Ver¬ 
ständnis  für  die  Schönheiten  in  der  Natur.  Die 
Weite  einer  Aussicht  wird  ihm  imponiren,  die  frische 
Farbe  der  bunten  Blume  ihn  erfreuen :  die  Schönheit  1 
der  Form,  die  harmonischen  Wirkungen  der  Beleuch¬ 
tung  entziehen  sich  seiner  Erkenntnis.  Noch  weit 
später  entwickelt  sich  im  Menschen  das  Verständnis 
für  das  Kunstschöne.  Das  Riesenhafte  eines  Baues 
wird  auch  der  Knabe  begreifen,  die  Weise  des  Mar¬ 
mors,  die  Farbenpracht  eines  Gemäldes  wird  ihn  an- 
ziehen;  seine  eigentliche  Aufmerksamkeit  wird  aber 
dem  behandelten  Gegenstände  zugewandt  sein,  die 
Schönheit  der  Formen,  die  Gediegenheit  der  Compo- 
sition  erschliesst  sich  ihm  nicht.  Man  kann  das 
schlummernde  Verständnis  vorzeitig  aus  seinem  na- 
turgemässen  gesunden  Schlafe  wecken,  kann  den  durch 
künstliche  Mittel  gezeitigten  Samen  zu  einer  kümmer¬ 
lichen  Treibhauspflanze  aufziehen,  den  gesunden  Wachs¬ 
thum  des  Baumes  hat  man  untergraben.  Mit  einigen 
oberflächlichen  Kenntnissen  von  Kunst  und  Kunstwer¬ 
ken  ausgerästet,  bezieht  der  Jüngling  die  Universität. 
Jetzt,  nachdem  er  die  Grundlage  der  höheren  Bildung 
mühsam  errungen,  sich  aber  ihres  festen  Besitzes 
freudig  bewusst  ist,  da  er,  des  Schulzwanges  ledig, 
sich  mit  begeisterten  Sinnen  in  das  Leben  stürzt,  wo 
die  geistigen  Fähigkeiten  ungebunden  sich  regen,  wo 
das  Verständnis  für  das  Schöne  sich  von  Innen  her¬ 
aus  zu  entfalten  beginnt,  soll  er  vor  die  Kunstwerke 
treten  als  ein  Voreingenommener,  Unfreier.  Ihn  ist  ja, 
wie  Schlie  will,  schon  gelehrt  worden,  wie  bei  Römi¬ 
schen  Colossalbauten  die  Anwendung  der  Griechischen 


Formen  oft  verständnislos  vergröbert  und  oft  ganz 
missrathen  ist,  er  weiss  oder  glaubt  doch  zu  wissen, 
dass  (Schlie  S.  45)  ‘Kaulbach  und  vielen  andern  ge¬ 
feierten  Meistern  der  Gegenwart  das  fleissige  müh¬ 
same  Studium  der  Gomposiüon  und  des  Conturs,  das 
eigentliche  gründliche  Zeichnen  ganz  und  gar  fehlt, 
und  dass  seine  und  anderer  in  leichtem  und  oberfläch¬ 
lichem  Schaffen  hingeworfenen  Produkte  zu  jenen  ge¬ 
hören,  welche  nur  der  Menge  gefallen  und  auf  den 
Marktplatz  taugen’!!!  (Ueber  diese  Bemerkung  soll 
weiter  unten  geredet  werden).  So  tritt  er  den  Kunst¬ 
werken  entgegen  entweder  als  kalter  Kritiker,  als 
altkluger  Bursche,  der  sein  stümperhaftes  Wissen  für 
Kennerschaft  hält  und  gern  gehalten  sehen  möchte, 
oder  er  erkennt  mit  bitterer  Wehmuth,  wie  sein  Blick 
durch  jenes  vorzeitige  Lüften  des  Schleiers  getrübt, 
wie  der  Hochgenuss  des  frischen  Aufnehmens  der 
Schönheit  in  die  der  Erkenntniss  desselben  nun  er¬ 
schlossenen  Seele  ihm  vergällt  ist?  Wer  hat  es  nicht 
bereut,  wenn  er  den  Shakespeare  zu  früh  gelesen 
und  sich  nun  auch  für  reifere  Jahre  um  das  Entzücken 
der  Ueberraschung  gebracht  ?  Im  erhöhten  Grade  tritt 
dieses  Bedauern  nach  vorzeitiger  Lesung  des  Lao¬ 
koon  ein.  Lessing’s  Werk  ist  für  den  reifen  Jüngling, 
für  den  Mann  bestimmt,  und  Beide  werden  willig  be¬ 
kennen,  dass  auch  ihnen  das  Verständniss  desselben 
gar  nicht  so  leicht  falle.  Es  gehört  ernstes  schar¬ 
fes  Denken  dazu,  ausserdem  eine  grosse  Menge  De¬ 
tailkenntnisse  über  Kunst,  Künstler  und  Literatur. 
Nur  wenn  diese  Kenntnisse  zum  grossen  Theile  schon 
vorher  eiworben  sind  und  mühelos  dem  Leser  zu  Ge¬ 
bote  stehen,  kann  von  einem  wirklichen  Genuss  beim 
Durchstudiren  jenes  Werks  die  Rede  sein.  Wie  aber 
kann  derselbe  erreicht  werden,  wenn  der  Knabe  oder 
Jüngling  bei  jeder  Zeile  unter  den  Text  blicken  muss, 
um  zu  erfahren  (man  siehe  die  betreffenden  Com- 
mentare),  dass  ‘Gladiator  der  Kämpfer  in  der  römischen 
Arena  hiess,  dass  Serail  ein  Türkisches  Frauenhaus 
bedeute,  dass  Polygnot  und  Myron  ganz  vortreffliche 
Künstler  gewesen’.  Diese  Anmerkungen,  so  unent¬ 
behrlich  sie  auch  für  den  betreffenden  Zweck  sein 
mögen,  stehen  doch  in  so  schreiendem  Widerspruch 
mit  der  hehren  Fassung  des  Buchs,  dass  man  schon 
dieses  Missverhältnisses  wegen  von  der  Empfehlung 
der  Lectüre  desselben  im  unreifen  Alter  abstehen 
sollte.  Und  soll  denn  der  Laokoon  in  der  Classe 
selbst  gelesen  werden?  Soll  ihm  eine  eigene  Stunde 
eingeräumt  werden  ?  Und  neben  Griechisch,  Lateinisch, 
Mathematik,  Literaturgeschichte  u.  s.  w.  Leasings 
Laokoon  als  besondere  Wissenschaft  prangen?  Ihn 
den  Gymnasiasten  aber  als  Privatlectüre  anzuempfeh¬ 
len,  würde  mir  schon  aus  dem  Umstand  bedenklich 
erscheinen,  dass  seit  dem  Erscheinen  des  epoche¬ 
machenden  Werks  doch  manche  in  demselben  vo ge¬ 
brachte  Ansichten  geklärt,  manche  Irrthümer  berichtigt 
sind.  Wer  würde  dem  Studirenden,  der  sich  mit 
Kunst  zu  beschäftigen  anfängt,  zur  ersten  Lectüre  Win- 
ckelmanns  Kunstgeschichte  anrathen? 

Dass  in  jedem  Falle  dieser  Materie  nur  ein  ver- 
hältuissmässig  sehr  beschränkter  Raum  im  Stunden¬ 
pläne  eingeräumt  werden  könne,  sieht  Schlie  ein.  Er 
verlangt  (S.  50)  zwar  vier  Jahre,  also  von  dem  völlig 
unreifen  Standpunkte  des  Kindes  in  Untersecunda  an, 
aber  er  begnügt  sich  mit  Einer  Stunde  wöchentlich. 

Und  in  dieser  Frist  soll  die  ganze  Kunstgeschichte 
vom  Löwenthor  zu  Mykenae  bis  —  auf  Schwind, 
inclusive  der  Repetitionen,  vorgetragen  werden.  Man 
schaudert  vor  dieser  Riesenaufgabe  zurück.  Doch 
Schlie  versichert-,  es  gehe.  Aber  wie?  ‘Nur  eine 
knappe  Uebersicht,  die  Anregung  soll  gegeben  werden , 
oder,  reden  wir  Deutsch,  eine  oberflü  cnliche  Kennt- 
niss  soll  erzielt  werden.  Gerade  aber  davor  soll  sich 
das  Gymnasium  hüten.  Nicht  auf  Anregung,  Ueber- 
sichtlichkeit,  oberflächliche  Kenntniss  kommt  es  da 
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an,  sondern  auf  Gründlichkeit,  Geschlossenheit,  Strenge 
des  Wissens.  ‘Hartes  Holz  bohren’  ist  für  den  Schü¬ 
ler  die  Losung,  und  dieses  Hauptprincip  läuft  Gefahr, 
geschädigt  zn  werden,  wenn  neben  der  gründlichen 
Behandlung  aller  anderen  DiBciplinen  ein  tändelnder 
Schmetterlingsflug  durch  die  weiten  Gefilde  der  Kunst 
gleichsam  spielend  unternommen  wird. 

Erheblich  schwieriger  wird  es  aber  sein,  für  jedes 
Gymnasium  einen  zum  Vortrage  der  Kunstgeschichte 
befähigten  Lehrer  zu  finden.  Gewiss  ist  es  wün- 
schenswerth,  dass  jeder  Studirende,  welcher  Fa- 
cultät  er  auch  angehöre,  während  seines  Verweilens 
auf  der  Universität  wenigstens  Ein  Colleg  über  alte 
und  moderne  Kunst  höre.  Leichter,  als  es  durch  Le¬ 
sung  von  Büchern  zu  erreichen  sein  würde,  wird  ihm 
im  lebendigen,  durch  Vorzeigen  von  Originalen,  Gypsen 
und  Abbildungen  illustrirten  Vortrage  eine  Uebersicht 
der  vorhandenen  wichtigsten  Monumente  der  bildenden 
Künste  vermittelt,  ihr  Verständniss  ihm  erschlossen  wer¬ 
den  können  und  sich  so  ihm  eine  reichlich  strömende 
Quelle  der  Bildung  und  des  Genusses  eröffnen ;  dass 
ein  eingehenderes  Studium  der  classischen  Archäologie 
und  Kunstgeschichte  dem  Jünger  der  Alterthumswis¬ 
senschaft,  und  er  kommt  ja  bei  der  vorliegenden  Frage 
fast  ausschliesslich  in  Betracht,  noth wendig  sei,  wird 
Niemand  mehr  bestreiten  wollen.  Der  Student  selbst  wird 
bald  inne  werden,  wie  er,  um  zu  einer  vollständigen 
KenntnisB  des  classischen  Alterthums  zu  gelangen,  die 
Hülfe  dieser  wichtigen  Hälfte  der  überlieferten  Quel¬ 
len  nicht  entbehren  kann ;  mit  Freuden  wird  er  wahr¬ 
nehmen,  welch  helles  Licht  auf  viele  Schriftstellen,  ja 
auf  ganze  Autoren  die  Kunstwerke  zu  werfen  im  Stande 
sind.  Und,  da  der  Dienst  im  Reiche  des  Schönen 
zwar  nicht  leicht,  aber  anmuthig  ist,  wird  er  sich  mit 
Freuden  diesem  Dienste  widmen,  sich  aber  wohl  hü¬ 
ten,  dem  holden  Reize  widerstandslos  sich  ganz  zu 
überlassen,  denn  nur  untergeordnet,  nicht  coordinirt  dem 
Studium  der  Schriftsteller  darf  er  die  Beschäftigung 
mit  der  Kunst  betreiben.  Doch  auch  in  dieser  Be¬ 
schränkung  wird  es  ihm  vergönnt  sein,  tüchtige  Kennt¬ 
nisse  in  der  alten  Kunst  und  ihrer  Geschichte  zu  sam¬ 
meln,  auch  diese  Kenntnisse  selbständig  für  seine  andern 
Arbeiten  zu  verwerthen,  vielleicht  bei  später  ermög¬ 
lichter  weiterer  Fortbildung  eigene  Forschungen  auf 
ihrem  Gebiete  anzustellen.  Von  da  aber  bis  zum 
Lehren  dieser  Materien  ist  ein  weiter,  weiter  Pfad. 
Kenntnisse  allein  thun  es  nicht,  auch  Geschmack  wird 
verlangt,  und  dieser  findet  sich  so  selten.  Wenn  0. 
Jahn  klagt:  ‘wie  viele  von  Denen,  welche  für  Philo¬ 
logen  gelten,  besitzen  den  angeborenen  Sinn  für  die 
Schönheit  der  Form  oder  die  Tiefe  deB  geistigen  Ge¬ 
halts  in  den  Schriften  des  Alterthums  oder  haben  ihn 
ausgebildet?’,  wie  viel  beredter  müssten  die  Klagen 
ertönen  über  den  ähnlichen  Mangel  der  Beurtheilung 
der  Kunstwerke  gegenüber?  Nun  verlangt  aber  gar 
Schlie  (S.  49  f.) ,  dass  nicht  nur  die  Kunst  des  Alter¬ 
thums  in  den  Schulen  vorgetragen  werde,  sondern  die 
des  ganzen  Mittelalters  und  der  Neuzeit  bis  herab  auf 
Carstens,  Cornelius,  Overbeck,  Rottmann  und  Schwind. 
Die  Zahl  der  dazu  befähigten  Lehrer  dürfte  eine  ver¬ 
schwindend  kleine  sein.  Wie  viele  Philologen  wer¬ 
den  denn  auf  der  Universität  Zeit,  Neigung,  ja  oft  auch 
nur  Gelegenheit  haben ,  eingehender  mittelalterliche 
oder  moderne  Kunst  zu  hören?  Zwangscurse  wird  doch 
Niemand  einführen  wollen  ?  Wird  nun  aber  ein  solcher 
Lehrer  kraft  seines  Anstellungsdekrets  verurtheilt,  jene 
verhängnissvolle  Eine  kunstgeschichtliche  Stunde  auf 
dem  Gymnasium  zu  geben,  so  wird  sich  Unbehagen 
seiner  bemächtigen,  seiner  Unfähigkeit  bewusst,  wird  er 
unsicher  und  verdrossen  sein  Pensum  hersagen,  auch 
den  Schülern  wird  die  Oberflächlichkeit  seiner  Kennt¬ 
nisse  nicht  verborgen  bleiben,  und  eine  allgemeine  Miss¬ 
stimmung  wird  das  Resultat  sein. 

In  seinem  redlichen  Eifer  giebt  sich  Schlie  aber 


I  sicher  allzusanguinischen  Hoffnungen  hin,  wenn  er 
!  (S.  51)  ‘nicht  im  Mindesten  zweifelt’ ,  dass  sich  ‘mit 
j  verhältnissmässig  sehr  geringen  Mitteln  ein  vollstän- 
!  dig  ausreichender  Apparat  von  Stichen,  Radirungen, 
I  Zeichnungen,  Photographieen  und  Farbendrucken  für 
jede  höhere  Schule  werde  beschaffen  lassen'.  Eine 
jede  Regierung,  und  sei  sie  auch  die  liberalste  und 
bestsituirte,  wird  mit  vollem  Rechte  das  grösste  Be¬ 
denken  tragen,  solche  sehr  erheblichen  Ausgaben  (Schlie 
fordert  S.  49  unter  vielem  Andern:  ‘grössere  Mappen 
mit  Stichen  und  Radirungen’),  und  zwar  nicht  in  Ei¬ 
nem  Falle,  sondern  zehn-  und  hundertfach  auf  einen 
Gegenstand  zu  wenden,  der  doch  selbstverständlich  in 
den  betreffenden  Lehranstalten  nur  als  nebensächlich 
wird  betrachtet  werden  können  und  dessen  Nutzen  im 
besten  Falle  mindestens  problematisch  ist. 

Bei  solcher  Sachlage  dürften  denn  auch  die  sehr 
berechtigten  Klagen  über  die  Ueberbürdung  der  Schü¬ 
ler  mit  Lernstoff,  wie  sie  von  Lehrern,  Eltern  und 
Schülern  immer  eindringlicher  erhoben  werden,  eine 
Einführung  der  Kunstgeschichte  auf  Gymnasien  unthun- 
lieh  erscheinen  lassen. 

Nur  einem  Missverständniss  möchte  ich  Vorbeu¬ 
gen  :  als  ob  ich  die  alten  Bildwerke  durchaus  von  dem 
Unterricht  ausgeschlossen  wissen  wollte:  im  Gegen- 
theil  wünsche  ich  ihre  Benutzung  im  ausgedehnten 
Maasse,  so  weit  sie  im  Stande  sind,  das  Gelehrte  und 
Gelesene  zu  illustriren  und  zu  verdeutlichen.  Man 
schmücke  die  Classenzimmer  mit  den  Büsten  oder  Bil¬ 
dern  der  homerischen  Helden,  der  griechischen  und 
römischen  Dichter,  der  Kaiser  des  alten  Weltreichs; 
das  Anschauen  derselben  wird  den  Knaben  und  Jüng¬ 
lingen  das  Gesammtbild  der  Helden,  für  die  sie  schwär¬ 
men,  der  Schriftsteller,  denen  ihre  Arbeit  geweiht  ist, 
näher  rücken.  Ist  in  einer  classischen  Stelle  von  De¬ 
tails  der  alten  Kleidung  die  Rede,  herbei  mit  den  Lau- 
nitz  schen  Modellfiguren  oder  seinen  Wandtafeln ;  das 
Verständniss ,  welches  in  diesem  Falle  das  Wort  nur 
mühsam  und  vielleicht  immer  unvollkommen  erzielen 
wird ,  mit  Einem  Blick  ist  es  erreicht.  Bei  Erwäh¬ 
nung  von  Waffen  und  Geräthen  zeige  man  antike  Ab¬ 
bildungen  bei  Guhl  und  Koner  oder  bei  Weiss  vor, 
so  gut  wie  ein  tüchtiger  Lehrer  nie  versäumen  wird, 
bei  Lesung  eines  Stadtnamens  denselben  auf  der  Karte 
zu  weisen  oder  aufsucheti  zu  lassen.  Ist  eine  Ver¬ 
wandlung  aus  dem  Ovid,  oder  eine  Episode  im  Homer, 
eine  Schilderung  im  Virgil,  in  früheren  Classen  auch 
eine  Erzählung  aus  der  Bibel  bis  zum  völligen  Ver¬ 
stehen  des  Textes  durchgegangen  und  erklärt,  so  ver¬ 
säume  der  Lehrer  nicht,  ein  dieselbe  darstellendes  altes 
Bildwerk  oder  die  Flaxman'schen  und  Tischbein’schen 
Kupfer  oder  Schnorr’ s  Bilderbibel  vorzufübren.  Nicht 
nur  wird  das  für  den  Schüler  eine  Art  der  Belohnung 
der  gehabten  Mühe,  ein  wohlthätiger  kurzer  Ruhepunkt 
sein,  sondern  das  nackte  Gerippe  des  Alterthums  wird 
sich  dem  Knaben  durch  derartige  Illustrirung  mit  blü¬ 
hendem  Fleische  bekleiden  und  die  alte  Zeit  für  ihn 
in  immer  plastischerer  Gestalt  lebendig  werden ;  geht 
ihm  dabei  unvermerkt  ein  Verständniss  für  die  Schön¬ 
heit  "der  Kunst  auf,  so  schadet  das  natürlich  auch  nicht. 
Aber  ich  wiederhole  es,  man  betrachte  bei  solchen  Vor¬ 
führungen  die  Bildwerke  nur  als  Rlustrationsmittel,  nicht 
als  Kunstwerke  oder  Glieder  der  Kunstgeschichte. 

Nach  dieser  Darlegung  der  Stellung,  welche  ich 
der  Tendenz  der  vier  zu  besprechenden  Schriften  ge¬ 
genüber  einnehme,  füge  ich  einige  kurze  Bemerkungen 
über  die  einzelnen  Arbeiten  bei. 

|  1.  Schlie’8  Vorträge  wären  doch  wohl  besser  un¬ 

gedruckt  geblieben.  Sie  mögen,  frei  und  lebendig  ge- 
j  sprechen,  vielleicht  einen  ganz  guten  Eindruck  her- 
:  vorgebracht  haben:  um  gelesen  zu  werden,  ist  ihre 
!  Form  zu  salopp,  der  Inhalt  zu  dürftig.  Etwas  mehr 
!  Bescheidenheit  hätte  dem  Schriftehen  wahrlich  nicht 
]  geschadet.  Ich  hoffe  und  glaube,  dass,  wenn  Hr.  Schlie, 
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älter  und  in  seinem  Urtheil  reifer  geworden,  seine  ver¬ 
ächtlichen  Bemerkungen  gegen  Kaulbach  ‘und  viele 
andere  gefeierte  Meister  der  Gegenwart'  (S.  45)  einmal 
wieder  durchliest,  eine  wohlthätige  Röthe  seine  Wan¬ 
gen  färben  wird.  Wollte  aber  der  Verf.  ‘ein  Beispiel 
für  die  sinnige  und  poetische  Auffassung  griechischer 
Bildner  bei  der  Behandlung  grösserer  Compositionen’ 
liefern,  so  hätte  er  gewiss  besser  gethan,  sich  an  Va¬ 
senbilder  oder  Wandgemälde,  an  Reliefe  oder  geschnit¬ 
tene  Steine  zu  wenden,  als  an  den  Ostgiebel  des  Par¬ 
thenon  (S.  29  —  33),  dessen  Composition  uns  trotz 
aller  Bemühungen  doch  wohl  ein  unerschlossenes  Räth- 
sel  bleiben  wird. 

2.  3.  Während  Buschmann  s  Ausgabe  des  Laokoon, 
als  ausschliesslich  für  den  Schulgebrauch  bestimmt,  in 
einfachem  Gewände  auftritt,  sich  in  den  Anmerkungen 
möglichst  präcis  und  kurz  fasst,  ohne  jedoch  das  Nö- 
thige  vermissen  zu  lassen ,  hat  die  Cosack’sche  Be¬ 
arbeitung  ausserdem  ‘den  weiteren  Kreis  der  Gebil¬ 
deten'  im  Auge.  Sie  giebt  das  Original  vollständig 
wieder,  dessen  letzte  vier  Capitel  Buschmann  weglässt. 
C.  fügt  auch  die  Lessing  schen  Anmerkungen  bei,  ein 
sorgfältiges  Register  erleichtert  den  öfteren  Gebrauch. 
Die  eigenen  Zuthaten  sind  mit  Geschmack  ausgewählt 
und  bekunden,  wie  auch  die  Vorrede,  eingehende  Kennt- 
niss  der  betreffenden  Materien.  Ueberhaupt  macht  der 
Kommentar  den  wohlthuenden  Eindruck,  als  sei  er 
mit  Liebe  zusammengestellt,  so  dass  das  handliche, 
hübsch  ausgestattete  Buch  dem  gebildeten  Laien  wohl 
empfohlen  werden  kann. 

4.  Der  Lilienfeld’sche  Leitfaden  entzieht  sich  zwar 
eigentlich  der  Besprechung  in  diesem  der  Wissenschaft 
geweihten  Blatte,  doch  mag  es  immerhin  nützlich  sein, 
an  welchem  Ort  es  wolle,  die  züchtigende  Geissei  über 


völlig  Unberufene  zu  schwingen,  die  nicht  ohne  Selbst¬ 
gefühl  es  wagen,  über  alte  Kunst  zu  schreiben,  ja 
ihre  Machwerke  zu  Bildungsmitteln  für  die  Jugend 
zu  empfehlen.  Die  vorliegende  Schrift  ist  durchaus 
schlecht.  Die  Bücher,  aus  denen  der  Verf.  den  Stoff 
zusammengetragen ,  hat  er  oft  gar  nicht,  öfter  noch 
falsch  verstanden,  die  Flüchtigkeit  und  Leichtfertigkeit, 
mit  der  er  sie  benutzt,  ist  geradezu  empörend,  Flüch¬ 
tigkeit,  mit  Unwissenheit  gepaart,  herrscht  besonders 
in  der  Schreibung  der  Eigennamen,  logisch  zu  denken 
vermag  der  Verf.  nicht,  noch  weniger  ist  es  ihm  ge¬ 
geben,  für  die  Wiedergabe  des  Gedankens  eine  irgend¬ 
wie  entsprechende  Form  zu  finden. 

Drei  Belege,  die  ich  aus  den  cohortenweise  bei 
der  Lesung  sich  andrängenden  ähnlichen  auswähle, 
mögen  ohne  jegliche  Bemerkung  folgen.  S.  103  wird 
von  Denen  gesprochen,  welche  den  Belvederischen 
Apollo  alB  idealisirten  Nero  fassen  ‘und  zwar  als  einen 
Schmuck  des  Kaiserpalastes  auch  desshalb  erkennen 
wollten,  weil  derselbe  unter  diesen  Ruinen  im 
15.  Jahrh.  unter  Clemens  VII.  hervorgezogen 
wurde'.  S.  56  heisst  es  von  der  Athens  Promacnos: 
‘Leider  war  Phidias  die  vollständige  Ausschmückung 
und  gänzliche  Vollendung  derselben  versagt,  denn  der 
Tod  überraschte  ihn  bei  dieser  Arbeit’.  S.  129 
wird  aufgeführt:  ‘der  Camee-Gonzaga  mit  den 
Köpfen  des  Ptolomaeus’. 

Herr  L.  Bei  entlassen  mit  seinen  Ptolomaern, 
Cysele-  und  Chriselephantinen,  seinem  Didoi- 
nos  und  Skillis  oderSkyllis,  seinem  Argesander, 
Argatarchus,  Dyonisos,  Winkelmann,  Asinius 
Polio  u.  s.  w.  Zu  viel  des  Raums  ist  schon  an  ihm 
verschwendet. 

Jena.  R.  Gaedechens. 
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E.  W.  Hengstenberg,  das  Bach  Hiob  erläutert,  j 

Theil  1.  2.  Leipzig,  J.  C.  Hinrichs’sche  Buchhand-  \ 
lung  1875.  311;  364  S.  8°.  M.  11.  [Theil  1 

ursprünglich  1870  hei  Gustav  Schlawitz  in  Berlin 
erschienen]. 

453]  Diese  endlich  vollständig  erschienene  Erklärung  | 
des  Buches  Hiob  ist  ohne  Vorrede  ausgegeben.  Sind  ' 
die  beiden  besonders  paginirten  Theile  von  demsel-  j 
ben  Herausgeber  besorgt  worden,  so  hat  er  sich 
beim  zweiten  Theile  wohl  mehr  Mühe  mit  der  Cor- 
rectur  gegeben:  vgl.  I,  S.  69  ‘nicht’  statt  ‘acht’  und 
die  störenden  Versehen  in  hebräischen  Wörtern  I, 

S.  96.  102.  127.  134.  138.  Für  treue  ‘Wiedergabe 
der  Handschrift  spricht  aber  schon  das  häufige  Vor-  I 
kommen  von  ‘ahnden’  im  Sinne  von  ‘ahnen’,  und  | 
im  Ganzen  ist  der  keineswegs  enge  Druck  ein  gu-  , 
ter,  so  dass  man  über  das  Fehlen  eines  Druckfehler-  1 
Verzeichnisses  leicht  hinwegsehen  kann.  Dagegen  hätte  j 
angegeben  werden  sollen,  dass  dieser  Commentar  aus 
den  Vorlesungsheften  des  am  28.  Mai  1869  gestorbe-  ! 
nen  Berliner  Gelehrten  besteht,  und  dass  Prof.  Emst 
Wilhelm  H.  im  Sommer  1868  zum  letzten  Male  über 
das  Buch  Hiob  gelesen  hat.  Da  nach  I,  S.  67  f.  auch 
der  Commentar  von  Delitzsch  (Leipzig,  1864),  welchen 
H.  als  zu  sehr  von  Ewald  abhängig  bezeichnet,  ‘dem 
Fortschritt  einen  weiten  Raum  gelassen  hat’,  so  wird 
die  Veröffentlichung  der  uns  vorliegenden,  offenbar 
sauber  ausgearbeiteten  Vorlesungen  gewiss  im  Sinne 
ihres  Verfassers  geschehen  sein,  sollte  sich  auch  die 
Vorsicht  der  Verleger,  die  sich  bei  dem  Werke  eines 
so  berühmten  Mannes  das  Recht  der  Uebersetzung 
Vorbehalten  haben,  als  eine  überflüssige  erweisen.  Man 
merkt  zuweilen  das  Collegienheft  an  der  Unvollstän¬ 
digkeit  von  Citaten  (z.  B.  I,  S.  56)  und  an  der  Ana¬ 
lyse  einfacher  hebräischer  Wortformen  (vgl.  Kp.  19,  2) ; 
aber  im  Ganzen  lesen  sich  diese  Vorlesungen  wie  ein 
Buch  und  unterscheiden  sich  kaum  von  H.'s  Psalmen- 
commentar. 

Obgleich  an  nachgelassene  Vorlesungen  weniger 
strenge  Anforderungen  gestellt  werden  als  an  ein  vom 
Verfasser  selbst  zum  Druck  befördertes  Werk,  so 
spreche  ich  doch  im  Interesse  der  Wissenschaft  meine 
Freude  darüber  aus,  dass  H.’s  Erklärung  des  Hiob, 
welche  ich  den  Studirenden  durchaus  nicht 
empfehlen  kann,  jetzt  allen  Freunden  des  A.  T. 
zugänglich  ist.  Vielleicht  macht  es  auch  an  gewissen 
Stellen  Eindruck,  wenn  ein  H.  I,  S.  35  gegen  das 
Calwer  Bibelwerk  und  gegen  Vilmar  s  pastoraltheolo- 
gische  Blätter  bemerkt:  ‘Seltsamer  Weise  wollen  beide 


aus  dem  historischen  Charakter  des  Buches  Hiob  eine 
Glaubensfrage  machen.  Sie  übersehen,  dass  es  einen 
sehr  niedern  Grad  der  Bildung  verrathen  würde,  wenn 
man  die  Dichtung  überhaupt  gegen  die  Geschichte 
herabsetzen  und  für  der  heuigen  Schrift  unwürdig  er¬ 
klären  würde.’  Wollen  wir  nun  den  Commentar  nach 
der  Menge  der  wirklich  richtigen  Erklärungen  beur- 
theilen,  so  kann  H.  sich  nicht  von  ferne  mit  Dillmann 
messen,  dessen  solide  Arbeit  (Leipzig,  1869)  den 
Studirenden  wohl  am  Meisten  empfonlen  zu  werden 
verdient;  sehen  wir  auf  die  Menge  der  neuen  und  wis¬ 
senschaftlich  anregenden  Deutungen,  so  hält  H.  keinen 
Vergleich  mit  Hitzig  aus,  dessen  bedeutenden  Com¬ 
mentar  (Leipzig  und  Heidelberg  1874)  er  natürlich 
auch  nicht  mehr  benutzen  konnte,  so  wenig  als  die 
ebenfalls  nach  seinem  Tode  erschienene  Arbeit  von 
Merx  (Das  Gedicht  von  Hiob.  Jena  1871).  Die  ihm 
zugängliche  Literatur  hat  H.  im  Ganzen  fleissig  zu 
Rathe  gezogen,  und  dass  er  meine  Erklärung  des 
Hiob  im  dritten  Bande  von  Buusen’s  Bibelwerk  (vgl. 
z.  B.  Kp.  17,  5.  12.)  unbenutzt  gelassen  hat,  will  ich 
ihm  nicht  zum  Vorwurfe  machen,  zumal  da  dasselbe 
noch  von  Hitzig  gilt.  Es  ist  bekannt,  dass  H.  in  dem¬ 
selben  Tone  der  Unfehlbarkeit  schrieb  wie  Ewald  und 
Hitzig:  damit  hängt  denn  auch  die  Vernachlässigung 
des  auslegungsgeschichtlichen  Momentes  zusammen, 
für  dessen  richtige  Behandlung  Hupfeid  in  seiner  Psal¬ 
menerklärung  ein  so  treffliches  Vorbild  gegeben  hat. 
Bei  wirklich  schwierigen  Stellen  die  wichtigsten  Deu¬ 
tungen  mit  ihren  ältesten  Vertretern  klar  anzugeben, 
kommt  H.  nicht  in  den  Sinn,  wäre  für  ihn,  der  mehr 
rein  praktische  Zwecke  verfolgte,  auch  wohl  zu  müh¬ 
sam  gewesen.  H.  stellt  kurz  seine  eigene  Erklärung 
als  die  richtige  hin  und  führt  gern  ältere  Ausleger, 
z.  B.  Michaelis  in  den  Uberiores  Adnotationes ,  bei¬ 
stimmend  an,  worauf  er  abweichende  Deutungen  wider¬ 
legt  oder  mit  Machtsprüchen  abfertigt;  neuere  Aus¬ 
leger,  besonders  Ewald,  werden  häufig  namhaft  ge¬ 
macht,  aber  fast  immer  nur  da,  wo  H.  gegen  sie 
polemisirt. 

Ich  glaube  mich  nicht  zu  irren,  wenn  ich  behaupte, 
dass  H.  trotz  des  grossen  und  zum  Theile  wohlthäti- 
gen  Einflusses,  welchen  er  ausgeübt  hat,  in  Zukunft 
nicht  wie  ein  Ewald  und  Hitzig  oder  ein  Hupfeid  und 
Bleek  von  unserer  Kirche  zu  den  Exegeten  ersten 
Ranges  gezählt  werden  wird;  aber  H.  war  als  Ge¬ 
lehrter  und  Schriftforscher  doch  so  bedeutend  und 
selbständig,  dass  es  von  Interesse  ist  und  sein  wird, 
seine  Auffassung  eines  so  schwierigen  Buches,  wie 
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das  von  Hiob  heissen  muss,  im  Einzelnen  kennen  za 
lernen.  Grosse  positive  Förderung  darf  man  freilich 
auch  auf  dem  mehr  neutralen  Boden  des  Buches  Hiob 
von  H.  nicht  erwarten;  vielmehr  besteht  der  wissen¬ 
schaftliche  Werth  seiner  Arbeit  wieder  ganz  überwie- 
end  darin,  daBS  er  ältere  richtige  Deutungen  verthei- 
igt  und  manche  Blössen  gegnerischer  Ansichten  auf¬ 
deckt.  Diese  Vorzüge  werden  aber  meines  Erachtens 
durch  die  bedeutenden  Mängel  des  Gommentars  sehr 
in  Schatten  gestellt,  denn  H.  bietet  eine  so  grosse 
Menge  veralteter  und  willkürlicher  Erklärungen  und 
Behauptungen,  dass  sein  Werk  hinter  dem  Durchschnitt 
des  bisherigen  Ertrags  der  wissenschaftlichen  For¬ 
schung  entschieden  zurückbleibt.  Gewiss  wird  Man¬ 
ches  noch  lange,  wo  nicht  für  immer,  streitig  bleiben, 
nicht  nur  Stellen  wie  Kp.  3,  24*  und  Kap  22,  30,  welche 
ich  durchaus  nicht  zu  den  schwierigsten  rechne,  sondern 
auch  z.  B.  die  Ermittelung  des  Zusammenhangs  von 
Kap.  28,  1  mit  dem  Vorhergehenden.  Gerne  erkenne  ich 
an,  dass  H.  sich  von  manchen  abenteuerlichen  Deutun¬ 
gen  frei  gehalten  hat ;  so  denkt  er  bei  Kp.  22,  20  nicht 
an  die  Gematria,  findet  auch  nicht  in  Kap.  38,  36  den 
Hahn  als  Hauspropheten.  Die  Stellen,  in  denen  H. 
richtig  erklärt  (z.  B.  Kap.  1,  4,  wo  Dillmann  mit  Ewald, 
irre  geht;  Kap.  3,  10b,  wo  H.  mit  Hitzig  zusammen¬ 
trifft),  kann  ich  natürlich  hier  unmöglich  alle  anfüh¬ 
ren.  Uigenthümliches  fehlt  auch  nicht;  dahin  gehört 
wohl  die  Behauptung  (I,  S.  7.  47),  Elihu  werde  da¬ 
rum  als  Jüngling  gescnildert ,  weil  er  der  Repräsen¬ 
tant  der  neu  aufkeimenden  Weisheit  sei.  Von  Deu¬ 
tungen,  welche  mir  neu,  aber  auch  gründlich  verfehlt 
erscheinen,  erwähne  ich  ausser  Kap.  36,  33,  welche 
Stelle  H.  erklärt:  ‘Er  giebt  Nachricht  von  sich,  seinem 
Freunde,  dem  Vieh  und  auch  der  Pflanze’  und  Kap. 
21,  19*,  wo  Hiob  vom  Gottlosen  sagen  soll:  ‘Nicht  nur 
trifft  die  Strafe  für  seinen  Frevel  seine  Söhne;  es  er¬ 
eilt  ihn  selbst  noch  die  göttliche  Vergeltung’  nur  noch 
die  Stelle  Kap.  22,  24,  wo  H.  zu  seiner  Uebersetzung: 
‘Und  lege  auf  Staub  edles  Metall  und  zu  Kiesgestein 
Gold  von  Ophir'  folgende  Erklärung  giebt:  ‘Dann,  wenn 
du  dich  zu  Gott  wendest,  wird  er  deinen  Reichthum 
also  mehren,  dass  du  Gold  und  Silber  nicht  mehr 
achtest  als  Staub  und  Kieselsteine.’ 

Auf  die  Nachweisung  des  Gedankenzusammenhangs 
und  der  Sinnabschnitte  oder  Strophen  verwendet  H. 
grossen  Fleiss;  doch  läuft  dabei  sehr  viel  Künstelei 
mit  unter.  So  lesen  wir  II,  S.  52:  ‘Dieser  Eingang 
(Kap.  19,  2 — 6)  vollendet  sich  in  der  Fünfzahl,  die 
sich  mit  dem  Schluss  der  Anrede  an  die  Freunde  in 
V.  21  und  22  zur  Siebenzahl  zusammenschliesst.  Die 
Anrede  an  die  Freunde  besteht  aus  einer  doppelten 
Sieben  in  der  Mitte,  eingeschlossen  von  einer  gebro¬ 
chenen  Sieben  zu  Anfang  und  zu  Ende.’  Aehnlich 
sollen  in  Kap.  1,  15 — J9  die  vier  Plagen  der  vier¬ 
fachen  Bezeichnung  der  Gerechtigkeit  Hiobs  in  V.  1 
correspondiren,  gleichsam  eine  Realironie  des  Verhäng¬ 
nisses  auf  alle  menschliche  Gerechtigkeit.  Unpassend 
beginnt  H.  den  ersten  Kreis  der  Wechselreden  nicht 
mit  Kap.  4,  sondern  schon  mit  Kap.  3,  um  sieben 
Reden  zu  gewinnen,  ‘die  Sieben  getheilt  durch  die 
Drei  der  Freunde  und  die  Vier  Hiobs’,  während  doch 
dem  Monolog  Kap.  3  die  Schlussrede  Kpp.  29 — 31 
entspricht  und  ja  auch  in  Kpp.  15 — 21  nur  sechs  Re¬ 
den  vorliegen.  Eine  Folge  der  irrigen  Auslegung  von 
Kap.  3,  11 — 19  ist  die  Behauptung:  ‘Der  Abschnitt 
zerfällt  in  zwei  Theile,  der  Wunsch  Hiobs  vor  der 
Geburt  oder  gleich  nach  derselben  gestorben  zu  sein, 
V.  11.  12,  und  die  Begründung  dieses  Wunsches, 
die  wieder  in  zwei  Unterabtheilungen  zerfällt,  die  Be¬ 
gründung  des  Wunsches  gleich  nach  der  Geburt  ge¬ 
storben  zu  sein,  V.  13 — 15,  und  die  Begründung  des 
Wunsches  vor  der  Geburt  gestorben  zu  sein,  V.  16 — 19.’ 

Sehr  geringe  Mühe  hat  sich  H.  leider  mit  der 
jedem  Abschnitte  vorausgeschickten  Uebersetzung  ge¬ 


geben,  welche  übrigens  viel  deutlicher  hervortreten 
würde,  wenn  sie  stichisch  abgetheilt  wäre.  Offenbar 
ist’s  H.  um  eine  lesbare  Uebersetzung  in  gutem  Deutsch 
gar  nicht  zu  thun  gewesen,  sondern  nur  um  möglichst 
wortgetreue  Wiedergabe  des  Hebräischen,  welche  sich 
in  lateinischem  Ausdrucke  wohl  besser  ausnehmen 
würde.  Da  die  Mittheilung  einer  guten  Uebersetzung 
zu  den  Pflichten  des  Erklärers  eines  hebräischen 
Dichterwerks  gehört,  so  muss  die  Verabsäumung  die¬ 
ser  Pflicht  als  ein  Mangel  bezeichnet  werden,  der  H.’s 
Arbeit  weniger  nützlich  macht.  Wie  holperig  klingt 
Kap.  3,  28:  ‘Die  auf  den  Tod  harren  und  er  ist  nicht, 
und  nach  ihm  graben  vor  Schätzen’,  und  wie  unver¬ 
ständlich  ist  Kap.  7,  2  der  seine  Arbeit  abwartende 
Lohnarbeiter!  Mitten  in  der  nüchternsten  Prosa  der 
Uebersetzung  heisst  es  Kap.  17,  3:  ‘verbürge  mich  bei 
dir.’  Wenn  auch  das  unschöne  Kuschäa  (II,  S.  181. 
184)  statt  Kusch  kein  Missverständniss  hervorruft, 
so  führt  die  Unklarheit  der  Uebersetzung  doch  zu¬ 
weilen  zu  schlimmen  Folgen.  So  muss  Kap.  7,  4  die 
dunkle  Uebertragung  ‘und  (wann)  misst  der  Abend?' 
durch  die  Erklärung  ‘dichterischer  Ausdruck  für:  der 
Abend  ist  ungemessen  lang’  erst  aufgehellt  werden; 
aber  wie  durch  die  hinzugefügte  Bemerkung,  dass 
me  immer  ‘messen’  heisse,  nie  ‘sich  ausdehnen’  diese 
Erklärung  gerechtfertigt  werden  könne,  bleibt  doch 
unklar.  So  ist  uns  auch  das  Kunststück  nicht  er¬ 
spart,  dass  eine  falsche  Uebersetzung  mit  der  richti¬ 
gen  Erklärung  ganz  ruhig  in  Einklang  gesetzt  wird; 
Kap.  37,  6  übersetzt  H. :  ‘Denn  zum  Schnee  spricht 
er :  werde  Erde’  und  bemerkt  dazu,  insofern  alles  Erde 
sei,  was  sich  auf  der  Erde  befinde,  bedeute  das  so 
viel  als  ‘falle  zur  Erde  nieder,  sei  aber  ein  dich¬ 
terischer  Ausdruck!  Man  mag  ja  mit  Schlottmann, 
der  die  arabische  Bedeutung  ‘fallen’  nicht  verschweigt, 
den  Sinn  der  Deutung  ‘sei  auf  Erden'  schöner  finden ; 
aber  es  ist  sehr  bezeichnend  für  H. ,  dass  er  nach 
dem  Machtspruche :  ‘Min  kommt  in  der  Bedeutung 
sein  auch  in  Koh.  11,  3  vor,  so  dass  es  also  (welch 
wunderliche  Logik!)  schlechthin  unzulässig  ist,  dem 
Verbum  hier  eine  andere  Bedeutung  zu  geben,  wie 
die  des  seins  oder  werdens’  nur  noch  die  unge¬ 
hörige  Bemerkung  beibringt:  ‘Viele  dichten  dem  Ver¬ 
bum  die  Bedeutung  sausen  an.’  Von  einem  Macht¬ 
spruch  darf  ich  reden,  da  H.  selbst  zu  Kap.  16,  15b 
bemerkt,  bei  dem  vielen  Fremdländischen  im  Buche 
Hiob  habe  ‘es  wenig  zu  bedeuten,  dass  das  Verbum 
in  dieser  Bedeutung  sonst  im  A.  T.  nicht  vorkommt’, 
und  da  H.  recht  gut  weiss,  dass  der  uns  erhaltene 
Rest  der  hebräischen  Literatur  unmöglich  den  ganzen 
Reichthum  der  lebenden  Sprache  darstellen  kann. 

Unter  dem  Scheine  der  ja  gewiss  löblichen  Sorg¬ 
falt  in  Beobachtung  des  Sprachgebrauchs  erlaubt  sich 
H.  oft  grosse  Willkür.  Wenn  in  Kap.  3,  8  nach  Kap. 
40,  25  das  wirkliche  Krokodil  gemeint  sein  soll,  so 
ist  der  Grund  dafür  einfach  der,  dass  H.  nach  seiner 
Dogmatik  ‘keine  Spur  von  mythologischen  Vorstel¬ 
lungen'  bei  unserm  Dichter  anerkennen  will.  Wir 
lesen  I,  S.  128:  ‘Unser  Buch  hat  diess  mit  der  gan¬ 
zen  heiligen  Schrift  gemeinsam,  dass  es  sich  auf  diess 

firofane  Gebiet  nicht  begiebt.  Den  Auslegern  der  hei- 
igen  Schriften  aber  fehlt  es  oft  an  dem  heiligen  Tacte, 
den  diese  besitzen.’  Gewöhnlich  leitet  H.  die  ihm 
ärgerlichen  Deutungen  aus  dem  Rationalismus  der 
Ausleger  ab,  welchem  die  wunderbarsten  Dinge  nach¬ 
gesagt  werden;  da  hier  ein  Delitzsch  mit  in  der  Ver- 
dammniss  ist,  so  vermisst  H.  bloss  den  heiligen  Tact, 
dessen  Besitz  ihn  dann  I,  S.  232  (gegen  die  Deutung 
des  ‘Evil’  vor  ‘Merodach’  als  ‘Narr’  vgl.  Schräder,  die 
Keilinschriften  und  das  A.  T.,  S.  236)  zu  den  selt¬ 
samsten  Hypothesen  geführt  hat.  Vom  Vogel  Phönix 
will  H.  in  Kap.  29,  18  nichts  wissen  und  findet  auch 
in  Kap.  3,  14  keine  Pyramiden,  wie  er  denn  den 
Dichter  in  Jerusalem  (I,  S.  52)  schreiben  lässt  Aber 
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eg  ist  auffallend ,  dass  H.,  der  das  hohe  Alter  der  Er¬ 
klärung  vom  Phönix  sehr  gut  kennt  (Schlottmann,  den 
er  anführt,  spricht  von  uralter  exegetischer  Tradition), 
den  Schein  erweckt,  als  handle  es  sich  nur  um  eine 
luftige  Hypothese  (II,  S.  197 :  Die  Erklärung  verdankt 
ihre  Entstehung  nur  der  freundlichen  Absicht,  das 
Nest  mit  einem  Vogel  ^u  versehen)  ‘der  Rabbiner 
(Druckfehler  für  ‘Rabbinen  ?) ,  welche  gar  keine  Be¬ 
rücksichtigung  verdienen  würde,  wenn  nicht  Herder, 
Ewald  und  nach  diesem  neuere  Ausleger  ihr  gefolgt 
wären.  Ich  zweifle  nicht,  dass  H.  in  sprachlicher 
Hinsicht  oft  das  Richtige  vertritt :  seiner  Deutung  von 
Kap.  27,  5  ‘pfui  mir,  wenn'  muss  ich  vor  Hitzig’s  Er¬ 
klärung  nach  dem  arabischen  amicus  und  Matth. 

16,  22  entschieden  den  Vorzug  geben.  Aber  trotz 
häutiger  Anführung  von  Ewald  s  und  Böttcher  s  Gram-  { 
matik  spricht  H.  (z.  B.  II,  S.  25)  vom  Futurum  mit  | 
Vav  conv.  und  nimmt  für  Kap.  15,  29  und  Jes.  33,  1 
die  rein  unmögliche  Wurzel  rna  an,  weil  er  keine  Text¬ 
änderung  zulassen  will.  Dieser  hyperconservative  Sinn 
gilt  auch  den  Vocalpunkteu  (vgl.  Kap.  3,  5.  6),  hat  : 
aber,  da  der  Text  des  Buches  Hiob  (ich  erinnere  an 
die  Widersprüche  zwischen  Merx  und  Hitzig)  verhält- 
nissmässig  sehr  gut  erhalten  ist,  hier  zum  Glück  we¬ 
niger  Schaden  angerichtet :  auch  gewinnt  H.  Kp.  37,  7 
jedenfalls  einen  bessern  Sinn  als  Hitzig.  Von  Ein- 
zelnheiteu  erwähne  ich  noch  folgende  irrige  Deutungen. 
Kap.  3,  19  übersetzt  H. :  Klein  und  gross  ist  dort; 
Kap.  4,  15:  ein  Geist.  V.  21:  ihr  Vorzug:  Kap.  5,  10 
‘Gassen’,  da  die  Bedeutung  ‘Fluren’  nur  errathen  sei ; 
Kap.  6,  29  wird  zu  ‘kehre  wieder,  weil  ‘alle  Kris’ 
schlechte  Conjecturen  seien,  als  Anrede  ergänzt  ‘Du 
meine  Sache’;  Kap.  13,  12:  thönerne  Schilde  sind  eure  ; 
Schilde.  V.  14:  Warum  soll  ich  mich  selbst  zerflei¬ 
schen?  eher  will  ich  mein  Leben  der  Gefahr  der  Ver¬ 
nichtung  aussetzen;  Kap.  19,  17  findet  sich  die  zwie¬ 
fach  falsche  Erklärung:  ‘mich  jammert  meiner  durch  I 
den  Tod  verlorenen  Kinder’ ;  Kap.  26,  5  ‘unten  die 
(vgl.  Hitzig  gegen  die  hier  und  zu  Kap.  42,  2  vorge¬ 
brachten  falschen  Angaben  über  den  Sprachgebrauch) 
Wasser  und  ihre  Bewohner’ ;  Kap.  38,  12  führt  blosser 
Widerspruch  gegen  Gesenius  zu  der  falschen  Berufung 
auf  Kap.  27,  6  und  zu  der  ungebührlich  abgeschwäeh- 
ten  Uebersetzung  ‘jemals’.  Doch  es  sei  genug  mit 
dieser  Anführung  einzelner  Fehlgriffe,  deren  Zahl  sich 
mit  leichter  Mühe  noch  sehr  vergrössern  liesse. 

Bekanntlich  liebte  es  H.,  die  gelehrten  Erörterun¬ 
gen  mit  frommen  Anekdoten  (vgl.  1,  S.  27.  31  —  33 ; 
11.  S.  259)  und  erbaulichen  Betrachtungen  zu  durch¬ 
flechten,  die  für  die  christliche  Wahrheit,  wie  er  sie 
von  seinem  rücksichtslos  vertretenen ,  religiös  -  politi-  : 
sehen  Parteistandpunkte  aus  verstand,  Anhänger  wer¬ 
ben  sollten.  Wie  gut  das  auch  gemeint  sein  mag,  so 
passt  es  doch  häufig  nur  wenig  zu  der  wesentlich  ge¬ 
schichtlichen  Aufgabe  des  Auslegers.  So  bemerkt  H. 
zu  Kap.  10,  7,  dass  der  Vater  des  Lichts  sich  in  Fin¬ 
sterniss  verwandeln  müsse,  wenn  man  in  schwerem 
Leiden  das  eigene  Dunkel,  die  tiefen  Sündenschäden 
verkenne.  Nach  I,  S.  28  sah  der  Dichter  ab  von  der 
Lehre  vom  ewigen  Leben  und  der  in  ihm  eintretenden 
Vergeltung;  aber  er  kannte  diese  Lehre  doch,  und  der 
kirchliche  Gebrauch  von  Kap.  19,  25  (II,  S.  74),  ‘wie 
er  z.  B.  in  Liedern  wie:  Jesus  meine  Zuversicht,  ge¬ 
machtwird,  ist  ein  durchaus  berechtigter’.  Weil  Kap.  5, 

13  vom  Apostel  1  Kor.  3,  19  benutzt  wird,  so  meint 
H.  I,  S.  261 :  ‘Durch  die  tiefen  Wahrheiten,  die  überall 
den  Reden  der  Freunde  zu  Grunde  liegen,  wird  Hiobs 
Gemüth  aufgeweicht  und  vorbereitet,  wenn  auch  diese 
Wahrheiten,  wegen  der  ihnen  zur  Seite  gehenden  Irr- 
thümer  für  ihn  nicht  eigentlich  erlösende  Bedeutung 
gewinnen  können.  Enthielten  die  Reden  der  Freunde 
leeres  Stroh,  so  könnten  sie  unmöglich  sich  in  einem  ; 
kanonischen  Buche  so  breit  machen.’  Ja  I,  S.  182 


nennt  H.  es  eine  Gnade'  von  Gott,  dass  er  durch  den 
ungerechten  Angriff  der  Freunde  den  Hiob  mürbe  und 
für  die  durch  Elihu  zu  ertheilende  Belehrung  empfäng¬ 
lich  machen  liess.  So  findet  H.  I,  S.  8.  als  Lehre  des 
Dichters  den  Satz,  dass  ‘auch  das  grösste  Leiden  des 
Menschen  noch  zurückbleibe  hinter  seiner  unermessli¬ 
chen  Schuld’.  Aber  das  sagt  Elihu  nirgendwo,  so  dass 
H.  ein  sehr  unglücklicher  Vertheidiger  der  Authentie 
seiner  Reden  ist.  Vielmehr  ist  das  die  Theorie  des 
Zophar  (Kap.  11,  6),  ‘des  beschränktesten  und  gröbsten’ 
unter  den  Freunden,  dessen  Herkunft  aus  dem  nach¬ 
mals  judäischen  Naama  H.  (I,  S.  116)  trotz  seines 
heiligen  Tactes  durch  die  profane  Bemerkung  stützt: 
‘Vielleicht  hatte  der  Verf.  mit  einem  Manne  der  Art 
(d.  h.  einem  bornirten  Grobian)  aus  Naama  zu  thun 
gehabt  und  stiftete  ihm  hier  ein  Denkmal.’  Wie  sehr 
H.  mit  der  ihm  aus  der  Concordienformel  offenbar  ge¬ 
wordenen,  unserm  Dichter  aber  (vgl.  den  geistvollen 
Aufsatz  von  Holtzmann  über  ‘das  Buch  Hiob  und  das 
religiöse  Bewusstsein  der  Gegenwart’  in  der  von  Bruno 
Meyer  redigirten  Deutschen  Warte.  Band  VIII,  S.  147. 
Karlsruhe,  1875)  schnurstracks  zuwiderlaufenden  un¬ 
ermesslichen  Sündenschuld  Hiobs  ins  Gedränge  kommt 
und  sich  in  Selbstwiderspruch  verwickelt,  das  ist  an 
vielen  Stellen  mit  Händen  zu  greifen  ;  vgl.  I,  S.  104  f. 
173.  202;  II,  S.  282.  286.  Es  mag  sehr  erbaulich 
sein,  wenn  H.  fortwährend  gegen  die  mittelmässige 
Sündenerkonntniss  zu  Felde-  zieht  und  eine  recht  tiefe 
verlangt,  da  (I,  S.  130)  der  sündige  Mensch  ‘grade  in 
seinem  Leiden  in  seinem  rechten  Elemente,  in  dem 
Stande  ist,  der  seit  Gen.  3  der  eigentlich  normale'; 
aber  in  einer  Auslegung  des  Buches  Hiob  sind  solche 
Betrachtungen  grade  so  überflüssig  wie  die  wohl  mehr 
praktische  als  erbauliche  Bemerkung  zu  Kap.  42,  13: 
‘Dass  Hiob  nur  die  gleiche  Zahl  von  Kindern  erhält 
wie  früher,  nicht  das  Doppelte  wie  bei  den  Heerden, 
erklärt  sich  einfach  daraus ,  dass  eine  Ueberzahl  von 
Kindern  nicht  mehr  ein  Segen  ist,  die  Intensität  des 
Verhältnisses  bei  zu  grosser  Ausdehnung  leiden  muss’. 
Uebrigens  ist’s  H.  mit  der  Anerkennung  eines  ge¬ 
schichtlichen  Kernes  der  Hiobsage  gar  kein  Ernst, 
und  wir  sehen  ihn  1,  S.  39  ff.,  vielleicht  zum  Entsetzen 
Keils,  mit  Hitzig  dieselben  Wege  wandeln.  Bezeich¬ 
nend  ist  dabei,  dass  H.  kein  Wort  davon  sagt,  wie 
sich  nicht  nur  Ewald ,  sondern  auch  ‘schriftgläubige’ 
Ausleger  des  ‘Unterfangens’  schuldig  gemacht  haben, 
einige  Punkte  als  wirklich  historische  festzuhalten, 
und  dass  er  sein  Motiv  zu  der  unerwarteten  Schwen¬ 
kung  mit  den  Worten  verräth:  ‘Wir  müssen  um  so 
mehr  etwas  dabei  verweilen,  da  sich  die  Bodenlosig- 
keit  moderner  Kritik  bei  diesem  Versuche  des  Bauens 
recht  deutlich  kund  gibt  und  daraus  Licht  fällt  auf 
anderweitige  Versuche  des  Zerstörens.’  Auf  andere 
Sonderbarkeiten  wie  den  Abfall  eines  Theils  der  En¬ 
gel'^,  S.  154  f.)  und  die  Zerrüttung  in  der  Stern  en- 
welt  (‘Furchtbare  Stürme  wüthen  in  dem  Wolken¬ 
meere  des  Jupiter’),  sowie  die  Entstehung  der  Sterne 
Kap.  38,  7  vor  dem  vierten  Schöpfungstage  gehe  ich 
nicht  weiter  ein.  Das  Beigebrachte  wird  zur  Begrün¬ 
dung  meines  Urtheils,  dass  der  Commentar  von  H. 
Anfängern  nicht  empfohlen  werden  kann,  wohl  voll¬ 
ständig  genügen;  die  selbständigen  Forscher  wer¬ 
den  sich  durch  das  viele  UngeniessDare  durcharbeiten 
und  das  wirklich  Brauchare  im  Interesse  der  Wissen¬ 
schaft  verwerthen. 

Bonn.  Ad.  Kamp  hausen. 


Carolus  Hey  decke,  Dissertatio  qua  Barnabae 
epistola  interpolata  demonstretur.  Brunsvigae, 
Harald  Bruhn  1874.  79,  [1]  S.  8°.  M.  1,60. 

454]  Vorliegende  Dissertation  ist  die  Ueberarbeitung 
einer  von  der  Leipziger  theologischen  Facultät  ge¬ 
krönten  Preisschrift.  Dieselbe  nimmt  mit  neuen  Mit- 
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teln  und  in  andrer  Weise  die  Schenkel’sche  Interpola¬ 
tionshypothese  wieder  auf,  und  versucht  den  Nach¬ 
weis,  dass  der  ursprüngliche  Brief  aus  c.  I  —  ID; 
XIII — XVI;  IV;  XVII — XXI  bestanden  habe,  wogegen 
die  Umstellung  von  c.  IV  und  die  Einschiebung  von 
c.  V — XII  auf  Rechnung  eines  späteren  UeberarbeiterB 
komme,  welcher  auch  c.  IV ;  XV  und  XVI  noch  einige 
Sätze  in  das  ursprüngliche  Gefüge  eingeschoben  habe 
(c.  IV  er»  di  ttai  xovxo  Iq mw  — ,  ygätpstv  ianov- 

öada  iya i  ntQiipijpa  v/täv.  c.  XV  der  Schluss  von 
nkgag  yi  xot  Xiyet  aviolg  an.  c.  XVI  nigag  yi  xot  na- 
Xtv  Xiyet  —  itfavsgmd’t/).  Der  ursprüngliche  Brief 
handle  in  seinem  didaktischen  Theile  nach  der  c.  I 
gegebenen  Disposition  zuerst  c.  I — III ;  XIII — XVI  von 
‘den  vergangenen  Dingen’ ,  sodann  c.  IV ;  XVII  von 
‘den  gegenwärtigen’ ;  c.  XVIII — XXI  bilden  den  zwei¬ 
ten  paränetischen  Theil,  dessen  ursprüngliche  Zuge¬ 
hörigkeit  zum  Briefe  durch  zahlreiche  sachliche  und 
sprachliche  Uebereinstimmungen  mit  den  vorangegan¬ 
genen  Capiteln  erwiesen  wird.  Der  ursprüngliche 
Brief  sei  kurz  nach  der  Zerstörung  von  Jerusalem 
ven  einem  judenchristlichen  Verf.  an  judenchristliche 
Leser  gerichtet,  um  sie  in  den  Drangsalen  der  Zeit 
aufzurichten,  speciell  sie  über  den  Untergang  des  jüdi¬ 
schen  Cultus  durch  den  Hinweis  zu  beruhigen,  dass 
die  Abschaffung  der  jüdischen  Religion  schon  von 
den  Propheten  geweissagt,  also  nur  die  Erfüllung  eines 
göttlichen  Ratnschlusses  sei.  Dagegen  rühre  die 
Ueberarbeitung  von  einem  dem  jüdischen  Volke  über¬ 
aus  feindselig  gesinnten  mit  den  jüdischen  Sitten  und 
der  hebräischen  Sprache  unbekannten  Heidenchristen 
her,  welcher  in  den  ersten  Regierungsjahren  Hadrians 
eschrieben  habe;  derselbe  polemisire  nicht  blos  gegen 
uden,  sondern  gegen  Juden Christen,  und  behaupte 
nicht  nur,  dass  die  jüdische  Religion  abgeschafft  sei, 
sondern  dass  die  Juden  das  ‘Testament  Gottes’  über¬ 
haupt  nicht  wirklich  empfangen,  sondern  für  immer 
verscherzt  hätten.  Als  weitere  Merkmale  der  Interpo¬ 
lation  führt  der  Verf.  noch  an,  dass  an  verschiedenen 
Stellen  des  Briefes  dieselben  Gegenstände  wiederholt 
aber  unter  verschiedenen  Gesichtspunkten  behandelt 
seien,  wie  die  Opfer,  Fasten,  Feste  u.  s.  w. ,  endlich 
dass  auch  gewisse  Ausdrücke  wie  dta&yxt] ,  iayätai 
q/iigat  u.  a.  m.  vom  Interpolator  in  einem  andern 
Sinne  als  vom  Briefschreiber  gebraucht  seien.  Nach 
Ausscheidung  der  Interpolationen  bleibt  nach  dem  Verf. 
ein  wohlgeordneter  Kern  zurück,  welcher  durchaus 
apostolischen  Geist  athme  und  mit  Fug  dem  Barna¬ 
bas  zugeschrieben  werden  könne,  ja  würdig  sei,  in  den 
neutestamentlichen  Kanon  aufgenommen  zu  werden. 

Schon  diese  Uebersicht  zeigt,  dass  wir  es  hier 
mit  einer  überaus  scharfsinnigen  Arbeit  zu  thun  ha¬ 
ben.  Es  lässt  sich  auch  gar  nicht  verkennen,  dass 
die  vom  Verf.  gebotene  Lösung  sehr  viel  Bestechendes 
hat.  Indem  er  von  den  beiden  für  die  Chronologie 
des  Briefes  entscheidenden  Stellen  die  eine  c.  IV  von 
den  10  Hörnern  und  dem  Nebenhorn,  der  Grundschrift, 
die  andre  c.  XVI  von  dem  Wiederaufbau  des  Tempels 
zu  Jerusalem  durch  die  vnrigixat  xäv  lyßgtöv  dem 
Ueberarbeiter  zuweist,  gewinnt  er  die  Möglichkeit,  die 
erste  Stelle  auf  Vespasian,  die  zweite  auf  Hadrian  zu 
deuten  und  dadurch  die  scheinbare  Differenz  der  Rech¬ 
nungen  auf  die  einfachste  Weise  zu  erklären.  Ebenso 
löst  er  mit  Schenkel  die  noch  immer  viel  umstrittene 
Frage,  ob  der  Verf.  und  seine  Leser  unter  den  Juden¬ 
christen  oder  unter  den  Heidenchristen  zu  suchen 
seien,  durch  eine  Auskunft,  welche  beiden  widerstrei¬ 
tenden  Ansichten  ihr  Recht  widerfahren  lässt.  End¬ 
lich  scheint  die'  von  ihm  angenommene  Disposition 
des  ächten  Briefes  auch  den  Klagen  über  Zusammen¬ 
hangslosigkeit  und  mangelnde  Ordnung  der  Anlage 
abzuhelfen,  indem  für  alle  Verwirrung  der  Interpolator 
verantwortlich  gemacht  wird.  Trotzdem  bleiben  gegen 
die  Hypothese  des  Verf.  erhebliche  Bedenken  zurück. 


Zunächst  spricht  gegen  die  angenommene  Disposition 
der  Umstand,  dass  während  die  7iageXijXv&6xa  in  sie¬ 
ben  Kapiteln  behandelt  sein  sollen,  für  die  ivedxnxct 
nur  das  4.  Kap.  übrig  bleibt,  welches  aber  im  Grunde 
lediglich  (zumal  nach  den  vom  Verf.  vorgenommenen 
i  Ausscheidungen)  eine  Reihe  von  Paränesen  enthält  Man 
wei88  bei  dieser  Annahme  nicht  einmal,  worin  das 
!  ‘Gegenwärtige’  eigentlich  besteht.  Unter  dem  Ver- 
I  gangenen  ist  nun  jedenfalls  das  tiefere  Verständniss 
i  des  mosaischen  Ceremonialgesetzes  und  seiner  ur- 
;  sprünglichen  Bedeutung  gemeint;  versteht  man  nun 
unter  dem  ‘Gegenwärtigen’  die  Erfüllung  der  alttesta- 
mentlicben  Typen  durch  den  Kreuzestod  Christi,  so 
begreift  sich  nicht  nur,  warum  der  Vf.  c.  V  auf  diesen 
Gegenstand  übergeht,  sondern  auch,  warum  er  verschie- 
]  dene  Bestandteile  des  jüdischen  Ceremonialgesetzes 
unter  verschiedene  Gesichtspunkte  bringt,  indem  er  sie 
erst  moralisch  deutet,  dann  aber  darin  Typen  auf  Chri¬ 
stus  sucht.  Cap.  IV  bildet  den  Uebergang  zu  der  Erör¬ 
terung  des  Kreuzestodes  Christi.  Die  Warnung  vor  der 
nlävt)  xov  vvv  xatgov,  die  Hinweisung  auf  die  Nähe 
des  Antichrists,  die  Mahnung  zum  Widerstande  gegen 
die  (tiXXovxa  dxavöaXa  und  zu  einem  gottesfürchtigen 
Wandel,  leitet  ganz  passend  zu  dem  Gedanken  c.  V 
über,  dass  Christi  Opfertod  den  Zweck  hatte,  uns  von 
unsern  Sünden  «u  reinigen.  Andrerseits  linden  sich 
auch  in  den  angeblich  interpolirten  Capiteln  Abschnitte, 
welche  nicht  vom  Kreuzestode  Christi  handeln.  In 
dem  Abschnitte  über  die  Beschneidung  c.  X  wird  nur 
ganz  zuletzt  eine  typische  Deutung  des  Kreuzes  Christi 
angefügt,  während  alles  Vorhergegangene  ganz  ähnlich 
wie  c.  1 — 3  dem  fleischlichen  Sinne,  in  welchem  die 
[  Juden  die  Beschneidung  verstanden,  den  geistlichen 
i  Sinn  des  Gesetzgebers  gegenüberstellt;  ebenso  ist 
c.  XI  die  moralische  Deutung  der  Speisegebote  ganz 
im  Geiste  der  drei  ersten  Capitel.  Ref.  kann  es  aber 
ferner  nur  für  einen  künstlich  gemachten  Unterschied 
halten,  wenn  die  Grundschrift  Juden  und  Judenchristen, 
die  Bearbeitung  Juden  (resp.  Judenchristen)  und  Hei- 
;  denchristen  gegenüberstellen  oder  wenn  jene  das  mo¬ 
saische  Gesetz  für  abgeschafft,  diese  dagegen  als  gar 
nicht  für  die  Juden  bestimmt  betrachten  soll.  Was 
das  Erstere  betrifft,  so  sieht  sich  der  Verf.  vielfach 
zu  sehr  gewagten  Auslegungen  genöthigt.  Dass  die 
Christen  c.  II.  XVI,  oder  gar  c.  XIV  speciell  als  ge- 
bome  Juden  geschildert  werden  sollen,  leuchtet  durch¬ 
aus  nicht  ein ;  dass  an  der  letzteren  Stelle  im  Gegen- 
theile  geborae  Heiden  gemeint  sind,  geht  aus  den 
Worten  tdov  xi&etxä  as,  'Aßgaäft,  naxiga  i&vüv  ttüv 
1  nidxsvovxwv  dt  txxgoßvaxiag  unzweideutig  hervor,  da 
hierunter  unmöglich  geborne  Juden,  welche  die  Be¬ 
schneidung  abschaffen,  gemeint  sein  können.  Was 
I  aber  das  Zweite  betrifft,  so  wird  ja  die  ‘Abschaffung’ 
des  mosaischen  Gesetzes  auch  in  einer  Stelle,  die 
angeblich  vom  Interpolator  herrühren  soll,  ausgesagt 
c.  IX  fj  nsQtxofjtTj  xaxTjQyrjxat.  Die  betreffenden 
Worte  stehen  nicht  blos  im  cod.  Sin.,  sondern  auch 
|  in  den  Handschriften  des  Textus  vulgatus,  ihre  Aus¬ 
wertung  ist  also  unzulässig.  Sowohl  in  der  angebli¬ 
chen  Grundschrift  als  in  den  dem  Interpolator  zuge¬ 
wiesenen  Kapiteln  wird  der  wahre,  göttlich  beabsich¬ 
tigte  Sinn  des  mosaischen  Gesetzes  der  sinnlich  bueh- 
.  stäblichen  Deutung  der  Juden  gegenübergestellt  und 
wenn  die  Christen  dort  gewarnt  werden,  gleich  Pro- 
selyten  in  die  jüdische  Gesetzesauffassung  hereinzu- 
erathen  (c.  HI),  so  ist  die  Polemik  gegen  eine  ju- 
aistische  Richtung  unter  den  Lesern  unverkennbar. 
Dort  wie  hier  bildet  der  Gegensatz  gegen  die  jüdische 
Auffassung  des  Gesetzes  den  Grundton  der  Rede :  und 
wenn  es  dort  heisst  (c.  XIV)  Moses  habe  das  Gesetz 
zuvor  empfangen,  die  Juden  seien  seiner  aber  nicht 
I  werth  gewesen,  so  lesen  wir  hier  (c.  IV  in  dem  an- 
eblich  interpolirten  Stücke)  ganz  ünnlich  ,  sie  hätten 
ie  (ihnen  ursprünglich  zugedachte)  dtaihjxiy  verloren. 
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Vollends  wenn  nach  dem  Verf.  die  Grandschrift  auf  '< 
Anlass  der  über  die  Juden  bei  der  Zerstörung  Jerusa-  ! 
lems  hereingebrochenen  Drangsal  den  Leser  von  der 
Abschaffung  des  mosaischen  Gesetzes  überzeugen  soll, 
so  sieht  man  durchaus  nicht  ein,  was  dies  anders  ist, 
als  eine  Bekämpfung  judaistischer  Anschauungen,  wie 
sie  nach  dem  Verf.  vielmehr  dem  Interpolator  eigen-  1 
thümlich  sein  soll.  Ebenso  werden  sich  auch  noch  I 
viel  andere  vom  Verf.  hervorgehobene  Differenzen  bei 
näherer  Betrachtung  entweder  beseitigen  lassen  oder 
wo  sie  zuzugestehen  sind,  wie  z.  B.  die  doppelte  Aus¬ 
deutung  des  Sabbates  c.  XV ,  so  führen  sie  noch  kei¬ 
neswegs  nothwendig  auf  zwei  verschiedene  Hände. 
Der  Gebrauch  des  A.  T.  ist  ebenfalls  in  beiden  Thei- 
len  des  Briefes  wesentlich  derselbe:  beide  male  wird 
LXX  nach  Bedürfniss  ziemlich  frei  benutzt;  das  Zu¬ 
rückgehen  auf  den  hebräischen  Text  in  der  c.  IV  aus-  I 

Sedeuteten  Danielstelle  ist  mindestens  sehr  zweifel- 
aft;  und  ebenso  wenig  hat  der  Verf.  die  Nichtbe¬ 
nutzung  von  Apokryphen  wie  das  Henochbuch  in  der  j 
von  ihm  angenommenen  Grundschrift  zu  erweisen  j 
vermocht.  Auch  die  Deutung  der  apokalyptischen 
Stelle  c.  IV  auf  Vespasian  muss  Ref.  beanstanden. 
Von  einem  ‘wiederkehrenden'  Antichrist  ist  hier  sicher 
nicht  die  Rede,  und  vollends  verkehrt  ist’s,  den  novtj- 
gug  üqxcov  statt  auf  den  Teufel  auf  Vespasian  zu  be¬ 
ziehen.  Die  Stelle  c.  XVI  vom  Wiederaufbau  des  Tem-  1 
pels  ist  dagegen  wesentlich  richtig  ausgelegt,  nur  ist  I 
das  xai  avvoi  oi  tmv  ix^giöv  vnrjgixui  ganz  bestimmt  j 
nicht  von  den  Juden  als  Dienern  ihrer  Feinde  zu  ver-  ! 
stehen.  Schliesslich  sei  nur  noch  darauf  hingewiesen, 
dass  gewisse  stilistische  Eigenthümlichk eiten  durch  | 
alle  Theile  des  Briefes  gleichmässig  hindurchgehen,  I 
z.  B.  das  keineswegs  blos  in  den  angeblich  interpolir-  I 
ten  Stücken  vorkommende  nigag  yi  io»,  und  wenn  nur  : 
die  Grundschrift  den  Ausdruck  Xaög  von  den  Juden 
gebrauchen  soll,  so  zeigt  doch  schon  der  Xadg  xatvög 
c.  V,  dass  diese  Beziehung  auch  dem  angeblichen  In¬ 
terpolator  nicht  fern  lag. 

Wenn  Ref.  sonach  sich  von  der  Richtigkeit  der 
neuen  Hypothese  nicht  zu  überzeugen  vermag,  so  er-  | 
kennt  er  doch  gern  die  Förderung  an,  welche  durch  I 
die  eindringenden  Untersuchungen  des  Verf.  dem  Ver¬ 
ständnisse  des  Briefes  in  vielen  Einzelheiten  zu  Th  eil 

Geworden  ist.  Und  auch  was  die  Hauptfragen  nach 
em  Ursprünge  und  der  Abfassungszeit  des  Briefes 
betrifft,  so  gebührt  dem  Verf.  jedenfalls  das  Verdienst, 
sie  vielfach  in  ein  neues  Licht  gestellt  und  dadurch 
zu  weiterer  Forschung  angeregt  zu  haben. 

Jena.  Lipsius. 


Franz  von  Holtzendorff,  das  Verbrechen  des 
Mordes  und  die  Todesstrafe.  Criminalpolitische 
und  psychologische  Untersuchungen,  herausgegeben 
auf  Grundlage  öffentlicher  in  Berlin  und  München 
gehaltener  Universitätsvorträge.  Berlin,  0.  G.  Lü- 
deritz’sche  Verlagsbuchhandlung  (Carl  Habel)  1875. 
VI,  368  S.  8°.  M.  8. 

455]  Der  Herr  Verf.  hat  sich  aus  dem  Gebiete  des 
Strafrechts  besonders  die  Lehre  von  den  Strafmitteln 
zur  Bearbeitung  ausgewählt.  Seiner  unermüdlichen 
Thätigkeit  haben  wir  es  wohl  wesentlich  zu  verdan¬ 
ken,  dass  das  Reichsstrafgesetzbuch  in  Bezug  auf  die 
Vollstreckung  der  Freiheitsstrafen  das  irische  Gefäng- 
nisssystem  sich  zum  Muster  genommen  hat.  Jetzt 
beschenkt  uns  der  Verf.  mit  einem  trefflichen  Buche 
über  die  Todesstrafe,  welches  von  ihm  auf  Grundlage 
öffentlicher  in  Berlin  und  München  gehaltener  Univer¬ 
sitätsvorträge  herausgegeben  ist.  Der  Verf.  hat  ge¬ 
fühlt,  dass  dieses  Buch  bei  dem  Ueberfluss  an  Büchern 
über  die  Todesstrafe  einer  Rechtfertigung  bedürfe. 
Er  beginnt  mit  folgenden  Worten :  ‘Wer  es  gegenwär¬ 


tig  unternimmt,  über  die  Todesstrafe  zu  schreiben, 
muss  darauf  gefasst  sein,  dass  ihm  aus  dem  Kreise 
der  Lesenden  gleichsam  der  Schlussruf  derjenigen 
entgegentönt,  welche  meinen,  es  lasse  sich  zur  Sache 
nichts  Neues  mehr  anführen’.  Diese  Ansicht  ist  aller¬ 
dings  vielfach  verbreitet,  auch  theilweise  begründet 
und  einem  neuen  Buche  über  die  Todesstrafe  nicht 
gerade  günstig.  Allein  einer  solchen  Rechtfertigung 
bedurfte  es  in  dem  vorliegenden  Falle  nicht,  weil  man 
von  dem  Verf.  von  vornherein  erwarten  konnte,  dass 
er  über  einen  Gegenstand  nicht  schreiben  würde,  der 
bereits  vollständig  erledigt  ist. 

Es  gibt  aber  andere  Gründe,  die  bei  jedem  Buche 
über  die  Todesstrafe  gerade  bei  uns  in  Frage  kommen. 
Man  glaubt,  auch  ohne  gründliches  Studium  sich  für 
oder  gegen  die  Todesstrafe  entscheiden  zu  können 
und  leider  spielt  das  Gefühl  hierbei  eine  zu  grosse 
Rolle.  Dass  dies  auch  in  wissenschaftlichen  Büchern 
möglich,  beweist  der  eben  erschienene  Grundriss  des 
allgemeinen  Staatsrechts  für  Studirende  und  Gebildete 
von  Dr.  C.  Walcker,  wo  es  auf  S.  89  heisst:  ‘lieber 
die  Todesstrafe  hat  Gneist  sich  nicht  geäussert,  es 
ist  indess  unzweifelhaft,  dass  er,  gleich  Goethe,  R. 
von  Mohl  u.  A.  Gegner  des  seichten  Geschreies 
nach  der  Aufhebung  dieser  Strafe  ist’.  Der  Haupt¬ 
grund,  weshalb  man  m.  E.  der  Frage  nach  Beibehal¬ 
tung  oder  Abschaffung  der  Todesstrafe  nicht  mehr 
die  Bedeutung  beimisst,  die  sie  unstreitig  auch  heute 
noch  verdient,  ist  wohl  folgender.  Im  Gegensatz  zu 
Italien,  wo  diese  Frage  jetzt  sehr  lebhaft  diskutirt 
wird,  wo  man,  noch  nicht  zufrieden  mit  den  zahlrei¬ 
chen  inländischen  Schriften  über  die  Todesstrafe,  auch 
ausländische  dem  Publikum  durch  Uebersetzungen 
zugänglich  zu  machen  sucht,  ist  bei  uns  ein  Ruhe¬ 
punkt  eingetreten.  Die  beiden  Abstimmungen  im 
norddeutschen  Reichstage  über  die  Todesstrafe  sind 
Veranlassung  gewesen,  dass  man  die  obige  Frage  le¬ 
diglich  als  Zeitfrage  auffasst  und,  weil  die  Abschaffung 
früher  oder  später  mit  Sicherheit  zu  erwarten  sei,  an¬ 
deren  Gegenständen  seine  Thätigkeit  zuwendet.  Unter¬ 
stützend  wirkt  auch  noch  der  Umstand  ein,  dass  in 
Preussen  seit  1870  kein  Todesurtheil  bestätigt  ist 
(von  Holtzendorff  S.  332).  Bei  dieser  Sachlage  ist 
die  angedeutete  Auffassung  zu  begreifen.  Der  Verf. 
hält  es  aber  für  gefährlich,  sich  vorzeitig  der  Sieges¬ 
freude  hinzugeben,  und  darin  ist  ihm  wohl  beizustimmen. 

Durch  die  Wahl  des  Titels  für  die  Schrift  zeigt 
der  Verf.  an,  dass  er  nicht  die  Todesstrafe  im  Allge¬ 
meinen  behandeln,  sondern  seine  Angriffe  nur  gegen 
die  Position  richten  würde,  die  heute  bei  uns  noch 
in  den  Händen  der  Anhänger  der  Todesstrafe  ist.  Da 
in  der  Gegenwart,  so  schreibt  der  Verf.  S.  4  f.,  ‘über 
die  Todesstrafe  in  ihrer  Allgemeinheit  wenig  gestritten, 
sondern  meistentheils  die  besondere  Beziehung  zum 
Verbrechen  des  Mordes  von  ihren  Vertheidigern  fest¬ 
gehalten  wird,  so  kann  eine  Klärung  der  Ansichten 
nur  dann  gehofft  werden,  wenn,  gründlicher  als  bisher, 
die  eigenthümliche  Natur  des  Mordes  sowohl  im  Ver- 
hältniss  zu  den  übrigen  Verbrechensarten,  als  auch 
im  Vergleich  zu  den  darauf  gesetzten  Strafmitteln  er¬ 
forscht  wird.’  In  dem  26  Kapitel  enthaltenden  Buche 
betrachtet  der  Verf.  unter  fortgehender  Anlehnung  an 
das  Verbrechen  des  Mordes  die  Todesstrafe  vom  Stand¬ 
punkte  der  hauptsächlichsten  Strafrechtstheorieen  der 
Abschreckung  (Kap.  2 — 13),  der  Sicherung  H4 — 15), 
der  Besserung  (16)  und  der  Gerechtigkeit  (17 — 19). 
In  den  folgenden  Kapiteln  wendet  der  Verf.  sich  spe- 
ciell  zu  dem  Verbrechen  des  Mordes,  führt  aus,  dass 
auch  für  den  Mord  die  Todesstrafe  sich  nicht  recht- 
fertigen  lasse:  dass  Mord  in  verschiedenen  Zeiten  und 
bei  verschiedenen  Völkern  der  Gegenwart  durchaus 
nicht  ein  und  dasselbe  Verbrechen  bedeutet.  Als  Bei¬ 
spiel  hierfür  wird  das  englische  mit  dem  deutschen 
Recht  verglichen.  Sehr  beherzigenswert!!  ist,  was  der 
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Verf.  über  den  Begriff  des  Mordes  nach  dein  deutschen 
Strafgesetzbuche ,  besonders  über  das  Moment  der 
Ueberlegung  sagt.  Bei  der  Unbestimmtheit  dieses  Be¬ 
griffes  und  bei  der  Schwierigkeit  der  Feststellung  im 
konkreten  Falle  muss  man  dem  Verf.  m.  E.  unbedingt 
beistimmen,  wenn  er  sich  dahin  ausspricht,  dass  von 
dem  Moment  der  Ueberlegung  nicht  die  Zulässigkeit 
der  Todesstrafe  abhängig  gemacht  werden  kann.  Da¬ 
zu  kommt  noch,  dass  unsere  heutigen  Anschauungen  ! 
über  die  Zurechnungsfähigkeit  nicht  über  jeden  Zwei¬ 
fel  erhaben  sind.  Die  beiden  letzten  Kapitel  der  Schrift 
sind  der  Todesstrafe  im  Verhältniss  zu  dem  Justizmord 
und  dem  Begnadigungsrecht  gewidmet. 

Das  Buch  ist  reich  an  interessanten  Mittheilungen 
und  treffenden  Bemerkungen.  Obgleich  streng  wissen-  | 
schaftlich,  ist  es  doch  für  einen  grösseren  Leserkreis  | 
bestimmt.  Die  zahlreichen  Anmerkungen  und  Belege,  f 
die  der  Verf.  am  Schlüsse  zusammengestellt  hat  (S.  333  ! 
— 368)  legen  Zeugniss  ab,  wie  sorgfältig  die  in-  und 
ausländische  Literatur  über  den  Gegenstand  benutzt 
und  welches  Material  verarbeitet  ist.  Ich  möchte  da¬ 
bei  aber  den  Herrn  Verf.  bitten,  und  zwar  gilt  dies 
nicht  blos  für  das  vorliegende  Buch,  in  Bezug  auf  die  I 
Kenntniss  der  modernen  Sprachen  nicht  zu  exorbitante 
Forderungen  aufzustellen.  Dass  französische,  englische  J 
und  italienische  Citate  nicht  übersetzt  zu  werden  brau¬ 
chen,  ist  selbstverständlich ;  bei  schwedischen  und  norwe-  j 
gischen  dürfte  aber  eine  Uebersetzung  nothwendig  sein.  | 

Ich  scliliesse  meine  Recension  mit  dem  Wunsche, 
dass  das  vorliegende  Buch  die  Zahl  der  Gegner  der  J 
Todesstrafe  vermehren  und  auch  in  Deutschland  die  | 
Anerkennung  finden  möge,  die  es  durchaus  verdient,  ! 
und  die  es  schnell  im  Auslande  gefunden  hat.  | 

Halle.  Dochow.  j 

Ernest  Lehr,  ühiments  de  droit  civil  germanique 

—  Allemagne,  Autriche,  Suisse  Allemande  —  consi- 
deres  en  eux-inemes  et  dans  leurs  rapports  avec  la 
legislation  fran\-aise.  Paris,  E.  Pion  &  Comp.  1875.  I 
XX,  464  S.  8°.  fr.  8.  j 

456]  Herr  Lehr  will  das  in  Ländern  französischer  I 
Zunge  zu  wenig  bekannte  Deutsche  Privatrecht  dar-  i 
stellen,  d.  h.  ‘le  droit  germanique,  tel  qu’il  est  sorti 
des  patients  labeurs  des  Eichhorn,  des  Renaud,  des 
Mittermaier,  des  Bluntschli,  des  Gerber,  et  de  tant 
dautres  savants  contemporains :  tel  qu’il  se  trouve 
resume  dans  les  codes  civils,  plus  ou  moins  recents, 
de  l'Autriche,  de  la  Saxe  royale,  de  Zürich,  de  Soleure 
ou  des  Grisons;  le  droit  Germanique  actuel,  en  un 
mot  . . .  ’  —  Er  hat  auch  in  der  Regel  aus  den  ge¬ 
setzlichen  Quellen  selbst  geschöpft,  sowie  aus  der 
Praxis  des  Reichsoberhandelsgerichts,  ausserdem  aber 
auch  vielfach  aus  den  gangbaren  Lehr-  und  Hand-  I 
büchem. 

Das  klar  und.  übersichtlich  geschriebene  Buch  ist 
vor  Allem  auf  Leser  französischer  Zunge  und  von 
französischer  juristischer  Bildung  berechnet.  Doch 
können  auch  Deutsche  daraus  lernen,  in  Folge  der 
steten  Berücksichtigung  des  Code  Napoleon  und  der 
verschiedenen  Gesetzgebungen  der  Schweiz.  Plan  und 
Anordnung  des  Stoffes  sind  die  in  Deutschland  für  das 
Civilrecht  hergebrachten:  Personenrecht  (einschliess¬ 
lich  Autorrechte),  Sachenrecht,  Obligationenrecht,  Fa¬ 
milienrecht,  Erbrecht.  Einige  Üngenauigkeiten  betref¬ 
fen  nur  Nebensächliches. 

Gewidmet  ist  das  Buch  den  verdienten  Ueber- 
setzern  und  Bearbeitern  des  Zachariü'schen  Französi¬ 
schen  Civilrechts,  den  Herren  Kassationsgerichtsräthen 
Aubry  und  Rau  in  Paris.  Der  Verfasser  ist  bekanntlich 
ein  nach  dem  letzten  Kriege  in  die  Schweiz  übersie- 
delter  Elsässer.  Man  muss  ihm  für  sein  vermittelndes 
Streben  Dank  wissen.  ' 

Brüssel.  Alph.  Rivier. 


Emil  Du  Bois-Rey  rnond,  La  Mettrie.  Rede  . . . 

Berlin,  ^ugust  Hirschwald  1875.  37  S.  8°.  M.  1,20. 

457]  In  unserer  Zeit,  wo  die  monistische  Weltan¬ 
schauung  immer  mehr  Anhänger  gewinnt,  und  auch 
die  abstracte  Philosophie  dem  Einfluss  des  Monis¬ 
mus  sich  nicht  mehr  ganz  zu  entziehen  vermag,  ge¬ 
winnt  eine  Schilderung  der  Person  la  Mettrie’s,  des 
vielgeschmähten  Günstlinge  Friedrichs  des  Grossen 
ganz  besonderes  Interesse,  da  in  seinen  Schriften  zum 
ersten  Mal  der  Versuch  gewagt  wurde,  die  Lehre  von 
der  Natur  der  Seele  auf  rein  objectiver  Grundlage 
inductiv  zu  entwickeln.  In  den  Sätzen  la  Mettrie  s 
findet  sich  so  viel  mit  den  heutzutage  allgemein  be¬ 
sprochenen  philosophisch  -  naturwissenschaftlichen  An¬ 
schauungen  Uebereinstimmendes ,  dass  der  Verfasser 
mit  Recht  sich  bemüht,  die  Ursachen  der  auffallenden 
Thatsache  klar  zu  legen,  dass  die  la  Mettrie’schen 
Schriften  selbst  bei  den  aufgeklärtesten  Männern  jener 
Zeit  einen  Sturm  des  Unwillens  erregten  —  eines  Un¬ 
willens,  der  auf  den  ersten  Blick  um  so  verwunder¬ 
licher  erscheint,  als  der  gedankenkühne  la  Mettrie 
trotz  aller  Consequenz  in  seinen  Schlüssen  sich  doch 
mit  dem  Gedanken  bescheidet,  ‘dass  wir  das  Wesen 
dessen  nie  begreifen  werden,  was  wir  Materie  und 
Kraft  nennen  und  nie  begreifen  werden,  wie  Materie 
denkt’.  Du  Bois  Reymoud  hat  als  Gelegenheit,  das 
Andenken  an  la  Mettrie  zu  wecken,  die  öffentliche 
Sitzung  der  königl.  preuss.  Academie  der  Wissen¬ 
schaften  zur  Feier  Friedrichs  H.  sehr  passend  gewählt, 
da  der  grosse  König  es  war,  der  Vielen  unbegreiflich, 
dem  französischen  Flüchtling  seine  Freundschaft  und 
einen  Platz  in  der  Academie  gewährte  und  nach  la 
Mettrie’s  frühem  Tode  in  einem  von  ihm  selbst,  dem 
König  verfassten  Eloge  das  Andenken  des  Vielge¬ 
hassten  zu  ehren  für  gut  fand. 

Die  würdige  Art,  mit  der  Du  Bois  Fehler  und  Vor¬ 
züge  des  originellen  Mannes  bespricht,  erfüllt  den 
Leser  der  Schrift  mit  demselben  Genuss ,  den  ihm 
die  schöne  Diction  in  der  ganzen  Rede  gewährt, 
welch’  letztere  ein  neuer  Beweis  ist  für  die  bekanhte 
Meisterschaft  Du  Bois  Reymond’s  im  wissenschaftli¬ 
chen  Vortrag. 

Erlangen.  W.  Leube. 


Deutsche  Zeitschrift  für  Thierntedicin  und  ver¬ 
gleichende  Pathologie,  herausgegeben  von . , 

redigirt  von  0.  Bollinger  und  L.  Franck.  Mit 
Holzschnitten  und  Tafeln.  Band  I,  Heft  1 — 3.  Leip¬ 
zig,  F.  C.  W.  Vogel  1875.  1—252.  S.  8°.  p.  c.  M.9. 

458]  Von  Aerzten  wie  von  Thierärzten  muss  diese 
Zeitschrift,  welche  sich  ‘die  Pflege  der  wissenschaft¬ 
lichen  Thiermedicin ,  die  Herstellung  einer  innigeren 
Fühlung  und  Vermittlung  zwischen  Menschen-  und 
Thiermedicin  und  damit  die  Förderung  der  verglei¬ 
chenden  Pathologie  zur  Aufgabe  gestellt  hat’,  mit 
grosser  Freude  begrüsst  werden.  Jeder  tüchtige  Arzt 
weiss,  was  für  eine  Fülle  hochwichtigen  und  hoch¬ 
interessanten  Materiales  aus  der  Thiermedicin  nutz¬ 
bringend  für  Menschenmedicin  noch  verwendet  werden 
kann  und  muss,  und  wir  Thierärzte  werden  jeder  Zeit 
dankend  anerkennen :  wie  wir  an  den  Errungenschaf¬ 
ten  der  Menschenmedicin  stets  Theil  gehabt  und  von 
ihnen  das  uns  Nothweudige  entnommen  haben,  wie 
ferner  eine  grosse  Zahl  von  Aerzten  sich  um  die  För¬ 
derung  der  Thierarzneiwissenschaft  literarisch  und 
auch  sonst  noch  hochverdient  gemacht  hat. 

Die  neue  Zeitschrift,  welche  durch  die  Namen 
Bollinger  und  Franck  genügende  Bürgschaft  leistet, 
dass  sie  die  Pflege  der  comparativen  Pathologie 
richtig  und  energisch  fördern,  dabei  aber  auch  die 
Interessen  der  Thiermedicin  noch  besonders  im  Auge 
behalten  werde,  erscheint  in  Jahresbänden,  jeder  ca. 
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30  Bogen  stark  und  in  6  zwanglos  erscheinenden  Hef¬ 
ten  ausgegeben.  Die  drei  ersten  Hefte,  deren  buch- 
händlerische  Ausstattung  9 ehr  zu  loben  ist,  liegen  zur 
Besprechung  vor. 

Das  erste  Heft,  dem  Geh.  Medicinalrath  und  Pro¬ 
fessor  C.  F.  von  Heusinger,  den  man  mit  Recht  den 
Pionnier  auf  dem  Felde  der  vergleichenden  Pathologie 
nennt,  gewidmet  und  mit  dessen  Bild  und  Biographie 
geschmückt,  bringt  ausser  tagesgeschichtlichen  und: 
Personal -Notizen,  sechs  Originalartikel,  vier  kleinere 
Mittheilungen,  sowie  acht  Auszüge  und  Besprechungen 
literarischer  Novitäten.  Von  den  Originalartikeln  sind 
besonders  hervorzuheben  eine  Arbeit  Bollinger’s 
‘über  die  Bedeutung  der  Thiermedicin  und  der  ver-  ; 
gleichenden  Pathologie',  eine  andere  desselben  Au-  I 
tors  über  ‘Aetiologie  der  Kälberlähme  nebst  Bemer¬ 
kungen  über  Vergiftung  von  Menschen  durch  Kalb-  I 
fleisch',  endlich  noch  zwei  Aufsätze,  der  eine  von  ' 
Dammann,  ‘Versuche  über  Einführunggrösserer  Wasser-  1 
mengen  in  den  Darmkanal  der  Hausthiere’,  der  andere  von 
Krabbe,  ‘über  die  Bradsot  der  Schafe  in  Island  und 
auf  den  Färöern’.  Die  Arbeit  Krabbe’ s  bringt  eini- 
germaassen  Aufschluss  über  die  so  räthselhafte  Seuche 
unter  den  Schafen  Islands,  welche  brädapest,  brüdafär 
oder  brädasött  (dän.  Bradsot)  genannt  wird,  gewöhnlich  | 
nur  im  Winter  auftritt,  stets  verheerend  wirkt  (im 
Winter  erlagen  derselben  in  Island  11317  Schafe),  ' 
auf  andere  Hausthiere  und  auf  den  Menschen  glück¬ 
licherweise  nicht  übertragen  werden  kann,  in  vieler  Be¬ 
ziehung  dem  Milzbrand  nahe  verwandt  zu  sein  scheint, 
doch  mit  demselben  nicht  identisch  ist.  Unter  den 
kleineren  Mittheilungen  sind  die  von  Franek  ‘über  ac- 
cessorische  Placenten  bei  m  Rinde’  und  ‘über  einige 
Abweichungen  des  Ductus  Arantii  bei  m  Rind  und  Hund 
besonders  interessant.  — 

Des  ersten  Bandes  2tes  und  3tes  Heft  (Doppel¬ 
heft)  enthält  von  grösseren  Originalartikeln: 

1)  Stockfleth,  klinische  Beobachtungen  über  Blnt- 
harnen  des  Rindes; 

2)  Bugnion,  ein  Fall  von  Sarcorn  beim  Fische; 

8)  Harms,  das  Panaritium  beim  Rinde; 

4)  Schmidt,  die  Krankheiten  der  Beutelthiere ; 

5)  Zündel,  die  weisse  Borste  des  Schweines; 

0)  Lustig,  die  embolische  Nephritis  der  Pferde  und 
das  Wurmaneurysma. 

Unter  den  fünf  kleineren  Mittheilungen  finden  sich 
zwei  von  Semmer:  ‘über  die  Staupe  der  Hunde" 
und  ‘über  die  Ursache  der  Furunkel’,  welche 
ganz  besondere  Beachtung  verdienen.  Semmer  ver¬ 
sucht  nachzuweisen,  dass  die  Hundestaupe  contagiös 
sei  und  dass  wahrscheinlich  Kugelbacterien  und  aus 
diesen  hervorgehende  äusserst  zarte  Stabbacterien, 
welche  sich  in  colossalen  Mengen  im  Blute  und  den 
Geweben  der  an  der  ‘Seuche’  erlegenen  Hunde  auffin¬ 
den  lassen,  das  Ansteckungsgift  repräsentiren.  Durch 
sechs  Zeichnungen  versucht  Semmer  weiter  klar  zu 
machen,  dass  die  Bacterien  der  Fäulniss,  der  Staupe, 
der  Septicaemie,  des  Milzbrandes,  der  Rotzkrankheit 
und  der  Rinderpest  auch  morphologisch  different  sind,  1 
mit  welcher  Ansicht  Referent  sich  nicht  durchaus  con- 
form  erklären  kann.  —  Höchst  interessant  ist  der 
Aufsatz  Semmer’s  ‘über  die  Ursachen  der  Furun¬ 
kel'.  Mehrere  Bewohner  eines  Hauses,  die  sich  aus  1 
einer  gemeinschaftlichen  Küche  beköstigten,  bekamen 
Furunkeln.  Die  betreffenden  Personen  hatten  häufig 
von  Sauerkohl  (roh  und  gekocht)  genossen,  der  sich 
stark  mit  Schimmel  durchsetzt  auswies.  In  den  aus 
den  Furunkeln  ausgedrückten  Eiterpröpfen  fanden  sich 
zahlreiche  Geflechte  von  Pilzen  und  zwar  von  der¬ 
selben  Beschaffenheit,  wie  die  im  Sauerkohl  be¬ 
findlichen.  Es  schliesst  Semmer:  ‘Wahrscheinlich 
hat  Einwanderung  von  Schimmelsporen  vom  Dann  aus  1 
ins  Blut  bei  den  betr.  Personen  stattgefunden.  Die  j 
Sporen  verursachten,  in  den  Hautgefässen  eingekeilt,  ! 


Thromben ;  sie  keimten  in  denselben  zu  Pilzfäden  aus; 
um  welche  sich  eine  demarkirende  eiterige  Entzündung 
ausbildete,  durch  welche  endlich  die  Pilzfäden,  ge¬ 
mengt  mit  Eiter,  in  Form  von  Pröpfen  ausgestossen 
wurden.’  — 

Auch  im  zweiten  und  dritten  Heft  fehlen  nicht 
Auszüge  und  Besprechungen,  Bücheranzeigen,  Perso¬ 
nalnotizen  u.  s.  w.  — 

Einer  besonderen  Empfehlung  bedarf  die  deutsche 
Zeitschrift  für  Thiermedicin  und  vergleichende  Patho¬ 
logie  nicht,  sie  wird  unfehlbar  sich  selbst  genügende 
Bahn  brechen. 

Leipzig.  Zürn. 

Gmelin-Kraot’s  Handbuch  der  Chemie.  Anor¬ 
ganische  Chemie  [in  drei  Bänden].  Sechste  umge¬ 
arbeitete  Auflage  mit  Abbildungen  in  Holzschnitt. 
Herausgegeben  von  Karl  Kraut.  Band  I,  Abthei- 
lung  1,  Lieferung  ! — 5;  Bandl,  Abtheilung  2  [8  Lie¬ 
ferungen];  Band  II,  Lieferung  1 — 4;  Band  111,  Lie¬ 
ferung  1  — 16.  Heidelberg,  Carl  Winter  s  Universi- 
tätsbuchhandlung  1871 — 1875.  1 — 320.;  XXXV.  579. 
1 1  ] ;  1  —256. ;  1—1152.  S.  8°.  M.  49,50. 

a. 

459]  Kein  Abschnitt  des  seiner  Zeit  unübertroffenen 
Handbuches  von  Gmelin  bedurfte  so  sehr  der  Erneue¬ 
rung,  wie  der  allgemeine,  die  physikalische  Chemie 
enthaltende  erste  Theil  [ersten  Bandes  erste  Abthei¬ 
lung].  Blätterte  man  in  diesem  herum,  so  fühlte  man 
sich  in  längst  vergangene  Zeiten  zurückversetzt.  Der 
Umstand  allein ,  dass  GmelinB  Handbuch  die,  Stoffan¬ 
schauung  des  Lichtes  und  der  Wärme  vertrat  und 
demgemäss  von  ‘Verbindungen  der  Wärme  mit  den 
wägbaren  Stoffen'  u.  s.  w.  sprach,  musste  die  totale 
Neugestaltung  dieses  Theiles  des  Handbuches  gebie¬ 
terisch  fordern. 

Hiebei  waren  im  Wesentlichen  zwei  Aufgaben  zu 
erfüllen.  Fürs  Erste  musste  ein  ziemlich  umfang¬ 
reiches  Material,  als  in  die  reine  Physik  gehörig,  ganz 
ausgeschieden  werden.  Was  hat,  um  nur  Ein  Beispiel 
zu  bringen,  das  Verhältniss  des  Lichtes  zum  Magnetis¬ 
mus  mit  der  Chemie  zu  schaffen?  Fürs  Zweite 
waren  vor  Allem  die  epochemachenden  Entdeckungen 
von  der  Erhaltung  der  Energie  und  der  Aequivalenz 
ihrer  Umwandlungsforinen,  die  mechanische  Theorie  der 
Wärme,  insbesondere  die  mechanische  Gastheorie  und 
alle  die  zahlreichen  Beziehungen  dieser  Errungen¬ 
schaften  zu  chemischen  Erscheinungen  und  Theorien 
theils  ausführlich  aufzunehmen  theils  wenigstens  zu 
berücksichtigen. 

Ein  ungeheures,  sehr  zerstreutes  und  zersplitter¬ 
tes  Material  von  Thatsachen  und  Ansichten  war  auf 
Grund  neuer  Prinzipien  zu  sichten  und  zu  ordnen. 

Dass  eine  solche  Aufgabe  zu  den  schwierigsten 
und  mühesam8ten  gehört,  die  man  nur  stellen  kann, 
liegt  auf  der  Hand. 

Erwägt  man  dazu  den  Umstand,  dass  bei  dem 
emsigen  Fleisse,  mit  welchem  gerade  in  der  physi¬ 
kalischen  Chemie  seit  einigen  Jahren  gearbeitet  wird, 
das  Material  wächst  und  sich  fortbildet,  während  der 
Bearbeiter  des  Handbuches  es  zu  ordnen  und  darzu¬ 
stellen  sucht,  so  wird  man  auch  einräumen,  dass  eine 
solche  totale  Neubearbeitung  unmöglich  auf  den  ersten 
Schlag  etwas  in  jeder  Weise  Vollständiges  und  Tadel¬ 
loses  wird  hervorbringen  können. 

Nicht  minder  ist  es  schwierig,  ein  solches  Werk 
zu  kritisiren.  Einen  Hauptvorzug  desselben,  die  Voll¬ 
ständigkeit,  zu  beurtheilen,  erforderte  einen  Kritiker, 
der  das  Material  noch  besser  überschaute,  als  der 
Autor,  der  es  eben  durchforscht  hat.  Es  ist  dies  über¬ 
dies  unmöglich,  so  lange  die  Arbeit  nicht  vollständig 
vorliegt.  Eine  andere  Schwierigkeit  liegt  in  Folgendem  : 
Während  der  specielle  Theil  fast  nur  mit  chemischen 
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Thatsacheu  zu  thun  hat,  treten  im  allgemeinen  und 
apeciell  auch  im  physikalischen  Theile  auch  Ansich¬ 
ten  und  Theorien  in  grösserer  Menge  auf.  Der  un¬ 
befangene  Bearbeiter  soll  diese  Ansichten  selbst  als 
Thatsachen  betrachten  und  objektiv  darstellen,  wäh¬ 
rend  sein  subjektives  Dafürhalten  nothwendig  einigen 
derselben  sich  zuneigt  andern  entgegengerichtet  ist. 
Diese  nämliche  Schwierigkeit  wiederholt  sich  dann 
beim  Beurtheiler  des  Werkes  und  bringt  ihn  in  Ver¬ 
suchung,  seinen  Parteistandpunk't  zum  Ausdruck  zu 
bringen. 

Dem  Herausgeber  ist  es  geglückt,  zur  Bearbei¬ 
tung  des  hier  besprochenen  Theils  eine  ausgezeichnete 
Kraft  zu  gewinnen.  Wer  sollte  eher  dazu  berufen 
sein,  als  Prof.  D.  A.  Naumann,  der  mehljährige  Bear¬ 
beiter  des  allgemeinen  Theils  des  Jahresberichtes  für 
Chemie  und  Autor  der  ‘Thermochemie’  der  überdies 
durch  eigene  werthvolle  Arbeiten  dieses  Gebiet  be¬ 
reichert  hat. 

Besehen  wir  uns  nun,  in  welcher  Weise  der  Be¬ 
arbeiter  seinen  Stoff’  geordnet  hat. 

Er  beginnt  mit  den  Begriffen:  Materie,  Elemente, 
Atom  und  Molekül.  Der  Abriss  der  Geschichte  der 
Chemie  der  früheren  Auflage  wurde  weggelassen  und 
wohl  mit  Recht,  denn  sollte  derselbe  den  heutigen 
Ansprüchen  genügen,  so  müsste  er  sehr  viel  umfang¬ 
reicher  werden,  und  würde  dann  nicht  mehr  in  den 
Rahmen  des  Handbuches  passen.  Hierauf  folgt  eine 
Darstellung  der  Fundamentalsätze  von  der  Unerschaff- 
barkeit  und  Uuvemichtbarkeit  des  Stoffs  und  der  Ener¬ 
gie,  dann  die  Berechnung  des  mechanisohen  Aequi- 
valentes  der  Wärme. 

Die  mechanische  Auffassung  der  W'ärme  führt  zu 
den  Vorstellungen  über  die  Bewegungen  der  Moleküle 
und  Atome  in  den  drei  Aggregatzuständen.  Hieran 
schliesst  sich  unmittelbar  die  mechanische  Gastheorie, 
aus  welcher  sich  weiter  der  Satz  von  der  Gleichheit 
der  mittleren  lebendigen  Kraft  der  Molekularbewegung 
verschiedener  Gase  bei  gleicher  Temperatur,  denn  das 
Gesetz  von  Mariotte,  Gay-Lussac,  und  die  Regel  von 
Avogadro  ergeben.  Letztere  führt  dann  zur  Ableitung 
des  relativen  Molekulargewichtes  aus  der  Dampfdichte 
und  eines  Theils  der  Atomgewichte.  Der  Genauigkeit 
der  Atomgewichte  ist  ein  besonderes  Capitel  gewid¬ 
met:  die  darauffolgenden  Capitel  lehren  die  Ableitung 
des  Atomgewichtes  aus  der  Wärmecapacität  und  aus 
den  Erscheinungen  des  Ismorphismus  und  legen  die 
einschlägigen  Betrachtungen  H.  Kopps  über  die  Natur 
der  Elemente  dar.  Das  nächste  Capitel  trägt  die  Auf¬ 
schrift:  ‘Jetzige  Atomgewichte  der  Elemente,  Aufgabe 
der  Chemie’.  Hier  erscheint  es  auffällig,  dass  der 
Autor  der  so  wichtigen  Frage  über  die  Aufgabe  der 
Chemie  nicht  einen  hervorragenderen  Platz  eingeräumt 
hat,  statt  sie  der  viel  untergeordneteren  Frage  nach  den 
jetzigen  Atomgewichten  anzuhängen.  Es  hätte  wenig¬ 
stens  durch  eine  eigene  Ueberschrift  dieses  Thema 
hervorgehobeu  werden  können. 

Es  kommen  nun  au  die  Reihe :  Atomgewichts¬ 
regelmässigkeiten  ,  Molekulargewichte  der  Elemente, 
Aufstellung  der  atomistischen  Molekularformeln ,  Aus¬ 
druck  der  Gasvolumverhältnisse  durch  jene. 

Nun  beginnt  mit  dem  Capitel :  Chemische  Ver¬ 
wandtschaft,  Werthigkeit  der  Elemente  etc.  die  Dar¬ 
legung  einer  Reihe  rein  chemischer  Fragen  und  zwar 
speciell  solcher,  bei  welchen  die  Ansichten  der  wissen¬ 
schaftlichen  Koriphäen  am  weitesten  auseinander¬ 
weichen. 

Indem  der  Berichterstatter  die  Besprechung  die¬ 
ses,  wie  ihm  scheint,  mit  anerkennenswerther  Objekti¬ 
vität  behandelten  Abschnittes  einer  kundigeren  Feder 
überlassen  muss,  kann  er  nebenher  nicht  unbemerkt 
lassen,  dass  er  an  des  Verfassers  Stelle  eine  andere 
Anordnung  vorgezogen  hätte.  Es  kommt  ihm  vor, 


j  dass  der  eigentlich  physikalische  Theil  und  zwar  spe- 
i  ciell  die  Physik  der  Gase  durch  Einschaltung  dieses 
!  rein  chemischen  Abschnittes,  wie  er  von  Seite  71  bis 
208  enthalten  ist,  allzusehr  auseinander  gerissen  werde. 
Allerdings  ist  dieser  chemische  Abschnitt  in  direktem 
Zusammenhang  mit  den  unmittelbar  vorausgehenden 
Gegenständen;  aber  in  noch  direkterem  Zusammen¬ 
hang  mit  denselben  steht  der  Inhalt  der  vierten  und 
fünften  Lieferung.  So  würde  sich  z.  B.  die  Materie 
der  Seite  209  unmittelbar  an  die  von  Seite  23  oder  28 
anreihen;  die  Zusammendrückung  der  Gase,  Seite  210, 
und  die  Ausdehnung  der  Gase,  S.  219,  gehörte  zu  dem 
Seite  14  abgeleiteten  Mariotte’schen  und  Gay-Lussac’- 
schen  Gesetze  und  auch  die  folgenden  Capitel  würden 
sich,  da  sie  alle  die  Natur  der  Gase  behandeln,  un- 
I  mittelbar  daran  anschliessen.  Dem  Autor  müssen  be¬ 
sondere  Grande  vorgeschwebt  haben,  die  ihn  veran- 
lassten,  auf  den  Vortheil  zu  verzichten,  die  ganze 
Theorie  der  Gase  im  Zusammenhang  zu  behandeln. 

Die  ersten  drei  Lieferungen  schliessen  mit  einer 
meisterhaft  geschriebenen  Abhandlung  über  ‘die  Be¬ 
deutung  chemischer  Theorien .  Das  Wechselverhält- 
niss  von  Theorie  und  Empirie,  die  Bedeutung  der 
’  Hypothese  ist  hier  mit  besonderer  Klarheit  gezeichnet ; 
hierher  hätte  der  Berichterstatter  auch  vorgeschlagen, 
das  Thema  über  die  Aufgabe  der  Chemie,  wofür 
ihm  der  angewiesene  Platz  nicht  ganz  passend  schien, 
zu  versetzen. 

Die  vierte  und  fünfte  Lieferung  behandeln  der 
Reihe  nach:  Temperatur  gasförm.  Körper,  Zusammen¬ 
drückung  und  Ausdehnung  der  Gase,  Gasverdichtung, 
Dichte  von  Gasen  und  Dämpfen,  Gasdichte  bei  Zer¬ 
setzung,  Dissociation  und  Theorie  derselben,  (hier  sind 
!  die  letzten  Arbeiten  noch  nicht  berücksichtigt)  Bewe¬ 
gungen  der  Gase,  Diffusion,  Reibung  und  Wärmeleitung 
derselben,  relative  Grösse  der  Gasmoleküle,  Wärme¬ 
capacität  der  Gase,  Geschwindigkeit  der  Atombewe- 
wegungen,  Umsetzungswärmen  bei  Gasen  (Energie¬ 
differenz)  .  gasförmige  Molekülverbindungen.  Hier  en¬ 
det  die  Physik  der  Gase.  Der  Rest  der  Lieferung 
enthält  das  Einschlägige  über  Temperatur  und  Mole¬ 
kulargrösse  fester  Körper  und  einen  Abriss  der  Kry- 
stallographie  zunächst  nach  Naumann’s  System,  dann 
in  Uebersicht  nach  dem  System  von  Miller,  welches 
in  dem  nicht  österreichischen  Deutschland  noch  zu 
wenig  bekannt  zu  sein  scheint. 

Vergleicht  man  nun  diesen  Inhalt  mit  dem  ent¬ 
sprechenden  Inhalt  der  frühem  Auflage,  so  ist  der 
ausserordentliche  Fortschritt  in  die  Augen  sprin¬ 
gend.  Ob  nicht  vielleicht  da  und  dort  eine  Kleinig- 
j  keit  in  die  neue  Bearbeitung  herüberzunehmen  über- 
i  sehen  worden,  kann  erst,  nachdem  das  Ganze  vorliegt, 
untersucht  werden. 

|  Dass  der  Styl  in  diesem  Theile  vielfach  mehr 
'■  dem  eines  Lehrbuches  als  eines  Handbuches  ent- 
i  spricht,  erklärt  sich  zur  Genüge  aus  dem  mehrmals 
|  erwähnten  Umstande,  dass  nicht  immer  blos  That¬ 
sachen  mitzutheilen ,  sondern  häufig  Ansichten  darzu¬ 
legen  sind,  welche  eine  knappere  Form  wohl  nur  auf 
Kosten  des  Verständnisses  vertragen  würden. 

Indem  sich  der  Berichterstatter  eine  zusammen¬ 
fassende  Würdigung  der  ganzen  ersten  Abtheilung  biB 
zum  Erscheinen  derselben  vorbehält,  glaubt  er  doch 
jetzt  schon  derselben  das  günstigste  Prognostikon 
stellen  und  die  Ueberzeugung  aussprechen  zu  dürfen, 
dass  Gmelins  Werk  neu  verjüngt  aus  solcher  Bearbei¬ 
tung  hervorgehen  wird. 

Zum  Schlüsse  möge  auf  einige  nebenher  bemerkte 
,  Druckfehler  aufmerksam  gemacht  werden : 

S.  5  Z.  19  v.  o.  soll  stehen:  so,  dass  statt  so  dass 

ßt«,  G  G 
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S.  17  Z.  17  v.  o.  soll  stellen:  N  = 


jC 

2R 


(dieser 


Fehler  ist  aus  dem  Original  herübergenommen) 

„  271  Z.  2  v.  u.  soll  stehen:  1.4053  statt  1.0453 

7  soll  wahrscheinL  «1  1  AQQ7 

17  11  11  *11  ii  stehen:  n  I.UOII« 

Innsbruck,  1.  Juni  1875.  Pfaundler. 


b. 

Seit  L.  Gmelin  im  Juli  1852  die  fünfte  Auflage 
des  anorganischen  Theils  seines  Handbuches  bevor- 
■wortete,  sind  23  Jahre  verflossen,  ein  Zeitraum,  der 
80  gross  ist,  dass  bei  der  Raschheit,  mit  der  sich  die 
Errungenschaften  auch  in  diesem  Theile  der  Chemie 
folgten  —  man  erinnere  sich  z.  B.  nur  der  mittler¬ 
weile  neu  entdeckten  Elemente  Cäsium,  Rubidium, 
Indium,  Thallium  —  die  zu  registrirenden  Thatsachen 
seitdem  fast  auf  das  doppelte  gestiegen  sein  mögen. 

Das  Gmelin’sche  Werk  ist  nicht  für  das  Studium, 
auch  der  Wissenseifrigste  wird  sich  durch  dasselbe 
nicht  hindurcharbeiten  können;  es  ist  vielmehr  im 
eigentlichsten  Sinne  des  Wortes  ein  Laboratoriums¬ 
werk  für  Jung  und  Alt  in  der  Chemie  unentbehrlich. 
Es  zeigt,  welche  Körper  man  kennt,  wie  man  sie  dar¬ 
stellt,  wie  sie  aussehen,  giebt  die  gefundene  und  die 
berechnete  Zusammensetzung,  führt  auf  die  Quellen 
zurück  etc.  Kurz  es  reicht  bis  an  die  letzten  Gren¬ 
zen  des  einschlägigen  Wissens  hinan. 

Die  lange  Zeit,  die  seit  der  letzten  Auflage  ver¬ 
strichen,  hat  freilich  bewirkt  ,  dass  ein  Nachschlagen 
im  Gmelin  nicht  mehr  ausreichte ,  man  hatte  dann 
noch  circa  20  Bände  Jahresberichte  oder  noch  viel 
mehr  Journale  durchzusehen,  um  zu  wissen,  wie  die 
Sachen  über  ein  Capitel  stehen.  Dass  unter  solchen 
Umständen  ein  neuer  bis  auf  die  letzte  Zeit  fortge¬ 
führter  Gmelin,  der  den  Chemikern  Zeit  und  Mühe 
spart,  und  zugleich  den  Grad  von  Verlässlichkeit  giebt, 
den  man  an  dem  ganzen  Werke  gewohnt  ist,  ein  ge¬ 
radezu  freudiges  Ereigniss  für  die  Laboratorien  ist, 
glaube  ich  behaupten  zu  dürfen. 

Ohne  sich  Ruhe  zu  gönnen,  hat  Kraut,  sobald  der 
organische  Theil  des  Handbuchs  abgeschlossen  war, 
sich  der  grossen  und  nicht  genug  anzuerkennenden 
Aufgabe  unterzogen,  die.  Redaction  einer  6ten  —  der 
vorliegenden  —  Auflage  zu  übernehmen,  wobei  her¬ 
vorragende  Mitarbeiter  denselben  unterstützen. 

Eine  völlige  Umarbeitung  hat  die  erste  Abthei¬ 
lung  des  ersten  Bandes  —  die  allgemeine  nnd  physi¬ 
kalische  Chemie  —  erfahren  unter  der  Bearbeitung 
von  Alexander  Naumann  in  Giessen.  [Vgl.  oben  unter  aj. 

Bei  dem  speciellen  Theil,  nur  über  diesen  wird 
hier  referirt,  haben  Prof.  Ritter  in  Hiogo  in  Japan  und 
Dr.  S.  M.  Jörgensen  in  Kopenhagen  den  Herausgeber 
unterstützt,  und  zwar  in  der  Weise,  dass  Kraut  und 
Ritter  sich  in  die  Bearbeitung  der  2ten  Abtheilung 
des  ersten  Bandes  (Metalloide)  getlieilt  haben ,  wäh¬ 
rend  der  2te  Band  (leichte  Metalle)  nur  von  Kraut, 
der  dritte,  die  anderen  Metalle  enthaltend  nur  von 
Jörgensen  bearbeitet  wird.  Letzterer  Band  ist  auch 
fast  vollständig  vorliegend,  vom  Band  I,  2.  Abtheil, 
sind  8  Lieferungen  ausgegeben,  von  zweiten  nur  erst 
ein  kleiner  Theil  —  Kalium  bis  Barium  enthaltend. 
Der  krystallographische  Theil  hat  eine  einheitliche 
Bearbeitung  erfahren  durch  Prof.  Guthe. 

In  der  Anordnung  der  abgehandelten  Elemente 
hat  ganz  zweckmässig  keine  Aenderung  Platz  gegriffen ; 
der  Sauerstoff  nimmt  wie  in  den  alten  Auflagen  das 
erste  Capitel  ein,  dann  folgt  der  Wasserstoff  etc.  Da¬ 
gegen  hat  der  Herausgeber  den  modernen  Anschau¬ 
ungen  vollkommen  Genüge  geleistet;  immer  werden 
die  neueren  Atomgewichte  gebraucht,  und  wo  irgend 
möglich,  die  Verbindungen  in  atomistischen  Constitu- 
tions-  und  Radiealfurmeln  geschrieben.  Dort,  wo  sich 
solche  Formeln  noch  nicht  geben  liessen,  wurden  ‘Ad¬ 
ditionsformeln’  geschrieben  d.  h.  die  darin  denkbaren 


näheren  Bestandtheile  sind  durch  Komma  getrennt 
neben  einander  gesetzt  z.  B. :  Fe,Oj,  *Nj05,  nH20. 

Trotz  der  schwierigen  Verständigung  der  Mitar¬ 
beiter  durch  die  weit  auseinander  gelegenen  Wohnorte, 
erscheint  doch  das  ganze  grosse  Werk  in  einheitlichem 
Sinne  und  von  der  gleichen  Sorgfalt  bearbeitet  Manche 
grössere  Capitel  wie  z.  B.  Ozon,  Thallium,  Rubidium 
etc.  sind  natürlich  keine  Umarbeitungen,  sondern  völlig 
neue  Bearbeitungen,  jede  für  sich  Lücken  in  der  Li¬ 
teratur  ausfüllend. 

Möge  den  Bearbeitern  und  vor  allem  dem  Heraus- 
j  geber  Kraft  und  Ausdauer  noch  fürderhin  erhalten 
;  bleiben,  das  grosse  Unternehmen  in  demselben  Geiste 
!  zu  Ende  zu  führen. 

!  Die  Ausstattung  ist  gleichfalls  modern,  nicht  zu 
I  vergleichen  mit  den  älteren  Auflagen ;  auf  eines  erlaubt 
]  sich  Ref.  die' Verlagshandlung  aufmerksam  zu  machen, 
.1  und  dies  wäre,  zu  sorgen,  dass  die  Titelblätter  der 
einzelnen  Bände  nicht  nur  die  Zahl  jenes  Jahres  er¬ 
halten,  an  dem  zufällig  der  letzte  Bogen  dieses  Ban¬ 
des  gedruckt  wurde.  Der  Band  erschien  dadurch  zwar 
jünger  (neuerer)  aber  die  betreffenden  Bearbeiter  könn- 
I  ten  dann  später  einmal,  da  sich  der  Druck  eines  jeden 
j  Bandes  ja  nothwendig  durch  mehrere  Jahre  hinzieht, 
beschuldigt  werden,  die  Literatur  nicht  bis  in  die  letzte 
Zeit  berücksichtigt  zu  haben.  Ein  solcher  Fall  ist, 
|  so  viel  ich  mich  erinnere,  bei  dem  organischen  Theile 
:  des  Gmelin’schen  Handbuches  thatsäcnlich  vorgekom- 
I  men.  Als  Jahreszahl  müsste  demnach  beim  3.  Bande 
z.  B.  angegeben  werden  1871 — 1875.  Es  wird  einem 
Werke  von  dieser  hervorragenden  Bedeutung  keinen 
Eintrag  thun,  wenn  man  auch  aus  dem  Titel  ersieht, 
dass  die  ersten  Bogen  um  2 — 3  Jahre  älter  sind,  als  das 
1  Erscheinungsjahr  angiebt. 

Innsbruck.  R.  Maly. 


J.  Wellhausen,  die  Pharisäer  und  die  Saddu- 
cäer.  Eine  Untersuchung  zur  inneren  jüdischen 
Geschichte.  Greifswald,  L.  Bamberg  1874.  164  S. 

8°.  M.  5. 

460]  Eine  Abhandlung  wie  die  vorliegende  zu  leseu 
wird  für  Jeden  eine  Freude  sein,  der  unter  Wissen¬ 
schaft  etwas  mehr  versteht,  als  gelehrten  Notizen¬ 
kram,  und  unter  esprit  etwas  anderes  als  grundloseEin- 
fälle  der  Phantasie.  Ebenso  frisch  und  geistvoll  geschrie¬ 
ben  als  streng  methodisch  angelegt  dringt  die  Unter¬ 
suchung  siegreich  vorwärts ,  bis  sie  ihr  Ziel  erreicht 
hat.  Dieses  Ziel  ist  die  Durchführung  des  Grund¬ 
gedankens,  dass  die  Pharisäer  die  Partei  der  Schrift- 
gelehrten  sind  (S.  8.  11),  die  Sadducäer  aber  die 
lerrschende  Adelspartei:  jene  die  Religiösen,  diese 
die  Politiker.  ‘Es  ist  der  Gegensatz  einer  vorwiegend 
politischen  gegen  eine  vorwiegend  religiöse  Partei  in 
einem  mehr  geistlichen  als  weltlichen  Gemeinwesen' 
(S.  56).  Die  Darstellung  beginnt  mit  dem  Wesen  des 
Pharisäismus  (S.  8 — 26).  Mit  ein  paar  kräftigen  Stri¬ 
chen  wird  in  trefflicher  Weise  die  gesetzliche  Rich¬ 
tung  der  Schriftgelehrsamkeit  gezeichnet,  und  dann 
ausgeführt,  dass  die  Pharisäer  nichts  anderes  sind 
als  ‘die  Juden  im  Superlativ’  (S.  17),  welche  die  For¬ 
derungen  der  Schriftgelehrten  wirklich  in  der  Praxis 
durchführten.  Die  Triebfeder  ihres  gesetzlichen  Eifers 
war  die  messianische  Hoffnung.  Alle  Gewissenhaftig¬ 
keit  in  der  Gesetzeserfüllung  zielte  nur  darauf  ab, 
sich  des  messianischen  Reiches  würdig  zu  machen 
(S.  21—26).  Ein  zweiter  Abschnitt  (S.  26 — 43)  führt 
aus,  dass  die  Schriftgelehrten  und  die  Pharisäer  im 
Synedrium  nur  in  untergeordneter  Weise  vertreten 
waren.  Ihr  Einfluss  war  höchstens  ein  moralischer. 
Die  eigentlichen  Leiter  der  Politik  waren  sie  nicht 
Diese  waren  vielmehr,  wie  ein  dritter  Abschnitt  (S.  43 
i  — 56)  darthut,  die  Sadducäer.  Die  Sadducäer  näm- 

63 


Digitized  by 


Google 


498 


Jenaer  Literatnrieftnng  1875.  Nr.  38. 


lieh,  deren  Name  von  dem  Hohenpriester  Zadok  abzu¬ 
leiten  ist,  sind  die  regierende  Adelspartei,  vorwiegend 
aus  Priestern  bestehend  —  aber  nicht  so,  dass  Prie¬ 
sterpartei  und  Sadduc&er  identisch  wären.  Vielmehr 
können  auch  Nichtpriester  zu  ihnen  gehört  haben,  wie 
andererseits  die  grosse  Masse  der  Piiester  nicht  zum 
Adel  gehörte.  Das  Wesentliche  der  Sadducäer  ist 
nur,  dass  sie  die  herrschenden  Aristokraten  sind.  Nach¬ 
dem  hierauf  in  einem  vierten  Abschnitt  (S.  56 — 75) 
nur  das  negative  Resultat  gewonnen  worden  ist,  dass 
die  vereinzelten  rabbinischen  Notizen  über  Differenzen 
zwischen  den  Sadducäern  und  Pharisäern  keinen  Auf¬ 
schluss  über  das  Wesen  der  beiden  Parteien  geben, 
untersucht  ein  fünfter  (S.  76  — 112)  ihren  Ursprung 
und  ihre  Geschichte.  Unbedingt  rientig  ist  es,  wenn 
hier  gegen  Geiger,  z.  Th.  auch  gegen  den  Unter¬ 
zeichneten,  ausgeführt  wird,  dass  die  nibdalim  des 
Buches  Esra  nicht  identisch  sind  mit  den  späteren 
erusekim.  Zu  jenen  gehörten  ja  Alle,  welche 
ie  neue  Theokratie  bildeten.  Sie  bargen  also  so¬ 
wohl  die  Pharisäer  als  die  Sadducäer  noch  in 
ihrem  Schoosse.  Mit  Recht  findet  Wellhausen  den 
Ursprung  der  Pharisäer  in  den  chasidim  der  Makka¬ 
bäerzeit;  und  es  ist  ihm  auch  darin  beizustimmen, 
dass  diese  nicht  mit  der  makkabäischen  Partei  iden¬ 
tisch  sind,  sondern  nur  die  Schaar  der  Strenggesetz¬ 
lichen  unter  ihnen  sind,  die  sich  von  der  gemeinsamen 
Sache  wieder  lossagten,  als  die  Religionsfreiheit  er¬ 
rungen  war  und  die  Makkabäer  mehr  und  mehr  eine 
Richtung  auf  das  Weltliche  hin  nahmen  (S.  78  —  86). 
In  dieser  Trennung  der  chasidim  von  der  makkabäi¬ 
schen  Partei  ist,  wie  Wellhausen  annimmt,  der  Ur¬ 
sprung  der  Pharisäer  zu  suchen.  Eben  dadurch,  dass 
sie  sich  als  geschlossene  Partei  absonderten,  wurden 
sie  zu  f  eruschim.  Andererseits  wurden  die  haBmonäi- 
schen  Fürsten  dadurch  zu  Sadducäern,  dass  sie  sich 
je  länger,  desto  mehr  auf  praktische  Politik  verlegten. 
‘Wie  der  Gegensatz  gegen  die  nationalen  Fürsten  die 
Asidäer  zu  Pharisäern  macht,  so  macht  der  Gegen¬ 
satz  zu  den  Pharisäern  jene  sammt  ihrem  Anhänge 
zu  Sadducäern’  (S.  94).  Aus  den  Kämpfen  der  Mak¬ 
kabäerzeit  heraus  sind  also  die  beiden  Parteien  ge¬ 
boren,  durch  deren  gegensätzliches  Verhältniss  von 
nun  an  die  innere  Geschichte  des  jüdischen  Volkes 
bestimmt  wurde.  Diese  innere  Geschichte  verfolgt 
der  Verfasser  in  ihren  Hauptmomenten  weiter  bis  zum 
Untergänge  des  jüdischen  Staatswesens  im  Jahre  70 
nach  Chr.  Anhangsweise  wird  dann  gezeigt,  dass 
wir  im  Psalterium  Salomonis  ein  echtes  Denkmal 
des  Pharisäismus  aus  der  Zeit  von  circa  80  —  40 
vor  Chr.  besitzen  (S.  112  — 120).  Den  Schluss  bildet 
ein  sehr  beherzigenswerther  Excurs  über  den  Werth 
oder  vielmehr  Unwerth  des  Talmud  als  Quelle  für 
die  jüdische  Geschichte  im  Verhältniss  zu  Josephus 
und  zum  Neuen  Testament  (S.  120 — 131) ;  endlich  eine 
vollständige  Uebersetzung  und  kurze  Erklärung  des 
Psalterium  Salomonis  (S.  131  — 164).  Ueber  letztere 
muss  das  Urtheil  vorläufig  Buspendirt  werden ,  da  der 
Verf.  wegen  Mangels  an  hebräischen  Lettern  in  der 
Universitäts-Buchdruckerei  (sic!!)  seine  Uebersetzung 
nicht  im  Einzelnen  rechtfertigen  konnte. 

^  Der  Hauptwerth  der  Untersuchung  besteht  ohne 
Frage  1)  darin,  dass  daB  Richtige  an  der  Geiger’schen 
Anschauung  nicht  nur  scharf  herausgehoben,  sondern 
auch  begründet  wird,  wozu  Geiger  nicht  einmal  den 
Versuch  gemacht  hat,  nnd  2)  darin,  dass  die  Thorhei- 
ten  Geiger  s  ebenso  scharf  als  solche  aufgedeckt  wer¬ 
den.  Referent  kann  daher  in  allen  Hauptpunkten 
durchaus  beistimmen.  Namentlich  das  Wesen  des 
Pharisäismus  wird  scharf  und  richtig  gezeichnet.  Die 
Pharisäer  sind  an  sich  weder  die  Demokraten,  noch 
die  Nationalen,  und  am  wenigsten  die  Fortschritts¬ 
männer,  sondern  einfach  die  Strenggesetzlichen.  So  j 
richtig  aber  dieser  Grundgedanke  ist,  so  ist  es  doch  i 


einseitig,  ihnen  das  nationale  Moment  ganz  abzuspre¬ 
chen  (wie  S.  95  geschieht).  Die  jüdische  Gesetzes¬ 
religion  ist  an  und  für  sich  national.  Wer  darum  für 
das  Gesetz  eintritt,  tritt  eben  damit  auch  für  die  Na¬ 
tionalität  ein.  Es  ist  nun  zwar  richtig,  dass  der 
schulmässige  Pharisäismus  es  den  Zeloten  überliess, 
die  Religion  mit  dem  Schwert  in  der  Hand  zu  ver¬ 
teidigen.  Aber  der  Unterschied  liegt  nur  in  der 
Wahl  der  Mittel.  Die  Erhaltung  der  Nationalität 
wollen  beide.  Sie  gehen  nur  darin  auseinander,  dass 
die  Pharisäer  meinen,  dafür  habe  Gott  zu  sorgen, 
während  die  Zeloten  selbst  Hand  ans  Werk  legen. 
Im  Grunde  ist  dies  auch  Wellhausen’s  Anschauung. 
Es  hätten  nur  die  Ausdrücke  hie  und  da  etwas  vor¬ 
sichtiger  gewählt  werden  dürfen. 

Auch  den  Ausführungen  über  die  Sadducäer 
kann  Referent  im  Wesentlichen  beistimmen.  Die  Ab¬ 
leitung  des  Namens  von  dem  Hohenpriester  Zadok 
scheint  sich  jetzt  fast  allgemeinen  Beifalls  zu  erfreuen. 
Sie  wird  namentlich  dadurch  begünstigt,  dass  die  b'ne 
Zadok  zweifellos  lange  Zeit  hindurch  die  herrschende 
Aristokratie  bildeten,  was  ebenso  zweifellos  auch  von 
den  Sadducäern  gilt  Nach  Wellhausen  soll  freilich 
zwischen  jenen  b’nü  Zadok  und  den  späteren  Saddu¬ 
cäern  gar  kein  sachlicher  Zusammenhang  bestehen. 
‘Die  Sadducäer  sind  zwar  ebenso  im  Besitze  der  po¬ 
litischen  Herrschaft  wie  die  b’ne  Zadok  vor  ihnen, 
aber  es  sind  andere  Leute  mit  anderen  Tendenzen, 

;  und  der  Streit  wird  um  andere  Dinge  geführt’  (S.  89). 

;  Der  Name  Sadducäer  ‘ist  wohl  nur  ein  Schimpfname. 
Es  sollte  damit  gesagt  werden,  die  jetzigen  Herrscher, 
die  vielleicht  gar  nicht  zum  Geschfechte  Zadok ’s  ge¬ 
hörten,  seien  nicht  besser  als  ihre  dem  Heidenthum 
zugeneigten  Vorgänger’  (S.  94).  Dieser  Punkt  ist  der 
t  am  wenigsten  befriedigende  in  Wellhausen’s  Ausfüh¬ 
rungen.  Bei  einer  solchen  Negierung  alles  sachlichen 
!  Zusammenhangs  hat  man  schwerlich  noch  ein  Recht, 

!  den  Sadducäer-Namen  auf  den  Hohenpriester  Zadok 
zurückzuführen.  Der  Fehler  liegt  darin,  dass  Well- 
j  hausen  den  Begriff  der  zaddukim  geradezu  identificirt 
mit  dem  Begriff  der  Herrschenden.  Er  sagt  daher: 
Eben  dadurch,  dass  die  hasmonäischen  Fürsten  zur 
Herrschaft  gelangten,  wurden  sie  zaddukim.  Die 
Wahrheit  wird  vielmehr  sein,  dass  sie  sich  mit.  dem 
alten  Priesteradel  der  Zadokiten  verbanden,  da  sie 
wohl  sahen,  dass  mit  den  Pharisäern  in  der  Politik 
nichts  auszurichten  sei.  Die  Sadducäer  werden  also 
auch  sachlich  nichts  anderes  sein,  als  die  b’nö  Za¬ 
dok.  Ich  sehe  wenigstens  gar  keinen  Grund  ein,  die¬ 
sen  sachlichen  Zusammenhang  zu  negiren.  Schwierig 
bleibt  nur  (bei  unsrer,  wie  bei  Wellhausen’s  Auffas¬ 
sung)  die  Erklärung  der  gesetzlichen  und  der 
dogmatischen  Differenzen  von  den  Pharisäern.  Doch 
hat  hier  Wellhausen  S.  53  —  55  und  72 — 73  in  der 
Hauptsache  wohl  das  Richtige. 

Um  noch  ein  paar  einzelne  Punkte  zu  berühren, 
so  freue  ich  mich,  in  der  vernichtenden  Kritik  der 
rabbinischen  Tradition  über  die  Synedrialhäupter  (S. 
26 — 43)  ganz  meine  Ueberzeugung  wiedergefunden  zu 
haben.  Wenn  aber  Wellhausen  S.  41  beiläufig  be¬ 
merkt,  dass  chaber  schlechthin  so  viel  sei  als  Mit¬ 
glied  des  Synedriums,  so  ist  dies  entschieden  unrich¬ 
tig  ;  ebenso  falsch  freilich,  was  ich  selbst  noch  in  meiner 
Zeitgesch.  S.  445  darüber  gesagt  habe.  Chaber  kann 
allerdings  ein  College  im  Synedrium  sein  (Sanhedrin 
XI,  2).  Es  kann  auch  der  College  eines  Rabbi  sein 
(Edujoth  V,  7).  Aber  wo  es  in  der  Mischna  im  prä¬ 
gnanten  Sinn  gebraucht  wird,  da  ist  es  geradezu  gleich¬ 
bedeutend  mit  Pharisäer.  Beweisend  hiefür  sind 
folgende  Stellen :  Demai  H ,  3.  VI ,  9.  1 2.  Schebiith 
V,  9,  Gittin  V,  9.  Tohoroth  Vü,  4.  VIII,  5.  Hier 
überall  bilden  die  Begriffe  "tan  und  yjMii  n»  einen 
Gegensatz,  und  zwar  in  dem  Sinne,  dass  ersteres  den 
kundigen  Beobachter  des  Gesetzes  bezeichnet,  letzte- 
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res  denjenigen,  der  keine  Garantie  in  Bezug  auf  seine 
Gesetzesstrenge  bietet.  Man  sieht  also,  dass  chaber 
überhaupt  der  Angehörige  derjenigen  Genossenschaft 
ist,  welche  das  Gesetz  streng  beobachtet,  im  Gegen¬ 
satz  zur  übrigen  Masse  des  Volkes,  bei  welcher  dies 
nicht  der  Fall  ist  Aber  was  ist  nun  jene  Genossen¬ 
schaft  anderes,  als  die  der  Pharisäer?  Demnach  sind 
chaberim  und  penuchim  identische  Begriffe;  ersteres 
der  Name,  den  sie  sich  selbst  gaben;  letzteres  (Sepa¬ 
ratisten)  der  Name,  den  sie  von  den  Gegnern  erhiel¬ 
ten.  Die  Identität  beider  ist  auch  schon  von  älteren 
Autoritäten  (Aruch,  Bartenor a)  richtig  erkannt 
worden,  wie  aus  der  trefflichen  Erläuterung  von 
Guisius  zu  Demoi  II ,  3  (in  Surenhusius’  Mischna 
I,  83)  zu  ersehen  ist.  Auch  Jost  (Judenth.  I,  204) 
hat  sie  anerkannt,  aber  natürlich  ohne  eine  Begrün¬ 
dung  für  nöthig  zu  halten  und  mit  Beimischung  von 
allerlei  Allotriis. 

In  Betreff  der  b'nö  Zadok  ist  noch  auf  die  Ab¬ 
handlung  von  Kuenen,  Zadok  en  de  Zadokieten 
(Theologisch  Tijdschrift  III,  1869,  p.  463  —  509)  zu 
verweisen,  der  mit  Wellhausen  darin  übereinstimmt, 
dass  er  in  I.  Kön.  2,  27  eine  richtige  Interpretation 
von  I.  Sam.  2,  27  ff.  erblickt,  und  demnach  unter 
dem  ‘treuen  Priester’  (I.  Sam.  2,  35)  den  Zadok  ver¬ 
steht.  Die  Genealogie  der  Chronik ,  welche  Zadok’s 
Geschlecht  auf  Eleasar  zurückführt,  hält  auch  Kuenen 
für  unhistorisch.  Dass  aber  der  Name  der  Sadducäer 
auf  jenen  Zadok  zurückgehe ,  will  K.  nur  als  möglich 
gelten  lassen;  ebenso  statthaft  soll  die  Zurückführung 
auf  irgend  einen  andern  unbekannten  Zadok  sein. 

Noch  eine  Kleinigkeit  können  wir  nicht  unberührt  j 
lassen.  Der  Verf.  spricht  häufig  von  einer  ‘kirchlichen’ 
Richtung  der  Pharisäer.  Wenn  unsre  alten  Ortho¬ 
doxen  von  einer  ‘Kirche’  des  alten  Testamentes  spra-  ! 
chen,  so  war  das  ganz  in  der  Ordnung.  Da  wir  aber  j 
in  der  Sache  besser  zu  scheiden  wissen,  so  ist  es  j 
eine  erlaubte  Pedanterie,  darauf  zu  dringen,  dass  auch 
im  Ausdruck  zwischen  Kirche  und  alttestamentlicher 
Theokratie  unterschieden  wird. 

Leipzig.  E.  Schürer. 

Gino  Capponi,  storia  della  repubblica  di  Fi¬ 
renze.  Tomo  1 .  2.  Firenze,  G.  Barbera  1 875.  XXIII, 
667,  [lj:  XIX,  632  S.  8".  L.  20. 

461  j  G.  Garibaldi  ist  gegenwärtig  in  Italien  noch 
immer  der  populärste  Mann.  Würde  man  aber  unter 
der  Elite  der  Nation  Umfrage  halten,  wer  heutigen  ! 
Tages  unter  ihr  den  verehrungs würdigsten  Namen 
trage  und  als  Politiker,  wie  als  Schriftsteller  gleich 
hoch  stehe,  man  würde  von  vielen  Seiten,  namentlich  im 
ehemaligen  Grossherzogthum  Toscana,  den  Namen  des 
Marchese  Gino  Capponi  genannt  erhalten.  Und  auch 
diesseits  der  Alpen  gilt  derselbe  in  weiten  und  hohen 
Kreisen  als  einer  der  vorzüglichsten  Repräsentanten 
der  italienischen  Nation.  Als  derselbe  im  Herbst  1 872 
seinen  80.  Geburtstag  feierte,  ehrte  ihn  unser  Kaiser  I 
durch  ein  eigenhändiges  Glückwunschschreiben. 

Es  hat  gar  mancherlei  zusammengewirkt,  um 
Gino  *)  Capponi  die  Stellung  zu  verschaffen ,  die  er 
gegenwärtig  einnimmt.  Im  Allgemeinen  bedeutet  im 
heutigen  Italien  ein  vornehmer  Name  nicht  viel  mehr. 
Die  Grundsätze  der  französischen  Revolution,  um  es  ! 
mit  einem  Worte  zu  sagen,  haben  auch  hier  bewirkt, 
dass  man  auf  diese  aerugo  nobilis  als  solche  nicht 
viel  Werth  legt.  Dieselbe  wird  auch  häufig  nur  zu  I 
gut  imitirt.  Dazu  kommt,  dass  wenn  auch  die  Träger 
einzelner  berühmter  Namen  sich  um  die  Gründung  des  ! 
italienischen  Nationalstaates  bedeutende  Verdienste  er-  j 
worben  haben,  —  ich  erinnere  nur  an  B.  Ricasoli  und 
Pallavieini-Trivulzio  —  doch  derselbe  vorzugweise  von  i 

j 

*)  Koseform  fttr  Luigi.  •  1 


homines  novi,  oder  Gliedern  solcher  Familien,  die  bis 
dahin,  wie  die  Benso  di  Cavour,  keine  hervorragende 
Rolle  in  der  italienischen  Geschichte  gespielt  hatten, 
errichtet  worden  ist.  Wenn  aber  die  Italiener  bei  einem 
Manne,  dessen  Ahnen  sich  eines  lebendigen  dankbaren 
Nachruhms  in  ihren  Herzen  erfreuen,  die  Eigenschaf¬ 
ten  wieder  zu  finden  glauben,  um  deretwillen  sie  diese 

{ireisen,  dann  überschreitet  ihre  Verehrung,  oder  viel¬ 
eicht  richtiger  gesagt,  der  Ausdruck  ihrer  Verehrung 
leichter  die  Grenzen,  welche  unter  germanischen  Völ¬ 
kern  stets  inne  gehalten  zu  werden  pflegen. 

Wer  die  Geschichte  von  Florenz  in  den  letzten  fünf 
Jahrhunderten  kennt,  dem  kann  nun  der  Name  Capponi, 
von  jenem  Gino  C.  an,  der  1406  als  Vertreter  von  Flo¬ 
renz  die  Schlüssel  des  ausgehungerten  Pisas  empfing, 
nicht  unbekannt  geblieben  sein.  Als  sich  die  florenti- 
nische  Republik  zum  letzten  Kampfe  gegen  den  Absolutis¬ 
mus  der  Medici  aufraffte,  wurde  Niccolö  Capponi  an  die 
Spitze  des  Staates  gestellt.  Die  Capponi  des  15.  und 
16.  Jahrhunderts  hat  man  wohl  die  Scipionen  von  Flo¬ 
renz  genannt,  wie  den  Verfasser  unseres  Werkes  ‘den 
letzten  Florentiner’.  G.  Capponi  —  und  das  hat  auch  nicht 
wenig  dazu  beigetragen,  dem  Marchese  die  theilnahms- 
volle  Verehrung  der  Florentiner  entgegen  zu  bringen, 
—  ist  der  letzte  seines  ruhmreichen  Geschlechtes.  Ob¬ 
wohl  seit  mehr  als  30  Jahren  vollständig  erblindet 
und  von  häuslichem  Unglück  verfolgt,  hat  er  doch 
stets  an  den  Geschicken  seiner  Vaterstadt  den  lebhaf¬ 
testen  Antheil  genommen.  Er  übernahm  1848  die  Lei¬ 
tung  des  Staatswesens  im  Grossherzogthum  Toscana, 
im  J.  1859  hat  er  der  italienischen  Partei  in  Florenz 
seine  Mitwirkung  an  dem  nationalen  Werke  nicht  ver¬ 
sagt  und  im  Senate  des  neuen  Königreichs,  so  lange 
derselbe  in  seiner  Vaterstadt  tagte,  wiederholt  seine 
Stimme  erhoben. 

Ein  Mann  von  der  socialen  Stellung  G.  Capponi’s, 
der  in  Florenz  1792  geboren  ist,  hätte  hier  vielerlei 
mit  durch  zu  erleben  Gelegenheit  gehabt,  selbst  wenn 
ihm  nicht  ein  lebhaftes,  menschenfreundliches,  für  alle 
idealen  Güter  des  Lebens  warm  erglühendes  Herz  auf 
seine  Laufbahn  mitgegeben  worden  wäre.  Diese  glück¬ 
liche  Vereinigung  ausgezeichneter  Gaben  des  Verstan¬ 
des  und  Herzens  bei  edler  Herkunft  und  wohlgeord¬ 
neten  Vermögensverhältnissen  musste  einen  Mann  wie 
G.  Capponi  in  Florenz  von  früher  Jugend  an  in  nahe 
Verbindung  mit  den  erlesensten  Männern  seiner  Zeit 
bringen;  bei  seinen  schriftstellerischen  Bestrebungen  vor 
Allem  aber  mit  den  hervorragendsten  Geistern  seiner  Na¬ 
tion,  in  der  sich  nach  Niederwerfung  der  Napoleonischen 
Wreltmonarchie  ‘un  essere  nuovo’  regte,  das  nach  dem 
Freunde  G.  Capponi's,  dem  napoleonisch  gesinnten 
Pietro  Colleta  ‘spuntö  nel  1813  in  Alemagna’.  A.  von 
Reumont  hat  in  der  Beilage  zur  Allgemeinen  Zei¬ 
tung  (1875.  Nr.  48ri  gelegentlich  der  Besprechung  des 
uns  vorliegenden  Werkes  aus  persönlicher  Wissenschaft 
einen  Katalog  der  nächsten  Freunde  G.  Capponi's  ge¬ 
geben,  aus  dem  wir  nur  den  Namen  eines  Mannes  her¬ 
vorheben  möchten,  weil  das  Verhältniss  beider  Män¬ 
ner,  beziehungsweise  ihr  Auseinandergehen,  für  die  lite¬ 
rarische  und  politische  Parteistellung  Capponi’s  sehr 
charakteristisch  ist. 

Capponi,  von  dem  bekannten  Alterthumskenner 
und  Schriftsteller  Abbate  Zannoni  in  der  vaterländi¬ 
schen  Literatur  unteiwiesen,  hatte  von  früher  Jugend 
an  literarischen  Neigungen  gehuldigt  und  sich  mit 
Schriftstellern  und  Poeten  in  Verbindung  gesetzt.  Zu 
seinen  ältesten  Freunden  gehören  die  Brüder  Cesare 
und  Ferdinando  Balbo,  von  denen  namentlich  Cesare 
auf  die  kirchliche  und  politische  Richtung  seines  Freun¬ 
des  nicht  ohne  nachhaltigen  Einfluss  gewesen  ist.  Von 
ihm  wurde  Capponi  schon  als  sechszehnjähriger  Jüng¬ 
ling  in  eine  literarische  Gesellschaft  als  Mitglied  auf¬ 
genommen.  Dass  derselbe  der  für  die  politische  Ent¬ 
wickelung  Toscanas  so  wichtigen  Gesellschaft  der 
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Georgofili  angehörte,  versteht  sich  bei  der  Stellung 
Capponi’s  so  zu  sagen  von  selbst.  Seit  mehr  als  fünf¬ 
zig  Jahren  ist  er  auch  ein  Mitglied  der  Accademia 
della  Crusca,  deren  Präsident  er  noch  heute  ist.  Da 
Capponi  ein  wohlhabender  Mann  war,'  unterstützte  er 
literarische  Unternehmungen,  die  seine  Ideen  verfoch¬ 
ten,  nicht  nur  mit  frommen  Wünschen.  Die  Antologia 
von  Florenz  verdankt  ihren  Ursprung  einem  Gedanken 
Capponi’8,  der  zur  Realisirung  desselben  dann  auch  die 
nötnigen  Geldmittel  flüssig  zu  machen  sich  nicht  scheute. 
Ebenso  ist  das  Archivio  storico  italiano  von  G.  Capponi 
gegründet  Auch  das  Erscheinen  der  Nuova  Antologia, 
gegenwärtig  eine  der  angesehensten  periodischen  Zeit¬ 
schriften  Italiens,  ist  allein  durch  die  Munificenz  des 
florentinischen  Patriziers  möglich  geworden.  Dazu  über¬ 
nahm  er  seinen  Freunden  gegenüber,  die  zum  Theile 
als  Flüchtlinge  in  Florenz  lebten,  noch  weiter  die  Rolle 
des  Mäcenas ;  er  liess  sie  bei  sich  wohnen,  unterstützte 
die  Herausgabe  ihrer  Werke,  vermittelte  ihnen  Be¬ 
kanntschaften,  war  ihr  ästhetischer  Berather.  Zu  den 
ältesten  Freunden  Capponi’s  gehörte  nun  sein  Lands¬ 
mann  G.  B.  Niccolini,  der  ihn  1818  bei  Ugo  Foscolo 
in  London  eingeführt  hatte.  Die  Freundschaft  der  bei¬ 
den  Männer  hatte  mehrere  Jahrzehnte  bestanden.  Da 
trennte  sie  die  Verschiedenheit  der  politischen  und 
kirchlichen  Ansichten.  Niccolini  hatte  sein  Drama  Ar¬ 
nold  von  Brescia  veröffentlicht.  Die  in  demselben 
ausgesprochenen  Ideen  führten  zu  lebhaften  Controver- 
sen  zwischen  den  langjährigen  Freunden,  es  kam  zu 
einer  lebhaften  Scene  zwischen  beiden,  die  Capponi 
mit  den  Worten  abschloss,  von  denen  sich  aber  nur 
die  eine  Hälfte  bewahrheitet  hat:  Tu  resterai  ghibel- 
lino,  noi  quelfi;  ma  saremo  amici.  (A.  de  Gubernatis, 
Ricordi  biografici  S.  53). 

K.  Hillebrand  hat  in  dem  Vorwort  zur  Italia  (I S.  VII) 
mit  vielem  Rechte  bemerkt:  ‘Noch  heute  sind  beinahe 
alle  italienischen  Historiker  Quelfen  und  Ghibellinen,  Re¬ 
publikaner  oder  Monarchisten.  Ja  bis  in  die  Literatur- 
und  Kunstgeschichte  bringt  der  Italiener  seine  politischen 
Sympathien  und  Antipathien.’  Als  H.  diese  Worte  nie¬ 
derschrieb,  war  das  Buch  G  Capponi’s  noch  nicht  er¬ 
schienen.  Aber  kaum  hätte  die  Richtigkeit  seiner  Be¬ 
obachtung  schlagender  erwiesen  werden  können,  als 
durch  das  Werk  des  florentinischen  Patriziers  über  die 
Geschichte  seiner  Vaterstadt.  Wie  Capponi  Niccolini 
gegenüber  sich  einen  Quelfen  genannt  hat,  so  ist  er 
es  auch  in  seinem  ganzen  Denken  und  Empfinden,  so 
weit  ein  moderner  Mensch  sich  in  die  Gefühlsweise  des 
Mittelalters  zurück  zu  versetzen  vermag.  Er  gehört 
seiner  politischen  und  kirchlichen  Denkungsweise  nach 
der  Schule  der  sog.  Neuquelfen  an,  welche  in  der  ersten 
Hälfte  unseres  Jahrhunderts  durch  Belebung  des  Na¬ 
tionalgefühls  in  Jtalien  die  Aufrichtung  des  nationalen 
Staates  auf  der  Halbinsel  auf  das  wirksamste  vorbe¬ 
reitet  haben.  Nur  weniger  enthusiastisch  und  durch 
Autopsie  von  den  politischen  und  socialen  Zuständen 
des  Kirchenstaates  unterrichtet,  hat  er  sich  von  vorn¬ 
herein  den  Phantasien  eines  Gioberti  gegenüber  skep¬ 
tischer  verhalten  und  die  Unmöglichkeit  einer  Reform 
des  Kirchenstaates  durch  das  clericale  Regiment  schon 
1846  behauptet,  ‘weil  in  einem  schon  verwesenden 
Körper  sich  die  Heilmittel  in  Gift  verwandeln’.  Doch 
verhinderten  diese  Ansichten  G.  Capponi  keineswegs, 
ein  treuer  Sohn  der  Kirche  seiner  Väter  zu  sein  und 
den  sittlichen  Einfluss  derselben,  so  weit  sie  nicht  von 
den  Jesuiten  corrumpirt  sei,  auf  das  Leben  seiner 
Nation  zu  behaupten. 

Gäno  Capponi  hat  es  einmal  selbst  als  einen  Segen 
seiner  Blindheit  gerühmt,  dass  ihm  das  Bild  von  dem 
Florenz  aus  dem  Anfänge  unseres  Jahrhunderts  noch 
so  lebendig  vor  der  Seele  stehe,  da  er  die  Umgestal¬ 
tung  der  inneren  Stadt  und  die  Ausbreitung  derselben 
über  das  alte  Weichbild  hinaus  nicht  mehr  mit  seinen 
leiblichen  Augen  habe  verfolgen  können.  Aber  das 


;  Florenz,  dessen  Geschichte  Capponi  ganz  besonders 
j  sympathisch  berührt,  liegt  noch  viel  weiter  zurück, 
als  jenes  aus  dem  Anfänge  unseres  Jahrhunderts.  In 
dem  Exemplare  seines  Werkes,  welches  er  dem  Muni- 
;  cipium  seiner  Vaterstadt  hat  überreichen  lassen,  nennt 
er  den  Bürgermeister  derselben  nicht  Sindaco  sondern 
Gonfaloniere ,  und  bezeichnet  sich  selbst  als  Scrivano, 
wie  man  die  Historiker  in  den  Zeiten  der  Republik 
nannte.  G.  Capponi  sympathisirt  vor  AUem  mit  den 
Zeiten  seiner  Heimath,  in  denen  die  Republik  erblühte 
und  bestand,  in  denen  auch  die  Grossthaten  seiner  Vor¬ 
fahren,  die  jenseits  der  mediceiachen  Monarchie  liegen, 
diese  für  immer  unsterblich  gemacht  haben.  Wie  jener 
G.  Capponi,  der  zuerst  den  Namen  seines  Geschlech¬ 
tes  in  die  Annalen  der  florentinischen  Republik  durch 
unvergängliche  Thaten  eingetragen  hat,  auch  ein  treff¬ 
licher  Erzähler  des  Aufstandes  der  florentinischen  Com- 
munards  des  14.  Jahrhunderts,  des  tumulto  dei  Ciompi, 
gewesen  ist,  so  hat  auch  der  letzte  des  Geschlechts 
zu  dem  vielen  Guten,  das  er  seinem  Vaterlande  er¬ 
wiesen  hat,  auch  noch  das  Verdienst  hinzufügen  wollen, 
die  Geschichte  seiner  Vaterstadt  in  deren  glanzvollster 
Periode,  in  der  republikanischen,  seinen  Landsleuten 
in  dem  akademischen  Italienisch  des  19.  Jahrhunderts 
zu  erzählen. 

Ob  dieser  Gedanke  dem  Geschichtschreiber  der 
florentinischen  Republik  wirklich  bei  Abfassung  seines 
Werkes  zuweilen  vor  der  Seele  geschwebt  hat,  weiss 
ich  nicht.  Er  erzählt  uns  die  Entstehung  desselben 
jedenfalls  ganz  anders.  Eine  Französin,  Madame  Hör- 
tense  Allart,  hatte  einen  Abriss  der  florentinischen 
i  Geschichte  im  Jahre  1843  erscheinen  lassen,  welchen 
I  G.  Capponi  in  vielen  Beziehungen  für  die  beste  Arbeit 
über  sie  erklärt.  Eine  italienische  Uebersetzung  des 
Werkes  begann  G.  Capponi  mit  Noten  zu  versehen. 

I  Das  führte  ihn  auf  die  Abfassung  einer  selbständigen 
j  Geschichte  seiner  Vaterstadt,  die  er  um  so  ernstlicher 
mit  Hülfe  seines  Sekretärs,  des  Herrn  A.  Carraresi,  be¬ 
trieb,  als  Herr  Thiers  den  Plan,  eine  Geschichte  von 
j  Florenz  zu  schreiben,  zu  der  Canestrini  ihm  das  Ma¬ 
terial  gesammelt  hatte,  endgültig  aufgab.  Seit  dreissig 
Jahren  hat  G.  Capponi  mit  vielfachen  Unterbrechungen 
an  dem  uns  jetzt  vorliegenden  Werke  gearbeitet,  das 
seiner  ursprünglichen  Intention  nach  erst  nach  seinem 
Tode  in  die  Oeffentlichkeit  treten  sollte.  A.  von  Reu¬ 
mont  bestimmte  aber  seinen  Freund,  noch  bei  Lebzei¬ 
ten  das  Werk  herauszugeben.  Im  Frühjahre  1874  er¬ 
schienen  Anzeigen,  durch  die  auf  das  baldige  Erschei¬ 
nen  des  ‘Meisterwerkes’  aufmerksam  gemacht  wurde, 
im  Januar  dieses  Jahres  ist  es  ausgegeben  worden. 
Herr  Archivdirektor  C.  Quasti,  einer  der  ersten  Sty¬ 
listen  Italiens,  hat  bei  der  Ausgabe  ‘le  ultime  eure 
übernommen  und  dasselbe  mit  einer  Anzahl  Docu- 
mente  aus  dem  ihm  anvertrauten  Archive  versehen. 

Von  der  Ausstattung  des  Werkes  bemerkt  sein  Ver¬ 
fasser  mit  Recht,  dass  der  Verleger  ihm  ein  Gewand 
gegeben  habe,  ‘che  ha  del  signorile'. 

Ich  habe  alle  diese  Notizen  meiner  Besprechung 
des  Werkes  von  G.  Capponi  vorausschicken  zu  müssen 
geglaubt,  um  meinen  Lesern  den  äusseren  Erfolg,  den 
dasselbe  bisher  diesseits  und  jenseits  der  Alpen  gehabt, 
zu  erklären;  dann  aber  auch,  um  es  in  seiner  Eigen- 
thümlichkeit ,  seinen  Voraussetzungen  und  Sonder¬ 
barkeiten  verständlich  zu  machen.  Denn  selten  sin 
wohl  in  unserer  Zeit  einem  Werke  so  viel  Lobeserhe¬ 
bungen  vorausgeschickt  worden,  und  seinem  Erscheine 
so  enthusiastische  Ruhmreden  auf  dem  Fusse  nac  - 
gefolgt  als  diesem.  Man  kann  es  in  dieser  Beziehung 
nur  mit  dem  Werke  Napoleons  III.  über  Cäsar  ver 
|  gleichen.  So  hat  Herr  A.  de  Gubernatis  nach  zwe 
j  Capiteln  desselben,  die  in  Zeitschriften  gedruckt  waiei^ 
j  das  Werk  im  Voraus  ‘ein  monumentales'  genannt,  un 
j  seinen  Autor  mit  einem  classischen  Historiker  ver 
1  glichen  ‘che  scrive  come  un  classico,  che  lavora  s 
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documenti  editi  ed  inediti  come  un  erudito  e  che 
pensa  come  un  filosofo.  (c.  1.  S.  62).  Diese  Weissagung 
hat  sich  für  Herrn  A.  de  Gubernatis  noch  über  Erwar¬ 
ten  erfüllt  Er  sagt  in  einer  Besprechung  des  vollen¬ 
deten  Werkes  (Deutsche  Rundschau  April  1875  S.  130): 
‘G.  Capponi  schreibt  wie  ein  Classiker ;  mit  Documen- 
ten  ....  aufs  Reichste  versehen,  ist  er  jedoch  in 
der  Lage,  auf  diese  gestützt  besser  als  die  classische 
Geschichte  für  die  Zuverlässigkeit  des  seinigen  einzu¬ 
stehen.’  Weiter  heisst  es  hier:  ‘Er  erzählt  seine  Ge¬ 
schichte  wie  Herodot,  gleichsam  von  oben  herab ;  aber 
seine  Darstellungsweise  ist  vollkommner,  sein  Gesichts¬ 
punkt  weiter,  menschlicher,  civilisirter,  reiner,  wie  es 
die  vorgeschrittenere  Cultur  mit  sich  bringt.'  Fast 
könnte  man  glauben,  die  Florentiner  hätten  die  Rich¬ 
tigkeit  dieses  Vergleiches  ihres  Historikers  mit  Hero¬ 
dot  auch  öffentlich  anerkannt.  Denn  wenn  die  lei¬ 
tende  Stadtbehörde  auch  nicht  beschlossen  hat,  wie 
einst  die  Athener,  Abschnitte  aus  dem  Werke  an  städti¬ 
schen  Festtagen  öffentlich  vorlesen  zu  lassen,  so  hat 
doch  das  Municipium  von  Florenz  sofort  nach  Ueberrei- 
chung  der  Geschichte  der  florentinischen  Republik  von 
Seiten  ihres  Autors  einstimmig  decretirt,  demselben  im 
Namen  der  Stadt  für  dieselbe  zu  danken  und  die  Mar¬ 
morbüste  desselben  in  seinem  Sitzungssaale  im  Palazzo 
Vecchio  aufzustellen.  Doch  dürfen  wir  diese  Ehren¬ 
bezeugung  wohl  mehr  als  eine  Gesammtanerkennung 
aller  der  grossen  Verdienste,  die  sich  G.  Capponi  um 
seine  Vaterstadt  eiworben  hat,  denn  als  ein  volksthiim- 
liches,  oder  gar  sachlich  motivirtes  Urtheil  über  den 
wissenschaftlichen  Werth  des  uns  beschäftigenden  Wer¬ 
kes  ansehen.  So  scheinen  auch  die  Direktoren  des 
Archivio  storico  italiano  zu  denken,  welche  am  Schlüsse 
einer  vorläufigen  kurzen  Anzeige  des  Buches  sagen: 
II  munieipio  fiorentino  decretando  che  all'  autore  si  fa- 
cessero  ringraziamenti  a  nome  della  cittä  e  gli  s’  in- 
alzasse  un  busto  nella  sala  delle  sue  adunanze  ha  in- 
terpretato  il  sentimento  di  quanti  ne  ammirano  la  sa- 
pienza.  E  noi  che  imparammo  a  venerarlo  per  tanti 
nobili  esempi  di  virtü,  non  abbiamo  voluto  trattenerci 
dal  significare  la  nostra  opinione,  senza  timore  che  la 
lode  che  viene  da  animo  libero  possa  apparire  adu- 
lazione.  (Serie  III.  T.  XXI  S.  148).  — 

Gino  Capponi  hat  sein  Werk  in  sechs  Bücher  ein- 
gctheilt,  von  denen  vier  den  ersten,  die  beiden  ande¬ 
ren  den  zweiten  Band  bilden.  Dieser  schildert  das 
Zeitalter  der  Medici,  die  Herrschaft  Cosimo's,  Piero’s 
und  Lorenzo’s  dei  Medici  im  fünften  Buche,  das  sechste 
erzählt  die  letzten  achtunddreissig  Jahre  der  Republik 
von  dem  Zuge  König  Karls  VIII.  nach  Italien  bis  zur 
Einsetzung  Alessandro’s  dei  Medici  als  erblicher  Her¬ 
zog.  Schildert  also  der  zweite  Band  fast  genau  nur 
ein  Jahrhundert  (1434  — 1532)  der  florentinischen  Re¬ 
publik,  in  dem  allerdings  der  Glanz  ihrer  Staatsmän¬ 
ner,  Gelehrten  und  Künstler,  AlleB  überstrahlte,  was 
seit  den  Tagen  der  Blüthe  Griechenlands  Grosses  in 
Kunst  und  Wissenschaft  geleistet  worden  war,  wäh¬ 
rend  die  Staatsverfassung  der  Republik  schon  längst 
ausgehöhlt  und  ihrer  treibenden  Kräfte  beraubt,  nur 
noch  in  den  äusseren  Formen  bestand,  so  ist  den  ersten 
vierzehn  Jahrhunderten  der  Stadt  gleichfalls  nur  Ein 
Band  gewidmet.  Doch  verbessern  wir  uns  sofort. 
‘Per  la  incertezza  o  per  la  oscuritä  dei  fatti’  will  G.  C. 
die  ältesten  Zeiten  seiner  Vaterstadt  nicht  erzählen. 
Seine  Geschichtserzählung  fängt  erst  von  der  Mitte  des 
13.  Jahrhunderts  an  ausführlicher  zu  werden,  nachdem 
er  nur  die  ersten  dreissig  Seiten  seines  Werkes  ge¬ 
braucht  hat,  um  bis  zur  ersten  Vertreibung  der  Quel- 
fen  aus  der  Stadt,  die  nur  durch  Ein  Jahr  von  dem 
Tode  Kaiser  Friedrich's  n.  getrennt  ist,  zu  gelangen. 
Das  erste  Buch  reicht  dann  bis  zum  Jahre  1267,  bis 
zur  Ankunft  König  Karl’s  I.  von  Anjou  in  Florenz  und 
der  Einsetzung  des  Magistrats  der  quelfischen  Partei 
(1267).  Das  zweite  Buch  (S.  61 — 160)  umfasst  das  Zeit¬ 


alter  Dante’s  und  führt  die  Erzählung  bis  zum  Jahre 
1321  herab.  Es  ist  diese  Epoche  der  Stadtgeschichte 
unserer  Meinung  nach  die  gewaltigste  von  Allen.  Der 
Sieg  über  die  Ghibellinen  bei  Campaldino  (1289)  und  die 
Niederlage  Heinrichs  VH.  vor  der  Stadt  (1312)  sind  ihre 
Höhepunkte.  Aber  wie  viele  Kämpfe  im  Schoosse  der 
Stadt  und  gegen  äussere  Feinde,  fallen  in  sie  hinein. 
Die  Einführung  der  Ordnungen  der  Gerechtigkeit  gegen 
den  Adel  (1293)  ist  geradezu  entscheidend  für  die  ganze 
spätere  Entwickelung  der  Stadt  geworden.  Das  dritte 
Buch  (S.  161—326)  umfasst  das  zweite  und  dritte  Vier¬ 
tel  des  14.  Jahrhunderts.  Der  Aufstand  des  vierten 
Standes  in  Florenz  im  J.  1378,  der  s.  g.  tumulto  dei 
Ciompi,  bildet  die  Grenze  bis  zu  dem  die  Erzählung 
des  dritten  Buches  fortgeführt  wird,  die  mit  den  Un¬ 
ternehmungen  des  grossen  Ghibellinenfiihrers  Castruccio 
[  degli  Interminelli  von  Lucca  gegen  Florenz  beginnt. 
Die  Kriege,  welche  dieser  geniale  Feldherr  gegen  Flo¬ 
renz  führte,  erklärt  G.  Capponi  für  die  gefährlichsten 
die  seine  Vaterstadt  zu  bestehen  gehabt  habe.  Hier 
’  werden  die  rasch  vorübergehende  Tyrannis  des  Her¬ 
zogs  von  Athen,  die  kostspieligen  Kriege  der  Stadt 
gegen  die  Ghibellinenfürsten  der  Lombardei,  die  Sold¬ 
truppen  und  Gregor  XI.  erzählt.  Der  Bankerott  der 
grossen  Handels-  und  Bankierhäuser  in  Florenz,  eine 
Geldkrisis  wie  sie  kaum  irgend  wo  grösser  und  furcht¬ 
barer  hereingebrochen  ist,  die  Verheerung  der  Stadt 
durch  die  Pest,  die  Vex-treibung  des  alten  Adels  bil¬ 
den  die  wichtigsten  inneren  Vorgänge  dieser  Periode. 
Das  vierte  Buch,  das  wie  schon  bemerkt,  mit  dem  Auf¬ 
stande  der  Wollkratzer  beginnt,  schildert  die  auf  den¬ 
selben  folgende  Herrschaft  der  Optimaten ,  an  deren 
!  Spitze  die  Albizzi  standen,  die  Kriege  mit  Gino  Ga- 
leazzo  Visconti  und  dem  Könige  Ladislaus  von  Nea¬ 
pel,  die  Erwerbung  Pisas,  Cortonas  und  Livornos  durch 
Florenz,  die  Niederlage  vor  Lucca  (1430),  das  Sinken 
des  Einflusses  der  Optimaten,  denen  Cosimo  de’  Medici 
1434  die  Herrschaft  entriss  (S.  327  —  546).  Capitel, 
in  denen  die  Entwicklung  der  Künste,  der  Sprache, 
der  Wissenschaften  ausführlich  dargelegt  wird,  unter¬ 
brechen  die  Erzählung  der  äusseren  Fakta,  Schilde¬ 
rungen  einzelner  hervorragender  Florentiner  —  das 
7.  Capitel  des  6.  Buches  ist  z.  B.  N.  Machiavelli,  F.  Quic- 
ciardini  u.  M.  A.  Buonarotti  fast  allein  gewidmet,  — 
sind  eingeflochten,  die  ökonomischen  Verhältnisse  der 
Stadt  werden  gleichfalls  (III.  5)  im  Zusammenhänge 
entwickelt.  Am  Schlüsse  des  1.  Bandes  sind  13  Do¬ 
cumenti,  die  jedoch  nur  theilweise  noch  nicht  publi- 
cirt  sind,  mitgetheilt  und  eine  Nota  intorno  al  Malespini 
abgedruckt.  Den  Schluss  des  2.  Bandes  bilden  11  Ur¬ 
kunden  ,  eine  Nota  intorno  alla  Storia  di  Dino  Com- 
pagni ,  in  einer  anderen  wird  eine  falsche  Zeitangabe 
des  ersten  Bandes  berichtigt  und  endlich  ein  Wort- 
und  Sachregister  gegeben.  — 

Schon  die  Erwähnung  jener  beiden  Anmerkungen 
über  die  Malespini  und  Dino  Compagni  wird  dem  kun¬ 
digen  Leser  verrathen,  um  was  es  sich  hier  handelt: 
um  eine  nachträgliche  Würdigung  der  Angriffe,  welche 
P.  Scheffer-Boichorst  auf  die  Schriften  jener  beiden 
florentinischen  Chronisten  unternommen  hat  G.  Cap¬ 
poni  hat  diese  in  seinem  Werke  als  vollgültige  histo¬ 
rische  Quellen  benutzt  und  ist  auch  ferner  gewillt,  sie 
als  solche  anzusehen  wenn  er  auch ,  namentlich  hei 
den  Male'spini,  eine  ganze  Anzahl  von  Verstössen  gegen 
die  geschichtliche  Wahrheit  einzuräumen  nicht  unter¬ 
lassen  kann.  Bei  dej  Stellung,  die  G.  Capponi  der 
Kritik  der  Geschichtsquellen,  welche  er  bei  Abfassung 
seines  Werkes  vorzugsweise  benutzt  hat,  im  Laufe 
seiner  Darstellung  eingeräumt  hat,  war  eine  andere 
Entscheidung  jenen  beiden  Chroniken  gegenüber  kaum 
zu  eiwarten.  Denn  G.  Capponi  verhält  sich  seinen 
Quellen  gegenüber  geradezu  unkritisch.  Wo  sich  die¬ 
selben  nicht  direkt  widersprechen,  folgt  er  ihnen  un- 
I  besorgt,  wo  sie  in  Widersprüche  gerathen,  sucht  er 
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sie  auszugleichen  oder,  wo  dieses  nicht  angeht,  die  j 
wahrscheinlichste  Angabe  zu  ermitteln.  Das  gilt  na-  i 
mentlich  für  die  Partieen  des  Werkes,  in  denen  ausge-  | 
sprochener  Maassen  G.  Villani  der  Führer  unseres  Au-  | 
tors  war,  also  bis  zur  Mitte  des  vierzehnten  Jahrhun-  ! 
derts.  Von  ihm  sagt  G.  Capponi  I.  219:  ‘Moriva  di  i 
peste  in  quell'  anno  G.  V.  statoci  guida  in  fino  a 
qui,  ne  altra  migliore  avremo  noi  tra  quanti  scrissero  1 
delle  cose  nostre.’  In  dieser  Beziehung  documentirt  j 
denn  auch  die  Geschichtschreibung  G.  Capponi’s  ge¬ 
radezu  einen  Rückschritt  in  der  kritischen  Quellenbe¬ 
handlung.  Wir  sind  weit  entfernt  von  dem  Italiener, 
der  sich  bei  Abfassung  seines  Werkes  leider  nur 
durch  einen  Vorleser  die  Quellen  der  Geschichte  sei-  ; 
net  Vaterstadt  zugänglich  machen  konnte,  zu  verlan¬ 
gen,  dass  er  sich  die  Resultate  der  neueren  und  neue¬ 
sten  Detailuntersuchungen  über  die  Glaubwürdigkeit 
G.  Villanis,  die  selbst  für  die  Partieen  seines  Werkes, 
in  denen  er  zeitgenössische  Dinge  erzählt,  nicht  vor- 
theilhaft  ausgefallen  sind,  hätte  aneignen  sollen.  Aber 
das  Urtheil,  welches  schon  im  vorigen  Jahrhundert 
in  Italien  über  G.  Villani  bei  allen  Sachkennern  fest¬ 
stand,  hätte  G.  Capponi  doch  zu  grösserer  Vorsicht 
mahnen  sollen.  Ich  will  mich  hierfür  nicht  auf  Lami, 
oder  für  dieses  Jahrhundert,  auf  gelegentliche  Aeusse- 
rungen  Repetti's  berufen,  das  Wort  das  der  gewiss 
nicht  hyperkritische  L.  Muratori  in  seinen  Annalen 
ad  a.  1018  geschrieben  hat:  Se  vogliamo  qui  prestar 
fede  a  Giovanni  Villani  che  narrando  avvenimenti  lon- 
tani  da  suoi  tempi  ci  conta  bene  spesso  delle  favole, 
oppure  con  favolose  particolaritä,  sconcia  i  fatti  veri  etc. 
war  doch  gewiss  zu  berücksichtigen.  Statt  dessen  ent¬ 
lehnt  G.  Capponi  häufig  ganze  Seiten  seines  Werkes 
wörtlich  der  Chronik  Villanis,  ‘perche  l’istoria  di  Fi¬ 
renze  verrebbe  ad  essere  conosciuta  male  quando  gli 
storici  non  si  conoscessero’.  I.  203.  Dass,  da  Florenz, 
wie  Capponi  I.  68  selbst  sagt :  non  ha  istorici  se  non 
quelfi,  die  heutigen  Florentiner  in  unserem  Werke  gleich¬ 
falls  zum  guten  Theile  nichts  anderes  erhalten  haben, 
als  eine  parteiisch  gefärbte,  weil  nicht  über  die  ein¬ 
seitigen  Quellen  hinausgehende  Darstellung  ihrer  Ver¬ 
gangenheit  ,  dürfte  hiernach  eine  •  sich  von  selbst  er-  • 
gebende  Wahrheit  sein. 

Abgesehen  von  dieser  principiell  wichtigen  Frage 
möchte  ich,  ohne  mich  hier  in  Einzelheiten  zu  verlie¬ 
ren,  noch  auf  Folgendes  aufmerksam  machen.  G.  Cap¬ 
poni  ist  in  jeder  Beziehung  seinen  Quellen  gegenüber 
sehr  conservativ.  Selbst  die  Fabeln  des  G.  Vasari  über 
die  Anfänge  der  Kunst  in  Florenz  nimmt  er  der  Kunst¬ 
kritik  gegenüber  in  Schutz.  1.  157.  Diese  Neigung  ver¬ 
wickelt  ihn  dann  in  Widersprüche  mit  sich  selbst 

In  Bd.  II.  S.  179  z.  B.  findet  sich  ein  Abschnitt  über 
die  Entwicklung  der  italienischen  Sprache  wieder  abge¬ 
druckt,  der  schon  in  der  Nuova  Antologia  XI,  665  u.  f. 
publicirt  war.  Hier  heisst  es  u.  A.  S.  188:  A  mezzo  il 
dugento  uno  scrittore  pugliese,  Matteo  Spinelli  da  Gio- 
venazzo,  avrebbe  prima  del  Malespini  in  una  sua  Cronaca 
mostrato  un  esempio  di  liugua  italiana,  che  poi  rim  aneva 
lungamente  solitario.  Ne  un  tale  fatto  io  seppi  mai 
come  spieganni:  se  non  che  adesso  da  un  erudito  te- 
desco  viene  accertato,  la  Cronaca  del  Pugliese  non 
essere  altro  che  una  falsifieazione  fatta  tre  secoli  dopo; 
il  che  era  facile  sospettare  dal  dettato  corrente  piü 
che  non  sia  quello  dell’  ispido  Malespini,  e  dove  si 
scorge  sopra  una  forma  tutta  moderna  spruzzate  parole 
e  desinenze  napoletane  de  chi  &  quel  gioco  s'era  dil- 
lettato.  Man  vergl.  hiermit  was  I.  154  zu  lesen  ist: 
La  Crortaca  di  Matteo  Spinelli  pugliese  (n.  1 230)  ante¬ 
riore  ad  ogni  altra  in  lingua  volgare ,  e  piü  italiana- 
mente  scritta  che  non  le  rime  dei  Siciliani.  Dazu  wird 
in  einer  Anmerkung  gesagt :  So  idubbi  che  sono  stati 
mossi  ai  giomi  nostri  circa  alla  Cronaca  di  Matteo 
Spinelli,  che  si  disse  fabbricata  nel  Cinquecento.  Pote 
a  quel  tempo  taluno  averla  messa  in  ordine  levigando 


forse  l’antico  idioma  nel  quäle  fu  scritta,  mt  non  in- 
ventare  la  materia  e  tutto  nemmeno  rifare  lo  Stile; 
del  che  si  hanno  prove  intrinseche,  ne  le  difficolta 
sono  diverse  da  quelle  che  si  ritrovano  nella  maggior 
parte  delle  antiche  cronache,  per  lo  piü  messe  insieme 
inpiü  tempi  e  fatte  di  pezzi.  Ciö  pure  avenne  in  qualche 
parte  anche  all’  Istoria  del  Malespini.  Wir  vermögen 
uns  diesen  Selbstwiderspruch  in  einer  prineipiell  wich¬ 
tigen  Frage  nicht  anders  zu  erklären,  als  dass  G.  Cap¬ 
poni,  nachdem  mit  denselben  Mitteln  der  Kritik,  die 
gegen  die  Diurnali  des  sog.  Spinelli  verwerthet  wor¬ 
den  waren,  gegen  die  Storia  des  Malespini  vorgegangen 
war,  er  conservativer  geworden  ist.  Denn  ich  glaube, 
dass  die  Anmerkung  I,  154  später  geschrieben  ist  als 
II,  188. 

Dass  bei  diesem  Verhältnisse,  das  Capponi  zu  G. 
Villani  und  seinen  Quellen  überhaupt  einnimmt,  kein 
Versuch  gemacht  wird,  die  Beziehungen  der  einzelnen 
Quellen  zu  einander  zu  entdecken  und  blos  zu  legen, 
ist  selbstverständlich.  Da  wo  die  Nachrichten  mit 
einander  in  Widerspruch  gerathen,  wird  rein  eklektisch 
verfahren.  Nur  wo  unzweifelhaft  aus  zeitgenössi¬ 
schen  Documenten  erhellt,  dass  die  Chroniken  irren, 
folgt  er  jenen.  So,  um  ein  Beispiel  anzuführen,  setzt 
er  den  Todestag  Corso  Donatis  richtig  auf  den  6.  Ok¬ 
tober  1308  an,  wie  auch  in  den  Gesta  Florentinorum 
stand,  und  Capponi  richtig  aus  einer  Urkunde  geschlos¬ 
sen  hat.  In  der  Anmerkung  zur  Stelle ,  wo  er  den 
Ausgang  des  gewaltthätigen  Mannes  erzählt  I.  124,  fügt 
er  bei,  dass  Dino  Compagni  den  15.  September  als 
Todestag  angebe.  Dass  dieser  angebliche  Zeitgenosse 
Corso  Donati's  denselben  aber  1307  und  nicht  1308 
sterben  lässt,  wird  nicht  erwähnt.  Umgekehrt  folgt  er 
Dino  Compagni  (I.  86),  als  dieser  den  ersten  Fall  von 
der  Geltendmachung  der  Ordnungen  der  Gerechtigkeit 
erzählt  und  nennt  die  von  ihr  betroffene  Familie  Gal- 
ligai,  während  es  die  Galli  waren.  (Villani  VIII.  1).  Cha¬ 
rakteristisch  für  die  Behandlung  aller  F ragen,  bei  denen 
es  auf  eine  genaue  Scheidung  von  verschiedenen  Ent¬ 
wicklungsstufen  einer  Institution  ankommt,  ist  die  Dar¬ 
stellung,  die  G.  Capponi  von  der  Bildung  der  Ordina- 
menti  di  giustizia,  von  diesem,  wie  er  selbst  sagt  ‘punto 
capitali8sixno  nell’  istoria  nostra’  giebt.  Nachdem  er 
auf  eine  Publication  derselben  durch  Bonaini  verwie¬ 
sen  hat,  citirt  er  dieselben  nach  der  ganz  unkritischen 
Compilation  der  Florentiner  Statuten,  die  Paolo  de  Castro 
zugeschrieben  wird,  ohne  sich  auf  weitere,  hier  sehr 
nöthige  Erörterungen  über  die  ursprüngliche  Fassung 
dieses  Grundgesetzes  der  florentiuisehen  Verfassung 
näher  einzulassen.  Wäre  Capponi  die  Abhandlung  C. 
Hegel’s  über  dasselbe  auch  nicht  zugänglich  gewesen,  so 
war  ihm  doch  die  Arbeit  P.  Villari’s  sicher  bekannt  ge¬ 
worden.  Man  kann  von  einem  Standpunkte  aus,  der  den 
Ansprüchen  der  heutigen  historischen  Kritik  Rechnung 
trägt,  nicht  anders  sagen,  als  dass  das  Werk  G.  Cap- 
poni’s  diese  für  die  ältere  Geschichte  von  Florenz  wenig¬ 
stens  nicht  eben  berücksichtigt. 

Ob  das  Werk  anderen  Anforderungen  der  heutigen 
historischen  Wissenschaft  gerecht  wird?  Wir  denken 
nicht  daran  uns  mit  Herrn  A.  de  Gubernatis  hierüber 
in  eine  Controverse  einzulassen,  der  wohl  nur,  um 
etwaigen  Angriffen  gegen  das  Werk  Capponi’s  im  Vor¬ 
aus  die  Spitze  abzubrechen,  schreibt:  ‘Es  ist  wohl  mög¬ 
lich,  dass  diese  Art  künstlerischer  Geschichtschreibung 
nicht  nach  dem  Geschmack  einiger  gelehrter  Hi storikei 
sei,  die  den  höchsten  Werth  einer  Geschichte  in  er 
trockensten  Darstellung  der  nackten  Thatsachen  sehen. 

D.  Rundschau  S.  130.  Denn  Herr  de  Gubernatis  weiss 
selbst  gewiss  recht  gut,  dass  es  heutigen  Tages  kaum 
noch  solche  ‘gelehrte’  Historiker  giebt,  die  ein 
um  der  Vorzüge  willen  tadeln  würden,  um  deretwu- 
len  er  das  Buch  G.  Capponi’s  preist.  Aber  die  mo¬ 
derne  Geschichtswissenschaft  verlangt  allerdings  vor 
Allem  Feststellung  des  Thatbestandes ,  ‘der  nackten 
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Thatsachen’,  und  ein  objektives,  nicht  in  den  von  ihr 
geschilderten  geschichtlichen  Gegensätzen  befangenes 
Urtheil.  Ob  der  ‘Quelfe’  G.  Capponi  sich  dieses  ob¬ 
jektive  Urtheil  den  Parteien  seiner  Vaterstadt  gegen¬ 
über  gewahrt  hat,  ob  er  dasselbe  auch  den  Völkern 
gegenüber  gewahrt  hat,  welche  Italien,  wie  einmal  F. 
de  Sanctis  sagt:  chiamava  con  romana  superbia  i  bar- 
bari,  das  mag  der  geneigte  Leser  in  dem  Werke 
selbst  nachlesen.  Denn  es  würde  sich  derselbe  hier¬ 
über  durch  meine  Citate  nur  ein  eigenes  Urtheil  bil¬ 
den  können,  wenn  ich  ihm  dieselben  reichlicher  vor¬ 
legen  könnte,  als  dieses  der  Baum  dieser  schon  so 
langen  Anzeige  gestatten  würde.  Ich  kann  nur  sagen, 
dass  ich  eine  wahrhaft  historische  Würdigung  des 
grossen  Kampfes  zwischen  Papstthum  und  Kaiserthum, 
der  so  viel  Leiden  über  Italien  gebracht  hat,  in  dem 
Buche  Capponi's  nicht  gefunden  habe,  so  viel  auch 
hier  und  da  hierüber  gelegentlich  gesprochen  wird. 
Dem  Verfasser  löst  sich  derselbe  nur  zu  sehr  in  einen 
Gegensatz  von  Racen  und  Nationen  auf.  Wie  dann 
auch  noch  kirchliche  Vorurtheile  das  historische  Ur¬ 
theil  G.  Capponi's  bestimmen,  dazu  will  ich,  jedoch 
nicht  ohne  zu  bitten,  dass  man  das  ganze  Werk  nicht 
nach  ihr  beurtheilen  möge,  eine  merkwürdige  Beleg¬ 
stelle  hierher  setzen:  Tutte  queste  erano  eondizioni 
per  cui  nel  popolo  di  Toscana  la  lingua  e  le  lettere 
pigliassero  vita  piü  italiana  ed  al  tempo  stesso  piü  re- 
ligiosa  e  popolare.  Nelle  altre  genti  la  poesia  o  naeque 
senza  religione,  come  nel  cantare  feroce  e  barbaro  dei 
Nibelungi;  o  peggio  aveva  suo  principio  della  satira, 
il  che  vuol  dire  dalla  negazione ;  poesia  disciolta  da 
ogni  freno  di  costume  e  spesso  ineredula  fino  all’  em- 
pietü.  Ma  qui  tra  noi  la  poesia  naseeva  cristiana :  l  ode 
al  Sole  di  San  Francesco  fu  la  prima  voce  modulata 
che  mettesse  la  lingua  nostra,  e  fu  preludio  al  Divin 
Poema.’  I.  S.  305. 

Marburg.  0.  Hartwig. 


K.  A.  Hahns  althochdeutsche  Grammatik  nebst 
einigen  Lesestücken  und  einem  Glossar.  Herausge¬ 
geben  von  Adalbert  Jeitteles.  Vierte  Auflage. 
Prag,  F.  Tempsky  1875.  XV,  [I],  152  S.  8°.  M.  3. 

4(52]  Ref.  hat  in  der  Lit.-Ztg.  1874  Art.  144  bei  Be¬ 
sprechung  der  Hahn-Jeitteles’schen  Auswahl  aus  Ulfilas 
bereits  darauf  hingewiesen,  welch  einer  gründlichen 
Umarbeitung  und  Säuberung  die  Hahn’schen  Elemen¬ 
tarbücher  bedürften  um  heutzutage  für  die  Zwecke 
des  Unterrichts  brauchbar  zu  sein.  Das  dort  über  das 
gotische  Handbuch  gefällte  Urtheil  galt  vielleicht  in 
noch  höherem  Maasse  von  der  ahd.  Grammatik,  die 
denn  auch  in  der  damals  vorliegenden  dritten,  eben¬ 
falls  von  Jeitteles  besorgten  Ausgabe  von  mehreren 
Seiten  lebhaften  Widerspruch  erfahren  hat.  Auf  diese 
ist  jetzt  die  vierte  Bearbeitung  gefolgt ,  die  sich  eine 
wesentlich  veränderte  und  vermehrte  nennt.  Man  muss 
dem  Bearbeiter  zugestehn ,  dass  er  ernstlich  bemüht 
gewesen  ist,  eine  Anzahl  der  schreiendsten  Uebelstände 
zu  beseitigen;  und  wir  können  seine  Streichungen 
(namentlich  der  theoretisirenden  Excurse  über  Laut- 
und  Formenlehre)  nur  gut  heissen.  Auch  die  Zusätze 
geben  im  Ganzen  keinen  Anstoss.  Aber  wenn  auch 
namentlich  die  Lautlehre,  die  hier  völlig  umgearbeitet 
erscheint ,  sich  sehr  zu  ihrem  Vortheil  von  der  Fas¬ 
sung  der  früheren  Ausgaben  unterscheidet  und  beschei¬ 
denen  Ansprüchen  genügen  kann,  so  sind  doch  aus 
dem  ursprünglichen  Grundstock  dem  Buche  noch  ver¬ 
schiedene  Mängel  verblieben,  die  bei  einer  abermaligen 
Auflage  einer  Verbesserung  bedürften.  Ich  beschränke 
mich,  um  nicht  von  der  wenig  systematischen  Anord¬ 
nung  der  Formenlehre  und  anderen  Punkten  allgemei¬ 
ner  Natur  zu  reden,  auf  die  Anführung  einiger  Einzel¬ 
heiten.  S.  2  unten  hätte  die  unbelegte  got.  Form 


autfu  mindestens  mit  einem  Sternchen  versehen  sein 
sollen,  da  sich  das  Wort  nicht  als  i-Stamm  erweisen 
lässt.  S.  3  zu  bdan  wäre  noch  trüen  und  studn  an¬ 
zuführen  gewesen  (im  Glossar  S.  142  ist  irrthümlich 
stuan  mit  Kürze  angesetzt  und  nach  Graff  VI,  728  eine 
vollere  Form  stuowan  angenommen;  das  dort  citirte 
atuouuan  corripere  ist  aber  wie  die  Bedeutung  zeigt, 
für  stouuan  verschrieben,  s.  Graff,  VI,  727 ;  die  Formen 
mit  uo  wie  arstuota  sind  mit  uo  anzusetzen).  Auch 
wäre  eine  Verweisung  darauf  erwünscht  gewesen, 
dass  das  got.  au  dem  im  Ahd.  u.  s.  w.  w  entspricht, 
sich  vor  Vocalen  und  Consonanten  ganz  anders  ver¬ 
hält  als  das  im  Ahd.  durch  ou  repräsentirte,  also  von 
|  Anfang  an  von  anderer  Qualität  gewesen  ist.  S.  6  ist 
|  das  oi  von  irmoite  nicht  den  übrigen  gleichzustellen, 
|  sondern  es  ist  irmoite ,  als  regelrechte  Participialform 
|  zu  irmoian,  vgl.  irmuait  Otfr.  II,  14,  3,  anzusehen.  — 
Zu  dem  Abschnitt  über  Ablaut  ebenda  ist  zwar  eine 
Anmerkung  über  die  Orte  wo  man  die  neuern  Ansich- 
I  ten  ausgesprochen  findet,  hinzugekommen,  worin  aber 
diese  bestehen,  erfährt  man  nicht,  und  doch  sind  diese 
Ansichten  gewiss  unzweifelhaft  auch  für  den  Anfänger 
wissenswürdiger  als  die  phantastischen  Einfälle  Wacker¬ 
nagels,  die  ausführlicher  angeführt  werden’  Auf  S.  13 
hätte  der  erste  Satz  auf  das  Deutsche  beschränkt  wer- 
1  den  sollen ;  denn  z.  B.  die  slavischen  Sprachen  und 
l  das  Neugriechische  haben  Verkürzungen  betonter  Längen 
'  im  weitesten  Umfange  vorgenommen.  Mangelhaft,  wenn 
auch  besser  als  in  den  früheren  Auflagen,  ist  noch  im¬ 
mer  der  Abschnitt  über  den  Consonantismus  S.  14  ff. ; 
pf,  z,  (ch)  sind  nicht  Spiranten,  sondern  Verbindungen 
von  Explosivlauten  mit  solchen;  die  Vermischung  die¬ 
ser  beiden  Reihen  hat  nun  zur  Verwirrung  des  ganzen 
Systems  geführt;  w  ist  im  Ahd.  gewiss  nicht  Spirans 
in  dem  Sinne  wie  meistens  das  heutige  tc ,  sondern 
Halbvocal;  die  Bemerkungen  über  z,  namentlich  seine 
angebliche  Berührung  mit  s  sind  unklar  und  führen 
zu  Missverständnissen.  S.  17  ist  noch  immer  haben 
mit  habere  zusammengestellt,  und  wird  gar  zu  ahd. 
eha  für  euua  die  Parallele  iantgog  zu  vesperus  (so) 
beigebracht.  Die  Darstellung  der  Lautverschiebung 
lässt  noch  eine  klare  Sonderung  der  Verschiedenhei¬ 
ten  je  nach  der  Stellung  der  Consonanten  im  Worte 
vermissen.  S.  26  unten  wäre  ein  Verweisung  auf  Möl¬ 
lenhoff" s  Altersbestimmung  bezüglich  des  Uebergangs 
von  - m  zu  -n  (Denkm.  XV)  am  Platze  gewesen.  S.  36  f. 
die  eigentlich  berechtigten  Formen  sind  fater  u.  s.  w., 
nicht  fatar ,  daher  hätten  die  letzteren  nicht  den  ein- 
I  zelnen  Paradigmen  vorangesetzt  werden  sollen.  S.  49  f. 

I  werden  zwar  viele  verschiedene  Formen  von  desir  an¬ 
geführt,  aber  ohne  Ordnung;  richtiger  als  die  blosse 
Aufzählung  war  die  Gruppirung  der  Formen  nach  ein¬ 
zelnen  Denkmälern,  denn  diese  weichen  bekanntlich 
sowohl  in  Bezng  auf  den  Vocal  der  ersten  Silbe  wie 
auf  die  Behandlung  des  s  vielfach  in  charakteristischer 
Weise  von  einander  ab.  S.  58;  steroz  ist  keineswegs 
die  einzige  Form  mit  eingeschobenem  r.  S.  62  ver¬ 
misse  ich  einen  Hinweis  auf  die  ausführlichen  Samm¬ 
lungen  von  W.  Begemann  (das  schwache  Präteritum 
S.  129  ff.).  S.  64  enthält  die  Bemerkung  über  den  Clas- 
senvocal  der  schwachen  Verba  auf  6  Unrichtiges;  das 
ahd.  6  ist  keinesfalls  eine  ‘Verdichtung  des  Diphthongs 
ua,  uo',  denn  die  Diphthongirung  des  got.  o  tritt  ja 
nur  in  betonten  Silben  ein ;  das  einmalige  adhmuot 
bei  Isidor  kann  dagegen  nichts  beweisen.  Gänzlich 
verfehlt  ist  der  Excurs  über  das  Verbum  substantivum 
S.  70,  dessen  Streichung  nach  der  Aussonderung  man¬ 
cher  ähnlicher  Erörterungen  doch  sehr  nahe  gelegen 
hätte.  S.  72  f.  sind  die  fehlerhaften  Formen  sculant , 
scolant,  mokant ,  mukant ,  wizzant  statt  sculanti  u.  8.  w. 
aus  der  dritten  Auflage  wieder  herübergenommen.  Ueber 
die  Darstellung  der  Flexion  von  tuon  S.  76  gilt  dasselbe, 
was  oben  über  desir  bemerkt  ist;  warum  ist  z.  B.  auf 
Otfrid  hier  gar  keine  Rücksicht  genommen? 
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Doch  ich  breche  hier  lieber  diese  Aufzählung  ab, 
um  wenigstens  noch  über  einen  Punkt  von  principiel- 
lerer  Bedeutung  ein  Wort  zu  sagen.  Der  Bearbeiter 
beruft  sich  zur  Schätzung  des  conservativen  Stand¬ 
punkts  den  er  gegenüber  den  Hahn'schen  Aufstellun¬ 
gen  einnimmt,  auf  seine  Stellung  als  Herausgeber  und 
seine  Pietät,  die  ihm  durchgreifendere  Aenderungen  ver¬ 
bieten.  Beim  besten  Willen  vermag  Ref.  nicht,  dies 
Argument  für  stichhaltig  anzuerkennen.  Bei  einem 
Buche,  das  für  wissenschaftlich  fertige  Leser  berech¬ 
net  ist,  mag  ein  pietätsvoller  Herausgeber  ohne  Scha¬ 
den  manches  passiren  lassen ,  was  dem  wissenschaft¬ 
lichen  Standpunkte  seiner  Zeit  nicht  mehr  entspricht, 
nicht  aber  bei  einem  Schulbuche  das  den  Bedürfnissen 
des  einer  jeden  Controle  des  Gebotenen  entbehrenden 
Anfängers  entgegenkommen  soll.  Hier  liegt  die  grosse 
Gefahr  nahe,  dass  die  Pietät  gegen  den  einen  Lehrer 
sich  in  Rücksichtslosigkeit  gegen  die  vielen  Lernen- 


I  den  verwandele.  Dass  diesen  aber  ein  brauchbares 
l  und  zeitgemässes  Hülfsmittel  in  die  Hand  gegeben 
werde  ist  die  erste  Forderung,  hinter  der  alles  Ueb- 
rige  zurückzutreten  bat  Eine  streng  wissenschaftliche 
Leistung  braucht  ein  solches  Hülfsbuch  nicht  zu  sein 
und  viele  Lorbeeren  sind  damit  nicht  zu  erwerben: 
um  so  weniger  ist  für  den  nachfolgenden  Bearbeiter 
schonungsvolle  Conservirang  alter  Irrthümer  ange¬ 
bracht.  Wenn  Herr  Jeitteles  nur  durch  Hahn's  Namen 
vor  einer  strengeren  Revision  abgehalten  worden  ist, 
so  lasse  er  künftig  lieber  diesen  Namen .  fallen.  Wenn 
nur  das  Buch  gut  und  tüchtig  ist,  auf  den  Namen,  der 
auf  dem  Titel  steht,  kommt  es  uns  nicht  an. 

Jena.  E.  Sievers. 

Berichtigung  zu  Artikel  445. 

lu  der  Titelwiedergabe  von  F.  Iiässler’s  Timotheus  ist 
hinzuzufügen,  dass  die  Vorrede  VIII  S.  enthält. 

Die  Redaction. 
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Gotthold  Seyler,  Materialien  zu  einer  Revision 
und  Reform  des  Bekenntnissstandes  der  pro¬ 
testantischen  Kirche  im  Deutschen  Reiche.  [In 

zwei  (drei)  Abtheilungen  ausgegeben].  Gotha,  Fried¬ 
rich  Andreas  Perthes  1874[ — 1875].  XL,  551  S.  8°. 
M.  9. 

463]  In  der  That,  wem  es  um  eine  übersichtliche 
Zusammenstellung  des  Materials  zu  thun  ist,  welches 
bei  jeder  Discussion  über  ‘die  Bekenntnissfrage'  zu 
berücksichtigen  sein  wird,  der  findet  in  dem  Seyler'- 
schen  Buche,  was  er  sucht.  Der  Verfasser  hat  mit 
grossem  Fleiss  die  einschlägige  Literatur  studirt  und 
die  ihm  zu  Gebote  stehenden  Materialien  mit  vielem 
Geschick  gesichtet  und  geordnet.  Er  brachte  zu  sei¬ 
ner  Aufgabe  dialektische  Begabung,  eine  tüchtige  theo¬ 
logische  Bildung  und  eine  Formgewandtheit  hinzu, 
welche  seine  Darstellung  klar  und  durchsichtig  macht. 
Hätte  der  Herr  Verfasser  seine  Auseinandersetzungen 
etwas  knapper  gefasst,  wäre  er  namentlich  mit  den 
sehr  zahlreich  und  ausführlich  mitgetheilten  Citaten 
etwas  sparsamer  gewesen,  so  würde  sein  Buch  noch 
wirksamer  geworden  sein  und  wahrscheinlich  einem 
grösseren  Leserkreis  zur  erwünschten  Orientirung  über 
die  mit  Recht  als  brennend  bezeichnete  Frage  nach 
dem  Bekenntnissstande  der  protestantischen  Kirche 
gedient  haben.  Auch  hätte  es  seinem  Buche  nur  zum 
Vortheil  gereicht,  wenn  er  seine  Auseinandersetzung 
mit  Recensenten,  welche  ein  früher  von  ihm  erschie¬ 
nenes  Büchlein  ähnlichen  Inhalts  gehässig  genug  kri- 
tisirt  haben,  in  wenige  derb  abfertigende  Anmerkungen 
verwiesen  und  nicht,  wie  es  der  Fall  ist,  seine  Dar¬ 
legung  durch  sie  an  so  vielen  Stellen  unterbrochen 
hätte.  Wir  glauben  es  ihm  schon,  dass  er  die  rabies 
theologorum  in  reichem  Maasse  zu  erfahren  bekommen 
hat.  Der  Ton,  welchen  die  theologische  Polemik  an¬ 
zuschlagen  pflegt,  ist  nicht  gerade  fein  und  die  Kampf¬ 
weise  der  protestantischen  Orthodoxen,  welche  nicht 
sowohl  die  Ergebnisse  wissenschaftlicher  Untersuchung, 
sondern,  wenn  diese  von  dem  Hergebrachten  abweichen, 
gleich  das  innerste  Heiligthum  der  Persönlichkeit  an¬ 
zugreifen  pflegen,  ist  keineswegs  Achtung  gebietend 
—  aber  etwas  weniger  empfindlich  durfte  der  Herr  Ver¬ 
fasser  sein,  zumal  gegenüber  den  Angriffen  der  Restau¬ 
rationstheologie. 

Er  weist  dieser  Theologie  ihre  Widersprüche,  in 
welche  sie  sich  verwickelt,  ihre  innere  Unwahrhaftig¬ 
keit,  ihre  Zweideutigkeit,  ihre  Herrschsucht,  ihr  Un¬ 
vermögen,  die  die  Zeit  bewegenden  Gedanken  zu  ver¬ 
stehen  und  zu  würdigen,  so  schlagend  nach;  er  zeiht 


die  Stahl,  Krabbe,  Löhe,  Kliefoth  und  wie  sie  Alle 
heissen,  so  unumwunden  des  Abfalls  von  den  Princi- 
pien  der  Reformation;  er  führt  so  siegreich  Luther 
gegen  dieses  Lutherthum  in’s  Feld;  er  steht  so  ent¬ 
schieden  auf  dem  Boden  des  neuen  deutschen  Reiches, 
er  sieht  jeden  Versuch,  die  kirchlichen  Fragen,  welche 
dem  Protestantismus  sich  stellen,  auf  dem  Wege  der 
particularistischen  Gesetzgebung  zu  lösen  für  so  aus¬ 
sichtslos  an ;  er  begeistert  sich  so  lebhaft  für  die  ganze 
deutsch-protestantische  Kirche,  mit  Einem  Worte,  er 
findet  die  Stützen  des  modernen  Lutherthums  so  morsch, 
seine  gerühmtesten  Waffen  so  stumpf,  dass  er  sich 
nicht  wundern  darf,  wenn  er  in  jenem  Lager  nicht 
als  Bundesgenosse,  sondern  als  ein  Abtrünniger,  ja 
als  ein  gefährlicher  Feind  angesehen  wird.  Der  Ver¬ 
fasser  schreibt  allerdings,  wie  er  wiederholt  und  mit 
Emphase  versichert,  als  Knecht  Christi,  als  Sohn  Lu¬ 
thers  und  als  Schüler  v.  Hofmann's  —  aber  was  ge¬ 
ben  die  Restaurationstheologen  auf  solche  Versicherun¬ 
gen?  Dort  muss  ihm  zum  Schaden  gereichen,  was 
seinem  Buche  in  unseren  Augen  einen  ganz  besonde¬ 
ren  Werth  verleiht:  das  warme  Interesse,  welches  der 
Verfasser  an  unserer  Gegenwart  nimmt;  die  Unbefan¬ 
genheit,  mit  welcher  er  bemüht  ist,  die  Zeitgenossen 
zu  würdigen  und  ihren  christlichen  Charakter  nach¬ 
zuweisen,  auch  wo  er  ihnen  die  Kirchlichkeit  abspre¬ 
chen  muss.  ‘Wenn  nun  der  ganze  Charakter  der  Aen- 
derungen  (welche  sich  auf  kirchlichem  Gebiete  voll¬ 
ziehen)  darin  läge,  dass  die  Thätigkeit  des  Lehrstandes 
auf  ein  bescheideneres  Maass  zurückgeführt  und  da¬ 
gegen  die  Thätigkeit  des  Kirchengliedes  mehr  in  den 
Vordergrund  gestellt  werde?’  (p.  56).  Schlagend  weist 
Herr  Seyler  nach,  wie  vergangene  Zeiten  viel  tiefer 
greifende  Umbildungen  der  kirchlichen  Sitte  gesehen 
haben,  als  unsere  Gegenwart,  ohne  dass  der  Mensch¬ 
heit  darüber  das  Evangelium  verloren  gegangen  sei; 
er  hält  es  für  ein  unabweisbares  Postulat  derjenigen 
Entwickelungsstufe,  auf  welcher  die  christianisirte 
Menschheit  gegenwärtig  steht,  dass  der  christlichen 
Gemeinde  die  Rechte  gegeben  werden,  welche  die  Re¬ 
formation  ihr  von  Anfang  an  zugestanden  hat,  die  sie 
aber  bisher  thatsächlich  niemals  in  Besitz  gehabt  hat 
Bei  all  Dem  musste  der  Herr  Verf.  von  vornher¬ 
ein  auf  Anerkennung  von  Seiten  des  modernen  Luther¬ 
thums  verzichten.  Die  sog.  liberalen  Theologen  wer¬ 
den  um  so  lieber  von  ihm  lernen  und  ihm  ihren  Bei¬ 
fall  um  so  weniger  versagen,  obwohl  er  ihnen  gegen¬ 
über  nicht  immer  gerecht  ist,  oft  sie  mit  kurzen  Schlag- 
wörtem  wie  ‘negativ’  oder  ‘radical’  für  so  genügend 
abgefertigt  hält,  dass  ihm  ein  näheres  Eingehen  auf 
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ihre  Vorschläge  und  Strebungen  kaum  nöthig  erscheint.  !  torität  wollte  gelten  lassen,  als  sie;  dass  ursprünglich 
‘Die  radicale  Partei  (Schenkel?  Keim?)  strebt  den  I  in  der  reformatorischen  Kirche  die  Prediger  fast  aus- 
Ruin  der  Kirche  an  und  die  Bekenntnissanarchie.'  nahmslos  auf  die  heilige  Schrift  oder  auf  das  Evan- 
Wiederholt  weist  der  Verf.  als  auf  abschreckende  Bei-  gelium  in  der  heiligen  Schrift  verpflichtet  wurden, 
spiele  auf  Baden  und  auf  die  Rheinpfalz  hin.  Diese  und  dass  ihre  Verpflichtung  auf  die  symbolischen  Bücher, 
Geringschätzung  alles  Dessen,  was  der  Verfasser  als  als  sie  in  der  Kirche  aufkam,  in  einem  ganz  unver- 
liberale  Theologie  zu  bezeichnen  liebt,  dürfte  vielleicht  fänglichen  den  Principien  der  Reformation  keineswegs 
damit  Zusammenhängen,  dass  er  wolil  noch  mehr  als  widersprechenden  Sinne  geschah  (vgl.  insbesondere 
ein  Sohn  Luthers,  ein  Schüler  v.  Hofmann’s  ist.  ‘Nur  .  die  Cap.  22  u.  23).  —  Ganz  entsprechend  dem  Stand- 
Ein  System’,  schreibt  er  von  der  Lehre  seines  Mei-  |  punkt  Luther's  hält  der  Verf.  dafür,  dass  Einigkeit 
sters,  hat  das  Wesen  des  Modernen  in  voller  Kraft  und  Einheit  in  der  Kirche  nur  dadurch  zu  erhalten 

erfasst  und  gleichwohl  sich  von  aller  und  jeder  Nach-  und  wo  sie  geschwunden  nur  dadurch  wieder  zu  er- 

giebigkeit  gegen  die  widerchristlichen  Ausschreitungen  zielen  sind,  dass  man  allein  das  Evangelium  zum  ein- 
unserer  Tage  völlig  frei  gehalten’  (c  31).  Er  nennt  zigen  Richter  in  allen  Angelegenheiten  der  Kirche 

das  System  v.  Hofmann’s:  ‘das  einzige  theologische  macht  und  auch  das  Evangelium  und  nur  das  Evan- 

System,  welches  ohne  Verläugnung  irgend  welches  gelium  das  alleinige  Bekenntniss  der  wahren  Kirche 

Stückes  der  christlichen  Wahrheit  doch  vollkommen  sein  lässt  (S.  361).  Den  eigentlichen  Glaubensinhalt, 

auf  der  Höhe  moderner  Wissenschaft  steht'  (p.  507).  den  symbolischen  Ausdruck  für  Das,  was  das  Wesent- 

Eine  solche  unbedingte  Ergebenheit  für  Einen  Theo-  liehe  am  Evangelium  ist,  will  der  Verf.  in  das  Be¬ 
logen  und  sein  System  muss  unseres  Bedünkens  Un-  kenntniss  der  Gemeinde  gar  nicht  aufgenommen  wissen; 

gerechtigkeit  gegen  andere  Gleichstrebende  und  Mit-  (  darüber  hat  die  Gemeinde  bei  der  grossen  Verschieden¬ 
strebende  unvermeidlich  zur  Kehrseite  haben.  Die  heit  der  Glaubensstufen,  auf  welchen  ihre  Glieder 

Frage  nach  den  christlichen  Grundwahrheiten,  welche  j  stehen,  gar  nicht  mitzusprechen,  ausser  insofern  als 
der  heutigen  protestantischen  Theologie  eine  noch  sie,  vorausgesetzt,  dass  sie  überhaupt  erst  einmal  den 

offene,  nur  durch  gemeinsame  Arbeit  zu  lösende  sein  evangelischen  Principien  gemäss  organisirt  sein  wird, 

sollte,  ist  für  den  Verf.  durch  Hofmann’s  System  voll-  berufen  ist,  das  von  den  Theologen  formulirte  Ordina- 

kommen  gelöst.  Daher,  so  weitherzig  er  den  nicht  1  tionsgelübde,  auf  welches  die  Prediger  und  Lehrer  der 
theologisch  gebildeten  Laien  gegenüber  sich  ausspricht,  j  Kirche  verpflichtet  werden,  zu  sanctioniren.  Der  ei- 
so  schnell  erkennt  er  auf  ‘negative  Theologie’ ,  auf  [  gentliche  Gegenstand  eines  Kirchenbekenntnisses  führt 
‘Läugnung  der  Heilstbatsachen’,  wo  Andere  anders  Herr  Seyler  Luther  folgend  aus,  ist  die  christliche, 

als  er  die  grossen  Probleme  zu  lösen  suchen,  welche  speciell  die  evangelische  Sitte  (die  sociale  Frage;  die 

der  moderne  Begriff  von  dem  Wesen  der  Schrift,  wie  äussere  Mission;  die  Herstellung  eines  festen  kireh- 

der  Verf.  selbst  ausdrücklich  anerkennt,  der  Theologie  j  liehen  Finanzsystems  u.  s.  w.).  Man  sieht  der  Verf 
gestellt  hat.  •  I  will  der  Gemeinde,  zu  welcher  alle  Getauften  gehören, 

Wie  dem  sei,  jedenfalls  hat  der  Herr  Verf.  in  der  j  praktische  Aufgaben  gestellt  wissen;  und  die  an  ihrer 
überzeugendsten  Weise  nachgewiesen,  dass  die  Be-  ]  Lösung  sich  mitbetheiligen,  von  der  Gemeinde  berufen 
kenntnissfrage  in  der  Weise  wie  die  Theologen  der  werden  und  sich  berufen  lassen,  die  sind  ihm  die  Tra- 

Restauration  es  bisher  versucht  haben,  sich  für  alle  ger  des  Gemeindelebens.  Wir  können  nicht  finden, 

Zeit  nicht  lösen  lässt.  ‘Es  bleibt  gar  nichts  Anderes  worin  der  grosse  Unterschied  besteht  zwischen  den 

übrig,  als  auf  die  Herstellung  eines  Kirchenbekennt-  Forderungen  unseres  Verfs.  und  den  Postulaten,  welche 

nisses  zu  verzichten;  weder  die  ideale,  noch  die  em-  bisher  gewöhnlich  von  den  ‘liberalen’  Kirchenmännern 

pirische  Kirche  ist  im  Stande  ein  solches  aufzustellen  gestellt  worden  sind.  Herr  Seyler  will,  wie  diese,  die 

und  der  Begriff  derselben  überall  da  unmöglich  und  Herrschaft  des  Dogmatismus  in  der  Kirche  beseitigen, 

unvollziehbar,  wo  man  ein  Bekenntniss  im  gewöhn-  er  will  der  Gemeinde  praktische  Aufgaben  gestellt 

liehen  Sinne  im  Auge  hat,  nämlich  eine  Reproduction  wissen,  zu  deren  Lösung  sie  befähigt  ist;  nicht  soll 

der  vollen  Schriftwahrheit  durch  die  werdende  Kirche  sie  über  Glaubenssätze  streiten  und  entscheiden,  zu 

mit  ihren  verschiedenen  Glaubensstufen  (vgl.  S.  528).  deren  allseitiger  gründlicher  Erörterung  ihr  nicht  we- 

‘Die  Herstellung  eines  Bekenntnisses,  das  wirklich  niger  als  alle  Vorbedingungen  fehlen;  die  Bedingung 

und  thatsächlich  Bekenntniss  der  Kirche  wäre,  ist  ein  für  das  Alles  ist  die  Organisation  der  evangelischen 

Ding  der  Unmöglichkeit.  Wer  bei  einem  Versuch,  Kirche  als  einer  Gemeindekirche, 

die  Bekenntnissfrage  zu  lösen,  ein  derartiges  Ziel  sich  Wir  wünschen  dem  Buche  unseres  Verfs.  viele 

vor  Augen  stellt,  der  schöpft  Wasser  in  das  Fass  der  Leser;  möchten  es  insbesondere  die  im  Amte  stehen- 
Danaiden.’  den  Diener  der  Kirche  fleissig  studiren.  Gewiss  wird 

Zu  diesem  Resultat  kommt  Herr  Seyler,  indem  es  wirksam  beitragen,  über  eine  der  wichtigsten  Fra- 

er  die  Bekenntnissfrage  von  einem  dreifachen  Gesichts-  gen  innerhalb  der  evangelischen  Kirche  aufzuklären 

punkt  aus  bespricht.  Zuerst  aus  dem  Gesichtspunkt  und  ihre  endliche  baldige  dringend  nöthige  Lösung 

der  Rechtsgeschichte:  er  weist  nach,  welcher  der  Be-  vorzubereiten.  Haben  wir  einmal  die  von  Seyler  er- 

kenntnissstand  der  deutsch -protestantischen  Kirche  |  sehnte  evangelische  Reichskirche,  so  werden  auch  die 
nach  positivem  Rechte  ist;  sodann  aus  dem  kirchen-  von  ihm  verschmähten  liberalen  Theologen  berufen 

politischen  Gesichtspunkt:  der  Verf.  zeigt,  welch  eine  sein  mitzubauen,  und  er  selbst  wird  dann,  auch  wenn 

Art  von  Bekenntniss  durch  das  Wesen  der  Kirche  er-  ;  das  Ordinationsformular  noch  wesentlich  anders  aus¬ 
fordert  wird;  endlich  beleuchtet  er  die  Frage  aus  dem  fallen  sollte,  als  er  es  sich  heute  denkt,  seinen  wissen- 

Gesichtspunkt  des  organischen  Zusammenhangs  zwi-  schaftlichen  Mitarbeiten  gern  dasselbe  Recht  zuerken- 

schen  Bekenntniss  und  Schrift.  nen,  das  er  mit  nicht  genug  anzuerkennender  V'eit- 

Die  historischen  Ausführungen  sind  besonders  le-  herzigkeit  und  mit  richtigem  Verständniss  für  unser 

senswerth.  Sie  weisen  nach,  dass  die  sogenannten  modernes  Leben  der  Laienwelt  ganz  rückhaltlos  zu' 

Bekenntnissschriften  mit  Ausnahme  der  Augsburgi-  gesteht. 

sehen  Confession  keineswegs  das  sind,  wofür  man  sie  i  Frankfurt  a/M.  Ehlei’8- 

in  der  späteren  Kirche  ausgab;  dass  sie  nur  langsam  j 

und  sehr  allmählich  die  normative  Bedeutung  erhalten  j  _ 

haben,  welche  man  ihnen  nach  dem  Jahre  1580  zu¬ 
schrieb;  dass  insbesondere  Luther  s,elbst  sich  aus¬ 
schliesslich  auf  die  heilige  Schrift  berufen  hat  und 
in  Ansehung  der  kirchlichen  Lehre  keine  andere  Au- 
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Jahrbach  für  endgültige  Entscheidungen  der  | 
preassischen  Appellations-Gerichte,  recfigirt  and 
herausgegeben  von  Reinhold  Johow.  Band  1 — 4. 
Berlin,  Franz  Yahlen  1872  —  1875.  XX,  236  ;  VIII, 
278 :  X,  327 ;  VID,  fl],  347  S.  8°.  M.  21. 

464]  Die  bis  jetzt  vorliegenden  4  Bände  des  Jahr¬ 
buchs  gestatten  eine  zusammenfassende  Uebersicht 
über  das  Erstrebte  und  Geleistete.  Das  Vorwort  des 
ersten  Bandes  ging  davon  aus,  dass  es  neben  den 
zahlreichen  Publicationen  von  Entscheidungen  der  j 
höchsten  Gerichte  Bedürfniss  sei,  ein  eigenes  Organ 
zu  schaffen  für  Veröffentlichung  endgültiger  Entschei¬ 
dungen  der  Appellations-Gerichte ,  da  nach  den  beste-  j 
henden  Gerichtsverfassungen  viele  und  wichtige  Rechts-  | 
Sachen  niemals  zur  Entscheidung  der  höchsten  Gerichte  j 
gelangen,  sondern  bei  den  Provinzialgerichten  ihre 
endgültige  Erledigung  finden.  Eine  Uebersicht  dieser 
Rechtssachen  zerlegte  den  Staat  nach  den  verschie¬ 
denen  Gerichtsverfassungen  in  vier  Gebiete:  1)  Rhein-  j 
lande,  2)  Frankfurt  a.  M.,  3)  Hannover,  4)  übrige  Lan- 
destheile,  zählte  die  Straf-  und  Civilsachen,  streitigen 
und  nichtstreitigen,  auf,  welche  in  diesen  vier  Gebie¬ 
ten  der  endgültigen  Entscheidung  der  Provinzialge¬ 
richte  unterliegen  und  kam  zu  dem  Resultate,  dass  j 
die  Rheinlande  die  geringste,  die  unter  4)  genannten  i 
übrigen  (landrechtlichen  und  gemeinrechtlichen)  Lan- 
destheile  die  grösste  Ausbeute  gewähren,  Frankfurt 
und  Hannover  aber  eine  Mittelstellung  einnehmen  wür¬ 
den.  Zugleich  wurde  darauf  hingewiesen,  dass  die 
künftige  .reichsgesetzliehe  Gerichtsorganisation  die  De- 
centralisation  fördern  und  die  Bedeutung  der  Provin¬ 
zialgerichte  erheblich  steigern  werde.  Es  sollten  also 
sowohl  jetzt  als  künftig  für  alle  jene  preussischen 
Gebiete  die  wichtigsten  endgültigen  Entscheidungen 
der  App.-Gerichte  gesammelt  und  durch  diese  Vereini¬ 
gung  ‘die  Theilnalime  an  dem  Rechtsleben  der  Pro¬ 
vinzen  unter  einander  belebt,  die  Kenntniss  der  ver¬ 
schiedenen  Rechtseiniichtungen  sowie  der  provinziellen 
Juristensprachen,  einer  Art  technischer  Dialekte,  ge¬ 
fördert'  werden;  auch  sollten  ‘anhangsweise’  wissen¬ 
schaftliche  Abhandlungen  über  Materien,  welche  nur 
in  zweiter  Instanz  zur  Anwendung  und  Entscheidung 
gelangen,  Aufnahme  finden. 

Dieses  Programm  ist  nicht  ohne  erhebliche  Mo- 
dificationen  zur  Ausführung  gelangt.  Die  Bezirke  Cöln 
und  Celle  sind  ganz  unvertreten  geblieben.  Mit  Recht. 
Die  Rheinlande  haben  ihr  eigenes  Civilrecht  und  Ver¬ 
fahren  und  für  beides  selbständige  Publicationsorgane, 
in  denen  die  Entscheidungen  des  Appellhofes  zu  Cöln 
längst  eine  bedeutende  Stellung  einnehmen. 

Für  welchen  Juristen  aus  den  andern  Provinzen 
könnte  es  Bedürfniss  sein,  einigen  herausgegriffenen 
Entscheidungen  dieses  Gerichtshofes  in  einer  gemein¬ 
samen  Sammlung  zu  begegnen?  Aehnlich  liegt  die 
Sache  in  Hannover.  Rechtsmittel  gegen  zweitinstanz¬ 
liche  Entscheidungen  der  hannoverschen  Civilgerichte 
sind  in  so  seltenen  Fällen  zulässig,  dass  thatsächlich 
das  materielle  und  formelle  Recht  Hannovers  fast  aus¬ 
schliesslich  der  Pflege  der  Provinzialgerichte  anheim¬ 
fällt  und  dass  die  künftige  Reichsgesetzgebung  hier 
umgekehrt  centralisiren,  nicht  decentralisiren  wird.  Es 
existirt  für  hannoversches  Recht  eine  tüchtig  redigirte  j 
Zeitschrift  und  es  würde  gewiss  nicht  vortheilhaft  sein, 
wenn  diese  Zeitschrift  einen  Theil  ihres  Inhalts  um 
des  äusserlichen  Kriteriums  ‘endgültige  Entscheidung 
eines  App.-Gerichts'  an  eine  andere  Sammlung  abgeben 
sollte. 

Aber  auch  bezüglich  der  übrigen  Provinzen  er¬ 
scheint  uns  der  Grundgedanke  des  ganzen  Programms  I 
nicht  bedenkenfrei.  j 

Vor  allem  können  wir  uns  von  der  sehr  betonten 
Vereinigung  der  Urtheile  aus  dem  landrechtlichen  und 
dem  gemeinrechtlichen  Gebiete  nicht  den  erhofften  j 


Nutzen  versprechen.  Es  bleibt  zwar  zu  wünschen, 
dass  jeder  Jurist  des  einen  Gebiets  auch  das  Recht 
des  andern  kenne,  aber  das  ganze,  nicht  einzelne  end¬ 
gültige  Entscheidungen  der  App.-Gerichte.  Die  Aus¬ 
legungen  einiger  dänischer,  kurhessischer,  nassauischer 
Spezialverordnungen  haben  für  den  landrechtlichen  Ju¬ 
risten  recht  wenig  Interesse  und  umgekehrt  kann  es 
nicht  anders  sein.  Dass  in  den  Entscheidungen  des 
Obertribunals  und  des  Reichs -Oberhandelsgerichts  die 
gleiche  Verbindung  stattfindet,  kann  keinen  Gegen¬ 
grund  bilden,  überhaupt  ist  der  bedeutungsvolle  Unter¬ 
schied,  der  hier  obwaltet,  in  den  ersten  Bänden  wohl 
nicht  immer  genügend  gewürdigt  worden.  Urtheile 
der  Gerichte  über  Rechtsfragen,  ob  endgültig  oder 
nicht,  haben  eine  doppelte  Autorität,  eine  specifische 
für  den  betreffenden  Bezirk,  und  eine  rein  wissen¬ 
schaftliche  für  Alle.  Bei  einem  höchsten  Gerichte  fällt 
beides  zusammen,  bei  einem  Mittelgerichte  trennt  es 
sich.  Dass  das  App.-Gericht  X.  eine  bestimmte  Rechts¬ 
frage  in  bestimmter  Weise  entscheidet,  ist  für  Richter 
und  Parteien  dieses  Bezirks  eine  Thatsache,  mit  der 
sie  rechnen  müssen,  der  sie  sich  unterwerfen  oder  die 
sie  bekämpfen,  die  sie  unter  allen  Umständen  kennen 
müssen,  schlechte  Entscheidungen  fast  noch  nöthiger 
als  gute.  Es  ist  unleugbar  ein  recht  dringendes  Be¬ 
dürfniss,  dass  die  Urtheile  unserer  App.-Gerichte  einer 
grösseren  Publicität  theilhaftig  werden.  Jetzt  weiss 
oft  der  eine  Senat  nicht,  wie  der  andere  entscheidet 
und  bei  dem  einen  Kreisgericht  wird  mit  Mühe  und 
Kosten  eine  Frage  in  die  2.  Instanz  gebracht,  die  von 
dem  App.-G.  in  Sachen  anderer  Gerichte  längst  ent¬ 
schieden  ist;  nur  die  Anwälte  2.  Instanz  bilden  in  ge¬ 
wisser,  aber  nicht  ausreichender  Weise  die  Depositare 
der  gesammten  Jurisprudenz  eines  App.-Gs.  Allein  ein 
Organ,  das  diesem  Bedürfniss  abhelfen  wollte,  müsste 
rasch  und  viel  publiciren,  gute  und  nicht  gute  Ent¬ 
scheidungen,  müsste  zugleich  Kritik  üben,  wirkliche, 
unabhängige,  nicht  die  so  häufigen  leidigen  Expecto- 
rationen  des  überstimmten  Mitgliedes  oder  unterlie- 

? enden  Anwaltes.  Hoffentlich  wird  künftig  für  jeden 
rovinzialgerichtshof  ein  solches  Organ  geschaffen 
werden,  zur  Zeit  würde  bei  den  kleinen  altländischen 
Bezirken  eine  Vereinigung  geboten  sein.  Aber  diese 
Vereinigung  hätte  in  gewisser  Weise  eine  äusserliche 
zu  bleiben,  wenigstens  müsste  immer  in  erste  Linie 
die  formelle  oder  landschaftliche  Autorität,  die  That¬ 
sache,  dass  eben  dieses  App.-G.  so  entschieden  hat, 
gestellt  werden. 

Ein  solches  Organ  kann  und  will  das  Jahrbuch 
nicht  sein.  Nicht  jene  landschaftliche  Bedeutung  der 
einzelnen  Entscheidung  steht  ihm  im  Vordergründe  — 
es  ist  in  Ueberschriften ,  Inhaltsverzeichniss ,  Register 
nicht  einmal  ersichtlich  gemacht,  welches  App.-G.  ent¬ 
schieden  hat  —  sondern  die  Rechtsfrage  ist  es,  die 
voransteht,  das  Jahrbuch  will  gewissen  Rechtsmate¬ 
rien  die  bisher  vermisste  grössere  wissenschaftliche 
Pflege  zuwenden  und  verwerthet  dazu  die  Urtheile 
der  verschiedensten  App.-Ge.  nur  als  wissenschaftliche 
Factoren. 

Dann  tritt  aber  in  erste  Linie  die  Frage:  welche 
Rechtsmaterien  sind  es,  die  einer  besondern  Pflege 
in  einer  eigenen  Zeitschrift  bedürfen?  und  die  Ent¬ 
scheidungen  der  App.-Gerichte  treten  zurück  in  die 
Stellung  eines  einzelnen,  wenn  auch  hervorragenden 
unter  den  Mitteln,  welche  dieser  Pflege  dienen.  Stel¬ 
len  wir  die  Frage  so,  dann  ist  die  Scheidung  der 
Rechtsgebiete  von  selbst  gegeben  und  wir  bleiben 
zunächst  beim  Landrecht  und  denjenigen  Instituten, 
welche  dem  landrechtlichen  Gebiete  mit  andern  ge¬ 
mein  sind.  Sodann  müssen  wir  ausscheiden  das  Han¬ 
delsrecht  und  das  Strafrecht,  denn  diese  haben  ihre 
eigenen  Organe.  Ferner  scheidet  aus  der  materiell- 
rechtliche  Inhalt  der  Recursbescheide,  denn  diese  be- 
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grenzen  eich  überhaupt  nicht  auf  bestimmte  Rechts- 
materien,  entscheiden  auch  nicht  eigentlich  endgültig. 

Mit  einem  Wort:  wir  erhalten  eine  altländische 
Zeitschrift  hauptsächlich  für  diejenigen  Rechtsmaterien, 
welche  zum  Geschäftskreis  der  zweiten  Abtheilung  der 
.Kreisgerichte  gehören,  sowie  für  einige  Fragen  des 
Subhastations -,  Konkurs-  und  Recursprozess  -  Rechts. 
Diesen  Charakter  hat  in  der  That  das  Jahrbuch  im 
4.  Bande  angenommen,  das  gemeine  Recht  ist  fast 
ganz  verschwunden,  die  im  Anhang  abgedruckten  wis¬ 
senschaftlichen  Abhandlungen  haben  in  sämmtlichen 
Bänden  nur  landrechtliche  Stoffe  zum  Gegenstände, 
der  Hauptinhalt  gehört  dem  Grundbuchrecht  (130  von 
den  168  Entscheidungen  des  4.  Bandes).  Wir  können 
diese  Beschränkung  nur  billigen  und  würden  uns  freuen, 
das  Jahrbuch  unter  der  tüchtigen  und  umsichtigen  Lei¬ 
tung  seines  verdienten  Herausgebers  immer  mehr  in 
ein  Centralorgan  für  Grundbuchrecht,  Vormundschafts¬ 
recht  und  verwandte  Gebiete  sich  umwandeln  zu  se¬ 
hen.  Die  wissenschaftlichen  Abhandlungen  werden 
dann  aus  dem  Anhänge  zu  einem  gleichberechtigten 
Bestandteile  sich  erheben  und  das  Jahrbuch  wird  von 
selbst  resp.  in  Folge  einer  Vereinbarung  den  entspre¬ 
chenden  Inhalt  der  (im  selben  Verlage  erscheinenden) 
Gruchot’schen  Beiträge  an  sich  ziehen.  Würde  dann 
zugleich  (wie  im  3.  und  4.  Bande  zum  Theil  schon 
geschehen)  in  Litteraturübersichten  alles  zugehörige 
Material  aus  andern  Zeitschriften  (auch  aus  den  Ent¬ 
scheidungen  der  obersten  Gerichte  und  dem  Justiz¬ 
ministerialblatt)  bequem  zusammengestellt,  so  müsste 
sich  u.  E.  das  Jahrbuch  zu  einem  unentbehrlichen  Ar¬ 
chiv  hauptsächlich  für  den  instrumentirenden  und  ver¬ 
waltenden  Richter  und  Juristen  gestalten,  kurz:  in 
zeitgemässer  Gestalt  den  Platz  ausfüllen,  den  ehemals 
die  ganze  Rescriptenlitteratur,  v.  Kamptz  Jahrbücher 
u.  a.  einnahmen.  Wie  auch  immer  unsere  Gerichts¬ 
organisation  sich  gestalten  möge,  ein  Centralorgan  für 
alle  diejenigen  Rechtsmaterien,  welche  zur  s.  g.  nicht¬ 
streitigen  Gerichtsbarkeit  einschliesslich  der  Formular- 
und  Cautelaijurisprudenz  gerechnet  werden,  mit  ihren 
vielfach  schematischen,  instructionellen  und  dennoch 
wissenschaftlicher  Erörterung  keineswegs  unzugängli¬ 
chem  Inhalt  wird  neben  den  amtlichen  Blättern  immer 
seine  Stelle  behaupten  und  hierin,  nicht  in  einer  blos¬ 
sen  Sammlung  der  letztinstanzlichen  Urtheile  sämmt- 
licher  Mittelgerichte  glauben  wir  den  wahren  Kern  des 
vom  Herausgeber  constatirten  Bedürfnisses  erblicken 
zu  müssen. 

In  jedem  Falle  möchten  wir  im  Interesse  erleich¬ 
terter  Benutzung  einen  doppelten  Wunsch  aussprechen : 
bei  jeder  Entscheidung  vorweg  Nennung  des  erken¬ 
nenden  Gerichts  und  neben  den  vorhandenen  Registern 
auch  ein  solches  geordnet  nach  App.-Gerichten.  Die 
breite  Zeile :  ‘Mitgetheilt  von  Herrn  Und  so  weiter’ 
könnte  sich  wohl  nach  Vorbild  des  Seuffert’schen  Ar¬ 
chivs  in  eine  kurze  Unterschrift  oder  Chiffre  verwan¬ 
deln.  Die  amtlichen  Mittheilungen  fliessen  sehr 
spärlich  zu;  die  collegiale  Beschlussfassung  über  diesen 
Punkt  wirkt  erfahrungsmässig  hemmend ;  es  müsste  als 
alleiniges  Recht  und  zugleich  als  Ehrenpflicht  der  Se¬ 
natspräsidenten  anerkannt  werden,  alles  irgend  Bedeu¬ 
tungsvolle  aus  den  Beschlüssen  ihrer  Senate  zur  amt¬ 
lichen  Veröffentlichung  zu  bringen. 

Der  Inhalt  im  Einzelnen  ist  zerlegt  in  die  Ab¬ 
schnitte:  Handelsregister,  Subhastation,  Erklärung  des 
Austritts  aus  der  Kirche,  Aufgebots-  und  Todeserklä¬ 
rungssachen,  Testaments-,  Nachlass-,  Erbbeschei¬ 
nigungssachen,  Vormundschafts-  und  Curatelsachen, 
Grundbuchsachen,  Depositaisachen,  Bagatellsachen.  In 
den  zwei  ersten  Bänden  erschienen  noch:  Konkurs, 
Fideicommiss-  und  Strafsachen. 

Der  Werth  der  einzelnen  Entscheidungen  ist  na¬ 
türlich  verschieden,  aber  im  Ganzen  ist  der  Inhalt  ein 
so  reichhaltiger  und  es  sind  dem  Programme  gemäss 


wirklich  so  zahlreiche  Fragen,  die  sonst  nirgends  oder 
doch  nicht  so  eingehend  behandelt  werden,  znr  Spra¬ 
che  gebracht,  dass  dem  Herausgeber  nur  lebhafter 
Dank  und  Anerkennung  gezollt  werden  kann. 

Einige  Mängel  wollen  wir  hervorheben,  nicht  um 
zu  tadeln,  sondern  um  zu  einer  strengeren  Selbstkritik 
anzuregen.  So  bildet  z.  B.  die  ‘amtlich  mitgetheilte' 
Entscheidung  Bd.  2  Nr.  81  (App.  -  Ger.  -  St.)  ein  ab¬ 
schreckendes  Beispiel  unjuristischer  Denk-  und  Sprech¬ 
weise.  ‘Für  solche  Schulden,  welche  eine  Ehefrau  für 
sich,  jedoch  mit  Genehmigung  ihres  Ehemannes  ge¬ 
macht  hat,  ist  zunächst  die  Ehefrau  selbst  verhaftet.' 
Im  Text  wird  wiederholt:  die  Ehefrau  haftet  zunächst 
und  hauptsächlich.  Unmittelbar  darauf  heisst  es :  auch 
der  Ehemann  muss  neben  oder  an  Stelle  der  Ehe¬ 
frau  ....  eintreten,  so  dass  der  Gläubiger  die  Wahl 
hat,  welchen  der  beiden  Eheleute  er  belangen  will. 
In  Wahrheit  haften  die  beiden  Eheleute  solidarisch, 
nach  allen  Regeln  der  Gesammtschuld,  die  Frau  nicht 
‘zunächster'  als  der  Mann,  und  so  meint  es  auch  das 
Urtheil.  Aber  das  eine  Wort,  das  alles  sagt,  findet 
sich  nicht.  Freilich  kam  es  in  casu  nicht  darauf  an, 
ob  der  Mann  haftet,  sondern  lediglich,  ob  die  Frau 
überhaupt  belangt  werden  kann.  Aber  dann  durfte 
doch  nicht  die  richtige  Entscheidung  mit  Beimischun¬ 
gen  ausgesprochen  werden,  die  widerspruchsvoll  und 
unklar  sind.  Auch  in  Nr.  56  desselben  Bandes  sollte 
nicht  von  Intercession  einer  Frau,  sorfdem  von  Inter- 
cession  einer  Ehefrau  gesprochen  werden. 

Unter  den  Abhandlungen  nehmen  die  erste  Stelle 
ein  die  Grundbuch  -  Controversen ,  in  Beiträgen  von 
Dalcke,  v.  Kraewel,  Neubauer,  Hassenstein,  Kintelen 
u.  a.  Sie  wie  die  zahlreichen  einschlagenden  Ent¬ 
scheidungen  bestätigen,  ‘wieviel  die  neuen  Grundbuch¬ 
gesetze  dem  Grundbuchrichter  zu  rathen  geben’  (Vor¬ 
wort  3.  Bandes).  Gewiss  erfreulich  ist  der  rüstige 
Eifer,  der  diesem  Gebiete  zugewandt  ist,  minder  er¬ 
freulich  der  Gedanke  an  die  Kosten  und  Mühen  des 
Publicums,  die  den  Hintergrund  bilden.  Die  neuen 
Grundbuchgesetze,  so  viel  sich  auch  zu  ihrem  Lobe 
sagen  lässt,  kranken  daran,  dass  das  wirklich  Neue 
nicht  schart  genug  herausgebildet  und  gegen  das  frü¬ 
here  Recht  contrastirt,  dass  das  neue  formale  Grund¬ 
buchrecht  nicht  formal  genug  gestaltet  ist.  Keinen 
Einzelnen  trifft  desshalb  ein  Vorwurf,  denn  einmal  ist 
es  schwer,  ein  neues  formales  Recht  zu  schaffen,  und 
überdies  beruht  das  fertige  Gesetz  vielfach  nur  auf 
Compromissen  sehr  verschiedenartiger  Forderungen 
und  Anschauungen.  Aber  berechtigt  ist  der  Wunsch, 
dass  die  gesammelten  Erfahrungen  bald  zu  einer  zwei¬ 
ten  Redaction  verwerthet  werden  und  dass  diese  Ar¬ 
beit  nicht  aus  der  (hier  schwerlich  zutreffenden)  Scheu, 
nicht  zu  häufig  an  den  stabilen  Verhältnissen  des 
Grundeigenthums  zu  rütteln,  aufgeschoben  werden 
möge.  Ein  sehr  schätzbares  Material  zu  dieser  Revi¬ 
sion  sowie  für  die  Praxis  würden  ausser  dem  bishen- 
en  Inhalt  des  Jahrbuchs  auch  die  Conferenz-Proto- 
olle  der  Berliner  Grundbuchrichter  bilden  und  der 
Herr  Herausgeber  dürfte  gewiss  auf  den  Dank  weiter 
Kreise  reclraen,  wenn  er  bewirkte,  dass  diese  Proto¬ 
kolle  in  dem  ‘Jahrbuche’  publicirt  würden. 

Göttingen.  Ziebarth. 


C.  F.  Kunze,  Grundriss  der  praktischen  M^icin* 

Leipzig,  Veit  &  Comp.  1875.  XVI,  310  S.  8-  Ä’D’ 

465]  Vorliegender  Grundriss  hat  den  Ref.  VOw8 
Ansicht,  dass  es  unthunlich  sei,  die  praktische  »edic 
in  so  engen  Rahmen  abzuhandeln,  nicht  abbnng ^ 
können.  Der  Wissenschaft  erwächst  aus  derartig 
Compilationen  kein  Nutzen,  den  angehenden  ^ra^tlJen 
verführen  sie  sehr  leicht  zum  Schlendrian  und 
Examinanden  sind  sie  zwar  ein  Noth-  aber  wie  hau  g 
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kein  Hülfsbüchlein.  Die  Darstellung  ist  im  Allgemeinen  1 
gewandt,  aber  sachlich  lassen  sich  eine  Menge  Ein-  | 
Wendungen  erheben.  Nur  wenige  Beispiele  können 
hier  angeführt  werden.  Der  Verf.  empfiehlt  S.  181  bei  * 
iler  Nierensteinkolik  die  Anwendung  ‘drasti¬ 
scher  Abführmittel  (Rec.  8),  um  die  das  Vor-  ' 
wärtsrücken  des  Steines  etwa  hindernden 
Kothmassen  zu  beseitigen'.  Derartige  thera¬ 
peutische  Vorschläge  kritisiren  sich  selbst. 

Der  lernbegierige  Leser  findet  nun  in  den  anhangs-  I 
weise  mitgetheuten  Recepten  als  Rec.  8,  auf  welches 
im  Text  als  ‘drastisches  Abführmittel’  verwiesen  wurde, 
die  Vorschrift  für  eine  zu  subcutaner  Injection  be¬ 
stimmte  Morphiumlösung.  Derartige  Lapsus  finden 
sich  zu  häufig,  um  lediglich  auf  Rechnung  des  Drückers 
geschoben  werden  zu  können.  Die  Dosirung  des  Mor- 
hium  zur  subcutanen  Injection  (0,02  pro  dosi)  —  jede  1 
pritze  zu  1  grmm.  Flüssigkeit  berechnet  —  ist  für  ; 
viele  Fälle  zu  hoch.  Verf.  liebt  grosse  Dosen.  Z.  B.  i 
ordinirt  er  häufig:  Inf.  hb.  digit.  2,0  :  100  in  24  St. 
zu  verbrauchen.  Zu  solchen  Dosen  muss  doch  wohl 
eine  besondere  Veranlassung  vorliegen.  S.  217  findet 
sich  gelegentlich  der  Pathogenese  des  Diabetes  mellitus 
folgender  Passus:  ‘Nach  der  Magen -Duodenaltheorie 
soll  der  genossene  Zucker  im  Magen  und  Duodenum 
nicht  die  nöthige  Umwandelung  erleiden  (welche?  Ref.), 
sondern  als  solcher  resorbirt  und  durch  den  Urin  wie¬ 
der  ausgeschieden  werden.’ 

Trotzdem  und  alledem  wird  dieser  ‘Grundriss’ 
junge  und  alte  Freunde  finden  und  der  Verf.  wird  das 
Büchlein  vor  der  folgenden  Auflage  wohl  sicher  einer 
recht  sorgfältigen  Revision  unterziehen,  um  die  Gefahr, 
welche  in  der  die  Zulässigkeit  überschreitenden  knap¬ 
pen  Behandlung  des  Stoffes  liegt,  nicht  durch  ander¬ 
weitige  Bedenken  zu  steigern.  Die  äussere  Ausstattung 
ist  musterhaft. 

Göttingen.  Ebstein. 

Adolf  F erber,  Beiträge  zur  Symptomatologie  und 
Diagnose  der  Kleinhirntumoren  auf  Grund  kli¬ 
nischer  Beobachtungen.  Marburg,  N.  G.  Elwert’sche 
Verlagsbuchhandlung  1875.  50  S.  8°.  M.  1,20. 

460]  Verf.  giebt  uns  eine  Zusammenstellung  der  in 
deu  letzten  zehn  Jahren  angesammelten  Casuistik  der 
Kleinhirntumoren,  fügt  selbst  zwei  dahingehörige  prae- 
gnante  Krankheitsbilder  hinzu  und  analysirt  dann  die 
Symptomatologie  der  Affection  in  ausführlicher  Weise. 
Er  liefert  damit,  ohne  wesentlich  Neues  zu  bringen, 
einen  gewiss  verdienstlichen  Beitrag  zur  Diagnose  der 
Cerebellargeschwülste  und  erreicht  somit  das,  was  auf 
dem  Titel  als  Hauptzweck  des  Schriftchens  bezeichnet 
wird.  Dass  dagegen  die  Lehre  von  den  Functionen 
des  Kleinhirn’s,  speciell  der  (Koordination ,  durch  die 
eingehende  Besprechung,  die  ihr  gewidmet  ist  und 
durch  die  Darlegung  des  Standpunktes,  welchen  der 
Verf.  ihr  gegenüber  einnimmt,  irgend  gefördert  wird, 
möchte  Rec.  entschieden  bezweifeln.  Denn  es  wer¬ 
den  weder  neue  Thatsachen  in’s  Feld  geführt,  noch 
wichtige  bisher  unbeachtet  gebliebene  Gesichtspunkte 
eröffnet.  Wollte  aber  Verf.  weiter  nichts  als  eine  zu¬ 
sammenhängende  kritische  Darstellung  der  ganzen  Streit¬ 
frage  geben,  dann  wäre  mehr  Schärfe  und  Praecision 
in  der  Characterisirung  der  verschiedenen  Ansichten, 
so  wie  mehr  Gewandtheit  im  Ausdruck  sicher  zu  wün¬ 
schen  gewesen.  Unzweifelhaft  schlecht  macht  es  sich, 
wenn  ein  jüngerer  Autor,  nachdem  er  nur  die  gewöhn¬ 
lichen  Einwände  gegen  Leyden  angeführt  hat,  ein¬ 
fach  die  Sache  mit  den  stolzen  Worten  erledigt:  ‘Ich 
halte  die  Leyden 'sehe  Theorie  in  der  bisherigen  Fas¬ 
sung  für  unrichtig’,  oder  wenn  er  uns  die  beruhigende 
Versicherung  giebt,  dass  er  nicht  an  die  Existenz  , 
eines  specifischen  Muskelsinnes  glaube.  ; 

Erlangen.  F.  Penzoldt. 


J.  F.  Julius  Schmidt,  Studien  über  Erdbeben. 

Mit  5  lithographischen  Beilagen  geschmückt.  Im 
Anschluss  an  des  Verfassers  jüngst  erschienenes 
Werk  ‘Vulkanstudien'.  Leipzig,  Carl  Scholtze  1875. 
[XIII],  324  S.,  6  Taf.  8°.  M.  15. 

467]  Im  Anschluss  an  seine  erst  vor  wenigen  Mona¬ 
ten  erschienenen  Vulkanstudien  [vgl.  Jahrgang  1874, 
Art.  732]  giebt  der  Verf.  jetzt  die  Resultate  seiner  fast 
30jährigen  Studien  über  Erdbeben. 

Dieselben  zerfallen  in  4  Abschnitte,  1)  Die  Häu¬ 
figkeit  der  Erdbeben  im  Vergleiche  mit  den  Stellungen 
der  Erde  gegen  Mond,  Sonne  mit  der  Tageszeit,  dem 
Luftdruck  und  Gewittern,  2)  Monographien  von  Orient- 
Erdbeben  1837  bis  1873,  3)  Zusätze  und  Bemerkungen 
zu  den  Katalogen  von  Perrey  und  Mailet  und  4)  Ka¬ 
talog  von  Erdbeben  im  Oriente  von  1859  bis  1873. 

Von  ihnen  bilden  der  dritte  und  der  vierte  Ab¬ 
schnitt  die  Grundlage  für  die  beiden  anderen.  Der 
vierte,  welcher  die  seit  des  Verfassers  Aufenthalt  in 
Athen  im  Oriente  wahrgenommenen  Erdbeben  in  ta¬ 
bellarischer  Form  behandelt,  ist  der  umfangreichste 
von  allen  und  umfasst  allein  124  S.  Er  beweist  neben 
dem  staunenswerthen  Fleiss,  den  der  Verf.,  unterstützt 
von  der  Griechischen  Regierung  und  zahlreichen  be¬ 
freundeten  Privaten,  der  Erforschung  dieses  furcht¬ 
baren  Phänomens  zugewandt  hat,  vor  allem  die  jede 
Eiwartung  noch  übersteigende  Häufigkeit  der  Erder¬ 
schütterungen  im  Oriente.  Ungefähr  3040  Beobach¬ 
tungen  sind  verzeichnet,  die  sich  auf  1127  Erdbeben¬ 
tage  concentriren ,  so  dass  also  unter  der  Annahme 
gleichmässiger  Vertheilung,  während  dieser  Zeit  jeden 
4.  bis  5.  Tag  ein  Erdbeben  im  Oriente  erfolgte. 

Aber  auch  der  dritte  Abschnitt  giebt  noch  eiue 
reiche  Ausbeute,  die  bis  1840  allerdings  nur  als  Zu¬ 
sätze  und  Bemerkungen  zu  den  vorhandenen  Katalogen 
publicirt  sind,  von  dieser  Zeit  ab  aber  in  der  gleichen 
tabellarischen  Form  und  Vollständigkeit  erscheinen, 
wie  der  vierte  Abschnitt. 

In  dem  zweiten  hat  der  Verf.  die  bedeutendsten 
und  interessantesten  Erdbeben  aus  seinen  Katalogen 
mit  aller  thunlichen  Sorgfalt  monographisch  darge¬ 
stellt  und  besonders  bei  Behandlung  der  Erderschüt¬ 
terungen  von  Aigion  (=  Vostizza)  1861  Dec.  26,  wel¬ 
cher  auch  durch  2  interessante  Tafeln  erläutert,  von 
Kephalonia  1867  Febr.  4.  und  in  Phokis  1870  Aug.  1. 
eine  Fülle  von  Wahrnehmungen  und  Beobachtungen 
mitgetheilt,  die  für  die  Feststellung  der  thatsächlichen 
Vorgänge  bei  Erdbeben  vom  grössten  Interesse  sind 
und  mehrere  Punkte  aufhellen,  die  bisher  dunkel  ge¬ 
blieben  waren.  Vor  allen  sucht  er  die  Verbreitungen 
und  die  Epicentren  zu  bestimmen,  kann  aber  zur  Er¬ 
mittlung  der  letzteren  bei  den  ungenügenden  Zeitan- 

Saben  überall  nur  die  pleistoseisten  Gebiete  benutzen. 

[ierbei  bietet  sich  ihm  eine  neue  und  gewiss  sehr 
richtige  Betrachtung  dar,  dass  nämlich  in  allen  den 
Fällen,  in  welchen  die  letzteren,  die  Gebiete  grösster 
Verwüstung  sehr  klein  sind  im  Verhältniss  zur  allge¬ 
meinen  Verbreitung,  auch  die  Tiefe  der  Centren  oder 
des  wahren  Erdbebenheerdes,  nur  eine  geringe  sein 
kann.  Die  Oberflächengeschwindigkeit  der  Stosswelle 
hat  sich  leider  in  keinem  Falle  genau  berechnen  lassen 
und  der  Verf.  schliesst  nur,  dass  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle  sie  gering  war;  allein  bei  den  Erdbeben  im  S.  0. 
Mittelmeer  1856  12.  Oct.  und  1870  24.  Juni  hält  er 
sehr  grosse  Oberfläch engeschwindigkeiten  und  daher 
auch  grosse  Tiefen  des  Centrums  ‘für  nicht  unwahr¬ 
scheinlich’.  Es  ist  zu  wünschen,  dass  spätere  For¬ 
scher,  welche  diese  Ansicht  etwa  noch  weiter  ver- 
werthen  wollen,  hierbei  die  gleiche  Vorsicht  beweisen, 
wie  der  Verf.  selbst. 

Ein  so  reichhaltiges  und  —  weil  in  seiner  ganz 
überwiegenden  Mehrheit  der  jüngsten  Vergangenheit 
entstammend  —  so  gesichertes  Material  musste  natür- 
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lieh  auch  zu  Untersuchungen  über  die  zeitliche  Ver-  1 
theilung  der  Erdbeben  führen  und  diese  bilden  daher 
als  die  allgemeinen  Resultate  der  ganzen  Untersuchung 
den  Inhalt  des  ersten  Abschnitts.  Die  von  dem  Verf.  « 
egebenen  Zahlenreihen  für  die  Verbreitung  der  Erd¬ 
eben  im  Jahre  nach  Monaten  führen  zu  Curven,  die 
in  ihren  Grundzügen  merkwürdig  übereinstimmen  mit 
den  Angaben  von  Perrey,  Volger  und  Mailet.  Ein 
ausgeprägtes  Minimum  um  die  Zeit  des  Aphels  nnd 
zwei  Maxima,  von  denen  das  eine  in  die  Zeit  des 
Herbstäquinoctiums,  das  andere  meist  in  den  Januar 
(Perihel?)  fällt.  Auch  die  Zahlen  für  die  Verbreitung 
am  Tage  nach  Stunden  bestätigen  Volgers  Angaben, 
nach  denen  am  Tage  weniger  Erdbeben  eine  bestimmte 
Gegend  erschüttern  als  in  der  Nacht  und  das  Maxi¬ 
mum  in  die  frühen  Morgenstunden  fällt.  Bei  der  Unter¬ 
suchung  des  etwaigen  Einflusses  des  Mondabstandes  ; 
hebt  der  Verfasser  hervor,  wie  in  Folge  der  elliptischen 
Mondbahn  nicht  nur  die  Mondparallaxen  veränderlich  1 
sind,  sondern  auch  die  Zeitdauer,  während  welcher 
diese  Parallaxen  innerhalb  gewisser  Grenzwerthe  blei¬ 
ben  und  zeigt,  dass  die  bisher  übliche  Vernachlässigung 
dieses  Umstandes,  zu  ganz  entgegengesetzten,  schein-  ( 
baren  Resultaten  führen  kann.  Um  zu  richtigen  Re-  j 
sultaten  zu  gelangen,  vergleicht  der  Verf.  wie  viel 
Erdbeben  während  der  Zeitdauer  einer  gewissen  Pa¬ 
rallaxe  wirklich  beobachtet  worden  sind  und  wie  viel 
demselben  bei  Annahme  einer  gleichmässigen  Verthei- 
lung  zukommen  würden.  Zu  diesem  Zwecke  ist  er 
selbst  nicht  vor  der  mühseligen  Arbeit  zurückgeschreckt 
von  1843  bis  1873  für  jedes  Jahr  die  betr.  Zeiten  der 
verschiedenen  Parallaxen  durch  Zeichnung  und  ge-  j 
hörige  Ausgleichung  besonders  festzustellen  und  hat  ; 
dafür  als  Schlussresultat  einen  sehr  erheblichen  Aus¬ 
fall  an  Erdbeben  während  des  Apogäums  und  eine  ge-  i 
ringere  Ueberzahl  während  des  Perigäums  ermittelt. 
Untersuchungen  über  den  etwaigen  Einfluss  der  oberen  ! 
und  unteren  Culmination  des  Mondes  hat  der  Verf.  | 
nicht  angeBtellt.  Die  Resultate  seiner  Untersuchungen 
über  den  Einfluss  des  Mondalters  kann  Ref.  nicht  für 
hinreichend  gesichert  erachten.  Der  einzige  wirklich 
hervortretende  Excess,  ein  Maximum  um  Neumond,  j 
ist  mindestens  theilweise  ein  künstlicher,  indem  die 
auf  den  Bruchtheil  der  29,6  Tage  der  synodischen  Um-  ; 
laufszeit  entfallende  Erdbebenzahl  durch  Rechnung  auf 
1  Tag  erhöht  wurde.  Wäre  hier  nicht  irgend  ein  ! 
anderer  möglichst  indifferenter  Anfangspunkt  vorzu-  < 
ziehen  gewesen?  Endlich  hat  der  Verf.  ohne  damit  j 
irgend  welchen  ursächlichen  Zusammenhang  direct  j 
behaupten  zu  wollen  die  Data  seines  Catalogs  noch 
discutirt  in  Bezug  auf  die  Häufigkeit  der  Erdbeben  ! 
bei  hohen  und  niederen  Barometerständen  —  bei  wel¬ 
cher  Untersuchung  wiederum  mit  Recht  die  (bisher  i 
vernachlässigte)  verschiedene  mittlere  Dauer  der  letz-  ! 
teren  mit  in  Rechnung  gebracht  worden  ist  —  bei  | 
Gewittern  und  zuletzt  in  Bezug  auf  etwaige  Perioden  | 
längerer  Dauer.  i 

Durch  das  ganze  Buch  weht  der  Geist  nüchterner 
Genauigkeit  und  umsichtigster  Forschung,  würdig  des 
Verfassers,  der  sich  das  bleibende  Verdienst  erworben 
als  der  erste  auf  das  Phänomen  der  Erdbeben  mathe¬ 
matische  Methode  angewandt  zu  haben. 

Göttingen.  K.  v.  Seebach. 


Ma  Qyagittjg  1\  dtiftitaag,  Maxtdovixü.  ! 'Aqx «*'« 
ytiaygatfia  trjs  Maxedoviag  Gvvrax&tlaa  xatd  tag 
agyniag  nt/yag  xai  tä  vtmitqa  ßoi/itypaza.  Migog  II : 
tonoygaifia,  tfirjpa  1.  2.  'A^rjvrjat ,  tvnoygatptiov 

Ac<£.  J.  BMdqa  1874.  XVI,  v£,  912  S.  8°.  7V 
fjtäzai  (pgäyxtüv  24;  Eni  xoivov  jjdproi»  <pqayxtov  20. 

4681  Seinem  1870  erschienenen  Buche  über  physika¬ 
lische  Geographie  Macedoniens  lässt  D.  jetzt  einen 
Riesenband  über  dessen  antike  Topographie  folgen, 


welche  in  ihrem  ganzen  Zusammenhänge  neuerdings 
nur  in  Desdevises-du-Dezert  (Geographie  ancienne  de 
la  Macedoine.  Paris  1863)  einen  nicht  sonderlich  kri¬ 
tischen  Bearbeiter  gefunden  hat  Wohl  aber  existiren 
eine  Anzahl  trefflicher  Vorarbeiten  von  Gatterer’s  und 
0.  Müller  s  Monographien  an  bis  auf  Delacoulonche’s 
und  L.  Heuzey’s  Lokaluntersuchungen  in  der  make¬ 
donischen  Küstenebene,  resp.  am  Olymp  und  um  Phi- 
lippi  herum.  Da  nun  ausserdem  unlängst  das  karto¬ 
graphische  Substrat,  von  dessen  grösserer  oder  gerin¬ 
gerer  Zuverlässigkeit  eine  Erläuterung  antiker  Berichte 
in  höchster  Potenz  abhängig  ist,  durch  v.  Hahns  und 
H.  Barth’s  Reisen  und  durch  H.  Kiepert’s  Verarbeitung 
der  Resultate  derselben  eine  wesentliche  Verbesserung 
und  Vervollständigung  erfahren  hatte,  so  darf  eine  Re¬ 
vision  der  alten  Geographie  Macedonien’s  wohl  zeitge- 
mäss  genannt  werden. 

Unser  Autor  hat  denn  auch  gewissenhaft  alles 
ihm  zugängliche  Material  benutzt;  manches  ist  ihm 
aber  doch  entgangen,  wie  z.  B.  der  Aufsatz  L.  Heu¬ 
zey’s  in  der  Revue  archeologique  (Nouvelle  Serie  XVIH 
.  18 — 28),  worin  derselbe  über  seine  Wiederauffindung 
er  Stadt  Aeane  und  ihres  Plutonheiligthums  beim 
heutigen  Kaliani  im  Haliakmonthale  berichtet,  während 
D.  (p.  75)  über  ihre  Lage  ganz  im  Unsicheren  ist  — 
oder  die  ganz  vortrefflichen  Bemerkungen  und  Emen- 
dationen  W.  Tornas chek’s  zu  einzelnen  Stellen  der 
alten  Autoren  (Zeitschr.  f.  d.  Österreich.  Gymn.  1867 
S.  691  ff.,  neuerlich  fortgesetzt  ibid.  1874  S.  645  ff.). 
Auch  das  leider  immer  noch  nicht  vollendete  Pracht¬ 
werk  ‘L.  H  euzey  et  H.  Daumet,  Mission  archeolo- 
ique  de  Macedoine’  scheint  D.  nicht  zu  kennen:  we- 
er  bei  Stobi  (p.  189  ff.),  noch  bei  Pydna  (p.  54  ff.), 
noch  bei  Philippi  (p.  543  ff.)  bezieht  er  sich  auf  das¬ 
selbe  und  die  darin  enthaltenen  schönen  Specialpläne 
und  Abbildungen.  Die  Daten  im  Corpus  inscriptionum 
Atticarum  Vol.  I  und  auf  der  zugehörigen  Tabula  civi- 
tatum  societatis  Deliae  sind  ihm  ebenfalls  entgangen. 
Und  von  dem  ganzen  ‘Neuer  Atlas  von  Hellas  und  den 
hellenischen  Colonieu.  Von  H.  Kiepert’  nimmt  er  nur 
von  der  Vorrede  Notiz  und  zwar  nur  von  derjenigen 
Stelle,  wo  sein  erster  Band  (Oro-  und  Hydrographie) 
als  nichts  neues  enthaltend  charakterisirt  wird.  Dies 
bringt  ihn  dermaassen  in  Harnisch,  dass  er  ein  eigenes 
Kapitel  *" Ektyxog  twv  Kttnegtu  ypagtiipevctv'  seiner 
Vorrede  zufügte  und  sich  nicht  entblödet,  geradezu 
zur  Unwahrheit  seine  Zuflucht  zu  nehmen.  Jene  Feh¬ 
ler  Kiepert’s,  die  er  stets  ‘in  dessen  neuester,  grosser 
Karte  von  Allgriechenland’  gefunden  hat,  bestehen  in 
Wahrheit  (p.  374  der  Vorrede)  darin ,  dass  in  der  6 
Jahre  alten  Ausgabe  des  ‘Atlas  antiquus’  (von  1869) 
die  Stadt  Galepsus  fehlt  und  der  Name  der  Dassare- 
ten  nicht  weit  genug  nach  Norden  reicht,  Dinge,  die 
der  ‘Neue  Atlas  von  Hellas’  längst  berichtigt  oder 
nachgetragen  hat.  Diese  Erbitterung  gegen  die  deut¬ 
sche  Kritik  (Prof.  Bursian  hat  ihn  gleichfalls  ‘/uovo- 
fxsgtSg  xai  iftna&äg'  kritisirt  und  dafür  seine  Strafe  in 
der  Ilavdäga  empfangen)  zieht  sich  durch  das  ganze 
Buch  und  macht,  weil  sie  mehr  als  einmal  ungerecht 
wird,  die  Lectüre  desselben  oft  recht  unangenehm. 

Mit  grösstem  Eifer  trägt  D.  sonst  in  den  Noten 
alles  zusammen  —  und  das  ist  wohl  sein  Hauptver¬ 
dienst  —  was  Herodot,  Thucydides,  Scylax,  Livius, 
Strabo,  Plinius,  Mela,  Ptolemäus,  Stephanus,  die  By¬ 
zantiner,  Gatterer,  Männert,  Cousinery,  Leake,  0.  Mül¬ 
ler,  Tafel,  Forbiger,  Böhnike,  Griesebach,  Desdevises, 
Perrot,  Delacoulonche  u.  s.  w.  u.  s.  w.  über  diese  oder 
jene  Stadt,  ihre  Lage  und  ihre  Geschichte  gesagt  ha¬ 
ben,  und  wie  sie  von  Müller,  Desdevises,  Kiepert  u.  s.  w. 
auf  den  Karten  angesetzt  wird.  Sehr  häufig  sind  diese 
Ansichten  dem  Wortlaute  nach  doppelt  vorhanden, 
oben  im  griechischen  Gewände,  unten  in  der  Note  in 
der  betreffenden  Ursprache,  griechisch,  lateinisch,  fran- 
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zösisch,  englisch  oder  deutsch,  in  den  letzten  vier  I 
Fällen  meist  durch  Druckfehler  entstellt. 

Mit  der  von  D.  beliebten  getrennten  Behandlung 
der  Flüsse  und  Berge  einer-,  der  menschlichen  Wohn-  j 
Stätten  andrerseits,  kann  sich  Ref.  nicht  einverstanden 
erklären.  Die  Ansetzung  der  Flüsse  Leucus  und  Ae- 
sum  und  des  Berges  Olocrus  hängt  so  eng  mit  der 
von  Pydna  zusammen,  Philippi  mit  den  Details  des 
Schlachtfeldes,  das  Cercine  -  Gebirge  mit  Dobrus  und 
dem  Pontus-Flusse,  der  Bisaltes  mit  Bisaltia  u.  8.  w., 
dass  die  Besprechung  dieser  Dinge  in  verschiedenen 
Bänden  die  Uebersicht  ebenso  sehr  erschwert,  wie  die 
Beweisführung  für  die  behauptete  Identität. 

Dass  aber  letztere  nur  in  den  seltensten  Fällen 
angetreten  ist,  ist  ein  Hauptfehler  des  ganzen  Buches. 
D.  zieht  zwar  über  jeden  Autor  ausnahmslos  her,  wel¬ 
cher  eine  von  der  seinigen  abweichende  Ansicht  äus- 
sert,  hält  es  aber  fast  nie  der  Mühe  für  werth,  die 
gegnerische  Ansicht  mit  Gründen  zu  widerlegen  und 
die  seinige  mit  Beweisen  zu  stützen.  Als  Belege 
dafür  lese  man  nur  seine  Ansicht  über  Arnissa  tp.  99), 
Heraclea  Lyncestis  (p.  113),  Brucida  (p.  149),  über  die 
Orte  von  Deuriopus  (p.  168  ff.),  Stobi  (p.  190),  Dobe- 
rus  (p.  199),  Alorus  (p.  224),  Seolus  (p.  369),  Scithae 
(p.  403),  Ossa  (p.  505)  u.  s.  w.  u.  s.  w.  Aber  mit  der 
Behauptung,  dass  der  oder  jener  Gelehrte  diese  oder 
jene  Stadt  ‘■£<j(pod[iivm$  pexaxoni£ti  oder  lia<palfiivcog 
xavxi£tt'  ,  und  dieselbe  vielmehr  ‘ntitavobxaxa  dort 
liege  ‘*ai  ov%i  dM.a%ov\  rückt  unsere  Kenntniss  nicht 
einen  Schritt  weiter.  Doch  sei  hier  einer  seltenen  Aus¬ 
nahme  gedacht:  von  Therma  weist  D.  (nach  meiner 
Ansicht)  überzeugend  nach,  dass  es  nicht  mit  Thes- 
salonice  identisch  gewesen ,  vielmehr  südsüdöstlicher 
beim  heutigen  Sedes  zu  suchen  ist  (p.  264),  eine  An¬ 
setzung,  wodurch  der  Zug  des  Xerxes  —  nebenbei  be¬ 
merkt  —  sich  leicht  und  ungezwungen  erklärt.  Schwach 
dagegen  sind  D.’s  Gründe  dafür,  dass  auch  Heraclea 
nicht  mit  Bitolia  (p.  113),  Potidaea  nicht  mit  Cassan- 
drea  (p.  400)  zu  identificiren  sei. 

Antike  Orte  ferner,  welche  nur  je  einmal  ohne 
jede  nähere  Bezeichnung  entweder  in  den  Registern 
des  Ptolemäus,  Plinius  oder  Stephanus  oder  in  den 
Kriegsgeschichten  des  Livius  Vorkommen ,  mit  be¬ 
stimmten,  modernen  Oertlichkeiten  auf's  Gerathewohl 
zu  identificiren,  ist  durchaus  zu  verwerfen;  man  muss 
sich  in  solchen  Fällen  schon  zum  Geständniss  ent- 
schliessen,  dass  man  nichts  sicheres  wissen  kann. 
Das  fällt  aber  D. ,  ebenso  wie  Desdevises,  welchen 
ersterer  häufig  tadelt,  aber  auch  öfters  ohne  nähere 
Prüfung  ausschreibt  *) ,  sehr  schwer.  Und  so  weiss 
er  denn  die  Lage  von  Aeginium  (p.  60) ,  Phylacae 
(p.  67),  Elima  (p.  74),  Argos  Oresticum  (p.  91,  dessen 
Identität  mit  dem  Argestaeus  campus  des  Livius  ihm 
entgeht),  Brucida  (p.  149),  der  Städte  von  Deuriopus 
(p.  172  Bf.),  Abydon(!  p.  192),  Idomene,  Callipolis,  Phi- 
lippopolis  (p.  203),  der  Orte  Almopiens  (p.  217),  Scithae 
(p.  403),  Baerus  (p.  253),  Calliterai ,  Orescia  (p.  509) 
u.  s.  w.  genau  anzugeben,  lauter  Ortschaften,  deren 
Lage  weder  von  den  Alten  näher  bestimmt,  noch  auch 
durch  neuere  Münz  -  und  Inschriftfunde  (wie  ein  sol¬ 
cher  unlängst  die  Stadt  Lete  bei  Thessalonice  mit 
dem  heutigen  Aiwaly  identificirte ,  vgl.  Revue  arch. 
Janvier  1875  p.  6  ff.)  gesichert  ist.  Wie  darf  sich 
D.  aus  dem  Namen  des  Begorritis-Sees  kurzweg  eine 
Stadt  Biyoga  abstrahiren  und  dieselbe  mit  Desdevises 
nach  dem  heutigen  Kaliäri  setzen  (p.  100)7 

*)  Z.  B.  p.  216,  wo  er  nach  Desdevises  p.  108  erzählt,  dass 
die  heutigen  Bewohner  Almopia’s  (Moglena)  ‘£®<n  ßiov  i9Xiov 
Kal  iXeeiv öv  naganXrjoiov  rw  r<£v  ag/aicov  xar olxtov  rfis  *«5pas 
'Jkfimnarv,  wovon  einerseits  kein  einziger  alter  Autor  etwas  weiss, 
während  andrerseits  v.  Hahn  (Reise  im  Gebiete  des  Drin  n.  War- 
dar,  Wien  18G7  p.  260  ff.)  Moglena  als  den  fruchtbarsten,  gesun¬ 
desten,  anmuthigsten  Theil  Macedoniens  rühmt,  wo  der  Grund 
und  Boden  zwei-  bis  dreimal  so  theuer  ist,  als  ringsum  in  der 
ganzen  Nachbarschaft! 


5U 

Und  nun  mein  letzter,  aber  nicht  der  geringste 
Vorwurf  gegen  D. :  die  mangelhafte  Kenntniss  und 
oberflächliche  Benutzung  des  modernen  Kartenmate¬ 
rials.  Ebenso  wenig,  wie  er  die  Angaben  der  alten 
Itinerarien  zu  verwerthen  weiBs,  scheint  er  bei  seinen 
Identificirungen  zu  den  verschiedenen  Karten  Hein¬ 
rich  Kiepert’s  gegriffen  zu  haben,  welche  bis  heute 
die  vollständigste  Ausnutzung  alles  zugänglichen,  wie 
auch  manches  anderweitig  unzugänglichen  Materials  dar¬ 
bieten.  Eine  geschickte  Combination  der  alten  Angaben 
mit  den  neueren  Karten  kann  in  mehr  als  einem  Falle 
das  Richtige  treffen  lassen.  Aber  wie  liest  und  versteht 
D.  die  Karten !  Emathia,  das  ‘sandige',  ist  doch  nicht 
von  den  Ausläufern  des  Bermius  durchschnitten  (öguvij 
xaxd  io  nXsloxov  p.  13);  der  Paik  ist  doch  keine  öst¬ 
liche,  der  Turla  und  Doxa  keine  südliche  Fortsetzung 
des  Nidsche  (p.  27  und  33).  Vgl.  Kiepert,  Atlas  von 
Hellas,  Taf.  15.  Wie  kann  man  das  Becken  von  Eor- 
daea  inavxaxö&ev  vnö  xäv  xZcttJuv  xov  Bsgpiov  ntgt- 
ßaXXo/tivtj'  (p.  93)  nennen,  während  der  Bermius  nur 
I  einer,  und  nicht  einmal  der  höchste  des  5  —  6,  die 
i  Landschaft  umgebenden  Bergspitzen  ist.  —  H.  Barth 
hat  1862  und  1865  diese  Laudschaft  mehrfach  ge¬ 
kreuzt,  aber  nur  die  beiden,  auf  allen  neuen  Kiepert' - 
schen  Karten  dargestellten  Seen  gefunden.  I).  phan- 
tasirt  sich  aber  noch  einen  dritten  hinzu,  im  Süden 
Eordaea's  (p.  99),  an  welchen  er  Arnissa  verlegt,  be¬ 
kannt  durch  den  Marsch  des  Brasidas  aus  der  Lyn¬ 
cestis  nach  der  Chalcidice.  Der  spartanische  Heer¬ 
führer  wäre  demnach ,  statt  die  gerade  und  bequeme 
Strasse  über  den  niedrigen  Pass  von  Aegae  einzuschla¬ 
gen,  bis  an  den  heutigen  See  von  Ostrowo  marschirt, 
dann  nach  Süden  umgebogen  und  mit  grossem  Um¬ 
wege  über  das  Gebirge  bei  Kozani  in's  Haliacmon- 
thal  hinabgeklettert!!  —  Und  wie  D.  vom  Lande  der 
Graeer,  Laeaeer  und  Agrianen  am  oberen  Strymon 
spricht,  versteigt  er  sich  zu  der  Behauptung,  ihr  Land 
sei  städtearm  gewesen  ‘tu?  xal  vvv  sxt  nüaa  r)  j(o5 ga 
ixsivtj  tgtjfxos  <s%eööv  «rr*',  wogegen  ich  bitte,  nur  einen 
Blick  auf  die  betreffende  Stelle  der  Kiepert'schen  ‘Ge¬ 
neralkarte  von  der  Europäischen  Türkei’  zu  werfen. 

Um  mein  Urtheil  zusammen  zu  fassen,  so  hat  es 
D.  zwar  nicht  an  Fleiss  fehlen  lassen ,  aber  weder 
kennt  er  die  neuere  Bücher-  und  Kartenlitteratur  hin¬ 
länglich  genug,  noch  hat  er  genügenden  geographi- 
i  sehen  Blick  und  ist  seine  Methode  derart,  um  von 
seinem  Werke  sagen  zu  können,  dass  es  die  bezeich- 
nete  Lücke  in  der  alten  Geographie  ausgefüllt  hat. 

Berlin.  Richard  Kiepert. 


W.  Christ,  Metrik  der  Griechen  und  Römer. 

Leipzig,  B.  G.  Teubner  1874.  XII,  684  S.  8°.  M.  14. 

469]  Der  Verfasser  hat  sich  laut  seiner  eigenen  An¬ 
gabe  ein  doppeltes  Ziel  vorgesetzt:  einmal  waren  der 
Bausteine  von  ihm  so  viele  zusammengebracht,  dass 
es  sich  der  Mühe  zu  lohnen  schien,  dieselben  nicht 
verstreut  und  vereinzelt  liegen  zu  lassen,  sondern  den 
Versuch  zu  wagen,  ob  sich  nicht  aus  ihnen  ein  harmo¬ 
nischer  Bau  zusammenfügen  lasse;  dann  aber  leitete 
ihn  die  Hoffnung,  mit  einem  solchen  Handbuche  einem 
Bedürfniss  zu  genügen  und  den  philologischen  Studien 
einen  Dienst  zu  erweisen.  Es  erscheint  billig,  bei  ei¬ 
ner  kurzen  Beurtheilung  des  Christ'schen  Werkes  die¬ 
ses  selbst  gesteckte  Ziel  des  Verfs.  nicht  ausser  Au¬ 
gen  zu  setzen. 

Bei  Beantwortung  der  Frage,  bis  zu  welchem 
Grade  dem  Verf.  die  Lösung  dieser  Aufgaben  gelungen 
ist,  wird  es  nicht  an  Urtneilen  fehlen,  welche  sich 
lediglich  an  die  erstere  der  beiden  von  dem  Verf.  be- 
zeiehneten  Aufgaben  halten,  insofern  man  die  Lösung 
der  letzteren  als  durch  die  erstere  bedingt  ansehen 
möchte:  und  allerdings,  je  höher  jemand  seinen  wissen- 
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■chaftlichen  Standort  wählt,  um  ao  weniger  wird  er  I  des  vielen  trefflichen  und  zumal  der  zahlreichen  rieh- 
gegen  eine  solche  Auffassung  eine  Einwendung  er-  (  tigen  Einzelobservationen  zurück,  die  wir  dem  Fleisse 
heben  können.  Aber  angesichts  der  Schwierigkeit  des  jener  thätigen  Männer  danken.  Der  Verf.  mochte  die 
Problems  wird  ein  derartig  idealer  Maassstab  fast  Bausteine  nicht  missen,  die  er  gerade  auf  diesem  Ge¬ 
nothwendig  zu  einer  Unbilligkeit  des  Urtheils  fuhren:  biete  so  eifrig  herbeigeschafft  hatte.  Wie  hätte  nun 
wir  können  uns  auch  ohne  das  Gelingen  des  allseitig  aber,  fiagen  wir,  der  Widerspruch,  der  sich  somit  er- 

harmonischen  Ausbaus  ein  nach  vieler  Rücksicht  .  gab,  vermieden  werden  können,  wie  hätte  der  Verf. 
werth volles  metrisches  Handbuch  denken,  gleich  wie  j  neben  der  neueren  Anschauungsweise  und  seinen  ei- 
niemand  in  Abrede  stellen  wird,  dass  G.  Hermann  |  genen  Ansichten  auch  die  umfassende  Kenntniss  der 
oder  Westphal  mit  ihren  Büchern  den  philologischen  Tradition  verwerthen  können,  ohne  doch  letztere  mit 
Studien  einen  Dienst  erwiesen.  Und  in  diesem  Sinne  Westphal  für  unantastbar  zu  erklären?  Die  Antwort 
begrüssen  wir  das  Christ'sche  Werk  als  eine  höchst  j  wird  lauten  müssen:  wenn  sich  Christ  entschlossen 
erfreuliche  Bereicherung  der  metrischen  Forschung,  j  hätte,  der  Darlegung  seiner  eigenen  Ansichten  eine 
dessen  Hauptwerth  freilich  weniger  in  der  harmoni-  !  Geschichte  der  Metrik  vorauszuschicken,  wie  dies 
sehen  Entwickelung  eines  in  sich  geschlossenen  Sy-  1  in  der  That  anfänglich  von  dem  Verf.  auch  beabsich- 
sterns  als  in  der  wohlgeordneten  Zusammenfassung  i  tigt  war.  Wir  untersuchen  nicht  die  Gründe,  wess- 
eigener  und'  fremder,  aber  nicht  immer  gleichartiger  halb  er  diesen  ursprünglichen  Plan  fallen  liess,  obwohl 
Untersuchungen  beruht.  wir  die  von  dem  Verf.  geltend  gemachten  keineswegs 

Wer  einer  Reihe  von  antiken  Technikern,  Gram-  anerkennen,  dass  er  ihn  aber  fallen  liess,  können  wir 

matikern  oder  Metrikern,  seine  Aufmerksamkeit  zu-  nur  lebhaft  bedauern.  Nicht  lediglich  weil  eine  Ge¬ 
wendet,  ist  leicht  in  Gefahr,  ihren  Werth  zu  überschätzen.  schichte  der  Metrik  ein  wahrhaftes  Desideratum  un- 

Gerade  je  tiefer  man  in  die  Ueberlieferung  eindringt,  serer  Wissenschaft  ist  oder  weil  wir  gerade  in  Christ 

je  sorgfältiger  man  bemüht  ist,  ihre  Lücken  auszufüllen  den  Manu  sehen,  welcher  diesem  Bedürfnisse  in  aus- 

oder  sie  von  späteren  Zusätzen  zu  befreien,  um  so  gezeichneter  Weise  genügen  konnte,  sondern  zunächst 

schärfer  heben  sich  die  Puncte  ab,  in  denen  noch  ein  im  Hinblick  auf  das  vorliegende  Lehrbuch.  Es  leuch¬ 
fruchtbarer  Kern  unverfälschter  Doctrin  geborgen  ist,  tet  ein,  dass  bei  einer  so  getrennten  Behandlung  das 

um  so  leichter  verrückt  sich  aber  auch  der  Maassstab,  Buch  an  Uebersicht  und  Klarheit  an  nicht  wenigen 

nach  welchem  wir  eine  derartige  Literaturschicht  über-  PuncteJü  gewonnen  hätte,  dass  erst  so  ein  ‘harmoni- 

haupt  zu  bemessen  haben.  Dieser  Maassstab  wird  scher’  Bau  hätte  gelingen  können.  Ref.  erkennt  gern 

wie  überall  so  auch  hier  erst  wieder  gewonnen,  wenn  an,  dass  der  Verf.  dem  jetzt  hervortretenden  Uebel- 

wir  dem  Kreise  einer  mit  Liebe  gepflegten  Einzelbe-  stände  nicht  selten  durch  die  auch  im  Drucke  sicht- 

schäftigung  entrückt  eine  möglichst  allseitig  prüfende  bare  Scheidung  von  Text  und  Erläuterungen  zu  be- 

Rückschau  halten.  Nicht  viel  anders  mag  es  Christ  gegnen  bestrebt  war.  Aber  die  Fülle  und  Differenz 

mit  seinem  Studium  der  metrischen  Ueberlieferung  er-  aer  -jetzt  vorgetragenen  (wenn  auch  oft  nur  pole¬ 

gangen  sein.  Christ  hat  der  rhythmischen  und  metri-  misch  abgefertigten)  Ansichten  von  Gewährsmännern, 
sehen  Tradition  der  Alten  ein  reges  und  langjähriges  die  oft  durch  viele  Jahrhunderte  getrennt  sind,  giebt 
Interesse  zugewendet,  in  einer  Reihe  tüchtiger  Ab-  dem  Buche  etwas  Buntscheckiges  und  Vielgestaltiges, 

handlungen  hat  er  selbst  ein  reiches  Material  zu-  und  das  gelegentliche  Festhalten  der  antiken  Termi- 

saimnengetragen  und  auch  das  was  ältere  und  jüngere  nologie  auch  in  metrischen  Bildungen,  welche  der  Verf. 

Mitforscher  auf  diesem  bestrittenen  Felde  geleistet  ganz  im  Sinne  der  neueren  Theorie  auffasst,  wirkt  ver- 

freudig  entgegengenommen.  Eine  maasslose  Gering-  I  wirrend,  mindestens  als  Anachronismus.  Und  ist  es 
Schätzung  von  Seiten  selbstbewusster  Gegner  that  nicht  ein  Widerspruch,  der  aus  eben  diesem  Grund- 

das  ihrige,  um  das  öfters  negative  Ergebniss  dieser  fehler  der  Anlage  des  Werkes  entspringt,  wenn  wir 

Studien  vergessen  zu  machen  und  hielt  zurück,  Re-  einmal  uns  sagen  lassen,  dass  der  Verf.  auf  eine  Ge- 

sultate  über  Bord  zu  werfen,  auf  die  soviel  Scharfsinn  schichte  der  metrischen  Theorie  verzichtet  hat,  dagegen 

verwendet  oder,  wie  die  Gegner  sagen,  verschwendet  ;  auf  S.  VIH  des  Vorworts  die  Bemerkung  lesen,  dass 
war.  Die  Abfassung  eines  Lehrbuches  war  nun  aber  1  er  ‘keine  Theorie  der  Rhythmik  und  Metrik  zu  geben, 
ganz  besonders  geeignet  dem  Verf.  jenen  objectiven  sondern  überall  den  Gesichtspunct  der  historischen 

Maassstab  gleichsam  in  die  Hand  zu  drücken:  hier  |  Forschung  zu  wahren  hatte’?  Ein  Standpunct,  den 
mussten  die  Metriker  Capitel  für  Capitel  Bescheid  thun,  wir  dem  ersten  Wurfe  des  Rossbach-Westphal’schen 

und  die  Unzulänglichkeit  ihrer  Doctrinen,  die  im  ein-  Werkes  gern  zu  Gute  hielten,  durfte  nicht  festgehalten 

zelnen  Falle  leichter  übersehen  wurde,  erhielt  im  fort-  werden,  nachdem  so  consequente  Systeme  nach  der 

laufenden  Zusammenhänge  die  übelste  Beleuchtung,  i  einen  oder  nach  der  anderen  Seite  versucht  waren. 
Wir  wundern  uns  also  keineswegs  über  das  Bekennt-  Denn  mag  man  gegen  die  zweite  Ausgabe  der  West- 

niss  des  Verfs.,  dass  ihn  nämlich  ‘ein  eingehenderes  <  phal’schen  Metrik  oder  auch  gegen  die  Schmidt’schen 
Studium  immer  mehr  von  dem  geringen  Werthe  der  Bücher  einwenden  was  man  will,  die  Consequenz  wird 

Lehre  der  alten  Metriker  wie  Rhythmiker  überzeugte’,  ihnen  niemand  abstreiten.  Dieser  Widerstreit,  der 

Gespannt  durften  wir  aber  sein,  wie  Christ  diese  Er-  sich  durch  das  Christ'sche  Werk  hindurchzieht,  brachte 

kenntniss  in  die  Praxis  umsetzen  würde,  und  mit  die-  es  denn  auch  mit  sich,  dass  das  Verhältniss  des  Verfs. 

ser  Frage  berühren  wir  einen  der  wichtigsten  Puncte,  zu  den  Theorien  neuerer  Forscher  nicht  immer  klar 

welche  bei  der  Beurtheilung  des  vorliegenden  Werkes  genug  hervortritt.  Aber  schon  um  Missdeutungen  vor¬ 
in  Betracht  kommen.  Dass  Christ  etwa  wie  Westphal’s  zubeugen,  hätten  wir  dies  Verhältniss  ein  wenig  schär- 

zweite  Ausgabe  die  antike  Tradition  in  starrer  Conse-  fer  präcisirt  gewünscht,  als  es  sich  jetzt  nach  einigen 

quenz  vortragen  würde,  konnte  man  von  dem  Verf.  Stellen  des  Buches  ausnehmen  mag.  Von  den  ‘be- 

nur  erwarten,  wenn  er  statt  obiges  Bekenntniss  abzu-  stechenden’  Theorien  H.  Schmidt’s,  gegen  die  früher 

legen  vielmehr  mit  Westphal  die  griechische  Metrik  so  lebhaft  polemisirt  wurde,  hat  doch  ein  Tbeil  jetzt 

eine  Wissenschaft  genannt  hätte,  in  welcher  der  For-  Gnade  gefunden,  und  manches  glänzende  Blatt  des 

scher  auf  eigene  subjective  Ansichten  zu  verzichten  ‘trügerischen  Kartenhauses'  ward  jetzt  den  eigenen 

hat.  Sollte  er  nun  wie  Heinrich  Schmidt  die  ‘Jam-  Studien  eingelegt  (z.  B.  die  Schmidt'sche  Auffassung 

mergestalten  der  alten  Metriker  ein  für  alle  Mal  in  dorischer  Reihen).  Und  es  hilft  ja  auch  alles  Spreizen 

die  ‘Rumpelkammer’  werfen  (in  Rücksicht  auf  das  nicht.  Ref.  bedauert  gewiss  nicht  am  wenigsten,  dass 

Zartgefühl  der  Leser  geben  wir  nur  zahmere  Proben  Schmidt  an  sein  gross  angelegtes  Werk  in  mancher 

der  Schmidt’schen  Redeweise)  und  selbständig  den  Beziehung  so  unvorbereitet  herangetreten,  aber  die 

Bau  von  neuem  aufführen  ?  Davon  hielt  ihn  die  Schätzung  fruchtbringenden  Gesichtspuncte  werden  doch  ihre 
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Wirkung  nicht  verfehlen.  Auch  Rossbach-Westphal’s 
Metrik  ist  vielfach  und  nicht  nur  für  das  schärfere 
Auge  flüchtig  und  in  lockeren  Fugen  gearbeitet,  aber 
die  Theorien  von  der  Synkope  der  Thesis,  von  der 
eurhythmischen  Gliederung  und  dergleichen  haben 
doch  längst  ihren  Boden  gefunden:  so  wird  man  sich 
auch  gewöhnen  müssen,  von  jenem  unbequemen  Au¬ 
todidakten  zu  lernen,  der  weil  er  Autodidakt  ist  auch 
der  Mühe  überhoben  war  die  Tradition  der  Schule  zu 
vergessen  oder  umzulernen. 

Vielleicht  gerade  durch  die  jetzt  gewählte  Anlage 
des  Werkes,  die  wir  nicht  loben  konnten,  tritt  einer 
der  vielen  Vorzüge  des  Buches  in  ein  helles  Licht, 
die  Reichhaltigkeit  und  Fülle  des  Materials,  das  uns 
hier  auf  einem  verhältnissmässig  knappen  Raume  ge¬ 
boten  wird.  Wie  es  auf  dem  Gebiete  der  Tradition 
kaum  eine  entlegene  Scholiastennotiz  giebt,  die  Christ 
nicht  selbständig  auf  ihren  Werth  hin  geprüft  oder  die 
er  nicht  versucht  hätte  in  den  rechten  Zusammenhang 
zu  rücken,  so  ist  dem  Ref.  auch  in  der  Mittheilung 
der  neueren  Theorien  kaum  irgend  eine  bemerkens- 
werthere  Lücke  entgegengetreten.  Und  dabei  giebt 
uns  der  Verf.  in  diesem  Bande  doch  neben  der  Metrik 
der  Griechen  auch  die  der  Römer,  eine  Vereinigung, 
über  deren  Zweckmässigkeit  freilich  jetzt  mehr  als 
früher  gestritten  werden  kann.  —  Wie  es  überhaupt 
heute  nicht  gerade  viel  Philologen  geben  dürfte,  die 
sich  an  Vielseitigkeit  des  Interesses  mit  dem  Verf. 
messen  können,  so  war  insbesondere  für  ein  derartiges 
Werk  ein  Mann  berufen,  dessen  Dichterlectüre  sich 
erstreckt  von  Homer  bis  herab  zu  den  Poesien  der 
griechischen  Kirche.  Man  wird  auf  so  gedehntem 
Felde  von  dem  Einzelnen  nicht  eine  überall  gleich- 
massige  Aufmerksamkeit  erwarten,  wie  denn  der  Verf. 
in  der  That  mehr  heimisch  ist  in  seinem  Pindar  als 
in  den  Scenikern  (wenngleich  er  es  auch  hier  nicht 
an  den  ‘kritischen  Gängen'  hat  fehlen  lassen) ,  mehr 
im  Horaz  als  in  den  Cantiea  des  Plautus,  aber  durch¬ 
weg  gewahren  wir  eine  sorgfältige  und  gewissenhafte 
Berücksichtigung  der  Bedingungen  der  Ueberlieferung, 
welche  ihn  vor  gewagten  Folgerungen  oder  übereilten 
Aenderungen  des  Dichtertextes  warnt.  Christ  hütet 
sich  nach  einem  zugebrachten  Princip  den  Thatsachen 
Gewalt  anzuthun,  an  der  Hand  einer  sorgfältigen  Ob¬ 
servation  gelangt  er  vom  Einzelnen  zum  Allgemeinen, 
nicht  umgekehrt.  Gern  sieht  sich  der  Leser  auf  einen 
so  besonnenen  Führer  hingewiesen,  der  es  sieh  an¬ 
gelegen  sein  lässt,  ihm  die  Grenzlinie  aufzuweisen,  bis 
zu  der  ein  sicheres  Erkennen  vorzudringen  sich  ge¬ 
trauen  darf.  Unnütze  Erörterungen  sind  durchweg  ver¬ 
mieden.  Rossbach  und  Westphal,  denen  noch  die 
Aufgabe  zufiel,  durch  eine  anregende  und  geistvolle 
Auffassung  das  Studium  der  Metrik  und  der  verwand¬ 
ten  Künste  überhaupt  neu  zu  beleben,  hatten  beispiels¬ 
weise  ein  Recht  zu  so  weitläufigen  Auseinandersetzun¬ 
gen  über  das  Ethos  der  Rhythmen:  hier  wie  in  man¬ 
chen  anderen  Puncte  zeigt  sich  bei  Christ  eine  zeit- 
und  sachgemässe  Beschränkung,  die  nicht  lediglich 
durch  die  knappere  Fassung  des  Handbuches  geboten 
war. 

Halle.  Otto  Hense. 

Aemilius  Baehrens,  analecta  Catulliana.  Ac- 

cedit  corollarium.  Ienae,  H.  Dufft  1874.  78,  [1]  S. 

8».  M.  1,60. 

470]  Abgesehen  von  dem  Corollarium  (S.  66  —  78), 
worin  aus  einer  Berliner  Hs.  ein  antikes  Sehifferlied 
zum  ersten  Male  veröffentlicht  und  das  Gedicht  672 
der  lateinischen  Anthologie  auf  Grundlage  neuer  hand¬ 
schriftlicher  Hilfsmittel  besser  als  bisher  herausgege¬ 
ben  wird,  enthält  die  oben  genannte  Schrift  des  auf 
dem  Gebiet  des  Lateins  sehr  betriebsamen  Verfassers 
Beiträge  zur  Geschichte  der  Liebe  Catull’s  und  Lesbia’s, 


zur  Würdigung  der  handschriftlichen  Ueberlieferung 
und  zur  Verbesserung  der  catullischen  Gedichte. 

Das  erste  Capitel  vertheidigt  die  Ansicht,  dass 
Catull’s  Lesbia  mit  der  durch  Cicero  wohlbekannten 
Clodia  quadrantaria  identisch  sei,  gegen  den  Wider¬ 
spruch,  den  namentlich  A.  Riese  (N.  Jahrbb.  f.  Philol. 
1872  105,  747  ff.)  erhoben  hat.  Die  Vertheidigung  sei¬ 
tens  des  Verf.'s  ist  wohlgelungen,  wenn  sie  auch  hie 
und  da  mehr  mit  starken  Behauptungen  als  mit  Be¬ 
weisen  geführt  ist.  Gründlicher  ist  freilich  die  Wider¬ 
legung  Riese’s  durch  K.  P.  Schulze  in  der  (Berliner) 
Zeitschr.  f.  d.  Gymnasial- Wesen  1874  S.  699,  dessen  Ab¬ 
handlung  ziemlich  gleichzeitig  mit  der  Bährens'schen 
Schrift  erschien.  Um  nur  einige  Einzelheiten  zu  erwäh¬ 
nen,  so  ist  die  Erklärung,  (S.  10)  von  68*,  28.  29  Quare 
quod  scribi8  Veronae  turpe  Catullo  Esse  quod  fiic  uiduus 
(!  so  der  Verf.  S.  60)  demeliore  nota  Frigida  deserto  te- 
pefadet  membra  cubili ,  wonach  der  Satz  quod  hic  u.  s.  w. 
die  Sittenreinheit  Veronas  schildern  soll,  unzweifel¬ 
haft  verkehrt,  die  Frage  (S.  8)  nach  dem  Inhalt  der 
una  capsula  (68*,  36)  müssig,  sehr  ansprechend  dage¬ 
gen  die  Beziehung  (S.  15)  der  eledissima  pessimi  poe- 
tae  scripta  (36,  6)  auf  Gedichte  Catull’s  selbst.  Man  vgl. 
dafür  noch  Cat.  49,  5.  6. 

Das  zweite  Capitel,  das  interessanteste  der  Schrift, 
handelt  de  libri  Catulliani  fatis,  vorzugsweise  über  den 
Werth  der  von  R.  Ellis  zuerst  benutzten  (dem  Ende 
des  14.  Jahrhunderts  zugeschriebenen)  Oxforder  Hand¬ 
schrift  (O).  Die  Ansicht  des  Verf.'s  ist  folgende:  Die 
Veroneser  Urhandschrift  des  Catull  (F)  ist,  so  viel  jetzt 
ersichtlich,  nur  zweimal  abgeschrieben  worden :  die  eine 
dieser  Abschriften  ist  die  eben  erwähnte  Oxforder  Hs. 
( O ),  die  andere  die  bekannte  Hs.  von  St.  Germain  in 
Paris  (G?).  Alle  übrigen  heute  vorhandenen  Handschrif¬ 
ten  sind  aus  G  geflossen,  freilich  nicht  unmittelbar, 
sondern  aus  einer  jetzt  unbekannten  Abschrift  des  G. 
—  Was  nun  die  Schätzung  der  beiden  directen  Ab¬ 
schriften  des  V ,  nämlich  der  Hss.  G  und  O  anlangt, 
so  ist  der  Codex  O  nach  des  Verfassers  Meinung  om- 
nium  optimus  (S.  4),  er  ist  unus  solusque  gut  omni  a 
parte  ab  interpolationis  labe  inmunis  sit  (S.  28)  und 
semper  fere  maiorem  meretur  fidem  quam  Germanensis. 
(S.  39).  —  Der  Verf.  hat  sich  dadurch,  dass  er  die 
Oxforder  Hs.  einer  besonderen  Untersuchung. unterwarf, 
(der  jüngste  Herausgeber,  L.  Müller,  hat  ihr  keine  Be¬ 
achtung  geschenkt)  ein  entschiedenes  Verdienst  erwor¬ 
ben  :  freilich  den  Ergebnissen  seiner  Untersuchung  kann 
ich  nur  zum  kleinsten  Theil  beipflichten.  Für  mich  bleibt 
nach  wie  vor  G  die  bei  weitem  bedeutendste  Quelle 
zur  Erkenntniss  der  Lesarten  von  V.  Die  Oxforder 
Handschrift  giebt  an  manchen,  nicht  sehr  vielen  Stel¬ 
len  den  V  treuer  wieder  als  G.  Wenn  sie  auch  nicht, 
wie  nachweisbar  G,  aus  V  direct  geflossen  ist,  so 
steht  sie  ihm  doch  nahe.  Aber  O  ist  so  liederlich,  so 
fehlerhaft  geschrieben,  dass  er  sich  schon  darum  mit 
dem  gewissenhaftest  geschriebenen  G  gar  nicht  ver- 

{ gleichen  lässt.  Die  grosse  Masse  dieser  meist  sinn- 
osen  Fehler  ist  freilich  aus  Flüchtigkeit  oder  Träu¬ 
merei  entstanden.  Aber  wenn  der  Verf.  behauptet,  O 
sei  durchaus  frei  von  Interpolation,  so  kann  ich  das 
nicht  zugeben.  Statt  der  echten  Ueberlieferung  12,  16. 
17  Veranius,  Veraniolum  hat  O  Verannius,  Verannolum; 
32,  1  statt  lpsithila:  ipsi  illa;  50,  5  statt  des  unver¬ 
standenen  illoc:  illos;  66,  50  statt  f er ris  f ringer e  (rich¬ 
tig  ferri  stringere):  ferris  fingere;  64,  270  steht  statt 
Zephyrus  procliuas  incitat  undas  im  O  cephirus  pro - 
cliuiter  incitat  undas ;  ebenso  61,  106  statt  Lentaque 
(richtig  Lenta  quin)  bietet  O:  Lenta  sed.  68,  67  bie¬ 
tet  die  unverfälschte  Ueberlieferung  classum ,  das  ist 
clussum  =  clausum.  Dagegen  hat  O  die  gewöhnliche 
Form  clausum.  57,  7  liess  Catull  den  Hiat  zu  Uno  in  le- 
dulo  erudituli  ambo.  Dafür  giebt  O  mit  plumper  Fäl¬ 
schung  Uno  in  lediculo  erud.  ambo ,  und  diese  Lesart 
billigt  der  Verf.,  obwohl  schon  das  Wort  lecticuhis , 
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das  natürlich  sonst  nirgends  vorkommt,  den  Bildungs¬ 
gesetzen  des  klassischen  Lateins  widerspricht.  Wenn 
ferner  0  im  Gedicht  61  die  Intercalarverse  150.  155. 
160.  165.  170  auslässt,  so  ist  das  kein  Zufall,  sondern 
Absicht.  Da  der  gleichlautende  V.  145  Io  Hymen  Hy- 
menaee  io  in  V  fehlte ,  so  ist  auch  in  den  folgenden 
Strophen  der  entsprechende  Vers  eigenmächtig  getilgt 
worden.  Dieser  Sachverhalt  erregt  Verdacht  auch  be¬ 
züglich  der  übrigen  Auslassungen  von  Versen  in  0. 
Der  Verf.  beurtheilt  z.  B.  die  je  einmalige  Auslassung 
der  allgemein  an  zwei  Stellen  überlieferten  Verse  67, 
21  Languidior  teuer a  cui  pendens  sicula  beta  und  68, 
16  locundum  cum  aetaa  florida  uer  ageret  nicht  richtig. 
Er  meint,  dass  in  V ,  den  auch  hier  0  treu  wieder¬ 
gebe,  jene  Verse  nur  je  einmal  und  zwar  an  der  fal¬ 
schen  Stelle,  d.  h.,  für  den  ersten  jener  Verse,  nach 
64,  386,  für  den  zweiten,  nach  68,  49  gestanden  hät¬ 
ten,  und  er  ist  der  Ueberzeugung,  dass  der  Schreiber 
des  Cr  jene  beiden  Verse,  ohne  sie  an  der  falschen 
-  Stelle  zu  tilgen,  an  die  richtige  eingesetzt  habe.  Da¬ 
gegen  spricht,  um  von  Anderem  hier  abzusehen,  dass 
in  diesem  Falle  der  Schreiber  des  Cr,  der  sonst  die 
offenbarsten  Fehler  unberührt  lässt  und  sie  treu  fort¬ 
pflanzt,  beide  an  jenen  falschen  Stellen  fehlerhaft  über¬ 
lieferte  Verse  ( pedena  statt  pendent,  cometas  statt  cum 
.  aetaa,  ut  statt  uer),  die  zugleich  durchaus  nicht  leicht 
verständlich  waren,  richtig  müsste  gebessert  und  sie 
in  richtiger  Schreibung  an  die  glücklich  von  ihm  ge¬ 
fundene  richtige  Stelle  müsste  übertragen  und  zugleich 
dieselben  doch  an  der  falschen  Stelle  und  zwar  un- 
verbessert  müsste  belassen  haben.  Hier  wird  vielmehr 
anzunehmen  sein,  dass  in  der  Vorlage  des  0,  —  ich 
sehe  0  nicht  als  direct  aus  V  abgeschrieben  an  — 
jene  doppelt  geschriebenen  Verse  an  der  einen  Stelle 
(und  zwar  beidemal  an  der  falschen)  als  überschüssig 
bezeichnet  waren  und  deshalb  von  dem  Schreiber  des 
0  ausgelassen  wurden,  wie  anderseits  die  Verse  92, 
3.  4,  welche  in  der  echten  Ueberlieferung  fehlen  und, 
wie  Lachmann  erkannte,  von  den  Italienern  aus  Gel- 
lius  7,  16  eingefügt  worden  sind,  auch  in  der  Vorlage 
des  0  aus  Gellius  am  Rande  zugefugt  waren  und  des¬ 
halb  vom  Schreiber  des  0  mitgenommen  wurden.  Das 
Uebersehen  der  Verse  92,  3  u.  4  (dadurch  dass  das 
Auge  des  Schreibers  vom  Schluss  des  Verses  2  diape- 
ream  niai  amat  zu  dem  Schluss  des  Verses  4  dispe- 
ream  niai  amo  abirrte)  hat  nicht  der  Schreiber  von 
G,  sondern  der  von  V  verschuldet.  Das  erkennt  man 
schon  daran,  dass  die  andere  selbständige  Ueberliefe¬ 
rung,  die  besonders  von  dem  Codex  Datanus  in  Berlin 
repräsentiert  wird,  gleichfalls  diese  Verse  auslässt.  Von 
dieser  selbständigen  Ueberlieferung  hat  der  Verf.  gar 
keine  Notiz  genommen.  Und  doch  ist  eine  solche  z.  B. 
schon  wegen  des  nur  dort  erhaltenen  Verses  65,  9  an¬ 
zunehmen:  ein  unzweifelhaft  echter  Vers  der,  da  er 
weder  in  G  noch  in  O  sich  findet,  auf  eine  andere 
Quelle  zurüekgehn  muss.  Schon  dadurch  wird  des 
Verf.’s  Ansicht  hinfällig,  dass  alle  bis  jetzt  bekannten 
Hss.  als  Abschriften  des  G  anzusehen  seien  und  neben 
G  nur  O  eine  selbstständige  Textquelle  sei.  Damit 
fällt  aber  auch  die  Berechtigung  dazu,  wie  der  Verf. 
thut,  alle  übrigen  Hss.  (ausser  G  und  0)  als  dete- 
riores  zusammenzufassen  und  als  von  G  abgeleitet 
anzusehen.  Das  Verzeichniss  von  besseren  Lesarten, 
welche  0  im  Gegensatz  zu  G  und  allen  übrigen  Hss. 
(den  deterioreB,  nach  des  Verf.’s  Ausdruck)  bieten  soll 
(S.  29),  entspricht  durchaus  nicht  dem  Sachverhalt.  Die 
bei  weitem  meisten  besseren  Lesarten,  die  wirklich  0 
vor  dem  G  voraus  hat,  finden  sich  auch  in  anderen  Hand¬ 
schriften  (dies  ist  nicht  nur  aliquotiena  oder  tocia 
non  nullia  der  Fall,  wie  der  Verf.  S.  34  sagt).  Und  da 
nun  diese  Handschriften  nachweislich  weder  aus  0 
eflossen  sind,  noch  die  betreffenden  Lesarten  aus  G 
aben,  so  stammen  jene  richtigeren  Lesarten  entweder 
aus  einer  dritten  Textquelle  oder  aus  Interpolation. 


j  Jede  dieser  Annahmen  aber  widerspricht  wiederum  den 
1  Annahmen  des  Verf.’s.  — 

Aber  die  Oxforder  Hs.  hat  keineswegs  alle  die  bes- 
j  seren  Lesarten  vor  G  voraus,  welche  der  Verf.  an- 
|  giebt.  Z.  B.  irrt  er  gleich  in  der  ersten  Stelle,  die  er 
j  bespricht,  um  die  grössere  Trefflichkeit  deB  0  zu  er- 
1  weisen.  Er  hebt  nämlich  die  Lesart  des  0  62,'  8  Sic 
certe  ai  gegenüber  derjenigen  des  G  hervor.  Hätte 
|  der  Verf.  hier  die  Dübner’scne  in  meiner  Ausgabe  ver¬ 
öffentlichte  Vergleichung  zu  Rathe  gezogen,  so  hätte 
er  sich  überzeugt,  dass  G  mit  0  auf  das  Trefflichste 
überein  stimmt.  Er  hätte  ebenda  finden  können,  dass 
j  5,  8  G  von  erster  Hand  genau  wie  0  hat  Deinde  mitte 
I  altera,  deinde  aecunda  centum ,  wenn  er  sich  nicht  bei 
den  zuweilen  nicht  ganz  zuverlässigen  Angaben  von  Ellis 
J  beruhigt  hätte.  Er  hätte  sich  dann  auch  die  unrichti¬ 
gen  Angaben  über  die  Lesarten  in  44,  11  und  64,  130 
erspart.  Zu  91,  3  bemerkt  der  Verf.  S.  30  mit  zwei 
Druckfehlern  und  einer  falschen  Angabe  in  einer  Zeile : 
‘XC  3  (statt  XCI  3)  conatantamue  (statt  conatantemue ) 
0:  constanterque  G  (falsch,  derselbe  hat,  wie  0,  con- 
atantemue)  D'. 

Auch  der  Behauptung  des  Verf.’s  muss  ich  ent¬ 
gegentreten,  dass  im  V  noch  keine  Gedichtüberschriften 

gewesen  seien.  Daher  fänden  sich  auch  in  0  keine. 

»ie  in  unsem  Hss.  vorhandenen  seien  das  Werk  des 
Schreibers  von  G.  Dass  vielmehr  dieser  Schreiber 
die  Ueberschriften  in  seiner  Vorlage,  also  in  V ,  vor- 
efunden  hat,  zeigt  deutlichst  z.  B.  die  Beschaffenheit 
erselben  in  G  bei  Gedicht  12  und  50.  In  0  fehlen 
die  Ueberschriften,  weil  man  sie  später  roth  nachtragen 
wollte,  was  dann,  wie  in  so  vielen  Hss.,  unterblieb. 

Aus  dem  eben  Dargelegten  ergiebt  sich ,  dass  die 
Bedeutung  der  Oxforder  Handschrift  um  sehr  vieles 
geringer  zu  veranschlagen  ist,  als  es  vom  Verf.  ge- 
!  schehen.  Immerhin  bleibt  ihr  ein  eigenthümlicher 
Werth,  der  sich  in  einer  Reihe  von  bemerkenswerthen 
Lesarten  ausspricht :  z.  B.  24,  4  mi  dededisses  für  Midae 
dediaaea  (die  andern  Hss.  mi  dediaaea ),  61,  1  belli con 
i  iei  für  Heliconiei  (die  übrigen  eliconei ),  68,  66  Alliua 
j  richtig  statt  Manliua.  Auch  die  Lesarten  10,  30  Cinna , 
62,  42  puerei ,  76,  11  inatincteque ,  97,  10  priatrino, 
99,  8  abatersti ,  100,  5  Qui  hätten  noch  eine  Hervor¬ 
hebung  verdient.  Die  Oxforder  Hs.  stimmt  wie  keine 
andere  bis  jetzt  bekannte  in  eigenthümlicher  Weise 
mit  dem  Germ,  überein,  und  ich  bin  überzeugt,  dass 
bei  einer  nochmaligen  genauen  vergleichenden  Unter¬ 
suchung  beider  diese  Uebereinstimmung  sich  noch  grös¬ 
ser  ergeben  wird  als  die  jetzigen  Hilfsmittel  erkennen 
lassen.  Zugleich  aber  Weicht  sie  an  sehr  vielen  Stel¬ 
len,  wie  bereits  bemerkt,  von  ihm  ab.  Sie  lässt  sich 
in  dieser  Hinsicht  mit  dem  Datanus  zusammenstellen, 
der  einen  auf  eigenthümlicher  Grundlage  ziemlich  frei 
gestalteten  Text  bietet. 

Im  dritten  Capitel  giebt  der  Verf.  einige  vierzig 
Conjecturen  zu  Catull.  Obwohl  er  S.  41  sagt:  hoc 
unum  addo  non  aubitarum  coniecturarum  nubem,  aed 
meditata  multo  ex  tempore  saepeque  retractata  me  pro- 
mere,  so  musB  ich  doch  gestehen ,  dass  ich  nur  sehr 
wenig  Ansprechendes  darunter  gefunden  habe.  Die 
Vertrautheit  des  Verf.’s  mit  der  lateinischen  Poesie, 
die  sich  hier  ausspricht,  verdient  alle  Anerkennung. 
Aber  er  weiss  sein  in  der  That  nicht  gewöhnliches 
kritisches  Talent  nicht  gehörig  zu  zügeln.  Die  Be- 
i  gründung  der  Unrichtigkeit  der  überlieferten  Lesart  ist 
meistens  sehr  flüchtig  und  ebenso  die  Begründung  sei¬ 
ner  Conjecturen.  Würde  der  Verf.  Beidem  grössere  Sorg¬ 
falt  zugewendet  haben,  so  glaube  ich,  dass  ihm  selbst 
j  schon  unter  den  Händen  die  Zahl  seiner  Besserungs¬ 
versuche  —  zum  grossen  Vortheil  für  seine  Schrift  — 
j  würde  sehr  zusammengeschmolzen  sein. 

|  Tübingen.  L.  Schwabe. 


Digitized  by  LaOOQie 


Jenaer  Liter aturseitung  1875.  Nr.  29. 


515 


Otto  Henne- Am  Rhyn,  die  deutsche  Volkssage. 

Beitrag  zur  vergleichenden  Mythologie  mit  einge¬ 
schalteten  tausend  Original -Sagen.  Leipzig,  Joh. 

Wilh.  Krüger  1874.  XXII,  538  S.  8°.  M.  7,50. 

471]  Das  Buch,  das  unter  dem  vorstehenden,  wunder¬ 
lichen  Titel  erschienen  ist,  enthält  unter  einer  grossen 
Menge  anderweit  seit  kürzerer  oder  längerer  Zeit  ver¬ 
öffentlichter  Sagen  eine  Anzahl  solcher,  die  den  Sagen¬ 
forschern  bisher  unbekannt  geblieben  sind  und  bietet 
demnach  einiges  Material  für  die  Mythenforschung; 
abgesehen  hiervon  muss  leider  dem  Werke  nicht  nur 
fast  jeder  wissenschaftliche  Werth  abgesprochen  son¬ 
dern  auch  ausdrücklich  darauf  hingewiesen  werden, 
dass  dasselbe  vielfach  an  groben  Irrthümern  und  ver¬ 
kehrten  Anschauungen  leidet.  Dieser  Umstand  macht 
eine  ausführlichere  Besprechung  desselben  an  dieser 
Stelle  erklärlich,  ja  erforderlich. 

Der  bekannte  schweizerische  Volksschriftsteller 
Dr.  Anton  Henne  hinterliess  bei  seinem  im  Jahre  1870 
erfolgten  Ableben  eine  Sammlung  von  Sagen,  die  er 
mit  der  Absicht  angelegt  hatte  ‘die  Beziehungen 
zwischen  Natur  und  Religion’  zu  ergründen  und 
‘die  Spuren  der  Naturverehrung  uud  der  Per- 
sonification  von  Naturdingen  in  allen  Glaubens¬ 
und  Cultusformen’  aufzufinden.  ‘Der  Herausgeber 
derselben  (Dr.  Otto  Henne- Am  Rhyn)  und  Verfasser 
des  den  Sagen  beigegebenen,  ganz  im  Geiste  der  For¬ 
schungen  seines  Vaters  gehaltenen,  erläuternden  und 
den  Zusammenhang  herstellenden  Textes  hat  noch  die 
weitere  Beschränkung  eintreten  lassen,  die  deutsche 
Volkssage,  nicht  im  politischen  sondern  im  ethnogra¬ 
phischen  Sinn,  also  namentlich  mit  Inbegriff  der  deut¬ 
schen  Schweiz,  in  den  Vordergrund  zu  stellen  und 
alle  Sagen  anderer  Völker  nur  soweit  heranzuziehen, 
als  sie  mit  der  deutschen  Sage  deutliche  Analogien 
darbieten.'  (S.  XI).  Die  Art  der  äusseren  Entste¬ 
hung  des  Buchs  ist  hiermit  klar  gelegt;  was  den 
Character  desselben  anbetrifft,  so  hatte  der  Vater 
d.  h.  der  Sammler  der  Sagen  nach  S.  VII  die  Absicht, 
ein  vorzugsweise  oder  ausschliesslich  populäres 
Werk  zu  liefern:  der  Sohn  dagegen  verfolgte,  wie 
man  aus  der  Polemik  gegen  Preller  (S.  XVH)  Simrock 
(S.  86)  Braun  (S.  335)  sowie  aus  den  zahlreichen  Ci- 
taten  in  fremden  Sprachen  und  namentlich  aus  den 
Belegen,  die  derselbe  für  seine  Behauptungen  aus  ge¬ 
lehrten  Schriften  gesammelt  hat,  zu  schliessen  ge¬ 
zwungen  ist,  hauptsächlich  einen  wissenschaft¬ 
lichen  Zweck,  der  freilich,  wie  bereits  am  Anfang 
ausgesprochen  wurde,  zum  geringsten  Theil  erreicht 
ist.  Es  erscheint  aber  in  Folge  dieses  innern  Wider¬ 
spruchs  das  Ganze  als  ein  Buch  gemischten  Charac- 
ters,  der  es  einerseits  in  manchen  Theilen  für  ein 
weiteres  Publikum  kaum  geniessbar  macht,  andrer¬ 
seits  den  Anforderungen,  die  an  wissenschaftliche 
Schriften  über  Mythenkunde  heut  zu  Tage  gestellt 
werden,  nicht  entspricht. 

Denn  die  Sagensammlung  zunächst  leidet  an  man¬ 
nigfachen  Gebrechen:  namentlich  in  der  ersten  Hälfte 
fehlt  bei  vielen  Stücken  die  Quellenangabe  ganz;  wei¬ 
terhin  reicht  dieselbe  wenigstens  mehrfach  nicht  aus, 
indem  nur  einfach  der  Titel  des  betreffenden  Buchs, 
aus  dem  die  ‘Original-Sage’  geschöpft  ist,  nicht  aber 
Seitenzahl  oder  Stücknummer  angeführt  wird :  mit 
Citaten  wie  Afzelius,  Zingerle,  Vernaleken  u.  s.  f.  ist 
nicht  viel  anzufangen:  es  ist  hart,  wenn  man  eines 
solchen  Citats  wegen  ein  ganzes  Buch  durchsuchen 
soll.  Schlimmer  noch  ist  es,  dass  wiederholt  Aus¬ 
züge  aus  Sagen  als  Sagen  geboten  oder  gar  nur 
einzelne  Züge  aus  solchen  herausgegriffen  werden, 
wobei  der  Zweifel  wach  werden  muss,  ob  nicht  das 
Ganze  eine  völlig  verschiedene  Deutung  der  Einzel¬ 
heit  zulasse  oder  erfordere.  Am  wunderlichsten  aber 
erscheint  es,  dass  die  Sammlung,  die  der  Unter¬ 


suchung  zu  Grundegelegt  ward,  in  keiner  Weise  nach 
1  irgend  einem  Princip  veranstaltet  ist  oder  irgendwie 
!  auf  eine  auch  nur  relative  Vollständigkeit,  ja  sogar 
|  nicht  einmal  darauf  Anspruch  machen  kann,  die  we¬ 
sentlichsten  und  hervorragendsten  Sagen  über 
{  die  Punkte,  die  erörtert  werden,  zu  bieten;  S.  XH  und 
ff.  des  Vorworts  werden  nämlich  etwa  25  Sammel¬ 
schriften  und  ebenso  viele  andere  Bücher  citirt,  die 
bei  der  Herausgabe  benutzt  sind:  weshalb  aber  ge¬ 
rade  diese  und  nicht  andere,  dafür  giebt  es  keinen 
sachlichen  Grund:  Sammler  und  Herausgeber  folgten 
ihrem  subjectiven  Belieben.  So  werden  z.  B.  von 
Provinzial-Sammlungen  Liitolf,  Stöber,  Meier,  Panzer, 
Schönwerth  und  einige  Andere  als  Quellen  aufgezählt ; 
ganz  unmotivirt  fehlen  dagegen:  Baader’s  Sagen  des 
Neckarthals,  Bechstein’s  Sagenschatz  des  Franken- 
j  landes,  Cavallius  und  Stephen’s  Schwedische  Volkssa- 
!  gen,  Pröhle,  Harzsagen,  Schöppner,  Sagenbuch  der 
:  bayrischen  Lande,  Temme’s  Volkssagen  aus  Pommern 
und  zwanzig  andere.  Als  nächste  Folge  hieraus  er- 
giebt  sich  für  die  Abhandlung  selbst,  dass  sie  als 
auf  durchaus  mangelhafter  Grundlage  und  ohne  ge¬ 
nügende  Detailkenntniss  unternommen,  jede  Bedeutung 
für  die  Forschung  verliert:  der  Verfasser  stellt  fort- 
!  dauernd  Behauptungen  auf,  die  sich  sofort,  wenn  man 
diese  oder  jene  Sagensammlung  aufschlägt,  widerlegen 
lassen.  Ich  führe  einige  Beispiele  an.  Seite  28  sagt 
:  er  wörtlich:  ‘Unter  den  der  Spinne  zunächst  ver¬ 
wandten  Thieren,  den  Insecten,  sind  zwar  manche 
von  tiefer  mythologischer  Bedeutung,  was  sich  in 
i  Sprüchen  und  abergläubischen  Gebräuchen  des  Volks 
I  Kund  giebt,  wie  z.  B.  der  Floh,  die  Fliege,  das  Heim¬ 
chen,  die  Heuschrecke,  die  Ameise,  die  Biene,  die 
Wespe,  die  Schmetterlinge,  der  Marien-,  Johannes-, 
Gold-,  Mai-  und  Hirschkäfer;  aber  es  sind  uns  von 
ihnen  keine  eigentlichen  Sagen  bekannt ;  beiläufig  spie¬ 
len  sie  indessen  in  manchen  Märchen  eine  Rolle.’  Nun, 
was  die  tiefe  mythologische  Bedeutung  dieser 
Thierchen  anbetrifft,  so  möge  sie  auf  sich  beruhn; 
aber  wenn  der  Herr  Henne  behauptet,  dass  ihm  keine 
j  Sagen  von  ihnen  bekannt  seien,  so  ist  das  seine 
'  Schuld.  Ich  verweise,  ohne  lange  zu  suchen,  auf 
Temme’s  Volkssagen  von  Pommern  N.  26  Die  Götzen¬ 
fliegen  zu  Gützkow  und  Nr.  224  der  leichte  Pflug,  auf 
Temme’s  Volkssagen  der  Altmark  N.  30  Die  goldene 
Laus  bei  Bismark,  die  auch  in  N.  155  bei  Kuun  und 
Schwartz  in  den  norddeutschen  Sagen  überliefert  wird; 
ferner  in  dem  letztgenannten  Buche  auf  N.  147  Der 
Lüsberg  bei  Cheinitz,  ebendaselbst  auf  die  Anmerkun¬ 
gen  zu  N.  126  und  N.  190,  auf  Tettan’s  und  Temme’s 
Volkssagen  Ostpreussens  u.  8.  w.  N.  197  Die  Stadt 
Wormditt;  auch  die  Sage  bei  Afzelius  Schwedische 
Volkssagen  übersetzt  von  Ungewitter  II,  S.  339  gehört 
hierher;  vor  Allem  aber  bietet  Rochholz  in  den  Anmer¬ 
kungen  zu  den  Zwergensagen  (Schweizersagen  aus  dem 
Aargau  I,  S.  330  ff.)  mannigfaltiges  Material.  Schon  Loki 
erscheint  als  Fliege  und  Floh.  Ebenso  unbegründet  ist 
die  S.  33  aufgestellte  Behauptung:  ‘Die  den  Batrachiern 
oder  Lurchen  zunächst  verwandten  Fische,  sind,  wenn 
schon  ein  Sternbild,  wie  im  Leben,  so  auch  in  der 
Sage  stumm;  auch  im  Aberglauben  spielen  sie  keine  be¬ 
deutende  Rolle.’  Das  Gegentheil  ist  richtig.  Denn  dass 
nicht  alle  Fische  stumm  sind,  kann  Hr.  Henne  aus  jedem 
neuern  zoologischen  Handbuche  lernen,  und  in  der  Sage 
spielen  sie  seit  uralten  Zeiten,  da  man  von  Loki  sang, 
wie  er  sich  im  Wasserfall  Franaugursfors  in  einen 
Lachs  verwandelt  habe  eine  bedeutende  Rolle  und 
sprechen  oft.  Als  Beweis  mögen  nachstehende  Stellen 
dienen:  Kuhn  und  Schwartz  norddeutsche  Sagen  N. 
35,  87,  180  und  Anmerkung  dazu  S.  487  sowie  N.  330, 
Wolf  niederländische  Sagen  N.  162,  Rochholz  Schwei- 
!  zersägen  aus  dem  Aargau  I,  S.  10.  Am  reichsten  ist 
I  Kuhn  in  den  Sagen  aus  Westfalen  I  S.  52,  154,  288, 
311,  319,  320,  wozu  man  die  lehrreichen  Anmerkungen 
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S.  322  ff.  vergleiche;  desgleichen  S.  350  und  II  S.  80 
und  81  über  Flunder  und  Schlei.  Sehr  bekannt  ist 
ferner  N.  54  in  den  deutschen  Sagen  der  Brüder  Grimm ; 
auch  Temme  Yolkssagen  aus  Pommern  S.  112  113  u. 
311  —  und  Grohmann,  Sagen  aus  Böhmen  I.  S.  250 
sowie  Schambach  und  Müller  in  den  niedersächsischen 
Sagen  S.  63  und  64,  Stöber  in  den  Elsässer  Sagen 
N.  38  legen  hinreichend  Zeugniss  dafür  ab,  dass  die 
Fische  in  der  deutschen  Sage  und  Mythologie  von 
grosser  Bedeutung  gewesen  sind. 

Man  kann  an  den  beiden  vorstehenden  Beispielen 
erkennen,  auf  wie  oberflächlichen  Studien  die  De- 
ductionen  des  Herrn  Henne  beruhn.  Indem  er  es  un¬ 
ternahm  die  deutsche  Volkssage  auf  die  uralte  ger¬ 
manische  Naturreligion  zurückzuführen,  machte  er  sich 
an  eine  Arbeit,  die  mit  unsera  jetzigen  Kenntnissen 
überhaupt  noch  nicht  zu  lösen  ist,  weil  das  Material 
weder  vollständig  gesammelt  noch  irgendwie  gesichtet 
und  geordnet  ist.  Aber  da  er  auch  nicht  einmal  den¬ 
jenigen  Stoff,  der  bereits  nutzbar  gemacht  ist,  sich 
in  hinreichendem  Maasse  anzueignen  und  zu  verarbei¬ 
ten  gewusst  hat,  so  kann  es  nicht  Wunder  nehmen, 
dass  er  zu  Resultaten  gekommen  ist,  die  jedes  soliden 
Fundamentes  entbehren  und  einzig  und  allein  auf  sub- 

iectivem  Wähnen  und  Meinen  beruhn.  Es  wird  zur 
Jegründung  dieser  Ansicht  genügen,  wenn  hier  kurz 
diejenigen  Namen  zusammengestellt  werden,  die  im 
Henne’schen  Werk  als  Sonnen-  und  Mondgötter  und 
als  deren  Vertreter  erscheinen.  Zu  den  ersteren  ge¬ 
hören  folgende:  Helios,  Zeus,  Hyperion,  Poseidon,  Pluto, 
Apollo,  Hermes,  Hephaistos,  Ares,  Dionysos,  Heracles, 
Phaeton,  Jcaros,  Odysseus,  Endymion,  Adonis,  Orion, 
Achilleus,  Harpocrates,  Minos,  die  Kyklopen,  Oinomaos, 
Pelops,  Danaos,  Perseus,  Oedipus,  Jason,  Icaros,  Or¬ 
pheus,  Baldr,  Wuotan,  Zio,  Frö,  Mirnir,  Dietrich  von 
Bern,  der  ewige  Jude,  König  Artus,  Sigurd  (Sigfrid) 
Teil,  Schmied  Wieland,  Eigill,  William  von  Cloudesley, 
Robin  Hood,  der  Bär  im  Schneeweisschen  und  Rosen- 
roth,  der  Königssohn  im  Dornröschen  und  zahllose 
andere.  Zu  den  Mondgottheiten  und  ihren  Vertreterin¬ 
nen  rechnet  Herr  Henne  ausser  Phoebe,  Selene  und 
Artemis  u.  A.  folgende:  Hera,  Demeter,  Hestia,  Aphro¬ 
dite,  Athene,  Thetis,  Jsis,  Jo,  Medea,  Atalante,  Perse¬ 
phone,  Kirke,  Kalypso,  Penelope,  Skylla,  Helena,  Eu¬ 
ropa,  den  Hund  des  Odysseus,  die  Erinnyen,  die  Moi¬ 
ren,  die  Gratien,  die  Amazonen,  Empusa,  Hersilia, 
Genoreva,  Hirlanda,  Hulda,  Helena  (der  deutschen 
Volksbücher)  Jda  von  Toggenburg,  d.  h.  Katharine, 
Brunhild,  Lenore,  Dornröschen,  die  Walkyren,  den  Kö¬ 
nig  Günther  u.  s.  w.  Ja  S.  453  geht  der  Herr  Ver¬ 
fasser  so  weit  nachstehende  allgemeine  Behauptung 
aufzustellen:  ‘Die  Heroen  vertreten  in  ihrem  Leben 
immer  noch  den  Lebenslauf  der  Gestirne ;  ihre  Geburt 
ist  der  Aufgang,  ihr  Tod  der  Untergang  derselben. 
Der  Anfang  und  das  Ende  der  Gestirne  sind  gleich 
geheimnissvoll  und  unergründlich  für  den  nicht  wissen¬ 
schaftlich  gebildeten  Verstand.  Die  Gestirne  haben 
ihren  Höhepunkt  am  Himmel,  so  hat  auch  der  Heros 
den  seinigen  in  der  Mitte  seiner  Thaten.  Die  ge¬ 
wöhnlichen  Sterne  bieten  aber  als  Personen  zur  Dich¬ 
tung  der  Heldenmythen  keinen  Stoff;  ihre  Laufbahn 
ist  zu  arm.  Nur  Sonne  und  Mond  sind  dazu  auser¬ 
lesen.  Die  Helden  sind  vermenschlichte  Son¬ 
nengötter,  die  Heldinnen  Mondgöttinnen.’  Da 
ist  der  Herr  Henne  denn  allerdings  zu  einer  zwar 
überraschenden  aber  wenigstens  einfachen  und  bestimm¬ 
ten  Deutung  gelangt:  die  gesammte  germanische  Hel¬ 
densage  ist  ihm  nur  die  langsam  in  den  Völkern  ver¬ 
dämmernde  Vorstellung  des  mythischen  Verhältnisses 
von  Sonne  und  Mond.  Und  wer  erst  so  weit  gekom¬ 
men  ist,  der  versteht  es  denn  auch  sich  alles  und 
jedes  nach  Wunsch  zurecht  zulegen  und  zu  deuten, 
der  mag  dann  auch  in  das  Alltägliche  und  Triviale 
alles  mögliche,  um  mit  Göthe  zu  reden  ‘hineingeheim¬ 


nissen’  und  findet  schliesslich  in  dem  harmlosen  Volks- 
liede: 

Es  steht  ein  Wirthshaus  an  dem  Rhein, 

Da  kehren  alle  Fuhrleut’  ein 

mit  Herrn  Henne  (S.  450)  eine  Erinnerung  an  den 
altmärkischen  Nobiskrug  und  die  Mythe  von  der  Ueber- 
fahrt  der  Todten.  Und  da  sind  wir  denn  glücklich 
wieder  bei  dem  alten  mystisch- symbolischen  Wust 
des  verstorbenen  Creuzer  angelangt.  Es  scheint,  der 
alte  Herr  muss  zur  Strafe  für  gewisse  philologische 
Sünden  nach  seinem  Tode  in  den  Schriften  einiger 
germanistischer  Gelehrten  als  Gespenst  umgehn:  Gott 
schenk  ihm  bald  die  ewige  Ruhe! 

Bartenstein.  Alfred  Schottmüller. 


Ludwig  Schmid,  des  Minnesängers  Hartmann 
von  Aue  Stand,  Heimat  und  Geschlecht.  Eine 
kritisch-historische  Untersuchung.  Mit  einem  Wap¬ 
penbilde.  Tübingen,  L.  Fr.  Fues’sche  Sortiments- 
Buchhandlung  (Franz  Fues)  [1875]  1874.  XII,  200  S. 

!  8®.  M.  4,20. 

i  472]  Das  Buch  wendet  sich  hauptsächlich  gegen  die 
|  Behauptung  des  Freiherrn  von  Ow  (Germania  XVI, 
S.  162  ff.),  dass  Hartmann  nicht,  wie  man  bisher  an- 

Senommen,  Dienstmann  eines  edlen  Geschlechtes  von 
!uwe,  sondern  selbst  reichsfreien  Standes  und  nur 
!  vorübergehend  und  aus  freiem  Entschluss  Dienstmann 
des  hohenstaufischen  Herzogs  Konrad  von  Schwaben 
gewesen  sei.  Schmid  bespricht  zunächst  die  Stellung 
der  Ministerialen,  die  sich  im  Laufe  des  12.  und  13. 
Jahrhunderts  wesentlich  verändert.  Während  die  Dienst¬ 
mannen  mit  wenigen  Ausnahmen  aus  den  Reihen  der 
Hörigen  hervorgegangen,  demnach  von  vornherein  per¬ 
sönlich  unfrei  sind,  gelangen  sie  doch  durch  das  enge 
Verhältniss  zu  ihren  Herren  und  durch  die  Erwerbung 
der  Ritterwürde  vielfach  zu  Ansehen  und  Wohlstand. 
So  treten  sie  bald  als  eine  Art  niederer  Adel  an  die 
Seite  der  Vollfreien  und  erhalten  schon  im  Laufe  des 
13.  Jahrh.'s  nicht  selten  den  Rang  vor  den  freien 
Bauern.  So  wird  auch  schon  um  die  Mitte  dieses 
Jahrh.’s  ritterbürtigen  Dienstmannen  zuweilen  die  Be¬ 
zeichnung  ‘nobilis’  und  ‘dominus’  gegeben  (Beleg  3), 
nicht  aber  die  Benennung  ‘über’  oder  ‘fri’,  die  noch 
immer  den  Vollfreien  kennzeichnet.  Demnach  ist  Her- 
mannus  de  Owe,  den  Freiherr  von  Ow  für  seinen  Ahn¬ 
herrn  und  zugleich  für  den  Bruder  des  Dichters  hält, 
wegen  des  Titels  dominus,  den  er  in  einer  Urkunde 
des  Jahres  1251  erhält,  noch  nicht  für  einen  Freien 
(über)  zu  halten,  so  wenig  wie  in  dem  Ende  des  12. 
Jahrh.’s  vorkommenden  Heinricus  clericus  de  Owa 
der  Held  des  ‘armen  Heinrich’ ,  von  dem  es  heisst, 
dass  er  von  Geburt  den  Fürsten  gleich  war,  erkannt 
werden  kann.  Vielmehr  gehörte,  wie  Schmid  im  drit¬ 
ten  Abschnitt  seines  Buches  S.  85  ff.  ausführüch  und 
überzeugend  nachweist,  das  zu  Owe  (Obernau  bei  Ro¬ 
tenburg  am  Neckar)  und  Owingen  ansässige  ritterliche 
Geschlecht  dem  Stande  der  Ministerialen  an;  sie  wa¬ 
ren  Dienstmannen  der  Grafen  von  Zollern-Hohenberg, 
die  ihre  Besitzungen  in  der  Gegend  von  Rotenburg 
wiederum  von  dem  Bisthum  Bamberg  zu  Lehen  trugen. 

Dass  der  Herr  des  Dichters  Hartmann  von  Aue 
nicht  Herzog  Konrad  von  Schwaben  gewesen  sein  könne, 
geht  schon  daraus  hervor,  dass  das  Dienstverhältniss 
in  den  Gedichten  keineswegs  als  ein  selbstgewähltes, 
vorübergehendes,  sondern  als  ein  dauerndes  erscheint; 
auch  widerspricht  dem  auf  das  Entschiedenste  der  Cha- 
racter  und  die  Lebensweise  des  jungen  Hohenstaufen. 

Bis  hierher  stimmt  das  von  Schmid  gewonnene 
Resultat,  zum  Theil  auch  dessen  Begründung,  im  We- 
sentüchen  überein  mit  dem,  was  ich  bereits  in  mei¬ 
nen  ‘Untersuchungen  über  das  Leben  und  die  Dich¬ 
tungen  Hartmanns  von  Aue’  (Berlin,  Calvary  1874.) 
der  Annahme  des  Freiherrn  von  Ow  gegenüber  festzu- 


Digitized  by 


Google 


Jenaer  Literaturseitnng  1875.  Nr.  29. 


517 


stellen  versucht  habe.  Diese  Uebereinstimmung  ist  | 
mir  um  so  erfreulicher,  als  Schmid  (vgl.  hierüber  den  I 
Nachtrag  S.  199  f.)  erst  nach  Abschluss  seines  Buches 
Kenntniss  von  meiner  Abhandlung  erhalten,  demnach  ! 
unabhängig  zu  demselben  Ergebmss  gelangt  ist.  Zu¬ 
gleich  bietet  die  spätere  Schrift  eine  erwünschte  Er-  ; 
gänzung  zu  der  früheren,  insofern  Schmid  in  der  Lage  , 

gewesen  ist,  auch  die  Urkunden,  auf  die  Freiherr  von  | 
w  sich  berief,  einer  eingehenden  Prüfung  zu  unter-  j 
werfen  und  auch  von  dieser  Seite  dessen  Ansicht  als 
unbegründet  nachzuweisen.  ! 

Im  Uebrigen  ist  Schmid  der  Meinung,  dass  die  j 
Heimath  des  Dichters  allerdings  in  Schwaben  und  zwar 
in  dem  genannnten  Owe  bei  Rotenburg  am  Neckar  zu 
suchen  sei.  In  diesem  Punkte  stimmt  er  also  mit  dem  1 
Freiherrn  von  Ow  überein.  Während  dieser  aber  sich 
mit  wenigen  beliebig  ausgewählten  und  zum  Theil  un-  ! 
genauen  urkundlichen  Angaben  begnügt,  erhalten  wir 
durch  Schmid  einen  auf  sorgfältigen  Studien  beruhen¬ 
den  Nachweis  über  die  Verbreitung  des  Geschlechts,  ! 
seinen  Besitzstand,  seine  Stellung  zu  den  Besitzern 
der  Burg,  auf  der  er  wohnte  und  nach  der  er  sich  j 
benannte.  Als  Eigenthümer  der  Burg  Owe  bei  Roten¬ 
burg  nimmt  Schmid  für  die  ältere  Zeit  ein  reichsfreies 
Geschlecht  von  Owe  an,  dem  der  arme  Heinrich  zu¬ 
zuzählen  sei,  das  aber  schon  in  der  zweiten  Hälfte  des 
12.  Jahrh.’s  ausgestorben  zu  sein  scheint.  Neben  die¬ 
sen  liberi  de  Owe  benennt  sich  nach  der  Burg  das 
Dienstmannengeschlecht,  dem  der  Dichter  angehört. 
Dass  Herren  und  Dienstmannen  sich  nach  derselben  j 
Burg  nannten,  wird  durch  Beispiele  erhärtet  (Beleg  21). 
Als  Herren  des  Ministerialengeschlechtes  von  Owe  er¬ 
scheinen  später  die  Grafen  von  Zollern-Hohenberg. 

Hätten  Schmid's  Ausführungen  unbedingt  zwingende 
Kraft,  so  wäre  also  der  Dichter  Hartmann  von  Aue 
Lehensmann  eines  Zweiges  des  erlauchten  Geschlech¬ 
tes  gewesen,  welches  jetzt  den  deutschen  Kaiserthron  i 
inne  hat.  Leider  fehlt  in  der  Beweiskette  noch  man¬ 
ches  wichtige  Glied,  so  dass  auch  jetzt  noch  die  Frage 
nach  der  Heimath  des  Dichters  keineswegs  als  end- 
giltig  abgeschlossen  erscheint.  Vor  Allem  ist  es  noch 
immer  nicht  gelungen,  die  Person  des  Dichters  selbst  i 
urkundlich  nachzuweisen;  unter  den  vielen  Rittern  von 
Owe,  die  in  der  Nähe  von  Rotenburg  ansässig  waren, 
findet  sich  kein  einziger  Hartman.  Nun  wäre  es  ja 
bei  der  Lückenhaftigkeit  des  urkundlichen  Materials 
für  die  in  Rede  stehende  Hypothese  mehr  unbequem  i 
als  bedenklich ,  dass  sich  zufällig  kein  Zeugniss  er¬ 
halten  hätte,  das  die  Person  des  Dichters  selbst  be¬ 
kundete.  Schlimmer  ist,  dass  auch  in  späterer  Zeit 
nirgend  ein  Hartman  von  Owe  erscheint,  während  man  j 
doch  erwarten  sollte,  dass  nach  dem  berühmten  Dich¬ 
ter  sich  die  Nachkommen  und  Angehörigen  des  Ge-  ! 
schlechtes  mit  Vorliebe  benannt  hätten.  • 

Beachtenswerth  dagegen  ist  die  Beziehung  zu 
Franken,  die  der  Verfasser  S.  73  für  die  Grafen  von 
Zollern-Hohenberg  und  somit  auch  für  deren  Dienst¬ 
mannen  nachweist.  Hierdurch  werden  die  Bedenken 
gegen  Schwaben  als  Heimath  des  Dichters,  die  sich 
auf  die  Art  der  Erwähnung  Frankens  in  dem  bekann¬ 
ten  Kreuzliede  gründen,  wenn  nicht  völlig  gehoben, 
so  doch  gemildert. 

Nicht  zustimmen  kann  ich  dem  Verf.  in  der  Erklä¬ 
rung  der  wichtigen  Stelle  in  Anfänge  des  ‘armen  Heinrich’ 
(S.  35  ff.).  Möge  man  auch  v.  5:  von  Ouwe  lesen 
(statt  mit  der  besseren  Hdschr.  z  e  Ouwe) ,  so  wird 
immer  der  unbefangene  Leser  verbinden:  Ein  Ritter 
so  geleret  was  daz  er  an  den  buochen  las  swaz  er  dar 
an  geschriben  vant.  Der  was  Hartman  genant  (der 
war  Hartmann  genannt,  hiess  Hartmann);  dienstman 
was  er  von  Ouwe  (Dienstmann  war  er  von  Aue  d.  h. 
des  Geschlechtes  von  Ouwe).  Schmid  dagegen  ver-  ! 
bindet;  der  was  Hartman,  genant  —  dienstman  was 
er  —  von  Ouwe,  was  heissen  soll:  ‘der  (das)  war 


Hartmann,  genannt  von  Aue,  Dienstmann  war  er’;  so 
dass  genant  von  Ouwe  zusammengehörte  und  gesagt 
wäre  wie  in  einer  Urkunde  ‘Volkardus  miles  dictus 
de  Owe’  (genant  im  Gegensatz  zu  gebom).  Unmög¬ 
lich  aber  kann  der  Dichter,  seine  Vorliebe  für  Zwi¬ 
schensätze  zugegeben,  in  dieser  Weise  die  Rede  zer¬ 
pflückt  haben  ,  dass  er  zwischen  das  eng  zusammen¬ 
gehörende  ‘genant  von  Ouwe’  (=  dictus  de  Owe)  das: 
‘dienstman  was  er’  eingeschoben  hätte.  Ferner  ver¬ 
langt  das  ‘dienstman  was  er’,  das  an  sich  ziemlich  in¬ 
haltslos  sein  würde,  die  nähere  Bestimmung  :  von  (oder 
ze)  Ouwe,  während  ‘genant’  offenbar  zum  Vorhergehen¬ 
den  gehört. 

In  der  Frage  des  Kreuzzuges  nimmt  Schmid  an, 
dass  Hartmann  sowohl  den  von  1189  —  91,  als  auch 
den  von  1197  mitgemacht  habe.  An  sich  ist  diese 
Annahme  einer  zweimaligen  Kreuzfahrt  nicht  sehr 
wahrscheinlich.  Eine  Schwierigkeit  aber,  die  beiden 
Kreuzlieder:  ‘dem  Krinze  zimt’  und:  ‘ich  var  mit  iuwern 
hulden'  auf  denselben  Zug  zu  beziehen,  kann  ich 
nicht  anerkennen.  Beide  zeigen  dieselbe  resiguirte, 
dem  Weltleben  abgewandte  Seelenstimmung,  und  wenn 
der  Tod  des  Herrn  nur  im  ersten  Liede  erwähnt  wird, 
nicht  in  dem  zweiten ,  ein  Jahr  später  kurz  vor  der 
Abreise  gedichteten,  so  kann  darin  nichts  Auffälliges 
gefunden  werden.  Viel  eher  würde  man,  wäre  Schmid’s 
Vermuthung  richtig,  erwarten  müssen,  dass  der  Dich¬ 
ter  in  dem  späteren  Kreuzliede  hervorhebe,  wie  er  nun 
schon  zum  zweiten  Male  die  heilige  Fahrt  antrete. 

Hinsichtlich  der  Gründe,  die  es  als  unmöglich  er¬ 
scheinen  lassen,  dass  Hartmann  die  Kreuzfahrt  Fried¬ 
richs  I.  mitgemacht,  verweise  ich  aufS.  14 — 20  meiner 
‘Untersuchungen’.  Hier  darüber  nur  eine  Bemerkung. 
Bartsch,  der  in  seiner  Anzeige  meiner  Schrift  (Germania 
XIX  S.  373)  derselben  vielfach  zustimmt,  hebt  hervor, 
dass  das  Wort  Knelit,  mit  welchem  sich  Hartmann  im 
Erec  selbst  bezeichnet,  noch  von  einem  24jährigen,  ja 
bis  gegen  die  30er  Jahre  hin  gebraucht  werden  könne. 
Dies  soll  keineswegs  bestritten  werden,  obwohl  die 
Ritterwürde  in  der  Regel  früher  erlangt  wurde.  Nur 
fällt  damit  nicht  mein  Beweis,  dass  der  Erec  unmög¬ 
lich  nach  der  Kreuzfahrt  gedichtet  sein  könne.  Es 
bleibt  bestehen,  dass  Hartmann  sich  nicht  mehr  einen 
unerfahrenen  Knecht  nennen  konnte,  der  nicht  im 
Stande  sei,  ein  Reitzeug  zu  beschreiben,  wenn  er  be¬ 
reits  eine  mehrjährige,  ereignissreiche  Kreuzfahrt  hinter 
sich  hatte;  um  so  weniger,  da  er,  wie  ich  nachge¬ 
wiesen,  schon  vor  dem  Kreuzzuge  in  einem  langdau¬ 
ernden  Minnedienste  gestanden  hat.  Demnach  ist  der 
Erec  vor  der  Kreuzfahrt  gedichtet,  womit,  wie  ich  weiter 
nachgewiesen,  der  Zug  von  1189  ausgeschlossen  wäre. 

Schmid  beruft  sich  für  die  Kreuzfahrt  Friedrichs  I. 
noch  S.  57  auf  das  Zeugniss  des  Johannes  von  Würz¬ 
burg  in  seinem  Gedicht:  ‘Wilhelm  von  Oestreich’.  Weil 
dieser  einen  Grafen  ‘Czoller  von  Hohenberg'  als  Theil- 
nehmer  der  Kreuzfahrt  erwähnt,  sei  es  auch  wahr¬ 
scheinlich,  dass  unser  Dichter  als  Dienstmann  des  ge¬ 
nannten  Grafen  dabei  gewesen.  Indess  ist  erstens  das 
Zeugniss  des  späteren  Dichters  trotz  der  angeblichen 
lateinischen  Quelle,  auf  die  er  sich  beruft,  verdächtig, 
da  die  gleichzeitigen  Quellen  unter  den  schwäbischen 
Grafen,  die  am  Zuge  Theil  genommen,  keinen  Grafen 
von  Zollern-Hohenberg  nennen  ;  andererseits  würde  die 
Theilnahme  des  Herren  noch  nicht  die  irgend  eines 
seiner  zahlreichen  Dienstmannen  erweisen,  um  so  we¬ 
niger,  wenn  wichtige  andere  Gründe  dieser  Voraus¬ 
setzung  entgegen  stehen. 

Wenn  ich  noch  gegen  die  Benutzung  des  zweiten 
Büchleins,  das  ich  als  unecht  erwiesen  zu  haben  glaube, 
als  Quelle  für  das  Leben  des  Dichters  Protest  einlege, 
so  glaube  ich,  wie  oben  das  Uebereinstimmende,  auch 
das  Abweichende  meiner  Ansicht  von  der  des  Verf.’s 
in  den  Hauptpunkten  gekennzeichnet  zu  haben.  Trotz¬ 
dem  kann  ich  seine  Schrift  als  einen  werthvollen  Bei- 
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trag  zur  Lösung  einer  schwierigen  und  in  letzter  Zeit  ! 
viel  besprochenen  Frage  warm  empfehlen;  dem  Yerf.,  I 
der  schon  durch  seine  Geschichte  der  Pfalzgrafen  von 
Tübingen  und  der  Grafen  von  Hohenberg ,  Rotenburg  ; 
und  Haigerloch  seine  eingehende  Kenntniss  des  alten 
Schwabens  bewiesen,  wird  jedenfalls  das  Verdienst 
bleiben,  für  das  Geschlecht  der  Ritter  von  Owe  in 
der  Rotenburger  Gegend,  dem  nicht  Wenige  unsern 
Dichter  einreiheu,  zuerst  das  urkundliche  Material 
sorgfältig  durchforscht  und  damit  die  Frage  nach  der 
Heimath  Hartmann's  wesentlich  gefördert  zu  haben. 

Pforta.  Hermann  Schreyer. 

Karl  Goedeke,  Goethes  Leben  and  Schriften. 

Stuttgart,  J.  G.  Cotta’sche  Buchhandlung  1874.  VI, 

554  S.  8°.  M.  6. 

t 

473]  Wie  das  Vorwort  angibt,  ist  die  Schrift  aus  den  j 
Einleitungen  zusammengesetzt,  die  der  Verf.  vor  Jah¬ 
ren  zu  der  von  ihm  besorgten  Gesammtausgabe  des 
Dichters  und  den  einzelnen  Werken  gegeben  und  schon 
in  der  Absicht  schliesslicher  Verknüpfung  zum  selbst¬ 
ständigen  Buche  verfasst  hat.  Nicht  nur  im  Inhalte  j 
des  Buchs,  der  grösstentheils  jene  Einleitungen  wört¬ 
lich  wiedergibt,  auch  im  Formcharakter  drückt  diese 
Entstehung  mit  der  Textausgabe  der  J.  G.  Cotta’schen  1 
Buchhandlung  sieh  aus ;  zuletzt  noch  in  der  Vertei¬ 
digung  der  Buchhandlung  (S.  541)  gegen  den  Vorwurf 
unsorgfältiger  Textbehandlung  ihrer  Wiederauflagen  der 
Werke  Goethe’s.  Für  diese  Verteidigung  stimmt  es 
nicht  günstig,  dass  dem  Leser  in  dem  Buche  selbst,  i 
worin  sie  steht,  dem  Wiederabdruck  der  Einleitungen  1 
von  Goedeke's  Ausgabe,  vornherein  bis  gegen  die  Mitte 
mehr  Druckfehler  als  billig  aufstossen,  die  nur  dem 
Wiederabdruck  zur  Last  fallen,  und  einer  —  der  Aus¬ 
fall  der  Worte:  ‘vom  Himmel’  in  dem  Citat  S.  183  — , 
der  allerdings  in  der  biographischen  Einleitung  z.  d. 
W.  p.  C.  schon  begangen  war,  beim  zweiten  Druck 
aber  sein*;  vom  Sinn  geforderte  Ergänzung  hätte  fin¬ 
den  müssen,  wenn  in  der  Officin  eine  gehörige  Revi¬ 
sion  statt  hatte.  Wir  können  hier  nicht,  wie  jene 
Verteidigung  der  Cotta'schen  Wiederauflagen  von  G.'s 
W.  es  verfangt,  die  Verantwortung  der  Textmängel  auf 
den  Autor  zurückschieben.  Denn  daBS  der  Verf.  seine 
Einleitungen  beim  Zusammenziehen  zu  dieser  selbst-  i 
ständigen  Schrift  revidirt  hat,  liegt  an  so  manchen  | 
nachträglichen  Zusätzen  und  vielen  kleinen  Stellen  | 
vor.  wo  der  Ausdruck  gebessert,  der  Sinn  hier  be-  , 
schränkt,  dort  verstärkt,  Einzelnes  kritisch  berichtigt, 
ein  paarmal  sogar  die  Anwendung  des  Beigebrachten  i 
in  den  entgegengesetzten  Sinn  geändert  ist.  Die  Fahr-  ■ 
lässigkeit  bleibt  auf  der  Officin  sitzen,  wenn  ‘laue’ 
Leser  in  ‘laute’,  ‘Corneliens’  in  ‘Cornelius’,  ‘weltweit 
abliegend'  in  ‘obliegend’,  ‘Landsleute’  in  Landleute'  ! 
und  andere  Textworte  mehr  sinnstörend  verdruckt  sind,  i 
S.  172  wird  von  Goethe  erzählt:  ‘In  Leipzig,  wohin 
er  Ende  März  1776  gegangen  war,  las  er  Lavater’s 
Abraham  und  Isaac  und  fühlte  sich  davon  so  bewegt, 
dass  er  einen  Würzrauch,  der  mit  dem  ent¬ 
puppten  Schmetterling  und  dem  Anklang  der 
Unsterblichkeitsidee,  hinzufügte.’  Hier  kann 
nicht  einmal  1er  Leser,  der  die  Parallelstelle  in  der 
Einl.  p.  XCin  kennt  (:  ‘dass  er  eine  Scene,  die 
mit  dem  entp.  Schm. - hinzufügte’),  aus  der  ba¬ 

rocken  Variante  klug  werden.  Um  sie  zu  corrigiren, 
muss  man  den  Aufsatz  in  der  Allg.  Z.  beachtet  haben, 
worin  Goedeke  die  ingeniöse,  mir  ganz  annehmlich 
scheinende  Vermuthung,  dass  die  berührte  Parthie  in 
Lavater’s  Drama  von  Goethe  eingelegt  sei,  vorgetra- 
gen  und  damit  begründet  hat,  dass  Goethe  in  dem  , 
Briefe  au  Lavater,  worin  er  seine  Förderung  des  Stücks 
zum  Druck  ihm  zusagt,  ausdrücklich  verspricht: 
‘Will  auch  einen  Würzruch  drein  dämpfen  hier  ! 
und  da  meines  Fässleins,  denk’  ich.’  —  Eine  Textaus-  ; 


gäbe  mit  solchen  Nüssen  für  den  Leser  heischte  ein 
Druckfehlerverzeichniss ;  die  Handlung,  die  sie  ohne 
ein  solches  in  Umlauf  setzte,  hat  damit  dem  Verf.  auf 
seine  Haut  bewiesen,  dass  er  sich  für  die  Rechtfertig¬ 
keit  ihrer  Ausgaben-Industrie  eine  Linie  über  die  ob- 
jective  Grundlage  hinaus  compromittirt  hat.  Auch  in 
der  von  ihm  besorgten  Goethe  -  Ausgabe  hab’  ich  an 
einigen  Stellen  urtheilen  müssen,  dass  Goedeke  sich 
mit  Beibehaltung  des  verstockten,  von  gesunder  Kritik 
aufgedeckten  Druckfehlers  bedauerlich  für  die  alten 
Ausgaben  compromittire.  Ich  nenne  nur  im  ‘Mieding’ 
‘dem  Rath  der  Zeit’  statt  ‘Rad’ ,  und  hätte  derglei¬ 
chen  Fehler  auch  im  Text  von  Dramen  und  Erzählun¬ 
gen  ihm  vorzuwerfen,  wenn  ich  über  die  Arbeitsthei- 
lung  bei  Herstellung  dieser  Ausgabe  unterrichtet  genug 
wäre,  um  zu  wissen,  dass  die  Verantwortung  für  die 
Textreinheit  hier  überall  auf  Goedeke  falle.  Unerwähnt 
kann  man  aber  diese  vereinzelten  Stockflecken  nicht 
lassen,  je  mehr  man  anzuerkennen  willig  ist,  dass 
übrigens  diese  Goethe  -  Ausgabe  die  alten  Wiederauf¬ 
lagen  an  Korrektheit  wesentlich  übertrifft  und  hierzu 
die  Verlagshandlung,  als  sie  nach  Ablauf  des  Privile- 
iums  gegen  eine  starke  Concurrenz  aufzukommen 
atte,  mit  Zuziehung  tüchtiger  Philologen  zu  einer 
gründlichen  kritischen  Revision  gute  Anstalt  getroffen 
und  mit  der  Berufung  Goedeke’s  zum  Commentator, 
wie  dann  dem  säubern  Erstdruck  seiner  Einleitungen, 
zweckmässige  Sorgfalt  bewiesen  hat.  Niemand  wird 
leugnen,  dass  Goedeke  durch  sein  literarhistorisches 
Werk,  worin  für  die  Kenntniss  von  Goethe’s  Leben 
und  Dichtungen  die  Grundlagen  mit  bibliographischer 
Umsicht  erweitert  und  die  angewachsenen  urkundlichen 
Mittel  fleisqjg  zusammengetragen  und  übersichtlich  ver¬ 
knüpft  waren,  zu  der  Aufgabe  sich  empfohlen  hatte, 
die  ihm  die  Cotta'sche  Verlagshandlung  anvertraute. 
Hinwieder  übte  aber  auch  dieser  bestimmte  Zweck, 
des  ExegeteHdienstes  in  den  Vorhallen  der  Werke 
selbst,  auf  Goedeke’s  Behandlung  seines  Gegenstandes 
den  vortheilhaften  Einfluss,  den  ich  schon  oben  mit 
der  Bemerkung  über  die  vorstehende  Schrift  angedeu¬ 
tet  habe,  dass  in  ihrem  Formcharakter  die  Entstehung 
mit  der  Goethe-Ausgabe  sich  ausdrückt. 

Der  Verf.  fühlte,  will  ich  sagen,  beim  Antritt  die¬ 
ser  Aufgabe  die  Verbindlichkeit,  zu  dem  Charakter 
und  den  Werken  des  grossen  Dichters  in  eine  affir¬ 
mativere  Stellung  zu  rücken  als  er  in  seinem  ‘Grund¬ 
riss  zur  Geschichte  der  deutschen  Dichtung’  genommen. 
In  diesem  war  er  über  Intentionen  und  Leistungen 
Goethe’s  mit  trocken  abschätzigen  Urtheilen  nichts  we¬ 
niger  als  karg  gewesen.  Dagegen  macht  sich  denn 
allerdings  in  den  Einleitungen  das  Bestreben  einer 
rücksichtsvolleren  Fassung  bemerklieh.  War  z.  B.  im 
Grundriss  ‘Clavigo’  nur  als  eine  Erholungsarbeit  nach 
Bezügen  auf  den  Lebensmoment  des  jungen  Dichters 
besprochen,  so  wird  nun  hier  (S.  115)  gezeigt,  ‘wie 
weit  die  Kunst  des  Dramatikers  Goethe  über  der  Kunst 
des  Romanschreibers  Beaumarchais  steht’ ;  hiess  dort 
‘Stella’  ‘die  unbegreiflichste  seiner  mannigfachen  Un¬ 
begreiflichkeiten’  und  ‘das  unglückliche  Product,  dem 
in  keiner  Weise  aufzuhelfen  war’,  so  wird  hier  (S  117) 
ganz  objektiv  berichtet  über  die  Aufnahme  und  Wir¬ 
kung  des  Stücks,  namentlich  die  anhaltende  auf  der 
Bühne  und  das  ‘Schwärmen  des  Publikums  mit  seinen 
leidenschaftlichen  oder  gefühlvollen  Stellen’.  Hatten 
wir  dort  über  ‘Erwin  u.  E.’  und  ‘Claudine  v.  V.  B.’ 
bei  Erwähnung  ihrer  Umgestaltung  gelesen,  ‘sie  be¬ 
dürfen  einer  eingehenden  Betrachtung  nicht,  da  sie,  an 
sich  unerheblich,  durch  die  blosse  äusserfiche  Umfor¬ 
mung  nicht  bedeutender  werden  konnten’,  so  finden 
wir  jetzt  (S.  266 — 272)  eine  recht  geflissene  Betrach¬ 
tung  ihrer  Neugestalten  1)  bei  ‘Claudine’  mit  dem  Auf¬ 
weis,  wie  ‘der  Charakter  des  Stücks  vornehmer,  die 
Sprache  dem  Idealstyl  zugebildet,  die  Personen  ver¬ 
edelt,  das  Ganze  feiner,  gehobener,  künstlicher  gewor- 
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den,  glätter  im  Aeusseren,  aber  auch  kälter’ ;  da  denn 
in  dem  Zusatz:  ‘Es  kann  eigentlich  keine  Wahl  sein 
zwischen  der  jüngeren  Form  und  dem  älteren  Schau¬ 
spiele’  dieses  nicht  mehr  ‘an  sich  unerheblich’  ist,  son¬ 
dern  ‘jugendlich  frisch  und  an  dem  Grundelement  des 
Stücks,  dem  Vagabundenleben  herzliche  Lust  spru¬ 
delnd’  —  2)  bei  ‘Erwin  u.  E.’  mit  eingehender  Er¬ 
örterung,  wie  für  ‘diese  einer  zarteren  Behandlung 
fähige  Idylle  die  neue  Gestalt  den  richtigeren  Ausdruck 
gefunden  und  darin  die  äussere  Maschinerie  mit  psy¬ 
chologischen  Motiven  vertauscht,  jeder  einzelne  Zug 
gehaltener,  die  Zusammenfügung  ungezwungener,  die 
Sprache  gehobener  und  geistiger  sei .  —  Die  Einlei¬ 
tung  zu  ‘Egmont’  wiederholt  nicht  die  grundrissli- 
chen  Fusstritte  auf  die  von  Schiller  so  warm  bewun¬ 
derte  Charakterzeichnung  Klärchens ;  sie  berichtet 
objektiv,  was  gegen  den  Schluss  der  Tragödie  einge¬ 
wendet  worden,  und  was  für  denselben  der  Dichter 
und  die  mit  ihm  Fühlenden  gelten  gemacht.  So  wird 
auch  in  der  Einleitung  zu  ‘Faust  I.’  der  (Grundr. 
S.  84  unten)  gegen  die  Hexenküche  aufgewendete  sehr 
untreffende  Spott  nicht  wiederholt  und  muss  diese 
ganze  Einleitung  nach  \ler  Kürze,  mit  der  sie  die  Ent¬ 
stehungszeiten  der  Bestandtheile  dieser  Dichtung  un¬ 
terscheidend  verfolgt,  ihren  inneren  Zusammenhang 
und  die  wesentliche  Vollendung  der  Idee  in  diesem 
ersten  Theil  darthut  und  den  eminent  nationalen  Cha¬ 
rakter,  so  wie  die  hohe  Meisterschaft  der  Form  des 
grossen  Werkes  ausspricht,  als  eine  für  den  Vorbe¬ 
richtszweck  einer  Goethe-Ausgabe  wohlbemessene,  vor¬ 
zügliche  Arbeit  anerkannt  werden.  Nicht  so  die  Ein¬ 
leitung  zum  ‘Wilhelm  Meister  (S.  371  —  387).  In 
diese  ist  das  ungünstige  Vorurtheil  des  Grundrisses 
ganz  hinübergegaugen.  Zwar  drückt  des  Verf.s  Ab¬ 
sicht,  seine  Beurtheilungen  der  Werke  für  die  Ausgabe 
mit  einem  affirmativen  Stempel  zu  versehen,  auch  hier 
sich  ganz  am  Ende  in  dem  Satze  aus ,  für  Wilhelm 
freilich  seien  keine  Erziehungsresultate  gewonnen : 
‘wohl  aber  liegen  die  Resultate  der  Lehrjahre  Wil¬ 
helms  vom  Beginn  des  Romans  bis  zum  Schlüsse  für 
den  verständigen  Leser  so  blank  und  baar  aufgezählt, 
dass  es  nur  an  ihm  liegt,  wenn  er,  wie  der  Schäfer 
im  Kyffhäuoer,  diese  Schatzkammer  nicht  zu  nutzen 
weiss,  und  wenn  der  Berg  hinter  ihm  zuschlägt,  ohne 
dass  er  sich  bereichert  hat’.  Aber  dies  auszusprechen 
ist  der  Verf.  durchaus  unberechtigt,  nachdem  soeben 
diese  Schatzkammer  in  dem  Inventar,  welches  er  von 
ihr  gibt,  zu  einem  disparaten  Haufen  theils  unechter, 
theils  durch  die  Fassung  verdorbener  Pretiosen  zer¬ 
fallen  ist.  Wer  den  Roman  nur  aus  dieser  parodischen 
Erzäldung  des  Verf.  kennen  lernte,  wäre  nicht  der 
entferntesten  Ahnung  jener  reinen  und  tiefen  Vorstel¬ 
lungsführung  fähig,  die  einen  Schiller  so  hoch  ent¬ 
zückte  und  auf  die  mitlebende  und  nächste  Generation 
eine  bildende  Macht  übte,  deren  ganze  Grösse  die 
jetzige  nur  darum  nicht  fühlt,  weil  sie  einen  Theil  da¬ 
von  schon  in  der  blossen  Nachwirkung  unbewusst  über¬ 
kommen  hat.  Der  Verf.  unterschätzt  diese  Dichtung, 
weil  er  sic  (Grdr.  S.  108)  für  den  von  Goethe  nicht 
innerlich  durchgebildeten  ‘Abschluss  mit  den  Arabes¬ 
ken  seines  Lebens’,  theils  der  ‘älteren’,  theils  der  ‘er¬ 
sten  Weimarer  Jahre'  nimmt,  deren  Bedeutung  für 
Goethe  s  Dichterentwicklung  er  nicht  begriffen  hat. 
Dies  ist  ein  empfindlicher  Mangel  im  biographischen 
Theil  seiner  Arbeit.  An  diesem  verkenne  ich  keines¬ 
wegs  das  Talent  historischer  Darstellung,  die  Vereini¬ 
gung  einer  wohlgewahrten  chronologischen  Ordnung 
mit  Sonderung  der  Lebensverhältnisse  und  der  Pro¬ 
duktionsrichtungen  in  übersichtliche  Gruppen,  und  die 
gewandte  Stylistik,  welche  die  kritische  Controle  der 
Ueberlieferung  nicht  störend,  nur  nüancirend  in  die 
Erzählung  einfliessen  lässt.  Was  der  Verf.  über  die 
Nothwenaigkeit  der  Uebung  dieser  Controle  auch  an 
Goethe’s  ‘Aus  meinem  Leben  Dicht,  u.  W.’  sagt,  ist 


j  eben  so  richtig,  als  seine  Erklärung  des  hohen  Wer- 
:  thes,  der  nichtsdestoweniger  diesem  Werke  nach  Form 
j  und  Inhalt  bleibt  (S.  491  ff.),  wahr  und  schön  ist. 
i  Goedeke’s  Buch  wird  wegen  dieser  Winke  der  Con¬ 
trole  bei  jedem  Stadium  des  Dichterlebens  und  wegen 
j  jener  Uebersichtlichkeit  dem  Leser  nicht  nur,  der  eines 
populären  Unterrichts  bedarf,  nützlicli  und  angenehm, 
sondern  auch  dem  brauchbar  und  beachtenswerth 
sein,  der  am  Gedächtniss  und  der  Schöpfung  des  Dich¬ 
ters  selbstständige  Studien  gemacht  hat.  Aber  Keinem 
der  letzteren  Art  kann  es  entgehen,  dass  Goedeke 
wesentliche  Parthieen  von  Goethe’s  Leben  und  Geistes- 
!  gang  faktisch  falsch  dargestellt  und  mit  einer  Schiefe 
aufgefasst  hat,  die  sich  in  s  bare  Gegentheil  des  Wah¬ 
ren  auslässt.  So  fürs  Erste  Goethes  Fähigkeit  und 
Einlassen  in  praktische  Thätigkeit.  Von  der  juristi- 
]  sehen  Qualifikation  des  jungen  Dichters  und  seiner 
Licentiatenpraxis  gibt  er  uns  (S.  63.  82.  98.  105.  119) 
eine  sie  möglichst  reducirende  Schilderung,  die  mit 
Entschiedenheit  das  Entgegengesetzte  dessen,  was 
Goethe  selbst  erzählt  hat,  vorbringt,  und  die  Behaup¬ 
tung,  eigentlich  habe  der  Vater  die  juristischen  Arbei¬ 
ten  gemacht,  wiederholt  ausspielt,  nachdem  sie  aus- 
giebigst  widerlegt  ist  durch  Acten,  die  schon  Vorlagen, 

I  als  er  sein  Buch  revidirte  (vgl.  S.  16).  Dies  entsehie- 
I  dene  Unrecht,  das  einem  andern  Poeten  angethan  we- 
1  nig  verschlagen  möchte ,  ist  bei  Goethe  Misskenmmg 
seiner  Dichternatur,  da  es  das  Unterscheidende  dieser 
war,  dass  sie  das  Schöne  aus  dem  Leben  gewinnen 
wollte,  die  Poesie  nur  im  warmen  Verstände  des  Wah¬ 
ren  und  Aufgehen  der  Selbstbestimmung  im  Wirklichen 
i  suchte  und  fand,  und  da  deswegen  der  controlirende 
Biograph  die  juridische  Bildung  des  jungen  Doctors 
auch  in  dem  seiner  Praxis  gleichzeitigen  ‘Gö.tz’,  ja 
gerade  in  dessen  Erstgestalt  spezielle  damalige  Erfah¬ 
rungen  Desselben  über  den  wirklichen  Rechtszustand 
ausgedrückt  hätte  finden  müssen.  Ein  Zweites  ist, 
dass  Goedeke  die  naturwissenschaftlichen  Studien  Goe- 
the's  nicht  zu  würdigen  vermag.  Ihre  grundmissver¬ 
ständliche,  vermessene  Behandlung  im  Grundriss  (S.  62. 
81.  117.  160)  haben  zwar  die  Einleitungen  nicht  wie¬ 
derholt.  Die  unwidersprechlichen  Entdeckungen  Goe- 
the's  in  der  organischen  Welt  und  den  Färben-Phäno¬ 
menen  sind  hier  nicht  mehr  geleugnet,  aber  nur  an 
zerstreuten  Stellen  und  neben  sehr  breiter  negativer 
Kritik  unvollständig  angeführt.  Das  schöne  Oapitel 
über  Goethe’s  Farbenlehre,  das  der  Verf.  dem  ausge¬ 
zeichneten  Fachmeister  Klinkerfues  verdankt,  hebt 
(S.  483)  die  Beiträge  Goethe's  zur  Untersuchung  der 
Fluorescenzerscheinungen  hervor,  die  um  so  schütz¬ 
barer  und  verdienstlicher  seien,  als  damals  diese  Er¬ 
scheinungen  fast  gar  nicht  gekannt  wurden.  Aber 
Goethe’s  Begründung  der  Lehre  von  den  subjektiven 
,  Farben,  die  von  den  bedeutendsten  Physiologen  warm 
anerkannt  worden,  finde  ich  bei  Goedeke  nirgends 
berührt.  Und  seine  Stellen-Registrande  (‘Naturw.  Stu¬ 
dien’  S.  278  ff.)  gibt  von  dem  schöpferischen  Anstoss 
keinen  Begriff,  der  mit  des  Dichters  Pflanzenmetamor- 
phose  und  Morphologie  in  die  strengwissenschaftliche 
Erkenntniss  der  ganzen  organischen  Natur  eingedrun¬ 
gen  und  dessen  Schätzung  mit  dem  fortschreitenden 
Verfolg  bis  diesen  Tag  sich  steigert.  Schlimmer  aber 
als  dies  Unterschätzen  der  Bedeutung  von  Goethe's 
Naturstudien  für  die  Wissenschaft  ist  Goedeke's  Ver¬ 
kennen  ihrer  Bedeutung  für  die  Dichterentwicklung. 
Dies  Anschauen  Goethe's 'der  Gegenwart  des  Ganzen 
der  Schöpfung  in  jedem  Theil  und  WTerdemoment,  der 
Stetigkeit  und  Continuität  des  natürlichen  Bildens, 
Erhöhung  der  Einheit  und  Innigkeit  mit  der  Verviel¬ 
fältigung,  Unterscheidung,  belebenden,  individualisi- 
renden,  beseelenden  Entfaltung  ist  ja  nichts  anderes, 
j  als  das  Einleben  und  Mitleben  seiner  totalen  Indivi¬ 
dualität  in  die  Totalität  und  mit  der  göttlichen  Be¬ 
stimmtheit  seines  wirklichen  Daseins,  das  Verfolgen 
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dieser  Anschauung  die  geniale  Selbstbildung  seiner 
produktiven  Phantasie,  identisch  mit  der  vorurtheilslo- 
sen  Aufmerksamkeit  auf  die  menschliche  und  sittliche 
Gesellschaft  um  ihn  und  mit  der  durch  sympathische 
und  praktische  Thätigkeit  in  ihr  sich  ihm  einbilden¬ 
den  Erfahrung,  in  deren  Ausdauer  und  Läuterung  er 
aus  dein  Leben  die  wahre  Schönheit  als  Totalverwirk¬ 
lichung  seiner  Individualität,  als  virtuose  Eigenschaft 
seiner  reinen  Vorstellung  gewinnt.  Kurz,  Nichts  ist 
sicherer,  als  dass  dieses  Dichters  originelle  Ausbrei¬ 
tung  in  Naturbetrachtung,  eben  wie  sein  Einlassen  in 
die  mannichfachsten  praktischen  Verhältnisse,  vom 
Hofparket  bis  zum  Strassenschlamm ,  seinem  Genius 
(wie  er's  entschieden  ausgesprochen)  nothwendig  und 
sein  Fortschritt  in  Naturverstäudniss,  Hand  in  Hand 
mit  dem  in  praktischer  Welterfahrung,  Fortschritt  in 
der  ihm  eigensteigenen  Poesie  war.  Hiervon  will  Goe- 
deke  das  Gegentheil  wissen.  Im  Jahr  1780  schreibt 
er  Goetlien  (S.  198)  ‘eine  Prüfung  seiner  Zustände' 
zu,  ‘bei  der  ihm  deutlich  werden  musste,  dass  die 
zehn  Jahre,  die  er  in  Weimar  verbracht,  ihn  wohl  in 
vielen  menschlichen  Dingen,  in  der  Kenntniss  und  Be¬ 
handlung  der  Welt,  in  der  Erwerbung  innerer  Schätze, 
in  der  Durchbildung  seiner  Natur  unendlich 
gefördert  hatten,  aber  nach  der  Seite  seines 
künstlerischen  Wesens  ohne  sonderlichen  Gewinn 
geblieben  waren,  ja  als  fast  verloren  gelten  konnten’. 
Was  heisst  das  anders,  als  dass  Goethe  von  Natur 
eine  höchst  unkünstleiische  Creatur  gewesen;  da  die 
unendliche  Förderung  in  der  Durchbildung  seiner  Natur 
für  eine  gewünschte  künstlerische  Seite  mehr  Verlust 
als  Gewinn  soll  ergeben  haben  !  Wer  so  spricht,  beich¬ 
tet  nur,  dass  er  den  geborenen  Dichter  Goethe  nicht 
kennt.  Gocdeke  spezifizirt  die  ‘Unbefriedigung'  als 
Resultat  seiner  weimarischen  Geschäfts-  und  Bildungs- 
thätigkeit.  Auch  bei  seineu  naturwissenschaftlichen 
Studien  soll  diese  Unbefriedigung  eingetreten  sein 
(S.  203),  zunächst  darum,  weil  ihn  die  amtliche  Zeit¬ 
zersplitterung  darin  gehemmt.  Dies  ist  wieder  das 
Gegentheil  der  urkundlichen  Wahrheit.  Dass  gerade 
seine  amtlichen  Aufgaben  ihm  Anlass,  Mittel  und  ge¬ 
nügende  Müsse  zur  Uebung,  Sammlung,  Aufzeichnung 
des  vielseitigen  und  eindringenden  Umgangs  mit  der 
Natur  gewährt,  ist  eben  so  reichlich  dokumentirt,  als 
das  Entzücken,  das  seine  Entdeckungen  in  diesem 
Gebiet,  der  Genuss,  den  das  Wiederholen  und  Verfol¬ 
gen  seiner  Intuitionen  ihm  gab.  Nach  einer  Ueber- 
setzung  dieser  Dokumente  in  lauter  ‘Ungemach’  lesen 
wir  S.  207 :  ‘Die  wissenschaftlichen  Ansichten  Goethe  s 
sollen  hier  nicht  genauer  entwickelt  werden ;  es  kommt 
nur  darauf  an,  die  Richtungen  zu  bezeichnen  und  an¬ 
zudeuten,  wie  diese  umfassende  Gesammtthätigkeit 
das  Maass  seiner  Kräfte  überstieg,  besonders  seine 
poetische  Productivität  beeinträchtigte.'  Diese 
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Auffassung  der  genialen  Naturanschauung  Gocthe's  als 
Beeinträchtigung  seines  Dichterberufs  treffen  wir  wie¬ 
der  im  Bericht  über  die  Erholung  in  Italien.  S.  235: 
‘Leider  drängten  sich  auch  Gespenster  zwischen  ihn 
und  die  Dichtkunst;  die  botanischen  Grillen  wachten 
wieder  auf.'  —  —  Diesem  Missverstände  entspricht 
die  unzulängliche  Charakteristik  der  Gedichte  aus  dem 
ersten  weimarischen  Jahrzehnt  und,  was  den  Roman 
betrifft,  der  mit  dem  damaligen  Fortschritt  der  Dichter¬ 
entwicklung  sich  entfaltet  und  abgewandelt  hat,  die 
trockene  Unempfindlichkeit  für  die  hohe  Naturklarheit, 
die  eine  so  reiche  Mannigfaltigkeit  eminent  individuel¬ 
ler  Bildungen  in  allen  ihren  Abständen  mit  einer  und 
derselben  Harmonie  wie  ein  Himmel  umfasst.  —  Ich 
verfolge  nicht  weiter,  was  ich  im  Commentar  verfehlt 
finde,  und  schliesse  lieber  mit  der  Bezeichnung  sol¬ 
cher  Stellen,  in,  welchen  das  Vorurtheil  des  Grund¬ 
risses  gegen  die  politische  Anschauung  Goethes 
ansgelöscht  und  über  Gedichte,  die  dort  schroff  abge¬ 
wiesen  oder  mit  bestimmter  Bemängelung  ihrer  Form 
belegt  worden,  nun  mit  guter  Einsicht  ein  zum  rein 
entgegengesetzten  Lobe  ausgeführtes  Urtheil,  eine  un¬ 
terrichtende  Erklärung  und  Schätzung  der  Form,  ener¬ 
gische  Rechtfertigung  des  politischen  Verstandes,  wie 
andererseits  Wahrung  des  freien  Phantasiespiels  nach¬ 
drücklich  gegeben  und  die  reiche  Meisterschaft  des 
Dichters  betont  ist.  So  zu  ‘Reineke  Fuchs’  S.  308 
— 311,  zum  ‘Bürgergeneral-  S.  293 — 296,  zu  ‘Die 
Aufgeregten'  S.  297  —  300,  zu  den  ‘Unterhal¬ 
tungen  der  Ausgewanderten'  S.  301 — 308. 

Weimar.  A.  Schöll*). 

*)  S.  239  sagt  Verf.  von  den  Briefen,  die  Goethe  aus  Italien 
an  Frau  von  Stein  gerichtet,  A.  Schöll  habe  die  Originale  ver¬ 
gleichen  können;  eine  Annahme,  die  ihm  nahe  gelegt  war  durch 
meine  Bemerkungen  über  Inhalt  und  Form  dieser  Briefe.  Allein 
ich  hatte  sie  nur  aus  Copien  einiger  geschöpft,  die  von  Riemer 
gefertigt  und  aus  seinem  Nachlass  mir  mitgetheilt  waren. 

Zu  Artikel  311. 

In  seiner  Besprechung  von  Suringar’s  Ausgabe  der  von  Joh. 
Glandorp  gesammelten  Sprichwörter  sagt  Herr  L.  Müller  in  St. 
Petersburg,  ‘dass  Dr.  Latendorf  in  der  Wolfenbüttler  Bibliothek 
ein  Exemplar  des  bisher  verschollenen  ersten  Buches  von  Glan- 
dorp’s  Distichen  aufgefunden  habe’.  Um  eine  missverständliche 
Auffassung  dieser  Worte  zu  verhüten,  bemerke  ich,  dass  Herr 
Latendorf  in  Wolfenbüttel  gar  nichts  aufgefunden  hat,  wie  es 
denn  in  einer  wohlgeordneten  Bibliothek,  wie  die  Wolfenbüttler, 
überhaupt  nichts  aufzufindeu  oder  zu  entdecken  giebt,  am  We¬ 
nigsten  für  Jemand,  der  niemals  in  Wolfenbüttel  gewesen  ist. 
Herr  L.  fragte  vielmehr  einfach  bei  der  Bibliotheksverwaltung  an, 
ob  das  in  Frage  stehende  Buch  etwa  in  Wolfenbüttel  vorhanden 
sei,  und  erhielt  von  dem  Unterzeichneten  umgehend  eine  be¬ 
jahende  Antwort.  Herr  Suringar  hat  dann  das  Buch  durch  Ver¬ 
mittelung  der  Universitätsbibliothek  za  Leyden  zur  Benutzung 
zugesandt  erhalten. 

Wolfenbüttel,  4.  Juni  1875. 

Dr.  0.  v.  Heinemann, 
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Rudolf  Köhler,  wunde  Stellen.  Eiu  Beitrag  zur 
Diagnose  etlicher  Krankheitserscheiuuugen  innerhalb 
der  evangelischen  Kirche  Preussens.  Berlin,  F. 
Berggold  1874.  VI,  [I]  66  S.  8°.  M.  1,20. 

474]  ‘Auf  den  ermuthigenden  Rath  nüchterner  und 
gewiegter  Männer  hin'  lässt  der  Herr  Verfasser,  ehe¬ 
maliges  Mitglied  des  theologischen  Vereins  in  Berlin, 
Schüler  der  Tholuck,  Müller,  Niedner,  Dorner  die  oben 
bezeichneten  Briefe  ausgehen,  um  auf  etliche  Krank¬ 
heitserscheinungen  innerhalb  der  evangelischen  Kirche 
Preussens  aufmerksam  zu  machen.  Nachdem  er  Er¬ 
innerungen  an  seinen  theologischen  Entwickelungsgang, 
insbesondere  an  den  Berliner  theologischen  Verein 
voraufgeschickt  hat,  handelt  er  vom  Hilfspredigerthum 
in  Preussen,  vom  Privatpatronat,  von  den  neuen  Kir- 
chengeset/.en,  vom  jetzigen  Landpastorthum  und  vom 
Verhalten  der  Kirche  gegen  Solche,  welche  aus  Kirchen¬ 
feindschaft  die  kirchliche  Einsegnung  ihrer  Ehe  ver¬ 
schmähen.  Sein  theologischer  Standpunkt.  ist  etwa 
der,  welcher  sich  selbst  gern  als  den  der  positiven 
Union  bezeichnet;  den  kirchlichen  Staatsgesetzen  zollt 
er  Anerkennung,  er  freut  sich  des  wiedererwachten 
nationalen  Bewusstseins  und  sieht  in  den  Maigesetzen 
eine  Frucht  dieses  Bewusstseins  (S.  34);  hier  und  da 
blickt  etwas  Unmuth  gegen  die  ‘Lutheraner  vom  rein¬ 
sten  Wasser',  die  Confessionalisten,  durch:  das  Ganze 
ist  von  Zeugenmuth  gegen  den  Protestantenverein 
durchzogen.  So  niedrig  der  Verf.  die  Führer  des  Ver¬ 
eins  und  ihren  Anhang  taxirt,  so  sehr  hält  er  es  doch 
für  seine  Pflicht  gegen  sie  zu  polemisiren,  um  auch 
gar  keinen  Zweifel  darüber  übrig  zu  lassen,  dass  er 
ihr  abgesagter  Feind  sei  und  auch  gar  nichts  mit 
ihnen  gemein  habe.  Wie  wenig  genau  der  Herr  Verf. 
sich  dabei  instruirt  habe,  wie  wenig  er  das  kennt, 
worüber  er  mit  Schärfe,  fast  mit  Hohn  aburtheilt,  geht 
unter  Anderem  daraus  hervor,  dass  er  dem  Redacteur 
der  protestantischen  Kirchenzeitung  nachsagt,  er  habe 
die  liebe  lutherische  Bibelübersetzung  um  ihrer  nicht 
zu  leugnenden  grammatischen  Ungenauigkeiten  und 
Fehler  willen  für  abgelebt  und  unbrauchbar  erklärt 
und  sein  Reformatorbewusstsein  habe  ihn  zu  der  lächer¬ 
lichen  Anmerkung  verleitet,  im  Verein  mit  anderen 
‘grossen’  Männern  die  lutherische  Bibelübersetzung 
durch  eine  Protestanten-Vereins-Bibel  zu  ersetzen.’  Der 


Verf.  muss  die  mit  ungeschicktem  Namen  bezeichnete 
Protestanten -Bibel  nie  in  der  Hand  gehabt  haben; 
sonst  müsste  er  wissen,  dass  dieselbe  buchstäblich 
den  Text  der  Lutherbibel  zum  Abdruck  bringt.  Es 
wird  Einem  schwer,  solche  und  andere  Urtheüe  mit 
der  Jugendlichkeit  des  Verfs.  zu  entschuldigen;  fühlt 
er  sich  berufen,  die  wunden  Stellen  der  preussischen 
Kirche  aufzudecken  und  Heilmittel  für  sie  zu  empfeh¬ 
len,  hält  er  seine  eigene  Person  für  wichtig  genug, 
um  der  Welt  von  ihrem  Bildungsgang  zu  erzählen,  so 
könnte  er  auch  wissen,  dass  man  solche  Art  des  Ur- 
theilens  sonst  als  leichtfertig  zu  bezeichnen  pflegt.  Sie 
erweckt  kein  grosses  Vertrauen  für  die  Gesinnung 
eines  grossen  Theiles  des  theologischen  Nachwuchses 
und  wenn  der  Herr  Verf.  von  wunden  Stellen  reden 
wollte,  so  wäre  es  rathsam,  er  untersuchte,  ob  nicht 
dieses  Urtheilen  hin  und  her  der  Theologen  und  der 
theologischen  Parteien  über  einander  eine  der  wun¬ 
desten  Stellen  ist.  Das  pastorale  Pathos  macht  der¬ 
artiges  Urtheilen  um  nichts  heiliger.  Uns  erscheint 
diese  ganze  Weise,  welche  sich  selbst  als  ‘gläubig’ 
preist,  um  so  ziemlich  den  grössten  Theil  der  übrigen 
Welt  als  ungläubig  zu  verschreien,  dieses  Aburtheüen 
über  Mitarbeiter  an  dem  Aufbau  der  Kirche,  diese 
Selbstverherrlichung  der  pastoralen  Würde  und  der 
heutigen  Pfarrer  (vgl.  S.  11  oben;  S.  13:  ‘die  noch 
vorwiegend  ungläubigen  Herren  Mitsprecher’  d.  h. 
Kirchenälteste;  auch  S.  44  wo  der  Verf.  das  Lob  der 
heutigen  Pfarrer  und  ihrer  Frauen  singt;  man  sollte 
das  Anderen  überlassen  — )  viel  gefährlicher  zu  sein, 
als  die  üble  Behandlung,  welche  sich  gelegentlich  ein 
junger,  vielleicht  sehr  anmaassender,  Hülfsprediger  von 
dem  älteren  Pfarrer  gefallen  lassen  muss  und  als  die 
Missstände,  welche  das  Privat-Patronat  unläugbar  mit 
sich  bringt.  —  Als  unevangelisch  müssen  wir  den  Ge¬ 
brauch  in  Anspruch  nehmen,  welchen  der  Verf.  wieder¬ 
holt  von  dem  Worte  ‘geistlich’  macht,  (vgl.  S.  3;  S.  46). 
Seine  Meinung  ist  offenbar  die,  dass  Lehrer,  oder  Offi¬ 
ziere,  oder  Stadtverordnete,  oder  Landwirthe  oder  gar 
auch  Gastwirthe  an  und  für  sich  schon  ein  weniger 
‘geistliches’  Leben  führen  als  die  Pfarrer.  Der  Verf. 
sollte  von  Luther  lernen,  was  ‘geistlich’  bedeutet  im 
evangelischen  Sinn;  dass  geistlich  sein  nicht  am  Berufe, 
am  Amt  und  an  der  Arbeit  hängt,  die  ein  Mensch  thut, 
sondern  an  der  Gesinnung,  mit  welcher  er  sie  thut.  — 
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Die  Vorschläge,  welche  der  Herr  Verf.  auf  einer  Pa- 
storal-Conferenz  gemacht  hat,  wie  ‘zur  Reinigung  der 
Kirche’  diejenigen  Gemeindeglieder  zu  behandeln  seien, 
welche  die  kirchliche  Einsegnung  ihrer  Ehe  nicht 
nachgesucht  haben ,  werden ,  bevor  sie  von  der  evan¬ 
gelischen  Kirche  Preussens  allgemein  angenommen 
werden,  wohl  noch  mannichfach  modificirt  werden, 
gewiss  auch  durch  den  Herrn  Verf.  selbst,  wenn  er 
sich  erst  noch  besser  über  die  wahren  Verhältnisse 
wird  unterrichtet  haben.  Er  hat  viel  löblichen  Eifer, 
aber  doch  wenig  Verständniss  für  das,  was  ein  Pfar¬ 
rer  heutzutage  nicht  fordern,  sondern  durchsetzen  kann. 
Jedenfalls  werden  über  diese  Fragen  nicht  die  Pasto- 
ral-Conferenzen ,  sondern  die  Synoden  mit  zahlreich 
vertretenem  Laienelement  zu  entscheiden  haben. 

Frankfurt  a/M.  Ehlers. 


Sollen  wir  Beformirte  bleiben  oder  nicht?  Ein 

Wort  an  die  Reformirten  in  Anhalt.  Leipzig,  W. 

Opetz  1875.  41  S.  8°.  M.  0,75. 

475]  Entgegen  mehrfachen  Kundgebungen,  nament¬ 
lich  der  Presse,  welche  die  Union  als  eine  brennende 
kirchliche  Frage  für  Anhalt  bezeichnen,  stellt  sich  die 
vorliegende  Schrift  die  Aufgabe,  nachzuweisen  dass 
die  wirklichen  Verhältnisse  ganz  anders  über  diese 
Frage  erkennen  lassen. 

Sie  stellt  entschieden  in  Abrede,  sowohl  dass  die 
Union  in  den  reformirten  Landestheilen  ein  Bedürfniss 
sei,  wie  auch,  dass  die  in  Vorschlag  gebrachten  Mit¬ 
tel  genügend  seien,  eine  befriedigende  Union  durchzu¬ 
führen. 

Wir  können  dem  Verfasser  in  seiner  Kritik  des 
Erlasses  vom  6.  Febr.  1875,  betreffend  die  Einführung 
einer  evangelischen  Gemeinde-  und  Synodal-Ordnung 
im  Herzogthum  Anhalt,  nur  beipflichten.  Ganz  im 
Gegensatz  zu  den  ursprünglichen  Tendenzen  der  Re¬ 
formation  soll  sich  auch  dort  die  Gesammtheit  der 
evangelischen  Gemeinden  als  eine  einheitliche  evan- 
elische  Landeskirche  wissen  und  erkennen  ‘auf  Grund 
es  Wortes  Gottes,  wie  solches  in  der  heiligen  Schrift 
geoffenbaret  und  in  den  drei  ökumenischen  Symbolen, 
in  der  Augs burgischen  Confession  und  in  der  Apologie 
Melanchthons  bezeugt  ist’.  Auf  solcher  Grundlage  ist 
eine  Neu-Organisation  der  evangelischen  Kirche  heut¬ 
zutage  unmöglich.  Ob  aber  aus  dieser  Ablehnung 
folgt,  was  der  Verfasser  will,  dass  die  evangelischen 
Gemeinden  Anhalts  am  Besten  in  der  bisherigen  con- 
fessionellen  Trennung  verbleiben,  darüber  Hesse  sich 
doch  streiten.  Die  Fehler,  welche  in  den  meisten 
Landeskirchen,  namentlich  in  Preussen,  bei  Einfüh¬ 
rung  der  Union  gemacht  worden  sind,  liegen  ja  klar 
zu  Tage;  es  ist  auch  leicht  zu  tadeln,  dass  die  An¬ 
sichten  der  maassgebenden  Persönlichkeiten  über  das 
Wesen  der  Union  unbeständig  hin  und  her  schwank¬ 
ten;  damit  ist  aber  nicht  bewiesen,  dass  nicht  allen 
diesen  Bestrebungen  ein  unbeweisbares  Bedürfhiss  zu 
Grunde  lag,  dass  sie  nicht  einer  Aufgabe  dienten,  de¬ 
ren  Erfüllung  die  göttliche  Weltregierung  von  unserem 
Jahrhundert  fordert.  Die  Formen,  in  welchen  das  un¬ 
leugbar  vorhandene  Unionsbestreben  der  heutigen  evan¬ 
gelischen  Christenheit  sich  einen  Ausdruck  geben 
kann,  müssen  gesucht  werden  und  sie  werden  auch 
efunden  werden.  Die  kleinen  Partieularkirchen  sind 
em  Aufschwung  des  religiösen  Geistes  und  des  kirch¬ 
lichen  Lebens  nicht  minder  hinderlich,  als  die  Klein¬ 
staaterei  in  Deutschland  dem  Erwachen  nationalen 
Bewusstseins  und  politischen  Lebens  hinderlich  war. 
Es  gemahnt  uns  doch  fast  wie  ein  Mährchen  aus  al¬ 
ten  Zeiten  und  wir  haben  Mühe,  uns  dahineinzufinden, 
dass  von  unserer  Gegenwart  und  ihren  wirklich  be¬ 
stehenden  Verhältnissen  die  Rede  sei,  wenn  wir  auf¬ 
gefordert  werden,  ernstlich  in  Erwägung  zu  ziehen, 
ob  wir  die  Unionsbestimmungen  für  Dessau  und  Bern- 


!  bürg  auch  für  den  noch  nicht  unirten  Cöthen’schen 
Landestheil  sollen  maassgebend  sein  lassen.'  Es  fehlt 
!  uns  im  kirchlichen  Leben  an  weiten  Gesichtspunkten, 
am  Ueberblick  über  die  Bedürfnisse  des  Ganzen,  an 

flössen  Zielen.  Deshalb  verkümmert  unser  evange- 
isches  Kirchenwesen,  deshalb  bleibt  es  in  particiua- 
j  ristischer  Umgränzung  ohne  den  Einfluss  auf  das  Le- 
i  ben  der  Nation,  dessen  dieses  um  seiner  selbst  Willen 
auf  die  Dauer  nicht  entbehren  kann.  Wir  wünschen 
dem  Verfasser,  dass  seine  Befürchtungen  für  die  An- 
j  haitische  Kirche  mögen  abgewendet  werden;  der  an- 
|  haitischen  evangelischen  Kirche  aber,  dass  sie  nach 
j,  nicht  allzulanger  Zeit  mit  vielen  anderen  kleinen  Par- 
'  ticularkirchen  sich  wiederfinden  möge  als  ein  orga¬ 
nisches  Glied  der  grossen  evangelischen  Reichskircne, 
in  welcher  die  Mannichfaltigkeit  der  Gaben,  der  Er¬ 
kenntnisse  und  der  Sprachen  der  Einigkeit  im  Geiste 
keinen  Abbruch  thut.  • 

Frankfurt  a/M.  Ehlers. 


I.  B.  Westerkamp,  Betrachtungen  Aber  das 
deutsche  staatsrecht.  Akademische  Antrittsrede . . . 
Marburg,  N.  G.  Elwert’sche  Verlags -Buchhandlung 
1875.  19  S.  8°.  M.  0,40. 

476]  Der  Verfasser  bezeichnet  den  vorliegenden  Vor¬ 
trag  als  akademische  Antrittsrede,  nicht  in  dem  Sinne, 

|  dass  damit  eine  feierliche  Antretung  des  akademischen 
Lehramtes,  wie  sie  auf  vielen  Universitäten  üblich  ist, 

;  erfolgt  wäre;  derselbe  ist  vielmehr  eine  Einleitungs- 
I  Vorlesung,  mit  welcher  der  Verfasser  sein  Colleg  über 
deutsches  Reichsstaatsrecht  eröffnet  hat.  Daraus  er¬ 
klärt  es  sich  auch,  dass  es  ihm  weniger  darum  zu 
i  thun  war  neue  Ansichten  und  Ideeen  über  das  deutsche 
Staatsrecht  zu  entwickeln  als  vielmehr  die  Zuhörer 
über  die  Tendenz  seiner  staatsrechtlichen  Vorlesungen 
)  zu  unterrichten.  Er  weist  z’unächst  auf  die  Wichtig¬ 
keit  hin,  welche  die  Kenntniss  des  Staatsrechtes  für 
den  Gesetzgeber,  Richter,  Anwalt,  überhaupt  für  Jeder- 
j  mann  hat,  der  an  dem  öffentlichen  Leben  unserer  reg- 
i  samen  und  vielbewegten  Zeit  thätigen  Antheil  nehmen 
1  will,  und  bedauert,  dass  dem  Studium  des  öffentlichen 
Rechtes  in  Deutschland  nicht  diejenige  Aufmerksam- 
|  keit  zugewendet  wird,  welche  es  verdient.  Die  Er- 
|  klärung  dieser  Vernachlässigung  findet  er  wesentlich 
in  den  mangelhaften  Verfassungszuständen ,  wie  sie 
[  unter  der  Herrschaft  des  alten  deutschen  Reiches,  des 
!  Rheinbundes  und  des  deutschen  Bundes  bestanden, 
j  von  der  politischen  Neugestaltung  Deutschlands  hofft 
er  auch  eine  Neubelebung  des  staatsrechtlichen  Stu- 
I  diums.  Er  geht  sodann  auf  die  Eintheilung  des  deut¬ 
schen  Staatsrechtes  in  Reichs-  und  Landesstaatsrecht 
ein  und  hebt  die  Bedeutung  der  Reichsverfassung  her¬ 
vor,  welche  er  mit  vollem  Rechte  als  die  beste,  freieste, 
volkstümlichste  Verfassung  bezeichnet,  deren  sich 
Deutschland  oder  einer  der  deutschen  Staaten  seit  vie- 
I  len  Jahrhunderten  erfreut  hat.  ln  Bezug  auf  die  Me¬ 
thode  bemerkt  er  namentlich,  dass  man  nicht  mit  einem 
vorgefassten  System  an  die  Betrachtung  der  Staats¬ 
einrichtungen  herantreten  dürfe,  sondern  diese  und  na¬ 
mentlich  die  Verfassung  des  deutschen  Reiches  aus 
:  ihrem  eigenartigen  Inhalt  erklären  müsse.  Er  hält  es 
für  zweckmässig,  bei  der  Betrachtung  der  deutschen 
Rechtszustände  auch  die  Verfassungen  und  Gesetze 
anderer  Völker,  namentlich  die  Englands  und  der  ver¬ 
einigten  Staaten  von  Nordamerika  in  vergleichender 
Weise  heranzuziehen,  um  dadurch  den  Blick  freier 
und  weiter  zu  machen.  Zum  Schluss  hebt  er  hervor, 
dass  Vorlesungen  über  Staatsrecht  sich  nicht  allein 
an  den  Verstand,  sondern  auch  an  den  Patriotismus 
der  Zuhörer  wenden  müssten  und  spricht  den  Wunsch 
I  aus,  dass  es  ihm  gelingen  möge  durch  seine  Vorträge 
|  die  Liebe  zum  Vaterlande  und  zu  dessen  Einrichtun- 
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gen  und  den  gesunden  verständigen  Sinn ,  von  dem  j 
diese  Einrichtungen  getragen  werden  müssen,  zu  stär-  j 
ken  und  zu  kräftigen. 

Mit  diesen  Anschauungen  und  Zielen  dürfen  wir 
uns  in  allen  wesentlichen  Funkten  einverstanden  er¬ 
klären.  Möge  der  Verfasser,  der,  wie  er  im  Eingang 
seiner  Rede  hervorhebt,  einen  plötzlichen  Uebergang 
vom  Richteramt  zur  akademischen  Lehrthätigkeit  voll¬ 
zogen  hat,  in  der  letzteren  die  volle  Befriedigung  fin¬ 
den  ,  welche  er  selbst  davon  hofft !  Wir  können  nur 
unsere  lebhafte  Freude  darüber  ausdrücken,  dass  dem 
akademischen  Lehrberufe  eine  so  tüchtige  Kraft  ge¬ 
wonnen  ist.  Denn  schon  durch  seine  früheren  Arbei¬ 
ten  hat  sich  der  Verfasser  als  ein  trefflicher  Kenner 
des  deutschen  und  nordamerikanischen  Staatsrechtes 
erwiesen. 

Jena.  G.  Meyer. 


Julius  Glaser,  sehwurgeriehtliclie  Erörterungen 

.  .  .  Zweite  Auflage.  Wien,  G.  J.  Manz'sclie  Buch¬ 
handlung  1S75.  IV,  [111],  154  S.  8°.  M.  2. 

477]  Von  den  drei  Aufsätzen,  welche  diese  Schrift  ent¬ 
hält,  —  die  Fragenstellung  im  Schwurgerichtsverfah¬ 
ren  ;  die  Schwurgerichtsfrage  in  Oesterreich ;  In  adver- 
sarios  —  verdankt  der  erste  seine  Entstehung  drei 
Vorträgen,  die  der  Verf.  i.  J.  1862  im  Wiener  Verein 
zur  Uebung  gerichtlicher  Beredsamkeit  gehalten  hatte, 
und  deren  stenographische  Aufzeichnungen  abgedruckt  j 
wurden.  Von  den  beiden  andern  ist  ‘die  Schwurge¬ 
richtsfrage  in  Oesterreich'  gegen  Ende  des  Jahres  1863 
für  die  österreichische  Revue,  und ‘in  adversarios’  1864 
für  die  allgemeine  österreichische  Gerichtszeitung  ge¬ 
schrieben.  Die  ‘zweite  Auflage'  bezieht  sich  darauf, 
dass  diese,  in  des  Verf.’s  Sammlung  seiner  kleineren 
Schriften  (Wien  1868  Tendier  &  Comp.  2  Bde.)  nicht 
aufgenommenen  Aufsätze  hier  zusammen  herausgege-  ! 
beu  sind.  In  dem  Vorworte  bedauert  der  Verf.,  dass 
es  ihm  unmöglich  geweseu,  diese  Arbeiten  bei  ihrer 
erneuerten  Ausgabe  einer  Revision  zu  unterziehen  und 
dem  heutigen  Stande  der  Gesetzgebung  und  Wissen-  j 
scliaft  anzupassen.  Ref.  ist  der  Ansicht,  dass ,  falls  | 
dieses  Bedauern  überhaupt  eine  Berechtigung  haben 
sollte,  es  sich  wohl  nur  auf  die  beiden  letzten  Auf¬ 
sätze  beziehen  könnte.  Was  hier  der  Verf.  im  Allge¬ 
meinen  zur  Rechtfertigung  der  Jury  sagt,  was  er  in 
adversarios,  d.  h.  speciell  gegen  das  Werk  von  v.  Hye-  | 
Glunek  ‘Ueber  das  Schwurgericht.  Sieben  Vorträge, 
gehalten  in  der  Zeit  vom  16.  Januar  bis  20.  März  1863 
im  Vereine  zur  Uebung  gerichtlicher  Beredsamkeit  zu 
Wien’  (Verlag  von  Friedrich  Manz  1864)  ausführt,  dürfte 
vielleicht  bei  dem  gegenwärtigen  Standpunkte  der 
Frage  vorzugsweise  ein  literarhisto risches  Interesse 
haben,  obgleich  Ref.  es  nicht  verkennt,  dass  dasjenige, 
was  der  Verf.  den  Gegnern  der  Geschwornengericnte 
entgegenhält,  bei  der  von  einzelnen  Schriftstellern  auch 
in  jüngster  Zeit  aufgeworfenen  Frage,  ob  Laienrichter 
im  Strafprocesse  überhaupt  mitzuwirken  haben ,  ein 
nieht  gewöhnliches  Interesse  wachzurufen,  durchaus 
geeignet  ist.  Von  weit  hervorragenderer  Bedeutsam¬ 
keit  ist  aber  die  erste  der  drei  Abhandlungen,  die  über 
die  Fragenstellung  im  Schwurgerichtsverfahren.  Es 
ist  dies  nach  Ansicht  des  Ref.  vielleicht  die  beste  Ar¬ 
beit,  welche  über  diesen  vernickelten  und  schwierigen 
Gegenstand  die  deutsche  Literatur  aufzweisen  hat. 
Nicht  gerade  deswegen,  weil  der  Fachgelehrte  viel 
wesentlich  Neues  an  Einzelnheiten  in  derselben  finden 
wird  —  dass  Detail  -  Untersuchungen  ausgeschlossen 
bleiben  mussten,  verstand  sich  ja  bei  dem  Zwecke, 
den  diese  Vorträge  verfolgten,  von  selbst  —  wohl  aber 
deswegen,  weil  die  Klarheit  der  Gruppirung,  die  Sicher¬ 
heit  und  Bestimmtheit  in  der  Darstellung  des  histo¬ 
rischen  wie  auch  des  dogmatischen  Materials  geradezu 
musterhaft  zu  nennen  sind.  Was  hat  ein  praktischer 


Jurist  zu  wissen,  damit  er  die  Schwierigkeiten  der 
Fragestellung  im  schwurgerichtlichen  Verfahren  wissen¬ 
schaftlich  zu  durchdringen  im  Stande  ist  ?  Die  Beant¬ 
wortung  dieser  Frage  mag  sich  der  Verf.  zur  Aufgabe 
vorgesetzt  haben,  als  er  daran  ging,  die  nunmehr  uns 
vorliegenden  Vorträge  zu  disponiren.  Und  diese  Auf¬ 
gabe  ist  in  vollendeter  Weise  gelöst.  Die  Folge  hier¬ 
von  ist  die,  dass  ein  Jurist,  der  den  Inhalt  dieser 
Vorträge  sich  zu  eigen  gemacht  hat,  bezüglich  der 
Fragestellung  der  jetzt  geltenden  österreichischen  Straf- 
processordnung  eben  so  sicher  gegenüber  stehen  wird, 
wie  der  demnächst  zu  erwartenden  deutschen  Straf- 
processordnung,  obwohl  weder  der  einen,  noch  der  an¬ 
deren  Erwähnung  geschehen  konnte.  Ref.  glaubt  in¬ 
dessen,  dass,  wenn  der  Leserkreis  dieser  Vorträge  nur 
Juristen  umfassen  sollte,  dasjenige  noch  nicht  erreicht 
werden  würde,  was  durch  des  Verf.’s  Arbeit  in  der 
That  erreicht  werden  kann.  Denn,  wer  überhaupt  eine 
wissenschaftliche  Ausbildung  genossen  hat,  der  wird 
auch  durchaus  befähigt  sein,  diese  im  besten  Sinne 
des  Wortes  populäre  Darstellung  einer  der  schwierig¬ 
sten  Materien  des  Strafprocesses  zu  verstehen.  Ob 
die  Verlagshandlung  etwa  durch  eine  Volksausgabe 
dieser  Vorträge  einen  derartig  weiteren  Leserkreis  zu 
gewinnen  geneigt  sein  möchte,  steht  freilich  dahin; 
doch  mag  der  Wunsch,  dass  es  geschehe,  hier  wenig¬ 
stens  zum  Ausdruck  gelangen. 

Lübeck.  R.  J  o  h  n. 


H.  Marquardsen,  das  Reichs-Press-Gesetz  vom 
7.  Mai  1874,  mit  Einleitung  und  Commentar  heraus¬ 
gegeben.  Berlin,  J.  Guttentag  (D.  Collin)  1875.  [IV], 
283  S.  8°.  M.  5. 

478J  Ref.  glaubt  keinen  Widerspruch  zu  erfahren, 
wenn  er  den  vorliegenden  Commentar  als  den  besten 
der  über  das  Reichs-Press-Gesetz  erschienenen  be¬ 
zeichnet.  Marquardsen,  der  Referent  über  das  Press¬ 
gesetz  im  Reichstage  war,  will  dieses  nur  aus  sich 
selber  und  den  eigenen  unmittelbaren  Hülfsmitteln 
desselben  erklären  ohne  der  Spruchpraxis  über  die 
früheren  Press-Gesetze  besonderen  Einfluss  zu  gestat¬ 
ten  (S.  38  ff.).  In  den  Commentaren  von  Schwarze 
und  Thilo  (Jahrg.  1875  Art.  78)  ist  mehr  als  billig 
auf  die  preussische  Rechtsprechung  Rücksicht  genom¬ 
men  ;  dies  hat  Marquardsen  allerdings  vermieden,  allein 
er  hat,  wenn  auch  in  beschränkterem  Maasse,  ebenso 
wie  die  beiden  erwähnten  Commentatoren ,  aus  den 
sog.  Materialien  des  Pressgesetzes  mehr  mitgetheilt, 
als  zur  Erklärung  der  gesetzlichen  Bestimmungen  noth- 
weudig  ist.  Diese  Art  der  Commentirung  ist  heute 
zwar  die  allgemein  übliche,  —  eine  rühmliche  Aus¬ 
nahme  macht  in  dieser  Hinsicht  Rubo’s  Commentar 
zum  Strafgesetzbuch  — ,  allein  für  Commentare  zum 
lediglich  praktischen  Gebrauche  scheint  sie  nach  der 
Ansicht  des  Ref.  nicht  empfehlenswerth  zu  sein,  da 
die  Uebersichtlichkeit  zu  sehr  gestört  wird.  Sieht  man 
hiervon  ab,  so  verdienen  die  Erklärungen  volle  Aner¬ 
kennung  ;  sie  zeichnen  sich  noch  dadurch  aus ,  dass 
nicht  nur  die  frühere  deutsche,  sondern  auch  die  eng¬ 
lische,  französische  und  belgische  Pressgesetzgebung 
überall  berücksichtigt  sind.  Gerade  in  dieser  letzteren 
Hinsicht  steht  Marquardsens  Comm.  allein  da.  Beson¬ 
ders  erwähnt  werden  müssen  die  beiden  ausführlichen 
Abhandlungen  über  die  Verantwortlichkeit  für  die  durch 
die  Presse  begangenen  strafbaren  Handlungen  (S.  113 
— 166)  und  über  die  Beschlagnahme  (S.  190  —  224). 
Vielleicht  hätte  M.  besser  gethan,  wenn  er  diese  bei¬ 
den  vorzüglichen  Abhandlungen  am  Schlüsse  der  Ein¬ 
leitung  gegeben.  Auffallend  kurz  behandelt  M.  die 
Frage  nach  der  Veröffentlichung  der  Gerichtsverhand¬ 
lungen,  die  auf  dem  diesjährigen  Journalistentage  er¬ 
örtert  werden  soll.  Er  sagt  nur  (S.  89),  dass  hier  die 
allgemeinen  Grundsätze  Anwendung  finden.  Es  ist  das 
,  60* 
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zwar  ausreichend,  allein  den  durchaus  ungerechtfertig¬ 
ten  Forderangen  der  Presse  gegenüber  hätte  eine  aus¬ 
führliche  Begründung  nicht  geschadet.  Ich  verweise 
hierbei  auf  die  nicht  blos  in  dieser  Hinsicht  sehr  be- 
achtungswerthen  Bemerkungen  Heinze’s  in  den  straf¬ 
prozessualen  Erörterungen,  1875  S.  115  ff.,  der  sich, 
ebenso  wie  auch  Schwarze  und  Thilo  bereits  gethan, 
gegen  eine  Privilegirang  der  Presse  ausspricht,  die 
aus  der  Oeffentlichkeit  des  Verfahrens  nicht  abzulei¬ 
ten,  ausserdem  nicht  nothwendig  ist  und  höchst  nach¬ 
theilig  wirken  kann. 

Marquardsen  hat  uns  noch  weitere  Abhandlungen 
über  einige  Hauptfragen,  namentlich  über  das  belgi¬ 
sche  System  der  Verantwortlichkeit  bei  Presserzeug¬ 
nissen  in  Aussicht  gestellt.  Hoffentlich  wird  er  dies 
Versprechen  in  nicht  zu  langer  Zeit  erfüllen. 

Halle  a.  S.  Dochow. 


Felix  Hecht,  die  Mündel-  und  Stiftungsgelder  in 
den  Deutschen  Staaten.  Stuttgart,  J.  G.  Cotta’sche 
Buchhandlung  1875.  VM,  292  S.  8°.  M.  5,50. 

479]  In  drei  Abteilungen  werden  vom  Verfasser  dar- 
estellt  und  besprochen:  1.  Das  geltende  Recht  für 
ie  Anlegung  von  Mündel-  und  Stiftungsgeldern  in  den 
einzelnen  deutschen  Staaten;  2.  die  für  die  Kritik  des 
eltenden  Rechts  massgebenden  Momente  und  3.  die 
ogmatisch- volkswirtschaftlichen  Grundsätze  für  die 
Anlegung  der  Mündel-  und  Stiftungsgelder.  Das  Re¬ 
sultat  ist  im  Allgemeinen,  dass  trotz  einer  gewissen 
auf  den  Vorschriften  des  gemeinen  Rechts  beruhenden 
Gleichförmigkeit  der  Grundzüge  doch  die  bezüglichen 
Bestimmungen  und  deren  Anwendung  je  nach  den 
einzelnen  Particularstaaten  stark  von  einander  ab¬ 
weichen,  dass  sie  übrigens  grossentheils  veraltet  und 
den  heutigen  Wirthschaftszuständen  nicht  angepasst 
und  dass  sie  zum  Theil  selbst  auf  Rechnung  fremd¬ 
artiger  Motive,  so  z.  B.  Hebung  des  Staats-  oder  1 
Reafcredits  zu  schreiben  sind.  Verf.  geht  nun  haupt¬ 
sächlich  von  dem  Grundsätze  aus,  dass  die  Normen 
für  die  Anlegung  der  Mündel-  und  Stiftungsgelder  vor  J 
*  Allem  aus  der  Natur  dieser  Vermögensgattungen  zu 
schöpfen  sind,  und  weist  eine  erhebliche  Verschieden¬ 
heit  beider  von  einander  in  wichtigen  Punkten  nach, 
so  dass  sie  nicht  völlig  nach  gleichen  Grundsätzen 
behandelt  werden  können.  Er  verlangt  aber  weiter¬ 
hin,  dass  die  grosse  Buntscheckigkeit  der  Verwaltungs¬ 
vorschriften  über  diese  Materie  möglichst  beseitigt  und 
ganz  Deutschland  als  ein  einheitliches  Wirtschafts¬ 
gebiet  in  dieser  Beziehung  behandelt  werden  sollte. 
Namentlich  bespricht  der  Verf.  auch  die  Frage  der 
Realsicherheit  für  solche  Vermögensanlagen,  also  die 
Eigenschaften  der  Individualhypotheken  im  Vergleich 
mit  den  Pfandbriefen  der  Landschaften  und  Hypo¬ 
thekenbanken,  und  die  Bedingungen,  unter  welchen 
den  letzteren  volle  rechtliche  und  tatsächliche  Sicher¬ 
heit  und  insbesondere  auch  Depositalfähigkeit  zuge¬ 
schrieben  werden  müsse;  wobei  übrigens  die  Frage  , 
der  Constituirung  eines  Pfandrechts  an  Hypotheken  | 
hätte  abgehandelt  werden  sollen.  Man  wird  den  sach-  1 
kundigen  Erörterungen  des  Verf.  mit  Interesse  folgen 
und  ihnen  auch  grossentheils  beistimmen  müssen;  so  i 
namentlich  auch  der  Forderung,  dass  die  gesetzliche  , 
Festsetzung  eines  Locirungscataloges  für  die  betreffen¬ 
den  Gelder  als  unpraktisch  geworden  aufgehoben  und 
dass  durch  die  heutigen  Anstalten  für  öffentliche  Credit- 
verwaltung  den  bisherigen  Einzelverwaltungen  der  Vor¬ 
münder  u.  s.  w.  ein  wichtiger  Theil  der  Geschäfte 
abgenommen  werden  könnte.  Zu  wünschen  wäre  ge¬ 
wesen,  dass  diejenigen  Verschiedenheiten  der  beiden 
Vermögensarten,  welche  dem  Umstande  entspringen, 
dass  die  Stiftungsgelder  dem  öffentlichen,  dagegen  die 
Mündelgelder  dem  Privatrechte  angehören,  eingehen¬ 
der  untersucht  und  in  ihren  rechtlichen  Folgen  be¬ 


sprochen  worden  wären.  So  dürfte  z.  B.  der  Punkt, 
dass  die  endgültige  Cognition  über  Mündelgelder  den 
Gerichten  zusteht  und  diese  sich  naturgemäss  weit 
|  selbständiger  im  Rechte  bewegen,  wie  die  oft  an  In- 
j  structionen  gebundenen  Verwaltungsbehörden,  nicht 
unwichtig  schon  in  der  heutigen  Praxis  erscheinen. 
Die  Schrat  hat  übrigens  noch  eine  principielle  Be¬ 
deutung,  welche  hervorgehoben  zu  werden  verdient. 
Sie  schlägt  in  ein  Gebiet  ein,  welches  bisher  von  der 
fast  nur  romanistisch  geschulten  Jurisprudenz  kaum 
noch  platonische  Anerkennung  gefunden  hat;  sie  wiU, 

;  auf  dem  Gebiete  der  Verwaltung,  für  neues  Recht 
;  wirken,  welches  in  dem  modernen  Wirthschaftsleben 
j  seine  Quelle  findet.  Der  Verf.  spricht  es  selbst  sehr 
|  richtig  aus,  dass  unsere  moderne  Rechtsordnung  auf 
|  die  moderne  Wirtschaftsordnung  nicht  genügend  Rück¬ 
sicht  nimmt  und  dass  unsere  Wirthschaftsverhältnisse 
vielfach  der  juristischen  Disciplin  entbehren.  Dies  ist 
in  der  That  so  und  man  muss  sich  nur  wundern,  dass 
die  Wirthschaftspraxis  dieses  an  tausend  und  tausend 
Stellen  unseren  Volkswohlstand  schädigende  Uebel 
so  lange  erträgt.  Diese  Schrift  ist  daher  als  eine 
wohldurchdachte  Anregung  unmittelbar  aus  der  Ge¬ 
schäftswelt  heraus  auch  von  der  Wissenschaft  lebhaft 
zu  begrüssen,  und  zu  wünschen,  dass  sie  zur  völligen 
Beseitigung  der  alten  von  der  Jurisprudenz  getrennten 
Nationalökonomie  mit  beitragen  möge. 

Rostock.  H.  Roes ler. 

C.  Doehl,  das  Concessionswesen.  Die  Bedingungen 
der  Errichtung  und  des  Beginnes,  sowie  die  Vor¬ 
schriften  über  den  Betrieb  der  einer  besonderen  Ge¬ 
nehmigung  bedürfenden  gewerblichen  Anlagen  und 
Gewerbe  nach  der  Gewerbe-Ordnung  für  das  Deutsche 
Reich  vom  21.  Juni  1869  unter  besonderer  Bezie¬ 
hung  auf  die  für  den  preussischen  Staat  ergangenen 
Ausführungs-Bestimmungen  und  Special-Verordnun¬ 
gen  etc.  Nach  amtlichen  Quellen  bearbeitet.  Theil 
1.  2.  Breslau,  J.  U.  Kern's  Verlag  (Max  Müller)  1 875. 
XXIV,  136;  XXXII,  218  S.  8«.  M.  6,60. 

480]  Diese  Schrift  gehört  unter  die  jetzt  so  zahlreich 
wie  die  Pilze  aufschies senden  mechanischen  Hülfsmit- 
tel,  durch  welche  den  Verwaltungs-  und  Richterbe¬ 
amten  ihre  Ausführung  erleichtert  werden  soll,  ver¬ 
mittelst  einer  äusserlichen  Zusammenstellung  der  ge¬ 
setzlichen  Bestimmungen  über  einzelne  Materien,  welche 
für  den  Mangel  wissenschaftlicher  Kenntniss  des  Ver¬ 
waltungsrechts  und  des  eigenen  Studiums  der  Gesetze 
Ersatz  geben  soll.  Mögen  sie  auch  dem  gewöhnlichen 
Handwerksbetrieb  der  Behörden  willkommen  sein,  so 
besitzen  sie  doch  selbst  keinen  wissenschaftlichen  Werth, 
befördern  nur  die  Unwissenschaftlichkeit  der  Verwal¬ 
tungspraxis  und  können  höchstens  als  Nachschlage- 
bücher,  jedoch  ohne  Garantie  der  Richtigkeit  und  Voll¬ 
ständigkeit,  gebraucht  werden.  Die  gegenwärtige  Schrift 
behandelt  in  zwei  Abtheilungen  1.  die  gewerblichen 
Anlagen  welche  einer  besonderen  Genehmigung  be¬ 
dürfen,  deren  Errichtung  und  Betrieb ;  und  2.  die  Ge¬ 
werbe,  welche  mit  Rücksicht  auf  die  Person  des  Ge¬ 
werbetreibenden  einer  besonderen  Genehmigung  bedür¬ 
fen,  deren  Beginn  und  Betrieb.  Die  vorhin  bemerkten 
Mängel  treten  besonders  in  der  zweiten  Abtheilung 
hervor,  wo  ein  genaueres  Eingehen  auf  die  Grandsätze 
des  geltenden  Gewerberechts  nothwendig  wird.  Die 
verschiedensten  Gewerbs-  und  Berufszweige  sind  hier 
ganz  in  der  unwissenschaftlichen  Weise  der  Gewerbe¬ 
ordnung  lediglich  nach  dem  äusserlichen  Gesichtspunkte 
einer  Genehmigung  zusammengestellt;  meist  in  der 
Sprache  der  Gesetze  selbst,  ohne  irgend  eine  Erläute¬ 
rung  oder  systematische  Schichtung  der  Materialien. 
Es  werden  vier  Arten  der  Genehmigung  aufgeführt,  je 
nachdem  sie  nämlich  durch  Approbation,  Concession, 
Nachweis  der  Befähigung  oder  durch  Erlaubniss  be- 
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dingt  sei,  ohne  eine  Erklärung  des  tieferen  Sinnes  die¬ 
ser  Unterscheidungen.  Hinsichtlich  der  Approbation 
werden  die  Apotheker  mit  den  Aerzten  einfach  zusam¬ 
mengestellt,  wozu  zwar  die  Sprache  der  Gewerbeord¬ 
nung  einigen  Anlass  geben  mag,  was  aber  doch  nieht 
richtig  ist,  weil  die  Approbation  allein  zum  Betrieb 
von  Apotheken  nicht  ausreicht,  so  dass  die  später 
noch  angeführten  Bestimmungen  über  die  Concession 
von  Apotheken  nicht  in  das  Schema  passen.  In  ähn¬ 
licher  Weise  Hessen  sich  noch  viele  Mängel  des  Buches 
vom  Standpunkte  einer  wissenschaftlichen  Bearbeitung 
des  Stoffes  nachweisen.  Während  der  Yerf.  insofern 
vielleicht  Entschuldigung  verdient,  als  er  lediglich  der 
verfehlten  Systematik  der  Gewerbeordnung ,  sich  kritik¬ 
los  angeschlossen  hat,  kommen  andererseits  auch  Un¬ 
richtigkeiten  vor,  für  die  er  selbst  verantwortlich  ist 
und  die  mit  einiger  Sorgfalt  hätten  vermieden  wer¬ 
den  können.  So  wird  z.  B.  auf  S.  22  Abth.  2  noch 
die  Geltung  der  preussischen  Pharmacopoe  behauptet, 
während  dort  die  Pharmacopoea  Germanica  schon  seit 
dem  1.  Nov  1872  in  Anwendung  steht;  auf  S.  163  ist 
die  Bestimmung  des  §  4  des  Pressgesetzes  vom  7.  Mai 
1874  hinsichtlich  der  richterlichen  Entziehung  der  Be- 
fugniss  zum  Betriebe  von  Pressgewerben  übersehen. 
Denen,  welche  sich  dieses  Buches  bedienen,  ist  daher 
Vorsicht  anzurathen.  Auch  das  Register  scheint  lücken¬ 
haft  angelegt  zu  sein,  soweit  es  sich  bei  einigen  Ver¬ 
suchen  ergab.  Der  Verf.  wird  sich  zwar  darauf  be¬ 
rufen,  dass  er  keine  wissenschaftliche  Arbeit  liefern 
wollte;  indessen  der  öffentliche  Verwaltungsdienst  setzt 
jedenfalls  wissenschaftliche  Vorbildung  voraus  und  sollte 
von  solchen  ungeeigneten  Lehrmitteln  besser  verschont 
bleiben. 

Rostock.  H.  Roesler. 


Handbuch  der  acuten  Infections-Erankheiten. 

Theil  1 .  (Handbuch  der  speciellen  Pathologie 

und  Therapie  ...,  herausgegeben  von  H.  v.  Ziemssen, 
Band  U).  Leipzig,  F.  C.  W.  Vogel  1874.  X,  666  S. 
8°.  M.  12.  (Vgl.  Jahrgang  1874,  Art.  385.  619.) 

481]  Der  vorliegende  Band  enthält  den  Typhus  ab¬ 
dominalis  und  die  Pest  von  Liebermeister;  Typhus 
exanthematicus ,  Rückfallstyphus  und  Cholera  von 
,  Lebert,  das  gelbe  Fieber  von  Dr.  Haenisch,  die  Dysen¬ 
terie  von  Heubner,  die  Diphtherie  von  Oertel. 

Die  Aufgabe  der  3  erstgenannten  Autoren  war 
keine  leichte.  Bei  jedem  neu  erscheinenden  Bande 
des  vorliegenden  Werkes  drängt  sich  dem  Leser  der 
Vergleich  auf  mit  dem  gleichnamigen  Werke,  das  unter 
Virchow’s  Leitung  erschien.  Die  Typhen,  die  Pest, 
das  gelbe  Fieber,  die  Cholera  sind  dort  von  der  Mei¬ 
sterhand  Griesingers  bearbeitet  und  es  gehört  der  be¬ 
treffende  Band  anerkanntermaassen  zu  dem  Besten, 
was  Virchow’s  Werk  bot.  Die  eigene  reiche  und  ver¬ 
arbeitete  Erfahrung,  die  grosse  Literaturkenntniss,  die 
Klarheit  der  Darstellung,  übersichtliche  Anordnung 
des  gewaltigen  Materials,  der  grosse  Blick  für  die  all¬ 
gemeinen  Verhältnisse,  neben  der  genauesten  Ausar¬ 
beitung  der  Details,  sind  die  Vorzüge  des  Griesinger’ - 
schen  Buches.  Einem  solchen  Vorgänger  es  gleich 
zu  thun,  hatte  seine  Schwierigkeiten  und  erreicht  hat 
ihn  auch  meines  Erachtens  keiner.  Die  weitaus  beste 
Abhandlung  ist  die  von  Liebermeister  über  den  Typhus 
abdominalis,  die  Darstellung  ist  leicht,  klar,  und  dabei 
knapp  auf  eine  reiche  eigene  Beobachtung  gegründet. 

Die  allgemeine  Einleitung  in  die  Infectionskrank- 
heiten  ist  vorzüglich  geschrieben.  Die  Fixirung  des 
Ausdruckes  miasmatisch-contagiöse  Krankheiten  für 
solche,  wo  ein  Ansteckungsstoff,  ausserhalb  des  Kör- 
ers  nur  dann  entsteht,  wenn  ein  kranker  Körper  vor- 
er  den  Keim  geliefert  hat,  z.  B.  Cholera  etc.  ist 
zweckmässig  und  geeignet,  diesen  labilen  Begriff  zu 


|  einem  stabilen  zu  machen.  In  der  Aetiologie  des 
|  Typhus  selbst  ist  L.  Nichtcontagionist,  und  leugnet 
die  Möglichkeit  der  spontanen  Entstehung  des  Ty- 
:  phus,  stellt  ihn  zu  den  miasmat.-contagiösen  Krank¬ 
heiten  im  oben  angegebenen  Sinne.  In  diesen  beiden 
Controversen ,  wo  besonders  zahlreiche  Praktiker  an¬ 
derer  Ansicht  sind,  vertritt  er  geschickt  seine  Ansicht, 
die  sich  mehr  und  mehr  im  Bewusstsein  der  Aerzte 
einbürgert.  Freilich  muss  man  zugeben,  dass  der 
Beweis  einer  spontanen  Entstehung  kaum  noch  ge¬ 
führt  werden  kann,  seit  die  afebrilen  Darmcatarrhe 
als  leichteste  Infectionen  mit  Typhusgift  allgemein  zu¬ 
gelassen  sind,  und  man  auch  ihnen  die  Möglichkeit,  eine 
I  Uebertragung  zu  vermitteln  Zutrauen  muss.  Sie  werden 
l  sich  aber  in  vielen  Fällen  jeder  Beobachtung  entziehen, 

]  und  bei  der  langen  Incubationszeit  des  Typhus  ist 
der  Ausschluss  einer  Infection  durch  einen  derartig 
Erkrankten  gar  nicht  möglich.  —  Wie  sich  von  L. 
erwarten  liess,  ist  das  Fieber  und  Alles  was  damit 
im  Zusammenhänge  steht  — ■  es  beherrscht  ja  die 
Situation  im  Typhus,  wie  man  zu  sagen  pflegt  —  mit 
besonderer  Sachkenntnis  und  Ausführlichkeit  abge- 
|  handelt.  Eine  Anzahl  gut  gewählter  Temperaturkur- 
!  ven  wäre  wohl  am  Platze  gewesen  neben  der  sche¬ 
matischen,  die  für  das  Ende  der  ersten  Woche  zu 
schematisch  ist.  Es  hat  sich  doch  für  die  weniger 
wichtigen  Sphygmographenkurven  Raum  gefunden.  Die 
pathologische  Anatomie  ist  fast  zu  ausschliesslich  auf 
]  das  Baseler  Material  und  Hoffmanns  Arbeit  gegrün- 
!  det.  Das  kurze  Capitel  über  den  Zusammenhang  der 
;  Störungen  ist  dem  Verfasser  nicht  so  leicht  aus  der 
Feder  geflossen  wie  andere  Capitel,  hypothetische 
1  Wirkungen  auf  ebenso  hypothetische  Wärmeregulirungs- 
|  centren  sind  dohh  nur  ein  schwaches  Surrogat  für  das 
j  einfache  Geständniss  des  Nichtwissens.  Recht  gut 
ist  die  Darstellung  der  unausgebildeten  Fälle  im  Yer- 
!  hältniss  zu  kurz  die  Complicationen  und  Nachkrank¬ 
heiten.  Gerade  da,  über  seltenere  Vorkommnisse, 
sucht  der  Arzt,  der  sich  ein  Werk  vom  Umfange  und 
1  Preise  des  vorliegenden  anschafft,  Belehrung  und  ist 
enttäuscht,  wenn  er  aphoristische  Bemerkungen  findet, 
oder  gar  nichts,  weil  es  zu  weit  führen  wurde.  —  Es 
ist  mir  aufgefallen,  dass  über  die  Verhältnisse  des 
Körpergewichtes  jede  genaue  Angabe  fehlt.  Als  Klei¬ 
nigkeit  darf  ich  wohl  erwähnen,  dass  der  Ausdruck, 
p.  162  die  Leber  sinkt  aus  der  Excavation  des  Zwerch¬ 
fells  herab,  mindestens  ungenau  ist.  Prophylaxe  und 
Behandlung  ist  wieder  vorzüglich,  freilich  nicht  für 
Receptsucher.  — 

i  Auch  Lebert  hat  seiner  Abtheilung  eine  Einlei¬ 
tung  in  die  Infectionskrankheiten  vorausgeschickt,  be¬ 
sonders  den  Gang  und  Stand  der  Pilzfrage  und  seine 
Stellung  dazu  entwickelt.  Niedrigste  Pilze,  ‘Proto- 
myceten’,  wie  er  sie  nennt,  liegen  ohne  allen  Zweifel 
den  verschiedenen  Infectionskrankheiten  zu  Grunde. 
Ich  verzichte  darauf,  diesem  Autor  durch  die  Abschnitte 
der  einzelnen  Krankheiten  zu  folgen  und  begnüge  mich 
mit  einer  allgemeinen  Charakteristik.  Die  ganze  Dar¬ 
stellung  hat  den  Charakter  der  früheren  pathologi- 
!  sehen  Arbeiten  L.  Ein  sehr  verdienstvoller  Forscher 
ist  er  zweifellos,  doch  ist  es  ihm  nie  gegeben  gewe¬ 
sen,  Krankheitsbilder  plastisch  zu  entwerfen,  und  sie, 
i  wenn  ich  so  sagen  soll,  auf  physiologische  Basis  zu 
stellen.  Wie  überragte  ihn  da  Niemeyer!  In  breiter, 
wortreicher  Darstellung  ohne  Herausarbeiten  der  Haupt- 
1  Sachen  fliesst  die  Darstellung  zwar  leicht,  aber  ermü¬ 
dend  fort ;  Wichtigstes  und  Gleichgültigstes  schwimmt 
gleichberechtigt  neben  einander.  Er  kann  auch  bei 
!  seinen  Lesern  keine  grosse  Aufmerksamkeit  voraus- 
[  setzen.  Wie  würde  er  sonst  um  ein  Beispiel  anzufüh¬ 
ren  auf  c.  50  Seiten  bei  der  Cholera  3mal  die  5000 
alten  Weiber  der  Salpetriere  vorführen,  von  denen 
1200  2mal  gestorben,  das  dritte  Mal  nur  erkrankt  sind. 
Die  wichtigsten  Fragen  und  Verhältnisse  sind  wieder- 
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holt  mit  einer  seltenen  Oberflächlichkeit  behandelt,  da¬ 
bei  Ungenauigkeiten  und  mehr  als  kühne  Behauptungen 
mit  grösster  Harmlosigkeit  eingestreut. 

Davon  nur  ein  paar  Beispiele.  S.  255:  Beim 
Impfen  mit  Vaccine  soll  nie  ein  bedeutender  allge¬ 
meiner  Ausschlag  eintreten.  Mau  braucht  nicht  ge¬ 
rade  viel  geimpft  zu  haben,  um  das  Gegentheil  zu 
eifahren.  Er  konnte  ja  sagen  selten,  aber  das  passte 
nicht.  S.  256 :  Oertel  soll  die  Diphtheritis  für  die 
secundäre  Localisation-  einer  Allgemeinkrankheit  halten, 
was  geradezu  unbegreiflich  ist,  beim  Gange  der  Unter¬ 
suchungen  Oertels.  S.  337:  die  Trousse  galant,  soll 
möglicherweise  eine  Bleivergiftung  gewesen  sein ;  der 
Name  wurde  bekanntlich  gewählt  weil  sie  besonders 
die  Männer  im  blühendsten  Alter  wegraffte,  sie  war 
eine  hochfieberhafte  Krankheit,  bei  5jähriger  Hungers- 
noth !  Es  ist  schade,  dass  der  gute  Hecker  diese  Auf¬ 
klärung  nicht  mehr  erlebt  hat.  S.  401  sagt  L.  in  der 
Velpeau’schen  Klinik  sei  ihm  aufgefalien,  dass  die 
kleinsten  Operationen  z.  B.  selbst  die  Punktion  der 
Hydro  cele  zur  Cholera  führten.  Kann  mau  sich  dabei 
beim  Standpunkte  der  Aetiologie  überhaupt  etwas  den¬ 
ken?  Ebenso  gut  dürfte  man  sich  am  Ende  während 
einer  Choleraepidemie  die  Nägel  nicht  schneiden.  S.  416 
erwähnt  er  die  Harnstoffausscheidung  auf  der  Haut  Cho¬ 
lerakranker,  in  Parenthese  steht  Dräsche.  Schottin  war 
der  Entdecker  und  Dräsche  ist  es  gar  nicht  eingefallen, 
die  Priorität  der  Entdeckung  für  sich  zu  beanspruchen. 
S.  397  :  Beim  Wenden  der  Krankheit  zum  Besseren  soll 
das  Blasebalggeräusch,  das  besonders  den  II.  Ton  am 
Herzen  ersetzt,  schwinden.  Wenn  man  so  abweichende 
Behauptungen  macht,  muss  man  genauer  sein.  Hier  hätte 
er  den  viel  vorsichtigeren  Dräsche  nachlesen  sollen. 
Doch  genug.  Ich  muss  gestehen,  dass  mir  Griesingers 
Abhandlungen  heute  nach  11  Jahren  ihres  letzten  Er¬ 
scheinens  noch  thurmhoch  über  diesen  neuesten  Pro¬ 
dukten  zu  stehen  scheinen. 

Pest  und  schwarzer  Tod  von  Liebermeister  ist 
wohl  nur  der  Vollständigkeit  wegen  da,  auf  ein  paar 
Blättern  abgehandelt.  Ich  nehme  an,  dass  L.  der  Raum 
eng  bemessen  war,  denn  er  hätte  eine  ganz  andere 
Darstellung  liefern  können.  Wer  sich  für  die  Pest, 
eine  Krankheit  von  so  enorm  historischer  Bedeutung, 
die  sich  in  der  Neuzeit  wiederholt  geregt  hat,  inter- 
essirt,  wird  mit  der  schmalen  gebotenen  Kost  nicht 
vorlieb  nehmen.  Interessirt  er  sich  nicht  dafür,  ist 
auch  das  Gebotene  zu  vieL  Hervorzuheben  ist,  dass 
L.  entschiedener  Noncontagionist  ist. 

Recht  spärlich  und  uninteressant  ist  auch  die  Dar¬ 
stellung  des  gelben  Fiebers  von  Haenisch.  Die  Be¬ 
arbeitung  ist  ihm  jedenfalls  übertragen  worden,  weil 
er  wenigstens  ein  paar  Fälle  gesehen  hat,  während 
andere  Collegen  gar  keinen  sahen.  Ich  gebe  übrigens 
gern  zu,  dass  für  eine  gute  Darstellung  des  gelben 
Fiebers  vor  Allem  gute  klinische  Beobachtungen  und 
die  Sektionen  fehlen.  —  Auch  die  Dysenterie  von 
Heubner  ist  recht  einfach  ausgefallen.  Sie  geräth, 
nämlich  die  epidemische,  neben  die  Malariakrankheiten 
zu  den  Miasmen.  Für  gefährlich  halte  ich  die  geringe 
Betonung  der  Contagiosität  der  Stühle,  die  Ueber- 
treibung  der  Wirkung  angeblich  so  häufiger  harter 
Kothmassen  und  die  laxe  Diät.  Ein  sonderbarer  Aus¬ 
druck  sind  die  ‘ErkältungsstöBse ,  die  den  Unterleib 
treffen  und  sich  durch  die  Bauchdecken  fortpflanzen’, 
als  Ursachen  des  Catarrhs,  das  kommt  einem  ganz 
mechanisch  vor  und  geschieht  doch  wohl  auf  Um¬ 
wegen. 

Diphtherie  von  Oertel.  Der  aus  seinen  interes¬ 
santen  experimentellen  Untersuchungen  rühmlichst  be¬ 
kannte  Verfasser  giebt  hier  eine  ausführliche  Darstel¬ 
lung  dieser  perfiden  Krankheit  in  einfacher  klarer  und 
überzeugender  Darstellung  gegründet  auch  auf  zahl¬ 
reiche  eigene  Beobachtungen  und  seine  Experimente. 
Diphtherie  ist  ihm  eine  entschiedene  Microeoccenkrank- 


j  heit.  Die  locale  Erkrankung  ist  das  primäre,  die  all- 
j  gemeine  Infection  die  Folge.  So  controvers  auch  die 
!  Ansichten  über  Diphtherie  noch  sind  —  in  B.  VII 
1.  Hälfte  dieses  Werks  haben  wir  die  in  vielen  Haupt¬ 
sachen  abweichende  Darstellung  der  Rachendiphtheri- 
tis  von  E.  Wagner  —  so  muss  man  doch  zugeben, 
dass  die  von  Oertel  vertretenen  Anschauungen ,  die 
klinischen  Thatsachen  auf  einfache  Weise  zu  erklären 
geeignet  sind  und  etwas  Bestehendes  haben.  Leider 
kommt  auch  Oertel  zu  dem  Resultate,  dass  für  die 
schweren  Fälle  die  Therapie  machtlos  ist.  Sein  neues 
Mittel,  fast  ununterbrochene  Einathmung  heisser  Dämpfe 
zur  Beförderung  der  eitrigen  Demarkation  unterhalb 
der  Belege,  die  die  Natur  bereits  anbahnt,  verdient  auf 
seine  Empfehlung  hin  gewiss  Beachtung.  Wie  alle  Neue- 
,  ren  ist  auch  er  von  eigentlicher  Zerätzung  der  Membra¬ 
nen  ganz  zurückgekommen. 

Jena.  M.  Seidel. 

Carl  Hertzka,  der  atheromatöse  Process  In  sei¬ 
nen  Beziehungen  zum  Gehirn.  Vorträge.  Stutt¬ 
gart,  Ferdinand  Enke  1875.  50  S.  8®.  M.  1,20. 

482]  Verf.  stellt  sich  die  Aufgabe  die  pathologischen 
Vorgänge  und  Symptomencomplexe  zu  schildern,  welche 
durch  den  atheromatösen  Process  im  Gehirn  veran¬ 
lasst  werden.  Als  solche  werden  angeführt:  Senectus, 
Epilepsie,  Dementia  paralytica,  multiple  Sclerose,  Aneu¬ 
rysma,  Haemorrhagia ,  Thrombose,  Embolie.  Da  aber 
alle  diese  Processe  im  Gehirn  auch  ohne  Gefässathe- 
rose  zu  Stande  kommen,  der  anatomische  Nachweis 
dieser  Veränderung  der  Gehirnarterien  in  den  mitge- 
thcilten  Fällen  bislang  vom  Verf.  nicht  geführt  wurde, 
so  muss  Ref.  diese  Krankheitsbilder  für  weniger  ‘cha¬ 
rakteristisch'  halten  als  der  Verfasser.  Eine  anato¬ 
mische  Controle  wäre  den  zum  Theil  sehr  kühnen  Dia¬ 
gnosen  des  Verfassers  nöthig.  Erat  wenn  Verf.  die 
anatomische  Begründung  für  seine  Fälle  beigebracht 
haben  wird,  wird  er  seiner  Aufgabe,  den  atlieroma- 
tösen  Process  in  seinen  Beziehungen  zum  Gehirn  zu 
schildern,  gerecht  geworden  sein.  Bis  dahin  ist  die 
Sache  unfertig. 

Druck  und  Papier  sind  gut. 

Göttingen.  Ebstein. 


Paul  Langerhans,  Untersuchungen  Aber  Pe- 
tromyzon  Planer!.  Mit  10  lithographirten  Tafeln. 
[Besonders  abgedruckt  aus  den  Berichten  über  die 
Verhandlungen  der  n  atu  rfo  rach  enden  Gesellschaft  zu 
Freiburg  i.  Br.,  Band  VI].  Freiburg  i.  Br.  Carl  Trü¬ 
mer  1873.  ]  V],  114  S.  8®.  M.  5. 

,  483]  Die  vorliegende  Arbeit  behandelt  die  Anatomie 
;  des  kleinen  Flussneunauges,  des  Petromyzon  Planeri, 
|  und  seines  Larvenzustandes,  welcher  lange  Zeit  hin¬ 
durch  unter  dem  Namen  Ammocoetes  branchialis  als 
!  ein  selbstständiger  Organismus  beschrieben  worden  ist. 

Hierbei  finden  sowohl  der  Bau  und  die  Anordnung  der 
I  Organe  als  auch  ihre  histologische  Zusammensetzung 
{  Berücksichtigung,  letztere  in  viel  ausgedehnterer  Weise 
i  als  erstere.  Da  Verfasser  in  seinem  Material  beschränkt 
:  war,  hat  er  seine  Untersuchungen  nicht  über  alle  Or- 
|  gansysteme  ausdehnen  können,  so  wie  auch  die  unter- 
;  suchten  Organe  nicht  alle  mit  gleicher  Ausführlichkeit 
j  behandelt  worden  sind.  So  sind  die  Geschlechtsor- 
;  gane,  die  Niere,  das  Gehörorgan  ganz  unberücksichtigt 
f  geblieben,  während  das  Skelet,  das  Gefässsystem,  die 
;  Muskulatur  u.  s.  w.  nur  eine  aphoristische  Besprechung 
gefunden  haben. 

Was  die  Behandlungsweise  im  Allgemeinen  anbe¬ 
trifft,  so  vermisst  Ref.  auch  in  den  am  besten  durch¬ 
gearbeiteten  Partieen  eine  erschöpfende  Darstellung. 
Im  Verhältniss  zum  Umfang  der  Arbeit,  werden  zu  vie¬ 
lerlei  Organisationsverhältnisse  abgehandclt,  als  dass 
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dem  Einzelnen  die  erforderliche  Aufmerksamkeit  hätte  I 
gewidmet  werden  können.  Verf.  flicht  in  seine  Schil-  ] 
derung  (namentlich  in  den  die  Sinnesorgane  behan-  j 
delnden  Capiteln)  zahlreiche  recht  interessante  Bemer-  ! 
kungen  ein  über  die  Beziehungen,  welche  sich  bei  ! 
Petromyzon  zu  Formzuständen  niederer  und  höherer 
Thierclassen  ergeben ,  allein  alle  diese  Bemerkungen 
sind  nur  dazu  angethan  Fragen  anzuregen  ohne  die¬ 
selben  zu  einem  befriedigenden  Abschluss  zu  bringen. 

Das  Gesagte  gilt  von  den  histologischen  Abschnit¬ 
ten  der  Arbeit,  noch  mehr  vom  vergleichend  anato-  ' 
mischen  Theil  derselben,  wie  denn  dieser  überhaupt 
ganz  hinter  jenen  zurücktritt.  Es  ist  dies  um  so  mehr 
zu  bedauern,  als  gerade  jetzt,  wo  die  Frage  nach  der 
Phylogenese  der  Wirbelthiere  eifriger  denn  je  discu- 
tirt  wird,  eine  vergleichend  anatomische  Behandlung 
eines  der  niedersten  Wirbelthiere  wie  des  P.  Planeri 
recht  am  Platze  gewesen  wäre.  Schon  Joh.  Müller 
hat  es  seiner  Zeit  versucht,  das  was  in  der  Organi¬ 
sation  der  Cyclostomen  als  typischer  Wirbelthiercha¬ 
rakter  angesehen  werden  muss ,  von  dem  zu  trennen, 
was  der  Classe  als  solcher  eigen  ist.  Seitdem  hat 
das  Gebiet  der  vergleichenden  Anatomie  eine  gewal¬ 
tige  Umgestaltung  erfahren ;  namentlich  hat  der  Be¬ 
griff  der  Homologie  durch  die  Descendenztheorie  eine 
viel  präcisere  Fassung  gewonnen.  Diesen  Fortschritten 
unseres  vergleichend  anatomischen  Wissens  und  Ur- 
theils  hätte  Verf.  Rechnung  tragen  und  dem  entspre¬ 
chend  die  vergleichend  anatomischen  Deutungen  Mül¬ 
le  r's  unter  Beibehaltung  des  zweifellos  richtigen  ihnen 
zu  Grunde  liegenden  Princips  einer  genauen  Prüfung 
unterziehen  müssen.  Ganz  besonders  wäre  eine  der¬ 
artige  Kritik  bei  der  Besprechung  des  Kopfskelets  am  I 
Platz  gewesen,  da  hier  die  Auffassung  Joh.  Müller  s 
auf  der  Goethe-Oken’schen  Wirbeltheorie  in  ihrer  alten 
Fassung  basirt,  deren  Unhaltbarkeit  durch  Huxley 
und  Gegenbaur  schon  seit  Jahren  nachgewiesen  ist. 
Anstatt  dessen  reproducirt  Verfasser  die.  Deutungen 
J.  Müllers  ohne  irgend  welche  Bedenken  gegen  die¬ 
selben  zu  erheben. 

Auf  die  Einzelheiten  näher  eingehend  hat  Ref. 
hier  zunächst  als  die  best  geglückten  Partieen  der  Ar¬ 
beit  die  Abschnitte  hervorzuheben,  welche  die  Sinnes¬ 
organe  behandeln.  In  der  Erkenntniss  des  Bau’s  der  , 
Seitenorgane  und  ihrer  Beziehungen  zum  Nervus  la¬ 
teralis  ist  es  Verf.  geglückt  weiter  zu  kommen  als 
seine  Vorgänger,  indem  er  Nervenzweige  bis  zu  den 
Epithelgruben  hat  verfolgen  können.  Bezüglich  der 
Geruchsschleimhaut  verdanken  wir  ihm  die  ersten  ge¬ 
naueren  Beobachtungen,  welche  eine  interessante  Be¬ 
stätigung  der  M.  Schultze’schen  Auffassung  geben,  i 
jjass  in  der  Geruchsschleimhaut  zweierlei  wohl  zu  un-  i 
terscheidende  Elemente  vorliegen,  stützende  Wimper¬ 
zellen  und  empfindende  ‘  Riechzellen.  Was  den  Bau 
des  Auges  anbetrifft,  so  muss  als  wichtig  hervorgeho¬ 
ben  werden,  dass  Verf.  die  Zusammensetzung  der  Cor¬ 
nea  aus  einem  cutanen,  subcutanen  und  chorioidealen 
Theil  und  die  Betheiligung  der  Retina  an  der  Bildung 
der  Iris  nachgewiesen  und  hierin  anatomische  Verhält¬ 
nisse  aufgefunden  hat,  welche  an  Entwickelnngszu- 
stände  höherer  Thiere  anknüpfen.  (Von  einer  Beur- 
theilung  der  Darstellung  der  Nervenendigung  in  der 
Retina  glaubt  Ref.  hier  absehen  zu  sollen,  da  die  Ge- 
aichtspuncte  zu  derselben  schon  durch  die  inzwischen 
erschienene  Arbeit  W.  Müll  er 's  gegeben  sind).  Als 
von  allgemeinerem  Interesse  verdienen  noch  weiterhin  j 
hervorgehoben  zu  werden  des  Verf.’s  Beobachtungen 
über  den  exquisit  tubulösen  Bau  der  Leber  beim  Quer- 
der,  seine  Bemerkungen  zur  Deutung  der  einzelnen 
Darmabschnitte,  bei  der  mit  Recht  die  relative  Aus¬ 
dehnung  derselben  unberücksichtigt  bleibt  und  die  Ein¬ 
mündung  des  Leberausführungsganges  als  Abgrenzung 
von  Munddarm  und  Mitteldarm  verwandt  wird.  — 


Betreffs  der  Angaben  über  den  Uebergang  der  sog. 
Müller’schen  Nervenfasern  des  Rückenmarks  in  Gang¬ 
lienzellen  der  Medulla  oblongata,  welche  sich  ihrer¬ 
seits  wiederum  in  Fasern  des  Trige'minus  verlängern 
sollen,  erlaubt  sich  Ref.  kein.  Urtneil.  Nur  will  ihm 
ein  derartiger  Zusammenhang  aus  zweierlei  Gründen 
unwahrscheinlich  erscheinen.  Einestheils  ist  es"  nicht 
recht  verständlich,  was  Nervenfasern,  welche  das  ganze 
Rückenmark  durchsetzen,  mit  einem  Hirnnerven  zu 
thun  haben  sollen.  Anderntheils  würde  das  Verhal¬ 
ten  der  Ganglienzellen,  welche  nach  zwei  Seiten  sich 
in  Axencylinder  verlängern  würden,  nicht  mit  den  vor¬ 
liegenden  Erfahrungen  über  die  Verästelung  der  Gang¬ 
lienzellen  des  Zentralnervensystems  übereinstimmen.  — 
Geradezu  als  unvereinbar  mit  unseren  modernen  histo¬ 
logischen  Vorstellungen  muss  Ref.  des  Verf.  Auffassung 
der  Wimperzellen  bezeichnen,  nach  welcher  die  Wim¬ 
pern  als  Theile  der  Cuticula  angesehen  werden  müssten. 
Eine  vergleichende  Betrachtung  der  Wimper-  und  Geis- 
selbildung  bei  niederen  Organismen  lässt  es  unzweifel¬ 
haft  erscheinen,  dass  die  Wimpern  Verlängerungen  der 
Zellsubstanz  sind,  dass  sie  nichts  mit  dem  Abschei- 
dungsproduct  der  Zelle,  der  Cuticula,  zu  thun  haben. 
Entweder  sind  des  Verfassers  Beobachtungen  richtig, 
dann  sind  die  vorliegenden  Gebilde  keine  Wimpern 
(Verf.  hat  auch  im  lebenden  Zustande  keine  Bewegung 
an  ihnen  nachweisen  können),  oder  wir  haben  es  in 
der  That  mit  Wimpern  zu  thun,  dann  sind  die  knöpf- 
chenförmigen  Enden  der  Wimpern  in  den  Cuticufae 
der  Zellen  Kunstproducte. 

Zum  Schlüsse  sei  Referenten  noch  die  Bemerkung 
gestattet,  dass  bei  der  Beschränkung  an  Material,  mit 
welcher  Verfasser  zu  kämpfen  hatte,  sein  anerkennens- 
werther  Fleiss  und  seine  Accuratesse  der  Beobachtung 
unser  Verständniss  für  den  Bau  der  Petromyzonten 
mehr  gefördert  haben  würden,  wenn  Verf.  anstatt  seine 
Arbeitskraft  auf  die  verschiedensten  Organsysteme  zu 
zersplittern,  eine  bestimmte  Frage  sich  gestellt  und 
diese  in  allen  ihren  Beziehungen  erschöpfend  behan¬ 
delt  hätte. 

Jena.  R.  Hertwig. 


G.  Recknagel,  Compendium  der  Experimental¬ 
physik,  nach  Jamin  s  petit  traite  de  physique  deutsch 
bearbeitet.  Abtheilung  II — IV:  Lehre  von  der  Wärme. 
Reibungs-Electricität.  Electrodynamik.  Stuttgart, 
Meyer  &  Zeller  (Friedrich  Vogel)  1874 — 1875.  113 

— 496.  S.  8°.  M.  7,20.  (Vgl.  Jahrg.  1874,  Art.  269.) 

484]  Die  vorliegenden  Abtheilungen  enthalten  die 
ganze  Lehre  von  der  Wärme  und  den  grössten  Theil 
der  Elektricitätslehre. 

Die  Wärmelehre  ist  mit  sichtbarer  Vorliebe  be¬ 
handelt.  Da  der  Verfasser  auf  dem  Gebiete  der  Thermo- 
metrie  und  Ausdehnungslehre  selbst  werthvolle  Arbei¬ 
ten  veröffentlicht  hat,  so  setzte  ihn  dies  in  die  Lage, 
diesem  wichtigen,  in  Lehrbüchern  oft  vernachlässigten 
Theile  der  Experimentalphysik  eine  besonders  sorg¬ 
fältige  Ausstattung  zu  geben  und  mancherlei  Veraltetes 
durch  Besseres  zu  ersetzen.  Dabei  kamen  allerdings 
da  und  dort  in  Nebensachen  Ansichten  zum  Ausdruck, 
denen  vielleicht  nicht  jeder  Fachmann  unbedingt  bei¬ 
pflichten  wird.  Ob  z.  B.  die  Anfertigung  der  Thermo- 
metertheilung  vor  der  Füllung  so  unbedingt  der  nach¬ 
träglichen  Calibration  vorzuziehen  sei  (Seite  124),  ob 
ferner  ein  Thermometer  einige  Tage  nach  der  Siede¬ 
punktsbestimmung  zu  genauen  Messungen  überhaupt 
nicht  zu  gebrauchen  sei  (Seite  125),  darüber  dürften 
abweichende  Meinungen  zulässig  sein.  Auch  gegen 
die  Anwendung  des  Temperaturmaximums  als  Grund¬ 
lage  der  Berechnung  einer  calorimetrischen  Messung 
(Seite  136)  dürfte  mit  Rücksicht  auf  neuere  Unter¬ 
suchungen  (siehe  Jahresbericht  der  Chemie  fir  1864 
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S.  32,  ferner  Poggendorffs  Ann.  CXXLX  113)"  ein  fest¬ 
begründeter  Einwand  zn  erheben  sein. 

Dagegen  muss  es  als  entschiedener  Fortschritt  be¬ 
trachtet  werden,  dass  die  ganze  Wärmelehre  auf  Grund 
der  mechanischen  Theorie  dargestellt  ist.  Die  Berück¬ 
sichtigung  der  Untersuchungen  des  Verfassers  über 
das  Weingeistthermometer,  dann  der  schönen  Arbeiten 
von  Weinhold  über  die  Messung  hoher  Temperaturen 
sind  ein  daukenswerther  Beitrag.  Letztere  hätten  so¬ 
gar  noch  mehr  Benützung  wünschensweith  erscheinen 
lassen.  Ein  formeller  Fortschritt  ist  die  Anwendung 
des  Ausdrucks  ‘Spannungskoefficient'  statt  ‘Ausdeh- 
nungskoefficient  bei  konstantem  Volum',  was  eigent¬ 
lich  ein  sinnloser  Ausdruck  ist. 

Ob  es  sich  lohnt,  die  nur  mehr  historisch  inter¬ 
essante  Methode  von  Delaroche  u.  Berard  der  Wärrne- 
kapacitätsbestimmung  der  Gase  so  ausführlich  zu  be-  ! 
schreiben  und  zu  illustriren,  dagegen  die  Beschreibung  ; 
und  Abbildung  der  genaueren  Regnaultschen  Methode 
zu  übergehen,  muss  ich  dahingestellt  sein  lasseu  (S.  221). 
Die  Grundgleichuug  der  mechanischen  Gastheorie  ist  j 
Seite  231  nach  Krönigs  Methode  abgeleitet.  Der  Ver-  j 
fasser  gab  dieser  wohl  wegen  der  grösseren  Einfach¬ 
heit  den  Vorzug  vor  den  diesbezügl.  Ableitungen  von  : 
Clausius  und  vom  Berichterstatter,  welche  frei  sind  , 
von  den  beschränkenden  Annahmen,  die  jener  zu 
Grunde  liegen.  j 

Gegen  die  Seite  280  aufgenommene  Abbildung 
eines  Apparates  zur  Bestimmung  der  Expansivkraft  i 
der  Dämpfe  möchte  ich  einwenden,  dass  sich  dieselbe 
leicht  durch  eine  zweckmässigere  ersetzen  Hesse.  Die  ; 
Anordnung  des  Manometers  ist  in  mehrfacher  Hinsicht  j 
unvorteilhaft  und  gestattet  keine  genaue  Ablesung. 
Wenn  es  sich  auch  nur  um  einen  Vorleseversuch  han¬ 
delt,  so  dürfte  es  sich  dennoch  empfehlen,  einen  un¬ 
zweckmässigen  Apparat  durch  einen  besseren  und 
überdies  leichter  ausführbaren  zu  ersetzen. 

Sieht  man  von  diesen  untergeordneteren  Verbes¬ 
serungsvorschlägen  ab,  so  muss  anerkannt  werden, 
dass  die  Wärmelehre  mit  grösserer  Sorgfalt  behandelt  % 
ist,  als  in  jedem  andern  Lehrbuche  ähnlichen  Umfangs. 
Als  Anhang  ist  dann  noch  für  den  der  Analytik  kun¬ 
digen  Leser  ein  Abriss  der  mechanischen  Wärmetheorie 
unter  Zuhilfenahme  der  hohem  Mathematik  beigefügt. 

Es  folgt  nun  als  3.  Abschnitt  die  Lehre  von  der 
Beibungselektricität,  welche  sich  ebenfalls  durch  eine 
präcise,  wissenschaftliche  Darstellung  auszeichnet.  Die 
neuere  Form  der  Holtz’schen  Influenzmaschine  kommt 
hier  wohl  zuerst  dem  grösseren  Publikum  vor  die 
Augen. 

Abweichend  von  dem  bisherigen  Gebrauch  lässt 
der  Verfasser  nun  im  4.  Abschnitt  die  Elektrodynamik 
folgen.  Gegen  diese  Anordnung  möchte  der  Einwand 
zu  machen  sein ,  dass  die  hier  aufgeführten  Experi¬ 
mente,  die  Anwendung  des  einfachen  Galvanoskops, 
des  Multiplikators  etc.  mittelst  der  Ströme  einer  Rei- 
bungs-  oder  Influenzelektrisirmaschine  nur  schwierig 
durchführbar  sind.  Die  Aufführung  der  Thermosäule 
vor  der  Besprechung  der  Voltäischen  Säule  dürfte 
ebenfalls  Gegner  finden,  welche  hervorheben  können, 
dass  die  wichtigere  Elektricitätsquelle  vorauszunehmen 
sei.  Von  den  Galvanometern  findet  sich  nur  die  Sinus¬ 
bussole  abgebildet,  die  Tangentenbussole  ist  nur  kurz 
besprochen,  von  den  Spiegelgalvanometern  Nichts  er¬ 
wähnt.  Letztere  schienen  mir  mehr  einer  Abbildung 
werth,  als  Favres  Quecksilbercalorimeter,  welches  über¬ 
dies  eher  in  die  Wärmelehre  gehört  als  hierher.  Statt 
der  Abbildung  des  Apparates  Seite  321  wäre  eine  solche 
eines  Regulators  für  elektrisches  Licht  vorzuziehen. 
Für  Solche,  welche  Gelegenheit  haben,  Apparate  zu 
sehen,  sind  perspektivische  Abbildungen  überhaupt  ent¬ 
behrlich,  für  diejenigen  Leser,  die  nicht  in  dieser  Lage  , 
sind,  ist  es  offenbar  wünschenswerter,  die  schwieriger  | 
verständlichen  Apparate  abgebildet  zu  sehen,  anstatt 


solcher,  die  aus  der  Beschreibung  allein  leicht  ver¬ 
ständlich  sind.  Doch  sind  das  immerhin  Nebensäch¬ 
lichkeiten,  bei  welchen  wahrscheinlich  der  Kostenpunkt 
mehr  maassgebend  war,  als  die  rationelle  Auswahl. 

Eine  zusammenfassende  Würdigung  des  ganzen 
Werkes  wird  Vorbehalten,  bis  dasselbe  vollendet  vor¬ 
liegen  wird. 

Innsbruck.  Pfaundler. 


Regnault-Strecker’s  kurzes  Lehrbuch  der  Che¬ 
mie,  bearbeitet  von  Johannes  Wislicenus.  Band 
II:  organische  Chemie  [,  erste  und  zweite  Abthei¬ 
lung].  Sechste  Auflage.  Braunschweig,  Friedrich 
Vieweg  &  Sohn  1874.  IX,  1 — 640  S.  8°.  M.  8. 

485]  Das  kurze  Lehrbuch  der  organischen  Chemie 
von  Adolph  Strecker  ist  in  sechster  Auflage  bearbeitet 
von  J.  Wislicenus  erschienen  und  liegen  jetzt  die  er¬ 
sten  vierzig  Bogen  davon  vor.  Von  dem  ursprüng¬ 
lichen  Strecker’schen  Lehrbuch  hat  die  neue  Auflage 
kaum  mehr  wie  die  äussere  Form  und  vortreffliche 
Ausstattung  behalten.  Die  Bezeichnung  auf  dem  Ti¬ 
telblatt  ‘durchaus  neu  bearbeitet'  ist  vollständig  ge¬ 
rechtfertigt.  Die  Anordnung  des  Stoffes  ist  streng 
wissenschaftlich  und  *len  neuen  Anschauungen  der 
Structurchemie  vollständig  entsprechend.  Nach  einer 
kurzen  Einleitung  über  Elementaranalyse,  Ermittelung 
der  Formel,  Grundzüge  chemischer  Structur  und  phy¬ 
sikalische  Eigenschaften  folgen  kurze  Bemerkungen 
über  Einwirkung  höherer  Temperatur  und  sogenannte 
Fermentwirkung. 

Die  Bearbeitung  der  organischen  Verbindungen 
beginnt  mit  dem  Cyan  und  seinen  Abkömmlingen  und 
angeschlossen  an  diese  die  Derivate  von  Kohlensäure 
und  Schwefelkohlenstoff.  Es  folgen  darauf  die  Kohlen¬ 
wasserstoffe  der  fetten  Reihe  und  deren  Substitutions- 
roducte,  zunächst  mit  einer  Ersatzstelle,  also  Alko- 
ole,  Halogenverbindungen,  Aether,  Stickstoff-  und 
Phosphorbasen  der  Alkoholradicale. 

Hieran  schliessen  sich  die  Arsen-  und  Metallver¬ 
bindungen  mit  einwerthigen  organischen  Radicalen. 
Die  Suhstitutionsproducte  der  Kohlenwasserstoffe  mit 
zwei  Ersatzstellen  beginnen  mit  den  Aldehyden  und 
Ketonen:  es  folgen  die  zweiwerthigen  Radicale,  deren 
Halogenverbindungen,  die  Glycole  u.  s.  w.  Die  Sub- 
stitutionsproducte  mit  drei  Ersatzstellen  beginnen  mit 
den  fetten  Säuren  und  ihren  Aethern,  es  folgen  die 
dreiwerthigen  Radicale  und  ihre  Abkömmlinge  Gly¬ 
cerin  u.  s.  w. 

Der  Schluss  der  zweiten  Abtheilung  bringt  die 
Abkömmlinge  tetravalenter  Kohleuwasserstoffreste,  be¬ 
ginnend  mit  den  substituirten  Fettsäuren.  Die  Anord¬ 
nung  ist  unsere  Wissens  neu  und,  wie  man  sieht,  ra¬ 
tionell  vollkommen  durchführbar,  auch  die  Uebersicht- 
lichkeit  derselben  lässt  nichts  zu  wünschen  übrig. 

Einer  besonderen  Erwähnung  bedarf  die  Nomen¬ 
klatur,  dieselbe  ist  durchaus  einheitlich  und  mit  gros¬ 
ser  Consequenz  durchgeführt,  ist  aber  eben  durch  die¬ 
ses  Streben  nach  Einheitlichkeit  so  fremdartig  gewor¬ 
den,  dass  sie  das  Lesen  des  Buches  nicht  wenig  er¬ 
schwert. 

Die  theoretischen  Entwicklungen  zeichnen  sich 
durch  grosse  Klarheit  und  präcision  des  Ausdrucks 
aus.  Der  Herr  Verfasser  gibt  auch  in  den  Umsetzungs¬ 
gleichungen  ausschliesslich  Structurformeln.  Ob  das 
Buch  in  seiner  jetzigen  F orm  dem  Anfänger  ebenso 
leicht  verständlich  sein  wird,  wie  die  früheren  Aufla¬ 
gen  von  Streckers  organischer  Chemie  ist  allerdings 
zu  bezweifeln,  für  den  Fortgeschritteneren  dagegen, 
der  vorzugsweise  theoretisch  sich  zu  unterrichten  sucht, 
ist  es  jedenfalls  durchaus  empfelüenswerth. 

Leipzig.  Carstanjen. 
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Josef  von  Trentinaglia- Telvenburg,  das 
Gebiet  der  Rosanna  and  Trisanna  (Sannengebiet 
in  West-Tirol)  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
orographischen,  glacialen,  botanischen,  zoologischen, 
geognostischen  und  meteorologischen  Verhältnisse 
nach  eigenen  Untersuchungen  dargestellt.  Mit  zwei 
Abbildungen  in  Farbendruck  und  einer  GebirgBkarte. 
Wien,  Carl  Gerolds  Sohn  1875.  [VI],  204  S.  8°. 

M.  10. 

486]  Dieses  Buch  enthält  eine  ausführliche  Physio- 
graphie  des  schönen  Alpenlandes  von  Nordwest -Tirol 
zwischen  dem  Arlberg  und  dem  Oberinnthal,  veran¬ 
schaulicht  durch  eine  gute,  vom  Verfasser  entworfene 
Specialkarte  und  geschmückt  mit  farbigen  Abbildungen 
des  Flucht-Horns  und  der  vom  Verfasser  1871  zuerst 
bestiegenen  Barthspitze. 

Zunächst  macht  uns  eine  touristische  Einleitung 
mit  den  beiden  Sannen -Thälern ,  ihren  mannigfachen 
seitlichen  Verzweigungen  und  den  hoch  in  die  Schnee-  ! 
region  aufragenden  Berggruppen  bekannt,  zu  welchen 
jene-  hinanführen.  Darauf  folgt  der  Haupttheil:  die 
Darstellung  der  Höhenverhältnisse  und  der  Gletscher¬ 
erscheinungen  des  Sannengebiets.  Auf  Grund  massen¬ 
hafter,  von  der  österreichischen  Militär-Mappirung  für 
eine  neue  Karte  von  Tirol  ausgeführter  Höhenbestim¬ 
mungen,  deren  Benutzung  dem  Verfasser  durch  Bitter 
v.  Fligely,  Director  des  militärgeographischen  Insti¬ 
tutes  in  Wien,  gestattet  wurde,  und  deren  Zahl  er  noch 
um  einige  eigene  Messungen  vermehrte,  erhalten  wir 
darin  namentlich  eine  sehr  eingehende  Orometrie  nach 
den  durch  General  v.  Sonklar  eingeführten  Gesichts¬ 
punkten  und  Berechnungsweiseu  (Thalneigung,  mehr¬ 
fach  in  klaren  Profilskizzen  wiedergegeben,  Böschung 
der  Thalseiten ,  mittlere  Kamm  -,  Gipfel  -,  Sattelhöhe, 
mittlere  Schartung,  Volumen  von  Sockel,  aufgesetztem 
Kamm.  Gesammtvolumen  der  betreffenden  Gebirgsab- 
theilung). 

Verhältnissmässig  geringer  erweist  sich  die  Aus¬ 
beute  aus  den  ferneren  Capitelu.  Recht  gut  sind  ei¬ 
nige  Mittheilungen  über  das  Thierleben  in  dem  'darge¬ 
stellten  Raume;  besonders  das  Murmelthier  hat  der 
Verf.  in  seinem  täglichen  Treiben  vortrefflich  beobach-  i 
tet:  der  Vogelfauna  ist  eine  das  locale  Vorkommen  be¬ 
treffende  Liste  gewidmet;  drei  Seiten  bringen  Namen, 
Fundort  und  meist  auch  obere  Grenze  der  Höhenver-  : 
breitung  von  Coleopteren  des  Gebiets.  Der  Pflanzen-  [ 
geograph  erfährt  einige  neue  Daten  über  die  Höhen¬ 
grenzen  der  Holzgewächse.  Zu  umfassenderen  mete¬ 
orologischen  Forschungen  war  der  Aufenthalt  des  Verf.’s 
im  beschriebenen  Lande  ein  zu  kurzer.  Das  ebenfalls  : 
nur  kurze  Capitel  über  die  Zusammensetzung  der  Ge-  ; 
birgsmassen  versucht  in  einigen,  nicht  eben  sehr  we¬ 
sentlichen  Punkten  die  geognostische  Karte  von  Nord-  ; 
west-Tirol  zu  berichtigen. 

Am  meisten  ist  gegen  die  Form  der  Darstellung 
einzuwenden.  Man  vermisst  selbst  innerhalb  der  ein¬ 
zelnen  Theile  die  Verwerthung  der  Einzelbeobachtungen 
zu  einer  znsammeufassenden  Charakteristik  am  Schluss, 
wofür  die  ins  Allgemeine  der  Theorie  ausgreifenden, 
glücklicherweise  nie  umfangreichen,  aber  für  den  Fach¬ 
mann  völlig  unnützen  Einleitungsbemerkungen  nicht 
entschädigen.  Ausdrücke  wie  durchwegs,  fernere,  wei¬ 
ters,  mitsammen,  hier  heroben,  sogar  Temperatursgrade 
und  Temperatursabnahme  muss  man  wohl  als  Austria¬ 
cismen  mit  in  den  Kauf  nehmen.  Indessen  Schreibungen 
wie  Landek  und  Hochek  gehören  doch  wohl  nicht  zu 
den  ‘berechtigten  Eigenthümliehkeiten'.  Vollends  gegen 
griechische  Lehnworte  der  naturwissenschaftlichen  No- 
menclatur  benimmt  sich  unser  Verf.  allzu  souverän.  Ein 
mineralogisches  Auge  wird  sich  an  ‘Ortoclas'  und  ‘Stau- 
rolyth’  nicht  erfreuen ;  und  wie  viele  solcher  ‘Druck¬ 
fehler-  die  zoologischen  Listen  bergen,  wollen  wir  ver¬ 
schweigen. 


Wo  den  einzelnen  Abschnitten  schon  die  echte 
innerliche  Einung  fehlt,  da  gebricht  eine  solche  dem 
Ganzen  natürlich  erst  recht.  Eine  wissenschaftliche 
Landeskunde  des  Sannengebiets  hat  uns  der  Verf.  nicht 
besclieert,  schon  weil  er  absichtlich  von  jeder  Berück¬ 
sichtigung  der  menschlichen  Bewohner  desselben  Ab¬ 
stand  nahm  und  ohne  eine  solche  kein  bewohntes 
Land  erschöpfend  geschildert  werden  kann.  Trotzdem 
ist  es  überbescheiden,  wenn  der  Verf.  sagt:  auf  wis¬ 
senschaftlichen  Werth  mache  seine  Arbeit  keinen  An¬ 
spruch.  Fleissige  Sammlung  und  Sichtung  des  Stoffes 
ist  ja  die  unentbehrliche  Grundlage  für  jegliche  Erfah- 
rungswissenöchaft;  diese  Grundlage  für  ein  zwar  klei¬ 
nes,  aber  hochinteressantes  Land  gefestigt  und  weiter 
ausgebaut  zu  haben,  bleibt  ein  Verdienst,  welches  die 
wissenschaftliche  Erdkunde  dem  Verf.  nicht  verges¬ 
sen  wird. 

Halle.  Kirchhoff. 


Adam  Joseph  Uhrig,  Bedenken  gegen  die  Aecht- 
heit  der  mittelalterlichen  Sage  von  der  Entthro¬ 
nung  des  Merowingisclien  Königshauses  durch 
den  Papst  Zacharias.  Leipzig,  Veit  &  Comp.  1875. 
vm,  8t,  [1]  S.  8®.  M.  2. 

487]  Der  Verf.  kämpft  mit  grossem  Aufwande  von 
Gelehrsamkeit  gegen  den  ‘kindlichen  Glauben-,  mit  dem 
die  ‘wissenschaftliche  Welt  an  einer  so  widerspruchs¬ 
vollen,  innerlich  morschen  Sage-,  wie  die  von  der  Zu¬ 
stimmung  des  Papstes  Zacharias  zur  Absetzung  des 
Königs  Childerich,  festhält.  Die  Art  und  Weise  die¬ 
ses  Kampfes  und  der  Quellenbenutzung  ist  aber  min¬ 
destens  ebenso  kindlich,  wie  dieser  Glaube,  und  oben¬ 
drein  höchst  ergötzlich.  Vf.  hat  keine  Ahnung  von 
dem,  was  die  Bedeutung  unserer  modernen  Geschichts¬ 
forschung  ausmacht  und  mehr  oder  weniger  Gemein¬ 
gut  aller  Forscher  ist,,  von  Quellenkritik  und  von  der 
Abhängigkeit  der  Quellen  von  einander.  Er  ist  im 
Staude  bei  der  Darlegung  von  der  Lage  der  Frage 
(Cap.  1)  an  Eginh.  vit.  Carol.  das  chron.  Wirceburg. 
von  Eccehard  zu  knüpfen  oder  als  erste  Quelle  für 
die  Befragung  des  Papstes  Enhardi  annal.  Fuld.,  Ade- 
mar  und  hinterdi'ein  ann.  Laur.  maj.  oder  Voltaire  als 
Quelle  zu  citiren.  Er  hätte  sich  bei  richtiger  Benutzung 
die  Anführung  des  Schwarmes  von  Chroniken  und  An¬ 
nalen  bis  in  das  späteste  Mittelalter  ersparen  können. 
Desgleichen  war  auch  die  Aufzählung  aller  Bespre¬ 
chungen  dieser  Frage  in  der  Neuzeit  überflüssig,  wenn 
er  dafür  Waitz,  Oelsner,  Hahn  nicht  blos  in  Neben¬ 
fragen  citirt,  sondern  in  Hauptsachen  berücksichtigt 
hätte.  So  würde  das  ganze  vierte  Capitel  über  die 
Krönung  Pipins  u.  s.  w.  haben  fortbleiben  können,  wenn 
er  auf  Oelstier’s  gediegene  Darstellung  dieser  Vorgänge 
verwiesen  hätte  (Jahrb.  S.  114  ff.).  Er  scheint  übri¬ 
gens  diese  so  wenig  zu  kennen,  wie  Jaffe’s  Ausgabe 
der  Briefe  des  Bonifaz  und  des  cod.  Carolinus  (Bibi.  rr. 
G.  HI,  IV).  Ebenso  naiv  wie  kostbar  ist  aber  die  Be¬ 
rufung  auf  ein  Urkundensiegel  zum  Beweis  dafür,  dass 
Childerich  mit  Unrecht  als  ein  schwacher  König  ver¬ 
dächtigt  worden  ist,  da  er  im  Gegentheil  nach  jenem 
Bilde  ‘ein  gutartiger,  intelligenter,  jugendlicher-  König 
gewesen  sein  müsse,  lieber  die  grosse  Schwierigkeit, 
dass  wir  in  3  zeitgenössischen,  von  einander  unab¬ 
hängigen  Quellen  von  bedeutender  Zuverlässigkeit  eine 
Nachricht  über  die  Befragung  des  Zacharias  finden, 
hilft  er  sich  damit,  dass  er  Fred.  cont.  c.  117  gar  nicht 
mehr  bespricht,  die  sogenannte  clausula  und  ann.  Laur. 
maj.  in  ungerechtfertigter  Weise  verdächtigt.,  und  dass 
er,  der  ein  ganzes  Buch  gegen  den  ‘kindlichen  Glau¬ 
ben-  der ‘kritiklosen  Welt-  betreffs  dieser  Frage  schreibt, 
ohne  alle  Begründung  Abt  Fulrad  von  S.  Denys,  den 
schlauen  Hofmann,  zum  Schöpfer  und  Verbreiter  die¬ 
ser  Sage  stempelt,  ja  eine  Art  karolingischer  Ver- 

67 


Digitized  by 


Google 


530 


Jenaer  Literatnrseitnng  1875.  Nr.  SO. 


schwörung  zu  diesem  Zwecke  anzunehmen  scheint.  | 
Am  wichtigsten  wäre  noch  der  Einwand  gegen  die  Er-  [ 
zählung,  dass  weder  in  den  Briefen  des  Bonifaz,  noch 
in  denen  des  Zacharias  oder  seiner  Nachfolger  des 
Factums  trotz  seiner  Wichtigkeit  Erwähnung  geschehen 
ist.  Indessen  ist  nicht  bewiesen,  ob  der  Brief  des 
Zacharias  acht,  und  wenn  ächt,  ob  er  nicht  noch  vor 
Pipin’s  Sendung  geschrieben  ist,  da  Optatus  schon  von 
750  an  Abt  war,  und  warum  gerade  in  diesem  von 
der  Theilnahme  des  Zacharias  die  Rede  sein  musste, 
da  ja  bekanntlich  eine  Unmasse  von  Schreiben  aus 
dieser  Zeit  verloren  gegangen  ist.  Bei  den  Briefen 
der  Nachfolger  ist  es  aber  erklärlich,  dass  sie  eher 
der  Aufsehen  erregenden  Reise  Stephan’s  HI.  und  der 
feierlichen  Salbung  P.  durch  ihn ,  als  einer  vielleicht 
geheim  geführten  Verhandlung  und  einer  vielleicht  in 
der  Volksversammlung  mündlich  wiedergegebenen,  je-  I 
denfalls  wohl  für  den  Augenblick  berechneten  Zustim¬ 
mung  des  Zacharias  gedenken.  —  Trotz  aller  Weit¬ 
schweifigkeit  der  Abhandlung  ist  also  die  Frage  durch 
sie  weniger  gefördert  worden ,  als  durch  die  kurzen, 
aber  kritischen  Bemerkungen  von  Waitz  und  Oelsner.  j 
Berlin.  H.  Hahn.  i 


L.  T.  Belgrano,  Deila  vita privata  de!  Genovesi. 

Seconda  edizione  accresciuta  di  moltissime  notizie. 
Aggiuntevi  alcune  tavole  comparative  dei  valori  mo- 
netarii  Genovesi  colla  odierna  moneta  italiana  com- 

Silate  da  C.  Desimoni.  Genova,  Tipografia  del 
L  Istituto  sordomuti  1875.  438  [nicht  538 1  S.  8°.  L.5. 

488]  Die  erste  Ausgabe  dieses  schönen  Werkes  ist 
in  den  Atti  della  Societä  Ligure  di  Storia  Patria  im 
Jahre  1866  erschienen.  Seit  dieser  Zeit  hat  Herr  Bel¬ 
grano,  welcher  sich  namentlich  durch  das  in  Verbin¬ 
dung  mit  Herrn  Merli  herausgegebene  Prachtwerk  über 
den  Palast  des  Fürsten  D'Oria  in  weiteren  Kreisen 
bekannt  gemacht  hat,  durch  emsige  Nachforschungen 
in  den  gedruckten  und  ungedruckten  Quellen  der  Ge¬ 
schichte  seiner  Vaterstadt  aas  Material  zu  seiner  cultur- 
geschichtlichen  Arbeit  sehr  stark  vermehrt  und  dasselbe 
zu  dem  uns  vorliegenden  trefflich  ausgestatteten  Buche 
neu  verarbeitet. 

Ueber  die  älteste  Geschichte  der  ‘stolzen’  Handels¬ 
stadt  Liguriens  sind  wir  bekanntlich  sehr  dürftig  unter¬ 
richtet.  G.  Lumbroso  hat  uns  dieselbe  erst  vor  eini- 
en  Jahren  in  einem  kleinen  Schriftchen,  soweit  es 
ie  unbedeutenden  Nachrichten  über  sie  ermöglichen, 
bis  zum  Ausgang  der  ersten  11  Jahrhunderte  unserer 
Aera  erschlossen.  Von  der  Zeit  jedoch  an,  in  der 
Genua  eine  grössere  Rolle  im  westlichen  Mittelmeer¬ 
becken  zu  spielen  anfängt,  sind  uns  kaum  zur  Ge¬ 
schichte  einer  der  grösseren  Städte  des  mittelalterlichen 
Italiens  bessere  und  reichlicher  fliessende  Quellen  er¬ 
halten.  Für  das  12.  und  13.  Jahrhundert  besitzen  wir 
in  den  Annalen  des  Cafaro  und  seiner  Fortsetzer  einen 
unvergleichlichen  Schatz  der  zuverlässigsten  Nach¬ 
richten  und  im  Liber  jurium  eine  Sammlung  von  Ur¬ 
kunden,  wie  sie  kaum  von  einer  anderen  Stadt  vor¬ 
liegt.  Dass  Herr  Belgrano  diese  Werke,  soweit  sie 
für  seine  Zwecke  in  Betracht  kommen,  aufs  Sorgfäl¬ 
tigste  ausgebeutet  hat,  versteht  sich  von  selbst.  Hier 
und  da  bringt  er  auch  eine  Verbesserung  oder  Erklä¬ 
rung  zu  denselben  bei.  Wenn  z.  B.  Pertz  Monumenta 
Germ.  XVIH.  336  das  Wort  trexenda  erklärt:  videtur 
esse  id  quod  taxanda,  aestimatio,  so  zeigt  Belgrano 
S.  9  nach  einer  Vermuthung  Lumbroso’s,  der  es  für 
identisch  mit  transcenda  hält,  dass  es  so  viel  als 
passagio,  enges  Gässchen,  bedeutet.  Nicht  minder 
sind  aber  auch  die  übrigen  gedruckten  Quellen  zur 
Geschichte  der  Stadt  benutzt.  Dazu  noch  die  Menge 
gelehrter  Arbeiten  die  auf  Grund  derselben  sei  es  über 
die  Geschichte  der  Stadt,  ihres  Handels,  ihrer  Ge¬ 
werbe,  einzelner  ihrer  Institute  und  mehr  oder  weniger 


hervorragender  Bauwerke  u.  s.  w.  erschienen  sind. 
Doch  mit  dem  gedruckten  Materiale,  das  allerdings 
kaum  einem  Anderen  als  Herrn  Belgrano  so  bekannt 
und  zugänglich  war,  hat  sich  dieser  nicht  im  Ent¬ 
ferntesten  für  seine  Darstellung  des  Privatlebens  der 
Genuesen  begnügt.  Aus  öffentlichen,  wie  aus  Privat¬ 
archiven,  aus  Bibliotheken,  die  wie  die  des  Marchese 
Durazzo  unvergleichliche  Schätze  enthält,  und  anderen 
Sammlungen  hat  er  eine  Menge  Nachrichten  und  No¬ 
tizen  herbeigeschaft,  die  sein  Werk  zu  einer  wahren  Fund¬ 
grube  für  culturgeschichtliche  Einzelheiten  machen. 

Herr  Belgrano  hat  sein  Werk  in  vier  Theile  ge- 
theilt.  Der  erste  derselben,  welcher  in  3t  Capitel 
zerfällt,  ist  die  Wohnungen  (Le  abitazioni)  überschrie¬ 
ben.  Hier  wird  natürlich  nicht  von  den  Häusern  und 
deren  Räumen  allein  gesprochen,  sondern  auch  von 
dem  Hausgeräthe,  dem  Häuser-  und  Zimmerschmucke, 
den  Gemälden  und  Büchern  gehandelt.  Ein  beson¬ 
deres  Capitel  ist  hier  den  scrittori,  cartai,  librai,  lega- 
tori,  miniatori  S.  133  u.  f.  gewidmet  und  einzelne 
Prachtexemplare  von  Handschriften  werden  besonders 
beschrieben.  Wie  schöne  Sammlungen  von  griechi¬ 
schen,  lateinischen  und  italienischen  Klassikern  sich 
auch  hier  in  dem  Besitz  von  Privatpersonen  befanden, 
beweist  für  das-  14.  Jahrhundert  das  Inventar  des 
Juristen  Bartolomeo  di  Jacopo  vom  12.  Januar  1390. 
(S.  129)  Unter  den  96  Bänden  der  Sammlung  befan¬ 
den  sich  u.  A.  Platos  Timäus,  die  Ethik,  Rhetorik  und 
Politik  des  Aristoteles,  drei  Decaden  des  Livius  u.  s.w. 

Im  2.  Theile  wird  vom  Essen  und  Trinken  in 
sieben  Capiteln  gehandelt.  Dass  dabei  der  einschla¬ 
genden  Luxusgesetze,  des  Tafelgeräthes  u.  s.  w.  Er¬ 
wähnung  geschieht,  ist  selbstverständlich.  Ebenso 
wird  im  dritten  Theil,  Capitel  39 — 63,  der  von  der 
Kleidung  handelt,  alles  mögliche  Hierhergehörige  bei¬ 
gebracht.  Die  Notizen  über  die  Beförderungsmittel 
zu  Lande ;  über  Pferde,  Sänften  und  Wagen  haben  hier 
ihr  Unterkommen  gefunden. 

Der  vierte  Abschnitt,  Capitel  64 — 85,  ist  II  costume 
überschrieben.  Will  man  den  Inhalt  dieses  Theils 
(S.  389 — 507)  seinem  wesentlichsten  Inhalte  nach  zu¬ 
sammen  fassen,  so  wird  man  sagen  können,  derselbe 
handele  von  den  Beziehungen  der  beiden  Geschlechter 
zu  einander.  Eine  Fülle  von  charakteristischen  No¬ 
tizen  und  Beispielen  zur  Sittengeschichte  Genuas  wird 
hier  beigebracht,  wenn  wir  auch  hier  gerade  einige 
Capitel  vermissen,  die  Herr  Belgrano  wohl  später  ein¬ 
mal  nachholt.  So  ist  uns  kein  Abschnitt  über  Kinder¬ 
erziehung,  Schulen  u.  dgl.  aufgestossen.  Ebenso  ver¬ 
missen  wir  alle  Angaben  über  die  Mittel,  durch  welche 
Genua  eine  so  reiche  Stadt  geworden ;  über  Handel, 
Gewerbe  und  Schifffahrt.  Ueber  einige  Gewerbs- 
zweige  werden  zwar  Nachrichten  mitgetheilt,  so  z.  B. 
über  die  Seidenweberei  und  den  Handel  mit  Seiden- 
waaren  in  Frankreich  S.  203  u.  f.  Aber  ein  Bild  von 
der  Gewerbsthätigkeit  und  dem- Handel  in  Genua  be¬ 
kommt  man  doch  nicht  durch  das  Werk.  Hoffen  wir, 
dass  Herr  Belgrano  bei  Fortsetzung  seiner  so  inter¬ 
essanten  und  ergebnis8reichen  culturhistorischen  Stu¬ 
dien  uns  auch  hierüber  in  gleich  anziehender  und  be¬ 
lehrender  Weise  unterrichten  wird. 

Dürfen  wir  dieser  Hoffnung  noch  einen  Wunsch 
beifügen,  so  wäre  es  der,  dass  Herr  Belgrano  die  Pe¬ 
rioden  der  Culturentwicklung  seiner  Heimathstadt,  die 
er  jetzt  durch  seine  über  sechs  Jahrhunderte  sich  er¬ 
streckenden  Mittheilungen  geschildert  hat,  in  seiner 
Darstellung  dann  schärfer  begrenzen  und  sorgfältiger 
hervorheben  möge.  Wir  wissen  wohl,  dass  wir  da¬ 
mit  etwas  recht  Schwieriges  verlangen.  Denn  wenn 
für  die  culturgeschichtliche  Darstellung  Einer  Zeitpe¬ 
riode  schon  die  Disposition  des  Stoffes  die  grössten 
Schwierigkeiten  macht,  so  dass  nicht  Wenige  densel¬ 
ben  nur  durch  Einkleidung  ihrer  Forschungen  in  ein 
mehr  oder  weniger  novellistisches  Gewand  sich  ent- 
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ziehen  zu  können  geglaubt  haken,  so  muss  natürlich 
die  Darstellung  einer  lokal  beschränkten,  der  Zeit 
nach  aber  ausgedehnten  Culturentwicklung  noch  viel 
Btärker  von  denselben  gedrückt  werden.  Doch  glau-  | 
ben  wir  dass  Herr  Belgrano  bei  der  grossen  Beherr-  : 
schung  seines  Stoffes,  die  ihn  auszeichnet,  auch  die- 
8er  Aufgabe  gewachsen  sein  würde. 

Den  Schluss  des  in  jeder  Beziehung  interessan¬ 
ten  Buches  bilden  sehr  ausführliche  Münztafeln  des 
Herrn  C.  Desimoni,  in  denen  die  wichtigsten  Gold- 
und  Silbermünzen  Genuas  von  1139  bis  1804  in  ihrem 
’Werthverhältnisse  zu  der  heutigen  italienischen  Münze 
und  zum  Theile  ihrem  Gewicht  und  Feingehalte  nach 
angegeben  und  bestimmt  werden. 

Marburg.  0.  Hartwig. 

Gustav  Heyse,  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Har¬ 
zes,  seiner  Geschichte,  Literatur  und  seines 
Münzwesens.  Eine  Reihe  von  Abhandlungen.  Zweite 
Ausgabe.  Aschersleben  &  Leipzig.  L.  Schnock  1874. 
VI,  [1],  150  S.  8».  M.  3. 

489]  Professor  Gustav  Heysein  Aschersleben,  (der 
Sohn  von  Job.  Christ.  Aug.  Heyse ,  Bruder  von  L.  W.  L. 
Heyse  und  Oheim  von  Paul  Heyse)  ist  im  Besitze  einer 
der  schönen  Harzbibliotheken  und  zwar  vielleicht  der 
ansehnlichsten  zu  Aschersleben.  Die  andern  befin¬ 
den  sich  zu  Wernigerode  als  Theil  der  stoibergi¬ 
schen  und  die  dritte  zu  Neinstedt  als  Theil  der 
nathusiussischen  Bibliothek,  wenn  anders  von  einer 
solchen  nach  dem  Tode  Philipp  s  von  Nathusius  noch 
die  Rede  sein  kann.  Heys  es  Harzbibliothek  besteht 
jetzt  aus  1200  Bänden  und  100  Karten. 

Gustav  Heyse  liess  sich  vor  einigen  Jahren  als 
Lehrer  an  einer  Realschule  emeritiren  und  soll  seit¬ 
dem  hauptsächlich  mit  den  neuen  Auflagen  der  Werke 
seines  verstorbenen  Vaters  (f  27.  Juni  1729  zu  Mag¬ 
deburg)  ,  die  seit  dem  Tode  seines  oben  genannten 
Bruders  zum  Theil  von  Mahn  besorgt  waren,  beschäf¬ 
tigt  sein.  In  den  ‘Beiträgen'  finden  sich  am  wenigsten 
linguistische  Studien.  Als  ehemaliger  Bergmann  ver¬ 
tritt  H.  in  der  Harzwissenschaft  speciel  die  Numisma-  i 
tik.  Die  Abhandlungen  über  die  braunschweigisch-lü- 
neburgischen  Münzstätten  auf  dem  Harze,  über  den 
wilden  Mann  auf  braunschweig-lüneburgischen  Münzen, 
über  die  Andreasmünzen  des  Harzes  und  die  Berg¬ 
werksmarken  des  westlichen  Harzes  geben  der  vor¬ 
liegenden  Sammlung  von  Aufsätzen  hauptsächlich  ihren 
wissenschaftlichen  Werth.  Die  anziehendsten  Studien 
hat  jedoch  Gustav  Heyse  über  ‘die  Einsiedeleien 
des  Harzes'  gemacht.  Schon  in  der  ersten  Auflage 
Beiner  Beiträge  fand  sich  der  schöne  Aufsatz  ‘Dam¬ 
mersfeld',  welcher  in  meiner  Anthologie  ‘Harz  und 
Kyffhäuser'  wiederholt  ist.  In  der  zweiten  Auflage 
fügt  er  nun  einen  übersichtlichen  Artikel  unter  jenem 
Titel,  ‘die  Einsiedeleien  des  Harzes'  hinzu,  welcher  dem 
kleinen  Aufsatze  ‘Dammersfeld'  nur  wenig  nachsteht, 
wenn  er  auch  in  der  Hauptpartie,  in  dem  nämlich,  was 
über  die  Lange  und  das  Hufhaus  gesagt  wird,  ge- 
wissermaassen  nur  als  eine  Reminiscenz  an  Dammers¬ 
feld  erscheint.  Auch  der  Aufsatz  ‘Auf  dem  Hohn¬ 
stein’  ist  erst  in  der  zweiten  Auflage  der  Beiträge 
hinzugefügt.  Abgesehen  von  den  Einsiedeleien  ist  dies 
die  einzige  Monographie  über  einzelne  Punkte  des  Har¬ 
zes,  welche  Gustav  Heyse  geschrieben  hat,  wäh¬ 
rend  ich  in  einem  mindestens  zur  Hälfte  beendigten 
grösseren  Werke  jeden  einzelnen  schönen  Punkt  des 
Harzes  zu  beschreiben  gedenke. 

Die  beiden  noch  übrigen  Aufsätze  in  den  Beiträgen, 
weder  die  gelehrtesten  noch  die  schönsten  in  dem  ge¬ 
haltvollen  Werkchen,  dürften  doch  vielleicht  die  meisten 
Leser  anlocken.  Es  sind  zugleich  diejenigen,  welche 
vorzugsweise  aus  dem  Studium  der  Harzbibliothek  des 
Verfassers  hervorgegangen  sind,  nämlich  ‘Zur  Ge¬ 
schichte  der  Brockenreisen'  und  die  ‘Streif¬ 


züge  durch  die  Literatur  des  Harzes’.  Zu  dem 
Aufsatze  über  die  Brockenreisen  muss  ich  jedoch  be¬ 
merken,  dassHeyBe  selbst  seine  Mittheilung,  Johann 
Heinrich  Voss  sei  als  Schüler  auf  dem  Brocken  ge¬ 
wesen,  in  einer  so  eben  erschienenen  besonderen  Be¬ 
arbeitung  seiner  ‘Geschichte  der  Brockenreisen'  zurück¬ 
genommen  hat. 

Die  Streifzüge  durch  die  Literatur  des  Harzes 
sind  noch  immer  unvollendet.  Was  der  Verf.  bietet, 
behandelt  zunächst  die  Zeitschriften.  Ein  Vergleich 
mit  Thüringen  zeigt,  dass  an  der  völligen  Ohnmacht 
des  Harzes  in  der  Journalistik  nicht  seine  politische 
Zerstückelung,  sondern  seine  geringe  Quadratmeilen¬ 
zahl  und  der  gänzliche  Mangel  au  schiffbaren  Flüssen, 
d.  h.  dass  die  ethnographischen  Verhältnisse,  die  Bo¬ 
dengestalt  und  der  geringe  Verkehr  daran  schuld  sind. 
Diese  Umstände  sind  auch  die  wahre  Ursache,  wes¬ 
halb  sich  das  höhere  Schulwesen  des  Harzes  nur  sehr 
mühsam  auf  dem  Niveau  erhalten  konnte,  welches  es 
schon  zur  Zeit  der  Reformation  erreicht  hatte.  Im 
Gebirge  selbst  hat  das  einzige  dortige  Gymnasium,  die 
jetzt  sehr  blühende  Klosterschule  zu  Ilfeld,  sogar  die 
mittelalterlichen  Formen  sich  zum  Theil  bewahrt.  In 
den  Städten  am  Nordrande  des  Harzes  erzeugte  seit 
mehr  als  hundert  Jahren  jede  Berufung  auswärtiger 
Gelehrten  auch  eine  Journalistik  oder  deren  Aufschwung. 
Man  denke  an  Zachariä  in  Braunschweig,  Nathanael 
Fischer  in  Halberstadt  u.  s.  w. 

Auch  die  systematischen  Reisehandbücher  hat  der 
Verf.  schon  behandelt  und  diese  Partie  seiner  Litera¬ 
turgeschichte  des  Harzes  kann  vortrefflich  genannt 
werden.  Er  weist  unter  anderem  nach,  dass  das  sog. 
Grieben 'sehe  Reisehandbuch  für  den  Harz  von  Mo¬ 
rin  verfasst  ist.  Dies  war  nicht  einmal  mir  bekannt,  ob¬ 
gleich  ich  die  Bearbeitung  dieser  Schrift  von  der  10.  Aufl. 
an  übernommen  habe.  Ueber  die  10 — 12.  Aufl.  berichtet 
Heyse  S.  37  und  44.  Dieselben  waren  alle  zwei  Jahre 
nöthig  gewesen.  Die  13.  war  jedoch  schon  binnen  Ei¬ 
nem  Jahre  nöthig.  Der  Verleger  sah  sich  dadurch  veran¬ 
lasst,  den  Preis  zu  erhöhen  und  ausserdem  selbst  mit 
Benutzung  des  Satzes  einen  wörtlichen  Auszug  vom 
Reisehandbuche  zur  Hälfte  des  Preises  daraus  anzufer¬ 
tigen.  Dennoch  wurde  auch  die  14.  wieder  binnen 
Einem  Jahre  nöthig  und  der  Auszug  des  Verlegers, 
Herrn  Albert  Golaschmidt  zu  Berlin,  war  gleich¬ 
falls  binnen  einem  Jahre  vergriffen.  Die  14.  Auflage 
des  Reisehandbuchs  und  die  2.  des  Auszuges  erschie¬ 
nen  daher  jetzt  abermals  nach  Verlauf  eines  Jahres 
und  zwar  zum  ersten  Male  ohne  die  schlechten  Holz¬ 
schnitte.  Die  Veränderungen  sind  in  den  bis  jetzt  von 
mir  besorgten  5  Auflagen  so  stark  gewesen,  dass  jede 
ein  ziemlich  getreues  Bild  von  der  Saison  des  vori¬ 
gen  JahreB  giebt  und  dass  es  für  die  zukünftigen  Sta¬ 
tistiker  des  Harzes  von  Wichtigkeit  sein  wird,  meine 
verschiedenen  Jahrgänge  nebeneinander  zu  besitzen. 

Es  sollte  uns  zwar  freuen,  wenn  Jemand  die  Li¬ 
teraturgeschichte  oder  auch  nur  die  Bibliographie  des 
Harzes  nach  Gustav  Heyse’ s  Plane  beendigte.  Das 
Schulprogramm  bietet  ja  dazu  die  schönste  Gelegen¬ 
heit.  Nur  müsste,  wer  die  Fortsetzung  übernimmt,  sie 
auch  zu  Ende  führen.  Wäre  dies  wiederum  nicht  mit 
einiger  Sicherheit  zu  erwarten,  so  wären  einzelne  Charak¬ 
teristiken,  z. B.  von  dem  verstorbenen  Römer  in  Claus¬ 
thal,  vorzuziehen.  Wir  selbst  haben  übrigens  Heyse  s 
Arbeit  für  die  belletristische  Harzliteratur  in  der 
Einleitung  unserer  Anthologie  ‘Harz  und  Kyffhäuser' 
ergänzt.  Es  war  aber  das  Verdienst  von  J.  G.  Kohl 
auf  die  sehr  umfassende  Erwähnung  des  Harzes  bei 
den  deutschen  Dichtern  zuerst  aufmerksam  gemacht 
zu  haben.  Erst  in  diesen  Tagen  fanden  wir  ihn  auch 
in  einer  der  besseren  Novellen  Achims  von  Arnim 
vertreten:  in  seinem  glücklichen  Färber  kommt  eine 
Familie  aus  Harzgero  de  ziemlich  bedeutsam  vor. 

Berlin.  _ _ Heinrich  Pröhle. 
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Karl  Frey,  AeschYlus-Studien.  Beilage  zum  Oster- 
programm  des  Schaffhauser  Gymnasiums.  Schaff¬ 
hausen,  C.  Baader  1875.  [III],  67  S.  8°.  M.  1,40. 

490]  Vorgedachte  Studien  zerfallen  in  drei  besondere 
Abtheilungen,  I.  Prometheus,  II.  Aesehyleische  Lizen¬ 
zen  ,  DI.  Trajektion.  In  der  ersten  Abhandlung  stellt 
der  Hr.  Verfasser  die  Prometheus  -  Sage  dar,  wie  sie 
bei  Hesiod  und  Pindar  erscheint  und  bei  Aeschylus 
ausgebildet  ist,  bekämpft  dann  die  Resultate  von  West- 
phai’s  Untersuchungen  über  die  Prometheus  -  Trilogie 
(Prolegom.  pag.  207  ff.),  der  die  betreffenden  Dramen 
in  folgender  Weise  ordnet:  deafnöxt/g ,  Xvdfxevog ,  nvg- 
tpigog,  weist  darauf  mit  Westphal  die  von  Welcker 
und  .andern  aufgestellte  Gruppirang  nvgipdgos ,  dea/xco- 
rtjs,  Xvdfievog  zurück  und  stellt  endlich  selbst  ‘die  drei 
Prometheus  -  Tragödien  Xvopevog ,  nvgtpdgos ,  dea/xoixt/g 
als  drei  isolirte,  wenig  variirte  (!)  Bearbeitungen  des¬ 
selben  Mythus,  wenn  auch  verschiedener  Stadien  des¬ 
selben’  hin,  eine  Ansicht,  die  der  Hr.  Verfasser  aus 
dramatischen  Gründen  zu  beweisen  sucht,  indem  er 

tanz  besonders  ‘die  Einförmigkeit’  hervorhebt ,  die 
urch  die  gleichartige  Behandlung  des  äeo/twxris  und 
Xvoi uevog  entstehen  soll:  dieser  eine  Grund  sei  trotz 
der  innprn  Gründe  im  und  trotz  der  positiven 

Ueberlieferung  für  den  trilogischen  Zusammenhang  so 
zwingend,  dass  er  hiermit  die  Isolirung  des  Ilgofttj&evg 
deafxmxrjg  bewiesen  zu  haben  glaube.  —  Zum  Schluss 
sucht  der  Hr.  Verfasser  den  Inhalt  des  Xvopevog  zu 
skizziren,  von  dem  Prinzip  ausgehend,  es  müsse  der- 
selb  in  Aeschyleischer  Weise  so  einfach  als  möglich 
gedacht  werden,  indem  er  zugleich  das  noch  zu  erwäh¬ 
nende  Fragment  des  Philodemus  über  die  Frömmig¬ 
keit  zu  Grunde  legt.  —  Ich  muss  nun  diese  ganze 
Beweisführung  des  Hrn.  Verf.  als  völlig  verunglückt 
bezeichnen.  Der  tetralogische  resp.  trilogische  Zusam¬ 
menhang  der  gleichzeitig  aufgeführten  Stücke  des  Ae¬ 
schylus  steht  über  allen  Zweifel  fest  und  die  Verbin¬ 
dung  des  ÜQOfiri&evi  dsa(xmxt]g^  Xvo/xevog,  nvgepügog  zu 
einer  Trilogie  ist  durch  Westphal  so  schlagend  bewie¬ 
sen  worden,  dass  das  Resultat  dieser  scharfsinnigen 
und  genialen  Untersuchung,  in  der  aus  den  Trümmern 
der  alten  Ueberlieferung  mit  sicherer  Hand  der  gross¬ 
artige  Bau  der  Prometheus-Trilogie  reconstruirt  wird, 
sich  schwerlich  irgendwie  erschüttern  lassen  dürfte, 
auch  nicht  durch  das  Fragment  des  Philodemus  negi 
evaeßeiag  (Gomperz,  Hercul.  Stud.  2,  pag.  41).  Wenn 
nämlich  auch  die  Befreiung  des  Prometheus  durch  He- 
racles  im  2.  Stück,  dem  Xvopevog,  erfolgte,  so  war  doch 
damit  der  Konflikt  zwischen  Zeus  und  dem  Titanen 
noch  nicht  gelöst;  diese  Lösung  fand  erst  statt,  als 
Prometheus  seinen  Trotz  beugend  das  Geheimniss  der 
Themis  in  der  Götterversammlung ,  in  die  ihn  Hera- 
cles  geführt  hatte,  enthüllte,  und  nun  die  Vermählung 
der  Thetis  mit  einem  sterblichen  Manne,  dem  Peleus, 
erfolgte,  während  Cheiron,  der  Unsterblichen  einer,  der 

{’enen  Bund  vermittelte,  sich  zugleich  bereit  finden 
iess,  für.  den  Prometheus  zu  sterben  und  so  die  letzte 
Bedingung  erfüllte,  die  Zeus  an  die  Versöhnung  mit 
Prometheus  geknüpft  hatte.  Man  kann  also  Xveoita» 
bei  Philodemus  festhalten,  ohne  dass  die  ganze  Notiz 
von  dem  Xvopevog  zu  verstehen  ist,  während  sie  sich 
vielmehr  auf  den  nvgtpögog  bezieht.  Wir  sind  um  so 
mehr  zu  dieser  Annahme  berechtigt,  als  Philodemus 
in  seinen  Angaben  nicht  immer  genau  ist,  wie  dieses 
das.  fgt.  pag.  39  bei  Gomperz  (Dind.  Aeschyl.  fgt.  pag. 
114)  beweist,  in  welchem  ausser  den  von  Gomperz 
und  Sauppe  getroffenen  Ergänzungen  vor  vno  augen¬ 
scheinlich  (ptjaiv  einzuschieben  ist :  vlovg  . . .  | . Kgov 

....  | . Aia% vXog  I  iv  xm  Xvofxivm  |  Ugofkiföti  [eptioiv] 

[wild  Jt6g  dcdj&töatj.  Die  Fesselung  des  Prometheus 
erfolgte  ja  nicht  im  Xvdfxevog,  sondern  im  dea/juixtjg. 

Das  2.  Kapitel  handelt  von  den  Aeschyleischen 
Lizenzen  und  bespricht  insbesondere  die  Vermischung 


j  zweier  Strueturen,  die  Ellipse,  die  sog.  Construktion 
!  and  xotvov,  sowie  einige  andere  dunkele  Redeweisen 
des  Dichters.  Wenngleich  nun  die  handschriftliche 
Ueberlieferung  mehrfach  mit  Glück  gerettet  wird,  so 
muss  doch  hervorgehoben  werden,  dass  das  Prinzip, 
alles  erklären  zu  wollen,  auch  die  handgreiflichsten 
Fehler  der  Handschriften,  durchaus  ungerechtfertigt 
ist.  Selbstverständlich  kommen  auf  diese  Weise  die 
haarsträubendsten  Interpretationsversuche  zum  Vor¬ 
schein.  So  nimmt  z.  B.  der  Hr.  Verf.  Suppl.  v.  85  zur 
Erklärung  von  tXtj  Jtdg  ei  navaXt/itäs  zur  Ellipse 
seine  Zuflucht,  und  es  soll  ergänzt  werden  tXi?  tXy 
Jidg  (l/xegog)  «il  navaXtj&äg  (ih/gaxög  !),  während  die 
Stelle  schon  längst  von  Schütz  richtig  in  ei  Veit/  &edg 
ei  navalij&äg  verbessert  ist.  Für  ei  —  eX&e  in  Wunsch¬ 
sätzen  zitire  ich  Aeschyl.  Sept.  260.  Homer.  II.  111, 
o  571,  n  559,  m  74  Od.  <T  388  Soph.  O.  R.  836  Eurip. 
Hek.  836.  —  Wie  ferner  Suppl.  199  das  Epitheton  am- 
cpgovmv  —  and  xoivov  stehen  soll,  ist  mir  unverständ¬ 
lich  ;  ngoadnmv  ist  doch  weiter  nichts ,  als  matte, 
schale  Wiederholung  des  vorhergehenden  pexanrnv  und 
deshalb  schreibe  ich  Xxm  ngoaignov.  An  dem  vorher¬ 
gehenden  fxexmnmv  hat  man  aber  dem  bekannten  Por- 
son’schen  Gesetz  über  die  Bildung  des  5.  Fusses  zu 
Liebe  Anstoss  genommen  und  es  wird  deshalb  der 
Ausdruck  als  metrisch  falsch  (!)  bezeichnet.  Allerdings 
■  ist  nun  an  der  Porson  schen  Observation  etwas  Wahres, 

1’edoch  bedarf  dieselbe  mehrfacher  Einschränkungen. 
)ie  Cäsur  im  5.  Fusse  ist  nämlich  gestattet,  1)  wenn 
die  Thesis  des  5.  Fusses  kurz  ist,  gleichviel,  ob  das 
Wort,  in  das  sie  fällt,  einsilbig  oder  mehrsilbig  ist; 
2)  wenn  die  Thesis  lang  und  ein  einsilbiges  Wort  ist; 
3)  ist  aber  das  Wort  mehrsilbig,  so  haben  sich  bei 
langer  Schlussilbe  die  Tragiker  die  Cäsur  in  der  Re¬ 
gel  nur  in  folgenden  Fällen  gestattet:  a)  wenn  die 
Arsis  des  5.  Fusses  auf  eine  Enklitika  oder  uv  mit 
vorhergehender  Elision  trifft  (Porson);  b)  wenn  die 
Hauptcäsur  in  den  4.  Fuss  fällt  (Wecklein);  c)  bei 
Eigennamen;  d)  ist  die  Cäsur,  wie  Suppl.  199,  durch¬ 
weg  gestattet,  wenn  durch  den  schwereren  Gang  des 
Rhythmus  irgend  ein  dichterischer  Effekt  erzielt  wer¬ 
den  soll,  oder  wenn  der  Gedanke  den  gewichtigem 
j  Rhythmus  verlangt  (Herrn,  epit.  d.  m.  pag.  57).  Ueber- 
haupt  verräth  es  wenig  Verständniss  von  dem  Gange, 
den  die  Kritik  des  Aeschylus  genommen  hat,  wenn 
!  der  Hr.  Verf.  die  Kritiker  schlechtweg  in  Radikale  und 
Conservative  eintheilt.  Ueber  die  Methode  nun  der 
historischen  Kritik  habe  ich  in  meiner  Ausgabe  der 
Schutzflehenden  ausführlicher  gehandelt;  ich  bemerke 
hier  nur,  dass,  sobald  sich  aus  der  alten  Paraphrase 
eine  abweichende  Lesart  mit  Sicherheit  bestimmen 
lässt,  dieselbe  unbedingt  in  den  Text  aufzunehmen  ist, 
mag  auch  die  überlieferte  Schreibung  noch  zur  Noth 
erklärt  werden  können.  So  ist  z.  B.  Pers.  616  %egolv 
st.  ßiov  zu  rezipiren,  eben  weil  die  alte  Paraphrase, 
die  schol.  A.  überliefert,  nur  %eg°lv  anerkennt  und 
wenn  zu  Choeph.  v.  57  ff.  epoßelxai  de  xi;  .  xd  ä’  evxv- 
Xelv,  —  xdö’  iv  ßgoxoXg  &sdg  te  xai  iteov  nXiov  der 
Scholiast  bemerkt :  ldvxi  x ov  ixaaxog  epoßelxai  (p&iy%a- 
a&at.  —  yvwfMxäg .’ ,  so  las  derselbe,  wie  ich  schon 
vor  Jahren  vermuthete:  < poßeTxat  di  xig  xöd1  ex- 
&goelv  xdd?  iv  ßgoxolg  &eog  xe  xai  &eov  nXiov  ‘soviel 
gilt  noch  unter  den  Menschen  Gott  und  was  noch  mehr 
ist  als  Gott’.  Allerdings  sind  oft  die  Scholien  selbst  cor- 
rupt  und  müssen  erst  emendirt  werden,  ehe  der  Text  aus 
ihnefi  wiederhergestellt  werden  kann.  So  ist  zu  Suppl. 
v.  832  ßalve  <pvyäi  ngdg  aXxccv  das  Scholion  überlie¬ 
fert  :  ngdg  xrjv  xmv  &emv  aXxiyv,  xtjv  ini  xjj  do£i]  uXxrjv 
xmv  &etöv  .  iaxi  di  stagä  xd  ‘xvde'i  yaimv  .’  Zunächst 
gehört  nun  der  Schluss  des  Scholions  eaxi  di  x.  x.  X. 
nicht  hierin,  sondern  zu  dem  folgenden  ßXoavgöepgova 
xXtdq  dvaepgova,  woraus  erhellt,  dass  im  Text  ein  Par¬ 
tizipium  stand,  und  dass  zu  lesen  ist  ßXoavgiepgov * 
xXtdä  |  dvatpgovmv  —  (in  der  Strophe :  doXtöepgovag  idtov  [ 
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avxo&sv  —  xaßßäaug  — ).  Ferner  ist  xrjv  inl  xjj  dügij 
tüxijv  tfZv  &ttöv  augenscheinlich  der  Zusatz  eines  spä¬ 
tem  Grammatikers,  so  dass  als  ursprüngliches  Scho- 
lion  lediglich  ngvg  xrjv  täv  d-säv  abtr/v  zu  betrachten 
ist.  Die  Beziehung  desselben  zu  dem  tfvyäi  des  Tex¬ 
tes  ergiebt  die  Schreibung  xmv  Ixexwv  im  Scholion,  was 
wieder  den  Text  voraussetzt  ‘ßalvt  (fvyuöog  ngog  ak- 
xäv.  —  Mit  Beziehung  auf  Lehrs,  die  Pindar-Scholien, 
Leipzig,  Hirzel  1873  pag.  78 — 87  bemerke  ich  hier  noch, 
dass  der  Autor  der  Aeschylus-Scholien  B  zweifelsohne 
Thomas  Magister  ist  — 

Yon  viel  grösserer  Bedeutung,  als  die  beiden  vor¬ 
gedachten,  ist  der  dritte  Aufsatz,  der  die  Trajektion 
der  Adjectiva  behandelt.  Den  Namen  für  diese  figür¬ 
liche  Redeweise,  wie  sie  Referent  auch  zu  Suppl.  v.  9 
(fv^avoga  yüfkov  herbeigezogen  hatte  (st.  aihoytvrj  muss 
ich  an  avxoxsktig  festhalten),  nimmt  der  Hr.  Verf.  von 
Lobeck  zu  Soph.  Ai.  v.  7.  Dieselbe  beruht  nach  ihm 
auf  der  Personifikation:  ‘Wie  vor  allem  der  Körper 
und  seine  Theile,  dann  Zustände,  geistige  und  leibliche 
Thätigkeiten ,  ja  was  der  Mensch  besitzt,  in  Händen, 
am  Leibe  hat,  worauf  er  geht  und  steht,  die  Zeit,  in 
der  er  handelt,  wie  überhaupt  alles,  was  auf  den  Men¬ 
schen  Bezug  hat,  personifizirt  werden  kann,  so  kann 
auch  zu  allen  diesen  Begriffen  das  Epitheton  der  Per¬ 
son  treten.’  Es  enthält  nun  dieses  Kapitel  höchst 
werthvolle  Beiträge  zur  Erklärung  der  Aeschyleischen 
Attribute  und  verdient  alle  Beachtung.  Allerdings  ist 
im  Einzelnen  manches  anfechtbar  und  wird  sich  schwer¬ 
lich  halten  lassen,  wie  z.  B.  Suppl.  784  ütf  vxxov,  wo¬ 
zu  xuv  yäfiov  zu  ergänzen  sei ,  Sept.  742  llagßatsiav 
mxvnoivov,  Pers.  250  nokvg  nkovxov  hfirjv  ‘viel  Hafen 
des  Reichthums  st.  Hafen  vielen  Reichthums’;  st okvg 
ist  vielmehr  von  der  räumlichen  Ausdehnung  zu  ver¬ 
stehen,  wie  sich  das  Wort  öfters  bei  Homer  findet, 
z.  B.  II.  ö'  244  nokiog  nsöioto  iteovacu,  also  ‘des  Reich¬ 
thums  weiter  Port’;  Sept.  786  nixgoykäaaovg  ägag,  wo 
ap«?  eine  völlig  unmotivirte  Wiederholung  ist.  Wir 
erwarten  vielmehr  einen  ganz  besondern,  drastischen 
Ausdruck,  worauf  der  Klageruf  aial  hinweist.  Des¬ 
halb  schrieb  ich  (Progr.  des  Glatz’er  Gymnas.  1870) 
xvvag,  welches  Wort  durch  das  erklärende  dgäg  aus 
dem  Texte  verdrängt  wurde.  Die  Flüche  des  Vaters 
erscheinen  demnach  personifizirt;  es  sind  die  Erinyen, 
die  grausamen  Hündinnen,  die  mit  ihrem  helltönenden 
Rufe  die  Söhne  des  Oedipus  verfolgen  und  sie  zu  der 
grausen  That  des  Brudermordes  antreiben.  (Vgl.  Choeph. 
924  (itjxgdg  iyxixovg  xvvag.  Soph.  Electr.  1386  dtfvxxot 
xvvtg).  Dass  sie,  wie  Jagdhunde,  das  verwundete  Wild 
verfolgen  und  der  Blutspur  nachspüren,  sagen  die  Eri¬ 
nyen  selbst  Eum.  246  xsxgavuaxiap&vov  ydg  w c  xvmv 
vtßguv  alfia  xai  axakay/xov  ixftaxevo/isv.  —  Weshalb 
der  Hr.  Verfasser  die  Bemerkungen  von  Kruse  und  mir 
zu  Suppl.  657,  sowie  meine  Uebersetzung  von  Suppl. 
v.  50  iv  THnovöfiotg  paxgog  xünotg  ‘in  den  grasreichen 
Weideplätzen  der  Mutter'  bekämpft,  ist  mir  unklar 
geblieben. 

An  Druckfehlern  sind  mir  aufgefallen  p.  40  Con- 
strucktion  p.  72  Lad.  Pirker.  Der  Ton  der  Polemik 
hinterlässt  nicht  überall  den  Eindruck  der  Ruhe,  wie 
man  sie  bei  wissenschaftlichen  Erörterungen  erwartet. 
Im  Uebrigen  kann  ich  das  Werkchen  den  Aeschylus- 
Freunden  nur  auf  das  angelegentlichste  empfehlen. 

Glatz.  Joh.  Ober  dick. 


Les  plaidoyers  civils  de  D6mosthfene  traduits 
en  Fran<;ais,  avec  argumenta  et  notes  par  Ro  dolphe 
Dareste.  Tome  1.  2.  Paris,  E.  Pion  &  Comp.  1875. 
XLIV,  387  ;  366  S.  8°.  fr.  10. 

491]  Herr  R.  Dareste,  Advocat  beim  Staatsrathe  und 
Cassationshofe  zu  Paris,  hat  durch  eine  Reihe  gedie¬ 
gener  Arbeiten  seinen  Ruf  begründet,  namentlich  durch 
seine  Schrift  la  justice  administrative  en  France,  ou 


|  traite  du  contentieux  de  l’administration,  Paris  1862, 
i  und  durch  seine  Beiträge  zu  der  Revue  de  legislation 
ancienne  et  moderne  fran^aise  et  etrangere,  welche  er 
mit  Laboulaye  und  de  Roziere  herausgiebt.  Mehrere 
seiner  Aufsätze  behandeln  Gegenstände  des  attischen 
Rechts  auf  Grund  eingehender  Studien  der  Rechts¬ 
quellen,  insbesondere  der  erhaltenen  Reden.  Sie  bil- 
;  den  Vorstudien  zu  der  lange  vorbereiteten  Bearbeitung 
|  der  Privatreden,  welche  sich  in  der  Sammlung  der  De- 
:  mosthenischen  Reden  vorfinden. 

Es  ist  die  Arbeit  eines  philologisch  geschulten  und 
in  der  Praxis  geübten  Juristen,  welche  wir  vor  uns 
haben,  gewidmet  zunächst  einem  juristischen  Publicum. 
In  der  Einleitung  schildert  der  Verf.  die  Eigenthüm- 
j  lichkeit  der  gerichtlichen  Beredsamkeit  zu  Athen  und 
berührt  die  Gebrechen,  welche  ihr  anhaften,  vor  allem 
.  die  Verdächtigung  und  Schmähung  des  Gegners;  ‘aber’, 
fährt  er  fort,  ‘unter  diesem  Vorbehalte,  wo  finden  wir 
vollkommnere  Muster?  wo  finden  wir  einen  kräftige¬ 
ren  Stil,  eine  knappere  Erörterung,  einen  natürlicbe- 
I  ren  und  angemesseneren  Ton?  Stellen  wir  uns  vor, 
dass  eine  dieser  Reden  heutzutage  in  unseren  Gerichts¬ 
höfen  gesprochen  würde:  kaum  einige  Worte  würde 
man  zu  ändern  haben.  Unsere  grossen  Sachwalter 
i  könnten  sieh  darin  wiedererkennen.  Die  Reden  Ciee- 
)  ros  würden  eine  ähnliche  Probe  nicht  bestehen.  Trotz 
seiner  Wortfülle  und  der  geistreichen  Kunst  seines 
Stils  ist  Cicero  hinter  seinen  Meistern  weit  zurückge¬ 
blieben.  Mag  er  die  Sache  des  Roscius  oder  des  Milo, 
des  Flaccus  oder  des  Caecina  führen,  er  ist  es  immer 
der  redet,  mit  der  Gravität  eines  Römers  und  eines 
Senators.  Dem  athenischen  Redeschreiber  liegt  es  ob, 
die  anderen  sprechen  zu  lassen.  Wie  der  Dichter,  der 
für  das  Theater  schreibt,  muss  er  seinen  Personen  eine 
Sprache  leihen,  die  ihrem  Charakter  entspricht:  daher 
diese  Natürlichkeit,  diese  Einfachheit,  dieses  Fernliat- 
ten  jeglicher  Declamation,  welche  den  unterscheiden¬ 
den  Zug  der  athenischen  Gerichtsreden  bilden  und 
i  zugleich  den  Gipfel  der  Kunst  bei  dem  gerichtlichen 
i  Redner’.  (I  p.  III). 

i  Hierzu  kommt  die  Bedeutung,  welche  diese  Re- 
!  den  für  die  Kenntniss  des  attischen  Lebens  und  der 
Gesetzgebung  gewinnen.  Frühere  Uebersetzer  haben 
ihre  Eigen thümlichkeit  verwischt,  vornehmlich  weil 
sie  das  attische  Recht  und  überhaupt  die  Geschäfts¬ 
sprache  nicht  kannten.  ‘Die  attischen  Processreden 
übersetzen  ohne  Rechtskenntniss  ist  nicht  verständiger, 
als  es  sein  würde  Euklid  s  Elemente  ins  Französische 
zu  übertragen  ohne  Geometrie  zu  verstehen.'  Dem¬ 
nach  hat  Hr.  D.  sich  bemüht  den  Sinn  und  die  Ar- 
1  gumentation  des  Redners  wiederzugeben ,  wo  es  sein 
muss,  in  freierer  Wendung,  wie  vor  französischen  Rich¬ 
tern  gesprochen  werden  könnte,  jedoch  so  dass  er  in 
j  Ton  und  Maass  dem  Original  getreu  blieb. 

Die  Einleitung  giebt  einen  Ueberblick  über  das 
attische  Gerichtsverfahren  und  Civilrecht.  Hierauf  fol- 
j  gen  die  Demosthenischen  Reden  Nr.  27  —  59,  nicht  in 
der  überlieferten  Reihenfolge,  sondern  nach  ihrem  In¬ 
halte  gruppirt.  Jeder  derselben  ist  ein  Argument  vor- 
I  ausgeschickt,  welches  die  Sachlage  und  die  Rechtsfrage 
darlegt ;  angehängte  Noten  dienen  zur  Erläuterung  von 
Einzelheiten,  namentlich  von  Rechtsverhältnissen,  bei 
denen  öfters  das  römische  Recht  zur  Vergleichung 
herangezogen  wird. 

Hr.  D.  ist  wie  mit  der  französischen  so  mit  der 
'  deutschen,  englischen,  holländischen  Litteratur  über 
|  griechische  Geschichte  und  Alterthümer  vertraut.  Dass 
ihm  einzelne  Aufsätze  in  Zeitschriften  entgangen  sind, 
darf  nicht  Wunder  nehmen.  Ich  erinnere  zu  II  206, 
dass  schon  Ad.  Philippi  in  Fleckeisen's  Jahrb.  1866 
S.  611  ff.  erwiesen  hat,  dass  Handelsbücher  zu  Athen 
keine  gerichtliche  Beweiskraft  hatten.  Dass  die  Rede 
gegen  Leochares  unvollständig  sei  (II  82,  23  ce  plai- 
doyer  se  termine  brusquement.  R  y  avait  sans  doute, 
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seien  I’usage,  une  peroraison  qui  n'est  pas  parvenue 
jusqu’a  nos  jours),  hat  Leonhard  Spengel  im  Rhein. 
Mus.  XVI  478  ff.  dargethan. 

Auf  die  französische  Ueberaetzung  einzugehen  ent¬ 
halte  ich  mich;  wo  ich  sie  verglichen  habe,  spricht 
sie  an  durch  die  Präcision  und  sachgemässe  Fassung. 
In  den  Argumenten  wie  in  den  Erläuterungen  über¬ 
wiegen  die  juristischen  Gesichtspunkte ,  in  denen  die 
Stärke  des  Verf.s  liegt.  Manches  ist  durch  ihn  in 
klareres  Licht  gestellt;  so  bestimmt  er  mit  Recht 
II  S.  58  —  60  die  Rede  gegen  Leochares  als  xlijQov 
dtadtxatna  (§  7),  nicht  ipwöoi*aQtv(>i<öv,  wie  ich  ange¬ 
nommen  hatte.  Ohne  Noth  entscheidet  sich  Hr.  D. 
I  106  in  der  Rede  gegen  Nausimachos  (§  6)  für  tyye- 
ypafipivot  statt  der  besser  beglaubigten  Lesart  ytyQap- 
(itvoi.  Der  Anstoss,  welcher  in  der  langen  Frist  zwischen 
der  gegen  die  Vormünder  erhobenen  Anklage  und  des 
darüber  getroffenen  Vergleiches  liegt,  wird  damit  nicht 
beseitigt,  da  die  Anklage  doch  selbstverständlich  als¬ 
bald  nach  eingetretener  Mündigkeit  erhoben  werden 
musste,  und  wenn  der  Verf.  bemerkt,  dass  l'action  in- 
tentee  contre  Aristechme  etait  une  action  civile,  öixij, 
et  non  une  action  criminelle,  YQu(fV>  80  ist  zu  erin¬ 
nern,  dass  YQaqi]  oft  genug  auch  von  Civilklagen  ge¬ 
sagt  wird,  z.  B.  g.  Aphob.  1  §  1 2 :  vgl.  Meier  att.  Pro- 
cess  S.  197  f.  Anm. 

Der  Aufgabe,  welche  Hr.  D.  sich  gestellt  hat,  ent¬ 
spricht  es,  dass  er  die  litterarischen  Fragen  als  neben¬ 
sächlich  nur  kurz  berührt.  Für  ihn  ist  die  Hauptsache, 
ob  die  betreffende  Rede  zum  Gebrauche  vor  Gericht 
bestimmt  war,  nicht  wer  sie  verfasst  hat.  Nun  befin¬ 
det  sich  unter  den  33  Reden  für  Privatprocesse  in  der 
Demosthenischen  Sammlung  nur  eine,  deren  gericht¬ 
licher  Charakter  einem  Zweifel  unterliegt,  die  soge¬ 
nannte  dritte  Rede  gegen  Aphobos  für  Phanos,  welche 
Westermann  und  icn  für  die  Arbeit  eines  Rhetors  er¬ 
klärt  haben.  Hr.  D.  behauptet  das  Gegentheil  und 
sucht  die  gegen  die  Echtheit  der  Rede  vorgebrachten 
Gründe  zu  widerlegen  (I  44.  66  ff.).  Meiner  Ueber- 
zeugung  nach  ist  ihm  dies  nicht  gelungen.  Zwar  gebe 
ich  zu,  dass  §  45  p.  858  tafta  drj  iu  xQijpatu 
da i4ov  TraQaöovg  i<paivtro  entsprechend  der  ersten  Rede 
§  46  p.  828  von  einer  Ablieferung  an  Demosthenes, 
nicht  an  die  andern  Vormünder  gesagt  sein  mag;  aber 
es  bleibt  der  Uebergang  ein  höchst  gezwungener  und 
auch  im  Uebrigen  scheint  mir  die  Vergleichung  mit 
den  anderen  Yormundschaftsreden  durchaus  die  An¬ 
sicht  zu  rechtfertigen,  dass  diese  Rede  nicht  von  De¬ 
mosthenes  herrührt,  sondern  auf  dessen  Namen  ge¬ 
fälscht  ist. 

Was  die  Verfasser  der  übrigen  Reden  betrifft,  so 
erkennt  Hr.  D.  an,  dass  die  Reden  über  den  trierar- 
chischen  Kranz  (in  deren  Erklärung  er  wie  billig  Ad. 
Kirchhoff  folgt),  gegen  Zenothemis,  gegen  Lakritos, 
gegen  Olympiodor,  gegen  Theokrines  und  alle  von 
Apollodor  gehaltenen  Reden  Demosthenes  abzusprechen 
seien,  und  zweifelt  nicht,  dass  Apollodor  die  letztgedach¬ 
ten  Reden  selbst  abgefasst  habe.  Die  Rede  gegen 
Theokrines  schreibt  er  mit  Dionys ,  Harpokration,  Li- 
banios  Deinarch  zu.  Ich  habe  (Demosthenes  u.  s.  Zeit 
III1  278;  vgl.  266,  3)  auf  Grund  der  für  die  Rede 
sich  ergebenden  Zeitbestimmung  (01.  110,  1.  339)  aus¬ 
gesprochen,  jene  Annahme  sei  nicht  zulässig,  voraus¬ 
gesetzt  dass  Dionysios  mit  Recht  behauptet.  Deinar- 
chos  könne  nicht  wohl  vor  01. 111,  1.336,  wo  er  etwa 
im  26.  Jahre  gestanden,  Reden  verfasst  haben.  Als 
entscheidend  will  ich  allerdings  diese  auf  einer  Wahr¬ 
scheinlichkeitsrechnung  beruhende  Ansetzung  nicht  hin¬ 
stellen.  Leopold  Schmidt  hat  den  Stil  der  Rede  mit 
den  unter  Demarche  Namen  überlieferten  verglichen 
(N.  Rhein.  Mus.  XV  236  ff.)  und  manche  Aehnlichkeit, 
aber  auch  wesentliche  Verschiedenheiten  nachgewiesen. 

Zum  Schlüsse  kann  ich',  im  Hinblick  auf  den  regen 
Eifer  für  das  Studium  der  griechischen  Redner,  welchen 


Frankreich  gegenwärtig  bethätigt,  den  Wunbch  nicht 
unterdrücken,  dass  auch  unsere  Juristen  dem  attischen 
Rechte  und  der  gerichtlichen  Beredsamkeit  Athens  die 
Theilnahme  widmen  mögen,  welche  sie  in  so  hohem 
Grade  verdienen. 

Bonn.  Arnold  Schaefer. 


H.  Sc  h  re j  er,  Untersuchungen  über  das  Leben 
und  die  Dichtungen  Hartmanns  von  Aue.  [Pro¬ 
gramm  der  königlichen  Landesschule  Pforta].  Ber¬ 
lin,  S.  Calvary  &  Comp.  1874.  56  S.  4®.  M.  1,50. 

492]  Ueber  das  Leben  Hartmanns  ist  in  letzter  Zeit 
sehr  viel  geschrieben  und  mehr,  als  möglich  gewesen 
sein  würde,  wenn  man  sich  überall  in  den  Gränzen 
der  Möglichkeit  einer  historischen  Kritik  gehalten  hätte. 
Denn  der  Anhaltspunkte  sind  nur  wenige,  die  eine 
feste  Grundlage  bilden.  Es  ist  daher  auch  nur  wenig, 
was  wir  wissen  oder  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit 
vermuthen  können.  Dies  durch  unsichere  Hypothesen 
zu  erweitern,  denen  mit  derselben  Wahrscheinlichkeit 
andere  gegenüber  gestellt  werden  können,  ist  eine 
sehr  zweifelhafte  Bereicherung  unserer  Kenntniss.  So 
lässt  sich  auch  von  der  vorliegenden  Arbeit  trotz  alles 
aufgewandten  Scharfsinns  kaum  sagen,  dass  dadurch 
irgend  ein  neues  Resultat,  das  man  anzuerkennen  ge- 
nöthigt  wäre,  gewonnen  ist  Der  Verf.  giebt  zwar 
am  Schluss  als  Ergebniss  seiner  Forschungen  eine 
sehr  genaue  Chronologie  der  Lebensumstände  des  Dich¬ 
ters,  insbesondere  der  Abfassung  seiner  Werke.  Aber 
eben  das  Bestreben,  über  alles  zu  entscheiden,  ist  der 
Fehler  des  Buches.  Die  meisten  Ansetzungen  sind 
nicht  ohne  Willkür  gemacht,  mehrere  nach  meiner 
Ueberzeuguug  entschieden  unrichtig.  Meine  in  den 
Beiträgen  zur  Geschichte  der  deutschen  Sprache  und 
Litteratur  I,  535  ff.  ausgeführte  Ansicht,  dass  Hart¬ 
mann  nicht  den  Kreuzzug  von  1197,  sondern  den  von 
1189  mitgemacht  hat,  ist  durch  Schreyers  Bemerkun¬ 
gen  nicht  erschüttert.  Dass  er  sich  freilich  nicht  ent- 
schliesseu  konnte  ihr  beizustimmen  begreift  sich,  da 
mit  Annahme  derselben  das  ganze  von  ihm  aufgerich¬ 
tete  Gebäude  Zusammenstürzen  muss.  Wenn  man 
sich  auch  über  diesen  Punkt  noch  eine  andere  Mei¬ 
nung  gefallen  lassen  will,  so  ist  es  gewiss  nicht  zu 
billigen,  dass  der  Verf.  nicht  nur  die  wohlbegründete 
Ansicht  Bechs,  dass  der  Erec  nach  dem  Kreuzzuge  ver¬ 
fasst  sei,  verwirft,  sondern  auch  das  erste  Büchlein, 
welches  schon  Haupt  als  nach  dem  Kreuzzuge  ver¬ 
fasst,  erkannt  hatte,  vor  denselben  setzen  will.  Der 
Versuch  die  Abfassung  der  epischen  Werke  Hartmanns 
in  bestimmte  Jahre  zu  verlegen,  ist  als  verfehlt  an¬ 
zusehen.  Denn  in  Wahrheit  wissen  wir  sogar  über 
die  Reihenfolge  derselben  nichts  bestimmtes,  als  dass 
der  Erec  früher  als  die  andern  drei  gedichtet  ist.  Dass 
der  Gregorius  unmittelbar  nach  dem  Erec  verfasst  sei, 
ist  zwar  die  allgemeine  Annahme,  aber  aus  dem  nur 
in  der  Erlauer  Handschrift  erhaltenen  Anfänge  möchte 
man  eher  schliessen,  dass  ihm  auch  der  Iwein  voran- 
egangen  sei.  Was  die  Lieder  betrifft,  so  stimme  ich 
em  Verf.  gegen  Wilmanns  und  Heinzei  bei,  dass  auf 
die  Reihenfolge  in  den  Handschriften  kein  Werth  zu 
legen  ist.  Aber  die  Art  ,  wie  er  sich  die  Lieder  des 
Dichtere  zurechtlegt,  um  daraus  eine  Geschichte  und 
Chronologie  seines  Minnedienstes  zu  entwickeln,  ist 
ebenso  misslich  wie  alle  andern  derartigen  Versuche. 
Gegenüber  dem  Zweifel  an  der  schwäbischen  Herkunft 
des  Dichtere  berufe  ich  mich  auf  die  von  mir  a.  a.  0. 
und  von  Bartsch  Germ.  19,  372  vorgebrachten  Gründe. 
Freiburg  i.  Br.  H.  Paul. 


Digitized  by  LaOOQie 


Jenaer  Literatarieitnng  1876.  Nr.  80. 


536 


Bteinhöwels  Aesop,  herausgegeben  von  Hermann 
Oesterley.  (Bibliothek  des  litterarischen  Vereins 
in  Stuttgart,  CXVII,  [Jahrgang  27,  1874,  vierte  Pu- 
blication]).  Tübingen,  gedruckt  von  L.  F.  Fues  1873.  ! 
372  S.  8°.  Jahresbeitrag  für  4 — 5  Bände:  M.  20. 

493]  Nach  der  Versicherung  des  Herrn  Herausgebers 
(S.  3)  ist  diese  neue  Ausgabe  des  s.  g.  Aesops  H.  Stein- 
höwels  ein  mit  aller  zulässigen  Treue  besorgter  Ab¬ 
druck  des  Originaldruckes,  in  der  Tliat  aber  ist  sie 
dies  leider  nicht.  Abgesehen  davon,  dass  Rechtschrei¬ 
bung  und  Interpunction  des  Originaldruckes  abgeändert 
sind  und  zwar  ohne  Angabe  des  dabei  beobachteten 
Verfahrens,  finden  sich  nämlich,  wie  sich  schon  bei 
einer  nur  fragmentarischen  Vergleichung  des  Original¬ 
druckes  ergeben  hat,  sowohl  im  lateinischen  als  im 
deutschen  Texte  der  neuen  Ausgabe  eine  Menge  Feh¬ 
ler  vor,  die  der  Originaldruck  nicht  hat,  und  es  ist 
natürlich  zu  fürchten,  dass  eine  durchgängige  sorgfäl¬ 
tige  Vergleichung  noch  mehr  ergeben  wird. 

Eine  Anzahl  der  vom  Ref.  bemerkten  Fehler  im 
deutschen  Texte  möge  hier  folgen.  Es  steht  S.  4, 
Z.  5  im  statt  in,  S.  4,  Z.  10  anderer  st.  andrer ,  S.  4, 
Z.  17  nach  st.  nauch ,  S.  5,  Z.  6  v.  o.  und  Z.  1  v.  u. 
stat  st.  staut,  S.  5,  Z.  6  su  st.  ze ,  S.  5,  Z.  1  v.  u.  zu 
st.  zuo,  S.  6,  Z.  1  hannd  st.  haund,  S.  6,  Z.  6  besche- 
ken  st.  beschechen,  S.  6,Z.  12  hat  st.  haut ,  S.  0,  Z.  13 
wollered  st.  wollerend,  S.  6,  Z.  8  v.  u.  Nun  st.  Nuon, 
S.  38,  Z.  19  gespuczte  st.  gespuczte,  S.  38,  Z.  24  göu 
st.  gö,  S.  39,  Z.  10  v.  u.  mund  st.  münd,  S.  40,  Z.  12  v.  u. 
bunmaister  st.  buumaister,  S.  41,  Z.  13  schnoudiglich  st. 
scknödiglich ,  S.  41,  Z.  9  v.  u.  vortrurcz  st.  rorwurcz,  S.  42, 
Z.  12  wüst  st.  wuost ,  S.  42,  Z.  14  v.  u.  körgel  st.  körpel, 
S.  44,  Z.  6  merwunder  st.  mene  ander ,  S.  44,  Z.  7  un ge¬ 
schähet  st.  ungeschaffner,  S.  44  Z.  1 2  wunder  st.  wonaer , 
S.  44,  Z.  10  v.  u.  harpfenschlachter  st.  harpfenschlacher, 
S.  40,  Z.  13  koff  st.  kouff,  S.  47,  Z.  2  er  kö ff  et  st.  er- 
koujffet ,  S.  49,  Z.  3  Sollicne  st.  Sölliche,  S.  50,  Z.  8  v.  u. 
fusz  st.  füsz,  S.  51,  Z.  1  halben  st.  selben ,  S.  52,  Z.  11 
gemainlich  st.  gemainglich ,  S.  52,  Z.  1  v.  u.  stouszet 
st.  stoussest ,  S.  54,  Z.  14  zus  st.  zuo,  S.  55,  Z,  10  kommt 
st.  koment,  S.  55,  Z.  19  goe  st.  gee,  S.  57,  Z.  10  v.  u. 
besieh  sich  st.  besieht,  S.  58,  Z.  7  v.  u.  siehst  st.  sichst, 
S.  63,  Z.  3  raten  st.  rauten ,  S.  63,  Z.  4  zu  st.  zuo, 
S.  64,  Z.  9  den  st.  dem  (de  im  Orig.),  S.  70,  Z.  13 
gan  st.  gaun,  S.  70,  Z.  15  v.  u.  urlob  st.  urloub,  S.  76, 
Z.  8  rat  st.  raut,  S.  124,  Z.  15  ainen  st.  ainem  (aine 
im  Orig.),  S.  160,  Z.  6  v.  u.  unfäld  st.  unsäld,  S.  229, 
Z.  6  v.  u.  neslöchern  st.  naslöchern,  S.  298,  Z.  7.  v.  u. 
allain  st.  allain  in,  S.  314,  Z.  12  v.  u .  jacinoten  st. 
iacincten ,  S.  316,  Z.  3  und  st.  umb,  S.  318,  Z.  12 
fange  st.  fienge ,  S.  324,  Z.  2  v.  u.  ander  träger  und 
küzler  st.  unaerträger  und  kupier,  S.  325,  Z.  1  trefftig- 
lieh  st.  krefftiglich,  S.  330,  Z.  22  grüwlich  st.  gerüwlich, 
S.  334,  Z.  14  v.  u.  füszen  uff  st.  füsten  uff,  S.  334, 
Z.  14  v.  u.  strögeln  st.  ströpeln ,  S.  335,  Z.  7  allen  st. 
all,  S.  338.  Z.  16  tuod  st.  tuend,  S.  339,  Z.  15  v.  u. 
bosz  st.  böst,  S.  342,  Z.  2  v.  u.  nicht  st.  mich  (im 
Orig,  micht  verdruckt),  S.  348,  Z.  10  v.  u.  gej raschen 
st.  zewaschen ,  S.  351,  Z.  1  samen  st.  bannen,  S.  351, 
Z.  6  den  st.  dem  (de  im  Orig.),  geselliglich  st.  gesel¬ 
leglich,  S.  351,  Z.  8.  v.  u.  siehe  st.  siche,  S.  356,  Z.  11 
zor  st.  vor,  S.  360,  Z.  11  gebrachen  st.  gebrechen. 

Dass  von  den  zahlreichen  Fehlem,  welche  den 
lateinischen  Text  des  Originaldruckes  entstellen,  die¬ 
jenigen  nicht  corrigirt  worden  sind,  von  welchen  man 
annehmen  kann,  dass  Steinhöwel  sie  in  seiner  Vorlage 
vorgefunden  und  sie  entweder  gar  nicht  als  Fehler  j 
erkannt  oder  aber  sie  nicht  zu  bessern  gewusst  hat, 
ist  zu  billigen,  aber  zu  tadeln  ist,  dass  der  Heraus¬ 
geber  viele  zweifellose  Druckfehler  nicht  corrigirt  hat. 
Auch  im  deutschen  Text  ist  der  Originaldruck  zuwei¬ 
len  durch  Fehler  —  jedoch  nur  Druckfehler  —  ent¬ 
stellt,  und  der  Herausgeber  hat,  wie  Ref.  glaubt,  die 


meisten  verbessert.  Aber  mit  grossem  Unrecht  ist 
S.  144,  Z.  1  zreäch  (vgl.  mhd.  Wb.  II,  1,  548  und  Schmel- 
ler  III,  74)  in  zehart  geändert  und  S.  230,  Z.  16  v.  u. 
iach  (d.  i.  jach,  Präter.  von  jehen )  in  sprach.  Dagegen 
war  S.  67,  Z.  1 1  v.  u.  vespräch  in  versprach,  S.  251,  Z.  12 
schengens  (schegens)  in  schnegens,  und  S.  334,  Z.  7  v.  u. 
hüte  in  hörte  zu  ändern,  und  S.  1 03,  Z.  1 6  war  man  zu 
streichen.  S.  162,  Z.  9  hat  der  Originaldruck  und  lebe 
allzyt  in  ruowem  arbait ,  die  neue  Ausgabe  aber  ohne  Va¬ 
riantenangabe  und  daher  wohl  unabsichtlich  in  ruowen 
arbait ,  wahrscheinlich  ist  zu  corrigiren :  in  ruow  on  arbait _ 
I  Noch  ist  in  Bezug  auf  den  Text  der  neuen  Aus- 
'  gäbe  zu  erinnern,  dass  die  Interpunction  vielfach  sehr 
:  verwahrlost  ist. 

Willkommen  sind  die  von  dem  Herausgeber  den 
I  einzelnen  Erzählungen  und  Fabeln  unter  dem  Text  bei¬ 
gefügten,  auf  ihren  Ursprung  und  ihre  Verbreitung  be¬ 
züglichen  Citate.  Es  sind  meist  Verweisungen  auf 
des  Herausgebers  Anmerkungen  zu  den  entsprechen¬ 
den  Stücken  in  seinen  Ausgaben  von  Pauli  s  Schimpf 
und  Ernst  und  Kirchhofs  Wendunmuth. 

Sehr  willkommen  würde  auch  die  andere  Zuthat 
des  Herausgebers  sein,  nämlich  das  S.  363  —  66  an¬ 
gehängte  deutsche  Wörterverzeichniss,  wenn  es  nicht 
ar  zu  flüchtig  und  willkürlich  zusammengerafft  wäre, 
ede  Seite  des  deutschen  Textes  bietet  mehrere,  oft 
viele  bemerkenswerthe  Wörter  und  Wortformen,  die  in 
t  dem  Verzeichniss  fehlen.  Dies  Verzeichniss  enthält 
nur  300  Wörter,  darunter  auch  die  erwähnten  falsch 
;  gelesenen  oder  verdruckten  Unwörter  Körgel,  Kützler , 
Schengens,  strögeln,  Vorwurcz,  und  merkwürdiger  Weise 
für  jedes  Wort  immer  nur  einen  Beleg,  d.  h.  eine 
Seitenzahl  —  nicht  auch  Zeilenzahl!  — ,  obschon  meh¬ 
rere  Wörter  auf  mehr  als  einer  Seite ,  ja  einige  recht 
1  oft  Vorkommen. 

Weimar.  Reinhold  Köhler. 

Victor  Keller,  ‘Le  Si6ge  de  Barbastre’  und  die 
Bearbeitung  von  Adenet  le  Roi.  [Dissertation 
von  J ena].  Marburg,  Druck  von  B.  E.  Sipmann  [Jena, 
Verlag  von  0.  Deistung's  Buchhandlung  (H.  Dabis)] 
1875.  27  S.  4°.  M.  0,50. 

494]  Die  Abhandlung  giebt  zum  ersten  Mal  ausführ¬ 
liche  Nachricht  über  zwei  altfranzösische  Gedichte, 
von  denen  bis  jetzt  kaum  mehr  bekannt  war,  als  was 
Paulin  Paris  in  der  Hist.  litt.  20,  706  und  Leon  Gau¬ 
tier  in  den  Epopees  franqaises  3,  4  ff.  darüber  mit¬ 
theilen.  Das  eine  ist  die  Chanson  -  de- Geste  von  der 
Belagerung  von  Barbastre,  die  nach  Gautier  im  Anfang 
des  13.  Jahrhunderts  gedichtet  wurde;  das  andere  die 
unvollendet  überlieferte  Umarbeitung  dieses  Gedichts 
durch  Adenet  le  Roi,  Beute  de  Commarchis  betitelt, 
die  dem  Ende  desselben  Jahrhunderts  zuzuweisen  ist. 
Keller  giebt  zunächst  eine  Analyse  desjenigen  Theils 
der  alten  Chanson ,  welcher  mit  Adenets  Gedicht  in¬ 
haltlich  zusammenfällt  (leider  nicht  der  ganzen!)  und 
zählt  die  Aenderungen  auf,  durch  welche  Adenet  den 
Text  seiner  Vorlage  umgestaltete.  Am  Schlüsse  be¬ 
kommen  wir  132  Verse  des  altem ,  109  Verse  des 
jungem  Gedichts.  Uebrigens  war  die  erste  und  letzte 
Tirade  von  Beute  de  Commarchis  schon  von  Michel 
(la  Chanson  des  Saxons  par  Jean  Bodel  I,  LX)  mit- 
getheilt.  (Man  lese  bei  Keller  V.  18  Hors\.  31  Hui- 
mais .)  Die  Arbeit  ist  angeregt  durch  einen  Gedanken 
Adolf  Eberts:  ein  Vergleich  der  genannten  Gedichte 
mit  Darlegung  ihrer  Verschiedenheiten  müsse  ergiebig 
sein  für  die  Characteristik  des  altfrz.  Volks-  und  Kunst¬ 
epos.  Damit  soll  freilich  nicht  gesagt  sein,  dass  Kel¬ 
ler' s  Arbeit  diesem  Gedanken  zu  entsprechen  vermöchte. 
(Für  verwerflich  halte  ich  u.  a.  die  Behauptungen  S.  1 4 
Anm.  3). 

Die  Abhandlung  beginnt  mit  dem  Satze,  die  Be¬ 
lagerung  von  Barbastre  nabe  historischen  Hintergrund. 
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Dozy  hat  zuerst  darauf  hingewiesen  (in  seinen  Re¬ 
cherche s  2,  357),  dass  die  Spanische  Stadt  Barbastre 
im  Jahre  1064  von  den  Normannen  belagert  und  ein¬ 
genommen,  aber  im  J.  1065  durch  die  Sarrazenen  zu¬ 
rückerobert  wurde,  und  wie  Keller  glaubten  schon 
Dozy  und  Gautier,  die  frz.  Chansofl  habe  in  der  That 
diesen  historischen  Kern.  Ich  halte  dieses  für  sehr 
zweifelhaft.  Abgesehen  von  dem  Namen  der  Stadt, 
der  im  alten  Frankreich  auch  sonst  bekannt  ist,  und 
der  Thatsache,  dass  die  Stadt  einmal  den  Christen  in 
die  Hände  fiel,  stimmt  gar  nichts  in  der  Erzählung  des 
Arabischen  Historikers  zu  dem  altfrz.  Gedicht.  Viel¬ 
mehr  lässt  der  ganze  Character  des  letztem  erkennen, 
dass  wir  es  mit  einem  Product  der  Verfallzeit  zu  thun 
haben,  das  der  traditionellen  Grundlage  entbehrt  und 
am  Ende  des  12.  Jahrhunderts  entstanden  d.  h.  erfun¬ 
den  ist.  Dass  am  Schluss  von  Aimeri  de  ISarbonne 
Beuves  Schwert  Griebe  genannt  wird,  während  die¬ 
ser  Name  im  Siege  de  Barbastre  nicht  vorkömmt, 
scheint  mir  kein  genügender  Beweis  für  die  Existenz 
eines  altern  Siege  de  Barbastre  zu  sein. 

Eine  beaebtenswerthe  Anmerkung  macht  Keiler 
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Gotha,  F.  A.  Perthes.  8".  M.  11. 

A.  Achilles,  die  Bestimmungen  des  allgemeinen  Landrechts. 
Theil  1 :  Titel  19.  20.  Berlin,  Uuttentag.  8".  M.  4. 

L.  Goldschmidt,  Handbuch  des  Handelsrechts.  2te  Auflage. 
Band  1,  Lief.  2.  Stuttgart,  Enke.  8°.  M.  8. 

Hoyer,  die  Erbschaftssteuer  und  der  Werthstempel  von  Schen¬ 
kungen  unter  Lebenden.  Berlin,  Guttentag.  8".  M.  1,60. 

B.  W.  König,  Handbuch  des  deutschen  Consularwesens.  Berlin, 
v.  Hecker.  8".  M.  10. 

H.  A.  Mäscher,  Handbuch  der  Polizeiverwaltung  sowie  der 
Kreis-  Amts-  und  Landgemeindeordnung  für  die  sechs  östlichen 
Provinzen.  2te  Aufl.  Eisenach,  Bacmeister.  8°.  M.  12,75. 

Th.  Meier,  Sammlung  der  Gesetze  und  Verordnungen,  welche 
sich  auf  das  Polizeiwesen  beziehen.  Königsberg,  Koch.  8".  M.  6. 

J.  J.  Pfau,  das  Bankwesen  der  Schweiz  und  des  Auslandes.  Zü¬ 
rich,  Grell,  Ftissli  &  Comp.  8".  M.  2. 

Rodbertus-Jagetzow,  zur  Beleuchtung  der  socialen  Frage. 
Berlin,  A.  Schindler.  8°.  M.  4. 

O.  Stobbe,  Handbuch  des  deutschen  Privatrechts.  Band  2,  Ab¬ 
theil.  1.  Berlin,  Besser’sche  Buchhandlung  (W.  Hertz).  8°.  M.  7. 

Schweizerische  Statistik.  21.22.  Zürich,  Grell,  Füssli&Comp. 
4».  M.  10. 

M.  C  u  r  t  z  e ,  religuiae  Copernicanae.  Leipzig,  Teubner.  8».  M.  1,60. 

C.  Ph.  Falck,  Uebersicht  der  Normalgaben  der  Arzneimittel. 
Marburg,  Eiwert.  8°.  M.  2,40. 

H.  F  riedberg,  gerichtsärztliche  Gutachten.  Erste  Reihe.  Braun¬ 
schweig,  Vieweg  &  Sohn.  8".  M.  6,40. 

C.  G.  Giebel,  thesaurus  ornithologicus.  Halbb.  4.  Leipzig, 
Brockhaus.  8#.  M.  7,50. 

P.  Gordan,  über  das  Formensystem  binärer  Formen.  Leipzig, 
Teubner.  8".  M.  2. 

P.  Grützner,  neue  Untersuchungen  über  die  Bildung  und  Aus¬ 
scheidung  des  Pepsins.  Breslau,  Cohn  &  Weigert.  8°.  M.  3,50. 

G.  v.  Hayek,  Handbuch  der  Zoologie.  Lieferung  3.  Wien, 
Gerold’s  Sohn.  8“.  M.  8,60. 

G.  Marek,  das  Saatgut  und  dessen  Einfluss  auf  Menge  und 
Güte  der  Ernte.  Daselbst,  derselbe.  8".  M.  5,60. 

E.  Mautner  und  J.  Klob,  die  Euganäischen  Thermen  zu  Bat- 
taglia.  Das.,  ders.  8”.  M.  1,40. 

F.  Narr,  Einleitung  in  die  theoretische  Mechanik.  Leipzig, 
Teubner.  8".  M.  6. 

F.  J.  Otto,  Anleitung  zur  Ausmittelung  der  Gifte  und  zur  Er¬ 
kennung  der  Blutflecken.  5te  Aufl.  Braunschweig,  Vieweg  & 
Sohn.  8°.  M.  5. 

R.  Pauli,  Beiträge  zur  Lehre  vom  Gesichtsfelde.  München,  Fin- 
stcrlin.  8".  M.  2. 

R.  H.  P  i  e  r  s  o  n ,  Compend.  d.  Electrotherapie.  Leipz.,  Abel.  8°.  M.  3. 


S.  6  zu  dem  Namen  Andemas,  den  er  mit  dem  Na¬ 
men  der  deutschen  Stadt  Andernach  vergleicht.  Wären 
die  Namen  identisch,  so  würde  die  Chanson:  Guibert 
d'  Andrenas  auf  deutschem  Boden  spielen,  worin  er¬ 
zählt  wird,  wie  Guibert  Guillaumes  Bruder  Andrenas 
den  Heiden  entreisst.  Keller  scheint  auch  dieser 
Chanson  historische  Grundlage  zuzuweisen,  wenigstens 
deutet  er  auf  die  bei  Andernach  876  gelieferte  Schlacht 
hin.  Soweit  ich  diese  Chanson  aus  der  Bist.  litt.  22, 
498  kenne,  möchte  ich  ihr  gleiche  Entstehung  und 
gleiches  Alter  mit  dem  Siege  de  Barbastre  zuweisen. 
Nicht  zu  vergessen  ist,  dass  der  Verf.  des  Guibert 
sich  Andrenas  als  in  Spanien  am  Meer  gelegen  denkt, 
sowie  dass  der  Name  Andernach  möglicherweise  auch 
in  Spanien  vorkömmt,  da  er  keltischen  Ursprungs  ist. 
Quirin  Esser  (über  einige  gallische  Ortsnamen  auf  -dcum 
in  der  Rheinprovinz.  Andernach  1874)  erklärt  Antun- 
ndcum  für  die  ächte  Form  und  verwirft  die  Deutungen 
aus  ante  Nacum ,  an  ter  Nacha,  denen  man  noch  An- 
toniacum  aus  Grässe's  Orbis  latinus  zufügen  könnte. 

Münster.  Hermann  Suchier. 


;raphie. 

!  J.  Altou,  ein  Wort  zur  Charakteristik  der  Charaktere  des  So¬ 
phokles.  [Abtheilung  1,  H.  Pr.  d.  Neustädter  Obergymnasiums]. 
Prag,  Druck  des  k.  k.  Schulbücherverlags.  8".  55  S. 

Th.  Barthold,  kritische  Besprechung  einiger  Stellen  aus  Eu- 
ripides  und  seinen  Scholiasten.  [0.  Pr.  des  Christianeums]. 
Altona,  Druck  von  Ilammerich  &  Lesser.  4\  16  S. 

H.  K.  Be  nicken,  ’Ayatiepvovos  aQiozeia,  das  zehnte  Lied  vom 
Zorne  des  Achilleus  nach  K.  Lachmann  aus  A,  S,  O  der  hom. 
Ilias  herausgegeben.  [Gelegenheitsschrift].  Gütersloh,  Bertels¬ 
mann.  8”.  64  S. 

Allgemeine  deutsche  Biographie.  Lief.  6.  Leipzig,  Duncker 
&  Humblot.  8".  M.  2,40. 

H.  Blümner,  Technologie  und  Terminologie  der  Gewerbe  bei 
Gr.  u.  Rom.  Bd.  1,  Hälfte  2.  Leipzig,  Teubner.  8®.  M.  5,20. 
H.  Bonitz,  über  den  Ursprung  der  Homerischen  Gedichte. 

4te  Aufl.  Wien,  Gerold’s  Sohn.  8“.  M.  2. 

H.  K.  H.  Delff,  Cultur  und  Religion.  Gotha,  F.  A.  Perthes. 
8°.  M.  10. 

J.  G.  Dreydorft,  Pascal's Gedanken  über  die  Religion.  Leipzig, 
Hirzel.  8”.  M.  2,40. 

H.  Düt  sc  hke,  antike  Bildwerke  in  Oberitalien.  II.  Leipzig,  En- 
;  gelmaun.  8°.  M.  7. 

A.  Fischer,  das  Verhältniss  der  Aussenwelt  zu  unsern  Vorstel¬ 
lungen  in  der  vorsokratischen  griechischen  Philosophie.  TH.  Pr. 
d.  Realgymnasiums  in  Smichow].  Prag,  Druck  der  Bohemia. 
8".  46  S. 

A.  Göthe,  de  fontibus  Dionvsii  periegetae.  [Dissertation].  Got- 
tingae,  expr.  Officina  acaüemica  [Verlag  von  Vandenhoeck  & 
Ruprecht],  8".  M.  1. 

|  A.  B.  Hanschmanu,  Friedrich  Fröbel.  Die  Entwickelung  sei¬ 
ner  Erziehungsidec  in  seinem  Leben.  2te  Aufl.  Eisenach,  Bac¬ 
meister.  8“.  M.  4. 

C.  Hegel,  die  Chronik  des  Dino  Compagni.  Leipzig,  Hirzel. 
f  8”.  M.  3. 

A.  Holtzmann,  die  ältere  Edda.  Leipzig,  Teubner.  8°.  M.  14. 
i  H.  Keil,  de  Cbristophori  Cellarii  vita  et  studiis.  [Ind.  schol. 
hibernarum].  Halae,  formis  Hendeliis.  4°.  8  S. 

W.  Lübke,  Geschichte  der  Architektur.  5te  Aufl,  Lief.  3.  4. 
Leipzig,  Seemann.  8“.  M.  2. 

J.  N.  Madvig,  kleine  philologische  Schriften.  Leipzig,  Teubner. 
8“.  M.  14. 

F.Nippold,  E.J.Potgieter.  Leipz,  Richter  &  Harrassowitz.  8°.  M.  2. 
F.  Reber,  Geschichte  der  neueren  deutschen  Kunst.  Lief.  4. 
Stuttgart,  Meyer  &  Zeller.  8U.  M.  2,40. 
i  F.  Ritsch  1,  acta  societatis  philologae  Lipsiensis.  Tomus  IV. 
Lipsiae,  Teubner.  8°.  M.  10. 

W.  H.  Roscher,  Studien  zur  vergleichenden  Mythologie  der 
Griech.  u.  Rom.  II.  Leipzig,  Engelmann.  8°.  M.  3. 

;  W.  Stricker,  neuere  Geschichte  von  Frankfurt  a.  M.  Buch  8. 

I  Frankfurt  a  M,  Auffarth.  8°.  M.  2. 

I  J.  Suman,  die  Wurzel  spar-  im  Slavischen  und  in  den  ver¬ 
wandten  Sprachen.  [H.  Pr.  d.  academischen  Gymnasiums].  Wien, 

<  Druck  von?  8".  36  S. 

M.  Vrzal,  Ilias  II 1—483  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Be- 
I  denken  Lachmanns  untersucht.  [H.  Pr.  d.  Obergymnasiums]. 
|  Nikolaburg,  Druck  von  Bezdieka.  8".  23  S. 
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K.  F.  A.  Kahnis,  die  Auferstehung  Christi  als 
geschichtliche  Thatsache.  Die  Nacht  und  das 
Licht  der  Gegenwart.  Zwei  Vorträge.  Leipzig, 
Justus  Naumann  1873.  IV,  56  S.  16°.  M.  1. 

495]  Von  diesen  beiden  vor  ihrem  jetzigen  besondern 
Abdruck  schon  in  der  Allgem.  Ev.  Lu.  Kchz. ,  bald  I 
nachdem  sie  gehalten,  erschienenen  Vorträgen  soll  uns 
zunächst  der  am  12.  Januar  1873  zu  Leipzig  gehaltene 
zweite  beschäftigen. 

Dass  solche  von  einem  Mitlebenden  gezeichneten 
‘Nacht  -  und  ‘Licht' -Bilder  einer  Zeit  ihr  Missliches 
haben ,  fühlt  der  Verf.  selbst.  ‘Wer  mag  sagen,  dass 
in  dein  Bilde,  welches  er  von  unserer  Zeit  hat,  Licht 
und  Schatten  völlig  so  vertheilt  sind,  wie  in  der  Zeit 
selbst?'  (S.  IV).  Und  in  der  That  glaubt  Ref.,  das 
Nachtbild  sei  etwas  zu  dunkel  gehalten,  und  der  Aus¬ 
blick  in  die  nächste  Zukunft  zu  trübe  ausgefallen; 
während  umgekehrt  dem  Lichtbilde  wohl  noch  einige 
hellere  Linien  und  heiterere  Farben  hätten  eingefügt 
werden  dürfen,  auch  wenn,  wie  hier,  keine  vollstän¬ 
dige  ‘Schilderung  unserer  Zeit  nach  ihrem  Licht 
und  Schatten',  sondern  nur  den  Gedanken  und  Ge¬ 
fühlen  ‘schwerer  Besorgniss’,  mit  welcher  ‘ernste  Chri¬ 
sten  in  die  nächste  Zukunft  blicken’  (S.  36),  Ausdruck 
egeben  werden  sollte.  Soll  die  Betrachtung  zunächst 
er  Nachtseite  der  Gegenwart  fruchtbar  sein,  so 
kann  es  sich  nicht  um  die  allen  Generationen  gemein¬ 
samen  Klagen  über  schlechte  Zeiten  überhaupt,  son¬ 
dern  nur  um  ‘die  unserer  Zeit  eigenthümlichen 
Schäden  handeln.  ‘Dazu  werden  einige  Blicke  in 
die  Vergangenheit  uns  den  Weg  bahnen.'  Und  zwar  j 
versetzt  uns  K.  zunächst  in’s  17.  Jahrhundert  zurück, 
welches  bei  aller  Rohheit  und  Verwilderung  der  Ge- 
müther  (vgl.  S.  38 — 41)  doch  das  Zeitalter  der  Recht¬ 
gläubigkeit  war,  die  nicht  nur  das  Volksleben  und 
den  Volksunterricht  beherrschte,  sondern  auch  den 
Gelehrtenschulen  und  den  Universitäten  einen  mehr 
oder  weniger  ‘kirchlichen  Charakter’  aufprägte  (S.  40). 
Auch  im  18.  Jahrhundert,  dem  Zeitalter  der  Aufklä¬ 
rung  mit  seinen  grossen  Schattenseiten  (vgl.  darüber 
S.  41 — 43),  bildeten  doch  immer  noch  ‘bis  tief  in  das 
gegenwärtige  Jahrhundert  gegen  die  Macht  des  fort¬ 
schreitenden  Unglaubens  die  Reste  christlicher  Ueber- 
lieferung  und  Sitte  im  Volke  einen  Damm’  (S.  46): 
um  so  mehr  als  man  sich  im  Glauben  wiegte,  die 
Menschheit  sei  bei  aller  Gleichgültigkeit  gegen  die 
Schale  tiefer  in  den  Kern  der  Religion  eingearungen, 
so  gewiss  als  sie  an  Tugend  und  Bildung  zugenom¬ 
men  habe. 


Wie  ganz  anders  jetzt!  Grade  auf  die  Fort¬ 
schritte  der  Bildung  berufen  sich  jetzt  die  Gegner 
der  Religion  und  des  Christenthums.  Und  während 
im  17.  Jahrhundert  die  Religion  als  ‘beherrschende 
Macht’  und  ‘züchtende  Gottesordnung’  den  Menschen 
hatte,  ‘hat  jetzt  der  Mensch  die  Religion’;  sie  ist  ‘sein 
Gemächte"  (?!)  und  als  solches  eine  ‘ungeformte  und 
ungebundene  Stimmung  der  Seele’  (S.  44).  —  Ref. 
kann  diesem  harten  Urtheil  über  unsere  Zeit  nicht 
beipflichten.  So  empfänglich  derselbe  auch  für  den 
Werth  und  Segen  einer  in  der  Gegenwart  schmerzlich 
vermissten  Einheitlichkeit  der  religiösen  und  kirch¬ 
lichen  Ueberzeugung  nach  ihren  wesentlichen  Grund¬ 
zügen  ist:  sowenig  kann  er  doch  in  einer  Restitution 
der  Orthodoxie  des  17.  Jahrhunderts  mit  ihrer  recht, 
beschränkten  sittlichen  Leistungsfähigkeit  das  Heil 
für  unsere  Zeit  erblicken.  Was  sich  wissenschaftlich 
und  praktisch  ausgelebt  hat,  muss  begraben  bleiben. 
Unserem  Jahrhundert  aber  ist  die  ebenso  ehrenvolle 
als  schwierige  und  gefährliche  Aufgabe  gestellt,  den 
schon  eingeleiteten  Uebergang  aus  einer  mehr  äusser- 
lichen  Recntgläubigkeitund  gewohnheitsmässigen  Kirch¬ 
lichkeit  zu  einer  lebendig-persönlichen  Aneignung  des 
Christenthums  und  einer  innerlichen  Befreundung  mit 
der  Kirche  immer  intensiver  und,  so  Gott  will,  auch 
in  stets  weiteren  Kreisen  zu  vollziehen.  Die  schmerz¬ 
lichsten  Krisen  bleiben  uns  hierbei  nicht  erspart;  und 
viel  Sünde  und  Irrthum  wird  mit  unterlaufen.  Aber 
desshalb  ist  für  den  Menschen  des  19.  Jahrhunderts 
als  solchen  die  Religion  noch  nicht  ‘sein  Gemachte’ 
oder  eine  ‘elastische  Grösse’,  die  er  ‘sich  selbst 
ibt’,  und  ‘die  sich  unter  den  Händen  wandelt’;  und 
ie  Behauptung  von  K.,  jetzt  könne  man  in  der  Re¬ 
gel  annehmen,  dass  ein  Mensch  sich  nicht  zum  Kirchen¬ 
glauben  bekenne  (S.  44),  enthält,  wenn  der  Verf.  nicht 
gradezu  ‘Kirchen glauben’  mit  kirchlicher  Orthodoxie 
oder  Symbolgläubigkeit  identificirt,  mindestens  eine 
starke  Uebertreibung.  —  Zu  den  Nachtseiten  der 
Gegenwart  rechnet  der  Verf.  mit  Recht  weiter,  dass 
der  im  vorigen  Jahrhundert  noch  so  entschieden  fest¬ 
gehaltene  Glaube  an  ein  höchstes  Wesen  und  an  Un¬ 
sterblichkeit  vielfach  zum  Glauben  an  eine  unper¬ 
sönliche  Kraft  (Geist,  Natur  o.  ä.)  herabgesunken, 
ja  in  nicht  wenigen  Kreisen  gradezu  einem  rohen  Ma¬ 
terialismus,  der  nur  einen  belebten  Stoff  kennt  und 
‘Nichts  glaubt,  als  was  er  greifen  kann’,  gewichen 
ist.  Vor  Allem  in  der  Tagesliteratur,  die  jedes  ent¬ 
schiedene  Zeugniss  vom  Gekreuzigten  mit  ihrer  L?n- 
gunst  verfolgt  und,  während  sie  ‘bei  Gesinnungsge¬ 
nossen  Kameele  verschluckt,  keine  köstlicheren  Lecker- 
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bissen  kennt  als  die  Fehler  der  Frommen’  (S.  45), 
spiegelt  sich  für  den  Yerf.  die  eben  erwähnte  Nacht¬ 
seite  unserer  Zeit  getreulich  ab.  j 

Im  Weiteren  kommt  unser  Verf.  auf  die  in  einer 
Kette  von  Vereinen  über  ganz  Europa  laufende  so- 
cialistische  Bewegung,  ‘deren  letztes  Ziel  die  Auf¬ 
hebung  alles  Eigenthums,  die  Zerstörung  jeder  Auto¬ 
rität,  der  Sturz  aller  Religion  ist’  (S.  46),  und  auf  die 
‘aus  dem  unterwühlten  und  mit  feuerhaltigen  Stoffen 
erfüllten  Boden’  der  Arbeiterwelt  aufsteigenden  ‘unauf¬ 
hörlichen  Ausbrüche'  zu  sprechen. 

Wenn  der  Verf.  hierbei  die  sicher  vielen  (wenn 
auch  durchaus  nicht  allen)  Mitgliedern  des  ‘dritten 
Standes’  mit  Recht  vorgehaltene  Gewissensfrage  er-  ■ 
hebt:  ‘Wie  können  die,  welche  das  Mögliche  gethan 
haben,  den  Einfluss  der  Religion  auf  Familie,  Schule, 
Staat,  Recht,  Bildung  zu  untergraben,  sich  wundern,  I 
wenn  aus  solcher  Saat  eine  Generation  entsteht,  für 
welche  Furcht,  Zucht,  Pietät  und  Gehorsam  nicht 
mehr  vorhanden  ist?-  (S.  48):  so  kann  Ref.  nur  von 
Herzen  beistimmen.  Wenn  er  dagegen  dem  (jetzigen) 
Liberalismus  als  solchem  zur  Last  legt,  dass  er  ‘es  | 
weder  auf  dem  Gebiet  des  Staates  (!?)  noch  der  Kirche  | 
zu  kraftvollen  Autoritäten  will  kommen  lassen  und 
darum  einem  Fortschritt  huldigt,  der  eigentlich  eine  j 
allmälige  Aufhebung  aller  (?)  Autoritäten  ist’  (S.  47):  | 
so  können  wir  darin,  zumal  in  Hinsicht  auf  den  Staat, 
nur  ein  unbilliges  Parteiurtheil  erblicken. 

Zur  Nachtseite  der  Gegenwart  gehört  nach  K. 
endlich  noch,  dass  ‘jetzt  das  Hauptstreben  dahin  geht, 
alle  Ordnungen  und  Verhältnisse  des  Lebens  von  der 
Religion  abzulösen’  (S.  48).  Die  Thatsache  steht  rieh-  ; 
tig;  fraglich  ist  dagegen,  ob  der  Verf.  dieselbe  richtig  j 
beurtheüt,  wenn  er  sie  als  den  ‘Seheidungsprocess  I 
zwischen  Christenthum  und  Menschheit’  (S.  50)  cha-  ' 
rakterisirt,  dessen  Ende  ‘kein  anderes  sein  könne,  als 
dass  Familie,  Stand,  Staat,  Schule,  Bildung  u.  s.  w. 
rein  das  werden,  was  die  Schrift  Welt  nennt,  d.  h. 
das  Reich  des  natürlichen  Lebens  ohne  Gott  und  ge-  i 
gen  Gott’  (S.  49).  —  Wir  glauben,  dass  K.  hier  viel 
zu  schwarz  sieht.  In  der  That  handelt  es  sich  bei 
den  einschlägigen  Bewegungen,  wenigstens  in  ihrem 
tiefsten  Grunde,  nicht  um  eine  von  irreligiösen  Mo¬ 
tiven  geleitete  Scheidung  zwischen  ‘Christenthum 
und  Menschheit’,  sondern  um  eine  principielle  Aus¬ 
einandersetzung  und  Grenzbestimmung  zwischen  der 
rein  religiös -kirchlichen  und  der  staatlichen  Sphäre. 
Dass  hierbei  manche  Verkehrtheit  und  Grenzüber¬ 
schreitung  stattfindet,  ist  selbstverständlich ;  dass  aber 
die  mancherlei  antikirchlichen  und  antireligiösen  Ele¬ 
mente,  die  die  heftige  Strömung  der  Gegenwart  auf 
ihrer  Oberfläche  mit  sich  führt  der  Grundbestand- 
theil  dieser  Strömung  selber  seien  oder  das  eigent¬ 
liche  Wesen  unserer  Zeit  bezeichneten,  lassen  wir  uns  1 
nimmer  einreden. 

Den  Nacht-  und  Schattenseiten  der  Gegenwart  j 
stellt  K.  (S.  51 — 56)  schliesslich  doch  auch  einige  er¬ 
freuliche  Lichtseiten  gegenüber,  zunächst  die  —  ! 
wohl  noch  einer  stärkeren  Accentuirung  würdige  — 
Thatsache,  dass  Religion  und  Christenthum  jetzt  nicht 
mehr  wie  im  17.  Jahrhundert  vorwiegend  Sache  der  : 
Gemeinschaft,  sondern  des  Einzelnen  sind,  und 
dass  in  Folge  hiervon  die  Frömmigkeit  ernster  Chri-  j 
sten  unserer  Tage  sich  meist  als  lebendiger,  persön¬ 
licher,  inniger  und  für  das  Neue  und  Neumachende 
im  Christenthum  aufgeschlossener  darstellt.  ‘Man  hat 
jetzt  von  allen  Seiten  erkannt,  dass  der  ewige  Mittel- 

Sunkt  des  Christenthums  in  der  Versöhnung  des 
[enschen  mit  Gott  durch  Christum  liegt.’  (S.  52).  — 
Dieser  neue  Glaube  documentirt  sich  aber  in  einer 
die  Kluft  zwischen  dem  Reiche  Christi  und  dem  Welt¬ 
reich  zu  überbrücken  suchenden  neuen  in  dieser 
Stärke  und  zähen  Energie  den  früheren  Jahrhunderten 
unbekannten  christlichen  Liebe,  aus  deren  Triebwerk 


ein  grosser  Kreis  von  Vereinen  und  Barmherzigkeits¬ 
anstalten  hervorgegangen  ist,  welche  sich  die  Pflege 
des  hülfsbedürftigen  und  heilsbegierigen  Volkes  zur 
Aufgabe  machen  (S.  54 — 55). 

Der  Verf.  schliesst  seinen  fein  stilisirten  und 
formell  vollendeten,  wenn  auch  sachlich  nicht  durch¬ 
weg  befriedigenden  Vortrag  bei  allem  Vertrauen  dar¬ 
auf,  dass  nur  das,  was  aus  Gott  sei,  Dauer,  ‘die 
Feuerprobe  der  Wahrheit’,  haben  werde,  doch  mit 
einem  ziemlich  resignirten  Blick  in  die  Zukunft.  Ref. 
ist  etwas  optimistischer.  Trotz  alles  Indifferentismus 
ist  es  unseren  Zeitgenossen  nicht  wohl  bei  demselben. 
Denn  kaum  eine  Zeit  ist  reizbarer  und  empfindlicher 
gewesen  gegenüber  religiös  -  kirchlichen  Dingen  als 
unsere;  kräftiges  Reagiren  ist  aber  nimmer  die  Eigen¬ 
schaft  eines  corpus  mortuum.  In  dem  Maasse  daher, 
als  an  die  Stelle  der  bitteren  theologischen  Partei¬ 
kämpfe  und  dogmatischen  Fehden  brüderlich-anstän¬ 
dige  Auseinandersetzung  und  an  Stelle  der  rabies  theo- 
logica  die  rabies  amoris  treten  wird,  wird  sicher  auch 
unser  Geschlecht  wieder  mehr  auf  die  Stimme  Christi 
hören. 

Wir  kommen  zum  ersten  Vortrag.  Derselbe  — 
am  25.  März  1872  zu  Berlin  gehalten  —  behandelt  die 
‘Auferstehung  Jesu  Christi  als  geschichtliche 
Thatsache’.  Als  solche  muss,  sagt  K.,  die  Aufer¬ 
stehung  nach  den  Gesetzen  historischer  Forschung, 
vorall  auf  Grand  des  durch  keine  Kritik  zu  entwerthen- 
den  paulinischen  Zeugnisses,  um  so  mehr  gelten,  als 
die  bisher  aufgestellten  Erklärungsversuche  ‘so  un¬ 
haltbar  sind,  dass  ihre  Prüfung  einen  apagogischen 
Beweis  für  die  Wahrheit  der  Auferstehung  Christi  bil¬ 
det’  (Vorwort  S.  III  —  IV).  Im  Näheren  weist  dies 
der  Verf.,  um  von  der  rohen  Erklärung  der  Aufer¬ 
stehungsgeschichte  aus  einem  Betrüge  der  Jünger  hier 
ganz  abzusehen,  an  den  Hypothesen  des  Schein¬ 
todes  (‘Seheintodt’  S.  17  u.  26  ist  offenbar  ein 
Druckfehler) ,  der  Sage  und  des  Gesichtes  nach 
(S.  15 — 26).  Wir  finden  seine  bezüglichen  Bemerkun¬ 
gen  meist  sehr  treffend,  dagegen  nicht  sachgemäss, 
wenn  K.  die  neuerdings  besonders  durch  Keim  ver¬ 
tretene  Anschauung,  wonach  dem  durch  die  Jünger 
gehabten  Gesichte  von  Jesus  etwas  Objectives 
(die  Einwirkung  des  Geistes  Christi  oder  gradezu 
Christi  als  Geistes)  zu  Grande  lag,  einfach  unter  die 
Rubrik  ‘Gesicht’  (Vision)  subsumirt,  wobei  man  doch 
nur  an  einen  rein  subjectiven  Vorgang  zu  denken 
gewohnt  ist. 

Mit  Abweisung  aller  dieser  und  ähnlicher  Erklä¬ 
rungsversuche  bleibt  der  Verf.  einfach  bei  der  That- 
säcnlichkeit  der  Auferstehung  im  überlieferten  Sinne 
stehen,  indem  er  —  hierin  Göze  gegenüber  Les sing 
Recht  gebend,  S.  4 — 7  —  davon  ausgeht,  dass  das 
Christenthum  als  eine  geschichtliche  Religion  al¬ 
lerdings  auf  den  Thatsachen  der  ev.  Geschichte  ruhe 
und  daher  mit  diesen  stehe  und  falle,  d.  h.  zwar  nicht 
mit  jeder  von  den  Ew.  überlieferten  Thatsache,  wohl 
aber  mit  den  beiden  grundlegenden  Thatsachen  des 
Todes  und  besonders  der  Auferstehung,  ‘an  der  das 
ganze  Evangelium  hängt'  (S.  9).  —  Der  Verf.  schiesst 
hier  über  das  Ziel  hinaus.  Die  eine  Grundthatsache, 
mit  welcher  allerdings  das  Christenthum  steht  und 
fällt,  ist  unseres  Erachtens  die  einzigartige  und  blei¬ 
bende  Dignität  Jesu  Christi  als  des  Erlösers,  wie  dies 
eigentlich  der  Verf.  selber  mit  den  restringirenden 
Worten  zugibt:  ‘Der  christliche  Glaube  hat  seinen 
wesentlichen  Inhalt  in  der  geschichtlichen  Erscheinung 
Christi.  Das  Christenthum  steht  und  fällt  mit  der 
Ueberzeugung,  dass  der  Christus  des  ev.  Glau¬ 
bens  der  Christus  der  Geschichte  ist  und  umge¬ 
kehrt’  (S.  8).  —  Die  grundlegende  Bedeutung  der 
Auferstehung  beruht  nach  K.  auf  Folgendem:  Einmal 
war  sie,  da  kein  am  Kreuze  getödteter  Leib  ohne 
ein  Wunder  Gottes  auferstehen  konnte,  gegenüber  dem 


_ _ .JDjgitized  by 


iooc  _ 


Jenaer  Literaturseitnng  1875.  Mr.  Sl. 


539 


Verwerfungsurtheil  des  Volkes  das  stärkste  Gottes-  ! 
urtheil  und  Anerkenntnis  der  Gottessohnschaft  Jesu 
(Rom.  1,1;  vgl.  8,  1  f.).  Dieses  Argument  ist  nur 
für  den  immerchristlichen  Standpunkt  (Rom.  1,  4)  be¬ 
weisend,  aber  nach  aussen  unkräftig,  weil  die  Er¬ 
scheinungen  des  Auferstandenen  nur  seinen  Jün¬ 
gern  (I  Cor.  15,  5 — 8:  Act.  10,  40  f.),  aber  nicht  dem 
Volke,  also  nicht  dem  zu  überführenden  Subjecte,  zu 
Theil  geworden  sind.  Jesus  selber  aber  hat  sich  in 
keiner  beglaubigten  Stelle  ‘auf  Grund  seiner  Aufer¬ 
stehung’  (S.  12)  für  Gottes  Sohn  gehalten,  sondern  i 
diese  Würde  auf  ganz  andere,  geistige  Thatsachen  | 
(Mtth.  11,  27 ;  12,  28  u.  v.  a.  St.)  basirt.  Die  un-  I 
endliche  Bedeutsamkeit  der  Auferstehung  beruht  aber  j 
nach  K.  zum  Zweiten  darauf,  dass  sie  unsere  eigene 
dereinstige  Auferweckung  in  der  Nachfolge  des  wie-  j 
derbelebten  ‘Erstlings  der  Menschheit’  verbürgt. 
Steht  nun  aber  so  ‘das  Christenthum  auf  der  That-  > 
sache  der  Auferstehung',  dann  steht  es,  wie’s  scheint,  j 
‘auf  einem  gefährlichen  Boden’,  dann  ‘ist  es  ja  den  | 
Sturmfluthen  der  geschichtlichen  Kritik  preisge¬ 
geben',  die  uns  vielleicht  ‘demnächst  das  Resultat 
bringt,  dass  die  Auferstehung  Christi  eine  geschicht¬ 
liche  Unmöglichkeit  ist'  (S.  14).  Solche  Besorgniss  ^ 
ist  aber  überflüssig.  Die  Kritik  hat  freilich  ein  gutes  t 
Recht,  die  geschichtliche  Ueberlieferung  zu  prüfen, 
aber  auch  ihre  Schranke  im  Gesetze  objectiver 
Darstellung  des  Geschehenen,  m.  a.  W.  sie  ist  an  j 
eine  glaubwürdig  bezeugte  Ueberlieferung,  zumal  an  j 
diejenige  unverdächtiger  Augenzeugen,  gebunden. 
Diesen  höchsten  Grad  von  Glaubwürdigkeit  nimmt  j 
nun  aber  wie  die  auf  apostolischer  Augenzeugen-  j 
schaft  beruhende  ev.  Ueberlieferung  überhaupt  so  der 
Auferstehungsbericht  insbesondere  in  Anspruch.  ‘Be-  i 
zeugen  (ja  doch)  die  Apostel  Petrus  (?),  Johannes  (?), 
Matthäus  (?)  und  Paulus,  ausserdem  die  Apostelschü¬ 
ler  Markus  und  Lukas  (?),  einstimmig  (auch  über¬ 
einstimmend?)  die  Auferstehung  Christi  in  Schriften, 
deren  Echtheit  noch  keine  Kritik  hat  erschüttern 
können  (sic!).  Folglich  ist  —  da  das  von  glaubwür¬ 
digen  Augenzeugen  einstimmig  Bezeugte  als  geschicht¬ 
lich  wahr  gelten  muss  —  die  Auferstehung  eine  ge¬ 
schichtliche  Thatsache’  (S.  27  f.). 

Wir  bemerken  zu  dieser  stürmisch  kühnen  Con- 
clusion.  dass  es  uns  bei  dem  jetzigen  Stande  der 
Neutestamentlichen  Forschungen  einigermaassen  naiv 
erscheint,  wenn  man  die  4  Evangelien,  die  Apostel¬ 
geschichte  und  den  ersten  Petrusbrief  einfach  als  in 
ihrer  Echtheit  ‘unerschütterte'  Schriften  von  Aposteln 
oder  Apostelschülern  declarirt.  Auch  müssen  wir  da¬ 
gegen  protestiren,  dass  K.  den  einzigen  greifbaren 
Augenzeugen  der  Auferstehung,  den  Paulus,  ruhig  in 
eine  Reihe  mit  den  Verfassern  der  Ew.  u.  s.  w.  stellt, 
grade  als  ob  sein  einfach  -  nüchternes  Zeugniss  von 
den  ‘Erscheinungen’  ( mcpd’ij )  des  Auferstandenen 
sich  deckte  mit  den  bereits  sagenhaft  ausgeschmück¬ 
ten  und  noch  dazu  in  fast  allen  Einzelzügen  einander 
widersprechenden  Auferstehungserzählungen  der  Evan¬ 
gelien,  die  das  nämliche  Faktum  als  eine  schon  stark 
in  Fleisch  und  Blut  gekleidete  äussere  Geschichte 
vorstellen.  Wer,  wie  Ref.,  diesem  durchgreifenden 
Unterschiede  sein  Auge  nicht  verschliesst,  aber  an¬ 
dererseits,  und  zwar  grade  angesichts  I  Cor.  15,  es 
nicht  über  sich  vermag,  den  Auferstehungsglauben  der 
Jünger  aus  einer  blos  subjectiven  Vision  zu  erklären: 
dem  wird  nichts  Anderes  übrig  bleiben,  als  einfach 
bei  dem  Berichte  des  Augenzeugen  Paulus,  wonach 
Jesus  wiederholt  von  seinen  Jüngern  ‘gesehen  wor¬ 
den  ist',  stehen  zu  bleiben  und  diese  objectiv  fest-  1 
stehende  Thatsache  sich  speculativ  zurechtzulegen. 

Doch  nicht  blos  auf  dem  ‘einstimmigen  Zeugniss’, 
sondern  schon  auf  dem  Dasein  der  apostolischen 
Kirche  ruht  nach  K.  unerschütterlich  die  Wahrheit 
der  Auferstehung  denn  ‘ohne  die  Ueberzeugung, 


dass  Christus  auferstanden  sei',  konnte  jene  nicht 
‘entstehen  und  b<*stehen’  (S.  29).  Wir  erlauben  uns 
dazu  nur  die  Erinnerung,  dass,  wenn  die  apostolische 
Kirche  auf  der  Ueberzeugung  von  der  Auferstehung 
Jesu  oder  dem  Glauben  an  dieselbe  ruht  —  was 
wir  nicht  leugnen  —  sie  d es s halb  noch  nicht  die 
Thatsache  der  Auferstehung  selber  beweist. 

Zum  Schlüsse  ruftK.  auch  noch  das  Dasein  der 
christlichen  Kirche  überhaupt  und  die  ganze 
Kirchengeschichte,  ‘diese  grosse  Auferstehungs- 
geschiehte’,  als  den  ‘praktischen  Beweis  der  Auf¬ 
erstehung'  Jesu  auf,  wie  Ref.  glaubt,  nicht  sehr  glück¬ 
lich.  Der  Umstand,  dass  vom  Tage  der  ersten  Pfing¬ 
sten  an  das  Christenthum  einen  neuen  Lebensstrom 
in  die  Menschheit  eingeführt  und  ‘einem  ausgelebten, 
verkünstelten,  von,  Reflexionen  und  Zweifeln  zerfres¬ 
senen  Geschlecht  ein  neues  (noch  unter  uns  und  in 
uns  mächtiges)  Leben  der  Wahrheit,  Einfalt,  Liebe 
und  Heldenkraft  eingehaucht  hat’  (S.  30),  soll  nach 
dem  Gesetze,  dass  grosse  Wirkungen  grosse  Ursachen 
zur  Voraussetzung  haben,  die  Thatsächlichkeit  der 
Auferstehung  Jesu  beweisen:  während  derselbe  doch 
nur  beweist,  dass  jener  neuschöpferische  Lebens¬ 
strom  einst  in  Christo  in  reinster  Fülle  geflossen  und 
nur  von  ihm  der  Welt  unverlierbar  mitgetheilt  wor¬ 
den  ist. 

Giessen.  Weiffenbach. 


E.  Huschke,  das  Recht  der  Publicianischen  Klage 

in  Beziehung  auf  das  in  Aussicht  stehende  allgemeine 

Deutsche  Civilgesetzbuch  dargestellt.  Stuttgart,  Fer¬ 
dinand  Enke  1874.  125  S.  8®.  M.  2,40. 

4961  Der  um  die  Rechtswissenschaft  hochverdiente 
Verfasser  hat  in  neuester  Zeit  eine  literarische  Reg¬ 
samkeit  entwickelt,  welche  selbst  im  besten  Mannes¬ 
alter  nur  Wenigen  gegönnt  ist.  In  rascher  Aufeinan¬ 
derfolge  sind  das  umfangreiche  Werk  über  die  Multa, 
die  Schrift  über  die  Publicianische  Klage  und  schliess¬ 
lich  die  Beiträge  zur  Pandektenkritik  erschienen,  von 
denen  jedes  die  Bedeutung  des  Verfassers  für  unsere 
Wissenschaft  klar  erkennen  lässt.  Die  uns  vorlie¬ 
gende,  die  Publicianische  Klage  behandelnde  Abhand¬ 
lung  will  zunächst  den  durch  unerfreuliche  Controver- 
sen  verdunkelten  Rechtsgedanken  dieser  Klage  zur 
ursprünglichen  Klarheit  erheben,  in  zweiter  Linie  aber 
auch  auf  die  Gefahren  aufmerksam  machen,  welche 
durch  das  in  Aussicht  gestellte  allgemeine  Deutsche 
Civilgesetzbuch  der  Jurisprudenz  und  dem  Rechtsstu¬ 
dium  drohen  (S.  1 25).  Dieser  zweite  Gedanke ,  der 
bei  Abfassung  und  Herausgabe  dieser  Abhandlung  lei¬ 
tete,  tritt  aber  erst  auf  den  letzten  Seiten  des  Schluss¬ 
kapitels  hervor,  ist  also  deshalb  von  untergeordneter 
Bedeutung;  der  Hauptzweck  der  Schrift  liegt  offenbar 
darin,  den  noch  immer  bestehenden  Controversen  gegen¬ 
über  zu  einem  beruhigenden  Resultate  zu  gelangen. 
(S.  1).  Dies  soll  durch  gewissenhafte  Anwendung  aller 
von  der  Wissenschaft  auf  ihrem  jetzigen  Standpunkte 
dargebotenen  Mittel  der  Forschung  angestrebt  werden 
—  eine  Versicherung,  die  wir  bei  Huschke  als  ganz 
überflüssig,  weil  selbstverständlich,  bezeichnen  müssen. 

Die  Abhandlung  zerfällt  in  zehn  Abschnitte,  deren 
Reihenfolge  wir  bei  unserem  Referate  folgen  wollen. 

Der  erste  Abschnitt  (das  monitorische  Edikt)  ver¬ 
sucht  es  den  Wortlaut  des  zweifellos  corrumpirten 
Edicts  über  die  P.  festzustellen.  Entsprechend  der 
von  Huschke  schon  an  einem  anderen  Orte  unternom¬ 
menen  Emendation  und  mit  Rücksicht  darauf,  dass 
die  P.  auch  den  bonitarischen  Eigenthümer  schützen 
sollte,  wurde  folgende  Fassung  vorgeschlagen:  si  quis 
id,  quod  traditum  ex  justa  causa  non  a  domino,  sive, 
cum  mancipi  esset  nec  mancipatum  vel  in  iure  ces- 
sum,  a  domino  est,  nondum  usucaptum  petet.  —  Hier- 
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mit  ist  die  besondere  rei  vindicatio  für  den  bouitari- 
scben  Eigenthümer  abgelehnt  (S.  9  f.)  das  non  a  do- 
mino  festgehalten,  jedoch  —  was  nie  hätte  bezweifelt 
werden  sollen  —  auf  traditum  est  und  nicht  auf  petet 
bezogen.  Der  in  dem  monitorischen  Edikt  hervortre¬ 
tenden  Doppelfunction  der  Klage:  Schutz  des  gerech¬ 
ten  Erwerbes  vom  Nichteigenthümer  und  Schutz  des 
bonitarischen  Eigenthümers  ‘mussten’  die  Normalfor- 
meln  entsprechen  und  deren  ‘auch  wenigstens  zwei 
sein’,  von  welchen  im  zweiten  Abschnitte  die  Rede 
ist.  Eine  derselben  hat  uns  Gaius  überliefert,  die 
Existenz  einer  zweiten  wird  in  der  1.  7  §  11  D.  h.  tit. 
6.  2.  angedeutet.  Bei  diesem  Dualismus  ist  es  das 
nächstliegendste,  die  Formel  des  Gaius  wenigstens 
im  Grossen  und  Ganzen  (S.  12)  dem  bonitarischen 
Eigenthümer,  die  andere  den  bona  fide  Erwerb  beto¬ 
nende  dem  gerechten  Eiwerber  vom  Nichteigenthümer 
zuzuweisen  (S.  13  f.).  Dennoch  hat  dies,  wie  wir  nicht 
verschweigen  wollen,  manche  Bedenken,  die  selbst 
Huschke’s  Darstellung  nicht  ganz  zu  beseitigen  ver¬ 
mag.  Denn  wie  z.  B.,  wenn  sich  Kläger  für  den  bo¬ 
nitarischen  Eigenthümer  ausgiebt,  ohne  es  wirklich  zu 
sein?  Dann  bekommt  er,  wie  auch  Huschke  an¬ 
nimmt  (S.  12)  die  Formel  des  Gaius,  und  dringt  mit 
derselben,  den  Beweis  des  Kaufes  und  der  Tradition 
vorausgesetzt,  durch,  falls  nicht  der  Gegner  ihm  mala 
fides  beweist  (S.  12),  während  er  bei  der,  für  seinen 
Fall  eigentlich  berechneten  Formel  wohl  selbst  die 
bona  fides  zu  beweisen  hätte  (arg:  1:  13 §  2  D.  h.  tit). 
Dabei  übersahen  wir  nicht,  dass  die  Beweisfrage  im 
classischen  Prozess  nicht  die  Schwierigkeiten  machte, 
wie  im  heutigen,  aber  immer  kommt  doch  das  miss¬ 
liche  Resultat  zu  Tage,  dass  es  für  den  Kläger  vor- 
theilhafter  ist,  die  für  ihn  nicht  passende  Formel  zu 
gebrauchen,  wonach  sich  dann  die  für  den  Erwerb 
vom  Nichteigenthümer  berechnete  Formel  als  überflüs¬ 
sig  herausstellt.  Dass  sie  dennoch  vorkam  lässt  sich, 
wenn  es  uns  gestattet  ist  eine  Vermuthung  zu  äussern, 
nur  daraus  erklären,  dass  sie  die  ältere  Formel  war, 
welche  dann  zwar  mit  der  Anwendung  der  P.  auf  das 
bonitarische  Eigenthum  überflüssig,  aber  doch  als  her¬ 
gebracht  im  Edict  beibehalten  und  auch  commentirt 
wurde.  Daraus  würde  sich  dann  einerseits  erklären, 
weshalb  Gaius  nur  die  eine  für  beide  Functionen  aus¬ 
reichende  Formel  erwähnt  und  weshalb  andererseits 
im  Justinianischen^  Recht  wieder  Fragmente  der  letz¬ 
teren  hervortreten,  weil  hier  die  andere  Function  der 
P.  fortgefallen  war.  Freilich  würde  diese  Vermuthung 
in  ihrer  Consequenz  auch  zu  einer  anderen  Fassung 
des  Edictes  führen,  wofür  auch  schon  die  Worte:  qui 
bona  fide  emit  fl:  7  §  tl  eit.)  sprechen,  welche,  wenn 
Ulpian  wörtlicn  citirt  —  was  wir  ungeachtet  des  in 
Note  24  Gesagten  schwerlich  bezweifeln  können  — 
nicht  in  der  Formel,  sondern  nur  im  monitorischen 
Edict  gestanden  haben  können. 

Der  dritte  Abschnitt,  der  Schwerpunkt  der  Schrift, 
behandelt  in  eingehender  Weise  die  Idee  der  Publi- 
cianischen  Klage.  Hier  wird  mit  vollem  Recht  der 
nach  den  Quellen  unläugbare  Zusammenhang  der  Klage 
mit  der  Usucapion  betont  und  als  Grundgedanke  der¬ 
selben  hingestellt:  das  in  der  Usucapion  enthaltene 
werdende  Eigenthum,  wie  ein  gewordenes  zu  schützen, 
oder  genauer:  ‘dieses  im  Selbstbesitz  gleichsam  nur 
friedlich  wirksame  Recht  . . .  auch  zu  einem  activen, 
das  heisst  unabhängig  vom  eigenen  und  vielmehr  bei 
von  einem  Dritten  vorenthaltenen  Besitz  klagbar  zu 
machen’  (S.  19).  Folgeweise  wird  dann  auch  die  P., 
um  eine  andere  Redewendung  hervorzuheben,  charac- 
teresirt  als  die  auf  dem  Recht  der  Usucapion  beruhende 
Eigenthumsklage,  wobei  uns  trotz  des  §  4  J.  4.  6. 
nur  die  Behauptung  zu  weitgehend  scheint,  dass  Klä¬ 
ger  durch  sie  auch  Eigenthum  behaupte  (S.  21).  Aus 
dem  reichen  Inhalt  dieses  Abschnittes  heben  wir  nur 
noch  folgendes  hervor,  weil  es  uns  geeignet  scheint, 


die  Auffassung  des  Verfassers  näher  zu  bestimmen  : 
I  1)  Nicht  gerechter  Erwerb  überhaupt  sollte  durch  die 
1  P.  klagbar  gemacht  werden  (S.  20),  sondern  nur  unter 
den  materiellen  Beschränkungen  der  Usucapion,  so 
dass  die  Fiction  der  Usucapion  nicht  blos  eine  formelle, 
das  civile  Eigenthumsfundament  abgebende  Bedeutung, 

1  sondern  auch  einen  materiellen  Einfluss  auf  die  An¬ 
wendbarkeit  der  Klage  hat  (S.  23,  S.  79  f).  2)  Unge¬ 
achtet  des  Zusammenbanges  mit  der  Usucapion  setzt 
die  P.  nicht  nothwendig  voraus,  dass  der  klüger  je¬ 
mals  Usucapions  b  e  s  i  t  z  hatte  (S.  12).  Dies  ist  nur 
für  den  im  Edict  erwähnten  Normalfall  erforderlich, 
nicht  aber  auch  in  den  späteren  Erweiterungen  der 
Klage  (S.  50).  Auch  bei  diesen  aber  ist  trotz  des 
Mangels  jedes  Besitzes  der  Zusammenhang  mit  der 
Usucapion  darin  ersichtlich  ,  dass  die  hier  in  Frage 
kommenden  Erwerbsarten  die  P.  nur  dann  begründen, 
wenn  sie  abgesehen  vom  Besitz  allen  Erfordernissen 
der  conditio  usucapiendi  entsprechen  (S.  50. 20).  3)  Man 
darf  aber  auch  den  Zusammenhang  der  Klage  mit  der 
Usucapion  nicht  über  seine  natürlichen  Gränzen  hinaus 
erstrecken.  Die  eigentliche  Meinung  des  Prätors  war 
nur  das  Erfordern  eines  Erwerbs  ex  iusta  causa,  so 
dass  den  weiteren  Erfordernissen  der  Tradition  und 
Usucapion  nur  ein  secundäres  und  relatives  Moment 
zukommt.  Deswegen  hat  denn  auch  die  Fiction  der 
Usucapion  nur  dort  ihre  Bedeutung,  wo  die  Usucapion 
civilrechtlich  möglich  war,  während  für  die  übrigen  Fälle 
(ager  vectigalis,  superficies,  Provinzialgrundstücke)  blos 
das  Erforderniss  des  Erwerbs  ex  iusta  causa  und  das 
übrig  blieb,  was  etwa  später  von  den  Beschränkungen 
der  Usucapion  auf  sie  übertragen  wurde  (S.  24.  25.  f.). 
4)  Als  Klage  aus  dem  Recht  der  Usucapion  muss  sie 
nothwendig,  ohne  dass  es  einer  exceptio  bedürfte,  dann 
wegfallen,  wenn  der  Kläger  selbst  sich  jenes  werden¬ 
den  Eigenthums  wieder  giltig  entäussert  hat  Huschke 
nimmt  hiermit  entschieden  Stellung  gegen  die  Ausfüh¬ 
rungen  Schulin’s,  welcher  die  P.  als  eine  auf  That- 
i  Sachen  gegründete  Klage  ungeachtet  späterer  Veräus- 
J  serung  an  sich  für  noch  immer  begründet  hält.  Auch 
l  wir  fühlen  uns  von  ähnlichen  Anwandlungen  nicht  frei, 
nehmen  aber  keinen  Anstand  zu  erklären,  dass  wir 
Huschke’s  Ausführungen  für  durchschlagend  halten, 
denn  auch  die  ‘actio  in  factum  ist  als  solche  ein  selbst¬ 
ständiges  Recht,  dem  die  formula  nur  dient  und  wel¬ 
ches  als  solches  von  andeiweitigeu  Rechtsmomenten, 
die  nicht  der  Judex  nach  der  Formula,  sondern  schon 
der  Prätor  bei  der  postulatio  actionis  zu  berücksich¬ 
tigen  hat,  bedingt  wird’  (S.  37). 

Die  folgenden  Abschnitte  sind  dem  Recht  der  Pu- 
blicianischen  Klage  im  Einzelnen  gewidmet,  und  zwar 
handelt  der  vierte  Abschnitt  von  dem  Gegenstand 
i  der  Klage,  im  Ganzen  im  Sinne  der  herrschenden  An- 
i  sicht,  insbesondere  wird  die  negatorische  Anwendung 
der  Klage  durch  Unterscheidung  zweier  Fälle  (des  Falls 
der  durch  pactum  aufgehobenen  Servitut  und  des  Falls 
der  civilrechtlich  überhaupt  nicht  zuständigen  Servitut) 
eingehender  begründet  (S.  43)  und  ausgeführt,  dass 
j  und  warum  die  P.  bei  dem  Pfandrecht  nicht  anwend- 
!  bar  sei.  Der  fünfte  Abschnitt  betrifft  die  iusta  causa 
;  als  Erfordemis8  der  P.  Wo  zur  iusta  causa  Ueber- 
;  gäbe  der  Sache  gehört,  dort  setzt  die  P.  regelmässig 
voraus,  dass  der  Kläger  Usucapionsbesitz  gehabt  habe 
]  (S.  45  f.) ;  dass  aber  auch  dies  nicht  ausnahmslos  sei, 

|  wird  sofort  an  dem  Falle  des  Erwerbs  durch  einen 
Erbschaftssclaven  gezeigt,  indem  die  1.  9  §  6  D.  h.  tit. 
mit  Recht  nicht  auf  den  Fall  des  Peculiarerwevbes 
beschränkt  wird  (S.  47  f.).  ‘Usucapiren,  was  ohne  Be¬ 
sitz  nicht  denkbar,  kann  die  Erbschaft  nur  die  Pecu- 
liarerwerbe  des  Sclaven;  die  Publiciana,  für  die  der 

fanze  Usucapionsbesitz  durch  Fiction  ergänzt  wird, 
at  sie  wegen  jeder  Tradition  ex  iusta  causa  an  ihn.' 

S.  50.  Was  hier  nur  Ausnahme  ist  wird  zur  Regel 
in  den  Fällen,  wo  sich  der  Kläger  auf  einen  solchen 
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Erwerbsgrund  stützt,  zu  dem  kein  Besitz  erforderlich 
ist,  wobei  daran  festgehalten  wird,  dass  dieser  Er¬ 
werbsgrund  ein  materieller,  und  nicht  blos  einer  des 
quiritischen  Rechtes ,  sein  müsse  (S.  50  f.).  Daran 
schliessen  sich  dann  Erörterungen  über  die  Zulässig¬ 
keit  des  Putativtitels,  welche  im  Sinne  der  1.  7  §  2  D. 
h.  tit.  entsprechend  der  allgemeinen  Idee  der  Klage, 
gegen  die  am  Formelwort  haftende  1.  2  §  16  D.  41  4 
bejaht  wird.  W.enn  aber  schliesslich  im  Falle  einer 
bedingten  iusta  causa  angenommen  wird,  dass  die  Usu- 
capion  auch  schon  bedingt  laufe,  und  daher  auch  be¬ 
reits  pendente  conditione  die  P.  anwendbar  sein  müsse, 
so  wird  dies  schwerlich  auf  allgemeine  Zustimmung 
rechnen  können.  Die  Ausführungen  des  sechsten 
Abschnittes  (Tradition  non  a  domino  mit  bona  fides 
und  nondum  usucaptum)  befassen  sich  zunächst  mit 
der  Frage,  in  welchem  Momente  die  b.  f.  des  Klägers 
vorhanden  sein  müsse  S.  60  f.  Wo  Besitzerwerb  zur 
iusta  causa  gehört,  entscheidet  nur  der  Augenblick 
dieses  Erwerbes,  die  Abweichung  beim  Kauf  wird  da¬ 
durch  erklärt,  dass  ‘schon  im  Kauf  selbst  die  princi- 
pale,  wenn  auch  nur  inchoative  Aneignung'  gelegen 
ist  (S.  62).  Wo  die  iusta  causa  keinen  Besitz  erfor¬ 
dert,  muss  die  b.  f.  vorhanden  sein,  ‘wenn  der  Erwerb 
eintritt  und  er  (Kläger)  ihn  bei  gesetzlichen  Erwerben 
z.  B.  dem  Legat  annimmt,  bei  anderen,  wenn  er  ihn 
nnr  erfährt,  weil  er  damit  gleichsam  die  Sache  sich 
aneignet.  So  z.  B.  bei  der  Adjudication  mit  dem  ihm 
erüffneten  rechtskräftigen  Urtheil.  Im  Falle  der  Ac- 
cession  z.  B.  beim  partus  ancillae  würde  es  also  auch 
auf  den  Zeitpunkt  der  erfahrenen  Geburt  ankommen  — 
und  dieses  war  für  die  Usucapion  auch  die  Ansicht 
des  Paulus,  (1.  4  §  18  D.  41.3).  Dass  Papinian  wie 
Huschke  annimmt  (S.  66  f.)  anderer  Ansicht  gewesen 
sei,  scheint  uns  nicht  nachweisbar,  denn  sollte  1.  44 
§  2  D.  41.  3.  nicht  von  dem  Falle  zu  verstehen  sein, 
dass  eine  bereits  schwangere  Sclavin  gekauft  ist?  — 
S.  71  f.  wird  der  subjective  Character  der  vom  Prätor 
geforderten  bona  fides  betont,  im  weiteren  Verlauf  wer¬ 
den  sodann  Fälle  namhaft  gemacht,  in  denen  dem  Klä¬ 
ger  trotz  des  Bewusstseins  kein  Eigenthum  erworben 
zu  haben  doch  die  P.  zugesprochen  wird,  (S.  72 — 76) 
und  endlich  zu  der  Frage  übergegangen,  ob  auch  der 
wirkliche  Eigenthümer  publicianisch  klagen  kann.  S.  76  f. 
Dass  ihm  diese  Klage  nicht  ‘weil',  sondern  ‘obgleich’ 
er  auch  Eigenthümer  ist,  zustehe,  halten  auch  wir  für 
richtig,  dass  aber  ‘theoretisch'  dann,  ‘wenn  der  Beklagte 
den  Beweis  des  Eigenthums  des  Klägers  übernähme 
und  führte,  die  angestellte  Publicianische  Klage’  zu¬ 
rückgewiesen  werden  müsse ,  ist  entschieden  unhalt¬ 
bar.  Denn  die  Fiction  der  Usucapion  —  welche  nach 
Hu  s  c  h  k  e  hier  deswegen  keinen  Sinn  haben  soll,  weil 
es  unmöglich  ist,  dass  der,  welcher  schon  Eigenthümer 
ist,  durch  den  Besitz  in  der  erforderlichen  Zeit  es  noch 
werde  S.  76  —  hat  doch  nur  den  Zweck,  Ausdruck 
des  Gedankens  zu  sein,  dass  durch  die  P.  der  zur  Usu¬ 
capion  ausreichende  gerechte  Erwerb  geschützt  wer¬ 
den  solle.  Dieser  Erwerb  ist  aber  beim  Eigenthümer 
gewiss  vorhanden.  Zudem  ist  die  Tendenz  der  P.  doch 
nur  die,  den  Schutz  des  Eigenthums  auf  das  werdende 
Eigenthum  zu  übertragen  und  da  Bollte  dieser  Schutz 
durch  den  Beweis  des  Eigenthums  ausgeschlossen  wer¬ 
den?  Dies  ist  unmöglich,  weshalb  wir  noch  immer 
die  herrschende  Ansicht  für  die  richtige  und  die  der 
Idee  der  Klage  allein  entsprechende  halten. 

Nachdem  im  siebenten  Abschnitt  die  Wirksam¬ 
keit  der  Fiction,  insbesondere  auch  mit  Beziehung  auf 
die  Veräusserungsverbote  behandelt  worden  ist,  geht 
der  achte  Abschnitt  zu  den  Einreden  des  Beklagten 
über.  Bezüglich  der  exceptio  dominii  mag  hier  nur 
das  hervorgehoben  werden,  dass  die  herrschende  An¬ 
sicht,  der  zu  Folge  sie  blos  causa  cognita  gewährt 
wurde,  .durch  eine  neue  Beweisstelle,  nemlich  die  un¬ 
scheinbare  1.  1 6  D.  h.  tit.  gestützt  wird,  welche  in  höchst 


scharfsinniger  und  feiner  Weise  vejwerthet  wird.  Be¬ 
treffs  der  Einrede  des  gleichen  Besitzrechtes.  (S.  93  f.) 
wird  der  Schein  eines  unversöhnlichen  Widerspruches 
zwischen  1  9  §  4  D.  h.  tit.  und  1  31  §  2  D.  19.  1  durch 
die,  wie  wir  meinen,  gewagte  Supposition  beseitigt, 
‘dass  Julian  bei  der  Collision  zweier  Käufer  derselben 
Sache  auf  den,  im  gemeinen  Leben  regelmässigen  fac- 
tischen  Unterschied  des  Kaufes  von  demselben  oder 
von  verschiedenen  das  Gewicht  legte,  dass  —  da  je¬ 
der  nur  das  was  er  besitzt,  zu  verkaufen,  dann  aber 
auch  zu  tradiren  pflegt,  —  im  letzteren  Falle  beide 
Käufe  auch  mit  Tradition  verbunden,  im  ersteren  blos 
Eine  Tradition  geschehen  sein  werde;  Neratius  da¬ 
gegen  —  diesen  Unterschied  als  gleichgiltig  behandelt 
und  in  beiden  Fällen  nur  die  Voraussetzung  für  seine 
Entscheidung  hinstellt,  dass  Mob  der  eine  von  beiden 
Käufern  auch  eine  Tradition  erlangt  habe'.  S.  99.  Der 
neunte  Abschnitt  ist  der  Publiciana  actio  rescissoria 
gewidmet.  Die  Unterstellung  dieser  auf  den  Fall  der 
Usucapion  durch  einen  um  des  Staates  willen  oder  in 
feindlicher  Gefangenschaft  Abwesenden  beschränkten 
Klage  (S.  102)  unter  das  Publicianische  Edict  wird 
durch  den  Grundgedanken  der  P.  gerechtfertigt,  wobei 
uns  jedoch  das  Bedenken  aufstösst,  dass  wir  es  nach 
Huschke’s  Ausführungen  nicht  sowohl  mit  einer 
Consequenz  der  P.,  als  vielmehr  der  exceptio  dominii 
zu  thun  haben.  Dagegen  erscheint  es  uns  als  voll¬ 
kommen  zutreffend,  wenn  die  P.  a.  rescissoria  S.  106 
als  particulärer  Vorläufer  des  Edicts  über  Abwesen¬ 
heit  bezeichnet  wird,  sowie  wir  auch  den  Sätzen  zu¬ 
stimmen,  welche  S.  113  über  das  Verhältniss  dieser 
Klage  zur  Restitution  aufgestellt  werden.  Endlich  das 
letzte  Capitel  (Historisches  und  Practisches)  sucht 
Anknüpfungspunkte  für  die  P.  im  älteren  processua- 
lischen  Instituten  und  findet  sie,  abgesehen  von  dem 
interdictum  de  uxore  exhibenda  (welches  auf  das  in 
der  Ehe  von  ihrem  Ursprung  an  enthaltene  Usucapions- 
verhältniss  zurückgeführt  wird),  namentlich  in  der  vin- 
diciarum  dictio ,  bei  welcher  der  Prätor  nicht  blos 
den  besseren  Besitz  im  Sinne  der  iusta  possessio, 
sondern  vornehmlich  das  anscheinend  bessere  Recht 
zu  besitzen  zur  Richtschnur  genommen  hat,  was  dann 
mit  der  Zeit  auf  dieselben  factischen  Grundlagen  hinaus¬ 
führte  auf  welche  es  später  bei  der  P.  ankam.  So 
gewährte  die  b.f.  possessio  und  das  natürliche  Eigen¬ 
thum  den  Sieg  im  Vindicienstreite,  welcher  nicht  im¬ 
mer  blos  einen  vorübergehenden  Schutz  zu  bewirken 
brauchte,  da  der  darin  Unterlegene  häufig,  weil  er  sei¬ 
nem  Beweise  des  Eigenthums  misstraute,  vom  Eigen¬ 
thumsprozess  selbst  abstand.  S.  116.  Mit  der  Besei¬ 
tigung  der  Legisactionen  fiel  dies  weg  und  die  dadurch 
entstandene  Lücke  wurde  eben  durch  die  P.  ausgefüllt. 
Huschke  setzt  somit  die  Zeit  ihrer  Einführung  viel 
früher  als  dies  gewöhnlich  geschieht,  nemlich  bald 
nach  der  lex  Aebutia  und  gleichzeitig  mit  der  formula 
petititoria  S.  117.  118.  Soviel  über  das  Historische. 
Das  Praktische  dieses  Capitels  besteht  in  der  Schil¬ 
derung  der  Schicksale  unserer  Klage  in  den  modernen 
Gesetzgebungen,  deren  Leistungen  auf  diesem  Gebiete 
als  ‘ein  Beispiel  modernen  Vandalismus’ ,  hingestellt 
werden  —  und  in  dem  Ausdruck  der  ‘Bangigkeit  vor 
den  Gefahren  des  in  Aussicht  gestellten  allgemeinen 
Deutschen  Civilgesetzbuches  nach  dessen  Einführung 
....  auch  nicht  einmal  für  die  Jurisprudenz  ein  prak¬ 
tisches  und  damit  dauerndes  Interesse  übrig  bleiben 
dürfte,  mit  den  zertrümmerten  Schätzen  des  römischen 
Rechtes  sich  zu  beschäftigen,  gewiss  zum  grössten 
Schaden  des  ganzen  Rechtsstudiums  und  des  Juristen¬ 
standes’.  Dass  Huschke  hierbei  Thatsachen  für  sich 
hat,  lässt  sich  kaum  bestreiten,  da  bisher  überall  dort, 
wo  in  grösseren  Gebieten  ausschliessliche  Codificatio- 
nen  an  die  Stelle  des  gemeinen  Rechtes  getreten  sind, 
das  Studium  des  römischen  Rechtes  und  folgeweise 
die  wissenschaftliche  Jurisprudenz  wenigstens  für  eine 
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Zeit  in  Rückgang  g«kommen  ist;  so  war  es  in  Frank¬ 
reich  und  bei  uns  in  Oesterreich.  Eine  andere  Frage 
ist  freilich  die,  ob  diese  Erscheinung  nicht  vielmehr 
mit  jder  damaligen  Richtung  der  Wissenschaft  in  Ver¬ 
bindung  stand.  Ist  dies  der  Fall,  dann  dürfte  sich  die 
begreifliche  Besorgniss  des  geehrten  Verfassers  alB 
ungegründtet  herausstellen,  da  man  heutzutage  wohl 
darüber  einig  ist,  dass  die  wissenschaftliche  Bearbei¬ 
tung  eines  neuen  Gesetzbuches  anknüpfen  muss ,  an 
die  Wissenschaft,  die  vor  ihm  gewesen  ist.  (Wind¬ 
scheid,  Vorrede  zum  1.  Bande  der  4.  Auflage  seines 
Lehrbuchs).  Dass  aber  diese  die  Bedeutung  des  rö¬ 
mischen  Rechtes  gebührend  würdigt,  kann  wohl  nicht 
bezweifelt  werden. 

Wir  sind  am  Ziele.  Es  erübrigt  uns  nur  noch  dem 
hochverdienten  Verfasser  Dank  zu  sagen  für  die  man¬ 
nigfache  Belehrung,  die  wir  trotz  manches  Dissenses 
in  Einzelnheiten  aus  seiner  Abhandlung  geschöpft  haben. 
Möge  es  ihm  vergönnt  sein  noch  viele  solcher  Bei¬ 
trüge  zur  Förderung  der  Rechtswissenschaft  zu  liefern. 
Prag.  K.  Czyhlarz. 

[N.]  Kliding  er,  topographisch-chirurgische  Ana¬ 
tomie  des  Menschen.  Abtheilung  III,  Hälfte  2: 
der  Hals  und  die  obere  Extremität.  Mit  10  Tafeln, 
enthaltend  40  Figuren  in  Lichtdruck  von  Max  Ge- 
moser.  Stuttgart,  J.  G.  Cotta'sche  Buchhandlung 
1875.  IV,  123—260.,  [1 8]  S.  8°.  M.  11.  (Vergl. 
Jahrgang  1874,  Artikel  182). 

497]  Die  zweite  Hälfte  der  dritten  Abtheilung  der 
topographisch  -  chirurgischen  Anatomie  von  Rüdinger 
enthält  die  Beschreibung  der  gegenseitigen  Lagerungs- 
Verhältnisse  der  an  der  Zusammensetzung  von  Hals 
und  oberen  Extremitäten  betheiligten  Körpertheile, 
wobei  Verf.  in  gleicher  Weise  wie  in  den  früheren 
Abtheilungen  den  durch  Alter  und  Geschlecht  beding¬ 
ten  Verschiedenheiten  in  Form  und  Anordnung  dersel¬ 
ben  sowie  den  Beziehungen  zu  Medicin  und  Chirur¬ 
gie  eine  eingehende  Berücksichtigung  zu  Theil  wer¬ 
den  lässt. 

Bei  Schilderung  der  topographischen  Verhältnisse 
des  Halses  folgt  Verf.  der  älteren  Eintheilung  in  die 
bekannten  4,  durch  Muskeln  begrenzten  Hauptregionen 
und  schickt  der  Darstellung  der  einzelnen,  in  die  Zu¬ 
sammensetzung  dieser  Regionen  eingehenden  Gebilde 
eine  Schilderung  der  Verbreitung  der  oberflächlichen 
und  tiefen  Halsfascie  und  deren  Beziehungen  zu  Ge- 
fässen,  Muskeln,  Nerven  und  Drüsen  voraus.  Wie  bei 
der  Besprechung  der  Unterabtheilungen  der  vorderen 
oder  mittleren  Halsregion  wird  die  Lagerung  der  meh¬ 
reren  Regionen  zugehörigen  oder  dieselben  trennenden 
Gebilde,  sowie  der  Verlauf  der  Gefäss-  und  Nerven- 
stämme  im  Zusammenhänge  dargestellt  und  damit  die 
Uebersicht  über  diese  ganzen  Gebiete  wesentlich  er¬ 
leichtert.  Die  Schilderung  der  seitlichen  Halsgegend, 
des  Trigonum  caroticum  inferius,  hat  Verf.  nach  der 
des  Trigonum  carotic.  superius  eingeschoben,  so  dass 
die  Topographie  der  vorderen  und  seitlichen  Halsab¬ 
schnitte  ein  zusammenhängendes  Ganze  bildet  und 
gewähren  die  beigegebenen  Abbildungen  in  Licht¬ 
druck  auf  Tafel  VH,  VHI  und  X  geeignete  Anhalte¬ 
punkte  zur  Orientirung  in  den  oberflächlichen  und 
tieferen  Schichten  der  ersteren.  —  Der  Darstellung  der 
Muskeln  und  Bänder  der  Nackengegend  folgt  die  Be¬ 
schreibung  des  Halstheils  der  Wirbelsäule  mit  ihren 
Bändern  und  Gelenkverbindungen,  des  Rückenmarks 
und  seiner  Häute  (Tafal  I).  In  Betreff  der  letz¬ 
teren  hätten  die  Ergebnisse  der  Untersuchungen  von 
Key  und  Retzius  Berücksichtigung  verdient,  sowohl 
mit  Bezug  auf  die  Scheiden  für  die  austretenden  Ner¬ 
venwurzeln,  als  auf  die  vom  Verf.  offen  gelassene 
Frage,  ob  das  gezahnte  Band  der  Dura  rnatcr,  Arach- 
noidea  oder  Piamater  zuzurechnen  sei. 


Die  topographische  Betrachtung  der  oberen  Ex¬ 
tremität  zerfällt  nach  der  gebräuchlichen  Eintheilung 
in  die  der  Schultergegend,  der  Oberarm  —  Ellenbogen 
—  und  Vorderarmgegend  und  die  der  Hand.  In  der 
Schultergegend  werden  als  Unterabtheilungen  die  Fossa 
infraclavicularis ,  die  Regio  deltoidea  und  die  Regio 
axillaris  beschrieben  (der  Regio  scapularis  wurde 
schon  in  der  ersten  Abtheilung  gedacht)  und  erfahren 
neben  der  Beschreibung  der  Muskeln ,  Gefässe  und 
Nerven  dieser  Gegend  die  Gelenkverbindungen  der  Cla- 
vicula  und  namentlich  das  Schultergelenk  mit  seinen 
wichtigen  chirurgischen  Beziehungen  eine  sehr  einge¬ 
hende  Darstellung.  Der  speciellen  Schilderung  der  to¬ 
pographischen  Verhältnisse  des  Ober-  und  Vorderarms 
schickt  Verf.  zweckmässig  eine  Uebersicht  über  Lage¬ 
rung  und  Vertheilung  der  Muskulatur  um  die  letzteren 
voraus.  Da  sich  für  die  topographische  Abgrenzung 
des  Ellenbogengelenkes  noch  weniger  als  an  anderen 
Gelenken  Anhaltepunkte  aus  den  betheiligten  Gebil¬ 
den  seihst  gewinnen  lassen,  hat  Verf.  die  in  einem 
Umkreis  von  5  Cm.  um  die  Gelenkfurche  gelegenen 
Theile  mit  in  den  Kreis  der  Darstellung  gezogen,  die 
zunächst  die  Art  und  Weise  der  Gruppirung  der  ober¬ 
flächlichen  und  tiefen  Schichten  der  Weichtheile  um 
die  Gelenkenden  und  dann  die  letzteren  selbst  mit  dem 
zugehörigen  Bandapparat  berücksichtigt.  Der  Topo¬ 
graphie  des  Vorderarms  lässt  Verf.  zunächst  die  dfer 
Gegend  des  Daumens  und  kleinen  Fingers  folgen,  da 
dieselben  durch  ihre  besonderen  kleinen  Muskelgrup¬ 
pen,  der  Daumen  ausserdem  durch  seine  beweglichen 
Mittelhandknochen  den  übrigen  Fingern  gegenüber  eine 
besondere  Stellung  einnehmen  und  knüpft  daran  erst 
die  Betrachtung  der  äusseren  Formverhältnisse  von 
Handwurzel,  Mittelhand  und  den  Fingern  nebst  der  der 
einzelnen  in  ihre  Zusammensetzung  eingehenden  Theile. 

Zur  Erläuterung  der  topographischen  Verhältnisse 
der  oberen  Extremität  dienen  Taf.  XI — XV,  welche  die 
Lagerung  der  oberflächlichen  und  tiefen  Theile  an  den 
Gelenkenden  und  zwischen  denselben  theils  bei  ununter¬ 
brochener  Continuität  derselben,  theils  aber  an  Fron¬ 
tal-,  Quer-  und  Sagittalschnitten  wiedergeben,  und 
mit  der  klaren  und  übersichtlichen  Darstellung  deB 
Verf.'s  das  Studium  der  in  Rede  stehenden  Verhält¬ 
nisse  ausserordentlich  erleichtern. 

Jena.  C.  Frommann. 

Dionys  Grün,  die  Geographie  als  selbstständige 
Wissenschaft.  Antritts- Vortrag  ....  Prag,  J.  G. 
Calve'sche  Hof-  und  Universitäts-Buchhandlung  (Otto- 
mar  Beyer)  1875.  18  S.  8®.  M.  0,8ft. 

498]  Der  im  Titel  genannte  Gegenstand  ist  nur  rhe¬ 
torisch  behandelt;  es  ist  der  Antrittsvortrag  des  Ver¬ 
fassers  ‘bei  der  Inaugurirung  der  neucreirten  Lehr¬ 
kanzel  für  Geographie  an  der  k.  k.  Universität  zu 
Prag’.  Der  Abdruck  findet  vielleicht  in  äusserer  Ver¬ 
pflichtung  dazu  seine  Entschuldigung. 

Was  S.  12  über  ‘vergleichende  Methode'  in  der 
Erdkunde  gesagt  wird,  steht  nicht  auf  dem  gegen¬ 
wärtig  erreichten  Standpunkt;  dass  die  Erdkunde  die 
Erkundung  ‘aller  verallgemeinerten  Erd-Erschei- 
nungen’  zum  Ziel  habe  (S.  11),  ist,  soweit  es  nicht 
tautologisch,  wenigstens  unklar  ausgedrückt. 

Wäre  die  Ausstattung  der  Schrift  nicht  so  glän¬ 
zend,  so  würde  man  in  Interpunction,  Rechtschreibung 
oder  Wortbildung  beinahe  Satz  für  Satz  Druckfehler 
vennuthen.  So  S.  4:  ‘Neben  dem  unermesslich  über 
unserem  Haupte  sich  ausspannenden  Himmelsraume 
mit  seinen  anlockeuden  Stemenwelten  haben,  nach 
aussen  hin,  der  menschlichen  Erfahrung  und  der 
menschlichen  Erkenntniss  von  allem  Anfänge  an  nach 
keiner  Richtung  hin.  als  rings  um  den  Erdenrund, 
sich  so  weite  und  so  reich  ausgestatte  Gebiete  er¬ 
schlossen  können.'  ln  längeren  Perioden  wird  das 
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Verständniss  mitunter  unter  solchen  Umständen  recht 
erschwert.  Literarhistoriker  mögen  entscheiden,  ob 
die  beiden  Genien  des  deutschen  Volkes,  von  denen 
S.  15  f.  geredet  wird,  Schiller  und  Göthe  sein  sollen 
(der  eine  ‘führte  die  hohen  sittlichen  Ideale  herab  in’s 
gewöhnliche  Leben',  der  andere  hingegen  ‘hob  die  na¬ 
türlichen  Dinge  und  Menschen  empor  zum  Glanz  der 
Ideale’) ;  wer  aber  die  analogen  Dioskuren  der  neueren 
Wissenschafts&ra  sein  sollen,  ist  viel  schwerer  zu  ent- 
räthseln.  Es  heisst  von  ihnen  S.  16  wörtlich:  ‘Und 
wahrlich  nicht  Zufall  ist  es,  dass  ebenso  zur  Zeit,  wo 
die  Ideale  aus  dem  Wissenschaftsleben  hergeholt  wer¬ 
den,  zum  Aufbau  des  grössten  und  schönsten  der¬ 
selben  (?)  aus  seinem  (nämlich  des  deutschen  Volkes) 
Schoosse  wieder  zwei  Werkmeister  hervorgingen,  von 
denen  der  eipe  von  der  Welt  der  Geistesschöpfung 
ausgehend,  aus  dieser  den  Plan  zum  Verständniss  der 
natürlichen  Schöpfung  mitbrachte ,  indess  der  andere 
umgekehrt  von  der  Welt  der  natürlichen  Schöpfung 
zu  den  höchsten  dem  Sterblichen  nur  erreichbaren 
Höhen  des  Geistes  emporschuf,  wodurch  auch  die 
wissende  Schöpfungskraft  dieses  Volkes  den  schön¬ 
sten  aller  Triumphe  erlangte,  den  alle  gebildeten  Na¬ 
tionen  ihr,  dankbar,  nicht  aberkennen  werden.’ 

Dass  nur  ja  nicht  neben  Humboldt  einer  unserer 
grossen  Philosophen  entzückt  die  Hand  nach  einem 
der  beiden  Kränze  ausstreckt!  Denn  was  die  Philo¬ 
sophen  betrifft,  ‘so  sehen  wir  diese  jetzt  trauernd  auf 
dem  Friedhofe  ihrer  begrabenen  Systeme  umherwan¬ 
deln  und  vor  manchem  bedeutungsvollen  ‘Hic  jacet’ 
tiefsinnige  Betrachtungen  anstellen’  (S.  1 5) ;  einstweilen 
aber,  so  lange  nämlich  das  philosophische  Interregnum 
dauert,  soll  —  die  Erdkunde  den  erledigten  Thron 
einnehmen.  ‘Meine  Ansprache  ist  ihre  Thronrede  ge¬ 
wesen’  (S.  18).  Ein  Schelm  von  Setzer  hat  dem  Pas¬ 
sus  über  die  ‘philosophische  Sendung’  sogar  griechische 
Verse  beigefügt;  indessen  dürfen  wir  versichern,  dass 
der  betreffende  Ausspruch  nicht  aus  einem  neu  ent¬ 
deckten  Lyriker  stammt,  sondern  aus  dem  bekannten 
Dichter  —  Strabo. 

Halle.  Kirchhoff. 

1.  Justus  von  Liebig,  die  Chemie  in  ihrer  An¬ 
wendung  auf  Agricultur  und  Physiologie.  Neunte 
Auflage,  im  Aufträge  des  Verfassers  herausgegeben 
von  Ph.  Zoller.  [Erste  AbtheilungJ.  Braun¬ 
schweig,  Friedrich  Vieweg  &  Sohn  1875.  1 — 320.  S. 
8®.  M.  6. 

2.  Justus  von  Liebig,  Reden  und  Abhandlungen. 

Leipzig  &  Heidelberg,  C.  F.  Wiuter'sche  Verlags¬ 
handlung  1874.  VIII,  334  S.  8°.  M.  5,40. 

499]  Zwei  Werke  des  nunmehr  heimgegangenen  gros¬ 
sen  Chemikers  erscheinen  kurz  nach  dem  Tode  und 
fordern  in  mehr  wie  einer  Hinsicht  zu  Rückblicken 
auf.  M.  Carriere  hat  die  dankenswerthe  Arbeit  über¬ 
nommen,  die  noch  ungedruckten,  zerstreuten  Reden 
und  Abhandlungen  von  Liebig  zusammenzustellen,  um 
sie  den  Gesammtwerken  brauchbar  einzureihen,  und  Ph. 
Zöllner,  jetzt  Prof,  in  Wien,  hatte  von  dem  verehrten 
Lehrer  den  ehrenvollen  Auftrag  erhalten,  die  Agricul- 
turchemie  neu  zu  bearbeiten  und  so  dem  Mangel,  gegen¬ 
über  der  dauernden  Nachfrage,  abzuhelfen.  Die  Bear¬ 
beitung  erscheint  nun  als  die  9.  Auflage  des  Werkes. 

Diese  beiden  Weske  vertreten  sehr  gut  die  viel¬ 
seitige  Thätigkeit  des  grossen  Deutschen,  dessen  Name 
weit  über  die  Grenzen  seines  engeren  Faches,  der  Che¬ 
mie,  weit  über  das  deutsche  Vaterland,  durch  die  ganze 
gebildete  Welt  getragen  ist. 

Das  berühmte  Werk  über  Agriculturchemie  und 
Pflanzenphysiologie  zeigt  die  Thätigkeit  von  Liebig  im 
engeren,  begrenzten  Fache,  die  Zusammenstellung  der 
Vorträge  giebt  den  Beweis,  dass  die  chemische  Wis¬ 
senschaft  allen  Kreisen  zugänglich  gemacht  werden  soll. 


Die  Thätigkeit  eines  Gelehrten  macht  sich  fast 
immer  nach  zwei  Richtungen  hin  geltend.  Der  Eine 
arbeitet  in  der  Stille  und  forscht  im  engen  Kreise 
seines  liebgewonnenen  Zweiges,  der  Andere  sucht  seine 
Aufgabe  darin,  die  Ergebnisse  der  wissenschaftlichen 
Forschung  zu  verallgemeinern.  Der  Erstere  läuft  Ge¬ 
fahr,  zu  grosser  Specialist  zu  werden,  wo  er  daun  ge¬ 
wöhnlich  die  Früchte  seiner  Arbeit  Andere  erndten 
lässt,  der  Andere  lässt  sich  nur  zu  leicht  durch  den 
augenblicklichen  Erfolg  und  den  Anklang  im  dankba¬ 
ren  Publicum  bestechen,  auf  Kosten  der  Wissenschaft 
zu  verflachen.  Beide  Richtungen  sind  nothwendig  und 
in  der  Natur  der  Sache  begründet,  nur  in  Ausnahms¬ 
fällen  finden  sich  beide  vereint  und  noch  seltener  glück¬ 
lich  vereint,  vermeidend  die  wiederum  sachlich  sehr 
wohl  begründeten  Gefahren. 

Der  Specialist  arbeitet  sehr  häufig  in  enger  Klause, 
wenig  bemerkt  und  bekannt,  die  mühevollsten,  an¬ 
strengendsten  Versuche  nicht  scheuend  und  liefert  un¬ 
schätzbares  Material  für  den  weiteren  Aufbau  wissen¬ 
schaftlicher  Forschung.  Der  nach  Aussen  wirkende, 
die  Wissenschaft  verallgemeinernde  Gelehrte  vertritt 
dagegen  mehr  die  allgemeine,  philosophische  Anschau¬ 
ung,  und  lässt  es  sich  unschwer  in  allen  wissenschaft¬ 
lichen  Gebieten  feststellen,  wie  bald  die  eine,  bald  die 
andere  Richtung  eine  Zeit  hindurch  die  herrschende 
war,  um  dann  der  andern  zu  unterliegen. 

Von  einer  Wissenschaft  Chemie  konnte  noch  zu 
Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  keine  Rede  sein,  wenn 
man  von  einigen  sporadisch  auftauchenden  Versuchen 
absieht.  Erst  die  in  den  letzten  Jahrzehnten  begrün¬ 
dete  Lehre  der  bestimmten  Gewichtsverhältnisse  inner¬ 
halb  der  Verbindung  der  Körper,  Stoechiometrie,  na¬ 
mentlich  von  den  deutschen  Forschern  Wenzel  u.  Rich¬ 
ter  eingeleitet,  und  sodann  die  durch  den  Franzosen  La- 
voisier  erkannte  Erscheinung  der  Verbrennung,  im  wei¬ 
testen  Sinne  des  Wortes ,  gaben  die  Grundlagen  des 
weiteren  Aufbaues  eines  nunmehr  neuen  Zweiges  der 
Naturforschung.  Sehr  bald  machte  es  sich  nothwen- 
j  dig,  die  Chemie  als  selbständige  Wissenschaft  zu  be¬ 
handeln,  zahllose  Untersuchungen  führten  zu  der  Kennt- 
I  niss  der  Elemente,  wie  der  Verbindungen  derselben. 
Man  erkannte  nicht  nur  die  naturgesetzlichen  Menge¬ 
verhältnisse,  in  welchen  sich  die  Elemente  zu  chemi¬ 
schen  Verbindungen  vereinen,  sondern  begründete  auch 
die  wichtigsten  Fundamente  für  die  Erkenntniss  der 
j  Constitution  der  chemischen  Verbindungen  durch  die 
!  Untersuchungen  der  gasartigen  Stoffe,  durch  die  viel¬ 
fachen  Experimente  über  den  Einfluss  der  Electricität. 

Ein  deutscher  Gelehrter  ragte  unter  allen  Natur¬ 
forschern  hervor,  Alexander  v.  Humboldt.  Der¬ 
selbe  hatte  in  früherer  und  späterer  Zeit  seines  Lebens 
jahrelang  tiefgehende  Studien  der  einzelnen  Zweige 
der  Naturwissenschaft  angestellt,  auch  in  der  Chemie, 
aber  gleichzeitig  fast  beherrschend  die  Verallgemeine¬ 
rung  der  Ergebnisse  in  allen  Zweigen  übernommen. 
In  seinen  Werken  wird  in  höchst  anziehender  Weise 
aus  allen  Gebieten  der  Naturwissenschaft  den  Gebil¬ 
deten  der  damalige  Standpunct  der  Forschung  in  geist¬ 
reichster  Verkettung  vorgeführt. 

Speciell  unter  den  Chemikern  ist  der  schwedische 
Forscher  Berzelius  zu  nennen,  unter  den  Engländern 
namentlich  Humphry  Davy,  bei  den  Franzosen  Gay 
Lussac,  unter  dessen  Leitung  Liebig  die  Studien 
in  Paris  vollführte ,  warm  empfohlen  durch  Hum¬ 
boldt,  der  nach  dem  eigenen  Ausspruche  Liebig's 
ihm  erst  die  Thore  öffnete  zu  dem  sonst  mehr  in  klei¬ 
nen  Kreisen  verschlossenen  französischen  Gelehrten. 

Wer  die  staunenswerthe  Fülle  der  Arbeiten  von 
Berzelius  kennt,  die  Genauigkeit  der  theilweise  mit 
noch  sehr  unvollkommenen  Apparaten  vollführten  Ver¬ 
suche,  wird  gern  demselben  eine  der  hervorragendsten 
Stellen  unter  den  Chemikern  der  Zeit  einräumen.  Voll- 
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ständig  Zeitgenosse  Liebig's,  liegt  doch  sein  Wirken 
mehr  innerhalb  des  gewählten  Facnes. 

Mit  grösstem  Scharfsinn  entwickelte  der  berühmte 
englische  Chemiker  H.  Davy  die  Theorien  über  den  i 
Einfluss  der  Electricität  auf  chemische  Verbindungen 
und  übertrug  auch  schon  mehr  die  Resultate  seiner 
wissenschaftlichen,  wie  practischen  Forschungen  auf 
das  Laienpublicum.  In  den  Jahren  1810  — 12  hielt 
derselbe  die  ersten  öffentlichen  Vorträge  über  Agricul- 
turchemie  in  London.  Davy  starb  erst  im  Jahre  1829 
und  Liebig  legte  unbedingt  seinem  ersten  berühmten 
Werke  über  Agriculturchemie  Davy 's  Ansichten  zu 
Grunde. 

In  diese,  gerade  auf  dem  Gebiete  der  chemischen 
Forschung  so  bewegten  Zeit  fällt  das  Auftreten  L  i  e  - 
big’ s  und  bald  greift  er  mit  glücklicher  Hand  in  die 
Bewegung  ein. 

Die  erste-  Veröffentlichung  einer  Arbeit  von  Lie¬ 
big  finde  ich  in  dem  Repertorium  für  Pharmacie  von 
Büchner  und  Kästner  Bd.  12.  1822,  S.  412:  ‘Einige 
Bemerkungen  über  die  Bereitung  und  Zusammensetzung 
des  Brugnatellischen  und  Howard'schen  Knall¬ 
silbers  (vom  Herrn  Liebig,  der  Chemie  Beflissenen  aus 
Darmstadt)  und  die  Bemerkung  von  Kästner’:  ‘Die 
Leser  mögen  diese  erste  Probe  des  experimentellen 
Fleisses  eines  jungen  Chemikers  mit  Nachsicht  auf¬ 
nehmen.  Der  Herr  Verf.  widmete  sich  der  Chemie  be¬ 
reits  in  Bonn  mit  achtungswerthein  Eifer  und  setzte 
hier  seine  Studien  mit  gleichem  Geiste  fort.' 

Zwei  Jahre  später  folgt  in  dem  nunmehr  gegrün¬ 
deten  ‘Archiv  für  die  gesammte  Naturlehre  von  Käst¬ 
ner'  die  Abhandlung  über  knallsaures  Silberoxyd,4 
von  Gay  Lussac  und  Dr.  Liebig,  vorgelesen  der 
königl.  Academie  in  Paris,  d.  22.  März  1824.  In  dem¬ 
selben  Jahre,  21  Jahr  alt,  wurde  Liebig  ausseror¬ 
dentlicher  Professor  an  der  Universität  Giessen,  zwei 
Jahre  später  ordentlicher  Professor.  1831  trat  der¬ 
selbe  in  die  Redaction  des  Magaziu’s  der  Pharmacie 
ein,  welches  dann  seit  1832  als  Annalen  der  Chemie 
und  Pharmacie,  seit  1838  gemeinsam  mit  dem  jetzi¬ 
gen  Nestor  der  Chemie  Woehler,  ununterbrochen 
erschien. 

1838  gab  Liebig  die  ersten  Bogen  von  der  von 
ihm  bewerkstelligten  neuen  Bearbeitung  von  Geiger’s 
Pharmacie  heraus;  gemeinsam  mit  Poggendorff  und 
Wo e hier  erschien  seit  1837  das  Handwörterbuch  der 
Chemie,  seit  1847  gemeinsam  mit  H.  Kopp  der  Jah¬ 
resbericht  der  Chemie  und  in  dieser  Zeit  liegen  eine 
grosse  Zahl  von  einzelnen  Untersuchungen  namentlich  j 
organischer  Substanzen,  welche  von  Tag  zu  Tag  mehr 
Material  zu  der  Begründung  neuer  Theorieen  lieferten. 

1840  erschien  Liebigs  berühmtes  Werk  ‘Die  Che¬ 
mie  in  ihrer  Anwendung  auf  Agricultur  und  Physio¬ 
logie,’  deren  9.  Auflage  jetzt  vorliegt;  sie  ist  gewidmet 
Alexander  von  Humb  oldt.  1842  erschien  die  ‘Thier- 
chemie’,  gewidmet  ‘Meinem  Freunde  J.  J.  Berzelius.’ 
1851  widmete  Liebig  ‘Herrn  Dumas,  Mitglied  der 
Academie  der  Wissenschaften  in  Paris'  die  chemi¬ 
schen  Briefe,  welche  in  gemeinfässlichster  Weise 
die  damals  neuen  theoretischen  Anschauungen  auf  dem 
Gebiete  der  Chemie  behandeln,  sehr  bald  aber  haupt¬ 
sächlich  die  Grundlagen  der  Ernährung  vorführen,  die 
Zusammensetzung  und  Mischung  der  Nahrung,  der  thie- 
rischen  wie  pflanzlichen  Nahrungsmittel.  Diese  Werke 
erschienen  in  den  verschiedensten  Sprachen  und  nicht 
nur  neue  Auflagen,  oft  völlig  unveränderte  Abdrücke 
machten  sich  beispielsweise  bei  den  chemischen  Brie¬ 
fen  nothwendig. 

1855  veröffentlichte  Liebig  eine  kleine  Brochüre 
‘Grundsätze  der  Agriculturchemie',  seinem  Freunde 
Daubeny  in  Oxford  gewidmet.  In  derselben  werden 
namentlich  einige  Angriffe  auf  das  System  von  Lie¬ 
big  erörtert  und  zurückgewiesen,  wie  es  in  dieser  Weise 
und  oft  mit  heftiger  Polemik  auch  in  verschiedenen 


Streitschriften  vorher,  namentlich  gegen  Schleiden, 
geschah. 

Eine  neue  Umarbeitung  der  Agriculturchemie  gab 
Liebig  selbst  nicht  wieder,  wohl  aber  erschienen  1862, 
gewissermaassen  als  2.  Band  als  ‘Einleitung  in  die  Na¬ 
turgesetze  des  Feldbaues’  verschiedene  Abhandlungen : 
die  Landwirthschaft  vor  und  nach  1840,  Geschichte 
der  Mineraltheorie,  des  Mineraldüngers,  der  Zustand 
der  Naturwissenschaften  in  England,  der  Feldbau  und 
die  Geschichte,  die  Nationalökonomie  und  die  Land¬ 
wirthschaft  und  nun  folgen  die  sog.  Naturgesetze  des 
Feldbaues. 

Hierbei  ist  eine,  wie  mir  scheint,  Liebig  lieb  ge¬ 
wordene  Weise  der  Veröffentlichung  durch  politische 
Zeitungen  zu  erwähnen,  wobei  namentlich  die  Augs¬ 
burger  allgemeine  Zeitung  so  glücklich  war,  die  ge¬ 
suchte  Lectüre  zu  erhalten. 

Die  Schreibweise  Liebig’s  war  stets  anregend, 
geistreich  und  liebte  er  namentlich,  schroffe  Gegen¬ 
sätze  zu  beleuchten,  welche  zu  eben  so  gegebenen  ent¬ 
gegengesetzten  Meinungen  aufforderten.  So  sehr  eine 
derartige  Behandlung  von  der  ruhigen,  rein  wissen¬ 
schaftlichen  Beurtheilung  abweicht,  so  sehr  besitzt 
dieselbe  gewiss  den  Vorzug  des  Anregenden,  des  An- 
stosses  zum  Nachdenken.  Von  Zeit  zu  Zeit  erschie¬ 
nen  dann,  gewissermaassen  zur  Vervollständigung  des 
bisher  Gebotenen,  derartige  einzelne  Vorträge  oder  ein¬ 
zelne  Abhandlungen  vereinigt,  so  1855  die  ‘naturwis¬ 
senschaftlichen.  Briefe  über  moderne  Landwirthschaft’ 
und  eine  mehr  wechselnde  Zusammenstellung  bietet 
jetzt  M.  Oarriere  in  deu  vorliegenden  ‘Reden  und  Ab¬ 
handlungen  von  J.  v.  Liebig'. 

Der  Inhalt  dieser  noch  nicht  zusammengestellt 
veröffentlichten  Arbeiten  giebt  abermals  den  besten 
Einblick  in  die  gesammte  Thätigkeit  Liebig’s. 

1838.  Der  Zustand  der  Chemie  in  Oesterreich. 
1840.  Ueber  das  Studium  der  Naturwissenschaften  und 
über  den  Zustand  der  Chemie  in  Preussen.  1864.  Die 
bayrische  Landwirthschaft  und  das  technische  Schul¬ 
wesen  in  Bayern.  Bemerkungen  über  das  Verhältniss 
der  Thierchemie  zur  Thierphysiologie.  1844.  Zur  Be¬ 
urtheilung  der  Selbstverbrennung  menschlicher  Körper. 
1850.  Ueber  den  Ernährungswerth  der  Speisen.  1869. 
Fleischextract  ein  Genussmittel.  Ueber  das  Studium 
der  Naturwissenschaften  1852.  Die  Oekonomie  der 
menschlichen  Kraft  1860.  Wissenschaft  und  Leben 
1860.  Wissenschaft  und  Landwirthschaft  1861.  Fran¬ 
cis  Bacon  von  Verulam  und  die  Geschichte  der  Natur¬ 
wissenschaften  1863,  nebst  noch  weiteren  6  Vorträgen 
über  Bacon's  Werke.  Induction  und  Deduction  1865. 
Die  Entwickelung  der  Ideen  der  Naturwissenschaft  1866. 
Eröffnungsworte  zu  feierlichen  Sitzungen  der  Münche¬ 
ner  Academie  der  Wissenschaften  1 ,  nach  dem  Tode 
des  Königs  Max,  2,  nach  dem  Friedenschlusse. 

Der  reiche  und  äusserst  wechselvolle  Inhalt  möge 
zunächst  jedem  Gebildeten  und  jedem  Freunde  Liebig’s 
zeigen,  dass  hier  eine  sehr  wünschenswerthe  Ergän¬ 
zung  der  Werke  Liebig’s  vorliegt,  vor  Allem  aber 
giebt  derselbe  beredtes  Zeugniss  von  der  mannigfachen 
Arbeit  des  grossen  Naturforschers. 

Die  erste  und  deshalb  hier  schon  früher  genannte 
Arbeit  betraf  die  mühevolle  Untersuchung  der  so  leicht 
explodirenden  Verbindungen  der  Knallsäure,  wie  sie 
noch  heute  in  der  Masse  der  Zündhütchen,  überhaupt 
der  entzündenden  Stoffe  bei  de»  Patronen  fast  allge¬ 
mein  im  Gebrauche  sind,  bald  wurden  diese  Forschun¬ 
gen  mit  dem  nahe  befreundeten  Göttinger  Professor 
Woehler  gemeinsam  verfolgt.  Wirft  man  aber  einen 
Blick  auf  den  Zustand  der  Chemie  vor  Liebig,  so  tritt 
zunächst  die  eigentliche  Begründung  der  organischen 
Chemie  durch  die  verbesserten  Untersuehungsmetho- 
den  hervor. 

Bis  dahin  noch  nicht  gekannte  einfache  Apparate 
führte  Liebig  ein  und  sie  besitzen  noch  heute  den 
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Namen  des  Erfinders,  Tausende  von  einzelnen  Analy¬ 
sen  boten  endlich  Einblick  in  die  chemische  Mischung 
der  Pflanzen-  oder  Thierbestandtheile  und  bahnten  den 
Weg,  eine  Menge  ähnlicher  oder  gleicher  Stoffe  treff¬ 
lich  zu  bereiten.  Die  berühmtesten  Chemiker  der  Zeit 
halfen  getreulich  mit  und  so  entstand  ein  edles  Stre¬ 
ben,  die  scheinbar  besonderen  Umstände  der  Verket¬ 
tung  der  Elemente  theoretisch  zu  erklären.  Von  Lie¬ 
big  allein,  oder  gemeinsam  mit  Dumas,  Woehler  u.  s.  w. 
ausgesprochen,  entstand  die  Theorie  der  organischen 
Radicale,  der  Aleoholradieale ,  der  Doppelradicale,  der 
Substitution,  längere  Zeit  dauerte  der  Streit  mit  Ber- 
zelius  über  die  Constitution  der  Alkaloide,  die  Theo¬ 
rie  der  Gährung ,  die  Constitution  der  Doppelcyan¬ 
verbindungen.  Heute  sind  sehr  viele  der  Professur¬ 
stellen,  namentlich  der  organischen  Chemie,  von  Schü¬ 
lern  Liebig's  besetzt,  unter  denen  besonders  Hof¬ 
mann  in  Berlin  hervorragt. 

Gilt  die  eben  erwähnte  practische  und  theoretische 
Forschung  mein-  dem  speciellen  Fache  und  leistete 
darin  Liebig  so  viel,  wie  kaum  ein  Anderer  in  glei¬ 
cher  Zeit,  so  betritt  er  jedoch  schon  und  zuerst  mit 
seinem  Werke  über  Agriculturchemie  den  Weg  der 
Verallgemeinerung  der  chemischen  Kenntnisse  unter  den 
Gebildeten  überhaupt  und  dies  ist  ein  ganz  bestimmtes 
Kennzeichen  der  Thätigkeit  desselben. 

Die  Agriculturchemie  ist  nicht  nur  für  Chemiker 
geschrieben  und  für  diese  der  Leitfaden,  sondern  gleich¬ 
zeitig  für  den  denkenden  Landwirth,  den  Nationalöko¬ 
nomen,  für  Jeden,  der  höhere  Bildung  auch  in  diesen 
Zweigen  der  Naturwissenschaft  erstrebt. 

Sehr  viel  Material,  was  hier  geboten  wird  in  an¬ 
regender  Sprache,  ist  dem  Begründer  der  Agrieultur- 
chemie,  H.  Davy  entnommen,  oder  den  Forschungen 
von  de  Saussüre.  Für  Deutschland  war  aber  Liebig 
Gründer  der  Agriculturchemie  geworden  und  sich  hier 
an  die  Spitze  der  Gelehrten  stellend,  kann  man  wohl 
sagen,  auch  für  die  Welt,  da  selbst  England  erst  durch 
die  Werke  des  deutschen  Chemikers  veranlasst,  ent¬ 
scheidende  Schritte  zur  Besserung  der  Cultur  nach 
den  neuen  Grundsätzen  that.  Langsam  folgten  die  be¬ 
dächtigeren  deutschen  Landwirthe,  bis  dann  endlich 
überall  der  Gebildete  die  Wahrheit  der  Lehre  erkannte. 

Liebig's  Thätigkeit  in  den  folgenden  Jahren 
wurde  vielfach  durch  Streitschriften  im  Gebiete  der 
Physiologie  und  Agriculturchemie  in  Anspruch  genom¬ 
men,  die  Beobachtungen  häuften  sich,  klärten  auf  und 
gaben  manche  Neuerung,  neue  Auffassung,  welche  der 
grosse  Urheber  wohl  einzeln  besprach,  bekämpfte  oder 
ermunterte,  aber  zu  einer  neuen,  völligen  Umarbeitung 
des  ursprünglichen  Werkes  kam  es  nicht  mehr.  Die 
Nothwendigkeit  recht  gut  erkennend,  übertrug  Liebig 
diese  Arbeit  seinem  fleissigen  Schüler  Zoeliner. 

Die  jetzt  vorliegende  neue  im  Aufträge  des  Ver¬ 
fassers  bewerkstelligte  9.  Auflage  ‘der  Chemie  in  ihrer 
Anwendung  auf  Agrieultur  und  Physiologie'  ist  in  der 
That  eine  völlige  Umarbeitung  des  Stoffes,  so  dass 
wohl  im  Allgemeinen  die  einzelnen  Capitel  des  frühe¬ 
ren  Werkes  beibehalten  wurden,  aber  reichlich  ergänzt 
und  der  Materie  nach  geordnet.  Mir  liegt  nur  die 
erste  Abtheilung  vor,  die  ich  in  dieser  Gestalt  als  we¬ 
sentlich  gebessert  freudig  begrüsse  und  hoffentlich 
wird  baldigst  Gelegenheit,  das  Werk  im  Ganzen  zu 
besprechen. 

Wie  Liebig  durch  die  Agriculturchemie  in  das 
bürgerliche  Leben  eingriff,  so  auch  im  Gebiete  der 
Thierphysiologie,  wo,  wie  schon  aus  dem  erwähnten 
Inhalte  der  chemischen  Briefe  zu  entnehmen,  wiede¬ 
rum  den  Gebildeten  die  bis  dahin  eigentlich  völlig  .un¬ 
bekannten  Grandsätze  der  Ernährung  geboten  wurden. 

Mag  es  besondere  Gabe  sein,  Vielen  der  Sterb¬ 
lichen  ist  es  nicht  beschieden,  auf  den  beiden  Theilen 
des  wissenschaftlichen  Studiums,  demjenigen  des  Faches 
in  engerer  Bedeutung  und  in  der  Verallgemeinerung 


der  Resultate,  gleichzeitig  solche  Erfolge  zu  erringen, 
wie  Liebig  es  zu  Theil  wurde. 

Die  Aufgabe,  dem  Laien  ein  dunkeles  Gebiet  zu¬ 
gänglich  zu  machen,  ist  die  ungleich  dankbarere  und 
die  daraus  erwachsende  Anerkennung  wurde  Liebig 
verdienter  Maassen  und  im  höchsten  Grade  zu  Theil. 
So  weit  gebildete  Menschen  leben,  erhielt  wohl  Liebig 
Zeichen  aer  Verehrung  und  der  Beachtung  seines  Stre- 
bens.  Hierin  liegt  aber  die  schon  im  Eingänge  ange¬ 
deutete  Gefahr  für  den  Gelehrten,  nicht  auf  Kosten 
der  Wissenschaft  zu  weit  zu  schreiten. 

Mit  bis  in  das  hohe  Alter  reichendem,  jugendlichem 
Eifer  suchte  Liebig  seine  Anschauungen  nach  allen 
Seiten  zu  verbreiten.  Nicht  blieb  es  bei  dem  beleh¬ 
renden  Werke  über  Agriculturchemie,  sondern  eifrigst 
unterstützte  der  Gelehrte  Fabriken  zur  Darstellung 
künstlicher,  mineralischer  Düngemittel,  um  das  Mate¬ 
rial,  neu  gemischt,  dem  practiBchen  Landwirthe  vor 
Augen  zu  stellen. 

Wie  viele  neue  Heilmittel  bot  Liebig  dem  Arzte, 
wie  wichtige  Neuerungen  führte  er  ein  in  Bereitung 
künstlicher  Nahrung  für  Kinder,  Darstellung  des  Fleisch- 
extractes  und  dergl.  mehr.  Mit  seinem  berühmten  Na¬ 
men  geschmückt  wanderten  die  Erzeugnisse  der  Tech¬ 
nik  in  die  Ferne,  den  Ueberfluss  entlegener  Erdtheile 
zog  Liebig  für  die  Ernährung  des  bevölkerten  Eu- 
ropa’s  heran.  Doch  diese  Thatsachen  liegen  uns  jetzt 
noch  vor  und  bedürfen  nur  der  Erwähnung. 

Manches  ist  gegen  diese  Art  der  Einführung  ge¬ 
sprochen  und  geschrieben  worden,  mit  welchem  Rechte 
kann  erst  die  Zukunft  klar  erblicken.  Sicher  ist  aber 
jetzt  schon,  dass  Nichts  das  Andenken  des  grossen 
Todten  zu  schmälern  im  Stande  ist. 

Die  letzte  Rede  Liebig’s  vom  28.  März  1871  gilt 
dem  Friedenschlusse. 

‘Unsere  Academie  feiert  heute  ihren  112jährigen 
Stiftungstag ;  zwischen  dieser  und  der  Feier  des  vo¬ 
rigen  Jahres  haben  sich  grosse,  weltgeschichtliche  Er¬ 
eignisse  vollzogen.  Es  ist  in  dieser  Zeit  ein  neues 
Deutschland  entstanden;  die  Träume  unserer  Jugend 
sind  verwirklicht  worden.  Der  Name  Deutschland  hat 
aufgehört  ein  geographischer  Begriff  zu  sein.’ 

‘Das  Wort  ‘Vaterland’,  womit  der  Engländer  spott- 
weise  Deutschland  bezeichnete,  hat  jetzt  auch  für  ihn 
einen  respectablen  Inhalt  gewonnen,  dessen  Bedeutung 
Bedenken  in  ihm  erweckt,  weil  er  so  ganz  unerwartet 
gross,  noch  nicht  begrifflich  für  ihn  geworden  ist.’ 

Nun  folgt  in  kurzen  Worten  die  Begründung,  dass 
die  wissenschaftliche  Forschung  diese  Siege  schon 
längst  mit  vorbereitet  habe,  bald  lenkt  Liebig  wieder 
ein  und  bemerkt: 

‘Es  ist  hier  vielleicht  der  Ort  von  Seiten  unserer 
Academie  offen  zu  bekennen,  dass  ein  Stammeshass 
der  germanischen  Völker  gegen  die  romanischen  Na¬ 
tionen  nicht  besteht.’ 

‘Wir  sehen  das  schwere  Leid,  welches  das  fran¬ 
zösische  Volk  über  Deutschland  in  früherer  Zeit  ge¬ 
bracht  hat,  gleich  einer  Krankheit  an,  deren  Schmer¬ 
zen  man  völlig  mit  der  Gesundheit  vergisst.’ 

Warme  Worte  der  dankbaren  Anerkennung  bietet 
sodann  Liebig  für  die  ihm  so  früh  zu  Theil  gewor¬ 
dene  freundliche  Aufnahme  in  Frankreich,  von  Seiten 
der  französischen  Gelehrten.  ‘Eine  warme  Sympathie 
für  alles  Edle  und  Grosse  und  eine  uneigennützige 
Gastfreundschaft  gehören  zu  den  schönsten  Zügen  des 
französischen  Characters.  Die  Wissenschaft  ist  dazu 
angethan,  die  Bitterkeit  zu  bekämpfen,  mit  welcher 
das  tief  verwundete  französische  Nationalgefühl,  durch 
die  Folgen  eines  uns  aufgezwungenen  Krieges  gegen 
Deutschland  erfüllt  ist.’ 

Jena,  im  Juli  1875.  E.  ReichardL 
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Q.  A8Conii  Pediani  orationum  Ciceronis  qninque 

enarratio,  recensuerunt  A.  Kieseling  et  R.  Sehoell. 

Berolini,  apud  Weidinannos  1875.  XLII,  [I],  123  S. 

8°.  M.  3,60. 

500]  Der  Werth  dieser  Ausgabe  und  das  Verdienst 
der  beiden  Männer  als  deren  gemeinsames  Werk  sie 
erscheint,  ist  schnell  bezeichnet  Wenn  die  Beschaf¬ 
fung  der  kritischen  Hilfsmittel  und  Herstellung  eines 
urkundlichen  Textes  für  jede  Schrift  des  Alterthums 
freudig  begrüsst  werden  muss,  wie  viel  mehr  für  ein 
so  zerrissenes,  verstümmeltes,  in  jeder  Weise  entstell¬ 
tes  Buch,  dass  der  Versuch  zu  bessern  ohne  jene 
Grundlage  einem  Zielen  ins  Blaue  gleich  war,  ja  dass 
die  Benutzung  des  Buchs,  obgleich  es  die  wichtigsten 
historischen  und  antiquarischen  Nachrichten  uns  über¬ 
liefert,  selten  ohne  Anstoss  oder  Bedenken  war.  Was 
wir  von  Asconius  haben,  fand  Poggio  1416  in  St.  Gal¬ 
len,  die  St.  Galler  Handschrift  zu  restituiren  war  die 
nächste  Aufgabe  der  Herausgeber,  die  dazu  vor  allem 
die  1416  und  1417  gemachten  Abschriften  des  Sozo- 
menos  und  des  Barptolomäus  de  Montepoliciano  benutz¬ 
ten,  denn  diesen  stehen  die  auf  Poggio  selbst  zurück¬ 
gehenden,  mit  dessen  Ergänzungen  und  Correcturen 
durchsetzten  Copien  an  Zuverlässigkeit  bedeutend  nach. 
Schade  indess  dass  über  die  Madrider  Handschrift,  an¬ 
geblich  Poggio’s  eigene  Abschrift,  keine  bestimmtere 
Auskunft  zu  erlangen  war.  Mit  diesen  Hilfsmitteln, 
zumeist  nach  Sozomenos  dessen  Lesungen  der  Anhang 
auch  für  den  falschen  Asconius  zu  den  Verrinen  ver¬ 
zeichnet,  wird  der  Text  neu  gestaltet;  abgesehen  von 
der  Gewissheit,  welche  über  die  Tradition  jeder  Stelle 
uns  jetzt  verschafft  ist,  haben  sich  durch  zahlreiche 
Verbesserungen  die  Herausgeber  um  die  Herstellung 
des  Asconius  verdient  gemacht;  was  Editoren  und  an¬ 
dere  Gelehrte  früher  Brauchbares  geleistet,  ist  soviel 
ich  sehe  genau  und  gewissenhaft  benutzt  (der  zu 
den  noch  nicht  geheilten  "Worten  über  das  ius  Latii 
p.  3,  3  unter  Mommsens  Namen  angeführte  Vorschlag 
rührt  wesentlich  von  Rudorff  her),  der  neuen  Ausgabe 
kam  ausserdem  die  Mitwirkung  von  Kennern  des  Schrift¬ 
stellers  und  des  Stoffs  wie  Madvig  undMommsen  zu  Stat¬ 
ten.  Eine  ausführliche  Einleitung  handelt  vollständig  von 
der  Person  und  dem  Nachlass  des  Asconius,  dem  Um¬ 
fang  und  der  Abfolge  der  Commentare  an  deren  Resten 
wir  uns  erfreuen,  der  diplomatischen  Geschichte  des 
Textes.  Den  Schluss  macht  ein  gut  geordnetes  Na- 
menverzeichniss. 

Gewiss  verdient  Asconius  nicht  blos  um  des  Ci¬ 
cero  willen  gelesen  zu  werden ;  einer  der  respectabel- 
sten  Historiker  des  Alterthums  und  in  vielen  Punkten 
das  Vorbild  moderner  Geschichtsforschung,  bescheiden 
und  ohne  Prunk,  genau  unterrichtet  und  nie  die  Gren¬ 
zen  sichern  Wissens  überschreitend  oder  vernebelnd 
‘mit  Purpursaum  und  Glitzertand'  von  Erfindung  und 
Phrase,  bringt  er  so  zu  sagen  aus  den  Archiven  hel¬ 
les  Licht  der  ciceronischen  Zeit  und  lässt  auch  auf 
die  eigne  manches  Streiflicht  fallen.  Wem  kann  die 
besondere  Aufmerksamkeit  entgehen,  mit  welcher  über 
Cato  den  Uticenser  berichtet  wird,  trotz  des  schroffsten 
persönlichen  Gegensatzes  ein  vom  Zeitgeist  gewobe¬ 
nes  Band  das  Asconius  mit  Seneca  und  Thrasea  ver¬ 
einigt.  Noch  war  Livius  nicht  die  einzige  Leuchte  für 
die  Geschichte  des  alten  Roms ;  zwar  wird  er  zwischen 
Sallust  und  Fenestella  als  Gewährsmann  für  die  Zeit 
nach  Sulla  aufgerufen,  selbst  für  die  Tribunenliste  bei 
Schöpfung  des  Tribunats  nach  Tuditanus  und  Atticus 
genannt  zur  Comeliana  ehrenhalber  als  Livius  noster; 
aber  schwerlich  ist’s  zufällig,  dass  im  Fortgang  von 
Asconius'  Werk  wie  zur  Pisoniana,  wo  über  die  Grün¬ 
dung  Placentia’s  oder  die  Beschenkung  verdienter  Män¬ 
ner  mit  Palästen  in  Rom  gehandelt  wird,  der  Lands¬ 
mann  auf  Seite  geschoben ,  ursprünglichere  und  voll¬ 
ständigere  Berichte  an  die  Stelle  getreten  sind  (Annalen 


I 


des  zweiten  punischen  Kriegs,  Antias,  Varro  de  vita 
pop.  R.).  Zu  des  Accius  Vers  in  der  Pison.  sagt  As¬ 
conius  seinen  Söhnen:  dass  der  Vers  von  Accius,  ist 
fast  zu  bekannt,  als  dass  ich  es  anzugeben  brauche; 
daraus  werden  wir  schliessen  dürfen,  wie  geläufig  allen 
noch  zu  Nero  s  Zeit  Vers  und  Stück  des  Plautus  war, 
das  Cicero  Pison.  §  61  heranzieht,  Asconius  aber  mit 
Stillschweigen  übergeht.  Wir  danken  den  Herausge¬ 
bern,  dass  sie  uns  möglich  gemacht,  diesem  Mann  und 
seinem  Buch  künftig  ein  ebenso  gründliches  Studium 
wie  andern  Schriftstellern  zuzuwenden,  denn  in  der 
That  bedarf  es  nach  diesem  wenn  auch  meisterhaften 
Anfang  noch  vieler  Arbeit  und  methodischer  Prüfung, 
um  die  Lücken  auszufüllen  und  den  ächten  Wort¬ 
laut  ganz  wieder  zu  gewinnen.  Ungewöhnlich  z.  B. 
und  schief  ist  der  Ausdruck  p.  25,  25  idque  reppererat 
ex  vetere  consuetudine,  doch  wohl  verderbt  und  nicht 
ohne  geschickte  Zuthat  aus  dem  natürlichen  repetie- 
rat.  p.  11, 14  als  M.  Marcellus  seine,  seines  Vaters  und 
Grossvaters  Statue  aufstellte,  decore  subscripsit  giebt 
keinen  befriedigenden  Sinn;  wer  das  handschriftliche 
decorfc  sieht  und  die  grässlichen  Verderbnisse  in  un- 
sem  Quellen  kennt,  wird  kein  Bedenken  tragen  darin 
mit  mir  den  Rumpf  von  dedicacioni  zu  erblicken,  wo  bei 
der  Aehnlichkeit  je  zweier  Silben  oder  durch  andern 
Schaden  die  Mittelsilben  zu  Grund  gegangen.  Die  zwar 
schlichte  und  unkünstlerische  aber  fehlerlose  und  tref¬ 
fende  Sprache  des  Asconius  verbürgt,  dass  er  so  we¬ 
nig  p.  75,  15  iuravit  se  eiurare  als  p.  76,  21  imputan- 
dam  putat  geschrieben ;  dort  scheint  eine  von  den  Ab¬ 
schreibern  nicht  beachtete  Lücke,  hier  eine  Dittographie 
uns  zu  täuschen,  dort  verlangen  wir  iuravitque  se  ideo 
eos  inp]lorare,  hier  mag  imputat  idem  si  dem  Ueber- 
ieferten  am  nächsten  kommen.  Mehreres  wird  durch 
Untersuchung  des  Sprachgebrauchs  festzustellen  sein; 
so  bestreite  ich  gleich  p.  1,  13  trotz  der  Ueberein- 
stimmung  zwischen  Orelli  und  den  Herausgebern,  dass 
jene  Stellung  und  Verbindung  von  quoque  dem  Ge¬ 
brauch  des  Asconius  entspricht.  Er  braucht  die  Par¬ 
tikel  gern ,  ich  zähle  62  Stellen ,  am  liebsten  in  der 
Verbindung  ipse  quoque  —  denn  et  ipse  ist  ihm  un¬ 
bekannt  und  überhaupt  et  statt  etiam  so  selten,  dass- 
es  bei  so  jungen  und  schlechten  Abschriften  ganz  in 
Frage  gestellt  werden  darf  —  oder  in  ähnlichen  Verbin¬ 
dungen  mit  Pronominalbegriffen  wie  id  quoque,  hanc 
quoque,  illa  quoque,  alias  quoque,  ferner  in  der  stren¬ 
gen  alten  Weise  hinter  dem  einen  Nomen  oder  Verbum, 
welches  dem  vorgehenden  als  das  gewichtigere  ange¬ 
reiht  wird,  inter  alios  honores  domus  quoque,  signi- 
ficat  Metellum  quem  postea  nominat  quoque  (letzteres 
zum  Schluss  des  Satzes  p.  24,  11  wie  81,  25).  Wird 
eine  Person  so  hervorgehoben,  so  ordnet  der  Römer 
regelmässig  wie  Asconius  M.  quoque  Drusum,  Cn.  quo¬ 
que  Piso,  L.  quoque  Bellienum,  nicht  als  ob  Marcus 
von  einem  Tiberius  desselben  Geschlechts  geschieden 
würde,  sondern  weil  das  Individuum,  welches  andern 
anders  benannten  gegenübertritt,  als  solches  am  deut¬ 
lichsten  durch  den  Vornamen  characterisirt  wird.  Da¬ 
rin  aber  entfernt  sich  Asconius  von  den  Alten,  nähert 
sich  der  jüngeren  aus  der  Dichtersprache  in  die  Prosa 
der  Kaiserzeit  übergegangenen  Art  oder  Unart,  dass 
quoque  nicht  blos  einzelne  Begriffe  sondern  ganze 
Sätze  anzureihen  dient.  Aber  in  diesem  bei  Asconius 
nicht  häufigen  Falle  —  wenig  über  zehnmal  —  tritt 
immer  vor  quoque  und  an  die  Spitze  des  neuen  Satzes 
der  Begriff,  welcher  gegen  den  vorigen  einen  Gegen¬ 
satz  enthält,  und  die  unmittelbare  Anreihung  von  quo¬ 
que  wird  durch  keine  fernere  Conjunction  wie  p.  1, 13 
durch  deinde  gestört  oder  beeinträchtigt.  Beispiels¬ 
weise  p.  84,  7 :  auf  Cicero's  Rede  antworteten  Antonius 
und  Catilina,  feruntur  quoque  orationes  nomine  illorum 
editae,  auch  existiren  Reden  unter  ihren  Namen;  oder 
p.  29,  6 :  die  Curie  verbrannte,  die  Basilica  erlitt  durch 
Feuer  Schaden,  domuB  quoque  Lepidi  et  Milonis  Clo- 
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diana  multitudo  oppugnavit.  Nur  au  einer  Stelle  p.  48,  9  ! 
scheint  ohne  Rücksicht  auf  den  wahren,  im  Gefüge 
der  ganzen  Erzählung  begründeten  Gegensatz  die  Par¬ 
tikel,  nach  unwesentlichen  Worten  (post  paucos  dies) 
gestellt,  diese  Verurtheilung  an  die  vorher  erwähnte 
lose  und  rein  äusserlich  anzuschieben;  doch  glaube 
ich  hier  um  so  mehr  an  eine  Verderbniss,  als  das  fol¬ 
gende  iterum  absens  Z.  12  eine  Verschiedenheit  in  | 
Milo’s  Verhalten  beim  Process  de  sodaliciis  gegenüber  i 
den  Gerichtsverhandlungen  de  ambitu  und  de  vi  be¬ 
weist,  welche  Asconius  sicherlich  klar  ausgesprochen, 
nicht  bloB  indirect  durch  jenes  Wort  Z.  12  angedeutet 
haben  wird.  Daher  wahrscheinlich  dort  zwischen  dies 
und  quoque  eine  Lücke  anzunehmen,  wie  wir  bis  da¬ 
hin  p.  48  die  meisten  Zeilen  von  Z.  1  ab  beschädigt 
finden,  und  etwa  praesens  zu  ergänzen  ist.  Hiernach  ! 
muss  p.  1 ,  13  quoque  für  unhaltbar  gelten,  obgleich 
ich  für  das  handschriftliche  quod  die  rechte  Verbesse¬ 
rung  nicht  weiss;  eher  kann  quasi  zur  Milderung  des 
Tropus,  mit  dem  naturale  hier  gesagt  ist,  in  Vorschlag 
kommen.  Uebrigens  wird  der  verlorene  Name  des  Schrift¬ 
stellers  gegen  welchen  Asconius  dort  angeht,  schwer¬ 
lich  Nepos  sein,  dessen  Wahl  die  Note  zu  Z.  7  frei 
giebt,  während  im  Text  Tiro  vorgezogen  ist;  wenig¬ 
stens  in  der  Corneliana  hat  der  sorgfältige  Forscher 
das  Zeuguiss  des  Nepos,  welches  Hieronymus  uns  auf¬ 
bewahrt,  keines  Wortes  gewürdigt  —  mit  vollem  Recht 
—  und  so  sicher  aus  Gellius  folgt,  dass  Asconius  das 
verzeihlichere  Versehen  des  Fenestella  betreffs  der  Ro- 
sciana  gerügt  hatte,  so  zweifelhaft  ist  mir,  dass  er  auf 
Nepos’  groben  Irrthum  Rücksicht  genommen  und  dass 
die  summarische  Widerlegung  desselben,  welche  wir  bei 
Gellius  lesen,  aus  ihm  geflossen,  statt  aus  einem  allge¬ 
meineren  biographischen  oder  literarhistorischen  Hand¬ 
buch  (wie  Sueton).  Ich  denke,  was  ich  vorbrachte,  wird 
genügen  um  zu  zeigen,  wie  die  neue  Ausgabe  auch 
neue  und  verschiedene  Arbeit  herausfordert;  auch  über 
die  St.  Galler  Handschrift  hinaus  die  Geschichte  die¬ 
ses  CommentarB  im  Alterthum  wird  im  Zusammenhang 
mit  den  übrigen  Cicero-Scholiasten  einer  weiteren  Be¬ 
trachtung  zu  unterziehen  sein;  das  gut  stilisirte  und 
nicht  späte  grammatische  Einschiebsel  p.  21,  das  rhe¬ 
torische  p.  54,  weisen  darauf  hin,  wie  die  schulmäs- 
sige  Behandlung  der  Reden  Cicero's  an  die  historische 
Erklärung  ankniipfte,  und  je  mehr  die  andern  Metho¬ 
den  sich  entwickelten  und  wucherten,  um  so  weniger 
von  dem  einst  vorhandenen  Schatz  alter  Nachrichten 
übrig  gelassen  ward. 

Bonn.  18.  Juli.  Franz  Bücheier. 

Troilus  Albert!  Stadensis,  primum  ex  unico 
Guelferbytano  codice  editus  a  Th.  Merzdorf.  [Bi- 
bliotbeca  seriptorum  medii  aevil.  Lipsiae,  B.  G.  Teub- 
ner  1875.  XIX,  210  S.  8°.  M.  3. 

501]  Das  Titelblatt  des  Troilus  überrascht  uns  mit 
der  erfreulichen  Ueberschrift:  Bibliotheca  Seriptorum 
Medii  Aeui  Teubneriana,  während  noch  vor  wenig  Jah¬ 
ren  die  Verlagsbuchhandlung  einen  auf  eine  derartige 
Sammlung  zielenden  Vorschlag  des  Referenten  abzu¬ 
lehnen  sich  genöthigt  fand :  der  Gedanke  das  Mittel- 
alter  in  den  Kreis  der  philologischen  Studien  zu  ziehen, 
bricht  sich  eben  nach  und  nach  Bahn.  Von  dieser 
verheissungsvollen  Ueberschrift  des  einen  Werkes  ist 
es  jedoch  noch  weit  bis  zu  einer  Sammlung,  und  der 
von  vielen  laug  ersehnte  Troilus  mahnt  gleich  an  die 
menschliche  Schwäche.  Möge  die  editio  princeps  die¬ 
ses  Gedichtes  nicht  ein  übles  Omen  für  das  Gedeihen 
dieses  jüngsten  Zweiges  der  Bibliotheca  sein.  Non 
omnia  possumus  omnes,  das  hätte  sich  der  durch 
frühere  Leistungen  verdiente  Herausgeber  an  der 
Schwelle  dieses  Unternehmens  sagen  sollen,  das  für 
die  Schultern  eines  Dilettanten  zu  schwer  war.  Es 
ist  aber  das  Unglück  der  mittelalterlichen  Auctoren 


lateinischer  Zunge,  dass  man  mit  einigen  Reminiscen- 
zen  aus  der  Schulgrammatik  und  Schullectüre  zu  ihrem 
Verständniss,  wohl  gar  zu  ihrer  Bearbeitung  sich  wohl 
ausgerüstet  meint.  Das  hat  freilich  die  classische 
Philologie  selbst  verschuldet,  von  deren  Vertretern 
nur  wenige,  wie  Fr.  Haase  und  M.  Haupt,  die  Vor¬ 
theile,  welche  den  altlateinischen  Studien  aus  einer 
ründlichen  Durchforschung  der  mittellateinischen 
chriftwerke  in  sprachlicher  wie  litterarischer  Be¬ 
ziehung  erwachsen,  gebührend  gewürdigt  zu  haben 
scheinen.  Wer  will  es  z.  B.  unternehmen  den  Sprach¬ 
schatz  des  Lateinischen  in  annähernder  Vollstän¬ 
digkeit  zu  sammeln,  der  diese  gewaltigen  Fund¬ 
gruben,  in  die  sich  so  vieles- aus  der  Verkehrsspra¬ 
che  gerettet,  auszubeuten  verschmäht;  wer  darf 
hoffen  den  alten  Schriftstellern  ihr  ursprüngliches  Ge¬ 
wand  wiederzugeben,  der  die  natürlichen  Bedingun¬ 
gen  des  Rostes,  der  sich  mehr  oder  weniger  bei 
ihrer  Wanderung  durchs  Mittelalter  um  alle  gelegt 
nicht  kennen  gelernt  hat?  Bei  dieser  Zurückhaltung 
der  nächst  Betheiligten  und  Verpflichteten  muss  man 
dem  Nichtphilologen  danken,  der  wegen  seiner  Be¬ 
ziehungen  zur  Geschichte  oder  Litteratur  der  neueren 
Völker  die  Bearbeitung  eines  interessanten  Werkes 
jener  Zeit  unternimmt. .  Leider  hat  das  Beispiel  Wat¬ 
tenbachs,  Dümmlers  und  andrer  in  sorgsamer  Behand¬ 
lung  noch  nicht  allseitige  Nachfolge  gefunden.  Viele 
begreifen  es  auch  heut  noch  nicht,  dass  sie  über  die 
sie  zunächst  interessirenden  Momente  hinaus,  zumal 
im  Sprachlichen  und  Metrischen,  dem  Auctor,  den  sie 
zur  Herausgabe  vorbereiten,  gerecht  zu  werden  suchen 
müssen.  Vornehm  sehen  sie  auf  jenen  Kram  herab, 
der  ihnen  für  die  eigenen  Zwecke  gleichgültig  ist.  Der 
geschulte  Philologe  muss  ihnen  das  als  Mangel  an 
j  Methode  und  als  Sorglosigkeit  auslegen.  Dieser  Stem¬ 
pel  ist  einer  Reihe  von  Publicationen ,  unter  denen 
!  ich  nur  die  jüngste  Ausgabe  der  Gesta  Romanorum 
nennen  will,  aufgeprägt;  ihnen  stellt  sich  leider  diese 
Ausgabe  des  Troilus  zur  Seite.  Können  wir  dem 
Herausgeber  diese  Vorwürfe  nicht  ersparen,  so  dürfen 
wir  doch  nicht  verhehlen,  dass  die  verwahrloste  Hal¬ 
tung  dieser  Ausgabe  nur  durch  ein  unglückliches  Zu¬ 
sammenwirken  von  ganz  ausserordentlich  ungünstigen 
Umständen  veranlasst  zu  sein  scheint.  Wir  sind  ge¬ 
nöthigt  durch  eine  längere  Reihe  von  Stellen  unsere 
Behauptungen  zu  rechtfertigen.  Wenn  wir  uns  haupt¬ 
sächlich  mit  einer  Auswahl  aus  der  ersten  Hälfte  des 
Buchs  begnügen,  so  geben  wir  zu  bedenken,  dass  jede 
einzelne  der  198  Textseiten  zu  mehrfachen  Ausstel¬ 
lungen  Gelegenheit  bietet. 

Wir  wollen  annehmen,  dass  die  Abschrift  der 
Wolfenbüttler  Handschrift  nicht  durch  den  Herausgeber 
selbst  besorgt  worden  ist ;  obwohl  die  aus  Verwech¬ 
selung  der  allergewöhnlichsten  Compendien  her¬ 
zuleitenden  Fehler  bei  gewissenhafter  Durchsicht  leicht 
zu  corrigireu  waren.  Wir  rechnen  hierher  s.  8  in  der 
Ueberschrift  MINOR  (Minorum).  I  70  und  IV  269 
Pridie  (Pridem).  I  110  Fratribus  occisis  unus  super- 
stes  erat;  man  lese  unde:  weil  Priamus  nach  Phry- 
ien  geschickt  worden  war,  entfloh  er  dem  Schicksal 
as  seine  Brüder  hinraffte,  424  plus  optatus  amor 
(operatus),  450  Graecos  Troia  mucrone  domus  (dornet), 
714  et  quod  coeptain :  das  Metrum  verlangt  et  quia 
coeptam.  H  92  si  longa  (sed),  414  feceris  (fertis), 
428  quidcumque  (!),  550  flguntur  (figurant),  679  Im- 
perii  sceptrum  causa  (cura),  701  Sed  minus  est  docto 
(minus  edocto),  849  opescens  (conpescens).  III  580 
nimium  lacerans  (lacrimans),  747  contigitur  (contigeritl. 

IV  137  parare  (perarare),  174  partiuere  (praeteriere), 
352  Impetum  (Impetit),  675  pugnantia  (praegnantia). 

V  690  graue  (gradu),  747  mi  (inde).  Auf  Verken¬ 
nung  einzelner  Buchstaben  beruhen  z.  B.  I  73 
incendit  (intendit),  412  solertes  (solerter).  H  237  cum 
simus  inire  In  Phrygiam :  wie  war  das  nur  möglich 
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hier  nicht  sofort  ituri  zu  erkennen !  ID  521  Ictus  ergo 
iacet,  insultat  et  ictibus  ictus  (iacit,  inculcatV  IV  100 
profuturis  (profecturis),  V  256  o  uice  (o  uitae).  Oefters 
entstanden  Fehler  durch  unrichtige  Trennung  oder 
Verbindung  von  Worten  und  Silben.  I  244  Wir 
sind  gewöhnt,  wenn  gleich  die  Hdss.  damit  nicht  zu 
ihrem  Recht  gelangen  und  die  Herausgeber  griechi¬ 
scher  Texte  nicht  analog  verfahren,  die  enclitischen 
Worte  an  das  Vorausgehende  anzulehnen;  also  paci- 
ficine.  371  Hoc  impromisso],  die  Assimilation  des  in 
selbst  vor  einem  Nomen  wird  schon  im  Alterthum, 
freilich  ohne  Consequenz,  angewendet,  467  lies  per- 
dulce,  515  Perficitur  classis,  redita  rate  lassa  bipennis : 
lies  redit  a  rate  (oder  rediit  rate?).  H  828  trenne: 
in  feriendo.  III  181  verbinde:  quiuis.  VI  425  trenne: 
En  bipedalis. 

Die  Orthographie  der  Hds.  ist  meist  gegen  die 
früherhin  «bliche  vertauscht:  moestus  foecundus  coe- 
lum  u.  a.  ist  doch  sicherlich  in  ihr  nicht  begründet.  J 

I  49  Addicitur,  metrisch  unmöglich,  ist  wie  es  j 
scheint  flottweg  für  das  dem  Verfasser  unbekannte 
Adicitur  geschrieben.  An  einer  andern  Stelle  gesteht  | 
er  eine  solche  überflüssige  und  Sinn  wie  Metrum  ent¬ 
stellende  Aenderung  selbst  ein :  HI  565  schreibt  er 
‘melius  ob  metrum’  Addidit  in  fine,  statt  des  Adicit 
der  Hds.  So  ändert  er  auch  I  449  Hortando  subicit 
unnöthig  in:  Subiicit  hortando,  während  ihm  V  139 
Initiunt  kein  Kopfzerbrechen  verursacht.  Da  werden 
wohl  stets  diese  doppelten  ii  in  den  compositis  iaciendi 
vom  Herausgeber  herrühren  der  sich  ja  auch  des  land¬ 
läufigen  quum  (z.  B.  I  174)  nicht  entschlagen  kann. 
Er  schreibt  I  550,  sicherlich  ,gegen  die  Hds.,  Clytem- 
nestram,  da  er  von  der  gewöhnlichen  Form  Clytemestra 
noch  keine  Kenntniss  hat.  Wie  sollte  er  da  nicht 
auch  die  Eigenheiten  der  mittelalterlichen  Orthogra¬ 
phie  misskannt  und  als  Schreibfehler  behandelt  haben ; 
wie  I  79  Ad  Phitias,  was  beizubehalten  war.  Die 
Schreibung  der  Namen  insbesondere  dürfte  nicht  so 
oft  geändert  werden :  diese  Zeit  kennt  keinen  Deipho- 
bus,  sondern  nur  Deiphebus  (I  119).  Aber  darin 
herrscht  die  schrankenloseste  Willkür.  Hier  wird  mit 
Fug  und  Recht  Boetia  (ein  Boeotia  giebt  es  im  MA 
nicht)  conservirt,  dort  gegen  die  Ueberlieferung  ohne 
Schonung  des  Metrums  gewüthet. 

Die  dem  Mittelalter  besonders  eigenen  Satzver¬ 
bindungen  verleiten  öfters  zu  Irrthümern.  I  79  f. 
von  Hercules  sagt  der  Dichter:  Ad  Phitias  conuertit 
iter  Peleumque  requirit,  Cui  miles  ualidam  spondet 
et  ipse  manum.  So  die  Hds.  Cui  bezieht  sich  natür-  i 
lieh  auf  Hercules ,  miles  ist  Peleus ;  hinter  requirit  ! 
musste  man  die  stärkere  Interpunction  setzen.  In  der  j 
relativen  Anknüpfung  verfährt  das  Mittelalter  eben  j 
freier,  aber  doch  auf  der  Nachahmung  Vergils  fussend. 
Der  Herausgeber  wusste  das  nicht  und  schreibt  Qui  miles. 

Schlimm  ist  dem  Metrum  mitgespielt  worden,  i 
statt  dass  es  als  Richtschnur  zur  Emendation  hätte  J 
dienen  sollen.  Man  hält  eben  bei  einem  mittelalter-  | 
liehen  Dichter  Alles  für  möglich,  und  lässt  die  Be¬ 
weise,  dass  sie  besser  als  wir  mit  der  Prosodie  Be¬ 
scheid  wussten,  und  wo  sie  vom  Herkömmlichen 
abwichen,  durch  eine  feststehende  lex  artis  dazu  be¬ 
rechtigt  waren,  nicht  gelten.  Schwerlich  kann  man 
ein  auf  eigener  Willkür  oder  Unkenntniss  beruhendes 
Abirren  von  der  Prosodik  der  Alten  dem  Albertus 
nachweisen;  überall  werden  wir  sein  Verfahren  durch 
Stellen  früherer  oder  gleichzeitiger  Dichter*)  gestützt 
finden.  Wie  bedacht  der  Dichter  selbst  auf  Reinheit  j 
seiner  Arbeit  in  dieser  Richtung  war,  kann  II  115  ff. 
lehren.  Wie  häufig,  bewusst  oder  unbewusst,  aus  Ver¬ 
legenheit  oder  unrichtiger  Auffassung  des  Sachverhalts 
vom  Editor  Entstellungen  des  Metrums  zugelassen 

*)  Z.  B.  initinm  III  114,  so  misst  schon  u.  a.  Dracontius 
de  deo  II  521.  I 


worden  sind,  mag  folgende  Zusammenstellung  zeigen: 
p.  4,  23  Qui  uel  loquebantur,  I.  62  Ense  (In  se).  Mehr¬ 
fach  steht  in  Buch  I  eius  wo  ei  verlangt  wird  ;  so  auch 
HI  44  quam  leue  robur  eius.  I  102  pugna  quae  sit 
suborta  (oborta),  II  1  Scriptat  (scriptitat,  vgl.  IH  240), 
4  uindlcem  (etwa  uindictam?),  37  sunt  Helenus  (He- 
lenus  sunt),  61  Staturae  mediae  (Facturae  mediae  steht 
II  85,  Facturae  mediocris  H  49  und  das  war  hier  zu 
schreiben).  145  pinus  secata  (resecata),  157  quem 
promptu  Boetia  mittit  (prompta),  21 9  Odia  (otia).  386 
Nicht  eine  Bemerkung  weist  darauf  hin ,  dass  der 
Herausgeber  diesen  Vers  für  unmöglich  hält.  414  Si 
pacem  meeris  hic  inuenietis  et  ipsam.  Das  inuenietis 
musste  doch  schon  den  Singular  als  fehlerhaft  erschei¬ 
nen  lassen ;  lies  fertis.  550  tendunt  tentoria  castra 
ftguntur.  Ausser  dem  jämmerlichen  Schnitzer  musste 
auch  der  Wechsel  der  Subjecte  bedenklich  machen ; 
schreibe  figurant.  II  587  tela  nidere  uide  (nitere), 
602  Nemo  suas  uices  —  vielmehr  uires.  HI  capitula 
v.  6 :  quem  saucius  occidit  Achillis.  Die  schöne  Cor- 
rectur  occat  die  über  dem  Texte  steht  wird  abgewie¬ 
sen,  das  schnöde  occidit  festgehalten,  188  An  rogo 
urentur  (Anne  rogo  urantur),  218  Quod  sit  istorum 
(quodque  sit),  232  diuos  war  statt  duos  ohne  Bedenken 
in  den  Text  zu  setzen,  235  cecinit  —  lies  concinit, 
252  Praecipites  ducum  saepe  tulere  diem  (durum?) 
379  ne  exeat  (neue  exeat),  384  Posset  ab  dicto  (ab 
edicto),  508  obiectus  item  protegit  umbo  ducem:  lies 
obiectu  sed  item  (statt  des  einfachen  s  wird  die  Hds. 
wohl  s;  haben),  543  kein  Zeichen  der  Verwunderung 
über  den  unvollständigen  Vers,  771  Adde  quod  est 
uitiosum  hosti  tradere  natam :  es  muss  hosti  uitiosum 
heissen,  wie  auch  v.  789  darthun  kann,  800  Intendit 
mundus  nemo  seit  unde  loco:  natürlich  hat  Albertus 
‘seit  nemo’  geschrieben,  807  Cuius  in  adulterio:  soll 
etwa  Cuius  als  monosyllabum  gelesen  werden?  in  ist. 
zu  tilgen. 

Was  die  Interpunction  betrifft,  so  übertreiben 
wir  nicht,  wenn  wir  die  Fehler  dagegen,  ganz  abge¬ 
rechnet  die  unendlich  oft  vergessenen  oder  abgesprunge¬ 
nen  Puncte,  im  Durchschnitt  auf  sexcenta  im  eigent¬ 
lichen  Sinne  berechnen.  Mögen  wenige  Beispiele  ge¬ 
nügen:  p.  10  v.  8  hinter  Helenam  Punct  zu  setzen. 
I  67  Komma  vor  sed,  162Dixi;  cum  populis  deberem 
u.  s.  w.  Lies  :  Dixi  ‘cum  populis’ ,  deberem  u.  s.  w., 
379  magister  causae  zu  verbinden,  490  Insistunt  operi, 
fit  mora  nulla  fabri:  Komma  vor  fabri,  denn  das  ist 
Subject  zu  operi,  501  ait,  illa  rates  ist  zu  lesen,  sonst 
würde  ein  Subject  zu  senserit  fehlen.  II  114  medius 
corpore  zu  verbinden,  123  Raimundus  wird  nicht  an¬ 
gerufen  sondern  nur  von  personificirtem  Metrum,  wel¬ 
ches  den  Verfasser  (pro  te)  anredet,  citirt  —  jeden¬ 
falls  ein  Grammaticus  der  über  Metrik  und  Prosodik 
geschrieben,  158  rates  ut  fabricentur  zu  verbinden, 
396  Ausrufungszeichen  fehlt  hinter  uostram,  418 — 429 
waren  durch  Anführungszeichen  als  Rede  der  Gesand¬ 
ten  zu  bezeichnen,  692  lies:  circumspectio  regis  famam 
laude  replet.  IH  45  Apta  magis  Veneri  sunt,  quam  tua, 
brachia,  Marti.  Das  ist  doch  ein  Muster  von  Inter¬ 
punction!  IV  881  lies:  Non  meus  haec  (oder  hic?) 
serrno,  testatur  Orosius  ista,  cuius  u.  s.  w.  V  1 33  lies : 
Cui  lupus  aufugiens :  ‘poteras  legisse ;  canebas  Non 
mihi,  sed  u.  s.  w.  V  229  hier  liest  man  :  cristat,  qua- 
tit  aura  uolantes,  anstatt :  cristas  quatit  a.  u.  VI  698 
lies :  Nulla  poetarum  posuit  figmenta,  Daretis  historiam, 
soliti  scribere  uera,  tenens. 

Eine  sehr  kleine  Anzahl  nur  der  zahlreich  ver¬ 
wandten  Stellen  früherer  Dichter  weisen  die  An¬ 
merkungen  nach.  Vollständigkeit  zu  verlangen,  wäre 
bare  Unvernunft ;  den  Verdacht,  dass  sie  aus  den  Alten 
entlehnt  seien,  spricht  der  Herausgeber  bei  einer  langen 
Reihe  von  Versen,  die  er  in  der  Vorrede  zusammen¬ 
stellt,  aus,  mit  Recht :  aber  ein  guter  Theil  davon  war 
leicht  nachweisbar  z.  B.  I  223  non  est  tibi  tibia  tanti, 
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III  607  non  honor  est  —  beides  dem  Mittelalter  ge¬ 
läufige  Verse  des  Ovid,  III  858  aus  Boetius  Consol. 
I  1 ;  demselben  gehören  Y.  269  und  683.  Andere  auch 
unserer  Zeit  noch  geläufige  Reminiscenzen  sind  ihm 
ip  sehr  grosser  Anzahl  entgangen,  z.  B.  die  aus  Horaz 
stammenden  I  63,  III  795,  VI  99;  dem  Ovid  gehören  1 13t 
136  (auch  IV  100  und  269  wiederholt)  320,  II  658, 
ni  212,  733  (auch  beim  Seneca  tragicus)  IV  687,  V  899; 
aus  Vergil  I  659,  II  51,  504,  747,  761  (und  wiederholt 
VI  548)  V.  223  (daraus  war  clangorque  zu  bessern) 
VI  93.  Auf  Sedulius  opus  paschale  v.  1  beruht  III  237 
figmenta  poetica,  im  Mittelalter  öfters  verwerthet.  — 
Solche  Reminiscenzen  werden  hin  und  wieder  zur 
Textänderung  verwerthet,  meist  ohne  Berechtigung, 
wie  I  395,  775,  VI  459,  während  an  anderen  Stellen 
die  sichere  Besserung,  die  sich  aus  ihnen  ergab,  ver¬ 
schmäht  wird.  So  musste  I  510  Consilium  sequitur 
Troja,  ruina,  malum  (!)  nach  dem  Anonymus  Neve- 
leti  geändert  werden  in:  C.  s.  certa  ruina  malum. 

IV  242  war  nach  Ovid  Non  contrectari  zu  lesen,  VI  853 
aus  demselben  Jam  seges  —  IV  237  lesen  die  guten 
Handschriften  des  Pamphilus  gerade  wie  Albertus ; 
Ausonius  und  Plautus  hat  der  Verfasser  nie  kennen 
gelernt,  fürs  Glücksrad  IV  537  waren  andere  Citate 
in  Menge  vorhanden.  Ueberflüssig  sind  auch  die  Ci- 
tate  zu  V  656:  bei  IV  395  war  vor  Gualtherus  Ovid 
zu  nennen. 

Dictys,  Dares  und  andere  Quellen  sind  ganz  falsch 
verwandt.  Zunächst  ist  der  Apparat  der  neuen  Aus¬ 
gaben  jener  Schriftsteller  ganz  und  gar  nicht  wie  doch 
nöthig  war  benutzt;  es  würde  sich  daraus  ergeben 
haben,  dass  die  Namen,  die  der  Codex  des  Albertus 
giebt  auf  handschriftlicher  Tradition  beruhen  und  also 
beizubehalten  sind ;  dass  ferner  so  mancher  unerklär¬ 
liche  Name,  dem  wir  begegnen,  auf  Grund  einer  Cor- 
ruptel  bei  jenen,  vielleicht  auch  in  Folge  flüchtiger 
Lecture  vom  Dichter  neu  geschaffen  ist.  II  163  Epi- 
strophus  ex  Polixeno  erklärt  sich  aus  Dares  c.  14  (p.  17, 
19  Meister)  II  175  Venereus  beruht  auf  den  Lesarten 
von  codex  G  bei  Dares  18,  3  (Nireus).  II  182  o  Ci- 
melee  muss  bleiben :  Emeleus  hat  Codex  G  bei  Dares. 
So  würde  ein  Blick  auf  den  Apparat  der  Meister'schen 
Ausgaben  dem  Herausgeber  die  Frage  zu  II  253  ‘quis 
Troianorum  est  Nestore  natus?’  erspart  haben.  Bei 
beiden  nämlich  heisst  in  verschiedenen  Hdss.  der  Va¬ 
ter  des  Calchas  Nestor:  der  Dichter  macht  nur  hier 
zwei  Personen  (Calchas  diuinus  et  Nestore  natus)  aus 
der  einen.  449  scheint  Poppes  dem  Poblibeten  bei 
Dares  s.  20,  5  (codex  L)  seinen  Ursprung  zu  verdan¬ 
ken.  II  157  Peneleus:  hier  und  im  folgenden  war 
Dictys  I  13  zu  citiren.  Daraus  würde  sich  ergeben 
haben,  dass  Tertius  aus  Leitus  verstümmelt  ist.  II 58 
scias  war  nicht  aus  Dares  in  pia  zu  ändern,  es  dürfte 
nur  scia  gesetzt  werden.  Philippus  statt  Phidippus, 
ein  dem  Verfasser  unbekannter  Name,  war  II  178 
zu  halten. 

Wie  die  neue  Ausgabe  des  Dares  und  Dictys,  so 
ist  dem  Verfasser  auch  andres  für  seinen  Zweck  dien¬ 
liche  Material  unbekannt.  Meine  Zusammenstellung 
in  v.  Leutsch’s  philol.  Anzeiger  1873  Heft  11  würde 
ihn  davor  bewahrt  haben ,  die  dem  Hildebertus  zuge¬ 
schriebenen  Verse  de  excidio  Troiano  nach  dem 
schlechten  Druck  bei  Leyser  zu  geben. 

Die  eigenen  Conjecturen  sind  meist  recht  un¬ 
glücklich:  II  159  f.  Leitus  atque  Dimas  Prothenor  et 
Arcesilaus  Expanse  socii  suntque  laboris  ei :  Hier  wird 
expanse  in  expansi  geändert,  was  das  bedeuten  soll, 
wird  nicht  mitgetheilt,  natürlich  war  expensae  zu 
schreiben.  II  192  sed  dicas  decies  aduehit  ille  rates. 
Der  Herausgeber  meint  damit,  dass  er  octo  statt  ille 
einsetzt,  die  Stelle  zu  heilen;  er  fasst  dicas  als  einen 
Conjunctivus  (wie  die  in  v.  200').  Man  lese  dictas, 
nämlich  quater  decies  naues  brachte  jener  mit.  II  557 
Conturit  obtectum  claua  trinoda  caput:  das  Praesens 


Conterit  drängt  sich  sofort  jedem  auf;  der  Herausge¬ 
ber  aber  zieht  das  Perfect  Contudit  vor.  III  776  nullo 
(nämlich  modo)  ist  in  nulli  corrumpirt.  VI  115  für 
opte  war  nicht  apte,  sondern  opto  zu  schreiben,  122 
statt  des  unmetrischen  o  te  war  das  durch  eodem  ge¬ 
forderte  ore  zu  setzen,  432  die  gute  Form  romphea 
wird  mit  rumpia  vertauscht.  Ovid  wird,  wenn  man 
dem  Herausgeber  glauben  darf,  III  736  ein  civis  amoris 
genannt;  in  dem  ciphis  der  Hds.  dürfte  doch  eher 
Tiphys  liegen. 

Die  handschriftliche  Lesart  selbst  ist  oft  unnöthig 
geändert,  z.  B.  I  610  Adspiceres  in  Adspicies.  I  715 
clauserat.  I  717  mare  ist  richtig  im  Sinne  von  ma- 
rito,  man  muss  Phrygio  vorher  schreiben.  I  738  casta 
zu  halten,  aber  statt  quae  ist  quia  zu  lesen.  II  177 
Calcedone  war  gut,  ebenso  211  eloquor.  Besonders 
auffällig  ist  V  606  die  Aenderung  von  fores  in  feres. 
Die  Correcturen  am  Rande  sind  nicht  mit  der  mithi- 
gen  Prüfung  benutzt.  I  437  wird  obriuat  precibus  au- 
res  daher  entnommen;  es  wird  doch  wohl  obturat  da¬ 
stehen.  I  460  steht  si  —  darer  richtig  im  Text:  ent¬ 
stellt  wird  derselbe  durch  ein  ganz  unvernünftiges  se, 
welches  am  Rande  steht.  II  235  ein  alata  uoluntas 
sogar  findet  sich  hier,  und  der  Herausgeber,  der  die 
Marginalcorrecturen  stets  in  den  Text  bringt,  verwirft 
hier  das  einzig  richtige  allata,  wie  er  an  einer  früher 
angeführten  Stelle  (occat)  gerade  das  echte  verschmähte. 
II  664  wird  uns  gar  ‘nackte  Luft'  geboten:  schreibe  et 
in  aere  nudos,  tot  si  quidem  fuerant  busta  perusta, 
locant.  Wiederum  ist  V  760  das  richtige  ruit  ver¬ 
worfen.  Wenn  gebessert  wird,  geschieht  es  wohl  in- 
consequent:  V  525  526  in  istum  aut  hunc  lacum  (istam 
und  haue  die  Hds.),  während  V  296  amara  lacus  ge¬ 
halten  ist;  der  Dichter  hat  eben  lacus  als  Feminin 
behandelt. 

Man  mag  aus  den  im  Verhältniss  kleinen  Ver¬ 
zeichnissen,  die  ich  bisher  geliefert,  schliessen,  dass 
die  Menge  der  Stellen,  wo  nothwendig  zu  bessern  war, 
eine  ungeheure;  wie  leicht  die  Besserungen  sich  er¬ 
gaben,  mögen  einige  Beispiele  darthun.  I  43  Simois 
flauit  obuius  illis.  53  iuuenes  qui  nutrit  Graecia.  II  127 
Est  tibi  grammaticae  nimis  artus  fertilis  hortus,  135 
Pes  scitus.  I  554  rore  sacrorum  (more).  II  489  ho¬ 
nesta  uiris  . .  ratis  (honusta),  587  prima  (primo :  das 
o  wird  verkürzt,  wie  II  655,  III  167  zeigt).  III  495 
collum  discendere ,  805  Non  colit  orbis  eam  quae  . . 
certat  (qui  .  .  certat),  868  Aeaca  proles  cuius  inae- 
stuerat  intima  cordis  amor  (doch  wohl  incscarat). 

Was  in  die  Kategorie  ‘Druckfehler'  fällt,  ist  nach 
dem  besprochenen  Zustande  des  Textes  nicht  leicht 
zu  sagen.  Unzweifelhaft  sind  sie  sehr  zahlreich,  z.  B. 

I  350  diieit  (dicit).  I  447  Hesynem  (Hesyonem),  p.  25 
unten  herod.  (heroid.),  p.  31  Anm.  zu  611  nosti  —  no- 
s tri.  I  553  Debeat  (Debebat).  I  742  mihilominus. 

II  106  Protesialae,  213  neminisse,  354  castis  (castris), 
586  Dardanai,  665  lotant.  III  20  oscula  quarta,  117 
imanibus,  zu  252  uolat  (rotat),  396  plancta  (planetu), 
560  circuendo.  In  der  Anmerkung  560  statt  562,  zu 

!  597  lies  Raptus  Pros.  II  201,  671  nos  (non),  754  signi- 
ficato  (significabo).  IV  70  cremare  (creare),  195  Pri- 
mum  (Priamum),  27t  foedunt  (fodiunt).  IV  358  arua 
(arma),  378  pendere  (prendere),  593  fatigatur  (fatiga- 
j  tus),  742  qui  (quin).  V  323  apertus  (opertus),  535 
ferus  (feras),  763  uigamus  (uigeamus).  IV  557  Anm. 
fortunam  (fortuna). 

‘Correxit  pigritans’  kann  man  als  Endurtheil  dem 
Dichter  VI  695  entlehnen;  ‘labor  hic  quam  scribere 
maior’  mag  der  ausrufen ,  der  berufen  ist,  das  Werk 
i  des  Albertus,  wie  es  vorliegt,  von  all  den  tausend 
Fehlern  zu  säubern.  Hat  doch  nicht  einmal  die  Rech¬ 
nung,  die  der  Dichter  am  Schluss  des  sechsten  Buches 
anstellt,  eine  Revision  erfahren,  sonst  wäre  das  un- 
j  mögliche  nönaginta  in  v.  713  durch  nongenta  ersetzt 
!  worden. 
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Die  Vorrede  in  ein  lateinisches  Gewand  zu  klei-  I 
den  hätte  der  Herausgeber  einem  Andern  übertragen  ' 
sollen.  Die  Ausschließung  der  Cursive  macht  die 
Anmerkungen,  für  deren  Redaction  auch  iu  anderen  i 
Punkten  die  Teubner'schen  Ausgaben  Muster  sein  muss¬ 
ten,  höchst  unerquicklich.  Vor  dem  Gebrauch  des  un¬ 
vollständigen  und  von  Fehlern  strotzenden  Glossars 
muss  gewarnt  werden.  Ein  Namenindex  fehlt  leider. 

Breslau,  Juni  1875.  R.  Peiper. 


Jehan  von  Journi,.Ia  dinie  de  p4nitance.  Alt¬ 
französisches  Gedicht,  verfasst  im  Jahre  1288  und 
aus  einer  Handschrift  des  British  Museum  zum  ersten 
Male  herausgegeben  von  Hermann  Brey  mann. 
(Bibliothek  des  litterarischen  Vereins  in  Stuttgart, 
CXX,  [Jahrgang  28,  1875.  dritte  Publication]).  Tü¬ 
bingen,  gedruckt  von  L.  Fr.  Fues  1874.  144  S.  8°. 

Jahresbeitrag  für  4 — 5  Bände:  M.  20. 

502]  Zu  Nicosia  auLCypern  lag  im  Jahre  1288  der 
Ritter  Jehan  de  Journi  krank  darnieder.  Während  der 
Krankheit  drängen  sich  ihm  folgende  Betrachtungen 
auf.  Obgleich  kein  Mensch  versäumen  sollte ,  von 
allen  Gütern,  die  er  hat,  Gott  den  rechten  Zoll  zu 
entrichten ,  hat  er  doch  von  Gott  manche  Gnade  liin- 
genommen,  ohne  dafür  die  gebührende  Abgabe  zu  zah¬ 
len,  ohne  Gott  wohlgefällige  Thaten  zu  thun.  Dafür 
muss  er  nun  in  schwerer  Krankheit  darniederliegen. 
Aber  er  ist  entschlossen,  von  Stund  an  seine  Gedan¬ 
ken  zu  Gott  zu  wenden  und  den  Zoll  freudigen  Muthes 
zu  entrichten.  Weil  nun  die  Hauptschuld  seiner  Ver¬ 
gehen  auf  die  böse  Zunge  fällt,  die  besonders  im  Dich¬ 
ten  (especiaument  en  diter)  gar  manche  Thorheit  ge¬ 
sagt  hat,  muss  er  diese  für  die  trügliehen  Mären  (fans 
fabliaus) ,  die  sie  gedichtet ,  züchtigen ,  auf  dass  sie 
Gott  den  Zoll  nicht  fürder  vorenthält.  1 

So  belehrt  uns  der  Verf.  selbst  über  die  Entste¬ 
hung  seines  Gedichtes,  das  er  den  ‘Zoll  der  Reue'  nennt 
und  das  jetzt  zum  ersten  Male  im  Drucke  erschienen 
ist  (auch  besprochen  in  der  Beilage  zur  Augsb.  Allg.  j 
Ztg.  vom  14.  April  1875).  Der  Zoll  der  Reue  soll  also  I 
gleichen  Zweck  erfüllen,  als  Rudolfs  von  Ems  Barlaam 
und  Josaphat,  wo  der  Dichter  ähnlich  im  Eingang  er¬ 
klärt  ,  er  greife  zu  einem  geistlichen  Stoffe ,  um  die 
früher  von  ihm  verfassten  ‘trügliehen  Mären'  zu  sühnen. 

Aus  dem  Zoll  der  Reue  blickt  ein  ernster,  wür¬ 
diger,  wohlwollender  Character  hervor,  ein  Herz,  das 
weder  den  kleinen  Sorgen  seiner  Mitmenschen  noch 
den  grossen  zeitbewegenden  Fragen  fremd  bleibt.  Jehan 
ist  vor  allem  ein  guter  Christ.  Er  ist  einfach  und  klar 
im  Ausdruck  und  bescheiden  genug,  mit  seinem  Ge¬ 
dichte  nur  moralisches,  kein  literarisches  Verdienst  zu 
beanspruchen  (vgl.  1213  ff.  Wegen  derselben  Stelle  i 
hält  ihn  der  Hg.  für  sehr  unbescheiden  S.  112).  Kein  : 
Wunder  wenn  das  Gedicht  sich  anziehend  liest.  Dass 
der  alte  Fabliau  -  Dichter  auch  die  in  der  Jugend  (?) 
geübte  Kunst  des  Erzählens  nicht  ganz  verlernt  hat 
zeigt  die  Legende  von  der  gezähmten  Löwin  V.  512  ff, 
die  mit  trefflicher  Realistik  erzählt  wird. 

Die  Disposition  ist  einfach.  Das  Ganze  hat  fünf 
Abschnitte:  1,  V.  45 — 844  von  den  Gründen  aus  denen 
man  Gott  dienen  soll:  —  2,  V.  911  —  2069  von  der 
Busse  (contritio,  confessio,  satisfactio) :  —  3,  V.  2070 — 
2135  vom  Gebete;  —  4,  V.  2146 — 2397  vom  Fasten; 
—  5,  V.  2398 — 2894  vom  Almosengeben.  Den  Schluss 
macht  ein  Gebet  für  die  damals  regierenden  Fürsten 
(2953 — 3286).  Interessant  ist  darin  die  von  den  ein¬ 
zelnen  gegebene  Characteristik  sowie  des  Dichters 
Hoffnung,  der  König  von  England  werde  bald  einen  1 
neuen  Kreuzzug  unternehmen  mit  seinem  Bruder  Ed¬ 
mund,  der  bereits  in  den  Rüstungen  dazu  begriffen 
sei.  Aus  den  letzten  Versen  (3287 — 96)  erfahren  wir,  j 
wann  und  wo  das  Gedicht  verfasst  wurde.  I 


Als  Quelle  (vgl.  1565)  lag  dem  Dichter  vielleicht 
ein  lat.  Tractat  vor.  Benutzt  wurden  jedenfalls,  ob 
direct  oder  indirect  lasse  ich  auf  sich  beruhen,  Gregors 
Möralia  und  die  Summe  des  Thomas  von  Aquino ;  jene 
z.  B.  für  die  Unterarten  des  Stolzes  V.  1555  ff,  des 
Neides  V.  1569  ff  wo  nur  die  exultatio  in  adversis 
proximi  angegeben  wird,  da  die  Verse  über  die  afflictio 
m  prosperis  ausgefallen  sind,  und  des  Geizes  V.  1581  ff 
vgl.  Moralia  23,  6.  31,  45.  15,  25.  Der  Summa  ent¬ 
spricht  ausser  den  Unterarten  des  Zornes  V.  1573  ff 
(II.  II.  158,  5)  besonders  manches  im  Abschnitt  über 
das  Almosengeben  so  genau  (Summa  II.  II.  32,  7—8), 
dass  an  einer  Benutzung  nicht  zu  zweifeln  ist.  Citirt 
werden  ausser  der  Bibel  und  den  Kirchenvätern  (Au¬ 
gustinus,  Hieronymus,  Gregorius)  der  Philosoph  Proclus 
448,  das  Leben  des  hl.  Franz  von  Assisi  491,  die  Vitae 
patrurn  512,  Cicero  685,  der  hl.  Bernhard  1816.  Viel¬ 
fach  dieselben  Gegenstände  als  der  Zoll  der  Reue  be¬ 
handelt  das  gleichfalls  im  J.  1288  begonnene  Brevier 
der  Liebe  Matfres,  welches  sich  oft  zur  Vergleichung 
heranziehen  liesse  z.  B.  V.  16370  ff  mit  dem  Abschnitt 
über  die  Busse. 

Was  die  Reimkunst  unseres  Dichters  betrifft,  so 
erlaubt  er  sich  mancherlei  Freiheiten,  die  obwohl  nicht 
gerade  correct  doch  auch  bei  andern  Vorkommen.  Vor 
Consonanten  scheint  s  zuweilen  verstummt  vgl.  blasme : 
ame  201  und  meine  Anm.  zu  647 ;  ebenso  im  Auslaute 
1331.  1495.  1731.  1815.  R  wird  nicht  gerechnet  1338. 
2225.  ln  outre :  ecoutre  (auscultat)  2073  scheint  eine 
gebräuchliche  Form  vorzuliegen,  da  dieselbe  Form 
V.  2321  wiederkehrt.  S  reimt  zu  ss  169.  1033.  3015, 
(bekanntlich  lotlir.,  findet  sich  aber  auch  in  pie.  Tex¬ 
ten  z.  B.  bei  F.  W'olf,  Doctr.  u.  Alleg.),  ieu:  eu  2316, 
ue:  e  1269,  ie:  e  635,  au:  a  107  vgl.  meine  Anm.  oi:  o 
2074.  In  schwierigen  Worten  weiblichen  Ausgangs  er¬ 
setzt  die  Assonanz  den  Reim  V.  21.  2859.  3005.3223. 
Ein  Wort  reimt  bei  Jehan  nicht  auf  sich  selbst  in  glei¬ 
cher  Bedeutung  (trotz  Breymann  S.  119).  Ueberaus 
häufig  erscheint  der  Reim  ie:  ie  (z.  B.  Elye:  pitie  331) 
den  egl.  eyerhymes  vergleichbar  und  an  das  bekannte 
Binden  männlicher  und  weiblicher  Reime  bei  Gautier 
de  Goincy  erinnernd.  Doch  war  der  Zoll  der  Reue 
nicht  nur  zum  stillen  Lesen  (V.  1842 — 3.  2028),  son¬ 
dern  auch  zum  Vorlesen  (V.  1465)  bestimmt. 

Für  die  Sprache  des  Dichters  characteristisch  ist 
der  Wechsel  picardischer  Formen  mit  französischen.« 
Dem  assibilirten  c  oder  t  entspricht  pic.  ch  in  pereche 
:  teche)  1641  (peche:)  povreche  1702  repentanche 
:  branche)  1657  (cache  coactat:)  grache  2293.  Hin¬ 
gegen  zeigen  dafür  frz.  c  oder  ss  tristece  (:apresse) 
985  conscience  (:  apense)  1869  (masse:)  grasse  2970 
facent  (:  passent)  484.  Im  Reime  steht  (passe :)  sace 
330,  sonst  findet  sich  im  Reime  nur  sache  (z.  B.  108), 
im  Versinnern  auch  saiche.  Lat.  c  vor  a  wird  mit  frz. 
ch  ausgedrückt  in  (aproche :)  röche  1 538  u.  s.  w.  Die  Hs. 
hat  zahlreiche  c  oder  k  auch  vor  e  und  ie;  inwieweit  sie 
dem  Dichter  zukommen  ist  fraglich.  Als  pic.  erwähne 
ich  le  neben  la,  jou  neben  je,  chou  neben  che,  sen 
neben  son,  soutius  778,  fieus  1477  (für  -ivum  kein  Bei¬ 
spiel),  -aus  (aus-ols),  -eus  (-osum),  nicht  -ous,  -eur 
(aus  -or)  126.  1032  vgl.  2668  neben  -or  807.  cheir  67 
vei'r  1079  vielleicht  auch  veoir  782,  aber  nie  vir.  Die 
häufigen  Formen  auf  -ore  (-oriam  -oriurn)  2024.2777 
scheinen  Eigenthum  des  Dichters  zu  sein  vgl.  (Ysidore :) 
Gregore  1230.  Doch  kennt  der  Dichter  auch  -oire 
vgl.  (croire:)  memoire  2790.  Hier  sei  noch  erwähnt 
o  statt  oi  in  puisor  88.  160  jontes  42  vgl.  besoig:  se- 
lonc  2074.  Nur  vereinzelt  bleibt  isolirtes  t  (rcchut 
2010  eut  2293).  Ie  steht  nie  für  lat.  e  in  Position, 
nie  misent  statt  mirent ,  euisse  statt  eusse  u.  dgl. 
Die  Formen  iaus,  chiaus  kennt  nur  der  Schreiber,  der 
Dichter  gebraucht  eus  353.  474.  1667.  2316,  cheus  1145. 
2669  chieus  586.  —  An  jüngern  Formen  sind  zu  erwäh¬ 
nen  die  1.  sg.  auf  -e  prie  42.  2340  renoie  1496,  die 
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1.  8g.  auf  -ch  rench  251.  1495  sens  (sensum) :  sench 
(sentio)  2309,  die  2.  sg.  imper.  entans  1807,  ferner 
duisent  3015,  treuvon  2551,  cne  statt  ehest  vor  Cons. 
z.  B.  3078.  3292.  E  ist  abgeworfen  in  feroi  je  2716, 
wenn  nicht  feroie  (ohne  je)  zu  lesen  ist.  Zusammen- 
ziehungen  kommen  vor  in  benoit  41  ,  puisor  88.  160 
miroir  1731  neben  mireoir  781,  metriens  2401,  darraine 
1117,  diauble  298  gegen  847,  seeaus  151,  eust  547 
neben  eöst  69  eut  (part)  2293  jeune  2154  neben  jeö- 
ner  2141,  aber  -  eur  (-  atorem)  ist  stets  zweisilbig. 

Die  zahlreichen  Textverderbnisse,  welche  die  ein¬ 
zige  Hs.  des  Zolls  der  Reue  (Br.  M.  10015.  13. —  14. 
Jahrh.)  aufweist,  Hess  der  Hg.  meist  ohne  Heilung 
und  vermehrte  sie  noch  durch  eigne  Versehen.  Im 
folgenden  versuche  ich  die  Stellen,  welche  in  Iler  Hs. 
oder  in  der  Ausgabe  entstellt  sind,  lesbar  zu  machen. 
Versehen  leichtester  Art  wie  si  statt  s'i  1707.  2091. 
2199  ni  statt  n’i  1437  nen  statt  n’en  2302.  2633 
ehest  statt  eh  est  646.  1364  berücksichtige  ich  dabei 
nicht.  Dagegen  setze  ich  überall  wo  der  Vf.  die  Les¬ 
art  der  Hs.  durch  unnütze  Correctur  entfernte,  jene 
wieder  in  ihre  Rechte  ein.  Statt  der  pic.  Form  con- 
nissanche  oder  counnissanche  schreibt  der  Hg.  gern 
conuissanche ,  eonnuissanche.  Sehr  ähnlich  scheinen 
in  der  Hs.  die  Zeichen  für  et  und  que  zu  sein.  We¬ 
nigstens  ist  que  zu  lesen  statt  et  1411.  1945.  2099. 
2591  vgl.  des  Hg.  Anm.  zu  687.  Et  ist  aus  com  ver¬ 
lesen  (vom  Schreiber  oder  vom  Hg.?)  708.  767.  1145. 
1 1 49.  1458.  2511  vgl.  des  Hg.  Anm.  zu  770.  2399. 

Der  Hg.  führt  S.  119  zwölf  Lücken  des  Gedich¬ 
tes  an.  Davon  sind  aber  nur  vier  wirklich  vorhanden 
(nach  V.  473.  737.  2021.  2444).  Vor  V.  1235,  nach 
V.  1572,  1926,  2107  hat  er  die  Lücken  nicht  erkannt. 
Nach  V.  1835  scheint  ein  Vers  im  Druck  ausgefallen 
zu  sein. 

Zunächst  zur  Interpunction.  Man  tilge  solche  (es 
sind  meist  Puncte)  nach  V.  28.  231.  576.  600.  632.  690. 
750.  757.817.  819.937.  1101.  1102.  1152.  1291.  1628. 
1675.  1678.  1684.  1829.  1832.  1846.  1947.  2129.  2702. 


Hs.  —  375 — 6  Sa  droite  dime  a  dieu  tauroit  Dieus 
de  li  eure  ne  feroit  —  378  tauroit  —  381  taut  — 
382  retaut  —  403  quanqu  i  —  444  s’entente  —  450 
M.  par  sa  force,  se  meut  —  473  fourssent  =  fourgent 

—  501  Au  dieu  servir  —  504  ki  ose  Que  —  514  i] 
un  —  515  Hier  liegen  wohl  zwei  Verse  verstümmelt 
vor:  Qui  un  jour  ou  as  chans  estoit  En  la  tere  semoit 
avoine  —  524  demeure]  labeure  —  526  en  Teure  wie 
720  —  548  en  son  pense  vgl.  1046  —  552  t’es  vgl. 
Richars  li  biaus  ed.  Förster  3010  Andresen,  über  den 
Einfluss  von  Metrum  Assonanz  und  Reim  S.  42  Die 
Form  ist  noch  jetzt  lothr.  und  pic.  —  555  vise  ist  das 
adj.  vice  vgl.  1235,  nicht  vilis,  wie  der  Hg.  glaubt. — 
574  Et  —  586  wohl  [Et]  de  trop  —  588  miudre  — 
635  ochierre  occaedere?  —  647  tont  statt  tost  steht 
hier  wie  803.  1060  vgl.  out  —  nfz.  öte  2109  —  655 
quiere  —  656  aiue  —  689  perie]  peue  —  695  tout 
Hs.  —  699  Dont  eouvrir  se  puist  n’asalir  —  703  Et 
est  dessires  —  730  Ire  [a]  la  b.  s.  —  747.  assanlles  — 
767 — 8  Com  cliil  qui  set  nostre  covinne:  sovinne  — 
770  veincus  —  783  a  guerre  —  797  Ja  ne  Tosera 
guerriier.  Puis  ist  zu  streichen,  denn  guerriier  ist 
dreisilbig.  —  821  cele  ist  ceille  zu  lesen.  Burguy  1, 
157  chille:  Alle.  Adam  de  la  Halle  333.  —  828  wohl 
des  biens  —  842  chu  könnte  lat.  caecum  sein,  aber 
1645  spricht  für  das  Pron.  —  857  Sans  Tesforch  de 
1.  d.  a.  Pic.  esforch  =  frz.  esforz.  Erst  später  nahm 
man  das  8  als  Casuszeichen  und  bildete  esfort  622  nfz. 
effort,  umgekehrt  wie  Guts  309.  —  870  Et  qu'il  geiint. 
V.  868 — 70  geben  die  Disposition  des  folgenden :  Busse 
Fasten  Almosen.  —  879  pecce  —  900  viell.  Que  nour 
ces  bien  —  1008  plouvoir]  lanchier  —  1034  Mais]  Et 

—  1049  Avons  —  1054  Aon]  Non  —  1099  tilge  ehou 

—  1120  forvoie  —  1126  Pour  ses  mesfais  —  1128 
Tant  que  il  va  —  1 145  Com  nous  les  —  1 158  que  se  — 
1179.  Der  Vers  ist  zu  streichen  wegen  1177.  Dagegen 
sind  V.  1179  —  80  etwa  so  zu  leseu:  Bone  laveiire  saus 
faille.  Chendre  qu'a  tel  lescive  vaille  —  1196  Brisans 
euer  Hs.  —  1206  sen  terroit  —  1255  se  cliela  —  1260 


2760.  2984.  sowie  in  V.  220.  301.  1114.  2429.  2714,  Qui  atapir  se  cuideront  —  1269  escueil:  conseil  wie 

setze  Punct  nach  246.  363.  428.  631.  691.  711.  753.  goucet:  esm[u]et  Rom.  de  Ham  309  vgl.  To  hier,  aniel 

755.  758.936.938.  1186.  1206.  1275.  1442.  1629.  1848,  XXIV.  —  1290  li  pueut  meskeir— 1 293  tilge  Que  —  1 299 

und  Komma  nach  301.  310.  387.  436.  773.  1438.  2747.  e  frasques  —  1352  Lies  XV.  jours  avant  le  quaresme  — 

3105,  uach  lui  601,  und  Fragezeichen  nach  219.  2268.  1382  doive  —  1383  parochien  —  1388  Lens  —  1392 

Im  Texte  lese  man  V.  22  Fors  que  Hs.  vgl.  285  |  requiert  —  1400  Car  che  n’est  forsque  p.  s.  b.  vgl. 

—  31  soutillet  —  37.  38  tilge  die  [s]  —  69  ff.  Denn  2185  —  1407  parochien  —  1452  C.  D.  d.  qu'en  son 

selbst  gesetzt  dass  der  Mensch  keinen  Lohn  hätte  für  j  vivant  —  1455  ensoinne  IIs.  —  I486  d'ire  —  1493 
den  Gehorsam  gegen  Gott  noch  für  seinen  (durch  Que  j'ai]  Si  ai  —  1495  con  Paules]  coupavles  —  1525 

diesen  Gehorsam  verursachten)  Schaden  noch  seine  retraire]  clitier  —  1536  tilge  est  —  1537  Mais  qu'ele 

(Gottes)  Hülfe,  müsste  er  ihm  doch  in  allen  Stücken  dit  —  1539  bruiant  —  1542  plain  de  nonfoi  (foi :)  — 

dienen.  —  86S’en — 99  Lau  einsilbig  wie  751.  3294  —  ;  1543  Enmetre  —  1544  pri  —  1555  [si]  peut  li  hons  p. 
107  ensache?  —  112  ne  s’amerme  —  113  s’amermer  —  1563  Li  tierch  [cas]  est.  Tierche  hat  stummes  e 

—  1 14  alumer  —  131  roiste,  wohl  Nebenform  von  ruiste  wie  1573  und  esforche  857  —  1573  lies  jou  Hs.  — 

(rusticus)  vgl.  Tost  i  vienent,  mais  la  rive  Roiste  lur  1576  qu’ascuns  —  1586  Si  est  il  si  avers  et  etliches 

est  e  escive.  Im  agn.  Brandan  1507  Roste:  coste.  Dit  —  1597  com  —  1604  seut  Hs.  —  1640  taut  —  1655 

d’av.  8 —  134pantain  it.  pantano  Schlamm  (anders  das  en  suu  —  1660  marie  vgl.  Roquefort.  Ich  vermuthe 

Glossar  S.  142)  —  144  tilge  est  —  191  lies  un  wie  241.  Cui  est  de  grant  nonbre  manie  vgl.  zu  351.  —  1674 

370.1710.  On  statt  en  le  findet  sich  im  lothr.  vgl.  Burguy  !  que]  ne  —  1685  Heisst  ‘mais’  hier  ‘als-  nach  ‘autre’ 

1,  51.  Girbert  de  Metz  hg.  v.  Stengel  in  Böhmers  Rom.  wie  prov.?  —  1702  povreehe  —  1760.  Ou  se  [il]  —  1774 

Studien  454,  22.  461,  31  —  202  Et  d’esaugir  (=  ensau-  enfers  Hs.  —  1863  asainblej  atourne  —  1883  tilge  les  — 

chier  196)  ir  aus  —  ier  ist  Liegeois  vgl.  P.  Meyer  in  1920  Moustrer  a  dieu  et  u.  s.  p.  —  1924  Fors  que  un 

der  Rev.  des  Soc.  sav.  1873  S.  236  ff.  Vielleicht  ist  seul,  [plus]  est  carchies  —  1932  tauroit  —  1934  [Ou 

Et  de  sauver  zu  lesen.  —  214  Art  les  estobles  et  les  fille  ou  fils|  —  1935  [Car  il  avient]  —  1960  qu'il  par^ 

fus  (aus  fusts  wie  Cris  297  statt  Crists,  ches  1858  doinst  s'ire  —  1969vorra  —  1986  La  paine  ki  le  mal 

statt  chests)  oder  vielleicht  et  le  fus  (statt  fust  wie  amorte  —  2018  prent]  rent  —  2019  qui  li]  qu'il  le  — 

ehes  2029  statt  ehest).  —  230  reprent  —  231  riche]  2020  Et]  11  —  2023  Que  du  tout  dieus  por  lui  amerme 

niche  —  236  vain  et  —  248  seurement  oder  ein  ähnliches  —  2090  laingue  —  2097  requerre  vgl.  2112.  —  2109 

Reimwort.  —  287  viel]  vies  —  309.  Ueber  den  Auslaut  ont]  out  lat.  haustet  —  2110  prit  —  2133  fait  Hs.  — 

von  Guis  handelt  Tobler  zu  Aniel  287.  Der  Anlaut  zeigt  2153  tilge  ne  —  2155  d'  esqiver,  ebenso  2174  —  2172 

g  nach  falscher  Analogie  wie  das  bekannte  sergans  und  de  veu]  d’aveu  —  2208  nen]  neu  (=  ne  le)  ?  —  2263 

wie  aleganche  1895  larguete  2423  largueche  2421 — 36.  il]  que  —  2268  monnoie  —  2269  me  voie  vgl.  2616  — 

Durch  ähnliche  Täuschung  entstand  tresbussies  702  vgl.  2300  et  retors?  —  2318  Et  partout  va  s.  —  2333 

zu  473.  703.  —  314  sen]  se  vgl.  272.  732  —  326  Et  Hs.  biens]  bienfais  —  2341  vous  Math.  6,  16  —  2359  et] 

—  348  ne]  n’i  —  349  s’em  —  351  manie  —  365  Con  I  de  —  2365  por  nos.  espresce  scheint  das  lat.  Adv. 
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expresse  —  2369  Qui  se  l'oiust  —  2388  eoille.  eo 
statt  oe,  ue  wie  in  veolle  35  —  2403  le  hounie] 
gloutounie  vgl.  1633  —  2404  Puisque  venrroit  Hs. 

—  2409  Et  Hs.  —  2421  largueche  Hs.,  ebenso  2441 

—  2440  povrece  —  2457 — 8  gleich  103 — 4.  —  2459 

fine  Hs.  —  2462  de  larguej  eslargui?  —  2463  don 
que  —  2466  P.  c.  c  om  en  conquiert  a.  —  2474  liu 

—  2489  si]  de  —  2503  dis  Hs.  vgl.  19.  —  2504  di 

—  2509  — 10  Ja  daus  [=  aliud]  ne  seront  si  es- 

duit  Et  e.  destruit  Com  —  2517  che[lc]  —  2534  se- 

cussion]  descussion  vgl.  2801  —  2545  Qu’il  au  liu  — 
2546  [ne]  puet  —  2548  devise]  frankise  —  2573  Che 
est  s.  o.  u.  —  2578  Qu  i,  ebenso  2698  —  2580  ou  — 
2619  tilge  vous  —  2642  dous]  siens?  —  2710  Si  le 

—  2712  Das  Sprichwort  Asses  escorche  qui  pie  tient 
(Beim  Schinden  den  Fuss  halten  ist  ebenso  schlimm 
als  die  Haut  abziehen)  wird  deutlich  aus  der  Chr.  des 
ducs  de  Norm.  7372  Autresi  fait  il  faute  et  force  Qui 
tient  le  pie  cum  qui  escorce.  —  2715  Et  tout  fait  ist 
aus  2713  wiederholt.  Ich  vermuthe  dafür  Contre  lui 

—  2718  III]  II  —  2750  fait  —  2780  los  eu  louier?  — 
2785  ditai  — .2795  requerre]  rechoivre  —  2799  Au]u 
Hs.  —  2806  confes]  son  fes  —  2814  l’enpregne  — 
2815  Au]u  Hs.  —  2824  de]  le  —  2832  c’ascuns  — 
2859  etwa  Pour  che  quemande  li  quins  m.  —  2871 
etwa  Boins  paintre  qui  un  ours  v.  f.  —  2913 — 4  sind 


,  Biblio 

A.  Bauer,  der  Bruch  des  Religiousfriedens  und  der  einzige  Weg 
zu  seiner  Wiederherstellung.  Mannheim,  Schneider.  8®.  M.  0,60. 

£.  Laur,  Bossuet  und  die  Unfehlbarkeit.  Das.,  ders.  8  '.  M.  2. 

A.  Bier  1  in g,  Zusammenstellung  der  noch  geltenden  Bestimmun¬ 
gen  der  bayerischen  Gerichtsordnung  von  1768.  Nördlingen, 
Beck.  8'.  M.  1,20. 

G.  Buchka,  die  Hypothek  des  Eigenthümers  nach  den  neuesten 
deutschen  Gesetzgebungen.  Wismar,  Hinstorff.  8".  M.  2,26. 

Statistik  des  deutschen  Reiches.  Bd.  12.  Berlin,  statistisches 
Bureau.  4".  M.  9. 

Schweizerische  Statistik.  23.  24.  Zürich,  Orell,  FUssli  & 
Comp.  4°.  M.  7. 

0.  Wächter,  das  Autorrecht  nach  dem  gemeinen  deutschen 
Recht  systematisch  dargestellt.  Stuttgart,  Enke.  8°.  M.  9,20. 

J.  Andresen,  die  Wasserkur  in  ihrer  Stellung  zur  Heilkraft  des 
Organismus.  Berlin,  Hirschwald.  8U.  M.  3. 

L.  Burmester,  Theorie  und  Darstellung  der  Beleuchtung  ge- 
setzmässig  gestalteter  Flächen.  2te  Aufl.  Leipzig,  Teubner. 
8"  &  fol.  M.  8. 

Funcke,  Grundlagen  der  Raumwissenschaft.  Hannover,  Rümp- 
ler.  8 '.  M.  3. 

F.  Grelle,  analytische  Geometrie  der  Ebene.  2te  Aufl.  Das., 
ders.  8’.  M.  b. 

W.  Grünert,  über  das  Wesen  der  Electricität.  [H.  Pr.  des 
Obergymnasiums].  Brüx,  Druck  von  F.  Böge.  8“.  13  S. 

H.  Häser,  Lehrbuch  der  Geschichte  der  Medicin.  8te  Aufl. 
Bd.  1.  Jena,  Dufft.  8°.  M.  18. 

N.  Jerusalimsky,  über  die  physiologische  Wirkung  des  Chi¬ 
nin.  Berlin,  Hirschwald.  8°.  M.  2. 

A.  Lielegg,  die  geologischen  Verhältnisse  Niederösterreichs. 
Wien,  Holder.  8°.  M.  0,72. 

H.  Neumann,  der  Process  Kulimann.  Gerichtsärztliche  Refle¬ 
xionen.  Berlin,  Hirschwald.  8".  M.  1. 

L.  Rohden,  Beiträge  zur  Lehre  von  der  chronischen  Lungen¬ 
schwindsucht.  Paderborn,  Schöningh.  8°.  M.  1,20. 

A.  Schmidt,  Atlas  der  Diatomaceenkundc.  Heft 4. 5.  Aschers¬ 
leben,  Schlegel.  4".  M.  12. 

K.  Schöler,  über  den  Ursprung  der  Pflanzennahrung.  (H.  Pr. 
d.  Oberrealschule].  Leitmeritz,  Druck  von  Pickert.  8®.  28  S. 

E.  Strasburger,  über  Zellbildung  und  Zelltheilung.  Jena, 
Dabis.  8".  M.  12. 

G.  Weigert,  anatomische  Beiträge  zur  Lehre  von  den  Pocken. 
Theil  2.  Breslau,  Cohn  &  Weigert.  8°.  M.  1,80. 

A.  Wüllner,  Lehrbuch  der  Experimentalphysik.  3teAutt.  Bd.  8. 
Leipzig,  Teubner.  8°.  M.  9. 

F.  Wurm,  die  wichtigsten  Formen  des  sexuellen  Fortpflanzungs¬ 
apparats  der  cryptogamischen  Gewächse.  [H.  Pr.  d.  Oberreal¬ 
schule].  Böhmisch  Leipa,  Druck  von  Hamann.  8°.  20  S. 


zu  streichen  wegen  2923 — 4  —  2922  k’ai  Hs.  rechite? 
—  3027 — 34  sind  zu  streichen  wegen  3143 — 50  — 
3072  querre  —  3105  i  ait]  l’ait  —  3107  ou  —  3150 
n’en  —  3154  gouvreneres  —  3226  Han8sasi[n]s  — 
3267  qu'ä  che.  Littre.  —  3291  parfurni  Hs. 

Genügende  Auskunft  fehlt  mir  für  404.  1598.  2599. 

Von  culturgesch.  Werthe  ist  V.  2590  ff.  Hier 
liegt  wohl  das  älteste  Zeugniss  für  das  Kegelspiel, 

I  IX.  quilles,  vor,  das  DC  erst  im  14.,  Littre  im  15. 
j  Jahrn.  nachweist.  Rauller  erklärt  Roquefort  unter 
Raul.  Was  aber  ist  toupet  enmi  la  voie?  (vgl.  toupie). 

|  Ueber  die  Thätigkeit  des  Herausgebers  sei  nur 
j  bemerkt  dass  seine  Nachschrift  bestätigt,  wie  sehr 
der  gute  Rath  am  Platze  war,  den  ich  ihm  bei  andrer 
Gelegenheit  im  lit.  Centralbl.  1875  Sp.  79  ertheüt  habe, 

I  und  dass  seine  Textherstellung  mich  veranlasst  ihm 
!  das  Wort  eines  Dichters  für  die  Zukunft  recht  warm 
ans  Herz  zu  legen,  welcher  alte  Volksepen  in  verbes¬ 
serter  und  vermehrter  Ausgabe  erscheinen  liess  und 
zu  Anfang  eines  solchen  sagte: 

Car  qui  estoire  veut  par  rime  ordener, 

II  doit  son  sens  a  mesure  acorder 
Et  a  raison  sans  point  de  descorder, 

Ou  il  n’i  puet  ne  ne  doit  assener. 

;  Münster.  Hermann  Suchieo^ 
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507]  Statistische  Mittheilungen  über  Elsass-Lothringen :  von 
M.  Neefe.  *  . 

IL.  Fürst,  die  Maass-  und  Neigungs- Verhältnisse  des 
Beckens:  von  Hermann  Meyer. 

C.  Toi  dt,  Studien  über  die  Anatomie  der  menschlichen 
Brustgegend:  von  demselben. 

509]  N.Rüdinger,die  willkürlichen  V  erunstaltungen  des  mensch¬ 
lichen  Körpers:  von  K.  Bardeleben. 


611]  C.  Hegel,  die  Chronik  des  Dino  Compagni.  Versuch  einer 
Rettung:  von  O.  Hartwig. 

512]  K.  Hillebrand,  Wälschesu. Deutsches:  von  W.  Bernhardi. 

613  A.  Fahne,  Livland:  von  K.  Höhlbaum. 

514]  G.  Busolt,  der  zweite  Athenische  Bund  und  die  Hellenische 
Politik:  von  H.  Geizer. 

516]  Plotin’s  Abhandlung  «epl  &ea>ptas,  übersetzt  und  erläutert 
von  H.  F.  Müller:  von  R.  Volkmann. 

616]  Juliani  imperatoris  quae  supersunt,  recensuit  F.  K.  Hert- 
lein:  von  A.  Eberhard. 

517]  T.  Macci  Plauti  Trinummus,  rec.  A.  Spengel:  von  G.  Goetz. 


Franz  Delitzsch,  Jesus  und  Hillel.  Mit  Rück¬ 
sicht  auf  Renan  und  Geiger  verglichen  . . .  (Schriften 
für  Israel.  Nr.  1).  Dritte,  revidirte  Auflage.  Erlangen, 
Andreas  Deichert  1875.  44  S.  8°.  [Preis  noch  nicht 
festgesetzt]. 

503]  Bevor  der  von  Lessing’s  Nathan  verlangte  höchste 
Richter  seinen  Stuhl  besteigt,  um  das  Endurtheil  über 
den  Werth  der  drei  Religionen  zu  sprechen,  wird  die 
historische  Wissenschaft  nicht  umhin  können,  von  Zeit 
zu  Zeit  auf  Grund  der  vorliegenden  Thatsachen  ein 
provisorisches  Urtheil  zu  fällen,  welches  natürlich  nur 
den  dermaligen  Stand  der  Dinge  im  Auge  hat.  Da 
soheint  es  uns  nun  unzweifelhaft,  dass  der  dritte  der 
Ringe,  der  Islam,  zur  Zeit  mit  seinen  geistigen  Mitteln 
etwas  in  Abgang  gekommen  ist  und  sonach  der  Streit 
um  den  Vorzug  eigentlich  nur  noch  zwischen  Juden¬ 
thum  und  Christenthum  geführt  werden  kann.  Das 
vorliegende  Schriftchen  führt  uns  nur  in  einen  Theil 
der  schwebenden  Streitfragen  ein  und  wir  müssen  zu¬ 
nächst  offen  gestehen,  wir  begreifen  nicht  wie  Gei- 

fer’s  Scharfsinn  eine  für  das  Juaenthum  so  ungünstige 
ragstellung  wählen  konnte.  Denn  daran  kann  doch 
kein  Zweifel  sein:  man  mag  den  guten  Hillel  noch 
so  sehr  aufputzen,  den  Maassstab  einer  historischen 
Grösse  verträgt  er  nicht  weder  den  allgemeinen  noch 
den  der  wirklichen  Grössen  des  Judenthums.  Ver¬ 
gleicht  man  ihn  mit  Reformatoren  wie  Samuel  und 
Esra,  so  sinkt  er  bedeutend,  alles  in  allem  bleibt  doch 
nur  der  liebenswürdige  pfiffige  Schriftgelehrte  übrig. 
—  Was  nun  Jesus  betrifft,  so  ist  die  historische  Wis¬ 
senschaft  ihm  gegenüber  einigennaassen  in  Verlegen¬ 
heit.  Keine  der  Quellenschriften  bietet  sein  Bild  rein, 
sondern  stets  beeinflusst  durch  eine  bestimmte  Auf¬ 
fassung  des  Schriftstellers.  Daher  die  verschiedenen 
Urtheile.  Geiger  behauptet,  er  sei  ein  Pharisäer  ge¬ 
wesen,  der  in  den  Wegen  HilleTs  wandelte,  aber  eben 
so  entschieden  konnte  Graetz  es  aussprechen,  Jesus 
sei  ein  Essäer  gewesen.  Kann  die  Wissenschaft  so¬ 
nach  auf  Grund  so  widersprechender  Materialien  zur 
Zeit  kein  klares  Urtheil  über  Jesu  Persönlichkeit  fäl¬ 
len,  so  tritt  ihr  andererseits  die  Erklärung  fordernde 
Thatsache  entgegen,  dass  die  kolossalste  Revolution 
welche  die  Geschichte  der  Menschheit  kennt  auf  Jesu 
Namen  zurückgeführt  wird.  Ob  sie  wirklich  auf  ihm 
beruht  oder  nicht,  gilt  hier  gleich,  die  Thatsache  ge¬ 
nügt,  dass  sie  an  seinen  Namen  sich  heftet.  Das 


lässt  auf  eine  historische  Grösse  ohne  Gleichen  schlies- 
sen,  die  wir  uns  freilich  aus  den  vorliegenden  Quellen 
nur  ungenügend  reconstruiren  können.  Insofern  scheint 
uns  der  Prozess  zu  Gunsten  Jesu  gegen  Hillel,  respec- 
tive  Delitzsch's  gegen  Geiger  entschieden  werden  zu 
müssen.  —  Allerdings  aber  müssen  wir  gegen  Delitzsch 
bemerken,  dass  es  uns  nicht  zulässig  erscheint,  bei 
Hillel  lediglich  mit  der  Sprache  der  historischen  Kri¬ 
tik,  bei  Jesus  aus  der  nlftf>o(poQia  niazsoog  heraus  zu 
reden ;  Hillel  s  Bild  mit  kühler  rationalistischer  Schärfe 
zu  zeichnen,  Jesu  Bild  auf  Grund  des  christologischen 
Dogma  zu  erhöhen  und  zu  erweitern  und  dann  dieses 
so  gewonnene  Bild,  welches  dem  Standpunkt  des  Glau¬ 
bens  angehört,  wie  eine  historische  Thatsache  zu  ge¬ 
brauchen.  —  Dass  im  Uebrigen  auch  dieses  Schrift¬ 
chen  durch  Reichthum  des  Materials  und  gefühlvolle 
Sinnigkeit  der  Darstellung  anziehend  und  belehrend 
ist,  wird  der  Leser  bei  einer  Arbeit  von  Delitzsch 
wohl  nicht  in  Zweifel  ziehen. 

Schulpforta.  C.  Siegfried. 


M.  Baumgarten,  Anti-Kliefoth  oder  die  gefähr¬ 
lichste  Reichsfeindschaft  an  einem  Beispiel  aufgezeigt. 
[Deutsche  Zeit-  und  Streit-Fragen.  Flugschriften  zur 
Kenntniss  der  Gegenwart.  Herausgegeben  von  Fr. 
v.  Holtzendorff  und  W.  Oncken,  Heft  42].  Ber¬ 
lin,  C.  G.  Lüderitz’sche  Verlagsbuchhandlung  (Carl 
Habel)  1874.  46  S.  8®.  Einzelpreis:  M.  1,20. 

504]  Es  ist  ein  düsteres  Bild,  das  Baumgarten  vor 
unseren  Augen  entrollt.  Er  zeigt  uns  an  einem  her¬ 
vorragenden  Beispiel  den  ganzen  tiefen  Verfall  des 
officiellen  kirchlichen  Protestantismus,  seinen  verhäug- 
nissvollen  Einfluss,  den  er  auf  die  Gestaltung  der  öf¬ 
fentlichen  Angelegenheiten  ausübt,  wo  er,  mit  welt¬ 
licher  Macht  ausgerüstet,  das  was  er  die  Kirche  nennt, 
in  unbeschränkter  Weise  beherrscht;  zugleich  seine 
Unfähigkeit,  die  in  der  Zeit  ringenden  Geistes¬ 
mächte  zu  sammeln  und  in  dem  Sinn  des  Evange¬ 
liums  zu  leiten.  Für  dieses  Ringen  geht  ihm  fast  jedes 
Verständniss  ab.  Der  staatliche  Constitutionalismus 
gilt  ihm  als  Lüge,  und  als  Lüge  auch  jeder  Versuch, 
presbyteriale  und  synodale  Ordnungen  auf  kirchlichem 
Gebiete  durchzuführen;  in  beiden  sieht  er  das  Anti¬ 
christenthum  unserer  Tage.  Dagegen  ist  er  der  be¬ 
redte,  streitlustige  Patron  aller  reactionären  Gelüste, 
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‘das  Orakel  des  Feudalismus’,  und  in  dieser  Bundes¬ 
genossenschaft  der  gefährlichste  Feind  des  deutschen 
Reiches. 

In  der  That,  wem  die  Ohnmacht  der  protestan¬ 
tischen  Kirche,  die  reservirte  Stellung,  welche  die  Ge¬ 
bildeten  ihr  gegenüber  einnehmen,  die  ablehnende  Hal¬ 
tung  der  Massen,  die  Geringschätzung  der  kirchlichen 
Aemter  am  Herzen  nagt,  der  findet  in  der  Baumgar- 
ten’schen  Schrift  Verständigung  über  die  traurigen  Zu¬ 
stände  unserer  kirchlichen  Gegenwart.  Wo  die  Kirche 
so  regiert  wird,  wo  man  so  geflissentlich  die  Gemein¬ 
den  in  Unmündigkeit  erhält,  wo  das  Interesse,  die 
eigene  Machtstellung  zu  erhalten,  so  offenbar,  jedes 
Urtheil,  jede  Maassnahme  bedingt  und  wie  es  gerade 
asst,  unvereinbaren  Gegensätzen  zur  Rechtfertigung 
ient,  wo  der  theologische  Nachwuchs  so  absichtlich 
in  knechtischer  Furcht  vor  seinen  Oberen  erhalten 
und  jede  selbstständige  Regung,  jede  eigenthümliche 
Entwickelung  geradezu  unmöglich  gemacht  wird,  da 
kann  das  kirchliche  Leben  nicht  gedeihen  und  die 
Kirche  ihr  Amt,  das  ihr  für  das  ganze  Volksleben  be¬ 
fohlen  ist,  nicht  ausrichten. 

Baumgarten  schreibt  harte  Worte  aus  zürnendem 
Herzen;  wie  scharfe  Pfeile  sind  sie  nicht  bloss  gegen 
einen  einzelnen  Mann,  sondern  gegen  das  Princip  ge¬ 
richtet,  welches  dieser  Mann  mit  hervorragendem  Ta¬ 
lent  vertritt;  man  kann  nicht  sagen,  dass  die  Worte 
zu  hart  seien,  doch  hätten  wir  gewünscht,  der  kühne 
Vorkämpfer  für  protestantische  Freiheit  wäre  gegen 
die  Person  barmherziger  gewesen.  Kliefoth  hat  die 
Zeit  nicht  gemacht;  er  hätte  nicht  den  Einfluss  aus¬ 
üben  können,  den  er  thatsächlich  ausgeübt  hat,  wenn 
er  ihm  nicht  von  Vielen  geradezu  angetragen  worden 
wäre ;  die  Schwäche  der  Anderen  war  seine  Stärke. 
Baumgarten  deutet  das  selbst  an:  ‘es  war  die  Zeit,  in 
der  man  eben  so  wenig  von  der  Vermehrung  der  Je¬ 
suiten  und  der  sonstigen  geistlichen  Orden  und  Con- 
gregationen  Notiz  zu  nehmen  beliebte,  wie  von  den 
kirchenregimentlichen  Conferenzen  in  Eisenach  und 
Dresden  und  von  Kliefoth’s  kirchlichen  Büchern  und 
Gewaltthaten’  (p.  41).  Die  kirchliche  Reaction  war  den 
Regierungen  das  erwünschte  Mittel  für  ihre  Zwecke: 
schlimm ,  dass  die  Kirche  sich  allzu  willig  brauchen 
liess ;  sie  konnte  es  nur,  weil  der  Zustand  schon  länger 
andauert,  den  Baumgarten  als  noch  bestehend  schil¬ 
dert,  wenn  er  sagt:  ‘während  die  Uebelgesinnten  durch 
rastlose  Anstrengung  und  kühnes  Wagen  sich  hervor- 
thun,  leiden  die  Gutgesinnten  immer  noch  an  einer 
gewissen  Langsamkeit  und  Unentschlossenheit;  wäh¬ 
rend  jene  grosse  imponirende  Mittel  in  Bewegung 
setzen,  behelfen  diese  sich  mit  kleinen  Mitteln  und 
aufreizenden  Künsten.’  Man  möchte  wünschen,  dass 
die  Gutgesinnten  besser  gesinnt  wären,  damit  sie  mu- 
thiger  und  thatkräftiger  würden;  man  würde  dann  auch 
eher  an  den  Uebelgesinnten  das  unläugbar  vorhandene 
Gute  erkennen  und  anerkennen. 

Gewiss  wird  die  Schrift  Baumgarten’s  als  ein  mann¬ 
hafter  Appell  an  das  protestantische  Gewissen  die  hof¬ 
fentlich  nicht  ferne  Zeit  mit  vorbereiten  helfen,  da  der 
heldenmütbige  Glaube  an  den  in  Christo  offenbaren 
Gott,  der  die  Reformationszeit  erfüllte,  das  Herz  des 
deutschen  Volkes  neu  beseelt;  dann  wird  der  klerikale 
Uebermuth  in  der  protestantischen  Kirche  gebrochen 
sein;  die  Kirche  wird  nicht  mehr  nach  dem  Grund¬ 
satz  regiert  werden :  ‘die  Kirche  hat  dem  Staat  gegen¬ 
über  nur  Rechte,  keine  Pflichten;  der  Staat  hat  der 
Kirche  gegenüber  nur  Pflichten,  keine  Rechte’  (p.  44) ; 
‘in  den  Tiefen  des  Volkslebens  wird  die  Gotteskraft 
geboren  werden,  welcher  es  gegeben  ist,  nicht  bloss 
die  Dämonen  in  die  Wüste  zu  bannen,  sondern  auch 
das  Werk  der  Reformation  wieder  anzufassen  und  zu 
vollenden  für  das  ganze  deutsche  Volk'  (S.  46). 

Frankfurt  a./M.  Ehlers. 


J.  L.  Teilkampf,  essays  on  law  reform,  eoinmer- 
cial  policy,  banks,  penitentiaries  etc.  in  Great  Bri- 
tain  and  the  united  States  of  America.  Second  edition. 
Berlin,  Puttkammer  &  Mühlbrecht  1875.  XL,  323  S. 
8°.  M.  2. 

505]  Der  Verfasser  gehört  zu  Denjenigen,  die  seit 
Langem  an  der  Pflege  der  internationalen  Beziehungen 
der  deutschen  Staatswissenschaften  mit  dem  Auslande 
rühmlichen  Antheil  genommen,  und  man  wird  ihm  da¬ 
her  bei  dem  stetig  steigenden  Interesse  dafür  Dank 
wissen,  dass  er  die  vorliegenden  vor  längerer  Zeit  im 
Auslande  erschienenen  und  ursprünglich  nur  für  das 
englisch-amerikanische  Publikum  bestimmt  gewesenen 
Aufsätze  nunmehr  wenngleich  in  dem  beibchaltenen  frem¬ 
den  Gewände  auch  dem  deutschen  Leserkreise  zugänglich 
gemacht  hat.  Vermöge  seines  längeren  Aufenthalts  in 
Amerika  und  England  und  seiner  genauen  Kenntniss 
der  dortigen  Zustände  durfte  der  Verfasser  sich  wohl 
berufen  fühlen  die  Resultate  seiner  Betrachtungen  in 
Form  von  Rathschlägen  den  ausländischen  Gesinnungs¬ 
genossen  vorzulegen.  Für  uns  aber  haben  seine  An¬ 
sichten,  wenn  auch  Vieles  von  Dem,  was  er  gegeben, 
heute  Gemeingut  geworden,  Manches  bereits  durch 
die  Gegenwart  überholt  sein  mag,  schon  deshalb  eine 
ewisse  Bedeutung,  weil  einige  der  von  ihm  behan- 
elten  Fragen  gerade  auf  unsrer  eigenen  wissenschaft¬ 
lichen  und  politischen  Tagesordnung  figuriren. 

Der  erste  —  schon  1841  publizirte  ‘Essay  on 
codification  or  the  systematizing  of  law’  beschäftigt 
sich  mit  der  Kodifikation  des  anglo  -  amerikanischen 
Rechts.  Nach  einigen  allgemeinen  Erörterungen  über 
die  Natur  des  Rechts  und  die  Aufgabe  eines  allgemei¬ 
nen  Gesetzbuchs,  macht  hier  der  Verfasser  manche 
auch  bei  uns  zu  beherzigende  Vorschläge  und  Bemer¬ 
kungen  über  die  Methode  und  die  Art  der  Ausführung, 
von  denen  uns  freilich  die  angeblich  für  die  Erhaltung 
der  Rechtseinheit  als  nothwendig  verlangte  beständige 
Ergänzungskommission  —  S.  63  u.  ff.  —  am  wenigsten 
anspricht;  sie  erinnert  zu  sehr  an  die  nach  kurzem, 
nicht  gerade  günstigem  Wirken  eingeschlafene  preus- 
sische  Gesetzeskommission.  Auffällig  ist,  dass  der 
Verf.  die  in  der  eigenthümlichen  Beschaffenheit  des 
Common  law  liegenden  Schwierigkeiten  einer  Kodifi¬ 
kation  desselben  weit  unterschätzt  zu  haben  scheint; 
und  der  in  England  und  Amerika  vielfach  angeregten 
Idee  einer  blosen  Consolidation  der  Gesetze  resp.  der 
Herstellung  eines  digest  of  the  law  im  Gegensätze  zur 
Kodifikation  mit  keiner  Silbe  gedenkt.  Dass  die  Sache 
nicht  so  einfach,  wie  er  sie  sich  vorgestellt,  haben 
die  in  England  in  den  letzten  Jahren  unter  der  Auto¬ 
rität  der  verschiedenen  Lord-Kanzler  gemachten  Ver¬ 
suche  zur  Genüge  bewiesen.  — 

Der  zweite  Essay,  commercial  policy  überschrie¬ 
ben,  enthält  drei  kleinere  Aufsätze  über  den  deutschen 
Zollverein,  über  Freihandelsverträge  zwischen  Deutsch¬ 
land  und  Amerika  und  —  anknüpfend  an  den  Unter¬ 
gang  des  atlantischen  Dampfers  Austria  —  einen  be- 
achtenswerthen  Vorschlag,  für  die  Rettung  von  Men¬ 
schenleben  bei  Seeunfällen  aus  Staatsmitteln  besondere 
Bergungsprämien  auszusetzen.  In  dem  Aufsätze :  money 
and  banko  trägt  der  Verf.  seine  Ansichten  über  Metall- 
und  Papiergeld  sowie  über  Banknoten  vor;  da  sie  als 
allgemein  bekannt  vorauszusetzen  und  überdem  ge¬ 
legentlich  der  jüngsten  Debatte  über  das  Bankwesen 
im  deutschen  Reichstage  auch  von  der  Tribüne  herab 
öffentlich  verfochten  sind,  werden  sie  hier  einer  aus¬ 
führlichen  Besprechung  nicht  bedürfen. 

Während  die  in  dem  essay  german  and  english 
civilization  versuchte  Parallele  zwischen  deutschem 
und  englischem  Nationalwesen  behufs  des  Nachweises 
der  engen  Verwandtschaft  beider  Völker  den  deutschen 
Leser  kaum  befriedigen  wird,  (die  Herleitung  des  Re¬ 
präsentativwesens  aus  der  Germania  des  Tacitus  ist 
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denn  doch  eine  kühne  Behauptung!)  und  die  von 
S.  301  ab  gegebene  Uebersicht  über  die  deutsche  Li¬ 
teratur  selbst  für  den  Engländer  von  keinem  beson¬ 
deren  Werth  sein  dürfte,  zeigt  der  Verfasser  sich  in 
seinem  vierten  essay  reform  of  punishment  and  pri-  : 
sons  in  seinem  eigentlichen  Elemente.  Er  verwerthet  , 
darin  die  Resultate  einer  1846  im  Aufträge  der  preus- 
sischen  Regierung  zur  Ermittelung  des  Gefängnisswe-  ! 
sens  in  England,  Frankreich  und  Amerika  unternom¬ 
menen  Studienreise  und  behandelt  vornämlich  die  da¬ 
mals  in  Deutschland  in  den  ersten  Anfängen  stehende 
Frage  wegen  der  Einzelhaft.  Die  auf  sorgfältiger 
Selbstbeobachtung  und  Information  beruhenden  Be¬ 
merkungen  des  Verfassers  über  die  Wirksamkeit  der 
Einzelhaft  in  Pentinvitle  und  andern  Anstalten  der  ge¬ 
dachten  Länder,  über  die  Dauer  derselben  (er  ent¬ 
scheidet  sich  aus  guten  Gründen  für  das  Maximum  | 
von  2  Jahren  und  entsprechende  Verkürzung  der  in 
Einzelhaft  ganz  oder  theilweise  zu  verbüssenden  ge-  ; 
wohnlichen  Freiheitsstrafen),  über  ihren  Einfluss  auf  ; 
das  physische  und  moralische  Verhalten  der  Sträflinge,  , 
ferner  seine  speziell  für  die  Gefüngnissverbesserung  | 
in  Deutschland  gemachten  Vorschläge,  werden  auch 
heute  noch,  wo  Vieles  davon  schon  praktisch  ausge¬ 
führt,  allen  Sachkennern  willkommen  sein  und  fast 
überall  Zustimmung  finden.  Jedenfalls  ist  dieser  essay, 
der  nach  des  Referenten  Ansicht  gelungenste  der  Samm¬ 
lung.  Das  Englisch  des  Verf.  ist  ein  ebenso  korrek-  j 
tes  wie  elegantes ;  wozu  er  aber  es  für  gut  gefunden  1 
hat,  der  Vorrede  eine  Musterkarte  von  Rezensionen  der 
ersten  Auflage  einzuverleiben .  ist  unerfindlich ;  gute 
Bücher  bedürfen  keiner  Reklame. 

Königsberg.  Güterbock. 

G.  A.  Grotefcnd,  die  Gesetze  und  Verordnungen 
nehst  den  sonstigen  Erlassen  für  den  preussi- 
schen  Staat  und  das  deutsche  Reich  (1806  bis 
1875).  Aus  den  Gesetzsammlungen  für  das  König¬ 
reich  Preussen,  den  Norddeutschen  Bund  und  das  ! 
Deutsche  Reich  chronologisch  zusammengestellt  und  I 
kommentirt.  Band  I  [6  Lieferungen]:  1806 — 1849. 
Köln  &  Neuss,  L.  Schwann’sche  Verlagshandlung  ‘ 
1875.  IV,  866  S.  8°.  M.  11.  (Vgl.  Art.  173). 

506]  Die  genannte  Sammlung,  die  wir  schon  bei  der 
Besprechung  von  Lieferung  1  und  2  als  eine  geschickt 
angelegte  und  sorgfältig  durchgeführte  bestens  em¬ 
pfehlen  konnten,  schreitet  rüstig  vorwärts  und  ist  mit 
den  oben  aufgeführten  Lieferungen  zum  Schluss  des 
ersten  Bandes  gediehen,  der  bis  zum  22.  December 
1849  reicht.  Sie  unterscheidet  sich  von  allen  anderen 
preussischen  Gesetzsammlungen  dadurch,  dass  sie  die 
Gesetze,  Verordnungen  und  Erlasse  nicht  in  chrono¬ 
logischer  Ordnung  und  ohne  Rücksicht  auf  spätere 
Abänderung  wiedergibt,  sondern  zu  einander  in  Be¬ 
ziehung  setzt  mit  Auslassungen  des  Veralteten  und 
Beifügung  von  Abänderungen  und  Erläuterungen.  Dem 
Hauptgesetz  sind  die  Novellen  direkt  angefügt  oder  es 
ist  bei  entfernterer  Beziehung  durch  Verweisungen  der 
formelle  Zusammenhang  hergestellt,  so  dass  man  die 
Grotefend’sche  Sammlung  in  gewissem  Sinn  wohl  als 
eine  Incorporation  des  geltenden  preussischen  Rechts, 
soweit  seine  Grundlagen  nicht  über  1806  zurück¬ 
reichen,  bezeichnen  kann. 

Die  Thätigkeit  des  Herausgebers  ist,  so  sehr  sie 
sich  auch  hinter  der  anscheinend  nur  äusserlichen  An¬ 
ordnung  und  Gliederung  des  Stoffs  verbirgt,  rühmend 
anzuerkennen,  da  sie  tiefgehende  praktische  Kennt- 
niss  des  Materials  sowie  Umsicht  und  Urtheil  voraus¬ 
setzt.  Die  Einwirkung  neuerer  Gesetze  auf  den  frü¬ 
heren  Rechtszustand  abzuwägen  und  abzugrenzen  ist 
eine  der  schwierigsten  Aufgaben  der  Rechtspraxis. 
Ganz  besonders  wird  dies  von  den  späteren  Bänden 
gelten,  in  denen  der  Einfluss  der  Reichsgesetzgebung 


auf  das  preussische  Recht  sich  geltend  machen  wird. 
Darf  der  Herausgeber  sich  auch  im  Allgemeinen  der 
Praxis  anschliessen,  so  wird  er  doch  auch  principielle 
Fragen  nicht  umgehen  können.  Wenn  er  z.  B.  S.  650 
hinsichtlich  der  Gewerbeordnung  vom  17.  Januar  1845 
angibt,  dass  ihre  noch  geltenden  Vorschriften  der 
Reichsgewerbeordnung  vom  21.  Juni  1869  angefügt 
werden  sollten,  so  lässt  sich  wohl  fragen,  ob  über¬ 
haupt  die  preussische  Gewerbeordnung  ebenso  wie  die 
übrigen  particulären  Gewerbeordnungen  noch  irgend 
welche  Gültigkeit  beanspruchen  können.  Ich  glaube, 
dass  die  Frage  verneint  werden  muss.  Die  Reiehs- 
gewerbeorduung  hat  die  Gewerbeverhältnisse  umfassend 
geordnet  und  kann  wohl  einzelne  Landesgesetze,  deren 
Thätigkeit  sie  Manches  zur  Entscheidung  ausdrücklich 
überlässt,  neben  sich  haben,  nicht  aber  einzelne  Theile 
einer  älteren  umfassenden  Ordnung.  Die  Aufrecht¬ 
erhaltung  einzelner  Vorschriften  innerhalb  einer  ausser 
Wirksamkeit  gesetzten  Rechtsmasse,  die  des  inneren 
Zusammenhangs  völlig  entbehren,  empfiehlt  sich  in  kei¬ 
ner  Hinsicht.  Enthalten  sie  noch  Rechtsbestimmungen 
von  selbständigem  Werth,  so  mag  sie  die  Landesgesetz¬ 
gebung,  soweit  sie  dazu  durch  die  Reichsgewerbe¬ 
ordnung  selbst  autorisirt  ist  oder  soweit  ihr  Recht  der 
Ausführungsverordnung  es  gestattet,  von  Neuem  sanc- 
tioniren.  —  Der  Herausgeber  denkt  die  Sammlung  in 
3  Bänden  bis  auf  die  Gegenwart  zu  führen  und  dann 
durch  jährliche  Nachtragsbände  fortzusetzen.  Druck 
und  Ausstattung  sind  gut. 

Jena.  K.  Schulz. 


Statistische  Mittheilungen  über  Elsass-Lothrin- 
gen,  herausgegeben  von  'dem  statistischen  Bureau 
des  kaiserlichen  Oberpräsidiums  in  Strassburg. 
Heft  5:  Wilhelm  Stieda,  das  Sexualverhältniss 
der  Geborenen.  Eine  statistische  Studie.  Strass¬ 
burg,  R.  Schultz  &  Comp.  (Berger-Levrault's  Nach¬ 
folger)  1875.  64  S.  8°.  M.  2,25. 


507]  In  den  vom  statistischen  Bureau  des  kaiserlichen 
Oberpräsidiums  seit  Ende  des  Jahres  1873  veröffent¬ 
lichten  Mittheilungen  ist  der  Anfang  zur  Sammlung 
von  schätzenswerthem  bevölkerungsstatistischem  Ma¬ 
terial  gemacht. 

Besondere  Aufmerksamkeit  zieht  das  5.  Heft  auf 
sich.  In  demselben  sind  von  Wilhelm  Stieda  einige 
Spezialfragen  über  das  Sexualverhältniss  der  Geborenen 
mit  vornehmlicher  kritischer  Beleuchtung  der  bisherigen 
Untersuchungen  nach  dem  Material  aus  Elsass-Loth- 
ringen  für  die  Jahre  1872  und  1873  untersucht. 

Die  Arbeit  zerfällt  in  drei  Theile.  In  dem  ersten 
wird  die  Frage  behandelt,  ob  die  Altersverhältnisse 
der  Eltern  die  Sexualproportion  der  Geborenen  beein¬ 
flussen.  Die  Untersuchung  ergibt,  dass  das  Alter  der 
Eltern  weder  in  absoluter  noch  in.  relativer  Hinsicht 
von  Einfluss  auf  das  Geschlecht  der  Kinder  ist.  Der 
zweite  Theil  knüpft  an  die  Behauptung  Göhlert's  an, 
dass  der  Einfluss  des  absoluten  Alters  der  Eltern  auf 
das  Geschlecht  der  Kinder  nur  ein  relativer  sei,  in¬ 
sofern  derselbe  mit  der  ehelichen  Fruchtbarkeit  in  Zu¬ 
sammenhang  stehe,  derart  dass  die  Sexualproportion 
um  so  kleiner,  je  grösser  die  eheliche  Fruchtbarkeit 
sei.  Stieda  bezweifelt  diese  Behauptung  und  kommt 
zu  dem  Resultate,  dass  mit  abnehmender  Fruchtbar¬ 
keit  keineswegs  das  Sexualverhältniss  steige,  sondern 
gelegentlich  sogar  sinke.  In  der  dritten  Untersuchung 
wird  die  verbreitete  Annahme  des  exceptionellen  Über¬ 
schusses  weiblicher  Kinder  bei  Erstgeburten  zu  wider¬ 
legen  gesucht  und  daran  der  aus  den  vorstehenden 
Untersuchungen  resultirte  Satz  geknüpft,  dass  das 
Sexualverhältniss  der  Geborenen  nicht  im  Geringsten 
durch  die  Häufigkeit  der  Geburt  in  einer  Ehe  beein¬ 
flusst  werde. 
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So  wenig  die  Genauigkeit  bei  der  Zusammen¬ 
stellung  des  zur  Behandlung  der  Fragen  erforderlichen 
Materials  angezweifelt  wird,  so  sehr  ist  die  rfiumliche 
und  zeitliche  Ausdehnung  des  Materials  für  ungenügend 
zu  erachten,  wie  der  Verfasser  bereitwillig  einräumt, 
die  angeführten  Resultate  als  eine  definitive  Lösung 
der  behandelten  Fragen  zu  bezeichnen.  Das  Sexual- 
verhältniss  der  Geborenen  scheint  von  einer  Menge 
kaum  unterscheidbarer  Factoren,  welche  mit  einander 
mehr  oder  weniger  in  Wechselwirkung  stehen,  be¬ 
stimmt  zu  werden.  Durch  möglichst  vielfältige  Kom- 
binirung  der  eventuell  ursächlichen  Momente  in  einem 
Tableau  würde  sich  vielleicht  der  Frage  näher  treten 
lassen. 

Während  die  Ansichten  der  Physiologen  und  der 
mehr  theoretischen  Statistiker  mit  Fleiss  gesammelt 
und  präcis  angeführt  sind,  vermisst  man  die  Heran¬ 
ziehung  des  neueren  amtlichen  statistischen  Materials. 
Vergl.  z.  B.  Beiträge  zur  Statistik  des  Grossh.  Hessen 
10.  Bd.  S.  58  —  Statistik  des  Hamburgischen  Staats 
Heft  IH  S.  57  —  Norges  officielle  Statistik.  Tabeller 
ved  kommende  folkemaengdens  bevaegelse  i  aaret  1870. 
Christiania  1873,  S.  36  —  u.  A. 

Das  Gebiet  der  Bevölkerungsstatistik  hat  sich 
egenwärtig  so  erweitert,  dass  die  gründliche  Bear- 
eitung  möglichst  spezieller  Themata  zur  Vertiefung 
der  Forschung  als  eine  dringende  Nothwendigkeit  er-  1 
scheint.  Gewissenhaft  gearbeitete  Monographien  sind 
daher  immer  freudig  zu  begrüssen.  1 

Hamburg,  den  6.  Juli.  M.  Neefe. 


1.  Li  via  s  Fürst,  die  Maass-  and  Neigungs-Ver¬ 

hältnisse  des  Beckens.  Nach  Profil-Durchschnit¬ 
ten  gefrorener  Leichen.  Mit  sieben  lithographirten 
Tafeln.  Leipzig,  Veit  &  Comp.  1875.  [V],  34  S. 

4°.  M.  10. 

2.  C.  Toi  dt,  Stadien  über  die  Anatomie  der 
.  menschlichen  Brnstgegend  mit  Bezug  auf  die  Mes¬ 
sung  derselben  und  auf  die  Verwerthung  des  Brust-  j 
Umfanges  zur  Beurtheilung  der  Kriegsdiensttauglich-  I 
keit.  Mit  8  erläuternden  Holzschnitten.  Stuttgart, 
Ferdinand  Enke  1875.  IV,  [II],  114  S.  8°.  M.  2,80. 

508]  1.*)  Verfasser  wünscht  durch  vorliegende  Ar¬ 

beit  unsere  Kenntnisse  über  den  Bau  des  Beckens  zu 
erweitern.  Zunächst  ist  es  ihm  dabei  im  geburtshülf- 
lichen  Interesse  um  das  weibliche  Becken  zu  thun, 
indessen  vereinigt  er  damit  die  Untersuchung  des  männ¬ 
lichen  Beckens,  um  durch  den  Vergleich  die  Eigen- 
thümlichkeiten  des  weiblichen  in  das  richtige  Licht 
zu  stellen.  —  Mit  Recht  macht  er  darauf  aufmerksam, 
dass  man,  um  möglichst  genaue  Ergebnisse  zu  gewinnen,  i 
die  Messungen  an  frischen  und  mcht  an  getrockneten  ' 
Becken  vornehmen  solle,  denn  allerdings  muss  das  j 
Schrumpfen  der  Symphysenscheiben  eine  gewisse  Aen- 
derung  in  die  Maassverhältnisse  bringen  und  möglicher 
Weise  ‘verziehen’  sich  auch  die  Knochen  etwas  bei 
dem  Trocknen.  Es  darf  aber  doch  wohl  die  Frage 
aufgeworfen  werden,  ob  die  Untersuchung  von  Durch¬ 
schnitten  gefrorener  Becken  einen  Vortheil  bieten 
könne  vor  der  Untersuchung  der  Durchschnitte  von 
frischen  (nicht  skeletirten  und  getrockneten)  Becken 
überhaupt.  So  ferne  die  Verhältnisse  des  knöchernen 
Beckens  dabei  in  Rücksicht  kommen,  ist  ein  solcher 
Vorth  eil  nicht  einzusehen,  höchstens  dass  auf  diesem 
Wege  die  Stellung  des  Steissbeines,  wie  sie  nach  dem 
Eintritte  des  rigor  mortis  war,  gesicherter  bleibt.  Der 
Untersuchung,  beziehungsweise  der  Darstellung,  von 

*)  [Obwohl  L.  Fürst ’s  Buch  oben  in  Artikel  348  be¬ 
reits  eine  Beurtheilung  erfahren  bat,  so  haben  wir  dennoch  die 
im  Folgenden  mitgetheilten,  uns  freundlichst  zur  Disposition  ge¬ 
stellten  Ausführungen  unsern  Lesern  nicht  vorenthalten  zu  dür¬ 
fen  geglaubt.  Die  Redaction]. 


Durchschnitten  gefrorener  Leichen  oder  Leichenstücke 
wird  überhaupt  gegenwärtig  mehr  Werth  beigemessen, 
als  sie  verdient.  Seit  Pirogoff  im  Interesse  topogra¬ 
phischer  Studien  die  Methode  der  Durchschnitte  ge¬ 
frorener  Theile  systematisch  angewendet  hat,  ist  sie 
vereinzelt  mehrfach  benutzt  worden;  die  letzten  Jahre 
haben  ihr  aber  eine  sehr  ausgedehnte  Anwendung  ge¬ 
bracht.  Man  glaubt  mit  derselben  eine  absolut  genaue 
und  richtige  Anschauung  der  Lagenverhältnisse  der 
Theile  zu  gewinnen,  gerade  so,  wie  man  von  der  Pho¬ 
tographie  ein  ganz  nothwendiger  Weise  absolut  ähn¬ 
liches  Bild  von  einer  Person  erwartet  So  wenig  aber 
die  Photographie  dieser  Erwartung  entspricht,  ebenso 
wenig  muss  auch  die  Methode  der  Durchschnitte  an 
gefrorenen  Theilen  mit  Nothwendigkeit  absolut  rich¬ 
tige  Ergebnisse  liefern ;  man  kann  sogar  schon  von 
vornherein  bestimmen,  wo  sie  unvermeidlich  fehlerhafte 
Ergebnisse  liefern  muss.  Ihre  Anwendung  kann  sie 
mit  Sicherheit  auf  brauchbare  Erfolge  nur  da  finden, 
wo  gewisse  eng  an  einander  geschlossene  Theile  sich 
egenseitig  in  ihrer  Lage  bestimmen,  wie  dieses  in 
estimmt  ausgesprochener  Weise  an  den  Extremitäten 
der  Fall  ist;  Querschnitte  durch  eine  Extremität  und 
Schnitte  durch  die  Gelenke  in  verschiedenen  Stellun- 
en,  an  gefrorenen  Leichen  dargestellt,  werden  des- 
alb  stets  ihren  grossen  Werth  naben,  indessen  müs¬ 
sen  selbst  hier  sich  Fehler  einschleichen,  wenn  ver¬ 
kürzte  Muskeln  mit  ihrer  Faserrichtung  in  den  Schnitt 
fallen,  denn  Muskeln,  welche  in  einer  gewissen  Stellung 
eines  Gelenkes  kontrahirt  und  deshalb  straff  erschei¬ 
nen,  sind,  wenn  diese  Stellung  an  der  Leiche  gegeben 
wird,  wellenförmig  gefaltet  und  geben  deshalb  auf 
ihrem  Längsschnitte  nothwendig  ein  ungenaues  Bild. 
Entschieden  fehlerhafte  Bilder  müssen  aber  alle  Theile 
bieten,  an  deren  Gestaltung  im  Leben  noch  Kräfte  mit- 
wirken,  welche  in  dem  Tode  entweder  aufhören  zu 
wirken  oder  in  anderer  Weise  wirken,  so  müssen  der 
Fuss  und  die  Wirbelsäule,  deren  Gestalt  in  dem  auf¬ 
recht  stehenden  Lebenden  durch  die  Schwere  wesent¬ 
lich  bestimmt  werden,  ganz  andere,  auf  den  stehenden 
Lebenden  nicht  anwendbare  Bilder  geben,  wenn  sie 
an  der  horizontal  liegenden  Leiche  durchschnitten  wer¬ 
den,  wo  der  Fuss  entlastet  ist  und  die  Schwere  in 
ganz  anderer  Richtung  auf  die  Wirbelsäule  wirkt. 
Mehr  noch  gilt  dieses  von  den  Eingeweiden,  welche 
zum  Theil  sehr  beweglich,  in  ihrer  Lage  durch  die 
Verhältnisse  ihrer  Füllung  und  ihrer  Schwere  bestimmt 
werden  und  welche  sich  gegenseitig  in  verschiedene 
Lagen  drücken  können;  für  diese  ist  daher  die  Brauch¬ 
barkeit  der  gefrorenen  Durchschnitte  am  Geringsten 
und  sie  geben  die  unzuverlässigsten  Bilder,  welche 
nur  mit  sehr  grosser  Vorsicht  benutzt  werden 
dürfen,  wenn  sie  nicht  in  nachtheiligster  Weise  irre 
leiten  sollen. 

Für  die  vorliegende  Arbeit  selbst  ist  diese  Frage 
übrigens  von  keiner  weiteren  Bedeutung,  denn,  wenn 
die  Benutzung  der  Durchschnitte  gefrorener  Becken 
auch  keinen  Vortheil  vor  der  Benutzung  solcher  von 
frischen  Becken  zu  gewähren  vermag,  so  enthält 
sie  doch  wenigstens  keine  Fehlerquelle.  Indessen  bleibt 
für  die  Sicherheit  in  der  Bestimmung  der  Maasse  und 
Neigungen  immer  noch  eine  Frage  offen,  welche  wich¬ 
tig  genug  ist;  es  ist  dieses  die  Frage  nach  der  Lage 
und  der  Gestalt  des  Steissbeines ;  letztere  ist  abhängig 
von  der  gegenseitigen  Läge  der  vier  unter  sich  beweg¬ 
lichen  Elemente  des  Steissbeines,  erstere  von  der  Lage 
des  ganzen  Steissbeines  gegen  das  Kreuzbein.  Es  ist 
wohl  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass  das  Steissbein 
nicht  nur  durch  die  Einwirkung  stärkerer  Gewalten  in 
seiner  Lage  geändert  werden  kann  (direkter  Druck  von 
unten,  oder  Druck  von  oben  durch  Defäcation  oder 
Geburt),  sondern  dass  es  auch  unter  den  gewöhnlichen 
Verhältnissen  eine  wechselnde  Lage  haben  muss,  in¬ 
dem  es  als  Theil  des  diaphragmatischen  Schlusses  der 
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Beckenhöhle  in  seiner  Lage  durch  den  wechselnden 
Druck  der  Beckeneingeweide  bestimmt  wird.  Dürfen 
wir  uns  also  wohl  für  berechtigt  halten,  diejenige  Lage 
des  Steissbeines,  welche  wir  in  unserem  Durchschnitte 
finden,  als  die  individuell  absolute  Lage  des  Steiss¬ 
beines  anzusehen  ?  Würde  es  nicht  zweckmässig  sein, 
neben  der  Bestimmung  der  Vorgefundenen  Lage  auch 
noch  die  Lage  in  den  beiden  extremen  Stellungen  (na^h 
oben  und  nach  unten)  zu  bestimmen,  und  dadurch  zu- 

Sleieh  den  Einfluss  des  Steissbeines  auf  die  verschie- 
enen  Gestaltungen  des  Beckenausganges  kennen  zu 
lernen  ? 

Was  nun  aber  die  Arbeit  selbst  angeht,  so  ist  sie 
als  eine  überaus  sorgfältige  und  gründliche  zu  bezeich¬ 
nen,  welche,  so  weit  möglich,  unsere  jetzigen  Kennt¬ 
nisse  über  die  Maass  -  und  Winkelverhältnisse  des 
Beckens  abschliesst.  An  neuem  Untersuchungsmate¬ 
rial  bringt  der  Verf.  zwar  nur  drei  männliche  Becken 
bei,  dagegen  benutzt  er  zuverlässige  Durchschnitte 
aus  der  Literatur  und  zwar  22  weibliche  und  10  männ¬ 
liche,  so  dass  er  also  im  Ganzen  35  Becken  (22  weib¬ 
liche,  13  männliche)  vergleichend  durchmisst.  Die 
Maasse  sind  in  übersichtlichen  Tabellen  zusammenge¬ 
stellt  und  immer  die  Mittel  aus  denselben  gezogen. 
Mit  Hülfe  dieser  Mittel  konstruirt  er  dann  schliesslich 
ein  mittleres  männliches  und  ein  mittleres  weibliches 
Becken  und  führt  den  Vergleich  zwischen  beiden  durch. 
Dass  diese  Konstruktionen  nur  den  Werth  haben  kön¬ 
nen,  das  bis  jetzt  Ermittelte  in  graphischer  Gestalt 
niederzulegen,  verhehlt  er  sich  selbst  nicht.  —  Neben 
dieser  für  viele  Zwecke  sehr  werthvollen  Arbeit  ist 
ein  sehr  willkommener  Theil  des  Werkes  die  histo¬ 
risch-kritische  Zusammenstellung  der  bisherigen  Arbei¬ 
ten  über  Neigung  und  Maassverhältnisse  des  Beckens. 
In  Bezug  auf  diese  letztere  Zusammenstellung  und  auf 
eine  gewisse  Winkelbestimmung  für  die  Feststellung 
der  Beckenneigung  seien  übrigens  noch  einige  Worte 
gestattet. 

In  der  kritischen  Zusammenstellung  ist  auch  die 
Arbeit  von  Parow  über  die  Haltung  der  Wirbelsäule 
in  Virchow’s  Archiv  Bd.  XXXI  berücksichtigt,  weil  die¬ 
ser  die  ganz  treffende  Bemerkung  macht,  dass  mit 
veränderter  Haltung  der  Wirbelsäule  auch  eine  verän¬ 
derte  Beckenstellung  verbunden  ist,  und  diese  durch 
Messung  der  Neigung  des  Kreuzbeines  an  dessen  hin¬ 
terer  Fläche  zu  bestimmen  sucht.  —  F.  fasst  die  be¬ 
treffenden  Neigungsverhältnisse  des  Beckens  als  Nei¬ 
gung  desselben  ‘gegen  den  Stamm’  auf.  Er  übersieht 
dabei,  dass  P.  nicht  eine  klare  Anschauung  über  den 
ursächlichen  Zusammenhang  dieser  Erscheinung  hatte, 
welchen  Ref.  in  Virchow’s  Archiv  BandXLIUS.  159 — 
160  kurz  dargestellt  hat.  Wenn  wir  aber  die  Neigung 
der  Konjugata  oder  des  Kreuzbeines  gegen  den  Stamm 
bestimmen  wollen,  so  müssen  wir  den  ‘Stamm’  auf 
eine  Linie  zurückführen,  diese  Linie  kann  aber  nur 
die  Mittellinie  (Axe)  des  Stammes  sein,  und  da  in  der 
aufrechten  Haltung  jeder  Art  der  Stamm  immer  senk¬ 
recht  steht,  so  muss  die  Neigung  des  Beckens  zu  dem 
Stamm  stets  die  komplementäre  (90°  —  N  oder  90°  +  N, 
je  nachdem  man  den  unteren  oder  den  oberen  Winkel 
berücksichtigt)  zu  der  Neigung  (N)  gegen  die  Horizontale 
sein,  bedarf  also  keiner  besonderen  direkten  Bestim¬ 
mung.  —  F.  wünscht  nun  aber  in  seinen  Messungen 
den  Winkel  zwischen  Becken  und  Stamm  ebenfalls 
direkt  zu  bestimmen  und  hilft  sich  hier  damit,  dass 
er  den  Winkel  zwischen  der  Axe  des  ersten  Kreuz¬ 
beinwirbels  und  deijenigen  des  letzten  Lendenwirbels 
misst.  Sollte  dieser  Winkel  für  den  bezeichneten 
Zweck  wirklich  brauchbar  sein,  so  müsste  erst  das 
Verhältniss  des  letzten  Lendenwirbels  zu  der  Stamm- 
axe  festgestellt  sein;  dieses  ist  aber  nicht  möglich, 
denn  je  nach  dem  Grade  der  Einbiegung  der  Lenden¬ 
wirbelsäule  wechselt  hei  demselben  Individuum  der 
Winkel  zwischen  Kreuzbein  und  fünftem  Lendenwir¬ 


bel,  wie  Ref.  und  B.  Schultze  nachgewiesen  haben 
(vgl.  Virchow  Jahresbericht  für  1867.  Bd.  IS.  11)  und 
zwar  um  ungefähr  15°;  —  und  da  bei  verschiedenen 
Individuen  verschiedene  Grade  der  Lendeneinbiegung 
zur  habituellen  Haltung  gehören,  so  kann  eine  stär¬ 
kere  Neigung  des  fünften  Lendenwirbels  nach  vornen 
nur  eine  Hinweisung  darauf  geben,  dass  das  betref¬ 
fende  Individuum  eine  habituelle  Haltung  mit  stärke¬ 
rer  Lendenkrümmung  besessen  hat. 

2.  Bei  der  mühsamen  und  zeitraubenden  Arbeit 
der  Rekruten-Untersuchung  ist  der  Wunsch  der  Mili- 
tär-Aerzte  sehr  verzeihlich,  ein  möglichst  einfaches 
und  an  bestimmte  Zahlen  gebundenes  Hülfsmittel  für 
die  Beurtheilung  der  Diensttauglichkeit  zu  besitzen. 
Dass  man  dabei  auch  und  zwar  vorzugsweise  an  den 
gesunden  Zustand  der  Lungen  und  deren  richtiges 
Grössenverhältniss  zu  dem  ganzen  Körper  gedacht  hat, 
ist  leicht  zu  verstehen  und  eben  so,  dass  man  für 
Beurtheilung  dieser  Verhältnisse  sich  zur  Messung  der 
Grösse  insbesondere  des  -Umfanges  des  Brustkorbes 
wandte.  —  Die  hervorragende  Wichtigkeit  eines  solchen 
Hülfsmittels  musste  natürlicherweise  auch  der  Frage 
nach  dessen  Zuverlässigkeit  rufen,  denn  von  deren 
Beantwortung  musste  dann  die  Rathsamkeit  seiner 
allgemeineren  Einführung  abhängig  sein.  Dieses  Mo¬ 
tiv  gab  der  vorliegenden  Arbeit  Entstehung  und  es 
ist  nicht  zu  verkennen,  dass  der  Verfasser  sich  durch 
dieselbe  ein  bedeutendes  Verdienst  um  jene  viel  ven- 
tilirte  Frage  erworben  hat,  ein  Verdienst,  das  noch 
wesentlich  dadurch  erhöht  wird,  dass  er  auf  das  Gründ¬ 
lichste  die  Unzuverlässigkeit  der  Brustmessung 
für  den  angegebenen  Zweck  nachweist  und  dadurch 
der  weiteren  Ausbreitung  einer  unzweckmässigen  Maass¬ 
regel  entgegen  tritt. 

Die  Arbeit  zerfällt  in  zwei  Theile,  welche  zwar 
beide  dasselbe  Ziel  im  Auge'  haben,  aber  in  so  ferne 
doch  in  einer  gewissen  Unabhängigkeit  von  einander 
sind,  als  der  erste  auch  ohne  den  zweiten  eine  ge¬ 
wisse  Selbstständigkeit  hat.  Dieser  erste  bespricht 
nämlich  sehr  einlässlich  die  äussere  Gestalt  der  Brust 
und  den  Inhalt  der  Brusthöhle  so  wie  die  räumlichen 
Beziehungen  beider  zu  einander.  In  Bezug  auf  die 
äussere  Gestalt  des  ganzen  Brustabschnittes  des  Rum¬ 
pfes  finden  wir  neben  genauerer  Beschreibung  des¬ 
selben  in  der  Ruhe  bei  hängenden  Armen  ausführlichere 
Angaben  über  die  Gestaltveränderungen,  welche  dieser 
ganze  Theil  des  Rumpfes  und  insbesondere  auch  die 
Brustwand  im  engeren  Sinne  durch  verschiedene  Hal¬ 
tung  der  Arme  gewinnt,  wobei  namentlich  auch  auf 
die  wechselnde  Lage  der  Schulterblätter,  sowie  der 
als  Orientirungspunkte  beliebten  Brustwarzen  aufmerk¬ 
sam  gemacht  wird.  —  Die  Wichtigkeit  der  Thatsache 
anerkennend,  dass  der  Rumpfabschnitt,  welcher  Brust 
genannt  wird,  aus  zwei  in  ihrer  Bedeutung  gänzlich 
verschiedenen  Theilen  besteht,  nämlich  dem  Brust¬ 
körbe  und  dem  Schultergürtel  mit  seiner  Muskulatur, 
bestimmt  er  (S.  29)  das  Verhältniss  des  Brustkorb¬ 
umfanges  zu  dem  ganzen  Brustumfänge  in  verschie¬ 
denen  Höhen  an  50  Leichen.  —  Besondere  Betrach¬ 
tung  wird  sodann  den  einzelnen  Theilen  des  Brust¬ 
korbes  gewidmet,  der  Brustwirbelsäule,  dem  Brust¬ 
beine  und  namentlich  den  Rippen,  deren  Gestalt,  Lage, 
Divergenz  und  Bewegung  genaue  Besprechung  findet. 
Bei  der  Untersuchung  des  Brustkorbes  als  eines  Ganzen 
sind  dann  auch  die  beiden  typischen  Grundformen 
desselben,  der  ‘breite’  und  der  ‘schmale’  charakteri- 
sirt  und  ihre  Vergleichung  tabellarisch  zusammenge¬ 
stellt.  —  Gränzen  und  Gestalt  des  inneren  Brust¬ 
raumes  werden  mit  Sorgfalt  untersucht  und  die  Lage 
des  Zwerchfelles  als  der  unteren  Gränze  des  Brust¬ 
raumes  nach  äusserlich  erkennbaren  Knochenpunkten 
so  weit  möglich  bestimmt;  lehrreiche  schematische 
Zeichnungen  stellen  die  Veränderungen  des  Brustrau- 
mes  durch  die  Athmungsbewegungen  dar.  —  Für  Be- 
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Stimmung  der  Kapazität  des  Brustraumes  werden  zwei 
Hülfsmittel  angewendet.  Das  erste  besteht  in  direk¬ 
ter  Messung  derselben  durch  Ausgiessen  mit  Gips  und 
Vergleichung  der  Maasse  des  so  gewonnenen  Gips¬ 
klotzes  mit  den  äusseren  Maassen  des  Brustkorbes, 
wobei  es  als  ein  sehr  glücklicher  Gedanke  zu  be¬ 
zeichnen  ist,  dass,  um  Veränderungen  durch  die 
Schwere  des  Gipses  zu  vermeiden,  der  Ausguss  an 
fest  gefrorenen  Leichen  gewonnen  wurde.  Das  zweite 
Hülfsmittel  besteht  in  Bestimmung  des  Volumens  der 
mit  den  nöthigen  Kautelen  herausgenommenen  Einge¬ 
weide:  besondere  Beachtung  verdient  dabei  nament¬ 
lich  eine  neue  S.  57  ff.  ausführlicher  beschriebene  Me¬ 
thode  der  Bestimmung  des  Volumens  ,der  Lungen. 

Wie  diese  kurze  Darlegung  zeigt,  ist  dieser  Theil 
des  vorliegendfen  Schriftchens  ein  sehr  werthvoller  Bei¬ 
trag  zur  Kenntniss  der  äusseren  Formen  und  der  To¬ 
pographie  der  Brustgegend,  welcher  sich  auf  scharf 
durchdachte  und  gründlich  durehgefi'ihrte  eigene  Un¬ 
tersuchungen  stützt. 

Nicht  minderen  Werth  besitzt  für  die  dem  Werke 
zu  Grunde  liegende  praktische  Frage  der  zweite  Theil, 
in  welchem  auf  Grundlage  der  in  dem  ersten  Th  eile 
niedergelegten  Untersuchungen  die  Tauglichkeit  der 
Brustmessungen  für  die  Zwecke  der  Rekrutenaushebung 
besprochen  wird.  Zuerst  werden  hier  drei  in  ver¬ 
schiedenen  Höhen  liegende  Messlinien  bestimmt,  mo- 
tivirt  und  in  ihrer  Bedeutung  charakterisirt.  Sodann 
wird,  obgleich  sie  als  die  möglichst  zuverlässigen 
bezeichnet  werden,  nachgewiesen,  dass  sie  keineswe- 
ges,  auch  wenn  die  Maasse  tadellos  gewonnen  wer¬ 
den,  brauchbare  Ergebnisse  liefern,  und  dass  selbst 
die  Ergebnisse,  welche  sie  etwa  liefern  könnten,  auf  1 
das  Schlimmste  gestört  werden  müssen  durch  die  mo-  j 
mentanen  Haltungen  u.  s.  w.  des  Gemessenen,  durch  die  i 
Individualität  der  Messenden  und  durch  die  nothwen- 
digen  Fehler  in  dem  Maassnehmen  selbst. 

Klare  und  exacte  Darstellung  zeichnet  das  ganze 
Werk  vortheilhaft  aus;  dasselbe  muss  einerseits  den  j 
Anatomen  wegen  des  werthvollen  Materiales  des  j 
ersten  Theiles  willkommen,  und  andererseits  den  Mili¬ 
tärärzten  wegen  der,  wenn  auch  negirenden,  Folge¬ 
rungen  des  zweiten  Theiles  von  grösster  Wichtigkeit  ! 
sein. 

Zürich.  Hermann  Meyer.  j 

[N.]  Rüdfnger,  die  willkürlichen  Verunstaltungen 
des  menschlichen  Körpers.  Populärer  Vortrag  — 
Mit  15  Holzschnitten.  [Sammlung  gemeinverständli¬ 
cher  wissenschaftlicher  Vorträge,  herausgegeben  von 
Rud.  Virchow  und  Fr.  v.  Holtzendorff,  Heft  215]. 
Berlin,  C.  G.  Lüderitz’sche  Verlagsbuchhandlung  (Carl 
Habel)  [1875]  1874.  43  S.  8°.  Einzelpreis  M.  1,40. 

509]  Rüdinger  beschreibt  in  einem  in  München  vor 
gemischtem  Publikum  gehaltenen  Vortrage  die  haupt¬ 
sächlichsten  Verunstaltungen,  welche  die  Gattung  homo 
sapiens  (die  sich  ausser  Anderem  gerade  hierin  von 
den  unter  ihr  stehenden  Wirbelthieren  unterscheidet) 
innerhalb  und  ausserhalb  der  chinesischen  Mauer  ihrem 
Körper  angedeihen  lässt:  Verf.  weist  darauf  hin,  dass 
diese,  wenn  wir  ehrlich  sein  wollen,  überall  vor¬ 
kommenden,  nur  hier  und  dort  in  verschiedener  Weise 
oder  verschiedenem  Grade  auftretenden  Bestrebungen, 
die  Natur  zu  verballhornisiren ,  nicht  nur  vom  ästhe¬ 
tischen,  sondern  weit  mehr  noch  vom  sanitären  Stand- 
puncte  aus  zu  verurtheilen  und  zu  bekämpfen  sind. 

Der  Vortrag  kann,  wie  dies  in  der  Natur  der  Umstände 
liegt,  keinen  Anspruch  auf  strenge  Wissenschaftlich¬ 
keit  oder  auch  nur  Vollständigkeit  machen  —  obwohl 
Ref.  in  letzterer  Beziehung  nicht  einsieht,  warum  das 
unserem  gebildeten  Publikum  und  auch  gerade  unse¬ 
ren  Damen  so  naheliegende  Thema  von  der  Verun¬ 
staltung  der  F iisse  durch  ‘elegante' ,  aber  unzweck¬ 


mässige  Bekleidung  derselben  so  ausserordentlich  stief¬ 
mütterlich,  in  einem  einzigen  Satze,  behandelt  worden 
ist»  Oder  hat  Verfasser  bei  der  ausführlichen,  durch 
j  mehrere  Holzschnitte  illustrirten  Beschreibung  der  Pro- 
ceduren,  vermittelst  deren  man  in  China  die  Füsse 
■  der  ‘Damen’  verunstaltet,  seine  Zuhörerinnen  ‘zwischen 
j  den  Zeilen'  lesen  (resp.  hören)  lassen  wollen?  — 

Im  Uebrigen  ist  das  Schriftehen,  aus  dem  wir 
S.  20,  23  ff.  einen  neuen  Beweis  für  das  Bismarck' sehe 
geflügelte  Wort  von  dem  an  der  Spitze  der  Civilisation 
marschirenden  verkleideten  Indianer  entnehmen,  Je¬ 
dermann  (incl.  Damen)  zur  Lectiire  und  Beherzigung 
bestens  zu  empfehlen,  zumal  auch  mehrere  recht  in- 
structive  Holzschnitte  das  Verständuiss  erleichtern. 
Jena.  Karl  Bardeleben. 

G.  M.  Kletke,  die  Medicinal- Gesetzgebung  des 
Preussischen  Staates.  Aus  dem  amtlichen  Mate¬ 
rial  für  den  practischen  Gebrauch  zusammengestellt, 
sowie  durch  die  bezüglichen  und  allegirten  Gesetze 
ergänzt.  Band  2:  die  die  Zahnärzte,  Hebammen, 
Heildiener,  Krankenwärter  u.  s.  w.  betreffenden  ge¬ 
setzlichen  Bestimmungen.  Band  3 :  die  Medicinal- 
behördeu  und  beamteten  Medicinalpersonen.  Berlin, 
Eugen  Grosser  [1875]  1874.  88:  427  S.  8°.  M.  8. 

510]  Dem  ersten  Bande  von  Kletke's  verdienstvoller 
Ausgabe  der  preussischen  Medieinalgesetze,  welcher 
mit  Studium ,  Pflichten  und  Rechten  des  practischen 
Arztes  sich  beschäftigt  hatte  (s.  Jenaer  Literaturzei¬ 
tung  1874,  Art.  516)  sind  die  beiden  oben  benannten 
weiteren  Serien  gefolgt.  Uebersichtliche  Anordnung 
und  Vollständigkeit  von  Registern  und  Inhaltsübersicht 
erleichtern  den  Gebrauch  auch  dieser  neuen  Liefe¬ 
rungen  und  werden  sie  zu  beliebten  Nachsehlagebüchern 
machen.  Besonders  der  dritte  Band,  welcher  die  Or- 

fanisation  der  Medicinalbehörden  (Centralbehörden, 
rovinzialbehörden  und  Kreisbehörden),  Bestimmungen 
betreffs  der  Ausübung  der  gerichtlichen  Medicin  und 
der  Sanitätspolizei  enthält,  dürfte  den  Medicinalbeam- 
ten  wie  den  Lehrern  der  Staatsarzneikunde  geradezu 
unentbehrlich  sein  und  es  ist  nur  zu  bedauern,  dass 
in  ihm  nicht  das  gesammte  Material  gegeben  ist,  die¬ 
ses  vielmehr  in  einigen  wichtigen  Tneilen,  wie  z.  B. 
dem  Impfgeschäft,  aus  dem  ersten  Bande  ergänzt  wer¬ 
den  muss.  Ein  Nachtx-ag,  in  irgend  welcher  Form  ge- 
eben,  wird  ebenfalls  als  Bedürfniss  sich  heraussteilen, 
a  das  seltsame  Regulativ  für  ‘Verfahren  der  Gerichts¬ 
ärzte  bei  gerichtlichen  Untersuchungen  menschlicher 
Leichen'. vom  13.  Februar  1875  eine  Stelle  in  dem  drit¬ 
ten  Bande  der  Sammlung  nicht  mehr  Anden  konnte. 
Tübingen.  Otto  Oesterlen. 


€.  Hegel,  die  Chronik  des  Dino  Compagni.  Ver¬ 
such  einer  Rettung.  Leipzig,  S.  Hirzel  1875.  VIH, 
112  S.  8®.  M.  3. 

511]  Als  Referent  im  vorigen  Jahre  die  ‘Florentiner 
Studien’  von  P.  Scheffer-Boichorst  in  diesen  Blättern 
(Jahrgang  1874,  Artikel  565)  anzeigte  und  seine  Ue- 
bereinstimmung  mit  den  Resultaten  derselben  in  allen 
wichtigen  Punkten  aussprach ,  war  er  sich  dennoch 
wohl  bewusst,  dass  die  Ergebnisse  der  zweiten  dieser 
Studien:  ‘die  Chronik  des  Dino  Compagni  eine  Fäl¬ 
schung',  nicht  in  gleicher  Weise  unbestritten  verbleiben 
würden  wie  die  der  beiden  anderen  Arbeiten.  Denn 
wenn  man  auch  der  Anklage  gegen  das  vielgerühmte 
Meisterwerk  Dino  Compagni’s  nicht  werde  abstreiten 
können,  dass  sie  mit  viel  Scharfsinn  und  Gelehrsam¬ 
keit  erhoben  sei,  so  werde  man  sich  doch  nicht  leicht 
dazu  zu  entschliessen  vermögen,  dieselbe  ganz  fallen 
zu  lassen :  die  Chronik  Dino’s  erfreute  sich  bisher  eines 
zu  grossen  Ansehens,  als  dass  dasselbe  durch  einen 
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solchen  Angriff  ganz  erschüttert  werden  könnte,  na¬ 
mentlich  da  SchefFer-Boichorst  nicht  im  Stande  gewe¬ 
sen  sei,  die  ‘Art  der  Entstehung’  von  Dino’s  Werk  mit 
derselben  bündigen  Beweiskraft  aufzuzeigen,  mit  der 
er  den  Nachweis  geführt  habe,  dass  in  »ihm  Dinge 
berichtet  würden,  welche  den  Prior  Dino  Compagni 
als  den  Verfasser  desselben  ausschlössen.  Diese  An¬ 
nahme  hat  sich  nun,  wie  die  vorliegende  Schrift  des 
berühmten  Kenners  der  Entwicklung  deutscher  und 
italienischer  Städteverfassung  zeigt,  bestätigt.  Hegel 
ist  natürlich  nicht  allein  durch  die  Unvollständigkeit 
und  Unvollkommenheit  der  Beweisführung  Scheffer- 
Boichorsfs  über  das  Wie  der  Fälschung  der  Chronik 
zu  anderen  Resultaten  gelangt  als  dieser.  Er  glaubt 
ganz  bestimmte  positive  Gründe  gefunden  zu  haben, 
welche  die  ‘Hypothese  der  Fälschung’  ausschliessen. 
Er  gelangt  zu  einem  Endresultate,  welches  dem  von 
Scheffer-Boichorst  gefundenen  principiell  entgegensteht. 
Hat  dieser  (S.  209)  gesagt :  ‘Der  Name  Dino- Compagni’ s 
muss  aus  der  historischen  Literatur  gestrichen  wer¬ 
den’,  so  schreibt  jener:  ‘Von  welcher  Seite  wir  sie 
auch  betrachten,  erscheint  die  Hypothese  der  Fälschung 
der  Chronik,  als  eines  im  16.  Jahrhundert,  wenn  auch 
mit  Benutzung  der  Quellen  verfassten,  doch  in  der 
Hauptsache  erdichteten  Werkes,  als  unhaltbar:  sie 
muss  meines  Erachtens  aufgegeben  und  der  Name  des 
Geschichtschreibers  Dino  Compagni  wieder  in  seine 
Ehre  eingesetzt  werden’.  S.  104. 

Bei  diesem  so  scharf  formulirten  Gegensätze  der 
Endresultate  beider  Untersuchungen  könnte  man  ver- 
muthen,  dass  dieselben  auch  sehr  wenig  Ueberein- 
stimmendes  im  Einzelnen  enthalten' würden.  Aber  die 
gegentheilige  Annahme  würde  richtiger  sein.  Hegel 
bezeichnet  den  ‘ersten  Eindruck’,  den  die  sachliche 
Kritik  Scheffer’s  auf  ihn  gemacht  habe,  als  einen  ge¬ 
radezu  ‘überwältigenden’  und  schildert  in  den  lebhaf¬ 
testen  Ausdrücken  den  Widerstreit  der  Erwägungen, 
die  in  ihm  die  Lektüre  und  Prüfung  des  Werkes  von 
Scheffer  hervorgebracht  hat.  ‘Lange  Zeit  bemüht  man 
sich  zwar’,  schreibt  er  S.  8,  ‘unter  dem  Lesen  des 
Scheffer’schen  Buches,  den  grossen  Chronisten  gegen 
seinen  unerbittlichen  Angreifer  ...  zu  vertheidigen  und 
seine  Autorschaft  zu  retten  . . .  Allein  die  Beweise 
der  Unächtheit  häufen  sich  Schritt  für  Schritt,  gewin¬ 
nen  im  Fortgang  immer  mehr  Kraft,  den  alten  Glau¬ 
ben  zu  erschüttern,  bis  man  endlich  entmuthigt  und 
zugleich  beschämt  die  stumpf  gewordenen  Waffen  der 
Vertheidigung  vor  dem  starken  Ueberwinder  zu  strecken 
sich  genöthigt  sieht’. 

Es  ist  das  keine  rhetorische  Uebertreibung  bei 
Hegel.  Er  lobt  auch  seinen  Gegner  nicht  nach  der 
Art  mancher  Recensenten,  um  sich  dann  doch  noch 
stärker  als  den  ‘starken  Ueberwinder’  zu  erweisen. 
Unerbittlich  zerpflückt  er  manche  Argumentationen 
Scheffer’s,  durch  welche  dieser  der  Chronik  Versehen 
und  Unrichtigkeiten  aufbürden  zu  können  geglaubt  hat. 
Der  genaue  Kenner  der  florentinischen  Verfassungs- 
geschichte  zeigt  sich  namentlich  in  den  Ausführungen, 
welche  diese  betreffen,  Scheffer  überlegen.  Hat  er 
doch  zu  diesen  auch  noch  einzelnes  nur  handschriftlich 
vorhandenes  Material  benutzen  können,  das  Scheffer 
nicht  zugänglich  war.  Wenn  wir  anderen  Ausführun¬ 
gen  Hegel’s  gegen  Scheffer  nicht  dieselbe  Beweiskraft 
zuschreiben  können  als  diesen,  vielmehr  ihnen  gegen¬ 
über  das  Recht  auf  Seiten  Scheffer’s  zu  finden  glau¬ 
ben,  so  wollen  wir  doch  nicht  unterlassen  hervorzu¬ 
heben,  wie  Hegel  durch  seine  Auseinandersetzungen 
fast  überall  die  Entscheidung  der  strittigen  Fragen 
gefördert  hat.  Es  ist  nicht  möglich,  dieses  hier  an 
einzelnen  Beispielen  zu  zeigen.  Müssten  wir  doch 
dann,  wenn  nicht  auch  ein  Buch,  so  doch  eine  um¬ 
fangreiche  Brochure  schreiben.  Doch  kann  ich  mir 
nicht  versagen  auf  eine  Einzelheit  hinzuweisen,  weil 
sie  auch  in  diesen  Blättern  besprochen  ist.  Scheffer 


hatte  in  der  Anzeige  des  Buches  von  Fanfani  Dino 
vendicato  (Jen.  Lit.  -Ztg.  Jahrg.  1875  Art.  132)  mit 
Fanfani  auf  das  Vorkommen  des  Wortes  marciare  in 
der  Chronik  Dino’s  Gewicht  gelegt  und  ausgeführt, 
dasselbe  könne  in  dem  Sinne  von  ‘marschiren’  nicht 
von  einem  Schriftsteller  des  Trecento  gebraucht  sein. 
Jetzt  zeigt  Hegel,  dass  in  der  Florentiner  Handschrift 
des  Dino  (II,  36)  gar  nicht  marciavano  bene  steht, 
sondern  marcavano  bene,  was  einen  guten  Sinn  giebt. 
(S.  99.)  Aber  ebenso  scharf  als  Hegel  Angriffe  Sehef- 
fer’s  auf  Angaben  der  Chronik,  die  er  für  unbegründet 
hält,  zurückweist,  ebenso  bereitwillig  ist  er  anderer¬ 
seits  auch ,  begründete  Ausstellungen  des  Kritikers 
anzuerkennen.  Ja  er  schärft  dieselben  noch  hier  und 
da,  indem  er  Anachronismen  (S.  62)  oder  offenbare 
Versehen  des  Chronisten  (S.  42),  die  bisher  noch  nicht 
bemerkt  waren,  aufdeckt  und  somit  Scheffer’s  Bahnen 
zu  folgen  scheint. 

Bei  diesem  Verliältniss  der  Kritik  Hegel  s  Scheffer 
gegenüber  kann  es  auf  den  ersten  Augenblick  schwei- 
verständlich  erscheinen,  dass  er  zu  einem  dem  Resul¬ 
tate  der  Untersuchung  Scheffer’s  so  diametral  entge¬ 
gengesetzten  Endergebniss  gekommen  ist,  wie  wir  eben 
gesehen  haben.  Doch  wird  uns  dasselbe  sofort  be- 
reiflich  werden,  wenn  wir  der  Wendung  näher  treten, 
ie  Hegel  seiner  Untersuchung  gegen  den  Schluss  hin 
giebt,.  Da  heisst  es:  ‘Durch  alles  dies  ist  unzweifel¬ 
haft,  zwar  nicht  die  Fälschung  in  dem  vorhin  bezeich- 
neten  Sinne,  wohl  aber  die  Unechtheit  der  Chronik 
dargethan.  Das  ursprüngliche  Werk  des  Dino  Com¬ 
pagni,  welches  noch  im  Plan  und  Zweck  der  Chronik 
und  ebenso  auch  in  der  Composition  und  Ausführung 
des  Ganzen  zu  erkennen  ist,  muss  eine  durchgreifende 
spätere  Bearbeitung  erfahren  haben  ....  Nehmen  wir 
an,  dass  die  Chronik  Dino’s,  wie  er  sic  hinterliess, 
noch  nicht  in  allen  Theilen  gleichmässig  ausgearbeitet, 
geordnet  und  in  Zusammenhang  gebracht  war,  so  fand 
sich  ein  Späterer  aufgefordert,  indem  er  das  Ganze 
umschrieb,  den  Zusammenhang  herzustellen  und  die 
vorhandenen  Lücken  so  gut  er  konnte  durch  Ergän¬ 
zungen  auszufüllen,  oder  auch  kurzweg  durch  ein 
Paar  Verbindungsworte  zuzudecken.’  S.  105. 

Referent  war  früher,  ehe  ihm  das  Ergebniss  der 
Untersuchungen  Hegel’s  auch  nur  von  Weitem  bekannt 
geworden  war,  vorübergehend  geneigt,  in  einer  ähnli¬ 
chen  Annahme,  wie  sie  hier  Hegel  ausgesprochen  hat, 
die  Lösung  der  kritischen  Frage  zu  suchen.  Obwohl 
es  jedem  Leser  gleichgültig  sein  muss,  wie  Referent 
zu  dieser  Ansicht  gelangt  ist,  glaubt  er,  jedoch  nur 
um  an  Einem  Beispiele  zu  zeigen,  mit  welchen  Schwie¬ 
rigkeiten  die  Untersuchung  Dino’s  zu  kämpfen  hat,  auf 
eine  Einzelheit  eingehen  zu  sollen.  Und  das  um  so 
mehr,  da  sowohl  Scheffer  als  Hegel  dieselbe  noch 
nicht  berücksichtigt  haben. 

Eins  der  wichtigsten  Ereignisse  aus  der  flo- 
rentiniBchen  Geschichte,  das  uns  Villani  und  die 
Chronik  Dino  Compagni’s  erzählen ,  ist  der  Sturz 
des  gewaltthätigen  Parteihauptes  der  schwarzen  Guel- 
fen  durch  seine  eigenen  Parteigenossen,  der  Sturz 
Corso  Donati’s.  Villani  motivirt  die  Ausführlichkeit 
seiner  Erzählung  von  dem  Ende  dieses  Mannes  mit 
den  Worten  perocche  fu  grande  novitä  alla  nostra 
cittade.  (L.  VIH.  96).  Dino  Compagni  sagt,  nachdem 
er  berichtet  hat,  dass  M.  Rosso  della  Tosa  und  M. 
Pazzino  dei  Pazzi  Corso  Donati  hätten  tödten  lassen, 
ihn  aber  nicht,  wie  viele  glaubten,  selbst  getödtet 
hätten:  ‘Da ich  die  Wahrheit  erforschen  wollte,  forschte 
ich  fleissig  und  fand,  dass  es  so  wahr  sei.’  Hoffentlich 
hat  Dino  C.,  so  denkt  man  hierbei  zunächst,  nicht  al¬ 
lein  über  dieses  Faktum,  sondern  zu  seiner  gesammten 
Erzählung  über  den  Sturz  Corso  Donati’s  sorgfältige 
Nachforschungen  angestellt.  Aber  was  gewahrt  man 
da?  Die  nächste  greifbare  Angabe,  auf  die  man  stösst, 
ist  das  Datum  der  Ermordung  Corso’s.  Nach  Dino  hat 
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dieselbe  am  15.  September  1307  stattgefunden,  an  ei¬ 
nem  Sonntage,  wie  er  vorher  erzählt  hat.  Aber  der 
15.  September  1307  war  kein  Sonntag,  wohl  aber  der 
15.  Sept.  1308.  Also  ist  1307  nur  ein  Schreibfehler? 
Aber  unmittelbar  nach  der  Erzählung  von  dem  Tode 
Corso's  bringt  Dino  die  Angabe,  ‘die  Kirche  von  Rom’ 
(der  Papst  residirte  in  Südfrankreich)  leitete  einen  Ex- 
commuuicationsprocess  gegen  Florenz  ein  und  belegte 
die  Stadt  mit  dem  Interdikt  Soll  das  etwa  wegen 
der  Ermordung  Donati’s  geschehen  sein?  fragt  man 
sich  unwillkünich.  Man  begreift  den  Zusammenhang 
nicht  und  schlägt  Villani  nach.  Da  findet  man  zum 
Jahre  1307  erzählt,  dass  der  päpstliche  Legat  Napo¬ 
leon  Orsini,  dem  die  Florentiner  durch  diplomatische 
Künste  der  niedrigsten  Art  die  Erfüllung  seiner  Mis¬ 
sion  unmöglich  gemacht  hatten,  an  den  päpstlichen 
Hof  über  die  Berge  zurückgekehrt  sei,  ‘lasciando 
signori  che  reggeano  Firenze  scommunicati  e  la  cittü 
e  1  contado  interdetto’.  Offenbar  handelt  es  sich  hier 
um  ein  und  dasselbe  Interdikt  und  höchst  wahrschein¬ 
lich  hat  Dino  Corso  auch  1307  sterben  lassen,  wie  er 
ja  auch  das  Interdikt  von  1307  nach  dem  Tode  Corso’s 
über  die  Stadt  verhängen  lässt.  Jedenfalls  herrscht 
hier  bei  Dino,  ‘der  Alles  fleissig  erforscht  hat’,  einige 
Confusion,  die  Scheflfer  als  ein  Beispiel  von  dem  Wi¬ 
derspruchsgeiste  des  Fälschers  gegen  Villani  auBbeuten 
könnte.  (Die  Vertheidiger  der  Aechtheit  Dino’s  wer¬ 
den  die  Confusion  in  den  Daten  vielleicht  dadurch  zu 
mildern  suchen,  dass  sie  ausführen,  dieselbe  sei  eine 
berechtigte  Eigenthümlichkeit  Dino’s,  da  er  ja  eine 
Seite  weiter  die  Wahl  und  Bestätigung  Heinrichs  VII. 
auch  auf  den  16.  Juli  1309  ansetze  *).)  Aber  wie  steht 
es  mit  der  Angabe  Dino’s,  dass  Corso  an  einem  Sonn¬ 
tage  gestorben  sei?  Sie  ist  vollkommen  richtig.  Aber 
nicht  am  15.  September  1308  ist  Corso  umgebracht 
worden,  sondern  gerade  drei  Wochen  später,  am  6.  Ok¬ 
tober  1308,  wie  aus  den  Gesta  Florentinorum  erhellt, 
deren  Datum  Villani  nicht  herübergenommen  hat.  Will 
man  nun  nicht  annehmen,  dass  der  Verfasser  der  Chro¬ 
nik  auf  gut  Glück  gerathen  habe,  Corso  sei  an  einem 
Sonntage  gestorben,  so  muss  man  glauben,  er  habe 
in  einer  Vorlage  die  Notiz  gefunden,  Corso  sei  an  ei¬ 
nem  Sonntage  umgebracht  worden,  ohne  dass  das  Da¬ 
tum  näher  angegeben  war,  oder,  die  Abfassung  der 
Chronik  durch  den  Prior  Dino  Compagni  vorausgesetzt, 
diesem  das  Datum  des  Sonntags  zuschreiben,  seinem 
Ueberarbeiter  aber  die  falsche  Jahres-,  Monats-  und 
Tages-Angabe.  Diese  letztere  Annahme  schien  mir,  wie 
bemerkt,  eine  Zeit  lang  als  die  wahrscheinlichere,  da 
mir  hier  auch  andere  Einzelheiten  auf  einen  gleich¬ 
zeitigen  Bericht  hinzudeuten  schienen.  Es  werden 
nämlich  hier  Dinge  berichtet,  die  so  leicht  kein  Fäl¬ 
scher  erfindet;  aus  einer  Nachlässigkeit,  die  wohl  ei¬ 
nem  zeitgenössischen  Schriftsteller,  aber  keinem  Fäl¬ 
scher  begegnet,  schien  dasselbe  sich  auch  mit  einiger 
Sicherheit  zu  ergeben.  Nach  der  Chronik  Dino’s  hat 
‘ein  Schwager  (cognato)  des  Marschalls’  Corso  den 
tödtlichen  Stich  mit  einer  catalanischen  Lanze  ver¬ 
setzt.  Welches  Marschalls?  fragt  sich  Jeder,  der  Di¬ 
no’s  Bericht  gelesen  hat,  da  von  einem  Marschalle  bis 
dahin  nicht  die  Rede  war.  Niemand  wird  das  durch 
Dino  erfahren.  Da  aber  nur  der  Marschall  der  Cata¬ 
lanischen  Söldnertruppe,  Diego  della  Ratta  gemeint  sein 
kann,  der  bei  der  Belagerung  Pistojas  mit  Herzog 
Robert  von  Calabrien  1305  in  die  Dienste  der  Floren¬ 
tiner  getreten  war  (Villani  VIII.  82.  Chronicon  Estense 
Muratori  S.  S.  XV.  S.  358),  so  schien  es  mir  natür- 

*)  Selbst  Hegel  meint :  ‘Ich  meine,  dass  man  auf  die  chrono¬ 
logischen  Daten  des  Compagni  im  allgemeinen  kein  grosses  Ge¬ 
richt  zu  legen  hat.  Es  kommt  auf  die  besondere  Art  der  Fälle 
an.  S.  27. !  Dass  derartige  Fehler  in  einer  Schrift,  ‘die  von  An¬ 
fang  bis  zu  Ende  selbst  erlebte  Geschichte  enthält’,  wie  Hegel 
S.  25  sagt,  doch  immerhin  sehr  auffällig  sein  müssen,  versteht 
sich  aber  von  selbst. 


I  licher,  anzunehmen,  ein  unbefangener  Erzähler  habe 
|  vergessen,  dass  er  von  dem  Marschall  der  Catalanen 
j  bisher  Nichts  gesagt  habe,  als  dass  ein  Fälscher  in 
seinem  Werke  so  nachlässig  gewesen  sein  sollte,  Je¬ 
manden  als  bekannt  vorauszusetzen,  den  er  bisher 
noch  nicht  genannt  hatte. 

Und  doch  konnte  ich  mich  dabei  nicht  beruhigen. 
Wie  gesucht  war  nicht  der  Ausdruck:  Corso  Donati 
wurde  von  einem  Schwager  des  Marschalls  mit  cata- 
lanischer  Lanze  getödtet,  nachdem  vorher  von  einem 
vornehmen  Florentiner  gesagt  war,  er  sei  nach  cata- 
lanischer  Weise  bewaffnet  gewesen!  Villani  erzählt 
einfach :  gewisse  catalanische  Reiter  hätten  Corso  ver- 
\  folgt,  bei  Rovezzano,  jenseits  S.  Salvi,  eingeholt  und 
I  nach  der  Stadt  zurückbringen  wollen,  wie  es  ihnen 
|  von  den  Signori  befohlen  gewesen  sei.  Auch  nach 
Dino  war  es  ein  straniero  soldato,  der  den  grossen 
Florentiner  umbrachte.  Musste  es  da  nicht  doch  scheinen 
als  habe  Dino  mit  Villani  nur  nicht  im  Ausdrucke  über¬ 
einstimmen  wollen?  Und  weicht  er  nicht  eben  so  in 
anderen  Kleinigkeiten,  und  im  Ausdrucke  von  ihm  nur 
durch  Nuancirungen  geschieden,  von  ihm  ab?  So  er¬ 
zählt  Dino,  der  von  der  Gicht  an  Händen  und  Füssen 
gelähmte  Corso  si  difendeva  con  belle  parole,  sic- 
come  Bavio  cavaliere  gegen  seine  Verfolger.  Was  will 
er  damit  sagen?  fragt  man  sich  doch  auch  hier.  Vil¬ 
lani  giebt  den  Aufschluss:  Corso  habe  die  Catalanen 
gebeten  und  ihnen  viel  Geld  versprochen,  wenn  sie 
ihn  entkommen  Hessen.  Andere  Einzelheiten  der  Er¬ 
zählung  Dino’s,  die  wir  hier  jedoch  nicht  weiter  ver¬ 
folgen  können,  scheinen  in  ähnlicher  Weise  ViUani’s 
Bericht  vorauszusetzen. 

Doch,  ^la  wie  Jedermann  sieht,  hier  aus  derarti- 
en  Einzelheiten  kein  bündiger  Beweis  erbracht  wer- 
en  kann,  veranlasste  mich  eine  aUgemeine  Erwägung 
methodologischer  Art  diese  Hypothese  fallen  zu  lassen. 
Gesetzt  die  Annahme  ist  richtig,  dass  die  Chronik  Dino 
Compagni’s  von  einem  Ueberarbeiter  in  ihre  uns  vorlie¬ 
gende  Fassung  mit  einer  ganzen  Reihe  von  groben  Feh¬ 
lern,  für  die  allein  der  Ueberarbeiter  verantwortlich  sei, 
gebracht  worden  ist,  was  folgt  daraus  für  die  Glaubwür¬ 
digkeit  des  Restes  der  Chronik?  So  musste  man  sich 
doch  fragen  und  dann  nach  den  Regeln  der  Kritik  die 
einfache  Antwort  geben,  dass  wenn  es  uns  nicht  ge¬ 
lingt,  aUe  überarbeiteten  Stellen  durch  ein  sicheres 
!  Erkennungszeichen  auszuscheiden  und  so  den  ursprüng- 
'  liehen  Text  wieder  herzusteUen,  wir  mit  dem  Reste 
;  nichts  anfangen  können.  Denn  die  Nachrichten,  die 
i  er  uns  bietet  und  die  durch  Angaben  anderer  glaub¬ 
würdiger  Chronisten  oder  durch  Urkunden  zu  belegen 
sind,  naben  ja  keinen  besonderen  Werth,  da  sie  eben 
uns  auch  schon  von  Anderen  zukommen,  während  die 
!  Erzählungen,  die  ihm  aUein  eigen  sind,  doch  ebenso  gut 
,  von  Dino  als  dem  Ueberarbeiter  herrühren,  also  ebenso 
,  wahr  als  falsch  sein  können. 

Und  noch  mehr!  In  der  Chronik  Dino’s  findet 
I  sich  Folgendes  :  ‘E  io  Dino  Compagni  ritrovandomi  Gou- 
;  faloniere  di  Giustizia  nel  1293  anaai  alle  loro  (dei  Ga- 
'  ligai)  case,  e  de  loro  consorti,  e  quelle  feci  disfare  se- 
j  condo  le  leggi.  Questo  principio  sequitö  agli  altii 
Gonfalonieri  uno  male  uso.'  Ed.  Manni  S.  11.  Von 
Wem  rührt  diese  Stelle  her?  Von  dem  Prior  Dino 
j  Compagni  oder  dem  Ueberarbeiter?  Dem  Wortlaute 
j  nach  offenbar  von  dem  Prior.  Aber  wie?  Baldo  Ruf- 
i  foli,  und  nicht  Dino  Compagni,  war  der  erste  Gon- 
faloniere,  der  diese  erste  Execution  an  dem  Hause 
j  des  Segna  dei  GaUi,  und  nicht  an  denen  der  Galigai, 
i  vornahm,  und  den  ‘leggi’  würde  es  durchaus  wider¬ 
sprochen  haben,  wenn  die  Häuser  des  Geschlechts 
der  GaUi  zerstört  worden  wären*).  Das  hat  Scheffer 

*)  Bei  der  Wichtigkeit  dieser  Stelle  halte  ich  mich  verpflich- 
i  tet  aus  einer  Chronik  aus  dem  Anfänge  des  14.  Jahrhunderts, 

(  die  allerdings  schon  Ammirato  gekannt  hat,  welche  seitdem  aber 
verschollen  von  mir  wieder  in  Florenz  aufgefunden  ist,  folgende 
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S.  103  u.  f.  bis  zur  Evidenz  erwiesen.  Wenn  man  nun 
nicht  annehmen  will,  dass  der  Prior  Dino  Compagni 
in  seiner  vielgerühmten  Chronik  geradezu  gelogen  hat, 
—  denn  hier  sind  alle  Einreden  von  Vergesslichkeit 
des  Chronisten  doch  verlorene  Liebesmühe  —  so  bleibt  j 
nur  die  Annahme  übrig,  der  Bearbeiter  sei  der  Urheber 
dieser  so  gewendeten  Erzählung.  Dann  hat  aber  dieser 
auf  den  Namen  des  Dino  Compagni  gelogen,  auf  des¬ 
sen  Namen  hin  gefälscht. 

Hat  aber  ein  Scribent  des  16.  Jahrhunderts  sich 
einmal  angemaasst  im  Namen  des  Priors  Dino  Com- 

Eaus  dem  14.  Jahrhundert  zu  fälschen,  welche  i 
^  ichaft  bietet  uns  derselbe,  dass  er  nicht  auch  den 
Eingang  der  Schrift:  Quando  io  incominciai,  propuosi  di 
serivere  etc.  nur  im  Namen  jenes  vorgeschobenen  Ver-  ; 
fassers  componirt  hat?  Und  welche  Bürgschaft  haben  j 
wir  überhaupt  ,  dass  die  Arbeit  welche  der  Fälscher 
vor  sich  hatte  von  dem  Prior  Dino  Compagni  her¬ 
rührt?*)  Konnte  er  nicht  demselben  ein  Manuscript 
eben  so  gut  andichten,  als  er  ihm  Thaten  zuschrieb, 
die  er  nicht  vollbracht  hat?  Und  hat  nicht  Scheffer 
doch  wenigstens  so  viel  erwiesen ,  dass  der  Ueberar- 
bciter  bei  seiner  Arbeit  Villaui  zu  Hülfe  genommen 
hat,  und  im  höchsten  Grade  wahrscheinlich  gemacht, 
dass  derselbe,  um  die  Zuhülfenahme  Villani’s  zu  ver¬ 
stecken,  allerlei  Künste  angewendet  hat,  die  dennoch  ! 
diese  Absicht  und  das  schlechte  Gewissen  verrathen? 

Als  mir  die  Schrift  Hegels  in  die  Hände  kam,  war 
es  daher  das  Erste,  dass  ich  sie  auf  diese  Punkte  ansah. 
Aber  ich  fand  nicht,  dass  Hegel  die  aus  diesen  Er¬ 
wägungen  auch  für  seine  Annahme  sich  ergebenden 
Schwierigkeiten,  ja  man  kann  sagen  Unmöglichkeiten 
beseitigt  hat.  Er  findet  alllerdings  die  Stelle,  die  j 
wir  oben  mitgetheilt  haben :  E  io  Dino  Compagni  etc.  ! 
‘bedenklich’,  S.  42,  da  die  erste  Execution  von  Baldo 
Ruffoli  und  nicht  von  Dino  Compagni  ausgeführt  sei  j 
und  fragt  sich:  ‘Soll  man  nun  der  Chronik  Dino’s  glau¬ 
ben.  dass  nicht  Baldo  Ruffoli,  der  erste  Gonfalonier 
die  erste  Execution  über  einen  schuldigen  Magnaten 

Semäss  den  neuen  Ordnungen  verhängte,  sondern  Dino, 
er  dritte,  und  ferner  glauben,  dass  dieser  selbst  das 
Gesetz  gewaltsam  missbrauchte?’  Aber  über  die  Con- 
sequenzen,  die  sich  nothwendig  aus  dieser  Stelle  für 
die  Frage:  Liegt  uns  in  der  supponirten  Ueberarbei- 
tung  hiernach  eine  einfache  Redaktion  oder  wirkliehe 
Fälschung  vor?  ergeben  müssen,  finde  ich  weder 
hier  noch  im  Folgenden  Etwas  gesagt.  Hegel  scheint 
sich  gar  nicht  gefragt  zu  haben,  nachdem  er  einmal 
überzeugt  war,  dass  nur  eine  einfache  Ueberarbeitung 
einer  Schrift  vorliege,  ob  bestimmte  Gründe  für  eine 
Abfassung  dieser  Schrift  durch  den  Prior  Dino  Com¬ 
pagni  angeführt  werden  könnten.  Nachdem  es  ihm 


Stelle  hierher  zu  setzen:  In  questo  anno  (1292)  uno  nobile  citta- 
dino  popolaro  ch’  avea  nome  6iano  della  Bella  avendo  una  di- 
ferenza  co’  messer  Berto  di  Frescobaldi  volendoli  occupare  sue 
ragioni  per  forza  il  detto  messer  Berto  nella  chiesa  di  San  Pier 
Scheraagio  puose  la  mano  in  sul  naso  a  Giano  della  Bella  e 
disse  ch’el  gle  mozzerebbe,  e  molte  altre  forze  e  violenze  tutto 
giorno  li  grandi  faceano  contra  li  popolari.  Per  laquale  cs- 
gione  il  detto  Giano  fue  a  certi  grandi  e  possenti  popolari  di  Fi¬ 
renze  e  fecero  congregazione  e  ordine  di  levare  e  levaro  popolo 
in  contra  li  grandi  e  co’loi  fue  Duccio  e  Cione  Magalotti ,  Coso 
(Goso  bei  Ildefonso  Delizie.  VIII.  66)  Mancini,  Lapo  Talenti  messer 
Donato  Alberti,  Messer  Albizzo  Corbinelli,  Messer  Boninsengna 
Becchenugi,  Baldo  Ruffoli,  Giova  Algloni,  Rosso  Bucherelli  e  tutti 
li  altri  grandi  e  nobili  popolari  E  fecero  popolo  sotto  questa 
forma,  in  conpagnia  di  priori  acrebero  uno  gonfaloniere  (cfr.  Vil- 
lani  VIII.  I.)  <0  giustizia  e  MMMM  pedoni  fecero  a  sequitare  que¬ 
sto  gonfalone  tutti  ad  una  insengna  il  canpo  bianco  e  la  croce 
vermilgla  e  molti  forti  e  duri  ordinamenti  sopra  li  grandi  e  le  prime 
case  che  fuoro  disfatte  per  questo  popolo  si  fuoro  quelle  di  Galli 
per  cagione  che  Segna  di  Galli  uccise  in  Francia  2  fratelli  di 
Vanni  Ugolini.  (V.  U.  war  1188  Prior). 

*)  Die  Handschrift  oder  Chigiana  zu  Rom  (Hegel  S.  28  Anm.  2), 
die  auch  Dino  Compagni  als  ihren  Verfasser  selbst  angiebt, 
enthält  nur  einen  Auszug  aus  Villani,  und  keine  Notiz  aus  unse¬ 
rer  Chronik  Dino  Compagni’s.  So  wird  mir  aus  Rom  von  durch¬ 
aus  zuverlässiger  Seite  mitgetheilt. 


einmal  nicht  als  möglich  erschienen  war,  die  Entste¬ 
hung  der  Chronik  durch  einen  Fälscher  zu  begreifen, 
da  er  ‘ein  wunderbarer  Mann  und  ein  grösserer  Ge¬ 
schichtskundiger  als  die  beiden  grossen  Geschicht¬ 
schreiber  Machiavelli  und  Guiccciardini  gewesen  sein 
müsse'  S.  100,  hat  er  sich  die  Consequenzen  seiner 
Thesis  nicht  weiter  vergegenwärtigt.  Wir  erkennen 
gern  an,  dass  Hegel  die  Schwierigkeiten,  von  denen 
die  Beweisführung  Scheffer’s  gedrückt  wird,  aufs 
Scharfsinnigste  hervorgehoben  und  meisterhaft  darge¬ 
stellt  hat.  Aber  soviel  ich  sehe,  treffen  die  Ausfüh¬ 
rungen  Hegel’s,  abgesehen  von  offenbaren  Berichti¬ 
gungen  Scheffer's  im  Einzelnen,  die  dieser  gewiss  gern 
einräumen  wird,  nur  Dinge,  welche  dieser  gar  nicht 
nöthig  hatte  zu  erweisen.  Denn  offenbar  gehört  zum 
Erweise  der  Fälschung  einer  Schrift  nicht  auch  der 
Nachweis  zu  welchem  Zwecke  und  unter  welchen  nä¬ 
heren  Umständen  die  Fälschung  stattgefunden  habe. 
Es  ist  schön,  wenn  auch  diese  Umstände  blosgelegt 
werden  können,  aber  nothwendig  ist  es  nicht.  Am 
aller  Wenigsten  aber  kann  die  Beweisführung  auf  Fäl¬ 
schung  dadurch  erschüttert  werden,  dass  man  eine 
Schrift  als  unmöglich  in  dieser  oder  jener  Zeit  ent¬ 
standen  erklärt.  Gerade  die  neueste  Geschichte  der 
kritischen  Behandlung  mittelalterlicher  Quellen  sollte 
uns  vor  derartigen  allgemeinen  Behauptungen  warnen. 
Darum  müssen  wir,  unbeschadet  unsrer  vollkommenen 
Anerkennung  der  grossen  Verdienste,  welche  sich  He¬ 
gel  im  Einzelnen  um  die  Richtigstellung  von  Daten, 
die  die  sog.  Chronik  Dino  Compagni’s  betreffen,  erwor¬ 
ben  hat,  unsere,  wir  dürfen  wohl  sagen,  vorurteils¬ 
lose  Ueberzeugung  dahin  aussprechen,  dass  dieser  ‘Ver¬ 
such  der  Rettung’  Dino  Compagni’s  nicht  gelungen  ist. 


Nachtrag.  Ich  hatte  diese  Anzeige  schon  ab¬ 
geschlossen  und  zum  Druck  gegeben,  als  mir  eine 
neue  Schrift  P.  Fanfani’s  zugeschickt  wurde:  La  cri- 
tica  storica  de’nonni.  Ragionamento  di  P.  Fanfani. 
Livorno.  Franc.  Vigo.  1875.  S.  46.  Ohne  auf  den 
weiteren  Inhalt  der  Schrift  hier  eingehen  zu  können, 
bemerke  ich  nur,  dass  Fanfani  sich  um  die  Feststel¬ 
lung  der  oben  eiwähnten  Thatsache  der  Zerstörung 
des  Hauses  des  Segna  dei  Galli  durch  Mittheilung 
neuen  urkundlichen  Materials  sehr  verdient  gemacht 
hat.  F.  führt  eine  ganze  Reihe  von  gedruckten  und 
ungedruckten  Zeugen  für  die  Zerstörung  des  Hauses 
des  Einen  Segna  dei  Galli  an,  darunter  auch  das  des 
G.  Villani,  der  in  der  Ausgabe  von  Muratori  schreibt: 
i  beni  di  uno  di  casa  Galli.  Dann  aber  theilt  er  aus 
einem  ‘spoglio’  des  bekannten  Historikers  Borghini, 
der  sich  in  der  Magliabecchiana  findet,  die  Kosten¬ 
rechnung  für  die  Demolirung  jenes  Hauses  mit:  Lire  28, 
s.  13,  d.  6.  per  remuneratione  e  paga  magistrorum, 
picconoriorum ,  baratteriorum ,  turbatitorum  et  nuncio- 
rum,  qui  fuerunt  ad  destruendam  domum  de  Gallis. 
Fussi  questo  consiglio  l'ultüno  di  marzo  1293.'  S.  33. 
Jemehr  urkundliches  Material  gefunden  wird,  desto 
unglaubwürdiger  erscheint  die  Chronik  Dino  Com¬ 
pagnie.  Dass  der  Fälscher  übrigens  nicht  wenig 
Material  gehabt  hat,  das  uns  zum  Theile  noch  unbe¬ 
kannt  ist,  soll  nicht  geleugnet  werden.  —  Der  be¬ 
kannte  Literarhistoriker  L.  Settembrini  hat  sich  jetzt 
auch  für  die  Unächtheit  der  Chronik  erklärt.  Die 
sprachliche  Seite  der  Frage  kann  übrigens  kaum  noch 
in  Betracht  kommen,  wenn  eine  durchgreifende  Ueber¬ 
arbeitung  der  Chronik  von  den  Vertheidigem  derselben 
eingeräumt  wird. 

Marburg.  0.  Hartwig. 

Karl  Hillebrand,  Zeiten,  Völker  und  Menschen. 

Band  2:  Wälsches  und  Deutsches.  Berlin,  Robert 

Oppenheim  1875.  X3I,  463  S.  8°.  M.  6. 

512]  Das  vorliegende  Buch  enthält  eine  Sammlung 
von  Feuilletonartikeln,  welche  der  Verfasser  für  eine 
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Anzahl  Zeitschriften,  wie  z.  B.  für  die  Augsburger  All¬ 
gemeine,  die  Neue  freie  Presse,  die  Spenersche,  die 
preussischen  Jahrbücher,  die  Gegenwart  u.  a.  m.  ge¬ 
liefert  hat  Der  älteste  dieser  Aufsätze  ist  vom  Sep¬ 
tember  1872,  der  letzte  vom  December  1874;  die  über¬ 
wiegende  Mehrzahl,  zwei  Drittel  der  22  Abschnitte 
sind  aus  dem  Jahre  1874,  also  eben  erst  frisch  gelesen. 

Einen  literarischen  Zweck  dieser  Zusammenstel¬ 
lung  vermag  ich  nicht  recht  einzusehen.  Wer  wird 
derartige  Bücher  lesen,  wenn  nicht  die  dazu  verurtheilten 
Referenten  ?  Der  Inhalt  des  vorliegenden  Bandes  besteht 
fast  nur  aus  Recensionen,  von  denen  aber  der  mög¬ 
licherweise  gute  Theil,  der  kritische,  fortgelassen  ist. 
Auch  hat  der  Verfasser  ein  Gefühl  davon,  dass  Zei¬ 
tungsartikel  ihre  Aufgabe  erfüllt  haben,  wenn  sie  das 
Bedürfnis  des  Moments  getroffen  und  anständig  be¬ 
friedigt  haben ;  denn  er  sagt  [S.  XI] ,  dass  solche  Ar¬ 
beiten  gelesen  Bein  wollen,  wie  sie  geschrieben  wor¬ 
den:  stückweise.  Der  Verfasser  steht,  wie  er  in  der 
Vorrede  bemerkt,  ausser  allen  politischen  oder  litera¬ 
rischen  Parteien  der  Heimath;  er  meint  daher  schär¬ 
fer  als  andere  die  Mängel  der  einzelnen  Stände  in  der 
Nation  rügen  zu  können :  diesmal  hat  er  seine  Geissei 
besondere  über  das  zünftige  Gelehrtenthum  geschwun¬ 
gen:  die  Quintessenz  findet  sich  in  dem  langathmigen 
Angriff  auf  Gervinus  [S.  205 — 290] :  ein  Essai ,  dessen 
Haltung  an  den  berühmten  Kampf  gegen  Windmühlen 
erinnert 

Die  Sprache  des  Verfassers  ist  gewandt,  doch  fällt 
er  ausserordentlich  oft  in  den  gewöhnlichen  Journa- 
listen-Jargon,  von  dem  er  sich  doch  frei  fühlen  muss, 
wenn  er  S.  295  über  den  Verfall  unserer  Sprache  in 
der  Gegenwart  sein  Urtheil  abgiebt.  Dass  es  von 
Fremdwörtern  bei  Hillebrand  wimmelt,  ist  kein  Wun¬ 
der,  da  er,  wie  aus  S.  X  hervorgeht,  im  Stande  ist, 
sich  in  vier  Sprachen  so  auszudrücken,  dass  er  Auf¬ 
sätze  in  weitverbreiteten  Zeitschriften  Englands  und 
Americas,  Frankreichs  und  Italiens  und  endlich  Deutsch¬ 
lands  veröffentlicht.  Doch  sind  die  Ausdrücke  oft  son¬ 
derbar.  Das  Wort  ‘Pose’  im  Sinne  von  ‘Stellung’  auf 
S.  106,  die  Adjectiva  ‘intens’  S.  142  und  ‘relief  S.  164 
bedeuten  auch  keinen  Fortschritt  im  Deutschen. 

Die  Ansichten,  welche  uns  das  Buch  über  alles 
mögliche  bietet,  sind  oft  pikant,  oft  richtig,  manchmal 
recht  verkehrt. 

Berlin.  Wilhelm  Bernhardi. 

A.  Fahne,  Livland.  Ein  Beitrag  zur  Kirchen-  und 
Sittengeschichte.  Mit  vielen  Holzschnitten.  Düssel¬ 
dorf,  Schaub’sche  Buchhandlung  1875.  [VI],  240  S., 
6  Tafeln,  1  Portrait.  8°.  M.  4,50. 

513]  Der  Verfasser  verdient  Anerkennung.  Seine  be¬ 
kannte  Eigenartigkeit  und  Vielseitigkeit  finden  nirgend 
so  lebhaften  Ausdruck  wie  im  vorliegenden  Werk. 
Früher  trag  er  die  Ahnen  westfälischer  Geschlechter 
zusammen:  einige  haben  nur  in  seinem  Gedächtniss 
fort  gelebt.  Später  beglückte  er  die  Welt  mit  einem 
Dortmunder  Urkundenbuch:  die  Vorlagen  sind  kaum 
wieder  zu  erkennen.  Dort  wie  hier  schwingt  er  sich 
kühn  über  die  Schranken  einer  ängstlich  und  vorsich¬ 
tig  abwägenden  Forschung  hinweg.  Am  grossartigsten 
kommt  sein  Geschick  wohl  in  seinem  ‘Livland’  zur 
Geltung. 

Man  hatte  bisher  gewähnt  in  der  Besiedlung  Liv¬ 
lands  vom  Ausgang  des  12.  Jahrh.  ab  eine  GrosBthat 
der  deutschen  Bürgermacht  und  der  Kirche  erkennen 
zu  sollen;  man  lebte  der  Anschauung,  dass  Geist  und 
Kraft  der  Deutschen  unter  allen  Kämpfen  und  Stür¬ 
men  hier  Wurzel  gefasst  hätten,  um  sich  auf  die  Epi¬ 
gonen  unsrer  Tage  zu  vererben.  Dies  Trugbild  wird 
nun  zerstört.  Verf.  geht  von  dem  schönen  und  tief¬ 
sinnigen  Satze  aus  (S.  2):  ‘In  keiner  Erkenntnissart 
ist  soviel  ausgeschweift  als  in  der  Religion.  Die  Um¬ 


gestaltung  des  vorweltlichen  Jiuuovqyos,  des  Welt- 
Bchöpfers  und  allgemeinen,  körperlosen  Gottes,  in  einen 
mitweltlichen  mit  bestimmter  Gestalt  findet  sich  in 
der  Regel  begleitet  von  dem  Glauben  an  eine  nähere 
Verbindung  zwischen  ihm  und  einer  gewissen,  zu  sei- 
i  ner  Erkenntniss  und  seinem  Umgänge  besondere  be¬ 
rufenen  Klasse  von  Personen,  die  nachhaltig,  unter 
,  Aufstellung  des  maaslosen  Satzes  ‘der  Vertretung  der 
i  Gottheit’  zugleich  deren  Heiligkeit  mit  allen  daran  ge¬ 
knüpften  Straf-  und  Verdammungsfolgen  beansprucht 
und  aus  solchen  Anfängen  und  auf  dieser  elastischen 
Grundlage,  getrieben  von  der  Herrschsucht,  die  mensch¬ 
lichen  Schwächen  mehr  oder  weniger  zu  ihrem  Vor- 
;  theil  ausgebeutet  hat’.  Unter  den  mannigfachen  For¬ 
men  der  Erkenntniss  und  Verehrung  eines  Gottes 
;  spricht  ihn  keine  in  so  hohem  Grade  an  wie  die  des 
Islam.  Er  muss  darum  auch,  obgleich  er  über  Liv¬ 
land  schreibt,  die  Entstehung  und  Entwicklung,  Glau¬ 
ben,  Recht  und  Verfassung  der  Lehre  Mohammeds 
darstellen  (S.  5 — 10)-«  Ein  Gegenbild  findet  er  in  der 
fanatisch  gehässigen  christlichen  Kirche,  die  in  den 
Kreuzzügen  es  unternahm  jene  herrliche  Blüthe  zu 
knicken.  ‘Der  Anfang  und  Verlauf  dieser  Züge  ist 

öfter  als  nöthig,  bald  kurz  bald  weitläufig  in  den 
verschiedensten  Farben  an  passenden  und  unpassen¬ 
den  Orten  geschildert;  jedoch  suchte  ich  überall  ver¬ 
gebens  nach  einer  pragmatischen  Darstellung  der  ei¬ 
gentlichen  Triebfeder  dieser  fanatischen  Erscheinung': 
so  sagt  er  im  Vorwort.  Die  Früchte  seiner  Studien, 

•  die  ihm  den  wahren  Grand  gezeigt  haben,  theilt  er 
uns  zur  Belehrung  auf  22  Seiten  mit.  Dann  verlassen 
wir  die  Glaubenskämpfe,  um  auf  einem  Schiff  Bremi¬ 
scher  Handelsleute  an  die  unwirthliche  Küste  der  Li- 
ven  zu  segeln.  Unsrer  Spur  folgt  bald  der  ‘gierige’ 
Heidenbekehrer,  der  ‘das  blutige  Werk'  im  Lande  stif- 
j  tet.  Ungemein  wohl  unterrichtet  zeigt  nun  der  Verf., 
wie  in  fast  unglaublicher  Anzahl  die  hannlosen  Be- 
|  wohner  Livlands  von  den  unmenschlichen  Schwertbrü¬ 
dern  dahin  geschlachtet  sind.  Bei  der  Vereinigung 
dieser  ritterlich-geistlichen  Henkergesellschaft  mit  dem 
Deutschorden  macht  er  Halt,  um  seine  Erzählung  durch 
‘Reihefolgen  der  Heer-  oder  Landmeister  des  deutschen 
Ordens’  in  Livland  und  in  Preussen  sowie  der  Hoch¬ 
meister  bis  zum  Untergang  des  Ordensstaats  zu  unter¬ 
brechen.  Wir  staunen  über  die  Fülle  seiner  neuen 
Kenntnisse,  welche  die  bisherigen  weit  übertrifft.  Mit 
Hilfe  von  Chronisten  aus  dem  Ende  des  15.  und  aus 
dem  16.  Jahrh.  enthüllt  er  eine  Reihe  regierender  Mei¬ 
ster  vom  13.  Jahrh.  ab,  über  die  unsre  ältere  Ueber- 
lieferung  nichts  berichtet;  die  Zeit  ihres  Regiments 
bestimmt  er  mit  einer  Sicherheit,  welche  die  frühere 
Forschung  sich  nicht  beizumessen  erkühnte.  Im  wei¬ 
tern  Verlauf  der  geistvollen  Darstellung  vernehmen 
\  wir  von  ‘Wüthen’  und  ‘Blutbädern’,  von  ‘Mord-  und 
Brandzügen’  und  finden  hier  so  viel  neues,  uns  zum 
ersten  mal  erschlossenes  Material,  dass  ich  durch  das 
Haften  am  einzelnen  befürchten  müsste  dem  Spender 
der  reichen  Gaben  nicht  ganz  gerecht  zu  werden.  Be¬ 
fangen,  wie  wir  sind,  unterschreiben  wir  lieber  das 
Enaurtheil  Herrn  Fahnes  am  Schluss  dieses  Abschnitts 
(S.  84) :  ‘Die  mitgetheilten  Zahlen  der  vorstehenden 
kurzen  Darstellung  können,  wenngleich  sie  den  besse¬ 
ren  [sic!]  Berichten  entnommen  sind,  mancher  Verbes- 
!  serung  bedürfen  [sic!];  indessen,  wie  genau  sie  auch 
der  Wirklichkeit  angepasst  werden  mögen  [sic!],  das 
Ergebniss  wird  immer  dasselbe  bleiben :  ein  fast  drei¬ 
hundertjähriger  Krieg  mit  unausgesetztem  Morden, 
Plündern,  Brandstiften,  Sklavenmachen,  kurz  mit 
Greuelthaten,  wie  sie  bei  Kurden  und  Turkmanen,  bei 
den  Bewohnern  von  Chiwa  und  Bochara  und  selbst 
den  wildesten  Horden  Mittelasiens  kaum  schlimmer 
gefunden  werden.  Im  eigenen  Lande  für  Leben  und 
Vermögen  nur  hinter  wenigen,  räumlich  beschränkten 
Befestigungen  eine  höchst  relative  Sicherheit,  das 
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platte  Land  ohne  Schutz,  mit  Blut  und  Leichen  ge¬ 
düngt,  Leben  und  Arbeitskräfte  von  Millionen  für  selbst-  J 
süchtige  Zwecke  vergeudet’.  In  einem  andern  Fall 
redete  man  von  Missverständniss,  von  bewusster  Ver-  j 
drehung  der  Thatsachen  oder  gar  von  einer  Geschichte-  | 
fälschung:  hier  beugt  man  sich  vor  der  wohlbegründe¬ 
ten  und  tiefen  Auffassung  geschichtlicher  Vorgänge, 
die  ihres  gleichen  sucht. 

Die  Gewalten,  welche  in  jenen  ‘dunklen  Zeiten’ 
dem  verzweifelten  Lande  den  Stempel  der  ‘Willkür’,  ! 
‘Leidenschaft’,  ‘Selbstsucht’  u.  s.  w.  aufdrückten,  führt 
uns  der  Verfasser  mit  nicht  weniger  Geschick  auf 
S.  84—166  vor.  Er  erachtete  es  für  angemessen  in 
dem  Abschnitt  über  die  Ordensritter  die  Statuten  ihrer 
Genossenschaft  zu  excerpiren.  Sie  sind  zwar  mehr 
als  einmal  vollständig  veröffentlicht  und  in  den  be-  j 
kannten  Werken  von  Voigt  und  Ewald  wie  an  andern  ! 
Orten  bereits  genau  besprochen  worden,  allein  ich 
gebe  gern  zu,  dasB  Herr  Fahne  recht  daran  that  so  j 
viele  Seiten  seines  schönen  Buchs  mit  diesen  Auszü¬ 
gen  zu  füllen.  Wir  verzichten  auch  darauf  zeitgenös¬ 
sische  und  beglaubigte  Belege  für  seine  Schilderung 
zu  fordern,  da  die  Schriftsteller  des  13.  und  14.  Jahrh. 
uns  doch  nimmer  ein  so  anschauliches  Bild  von  dem 
‘Saufen,  Spiel,  Wucher,  Nothzueht,  Entführung,  Mein-  | 
eid,  Mord’  u.  s.  w.  zu  gewähren  vermögen  wie  J.  K.  i 
Venator,  der  in  den  Jahren  1677  und  1680  seine  Be¬ 
richte  über  den  Deutschorden  schrieb  —  ein'  wahr¬ 
haftiger  Zeuge  auch  für  die  ältesten  Zeiten.  Die  treff¬ 
liche  Geschichte  vom  Koblenzer  Landkomtur  J.  J.  v. 
Roll  (f  1795)  bezeichnet  in  der  That  mehr  als  alles 
andre  die  Zustände  Livlands  bis  zum  Untergang  der 
Ordensherrschaft  i.  J.  1561 !  —  Von  den  kirchlichen 
Machthabern  interessiren  Herrn  Fahne  blos  die  Bi¬ 
schöfe  von  Riga  und  Dorpat,  obschon  auch  die  übri¬ 
gen  ihm  nicht  unbekannt  sind:  kennt  er  doch  sogar  j 
einen  Bischof  von  Pilsen  in  Kurland  (S.  113),  aas 
man  sonst  nur  in  Böhmen,  zu  suchen  geneigt  ist. 
Recht  übersichtlich  verwebt  er  in  diesem  Theil  wie¬ 
der  die  allgemeine  Landesgeschichte  mit  der  beson- 
dern  Bischofshistorie.  Der  Leser  wird  der  anziehen-  | 
den  Erzählung  mit  Spannung  folgen,  ich  will  sein  Ur-  j 
theil  nicht  gefangen  nehmen.  Zur  Kennzeichnung  der 
sorgfältigen  Leistung  sei  nur  angeführt,  dass  Bischof 
Nikolaus  von  Riga  ‘ninorit’  war  und  am  Anfang  des 
14.  Jahrh.  ‘Isnarus’  (sonst  Isarnus)  den  erzbischöflichen 
Stuhl  daselbst  inne  hatte,  dass  als  3.  Abtheilung  des 
Hauptabschnitts  ‘Bischöfe’  die  Städte  auftreten  u.  s.  w. 
—  Diese  finden  den  vollen  Beifall  des  Verfassers, 
weil  sie  wie  ‘auch  anderswo  während  des  wüsten 
Mittelalters’  die  ‘schöne  Rolle’  Gemeinsinn  und  Ord¬ 
nung  zu  wahren  gespielt  haben.  Zum  Beweis  dieser 
Auffassung  theilt  er  eine  bald  sehr  freie  bald  sehr  I 
getreue  Uebersetzung  des  Stadtrechts  mit,  welches 
‘bereits  1 225  als  gültig  für  alle  Städte  Esthlands  publi-  j 
cirt’  wurde;  welch  eine  hervorragende  Stellung  die  i 
städtischen  Gemeinwesen  Livlands  schon  in  der  ersten  | 
Hälfte  des  13.  Jahrh.  einnahmen,  ergiebt  unwiderleg-  i 
bar  ein  Verzeichniss  des  16.  Jahrh.  über  die  Beiträge 
der  deutschen  Hansestädte  zu  ihrer  Bundeskasse  (S. 
164  Anm.).  —  Mit  schnellen  Schritten  durcheilen  wir 
‘die  Schicksale  der  einzelnen  Theile  des  ehemaligen 
Ordensstaates  seit  dessen  Auflösung’  bis  in  unsre 
Zeit,  dann  stehen  wir  auf  der  Höhe,  von  der  wir  die 
‘Culturergebnisse’  überschauen.  ‘Wie  in  unseren  Ta¬ 
gen  die  Wähler  demjenigen  der  bei  den  Wahlkämpfen 
auf  sein  Panier  schreibt:  ‘Wahrheit,  Freiheit  und 
Recht’,  gläubig  und  hoffnungsvoll,  dass  er  diese  Worte 
verwirklichen  werde,  ihre  Stimme  geben,  später  aber, 
wenn  sie  sich  betrogen  fühlen,  weil  der  Gewählte 
nicht  das  vertritt,  was  sie  (sei  es  objectiv,  sei  es  sub- 
jectiv)  als  Wahrheit,  Freiheit  und  Recht  angesehen 
und  gewollt  haben,  sondern  nur  das,  was  er  für  sein 
System  und  seine  Herrscherbegriffe,  als  Wahrheit, 


Freiheit  und  Recht  gelten  lassen  will,  von  ihm  abfal- 
len,  wohl  gar  Verrätner  schelten  —  so  trug  sich  auch 
ähnliches  in  Livland  zu’  (S.  170).  Treffender  lassen 
sich  die  Ergebnisse  der  ganzen  Schilderung  kaum  ein¬ 
leiten.  Sie  verstehen  sich  nach  ihr  fast  von  selbst. 
Das  alte  Livland  wird  durch  Münster’s  Kosmographie 
und  deren  Worte  über  Chiragra  und  Podagra  beleuch¬ 
tet,  ein  ‘trauriges  Bild  von  dem  Zustande  der  Hinter¬ 
sassen  zur  Zeit  des  bestehenden  Ordensstaates’  findet 
seinen  Hintergrund  in  den  Versen  eines  ‘Poeten’  aus 
dem  17.  Jahrn.,  über  die  gegenwärtige  Lage  hat  er 
einen  unbekannten  Briefschreiiber  zur  Verfügung,  dem 
sich  ‘eine  andere  Feder  —  gegen  1800’,  Dr.  v.  Brandt 
(t  1691),  von  Mirbach’s  Memoiren  u.  dergl.  anreihen. 
—  ‘Adelige  Geschlechter  in  dem  Sinne  des  Tacitus’ 
unter  den  Eingeborenen  Livlands  zweifelt  der  Verfas¬ 
ser  an,  er  lässt  sich  darum  lieber  auf  festem  Boden 
über  die  Besitzverhältnisse  im  Lande  aus.  Mit  be- 
wundernswerther  Leichtigkeit  löst  er  hier  viele  schwie¬ 
rige  Fragen,  die  bisher  unentwirrbar  erschienen;  die 
Geschichtsforschung  wird  ihm  immer  dankbar  sein. 
Er  behandelt  dann  die  kurländische  Ritterbank  von 
1620  ff.,  giebt  eine  Liste  des  dortigen  immatrikulirten 
Adels,  untersucht  dessen  Herkunft  und  findet  nach 
seinen  eigenen  früheren  Schriften  viele  Geschlechter, 
die  aus  Westfalen  und  dem  Rheinlande  eingewandert 
sind.  Der  Zusammenhang  wird  aus  den  Wappen  (auf 
6  Tafeln)  erwiesen.  Man  sagt  mir  zwar,  dass  nicht 
alle  mit  den  von  den  betreffenden  Familien  geführten 
übereinstimmen,  doch  erblicke  ich  darin  keinen  ernsten 
Vorwurf. 

In  andrer  Hinsicht  muss  ich  ihn  erheben,  so  we¬ 
nig  ich  auch  mein  volles  Lob  einschränken  möchte. 
An  drei  Stellen  hat  er  dem  Begehren  trockener  Ur¬ 
kundenforscher  allzu  sehr  nachgegeben.  Er  liefert 
nämlich  auf  S.  68 — 72  zwei  Briefe  des  Deutschordens¬ 
bruders  Johann  Overstolz  zu  Marienburg,  welche  in 
Anknüpfung  an  die  Schlacht  von  1331  Septbr.  über 
das  Schicksal  eines  Bruders  Sander  berichten,  aus 
dem  Provinzialarchiv  zu  Düsseldorf;  auf  S.  94 — 97 
werden  aus  dem  PA  zu  Münster  11  Regesten  zur  Ge¬ 
schichte  der  Beziehungen  zwischen  Westfalen  und 
Livland  1538 — 1557  gegeben;  auf  S.  106 — 108  finden 
sich  drei  Briefe  ‘Sanders  von  der  Po’  [sic!  de  Pavone] 
von  c.  1330  mit  einer  Bitte  um  Unterstützung.  Bei 
der  gewohnten  Zuverlässigkeit  der  Fahne’schen  Ur- 
kunden-Abdrücke ,  die  ich  aus  dem  Dortmunder  Ur¬ 
kundenbuch  nachweisen  kann,  dürfen  wir  den  Texten 
unser  ganzes  Vertrauen  schenken.  Hier  sind  sie  je¬ 
doch  kaum  an  ihrem  Platze,  sie  beeinträchtigen  den 
wohlthuenden  Eindruck  des  ‘Beitrags  zur  Kirchen-  und 
Sitten-Geschichte’. 

Im  ganzen  Leben  und  Treiben  des  Ordens,  das  er 
so  treu  veranschaulicht,  vermisst  Herr  Fahne  die 
‘Liebe  im  Sinne  Christi,  die  Liebe  aus  dem  reinen 
Wohlgefallen  an  der  Schönheit  der  Seele,  die  alle 
Willkühr  des  egoistisch  zerstörenden  Menschen  aus- 
schliesst,  vielmehr  das  eigene  Leben  in  das  fremde 
einschliesst  und  ihre  Hoheit  darin  sieht,  durch  gemein¬ 
sames  Wirken  die  Harmonie  des  grossen  Ganzen  zu 
fördern’  (S.  111).  In  der  That  ist  während  des  ‘wü¬ 
sten  Mittelalters’  durch  Kampf  und  Todtschlag  viel 
gesündigt  worden.  Freuen  wir  uns  mit  dem  Verfasser 
des  friedlichen  Lebens,  das  heute  nicht  Schwert  und 
Keule,  sondern  einen  hellen  Kopf  und  eine  spitze  Fe¬ 
der  zur  Arbeit  an  der  menschlichen  Gesittung  fordert. 
Sollte  ihn  aber  einmal  die  Lust  wieder  anwandeln  in 
die  Vorzeit  Livlands  zu  blicken,  so  sei  ihm  der  kleine 
‘Leitfaden  der  vaterländischen  Geschichte  der  Ostsee¬ 
provinzen’  (Dorpat,  Gläser,  2.  Aufl.  1874)  warm  em¬ 
pfohlen. 

Der  Verlagshandlung  wünschen  wir  aufrichtig 
Glück  zu  ihrer  Theilnahme  an  dem  mustergültigen 
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Werk,  das  sie  ‘mit  vielen  Holzschnitten’  ausgestattet 
hat. 

Göttingen.  Konst.  Höhlbaum. 

Georg  Basolt,  der  zweite  Athenische  Band  and 
die  auf  der  Autonomie  beruhende  Hellenische 
Politik  von  der  Schlacht  bei  Knidos  bis  zum 
Frieden  des  Eubalos.  Mit  einer  Einleitung:  zur 
Bedeutung  der  Autonomie  in  Hellenischen  Bundes¬ 
verfassungen.  Besonderer  Abdruck  aus  dem  sieben¬ 
ten  Supplementbande  der  Jahrbücher  für  classische 
Philologie.  Leipzig,  B.  G.  Teubner  1874.  [HI],  643 
—866.  S.  8°.  M.  5,60. 

51^  Die  Einleitung  S.  645 — 660  beabsichtigt  den  Be¬ 
griff  eines  autonomen  Bundesstaates  genau  zu  fixiren. 
Als  Merkmale  bezeichnet  der  Verf. :  1)  Integrität  des 
Gebietes  der  Bundesstadt;  2)  Selbstbestimmung  der 
Verfassungsform;  3)  selbständige  Bestimmung  der  in- 
nem  Gemeindeangelegenheiten;  4)  Theilnahme  an  Be¬ 
schlüssen  über  Krieg ,  über  Friedens  -  und  andere 
Verträge;  5)  Freisein  von  einem  regelmässigen  Geld¬ 
beiträge,  welcher  seinem  Wesen  nach  eine  tributäre 
Leistung  an  die  führende  Stadt  ist  ( ipogot ;  im  Bpätern 
Sinne);  6)  formell  freiwilliger  Anschluss  an  den  Bund. 

Cap.  I  S.  663  —  684  behandelt  ‘das  Verhältniss 
Athens  zu  den  Seestädten  nach  der  Schlacht  bei  Kni¬ 
dos  und  die  Gründung  des  Bundes'.  Die  Erörterung 
dreht  sich  hauptsächlich  um  den  Nachweis,  dass  in 
der  Epoche  vor  Nausinikos  Athen  auf  dem  Meere  keine 
vorörtliche  Stellung  einnahm,  auch  keine  eigentliche 
Bundesgenossenscnaft  besass,  sondern  nur  in  einem 
sehr  losen  Föderatiwerhältniss  zu  einzelnen  demokra-  ! 
tischen  Insel-  und  Küstenstaaten  stand.  Hier  wäre  es 
wünschenswerth  gewesen,  wenn  die  doppelte  Bedeu¬ 
tung  von  avfifiaxia ,  welche  der  Verf.  statuirt,  nicht 
in  einer  kleinen  Anmerkung  S.  648  mit  Berufung  auf 
Grote  wäre  abgethan  worden,  sondern  wenn  er  sie  in 
derselben  eingehenden  Weise,  wie  den  Begriff  der  Au¬ 
tonomie  in  der  Einleitung,  erörtert  hätte.  Denn  es 
bleiben  einige  der  Auffassung  des  Verf.'s  entgegen¬ 
stehende  Schwierigkeiten  zurück.  Konon  hat  nach  ihm 
keine  Symmachie  zu  gründen  versucht;  Xenophon  sagt 
nur,  dass  er  die  Städte  '’A&ijvaiots  evißsni£ot,  ‘er  be¬ 
reitete  sie  nur  zu  einem  bundesgenössischen  Verhält¬ 
niss  vor’.  Aber  Diodor  sagt:  ras  rroitte  H&ijvaioif 
xcttaxzätat.  Hiezu  bemerkt  der  Verf. :  ‘Der  Ausdruck 
Diodor’s  bezeichnet  im  Wesentlichen  dasselbe,  wie  das 
svzQtni^Btv  Xenophon’s,  xaraxzäo&ai  gehört  nicht  zu 
den  Ausdrücken,  mit  denen  gewöhnlich  das  Gewinnen 
von  Bundesgenossen  bezeichnet  wird’.  Es  muss  das 
eine  eigenthümliche  Vorbereitung  zum  spätem  bundes¬ 
genössischen  Verhältniss  sein,  welche  man  durch  xa- 
taxzäd&at  bezeichnen  kann.  Ein  vortrefflicher  Ab¬ 
schnitt  ist  das  II.  Cap.  S.  684 — 737  ‘die  Verfassung  des 
Bundes’.  Ueberzeugend  scheint  des  Verf.s  Nachweis, 
dass  das  dwidgsov  des  Bundesrathes  nur  berathende 
Stimme  besass,  dass  es  permanent  in  Athen  tagte  und 
dass  nur  die  attische  Ixxfajdia  über  die  Zulassung 
neuer  dvppaxoi  entscheiden  konnte.  Der  ‘Entwicklung 
des  Bundes  im  Kampfe  gegen  die  lakedämonische  Sym¬ 
machie  bis  zur  Anerkennung  der  See-Hegemonie  Athens 
durch  Lakedämon  (Friede  von  374)’  ist  das  ni.  Cap. . 
S.  737  —  782  gewidmet  In  demselben  wird  an  der 
Hand  des  Bundesgenossenverzeichnisses  auf  der  Nau- 
sinikosstele  der  aUmählige  Ausbau  des  Seebundes  ge¬ 
schildert.  Ref.  vermag  nur  nicht  einzusehen,  warum 
durch  die  Aufnahme  von  Neoptolemos  und  Alketas  und 
später  des  Kersobleptes  ‘der  Bund  viel  von  seinem 
nationalen  Charakter  verloren  habe'.  War  das  natio¬ 
nale  Princip  im  ersten  Bunde  maassgebender,  wo  Pi- 
gres,  Tymnes  und  andere  karische  Dynasten ,  sowie 
die  Lykier  Steuern  zahlten,  von  Inaros,  Psammetichos 
oder  Sitalkes  ganz  zu  schweigen?  Die  Vermuthung, 


in  der  Urkunde  habe  man  statt  Ktgxvgatot  nur  aas 
aesthetischen  Rücksichten  KtßxvQaiuv  6  dfj/*og  ge¬ 
schrieben,  scheint  Ref.  nicht  annehmbar.  Aus  Diod.  XV, 
46, 1  p.  47,  1  folgt,  dass  die  Aristokratie  wenigstens  einen 
Platz  auf  der  Insel  behauptete  und  also  so  gut,  wie 
auf  Zakynthos,  von  einer  Spaltung  des  Gemeinwesens 
die  Rede  sein  konnte.  Sehr  reich  ist  der  Inhalt 
des  IV.  Capitels:  ‘Der  athenische  Bund  mit  der 
lakedämonischen  Symmachie  gegen  Thebens  Macht¬ 
entwicklung;  die  Anzeichen  des  Verfalles;  die  mari¬ 
timen  Unternehmungen  Athens  und  die  weitere  Ent¬ 
wicklung  deB  Bundes  bis  zum  Bundesgenossenkrieg' 
(S.  783  —  821).  S.  805  gedenkt  der  Verfasser  aus¬ 
führlich  der  Occupation  von  Samos  durch  die  Athe¬ 
ner.  Hiefür  hat  er  die  wichtigen  Urkunden  nicht  be- 
nutzt,  welche  W.  Vischer  (Rheinisches  Museum  XXH, 
313  ff.)  und  C.  Curtius,  ‘Urkunden  zur  Geschichte  von 
Samos’  herausgegeben  und  erläutert  haben.  Eigen- 
thümlich  sind  hier  zuweilen  die  Beurtheilungen  her¬ 
vorragender  Männer.  Während  der  Verf.  es  gar  nicht 
unwahrscheinlich  findet,  dass  Timotheos  in  der  See¬ 
schlacht  356  in  der  That  bestochen  worden  sei,  giebt 
er  sich  grosse  Mühe,  das  ganz  unqualificirbare  Be¬ 
nehmen  des  Chares,  welcher  in  Kerkyra  einer  ver¬ 
bissen  oligarchischen  Faction  zur  Herrschaft  half  und 
dadurch  den  Abfall  der  wichtigen  Insel  vorbereitete, 
für  den  Feldherrn  selbst  in  ein  relativ  günstiges  Licht 
zu  setzen.  Auch  den  Ausführungen  in  Cap.  V,  ‘die 
Ursachen  des  Bundesgenossenkrieges  und  die  Beur- 
theilung  der  bundesgenössischen  Politik  Athens’  S.  821 
— 853  wird  man  nur  mit  einigen  Einschränkungen  zu¬ 
stimmen  können.  Den  Schluss  bildet  Cap.  VI,  ‘der 
Bundesgenossenkrieg  und  dessen  Folgen’  S.  853 — 866. 

Der  kleine  einleitende  Abschnitt  ‘die  Quellen  und 
Literatur  zur  Geschichte  des  zweiten  athenischen  Bun¬ 
des’  S.  660 — 663  wäre  besser  ganz  fortgeblieben ,  da 
die  wenigen  abgerissenen  Bemerkungen  doch  nur  un¬ 
genügend  sind  und  ‘bei  der  neueren  Literatur’  ein  für 
diese  Periode  so  bedeutendes  Werk,  wie  der  dritte 
Band  von  Curtius’  griechischer  Geschichte  einfach  über¬ 
gangen  wird.  Der  Verf.  meint  zwar  S.  664  Anm.,  dass 
eine  Berücksichtigung  ‘von  Rangabe,  E.  Curtius  und 
Andern’  seine  Forschungen  unlesbar  gemacht  hätte. 
Diesem  Uebelstande  hätte  er  besser  durch  Uebersetzung 
oder  Weglassung  der  in  den  Text  gedruckten  griechi¬ 
schen  Citate  abgeholfen;  denn  dieselben  ersparen  dem 
Leser  ein  nochmaliges  Nachschlagen  keineswegs,  da  sie 
von  Druckfehlern,  Wortauslassungen  und  -Versetzungen 
selten  ganz  frei  sind.  S.  675  z.  B.  steht  ädtxijadvictv 
ti  ix  zwv  dXQatimzäv  statt:  adtxijdävxmv  u  ix  xmv  aygtiv 
xmv  otQaxtonmv.  In  der  Stelle  Isocr.  Panath.  68  ist  S.  685 
ein  ganzes  Satzglied  lxai  xijq  iitv&sQtat;  xfjs  avtmv  ein¬ 
fach  ausgefallen.  S.  773  stellt  er  die  Parallelberichte 
Diod.  XV,  38  und  XV,  50  einander  gegenüber ;  in  bei¬ 
den  Citaten  ist  der  Diodortext  mehrfach  alterirt.  Un¬ 
angenehm  ist  auch,  dass  nicht  einmal  die  Urkunden¬ 
texte  genau  abgeschrieben  werden.  Die  oft  sehr  zwei¬ 
felhaften  Ergänzungsversuche  Rangabe’s  und  anderer 
werden  durch  nichts  von  dem  unterschieden,  was  in 
Wirklichkeit  auf  dem  Steine  steht.  S.  743  bei  Be¬ 
sprechung  des  Bundesgenossenregisters  sagt  der  Verf.: 
‘die  Namen  stehen  hier  in  zwei  Reihen  folgendermaassen 
geordnet’.  In  der  zweiten  Reihe  fehlen  jedoch  die  "Ixtoi. 

S.  747  sind  sie  zwar  da,  aber  aus  der  zweiten  in  die 
erste  Columne  gerückt.  Als  letztes  Beispiel  diene  das 
Citat  S.  686: 

Bugolt.  Rangabä  II  S.  878. 

<u5t ovifia,  itoXixeiav  ftoXirevo-  avtovi/xm,  itoXix . <p  ito- 

l'.iptp,  ijv  av  ns  ßoilXiftat,  fii}re  Xirelav,  ifv  äv  ßo{v)XTfuu,  /intt 

dgxovta  $nobexonivtp,  fiijtt  <f>6-  . äv  elaitxofiivtp,  fiijte  op- 

ov  tpigov Ti,  fujre  pgovgäv  tlo-  *ovt a  »5 ito  . . .  opivip,  firfrt  qoo- 
tzofihxp.  qov  <pigovti. 

Heidelberg.  H.  Geizer. 
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Plotin’s  Abhandlang  n bqI  (Eun.  III,  8. 

K.  XXVII.),  kritisch  untersucht,  übersetzt  und  er¬ 
läutert  von  Hermann  Friedrich  Mueller.  [Pro¬ 
gramm  der  Königlichen  Klosterschule  Ilfeld.]  Ber¬ 
lin,  Weidmannsche  Buchhandlung  1875.  50  S.  4°. 
M.  1,60. 

515]  Während  uns  die  letzten  Decennien  mehrere 
recht  lehrreiche  und  nützliche  Darstellungen  von  Plo¬ 
tin’s  Philosophie  gegeben  haben,  ist  für  Kritik  und 
Exegese  dieses  eben  so  wichtigen  wie  schwierigen 
Philosophen  seit  KirchhofFs  Recognition  v.  J.  1856  in 
Deutschland  so  gut  wie  nichts  geschehen.  Fast  scheint 
es,  als  würde  Plotin  von  den  Philologen  grundsätzlich 
vernachlässigt,  und  doch  vermag  Niemand  ohne  gründ¬ 
liche  Bekanntschaft  mit  seiner  Denk-  und  AusdruckB- 
weise  das  geistige  Leben  der  drei  letzten  Jahrhunderte 
des  Hellenismus  und  ihr  Verhältniss  zum  Christen¬ 
thum  wahrhaft  zu  verstehen.  Aber  noch  immer  ist 
die  Uebersetzung  des  Marsilius  Ficinus,  ein  für  seine 
Zeit  in  der  That  staunenswerthes  Werk,  das  einzige, 
aber  ungenügende  Hülfsmittel  zum  Verständniss  dieses 
Schriftstellers,  weil  es  vielfach  nichts  weiter  als  eine 
unverständliche  Umschreibung  eines  unverständlichen 
Textes  giebt.  Man  kann  in  der  That  kaum  eine  Seite 
im  Plotin  lesen,  ohne  durch  die  offenbare  Verderbtheit 
des  Textes  sowie  die  Dunkelheit  und  Schwierigkeit 
des  Ausdrucks  sich  auf  s  Unangenehmste  behindert  zu 
fühlen,  und  es  gehört  ein  mehr  als  Delischer  Schwim¬ 
mer  dazu,  um  in  den  Enneaden  dieses  Autors  völlig 
heimisch  zu  werden.  Für  das  grössere  Publikum  aber 
würde  eine  gute  Deutsche  Uebersetzung,  sowie  ein 
Glossar  der  philosophischen  Kunstsprache  Plotin’s,  der 
sich  zwar  in  seinen  eigenen  Speculationen  stets  gleich 
und  consequent  bleibt ,  aber  die  Worte,  deren  er  sich 
zur  Einkleidung  seiner  tiefsinnigen  Gedanken  bedient, 
bald  der  Stoischen,  bald  der  Platonischen  und  Peri¬ 
patetischen  Schulsprache  entlehnt,  und  so  im  Ausdruck 
vielfach  etwas  Schwankendes  und  Unfertiges  hat,  ge¬ 
wiss  eine  werthvolle  Gabe  sein.  Aber  zur  Lösung 
einer  derartigen  Aufgabe  ist  nicht  nur  eine  immerhin 
doch  seltene  Vereinigung  von  gründlicher  Spraehkennt- 
niss  und  philosophischer  Bildung  erforderlich,  sondern 
es  gehört  auch  eine  selbstverleugnende  Geduld  und 
Ausdauer  dazu,  von  welcher  nur  derjenige  eine  Vor¬ 
stellung  haben  kann,  der  sich  selbst  an  ihr  eine  Zeit 
lang  versucht  hat.  Schon  die  Leistungen  des  Fran¬ 
zösischen  Uebersetzers  M.  N.  Bouillet  sind  dankens- 
werth,  und  doch  hat  er  nicht  das  mindeste  Verdienst 
um  die  Verbesserung  des  Textes,  ja  er  hat  sich  bei 
seiner  mehrfach  zu  Tage  tretenden  höchst  mangel¬ 
haften  Kenntniss  des  Griechischen  in  den  meisten  i 
Fällen  darauf  beschränkt,  den  Ficinus  in  die  moderne  I 
philosophische  Schulsprache  umzugiessen  und  die  so 
gewonnenen  Gedanken  Plotin’s  durch  Parallelstellen 
aus  den  Kirchenvätern  und  ähnliche  Wendungen  bei 
Cartesius,  Spinoza  und  einigen  neueren  zu  erläutern. 

Wenn  nun  unter  solchen  Umständen  selbst  kleine 
Beiträge  zur  Kritik  und  Exegese  Plotin’s  willkommen 
sind,  so  ist  die  oben  genannte  Specialausgabe  des  i 
Herrn  M.  durch  das,  was  in  ihr  geleistet  worden,  wohl  | 
geeignet  auch  in  weiteren  Kreisen  Aufmerksamkeit  zu 
erregen  und  ihnen  zugleich  den  Wunsch  nahe  zu  legen, 
der  Herr  Verfasser  möge  Kraft  und  Müsse  finden,  in  | 

S leicherweise  den  ganzen  Plotin  zu  bearbeiten,  und  I 
amit  sich  selbst  ein  ehrendes  Denkmal  deutschen  i 
Fleisses  und  deutscher  Gründlichkeit  zu  errichten. 
Plotin’s  Abhandlung  nsQi  ^scoQiag  kann  als  Einleitung 
in  seine  gesammte  Metaphysik  betrachtet  werden  und 
sie  vermag  am  ersten  den  Leser  mit  der  eigenthüm- 
lichen  mystischen  Speculationsweise  dieses  geistvollen 
Philosophen  bekannt  zu  machen.  Herr  M.  giebt  nun 
zunächst  eine  gedrängte  kritische  Einleitung  mit  den 
nöthigen  Mittheilungen  über  die  Handschriften,  von 


denen  er  die  Venezianer,  Florentiner  und  die  Darm- 
städter  für  diese  Abhandlung  selbst  aufs  Neue  ver¬ 
glichen  hat,  und  damit  zugleich  den  leider  nicht  über¬ 
raschenden  Nachweis ,  dass  auf  die  Angaben  des 
Creuzer’schen  Apparats,  auf  denen  auch  Kirchhoff 
hisst,  auch  nicht  der  mindeste  Verlass  ist,  da  Creuzer 
oder  Moser  selbst  aus  Handschriften,  die  sie  lange 
Zeit  in  Händen  gehabt  haben,  vielfach  Falsches  be¬ 
richten.  Es  folgt  von  S.  9  der  durch  das  allerdings 
nicht  erhebliche  Ergebniss  der  neuen  Collationen,  durch 
einige  scharfsinnige  eigene  Conjecturen  und  durch 
glückliche  Auffindung  von  Glossemen  verbesserte  Text 
der  Abhandlung  mit  eingehendem  kritischen  Commen- 
tar  (die  Genauigkeit,  mit  welcher  Herr  M.  den  Sprach¬ 
gebrauch  seines  Autors  beobachtet  hat,  beweist  unter 
anderem  die  Anmerkung  auf  S.  20  über  img  und  foi? 
n»).  Daran  schliesst  sich  von  S.  22  eine  gute  deutsche 
Uebersetzung,  welche  den  Sinn  des  Originals  getreu 
wiedergiebt,  ohne  den  eigenthümlichen  Reiz  seiner 
dunkeln,  aphoristischen  und  fortwährend  in  langge¬ 
sponnenen  Monologen  sich  ergehenden  Form  zu  ver¬ 
wischen,  und  selbst  unverständlich  zu  bleiben.  In 
dieser  Hinsicht  unterscheidet  sie  sich  vortheilhaft  von 
Creuzer’s  Leistung,  welche  dieser  in  den  von  ihm  und 
Daub  herausgegebenen  Studien  Bd.  I  S.  75  veröffent¬ 
licht  hat.  Den  Beschluss  machen  von  S.  33  an  Er¬ 
läuterungen,  d.  h.  eine  lehrreiche  Uebersicht  über  die 
Behandlung  des  den  Inhalt  der  Abhandlung  ausmachen¬ 
den  Problems  über  Verbindung  und  Zusammenhang 
der  Ideenwelt  mit  der  Erscheinungswelt  bei  den  übrigen 
griechischen  Philosophen,  die  wohl  geeignet  ist  dem 
Verständniss  der  Plotinischen  Behandlung  dieses  Pro¬ 
blems  den  Weg  zu  bahnen,  und  eine  kurze  Analyse 
der  Abhandlung  mit  eingehender  Erklärung  der  in  ihr 
zur  Anwendung  gekommenen  speculativen  Ausdrücke. 
Leider  ist  der  Druck  der  sonst  vortrefflichen  Arbeit 
namentlich  in  den  griechischen  Wörtern  keineswegs 
correct. 

Jauer.  Richard  Volkmann. 


Juliani  imperatoris  quae  supersunt  praeter  reli- 
quias  apud  Cyrillum  omnia.  Recensuit  Fridericus 
Carolus  Hertlein.  Vol.  I.  [Bibliotheca  Teubne- 
rianaj.  Lipsiae,  B.  G.  Teubner  1875.  VII,  [I],  432  S. 
8°.  M.  4,50. 

516]  Wie  oft  wünschte  Referent,  es  möchte  Hm.  Din- 
don  gefallen,  den  Julian  gleich  so  vielen  anderen 
Schriftstellern  rasch,  wie  auch  im  grossen  und  gan¬ 
zen  aufräumend  und  Boden  schaffend  herauszugeben. 
Aber  freilich  war  von  Didot  für  seine  Ausgabe  Fr. 
Dübner  gewonnen  und  hatte  den  berühmten  Vossianus 
(des  13.  Jh.,  V)  ganz  und  zwar  so  verglichen,  dass 
seine  Collation  an  vielen  Stellen  den  Codex  selbst 
vertreten  muss:  denn  das  Tannin,  womit  er  die  erlo¬ 
schenen  Schriftzüge  für  den  Augenblick  wieder  erweckt 
hatte,  deckt  jetzt  zahllose  Stellen  mit  dem  tiefsten 
und  undurchdringlichsten  Schwarzbraun,  viel  undurch¬ 
dringlicher  als  Courier’8  berühmter  Tintenklex  die  Lon- 
gosseite,  und  die  auf  eingelegten  Blättern  sehr  sauber 
geschriebenen  Lesungen  sind  oft  ganz  irrig,  so  dass 
nicht  der  geringste  Verlass  auf  sie  ist.  Doch  Dübner 
starb,  seine  Ausgabe  blieb,  wie  vieles  andere,  was  er 
vorhatte,  unvollendet,  und  wo  die  Collation,  des  grös¬ 
seren  Theiles  der  Julianea  jetzt  ruht,  wer  weiss  es? 
Wie  übel  der  Zustand  des  Textes  war,  kann  niemand 
mehr  als  Ref.  gespürt  haben.  Vor  einer  ziemlichen 
Reihe  von  Jahren  gedachte  derselbe  zunächst  die  Cae- 
sares  verbessert  und  mit  erklärendem  Commentar  her¬ 
auszugeben,  verglich  deshalb  den  Vossianus,  Marcia- 
nus,  Augustanus  für  diese  Schrift  und  sah  Stellen  aus 
anderen,  deren  Lesart  ihm  zweifelhaft  war,  ^n  den 
Manuscripten  ein.  Aber  trotz  alledem,  wie  Ref.  nach 
Vollendung  der  Vorarbeiten  an  die  gründliche  Lectüre 
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der  übrigen  Werke  Julian'a  ging,  musste  er  bald  er¬ 
kennen,  dass  man  keine  Seite  in  Spanheim’s  Ausgabe 
ohne  schwere  Anstösse  in  Gedanken  und  Worten  lesen 
konnte  und  dass  einem  überall  der  Boden  unter  den 
Füssen  schwankte.  So  liess  Ref.  das  Angefangene 
liegen  und  dachte  kaum  mehr  an  die  frühere  Arbeit,  ; 
wenn  er  auch  immer  wieder  gelegentlich  zu  dem  ge¬ 
dankenreichen  und  eigenartigen  Schriftsteller  zurück¬ 
kehrte.  Er  begrüsst  die  Ausgabe  Hertlein's  mit  Freu¬ 
den,  und  zwar  nicht  blos,  weil  sie  überhaupt  gekom¬ 
men  ist,  sondern  weil  sie  so  gekommen  ist.  Sie  ist 
die  gereifte  Frucht  dreissigjähriger,  stetiger,  sorgsamer 
Arbeit;  wie  viel  der  Bearbeiter  selbst  weiter  fortge¬ 
schritten  ist,  beweist  schon  der  Unterschied  von  dem 
Speciiuen  von  1857.  Nicht  eigentlich  glänzende  Divi- 
nation  ist  das  Charakteristische  von  Hertlein’s  Kritik: 
aber  fast  alles,  was  er  bietet,  ist  richtig  oder  wahr¬ 
scheinlich.  Und  das  Gesammtresultat  dieser  mit  Scharf¬ 
sinn,  Gelehrsamkeit,  vor  allem  aber  mit  ruhiger,  siche¬ 
rer  Klarheit  geübten  Kritik  ist  ein  wohlbegründeter, 
lesbarer  Text,  der  wohl  im  einzelnen  mancher  Besse¬ 
rung  noch  fähig  ist,  aber  im  ganzen  in  seinen  Grund¬ 
lagen  und  seiner  Gestaltung  fest  steht.  Ausser  mehre¬ 
ren  Hss.  der  Briefe  hat  der  Hrsg.  14  Codices  benutzt, 
aus  welcher  Zahl  freilich  einer  der  besseren  Pariser 
als  Abschrift  des  Vossianus  auszuscheiden  ist;  es  be¬ 
weisen  dies,  wie  Ref.  schon  anderswo  bemerkt  und 
natürlich  auch  H.  gesehen  hatte,  die  Lücken  an  den 
Stellen,  wo  V  schwer  oder  nicht  mehr  lesbar  ist.  Im  j 
allgemeinen  fusst  die  Kritik  auf  V,  wo  er  erhalten  ist; 
zu  seiner  Ergänzung  treten  ein  Marcianus  des  15.  und 
in  zweiter  Linie  ein  Augustanus  des  14.  Jh. ,  jetzt  in 
München,  hinzu.  Einen  Stammbaum  freilich  herzustel¬ 
len  wird  einem  gewöhnlichen  Sterblichen  noch  nicht 
gelingen ;  man  müsste  ihn  bei  einem  der  wissendsten  i 
Mitarbeiter  des  Blattes  bestellen,  das  die  Aufrechter¬ 
haltung  des  ächten  Philologenthums  in  diesen  bösen 
Zeiten  allein  gepachtet  hat.  Hie  und  da  bieten  für 
einige  Schriften  auch  andere  Hss.,  darunter  mehrere 
Münchener,  das  Richtige.  Die  Reihenfolge  der  Schrif¬ 
ten  ist  in  H.’s  Ausgabe  die  gewöhnliche:  dass  hiervon 
die  in  V  abweicht,  finde  ich  nicht  angegeben.  Wün- 
schenswerth  wäre  es  auch  gewesen,  der  Herausgeber 
hätte  jedesmal  unter  dem  Text  bemerkt,  wo  in  Y  eine 
Lücke  ist  oder  die  erste  Hand  aufhört;  wer  wird  z.  B. 
sich  immer  gegenwärtig  halten,  dass  gegen  Ende  der 
Caesares  von  S.  430,  7  xal  an  V  nicht  mehr  die  alte 
werthvollste  Hs.  bezeichnet,  sondern  eine  des  16.  Jh. 
Jenes  Blatt  ist  wegen  der  berüchtigten  Stelle  über 
Jesus  ausgerissen;  aus  demselben  Grunde  haben  die 
meisten  Abschreiber  einige  Zeilen  weggelassen  (z.  B. 
im  Marcianus  und  Bavaricus),  während  andere  in  Ein¬ 
falt,  die  solche  Blasphemie  nicht  ahnte,  die  Abkür¬ 
zung  in  vlov  auflösteu.  Nur  der  Augustanus  hat  iv 
(nicht  Iv)  43t,  13  d.  h.  lijoovv.  Darum  ist  er  auch 
in  diesem  Abschnitte  zu  Grunde  zu  legen,  und  seine 
Abweichungen,  mein’  ich  —  z.  B.  dass  er  430,  20  pij 
und  23  t£  nicht  hat,  431,  2  xai  uxraßiavof  und  5  ho 
bietet  —  hätten  hier  vollständig  angeführt  werden  sol¬ 
len.  Sonst  gibt  der  Hsg.  aus  ihm  wie  aus  den  an¬ 
deren  Codices  eine  besonnene  Auslese,  alle  Varianten 
dagegen,  mit  unbedeutenden  Ausnahmen,  aus  Y.  Die 
Vergleichung  dieses  Codex  ist  ausserordentlich  sorg¬ 
fältig:  Ref.  hat  bei  einem  Ueberblicken  der  Caesares 
nur  wenige  und  unbedeutende  Differenzen  zwischen 
H.'s.  und  seiner  eigenen  Vergleichung  bemerkt.  Nur  an 
einer  Stelle  habe  ich  bei  H.  eine  Variante  gefunden, 
die  ich  nicht  auch  notirt  hätte:  402,  16  avtov ,  wäh¬ 
rend  ich  zu  «t’vot's  keine  Abweichung  beigeschrieben 
habe.  407,  25  hat  V  nach  meiner  Collation  apa%ov, 
422,  13  is,  415,  23  lau  wie  Aug. ;  415,  14  nicht  aQxtov, 
sondern  ägx",  d.  i.  agyeiv.  Mit  Absicht  mag  H.  solche 

Kleinigkeiten  weggelassen  haben,  wie  400,  4  yyQtj 


405,  4  ä  navxu  (die  Trennung  verdient  nur  deswegen 
Erwähnung,  weil  navra  im  Aug.  fehlt);  405,  25  nt- 
TTQaX&at;  476,  17  nagaaxeva£öftevo(  aus  nagaaxbva£o- 
ftevtj  corrigirt  von  Hd.  1;  417,  10  ijd  %g.  ;  417,  16  zwi¬ 
schen  yi  und  yova  Rasur  von  3  Buchstaben;  425,  7 
Ixetaro;  404,  7  th  u.  dgl.  393,  18  ist  von  erster  Hand 
nur  l&Xa  erhalten,  der  Accent  darüber  rührt  von  jün¬ 
gerer  Hand  her  und  von  derselben  ist  &  aus  v  ge¬ 
macht;  ftv&ovt,  was  auf  dem  eingesetzten  Blatte  ge¬ 
lesen  ist,  stand  und  steht  nicht  im  Codex.  394,  1 
stand  auch  in  V  von  erster  Hand  at;  re  (av  ye  Aug.) ; 
das  t  von  aot  hat  die  zweite  Hand  zugesetzt;  394,  10 
avto  .  .  .  dei£et:  in  dieser  Lücke  stand  weder  %a%u 
noch  9>aat;  der  letzte  Buchstabe  vor  ä  sieht  wie  ein 
breites  v  aus;  wenn  nicht  avrd  doppelt  geschrieben 
war,  dürfte  die  bekannte  Form  von  Ini,  die  zwei  latei¬ 
nischen  u  ähnlich  sieht,  hier  gestanden  haben.  394,  12 
ursprünglich  wohl  aov.  397,  15.  409,  6.  417,  20 
r öv/tov.  397,  19  von  oepvus  ist  a  und  die  Hälfte  des  /* 
sicher  zu  erkennen,  399,  14  von  Bivdtxse  noch  xeo, 
399,  16  uß,  399,  17  xanvov,  dagegen  ist  d  von  ysidt - 
rat  unsicher;  417,  1  .'.ovdk.  413,21  ist  unzweifelhaft 
xatlnavoa$  und  nicht  xatlxuvaag  oder  xar eXovoa;  ge¬ 
schrieben;  ebenso  sicher  417,  3  ytyvwaxöftsvot:  ot  kann 
nicht  ov  oder  ov  gelesen  werdeu.  430,  15  ist  iyiyvov ro 
von  derselben  Hand  (V  2)  aus  lyivovto  corrigirt  398,  4 
dXX’  olog.  422,  18  IptXev.  425,  8  ipryogayrnv  u.  d.  m. 
(412,  18  hat  Cobet  sich  verlesen;  Hertlein  gibt  das 
Richtige).  Die  Anführungen  aus  dem  Marcianus  sind 
so  sorgfältig  ausgewählt,  dass  ich  sie  kaum  an  einer 
Stelle  der  Caesares  reichlicherwünschte;  nicht  so  ist 
dies  der  Fall  mit  dem  Augustanus.  Aus  ihm  hätten 
die  Mittheilungen  an  Stellen,  wo  er  mit  V  oder  VM 
zusammengeht,  wie  z.  B.  402,  3  bei  aatdaßtdta,  wohl 
etwas  vollständiger  sein  können  (404,  21.  400,  6  in.  pr. 
421,  24.  425,  22  (tti&bvbg  u.  s.  w.).  401,  18  hatte  die 
erste  Hand  des  Aug.  naß,  wie  man  sicher  erkennen 
kann,  avv  hat  erst  die  zweite  darüber  geschrieben. 
Auch  anderswo  hätten  seine  Lesarten  erwähnt  werden 
dürfen,  z.  B.  394,  1  (fiXst,  394,  11  yäg  statt  /*iv  ovv : 
ein  wunderlicher  Quersprung  wie  405,  5  Icpsgt  negi 
iov  mpov.  410,  12  oaot  (423,  9  hat  Aug.  ovtovai). 
425,  3  steht  dieselbe  Abkürzung  für  nagä  wie  in  V 
auch  im  Aug.,  so  dass  die  Worte  ut  videtur  zu  strei¬ 
chen  sind.  399,  5  wird  angeführt,  dass  MV  tpäva* 
haben  —  und  ebenso  Aug.  — :  dieselbe  Abweichung 
ist  417,  4  übergangen.  Wichtigeres  als  solche  Kleinig¬ 
keiten  habe  ich  aus  den  Hss.  nicht  nachzutragen :  ein 
kleines  Zeichen,  wie  sorgfältig  der  Hsg.  gearbeitet  hat 
Möchte  die  Müsse  von  Ämtsgeschäften  ihm  gestatten, 
bald  auch  den  zweiten  Band  zu  vollenden. 

Magdeburg.  A.  Eberhard. 


T.  Macci  Plant!  Trinummus,  recensuit  A.  Spen- 
gel.  (T.  Macci  Plauti  comoediae,  recensuit  A.  Spen- 
el.  Vol.  IH,  pars  V :  Trinummus).  Berolini,  apud 
.  Calvary  eiusque  socium  1875.  XVI,  58  S.  8°. 
M.  1,20. 

517]  A.  Spengel,  der  seit  nunmehr  anderthalb  Jahr¬ 
zehnten  den  Fragen  der  plautinischen  Kritik  rege  Theil- 
nahme  gewidmet  hat,  bietet  in  dem  vorliegenden  Bänd¬ 
chen  ein  Specimen  der  von  ihm  angekündigten  ‘ersten 
neuern  Gesammtausgabe’  deB  Dichters.  Dieselbe  soll 
einen  auf  Original-Collation  der  Handschriften  beruhen¬ 
den  Text  geben  und  in  zwanzig  Theilen  in  kurzen 
Zwischenräumen  erscheinen.  Die  Nachträge  und  Be¬ 
richtigungen  des  Apparats  für  die  von  Ritschl  edirten 
Stücke  wird  die  jedesmalige  Vorrede  enthalten ;  den 
übrigen  Vorreden  soll  namentlich  eine  vollständige  Col¬ 
lation  des  codex  vetus  Camerarii  einverleibt  werden. 

Die  Nachträge  zu  dem  Apparat  des  Trinummus 
beschränken  sich  darauf,  dass  nach  V.  275  in  B  nicht 
Ix  filto  ly  siteles  steht,  sondern  für  Ix  ly,  was  freilich 
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nur  eine  irrthümliche  Anticipatiön  der  AnfangBbucli-  I  quia  ut  cibus  non  potest  constare  sine  sale  ita  non 
staben  des  Lyaitelea  (oder  wie  Spengel  nach  den  Spu-  I  potest  vivi  sine  anima  et  quia  exigua  forma  salis  in- 
ren  der  Handschriften  vielleicht  mit  Recht  geschrieben  dicat  exiguum  temporis  spatium  quod  viventes  animam 
hat,  LyaiteUa )  sein  dürfte.  Von  weiteren  nützlichen  ducimus’.  Das  Richtige  für  diese  unendlich  oft,  aber 
Bemerkungen,  die  die  Vorrede  enthält,  hebe  ich  noch  kaum  je  so  verkehrt  behandelte  Stelle  hat  wohl  in- 
hervor,  was  p.  VII  über  die  schwierigen  Eigennamen  zwischen  G.  Loewe  in  batillum  gefunden  (Acta  Soc. 
V.  1020  gesagt  wird,  namentlich  aber  die  hübsche  i  phil.  Lips.  II  p.  463). 

Observation  über  die  Formen  hiac,  kose,  haac,  auf  die  l  Die  Forschung  der  neueren  und  neuesten  Zeit  hat 
unabhängig  von  Spengel  auch  G.  Loewe  in  den  Act  |  klar  erwiesen,  dass,  wie  in  den  meisten  plautinischen 
Soc.  phfl.  Lips.  Tom.  IV  p.  348  ff.  mit  noch  etwas  Stücken,  so  auch  im  Trinummus  eine  Reihe  unechter 
vollständigerem  Material  hingewiesen  hat.  Ganz  evi-  [  Verse  sich  vorfindet ,  die  theils  auf  glossematische 
dent  ist  ferner  die  Art,  wie  V.  948  nach  den  Spuren  !  Entstehung  zurückzuführen  sind,  theils  auf  willkürliche 
in  B  hergestellt  wird.  j  Interpolation,  theils  auch  auf  doppelte  Recension. 

Die  übrigen  Bemerkungen  und  Aenderungen  Spen-  I  Von  allen  in  dieser  Beziehung  gewonnenen  Resultaten 
gel’8  fordern  freilich  zu  dem  bei  weitem  grössten  Tneile  !  erfahren  wir  bei  Spengel  so  gut  wie  nichts.  Da  prun- 
den  entschiedensten  Widerspruch  heraus.  So  genügt  ken  oberflächliche  Fälschungen,  handgreifliche  luter¬ 
es  doch  wohl  schwerlich,  für  das  zu  V.  989  (nicht  990)  pretamente ,  offenbare  Dittographieen  neben  echtem 
vorgeschlagene  aerior  auf  Cicero,  Tibull  und  Ovid  hin-  plautinischen  Eigenthum,  ohne  irgend  ein  Zeichen  des 
zuweisen ;  so  sprechen  die  triftigsten  sprachlichen  Be-  ,  Verdachtes.  Nur  in  der  Vorrede  p.  XIII  lesen  wir  fol- 
denken  gegen  das  in  V.  539  aufgenommene  alternia;  gende  bequeme  Bemerkung:  ‘Ceterum  in  inte  rp  re  tarnen - 
weit  schlimmer  ist  indess,  was  Spengel  über  V.  427  ff.  tis  investigandis  cum  cautior  quam  sagacior  esse  mal- 
sagt.  Dass  die  Worte  qua  apomione  pronuper  tute  j  lern,  servabam  in terdum  librorum  scripturam  quam  quam 
exactua  ea  nichts  sind  als  ein  Glossem,  hat  Ritschl  non  omni  suspitione  liberam  judiciumque  ut  in  re  dubia 
in  den  Parerga  zur  Genüge  dargethan.  Spengel  je-  ad  ipsum  lectorem  remittebam.'  Auf  einzelne  Beispiele 
doch  nahm  schon  früher,  ohne  Ritschl's  Gründe  zu  einzugehen  würde  zu  weit  führen, 
widerlegen,  diesen  Vers  in  Schutz  mit  der  schönen  Zu  den  verwickeltsten  Problemen  der  plautinischen 

Anastrophe  qua  aponaione  pro  (cf.  T.  Macc.  Plaut.  Kritik  gehört  unstreitig  die  Wiederherstellung  der  Can- 
p.  162).  Jetzt  schreibt  er,  indem  er  zugleich  das  un-  tica,  und  es  ist  noch  schwer  zu  sagen,  ob  die  ver- 

gemein  matte  dependi  vertheidigt,  quia  aponaionem  schiedenen  Ansichten  sich  je  vereinigen  werden.  So 

propter  e.  q.  s.  Sehen  wir  ab  von  der  Schwerfällig-  :  gern  wir  daher  auch  für  den  Trinummus  zugeben, 

keit  des  Ausdrucks  und  der  dreifachen  Aenderung,  so  dass  über  manche  Partie  noch  nicht  das  letzte  Wort 

ist  die  Anastrophe  bei  propter  um  nichtB  wahrschein-  gesprochen  ist,  so  müssen  wir  doch  aufs  Entschie- 
licher  als  bei  pro.  Wie  sich  Spengel  auf  quempropter  denste  gegen  den  Standpunkt  protestiren,  den  Spengel 
berufen  mag,  begreife  ich  nicht;  dafür  aber,  dass  i  eingenommen  hat.  Wir  bekommen  da  anapästische 
Mil.  Gl.  V.  1284  amorem  propter  geschrieben  werde,  liegt  Füsse  zu  sehen,  wie  die  folgenden :  et  si  ampliua\vis 
auch  nicht  der  leiseste  Grund  vor.  Irre  ich  nicht,  so  V.  246;  veatiapica  unetör  V.  252;  V.  272  beginnt  so: 
hat  sich  Spengel  zur  Unzeit  einer  feinen  rhythmischen  Borit  aibi  hdec  expetünt.  V.  283  lautet:  Neque  in  ria 
Observation  Ritschl’s  erinnert,  die  aber  aus  gutem  neque  in  forö  sermonem  exaequi  u.  a.  m.  Hierbei  sieht 
Grunde  auf  jene  Stelle  keine  Anwendung  findet,  man  aber  doch  wenigstens,  auf  welche  Theorieen 
Hätte  er  doch  lieber  bei  Behandlung  von  V.  425  sich  diese  Anapaesten  basirt  sind ;  oft  ist  es  noch  weit  schwie- 
ein  wenig  von  rhythmischen  Erwägungen  leiten  lassen,  riger,  in  die  Mysterien  Spengel’scher  Metrik  oder  Pro- 
so  wäre  uns  wohl  das  auch  sprachlich  bedenkliche  sodik  einzudringen.  V.  260  z.  B.  lautet  bei  ihm :  Amor 
trapezitae  zu  Anfang  des  Verses  erspart  geblieben.  —  ddt  tarnen  aatia  quod  aSgre  eit.  Mir  ist  es  nicht  mög- 
Eigenthümlich  ist  die  Ansicht  Spengel’B  über  V.  502.  lieh  gewesen ,  eine  Scansion  zu  entdecken,  mit  Hülfe 
Dort  haben  die  Handschriften  sämmtlich  vortat  für  vor -  deren  der  fatale  Jambus  quod  aigre  entfernt  werden 
tant ;  für  di  aber  (B)  hat  A  nach  Studemund  vin.  Was  könnte.  V.  249  beginnt  so :  Non  adt  id  eat  mali. 

auf  das  vortat  zu  geben  ist,  zeigt  die  nämliche  Ver-  Die  beigesetzten  Zeichen  ergeben,  dass  diesmal  ein 

Schreibung  in  V.  573,  über  welche  Stelle  nicht  der  lei-  Tribrachus  den  Anapäst  ersetzen  soll.  Denn  dass 
seste  Zweifel  herrschen  kann.  Spengel  aber  beruft  Spengel  die  Silbenquantität  kennt  und  nicht  etwa 

sich  auf  diesen  Singular  und  auf  den  Umstand,  dass  sätia  V.  260  und  V.  249  aat  misst,  darf  man  doch 

im  A  ein  Wort  mit  drei  Buchstaben  stehe,  um  die  zu  annehmen.  V.  237  aber  lautet  folgendermaassen : 
schreiben.  Dass  man  auf  die  Zahl  der  Buchstaben  Postulat  ae  in  plagoa  cönicere.  Hier  muss  also  zur 
achtet,  wenn  diese  selbst  unleserlich  sind,  hat  ja  eine  Abwechselung  ein  Trochaeus  herhalten.  Denn  dass 
gewisse  Berechtigung,  wenn  auch  Fälle,  wie  der  vorlie-  Spengel  die  Silbenquantität  kennt  und  dass  er  nicht 
gendezeigen,  dass  nicht  allzuviel  darauf  zu  geben  sein  etwa  gar  ptaga ,  das  Netz,  mit  ptäga,  der  Schlag, 
dürfte ;  dass  man  jedoch,  wenn  ein  Wort  deutlich,  aber  verwechselt,  darf  man  doch  annehmen.  —  Und  ist 
unbrauchbar  ist,  für  dieses  ein  anderes  conjiciren  müsse,  es  denn  nun  wirklich  der  Fall,  dass  Spengel  den  Hand- 
das  —  zwar  keine  Aehnlichkeit,  wohl  aber  eben  so  Schriften  sich  enger  angeschlossen  hat  als  die  andern 
viele  Buchstaben  hat,  ist  eine  eben  so  neue  als  sinn-  j  neuern  Herausgeber?  Auch  darin  irrt  er  sich,  wie  selbst 
reiche  Forderung  Spengel’scher  Diplomatik.  eine  flüchtige  Vergleichung  zeigt.  Was  solche  Anapaesten 

V.  491  ff.  lauten  nach  den  Handschriften  im  We-  bisweilen  für  Mühe  gekostet  haben  mögen,  kann  man 
sentlichen  so :  —  verum  nos  homunculi  |  Satillum  (so  I  namentlich  aus  V.  236  seheu.  Hier  haben  die  Hand- 
A;  B  sal  illü)  animae  qui  quom  extemplo  emiaimua  |  Schriften:  Amoria  artis  eloquar  quemadmodum  se  expe- 
Aequo  mendicua  e.  q.  s.  Brix  und  Lübbert  vertheidigen  j  diont.  Spengel  tilgt  ae,  was  in  BCD  doch  wohl  nur 
die  harte  Construction,  die  die  Fassung  der  Handschrif-  !  aus  Versehen  weggeblieben  ist,  schreibt  expediat,  lo¬ 
ten  bietet;  Ritschl  schreibt  mit  Pius  u.a.  quam  quom ;  i  quar  für  eloquar ,  amor  für  amoria ,  um  folgenden  pro- 
Spengel  schlägt  eine  ganz  unerhörte  Form  quomque  j  sodisch,  noch  mehr  aber  syntaktisch  interessanten  Vers 
vor  und  schreibt  für  aal  illum  animae :  aal  illuc  animae.  zu  erhalten : 

Was  das  heissen  soll,  darüber  würde  man  sich  den  Amor  ärtis  loqufir  quemadmodum  Sxpediat. 

Kopf  zerbrechen ,  wenn  nicht  Spengel’s  Bemerkung  Was  das  Zeichen  über  amör  soll,  ist  mir  ungefähr 

(praef.  p.  X)  zeigte ,  dass  er  sich  selbst  nichts  Klares  eben  so  verständlich,  wie  das  über  gratis  V.  684  oder 
dabei  gedacht  hat.  Er  sagt:  ‘Retinui  igitur  BCD  codi-  J  über  penea  V,  1146. 

cum  scripturam  aalillum  nisi  quod  illuc  scripsi,  ani-  Noch  vielerlei  Hesse  sich  beibringen;  doch  genügt 

mam  humanam  commode  cum  sale  comparari  ratus  das  Gesagte  schon,  um  zu  der  Ueberzeugung  zu  ge- 
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langen,  dass  die  ‘eiste  neuere  Gesammtausgabe’  des  I  Zu  Artikel  473. 

Dichters,  falls  die  übrigen  Stücke  mit  ähnlicher  Sorg-  '  In  Bezug  auf  S.  518  habe  ich  zu  berichtigen,  dass  ich  keine 
falt  bearbeitet  werden,  weder  dem  Verfasser  noch  der  j  der  im  Cottaischen  oder  in  einem  andern  Verlage  erschienenen 
Wissenschaft  zur  Ehre  gereichen  kann.  |  Goethe-Ausgaben  besorgt  habe  oder  an  der  Textgestaltang  irgend 

Leipzig.  Georg  Goetz.  |  wie  betheiligt  gewesen  bin. 

|  Göttingen.  K.  Goedeke. 


Der  heutige  Anzeiger  enthält  yon  den  Wintervorlesungs  -  Verzeichnissen  der  Deutschen  Uni¬ 
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t  J.  Ch.  K.  v.  Hof  mann,  die  heil.  Schrift  N.T.:  v.  W.  Grimm. 
518]  ]  C.  H.  v.  Rhijn,  de  jongste  bezwaren  tegen  de  echtheid 
(  van  den  eersten  briet  van  Petrus:  von  demselben. 

619]  A.  Dochow,  die  Busse:  von  R.  John. 

520]  F.  v.  Holtzendorff ,  Jahrbuch:  von  A.  Hänel. 

521]  C.  Binz,  das  Chinin:  von  H.  Immermann. 

6221  H.  Köhler,  physiologische  Therapeutik:  von  N.  Zuntz. 
623]  L.  Just,  botanischer  Jahresbericht:  von  A.  W.  Eichler. 


524]  F.  A.  Harts  en,  Grondzüee  d.  Psychol.:  von  C.  Fort  läge. 

i  E.  Herrmann,  Russland  unter  Peter  d.  Gr.:  von  J.  Caro. 
526]  J  A.  Brückner,  zur  Geschichte  Peters  d.  Gr.:  von  de  ms. 

1  E;  Herrmann,  J.  G.  Vockerodt  u.  A.  Brückner:  von  dems. 
526]  G.  F.  Waagen,  kleine  Schriften:  von  F.  Reber. 

527'  F.  Eggers,  Chr.  D.  Rauch:  von  Bruno  Meyer. 

528'  W.  v.  Maltzahn,  deutscher  Bücherschatz:  v.  J.  Staender. 
629]  C.  Eneberg,  de  pronominibus  Arabicis  dissertatio  ety- 
mologica:  von  E.  Prym. 

530]  Th.  Klette,  quid  de  iterata  Medeae  Euripideae  editione 
sit  iudicandum:  von  R.  Prinz. 


1.  3.  Chr.  K.  v.  Hof  mann,  die  heilige  Schrift 
neuen  Testaments  zusammenhängend  untersucht. 
Theil  VII:  die  Briefe  Petri,  Judä  und  Jakobi.  Ab¬ 
theilung  1  :  der  erste  Brief  Petri.  Nördlingen, 
C.  H.  Beck’sche  Buchhandlung  1875.  IV,  231  S. 
8°.  M.  4,40.  (Vgl.  Jahrgang  1874,  Art.  178.  558). 

2.  Cornelis  Henricus  van  Rhijn,  de  jongste  be¬ 
zwaren  tegen  de  echtheid  van  den  eersten  brief 

van  Petrus  getoetst.  Acad.  proefschrift _ Utrecht, 

Kemink&zoon  1875.  [X],  126S.  8°.  [Nicht im Buchh.] 

518]  Der  Verfasser  von  Nr.  1.  schlüpft  über  die  im 
ersten  Petrusbriefe  der  sogenannten  höheren  Literar- 
kritik  entgegentretenden  Schwierigkeiten  allzu  leichten 
Fusses  hinweg.  Einige  derselben  zieht  er  gar  nicht 
in  Betracht,  die  meisten  beantwortet  er  mit  blossen 
Behauptungen.  Zwar  ist  er  unbefangen  genug,  um  so¬ 
wohl  die  Bestimmung  des  Briefes  für  Hei  den  Christen 
(S.  214),  als  auch  dessen  theilweise  Abhängigkeit  von 
den  Briefen  an  die  Römer  und  an  die  Epheser  anzu¬ 
erkennen.  Doch  beschränkt  er  diese  Abhängigkeit  auf 
die  Form  und  stellt  sie  in  Betreff  ‘der  paulinischen 
Begriffisbildung"  in  Abrede  (S.  225).  An  den  Epheser- 
brief  habe  sich  Petrus  absichtlich  angeschlossen, 
um  den  Adressaten,  die'diesen  Brief  gelesen  hätten  (?), 
den  Einklang  erkennen  zu  lassen,  in  welchem  er  als 
Apostel  der  ‘Besehnittenheit’  mit  dem  Apostel  der  Hei¬ 
den  stehe  (S.  206  f.  212.  220),  eine  Behauptung  welche 
stark  an  Tübinger  Kritik  älteren  Datums  erinnert.  Die 
Berührung  unseres  Briefs  mit  dem  an  die  Römer  und 
dem  des  Jacobus  erklärt  H.  daher,  dass  Petrus  ‘in 
lebhafter  Erinnerung'  an  diese  Briefe  geschrieben  habe 
(S.  212).  Das  5,  13  genannte  Babylon  versteht  er  alle- 

f;ori.8ch  von  Rom,  wohin  Petrus  nach  des  Paulus  Ent- 
assung  aus  seiner  ersten  (?)  Gefangenschaft  im  J.  63 
gereist  sei,  um  dem  verderblichen  Treiben  der  dasigen 
Judenchristen  gegen  Paulus  zu  wehren.  In  Abwesen¬ 
heit  dieses  Apostels  habe  er  unseren  Brief  im  Herbste 
jenes  Jahres  oder  im  Jahre  darauf,  aber  noch  vor  dem 
‘neronischen  Wüthen’  geschrieben  (S.  205.  214  f.).  Bei 
Annahme  der  Abfassung- im  euphratischen  Babylon  sei 
es  ‘unfindlich’,  wie  Petrus  in  den  Besitz  der  Briefe  an 
die  Römer  und  an  die  Epheser  gelangt  sei.  Aber  wäre 
diese  wirklich  so  unmöglich  gewesen?  Und  könnte 
es  nicht  auch  erst  durch  Marcus  geschehen  sein,  der 
nach  Koloss.  4, 10  eine  Reise  in’s  Morgenland  beschlos¬ 
sen  hatte  und  nach  1.  Petr.  5,  12  zur  Zeit  der  Abfas¬ 
sung  des  Briefes  bei  Petrus  sich  befand?  Nach  un¬ 
serer  Ansicht  würde  die  Deutung  Babylons  von  Rom 


nur  in  dem  Falle  einer  späteren  Abfassung  des  Briefs 
durch  einen  Pseudonymus  gerechtfertigt  sein,  in  wel¬ 
chem  Falle  auch  gar  nichts  darauf  ankam,  ob.  die  Le¬ 
ser  daB  euphratische  oder  das  allegorische  Babylon 
verstanden.  —  An  die  Hauptfrage,  ob  Petrus  diesen 
Brief  in  griechischer  Sprache  habe  schreiben  kön¬ 
nen,  da  er  doch  nach  dem  bekannten  papianischen 
Fragmente  bei  Euseb.  KG.  3,  39  auf  seinen  Missions¬ 
reisen  eines  ‘Hermeneuten’  bedurfte,  was  nach  dem 
Zusammenhänge  nichts  anderes  besagen  kann  als  eines 
Uebersetzers  aus  einer  Sprache  in  eine  andere,  hat  H. 
nicht  gedacht,  geschweige  sie  in  Erwägung  gezogen.  In 
Betreff  dieses  und  anderer  Puncte  erlaube  ich  mir,  ihn 
auf  meine  von  ihm  ignorirte  Abhandlung  ‘das  Problem 
des  ersten  Petrusbriefes’  in  den  Theol.  Studien  u.  Kri¬ 
tiken,  1872,  4.  Heft,  zu  verweisen.  —  Mit  Recht  be¬ 
zeichnet  er  den  Brief  sowohl  nach  seinem  Inhalte  als 
auch  nach  de»  ausdrücklichen  Versicherung  des  Ver¬ 
fassers  in  5,  12  als  ein  Ermahnungsschreiben,  nur 
wäre  genauer  zu  sagen  ein  Ermahnungsschreiben  zum 
rechten  Verhalten  in  den  die  Gemeinden  bedrohenden 
Verfolgungen.  Und  dem  Zusatz  Ini^cxQtvQÜv  xxL  zu¬ 
folge  muss  der  Brief  zugleich  bezweckt  haben,  die 
Leser  in  ihrer  Ueberzeugung  von  der  Wahrheit  des 
Christenthums  zu  erhalten  und  zu  befestigen,  an  wel¬ 
cher  sie  durch  die  Verfolgungen  leicht  irre  werden 
konnten.  —  In  paQtvs  xäv  tov  xqcoxov  nafhj(Mxi(ov 
(5,  7)  vermag  H.  keinen  Beweis  anzuerkennen ,  dass 
der  Briefschreiber  als  Augenzeuge  der  Leiden  Christi 
gelten  wolle  (S.  220  u.  186),  da  er  ja  diese  Augenzeu¬ 
genschaft  mit  Vielen  getheilt  habe,  die  nicht  an  Chri¬ 
stum  glaubten.  Aber  so  wäre  der  Beisatz  überflüssig, 
eine  Schwierigkeit,  welcher  H.  vergebens  durch  miss¬ 
liche  Premirung  des  tov  xqigiov  zu  entgehen  sucht 
(S.  186).  Selbstverständlich  kann  nur  ein  theilnahm- 
v oller  Zeuge  gemeint  sein,  der  den  Eindruck  jener 
Leiden  fortwährend  an  sich  erfährt  und  deshalb  zu 
seiner  Ermahnung  berechtigt  ist.  Weit  geneigter  ist 
H.,  in  1,  8  ein  Zeichen  der  Augenzeugenschaft  zu  fin¬ 
den.  Aber  wie  wenig  diese  Stelle  etwas  beweisen  kann, 
glaube  ich'in  den  Theol.  Studien  u.  Kritiken  1872,  S.  677 
nachgewiesen  zu  haben.  Mit  vollem  Recht  dagegen 
verwirft  H.  die  landläufige  Bezeichnung  des  Petrus  als 
des  Apostels  der  Hoffnung  im  Gegensatz  zu  Paulus 
als  dem  Apostel  des  Glaubens  und  zu  Johannes  als 
dem  Apostel  der  Liebe  (S.  226). 

Aus  der  Auslegung  des  Einzelnen  hebe  ich  nur 
Weniges  aus.  Seine  bereits  bekannte  Erklärung  des 
Satzes  iv  cp  xai  toJg  xrL  3,  19  von  einer  Predigt  des 
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präexistenten  Christus  durch  Noah  an  dessen  gottlose 
Zeitgenossen  sucht  H.  von  Neuem  mit  Aufwand  alles 
ihm  zu  Gebote  stehenden  bedeutenden,  aber  in  Spitz¬ 
findigkeiten  sich  verirrenden  Scharfsinnes  ausführlich 
zu  vertheidigen  (S.  125  — 134).  Aber  eine  logische 
Beziehung  dieses  Gedankens  zum  Zusammenhänge  ist 
nicht  ersichtlich.  Und  warum  sollte  gerade  die  Haupt¬ 
sache  dtä  Nüs  tov  TtQotpytov  vor  IxTjgv&v  verschwie¬ 
gen  sein?  Und  wozu  nogsv&sig ?  Auch  hätte  es, 
um  den  von  H.  in  den  Text  gelegten  Gedanken  aus¬ 
zudrücken,  nothwendig  tols  vvv  Iv  tpvXaxjj  heissen 
müssen.  Dass  H.  bei  dieser  Auslegung  jede  Beziehung 
der  Stellen  3,  19  und  4,  6  auf  einander  in  Abrede  zu 
stellen  sich  genöthigt  sieht,  versteht  sich  von  selbst. 
Den  Zusammenhang  von  4,  6  mit  Vs.  5  bestimmt  er 
dahin:  ‘die  Lästerer  werden  Rechenschaft  zu  geben 
haben,  sie  mögen  [zur  Zeit  der  Parusie]  lebendig  oder 
todt  sein.  Das  Präteritum  ev ijyyeXioih]  beziehe  sich 
nicht  auf  einen  ‘für  den  Schreibenden  in  der  Ver¬ 
gangenheit  liegenden’,  sondern  auf  einen  zur  Zeit  der 
Erscheinung  deB  Richters  vergangenen  Vorgang,  vtxgoi 
aber  seien  Solche,  die  zur  Zeit  ihres  Lebens  auf  Er¬ 
den  die  Heilsbotschaft  empfingen,  die  aber  zur  Zeit 
der  Parusie  todt  sein  werden  (S.  157  —  64).  Es  ist 

dies  eine  ältere,  längst  widerlegte  Erklärung.  —  Der 
Verf.  unterlässt  stets,  seine  Erklärungen  schwierigerer 
Ausdrücke,  durch  Beifügung  der  deutschen  Ueber- 
setzung  zu  verdeutlichen.  Ein  Fall  dieser  Art  ist  tu 
doxiftiov  trjg  niatttoi  in  1,  7,  wo  er  unter  Berufung 
auf  die  unklare  Uebersetzung  der  LXX'  der  im  Grund¬ 
text  äusserst  schwierigen  Stelle  Ps.  12,  7  (tfoxifuov 
tfj  yjf)  Soxifuov  für  substantivirtes  Neutrum  eines  Ad- 
jectivs  Soxifuog  erklärt,  ohne  zu  sagen,  wie  es  zu  über¬ 
setzen  und  ob  es  gleichbedeutend  mit  dixtpov  sein 
soll.  Allein  ein  Adjectiv  doxifuog  existirt  meines  Wis¬ 
sens  nicht,  sondern  doxiftiov  ist  Deminutiv  von  öoxi/tij, 
aber,  wie  viele  Deminutivformen  der  späteren  Gräci- 
tät,  ohne  Deminutivbedeutung.  In  LXa  zu  Ps.  12,  7 
aber  bieten  viele  Codd.  doxiftslov.  —  In  1,  12  bezieht  j 
H.,  unter  Berufung  auf  2  Kor.  3,  3  dnjxuvovv  avtu  \ 
auf  die  Uebermittelung  der  geschriebenen  Weis-  I 
Bagungen.  Allein  dass  diese  die  Propheten  nicht  für  I 
ihren  eigenen  Gebrauch  und  Nutzen  aufcchrieben,  ver¬ 
stand  sich  doch  wohl  von  selbst  und  brauchte  ihnen 
nicht  offenbart  (olg  dnexaXtxp&rj)  zu  werden.  In 
.  2  Kor.  2,  3  aber  ist  von  einer  imatoXy  ausdrücklich 
die  Rede.  —  Dagegen  empfiehlt  sich  des  Verf.s  Er-  , 
klärung  des  vielgedeuteten  avvsidijasmg  dyadijg  in-  i 
sQtöttifta  Big  &s6v  3,  21 ,  ‘eine  an  Gott  gerichtete  Bitte 
um  ein  gutes  Gewissen’  durch  Leichtigkeit  und  Na¬ 
türlichkeit.  Auch  die  von  den  Ausdrücken  aXXotQto- 
sniaxonog  und  mg  ygiotiavög  in  4,  15  f.  entnommenen 
Gründe  für  die  Abfassung  des  Briefes  unter  Trajan  ] 
weist  er  mit  Recht  zurück.  Endlich  erkenne  ich  die 
Erklärung  des  sidötsg  .  .  innsXsTo&at  in  5,  9  (S.  196) 
mit  Freuden  als  gelungen  an.  j 

Zu  rügen  ist,  dass  der  Verf.  ausser  meiner  oben 
genannten  Abhandlungauch  die  ausführlichen  Aufsätze  1 
über  den  Brief  von  Weiss  in  den  Theol.  Studien  u. 
Kritiken  1865,  S.  621  ff.  u.  1873,  S.  539  ff.  und  von 
Hilgenfeld  in  der  Zeitschr.  f.  wissensch.  Theologie 
1873,  4.  Heft  ignorirt  hat.  Derartige  Bequemlichkeit 
mag  zu  den  Gründen  der  raschen  Aufeinanderfolge  der 
einzelnen  Theile  dieses  Werkes  gehören.  Oder  wer¬ 
den  die  betreffenden  Zeitschriften  in  Erlangen  gar  nicht 
gehalten? 

Bringt  auch  die  unter  Nr.  2  genannte,  am  10.  Juni 
dieses  Jahres  von  ihrem  Verfasser  zu  Utrecht  zur  Er¬ 
langung  der  theologischen  Doctorwürde  öffentlich  ver- 
theidigte  Schrift  kein  neues  Moment  bei  zur  Lösung 
des  in  ihr  behandelten  schwierigen  Problems,  so  ver¬ 
dient  sie  doch  als  ausführliches  kritisches  Repertorium 
aller  seit  Weiss  (der  petrinische  Lehrbegriff,  1855) 
und  Baur  (Abhandl.  in  den  Theolog.  Jahrbüchern  1856, 


S.  193  ff.)  bis  Seufert  (Zeitschr.  f.  wiss.  Theologie 
1874,  S.  360  ff.)  aufgestellten  Ansichten  und  Hypothe¬ 
sen  volle  Beachtung,  indem  bisher  nirgends  die  ein¬ 
schlägige  deutsche  wie  holländische  Literatur  so  voll¬ 
ständig  berücksichtigt  ist.  Und  auch  wer  mit  des 
Verf.s  Ansichten  nicht  übereinzustimmen  vermag,  wird 
doch  die  Umsicht,  Besonnenheit  und  Ruhe  der  Unter¬ 
suchung  anzuerkennen  haben.  Der  Verf.  tritt  als  ent¬ 
schiedener  Gegner  der  ‘Tübinger  Schule’  oder  des 
‘Tübinger  stelsel’  auf.  Er  unterscheidet  mit  Recht  die 
älterfe  und  die  jüngere  Generation  (geslacht)  dieser 
Schule.  Bei  aller  Uebereinstimmung  der  Anhänger 
Baur ’s  in  der  Grundanschauung  von  der  Entwickelung 
des  Christenthums  gehe  doch  der  eine  einen  Schritt 
über  den  Meister  hinaus,  der  andere  einen  Schritt 
rückwärts.  —  Sehr  ausführlich  widerlegt  v.  Rhijn  die 
Ansicht  von  Weiss,  dass  der  Brief  an  iuden christ¬ 
liche  Gemeinden  gerichtet  sei,  und  unterzieht  die  Gründe 
Pfleiderers  und  Hilgenfelds,  als  der  beiden  neue¬ 
sten  Bestreiter  der  Aechtheit,  einer  eingehenden  Prü¬ 
fung,  erklärt  sich  auch  gegen  Ewald ’s  und  des  Unter¬ 
zeichneten  vermittelnde  Ansicht,  behauptet  trotz  der 
starken  paulinischen  Farbe  des  Briefs  dessen  unmittel¬ 
bare  Abfassung  durch  Petrus  und  zwar  im  euphratischen 
Babylon  für  den  Zweck  der  Ermahnung  und  Tröstung 
der  Leser  in  den  Verfolgungen,  von  denen  sich  nichts 
,  Näheres  sagen  lasse,  als  dass  es  weder  die  unter  Nero, 
noch  die  unter  Domitian  oder  Trajan  gewesen  seien. 
—  Als  Accentfehler  ist  die  wiederholte  Schreibung 
naosmö^ftoi  und  nagoixot  (S.  25  f.)  zu  rügen. 

Jena.  W.  Grimm. 


Adolf  Dochow,  die  Busse  im  Strafrecht  und 
Strafprozess.  Ein  Beitrag  zur  Kritik  der  Entwürfe 
einer  Deutschen  Strafprozessordnung.  Jena,  Hermann 
Dufft  1875.  59  S.  8°.  M.  1. 

519]  Mit  der  Ansicht  des  Verf.’s  über  die  juristische 
Natur  der  Busse  befindet  Ref.  sich  in  Uebereinstim¬ 
mung.  Die  Busse  ist  eine  auf  strafprocessualischem 
Wege  zu  erlangende  Entschädigung  des  Verletzten. 
Dieses  Resultat  ergiebt  sich  aus  dem  Wortlaute  des 
Gesetzes  (StGB.  §  188.  231).  Ref.  möchte  hierbei  frei¬ 
lich  nicht  gerade  auf  die  Worte  ‘neben  der  Strafe’ 
(vgl.  S.  17)  den  ausschliesslichen  Nachdruck  legen.  Denn 
darf  man  zwar  sagen,  dass  dasjenige,  was  ‘neben  der 
Strafe’  erkannt  wird ,  nicht  selbst.  Strafe  sein  könne, 
so  lassen  die  hier  in  Frage  kommenden  Worte  für  sich 
allein  wenigstens  noch  die  Möglichkeit  der  Deutung 
zu,  dass  unter  ihnen  nur  diejenigen  Strafen  zu  ver¬ 
stehen  seien,  welche  durch  §§  186.  187  resp.  §§223.  ff. 
angedroht  Bind;  so  dass  es  also  noch  denkbar  wäre 
zu  sagen,  die  Busse  sei  eine  Strafe,  auf  welche  ‘neben 
der  (d.  h.  in§§  186. 187  angedrohten)  Strafe’  auf  Ver¬ 
langen  des  Verletzten  zu  erkennen  sei.  Aber  selbst 
die  Möglichkeit  einer  derartigen  Deutung  bleibt  aus¬ 
geschlossen,  wenn  man  auf  den  zweiten  Absatz  des 
§  188.  231.  hinsieht.  Denn  wenn  hier  gesagt  wird: 
‘Eine  erkannte  Busse  schliesst  die  Geltendmachung 
eines  weiteren  Entschädigungsanspruches  aus’,  so 
erklärt  das  Gesetz  selbst,  dass  Deijenige,  der  Busse 
fordert,  einen  Entschädigungsanspruch  geltend  mache, 
dass,  wenn  auf  Busse  erkannt  wird,  dem  Verletzten 
eine  Entschädigung  zugesprochen  werde,  dass  mit  einem 
Worte  die  Busse  nicht  selbst  Strafe,  sondern  ‘neben 
der  Strafe’  eine  dem  Verletzten  zu  gewährende  ‘Ent¬ 
schädigung’  sei.  Aber  eine  theoretisch  befriedigende 
Auslegung  der  Gesetze  wird  immer  nur  unter  der 
Voraussetzung  möglich  sein,  dass  etwas  zu  Ende  ge¬ 
dachtes  von  dem  Gesetzgeber  in  das  Gesetz  hinein¬ 
gelegt  worden  ist.  Und  dies  lässt  sich  nun  wohl 
von  denjenigen  Vorschriften  der  deutschen  Gesetze, 
welche  über  die  Busse  Bestimmungen  treffen,  nicht 
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gerade  behaupten.  Die  ursprüngliche,  der  Busse  den 
Charakter  einer  Privatgenagihuung  verleihende,  Bestim¬ 
mung  des  ersten  Entwurfs  (vgl.  S.  16)  wird  um  zunächst 
liegender  praktischer  Zwecke  willen  in  späteren  Sta¬ 
dien  der  Gesetzgebung  auf  die  Körperverletzungen  er¬ 
weitert,  dann  wird  dies  und  das  im  Einzelnen  —  eben¬ 
falls  um  nächstliegende  vereinzelte  praktische  Zwecke 
zu  erreichen  —  amendirt.  Auf  diese  Weise  gelangt, 
ohne  dass  es  erkennbar  wäre,  wer,  und  bei  welcher 
Gelegenheit  sich  Jemand  über  den  juristischen  Charak¬ 
ter  der  Busse  klar  geworden,  das  Gesetz  zur  Vollen¬ 
dung,  und  das  deutsche  Strafrecht  ist  um  eine  Novi¬ 
tät  bereichert,  die  vielleicht  bei  weiterer  Durchbildung 
noch  einmal  ein  Rechtsinstitut  werden  kann,  bis  jetzt 
aber  kaum  etwas  Weiteres  ist,  als  etwas,  womit  Theo¬ 
rie  und  Praxis  zusehen  können,  wie  sie  sich  damit 
abzufinden  vermögen.  Gewiss!  die  Busse  hat  mit  der 
Privat  s  träfe  nichts  zu  thun,  sie  ist  lediglich  Entschä¬ 
digung.  Hieraus  folgt  denn,  dass  über  die  vom  Ver¬ 
letzten  geforderte  Entschädigung  hinaus  eine  Busse 
vom  Strafrichter  nicht  zuerkannt  werden  darf.  Aber 
freilich!  dass  der  Verletzte  die  Höhe  seines  Schadens 
selbst  angeben  müsse,  davon  sagt  das  Gesetz  nichts. 
Wenn  der  Verletzte  erklärt :  ‘Ich  verlange  die  Zuer¬ 
kennung  einer  Busse'  —  so  wird  der  Strafrichter  nach 
eigenem  Ermessen  und  nach  den  durch  die  Natur  des 
Strafprocesses  gebotenen  Erörterungen  die  Höhe  der 
Busse  festzustellen  haben.  Fordert  der  Verletzte  eine 
Busse  und  bezeichnet  dabei  den  Betrag,  z.  B.  1000  Thlr. 
—  und  der  Strafrichter  zuerkennt  ihm  statt  dessen 
nur  10  Thlr.  —  so  muss  der  Verletzte  sich  beruhigen ; 
der  Zutritt  zum  Civilrichter  ist  ihm  in  diesem  Falle 
verschlossen;  wird  dagegen  vom  Strafrichter  dem  Ver¬ 
letzten  gar  keine  Busse  zuerkannt,  so  hat  dieser  das 
Recht,  seine  Entschädigung  bei  dem  Civilrichter  in 
beliebiger  Höhe  einzuklagen.  Und  dies  selbst  dann, 
wenn  der  Strafrichter  erklärt  hätte,  dass  er  auf  das 
Verlangen  des  Verletzten  nach  Busse  um  deswillen 
nicht  eingehe,  weil  die  Beleidigung  nachtheilige  Fol- 
en  für  die  Vermögensverhältnisse,  den  Erwerb  oder 
as  Fortkommen  des  Beleidigten  nicht  mit  sich  ge-  j 
bracht  habe.  Denn  nach  dem  ausdrücklichen  Wort¬ 
laute  des  Gesetzes  ist  die  Geltendmachung  eines  wei¬ 
teren  Entschädigungsanspruches  nur  im  Falle  einer 
erkannten  Busse  ausgeschlossen.  Aber  andererseits 
kann  der  Strafrichter  der  Ansicht  sein,  dass  die  Vor¬ 
aussetzungen  zur  Zuerkennung  einer  Busse  vorhanden 
seien  —  bei  den  Körperverletzungen  trifft  diese  Voraus¬ 
setzung  sogar  immer  zu  —  aber  dies  bedingt  noch 
keineswegs  die  Pflicht  des  Strafrichters ,  eine  Busse 
zuzuerkenneu ;  er  kann  es  thun;  er  kann  es  aber 
auch  nicht  thun  —  eine  AusdrucksweiBe  des  Gesetzes, 
die  passend  wäre,  wenn  es  sich  um  Polizeiaufsicht, 
Aberkennung  der  Ehrenrechte  oder  um  eine  sonstige 
Nebenstrafe  handelte,  die  aber  in  Bezug  auf  die  Busse 
vollkommen  unhaltbar  erscheint.  Weiter!  Die  Busse 
kann  in  allen  Fällen  der  Körperverletzung  zuerkannt 
werden.  Also  auch  in  den  Fällen  der  Körperverletzung 
mit  tödtlichem  Erfolge  (§  226).  Unzulässig  ist  dies 
aber  im  Falle  der  fahrlässigen  oder  der  vorsätzlichen 
Tödtungen.  Wenn  einem  Anderen,  um  dessen  Gesund¬ 
heit  zu  beschädigen,  Gift  beigebracht,  und  durch  die 
Handlung  der  Tod  verursacht  worden,  so  ist  die  Zu¬ 
erkennung  einer  Busse  zulässig;  unzulässig  ist  sie, 
wenn  in  der  Absicht  zu  tödten  das  Gleiche  geschah. 
Vollendete  Körperverletzung  gestattet  Zuerkennung  der 
Busse;  versuchte  Tödtung,  wenn  sie  Körperverletzung 
zur  Folge  hatte,  schliesst  Zuerkennung  der  Busse  aus. 
Und,  so  möchte  man  doch  fragen,  ist  denil  das  Be- 
dürfniss,  den  durch  das  begangene  Verbrechen  herbei¬ 
geführten  Schaden  im  Strafprocesse  in  Form  einer 
Busse  zu  verfolgen,  nur  bei  Injurien  und  Körperver¬ 
letzungen,  bei  Nachdruck  und  Markenschutz  vorhan¬ 
den?  Warum  in  aller  Welt  nur  bei  diesen  Delikten 


und  nicht  bei  der  Sachbeschädigung,  der  Tödtung,  der 
Freiheitsentziehung  u.  s.  w.  ?  Die  Sache  ist  eben  nicht 
zu  Ende  gedacht,  wenn  schon  nicht  verkannt  werden 
soll,  dass  wenigstens  Ansätze  eines  Gedankens  gewon¬ 
nen  sind.  Der  ganze  Gedanke  würde  sich  etwa  in 
folgender  Weise  ausdrücken  lassen.  Es  ist  nicht  ge¬ 
rechtfertigt  dasjenige,  was  der  Beschuldigte  gethan, 
zu  zertheuen,  und  die  Verletzung  der  öffentlichen  Rechts¬ 
ordnung  dem  Strafrichter,  die  Beschädigung  des  Ver¬ 
letzten  dem  Civilrichter  zuzuweisen.  Die  Thast  des 
Verbrechers  ist  etwas  Einheitliches ;  die  Verletzung  der 
öffentlichen  Rechtsordnung  und  die  Beschädigung  des 
Verletzten  sind  nur  die  sich  ergänzenden  Seiten  einer 
und  derselben  Rechtsverletzung.  Diese  Rechtsver¬ 
letzung  muss  in  ihrer  Totalität  beurtheilt  werden,  d.  h. 
der  Richter,  dem  die  Aburtheilung  der  vom  Beschul¬ 
digten  begangenen  Rechtsverletzung  zugewiesen  wird, 
darf  nicht  auf  die  Beurtheilung  der  verbrecherischen 
Seite  der  That  beschränkt  werden,  sondern  es  ist  ihm 
die  Beurtheilung  der  gesammten  That,  also  einschliess¬ 
lich  der  dem  Verletzten  zugefügten  Beschädigung,  zu 
übertragen.  Und  zwar  müsste  diese  Kognition  des 
Strafrichters  hinsichtlich  des  dem  Verletzten  zugefüg¬ 
ten  Schadens  nicht  blos  auf  Verlangen  des  Verletzten, 
sondern  in  allen  Fällen  ex  officio  erfolgen.  Ref.  ist 
sich  vollkommen  bewusst,  dass  diese  letztere  Anfor¬ 
derung  auf  erheblichsten  Widerspruch  stossen  wird. 
Dennoch  glaubt  Ref.  diese  Konsequenz  seiner  Auffas¬ 
sung  nicht  abweisen  zu  sollen ;  denn  diejenige  Beschä¬ 
digung,  die  aus  der  Begehung  eines  Verbrechens  her- 
|  vorgeht,  ist  ihrer  Natur  nach  eine  andere,  als  diejenige, 
die  durch  eine  straflose  Handlung  herbeigeführt  wird ; 
und  eine  Beurtheilung  der  verbrecherischen  Rechtsver¬ 
letzung  in  ihrer  Totalität  ist  ohne  .Berücksichtigung 
des  durch  das  Verbrechen  entstandenen  Schadens  überall 
nicht  möglich.  Freilich  das  Dispositionsrecht  des  Ver¬ 
letzten  bezüglich  des  ihm  aus  dem  Verbrechen  ent¬ 
standenen  Entschädigungsanspruches  darf  nicht  ver¬ 
letzt  werden.  Däner  wird  auch  zur  Exequirung 
der  dem  Verletzten  ex  officio  zuerkannten  Entschä¬ 
digung  ein  Antrag  des  letzteren  erforderlich  sein. 
Uebrigens  würde  durch  die  vom  Strafrichter  festge¬ 
setzte  Entschädigung  das  Recht  des  Verletzten,  den 
ihm  entstandenen  Schaden  selbständig  vor  dem  Civil¬ 
richter  zu  verfolgen,  nicht  beseitigt  sein.  Vielmehr 
würde  dem  Verletzten  die  Wahl  verbleiben,  ob  er,  zu¬ 
friedengestellt  durch  die  seitens  des  Strafrichters  ihm 
zuerkannte  Entschädigung,  diese  beitreiben,  oder  ob  er 
seinen  Entschädigungsanspruch  auf  eigene  Kosten  und 
Gefahr  vor  dem  Civilrichter  liquidiren  will.  —  Den 
vorstehend  angedeuteten  Gedanken  in  seine  einzelnen, 
und  namentlich  auch  processualischen ,  Konsequenzen 
auszuführen,  ist  hier  nicht  der  Ort;  auch  liegt  hierzu 
zur  Zeit  kaum  eine  Veranlassung  vor.  Für’s  Erste 
wird  noch  mit  der  ‘Busse’  weiter  gearbeitet  werden, 
und  das,  was  zunächst  zu  erstreben  ist,  beschränkt 
sich  auf  die  Herbeiführung  einer  möglichst  korrekten 
Rechtspflege  unter  Voraussetzung  dieser  gegebenen 
Basis.  Der  Verf.  hat  das  Seinige  hierzu  gethan.  Wenn 
derselbe  S.  59  sagt:  ‘Obgleich  man  bei  dem  dritten 
Entwürfe  (zur  Strafprocessordnung)  von  der  richtigen 
Ansicht  über  den  juristischen  Charakter  der  Busse  aus¬ 
ging,  sind  die  Bestimmungen  doch  nicht  derartig  aus- 
efallen,  dass  sie  ohne  Aenderungen  und  Zusätze  beibe- 
alten  und  als  ausreichend  bezeichnet  werden  könnten’ 
—  so  ist  diesem  Urtheile  nach  Ansicht  des  Ref.  le¬ 
diglich  beizutreten.  Anregung  und  Belehrung  wird 
man  in  nicht  geringem  Grade  der  Schrift  des  Verf.’s 
verdanken ;  vorzugsweise  wünschenswert  wäre  es, 
|  wenn  sie  da  Beachtung  fände,  wo  jetzt  über  die  end¬ 
liche  Gestaltung  der  deutschen  Strafprocessordnung  die 
entscheidenden  Beschlüsse  gefasst  werden. 

Lübeck.  R.  John. 

i  _ 
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Jahrbach  für  Gesetzgebung.  Verwaltung  und 
Rechtspflege  des  Deutschen  Reichs  .  . .,  heraus¬ 
gegeben  von  Franz  von  Holtzendorff.  Jahr¬ 
gang  III,  [HSlfte  2].  Leipzig,  Duncker  &  Humblot 
1874.  VI,  303  —  522.  S.  8".  M.  3,90;  c.  M.  10. 
(Vgl.  Jahrg.  1874,  Art.  428). 

520]  Das  zweite  Heft  des  dritten  Jahrganges  des  : 
HoltzendorfFsehen  Jahrbuches  bringt,  zum  überwiegen¬ 
den  Theil  und  dem  Plane  des  Unternehmens  entspre¬ 
chend,  die  Fortführung  früherer  Arbeiten  über  die  ein-  ; 
zelnen  Zweige  der  fortschreitenden  Gesetzgebung  und  ; 
Verwaltung  des  Reiches.  Dr.  Rom b erg  in  Bremen  : 
berichtet  m  dem  Aufsatze:  ‘Seewesen’  über  die  j 
deutsche  Schiffsvermessungs  -  Ordnung  vom  5.  Juli  j 
1872,  über  die  beiden  Gesetze  vom  27.  Dezember  1872  ! 
(Seemannsordnung,  Verpflichtung  der  deutschen  Kauf¬ 
fahrteischiffe  zur  Mitnahme  hilfsbedürftiger  Seeleute), 
über  die  Ausdehnung  der  Kompetenz  des  Reiches  auf 
die  Seeschifffahrtszeichen  (Gesetz  vom  3.  März  1873)  j 
und  über  das  Ergänzungsgesetz  vom  28.  Juni  1873,  , 
betreffend  die  Registrirung  und  Bezeichnung  der  Kauf-  j 
fahrteischiffe.  Die  Erläuterungen  der  erlassenen  Ge¬ 
setze,  wie  die  Erörterungen  über  die  Lage  unserer 
Handelsmarine  und  ihre  noch  unbefriedigten  Bedürf¬ 
nisse  zeichnen  sich  durch  ihre  Uebersichtlichkeit  und  ! 
Klarheit  aus ,  welche  auf  umfassender  praktischer  Er-  ; 
fahrung  und  auf  einem  sichern  Blicke  für  die  noch  zu  j 
erreichenden  Ziele  beruhen.  Sie  sind  um  so  dankens- 
werther,  als  diese  Dinge  dem  grössten  Theile  des 
deutschen  Publikums  fern  und  fremd  liegen.  Unmittel¬ 
bar  anschliessend  hieran  ist  eine  Arbeit  von  Professor 
Lewis  in  Berlin  über  die  Entschädigung  der 
deutschen  Rhederei  nach  dem  d eu tsch -fran¬ 
zösischen  Kriege.  Auf  Grund  der  Akten  der 
Reichsliquidationskommission  für  Rhederei  -  Schäden 
und  der  Bremer  Handelskammer  wird  die  Entstehung 
des  Reichsgesetzes  vom  14.  Juni  1871  und  dessen 
Ausführung  durch  die  eben  gedachte  Kommission  ge¬ 
schildert.  Ueber  die  Thätigkeit  des  Reichs-Obe r- 
handelsgeriehtes  im  Jahre  1873  berichtet  dies-  ! 
mal,  an  Stelle  des  frühem  Berichterstatters  Nissen,  j 
Rechtsanwalt  Sachs  in  Leipzig.  Der  Geschäftsüber¬ 
sicht  gehen  Erörterungen  über  prinzipiell  wichtige 
Entscheidungen  im  Gebiete  des  Versicherungs-,  Eisen-  ; 
bahn-  und  Aktienwesens  voran.  Wir  sind  wahrhaftig 
nicht  gemeint  der  Apologie  der  Methode  der  Rechts¬ 
findung,  welche  ‘bei  der  Beurtheilung  eines  Rechts- 
gescbäftes  die  Auffassung  des  redlichen,  ehrbaren 
Mannes  in  seinem  Geschäftsbetrieb’  zu  Grande  legt, 
und  der  wahren  Wissenschaft  des  Rechtes,  ‘die  ihre 
Wurzeln  in  das  Leben  schlägt  und  hier  den  ewig  ver¬ 
jüngenden  Stoff  ihrer  forsdienden  Thätigkeit  sucht’  ( 
entgegenzutreten,  allein  wir  wollen  nicht  verschweigen, 
dass  es  gerade  jetzt  von  hervorragendem  Interesse  i 
gewesen  wäre  auch  die  Schwierigkeiten  und  Mängel  : 
an  der  Hand  der  praktischen  Erfahrung  geschildert  zu  j 
sehen ,  welche  nothwendig  aus  der  künstlich-  kon-  j 
struirten  Kompetenz  und  aus  der  Nothwendigkeit  der 
Anwendung  partikulär  zersplitterter  Rechts-,  insbe-  , 
sondere  Prozessnormen  für  unser  oberstes  Gericht  her¬ 
vorgehen  mussten.  Eine  Mittheilung  und  Beantwor¬ 
tung  anonymer  Briefe  aus  Metz  durch  Stadtrichter 
Lehfeld,  welche  diesem  in  Anlass  seiner  Aufsätze  j 
in  dem  Jahrbuche  über  die  Fortschritte  der  Verwal¬ 
tung  in  Eisass  und  Lothringen  zugegangen  sind,  dür-  J 
fen  wir  übergehen,  um  die  treffliche  Fortsetzung  der  ; 
Arbeiten  Dr.  Meitzen's  über  die  Statistik  des 
deutschen  Reiches  hervorzuheben.  Indem  der-  ! 
selbe  über  die  Einrichtung  und  Organisation  des  kai¬ 
serlichen  statistischen  Amtes  berichtet,  ver¬ 
breitet  er  sich  über  die  veränderte  Aufgabe  der  amt¬ 
lichen  Statistik  und  ihre  organische  Stellung  zu  den 
Behörden  des  Staates,  seitdem  die  Aufnahmen  der 


Privatgesellschaften  und  der  einzelnen  Behörden  die 
frühere,  amtliche  Centralisation  aller  Statistik  ge¬ 
sprengt  haben.  Es  wird  betont,  dass  das  statistische 
Amt  nicht  die  Wissenschaft  zum  Selbstzweck  haben 
könne,  sondern  den  Aufgaben  des  Staates  zu  dienen 
habe,  dass  die  Statistik  darum  ihre  Stellung  inner¬ 
halb  der  Staatsgeschäfte  und  innerhalb  des  Behörden¬ 
organismus  suchen  müsse.  Eine  angemessene  Lokali- 
sirung  und  Decentralisation  ist  damit  von  selbst  ge¬ 
geben.  Freilich  steht  die  Einrichtung  des  statistischen 
Amtes  der  ältern  Form  der  Bureaus  näher.  Meitzen 
erörtert  die  Gründe,  die  hierzu  geführt  haben,  und 
schliesst  mit  einer  Darlegung  der  neuen  Aufgaben 
(Eisenbahn-,  Medizinal-,  Agrarstatistik),  die  der  Reichs¬ 
statistik  gestellt  wurden,  und  der  Vorgänge  auf  dem 
Gebiete  der  internationalen  Statistik  (Permanenzkom¬ 
mission  des  internationalen  statistischen  Kongresses, 
Wiener  Ausstellung). 

An  diese  wesentlich  berichtenden  Artikel  schliessen 
sich  Kritiken  der  Lücken  und  Mängel  der  Reichsgesetze 
und  der  Entwürfe  zu  solchen.  Dr.  Be z old  (Die  deut¬ 
sche  Gesetzgebung  über  das  Versicherungs¬ 
wesen)  hebt  die  oft  beklagte  Lücke  unseres  Handels¬ 
gesetzbuches  rücksichtlich  des  gemeinen  Versicherungs¬ 
wesens  hervor,  schildert  die  Mängel,  die  sich  insbe¬ 
sondere  auch  in  der  Rechtsprechung  hieran  geknüpft 
haben,  und  empfiehlt  im  Wesentlichen  die  Bestimmungen 
des  preussisclien  Entwurfes  des  Handelsgesetzbuches 
(VI.  und  VH.  Titel  des  III.  Buches).  Zur  Kritik 
des  deutschen  Strafgesetzbuches  weist  Prof. 
Dr.  Geyer  die  offenbaren  Fehler  desselben  bei  Fest¬ 
stellung  der  Strafen  für  die  Tödtungs-  und  gemein¬ 
gefährlichen  Verbrechen  nach.  Endlich  erörtert  Prot 
Dr.  A.  Dochow  (Zur  Reform  des  Strafprozes¬ 
ses)  in  kurzem  Resume  die  Bedenken,  welche  gegen 
den  Entwurf  der  deutschen  Strafprozessordnung  be¬ 
züglich  der  Organisation  der  Strafgerichte,  bezüglich 
Staatsanwaltschaft  und  Privatanklage,  Verteidigung, 
Verhaftung  und  Untersuchungshaft,  Adhäsionsprozess 
und  Rechtsmittel  erhoben  worden  sind,  ohne  dass  es 
sich  hierbei  um  Aufstellung  irgend  wesentlich  neuer 
Gesichtspunkte  handelt. 

Auch  die  Inhaltsanzeige  dieses  Heftes  ergiebt, 
dass  das  Jahrbuch  der  ihm  gestellten  Aufgabe  viel¬ 
seitig  und  tüchtig  gerecht  wird. 

Kiel.  A.  Hänel. 


C.  Bi  nz,  das  Chinin,  nach  den  neuern  pharmakolo¬ 
gischen  Arbeiten  dargestellt.  Berlin,  August  Hirsch¬ 
wald  1875.  [III],  76  S.  8».  M.  2. 

521]  Wenn  auch  keineswegs  immer  behauptet  wer¬ 
den  kann,  dass  die  Häufigkeit  der  Verordnung  eines 
Heilmittels  am  Krankenbette  im  geraden  Verhältnisse 
zu  dessen  therapeutischem  Werthe  stehe,  so  darf  doch 
gewiss  speciell  für  das  Chinin  die  Richtigkeit  dieses 
Satzes  statuirt  werden.  Denn  wer  wollte  leugnen, 
dass  die  mächtige  Zunahme  des  Chininverbrauches  in 
dem  letzten  Jahrzehnte  im  innigsten  Zusammenhänge 
mit  der  klareren  Erkenntniss  stehe,  die  wir,  theus 
durch  exacte  klinische  Beobachtung,  theils  durch  di- 
recte  experimentelle  Forschung,  über  die  Bedeutsam¬ 
keit  dieser  Substanz  als  Arzneikörper  gewonnen  haben, 
und  die  wohl  ohne  Zweifel  in  deren  eminenter,  anti- 
zymotischer  Wirkung  gipfelt.  Obwohl  nun  diese  Er¬ 
kenntniss  erst  neueren  Datums  ist  und  wahrscheinlich 
noch  lange  nicht  nach  allen  Richtungen  hin  ihre  mög¬ 
liche,  praktische  Verwerthung  gefunden  hat,  so  hat 
sich  dennoch  das  literarische  Material  über  den  Gegen¬ 
stand  schon  derart  gehäuft,  dass  eine  Sammlung  des 
Zerstreuten  und  eine  bündige  Darstellung  des  positiv 
Gewonnenen  gewiss  in  hohem  Maasse  wünschbar  er¬ 
scheinen  musste. 
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Zweck  der  vorliegenden  Schrift  ist  nun,  in  über¬ 
sichtlicher  Zusammenstellung  das  Wesentliche  aus  der 
neueren  Chininliteratur  dem  ärztlichen  Publicum  so 
vorzuführen,  wie  es  als  das  übereinstimmende  Resul¬ 
tat  der  wissenschaftlichen  Forschung  aller  beteiligter 
Autoren  sich  ergeben  hat,  und  so  für  die  weitere  Un¬ 
tersuchung  eine  festere,  vorläufige  Basis  zu  legen.  Nie¬ 
mand  aber,  der  sich  überhaupt  mit  der  neueren  Chi¬ 
ninliteratur  irgend  genauer  vertraut  gemacht  hat,  wird 
bestreiten  wollen,  dass  gerade  der  Verfasser  der  Schrift 
zu  einer  derartigen  Arbeit  des  Sammelns,  Ordnens  und 
vorläufigen  Abschliessens  auf  diesem  wichtigen  Spe¬ 
cialgebiete  der  Pharmakodynamik  mehr  als  jeder  An¬ 
dere  berufen  war,  da  wir  seinen  bahnbrechenden  Un¬ 
tersuchungen  über  das  Chinin  gewiss  weitaus  daB 
Wichtigste  verdanken,  was  wir  in  Bezug  auf  die  Theo¬ 
rie  der  Wirkung  dieses  Mittels  heutzutage  als  wissen¬ 
schaftlich  erwiesen  betrachten  dürfen.  Auch  freut  sich 
Ref.,  der  Ausführung  der  Arbeit  des  Verfassers  in  vor¬ 
liegender  Schrift  unbedingtes  Lob  zusprechen  zu  kön¬ 
nen,  da  letztere  in  der  That  Alles  in  kurzer  Darstellung 
und  in  leichtfasslicher  Form  enthält,  was  man  in  der¬ 
selben  zu  finden  billigerweise  erwarten  darf. 

Nach  einer  zu  Beginn  der  Arbeit  gegebenen  lite¬ 
rarischen  Zusammenstellung  kennzeichnet  der  Verf. 
zunächst  in  aller  Kürze  den  früheren,  rein  empirischen 
und  zudem  auch  therapeutisch  sehr  begrenzten  Stand- 
unct,  welchen  die  medicinische  Wissenschaft  noch 
is  vor  Kurzem  dem  Chinin  gegenüber  einnahm ,  um 
sodann  eingehender  die  Beziehungen  dieser  Substanz 
zu  den  morphotischen  Fermenten,  sowie  zu  den  färb-« 
losen  Blutkörperchen  auf  Grund  eigener  und  fremder 
Experimentaluntersuchungen  zu  erörtern.  In  der  de¬ 
letären  Einwirkung  auf  diese  Gebilde  erblickt  Verf., 
und  wie  uns  däucht,  mit  Recht,  den  schon  von  Grie¬ 
singer  geahnten  ‘Mittelpunct’,  von  dem  aus,  zunächst 
bei  Intermitteus,  Ursache  und  Symptome  der  Blutver¬ 
giftung  von  dem  Chinin  paralysirt  werden ,  von  dem  . 
aus  aber  auch  seine  Heilwirkungen  bei  anderen  infec- 
tiösen  Processen,  seine  so  hervorstechenden  antipyre¬ 
tischen  Effecte,  sowie  endlich  auch  seine  mehr  oder 
weniger  toxischen  Beziehungen  zu  Nervensystem  und 
Circulationsapparat  ihren  Ausgang  zu  nehmen  scheinen. 
Wenn  auch  im  Einzelnen  noch  manche  Aeusserung  des 
Verfassers  betreffs  der  letzteren  Puncte  etwas  bestreit¬ 
bar  sein  möchte,  so  muss  doch  der  Versuch,  die  tau-  ; 
sendfältig  constatirten  klinisch- toxikologischen  That- 
sachen  auf  wenige  bekannte  Cardinaleigenschaften  des 
Mittels  zurückzuführen,  in  solchem  Maasse  beachtungs- 
werth  erscheinen,  dass  wir  gern  unsere  Bedenken  über 
die  eine  oder  die  andere  vorerst  noch  etwas  hypothe¬ 
tische  Aussage  an  dieser  Stelle  unterdrücken  wollen, 
um  dafür  um  so  mehr  unsere  völlige  Uebereinstim- 
mung  mit  dem  Grundgedanken  der  Schrift  zu  betonen. 

Wie  fruchtbringend  aber  derselbe  für  die  ärztliche 
Praxis  zu  werden  berufen  ist,  lehren  die  späteren 
Ausführungen  des  Verf.’s,  die  von  den  klinischen  Er- 
ebnissen,  namentlich  in  fieberhaften  Krankeiten  han- 
eln.  Dass  die  differente  Wirkung  des  Chinins  auf 
den  fiebernden  und  den  nicht- fiebernden  Organismus  | 
kaum  anders,  als  durch  die  von  dem  Autor  aufgefun¬ 
denen  Beziehungen  des  Mittels  zu  den  fermentativen 
Processen  erklärt  werden  kann,  wird  Jedem  einleuch¬ 
ten;  schwerer  dagegen  scheint  es  bisher  noch  dem 
grösseren  ärztlichen  Publicum  zu  fallen,  aus  der  Er¬ 
kenntnis  practische  Consequenzen  zu  ziehen,  dass 
das  Chinin  nur  dann  antipyretisch  wirkt,  wenn  es,  in 
hinlänglicher  Dosis  gegeben,  auch  wirklich  die  Fieber-  : 
Ursachen  (die  morphotischen  Fermente)  lähmt  und  ab- 
tödtet.  Indem  Verf.  nun  kurz  das  Wichtigste  vorführt, 
was  die  klinischen  Beobachtungen  einer  Anzahl  Fach¬ 
genossen,  darunter  auch  des  Referenten,  über  die  an¬ 
tipyretischen  Effecte  grösserer  Chinindosen  in  voll¬ 
kommen  übereinstimmender  und  unzweideutiger  Weise  I 


ergeben  haben,  wird  er,  wie  wir  hoffen,  durch  seine 
zusammenfassende  Darstellung  und  seinen  kräftigen 
Mahnruf  endlich  jene  Bedenken  gründlich  zerstreuen, 
denen  ein  grosser  Theil  der  Aerzte  leider  immer  noch 
nachhängt,  und  die  sie  veranlassen,  das  Mittel  wieder 
und  immer  wieder  nur  immer  in  kleinen,  verzettelten 
Gaben,  —  kurz  gesagt  also,  in  völlig  nutzloser 
Weise,  zu  verordnen.  Den  Schluss  der  Arbeit  bilden 
einige  Bemerkungen  über  die  Chininsurrogate,  sowie 
über  fernere  Aufgaben  und  Zielpuncte  der  Wissen¬ 
schaft  die  in  näherer  Relation  zu  dem  Hauptgegen- 
stande  der  Schrift  stehen.  Indem  sich  so  die  werth¬ 
volle  Abhandlung  von  jeder  Seite  aus  als  ein  nacli 
ernstem  Plane  durchdachtes  und  durch  die  klare,  ab¬ 
gerundete  Form  auch  äusserlich  wohlgefälliges  Ganzes 
ergiebt,  wird  es  gewiss  kaum  dieses  Referates  bedür¬ 
fen,  um  ihr  auch  einen  weiteren  Leserkreis  und  eine 
fruchtbringende  Anregung  bei  Vielen  zu  sichern.  Diese 
Präsumption  ist  wollt  um  so  mehr  begründet,  da  der 
Name  des  Autors  in  der  neueren  Chininliteratur  einen 
Platz  behauptet,  der  einer  monographischen  Arbeit,  wie 
der  vorliegenden,  trotz  ihres  geringen  Umfanges  doch 
sicher  von  vornherein  um  ihrer  Urheberschaft  willen 
eingehende  Berücksichtigung  zuwendet. 

Basel.  H.  Immennann. 


Hermann  Köhler,  Handbuch  der  physiologischen 
Therapeutik  und  materia  medica.  Hälfte  1.  Göt¬ 
tingen,  Vandenhoeck  &  Ruprecht  1875.  1 — 480.  S. 

8°.  M.  8. 

522]  Es  ist  eine  grosse  und  schwierige  Aufgabe, 
welche  sich  der  Verf.  des  vorliegenden  Handbuches 
gestellt  hat:  Auf  der  Basis. der  modernen  physiolo¬ 
gischen  Anschauung  und  Methodik  das  gewaltige  wirre 
Material  unserer  Kenntnisse  über  Arzneiwirkung  zu 
verarbeiten.  Es  bleibt  schon  ein  Verdienst  der  Lö¬ 
sung  dieser  Aufgabe  zuzustreben  in  dem  Sinne,  wie 
es  Köhler  thut,  indem  er  die  klinische  Beobachtung 
und  das  unendliche  empirische  Material,  welches  durch 
die  Beobachtungen  der  Praktiker  am  Krankenbette  ge¬ 
wonnen  wurde,  ebenso  zu  benutzen  suchte,  wie  die 
Resultate  systematisch  angestellter  Experimentalfor¬ 
schungen.  —  Die  Schwierigkeit  eines  solchen  Werkes 
liegt  auf  der  Hand,  sie  wird  wesentlich  erzeugt  durch 
die  so  ausserordentlich  verschiedene  Dignität  der  zu 
verwerthenden  Einzelbeobachtungen.  Mit  richtigem 
Tacte  hier  zu  entscheiden,  welcher  Grad  von  Glaub¬ 
würdigkeit  jedem  einzelnen  Autor  zukomme,  ist  Jas 
Moment,  welches  den  Werth  einer  derartigen  Arbeit 
wesentlich  bestimmt  und  wir  glauben  nicht  zu  irren, 
wenn  wir  unsere  Aufgabe,  mit  wenig  Worten  ein  Ur- 
theil  über  das  vorliegende  Buch  zu  ermöglichen,  da¬ 
durch  zu  lösen  suchen,  dass  wir  die  Zuverlässigkeit 
seines  Autors  in  der  Kritik  controliren.  — 

Wir  werden  dies  durch  Besprechung  eines  ein¬ 
zelnen  Kapitels  zu  thun  versuchen  und  geben  vorher 
ein  Resume  des  Inhalts.  — 

Die  Einleitung  geht  nach  einem  kurzen  Ueberblick 
über  das  gesammte  Gebiet  therapeutisch  wirksamer 
Agentien  auf  die  eigentlichen  Pharmaka  über,  bespricht 
den  Stand  unseres  Wissens  und  die  moderne  Me¬ 
thode  der  Forschung,  wobei  speciell  die  Forderung 
einer  exacten  chemischen  Basis  urgirt  wird.  Voll¬ 
kommen  einverstanden  mit  der  theoretischen  Berech¬ 
tigung  dieser  Forderung,  scheint  es  uns  doch,  dass 
der  zwischen  die  Wünsche  und  Fragen  des  Klinikers 
und  die  noch  so  unvollkommenen  chemischen  und 
physiologischen  Unterlagen  seiner  Forschung  gestellte 
Pharmakologe  seine  Aufgabe  nur  sehr  unvollkommen 
auffassen  würde,  wenn  er  überall  die  Hände  in  den 
Schooss  legen  wollte,  wo  er  nicht  von  sicherer  che¬ 
mischer  Basis  ausgehen  kann.  — 
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Uebrigeus  scheint  ea  uns,  dass  K.  in  dem  Be¬ 
streben,  die  Wirkungen  der  Mittel  aus  ihrer  chemi¬ 
schen  Constitution  abzuleiten,  etwas  zu  weit  gehe. 
So  sagt  er  (S.  10)  ‘Aethylnitrit  C,HftNOj  vereinigt  die 
auf  die  vasomotorischen  Nerven  influencirende  Wirkung 
der  Nitrite  (bez.  lähmende  Wirkung  des  Stick¬ 
stoffs)  mit  der  narkotisirenden  des  Badicals  C,H6’. 

Wie  man  von  einer  Wirkung  des  N  als  solchen 
reden  kann,  Angesichts  der  Indifferenz  des  Elements 
und  der  unendlich  verschieden  wirkenden  Körper,  in 
die  es  übergeht,  bleibt  uns  ein  Räthsel.  — 

Prineipiell  möchten  wir  gegen  die  hier  geübten 
Betrachtungen  einwenden,  dass  die  wesentliche  Basis 
zur  Ableitung  des  Effects  eines  Nervenmittels  aus 
seiner  chemischen  Constitution,  wie  K.  selbst  hervor¬ 
hebt,  uns  vorläufig  fehlt:  wir  meinen  die  Kenntniss 
der  Körper  im  Nerven  auf  die  das  Reagens  wirkt. 

Nach  dieser  Discussion  der  chemischen  Gesichts¬ 
punkte  wird  die  Resorption  und  Vertheilung  der  Mit¬ 
tel  im  Körper  besprochen.  Es  folgt  ein  Ueberblick 
der  Arzneiwirkungen  und  ihrer  Differenzen  nach  dem 
Locus  applicandi,  der  Art  und  Weise  der  Darreichung, 
ihrer  Resorption,  der  Constitution  des  Kranken,  dem 
Lebensalter  u.  s.  w.  — 

Hieran  schliesst  sich  die  Darstellung  der  in  dem 
Buche  zu  benutzenden  Systematik.  Köhler  s  System 
der  Arzneimittel  th eilt  dieselben  zunächst  in  solche, 
welche  den  Stoffwechsel  und  die  Oxydation  im  Körper 
erhöhen  und  in  solche,  welche  dieselben  herabsetzen. 
Jede  Abtheilung  zerfällt  wieder  in  zwei  Unterabthei¬ 
lungen  ,  je  nachdem  der  geänderte  Stoffumsatz  eine 
Zunahme  oder  Abnahme  der  Ernährung  im  Gefolge 
hat.  — 

In  der  weiteren  Durchführung  gestaltet  Bich  dies 
System  recht  übersichtlich  und  wir  müssen  gestehen, 
dass  es  uns,  trotz  der  Zweifel,  die  über  die  richtige 
Stellung  mancher  Körper  nothwendig  auftauchen,  bes¬ 
ser  behagt,  als  irgend  ein  anderes,  das  wir  kennen. 

Nicht  ohne  ein  Wort  des  Bedenkens  können  wir 
an  der  4.  Ordnung  der  I.  Klasse  vorübergehen:  ‘Mit¬ 
tel,  welche  auf  die  motorischen  Fasern  der  vasomo¬ 
torischen  Nerven  (unter  Uebercompensirung  der  Re- 
mak'schen  Fasern)  erregend  wirken." 

Die  ausführlichere  Einleitung  zu  dieser  Ordnung 
(S.  223  ff.)  zeigt,  dass  Verf.  unter  motorische  Fasern, 
abweichend  von  der  gewöhnlichen  Auffassung  die  Ge- 
fässerweiterer  begreift  und  dass  er  dieselben  als  über¬ 
all  neben  den  Remak’schen  (verengenden)  Fasern  vor¬ 
handen  annimmt.  Abgesehen  davon,  dass  diese  An¬ 
nahme  noch  sehr  wenig  sicher  bewiesen  ist,  scheint 
uns  die  Art  und  Weise,  wie  z.  B.  die  Erhöhung  des 
Blutdrucks  und  die  Anregung  der  Circulation  durch  die 
hierher  gerechneten  Excitantien  aus  einer  allgemeinen 
Erweiterung  der  Arterien  abgeleitet  werden  soll,  durch¬ 
aus  dunkel. 

In  dem  speciellen  Theile  des  Werkes  müssen  wir 
selbstverständlich  auf  jede  Besprechung  von  Einzel¬ 
heiten  verzichten,  möchten  nur  die  Behauptung,  dass 
hier  und  da  etwas  schärfere  Kritik  des  literarischen 
Materials  am  Platze  gewesen  wäre,  durch  einige  Bei¬ 
spiele  aus  dem  ersten  Kapitel  (Sauerstoff)  stützen, 
da  sich  Verf.  bei  diesem ,  wie  er  in  der  Anmerkung 
erwähnt,  einer  ganz  besonderen  Vollständigkeit  der 
Casuistik  befleissigt  hat.  — 

Der  Sauerstoffgehalt  des  arteriellen  Blutes  soll 
u.  a.  nach  der  Weite  der  Arterien  variiren,  wobei  nicht 
erwähnt  ist,  dass  die  dahin  zielenden,  auch  in  viele 
deutsche  Abhandlungen  übergegangenen  Versuche  von 
Estor  und  St.  Pierre  durch  Pflüger  (Arch.  f.  d.  ges. 
Phys.  Bd.  I  S.  274  ff.)  auf s  gründlichste  widerlegt 
sind.  —  Weiterhin  müssen  wir  gegen  die  Auffassung 
des  0  als  ‘starkes  Erregungsmittel  des  Nervensystems’ 
protestiren ,  indem  wir  daran  erinnern ,  dass  abnorm 
vermehrte  Zufuhr  von  0  im  Gegentheil  nicht  nur  die 


I  Athembewegungen  sistirt  (Apnoe) ,  sondern  auch  die 
i  Reflexerregbarkeit  der  Art  herabsetzt,  dass  sogar  der 
I  Strychnintetanus  ausbleibt,  während  Sauerstoffent¬ 
ziehung  gewaltige  Erregungen  des  Nervensystems  im 
Gefolge  hat.  —  S.  41  werden  die  physiologischen 
Wirkungen  des  0.  besprochen:  1)  ‘die  Athmung  wird 
1  frequenter’;  dass  dieser  vielfach  von  älteren  Autoren 
ausgesprochene  Satz  wohl  nur  auf  Benutzung  eines 
mit  reizenden  Substanzen  verunreinigten  Gases  beruht 
und  gerade  das  Gegentheil  wahr  ist,  hätte  unter  an¬ 
deren  eine  Berücksichtigung  der  schönen  Versuche 
von  W.  Dohmen  (Arbeiten  aus  dem  bonner  physiol. 
Laboratorium)  lehren  können.  —  S.  42  wären  wir  den 
'  Versuchen  Demarquai’s,  dass  nach  Injection  von  Sauer¬ 
stoff  in  die  Pfortader  die  Milz  constant  röther,  härter 
und  voluminöser  werde,  lieber  nicht  begegnet  oder 
hätten  wenigstens  dabei  die  Bemerkung  erwartet,  dass 
diese  zu  weittragenden  Schlüssen  benutzten  Verän¬ 
derungen  der  Milz  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  nur 
die  mechanischen  Folgen  von  Luftembolie  der 
Pfortaderverzweigungen  sind  und  dass  darauf 
auch  wohl  die  gleichzeitige  intensive  Ausdehnung 
sämmtlieher  Eingeweidegefässe  zurückzuführen  sei.  — 
Vorstehende  Citate  werden  genügen,  um  zu  zeigen, 
dass  trotz  der  ausserordentlich  reichlichen  Benutzung 
der  Literatur  vieles  Wichtige  unberücksichtigt  geblie¬ 
ben,  und  dadurch  manche  falsche  Auffassung  unter¬ 
gelaufen  ist.  Es  ist  durchaus  unnöthig  zur  Compen- 
sirung  des  vielleicht  darin  zu  findenden  Vorwurfs  an 
speciellen  Beispielen  zu  zeigen,  wie  viel  entlegenes 
.werthvolles  Material  der  Autor  zu  sammeln  wusste: 
auf  jeder  Seite  des  Buches  drängt  sich  dem  Leser 
diese  Bemerkung  auf.  — 

So  glauben  wir  denn  unsere  Besprechung  mit  dem 
!  Resume  schliessen  zu  dürfen,  dass  Köhler’s  Buch  trotz 
mancher  Mängel  eine  erwünschte  Bereicherung  der 
Literatur  im  Gebiete  der  Materia  medica  ist,  und  dass 
,  die  Lectüre  desselben  namentlich  nicht  verfehlen  wird, 
auf  vielen  Punkten  des  Gebietes  neue  Forschungen 
anzuregen.  Der  zweiten  Hälfte  des  Werkes  sehen  wir 
i  mit  Spannung  entgegen. 

Bonn.  N.  Zuntz. 

Botanischer  Jahresbericht.  Systematisch  geord¬ 
netes  Repertorium  der  botanischen  Literatur  aller 
Länder  ....  Herausgegeben  von  Leopold  Just. 
Jahrgang  I  (1873).  [In  zwei  Halbbänden  ausgegeben]. 
Berlin ,  Gebrüder  Bornträger  (Ed.  Eggers)  1874. 
XXXVI,  744,  [3]  S.  8°.  M.  20. 

523]  Wie  in  den  Schwesterwissenschaften ,  so  hat 
sich  auch  in  der  Botanik  der  Strom  der  Literatur  mit 
den  Jahren  in  so  zahlreiche  und  oft  so  verborgene  Ca¬ 
näle  vertheilt,  dass  sie  heute  Niemand  vollständig  mehr 
i  übersehen  und  verfolgen  kann.  Ja,  es  ist  dies  in  der 
\  Botanik  in  ganz  besonderem  Grade  der  Fall,  da  es 
,  hier  an  einem  dominirenden  Organ  fehlt,  in  welchem 
j  wenigstens  das  Bedeutendste  und  Wissenswertheste 
seine  hergebrachte  Stätte  fände.  Schon  seit  Langem 
j  hat  sich  daher  das  Bedürfniss  zeitweiliger  Sammlung 
des  Zerstreuten  geltend  gemacht  und  verschiedene 
Unternehmungen  suchten  demselben  abzuhelfen.  Aber 
l  alle,  mit  Ausnahme  der  schon  vor  mehr  als  30  Jahren 
abgebrochenen  Wikström-Beilschmied’schen  Jah- 
resberichte,  beschränkten  sich  immer  nur  auf  einzelne 
Specialdisciplinen  der  Botanik;  so  Meyen’s  Jahres¬ 
berichte  (1837 — 40)  auf  die  Physiologie,  Grisebach’s 
Berichte  aus  den  Jahren  1843  und  44  auf  die  Pflan¬ 
zengeographie,  Walpers’  Repertorium  und  Annalen 
auf  die  Systematik  der  Phanerogamen ;  andere  berück¬ 
sichtigten  blos  die  botanische  Literatur  einzelner  Län¬ 
der,  oder  sie  gaben,  wie  das  in  der  Regensburger  Flora 
erschienene  ‘Repertorium’,  nur  die  Titel  der  Publica- 
tionen  ohne  Analyse  des  Inhalts.  Ueberdies  sind  alle 
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diese  Unternehmungen  nach  kürzerem  oder  längerem 
Bestehen  wieder  aufgegeben  worden  und  in  letzter  Zeit 
stand  es  so,  dass  wir  auch  nicht  für  eine  einzige  Dis- 
ciplin  mehr  ein  Organ  besassen,  in  welchem  man  sich 
über  die  neueste  Literatur  vollständig  hätte  Raths  er¬ 
holen  können. 

Es  muss  unter  diesen  Umständen  mit  Dank  und 
Freude  begrüsst  werden,  dass  sich  endlich  in  Profes¬ 
sor  Just  ein  Mann  gefunden  hat,  der  die  schwierige 
Aufgabe  unternahm,  nach  dem  Beispiele  der  Physiker, 
Chemiker  u.  s.  w.  auch  in  der  Botanik  fortlaufende 
Jahresberichte  über  die  gesammte  einschlägige  Lite¬ 
ratur  aller  Länder  zu  veranstalten,  in  der  Form,  dass 
ausser  dem  Verzeichniss  der  Publicationen  auch  eine 
Analyse  des  Inhalts  derselben,  beides  in  systematischer 
Ordnung,  geboten  wird.  Der  vorliegende  starke  Band 
ist  der  erste  des  Unternehmens  und  enthält  den  Jahr¬ 
gang  1873.  Eine  solche  Arbeit  konnte  natürlich  Herr 
ProL  Just  nicht  allein  ausführen,  er  musste  sich  der 
Mitwirkung  von  Fachgenossen  bedienen  und  es  ist  er¬ 
freulich,  dass  es  ihm  gelang,  deren  in  bedeutender 
Zahl  und  darunter  manche  bewährte  Autoritäten  zu 
gewinnen.  Die  ja  auch  dem  Referenten  obliegende 
Pflicht  der  Dankbarkeit  erheischt,  dieselben  unter  An¬ 
gabe  der  von  ihnen  bearbeiteten  Sparten  hier  nament¬ 
lich  aufzuführen:  Prof.  Just  selbst  übernahm,  ausser 
der  Redaction  des  Ganzen,  die  chemische  Physiologie ; 
Prof.  Ascherson  die  Pflanzengeographie  und  euro¬ 
päischen  Floren,  Dr.  Askenasy  die  Algen,  Dr.  Ba- 
talin  die  russische  Literatur,  Dr.  En  gl  er  die  systema¬ 
tischen  Monographieen  und  aussereuropäischen  Floren, 
Prof.  Flockiger  die  pharmaceutische  Botanik,  Dr. 
Focke  Hybridation  und  Entstehung  neuer  Arten,  Dr. 
Geyler  die  paläontologische  Botanik,  Prof.  Kanitz 
die  ungarische  Literatur,  Dr.  Kuhn  die  Gefässkryp- 
togamen,  Dr.  Levier  die  italienische  Literatur.  Die 
Morphologie  der  Gewebe  wurde  bearbeitet  von  Dr. 
Loew,  die  Flechten  von  Dr.  Lojka,  die  Ernährung 
niederer  Organismen  von  Dr.  A.  Mayer,  Befruchtungs¬ 
und  Verbreitungsmittel  von  Dr.  H.  Mülle r-Lippsta dt, 
die  Moose  von  Dr.  H.  Müller-Thurgau,  Morphologie 
der  Zelle  und  Bacillariaceen  von  Prof.  Pfitzer,  Pilze 
von  Dr.  Schröter,  Pflanzenkrankheiten  von  Dr.  So- 
rauer,  die  Morphologie  der  Coniferen  und  Gnetaceen 
von  Prof.  Strasburger,  technische  Botanik  von  Prof. 
Vogl,  die  physikalische  Physiologie  und  holländische 
Literatur  von  Dr.  de  Vri es,  endlich  die  Morphologie 
der  Mono-  und  Dicotylen  von  Dr.  Warmiag. 

Zu  dieser  Uebersicht  möge  noch  bemerkt  werden 
(was  übrigens  theilweise  schon  unmittelbar  aus  der¬ 
selben  ersichtlich  ist),  dass  von  den  Bearbeitern  der  ein¬ 
zelnen  Sparten  die  deutsche,  französische  und  englische 
(incl.  nordamerikanischer  und  australischer)  Literatur 
gemeinsam  behandelt  wurde,  während  die  Literatur 
anderer  Sprachen  in  eigenen  Abschnitten  und  von  be¬ 
sonderen  Referenten  Erledigung  fand.  Doch  musste 
leider  für  diesmal  —  bei  der  Neuheit  des  Unterneh¬ 
mens  —  die  skandinavische  Literatur  bei  Seite  blei¬ 
ben,  soll  indess  später  noch  Aufnahme  finden;  es  wäre 
zu  wünschen,  dass  es  alsdann  auch  thunlich  sein 
möchte,  wenigstens  die  hervorragendsten  Erscheinun¬ 
gen  der  an  botanischen  Erzeugnissen  keineswegs  ganz 
armen  südamerikanischen  und  sonstigen  ‘exotischen' 
Literatur  ebenfalls  mit  zu  berücksichtigen. 

Was  die  specielle  Ausführung  des  vorliegenden 
Jahresberichts  anbelangt,  so  werden  zuerst  die  ver¬ 
schiedenen  Hauptabtheilungen  der  Cryptogamen  in 
aufsteigender  Folge  behandelt,  sodann  die  Morphologie 
der  Zelle,  der  Gewebe,  der  Mono-  und  Dicotyledonen  *). 
Hieran  schliessen  sich  die  Abschnitte  über  physika¬ 
lische  und  chemische  Physiologie,  Befruchtungs  -  und 

*)  Hier  iet  das  Capitel  aber  Bildungsabweichungen  noch  aus- 
geblieben,  soll  jedoch  im  Bande  für  1874  (durch  Dr.  Peyritsch 
in  Wien)  nachgeliefert  werden. 


Verbreitungseinrichtungen,  Hybridisation  und  Entste¬ 
hung  von  Arten  —  im  Wesentlichen  also  die  physio¬ 
logische  Literatur.  Weiter  eine  Uebersicht  der  syste¬ 
matischen  Monographieen  von  Phanerogamen  sowie  der 
exotischen  Floren;  dann  die  botanische  Paläontologie, 
die  pharmaceutische,  technische  und  forstwissenschaft¬ 
liche  Botanik,  die  Abschnitte  über  Pflanzenkrankheiten, 
die  holländische,  italienische,  russische  und  ungarische 
Literatur,  endlich  ein  ausführlicher  Abschnitt  über  die 
Systematik  und  Geographie  der  europäischen  Phane¬ 
rogamen. 

Man  ersieht  hieraus  die  Reichhaltigkeit  des  Pro¬ 
gramms,  zugleich  aber  auch,  dass  die  gewählte  Dispo¬ 
sition  etwas  buntscheckig  ist.  Hierin  werden  hoffent¬ 
lich  mit  der  Zeit  Verbesserungen  stattfinden ;  nach  der 
Ansicht  des  Referenten  möchte  die  übliche  Stoffver- 
theilung  der  Lehrbücher,  nämlich :  Morphologie  incl. 
Anatomie,  Physiologie,  Systematik  mit  Pflanzengeo¬ 
graphie  und  Paläontologie,  angewandte  Botanik,  auch 
hier  vortheilhaft  und  gewiss  ohne  bedeutende  Schwie- 
i  rigkeiten  durchführbar  sein. 

Als  zweckmässig  in  dem  Jahresberichte  müssen 
wir  es  bezeichnen,  dass,  im  Falle  eine  Publication  meh¬ 
rere  der  obigen  Gebiete  berührt,  über  dieselbe  auch 
I  an  den  verschiedenen  einschlägigen  Stellen  referirt 
worden  ist;  ebenso,  dass  da,  wo  allzugrosse  Zerstreu¬ 
ung  der  Literatur  vorlag,  dem  Gesammtreferat  vor 
Einzelanalysen  der  Vorzug  gegeben  wurde. 

Einen  Punkt  müssen  wir  jedoch  missbilligend  an- 
,  merken,  diesen  nämlich,  dass  bei  den  Pilzen  aller- 
wärts  die  neu  äufgestellten  Arten  sammt  ihren  Diagno¬ 
sen  aufgeführt  sind,  bei  den  übrigen  Gruppen  nur 
ausnahmsweise.  Was  dem  einen  recht  ist,  sollte  dem 
andern  billig  sein :  also  entweder  überall  weglassen, 
oder  überall  bringen.  Referent  würde  das  letztere  lie¬ 
ber  sehen,  namentlich  jetzt,  nach  Aufhören  von  De- 
Candolle’s  Prodromus  und  Walpers’  Annalen;  indess 
verkennt  er  die  Schwierigkeiten  und  Bedenken  nicht, 
welche  der  Ausführung  eines  solchen  Wunsches  ent¬ 
gegenstehen  und  worunter  wohl  nicht  das  geringste, 
dass  der  Jahresbericht  dadurch  leicht  das  doppelte  Vo¬ 
lum  und  für  jeden  Nichtsystematiker  doch  auch  etwas 
zu  viel  Ballast  erhalten  würde.  Was  sich  aber  ohne 
Schwierigkeit  bewerkstelligen  liesse  und  was  auch  dem 
Charakter  des  Jahresberichts  ganz  wohl  entsprechen 
würde,  wäre  eine  Aufführung  der  Pflanzen,  welche  in 
bedeutenderen  iconographischen  Werken,  wie  Botani- 
cal  Magazine,  Reichenbach’s  Icones  florae  German,  etc., 
alljährlich  zur  Abbildung  gelangen. 

Die  Leistungen  der  einzelnen  Referenten  sind  selbst¬ 
verständlich  nicht  ganz  gleich,  im  Allgemeinen  aber 
kann  man  mit  denselben  sehr  zufrieden  sein,  manche 
!  sind  ganz  vorzüglich.  Dieselben  im  Einzelnen  zu  be¬ 
sprechen,  würde  jedoch  zu  weit  führen.  —  Wir  wün¬ 
schen  dem  Herrn  Herausgeber  Glück  zu  diesem  An¬ 
fänge  seines  Unternehmens  und  hoffen,  dass  dasselbe 
;  einen  gedeihlichen  Fortgang  nehme. 

!  Kiel.  A.  W.  Eichler. 


F.  A.  Hartsen,  Grundzüge  der  Psychologie.  Mit 

4  lithographirten  Tafeln.  Berlin,  Carl  Duucker’s 
Verlag  (C.  Heymons)  1874.  XII,  [II],  209  S.  8°. 
j  M.  4. 

I  524]  Leider  hat  der  Verf.  (als  Ausländer)  mit  dem 
Stil  zu  kämpfen.  Dieser  Umstand  dürfte  manchen  Le- 
:  ser  von  der  Lectüre  des  Buches  abschrecken.  Den 
!  unbestimmten  und  vagen  Ausdruck  einer  ‘Seelenei- 
;  gen  schaff  z.  B.  gebraucht  zu  finden  anstatt  des  be¬ 
reits  allgemein  angenommenen  und  allgemein  verstan- 
'  denen:  ‘Vorstellung’;  die  Ausdrücke  ‘dunkele  Ge¬ 
danken’  und  ‘Empfindung-Gedanken’  gebraucht 
)  zu  finden  zur  Bezeichnung  der  von  den  bewussten 
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Vorstellungen  im  Gedächtnisse  zurückbleib  enden  unbe¬ 
wussten  Spuren:  dergleichen  und  ähnliches  sind  aller-  j 
dings  starke  Zumuthungen  an  den  Leser.  Denn  un-  1 
sere  deutsche  Sprache  ist  nicht  mehr  eine  psycholo¬ 
gisch  ungeschulte,  mit  welcher  man  ohne  Rücksicht¬ 
nahme  auf  Vergangenes  frei  schalten  und  walten  kann. 
Daher  sollten  Ausdrücke  von  bereits  allgemeiner  An¬ 
erkennung  (wie  z.  B.  der  der  ‘Vorstellung’  ist)  nicht 
ohne  Noth  mit  anderen  vertauscht  werden. 

Trotzdem  bietet  diese  abstossende  Schale  einen  . 
fruchtbaren  Kern  für  den  Leser,  welcher  Unbefangen¬ 
heit  genug  besitzt,  sich  auf  den  Standpunkt  eines  | 
exact  forschenden  Sensualisten  zu  versetzen,  auch  j 
wenn  er,  wie  z.  B.  Ref.  selbst,  zu  den  erklärten  Geg-  j 
neru  gehört.  Der  sensualistische  Autor  erwirbt  sich 
zu  diesem  Entgegenkommen  dadurch  die  volle  Berech¬ 
tigung,  dass  er  dasselbe  Verfahren  in  ausgezeichneter 
Weise  gegen  ihm  entgegenstehende  Standpunkte  beob¬ 
achtet.  Das  Bestreben,  sich  auch  aus  dem  Fremden 
das  ihm  Brauchbare  anzueignen,  sich  den  tauglichen 
Gehalt  aus  der  fremden  Sprache  in  seine  eigene  zu 
übersetzen,  ist  die  hervorragende  Eigenschaft  an  Hart- 
sen.  Dieses  Verfahren  hält  auch  Ref.  für  das  einzig 
richtige  und  fruchtende  in  der  empirischen  Psycholo¬ 
gie.  Die  heilsame  und  scharfe  Spannung  der  specu- 
lativen  Standpunkte  gegen  einander  (der  Monadologie, 
des  Idealismus,  Sensualismus,  Pantheismus,  Materialis¬ 
mus  u.  s.  w.)  wird  keinesweges  dadurch  beeinträch¬ 
tigt,  dass  einer  dem  anderen  mit  dem  grössten  Fleisse 
•las  abzulemen  sucht,  was  jeder  darum  anerkennen 
muss,  weil  es  empirische  Wahrheit  ist.  Wer  die  Psy¬ 
chologie  unbedingt  abhängig  macht  von  irgend  einem 
dieser  speculativen  Standpunkte,  der  ist  kein  achter 
Psychologe,  wenigstens  kein  empirischer. 

Die  sensualistischen  Beobachter  auf  dem  Felde 
der  psychologischen  Erscheinungen  zerfallen  in  zwei 
wesentlich  verschiedene  Gruppen,  je  nachdem  sie  die 
äusserliche  oder  körperliche  Wahrnehmung  für  die  di- 
recte  und  ursprüngliche,  die  innerliche  für  die  indi- 
recte  und  abgeleitete  ansehen,  oder  aber  das  Verhält- 
niss  umkehren.  Auf  dem  ersten  Wege  treffen  wir 
Männer,  wie  Moleschott,  Büchner,  Carl  Vogt,  auf 
dem  zweiten  solche,  wie  Eduard  Beneke.  Dritte, 
wie  Herbert  Spencer,  halten  sich  in  einer  unent¬ 
schiedenen  Mitte,  welches  die  am  wenigsten  günstige 
Stellung  zu  sein  scheint.  Zu  ihnen  gehört  Hartsen  : 
nicht,  solidem  er  hält,  gleichwie  Beneke,  die  ‘Wahr¬ 
nehmungen  ohne  Hülfe  der  Sinne’  (nach  gemeiner 
Terminologie:  die  Wahrnehmungen  im  inneren  Sinn)  j 
für  die  ursprünglichen,  die  anderen  für  die  abgeleiteten,  j 

Um  die  Einseitigkeit  im  Beobachten  zu  vermeiden,  j 
unterscheidet  er,  und  zwar,  wie  uns  dünkt,  mit  vollem  ! 
Rechte,  zwei  inner-sinnliche  Beobachtungsfelder,  eines 
der  Empfindungen  und  eines  der  Triebe,  und  fin¬ 
det,  dass  bisher  entgegengesetzte  Schulen  sich  in  ihre  i 
Bearbeitung  einseitig  getheilt  haben;  woraus  sich  dann  | 
naturgemäss  ergiebt,  dass  sein  eigenes  Streben  darauf 
gehen  muss,  beide  Ackerfelder  gleichmässig  zu  be- 
pflügen.  ‘Es  giebt’,  wie  er  sich  hierüber  auf  S.  125 
ausdrückt,  ‘zwei  Schulen,  von  denen  die  eine  das 
Seelenleben  des  Menschen  ganz  auf  eine  mechanische 
Arbeit  der  Empfindung- Gedanken  beschränken  will,  i 
während  die  andere  es  gänzlich  von  den  Gefühlen  und  ! 
Begierden  abhängig  sein  lässt,  und  demnach  nicht  ge¬ 
nug  die  mechanischen  Verhältnisse  zwischen  den  Ge¬ 
danken  berücksichtigt.' 

Unter  ‘Empfindung-Gedanken’  versteht  er  die 
unbewussten  und  zum  Bewusstsein  aufstrebenden  Vor¬ 
stellungen  Herbart’s,  unter  der  mechanischen  Arbeit 
derselben  die  bekannten  Gesetze  ihrer  Statik  und  Me¬ 
chanik.  Der  erste  Theil  seines  Systems  schliesst  sich 
mitarbeitend  hier  an;  freilich  mit  dem  Unterschiede, 
dass  die  Kühnheit  seiner  Vorgänger,  der  Herbartianer, 
im  Gebiete  seiner  eigenen  Untersuchungsmethode  zu  i 


einer  fast  zaghaft  zu  nennenden  Vorsicht  herabgespannt 
erscheint.  Schon  Beneke  stimmte  als  Sensualist  die 
scharfen  Herbartischen  Anforderungen  an  den  Vor- 
stellungscalcul  um  ein  bedeutendes  niedriger.  Hartsen 
geht  hierin  noch  weit  bescheidener  zu  Werke.  Von 
schlechthin  allgemeinen  Gesetzen  der  Verschmelzung 
oder  Hemmung  unter  den  Vorstellungen  wagt  er 
nicht  mehr  zu  reden.  Er  begnügt  sich  damit,  das 
Verhältniss  der  unbewussten  Vorstellungselemente 
zu  den  bewussten  unter  dem  fasslichen  Bilde  eines 
Gebäudes  von  zwei  Etagen  zu  zeichnen,  deren  obere 
aus  den  bewussten  oder  klaren,  die  untere  aus  den 
unbewussten  oder  dunkeln  besteht,  und  wobei  die 
Grenze  zwischen  beiden  die  Schwelle  des  Bewusst¬ 
seins  darstellt.  Das  Steigen  und  Sinken  der  Vorstel¬ 
lungen  über  und  unter  die  Schwelle  weiss  er  dabei 
auf  verschiedenen  Tafeln  durch  verschiedene  Figuren 
in  symbolischer  Weise  recht  anmuthig  zu  veranschau¬ 
lichen. 

Die  folgenreiche  Hauptsache,  worauf  wir  hierbei 
aufmerksam  gemacht  werden,  ist  der  Umstand,  dass 
Vorstellungselemente  im  unbewussten  Zustande  eben 
so,  wie  im  bewussten,  zu  wirken  vermögen.  Alle 
Schwierigkeiten  z.  B.  in  Erklärung  thierischer  Instincte 
heben  sich,  sobald  man  bei  ihnen  erblich  sich  fort- 
pflanzende  unbewusste  Vorstellungen  als  wirksam  an¬ 
nimmt,  wie  Hartsen  thut.  ‘Wie  sollen  wir  es  uns  er¬ 
klären'  (schreibt  er  S.  30),  ‘dass  der  Schmetterling 
seine  Eier  nicht  auf  die  Blume  legt,  aus  welcher  er 
selbst  seine  Nahrung  zieht,  sondern  auf  das  Blatt, 
welches  einst  den  Raupen  zur  Nahrung  dienen  soll, 
die  aus  seinen  Eiern  schlüpfen  sollen?  Müssen  wir 
nicht  annehmen,  dass  er  sich  erinnert,  wiewohl  auf 
eine  dunkele  Weise,  diese  Blätter  während  seines  Rau¬ 
penlebens  verzehrt  zu  haben?  Und  wenn  der  Biber 
seine  wunderbare  Wohnung  nach  dem  Muster  seiner 
Voreltern  baut,  müssen  wir  nicht  annehmen,  dass  der 
Gedanke  dieses  Musters  ihm  angeerbt  sei?’  So  zag¬ 
haft  und  unentschlossen  sich  also  der  Verf.  benimmt 
in  Beziehung  auf  die  Gesetze  einer  strengen  Mechanik 
der  Vorstellungen,  eben  so  dreist  und  kühn  wagt  er 
sich  doch  vor  in  Beziehung  auf  das  wichtige  Thema 
vom  Wirken  unbewussten  Vorstellungsinhalts  in  der 
Seele;  und  auch  Ref.  erklärt  sich  gern  bereit,  ihm 
auf  diesem  Wege,  so  weit  er  nur  will,  dreist  zu  folgen. 

Anders  verhält  sich  der  Verf.  zu  dem  unter  den 
verschiedenen  Schulen  noch  immer  so  streitigen  Thema 
von  der  Entstehung  des  Bewusstseins  in  den 
Vorstellungen.  Hier  befindet  er  sich,  wie  uns 
dünkt,  noch  in  einer  grossen  Unentschiedenheit  und 
Rathlosigkeit.  Er  leitet  das  Bewusstwerden  der  Vor¬ 
stellungen  weder  mit  Beneke  aus  ihrer  Stärke, 
noch  mit  Her  hart  aus  einer  Befreiung  von  ihrer 
durch  andere  Vorstellungen  erlittenen  Hemmung,  son¬ 
dern  mit  Ulrici  aus  einer  Unterscheidungsth ä- 
tigkeit  der  Seele  ab.  Weil  er  aber  als  Sensualist 
nicht  im  Stande  ist,  diese  Unterscheidungsthätigkeit, 
wie  Ulrici,  im  Sinne  einer  spontanen  Geistesthätigkeit 
zu  fassen,  welche  die  Unterschiede  ihrer  Kategorieen 
a  priori  erzeugt  und  schafft,  so  sinkt  sie  ihm  (wie 
aus  der  Anm.  zu  §  14.  S.  183  hervorgeht)  zum  pas¬ 
siven  Seelenzustande  einer  empirischen  Findung  von 
Unterschieden  in  den  Vorstellungen  herab.  Damit 
langen  wir  dann  aber  nur  wieder  unversehens  an  bei 
Christian  Wolff,  welcher  die  bewussten  Vorstel¬ 
lungen  definirte  als  die  klaren,  d.  h.  als  die,  welche 
wir  von  anderen  zu  unterscheiden  vermögen.  Als 
Wolff  diese  Erklärung  des  Bewusstseins  gab,  hat  sich 
aber  die  Sphinx  nicht  vom  Felsen  gestürzt. 

Nicht  viel  besser,  als  mit  dem  Bewusstsein, 
ergeht  es  ihm  mit  der  Aufmerksamkeit,  für  deren 
Wesen  er  es  erklärt  (a.  a.  0.),  dass  eine  Vorstellung 
einen  solchen  Grad  von  Klarheit  oder  Bewusstsein 
erreicht,  dass  die  Klarheit  anderer  Vorstellungen  da- 
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durch  beeinträchtigt  wird.  In  dieser  Erklärung  scheint 
doch  wohl  die  Wirkung  mit  dev  Ursache  verwechselt 
worden  zu  sein.  Denn  erst  dadurch ,  dass  die  Auf¬ 
merksamkeit  von  allen  anderen  Vorstellungen  abgelenkt 
und  auf  die  eine  hingelenkt  wird,  erreicht  diese  ihren 
hohen  Grad  der  Helligkeit.  Die  Lenkung  der  Auf¬ 
merksamkeit  auf  die  hell  werdende  Vorstellung  geht 
aber  erfahrungsgemäss  immer  von  demjenigen  Inter¬ 
esse  aus,  welches  der  Gegenstand  der  Aufmerksam¬ 
keit  erweckt,  und  welches  folglich  die  eigentliche  Ur¬ 
sache  der  Aufmerksamkeit  und  des  sich  innerhalb  ihrer 
entzündenden  Bewusstseins  ist.  Dieses  Interesse  mit 
in  Rechnung  zu  ziehen,  hätte  der  Verf.  um  so  weni¬ 
ger  unterlassen  sollen,  als  es  ihm  bei  seinen  Unter¬ 
suchungen  vorzüglich  mit  darum  zu  thun  war,  nicht 
bei  der  Zergliederung  der  Empfindungen,  Anschauungs¬ 
bilder  und  Gedanken  einseitig  stehen  zu  bleiben,  son¬ 
dern  auch  Triebe,  Gefühle  und  Begierden  einer  eben 
so  sorgfältigen  Analyse  zu  unterwerfen.  Denn  zu  den 
Trieben  gehört  als  einer  der  vornehmsten  und  wich¬ 
tigsten  der  der  Wiss  begierd  e  oder  des  Interesses. 

Der  Verf.  tadelt  Herbart  in  dem  Punkte,  dass 
dieser  accidentelle  Vorgänge  im  Vorstellungsmechanis¬ 
mus,  von  denen  unsere  Gefühle  begleitet  sind,  zu  Ur¬ 
sachen  der  Gefühle  habe  umzustempeln  gesucht,  und 
nennt  dagegen  (S.  77)  Prosper  Despine,  J.  H.  von 
Fichte,  Ulrici  und  Hagemann  als  die  Männer, 
welche  die  ursächliche  Function  der  Triebe  in  der 
Gedankenproduction  besser  zu  würdigen  gewusst  ha¬ 
ben.  Er  hebt  dabei  mit  vollem  Rechte  die  Aehnlich- 
keit  der  Begierden  mit  den  Gefühlen  hervor,  die  ohne 
Zweifel  so  gross  ist,  dass  man  die  Begierden  thätige 
Gefühle  nennen  darf  (S.  104).  Jede  Begierde  ver¬ 
dankt  ihr  Entstehen  einem  Gefühl,  und  was  man  von 
den  Gefühlen  und  ihren  wechselseitigen  Verhältnissen 
aussagen  kann,  bezieht  sich  immer  auch  mit  auf  die 
Begierden.  Beides  aber,  Gefühle  upd  Begierden,  sind 
eigenthümliche  Quellen  von  primären  Seelenprocessen, 
welche  der  Verf.  den  Combinationsspielen  der  Phanta¬ 
sie  und  des  Gedächtnisses  als  tiefer  liegende  Vorgänge 
gegenüberstellt;  obgleich  er  in  dieser  Gegenüber¬ 
stellung  noch  immer  nicht  so  weit  geht,  wie  J.  H. 
Fichte,  welcher  die  Triebe  mit  ihren  Gefühlen  und 
Begehrungen  für  die  Urthätigkeiten  der  Seele,  die 
Empfindungen,  Anschauungen  und  Gedanken  aber  nur 
für  ihre  abhängigen  Erzeugnisse  ansieht. 

Auf  Herbert  Spencer  nimmt  unser  Autor  häufige 
Rücksicht  als  auf  den  ‘berühmten  Psychologen’.  Doch 
scheint  dieses  mehr  Ehren  halber  zu  geschehen.  Denn 
nur  selten  schliesst  er  sich  seinen  Ansichten  an,  die 
er  gewöhnlich  als  zweifelhaft  dahin  gestellt  sein  lässt. 
Dagegen  erinnert  seine  eigene  sich  manchmal  in  das 
Saloppe  und  Triviale  verlierende  Zergliederungsmanier 
zuweilen  mehr  als  wünschenswerth  an  die  Spencer’sche, 
so  wie  auch  nicht  minder  an  die  unserer  empirischen 
Psychologen  aus  der  älteren  Schule,  wie  sie  z.  B.  noch 
in  G.  E.  Schulze’s  psychischer  Anthropologie  sich 
breit  machte.  Hierin  ist  Verwandtschaft.  Denn  die 
Engländer  sind  in  dieser  flachen  Manier  breitspurigen 
Beobachtens  immer  stehen  geblieben,  welche  uns  jetzt  ] 
bei  ihrer  wiederholten  Einbürgerung  in  Deutschland 
sogar  wieder  neu  und  pikant  Vorkommen  kann,  ähn-  | 
lieh  wie  jüngst  die  Mode  der  Crinolinen  neu  erschien,  j 
obschon  es  nur  wieder  die  alten  Reifröcke  waren.  ( 

Auffallend  ist,  dass  des  Mannes  nicht  mit  einer 
Silbe  gedacht  wird,  mit  dessen  psychologischer  Me¬ 
thode  die  Untersuchungsweise  Hartsens  so  nahe  Ver¬ 
gleichungspunkte  bietet;  wir  meinen  Eduard  Be- 
neke’s.  Auch  Beneke  ist  Sensualist.  Auch  Beneke 
hält  die  innere  Wahrnehmung  für  die  primäre.  Auch 
Beneke  verstattet  den  unbewussten  ‘Spuren  und  An- 
gelegtheiten’  der  Vorstellungen  in  der  Seele  einen 
möglichst  grossen  Spielraum  ihrer  Wirksamkeit.  Auch 
in  der  Ansicht  vom  Verhältniss  der  leiblichen  Natur 


zur  geistigen  findet  eine  ähnliche  Beziehung  statt. 
Denn  Beneke’s  Denkweise  über  die  Relativität  des 
Gegensatzes  von  psychischem  und  leiblichem  Dasein 
konnte  kaum  besser  formulirt  werden,  als  mit  folgen¬ 
den  Worten  Hartsen’s  auf  S.  142:  ‘Vielleicht  ist  Stoff 
nichts  weiter,  als  eine  besondere  Form  von  unbewuss¬ 
tem  Geist,  fähig  unter  günstigen  Bedingungen  zum 
Bewusstsein  zu  gelangen.  Und  vielleicht  ist  das  un¬ 
bewusste  Gebiet  des  Geistes  mit  seinen  dunkeln  Ge¬ 
danken  und  dunkeln  Beziehungen  von  dunkeln  Gedan¬ 
ken  nicht  grundverschieden  von  Stoff,  d.  h.  von  Ner- 
vensubstanz’. 

In  der  Vorrede  erwähnt  der  Verf.  vorzugsweise 
Hagemann,  Herbert  Spencer  und  R.  Zimmer¬ 
mann  als  Männer,  deren  Arbeiten  er  Baustoffe  seines 
Werkes  verdanke.  Eine  gewisse  Zuneigung  zuFech- 
ner's  Ansichten  über  Gott  und  Unsterblichkeit  tritt 
auf  S.  56 — 57  hervor. 

Jena.  Fortlage. 

1.  Ernst  Herrmann,  Russland  unter  Peter  dem 
Grossen.  Nach  den  handschriftlichen  Berichten  Jo¬ 
hann  Gotthilf  Vockerodt’s  und  Otto  Pleyer’s. 
(Zeitgenössische  Berichte  zur  Geschichte  Russlands). 
Leipzig,  Duncker  &  Humblot  1872.  XIV.  [1],  140  S. 
8°.  M.  2,80. 

2.  A.  Brückner,  zur  Geschichte  Peter’s  des  Gros¬ 

sen.  [Separatabdruck  aus  der  ‘Russ.  Revue’  1875, 
Heft  2  &  31.  St.  Petersburg,  Buchdruckerei  von 
Röttger  &  Schneider  [1875].  113—162.,  [2]  S.  8°. 

[Nicht  im  Buchhandel]. 

3.  Ernst  Herrmann,  J.  G.  Vockerodt  nnd  der 
Professor  für  russische  Geschichte  zu  Dorpat 
A.  Brückner.  Eine  Entgegnung.  Leipzig,  Duncker 
&  Humblot  1874.  25  S.  8°.  M.  0,40. 

525]  Eine  in  sehr  bedauerlichem  Tone  geführte  Con- 
troverse  zwischen  zwei  mir  befreundeten  Forschern 
auf  dem  Gebiete  osteuropäischer  Geschichte  giebt  mir 
die  Gelegenheit  auf  die  Schrift  Vockerodt’s  zurückzu¬ 
kommen,  welche  bei  ihrem  Erscheinen  zwar  viel  be¬ 
sprochen,  aber  wie  mich  dünkt  nicht  hinreichend  ge¬ 
würdigt  worden  ist.  So  sehr  das  Verdienst  Herrmanns 
anzuerkennen  ist,  dass  er  dieses  ausgezeichnete  Werk 
der  Oeffentlichkeit  übergeben ,  und  so  sehr  ihm  der 
Ruhm  gebührt,  mit  dem  geübten  Blick  eines  erfahre¬ 
nen  Schachtfahrers  das  Edelmetall  unter  vieler  Schlacke 
rasch  erkannt  zu  haben,  so  ist  ihm  doch  der  Vorwurf 
nicht  zu  ersparen,  dass  er  es  allzu  wenig  bearbeitet 
aus  den  Händen  gegeben  hat.  Ich  beklage  nicht,  was 
Brückner  rügt  und  Herrmann  in  seiner  Entgegnung 
S.  5.  mit  äusseren  Umständen  entschuldigt,  den  Man- 

§el  einer  lebhafteren  Ulustrirung  der  Vöckerodt’schen 
chrift  durch  Vergleichung  mit  anderweitiger  Quellen¬ 
literatur  —  diese  würde,  erschöpfend  geführt,  zu  sehr 
ausgedehnten  Untersuchungen  über  die  Epoche  Peters 
des  Grossen  Veranlassung  gegeben  haben,  die  zur 
Zeit  nicht  in  der  Absicht  des  Herausgebers  lagen  — 
sondern  ich  meine  die  Unterlassung  einer  bestimmten 
Klarstellung  der  Persönlichkeit  Vockerodt’s  nach  Stel¬ 
lung,  Bildung,  Lebensumständen,  anderweitiger  lite¬ 
rarischer  Production ,  und  einer  Untersuchung  über 
das  Verhältniss  dieser  Persönlichkeit  zu  der  ihm  zu¬ 
geschriebenen,  in  doppelter  Copie  im  Berliner  Staats¬ 
archiv  befindlichen  Abhandlung.  In  dieser  Beziehung 
muss  ich  mich  wenn  auch  zum  Theil  aus  anderen  Be¬ 
weggründen  den  Beschwerden  Brückner’s  S.  115  u. 
121  f.  durchaus  anschliessen ,  und  zwar  um  so  mehr, 
als  ich  mir  das  Gesammturtheil  Herrmanns  über  Vocke¬ 
rodt  auf  S.  24  der  Entgegnung,  das  einer  weitsichtigen 
und  grossen  Auffassung  entspringt,  vollständig  aneigene, 
ja  noch  nicht  einmal  lebhaft  und  stark  genug  ausge¬ 
sprochen  finde.  Im  Grunde  beruht  bis  jetzt  die  An¬ 
nahme  der  Autorschaft  Vockerodt’s,  so  wahrscheinlich 
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sie  auch  durch  viele  Nebenumstände  gemacht  wird, 
auf  einer  Bleistiftnotiz  von  zweifelhafter  Provenienz. 
Hierin  musste  zuerst  volle  Sicherheit  hergestellt  wer¬ 
den.  Dann  aber  tritt  die  Nothwendigkeit  einer  Ver¬ 
anschaulichung  der  Persönlichkeit  des  Autors  um  so 
zwingender  hervor,  als  der  Schwerpunkt  der  ganzen 
Schrift  in  der  subjectiven  Auffassung  des  unmittelbar 
Wahrgenommenen  ruht.  Lassen  wir  Vockerodt  unbe¬ 
stritten  den  Verfasser  jener  Schrift  sein,  so  haben  wir 
in  ihm  ein  bewunderungswürdiges  und  ungewöhnlich 
hervorragendes  Mitglied  der  preussischen  Beamtenschaft, 
von  dem  selbst  eine  allgemeine  Geschichte  der  Entwicke¬ 
lung  der  deutschen  Aufklärung  im  18.  Jahrhundert  aner¬ 
kennend  Notiz  nehmen  müsste.  Ein  guter  Theil  von  dem 
durch  Leibnitz  und  Lessing  als  GrenzpuDkte  bezeichneten 
Geiste  zeigt  sich  in  diesem  Manne  auf  dem  politischen 
Felde  wirksam,  und  mit  Recht  erinnert  Herrmann  da¬ 
ran,  dass  sich  hier  in  einer  praktischen  Ausgestaltung 
die  Lehren  eines  Puffendorff,  Thomasius  und  Wolff  von 
thätigem  Einfluss  erweisen.  Ja  selbst  unter  dem  Ge¬ 
sichtspunkt  der  künstlerischen,  rhetorischen  Beziehung 
muss  man  der  Schrift,  deren  Styl,  Vortrag  und  meister¬ 
hafte  Anordnung  vor  den  bekannten  Staatsschriften  der¬ 
selben  Zeit  sich  ungemein  auszeichnen,  einen  sehr 
hohen  Rang  anweisen.  Aber  vergessen  darf  man  frei¬ 
lich  nicht,  dass  Vockerodt  nicht  für  die  Oeffentlichkeit 
schreibt,  dass  er  nicht  eine  Bereicherung  der  Geschichts¬ 
literatur  liefern  will,  dass  er  nicht  einen  Augenblick 
daran  denkt,  seine  Schrift  als  Geschichtsquelle  in  den 
Seminarien,  vor  neubackenen  ‘Historikern-  mit  den  be¬ 
kannten  Messern  der  vielgepriesenen  ‘Methode-  zerlegen 
zu  lassen.  Vockerodt  ist  Geschäftsmann,  Beamter,  mi- 
nisterialis.  Nicht  den  Zwecken  der  Historiographie  und 
der  Schule  hat  er  zu  entsprechen,  sondern  denen  seines 
leitenden  Ministers,  und  dieser  war  —  hier  treten  wir 
schon  in  das  Sachliche  ein  —  durch  den  Bericht  seines 
Gesandtschaftssecretärs  seiner  Zeit  besser  informirt,  als 
meinetwegen  der  leitende  Minister  in  Berlin  durch  die 
Berichte  seines  Botschafters  aus  der  französischen  Haupt¬ 
stadt  in  den  jüngst  verflossenen  Jahren.  Der  geschäfts¬ 
führende  Minister  will  von  seinem  Beamten  keine  Be¬ 
lehrung  darüber  haben,  welchen  Werth  diese  oder 
jene  Institution,  dieser  oder  jener  Vorgang  an  und  für 
sich  in  der  That  hat,  sondern  in  weichem  Sinne  sie 
aufgefasst,  verstanden,  aufgenommen  werden.  Kann 
wohl  sein,  (und  es  ist  so)  dass  Vockerodt  in  Bezug 
auf  Thatsachen  hier  und  da  einem  Irrthum  verfallen 
ist,  dass  er  über  Personen  und  Maassnahmen  ab  und 
zu  Urtheile  fällt,  welche  die  spätere  Entwickelung  oder 
eine  tiefer  greifende  Geschichtsforschung  hinterher  nicht 
bestätigt  haben,  aber  für  die  Art,  wie  man  die  colos- 
sale  Revolution  von  oben,  welche  Peter  vollzogen  hat, 
einige  Zeit  nach  seinem  Tode,  wo  der  Enthusiasmus 
ebensowohl  als  die  erbitterte  Feindseligkeit  etwas  ver¬ 
raucht  waren  und  einer  nüchterneren  Prüfung  Platz 
gemacht  hatten,  in  der  gebildeten  Gesellschaft  ansah, 
liefert  er  das  denkbar  getreuste  Abbild.  Das  was 
Brückner  ‘den  Pessimismus'  Vockerodt’s  nennt,  möchte 
leicht  als  das  Werthvollste  gefunden  werden  müssen, 
insofern  es  den  Rückschlag  in  dem  Glauben  an  die 
unfehlbare  Vortrefflichkeit  der  petrinischen,  brüsquen 
Umwälzung,  wie  er  sich  nach  jeder  mächtigen  Erschei¬ 
nung  in  der  Geschichte  kundgiebt,  schon  unmittelbar 
an  sich  ausdrückt.  Und  ob  nicht  auch  die  absolute 
Wahrheit  unter  diesem  angeblichen  Pessimismus  mehr 
zu  ihrem  Rechte  kommt,  als  unter  dem  Optimismus 
der  modernen  Lobredner,  welche  über  dem  Strom  einer 

flücklichen  Entwickelung  allzu  duldsam  gegen  dien 
aganimus,  die  rohe  Tyrannei,  die  capriciöse  Eigen- 
wiuigkeit  Peters  geworden  sind,  will  ich  dahin  gestellt 
sein  lassen.  Aber  auch  Institutionen  und  Massen  ah¬ 
men  sind  noch  nicht  darum  an  und  für  sich  vortrefflich,, 
weil  sie  unter  mehr  oder  weniger  vorhergesebene»  Mit¬ 
wirkungen  von  Zeit  und  Umständen  sich  zu  segensreichen 


entfaltet  haben.  Dieser  relativen  und  beeinflussten  Wür¬ 
digung  der  russischen  Umwälzungen  durch  die  neuere  Hi¬ 
storiographie  steht  die  unbefangenere,  gewissermaassen 
der  reinen  Logik  entspringende  Verurtheilung  Vocke¬ 
rodt’s  in  einer  grössern  wissenschaftlichen  Kraft  ge¬ 
genüber.  Allerdings  geht  der  Lauf  der  Geschichte 
nicht  immer  in  den  Gittern  der  Logik.  Brückner  aber 
nimmt  Vockerodt  gegenüber,  wie  mir  scheinen  will, 
von  vornherein  einen  zu  engen,  unrichtigen  Gesichts¬ 
punkt  an.  Dass  die  Schrift  nebenher  auch  für  uns 
zu  einer  beträchtlichen  Geschichtsquelle  wird,  ist  schön 
für  uns,  geht  aber  zunächst  Vockerodt  Nichts  an,  der 
weder  ‘Historiker'  noch  ‘Schriftsteller-  ist,  sondern  Mit¬ 
glied  des  auswärtigen  Amtes.  Als  solches  würde  er 
von  seinem  Minister  sehr  übel  angesehen  worden  sein, 
•wenn  er  mit  einem  Studium  der  Quellenliteratur,  wie 
sie  Brückner  von  ihm  verlangt,  in  Betreff  der  dem 
eigenen  Gesichtskreis  entzogenen  Thatsachen  gekom¬ 
men  wäre.  Er  citirt  Strahlenberg  und  Perry,  wie  man 
unter  gebildeten  Leuten  ausserhalb  der  gelehrten  Kreise 
Bücher  citirt.  Der  Mangel  an  Uebereinstimmung  mit 
andern  guten  Geschichtswerken  in  Bezug  auf  ältere 
Umstände  erschüttert  nicht  seine  Glaubwürdigkeit  in 
Rücksicht  der  gleichzeitigen.  Die  ganze  Untersuchung 
über  ‘Anklänge’  ist  reihe  Schulflnesse.  Aber  auch  sog  e- 
messen  hält  Vockerodt  Stich.  Diejenigen  Nachweisungen 
von  Irrthümern  in  den  Thatsachen,  welche  Brückner 
mit  grossem  Scharfsinn  geführt  hat,  und  die  Herrmann 
in  seiner  Entgegnung,  insoweit  er  darauf  einging,  doch 
nicht  überall  hinlänglich  überzeugend  zu  entkräften 
vermochte,  haben  entweder  Nebenmomente  oder  in  der 
Zeit  zurückliegende  Punkte  zum  Gegenstand,  sind 
aber  jedenfalls  nicht  ausreichend,  um  Herrmann  s  Ge- 
sammturtheil,  dass  der  aus  dem  Vollen  und  Selbster¬ 
lebten  schreibende  Vockerodt  ‘richtig  beobachtet’  habe, 
wesentlich  einzuschränken,  und  hält  man  Vockerodt 
nur  seinen  Standpunkt  und  seine  Zwecke  zu  Gute,  so 
wird  man  auch  der  ‘Gerechtigkeit  seines  Urtheils’  mit 
Herrmann  volle  Anerkennung  zollen  müssen.  Auch 
die  breite  und  mit  einem  gewissen  Behagen  geführte 
Untersuchung  Brückner  s  über  das  Verhältnis  der 
Vockerodt’schen  Schrift  zu  Mansteins  ‘Supplement’  etc., 
das  Herrmann  wohl  übersah,  erscheint  mir  zu  sehr  als 
ein  Spiel  der  methodischen  Künste,  dessen  positive 
Zwecke  nicht  mit  dem  Aufwand  von  Geist  in  rechtem 
Verhältnis  stehen.  Gleichwohl  aber  wird  man  für  den 
offensiven  Ton  der  Herrmann' sehen  Entgegnungsschrift, 
in  welcher  die  Leidenschaft  der  scharfen  Genauigkeit 
Eintrag  thut,  und  welche  dem  Widersacher  eine  gemes¬ 
sene  Haltung  nur  um  so  leichter  machte,  die  Gründe 
nicht  in  der  Brückner’ sehen  Schrift  zu  finden  vermögen, 
und  vielleicht  an  die  Kanonen  denken,  die  zur  Erlegung 
von  Sperlingen  geladen  werden.  Abgesehen  von  der  Hin¬ 
weisung  auf  die  nothwendigen  Ergänzungen  der  nach 
Herrmann’s  eigenem  Geständnis  durch  ‘knappe  Frist’ 
allzu  beschleunigten  Edition,  abgesehen  von  der  Prü¬ 
fung  und  theilweisen  Rectificirung  einiger  Thatsachen 
und  Urtheile  der  Vockerodt’schen  Schrift  hat  Brückner 
auch  noch  das  Verdienst,  einen  sehr  werthvollen  Beitrag 
zur  Kenntnis  der  Lebensverhältnisse  Vockerodt's  und 
seines  Aufenthalts  in  Russland  aus  dem  vierten  Bande 
von  Müller’s  Sammlung  russischer  Geschichte  eruirt 
zu  haben,  der  uns  den  preuasiehen  Legationssecre- 
tair  und  späteren  Geheimrath  früher  als  Lehrer  der 
Söhne  des  Fürsten  Demetrius  Kantemir  erscheinen 
lässt.  Kantemir  hat  Bich  aber  bekanntlich  nicht  nur 
durch  seine  politische  Stellung  als  Hospodac  der  Mol¬ 
dau,  sendern  auch  durch  werthvolle  Beiträge  zur  «Sr 
manischen  Geschichte  bekannt  gemacht.  Es  ergeben, 
sich  somit  Zusammenhänge  und  Berührungen,  die  bei 
der  grossen  Bedeutung  der  Vockerodt- sehen*  Schrift 
wohl  eine  nähere  und  eingehendere  Untersuchung  wün- 
aehenswerth  machen. 

Breslau.  _  J.  Caro. 
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Gustav  Friedrich  Waagen,  kleine  Schriften. 

Mit  einer  biographischen  Skizze  und  dem  Bildniss  j 
des  Verfassers.  Stuttgart,  Ebner  &  Seubert  1875.  1 
V,  [II],  381  S.  8°.  M.  8,40.  j 

526]  Was  hier  vorliegt,  hatte  der  Verfasser  selbst  ! 
nicht  gewollt.  Er  hatte  vielmehr  seinem  Freunde  ■ 
A.  Woltmann  seinen  gesammten  literarischen  Nach-  1 
lass  in  der  zwar  nicht  bestimmt  ausgesprochenen  aber 
dem  Erben  bekannten  Absicht  testamentarisch  über¬ 
wiesen,  dass  derselbe  die  gesammelten  Materialien 
über  Geschichte  der  Miniaturmalerei  zu  einem  Werke 
gestalten  sollte.  Allein  Woltmann  fand  zu  seinem  Be¬ 
dauern  die  Vorarbeiten  nicht  von  der  Art,  dass  die 
Absicht  des  Verlebten  erfüllt  werden  konnte.  Denn  ! 
das  umfängliche  Material  bestand  grösstentheils  in  be¬ 
reits  Verwerthetem,  von  neuer  und  systematischer 
Verarbeitung  waren  nur  Anfänge  vorhanden,  für  Illu-  : 
strationen  keinerlei  Vorbereitungen  getroffen.  Es  hätte, 
um  das  Fehlende  zu  ergänzen,  der  Weg  durch  die 
Sammlungen,  den  Waagen  zurückgelegt  von  neuem 
durchlaufen,  namentlich  aber  die  Anordnung  völlig 
neu  hergestellt  werden  müssen.  Da  demnach  dem 
Verstorbenen  aus  noch  Unpublicirtem  ein  literarisches 
Denkmal  nicht  errichtet  werden  konnte,  war  ein  sol¬ 
ches  nur  durch  Zusammenfassen  verstreuter  bereits 
gedruckter  Arbeiten,  welche  die  hiezu  nöthige  Ab¬ 
rundung  besassen,  ermöglicht. 

Das  Schwergewicht  der  literarischen  Thätigkeit 
Wraagen's  lag  freilich  weniger  hierin,  als  vielmehr  in 
seinen  periegetischen  Werken ,  obgleich  er  in  einer  [ 
mehr  geschichtlichen  Arbeit  ‘Ueber  Hubert  und  Johann 
van  Eyck’  (Breslau  1822)  in  seinem  28.  Lebensjahre 
seinen  kunstwissenschaftlichen  Namen  begründet  hatte. 
Denn  seine  Berufung  nach  Berlin  zu  Museumsarbeiten 
1823,  welcher  1830  seine  Ernennung  zum  Galerie- 
director  daselbst  folgte,  drängte  ihn  zu  universellen 
Galeriestudien  und  stellte  die  Cultivirung  der  Ge¬ 
mäldekennerschaft  in  den  Vordergrund.  In  den  hier¬ 
aus  entspringenden  periegetischen  Werken:  Kunstwerke  j 
und  Künstler  in  England  und  Paris  1837 — 1839,  3  Bände,  i 
Kunstwerke  und  Künstler  in  Deutschland  1843 — 1845, 

2  Bände,  in  Katalogen  u.  s.  w.  ist  auch  das  Epoche¬ 
machendste  von  Waagen’s  literarischer  Thätigkeit  zu 
erkennen.  Zwar  hat  derselbe  sich  auch  noch  später  ; 
in  Monographien  und  besonders  in  dem  Handbuch  der 
deutschen  und  niederländischen  Malerschulen  (Stutt¬ 
gart  1862)  im  eigentlichen  Sinne  kunsthistorisch  be- 
thätigt,  aber  mehr  gelegentlich,  wie  denn  das  letztere 
Werk  aus  dem  Aufträge  der  theilweisen  Umarbeitung  | 
von  Kugler’s  Geschichte  der  Malerei  entstanden  ist.  ! 

Gleichwohl  ist  die  vorliegende  Sammlung,  an  ! 
deren  Publication  ausser  Woltmann  sich  noch  Bruno  , 
Meyer  und  C.  v.  Lützow  betheiligten,  in  hohem  Grade  i 
verdienstlich  durch  den  Umstand,  dass  die  Mehrzahl 
der  Abhandlungen  entweder  in  Sammelzeitschriften 
versteckt,  oder  gar  nicht  in  den  speciellen  Buchhandel 

fekommen,  oder  jetzt  fast  unfindbar  geworden  ist. 

o  der  schöne  1843  im  Wissenschaftlichen  Verein  zu 
Berlin  gehaltene  Vortrag  ‘über  die  Stellung,  welche 
der  Baukunst,  Bildhauerei  und  Malerei  unter  den  Mit¬ 
teln  menschlicher  Bildung  zukommt’,  und  die  in  Rau-  j 
mer’s  historischem  Taschenbuch  1850  und  1859  er-  ; 
schienenen  Abhandlungen  über  ‘Andrea  Montegna  und 
Luca  Signorelli'  und  ‘über  den  künstlerischen  Bildungs¬ 
gang  Rapbael’s  und  seine  vornehmsten  Werke’.  Nicht 
minder  die  Texte  zu  den  Schauer’schen  Photographie¬ 
albums  der  Werke  Lionardo’s  und  Rubens,  welche 
in  ihrer  artistischen  Herstellung  den  gegenwärtigen  , 
Anforderungen  an  derartige  Publicationen  nicht  mehr 
zu  entsprechen  vermögen,  und  deshalb  wohl  bald  vom 
Schauplatz  verschwinden  werden.  Eine  bessere  Stel¬ 
lung  hat  die  Monographie  ‘Raphael’s  Fresken  in  der 
Farnesina’  als  Text  zu  der  Publication  der  photogra¬ 


phischen  Gesellschaft  in  Berlin,  wie  die  separat  bei 
Schröder  in  Berlin  1860  erschienene  Abhandlung  über 
‘die  Cartons  von  Raphael’.  Dagegen  ist  die  Abhand¬ 
lung  ‘K.  F.  Schinkel  als  Mensch  und  als  Künstler’, 
die  beste  Biographie  eines  der  wichtigsten  Meister  der 
Neuzeit,  erschienen  im  Jahrgang  1844  des  Berliner 
Kalenders,  mit  diesem  fast  völlig  verschwunden,  und 
erscheint  deren  Reproduction  um  so  dankenswerther, 
als  der  Herausgeber  30  Jahre  nach  dem  ersten  Ab¬ 
druck  in  der  Lage  war,  Berichtigungen  wie  Aen- 
demngen  im  Besitz  der  erwähnten  Werke  in  den  An¬ 
merkungen  beizufügen.  In  der  That  war  es  bei  der 
Zurückgezogenheit,  in  welcher  sich  Schinkel  gefiel, 
nur  dem  intimen  Hausfreunde  möglich,  der  Thätigkeit 
wie  dem  Charakter  des  hochschätzbaren  Meisters  ganz 
nachzugehen,  und  beides  im  ganzen  Werthe  an’s  Licht 
zu  setzen.  Wenn  auch  die  Möglichkeit  nicht  geleugnet 
werden  kann,  die  Darstellung  nach  den  verschiedenen 
Richtungen  des  vielseitigen  Schaffens  Schinkels  besser 
zu  gruppiren  und  dadurch  geniessbarer  zu  machen, 
wenn  auch  die  Charakteristik  der  Arbeiten  mehr  hätte 
präcisirt  und  nicht  gar  zu  oft  mit  dem  allgemeinen 
‘schön’  erledigt  werden  sollen,  so  ist  doch  sicher,  dass 
an  Reichhaltigkeit,  Sorgfalt  und  trotz  Freundeswärme 
unzweifelhafter  Wahrheit  auch  diese  Arbeit  zu  den 
besten  ihrer  Art  gehört. 

München.  F.  Reber. 


Friedrich  Eggers,  Christian  Daniel  Bauch. 

Mit  Rauchs  Portrait  ....  Band  l.  Berlin,  Carl 

Duncker’s  Verlag  (C.  Heymons)  1873.  XH,  260  S. 
8°.  M.  8. 

527]  Schon  viele  Jahre,  während  Friedrich  Eggers 
(t  im  August  1872)  noch  lebte,  war  es  allgemein  be¬ 
kannt,  dass  er  an  einem  Werke  über  Christian  Rauch 
arbeitete,  und  fast  schien  es  selbst  denen,  die  seine 
Art  zu  schaffen  kannten  und  deren  Ergebnisse  zu  wür¬ 
digen  verstanden,  unbegreiflich,  wie  die  Behandlung 
eines  zwar  reichen,  aber  doch  so  offen  daliegenden 
und  klar  gegliederten  Materiales,  wie  das  Leben  und 
die  künstlerische  Thätigkeit  Rauch's  bildet,  einen  allen 
Seiten  des  Gegenstandes  mit  so  sicherer  Beherrschung 
wie  Eggers  gegenübertretenden  Meister  der  prosai¬ 
schen  wie  der  poetischen  Gestaltung  so  lange  auf¬ 
halten  konnte.  Steht  uns  doch  Rauch  zeitlich  so  nahe, 
dass  noch  zahlreiche  Lebende  über  seine  Person  und 
seine  Lebensschicksale,  die  Entstehung  seiner  Werke 
und  die  Bildung  seiner  Schule  aus  eigener  unmittel¬ 
barer  Anschauung  berichten  können.  Diese  autopti- 
schen  Zeugen  waren  ferner  leicht  zu  ermitteln  und 
fast  ausnahmslos  in  Berlin  anzutreffen,  wo  Eggers  selber 
in  weiten  Kreisen  einer  seltenen  Beliebtheit  und  An¬ 
erkennung  sich  erfreute.  Sodann  fällt  Rauch’s  Thä¬ 
tigkeit  schon  fast  ganz  in  die  Epoche  unserer  mit  Ar¬ 
gusaugen  das  Leben  der  Zeit  überwachenden  Publicität; 
und  was  in  den  Quellen  der  journalistischen  und  wis¬ 
senschaftlichen  Tagesliteratur  etwa  zweifelhaft  blieb, 
darüber  gaben  bei  dem  officiellen  Bildhauer  des  preussi- 
schen  Königshauses  amtliche  Documente  nach  jeder 
Richtung  sichere  Auskunft.  Eine  fast  vollständige 
Sammlung  seiner  Werke  enthält  in  Modellen,  Abgüssen 
und  Originalen  das  im  Lagerhause  zu  Berlin  eingerich¬ 
tete  Rauch-Museum.  Mit  dem  Menschen,  den  der  Bio¬ 
graph  ja  selber  noch  aus  jahrelangem  Verkehre  kannte, 
machten  Tagebücher  und  Briefwechsel,  welche  von 
allen  Seiten  in  Eggers’  Hand  zusammenströmten,  noch 
näher  und  gründlicher  bekannt.  Endlich  existirten 
schon  mehrere  Versuche,  den  Meister  —  freilich  in 
engerem  Rahmen,  als  man  annehmen  musste,  dass 
Eggers  ihn  sich  gezogen,  —  zu  schildern,  darunter 
einige  recht  gelungene. 

Unter  solchen  Umständen  konnte  mit  dem  An¬ 
scheine  vollster  Berechtigung  sogar  die  Befürchtung 
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entstehen,  dass  die  allzu  lange  Beschäftigung  mit  einem 
Gegenstände,  der  für  eine  solche  die  Veranlassung  nicht 
zu  enthalten  schien,  zu  einer  einseitigen  und  beschränk¬ 
ten  Auffassung  oder  wenigstens  zu  einer  Ueberschätzung 
des  Helden  führen  möchte,  die  Befürchtung  —  wie  es 
wohl  unter  befreundeten  Fachgenossen  ausgesprochen 
wurde  — ,  dass  Eggers  deshalb  mit  seinem  Werke 
nicht  zu  Stande  komme,  weil  er  darauf  ausgehe,  aus 
Rauch  ‘einen  kleinen  Phidias’  zu  machen.  Diese  Befürch¬ 
tung  wurde  glücklicherweise  bereits  durch  den  vor  eini¬ 
gen  Jahren  zu  Berlin  gehaltenen  und  bald  darauf  im 
Druck  erschienenen  schönen  Vortrag  über  Rauch  be¬ 
seitigt,  und  die  nach  dem  Tode  des  Verfl’s  von  seinem 
Bruder,  dem  Senator  Karl  Eggers  nach  dem  fast 
ganz  druckfertig  abgeschlossenen  Manuscripte  heraus¬ 
gegebene  erste  Hälfte  des  lange  erwarteten  Werkes 
widerlegt  vollends  jeden  derartigen  Verdacht,  und  sie 
belehrt  zugleich  darüber,  wie  die  Vollendung  so  lange 
hat  können  auf  sich  warten  lassen. 

Wenngleich  nämlich  dem  Werke  nach  des  Ver¬ 
storbenen  Ansicht  in  dem  vorliegenden  Zustande  noch 
die  ‘letzte  Feile’  fehlte,  so  ist  der  erste  und  der  stets 
befestigte  und  der  nachhaltig  bleibende  Eindruck  der 
Lectüre  gerade  der,  dass  wir  hier  eine  der  formvollen¬ 
detsten  und  künstlerisch  abgerundetsten  Biographien 
vor  uns  haben:  den  Künstler  wird  man  nicht  gewahr; 
bescheiden  tritt  er  überall  hinter  den  Gegenstand  zu¬ 
rück  ,  und  wiewohl  er  seitenlang  den  Tagebüchern 
Rauch  s  oder  Briefen  von  ihm  und  an  ihn  das  Wort 
giebt,  höchstens  einmal  durch  eine  gewissenhaft  einer 
Flüchtigkeit  des  Schreibenden  nachhelfende  Parenthese 
seine  Anwesenheit  verräth,  weiss  er  die  Auswahl  der 
Actenstücke  so  zu  treffen  und  die  eigene  gewisser- 
massen  umrahmende  Darstellung  so  damit  in  Ueber- 
einstimmung  zu  setzen,  dass  niemals  eine  Zwiespältig¬ 
keit  im  Tone  wahrgenommen  wird. 

Bezeichnend  ist  nun  für  das  Werk  eine  ungemein 
zierliche  Detailmalerei;  aber  mit  dichterischer  Hand 
weiss  der  Verf.  von  dieser  alle  Kleinlichkeit  und  alle 
Trockenheit  fern  zu  halten ;  sie  dient  ihm  nur  zur  Dar¬ 
stellung  schmucker,  anziehender  Bilder,  die  in  nie  er¬ 
müdender  Folge  und  stets  in  sinnlicher  Frische  des 
Eindruckes  dicht  gedrängt  und  doch  ohne  Ueberladung 
an  uns  vorübergeführt  werden. 

Diese  kräftige  und  angenehme  Wirkung  wird  we¬ 
sentlich  unterstützt  durch  eine  wirklich  bewunderns- 
werthe  Objectivität  der  Schilderung  —  gerade  das 
Gegentheil  dessen,  was  man  glaubte  erwarten  zu  müs¬ 
sen.  Nur  der  Gegenstand  selbst  erscheint,  oder  allen¬ 
falls  seine  Schatten,  Reflexe  u.  s.  w.,  kein  Urtheil, 
kein  Raisonnement  des  Verfassers.  In  dem  ganzen 
Bande  dürften  sich  kaum  sechs  Aeusserungen  finden, 
in  denen  Eggers  selber  sein  Votum  abgiebt,  —  und 
da  sind  es  meist  Bemerkungen  über  Dinge ,  die  nur 
zu  Rauch  in  Beziehung  getreten  sind,  nicht  über  ihn 
selbst  oder  seine  Werke. 

Ausserordentlich  weise  angelegt  und  fein  dureh- 
efiihrt  ist  die  so  zu  sagen  perspectivische  Anordnung 
es  Buches,  die  Schilderung  der  als  Scenerie  und  Mit- 
acteurs  nothwendigen  Umstände ,  Begebenheiten  und 
Persönlichkeiten.  Die  Discretion,  mit  der  der  Ver¬ 
suchung  zu  geschwätzigem  Ausbreiten  von  episodischen 
Partien  widerstanden  wird,  erregt  um  so  mehr  Bewun¬ 
derung,  je  seltener  selbst  in  den  gepriesensten  Wer¬ 
ken  ähnlicher  Gattung  auch  nur  das  allernothwen- 
digste  Minimum  jener  Bescheidung  des  Meisters  an¬ 
getroffen  wird.  Die  französische  Revolution  und  die 
Befreiungskämpfe,  König  Friedrich  Wilhelm  HI.  und 
die  Humboldt’s,  Thorvaldsen  und  Canova  u.  s.  w. 
erscheinen  gerade  nur  mit  deijenigen  Deutlichkeit  und 
in  demjenigen  Umfange  auf  der  Bildfläche,  die  nöthig 
sind,  um  für  Rauch’s  Persönlichkeit  und  Schaffen  den 
richtigen  Augenpunkt  und  die  richtige  Beleuchtung  zu 
schaffen  und  ihn  sich  deutlich  und  selbständig  von 


dem  bunten  Hintergründe  des  Lebens  in  seiner  Zeit 
abheben  zu  lassen.  —  Dass  auch  in  der  Abmessung 
des  den  einzelnen  Partien  gewidmeten  Raumes,  ent¬ 
sprechend  ihrer  Wichtigkeit  an  sich  und  im  Zusam¬ 
menhänge  des  Ganzen,  dieselbe  sichere  und  erfreuliche 
Oekonomie  waltet,  versteht  sich  als  das  unvergleich¬ 
lich  Geringere  von  selbst.  — 

Hiermit  glaube  ich,  dem  Verdienste  der  Darstel¬ 
lung,  dem  künstlerischen  Theile  der  Lösung  dieser 
Aufgabe  volle  und  gerechte  Anerkennung  gezollt  zu 
haben.  Einige  kleine  stilistische  Unebenheiten,  zum 
Theil  wohl  gar  nur  Druckfehler  (z.  B.  S.  9 :  ‘das  Haus, 
wo  der  Meister  Valentin  seine  Werkstatt  drinnen 
aufgeschlagen  hatte',  S.  14:  ‘für  eine  Frau  Langhans, 
der  Gattin  ...,’  S.  27 :  ‘das  plastisch  auszudrücken, 
welches  . . .,’  S.  28:  ‘das  Uebergewicht  über  der 
äusseren  Stellung’  u.  s.  w.),  die  der  Vf.,  wenn  er  selber 
die  Revision  der  Druckbögen  besorgt  hätte,  noch  im 
letzten  Momente  getilgt  haben  würde,  fallen  an  sich 
nicht  in’s  Gewicht,  obwohl  sie  gerade  in  einem  so 
formvollendeten  Werke  doppelt  stark  in  die  Augen 
fallen. 

Es  ist  nun  noch  zu  fragen,  ob  inhaltlich  das  Werk 
nicht  doch  dies  und  das,  was  man  von  ihm  fordern 
dürfte,  schuldig  geblieben  ist;  sodann,  wodurch  es 
nicht  bloss  unseren  Vorrath  von  wirklich  gut  geschrie¬ 
benen  Büchern  vermehrt,  sondern  auch  unserer  Kennt- 
nisB  wesentliches  Neue  hinzufügt 

Was  die  erstere  Frage  anbetrifft,  so  ist  hier  mehr 
als  anderswo  das  Urtheil  berechtigt,  dass  die  Mängel 
des  Werkes  die  Kehrseiten  seiner  Vorzüge  sind.  Die 
begeisterte  Kleinmalerei  und  die  fürchterliche  Objec¬ 
tivität  (denn  es  giebt  für  die  Objectivität  eine  Gränze, 
jenseits  deren  sie  nicht  mehr  ganz  schön  ist,)  verleiht 
dem  Bilde  einen  etwas  kleinbürgerlichen  Anstrich.  Es 
hat  für  uns  heute  einen  gewissen  romantischen  Reiz, 
aus  der  Schilderung  wiederholter  Versuche  zu  erfahren, 
wie  oft  vor  sechzig  Jahren  die  Postkutsche  zwischen 
Berlin  und  Rom  umzuwerfen  pflegte.  Aber  wenn  da¬ 
neben  von  den  Arbeiten  des  mehrfach  Umgeworfenen 
kaum  mehr  gesagt  wird,  als  wann  sie  bestellt  und 
abgeliefert,  und  allenfalls,  wo  sie  aufgestellt  sind,  so 
gehört  eine  ziemlich  starke  Phantasie  des  Lesers  da¬ 
zu,  das  Bild  des  grossen  Künstlers  zu  erkennen.  Zwar 
glaubt  man  wohl,  dass  dies  und  jenes  Urtheil  eines 
Canova  oder  Thorvaldsen  so  wohl  nicht  bloss  aus  Höf¬ 
lichkeit  abgegeben  ist,  und  dass  ein  Wilhelm  v.  Hum¬ 
boldt  nicht  dem  ersten  besten  Thonkneter,  dessen  Ver¬ 
gangenheit  der  Nimbus  der  Hoflakailivree  umstrahlte, 
so,  wie  man  es  hier  erfährt,  seine  Gunst  und  Freund¬ 
schaft  geschenkt  haben  würde.  Aber  davon  abgesehen 
wäre  es  auch  wirklich  ganz  gut  möglich,  sich  vorzu¬ 
stellen,  er  sei  Hofbildhauer  wie  der  Einäugige  bei  den 
Blinden  König  geworden.  Tritt  doch  als  die  wich¬ 
tigste,  ja,  als  besonders  hervorgehoben,  die  einzige 
künstlerische  Eigenschaft,  die  seinen  dErfolg  bewirkte, 
die  ebenmässig  sorgfältige  Durchführung,  der  gewis¬ 
senhafte  Fleiss  in  den  Vordergrund,  d.  h.  dasjenige, 
was  gerade  der  äussersten  Talentlosigkeit  zu  erreichen 
ebenso,  ja  oft  besser  möglich  ist  als  dem  Genie.  Eine 
sehr  wichtige  Seite  seiner  Bedeutung  als  Künstler 
liegt  zwar  jenseits  der  Gränze  dieses  Bandes,  der  mit 
dem  Jahre  1819  abschliesst:  die  Begründung  einer 
zahlreichen  und  an  tüchtigen  Meistern  fruchtbaren 
Bildhauerschule  in  Berlin,  wohin  Rauch  in  dem  ge¬ 
nannten  Jahre  ‘den  Mittelpunkt  seiner  Wirksamkeit  • 
fest  verlegte'.  Es  soll  daher  hier  auch  nur  Gelegen¬ 
heit  genommen  werden,  den  Herausgeber  zur  eifrigsten 
Beachtung  aller  hierauf  bezüglichen  Andeutungen  in 
dem  —  für  den  zweiten  Band  leider  in  noch  sehr  un¬ 
rüstigem  Zustande  —  hinterlassenen  Manuscripte  des 
Verfassers  aufzufordern.  Aber  die  persönliche  Künst¬ 
lergrösse,  die  eigene  positive  Bedeutung  des  Meisters 
als  Grundlage  und  Voraussetzung  seines  enormen  Schul- 
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erfolgen  musBte  aus  diesem  Bande  schon  unübersehbar  I 
erhellen. 

Damit  hängt  der  zweite  Hauptmangel  des  Buches 
zusammen:  die  ganz  traurige  Nebenrolle,  die  Gott¬ 
fried  Schadow  in  demselben  spielt.  Ich  muss 

E gestehen,  dass  für  mich  persönlich  dieses  der  aller- 
etzte  Fehler  gewesen  ist,  den  ich  in  Eggers’ 
Buche  anzutreffen  vermuthet  hätte.  Es  ist  seit  Jah-  j 
ren  bei  allen  Kundigen  in  Berlin  lautes  Einverständ- 
niss  darüber,  dass  Scnadow  eine  wissenschaftlich-histo- 
rische  restitutio  in  integrum  gebührt;  und  wenn  die  j 
Schuld  würdig  und  ganz  auch  nur  durch  eine  selbstän-  | 
dige  Bearbeitung  des  grossen  Meisters  abgetragen 
werden  kann,  so  musste  in  einem  so  breit  angelegten 
Buche  über  Rauch,  den  Nachfolger  und  Vollender,  jeden-  j 
falls  deutlich  der  animus  zu  der  gründlichen  geschieht-  j 
lieh  berechtigten  Ehrenrettung  Schadow’s  zu  spüren  j 
sein.  Was  das  Verhältnis  zu  den  Vorgängern  angeht,  , 
herrscht  aber  in  dieser  Biographie  pure  der  animus 
des  Heroencultus ;  und  das  entspricht  weder  dem  Geiste 
der  modernen  Geschichtschreibung  noch  in  diesem  Falle 
dem  Thatbestande. 

Auf  andere  Ausstellungen,  die  vergleichungsweise  ; 
untergeordneter  Natur  sind,  will  ich  nicht  eingehen. 
Ein  tüchtiges  Verzeichniss  der  Werke  ist  wohl  von 
dem  zweiten  Bande  zu  erwarten. 

Ich  gehe  nunmehr  zu  dem  über,  was  das  Buch 

Iiositiv  Neues  beibringt,  und  will  auch  da  zweierlei 
lervorheben.  Rauch  selbst  und  der  König  Friedrich 
Wilhelm  III.,  sowohl  jeder  für  sich  wie  in  ihrem  gegen¬ 
seitigen  Verhältnisse,  erscheinen  nach  gewisser  Richtung 
in  neuem  Lichte.  Zunächst  wird  hier  zuerst  der  Ueber- 
gang  aus  dem  Hofdienste  in  den  Musendienst  in  den  ! 
Details  actenmässig  geschildert.  Danach  stellt  sich 
derselbe  nicht  als  so  glatt  und  romantisch  dar,  wie  J 
man  wohl  bisher  anzunehmen  gewohnt  war.  Die  Ca-  1 
binetsordre  vom  12.  December  1798  (S.  26  Anm.)  ist  1 
höchst  ungnädig,  und  auch  nachher  kommen  noch  der 
Umstände  und  Schwierigkeiten  genug. 

Sehr  interessant  zeichnet  sich  der  König  in  sei¬ 
nen  Beziehungen  zur  Kunst  hier  ab.  Man  hat  wohl  I 
noch  nicht  gewusst,  wie  speciell  bereits  in  den  ersten  I 
Andeutungen  der  Plan  zu  dem  Grabdenkmale  der  Königin 
Louise  von  dem  Könige  selber  festgestellt  war.  Auch  wie 
er  die  Entwürfe  leitet  und  beeinflusst  und  die  gesammte 
Ausführung  überwacht,  ist  höchst  merkwürdig  zu  er¬ 
fahren.  Es  handelt  sich  hier  um  intimere  Beziehungen 
zu  einem  Kunstwerke  als  bei  den  bekannteren  Trans¬ 
actionen  für  den  Museumsbau  u.  dg].,  die  mehr  einen 
officiellen  Stempel  tragen  und  nur  in  der  fertigen  Form 
des  Beschlusses,  des  Berathungsergebnisses  auftreten.  j 
Hier  sind  wahrhaft  köstliche  Einzelzüge  aufgezeichnet.  I 
Merkwürdiger  aber  noch  ist  das  Licht,  welches 
aus  den  eigenen  Tagebüchern  und  Briefen  Rauch’s  auf 
diesen  selbst  fällt.  Man  hat  sich  —  selbst  in  den  in¬ 
terneren  Kreisen  »der  wissenschaftlichen  Kunstbetrach¬ 
tung  —  so  an  die  Vorstellung  von  dem  schönen  Kam¬ 
merdiener,  der  durch  leicht  erworbene  Gunst  und  un-  1 
geheures  Talent  sich  der  Kunst  bemächtigt,  ohne  selbst 
zu  wissen,  wie,  gewöhnt  und  dabei  so  wenig  Gelegen¬ 
heit  gehabt,  dem  geistigen  und  Gemüthsleben  des  I 
Mannes  nach  anderer  Richtung  nachzugehen,  dass  einem  j 
die  Mittheilung  seiner  schriftlichen  Aufzeichnungen  — 
leider  nur  zu  oft  im  Auszuge  —  ganz  neue  Perspec¬ 
tiven  eröffnet.  Wir  sehen  da  auf  dem  Grunde  einer  I 
sehr  unregelmässigen  Jugendbildung  —  ohne  recht  zu  ; 
erfahren,  wie  deren  Lücken  einigermaassen  ausgefüllt  i 
sind,  —  sich  ein  vielseitiges  Interesse  und  Verständ- 
niss  für  Welt  und  Leben  entwickeln  und  gewahren  vor 
unseren  Augen  —  das  scheint  mir  der  Schlüssel  zu 
der  sonst  unerklärlichen  Schreibseligkeit  in  seinen 
Briefen  an  Friedrich  Tieck  zu  sein  —  den  mit  Heiss¬ 
hunger  eingeleiteten  Process  der  Assimilirung  alles 
möglichen  geistigen  Stoffes,  der  in  seinen  Bereich 


kam,  sich  vollziehen.  Trotz  der  voraussichtlich  grossen 
Unbeholfenheit  der  Form  scheint  in  diesen  Briefen 
—  ihr  Inhalt  wird  meist  nur  angedeutet  —  ein  uner¬ 
schöpfliches  Material  für  die  interessantesten  psycho¬ 
logischen  Studien  vorzuliegen,  dessen  Wichtigkeit  ihre 
Veröffentlichung  wohl  wünschenswerth  erscheinen  lässt. 

Schliesslich  sei  hier  noch  auf  einige  neue  Ver¬ 
öffentlichungen  über  die  Vorgeschichte  der  grossen 
künstlerischen  Unternehmungen  unter  Friedrich  Wil¬ 
helm  HI.  hingewiesen,  Dinge,  die  freilich  vorwiegend 
für  Berlin,  da  aber  auch  von  hervorragendem  Interesse 
sind.  Als  ein  Detail,  das  mir  höchst  frappant  erschie¬ 
nen  ist,  hebe  ich  eine  Stelle  aus  einem  Briefe  Schin¬ 
kel’  s  an  Rauch  vom  14.  November  1816  hervor.  Er 
schildert  in  demselben  den  Eindruck  der  Boisseree'schen 
Gemäldesammlung,  um  deren  Ankauf  für  Berlin  da¬ 
mals  unterhandelt  wurde,  und  da  heisst  es  von  den 
Brüdern  Hubert  und  Jan  van  Eyck  (S.  176):  ‘Sie  schufen 
gerade  eine  ganz  neue  Welt,  und  die  Apotheose  die¬ 
ser  Meister  wäre  das  Würdigste,  welches  einen  Drit¬ 
ten  beschäftigen  könnte.’  Bekanntlich  erschien  1822 
Waagen ’s  Buch  über  die  Brüder,  ‘eine  der  ersten 
wahrhaft  wissenschaftlichen  Arbeiten  auf  dem  Gebiete 
der  neueren  Kunstgeschichte’. 

Karlsruhe.  Bruno  Meyer. 

Wen  delin  v  on  M  al  tz  ah  n,  deutscher  Bücherschatz 
des  16.,  17.  und  18.  bis  um  die  Mitte  des  19.  Jahr¬ 
hunderts.  Gesammelt  und  mit  bibliographischen 
Erläuterungen  herausgegeben.  [In  drei  Abtheilun¬ 
gen  ausgegeben].  Jena,  Friedrich  Mauke  [1874 — | 
1875.  VIII,  572  S.  8°.  M.  12. 

528]  W.  v.  Maltzahn  hat  ‘in  einem  Zeitraum  von  vier¬ 
zig  Jahren  mit  grosser  Mühe,  unermüdlichem  Fleiss 
und  bedeutenden  Kosten’  eine  Sammlung  deutscher 
Drucke  aus  dem  16.  bis  um  die  Mitte  des  19.  Jahr¬ 
hunderts  angelegt,  deren  Verzeichniss  er  unter  dem 
Titel  ‘Deutscher  Bücherschatz’  veröffentlicht.  Es  sind 
im  Ganzen  5528  Nummern  in  drei  Abtheilungen  nach 
den  verschiedenen  Jahrhunderten  verth eilt;  der  bei 
weitem  grösste  Theil  der  Bücher  gehört  der  schönen 
Literatur  an,  nur  einige  Hunderte  kommen  auf  Tbeo- 
logica  aus  dem  15.  und  16.  Jahrhundert,  vermischte 
Schriften  aus  dem  17.  und  Kunstgeschichte  aus  dem 
18.  und  19.  Jahrhundert.  Jede  der  drei  Hauptabthei- 
lungeu  hat  wieder  ihre  Unterabtheilungen,  in  wel¬ 
chen  die  einzelnen  Werke  in  chronologischer  Folge 
aufgeführt  werden.  Ausser  den  vollständigen  Ti¬ 
teln,  deren  diplomatische  Genauigkeit  der  Verfas¬ 
ser  uns  versichert,  finden  sich  vielfach  literar¬ 
historische  Anmerkungen  eingeflochten,  welche  dem 
Catalog  einen  bleibenden  Werth  für  die  Geschichte 
unserer  vaterländischen  Literatur  verleihen  sollen. 
Zur  gerechten  Würdigung  dessen  was  v.  M.  in  seinem 
Bücherschatz  geleistet  hat,  wird  man  nicht  umhin 
können,  die  Arbeit  des  Sammelns  der  Bücher  selbst 
zu  trennen  von  der  Zusammenstellung  und  Heraus¬ 
gabe  des  Verzeichnisses  derselben.  Je  mühseliger 
ersteres  gewesen  sein  mag,  um  so  bequemer  war  da¬ 
für  das  letztere.  Zwar  haben  solche  Literatur-Reper¬ 
torien,  die  nicht  nach  bereits  vorhandenen  Bibliogra¬ 
phien  unter  irgend  welchen  neuen  Gesichtspunkten 
zusammen  gearbeitet  werden,  sondern  deren  Titelan¬ 
gaben  lediglich  auf  Autopsie  beruhen  von  vornherein 
die  Voraussetzung  grösserer  Zuverlässigkeit  für  sich; 
indessen  dürfte  heutzutage  auf  diesem  Wege  kaum 
noch  eine  Bibliographie  von  wirklichem  Nutzen  herzu¬ 
stellen  sein.  Die  Aufgabe  heutiger  Bibliographen  ist 
eben  eine  ganz  andere  als  die  der  frühem,  denen 
noch  nicht  die  vortrefflichen  Hülfsmittel  zu  Gebote 
standen,  deren  wir  uns  erfreuen.  Auch  mit  den  gröss¬ 
ten  Opfern  an  Zeit  und  Geld ,  wird  man  nicht  leicht 
in  irgend  einem  Fache  eine  Büchersammlung  zu  Stande 
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bringen ,  die  eine  bedeutende  Anzahl  Piecen  enthielte, 
die  bis  dahin  noch  nirgendwo  bibliographisch  genau 
catalogisirt  zu  finden  gewesen  wären.  Wir  mussten 
es  uns  selbstverständlich  versagen,  den  Maltzahn'schen 
Bücherschatz  nach  dieser  Seite  hin  erschöpfend  zu 
prüfen;  dagegen  will  ein  Kenner  wie  Emil  Weller  — 
Repertorium  typographicum.  Supplement  pag.  III  — 
nur  acht  Drucke  bei  M.  gefunden  haben,  die  nicht 
schon  in  andern  bekannten  und  leicht  zugänglichen 
Bibliographien  verzeichnet  gewesen  wären.  Also  un¬ 
ter  mehr  als.  5‘/j  Tausend  acht,  und  selbst  wenn  diese 
Zahl  zehnfach ,  ja  hundertfach  grösser  wäre,  so  wäre 
es  nur  um  so  mehr  zu  bedauern,  eine  so  schätzens- 
werthe  Bereicherung  des  bibliographischen  Wissens, 
aus  einer  so  grossen  Masse  von  längst  Bekanntem 
mühsam  heraussuchen  zu  müssen.  Das  ist  eben  eine 
Hauptaufgabe  heutiger  Bibliographie,  Lücken  und  Un¬ 
richtigkeiten  in  den  vorhandenen  Hülfsmitteln  aufzu¬ 
decken  und  zu  beseitigen,  wie  dies  durch  die  ver¬ 
dienstvollen  Arbeiten  Emil  Wellers  in  dankenswerther 
Weise  geschieht.  Was  nun  die  M.’sche  Büchersamm¬ 
lung  selbst  im  Grossen  und  Ganzen  betrifft,  so. ist 
nicht  recht  ersichtlich  nach  welchem  Princip  dieselbe 
angelegt  ist,  auch  in  der  Vorrede  ist  hierüber  kein 
orientirende8  Wort  gesagt.  Es  wurde  schon  bemerkt, 
dass  die  Hauptmasse  der  schönen  Literatur  angehört,  , 
daneben  aber  finden  sich  auch  theologische  und  kunst¬ 
geschichtliche  Bücher.  An  andern  Stellen  zeigt  sich 
offenbar  das  Bestreben,  gewisse  Gattungen  der  Lite¬ 
ratur  unter  Hintansetzung  des  typographischen  Ge¬ 
sichtspunktes  möglichst  vollständig  zusammen  zu  brin¬ 
gen.  So  findet  man  z.  B.  bei  den  Liederdrucken  aus 
dem  16.  Jahrhundert  Sammlungen  wie  die  von  Lilieu- 
eron  u.  a.  aus  der  neuesten  Zeit,  welche  Lieder  aus 
dem  16.  Jahrhundert  enthalten.  Es  erübrigt  noch  das 
Verzeichniss  selbst  kurz  zu  besprechen.  Vor  allem 
ist  der  Mangel  jeglichen  Registers  zu  bedauern,  biblio¬ 
graphische  Recherchen  können  im  M. 'sehen  Bücher¬ 
schatz  nur  mit  grossem  Aufwand  von  Zeit  und  Mühe 
angestellt  werden.  Diesem  Uebelstande  bringt  das 
kurze,  noch  dazu  höchst  wunderlich  eingerichtete  In- 
haltsverzeichniss  nur  geringe  Abhülfe.  Weniger  schlimm 
steht  es  in  dieser  Hinsicht  da,  wo  der  Name  des 
Schriftstellers  Anlass  bot,  grössere  Reihen  von  Drucken  , 
zu  leicht  übersehbaren  Ganzen  zu  vereinen;  so  be¬ 
sonders  bei  den  Classikern  des  vorigen  Jahrhunderts 
Klopstock,  Lessing,  Wieland,  Herder,  Goethe,  Schiller; 
und  gerade  diese  und  ähnliche  Partien  sind  es,  welche 
dem  Verzeichniss  einen  bleibendem  Werth  geben  dürf¬ 
ten.  Rühmend  hervorgehoben  zu  werden  verdient 
die  scljöne  Ausstattung  und  der  korrekte  Druck. 
Das  Hauptverdienst  v.  Maltzahn's  besteht  aber  darin, 
die  wertnvolle  Büchersammlung  selbst  zu  Stande  ge¬ 
bracht  zu  haben,  von  der  sehr  zu  wünschen  ist,  sie 
möge,  da  der  gegenwärtige  Besitzer  sich  von  ihr  tren¬ 
nen  will,  in  ihrer  reichen  Fülle  zusammen  bleiben  und 
womöglich  den  Grundstock  zu  einer  neuen  weitem 
Sammlung  bilden. 

Bonn.  Joseph  Staender.  j 

Carolus  Eneberg,  de  pronominibus  Arabicis 

dissertatio  etymologica.  I.  II,  l.  Helsingforsiae,  ty- 

pis  Frenckellianis  [Leipzig,  Leopold  Voss]  1872 — 

1874.  [III],  71,  [1];  104,  [l]  S.  8°.  M.  3,20. 

529]  Wie  die  semitischen  Verba  und  Nomina  sich  alle 
auf  den  dreiconsonantigen  Typus  qatala  und  weiter 
auf  den  zweiconsonantigen  qata  zurückführen  lassen, 
so  sind  ähnliche  Stämme  und  Wurzeln  für  die  Form¬ 
wörter,  die  Pronomina  und  die  mit  ihnen  zusammen¬ 
hängenden  Partikeln,  zu  ermitteln  (1 — 21).  Dies  ge-  I 
schieht  durch  Untersuchung  ihres  Consonantismus  und 
Vocalismus.  Alle  im  semitischen  Pronomen  vorkom¬ 
menden  Consonanten  lassen  sich  auf  t,  k  und  p  zurück¬ 


führen  :  aus  t  entwickeln  sich  die  assibilirten ,  h  and 
Spiritus  lenis ,  aus  k  Spiritus  lenis ,  aus  p  —  m,  w,  l 
(22  —  43).  Lange  Vocale  und  Diphthonge  sind  erst 
aus  der  Verbindung  von  kurzen  Vocalen  mit  Halbvo- 
calen  entstanden,  so  td  ( ha)  aus  tava  ( hava ),  tü  (A«2) 
aus  tva  ( fma ),  hi  aus  hya  ( tya ),  Formen  auf  ai  und  e 
aus  tay  oder  taya,  alle  zusammen  zunächst  von  einem 
aus  ta  abgeleiteten  ta'a  ausgehend.  In  derselben  Weise 
lassen  sich  aus  ka  durch  Vermittelung  eines  kaa  die 
Stämme  kava,  kva ,  kay  und  kya  entwickeln,  und  nicht 
anders  verhält  es  sich  mit  pa  und  seinen  Ablegern 
ma,  na,  la  (44 — 67). 

So  weit  die  erste  Abhandlung;  ihr  Resultat  ist: 
Jedem  einfachen  Pronomen  liegt  eine  Wurzel  ta,  ka 
oder  pa  zu  Grunde,  die  sich  in  die  biliteralen  Stämme 
ta'a,  tava,  taya  u.  s.  w.  verzweigt  hat  Auffallend  ist, 
dass  diese  Wurzeln  sieh  nur  durch  Halbvocale  erwei¬ 
tern  können,  während  die  prädicativen  Wurzeln,  von 
deren  Analogie  ausgegangen  wird,  jeden  beliebigen 
Consonanten  dazu  verwenden.  Die  Abneigung  des 
Verf.  gegen  die  Ursprünglichkeit  der  langen  Vocale 
und  gegen  ihre  natürliche  Entstehung  durch  Dehnung 
lässt  ihn  den  mühsamen  Umweg  durch  die  Halbvocale 
einschlagen,  der  ihm  den  Blick  auf  den  wahren  Aus¬ 
gangspunkt,  den  Gegensatz  der  Vocale,  benimmt,  und 
so  entdeckt  er  trotz  aller  Besonnenheit  in  der  An¬ 
nahme  lautlicher  Uebergänge  (daneben  zwar  auch  ein 
•uöH  aus  n»Vn  S.  56!)  durch  ein  ganz  mechanisches 
Vorgehen  eine  Reihe  von  Formen,  die  meines  Erach¬ 
tens  die  semitischen  Pronomina  nie  gehabt  haben  kön¬ 
nen.  Es  geht  ja  auch  nicht  an,  alle  Pronomina  so 
zusammen  zu  werfen :  die  mit  Vocalen  beginnenden 
kommen  entschieden  zu  kurz,  ai  ist  ursprünglich;  auch 
la  ist  selbständig,  die  Ableitung  von  m  und  n  aus  p 
ist  verfehlt.  Im  Anlaut  sind  die  Uebergänge  überhaupt 
schwieriger.  Gäben  wir  dem  Hrn.  Verf.  aber  auch  alle 
diese  an  sich  ja  nicht  unmöglichen  Uebergänge  zu,  so 
hätten  wir  in  den  vermittelst  derselben  erschlossenen 
Urformen  vo r semitische ,  ich  möchte  fast  sagen  vor¬ 
sprachliche  ,  Gebilde,  aber  noch  immer  nichts  Semiti¬ 
sches,  auch  nichts  Ur semitisches,  über  welches  hin¬ 
aus  wir  den  soliden  Boden  historischer  Forschung 
verlieren  und  uns  blossen  Hypothesen  und  Einbildun¬ 
gen  in  die  Arme  werfen. 

Die  zweite  Abhandlung  will  die  Zusammensetzung 
der  in  der  Sprache  wirklich  vorliegenden  Pronominal¬ 
formen  aus  jenen  früher  gefundenen  Urelementen  nach- 
weisen.  Sie  schlägt  aber  mit  Recht  nicht  den  Weg 
ein,  dass  sie  nun  jene  problematischen  Stämme  an  die 
Spitze  stellt  und  die  Verzweigungen  eines  jeden  der¬ 
selben  durch  alle  Pronomina  hindurch  verfolgt,  sondern 
sie  sucht  durch  Analyse  der  vorhandenen  und  ihrer 
Bedeutung  nach  zusammengehörigen  Formen  jene  Ur¬ 
elemente  von  Neuem  zu  ermitteln.  Die  vorliegende 
Abtheilung  (II.  t)  betrachtet  als  erste  Gruppe  die  Per¬ 
sonalpronomina,  eine  noch  in  AussicBt  stehende  zweite 
Abtheilung  soll  mit  Behandlung  der  übrigen  Pronomina 
die  ganze  Untersuchung  abschliesse«.  Ich  werde  auch 
hier  wieder  zunächst  einfach  referiren,  ohne  den  Verf. 
zu  unterbrechen,  von  dem  Gedanken  ausgehend,  dass 
eine  möglichst  objective  Darstellung  der  Theorie  die 
beste  Kritik  derselben  sein  wird. 

I.  Die  Pronomina  der  dritten  Person.  Dem  süd¬ 
semitischen  Sg.  hua,  hi’a  steht  gegenüber  nordsem. 
hu  und  hi.  Andererseits  ergibt  sich  aus  dem  Plural 
und  gewissen  Singularformen,  wie  dem  phön.  Suff.  3. 
msc.  sg. ,  eine  vollere  Form  hum  für  den  Sing.  msc. 
hum  und  hu  gehen  durch  hum,  hua  durch  hu’ am  auf 
ein  gemeinsames  hvam  zurück,  die  Feminina  in  dersel¬ 
ben  Weise  auf  hyam.  Diese  beiden  Formen  müssen 
wegen  suff.  ha  ( a  —  ava)  dem  volleren  havam  (und 
hayam )  entstammen,  und  da  alle  diese  Formen  ur¬ 
sprünglich  vocalisch  auslauteten,  so  erhalten  wir  die 
zusammengesetzten  Pronominalstämme  hava  (urspr. 
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tava)  -f-  na,  Ara  -4-  mm,  hya  +  w»a ,  zu  deren  einzelnen  j 
Elementen  auch  die  erste  Abhandlung  gelangt  war  j 
(5 — 24).  Aua  diesen  Urtypen  werden  die  bisher  noch 
nicht  behandelten  einzelnen  Formen  abgeleitet:  a)  der  ! 
Separatpronomina;  die  Pluralendungen  sind  aus  Wie¬ 
derholung  des  Singulars  entstanden  (25 — 35);  b)  der 
Suffixe  (35 — 46),  c)  des  Ipf.-Praefixes  y  resp.  n  (aus 
hjama  resp.  hyana)  (46  —  47);  d)  der  Affixe.  Hier 
kommt  hauptsächlich  die  Entstehung  der  Casusendun¬ 
gen  in  Betracht;  es  ergeben  sich  drei  ursemitische  ! 
Nominalzeichen  (A)t2m,  (h)im,  (k)am  (47 — 62).  Die  Plu¬ 
ralendung  i Ina  ist  vom  Plural  des  Pronomens  herüber-  j 
genommen;  erst  nach  Analogie  dieses  nunmehr  dem  I 
Sg.  un  gegenüberstehenden  l Ina  wird  dem  an  und  in 
der  beiden  andern  Casus  ein  dna  und  ina  zum  Aus¬ 
drucke  des  Plurals  entgegengesetzt  (62 — 69). 

2.  Das  Pronomen  der  ersten  Person.  Nach  Ab¬ 
trennung  des  demonstrativen  Vorsatzes  an  bleibt  als 
nächste  gemeinsame  Form  akt  und  dkd;  ein  Urwort 
kann  aber  nicht  mit  einem  Vocal  resp.  Spir.  lenis  be¬ 
ginnen,  den  vor  demselben  ausgefallenen  Consonanten 
liefert  das  Affix  ft,  td :  daher  die  Urformen  td  -4-  ki 
und  fa-j-Aw  (70  —  77).  Daraus  die  übrigen  Formen. 
Die  Separatformen  des  Singulars  sind  aus  anakt  zu 
erklären,  bei  Vortritt  des  an  war  das  t  schon  wieder 
abgefallen;  suff.  ni  aus  an[dk\i ;  aff.  arab.  tu  aus  t[dk]u, 
aeth.  ku  aus  [fd]Aw,  hebr.  ti  aus  f[dA]i;  praef.  a  von 
dkt  (77 — 80).  Der  Plural  entsteht  durch  Verdoppelung 
des  Singulars :  nahnd  ist  gleich  anäk[a]nd\k] ,  nahmt 
dagegen  andk[a\n[dk]u  (80 — 85). 

3.  Das  Pronomen  der  zweiten  Person.  Nach  Ab¬ 

trennung  des  an  bleibt  fa,  die  Suffixe  bieten  ka ,  macht 
zusammen  taka ,  dessen  Voeale  als  lang  anzunehmen  j 
sind :  td  4-  kd  (urspr.  tarn  4-  kava )  (86 — 94).  Der  Plu-  i 
ral  hat  seine  Endungen  dem  Pronomen  der  dritten  ; 
Person  entlehnt,  vielleicht  auch  die  weibliche  Einzahl  ! 
(94—99).  I 

So  erwachsen  der  Untersuchung  sechs  Stämme  \ 
des  persönlichen  Fürwortes:  havama ,  hcama ,  hyama  I 
für  die  dritte,  tdkü  und  tdki  für  die  erste,  täkd  für  die  j 
zweite  Person.  Die  Wurzeln  der  drei  ersteren  sind 
TA  4~  MA ,  die  der  drei  letzteren  TA  -f-  KA ,  ersteres  j 
bezeichnet  im  Gegensatz  zu  letzterem  die  abwesende  | 
Person,  letzteres  die  gegenwärtige  (99 — 100). 

Den  Schluss  des  Buches  (100  — 104)  bildet  ein  I 
Index  der  behandelten  Formen. 

Dass  ich  auch  hier  weder  mit  den  Resultaten  noch 
mit  der  Methode  des  Hrn.  Verf.  übereinstimmen  kann, 
geht  schon  aus  meinen  obigen  Bemerkungen  hervor. 
Am  unverhülltesten  zeigt  sich  die  Methode  bei  der 
Behandlung  des  Pronomens  der  ersten  Person :  die  von 
den  verschiedenen  Dialekten  gegebenen  Laute  werden,  ! 
soweit  sie  sich  nicht  aus  einander  ableiten  lassen,  mo¬ 
saikartig  zusammengelegt,  und  um  von  dem  so  con- 
struirten  Gesammtbilde  zu  den  Einzelgestalten  zurück 
zu  gelangen,  braucht  man  nur  nach  Belieben  und  nach 
Bedarf  die  überflüssigen  Steinchen  wieder  herauszu¬ 
nehmen,  wie  ich  das  oben  durch  Klammern  angedeutet  I 
habe.  Dabei  müssen  denn  nächstverwandte  Dialekte, 
deren  Formen  sich  in  Wirklichkeit  vielleicht  nur  durch 
eine  Vocalschattirung  oder  einen  consonantischen  Or¬ 
ganwechsel  unterscheiden,  ihre  vorausgesetzten  Urfor¬ 
men  auf  ganz  grundverschiedene  Weise  verstümmelt 
haben.  Wul  man  auf  das  Gesammtresultat  dieser  Me¬ 
thode  die  Probe  machen,  so  sehe  man  zu,  ob  die  ein¬ 
zelnen  Perioden,  die  sich  bei  jeder  Person  für  die 
successive  Entwickelung  ihrer  Formen  erniren  lassen, 
sich  mit  denen  der  beiden  andern  Personen  decken. 

So  muss  bei  der  1.  Person  zuerst  das  Affix  (aus  tdkt), 
dann  das  P raefix  (ans  dkt)  und  endlich  das  Suffix  (aus 
andkt)  sich  gebildet  haben,  in  dieser  letzten  Periode 
kann  erst  die  selbständige  Mehrzahl  entstanden  sein, 
und  noch  später  die  unselbständigen  Pluralzeichen ;  , 
andere  Perioden  bietet  die  Entwickelungsgeschichte  1 


der  beiden  andern  Personen.  Ferner  müsste  die  Theo¬ 
rie  alle  unter  sie  fallenden  Erscheinungen  erklären ; 
wir  vermissen  ausser  dem  Suff,  ya  der  1.  Person  die 
Behandlung  des  Duals  und  der  Femininendung  at,  die 
für  jene  Urzeiten  von  weit  grösserer  Bedeutung  sind, 
als  man  gewöhnlich  denkt.  Wenn  die  verbreitete  Mei¬ 
nung,  dass  die  Pluralendung  dna  durch  Dehnung  des 
Sg.  un  entstanden  sei,  bekämpft  wird,  so  darf  das  Ver- 
hältniss  von  dtun  zu  atun  nicht  mit  Stillschweigen  um¬ 
gangen  werden. 

Dass  die  Abhandlung  trotz  des  Scharfsinnes  und 
der  Besonnenheit  ihres  Verf.  und  trotz  mancher  guten 
Einzeluntersuchung  und  glücklichen  Bemerkung  in  ih¬ 
rem  Hauptergebnisse  verfehlt  ist,  beruht  wohl  nur  zum 
Theil  auf  gewissen  Vorurtheilen,  wie  dass  lange  Voeale 
nicht  ursprünglich  sein  können,  dass  kein  Urwort  mit 
einem  Voeale  beginnen  könne ,  dass  im  Semitischen  t 
und  k  gar  nicht,  kurzes  i  und  u  nur  sehr  selten  sich 
dialektisch  vertreten  u.  s.  w.,  hauptsächlich  kommt  die 
Schwierigkeit  und  Unlösbarkeit  der  Aufgabe  selbst 
und  die  mangelhafte  Vorbildung,  mit  welcher  der  Herr 
Verf.  an  dieselbe  herangetreten  ist,  in  Betracht.  Wir 
lernen  in  H.  E.  allerdings  einen  tüchtigen  Arabisten 
kennen,  der  sich  auch  eine  ziemliche  Einsicht  in  den 
grammatischen  Bau  der  übrigen  semitischen  Sprachen 
erworben  hat,  aber  doch  gehen  seine  positiven  Sprach- 
kenntnisse  nicht  so  weit,  dass  er  sich  einer  so  schwie¬ 
rigen  Aufgabe  mit  Erfolg  unterziehen  könnte.  Sein 
aramäisches  Wissen  zeigt  elementare  Lücken ;  die 
Nichtberücksichtigung  der  Verdoppelung  eines  syri¬ 
schen  Consonanten  nach  kurzem  Voeale  hat  schlimme 
Verwirrung  verursacht;  überhaupt  klebt  die  Trans¬ 
scription  der  syrischen  Wörter  zu  sehr  an  den  syri¬ 
schen  Buchstaben.  Der  Titel  beschränkt  die  Unter¬ 
suchung  denn  auch  auf  die  arabischen  Pronomina, 
aber  das  ist  mehr  bescheiden  als  wahr.  Hier  müs¬ 
sen,  wie  das  Buch  ja  selbst  zeigt,  die  schwierigsten 
Probleme  semitischer  Sprachwissenschaft  besprochen 
werden;  und  je  besser  hier  einer  vorbereitet  ist,  um 
so  mehr  wird  er  sich  bedenken,  sie  durch  eine  ein¬ 
seitige  Theorie  zu  frühzeitig  lösen  zu  wollen.  Das 
Verdienst  wird  der  Arbeit  bleiben,  dass  sie  durch  eon- 
sequente  und  scharfsinnige  Durchführung  der  mecha¬ 
nischen  Erklärungsweise  die  Unfruchtbarkeit  und  Un¬ 
haltbarkeit  derselben  zeigt.  Mussten  wir  ihr  Resultat 
im  Allgemeinen  auch  verwerfen,  —  im  Einzelnen  kön¬ 
nen  wir,  namentlich  in  der  Kritik  der  Vorgänger, 
manchmal  beistimmen  — ,  so  haben  wir  doch  in  ih¬ 
rem  Verf.  einen  selbständigen  und  achtungswerthen 
Forscher  schätzen  gelernt,  von  dem  unsere  Wissen¬ 
schaft,  wie  wir  nicht  zweifeln,  noch  manche  schöne 
Leistung  erwarten  darf,  und  dem  von  Neuem  zu  be¬ 
gegnen  wir  uns  immer  freuen  werden. 

Bonn.  E.  Prym. 

Theodorus  Klette,  qnid  de  iterata  Medeae  Eu- 

ripideae  editione  sit  iudicandum.  [Dissertation]. 

Lipsiae,  typis  Ferberi  &  Seydelii  1875.  44,  [1]  S.  8°. 

[Nicht  im  Buchhandel.] 

530]  Die  Ansicht,  dass  die  Euripideische  Medea  uns 
nicht  in  der  ursprünglichen  Gestalt,  sondern  in  einer 
späteren  Recension  vorliege,  ist  schon  von  P.  Manu- 
tius  aufgestellt.  Sie  hat  besonders  an  Boeckh  und 
Boettiger  Vertreter  gefunden,  und  auch  Porson  und 
G.  Hermann  neigten  sich  derselben  zu,  während  Elms- 
ley  und  Matthiae  sie  als  unbegründet  zurückwiesen. 
In  neuester  Zeit  hat  sie  Wecklein  in  seiner  Ausgabe 
der  Medea  wieder  vertheidigt  und  durch  neue  Gründe 
zu  stützen  gesucht,  und  hierdurch  ist  wohl  Verf.  vor¬ 
liegender  Dissertation  veranlasst,  dasjenige,  was  von 
den  Einzelnen  an  verschiedenen  Stellen  über  die  Frage 
erörtert  ist,  zusammenzufassen  und  die  Gründe,  die 
für  eine  doppelte  Recension  sprechen  sollen,  von  Neuem 
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zu  prüfen.  Dem  Resultate  der  Abhandlung,  dass  die 
Annahme  einer  doppelten  Recension  unzulässig  sei, 
kann  Ref.  nur  beistimmen,  wie  er  auch  schon  früher 
bei  der  Anzeige  der  Wecklein’schen  Ausgabe  [Jahrg. 
1874,  Art.  342]  gegen  Wecklein’s  Hypothesen  Ein¬ 
sprache  erhoben  hat.  Dass  Verf.  die  dasselbe  Thema 
behandelnde  Monographie  von  E.  Berger,  De  duplici 
recensione  Medeae  Euripidiae.  Progr.  v.  Celle  1863 
nicht  gekannt  hat,  hat  seiner  Arbeit  nicht  geschadet. 
Letztie  hebt  dasjenige,  worauf  es  ankommt,  schärfer 
und  kürzer  hervor  und  lässt  Nichts  Wichtiges  unbe¬ 
achtet. 

In  manchen  Punkten  kann  Ref.  dem  Verf.  nicht 
beistimmen,  so  in  der  Frage  über  die  Medea  des  Neo- 
phron.  Verf.  nimmt  mit  Elmsley  an,  dass  Neophron  älter 
als  Euripides  gewesen  sei,  und  dieser  bei  seiner  Me¬ 
dea  das  gleichnamige  Stück  jenes  benutzt  habe.  Die 
erhaltenen  Fragmente  des  Neophron  zeigen  aber  deut¬ 
lich,  dass  Euripides  nicht  sein  Nachfolger  sein  kann, 
denn  in  solchem  Grade  sich  von  den  Arbeiten  seiner 
Vorgänger  abhängig  zu  machen,  weicht,  wie  Schöne 
richtig  bemerkt,  ganz  und  gar  von  dem  Verfahren  ab, 
welches  Euripides  bei  Stoffen,  die  er  mit  diesen  gleich 
hat,  befolgt.  Die  Stelle  der  Hypothesis  zur  Medea, 
auf  welche  sich  jene  in  letzter  Zeit  besondere  von 
Weil  in  Schutz  genommene  Ansicht  stützt,  ist  daher 


entweder  corrupt,  und  in  den  von  den  Handschriften 
verschieden  überlieferten  Worten  ist  Etwas  dem  wah¬ 
ren  Sachverhalt  entsprechendes  versteckt,  oder  der 
Verfasser  der  Hypothesis  hat,  wenn  er  wirklich  die 
vom  cod.  Flor.  31,  15  gebotenen  Worte  nagd  Ns6q>go-. 
voq  diufjxtvüoas  geschrieben,  die  Angabe  des  Dikäarch 
und  Aristoteles  missverstanden.  —  Von  den  zu  ein¬ 
zelnen  Stellen  der  Medea  vorgebrachten  Conjecturen 
ist  v.  850  uaiav ;  fitraXka  beachtenswerth ,  obgleich 
auch  damit  das  Richtige  noch  nicht  getroffen  scheint, 
dagegen  verkehrt  v.  529  imtpl>ovo<; ,  iöyw  dtejL&eZr. 
Hier  ist  jede  Aenderung  unnöthig,  die  richtige  Erklä¬ 
rung  hat  allein  Schöne  gegeben.  Im  Anhang  theilt 
der  Verf.  Einiges  über  den  Gebrauch  der  Präpositionen 
/und  und  vntg  bei  Euripides  mit.  Den  Vorschlag  Iph. 
Aul.  v.  1110  d»(käiutv  l£w  natg6(  statt  des  hand¬ 
schriftlichen  dcofii’nuv  natgös  ftHa  zu  schreiben,  kann 
Ref.  nicht  billigen,  da  die  Aenderung  gewaltsam  ist, 
und  Agamemnon  wohl  nicht  zur  Klytämnestra  sagen 
kann :  Ixsitftnt  naiöa  dtoftdruv  navgög.  Ref.  ver- 
muthet  dwfiÜTutv  ndgos  tdya.  Die  handschriftlichen 
Lesarten  citirt  Verf.  nach  Dindorf s  neuester  Ausgabe 
der  poetae  scenici.  Besser  hätte  er  daran  gethan,  die 
bis  jetzt  allein  maassgebende  grössere  Ausgabe  Kirch- 
hoff  s  zu  benutzen. 

Breslau.  Rudolf  Prinz. 


Der  heutige  Anzeiger  enthält  von  den  Wintervorlesungs- Verzeichnissen  der  Deutschen  Uni¬ 
versitäten  Nr.  6:  Bonn  (Schluss),  Nr.  7:  Breslau,  Nr.  8:  Freiburg,  Nr.  9:  Giessen,  Nr.  10:  Kiel, 
Nr.  11:  Königsberg,  Nr.  12:  München. 


Biblloj 

Testamentum  novum  graece.  Tbeilii  editionem  recognovit  0. 
de  Gebhardt.  Editio  ster.  XI.  Leipzig,  B.  Tauchnitz.  16.  M.2,25. 

A.  Holtgreven,  das  Verhältniss  zwischen  Staat  und  Kirche  nach 
den  Quellen  des  canonischen  Rechts.  Berlin,  Vahlen.  8°.  M.  1. 

P.  Lot  mar,  über  causa  im  römischen  Recht.  München,  Th. 
Ackermann.  8".  M.  4. 

J.  E.  Th.  Rogers,  a  complete  coilection  of  the  protests  of  the 
lords.  3  Vols.  London,  Macmillan.  8°.  sh.  42. 

J.  Volk,  das  Reichsgesetz  über  die  Beurkundung  des  Personen¬ 
standes  und  die  Eheschliessung.  Nördlingen,  Beck.  8°.  M.  4. 

C.  S.  Zachariae  von  Lingenthal,  Handbuch  des  französischen 
Civilreebts.  6ste  Aufl.,  von  E.  S.  Puchelt.  Halbb.  6.  Heidel¬ 
berg,  E.  Mohr.  8°.  M.  4. 

Ph.  Zorn,  Staat  und  Kirche  in  Norwegen.  München,  Th.  Acker¬ 
mann.  8".  M.  5. 

L.  v.  Ammon,  die  Jura- Ablagerungen  zwischen  Regensburg  und 
Passau.  Daselbst,  derselbe.  8".  M.  5,40. 

J.  H.  Bennett,  researches  into  the  autogenisms  of  medicines. 
Lon  on,  Churchill.  8°.  sh.  3,50. 

T.  L.  W.  v.  Biscboff,  zur  Revision  des  Reglements  für  die 
Prüfung  der  Aerzte.  München,  litter.  art.  Anstalt.  8°.  M.  1,50. 

11.  51.  Cohen,  das  Gesetz  der  Befruchtung  und  Vererbung. 
Nördlingen,  Beck.  8°.  M.  1,20. 

C.  Fieber,  chirurgische  Studien  und  Erfahrungen.  Wien,  Czer- 
mak.  8".  M.  2. 

Frank,  die  Cholera  -  Prophylaxis  in  München.  München,  litt, 
art.  Anstalt.  8".  M.  1,20. 

G.  v.  Koch,  Grundriss  der  Zoologie.  Hülfte  2,  Abth.  2.  Jena, 
Dabis.  8“.  M.  8. 

C.  Liebermeister,  Handbuch  der  Pathologie  und  Therapie 
des  Fiebers.  Leipzig,  Vogel.  8".  M.  13. 

F.  A.Quenstedt,  Petrefactenkunde  Deutschlands.  I,  4,  9.  Leip¬ 
zig,  Fues.  8<,&4".  M.  10. 

A.  Sprenger,  die  alte  Geographie  Arabiens.  Bern,  Huber  & 
Comp.  8°.  M.  12. 

Ammianus  Marcellinus,  rec.  V.  Gardthausen.  Vol.  2.  [BibL  T.] 
Lipsiae,  Teubner.  8°.  M.  3,60. 

K.  Bartsch,  Chrestomathie  de  l’ancien  franfais.  Ed.  3.  Leip¬ 
zig,  Vogel.  8“.  M.  10. 

E.  Bergmann,  zur  Beurtheilung  des  Kriticismus  vom  idealisti¬ 
schen  Standpunkt.  Berlin,  Mittler  &  Sohn.  8°.  M.  3. 

F.  v.  Bezold,  König  Sigmund  und  die  Reichskriege  gegen  die 
Husiten.  Abth.  2.  München,  Th.  Ackermann.  8°.  M.  8. 


fraphie. 

B.  Braumüller,  die  bescholtenen  Grafen  von  Bogen.  [H.  Pr. 
d.  Studienanstalt  in  Metten].  Landshut,  Druck  von  Thomann. 
4".  38  S.,  1  Tabelle. 

Gugl.  Braun-,  la  bella  Scheria  ossia  la  terra  de’Feaci.  [H.  Pr. 
d.  Obergymnasiums].  Trieste,  tipografia  del  Lloyd  Austro-Un- 
garico.  8°.  25  S.,  2  Karten. 

L.  de  Camdes,  os  Lusiadas,  herausg.  von  C.  v.  Reinhardtstött- 
ner.  Lief.  2.  Strassburg,  Trttbner.  8°.  M.  4. 

Ecbasis  captivi,  Thierepos,  herausg.  von  E.  Voigt.  Das.,  ders. 
8°.  M.  4. 

L.  Friedländer,  de  nominibus  equorum  Circensiam.  [Ind.  lect. 
hibern.]  Regimonti,  typis  Dalkowskianis.  4°.  4  S. 

J.  Guggeuberger,  coniecturae  aliquot  R.  Bentlei  in  Horatium 
examinatae.  [H.  Pr.  d.  Realgymn.]  Leoben,  Druck  v.  Vogl.  8°.  8  S. 

H.  Heibert,  ausserbiblische  Zeugnisse  für  die  Geschichtlichkeit 
des  Genesisberichtes.  [Progr.  d.  Gymn.]  Gera,  Druck  von  Issleib 
&  Rietzschel.  4°.  81  S. 

E.  Hill  er,  de  Aristophanis  avium  locis  quibusdam.  [Ind.  lect. 
hibern.]  Gryphiswaldiae,  typis  Kunike.  4".  10  S. 

M.  J.  Höfner,  Untersuchungen  zur  Geschichte  des  Kaisers  L. 
Septimius  Severus.  I,  8.  Giessen,  Ricker.  8".  M.  1,60. 

A.  Jäcklein,  Cicero’s  Verbannung.  [H.  Pr.  d.  Studienanstalt]. 
Bamberg,  Carl  Hübscher.  8°.  38.  S. 

K.  Knorr,  über  Ulrich  von  Lichtenstein.  Strassburg,  Trübner. 
8".  M.  2,4t). 

L.  Mendelssohn  u.  F.  Ritschl,  nochmals  der  römische  Senats- 
i  beschluss  bei  Josephus  XIV,  8,  5.  [S.  A.  aus d.  Rh.  Mus.]  8°.  19  S. 
j  Th.  Mommsen,  römische  Geschichte.  6te  Aufl.  Band  3.  Ber¬ 
lin,  Weidmann.  8“.  M.  7. 

A.  Reifferscheid,  Donati  in  commenta  Terentiana  praefatio- 
I  nes  recensitae.  [Ind.  schol.  hib.]  Vratislaviae,  typis  universi- 
tatis.  4°.  16  S. 

I  [M.  Schmidt],  Georgii  Cyprii  declamationis  e  codice  Leidensi 
editae  pars  II.  [Ind.  schol.  hib.]  Jenae,  Neuenhahn.  4°.  M.  0,30. 

A.  X.  XtßLT ikos,  Ilivbagov  ayöXia  Ilar/uaxd.  Athen,  Wil¬ 
berg.  8°.  M.  4,60. 

[J.  Vahlen,  commentatio  Platonica,  ad  secundum  de  re  pub¬ 
lica  librum  p.  372e  spectans].  Ind.  schol.  hibern.  Berolini, 
formis  academicis.  4°.  8  S. 

|  St-Wqclewski,  de  Platonis  Eutyphrone.  —  Die  Handschrif¬ 
ten  und  alten  Drucke  der  Gymnasialbibliothek.  [H.  Pr.  d.  Gymn.] 
Conitz,  Druck  von  Gebauer.  4°.  82  S. 

I  G.  P.  Weygoldt,  Kritik  des  philosophischen  Pessimismus  der 
!  neuesten  Zeit.  Leiden,  Brill.  8".  M.  2,50. 

J.  Wild,  Geschichte  der  Lehrerbildungsanstalt  in  Teschen.  [H. Pr.] 
Teschen,  Druck  von  Prochaska.  8°.  70.  S. 


Geschlossen  am  10.  August  1876. 


Verantwortlicher  Redacteur:  Anton  Klette  in  Jena. 

Jena:  Verlag  von  Hermann  Dufft.  —  Druck  von  Friedrich  Mauke. 


Digitized  by  LaOOQie 


JENAER  LITERATURZEITUNG 

IM  AUFTRAG 

DER  UNIVERSITÄT  JENA 

HERAUSGEGEBEN 

VON 

ANTON  KLETTE. 

Nr.  34.  1875. 


Erscheint  wöchentlich.  —  21.  August.  —  Preis  vierteljährlich  M.  6. 


531]  R.  A.  Lipsius,  die  Quellen  der  Ältesten  Ketzergeschichte,  I  5351  J.  Tyndall,  Religion  und  Wissenschaft:  von  R.  Eucken. 
neu  untersucht:  von  G.  Volkmar.  5B6J  E.  Steindorff,  Jahrbücher  des  Deutschen  Reichs  unter 

i  Heinrich  III.:  von  M.  Büdinger. 

632]  H.  Meyer,  Lehrbuch  d.  Deutschen  Strafrechts:  von  R.  John.  ,  687]  Ph.  J aff 6  et  _W.  Wattenbach,  ecclesiae  Metropolitanae 

i  Coloniensis  Codices  mss. :  von  K.  Zangemeister. 

533]  Zeitschrift  für  Anatomie  und  Entwickelungsgeschichte,  i  688]  Chr.  Mehlis,  die  Grundidee  des  Hermes  vom  Standpunkte 
herausg.  von  W.  His  und  W.  Braune:  von  K.  Bardelcben.  der  vergleichenden  Mythologie:  von  W.  H.  Roscher. 

684]  C.  Frederking,  Geschichte  d. Pharmacie:  von  A.  Hilger.  589]  Domenico  Comparetti,  papiro  Ercolanense  inedito: 
-  -  von  Th.  Gomperz. 


Richard  Adelbert  Lipsius,  die  Quellen  der 
ältesten  Ketzergeschichte,  neu  untersucht.  Leip¬ 
zig,  Johann  Ambrosius  Barth  1 875.  VI,  [I],  258  S. 
8°.  M.  5,60. 

531]  Es  ist  nicht  ganz  leicht,  von  dieser  sehr  gelehr¬ 
ten,  einen  so  grossen  Kreis  —  Irenaeus,  Hippolytus, 
Tertullian,  Clemens  und  Origenes  —  umfassenden,  auf 
Hegesipp  und  selbst  Justin  Martyr  zurückgehenden, 
so  vielfach  scharfsinnigen  Streitschrift  gegen  Harnack’s 
interessante  Antithesen  so  bald  sich  zu  trennen.  Bei 
der  Entschiedenheit,  nur  Klares  und  Wahres  zu  suchen 
und  nur  solches  gutzuheissen,  kommt  man  leicht  in 
Gefahr,  so  in  das  Einzelne  zu  gehen,  dass  dieses  die 
Grenzen  dieser  Blätter  weit  übersteigen  würde.  Selbst 
eine  nähere  Darlegung  des  ganzen  Ganges  der  Unter¬ 
suchung  über  die  Quellen  der  ältesten  Ketzergeschichte 
seit  dem  grossen  Fund  der  ‘Philosophumena  oder  Elen- 
chus  aller  Häresen',  von  des  Referenten  Untersuchun¬ 
gen  au  (Die  Quellen  der  Ketzergeschichte  vor  dem 
Nicänum,  I.  Th. :  Hippolytus  und  die  römischen  Zeitge¬ 
nossen,  Zürich  1855)  durch  Lipsius’  Weiterbau  (Zur 
Quellenkritik  des  Epiphanius,  Wien  1865)  hindurch  zu 
der  Kritik,  welche  Ad.  Harnack  in  seinen  Erörterungen 
‘Zur  Quellenkritik  der  Geschichte  des  Gnostieismus’ 
(I.  Th.  Leipzig,  Bidder  1873.  H.,Th.  Zeitschr.  für  Hi- 
stor.  Theologie  1874.  II.)  den  Weiterungen  von  Lipsius 
gegenüberstellte,  —  selbst  eine  solche  Revision  aller 
frühem  Verhandlung  würde  hier  zu  weit  führen.  Re- 
sumiren  wir  aber  die  ‘neue  Untersuchung’,  d.  h.  die 
eingehende  Streitschrift  gegen  Harnack’s  Versuche, 
nach  dem  positiven  Resultate  der  sehr  weitschich¬ 
tigen  ,  und  fast  durchgehend  im  Aufstellen  oder  Be¬ 
streiten  von  Hypothesen  sich  bewegenden  Thesen  und 
Antithesen:  so  finden  wir  darin  eine  sehr  umfassende 
und  fast  durchaus  erschöpfende  Bestätigung  der  vom 
Ref.  (Ueber  die  Zeit  Justin’s  des  Märtyrers  und  Mar- 
kion's.  Theol.  Jahrb.  1855)  aufgestellten,  von  Lipsius 
schon  gegen  Tischendorfs  Orakel  erhärteten  Zeitbe¬ 
stimmung,  dass  Saturnin,  Basileides,  Valentin  unter 
Adrian  auftraten,  Markion  am  Ende  Adrian’s,  Anfang 
des  Pius,  138,  wogegen  Justin  um  145  stritt,  danach 
147  — 150  seine  uns  jetzt  noch  erhaltenen  Apologieen 

fegen  heidnische  Lehren  (Apol.  I.  II)  und  gegen  Kab¬ 
inen  (Dia!,  cum  Judaeo  Tryphone)  verfassend.  Dies 
Letztere  ist  zwar  von  Harnack  nicht  direct  angegriffen 
worden ;  um  so  eifriger  hat  er  die  angegebene ,  jetzt 
fast  allgemein  angenommene  Zeitbestimmung  der  hi¬ 
storischen  Gnosis  dahin  umzustürzen  gesucht,  dass 
Markion  ein  allererster  Neuerer  nach  ‘Simon  und  Me¬ 


nander’  werde,  Valentin  dagegen  erst  so  viel  später 
aufgetreten  sei.  Das  Interesse  der  Neuheit  hat  diese 
Aufstellung  in  hohem  Grade ,  natürlich ;  aber  diese 
Neuerung  erscheint  bis  dahin  noch  ziemlich  seltsam. 
Kann  man  wohl  auch  den  Wunsch  verstehen,  den 
Markion  (also  auch  seine  Sammlung  N.  T.licher  Schrif¬ 
ten)  möglichst  früh  vorzufinden,  Valentin  dagegen  um 
so  viel  später  (dass  kein  Gedanke  mehr  sein  könne, 
die  Philipper-,  Epheser-,  Colosser-Briefe  und  das  Logos- 
Evangelium  nach  Johannes  blickten  mit  auf  Valentin's 
geistvolle  Philosophie  des  Christenthums  zurück):  so 
kann  man  doch  nicht  leicht  begreifen,  mit  welcher  Aus¬ 
sicht  nur  eine  solche  Hypothese  concipirt  wurde,  wel¬ 
che  z.  B.  die  detaillirtesten  Angaben  des  Irenaeus  über 
Valentin’s,  Kerdon’s  und  Merkion's  Auftreten  in  Rom 
in  die  Luft  bloser  Phantasie  sprengen  und  es  verges¬ 
sen  muss,  dass  für  Justin  um  150  u.  Z.  Markion  ‘noch 
jetzt’  die  umfassendste  Thätigkeit  entwickelte;  wie 
mau  es  nur  zusammenbringen  kann ,  den  Valentin  so 
viel  später  anzusetzen  und  doch  sich  zugestehen,  dass 
schon  vor  Irenaeus’  Zeiten  der  Jünger  Valentin’s,-  Mar¬ 
kos  Gegenstand  eines  Spottgedichtes  werden  konnte. 
Wozu  also  einer  so  in  sich  selbst  unklaren  und  wi¬ 
derspruchsvollen  Hypothese  eine  so  geduldige,  nahezu 
ein  ganzes  Buch  umfassende  Widerlegung  widmen  ?  — 
Dies  führt  auf  die  zweite  Seite  der  obigen  Streit¬ 
schrift,  welche  formell  ihren  Hauptinhalt  ausmacht. 
Lipsius  selbst  war  mit  einer  Hypothese  vorange¬ 
gangen,  die  Harnack  um  so  freudiger  begrüsste,  als 
er  sie  ‘in  der  richtigeren  Gestaltung’  zum  Hebel  für 
den  Umsturz  der  Irenaeus-Angaben  zu  machen  hoffte. 
Schon  um  den  Ursprung  der  dem  Athos  -  Kloster 
entnommenen,  1851  zuerst  herausgegebenen  grossen 
Häresiologie  der  ‘Philosophumena’  näher  zu  bestim¬ 
men,  im  Besondern  die  so  lange  hoffnungslos  dis- 
cutirte  Alternative,  ob  der  Verfasser  derselben,  die¬ 
ser  Gegenbischof  der  römischen  Kirche  gegen  die  spä¬ 
ter  allein  anerkannten  Päpste  Callixtus  I.  bis  Pontian 
von  218 — 235,  in  dem  Antimontanisten  Cajus  von  Rom 
oder  in  dem  räthselhaft  gewesenen  ‘Bischof  Hippoly¬ 
tus’  zu  suchen  sei,  mit  Sicherheit  zur  Entscheidung 
zu  bringen,  war  eine  nähere  Untersuchung  der  nächst 
verwandten,  namentlich  häresiologischen  Schriften  noth- 
wendig.  Sie  führte  unter  Anderm  auch  zu  dem  Ergeb- 
niss,  dass  der  libellus  adversus  omnes  haereses,  wel¬ 
cher  Tertullian’s  allgemeiner  Ketzerbestreitung  (de 
praescriptione  haereticorum)  angehängt  ist,  in  der  La- 
tinisirung  des  ßißhßägiov  innohitov  bestehe,  welches 
Photius  näher  beschreibt  als  von  Dositheus  bis  zu 
Noötos  reichend,  wofür  der  lateinische  Herausgeber 
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in  der  Sprache  Tertullian’s  ‘Praxeas’  gesagt  hat;  und 
dass  das  Ervtay/ta  'InnoXvtov  xata  naacöv  algiaetav, 
wovon  Chron.  Alexandrinum  einige  Fragmente  bewahrt 
hat,  die  ‘Grundschrift’  für  diesen  Auszug  bildete.  Diese 
Nachweisung  der  Hippolytischen  Grundschrift  für  Pseu- 
dotertullian ,  namentlich  gegen  Döllinger’s  Antithesen, 
schien  auch  Lipsius  unumstösslich,  einer  ‘Entdeckung’ 

fleich,  der  nur  noch  weiter  nachzugehen  sei.  Nun 
atten  schon  die  Commentare  zu  Tertullian  an  die 
zahlreichen  nahen  Berührungen  des  Philaster  und  Epi- 
phanius  mit  Angaben  des  libellus  erinnert,  und  Lipsius 
fand  bei  näherem  Eingehen,  dass  Philaster  nicht,  wie 
man  gewöhnlich  annahm,  von  Epiphanius  selbst  ab- 
hänge,  sondern  mit  diesem  von  der  vom  Ref.  nach- 
gewiesenen  Hippolytischen  ‘Grundschrift’,  für  die  frei-  j 
lieh  der  tertullianisirte  Auszug  der  treueste  Spiegel  j 
bleibe,  so  dass  man  die  Quellen  des  Epiphanius  nun 
noch  näher  bestimmen  konnte,  als  schon  im  Einzelnen 
durch  die  Untersuchung  der  Philosophumena  und  durch 
deren  Excurse  über  ‘die  Kolarbasos-Gnosis’  des  Hip¬ 
polyt  und  Epiphanius,  wie  über  den  ‘Ketzer  Epiphanes’ 
des  Epiphanius  (Zeitschr.  für  Histor.  Theologie  1855. 
Züricher  Monatsschrift  1 856)  geschehen  war.  Die  Aus¬ 
dehnung  dieser  Untersuchung  der  Quellen  des  Epipha¬ 
nius  auf  den  ganzen  Bereich  der  altern  Häresen,  so¬ 
weit  sie  das  ßtßhdÜQiov  (bezieh,  das  Evvtaypa)  des  1 
Hippolyt  umfasst,  ist  das  bleibende  Verdienst  der  sehr 
werthvollen  früheren  Schrift  des  Verfassers.  Nun 
glaubte  aber  Lipsius  alsbald  noch  einen  Schritt  weiter 
gehen  zu  dürfen. 

So  vielfach  auch  Hippolytus’  Grundschrift  für  Li- 
bellns  wie  für  Philaster  und  Epiphanius  mit  Irenaeus’ 
Ketzer- Aufzählung  (Lib.  I  adv.  omn.  haer.)  sich  be¬ 
rührt,  so  viel  Eignes  hatte  er,  und  selbst  bei  sachli¬ 
chem  Zusammentreffen  so  oft  eine  eigene  Darstellung; 
selbst  die  Reihenfolge  war  oder  schien  an  zwei  Punk¬ 
ten  (bei  Nicolaiten  und  Valentin  -  Jüngern)  so  eigener 
Art,  dass  das  bei  Philaster  und  Epiphanius  erkannte 
Zu8ainmen-Abhängen  von  Einer  Grundschrift  auch  hier 
maassgebend  zu  werden  schien.  Hippolytus  und  Ire¬ 
naeus  (in  seinem  Haupt-Ketzer-Index  I,  23 — 28)  hingen 
gleichfalls  von  Einer  Grundschrift  ab,  die  sie  beide  frei 
erweiterten  oder  gestalteten ;  und  zwar  Hesse  sich  die¬ 
selbe  in  nichts  Geringerem  erkennen,  als  in  der  Streit¬ 
schrift  Justin  s  des  Märtyrers  gegen  alle  Häresen, 
die  ja  ganz  wie  Irenaeus  und  Hippolytus  bei  der  christ- 
Hchen  Guosis  mit  Simon  nnd  Menander  anhebe  und  mit 
Markion  schliesse,  wozu  noch  einige  weitere  Indizien 
bei  Irenaeus  kämen.  Das  war  nun  allerdings  'über¬ 
raschend’  genug,  und  diese  Annahme  durchdringt  die 
ganze  Erörterung  zur  ‘Quellenkritik  des  Epiphanius’,  | 
so  zuversichtlich ,  dass  es  bei  Basileides  hiess :  wir 
brauchten  es  kaum  zu  beklagen,  des  Agrippa  Kastor’s 
Abhandlung  über  diese  Gnosis  nicht  mehr  zu  besitzen, 
da  wir  durch  Iren,  und  Hippolyt  (bezieh,  noch  bei  Epi¬ 
phanius)  aus  der  Schrift  eines  Justin  genügend  unter¬ 
richtet  seien.  Ja,  wie  willkommen  und  werthvoll  wäre 
eine  solche  ‘Entdeckung’  oder  doch  Versicherung! 

Harnack  folgte  mit  Freuden  diesem  häresiologischen 
Gang,  aber  er  glaubte,  dass  die  Unterstellung  einer 
Justinischen  Urschrift  für  die  folgende  Zeit  zu  einem 
gerade  entgegengesetzten  Resultat  führe  als  bei  Lip¬ 
sius.  Jenes  goldene  Vliess  einer  Urhäresiologie  Justin’s 
sei  wohl  vorhanden,  aber  es  sehe  ganz  anders  aus, 
als  die  erste  Unternehmung  dazu  hin  gefunden  zu  haben 
glaubte.  Lipsius  habe  ja  nur  willkürlich  gerathen, 
dass  Justin’s  Syntagma  den  Markion  erst  am  Schlüsse 
habe,  wie  Irenäus  ihn  ansetzt.  Gehe  man  von  Justin 
selbst  aus,  so  stehe  (Apol.  I,  26  und  58)  Markion  viel¬ 
mehr  nach  Simon  und  Menander  und  erscheine  als  ein 
ältester  Gnostiker  gegenüber  den  andern.  Noch  be¬ 
stimmter  und  ‘nahezu  providentiell’  erhärte  sich  dies 
durch  die  Ketzerreihe,  welche  Justin  im  Dialog  giebt. 
Wenn  Justin  (cp.  35)  als  verruchteste  Ketzer  Mug- 


xtuvoi ,  Ovakevxtvtavoi ,  BuaiXtidtuvoi ,  Euiogvtktavoi 
xal  äkkoi  aufzählt,  so  seien  die  zuerst  genannten  hand¬ 
greiflich  als  Marcioniten  zu  verstehen,  gleichviel  wie 
die  Lesart  zu  gestalten.  Bestätigend  trete  hinzu  der 
bekannte,  nur  von  L.  hier  unbeachtet  gelassene  Ketzer¬ 
katalog  des  Hegesipp  bei  Eusebius  (K.G.  4,  22),  der 
die  Reihenfolge  des  Justin  (im  Dial.)  etwas  erweitert, 
in  Hauptsachen  völlig  wiedergiebt:  Simonianer,  Me- 
nandrianer,  Magxtavustai ,  Carpocratianer,  Valentinia- 
ner,  Basilidianer,  Saturnilianer.  Denn  hier  sei  bfag- 
xiaviatai  ganz  zweifellos  von  Markionisten  mindestens 
zu  verstehen,  da  diese  Haupthäresis  von  Hegesipp 
sonst  gar  nicht  genannt  wäre.  Nach  diesen  ältesten 
Zeugen  für  das  Syntagma  Justin’s  gegen  alle  Häresen 
folgten  also  die  Markioniten  baldigst  nach  den  Ur- 
ketzern  (der  Apostelzeit),  vor  den  übrigen  Gnostikern, 
den  Aeonenlehrem  stehend.  Auch  bei  Tertullian  und 
selbst  bei  Origenes  noch  sei  Markion  wiederholt  den 
übrigen  vorangestellt,  wahrscheinlich  aus  directer  oder 
doch  indirecter  Kunde  vom  Syntagma  Justin’s,  das  ja 
nach  Lipsius  die  Grundquelle  für  alle  Nachfolger  bleibe 
und  nun  zur  erheblichsten  Kritik  für  Irenaeus,  als  einem 
Neuerer,  ausschlage.  So  gewiss  er  den  Valentin  nur 
aus  eigenen,  secundären  Motiven  voranstellte,  so  will¬ 
kürlich  werde  er  den  Markion  so  tief  nachgestellt 
haben;  so  gewiss  Ref.  Recht  behalte,  dass  für  Justin 
die  Ebioniten  noch  keine  Häresis  waren,  dass  sie  erst 
Irenaeus  in  den  Ketzer-Index  brachte:  so  möglich  sei 
es  auch,  dass  er  den  Kerinth  und  Kerdon  hinzugethan, 
die  ganze  Eigentümlichkeit  Markion’s  dergestalt  ver¬ 
wischt  habe.  Wenn  aber  L.  seine  so  abweichende 
Censtruction  der  Justinischen  Häresiologie  darauf 
gründe,  dass  Hippolyts  erste  Häresiologie  von  dieser 
unmittelbar  abhänge,  von  Irenaeus  nur  durch  mündli¬ 
chen  Unterricht:  so  behalte  Ref.  wesentlich  Recht, 
wenn  er  vielmehr  in  Irenaeus’  Ketzer- Werk  die 
Hauptquelle  für  Hippolytus  erkannte,  der  nur  daneben 
auch  mündliche  und  schriftliche  andere  Quellen  ver¬ 
arbeitete.  So  gewiss  die  Kolarbasos-Gnosis  lediglich 
in  der  falschen  Ausdeutung  eines  Spottwortes  in  Ire¬ 
naeus’' Sch  rift  gegen  Markos  besteht,  so  undenkbar 
sei  Lipsius’  Annahme,  auch  dies  "Sei  wohl  aus  Irenaeus’ 
Mund  abzuleiten  (wobei  der  Missverstand  gerade  un¬ 
möglich  geworden  wäre).  Auch  bei  Tatian  und  der 
Marcellina  zeige  sich  Hippolyt  so  abhängig  von  Ire¬ 
naeus’  Werk,  dass  seine  Reihenfolge  die  des  letztem 
nicht  selbständig  bezeugen  könne.  Vergebens  auch  sei 
Hippolytus’  erste  Ketzerbestreitung  noch  ins  2.  Jahrh. 
zurückverlegt,  um  sie  dem  Buch  des  Irenaeus  ziemlich 
gleichzeitig  zu  machen :  meine  chronologische  Bestim¬ 
mung  auf  den  Anfang  des  3.  Jahrh.  bleibe  sicher. 

So  begründet  Harnack’s  klar  geschriebene  Kritik 
in  dieser  Beziehung  bleibt:  so  seltsam  doch  auch, 
dass  Harnack  die  eigentliche  Begründung  der  Lipsius- 
Hypothese,  von  der  er  den  Haupthebel  entnimmt,  um 
Irenaeus’  Autorität  in  Betreff  der  Zeit  des  Markion, 
Kerdon  und  Valentin  zu  sprengen ,  vielmehr  aufgelöst 
hat:  was  wohl  in  der  Literatur  selten  vorkommt.  An¬ 
derseits  ist  nun  Lipsius  in  der  vorliegenden  Entgeg¬ 
nung  in  dem  eigenthümliehen  Fall,  einmal  den  chro¬ 
nologischen  Umsturz  Hamack’s  zurückzuweisen  und 
dabei  doch  die  eigne  Hypothese  so  weit  mögUch  zu 
vertheidigen,  auf  welche  jener  Umsturz  gegründet  war. 
Dies  giebt  der  Schrift  etwas  Schwebendes  und  Aus¬ 
gedehntes.  Sehen  wir  davon  ab,  und  ziehen  das  Re¬ 
sultat  auch  nach  dieser  Seite,  so  hat  Lipsius  1)  nicht 
wenige  einzelne  Aufstellungen,  worauf  er  seine  Justin- 
Urschrift  -  Hypothese  gründete,  zurückgenommen,  im 
Besondem  auch  die  frühere  Behauptung,  Irenaeus  zeige 
nirgends  Bekanntschaft  mit  den  uns  erhaltenen  Schrif¬ 
ten  Justin’s  (also  werde  er  die  Geschichte  von  der 
Simon-Statue  aus  dem  Syntagma  haben)  und  Anderes; 
2)  auch  die  Antedatirung  der  Hippolytischen  ersten 
Häresiologie  ist  aufgehoben  ;  3)  dass  Hippolyt  das  Ju- 
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stinische  Werk  mindestens  auch  benutzt  habe,  wird 
zugestanden;  endlich  4)  die  Hypothese  dergestalt 
selbst  aufgegeben ;  wenn  überhaupt  von  einer  Urschrift 
für  Irenaeus  und  Hyppolyt  die  Rede  sein  könne,  so 
sei  sie  keinenfalls  so  gestaltet,  wie  Harnack  postulire, 
aber  damit  sei  auch  die  Abstammung  derselben 
von  Justin,  dies  früher  Imponirendste ,  für  immer 
aufgehoben;  die  unterstellte  Urschrift  könne  schon  ; 
der  grossen  Entwicklung  der  Valentin-Schule  wegen, 
die  in  Iren,  und  Hippolytus  sich  zeigt,  wie  der  Mar- 
cellina  wegen  nur  einer  späteren  Zeit  angehören,  und 
ein  Urheber  sei  auch  nicht  einmal  zu  rathen.  Damit 
verliert  aber  die  ganze  Urschrifts-Hypothese  allen  rech¬ 
ten  Halt  und  Boden,  was  einer  unbefangenen  Revision 
des  ganzen  Streites  sich  aufdrängt.  Hier  nur  einige 
Andeutungen :  j 

1)  Ist  Justin  s  Ausdruck  (Apol.  26^),  er  habe  ein 
avvtay/jKx  xarct  nuirwv  täv  ‘ytytvtjfidvtov  aigdoecav  ver¬ 
fasst,  nothwendig  als  der  Titel  des  Werkes  anzusehen? 
Warum  nicht  x«ra  Magxiwrog  xai  täv  dXXatv  algduscovl  \ 
Führt  darauf  Irenaeus  directes  Citat  ‘Justin  iv  im  ttqoi;  \ 
Magy.iwva  avvtdyftaTi  nicht  weit  eher?  (Bei  Iren,  j 
4,  4,  2.)  Ist,  gleichviel  wie  der  Titel  lautete,  bei 
Justin  mit  Sicherheit  ein  Ketzer-Katalog  zu  eiwarten 
(gleichviel  wie  man  ihn  wünschen  möge,  mit  Lipsius 
bis  auf  Markion,-  mit  Harnack  von  Markion  an)?  Oder 
werden  wir  nach  den  sichern  Fragmenten  bei  Iren.  II  ff. 
nicht  eher  auf  ein  Werk  zu  rathen  haben,  wie  es 
Tertull.  de  praescriptione  haereticorum  herausgab,  eine 
principielle  Abfertigung  aller  Demiurgen  -  Phantasie  in 
jeder  Gestalt,  ein  wesentlich  philosophisch,  bez.  auch 
alttestamentlich- christlich  streitendes  Werk?  In  der 
Form  kann  schon  Irenaeus  weit  mehr  aus  dem  Buch 
gelernt  haben  als  er  an  der  einen  Stelle  documentirt, 
wo  er  blos  ein  sehr  schroffes  Wort  Justin  s  citirt;  in 
der  Form  kann  es  auch  Tertullian’s  Gesammt- Werken  i 
Vorgelegen  haben.  Wenn  Harnack  fragte,  warum  das  ! 
Buch  Justin’s  nicht  erhalten  wurde,  so  stark  benutzt  es 
sein  mag,  so  liegt  dies  schwerlich  daran,  dass  das  Buch 
von  den  Späteren  so  völlig  ausgezogen  sei,  denn  dann 
hätte  auch  Marcus-Ev.  nicht  erhalten  sein  können,  son¬ 
dern  wohl  daran,  dass  Justin  darin  allzu  ‘archaistisch’ 
war,  nämlich  das  Evangelium  der  wahren  Gnosis,  nach  | 
Johannes,  völlig  ignorirte  und  den  Gesetzes -Brecher 
Paulus  für  die  Gnosis  Markion's  im  Besondern  allzu 
deutlich  behaftet  hatte. 

2)  Aufs  siegreichste  und  erschöpfendste  hat  Lip¬ 
sius  (S.  64  f.,  83  f.,  191  f.)  gezeigt,  dass  die  Hüresio- 
logen,  wenn  sie  im  Tenor  ihres  Streites  Ketzer-Reihen 
aufführen,  diese  immer  sachlich  gestalten  nach  der 
jedesmal  vorliegenden  Hauptfrage,  ohne  Chronologie 
treiben  zu  wollen,  wie  gerade  an  einer  Hauptinstanz 
von  Harnack  (Iren.  2,  31,  1)  schlagend  sich  zeigt. 
Auch  aus  Justin.  Apol.  26.  58  hat  Harnack  trotz  alles 
Aufgebotes  von  Scharfsinnigkeit  vergeblich  ein  unmit¬ 
telbar  Folgen  Markion’s  auf  Simon  und  Menander  zu 
deduciren  gesucht :  er  ist  dem  Just,  der  Hauptrepräsen¬ 
tant  der  Demiurgenlehre,  so  gegenüber  den  Urketzern 
allein  genannt.  Um  so  weniger  sollte  Lipsius  es  auch 
jetzt  noch  ‘wahrscheinlicher’  nennen,  Justin  habe  den 
Markion  schliesslich  behandelt.  Warum  nicht  von  An¬ 
fang  an  bis  zum  Ende  und  durchweg  —  vorzugsweis  ? 
Etwas  Anderes  ist  es  mit  dem  wirklichen  Ketzer-Ver- 
zeichniss  im  Dial.  35.  So  gewiss  Mtcgxtavo *  nicht  in 
ein  ungriechisches  MaQxmvtavoi ,  gar  nicht  in  Mag- 
xtmviatai  zu  eorrigiren  steht,  und  allein  Jünger  des 
Magxog  bedeuten  kann,  so  gewiss  auch,  was  weder 
L.  noch  H.  beachteten,  Justin  im  Zusammenhang  die¬ 
ser  Stelle  von  Markioniten  gar  nicht  reden  konnte, 
da  er  hier  von  solchen  angeblichen  Christen  handelt,  die 
tiöaaAo&vtct  ungescheut  speisten  (so  heidnisch  leb¬ 
ten),  die  Markioniten  aber  überhaupt  jede  Fleisch¬ 
speise  verwarfen:  so  sicher  hat  Justin  die  also  ver¬ 
rucht  lebenden  Gnostiker  von  seiner  Zeit  aus  rubricirt: 


voran  die  jüngsten  Zeitgenossen,  die  Markos -Jünger, 
dann  deren  Haupt  Valentin  und  dessen  ältere  Schule; 
danach  der  noch  ältere  Basileides  und  der  älteste  solchen 
Lehrens  und  Treibens,  Saturnin.  Diese  chronologische 
Folge  aber  Saturnin,  Basileides,  Valentin  (noch  unter 
Adrian  aufgetreten),  Markos  (erst  unter  Pius  in  Justin's 
Zeit),  dies  erhärtet  sich  durch  alles  Andere.  Danach 
löst  sich  denn  auch  das  Räthsel  bei  Hegesipp.  Hifer 
mit  Lipsius  die  Magxtavtaxai  wieder  als  Markos- Jün¬ 
ger  verstehen,  wäre  ein  ‘fiat  justitia,  pereat  mundus’ 
allzuschroff.  Hegesipp  hat  im  Streben,  eine  völlige 
Ketzerliste  bis  zu  seiner  Zeit  aufzustellen,  gewiss 
Markionisten  mindestens  verstanden,  sie  als  seine  Zeit¬ 
genossen  nebst  den  Karpocratianem  voranstellend,  dann 
aber  das  Justinische  Verzeichniss  des  Dialog  von  Va¬ 
lentin  bis  Saturnin  wiederholend.  Im  Syntagma  wird 
Justin  nirgends  eine  chronologische  Reihenfolge  beab¬ 
sichtigt  haben ;  Hegesipp  wenigstens  hat  keine  solche 
gefunden,  sonst  hätte  er  nicht  die  Reihe  im  Dialog  so 
einseitig  recipirt. 

3)  Irenaeus  aber  hat  ganz  richtig  sowohl  die  Apo¬ 
logie  als  den  Dialog  verstanden,  also  ganz  genau  auf¬ 
gezählt:  Simon,  Menander  (Apol.)  ..  Satumin,  Basilei¬ 
des  (Valentin,  im  Besondern  Markosier  hatte  er  zum 
Ausgang  seiner  Schrift  erhoben;  dafür  also  nun  Basi¬ 
leides’  Jünger)  die  Karpocratianer  . .  dem  Markion  ih¬ 
nen  gegenüber  eine  eigene  Stelle  bewahrend.  So  erst 
erklärt  sich ,  was  für  H.  und  L.  völlig  unerklärlich 
blieb,  dass  Ir.  hier  und  fast  überall  ‘Saturnin.  Basili- 
des’  sagt,  nicht  umgekehrt  (Haer.  2,  28,  6;  2,  31,  1; 

з,  16 — 19);  es  ist  nicht  gegen  Justin  (im  Dialog), 
sondern  in  ganz  richtigem  Verständniss  davon  gesche¬ 
hen.  —  So  finden  wir  auch  die  naturgemässe  Disposition 
des  Irenaeus  im  lib.  I,  wo  L.  vor  lauter  Urschriftsuchen 
nicht  zum  Ziele  kam,  H.  noch  so  künstelt:  A)  Valen¬ 
tins  Schule,  B)  der  Index  der  Härenen  überhaupt. 
I)  Namhafte:  a)  Urketzer:  Simon  Menander,  b)  Histo¬ 
rische  erster  Art :  Sat.,  Bas.,  Karpocrat.,  nebst  Anhang 
solcher  Ketzer  wie  Kerinth  und  ‘Ebioniten’,  welche  in 
Betreff  des  Herkommens  Jesu  ‘ähnlich’  dem  Karpocr. 
lehrten ;  und  zu  den  ‘alten’  Ebioniten  wieder  anhangs¬ 
weis  die  Nicolaiten  der  Apocalypse.  c)  Ihnen  gegen¬ 
über  als  letzter  und  schroffster:  Markion,  mit  dem 
Vorgänger  Kerdon,  dem  Nachfolger  Tatian  der  eigenen 
Zeit.  II)  Namenlose  ophitische  Aeonenlehrer ,  welche 
man  später^ zu  Namen  brachte  nach  Hauptkriterien 
ihrer  Lehre:  Kain,  Seth  u.  a.  Von  einer  einigen  Ur- 
häresiologie  ist  auch  bei  Iren.  I,  23 — 28  keine  sichere 
Spur  zu  finden ,  dagegen  eine  Mannigfaltigkeit  von 
Schriftquellen,  sei  es  der  Häretiker  selbst  oder  von 
Ketzerbestreitem. 

4)  Hippolytus  aber  hat  in  der  ersten  Häresiologie 
(der  Grundschrift  für  libellus  und  Nachfolger)  sich  sehr 
genau,  wenn  auch  noch  freieren  Darstellens,  an  Ire¬ 
naeus'  Werk  gehalten.  Die  Reihenfolge  hat  er  nur 
bei  den  Nicolaiten  durchbrochen,  mit  Recht.  Denn 
diese  waren  bei  Irenaeus  nur  ein  Anhang  zum  Anhang ; 
Iren,  abe»  nennt  sie  weiterhin  (3,  11,  1)  selbst  noch 
als  eine  Art  ‘falscher  Gnosis’;  daher  sie  Hippolyt  in 
den  Anfang  der  Ophitischen  Systeme  stellt,  ausgestat¬ 
tet  mit  einer  ihm  namenlos  zugekommenen  ophitischen 
Aeonenlehre,  die  er  so  zu  Namen  bringt.  Auf  Namen¬ 
suchen  ist  er  ja  (wie  bei  Ebion,  Kolarbasos,  Kainiten 

и.  s.  w.)  besonders  aus.  Wenn  er  aber  in  der  Valen¬ 
tin-Schule  ‘PtolemaeuB  und  Secundus’  aufführt  (nicht 
umgekehrt),  so  streitet  L.  seltsam  gegen  H.’s  ganz 
richtige  (nv^r  ungenau  ausgedrückte)  Erinnerung,  dass 
in  der  That  Ptolemaeus'  Schule  Dei  Irenäus  selbst 
(nämlich  gleich  zu  Anfang)  vorangestellt  war,  dann 
mit  Namen  nur  noch  Secundus  und  Markos  folgten. 
Im  Uebrigen  verweise  ich  auf  meine  Darlegung  der 
Composition  des  Hippoly tischen  Syntagma  (Hippolytus 
S.  148).  Es  kann  nicht  leicht  eine  einfachere  und 
consequentere  Erneuerung  des  Irenaeus-Werkes  geben, 
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wie  auch  H.  fand,  während  das  Urschriftsuchen  Lip- 
Bius’  mehr  vom  Concreten  abführte.  —  Dem  Inhalt  nach 
hat  Hippolytus  allerdings  mehrere  neue  Schriftquellen 
in  den  Irenäischen  Kreis  verwoben.  Aber  auch  dann 
verräth  er  nicht  ein  ‘blos  hie  und  da  hineinblicken’, 
wie  Lipsius  jetzt  allermindestens  zugeben  muss,  son¬ 
dern  eine  aufmerksame  Beachtung,  so  kurz  er  auch 
manchmal  das  von  Irenaeus  Gegebene  zusammen¬ 
fasste.  Gleich  bei  ‘Ptolemaeus  und  Secundus’  hätte 
L.  nur  consequenter  von  dem  treuesten  Spiegel  der 
Grundschrift,  vom  libellus  ausgehen  sollen,  so  würde 
er  erkannt  haben,  dass  Hippolyt  die  erste  Schule  Va- 
lentin's  nur  möglichst  compendiariseh  nach  Iren,  dar¬ 
stellte,  die  beiden  ersten  Namen  zusammenfassend, 
während  Philaster  nach  seiner  Methode  sie  aus  einan¬ 
der  riss,  zu  2  besondern  Häresen ;  Hipp.’s  Darstellung 
ist  hier  schon  im  Syntagma  so  sehr  Compendium  ge¬ 
worden,  dass  Epiphanias  lieber  die  Hauptquelle  gänz¬ 
lich  ausschrieb.  Und  wenn  die  Epitome  (die  im  li¬ 
bellus  tertullianisirt  vorliegt)  von  Hippolyt  selbst 
stammte,  wie  Lipsius  jetzt  ganz  gut  räth,  so  finden 
wir  auch  in  der  spätem  Ketzerschrift  des  Vielschrei¬ 
bers  den  Fall  mehr  als  einmal,  dass  sein  Elenchus 
nicht  grösser  war  als  das  von  ihm  angehängte  Sum- 
marium  (vgl.  Philos.  7,  6:  10,  13).  In  allen  Einzelnhei- 
ten,  wobei  Lips.  immer  noch  für  Hipp,  (also  nun  neben 
Irenaeus’  Werk)  die  ‘Grundschrift’  festhalten  möchte, 
fehlt  für  eine  mehr  organische  als  mechanische  Be¬ 
trachtung  der  Anhalt  dazu.  Beispielsweis  hat  Hippo¬ 
lyt  (bei  Philast.  h.  32.  Epiph.  24,  4)  die  thatsächlicne, 
objective  Angabe  des  Irenaeus- Werkes  (1,  24,  4)  über 
Basilides’  Lehre  ‘qui  negaverit  . .  cognoscit  dispositio- 
nem’  in  directe  Rede,  sozusagen  ipsa  verba  baeretici 
übertragen,  was  bei  Nachschreibern  nichts  Ungewöhn¬ 
liches  ist.  Oder  woher  z.  B.  die  ‘vierte’  Leidens-An¬ 
kündigung  bei  Nachmatthäus  26,  1 — 2  in  ore  Christi? 
Aus  dem  angestaunten  objectiven  Wort  des  Vorgängers 
Marc.  14,  1 !  Ebenso  ist  bei  den  Karpocratianem  der 
Irenaeus-Ausdrack  rjftä c,  iv  ovdevi  ‘avroTg’  xoivwvovvtag 
ganz  richtig,  und  Hippolyt’s  Ausdruck  (bei  Epiph.): 
ovzs  int  xotvmviq  '■fiplv  nQoqtfiqoviat  eine  unnöthige 
Erleichterung;  und  doch  sollte  da  Ir.  erst  aus  Hippo¬ 
lyt  zu  erklären  sein?  Mit  Urtext-Fictionen  sollte  man 
auf  allen  Gebieten  etwas  vorsichtiger  werden. 

Fällt  aber  auch  die  Urschrifts- Hypothese  nicht 
blos  dergestalt,  wie  sie  früher  aufgestellt  war,  son¬ 
dern  auch  in  der  Abblassung  und  Reduction,  zu  der 
Harnack’s  Kritik  genöthigt  hat,  nebst  der  ganzen  un¬ 
glücklichen  Folgerung,  die  Harnack  auf  ihren  Ruinen 
aufstellen  wollte,  dahin :  so  ist  doch  durch  den  ganzen 
Streit  gar  manches  Moment  der  ältem  Häresiologie  in 
ein  näheres  Licht  getreten  und  einer  künftigen  Revision 
vorgearbeitet,  die  bei  kein  An  Punkte  eine  der  bishe¬ 
rigen  Untersuchungen  zur  Seite  lassen  kann.  Alles 
nicht  direct  zur  Hauptfrage  in  den  beiden  Streitschrif¬ 
ten  Gehörige  hier  zu  übergehen,  sieht  sich  Ref.  sehr 
ungern  genöthigt.  Ich  verweise  wenigstens  auf  die 
neue  Erörterung  über  die  sog.  Aloger  (S.  93 — 114), 
wenn  auch  immer  noch  nicht  abzusehen  ist,  wie  ‘Mo- 
narchianer’  jener  Zeit  solchen  Anstoss  an  der  Apoka¬ 
lypse  nehmen  konnten,  und  ebenso  auf  die  so  anzie¬ 
hende  Textesänderung  und  Deutung  bei  der  Zahlan¬ 
gabe  des  Epiph.  (Haer.  51,  33,  L.  S.  109  ff.),  wenn  sie 
auch  zu  keinem  vollen  Licht  führt.  Am  meisten  bleibt 
der  gleich  oben  erwähnte  Excurs  (S.  225  ff.),  der  posi¬ 
tive  Ertrag  der  vorangegangenen  weitschichtigen  Ver¬ 
handlungen  zu  betonen,  dessen  Werth  es  auch  nicht 
gefährdet,  wenn  die  neue  Deutung  der  CXV  anni  et 
dimidium  anni  cum  dimidio  mensis  (Tert.  Mk.  1,  19) 
nicht  durchdringen  sollte.  Die  Darstellung  in  den  er¬ 
sten  Verhandlungen  leidet  etwas  an  Wiederholungen. 
Die  Rück-‘Uebersetzung’  des  berühmten  Irenaeus-Wor- 
tes  (3,  11,  9):  qui  pseudoprophetae  quidem  esse  vo- 
lunt  in  ot  ipsvdsTs  zoi’f  nQOKfr/za;  slvat  iHXovatv 


fS.  214)  ist  Alles,  nur  keine  Uebersetzung.  Auch  bei 
dem  genaueren  oi  ipsvdäf  piv  ngozpijzai  slvat  iHXovatv 
bleibt  der  aufgezeigte  Sinn. 

1  Zürich.  G.  Volkmar. 

I 


,  Hugo  Meyer,  Lehrbuch  des  Deutschen  Straf¬ 
rechts.  Erlangen,  Andreas  Deichert  1875.  XX,  722, 

1  [2]  S.  8°.  M.  10,80. 

532]  Ref.  hat  dieses  neue  Lehrbuch  als  eine  hoch- 
|  willk  ommene  Bereicherung  der  deutschen  Strafrechts¬ 
literatur  freudigst  begrüsst.  ‘Der  bedeutende  Auf¬ 
schwung'  so  sagt  der  Verf.  in  dem  Vorwort  ‘den  das 
|  Studium  des  deutschen  Strafrechts  in  den  letzten  Jah- 
'  ren  genommen  hat,  und  nach  hergestellter  Rechtseinheit 
nehmen  musste,  möge  es  rechtfertigen,  wenn  zu  den 
vorhandenen  Lehrbüchern  ein  neues  hinzutritt’  Auch 
dieser  Rechtfertigung  würde  es  kaum  bedurft  haben, 
i  Denn  es  kann  wohl  nicht  zweifelhaft  sein,  dass,  so 
j  viel  und  so  Wesentliches  noch  immer  aus  den  auf  ge¬ 
meinrechtlicher  Grundlage  beruhenden  Lehrbüchern  zur 
Förderung  des  strafrechtlichen  Studiums  entnommen 
werden  kann,  doch  den  unmittelbaren  Lehrzwecken 
heute  nur  noch  ein  solches  Lehrbuch  dienen  kann, 
dessen  positiv  rechtliche  Grundlage  das  Strafgesetz¬ 
buch  für  das  deutsche  Reich  ist.  Solcher  Lehrbücher 
existiren  ja  aber,  ausser  dem  jetzt  vorliegenden,  be¬ 
kanntlich  nur  noch  zwei,  das  von  Schütze  und  das 
von  Berner;  und  dass  neben  diesen  beiden  für  wei¬ 
tere  Lehrbücher  noch  mehr  als  genügender  Raum  vor¬ 
handen  ist,  wird  trotz  der  allgemeinsten  Anerkennung, 
die  den  beiden  genannten  und  gewiss  mit  vollstem 
Rechte  geworden  ist,  nicht  bestritten  werden  können. 
Dazu  genügt  ein  Hinweis  auf  die  Zahl  der  auf  gemein¬ 
rechtlicher,  zum  Theil  auch  auf  partikularrechtlicher 
I  Grundlage  entstandenen  Lehrbücher,  deren  jedes  zu 
seinem  Theil  an  der  Fortbildung  der  deutschen  Straf- 
J  rechtswissenschaft  mitgewirkt  hat.  Uebrigens  liegt  es 
dem  Ref.  durchaus  fern,  irgendwie  eine  Parallele  zwi- 
j  sehen  den  Lehrbüchern  von  Berner  und  Schütze  und 
dem  Lehrbuche  des  Verf.s  ziehen  zu  wollen;  hierzu  ist 
um  so  weniger  Veranlassung  vorhanden,  als  Ref.  der  An¬ 
sicht  ist,  dass  jedes  dieser  drei  Lehrbücher  sehr  wohl 
neben  den  beiden  anderen  bestehen  kann,  und  dass 
wesentlich  die  Individualität  des  Lehrenden  wie  des 
Lernenden  die  Entscheidung  darüber,  welches  Lehr¬ 
buch  in  hauptsächlichster  Weise  zu  benutzen  sein 
möchte,  herbeiführen  wird.  Ref.  glaubt  zunächst  her¬ 
vorheben  zu  sollen,  dass  die  Vorzüge,  durch  die  sich 
schon  die  früheren,  den  Kriminalisten  bekannten  Ar¬ 
beiten  des  Verf.8  auszeichneten,  Solidität  des  Arbeitens, 
geistvolle  Auffassung  des  behandelten  Gegenstandes 
und  Klarheit  der  Darstellung,  auch  in  dem  Lehrbuche 
des  Verf.s  von  Neuem  sich  bewährt  haben.  Eine  die 
Ausdrucksweise  betreffende  Bemerkung  mag  hier  ihren 
Platz  finden.  Dass  der  Lehrer  nur  dasjenige  vorträgt, 
was  seinem  Erachten  nach  das  Richtige  ist,  dass  er, 
bei  vorhandener  Verschiedenheit  der  Ansichten,  sich 
|  für  die  richtige  Ansicht  entscheidet ,  versteht  sich  ja 
j  von  selbst.  Die  in  des  Verf.s  Lehrbuch  so  oft  vor¬ 
kommenden  Wendungen  ‘unseres  Erachtens’  (z.  B.  S.  224. 
225.  226.  227)  ‘der  richtigen  Ansicht  nach’  (z.  B.  S.  254 
zweimal ,  S.  232)  ‘wir  möchten  unsererseits  die  Frage 
bejahen'  (S.  232)  u.  a.  passen  nicht  recht  für  den  Stil 
eines  Lehrbuchs.  Ein  Lehrbuch  hat  gewiss  die  Auf¬ 
gabe,  den  Lernenden  darüber  nicht  im  Zweifel  zu  las¬ 
sen,  dass  es  sich  nur  um  die  erste  Einführung  in  die 
Wissenschaft  handelt  —  und  bezüglich  des  Taktes, 
der  den  Verf.  befähigte,  einerseits  nicht  zu  viel  Ma¬ 
terial  darzubieten  und  andererseits  die  Wege  für  wei¬ 
tere  Studien  zu  ebenen  und  zu  solchen  anzuregen,  darf 
derselbe  gewiss  auf  volle  Anerkennung  rechnen  —  dies 
kann  aber  auch  dann  erreicht  werden,  wenn  die  Per- 
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sönlichkeit  des  Verf.s  als  solche,  mindestens  in  dem, 
was  der  Text  des  Lehrbuches  darbietet,  gänzlich  zu¬ 
rücktritt.  —  Darüber,  ob  die  Definition  eines  Begriffes  : 
voranzustellen  und  die  Erläuterung  im  Einzelnen  an  I 
die  Definition  anzuschliessen  sei;  oder  ob  die  Begriffs¬ 
bestimmung  zweckmässiger  als  das  Ergebniss  der  an-  i 
gestellten  Untersuchung  nerausges teilt  werde,  darüber 
lässt  sich  ja  im  Allgemeinen  keine  bestimmte  Begel 
aufstellen ;  vielmehr  wird  für  die  eine  Lehre  die  eine, 
für  die  andere  Lehre  die  andere  Methode  sich  als  die 
zweckmässigere  empfehlen.  Aber  die  Begriffsbestim-  1 
mung  selbst  darf  nicht  fehlen,  sie  muss  vielmehr  mit 
voller  Bestimmtheit  und  Klarheit  hingestellt  sein.  In  ! 
dieser  Beziehung  vermisst  Ref.  an  einzelnen  Stellen 
die  ihm  für  die  Zwecke  eines  Lehrbuchs  erforderlich  I 
scheinende  Bestimmtheit.  So  handelt  z.  B.  §  45  von 
der  ‘Anstiftung  und  Beihülfe;  zunächst  im  Allgemei-  | 
nen'  der  §  beginnt  mit  folgenden  Worten:  ‘Die  beiden 
Arten  der  Theilnahine  im  engeren  Sinne  sind  Anstif¬ 
tung  und  Beihülfe,  von  denen  zwar  die  Anstiftung 
sehr  vielfach  als  eine  Art  der  Thäterschaft  (Urheber¬ 
schaft)  aufgefasst  worden  ist,  die  aber  unseres  Erach¬ 
tens  beide  als  Betheiligung  an  dem  Delikt  eines  An¬ 
deren  aufgefasst  werden  müssen.  Für  Anstiftung  und 
Beihülfe  gemeinschaftlich  gelten  folgende  Regeln’  u.s.w. 
welche  Regeln  unter  sechs  Nummern  zusammengestellt 
werden.  Nun  folgt  aber  erst  in  §  47  (S.  234)  eine  Be¬ 
griffsbestimmung  der  Beihülfe,  wenn  auch  nur  durch 
folgende  Worte:  ‘Die  zweite  und  leichtere  Form  der 
Theilnahine  (der  Theilnahme  im  engeren  Sinne)  ist 
die  Beihülfe  (R.St.G.B.  §  49)  d.  h.  die  Unterstützung 
des  Deliktes  eines  Anderen,  die  jedoch’  u.  s.  w.  wäh¬ 
rend  für  die  Anstiftung  (§  46)  überhaupt  keine  Begriffs¬ 
bestimmung  gegeben  wird.  In  Abrede  soll  nicht  ge¬ 
stellt  werden,  dass  aus  den  einzelnen  Merkmalen  des 
Begriffs  dieser  selbst  abstrahirt  werden  kann ;  doch  ; 
scheint  es  dem  Ref.  bedenklich ,  dieses  dem  Lernen¬ 
den  zu  überlassen.  Wäre  es  nicht  vielleicht  besser 
gewesen  in  folgender  Weise  zu  disponiren :  §  45  An¬ 
stiftung;  §46  Beihülfe;  §47  gemeinschaftliche  Regeln 
für  Anstiftung  und  Beihülfe?  —  Anderes,  was  in  der¬ 
selben  Richtung  zu  sagen  wäre,  muss  übergangen  wer¬ 
den;  es  handelt  sich  ja  auch  nur  darum,  es  dem  Verf. 
anheim  zu  geben,  in  wie  weit  derselbe  bei  einer  neuen 
Auflage  auf  das  Gesagte  Rücksicht  nehmen  mag. 

Darin  ist  nun  auch  dem  Yerf.  gewiss  beizustim¬ 
men,  wenn  derselbe  in  dem  Vorworte  es  anerkennt, 
dass  sich  in  der  deutschen  Strafrechtswissenschaft  ein 
‘Erneuerungsprocess’  vollziehe.  Vor  Allem  wäre  es  nun 
zu  wünschen,  wenn  dieser  Erneuerungsprocess  auch 
für  die  Darstellung  der  Geschichte  des  Strafrechts  sich 
fruchtbringend  erwiese.  Bisher  waren  es  zwei  Fakto¬ 
ren,  die  für  die  Art,  in  welcher  die  Geschichte  des 
Strafrechts  dargestellt  wurde,  sich  wirksam  erwiesen. 
Zunächst  die  romanistische  Auffassung,  derzufolge  das 
in  Deutschland  geltende  Civilrecht  sich  als  römisches 
Civilrecht,  modificirt  durch  kanonisches  Recht  und 
deutsche  Reichsgesetze  darstellt.  Man  beginnt  dem 
entsprechend  auch  noch  heute  die  Darstellung  der  Ge¬ 
schichte  des  Strafrechts  mit  dem  Römischen  Recht  — 
der  Verf.  stellt  noch  dem  Römischen  das  Jüdische 
Strafrecht  voran  —  lässt  dann  gewöhnlich  das  Kano¬ 
nische,  dann  das  Deutsche  Strafrecht  folgen,  bis  man 
über  die  Partikulargesetze  den  Weg  zum  Reichsstraf¬ 
gesetzbuch  gefunden  hat.  Den  anderen  Faktor  für  die 
Darstellung  der  Geschichte  des  Strafrechts  bildete  in 
der  neueren  Zeit  die  Rücksichtnahme  auf  das  auslän¬ 
dische  Strafrecht.  Wenn  auch  mit  einzelnen  Abwei¬ 
chungen,  so  bleibt  doch  die  Darstellung  des  Verf.s  dem 
Hergebrachten  im  Ganzen  treu.  Der  zweite  Abschnitt 
der  Einleitung  S.  2t  ff.  hat  die  Ueberschrift:  ‘Die  Ge¬ 
schichte  des  Strafrechts’  und  die  einzelnen  §§  führen 
der  Reihe  nach  folgende  Ueberschriften :  §  6  ‘Im  All¬ 
gemeinen’  §  7  ‘Das  jüdische  Strafrecht’  §  8  ‘Das  rö-  i 


mische  Strafrecht’  §  9  ‘Das  weltliche  Strafrecht  des 
Mittelalters  oder  das  germanisch-deutsche  Strafrecht.’ 
§10  ‘Das  geistliche  Strafrecht  des  Mittelalters  oder 
das  sogen,  kanonische  Strafrecht’  §  11  ‘Das  deutsche 
Strafrecht  auf  Grundlage  der  Carolina  §  12  ‘Die  neuere 
deutsche  Gesetzgebung’  §  13  ‘Das  ausländische  Straf¬ 
recht’.  In  diesem  letzten  §  werden  S.  62  —  66  be¬ 
sprochen:  das  französische,  das  englische,  das  nord¬ 
amerikanische,  das  belgische,  das  schweizerische,  das 
dänische,  schwedische  und  norwegische,  das  italie¬ 
nische,  das  spanische,  portugiesische,  griechische  und 
russische  Strafrecht.  Ref.  kann  dieser  Darstellung 
gegenüber  zwar  gerne  anerkennen,  dass  sich  dieselbe 
durchaus  auf  dem  Niveau  hält,  welches  von  einem  zu¬ 
verlässigen  Lehrbuche  erwartet  werden  darf;  aber  dies 
genügt  eben  heutzutage  nicht  mehr.  An  sich  wäre  es 
ja  gewiss  eine  wissenschaftlich  berechtigte  Aufgabe, 
eine  Geschichte  des  Strafrechts  vom  universalhisto¬ 
rischen  Standpunkte  aus  zu  bearbeiten;  aber  als  Theil 
der  Einleitung  zu  einer  dogmatischen  Darstellung  des 
Strafrechts  würde  sich  dieses  Unternehmen  nur  dann 
rechtfertigen,  wenn  man  nicht  das  Strafrecht  eines 
einzelnen  Staates,  sondern  wenn  man  das  Strafrecht 
aller  civilisirten  Staaten  darstellen  wollte.  Als  histo¬ 
rische  Einleitung  zur  Darstellung  des  deutschen  Straf¬ 
rechts  kann  aber  nur  eine  Geschiche  des  deutschen 
Strafrechts  dienen.  Unter  der  Geschichte  des  deut¬ 
schen  Strafrechts  wird  dann  freilich  nicht  allein  die 
Darstellung  des  Strafrechts  der  Volksrechte.  Reehts- 
bücher,  Stadtrechte  u.s.w.  zu  verstehen  sein;  sondern 
eine  Darstellung  des  deutschen  Strafrechts,  wie  Ref. 
dieselbe  in  die  deutsche  Strafrechtswissenschaft  ein¬ 
geführt  sehen  möchte,  müsste  sich  die  Aufgabe  stel¬ 
len,  im  wesentlichen  folgende  Fragen  beantworten  zu 
können:  1)  Welches  war  der  Zustand  des  deutschen 
Strafrechts  vor  Reception  des  R.  R.s  —  hiermit  müsste 
die  Geschichte  des  deutschen  Strafrechts  beginnen; 
denn,  wenn  auch  Tradition,  so  wird  man  doch  nicht 
anstehen  dürfen,  es  für  eins  der  wunderbarsten  Dinge 
zu  erklären,  dass  derjenige,  der  die  Geschichte  des 
deutschen  Strafrechts  zu  erzählen  unternimmt,  mit 
der  Gründung  Rom's  den  Anfang  macht.  —  2)  Wel¬ 
chen  Einfluss  auf  die  Entwickelung  des  deutschen  Straf¬ 
rechts  hatte  die  Reception  des  römischen  und  des 
kanonischen  Rechts  ?  3)  Welchen  Einfluss  auf  die  Ent¬ 
wickelung  des  deutschen  Strafrechts  übte  die  Publi¬ 
kation  der  CCC.  aus?  4)  In  welcher  W7eise  ist  das 
deutsche  Strafrecht  durch  die  Partikulargesetze  geför¬ 
dert  worden?  5)  Welchen  Einfluss  hatte  auf  die  Ent¬ 
wickelung  des  deutschen  Strafrechts  die  Reception  des 
französischen  Rechts?  6)  Welchen  Einfluss  hatte  die 
deutsche  Wissenschaft  überhaupt  —  namentlich  die 
Philosophie  —  und  speciell  die  deutsche  Rechtswis¬ 
senschaft  auf  die  Entwickelung  des  Strafrechts?  7)  In 
welcher  Weise  ist  der  Inhalt  des  Strafrechts  durch 
das  jeweilige  Verfassungsrecht  in  Deutschland  bestimmt 
worden  ?  Ref.  ist  weit  entfernt,  dem  Verf.  daraus  einen 
Vorwurf  zu  machen,  dass  seine  Darstellung  der  Ge¬ 
schichte  des  Strafrechts  auf  die  meisten  dieser  Fragen 
eine  Antwort  nicht  zu  geben  vermag.  Denn  hier  han¬ 
delt  es  sich  um  Aufgaben,  die  die  Strafrechtswissen¬ 
schaft  zum  guten  Theil  überhaupt  noch  zu  lösen  hat, 
und  deren  Bewältigung  bei  Abfassung  eines  Lehrbuchs 
unmöglich  erwartet  werden  darf.  Aber  in  ähnlicher 
Weise  wie  die  Kodifikationen  sowohl  einen  Abschluss 
der  Rechtsentwickelung  wie  auch  die  Grundlage  einer 
neuen  Rechtsentwickelung  enthalten,  so  vermag  auch 
ein  Kompendium  durch  aie  Art  wie  es  die  Resultate 
wissenschaftlicher  Forschungen  zu  Lehrzwecken  dar¬ 
stellt,  der  Wissenschaft  selbst  neue  Anregung  zu  ge¬ 
währen.  Und  so  ist  auch  Ref.  der  Ueberzeugung,  dass 
der  erste  Versuch  eine  Geschichte  des  deutschen 
Strafrechts  in  der  oben  angedeuteten  Weise  darzustel¬ 
len  (vgl.  z.  B.  die  Aenderungen  die  auch  in  dieser  Be- 


Digitized  by 


Google 


590 


Jenaer  Literaturxeitung  1875.  Nr.  34. 


zLehung  die  zweite  Aufl.  des  Schütze’schen  Lehrbuchs 
aufweist),  sofort  die  Richtigkeit  der  Methode  klar  legen 
würde ;  ebenso  freilich  auch  die  Lücken,  die  in  diesem 
Rechtsgebiete  die  Wissenschaft  noch  unausgefüllt  gelas¬ 
sen  hat.  Mehr  bedarf  es  aber  nicht,  um  bei  der  Streb¬ 
samkeit,  die  der  deutschen  Rechtswissenschaft  eigen 
'  ist,  mit  Sicherheit  eine  Ergänzung  dieser  Lücken  erwar¬ 
ten  zu  dürfen.  Dies  im  Allgemeinen.  Doch  mögen 
noch  folgende  Einzelnheiten  erwähnt  werden.  Der  §  7  j 
‘Das  jüdische  Strafrecht’  kann  in  einer  späteren  Auf¬ 
lage  getrost  fortbleiben.  Verf.  behauptet  zwar,  das¬ 
selbe  habe  ‘auf  das  spätere  römische  und  das  mittel¬ 
alterlich  deutsche  Recht,  ja  noch  auf  das  neuere  und  ; 
neueste  Recht  in  manchen  Punkten  unverkennbaren 
Einfluss  geübt'  —  indessen,  abgesehen  davon,  dass  i 
darüber,  welchen  Einfluss  und  in  welcher  Weise  das 
jüdische  Recht  seinen  Einfluss  ausgeübt  habe,  nichts 
Weiteres  gesagt  wird ,  so  dürfte  es  auch  überhaupt 
zu  bestreiten  sein,  dass  ein  solcher  Einfluss  überhaupt 
stattgefunden  hat.  Bei  den  Discussionen  über  die  To¬ 
desstrafe  ist  allerdings  bis  auf  die  jüngste  Zeit  hin 

—  und  nach  Ansicht  des  Ref.  recht  überflüssiger  Weise 

—  auch  das  mosaische  Recht  berücksichtigt  worden. 
Aber  doch  nicht  deshalb,  weil  die  vom  Yerf.  angeführ¬ 
ten  Stellen  des  Pentateuchs  einen  Bestandtheil  des 
Strafrechts  des  alten  jüdischen  Staats  ausgemacht 
haben,  sondern  weil  jene  Stellen  des  alten  Testaments 
auch  als  Vorschriften  der  christlichen  Religion  aufge¬ 
fasst  wurden.  Die  Vorschriften  der  Bibel  haben  und 
zwar  namentlich  durch  Vermittelung  der  Kirche  auch  i 
ihren  Einfluss  auf  die  Entwickelung  des  deutschen 
Strafrechts  geäussert;  aber  nicht  blos  die  des  alten, 
sondern  in  noch  viel  höherem  Maasse  die  des  neuen 
Testaments;  — als  Bestimmungen  des  jüd  ischen  Straf¬ 
rechts  sind  jene  Vorschriften  aber  auf  die  deutsche 
Rechtsentwickelung  einflusslos  geblieben.  —  Eine  Er¬ 
weiterung  erfordert  dasjenige,  was  S.  63  über  das  fran¬ 
zösische  Strafrecht  gesagt  ist.  Der  Einfluss,  den  das  | 
französische  Gesetzbuch  auf  den  Inhalt  des  preussi-  j 
sehen  und  bayrischen  Strafgesetzbuchs  ausgeübt,  hätte 
mehr  als  es  geschehen,  hervorgehoben  werden  müssen.  , 
Die  kurzen  Notizen  auf  S.  60  und  62  erscheinen  kaum 
geeignet,  den  S.  63  aufgestellten  Satz:  ‘Unmittelbar 
von  Einfluss  auf  das  neuere  Strafrecht  in  Deutschland 
war  das  französische  Strafrecht'  in  ausreichender 
Weise  zu  erläutern. 

Gelegentlich  der  Behandlung  der  Quellen  des  heute 
geltenden  deutschen  Strafrechts  wäre  eine  grössere 
Vollständigkeit  bei  der  Angabe  der  neben  dem  Straf¬ 
gesetzbuche  in  Betracht  kommenden  Reichsgesetze 
wünschenswerth  gewesen.  Das  vom  Verf.  angeführte 
Gesetz  betr.  den  Orden  der  Gesellschaft  Jesu,  welches 
in  Folge  eines  Druckfehlers  als  vom  4.  resp.  5.  Juni 
(statt  4.  resp.  5.  Juli)  1872  herrührend  bezeichnet  ist, 
enthält  keine  Strafvorschrift  —  die  in  §  2  des  Ge¬ 
setzes  erwähnte  Ausweisung  resp.  Internirung  kann  als 
Strafe,  selbst  als  Polizeistrafe  nicht  angesehen  werden,  , 
da  ein  Verbot,  Angehöriger  des  Jesuitenordens  zu  sein, 
nicht  ausgesprochen  worden  ist.  Der  Ausdruck  ‘Zoll¬ 
vereinsgesetze'  ist  nicht  korrekt.  Gemeint  sind  die 
das  Zoll  -  und  Steuerwesen  betreffenden  Gesetze.  In 
dem  Nachtrag  sind  S.  75  ergänzend  Reichsgesetze  aus 
den  Jahren  1874.  1875  angeführt. 

Bezüglich  der  Literatur  des  Strafrechts  S.  114 
mag  nur  folgende  Bemerkung  einen  Platz  finden.  Auf 
S.  123  theilt  der  Verfasser  einen  Stossseufzer  Köst- 
lin  s  mit  über  den  traurigen  Zustand,  in  den  die  Straf¬ 
rechtswissenschaft  in  Folge  der  Partikularisirung  der 
deutschen  Strafgesetzgebung  zu  verfallen  drohe.  Der 
Verf.  fügt  hinzu :  ‘doch  war  auch  hier  die  Hülfe  näher, 
als  auch  von  Hoffnungsvollen  geglaubt  wurde’.  Ge¬ 
wiss!  Aber  dass  es  möglich  wurde,  am  1.  Januar  1871 
das  Strafgesetzbuch  für  den  Nordd.  Bund  in’s  Leben 
treten  zu  lassen,  dafür  hatte,  wenigstens  zu  ihrem  Theil, 


die  deutsche  Rechtswissenschaft  auch  beigetragen.  Sie 
hat  sich  nicht  darauf  beschränkt,  mit  Köstlin  über  die 
unerquicklichen  Folgen  der  Partikularisirung  zu  klagen, 
sondern  hat  selbst  mit  Hand  angelegt,  um  eine  ein¬ 
heitliche  Gesetzgebung  vorzubereiten.  Ref.  ist  der  An¬ 
sicht,  dass  das  hierauf  Bezügliche  in  einer  Darstellung 
der  Literatur  des  deutschen  Strafrechts  nicht  über¬ 
gangen  werden  dürfte. 

Den  allgemeinen  Theil  S.  129 — 351  disponirt  der 
Verf.  in  folgender  Weise:  Erste  Abtheilung:  Die  straf¬ 
bare  Handlung  (erster  Abschnitt:  Der  Wille  oder  die 
subjektive  Seite  der  strafbaren  Handlung;  —  Zurech¬ 
nungsfähigkeit  —  dolus  und  culpa  —  zweiter  Abschnitt: 
Die  That  oder  die  objektive  Seite  der  strafbaren  Hand¬ 
lung;  in  drei  Kapitel  zerfallend:  1)  Die  That  als  solche 
—  CausalzuBammenhang,  Begehungs-  und  Unterlas¬ 
sungsdelikte,  Modalitäten  der  Handlung;  —  2)  Die  That 
hinsichtlich  ihrer  Vollständigkeit  oder  die  Lehre  vom 
Versuch;  3)  Die  That  hinsichtlich  ihrer  Selbständig¬ 
keit  oder  die  Lehre  von  der  Theilnahme;  —  dritter 
Abschnitt:  Die  Rechtswidrigkeit  der  Handlung  —  be¬ 
rechtigte  Wahrung  öffentlicher  Interessen,  wie  Amts- 
Berufspflicht  u.  a.  —  Berechtigte  Wahrung  privater  In¬ 
teressen,  Selbsthülfe,  Nothwenr,  Nothstand.).  Zweite 
Abtheilung:  Die  Strafe.  (Erster  Abschnitt:  Hauptstra¬ 
fen,  zweiter  Abschnitt:  Nebenstrafen).  Dritte  Abthei¬ 
lung  :  Die  Anwendung  der  Strafe  auf  das  Delikt.  (Erster 
Abschnitt:  Voraussetzungen  der  Strafanwendung  —  An¬ 
trag  und  Ermächtigung  —  zweiter  Abschnitt:  Die  Straf¬ 
anwendung  selbst  a)  bei  einem  einzelnen  Straffall;  b)  bei 
einem  zusammengesetzten  Straffall  —  fortdauerndes  und 
fortgesetztes  Delikt;  gewohnheitsmässiges,  geschäfts- 
mässiges  und  gewerbsmässiges  Delikt;  ideale  und  reale 
Concurrenz.  Dritter  Abschnitt:  Wegfall  der  Strafe  — 
Wegfall  des  Thäters,  Verjährung,  thätige  Reue,  Be¬ 
gnadigung.) 

Ref.  glaubt  nicht,  dass  diese  Disposition  zu  erheb¬ 
licheren  Ausstellungen  Veranlassung  geben  dürfte;  dies 
um  so  weniger,  als  eine  gewisse  Freiheit  der  Indivi¬ 
dualität  des  Schriftstellers  bei  Anordnung  des  von  ihm 
behandelten  Stoffes  ganz  gewiss  berechtigt  ist.  Und 
nur  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  glaubt  Ref.  eine 
Skizze,  nach  welcher  er  selbst  geneigt  sein  würde, 
den  allgemeinen  Theil  des  Strafrechts  zu  disponireu, 
an  dieser  Stelle  nicht  unterdrücken  zu  sollen.  Es 
würde  dies  folgende  sein:  I.  die  Person;  II.  das  Ver¬ 
brechen;  in.  die  Bestrafung.  I.  Person:  1.  der  den 
Personen  gewährte  strafrechtliche  Schutz  —  (kann  ein 
Verbrechen  gegen  juristische  Personen  begangen  wer¬ 
den?  gegen  Verstorbene?  u.  a.  — ).  2.  Voraussetzun¬ 
gen  der  strafrechtlichen  Verantwortlichkeit  der  Per¬ 
son  —  bei  welcher  Gelegenheit  nicht  blos  die  Gründe 
der  Unzurechnungsfähigkeit,  sondern  auch  der  Wegfall 
der  Verantwortlichkeit  aus  staats-  und  völkerrechtli¬ 
chen  Gründen  vorzutragen  wäre.  II.  Das  Verbrechen: 
1.  Rechtswidrigkeit  —  Nothwehr,  Nothstand,  Selbst¬ 
hülfe.  —  2.  Willensbestimmung  —  Ref.  glaubt,  dass 
die  Frage,  welchen  Einfluss  Zwang,  Drohung,  Irrthum 
auf  die  Willensbestimmung  der  an  sich  strafrechtlich 
verantwortlichen  Person  zu  bewirken  im  Stande  sind, 
an  dieser  Stelle  des  Systems  zur  Erörterung  kommen 
müsste.  —  3.  Die  verbrecherische  Handlung  —  wobei 
mit  dem  Verf.  §  36  die  Modalitäten  der  Handlung  zu 
erwähnen,  diese  aber  auch  auf  die  Mittel,  unter  deren 
Anwendung  das.  Verbrechen  begangen  wird,  auszudeh¬ 
nen  wären,  wenigstens  insoweit  dieselben,  wie  bei  den 
Pressdelikten,  eine  besondere  Berücksichtigung  in  der 
Gesetzgebung  gefunden  haben.  III.  Die  Bestrafung: 
a.  Voraussetzungen  der  Bestrafung:  1.  die  Existenz 
eines  auf  die  That  anwendbarenStrafgesetzes  (Wir¬ 
kungskreis  des  Strafgesetzes  in  räumlicher  und  zeit¬ 
licher  Beziehung):  2.  Antrag,  Ermächtigung,  b.  Die 
Strafmittel,  c.  Die  Anwendung  der  Strafe  auf  das 
Verbrechen  rücksichtlich  der  Grösse  der  Schuld  — 
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Strafzumessungsgründe ,  s.  g.  mildernde  Umstände, 
Qualifikationsgründe  —  und  rücksichtlich  der  Art  der 
Schuld  —  Konkurrenz  und  die  damit  zusammenhän- 
enden  Yerbrechensformationen,  Versuch,  Theilnahme. 
.  Wegfall  der  Strafe.  Ref.  hat  geglaubt,  diese  Skiz- 
zirung  zur  Disposition  des  allgemeinen  Theils  mitthei¬ 
len  zu  sollen,  nicht  deshalb,  weil  er  des  Glaubens  ist, 
dieselbe  werde  von  irgend  einem  Yerf.  irgend  eines 
Lehrbuches  adoptirt  werden,  sondern  weil  er  der  An¬ 
sicht  ist,  dass  dies  oder  jenes  vielleicht  anregend  sein 
könnte.  Die  bisher  in  den  Systemen  aufgenommenen 
Lehren  von  der  Strafmilderung,  Strafschärfung  und 
Strafumwandlung  —  sie  finden  sich  bei  dem  Verf.  in 
den  §§  67.  71  —  haben  nach  Ansicht  des  Ref.  in 
einem  Systeme  des  heutigen  deutschen  Strafrechts 
überhaupt  keinen  Platz  mehr.  Der  Rückfall  hat  heute 
nur  nocn  die  Bedeutung  eines  Qualifikationsgrundes, 
das  Alter  vom  12ten  bis  18ten  Lebensjahre  ist  syste¬ 
matisch  unter  dem  Gesichtspunkte  der  verminderten 
Zurechnungsfähigkeit  zu  behandeln.  Und  was  die  Straf¬ 
umwandlung  anbetrifft,  so  würde  von  dieser  füglich 
nur  dann  gesprochen  werden  können,  wenn  das  Ge¬ 
setz  bestimmte  Umstände  der  That  oder  bestimmte 
Eigenschaften  des  Thäters  hervorgehoben  hätte,  bei 
deren  Vorhandensein  die  vom  Gesetze  im  allgemeinen 
angedrohte  in  eine  andere  ebenfalls  vom  Gesetze  be¬ 
stimmte  Strafe  umzuwandeln  wäre.  Diejenigen  Vor¬ 
schriften  jedoch,  die  aus  dem  Reichsstrafgesetzbuche 
herangezogen  werden,  um  den  Begriff  der  Strafum¬ 
wandlung  fortzuerben  (§§  28.  74  Abs.  2),  entsprechen 
dem  Begriff  der  Strafumwandlung  nicht.  Eher  könnte 
noch  gesagt  werden ,  die  im  speciellen  Theile  ange¬ 
drohten  Strafen  seien  nach  Maassgabe  des  §  57  um¬ 
zuwandeln,  wenn  der  Thäter  das  18te  Lebensjahr  noch 
nicht  vollendet  hatte.  Die  Vorschrift  des  St.G.B.  §  60 
erscheint  dem  Ref.  als  eine  einzelne  für  die  Strafzu¬ 
messung  getroffene  gesetzliche  Vorschrift;  und  es 
möchte  zu  bezweifeln  sein,  ob  es  richtig  ist,  aus  der¬ 
selben  den  Begriff  der  ‘Anrechnung-  entstehen  zu  las¬ 
sen.  Wenn  es  bei  dem  Verf.  S.  323  heisst:  ‘Unter 
Umständen  ist  die  Anrechnung  eines  von  Seiten  des 
Schuldigen  schon  erlittenen  Uebels  auf  die  Strafe  ge¬ 
stattet.  Es  kann  nämlich  (St.G.B.  §  60)  eine  erlittene 
Untersuchungshaft'  u.  s.  w.,  so  zeigt  sich  eben  ,  dass 
die  Umstände  eben  nur  ein  Umstand  sind,  und 
dass  ein  zweiter  Umstand  nicht  existirt.  — 

Nicht  einverstanden  kann  Ref.  mit  dem  Verf.  sein, 
wenn  dieser  den  zweiten  Abschnitt  der  dritten  Abthei¬ 
lung  §§  60  ff.  in  folgender  Weise  disponirt:  §  66 
1.  die  Strafzumessung,  2.  die  Strafänderung  (Straf¬ 
schärfung  und  Strafmilderung).  §  68  Ueber  den  s.  g. 
Rückfall.  §  69  Ueber  den  Milderungsgrund  des  jugend¬ 
lichen  Alters  und  der  s.  g.  verminderten  Zurechnungs¬ 
fähigkeit.  §  70  Ueber  die  unbestimmten  s.  g.  mil¬ 
dernden  Umstände.  §  71  Strafumwandlung  und  Straf¬ 
anrechnung.  Denn  abgesehen  davon,  was  bereits  im 
Vorstehenden  gegen  diese  Anordnung  und  gegen  die 
derselben  zu  Grunde  liegende  Auffassung  gesagt  ist, 
empfiehlt  sich  die  Trennung  der  ‘mildernden  Umstände- 
von  den  die  Strafzumessung  betreffenden  Lehi«n  in 
keiner  Weise ;  denn  die  mildernden  Umstände  sind  ja 
nichts  anderes  als  strafmindernde  Zumessungsgründe. 
Dass  übrigens  dieses  s.  g.  System  der  mildernden  Um¬ 
stände  in  besserer  Weise  nicht  gerechtfertigt  werden 
kann,  als  dies  seitens  des  Verf.s  S.  320  geschehen  ist, 
kann  Ref.  nur  anerkennen.  Dieses  Anerkenntniss  dient 
freilich  auch  der  Ansicht  des  Ref.,  dass  die  ‘mildern¬ 
den  Umstände-  sich  überhaupt  nicht  rechtfertigen  las¬ 
sen  zur  Bestätigung;  dies  um  so  mehr,  als  von  den 
zwei  Gründen,  die  der  Verf.  zu  Gunsten  der  mildern¬ 
den  Umstände  anführt,  der  erstere,  —  ‘den  bei  der 
jetzt  üblichen  Mitwirkung  von  Laien  bei  der  Straf¬ 
rechtspflege  nahe  liegenden  Wunsch,  eine  gewisse  Mit¬ 
wirkung  der  Laien  auch  bei  der  Zumessung  der  Strafe 


zu  ermöglichen-  —  mit  dem  in  s  Leben  treten  der 
deutschen  Strafprocessordnung  hoffentlich  wegfällig 
werden  wird  (vergl.  §  222  Abs.  2  des  Entwurfs),  so 
dass  also  als  einziger  Grund  für  die  Rechtfertigung 
der  mildernden  Umstände  übrig  bleiben  würde  ‘der 
fernere  Wunsch,  innerhalb  des  bei  einfacher  Art  der 
Strafdrohung  in  vielen  Fällen  sehr  weiten  Spielraums 
zwischen  dem  Maximum  und  dem  Minimum  dem  Rich¬ 
ter  eine  gewisse  Direction  (einen  Anhalt)  für  die  Zu¬ 
messung  der  Strafe  in  mittleren  Fällen  zu  gewähren-. 
Näher  auf  Einzelnheiten  einzugehen,  verbietet  der 
Raum.  Nur  auf  einen  Punkt  möchte  Ref.  noch  die 
Aufmerksamkeit  deB  Verf.s  hinlenken.  S.  305  heisst 
es :  ‘das  Gesetz  stellt  dem  Richter  eine  Anzahl  (der 
Regel  nach  viele  hunderte,  ja  oft  tausende)  von  Straf¬ 
grössen  zu  Gebote.'  In  der  Note  wird  hiezu  bemerkt, 
die  Strafdrohung:  ein  bis  fünf  Jahr  Gefängniss  stelle 
1825  Strafdrohungen  dar.  Mit  dieser  Auffassung  steht 
ja  bekanntlich  der  Verf.  nicht  allein,  wie  denn  na¬ 
mentlich  derartige  Berechnungen  von  Binding  ‘die 
gemeinen  deutschen  Strafgesetzbücher-  S.  64  ff.  und 
S.  115  ff.  angestellt  worden  sind.  Zuzugeben  ist  aller¬ 
dings,  dass,  falls  es  einem  Richter  einfallen  sollte, 
einen  Angeklagten  beispielsweise  zu  vier  Jahren  und 
einem  Tage  Gefängniss  zu  verurtheilen ,  ein  solches 
Erkenntniss  dieses  Strafmaasses  wegen  nicht  würde 
kassirt  werden  können;  wohl  aber  wäre  ein  Richter, 
der  für  ein  solches  Strafmaass  sich  entscheiden  wollte,, 
zur  Kassation  vollkommen  reif.  Ein  solches  Straf¬ 
maass  ist  etwa  ebenso  möglich ,  wie  der  Preis  für 
eine  Waare  im  Betrage  von  19  Mark  99  Pf.  Ist  die 
Schuld  eine  so  grosse,  dass  auf  jahrelange  Gefängniss- 
strafe  erkannt  werden  muss ,  so  sind  Schuldunter¬ 
schiede,  die  einer  nach  Tagen  zu  berechnenden  Frei¬ 
heitsstrafe  entsprechen  würden,  überhaupt  nicht  mehr 
wahrnehmbar.  Die  Worte  des  St.G.B.  ‘ihr  Mindestbe¬ 
trag  Ein  Tag-  bedeuten  demnach  einmal,  dass  das  Ge¬ 
setz  strafbare  Verschuldungen  anerkannte,  welche  mit 
einem  Tage  Gefängniss  (§  16),  mit  einem  Tage  Fe¬ 
stungshaft  (§  17),  mit  einem  Tage  Haft  (§  18)  geahn¬ 
det  werden  können;  es  bedeutet  diese  Vorschrift  auch, 
dass  es  Schuldunterschiede  giebt,  welche  den  nach 
Tagen  ausgemessenen  Freiheitsstrafen  entsprechen. 
Dass  indessen  solche  Schuldunterschiede  nicht  für  das 
gesammte  Gebiet  der  Gefängnissstrafe  oder  der  Fe¬ 
stungshaft  anzuerkennen  seien,  das  versteht  sich,  auch 
ohne  dass  das  Gesetz  dies  besonders  ausgesprochen, 
von  selbst.  Denn  der  Gesetzgeber  durfte  mit  vollem 
Fug  von  der  Voraussetzung  ausgehen,  dass  ein  Mini¬ 
mum  von  praktischem  Takte  ausreichend  sein  werde, 
um  dem  Richter  eine  Doktrin,  welche  beispielsweise 
in  der  Strafdauer  ‘ein  bis  fünf  Jahre  Gefängniss-  1 825 
Strafdrohungen  annehmen  zu  können  glaubt,  unan¬ 
nehmbar  erscheinen  zu  lassen. 

Bei  der  Darstellung  des  speciellen  Theils  folgt 
der  Verf.  nicht  der  Legalordnung,  sondern  er  stellt 
ein  eigenes  System  auf.  Für  das  eine,  wie  für  das 
andere  lässt  sich  manches  sagen.  .Dass  indessen  nur 
‘das  wissenschaftliche  System'  im  Gegensätze  zur  Le¬ 
galordnung  es  vermöchte,  die  ‘Gedanken  des  Gesetz- 
|  gebers  zum  möglichst  klaren  Ausdruck  zu  bringen, 
dieselben  zu  ihren  Konsequenzen  zu  führen  und  in  hö-- 
herem  Maasse  eine  Kritik  zu  ermöglichen,  als  dies  bei 
j  einer  in  den  Schranken  der  Legalordnung  sich  bewegen¬ 
den  Darstellung  thunlieh  ist-,  vermag  Ref.  nicht  recht 
einzusehen.  Dass  die  Darstellung  des  speciellen  Theils 
nach  Maassgabe  der  Legalordnung  für  die  Lehrbedürf¬ 
nisse  sich  empfiehlt,  dafür  spricht,  dass,  nachdem 
i  Schütze  in  der  ersten  Auflage  hiemit  begonnen  hatte, 
Berner  in  der  sechsten  Auflage  seines  Lehrbuchs  die 
gleiche  Methode  befolgte ;  und  dass  beide  Strafrechts¬ 
lehrer,  ersterer  in  der  zweiten,  letzterer  in  der  sieben¬ 
ten  Auflage  ihrem  Plane  treu  geblieben  sind.  Es  ist 
daher  dem  Ref.  auch  gar  nicht  undenkbar,  dass  der 
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Verf.  bei  der  hoffentlich  bald  bevorstehenden  zweiten 
Auflage  seines  Lehrbuchs  den  speciellen  Theil  unter 
Zugrundelegung  der  Legalordnung  bearbeiten  dürfte. 
Nur  für  den  Fall,  dass  dies  nicht  der  Fall  sein  sollte, 
möchte  Bef.  Einzelnes  zur  Erwägung  anheimgeben. 
So  scheint  es  dem  Ref.  nicht  zweifelhaft,  dass  die 
§§  235  —  238  des  St.G.B.s  in  einem  begrifflichen  Zu¬ 
sammenhänge  mit  einander  stehen.  Der  Verf.  behan-  ! 
del£  nun  die  §§  236  —  238  unter  dem  Gesichtspunkte 
der  ‘Delikte  gegen  die  Sittlichkeit  im  engeren  Sinne'. 
(Lehrb.  §  172.)  (Die  zweite  Abtheilung  des  Systems, 
‘Delikte  gegen  die  Grundlagen  des  Gemeinwesens", 
umfasst  die  beiden  Abschnitte:  ‘Delikte  gegen  die  öf¬ 
fentliche  Sicherheit’  und  ‘Delikte  gegen  die  öffentliche 
Sittlichkeit’,  welcher  letztere  Abschnitt  in  zwei  Kapi-  j 
tel  die  ‘Delikte  gegen  die  Sittlichkeit  im  engeren 
Sinne'  und  die  ‘Delikte  gegen  die  Religion'  zerfällt.)  ! 
Dagegen  wird  zu  §  235  des  St.G.B.s  das  Erforderliche  , 
in  §  100  des  Lehrbuchs  beigebracht  im  Anschluss  über 
die  den  Menschenraub  betreffenden  Bestimmungen,  und 
eingeleitet  durch  die  Worte:  ‘Strafbar  ist  ferner  die 
Entziehung  minderjähriger  Personen'  u.  s.  w.  Will 
man  systematisiren ,  so  dürfte  es  sich  vielleicht  em¬ 
pfehlen,  ausser  dem  ‘Einzelnen’  (erste  Abtheilung)  und 
dem  ‘Staat’  (dritte  Abtheilung)  und  den  —  immerhin 
etwas  vagen  ‘Grundlagen  des  Gemeinwesens’  (zweite 
Abtheilung)  auch  der  Familie  ihr  Recht  angedeiben 
zu  lassen,  ln  Betracht  käme  hierbei:  das  Vcrhältniss 
der  Ehegatten  zu  einander ;  die  Verpflichtung  zur  Ali¬ 
mentation  der  Angehörigen;  das  Recht  des  Mundiums; 
die  Häuslichkeit.  In  welcher  Weise  hienach  die  ent¬ 
sprechenden  Delikte  zu  gruppiren  sein  würden,  ergäbe 
sich  ja  von  selbst.  Bezüglich  des  ‘Einzelnen’  dürfte  I 
vielleicht  nicht  zu  übersehen  sein ,  dass  ‘demselben  ' 
auch  Befugnisse  und  Berechtigungen  öffentlichrechtli¬ 
cher  Natur  zustehen.  Als  eins  der  ‘Delikte  gegen  die 
Organe  des  Staats'  kann  demnach  nicht  wohl  das  in 
§  107  des  St-G.B.s  aufgestellte  Delikt  angesehen  wer¬ 
den.  Indessen  diese,  sowie  andere  Bemerkungen,  die 
noch  gemacht  werden  könnten ,  würden  doch  kaum 
eine  andere  Bedeutung  haben,  als  die  einer  Ansicht, 
die  einer  anderen  Ansicht  gegenübergestellt  wird.  Ob 
es  besser  sei,  so  oder  so  zu  systematisiren,  darüber 
lässt  sich  wohl  viel  sagen,  aber  es  kommt  dabei  nicht 
viel  heraus.  Nur  um  Eines  bittet  der  Ref.  im  Inter¬ 
esse  der  praktischen  Brauchbarkeit  des  Lehrbuches. 
Wenn  auch  in  der  nächsten  Auflage  der  Verf.  sein  Sy¬ 
stem  beibehält,  so  wird  neben  dem  Sachregister  ein 
besonderes  Register  der  Gesetzesstellen  erforder¬ 
lich.  Die  Ausstattung  des  Buches  lässt  nichts  zu 
wünschen  übrig. 

Lübeck.  R.  John. 


Zeitschrift  für  Anatomie  und  Entwickelungsge¬ 
schichte,  herausgegeben  von  Wilh.  His  und  Wilh. 
Braune.  Jahrgang  I,  Heft  1  &  2.  Mit  6  Tafeln 
und  38  Holzschnitten  im  Text.  Leipzig,  Veit  &  j 
Comp.  1875.  1 — 143.  S.  8°.  M.  12.  [‘Der  complete  ! 
Jahrgang  wird  den  Preis  von  50  Mark  keinesfalls 
übersteigen’].  i 

533]  Das  Erscheinen  einer  neuen  Fach-Zeitschrift,  wie  | 
das  eines  neuen  Hand-  oder  Lehrbuches,  regt  natur- 
gemäss  die  Frage  an,  ob  ein  Bedürfniss  zu  einem  sol¬ 
chen  Unternehmen  vorhanden  sei.  Nur  liegen  die  Ver-  I 
hältnisse  im  ersteren  Fall  etwas  anders,  als  im  letzte¬ 
ren.  Zunächst  wendet  sich  eine  Fachzeitschrift  über-  i 
haupt  an  ein  kleineres,  sozusagen  gewählteres  Publi¬ 
kum,  und  wird  schon  deshalb  hier  die  Bedürfnissfrage  | 
von  einem  anderen  Gesichtspuncte  aus  zu  betrachten  | 
sein,  wie  bei  dem  für  grössere  Kreise  bestimmten 
Lehrbuche.  Nun  tritt  dort  aher  noch  eine  zweite 
Frage  hervor,  die  man  kurz  die  ‘active’,  wie  jene  eine  I 


‘passive’  Bedürfnissfrage  nennen  könnte,  und  diese  ist: 
werden  Arbeiten  von  Forschern  in  genügender  Quan¬ 
tität  und  Qualität  vorhanden  sein ,  um  die  Zeitschrift 
fortdauernd  mit  assimilirbaren  Lebensmitteln  zu  ver¬ 
sorgen  ? 

Auf  diese  beiden  Fragen  glaubt  Ref.  im  vorliegen¬ 
den  Falle  mit  ‘Ja’  antworten  zu  müssen.  Bedürfniss  zu 
einer  solchen  Zeitschrift,  wie  sie  nach  dem  Prospect 
und  den  bisher  erschienenen  Heften  sich  zu  gestalten 
verspricht,  —  ist  entschieden  vorhanden.  Hängt  ja  auch 
das  active  mit  dem  passiven  Bedürfniss  zusammen,  wer¬ 
den  doch  vielfach  Abonnenten  und  Mitarbeiter  dieselben 
sein,  wenn  wir  auch  hoffen  dürfen,  dass  erstere  nicht 
ganz  mit  dem  engen  Kreise  der  letzteren  identisch 
sein  mögen!  Hat  doch  gerade  in  den  letzten  Jahren 
wiederum  das  Studium  der  menschlichen  Anatomie 
und  Entwickelungsgeschichte,  nachdem  man  lange, 
wenigstens  erstere,  vielfach  für  so  gut  wie  abgeschlos¬ 
sen  betrachtet  hatte,  neuen  Aufschwung  genommen, 
erhöhtes  Interesse  wach  gerufen.  ‘Erkenntuiss  und 
Verständniss  des  menschlichen  Körperbaues'  sollen 
aber  nach  dem  Prospect  ‘die  Hauptaufgaben  der  neuen 
Zeitschrift  bilden'.  —  Und  in  der  Erkenntniss  und 
dem  Verständniss  des  Körperbaues,  d.  h.  der  mecha¬ 
nischen  Erklärung  der  ‘Formen’  in  genetischer  und 
functioueller  Beziehung  sind  wir,  das  fühlen  wir  wohl, 
noch  weit  zurück.  —  Um  diesem  hohen  Ziele  näher 
zu  kommen,  kann  sich  die  Forschung,  der  Natur  der 
Dinge  nach,  nicht  einschränken  in  den  engen  Kreis 
der  descriptiven  menschlichen  Anatomie.  Auch  von 
‘entfernteren  Puneten'  aus  werden  wir  die  Hebel  an¬ 
setzen  müssen,  um  so,  wenn  ich  mich  eines  mecha¬ 
nischen  Bildes  bedienen  darf,  wenn  nur  der  Ußter- 
stützungspunet  vom  Schwerpunct  der  Untersuchung 
nicht  zu  weit  entfernt  liegt,  mit,  Bonst  ungeahnten 
Kräfteu  die  ‘Riegel  zu  heben’.  So  wird  vor  Allem 
die  Entwickelungsgeschichte  und  die  vergleichende 
Anatomie  uns  Vieles,  ohne  Vergleichung,  ohne  Kennt- 
niss  von  seiner  individuellen  (und  Stammes-?)  Ent¬ 
stehung  Unverständliche  verstehen  lehren,  —  ja  die 
Combination  dieser  Gesichtspuncte,  die  vergleichende 
Entwickelungsgeschichte  scheint  bestimmt,  dereinst 
denn  doch  noch  einmal  den  Schleier  von  dem  grossen 
Räthsel  des  Lebens,  soweit  dies  überhaupt  menschen¬ 
möglich,  zu  lüften.  — 

Eng  hieran  wird  sieh  anschliessen  müssen  die 
physiologische  Seite  der  Morphologie ,  die  F rage 
nach  den  durch  mechanische  Kräfte,  wie  Druck 
und  Zug,  während  des  individuellen  Lebens  eintreten¬ 
den  Veränderungen,  Fragen,  auf  die  wir  bereits  in 
der  Architectur  der  Spongiosa  so  interessante  und  be¬ 
friedigende  Antworten  erhalten  haben,  auf  jenem  kleinen 
Gebiete,  in  dem  spätere  Geschlechter  den  Ausgangs- 
punct  einer  neuen,  in  des  Wortes  höchster  Bedeutung 
exacten  Forschungssphäre,  der  zukünftigen  mathema¬ 
tisch-mechanischen  Anatomie  erblicken  werden. 

Allen  diesen  Zweigen  unserer  nicht  (wie  wohl, 
sonst  hochgebildete,  Laien  glauben)  thanato  — ,  son¬ 
dern  biologischen  Wissenschaft  soll  die  neue  Zeit¬ 
schrift  geöffnet  sein,  —  dann  aber  auch,  last  not  least, 
jenen  Arbeiten,  die  das  practisch-anatomische  Detail, 
wissenschaftlich  bearbeitet  und  geordnet,  ‘dem  ärzt¬ 
lichen  Erkennen  und  Handeln  dienstbar  machen'. 

Wir  werden  also,  wenn  ich  kurz  zusammenfasse, 
zu  erwarten  haben  Arbeiten  aus  der  descriptiven  mensch¬ 
lichen  (‘groben’)  Anatomie,  Histologie  und  Entwicke¬ 
lungsgeschichte,  aus  der  vergleichenden  Anatomie  (im 
weiteren  Sinne)  und  Embryologie,  der  physiologisch¬ 
mechanischen  und  topographisch-chirurgischen  Anato¬ 
mie.  Die  Grenze  gegen  die,  verwandten  Zwecken  die¬ 
nenden  Zeitschriften,  wie  Reichert  und  Du  Bois-Rey- 
mond’s,  Virchow’s,  Waldeyer-Lavalette’s  .Archiv,  die 
Jenaische  Zeitschrift  für  Naturwissenschaften  und  das 
gleichfalls  neubegründete  Gegenbaur'sche  morpholo- 
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gische  Jahrbuch  ist  allerdings  noch  nicht  bestimmt 

fezogen,  sie  wird  sich  erst  entwickelungsgeschichtlich 
ilden  nach  den  Namen  und  Arbeiten  der  Mitarbeiter.  — 
Das  1.  u.  2.  Heft  enthält  vorzugsweise  Forschun¬ 
gen  über  menschliche  Anatomie,  soH.Welcker,  Hüft¬ 
gelenk,  Hesse,  Zungenmuskeln,  beide  mit  vergleichend¬ 
anatomischen  Untersuchungen,  sodann  W.  Henke, 
Lippen-Musculatur,  W.  His,  Entdeckung  des  Lymph¬ 
systems,  dann  aus  der  vergleichenden  Embryologie: 
His,  Entwickelung  der  Knochenfische,  schliesslich 
den  theoretisch-mechanisch  wie  chirurgisch-practisch 
interessanten  Aufsatz  von  Rabe  über  pathologische 
Spongiosa- Architectur  am  oberen  Femur-Ende.  — 

Um  aber  schon  heute  die  volle  Bedeutung  der 
neuen  Zeitschrift  zu  würdigen,  Ziel  und  Tendenz  der¬ 
selben  zu  characterisiren,  müssten  hier  Namen  herbei¬ 
gezogen  werden,  die  in  einer  gewissen  negativen  Be¬ 
ziehung  zu  derselben  stehen,  —  müssten  die  im  Grunde 
wohl  nur  scheinbar,  in  ihren  Aeusserungen  und  Be¬ 
strebungen  augenblicklich  jedoch  so  scharf  sich  gegen¬ 
überstehenden  Richtungen  der  biologischen  Forschung 
näher  beleuchtet  werden.  Es  genüge  jedoch  hier  auf 
zwei  Schriften  des  Einen  der  Herausgeber,  W.  His, 
zu  verweisen,  aus  denen  besser  als  aus  Prospecten 
der  Verlagshandlung  oder  Besprechung  eines  Referen¬ 
ten  die  Richtung  der  Zeitschrift,  soweit  sie  in  den 
Händen  ihrer  Begründer  ruht,  zu  erkennen  sein  wird. 
Besagte  Schriften  sind:  ‘Ueber  die  Aufgaben  und  Ziel- 
puncte  der  wissenschaftlichen  Anatomie’,  (Antrittsrede), 
Leipzig  1872  und:  ‘Unsere  Körperform,  Briefe  an  ei¬ 
nen  befreundeten  Naturforscher',  ibid.  1874,  hier  be¬ 
sonders  die  Briefe  11 — 14  und  17.  — 

Und  somit  rufen  wir  der  neuen  Zeitschrift  ein 
freudiges  Willkommen,  wie  der  an  ihr  mitarbeitenden 
Forschung  ein  herzliches  Glückauf  zu!  —  möge  auch 
diese  die  Schlussworte  von  His’  Antrittsrede  beherzi¬ 
gen  die,  etwas  verändert,  hier  so  lauten  mögen: 

‘Die  Aufgabe  ist  gross,  das  Ziel  fern  —  und  um 
ihm  näher  zu  kommen,  gibt  es  nur  ein  Losungs¬ 
wort,  das  wir  auch  als  das  der  neu  begründeten 
anatomischen  Zeitschrift  möchten  angesehen  wissen, 
das  Losungswort: 

unverdrossene  Arbeit!' 

Jena.  Karl  Bardeleben. 


Carl  Frederking,  Grundzüge  der  Geschichte 
der  Pharmacie  und  deijenigen  Zweige  der  Natur¬ 
wissenschaft,  auf  welchen  sie  basirt.  In  zwei  Ab¬ 
theilungen  ....  Göttingen,  Vandenhoeck  &  Ruprecht 
1874.  VIII,  303  S.  8°.  M.  6. 

5341  Vorliegende  literarische  Erscheinung  ist  nach  des 
Verfassers  Angaben  in  der  Vorrede  sicher  aus  dem 
Bedürfnisse  hervorgegangen,  den  Stand  des  Apothekers 
in  der  Jetztzeit  richtig  zu  würdigen,  den  Beweis  zu 
liefern,  dass  viele  Apotheker  lebhaften  Antheil  an  der 
Entwicklung  der  Chemie,  besonders  in  früher  Zeit  ha¬ 
ben,  auch  dem  jungen  Fachgenossen  die  Hauptperioden 
der  Pharmacie  in  anschaulicher  Weise  vorzuführen. 
Sicher  eine  lobenswerthe,  sehr  zu  begrüssende  Absicht, 
die  jeder  in  die  pharmaceutischen  Verhältnisse  Einge¬ 
weihte  theilen  muss ! 

Ueberraschend  wirkt  jedoch  sofort  der  Inhalt  der 
Nachschrift  der  2.  Abtheilung,  der  uns  plötzlich  mit¬ 
theilt,  dasB  die  Hauptabsicht  des  Verfassers  war  (hor- 
ribile  dictu!),  den  Einfluss  der  Pharmacie  auf 
die  Entwicklung  der  Naturwissenschaft  und 
Industrie  zu  schildern.  — 

Leider  tritt  diese  keineswegs  stichhaltige  Aeus- 
serung  in  vielen  Abschnitten  zu  klar  und  deutlich  her¬ 
vor  und  kann  sich  der  unbefangene  Leser  des  Ein¬ 
druckes  nicht  erwehren,  dass  Vieles,  besonders  die 

2.  Abtheilung  des  Werkes,  ‘Kurze  Lebensbeschreibung 
der  Männer,  welche  die  Pharmacie  direct  oder  die 


Naturwissenschaften,  die  als  Basis  der  Pharmacie  an- 
,  Zusehen  sind,  förderten’,  hier  zusammengetragen  und 
in  kleinlicher  Weise  in  den  Vordergrund  gestellt  wurde, 
um  die  Pharmacie  und  ihre  früheren  und  jetzt  leben¬ 
den  Vertreter  zu  verherrlichen.  — 

Der  Verfasser  behandelt  ferner  die  Pharmacie  als 
selbstständige  Wissenschaft  und  weist  derselben  eine 
selbstständige  Geschichte  zu,  eine  Anschauung,  deren 
ausführliche  Kritik  hier  nicht  am  Platze  scheint ,  _  die 
aber  Referent  nicht  theilen  kann.  —  Ein  sicher  bes¬ 
serer  Titel  wäre  dem  Werke  verliehen  worden  durch: 
‘Die  Hauptperioden  der  Entwicklung  der  Pharmacie.’ 

Kein  Vertreter  der  Naturwissenschaften  wird  die 
Verdienste  der  Vertreter  der  Pharmacie  in  früherer 
und  der  Jetztzeit  unterschätzen,  aber  mit  Recht  gegen 
jede  Ueberschätzung  Front  machen.  —  Doch  nun  zum 
Inhalte ! 

Der  Herr  Verfasser  theilt  sein  Werk  in  2  Abthei¬ 
lungen  ein: 

I.  Abtheilung:  Die  Perioden  der  Geschichte  der 
Pharmacie. 

II.  Abtheilung:  Kurze  Lebensbeschreibung  der 
Männer,  welche  die  Pharmacie  direct  oder  die 
Naturwissenschaften,  die  als  Basis  der  Pharma¬ 
cie  anzusehen  sind,  förderten. 

|  In  12  Perioden  wird  die  Entwicklung  der  Phar¬ 
macie  bis  auf  die  Neuzeit  verfolgt  in  klarer,  kurzer 
Darstellungsweise.  Sind  auch  die  beschreibenden  Na¬ 
turwissenschaften  Botanik,  Zoologie,  Mineralogie  mit 
nicht  grosser  Sachkenntniss  dabei  behandelt,  so  ist 
der  Entwicklungsgeschichte  der  Chemie  grosse  Auf¬ 
merksamkeit  zugewendet  und  die  vorliegende  Quellen¬ 
literatur  mit  vielem  Geschicke  benutzt  worden.  Die 
Kapitel,  welche  die  Stellung  der  Apotheker  in  der 
Jetztzeit  beleuchten  und  Reformvorschläge  bringen, 
müssen  den  Fachmann  und  jeden  mit  den  Verhältnis¬ 
sen  Vertrauten  sicher  befriedigen. 

Ueber  die  Methode  und  das  Wesen  der  jetzigen 
Naturforschung  scheint  der  Herr  Verfasser  sehr  schlecht 
orientirt  zu  sein,  sonst  würde  derselbe  Darwin’s  Leh¬ 
ren  und  Manches  Andere  im  letzten  Abschnitte  der 
ersten  Abtheilung  in  solch  primitiver  Weise  nicht  be¬ 
handelt  haben.  — 

Die  n.  Abtheilung  verdirbt  leider  den  guten  Ein¬ 
druck,  den  viele  Abschnitte  der  I.  Abtheilung  gemacht 
haben,  durch  die  lückenhafte  und  oberflächliche  Bear- 
;  beitung.  Kurze  Biographien  der  Aerzte,  Naturforscher 
und  Apotheker  der  vorchristlichen  Zeit  bis  auf  die 
Jetztzeit  sind  an  einander  gereihet,  nach  Jahrhunder- 
!  ten  geordnet.  —  Der  Inhalt  der  einzelnen  Perioden 
möge  der  Uebersicht  halber  noch  schliesslich  folgen : 

1  1.  Periode.  Pharmacie  von  den  Aerzten  ausgeübt. 

2.  Periode.  Trennung  der  Pharmacie  von  der  Medi- 
cin.  Galen’s  Zeitalter.  Apotheker  im  Dienste  der 
Aerzte. 

3.  Periode.  Zeitalter  der  Araber.  Stein  der  Weisen 
und  Alchemie. 

4.  Periode.  Gründung  der  l.  Apotheke  in  Italien, 
12  — 15.  Jahrhundert.  Gründung  von  Apotheken 
in  Deutschland.  Erfindung  der  Buchdruckerkunst. 
Die  Naturwissenschaft  des  13.  u.  14.  Jahrhunderts. 

5.  Periode.  Iatrochemie  des  15.,  16.  u.  17.  Jahrhun¬ 
derts.  Die  Naturwissenschaft  dieser  Zeit.  Aerzte 
und  Apotheker  in  einer  Person.  Pariser  Apothe¬ 
kerordnung  des  15.  Jahrhunderts.  Alchemistische 
Zeichen  und  Sprache.  Apotheken  im  Norden  Eu¬ 
ropas.  Alchemie  des  17.  Jahrhunderts.  Natur¬ 
wissenschaft  des  17.  Jahrhunderts. 

6.  Periode.  Phiogistontheorie.  Arcana. 

7.  Periode.  Linne’s  Reformation  der  Botanik.  Phar¬ 
macie  dieser  Zeit.  Die  ersten  freien  Apotheker 
Russlands.  Naturwissenschaft  dieser  Zeit.  Priest- 
ley's  und  Scheele’s  Wirken  für  die  Chemie.  Ent¬ 
deckung  des  Sauerstoffgases. 
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8.  Periode.  Antiphlogistisches  System  der  Chemie. 
Nomenclatur.  —  Oxydation.  Pharmacie  dieser 
Zeit.  Naturwissenschaft  dieser  Zeit 

9.  Periode.  Stöchiometrie.  Electrochemie.  Pharma¬ 
cie  dieser  Zeit 

10.  Periode.  Isomorphie.  Entdeckung  der  Pflanzep- 
alcaloide.  Pharmacie  dieser  Zeit. 

11.  Periode.  Neugestaltung  der  organischen  Chemie 
durch  Liebig.  Einfluss  der  Chemie  auf  die  In¬ 
dustrie.  Aetnertheorie.  Naturwissenschaft  dieser 
Zeit,  namentlich  der  Physik.  Pharmacie  dieser 
Zeit.  Geheimmittellehre.  Das  Apothekergewerbe 
des  19.  Jahrhunderts.  Die  Apothekervereine.  Phar¬ 
macie  ausserhalb  Deutschlands. 

12.  Periode  (Schluss).  Pharmacie  der  Jetztzeit  Fal¬ 
sche  Beurtheilung  der  Pharmacie  von  Seiten  der 
Aerzte  und  des  Publieums.  Nöthige  Reform  der 
Pharmacie.  Substitutionstheorie  der  Chemie.  Atom, 
Molccül,  Aequi  valent.  Säurehydrate  sind  Wasser¬ 
stoffsäuren.  Homologe  Reihen.  Quantivalenz  der 

*  Elemente  und  Radicale.  Typentheorie.  Structur- 
formeln.  Koebe's  Ansichten.  Radicalisolirungen. 
Siedepunkt  organischer  Flüssigkeiten.  Naturwis¬ 
sen  in  neuster  Zeit. 

Erlangen.  A.  Hilger. 


John  Tyndall,  Religion  und  Wissenschaft.  Rede, 
vor  der  British  Association  zu  Belfast  gehalten. 
Autorisirte  Uebersetzung.  Hamburg,  Karl  Grädener 
1874.  57  S.  8®.  M.  1. 

535]  Die  vorliegende  Schrift  gibt  ihrem  specifisch- 
wissenschaftlichen  Gehalt  nach  eine  kurze  au  den 
Faden  der  Geschichte  anknüpfende  Darlegung  der  wich¬ 
tigsten  Ideen,  welche  die  gegenwärtige  Naturauffassung 
beherrschen;  und  zwar  geht  diese  Darlegung  aus  von 
dem  Bilde  einzelner  bedeutender  Persönlichkeiten,  wo¬ 
durch  sowohl  das  Ganze  Frische  und  Leben  gewinnt, 
als  auch  sich  mannigfache  Gelegenheit  zu  anregenden 
Bemerkungen  bietet.  Freilich  sind  auch  die  Gefahren 
einer  solchen  mit  wenigen  Grundstrichen  skizzirenden 
Zeichnung  nicht  ganz  vermieden.  Einige  kleine  Un¬ 
genauigkeiten  in  den  geschichtlichen  Angaben  dürfen 
nicht  zu  hoch  angeschlagen  werden,  aber  auch  die 
principielle  Auffassung  scheint  mir  keineswegs  frei 
von  Mängeln.  So  dürfte  das  Urtheil  über  Aristoteles 
weder  billig  noch  gerecht  sein,  und  das  Zusammen¬ 
stellen  der  neuplatonischen  Philosophie  und  der  mittel¬ 
alterlichen  Mystik  mit  der  Magie  und  Alchemie  lässt 
sich  wohl  nur  aus  einer  völligen  Unkenntniss  der 
Schriften  eines  Plotin  oder  eines  Eckhart  erklären, 
aber  freilich  nicht  entschuldigen.  Nicht  genügend 
hervorgehoben  ist .  endlich  ein  Mann ,  dem  gerade  in 
einer  solchen  übersichtlichen  Betrachtung  ein  hervor¬ 
ragender  Platz  zukam:  Johann  Kepler,  und  da  seine 
Vernachlässigung  eine  ziemlich  allgemeine  ist,  so 
möchte  ich  mir  erlauben,  auf  ihn  hier  etwas  nach¬ 
drücklicher  hinzuweisen.  Die  astronomischen  Ent¬ 
deckungen  Keplers  sind  freilich  in  aller  Munde;  dass 
er  sich  aber  um  den  Fortschritt  der  gesammten  Welt¬ 
anschauung  hervorragende  Verdienste  erworben  hat, 
dass  er  über  die  Methode  des  wissenschaftlichen  For- 
schens  ebenso  klar  wie  tief  dachte,  dass  es  wenige 
Gebiete  der  Philosophie  gibt,  in  die  seine,  wenn  auch 
zerstreuten,  so  doch  wohlerwogenen  und  aus  einer 
Grundanschauung  stammenden  Bemerkungen  eingrei- 
fen,  das  scheint  für  grössere  Kreise  fast  in  Vergessen¬ 
heit  gerathen  zu  sein.  Und  dabei  gibt  es  unter  allen 
neuern  Forschern  schwerlich  einen,  dessen  gesammte 
Persönlichkeit  anziehender  wäre  als  die  Kepler’s.  Eben 
in  ihm  berühren  sieh  unmittelbar  die  alte  und  neue 
Weltanschauung,  und  ihr  Kampf  war  bei  ihm,  wie  es 


|  freilich  bei  allen  wahren  Helden  der  Fall  ist,  in  erster 
Linie  ein  innerer.  Dem  nach  Klarheit  und  exacter 
Erkenntniss  ringenden  Verstände  stand  entgegen  die 
bald  stürmisch  wogende,  hald  aber  auch  künstlerisch 
gestaltende  Phantasie,  und  wenn  die  Liebe  zur  Wahr¬ 
heit  ihn  zwang,  manches,  was  seinen  Zeitgenossen 
heilig  schien,  zu  zerstören,  so  war  es  ihm  selbst  auch 
immer  darum  zu  thun,  die  ideellen  Interessen  voll  und 
ganz  zu  befriedigen.  In  diesem  Kampfe  verfiel  er  in 
manche  Verirrungen,  vor  denen  eine  minder  reiche 
Natur  sicher  gewesen  wäre,  aber  indem  er  selbst  sich 
zur  Klarheit  durchrang,  führte  er  auch  die  Mensch¬ 
heit  ein  gutes  Stück  auf  ihrem  Wege  weiter,  und  so 
|  gehört  er  zu  den  Männern,  deren  Bild  im  Gedächtniss 
aller  fortzuleben  verdient.  Einige  wenige  Notizen  mö¬ 
gen  wenigstens  seinen  Gegensatz  zu  der  altern  we¬ 
sentlich  durch  Aristoteles  bestimmten  Naturforschung 
kennzeichnen. 

Kepler  hat  in  bewusstem  Gegensatz  zur  Aristo¬ 
telischen  Physik  die  Forschung  durchaus  auf  die  Er¬ 
kenntniss  quantitativer  Verhältnisse  eingeschränkt,  so 
sagt  er  in  einem  Briefe  an  Mästlin  (bei  Frisch  I  S.  3t): 
ut  oculus  ad  calores,  auris  ad  sonos,  ita  mens  ho¬ 
minis  non  ad  quaevis,  sed  ad  quanta  intelligenda 
condita  est,  rernque  quamlibet  tanto  rectius  percipit, 
quanto  illa  propior  est  nudis  quantitatibus ,  und  noch 
bestimmter  in  der  Schrift  de  fundamentis  astrologiae 
certioribus :  mihi  alteritas  in  creatis  nulla  aliunde  esse 
videtur,  quam  ex  materia  aut  occasione  materiae,  et 
ubi  materia  ibi  geometria.  Itaque  quam  Aristoteles 
dixit  primam  contrarietatem  sine  medio  inter  idem  et 
aliud,  eam  ego  in  geometricis  philosophice  considera- 
tis  invenio  esse  primam  quidem  contrarietatem,  sed 
cum  medio,  sic  quidem,  ut  quod  Aristoteli  fuit  aliud, 
unus  terminus,  eum  nos  in  plus  et  minus,  duos 
terminos  dirimamus.  (Frisch  I  423.)  Dass  Kepler 
zuerst  und  vor  Descartes  die  Lehre  von  der  Trägheit 
der  Materie  (inertia  materiae)  im  Sinne  der  neuern 
Wissenschaft  aufstellte,  hat  Leibnitz  wiederholt  mit 
Nachdruck  hervorgehoben  (s.  Nouv.  ess.  H  4,  Theod. 
I  30,  Lett.  entre  Leibn.  et  Clarke  V  102);  Kepler  hat 
ferner  die  Aristotelische  Vorstellung  von  der  Bewegung 
zu  Gunsten  einer  mechanischen  Auffassung  auf's  ent¬ 
schiedenste  bekämpft  s.  z.  B.  mysterium  Cosm.  I  160: 
Ut  sic  aeque  non  rnagis  sit  opus  creaturis  istis  intel- 
lectu  ad  tuendas  motuum  proportiones  atque  librae 
lancibus  et  ponderibus  mente  est  opus  ad  prodendam 
proportionem  ponderum  (das  Bild  von  der  Waagschale 
ist  bei  ihm  ein  stehendes),  s.  ferner  die  überhaupt 
sehr  gehaltvolle  Einleitung  in  die  commentaria  de  mo- 
tibus  stellae  Martis;  die  Relativität  der  Begriffe  ‘leicht’ 
und  ‘schwer’  hat  er  aufs  klarste  erkannt,  s.  z.  B. 
Frisch  HI  152:  Leve  nihil  est  absolute,  quod  corporea 
materia,  sed  comparate  levius  est  etc. 

Da  ferner  das  Streben  nach  Klarheit  ihn  dazu 
drängte,  stets  sein  eigenes  Verfahren  bei  der  Unter¬ 
suchung  der  Reflexion  zu  unterwerfen,  so  sind  seine 
Schriften  reich  an  werthvollen  Bemerkungen  über  die 
wissenschaftliche  Methodenlehre,  unter  denen  die  über 
Wesen  und  Verwendung  der  Hypothese  besonders  her¬ 
vorragen  ;  für  die  Psychologie  ist  er  nicht  nur  im  all¬ 
gemeinen  durch  die  Umgestaltung  der  Ansichten  vom 
Verhältnisse  des  Geistes  zur  Materie,  sondern  auch 
durch  die  Annahme  einer  unbewussten  und  doch  zweck¬ 
mässig  wirkenden  seelischen  Thätigkeit,  namentlich 
eines  ‘sensus  proportionum  sine  sensu’,  s.  harm.  mundi 
V  225,  von  Bedeutung  u.  s.  w. 

Kurz  wir  können  es  ganz  wohl  erklären,  dass 
ihm  mehrere  seiner  gelehrten  Zeitgenossen  geradezu 
die  Gründung  einer  neuen  Philosophie  zuschrieben; 
für  die  Folgezeit  aber  blieb  ihm  das  Missgeschick,  das 
ihn  sein  ganzes  Leben  verfolgte,  wenigstens  darin 
treu,  dass  eine  umfassende  und  eindringende  Wür¬ 
digung  seiner  Persönlichkeit  bis  auf  die  Gegenwart 
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nur  von  wenigen  (wie  z.  B.  von  Whewell  und  Apelt) 
angeetrebt,  von  noch  wenigem  erreicht  wurde.  — 
Doch  kehren  wir  von  dieser  Abschweifung  zu  un¬ 
serer  eigentlichen  Aufgabe  zurück  und  wenden  uns 
nun  zu  jenem  Theil  der  Rede  Tyndall’s,  dem  vor¬ 
nehmlich  sie  die  grosse  ihr  zu  Theil  gewordene  Be¬ 
achtung  verdankt:  dem  Ausdruck  seiner  Ueberzeu- 

§ ungen  von  den  letzten  Weltproblemen  und  von  der 
tellung  der  Naturwissenschaften  zu  den  ethischen 
und  religiösen  Aufgaben  der  Menschheit.  Er  setzt 
der  streng-naturwissenschaftlichen  Erklärung  dort  ein- 
für  allemal  eine  feste  Schranke,  wo  Leben  und  Be¬ 
wusstsein  beginnt,  aber  er  will  deswegen  die  Welt 
nicht  in  zwei  Hälften  auseinanderreissen.  Die  Idee 
eines  allgemeinen  Zusammenhanges  verlangt  vielmehr, 
dass  wenn  die  gewöhnlichen  Vorstellungen  von  der 
Materie  nicht  genügen  um  Leben  und  Bewusstsein  zu 
erfassen,  der  Begriff  der  Materie  selbst  umgestaltet 
werde,  etwa  in  der  Weise  des  Jordano  Bruno,  so  dass 
sie  ‘nicht  jene  blosse,  leere  Fähigkeit  ist,  als  welche 
die  Philosophen  sie  beschrieben  haben,  sondern  die 
allgemeine  Mutter,  welche  alle  Dinge  hervorbringt  als 
die  Frucht  ihres  Leibes'.  Tyndall  ist  sich  vollständig 
darüber  klar,  durch  Aufstellung  eines  solchen  Begrif¬ 
fes  die  Grenzen  der  physikalischen  Forschung  weit  zu 
überschreiten,  der  ganze  Entwicklungsprocess  erscheint 
ihm  vielmehr  als  Aeusserung  einer  für  den  mensch¬ 
lichen  Verstand  absolut  unerforschlichen  Macht.  Aber 
eben  durch  dies  Hinausgehen  über  das  sinnlich  Ge¬ 
gebene  gewinnt  er  die  Möglichkeit,  auch  den  ideellen 
Forderungen  gerecht  zu  werden,  und  es  entsteht  nun 
die  Aufgabe,  die  Ergebnisse,  zu  denen  der  forschende 
Verstand  kommt,  mit  den  ‘unvertilgbaren  Ansprüchen 
des  Gemüthes  und  der  moralischen  Natur  des  Menschen, 
welche  der  Verstand  nie  und  nimmer  befriedigen  kann’, 
in  irgend  einer  Weise  zu  vereinen.  Dabei  fällt  der 
Religion  eine  sehr  hohe  Aufgabe  zu,  und  dass  Tyn¬ 
dall  es  mit  dieser  Aufgabe  ernst  nimmt,  zeigen  fol¬ 
gende  Aeusseruugen  aus  der  Vorrede:  ‘Die  That- 
sachen  des  religiösen  Gefühls  sind  für  mich  ebenso 
sicher  wie  die  Thatsachen  der  Physik.  Aber  ich  be¬ 
haupte-  die  Welt  wird  zwischen  dem  Gefühl  und  seinen 
Gestaltungen  unterscheiden  müssen,  und  wird  die 
letztem  mannigfaltig  zu  fassen  haben,  je  nach  der  in- 
tellectuellen  Lage  des  Zeitalters.’  Indem  er  aber 
wesentlich  beim  Gefühl  stehen  bleibt,  ist  es  schliess¬ 
lich  nur  eine  Art  von  Gefühlspantheismus,  worin  er 
eine  gewisse  Lösung  des  Räthsels  findet. 

Dass  diese  Ansichten  in  denjenigen  Kreisen, 
welche  alles  Geistesleben  nach  der  fertigen  Scha¬ 
blone  einer  veralteten  Dogmatik  messen,  von  vorn¬ 
herein  der  Verdammung  sicher  waren,  konnte  nicht 
Wunder  nehmen;  anders  werden  diejenigen  urthei- 
len,  welche  die  Befreiung  von  veralteten  Formen  als 
eine  nothwendige  Vorbedingung  für  eine  Vertiefung 
und  Kräftigung  des  religiösen  und  ethischen  Lebens 
ansehen.  Hier  wird  man  ebenso  das  Streben  des  Ver¬ 
fassers,  allen  Aufgaben  des  Geistes  gleichmässig  ge¬ 
recht  zu  werden,  anerkennen,  wie  seine  Erhebung 
über  jenen  Materialismus ,  für  den ,  wie  Plato  mit 
Recht  spottet,  nur  die  Dinge  existiren,  welche  man 
mit  den  Händen  greifen  und  zusammendrücken  kann. 
Hoffentlich  liegen  die  Zeiten  zunächst  einmal  hinter 
uns,  wo  man  entweder  durch  vollständige  Gleich¬ 
gültigkeit  gegen  die  letzten  Probleme  des  Erkennens 
und  die  höchsten  Aufgaben  des  Handelns  sich  als 
einen  ‘exacten’  Forscher  zu  documentiren  wähnte,  oder 
aber  bei  dilettantenhaften  Versuchen,  sich  eine  Welt¬ 
anschauung  zu  bilden,  jener  Mahnung  Schelling’s  ver¬ 
gase,  dass  der  Geist  eine  ewige  Insel  ist,  zu  der  man 
durch  noch  so  viele  Umwege  von  der  Materie  aus  nie 
ohne  Sprang  gelangen  kann.  Möge  die  Frische  und 
Begeisterung,  mit  der  Tyndall  seine  Aufgabe  erfasst, 
in  den  Kreisen  der  Naturforscher  die  Ueberzeugung 


stärken ,  das  gewisse  Probleme ,  weil  sie  innerhalb 
|  der  Naturwissenschaft  zurückgeschoben  werden  können 
'  oder  vielmehr  müssen,  deswegen  noch  nicht  blosse 
'  Hirngespinnste  sind,  da  die  Grenze  der  Naturwissen¬ 
schaft  QÄm  doch  nicht  ohne  weiteres  mit  der  des  Er¬ 
kennens  überhaupt  zusammenfällt.  Ferner  verdienen 
auch  die  Ansichten  Tyndall’s  von  der  Religion  unsere 
Aufmerksamkeit,  aber  freilich  bringen  diese  Ansichten 
so  viele  Fragen  mit  sich,  dass  erst  bei  genauerer  Aus¬ 
führung,  als  es  in  jenem  Vortrage  möglich  war,  sich 
|  über  ihren  Werth  endgültig  urtheilen  liesse.  Ich  deute 
i  von  diesen  Fragen,  die  sich  unmittelbar  aufdrängen, 
nur  einige  an.  Wie  steht  es  zunächst  mit  der  objec- 
tiven  Gültigkeit  der  religiösen  Welt-  und  Lebensauf¬ 
fassung,  die  sich  von  jenem  Standpunkt  aus  ergibt. 
Tyndall  sagt  freilich  ausdrücklich,  dass  die  Thatsachen 
des  religiösen  Gefühls  für  ihn  ebenso  sicher  seien  als 
die  Thatsachen  der  Physik,  und  wenn  er  zwischen 
dem  Gefühl  selbst  und  seinen  Gestaltungen  unter¬ 
scheidet,  so  trifft  er  darin  mit  der  neuern  Philosophie 
durchaus  zusammen ,  aber  was  bedeutet  jenes  Gefühl 
selbst  und  wie  kann  es  hinausreichen  über  das  Sub- 
ject  und  über  das  Individuum?  Ist  es  lediglich  einei 
psychische,  ich  möchte  sagen  pathologische  Noth-' 
Wendigkeit,  die  uns  antreibt  ein  auf  religiöser  Grund¬ 
lage  ruhendes  Weltbild  zu  entwerfen,  oder  gewährt 
uns  eine  aus  kritischer  Sichtung  unserer  Erkenntniss 
!  eiwachsende  Metaphysik  die  Möglichkeit,  durch  Un¬ 
terscheidung  einer  reinen  Denknothwendigkeit  von  der 
pathologisch  bedingten  bloss  individuell- subjectives 
von  universell  -  gültigem  zu  sondern? 

Ob  und  wie  dies  möglich  sei,  darüber  können 
wir  uns  hier  natürlich  nicht  aussprechen,  das  aber 
leidet  keinen  Zweifel,  dass  der  Inhalt  des  geistigen 
Lebens,  wenn  lediglich  und  in  letzter  Instanz  als  psy¬ 
chisches  Phänomen  betrachtet  (dass  er  zunächst  psy¬ 
chisches  Phänomen  sei,  ist  selbstverständlich)  damit 
alle  tiefere  Bedeutung  verliert  und  wie  jeglicher  Werth¬ 
bestimmung,  bo  auch  alles  Wahrheitsgehaltes  beraubt 
wird.  Und  das  gilt  ganz  besonders  von  der  Religion. 
Eine  Religion,  die  nichts  anderes  als  ein  Erzeugniss 
des  psychischen  Mechanismus  wäre,  würde  man  viel- 
i  leicht  als  eine  Art  Schmuck  des  Lebens  hinzustellen 
!  suchen,  man  würde  ihr  etwa  die  Aufgabe  zuweisen, 
die'  rauhe  Wirklichkeit  mit  dem  Scheine  einer  Traum¬ 
welt  zu  umweben  und  also  in  das  alltägliche  Thun  und 
Treiben  ab  und  zu  die  Stimmung  eines  Feiertages  zu 
bringen ;  aber  gesetzt  die  schaffende  Phantasie  ver¬ 
möchte  dies  wirklich  zu  leisten,  so  hätten  wir  es  doch 
immer  nur  mit  einer  Art  von  Poesie,  nimmer  aber  mit 
der  Religion  zu  thun.  Nimmt  man  es  mit  dieser  ernst 
und  spielt  nicht  mit  den  Worten,  so  ist  sie  nicht  bloss 
eine  angenehme  Zugabe  zum  Leben,  sondern  vielmehr 
etwas,  aas  aufs  tiefste  einschneidet,  das  ganze  Leben 
nicht  nur  specifisch  bestimmt,  sondern  auch  sich  vie¬ 
lem  thatsächlich  Vorhandenen  schroff  entgegenstellt, 
und  überall  mit  dem  Anspruch  auftritt,  von  sich  aus 
zu  gestalten  und  umzugestalten.  Ist  nun  die  Religion 
ein  blosses  psychisches  Phänomen,  dessen  Bedeutung 
i  durchaus  nicht  über  das  einzelne  Individuum  hinaus- 
reichen  könnte,  so  .darf  sie  solche  Ansprüche  nicht 
erheben;  erhebt  sie  aber  solche  Ansprüche  nicht,  so 
trägt  sie  nur  den  Namen  der  Religion.  Daher  ist  ein 
solcher  Mittelweg,  wie  wir  ihn  heute  manchmal  empfoh¬ 
len  sehen:  die  Religion  in  ihrer  objectiven  Gültigkeit 
zu  bekämpfen,  als  blosses  Phänomen  aber  anzuerken¬ 
nen  ,  absolut  unzulässig.  Es  gibt  einmal  zwischen 
Wahrheit  und  Irrthum  nicht  die  Mittelstufe  der  psy¬ 
chologischen  Wahrheit,  denn  wenn  der  Inhalt  des  psy¬ 
chischen  Lebens  zunächst  als  Phänomen  anerkannt 
werden  muss,  so  folgt  nicht  daraus,  dass  man  dabei 
stehen  bleiben  und  die  Frage  nach  Wahrheit  oder 
Unwahrheit  bei  Seite  schieben  könnte.  Die  Illusion 
möchte  höchstens  so  lange  gute  Dienste  leisten,  als 
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sie  für  Wahrheit  gölte;  sobald  Bie  als  Täuschung  er-  vorwiegend  ungünstiges  Urtheil  neben  Lange  auch 

kannt  wäre,  müsste  sie  im  Dienste  der  Wahrheit  ent-  auf  mich,  und  Lange  wiederum,  der  in  seiner  Ge¬ 
schieden  bekämpft  werden.  Das  ist  es  ja ,  was  dem  schichte  des  Materialismus  dem  Aristoteles  eine  mehr 

anzen  Kampf  um  die  Wahrheit  einen  so  scharfen  eingehende  Erörterung  widmet,  stützt  sich  ebenfalls 

tachel  gibt,  dass  bei  den  letzten  Fragen  keine  Com-  zum  Theil  auf  die  von  mir  dargelegten  Thatsachen. 

promisse  möglich  sind,  dass  vielmehr  hier  die  Gegen-  Wenn  ich  mir  nun  gegen  beide  Forscher  einige  Ein¬ 
sätze  unmittelbar  in  einander  Umschlägen.  Was,  für  Wendungen  erlaube,  so  braucht  der  geneigte  Leser 

objectiv  erachtet,  das  Höchste  ist,  würde  ein  Blend-  keine  unerquickliche  Polemik  zu  befürchten.  Einmal 

werk  sein,  wenn  es  zu  einem  blossen  Produkt  der  bin  ich  beiden  um  die  Wissenschaft  hochverdienten 

Einbildungskraft  herabgesetzt  würde.  —  Männern  für  die  freundliche  Beachtung,  die  sie  meinen 

Eine  andere  Frage,  die  sich  bei  der  Betrachtung  Aristotelischen  Studien  geschenkt  haben,  persönlich 

der  Aeusserongen  TyudaH's  geltend  macht,  ist  die,  zu  aufrichtigem  Dank  verbunden,  auf  der  andern  Seite 

ob  jene  von  inm  angedeutete  Weltanschauung,  die  weiss  ich  wohl,  dass  bei  Auffassungen,  die  aus  einer 

man  in  Deutschland  wohl  mit  dem  beliebten  Schlag-  Verschiedenheit  der  philosophischen  Grundprincipien 

wort  des  Monismus  bezeichnen  würde,  den  Gegensatz  hervorgehen,  eine  gelegentliche  Erörterung  die  Differenz 

der  äussern  und  der  innern  Welt  wahrhaft  oder  nur  nicht  so  sehr  schlichten,  als  vielmehr  nur  schärfer 

scheinbar  überwindet.  Bei  uns  ist  jedenfalls  über-  zum  Ausdruck  bringen  kann.  Nur  gegen  die  Annahme 

wiegend  das  letztere  der  Fall.  Man  erklärt  sich  bereit  möchte  ich  mich  von  vornherein  verwahren  (wovor 

den  Geist  anzuerkennen  und  betost  wohl  den  Unter-  mich  eigentlich  schon  mein  fortwährend  an  Aristoteles 

schied  vom  Materialismus;  aber  dabei  bildet  man  die  Kritik  anlegendes  Buch  geschützt  haben  sollte),  als 

ganze  Anschauung  vom  Universum  lediglich  auf  Grund  wolle  ich  den  Philosophen  unbedingt  vertheidigen  oder 

der  in  der  Aussenwelt  gegebenen  Erscheinungen,  und  doch  entschuldigen;  da  ich  keineswegs  der  ‘neuaristo- 

indem  man  Geist  und  Bewusstsein  einfach  identificirt,  telischen  Schule’  angehöre,  wie  Lange  irrthümlicher- 

sieht  man  ihn  nur  alB  eine  Art  von  Appendix  zur  Ma-  weise  meint,  so  ergreife  ich  das  Wort  in  rein  hi- 

terie  an,  dessen  Hervortreten  zeige,  dass  sie  im  Grunde  storischem  Interesse,  und  zwar  namentlich  deswegen, 

doch  etwas  mehr  sei,  als  man  zunächst  meine.  Nun  weil  mir  die  thatsächlichen  Voraussetzungen,  worauf 

aber  ist  der  Geist  weder  blosses  Bewusstsein ,  noch  Lange  und  Tyndall  ihr  Urtheil  stützen,  nicht  ganz  zu- 

eht  er  darin  auf,  Zuschauer  dessen  zu  sein,  was  in  treffend  zu  sein  scheinen.  —  Lange  fasst  bekanntlich 

er  äussern  Welt  vorgeht;  vielmehr  schafft  er  alles,  in  seinem  geistvollen  und  anregenden  Werke  die  So¬ 
was  an  ihn  heran  kommt,  geradezu  um  und  bildet  kratische  Schule  als  einen  Rückschritt,  eine  Reaction 

sich  eine  eigne  Welt,  die  sich  keineswegs  einfach  als  gegen  Demokrit  und  die  frühem  Forscher,  und  damit 

Complement  oder  auch  als  Parallele  zu  der  äussern  rückt  er  auch  Aristoteles  in  eine  eigenthümliche  Be¬ 
fassen  lässt.  Denn  die  in  ihr  hervortretenden  qualitati-  leuchtung.  Indem  er  dagegen  protestirt,  ihn  als  einen 

ven  Unterschiede,  die  Werthbestimmungen  und  Gegen-  Vertreter  der  rationellen  Empirie  gegenüber  der  aprio- 

sätze,  das  Bewusstsein  der  Freiheit,  das  zweckmässige  ristischen  Speculation  gelten  zu  lassen,  meint  er  (S.  61) 

Handeln  u.  s.  w.,  sie  sind  einmal  etwas  von  den  Ver-  ‘die  Wahrheit  ist,  dass  Aristoteles  in  starker  Abhän- 

hältnissen  der  Natur  himmelweit  verschiedenes,  ja  so-  gigkeit  von  Plato  ein  System  geschaffen  hat,  welches, 

gar  ihnen  gewissermaassen  schroff  entgegengesetztes,  nicht  ohne  innere  Widersprüche,  den  Schein  der  Em- 

und  so  genügt  es  nun  und  nimmer  zur  Lösung  des  pirie  mit  allen  jenen  Fehlem  verbindet,  durch  welche 

Problems,  den  Geist  so  im  allgemeinen  anzuerkennen,  j  die  sokratisch-platonische  Weltanschauung  die  empi- 
sich  aber  um  seinen  specifiscnen  Inhalt  gar  nicht  zu  :  rische  Forschung  in  der  Wurzel  verdirbt.’  ‘Hauptsache 
kümmern.  Wenn  demnach  der  gewöhnliche  Monis-  in  seiner  gesammten  Thätigkeit  bleibt  jedenfalls  die 

mus  nicht  den  Inhalt  der  Begriffe,  sondern  nur  die  Sammlung  des  Stoffs  aller  damals  vorhandenen  Wis- 

Worte  versöhnt,  so  ist  es  Aufgabe  der  Philosophie,  senschaften  unter  speculativen  Gesichtspunkten,  also 

die  Schwierigkeit  des  Problems  zu  betonen  und  daran  eine  Thätigkeit,  welche  mit  derjenigen  neuerer  Syste- 

zu  erinnern,  dass  eine  wahre  Versöhnung  überall  nur  matiker,  Hegel’s  vor  allen  Dingen,  im  Princip  zusam- 

dadurch  möglich  wird,  dass  man  den  Gegensatz  zu-  menfällt.’  Die  Meinung,  Aristoteles  sei  ein  grosser 

nächst  in  seiner  vollen  Schärfe  nimmt,  nicht  dadurch,  Naturforscher  gewesen,  wird  nachdrücklich  zurückge- 

dass  man  ihn  von  vornherein  abschwächt.  Uebrigens  wiesen.  ‘Seit  man  weiss,  wie  viele  Vorarbeiten  auf 

brauche  ich  kaum  hervorzuheben ,  dass  ich  Tyndall  diesem-  Gebiete  vorhanden  waren  (ich  darf  mir  hier 

nicht  im  mindesten  für  solche  Richtungen  verantwort-  wohl  eine  kleine  Zwischenfrage  erlauben:  woher 

lieh  mache;  lediglich  weil  seine  Aeusserungen  viel-  weiss  man  dies?),  wie  unbefangen  sich  Aristoteles 

leicht  in  dieser  Weise  verstanden  werden  könnten,  fremde  Beobachtungen  und  Mittheilungen  aller  Art  an¬ 
fühlte  ich  mich  zu  den  obigen  Bemerkungen  veran-  eignet,  ohne  die  Verfasser  zu  citiren,  und  wie  Vieles 

lasst.  In  beiden  Fällen  kam  es  darauf  an,  vor  einem  in  seinen  Ueberlieferungen  den  Schein  eigner  Beob- 

scheinbaren,  aber  auch  nur  scheinbaren  Compromisse  achtung  erregt,  was  nie  beobachtet  sein  kann,  weil 

zu  warnen;  was  man  uns  oft  als  eine  Ueberwindung  es  total  falscn  ist,  musste  die  Kritik  gegenüber  dieser 

des  Gegensatzes  anpreist,  ist  nichts  anderes  als  die  Meinung  erwachen ,  aber  sie  ist  bisher  schwerlich  ra- 

Zurückarängung,  ja  Vernichtung  des  einen  Gliedes  dical  genug  zu  Werke  gegangen.’ 

durch  das  andere,  und  das  ist  ja  allerdings  auch  eine  j  Im  Verlaufe  der  Darstellung  werden  freilich  da- 
Lösung  des  Gegensatzes,  nur  darf  man  sie  nicht  eben  neben  auch  verschiedene  Verdienste  des  Aristoteles 

eine  Versöhnung  nennen.  Auf  solche  scheinbare  Com-  anerkannt  und  die  Schärfe  der  principiellen  Auffassung 

promisse  passt  aber  schon  deswegen,  weil  sie  den  wird  dadurch  einigermaassen  gemildert,  aber  eben 

Ernst  des  Forschens  mindern,  das  Wort  des  Aristo-  diese  principielle  Auffassung  ist  doch  das  entscheidende 

teles ,  dass  aus  einem  scheinbaren  Gut  gewöhnlich  und  sicherlich  auch  bei  dem  Ansehen,  welches  Lange  s 

schliesslich  ein  wirkliches  Uebel  hervorgehe.  Werk  mit  Recht  geniesst,  die  Ansichten  weiterer  Kreise 

Möge  es  mir  nun  im  Anschluss  an  die  Anzeige  .  bestimmende,  und  so  habe  ich  sie ,  unter  Beiseitehai¬ 
der  Tyndall’schen  Schrift  noch  verstattet  sein,  einen 
Punkt  etwas  eingehender  zu  behandeln,  der  inner¬ 
halb  jener  nur  eine  untergeordnete  Bedeutung  hat, 
der  aber  aus  allgemeinen  Gründen  wohl  ein  gewisses 
Interesse  beanspruchen  dürfte:  ich  meine  die  Auffas¬ 
sung  des  Aristoteles.  Tyndall,  in  demselben  zunächst 
den  Naturforscher  betrachtend,  beruft  sich  für  sein 


tem  aller  Nebenpunkte,  namentlich  ms  Auge  zu 
sen.  — 

Zunächst  möchte  ich  hier  nun  einen  Punkt  fest¬ 
stellen,  der  von  einer  gewissen  präjudiciellen  Bedeu¬ 
tung  ist,  das  Urtheil  über  die  Methode  des  Aristoteles. 
Lange  äussert  sich  über  sie  also  :  ‘Wie  er  (Aristoteles) 
i  aus  der  äusseren  Welt  eine  geschlossene  Kugel  macht, 


Digitized  by  LaOOQie 


Jenaer  Literatnraeitung  1875.  Nr.  84. 


597 


in  deren  Mittelpunkt  die  Erde  ruht,  so  durchdringt 
die  Welt  der  Wissenschaften  die  gleiche  Methode,  die  j 
leiche  Form  der  Auffassung  und  Darstellung' ,  und 
as  würde  allerdings  seiner  ganzen  Ansicht  von  dem  ! 
Philosophen  entsprechen,  steht  aber  sowohl  mit  den 
Aeusserungen  als  mit  dem  thatsfichlichen  Verfahren 
des  Aristoteles  in  geradem  Widerspruch.  Dieser  hat 
sich  oft  —  meist  wohl  im  Gegensatz  zu  pythagorei- 
sirenden  Platonikern  —  aufs  schärfste  dagegen  er¬ 
klärt,  alles  nach  einer  einzigen  Methode  —  und  zwar 
speciell  der  von  jenen  geforderten  mathematischen  — 
zu  behandeln,  und  vielmehr  oft  und  entschieden  ver¬ 
langt,  die  Art  der  Forschung  nach  der  Natur  des  vor¬ 
liegenden  Gegenstandes  zu  richten;  man  vergleiche  die 
zahlreichen  Stellen ,  die  ich  S.  40  meiner  Schrift  zu¬ 
sammengestellt  habe.  Und  diese  Forderung  hat  Ari¬ 
stoteles  auch  durch  die  That  erfüllt,  bis  ins  einzelne, 
z.  B.  die  Definitionen,  Eintheilungen  u.  s.  w.  hinein, 
zeigen  die  verschiedenen  Disciplinen  einen  abweichen¬ 
den  Charakter.  Ueberhaupt  war  die  alte  Philosophie, 
da  sie  das  Subject  den  Objecten  vielmehr  anzuschmie¬ 
gen  als  schroff  entgegenzustellen  geneigt  war,  weit 
freier  von  der  Verirrung,  mit  einer  Methode  alle  Pro¬ 
bleme  lösen  zu  wollen.  Der  Glaube  an  eine  allein¬ 
seligmachende  Methode  erlangte  vielmehr  erst  in  der  i 
neueren  Zeit  eine  so  verhängnisvolle  Bedeutung,  erst  ! 
nun  eiferten  Philosophen  und  Naturforscher  um  die 
Wette,  sich  in  dieser  Hinsicht  an  Einseitigkeit  zu 
übetbieten.  —  1 

Wenn  schon  hierdurch  die  Auffassung  des  Aristo¬ 
teles  als  eines  antiken  Hegel  von  vorn  herein  einiger-  • 
maassen  wankend  wird,  so  fragen  wir  nun,  näher  auf 
das  Problem  eingehend:  findet  sich  wirklich  bei  Ari¬ 
stoteles  nur  ein  Schein  der  Empirie,  besteht  seine 
Bedeutung  in  der  That  wesentlich  darin,  den  Stoff 
aller  damals  vorhandenen  Wissenschaften  nur  unter 
speculativen  Gesichtspunkten  gesammelt  zu  haben, 
ist  es  ferner  richtig,  dass  ‘sein  Ausgehen  von  den 
Thatsachen  und  die  Induction,  welche  von  den  That- 
sachen  zu  den  Principien  aufsteigen  soll,  eine  Theorie 
geblieben  ist,  welche  Aristoteles  selbst  fast  nirgends 
anwendet’  (s.  Lange  S.  67)  ? 

Ich  benaupte,  dass  eine  solche  Auffassung  sich 
aus  den  Aristotelischen  Schriften  selbst  als  unrichtig 
naehweisen  läBst,  und  ich  werde  mich  bemühen,  aus 
der  Fülle  der  dafür  zu  Gebot  stehenden  Beweise  we¬ 
nigstens  einiges  anzuführen. 

Zunächst  lässt  sich  die  gesammte  philosophische 
und  wissenschaftliche  Stellung  des  Aristoteles  nicht 
verstehen,  wenn  man  ihm  nicht  die  Richtung  auf  die 
Einzelforschung  von  vom  herein  und  principiell  in 
ähnlicher  Stärke  zuerkennt  wie  die  auf  die  specula- 
tive  Erfassung  des  Weltganzen.  Wie  lässt  sich  der 
schroffe  Gegensatz,  in  dem  er  sich  zu  Plato  stellt,  be¬ 
greifen,  wenn  er  im  wesentlichen  nur  dessen  einiger- 
maassen  umgestalteten  Principien  auf  das  damals  vor¬ 
handene  wissenschaftliche  Material  angewandt,  und 
nicht  vielmehr  eine  specifisch  verschiedene  Art  des 
Forschens  eingeschlagen  haben  sollte?  Nach  Lange  s 
Aeusserungen  wäre  man  fast  versucht,  sich  das  Ver- 
hältniss  des  Aristoteles  zu  Plato  etwa  so  zu  denken, 
wie  das  von  Hegel  zu  Schelling;  damit  aber  würde 
man  dem  thatsächlich  alle  Aristotelischen  Arbeiten 
durchdringenden  und  kennzeichnenden  inductiven  Zuge 
durchaus  nicht  gerecht  werden.  Durch  alle  seine  Ar¬ 
beiten  zieht  sich  eine  bald  offen  hervortretende ,  bald 
versteckte  Polemik  gegen  abstract-allgemeine  Begriffe, 
Beweise  u.  s.  w.,  die  er  oft  genug  als  leere  Redensar¬ 
ten  verspottet;  er  selbst  will  zunächst  das  Thatsäch- 
liche  feststellen,  dann  erst  eine  Theorie  aufbauen  und 
sie  zum' Schluss  wieder  an  jenem  prüfen;  er  verlangt, 
dass  der  Forscher  sich  in  das  Gebiet,  welches  er  be¬ 
handeln  wolle,  einlebe;  er  will  die  Probleme  nicht 
weiter  verfolgen  als  die  besondern  Gebiete,  auf  denen 


sie  uns  entgegentreten,  zu  ihrer  Lösung  Anhaltspunkte 
bieten,  und  tritt  also  jeglicher  nicht  durchaus  noth- 
wendigen  Verallgemeinerung  der  Untersuchung  entge¬ 
gen;  wo  endlich  ein  Conflict  zwischen  den  sulgemei- 
nen  Principien  und  den  besondern  Verhältnissen  zu 
entstehen  scheint,  neigt  er  sich  weit  mehr  dazu  die 
letztem  entscheiden  zu  lassen  (s.  Beweisstellen  für 
dies  alles  in  meiner  Schrift  S.  46  ff.,  122  ff.).  Dieser 
ganzen  Tendenz  entspricht  es,  dass  Demokrit  bei  Ari¬ 
stoteles  mit  mehr  Achtung  behandelt  wird  als  Plato 
(s.  z.  B.  die  vorzugsweise  charakteristische  Stelle  de 
gen.  et  corr.  316.  5  ff.),  und  wenn  auch  öfter  mit 
Recht  darauf  hingewiesen  ist,  dass  Aristoteles  Plato’ 
weit  näher  steht  als  er  selbst  glaubt,  so  ist  doch  eben 
das  Gefühl  des  Gegensatzes  —  nicht  bloss  der  Ab¬ 
weichung  — ,  auch  eine  Thatsache,  die  erklärt  werden 
muss.  ‘Aber’,  wird  man  uns  einwenden,  ‘dass  Aristo¬ 
teles  treffliche  Regeln  ausgesprochen  hat,  bestreitet 
Niemand,  wohl  aber,  dass  er  sie  thatsächlich  anwandte.’ 
Wir  hätten  dann  in  ihm  einen  Forscher  vor  uns,  der 
so  ziemlich  das  Gegentheil  von  dem  thäte,  was  er 
sagte  —  eigentümlich  genug,  aber  am  Ende  nicht 
geradezu  unmöglich !  Sehen  wir  uns  denn  seine  Schrif¬ 
ten  etwas  näher  an !  Da  ist  es  nun  gewiss  wahr :  wir 
stossen  auf  manches,  was  uns  zunächst  stark  befrem¬ 
det.  Er  hat  oft  die  Induction  nicht  angewandt,  wo 
wir  es  erwarten  würden,  er  hat  sie  oft  nicht  in  der 
Weise  angewandt,  die  wir  jetzt  verlangen  —  indessen 
in  solchen  Fällen  müsste  doch  vor  Allem  constatirt  wer¬ 
den,  dass  der  Fehler  nicht  am  damaligen  Zustande  der 
Wissenschaft,  sondern  an  der  Persönlichkeit  des  For¬ 
schers  liegt,  ehe  man  ihn  tadeln  dürfte.  —  ‘Aber  Ari¬ 
stoteles  hat  geradezu  innerhalb  des  Gebietes  der  exac- 
ten  Forschung  a  priori  construirt!’  Das  ist  gewiss  eine 
Todsünde,  und  wir  wollen  ihn  nicht  im  mindesten  da¬ 
rin  entschuldigen ,  aber  das  fragen  wir :  welches  ist 
das  Verhältnis  einer  solchen  Construction  zur  induc¬ 
tiven  Forschung  innerhalb  seiner  gesammten  Leistun¬ 
gen?  Was  von  beiden  herrscht  vor,  und  wenn  beides 
zusammentrifft,  welches  ist  das  eigentlich  bestimmende  ? 
kommt  die  Induction  oder  die  Speculation  erst  nach¬ 
träglich  hinzu,  jene  um  einen  Schein  der  Erfahrung  zu 
geben,  diese  um  das  anderweit  Gefundene  in  einen 
systematischen  Zusammenhang  zu  bringen  ?  Man  un¬ 
tersuche  hier  genau  und  streng,  aber  man  urtheile  nicht 
von  vorn  herein  zu  Ungunsten  des  Aristoteles.  Nach 
meiner  Ueberzeugung  stellt  sich  übrigens  der  Thatbe- 
stand  so:  wo  ihm  inductive  Forschung  überhaupt  mög¬ 
lich  war,  da  ist  ihr  Ergebniss  das  entscheidende,  aber 
darin  besteht  sein  Fehler,  dass  er  da,  wo  die  Beobach¬ 
tung  für  ihn  aufhörte,  nicht  mit  der  Untersuchung  ab¬ 
brach,  sondern  der  Speculation  freien  Spielraum  ge¬ 
währte.  Jedenfalls  aber  ist  ein  blosses  Construiren 
nicht  das  Normale  bei  ihm,  und  so  sehr  ich  betone, 
dass  er  die  richtige  Methode  oft  nicht  anwandte,  so 
bleibt  doch  zwischen  einem  ‘oft  nicht'  und  einem  ‘fast 
nirgends’  noch  ein  recht  erheblicher  Abstand,  gross  ge¬ 
nug,  um  eine  wesentlich  abweichende  Beurtheilung  zu 
begründen.  Und  nun  frage  ich,  etwas  mehr  auf  das 
Einzelne  eingehend,  widerlegt  nicht  allein  das  grosse 
Werk  der  Thierkunde  sowie  die  gesammte  Anordnung 
seiner  zoologischen  Arbeiten  jene  Behauptung,  dass 
sein  Ausgehen  von  den  Thatsachen  und  die  Induction 
eine  Theorie  geblieben  sei,  welche  er  selbst  fast  nir¬ 
gends  anwende?  Zeigen  nicht  fast  alle  naturwissen¬ 
schaftlichen  Schriften  das  genaue  Gegentheil,  wie  z.  B. 
die  Meteorologie,  deren  Herausgeber  Ideler  meint: 
in  tota  meteorologia  quicquid  observati  apud  Aristote- 
lem  reperitur,  ad  nostra  usque  saecula  valet?  Ruht 
nicht  auch  in  den  Gebieten,  wo  die  inductive  Methode 
im  eigentlichen  Sinne  durch  die  Natur  des  Stoffes  aus¬ 
geschlossen  ist,  die  Forschung  auf  einer  reichen  Er¬ 
fahrung,  sind  nicht  überall  die  allgemeinen  Vorstel¬ 
lungen  wie  gesättigt  von  einer  ebenso  umfassenden 
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wie  scharf  erfassenden  Anschauung?  Nur  eine  einzige 
Schrift  giebt  es,  wo  Lange’s  Urtheil  eine  gewisse  Be¬ 
rechtigung  hat,  die  Schritt  über  das  Himmelsgekäude. 
Hier  macht  sich  allerdings  innerhalb  eines  Erfahrungs- 
ebietes  die  deductiv-construirende  Richtung  in  ver- 
ängnissvoller  Weise  geltend,  aber  wenn  eine  ein¬ 
zelne  Disciplin  also  von  den  andern  abweicht,  so  er¬ 
scheint  es  doch  wohl  eher  angezeigt,  hierfür  specielle 
Gründe  aufzusuchen,  als  von  ihr  aus  das  allgemeine 
Urtheil  zu  bestimmen.  —  Aber  freilich,  nun  steht  uns 
noch  ein  Angriff  bevor,  der  alles,  was  wir  bis  dahin 
vorbrachten,  über  den  Haufen  zu  werfen  droht;  aller¬ 
dings  macht  ihn  keineswegs  Lauge  selbst,  aber  seine 
Aeusserungen  könnten  doch  leicht,  in  ihre  Consequen- 
zen  verfolgt,  andere  dazu  veranlassen.  ‘Zugegeben, 
dass  sich  eine  erstaunliche  Fülle  von  Beobachtungen 
in  Aristoteles'  Schriften  finden  und  dass  sich  auf  ihnen 
seine  Lehren  aufbauen,  folgt  daraus,  dass  überwiegend 
er  selbst  sie  angestellt?  Thatsache  ist  einmal,  dass 
sich  unter  jenen  Beobachtungen  neben  vielem  treff¬ 
lichen  auch  viel  falsches,  ja  einzelnes  unerklärliche  fin¬ 
det.  Thatsache  ist  auf  der  andern  Seite,  dass  er  manch¬ 
mal  von  Andern  aufgenommen  hat,  ohne  ihren  Namen 
auch  nur  zu  erwähnen ;  liegt  nun  nicht  die  Combina- 
tion  nahe ,  dass  er  überhaupt  weniger  selbstständiger 
Forscher  als  emsiger  Compilator  war,  der  gutes  und 
schlechtes  ohne  selbstständiges  Urtheil  zusammen¬ 
häufte?  Aber  auch  selbst  wenn  man  nicht  so  weit 
gehen  will,  wo  finden  wir  ein  Mittel,  bei  ihm  zwischen 
eignem  und  fremdem  zu  unterscheiden,  wenn  er  selbst 
uns  nicht  darüber  belehrt,  die  Schriften  derer  aber,  die 
er  hätte  benutzen  können,  ganz  verschollen  oder  doch 
bis  auf  wenige  Bruchstücke  verloren  gegangen  sind?’ 
Einer  solchen  Frage  gegenüber  scheinen  wir  uns  zu¬ 
nächst  in  einer  recht  misslichen  Lage  zu  befinden, 
aber  wir  scheinen  es  nur,  so  lange  wir  das  Problem 
uns  ganz  abstract  und  äusserlich  Vorhalten;  bei  nähe¬ 
rem  Eingehen  finden  wir,  bei  aller  Schwierigkeit  und 
Dunkelheit  einzelner  Fälle,  doch  Anhaltspuncte  genug, 
uns  ein  bestimmtes  Urtheil  zu  begründen.  Aristoteles 
mag  oft  die  Beobachtungen  anderer  sich  einfach  ange¬ 
eignet  haben,  zahlreich  genug  sind  jedenfalls  auch  die 
Fälle,  wo  er  das  von  ihm  selbst  gefundene  den  An¬ 
gaben  früherer  geradezu  entgegensetzt  und  damit  na¬ 
türlich  gezwungen  ist,  zwischen  eignem  und  fremdem 
scharf  zu  scheiden.  Hier  haben  wir  denn  doch  gewiss 
seine  Leistungen  vor  uns  und  gewinnen  zugleich  durch 
die  Zusammenstellung  mit  dem  fremden  die  Möglichkeit 
zu  prüfen,  ob  er  Fortschritte  gegen  seine  Vorgänger 
gemacht  hat  oder  nicht.  Alle  Männer,  die  als  Heraus¬ 
geber  einzelner  naturwissenschaftlicher  Schriften  des 
Aristoteles  neuerdings  veranlasst  waren,  sich  mit  dieser 
Frage  genauer  zu  beschäftigen,  haben  sie  aufs  entschie¬ 
denste  bejaht.  Ferner  gibt  es  viele  Beobachtungen,  zu 
denen  man  sich  nur  durch  solche  Gesichtspunkte  und 
Probleme  veranlasst  fühlen  konnte,  die  sich  aus  der 
Aristotelischen  Naturerklärung  ergaben.  Soll  man  nun 
annehmen,  dass  ein  anderer  gewissermaassen  instinctiv 
das  im  voraus  gesammelt  hätte,  was  erst  durch  den 
Zusammenhang,  worin  Aristoteles  es  brachte,  überhaupt 
Werth  erhielt?  Dann  aber  setzt  die  ganze  Art  seiner 
Forschung  eine  selbstständige  sowohl  umfassende  als 
eindringende  Beobachtung  der  einzelnen  Erscheinungen 
nothwendig  voraus.  Denn  sein  Interesse  geht  einmal 
nicht  darin  auf,  Haufen  von  Thatsachen  unter  einige 
allgemeine  Gesichtspunkte  zu  subsumiren,  sondern  stu¬ 
fenartig  auf-  und  absteigend  ist  das  Einzelne  in  das 
Allgemeine  und  das  Allgemeine  in’s  Einzelne  aufs  sorg¬ 
fältigste  hineingearbeitet,  die  verschiedenen  Gebiete 
reifen  mit  ihren  Thatsachen  und  Theorien  unmittel- 
ar  in  einander  und  setzen  sich  also  gegenseitig  voraus, 
kurz  wir  haben  hier  ein  kunstreiches  und  engver- 
schlungene8  Gewebe ,  dessen  Schöpfer  von  Männern, 
welche  eine  Naturwissenschaft  a  priori  aufstellten,  nicht 


|  durch  ein  Mehr  oder  Minder,  sondern  specifisch  ver- 
|  schieden  ist.  Aristoteles  verdient  gewiss  unsere  volle 
Bewunderung  für  das,  was  er  durch  die  Verbindung 
I  philosophischer  Kraft  und  exactwissenschaftlicher  Un¬ 
tersuchung  erreicht  hat;  müssten  wir  aber  nicht  bei¬ 
nahe  ein  Wunder  annehmen,  wenn  wir  ihm  jene  Lei¬ 
stungen  ohne  wirkliche  Empirie  Zutrauen  wollten,  wenn 
wir  meinten,  der  Compilator  hätte  das  erreichen  kön¬ 
nen,  was  dem  Forscher  nur  in  den  seltensten  Fällen 
vergönnt  ist?  Und  ist  nicht  bei  dem  Manne,  dessen 
Terminologie  nicht  nur  die  Sprache  von  Schulsyste¬ 
men,  sondern  die  der  Wissenschaften  selbst,  und  zwar 
oft  bis  ins  einzelne  hinein,  auf  Jahrtausende  bestimmt 
!  hat,  die  Annahme  natürlich,  ja  fast  geboten,  dass  er 
|  mit  selbstständigem  und  scharfeindringendem  Blick 
|  die  Fülle  der  Erscheinungen  erfasst  und  durchmustert, 
nicht  überwiegend  sich  auf  anderer  Angaben  verlas¬ 
sen  hat? 

Und  diesen  allgemeinen  Eindruck  finden  wir  bei 
näherm  Eingehen  überall  bestätigt. 

Die  Sicherheit,  mit  der  Aristoteles  unter  vor¬ 
liegenden  Angaben  wählt,  die  Glaubwürdigkeit  der  Be¬ 
richterstatter  prüft,  das  Fehlen  ausreichender  Beobach¬ 
tungen  constatirt,  verrathen  den  selbstständigen  For¬ 
scher  ,  der  für  jedes  einzelne  ebenso  Interesse  wie 
Verständniss  hat.  Fenier  sind  viele  seiner  Angaben 
so  detaillirt  und  anschaulich  und  tragen  zugleich  so 
unverkennbar  den  Stempel  der  ihm  eignen  Denk-  und 
Redeweise,  dass  an  eine  Entlehnung  kaum  gedacht 
werden  kann,  unter  ihnen  setzen  aber  verschiedene  eine 
solche  Sorgfalt,  ja  Genialität  der  Beobachtung  voraus, 
dass  sie  in  der  neuern  Zeit,  wo  sie  wohl  geradezu 
wieder  entdeckt  werden  mussten,  das  ehrfurchtsvolle 
Staunen  hervorragender  Männer  erregt  haben.  Macht 
man  nun  solche  Beobachtungen  gelegentlich  ?  setzen 
sie  nicht  vielmehr  ein  wirkliches  Einleben  in  das  For¬ 
schungsgebiet,  setzen  sie  nicht  ein  starkes  und  behar¬ 
rendes  Interesse  voraus  ?  Und  muss  man  nicht,  wenn 
dies  zugestanden  wird,  es  in  das  Gesammtbild  des 
Aristoteles  als  ein  constitutives  Merkmal  mit  aufneh¬ 
men,  statt  es  nur  beiläufig  anzuerkennen  ? 

Dass  Aristoteles  manches  von  andern  aufgenom¬ 
men,  stellen  wir  deswegen  nicht  im  mindesten  in  Ab¬ 
rede;  dass  sich  unter  dem,  was  er  als  thatsächliches 
gibt,  manches  verfehlte,  einiges  ganz  unsinnige  findet, 
nabe  gerade  ich  möglichst  entschieden  hervorgehoben, 
aber  auch  hier  handelt  es  sich  für  die  Gesammtbeur- 
theilung  nicht  so  sehr  um  die  Anhäufung  einzelner 
Fälle,  als  um  die  Ermittlung,  wie  sich  das  Verfehlte 
zum  Richtigen  stelle.  Will  man  aber  darüber  ein  eini- 
germaassen  objectives  Urtheil  fällen,  so  muss  man  sich 
auf  sehr  verwickelte  Untersuchungen  einlassen.  Zu¬ 
nächst  wäre  eine  ganze  Reihe  von  Vorarbeiten  zu  er¬ 
ledigen.  Unächte  Bestandtheile  müssten  auf  rein  philo¬ 
logischem  Wege  aus  dem  Text  ausgeschieden  werden  — 
dass  z.  B.  in  die  Thierkunde  sich  manches  fremde  einge¬ 
drängt  hat,  lässt  sich  aus  sprachlichen  Gründen  ziemlich 
apodiktisch  nachweisen;  —  sodann  wäre  möglichst  ge¬ 
nau  festzustellen,  auf  welchen  Gebieten  Aristoteles  nach 
allen  Anzeichen  selbst  beobachtet  hat,  auf  welchen 
nicht  —  so  lassen  z.  B.  die  zahlreichen  fehlerhaften 
Angaben  über  den  Löwen  sehliessen,  dass  er  sich  hier 
auf  fremde  Berichte  verliess;  —  endlich  käme  es  da¬ 
rauf  an,  die  Quellen  zu  ermitteln,  aus  denen  er  etwa 
schöpfen  konnte,  wobei  meiner  Ueberzeugung  nach 
sich  heraussteilen  würde,  dass  ihm  viel  weniger  ge¬ 
lehrte  Specialarbeiten  als  zahlreiche  Beobachtungen  des 
ganzen  Volkes  oder  auch  gewisser  Stände  Vorlagen 
u.  s.  w.  Das  Endergebniss  aller  solcher  Untersuchungen 
mag  oft  für  Aristoteles  ungünstig  ausfallen,  nur  darf 
man  über  dem  Betonen  der  Fehler  nicht  seine  emi- 
I  nenten  Vorzüge  und  Verdienste  zurücktreten  lassen. 
Und  von  diesem  Vorwurf  ist  Lange  nicht  ganz  frei¬ 
zusprechen.  Der  Tadel,  den  er  gegen  Aristoteles  rich- 
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tet,  ist  im  einzelnen  oft  ganz  wohl  begründet,  aber 
um  Licht  und  Schatten  in  das  richtige  Verhältniss  zu 
bringen,  kam  es  darauf  an,  zu  bestimmen,  welchen 
Platz  jene  Missgriffe  innerhalb  der  Gesammtheit  der 
Leistungen  einnehmen,  und  darnach  zu  entscheiden, 
ob  sie  als  Durchschnitt  oder  als  Ausnahme  anzusehen 
Beien.  Erst  dadurch  wird  ein  unbefangenes  Urtheil 
möglich,  sonst  wird  man  immer  von  dem  ersten  Ein¬ 
druck  abhängig  bleiben.  —  In  dem  bisher  Erörterten 
liegt  schon  die  Antwort  auf  die  Frage,  ob  wir  Ari¬ 
stoteles  für  einen  grossen  Naturforscher  halten  oder 
nicht;  Eins  aber  möchte  ich  dennoch  ganz  ausdrück¬ 
lich  hervorheben.  Ueber  die  Bedeutung  deB  von  A. 
Geleisteten  kann  oft  gestritten  werden,  ein  Gebiet  aber 
gibt  es,  wo  seine  Verdienste  so  hervorragend  sind  und 
so  offen  vor  Augen  liegen,  dass  dadurch  allein  ihm 
der  Ruhm  eines  grossen  Naturforschers  gesichert  wird. 
Es  ist  dies  das  Gebiet  des  organischen  und  speciell 
des  thierischen  Lebens.  Eben  durch  die  Verbindung 
von  Induction  und  Speculation  wurde  er  hier  der  Va¬ 
ter  der  vergleichenden  Anatomie  und  Zoologie,  der 
Begründer  der  Entwicklungsgeschichte,  und  so  lange 
ihm  dieses  Verdienst  bleibt  —  und  es  kann  ihm  nicht 
abgesprochen  werden,  —  wollen  wir  mit  Männern  wie 
Cuvier,  Johannes  Müller,  Alexander  von  Humboldt  u.  a. 
fortfahren,  den  Aristoteles  auch  für  einen  grossen  Na¬ 
turforscher  zu  halten. 

Wenden  wir  uns  nun  noch  einmal  der  allgemei¬ 
nen  Auffassung  des  Mannes  zu.  Sie  lässt  sich  nach 
allem,  was  wir  bemerkten,  in  richtiger  Weise  nur  ge¬ 
winnen,  wenn  man  anerkennt,  dass  in  ihm  zwei  grund¬ 
verschiedene  Richtungen  in  annähernd  gleicher  Stärke 
vertreten  waren.  Einmal  ging  sein  Streben  dahin,  das 
einzelne  als  solches  in  seiner  eigenthümlichen  Beschaf¬ 
fenheit  zu  erfassen,  von  ihm  aus  zum  allgemeinen 
aufzusteigen  und  endlich  alle  Theorien  an  ihm  als 
entscheidendem  Maassstab  zu  prüfen.  Wahrhaft  be¬ 
wunderungswürdig  ist  die  gleichmässige  Verbreitung 
dieses  Strebens  über  alle  Zweige  der  Erkenntniss,  so 
dass  wir  kaum  begreifen,  wie  ein  menschliches  Leben 
für  solche  Leistungen  habe  ausreichen  können.  So 
leicht  nach  dieser  Richtung  seine  Forschung,  um  das 
ekannte  Goethe’sche  Bild  zu  gebrauchen ,  allerdings 
einer  Pyramide,  die  sich  auf  breitester  Basis  erhebt. 
Auf  der  andern  Seite  aber  wirkt  ebenso  mächtig  der 
Trieb,  durch  Hinabsteigen  in  die  Tiefe  des  Geistes 
letzte  Principien  zu  ermitteln  und  dieselben  in  allen 
Gebieten  zur  Anerkennung  zu  bringen ,  um  also  alles 
einzelne  zu  einer  einheitlichen  Weltanschauung  zusam- 
menzuschliessen ;  und  darin  liegt  nun  eben  seine  Ei- 
gentliümlichkeit,  dass  diese  beiden  Richtungen  nicht 
neben  einander  hergingen  oder  sich  nur  äusserlich  be¬ 
rührten,  sondern  dass  sie  nach  einer  inneren  Verbin¬ 
dung  und  Ausgleichung  strebten.  Ob  man  dabei  nun 
das  speculative  Moment  und  diese  Verbindung  mit  dem 
inductiven  dem  Aristoteles  zum  Lob  oder  Tadel  an¬ 
rechnen,  ob  man  hier  mit  Lange  nur  eine  Vermen¬ 
gung  oder  vielmehr  etwas  besseres  erblicken  soll, 
das  ist  eine  Frage  der  Philosophie;  rein  geschichtli¬ 
che  Thatsache  aber  bleibt,  dass  beide  Richtungen  bei 
ihm  in  gewaltiger  Stärke  vorhanden  waren,  und  dass 
er  keine  von  beiden  der  andern  aufzuopfern  gewillt 
war.  Wenn  aber  die  Kraft,  die  in  der  engen  Ver¬ 
knüpfung  dieser  sonst  meist  isolirten  Strebungen  her¬ 
vortritt,  ihrer  rein  formalen  Seite  nach  von  allen  an¬ 
erkannt  werden  kann,  so  werden  andererseits  auch 
die,  welche  jene  Verknüpfung  materiell  —  selbstver¬ 
ständlich  nur  dem  Principe,  nicht  der  Ausführung  nach 
—  in  Schutz  zu  nehmen  geneigt  sind,  sich  der  Ein¬ 
sicht  nicht  verschliessen  dürfen,  dass  bei  ihm,  wie 
überhaupt  bei  grossen  Männern,  eben  da,  wo  seine 
Stärke,  auch  seine  Schwäche  liegt.  Die  angestrebte 
Verbindung  und  Durchdringung  hat  er  sicher  oft  nicht 
erreicht,  und  seine  grosse  Kraft  hat  ihn  in  solchen 


Fällen  in  gewaltige  und  für  die  Entwicklung  der  Wis¬ 
senschaft  verhängnissvolle  Irrthümer  getrieben.  Hüten 
wir  uns  dabei  aber,  seine  Beurtheilung  durch  den  Ge¬ 
danken  an  das  zu  beeinflussen,  was  später  aus  seinen 
Lehren  zum  Schaden  des  Fortschritts  aer  Wissenschaft 
gemacht  ist;  überall  wird  gerade  das  Grosse,  wenn  es 
in  seiner  ursprünglichen  Gestalt  veraltet  ist,  unheilvoll 
verwandt  werden  können,  aber  deswegen  war  es  doch 
nicht  von  Anfang  her  und  seiner  Natur  nach  verfehlt. 
War  es  ferner  Aristoteles'  Schuld,  dass  seine  Lehren 
nicht  kritisch  fortgebildet,  sondern  dogmatisch  fixirt 
wurden,  dass  er  nicht  wie  Kepler  seinen  Newton  fand, 
der  unter  Abstreifung  des  Verfehlten,  Willkürlichen 
und  Unsicheren  das  Gewisse  festhielt  und  fortbildete  ? 
Als  die  neue  Aera  der  wissenschaftlichen  Forschung 
begann,  haben  pietätsvolle  Gemüther  wohl  den  Wunsch 
ausgesprochen,  Aristoteles  möchte  doch  den  grossarti- 
en  Aufschwung  mit  ansehen,  indem  sie  nicht  im  min- 
esten  daran  zweifelten,  dass  er  sich  ihm  von  ganzem 
Herzen  anschliessen  werde,  und  diese  hatten  sicherlich 
mehr  Recht  als  die  Scholastiker,  die  sich  auf  seinen 
Buchstaben  beriefen.  —  Und  ferner,  wenn  bei  Ari¬ 
stoteles  die  Speculation  oft  verwirrend  in  das  Gebiet 
der  inductiven  Forschung  eingriff,  so  dürfen  wir  nicht 
vergessen ,  wie  viele  Momente  dabei  mitwirkten ,  die 
wir  nur  nach  rein  historischer  Prüfung  unbefangen 
werden  würdigen  können.  Wenn  er  z.  B.  relatives  und 
absolutes,  quantitatives  und  qualitatives,  Erscheinung 
und  Sein  nicht  genügend  aus  einander  hielt,  wenn  er 
die  philosophischen  Fragen  von  den  naturwissenschaft¬ 
lichen  nicht  scharf  genug  schied  und  die  grosse  Kunst 
des  Zurückschiebens  der  letzten  Probleme  nicht  übte, 
die  für  die  exacte  Forschung  so  durchaus  erforderlich 
ist,  so  fragt  sich  zunächst  doch  immer,  wer  irrte  hier, 
der  Mann  für  sich  oder  die  Zeit  in  ihm?  Hatte  er 
nach  der  damaligen  Lage  der  Forschung  Recht  oder 
Unrecht,  darauf  kommt  es  an ,  nicht ,  wie  sich  seine 
Ansichten  zu  den  unsrigen  in  directer  Vergleichung 
stellen.  Dass  er  Recht  hatte,  behaupte  ich  nicht,  aber 
ich  verlange,  dass  man  rein  historisch  und  ohne  die 
Voraussetzungen  unseres  Standpunktes  die  Sache  prüfe. 
—  Ebdlich  aber  muss,  wenn  man  nicht  in  eine  einsei¬ 
tige  Beurtheilung  gerathen  will,  festgehalten  werden, 
dass  bei  Aristoteles  nicht  nur  die  speculative  Richtung 
die  inductive  geschädigt  hat,  sondern  ebensowohl  auch 
umgekehrt  diese  jene  beeinträchtigte.  Nicht  selten  hat 
Aristoteles  allgemeine  Ueberzeugungen  abgeschwächt 
oder  gar  aufgegeben ,  um  nur  angeblichen  Thatsachen 

Serecht  zu  werden,  wie  z.  B.  in  seiner  Annahme  der 
rzeugung;  manche  der  wichtigsten  Principien  sind 
nie  rein  für  sich,  sondern  stets  nur  in  Rücksicht  auf 
besondere  Gebiete  erörtert  worden,  wovon  die  natür¬ 
liche  Folge  war,  dass  die  reine  Darstellung  wie  die 
consequente  Durchführung  geschädigt  wurden,  ja  wir 
können  geradezu  sagen,  dass  die  Stärke  der  Aristote¬ 
lischen  Philosophie  weit  mehr  in  den  mittlern,  als  in 
den  obersten  Begriffen  beruht,  und  dass  an  systema¬ 
tischer  Durcharbeitung  der  letzten  Probleme  ihm  ver¬ 
schiedene  andere  Denker  erheblich  überlegen  sind. 
Es  wirkten  demnach  in  ihm  zwei  grundverschiedene 
Strömungen,  bald  sich  zu  gemeinsamer  Leistung  ver¬ 
bindend  und  einander  kräftigend,  bald  einander  be¬ 
kämpfend  und  abschwächend,  und  eben  durch  diesen 
Gegensatz  und  die  aus  ihm  entspringende  Fülle  des 
Lebens  wird  sein  Studium  in  so  hohem  Grade  anzie¬ 
hend,  eben  aus  diesem  Gegensatz  ergeben  sich  die 
mannigfaltigen  Probleme,  die  er  uns  bietet.  Weswe- 

Sen  nun  je  nach  den  verschiedenen  Gebieten  die  eine 
.ichtung  die  andere  zurückdrängte,  weswegen  sich 
aus  ihrem  Zusammenwirken  gerade  diese  Resultante 
ergab,  die  uns  vorliegt,  das  bedarf  einer  bis  in  ein¬ 
zelne  eingehenden,  zunächst  wesentlich  historischen 
Untersuchung.  Ueber  die  letzte  Auffassung  mag  man 
dann  ferner  streiten,  nur  dem  ist  von  vorn  herein  ent- 
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egenzutreten,  dass  durch  die  überwiegende  Betonung 
loss  einer  Seite  der  Gegensatz  und  damit  das  Problem 
abgeschwächt  werde. 

Wenn  die  vorhergehenden  Erörterungen  sich  zu¬ 
nächst  gegen  Aeusserungen  Lange’s  wandten,  so  tref¬ 
fen  sie  doch  die  Auffassung  Tyndall’s  im  wesentlichen 
mit.  Auch  in  ihr  ist  das  einzelne  meistentheils  richtig, 
das  Gesammtbild  aber  doch  nicht  zutreffend,  weil  die 
andere  Seite  nicht  gewürdigt  und  das  Besondere  nicht 
in  den  nothwendigen  Zusammenhang  gebracht  wird; 
auch  hier  fehlt  die  Beurtheilung  aus  jener  Zeit  heraus. 
Im  einzelnen  hebe  ich  nur  zwei  Punkte  hervor.  Wenn 
Tyndall  Aristoteles  mit  Goethe  vergleicht,  so  trifft  er 
damit  eben  nur  eine  der  in  jenem  vertretenen  Rich¬ 
tungen.  Aristoteles  war  wie  Goethe  gross  in  der  Syn¬ 
these,  aber  er  war  es  nicht  minder  in  der  Analyse, 
man  braucht  nur  an  seine  logischen  Untersuchungen, 
seine  scharf  sondernden  psychologischen  Erörterungen 
u.  s.  w.  zu  erinnern,  um  auch  den  Unterschied  beider 
grossen  Männer  zum  deutlichen  Bewusstsein  zu  brin¬ 
gen.  Wenn  ferner  aber  Tyndall  meint,  es  gebe  eine 
wesentliche  Eigenschaft  in  physikalischen  Begriffsbil¬ 
dungen,  welche  in  denen  des  Aristoteles  und  seiner 
Anhänger  vollständig  fehle,  nämlich  die  Fähigkeit, 
etwas  als  zusammenhängendes  Bild  sich  im  Geiste 
darzustellen,  so  halte  ich  es  nicht  für  nöthig,  Aristo¬ 
teles  dagegen  zu  vertheidigen ,  wohl  aber  frage  ich, 
wohin  wir  mit  der  psychologischen  Erklärung  kom¬ 
men,  wenn  wir  specielle  Probleme  durch  Berufung 
auf  specielle  Kräfte  oder  die  Abwesenheit  solcher  spe- 
ciellen  Kräfte  lösen  wollen?  Gleicht  das  nicht  ganz 
dem  übelberufenen  Verfahren  der  Scholastiker,  und 
liegt,  wenn  das  der  Fall  ist,  nicht  eine  gewisse  Ironie 
darin,  den  Mann,  in  dem  viele  nur  den  Vater  der  Scho¬ 
lastik  erblicken,  in  diesem  Punkte  wenigstens  in  ächt 
scholastischer  Weise  behandelt  zu  sehen  ?  —  Kurz  ich 
glaube  nicht  Unrecht  zu  haben,  wenn  ich  meine,  dass 
durch  Lange  und  Tyndall  der  Kampf  um  die  Auffas¬ 
sung  des  Aristoteles  noch  keineswegs  zum  endgültigen 
Abschluss  gebracht  ist,  und  wenn  ich  den  Wunsch 
ausspreche,  dass  es  auch  ferner  an  Bemühungen  nicht 
fehlen  möge,  eine  allseitig  zutreffende  Würdigung  her¬ 
beizuführen.  Erfolg  haben  aber  werden  solche  Bemü¬ 
hungen  nur  in  dem  Maasse,  als  es  gelingt,  sich  unbe¬ 
fangen  in  die  Zeit  des  A.  zurückzuversetzen  und  von 
ihr  aus  ein  Urtheil  zu  bilden,  als  es  gelingt,  das  ein¬ 
zelne  sowohl  für  sich  als  in  seinen  mannigfachen  Be¬ 
ziehungen  und  seiner  gegenseitigen  Abhängigkeit  zu 
erfassen,  als  es  endlich  gelingt,  alles  besondere  von 
der  Einheit  der  Persönlichkeit  aus  in  einen  grossen 
Zusammenhang  zu  bringen  und  zu  einem  Gesammt- 
bilde  zu  verbinden,  in  dem  auch  das  Verfehlte  seine 
richtige  Stellung  und  Würdigung  finde.  Auch  wenn 
so  die  Forschung  an  Exactneit  und  Tiefe  gewänne, 
würde  doch  vieles  je  nach  der  verschiedenen  philoso- 
hischen  Grundansicht  des  Urtheilenden  verschieden 
eurtheilt  werden,  aber  dass  Aristoteles  ein  grosser 
Philosoph  und  ein  grosser  Naturforscher  war,  würde 
dann  wohl  mehr  und  mehr  zur  allgemeinen  Anerken¬ 
nung  gelangen,  und  damit  würde  auch  seinen  Verir¬ 
rungen  das  humane  Wort  Lichtenberg's  zu  Gute  kom¬ 
men  :  ‘Man  kann  die  Fehler  eines  grossen  Mannes  tadeln, 
aber  man  muss  nur  nicht  den  Mann  desswegen  tadeln’. 

Jena.  Rudolf  Eucken. 


Ernst  Steindorff,  Jahrbücher  des  Deutschen 
Reichs  nnter  Heinrich  HI.  Band  1.  (Jahrbücher 
der  Deutschen  Geschichte,  herausgegeben  durch  die 
historische  Commission  bei  der  Königl.  Academie 
der  Wissenschaften  [zu  München]).  Leipzig,  Duncker 
&  Humblot  1874.  XII,  536,  [1]  S.  8®.  M.  11,20. 

536]  Mit  dem  vorliegenden  Werke  hat  die  Erforschung 
und  Darstellung  des  glänzendsten  Abschnittes  deutscher 


Vergangenheit  einen  wesentlich  neuen  Weg  betreten, 
der  ohne  Schaden  nicht  wieder  verlassen  werden  dürfte. 
Das  urkundliche  Material,  welches  früher  nur  zu  ge¬ 
legentlicher  Ergänzung  des  von  den  Geschichtschrei¬ 
bern  überlieferten  verwendet  wurde,  ist  für  die  innere 
Geschichte  des  Reiches  durchaus,  und  zum  Theile 
selbst  für  die  äussere,  an  erste  Stelle  getreten.  Wie 
diese  Urkunden  aber  den  Bedürfnissen  des  Tages  ent¬ 
sprungen  sind,  ja  vereinzelt  noch  heute  fortwirkende 
Rechts-  und  Eigenthumsverhältnisse  begründet  haben, 
so  gewähren  sie  auch,  wie  sie  allmählich  —  bis  jetzt 
etwa  400  von  Heinrich  III.  angefertigte  —  an  den 
verschiedensten  Fundorten  (S.  339)  entdeckt  worden 
sind,  erst  die  rechte  Einsicht  in  die  lebendigen  Kräfte 
des  Reiches  und  die  früher  kaum  in  Umrissen  erkenn¬ 
baren  Grundsätze  seiner  Regierung,  und  in  die  Gesichts¬ 
punkte  und  Formen  seiner  Verwaltung.  Nicht  nur  als 
ein  in  reichster  Mannigfaltigkeit  geordneter,  sondern 
auch  als  ein  mit  unablässiger,  bis  in  die  geringsten 
Einzelheiten  sorgsamer  Thätigkeit  geleiteter  Staat  er¬ 
scheint  nunmehr  das  deutsche  Reich  um  die  Mitte  des 
elften  Jahrhunderts. 

Nach  dieser  Umgestaltung,  welche  der  von  dem 
Verf.  zu  behandelnde  Stoff  in  den  letzten  Jahrzehnten 
erfahren  hat,  ergab  sich  schon  für  die  Vorarbeiten  der 
Darstellung  die  diplomatische  Forschung  als  die  wich¬ 
tigste  und  schwierigste.  Ihre  nächsten  Resultate  (S.  342 
— 377)  zeigen  in  den  drei  Regierungskanzleien  —  denn 
auch  eine  burgundische  ist  neben  der  deutschen  und 
italienischen  unter  H.  IH.  entstanden  (342)  —  ihren 
Persönlichkeiten  und  Formularen,  darunter  dem  neu 
aufkommenden,  mit  Stumpf  als  manu  propria  ge¬ 
deuteten  signum  speciale  (372)  des  Regenten,  den 
Charakter  der  Centralstelle  des  Reiches.  Für  den 
Leser  freilich  wird  der  Genuss  dieser  ganz  ungeeignet 
unter  die  Excurse  gerathenen  schönen  Untersuchungs¬ 
reihe  durch  den  kleinen  und  vollends  in  den  Anmer¬ 
kungen  unleidlichen  Druck  sehr  verkümmert. 

Dieselbe  Beschwerde  kehrt  für  eine  andere  Reihe 
von  Voruntersuchungen  wieder,  die  musterhaft  an  sich 
geführt,  doch  nach  des  Ref.  Ansicht  ebenfalls  ganz 
und  nicht  nur  theilweise  (S.  256  —  262)  in  die  Dar¬ 
stellung  und  deren  Anmerkungen  hätten  verarbeitet 
werden  sollen ;  sie  betreffen  den  Römerzug  Hein- 
rich’s  in.  (S.  456 — 510)  und  stellen  u.  A.  (S.  484  — 
490)  ausser  Zweifel,  dass  die  drei  Päpste,  über  welche 
in  Sutri  Gericht  gehalten  wurde,  niemals  gleichzeitig 
den  Pontificat  beansprucht  haben,  dass  Gregor  VI.  vom 
1.  Mai  1045  bis  20.  Dec.  1046  allein  Papst  war  (S.  488), 
sein  freiwillig  zurückgetretener  Vorgänger  Benedict  IX. 
aber  seit  etwa  Mitte  April  1044  zum  zweiten  Male 
allseitig  als  Papst  anerkannt  wurde,  indem  auch  der 
Gegenpapst  Silvester  HI.  nach  siebenwöchentlicher 
Usurpation  (seit  etwa  22.  Febr.  1044)  Benedict  s  Au¬ 
torität  wieder  anerkannte  (S.  258).  Bei  einer  Einar¬ 
beitung  in  die  eigentliche  Darstellung  würde  u.  A.  auch 
die  Erörterung  über  den  von  Eb.  Poppo  von  Trier 
erbetenen  Coadjutor  (S.  496)  in  dem  Zusammenhänge 
deB  päpstlichen  Waltens  Benedict’s  IX.  (S.  256)  an 
richtigem  Platze  erschienen  sein ;  selbst  die  hübsche 
Beobachtung  (S.  490 — 496),  dass  zwei  Akte  Gregors  V. 
(VI.  auf  S.  495  Z.  31  ist  auch  Druckfehler)  und  VII. 
irrig  bisher  dem  sechsten  zugeschrieben  wurden,  hätte 
sich  kurz  in  dessen  Geschichte  einreihen  lassen. 

Der  Verf.  hat  sich  eben  meines  Erachtens  nicht 
durchgreifend  genug  für  seine  Darstellung  in  erster 
Linie  an  das  diplomatische  Material  gehalten,  das  ge¬ 
rade  durch  ihn  als  das  für  diese  Jahre  entscheidende 
kennen  gelernt  zu  haben,  wir  ja  Alle  dankbar  bekennen 
müssen.  Daher  erscheint  denn  auch  noch  häufig  und 
ermüdend  wie  zur  Verbrämung  einer  Chronik  der  stoff¬ 
liche  Inhalt  von  Urkunden  zusammengebunden,  welche 
nichts  als  die  hier  gleichgiltige  Thatsache  königlicher 
Schenkung  gemeinsam  haben,  während  man  zu  den 
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nunmehr  erreichbar  gewordenen  Absichten  dieser  be¬ 
deutsamen  Regierung  zu  gelangen  hofft.  Vielleicht 
erhalten  wir  z.  B.  im  zweiten  Bande  eine  Zusammen¬ 
stellung  des  grossen  Landbesitzes,  welchen  H.  III. 
seiner  zweiten  Gemahlin  in  allen  Theilen  des  Reiches 
zuwies,  wie  um  seine  Autorität  überall  vor  Augen  zu 
halten. 

Auch  darin  glaubt  Ref.  den  Verf.  gegen  sich  selbst 
(S.  VII)  als  Zeugen  anrufen  zu  können,  dass  wenn 
irgendwo  so  hier  die  rein  annalistische  Behandlung 
die  beste  gewesen  wäre.  Die  Einflechtung  der  nor¬ 
dischen,  durch  die  Theilnahme  des  Sachsenherzogs 
am  Kampfe  gegen  die  Slawen  für  die  Reichsregierung 
bei  ihren  Verwickelungen  im  Südosten  im  J.  1043  so 
ungelegenen  Bewegungen  hätte  zu  diesem  Jahre  und 
nicht  bei  einer  unnöthigen  Ausschau  auf  äuBserlichen 
Anlass  (S.  272  ff.)  ihre  Stelle  gehabt.  Anderseits  wäre  j 
Excurs  IV  (‘H.  UI.  in  Sage  und  Legende’)  besser  auf 
den  Schluss  der  Darstellung  im  zweiten  Bande,  wel-  ! 
eher  H.’s  III.  Walten  als  Kaiser  seit  der  Rückkehr 
aus  Italien  zu  schildern  hat,  verlegt  worden,  während 
man  in  diesem  ersten  eine  Schilderung  der  blühenden 
Studien ,  besonders  der  hohen  Schule  in  Speier  (vgl. 
des  Ref.  Amarcius  mit  der  Ergänzung  im  Schweiz.  ' 
Anzeiger)  vermisst. 

An  Einzelheiten  sei  noch  bemerkt,  dass  der  Verf. 
z.  Th.  nach  Bresslau’s  Vorgang  die  Abtretung  Schles- 
wig’s  an  Kund  mit  Recht  auf  Mai  oder  Juni  1035 
während  des  Bamberger  Reichstages  verlegt  (S.  35) 
und  annimmt,  dass  Konrad  II.  ebenfalls  i.  J.  1031  das 
Land  zwischen  Fischa  und  Leitha  an  K.  Stephan  ab¬ 
getreten  habe  (S.  25).  Seltsame  Wortfügungen  wie 
‘kirchenregimenuich’  und  ‘quellenkritisch’  (S.  VIII) 
oder  ‘geschichtsehreiberisch’  (S.  8)  fallen  besonders 
im  Anfänge  des  sonst  ebenso  würdig  als  einfach  ge¬ 
haltenen  Buches  auf.  ‘Kleinmaym’s’  Namen  schon 
wieder  (S.  362)  bei  der  Juyavia  irrig  geschrieben  zu 
finden,  war  unerwartet. 

Verf.  wie  Leser  mögen  aber  aus  diesen  Ausstel¬ 
lungen  doch  vor  Allem  entnehmen,  mit  wie  freudiger 
Theilnahme  der  Ref.  das  vortreffliche  Buch  gelesen  hat. 

Wien.  Max  Büdinger. 


Philippus  Jaff6  et  Gnilelmus  Wattenbach, 
ecclesiae  Metropolitanae  Coloniensis  Codices  ma- 
nuscripti.  Berolini,  apud  Weidmannos  1874.  X, 
166  S.  8°.  M.  12. 

5371  Die  Handschriftensammlung  des  Cölner  Domca- 
pitels  ist  demselben  bekanntlich  i.  J.  1867  von  Darm¬ 
stadt  restituirt  worden.  Nach  der  actenmässigen  Denk¬ 
schrift  des  Domcapitular  Frenken  (‘das  Schicksal  der 
Werthgegenstände  des  Cölner  Doms  1868^)  wurde  die 
Bibliothek  1794  vor  dem  Einrücken  der  Franzosen  in 
das  kurcölnische  Herzogthum  Westphalen  und  zwar 
nach  Arnsberg  geflüchtet.  Bei  der  Entschädigung  der 
deutschen  Reichsfürsten  für  linksrheinische  Verluste 
fiel  1802  das  Hgth.  Westphalen  an  Hessen-Darmstadt; 
doch  wurde  während  der  französischen  Occupation  aus 
naheliegenden  Gründen  die  Bibliothek  in  ihrem  Ver¬ 
steck  belassen.  Erst  in  den  Jahren  1812 — 1815  nahm 
man  in  aller  Stille  die  Ueberführung  der  fast  verschol-  j 
lenen  Handschriften  nach  Darmstadt  vor.  Hier  wur¬ 
den  sie  in  der  Hofbibliothek  aufgestellt  und  in  libe¬ 
raler  Weise  den  Gelehrten  zur  Benutzung  überlassen. 
Die  Reclamationen,  welche  Cöln  seit  1815  veranlasste, 
waren  bis  in  die  neueste  Zeit  erfolglos  gewesen;  sie 
hatten  1853  mit  einer  Entscheidung  des  Darmstädti¬ 
schen  Ober-Appellationsgerichts  einen  für  das  Domca- 
pitel  ungünstigen  Abschluss  gefunden,  —  indess  nur 
einen  vorläufigen.  In  Folge  des  am  3.  September  1866 
von  Preussen  mit  Hessen-Darmstadt  abgeschlossenen 
Friedens  Vertrages  wurde  die  Bibliothek  der  Preus- 
sisehen  Regierung  für  das  Cölner  Domcapitel  zur  Ver¬ 


fügung  gestellt,  und  am  29.  August  1867  erhielt  letz¬ 
teres  die  Manuscripte  aus  den  Händen  der  preussischen 
Commissare  zurück.  ‘So  kehrte  denn  endlich,  (sagt 
der  genannte  Domcapitular  pag.  115)  dieser  vor  73 
Jahren  entführte  Schatz  post  varios  Casus,  per  tot 
discrimina  re  rum  in  den  tausendjährigen  Besitz  der 
Metropole  zurück.  Was  ihr  dereinst  aus  der  Hand  der 
grössten  Fürstengestalt,  die  je  auf  christlichem  Throne 
gesessen  [Karl  d.  Gr.],  war  zugewendet  worden,  sollte 
sie  durch  die  schützende  Macht  des  vaterländischen 
Königsscepters  auch  wieder  erhalten.’ 

Der  Fürsorge  der  Preussischen  Regierung  ver¬ 
danken  wir  den  vorliegenden  vortrefflichen  Katalog. 
Wie  sehr  die  Herstellung  eines  solchen  auch  im  In¬ 
teresse  des  Domcapitels  liegen  musste,  davon  hatte 
sich  dasselbe  bei  Gelegenheit  seiner  Reclamationen 
hinreichend  überzeugen  können.  Gerade  die  drei  äl¬ 
testen  und  wichtigsten  Handschriften  Nr.  210,  212,  213 
(Sammlungen  von  Canones,  aus  saec.  VII — VIII)  fehl¬ 
ten  aus  unbekanntem  Grunde  in  dem  im  Auftrag  des 
Capitels  gedruckten  Katalog  des  Jesuiten  Hartzheim 
(1752),  und  man  hatte  versäumt  die  Lücke  zu  ergän¬ 
zen.  Das  Eigenthumsrecht  des  Domcapitels  auf  die¬ 
selben  liess  sich  daher  nur  schwer  constatiren,  umso¬ 
mehr  als  in  den  Handschriften  selbst  sich  weder  ein 
Stempel  noch  überhaupt  irgend  eine  Notiz  des  ursprüng¬ 
lichen  Eigentümers  fand.  Für  Nr.  212  und  213  war 
man  schliesslich  so  glücklich ,  sich  auf  eine  Notiz  in 
der  Reisebeschreibung  des  Schweden  Björnstähl  aus 
d.  J.  1774  berufen  zu  können  (Frenken  p.  90).  —  Mit 
der  Ausarbeitung  eines  Katalogs  dieser  Handschriften 
wurde  Jaffe  beauftragt.  Derselbe  hatte  die  Beschrei¬ 
bung  von  Nr.  1 — 64  und  106  — 109  beendet,  als  er 
durch  einen  plötzlichen  Tod  der  Wissenschaft  entris¬ 
sen  wurde.  Das  Verdienst,  dies  Werk  zu  Ende  ge¬ 
führt  zu  haben,  gebührt  Wattenbach.  Von  seiner  Hand 
erhalten  wir  hier  die  Beschreibung  der  Codices  Nr.  65 — 
105  und  110 — 218,  sowie  die  Vorrede. 

Mit  der  Anlage  und  Ausführung  des  Katalogs  wird 
man  sich  fast  durchgehende  einverstanden  erklären. 
Der  Inhalt  der  einzelnen  Handschriften  ist  in  genü¬ 
gender  Ausführlichkeit  verzeichnet,  wo  es  nöthig  war, 
mit  Verweisungen  auf  Ausgaben  der  betreffenden  Schrif¬ 
ten  ;  die  auf  Schreiber,  auf  Provenienz,  wie  überhaupt 
alle  auf  die  Geschichte  der  Handschriften  bezüglichen 
Notizen  sind  soweit  sich  solche  fanden ,  angegeben  ; 
für  die  Zuverlässigkeit  der  Altersbestimmungen  der 
Codices  bürgen  die  Namen  Jaffe  und  Wattenbach.  In 
sehr  dankenswerther  Weise  sind  am  Ende  des  Kata¬ 
logs  in  25  Appendices  wichtige  bisher  meist  unbenutzte 
Stellen  aus  einzelnen  Handschriften  in  extenso  abge¬ 
druckt.  Es  ist  ferner  nur  zu  billigen,  dass  die  alten 
Nummern  des  Hartzheim’schen  Katalogs  durchaus  beibe¬ 
halten  worden  sind ;  auf  Seite  X  ist  ausserdem  in  einer 
Tabelle  diese  Nummerirung  mit  der  späteren,  in  vielen 
Ausgaben  recipirten,  Bezeichnung  der  Darmstädter  Bi¬ 
bliothek  zusammengestellt.  Zwei  Punkte  sind  es  da¬ 
gegen,  in  welchen  wir  uns  mit  den  Verfassern  weni¬ 
ger  einverstanden  erklären  können.  Erstens  der  Mangel 
eines  jeden  Index.  Die  Beigabe  von  Indices  dürfte 
denn  doch  nicht  für  so  rein  überflüssig  zu  halten  sein, 
als  es  die  Vorrede  annimmt  (p.  IX);  man  entbehrt  die¬ 
selben  schon  des  bösen  Beispiels  wegen  um  so  weni¬ 
ger  gern  in  einem  Kataloge,  welcher  wie  dieser  sonst 
als  Muster  gelten  darf  und  wird.  Ausser  einem  alpha¬ 
betischen  Index  der  Autoren,  sowie  der  Schreiber  und 
Schreiberinnen  (s.  zu  Nr.  63.  65.  67)  würde  eine  syste¬ 
matische  Uebersicht  der  in  den  Handschriften  enthal¬ 
tenen  Werke  nach  den  einzelnen  Disciplinen  gerade  bei 
dieser  sehr  alten  Sammlung  von  besonderem  Interesse 
gewesen  sein. 

Der  zweite  Punkt  betrifft  die  Angabe  der  Grösse 
der  Handschriften,  ein  Punkt,  welcher  für  Identifici- 
rung  von  Handschriften  von  grosser  Wichtigkeit  ist. 
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Der  Katalog  braucht  die  Bezeichnungen :  forma  octava 
(octava  alta  sed  angusta,  Nr.  201),  quadrata  (oder  in 
quarto),  maxima,  einmal  formae  vere  maximae  (Nr.  200). 

—  Die  Verwendung  dieser  typographischen  Ausdrücke 
zur  Bezeichnung  der  Formate  führten  schon  bei  Druck¬ 
werken  zu  Verwirrungen;  für  Manuscripte  sollten  sie 
nachgerade  nie  mehr  angewandt  werden,  und  mit  Recht 
sagt  schon  Delisle  (bibl.  de  l’ecole  des  chartes  t.  32 
p.  61):  ‘les  termes  in-folio,  in-quarto,  in-octavo, 
n’ont  rien  d’absolu  quand  on  les  applique  ä  les  manu-  | 
scrits.’  —  Vielmehr  sollte  man  stets  die  Grösse  der  Hand¬ 
schriften  entweder  nach  Breite  und  Höhe  in  Centimetem  j 
angeben  (und  dies  Verfahren  würde  sich  für  einen  aus-  , 
führlichen  Katalog  wie  der  vorliegende  ist,  am  meisten  ; 
empfehlen,  findet  sich  auch  bereits  bei  Hartzheim  be-  j 
folgt)  oder  wenigstens  summarisch  durch  Einreihung 
in  eine  Scala  der  Höhe  der  Hss.  bezeichnen.  Letzteren 
Weg  hat  Delisle  in  seinem  kurzen  Inventaire  des  mss. 
Latins  Nr.  8823 — 11503.  Paris  1863 — 71  eingeschlagen, 
indem  er  folgende  vier  Höh enmaasse  annimmt:  1)  über 
50,  2)  zwischen  50  und  37,  3)  zwischen  37  und  27, 
4)  unter  27  Centimeter.  — 

In  der  Vorrede  stellt  Wattenbach  die  wichtigsten 
Data  zur  Geschichte  der  Bibliothek  zusammen.  Der 
Katalog  selbst  verzeichnet  220  Handschriften  (die  Num¬ 
mern  78  und  83  sind  doppelt  gesetzt) ;  von  diesen  sind 
aber  24  jetzt  nicht  mehr  vorhanden,  so  dass  die  heu¬ 
tige  Sammlung  aus  196  Codices  besteht.  Es  ist  dies 
wahrscheinlich  nur  ein  geringer  Rest  eines  ursprüng¬ 
lich  viel  bedeutenderen  Schatzes  (p.  VII).  —  Ausser 
den  bereits  genannten  canonischen  Handschriften  seien 
noch  erwähnt:  der  von  den  betr.  Editoren  bereits  be-  | 
nutzte  codex  Nr.  166  (S.  VII),  welcher  Censorinus  de 
die  natali  und  einige  rhetorische  Werke  enthält;  Nr.  198 
(S.  X — XI)  u.  a. :  Ciceronis  Philipp.  I — H  31 ;  Nr.  83,  2 
(a.  798)  u.  a. :  scholiorum  in  Germanici  Caesaris  Aratea 
pars  ;  199  (S.  XI) :  glose  Lucani,  comm.  in  Macrob.  lib. 
de  Somnio  Scip.  Comm.  in  satiras  Juvenalis  etPersii;  ! 
Nr.  32  (S.  X)  u.  a. :  Catalogus  imperatorum  ab  Octav.  j 
usque  ad  Justinum.  —  Die  zuletzt  von  Brambach  im 
Rhein.  Museum  N.  F.  XXIII  p.  262  ff.  behandelte  No- 
titia  provinciarum  et  civitatum  Galliae  findet  sich  hier 
dreimal:  in  Nr.  212  (S.  VII),  Nr.  106  (S.  IX)  und  Nr.  186 
(S.  IX).  Alle  drei  Expemplare  giebt  der  Anhang  des 
Katalogs  (App.  XXIV  und  XV)  in  diplomatisch  treuen 
Abdrücken.  —  Der  Marcianus  Capelia  (Nr.  193 ,  S.  X) 
ist  von  Kopp  und  Eyssenhardt  bereits  benutzt  worden. 

—  Von  besonderem  Interesse  dürfte  es  sein,  aus  vor-  [ 
liegendem  Katalog  zu  ersehen,  dass  die  Handschrift  | 
des  Priscian  Nr.  200  nicht  dem  XH.  Jahrhundert  an- 

fehört  (wie  Lachmann  und  Haupt  auf  der  Darmstädter 
hilologenversammlung  übereinstimmend  behauptet  hat¬ 
ten,  s.  Hertz  p.  XX),  sondern  ‘Carolorum  aetati  proxima, 
saeculo  decimo  certe  non  inferior  est’.  —  Derselbe  Co¬ 
dex  enthält  auch  des  Fulgentius  expositio  sermonum 
antiquorum.  — 

Indem  wir  uns  auf  diese  wenigen  Mittheilungen 
aus  dem  Inhalt  des  Katalogs  beschi-änken,  wollen  wir 
wünschen,  dass  die  Handschriften  selbst  in  liberalster 
Weise  und  zwar  auch  durch  Versendung  nach  aus¬ 
wärts  zugänglich  gemacht  werden  mögen.  Das  Dom- 
capitel  verschliesst  sich  ohne  Zweifel  angesichts  der 
früheren  Erfahrungen  der  Einsicht  nicht,  dass  Ver¬ 
lusten  am  sichersten  vorgebeugt  wird,  nicht  durch  j 
strengen  Abschluss  der  Handschriftenschätze  (Grae-  i 
vius  schreibt  am  21.  März  ^673  an  Heinsius :  ‘miror  ! 
barbariem  Ubiorum,  qui  draconum  instar  thesauris  in- 
cubant  quos  et  negligunt  et  aliis  quoque  fructum  eorum 
invident’,  Frenken  p.  77),  sondern  vor  Allem  durch 
Anstellung  gewissenhafter  und  sachkundiger  Beamten, 
und  dass  ferner  mancher  schmerzliche  Verlust,  wel¬ 
cher  doch  trotz  strengen  Abschlusses  nicht  abwend¬ 
bar  gewesen  ist,  jedenfalls  leichter  zu  ertragen  sein 
würde,  wenn  die  betreffenden  Handschriften  früher  in 


ausgedehnter  Weise  hätten  benutzt  werden  können  und 
benutzt  worden  wären. 

Zum  Beschlüsse  unserer  Anzeige  dieses  auch  durch 
luculente  Ausstattung  sich  auszeichnenden  Katalogs  sei 
es  gestattet  einen  Wunsch  auszusprechen  und  die 
Hoffnung,  dass  derselbe  kein  frommer  Wunsch  bleiben 
möge.  Es  würde  einem  längst  gefühlten  Desiderium 
entsprochen  werden,  wenn  besonders  für  die  kleine¬ 
ren  Handschriften  -  Sammlungen  Deutschlands,  da  sich 
gerade  diese  der  Benutzung  leicht  entziehen,  Kataloge 
von  Sachverständigen  angefertigt  und  durch  den  Druck 
verbreitet  würden.  Und  zwar  würde  für  solche  Ka¬ 
taloge  (möge  man  sich  nun  für  kurze  Nomenclatoren 
oder  für  ausführlichere  Beschreibungen  entscheiden) 
vor  Allem  festzuhalten  seien,  dass  dieselben  nicht  nur 
die  angeblich  wichtigsten,  sondern  durchaus  alle  Hand¬ 
schriften  jeder  Sammlung  verzeichnen  müssten.  Aus¬ 
serdem  würde  es  sowohl  aus  andern  Gründen  als  auch 
im  Interesse  der  Einheitlichkeit  der  Anlage  solcher 
Kataloge  zweckmässig  sein,  wenn  mit  der  Ausführung, 
resp.  Leitung  dieser  Arbeit  seitens  der  Regierungen 
Deutschlands  eine  Commission  von  Fachmännern  be¬ 
auftragt  würde. 

Heidelberg.  Karl  Zangemeister. 

Christian  Mehlis,  Die  Grundidee  des  Hermes 

vom  Standpunkte  der  vergleichenden  Mythologie 

Abtheilung  I.  Erlangen ,  Andreas  Deichert  1875. 

65  S.  8«.  M.  1,20. 

538]  ‘Angeregt  durch  die  Schriften  Max  MüllerV,  will 
Mehlis  in  der  vorliegenden  Abtheilung  eine  ‘von  den 
Beinamen  des  Hermes  ausgehende  Erklärung  der 
Grundidee  desselben'  versuchen.  ‘Nach  der  AI  >sicht 
des  Verfassers  sollen  sich  hieran  weitere  Untersuchun¬ 
gen  schliessen  über  die  Beziehungen  des  Hermes  zu 
den  Gottheiten  bei  Römern,  Celten  und  Germanen,  die 
man  gewöhnlich  mit  ihm  identificirt,  und  über  die 
Frage ,  welche  Gestalten  der  Mythologie  bei  diesen 
Völkern  seinem  Wesen  wirklich  entsprechen.’  Von 
den  Beinamen  geht  M.  deshalb  aus,  weil  er  in  deren 
etymologischer  Deutung  den  einzigen  sicheren  Weg 
zum  Verständniss  der  dem  Hermes  zu  Grunde  liegen¬ 
den  Naturanschauung  erblickt,  da  eine  Untersuchung 
des  Mythus  und  Kultus  in  diesem  Falle  zu  keinem 
Ziele  führt  (S.  6).  Nach  einer  etwas  überflüssigen  * 
Aufzählung  der  vorzugsweise  benutzten  Schriften  — 
man  vermisst  darunter  pamentlich  Lauer' s  System  d. 
gr.  Mythol.  und  Jacobi’s  Handwörterb.  der  gr.  u.  röm. 
Mythol.,  Werke,  die  doch  kein  Bearbeiter  der  klassi¬ 
schen  Mythologie  unbenutzt  lassen  sollte,  sowie  den 
Aufsatz  A.  Kuhn’s  in  Haupt's  Zeitschr.  Bd.  VI  —  wer¬ 
den  sämmtliche  Beinamen  des  Hermes  nach  folgenden 
Kategorieen  geordnet  und  zum  Theil  eingehend  be¬ 
sprochen:  1)  H.  als  Gott  des  Segens,  2)  der  länd¬ 
lichen  Fruchtbarkeit,  3)  der  Heerden,  4)  des  Reich¬ 
thums,  5)  des  Handels  und  Verkehrs,  6)  des  Fundes 
und  Diebstahls,  7)  der  Strassen  und  Thüren,  8)  des 
Verkehrs  zwischen  Erde  und  Himmel,  9)  der  Unterwelt 
und  Nacht,  10)  der  List  und  der  Diebe,  11)  der  listi¬ 
gen  Rede,  12)  H.  als  xaQfio(p<)eat>,  xap*d®r?C  und  rjysfuiv 
XaQixmv.  Den  Mittelpunkt  der  ganzen  Untersuchung 
bilden  diejenigen  Beinamen,  welche  H.  als  Gott  der 
auf-  und  untergehenden  Sonne  bezeichnen  sollen. 
Auf  den  Gott  der  aufgehenden  Sonne  werden  haupt¬ 
sächlich  die  uralten  homerischen  Epitheta  öiäxxogog 
und  aQysHfovxfii  bezogen :  d.  wird  als  der  Erleuchter  (von 
Wu.  di,  aja  scheinen)  oder  als  der  Renner  (von  Wu. 
dja{k),  öunxto  vgl.  Curtius  Grundz.  4.  S.  647)  gefasst, 
agyeupövxijs  dagegen  als  ‘der  schnell  sich  entfaltend 
Schimmernde’  gedeutet  (ähnlich  Welcker  Götterl.  1, 336). 
Den  Gott  der  untergehenden  Sonne  sollen  dagegen  Bei¬ 
namen  wie  x&ivtos,  vt>x‘os,  tpvxono(i7i6g  bezeichnen  und 
damit  die  Funktionen  des  Hermes  als  Schlaf-  und  Traum¬ 
gott  Zusammenhängen.  —  Bei  aller  Achtung  vor  dem 
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ernsten  Fleisse  des  Verfassers  und  trotz  mancher  rich¬ 
tigen  Bemerkung,  zu  der  ihn  die  Untersuchung  einzel¬ 
ner  Beinamen  führt,  kann  ich  doch  nicht  umhin,  sowohl 
den  Hauptgedanken,  dass  H.  ein  Gott  der  auf-  und  unter¬ 
gehenden  Sonne  sei  für  unwahrscheinlich,  als  auch  die 
angewandte  Methode  für  unzureichend  zu  halten.  Es 
.kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  H.  zu  den  aller- 
schwierigsten  Problemen  der  griechischen  Mythologie 
gehört,  insofern  die  seinen  Mythen  zur  Basis  dienende 
Naturanschauung  bis  jetzt  noch  nicht  sicher  erkannt 
ist.  Welcher  ist  sogar  so  weit  gegangen  dem  H.  ein 
bestimmtes  Natursubstrat  überhaupt  abzusprechen  und 
ihn  für  einen  Gott  der  Bewegung  schlechthin  ('Egf»ijs  = 
6  ogfuZv)  zu  erklären.  Ist  mir  nun  auch  diese  abstrakte 
Auffassung  einer  so  alten  und  charakteristisch  ausge¬ 
prägten  Gottheit  von  vornherein  unwahrscheinlich,  so 
lässt  sich  doch  nicht  verkennen,  dass  ein  richtiger 
Gedanke  in  der  Welcker’schen  Deutung  steckt  und  dass 
der  Idee  des  Hermes  eine  Naturerscheinung  zu  Grunde 
liegen  muss ,  welche  vorzugsweise  den  Charakter  des 
Beweglichen  und  Wechselnden  trägt.  Eine  solche  finde 
ich  in  der  Luft  und  halte  demnach  H.  für  einen  ur¬ 
alten  Gott  der  bewegten  Luft  oder  des  Windes,  eine 
Annahme,  die  ich  demnächst  durch  eine  eingehende 
Untersuchung  der  von  den  Alten  an  die  Winde  und 
an  den  Hermes  geknüpften  Vorstellungen  wahrschein¬ 
lich  zu  machen  gedenke*).  Was  aber  die  von  Mehlis 
gegebene  Deutung  des  H.  als  des  Gottes  der  auf-  und 
untergehenden  Sonne  betrifft,  so  ist  dieselbe  schon 
deshalb  höchst  bedenklich,  weil  es  dem  Verf.  offenbar 
nicht  gelungen  ist  in  den  griechischen  oder  verwand¬ 
ten  Mythen  eine  Gottheit  zu  entdecken,  welche  in  allen 
wesentlichen  Punkten  mit  dem  H.  übereinstimmt  und 
jene  vorausgesetzte  Grundbedeutung  noch  deutlich  er¬ 
kennen  lässt.  Denn  die  etymologische  Erklärung  ein¬ 
zelner  Beinamen  wie  ötdxvogoq,  agysupovirn  und  vi'x*05 
reicht  doch  offenbar  nicht  hin  den  H.  als  Gott  der  auf- 
und  untergehenden  Sonne  zu  ei-weisen,  zumal  da  man 
nicht  einsieht,  wie  neben  dem  ebenso  alten  Sonnen¬ 
gott  Apollon  noch  ein  besonderer  Gott  des  Aufgangs 
und  Untergangs  entstehen  konnte.  So  halte  ich  auch 
die  Worte  des  Titels  ‘vom  Standpunkte  der  vergl.  My¬ 
thologie'  für  unzutreffend,  denn  abgesehen  von  einer 
gelegentlichen  Vergleichung  des  Verhältnisses  von  Ja¬ 
nus  zu  janua  mit  dem  von  'Eg[tij$  zu  igfia  hat  der  Verf. 
eigentlich  nichts  gethan  um  jenen  Ausdruck  zu  recht- 
fertigen.  Endlich  vermisst  man  ungern  eine  Kritik 
der  von  Kuhn,  M.  Müller,  Preller,  Welcker  u.  A.  über 
H.  geäusserten  Ansichten.  Die  Ausdrucksweise  des  Verf. 
ist  überaus  trocken  und  schwerfällig,  weil  er  es  ver¬ 
schmäht  hat,  Zwischenbemerkungen  und  Einzelausfüh¬ 
rungen  unter  den  Text  zu  setzen. 

St.  Afra b.  Meissen.  Wilhelm  Heinr.  Roscher. 


Domenico  Comparetti,  papiro  Ercolanese  in- 
edito.  [Estratto  dalla  riviBta  di  filologia  e  d’istruzione 
classica,  Anno  terzo,  S.  449  ff.  8°.]  Firenze,  Torino, 
Roma,  Ermanno  Loescher  1875.  112  S.  4°.  L.  8. 
539]  Der  Her.  hat  sich  durch  diese  Arbeit  ein  neues 
und  bedeutendes  Verdienst  um  unsere  Wissenschaft 

*)  Vorläufig  möge  darauf  hingewiesen  werden ,  dass  Zeus 
die  Winde  als  schnelle  geflügelte  Boten  entsendet  (Eg/irjs  dyye- 
los  Alös),  dass  der  Wind  bald  die  Seefahrer  gnädig  geleitet 
(iri/urei,  daher  H.  no/xnös ,  nognaios,  dyjj rap)  bald  vom  rechten 
Wege  abführt  (dvagaagei ,  daher  agttvia)  und  menschliches  Be¬ 
sitzthum  aller  Art  listig  entfahrt  (daher  die  Vorstellung  des  H. 
(6<Uioj  u.  xlinrqs),  dass  er  bald  fruchtbare  Regenwolken  (Noros), 
bald  heiteren  Himmel  bringt  (H.  hmrag  ida>v,  igiovvtos  u.  xgio- 
qjigog  im  Gegensätze  zum  o’pycupdvrrjs  =  dgyeorrjs,  und  die  luft¬ 
artig  gedachten  Seelen  im  Tode  mit  sich  nimmt  (Lobeck  Agl. 
763  f.  H.  tpvxonoyutös)  oder  den  Schlafenden  die  Träume ,  welche 
als  bewegliche  Lufterscheinungen  gefasst  wurden,  vorführt  (äv-ag, 
iv-aigos  kretisch  für  dv-ag  Sv-eigos  ist  wahrscheinlich  derselben 
Wurzel  entsprungen  wie  dv-e/xos),  dass  nach  einer  uralten  volks- 
thttmlichen  Anschauung  der  4te  dem  H.  heilige  Tag  des  Monats 
über  die  Windrichtung  der  folgenden  Tage  entscheidet  u.  s.  w. 


erworben.  Gegenstand  derselben  ist  der  schon  im 
Jahre  1808  aufgerollte  und  abgezeichnete  Papyrus 
Nr.  1018,  dessen  Bearbeitung  Herrn  C.  von  dem 
Museumsleiter  Herrn  Fiorelli  gestattet  worden  ist. 
Das  ‘diBegno’  ward  wiederholt  und  auf  das  sorgfäl¬ 
tigste  mit  der  Originalurkunde  verglichen  (und  wel¬ 
chen  Aufwand  an  Geduld  und  Augenplage  dies  be¬ 
deutet,  weiss  nur,  wer,  wie  Ref. ,  ähnliches  versucht 
hat),  die  philologische  und  insbesondere  die  historische 
Kritik  leisteten  so  ziemlich  alles,  was  sie  in  solchem 
Falle  zu  leisten  vermögen,  und  als  Ergebniss  dieser 
jahx-elangen  Bemühung  liegt  uns  eine  der  denkwürdig¬ 
sten,  wenn  auch  nicht  der  reichhaltigsten  und  best¬ 
erhaltenen  Schriften  vor,  die  aus  Herculanums  Asche 
bisher  ans  Licht  getreten  sind. 

Der  Pap.  1018  ist  der  Zwillingsbruder  des,  ins- 
j  besondere  durch  Büchelej-  s  meisterliche  Behandlung 
auch  in  weiteren  Fachkreisen  bekannt  gewordenen, 
Pap.  1021.  Wie  dieser  eine,  vorwiegend  äussere,  Ge¬ 
schichte  der  platonischen,  so  enthält  jener  eine  völlig 
gleichartige  Geschichte  der  stoischen  Schule. 
Hier  wie  dort  dieselben  Schülerlisten,  dieselben  chro¬ 
nologischen  Angaben,  dieselben  anekdotenhaften  Mit¬ 
theilungen  aus  dem  Leben  der  Schulhäupter.  Es  hätte 
kaum  der  Anführung  einiger  gemeinsamer  Quellenwerke 
bedurft,  —  nämlich  der  Bios  des  Antigonos  (von  Ka- 
rystos)  und  des  Hermippos  iv  tä  ntgi  zmv  a(n)d  <ps- 
Xoaosfias  ti$  (zvgavvi)d(a)  xai  ävvaaitias 
x6iu>v  *)  —  um  jeden  Zweifel  an  der  Zusammengehö¬ 
rigkeit  der  zwei  Stücke  zu  beseitigen.  Da  nun  die 
Succession  der  Scholarchen  weder  hier  noch  dort  über 
die  Mitte  des  1.  Jahrh.  v.  Chr.  hinab  reicht  (der  Schluss 
I  beider  Schriften  ist  erhalten),  da  ferner  aer  1018,78 
als  Freund  des  Vf.  bezeichnete  Apollonios  als  Schüler 
des  Dardanos  und  Mnesarchos  jedenfalls  ein  Zeitge¬ 
nosse  und,  wenn  er,  wie  kaum  zu  bezweifeln,  mit  dem 
Cic.  ep.  XIII,  16  an  Caesar  empfohlenen  identisch  ist, 
ein  Freund  auch  Cicero’s  gewesen  ist,  wir  uns  mithin 
I  in  des  Letzteren  Freundeskreis  gewiesen  sehen,  —  so 
kann  es  in  der  Tliat  als  wahrscheinlich  gelten,  dass 
auch  diese  zwei  wie  weitaus  die  meisten  zur  Zeit  be¬ 
kannten  hercul.  Rollen  dem  Epikureer  Philodem,  und 
zwar  als  Abschnitte  seiner  tpiXoaöspwv  ot'vzagis,  ange¬ 
hören.  Dieser  längst  aufgestellten,  von  dem  Her.  aber 
in  seiner  gehaltvollen  Einleitung  zu  einem  höheren 
Wahrscheinlichkeitsgrade,  vielleicht  im  Folgenden  von 
uns  zu  voller  Gewissheit  erhobenen,  Annahme  stand 
nur  ein  ernstes  Bedenken  entgegen.  Die  Worte  (1021, 
26):  agxovzof  nag'  fjpiv  Evpdxov  (so,  nicht  Evydpov 
ist  nach  der  Oxforder  Copie  und  den  von  mir  im  Ori¬ 
ginal  gefundenen  Spuren  zu  lesen)  mussten  nämlich 
so  lange  auf  einen  nicht  in  Rom,  sondern  in  Athen 
lebenden  Vf.  schliessen  lassen,  bis  Röper  (Phil.  Anz. 
II,  24)  die  glänzende  Entdeckung  machte,  dass  diese 
wie  einige  andere  Partien  des  Buches  einer  in  komi¬ 
schen  Trimetern  abgefaBsten  Schrift,  sicherlich  der 
Chronik  Apollodor’s  entnommen  sind.  Ich  setze 
jene  Verse,  die  sich  wundersamer  Weise  zweimal  (26 

*)  In  1018,  16  fehlen  die  Worte  rvgavvlba  xai,  auch  findet 
sich  jKe(Ta)<rT<ivt(iDv)  geschrieben  statt  (/ie&ea)rr/xöra>v  (1021,  11). 
Allein  iv  r tp  ntg l  rav ,  wofür  Bücheier  iv  rot;  ßiois  rmv  ver- 
muthet  hatte,  ist  in  Aer  besseren  Abschrift  von  1021  gerade  so 
sicher  zu  lesen  wie  in  1018.  Von  Antigonos  wird  hier  (10)  die 
vita  des  Dionys.  Metathein,  angeführt,  in  1021  bildet  er  eine 
Hauptquelle  und  ist,  wie  sich  sicher  erweisen  lässt,  seine 
Benutzung  der  Grund  der  oft  wörtlichen  Uebereinstimmung  mit 
Diogenes.  (Vgl.  Anzeiger  der  kais.  Akad.  der  Wissensch.  1870, 
S.  41.)  Sein  Name  stand  geschrieben  Col.  4  ,  Z  7  v.  u.  und  ist 
noch  vollständig  erhalten  in  der  unveröffentlichten  Col.  9:  t6(v 
n)o(Xipcova)  xar  a  QiXoxgarijv  ty\ine(iv)  röv  ßiov.  'Avrlyo- 
vos  6(£)  y(g)d<pei,  6(i6)ti  U(o)Xifimvos  te(X)ev(t)i)aavxos  ä  (Kgar)i]s 
dia(d)eidfievos  r(r)v  Si)aTgiß(i))v  xai  xgt&eQs  d(tos  eljvat  r(rj)s 
■/jyefiovla(s,  rmv  lra[)ga>v  (fu)v  axhöv  — .  Der  neue  Eponymus 
FhUokrates  muss  das  Jahr  01.  127,  4  oder  128,  1  bezeichnet 
haben  (vgl.  Euseb.  chron.  II,  120 — 1  Schöne).  Daher  rührt  wohl 
der  Irrthum  bei  Suidas:  UoXifimv  •  QiXoorgdrov  rj  QiXoxgd- 
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und  28 — 29)  angeführt  fanden,  in  der  vervollständigten 
und  berichtigten  Gestalt  hierher,  die  ich  ihnen  auf 
Grund  eben  dieser  Wahrnehmung  und  Dank  dem  Be¬ 
sitz  vortrefflicher  Hilfsmittel  zu  geben  vermochte: 

. ‘z d  XtÖP 

äXXmv  (na)gaXaßtöv  el  xdzta' . 

T«)t  Ka(g)ved(b)tj(0  bk  xard  xdp  adz(d)p  ij(»)  zp{ovov 
6  Bdtftos  vlos  'Egfiay(ö)gov  ( M)aga9civtos . 

to  t’  aXXo  [5il  it(ä»  x)ai  xop  (ßlov*)  fiaXio)za  (bi ) 

Irtov  qp(iX)do(o)<pov,  t(£)t  Xdytp  6’  d(ita)Xtdzepos. 
ovros  o  'AqIotb(v)os  fiev  rjv  dxi/xococ 
x(ov)  t'  ’Etptolov  ß(p)aydp  nv’  Etlß(ovX)ov  ygdvov- 
10  toZs  t'  AvzoXv(xo)ioi(v)  xtp  x’  ’A/iwrg  (sic)  rtoXXdxis, 
rjbrj  xgoßeßijxAs  x(al)  oyoXrii  rfyovficvos, 

Aiov(v)oltp  t  otl  o(ttdvio)v  ((oxo)Xa(o',  alge)9e(lc 
z)fj  (y’j  dyxtvo(lp)  zdvbgäs  (l5)  xal  Tip  Xdytp. 
bexdxtp  bk  (t rj)s  tov  Kagveddov  pezaXXayijs 
16  vozegov,  i(tr’)  ig%ovT o s  trag’  t )fiip  Edpayou 
Bag(yi)Xi)tövos  fir)vd{  kfiXuteo  — . 

Die  farblose  Objectivität  der  Darstellung  und  der 
totale  Mangel  an  nergelnder  Polemik  —  Eigenschaften, 
die  uns  an  Philodem's  Autorschaft  des  ‘academicorum 
index’  irre  machen  konnten,  sind  einerseits  durch  den 
Plan  des  Buches  hinlänglicn  erklärt,  andererseits  fin¬ 
den  sie  sich  in  diesem  den  Stoikern  gewidmeten 
Abschnitt  (wie  von  einem  Epikureer  zu  erwarten  war)  j 
nicht  in  ganz  gleichem  Maasse  wieder.  So  ist  die 
spöttelnde  Bemerkung  (1018,  16):  (x)al  tavta  (y)a q 
(rf)v  sig  (tov)  vftvov  agta  xata(xu>gi)£sir  echt  philode¬ 
misch.  Es  ist  von  einer  Lobschrift  auf  Zeno  die  Rede, 
deren  Verf.  es  nicht  verschmäht  hatte,  von  der  Vor¬ 
liebe  dieses  Schulhaupts  für  Feigen  und  für  die  apri- 
catio  zu  sprechen  (vgl.  Diog.  VII,  1). 

Von  diesem  wie  wohl  von  jedem  anderen  herc. 
Papyrus  ist  der  äussere,  den  zerstörenden  Einflüssen  J 
zumeist  ausgesetzte  Theil  am  gründlichsten  beschädigt,  t 
die  innersten  Windungen  am  besten  erhalten,  —  ein 
Umstand,  dem  es  zuzuschreiben  ist,  dass  uns  (so  viel 
ich  weiss)  von  keiner  dieser  Schriften  der  Anfang,  von 
vielen  hingegen  das  Ende  und  von  nicht  gar  wenigen 
der  den  eigentlichen  Schluss  ausmachende  Titel  erhal¬ 
ten  ist.  Diesmal  bildet  die  äusserste,  nach  des  Her.s 
Berechnung  etwa  20  Columnen  starke  Schicht  einen 
Klumpen,  den  es  nicht  möglich  war  abzuwickeln  und 
lesbar  zu  machen.  Allein  auch  von  den  übrigen  79  Co¬ 
lumnen  lassen  6  nur  werthlose  Brocken,  7  wenige  1 
Worte,  ein  paar  Halbzeilen  und  bestenfalls  2 — 3  Zeilen 
erkennen ,  während  von  den  vergleichsweise  wohler-  I 
haltenen  66  Columnen  kaum  jemals  mehr  als  das  ober- 


*)  Oder  tgönov ,  was  den  Spatien  genauer  entspräche?  — 
Die  Worte  ‘zd — xdztn'  bilden  augenscheinlich  ein  Citat  innerhalb 
des  Citats.  Das  Witzwort  gilt  dem  Karneades,  der  nicht  gleich 
einem  mittelmässigen  Denker  seine  eigenen,  sondern  die  Lehren  i 
aller  Anderen  mit  sich  in’s  Grab  nimmt,  indem  vorausgesetzt  ; 
wird,  dass  diese  insgesammt  den  wuchtigen  Hieben  seiner  zer-  , 
malmenden  Kritik  erlegen  sind  (vgl.  das  Epigramm  des  Aristo- 
kreon  auf  Chmipp  bei  Plut.  de  stoic.  rep.  6).  —  Man  wird  I 
schwerlich  verfehlen,  die  Ausführlichkeit,  mit  der  hier  eines  ! 
unberühmten  Mannes  gedacht  wird,  gegen  Apollodor’s  Autor-  I 
schaft  zu  verwerthen.  Denn  wohin,  so  dürfte  man  fragen,  wäre-  l 
dieser  gekommen,  wenn  er  die  politische  und  literarische  Ge-  | 
schichte  von  Troja’s  Zerstörung  bis  auf  seine  Zeit  mit  ähnlicher 
Weitschweifigkeit  behandelt  hätte.  Der  Einwand  wäre  treffend, 
wenn  es  sich  nicht  um  einen  Landsmann,  einen  Zeit-  und  (in 
weiterem  Sinne)  auch  einen  Berufsgenossen  handelte.  In  solchem 
Falle  pflegt  sich  auch  dem  umsichtigsten  Historiker  die  Per-  ' 
spektive  gewaltig  zu  verschieben;  und  liegt  nicht  die  Absicht  zu 
Tage,  einem  persönlichen  Freunde  ein  Denkmal  zu  setzen, 
dem  nach  des  Autors  Meinung  zur  Grösse  wenig  mehr  gefehlt 
hat  als  die  Gabe  sich  geltend  zu  machen?  War  er  doch  Xdytp 
dfiaXtDzcQOs,  —  und  das  neben  einem  Redevirtuosen  ersten  Ranges 
wie  Karneades  t  Solcher  Unbill  des  Schicksals  will  dieser  Nach¬ 
ruf  nach  Kräften  steuern.  —  Sollte  nicht  auch  die  bereits  mehr¬ 
fach  erörterte  auf  Metrodor  von  Stratonikeia  bezügliche  Aeusserung 
(1021 ,  26)  die  Paraphrase  eines  Verspaars  sein ,  das  etwa  also 
gelautet  hatte: 

tJv  fikv  ftiyas  ßlm  ze  xal  Xdytp  yeyas , 

ovx  dvaXoyovs  bk  za ;  ydptra;  boxtöv  lysiv? 

Dann  hätte  das  von  Spengel  beanstandete,  von  Röper  unbedenk¬ 
lich  gefundene  ‘limitirte  Lob’  des  abtrünnigen  Epikureers  in 
Philodem’s  Munde  vollends  nicht  befremdliches. 


ste  Drittheil,  niemals  auch  nur  ein  Wort  der  unteren 
Hälfte  erhalten  ist.  Die  Columne  zählte  durchschnitt¬ 
lich  34  Zeilen  (zu  15 — 18  Buchstaben),  von  denen  nur 
einmal  13,  häufig  12,  oft  weniger  und  nicht  selten  weit 
weniger  erhalten  sind.  Die  Reihenfolge  scheint  fast 
durchweg  richtig  ermittelt  zu  sein,  wenigstens  lässt 
sich  in  keinem  Fall  das  Gegentheil  streng  erweisen. 
Doch  können  wir  den  Satz  des  Her. ’s :  ‘sulla  continuitä 
fra  questi  pezzi  non  puö  cader  dubbio,  essendo  essi 
numerati  durante  lo  svolgimento’  (p.  8)  in  dieser  AU- 
gemeinheit  unmöglich  gelten  lassen.  Vom  Pap.  1021 
sind  jene  ‘pezzi’  (mehrere  Columnen  umfassende  Pa- 

!>yrusstücke)  sicherlich  gleichfalls  zur  Zeit  der  Abwick- 
ung  numerirt  und  eingerahmt  worden;  dennoch  lässt 
es  sich  ‘luce  clarius’  erweisen,  dass  die  richtige  Co- 
lumnenfolge  mehrfach  gestört  ward.  Es  muss  z.  B. 
V  auf  HI,  ebenso  IV  auf  VIH  und  XUI  auf  IV  gefolgt 
sein.  Die  Möglichkeit  solch  einer  Irrung  gaben  mir 
die  Zeichner  in  einem  Falle  (betreffs  der  Folge  VH1 — 
IV)  zu,  in  Bezug  auf  IV — XIII  leugneten  sie  dieselbe 
entschiedenst,  und  ich  selbst  glaubte  die  unverletzte 
Continuität  des  Papyrus  deutlich  zu  erkennen.  (Auf 
anderes  derartige  habe  ich  Academy,  IV,  37  hingewie¬ 
sen.)  Auch  Hr.  C.  hat  in  seinen  überaus  lehrreichen 
Mittheilungen  in  Betreff  der  ‘sovrapposti’  und  ‘sotto- 
posti’  (Papyrusstreifchen ,  die  am  Unrechten  Orte  er¬ 
scheinen,  weil  sie  im  Act  des  Abwickelns  an  einer 
Columne  haften  blieben,  zu  der  sie  nicht  gehören)  Fälle 
namhaft  gemacht,  wo  die  Beamten  der  Officina  —  von 
ihrem  Standpunkt  aus  nicht  ohne  Grund  —  die  Mög¬ 
lichkeit  einer  Irrung  in  Abrede  stellten,  die  eben  nur 
der  Philologe  zu  erkennen  vermochte.  Ich  will  ein 
interessantes  Beispiel  mit  seinen  Worten  anführen: 
‘Cosi  . . .  a  coL  IX,  t  leggevasi  nel  disegno :  METTA- 
PIBAIONSiCllPOC-,  veriacato  l'originale  trovai  che  la 
copia  era  perfettamente  fidele.  Era  facile  pensare  che 
quell’  IBAION  fosse  BIBAION,  di  cui  l'antico  ama- 
nuense  avesse  ommesso  il  primo  B,  um  come  combi- 
nare  questa  parola  col  senso  di  tutto  quel  luogo? 
Dopo  molte  incertezze  pensai  alla  possibilita  di  un 
sovrapposto.  Ma  l’impiegato  che  mi  assisteva  e  che 
da  30  anni  si  occupa  dei  papiri,  negava  affatto  questa 
possibilita  contro  di  cui  stavano  le  apparenze 
materiali.  Io  perö  volli  insistere,  ed  infatti  toccato 
il  luogo  coli’  alcool,  cadde  IBAION ,  e  si  sco- 
pri  la  vera  lezione  EKIN,  tiQos  pb>  yaQ  ixeivov  xti..' 
(p.  11). 

Fragt  man  uns  nunmehr  nach  dem  historischen 
Gewinn  oder  (bescheidener  ausgedrückt)  nach  dem 
Zuwachs  an  wissenswerthen  Thatsachen,  die  uns  die 
neugewonnene  Urkunde  erschliesst,  so  müssen  wir  mit 
dem  Her.  antworten:  ‘non  e  ricchissima  ne  preziosissima 
la  messe  di  notizie  che  se  ne  raccoglie ;  ma  pur  esse  ac- 
crescono  o  rettificano,  benche  in  limiti  modesti,  la  nostra 
conoscenza  dei  filosofi  antichi’  (p.  27).  Zunächst  lernen 
wir  eine  Anzahl  neuer  Quellenschriften  kennen: 
ein  Werk  deB  Epikureers  Apollodor,  das  in  zwei 
Büchern  wohl  ausschliesslich  über  die  Stoa,  wenn  nicht 
über  Zeno  allein  (schwerlich  ohne  polemische  ^Absicht) 
gehandelt  hat  (Col.  1),  ferner  die  Lobschrift  eines  un¬ 
genannten  Stoikers  auf  Zeno:  nsgl  tov  t^g  oixtiag 
aig(ktssoog)  rjysfkövog  —  sie  ist  es  ohne  Zweifel,  die 
Col.  6  ein  v/tvog  heisst ,  —  das  Buch  eines  Bonst  un¬ 
bekannten  Hekatai  o  s,  Sohn  des  Spintharos,  das 
Schüler  Zeno's  erwähnte  (12),  dann  ein  wahrschein¬ 
lich  (DtXooötpoöv  ßiot  betiteltes  Werk  (17)  des  bisher 
nur  durch  eine  beiläufige  Notiz  Strabo’s  (XTV,  655)  be¬ 
kannten  RhodierB  Stratokies  (ein  Scnüler  des  Pa- 
naitios,  neben  dem  ihn  auch  Strabo  nennt) ;  endlich  wird 
ein  Buch  von  Chrysipp’s  Neffen  Aristokreon  ange¬ 
führt  (46)  mit  der  seltsamen,  aber  nicht  anzufechten¬ 
den  Aufschrift:  ai  Xgvainnov  tatptxi.  Ausserdem  hat 
unser  Autor  des  Tyriers  Apollonios  Iliva J  der  Stoi¬ 
ker  und  ihrer  Werke  (StraboXVI,  757)  benützt  und  an- 
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{ jeführt  (37).  Schliesslich  werden  von  eigentlich  phi- 
osophischen  Schriften  (48)  eines  stoischen  Anony¬ 
mus  fünf  Bücher  gegen  die  Peripatetiker  Hieronymos 
und  Phormion  (der  letzte  Name  ist  Susserst  unsicher), 
Chrysipp's  negi  dixaioovvyg  und  negi  tov  dutisXijddiog 
(39u.ll),  schliesslich  Zeno’s  noXnsia  erwähnt  (20). 
Die  Quelle  einer  oder  der  anderen  Nachricht  wird  sich 
vielleicht  noch  indirect  ermitteln  lassen,  wie  denn  die 
fwo»  Col.  12  wohl  Sotion  und  der  Nicäer  Nikias  sein 
mögen  (vgl.  Athen IY,  162,  E),  doch  steht  solch  einer 
Untersuchung  schwerlich  ein  so  durchgreifendes  und 
lohnendes  Ergebniss  in  Aussicht,  wie  es  sich  für  den 
anderen,  der  Akademie  gewidmeten  Theil  des  Buches 
gewinnen  liess. 

Die  Chronologie  wird  zwar  durch  keine  neuen 
Archonten,  wohl  aber  durch  einige  Angaben  bereichert, 
welche  die  in  diesem  Betracht  so  dunkeln  Anfänge  der 
stoischen  Schule  einigermaassen  aufzuhellen  geeignet 
sind.  Wird  auch  keines  dieser  domichten  Probleme 
einer  unmittelbaren  Lösung  zugeführt,  so  werden  doch 
Elemente  geboten,  die  bei  solch  einer  Lösung  ihre 
Verwerthung  finden  können.  Wir  erfahren  (29)  das 
Geburtsjahr  des  Kleanthes:  in  a(g)xov(xog)  ’Ag*- 
atowävovg,  d.  h.  Ol.  112,  2  =  331,  desgleichen  (28)  sein 
Todesjahr:  (a)nijXXdy{ri  in  agxovzog  T)daovog.  Tritt  die 
letztere,  vorläufig  minder  werthvolle  Nachricht*)  mit 
positiver  Bestimmtheit  auf,  so  ist  die  erstere  vielleicht 
das  Ergebniss  einer  Rechnung,  —  ist  doch  das  Ge¬ 
burtsjahr  bedeutender  Menschen  aus  naheliegenden  Grün¬ 
den  oft  um  so  vieles  unsicherer  als  die  Zeit  ihres  Todes. 
Zum  mindesten  erscheint  die  Meldung  in  abhängiger 
Rede  gleichwie  die  darauf  folgende  Angabe  über  die 
Dauer  seines  Scholarchats :  x(ai)  trjv  axolrjv  di(a)xaia- 
axetv  in  h rj  (tg)tax(ov)ta  xai.  —  Nun  folgt  leider  eine 
Lücke;  man  wünschte  wohl  die  ‘legerissimi  indizi’  zu 
kennen,  die  den  Her.  vermuthen  lassen,  es  möge  darin 
OKTSi  gestanden  haben.  Wäre  die  Ergänzung  dvo  mög¬ 
lich,  so  würde  sich  zwischen  einer  beträchtlichen  Zahl 
bisher  vereinzelter  Zeitangaben  eine  schlagende  Ueber- 
einstimmung  ergeben.  Doch  darauf  wie  auf  die  damit 
engverknüpften  ‘tempora  Zenonis’  kann  ich  hier  nicht 
eingehen.  Nur  nebenher  sei  erwähnt,  das  Philodem 
in  der  Schrift  n egi  twv  <piXoa6(j>tav  (Coli,  prior  Tom.  VIII) 
Zeno  s  Lebensverhältnisse  sehr  ausführlich  behandelt 
und  bei  diesem  Anlass  (Col.  11)  auch  Apollodor ’s 
Chronik  (6  ....  xai  zovg  XQ°vovg  dvaygdipag  ’Anol- 
X ödcogog)  citirt  hat ,  —  eine  Stelle  ,  die  bisher  freilich 
missverstanden  und  auch  in  C.  Müller  s  Fragmentsamm* 
lung  (Fr.  hist.  gr.  I,  435  sq.)  übergangen  worden  ist. 
Dass  auch  der  Her.  dieser  Thatsachen  und  der  daraus 
abzuleitenden  Folgerungen  mit  keiner  Silbe  gedenkt, 
ist  die  einzige  nennenswerthe  Unterlassungssünde,  der 
wir  in  seiner  trefflichen  Arbeit  begegnet  sind. 

Unsere  Kenntniss  der  Mitglieder  der  stoischen 
Schule  erfährt  nicht  unwesentliche  Bereicherungen  und 
Berichtigungen.  Die  antike  Tradition  kommt  wiederholt 
grandiosen  Anfechtungen  gegenüber  zu  Ehren.  Weil  es 
einen  Peripatetiker  Boethos  aus  Sidon  gab,  darum  glaubte 
man  bezweifeln  zu  dürfen,  dass  auch  der  gleichnamige 
Stoiker  eben  daher  gebürtig  sei.  Dieser  Zweifel  wird  als 
haltlos  erwiesen  durch  Col.  51  unserer  Urkunde  wie  auch 
(was  Bernays  dem  Her.  mitgetheilt  hat)  durch  die  Les¬ 
art  der  besten  Hs.  von  Pseudo-Philo  de  incorr.  mundi 
p.  947  C.  Die  chronologischen  und  sonstigen  Wirrnisse 
in  Betreff  der  verschiedenen  stoischen  Apollodore  wer¬ 
den  aufgehellt  (p.  78  —  9)  und  Zumpt’s  wie  Anderer 
darauf  bezügliche  Muthmaassungen  endgültig  beseitigt. 
Der  vielgenannte  Apollodoros  “EtptXXog  Binkt  in  das 

*)  Der  Her.  denkt  wohl  mit  Recht  an  den  der  sp&tmacedo- 
nischen  Zeit  angehörigen  Jason,  den  Nachfolger  des  Polykleitos, 
dessen  Amtsjahr  noch  nicht  genau  ermittelt  ward.  Denn  Dnmont’s 
Ansatz  (Fastes  öponymiques ,  p.  67)  ist  ganz  willkürlich,  wie 
znm  Ueberfluss  seine  eigene  Erörterung,  Essai  sur  la  Chrono¬ 
logie  etc.  p.  66  und  124  sattsam  lehrt. 


Nichts  zurück,  aus  dem  ihn  nur  ein  Schreibfehler  bei 
Diog.  hervorgezaubert  hat.  Wir  unterscheiden  jetzt 
mit  Sicherheit  drei  Stoiker  dieses  Namens:  einen  Lands¬ 
mann  und  Schüler  des  sogen,  babylonischen  Diogenes 
I  (51),  den  auch  Diog.  L.  unmittelbar  nach  diesem  be- 
I  handelt  hat  (vgl.  Rose  in  Hermes  I,  370),  einen  Athe- 
i  ner  (Sch.  des  Antipater)  Col.  53,  und  endlich  den  be- 
S  kannten  Grammatiker  und  Chronologen  (69).  Der  Mitt- 
j  lere  (auch  1021 ,  33  erwähnt)  ist  fast  sicher  der  von 
i  Cic.  d.  n.  d.  I,  34  als  Zeitgenosse  des  Epikureers  Zeno 
Genannte,  und  den  dort  mit  ihm  verbundenen  Silus 
I  oder  Sylus  hat  Aldobrandini  (nicht  erst  Cobet)  gewiss 
mit  Recht  auch  bei  Diog.  VH,  39  wieder  eingeführt. 
Dass  philosophische  Glaubens-  und  Zeitgenossen 
;  (dies  waren  Apollodor  und  SiXXog  oder  EvXXog  nach 
[  Cic.  1.  1.)  bei  verschiedenen  Anlässen  vereinigt  genannt 
werden,  darin  möchte  ich  nicht  mit  Zeller  (IV,  43). 
einen  ‘höchst  auffallenden’  und  darum  unglaublichen 
‘Zufall’,  sondern  ein  Anzeichen  dafür  erblicken,  dass  die 
Beiden  auch  durch- Landsmannschaft ,  Schülerverhält- 
niss  oder  ein  anderes  Band  besonders  enge  verknüpft 
waren.  Den  hier  (46)  neu  auftauchenden  Schüler  des 
Sphärus  und  Chrysipp  ’VXXo;  EoXevg  mit  C.  —  dessen 
Behandlung  des  Gegenstandes  im  übrigen  eine  muster¬ 
hafte  ist  —  daselbst  zu  vermuthen  (p.  79),  scheint 
weit  weniger  angemessen.  Neu  sind  im  übrigen,  so 
viel  ich  sehe  (das  meiste  hat  der  Her.  angemerkt  und 
er  wird  diese  Sonderung  hoffentlich  im  ‘Indice’  einer 
2ten  Aufl.  auch  für  das  Auge  kenntlich  machen)  fol¬ 
gende  Persönlichkeiten:  ’Avxidotog  (lehrender  Philo¬ 
soph  des  1  ten  Jahrhunderts),  ’AgiarößovXo g  (wohl  des¬ 
gleichen  aus  dem  3ten),  Aiatfdvtjg  . .  /tvirijg  (wahrschein¬ 
lich  ein  Schüler  Chrysipp’s),  dann  eilf  Schüler  des 
Panaitios:  rögyog  Aaxedaiftovtog,  AanoxXrjg  MedGrjviog, 
Avxoav  Bi&vvog ,  Mdgxios  xai  Nvdtog  Ea  vvizat ,  Nt- 
1  xavdgog  ix  Biüvviag,  Tlagafiovog  Tagdevg  (der  vor  sei- 
I  nem  Meister  gestorben  ist  und  77 ,  4  zu  einem  Wort¬ 
spiel,  wohl  mit  tagaö;  den  Anlass  giebt),  IlavOavia g 
Uov Tixog,  lleidcav  vnaztvaag  avijg  (der  Her.  denkt,  wohl 
j  mit  Recht,  an  L.  Calp.  Piso  Frugi;  diese  Erwähnung 
eines  Piso  mochte  ein  Compliment  sein  für  Philodem's 
Protector,  den  Schwiegervater  Caesars),  Emag  Tldwiog, 
TifioxXrjg  Kvoixstog  fj  Kvidiog.  Stoiker  unbekannter  Zeit, 
am  wahrscheinlichsten  Zeitgenossen  des  Panaitios,  sind 
‘AnoXXmvidt)g  Efitvgvaiog,  Jtovixuog  Kvgtjvatog  (ein  ‘aus¬ 
gezeichneter  Geometer’)  und  Xgiiaeg/*og  ’AXt^avdgevg 
trjg  nsgi  AXyvmov  (so  heisst  auch  der  Vater  eines 
Würdenträgers  am  Hofe  des  Philopator,  Plut.  Cleom. 
36  —  7).  Ich  vermag  wenigstens  dem  Her.  nicht  bei¬ 
zupflichten,  wenn  er  den  erstgenannten  mit  dem 
Freunde  des  jüngeren  Cato,  den  zweiten  mit  dem  Leh¬ 
rer  des  Atticus  identificirt.  Ausgangspunkt  dieser 
Combination  ist  der  geistreiche  Gedanke,  ein  an  der 
Spitze  jener  Col.  (52)  als  (&v)yaigog  viog  bezeichneter 
Anonymus  sei  Jason,  der  Tochtersohn  des  Poseidonios; 

:  allein  wie  passt  dazu  das  Folgende:  iyivtio  de  (x)ai 
|  Ageonaynij ;  ovzog ,  da  doch  der  auf  Rhodos  lebende 
i  und  lehrende  Jason  nicht  Mitglied  des  athenischen 
hohen  Raths  sein  konnte.  Und  C.s  witziger  Annahme, 
der  Vf.  verlasse  hier  die  chronologische  Folge  um  an 
des  Diog.  Bab.  unmittelbare  Schüler  Dioge nisten 
auch  späterer  Zeit  zu  reihen  —  was  eben  jene  Philo¬ 
sophen  des  lten  Jahrhunderts  sein  sollen,  —  dieser 
Hypothese  wünschte  man  doch  eine  stärkere  Stütze 
als  zwei  so  gebräuchliche  Namen  wie  Apollonides  und 
insbesondere  Dionysius  ihr  bieten  können.  Von  Dar- 
danos  (den  wir  zum  ersten  Mal  ausdrücklich  als  Nach¬ 
folger  des  Panaitios  genannt  finden)  und  Mnesarchos 
erfahren  wir  die  Vatersnamen  (’Avdgo/iaxog  u.  Ovtjcn- 
l*o g),  von  letzterem  die  bisher  unbekannte  Heimath 
('A&gvaioc) ;  ersteres  auch  von  Diog.  Bab.  ( Agitfudeä- 
gov),  beides  von  Asklepiodot  (AaxXqntoduTov  Nixaitvg) ; 

I  schliesslich  wird  ein  aus  Alexandria  Troas  stammen- 
|  der  Sch.  des  Diog.  Bab.  (51)  und  ein  Demetrios  (dem 
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Zusammenhang  nach  wohl  ein  Mathematiker)  namhaft  gödie  und  eine  andere  Gattung  (die  Komödie?)  das 

femacht,  der  vielleicht  mit  dem  Vf.  des  geometrischen  Frauen-  und  das  Männergemach  der  Literatur  genannt 

apyrus  (Nr.  1061),  gewiss  aber  nicht  mit  jenem  von  zu  haben  scheint,  und  dessen  bekannte  begeisternde 

ntgi  nonjfutuov  identisch  ist,  denn  der  letztere  ist  der  Vortragsweise  erwähnt  wird  (33 — 34;  darf  man  in  36, 

aus  Byzanz  gebürtige  Peripatetiker  dieses  Namens.  6  —  8  vielleicht  einen  Anklang  finden  an  Diog.  160: 

Der  eigentliche  Kern  des  Buchs,  die  vielfach  anek-  elvat  yag  5(*owv  xtk  ?)  37  erscheint  Herillos  um  so- 

dotenhaften  Leben snachrichten  bereiten  uns  gar  fort  wieder  zu  verschwinden.  Von  38 — 45  bildet  Chry- 

manche  Enttäuschung.  Kommt  doch  auf  eine  verständ-  sipp  den  Gegenstand  der  Besprechung,  dessen  treueste 

liehe  Meldung  ein  halbes  Dutzend  von  solchen,  welche  Freunde  und  Anhänger  46 — 47  genannt  werden.  Es 

die  Engländer  ‘tantalizing’  nennen.  Man  glaubt  oft  wird  seine  überaus  einfache  und  mässige  Lebensweise, 
einen  schlechten  Erzähler  zu  hören;  er  weiss  Anekdo-  seine  pünktliche  Erfüllung  der  Lehrerpflichten  erwähnt: 
ten  die  Menge,  nur  die  Pointe  ist  ihm  fast  ausnahms-  ‘man  sah  ihn  täglich  zur  selben  Stunde  in  die  Schule 
los  entfallen.  Ich  hebe  das  Wichtigste  aus  und  ver-  gehen  und  aus  ihr  heimkehren’  (38—39);  endlich  wird 
binde  damit  eine  gedrängte  Inhaltsangabe  des  Ganzen.  (40)  mit  echt  antiker  Unverblümtheit  das  Folgende  — 
Die  ersten  9  über  Zeno  handelnden  Coli,  bieten  kaum  last  gewiss  nach  der  oben  erwähnten  Lobschrift  sei- 
etwas  Neues,  was  zugleich  verständlich  und  interes-  nes  Neffen  —  von  seiner  Todeskrankheit  erzählt :  (ne)gi 

sant  wäre;  10 — 12  werden  Zeno's  bedeutendste  Schü-  %qv .....  (t)rjt  axt/v^g  ixagxi(g)tt,  psvovaa  xazä  t{tjv  *)£ 

ler  aufgezählt,  von  da  bis  16  incl.  wird  Persaios  be-  dgxys  «ot»  ßiov  td()-it> •  oi "t)s  yag  duidog  oni{xe)  oxo(i)q 

handelt,  über  dessen  Lebensende  eine  neue  Version  (x)geiav  ovbiv(a  Sn)a(axev)  avtä  (v)no(H)ti(v)at,  (ngo)g 

auftaucht:  er  soll,  von  Arat  besiegt,  gegen  den  er  be-  te  td(v)ayxal(a)  dvt(ata)/tevos  (xa^)dneg  (y)yta(iva>r).... 

kanntlich  Akrokorinth  im  Auftrag  von  Antig.  Gon.  ver-  ugg(u>axia)  ....  Hier  kann  wie  ich  denke  das  Subject 

theidigt  hatte,  sich  selbst  den  Tod  gegeben  haben;  da-  zu  ixagtiget  unmöglich  die  bekannte  nQsaßvtte  son¬ 

neben  erscheint,  als  minder  gut  beglaubigt  (£U$av  di  :  dem  es  muss  Chrysipp  selbst  sein  (etwa  seine  xpryi) 
r«vt;)  die  Nachricht  von  seiner  Flucht  zu  Antigonos.  |  oder  ätüvota),  und  sollte  nicht  statt  tijs  axtjv ijg  viel- 
17  beginnt  der'  Vf.  an  der  Hand  des  obengenannten  mehr  xov  axqvovt  wenn  nicht  geschrieben,  so  doch  ge- 

Werkes  von  Stratokies  die  mehr  summarische  Auf-  meint  sein?  Wenn  der  Schluss  der  im  übrigen  von 

Zahlung  der  geringeren  Mitglieder  der  älteren  Stoa.  C.  schön  geordneten  Stelle  nicht  ganz  ins  Klare  zu 

(So  glaube  ich  nämlich  die  Worte  verstehen  und  er-  bringen  ist,  so  trägt  daran  dieser  selbst  vielleicht  ei- 

gänzeu  zu  müssen ^  xai  /jidX(t<j)i(a)  d(oxt)i  [oder  wenn  nige  Schuld,  oder  vielmehr  die  von  ihm  gewählte,  für 
die  Spatien  es  fordern  d(s  äoxt) i]  intdgaptlv  tovg  ihn  unsäglich  mühevolle  und  doch  nicht  ganz  ausrei- 

xx i.  Denn  was  sollte  neben  ä(tagxt)l  ein  pulioxa,  und  chende  Methode,  alles  durch  Worte  und  nichts  durch 

warum  sollten  die  Leser,  welche  der  Vf.  ‘rimanda  Zeichen  oder  ein  Facsimile  auszudrücken.  So  vermag 

all’  opera  di  Stratocle’,  dasselbe  nicht  mit  aller  Müsse  ich  seinen  Angaben  hier  nicht  zu  entnehmen,  wo  die 

benützen?  Man  denke  an  des  Diocles  Magnes  int-  von  ihm  wahrgenommenen  Buchstaben  AIJIAY stehen, 

ögofxtj  xüv  fftXoaixfiov ,  u.  vgl.  Phot.  bibl.  31:  ciontg  ob  für  vytaivoov  Raum  genug  vorhanden  ist  u.  s.  w. 

fjtövov  did  xrjg  intdgo/jtijs  utpotnov/xiveov,  Aristid.  I,  467  Hätte  der  Her.  von  gebrochenen  Buchstaben  Gebrauch 

u.  481  Dind. :  i£  intdgopfjs  . . .  dul&eiv  desgleichen  ei-  gemacht  —  die  schönsten  Typen  standen  ihm  zu  Ge- 

sttiv).  Nun  findet  sich  aber  nicht  nur  auf  der  näch-  Bote,  —  gar  manche  jetzt  in  cimmerische  Nacht  ge- 

sten,  im  übrigen  sehr  dunkeln,  Col.  keine  Spur  von  hüllte  Stelle  würde  sich  ohne  Zweifel  noch  erhellen 

solch  einer  Aufzählung,  —  das  könnte  allenfalls  nur  lassen. 

gegen  unsere  Auffassung  der  Stelle  zu  sprechen  schei-  Des  Zeno  von  Tarsos  Schüler  (er  selbst  muss  in 

nen,  —  sondern  (und  dies  ist  im  höchsten  Grad  be-  der  unteren  Hälfte  von  47  rasch  abgethan  worden 

fremdlich)  es  ist  hier  von  ‘Schülern  des  Zeno,  Klean-  sein)  erscheinen  48,  darunter  Diogen.  Bab.  undArehe- 

thes  und  Chrysipp’  die  Rede ,  während  die  beiden  dernos.  Weitere  Schülerlisteu,  die  der  Her.  mit  vollem 

letzteren  selbst  erst  im  Folgenden  abgehandelt  werden.  Recht  zwischen  Diogenes  und  Antipater  vertheilt,  fül- 

Ich  kann  den  Verdacht  nicht  abwehren,  dass  hier  mehr-  :  len  die  verständlichen  Theile  der  folgenden  Coli,  bis 
fache  Transpositionen  stattgefunden  haben.  Und  zwar  ,  54,  wo  der  von  C.  trefflich  erkannte  Name  des  Sosi- 
scheint  nicht  nur  17  in  einen  späteren  Abschnitt,  son-  genes  (es  ist  das  einzige  daselbst  lesbare  Wort)  sehr 

dein  18—20,  vielleicht  18 — 21,  scheinen  in  einen  frü-  passend  zu  Panaitios  hinüberleitet,  vor  dem  ihn 

heren  zu  gehören.  Von  Kleanthes  kann  ich  nämlich  auch  Diog.  L.  abgehandelt  hat.  Diesem  ist  nun  der 

vor  22  keine  Spur  finden,  während  20  wiederholt  von  Rest  des  Buches  fast  ausschliesslich  gewidmet.  55 

Zeno  gleichwie  von  seiner  nohxsla  die  Rede  ist  und  giebt  Kunde  von  seinen  Familienverhältnissen  —  er 

der  von  Manchen  erhobene  Vorwurf  der  tpiiagyvgia  (19)  war  der  älteste  von  drei  Brüdern  — ,  56  schildert  nach 

auch  nur  auf  diesen  gehen  kann  (vgl.  Diog.  16).  Sollte  Bücheier’ s  Vermuthung  (der  die  Probebogen  durch- 

nicht  auch  die  daselbst  geschilderte  Scene  in  dem  Buch-  gesehen  hat  und  dessen  natürlich  zumeist  Gutes,  zum 

laden  spielen,  in  welchem  der  schiffbrüchige  Zeno  die  Theil  Erlesenes  bietenden  und  von  uns  bereits  viel- 

dno/ivi/ftovtvftctta  kennen  gelernt  hat  (Diog.  2)?  Er  fach  verwertheten  Bemerkungen  ein  Anhang  verzeich- 

trägt  nach  dem  Besitz  des  BucheB  mächtiges  Verlan-  net)  die  erste  Begegnung  mit  Scipio  Afric.,  59  ‘splen- 

§en;  doch  vermag  er  den  Kaufpreis  nicht  zu  erlegen,  didior  victus  philosophi  describi  videtur’  (Büch.),  60 

en  der  Händler  hartnäckig  fordert.  Endlich  —  nach  ist  durch  C.’s  und  B.’s  vereinigte  Bemühungen  ins 

mehreren  vergeblichen  Anläufen  —  weicht  dieser  sei-  Reine  gebracht,  doch  glaube  ich  die  wichtige  Stelle 

nem  stürmiscBen  Drängen  und  begnügt  sich  mit  einer  anders  verstehen  zu  müssen  als  sie  wenigstens  C.  ver- 

Anweisung  auf  Zeno's  Eltern  in  Cypern.  22 — 29  bie-  standen  hat  (‘ne  P.  volle  idtongaytlv  in  Atene  mentr’ 

ten  wieder  sehr  eingehende,  nur  zum  Theil  unverständ-  ei  [Antipatrof  visse'  p.  95) ,  nämlich  also :  P.  hatte 

liehe  Mittheilungen  über  Kleanthes.  Es  wird  sein  das  Scholarchat  niemals  ernstlich  ins  Auge  gefasst, 

Verkehr  mit  Arkesilaos  und  seine  Verspottung  durch  da  ihm  einerseits  seine  glänzenden  Verhältnisse  ge- 

den  Komiker  Sositheos  (22),  sein  Charakter  (25),  sein  statteten  als  Privatmann  zu  leben  (<J*a  fteyältjv  J |*v 

Ende  in  Folge  eines  bösartigen  Lippengeschwürs  der  idtongayslv  dvväpevoq,  wo  fjteydXt/  unserem  ‘gros- 

Hauptsache  nach  in  bekannter  Weise  geschildert  (26 —  ses  Vermögen’  genau  gleichkommt)  und  er  ande- 

29).  Dann  wendet  sich  der  Autor  zu  Dionys.  Metathem.,  rerseits  nie  gehofft  hatte  Antipater  zu  überleben, 

von  dem  wir  (32)  erfahren,  dass  er  80,000  Zeilen  ge-  Als  jedoch  dieser  endlich  in  Folge  seines  hohen  Al- 

schriebeu,  und  dessen  Selbstentleibung  mit  einem  neuen  ters  dem  Schulamt  entsagte,  aa  trat  P.  an  seine 

Detail  (xaösis  avrov  «'<  rtjy  /adxrga»')  ausgestattet  wird.  Stelle.  61  bespricht  seinen  Eklecticismus,  62  viel- 

Ebendort  (33)  kommt  Aristo  an  die  Reihe,  der  die  Tra-  leicht  seine  Bestreitung  des  Unsterblichkeitsglau- 


e 


Jenaer  Literaturaeitnng  1875.  Nr.  34. 


607 


bens,  jedenfalls  seine  politischen  Ansichten,  63  den 
wechselnden  Aufenthalt  in  Athen  und  Rom,  64  (wie 
C.  nach  den  geringen  Buchstabenresten  hübsch  ver- 
muthet)  seine  Abneigung  gegen  Gladiatorenspiele,  66 
seinen  Styl,  zu  dem  die  verschiedensten  Wissens¬ 
gebiete,  jedes  sein  Theil  beigesteuert  habe ,  67  allge¬ 
meine  Charakterzüge,  68  erwähnt  Auszeichnungen,  die 
ihm  in  seiner  Jugend  in  Athen  zu  Theil  wurden  (&aX- 
X or  atitpavov  xai  riQot-eviav) ,  69  handelt  von  dem 
frühen  Tod  wahrscheinlich  eines  Freundes  und  weiter 
von  seiner  Bewunderung  für  den  Grammatiker  Apollo-  | 
dor,  denn  AH  ist  ohne  Zweifel  zu  änsdigato  zu  er-  i 
ganzen.  Dem  vielseitig  angeregten,  gelegentlich  auch  | 
auf  dem  Felde  der  Kritik  (mit  blutwenig  Glück)  di- 
lettirenden  Philosophen  musste  die  wundervolle  Me¬ 
thode,  die  grandiose  Akribie  eines  Apollodor  ebenso 
imponiren,  wie  ihn  der  ‘Seherblick’  seines  Meisters 
Aristarch  entzückt  hat  Wenn  Apollodor  nicht  nur  bei 
Diog.  Bab.,  sondern  (wie  ich  dem  Suidas  gern  glaube) 
auch  bei  Panaitios  Collegien  gehört  hat,  so  that  er 
dies,  um  mit  ihm  selbst  zu  sprechen,  fjdn  ngoßsßr/xmg, 
wie  ähnliches  im  Alterthum  gar  nicht  seiten  vorkam. 
So  war  auch  Dardanos  gleich  Pan.  selbst  ein  Schüler 
des  Diog.  und  des  Antipater  (51  u.  53),  Mnesarchos 
wenigstens  des  ersteren  (51).  Und  dennoch  war  Dard. 
(wie  wir  dem  Cic.  de  or.  I,  11,  54  nach  wie  vor  glau¬ 
ben)  ein  Hörer  auch  des  Pan.,  und  Mnes.  war  sein 
Nachfolger  und  daher  fast  sicherlich  auch  sein  Hörer. 
Die  offenbar  aus  den  Schulen  selbst  stammenden,  wohl 
aus  den  Inscriptions  Verzeichnissen  ausgezogenen,  Schü¬ 
lerlisten,  die  wir  jetzt  als  Grundlage  der  betreffenden 
Nachrichten  der  Alten  kennen  lernen,  nöthigen  uns, 
diese  selbst  anders  anzusehen  als  man  bislang  viel¬ 
fach  gewohnt  war.  Man  darf  weder  auf  Grund  der 
Annahme,  der  ‘Schüler’,  müsse  jedesmal  ein  ‘Jünger’ 
gewesen  sein,  weitgehende  chronologische  und  son¬ 
stige  Folgerungen  aus  ihnen  ziehen  noch  auch  ihre  i 
Richtigkeit  auf  Grund  ähnlicher  Voraussetzungen  leicht¬ 
hin  bestreiten.  —  70  handelt  wahrscheinlich  von  den 
näheren  Umständen  des  Todes,  71  von  der  Bestattung 
des  Panaitios,  an  der  neben  den  literarischen  Notabi-  j 
litäten  (oi  xgaxtOxoi  xmr  xoxs  (pilöaoxpoi  xai  nottjxai) 
gewiss  die  Gesammtheit  der  Gebildeten  und  nicht 
blos  seine  Schüler  (was  als  selbstverständlich  gelten 
musste)  theilnahm,  also  ndvxsg  (oi  rt)at(dsv6/isxot)  oder 
ftatdt viHvxsg,  wie  C.  will,  aber  nicht  vn  avxov.  Hat¬ 
ten  die  Athener  dem  Theophrast  doch  navdtmsl  das 
letzte  Geleite  gegeben  (Diog.  V,  41).  72  spricht  von 

hervorragenden  Verdiensten,  die  man  weiss  nicht  wer 
sich  um  das  Vaterland  erworben  hat,  73  von  dem 
noch  zu  P.’s  Lebzeiten  in  Rom  erfolgten  Tode  eines 
Jüngers,  —  der  Rest  sind  Schülerlisten.  Und  zwar 
finden  sich  in  den  zwei  letzten  Coli,  den  unmittelbaren 
Schülern  des  P.  auch  einige  Enk elschüle  r  beigesellt, 
zu  deren  Auswahl  aus  dem  Kreise  seiner  Zeitgenossen 
der  Verf.  sicherlich  durch  Gründe  persönlicher  Art 
bestimmt  ward.  Der  Eine  war  ein  vir  consularis,  denn 
es  ist  fast  gewiss  6  ngoxsgov  (vrra)xevffag  zu  ergän¬ 
zen,  der  seinen  Namen  wohl  gern  in  philosophischer 
Gesellschaft  erblickte  *),  einen  Anderen  nennt  der  Au- 


*)Am  Ende  kein  Anderer  als  —  Cicero!  Denn  es  folgt: 
xa(l)  'Ano\Xmvwi  IlxoXefiauds  tplXos  rjutöv ,  dia(xT})xoai;  xai 
Aagddvo( v  xai  M)tnjodpyov  (78).  Es  muss  also  vorher  ein  an¬ 
derer  Lehrer  des  Apollon,  genannt  worden  sein  [vgl.  79 :  (a)dro(ö) 
£xpaxo(xXeovs  Ai)mv  ‘AXegavögevs  xai  ’AvxCitaxpos  Tvgios  i  xai 
’Avudoxov  npöxepov  —  nämlich  dx-qxoaisj.  Als  solchen  kennen 
wir  aber  (und  an  ihn  denkt  hier  natürlich  auch  der  Her.)  Dio- 
dot,  —  eben  denselben  Diodot,  der  Cicero  unterrichtet  hatte, 
der  als  blinder  Greis  in  seinem  Hause  lebte  und  starb  und  von 
diesem  beerbt  ward,  —  Vorgänge  die  dem  griechischen  Literaten¬ 
kreise  zu  Rom  als  grosse,  den  ganzen  Stand  ehrende,  Ereignisse 
gelten  mussten.  Nun  erfolgte  Diodot’s  Tod  59,  Cicero  war  68, 
also  ngoxsgov,  Consul  gewesen.  Dass  Jener  ein  Sch.  des 
Fan.  war,  folgt  aus  den  Zeitverhältnissen  fast  mit  Nothwendig- 
keit.  Warum  aber  Philodem  nicht  lieber  den  Poseidonios  zum 
Mittelglied  zwischen  Pan.  u.  Cic.  gewählt  hat,  dafür  lassen  sich 


tor  geradezu  seinen  Freund,  und  eine  ähnliche  Bewandt- 
niss  wird  es  mit  dem  (auch  1021,  33  erwähnten)  Aka¬ 
demiker  Dio  von  Alexandrien,  gleichwie  mit  Anti- 

fater  vonTyrus  (und  nicht  minder  1021,  35  mit  dem 
'eripatetiker  Kratippos,  auch  einem  ‘familiaris’  Ci- 
cero's)  gehabt  haben.  Für  die  Behandlung  einer  oder 
gar  mehrerer  Diadochien  aber  scheint  der  Raum  zu 
fehlen  und  die  (von  C.  zu  77  vermuthete)  Herbei¬ 
ziehung  der  Schule  von  Tarsos  dem  Plan  des  Werkes 
zu  widerstreiten.  Die  Schlussworte  stimmen  nahezu 
wörtlich  mit  jenen  des  ‘academicorum  index'  überein. 

Endlich  seien  dem  Hrn.  Her.  noch  die  folgenden, 
ich  denke  sicheren,  Besserungen  zu  freundlicher  Er¬ 
wägung  empfohlen ;  Zweifelhaftes  und  blos  Negatives 
unterdrücke  ich:  Col.  1  dünkt  mir  B.’s  Versuch,  das 
vom  Her.  begangene  sprachliche  Versehen  —  ti  vor 
dem  Conjunctiv  —  zu  heilen,  allzu  künstlich  und  hy¬ 
pothetisch;  es  genügt  äv  vor  mtviyxij  (Z.  9)  einzu¬ 
schieben,  dann  kann  Z.  1  ein  neuer  Satz  etwa  mit 
xai  fhtjv  oder  äXXd  /*gv  begönnet)  haben.  3,  1  eher 
(ngo^9s)fxtvog  als  naga&ipsvog ,  was  ‘citirend’  hiesse; 
3  hatte  der  Schreiber  ohne  Zweifel  xaihjytfxövog  ge¬ 
schrieben,  ein  Lieblingswort  Philodem's,  das  seinem 
Amanuensis  (s.  unten)  auch  zur  Unzeit  in  die  Feder 
kommen  mochte.  Z.  8,  6 — 7  lies:  xiiXxi(o)tpvluxa, 
‘Geldbewahrer’,  ein  Wort  das  nach  der  Analogie  von 
dgyvgo<fiku%  und  ygvaoxpvXa^  gebildet  und  den  Wörter¬ 
büchern  einzuverleiben  ist  (soll  man  an  die  Anekdote 
Diog.  14  oder  12  denken?).  Z.  5  ist  wohl  tt&fj  ge¬ 
meint.  32,  9  — 10  durfte  B.  nicht  an  Aratos  denken, 
vielmehr:  idvxtt  xs  (noX)lolg  ovx'  daxoxog  (or  r’  dörv)a- 
xog  slvat  xxs.  37,  2 — 3:  (d  sm<7ij)fi<ha(t)og.  52,  9 
kann  doch  d  unmöglich  ög  vertreten,  daher  wohl  sicher: 
6  ( x)ai  dvx(iygdifjug)  Atjiir/xglu)  wo  ich  weder  an  xiö 
(gt]x)ogtxm  noch  auch  an  xä  (or)x)ogi  glauben  mag. 
Vgl.  1021,  22,  5  v.  u.:  6  xai  tryoXdg  dvay(g)dt\l>ag  avioi. 
61,  2  ff.  (von  Panaitios):  rjv  yag  i^vgiäg  <fi\on).dxu>v 
xai  <filoagtoxox£?.ijs ,  d(XXd  x)ai  nags(xßsßijx)s  x(tö)v 
Zrjvoiv{sioo)v  (r*  did)  xtjv  ’Axadrjfiiav  (xat  xov  fj(girr)a- 
xov.  Vgl.  1021,  18,  7  ff.  (von  Arkesilaos):  xai  xb  (isv 
ngtSxov  tin(tiv)  Siaiv  intytigd  xaxd  xr/v  uno  nX(dt)oo- 
vüg  xs  xai  2nsva(i)nnov  ( dia)/*si(v)a(tav  fwj  Ilol^u(an>)og 
atg(s)<uv,  (fis)xd  fi((vxoi  dXiy)ov  sia(ge£)£ßtj  x(t  x?tg  Axa)- 
dyiAsixTjs  aymyrjg.  Das  74,  3  —  4  von  B.  schön  ge¬ 
fundene  (x)c äv  (STtQvdaiofäaUjttvx^m’  ytvog  findet  sein 
Seitenstück  an  Mivmnog  6  rsnovdoyikoivg  bei  Strabo 
(XVI,  759). 

Schliesslich  noch  zwei  Bemerkungen.  Es  war  hier 
mehrfach  von  Apollodor  und  der  Benutzung  seiner 
Chronik  durch  Philodem  die  Rede.  Nun  ist  es  meine 
feststehende  —  hier  nicht  näher  zu  begründende  — 
Ueberzeugung,  dass  uns  in  der  officina  de’  papiri 
Philodem’s  eigene  Bibliothek  vor  Augen  liegt, 
vielleicht  hie  und  da  durch  eine  Zuthat  der  Käufer 
oder  Erben  bereichert,  obgleich  auch  zu  dieser  An¬ 
nahme  bisher  kein  zwingender  Grund  vorhanden  ist. 
Gleichwie  sich  nun  einige  andere  von  Philodem  be¬ 
nutzte  und  angeführte  Werke  bereits  vorgefunden  ha¬ 
ben  (JtHitjxgiov  n sgi  nonjfxdxotv,  ’Enixoigov  n.  (fiosmg, 
Xgvainnov  n.  ngovoiag),  —  so  könnte  dasselbe  auch 
noch  mit  Apollodor's  Xgovtxü  der  Fall  sein.  Wäre  die 
Wiedergewinnung  dieses  Kleinods  nicht  ein  Ziel,  des 
Schweisses  der  Edlen  werth?  —  Die  andere  Bemerkung 
ist  mehr  persönlicher  Art.  Ich  habe  mich ,  und  zwar 
schon  vor  Bücheler’s,  ja  vor  Spengel’s  einschlägigen 
Publicationen,  mit  dem  Pap.  1021  sehr  einlässlich  be¬ 
schäftigt.  Meine  im  Mai  1870  der  kais.  Akademie  d. 
Wiss.  überreichte  Bearbeitung  des  Buches  zog  ich 


sogar  vollgültige  positive  Gründe  anführen.  Derselbe  stand  ihm 
nicht  nur  räumlich ,  sondern  als  grimmiger  Epikureerhasser  und 
heftiger  literarischer  Gegner  seines  Lehrers  Zeno  auch  persön¬ 
lich  ferne.  So  mag  es  denn  auch  kein  Zufall  sein,  dass  von  dem 
bedeutendsten  Sch.  des  Pan.  in  diesen  Uebersesten  keine  Spur 
zu  finden  ist 
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wieder  zurück  um  die  Lösung  mancher  neu  auftauchen¬ 
der  Bedenken  im  Studium  der  Originalurkunde  zu  suchen. 
Dieses  Vorhaben  ward  im  Frühjahr  1871  ausgeführt, 
und  zwar  (theils  in  Folge  der  besonders  schlechten 
Beschaffenheit  des  Papyrus,  theils  in  Folge  einer 
Krankheit,  welche  die  ohnehin  karg  bemessene  Arbeits¬ 
zeit  noch  mehr  verkürzte)  mit  geringerem  Erfolg  als 


ich  gehofft  hatte.  Auf  der  Rückreise  erfuhr  ich  in 
Pisa  von  Hrn.  C.,  dass  er  einen  weiteren  Theil  jenes 
‘index’  in  kurzer  Frist  zu  veröffentlichen  gedenke,  wor¬ 
auf  ich  meine  Arbeit  bis  dahin  zurückzuhalten  be¬ 
schloss.  So  viel  zur  Erklärung  und  Entschuldigung 
meiner  Säumniss,  die  nun  bald  ein  Ende  haben  solL 
Wien,  11.  Juli  1875.  Th.  Gomperz. 


Der  hentige  Anzeiger  enthält  von  den  Wintervorlesungs  -  Verzeichnissen  der  Deutschen  Uni¬ 
versitäten  Nr.  12:  München  (Schluss),  Nr.  13:  Münster,  Nr.  li:  Strassburg,  Nr.  15:  Zürich,  Nr.  16: 
Greifswald,  Nr.  17:  Bern,  Nr.  18:  Tübingen,  Nr.  19:  Innsbruck. 
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649]  H.  Eopp,  Beiträge  z.  Gesch.  d.  Chemie:  von E.  Reichardt. 


651 

552' 

563 


560]  E.  Grimm,  Arnold  Geulinx’  Erkenntnistheorie  und  Occa- 
sionalismus:  von  E.  Erdmann. 

E.  Bimbenet,  universitö  d’Orlöans:  von  A.  Rivier. 

J.  Muir,  original  Sanskrit  texts :  von  B.  Delbrück. 

J.  Tzetzes,  über  die  altgriechische  Musik  in  der  griechi¬ 
schen  Kirche:  von  H.  Buchholtz. 

554]  Th.  Gomperz,  Beiträge  zur  Kritik  und  Erklärung  griechi¬ 
scher  Schriftsteller:  von  0.  Hense. 

555]  Aulularia,  edidit  R.  Peiper:  von  W.  Studemund. 

556]  Ch.  Joret,  Herder  et  la  renaissance  littöraire  en  Alle- 
magne:  von  B.  Suphan. 

557]  Ergänzung s band  der  Zeitschrift  für  Deutsche  Philologie, 
herausg.  von  E.  Höp&er  und  J.  Zacher:  von  E.  Sievers. 


Alexander  Schweizer,  Pastoraltheorie  oder  die 

Lehre  von  der  Seelsorge  des  evangelischen  Pfarrers. 

Leipzig,  S.  Hirzel  1875  [1874].  XVI,  292  S.  8°. 

M.  5. 

540]  Dieses  Buch  wird  jedem  Geistlichen,  dem  es  mit 
seiner  Wirksamkeit  auf  die  Gemeinden  unter  den 
Schwierigkeiten  unserer  gegenwärtigen  Uebergangszu- 
stände  redlicher  Emst  ist,  ein  willkommener  Führer 
und  Rathgeber  sein.  Denn  der  würdige  Verf.  steht 
nicht  nur  fest  auf  den  Prinzipien  der  evangelischen 
Kirche,  sondern  hat  auch  ein  Herz  für  seine  Gegen¬ 
wart  und  erkennt  auch  in  Solchem,  was  für  die  Kirche 
und  ihre  Diener  mit  Uebelständen  verknüpft  ist,  rück- 
halt8lo8  einen  nothwendigen  Entwicklungsprozess  an, 
welchem  auch  die  Diener  der  Kirche  in  ihrem  amt¬ 
lichen  Verhalten  Rechnung  zu  tragen  haben.  Den 
Charakter  und  das  Ziel  der  kirchlichen  Krisis,  in  der 
wir  mitten  innestehen,  erkennt  er  gewiss  mit  richtigem 
Blick  in  der  Ablösung  des  Kirchlichen  vom  Staat  und 
von  staatlichen  Machtbefugnissen,  in  der  Auflösung 
der,  ganze  Bevölkerungen  umfassenden  Massen-  oder 
Volkskirche,  in  der  Selbständigstellung  der  Gemeinden 
und  in  der  Durchführung  des  Freiwilligkeitsprinzips  in 
allen  religiösen  Dingen.  Daraus  ergeben  sich  ihm  die 
kardinalen  Forderungen  an  den  Pastor:  dass  er  seinß 
amtliche  Seelsorge  weder  exklusiv  noch  zwingend  aus¬ 
übe,  dass  er  die  Gemeinde  nicht  in  Abhängigkeit  zu 
halten,  sondern  zur  Freiheit  hinzuleiten  habe,  dass  er 
keine  priesterliche  Sondermoral  in  Anspruch  nehmen 
solle  und  dass  er  endlich  seine  Pastoralthätigkeit  ihrer 
jeweiligen  Form  nach  den  Zeitverhältnissen  anbeque¬ 
men  müsse.  Wie  auf  Grund  solcher,  durch  den  Gang 
der  Dinge  immer  unabweislicher  sich  aufdringender, 
Prinzipien  der  Pfarrer  sein  Amt  in  der  Gemeinde  der 
Gegenwart  zu  verwalten  habe,  wie  er  den  eigenthüm- 
lichen  Bedürfnissen  unserer  Zeit  entgegenzukommen, 
die  MiBsstände  aber  und  Gefahren  unserer  erst  halb 
vollzogenen  Krisis  zu  überwinden  habe,  diess  setzt 
der  Verf.  in  seiner  klar  durchsichtigen  Weise  so  ein¬ 
leuchtend  und  ansprechend  auseinander,  dass  wir  sicher 
hoffen  dürfen,  die  grosse  Mehrzahl  der  besonnenen 
evangelischen  Geistlichen,  gleichviel  wie  sie  sich  zu 
dem  sonstigen  dogmatischen  Standpunkt  des  Verfs. 
stellen  mögen,  werde  die  Rathschläge  des  erfahrungs¬ 


reichen  Nestors  der  praktischen  Theologen  dankbar 
willkommen  heissen.  Referent  wenigstens  gesteht, 
dass  er  die  Ansichten  des  Verfs.  durchaus  zu  theilen 
in  der  Lage  ist  und  an  der  besonnenen  Erörterung  al¬ 
ler  einschlägigen  Fragen  mit  steter  Rücksichtnahme 
auf  die  historischen  Entwicklungen  der  Sitten  und 
Bräuche  verschiedener  Landeskirchen  seine  herzliche 
Freude  hatte.  Nur  gegen  die  Form  bez.  die  Einthei- 
lung  des  Stoffes  lassen  sich  wohl  Bedenken  geltend 
machen.  Der  Herr  Verf.  bespricht  im  1.  Haupttheil 
die  aufsehend  erkennende  Seelsorge,  im  2.  die  be¬ 
handelnde  Seelsorge,  und  im  3.  die  mitwirkende  pa- 
storale  Moral.  Unter  der  aufsehend  erkennenden  Seel¬ 
sorge  bespricht  er  kirchliche  Buchführung,  Hausbe¬ 
suche  und  Audienzen  und  sonstige  Mittel,  die  dazu 
dienen,  den  Pfarrer  in  steter  Kenntniss  vom  äusseren 
und  inneren  Zustand  seiner  Gemeinde  zu  erhalten. 
Nun  muss  ich  gestehen,  dass  mir  das  Wenigste  von 
allem,  was  in  diesem  1.  Theil  ausgeführt  wird,  zur 
eigentlichen  Seelsorge  zu  gehören  scheint;  hängt  es 
auch  theilweise  mit  derselben  als  Vorbedingung  oder 
Hülfsmittel  zusammen,  so  gehört  doch  das  Meiste  un¬ 
mittelbarer  unter  die  Lehre  von  den  kirchenregiment- 
lichen  Ordnungen  (so  die  Buchführung,  das  Citations- 
recht,  die  Anstellung  pastoraler  Gehülfen)  und  bildete 
sonach  einen  Theil  des  Kirchenrechts  besser  als  der 
Pastoraltheorie,  wenn  doch  diese  nach  des  Verf.  aus¬ 
drücklicher  Forderung  scharf  als  ‘die  Lehre  von  der 
pfarramtlichen  Seelsorge'  (und  wohl  mit  Recht)  defi- 
nirt  werden  soll.  Nicht  minder  zweifelhaft  ist  mir 
ferner,  ob  von  dieser  Definition  aus  ein  Recht  für  den 
3.  Haupt-Theil  sich  ergeben  kann,  welcher  die  Moral 
des  Pastors  als  mitwirkendes  Mittel  seiner  Pastoration 
bespricht.  Bei  Palmer’ 8  Bestimmung  der  Pastoraltheo- 
logie  hatte  die  eingehendere  Besprechung  der  privaten 
Lebensführung  des  Pfarrers  allerdings  ihren  Ort,  aber 
auf  Kosten  der  scharfen  Umgrenzung  der  ganzen  Dis- 
ciplin;  wer  letztere  so  wie  A.  Schweizer  gibt,  wird 
wohl  auf  jenen  Theil  verzichten  müssen.  Freilich 
würden  dadurch  dem  Buch  eine  Menge  treffender  Er¬ 
örterungen  verloren  gehen.  Und  insofern  liesse  sich 
wohl  die  Frage  erheben,  ob  es  nicht  bei  einem  Stoff 
wie  dem  vorliegenden,  dessen  mannigfaches  kasuisti¬ 
sches  Detail  gegen  Systematisirung  sich  nothwendig 
immer  spröde  verhalten  wird,  am  gerathensten  sein 
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dürfte,  überhaupt  auf  strengere  wissenschaftliche  Form 
zu  verzichten,  um  dafür  in  freierer  Weise  nach  äusse¬ 
ren  Zweckmässigkeitsgründen  und  natürlicher  Ver¬ 
wandtschaft  die  Hauptsphären  des  Pfarramtes  über¬ 
haupt  und  der  Seelsorge  insbesondre  lebendig  aus  der 
konkreten  Erfahrung  heraus  zu  schildern.  Für  den 
Inhalt  der  praktischen  Theologie  wäre  dabei  minde¬ 
stens  nichts  verloren,  wenn  auch  ihre  Form  den  ihr 
durch  Schleiermacher  anfgezwungenen  Charakter  einer 
‘Wissenschaft’,  dem  nun  einmal  ihre  durchaus  tech¬ 
nische  und  empirische  Natur  widerstrebt,  offen 
und  ehrlich  aufgeben  würde,  ln  dieser  (bis  jetzt  wohl 
freilich  ziemlich  isolirt  stehenden)  Ansicht  hat  mich 
das  vorliegende  Buch  befestigt,  da  ich  der  Meinung 
bin ,  sein  trefflicher  Inhalt  würde  ohne  die  künstliche 
Form  der  Systematik  und  der  Paragraphen  noch  wir¬ 
kungsvoller  gewesen  sein. 

Jena.  Otto  Pfleiderer.  ! 

Anglist  Carlblom,  zur  Lehre  von  der  christli¬ 
chen  Gewissheit.  Drei  Abhandlungen.  Leipzig, 

E.  Bidder  1874.  VH,  167  S.  8".  M.  3. 

541]  Dieses  Buch  schliesst  sich  an  das  Frank’sche 
Werk  ‘System  der  christlichen  Gewissheit'  an,  dessel¬ 
ben  Gedanken  meist  reproducirend,  hie  und  da  etwas 
modificirend,  durchweg  aber  an  kühner  Selbstgewiss¬ 
heit  und  keckem  Absprechen  über  moderne  Wissen¬ 
schaft  jenem  ebenbürtig.  Verf.  stellt  sich  auf  den 
Standpunkt  des  ‘theosophischen  Empirismus',  auf  wel¬ 
chem  er  sich  der  Aufgeschlossenheit  eines  specifischen, 
uns  Andern  versagten,  Sinnes  für  die  übernatürlichen 
Realitäten  erfreut.  Doch  soll  nach  ihm  dieser  Sinn 
keineswegs  bloss  als  subjektive  Form  religiösen  Glau¬ 
bens  gelten,  sondern  zugleich  der  Schlüssel  sein  für 
alle  und  jede,  auch  rein  weltliche  Wahrheitserkennt- 
niss  im  objektivsten  Sinne,  also  nichts  Geringeres  als 
das  Prinzip  einer  unfehlbaren  Gottes-  und  Weltweis-  , 
heit.  Die  Freude  über  solchen  Wunderschlüssel,  die¬ 
sen  Universal  -  Dieterich  aller  annoch  obschwebenden 
Erkenntnissprobleme ,  würden  wir  nun  gewiss  dem 
Herrn  Verf.  neidlos  gönnen,  auch  sein  Mitleid  mit  uns  j 
Andern,  die  wir  ohne  solches  Wundermittel  inzwischen  I 
eben  fortfahren  müssen,  uns  mit  unserem  vernünftigen 
Denken  zu  behelfen,  würden  wir  in  Bescheidenheit 
hinnehmen;  ein  Versuch,  mit  ihm  zu  streiten,  ihn  gar  ! 
in  seiner  Gewissheit  unfehlbarer  Wundererkenntniss 
zu  stören,  würde  uns  ohnediess  gänzlich  aussichtslos 
erscheinen,  da  ja  sein  Standpunkt  sich  von  vornherein 
grundsätzlich  ausserhalb  aller  Controle  des  vernünfti¬ 
gen  Denkens  gewöhnlicher  Menschen  stellt.  Wenn  er 
aber  von  diesem  seinem  Standpunkte  aus  sich  für  be¬ 
rechtigt  hält,  über  die  ernsthafte  Arbeit  objektiver  | 
Wissenschaft  nicht  etwa  bloss  auf  dem  strittigen  Ge-  [ 
biet  der  Metaphysik  oder  Dogmatik,  sondern  auch  auf 
dem  der  einfachen  verständigen  Forschung,  wie  der  | 
historisch-philologischen  Kritik  mit  ebenso  grober  Igno-  \ 
ranz  als  Keckheit  abzusprechen,  wie  es  z.  B.  S.  91,  j 
138 — 140  u.  ö.  geschieht,  dann  allerdings  hört  für  uns 
die  nachsichtige  Duldung  einer  subjektiven  Bewusst-  , 
Beinsform  von  der  Art  der  mystischen  Theosophie  auf  i 
und  Behen  wir  uns  genöthigt  zu  dem  Verdikt,  dass  f 
solch’  eine  Schrift  nur  begreiflich  ist  als  das  Produkt 
einer  Geistesrichtung,  in  welcher  phantastische  Selbst-  J 
täuschung  mit  fanatischer  Selbstüberhebung  sich  ver¬ 
bindet. 

Jena.  Otto  Pfleiderer. 

Carl  Villnow,  Raub  and  Erpressung,  Begünsti¬ 
gung  und  Hehlerei  nach  dem  heutigen  gemeinen  . 

Recht  Breslau,  J.  U.  Kerns  Verlag  (Max  Müller)  * 

1875.  [VII],  105  S.  8®.  M.  2,40. 

542]  Das  Werkchen  enthält  in  2  Abhandlungen  fleis- 
sige  und  schätzbare  Interpretationsstudien  zu  den  in 
Betracht  kommenden  Abschnitten  des  deutschen  Straf¬ 


gesetzbuchs.  In  der  1.  Abhandlung  handelt  V.  zu¬ 
nächst  in  einem  allgemeinen  Theile  von  den  gemein¬ 
samen,  sowie  von  den  unterscheidenden  Merkmalen 
von  Raub,  gewaltsamem  Diebstahl  und  Erpressung. 
Die  ersteren  fasst  er  mit  Rücksicht  auf  die  Ueberschrift 
des  20.  Abschnitts  unter  dem  Ausdrucke  ‘Raub  im  w. 
Sinne'  zusammen.  Nach  Ansicht  des  Ref.  gibt  jene 
Ueberschrift  indessen  keinen  zureichenden  Grund  ab, 
um  uns  mit  dieser  unnützen  Kategorie  zu  belasten. 

—  Bei  der  Abgrenzung  der  genannten  Verbrechen  nach 
der  Seite  der  Vermögensdelikte  hin  wird  u.  A.  bemerkt, 
dass  sie  zunächst  gegen  den  Eigenthümer,  nicht  gegen 
das  Eigenthum  gerichtet  seien  im  Gegensatz  zur  Sach¬ 
beschädigung,  welche  das  Eigenthum  und  folgeweise 
auch  den  Eigenthümer  treffe.  Hierbei  übersieht  Verf., 
dass  die  juristische  Bedeutung  der  Sachbeschädigung 
sich  ganz  ebenso  wie  die  der  übrigen  Eigenthumsver¬ 
brechen  lediglich  in  dem  letzteren  Momente  begrün¬ 
det.  —  Wenn  er  ferner  behauptet,  dass  bei  der  Sach¬ 
beschädigung  die  Verletzung  des  fremden  Vermögens, 
bei  der  Nöthigung  die  Verletzung  der  persönlichen  Frei¬ 
heit  ‘Selbstzweck’  sei,  während  bei  der  Erpressung  der 
böse  Wille  des  Thäters  zugleich  einen  weitergehenden 
Zweck  verfolge,  so  ist  dies  wohl  als  ein  verfehlter 
Ausdruck  für  einen  richtigen  Gedanken  anzusehen,  da 
es  auf  ‘Selbstzweck'  und  sein  Gegentheil  ebenso  wie 
auf  den  Endzweck  der  Handlung,  auf  den  ausschliess¬ 
lichen,  auf  den  Haupt-  und  Nebenzweck  derselben  etc. 
hier  überall  nicht  ankömmt.  —  Der  Unterschied  zwi¬ 
schen  Raub  und  Erpressung  wird  dahin  bestimmt  : 
beim  Raube  müsse  die  angewendete  Gewalt  das  Mit¬ 
tel  gewesen  sein,  durch  welches  der  Thäter  den  An¬ 
dern  dazu  nöthigt,  die  Wegnahme  der  Sache  ge¬ 
schehen  zu  lassen,  das  Wesen  der  ET>ressung 
dagegen  liege  in  der  Nöthigung  zu  einer  Handlung, 
Duldung  oder  Unterlassung,  welche  ihrerseits  dem 
Thäter  den  beabsichtigten  Vermögensvortheil  verschaf¬ 
fen  soll.  Dieser  Formulirung  kann  man  zustimmen. 
Sie  ist  jedoch  nicht  unmittelbar  aus  den  gesetzlichen 
Definitionen  abzuleiten,  da  die  Definition  der  Erpres¬ 
sung  (§253),  was  Verf.  vergeblich  bestreitet,  auch 
Fälle  der  ersteren  Art  umfasst.  —  Aus  dem  reichhal¬ 
tigen  besonderen  Theile  greife  ich  Weniges  heraus.  Die 
‘Gewalt"  im  Begriff  der  einfachen  Erpressung  (§  253) 
fasst  der  Verfasser  gleich  dem  Referenten  als  bloss 
mittelbar  gegen  die  Person  gerichtete  Gewalt  im  Gegen¬ 
satz  zu  der  bei  der  räuberischen  Erpressung  (§.  255) 
vorausgesetzten.  Bei  der  letzteren  wie  überall  (vgl. 
§.  249,  252,  auch  117)  bedeutet  ihm  ‘Gewalt  gegen  eine 
Person'  eine  unmittelbar  gegen  die  Person  gerichtete; 
‘Gewalt’  schlechtweg  das  Nämliche  dort  wo  sie  den 
‘Drohungen  mit  gegenwärtiger  Gefahr  für  Leib  oder 
Leben’  zur  Seite  gestellt  ist  (§.  t76,  177),  es  sei  denn, 
dass  sie  in  einen  Gegensatz  zur  ‘Gewalt  gegen  die 
Person'  gebracht  ist,  wie  in  253  im  Verhältniss  zu  255. 

—  Was  der  Verfasser  über  den  Causalzusammenhang 
zwischen  dem  bei  diesen  Verbrechen  vorausgesetzten 
Zwang  und  dem  beabsichtigten  Erfolge  bemerkt  ist 
unklar.  Beim  Raube  soll  das  Dulden  des  Vergewal¬ 
tigten  ‘nie  Ursache  oder  eine  der  Ursachen  der  Erlan¬ 
gung  der  Sache  durch  Wegnahme’  sein,  obgleich  Hn 
der  Regel  der  Raub  dadurch  bewirkt’  werde,  ‘dass 
der  Vergewaltigte  zu  einem  Dulden  gezwungen  wird". 
Hier  wird  also  das  ‘Bewirken’  eines  Resultates  unab¬ 
hängig  gedacht  von  dessen  ‘Ursachen’.  Was  denkt 
sich  der  Verfasser  unter  letzteren?  —  In  Bezug  auf 
den  streitigen  Begriff  der  ‘Waffen’  sucht  Verfasser  wie 
mehrfach  sonst  Aussprüche  römischer  Juristen  zu  ver- 
werthen.  Er  fasst  den  bewaffneten  Raub  (bzw.  Dieb¬ 
stahl)  dahin  auf,  dass  der  Verbrecher  ‘bei  Begehung 
der  That  Waffen  und  zwar  als  Waffen  für  sich  wis¬ 
sentlich  bei  sich  tragen’  müsse. 

Auch  die  2.  Abhandlung  (über  Begünstigung  und 
Hehlerei)  zerfällt  in  einen  allgemeinen  und  einen  be- 
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sonderen  Theil.  In  jenem  wird  insbesondere  die  Na¬ 
tur  der  Begünstigung  eingehend  erörtert  Verfasser 
bekämpft  die  Ansicht,  nach  welcher  in  jener  ein  selb¬ 
ständiges,  gegen  die  Justizgewalt  gerichtetes  Delikt 
gegeben  ist,  und  findet  in  ihr,  worin  er  sich  der  Auf¬ 
fassung  der  älteren  Kriminalisten  wieder  annähert,  eine 
‘Unterart  der  Theilnahme  im  weiteren  Sinne’.  Ihre 
Strafbarkeit  begründet  sich  nach  ihm  nicht  in  der 
Förderung  oder  Unterstützung  der  pflichtwidri¬ 
gen  aber  straflosen  Handlung  des  Verbrechers  (Flucht, 
Sicherung  des  Gewinnes  u.  s.  w.) ,  überhaupt  nicht  in 
der  Richtung  auf  ein  Zukünftiges,  sondern  in  dem 
auf  das  fortdauernde  Bestehen  der  Schuld  aus 
dem  vorangegangenen  Verb  rechen  gerichteten 
Willen.  Dem  ist  jedoch  entgegenzusetzen,  dass  die¬ 
ser  Wille  nur  insofern  in  Betracht  kommt,  als  er  sich 
wirksam  zeigt,  speziell  insofern,  als  er  die  Tilgung 
der  strafrechtlichen  Schuld  zu  ‘hindern’  und  diese 
‘aufrecht  zu  erhalten',  also  ein  dem  Recht  entgegen¬ 
gesetztes  Interesse  zu  fördern  bestrebt  und  somit 
auf  ein  Künftiges  gerichtet  ist  Die  Handlung  des 
Begünstigers  richtet  sich  gegen  das  allgemeine  In¬ 
teresse  an  dem  Eintritt  der  ausgleichenden  Rechtsfol¬ 
gen  und  hat  darin  ein  von  dem  vorausgegangenen 
Verbrechen  des  Begünstigten  verschiedenes  Angriffs¬ 
objekt.  —  Verf.  scheidet  die  ‘eigennützige  Begünsti¬ 
gung’  von  der  ‘uneigennützigen’  und  jene  in  ‘hehlerische 
Begünstigung’  (Fälle  des  §  258)  und  ‘eigennützige  Be¬ 
günstigung  im  e.  S.’  (§.  257 ,  2.  Fall).  Das  im  §  257 
aufgestellte  Privilegium  der  Angehörigen  will  er  nur 
auf  die  uneigennützige  Begünstigung  bezogen  haben; 
die  Vorschrift,  dass  die  Strafe  nach  Art  und  Maass 
nicht  die  auf  das  Vorverbrechen  gedrohte  übersteigen 
soll,  nur  auf  die  Fälle  des  §  257.  Ref.  kann  ihm  in 
beiden  Beziehungen  nicht  beitreten.  Den  Irrthum  des 
Begünstigers  über  die  Beschaffenheit  des  vorausge¬ 
gangenen  Delikts  hält  Verf.  für  wesentlich. - 

In  Bezug  auf  die  Beurtheilung  des  in  dieser  Materie 
äusserst  mangelhaften  Gesetzes  zieht  Verf.  nicht  die 
vollen  Konsequenzen  seiner  Auffassung.  Es  mag  ihm 
indessen  daraus,  dass  er  im  Wesentlichen  überall  an 
dem  Standpunkte  de  lege  lata  festhält,  kein  Vorwurf 
gemacht  werden. 

Strassburg.  Merkel. 


Deutsche  Münzverfassung.  Zweite  Abtheilung:  j 
III.  Verfügungen  und  Bekanntmachungen  in  Betreff  | 
der  Ausführung  der  Münzgesetze  vom  5.  Dezember 
1871  und  9.  Juli  1873.  Vom  November  1873  bis 
Mai  1874.  IV.  Gesetz,  betreffend  die  Abänderung, 
des  Artikels  15  des  Münzgesetzes  vom  9.  Juli  1873. 
Vom  20.  April  1874.  V.  Gesetz,  betreffend  die  Aus¬ 
gabe  von  Reichskassenscheinen.  Vom  30  April  1874. 
Mit  Erläuterungen  versehen  von  Adolf  Soetbeer. 
(Die  Gesetzgebung  des  Deutschen  Reiches  mit  Er¬ 
läuterungen,  .  .  .  herausgegeben  von  Ernst  Bezold. 
Theil  II:  Staats-  und  Verwaltungsrecht,  Band  I, 
Heft  2).  Erlangen,  Palm  &  Enke  (Adolph  Enke) 
1874.  V,  147—210.  S.  8".  M.  1,40.  (Vgl  Jahrg.  i 
1874,  Art.  161 ;  Jahrg.  1875,  Art.  78). 

543]  Der  vorliegende  Nachtrag  zu  der  im  vorigen  Jahr- 

ES.  161  angezeigten  Darstellung  der  deutschen 
rerfassung  ist  durch  zwei  nachträglich  erlassene  | 
Reichsgesetze  vom  20.  und  30.  April  1874  nothwendig  j 
geworden.  Das  erste  dieser  Gesetze  Btellt  unter  Abän¬ 
derung  des  §  15  des  Münzgesetzes  die  österreichischen 
Vereinsthaler  den  deutschen  Vereinsthal ern  als  gesetz¬ 
liches  Zahlungsmittel  gleich.  Das  zweite  Gesetz  ord¬ 
net  in  Ausführung  des  Art.  18  des  Münzgesetzes  die 
Einziehung  des  von  den  Bundesstaaten  ausgegebenen 
Papiergeldes  und  die  Ausgabe  von  Reichskassenschei- 
nen  an.  Zur  Erleichterung  der  Einziehung  des  Lan¬ 
despapiergeldes  wird  die  Ausgabe  der  Reichskassen¬ 


scheine,  welche  bleibend  auf  120  Millionen  Mark  fixirt 
ist,  vorläufig  um  55  Millionen  Mark  vermehrt,  welche 
binnen  15  Jahren  wieder  eingezogen  werden.  Durch 
beide  Gesetze  würde  also,  um  augenblicklichen  Ver¬ 
legenheiten  der  Besitzer  österreichischer  Vereinsthaler 
und  der  Einzelstaaten,  welche  einen  übermässigen  Pa¬ 
piergeldumlauf  besassen,  zu  begegnen,  die  Summe  der 
gesetzlichen  Zahlungsmittel  erhöht  und  zwar  einmal 
um  31  Millionen  österreichische  Vereinsthaler  und  so¬ 
dann  um  55  Millionen  Mark  Reichskassenscheine,  zu¬ 
sammen  um  148  Millionen  Mark.  Es  ist  jetzt  aner¬ 
kannt,  dass  die  Schwierigkeiten  bei  der  Einführung 
unsrer  neuen  Münzverfassung,  die  Auswanderung  des 
neu  geprägten  Goldes  in’s  Ausland  und  das  Sinken  der 
Mark  unter  ihren  Goldwerth  vorzugsweise  dadurch  ver¬ 
schuldet  sind,  dass  das  alte  Silbercourant  nicht  rascher 
eingezogen  und  der  Umlauf  des  vorhandenen  Papier¬ 
geldes  und  der  Noten  nicht  energischer  eingeschränkt 
worden  ist.  Die  einstweilige  Doppelwährung  mit  Voll¬ 
geltung  des  alten  Silbercourants  brachte  bei  der  ein¬ 
tretenden  Vermehrung  der  Zahlungsmittel  das  Gold 
zur  Auswanderung,  wie  dies  v.  Unruh  schon  bei  der 
ersten  Lesung  des  Münzgesetzes  im  Februar  1873  vor¬ 
hergesagt  hatte.  Die  Gesetze  vom  20  und  30.  April 
1874  erhöhten  diese  Gefahr,  indem  sie  einen  grossen 
Bestand  der  nach  dein  Münzgesetze  mit  dem  Eintritte 
der  Reichswährung  ausscheidenden  älteren  Zahlungs¬ 
mittel  auf  längere  Zeit  im  Umlauf  beliessen.  Bei  dem 
Gesetze  vom  20.  April  1874  kann  man  hinzufügen,  dass 
es  seinen  Zweck  verfehlt  hat  Wenn  nämlich  unstrei¬ 
tig  die  Nothwendigkeit  vorliegt,  die  Vereinsthaler  bin¬ 
nen  Kurzem  aus  dem  Verkehr  herauszuziehen ,  wenn 
ferner  die  Reichsregierung  keinen  Zweifel  darüber  be¬ 
lassen  hat,  dass  sie  nicht  beabsichtigt,  die  österreichi¬ 
schen  Vereinsthaler  bei  der  Aussercourssetzung  wie 
die  deutschen  Thaler  einzulösen ;  wenn  endlich  die  Er¬ 
wartung,  dass  Oesterreich  binnen  Kurzem  die  Gold¬ 
währung  bei  sich  einführen  und  die  in  Deutschland 
umlaufenden  Vereinsthaler  einlösen  werde,  eine  chi¬ 
märische  genannt  werden  darf,  so  ergiebt  sich,  dass 
der  Schaden,  welcher  die  Besitzer  der  österreichischen 
Silberthaler  nach  den  Bestimmungen  des  Münzgesetzes 
am  1.  Januar  1875  getroffen  haben  würde,  sie  unaus¬ 
weichlich  zu  einem  anderen  Zeitpunkte  treffen  wird, 
nur  dass  dieser  Termin  nicht  mehr  fixirt,  sondern  von 
der  künftigen  Bestimmung  der  Reichsgesetzgebung  ab¬ 
hängig  geworden  ist. 

Der  Hr.  Verf.  scheifit,  wenn  Schweigen  als  Zu¬ 
stimmung  gelten  darf,  mit  dem  Präsidenten  des  Reichs¬ 
kanzleramts  der  Ansicht  gewesen  zu  sein,  ‘dass  wir  noch 
geraume  Zeit  in  der  Nothwendigkeit  sein  werden,  die 
in  Deutschland  geprägten  Thaler  und  neben  ihnen  die 
österreichischen  Thaler  in  Circulation  zu  lassen,  weil 
sie  noch  eine  lange  Zeit  hindurch  ein  unentbehrliches 
Verkehrsmittel  sein  werden'  (S.  179).  Die  Ereignisse 
haben  jedoch  beiden  hochstehenden  Autoritäten  Un¬ 
recht  gegeben. 

Der  übrige  Inhalt  des  Heftes  besteht  aus  Verfü¬ 
gungen  des  Bundesrathes,  des  Reichskanzlers  und  der 
Regierungen  von  Preussen  und  Bayern,  betreffend  die 
Ausführung  der  Münzgesetze  vom  5.  Dezember  1871 
und  9.  Juli  1873. 

Bonn,  Juli  1875.  R.  Klostermann. 


F.  Kowalzig,  über  Bestrafung  des  Arbeitsver¬ 
tragsbraches  and  über  Gewerbegerichte.  Um¬ 
schau  und  Kritik.  Berlin,  J.  Guttentag  (D.  Collin) 
1875.  44  S.  8°.  M.  0,80. 

544]  Der  Versuch  die  Gewerbeordnung  durch  Bestim¬ 
mungen  zur  Sicherung  des  Arbeitsvertrages  zu  ergän¬ 
zen  wurde  in  der  Reichstagssession  von  1874  mit  so 
unzureichenden  Mitteln  unternommen,  dass  weder  die 
Regierungsvorlage  noch  der  CommissionBentwurf  eine 

77* 


Digitized  by 


Google 


612 


Jenaer  Literatorieitnng  1876.  Nr.  36. 


befriedigende  Lösung  bieten  konnte  und  der  Gegen¬ 
stand  nach  stillschweigendem  Uebereinkommen  bis  auf 
reifere  Erwägung  vertagt  werden  musste. 

Von  den  Ausführungen  für  und  wider  die  von  der 
Commission  vorgeschlagenen  Gewerbegerichte  und  die 
Bestrafung  des  Contractoruches,  welche  innerhalb  und 
ausserhalb  des  Reichstages  laut  geworden  sind,  gibt 
der  Verfasser  ein  Referat,  dessen  gedrängte  und  klare 
Anordnung  den  erfahrenen  Praktiker  des  preussischen 
Rechtsverfahrens  verräth.  Die  Begründung  der  eige¬ 
nen  Vorschläge  des  Verf.  erinnert  in  ihrer  Form  zum 
Theil  an  die  zu  dem  Urtheil  des  Berliner  Stadtgerichts 
in  dem  Arnim'schen  Prozesse  verkündeten  Gründe, 
welche  zu  ihrer  Zeit  durch  ihre  feuilletonistische  Fär¬ 
bung  Aufsehen  erregten.  Es  scheint  fast,  als  ob  ein 
Theil  des  Richterstandes  gegen  das  allzu  Trockene  des 
vorwiegend  schriftlichen  preussischen  Prozesses  re- 
agirte,  indem  er  seinen  juristischen  Erwägungen  ein 
belletristisches  Gewand  gibt. 

Der  Verf.  verwirft  die  Gewerbegerichte  als  eine 
richterliche  Nationalgarde,  empfiehlt  dagegen  eine  Re¬ 
gelung  des  Prozessganges,  welche  jede  böswillige  Ver¬ 
schleppung  seitens  des  Beklagten  ausschliesst  und  dem 
richterlichen  Ermessen  über  die  Höhe  des  Schadens 
freien  Spielraum  gibt.  Statt  der  criminellen  Bestra¬ 
fung  deB  Contractbruches  empfiehlt  er  die  Wiederzu¬ 
lassung  des  Lohnarrestes  wegen  der  Entschädigungs¬ 
forderung  des  Arbeitgebers  und  die  Mitverhaftung  des 
‘debauchirenden’  d.  h.  des  verleitenden  Meisters. 

Der  Verfasser  macht  übrigens  nachdrücklich  gel¬ 
tend,  dass  die  Reform  der  Gewerbegesetzgebung  nicht 
auf  s  Gerathewohl  unternommen  werden  dürfe  und  dass* 
eine  gründliche  Untersuchung  in  der  Form  einer  so¬ 
genannten  Enquüte  zu  empfehlen  sei,  wie  diese  in 
England  als  Vorbereitung  zu  dem  jetzt  in  der  Berathung 
befindlichen  Arbeitergesetze  in  umfassendem  Maasse 
ausgeführt  sei.  Dabei  ist  übrigens  zu  bemerken,  dass 
die  englische  Untersuchung  an  dem  organisirten  Wider¬ 
stande  der  Arbeiter,  dem  sogenannten  Enquötestrike, 
grösstentheils  gescheitert  ist.  Auch  würden  Vorschläge 
über  die  Art  der  Ausführung  der  Enquete,  wie  solche 
jüngst  von  Fr.  J.  Neumann  gemacht  sind,  willkommen 
gewesen  sein. 

Bonn.  R.  Klostermann. 


Richard  Volkmann,  Beiträge  zur  Chirurgie, 

anschliessend  an  einen  Bericht  über  die  Thätigkeit 
der  chirurgischen  Universitäts  -  Klinik  zu  Halle  im 
Jahre  1873.  Mit  21  Holzschnitten  und  14  Tafeln. 
Leipzig,  Breitkopf  &  Härtel  1875.  XVI,  388,  [28]  S. 
4°.  M.  45. 

545]  Richard  Volkmann,  dem  die  Chirurgie  fast 
auf  jedem  —  auch  dem  entlegensten  und  kleinsten 
Felde  ihres  weiten  Gebietes  fruchtbare  Anregung  und 
hervorragende  Förderung  verdankt,  beschränkt  sich  in 
dem  vorliegenden  Werke  nicht  auf  einfache  Mittheilung 
und  statistische  Verwerthung  eines  in  der  Clinik  zu 
Halle  innerhalb  eines  Jahres  zur  Beobachtung  gekom¬ 
menen  reichen  Krankenmaterials,  sondern  behandelt 
auch  in  der  ihm  eigenen  geistvollen  und  ideenreichen 
Weise  alle  brennenden  Tagesfragen  der  Chirurgie  ein¬ 
gehend  und  erschöpfend  und  fügt  zur  Abrundung  und 
Ausbau  des  stattlicnen  Gebäudes,  in  das  er  uns  führt, 
eine  Reihe  selbstständiger  Skizzen  und  inhaltreicher 
Abhandlungen  über  seltenere  Krankheitsformen  und 
eigenartige  Behandlungsmethoden  hinzu.  Die  Fülle 
des  Stoffes,  die  Gründlichkeit  und  Vollendung  der  Be¬ 
handlung  desselben,  das  freie  und  rückhaltlose  Be¬ 
kennen  der  Wahrheit  —  (eine  ebenso  schwere,  wie  sel¬ 
tene  Tugend  in  der  Chirurgie)  —  machen  das  Buch 
zu  einem  der  lehrreichsten,  die  leichte,  gefällige  Dar¬ 
stellung,  der  poetische  Hauch,  der  über  dem  Ganzen 


schwebt,  die  maass-  und  liebevolle  Art,  mit  der  Kritik 
geübt  wird,  zu  einem  der  schönsten  unserer  Fachlite¬ 
ratur.  Volkmann  geht  bei  allen  Aufgaben  in  die 
Tiefe ;  überall,  wohin  er  mit  seiner  Arbeit  dringt,  bringt 
er  Licht  und  Leben  in  die  schwebenden  Fragen;  cue 
Geister,  welche  er  ruft,  beherrscht  er  auch  wie  ein  alter 
Meister  und  wenn  er  giebt,  dann  blinkt  er  mit  vollen 
Händen  lauter  reife,  von  saftiger  Frische  strotzende 
Früchte  vom  goldnen  Baum  des  Lebens,  nicht  schel¬ 
lenlaute  Hypothesen  und  klingende  Phrasen,  die  heute 
wie  Racketen  aufsteigen  und  den  Namen  ihres  Ent¬ 
deckers  mit  hellem  Lichte  übergiessen,  morgen  aber 
wesen-  und  spurlos  in  alle  Winde  zerstoben  sind.  Wohl¬ 
erwogene  Resultate  langjähriger  ernster  Forschung, 
nüchterner,  gewissenhafter  Beobachtung  sind  in  dem 
Werke  Volkmann’s  niedergelegt,  es  bringt  ein  fesseln¬ 
des  und  allzeit  lehrreiches  Bild  seiner  ganzen  Eigen¬ 
art  in  der  Auffassung  und  Behandlung  der  Prozesse, 
in  der  Indication  und  Ausführung  der  Verband-  und 
Operationsmethoden.  So  viel  Neues  V.  auch  giebt,  so 
hat  er  doch  gelernt,  sich  zu  bescheiden  und  nirgends 
fällt  er  aus  dem  ruhigen  Tone,  der  maassvollen  Ob- 
jectivität,  welche  von  jeher  der  Stempel  wahrer  Grösse 
und  des  rechten,  echten  Forschers  waren.  Die  zu 
Hunderten  gegebenen  casuistischen  Mittheilungen  sind 
in  gedrängter  Kürze  und  durchsichtiger  Klarheit  abge¬ 
fasst.  Bei  der  Lectüre  derselben  war  es  dem  Ref.  zu 
Muthe,  als  höre  er  von  Richard  Leander  ‘Träumereien 
an  französischen  Kaminen’  erzählen.  —  Der  Aufgabe 
dieser  Blätter  entsprechend  können  wir  von  dem  rei¬ 
chen  Inhalte  des  Volkmann’schen  Werkes  nur  einen 
flüchtigen  Ueberblick  in  einfachen  Contouren  geben. 

In  der  Halleschen  Clinik  wurden  während  des 
Jahres  1873  3351  Kranke,  darunter  wegen  Mangelhaf¬ 
tigkeit  und  Kleinheit  des  Instituts  eine  grosse  Zahl 
der  schwersten  Fälle  ambulatorisch  behandelt.  Diese 
vertheilen  sich  auf  die  verschiedenen  Körperregionen 
wie  folgt:  Kopf  93;  Gesicht,  Nase,  Mundhöhle  741; 
Hals  81 ;  Brust  und  Thorax  93 ;  Rücken  und  Wirbel¬ 
säule  129;  Abdomen  68;  Becken-  und  Lumbalgegend  12; 
Anus  und  Rectum  15;  Harnorgane  66;  Geschlechtsor¬ 
gane  82;  Extremitäten  1795;  Syphilis  176.  Mehr  als 
die  Hälfte  der  behandelten  Krankneiten  betraf  also  die 
Extremitäten,  namentlich  Verletzungen,  entzündliche 
Prozesse,  Neubildungen  und  Deformitäten  derselben. 

Im  ersten  Abschnitt  handelt  Volkmann  über 
den  antiseptischen  Occlusivverband  und  sei¬ 
nen  Einfluss  auf  den  Heilungsprozess  der 
Wunden.  Der  Li  st  er  sehe  Verband  kam  innerhalb 
eines  Zeitraumes  von  15  Monaten  bei  allen  Schwerver¬ 
letzten  und  Operirten  zur  Anwendung,  als  Volk  mann 
gerade  nahe  daran  war,  die  vorübergehende  Schlies¬ 
sung  der  Clinik  wegen  einer  Endemie  von  Pyaemie 
und  Rose  zu  beantragen.  Dadurch  wurden  bald  diese 
entsetzlichsten  Feinde  der  Chirurgie  verbannt  und  aus¬ 
serordentlich  günstige  Resultate  in  der  Wundbehand¬ 
lung  erzielt.  Wir  heben  nur  hervor,  dass  18  conser- 
vativ  behandelte  complicirte  Brüche,  9  penetrirende 
Gelenkwunden,  79  schwere  Hand  Verletzungen  ohne 
Todesfälle  heilten.  Auf  46  grössere  Amputationen  und 
Exarticulationen  kamen  12  Todesfälle,  unter  denen  in¬ 
dessen  2  Oberschenkelexartikulationen,  welche  schon 
vor  Beginn  der  Reaetion  tödtlich  endeten,  und  6  Ober¬ 
schenkelamputationen  sich  befinden,  welche  an  äusserst 
Bchwer  und  mehrfach  verletzten  Leuten  ausgeführt 
werden  mussten.  Resectionen  der  Gelenke,  in  der 
Continuität  der  Knochen  und  Osteotomien  31  mit  5 
Todesfällen.  Diese  Resultate  zeigen  aber  nicht  allein 
die  Trefflichkeit  des  Lister’schen  Verfahrens,  sein 
Hauptwerth  ist  in  der  specifischen  Einwirkung  des¬ 
selben  auf  den  Gang  des  Wundheilungsprocesses,  bei 
welchem  an  frischen  Wunden  das  sog.  Reinigungssta¬ 
dium  und  die  dasselbe  begleitenden  Zersetzungs-  und 
örtlichen  Reactionserscheinungen  ganz  oder  fast  ganz 
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ausbleiben,  za  suchen.  Jede  Neigung  zur  Zersetzung  kann 
sicher  durch  eine  neue  Desinfection  der  Wundflächen 
oder  durch  Aetzung  mit  Chlorzink  beseitigt  werden 
und  ist  sofort  durch  die  Verfärbung  des  Protectivs  zu 
erkennen.  Akute  progrediente  Phlegmonen,  jauchige  In¬ 
filtrationen,  nekrotisirende  Zellgewebsentzündungen  ka¬ 
men  in  keinem  einzigen  Falle  zur  Beobachtung,  trotz¬ 
dem  die  WundBecrete  oft  schon  innerhalb  der  ersten 
3 — 4  Tage  unter  hohen  Druck  gebracht  werden  mussten 
und  geöffnete  kalte  und  Congestionsabscesse,  um  eine  \ 
erste  Vereinigung  zu  erreichen,  mittelst  Compressiwer-  ! 
bandes  behandelt  wurden.  Bemerkenswerth  ist  auch  | 
der  geringe  Wundschmerz  und  das  ganz  fehlende  oder  1 
höchst  unbedeutende,  nur  1 — 3  Tage  anhaltende  Wund-  ; 
fieber.  Sehr  genaue  Vorschriften  über  die  Technik  des 
Verbandes  und  höchst  zweckmässige  Modificationen  , 
desselben  werden  angegeben.  Durch  Ausschaltung  wel¬ 
cher  Faktoren  das  antiseptische  Verfahren  wirkt,  wagt 
V.  zur  Zeit  nicht  zu  entscheiden.  Er  meint  nur,  dass 

tewisse  deletäre  und  infectiöse  Stoffe  von  aussen  an 
en  Kranken  herantreten  und  die  Eiterung  veranlas¬ 
sen.  Das  Medium,  durch  welches  diese  Stoffe  in  den 
Körper  gelangen,  ist  die  Luft,  das  Athmen,  meistens 
die  Wunde.  Welche  Rolle  die  Bacterien  in  den,  die 
Wundheilung  störenden  Prozessen  spielen,  hält  V.  zur 
Zeit  noch  für  unerwiesen. 

Im  zweiten  Theil  folgt  der  Bericht  über  die  im 
Jahre  1873  in  der  chir.  Clinik  zu  Halle  behan¬ 
delten  Krankheitsfälle.  Wir  heben  aus  demsel¬ 
ben  nur  wenige  Thatsachen  hervor.  Die  Behandlung 
der  Oberschenkelbrüche  mit  Gewichten  wird  von 
V.  fast  ausschliesslich  angewendet,  weil  sie  die  rasche¬ 
ste  und  reichlichste  Callusbildung,  die  schnellste  Con- 
solidation  und  geringste  Verkürzung  giebt.  Besonders 
bewährt  ist  dieselbe  bei  starken  Dislocationen  und  bei  i 
Brüchen  im  oberen  Drittel;  auch  bei  complicirten 
Brächen  würde  sie  am  Meisten  zu  empfehlen  sein,  da 
sie  am  Besten  die  Uebersicht  und  den  antiseptischen  ; 
Verband  gestattet.  Durchschnittlich  heilten  die  Ober-  1 
Schenkelbrüche  bei  dieser  Behandlung  innerhalb  27,5 
Tagen  bei  einer  Verkürzung  im  Mittel  von  0,7  Ctm. 
—  Sehr  lehrreich  sind  die  Beiträge  über  Luxatio¬ 
nen,  Distorsionen  der  Gelenke  und  Entzündun-  j 
gen  der  Knochen.  Die  Osteomyelitis  acuta  sponta-  I 
nea  fasst  V.  wie  Luecke  als  eine  Erkrankung  auf, 
die  durch  die  Aufnahme  deletärer  Stoffe  ins  Blut  ent-  I 
steht,  welche  entweder  an  der  erkrankenden  Stelle  sich  I 
in  besonderer  Menge  anhäufen,  oder  hier  doch  in  be-  I 
sondere  Wirksamkeit  treten.  —  Die  Drainage  des  1 
Kniegelenks  wird  von  V.  bei  akuter  Vereiterung  durch¬ 
weg  geübt,  sie  verspricht  bei  sorgfältiger  Anwendung  i 
des  Lister'schen  Verfahrens  ein  sicheres  Resultat,  wenn 
man  mit  den  Incisionen  zu  beiden  Seiten  der  Knie¬ 
scheibe,  in  schwereren  Fällen  auch  im  Bereich  der 
Bursa  extensorum  nicht  zu  lange  zögert.  Weniger  glück¬ 
lich  waren  bisher  die  Bemühungen  bei  chronischen  Ei-  j 
terungen  und  Entzündungen,  obgleich  auch  hier  das  an-  i 
tiseptische  Verfahren  den  Eingriff  als  ungefährlich  er-  ! 
scheinen  lässt.  —  In  Betreff  der  Natur  der  Reiskör¬ 
perchen  in  den  Hygromen  und  Gelenken  geht  V.  auf  die 
alte  Anschauung  Meckels  für  die  Mehrzahl  der  Fälle 
zurück,  wonach  ein  Theil  der  freien  Körper  Concremente 
sind,  ein  anderer  aber,  besonders  die  gestielten  Formen, 
durch  äussere  Gerinuungsschichten  vergrösserte  und 
durch  eingelagerte  Albuminate  aufgequollene  Zotten, 
Bindegewebsfasern,  Sehnenbündel  u.  s.  w.  darstellt.  — 
Die  Osteoclase  wurde  in  den  letzten  6  Jahren  50  Mal, 
während  des  Berichtjahres  14  Mal  von  V.  gemacht 
und  ihr  Zweck  allemal  und  ohne  irgend  welche  ge¬ 
fährliche  Zufälle  erreicht.  Besonders  die  winkeligen, 
mit  der  Scheitelspitze  nach  aussen  gerichteten  rhachi- 
tischen  Curvaturen  unmittelbar  über  dem  Knöchelgelenk 
erfordern  wegen  hochgradiger  Funktionsstörung  die 
Osteoclase,  welche  nur  in  den  allerseltensten  Fällen 


hochgradiger  Knochensclerose  misslingt.  Für  die  ver¬ 
alteten  Contracturen  im  Hüftgelenke,  welche  mit  Flexion 
und  Adduction  verbunden  sind ,  wird  als  einfachere 
Encheirese  die  Durchtrennung,  bei  Erwachsenen  die 
keilförmige  Excision  des  Oberschenkels  dicht  über  dem 
Trochanter  empfohlen.  9  derartige  Osteoclasen  und 
Osteotomieen  heilten  unter  dem  Lister’schen  Ver¬ 
bände  ohne  Reaction  mit  vollkommener  Gebrauchs- 
fähigkeit  des  Gliedes.  Ebenso  gelangen  zwei  Osteo¬ 
tomieen  bei  Kniegelenksankylosen,  bei  denen  in  einem 
Falle  der  Oberschenkel  dicht  oberhalb  der  Condylen 
durchmeisselt  wurde,  während  V.  im  anderen  sowohl 
das  Femur,  als  auch  die  Tibia  dicht  unter  der  Tube- 
rositaet  durchschlug.  —  Sehr  eingehend  werden  die 
Krebsaffectio nen  der  verschiedenen  Theile  behan¬ 
delt.  (Theilweise  von  Dr.  S c h e  d e  bearbeitet).  Volk¬ 
mann  hält  die  von  Billroth  und  Thiersch  ausge¬ 
sprochene  Ansicht,  dass  ein  an  Lippenkrebs  Operirter, 
welcher  nach  1  —  2  Jahren  kein  Recidiv  hat,  auf  die 
Dauer  geheilt  sei,  für  berechtigt.  Bei  Brustkrebsen 
darf  nach  V.  die  Heilung  erwartet  werden,  wenn  nach 
der  Operation  ein  volles  Jahr  verflossen  ist,  ohne  dass 
man  örtliche  Reeidive,  Dräsentumoren  etc.  nachweissen 
kann.  Nach  2  Jahren  ist  man  gewöhnlich ,  nach  3 
Jahren  fast  ausnahmslos  sicher.  (Die  Botschaft  hör' 
ich  wohl,  allein  mir  fehlt  der  Glaube !  Referent).  V.  ist 
somit  ein  unbedingter  Anhänger  des  operativen  Ein¬ 
griffs  bei  Brustkrebsen.  —  Aetiologisch  konnte  man 
die  Entwickelung  des  Brustkrebses  aus  allerhand  bald 
akuteu,  bald  mehr  chronischen  Reizungszuständen, 
welche  zuweilen  im  Zusammenhänge  mit  der  Gravidi¬ 
tät,  dem  Wochenbett,  der  Lactation  standen,  nach- 
weisen.  —  In  Folge  der  in  der  Umgebung  Halle  s  in 
den  letzten  Jahren  sehr  emporgekommenen  Production 
von  Theer,  Photogen  u.  s.  w.  aus  Braunkohle  erkrank¬ 
ten  namentlich  diejenigen  Leute,  welche  längere  Zeit 
hindurch  mit  den  noch  flüssigen  Fabrikartikeln  in  Be¬ 
rührung  kamen,  nicht  selten  am  Schornsteinfegerkrebs. 
Die  Prognose  desselben  ist  nicht  ungünstig,  da  die 
sich  bildenden  Geschwüre  lange  Zeit  nur  lokal  blei¬ 
ben  und  gelungen  und  rücksichtslos  ausgeführte  Ex- 
cisionen  nur  Spätrecidive  im  Gefolge  haben  dürften.  — 
So  können  wir  denn  das  inhaltreiche,  edelgeformte 
Werk  Volk  man  ns  allen  Lesern  dieser  Blätter  auf 
das  Wärmste  empfehlen.  Die  Verlagsbuchhandlung  hat 
dasselbe  auf  das  Glänzendste  ausgestattet,  besonders 
sind  die  Tafeln  als  wahre  Meisterwerke  zu  bezeichnen. 
Leider  ist  aber  dadurch  auch  der  Preis  ein  sehr  hoher 
geworden.  — 

Breslau.  F  isolier. 


C.  G.  Rothe,  die  CarboMnre  in  der  Medicin. 

Nach  einem  Vortrage  in  der  Gesellschaft  der  Aerzte 
des  Osterlandes.  Berlin,  August  Hirschwald  1875. 
63,  [1]  S.  8°.  M.  1,60. 

546]  Vorliegende  Schrift  giebt  in  sehr  gefälliger  klarer 
Form  einen  Ueberblick  über  das  grosse  Gebiet,  wel¬ 
ches  sich  die  Anwendung  der  Carbolsäure  in  den  we¬ 
nigen  Jahren,  seit  Lister  sie  in  die  Chirurgie  einführte, 
nicht  nur  in  dieser  sondern  in  der  ganzen  ärztlichen 
Praxis  erobert  hat.  Nach  Besprechung  des  chemischen 
Charakters,  der  physiologischen  und  toxischen  Wir¬ 
kungen  der  Substanz,  wird  auf  ihre  Beziehungen  zu 
den  niederen  Organismen  und  zu  den  mit  ihnen  im 
Zusammenhang  stehenden  Gährungs-  und  Fäulniss- 
processen  etwas  näher  eingegangen.  — 

Der  Haupttheil  der  Abhandlung,  der  therapeutische, 
fasst  sich  kurz  bei  der  Chirurgie.  In  der  That  sind 
die  Lister'schen  Methoden  so  allgemein  bekannt,  dass 
es  nur  eines  Hinweises  auf  dieselben  bedurfte.  Spe- 
cieller  werden  die  von  verschiedenen  Beobachtern  meist 
mit  stärkeren  Lösungen  erzielten  Heilerfolge  bei  Brand¬ 
wunden,  varicösen  Geschwüren,  Carbunkel  citirt  und 
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auf  die  von  Bill  zuerst  bekannt  gemachte  anäthesirende 
Wirkung  der  concentrirten  Säure  als  praktisch  wichtig 
hingewiesen.  —  , 

Die  verschiedenen  Benutzungen  des  Mittels  in  der 
inneren  Medicin  werden  ebenfalls  Bämmtlich  aus  der 
antizymotischen  und  paraBiticiden  Eigenschaft  abge¬ 
leitet  und  gezeigt,  dass  überall  nur  da  Heilwirkungen 
zu  Stande  kommen,  wo  die  Concentration  des  Mittels 
eine  solche  ist,  dass  es  diese  Eigenschaft  entfalten 
kann.  Dies  wird  im  Allgemeinen  nur  bei  örtlicher  Be¬ 
handlung  der  Fall  sein.  Inhalationen  von  2%  Carbol- 
lösung  rein,  oder  mit  Tr.  Jodi  gemischt,  leisteten  nur 
wenig  bei  phthisischen  Erkrankungen.  Nur  in  wenigen 
Fällen  (von  über  100)  wurde  auffallende  Besserung, 
selbst  Heilung,  beobachtet.  — 

Viel  günstiger  waren  die  Resultate  bei  Diphtherie, 
wo  Pinselungen  mit  sehr  starker  Lösung  (Acid.  carbol., 
Spirit.  Vini  äa  1,0 ,  Aq.  dest.  5,0,  Tr.  Jodi  0,5)  und 
Gurgeln  mit  verdünnterer  angewandt  wurde.  —  Auch 
für  einfache  Anginen,  ferner  für  die  Catarrhe  der  weib¬ 
lichen  Genitalien  empfiehlt  R.  dieselbe  Lösung.  — 
Beim  Keuchhusten,  für  dessen  parasitäre  Natur  R. 
mit  Letzerich  eintritt,  hat  er  durch  innerliche  Dar¬ 
reichung  von  Carbol  mit  Jod,  allerdings  unter  Zusatz 
von  Belladonna,  wesentliche  Erleichterung  und  Ab¬ 
kürzung  der  Krankheit  bewirkt.  Auch  diese  Wirkung 
wird  als  örtliche  durch  den  Contact  mit  der  Schleim¬ 
haut  der  Athemwege  beim  Schlucken  gedeutet.  — 
Ebenso^  wird  das  Mittel  warm  empfohlen  bei  einer 
Reihe  von  Affectionen  des  Nahrungscanales ,  in  specie 
Sommerdiarrhöen  der  Kinder,  Cholera  nostras  und 
sogar  Cholera  asiatica.  Wirkungslos  bleibt  das  Phenol 
dagegen  bei  den  eigentlichen  acuten  Infectionskrank- 
heiten.  weil  es  nicht  in  solcher  Menge  gegeben  wer¬ 
den  kann,  dass  die  ganze  Blutmasse  desinficirt  würde. 
—  Hier  hat  es  aber  seine  grosse  Bedeutung  als  Pro- 
phylacticum  zur  Desinfection  Gesunder  und  führt  Rothe 
namentlich  für  die  prophylactischen  Gurgelungen  bei 
herrschendem  Scharlach  sehr  bestechende  eigene  Be¬ 
obachtungen  vor.  —  Die  parenchymatösen  Injectionen 
bei  localen  Entzündungen  nach  Hüter  erscheinen  wegen 
der  concentrirten  Wirkung  am  Krankheitsheerd  eben¬ 
falls  berechtigt  und  werden  durch  eigene  Erfahrung 
bestätigt.  —  Ebstein  und  Müllers  Heilerfolg  bei  Dia¬ 
betes  schliesst  das  Kapitel  über  innere  Anwendung 
der  Carbolsäure.  —  Speciell  werden  nun  noch  die 
Hautkrankheiten  betrachtet,  die,  soweit  Parasiten  ihre 
Ursache  selbstverständlich  der  Phenolbehandlung  ein 
günstiges  Feld  bieten.  Erweitert  wird  dies  noch  durch 
die  allerdings  räthselhaften  Effecte  der  inneren  An¬ 
wendung  von  C.  bei  Prurigo  und  Psoriasis. 

Bonn.  N.  Zuntz. 

r 

Handbuch  der  acuten  Infeetions- Krankheiten. 

Theil  2  . . . .  (Handbuch  der  speciellen  Pathologie  und 

Therapie  . . .,  herausgegeben  von  H.  v.  Ziemssen, 

Band  II).  Leipzig,  F.  C.  W.  Vogel  1874.  X,  753  S. 

8®.  M.  13.  (Vgl.  Jahrgang  1874,  Art.  385,  619; 

Jahrgang  1875,  Art.  481). 

547]  Der  2te  Theil  enthält  Varicellen,  Morbillen  Ru¬ 
beolen  Scarlatinas  von  Thomas,  Variola  und  Variolois 
von  Curschmann,  Erysipelas  Schweissfriessel,  Dengue, 
Influenzae  von  Zülzer,  Malarainfectionen  von  Hertz, 
Meningitis  cerbero-spinalia  epidemica  von  v.  Ziemssen. 

Eine  dankbare  Aufgabe  hatten  die  beiden  ersten 
Autoren,  denn  eine  neue  Bearbeitung  der  acuten  Exan¬ 
theme  war  ein  wirkliches  Bedürfniss.  So  verschieden 
auch  die  Darstellungsweise  ist,  wir  können  von  bei¬ 
den  Schriftstellern  sagen,  dass  sie  ihre  Aufgabe  recht 
gut  gelöst  haben.  Die  Arbeit  von  Thomas  ist,  wie 
alle  seine  früheren  Publicationen  ausgezeichnet  durch 
den  grossen  Fleiss  und  die  Sorgfalt,  die  auch  auf  alle 
Einzelheiten  verwendet  ist.  Man  wird  nicht  leicht  et¬ 


was  vermissen.  Die  Gefahr  dabei  etwas  zu  weitläufig 
J  zu  werden  liegt  nahe  und  ist  nicht  immer  vermieden. 

|  Mit  Literaturangaben  und  citirten  Autoren  wird  man 
manchmal  förmlich  überschüttet.  So  unumgänglich 
nothwendig  die  sorgfältige  Benützung  auch  der  älteren 
Literatur  gerade  bei  den  Infectionskrankheiten  wegen 
der  Eigenthümlichkeiten  der  einzelnen  Epidemien  ist,  so 
hätte  doch  eine  schärfere  Kritik  manchen  Autor  und  man- 
i  ches  Faktum  von  zweifelhaftem  Werthe  entfernen  können 
ohne  Schaden  für  die  Sache  und  zum  Vortheil  der  ganzen 
Darstellung.  Der  von  Th.  vertretenen  Ansicht  über  die 
Varicellen  ist  allgemeine  Verbreitung  zu  wünschen.  — 
Curschmann’s  Darstellung  liest  sich  vorzüglich,  sie  ist 
klar,  kurz  und  knapp,  aus  einem  Gusse,  alles  Wich¬ 
tige  ist  herausgehoben,  Hypothetisches  kurz  abgefer¬ 
tigt.  Man  wird  über  manche  Einzelnheiten  mit  ihm 
streiten  können,  Kleinigkeiten  vermissen,  z.  B.  genauere 
Angaben  über  das  Verhalten  der  Pocken  bei  bereits 
bestehenden  Krankheiten  Syphilis,  Diabetes  u.  s.  w. 
Die  Verwechselung  wirklich  diphtheritischer  Processe 
im  Rachen  mit  blossen  Pockeneruptionen,  und  die  Un¬ 
terscheidung  dieser  Zustände  könnte  bestimmter  her¬ 
vorgehoben  werden.  Den  Ausdruck  ‘Schenkeldreieck’ 

I  für  das  Initialexanthem  auf  dem  Abdomen,  der  ge¬ 
wiss  nicht  glücklich  gewählt  ist,  hätte  C.  ebenso  gut 
ändern  können,  wie  den  alten,  allerdings  auch  nicht 
passenden  des  Prodromalstadium.  S.  367  med.  ist  ein 
den  Sinn  entstellender  Druckfehler,  über  den  man  sich 
nicht  sofort  orientirt.  — 

Ueber  Zülzer's  Abhandlung  lässt  sich  nicht  viel 
Rühmliches  sagen.  Die  kleineren  Aufsätze  z.  B.  der 
Schweissfriessel ,  wo  so  ausgezeichnete  und  ausführ¬ 
liche  Vorarbeiten  da  waren,  wie  von  Hecker  und  Hirsch 
mögen  noch  angehen.  Die  Influenza  ist  dürftig.  Sehr 
schwer  geniessbar  ist  die  grösste  Abhandlung  über  Ery¬ 
sipelas.  Der  Autor  hat,  so  machts  den  Eindruck,  selbst 
j  zu  wenig  vom  Erysipelas  gesehen  und  keine  recht 
selbstständige  Meinung,  daher  die  steten  Citate  An¬ 
derer.  Er  beherrscht  den  Stoff  nicht  genügend  und 
ist  dabei  breit  und  unbestimmt.  Was  wird  nicht  für 
j  eine  fruchtlose  Gelehrsamkeit  entwickelt  bei  dem  We¬ 
sen  des  erysipelatösen  Processes! 

Ganz  gut  liest  sich  wieder  die  Arbeit  von  Hertz; 
ohne  gerade  auf  Originalität  Anspruch  machen  zu  kön¬ 
nen,  ist  dieselbe  eine  klare  und  genaue  Darstellung 
unseres  Wissens  über  die  Malariakrankheiten. 

Ziemssen  gibt  auf  verhältnissmässig  kleinem  Raume 
:  in  schlichter,  knapper  Darstellung  —  kein  Wort  ist  so 
zu  sagen  zu  viel  —  ein  klares  Bild  der  epidemischen 
j  Cerberospinalmeningitis.  Obgleich  die  Abhandlung  in 
j  jeder  Beziehung  vollständig  unser  gesammtes  Wissen 
erschöpft,  hat  sich  doch  noch  Raum  gefunden  für  in- 
;  struktive  Temperaturkurven,  sogar  für  kurze  Kranken- 
•  geschichten.  Es  drängt  sich  dem  Leser  die  Frage 
auf,  warum  die  anderen  Autoren  in  beiden  Bänden 
die  Temperaturkurven  vermieden  haben,  da  man  aus 
der  Abhandlung  von  Z.  sieht,  dass  sie  nicht  principiell 
i  ausgeschlossen  waren.  — 

Bemerkenswerth  ist  noch  für  die%  Autoren  dieses 
II.  Th.  ’  mit  Ausnahme  von  Zülzer  der  prononcirte  Scep- 
|  ticismus  gegen  niedere  Organismen  als  die  Krank¬ 
heitserreger. 

Jena.  M.  Seidel. 

Federico  Delpino,  Ulteriori  osservazdoni  sulla 
dtcogamia  nel  regno  vegetale.  Parte  II,  fascicolo  2. 
[Estratto  dagli  atti  della  Societä  Italiana  di  scienze 
naturali.  Volume  XVI  .  XVll,  Anno  1873  .  1874]. 
Milano,  tipografia  di  Giuseppe  Bernardoni  1875. 
351  S.  8°.  [Der  Separat- Abdruck  scheint  nicht  im 
Buchhandel  zu  sein]. 

I  548]  In  seiner  im  Jahre  1867  erschienenen  Schrift 
I  über  die  Befruchtungsapparate  bei  den  Blüthenpflan- 
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zen  und  ebenso  in  dem  im  Jahre  1868 — 69  erschie¬ 
nenen  ersten  Theile  seiner  ‘Weiteren  Beobachtungen 
über  Fremdbefruchtung  im  Pflanzenreiche'  (Ulteriori 
osservazioni  etc.)  hatte  Delpino  einen  reichen  Schatz 
scharfsinnig  angestellter  und  meisterhaft  geschilderter 
Beobachtungen  niedergelegt,  welche  sämmtlich  solche 
Einrichtungen  betrafen,  bei  denen,  unter  der  still¬ 
schweigenden  Voraussetzung  rechtzeitigen  Eintreffens 
der  PoUenübertrager,  Fremdbefruchtung  in  überraschen¬ 
der  Weise  gesichert  erscheint.  Er  hatte  seine  Beob¬ 
achtungen  als  eben  so  viele  glänzende  Belege  für  die 
Richtigkeit  der  von  ihm  gehegten  Ansicht  ins  Feld 
geführt,  dass  allgemein  durch  die  ganze  organische 
Natur  Fremdbefruchtung  gesichert,  Selbstbefruchtung 
verhindert  sei.  Der  zweite  Theil  der  ‘Ulteriori  osser¬ 
vazioni'  sollte  dann,  wie  es  in  der  Einleitung  des  er¬ 
sten  Theiles  heisst,  in  einer  vergleichenden  Uebersicht 
die  Allgemeinheit  der  der  Fremdbefruchtung  dienenden 
Einrichtungen  nachweisen;  in  einem  dritten  Theile  end¬ 
lich  sollten  einige  allgemeine  Betrachtungen  entwickelt 
und  Schlüsse  formulirt  werden,  welche  eine  Reform 
der  botanischen  Morphologie  anzubahnen  und  wichtige 
brennende  Fragen  der  heutigen  Naturwissenschaft  zu 
lösen  geeignet  wären.  Aber  dies  diem  docet.  Noch 
vor  dem  Erscheinen  des  zweiten  Theiles  wurden  die 
unzweideutigsten  Beweise  beigebracht,  dass  Selbst¬ 
befruchtung  keineswegs  bei  allen  Pflanzen  verhindert 
ist,  sondern  vielmehr  bei  vielen  ganz  regelmässig  er¬ 
folgt.  Die  ursprünglich  für  die  Ausführung  des  zwei¬ 
ten  Theils  gehegte  Absicht  musste  also  dahin  modifi- 
cirt  werden,  mit  vorläufiger  Vernachlässigung  aller 
der  Selbstbefruchtung  dienenden  Blütheueinrichtungen 
eine  vollständige  nach  biologischen  Grundsätzen  ge¬ 
ordnete  Uebersicht  über  alle  der  Fremdbestäubung 
dienenden  Einrichtungen  des  Pflanzenreiches  zu  geben. 
Diese  Absicht  ist  denn  nun  auch  in  dem  jetzt  vollen¬ 
deten  zweiten  Theile  in  anerkennenswerthester  Weise 
zur  Ausführung  gelangt.  Und  zwar  hat  D.  in  dem  be¬ 
reits  1870  erschienenen  ersten  Hefte  des  zweiten  Theils 
auf  41  Seiten  die  mit  selbstbeweglichen  Befruchtungs¬ 
körpern  versehenen,  so  wie  die  wasserblüthigen  und 
windblüthigen  (d.  h.  der  Fremdbestäubung  durch  Was¬ 
ser  und  Wind  angepassten)  Pflanzen  in  klarer,  wohl- 
geordneter  Uebersicht  durchgegangen  und  die  zur 
Fremdbestäubung  führenden  Einrichtungen  derselben 
erörtert;  in  dem  jetzt  vorliegenden  das  zweite  Heft 
darstellenden  stattlichen  Bande  von  fast  10  fachem 
Umfange  dagegen  unternimmt  er  die  ungleich  schwie¬ 
rigere  Aufgabe,  die  unerschöpflich  mannigfaltig  er¬ 
scheinenden  Anpassungen  der  thierbliithigen  Pflanzen 
an  Fremdbestäubung  durch  ihre  lebenden  Befruchter 
nach  biologischen  Gesichtspunkten  systematisch  zu 
ordnen.  Dieser  mit  grossem  Geschicke  durchgeführte 
Versuch  gibt,  als  erster  in  seiner  Art,  dem  Werke 
eine  hervorragende  Bedeutung. 

Die  Anpassungen  der  thierbliithigen  Pflanzen  an 
ihre  Befruchter  sind  ganz  sachgemäss  eingetheilt  in 
1)  Blumeneinrichtungen,  welche  auf  den  Gesichts-  und 
Geruchssinn  2)  solche,  welche  auf  den  Geschmackssinn 
der  Befruchter  wirken  3)  solche,  durch  welche  die 
Thätigkeiten  der  Befruchter  in  der  Nähe  geleitet  und 
für  die  Pflanzen  wirksamer  gemacht  werden.  Diesen 
3  Klassen  von  Blumeneinrichtungen  sind  die  drei  er¬ 
sten  Capitel  (p.  6 — 208)  gewidmet.  Das  erste  der¬ 
selben  enthält  eine  Eintheilung  der  Farben  und  Ge¬ 
rüche  der  Blumen  nach  ihrer  Wirkung  auf  die  blumen¬ 
besuchenden  Thiere,  das  zweite  eine  Uebersicht  der 
Genussmittel,  welche  die  Blumen  ihren  Befruchtern 
darbieten,  das  dritte,  reichhaltigste  (p.  69 — 208)  gibt 
geordnete  Aufzählungen  deijenigen  Eigenthümlichkei- 
ten,  welche  1)  Augenfälligkeit,  2)  zur  Befruchtung 
durch  bestimmte  Besucher  geeignete  Stellung  der 
Blüthen,  3)  für  die  Befruchter  passende  Anflugflächen 
und  Stützen,  4)  Hervorbringung,  Verwahrung  und  ge¬ 


eignete  Darbietung  des  Honigs,  5)  Ueberführung  des 
Pollens  von  den  Antheren  auf  den  Körper  der  Be¬ 
fruchter,  6)  von  diesem  auf  die  Narbe,  7)  Uebertra- 
,  gung  des  Pollens  von  Blüthe  zu  Blüthe,  von  Stock 
|  zu  Stock  bewirken;  dazu  kommen  8)  Eigenthümlich- 
j  keiten,  welche  die  Zahl  der  Besuche  der  Befruchter 
regeln  und  9)  Eigenthümlichkeiten,  durch  welche  sich 
I  die  Blumen  der  Befruchtung  durch  bestimmte  Besucher 
;  angepasst  haben. 

Diese  drei  ersten  Capitel  sind  hinreichend  ein¬ 
gehend,  fast  durchaus  in  passender  Ordnung  und  sach- 
;  lieh  correct  durchgeführt  und  bieten  als  Belege  der 
i  vom  Verf.  unterschiedenen  systematischen  Abtheilun¬ 
gen  meist  zahlreiche  Beispiele  dar;  nur  einzelne  Stellen 
springen  sofort  bei  der  ersten  Durchsicht  als  mangel¬ 
haft  in  die  Augen.  So  glaubt  es  Ref.  als  logischen 
VerstosB  bezeichnen  zu  müssen,  wenn  D.  daraus,  dass 
bei  Symphytum  und  Campanula  die  Saftdecke  einen 
Schutz  des  Honigs  nicht  bewirken  kann,  da  ja  schon 
die  umgekehrte  Stellung  der  Blüthe  den  Regen  voll¬ 
ständig  vom  Honige  abhält,  den  Schluss  zieht,  dass 
sie  diese  Wirkung  überhaupt  niemals  ausüben  könne, 
oder  wie  es  in  D.’s  teleologischer  Sprache  lautet,  dass 
sie  ‘ausschliesslich  dazu  bestimmt  sei,  zur  Fremd¬ 
befruchtung  ungeeigneten  Insecten  den  Zutritt  zum 
Honige  zu  verschliessen’.  Ebenso,  wenn  bei  der  Ein- 
theilung  der  Saftlöcher  diejenigen  von  Liliurn  Martagon 
(p.  103),  als  durch  Canalisation  (canalicolazione)  der 
Blumenblätter  gebildet,  den  durch  Anhänge  der  Blu¬ 
menblätter  gebildeten  (p.  104)  entgegengesetzt  werden, 
da  ja  auch  der  Canal  an  der  Basis  der  Blumenblätter 
von  Liliurn  Martagon  nur  dadurch  zu  Stande  kommt, 
i  dass  Anhänge  der  Blumenblätter  eine  Rinne  über- 
I  decken.  Ebenso,  wenn  die  Sporne  unserer  Wiesen- 
I  Orchideen  vom  Verfasser  als  Scheinnektarien  festge- 
!  halten  werden,  obgleich  derselbe  anerkennt,  dass  die 
'  besuchenden  «Insecten  Saft  aus  der  Spornwand  erboh- 
;  ren  und  gemessen.  Als  sachliche  Unrichtigkeit  er¬ 
scheint  es  dem  Ref.,  wenn  den  gelben  Ranunculus- 
blüthen  Metallfarbe,  den  Blüthen  von  Spiraea  Aruncus 
i  ein  Honig  absondernder  Ring,  den  bauchig  aufgetrie- 
I  beneu  Kelchen  von  Rhinanthus  die  Wirkung,  die  Blume 
vor  Einbruch  und  Honigraub  gewisser  Insecten  zu 
schützen,  zugeschrieben  wird.  Doch  sind  derartige 
logische  und  sachliche  Verstösse  in  den  3  ersten  Ca- 
piteln  dem  Ref.  nur  sehr  vereinzelt  begegnet.  Ganz 
anders  verhält  es  sich  mit  dem  vierten  Capitel,  in 
welchem  "der  Verfasser  die  sämmtlichen,  fast  uner¬ 
schöpflich  mannichfaltig  erscheinenden  und  wirkenden 
Blumeneinrichtungen  in  eine  engbegrenzte  Zahl  von 
‘Typen’  einzuordnen  versucht  hat,  deren  jeder  ‘mit 
überraschender  Nachahmung  und  mit  vollkommener 
Wiederdarstellung  der  wesentlichen  Merkmale  sich  in 
einer  grösseren  oder  geringeren  Zahl  von  Pflauzenfa- 
milien  wiederholen'  soll.  Der  in  diesen  Worten  ange¬ 
deutete  Grundgedanke  des  ganzen  vierten  Capitels  ist 
nach  der  Ansicht  des  Referenten  durchaus  verfehlt. 
Manche  Blumeneinrichtungen  (z.  B.  Cypripedium,  Co- 
ryanthes,  Ficus)  bieten  eine  Befruohtungsweise  dar, 
die  sich  in  keiner  anderen  Pflanzenfamilie  wiederholt; 
für  andere  Blumeneinrichtungen  lassen  sich  Aehnlich- 
keiten  der  allerverschiedensten  Arten  und  Grade  in 
ganz  heterogenen  Familien  nachweisen.  Insofern  diese 
Aehnlichkeiten  auf  analoger  Anpassung  beruhen,  haben 
sie  bereits  in  den  drei  ersten  Capiteln  ihre  Erörterung 
!  gefunden.  Will  man  aber  durchaus  Blumeneinrichtun¬ 
gen,  welche  analoge  Anpassungen  darbieten,  jedesmal 
j  zu  einen  ‘Typus’  zusammenfassen,  so  steht  es  natür- 
i  lieh  ganz  in  dem  Belieben  jedes  einzelnen  Typusfabri- 
I  canten,  wie  eng  oder  weit  er  die  Grenzen  eines  Typus 
!  ^wählen  will,  und  man  kann  mit  demselben  Rechte 
470  oder  4700  Typen  aufstellen,  mit  welchem  Delpino 
47  aufgestellt  hat.  Ref.  würde  daher  vollständig  da¬ 
von  absehen,  Mängel  der  Ausführung  dieser  in  ihrer 
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Grundlage  verfehlten  D.'schen  Typentheorie  auch  nur 
anzudeuten,  wenn  nicht  ihr  berühmter  Verfasser  aus¬ 
drücklich  erklärte  ‘sich  von  der  Natürlichkeit 
und  objectiven  Realität  dieser  47  Blumentypen 
gewissenhaft  überzeugt  zu  haben'.  Ob  diese  Ty¬ 
pen  nach  Art  der  Platonischen  Ideen  einer  übersinn¬ 
lichen  Wirklichkeit  sich  zu  erfreuen  haben  sollen,  oder 
was  sonst  D.  sich  unter  ihrer  objectiven  Realität  vor¬ 
stellt,  das  musB  seinen  weiteren  Ausführungen,  die 
uns  wohl  der  dritte  Band  seiner  Ulteriori  osservazioni 
bringen  wird,  überlassen  bleiben.  Von  der  gerühmten 
‘Natürlichkeit'  dieser  Typen  aber  müssen  wenigstens 
einige  Proben  hier  angeführt  werden.  Unter  dem 
‘Labiatentypus'  finden  wir  Lamium,  Epipactis,  Pedi- 
cularis,  Rhinanthus,  Antirrhinum,  Orchis,  Listera,  Lo¬ 
belia,  Goodenia  und  zahlreiche  andere  Blumenformen, 
deren  jede  eine  wesentlich  andere  Bestäubungseinrich¬ 
tung  hat,  vereinigt.  Auch  alle  die  zahllosen  klein- 
blüthigen  Blumen,  welche  bei  ausbleibendem  Insecten- 
beBuche  sich  regelmässig  selbst  befruchten  und  da¬ 
durch  dem  früher  von  D.  behaupteten  allgemeinen 
Naturgesetze  der  vermiedenen  Selbstbefruchtung  direct 
widersprechen,  Bind  (zur  Strafe  dafür?)  in  einen  Typus 
zusammengeworfen  und  an  das  Ende  gestellt.  Dagegen 
erfreut  sich  Lilium  croceum  des  Vorrechts,  für  sich 
allein  einen  Typus,  den  Lilium- croceum-typus,  zu  bil¬ 
den;  ebenso  die  Gattungen  Coryanthus,  Strelitzia, 
Ficus,  sowie  das  Gattungspaar  Cypripedium  und  Se- 
lenipedium.  —  Gewisse  Verschiedenheiten ,  z.  B.  die 
Bestäubung  der  Rücken-  oder  Bauchseite  der  Befrach¬ 
ter,  grosser,  mittlerer  oder  kleiner  Blumenumfang,  sind 
bald  zur  Trennung  von  Typen  benutzt,  bald  in  dem¬ 
selben  Typus  vereinigt  worden  u.  s.  w. 

Das  fünfte  Capitel  enthält  einige  Bemerkungen 
über  die  als  Blumenbefruchter  wirkenden  Thiere  und 
gibt  insbesondere  auch  zum  ersten  Male  eine  Zusam¬ 
menstellung  deijenigen  Vögel  (Trochiliden  und  Cinny- 
riden),  welche  bis  jetzt  als  Blumenbefruchter  beobach¬ 
tet  worden  sind.  Die  Voraussetzung  D.’s,  dass  die¬ 
selben  ausschliesslich  durch  Honig  zum  Besuche  der 
Blumen  gelockt  und  zur  Bewirkung  der  Befruchtung 
veranlasst  würden,  Bteht  übrigens  in  directem  Wider¬ 
spruche  mit  den  Beobachtungen  Fritz  Müller's  und 
Belt  s,  welche  auch  lediglich  nach  blumenbesuchenden 
Insecten  jagende  Kolibris  die  Befruchtung  der  Blumen 
bewirken  sahen. 

Lippstadt.  Hermann  Müller. 

Hermann  Kopp,  Beiträge  znr  Geschichte  der 
Chemie.  Stück  IH:  Ansichten  über  die  Aufgabe 
der  Chemie  und  über  die  Grundbestandtheile  der 
Körper  bei  den  bedeutenderen  Chemikern  von  Geber 
bis  G.  E.  Stahl.  —  Die  Entdeckung  der  Zusammen¬ 
setzung  des  Wassers.  Braunschweig,  Friedrich  Vie¬ 
weg  &  Sohn  1875.  IX,  310  S.  8®.  M.  12. 

549]  Das  vorliegende  Werk  ist  so  gefasst,  dass  es 
eine  sehr  dankenswerthe  Ergänzung  des  grossen  Ge¬ 
schichtswerkes  ist,  aber  auch  für  sich  ein  in  sich  ab¬ 
geschlossenes  Ganzes  gewährt.  Wenn  auch  natürlich 
sehr  häufig  auf  die  ‘Geschichte  der  Chemie’  verwie¬ 
sen  wird,  so  finden  sich  dennoch  stets  die  nothwen- 
digen,  aufklärenden  Bemerkungen  über  die  betreffende 
Person  u.  s.  w.,  um  ein  unangenehmes  Nachschlagen 
zu  ersparen. 

H.  Kopp  ist  heute  der  eigentliche  Geschichts¬ 
schreiber  der  Chemie,  sein  grosses  umfassendes  Werk 
darüber  nebst  den  nunmehr  3  Nachträgen  steht  bis 
jetzt  völlig  unübertroffen  da  und  wer  sich  in  diesem  in¬ 
teressanten  Zweige  der  Naturwissenschaften  Rath  holen 
will  über  die  ältesten  oder  neuen  Anschauungen  und 
wichtigen  Persönlichkeiten,  darf  nur  die  sehr  eingehen¬ 
den  Werke  des  Verfassers  zu  Rathe  ziehen. 

Die  neueste  Abtheilung  beginnt  mit  den  Ansichten 
des  Aristoteles,  geht  über  zu  den  Arabern,  zu  den  Abend¬ 


ländern,  sodann  folgt  die  Uebertragung  und  Verschmel¬ 
zung  mit  der  Medicin  (Iatrochemie),  endlich  das  Her¬ 
vortreten  der  wissenschaftlichen  und  naturwissenschaft- 
'  liehen  Richtung,  wobei  Boyle  vorangestellt  wird. 

Diese  Betrachtung  der  älteren  Geschichte  der  Che- 
i  mie  schliesst  mit  Stahl,  demjenigen  Chemiker,  welcher 
|  die  bis  auf  die  neue  Chemie  geltende  Phiogistontheorie 
:  entwickelte  und  verbreitete. 

Unmittelbar  anschliessend  folgt  nun  die  sehr  in¬ 
teressante  Besprechung  der  Entdeckung  der  Zusam¬ 
mensetzung  des  Wassers.  1783  hielt  selbst  Lavoisier 
(S.  296)  das  Wasser  noch  für  einen  unzerlegbaren  Kör¬ 
per,  diejenigen  Forscher,  welche  an  der  Aufclärung  des 
Verhaltens  den  entscheidenden  Einfluss  hatten,  waren 
Cavendish,  Watt,  und  Lavoisier.  Cavendish, 
selbst  treuer  Anhänger  der  Phiogistontheorie,  lieferte 
die  untrüglichsten  Beweise  der  Entstehung  und  Bildungs¬ 
weise  des  Wassers,  Watt  schloss  aus  derselben  die 
Zusammensetzung  und  Lavoisier  erkannte,  seiner  da¬ 
mals  erst  ausgesprochenen  Anschauung  zu  Folge,  die 
wahre  Sachlage. 

Die  Unsicherheit  in  den  älteren  chemischen  oder 
alchemistischen  Werken  wird  kritisch  beleuchtet  und 
in  zahlreichen  Anmerkungen  werden  die  Einzelheiten 
über  Person  und  Werk  besprochen.  Interessant  ist 
der  gegebene  Nachweis,  dass  Luther,  wie  Melanch- 
th  o  n  über  die  Bewegung  der  Sonne  und  der  Erde  die 
alte  Ansicht,  aus  der  Bibel  entwickelt,  theilen  und 
Galilei  s  Forschungen  als  eine  ungehörige  Neuerang 
bezeichnen. 

Den  Besitzern  von  Kopp's  Geschichte  der  Chemie 
ist  dieses  dritte  Ergänzungsheft  als  nothwendige  Ver¬ 
vollständigung  zu  empfehlen,  aber  auch  sonst  den 
1  Freunden  der  Geschichte  als  eine  höchst  interessante 
Studie  für  den  grossen  Zeitraum,  welcher  in  engem 
Rahmen  geboten  wird. 

Jena,  im  August  1875.  E.  Reichardt. 


Eduard  Grimm,  Arnold  Geulinx’  Erkenntnis¬ 
theorie  und  Occasionalismus.  Jena,  Hermann 
Dufft  1875.  VIII,  71  S.  8®.  M.  1,50. 

f 

;  550]  Mancher  wird’s  kaum  glauben,  dass  der  Begriff 
j  der  Entwicklung  vor  hundert  Jahren  noch  keinen  deut¬ 
schen  Namen  hatte,  da  vor  Schelling  die  Philosophen 
j  das  Wort  nur  im  activen  Sinne  brauchen.  (Im  neu- 
]  tralen  ist  es  mir  zuerst  in  Carolinens  Briefen  aufge- 
I  stossen.)  Dies  hat  nicht  gehindert,  dass  es  in  der 
deutschen  Wissenschaft  der  Angelpunkt  geworden  ist, 
i  um  den  sich  Alles  dreht,  und  dass  in  Folge  dessen 
1  sie  bald  die  Tendenz  zeigt,  die  Verschiedenheit  bald 
die,  die  Gleichheit  aller  Erscheinungen  zu  betonen: 
Jenes  weil  Entwicklung  den  Stillstand  ausschliesst 
und  also  verschiedene  Zustände  fordert,  dieses  weil 
das  sich  Entwickelnde  sich  nicht  verwandelt,  sondern 
dasselbe  bleibt  Diesen  Wechsel  hat  bei  uns  alle 
!  Wissenschaft  gezeigt,  indem  nicht  nur  in  der  Natur¬ 
wissenschaft  die  Btossweise  wirkenden  Eruptionen  dem 
noch  heute  wahrnehmbaren  langsamen  Steigen  und 
Sinken  Platz  machen  mussten,  sondern  auch  die  Ge¬ 
schichtswissenschaft  die  ehemalige  Forderung,  jede 
Zeit  aus  sich  zu  begreifen,  vor  der  Mahnung  ver¬ 
stummen  lässt,  dass  die  Menschen  zu  allen  Zeiten 
Menschen  waren.  Auch  in  den  Darstellungen  der  Ge¬ 
schichte  der  Philosophie  lässt  sich  dieser  Umschwung 
wahrnehmen.  Sind  hier  gleich  die  noch  selten,  welche 
wir  mit  denen  zusammenstellen  möchten,  welche  uns 
lehren,  dass  es  auf  der  Erde  ewig  so  ausgesehen  habe 
wie  heute  oder  welche  die  römischen  Consuln  Bürger¬ 
meister  nennen,  Annäherungen  an  dieses  Extrem  sieht 
i  wer  noch  die  ältere  Anschauung  theilt  in  den  Nach¬ 
weisen,  dass  Anaximendros  oder  Heraklit  moderne 
Physik  gelehrt  habe.  Aber  auch  dieser  wird  einge- 
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stehen  müssen,  dass  er  sich  nicht  ganz  dem  Zuge  der 
Zeit  entziehen  konnte,  wenn  er  bemerkt,  dass  ihn 
nicht  mehr  wie  früher  nur  die  Philosophen  interessiren, 
welche  die  grossen,  vielleicht  unermesslichen,  Fort¬ 
schritte  machten,  sondern  dass  ihn  gerade  die  zu  in-  ' 
teressiren  anfangen,  deren  Licht  vor  jenen  Sonnen  er-  [ 
blasste,  Jene  die  weil  sie  Etwas  zuerst  sahen,  den  ; 
Entdeckernamen  nicht  erhielten,  der  bekanntlich  in 
der  Regel  nur  dem  zweiten  Entdecker  zu  Theil  wird. 
Dieses  an's-Licht-treten  solcher  Philosophen,  die  bis-  j 
her  weniger  beachtet  wurden,  hat  —  gerade  wie  für 
die  Geologie  die  neptunistische  Reaction  gegen  den  i 
Yulcanismus  —  namentlich  dort  einen  grossen  Nutzen,  ; 
wo  durch  epochemachende  Philosophen  ihrer  Nach¬ 
welt  ein  zu  lösender  Widerspruch  überliefert  ist,  und 
sich  nun  zeigt  dass  er  in  einem,  jenen  vorausgehen¬ 
den,  Philosophen  schon,  aber  als  gebunden,  existirt. 
Dies  aber  ist  die  Lage  der  Gegenwart.  Auch  wer 
Schleiermacher  darin  nicht  Recht  giebt,  dass  immer, 
wird  zugeben  dass  heute,  es  sich  darum  handelt  die 
Einseitigkeiten  des  Pantheismus  und  Monadologismus 
zu  überwinden,  die  sich  so  gegenüber  stehen,  dass 
sich  mit  Bestimmtheit  sagen  lässt,  dass  wie  ihre  Ur¬ 
heber  Spinoza  und  Leibniz  sich  abstiessen,  so  der 
Gielsdorfer  (oder  Zopf-)  Schulz,  welcher  Gott  leugnete 
aber  die  persönliche  Unsterblichkeit  festhielt,  sich  an¬ 
gewidert  gefühlt  hätte  von  dem  neuerlichst  veröffent¬ 
lichten  Brief  von  David  Strauss,  in  dem  der  Glaube 
an  Gott  verstattet  der  an  die  Unsterblichkeit  streng 
untersagt  wird.  Darum  hat  es  heute  ein  grosses  In¬ 
teresse  zu  finden  ob  vielleicht  Spinoza  und  Leibniz 
aus  gemeinschaftlicher  Quelle  schöpften.  Ausser  der, 
an  die  natürlich  zuerst  gedacht  wird,  dem  Cartesianis¬ 
mus,  ist  in  neuerer  Zeit  auf  zwei  solche  Quellpunkte 
hingewiesen.  Dass  Leibniz  den  Namen  Monaden  dem 
Giordano  Bruno  entlehnt  habe ,  lehrt  fast  jedes  Com- 
pendium  der  Geschichte  der  Philosophie.  Mehr  freilich 
nicht,  und  darum  wäre,  seit  der  von  Fr.  H.  Jacobi 
gegebene  Wink  von  Sigwart  und  Avenarius  so  befolgt 
wurde,  dass  namentlich  durch  den  Letzteren  Spinoza 
als  Nachfolger  Brunos  erscheint,  zu  wünschen  es 
spielte  einer  den  Avenarius  hinsichtlich  Bruno  s  und  j 
Leibniz’s.  Ausser  vielem  Anderen  würde  dies  auch 
den  Vortheil  haben ,  dass  die  lateinischen  Gedichte 
Brunos  eben  so  leicht  erreichbar  würden,  wie  die 
italienischen  Schriften  desselben.  Dass  es  sich  wie 
mit  Bruno  so  auch  mit  dem  verhalte,  den  die  hier  | 
zu  besprechende  Schrift  behandelt,  darauf  hatte  in 
seinem  grossen  Werke  H.  Ritter  hingewiesen.  Er 
macht  Bd.  11  S.  141  auf  Etwas  aufmerksam  was,  als 
vor  einigen  Monaten  ein  junger  Arzt  es  wiederholte, 
wie  ein  novum  begrüsst  ward  —  ein  novum  war  nur  1 
dass  ein  Arzt  einen  Philosophen  las  —  dass  in  Geu- 
linx's  Ethik  sich  die  vielbesprochenen  zwei  Uhren 
Leibniz's  finden.  Zugleich  ist  er  überzeugt,  dass 
Spinoza  von  dem  sieben  Jahre  Aelteren,  den  gerade 
als  ihn  selbst  die  Synagoge  ausstiess  religiöse  Into¬ 
leranz  von  Löwen  und  aus  der  katholische’n  Kirche  i 
trieb,  mannigfache  Anregung  empfangen  habe.  Schwer¬ 
lich  durch  Druckschriften,  denn  die  einzigen  Schriften, 
deren  Druck  Spinoza  erlebt  hat,  sind  die  (mir  uner¬ 
reichbar  gebliebenen)  Quaestiones  quodlibeticae ,  die 
nach  Ritter  1653  (mein  Grundriss  schrieb  einem  an¬ 
deren  Werke  nach:  1660)  gedruckt  erschienen,  ferner 
die  Logica  suis  fundamentis  restituta  1662,  weiter 
eine  andere  logische  Schrift,  die  ohne  ihren  Titel  anzu¬ 
geben  Geulinx  1665  in  der  Vorrede  zur  ersten  Ausgabe 
seiner  Ethik  erwähnt,  endlich  diese  selbst  kannten 
Spinozas  Ansicht  theils  wegen  ihres  Inhaltes,  theils 
weil  sie  dazu  zu  spät  kamen.  Die  übrigen  Schriften  , 
nun  gar,  das  Compendium  physicae  (so  nach  Ritter; 
Grimm  nennt  das  meiner  Ansicht  nach  selbige  Buch  [ 
physica  vera)  und  das  Collegium  Oratorium  die  ich  . 
beide  nie  zu  sehen  bekam,  endlich  die  Annotata  praecur-  1 


rentia,  und  ann.  majora  und  die  metaphysica  vera  sind  als 
Posthuma  also  lange  nach  Spinoza’s  Tode  erschienen. 

Nicht  die  Keime  des  Spinozismus  und  der  prästa- 
bilirten  Harmonie,  sondern  die  viel  späteren  Specula- 
tionen  will  Grimm's  anziehende  und  belehrende  Schrift 
in  Geulinx  nachweisen,  dessen  Erkenntnisstheorie  zu¬ 
erst  die  Probleme  stelle,  die  jene  zu  lösen  suchen. 
Der  doppelte  Grund  zu  zweifeln  bei  Descartes,  dass 
die  Sinne  täuschen  und  dass  ein  höheres  Wesen  uns 
vielleicht  täuscht,  führt  auf  einen  doppelten  Weg  zu 
seiner  Widerlegung:  auf  den  natürlichen  durch  Zurück¬ 
gehn  auf  die  nothwendigen  Vorstellungen  und  den  über¬ 
natürlichen  der  Einmischung  Gottes.  Da  beide  sich 
widersprechen,  so  kommt  Descartes  nicht  aus  den  Cir- 
kelschlüssen  heraus.  Geuliux,  bei  dem  der  Zweifel 
von  Anfang  an  mehr  formeller  Art  sei,  erstrecke  den¬ 
selben  nicht  auf  die  Vernunftaxiome,  und  lasse  die 
Fiction  der  Täuschung  bei  Seite.  Dies  hindere  ihn 
gar  nicht,  ganz  wie  Descartes  von-  der  Thatsache  des 
Bewusstseins  als  dem  Unzweifelhaften  auszugehen  und 
nun  die  ius  Bewusstsein  fallenden  Vorstellungen  zu 
mustern.  Die  Unabhängigkeit  einiger  derselben  von  un¬ 
serer  Willkür  drängt  folgende  drei  Fragen  auf:  1.  Was 
ist  in  diesen  unwillkürlichen  Vorstellungen  enthalten, 
d.  h.  wie  müssen  wir  die  Gegenstände  denken?,  wo¬ 
rauf  sich  die  Antwort  ergiebt,  dass  alle  aus  der  Wahr¬ 
nehmung  stammenden  Prädicate  von  den  Gegenstän¬ 
den  abtrennbar  sind,  sie  also  in  Wahrheit  nur  aus- 

Sedehnt  oder  denkbar  sind,  so  dass  in  Wahrheit  nur 
ie  Welt  des  klar  Erkannten,  d.  h.  die  Welt  der  Be¬ 
griffe  vor  uns'  steht.  2.  Völlig  von  jener  Frage  ver¬ 
schieden  ist  die,  ob  diese  wahre  (begriffliche)  Welt 
auch  ausser  uns  existirt?,  woran  sich  sogleich  als 
dritte  anschliesst:  3.  Wenn  sie  ausser  uns  existirt, 
wie  können  wir  von  ihr  wissen?  Hier  die  Antwort 
auf  beide :  So  gewiss  es  ist,  dass  was  wahrgenommen 
wird  nicht  so  wie  wir  es  wahrnehmen,  ausser  uns 
sein  kann,  so  fordert  doch  das  Factum  unseres  Wahr¬ 
nehmens  ,  dass  Etwas  da  ist ,  was  es  hervorbrachte. 
Wir  selbst  können  dies  nicht  sein,  denn  wir  wissen 
nicht  wie  es  entsteht,  Körper  ausser  uns  noch  weniger 
denn  denen  mangelt  solches  Wissen  noch  mehr  als 
uns.  Bleibt  nur  Gott.  Er  aber,  der  absolut  Einfache, 
kann  solche  Mannigfaltigkeit  nur  bewirken  vermöge 
eines  Werkzeuges,  welches  der  Mannigfaltigkeit  zugäng¬ 
lich.  Ein  solches  ist  die  Ausdehnung  die  vermöge  der 
Bewegung  viele  Körper  ist.  Also  muss  es  solche  geben, 
damit  sich  Gott  ihrer  bediene;  derjenige  Körper  des¬ 
sen  er  sich  besonders  bedient  um  mir  Wahrnehmungen 
zu  geben,  heisst  mein  Körper,  der  also  wirklich  d.  h. 
ausser  mir  existirt.  Bei  Gelegenheit  seiner  Bewegun¬ 
gen  wirkt  Gott  in  mir  Vorstellungen,  bei  Gelegenheit 
meiner  Gedanken  in  ihm  Bewegungen.  Der  Occasio- 
nalismus  der  sich  also  als  Antwort  auf  die  letzte  Frage 
ergiebt,  ist  eben  darum  nicht,  wie  dies  gewöhnlich  dar¬ 
gestellt  wird ,  das  Fundament  der  Erkenntnisstheorie, 
sondern  stützt  sich  vielmehr  auf  sie.  Dagegen  ist  er 
wirklich  Grundlage  für  den  Theil  der  Philosophie,  der 
für  Geulinx  der  wichtigste,  für  die  Ethik.  Diese  dar¬ 
zustellen  hatte  sich  Grimm  nicht  vorgesetzt  und  da¬ 
rum  lässt  er  den  Occasionalismus  (mehr  als  der  Titel 
der  Schrift  erlaubte)  bei  Seite.  Dagegen  werden  zwei 
Fragen,  die  Erkenntnisstheorie  betreffend,  erörtert  :  da 
die  wahrgenommene  (d..h.  Schein-)  Welt  die  wirkliche 
(Begriffs-)  Welt  an  lebensvoller  Schönheit  übertrifft, 
so  entsteht  die  Frage  wie  ist  das  Hinzukommende  zu 
erklären,  das  eben  als  Hinzukommendes  ein  Zufälliges 
ist?  Die  Physica  vera  soll  diese  Erklärung  geben 
und  aus  ihr  werden  die  Hauptsätze  angeführt.  (Zu 
wenige  für  den  der  wie  Ref.  des  Buchs  nicht  habhaft 
wurde).  Ausführlicher  wird  die  zweite  Frage  erör¬ 
tert,  ob  nicht  wie  unser  Wahrnehmen  so  auch  unser 
Denken  entstellende  Zuthaten  zum  Wirklichen  hinzu¬ 
füge?  Es  zeigt  sich  dass  mit  Ausnahme  der  Ausdeh- 
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nung  und  des  Denkens  alle  Kategorien  unter  die  wir 
das  Gegenständliche  setzen  ‘phasmata’  unseres  Geistes 
sind,  sein  An  sich  uns  also  verborgen  bleibe.  Damit 
aber  sei  zwar  nicht  die  Lösung  des  Problems  der  Zu¬ 
kunft  ihr  vorweg  genommen,  aber  es  gestellt  zu  haben 
sei  Geulinx's  Verdienst  und  kein  kleines. 

Gerade  bei  diesem  Schlusspunkte  straft  sich’s, 
dass  Grimm  sich  nicht  durch  das  auf  dem  Titel  ge- 
ebene  Versprechen  mehr  gebunden  erachtet  hat.  Er 
ätte  dann  nicht  nur  Antecipationen  Kantischer  Ideen, 
sondern  auch  solcher  in  Geulinx  nachweisen  können, 
die  man  seinen  nächsten  Nachfolgern  zuzuschreiben 
pflegt.  Der  Unterschied  nämlich  zwischen  unserer  Be¬ 
hauptung  dass  ein  Körper  ausgedehnt,  die  sein  Wesen, 
und  dass  er  Substanz,  die  unsere  Auffassung  desselben 
betrifft,  hängt  mit  Lehren  Geulinx's  zusammen,  die  mit 
Recht  Grimm  aufgefallen  sind,  aber  doch  nicht  so  ver-  ; 
einzelt  dastehen  wie  uns  p.  47  zu  verstehen  gegeben 
wird.  Was  Descartes  im  J.  1638  einem  ungenannten 
F reunde  schreibt,  dass  wenn  aus  der  Summe  der  Gei-  ; 
ster  die  Schranken  weggedacht  werden,  das  spricht 
Geulinx  so  aus :  unsere  mens  sei  eigentlich  nicht  mens 
sondern  aliquid  (oder  modus)  mentis  d.  h.  Gottes,  ge¬ 
rade  wie  ein  Körper  nicht  eigentlich  corpus  sondern 
aliquid  corporis  d.  h.  modus  extensionis  sei.  Da  was 
hier  von  den  Körpern  gesagt  ist,  gerade  so  später  von 
Malebranche  gelehrt  wird,  so  könnte  man  um  so  eher 
versucht  sein  zu  sagen  Geulinx  verbinde  was  vor  ihm 
Descartes  gesagt  hatte,  mit  dem  was  nach  ihm  Male¬ 
branche  lehrt,  als  er  ja  bei  dieser  Gelegenheit  auch  ! 
(wie  der  Letztere)  sagt,  dass  wir  die  Dinge  in  Gott 
erkennen.  Dieser  Satz  aber  hat  trotz  der  wörtlichen 
Uebereinstimmung  bei  Beiden  einen  verschiedenen  Sinn. 
Bei  Malebranche  werden  alle  Körper  (die  Geister 
nicht)  in  Gott  erkannt,  weil  wir  sie  nur  erkennen 
wenn  wir  sie  als  Schranken  der  Ausdehnung  fassen, 
Ausdehnung  aber  ein  göttliches  Prädicat  ist  (was  Des¬ 
cartes  und  Geulinx  leugnen).  Nach  Geulinx  sind  wir, 
d.  h.  die  mentes,  Modi  Gottes  (was  Malebranche  leug¬ 
net)  darum  ist  unser  Denken  ein  Participiren  an  dem 
göttlichen  Denken,  wir  denken  also  in  Gott  oder 
Gott  in  uns,  wenn  wir  den  Dingen  d  i  e  Prädicate  bei¬ 
legen,  die  ihr  Wesen  ausdrücken.  Da  der  nächste 
Fortschritt  über  den  Cartesianismus  hinaus  zu  Spinoza 
führt,  so  steht  hier  Jeder  um  so  höher  als  er  sich 
dem  Spinozismus  mehr  annähert.  Darum  in  der  Gei¬ 
steslehre  Descartes  um  Geulinx  höher  als  Malebranche, 
in  der  Körperlehre  Geulinx  höher  als  Descartes  nied¬ 
riger  als  Malebranche.  Endlich  ist  von  Geulinx  ganz 
richtig,  was  von  Descartes  Manche  fälschich  behaup¬ 
ten,  dass  er  zwei  Substanzen  gelehrt  habe,  wo  Spi¬ 
noza  zwei  Attribute  setzt.  Ich  sage  fälschlich,  denn 
zweierlei  Substanzen  und  zwei  ist  nicht  dasselbe. 
Wenn  Geulinx  an  die  Stelle  jener  diese  setzt,  und  nun 
nur  eine  Mens  und  ein  Corpus  statuirt,  so  hat  er  (auch  | 
durch  neue  Schwierigkeiten  die  dadurch  entstehn)  den  j 
Spinozismus  näher  gelegt  und  also  ihm  näher  gebracht  | 
als  Descartes.  Ob  und  wann  Spinoza  von  diesem  Fort¬ 
schritt  erfuhr,  wissen  wir  nicht.  Eben  so  wenig  ob 
er  von  dem  Fortschritt  durch  Malebranche  Notiz  ge¬ 
nommen  hat.  Geschah  es,  so  kam  es  wohl  post  festum, 
d.  h.  er  war  schon  mit  sich  im  Reinen  und  weiter 
gegangen  als  sie  beide,  die  deswegen  nicht  aufhören, 
Vorstufen  zu  ihm  zu  sein. 

Halle.  Erdmann. 

Engfene  Bimbenet,  nniversitä  d’Orläans.  Chro- 
nique  historique  extraite  des  registres  des  ecoliers 
Allemands.  [Extrait  des  annales  de  la  societe  d’agri- 
culture,  Sciences,  helles  -  lettres  et  arts  d’Orleansl. 
Orleans,  H.  Herluison  1875.  160  S.  8°.  [Der  Preis 
des  Separat-Abzugs  war  bis  jetzt  nicht  zu  ermitteln]. 
551]  Welche  wichtige  Rolle  in  der  alten  Universität 
Orleans  die  Natio  Germanica  spielte,  was  für  bedeu¬ 


tende  Vorrechte  sie  besass,  ist  aus  dem  Ulysses  Bel- 
gico-Gallicus  von  Gölnitz  und  dem  dritten  Bande  von 
Estor’s  Kleinen  Schriften  hinlänglich  bekannt  Estor 
hat  auch,  nach  Mittheilungen  des  Isenburgischen  Kanz¬ 
leidirektors  Buri,  Auszüge  aus  den  Akten  der  Deut¬ 
schen  Procuratoren  gegeben,  sowie  die  Namen  Einiger 
Procuratoren,  unter  Anderen  denjenigen  des  berühmten 
Tycho  Brahe,  der  1611  Prokurator  war.  Vor  1538 
waren  zehn  Nationen,  nämlich:  Francica,  Lotharinga, 
Alemannica,  Burgundica,  Campanica,  Normandica,  Jri- 
cardica,  Turonica,  Aquitanica,  Scotica;  seit  1538  waren 
nur  vier,  nämlich  die  Deutsche,  zu  welcher  Ober¬ 
und  Niederdeutschland ,  die  Schweiz  mit  den  Nieder¬ 
landen,  Lothringen  und,  wie  es  scheint,  auch  Scan- 
dinavien  gehörte,  die  Französische,  die  Picardische 
vereinigt  mit  der  Champenoise,  endlich  die  Normanni¬ 
sche  vereinigt  mit  der  Schottischen.  Einen  bevorzug¬ 
ten  Rang  hat  die  deutsche  Nation  stets  behauptet, 
selbst  zu  Zeiten  wo  die  Zahl  ihrer  Mitglieder  auf  ein 
Minimum  reducirt  war. 

Die  Akten  der  Deutschen  Prokuratoren  werden 
in  zehn  starken  Foliobänden  zu  Orleans  aufbewahrt- 
Darin  ist  sehr  Vieles  enthalten,  welches  nicht  nur  die 
Nation  selbst,  sondern  die  politischen  Ereignisse,  die 
Zeitgeschichte,  betrifft  Der  als  ein  emsiger  Forscher 
und  Sammler  vorteilhaft  bekannte  Herr  Eugene  Bim¬ 
benet  hat  einige  Stücke  ausgezogen,  welche  für  die 
französische  Geschichte  und  speciell  für  die  Lokal¬ 
geschichte  von  Orleans  wichtig  oder  interessant  sind. 
Das  älteste  ist  vom  J.  1482,  das  jüngste  von  1670. 
H.  Bimbenet  übersetzt,  commentirt,  und  giebt  in  No¬ 
ten  den  lateinischen  Text.  Die  Akten  für  die  Ge¬ 
schichte  der  Natio  Germanica  zu  verwerten,  lag  ausser¬ 
halb  seines  Zwecks;  diese  Aufgabe,  die  sich  zweifel¬ 
los  lohnen  würde,  bleibt  deutscher  Forschung  offen. 

Nur  Weniges  will  ich  hier  anführen.  Im  J.  1482 
war  Prokurator  Hans  Manse  (Manz?)  aus  Zürich ,  Li- 
centiat  der  Rechte.  Er  wurde  mit,  dem  Professor 
Jean  (Quidzon)  Gudzon  nach  Montargis  abgesandt  be¬ 
hufs  ‘Ratification’  des  Vertrags  von  Arras :  ‘ad  ratifi- 
candum  contractum  sive  ad  consulendum  ne  hujusce 
federis  vinculum  indissolubilis  semper  permaneat  (?)' . . . 
—  Unter  Franz  II.  zählte  die  Nation  21  Adelige  und 
43  Nichtadelige;  1562  waren  nur  noch  vier  Mitglie¬ 
der;  1563 — 64  dreizehn,  nämlich  7  Adelige,  6  Nicht¬ 
adelige;  1570,  Mai  und  Juni,  17  Adelige,  20  Nicht¬ 
adelige  ;  1572  im  September  6  Adelige,  13  Nichtadelige; 
drei  Monate  später  3  Adelige  und  6  Nichtadelige;  zwi¬ 
schen  1589  und  1595  scheint  zeitweise  Keiner  dage¬ 
wesen  zu  sein,  denn  es  wird  von  interregna  und  von 
restauratores  inclytae  nationis  Alamaniae  belichtet.  — 
Wenige  Namen  werden  angegeben,  und  meistens  ver¬ 
stümmelt,  was  wohl  schwer  zu  vermeiden  war;  doch 
sollte  nicht  Pistoris  mit  Ristori  (!)  übersetzt  werden. 
Ein  Mitglied  der  Natio,  Theodor  Bitter  aus  Cöln,  giebt 
Anlass  zu  einem  sonderbaren  Missverständnisse  des 
Herrn  B.  Der  Prokurator  berichtet  vom  6.  Mai  1600: 
‘Molestissimum  nobis  fuit  de  subita  et  inopinata  do- 
ctissimi  viri  domini  Theodori  Bitteri  Coloniensis  morte 
audire.  Quandoquidem  tarnen  summo  illi  im- 
peratori,  cui  omnes  (secundum  aequissimam 
illam  naturae  legem)  pariter  parere  debemus, 
non  aliter  visum,  reliquum  fuit  ut  membrum  hoc 
inclyta  nostra  Germanica  natio  summo  et  supremo  ho- 
nore  afficeret  ....  Mit  den  Worten  summo  illi  im- 
peratori  und  folgenden  ist  offenbar  Gott  gemeint,  des¬ 
sen  Bescheiden  alle  Menschen  nach  dem  Naturgesetze 
sich  fügen  müssen.  B.  bezieht  dies  auf  den  Kaiser, 
und  zieht  daraus  sowie  aus  der  Angabe  ColonienBis 
den  Schluss :  ‘Ce  passage  nous  semble  demontrer  jusqu’ 
a  l’evidence  cjue,  dans  la  pensee  de  l’Allemagne,  les 
provinces  rhenanes  n'etaient  pas  comprises  dans  la 
nationalite  allemande.’  —  Ebenso  bedeutend  scheint 
ihm  ein  Conflict,  der  im  selben  Jahre  stattfand.  Stu- 
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denten  aus  dem  Artois,  die  natürlich  als  Atrebates  j 
bezeichnet  werden,  erklärten,  nicht  der  Deutschen, 
sondern  der  Picardischen  Nation  angehören  zu  wollen.  ! 
Dagegen  behaupteten  die  Deutschen  die  deutsche  Zu-  j 
gehörigkeit  der  Atrebaten  und  gaben  unter  Anderem 
an,  mehrere  Atrebaten  seien  Prokuratoren  der  Natio  I 
Germanica  gewesen,  ‘L’ecolier  allemand,  sagt  B.,  de- 
signa  encore  les  habitants  (de  1' Artois)  sous  le  nom  1 
gaelique  d’ Atrebates  ...’  Dazu  die  tiefe  Bemerkung:  I 
‘on  ne  peut  que  savoir  gre  aux  ecoliers  allemands  au 
soin  qu'ils  ont  pris  de  nous  dire  que  les  provinces 
rhenanes  n’ont  jamais  fait  partie  de  l’Allemagne  et  E 
que  les  habitants  de  l’Artois,  meine  sous  l’autorite  de  1’  | 
arcbiduc  d’Autriche,  non  seulement  ne  renonijaieut 
pas  u  la  France,  mais  encore  s’y  rattachaient  par  une 
protestation  perpetuelle.’  —  Von  1590  bis  1593  war 
ein  Kamrycker  Prokurator;  Holländer  waren  es  zu  j 
verschiedenen  Malen.  Der  Prokurator  vom  letzten  | 
Trimester  1588  hiess  Peter  von  Roon;  nach  B.  war  ( 
er  ‘probablement  l’un  des  aieux  d’un  des  ministres 
du  tout  nouvel  empereur  d’Allemagne.’  Einige  Jahre 
früher,  1572,  kommt  ein  Adam  Schiller  als  Begleiter 
von  zwei  Edelleuten  vor,  und  B.  erklärt  ebenso  will¬ 
kürlich:  ‘probablement  un  ayeul  du  grand  poete!’  —  : 
Im  Herbste  1560  kam  König  Franz  II.  nach  Orleans; 
er  wurde  festlich  empfangen,  und  die  Deutschen  waren 
natürlich  in  erster  Reihe  dabei  betheiligt.  Der  Pro¬ 
kurator  erzählt  von  Versammlungen  der  Nation  und 
reichlichen  Mahlzeiten.  Solche  fanden  in  einem  Lokal 
statt,  welches  bezeichnet  wird  als  Aedes  Imperatoris 
nostri;  B.  sucht  diesen  Namen  zu  erklären ;  das  Nächst-  1 
liegende,  was  ihm  nicht  einfällt,  scheint  zu  sein,  dass 
cs  ein  Wirthshaus  ‘zum  römischen  Kaiser’  war. 

Doch,  diese  Mängel  sind  unbedeutend.  Man  muss 
dem  thätigen  Herrn  Herausgeber  Dank  wissen  dafür,  1 
dass  er  einer  bis  jetzt  noch  nicht  genügend  benutzten 
Geschichts-Quelle  seine  Aufmerksamkeit  gewidmet  hat. 
Es  ist  zu  hoffen,  dass  bald  Andere,  von  einem  allge¬ 
meineren  und  höheren  Gesichtspunkte  aus,  die  Akten 
der  Germanischen  Prokuratoren  verwerthen  werden. 
Brüssel.  Alph.  Ri  vier. 

Original  Sanskrit  texts  on  the  origin  and  history  ! 
of  the  people  of  India,  their  religion  and  institutions. 
Collected,  translated  and  illustrated  by  J.  Muir. 
Vol.  1 — 4,  second  edition.  Vol.  5.  London,  Trübner 
&  Comp.  1872;  1871;  1873:  1872.  XX,  532;  XXXII, 
512;  XXXII,  323;  XV,  524;  XIV,  [I],  491  S.  8°. 
sh.  100. 

552]  Es  war  die  Absicht  des  Unterzeichneten,  in  ei¬ 
ner  der  ersten  Nummern  dieser  Zeitung  die  damals  in 
zweiter  Auflage  vollendeten  Muir’schen  Sanskrittexte  i 
zu  besprechen.  Zufällige  Umstände  haben  diese  Ab¬ 
sicht  verzögert,  indessen  auch  jetzt  noch  mag  eine 
Hindeutung  darauf  nicht  überflüssig  sein,  dass  dieses 
reiche  Repertorium  indischer  Geistesgeschichte  von 
Historikern  und  Religionsforschern  noch  nicht  in  ge-  I 
nügendem  Umfange  benutzt  wird. 

Man  kann  von  Muir’s  Buch  mit  Recht  sagen,  dass  , 
es  eine  praktische  Tendenz  habe.  Muir  will  den  In¬ 
dem  ihre  eigene  Vergangenheit  im  Lichte  der  moder¬ 
nen  Forschung  zeigen,  um  damit  zur  Auflösung  der 
socialen  und  religiösen  Dogmen  beizutragen,  die  in 
Indien  herrschten  und  herrschen.  Gewiss  wird  man 
neben  der  Absicht  auch  die  Methode  entschieden  bil¬ 
ligen  können.  Der  gefährlichste  Feind  jeder  Dogmatik 
ist  die  Dograengeschichte.  Auf  keine  Weise  kann  ein 
Dogma,  für  welches  natürliche  und  ewige  Gültigkeit 
in  Anspruch  genommen  wird,  besser  verflüchtigt  wer¬ 
den,  als  indem  man  zeigt,  wie  es  zu  einer  bestimmten 
Zeit  in  den  Köpfen  der  Menschen  entstand.  Es  kann  I 
natürlich  nicht  ohne  Wirkung  bleiben,  wenn  den  Brah- 
manen  dargethan  wird,  dass  die  Kastenordnung  so  gut  | 


wie  die  brahmanische  Religion  sich  von  ihren  Anfän¬ 
gen  bis  zu  dem  Höhepunkt  ihrer  Entwickelung  ge¬ 
schichtlich  verfolgen  lässt.  Indessen  ist  trotz  dieser 
practischen  Tendenz  die  Muir’sche  Arbeit  doch  im 
wesentlichen  als  eine  wissenschaftliche  zu  betrachten, 
weil  einerseits  die  Natur  der  Sache  es  mit  sich  bringt, 
dass  der  practische  Zweck  nur  auf  wissenschaftlichem 
Wege  erreicht  werden  kann,  und  andererseits  Muir  es 
sich  nicht  versagt  hat,  die  in  Betracht  kommenden 
Fragen  auch  bis  in  die  Details  zu  erörtern,  die  nur 
für  Gelehrte  ein  Interesse  haben.  —  Der  erste  Theil 
handelt  von  der  Entstehung  der  vier  Kasten  und  zeigt 
durch  Vorführung  aller  Beweisstücke,  dass,  um  das 
Mindeste  zu  sagen,  von  einer  festen  Ausbildung  der 
Kasten  in  der  älteren  vedischen  Zeit  noch  nicht  ge¬ 
redet  werden  kann  (vgl.  H,  445  ff.).  Wohl  aber  sieht 
man  schon  die  Keime  des  Priesterthums  im  Rigveda 
und  man  kann  sein  Aufsteigen  im  Atharvaveda  ver¬ 
folgen.  Mit  der  Frage  nach  der  Entstehung  der  Ka¬ 
sten  hängt  natürlich  die  Untersuchung  der  mythischen 
Angaben  über  die  Schöpfung  des  Menschen,  und  wei¬ 
ter  die  Untersuchung  über  die  ersten  Kämpfe  zwischen 
Priesterthum  und  Königthum  zusammen.  Alle  diese 
Gegenstände  werden  in  diesem  Bande  mit  dem  ausser¬ 
ordentlichen  Reichthum  an  Material  und  der  schlich¬ 
ten  Gründlichkeit  behandelt,  wodurch  das  ganze  Werk 
sich  auszeichnet. 

Als  Hauptresultat  des  ersten  Bandes  kann  man  , 
den  Nachweis  betrachten,  dass  das  indische  Volk  nicht 
von  vorn  herein  in  Kasten  getheilt  war,  sondern  dass 
vor  den  Kasten  ein  einheitliches  indisches  Urvolk  vor¬ 
handen  war.  Diesem  Urvolk  seinen  Platz  anzuweisen 
unternimmt  nun  der  zweite  Theil  und  zwar  mit  Hülfe 
der  Sprachwissenschaft.  Muir  zeigt,  dass  das  Sanskrit 
nicht,  wie  die  Inder  gern  annehmen  möchten,  eine  un¬ 
veränderliche  Sprache  göttlichen  Ursprungs  ist,  son¬ 
dern  ein  Ausschnitt  aus  der  grossen  Sprachwelt  In¬ 
diens,  die  sich  nach  denselben  sprachlichen  Gesetzen 
gestaltet  hat,  die  wir  bei  den  europäischen  Sprachen 
beobachten.  Es  wird  dargelegt,  wie  die  ältere  vedi- 
sche  Sprache  und  wie  die  älteren  und  neueren  Volks¬ 
sprachen  sich  zum  SanBkrit  verhalten,  und  nachdem 
sich  als  Resultat  aus  dieser  Untersuchung  ergeben  hat, 
dass  einstmals  eine  einheitliche  Sprache  des  indischen 
Volks  vorhanden  war,  wird  nun  dieser  ihr  Platz  im 
Kreise  des  verwandten,  namentlich  des  Persischen, 
Griechischen,  Lateinischen  angewiesen.  Der  europäi¬ 
sche,  philologisch  gebildete  Leser  möge  hierbei  be¬ 
sonders  bedenken,  dass  das  Buch  nicht  zur  Belehrung 
für  Linguisten  geschrieben  ist. 

Haben  nun  der  erste  und  zweite  Band  die  mythi¬ 
schen  Nebel  gelichtet,  die  den  Ursprung  des  indischen 
Volkes  und  der  indischen  Sprache  umlagern,  so  er¬ 
weist  der  dritte  Band  den  Vedas  denselben  Dienst. 
Mit  erstaunlicher  Geduld  zählt  Muir  auf  und  widerlegt 
durch  diese  Aufzählung  selbst,  was  mythische  und 
scholastische  Phantasie  und  Klügelei  über  die  Vedas 
und  ihren  Ursprung  auszusagen  wissen,  und  führt  dann 
eine  Reihe  von  Aeusserungen  der  vedischen  Dichter 
selbst  an,  aus  denen  hervorgeht,  dass  sie  selbst  sich 
nicht  in  anderem  Sinne  gottbegnadet  genannt  haben, 
oder  ihren  Gedichten  göttlichen  Ursprung  zugeschrie¬ 
ben  haben,  als  Homer  und  Hesiod. 

Der  vierte  und  fünfte  Band  beschäftigen  sich  aus¬ 
schliesslich  mit  Religionsgeschichte,  und  zwar  zeigt 
der  vierte,  wie  die  wohlbekannte  Dreiheit  Brahman 
Vishnu  £iva  erst  spät  und  allmählich  in  der  indischen 
Vorstellung  erwachsen  ist,  und  der  fünfte  giebt  eine 
übersichtliche  Darstellung  der  Religion  des  Rigveda, 
bei  weitem  die  vollständigste,  die  bis  jetzt  geliefert 
worden  ist. 

Es  war  nicht  die  Absicht  dieser  kurzen  Skizze, 
dem  wissenschaftlichen  Verdienste  Muir’s  im  Einzel¬ 
nen  gerecht  zu  werden,  nur  das  war  meine  Absicht, 
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die  Historiker  und  Religionsforscher  mit  Entschieden-  | 
heit  auf  dieses  Buch  als  eine  reiche  Quelle  der  Beleh¬ 
rung  hinzuweisen.  Will  man  den  Charakter  der  Muir’- 
schen  Darstellung  kurz  bezeichnen,  so  wird  man  sa¬ 
gen  können,  dass  ihr  Schlichtheit  und  Nüchternheit 
in  hohem  Maasse  eigen  sind.  Nirgends  sucht  er  zu 
überreden  oder  fortzureissen,  auf  das  ängstlichste  hält 
er  die  Linie  inne,  welche  die  Facta  der  Üeberlieferung 
selbst  von  den  an  sie  geknüpften  Folgerungen  son¬ 
dert,  und  öfter  vielleicht  als  es  nöthig  ist,  versagter 
sich  das  Aussprechen  eines  entschiedenen  Urtheils. 
Allen  denen,  die  sich  selbständig  aus  den  Quellen  be¬ 
lehren  wollen,  wird  es  um  so  bessere  Dienste  leisten. 

Jena.  Delbrück. 


Johannes  Tzetzes,  über  die  altgriechische  Mu¬ 
sik  in  der  griechischen  Kirche.  München,  kgl.  j 
Hof-  und  Universitätsbuchdruckerei  von  C.  Wolf  & 
Sohn  [Verlag  von  Christian  Kaiser]  1874.  134  S.  i 
8°.  M.  3,50.  I 


553]  Sind  die  Schwierigkeiten  in  der  Erforschung  der 
altgriechischen  Musik  im  engeren  Sinne  an  sich  schon 
bedeutend,  so  werden  sie  vollends  fast  unüberwindlich 
einmal  durch  die  Spärlichkeit  der  Quellen,  dann  aber 
durch  die  Vermengung,  welche  unter  denselben  im 
Laufe  der  Zeiten  Btattgefunden  hat.  Dem  Mangel  an 
Quellen  glaubt  der  Verf.  durch  den  Hinweis  auf  die 
griechische  Kirchenmusik  abhelfen  zu  können.  Hier 
sei  ein  engster  Zusammenhang  mit  dem  Alterthume 
ebenso  wahrscheinlich  als  leicht  und  sicher  nachzu¬ 
weisen.  Auch  die  ältere  Semantik  der  griechischen 
Kirchenmusik  sei  nicht  wie  die  jetzige  von  der  alten 
grundverschieden,  sondern  nur  eine  lobenswerthe  Fort¬ 
bildung  derselben.  Freilich  aber  sei  die  gesammte 
griechische  Kirchenmusik,  namentlich  aber  die  Seman¬ 
tik  derselben  bisher  nur  wenig  und  schlecht  bekannt. 
Deshalb  hat  der  Verf.,  eine  ordentliche  Grundlage  zu 
bekommen,  auf  den  Bibliotheken  in  Paris,  Wien,  Mün¬ 
chen,  Oxford  Sammlungen  angestellt  und  auch  viele 
Facsiinile  aus  Handschriften  genommen.  Seine  Theo¬ 
rie  im  Ganzen,  manche  Verbesserung  herrschender  Vor¬ 
stellungen,  legt  er  zunächst  hier  vor,  um  in  einem  an¬ 
deren  Werke  später  uns  genau  mit  dem  Einzelnen  be¬ 
kannt  zu  machen. 

Seine  Hauptquellen  sind  ausser  den  bekannteren 
folgende.  1.  Der  Hagiopolites ,  von  Fabricius  bibl.  3 
und  von  Vincent  not.  et  extr.  16  erwähnt,  im  cod.  gr. 
par.  360;  er  ist  dem  Verf.  das  Gesangbuch  der  hie- 
rosol.  Kirche,  so  werde  er  in  allen  ihm  bekannten  Ab¬ 
handlungen  citirt.  Er  enthält  Theoretisches  und  Prak¬ 
tisches,  ist  aber  verstümmelt.  2.  Abhandlungen  für 
das  Praktische  im  cod.  Clark.  36:  a.  Man.  Chrysaphes 
(etwa  15.  Jh.),  »qxv  %°>v  dgwtijfuxTtov  % ijg  tpaXt$xfjt 
xixvijs-  b.  Joh.  Dam.,  $v9/ttitixtj  tixvrl-  c-  eg/tr/veia 
xrj(  nagaXXayrjt  tov  tgoxo v  (sc.  dtxantviüxogdov)  t ov 
KovxovttXij  x.  n.  dmXo<pu>viat.  3.  Cod.  gr.  Bar.  48 
avvoil/n  agiatrj  rav  oxia  4.  60  Handschriften 

mit  Melodien.  Der  Verf.  theilt  diese  in  zwei  Gruppen, 
A.  bis  zum  7.,  B.  bis  zum  17.  Jh.  Reichendes  umfas¬ 
send.  Der  älteste  von  Gruppe  A  ist  cod.  gr.  phil.  204 
in  Wien,  aus  dem  10.  Jh.,  die  Melodien  in  demselben 
sind  meist  ohne  Namen  der  Urheber.  Alle  Melodien 
von  A  sind  zu  Ehren  von  Heiligen,  welche  bis  zum 
6.  Jh.  lebten,  vielleicht  gleich  nach  ihrem  Tode  ge¬ 
dichtet,  meist  im  spondeischen  Rhythmos.  Durch  die 
Hs.  A  und  B  gewinnt  der  Verf.  die  feste  Ueberzeu- 
gung,  dass  die  musikalische  Theorie  der  griechischen 
Kirche  in  Intervallen  und  Tonarten  bis  heute  die  alte 

f jeblieben  ist,  wenn  sich  auch  wohl  Epochen  der  Me- 
opoeie  unterscheiden  lassen.  Deshalb  wendet  er  sich 
von  S.  22  —  50  gegen  Westphal,  welcher  M.  I*  310 
beim  Bryennios  eine  byzantinische  Theorie  neben  der 
alten  zu  erkennen  meint;  derselbe  rede  von  ganz  alten 


I 


I 


und  weniger  alten,  nicht  von  ganz  neuen  Tondichtern. 
Die  eingehende  Darlegung,  dass  die  in  Rede  stehen¬ 
den  Vorstellungen  wohl  nier  und  da  von  Westphal 
falsch  gedeutet,  aber  doch  unzweideutig  und  durchaus 
alt  sind,  ist  im  Ganzen  überzeugend.  Dass  im  Bryen¬ 
nios  uns  eine  reiche,  wenn  auch  mehrfach  getrübte, 
Quelle  von  alten  Schriftstellern  und  auch  von  Aristo- 
xenos  her  flieset,  ist  schon  von  mehreren  Seiten  her¬ 
vorgehoben  und  nachgewiesen.  Für  den  Zusammen¬ 
hang  zwischen  Alterthum  und  Mittelalter  tritt  hier 
ferner  zeugend  ein  der  Hagiopolites,  welcher  rfol.  7  die 
von  Westph.  den  Byzantinern  abgesprochenen  Trans¬ 
positionsscalen  giebt.  Die  ionische  Harmonie  hatte 
nach  Ath.  625  (Heraklides  Pont)  wie  die  früheren 
Ionier  etwas  Herbes  und  eignete  sich  (Aesch.  Hik.  64) 
zum  Chorgesange  im  Trauerspiel;  mit  Unrecht,  meint 
daher  der  Verf.  (wie  Christ.  M.  S.  659)  S.  62,  werde 
von  Westphal  hypophrygisch  und  ionisch  als  eins  ge¬ 
setzt,  zumal  die  ar.  Probleme  19,  30,  48  das  Hypo- 
phrygische  nur  für  and  oxijvijt,  nicht  für  Chorgesänge 
verwendbar  nennen.  Ebenso  wie  Ath.  spreche  sich 
Plutarch  m.  17  über  die  ionische  Harmonie  aus,  näm¬ 
lich  dass  Plato  sie  achtete  und  die  Tragödie  sie  ge¬ 
brauchte,  und  richtig  scheide  wiederum  Bryennios 
iastisch  und  hypophrygisch  2,  3,  477.  8,  1,  398.  Hierin 
wird  freilich  jeder  leicht  zustimmen.  Es  überrascht, 
wie  Westphal  I*  S.  282  diese  Verwirrung  stehen  las¬ 
sen  konnte,  da  er  S.  285.  286  richtig  eine  avvtovot 
und  eine  nveiftevq  oder  x<*Xagu  iaari  mit  Pratinas,  He¬ 
raklides  Pont.,  Plato  und  Plutarch  unterscheidet.  Die 
avvtovot  iaati  stellt  er  am  letzteren  Orte  mit  der  /**- 
goXvdtaii  zusammen,  die  x<*Xaga  oder  aveipivy  iaati 
aber,  sagt  er,  sei  später  vnorpgvytati  genannt  worden. 
Dort  wird  Westphal  auch  so  schwerlich  Recht  behal¬ 
ten  ,  weil  nach  den  ar.  Problemen  a.  O.  //#o{  de  ixe» 
fl  f»iv  tmocfgvytoti  ngaxttxöv ,  was  dem  yuXagdv  und 
dvstpevov  denn  doch  entgegengesetzt  ist.  Der  anov- 
delog  (so  Plut.  m.  11,  Westpnal’s  und  Volkmann's  Aen- 
derungen  ro  an.,  röv  anovdeiaa/tov  sind  entbehrlich) 
wird  S.  90  mit  Zurückweisung  von  Bellermann,  Vin¬ 
cent  und  Westphal  als  die  2.  Tonart  des  enhannoni- 
schen  Geschlechts  mit  folgenden  Intervallen  gedeutet: 
V«  2  */4  1  */4  2  %,  und  xata  avvatprjv  1  •/«  2  '/«  V« 

2  V4.  So  werde  Plutarch  s  Anforderung  erfüllt  ‘keine 
der  von  den  Harmonikern  erwähnten  Eintheilungen 
des  diatonischen  chromatischen  und  enharmonischen 
Geschlechtes  komme  zur  Erscheinung'.  Aber  theils 
des  Plutarch  Worte  tov  anovdelov  4v  m  ovdtftia  rav 
diaigiaeutv  td  tdtov  epcpaivet ,  theils  andere  vom  Verf. 
angeführte  (wie  auch  Poll.  4,  79  td  di  anovdelov  pt- 
Xos  elno»t  dv  emßüfuov )  drängen  darauf,  keine  Tonart 
unter  dem  anovd.  zu  verstehen,  sondern  an  ein  be¬ 
stimmtes  Lied,  Musikstück,  zu  denken,  in  welchem 
die  dem  Diatonischen  und  Chromatischen  eigenthüm- 
lichen  Töne  vermieden  waren ,  wie  auch  die  später 
dem  Enharmonischen  eigenthümlichen  noch  nicht  in 
demselben  vorkamen,  und  so  scheint  Bellermann  rich¬ 
tig  zu  erklären :  nulli  alii  nisi  Omnibus  generibus  com- 
munes  soni  audiuntur.  Wenn  bei  Sextus  E.  749  B. 
Pythagoras  trunkene  Jünglinge  sieht  und  dem  Flöten¬ 
spieler  befiehlt  % 6  anovdelov  at’tolq  inavXrjoa»  /tiXof, 
wie  kann  man  da  an  eine  blosse  Tonart  denken?  Will 
man  heutige  abgekürzte  Benennungen  vergleichen,  so 
kann  man  höchstens  Tonart  und  eine  besondere  Me¬ 
lodie  zugleich  bezeichnet  vermuthen.  Man  beachte 
ferner,  wie  grosse  Wahrscheinlichkeit  es  hat,  dass 
diese  Melodie  mit  den  zum  Anfänge  der  ältesten  Hym¬ 
nen  sich  findenden  Anrufen  der  Gottheiten  in  Versen 
von  je  fünf  langen  Silben  in  Verbindung  stand  (Tanzk. 

S.  51  ff.  Rh.  M.  28,  558  ff.),  wie  Plato  sie  als  sittlich 
gut  anerkannte,  Plut  m.  17  tjgxe»  di  avtä  td  eit 
rov  "Agtjv  xai  ’A&iyväv  xai  ta  anovdelu.  Wie  musste 
sich  eine  solche,  allen  und  keiner  Tonart  angehörende 
Melodie  als  Einleitung  vor  den  verschiedensten  Fort- 


Digitized  by  LaOOQie 


Jenaer  Literatnraeitung  1875.  Nr.  85. 


621 


Setzungen  eignen.  In  Folge  dieser  Composition,  sagt 
nun  Plutarch,  kam  man  auf  das  Enharmonische.  Der 
Hergang  ist  also  richtig  von  Bellermann,  Westphal, 
Marquard  als  dieser  erkannt.  Diatonisch  e  f  g  a,  chro¬ 
matisch  e  f  ges  (oder  fis)  a;  weder  g  noch  ges  kam 
im  anovdslov  vor,  auch  im  Enharmonischen  blieb  bei¬ 
des  weg,  und  ein  Ersatz  trat  nur  ein  durch  die  ditatg 
zwischen  e  und  f:  e  d  f  a,  '/«  V«  2. 

Gewinnt  man  nun  durch  die  gesammte  Schrift  des 
Verf.s  die  Ueberzeugung,  dass  wirklich  der  Litteratur 
über  altgrichische  Musik  hier  eine  Bereicherung  be¬ 
vorsteht,  und  wünscht  man  lebhaft,  dass  der  Verf. 
durch  die  versprochene  Herausgabe  der  Semantik  und 
Melopoeie  der  griechischen  Kirchenmusik  seine  Theorie 
deutlicher  und  fester  mache,  so  kann  man  sich  doch 
zugleich  der  Befürchtung  nicht  verschlissen,  dass  es 
hier  einer  erhöhten  Wachsamkeit  und  immer  erneuter 
Forschung  bedürfen  wird,  das  wirklich  Alte  aus  dem 
doch  unzweifelhaft  auch  sich  mit  findenden  Neueren  her¬ 
auszufinden.  Dass  der  Verf.  seiner  Kirchenmusik  zu 
kühn  vertraut,  wird  dem  Leser  namentlich  gegen  Ende 
zur  Gewissheit.  S.  107  ff.  findet  sich  alles  Ernstes  vor¬ 
getragen  die  Lehre,  dass  im  Gesänge  der  Alten  die 
Metrik,  lang  und  kurz,  aufgehört  habe.  S.  108  ‘Im 
Alterthume  wurde  beim  Singen  keine  Rücksicht  auf 
Längen  und  Kürzen,  nämlich  auf  das  Metrum,  genom¬ 
men".  Es  ist  unglaublich,  wie  man  heutzutage  längst 
richtig  auf  ganz  Anderes  gedeutete  Aussprüche  der 
Alten  hierfür  geltend  machen  kann.  Dass  die  An¬ 
nahme  der  Neueren  von  drei-  und  mehrzeiligen  Längen 
meist  keinen  Grand  hat,  dass  die  Behauptung,  zu  al¬ 
len  Rhythmen  sei  marschirt  worden,  widerlegbar  ist, 
glaube  ich  durchaus  auch ;  aber  dass  Pindar’s  Glyko- 
neen  u.  s.  w.  wie  Spondeen  gelautet  hätten  u.  dgl., 
wird  doch  keinem  zu  beweisen  gelingen.  Freilich  will 
uns  der  Verf.  dies  wohl  so  geradezu  und  für  beson¬ 
dere  Fälle  nicht  einreden,  wenn  er  S.  110  sagt,  Melo¬ 
poeie  und  Rhythmopoeie  seien  für  uns  ‘ewig  verloren’. 
Aber  auch  gegen  die  Möglichkeit  solcher  Vermengungen 
müssen  wir  uns  billig  verwahren,  das  Wenige,  was 
wir  wissen,  den  Grund  unter  den  Füssen  festhalten. 
Berlin.  Hermann  Buchholtz. 

Th.  Gomperz,  Beiträge  zur  Kritik  and  Erklärung 
griechischer  Schriftsteller.  I :  Zu  den  Fragmenten 
der  Tragiker.  [Aus  dem  Jännerhefte  des  Jahrganges 
1875  der  Sitzungsberichte  der  phil. -  hist.  Classe  der 
kais.  Akademie  der  Wissenschaften  (LXXIX  Bd., 
S.  235)  besonders  abgedruckt].  Wien ,  Karl  Gerold’s 
Sohn  1875.  48  S.  8°.  M.  0,80. 

554]  Es  sind  nicht  gar  zu  viele  Stellen,  an  deren 
Heilung  der  Verfasser  dieser  wohlerwogenen  Abhand¬ 
lung  herangetreten,  aber  um  so  reifer  sind  die  ge¬ 
botenen  Resultate,  um  so  überzeugender  die  Beweis¬ 
führung;  und  zumal  haben  wir  es  oft  mit  Versen  zu 
thun,  die  (um  mit  dem  Verf.  zu  sprechen)  schon  lange 
‘auf  der  hohen  See  der  Conjecturalkritik  umhergetrie¬ 
ben'  erst  jetzt  im  sicheren  Hafen  geborgen  werden. 

Schlagend  emendirt  der  Verf.  zunächst  eine  Reihe 
Sophokleischer  Fragmente  (Frg.  160  N.  235.  396.  398. 
465.  818).  Zweifel  bleiben  dem  Ref.  zurück  bei  Eur. 
Frg.  254,  und  ob  sich  das  aßgoßäxtig  des  Verf.s  in  Eur. 
Frg.  324  wird  behaupten  können,  lasse  ich  für  heute 
dahingestellt.  Iu  entschiedenem  Widerspruche  aber 
befindet  sich  Ref.  zu  der  Ansicht  des  Verf.’s,  dass  der¬ 
selbe  Dichter  Frg.  793,5  das  ‘etwas  matte'  liymv  zuge¬ 
lassen  haben  soll  —  am  Schlüsse  einer  Sentenz,  die 
in  ihrem  weitausholenden  Eingänge  (Sang  yag  ai%eX 
ittüv  inirtxaa&at  nigi,  j  ovdiv  xi  päXXov  oidtv  tj  — ) 
unabweisbar  auf  eine  Pointe  hin  drängt  Auch  der  Auf¬ 
fassung  der  voraufgehenden  Verse  können  wir  nicht 
beistimmen.  Man  braucht  nur  die  erläuternde  Ueber- 
setzung  seines  f  (st.  d.  überl.  oi)  xtovöt  ^ttgwvaxteg 
äv&gomoi  Xoyatv  (S.  25)  zu  lesen,  um  nicht  ohne  Ver¬ 


wunderung  wahrzunehmen,  was  der  Verf.  alles  in  diese 
Worte  hineingeheimnisst.  Die  Argumentation  verfährt 
hier  zu  wenig  einfach,  was  meinen  wir,  lediglich  da¬ 
her  rührt,  dass  der  Verf.  an  dieser  Stelle  einmal  nicht 
den  rechten  Treffer  gehabt  hat.  Ohne  mich  an  die¬ 
sem  Orte  auf  eine  ausführliche  Widerlegung  einzu¬ 
lassen,  bemerke  ich  nur,  dass  ich  folgende  Fassung 
für  die  richtige  halte  xi  drjxa  itdxotg  ftavxixoXg 
vot  |  ouwcög  di6pvvo&‘  tidtvui  xd  daiftdvwv,  |  xonävde 
(st.  d.  üoerl.  oi  xmvds )  yttgoivaxitg  dv&gmnoig  (dvitgä- 
Ttoig  Meineke  st.  d.  überl.  ävitgutnoi)  Xüywv ;  |  oaxig  yag 
at'xti  itedSv  initixua&at  nigi,  \  ovdiv  xi  fiüXXov  oidtv  fj 
nei&eiv  Xtmv  (Xstov  st.  d.  überl.  Ityutv) :  d.  h.  (V.  3)  die 
ihr  den  Menschen  solcherlei  Reden  fabricirt.  xoidode 
steht  wie  so  oft  mit  verächtlicher  Emphase  (vgl.  Dind. 
Lex.  Soph.  p.  4801,  ein  Ausdruck  der  sich  mit  dem 
Xftgoivaxxte  trefflicn  vereint.  —  Eur.  Frg.  826  fühlt  Gom¬ 
perz  selbst,  dass  sein  Vorschlag  nicht  unbedingt  als 
sicher  gelten  kann;  ich  vermuthete  ehemals  dvi/g  d’Sg 
flvai  tptjai ,  xovS  ovx  ä§iov  xxl. ,  indem  ich  das  über¬ 
lieferte  avdgog  oder  dvigog  für  ein  Glossem  ansah.  — 
S.  31  kommt  der  Verf.  auf  seinen  früheren  Vorschlag 
zu  Eur.  Frg.  142  zurück  iym  di  naldug  ovx  im  vööovg 
liytiv  (überl.  Xaßtiv ):  näher  lag  wohl  ovx  iw  vdtf-ovg  xa- 
Xsiv.  vgl.  Soph.  OR  780  avqg  yag  iv  dsinvoig  (i  imijgnXrjd- 
■Heic  fxsiXfi  [  xuXsi  nag’  oiivm ,  nXairxdg  mg  titjv  rrargi. 
—  Geistvoll  und  einleuchtend  sind  Ion  Frg.  27  und 
zumal  Achaeus  Frg.  31  verbessert.  —  Die  Ansichten 
des  Ref.  über  das  berühmte  Fragment  aus  dem  Sisy- 
phos  des  Kritias  sind  dem  Verf.  unbekannt  geblieben. 
Ob  aber  wirklich  Kritias  hier  die  spiritualistischen  Sy¬ 
steme  berücksichtigend  mit  unvermitteltem  Uebergange 
bis  zum  ‘Weltgeist’  fortschritt?  Ich  halte  noch  heute 
V.  23  die  Worte  xovg  &eovg‘  xd  ydg  ttgovovv  evtati  für 
eingedrungene  Beischriften,  die  sicn  von  selbst  dem 
jambischen  Rhythmus  fügten.  Wie  gerade  dieses  Frag¬ 
ment  zu  dergleichen  Interpretamenten  herausforderu 
musste,  leuchtet  ein,  und  auch  Gomperz  muss  aner¬ 
kennen,  dass  uns  z.  B.  V.  20  in  paraphrasirter  Ge¬ 
stalt  vorliegt.  V.  13  schreibe  ich  tlvui  &tov?  övqxol- 
Oiv  iitintlv  o7t ojg  xxl. 

Doch  genug  der  Einzelheiten.  Die  Lectüre  der 
Schrift  war  für  den  Ref.  überall  eine  Quelle  der  Be¬ 
lehrung  und  dazu  der  Erfrischung.  Statt  der  abge¬ 
droschenen  Phraseologie,  die  ein  gut  Theil  dieser  Li¬ 
teratur  ungeniessbar  macht,  hören  wir  die  Sprache  des 
feingebildeten  Mannes,  die  stets  auf  den  inneren  Kern 
der  Sache  gerichtet  das  Interesse  wach  erhält.  Die 
Besorgniss  des  Verf.'s,  dass  man  in  seinem  Streben 
nach  erschöpfender  Gründlichkeit  eine  lästige  Breite 
erblicken  möchte,  war  daher  unbegründet.  Eher  dürfte 
der  Vorwurf  laut  werden,  dass  die  Beweisführung  des 
Verf.s  gelegentlich  gar  zu  subtil  und  fein  gesponnen. 
Gomperz  wägt  kundig  die  verschiedenen  Grade  der 
Probabilität  von  der  blossen  Möglichkeit  bis  zu  jener 
Evidenz,  wo  sich  die  inneren  und  äusseren  Momente 
|  die  Hand  reichen.  Aber  hier  wo  das  Detail  mangelt 
I  und  die  oft  erst  wahrhaft  entscheidenden  Wechselbe¬ 
ziehungen  des  Zusammenhangs  den  Dienst  versagen, 
wer  möchte  da  meinen,  dass  er  das  Gras  wachsen 
höre?  Auf  so  dornigem  Felde  mag  es  denn  auch  nicht 
Wunder  nehmen,  dass  Ref.  gerade  für  einen  Vorschlag, 
gegen  den  Gomperz  ziemlich  lebhaft  protestirt,  den 
nicht  minder  lebhaften  Beifall  eines  ‘Altmeisters  unse¬ 
rer  Wissenschaft’  (S.  15)  gefunden  hatte. 

Halle.  Otto  Hense. 

Aulularia  sive  Qnerolus.  Theodosiani  aevi  co- 
moedia  Rutilio  dedicata,  edidit  Rudolfus  Pei- 
per.  [Bibliotheca  scriptoram  Graecorum  et  Roma¬ 
norum  Teubneriana].  Lipsiae,  B.  G.  Teubner  1875. 
XL,  68  S.  8°.  M.  1,50. 

555]  Die  neue  Ausgabe  der  Pseudo-Plautinischen  Au¬ 
lularia  mit  übersichtlichem  kritischen  Apparat,  welche 
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der  hochverdiente  Herausgeber  bietet,  wird  zu  dem 
Studium  dieses  unschönen,  aber  literarhistorisch  in¬ 
teressanten  Stücks,  welches  bisher  über  Gebühr  ver¬ 
nachlässigt  wurde,  zweifellos  eine  grössere  Anzahl  von 
Gelehrten  anregen.  Referent  hat  sich  mit  demselben 
seit  längerer  Zeit  beschäftigt  und  die  beiden  wichtig¬ 
sten  römischen  Handschriften  desselben  (Fund  P  bei 
Peiper)  1865  collationirt,  auch  im  Hermes  I,  283  eine 
Probe  der  von  ihm  vollständig  copirten  Scholien  des 
Codex  V  publicirt.  Die  von  Peiper  unter  dem  Text 
mitgetheilte  Collation  von  V  und  P  lässt  in  Bezug  auf 
Genauigkeit  nicht  wenig  zu  wünschen  übrig,  wie  in 
an  anderem  Orte  zu  veröffentlichenden  ‘Studien’  über 
die  in  Rede  stehende  Comödie  gezeigt  werden  soll. 
Die  von  Peiper  (vgl.  pag.  XIH)  nicht  benützten  Frag¬ 
mente  des  Querolus  im  Miscellancodex  Reginensis  314 
(saec.  XIII)  sind  werthlos,  da  dieser  Theil  der  Hand¬ 
schrift  direct  aus  Codex  V  copirt  ist,  wie  die  von  mir 
1866  vorgenommene  Collation  derselben  lehrt. 

Dass  Peiper' 8  Textesconstitution  der  Aulularia  nicht 
für  vorläufig  abschliessend  "gelten  kann,  daran  ist  vor 
Allem  der  Umstand  Schuld,  dass  der  Herausgeber  die 
Regeln  nicht  fixirt  hat,  welche  der  Verfasser  des  Stücks 
(bis  59,  11)  bei  dem  Bau  der  clausulae  der  Perioden 
beobachtet  hat.  Mit  geringen,  noch  kritisch  zu  sich¬ 
tenden  Ausnahmen  nämlich  endigte  dieser  jede  Periode 
mit  einer  solchen  Clausei,  wie  sie  den  Schluss  eines 
archaisch  gebauten  jambischen  Senars  oder  trochäi- 
schen  Septenars  hätte  bilden  können.  Daher  ist  es 
z.  B.  unrichtig,  wenn  Peiper  pag.  3,  12,  dem  Codex 
L(eidensis)  folgend,  eine  Periode  auf  tuo  aumpsimus 
materiam  statt  (mit  VPR)  auf  tuo  materiam  aumpsi¬ 
mus  ausgehen  lässt.  27,  21  ist  zu  schreiben  Saluos 
esse  uos  uolo  (vgl.  25,  22);  39,  25  uix  uidelicet;  43, 
11  wohl  quocumque  celeriter;  17,  13  kann  laceros 
nicht  richtig  sein;  23,  10  wird  uincla  et  uerbera  zu 
schreiben  sein;  14,  23  wird  umzustellen  sein  de  meis 
cousortibus,  da  auch  für  diese  jambischen  Clauseln  die 
von  A.  Luchs  (Studien  auf  dem  Gebiete  des  archai¬ 
schen  Lateins  I)  aufgestellten  Regeln  gelten. 

Auch  die  Interpunction  lässt  sich  bei  genauerer 
Durchforschung  der  für  die  Periodenabtheilung  gelten¬ 
den  prosodischen  Regeln  mannigfach  berichtigen:  So 
war  4,  6  folgendermaassen  mit  Barth  abzutheilen :  Lo- 
cum  tantummodo  tkesauri  senex  ostendit  oblitus  doli.  || 
Parasitus  etc.  Hinter  nouus  18,  7  war  ein  Komma  zu 
setzen:  48,  17  war  zu  interpungiren :  solidi  intus  tin- 
munt.  ||  Heu  me  miserum:  uita  erat  etc-;  6,  1  gehö¬ 
ren  die  von  Peiper  als  Scenenüberschrift  gefassten 
Worte  Lar  familiaris  mit  zum  Text,  der  so  zu  inter¬ 
pungiren  ist:  Lar  familiaris  eeo  sum,  custos  et  cultor 
domus ,  etc.  Und  so  liesse  sicn  eine  noch  weit  grös¬ 
sere  Anzahl  von  Stellen  anführen,  in  welchen  nach 
Festsetzung  der  Regeln  über  die  Perioden  -  Clausein 
der  Peiper  sche  Text  zu  emendiren  ist ;  ich  werde  auf 
diesen  Punkt  in  den  ‘Studien’  zurückkommen.  Dass 
ähnliche  Gesetze  in  mehreren  afrikanischen  Inschriften 
gelten,  habe  ich  in  einer  Anmerkung  zum  Corpus  inscr. 
Iatin.  vol.  VHI  nro.  646.  647.  648  gezeigt;  auch  Büche- 
ler  (Rhein.  Mus.  27,  474)  hat  darauf  hingewiesen.  — 
Interessant  ist  das  von  Peiper  als  Glossem  bezeich- 
nete  fufiam  58,  19,  welches  vielleicht  zu  dem  Namen 
legem  Caniniam  hinzugefügt  ist;  vgl.  was  Referent  in 
den  Verhandlungen  der  Würzburger  Philologenversamm¬ 
lung  1868  pag.  127  über  die  Schreibung  lex  Fufia  Ca- 
ninia  bemerkt  hat.  —  Die  Correctur  könnte  sorgfälti¬ 
ger  sein ;  so  ist  z.  B.  24,  14  nobis  statt  uobis  verdruckt; 
51,  16  lies  colo;  51,  17  lies  hodie;  57,  22  ist  statt  des 
zweiten  Fragezeichens  ein  Punkt  zu  setzen;  57,  24 
lies  laetissima ;  u.  s.  w. 

Strassburg.  W.  Studemund. 


Charles  Joret,  Herder  et  la  renaissance  litt£- 
raire  en  Allemagne  an  18*  sifecle.  Paris,  Hachefcte 
&  Comp.  1875.  XH,  564  S.  8*.  fr.  7,50. 


556]  Ein  Werk,  das  von  den  sorgsamsten  Jahre  lang: 
mit  Liebe  getriebenen  Studien  Zeugniss  giebt,  reif  und 
geläutert  im  Urtheil,  von  einer  geschmackvollen  und, 
trotz  der  Sprödigkeit  des  Stoffes  nicht  selten  fesseln¬ 
den  Darstellung,  ein  solches  Werk  von  einem  franzö¬ 
sischen  Gelehrten  dem  von  uns  so  lange  unbilliger 
Weise  vernachlässigten  Herder  gewidmet,  verdient 
unsre  Beachtung  in  hohem  Grade.  Joret  hat  mit  sei¬ 
ner  vorerst  auf  eine  vollständige  Biographie  angeleg¬ 
ten,  nachher  auf  die  engere  Aufgabe  beschränkten  Ar¬ 
beit  zu  Ende  der  sechziger  Jahre  begonnen,  zu  einer 
Zeit,  da  auch  bei  uns  das  Interesse  für  Herder  sich 
wieder  belebte.  Ueber  ein  Bedenken,  das  auf  unserer 
Seite  manchen  von  einer  umfassenden  und  abschlies¬ 
senden  Darstellung  abgeschreckt,  und  augenscheinlich 
die  meisten  der  seither  erschienenen  Einzelabhandlun¬ 
gen  hervorgerufen  hat,  ist  Joret  leichter  hinweggegan¬ 
gen:  er  übersieht  die  Unzulänglichkeit  des  Materials, 
mit  dem  es  zu  arbeiten  gilt.  Ausser  einer  ‘ziemlich 
willkürlichen  Anordnung’  (p.  137)  haften  indessen  der 
Cottaischen  Gcsammtausgabe  Mängel  an,  die  sie  gros- 
sentheils  zu  wissenschaftlicher  Benutzung  schlechthin 
untauglich  machen:  nirgends  empfindlichere,  als  in 
den  Partien,  welche  Joret  bearbeitet. 

Herder  darzustellen  als  Anführer  und  Mitstreiter 
in  dem  Befreiungskämpfe,  den  die  Deutschen  auf  gei¬ 
stigem  Gebiete  vierzig  Jahre  vor  ihrer  politischen  .Be¬ 
freiung  siegreich  ausgefochten  haben,  dies  ist  die  Auf¬ 
gabe,  welche  Joret  zu  lösen  versucht.  Er  lässt  eine 
mit  umsichtiger  Benutzung  unserer  trefflichsten  Lite¬ 
raturgeschichten,  besonders  Hettner’s,  verfasste  Ueber- 
sicht  über  die  Herrschaft  des  Classicismus  und  die 
Bekämpfung  desselben  durch  Lessing’s  kritische  Schrif¬ 
ten  vorangehen.  Ueber  dies  erste  Buch  (Les  Pre- 
curseurs  1 — 131)  wird  der  deutsche  Leser  flüchtiger 
hinweggehen ;  mit  steigendem  Interesse  wird  er  bei 
dem  zweiten  Buche  ( — 313),  das  Herders  Leben  und 
schriftstellerisches  Wirken  bis  zu  seiner  Rückkehr  aus 
Frankreich  behandelt,  und  bei  dem  dritten  und  be¬ 
deutendsten  ‘Herder  und  Goethe"  verweilen.  Hier  ist 
mit  lichtvoller  Anordnung  (die  denn  auch  über  manche, 
wie  uns  dünkt,  fast  unfranzösische  Breiten  und  Um¬ 
ständlichkeiten  hinweghilft)  und  in  der  klaren  Sprache 
selbständiger  Forschung  eine  Fülle  werthvoller  und 
auch  dem  mit  dem  Gegenstände  näher  vertrauten 
neuer  Gedanken  und  Entdeckungen  niedergelegt.  Den 
mächtigen  Einfluss  Herder  s  auf  Goethe  hat  meines 
Wissens  noch  niemand  so  überzeugend  und  im  ein¬ 
zelnen  handgreiflich  dargelegt,  wie  es  hier  geschehen 
ist.  In  diesen  beiden  Haupttheilen  seines  Werkes  hat 
der  Verfasser  nicht  nur  die  Leistungen  seiner  Lands¬ 
leute,  wie  A.  Bossert's,  (Goethe,  ses  Precurseurs  et 
ses  Contemporains  1872)  weit  überholt,  sondern  auch 
wir  haben  ihm  für  manche  Bereicherung  und  Berich¬ 
tigung  zu  danken. 

Für  die  anziehendsten  Partien  seines  Werkes  halte 
ich  diejenigen,  in  denen  sich  das  literarhistorische  mit 
dem  biographischen  vereinigt:  durchhin  herrscht  da 
feine  psychologische  Zeichnung  und  Motivirung,  scharfe 
Charakteristik,  klare  Entwickelung  persönlicher  Ver¬ 
hältnisse,  die  in  das  Schaffen  des  Schriftstellers  ein- 
greifen.  Nicht  gleichmässig  glücklich  geräth  es  ihm, 
wo  die  Geschichte  mit  der  Kritik  Hand  in  Hand  ge¬ 
hen  muss:  schwach  ist  z.  B.  das  Capitel  über  die 
Frankfurter  gelehrten  Anzeigen  (449  fgg.).  Nament¬ 
lich  aber  im  zweiten  Theile  wird  eine  spätere  das  ge- 
sammte  Material  kritisch  verwerthende  Untersuchung 
gar  manches  berichtigungs-  und  ergänzungsbedürftige 
finden.  Diese  Bemerkung  gilt  besonders  den  Berüh¬ 
rungen  Herders  mit  Lessing  und  Winkelmann,  auch 
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Hatnann's  Einfluss  auf  Herder  ist  noch  immer  nicht 
in  genügender  Weise  klar  gelegt.  Zum  grossen  Theil 
sind  dies,  wie  angedeutet,  Mängel,  die  der  Verfasser 
bei  der  Beschaffenheit  seines  Materials  nicht  hat  ver¬ 
meiden  können:  ich  will  nicht  sagen,  dass  seine  Ar¬ 
beit  von  vermeidlichen  Fehlern  frei  ist.  Versehen  bei 
Namen  und  Titeln  müssen  dem  ausländischen  Gelehr¬ 
ten,  wenn  er  sich  in  der  grössten  Weite  der  Geschichte 
unserer  Literatur  von  1740  —  73  bewegt,  zu  gut  ge¬ 
halten  werden ;  ich  halte  nur  solche  Irrthümer  für  be- 
merkenswerth,  die  sich  im  Bereich  der  Spezialforschung 
finden.  Zu  diesen  gehört  allerdings,  dass  Hartknocn 
verwechselt  wird  mit  Kanter  (173),  Gottlieb  Schlegel, 
Herder  s  Rector  mit  Joh.  Ad.  Schlegel,  dem  Ueber- 
setzer  des  Batteux  (409),  dass  Herder  aus  Finnland 
abreist  (281)  und  die  Küsten  von  Schottland  in  Sicht 
bekommt  (475).  Bei  der  Uebertragung  der  zahlreichen 
Citate,  selbst  der  schwierigsten  Hamannischen  Passa¬ 
gen,  bewährt  Joret  eine  meisterliche  Kenntniss  des 
Deutschen.  Wunderlich  also,  dass  ihm  der  Reiterbube 
Georg  einen  Streich  hat  spielen  dürfen  ‘le  jeune  homme 
de  Kuras’  —  ‘der  Junge  im  Küras’,  wie  ihn  der  Dich¬ 
ter  nennt  (448). 

Mein  vorangesetztes  Urtheil  über  den  Werth  des 
JoretAchen  Buches  will  ich  mit  solchen  einzelnen  Aus¬ 
stellungen  nicht  geschmälert  haben.  Die  Gediegenheit 
der  Composition ,  die  warme,  von  einer  reinen  Begei¬ 
sterung  getragene  Sprache,  beides  wird  sicherlich  dazu 
beitragen  ‘einen  Schriftsteller  besser  kennen  zu  lehren, 
der,  wie  der  Verfasser  sagt,  von  seinen  eigenen  Lands¬ 
leuten  zu  sehr  herabgesetzt,  und  in  Frankreich  noch 
zu  wenig  bekannt  ist’. 

Berlin,  d.  2.  August  1875.  Bernhard  Suphan. 

Zeitschrift  für  Deutsche  Philologie,  herausgege¬ 
ben  von  Ernst  Hopfner  und  Julius  Zacher. 

Ergänzungsband.  Halle,  Buchhandlung  des  Wai¬ 
senhauses  1874.  [HI],  622  S.  •  8°.  M.  16. 

557]  Wenn  in  den  letzten  Jahren  das  Erscheinen 
grösserer  germanistischer  Werke  von  fundamentaler 
Bedeutung  immer  seltner  geworden  ist  und  naturge- 
mäS8  werden  musste,  so  hat  auf  der  andern  Seite  der 
auch  auf  diesem  Gebiete  immer  bestimmter  hervor¬ 
tretende  Drang  nach  Specialisirung  im  Verein  mit  der 
wachsenden  Zahl  der  Arbeitenden  zu  einer  solchen 
Steigerung  der  Kleinproduction  geführt,  dass  unsere 
Fachzeitschriften  trotz  ihrer  namhaften  Anzahl  den 
massenhaft  zuströmenden  Stoff  kaum  noch  bewältigen 
können.  So  löblich  aber  nun  auch  der  sich  hier  all¬ 
seitig  kundgebende  Eifer  ist,  so  liegen  doch  gerade 
in  der  heutzutage  herrschenden  Richtung  Gefahren, 
auf  deren  Abwendung  man  nicht  früh  genug  bedacht 
sein  kann:  dass  nämlich  die  eines  gemeinsamen  Mit¬ 
telpunktes  entbehrenden  Einzelbestrebungen  zu  gänz¬ 
licher  Zersplitterung  der  Kräfte  auf  Gleichgültiges  oder 
Unwesentliches  führe,  und  dass  die  Veröffentlichung 
umfänglicherer  Arbeiten  durch  die  sich  breit  machen¬ 
den  und  ungebührlichen  Raum  verschlingenden  Detail¬ 
notizen  u.  dergl.  schliesslich  ganz  unmöglich  gemacht 
werde.  Denn  es  scheint  leider  die  Rücksicht  auf  den 
Geschmack  desjenigen  Lesepublikums,  welches  über¬ 
haupt  das  Fortbestehen  der  Zeitschriften  ermöglicht, 
noch  immer  unsere  Herausgeber  zu  zwingen,  mehr  auf 
angenehme  Abwechselung  als  auf  streng  wissenschaft¬ 
lichen  Gehalt  dessen  zu  sehen,  was  sie  in  einem  Hefte 
vereinigen.  Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  müssen 
wir  es  freudig  begrüssen,  dass,  wie  bereits  vor  eini¬ 
gen  Jahren  der  Herausgeber  der  Germania  nun  auch 
die  der  Zeitschrift  für  deutsche  Philologie  sich  ent¬ 
schlossen  haben,  eine  Reihe  grösserer  Aufsätze  zusammen 
als  Ergänzungsband  zu  der  Zeitschrift  zu  veröffentlichen. 

Die  beiden  ersten  Aufsätze  des  nun  vorliegenden 
stattlichen  Bandes  von  622  Seiten  gehören  dem  skan¬ 


dinavischen  Gebiete  an ;  sie  scheinen  mir  zugleich  ih¬ 
rem  Werthe  nach  den  übrigen  voranzustehen:  es  sind 
Möbius’  Ausgabe  des  Mdlshättakvaedhi  und  Hildebrand's 
Untersuchungen  über  die  Verstheilung  in  den  Edda¬ 
liedern. 

In  derselben  sorgsamen ,  alles  Material  bis  ins 
Kleinste  beherrschenden  und  verwerthenden  Weise,  die 
die  Arbeiten  von  Möbius  so  schätzbar  machen,  hat 
derselbe,  wie  noch  jüngst  die  Islendingadrapa  (Kiel 
1874),  so  hier  ein  bisher  ungedrucktes  ‘Spricnwörter- 
;  gedieht’  behandelt,  als  dessen  Verfasser  wir  wahr¬ 
scheinlich  den  orkadischen  Bischof  Bjarni  Kolbeinsson 
(t  1223)  anzüsehen  haben.  Den  nach  der  einzigen, 
leider  lückenhaften  Hs.  (dem  Cod.  Reg.  der  Snorra 
Edda)  sorgfältig  restituirten  Text  begleiten  ausführ¬ 
liche  Erläuterungen  sowie  Untersuchungen  über  Inhalt, 
Form,  Abfassungszeit  u.  s.  w. ,  sodann  eine  Ueber- 
setzung  und  ein  vollständiges  Wortverzeichniss.  Aus¬ 
serdem  sind  noch  Excurse  von  besonderem  Interesse 
über  den  nordischen  mansöngr  eingeflochten  (S.  42 
— 61),  d.  h.  eine  besondere  Gattung  erotischer  Lieder, 
welche  wohl  zutreffend  mit  den  and.  winileod  ver¬ 
glichen  wird. 

Hildebrand’s  Untersuchungen  (S.  74  — 139)  be¬ 
handeln  zwar  ihr  Thema  nicht  erschöpfend,  aber  von 
einer  Seite  aus,  die  bisher  noch  keine  Beachtung  ge¬ 
funden  hatte,  aber  von  höchster  Wichtigkeit  für  das 
Verständniss  der  alliterirenden  Dichtungsform  ist. 
Nachdem  insbesondere  durch  Vetter  im  Anschluss  an 
Wackernagel  die  Vierhebungstheorie  für  die  Allitera¬ 
tionspoesie  zurückgewiesen  und  die  wesentlichsten 
äusseren  Gesetze  für  den  Bau  der  Langzeile  festge¬ 
stellt  waren,  kam  es  nun  darauf  an,  zu  untersuchen, 
in  wieweit  etwa  die  stilistischen  Eigenthümlichkeiten 
dieser  Dichtungsgattung,  die  jedem  Leser  sofort  auf¬ 
fallen  müssen,  in  einem  inneren  Zusammenhänge  mit 
dem  Bau  des  Verses  stünden;  es  galt,  die  Gesetze 
für  die  Wortstellung,  namentlich  mit  Bezug  auf  die 
Alliteration  und  auf  die  hervortretenden  Stellen  der 
Langzeile  (wie  Caesur  oder  Versende) ,  für  die  Edda 
,  auch  mit  Beziehung  auf  die  Verknüpfung  der  Einzel¬ 
zeilen  zur  Strophe,  zu  erforschen.  Hildebrand  hat  von 
diesen  Gesichtspunkten  ausgehend  namentlich  die  Re¬ 
lativpronomina,  die  Hilfsverba  und  die  Behandlung  zu¬ 
sammengesetzter  Satzglieder  (wie  Substantiv  mit  Ad- 
jectiv ,  Nomen  mit  abhängigem  Genetiv  u.  s.  w.)  in 
feinsinniger  Weise  behandelt :  für  die  Richtigkeit  sei¬ 
ner  Resultate  zeugt  der  Umstand,  dass  die  Gesetze, 
die  er  für  die  skandinavische  Poesie  aufgestellt  hat, 
fast  sämmtlich  auch  im  Heliand  und  bei  den  Angel- 
I  Sachsen  wiederkehren.  Leider  ist  uns  die  Hoffnung 
auf  eine  Fortsetzung  dieser  fruchtbaren  Studien  sei¬ 
tens  des  Verfassers  durch  dessen  frühzeitiges  Hin- 
1  scheiden  (f  17.  April  1875)  geraubt  worden.  Möchten 
1  wenigstens  andere  durch  sie  zu  weiterer  Forschung 
angeregt  werden. 

Demnächst  scheint  mir  die  Abhandlung  von  H. 
Dittmar  über  die  altdeutsche  Negation  ‘ne’  in  ab¬ 
hängigen  Sätzen  (S.  183  —  318)  eine  lobende  Hervor¬ 
hebung  zu  verdienen,  nicht  so  zwei  weitere  syntakti- 
i  sehe  Arbeiten  von  R.  Holtheuer  über  den  deutschen 
Conjunctiv  nach  seinem  Gebrauche  in  Hartmann’s 
Iwein  (S.  140  — 182)  und  von  Al.  Reifferscheid, 
Lexicalisch  syntaktische  Untersuchungen  über  die  Par¬ 
tikel  ‘ge’  (S  319  —  446).  Derartige  Untersuchungen 
können  doch  nur  durch  historische  Betrachtung  des 
allmählichen  Werdens  der  syntaktischen  Erscheinungen 
wirklich  fruchtbar  gemacht  werden.  Holtheuer  aber 
führt  uns  mit  der  Beschränkung  seines  Themas  auf 
den  Iwein  und  sein  künstliches  Eintheilungsschema 
S.  142  ff.  ganz  zu  dem  Niveau  unserer  praktischen 
Schulgrammatiken  zurück,  die  in  trockener  Constati- 
rung  und  philosophischer  Schematisirung  der  nicht 
nach  philosophischen  Principien  sich  entwickelnden 
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Spracherscheinungen  ihre  Aufgabe  findet.  Ausserdem 
haben  die  beiden  Letztgenannten  es  unterlassen,  zu 
ihren  Rechnungen  die  Geganprobe  zu  machen.  Man 
sucht  bei  Holtneuer  vergeblich  nach  Aufklärung,  wenn 
man  sich  etwa  über  die  vielfachen  Berührungen  des 
Conjunctivs  mit  dem  Indicativ  in  abhängigen  Sätzen 
orientiren  will,  und  bei  Reifferscheid  staunt  man  zwar 
über  die  Geduld ,  mit  der  er  es  fertig  gebracht  hat, 
von  den  128  Seiten  seiner  Arbeit  119  mit  einer  Samm¬ 
lung  von  Belegen  bloss  für  den  Gebrauch  von  ge¬ 
heim  Infinitiv  zu  füllen,  aber  man  wird  doch  an  der 
Nützlichkeit  dieses  Fleisses  irre  werden,  wenn  man 
bedenkt,  dass  bekannterweise  für  alle  die  Kategonen, 
für  die  R.  Belege  mit  ge-  anführt,  auch  solche  ohne 
dasselbe  sich  reichlich  vorfinden.  Ueber  das  Verhält- 
niss  dieser  Fälle  zu  den  von  R.  belegten  erfährt  man 
aber  gar  nichts,  auch  nicht  einmal,  ob  dies  Yerhältniss 
ein  constantes  ist  oder  nach  Zeit  und  Ort  wechselt. 

An  die  genannten  drei  syntaktischen  Abhandlun¬ 
gen  schliesst  sich  eine  literarhistorisch  -  kritische  Un-  I 
temichung  von  Wegener  über  die  Entstehung  von  J 


Dietrich's  Flucht  zu  deu  Heunen  und  der  Raben- 
schlacht,  deren  complicirtes  Resultat  auf  S.  579  f.  zu¬ 
sammengefasst  ist.  Ich  bekenne,  dass  ich  auch  nach 
der  Lectüre  dieser  Untersuchungen  Wegener’s  za  einer 
bestimmten  Ansicht  über  die  Composition  der  beiden 
Dichtungen  nicht  habe  gelangen  können ;  ich  gebe 
zwar  zu,  dass  manche  seiner  Ausführungen  richtig  sein 
mögen,  wohl  aber  zweifle  ich,  ob  die  ganze  Art,  wie 
der  Verfasser  zu  operiren  pflegt,  den  Anforderun¬ 
gen  an  eine  besonnene  und  vorurtheilsfreie  Kritik  ent¬ 
spricht. 

Die  letzte  Arbeit  des  Bandes  endlich,  Brakel- 
mann's  ausführliche  Recension  über  Bartsch,  Alt- 
französische  Romanzen  und  Pastourellen  (S.  582 — 6 1 4), 
liegt  meinem  Studiengebiete  zu  fern,  als  dass  ich  eine 
bestimmte  Meinung  über  sie  aussprechen  könnte;  doch 
will  ich  nicht  unterlassen,  hier  wenigstens  auf  die 
Rechtfertigungen  gegen  einige  Angriffe  Brakeimann  s 
hinzuweisen,  welche  Bartsch  neuerdings  in  Lemcke  s 
Jahrbuch  XIV,  368  —  382  niedergelegt  hat. 

Jena.  E.  Sievers. 
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558]  Wer  sagt  mir  wohl,  wo  Pitschen  liegt?  Dort 
lebt  als  evangelischer  Pfarrer  unser  Verf.,  den  sich 
Ref.  als  einen  gemüthlichen  und  würdigen  geistlichen 
Herren  denkt,  der  vor  seinem  fünfzigjährigen  Amts¬ 
jubiläum  steht,  oder  es  schon  begangen  hat  und  nun 
vielleicht  das  Bedürfniss  fühlt,  mit  uralten  Collectaneen 
und  Collegienheften  noch  einmal  jung  zu  werden.  Sei¬ 
nem  ‘Wegweiser’  bezeugt  er  selbst  in  der  Vorrede 
‘gedrängte,  zum  Nachdenken,  Fragen  und  Forschen 
anregende  Kürze',  Eigenschaften,  die  ‘dieses  Buch  als 
Wegweiser’  nur  dem  allein  nützlich  machen,  ‘der  als 
Studiosus  sich  das  Studium  der  Kirchen-  und  Dog¬ 
mengeschichte  angelegen  sein  lässt,  und  der  als  Can- 
didatus,  Pastor  oder  Religionslehrer  an  höheren  Lehr¬ 
anstalten  ein  bereits  bearbeitetes,  ihm  nicht  unbekanntes 
Feld  hinter  sich  hat’.  ‘Neu’  ist  an  diesem  ‘Hülfs-  und 
Wiederholungsbuche’  ferner,  wenn  wir  dem  Verfasser 
glauben,  ‘dass  es  Kirchen-  und  Dogmengeschichte  zu 
einem  Ganzen  verbunden  hat’.  Datirt  ist  dieser  Weg¬ 
weiser  vom  ‘Sonntag  Quasimodogeniti  1875’;  und  man 
muss  gestehen,  etwas  Tragikomischeres  als  diese  Pit- 
schener  Palingenesie  der  Kirchengeschichte  wird  sich 
schwer  auftreiben  lassen.  Eine  kleine  Blumenlese  mag 
andeuten,  was  noch  in  unseren  Tagen  auf  dem  Gebiete 
der  Kirchengeschichte  möglich  ist. 

Um  gleich  einen  kräftigeren  Zug  zu  thun,  so  lesen 
wir  S.  9  hei  ‘der  Verfolgung  der  Kirche  mit  Feuer  und 
Schwert’  als  Ursachen:  1)  ‘den  Heiden  galt  das  Christen¬ 
thum  nach  dem  Zwölftafelgesetz  (!)  als  eine  religio  il- 
licita;  2)  der  Aberglaube  des  Volks,  bei  Unglücks¬ 
fällen  waren  die  Christen  (<?#eo*)  daran  Schuld  (non 
pluit,  duc  ad  christianos)’ (!)  letzteres  die  Metamor¬ 
phose,  die  sich  Tertullians  bekanntes :  ‘si  Tiberis  ascen- 
dit  in  moenia,  ..  sifames,  si....lues,  statim:  ....  Chri¬ 
stianos  ad  leonem’  Cap.  49  gefallen  lassen  muss.  —  S.  4 
heisst  es :  ‘Der  grausame  Nero  steckte  Rom  in  Brand 
und  schob  die  Schuld  auf  die  Christen,  woraus  64  eine 

frausame  Christenverfolgung  folgte.  Nach  dem  fried- 
chen  Vespasian  und  Titus  verfolgte  Domitian  die 
Christen,  aber  nicht  ans  religiösem  Interesse,  sondern 
aus  Habgier’!  —  von  allem,  was  neuere  Forschung 
über  das  Christenthum  im  flavischen  Kaiserhause  ans 


[  Licht  gezogen,  und  was  sich  an  die  Namen  eines  Fla- 
vus  Clemens  oder  der  Flavia  Domitilla  anschliesst, 
j  hat  der  Verf.  natürlich  keine  Ahnung.  Dass  bis  zu 
seinem  Pfarrdorf  die  classischen  Geschichts-  auch  Zau¬ 
berbilder  moderner  neutestamentlicher  Zeitgeschichte 
!  nicht  gedrungen  sind,  mag  hingehen,  aber  dass  hier 
die  Geschichte  der  drei  ersten  christlichen  Jahrhun¬ 
derte  noch  gedruckt  wird,  wie  man  sie  in  den  Tagen 
und  Kreisen  des  Hauptpastor  Goeze  sich  vorstellte,  ist 
i  doch  unerlaubt.  Kleinere  Ignoranzen  seien  freundlich 
!  entschuldigt,  wie  S.  11  der  ‘Flavius  Justinus  M.’ 
Nach  S.  16  hat  Hegesipp  unter  ‘Hadrian’  geschrieben, 
thatsächlich  bekanntlich  mehr  als  50  Jahre  später; 
S.  17  werden  ächte  und  unächte  Schriften  Cyprian’s 
1  bunt  durcheinander  geworfen;  bei  Origenes  erscheint 
j  ‘contra  Celsum  (deutsch  von  Mosheim  1745V,  von  Bin¬ 
demann  und  Keim  keine  Andeutung.  Die  Frage  nach 
dem  Ursprung  des  Episcopats  findet  die  harmlose  Dop¬ 
pellösung:  S.  4  ‘Johannes  reiste  in  Asien  umher  und 
setzte  iniaxoTicH  ein  und  legte  somit  den  Grund  zur 
;  bischöflichen  Verfassung’,  und  S.  11;  ‘aus  der  Presby- 
terialverfas8ung  ging  die  Episcopalverfassung  hervor’, 
u.  s.  w.  Das  ‘tandem  vicisti  Galilaee’  Kaiser  Julian’s 
figurirt  selbstverständlich  auch  hier  als  Geschichte.  — 
Die  Litteraturangaben  dieses  Hülfsbuchs  erregen 
Entsetzen.  Die  Gnosis  schliesst  mit  Baur  (1835),  der 
Manichäismus  mit  ‘Colditz,  Leipz.  1838’,  trotz  Flügels 
mustergültigen  Untersuchungen  nach  dem  Fihrist;  die 
‘Gemeindeverfassung  der  apostol.  Kirche’  mit  Rothe 
(1837);  u.  s.w.  Seine  Quellencitate  begründen  die  Ver- 
muthung,  dass  in  seine  Heimath  nie  eine  Ausgabe 
einer  patristischen  Schrift  sich  verirrt  hat.  S.  60  u.  f. 
ist  eine  Musterkarte  patristischer  Ignorirung,  nach  Art 
des  ‘Maximinus  Confessor’  (für  Maximus  Confessor)  und 
der  ‘institutiones  coenobianes’  des  Joh.  Cassianus. 

Auch  im  Mittelalter  braucht  man  nur  frisch  zuzu¬ 
greifen.  So  lesen  wir  S.  56  über  den  Islam:  ‘Muha- 
med  aus  Mecca,  ein  reicher,  handelsbeflissener  Mann, 
der  viel  Reisen  gemacht  hatte,  trat  610  in  Mecca  als 
ein  Prophet  mit  einer  neuen  —  starren  Monotheismus, 
todten  Deismus  und  verderblichen  Fatalismus  lehren¬ 
den  —  Religion  auf  u.  s.  w.,  und  die  Seite  darauf  über 
!  Karl  d.  Gr. :  ‘nach  dem  Vorbilde  eines  David  und  Jo¬ 
nathan’  (!  gemeint  ist  Josias)  ‘wollte  er  die  göttlichen 
,  Dinge,  die  das  Staatsleben  betrafen,  ordnen  und  be- 
j  aufsichtigen  und  hielt  sich  dabei  an  den  Ausspruch; 
|  ‘Die  Kirche  lehrt,  der  Kaiser  aber  wehrt  und  mehrt’ !, 
!  und  kurz  nachher :  ‘Ein  grosser  Uebelstand  in  der  Kirche 
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waren  die  clerici  vagabimdi  und  das  Institut  der  Archi- 
kapeUanie’.  Ob  wohl  der  Verf.  eine  Ahnung  davon  hat, 
was  der  Archicapellanus  im  fränkischen  Reich  gewe¬ 
sen  ist  ?  eine  dunkle  Reminiscenz  vom  Missbrauch  des 
Chorepiscopats  scheint  dieses  schädliche  Institut  der  Ar- 
chikapellanie  verbrochen  zu  haben;  für  die  ‘clerici  va- 
gabundi’  dagegen  giebt  es  keine  Rettung.  S.  65  beruft 
sich  Nicolaus  I.  ‘zuerst  auf  die  Dekretauschen  Briefe’, 
gemeint  ist  Pseudoisidor,  von  dem  kurz  zuvor  eine 
recht  kindliche  Beschreibung  gegeben  wird,  wie  denn 
z.  B.  auch  der  Investiturstreit  (S.  76  ff.)  u.  a.  geschildert 
wird,  wie  in  einem  Fabelbuch  für  mittlere  Klassen  einer 
Mädchenschule.  Wer  die  Skizzen  über  die  mittelalter¬ 
liche  Wissenschaft  liest,  erröthet  über  den  Muth,  so 
etwas  drucken  zu  lassen,  wenn  er  nicht  besänftigt 
wird  durch  Schilderungen  wie  die  des  Franciscaneror- 
dens  (S.  83),  der  unerschrocken  mit  dem  Carthäuser- 
orden  verwechselt  wird :  ‘der  Gruss  der  Brüderschaft, 
die  sich  anfangs  fratres  minores,  dann  Franciscaner 
nannte,  war  memento  mori!  Mittelpunkt  dieses  Or¬ 
dens  war  die  Partiunkulakirche  [sic.]  in  Assisi.  Franc, 
berühmt  durch  seine  Selbst-  und  Weltverleugnung  und 
durch  seinen  Umgang  mit  den  Vögeln  des  Him¬ 
mels  und  den  Thieren  des  Feldes  starb  in  ge¬ 
nannter  Kirche  1228’  (statt  1226).  — 

Die  Darstellung  der  Reformationszeit  und  der 
neueren  Kirchengeschichte  in  diesem  Wegweiser  einer 
Kritik  zu  unterwerfen ,  hiesse  einen  Sünde  gegen  den 
Gedanken  der  Wissenschaft  begehen;  nur  Einiges  mag 
den  inneren  Charakter  und  den  Wissensgrad  des  Verf.’s 
auch  in  diesem  Theil  charakterisiren.  Ueber  Goethe 
heisst  es  (S.  192):  ‘er  erkannte  wohl  den  Werth  des 
Christenthums,  jedoch  nur  mit  dem  Kopfe,  nicht  aber 
mit  dem  Herzen,  darum  trat  er  auch  nicht  ein  für  die 
Ehre  des  Hauses  des  Herrn  (!).  Er  wollte  bei  allem 
Kampf  nur  in  erhabener  Götterruhe  schweben  . .  Die 
Frömmigkeit  war  nicht  Zweck,  sondern  Mittel  zu  einem 
behaglichen  Leben,  denn  ‘hier  noch  müssen  wir  glück¬ 
lich  sein  . . .’  Einer  Erlösung  bedurfte  Goethe  nicht’, 
und  über  Schiller:  ‘war  wie  Kant,  dem  er  zugethan 
war,  begeistert  für  sittliche  Gedanken,  für  Tugend, 
Freiheit  und  Recht . . .  obgleich  er  an  Gott  und  Un¬ 
sterblichkeit  festhielt,  hat  er  Christo  durch  seinen  sitt¬ 
lichen  Stolz  und  durch  seinen  Unglauben  den  Weg  ver¬ 
sperrt’.  (!)  Dafür  lenken  aber  die  Darstellungen  der 
deutschen  Theologie  unserer  Zeiten  wieder  ein  in  das 
breite  und  behaglichere  Gerede  pietistisch  angehauchter 
Pastorenkränzchen.  Zur  Tübinger  Schule  wird  da  u.  a. 
gerechnet:  S.  227  ‘Ed.  Zeller  in  Bern  (!)  und  Ritschl 
in  B  o  n  n  ’  (!) ;  zur  ‘Schleiermacher’schen  Schule  zur 
Linken’  wird  ‘der  Ritter  Dr.  Josias  von  B unsen’  ge¬ 
zählt,  mit  der  Bemerkung :  ‘das  von  Bunsen  unternom¬ 
mene  Bibelwerk  ist  nicht  ausgeführt  worden’,  während 
dies  bekanntlich  eine  kleine  Bibliothek  ausmacht!  Gie- 
seler  und  Hase  sind  dem  Verf.  unbekannt  geblieben. 

In  Eine  Frage  aber  geht  unwillkürlich  die  Beschäf¬ 
tigung  mit  derartiger  theologischer  Schriftstellerei  aus: 
wie  viel  Mitschuld  daran,  dass  1875  noch  solche  Kir¬ 
chengeschichte  von  einem  evang.  Geistlichen  geschrie¬ 
ben  werden  kann,  haftet  an  unsem  kirchenhistorischen 
Lehrstühlen  in  der  Zeit  nach  Schleiermacher? 

Marburg.  H.  Weingarten. 


1.  Das  Reichsgesetz  über  die  Beurkundung  des 
Personenstandes  nnd  die  Eheschliessung  vom 
6.  Februar  1875.  Mit  Kommentar  in  Anmerkun- 

Jen  herausgegeben  von  Paul  Hinschius.  Berlin, 
.  Guttentag  (D.  Collin)  1875.  VIH,  240  S.  8°.  M.  3. 

2.  Adolf  Stölzel,  Deuteohes  Eheschliessungs¬ 
recht,  nach  amtlichen  Ermittelungen  als  Anleitung 
für  die  Standesbeamten  bearbeitet.  Erstes  Heft: 

I.  Reichsrecht.  H.  Landesrecht,  A.  Preussen.  Ber¬ 
lin,  Franz  Vahlen  1875.  XXIV,  42  S.  8°.  M.  0,80. 


3.  0.  Philler,  das  Deutsche  Reichs-Civilehe-Ge- 
setz.  Das  Gesetz  über  die  Beurkundung  des  Per¬ 
sonenstandes  und  die  Eheschliessung  vom  6.  Fe- 
'  bruar  1875.  Mit  einem  Kommentar  auf  Grund  der 
|  Materialien  und  mit  einem  Anhänge,  enthaltend  die 
sämmtlichen  Formulare,  herausgegeben.  Daselbst, 
derselbe  1875.  V,  [I],  111  S.  8°.  M.  1,80. 

559]  Das  Reichsgesetz  über  Beurkundung  des  Perso¬ 
nenstandes  und  die  Eheschliessung  vom  6.  Februar 
75  hat  das  Preussische  Gesetz  über  die  Beurkundung 
des  Personenstandes  und  die  Form  der  Eheschliessung 
vom  9.  März  74  nach  überaus  kurzer  Dauer  abgelöst. 
Beide  stimmen  bis  auf  daB  im  neueren  mehr  enthal¬ 
tene  materielle  Eherecht  wesentlich  mit  einander  über¬ 
ein.  Daher  ward,  wer  Zeit  und  Mühe  einer  Bearbei¬ 
tung  des  PreuBsischen  Gesetzes  zugewandt  hatte,  von 
selbst  auch  dem  Reichsgesetze  zugeführt.  Bei  jedem 
der  drei  Verfasser  trifft  dies  zu. 

1.  Ueber  H.’s  Kommentar  des  Preussischen  Ge¬ 
setzes  hatte  Rec.  schon  früher  (Art.  32)  Gelegenheit 
zu  urtheilen;  die  dort  hervorgehobenen  Vorzüge  sind 
auch  dem  neuen  Werke  eigen;  es  ist  einer  der  weni¬ 
gen  Kommentare  neuer  Gesetze,  welcher  als  muster- 
giltig  zu  betrachten  ist,  und  einen  weiteren  Werth 
besitzt  als  nur  die  erste  Bekanntschaft  mit  dem  neuen 
Gesetz  zu  vermitteln,  zumal  überdies  H.’s  Kommentar 
bis  jetzt  wohl  der  einzige  ist,  welcher  in  genügender 
Weise  auch  das  ausserpreussische  bisher  geltende  Recht 
berücksichtigt. 

2.  St.’s  Werk,  welches,  wie  schon  aus  dem  Titel 
ersichtlich,  nur  einen  Theil  des  neuen  Reichsgesetzes, 
das  Eheschliessungsrecht  behandelt,  verspricht  die 
ausserpreussischen  deutschen  Landesrechte  erst  in 
einem  späteren  zweiten  Hefte.  Will  H.  in  seinem  Kom¬ 
mentar  die  technische  Seite  des  (ganzen)  Gesetzes, 
welche  die  Standesbeamten  berührt,  ferner  aber  auch 
die  specifisch  juristische  Seite,  und  seinen  Einfluss 
auf  das  bisherige  Recht  klar  legen  (S.  III)  so  beab¬ 
sichtigt  St.  in  knappster  Form  Alles,  aber  auch  nur 
das  zu  bieten,  was  der  Standesbeamte  von  mate¬ 
riellen  Rechtsbestimmungen  bei  der  E  h  e  Schliessung 
beobachten  muss.  Zu  diesem  Behuf  belehrt  St.,  nach 
einem  Abdruck  des  ganzen  Gesetzes,  in  einer  Einlei¬ 
tung  darüber ,  dass  hinsichtlich  aller  formellen  Er¬ 
fordernisse  der  Eheschliessung  allein  das  Recht  des 
Eheschliessungsortes,  bezüglich  der  materiellen  Er¬ 
fordernisse  der  Ehe  dagegen  regelmässig  das  Recht 
des  beiderseitigen  Wohnortes  gilt.  Die  betreffenden 
Auseinandersetzungen  dürften  auch  dem  Nichtjuristen 
verständlich  sein,  desgleichen  wann  und  welches  Recht 
concreten  Falles  zu  berücksichtigen  ist  St.  sondert 
hier  streng  ausländisches  d.  h.  nichtdeutsches  Recht, 
und  ortsfremdes  deutsches  d.  h.  deutsches  Landesrecht. 
Verf.  beabsichtigt  der  Reihe  nach  die  einschlagenden 
Particularrechte  in  einem  zweiten  Hefte  zu  publiciren. 

Bis  jetzt  enthält  das  erste  Heft  von  ihnen  neben  einer 
kurzen  systematischen  Darstellung  des  Reichsrechts 
nur  das  Preussische  Recht.  Jedenfalls  bietet  St.  dem 
Standesbeamten  eine  ebenso  willkommene  und  aus¬ 
reichende  wie  nothwendige  Hülfe  und  Belehrung  in 
einer  schwierigen  und  den  meisten  Standesbeamten 
völlig  fremden  Materie. 

3.  Einen  ganz  anderen  Charakter  als  H.  und  St 
trägt  der  Kommentar  von  Philler.  Besondere,  ihm 
eigenthümliche  Vorzüge  weist  derselbe  nicht  auf,  es 
ist  ein  Kommentar,  der  vollständig  mit  den  üblichen 
Hülfsmitteln  der  Motive,  Entwürfe,  Kammerverhand¬ 
lungen  u.  s.  w.  arbeitet ;  das  damit  Erreichbare  leistet 
er  allerdings,  und  somit  wird  er  denn  auch  zweckdien¬ 
lich  sein  und  Liebhaber  finden,  bis  nach  einigen  Jah¬ 
ren  auch  das  Gesetz  über  Beurkundung  des  Perso¬ 
nenstandes  und  die  Eheschliessung  nur  vollwichtige 
Kommentare  (ebenso  wie  das  H.G.B.)  u.  s.  w.  anerkennt. 

Halle  a./S.  _  Lästig. 


DigitTzeff  byCÜvOO^tC  ~  ~ J 


Jenaer  Literaturieitang  1875.  Nr.  96. 


C.  Lue  der,  Aber  die  criminelle  Bestrafung  des 
Arbeitscontractbrnches.  Ein  academischer  Vor¬ 
trag.  Erlangen,  Andreas  Deichert  1875.  34  S.  8°. 
M.  0,75. 

560]  Ohne  dass  definitiv  und  über  alle  Zweifel  hin¬ 
weg  eine  Entscheidung  der  in  jüngster  Zeit  vielfach 
besprochenen  Frage,  ob  der  Kontraktbruch  der  Arbei¬ 
ter  mit  öffentlicher  Strafe  zu  bedrohen  sei,  erzielt  und 
ohne  dass  in  dem  Streite  über  diese  Frage  etwas 
Neues  von  Erheblichkeit  beigebracht  wurde,  entspricht 
die  Darstellung  dem  Zwecke  eines  akademischen  Vor¬ 
trags,  der  allgemeineren  Kreisen  den  Stand  der  Sache 
vorführen  will.  Von  dem  unbestreitbaren  Satze  aus, 
dass  der  freie  Arbeiter  schuldig  ist,  seinen  freiwillig 
geschlossenen  Arbeitsvertrag  zu  halten,  wird  zunächst 
die  Unzulänglichkeit  der  civilrechtlichen  Mittel  mit 
den  bekannten  Gründen,  Vereitelung  des  Erfolgs  der 
Klage  wegen  der  regelmässig  zu  unterstellenden  Ver¬ 
mögenslosigkeit  der  Arbeiter,  Unangemessenheit  des 
Zwanges  zur  Leistung  der  Arbeit,  und  vollends  son¬ 
stiger  Aushülfsmittel ,  wie  Ausstossung  aus  den  Ge¬ 
werkvereinen  ,  Schiedsgerichte  u.  dgl.  hervorgehoben. 
Darum  muss  zu  dem  Mittel  der  kriminellen  Bestrafung 
gegriffen  werden.  Obwohl  der  Verf.  das  Bedürfniss 
vorsichtiger  Anwendung  dieses  äussersten  Mittels  fühlt, 
hält  er  doch  die  Anwendung  für  durchaus  gerechtfer¬ 
tigt.  Eine  feste  Grenze  zwischen  Kriminal-  und  Civil- 
recht  erkennt  er  nicht  an,  und  den  Einwand,  dass  eB 
sich  um  ein  Ausnahmegesetz  handle,  weist  er  mit  der 
Ausführung,  dass  die  Gesetzgebung  nicht  nach  der 
Schablone,  sondern,  ‘ohne  allzu  schüchtern  sich  vor 
der  Verletzung  von  Principien  und  Theorien  zu  fürch¬ 
ten',  nach  dem  Bedürfniss  zu  verfahren  habe,  zurück. 
Ueberdies  wird  aus  dem,  bekanntlich  recht  bestritte¬ 
nen,  Begriff  des  leichtfertigen  Bankrotts,  der  Bestra¬ 
fung  des  Kontraktbruchs  der  Schiffsmannschaft  u.  s.  w. 
ein  Argument  gegen  den  Ausnahmecharakter  gezogen. 
Allein  das  Wichtigste  ist  dem  Verf.  die  Bedeutung  des 
Rechtsbruchs  der  Arbeiter.  Obwohl  er  zu  Anfang  sich 
bemüht,  die  Kontraktsverletzung  von  dem  Wesen  der 
Streikes  loszulösen,  sieht  er  später  nicht  mehr  einen 
Privatstreit,  sondern  einen  eminent  öffentlichen  Kampf 
gegen  einen  Angriff,  der  sowohl  das  wirtschaftliche 
Leben,  als  das ' Gerechtigkeitsbewusstsein  der  Nation 
betrifft.  In  der  festen  Ueberzeugung ,  sich  im  Ein¬ 
klänge  sowohl  mit  den  Meinungen  der  betheiligten 
und  sachverständigen  Kreise,  als  auch  mit  der  com¬ 
munis  opinio  der  Juristen  zu  befinden,  bekämpft  der. 
Verf.  schliesslich  mit  grossem  Siegesbewusstsein  die 
Gegengründe ,  mit  denen  doch  trotz  der  vermeintlich 
so  allgemeinen  Anerkennung  die  von  ihm  ausgespro¬ 
chenen  Ansichten  von  gewiss  nicht  sachunkundigen 
Männern  bestritten  werden.  Manche  dieser  Gegen¬ 
gründe  hätten  etwas  mfehr  Achtung  verdient,  als  ihnen 
zu  Theil  wird.  Man  braucht  wahrlich  nicht  der  Phrase, 
der  Principienreiterei,  oder  kathedersozialistischen  Nei¬ 
gungen  zu  huldigen,  um  vor  der  Maassregel,  die  der 
Verf.  so  warm  vertheidigt,  eine  wohlbegründete  Scheu 
zu  hegen ;  eine  Scheu,  zu  deren  Ueberwindung  es  noch 
ganz  anderer  Untersuchungen  —  ich  hebe  nur  den 
nicht  blos  juristisch,  sondern  politisch  und  ethisch 
höchst  bedeutsamen  Gegensatz  krimineller  Verfolgung 
durch  die  Staatsanwaltschaft  und  der  privatrechtlichen 
Verfolgung  hervor  —  bedarf,  als  hier  angestellt  wor¬ 
den  sind. 

Indessen  sei  das  Zeugniss  einer  anregenden  Dar¬ 
stellung,  worauf  es  nach  der  Anlage  des  ganzen  Vor¬ 
trags  zumeist  ankam,  dem  Verf.  gern  ertheilt. 

Jena.  Endemann. 


Wilhelm  Z ehender,  Handbuch  der  gesäumten 
Augenheilkunde  oder  vollständige  Abhandlung  der 
Augenkrankheiten  und  ihrer  medicinischen  und  opera¬ 
tiven  Behandlung.  Für  Aerzte  und  Studirende.  Dritte 
Auflage.  Band  1.  Mit  75  in  den  Text  gedruckten 
Holzschnitten.  Stuttgart,  Ferdinand  Enke  1874.  VI, 
614  S.  8°.  M.  12. 


561]  Unter  den  vorhandenen  Lehr-  und  Handbüchern 
der  Augenheilkunde  ist  das  Zehender'sche  unstreitig 
eines  der  bedeutendsten  sowohl  seines  Inhalts  als  be¬ 
sonders  seiner  Entwicklungsgeschichte  wegen :  fran¬ 
zösischem  Boden  entsprossen,  wuchs  es  unter  dem 
Einfluss  der  Wiener  Schule  heran  um  schliesslich  sich 
mit  den  Früchten  der  reinen  Graefe’schen  Lehre  zu 
schmücken.  Nimmt  man  die  Seitz’sche  Uebersetzung 
von  Desmarres’  Traite  des  maladies  des  yeux  als  erste 
Entwickelungsstufe  des  Zehender’schen  Handbuches, 
so  wird  man,  eben  wegen  des  unmittelbaren  Einflus¬ 
ses  der  zeitweis  dominirenden  Schulen,  auch  kein  Buch 
geeigneter  finden,  die  Entwickelungsgeschichte  der 
Augenheilkunde  selbst  während  der  letzten  30  Jahre 
in  sich  zu  spiegeln  als  das  in  Rede  stehende.  Denn 
wir  dürfen  sagen,  dass  auch  die  uns  jetzt  vorliegende 
‘dritte  gänzlich  umgestaltete  Auflage'  soweit  es  sich 
aus  dem  ersten  Bande  beurtheilen  lässt,  die  moderne 
Physiognomie  unserer  Wissenschaft  wenigstens  in  den 
Hauptzügen  zur  Anschauung  bringt,  indem  durchgängig 
der  pathologisch-physiologische  und  anatomische  Stand¬ 
punkt  eingehalten  und  wohl  keine  Leistung  der  Neu¬ 
zeit  mit  vollständigem  Stillschweigen  übergangen  ist. 
Gleichwohl  können  wir  den  Warneruf  an  den  Autor 
nicht  unterdrücken,  die  eben  angedeutete  historische 
Bedeutung  seines  Buches  nicht  ausser  Augen  zu  lassen, 
da  sich  in  dieser  Auflage  doch  schon  deutliche  Symp¬ 
tome  kundgeben,  als  öd  der  Autor  nicht  mit  der  hin¬ 
reichenden  Vorurtheilslosigkeit  und  Aufmerksamkeit  die 
neusten  Fortschritte  begleite,  sondern  nun  nach  den 
reformatorischen  Arbeiten  von  Graefe,  Donders  und 
Helmholtz  einen  Zeitpunkt  gekommen  wähnt,  wo  ein 
längerer  Stillstand  nothwenaig  -stattfinden  müsse.  Ge¬ 
wiss  ist  ja,  dass  ein  gleich  rasches  Fortschreiten  vor 
der  Hand  nicht  zu  erwarten  steht  und  dass ,  wo  der 
leitende  Geist  fehlt,  oft  Abwege  eingeschlagen  werden, 
aber  die  ausgestreute  Saat  müsste  doch  viele  taube 
Körner  enthalten,  wenn  auf  dem  gewonnenen  Boden 
nicht  immer  noch  Neues  und  Gutes  hervorkeimen  sollte. 
Und  von  diesem  Bericht  zu  geben,  und  es  in  seinem 
vollen  Werthe  anzuschreiben  ,  muss  ein  mit  der  Zeit 
fortschreitendes  Handbuch  nicht  versäumen,  wenn  es 
nicht  ausser  Cours  kommen  soll. 

Wenn  wir  Einzelheiten,  von  denen  wir  viele  mit 
bestem  Grunde  bestreiten  könnten ,  als  in  diese  mit 
möglichster  Kürze  geforderte  Recension  nicht  passend, 
unbesprochen  lassen  müssen,  so  möchten  wir  doch  im 
Allgemeinen  folgende  Anstände  erheben.  Erstens  kön¬ 
nen  wir  uns  mit  der  Eintheilung  des  Stoffes  durchaus 
nicht  einverstanden  erklären  und  müssen  diesen  Um¬ 
stand  als  eine  wesentliche  Verschlechterung  gegenüber 
der  zweiten  Auflage  bezeichnen.  Wenn  die  Bau-  und 
Funktionsfehler  des  Auges,  wie  sie  uns  in  den  Ano- 
malieen  der  Refraction  und  Accommodation  entgegentre¬ 
ten,  zu  deren  Erklärung  und  VerBtändnisB  nicht  nur 
mehr  Kenntnisse  von  den  einzelnen  Theilen  des  Auges 
selbst,  als  diejenige  der  Hornhaut  und  Linse,  denen 
sie  unmittelbar  folgen  nothwendig  sind,  sondern  die 
auch  ihres,  grösstentheils  physikalischen  Charakters 
wegen  eine  ganz  verschiedene  Form  der  logischen  Be¬ 
gründung  bedürfen,  wenn  —  sage  ich  —  die  Refrac- 
tions-  und  Accomodations-Anomalieen  unmittelbar  den 
Störungen  der  vegetativen  Vorgänge  jener  beiden  Theile 
angeremt  sind,  so  wird  damit  vom  Leser  plötzlich  eine 
so  heterogene  GeiBtesdisposition  und  Denkarbeit  ge¬ 
fordert,  dass  er  sich  nur  nach  und  nach  in  dieselben 
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hineinfinden  und  den  Stoff  mit  grösserer  Schwierigkeit 
alB  eB  nothwendig  gewesen  überwinden  wird ;  ausser¬ 
dem  musste  der  Autor  bei  vielen  und  selbst  den 
wichtigsten  Punkten  auf  später  abzuhandelnde  Capitel 
verweisen  und  seine  Erklärungen  bis  dahin  verschie¬ 
ben.  Dass  beides  das  Verständniss  sehr  beeinträch¬ 
tigt,  sieht  sich,  ohne  es  gefühlt  zu  haben,  ein.  Es  ist 
dies  um  so  mehr  zu  bedauern,  da  gerade  der  diop- 
trische  Theil  dieses  Abschnitts  mit  einer  solchen  Klar¬ 
heit  und  so  stricte  den  ophthalmologischen  Zwecken 
entsprechend  abgehandelt  ist,  dass  man  jede  Unter¬ 
brechung  durch  Verweisung  auf  noch  nicht  Gegebenes  j 
oder  durch  Ueberspringen  auf  einen  ferner  liegenden  j 
Gegenstand  doppelt  unangenehm  empfindet.  —  Von  ; 
der  soeben  gerünmten  Klarheit  oder  eigentlich  Ver-  i 
ständlichkeit  dieses  Abschnittes  muss  ich  nur  die  Be¬ 
handlung  der  optometrischen  Prüfungsmethoden  des 
astigmatischen  Auges  ausnehmen:  für  keine  der  Re- 
fractionsanomalieen  wären  eingehendere  Vorschriften 
zur  Ausführung  der  einzelnen  Prüfungsmethode  und 
Beschreibung  des  genauen  Ganges  derselben  nöthig 
ewesen  als  gerade  für  den  Astigmatismus,  während 
ies,  ganz  entgegengesetzt  dieser  Forderung  und  der 
Prüfung  bei  Myopie  und  Hyperopie  hier  nur  ganz  prin- 
cipiell  abgehandelt  wird.  Ich  weiss  aus  Erfahrung,  dass 
gerade  diese  Prüfung  dem  Anfänger  am  meisten  Kopf¬ 
zerbrechen  macht  und  selbstverständlich  auch  machen 
muss,  da  eine  Menge  Eigenthümlichkeiten  des  Ästig- 
matikers  dessen  Angaben  ungenau  und  nicht  selten 
falsch  machen ,  so  dass  wenn  man  mit  solchen  nicht 
bekannt  ist,  man  durchaus  zu  keinem  Resultate  kommt. 
—  Auch  kann  ich  es  mir  nicht  versagen,  hier  einmal 
eine  Detailfrage  zu  berühren ;  ich  finde  es  nämlich  im 
höchsten  Grade  erstaunlich,  dass  der  Autor  so  hart¬ 
näckig  die  frühere  Donders’sche  Ansicht  von  der  Ver¬ 
längerung  der  optischen  Axe  als  ausnahmslose  Ursache 
der  Myopie  vertheidigt,  während  doch  der  klinische 
Beweis  von  sehr  häufig  vorkommender  Linsenmyopie 
sowohl  aus  den  Heilungsresultaten  mittelst  Atropin 
als  aus  der  Beobachtung  und  genauen  optometrischen 
Messung  bei  sich  entwickelnder  Cataract  und  nach 
Extraction  derselben  durch  so  massenhafte  Fälle  bei¬ 
zubringen  ist,  dass  gewiss  schon  das  eigne  Material 
des  Autors  für  diesen  Zweck  und  den  seiner  Bekeh-  | 
rung  hinreichen  würde.  — 

Nicht  geeignet  will  es  uns  weiter  erscheinen,  wenn 
die  Schwartenoperationen  mit  den  Pupillenbildungen  bei 
erhaltenem  Linsensystem  gleichsam  zusammengeworfen 
werden;  dieselben  gehören  der  Sache  nach  und  wer¬ 
den  nur  verstanden  im  Zusammenhang  mit  ihren  Ent¬ 
stehungsursachen.  Ein  eignes  Capitel  ‘Nachoperatio¬ 
nen  nach  Extraction  der  Linse’  würde  von  hohem  : 
praktischem  Werth  sein.  —  ! 

Einen  fahrlässigen  Eindruck  macht  es,  wenn  in  1 
einer  bo  ganz  neu  gestalteten  Auflage  immer  wieder 
Abbildungen  längst  abgethaner  Gegenstände,  besonders  i 
Abbildungen  obsoleter  Instrumente  wie  z.  B.  hier  der  ; 
Guerin’sche  Staarschnepper,  die  Schlingenschnürer  für  I 
Iridocleisis,  die  verschiedenen  Staarlöffel,  von  den  frü¬ 
heren  Auflagen  sich  herüberschleppen.  Es  hätte  die¬ 
ser  Platz  viel  vortheilhafter  mit  den  Abbildungen  neuer 
mikroscopischer  Befunde,  welche  der  schwereren  Be¬ 
schreibung  und  seltneren  Anschauung  wegen  der  bild¬ 
lichen  Darstellung  ganz  unumgänglich  bedürfen,  und 
die  sich  in  etwas  sehr  sparsamer  Weise  vorfinden, 
ausgefüllt  werden  können.  | 

Weiter  hoffen  wir,  in  zukünftigen  Auflagen  den 
alten  Gewichtsangaben,  von  deren  Werth  der  jetzt 
Studirende  gar  keine  Vorstellung  mitbringt,  nicht  mehr 
begegnen  zu  müssen  und  zwar  um  so  zuversichtlicher, 
als  am  Ende  des  ersten  Bandes  schon  der  Anfang  mit 
der  neuen  Gewichtsbenennung  gemacht  ist. 

Indem  wir  die  Versicherung  beifügen,  die  Anstände 
nur  im  Interesse  der  Sache  und  des  Buches  selbst  er¬ 


hoben  zu  haben,  können  wir  mit  vollster  Ueberzeugung 
unser  Urtheil  über  dasselbe  soweit  es  erschienen  ist, 
dahin  aussprechen,  dass  es  an  Gediegenheit  des  In¬ 
halts  und  Klarheit  der  Darstellung  sobald  von  keinem 
andern  erreicht  wird.  Es  spiegelt  sich  in  ihm  der 
ruhige  klare  Denker  und  Beobachter,  der  nach  allen 
Wandlungen  unsrer  Wissenschaft,  die  er  und  sein  Buch 
mit  durchlebt  haben,  einen  festen  Standpunkt  gewon¬ 
nen  hat  und  der  uns  nun  die  Früchte  langjähriger, 
mit  kritischem  Sinn  gesammelter  Erfahrung  darbringt, 
merklich  verschieden  von  jenen  unreifen  Früchten, 
die  man  dann  auf  dem  Markte  erscheinen  sieht,  wenn 
ein  Autor  seine  ophthalmologische  Laufbahn  nicht  er¬ 
folgreicher  beginnen  zu  können  wähnt,  als  mit  der 
Edirung  eines  Lehrbuchs.  — 

Darmstadt.  Adolph  Weber. 

0.  Knublauch,  qualitative  chemische  Analyse 
nach  Gleichungen  in  neuen  Formeln.  Bonn,  Max 
Cohen  &  Sohn  1874.  26  S.  8®.  M.  I. 

562]  Verfasser  hat  es  bei  den  chemisch  -  practischen 
Arbeiten  am  Polytechnicum  in  Braunschweig,  deren 
Leitung  ihm  oblag,  für  besonders  zweckmässig  gefun¬ 
den,  wenn  die  in  die  Analyse  Einzuführenden  die  For¬ 
meln  sich  stets  vergegenwärtigten,  ‘um  so  das  scha- 
blonenmässige  Arbeiten  zu  verhüten  und  ein  richtiges 
Verständniss  zu  erwirken’. 

Gewiss  hat  diese  Anschauung  ihre  Berechtigung, 
nur  fragt  es  sich,  wie  weit?  Das  Studium  der  For¬ 
mel  ist  ein  wichtiger  Theil  der  allgemeinen  Chemie, 
bei  der  practischen  Ausführung  der  Experimente  setzt 
man  eigentlich  schon  die  Kenntniss  voraus.  Will 
man  Beides  vereint  durchführen,  so  geht  die  De¬ 
monstration  des  Einen  leicht  auf  Kosten  des  An¬ 
dern;  denn  durch  die  immer  wiederholte  Vorführung 
der  Formeln  lernt  man  wohl  diese,  aber  nicht  die 
allein  durch  Experimente,  und  zwar  oft  wiederholte, 
zu  erlangende  Kenntniss  der  Reactionen.  Deijenige, 
welcher  die  besten  und  längsten ,  wohl  stimmenden 
chemischen  Formeln  zu  schreiben  weiss,  ist  noch  lange 
kein  practischer  Chemiker,  diesen  letzteren  heranzu¬ 
bilden  hat  aber  die  analytische  Chemie  zur  wichtigen 
Aufgabe.  So  sehr  ich  demnach  auch  die  Kenntnis» 
der  Formel  verlange  und  voraussetze,  ebenso  sehr 
möchte  ich  mich  dagegen  erklären,  bei  der  Ausfüh¬ 
rung  oder  der  Anleitung  zur  Analyse  den  Werth  auf 
Formellehre  zu  legen.  Jedenfalls  ist  aber  gerade  bei 
solchen  Anleitungen  zu  verlangen,  dass  ein  streng  lo¬ 
gischer  Gang  inne  gehalten  werde,  um  so  die  beste 
Einsicht,  das  beste  Verständniss  zu  ermöglichen. 

So  stimme  ich  mit  dem  Verfasser  nicht  überein, 
dass  in  der  ersten  Vorprüfung  nach  Erwähnung  eini- 
er  physicalischer  Merkmale  sofort  die  Lösung  behan- 
elt  wird,  dann  erst  die  Prüfung  auf  trockenem  Wege. 
Die  Lösung  gehört  richtiger  zu  der  Prüfung  auf  nas¬ 
sem  Wege,  welche  dann  plötzlich  mit  dem  einfachen 
Reactionsschema  beginnt. 

Verfasser  unterscheidet  ferner  beim  Erhitzen  in 
Glasröhrchen  das  ‘bei  ganz  gelindem  Erwärmen  (etwa 
auf  100®  C.)’  entweichende  Wasser  =  ‘Feuchtigkeit 
und  ‘bei  stärkerem  Erhitzen  =  Krystallwasser’.  Der¬ 
artige  Erklärungen  kann  man  wohl  im  betreffenden 
Falle  bei  einer  sich  so  verhaltenden  Substanz  geben, 
aber  nicht  als  allgemeine  Regel  drucken,  weil  dies 
unrichtig  ist.  Das  Krystallwasser  von  sehr  vielen 
Salzen  entweicht  schon  theilweise  oder  ganz  unter 
100®  C.  und  umgekehrt  wird  Feuchtigkeit,  z.  B-  das 
sog.  Decrepitationswasser,  oft  erst  bei  Glühhitze  »u8' 
getrieben. 

Die  Scheidungen  sind  die  sonst  überall  gebräuch¬ 
lichen.  Bei  der  Trennung  von  Zinn,  Antimon  und  Ar¬ 
sen  ist  es  stets  zu  empfehlen,  die  bei  der  quantitativen 
Scheidung  gebräuchliche  Trennung  des  zinnsauren  und 
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arsensauren  Alkalis  vom  antimonsauren  durch  Alcohol 
auszuführen,  durch  Wasser  ist  die  Scheidung  nur  un¬ 
vollständig  zu  erlangen  und  stört  die  weiteren  Reac- 
tionen. 

Druckfehler  sind  im  Ganzen  wenige  vorhanden, 
so  Seite  15  COS  statt  CoS,  aber  gerade  in  den  For¬ 
meln  selbst,  auf  welche  hier  ein  Gewicht  gelegt  wird, 
finden  sich  einige  sehr  tadelnswerthe  Unrichtigkeiten. 

Das  so  oft  zu  brauchende  Gruppenreagens  Schwe- 
felammonium  schreibt  Verf.  stets  (H4N)aS,  eine  Ver¬ 
bindung,  welche  gar  nicht  bekannt  ist,  das  frisch 
dargestellte  Reagens  ist  H4N,H,S  und  kann  nur  durch 
diese  Formel  bezeichnet  werden.  Ebenso  gebraucht 
Verf.  auf  S.  10  für  die  Bezeichnung  des  Reagenses 
ganz  richtig  ‘l1/*  kohlensauren  Ammon.’,  d.  h.  t'/,fach 
kohl.  Ammon.,  in  der  Formel  aber  stets  (H4N)JCOs 
statt  (H4N)4C30®,  bei  der  so  oft  gegebenen  Wiederho¬ 
lung  kann  es  wohl  kein  Druckfehler  mehr  sein. 

S.  19  heisst  es  oben  ‘Bei  Anwesenheit  von  NH4- 
Salzen  durch  Gleichen  zu  verjagen’,  statt  Glühen,  al¬ 
lein  auch  sonst  musste  der  Satz  logischer  gefasst 
werden,  da  das  Glühen  sich  auf  die  Ammoniaksalze 
selbst  beziehen  soll. 

Jena.  E.  Reichardt. 


Gustav  Teichmüller,  Studien  zur  Geschichte 
der  Begriffe.  Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlung 
1874.  IX,  667  S.  8°.  M.  14. 

563]  Dieses  Buch  ist  keine  erfreuliche  Erscheinung. 
Fleiss  und  Rührigkeit  kann  man  dem  Verfasser  zwar 
nicht  absprechen,  aber  er  arbeitet  stets  mit  der  Nei¬ 
gung  zur  Hyperbel ,  und  von  allen  Formen  des  Para¬ 
doxem  ist  die  von  blosser  Quantität  getragene  die  am 
wenigsten  anziehende.  Dazu  tritt  uns  die  Unsitte  des 
‘öffentlichen  Lernens’  hier  wiederum  mehrfach  an- 
stössig  entgegen.  In  den  Augen  des  Verf.’s  mag  es 
Bescheidenheit  sein,  wenn  er  anlässlich  der  Abände¬ 
rung  seiner  Ansicht  über  das  Verhältniss  des  Aristo¬ 
teles  zu  Platon  mittheilt:  Er  wolle  es  uns  ‘nicht  ver¬ 
bergen’  ,  dass  er  ‘inzwischen  manches  Neue  gelernt 
habe’ ;  für  die  weitere  Oeffentlichkeit  jedoch  käme 
dieser,  an  sich  vielleicht  ganz  glücklichen  Thatsache, 
doch  wohl  nur  dann  überhaupt  ein  Interesse,  so  wie 
ihrer  Mittheilung  jenes  Prädikat  zu,  wenn  der  bislang 
eingenommene  Standpunkt  ein  sehr  bemerkenswerther 
war,  das  Aufgeben  desselben  aber  aus  gründlichen 
Studien  und  einer  umfassenden  Herrschaft  über  das 
einschlägige  Material  resultirte.  Nach  dieser  oder  je¬ 
ner  Seite  in  der  Auffassung  des  Aristoteles  es  zu  ver¬ 
sehen,  lag  um  so  näher,  als  jene  früheren  Schriften 
des  Verf.’s  einer  diesem  Philosophen  gegenüber  pane¬ 
gyrischen  Zeitströmung  sich  anschlossen,  so  dass  man¬ 
chem  ihrer  Leser  schon  damals  das  alte  Wort,  die 
stürmischen  Verehrer  seien  nicht  immer  auch  die 
treuesten,  öfters  in  Erinnerung  trat.  Es  reicht  nicht 
hin,  wenn  der  Verf.  uns  auf  einzelne  Gedanken  frühe¬ 
rer  Schriften  verweist,  in  denen  er  nachträglich  eine 
Anbahnung  seines  heutigen  Meinungsstandes  zu  sehen 
glaubt,  vielmehr  macht  alles  dieses  nur  den  Eindruck, 
als  hätte  der  Verf.  selbst  ein  dunkeles  Gefühl  davon, 
wie  ungehörig  und  ungesund  diese  neuesten  Auslas¬ 
sungen  über  seinen  ‘Stagiriten’  sind ,  wie  unharmonisch 
sie  mit  der  früheren,  freilich  in  entgegengesetzter  Rich¬ 
tung  übertriebenen,  Auffassung  contrastiren ,  und  der 
Schwerpunkt  ihrer  Motivirung  fallt  demnach  doch  wohl 
dem  ‘Neugeleraten'  zu. 

Welcher  Art  aber  dieser  ‘Lernprocess’  des  Verf.’s 
ist,  an  dem  ein  Interesse  zu  nehmen  er  an  die  Oeffent¬ 
lichkeit  die  Zumuthung  stellt,  möge  ein  Beispiel  be¬ 
leuchten,  welches  das  vorliegende  Werk  selbst  enthält. 

Eine  Abhandlung  über  Anaximander  eröffnet  das 
Buch  (S.  3  —  70),  ihr  schliesst  sich  eine  zweite  über 


Anaximenes  an  (73 — 104),  dann  folgt  der  eingehende 
Haupttheil  des  Buches,  über  das  Verhältniss  des  Ari¬ 
stoteles  zu  Platon  handelnd  (107  —  543).  Wenn  man 
nun  damit  überrascht  wird,  plötzlich  hintennach :  ‘Ana¬ 
ximander  zweite  Abhandlung’  zu  lesen ,  diese  nun 
wirklich  liest,  und  dann  findet,  dass  sie  das  Gegen- 
theil  dessen  enthält,  was  die  erste  Abhandlung  darbot, 
—  so  wird  uns  der  Verf.  wohl  wiederum  gänzlich  un¬ 
befangen  mittheilen:  Er  wolle  uns  nicht  verbergen, 
dass  Er  inzwischen  manches  Neue  gelernt  habe!  Wir 
unsererseits  müssen  Ihm  für  diese  Freundlichkeit  wohl 
noch  obenein  Dank  wissen,  als  wäre  unsere  Zeit  nur 
eben  recht,  sie  mit  des  Verf.’s  Exercitien  auszufüllen  ! 
Jedoch,  der  Verf.  arbeitet  in  philosophischen  Materien; 
j  hier  kann  es  wohl  Vorkommen,  dass  sich  der  letzte 
Sinn  eines  Problems  erst  während  des  Druckes,  in 
nachträglichem  Tiefgang  speculativen  Denkens  plötz¬ 
lich  erschliesst;  man  könnte  es  in  diesem  Falle  zwar 
bedauern,  aber  dem  Verf.  doch  nicht  irgend  mit  Recht 
verübeln,  dass  die  Erleuchtung  sich  nicht  früher  ein- 
■  stellte.  Freilich  wird  man  bei  diesen  Prämissen  sehr 
!  überrascht  sein,  wenn  man  durch  den  Verf.  selbst  er- 
|  fährt,  dass  die  erstere  Darstellung  ihr  Dasein  einem 
simpeln  Schulschnitzer  verdankt,  dass  der  Entwicke- 
lungsprocess  der  Einsicht,  an  dem  uns  der  Verf.  Theil 
zu  nehmen  zwingt,  sich  dahin  bestimmen  lässt,  dass 
der  Verf.  unter  Beihülfe  philologisch  unterrichteter  Per¬ 
sonen  sich  von  dem  Glauben :  ‘rxQmxog  avxog  ctQxijv 
övofiäaag  xn  vnoxeifxtvov'  heisse  zu  deutsch  nicht  ‘in¬ 
dem  er  zuerst  das  Substrat  Princip  benannte’,  sondern 
1  ‘indem  er  zuerst  ‘als  Princip’  das  Substrat  nannte’,  zu 
|  dem  Glauben  erhob :  es  müsse  hier  doch  wohl  das 
Erstere  heissen;  wobei  der  Verf.  noch,  naiv  genug, 
sich  das  grammatikalische  Recht  vorbehält  beiderart 
zu  übersetzen.  Man  kann  allerdings  nicht  umhin,  dem 
Recensenten  im  Centralblatt  Recht  zu  geben:  es  ist 
das  in  der  That  ein  starkes  Stück!  Man  kann  seiner¬ 
seits  nur  den  Wunsch  hegen,  der  Verf.,  welcher  von 
der  Erfindung  der  Buchdruckerkunst  so  ausgedehnten 
Gebrauch  macht,  möchte  die  gute  Einrichtung  des 
Einstampfens  doch  nicht  ganz  ausser  Acht  lassen. 

Der  sachlichen  Einzelkritik,  die  wir  den  Fachzeit¬ 
schriften  und  Specialwerken  überlassen  müssen,  wird  es 
in  diesem  Buche  an  Stoff  nicht  fehlen.  Wie  leicht  macht 
es  sich  der  Verf.  z.  B.  mit  dem  Satz :  txqaivuv  dtä 
(fxnfxiov  to  nvQ,  mirnsg  dta  nQtjrStrjQog  avXov.  Weil  bei 
Stobäus  das  avXov  fehlt,  weil  ‘der  Genitiv  avlov  für 
eine  poetische  Diction  statthaft'  sein  könnte,  weil  ‘we¬ 
der  Blitz  noch  Sturmwind  als  metaphorische  Bezeich¬ 
nung  für  ein  Loch  brauchbar’  seien,  aus  diesen  Grün- 
J  den  wird  das  zweite  öid  nicht  räumlich,  wie  das  erste, 
;  sondern  causal  gefasst.  Wiegt  denn  der  Parallelismus 
gar  nichts?  Warum  soll  denn  nQi)<srfiQ ,  dessen  meta- 
i  phorischer  Gebrauch  ein  so  vielfacher  ist,  hier,  und 
i  noch  dazu  in  einem  Bilde,  in  erster  Bedeutung  stehen? 

!  Der  Blasebalg  und  die  Adern  sind  doch  weder  nur 
ein  ‘Loch’  noch  auch  ‘Sturmwind  und  Blitz’,  und  wer- 
f  den  nichts  desto  weniger  mit  jenem  Worte  bezeichnet. 

Die  Erklärung  des  '•dxfjTda  bedarf  jedenfalls  einer  viel 
I  besseren  Begründung.  In  dem  Beiwort  xottijv  liegt 
gar  kein  Grund  dafür,  dass  ein  gemeiniglich  nicht  hoh¬ 
ler  Körper  gemeint  sei.  Auch  heisst  dtfjig  nicht  bloss 
Gefüge,  es  ist  durchaus  nicht  nothwendig,  dass  meh- 
i  rere  Stücke  vorausgesetzt  werden.  Begrifflich  könnte 
das  Wort  auch  die  Nabe  des  Rades  bezeichnen,  die, 
wenn  sie  auch  aus  einem  Stücke  bestände,  doch  den 
Verbindungspunkt  der  Speichen  abgiebt.  Nur  ein  Nach¬ 
weis  des  Sprachgebrauches  könnte  hier  entscheiden. 

Wenn  es  der  Verf.  ‘verschmähte,  die  von  Manchen 
für  geistreich  gehaltene  Darstellungsweise  anzuwenden, 
wonach  die  Theorien  der  Alten  immer  mit  einer  kriti¬ 
schen  Sauce  modernen  Räsonnements  servirt  (wie  ge¬ 
schmacklos  !)  werden’ ,  so  ist  er  doch  selbst  der  Ge¬ 
fahr  nicht  entgangen  moderne  Vorstellungen  auf  die 
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Alteu  zu  übertragen.  So  hätte  Röth's  Ausspruch,  der 
den  Anaximander  ‘den  Humboldt  seiner  Zeit’  nennt, 
mit  mehr  Zurückhaltung  ausgelegt  werden  sollen.  Die 
Capitelüberschrift :  ‘Die  Entstehung  der  Thiere  und 
Menschen,  Darwinismus’,  wäre  schon  deshalb,  weil 
sie  so  sehr  nahe  lag,  besser  unterblieben. 

Was  die  Auflassung  Platon’s  anbelangt,  die  für 
den  Haupttheil  grundlegend  ist,  so  kann  man  Zeller 
nur  Wort  für  Wort  beipflichten,  wenn  er  sagt :  ‘Dieser 
Ansicht  fehlt  es,  wie  mir  scheint,  nicht  allein  an  jeder 
haltbaren  Begründung,  sondern  sie  widerstreitet  auch 
allem,  was  sich  aus  Platon’s  unzweideutigsten  Erklä¬ 
rungen  ergiebt.'  Selbst  die  ausserordentlich  objective 
Kritik  Zeller’s  sieht  sich  veranlasst  dem  Verf.  ‘solche 
Künste’  der  Interpretation  zu  verweisen,  mit  denen 
sich  eben  aus  Jedem  Alles  herauslesen  lässt,  und  wo¬ 
bei  jede  wissenschaftliche  Arbeit  einfach  aufhört.  Der 
letzte  Grund  dieser  gewaltsamen  Interpretationen,  von 
denen  alle  Schriften  des  Verf.’s  zahlreiche  Beispiele 
darbieten,  liegt  in  durchaus  unzureichenden  philologi¬ 
schen  Kenntnissen,  sowie  einer  schlechten  Methode  der 
historischen  Forschung.  Der  Verf.  nimmt  sich  nicht 
die  Zeit  ein  philosophisches  System  zuerst  mit  Ruhe 
und  Hingebung  aufzufassen,  ehe  er  seiner,  allerdings 
recht  umfassenden,  Sammlung  von  Parallelstellen  und 
den  oft  recht  entlegenen  Citaten  das  Wort  ertheilt, 
ehe  er  zu  seinen  kühnen  Conjecturen  schreitet.  Unter 
solchen  Umständen  kann  es  nicht  Wunder  nehmen, 
wenn  ihm  schon  der  halbe  Platon  der  ganze  ist,  wenn  er 
im  Unterschiede  von  allen  anderen  Auslegern  die  ‘Ge¬ 
setze’  als  die  Grundlage  des  Platonismus  ansieht,  wenn 
ihm,  je  nach  dem  Punkt  auf  den  er  sein  Auge  rich¬ 
tet,  sich  das  Bild  der  Geschichte  in  die  allerabenteuer¬ 
lichsten  Formen  verschiebt. 

Nachdem  Platon  völlig  missverstanden  ist,  in¬ 
dem  ihm  ein  guter  Theil  dessen  untergeschoben  wird, 
dem  wir  erst  bei  Aristoteles  begegnen,  erscheint  Ari¬ 
stoteles,  so  mannigfaltig  der  Verfasser  es  auch  durch 
allerlei  Wendungen  zu  verhüllen  sucht,  dem  Wesen 
nach  als  ein  Plagiator.  Er  schiebe  dem  Platon  eine 
Lehre  zu,  die  jener  nie  vertreten  habe,  und  trage  die 
echt  Platonische  nun  breitspurig  als  die  seinige  vor: 
‘Hätte  Aristoteles  ganz  gerecht  mit  Freundes  Sinne 
Platon  gedeutet,  so  hätte  er  sein  eigenes  Verdienst 
sehr  in  den  Schatten  gesetzt’,  ‘Platon  konnte  also  un¬ 
möglich  schon  die  deutliche  Erkenntniss  gehabt  haben, 
in  deren  Besitz  er  sich  wusste.  Darum  benutzt  er 
nun  die  Vieldeutigkeit  der  Platonischen  Metaphern,  um 
sie  falsch  zu  verstehen’ ,  ‘die  Aristotelische  Kritik  ist 
darum  kaum  anders  zu  nennen  als  Undankbarkeit’, 
‘Aristoteles  geht  daher  nur  in  den  Fusstapfen  seines 
verspotteten  Meisters’ ,  ‘um  diese  möglichen  Irrthümer 
ins  Auge  fallen  zu  lassen ,  thut  er  so ,  als  habe 
Platon  sich  selbst  dieser  Irrthümer  schuldig'  gemacht, 
und  als  ob  durch  ihn,  den  Schüler,  erst  der  richtige 
Zusammenhang  entdeckt  sei’,  ‘Aristoteles  Vorwurf  ist 
also,  wie  fast  alle  seine  kritischen  Künste  gegen  Platon, 
ungerecht  und  mit  etwas  persönlichem  Gifte  versetzt’, 
‘um  Aristoteles  Aussagung  und  Anklagen,  die  mit  Zel¬ 
ler  übereiiTBtimmen ,  brauchen  wir  uns  wenig  Sorgen 
zu  machen,  da  er  Platon  gegenüber  keine  Gerechtigkeit 
kennt'.  —  Da  der  Verf.  sich  um  Platon  selbst,  wie 
das  Zeller  ausreichend  nachweist,  auch  keine  Sorge 
gemacht  hat,  die  Aristotelischen  Urtheile  aber  ein¬ 
fach  über  Bord  geworfen  wurden ,  so  erhält  er  freie 
Hand  die  Kirchenväter  und  allerlei  christliche  Parerga 
zu  Commentatoren  des  Platon  zu  machen.  Es  ist  in 
der  That  zu  bedauern ,  dass  ein  anerkennenswerther 
Fleiss  und  nicht  zu  unterschätzende  logische  Fertig¬ 
keit  so  zu  Resultaten  gelangen,  welche  durch  klein¬ 
liche  Betrachtungsweise  welthistorischer  Persönlich¬ 
keiten  weit  unter  dem  Niveau  der  heutigen  Wissen¬ 
schaft  stehen.  Es  ist  zu  wünschen,  dass  der  Verf.,  ehe 
er  die  zwei  neuen  Werke,  welche  in  dieser  siebenten 


der  mir  bekannt  gewordenen  Schriften  des  Verf.'s  an¬ 
gekündigt  werden,  an  die  Oeffentlichkeit  treten  lässt, 
sich  zunächst  darüber  eingehend  unterrichte,  in  wiefern 
er  damit  überhaupt  jemandem  einen  Dienst  leistet,  und 
ob  nicht  eine  mehr  organische  Arbeit  die  vielfach  ganz 
nützlichen  Einzelheiten  zu  einem  anderen  durch  weises 
Maasshalten  erreichbaren  Ziele  führen  würde. 

In  mehr  äusserlicher  Hinsicht  bemerkt  Ref.  noch, 
dass  es  sehr  überflüssig  war,  das  Platonische  Bild  vom 
‘Milchkruge’,  oder  die  Vergleichung  mit  dem  Verbält- 
niss  von  Vater  und  Sohn,  die  an  ihrem  Ort  ganz  tref¬ 
fend  sind,  bis  zur  Trivialität  zu  wiederholen.  Ueber- 
haupt  wäre  ein  wenig  mehr  Sorgfalt  nach  der  ästheti¬ 
schen  Seite  verwandt,  kein  Nebenbei.  Das  Serviren 
mit  kritischen  Saucen  wurde  bereits  erwähnt ;  die 
Wendung  ‘er  kann  nun  also  seinen  Spott  gegen  Platon 
ruhig  wieder  mit  nach  Hause  nehmen'  ist  platt;  ‘der 
fötale  Zustand  der  Begriffe’  ist  hässlich;  der  ‘Genius 
der  Zuckungen  veranlasst’  ist  unschön ;  dergleichen 
bliebe  besser  fort.  Auch  sollte  man  endlich  aufhören, 
ganz  gegen  den  guten  deutschen  Stil  im  Texte  die 
Vornamen  zu  brauchen.  Wozu  ‘Eduard  Zeller’,  wenn 
jeder  Mensch  weiss,  .wer  gemeint  ist?  Der  bibliogra¬ 
phischen  Genauigkeit  wird  ja  ohnehin  durch  die  An- 
nmerkungen  genügt.  Dieser  Missbrauch  stammt  viel¬ 
leicht  aus  dem  Judenthum,  vielleicht  aus  der  Praxis 
von  Zeitungscorrespondenten,  die  damit  irgend  eine 
Absicht  verfolgen  mögen,  jedenfalls  ist  er  verwerflich. 
Da  Zeller  beiläufig  erwähnt  ward,  so  mag  auch  darauf 
hingewiesen  werden,  dass  die  stehenden  Beiwörter,  wie 
der  ‘geistreiche’ ,  ‘gründliche’ ,  ‘ausgezeichnete’  u.  s.  f., 
welche  der  Verf.  ihm  beizulegen  nicht  ermüdet,  um 
so  mehr  wegfallen  konnten,  als  damit  wohl  Nieman¬ 
dem  etwas  Neues  gesagt  wird.  Sind  solche  Beiworte 
wechselseitig  gangbar,  so  wirkt  es  abstossend;  sind 
sie,  wie  hier,  einseitig  im  Gebrauch,  so  wirkt  es  leicht 
komisch. 

Königsberg.  Walter. 


1.  L.  Brock,  der  Tag  von  Fehrbellin.  (Programm 
des  Progymnasiums].  Friedeberg  Nm.,  Druck  von 
H.  Eisermann  1875.  23  S.  4°.  [Nicht  im  Buchhandel]. 

2.  Konrad  Schottmüller,  Fehrbellin.  Mit  1  Skizze 
und  2  Plänen.  Berlin,  Carl  Heymann  1875.  95  S. 


8°.  M.  1,50. 

3.  [A.1  v.  Witzleben  und  [P.]  Hassel,  Fehr¬ 
bellin.  18.  Juni  1675.  Zum  200jährigen  Gedenk¬ 
tage.  Mit  2  lithographischen  Facsimiles  und  1  Ueber- 
sichtskarte.  Berlin,  E.  S.  Mittler  &  Sohn  1875. 
VIII,  105,  75*  S.  8«.  M.  3. 

564]  Der  200jährige  Gedenktag  des  Ereignisses,  mit 
welchem  nicht  blos  die  europäische  Bedeutung  des 
brandenburgisch-preussiBchen  Staates,  sondern  auch 
für  ganz  Deutschland  eine  erste  Erhebung  aus  tiefem 
Fall  beginnt  und  eine  ungeheure  Gefahr  für  beide 
glücklich  abgewendet  wurde,  hat,  wie  zu  erwarten 
war,  eine  ganze  Reihe  verschiedener  Publicationen 
herbeigeführt,  aus  denen  wir  die  obigen  hervorheben. 

1.  Ohne  grade  eine  grössere  wissenschaftliche 
Leistung  zu  beabsichtigen  will  Brock  (Rector  d.  Pro* 
gymn.  zu  Friedeberg  N./M.^  gegenüber  den  noch  im* 
mer  vielfach  umlaufenden  sagenhaften  Verfälschungen 
eine  Darstellung  des  beglaubigten  Sachverhalts  des 
Feldzuges  in  der  Mark  geben,  und  das  ist  ihm,  sowej 
die  ihm  zugänglichen  Quellen  und  die  ziemlich  zahl¬ 
reich  benutzten  Hülfsmittel  reichten,  auch  ganz  wonj 
gelungen.  Er  hat  sein  Material  sorgfältig  durchforsch 
und  bringt  im  Text  wie  in  den  Noten  manche  rech 
gute  Bemerkung.  Die  Darstellung  ist  klar  und  an¬ 
genehm. 

2.  Bedeutend  reicher  schon  flössen  die  eigentlichen 
Quellen  dem  Verf.  der  zweiten  Schrift  (Lehrer  am 
Kadettenhause  zu  Berlin),  welcher  auch  in  der  Zeitschr. 
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f.  preuss.  Geech.  u.  Landeskunde  XII,  40t — 419  un¬ 
längst  einen  hauptsächlich  eben  von  den  Quellen  han¬ 
delnden  Aufsatz  ‘Zur  Schlacht  von  Fehrbellin’  ver¬ 
öffentlicht  hat.  In  frischer  und  fliessender  Darstellung 
schildert  er  uns  vom  ersten  Beginn  der  Schwedenge¬ 
fahr  ab  die  Zustände  in  der  Mark,  die  politische  Lage, 
die  Heeresverhältnisse,  endlich  den  Feldzug  selbst  bis 
zum  Gefecht  bei  Wittstock  (21.  Juni).  Ueberall  tritt 
dabei  zugleich  das  Bestreben  hervor,  auch  der  rein 
militärischen  Sachlage,  namentlich  im  Zusammenhang 
mit  den  Bodenverhältnissen,  gerecht  zu  werden.  Zur 
Veranschaulichung  der  letzteren,  welche  in  ihrer  Ei- 

Senthümlichkeit  gerade  für  diesen  Feldzug  von  grosser 
edeutuDg  waren  und  überdies  durch  die  Entwäs¬ 
serungsarbeiten  des  vorigen  Jahrhunderts  sich  in  man¬ 
cher  Beziehung  geändert  naben,  sind  die  Kartenskizzen, 
für  die  der  Atlas  royal  der  Königl.  Bibliothek  zu  Dres¬ 
den  benutzt  werden  konnte,  eine  ebenso  nothwendige 
als  dankenswerthe  Beigabe.  Zu  bedauern  ist  nur, 
dass  der  Verf.  für  seine  fleissige  Arbeit  nicht  noch 
das  gleichzeitig  erschienene  Buch  von  Witzleben  und 
Hassel  benutzen  konnte,  woraus  sich  nun  doch  eine 
.Reihe  nicht  unwesentlicher  Berichtigungen  für  ihn  er- 
giebt. 

3.  Denn  dieses  letztere  Buch  ist  unstreitig  die  weit¬ 
aus  bedeutendste  aller  neueren  Schriften  über  diesen 
Gegenstand.  Dasselbe  bringt  zunächst  S.  1 — 56  eine 
Abhandlung  ‘Die  politische  Lage  Europas.  Juni  1675’ 
von  dem  Geh.  Archivrath  Hassel  in  Berlin.  Haupt¬ 
sächlich  aus  den  Schätzen  des  Geh.  Staatsarchivs  zu 
Berlin  erhalten  wir  hier  eine  durchweg  aktenmässige 
und  zugleich  so  eingehende  Darstellung  der  politischen 
Vorgeschichte  des  Feldzuges  in  der  Mark,  wie  sie  bis¬ 
her  auch  nicht  annähernd  existirte.  Es  kann  nicht 
fehlen,  dass  auf  diese  Weise  sich  manches  neue  Licht 
ergiebt,  und  dass  nun  in  der  Fülle  des  Zusammen¬ 
hanges  nicht  weniges  sich  anders  ausnimmt,  als  in 
den  kürzeren  Uebersichten  bei  Droysen  und  Ranke. 
Schon  auf  die  ersten  sicheren  Nachrichten  von  den 
französischen  Machinationen  in  Stockholm  sehen  wir 
den  Kurfürsten  im  Sept.  1674  seine  Maassregeln  tref¬ 
fen,  ohne  dass  jedoch  der  Feldzug  nach  dem  Ober¬ 
rhein  dadurch  irgendwie  unterbrochen  wird.  Die  Hülfe 
der  Verbündeten,  Oesterreichs,  Spaniens  und  Hollands, 
wird  auf  Grund  des  Vertrages  vom  1.  Juli  1674  in 
Anspruch  genommen,  das  Land  in  Vertheidigungszu- 
stand  gesetzt.  Die  Verbündeten  erkennen  den  Casus 
foederis  an,  auch  Dänemark  wird  gewonnen.  Seit 
Ende  1674  tagen  im  Haag  die  Vertreter  der  verbünde¬ 
ten  Mächte,  wozu  sich  auch  die  der  Herzoge  von 
Braunschweig-Wolfenbüttel  und  Celle  gesellen.  Allein 
über  den  Kriegsplan  wird  bei  den  mancherlei  Sonder¬ 
wünschen  noch  ohne  Einigung  unterhandelt,  als  be¬ 
reits  Schweden  und  Frankreich  die  Aktion  beginnen. 
Holland  will  während  des  Krieges  den  Handel  mit 
Schweden  nicht  aufgeben ;  Dänemark  fordert  zu  einem 
Einfall  in  Schonen  eine  bedeutende  Verstärkung  seiner 
Flotte;  die  Braunschweiger  Herzoge  zeigen  sich  aus 
Furcht  vor  einem  schwedischen  Einbruch  vom  Bre¬ 
mischen  her  völlig  rathlos  und  machen  wegen  der 
Verwendung  ihrer  Truppen  die  grössten  Schwierigkei¬ 
ten.  Da  erscheint  Friedrich  Wilhelm  auf  Oraniens 
Einladung  am  24.  April  selbst  im  Haag.  Seiner  über¬ 
legenen  Persönlichkeit  gelingt  es  wirklich  den  Knoten 
zu  zerhauen.  Doch  ist  ihm  klar  geworden,  dass  nur 
durch  energisches  eignes  Beginnen  des  Kampfes  der 
Säumigkeit  und  dem  Zaudern  der  Bundesgenossen  ein 
Ende  zu  machen  ist  Schon  auf  der  Reise  zur  Ar¬ 
mee  kommen  bedenkliche  Nachrichten.  Gelingt,  was 
die  Schweden  planen,  die  Ueberschreitung  der  Elbe, 
die  Vereinigung  mit  den  Truppen  Hannovers,  dann 
hält  sich  mancher  Freund  ganz  still  und  mancher  neue 
Feind  tritt  auf,  dann  ist  nicht  blos  das  brandenburger 
Land  wahrscheinlich  verloren,  dann  steht  den  Schwe¬ 


den  sogar  der  Weg  nach  dem  Rheine  offen,  wo  sie, 
den  Franzosen  die  Hand  reichend,  der  ganzen  Coali- 
|  tion  eine  Catastrophe  bereiten  können.  Inmitten  die- 
I  ser  Wirren  steht  Friedrich  Wilhelm  allezeit  fest  und 
klar;  über  der  Sorge  für  das  eigne  Land  vergisst  er 
j  nie  die  grossen  Gesichtspunkte;  er  allein  treibt  eine 
wahrhaft  deutsche  Politik.  —  Auszusetzen  wäre  an 
dieser  Abhandlung  nur,  dass  in  der  Darstellung  der 
diplomatischen  Lage  es  hie  und  da  etwas  an  Üeber- 
sichtlichkeit  fehlt.  Auch  hätte  zur  Vollständigkeit  des 
1  politischen  Situationsbildes  die  Stellung  Polens  mit 
berücksichtigt  werden  sollen,  wenn  auch  nur  kurz, 

!  da  diese  Gefahr,  weil  dem  Kurfürsten  unbekannt,  auf 
sein  Handeln  damals  ohne  Einfluss  war. 

Auf  die  zweite  Abhandlung  ‘Die  kriegerischen  Er¬ 
eignisse’  von  Gen.-Lieut.  z.  D.  v.  Witzleben  (S.  57 — 105) 
beziehen  sich  die  sämmtlichen  Beilagen.  Da  finden 
wir  —  um  das  Wichtigste  hervorzuheben  —  zunächst 
eine  Reihe  von  Briefen  sowohl  des  Kurfürsten  selbst 
als  des  Statthalters  in  der  Mark  .Fürsten  Joh.  Georg 
v.  Anhalt  und  des  Landgrafen  Friedr.  v.  Hessen-Hom¬ 
burg,  ferner  den  betreffenden  Absatz  aus  dem  Tage¬ 
buch  des  Kammerjunkers  Dietrich  Siegmund  von  Buch, 
endlich  eine  Anzahl  brandenburgischer  Relationen  — 
lauter  Materialien,  welche  zwar  bisher  wohl  sämmt- 
lich  bereits  benutzt,  aber  mit  wenigen  Ausnahmen 
noch  ungedruckt  waren.  Ganz  neu  aber  und  höchst 
wichtig  sind  die  Berichte  des  braunschweigischen  Ge¬ 
sandten  Fr.  v.  Heimburg,  welcher  in  diplomatischer 
Sendung  den  Kurfürsten  aufsuchend  vom  14 — 17.  Juni 
in  Magdeburg  war,  dann  über  Brandenburg  am  20.  Juni 
früh  bei  demselben  eintraf  und  bis  zum  29.  Juni  dem 
Hauptquartier  folgte,  unterweges  aber  über  alles  Vor¬ 
gefallene  möglichst  genaue  Kunde  einzog  und  darüber 
berichtete.  Neu  sind  ferner  die  —  wiewohl  beide 
Männer  den  entscheidenden  Kämpfen  nicht  beiwohn- 
,  ten  —  nicht  minder  wichtigen  Berichte  des  Marquis 
de  Vitry,  französischen  Bevollmächtigten  beim  schwe¬ 
dischen  Heere,  wie  dös  Feldmarschalls  K.  G.  v.  Wran- 
gel,  welche  in  zuvorkommendster  Weise  aus  den  Ar¬ 
chiven  zu  Paris  resp.  Stockholm  hergegeben  worden 
sind.  Nur  der  Bericht  des  Oberst  Wangelin  über  Ra¬ 
thenow-  sowie  der  des  Gen.-Lieut.  W.  v.  Wrangel  über 
Fehrbellin  sind  unter  den  schwedischen  Akten  leider 
nicht  aufzufinden  gewesen.  Bei  der  allerdings  sehr 
erwünschten'  Uebersichtskarte  vermisst  man  ungern 
die  Angabe,  ob  hierzu  ältere  resp.  gleichzeitige  Karten 
Vorlagen;  auch  fehlt  darauf  der  Ort  Kotzeband,  wel¬ 
cher  zum  Verständniss  der  Vorschläge  Derflinger’s  bei 
Buch  z.  18.  Juni  (Beil.  S.  27)  nothwendig  ist.  Ebenso 
fehlt  bei  der  Abbildung  der  Schlacht  aus  der  Vogel- 

aective,  welche,  wenn  authentisch,  den  Werth  einer 
e  ersten  Ranges  hat,  die  Angabe,  woher  sie  ge¬ 
nommen  und  weshalb  sie  ‘wahrscheinlich  auf  Befehl 
des  Grossen  Kurfürsten  angefertigt  wurde ,  jedenfalls 
aus  dem  Ende  des  17.  Jahrh.  stammt’  (S.  86  Anm.  1). 

I  Sollte  sie  vielleicht  durch  die  S.  102  erwähnten 
Wünsche  des  englischen  Königs  veranlasst  sein?  — 
j  So  ist  hier  das  gesammte  authentische  Material  über 
I  die  Ereignisse  von  Magdeburg  bis  Wittstock  beisam¬ 
men  und  zwar  so  vollständig,  wie  es  bisher  Nieman- 
|  dem  vorlag. 

Hierauf  erbaut  sich  nun  die  soigfältige  und  an¬ 
schauliche  Darstellung  Witzleben’s.  Der  Marsch  aus 
Franken,  das  Verhalten  der  Schweden  im  Branden- 
burgisehen  und  ihre  Pläne,  die  Vertheidigungsanstalten 
|  in  der  Mark,  endlich  auch  die  bedeutendsten  Persön¬ 
lichkeiten  beiderseits  werden  kurz  gezeichnet.  Die 
grossen  Züge  der  Ereignisse  von  Rathenow,  Nauen, 
Fehrbellin,  Wittstock  bleiben  die  bekannten,  doch 
wird  gar  manche  Einzelheit  gegen  früher  berichtigt, 
auch  wird,  wie  billig,  eine  militärische  Würdigung  hie 
und  da  eingeflochten.  Ueberhaupt  gestaltet  sich  das 
Bild  aber  nun  voller,  und  namentlich  in  das  Verfahren 
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der  Schweden  gewinnen  wir  jetzt  einen  ungleich  tie¬ 
feren  Einblick  als  früher.  So  zeigt  sich  denn  auch, 
wie  doch  nicht  allein  brandenburgische  Tüchtigkeit 
und  schwedische  Sorglosigkeit  das  glückliche  Gelingen 
des  kühnen  Feldzuges  herbeigeführt  haben;  denn  erst¬ 
lich  ist  durch  schwere  Erkrankung  des  ‘Feldherm’ 
Wrangel  der  geplante  Elbübergang  bei  Werben  um 
vierzehn  Tage  verzögert  worden  (Berichte  Vitry’s  und 
Wrangel’ s);  zweitens  marschirt  W.  Wrangel,  obwohl 
ihm  schon  am  12.  Juni  Morgens  der  Befehl  zu  so¬ 
fortigem  Aufbruch  über  Rathenow  nach  Havelberg 
eingehändigt  worden  (Berichte  Wrangel’s),  erst  am 
15.  Morgens  von  Brandenburg  ab.  Es  leuchtet  ein, 
wie  ganz  anders  alles  sich  gestaltete,  wenn  nicht  jene 
Krankheit  und  diese  Saumseligkeit  die  Goncentration 
und  den  Vormarsch  der  Schweden  aufhielt,  und  hätte 
dies  zur  Beurtheilung  höchst  wichtige  Moment  noch 
schärfere  Hervorhebung  verdient  (S.  64).  S.  71.  72  wer¬ 
den  neben  sonst  ganz  authentischem  Material  einzelne, 
wenn  auch  unwesentlichere  Züge  aus  einer  handschrift¬ 
lichen  Chronik  von  Rathenow  ergänzt.  Bei  der  Ge¬ 
schäftigkeit  indess,  welche  die  Sage,  wie  überhaupt 
in  dem  ganzen  Feldzug,  so  auch  bei  Rathenow  be¬ 
wiesen,  wäre  es  nicht  überflüssig  gewesen,  über  Ver¬ 
fasser  ,  Entstehungszeit  und  Glaubwürdigkeit  dieser 
Quelle  einige  Auskunft  hinzuzufügen. 

Für  die  Schlacht  selbst  wird  S.  86  und  92  mit 
Recht  darauf  hingewiesen,  wie  die  Genialität  des  Kur¬ 
fürsten  sich  über  die  hergebrachten  pedantischen  For¬ 
men  der  Gefechtsaufstellung  erhebt,  sowie  ferner  S.  94 
die  auffällige  Unthätigkeit  des  schwedischen  Centrums 
und  linken  Flügels  gebührend  hervorgehoben  wird. 
Nur  hätte  auf  letztere  doch  noch  etwas  näher  einge¬ 
gangen,  namentlich  untersucht  werden  sollen,  ob  nicht 
vielleicht  der  von  Buch  eiwähnte  Nebel  dazu  beige¬ 
tragen,  indem  er  die  Schwäche  der  Brandenburger 
verhüllte.  Ob  ferner,  da  doch  alles  darauf  ankam  und 
auch  des  Kurfürsten  Plan  war,  die  Schweden  im  Ha¬ 
vellande  zu  vernichten,  und  erst  die  Einnahme  von 
Fehrbellin  den  Schlag  vollenden  konnte,  nicht  wenig¬ 
stens  noch  am  Nachmittag  mit  den  frisch  eingetroffe¬ 
nen  Truppen  (worunter  auch  die  dazu  unentbehrliche 
*  Infanterie)  sowie  mit  den  nicht  im  Gefecht  gewesenen 
vom  rechten  Flügel  (vgl.  die  Relation,  Beilagen  S.  41) 
ein  erneuter  Angriff  stattfinden  konnte,  diese  Frage 
hätte  nicht  minder  erörtert  werden  sollen.  Es  wäre 
da  freilich  vor  allem  die  Vorfrage  zu  untersuchen  ge¬ 
wesen,  wann  genau  die  frischen  Truppen  ankamen 
(S.  90). 

Bezüglich  des  Landgrafen  von  Homburg  ist  die 
S.  89  aufgestellte  Ansicht  gewiss  richtig,  dass  das 
Missglücken  seines  Angriffs  auf  die  den  Rückzug 
deckende  noch  fast  intacte  Reiterei  des  feindlichen 
linken  Flügels  unverdienter  Weise  die  Ursache  einer 
Verstimmung  des  Kurfürsten  gegen  ihn  war.  Ist  es 
indess  richtig,  wofür  man  wenigstens  in  den  Beilagen 
vergeblich  die  Belege  sucht,  dass  er  noch  im  Juni 
die  Armee  verliess  und  ins  Bad  ging,  so  ist  die  Be¬ 
merkung  S.  89:  ‘Dies  hatte  er  schon  früher  in  Absicht’ 
doch  leicht  missverständlich.  Aus  dem  Briefe  an  seine 
‘Engels  Dicke’  vom  17.  Juni  geht  gerade  hervor,  dass 
er  erst  nach  Beendigung  deB  Feldzuges,  den  er  sich 
bis  Pommern  ausgedehnt  dachte,  nach  Schwalbach 
gehen  wollte. 

Was  endlich  die  Angelegenheit  des  so  viel  be¬ 
sprochenen  Pferdewechsels  anlangt,  so  kann  man  gern 
zugeben,  dass  diese  Frage  noch  immer  nicht  ganz  ab- 
gethan  ist.  Nur  ist  die  Beilagen  S.  69  f.  angeführte 
Notiz  aus  dem  Kirchenbuch  zu  Sentzke  ohne  alle  Be¬ 
weiskraft.  Denn  wenn  auch  der  erste  Absatz  mit 
seiner  alterthümlichen  Sprache  und  lateinischen  Schrei¬ 
bung  der  Namen  alt  sein  mag,  so  sind  doch  die  bei¬ 
den  andern  d.  h.  gerade  die  eventuell  wichtigen  Ab¬ 
sätze  nach  ihrer  ganz  modernen  Sprache ,  der  deut¬ 


schen  Schreibung  aller  Namen,  endlich  der  Bemerkung 
‘mit  der  damals  sehr  einträglichen  Landjägerstelle' 
sicher  viel  jüngeren  Datums.  — 

Hoffen  wir,  dass  das  werthvolle  und  für  weite 
Kreise  interessante  Buch  eine  zweite  Auflage  erlebt, 
wo  dann  die  so  reichhaltigen  Materialien  der  Beilagen 
noch  etwas  ausgiebiger  verwerthet  werden  und  auch 
obige  Bemerkungen  einige  Berücksichtigung  finden 
können. 

Halle.  R.  Lehmann. 
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565]  In  1.  haben  wir  aus  der  Feder  eines  Schülern 
von  W.  Scherer  eine  Frucht  jener  gründlichen  Me¬ 
thode  vor  uns,  durch  welche  die  Literaturgeschicht¬ 
schreibung  aus  dem  Erforschen  der  Genesis  und  Folge 
sowohl  der  allgemeinen  Bildungs-Triebe  der  Epochen, 
als  der  produktiven  Persönlichkeiten  und  bedeutenden 
Werke,  den  Zusammenhang  der  ästhetischen  Erschei¬ 
nungen  zur  lebendigen  Empfindung  und  die  Schrift¬ 
steller-Charaktere  nach  Verwandtschaft  und  indivi¬ 
dueller  Unterscheidung  zum  Verständniss  bringt.  Bei 
solchem  Erinnern  der  Grundmotive  der  Produktion, 
und  Verfolgen  ihrer  Abwandlung  in  den  Sinnesweisen, 
den  Idealen  und  den  Mitteln  der  Schriftsteller,  erprobt 
die  Richtigkeit  und  Zulänglichkeit  der  Gesichtspunkte 
sich  daran,  dass  die  kritische  Auffassung  ohne  Ver¬ 
zug  zur  schildernden  und  erzählenden  Entwicklung 
wird,  die  Beurtheilung  im  Zeichnen  der  Werke  nach 
ihren  wesentlichen  Inhaltszügen  und  Einkleidungs¬ 
formen  fortschreitet  und  die  vergleichende  Würdigung 
der  ästhetischen  Macht,  der  Breite  und  Tiefe  der 
Wirkung  nach  Plus-  und  Minusgraden  sich  bis  in  die 
Oberfläche  der  Werke  ausführt.  Denn  indem  so  der 
Styl  und  die  Sprache,  die  Redefiguren,  Ton  und  Nu¬ 
merus,  die  Terminen  und  Glossen  selbst,  wie  die  einen 
Dichter  sie  gebraucht,  die  andern  gemieden,  wie  sie 
mit  der  Literaturbewegung  den  Curs  gewechselt,  ge¬ 
prägt  und  umgeprägt  worden,  zur  Vorstellung  kommen, 
vollenden  Belehrung  und  Reproduktion  sich  mitein¬ 
ander:  die  ganze  Periode  und  Gruppe  poetischer  Her- 
vorbringung  wird  im  flüssigen  Bilde  mit  ihrem  Zeit¬ 
genossen -Sensorium,  wie  sie  es  stimmte  und  um¬ 
stimmte,  uns  angeeignet,  und  unsere  Begeisterung  für 
die  reinsten  ihrer  Blüthen  eine  bewusstvoll  erneute. 
Schmidt’s  Darstellung  der  Ueberschwänglichkeitsroman- 
dichtung  des  vorigen  Jahrhunderts  leistet  dies  so  prompt 
und  völlig,  dass  die  Schrift  —  er  hat  sie  dem  Seminar 
für  neuere  deutsche  Literatur  an  der  Universität  Strass¬ 
burg  gewidmet  —  allerdings  ein  Zeugniss  absolvirter 
Studien  und  ihre  Reife  Magisterstempel  des  Verf.  ist- 
Was  ihn  bei  der  Aufgabe  leitete,  war  die  Absicht,  von 
‘Werthers  Leiden’,  für  welche  die  zu  Grund  liegenden 
Erlebnisse  genugsam  erhellt  sind,  die  viel  weniger  m  s 
Licht  gebrachten  literarischen  Voraussetzungen  darzu¬ 
stellen.  Untersuchungen  über  die  Verwandtschaft  des 
Werther  mit  Rousseau’s  Neuer  Heloise  überzeugten 
ihn,  dass  es,  um  den  historischen  Gang  zu  entwickeln, 
unumgänglich  sei,  den  englischen  Roman  Richardson  s 
voll  einzuziehen  und  seinen  weitreichenden  Einfluss  zu 
verfolgen.  So  ging  er  von  der  Aufnahme  dieses  Pro¬ 
totyps  des  Familien-  und  Sittenromans  und  den  Strah¬ 
lungen  seiner  Tugendspiegel  in  Brief  -  Rahmen ,  übeJ 
zu  dessen  Bewunderern  diesseits  dem  Kanal,  zu  Gelier 
und  seiner  ‘Schwedischen  Gräfin’,  worin  die  Nacn- 
ahmung  der  ‘Pamela’  mit  dem  Zuschnitt  des  älteren 
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Abenteuer-Romans  kombinirt  ist,  zu  Hermes,  in  dessen 
schlusslosen  Romanen  sich  die  Nachahmung  Richard¬ 
son 's  und  Geliert’ s  in  Sümpfe  moralischer  Controvers- 

{iredigten  und  Sandwüsten  krassester  Dogmatik  ver- 
äuft,  zu  Sophie  La  Roche,  der  weiblichfeinen  Seele, 
in  der  die  Motive  Richardson’scher  Tugendidealistik, 
versetzt  mit  den  sittlichen  Stimmungen ,  die  in  der 
deutschen  Gesellschaft  dem  Anbruch  erhöhter  Bildung 
vorspiegelten,  zu  derjenigen  reicher  angelegten,  inter¬ 
essanter  verknüpften,  sympathetischer  geschlossenen 
Dichtung  gediehen,  die  in  höherem  Grade,  als  Hermes’ 
klecksige  Moralfibel  in  den  Geschmack  der  veralten¬ 
den  Generation,  in  die  Rührung  und  schwärmende 
Theilnahme  der  jugendlich  aufgerichteten  traf.  In 
seiner  Begleitung  dieser  drei  deutschen  Ausflüsse  von 
Richardson’s  Idealströmung  hat  Schmidt  von  Anfang 
auch  die  Einflüsse  der  dieser  empfindsamen  Moral¬ 
ausschweifung  zur  Seite  und  entgegen  tretenden  pla¬ 
stischer  individualisirenden  Natürlichkeitsrichtung  in 
Sicht  genommen.  Von  Richardson’s  bedeutendstem 
Zeitgenossen  und  Gegner,  der  seine  Ideale  im  Sinn 
kecker  Natürlichkeit  und  volkshumoristischer  Sitten¬ 
schilderung  parodirte  und  überbot,  von  Fielding,  war 
eingestandenermassen  selbst  Hermes  bedingt,  obwohl 
sehr  oberflächlich ,  äusserlich  und  in  plumper  Anwen¬ 
dung  unter  prinzipiell  entgegengesetzter  Tendenz.  Eine 
direkte  Nachfolge  Fielding’s  in  Deutschland  nach  der 
Seite  seiner  humoristisch  parodischen  Reaktion  gegen 
Richardson  zeigte  schon  5  Jahre  vor  Hermes’  Auftritt 
Musäus  in  seinem  ‘Grandison  der  Zweite’.  Aber  die 
positive  Energie  Fielding's,  die  Drastik  seiner  Natür¬ 
lichkeit  und  populärsittlichen  humoristischen  Charakter¬ 
zeichnung,  nativenglisch,  wie  dort  an  der  Mehrheit 
verwandter  Talente  und  Produktionen  erhellt,  machte 
in  Deutschland  keine  bedeutende  Schule.  Nachahmung 
Fielding’scher  Motive  und  Charaktere  ist  zwar  im  ‘Se- 
baldus  Notlianker’,  der  gleichzeitig  mit  dem  5.  Theil 
des  Hauptromans  von  Hermes  bervortrat,  mehr  noch 
14  bis  20  Jahre  später  in  kleinen  Romanen  von  Knigge 
zu  erkennen.  Allein  ‘Nothanker  reagirte  wohl  gegen 
orthodoxe  Zeloten,  nicht  aber  gegen  die  Tugend¬ 
schwärmerei  des  von  Nikolai  und  seinem  Moses  hoch¬ 
verehrten  Richardson,  dessen  Einfluss  auch  noch  auf 
Knigge  der  Verfasser  bemerklich  macht.  Die  Ueber- 
windung  des  Richardson'schen  Idealismus  durch  Na¬ 
türlichkeit  ging  nicht  von  seinen  Gegnern ,  sondern 
dem  produktiven  Theil  seiner  ausländischen  Nach¬ 
folger  aus.  Die  poetische  Form,  die  seine  Stärke  war 
(verinnerlichtes  Erzählen,  Schicksale  und  Handlungen 
als  Seelenmalerei  in  Briefen),  übergepflanzt  in  eine 
Sphäre,  die  sie  mit  lebendigem  Elementen  erfüllte 
als  jenen  schematischen  Figuren  und  Exemplifikationen, 
in  welchen  sich  seine  Moralemphase  bewegte,  ward 
eine  Gährung  der  überschwänglichen  Empfindsamkeit, 
mit  der  in  ihr  natürliche  Leidenschaft  und  abstrakte 
Moral  sich  schieden  und  auseinandertrieben.  Diese 
Gährung  wogte  in  Rousseau’s  Seele  1756  bis  60,  in 
den  Jahren,  wo  die  gebildete  Welt  Europas  von  Richard¬ 
son  hingenommen  war,  in  Deutschland  Wieland’s  Ima¬ 
gination  ihre  wiederholte  Befangenheit  von  ‘Grandison’ 
und  ‘Clarissa’  zuletzt  in  dem  Trauerspielversuch  ‘Cle¬ 
mentine  Porretta’  bekannte,  in  Frankreich  Diderot  die 
Poesie  des  englischen  Seelenmalers  als  Evangelium 
pries,  und  Rousseau  selbst,  zu  ihm  als  einem  der 
grössten  Dichter  aller  Zeiten  und  Völker  und  zur 
Clarissa  als  unerreichtem  Romanmuster  aufblickend, 
mit  dem  in  seiner  Phantasie  sich  hebenden  ihm  recht 
eigentlich  nachzustreben  meinte.  Aber  dieser  Rous- 
seau’sche  Roman,  die  Neue  Heloise,  da  er  im  Ent¬ 
stehen  durch  den  Hereinzug  unerschöpfter  Jugend¬ 
erinnerungen  des  natürlichen  Liebegefühls  erwärmt 
und  im  aufglühenden  Phantasietraum  von  dessen 
später  Verjüngung  wieder  durchpulst  wurde  von  neuer 
persönlicher,  in  ihrer  Unstillbarkeit  fieberisch  exaltir- 


1  ter  Leidenschaft,  strömte  in  den  Liebesbriefen  seiner 
Exposition  die  Ueberschwänglichkeit  dieser  Leiden¬ 
schaft  mit  so  sinnlicher  Wahrheit  und  alle  Fähigkeiten 
und  höchsten  Ansprüche  der  Seele  in  ihre  Entzückun¬ 
gen  und  Kämpfe  hinreissender  Macht  der  Einbildung 
aus,  dass  die  moralische  Tendenz,  die  an  seinem  Ver¬ 
lauf  erhellen  sollte,  von  der  natürlichen  Totalität  des 
Liebesgemäldes  verzehrt,  bei  folgerichtiger  Vollendung 
in  dem  glücklich  durchgesetzten  unversieglichen  Ge¬ 
nuss  oder,  nach  dessen  Versagung,  in  der  Selbstver¬ 
nichtung  der  Unglücklichen  untergegangen  wäre.  Um 
sie  herauszuscheiden ,  liess  Rousseau  die  natürliche 
Totalität  der  Liebe  mit  faktischem  Treubruch  durch- 
schneiden  und  ihr  Fortbestehen  in  dieser  Halbheit  als 
Läuterung  zur  moralischen  Vollkommenheit  sieh  aus¬ 
legen.  So  ward  nun  zu  einem  ersten  Theil  voll  über- 
|  schwänglicher  Leidenschaft  ein  zweiter  siegender  Mo- 
|  ralität,  der  sich  für  Ergänzung  des  ersten  gebend, 

|  ebendamit  dessen  Totalität  verleugnete  und  im  Fort- 
i  schreiten  nach  der  moralischen  Richtung  von  der 
Naturwahrheit  sich  entfernend  nothwendig  seine  eigene 
;  Darstellung  der  naturwahren  Energie  entkleiden  und 
in  der  Ausführung  seine  abstrakte  Einseitigkeit  her- 
1  vorkehren  musste.  So  schlug  dies  Einhalten  von 
Richardson's  Prinzip,  wofür  es  Rousseau  selber  nahm, 
zum  baaren  Gegentheil  aus.  Das  Ueberschwängliche, 

!  bei  dem  frommen  Engländer  die  Moral,  war  hier  die 
'  natürliche  Leidenschaft,  und  die  im  Sieg  über  diese 
den  Ueberschwang  abstossende  Moral  erschien  als  un¬ 
natürliche  Nüchternheit.  Diese  Theilung  des  Romans 
ward  mit  dem  entgegengesetzten  Sinne,  in  dem  ei¬ 
sern  Zeitalter  mächtig  aufregte,  alsbald  Theilung  im 
Lager  der  Empfindsamen.  Richardson  konnte  die  Neue 
Heloise  gar  nicht  lesen,  und  Richardson’s  theoretische 
Bewunderer,  Diderot,  Mendelssohn,  Lessing  fanden 
ihre  Darstellung  bombastisch  und  höchst  unsympathisch, 
dagegen  die  doktrinären  Exkurse  und  Diatriben ,  in 
welchen  die  moralische  Tendenz  aus  den  konkreten 
Motiven  in  ihre  indifferenzirenden  Längen  hinaustrat, 

;  so  interessant  und  schön,  dass  sie  nur  bedauerten, 
sie  nicht  unabhängig  von  jenen  als  philosophische  Ab- 
[  handlungen  aufgetischt  zu  finden.  Umgekehrt  war  es 
gerade  die  naturtrunkene  Ueberschwänglichkeit  der 
Leidenschaft  und  Vergötterung  der  natünichen  Liebe, 
womit  Rousseau  die  meisten  Leser  hinriss,  die  dann 
ihrerseits  jene  moralisircnden  Exkurse  und  kritischen 
Diskussionen  als  langweilig  und  störend  überschlugen. 
Männer  aber,  die  auf  Erstarkung  des  Geistes  und  po¬ 
sitive  Idealität  gerichtet,  nach  einer  aus  Herz  und 
Leben  quellenden  produktiven  Anschauung  aussahen, 
Pietisten  wie  Lavater,  Religiöse  wie  Hamann,  offen- 
1  sinnige  Pragmatiker  wie  Möser,  achteten  Rousseau’s 
leidenschaftliches  Ethos  und  warme  Beredsamkeit  hoch. 
Worauf  sein  Genius  in  der  Heloise  hinwirkte,  ohne 
es  in  dichterischer  Durchbildung  zu  vollbringen,  die 
Predigt,  dass  die  wahre  Moral  Rückkehr  zur  Natur 
aus  der  entnervenden,  vergiftenden  Kultur  sei,  war  in 
den  Episoden  des  Romans,  wie  den  andern  feurigen 
Schriften  des  Genfer  Philosophen  nach  vielen  Bezügen 
ausgeführt,  die,  wie  die  Berufungen  auf  den  ursprüng¬ 
lichen  Gleichwerth  der  Menschen  und  die  Gegenseitig¬ 
keit  der  Rechte,  dergestalt  einschlugen  in  die  physio- 
kratischen,  humanen,  philanthropischen  Zeitideen,  dass 
sein  Ansehen  und  Geist  sich  durch  alle  lebendigsten 
Regungen  der  deutschen  Gesellschaft  fortschwang.  Und 
die  ästhetischen  Anwendungen  der  Rousseau’schen 
Grundstimmung,  wie  sein  Preis  der  Erhabenheit  ein¬ 
samer  hochwilder  Natur,  der  Schönheit  der  Landschaft 
von  unabgezirkeltem,  unverschnittenem  Wachsthum, 
der  trauten  Friedlichkeit  des  Landlebens  und  patri¬ 
archaler  Sitteneinfalt,  sehen  wir  aufgenommen  in  die 
Bildungsneigungen  der  Empfindsamen  und  in  der  ‘Stern¬ 
heim’  der  La  Roche  schon  mit  dem  Richardson'schen 
Moralidealismus  verschmolzen.  Desto  bestimmter  nahm 
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dagegen  der  unablässig  in  stylistischen  Experimenten, 
die  mit  der  Zeitströmung  wechselten,  sicn  bildende 
Wieland  die  Poesieschwäche  der  Richardson’schen  Ro¬ 
manfaktur  gegenüber  dem  Rousseauschen  wahr,  den 
er  für  ‘den  gefährlichsten  und  lehrreichsten  in  der  Welt’ 
erkannte.  Er  hatte  sich  seinerseits  aus  jener  Befangen¬ 
heit  im  Richardson’schen  Idealismus  mittelst  anderer 
literarischer  Remedia  in  den  spielenden  Streithandel 
zwischen  Ideal  und  gemeiner  Natur  hinübergeschaukelt, 
der  seitdem  die  Grundfigur  seiner  Dichtungen  machte; 
in  dem  griechischkostümirten  Roman  aber,  der  diesen 
zweideutigen  Idealismus  entwickelte,  dem  Agathon, 
der,  gleichzeitig  dem  ersten  Erzeugnis  von  Hermes, 
dem  Entstehen  der  ‘Sternheim’  drei  Jahre  vorausging, 
bezeugte  er  die  Superiorität ,  die  der  Genfer  über  ihn 
gewonnen ,  in  dem  Geständniss ,  ‘allein  von  der  Em¬ 
pfindung  des  Herzens  empfange  die  Liebeslust  jenen 
wunderbaren  Reiz,  welcher  immer  für  unaussprechlich 
gehalten  worden,  bis  Rousseau,  der  Stoiker  sich  herab- 

Selassen  hat,  sie  in  dem  45.  Briefe  der  n.  H.  zu  schil¬ 
ern.  Ohne  Zweifel  sind  es  Liebhaber  wie  St.  Preux 
und  Agathon,  denen  es  zukommt  über  die  berührte 
Streitfrage  einen  entscheidenden  Ausspruch  zu  thun; 
sie  welche  durch  die  Feinheit  und  Lebhaftigkeit  ihres 
Gefühls  ebenso  geschickt  gemacht  werden,  von  den 
körperlichen,  als  durch  die  Zärtlichkeit  ihres  Herzens 
und  ihren  inneren  Sinn  für  das  sittliche  Schöne,  von 
den  moralischen  Vergnügungen  der  Liebe  zu  urtheilen 
.  .  .’  und  in  demselben  Buch  des  Agathon  schilderte 
er  in  merklicher  Abziel ung  auf  Richardson  die  Wohl¬ 
feilheit  unfehlbarer  Wirkung  auf  gutherzige  Leute  durch 
Romane  mit  Tugendmusterfiguren,  deren  Situationen 
und  Ergüsse  die  Kapitel  strengster  Sittenlehre  mit 
blendenden  Sentenzen  aasführen.  Vollends  emanzipirte 
er  sich  von  dieser  Schule  als  halbunwilliger  Heraus¬ 
geber  der  ‘Sternheim’  seiner  Freundin,  durch  die  cen- 
sirenden,  ironischen,  persiflirenden  Anmerkungen,  mit 
welchen  er  den  Roman  so  ausgelassen  durchschoss. 
Diese  fand  aber  Herder  ganz  abscheulich,  der  gerade 
in  die  Begeisterung  für  die  Sternheim  und  ihren  Engels¬ 
glauben  an  die  Tugend  sein  Urtheil  über  die  Inferio¬ 
rität  Richardson’s  mit  dem  Ausdruck  einkleidete,  die 
Sternheim  sei  ‘in  diesem  allen  für  ihn  einzig  und  weit 
mehr  als  Clarisse  mit  allen  ihren  herausgewundenen 
Situationen  und  Thränen’.  Lenz  in  seinem  ‘Pandä- 
monium’  setzte  die  entstellende  Herausgabe  des  rüh¬ 
renden  Romans  als  einen  gierigen  Diebsgriff  Wieland’s 
über  den  Schreibtisch  der  Freundin  in  Scene.  Und 
Doctor  Goethe  sagte  den  vielen  ungebetenen  Kritikern, 
‘sie  irren  sich,  wenn  sie  glauben,  sie  beurth eilen  ein 
Buch  —  es  ist  eine  Menschenseele’.  In  dieser  Em¬ 
pörung  gegen  Wieland  und  Sympathie  für  die  La  Roche 
zeigte  sich  der  Unterschied  auch  der  Aufnahme  Rous- 
seau’s  in  denselben  deutschen  Geistern  von  jener  im 
Verfasser  des  Agathon.  Denn  wohl  schwärmte  auch 
Herder  mit  St.  Preux,  berauschte  sich  Lenz  in  der 
N.  Heloise,  behielt  von  ihr  Goethe  tiefe  Eindrücke. 
Dass  sie  aber  diese  den  ganzen  Gehalt  der  Seele  und 
des  Lebens  in  die  concentrirteste  Sinnlichkeit  ver¬ 
strömende  Leidenschaft,  dies  All  in  einer  individuell¬ 
sten  Liebe  gegen  die  Richardson’sche  Begeisterung 
und  Lebensopferung  für  Tugend  und  Gottseligkeit  nicht, 
wie  Wieland,  zu  satyrischer  Negation  wendeten,  son¬ 
dern  zur  Ergänzung  und  Steigerung,  darin  drückte 
sich  ihre  deutschgemüthliche  Grundrichtung  auf  das 
Ideale  und  die  Auffassung  Rousseau’s  nach  der  natur- 
idealisirenden  Stärke  seines  Genius  aus,  die  ihn  das 
ewig  Gute  in  der  ursprünglichen  Natur,  Religion  im 
Gefühl  lebendiger  Einheit  mit  der  Macht  und  Harmonie 
der  Schöpfung,  Gott  und  Himmel  in  der  Unwidersteh¬ 
lichkeit  und  Seligkeit  der  Liebe  finden  liess.  Mit 
dieser  Erwärmung  traf  Rousseau  in  die  schon  ge¬ 
spannte  Bestrebung  Herder’s ,  das  Ideale  aus  der  ab¬ 
strakten  Verkümmerung  in  erstarrter  Tradition,  der 


j  Isolirung  in  Disciplinen  und  Büchern  (eben  den  Ziel¬ 
scheiben  von  Rousseau’s  Kaustik)  zurückzuholen  in’s 
|  lebendige  Dasein,  wiederzufinden  im  Herzen  des  Men- 
I  sehen,  im  jugendfrischen  Trieb  der  Brust  und  warmen 
|  Odem  wirklicher  Selbstempfindung,  damit  das  Höchste 
und  Aligütig8te  auch  das  Wahrste,  Innigste,  Gegen- 
<  wärtigste  sei.  Darum  Herder's  Hinüberdrängen  der 
|  Rede  aus  der  Figuren-Rhetorik  in  die  lebendige  Sprache 
(deren  Unterschied  von  der  entseelenden  akademischen 
!  Korrektheit  Rousseau  gleichfalls  verficht),  Herder’s 
Dringen  für  Ausdrucksfülle  auf  das  Korn  des  Volks¬ 
mundes,  seine  Verweisung  der  Poesie  aus  dem  ge- 
i  lehrten  Formenspiel  auf  den  Naturlaut  des  Volksliedes, 
seine  Bewunderung  Shakespear’s.  In  solchem  Be- 
dürfniss,  nicht  aus  Regeln,  sondern  aus  Herz  und 
Leben  ihren  Geist  zu  beschwingen,  öffneten  die  Dichter¬ 
gesellen  am  Rhein,  bestärkt  durch  Herder,  sich  dem 
befreienden  Naturidealismus  Rousseau’s.  Lenz  wünschte 
Shakespear  eine  Bildsäule  ‘und  dem  Genfer  Philosophen 
eine  gegenüber'.  Der  Jüngling  Goethe  war  von  Rous- 
seau’schen  Anschauungen  nicht  so  beherrscht  wie 
Klinger  und  in  seinen  Dichtungen  kam  nicht,  wie  in 
denen  von  Klinger  und  von  Lenz,  die  Schwärmerei  für 
die  Neue  Heloise  unmittelbar  zum  Ausdruck;  aber  um 
ungefähr  seine  Grundsätze  zu  bezeichnen ,  sagt  nach 
dem  ersten  Bekanntwerden  Kestner,  ‘er  halte  viel  von 
Rousseau,  ohne  dessen  blinder  Anhänger  zu  sein';  und 
über  das  idyllische  Glück  seines  Umgangs  mit  Lotte 
weist  in  einem  Schreiben  Goethe  s  an  Kestner  Schmidt 
einen  Ausdruck  nach,  der  die  originelle  Reproduktion 
einer  Phrase  von  St.  Preux  darstellt,  welche  so  tief 
in  des  Dichters  Liebegefühl  geprägt  war,  dass  noch 
an  der  späten  Erinnerung  desselben  in  Dichtung  und 
Wahrheit  diese  Fassung  wieder  herauftritt  und  hier 
sich  ausdrücklich  als  Reminiscenz  aus  der  N.  H.  be¬ 
zeichnend,  indem  der  Erzählende  seinen  Zustand  im 
Amthause  durch  jenen  von  St.  Preux  zu  Juliens  Füssen 
schildert.  Und  in  der  That  war  seine  damals  auf¬ 
quellende  Wertherdichtung  die  in  Rousseau’s  hochpul¬ 
sender  Empfindsamkeit  angebrochene  Kumulation  des 
Richardson’schen  Ueberschwänglichkeitsromans,  in  der 
die  Auflösung  von  Situation  und  Erlebniss  in  Seelen- 
!  bewegung  so  vollkommen,  die  Darstellungsform  in 
|  Briefen  so  rein  angemessen,  die  Einheit  des  Prozesses 
so  stetig  und  mächtig  war,  dass  die  Differenz  von 
Naturtrieb  und  Moral  in  die  Identität  individueller  Be- 
I  stimmtheit  mit  unwiderstehlicher  Wahrheit  aufgehoben, 

I  das  ganze  zeitsittliche  Material  der  Empfindsamkeit, 

1  der  frommen  und  der  Naturschwärmerei  in  den  ein¬ 
fachsten  Fassungen,  dem  flüssigsten  Zusammenhang, 
der  fühlbarsten  Energie  zusammengezogen  war  in  den 
tiefklaren,  steigend  hinreissenden  Verlauf  einer  Leiden¬ 
schaft,  einer  überschwänglichen,  aus  Hoffnungslosig¬ 
keit  in  Selbstmord  stürzenden  Liebe.  Hier  erst  war 
Totalität  der  Vorstellung  erreicht,  war  eine  mannich- 
faltig  auseinandergezogene  Richtung  rein  poetisch  ab¬ 
geschlossen,  daher  die  in  Scene,  Personal,  Auftritten 
so  anspruchslos  beschränkte  Einzelgeschichte  sofort 
I  von  universeller  Bedeutung  für  die  ganze  gebildete 
i  Welt. 

Gemäss  derErkenntniss  dieser  Filiation  der  Werther¬ 
dichtung  nach  ihrer  allgemeinen  Bedeutung,  wie  der 
Formvollendung  mit  dem  Wachsthum  des  Ueber¬ 
schwänglichkeitsromans,  hat  sie  Schmidt  von  Grund 
aus  erläutert  durch  Vergleichung  ihrer  aus  dem  eignen 
völligbestimmten  Lebensmoment  emporgedrungenen 
Genesis  mit  jener  der  N.  Heloise,  in  deren  genauer 
Untersuchung  er  konstatirt,  dass  Rousseau’s  Verhält- 
niss  zur  Houdetot,  durch  dessen  Einströmung  in  sein 
Liebesgemülde  die  neue  Potenz  natürlicher  sinnlich¬ 
seliger  Leidenschaft  in  den  Ueberschwänglichkeits- 
roman  trat,  in  seiner  wirklichen  Kollision  dem  Goethe’s 
zur  Lotte  wesentlich  gleichartig,  gerade  diese  Kollision 
aber  in  dem  gedichteten  Liebesverhältniss  nach  der 
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vorausgegangenen  Anlage  und  schon  gemachten  Zeich¬ 
nung  ausgeschlossen  war.  Und  nach  diesem  Aufweis 
des  Wendepunktes,  an  dem  das  Rousseau’sche  Leiden¬ 
schaftsgemälde  eben  so  nothwendig  von  der  folge¬ 
richtigen  Ausführung  abgelenkt  wird,  als  das  ununter¬ 
brochene  Goethe’sche  die  Totalität  der  neuen  Potenz 
bewährt,  macht  Schmidt  unter  fortschreitender  Ver¬ 
gleichung  der  zwiespältigen  Rousseau’schen  und  kon¬ 
kreten  Goethe’schen  Struktur  mit  der  einfachen  des 
Richardson’schen  Romans  nach  Unterschied  oder  Gleich¬ 
heit  in  Fabel-Komposition  und  Formfassung  in  Briefen, 
in  der  Einknüpfung  und  Abwandlung  der  besondern 
sittlichen  und  pathetischen  Motive,  der  Parthieenord- 
nung  und  Wahrheit  des  ganzen  Details,  die  tiefe  Seelen¬ 
einheit  und  grosse  Natur  anschaulich,  mit  der  sich  das 

fewaltige  Jugeudwerk  des  geborenen  Dichters  aus  der 
amilie  der  Empfindsamkeitspoesie  als  Kronblüthe  hebt 
und  über  den  verlaufenden  produktiven  Entartungen 
und  Theorie- Krisen  des  Kulturprozesses  in  reiner  Ge¬ 
schlossenheit  und  unabwehrlicher  Wirkung  steht.  Wie 
Schmidt  unter  der  Kategorie  des  Styls  diese  einschla¬ 
gende  Wirkung  an  den  Brandungen  der  alten  Schule, 
an  Adelungs,  der  Literaturbriefeschreiber,  Lichten- 
berg's  Gegenwellen  und  Spriitzern  misst,  Nikolai’s 
‘Freuden  Werthers’  in  ein  richtigeres  Licht  stellt  als 
die  herkömmliche  Erinnerung  giebt,  bildet  eine  durch¬ 
geführte  Unterscheidung  der  konkreten  Stärke  Goethe’s 
nach  Intention  und  Sprache  an  den  nachtheiligen  Fi¬ 
guren  und  kläglichen  Ungeschicklichkeiten,  in  welche 
diese  Vertreter  der  schönen  Wissenschaften  bei  ihren 
Anstrengungen ,  Stellung  zu  ihm  und  wider  ihn  zu 
nehmen ,  hineingerathen.  Die  Analyse  des  oft  als 
Nachahmung  oder  Halbgeschwister  des  Werther  ge¬ 
nannten  ‘Siegwart’  weist  in  ihm  vielmehr  einen  Aus¬ 
läufer  des  alten  tugendschwärmerischen  Romanes  nach, 
dessen  zerfliessenae  Weichheit  Nichts  gemein  hat  mit 
der  Tiefe  der  pathologischen  Wirkung  Werthers,  wie 
sie  in  den  Aushebungen  aus  ‘Anton  Reiser’  als  eine 
den  ganzen  Menschen  ergreifende  Macht  sich  darstellt. 
Zudem  nun,  dass  der  Verf.  die  Wertherdichtung  nach 
dem  ganzen  Umfang  ihrer  Bedeutung  innerhalb  der 
Literaturbewegung  orientirt  hat,  vermehrt  er  auch  noch 
(Beilage  I)  die  Einsicht  in  den  Ursprung  aus  des  Dich¬ 
ters  eigenem  Herzen  und  Leben,  indem  er  zwei  zart 
motivirte  Nebenfiguren  des  Gedichts  in  gleichzeitigen 
Umgangsbezügen  Goethe’s  treffend  nachweist.  WaJir- 
lieh,  dem  Wunsche  des  Verf.  im  Vorwort,  dass  seine 
Schrift,  hundert  Jahre  nach  der  Herausgabe  des  Wer¬ 
ther  erscheinend,  als  eine  nicht  ganz  unwürdige  Ju¬ 
biläumsgabe  befunden  werde,  ist  die  Erfüllung  durch 
ihn  selbst  gesichert. 

2.  Hier  hat  der  rührige  Verf.  nach  denselben  me¬ 
thodischen  Massgaben  das  nur  mit  fragmentarischen 
und  unrichtigen  Zügen  von  unserer  Literaturgeschichte 
mehr  gestreifte  als  aufgenommene  Leben  und  Dichten 
H.  L.  Wagner’s,  des  Strassburger  und  Frankfurter 
Goethegenossen,  sorgfältig  ergänzt  und  in  sein  Licht 
gestellt.  Für  W.’s  Herkunft  (von  einem  aus  Hessen- 
Hanau  stammenden  Strassburger  Kaufmann) ,  Geburt 
und  elterliche  Familie  hat  er  das  Urkundliche  auf  der 
Strassburger  Mairie,  für  seine  Juristenpromotion  in  der 
zu  Strassburg  selbst  gedruckten  Inauguralschrift ,  für 
seine  Verehlichung,  Ansiedlung  als  Advokat  in  Frank¬ 
furt  und  die  Sicherstellung  seines  Todesdatums  durch 
von  Kriegk  erhaltene  Quellen-Vermerke  zusarihnenge- 
bracht.  Die  Spuren  seiner  Jugendgeschichte,  geselli¬ 
gen  und  freundschaftlichen  Verhältnisse  sind  von  S. 
mit  umsichtiger  Aufmerksamkeit  gesammelt  aus  alten 
Zeitschriften  (Olla  Potrida,  dem  Strassburger  Bürger¬ 
freund,  —  welchen,  wie  mehr  elsässische  Wochenschrif¬ 
ten,  Verf.  genau  durchgesehen  und  vom  Charakter  und 
Inhalt  Bemerkenswerthes  bündig  aushebt  —  denFrankf. 
Gel.  Anz.),  aus  Stöber’s  Mittheuungen  über  Salzmann’s 
lit.  Societät  (deren  Mitglieder  Verf  zum  Theil  neu  be¬ 


leuchtet,  namentlich  mit  interessanten  Lichtern  Ra- 
mond)  aus  in  vielen  Briefesammlungen  zerstreuten 
Blättern  und  Zetteln,  aus  etlichen  Handschriften,  die 
im  Nachlass  Boie’s  vorfindlich,  der  um  diese  Litera¬ 
turperiode  so  ausgezeichnet  verdiente  Weinhold  dem 
Verf.  zu  Gebrauch  und  Abdruck  verstattete  (2  Briefen 
von  Wagner  an  Boie  aus  dem  Winter  1773  auf  74, 
dem  Mspt.  von  7  Gedichten  W.’s,  einem  Brief  J.  G. 
Schlossers  an  Boie  über  W.’s  ‘Kindermörderin’  vom 
September  1778)  und .  aus  den  erst  neuerlich  in  Hol- 
tei’s  ‘Dreihundert  Br.  a.  2  Jahrh.’  gegebenen  drei  Brie¬ 
fen  W.’s  auB  Strassburg  und  Frankfurt  an  Maler  Müller 
nach  Mannheim  vom  Mai,  Herbst  und  Winter  1776. 
Daran  reihen  sich  denn  für  W.’s  Leben  als  Ehmann, 
Advokat  und  Schriftsteller  in  Frankfurt  ausser  Dem, 
was  darüber  Goethe’ s  Erinnerungen,  die  Erwähnungen 
von  Goethe’s  Düsseldorfer  Freunden  und  die  der  Frau 
Rath  bieten,  die  Briefe  Wagner’s  an  Grossmann,  deren 
ersten  vom  Juni  1777  der  Verf.  dem  Dr.  Hirzel,  die 
6  weiteren  vom  November  1777  bis  78  dem  an  Lite- 
raturciokumenten  so  reichen  Hrn.  Kestner  verdankt. 
Die  Ausnutzung  eben  dieser  mannichfaltigen  Quellen 
und  Kombination  ihrer  Notizen  oder  Andeutungen  mit 
Blättern  von  Musenalmanachen,  gelehrten  Zeitungen, 
Theater-Akten  und  kritischen  Organen  des  Zeitraums 
hat  dem  Verf.  einen  erheblichen  Ueberblick  über  die 
ganze  Produktion  W.’s  gewährt,  über  seine  lyrischen 
Gedichte,  sowohl  die  frühen  Versuche  als  die  späteren 
Poeme,  die  S.  uns  genügend  bekannt  macht,  manche, 
die  er  erst  wieder  entdeckt  hat,  nachweisend,  und  so 
viele  als  zur  Kennzeichnung  des  mässigen  Talents  und 
der  Einflüsse,  die  es  bestimmten  hinreicht,  vorlegend 
—  ferner  über  W.’s  Uebersetzungen,  von  welchen  der¬ 
selbe  die  erste  aus  dem  Französischen  (Montesquieu’s 
Tempel  zu  Gnidus)  schon  1770  als  Student,  drei  an¬ 
dere  1775  (‘die  Kaiserkrönung’  —  ‘des  Gr.  Lambert 
Tagebuch  eines  Weltmanns’  —  ‘Mercier’s  Essighänd¬ 
ler;,  und  1776  Mercier’s  N.  Versuch  über  die  Schau¬ 
spielkunst,  mit  seinen  Anmerkungen  und  mit  einem 
Anhang  aus  Goethe’s  Brieftasche,  herausgab,  1779 
aber  die  Verdeutschung  von  Shakespear’s  Macbeth, 
nach  Eschenburg’ s  Uebersetzung  bearbeitet  für  die 
Seyler’sche  Gesellschaft.  Die  nahen  Beziehungen  Wag¬ 
ner’ s  zu  dieser  Truppe  und  die  Bekundungen  derselben 
in  einer  Anzahl  Theaterreden  und  einem  kleinen  Fest¬ 
spiel,  besonders  aber  seinen  ‘Briefen,  die  Seyler’sche 
Schauspielergesellschaft  und  ihre  Vorstellungen  zu 
Frankfurt  a.  M.  betreffend’,  (Frankf.  Gel.  Anz.  1777) 
verzeichnet  der  Verf.  gleichfalls  und  hebt  Dasjenige 
heraus,  was  die  Art  deutlich  macht,  wie  W.  an  der 
ästhetischen  Bewegung  seiner  Tage,  besonders  der 
dramatischen  theilnahm,  sich  zu  den  Sturm-  und 
Drang- Genossen  hielt,  mit  den  Interessen  der  Schau¬ 
spieler  zu  verbünden,  mit  dem  Geschmack  des  Thea¬ 
terpublikums  auseinander  zu  setzen  trachtete.  Dahin 
gehört  auch  die  Dedikation  von  Wagner’s  Theater¬ 
stücken  an  Dalberg  und  vorher,  wie  er  als  Rezensent, 
in  den  Frankf.  Gel.  Anz.  unter  dem  Einfluss  seines 
Interesses  für  Maler  Müller  (dessen  Idyllen  er  in  den¬ 
selben  Blättern  warm  besprochen  hat)  über  eine 
schwache  Mannheimer  Oper  eine  Lauge  ausgoss,  für 
die  er  dann  auf  Klage  kurpfälzischer  Regierung  nach 
Rathsurtheil  Strafe  zahlen  musste;  doch,  wie  er  Mül¬ 
lern  schreibt,  ohne  dass  der  Spass  ihn  reute.  Die 
Bestimmtheit,  mit  welcher  Wagner’s  Wärme  für  Müller 
und  Müller  s  Poesie,  die  Klarheit,  in  der  sein  Verhält- 
niss  zu  Klinger,  zu  Lenz,  zu  Schlosser,  zum  Hause 
der  Frau  Rath  und  zu  Goethe  uns  entgegentritt,  ge¬ 
hört  zum  Belangreichsten  der  Monographie.  Natürlich 
resumirt  S.  auch  die  Akten  über  Wagner’s  ‘Prome¬ 
theus,  Deukalion  und  seine  Rezensenten’  und  entschei¬ 
det  sich  für  die  Ansicht,  die  jeder  näher  Zusehende 
gewinnt,  dass  Wagner,  wiewohl  er  einiger  Witze  von 
Goethe  sich  bediente,  nicht  blos  Herausgeber,  sondern 
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Verf.  des  Ganzen  war.  Schwieriger  zu  erledigen  war 
die  Frage,  mit  wie  viel  Recht  oder  Unrecht  Goethe 
dem  Genossen  vorwirft,  nach  der  Erzählung,  die  er 
ihm  vom  Entwürfe  der  tragischen  Rolle  Gretchens  in 
seinem  Faust  gemacht,  die  Ausführung  dieses  Motivs 
ihm  vorweg  genommen  zu  haben  im  Trauerspiel  ‘die 
Kindermörderin’.  Indess  die  sorgfältige  Betrachtung, 
die  S.  diesem  Trauerspiel  W.’s  nach  Inhalt,  Form  und 
Genesis  gewidmet  hat,  setzt  uns  völlig  in  Stand,  auch 
diese  Frage  mit  Sicherheit  zu  beantworten.  Mit  gutem 
Grund  hat  S.  überhaupt  von  allen  Produkten  W.'s  am 
eingehendsten  die  Dramen  behandelt;  da  die  Richtung 
auf  diese  von  seinem  Zusammenhang  mit  den  Zeitge¬ 
nossen  das  merklichste  Vehikel,  von  seiner  Freund¬ 
schaft  mit  den  aufgeregten  jungen  Geistern  das  be¬ 
deutendste  Ferment  und  von  seinen  Dichtungsversuchen 
die  dramatischen  verhältnissmässig  die  eingreifendsten 
waren,  auf  den  Bühnen  verschiedener  Orte  Wirkung 
machten  und  zu  dem  damals  kämpfenden  und  brau¬ 
senden  Umschwünge  unserer  Poesie,  wenn  auch  bald 
verrauschend  mitgehörten.  S.  berührt  fünf  Dramen 
von  W.,  die  auf  die  Bretter  kamen.  Ausser  den  über¬ 
setzten  (Mercier’s  Essighändler,  und  Shakespeare  Mac¬ 
beth)  die  ‘Familienscene  Der  wohlthätige  Unbekannte’, 
ein  kleines  Rührstück,  nach  einer  Marseiller  Anekdote 
in  glücklichem  Tone  geschrieben,  deutsch,  bald  darauf 
auch  in  eigner  französischer  Uebersetzung;  dann  aus 
demselben  Jahr  1775  das  sechsaktige  Trauerspiel  ‘Die 
Reue  nach  der  That',  durch  die  nächsten  6  Jahre 
mehrmals  von  der  Schröder’schen  Truppe  in  Hamburg, 
der  Seyler'schen  in  Grossmann’s  Bearbeitung,  auch  in 
Kassel,  Mannheim  gespielt;  endlich,  gedichtet  1776 
‘Die  Kinde rmörderin’  Trauerspiel  in  6  Akten,  1777 
von  der  Wahr'schen  Truppe  zu  Pressburg  aufgeführt 
und  in  einer  Umarbeitung  von  Karl  Lessing,  deren 
Aufführung  aber  der  Döbbelin’schen  in  Berlin  poli¬ 
zeilich  verboten  wurde,  zu  München  gespielt,  hernach 
in  Wagner's  eigener  Umarbeitung  u.  d.  T.  ‘Evchen 
Humbrecht’  1778  von  der  Seyler’schen  zu  Frankfurt. 
Vornehmlich  diese  beiden  letzten  Werke  beleuchtet 
S.  ausgiebig.  Inhalt  und  Scenenfolge,  Charakterzeich¬ 
nung,  Technik ,  Schwächen  und  Stärken  der  Ausfüh¬ 
rung  sind  geflissen  dargelegt,  zumal  die  ganze  Faktur 
der  ‘Kindermörderin',  auch  Karl  Leasings  schlechte 
Umarbeitung  und  Wagner’s,  nach  der  heftigsten  Pole¬ 
mik  dawider,  gleich  unglückliche  kritisch  verglichen. 
Besonders  aber  geht  S.  auf  Bemerkung  solcher  stoff¬ 
lichen  Eigenschaiten,  Sittenschattierungen,  pathetischen 
und  Vortragsformen  aus,  in  welchen  er  die  Filiation 
der  Zeitpoesie,  Einflüsse  bestimmter  Vorbilder,  Nach¬ 
ahmung  von  Figuren,  die  in  neuen  poetischen  Erschei¬ 
nungen  starken  Erfolg  gehabt,  wie  auch  Motive,  die 
sich  in  nachfolgende  Produkte  anderer  Dichter  fort¬ 
pflanzen,  wahrnehmen  will.  Solche  Vergleichungen 
sind  Mittel,  den  weiteren  Zusammenhang  der  Bildungs¬ 
bewegung  in  •  die  Anschauung  zu  heben.  Man  geht 
aber  darin  leicht  zu  weit  und  wohl  auch  ganz  in  die 
Irre.  So  der  Verf.,  wenn  er  meint,  auf  Schillers  ‘Ka¬ 
bale  und  Liebe'  habe  W.’s  ‘Reue  nach  der  That’ 
(S.  18)  im  Hauptmotiv  und  seine  ‘Kindermörderin’ 
(S.  54  f.)  mit  der  Figur  des  Metzgers  Humbrecht  ein¬ 
gewirkt,  nach  dessen  Modell  der  Musikus  Miller  ge¬ 
schaffen  sei.  Mit  nichten.  Es  ist  bezeugte  Thatsacne, 
dass  den  Stoff  zu  Kabale  und  Liebe  empörende  Vor¬ 
fälle  am  Hof  des  Herzogs  Karl  gegeben  haben,  und 
der  Musikus  Miller  war  getreue  Kopie  eines  Stutt- 
arter  Originals,  wie  ich  dort  vor  55  Jahren  aus  der 
estimmten  Erinnerung  Vieler  vernahm.  In  des  Verf. 
Aufsuchung  jher  des  Goethe’schen  in  W.’s  Kinder- 
mörderin  ist  mir  der  Nachweis  entscheidend,  dass 
der  letzteren  dieselbe  Strassburger  Geschichte  zu  Grund 
lag,  die  Lenz  in  seinen  ‘Soldaten’  wiedergab,  und  dass 
in  diesem  wirklichen  Süjet  die  ganze  tragische  Ka¬ 
tastrophe  nicht  gegeben  war,  auf  die  Wagner  seine 


dramatische  Bearbeitung  desselben  mit  Anwendung  der 
ihm  von  Goethe  aus  seinem  Faust  erzählten  hinaus¬ 
führte. 

Weimar.  A.  Schöll. 

A mobil  adversus  nationes  libri  VII,  recensuit  et 
commentario  critico  instruxit  Augustus  Reiffer¬ 
scheid.  (Corpus  scriptorum  ecclesiasticorum  Lati- 
norum,  editum  consilio  et  impensis  academiae  litte- 
rarum  Caesareae  Vindobonensis.  Vol.  IV).  Vindo- 
bonae,  apud  C.  Geroldi  filium  1875.  XVHI,  352  S. 
8°  M.  6. 

566]  Diese  Ignaz  von  Döllinger  gewidmete  kritische 
Bearbeitung  des  Arnobius  schliesst  sic'i  den  vorher¬ 
gegangenen  Bänden  des  corpus  scriptorum  ecclesiasti¬ 
corum  latinorum  in  würdigster  Weise  an. 

Woran  die  Kritik  des  Arnobius  bisher  hauptsäch¬ 
lich  gekrankt  hat,  habe  ich  vor  elf  Jahren  in  meinen 
queastiones  Arnobianae  criticae  nachgewiesen:  unzu¬ 
verlässige  Collation  der  pariser  Handschrift  (denn  die 
brüsseler  kommt  als  blosse  Abschrift  derselben  nicht 
in  Betracht)  und  Unkenntniss  des  arnobianischen  Sprach¬ 
gebrauches.  Jene  Unsicherheit  der  Vergleichung  des 
Codex  besteht,  wie  die  höchst  sorgfältige  und  mit 
bekannter  Meisterschaft  angestellte  Collation  Reiffer- 
scheid’s  beweist,  nicht  darin,  dass  Hildebrand  (denn 
um  diesen  allein  handelt  es  sich  hier)  vielfach  falsch 
gelesen  hätte,  sondern  besonders  darin ,  dass  er  die 
Hände  nicht  zu  scheiden  verstand,  denen  der  Codex 
seine  gegenwärtige  Gestaltung  verdankt,  ausserdem 
dass  er  die  Schreibart  des  ursprünglichen  Abschreibers, 
obwohl  sie  manches  Eigentümliche  und  für  die  Kri¬ 
tik  nicht  zu  Uebersehende  hat,  keiner  Beachtung  oder 
mindestens  keiner  Erwähnung  werth  hielt.  Erst  Reif¬ 
ferscheid  verdanken  wir  die  genaueste  Kenntniss  der 
Handschrift:  sie  gehört  dem  Anfang  des  9.  Jahrhun¬ 
derts  an,  ist  iu  Minuskeln  geschrieben,  die  Wörter 
meistens  ungeschieden ;  sie  entstammt  einem  Cursiv- 
codex  in  der  Schreibweise,  aus  welcher  die  longobar- 
di8che  Schrift  entstand,  dieser  Archetypus  aber  wieder 
einem  manchmal  verwischten  und  schwer  zu  lesenden 
Codex  in  Uncialen,  der  in  einem  Lande,  wo  die  Vul¬ 
gärsprache  herrschte,  geschrieben  ward.  Aber  noch 
ein  zweiter  wesentlicher  Fortschritt  ist  durch  die  Reif- 
ferscheid’sche  Collation  erreicht.  Die  Correcturen  im 
Codex  führte  Hildebrand  sämmtlich  auf  eine  einzige 
Hand,  die  des  Abschreibers  selbst,  zurück.  Durch 
Reifferscheid  dagegen  erfahren  wir,  dass  diese  Aende- 
rungen  verschiedenen  Personen  und  Zeiten  angehören 
und  deshalb  von  ebenso  verschiedenem  Werthe  sind. 
Es  lassen  sich  fünf  Correctoren  unterscheiden,  drei 
ältere  und  zwei  jüngere :  der  älteste  (c)  verglich  die 
Abschrift  mit  dem  Original  und  besserte  nach  diesem, 
nur  selten  sich  eine  eigene  Vermuthung  erlaubend 
und  höchstens  die  Orthographie  der  Sitte  seiner  Zeit 
anpassend;  der  zweite  (c1)  änderte  nach  eigenem  Ver- 
muthen  bald  glücklich  bald  unglücklich,  ebenfalls  um 
die  Neuerung  der  Orthographie  bemüht;  ebenso  ver¬ 
fuhr  eine  dritte  ältere  Hand  des  9.  Jahrhunderts;  un¬ 
ter  den  jüngeren  Händen  gehört  die  eine  dem  15. 
Jahrhundert  an,  die  andere  dem  16.;  die  letztere  (r) 
interpungirte  die  Handschrift  und  nahm  Aenderungen 
an  derselben  vor  nach  Erscheinen  der  editio  princeps 
des  SalfaeuB,  und  zwar  nach  eigener  Vermuthung  oder 
nach  dem  Vorgänge  von  Sabaeus  und  Gelenius,  viel¬ 
leicht  auch  von  Canter.  Abgesehen  von  den  Verwirrun¬ 
gen,  welche  durch  das  Nichtunterscheiden  dieser  fünf 
Correctoren,  wozu  noch  die  bessernde  Hand  des  Ab¬ 
schreibers  selbst  als  sechste  kommt,  in  der  kritischen 
Behandlung  des  Textes  bisher  hervorgerufen  sind, 
wird  durch  den  von  Reifferscheid  festgestellten  That- 
bestand  im  Besondern  noch  ein  bisher  vielfach  strit¬ 
tiger  Punkt  aufs  Reine  gebracht,  ich  meine  die  Be- 
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urtheilung  der  gerade  bei  Arnobius  so  zahlreichen 
asyndetischen  Zusammenstellung  zweier  synonymen 
Wörter.  Die  Correctoren  c  und  c1  nämlich  haben  im 
Codex  jeder  sieben  dieser  Synonyma  unterpunktirt, 
der  erstere  zuletzt  II  29,  der  letztere  zuletzt  III  42, 
im  weiteren  Verlaufe  des  Werkes  aber  diese  Notirung 
unterlassen.  Diese,  weil  sich  die  sonstigen  Correctu- 
ren  beider  Hände  bis  zum  Ende  des  Werkes  erstre¬ 
cken  ,  auffallende  Erscheinung  hat  bisher  dahin  ge¬ 
führt,  dass  die  Kritiker  entweder  diese  Art  der  Cor- 
recturen  ignorirten  oder  dieselbe  auf  eigene  Hand 
durch  alle  sieben  Bücher  fortführten.  Nun  muss  aber, 
seitdem  beide  Hände  unterschieden  sind  und  fest¬ 
steht,  dass  c1  ohne  Original  revidirte,  auffallen,  wie 
gerade  diese  Hand  zu  solchen  Correcturen  kam:  sie 
konnte  dazu  nur  verleitet  werden  durch  den  Vor¬ 
gang  des  Correctors  c.  Dass  dieser  aber  nicht  nach 
dem  Archetypus,  sondern  nach  eigenem  Geschmacke 
änderte,  schliesst  Reifferscheid  sehr  richtig  aus  I  59 
(p.  41.  2  Reiff.),  wo  c  in  der  irrigen  Abschrift  foedi- 
tates  (statt  foeditate)  stribligines  das  letztere 
Wort  unterpunktirt.  Demnach  werden  künftighin  dem 
Arnobius  wohl  seine  unverbundenen  Synonyma  be¬ 
wahrt  bleiben.  —  In  drei  Punkten  gelangt  Reiffer¬ 
scheid  zu  denselben  Resultaten,  zu  welchen  den  Re¬ 
ferenten  seine  Studien  schon  vor  Jahren  geführt  hat¬ 
ten,  nämlich  dass  die  Handschrift,  aus  welcher  der 

Eariser  Codex  geflossen,  zahlreiche  Abkürzungen  ent- 
ielt,  die  von  dem  Abschreiber  theils  nicht  verstanden, 
theils  übersehen  wurden  (quaest.Arnob.pagg.  14 — 19), 
dann  dass  die  erhaltene  Abschrift  zahlreiche  Lücken, 
aber  sehr  wenig  Glosseine  biete  (Philologus  XXXV. 
206,  philol.  Anzeiger  VI.  446),  und  endlich,  dass  die 
Bücher  adversus  nationes  in  tumultuarischer  Hast  ver¬ 
fasst  seien  (philol.  Anzeiger  V.  303).  Hinsichtlich  des 
letzten  Punktes  jedoch  gehen  die  Coinbinatiouen  Reif- 
ferscheid's  weit  über  meine  blosse  Andeutung  hinaus: 
er  stellt  die  durchaus  begründete  Ansicht  auf,  dass 
wir  zumal  in  dem  letzten  Buche  und  vollends  an  des¬ 
sen  Ende  nichts  als  unverarbeitete  Adversarien  des 
Arnobius  besitzen  und  dass  deshalb  jenes  so  viel  be¬ 
sprochene  Segment  (p.  596  Hildebr.  336  Oehl.)  als 
arnobianisch  anzuerkennen  und  demselben  seine  Stelle 
in  VH.  44,  wo  es  sich  im  Codex  findet,  zu  belassen 
sein  werde.  —  Hinsichtlich  der  Anordnung  der  im  Be¬ 
ginne  des  2.  Buches  aus  den  im  Archetypus  verscho¬ 
benen  Blättern  vom  Schreiber  des  pariser  Codex  ge¬ 
trost  herübergenommenen  Stellen  lässt  sich  rechten 
(vgl.  pag.  47  und  48  Reiff.);  doch  hat  jedenfalls  Reif¬ 
ferscheid  verständig  gehandelt,  sich  im  Wesentlichen 
Salmasius  anzuschliessen,  und  durch  seine  Umstellung 
einen  besseren  Zusammenhang  erreicht  als  die  frühe¬ 
ren  Herausgeber. 

Die  vor  Reifferscheid  mangelnde  genaue  Kennt- 
niss  der  Handschrift  sowohl  als  der  Verdienste  frü¬ 
herer  Kritiker  um  die  Besserung  des  unglaublich  ver¬ 
derbten  Textes  haben  in  neuerer  Zeit,  da  in  der  Regel 
nur  die  beiden  letzten  und  sicherlich  unglücklichsten 
Ausgaben  von  Hildebrand  und  Oehler  Vorlagen,  eines- 
theils  manche  Missgriffe  in  der  Kritik ,  anderntheils 
manche  Veröffentlichungen  veranlasst,  welche  hätten 
unterbleiben  können,  wenn  ein  leicht  übersichtlicher 
und  dabei  in  seiner  verständigen  Auswahl  beinahe 
vollständiger  kritischer  Apparat  vorhanden  gewesen 
wäre,  wie  er  von  Reifferscheid  geboten  wird.  Manche 
der  glücklichsten  neueren  Besserungen  haben  deshalb 
schweigend  übergangen  werden  und  dem  Näherrechte 
früherer  Kritiker  weichen  müssen.  Freilich  sind  noch 
einigemal  unberechtigte  Neulinge  in  den  Besitz  früher 
occupierten  Terrains  gerathen,  so  Reifferscheid  selbst 
p.  18,  18,  wo  Preller  (röm.  Mythol.1  p.  612)  zu  nennen 
war,  188,  16,  wo  das  allerdings  p.  XVH  zurückgenom¬ 
mene  quam  Unger  (analecta  Propertiana  p.  79)  ge¬ 
hört  ;  statt  Zink  p.  228,  25  war  Hildebrand  zu  nennen ; 


allein  gerade  diese  verschwindend  geringe  Zahl  von  drei 
Versehen  bezeugt  dem  Eingeweihten  die  grosse  Sorg¬ 
falt,  mit  welcher  Reifferscheid  seine  Aufgabe  gelöst 
hat.  Nicht  minder  anzuerkennen  ist  bei  der  zahllosen 
Masse  von  Besserungsvorschlägen  seit  dem  ersten 
Drucke  die  besonnene  Wahl,  welche  unter  denselben 
getroffen  ist.  Es  wird  zwar  nie  zu  vermeiden  sein,  dass 
Einzelnes  erwähnt  werde,  was  andere  für  der  Erwäh¬ 
nung  unwürdig  halten,  Einzelnes  nicht  angeführt  werde, 
was  andere  gern  notiert  gesehen  hätten  (z.  B.  Refe¬ 
rent  Bernhardy  zu  p.  32.  6,  Georges  zu  p.  78,  29  im 
philologus  XXXI.  666  u.  XXXni.  334,  Unger  zu  p.  188, 
19);  allein  man  wird  bei  gerechten  Ansprüchen  den¬ 
noch  gestehen  müssen,  dass  von  dem  wirklich  Treffen¬ 
den  oder  mindestens  zur  Heilung  einer  kranken  Stelle 
Dienlichen  kaum  etwas  der  Erwähnung  Würdiges  bei 
Seite  gelassen  ist. 

Endlich  bat  auch  durch  Reifferscheid  s  Conjectu- 
ralkritik  der  Text  des  Arnobius  sich  um  ein  Bedeu¬ 
tendes  besser  gestaltet.  Manche  Stelle  eröffnet  er 
zuerst  stillschweigend  durch  angemessene  Interpunk¬ 
tion  dem  Verständnisse;  die  Thatsache,  dass  der 
Schreiber  des  Codex  es  besonders  liebte,  benachbarte 
Wörter  mit  gleichen  oder  entsprechenden  Endungen 
zu  versehen ,  ist  von  ihm  zuerst  in  consequenterer 
Weise  zur  Herstellung  des  Textes  ausgenutzt,  und  die 
über  die  Schreibweise  des  Archetypus  sowohl  als  sei¬ 
nes  Originales  gewonnene  Einsicht  hat  zu  einer  grös¬ 
seren  Sicherheit  der  Emendation  geführt,  als  sie  bis¬ 
her  möglich  war.  Um  von  dem  Umfange  des  in  der 
Reifferscheid’schen  Ausgabe  Gebesserten  ein  annähern¬ 
des  Bild  zu  geben,  verzeichne  ich  die  Stellen  des 
ersten  und  sechsten  Buches,  in  denen  Reifferscheid 
selbst  oder  Vahlen  und  Zink,  welche  durch  schrift¬ 
liche  Mittheilungen  ihn  unterstützten  (Referent  hat 
nur  Weniges  eingesandt)  nach  meiner  Ansicht  eine 
Heilung  des  Verdorbenen  herbeigeführt  haben.  Es 
sind:  pagg.  5.  26,  8.  24,  10.  23  (Vahlen),  12.  1,  13. 
12,  15.  8,  17.  17  (obwohl  diese  oder  vielmehr  die 
pag.  XV  gegebene  Emendation  nicht  aufgenommen 
ist),  18.  21,  25.  18.  19  (zum  Theil  Vahlen),  46.  18, 
218.  13  (aber  weshalb  wurde  gerade  das  erste  esse 
getilgt?  vgl.  33.  16,  218.  13),  218.20,  223.20.22,  226. 
24.  (mit  Zink)  27,  230.  2  u.  9  (eine  glänzende  Emen¬ 
dation  durch  Umstellung),  231.  12,  236.  1  u.  237.  21. 
Dagegen  kann  ich  nicht  beistimmen  9.  15  (wo  omnia 
quaecunque  näher  liegt),  16.  5  (wo  ich  vorschlage: 
si  quando  vos  vacillare  remque  u.  s.w.),  28.6  (viel¬ 
leicht  reiculae  dubitationis),  43.7  (es  wird  wohl  nach 
perpeti  eine  Lücke  anzunehmen  sein),  224.  20  (wa¬ 
rum  nicht  in  näherem  Anschlüsse  au  die  Handschrift: 
isse  hominum  in  formas?),  228.  25  (ich  lese  statt 
des  ausgeworfenen  pannis:  pastus  ossa  in  spem  tra- 
cta),  237.  1  (nam  zu  belassen),  237.  7  (nichts  zu  än¬ 
dern).  Der  Obelus  wird  wegfallen  können  p.  31.  28 
(lies  r  e  scierimus),  34.  1 1  (zu  lesen :  tortantes  et  illi 
se  quassibus),  220.  24  (lies:  eos  sic  solidari  et;  ich 
wage  nicht  insolidari),  222.  8  (lies:  prae  vidui- 
tate),  229.  5  (wo  doch  Guyet  wohl  das  Rechte  ge¬ 
troffen  hat),  die  Bezeichnung  der  Lücke  p.  39.  25  (wo 
ich  das  einzufügende  allicientia  nicht  verstehe),  p.  218. 
t  (lies:  poscant  quae).  Eine  Inconsequenz  ist  es, 
dass  trotz  der  Handschrift  nicht  repperire,  sondern 
reperire  geschrieben  wird,  dass  sich  zwar  diluvis 
u.  s.  w.,  aber  44?  15  exiliis  findet;  wäre  nicht  auch 
die  contrahierte  Form  actum  p.  29.  3  besser  beibe¬ 
halten?  Pag.  19.  15  ist  wohl  zu  schreiben:  et  interi- 
tionibus  sunt  utique  periculisque  vicini,  29.  30  viel¬ 
leicht  defiebant,  171.  7  mit  der  Handschrift,  aber  in 
veränderter  Interpunktion:  has  potius  literas,  hos 
exurere  debuistis  olim  libros,  istos  demoliri,  229.  1  in 
mollitiem,  solocem  in  miserorum  fomenta  pullorum. 

Wie  viel  trotz  der  grossen  Verdienste  Reiffer- 
scheid’s  aber  noch  zu  thun  übrig  bleibt,  dafür  zeugen 
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schon  die  über  drei  Seiten  (XV — XVIII)  füllenden  kri¬ 
tischen  Nachträge  desselben,  in  denen  nicht  etwa  blos 
Druckfehler  (die  Ausgabe  ist  ausserordentlich  correct) 
verbessert,  sondern  Irrthümer  berichtigt,  neue  Verbes¬ 
serungen  und  Zusätze  mitgetheilt  werden.  Das  Haupt- 
verdienst  Reifferscheid  s  ist,  einen  festen  und  zuver- 


wie  95,  99  nicht  angenehm,  und  wir  sähen  jene  lieber 
hinter  dem  Texte,  wodurch  zugleich  die  unserm  Ge¬ 
fühl  widerstreitende  Stellung  des  philologischen  Klein¬ 
krams  unter  der  deutschen  Dichtung  vermieden  wor¬ 
den  wäre.  Sie  kann  und  soll  ja  doch  dem  Leser  des 
Lateinischen  keinen  Anhalt  für  das  Verständniss  der 


lässigen  Grund  gelegt  zu  haben,  auf  dem  sich  fortan 
freudig  fortbauen  lässt. 

Rudolstadt  am  8.  August.  Ernst  Klussmann. 

Waltharius,  lateinisches  Gedicht  des  zehnten 
Jahrhunderts.  Nach  der  handschriftlichen  Ueber- 
lieferung  berichtigt,  mit  deutscher  Uebertragung  und 
Erläuterungen  von  Joseph  Victor  Scheffel  und 
Alfred  Holder.  Stuttgart,  J.  B.  Metzler'sche  Buch¬ 
handlung  1874.  VI,  [I],  180  S.  8°.  M.  4. 


einzelnen  Stellen  geben,  da  sie,  wie  z.  B.  V.  1 344,  auf 
der  früher  geltenden  Lesart  oder  Interpunction,  nicht 
auf  dem  ihr  beigegebenen  Texte  beruht.  In  um  so 
engerer  Beziehung  zum  Original  steht  die  sich  über 
Verfasser  und  Bearbeiter  ergehende  Abhandlung,  die 
wiederum  die  Grimm  sche  Entstehungsgeschichte  vor¬ 
trägt,  von  der  der  Recensent  trotz  Grimm  s  auf  blossem 
Gefühl  beruhender  und  tieferer  Begründung  ermangeln¬ 
der  Warnung  in  der  Vorrede  zu  seiner  Ausgabe  abge¬ 
wichen  ist.  Scripsit  metrice  magistro  —  diese 
Worte  des  casus  Sti.  Galli  werden  S.  130  citirt  um  dicta- 


567]  Wir  stehen  hier  zwei  ganz  verschiedenartigen  i  torisch  die  Behauptung  anzufügen: ‘dieser  Magister  war 
Leistungen  gegenüber ,  die  dennoch  nicht  blos  ein  !  Geraldus,  ein  wenig  älterer  Zeitgenosse  von  Ekkehard  I.’ 
äusserliches  Band  vereinigt:  der  eines  Dichters  hier,  Nein!  dieser  Geraldus  darf  eben  nicht  als  Magister  des 
dort  der  Arbeit  eines  Philologen.  Die  Umdichtung  des  Ekkehard  gelten ,  da  der  Altersunterschied  zwischen 
Waltariliedes  durch  Scheffel  bedarf  bei  der  Verbreitung,  ihm  und  Ekkehard  sich  (vgl.  S.  LXVn  meiner  Vorrede) 
die  sein  Ekkehard  gefunden,  keines  Wortes  zu  ihrer  eher  zu  Gunsten  des  letzteren  stellt.  Die  Verbindung 
Empfehlung.  Viele  sind’s,  die  jenem  Roman  Anregung  ferner  zwischen  St.  Gallen  und  Strassburg  war  nicht 
verdanken ,  ohne  dieselbe  würde  auch  der  Recensent,  enger  als  die  zwischen  St.  Gallen  und  Mainz.  Es  waren 
wie  er  bekennen  muss,  der  mittelalterlichen  Dichtung  wahrlich  tiefere  Gründe  die  mich  veranlassten ,  dem 
sich  schwerlich  mit  der  Liebe  zugewandt  haben,  der  Mainzer  Erchambald  vor  dem  Strassburger  den  Vor- 
er  schon  mehrfachen  Ausdruck  geliehen  hat.  Den  zug  zu  geben :  Ekkehard  IV.  weise  trotz  seiner  innig- 
Wiinschen  Vieler  ist  Scheffel  entgegengekommen,  dass  !  sten  Beziehungen  zum  Kloster,  trotz  seines  Verkehrs 
er  das  Lied  aus  jenem  Verbände  gelöst  und  mit  dem  mit  Notker,  der  ihm  der  beste  Gewährsmann  für  alles 
lateinischen  Texte  vereinigt  darbietet;  zu  neuem  Dank  j  was  Ekkehard  I.  betraf  sein  konnte,  nichts  von  einer 
aber  verpflichtet  er  das  Publicum  durch  die  Beigabe  in  St.  Gallen  vor  ihm  entstandenen  Ueberarbeitung, 
mehrerer  Abhandlungen,  in  denen  sich  sein  Talent  ge-  und  glaublich  ist  es  ferner  nicht ,  dass  jener  elende 
schichtliche  Forschung  zu  lebensvollen  Bildern  zu  Prolog  ein  Erzeugniss  des  langjährigen  Lehrers  der 
gestalten,  wiederum  glänzend  bewährt.»  Sie  sprechen  St.  Gallischen  Schule,  des  Gerald,  sei.  Nur  scheinbar 
zu  uns  von  des  Gedichtes  Character  und  Bedeutung  in  habe  ich  diese  Gründe  hinter  dem  einen  äusseren  zu- 
der  Litteraturgeschichte,  von  des  Waltharius  Verfasser,  rücktreten  lassen,  dass  summus  pontifex  nicht  von 
seinen  Ueberarbeitern,  den  hochgestellten  Männern  die  i  einem  gewöhnlichen  Bischöfe,  sondern  nur  von  einem 
dazu  angeregt  haben,  dem  Wasgenstein  als  der  Stätte  Erzbischöfe  verstanden  werden  dürfe;  ich  hielt  das 
welche  Walters  Kampf  mit  Günther  und  seinen  Hel-  |  mit  der  Zustimmung  bedeutender  Historiker  für  ein 
den  geschaut.  Angelegentlichst  müssen  wir  Jedem  die  j  durchschlagendes  Moment.  Wenn  diese  Titulatur  nun 
Schilderung  der  Fortentwickelung  der  lateinischen  Dich-  '  auch  für  den  Strassburger  Fürstbischof  als  gültig  er- 
tung,  des  Schullebens  von  St.  Gallen,  die  Characteri-  ;  wiesen  wird,  treten  natürlich  jene  andern  Erwägun- 
stiken  der  bei  Entstehung  und  Verbreitung  des  Liedes  gen  mehr  in  den  Vordergrund,  die  Scheffel  nicht  zu 
betheiligten  Personen  wie  die  Geschichte  ihrer  Ge-  beseitigen  gesucht  hat;  dass  er  durch  seine  anziehende 
schlechter,  die  Vorführung  jener  für  uns  zu  neuer  Be-  Darstellung  einer  ruhigen  Erwägung  meiner  Einwürfe 
deutung  gediehenen  Vogesenlandschaft  ans  Herz  legen.  ;  in  den  Weg  getreten  ist,  darüber  kann  mich  der  Hin- 

Unser  Beruf  ist  es,  dies  Werk  als  Wissenschaft-  blick  auf  die  vielfältige  Anregung  die  er  von  Neuem 
liehe  Leistung  zu  prüfen:  da  müssen  wir  doch  S.  112  !  zur  Beschäftigung  mit  diesen  Fragen  gegeben,  wohl 
die  Annahme,  Ekkehard  habe  im  Waltharius  mit  der  trösten.  Die  Charakteristik  Ekkehards  IV.  S.  129  er- 
Aeneide  wetteifern  wollen,  S.  128  der  Stoff  der  Wal-  hält  nicht  minder  gewaltsam  einen  Zug  der  späterhin 

thersage  habe  in  den  obersten  Schulen  als  Vorlage  zu  zur  Entscheidung  der  Handschriftenfrage  dienen  soll, 

metrischen  Umbildungen  in’s  Lateinische  gedient,  als  Es  wird  ihm  kurz  und  gut  das  Vergilianisiren  beige¬ 
dichterische  Licenzen  ablehnen.  Als  Scheffel’s  wirk-  legt;  darauf  nämlich,  aber  freilich  nicht  darauf  allein, 
liehe  Ansicht  dürfen  wir  es  wohl  nicht  betrachten,  beruht  zumeist  die  Wiener  Recension,  zu  der  weder 
wenn  in  einem  vom  Verfasser  jedenfalls  nachträglich  Ekkehard  IV.,  noch  überhaupt  einer  der  der  St.  Gal- 
eingeschobenen  Satze  S.  131  uns  zugemuthet  wird  das  lenschen  Schule  angehörte,  wie  ich  S.  XVH  und  XVIH 
Waltarilied  aus  ungefähr  72  Tagespensen  uns  entstan-  !  angedeutet,  befähigt  war.  Es  wäre  zunächst  wän¬ 
den  zu  denken ;  ebenso  wenig  lässt  es  sich  mit  dem  schenswerth  einen  sorgfältigen  Abdruck  dieser  Recen- 

Werthe  des  Gedichtes  vereinigen,  dass  die  Wahl  des  sion  zu  veranstalten;  (von  der  Geraldischen  mag  man 

Stoffes  nicht  durch  Ekkehard  selbst,  sondern  den  Leh-  ein  leidliches  Bild  aus  dem  Abdruck  der  Brüsseler 

rer  getroffen  sein  soll.  Mehr  dürften  wir  mit  dem  Handschrift  durch  Provana  und  Neigebaur,  von  der 

Verfasser  wegen  der  S.  115  aufgeführten  sogenannten  !  Recension  a  doch  am  unverfälschtesten  aus  meiner 
Teutonismeu  rechten ;  das  uelle  uestrum  (vgl.  Ermen-  Ausgabe  gewinnen).  Die  einzelnen  Abweichungen  wie 
ricus  S.  7  si  scissem  et  in  hoc  uesttum  uefle)  ist  ein  wir  sie  S.  153 — 155  zusammengestellt  finden,  sind 
leidlich  alter  Sprachgebrauch  des  Lat  (vgl.  Martialis),  einer  vorurtheilsfreien  Vergleichung  mit  den  eigenen 
nicht  minder  die  übrigen  Redewendungen;  des  Deutschen  j  Producten  Ekkehard  IV.  nicht  günstig.  Jedem  der 
bedarf  man  zu  ihrem  Verständniss  ganz  und  gar  nicht,  wie  ich  den  ganzen  Codex  durchgearbeitet  hat,  muss 
Die  fehlerhafte  Verbindung  fames  insatiatus  aber  hat  sich  doch  wohl  die  Ueberzeugung  aufdrängen,  dass  der 
nicht  der  Dichter  verschuldet,  das  wäre  auch  kein  Teu-  Mann  mit  dem  Vindobonensis  nicht  das  Mindeste  zu 
tonismus,  sondern  ein  kindischer  Schnitzer.  thun  hat. 

Die  Umarbeitung  weicht  bei  der  Freiheit,  die  der  i  Wir  sind  somit  auf  die  Handschriften  gekommen, 
Verf.  hat  walten  lassen,  auch  in  der  Ausdehnung  sehr  die  dritte  Abhandlung,  die  in  Lesbarkeit  trotz  des  un- 
vom  Grundtext  ab;  aufs  Auge  wirken  solche  Seiten,  gefügen  Stoffes  den  früheren  Abschnitten  sich  anzu- 
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nähern  gewusst  hat.  Dass  der  Verf.  eine  weitläuftige 
Handschriftenbeschreibung  für  nöthig  hält  als  wäre 
seinerseits  viel  Neues  zu  sagen,  dass  er  weiterhin  eine 
Uebersicht  über  die  Litteratur  folgen  lässt  als  reichte 
die  vom  Vorgänger  gegebene  nicht  aus,  dass  er.  gar 
zur  Unbequemlichkeit  des  Publicums  die  Siglen  der 
Hdss.  umändert,  die  ich  gleichfalls  gern ,  wenn  nicht 
Rücksicht  auf  Grimm's  Ausgabe  möglichste  Schonung 
geboten  hätte,  entweder  nach  ihrem  jetzigen  Aufbe¬ 
wahrungsorte  oder  nach  ihrer  Provenienz,  die  doch 
nicht  immer  sicher,  gegeben  hätte,  mag  zu  entschul¬ 
digen  sein,  wenn  er  aber  im  Gefühl,  bei  einer  Sonde¬ 
rung  seines  Eigenthums  von  dem  des  Vorgängers  werde 
sein  eignes  Theil  gar  zu  bescheiden  ausfallen,  den  Vor¬ 
gänger  überhaupt  nicht  erwähnt*),  selbst  wo  wie  bei 
Besprechung  der  Emmerainer  und  Engelberger  Hand¬ 
schriften  S.  145  und  155  dem  gar  nicht  auszuweichen 
war,  so  ist  das  mindestens  als  ungewöhnlich  und  auf¬ 
fällig  in  der  wissenschaftlichen  Litteratur  zu  bezeichnen. 

Von  einem  sorgfältigen  Feststellen  der  Verhält¬ 
nisse  der  Hdss.  der  ein  anderer  Recensent  Lob  spen¬ 
det,  finden  wir  nichts,  wenigstens  werden  dem  Leser 
nur  willkürliche  Annahmen  ohne  Begründung  geboten 
S.  150,  153,  157.  Ich  selbst  ging  von  den  Hdss.  aus 
und  suchte  darnach  die  Personenfrage  zu  erledigen ; 
hier  scheint  der  umgekehrte  Weg  eingeschlagen  zu  sein. 
An  Ekkehard  I.,  Gerald,  Ekkehard  IV.  werden  ohne 
weiteren  Beweis  die  drei  Handschriftenklassen  vertheilt. 
‘Die  III.  Klasse’  heisst  es  S.  151  ‘d.  h.  die  Schluss- 
redaction,  die  Ekkehard  IV.  dem  Gedichte  ange¬ 
deihen  liess,  ist  uns  in  einer  Wiener  Handschrift 
erhalten’.  Die  Sicherheit  dieser  Behauptung  muss 
in  Erstaunen  setzen,  wenn  der  Leser  S.  153  nach  der 
Beschreibung  der  betreffenden  Hdss.  aufgeklärt  wird, 
dasB  das  nur  eine  Annahme  sei:  ‘Nehmen  wir  an, 
die  Salzburger  Recension  sei  eine  von  Ekkehard  IV. 
corrigirte,  so  wären  besonders.,  [es  werden  nun  die 
Abweichungen  dieser  Familie  auf  mehr  denn  zwei  Sei¬ 
ten  aufgezähltl  .  .  seiner  Mitwirkung  zuzuschreiben.’ 
Einige  die  Herkunft  der  Hdss.  betreffende  Notizen,  die 
uns  fehlten,  nehmen  wir  dankbar  entgegen ;  die  Schreib¬ 
weise  und  das  Alter  des  Archetypus  von  a  aus  den 
Buehstabenverwechselungen  erweisen  zu  wollen,  hal¬ 
ten  wir  für  ein  bedenkliches  Unternehmen.  S.  157 
giebt  einen  Stammbaum  der  Hdss.  und  legt  kurz, 
darum  auch  unvollständig  und  unzureichend,  das  kri¬ 
tische  "Verfahren  des  Herausgebers  dar.  Von  einem 
Original,  dem  durch  Geraldus  in  der  Schule  durchcor- 
rigirten  Exemplar  des  Dichters  werden  alle  drei  Klas¬ 
sen  hergeleitet;  Klasse  I  giebt  am  treusten  das  Bild 
dieses  Originals  wieder,  II  die  secundae  curae  des 
greisen  Gerald,  IH  die  hier  dem  Ekkehard  IV.  beige- 
legte  Wiener  Recension.  ‘Jede  der  in  Betracht  kom¬ 
menden  fünf  (?)  Handschriften  kann  die  ursprüngliche 
Lesart  enthalten,  sobald  die  späteren  grundsätzlichen 
Aenderungen  Gerald’s  und  Ekkehards  IV.  davon  in 
Abzug  gekommen  sind.  Es  sind  somit  für  die  Her¬ 
stellung  des  Textes  maassgebend:’ 

1)  Kl.  I  mit  HI  gegen  II, 

2)  eine  der  Hdss.  von  Kl.  H  mit  HI  gegen  Gerald 
(Kl.  H)  oder  I. 

Man  sieht,  die  Abweichung  von  meinen  Grund¬ 
sätzen  ist  eine  ziemlich  unbedeutende:  Ich  habe  die 
Verbindung  von  I  u.  II  bevorzugt,  während  hier  H  mit 
HI  gegen  I  zu  Felde  zieht.  In  der  Praxis,  stellt  sich 
die  Sache  allerdings  noch  anders ;  es  sind  vornehmlich 
vier  Fehler,  die  in  dem  beobachteten  kritischen  Ver¬ 
fahren  sich  geltend  machen. 

1)  Kl.  I  (a)  erfährt,  trotzdem  sie  am  treusten  das 
Bild  des  Originals  wiederspiegeln  soll,  Missachtung  und 
Geringschätzung,  und  bei  dieser  Gelegenheit  wird  die  j 

*)  Ich  sehe  nachträglich,  dass  er  doch  eine  untergeordnete 
Coqjectur  von  mir  V.  800  der  Beachtung  werth  halt. 


Erfahrung,  dass  das  schwerer  Verständliche  häufig  das 
Ursprüngliche,  das  Leichte  und  Plane  aber  gerade  das 
Unechte  ist,  wenig  beachtet.  Es  mag  wohl  sein,  dass 
darum  der  und  jener  in  meinem  Texte  Sinnloses  fin¬ 
det.  Nehmen  wir  z.  B.  V.  1036  Moxque  genu  posito 
uiridem  uacuauerat  ensem.  Hier  hat  I  ensem  H  aedem 
HI  uluam.  Keine  der  drei  Klassen  stützt  hier  die  andre. 
In  solchen  Fällen  hat  sonst  der  Herausgeber,  wie  an 
dieser  Stelle  ich,  der  Kl.  I  das  Vorrecht  eingeräumt; 
warum  er  es  hier  nicht  gethan,  frage  ich  mich  ver¬ 
gebens.  Von  uluam  konnte  nicht  die  Rede  sein,  mit 
einiger  Kühnheit  in  der  Auslegung  konnte  man  aedes 
allenfalls  für  eine  Schwertscheide  erklären;  wozu  aber? 
Paulus  sagt  ad  Corinth.  I,  13,  11:  quando  autem  fa- 
ctus  sum  uir,  euacuaui  quae  erant  paruuli :  und  in  einem 
Segen  in  Haupt’s  Z.  f.  d.  A.  N  F  V  560  heisst  es ;  ora  sic- 
care,  medullas  euacuare.  So  sagt  der  Münchener  Bil¬ 
derbogen  492  vom  trojanischen  Ross :  ‘aus  seinem  Bauch 
entleeren  sich,  wohl  dreissig  Krieger  fürchterlich.’ 

2)  Vom  Codex  Bremetensis  der  in  der  Chronik 
von  Novalesa  beuutzt  ist,  ist  in  dem  Stammbaum  gar 
nicht  mehr  die  Rede.  Die  eigenthümliche  Verbindung, 
in  der  er  mit  der  dritten  wie  mit  der  ersten  Klasse 
zu  stehen  scheint,  hätte  allerdings  das  Aufstellen  so 
einfacher  Grundsätze  nicht  ermöglicht.  V.  421  bin  ich 
durch  ihn  bestärkt  der  Karlsruher  Hds.  gefolgt:  ac- 
cersita  pariter  arte,  während  die  anderen  accersitas 
. .  uolucres  geben;  sicherlich  hat  das  requirere  in  420 
oft  die  ganze  ars  des  Waltharius  in  Anspruch  genom¬ 
men  :  die  Kunst  des  Vogelstellers  lässt  sich  nicht  tren¬ 
nen  in  die  beiden  Momente  arte  accersere  und  arte 
eapere;  das  erste  ist,  wenn  man  das  zweite  nicht 
auch  vermag,  sinnlos.  Zudem  heisst  arcessere  gar 
nicht  anlocken;  in  der  von  mir  gebrauchten  Bedeutung 
(gleich  aduocare,  adsumere  adiungere  adscire  accire) 
ist  es  mit  Vorliebe  verwandt,  z.  B.  Silius  XIII 160  arces¬ 
sere  uires;  mich  bewogen  zunächst  Ovid  M.  VII  138 
secretas  aduocat  artes;  dazu  Seneca  Tro  622  Med  565. 

3)  Der  Herausgeber  hat  übersehen  die  mannich- 
fachen  Veränderungen,  die  die  Recensionen  in  ihren 
einzelnen  Exemplaren  durch  Irrthümer  wie  durch  un¬ 
berufene  Kritik  der  Abschreiber,  durch  Austauschung 
ihrer  Lesarten,  erlitten  haben. 

4)  Gegen  eclectische  Kritik  habe  ich  mich  S.  XXI 
erklärt:  noch  weniger  Heil  darf  man  jedoch  von  einer 
mechanischen  Durchführung  kritischer  Principien  er¬ 
warten,  wie  sie  hier  in  der  That  vorliegt,  von  ein¬ 
zelnen  Incousequenzen  abgesehen.  Dies  mechanische 
Verfahren  tritt  besonders  grell  in  Behandlung  der  Or¬ 
thographie  hervor*)  in  der  doch  den  einzelnen  Schrei¬ 
bern  gewaltiger  Spielraum  gelassen  war.  Sicherlich 
hat  keine  einzige  Handschrift  die  den  Ekkeharden 
eigenthümliche  Schreibung  voll  und  ganz  bewahrt.  Die 
Buntscheckigkeit,  die  durch  solchen  Anschluss  an  die 
Handschriften  erreicht  wird,  wollen  wir  nicht  tadeln, 
obwohl  hec  neben  haec  (234,  235),  ceperat  neben  coe- 
perat,  Renum  neben  Rheni  sich  wunderlich  ausnimmt, 
sie  war  ja  dem  X.  Jahrhundert  eigen.  Was  bewegt 
beiläufig  bemerkt  den  Herausgeber,  stets  cou  und  in 
zu  schreiben,  wenn  in  der  Hds.  ein  Compendium  au¬ 
gewendet  wird?  wie  kommt  er  638  u.  759  zu  pro- 
pinqum  u.  equs? 

Trotz  allem  sind  es  (wenn  ich  die  Stellen  abrechne 
in  denen  ich  eigne  Vermuthungen  der  handschriftlichen 
Lesart  gegenüberstellte)  nur  etwa  50  Stellen  in  denen 
unsre  Ausgaben  abweichen,  darunter  ist  die  Zahl  derer, 
wo  der  Sinn  berührt  wird,  eine  unbedeutende ;  ein  Rück¬ 
schritt  ist  es  offenbar,  wenn  die  elenden  Schnitzer  71, 
300,  372,  1170,  1431  **)  wiederum  dem  Verfasser  auf- 

*)  Freilich  auch  hier  Incousequenzen:  z.  B.  musste  1224 
operiens  festgehalten  werden. 

**)  Hier  das  Richtige  zu  finden  darf  man  die  Hoffnung  nicht 
aufgeben.  Ausser  Vergii  X  828  si  qua  est  ea  cura  muss  noch 
eine  andre  Reminiscenz  zu  Grunde  liegen,  die  vielleicht  über  das 
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gewälzt  werden,  ohne  den  Nachweis  des  Vorganges 
früherer  Dichter,  die  Ekkehard  studirte.  Die  wenigen 
Besserungen  die  Aufnahme  gefunden  haben  sind  sehr 
fraglicher  Art,  wie  545  Molters  recide,  oder  überflüs¬ 
sig,  wie  398  W.  Meyer’s  adque,  oder  geradezu  falsch 
wie  1086  sublati,  958  decidere;  an  letzteren  beiden  Stel¬ 
len  musste  nicht  bloss  von  der  Lesart  in  a  ausgegan¬ 
gen  werden,  man  konnte  sich  völlig  bei  ihr  beruhigen, 
vgl.  XVIII  meiner  Ausgabe ;  von  einer  Zweideutigkeit 
in  dem  decedere  bello  kann  doch  an  dieser  Stelle  nicht 
die  Rede  sein ;  ich  will  den  Recensenten,  der  den  Sinn 
der  Worte  nicht  fasste,  auf  Vergil  A.  VII  761  (ibat  .  . 
bello  .  .  Virbius)  verweisen.  Wenn  wirklich'  eine  Aen- 
'derung  erforderlich,  dann  war  am  nächstliegenden  das 
so  oft  mit  decedere  vertauschte  descendere  (z.  B.  Sue-  ' 
ton  Aug.  96  apud  Actium  descendenti  in  aciem  asellus 
cum  asinario  occurrit).  Es  ist  natürlich,  dass  ich  meine 
früheren  Annahmen  nicht  eigensinnig  festhalte  und  so 
komme  ich  jetzt  in  manchen  Punkten  mit  der  neuen 
Ausgabe  zusammen;  dass  37  stemate  richtig  ist,  da¬ 
von  hat  mich  Ermenricus  ad  Grimoldum  p.  1  (in  omni 
uirtutum  stemmate  praefulgido) ,  p.  33  (in  omni  arte 
et  uirtutum  stemate  redimitosl  überzeugt;  V.  618  er¬ 
weist  sich  tecum  comitantes  als  richtig  durch  Dracon- 
tius*)  X  45  (Nuntius  ille  redit  secum  comitante  iu- 

dem  verderbten  adeo  zu  Grunde  liegende  Wort  aufzuklären  ver¬ 
mag.  Wenigstens  finden  sich  am  Schluss  einer  Mailänder  Hds.  des 
Prosper  in  einem  herrenlosen  Epigramm  die  Worte :  Istic  nam 
inuenies,  animum  si  cura  subintrat,  Maxime  quod  doceant  sacre 
moderamina  legis  etc.  (Reifferscheid  BPLJ.  II.  82;  vgl.  Riese, 
Anth.  lat.  13  p.  XII). 

*)  Seine  Gedichte  hat  der  Verfasser  gekannt;  vgl.  231  (tem¬ 
pore  tanto)  mit  Drac.  X  362,  279  mit  Dr.  VIII  363,  949  (sine 
sanguine)  Dr.  Satisf.  145  de  deo  II  803,  1344  (triplex)  mit  Orest 
972,  1384  (gentibus  et  populis)  Dr.  de  deo  II  649  u.  a. 


uenta)  Naso  ed.  Dümmler  II  61  [Haupt  s  Z.  f.  d.  A.  N. 
F.  VI  58  ff.]  (Digna  magis  mecum  comitabere  musa 
canendo);  1310  gebe  ich  iam  auf,  ebenso  416  incolo- 
mes  sowohl  wegen  Vergil  VIHI  784  als  der  Verbin¬ 
dung  quantas  incolomes  strages  u,  a.  m.  Dass  meine 
eigenen  Aenderungen  keiner  Aufnahme  gewürdigt  wor¬ 
den  sind  darüber  will  ich  mit  dem  Herausgeber  nicht 
rechten,  offenbar  hätte  es  seiner  Ausgabe  nur  Vortheil 
bringen  können,  wenn  er  jene  sorgfältiger  geprüft  und 
nicht  von  vom  herein  verworfen  hätte.  Er  hätte  mir 
das  durch  Vergil,  Dracontius,  Orestes  tr.  641  und  andere 
Vorgänger  bestätigte  inuenis  in  V.  588  zugeben,  und 
nur  nach  Vergil  VIII  114  die  Besserung  vervollstän¬ 
digen  dürfen:  Sis  aut  unde  domo  iuuenis.  —  Bei  der 
zu  weit  getriebenen  Scheu  die  zahlreichen  Schäden, 
die  der  Ueberlieferung  anhaften,  durch  Conjecturalkri- 
tik  zu  beseitigen,  hat  natürlich  das  Verständniss  einer 
Reihe  schwieriger  Stellen,  an  denen  sich  auch  nach 
mir  Mehrere  fruchtlos  versucht  haben,  eine  Förderung 
nicht  erfahren  können,  ja  das  Unglück  hat  gewollt, 
dass  durch  den  Ausfall  eines  Anführungs-  und  durch 
Setzung  eines  unbegreiflichen  Fragezeichens  V.  816  ff- 
dem  Leser  erst  recht  unverständlich  werden  müssen. 
Sonst  ist  das  Buch  vortrefflich  corrigirt,  1239  fehlt 
ein  Komma,  1238  ist  aliö  wie  es  scheint  aus  der  Ver¬ 
gleichung  der  Karlsruher  Hds.,  öfters  wie  727  o  mit 
Accent,  wohl  aus  Neigebaur’s  Abdruck,  stehen  geblie¬ 
ben,  S.  112  Z.  13  lies  sequentiaruin,  S.  143  Z.  3  v.  u. 
Pommersfelde,  ebenda  Z.  13  v.  u.  Excepta  ex  opuscu- 
lis,  nicht  Exeerpta  de  op.  S.  175  statt  der  Worte  ‘mit 
dem’  lies  ‘den’;  im  Index  steht  S.  180  das,  allerdings 
fälschlich,  für’ 8  Adjectiv  angesehene  Pannonias  unter 
dem  Substantivum. 

Breslau,  Juli  1875.  Rudolph  Peiper. 
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668]  H.  Dalton,  Johannes  Gossner:  von  F.  Nippold. 

669  J.  Hamberger,  Christenth.  u.  mod.  Cultur:  von  G.  Graue. 

670]  R.  F.  Grau ,  Ursprünge  und  Ziele  unserer  Culturentwickelung: 
von  W.  Bender. 

671]  H.  Vocke,  gemeines  eheliches  Güter-  und  Erbrecht  in 
Deutschland:  von  R.  Schröder. 

672]  F.  Dahn,  handelsrechtliche  Vorträge:  von  W.  Endemann. 

578]  Th.  Kocher,  Krankheiten  des  Hodens:  von  V.  Czerny. 

Hermann  Dalton,  Johannes  Gossner.  Ein  Lebens¬ 
bild  aus  der  Kirche  des  neunzehnten  Jahrhunderts. 
Berlin,  Verlag  des  Gossnerischen  Missionsvereins 
1874.  XVI,  444  S.  8®.  M.  4,50. 

568]  Es  ist  ein  eigentümlich  gemischter  Eindruck, 
mit  welchem  Referent  an  die  Beurtheilung  der  Gossner’ - 
schen  Biographie  geht.  Dem  Verf.  des  Buchs,  den 
schon  seine  früheren  Arbeiten  als  kundigen  Forscher  und 
gewandten  Darsteller  bewährt  hatten,  gebührt  zweifellos 
erade  für  dieses  Werk  besonderer  Dank.  Es  ist  eine 
eissige,  wann  und  gut  geschriebene  Biographie,  die 
neben  dem  Geschick  ihres  Helden  zugleich  die  so  sehr 
verschiedenartigen  Kreise  —  in  Baiern  wie  in  Rhein- 
preussen ,  in  Russland  wie  in  Sachsen  und  Schlesien 
und  schliesslich  in  der  preussischen  Hauptstadt  —  in 
denen  sich  Gossner  bewegt,  mannigfach  in  neues 
Licht  stellt. 

So  werthvoll  uns  aber  demnach  auch  der  Inhalt 
des  Buches  erscheint,  so  kann  doch  dieser  gleiche  In¬ 
halt  auf  Andere  den  entgegengesetzten  Eindruck  machen 
als  auf  den  Verf.  und  die  von  vornherein  auf  seinen 
Helden  schwörenden  Kreise,  wie  zahlreich  letztere 
auch  sein  mögen.  Allerdings  ist  das  Facit,  das  der 
Ref.  aus  der  Biographie  ziehen  musste,  so  sehr  ab¬ 
weichend  von  der  herkömmlichen  Auffassung,  dass  es 
ihn  gewisse  Bedenken  kostet,  es  rückhaltlos  auszu¬ 
sprechen.  Umgekehrt  scheint  ihm  jedoch  die  wohl 
nicht  unberechtigte  Voraussetzung,  dass  die  Redaktion 
ihn  deshalb  zum  Ref.  bestellt,  weil  er  sich  mit  den 
pathologischen  Erscheinungen  der  Conversionen  speziell 
beschäftigt,  die  Pflicht  aufzuerlegen,  sein  Urtheil  in 
all  seiner  Schärfe  hier  kundzugeben:  dass  nämlich  die 
gleichen  Züge,  die  uns  im  Leben  fast  aller 
öffentlich  auftretenden  katholischen  Prose- 
lyten  begegnen,  auch  bei  diesem  protestan¬ 
tischen  Convertiten  unverkennbar  hervor¬ 
treten.  Um  so  weniger  glaubt  Ref.  in  diesem  Ein¬ 
druck  irre  zu  gehen,  wo  er  sich  gerade  in  der  jüngsten 
Zeit  den  englischen  und  holländischen  Conversions- 
fällen  in  Vervollständigung  seiner  deutschen  ‘Wege 
nach  Rom’  zugewandt. 

Den  tüchtigen  Anlagen  und  Leistungen  Gossner's 
im  Allgemeinen  soll  mit  diesem  Urtheil  keineswegs 
zu  nahe  getreten  werden.  Und  es  darf  ja  zu  seiner 
besonderen  Ehre  betont  werden,  dass  er  nichts  weniger 
als  leichtfertig  den  Confessionswechsel  vornahm,  dass 
er  vielmehr  erst  dann  dazu  überging,  als  kein  anderer 
Weg  übrig  zu  bleiben  schien,  und  dass  die  natur- 
gemässe  Position,  zu  der  er  ursprünglich  berufen  er- 


674]  A.  Weismann,  z.  Descendenztheorie :  v. F.  Brüggemann. 

J  676]  H.  Zeissberg,  Johannes  Laski:  von  J.  Caro. 

676]  A.  Conze,  Heroen-  und  Göttergestalten  der  griechischen 
Kunst:  von  C.  Bursian. 

j  577]  W.  Pierson,  altpreussischer  Wörterschatz,  mit  Erläuterun¬ 
gen:  von  Johannes  Schmidt. 

5781$^‘  Schubert,  de  Luxorio:  von  E.  Baehrens. 

OJ  ( H.  Klapp,  de  Anthologie  latina:  von  demselben. 

679]  Dracontii  Orestes  tragoedia,  rec.  R.  Peiper:  von  dems. 


scheint,  die  eines  hervorragenden  Busspredigers  und 
Reformators  in  seiner  Kirche,  nicht  sowohl  an  ihm 
selbst  als  an  der  jesuitischen  Restauration  scheiterte, 
die  für  Männer  wie  Boos,  Henhöfer  und  ihn  innerhalb 
des  früher  so  umfassenden  (resp.  katholischen)  Katho- 
licismus  ebensowenig  mehr  Platz  hatte,  als  für  die 
Wessenberg’sche ,  die  Hermes’sche ,  die  Günther’sche 
und  schliesslich  auch  die  Möhler-Döllinger’sche  Schule. 
Mag  man  nun  diesen  Gang  der  Dinge  aufrichtig  be¬ 
klagen,  oder  über  dem  endgültigen  Ergebnisse,  der 
Anbahnung  einer  altkatholiscnen  Nationalkirche,  sich 
gerne  der  früheren  Schläge  getrosten,  Thatsache  ist 
und  bleibt  eben  doch ,  dass  ein  Mann  wie  Gossner 
aus  dem  ihm  homogenen  Kreise  herausgedrängt  wurde, 
dass  er  auf  dem  neuen  Boden  den  gewöhnlichen  Ein¬ 
seitigkeiten  des  Convertiten  verfiel,  und  dass  man 
I  sich  ernstlich  fragen  muBS,  ob  für  das  grosse  Ganze 
der  evangelischen  Kirche  sein  Beitritt  Gewinn  oder 
Nachtheil  gebracht  hat. 

Gewiss,  alle  die  freundlichen  und  liebenswürdigen 
Züge  Gossner's  treten  uns  in  Dalton's  Biographie  um 
Vieles  lebensvoller  ■  entgegen ,  als  s.  Z.  in  dem  en¬ 
thusiastischen  Nekrolog  Bethmann-Hollweg's.  Und  es 
erklärt  sich  aus  den  Mittheilungen  Dalton’s  auch  das 
leichter,  wie  sein  Vorgänger  in  der  Zeichnung  Gossner’s 
später  als  Minister  dazu  kam,  hinter  der  Vorliebe  für  die 
spezifisch,  pietistischen  Bestrebungen  die  dringendsten 
Anforderungen  des  nationalen  Lebens  zurückzustellen. 
Man  versteht  es  gleichfalls  um  Vieles  klarer,  wie  Bun- 
sen  (was  Dalton  dem  Leben  des  Letzteren  zu  ent¬ 
nehmen  unterlassen  hat)  während  seines  Berliner  Auf¬ 
enthalts  in  Gossner’s  Examenjahr  (1828)  für  Letzteren 
schwärmt,  wie  Neander  sich  für  ihn  interessirt,  wie 
Schleiermacher  die  grossartige  Toleranz  gegen  ihn  übt. 
Aber  wer  wirklich  den  verhängnisvollen  Kreis  kennt, 
dessen  ‘ausschliesslich  religiöse’  Haltung  den  König 
Friedrich  Wilhelm  IV.  seinem  Volke  entfremdete,  hat 
der  heute  noch  (wenn  er  nicht  etwa  selber  dazu  ge¬ 
hörte)  ein  Herz,  die  Stellung,  welche  Gossner  in  die¬ 
sem  Kreise  einnahm,  eine  segensreiche  zu  nennen! 
Und  bleiben  wir  bei  dem  Persönlichen  stehen ,  wer 
giebt  uns  ein  Recht,  in  dem  Streit  Gossner’s  mit  Jä- 
nike’s  Schwiegersohn  oder  in  seinen  immer  neuen 
Zänkereien  mit  den  kirchlichen  Behörden  die  Schuld 
auf  Seite  seiner  Gegner  zu  suchen  und  nicht  vielmehr 
in  jenem  eifernden  und  richtenden  Convertitengeiste, 
den  wir  nicht  nur  bei  bo  zahlreichen  katholischen 
Proselyten,  sondern  nicht  minder  auch  bei  den  Stahl, 
Capadose,  da  Costa  u.s.w.  antreffen;  von  dessen  Stärke 
bei  Gossner  (selbst  von  seinen  Urtheilen  über  Schleier- 
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macher,  Tittmann,  die  Petersburger  Collegen  u.  s.  w. 
ganz  abgesehen)  allein  schon  das  im  Nachtrag  S.  440 
von  ihm  überlieferte  Wort  über  seinen  projectirten  , 
Eintritt  in  die  Brüdergemeinde  Zeugniss  ablegt:  ‘Wäre  j 
ich  gekommen,  ich  hätte  drunter  geschlagen!’  Wer  ' 
darf  bei  den  Freundschaftsbeziehungen  zu  den  vor¬ 
nehmen  Damen,  deneu  die  Volkskirche  wie  die  Volks¬ 
küche  nur  in  seltenen  Fällen  zu  munden  pflegt,  die 
sich  sofort  aufdrängenden  massenhaften  Parallelen  von 
Hildebrand  und  Mathilde  an  bis  zu  Pater  Becx  und 
der  Herzogin  von  Köthen  abweisen!  Wer  (wir  wen¬ 
den  uns,  wie  nochmals  bemerkt  sei,  mit  all  diesen 
Fragen  nicht  an  Parteimenschen,  sondern  an  allseitig 
geschichtlich  forschende  Männer)  wird  einer  Predigt¬ 
weise  die  Herrschaft  in  der  deutsch  -  evangelischen 
Kirche  anwünschen  dürfen,  von  der  selbst  das  so 
sehr  im  Dienste  der  kirchlichen  Reaktion  arbeitende  i 
Rheinwald’sche  Repertorium  (1838,  IX  S.  247/8,  mit 
Bezug  auf  die  Predigt  von  1834  über  Jer.  2,  19.  23. 
24)  sagt:  ‘Eine  Predigt,  man  möchte  fast  sagen,  in 
alttestamentlichem  Ton  .  .  .  Der  Verfasser  geht  doch 
zu  weit,  wenn  er  alle  sonntäglichen  Belustigungen 
in  Bausch  und  Bogen  als  Bank-  und  Bauchdienst  be¬ 
zeichnet,  er  ermüdet  durch  Breite,  und  verletzt  nicht 
selten  durch  unedle  Ausdrücke  und  Wendungen 
die  Würde  der  Kanzel  und  den  guten  Geschmack!’ 

Wir  müssen  uns  in  dieser  Hinsicht  auf  solch 
kurze  Andeutungen  beschränken,  danken  es  aber  ge¬ 
rade  dem  Verf. ,  dass  sein  fleissig  gearbeitetes  Buch 
sich  zugleich  als  ein ,  wenn  auch  nicht  im  Ausdruck, 
so  doch  im  Inhalt  objektives  bewährt,  indem  es  den 
Leser  in  den  von  ihm  erhaltenen  Eindrücken  auch  einen 
abweichenden  Weg  gehen  lässt.  Hat  sich  doch  das 
oben  ausgesprochene  Urtheil  des  Ref.  eben  erst  durch 
das  Studium  von  Dalton’s  Buch  ausgebildet,  während 
er  früher  von  HoUweg's  und  Bunsen’s  Begeisterung 
unwillkürlich  geblendet  war. 

Der  Inhalt  im  Einzelnen  ist  nun  viel  zu  mannigfaltig, 
um  eine  genauere  Kritik  aller  der  verschiedenen  Ab¬ 
schnitte  geben  zu  können,  zumal  wo  der  Verf.  ersicht¬ 
lich  danach  gestrebt  hat,  durch  Benutzung  der  lokalen 
Literatur  die  mannigfachen  Kreise,  in  welchen  sich 
Gossner  bewegte,  möglichst  lebendig  hervortreten  zu 
lassen,  dabei  aber  natürlich  oft  aus  zweiter  Hand 
schöpfen  musste.  Es  gilt  das  besonders  von  den  ka¬ 
tholischen  Zuständen,  die  wir  etwas  specieller  her¬ 
ausgreifen  zu  sollen  glauben,  weil  gerade  hier  die 
merkwürdigsten  Missverständnisse  einmal  an  der  Ta¬ 
gesordnung  sind.  Dass  auch  Dalton  von  ihnen  nicht 
frei,  dafür  nur  ein  paar  Beispiele  gleich  aus  dem  Be¬ 
ginn.  Weil  die  Ortschaften  Ichenhausen  und  Wald¬ 
stetten  in  ihrem  heutigen  Zustande  ein  ‘wohlhäbiges, 
schmuckes  Aussehen’  haben,  soll  dies  die  frühere 
bischöfliche  Zeit  charakterisiren,  von  der  es  ausdrück¬ 
lich  heisst:  ‘Die  Bewohner  fühlten  sich  bei  diesem 
Regimente  glücklich,  denn  weithin  in  den  deutschen 
Gauen  galt  der  Spruch,  dass  unter  dem  Krummstab 
es  sich  behaglich  wohnen  lasse’  (S.  6).  So  kann  doch 
wirklich  nur  ein  Protestant  schreiben,  der  von  den 
innerkatholischen  Verhältnissen  keine  Ahnung  hat: 
von  dem  geradezu  versumpfenden  Einflüsse  jenes  Re- 
iments,  von  den  immer  wiederkehrenden  Kämpfen 
es  bürgerlichen  Elements  gegen  die  geistlichen  Her¬ 
ren,  woran  die  Geschichte  jedes  Bisthums  (ich  er¬ 
innere  nur  an  Cöln)  so  reich  ist,  von  den  furcht¬ 
baren  Nachwirkungen  auf  Volkscharakter  und  Volks¬ 
sitte,  die  man  heute  noch  in  den  ehemals  bischöflichen 
Gebieten  verspürt.  Man  braucht  nur  das  ehemals 
Churtriersche  Gebiet  oder  das  Münsterland  mit  den 
benachbarten  Gegenden  zu  vergleichen  —  das  Ergeb- 
niss  spricht  für  sich  selbst*).  Wenn  im  Bisthum 

*)  Nach  Abschluss  der  eigenen  Kritik  finde  ich  in  der  gerade 
erschienenen  Schrift  von  Dr.  Philipp  Woker  (dem  Nachfolger 
Friedrich’s  in  Bern)  über  Hontheim  und  die  römische  Curie 


Augsburg  einzelne  Theile,  wie  das  wackere  Mering, 
eine  Ausnahme  von  der  Regel  bilden,  so  ist  das  wahr¬ 
haftig  nicht  das  Verdienst  des  Krummstabs. 

Eine  scheinbar  entgegengesetzte  Beurtheilung, 
die  sich  aber  auf  den  gleichen  Mangel  an  allseitiger 
Kenntniss  des  Katholicismus  zurückrahrt,  findet  sich 
in  der  Klage  über  den  ‘seichten  Unglauben’  in  der 
katholischen  Kirche  der  Aufklärungszeit,  wofür  Dalton 
sich  anmerkungsweise  ganz  ernsthaft  auf  Brück’s  Buch 
‘die  rationalistischen  Bestrebungen  im  kath.  Deutsch¬ 
land  in  der  2.  Hälfte  des  18.  Jahrh.’  beruft  (S.  18). 
Mit  dem  gleichen  Rechte  könnten  Seb.  Brunner  s  Wuth- 
ergüs8e  über  ‘die  theol.  Dienerschaft  am  Hofe  Jo¬ 
sephs  H.'  oder  Alban  Stolz’  Fingergotteskapuzinaden 
als  Geschichtsquellen  gelten.  Ersichtlich  kennt  Dalton 
die  Ketteler’scne  Seminarschule  sehr  wenig,  an  der 
neben  Moufang,  Heinrich  und  dem  als  Exegeten  durch 
‘das  erste  Pontifikalschreiben  des  heiligen  Apostel¬ 
fürsten  Petrus'  hinlänglich  charakterisirten  Hundhau¬ 
sen  Herr  Brück  als  sogen.  Kirchenhistoriker  figurirt. 
Und  hätte  es  noch  an  wirklichem  Materiale  gefehlt! 
Aber  auch  nur  von  einer  Benutzung  der  Schwab’schen, 
u.  A.  von  Ranke  mit  Grund  so  besonders  hervorge¬ 
kehrten  Biographie  von  Franz  Berg  findet  sich  keine 
Spur.  Ist  es  aber  nicht  geradezu  eine  Versündigung 
an  einer  der  schönsten  Perioden  deutschen  Geistes¬ 
lebens,  dieses  Absprechen  über  die  Aufklärungs¬ 
bestrebungen  im  katholischen  Deutschland!  So  fin¬ 
den  wir  die  gleiche  Unart,  die  ein  Mann  wie  Dalton 
füglich  dem  Hengstenberg-Luthardt’Bchen  Jargon  über¬ 
lassen  könnte,  auch  S.  26,  wo  wir  Oeggel  ‘auf  dem 
breiten  Strom  des  herrschenden  vulgären  Rationalis¬ 
mus  dahintreibqn  sehen,  der  mit  seinem  trüben  Was¬ 
ser  die  römische  Kirche  damals  mehr  noch  überfluthete, 
als  das  evangelische  Gebiet’.  Diese  Aeusserung  ist  hier 
um  so  unbedachter,  da  Bie  zugleich  in  merkwürdigem 
Contrast  zu  S.  28  und  29  steht,  wo  von  dem  ‘frischen 
Lebenshauch,  der,  von  dem  Kanzler  Ickstett  ausge¬ 
gangen,  auch  durch  die  dürren  Zweige  der  theologi- 
I  sehen  Fakultät  wie  Frühlingswehen  gezogen  kam’  ge¬ 
redet  wird,  und  wo  mit  Bezug  auf  Wiest  nicht  blos 
die  wissenschaftliche  Bedeutung,  sondern  auch  ‘der 
milde  Hauch  eines  frommen  Herzens’  zur  Sprache 
kommt.  Möchte  man  darum  doch  endlich  einmal  von 
jenem  oberflächlichen  Absprechen  abstehen !  Referent 
seinerseits  kennt  wenigstens  keine  Zeit  eines  regeren 
Lebens  und  Strebens,  und  zwar  von  echt  sittlich-reli¬ 
giöser  Art,  als  die  josephiniBche  Periode.  Es  ist  aber 
eben  leider  noch  immer  die  alte  Geschichte,  dass  ge¬ 
rade  Protestanten  —  Schriftsteller  so  gut  wie  Diplo¬ 
maten  —  durch  ihre  Unkenntniss  der  nationalen  Ele¬ 
mente  im  deutschen  Katholicismus  der  jesuitischen 
Unterdrückung  derselben  immer  wieder  in  die  Hände 
arbeiten. 

Mussten  Dalton’s  Urtheile  in  diesen  Fällen  direk¬ 
ten  Widerspruch  herausfordern ,  anderswo  verdienen 
seine  Zeichnungen  an  sich  Anerkennung,  wenn  sie 
auch  der  Ergänzung  bedürfen.  Es  gilt  dies  z.  B.  von 
seiner  Schilderung  des  schwäbischen  Volkscharakters, 
zumal  in  religiöser  Beziehung  (S.  5).  Sowohl  die 
eigenthümliehe  Begabung  des  Stammes  wie  der  Ein¬ 
fluss  der  Bengel,  Rieger,  Oetinger,  (wobei  nur  der 
Druckfehler  Oettingen  zu  corrigiren  ist)  auch  auf  den 

(I.  Heft  der  Rieks’schen  Bilder  aus  der  Geschichte  der  katholi¬ 
schen  Reformbewegung  des  18.  u.  19.  Jahrh.)  eine  Schilderung 
der  wirklichen  Zustände  in  den  geistlichen  Gebieten,  die  wohl 
das  gerade  Gegentheil  von  Dalton’s  Romantik  ist  und  von  der 
wenigstens  einige  Worte  hier  Anfährung  verlangen :  ‘Als  welt¬ 
liche  Fürsten  spielten  sie  (die  Bischöfe)  gar  oft  die  Rolle  hart¬ 
herziger  Unterdrücker.  Sie  haben  vom  Ende  des  80jährigen 
Krieges  an  durch  eifriges  ‘Legen’  der  Bauerngüter  Wohlstand 
und  Freiheit  von  ganzen  Schichten  des  Volkes  untergraben.  Wo 
nicht  ein  starker  Landadel  die  Besitzverhältnisse  mehr  geschützt 
hat,  da  kann  man  noch  heute  in  der  Umgegend  von  Bischofs- 
städten,  wie  Paderborn,  die  Folgen  dieses  ruchlosen  Systems  be¬ 
obachten’.  (S.  8). 
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katholischen  Theil  der  Bevölkerung,  ist  richtig  ge¬ 
zeichnet.  Nur  hätte  in  einer  Biographie  Gossner’a 
(und  dazu  einer  solchen,  die  schon  so  bald  und  so 
ohne  Nöthigung  wie  S.  38  sein  Yerhältniss  zu  Fried¬ 
rich  Wilhelm  IV.  hervorkehrt)  die  eigenthümliche 
schwäbische  Neigung  zur  kirchenregimentlichen  Sphäre, 
wie  sie  von  Jak.  Andreae  bis  zu  Hefele  —  um  näher¬ 
liegender  Beispiele  aus  der  protestantischen  Kirchen¬ 
leitung  gerade  unter  und  seit  Friedrich  Wilhelm  IV. 
hier  nicht  zu  gedenken  —  immer  aufs  Neue  hervor¬ 
tritt,  ebenso  Berücksichtigung  verdient,  wie  der  spe¬ 
zifische'  Stammespatriotismus,  auf  dessen  Einwirkung 
auf  die  Theologie  u.  A.  Albrecht  Ritschl  mit  Recht 
hingewiesen. 

ln  ähnlicher  Weise  ist  die  jesuitische  Methode, 
das  Lateinsprechen  zum  wichtigsten  Gegenstand  des 
Studiums  zu  machen,  richtig  gewürdigt  (S.  13).  Auch 
hier  kommen  aber  noch  andere  Motive  mit  in  Betracht, 
wie  sie  schon  aus  den  Beschwerden  des  Erzbischofs 
Droste  gegen  die  preussische  Regierung  entnommen 
werden  können,  wie  Ref.  sie  zum  Theil  aus  eigener 
Erfahrung  constatiren  muss,  und  wie  sie  zumal  in 
Zirngiebl’s  ‘Studien  über  das  Institut  der  Gesellschaft 
Jesu,  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  pädago- 
ischen  Wirksamkeit  dieses  Ordens  in  Deutschland' 
ervortreten.  Der  Inhalt  soll  eben  gegen  die  Form, 
die  eigene  Ueberzeugung  gegen  die  Phraseologie  zu¬ 
rückgestellt  werden. 

Eine  eigeuthümliche  Ergänzung  lässt  sich  noch 
dem  Widerstreben  von  Gossner  s  Eltern  gegen  seine 
Wahl  des  geistlichen  Standes  (S.  9.  10)  hinzufügen : 
aus  dem  Leben  eines  andern  Convertiten  zum  Prote¬ 
stantismus,  des  holländischen  Priesters  Kraayvanger 
(vgl.  dessen  Biographie  von  Poolman,  unter  dem  Ti¬ 
tel  Onze  Pater  Haarlem  1874  erschienen).  Das  Gleiche 
gilt  von  der  Charakteristik  der  Seminarien  der  bairi¬ 
schen  Exjesuiten  (S.  13),  wo  man  unwillkürlich  an 
die  Ergebnisse  der  Seminarbildung  des  heutigen  fran¬ 
zösischen  Klerus  gemahnt  wird.  Im  Berner  Jura  hatte 
man  in  dieser  Beziehung  an  den  abgesetzten  Pfarrern 
sonderbare  Studien  zu  machen  Gelegenheit.  Von  einem 
Minimum  von  Bibelkunde  war  dort  z.  B.  schlechter¬ 
dings  keine  Rede.  Das  Bild  des  Dillingerinstituts 
speziell,  das  allerdings  den  künstlerisch  gebildeten 
Verf.  zeigt,  hätte  ferner  aus  Riehls  berühmtem  Ge¬ 
mälde  von  Freising  treffendste  Parallelen  um  so  leich¬ 
ter  herbeiziehen  können,  wo  Riehls  Schilderungen 
im  Allgemeinen  Dalton  nicht  fremd  sind.  Und  zu 
der  Methode  des  Ingolstadter  Seminars  endlich  sei 
noch  der  pikanten  Parallelen  in  den  ‘Kykjes  in  de  Je- 
zuietenscholen  von  Nederland’  gedacht,  wo  die  Schulen 
von  Kuilenburg,  Ravenstein  und  Katwyk  der  Reihe 
nach  charakterisirt  sind. 

Mit  völliger  Zustimmung  dürfen  wir  der  Charak¬ 
teristik  Koegel  s  (S.  12)  und  Ungelter’s  (S.  16),  Wiest’s 
und  Dobmayer  s  (S.  29)  sowie  Niedermayeris  (S.  34) 
erwähnen ,  ebenso  der  Bemerkung,  dass  Sailers  per¬ 
sönliche  Einwirkung  grösser  gewesen  als  seine  wissen¬ 
schaftliche  Bedeutung  (S.  17.  44)  und  umgekehrt  der 
Ursachen  der  gegen  ihn  und  seine  Freunde  losbrechen¬ 
den  Verfolgung  (S.  21,  22).  Dagegen  ist  es,  mag  man 
Lavater's  Schwächen  noch  so  gerne  gegen  seine  ed¬ 
len  Bestrebungen  zurückstellen,  doch  etwas  mehr  als 
blosse  Uebertreibung,  von  ‘diesem  Heros  erwachen¬ 
den  Glaubenslebens',  ‘dieser  fast  reformatorischen  Per¬ 
sönlichkeit’  zu  reden.  In  ein  geschichtlich  sein  wol¬ 
lendes  Buch  gehören  solche  Ueberschwenglichkeiten 
ebensowenig  wie  das  vorher  gerügte  Absprechen  über 
eine  schlechterdings  nicht  genügend  bekannte  Richtung. 

Die  bisher  gemachten  Bemerkungen  beziehen  sich 
nun  noch  alle  auf  die  5  §§  des  ersten  Abschnitts, 
welche  Gossner’s  Studiengang  vorführen.  Die  weite¬ 
ren  Abschnitte  unseres  Buches  zeichnen  2)  den  Kaplan 
—  in  Stoffenried  und  Neuburg,  Seez  und  Augsburg  — 


§  6 — 9.  3)  den  katholischen  Priester  —  in  Dirlewang, 
München,  Düsseldorf,  —  §  10  — 15;  4)  die  russische 
Periode  §  16 — 18;  5)  die  ‘unstäte  und  flüchtige'  Ueber- 
angszeit  —  in  Altona,  Leipzig,  Schlesien,  Berlin  — 
t9  —  22;  6)  das  evangelische  Pastorat  §23,  a  —  e 
u.  §  24  ;  7)  den  Feierabend  und  Heimgang  §  25 — 27. 
Da  eine  auch  nur  annähernd  ähnliche  Besprechung  wie 
die  des  ersten  Abschnitts  weit  über  den  Raum  dieser 
Blätter  hinausgehen  würde,  so  müssen  wir,  über  wie 
Vieles  auch  bei  aller  Anerkennung  der  Leistung  des 
Verf.  mit  demselben  zu  rechten  wäre,  doch  davon  ab- 
sehen  und  begnügen  uns  daher  ohne  weitere  Moti- 
virung  unserer  abweichenden  Anschauungen  mit  der 
blossen  Hervorhebung  einiger  Hauptpunkte. 

Kaum  braucht  freilich  in  §  6  noch  einmal  auf  die 
doppelte  Art  der  Uebertreibung  hingewiesen  zu  wer¬ 
den  sowohl  in  der  Verunglimpfung  der  rationalistischen 
Zeit  (vgl.  die  fast  an  Tholuck's  ‘Sünde’  erinnernden  Aus¬ 
drücke  S.  44),  wie  in  der  Belobung  der  Erweckten, 
die  mehrfach  geradezu  als  Propheten  erscheinen.  Doch 
sei  in  ersterer  Beziehung  noch  darauf  hingewiesen,  dass 
eine  solche  Herabwürdigung  ganzer  Perioden  sich  nicht 
auf  die  rationalistische  beschränkt,  sondern  stets  wie¬ 
derholt.  Wie  in  nur  zu  vielen  Darstellungen  der  Re¬ 
formationszeit  Alles  in  der  Kirche  gleich  schwarz  er¬ 
scheint,  so  dass  der  Einfluss  der  Bewegung  selbst 
geradeswegs  zum  Räthsel  wird,  so  stehen  auch  weiter¬ 
hin  andere  Parallelen  daneben,  wie  in  den  bekannten 
Gemälden  der  englischen  Kirche  vor  dem  Methodismus, 
der  schottischen  Moderates  zur  Zeit  der  Secession  der 
free  church  (vgl.  dort  z.  B.  Jacoby,  hier  Merle  d’Au- 
bigne).  Und  wie  viel  warnende  Beispiele  haben  wir 
nicht  wieder  in  der  zweiten  Beziehung!  Wenn  meine 
Monographieen  über  die  Sekten  des  Niclaes  und  Joris 
mit  ihren  Parallelen  zu  dem  Verfahren  der  Dalton’- 
schen  Prophetinnen  zu  fernab  liegen  sollten,  so  möge 
wenigstens  Goebel’s  Darstellung  der  wahren  Inspira¬ 
tionsgemeinden  neben  die  seinige  gestellt  werden.  Doch 
ist  anzuerkennen,  dass  wenigstens  in  einem  Falle,  frei¬ 
lich  nach  trüben  Erfahrungen  Gossner's  selbst,  eine 
grössere  Vorsicht  im  Urtheil  hervortritt  (S.  66).  Nur 
bleibt  die  Frage,  wo  die  Grenzlinie  zwischen  der  Erdt 
und  der  Keller?  —  Eine  ähnliche  Mahnung  zur  Nüch¬ 
ternheit  verlangt  in  §  7  die  von  der  Zeit  vor  und  nach¬ 
her  zu  schroff  losgelöste  ‘Wiedergeburt' ;  und  brauchen 
wir  dieselbe  wohl  kaum  durch  den  Hinweis  auf  Rothe’s 
‘Wiedergeburt’,  d.  h.  dessen  Selbstschilderung  Beinerpie- 
tistischen  Periode  zu  motiviren,  möchten  aber  wenig¬ 
stens  zur  genaueren  Lektüre  von  Reitz’  Historie  der 
Wiedergebornen ,  als  dem  besten  Mittel,  wieder  nüch¬ 
tern  zu  werden ,  ermuntern.  —  Ungemischt  wohl- 
thuend  wirkt  dagegen  das  köstliche  Idyll  des  Fene- 
berg’schen  Pastorats  in  §  8,  wobei  auch  Chr.  Schmid’s 
und  Salat’s  Mittheilungen  neben  denen  Sailer’s  benutzt 
sind.  Nur  ist,  was  den  späteren  Erzbischof  Dpmeter 
betrifft,  seit  Dalton's  Buch  noch  Kössing’s  Charakte¬ 
ristik  in  v.  Weech’s  Badischer  Biographie  (mit  ihren 
beachtenswerthen  Nachwirkungen)  hinzugetreten.  — 
Zu  §  9,  der  Schilderung  der  Katastrophe,  die  wie  frü¬ 
her  über  Boos,  so  jetzt  über  Gossner  hereinbricht,  wäre 
wieder  manches  Einzelne  zu  bemerken.  Doch  können 
wir  um  so  eher  davon  absehen,  wo  Dalton’s  Schilde¬ 
rung,  wie  das  römisch -politische  Element  das  katho¬ 
lisch-fromme  zurückdrängt,  und  wie  die  letztere  Rich¬ 
tung  seit  dem  Schisma  des  16.  Jahrhunderts  zur  kleinen 
Minorität  wird,  zwar  eine  andere  Sprachweise  gebraucht 
als  die  wir  eben  anwandten,  in  den  Daten  aber  damit 
übereinstimmt.  Auch  die  Literaturbenutzung  bedarf 
nur  kleinerer  Ergänzungen,  wie  z. B.  der  Bäuerischen 
Schrift  über  Kan  Theodor.  Eine  eingehendere  Ge- 
sammtschilderung  des  Augsburger  Bistnums  und  sei¬ 
ner  Bedeutung  für  die  deutsche  Kirchengeschichte 
aber  konnte  hier  weder  gefordert  noch  beabsichtigt 
werden. 

81* 
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Im  dritten  Abschnitte  ist  (§  10)  zunächst  die  im 
Wesentlichen  mit  Kluckhohn’s  neuerer  Würdigung  über¬ 
einstimmende  Charakteristik  der  Montgelas'schen  Aera 
von  Interesse,  speciell  die  nunmehrige  Begünstigung 
der  Sailer’schen  Schule,  wodurch  auch  Gossner  zum 
Dirlewanger  Pfarramte  gelangte.  Leider  ist  Dalton 
später  (S.  123)  in  einen  andern  Ton  der  Beurtheilung 
über  Montgelas  gerathen.  Das  auf  Anlass  von  Goss- 
ner’s  ‘Hauserin’  Idda  über  den  Cölibat  Gesagte  ist  be¬ 
sonnen  gehalten.  In  Gossner  selbst  tritt  in  dieser 
Periode  ein  dreifaches  Element  besonders  hervor:  seine 
Busspredigtweise  (S.  95),  seine  Mystik  (S.  98,),  sein  An¬ 
tipapismus  (S.  100).  Von  weitestem  Belang  ist  die 
Schilderung  der  Freundeszusammenkunft  vom  Oktbr. 
1804  (S.  100).  Bei  dem  Colonieprojekte  hätten  die  Pa¬ 
rallelen  von  der  Gründung  Komthal’s  an  bis  zu  den 
Templercolonisationen  in  Palästina  herangezogen  wer¬ 
den  dürfen.  Die  Ansicht  des  Verf.’s  (S.  103),  dass 
zwischen  der  römischen  und  evangelischen  Kirchen¬ 
bildung  nichts  Drittes  möglich  sei,  steht  im  Wider¬ 
spruch  mit  der  Geschichte  der  griechischen  und  eng¬ 
lischen  Kirche.  Und  das  bei  dem  Uebergang  auf 
Gossner’s  erste  protestantische  Freunde  abermals  — 
wie  schon  mehrfach  früher  —  breitgetretene  Bild  von 
dem  ‘heiligen  Tropfen’,  (S.  104)  weckt  schliesslich 
Ueberdruss.  Ebenso  hätten  die  fatalen  pastoralen  Phra¬ 
sen  von  den  ‘Helden  in  Israel’ ,  von  denen ,  die  ‘ihre 
Kniee  nicht  vor  Baal  beugen’  u.  s.  w.  füglich  un¬ 
terbleiben  sollen.  Und  der  Ruhm  des  ‘Reichthums 
unserer  (lutherischen)  Mutterkirche’  (S.  110)  enthält 
ein  eben  solches  Stück  Illusion,  wie  in  anderm  Zu¬ 
sammenhang  die  bekannte  rühmen  wollende  Phrase 
von  der  Knechtsgestalt  derselben  (S.  125).  Dagegen 
notiren  wir  gern  die  gute  Benutzung  von  Ostertag's 
und  Thomasius’  einschlägigen  Schriften.  Und  die  all- 
mählige  Ausbildung  von  Gossner’s  separatistischem 
Zuge  kommt  wenigstens  indirekt  zu  Tage:  in  dem 
Bruch  mit  einem  Tneil  der  Gemeinde  (wobei  nur  die 
‘Halben,  Viertels-  und  Namens- Christen’  wieder  eine 
störende  Phrase  bilden),  sowie  in  der  Vorliebe  für  die 
Leitung  von-  Privatversammlungen.  Pathologisch  in¬ 
teressant  ist  auch  die  spätere  irvingianische  Tendenz 
in  Gossner's  alter  Gemeinde. 

In  den  3  §§  über  die  der  Niederlegung  des  Dir¬ 
lewanger  Pastorats  folgende  Münchener  Periode  (§11, 
12  u.  13)  hebt  sich  vor  Allem  wieder,  obgleich  Dalton 
es  nicht  ganz  Wort  haben  will,  der  eigenthümlich  se¬ 
paratistische  Zug  Gossner’s  hervor,  der  auch  bei  sei¬ 
nen  Freunden  v.  Gumpenberg  und  v.  Ruffin  sofort 
auffällt.  Streng  genommen  sollten  solche  neueren  Pa¬ 
rallelen  der  altpietistischen  Bewegungen  immer  zuerst 
an  Semler’s  und  Nicolai’s  Jugendgeschichte  geprüft 
werden ;  man  würde  dann  schwerlich  die  gleichen 
Grundzüge  übersehen,  und  zumal  den  Zwillingsbruder 
dieses,.  Separatismus,  den  fleischlichen  Chiliasmus,  wie 
er  in  Gossner’s  Genossen  Lindl  so  grell  hervortritt, 
‘an  seinen  Früchten  erkennen’.  Geht  uns  Dalton  je¬ 
doch  auf  diese  Gesichtspunkte  nicht  tief  genug  ein, 
bo  ist  dafür  rühmend  anzuerkennen,  dass  er  die  lite¬ 
rarischen  Produkte  dieser  ungesundesten  Periode  in 
Gossner’s  Leben,  besonders  die  Excerpte  aus  Terstee- 
gen’s  auch  von  Göbel  ernst  beurtheilten  Heiligenbio- 
graphieen  und  das  rohe  Herzbüchlein  nicht  idealisirt. 
Dass  freilich  der  haut  göut,  der  letzterem  Produkte  eigen 
ist,  gerade  in  überbildeten,  nervös  überreizten  Kreisen 
mit  Vorliebe  gesucht  wird,  möchte  nichts  Erstaunliches 
sein.  —  Eine  der  bestgeschriebenen  Partieen  des  gan¬ 
zen  Buchs  ist  sodann  die  Schilderung  der  jesuitischen 
Reaktion  in  Deutschland,  sowohl  nach  der  politischen 
Seite,  wie  im  Bairischen  Concordat  und  in  dem  Ein¬ 
fluss  des  verhängnissvollen  G.  R.  Schmedding  in  Ber¬ 
lin  (vergl.  über  ihn  die  das  früher  ausgesprochene 
Urtheil  des  Ref.  durchaus  bestätigenden  Details  S.  174, 
188);  wie  nach  der  innerkirchlichen,  in  dem  Umschwung 


!  den  vor  Allem  Sailer  durchmacht,  den  wir  aber  nicht 
|  minder  auch  bei  Wittmann,  Mastiaux,  Ringseis,  Lumpert 
I  verfolgen.  An  die  Stelle  der  alten  Freunde  treten  für 
Gossner,  neben  den  schon  vorher  aufgesuchten  Base¬ 
ler  Kreisen,  die  des  eben  in  die  Oeffenuichkeit  hinaus¬ 
tretenden  Berliner  Pietismus  und  der  Brüdergemeinde. 
Gerne  verfolgt  man  die  schönen  Seiten  dieser  Kreise. 
Warum  nur  aber  wieder  dazwischen  jenes  frivole  Ab- 
urtheilen  über  die ,  die  nicht  diese  Farbe-  tragen ,  wie 
S.  157  mit  Bezug  auf  München,  wo  ‘nur  ein  paar  Kan¬ 
zeln  das  Wort  Gottes  lauter  haben',  und  hernach  noch 
so  oft  (ich  notire  nur  noch  S.  228  in  Bezug  auf  Peters¬ 
burg  das  Gossner'sche  Wort,  dass  ‘die  dortigen  evan¬ 
gelischen  Geistlichen  die  ärgsten  Feinde  des  Evange¬ 
liums  seien',  und  S.  311  hinsichtlich  Berlin's:  ‘nun 
begann  auch  wieder  auf  der  einen  oder  andern  Kanzel 
das  Wort  Gottes  zu  ertönen.’)  —  Den  Abschluss  von 
Gossner’s  spezifisch  römisch-katholischer  Thätigkeit 
bildet  die  in  §  14.  15.  (etwas  kurz)  geschilderte  Düs¬ 
seldorfer  Lehramts-  und  Caplansstellung ,  auf  die  er 
|  später  am  ungernsten  zurückblickt,  und  Bei  deren  Aus- 
I  gang  es  ihm  auch  nach  Dalton  an  der  nöthigen  Be- 
I  sonnenheit  fehlt  (S.  198).  Die  gegen  ihn  spielenden 
Denunciationen  und  Machinationen  sind  freilich  von 
echt  jesuitischer  Art  gewesen.  Was  dagegen  das  von 
Dalton  als  ‘unwürdig  und  thöricht’  bezeichnete  Vor- 
|  gehen  der  Schweizer  Regierungen  gegen  die  von  ihm  als 
■  ‘Wohlthäterin  des  Volks7  bezeichnete  Frau  v.  Krüdener 
betrifft,  so  ist  Ref.  überzeugt,  dass  diese  Worte  nicht 
geschrieben  worden  wären,  wenn  die  Früchte  dieser 
I  Wohlthäterin  dem  Verf.  nicht  blos  in  Petersburg,  son¬ 
dern  auch  in  der  Schweiz  nahe  getreten  wären. 

Aus  genauer  Kenntniss  aller  Verhältnisse  ist  im 
vierten  Abschnitt  (§  16 — 18)  die  Petersburger  Episode 
gezeichnet,  und  auf  die  verschiedenen  Phasen  von 
Gossner’s  dortiger  Wirksamkeit  nicht  blos,  sondern 
j  auch  auf  die  allgemeine  Situation  vor  und  nach  dem 
Umschwung  an  höchster  Stelle  fällt  mannigfach  neues 
;  Licht.  Ebenso  gewinnen  wir  auch  für  die  russische 
Kirche  selbst  eine  Reihe  charakteristischer  Ergänzun- 
I  gen  zu  dem  was  hier  neuerdings  Gass  und  Eekardt 
I  geboten.  Den  Resten  der  Gossner  schen  Gemeinde  legt 
übrigens  Dalton  die  Züge  eines  Conventikels  mit  engem 
und  gedrückten  Gesichtskreise  bei.  —  Aus  den  folgen¬ 
den  Jahren  der  Wanderschaft  gedenken  wir  zunächst 
des  kürzeren  Aufenthalts  in  Berlin  und  Altona  —  mit 
der  selbst  von  B.  Hollweg  vermerkten  rauheren  Form 
und  der  von  Dalton  näher  gezeichneten  Unruhe,  sodann 
aber  vor  Allem  der  Leipziger  literarisch  so  schöpferi¬ 
schen  Periode,  die  uns  im  Grunde  als  die  fruchtbrin¬ 
gendste  Zeit  Gossner’s  erscheint.  Weiterer  Randglossen 
uns  enthaltend,  sei  nur  notirt,  dass  Merle  d’Aubigne 
kein  Nachkomme  der  berühmten  Hugenotten  •■Familie, 
dass  Tittmann’s  (nicht  Dittmann’s)  Beurtheilung  durch 
Gossner  wohl  an  geistlichem  Hochmuth  ihres  Gleichen 
suchen  dürfte ,  dass  Tzschirner’s  Bedeutung  nicht 
von  Ferne  hervortritt,  dass  die  Vergleichung  zwischen 
Schleiermacher  und  Gossner,  wonach  jener  in 's  Hei¬ 
lige,  dieser  in’s  Allerheiligste  geführt  (speziell  mit  Be¬ 
zug  auf  Louise  Reicharat)  doch  auch  gewiss  unter 
jene  schon  mehrfach  gerügte  Phraseologie  fällt.  Die 
auffallende  Erscheinung,  dass  die  spezifisch  frommen 
Adelskreise  im  Harz,  in  Schlesien  und  Pommern  so 
wenig  gesunde  Einwirkung  auf  die  Volksfrömmigkeit 
hatten,  hätte  gerade  in  einer  Biographie  Gossner’s  ge¬ 
nauere  Beachtung  verdient.  Uebngens  ist  Dalton  doch 
nicht  so  blind  für  seine  Schwächen,  dass  er  nicht 
(S.  314,  -5)  seine  Bitterkeit,  sein  schneidendes,  schar¬ 
fes,  ungerechtes  Urtheil,  und  den  Eifer,  der  ihn  wei¬ 
ter  fortriss,  als  dem  Christen  zieme,  beklagt  hätte. 

Ein  kurzes  Wort  endlich  noch  über  die  beiden 
letzten  Abschnitte,  welche  Gossner’s  Berliner  Thätig¬ 
keit  schildern.  Einerseits  treten  uns  hier  die  schon 
im  Beginn  erwähnten  Schattenseiten  des  Mannes  ent- 
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gegen.  Dalton  stellt  sich  zwar  so  sehr  auf  seine  Seite, 
dass  er  kein  Bedenken  trägt,  den  von  ihm  verdräng¬ 
ten  Bückert  als  ‘eine  traurige  Persönlichkeit'  zu  be¬ 
zeichnen,  und  in  den  immer  neuen  Nergeleien  mit  der 
Behörde  wie  in  der  Spaltung  des  Missionsvereins  seine 
Eigenmächtigkeiten  immer  wieder  zu  entschuldigen. 
Man  braucht  aber  nur  z.  B.  die  Schilderungen  S.  346, 
348,  359,  372,  396,  401  f.  zusammenzustellen,  um  eine 
objektive  Basis  des  Urtheils  zu  gewinnen.  Das  Gleiche 
gilt  von  den  Verhältnissen,  wo  seine  Parteileidenschaft 
so  durchbricht  wie  in  seinem  Schimpfen  auf  die  Er¬ 
klärung  vom  15.  August  1845  und  in  der  Aufhetzung 
Czerzki’s  gegen  Ronge ;  oder  wo  seine  Pläne  schliess¬ 
lich  jedes  kirchliche  Band  gelöst  haben  würden ,  wie 
die  der  Lossagung  vom  Consistorium ,  der  Verschmel¬ 
zung  seiner  Personal-  und  Amtsgemeinde,  der  völligen 
Absorbirung  des  reformirten  Theiles  des  letzteren  durch 
den  lutherischen.  Aber  es  sei  noch  einmal  wiederholt: 
es  ist  ein  Verdienst  Dalton’s,  an  diesen  Diugen  nicht 
vorübergegangen  zu  sein.  Und  andererseits  steht  dann 
daneben  die  wirklich  gewaltige  Thätigkeit  Gossner’B 
in  innerer  und  äusserer  Mission.  Zumal  die  letzten 
Phasen  derselben,  nach  Niederlegung  des  kirchlichen 
Amtes,  können  Gottlob  einen  ungemischt  wohlthuen- 
den  Eindruck  hinterlassen.  Hier  wird  kein  Unbefan- 

Sener  dem  Manne,  der  freilich  für  ein  evangelisches 
nrchenamt  nicht  gemacht  war,  und  dessen  unermüd¬ 
liche  Arbeitskraft  sich  nur  in  einer  reinen  Privatstel¬ 
lung  völlig  entfalten  konnte,  seine  Achtung,  ja  seine 
Bewunderung  versagen. 

Bern.  F.  Nippold. 

Julius  Hamberger,  Christenthum  und  moderne 
Cultur.  Theil  3.  Studien  und  Kritiken,  Paraboli¬ 
sches  und  Contemplatives.  Erlangen,  Andreas  Dei- 
chert  1875.  VIII,  282,  [1]  S.  8°.  M.  3. 

569]  Der  Verfasser  des  vorliegenden  Buches  will  der 
Versöhnung  von  Christenthum  und  moderner  Cultur 
dienen,  und  wir  haben  keine  Ursache,  daran  zu  zwei¬ 
feln,  dass  es  ihm  mit  diesem  Bemühen  redlicher  Ernst 
ist.  Von  vorn  herein  aber  müssen  wir  erklären,  dass 
unseres  Erachtens  Alle,  welche  einen  gesunden  Frieden 
zwischen  Religion  und  Wissenschaft,  Christenthum 
und  Cultur  herbeizuführen  streben,  einer  Schriftstelle¬ 
rei  gegenüber,  wie  sie  in  dem  Hamberger’schen  Buche 
vorliegt,  nur  wünschen  können:  ‘Gott  behüte  uns  vor 
unsren  Freunden!’ 

Was  zunächst  die  Form  dieses  Schriftwerkes  be¬ 
trifft,  so  hat  der  Verfasser  jedenfalls  die  bequemste 
Manier,  ein  ‘Buch’  zu  schreiben,  gewählt;  denn  er  hat 
Nichts  weiter  gethan  als:  zerstreute  Aufsätze,  kurze 
Aphorismen,  Kritiken  und  Mittheilungen,  die  Nichts 
weiter  mit  einander  gemein  haben ,  als  dass  sie  alle 
in  das  weite  Gebiet  der  Theologie  gehören,  zusammen¬ 
drucken,  mit  einer  kurzen  Vorrede,  einer  warmen 
Empfehlung  seiner  Geisteskinder  zu  Einem  Bande  zu¬ 
sammenheften  und  dann  }n  die  Welt  hinausschicken 
lassen. 

Aus  dem  Inhalt  eines  so  bunt  zusammengewürfel¬ 
ten  Elaborats  können  wir  hier  natürlich  nur  ein  paar 
Einzelheiten  herausgreifen,  die  als  charakteristische 
Proben  dienen  mögen. 

In  den  ‘Bildern  und  Gleichnissen’,  welche  nach 
des  Verfassers  ausgesprochener  Meinung  ‘über  so  man¬ 
ches  Geheimniss  des  Christenthums  ein  sehr  helles 
Licht  zu  verbreiten  geeignet  sein  dürften’,  •spricht  Hr. 
Hamberger  mit  Geringschätzung  von  dem  ‘Gefühls¬ 
sinn’  für  das  Göttliche,  weil  derselbe  nur  eine  ganz 
unbestimmte  dunkle  ErkenntnisB  gewähre ;  den  Männern 
der  Offenbarung  aber,  sagt  er,  —  vielleicht  zählt  er 
sich  selber  zu  ihnen  — ,  sei  auch  der  himmlische  Ge¬ 
sichtssinn  und  Gehörsinn  erschlossen,  wofür  zum  Be¬ 
weise  aus  4.  Mos.  12  v.  8  der  rohe  Anthropomorphis- 


j  mus  jener  Worte  citirt  wird:  ‘Mündlich’,  spricht 
i  Jehovah,  ‘rede  ich  mit  ihm  (Mose),  und  er  siehet  den 
Herrn  in  seiner  Gestalt,  nicht  durch  dunkle  Worte 
oder  Gleichniss’.  Die  Weltschöpfung  hat  nach  Aus¬ 
sage  des  Verfassers,  welcher  fast  bei  derselben  zu¬ 
gegen  gewesen  zu  sein  scheint,  ‘von  Seiten  Gottes 
i  mehr  erfordert  als  man  jge  wohn  lieh  annimmt’ ;  denn 
‘äussere  Kräfte,  die  Gott  durch  seinen  blossen  Wink 
i  in  Bewegung  hätte  setzen  können,  waren  noch  nicht 
vorhanden,  und  so  ruhte  denn  die  ganze  Last  der 
Schöpfungsarbeit  lediglich  auf  ihm  und  war  bei  der- 
!  selben  alle  seine  Krau,  in  der  tiefsten  Bewegung  und 
i  der  höchsten  Spannung’.  Nachdem  der  Verfasser  uns 
dieses  Geheimniss  verrathen  hat,  wundert  es  uns  nicht 
mehr,  dass  er  auch  weies,  wie  der  Leib  Adam’s  vor 
dem  Falle  beschaffen  gewesen,  nämlich  aus  denselben 
Elementen  zusammengesetzt  wie  der  jetzige  Menschen¬ 
leib,  aber  ‘ihre  Zusammenfügung  war  eine  andere’. 
Der  gefallene  Mensch  aber  soll  nicht  nur  innerlich, 
sondern  vermittelst  der  Sakramente  auch  nach  seinem 
äusseren  Wesen  umgestaltet,  veredelt  werden,  bis  er 
endlich  die  ‘himmlische  Leiblichkeit’  erlangt,  mit  de¬ 
ren  eingehender  Beschreibung  der  Verfasser  schon  vor 
einiger  Zeit  in  seinem  sonderbaren  Buche  ‘Physica 
sacra’  die  Welt  beglückt  hat  und  auf  die  er  mit  be¬ 
sonderer  Vorliebe  auch  in  der  Vorliegenden  Schrift 
wiederholt  zurückkommt.  Unter  allen  diesen  abstrusen 
sogenannten  ‘biblischen  Wahrheiten’  berührt  den  Leser 
wohlthuend  eine  kurze  Erörterung  der  Genügsamkeit. 
Nur  dass  man  dabei  unwillkürlich  bedauert,  dass  Hr. 
Hamberger  nicht  soviel  Genügsamkeit  besass,  um  mit 
dem  einfachen,  volksthümlichen  Evangelium  Jesu  sich 
zufrieden  zu  geben,  anstatt  sich  in  den  bodenlosen 
Tiefen  theologischer  Spekulation  so  gründlich  zu  ver¬ 
steigern 

Unklar  bleibt  die  Stellung  des  Verfassers  zu  den 
Unionsbestrebungen  unsrer  Zeit.  Zwar  erklärt  er,  das 
Wesen  des  Christenthums  liege  nicht  in  demjenigen, 
worin  sich  die  Confessionen  von  einander  unterschei¬ 
den,  vielmehr  in  demjenigen,  worin  sie  übereinstimmen. 
Aber  als  ein  lebhafter  Vertheidiger  der  lutherischen 
Abendmahlslehre  mit  ihrer  Ubiquität  des  Leibes  Christi 
i  scheint  er  nur  auf  eine  solche  Union  zu  hoffen,  in 
i  welcher  sowohl  Katholiken  als  Reformirte  zu  der  alt- 
|  lutherischen  Lehre  sicii  bekehrt  und  bekannt  haben 
werden.  Und  während  er  für  die  allgemeine  Einfüh- 
i  rung  der  Monstranz  sich  ausspricht,  sucht  er  mehr 
;  den  Katholiken  als  den  Reformirten  den  Weg  zur 
Union  zu  bahnen ;  andrerseits  macht  er  wieder  diesen 
1  das  Zugeständniss,  dass  nur  durch  eine  Vereinigung 
j  der  lutherischen  und  calvinischen  Lehre  die  volle 
Wahrheit  erreicht  und  gesichert  werde, 
j  Es  ist  keineswegs  angenehm,  alle  die  dogmatischen 
:  Irrgänge  mitzumachen,  auf  denen  der  Verf.  seine  Le- 
j  ser  spazieren  führt.  Erfrischend  wirkt  allerdings  die 
religiöse  Lebendigkeit  und 'Innigkeit,  die  aucli  durch 
die  rauhe  dogmatische  Form  hindurch  sich  fühlbar 
1  macht,  die  edle  Mystik,  welcher  der  Verfasser  huldigt 
uud  von  deren  grössesten  Vertretern  er  manche  in¬ 
teressante  Mittheilungen  macht.  Trotzdem  kann  das 
Endurtheil  über  dieses  Buch  nur  ungünstig  ausfallen. 
Das  Christenthum  kommt  bei  dem  Verfasser  eben¬ 
sowenig  zu  seinem  Rechte  wie  die  moderne  Cultur. 
Und  eine  Versöhnung  zwischen  Beiden  anzubahnen 
ist  Hr.  Hamberger  gänzlich  unfähig,  da  er  ja  nicht 
einmal  im  Stande  ist,  eine  klare  Anleitung  zu  einer 
wirklichen  Versöhnung  von  Lutheranern  und  Calvini- 
sten  zu  geben,  obgleich  der  Unterschied  unter  diesen 
im  Vergleich  zu  dem  hochgespannten  Gegensatz  zwi¬ 
schen  Christenthum  und  moderner  Bildung  ein  ver¬ 
schwindend  kleiner  ist  Wir  freuen  uns  deshalb,  dass 
das  vorliegende  Buch  als  der  dritte  und  letzte  Theil 
dieser  Studien  und  Kritiken  angekündigt  ist,  und  mit 
I  der  Hoffnung,  dass  der  Verf.  nicht  etwa  noch  allerlei 
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lose  Blätter  aus  seinem  Pulte  zusammenlesen  und  sie  1 
als  vierten  und  ‘allerletzten'  Theil  herausgeben  werde, 
scheiden  wir  von  einer  Schrift,  die  nur  zu  sehr  ge¬ 
eignet  ist,  die  gegen  Theologie  und  Kirche  bestehen¬ 
den  Vorurtheile  zu  vermehren  und  die  Gegner  des 
Christenthums  in  ihrer  irrigen  Auffassung  desselben 
zu  bestärken. 

Jena.  *  G.  Graue. 

Kndolf  Friedrich  Grau,  Ursprünge  und  Ziele 
unserer  Kulturentwickelung.  Gütersloh,  C.  Ber¬ 
telsmann  1875.  VI,  [II,  280  S.  8°.  M.  4. 

570]  ‘Die  vorliegende  Schrift  schliesst  sich  an  die 
1864  in  erster  und  1867  in  zweiter  Auflage  erschienene 
über  ‘Semiten  und  Indogermanen  in  ihrer  Beziehung 
zu  Religion  und  Wissenschaft’  insofern  aufs  nächste  > 
an,  als  auch  sie  unsere  Kulturbewegung  vornehmlich  i 
von  völkerpsychologischem  Standpunkte  aus  in’s  Auge 
fasst.'  (S.  V.).  Der  Verfasser  schildert  in  7  Kapiteln: 
die  semitische  Kultur ;  die  Religion  der  semitischen 
Völker;  Kulturbegabung  und  ursprüngliche  Religion  der 
Indogermanen;  die  Religon  der  Semiten;  Sem,  Ham 
und  Japhet;  Beziehungen  Harns  zu  Semiten  und  Ja- 
hetiten  der  frühesten  Zeit :  Ziele  der  antiken  Mensch¬ 
eit:  endlich  in  einem  Schlusskapitel:  Gegenwart  und 
Zukunft  (S.  I). 

Da  der  Verf.  die  Ziele  unserer  Kulturbewegung 
anz  genau  kennt,  so  wird  es  ihm  nicht  schwer  von 
a  aus  auf  ihre  Ursprünge  zurückzuschliessen.  Seit¬ 
dem  die  Hegel’8che  Geschichtsbetrachtung  in  Deutsch¬ 
land  üblich  geworden  ist,  haben  ja  bekanntlich  auch 
unsere  Orthodoxen  wieder  von  dem  Rechte  vollen  Be-  j 
sitz  ergriffen,  die  Geschichte  unter  bestimmten  dog¬ 
matischen  Kategorien  zu  erklären  und  zu  begreifen. 
Unser  Verf.  leistet  das  mit  den  drei  Kategorien  des 
Hamitismus,  Japhetismus  und  Semitismus.  Unter  Ha-  | 
mitismus  versteht  er  kurzweg  den  Kultus  des  Mate¬ 
riellen:  folglich  ist  die  Kultur  aller  der  Völker,  welche  1 
wie  die  Babylonier,  Aegypter,  Phoenikier  u.  s.  w.  unter 
den  genannten  Begriff  fallen,  jedes  idealen  Moments 
baar.  Unter  Japhetismus  dagegen  haben  wir  jenes 
ideale  Streben  zu  verstehen ,  welches  ohne  die  Lei¬ 
tung  göttlicher  Offenbarung  resultatlos  verläuft;  folglich 
hat  man  alle  Barbarei  unter  Griechen,  Römern,  Indern 
u.  s.  w.  auf  hamitische,  alle  Spuren  wahrer  Religion 
und  Kultur  auf  semitische  Einflüsse  zurückzuführen. 
Denn  der  Semitismus  repräsentirt  schlechthin  die  Em¬ 
pfänglichkeit  für  die  reine  göttliche  Offenbarung. 

Noch  Erstaunlicheres  leistet  die  Methode  des  Verfl’s 
in  der  Anwendung  auf  die  Gegenwart.  Was  ist  der  mo¬ 
derne  Darwinismus  anders  als  Stoffanbetung  ?  Folglich 
steht  er  in  direkter  Succession  vom  Hamitismus.  Und 
was  ist  der  moderne  Humanismus,  wie  ihn  nicht  nur 
die  Protestanten  par  excellence,  sondern  auch  die  halb- 
gläubigen  Unionisten  ä  la  Domer,  Beyschlag  u.  s.  w. 
vertreten,  anders  als  Japhetismus?  Folglich  muss 
diese  ganze  mit  dem  grossen  Kultucstrome  schwim¬ 
mende  Richtung  ‘in  Ham  endigen',  —  wenn  sie  nicht  i 
noch  rechtzeitig  die  Rettungshand  der  bekannten  7000  i 
ergreift,  die  ihre  Kniee  nicht  vor  Baal  gebeugt  haben,  i 
Sapienti  sat. 

Worms  a.  Rh.  Wilh.  Bender.  ■ 


Heinrich  Vocke,  gemeines  eheliches  Güter- 
and  Erbrecht  in  Deutschland.  Band  1.  2.  Nörd- 
lingen,  C.  H.  Beck’sche  Buchhandlung  1873.  XXIX, 
690:  XII,  332  S.  8°.  M.  20. 

571]  Der  ausserordentliche  Fortschritt,  welcher  sich 
seit  den  letzten  Jahrzehnten  in  den  Forschungen  über 
die  Geschichte  des  deutschen  Privatrechts  bemerkbar 
gemacht  und  den  Aufgaben  nationaler  Gesetzgebung 


in  so  erheblicher  Weise  vorgearbeitet  hat,  knüpft  an 
die  Namen  Georg  Beseler  und  Paul  Roth  an.  Der  er- 
stere  hat  in  seinem  Werke  über  die  Erbverträge  zum 
ersten  Male  den  umfassendsten  Gebrauch  von  dem 
Studium  der  Urkunden  gemacht  und  für  alle  späteren 
Forscher  den  Weg  gewiesen,  auf  welchem  die  Mittel 
zur  Ergänzung  der  stellenweise  über&uB  lückenhaften 
Aussprüche  der  älteren  Rechtsquellen  zu  gewinnen 
sind,  Paul  Roth  dagegen  hat  zuerst  darauf  aufmerk¬ 
sam  gemacht,  dass  es  im  Mittelalter  auf  dem  Gebiete 
des  deutschen  Privatrechts  an  jeder  einheitlichen  Ent¬ 
wickelung  gefehlt,  dass  eine  ausschliesslich  stammes- 
rechtliche  Entwickelung  stattgefunden  und  dabei  (wie 
auf  dem  Gebiete  der  Sprache  die  Scheidung  in  Hoch- 
und  Niederdeutsch)  eine  Gruppirung  nach  Ländern 
des  fränkischen  und  des  sächsischen  Rechtes  einen 
maassgebenden  Einfluss  geübt  hak  Spätere  Unter¬ 
suchungen  haben  dazu  noch  die  Ergüuzung  gebracht, 
dass  die  bei  einzelnen  Stämmen,  namentlich  bei  den 
salischen  Franken  (Fiämingen)  und  den  Westfalen 
überaus  verbreitete  Neigung  zur  Auswanderung  viel¬ 
fach  eine  Verschiebung  innerhalb  der  einzelnen  Stam- 
mesreciitsgebiete  zu  Wege  gebracht  hat,  indem  die 
Auswandererkolonien  auch  in  ffemdein  Laude  mit  der 
rössten  Zähigkeit  an  dem  Privatrecht,  namentlich 
em  Familien-  und  Erbrecht,  ihrer  in  der  Heimath 
verbliebenen  Stammesgenossen  festhielten. 

Dem  Verfasser  des  vorliegenden  Werkes,  der  mit 
einem  für  einen  vielbeschäftigten  praktischen  Juristen 
doppelt  anerkennenswerthen  Fleisse  eine  Fülle  von 
Quellenmaterial  für  die  Geschichte  des  ehelichen  Gü¬ 
terrechts  zusammengebracht  und  die  Literatur  in  um¬ 
fassender  Weise  herangezogen  hat,  sind  jene  Grund¬ 
lagen  neuerer  Forschung  nicht  unbekannt  geblieben, 
er  hat  aber,  indem  er  auf  denselben  fortzubauen  sucht, 
die  als  richtig  erkannten  Prinzipien  derartig  auf  die 
Spitze  getrieben,  dass  man  sein  Werk  fast  als  eine 
Satire  auf  dieselben  anzusehen  versucht  sein  könnte. 
Es  thut  dem  Referenten  wehe,  von  dem  Erzeugnisse 
aufopfernden  Fleisses  und  unglaublicher  Hingabe  an 
die  Sache,  von  dem  Werke  eines  Mannes,  dem  sich 
in  Detailuntersuchungen  mannigfache  Verdienste  und 

Juristischer  Scharfsinn  nicht  absprechen  lassen ,  be- 
:ennen  zu  müssen,  dass  es  die  Wissenschaft  in  keiner 
Richtung  gefördert  hat,  vielmehr  nach  Methode  wie 
Ergebnissen  als  verlorene  Arbeit  bezeichnet  werden 
muss.  Referent  hat  sich,  um  dies  harte  Urtheil  zu 
mildern,  sorgfältig  bemüht,  einzelne  Partien  des  Wer¬ 
kes  herauszusuchen,  die  sich  als  lesenswerth  empfeh¬ 
len  möchten,  es  ist  ihm  aber  nicht  gelungen.  Auch 
eine  Analyse  des  Inhalts  zu  geben,  ist  äusserst  schwie¬ 
rig,  da  dem  Texte,  abgesehen  von  der  vorherrschen¬ 
den  Form  blosser  tabellarischer  Uebersichten ,  jede 
Ordnung  in  der  Darstellung  fehlt  und  man  sich  bei 
den  häufigen  Wiederholungen  vergebens  bemüht,  eine 
Uebersicht  über  das  Werk  zu  gewinnen. 

Die  Bedeutung  der  Urkunden,  namentlich  der 
Eheverträge,  für  die  Geschichte  des  ehelichen  Güter¬ 
rechts  ist  eine  dreifache.  Abgesehen  davon,  dass  sie 
unsere  aus  den  Rechtsquellen  gewonnene  Kenntniss 
lebensvoller  machen  durch  die  Zeugnisse  über  die  An¬ 
wendung  der  Rechtssätze  in  der  Praxis,  geben  sie 
uns  oft  genug  Gelegenheit,  unsere  vpn  den  Rechts- 
uelleu  lückenhaft  gelassene  Kenntniss  zu  vervollstän- 
igen,  endlich  aber,  und  das  ist  die  Hauptsache,  las¬ 
sen  sie  uns  gar  häufig  erkennen,  wie  man  im  Laufe 
der  Zeit  das  alte  in  den  Rechtsquellen  niedergelegte 
Recht  nicht  mehr  den  Bedürfnissen  des  Lebens  ent¬ 
sprechend  faud,  deshalb  durch  Ehevertrag  festsetzte, 
was  man  im  concreten  Falle  für  erforderlich  hielt, 
und  indem  dann  immer  und  immer  wieder  dasselbe 
durch  Ehevertrag  festgesetzt  wurde,  gewöhnte  man 
sich  allmählich  daran,  eine  derartige  Abmachung  auch 
da  zu  vermuthen,  wo  kein  schriftlicher  Ehevertrag 
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aufgesetzt  war,  so  dass  sich  schliesslich  an  Stelle  des  |  treffenden  Stammes  führen.  Insbesondere  gegen  die 
alten  Rechts  ein  neues  bildete.  Auf  diesem  Wege,  I  flämischen  Kolonisationen  hat  der  Verfasser  sich  arg 
als  ‘gewohnheitsrechtlicher  Niederschlag  der  Ehever-  I  versündigt,  er  findet  solche  selbst  da,  wo  man  sonst 
träge’,  wie  der  um  das  eheliche  Güterrecht  so  hoch  1  den  entschiedensten  Gegensatz  gegen  das  flämische 
verdiente  Landhaas  es  passend  bezeichnet,  hat  sich  |  Recht  annimmt,  z.  B.  in  Magdeburg*).  Die  Bedeutung 
das  alte  Recht  der  Volksrechte  zu  dem  des  späteren  i  der  Stämme  für  das  deutsche  Privatrecht  ist  eine 
Mittelalters  umgebildet.  Ih  neuerer  Zeit  haben  die  i  ganz  andere,  als  der  Verfasser  annimmt.  Sie  beruht 
Eheverträge  häufig  den  entgegengesetzten  .Charakter  darin ,  dass  seit  der  Trennung  der  deutschen  Nation 
angenommen:  wo  gesetzgeberische  Willkür  einer  Be-  I  in  Stämme  (und  diese  Trennung  geht  weit  über  die 
völkerung  ein  Recht  aufzuzwingen  suchte,  das  von  I  Bildung  der  Stammesreiche,  also  über  die  Zeit  der 
ihrem  bisherigen  Rechte  prinzipiell  verschieden  war,  [  Völkerwanderung  zurück)  auch  das  Recht  sich  in  vie- 
da  fand  man  in  den  EHeverträgen  das  Mittel,  um  :  1er  Beziehung  verschiedenartig  gestaltet  hat,  narnent- 
wenigstens  für  das  Heiligthum  der  Familie  das  von  ;  lieh  aber  auch  darin,  dass  es  im  fränkischen  Reiche 
den  Vätern  erörbte  Recht  sich  zu  erhalten.  Das  be-  keine  Reichs-,  sondern  nur  eine  Stammesgesetzgebung 
kannteste  Beispiel  in  dieser  Beziehung  gewährt  Wür-  |  auf  dem  Gebiete  des  Privatrechts  gegeben  hat,  oder, 
temberg,  wo  die  Errungenschaftsgemeinschaft  des  alt-  i  wenn  man  will,  dass  eine  Aenderung  des  Privatrechts 
würtembergischen  Rechts,  obgleich  im  ganzen  Staate  eines  Stammes  dem  Referendum  der  betreffenden  Be- 
zum  Gesetze  erhoben,  doch  in  allen  den  Gebieten,  völkerung  unterlag.  Später,  als  die  Stammesgebiete 
die  früher  dem  Systeme  der  allgemeinen  Gütergemein-  aufgehört  hatten  politische  Einheiten  oder  doch  Pro¬ 
schaft  angehört  haben,  regelmässig  zu  Gunsten  der  ,  vinzen  zu  bilden,  wurde  auch  innerhalb  der  Stämme 
letzteren  ausgeschlossen  wird,  der  Art,  dass  man  die  Fortbildung  des  Rechts  eine  ganz  verschiedene, 
Würtemberg  geradezu  kartographisch  in  ein  Gebiet  nur  die  alten  Grundlagen  waren  gemeinsam.  Für  Sätze, 
der  allgemeinen  und  ein  solches  der  particulären  Gü-  die  im  12.  oder  13.  Jahrhundert  in  irgend  einem  Ter- 

tergemeinschaft  eintheilen  kann  (vgl.  die  verdienst-  ritorium  oder  einer  Stadt  neu  aufkommen,  darf  man 

liehe  Schrift  von  C.  Schaffert,  Beschreibung  der  Ge-  also  nicht  den  Stamm  verantwortlich  machen,  darin 
richts-  und  Amtsnotariate  des  Königreichs  W’ürtemberg,  sofort  ein  Zeugniss  für  das  Recht  des  betreffenden 
2.  Aufl.  1875).  Der  Verfasser  des  vorliegenden  Wer-  Stammes  erkennen,  wie  der  Verfasser  thut.  Wenn 

kes  sieht  nun  die  Bedeutung  der  Eheverträge  des  das  altfränkische  Recht  die  eheliche  Errungenschaft 

frühesten  Mittelalters  in  demselben  Lichte.  Ihm  ist  nach  Schwert-  und  Spindeltheil  (J/j  für  den  Mann, 
ein  Chlothar,  ein  Karl  der  Grosse,  ein  Friedrich  1.  in  */3  für  die  Frau)  vertheilt,  so  folgt  daraus  doch  nicht, 
seiner  gesetzgeberischen  Thätigkeit  ein  Mann  vom  dass  wir  es  nun  überall,  wo  sich  im  späteren  Mittel¬ 
grünen  Tische  wie  nur  je  ein  Kind  des  17.  oder  18.  alter  die  Dreitheilung  findet,  mit  altfränkischem  Rechte 
Jahrhunderts,  das  Volk  hat  keinen  ärgeren  Feind  als  und  fränkischen  Leuten  zu  thun  haben!  Auch  hier  hat 
seine  Gesetzgeber,  die  niemals  geltendes  Gewohnheits-  der  Verfasser  einen  an  sich  richtigen  Gedanken  durch 
recht  aufzeichnen ,  sondern  willkürliche  Normen ,  mit  Uebertreibung  in  sein  Gegentheil  verkehrt.  Von  den 
denen  sie  bald  diesen  bald  jenen  politischen  Zweck  Absurditäten,  zu  denen  ihn  das  Drittheilsrecht  Bd.  II 
zu  erreichen  wünschen,  dem  Volke  aufzuzwingen  suchen.  Seite  14,  16  ff.  verführt  hat,  ganz  zu  geschweigen. 
Ebenso  sind  die  Flämingen,  die  Schöffen  von  Magde-  Der  Anhang  zum  II.  Bande  (S.  267 — 332)  enthält 

bürg,  Köln,  Lübeck  u.  s.  w.  die  schlauesten  Politiker,  eine  Reihe  von  ungedruckten  Rechtsquellen  und  Ur- 
die  bald  diesen  bald  jenen  neuen  Rechtssatz  aufstellen,  künden ,  durch  deren  Mittheilung,  obgleich  auch  sie 
wie  es  gerade  ihr  Handelsinteresse  erheischt,  oder  manches  Ueberflüssige  enthalten,  der  Verfasser  sich 
wie  es  den  Schoflen  gerathen  scheint,  um  den  con-  einen  entschiedenen  Anspruch  auf  unsern  »Dank  er- 
currierenden  Bestrebungen  anderer  Oberhöfe  ein  Paroli  worben  hat.  Auch  sonst  enthält  sein  Werk  manche 
zu  biegen.  Und  Eike  von  Repkow,  der  grosse  Ver-  einzelne  Bemerkung,  die  nicht  ohne  Werth  ist,  und 
fasser  des  Sachsenspiegels,  ist  nichts  als  ein  Junker,  manchen  Hinweis  auf  Quellen,  die  seitab  liegen  und 
der  das  Recht  seines  Stammes  fälscht,  um  die  jun-  auf  die  hingewiesen  zu  haben  dem  Verfasser  zum  Ver- 
kerliehen  Interessen  zu  fördern.  Allen  diesen  volks-  dienste  gereicht.  Der  Forscher  wird  also  in  dem 


feindlichen  Bestrebungen  der  herrschenden  Klassen 
gegenüber  hält  das  Volk  unentwegt  an  seinem  alten 
Rechte  fest,  es  kümmert  sich  nicht  um  die  Herren 
vom  grünen  Tische  und  vom  Stegreif,  sondern  schliesst 
seine  Eheverträge  beständig  im  Sinne  des  alten  Rechts. 
Alle  Rechtsquellen  des  Mittelalters,  Volksrechte,  Land¬ 
rechte,  Stadtrechte,  Rechtsbücher  u.  s.  w.  sind  Fäl¬ 
schungen,  willkürliche  gesetzgeberische  Versuche  des 
Despotismus,  wirkliche  Erkenntnissquellen  sind  allein 
die  Ebeverträge.  Vgl.  I,  5  ff.  9  f.  61  ff.  67  f.  125. 
215.  457.  II,  10.  15.  23.  30.  108  f.  Dass  der  Verfas¬ 
ser  bei  dieser  Auffassung  der  Dinge  zu  ganz  neuen 
Resultaten  gelangt,  kann  nicht  Wunder  nehmen.  Ueber 
die  Bedeutung  derselben  ist  bei  so  grundverschiedener 
Auffassung  von  dem  Wesen  der  Quellen  nicht  zu 
rechten. 


Werke  Vocke's  manches  für  seine  Zwecke  finden  und 
dem  ehrenwerthen  Arbeiter  seinen  Dank  nicht  vor¬ 
enthalten,  —  für  das  Publikum,  das  sich  belehren 
will,  iBt  das  Werk  werthlos  und  selbst  schädlich. 
Würzburg.  Richard  Schröder. 

Felix  Dahn,  handelsrechtliche  Yorträge.  Leip¬ 
zig,  Breitkopf  &  Härtel  1875.  [VII],  198  S.  8°.  M.  4. 

572]  Nach  dem  kurzen  Vorwort  ist  das  Buch  ent¬ 
standen  aus  Vorträgen,  die  der  Verf.  in  den  Versamm¬ 
lungen  des  Kaufmannsvereins  zu  Königsberg  gehalten 
hat.  Dasselbe  enthält  also,  wenn  auch  in  überarbei¬ 
teter  Gestalt  Vorlesungen,  die  zwar  auch  für  angehende 
Juristen,  zumeist  aber  für  kaufmännische  Kreise  be¬ 
stimmt  waren. 


Auch  die  Berücksichtigung  der  Stammesrechte 
und  die  Berufung  auf  die  Analogie  der  Dialekte  im 
Gebiete  der  Sprache  ist  bei  dem  Verfasser  in’s  Extrem 
getrieben.  Consequent  unterscheidet  er  hoch-  und 
niederdeutsches  Recht*),  in  den  unbedeutendsten  und 
willkürlichsten  Rechtssätzen  sieht  er  Stammeseigen- 
thümlichkeiten ,  die  dann  überall,  wo  sie  auftauchen, 
zu  der  Annahme  von  Auswandererkolonien  ’des  be- 

*)  Dabei  begegnen  Bemerkungen  wie  die  I,  4  f.  über  die 
hochdeutschen  Angeln  und  Holsteiner,  die  sich  des  gleichen  Ge¬ 
setzbuches  mit  den  Thüringern  bedienten. 


Der  Gedanke,  das  Wesentliche  handelsrechtlicher 
Materien  auf  diese  Weise  gebildeten  Laien  und  unter 
solchen  in  erster  Linie  den  nächst  betheiligten  Han¬ 
deltreibenden  zugänglich  zu  machen,  verdient  durchaus 
Billigung.  Unbestreitbar  kann  sich  der  Fachmann  da- 

*)  Auch  spricht  der  Verfasser  immer  von  flämischen  Kauf- 
leuten,  während  die  flämischen  Kolonien  im  Gegensätze  zu 
denen  der  Westfalen  meistens  Bauernkolonien  waren.  Was 
verstand  der  Kaufmann  von  der  Rodung  der  Wälder  und  der 
Entwässerung  der  Sümpfe,  wegen  deren  man  ja  eben  flämische 
Kolonisten  in’s  Land  rief! 
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durch  überaus  nützlich  machen.  Weise  doch  ein  Je-  | 
der,  wie  leicht  es  ausserhalb  des  Kreises  der  Juri-  j 
sten  an  allem  Verständniss  des  bestehenden  Rechts  : 
fehlt.  Das  gilt  selbst  von  dem  grössten  Theil  des  j 
Kaufmannsstandes,  von  dem  man  sonst  voraussetzen 
möchte,  dass  er  gerade  noch  am  ersten  geneigt  sei,  1 
sich  mit  dem  Studium  der  für  ihn  maassgebenden  Rechts-  1 
lehren  zu  befassen.  | 

Es  gab  eine  Zeit,  und  sie  reicht  in  nicht  ferne 
Tage  hinein,  wo  die  meisten  Juristen  nur  mit  Achsel-  - 
zucken  auf  das  Unternehmen  sogenannter  populärer 
Darstellungen  herabzublicken  pflegten.  Indessen  haben 
sich  die  Anschauungen  in  dieser  Hinsicht  gebessert. 
Eine  ganze  Reihe  von  Beispielen  lehrt,  dass  auch  nam-  | 
hafte  Gelehrte  es  nicht  mehr  unter  ihrer  Würde  halten,  ; 
für  die  Belehrung  weiterer  Kreise  zu  wirken.  In  der  I 
That  erscheint  es  immer  mehr  als  ein-  dringendes  Be-  j 
dürfniss,  auch  den  Nichtjuristen  die  Pforten  des  früher 
nur  zu  sehr  zunftmässig  eingehegten  Rechts  zu  öffnen 
und  ihnen  einen  leitenden  Faden  für  die  leider  noch 
vielverschlungenen  Pfade  desselben  in  die  Hand  zu 
eben.  Wer  sich  der  Aufgabe  unterzieht,  arbeitet  für 
ie  Befestigung  und  das  Ansehen  des  Rechts;  und 
der  wahrhaft  Sachkundige  wird  dabei  nicht  zu  fürch¬ 
ten  haben,  seine  populären  Ausführungen  mit  denen 
verwechselt  oder  gleichgestellt  zu  sehen,  die  als  .  Lei¬ 
stungen  oberflächlicher  Halbwisser  dem  Rufe  der  po¬ 
pulären  Darstellung  manchen  Schaden  gebracht  haben 
und  noch  bringen. 

Der  Yerf.  bringt  für  seine  Vorträge,  wie  sich  nicht 
anders  erwarten  liess,  die  volle  Kenntniss  des  Stoffs 
mit,  dessen  Beherrschung  bekanntlich  für  eine  gute 
populäre  Entwicklung  am  allemothwendigsten  ist.  Dem 
Zwecke  des  Buches  nach  kann  Niemand  neue  For¬ 
schungen  und  Gesichtspunkte  erwarten.  Umsomehr 
wird  die  Art  der  Behandlung  wichtig.  Wie  die  An¬ 
ordnung  beschaffen,  wird  sich  am  besten  aus  einer 
kurzen  Inhaltsanzeige  ergeben.  Die  Einfachheit  und 
Klarheit  des  Stils  muss  überall  rühmend  anerkannt 
werden. 

Das  Buch  enthält  vier  Aufsätze.  Der  erste  ver¬ 
breitet  sieh  über  die  Bedeutung  und  Aufgaben  des 
Handelsrechts  mit  besonderer  Rücksicht  auf  das  be¬ 
vorstehende  Civilgesetzbuch.  In  kurzen  Strichen  wird 
die  historische  Entwicklung,  welche  zu  einer  Abzwei-  ! 
gung  des  Handelsrechts  geführt  hat,  korrekt  geschildert; 
ebenso  der  Abschluss  durch  Kodifikationen,  zunächst 
des  Code  de  commerce,  dann  für  uns  des  Handelsgesetz¬ 
buchs.  .  Hieran  schliesst  sich  eine  Charakteristik  des 
Handelsrechts  nach  seinem  heutigen  Bestände.  Diese  i 
allgemeine  Charakteristik  erscheint  durchaus  getan- 
gen.  Dagegen  lassen  sich  einige  Bedenken  nicht  j 
verhehlen,  wenn  hiernächst  eine  lange  Aufzählung  i 
derjenigen  Abweichungen  folgt,  die  sich  gegenüber 
dem  übrigen  Civilrecht  geltend  machen.  Hier  ist 
von  den  Handelsgeschäften ,  den  besonderen  Sätzen  i 
über  die  Zinsen,  Solidarität,  Diligenz,  Interesse,  Kon¬ 
ventionalstrafe,  Reugeld  und  weiter  nach  einer  kurzen  i 
Unterbrechung  durch  den  Hinweis  auf  die  grossen 
Prinzipien  von  Treu  und  Glauben,  Selbstverantwortung 
und  Vorsicht  im  Handelsverkehr,  die  dem  Laienleser 
wie  eipe  Oase  in  der  dornichten  Menge  von  Einzel¬ 
heiten  Vorkommen  muss,  von  der  Verletzung  über  die 
Hälfte,  von  dem  Anastasianischen  Gesetz,  von  Mah¬ 
nung,  Stillschweigen  auf  Aufträge,  Schuldschein  und 
Quittung ,  Alteregosystem  der  Stellvertretung  u.  s.  w. 
die  Rede.  Wenn  es  auch  dem  Juristen  nicht  schwer 
sein  wird,  sich  durch  die  Fülle  des  Details  hindurch 
zu  arbeiten  und  die  kurze  Bezeichnung  der  maassge¬ 
benden  Punkte  meist  recht  treffend  zu  finden,  so  liegt 
doch  die  Gefahr  nahe,  den  Laien  durch  die  Aufzäh¬ 
lung  aller  der  Einzelheiten,  für  die  ihn  die  kurzen  Be¬ 
merkungen  durchaus  nicht  in  dem  Grade  zu  interessi- 
ren  vermögen,  wie  den  ohnehin  eingeweihten  Juristen, 


zu  ermüden,  nicht  fern.  Wäre  es  da  nicht  besser 
ewesen,  sich  auf  einzelne  Gruppen  von  Sätzen  zu 
eschränken  und  daraus  womöglich  einige  allgemei¬ 
nere  Gesichtspunkte  zu  gewinnen  ?  Dass  das  mög¬ 
lich,  davon  liefert  die  kurze  Erwähnung  des  Pfand¬ 
rechts  und  seines  Verhältnisses  zu  der  Selbsthülfe  ein 
sehr  gutes  Beispiel. 

Sodann  folgt  eine  Zusammenstellung  von  Mängeln 
des  H.G.-Buchs,  mit  der  man  im  Ganzen  einverstan¬ 
den  sein  kann,  sowie  ein  Blick  auf  die  Beziehung  des 
letztem  zu  dem  zu  erwartenden  einheitlichen  Civil- 
esetzbuch,  wobei  übrigens  die  Frage,  ob  daneben  ein 
esonderer  Codex  des  Handelsrechts  fortbestehen  soll, 
nicht  berührt  wird. 

Ungleich  dankbarer,  weil  innerlich  geschlossener, 
gestaltet  sich  der  zweite  Vortrag,  der  die  Handelsge¬ 
sellschaften  zum  Gegenstände  hat.  Der  Verf.  zeigt, 
wie  sich  im  Gegensatz  zu  dem  römischen  Recht  die 
Idee  der  Assoziation  und  ihrer  Personifikation  gebil¬ 
det  und  wie  weit,  leider  nur  unvollkommen,  das  H.G.- 
Buch  sich  dieselbe  angeeignet  hat.  Das  Wesen  der 
einzelnen  Arten  der  Handelsgesellschaft,  der  offenen, 
die  der  Verf.-  eine  ‘relativ  juristische  Person’  nennt, 
der  stillen  und  der  Kommanditgesellschaft,  der  Aktien¬ 
gesellschaft  und  ihrer  Behandlung  nach  dem  H.G.-Buch 
und  der  Novelle  von  1870,  sowie  der  Kommanditge¬ 
sellschaft,  wird  treffend  gekennzeichnet.  Namentlich 
erscheint  die  knappe  aber  deutliche  Auseinandersetzung 
über  die  verschiedenen  Arten  der  Haftbarkeit  und  die 
Fondsbildung  gelungen.  Den  Schluss  macht  eine  kurze 
Betrachtung  der  Vorschläge  des  Eisenacher  Vereins 
für  Sozialpolitik. 

Der  dritte  Vortrag  stellt  den  Begriff  und  die  Arten 
der  Handelsgeschäfte  dar.  Zunächst  wird  mit  Recht 
entwickelt,  wie  weit  sich  die  Handelsmässigkeit  in 
Wirklichkeit  ausdehnt.  Dann  folgt  die  Schilderung 
des  Standpunktes,  den  das  H.G.-Buch  bei  seiner  Kom¬ 
petenzabgrenzung  einnimmt,  und  des  daraus  sich  er¬ 
gebenden  Verhältnisses  des  Handels  zur  Produktion, 
zum  Gewerbe  und  Handwerk.  Nach  diesen  allgemei¬ 
neren  Ausführungen  wendet  sich  der  Vortrag  zu  einer 
Uebersicht  des  bestehenden  Systems  der  Handels¬ 
geschäfte.  Die  absoluten  und  die  relativen  werden 
aufgezählt,  durch  mancherlei  Beispiele  erläutert  und 
kritisirt.  Wenn  auch  die  Kategorieen  einer  ‘Spekula¬ 
tionsanschaffung’  ,  einer  ‘LieferungsBpekulation’ ,  der 
‘Zweckgeschäfte',  womit  die  relativen  Handelsgeschäfte 
gemeint  sind ,  nichts  Wesentliches  zur  Verdeutlichung 
beitragen  werden,  so  verdient  doch  auch  hier  die  exakte 
und  klare  Entwicklung  dieser  Materie  alles  Lob.  So 
unerquicklich  und  geschraubt  die  letztere  dem  Laien 
erscheinen  mag,  so  ist  doch  hier  volle  Gelegenheit 
geboten,  selbst  dem  Laien  eine  Anschauung  der  künst¬ 
lichen  Definitionen  zu  verschaffen,  in  denen  sich  die 
handelsrechtliche  Doktrin  bewegen  musB. 

Dem  Verfasser,  dem  es  gelungen  ist,  auch  diesen 
spröden  Stoff  zu  bewältigen  und  verständlich  zu  machen, 
wird  es  um  so  weniger  schwer  fallen,  andere  lohnen¬ 
dere  Partieen  des  Handelsrechts  in  das  Bereich  sei¬ 
ner  anerkennenswerthen  Bemühung  um  Ausbreitung 
der  Rechtskenntniss  zu  ziehen. 

Jena.  Endemann.' 


[F.  R.]  Pitha  und  [Th.1  Billroth,  Handbuch  der 
allgemeinen  und  speciellen  Chirurgie  . . .  Band  3, 
Abtheilung  2,  Lieferung?:  Theodor  Kocher, 
Krankheiten  des  Hodens  und  seiner  Hüllen,  des  Ne¬ 
benhodens,  Samenstrangs  und  der  Samenblasen,  [ln 
zwei  Hälften  ausgegeben]  Stuttgart  [Erlangen],  Fer¬ 
dinand  Enke  [1874 — ]  1875.  469,  [l]  S.,  7  Tafeln. 
8°.  M.  10,40.  (Vgl.  Art.  199). 

573]  Während  die  englische  Literatur  ausgezeichnete 
Monographieen  über  die  Krankheiten  des  Hodens  be- 
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sitzt  (von  A.  Cooper,  Curling,  Bryant,  Humphry),  ist 
der  deutsche  Leser  auf  eine  Uebersetzung  des  Cooper’- 
schen  Werkes  (Weimar  1832)  oder  auf  die  Handbücher 
der  Chirurgie  und  speciellen  Pathologie  angewiesen. 
Kocher  hat  in  richtiger  Würdigung  dieses  Mangels  der 
deutschen  Literatur  den  ihm  anvertrauten  Theil  des 
Pitha-Billroth’schen  Werkes  erschöpfend  bearbeitet  und 
eine  Monographie  geliefert,  wie  wir  sie  bisher  noch 
nicht  besessen  haben.  Er  hat  nicht  nur  die  vorhan¬ 
dene  Literatur  des  Gegenstandes  gründlich  verwerthet, 
sondern  auch  durch  Benützung  zahlreicher  Kranken¬ 
geschichten,  besonders  der  Baum’schen,  v.  Langen- 
beck’schen  und  Socin’schen  Klinik  neues  Material 
aufgespeichert  und  durch  eigene  Untersuchung  der 
betreffenden  Präparate  in  vielen  pathologisch  -  ana¬ 
tomischen  Sammlungen  eine  ziemlich  vollständige 
Uebersicht  dessen  gegeben ,  was  an  anatomischen 
Präparaten  über  diesen  Gegenstand  in  Deutschland 
vorhanden  ist.  Ueberall  macht  sich  das  Streben  gel¬ 
tend,  durch  eigene  genaue  Untersuchung  und  experi¬ 
mentelle  Prüfung  zu  einer  selbstständigen  Ansicht  zu 
gelangen.  Es  konnte  desshalb  auch  nicht  fehlen,  dass 
der  Autor  dem  Stoffe  manche  eigenartige  und  selbst 
neue  Seite  abzugewinnen  wusste  und  dass  er  mit 
mancher  gangbaren  Anschauung  in  Conflict  kam.  So 
widerlegt  er  die  Malgaigne’sche  -Behauptung,  dass  bei 
Prolapsus  testis  eine  Spontanheilung  nicht  möglich  sei, 
durch  eine  interessante  Beobachtung,  die  Ref.  eben¬ 
falls  durch  einen  kürzlich  beobachteten  Fall  illustriren 
könnte  (§  15).  Ueber  die  Form  und  Ausdehnung  des 
Haematoms  des  Samenstranges  werden  durch  Injec- 
tion  mit  erstarrenden  Massen  schöne  Aufschlüsse  ge¬ 
wonnen.  Den  alten  Namen  Hydrocele  sucht  Kocher 
durch  den  moderneren  Ausdruck  Periorchitis  zu  er¬ 
setzen,  der  schon  von  Virchow  mit  dem  Beiworte 
prolifera  gebraucht,  durch  die  Bezeichnungen  serosa, 
plastica  und  suppurata  am  besten  die  Beziehungen 
dieser  Erkrankung  zu  den  analogen  Erkrankungen  an¬ 
derer  seröser  Häute  andeutet.  Wir  glauben  gerne, 
dass  sich  diese  bequeme  Nomenclatur  leicht  einbür¬ 
gern  wird.  Schwieriger  dürfte  es  mit  der  Bezeichnung 
Perispermatitis  gehen,  die  als  Abkürzung  (?)  von  Pe- 
rispermatophoritis  für  die  alte  Bezeichnung  der  Hy¬ 
drocele  funiculi  spermatici  eintreten  soll. 

Bei  der  Diflferentialdiagnose  der  Hydrocele  tunicae 
vaginalis  gegen  Spermatocele  (§  250)  ist  die  Angabe, 
dass  für  letztere  Mangel  an  Durchscheinbarkeit  den 
Ausschlag  gebe,  nicht  so  zu  verstehen,  als  ob  die 
Spermatocele  niemals  durchscheinend  wäre,  da  ja  in 
§  971  selbst  vom  Autor  mitgetheilt  wird,  dass  von 
8  Fällen  in  6  die  Transparenz  bei  Spermatocele  con- 
statirt  wurde.  Ref.  hatte  in  der  letzten  Zeit  3  Sper- 
matocelen  zu  untersuchen  Gelegenheit,  die  alle  dureh- 
schejnend  waren.  Dagegen  acceptiren  wir  gerne  den 
Satz :  ‘Jede  Periorchitis  serosa  zeigt  Transparenz.  Wo 
diese  aufhört,  fängt  die  Periorchitis  plastica  an.'  Als 
Untersuchungsmittel  der  Transparenz  möchten  wir  das 
Sthetoskop  nicht  so  absolut  verwerfen,  da  die  dabei 
durch  falsches  Licht  entstehenden  Irrthümer  leicht 
vermieden  werden  können.  In  zweifelhaften  Fällen 
leistet  uns  die  Durchleuchtung  der  Geschwulst  mit 
homocentrischen  Lichtstrahlen,  die  durch  eine  Con¬ 
vexlinse  oder  einen  Hohlspiegel  gesammelt  werden, 
oft  gute  Dienste.  Für  die  Heilung  der  Hydrocele  wird 
sicher  mit  Recht  die  vollständige  Entleerung  des  In¬ 
haltes  durch  die  Punction  mit  darauf  folgender  Jod- 
injection  als  typische  Methode  empfohlen  und  der  Ra- 
dicalschnitt  erst  dann  vorgenommen,  wenn  die  erste 
Methode  im  Stiche  gelassen  hat.  Für  den  Radical- 
schnitt  wird  die  streng  antiseptische  Methode  dringend 
befürwortet.  Die  tiefgreifenden  Nähte,  wie  sie  Thierse h 
empfiehlt,  konnten  noch  nicht  aufgenommen  werden. 
Die  übrigen  Behandlungsmethoden  werden  einer  sehr 
eingehenden  Kritik  unterzogen. 


Leider  verbietet  es  uns  der  knapp  zugemessene 
I  Raum,  auf  das  sehr  eingehend  behandelte  Kapitel  der 
Periorchitis  chronica  plastica  näher  einzugehen. 

Als  ein  Beispiel,  wie  der  Autor  durch  feine  klini¬ 
sche  Beobachtung  in  ihrem  Zusammenhänge  bisher 
nicht  recht  verständliche  Thatsachen  dem  Verständ¬ 
nisse  näher  zu  bringen  sucht,  möge  uns  seine  Auffas¬ 
sung  der  Orchitis  epidemica,  des  Mumps,  dienen.  Er 
macht  darauf  aufmerksam,  dass  diese  epidemische 
Krankheit  gewöhnlich  mit  einem  flüchtigen  Catarrh 
der  Mundschleimhaut  beginne,  welcher  sich  ähnlich 
i  wie  eine  Rose  rasch  über  die  Fläche  verbreite  und 
j  ebenso  schnell  verschwinde.  An  diese  Stomatitis  reihe 
sich  gewöhnlich  erst  die  Entzündung  der  Ohrspeichel- 
I  drüsen,  mitunter  aber  auch  der  Submaxillardrüsen  oder 
der  Lymphdrüsen  dieser  Gegend  an.  Ferner  beobach¬ 
tete  er,  dass  der  bald  folgenden  Orchitis  eine  catarrha- 
lische  Reizung  der  Harnröhrenschleimhaut  vorausging. 
Den  Zusammenhang  dieser  Reihenfolge  von  Erschei¬ 
nungen  stellt  sich  K.  so  vor,  dass  das  Gift  dieser 
Erysipelasähnlichen  Entzündung  der  Mundschleimhaut 
und  des  Verdauungstractes  in  das  Blut  aufgenommen 
und  durch  die  Harnorgane  ausgeschieden  werde.  Auf 
diesem  Wege  errege  es  eine  Entzündung  der  Harn¬ 
röhrenschleimhaut,  die  wieder  ihrerseits  die  Orchitis 
herbeiführe.  Dass  diese  flüchtigen  Entzündungen  der 
Harnröhre  und  des  Vas  deferens  so  oft  übersehen  wer¬ 
den,  während  die  Erscheinungen  derselben  erst  am 
Hoden  deutlich  zu  Tage  treten,  hängt  davon  ab,  dass 
diese  flüchtigen,,  wenig  intensiv  wirkenden  Infections- 
stoffe  ein  Minimum  von  Widerstand  für  ihre  Fortlei¬ 
tung  verlangen  und  dieses  finden  sie  erst  in  den  dün¬ 
nen  Wänden  der  Samenkanälchen,  so  dass  sie  hier  auf 
das  interstitielle  Gewebe  übergreifen  und  deutlichere 
Symptome  hervorrufen  können. 

Bei  der  Gangraena  testis  (§  725  u.  ff.)  weist  K. 
mit  Recht  auf  das  wichtige  Experiment  von  Chauveau 
i  hin,  der  die  Mittheilung  macht,  dass  im  südlichen 
Frankreich  die  Widder  auf  die  Weise  castrirt  werden, 
dass  man  subcutan  den  Samenstrang  abdreht,  worauf 
Atrophie  des  Hodens  eintritt.  W'enn  Chauveau  septi¬ 
sche  Stoffe  in  das  Blut  brachte  und  dann  die  Torsion 
des  Samenstranges  ausführte,  trat  Gangrän  des  Ho¬ 
dens  auf.  Wenn  Kocher  einen  Fall  von  der  sehr  sel¬ 
tenen  Orchitis  suppurata  bei  Pyämie  gerade  an  einem 
Individuum  beobachtete,  welches  schon  an  Strictur 
und  periurethralem  Abscesse  litt,  so  scheint  diese  Be¬ 
obachtung  darauf  hinzuweisen,  dass  auch  diese  Form 
diffuser  Metastasen  sich  besonders  gerne  in  solchen 
Organen  localisirt,  die  schon  durch  eine  vorausgegan- 
gene  Krankheit  in  ihrer  Ernährung  gestört  sind.  Ref. 
wurde  an  dieses  Verhältniss  vor  Kurzem  bei  der  Ob- 
duction  einer  alten  Frau  daran  erinnert,  die  in  Folge 
einer  Phlebitis  der  Unterschenkelvenen  an  multiplen 
pyämischen  Gelenkentzündungen  gestorben  war.  In 
den  vereiterten  Gelenken  fanden  sich  deutliche  Spuren 
alter  deformirender  Gelenkentzündung,  während  die 
übrigen  Gelenke  gesund  waren.  Es  stimmt  diese  Be¬ 
obachtung  auch  vollkommen  mit  den  unlängst  von 
Lücke  über  die  acute  Osteomyelitis  ausgesprochenen 
Anschauungen,  wenn  es  auch  dem  Ref.  bei  der  letzt¬ 
genannten  Krankheit  nicht  immer  gelungen  ist,  ähnli¬ 
che  ursächliche  Momente  für  die  Localisation  dersel¬ 
ben  zu  finden. 

Der  histologische  Vorgang  bei  der  Hodenentzün¬ 
dung  wird  einer  sorgfältigen  Untersuchung  unterzogen, 
jedoch  kann  Ref.  nicht  umhin  auf  einen  Mangel  der 
pathologisch-anatomischen  Untersuchungen  dieses  Or¬ 
ganes  hinzuweisen.  Unseres  Wissens  hat  noch  Nie¬ 
mand  Rücksicht  darauf  genommen,  was  aus  den  von 
Kölliker  beschriebenen  interstitiellen  Zellenhaufen  wird. 
Da  ja  sowohl  Entzündung  als  Geschwulstbildung  vor¬ 
wiegend  im  interstitiellen  Gewebe  seinen  Ursprung 
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nimmt,  so  wäre  es  interessant  zu  wissen,  wie  sich  dieses  | 
noch  immer  rfithselhafte  Gebilde  daran  betheiligt. 

K.  unterscheidet  die  Orchitis  chronica  von  der 
Tuberculosis  testis  (käsige  Orchitis  nebst  eigentlicher  ! 
Miliartuberculose)  und  der  Hodensyphilis.  Bezüglich 
der  Differential-Diagnose  müssen  wir  auf  das  Original 
verweisen.  j 

In  dem  Kapitel  über  Geschwülste  hat  sich  Kocher 
an  das  bekannte  Billroth- Waldeyer’sche  Schema  an¬ 
geschlossen.  Es  ist  aber  nicht  zu  läugnen,  dass  die  i 
Definitionen  dabei  manchmal  etwas  doktrinär  ausfallen  , 
und  dass  es  dem  Nachuntersucher  oft  schwer  fallen  ] 
wird,  auf  Grandlage  dieser  Definitionen  die  sarcoma- 
töse  oder  carcinomatöse  Natur  einer  speciellen  Ge-  [ 
schwulst  festzustellen.  Uebrigens  giebt  K.  selbst  zu, 
dass  die  klinische  Diagnose  noch  nicht  weit  über  die 
alte  Diagnose  Markschwamm  hinaus  sei,  hält  aber  ! 
doch  die  Unterscheidung  von  Carcinomen  und  Sarco-  ! 
men  am  Hoden  für  wichtig,  weil  manche  Sarcome 
nach  der  Castration  ohne  Recidiv  geblieben'  seien, 
während  für  eigentliche  Carcinome  ein  solcher  Fall 
noch  nicht  sicher  constatirt  sei.  Es  müsse  einer  wei¬ 
teren  genauen  Untersuchung  Vorbehalten  bleiben,  die  j 
Fälle  von  Sarcomen  zu  bestimmen,  bei  welchen, eine  ; 
günstigere  Prognose  zu  gewärtigen  sei. 

Die  Darstellung  der  Spermatocele  als  Retentions¬ 
cysten  der  Samengänge  vom  Rete  bis  zum  Vas  deferens 
ist  erschöpfend  und  überzeugend  und  besonders  der  j 
Hinweis  auf  das  häufige  Vorkommen  dieser  Cysten  an  i 
den  Stellen  des  grössten  Excretionswiderstandes  von 
hohem  Interesse. 

Für  die  Castration  kann  Ref.  den  Ausspruch  des 
Verf.s  nicht  unterschreiben,  dass  bei  Individuen  mit 
schlechter  Constitution  und  in  schlechter  Spitalluft  die 
Wunde  offen  zu  behandeln  sei,  da  er  gerade  diese 
Verhältnisse  als  eine  Indication  für  ein  streng  anti¬ 
septisches  Occlusionsverfahren  ansehen  muss. 

Bei  den  Missbildungen  zieht  K.  aus  dem  Um¬ 
stande,  dass  Hode  und  Nebenhode  so  häufig  unab¬ 
hängig  von  einander  missbildet  sein  können,  den  be¬ 
deutsamen  Schluss,  dass  damit  die  Waldeyer’sche 
Anschauung,  dass  der  Hode  durch  ein  Auswachsen 
der  Nebenhodenkanälchen  entstehe,  nicht  stimme  und  | 
dass  man  desshalb  eher  geneigt  sein  dürfte,  eine  vom 
Nebenhoden  unabhängige,  dem  Ovarium  analoge  Ent¬ 
stehung  dieses  Organes  aus  dem  Keimepithel  zuzu¬ 
lassen.  Bekanntlich  wird  diese  Anschauung  in  der 
neuesten  Zeit  in  mehreren  entwickelungsgeschichtli¬ 
chen  Arbeiten  vertheidigt.  Für  die  Entstehung  der 
Spermatozoen  aus  den  Spermatoblasten  hätte  (§  1312) 
V.  v.  Ebner  als  Autor  angeführt  werden  sollen.  Die 
Ludwig -Tomsa’ sehe  Angabe,  dass  die  Blutcirculation 
im  Hoden  dadurch  regulirt  werde,  dass  die  Arteria 
sperm.  int.  die  Albuginea  in  schräger  Richtung  durch¬ 
bohre,  während  die  Venen  dieselben  senkrecht  durch¬ 
setzen,  konnte  K.  nicht  bestätigen. 

Ref.  hat  blos  einige  derjenigen  Fragen  heranziehen 
können,  die  in  Kochers  Werke  von  allgemeinerem 
Interesse  sind,  und  muss  noch  einmal  betonen,  dass  die 
specielle  chirurgische  Literatur  durch  dasselbe  eine 
wahre  Fundgrube  von  Kenntnissen  über  diesen  Gegen¬ 
stand  gewonnen  hat,  allein  es  ist  nicht  zu  leugnen, 
dass  dem  Werke  einige  formale  Gebrechen  ankle- 
ben,  die  leicht  hätten  vermieden  werden  können. 
Am  störendsten  für  die  Lektüre  ist  die  Eintheilung 
der  Abhandlung  in  nicht  weniger  als  1476  §§,  die  oft 
kaum  5  Zeilen  lang  sind.  Selbst  Krankengeschichten, 
die  nicht  durch  kleineren  Druck  kenntlich  gemacht 
sind,  werden  oft  in  mehrere  §§  zerrissen.  An  Druck¬ 
fehlern  ist  kein  Mangel.  Die  Literaturangaben  sind 
durch  das  ganze  Buch  verstreut  und  deshalb  schwer 
zu  finden.  Die  chromolithographirten  Tafeln  sind  nicht 
mit  der  im  Pitha-Billroth’schen  Werke  übliehen  Sore¬ 
falt  ausgeführt  und  ermangeln  der  Numerirung.  Es  i 


braucht  wohl  nicht  erst  betont  zu  werden,  dass  diese 
kleinen  formalen  Fehler,  die  blos  theilweise  dem  Au¬ 
tor  zur  Last  fallen,  nicht  im  Geringsten  den  hohen 
sachlichen  Werth  des  Werkes  beeinträchtigen. 

Freiburg.  Czerny. 


Angnst  Weismann,  Stadien  zar  Descendenz- 
Theorie.  I:  über  den  Saison -Dimorphismus  der 
Schmetterlinge.  Mit  zwei  Farbendrucktafeln.  [Se- 
parat-Abdruck  aus  den  Annali  del  Museo  civico  di 
storia  naturale  di  Genova,  Vol.  VI,  18741.  Leip¬ 
zig,  Wilhelm  Engelmann  1875.  IV,  94,  [1]  S.  8°. 
M.  4. 

574]  Das  vorliegende  Werk  nimmt  unter  den  neueren 
Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der  Descendenztheorie 
eine  der  hervorragendsten  Stellen  ein.  Wenn  auch 
die  darin  beigebrachten  neuen  Thatsachen  und  die  un¬ 
mittelbar  aus  denselben  gezogenen  Folgerungen  nicht 
gerade  zahlreich  sind,  so  kann  die  Arbeit  doch  als 
Muster  bezeichnet  werden,  einerseits  von  exacter  For¬ 
schung,  andererseits  von  umsichtiger  und  scharfsinni¬ 
ger  Erklärung  und  Verwerthung  der  gewonnenen  Re¬ 
sultate. 

Wir  sehen  hier  ausnahmsweise  wieder  einmal  die 
experimentelle  Zoologie  zu  Gunsten  der  Abstam¬ 
mungslehre  verwerthet;  ein  Verfahren,  das  leider  we¬ 
nig  genug  in  Anwendung  gebracht  wurde,  obgleich 
von  ihm  die  wichtigsten  Aufschlüsse  zu  erwarten  sind. 
Der  durch  verschiedene  ontogenetische  und  darwini- 
stische  Schriften  rühmlichst  bekannte  Verfasser  hat 
mit  unermüdlicher  Geduld  eine  grosse  Reihe  von  Züch¬ 
tungsversuchen  bei  verschiedenen  Schmetterlingsarten 
angestellt,  zu  dem  Zweck,  über  das  Wesen  des  ‘Sai¬ 
son-Dimorphismus’  grössere  Klarheit  zu  erlangen  und 
wo  möglien  die  Ursachen  desselben  zu  ergründen.  Als 
er  seine  Absicht  einem  Lepidopterologen  mittheilte, 
erhielt  er  die  halb  entrüstete  Antwprt:  da  sei  gar 
Nichts  zu  untersuchen,  es  sei  eben  der  speci- 
fische  Charakter  dieser  Art,  in  zwei  Gestalten 
aufzutreten;  nach  unabänderlichem  Naturge¬ 
setz  wechselten  diese  zwei  Formen  in  regel¬ 
mässiger  Folge  mit  einander  ab;  damit  müsse 
man  sich  begnügen.  ‘Von  seinem  Standpunkt  aus 
hatte  der  Betreffende  ganz  Recht’,  sagt  hierzu  der 
Verf. ;  das  mag  schon  wahr  sein,  aber  es  ist  ein  trau¬ 
riges  Zeichen,  dass  solche  ‘Standpunkte’  noch  gegen¬ 
wärtig  in  der  Wissenschaft  sich  breit  machen.  Man 
lese  z.  B.  im  Journ.  f.  Ornithologie  die  ähnlichen  sinn¬ 
losen  Ausführungen  des  Berliner  Professors  Cabanis 
über  Artwerth  und  ‘Naturgesetze’! 

Der  Saison-Dimorphismus  besteht  darin,  dass  bei 
einer  und  derselben  Schmetterlingsart  zwei  in  Färbung 
und  Gestalt  mehr  oder  weniger  verschiedene  Formen 
auftreten,  die  im  Laufe  des  Jahres  generationsweise 
mit  einander  abwechseln.  Aus  den  überwinternden 
Puppen  entsteht  die  eine  Form;  die  im  Sommer  zur 
Entwickelung  gelangenden  Thiere  gehören  der  zweiten 
Form  an.  Von  dieser  letzteren  können  auch  im  Ver¬ 
laufe  der  warmen  Jahreszeit  wieder  mehrere  Genera¬ 
tionen  einander  folgen. 

Der  Verf.  hat  seine  Experimente  mit  den  beiden 
Tagfaltern  Vanessa  Levana  und  Pieris  napi  angestellt, 
und  zwar  in  der  Weise,  dass  er  die  Puppen  im  Som¬ 
mer  einer  bedeutend  erniedrigten,  im  Winter  dagegen 
einer  erhöhten  Temperatur  aussetzte,  um  so  die  eine 
Form  künstlich  in  die  andere  überzuführen.  Schon 
früher  hatte  der  österreichische  Entomolog  Do rf mei¬ 
ste  r  nicht  ohne  Erfolg  ähnliche  Versuche  vorgenom¬ 
men,  über  die  seiner  Zeit  A.  Dohm  in  der  Stett.  ent. 
Ztg.  referirt  hat.  Es  gelang  Weismann,  durch  Er¬ 
niedrigung  der  Temperatur  auf  0 — 1  0  R.  aus  Puppen, 
welche  normal  die  Sommerform  geliefert  haben  wür¬ 
den,  die  Winterform  zu  erziehen.  Bei  Pieris  napi  er- 
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folgte  diese  Umwandlung  vollständig,  und  die  Charak¬ 
tere  der  Winterform  waren  sogar  in  erhöhtem  Maasse 
vorhanden.  Bei  Vanessa  Levana  wurden  mehr  Ueber- 
gangsformen  erzielt,  die  aber  grösstentheils  der  Win¬ 
terform  ausserordentlich  nahe  kamen.  Dagegen  ge¬ 
lang  es  in  keinem  Falle,  durch  Steigerung  der  Tem¬ 
peratur  die  Winterform  in  die  Sommerform  umzuwan¬ 
deln.  Der  Verf.  zieht  deshalb  aus  seinen  Experimen-  ! 
ten  den  Schluss,  dass  nicht  die  directe  Einwirkung 
der  Kälte  die  Winterform  erscheinen  lässt,  sondern 
dass  letztere  Form  die  ursprüngliche  ist,  und  dass  die 
Kälte  nur  den  Anstoss  zu  einem  Rückschlag  in  die¬ 
selbe  giebt.  Dies  wird  nicht  nur  dadurch  wahrschein¬ 
lich  gemacht,  dass  das  gegenteilige  Experiment  stets  , 
nur  negative  Resultate  zur  Folge  hatte ;  vielmehr  glaubt 
der  Verf.  auch  aus  einigen  Beobachtungen  schliessen 
zu  können,  dass  auch  andere  äussere  Einwirkungen, 
wie  ungewöhnlich  hohe  Wärme  oder  andauernde  me¬ 
chanische  Bewegung,  diesen  Rückschlag  veranlassen 
kömien.  Die  jetzige  Winterform  ist  also  die  älteste 
und  war  vermutlich  während  der  Eiszeit  allein  vor¬ 
handen.  Erst  in  Folge  des  Einflusses  der  gesteigerten 
Temperatur  wurde  ganz  allmählich  die  eine  Generation 
verändert;  nach  dem  Gesetz  der  homochronen  Verer¬ 
bung  blieben  diese  Modificationen  auf  bestimmte  Ge-  : 
nerationen  beschränkt,  und  es  bildete  sich  im  Laufe 
der  Zeit  die  gegenwärtige  Divergenz  der  betreffenden 
Formen  aus. 

Der  Verf.  führt  weiter  aus,  wie  der  Saison-Dimor¬ 
phismus  in  eugster  Beziehung  zu  dem  Klima  steht, 
und  wie  dje  ldimatischen  Varietäten  im  Allgemeinen 
durch  dieselben  Ursachen  zu  Stande  kommen,  welche 
den  Saison-Dimorphismus  hervorgebracht  haben.  Von 
Polyommatus  Phlaeas  erscheint  in  Lappland  nur  eine 
Generation,  in  Deutschland  zwei  einander  gleiche;  in 
Südeuropa  ebenfalls  zwei,  aber  die  eine  derselben  ist 
merklich  abgeändert,  so  dass  diese  Art  sich  im  Süden 
als  saisondimorph  erweist.  Von  Lycaena  Agestis  kom¬ 
men  drei  Formen  vor;  A  und  B  wechseln  in  Deutsch¬ 
land  als  Saison-Formen  mit  einander  ab,  B  und  C  i 
ebenso  in  Italien ;  die  Form  B  ist  in  Deutschland  Som¬ 
mer-,  in  Italien  dagegen  Winterform.  In  anderen  Fäl¬ 
len  hat  sieh  die  Stammform  aus  der  Eiszeit  her  nicht 
nur  in  der  Winterform,  sondern  auch  in  arktischen  und 
alpinen  Varietäten  erhalten. 

Mit  Recht  hebt  der  Verf.  hervor,  dass  die  Ein¬ 
wirkung  der  Temperatur  bei  diesen  Umbildungen  nicht 
in  so  einfacher  Weise  erfolgt,  wie  man  auf  den  ersten 
Blick  annehmen  möchte.  Die  Färbungsverschieden¬ 
heiten  z.  B.  beruhen  nicht  einfach  auf  Intensitätsstei¬ 
gerung  oder  räumlicher  Ausbreitung  eines  gewissen 
Pigmentes,  sondern  es  tritt  auch  eine  ganz  andere 
Verth  eilung  der  Farbeu  auf.  Ferner  sind  nur  wenige 
von  denjenigen  Schmetterlingsarten,  welche  mehrere 
Generationen  im  Jahre  hervorbringen,  in  ähnlichem 
Grade  saisondimorph  wie  Vanessa  Levana;  viele  be¬ 
sitzen  diese  Eigenschaft  nur  in  geringem  Maasse,  die 
allermeisten  zeigen  sie  gar  nicht.  Dies  erklärt  der 
Verf.  dadurch,  dass  nur  dann  Saison  -  Dimorphismus 
eintritt,  ‘wenn  die  Puppen  der  alternirenden  Jahresge¬ 
nerationen  sehr  verschiedenen  Temperatur-Einflüssen 
in  regelmässigem  Wechsel  und  lange  Zeiträume  hin¬ 
durch  ausgesetzt  waren’.  Ausserdem  betont  er,  dass 
vor  Allem  die  specifische  Constitution  der  betreffenden 
Arten  eine  wichtige  Rolle  spielt,  indem  dieselben  in 
äusserst  ungleicher  und  uns  unerklärlicher  Weise  ge¬ 
gen  äussere  Einflüsse  reagiren.  Eine  derartige  Ver¬ 
schiedenheit  findet  auch  bei  den  Geschlechtern  einer 
und  derselben  Species  statt,  und  hierauf  lässt  sich  die 
Entstehung  secundärer  Geschlechtscharaktere,  welche 
Darwin  wohl  zu  einseitig  von  der  sexuellen  Zucht¬ 
wahl  ableitet,  zum  grossen  Theil  zurückführen. 

Es  darf  somit  nicht  vergessen  werden,  dass  bei 
der  Umbildung  der  Arten  Eigenschaften  des  Organis¬ 


mus  in  Betracht  kommen,  die  in  seiner  physischen 
Constitution  begründet  und  uns  zur  Zeit  noch  uner¬ 
klärlich  sind.  Dieser  Satz  ist  im  Grunde  so  selbst¬ 
verständlich,  dass  er  schwerlich  jemals  bestritten  wurde. 
Dennoch  ist  viel  Geschrei  darüber  erhoben  worden, 
dass  Darwin  sich  in  der  letzten  Auflage  seiner ‘Ent¬ 
stehung  der  Arten’  ähnlich  geäussert  hat.  Denkträge 
Leute  haben  dies  Zugeständnis  mit  grossem  Eifer 
für  ‘das  Signal  zu  einem  Rückzuge  des  Darwinismus’ 
ausgegeben;  Manche  haben  auch  daraus  Veranlassung 
genommen,  die  haltlosen  Hypothesen  vom  Bildungs¬ 
trieb,  von  der  inneren  Tendenz  zum  Variiren  u.  dgl. 
aufs  Neue  hervorzuziehen.  Wir  wissen  unserem  Verf. 
ganz  besonders  Dank  dafür,  dass  er  die  Sachlage  klar 
erörtert  und  gegen  eine  Transmutation  aus  rein  inne¬ 
ren  Ursachen  mit  Entschiedenheit  protestirt  hat.  Es 
versteht  sich  von  selber,  das  jedem  Organismus  durch 
seine  physische  Natur  eine  gewisse  Richtung  der  Va¬ 
riation  inhärirt;  aber  diese  ‘Natur’  ist  schliesslich  ein¬ 
zig  und  allein  durch  chemische  und  physikalische  Ver¬ 
hältnisse  bedingt.  Abänderungen,  die  ‘von  selber  oder 
von  innen  heraus'  entstehen,  existiren  für  causal  den¬ 
kende  Menschen  nicht.  Jede  Variations-Erscheinung 
muss  ihre  bewirkende  Ursache  haben,  und  diese  Ur¬ 
sachen  sind  in  letzter  Instanz  äussere  Einflüsse  im 
weitesten  Sinne  deB  Wortes.  Die  Reaction  des  Orga¬ 
nismus  gegen  diese  Einwirkungen  wurde  von  Haeckel, 
der  die  einschläglichen  Verhältnisse  bereits  ausführ¬ 
lich  besprochen  hat,  als  Anpassung  bezeichnet.  Ob¬ 
wohl  aus  dessen  Darstellung  der  Sinn ,  in  dem  das 
mehrdeutige  Wort  zu  nehmen  ist,  klar  hervorgeht,  so 
hat  man  von  gegnerischer  Seite  doch  dies  nicht  ver¬ 
stehen  können  oder  wollen,  vielmehr  das  Wort  immer 
in  der  früheren  beschränkten  Bedeutung  aufgefasst 
und  daraus  Kapital  geschlagen  für  wenig  ehrliche  An¬ 
griffe  gegen  den  Verfasser  der  ‘generellen  Morpho¬ 
logie’. 

Ein  besonderes  Kapitel  hat  der  Verf.  den  Bezie¬ 
hungen  des  Saison  -  Dimorphismus  zum  Generations¬ 
wechsel  gewidmet  und  sich  darin  auch  über  das  We¬ 
sen  des  letzteren  näher  ausgesprochen.  Er  schliesst 
sich  dabei  im  Wesentlichen  der  Darstellung  Haeckel’s 
an,  zieht  jedoch  als  Haupteintheilungsgrund  die  Ent¬ 
stehungsweise  des  Generationswechsels  vor  und  un¬ 
terscheidet  als  Unterabtheilungen  ächte  Metagenese 
und  Heterogonie.  Wir  müssen  hier  darauf  verzichten, 
über  diesen  Abschnitt  eingehender  zu  referiren,  und 
können  um  so  eher  davon  absehen,  als  doch  Jeder,’ 
der  sich  für  allgemeine  Zoologie  interessirt,  sich  nä¬ 
here  Einsicht  in  das  Buch  verschaffen  muss. 

Schliesslich  können  wir  nicht  unterlassen,  die 
klare  Darstellungsweise  und  die  Exactheit  im  besten 
Sinne,  durch  welche  sich  das  Werk  auszeichnet,  noch¬ 
mals  anerkennend  hervorzuheben. 

Die  Ausstattung  ist  vortrefflich.  Die  beiden  Far¬ 
bendrucktafeln  lassen  in  Bezug  auf  Naturtreue  und 
Sauberkeit  der  Ausführung  kaum  etwas  zu  wünschen 
übrig;  wenig  gelungen  ist  nur  das  Colorit  der  Vanessa 
Prorsa.  Ein  paar  unangenehme  Druckfehler  erklären 
sich  wohl  aus  der  Drucklegung  in  Italien;  das  Werk 
ist  nämlich  ein  Separatabdruck  aus  den  Annalen  des 
Museums  für  Naturgeschichte  von  Genua. 

Jena.  F.  Brüggemann. 


Heinrich  Zeissberg,  Johannes  Laski,  Erzbi¬ 
schof  von  Gnesen  (1510—1531)  und  sein  Testa¬ 
ment.  [Aus  dem  Junihefte  des  Jahrganges  1874 
der  Sitzungsberichte  der  phil.-hist.  Classe  der  kais. 
Akademie  der  Wissenschaften  (LXXVII.  Bd.,  S.  519) 
besonders  abgedruckt].  Wien,  Karl  Gerold’s  Sohn 
1874.  215  S.  8°.  M.  3,50. 

575]  Der  Erzbischof  von  Gnesen,  Jan  Laski,  der  erst 
am  19.  Mai  1531  starb,  legte  schon  1495  kurz  vor 
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seinem  vierzigsten  Lebensjahre  sein  Testament  aq,  mit 
dem  Entschlüsse,  Jahr  für  Jahr  den  Stand  seines  Ver¬ 
mögens  zu  verzeichnen  und  «eine  Verfügung  darüber 
wie  über  die  Erben  und  Testamentsvollstrecker  darin 
aufzunehmen.  Das  auf  solche  Weise  durch  36  Jahre 
geführte  Testament  wurde  aber  nicht  blos  zu  einem 
Vermögensregister  des  Primas,  sondern  enthielt  dane¬ 
ben  noch  eine  Anzahl  historischer  Notizen,  die  zum 
rossten  Theil  auf  den  Testator  selbst  Bezug  haben ; 
ier  und  da  aber  auch,  wie  es  die  hohe  Stellung  des¬ 
selben  mit  sich  bringt,  an  allgemeine  Verhältnisse  an¬ 
streifen.  Zeissberg  fand  dieses  eigentümliche  Schrift¬ 
stück  in  einer  lemberger  Privatbibliothek,  und  machte 
es  durch  einen  genauen  und  sorgfältigen  Abdruck  in 
den  Sitzungsberichten  der  Wiener  Akademie  der  For¬ 
schung  zugänglich.  Personen-  und  Sacherklärungen 
hat  der  Herausgeber  nur  in  äusserst  spärlichem  Haasse 
hinzugefügt,  bei  denen  mir  als  ein  nicht  geringes  Miss- 
verständniss  auffiel,  dass  Zeissberg  (S.  180)  lduo  no- 
biles  mulieres  Rosensis  nacionis  ex  Jemyelno  (bei 
Oppeln)  videlicet’  für  zwei  Frauen  ‘russischer  Herkunft’ 
erklärt,  während  es  zwei  Frauen  ‘aus  dem  Geschlechte 
Röza'  bedeutet.  Statt  des  bei  der  Fülle  vorkommen¬ 
der  Namen  und  Beziehungen  unerlässlichen  fort¬ 
laufenden  Commentars  zog  es  der  Herausgeber  vor, 
die  in  dem  Testamente  befindlichen  autobiographi¬ 
schen  Notizen  und  manche  ‘einen  tieferen  Blick  in 
die  Seele  des  Schreibenden  gewährenden  Aeusserungen’ 
nebst  ‘einigen  Urkunden’  und  der  Correspondenz  sei¬ 
nes  Gegners  Tomicki  in  den  Actis  Tomicianis  zu  einer 
‘Lebensskizze’  zu  verarbeiten,  die  man  einerseits  als 
‘einen  kleinen  Beitrag  zu  einer  künftigen  Biographie’, 
und  andererseits  als  ‘Commentar  des  Testaments  selbst’ 
betrachten  soll.  Diese  ‘dereinst  zu  erwartende  Bio¬ 
graphie’  selbst  zu  liefern,  konnte  Zeissberg  sich  nicht 
entschlossen,  da  ‘das  Material  noch  viel  zu  lücken¬ 
haft,  und  unsere  Kenntniss  der  Zeit  Laski's  noch  zu 
ungenügend  ist'.  Das  ist  nun  freilich  schlimm,  aber 
wie  wir  eigentlich  zu  einer  ‘Kenntuiss  der  Zeit’  kom¬ 
men  sollen,  wenn  auch  die  Monographieen  auf  eine 
Ausfüllung  der  Lücken  und  auf  eine  gehörige  Durch¬ 
arbeitung  ihres  Detail  -  Stoffes  Verzicht  leisten,  das 
ist  mir  etwas  dunkel.  In  der  That  ist  die  Arbeit 
Zeissberg’s  dieses  Mal  auf  dem  Niveau  des  klei¬ 
nen  Beitrags  geblieben.  In  einer  Art  von  Itinerarium 

werden  die  Notizen  ‘Laski  betreffend’  aneinanderge- 
•  reiht;  eine  Unterscheidung  zwischen  Wichtigem  und 
Unwichtigem  wird  nicht  gemacht;  ab  und  zu  wird  ein 
Anlauf  genommen,  das  Zusammengehörende  zu  grup- 
piren,  aber  bald  bricht  dann  der  starre  chronologische 
Gesichtspunkt  mit  ganz  Fremdartigem  wieder  durch 
—  eine  unerfreuliche  Lectüre.  Von  der  Persönlichkeit 

und  dem  Character  Laski’s  bekommt'  man  durchaus 
keine  Vorstellung,  aber  ebensowenig  von  seiner  Thä- 
tigkeit  und  Stellung  als  ‘Staatsmann’;  nur  in  seinen 
kleinen  Sünden  von  Simonie  und  Nepotismus  wird  man 
allenfalls  etwas  heimisch.  Den  Hauptpunkt  aus  dem 

Leben  Laski’s,  von  welchem  aus  er  uns  das  hervor¬ 
ragendste  Interesse  bietet,  die  durch  ihn  bewirkte  offi- 
cielle  Sammlung  der  polnischen  Rechtsstatute,  behan¬ 
delt  der  Verfasser  nicht  selbstständig,  sondern  nach 
einem  oberflächlichen  Aufsatz  Romanowski’s,  von  wel¬ 
chem  ihn  doch  von  vornherein  der  capitale  Druckfehler 
(Otia  Cornicensia  S.  344),  nach  welchem  von  Statuten 
Kasimirs  aus  den  Jahren  1554  und  1551  die  Rede  ist, 
hätte  abschrecken  sollen.  Zeissberg  setzt  allerdings 
richtig  dafür  1454  und  1451.  Noch  weniger  dringt  der 
Verfasser  in  die  Umstände  ein,  welche  auf  das  Em¬ 
porkommen  der  ‘Luther’schen  Frage’  und  ihre  Be¬ 
kämpfung  in  Polen  Bezug  haben.  In  dieser  Hinsicht 

ist  bekanntlich  der  iüngere  Jan  Laski  von  grösserem 
Interesse  als  der  ältere.  Nun  erzählt  Zeissberg  bei 


!  Behandlung  der  Verwandten  des  Erzbischofs  die  Jugend¬ 
schicksale  des  Neffen  und  fährt  dann  (S.  92)  plötzlich 
mit  dem  Satze  aus:  ‘So  lange  dieser  (sein  Oheim) 
lebte,  hielt  Laski  der  Jüngere  wenigstens  äusserlich 
an  der  römischen  Kirche  fest,  wesshalb  (sic!)  wir  es 
uns  erlassen  dürfen,  auf  seine  späteren  eoenso  wech¬ 
selvollen  als  merkwürdigen  Lebensgeschicke  einzu¬ 
gehen.’  Sonderbares  weshalb!  Aber  auch  in  demje¬ 
nigen,  was  der  Verfasser  sich  nicht  erlässt,  finden  wir 
sehr  auffällige  Dinge.  So  z.  B.  nimmt  er  aus  den  Actis 
!  Tomicianis  (VII,  19.)  einen  ganzen  Brief  in  deutscher 
l  Uebersetzung  in  den  Text  (S.  66)  auf,  und  lässt  darin 
Tomicki  sagen:  ‘Wenn  es  aber  in  Eurem  Briefe  heisst 
!  ‘mein  auserwählter  Weinberg’  so  weiss  ich  nicht, 
wie  Euer  Hochwürden  diesen  meinen  Weinberg  be- 
i  stellt,  noch  (sic!)  wie  oft  diese  Bestellung  mir  sauer 
geworden  ist.’  Das  wäre  freilich  ein  Widersinn,  im 
Original  aber  heisst  es :  ‘Quod  autem  subjunxit  in 
ipsis  literis  vinea  mea  electa  etc.  mi  rme  dne ,  non 
sum  n e s c i u s ,  quo  pacto  vra  rma  ptas  hanc  vineam 
meam  coluerit  et  quam  sepe  ea  cultura  mihi  in  ama- 
ritudinem  cesserit.’  Ein  grosser  Theil  der  vorkom¬ 
menden  polnischen  Personen-  und  Ortsnamen  ist  falsch 

Sjeschrieben ,  und  wollte  mau  zur  Entschuldigung  an- 
üliren,  dass  der  Verfasser  die  Namen  der  lateinischen 
Texte  unverändert  aufnahm,  was  jedenfalls  nicht  prin- 
cipiell  durchgeführt  ist,  so  hätte  z.  B.  der  Name  ‘Skwyr- 
niewice’  vermieden  werden  müssen,  den  das  Testament 
‘Squirnyewice’  (d.  i.  Skirniewice,  Skierniewice)  schreibt. 
Es  gab  in  Polen  ebensowenig  ein  Skwyrniewice  als 
ein  ‘Znene’,  ein  ‘Lubrancz’,  ein  ‘Blonye’ , '  ein  ‘Lyda’, 
ein  ‘Darnbno’,  ein  ‘Rituani’  etc.  und  ebensowenig  in 
der  Bibel  einen  ‘Korym’  als  im  deutschen  Orden  einen 
‘Grossmeister’.  —  Unter  Anderem  aber  kann  diese 
Schrift  uns  lehren,  wie  weit  entfernt  wir  schon  von 
der  Zeit  sind ,  in  der  man  ein  Gewicht  darauf  legte, 
dass  Akademieschriften  auch  ihrer  Form  nach  ihrem 
hohen  Range  entsprechen.  Die  Form  der  vorliegen¬ 
den  entspricht  vielmehr  dem  übereilten  und  hingewor¬ 
fenen  Character  des  Inhalts.  ‘Der  Herbst  wiederrieth 
(sic!)  mir  die  Strapazen’  (im  Original:  tempus  autum- 
nale  me  vetabat  subire  incommoditates  duriores)  (S.  44); 
‘der  König  rief  die  Gesandten  unterwegs  zurück’  (S.  13); 
‘einen  letzten  Versuch,  für  das  Reich  an  der  Curie 
einen  Vortheil  zu  erzielen’  (S.  27);  ‘dass  Sigismund 
selbst  vor  das  Concil  citirt  und  verhalten  (sic !)  wer¬ 
den  soll,  inzwischen  nichts  gegen  Preussen  zu  unter¬ 
nehmen,  worauf  Laski  die  Gegenforderung  stellte,  dass 
man  den  König  zuvor  in  den  Besitz  (!)  des  durch  so 
viele  Jahre  besessenen  (!)  Eides  setze’ ;  (S.  28)  ‘Er  er¬ 
reichte  die  capitulare  Mehrheit’  (S.  29) ;  ‘Er  predigt  an 
mir  tauben  Ohren’  (Orig,  surdo  narrat  fabulam  (S.  581); 
‘das  Schreiben  der  Synode  an  den  Papst  ging  dahin, 
dass  jener  derselben  gegen  den  Orden  zu  Hilfe  sei’ 
(S.  59)  —  solche  Sätze  sind  noch  nicht  die  stärksten. 
Wahrhafte  Monstra  von  Sätzen  und  Constructionen 
finden  sich  S.  17.  18.  21.  26.  37.  50.  52. 79.  Austriacis¬ 
men  wie  Hinkunft  für  Zukunft,  hintanhalten,  verhal¬ 
ten  für  anhalten,  gehorsamen,  vorfindlich,  abergläubig, 
unbeanstandet,  zu  leihen  für  geliehen  —  gehören  wohl 
auch  nicht  in  eine  Akademieschrift.  Neben  einer 
Menge  bedenklicher  Druckfehler  (S.  34  z.  B.  Kreuzungs- 
project  für  Kreuzzugsprojekt)  finden  sich  Verstösse 
!  gegen  Grammatik  und  Formenlehre,  die  wohl  kaum  ' 
auf  Setzernachlässigkeit  und  Provincialismus  zurück- 
zuführen  sind.  —  Nach  allem  dem  wird  man  die  Ar¬ 
beit  Zeissberg’s  wohl  als  eine  zu  rasch  Herausgewor¬ 
fene  ansehen  müssen,  die  seinen  früheren  beträchtlich 
nachsteht ,  und  es  ist  schade ,  dass  man  nicht  unge¬ 
teilten  Herzens  ihm  den  Dank  für  die  Bereicherung 
des  polnischen  Quellenmaterials  aussprechen  kann.  In 
jedem  Falle  stehen  die  Genauigkeit  und  Sorgfalt,  durch 
welche  die  Publication  des  Testamentes  sich  auszeich- 
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net,  in  einem  starken  Gegensatz  zu  der  Beschaffenheit 
der  ‘Lebensskizze'. 

Breslau.  J.  Caro. 

Alexander  Conze,  Heroen-  und  Götter-Gestal- 
ten  der  griechischen  Kunst,  erläutert.  Enthaltend 
14%  Bogen  Text  und  106  Tafeln  autographirt  von 
Jos.  Schönbrunner.  [In  zwei  Abteilungen].  Wien, 
R.v.  Waldheim  [1874— J1875.  [VIII],  49  S.  fol.  M.  27. 

576]  Wie  Al.  Conze  durch  die  von  ihm  ausgewählten 
und  unter  seiner  Leitung  von  Jos.  Schönbrunner  auto- 
graphirten  ‘Vorlegeblätter  für  archäologische  Uebun- 
gen’  Lehrer  und  Studirende  der  Archäologie  an  unseren 
Universitäten  zum  lebhaften  Danke  verpflichtet  hat,  so 
bietet  er  in  dem  vorliegenden  Werke  mit  Hülfe  des¬ 
selben  Zeichners  dem  weiteren  Kreise  der  Künstler 
und  Kunstfreunde  eine  äusserst  dankenswerthe  Gabe, 
eine  Anleitung  zur  Kenntniss  der  Darstellung  der  Göt¬ 
ter-  und  der  bedeutendsten  Heroengestalten  der  anti¬ 
ken  Kunst  nach  ihrer  historischen  Entwickelung,  dar. 
‘Nicht  alles’,  sagt  der  Verfasser  selbst  im  Vorwort, 
‘was  man  unter  dem  Namen  einer  Kunstmythologie 
zusammenzufassen  pflegt,  soll  hier  behandelt  werden, 
namentlich  sollen  nicht  Göttergeschichten  erzählt  und 
durch  Darstellungen  der  antiken  Kunst  illustrirt  wer¬ 
den.  Ich  will  mich  im  eigentlichen  Sinne  auf  die 
Gestalten  der  griechischen  Götter  und  etwa  Heroen 
beschränken  und,  kurz  gesagt,  vor  Allem  die  Ge¬ 
schichte  ihrer  künstlerischen  Gestaltung  in  den  Haupt¬ 
zügen  zu  entwerfen  suchen’.  Diesem  Programm  ge¬ 
mäss  führt  uns  Conze  die  sämmtlichen  griechischen 
Göttergestalten,  soweit  sie  überhaupt  Gegenstand  bild¬ 
licher  Darstellung  geworden  sind,  nebst  den  zu  ihnen 
in  näherer  Beziehung  stehenden  dämonischen  Wesen 
(wie  z.  B.  die  Amazonen  neben  Medusa  und  Nike  an 
Pallas  Athene,  die  Kentauren  nebst  Priapos,  Seilenos 
und  den  Satyren  an  Dionysos  angereiht  sind),  und  aus 
dem  Kreise  der  Heroen  den  Herakles  (an  welchen  die 
Giganten  sich  anschliessen,  die  vielleicht  passender  mit 
der  Gaia  verknüpft  worden  wären),  den  Paris,  den  The- 
seus  und  den  Triptolemos  (der  wohl  auch  besser  gleich 
neben  Demeter  und  Persephone  gestellt  worden  wäre) 
in  Wort  und  Bild  nach  ihrer  ursprünglichen  mythi¬ 
schen  Bedeutung  und  nach  ihrer  allmäliger.  Ausge¬ 
staltung  und  Umgestaltung  durch  die  bildende  Kunst 
vor.  Da  C.  mit  Recht  auf  die  für  uns  nachweisbar 
älteste  Darstellungsweise  grosses  Gewicht  legt,  so  spie¬ 
len  unter  den  zwar  nicht  für  die  Erkenntniss  stilisti¬ 
scher  Feinheiten  ausreichenden,  aber  für  den  Zweck 
dieser  Publication  durchaus  genügenden  Abbildungen 
die  griechischen  Vasenbilder  eine  bedeutende  Rolle. 
Nachweisungen  der  Werke,  denen  die  Abbildungen  ent¬ 
nommen  sind,  giebt  das  dem  Text  vorangeschickte 
Verzeichniss  der  Tafeln;  weitere  Nachweisungen  in 
Betreff  der  Originale  der  Abbildungen  hat  der  Verfas¬ 
ser,  wie  er  selbst  bemerkt,  für  entbehrlich  gehalten. 
Dies  hängt  damit  zusammen,  dass  das  Werk  zunächst 
nicht  für  Fachgenossen ,  sondern  in  erster  Linie  für 
Künstler  bestimmt  ist,  wie  es  denn  aus  einem  Cyclus 
von  Vorlesungen,  welche  C.  auf  Wunsch  der'Direction 
des  k.  k.  österreichischen  Museums  für  Kunst  und  In¬ 
dustrie  gehalten  hat,  hervorgegangen  ist.  Dieser  Be¬ 
stimmung  gemäss  ist  aller  gelehrte  Apparat  von  dem 
Texte  ferngehalten  und  demselben  überhaupt  eine  mög¬ 
lichst  gemeinverständliche  Fassung  gegeben  worden; 
dieses  Bestreben  nach  Gemeinverständlichkeit  hat  den 
Verfasser  hie  und  da,  wenn  auch  nur  selten,  zu  Wen¬ 
dungen  verleitet,  welche  uns  von  dem  Wege  des  gu¬ 
ten  Geschmacks  seitab  zu  liegen  scheinen,  wie  wenn 
S.  17  die  homerische  Athene  als  ‘ein  Minister  idealen 
Styls’  und  S.  35  Hermes  als  ‘der  ideale  Kavass  des 
Alterthums’  bezeichnet  wird.  Doch  wird  auch  jeder 
Fachmann  den  Text  des  Werkes  mit  Interesse  lesen 


und  vielfache  Belehrung,  und  Anregung  daraus  schö¬ 
pfen;  Manches  wird  ihn  freilich  auch  zum  Widerspruche 
reizen;  wie  denn  Referent  in  Folgendem  einige  der¬ 
artige  Punkte,  in  welchen  er  den  Ansichten  Conze’ s 
nicht  beistimmen  kann,  kurz  berühren  will.  S.  4  u.  ö. 
spricht  C.  von  dem  Verlorengehen  des  deutlichen  und 
vorherrschenden  Bewusstseins  der  ursprünglichen  Na¬ 
turbedeutung  der  Götter,  ein  Ausdruck,  welcher  die 
Annahme  einer  bewussten  und  absichtlichen  Schöpfung 
der  Mythen  voraussetzt;  dagegen  iüuss  Referent,  wel¬ 
cher  die  Mythenschöpfung  nur  als  einen  unbewussten, 
für  eine  bestimmte  Periode  der  Entwickelung  des 
Volksgeistes  notHwendigen  Process  auffassen  kann, 
entschiedenen  Widerspruch  einlegen.  Einen  ganz  ei¬ 
genen  Weg,  auf  welchem  ihm  wonl  nur  wenige  Fach¬ 
genossen  folgen  werden,  geht  Conze  in  seinen  Bemer- 
I  kungen  über  den  farnesischen  und  über  den  ludovisi- 
I  sehen  Herakopf  (S.  11),  indem  er  den  ersteren  nicht 
als  ein  Bild  der  Hera  anerkennen  will,  den  letzteren 
i  als  ‘eine  junghellenische  Bildung,  eine  Arbeit  aus  rö- 
[  mischer  Zeit'  bezeichnet ;  während  er  den  farnesischen 
Kopf  auf  Tfl.  VHI  neben  dem  aus  Girgenti  hat  abbil- 
!  den  lassen,  ist  der  ludovisische  nicht  einmal  einer 
Abbildung  in  dem  doch  zunächst  für  Künstler  bestimm¬ 
ten  Werke  für  würdig  erachtet  worden.  Die  vor  der 
Persephone  stehende  Figur  mit  2  Fackeln  in  den  Hän¬ 
den  auf  der  Tfl.  IX,  2  abgebildeten  Unterweltsvase 
dürfte  wohl  besser  als  Hekate  denn  als  Erinnys  (wie 
S.  14  geschieht)  aufzufassen  sein.  Unklar  ist  dem 
Referenten  der  Satz  auf  S.  15:  ‘aus  der  Vereinigung 
der  verschiedenen  Himmelsmächte,  des  himmlischen 
Wassergottes  Poseidon  und  der  Lichtgöttin  Athena, 
entsteht  der  Pflanzenspross’ :  ist  damit  die  Schaffung 
des  Oelbaums  durch  Athena  gemeint?  Nach  dem 
Wortlaute  könnte  man  auch  au  die  Erzeugung  des 
Theseus  durch  Poseidon  mit  Aithra  —  Athena  den¬ 
ken.  Die  ebds.  und  öfter  (vgl.  S.  17  und  S.  34)  aus¬ 
gesprochene  Ansicht,  dass  die  der  Persönlichkeit  des 
Hermes  zu  Grunde  liegende  Naturerscheinung  der  Re¬ 
gen  sei,  kann  Referent  nicht  für  richtig  halten:  er 
sieht  vielmehr  in  Hermes  eine  Personification  des 
Fruchtbarkeit  bringenden  Windes.  Die  kurze  Bemer¬ 
kung  auf  S.  16:  ‘Fast  scheint  es,  als  hätte  noch  die 
spätrömische  Kunst  eine  gleiche  Vorstellung  von  Fluss¬ 
göttern  im  heutigen  Steiermark  vorgefunden  und  ihr 
dort  Form  geliehen'  ist  auch  für  sachkundige  uicht- 
1  österreichische  Leser,  denen  nicht  gerade  Muchar's 
Werk  über  Steiermark  zur  Hand  ist,  kaum  verständ¬ 
lich.  Dass  irgend  ein  alter  Dichter  oder  sonstiger 
Schriftsteller  die  Nike  ‘als  eine  Tochter  des  Zeus  in 
einen  göttlichen  Familienzusammenhang  eingeordnet' 
habe  (S.  20),  ist  dem  Referenten  nicht  bekannt:  bei 
Hesiod  heisst  sie  bekanntlich  eine  Tochter  des  Pallas. 
Zur  Veranschaulichung  der  griechischen  Vorstellung 
von  der  Nike  hätte  wohl  ein  passenderes  Bildwerk 
gewählt  werden  können,  als  die  auf  Tfl.  XXX  abge¬ 
bildete  Fogelbergische  Terracotta  aus  römischer  Zeit. 
Die  Zurückführung  des  Ares-Borghese  auf  ein  Original 
I  des  Alkamenes  (S.  23)  hat  sehr  wenig  Wahrschein¬ 
lichkeit:  die  Proportionen  jener  Statue  weisen  doch 
vielmehr  deutlich  auf  Polykleitos  und  seine  Schule 
hin.  Die  Behauptung,  die  unter  dem  Namen  der  He- 
stia- Giustiniani  bekannte  Statue  ‘führe  den  Namen 
einer  Vesta  ganz  ohne  Erweis  der  Richtigkeit'  (S.  25), 
wird  wohl  ebensowenig  die  Zustimmung  der  Sachver¬ 
ständigen  finden  als  die  Annahme,  dass  der  Esel  der 
römischen  Vesta  beigegeben  worden  sei,  ‘weil  die 
gemüthliche  Festfreude  am  Tage  der  Vesta  im  Juni 
auch  den  Eseln,  die  in  der  Mühle  gingen,  zu  Gute 
kam’  (ebds.).  Unter  den  Abbildungen  der  Aphrodite 
(Tfl.  XXXVII — XLIV)  vermissen  wir  die  der  indischen 
Statue,  obgleich  der  Verfasser  derselben  im  Text  (S.  26) 
mit  verdienter  Anerkennung  gedenkt.  Ebds.  ist  drei¬ 
mal,  also  doch  wohl  absichtlich,  ‘physionomisch’ 
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gedruckt  statt  ‘physiognomisch’ ;  warum?  Da  die  Ar¬ 
temis  von  Versailles  S.  33  als  das  ‘meisterhafteste 
Exemplar  des  endgültigen  Artemistypus’  bezeichnet 
wird,  so  dürfte  man  wohl  eine  Abbildung  derselben 
erwarten;  statt  dessen  finden  wir  auf  Tfl.  LXVII  als 
‘anspruchsloseres  Beispiel  desselben  letzten  Typus’, 
wie  der  Verfasser  sagt,  eine  Artemis  von  einem  Va¬ 
senbilde  abgebildet,  welche  keineswegs  eine  ausrei¬ 
chende  Vorstellung  von  jenem  Typus  in  seiner  Voll¬ 
endung  geben  kann.  Seltsam  endlich  ist  die  Erklä¬ 
rung,  welche  für  die  Neunzahl  der  Musen  S.  43  mit 
folgenden  Worten  gegeben  wird :  ‘Während  gewöhnlich 
die  einfachen  Nymphen  in  der  runden  Dreizahl  ge¬ 
dacht  und  dargestellt  wurden,  lag  ein  besonderer  Grund 
in  der  griechischen  Sangesweise  vor,  die  äuch  unbe¬ 
stimmte  Mehrzahl  der  kunstreicheren  Gesang  und  Tanz 
übenden  Nymphen,  der  Musen,  auf  die  runde  Zahl  von 
neun  zu  bringen.  Sie  bilden  einen  Chor,  der  um  die 
Quelle  tanzt  oder  um  den  Altar  des  Zeus.  Ein  sol-  , 
eher  Chor  zerfiel  in  drei  Abtheilungen ,  deren  eine 
unter  entsprechenden  Bewegungen  die  Strophe,  die 
andere  die  Gegeustrophe  sang,  denen  die  dritte  Ab¬ 
theilung  jedesmal  den  Schlussgesang,  die  Epode,  hin¬ 
zufügte.  Hiermit  war  eine  dreifach  getheilte  Mehrzahl 
der  Musen  gegeben,  jeder  Theil  aber  wurde  aus  einer 
Dreizahl,  als  runder  Summe,  zusammengesetzt.'  Selbst 
wenn  wir  zugeben  wollten  —  was  wir  durchaus  nicht 
zugeben  können  —  dass  die  Neunzahl  der  Musen  jün¬ 
ger  sei  als  die  tqIo.  St/jo^uqov  ,  d.  h.  als  die  Gliede¬ 
rung  des  Chorliedes  in  Strophe,  Antistrophe  und  Epo- 
dos :  ist  es  denn  auch  nur  irgend  wahrscheinlich,  dass 
diese  drei  Stücke  je  von  einem  Drittheile  eines  Chores 
und.  nicht  vielmehr  Strophe  und  Antistrophe  von  je 
einem  Halbchor,  die  Epodos  von  beiden  Halbchören 
zusammen  gesungen  worden  sind  ?  —  Die  consequente 
Schreibung  ‘jonisch,  altjonisch’  (S.  49)  statt  ‘ionisch, 
altionisch'  wäre  doch  besser  vermieden  worden. 

München.  C.  Bursian. 

I 

W.  Pierson,  altprenssischer  Wörterschatz.  Mit 

Erläuterungen.  Berlin,  Ernst  Siegfried  Mittler  & 

Sohn  1875.  52  S.  8°.  M.  0,80.  j 

577]  Der  Verfasser  hat  sich  Verdienste  um  preussi- 
Bche  Alterthümer  und  Geschichte  erworben  und  durch 
seine  Sammlungen  preussischer  in  Urkunden  verspreng¬ 
ter  Namen  und  Sprachreste  auch  die  Sprachforscher  i 
zu  Danke  verpflichtet.  Dabei  hätte  er  es  bewenden 
lassen  und  sich  nicht  auf  ein  ihm  gänzlich  unbekann¬ 
tes  Gebiet  begeben  sollen.  Der  Aufgabe,  an  welche 
er  sich  in  dem  vorliegenden  Büchlein  gewagt  hat,  ist 
er,  gelinde  gesagt,  gar  nicht  gewachsen. 

Zunächst  wäre  hinsichtlich  der  Quellen,  aus  denen 
das,  was  hier  als  preussisch  aufgeführt  wird,  stammt, 
ziemlich  alles  zu  wiederholen,  was  über  Nesselmanns  I 
Thesaurus  bemerkt  worden  ist  (s.  Lit.  Zeitung  1874 
S.  505  f.).  Nur  das  über  die  Namen  Gesagte  trifft  j 
hier  nicht,  da  P.  diese  von  der  vorliegenden  Samm-  I 
lung  ausgeschlossen  hat.  Die  Schreibung  der  Worte 
hat  P.  mehrfach  geändert.  Dass  er  statt  ea,  oa  meist 
je  ein  Zeichen,  statt  c  überall  k  setzt,  die  Consonan- 
tenverdoppelung,  welche  nur  den  vorhergehenden  Vo- 
cal  als  betonte  Kürze  eharakterisiren  soll,  beseitigt 
und  dafür  den  Vocal  accentuirt,  wird  man  billigen. 
Nur  hätte  die  Schreibung  der  Quellen  daneben  mitge- 
theilt  werden  sollen.  Bedenklich  wird  man,  wenn  P. 
für  y  ‘je  nach  der  Meinung’  i  oder  y  oder  ji  setzt,  ; 
denn  an  dem  Werthe  seiner  ‘Meinung’  in  sprachlichen 
Dingen  steigen  sehr  bald  Zweifel  auf.  Unbeabsich¬ 
tigte  Ungenauigkeiten  sind  wohl  glandewingi ,  inxe,  \ 
karjis ,  kitawiditun,  Idbaquoitisnan ,  alauneis ,  tlaku  statt 
glandeicingei ,  inxeze,  krajia  (kragis),  kitaioidintvn ,  lab- 
baiquoHisnan ,  slaunis ,  tlaku  der  Quellen.  Die  unmög¬ 
lichen  Worte  kimchel  und  limkis  kehren  auch  hier 


wieder,  mdkin  ‘mächtig’  giebt  es  nicht,  denn  wiaae- 
mukin  omnipotentem  erweist  natürlich  ein  simplex  sw- 
kin  ebenso  wenig  wie  lat.  miaericora  ein  cora  erweist. 
Der  Artikel  ‘dau  her,  lat.  de  ,  für  welchen  die  Kate¬ 
chismen  als  Quelle  angeführt  werden,  hat  mir  so  lange 
Kopfzerbrechen  gemacht,  bis  ich  mit  der  Lectüre  zum 
Buchstaben  p  kam,  wo  sich  die  Aufklärung  fand.  Aus 
anadau  nachher,  pirsdau  vorher,  ia-quendau  woher 
at  sich  P.  sein  dau  'her'  gemacht,  welches  dann  auch 
in  siradau  ‘in  der  Mitte'  stecken  soll.  Das  Verfahren 
ist  ungefähr  so,  wie  wenn  man  aus  lat  inde,  unde  ein 
de  ‘her’  machen  und  dies  auch  in  corde  suchen  wollte. 

Bei  einigen  Worten  des  Vocabulars  sind  die  deut¬ 
schen  Uebersetzungen  missverstanden,  obwohl  das  Rich¬ 
tige  schon  bei  Nesselmann  zu  finden  ist.  Bekanntlich 
kommt  in  dem  ganzen  Vocabular  kein  Verbum  vor, 
dennoch  macht  P.  aus  ‘dunreyn  grumins  ein  '•grumina 
donnern',  girnoywia  soll  ‘Quirl’  bedeuten  (quirne  Voc.), 
digno,  ‘Gehölz’ ,  hölzernes  Degengefäss  (gehilcz  Voc.). 
Ueber  menentwei  für  welches  nur  ‘(wahrscheinlich :) 
gedenken'  als  Bedeutung  gegeben  wird ,  verweise  ich 
auf  meine  Anzeige  von  Nesselmann’s  Thesaurus.  Die 
schon  von  Bopp  als  part.  prf.  act.  erkannten  Formen 
werden  von  P.  als  pari,  praes.  angesehen :  gdbona  ge¬ 
hend,  iduna  essend,  ialiutia  ausgiessend  u.  s.w.,  während 
ein  Blick  in  den  deutschen  Theil  der  Katechismeu  auf 
das  Richtige  führt.  Wenn  vou  einem  Worte  mehrere 
Flexiousformen  in  unseren  Quellen  Vorkommen,  so  ist 
meist  nur  eine  derselben  in  diesem  Wörterschatze 
verzeichnet  (ganz  ausgelassen  sind  mila  und  seine  Ca¬ 
sus),  bei  keiner  aber  angegebeu,  welche  grammatische 
Form  sie  hat.  Vielfach  sagt  dies  die  folgende  Ueber- 
setzung,  vielfach  aber  auch  nicht,  denn  die  Beispiele 
sind  nicht  selten,  dass  die  grammatische  Form  gar 
nicht  (z.  B.  aauaa  ‘trocken’,  martin  ‘Braut’)  oder  falsch 
übersetzt  ist,  z.  B.  labatingins  ‘den  hoffährtigen’,  lanyi- 
aeilingina  ‘einfach’,  laustingina  ‘deinüthig’  (sämmtlich 
acc.  pl.) ,  muiaieaon  ‘grösser’  (acc.  sg.)  krauaioa  Birne 
(nom.  pl.) ;  piraten  (acc.)  und  priatia  (nom.)  Finger  sind 
neben  einander  genannt,  als  ob  sie  gleichwerthig  wären. 
Aus  dem  Artikel  '•menaa  Fleisch  (gen.  menachon )’  wird 
man  schwerlich  ersehen,  dass  menachon  gen.  plur.  ist, 
der  gen.  sing,  aber  menaas  lautet,  ‘■eukete  komm  her’  ist 
weder  preussisch  noch  2.  pers.  sing,  sondern  das  lit. 
eikite  ‘gehet’  2.  pl.  imperat.  Ebenfalls  litauisch  ist  ‘Aa¬ 
len  Hügel’,  da  im  preussischen  statt  dessen  garbis  üb¬ 
lich  war.  liling  Windsbraut’  wird  irrig  als  aus  dem 
Vocabular  stammend  angeführt. 

Die  litauischen  Worte,  welche  erwähnt  werden, 
erscheinen  vielfach  in  ungenauer  Schreibung:  dei/daa 
statt  ddiktaa.  gida  st.  Seda,  liadaa  st.  ledaa,  medsone 
st.  medsone,  lepiu ,  alekaa ,  lepa,  dena ,  megas ,  mestaa 
statt  Ispiü ,  alekaa ,  lepa ,  denä,  megaa,  mestaa  u.  a. 
nirtau  heisst  nicht  ‘ich  werde  zornig’,  sondern  ist  das 
praeteritum  zu  niratü.  Unter  den  slavischen  Worten 
begegnen  poln.  renk  statt  rqka ,  russ.  witiew  st  vetvi 
(unter  wipis).  Zu  urs  alt  wird  ‘russ.  wnrus  angeführt, 
es  soll  vermuthlich  ‘russisch-litauisch  worua'  heissen. 
Die  Schreibung  slavischer  Worte  unterscheidet  sich 
nicht  zu  ihrem  Vortheil  von  der  üblichen,  es  werden 
e,  q  durch  en ,  an,  t,  i  beide  durch  i,  w,  m  beide  durch 
u  wiedergegeben. 

Endlich  die  ‘Erläuterungen’,  auf  welche  der  Verf. 
besonders  stolz  ist.  Was  von  ihnen  zu  halten  ist, 
mag  man  aus  folgenden  wörtlich  mitgetheilten  Bei¬ 
spielen  sehen:  iainonta  jemand,  s.  aina,  vgl.  engl,  anyone. 
eraina  jeder,  deutsch  irgend,  bürai  schüchtern,  vgl. 
deutsch  Furcht,  gerbaiti  sprechet,  lat.  verbum.  mans 
uns,  griech.  fiäq.  mes  wir,  gr.  p«$.  paikemai  wir 
trügen ,  täuschen ,  vgl.  esthn.  petma  betrügen ,  pet- 
tis  Betrüger,  griech.  iptvöot;.  pastagis  Schwanzriemen 
amPferdegeschirr,  s.  pas,  niederdeutsch  tagel  Zagei, 
Schwanz,  poadamtnan  süsse  Milch,  s.  po  griech.  ädv- 
poq  süss,  wangus  Eiehenhaide,  engl,  oak  Eiche.'  me- 
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denix  taurwia  Auerhuhn  wird  als  Zusammensetzung 
von  tauria  Büffel  und  lit.  viaztä  Henne  erklärt,  bedeu¬ 
tet  also  eine  männliche  Büffelhenne.  Diese  Beispiele 
sind  nicht  etwa  tendenziös  ausgewählt,  wer  die  Geduld 
hätte,  könnte  leicht  einige  hundert  derartige  ‘Erläute¬ 
rungen’  zusammenstellen.  Ueber  sie  berichtet  der  Verf. 
im  Vorworte  wie  folgt:  ‘Etwa  200  preussische  Wör¬ 
ter  waren  bisher  etymologisch  noch  ganz  dunkel  ge¬ 
blieben;  es  ist  mir  gelungen  auch  für  diese  Aequiva- 
lente  in  anderen  Sprachen  aufzufinden,  so  dass  nunmehr 
auf  das  ganze  ein  gleichmässig  treffendes  [!]  Licht  fällt. 
Ein  Resultat  von  Wichtigkeit;  denn  nun  erst  ist  ein 
sicheres  Urtheil  über  den  Grad  der  Verwandtschaft 
des  Preussischen  mit  den  anderen  Sprachen  möglich. 
Es  zeigt  sich  jetzt  im  Altpreussischen  ein  celtisches 
Element  von  nicht  unerheblicher  Stärke.’  Ja,  dies  Ele¬ 
ment  ist  stärker  als  das  slavische,  der  Verf.  hat  198 
‘Aequivalente’  aus  dem  Gälischen,  aber  nur  178  aus 
slavischen  Sprachen  gefunden  und  kommt  zu  folgen¬ 
dem  Schlüsse :  ‘das  Preussische  war  eine  am  nächsten 
der  lettischen  Familie  verwandte  Sprache ,  die  durch 
Einfluss  celtischer  Ureinwohner  und  slavischer  Nach¬ 
barn  ein  eigen thümlich es  Gepräge  bekommen  hatte.’ 
Wenige  wiederum  wörtlich  ausgeschriebene  Beispiele 
werden  den  Leser  ohne  Commeutar  in  den  Stand  setzen 
den  Werth  dieser  celtischen  ‘Aequivalente’  zu  beurthei- 
len:  lrogarbi  Landwehr,  Befestigung  mit  WTall  und  Gra¬ 
ben,  s.  gar  bi  8  Berg,  gäl.  rö  Präfix  zur  Verstärkung 
(vgl.  gr.  omvvvcu  [  sic  !  J  bestärken),  pistwis  Hunds¬ 
fliege,  viell.  piskuil  zu  lesen,  vgl.  poln.  pies  Hund, 
gäl.  kuil  Fliege,  duiskuis  (so  lese  ich  das  originale 
dmakma )  Ohrenschmalz,  gäl.  dud  Ohr,  s.  goaen  (<jxa>p)’. 
Der  Artikel,  auf  den  hier  verwiesen  wird,  lautet:  ‘gosen 
Dreck,  gäl.  gaor,  griech.  axoig'.  Ja  diese  etymologi¬ 
sche  Methode  hält  sich  sogar  für  berechtigt  die  über¬ 
lieferten  und  anderweitig  gesicherten  Wortformen  nach 
Belieben  zu  verändern,  um  etwas  gälisches  hinein  zu 
bringen.  Z.  B.  sollte  man  meinen ,  dass  inwis  Eiben¬ 
baum  und  inairan  Schmer  durch  ahd.  iwa  und  anord. 
iatr  gegen  Aenderungen  geschützt  wären.  Statt  ihrer 
findet  man  hier  juatran  Schmer,  gäl.  igh  und  juwis 
Eibenbaum,  gäl.  jubhaf. 

Zum  Schluss  mag  der  Leser  noch  die  einzige 
Erheiterung,  welche  die  Lectüre  dieses  Büchleins  ge¬ 
währt  hat,  mit  mir  theilen.  S.  10  steht:  Ldümeke,  po~ 
dimke  der  Stern  Alkor  im  grossen  Bären  (Hennigs 
preuss.  Wtb.);  etwa  der  sichere,  nach  dem  man  sich 
richten  kann,  gäl.  deimhin  sicher,  wahr’.  Was  dem 
Menschen  nicht  alles  zustossen  kann !  Armer  Hans 
Dümeke,  erst  vom  Rindvieh  verschlungen  und  dann 
noch  als  gälischer  Preusse  ‘sicher’  gemacht  zu  werden! 
Man  sehe  Grimm  myth.*  688  und  Gaston  Paris,  le 
petit  Poucet,  Mein,  de  la  soc.  de  lingu.  I,  372  ff.  Dass 
odimke  ebenfalls  eine  Benennung  des  Däumlings  ist, 
ann  man  auf  S.  34  der  vorliegenden  Schrift  lernen, 
dort  steht :  lpodinke  ein  kurzer  dicker  Mensch  (Hennig, 
der  Pudienke  schreibt),  s.  po,  lit.  dynia  Kürbis.'  Da 
Däumling  im  litauischen  Märchen  (Schleicher  Leseb. 
121)  Pflüger,  nicht  Fuhrmann  ist,  so  ist  zu  vermuthen, 
dass  podimke  eine  Ableitung  des  von  Nesselmann  aus 
Ruhig’s  litauischem  Wörterbuch  angeführten  podyme 
Pflug  ist  und  ursprünglich  ‘Pflügerchen’  bedeutet  hat ; 
vgl.  S.  34  dieses  Wörterschatzes :  ‘ podimke  das  kleine 
Eisen  am  Horn  der  Pflugschar,  s.  po,  gäl.  deimheaa 
Scheere’.  Dem  Verf.  ‘ist  es  gelungen’  drei  verschie¬ 
dene  Etymologien  von  podimke  ‘aufzufinden'. 

Kaum  nöthig  ist  es  noch  za  bemerken,  dass  die 
auf  das  Preussische  bezüglichen  Arbeiten  der  ver¬ 
gleichenden  Sprachwissenschaft  für  diesen  Wörterschatz 
gar  nicht  benutzt  sind. 

Graz.  Johannes  Schmidt. 
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codicis  Salmasiani  pars  I :  de  Luxorio.  [Disser¬ 
tation  von  Leipzig].  Vimariae,  typis  officinae  aulicae 
1875.  39  S.  8°.  [Nicht  im  Buchhandel]. 

2.  Hermannus  Klapp,  quaestiones  de  Antho- 
logiae  latinae  carminibus  nonnullis.  [Programm 
der  höheren  Bürgerschule].  Wandsbeck,  Druck  von 
Fr.  Puvogel  1875.  20  S.  4°.  [Nicht  im  Buchhandel]. 

578]  Diese  beiden  Abhandlungen  beschäftigen  sich 
(Nr.  2  allerdings  nicht  ausschliesslich)  mit  dem  der 
Vandalenzeit  angehörigen  afrikanischen  Dichter  Luxo- 
rius ,  und  bei  den  verschiedenen  Gesichtspunkten, 
welche  eine  jede  von  ihnen  verfolgt,  kann  die  eine 
gewissermaassen  als  Ergänzung  der  anderen  bezeich¬ 
net  werden.  Während  Schubert  die  ziemlich  dürftigen 
Nachrichten  über  Leben  und  Dichtungen  des  Luxorius 
zusammenstellt  und  in  sehr  besonnener  Weise  bespricht 
(S.  5 — 30),  erörtert  Klapp  die  in  praktischer  Beziehung 
ungleich  wichtigere  Frage  über  metrische  und  sprach¬ 
liche  Eigenthümlichkeiten  desselben  in  durchaus  be¬ 
friedigender  Weise  (S.  II — IX).  In  beiden  Arbeiten 
schliesst  sich  hieran  die  Besprechung  corrupter  Tex¬ 
tesstellen.  Auch  auf  diesem  Gebiete  lässt  sich  den 
Verfassern  Maasshalten  und  Besonnenheit  des  Urtlieils 
im  Ganzen  nicht  absprechen,  und  wenn  ihre  Bemühun¬ 
gen  um  die  Herstellung  jener  Verderbnisse  nicht  gar 
oft  von  Erfolg  gekrönt  sind,  so  liegt  dies  zumeist  theils 
an  der  ungemein  starken  Corruption,  theils  an  der 
Dunkelheit,  welche  über  so  manchen  von  dem  Dich¬ 
ter  behandelten  Gegenständen  ruht.  Jedoch  hat  na¬ 
mentlich  Klapp  zuweilen  durch  sichere  Observation 
manches  hübsche  Resultat  erzielt;  als  eine  seiner  besten 
Bemerkungen  darf  die  zu  Ged.  325,  2  u.  3  gelten,  wo 
es  von  dem  Brudermörder  Romulus  heisst: 

Sic  tibi  Roma  datur.  huius  iam  nomine  culpet 
Nemo  te  caedis ,  murorum  si  decet  omen. 

Man  hatte  mehrfach  an  ‘si’  Anstoss  genommen; 
L.  Müller  vermuthete  ‘sic  decet',  der  letzte  Heraus¬ 
geber  sogar  ‘si  accipit  omen’ :  jede  Aenderung  wird, 
mit  gewissermaassen  mathematischem  Beweise,  un¬ 
möglich  gemacht  durch  die  einfache  Observation,  dass 
wir  in  V.  3  einen  versus  reciprocus  vor  uns  haben, 
d.  h.,  einen  Vers,  der  von  hinten  gelesen  dieselben 
Worte  bietet  wie  von  vorne;  solche  Künsteleien  waren 
bekanntlich  sehr  nach  dem  Geschmacke  der  damaligen 
Zeit.  Freilich  gibt  uns  Klapp  weder  eine  Erklärung 
des  auffälligen  ‘si’  (welches  nach  unserer  Ansicht  im 
Sinne  von  ‘siquidem’ ,  wie  nicht  selten ,  steht)  noch 
zieht  er  die  aus  seiner  Beobachtung  sich  ergebende 
Folgerung,  wonach  ‘Nemo  te  cedis'  herzustellen  ist; 
welche  Thatsache  vielleicht  bei  einer  Darstellung  der 
Orthographie  der  afrikanischen  Latinität  von  Einfluss 
sein  kann.  Auf  weitere  Einzelheiten  der  zu  vielfachem 
Widerspruche  herausfordernden  Textesneuerungen  mich 
einzulassen,  ist  hier  nicht  der  Platz;  auch  werde  ich 
mich  mit  ihnen  in  einem  demnächst  in  einer  Fach¬ 
zeitschrift  erscheinenden  libellus  emendationum  Luxo- 
rianarum  auseinanderzusetzen  haben.  —  Der  Schluss 
von  Nr.  2  bringt  Conjekturen  zu  Lactantius  de  ave 
hoenice,  Symphosius  und  Reposianus.  Abgesehen  von 
en  zu  V.  125  und  139  des  ersten  Gedichtes  vorge¬ 
brachten  Aenderungen,  welche  schon  längst  vom  Ref. 
veröffentlicht  sind,  habe  ich  darin  wenig  Brauchbares 

Befunden;  besonders  verunglückt  ist  der  Versuch  zu 
.  103  ibid.  Richtig  dagegen  ist  Klapp’s  Gedanke, 
dass  V.  107  f.  ibid.  an  ihrer  jetzigen  Stelle  nicht  pas¬ 
sen,  verfehlt  aber  deren  Versetzung  nach  V.  104:  in  des 
Ref.  Handexemplar  ist  ihnen  ihr  Platz  nach  V.  102 
angewiesen. 

Jena,  26.  Aug.  1875.  Emil  Baehrens. 
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Dracontii  Orestes  tragoedia,  recensuit  Rudolf 
P  ei  per.  Wratislaviae ,  A.  Goeohorsky  (Adolf  Kie¬ 
pert)  1875.  [VI],  54  S.  8°.  M.  2. 

579]  Dass  diese  neue  Ausgabe  des  Orestes  einem 
wirklichen  Bedürfnisse  entsprochen  hätte,  kann  kaum 
behauptet  werden :  durch  die  seit  seinem  Bekannt¬ 
werden  erschienenen  drei  Editionen  war  dem  ziemlich 
mittelmässigen  Gedichte  schon  zu  viel  Ehre  angethan. 
Was  H.  Peiper  veranlasst  hat  zu  dieser  vierten  Aus¬ 
gabe,  ist  um  so  weniger  erklärlich,  als  ihm  doch  nicht 
unbekannt  sein  konnte,  dass  Referent  in  seinen  Poetae 
lat.  min.  neben  den  übrigen  kleinen  Dracontiana  den 
Orestes  demnächst  ediren  wird.  Aber  auch  das  von 
H.  Peiper  Geleistete  rechtfertigt  sein  Unternehmen 
nicht.  Die  allermeisten  seiner  in  den  Text  gesetzteu 
Aenderungen  können  nicht  gerade  als  Verbesserungen 
bezeichnet  werden.  Zwar  sucht  P.  ängstlich  sich  an 
die  Buchstaben  des  B(ongarsianus)  anzuklammern ;  wo¬ 
hin  aber  dieses  Verfahren  führt,  zeigen  Beispiele  wie 
v.  13,  wo  der  junge  Ambrosianus  richtig  ‘te  rogo, 
Melpomene,  tragicis  descende  cothurnis’  gibt,  P.  aber, 
weil  in  B.  fehlerhaft  ‘melponmen’  steht,  gegen  allen 
Usus  einsetzt  ‘te  rogo  Melpomenen' ;  ferner  v.  37,  wo 
P.  ganz  falsch  ‘atque  minerualem  (?)  donis  adolebat(! 
‘addebat’  B.)  Athenas’  herstellt;  oder  v.  457,  wo  P. 
durch  Setzung  von  ‘gemitum  ei !  treinulis’  beweist, 
dass  der  Gebrauch  von  ‘ei-  bei  den  lat.  Dichtern  ihm 
nicht  bekannt  ist.  Bei  diesem  Haschen  nach  Conjek- 


turen  mit  möglichster  Schonung  des  unglaublich  cor- 
rupten  B.  werden  dann  häufig  die  richtigsten  Verbes¬ 
serungen  früherer  Gelehrten  hintangesetzt.  So  muss 
v.  85  das  evident  richtige  ‘qui  numen  ueneratus  adit 
prece  ture  recepto'  von  Rothmaler,  ohne  noch  dazu 
erwähnt  zu  werden,  dem  ganz  unverständlichen  ‘n.  u. 
agit  prae  pectore  curas’,  so  635  das  sichere  ‘clangori- 
bus  aeris’  von  L.  Müller  einem  die  ganze  Construktion 
störenden  ‘aures’,  so  699  das  ‘classica  martis’  dessel¬ 
ben  Gelehrten  einem  matten  und  diesmal  viel  weiter 
abliegenden  ‘muris'  des  H.  Peiper  weichen  u.  s.  w. 
u.  s.  w.  Abgesehen  von  der  durch  die  Hagen’sche  im 
Philol.  XXVn  mitgetheilte  Collation  von  B.  ermöglich¬ 
ten  grösseren  Zuverlässigkeit  in  den  handschriftlichen 
Lesarten  und  einigen  aus  Haase’s  Handexemplar  mit- 
getheilten  guten  Verbesserungen  scheint  uns  P.’s  Re- 
cension  des  noch  immer  stark  verdorbenen  Gedichtes 
eher  einen  Rück-  als  Fortschritt  zu  bezeichnen.  —  Im 
Anhänge  werden  meist  aus  früheren  Dichtern  Stellen 
gebracht,  welche  dem  Verfasser  vorgeschwebt  haben, 
aber  ohne  Sichtung  und  oft  mit  Uebergehung  des  Wich¬ 
tigsten  ;  so  vermisse  ich  z.  B.  für  940  ff.  den  Verweis 
auf  Ovid,  met.  XV,  4t  ff, 

Jena,  1.  August  1875.  E.  Baehrens. 

Berichtigungen  zn  Artikel  565. 

S.  638,  Sp.  1,  Z.  9  lies:  vorspielten  statt:  vorspiegelten. 
8.  634,  Sp.  2,  Z.  6  lies:  Allgüitigste  statt:  Allgtttigste. 

A.  S. 
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% 

580]  Ob  es  angezeigt  ist  eine  solche  ‘Biblische  Ge¬ 
schichte  des  Alten  Testaments’ ,  wie  wir  ^ie  in  dem 
vorstehenden  Lehrbuch«  vor  uns  haben,  dermalen  zu 
entwerfen,  ist  uns  zweifelhaft.  Man  kann  die  Bibel 
und  insbesondere  das  alte  Testament,  als  schriftstel¬ 
lerisches  Produkt,  als  Buch  zum  Gegenstände  einer 
eigenen  Behandlung  machen;  man  kann  eine  Geschichte 
seines  Ursprungs,  seiner  Schicksale  als  eines  Ganzen 
und  nach  seinen  Theilen  entwerfen;  man  kann  eine 
‘alttestamentliche  Einleitung'  schreiben,  die  das  Buch 
als  Buch  zu  ihrem  Gegenstände  hat.  Eine  ‘biblische 
Geschichte’  aber  zu  schreiben  d.  h.  eine  Reproduci- 
rung  des  zum  Theil  ganz  zufällig  in  ihr  angehäuften 
geschichtlichen  Stoffs  zu  liefern,  dazu  ist  doch  ein  wis¬ 
senschaftliches  Motiv  schwerlich  ausfindbar  zu  machen, 
und  eine  solche  biblische  Geschichte  wissenschaftlich 
zu  gestalten,  wird  wohl  ebenfalls  niemals  gelingen. 
Sie  wird  in  alle  Zukunft  ein  Conglomerat  von  sehr 
zufälligen  und  oft  sehr  heterogenen  Bestandtheilen  blei¬ 
ben.  Zu  rechtfertigen  wird  eine  solche  Behandlung 
des  betreffenden  Stoffs  lediglich  von  einem  praktischen 
Gesichtspunkte  aus  sein,  nämlich  von  der  Erwägung 
aus,  dass  es  zweckmässig  sei,  den  an  die  Bibel  und 
biblische  Dinge  Herantretenden  über  den  einschlägigen 
Stoff  in  kürzester  Weise  zu  orientiren  und  denselben 
zu  selbsteigener  Durchdringung  desselben  vorzube¬ 
reiten.  Von  dieser  Erwägung  aus  können  wir  auch 
dieses  Buch  als  ein  nützliches  Hilfsmittel  bezeichnen, 
zumal  sich  der  Verfasser  um  die  Beibringung  der  be¬ 
züglichen  Literatur  in  gewissenhafter  Weise  bemüht 
hat;  und  wenn  wir  vom  wissenschaftlichen  Standpunkte 
aus  das  starke  Hineinziehen  biblisch-theologischen  und 
ganz  besonders  archäologischen  Stoffs,  das  nur  die 
Uebersicht  des  Ganzen  erschwert,  bedauern  müssen, 
anerkennen  wir  gern,  dass  es  ja  einem  Anfänger  sehr 
erwünscht  sein  kann,  gerade  auch  über  diese  Dinge 
in  einem  Lehrbuch  der  biblischen  Geschichte  Aufklä¬ 
rung  zu  erhalten. 

Was  nun  die  Ausführung  im  Einzelnen  amgeht,  so 
ist  es  nach  den  früheren  Publicationen  des  Verfassers 
nicht  anders  zu  eiwarten,  als  dass  er  auch  in  diesem 
Werke,  dessen  erster  Theil  vorliegt  (im  zweiten  wird  das¬ 


selbe  abschliessen) ,  den  streng  supranaturalen  Stand¬ 
punkt  einnimmt  und  danach  sich  die  biblische  Geschichte 
zurechtlegt,  die  Schwierigkeiten,  die  einer  solchen  Auf¬ 
fassungsweise  entgegenstehen,  soviel  möglich  beseiti¬ 
gend  und  anderseits  den  Ergebnissen  der  kritischen 
Forschung  auch  seinerseits  soviel  Rechnung  tragend, 
als  dieses  mit  seiner  Grundanschauung  verträglich. 
Während  Verf.  z.  B.  S.  56  bei  den  Reden  Gen.  6,  1 — 4 
die  Beziehung  der  ‘Söhne  Gottes’  auf  höhere  ‘Geist¬ 
wesen'  (Verf.  vermeidet  den  Ausdruck  ‘Engel’)  nach 
Hofmann  s  und  Delitzsch’s  Vorgang  mit  den  kritischen 
Forschern  billigt,  lehnt  er  die  sprachgebräuchlich  allein 
zulässige  Deutung  der  120  Jahre  Vs.  3  auf  das  Lebens¬ 
alter  des  Menschen  ab  und  bezieht  dieselben  wiederum 
auf  eine  den  Menschen  vor  der  Fluth  gesetzte  Buss¬ 
frist,  deren  Ablauf  der  Erzähler  zu  berichten  unterlässt. 
Wie  bei  des  Verfassers  Deutung  jener  Angabe  schwer¬ 
lich  etwas  anderes  maassgebena  war,  als  das  Streben, 
einem  Widerspruch  des  betreffenden  Aussage  mit  den 
ausdrücklichen  Angaben  über  die  Lebensalter  des  Pa¬ 
triarchen  bei  dem  analistisch-elohiBtischen  Berichter¬ 
statter  aus  dem  Wege  zu  gehen,  so  ist  auch  sonst  das 
Absehen  des  Verfassers  darctuf  gerichtet,  solche  Wider¬ 
sprüche  zwischen  den  verschiedenen  Relationen  zu 
beseitigen.  Müssen  wir  dieses  im  Interesse  der  Wis¬ 
senschaft,  wie  man  das  von  uns  nicht  anders  eiwarten 
wird,  aufrichtig  beklagen,  so  weisen  wir  doch,  was 
Köhler  selbst  anbetrifft,  gerne  hin  auf  den  ruhigen  Ton 
und  die  rein  sachliche  Haltung,  die  der  Verf.  bei  die¬ 
sen  Auseinandersetzungen  beobachtet,  und  welche  in 
wohlthuender  Weise  gegen  ähnliche  Ausführungen  An¬ 
derer  absticht. 

Eine  besondere  Aufmerksamkeit  hat  der  Verf.  be¬ 
reits  in  diesem  Bande  auch  auf  die  ausserbiblischen 
chronologischen  Aufstellungen  und  Angaben  gerichtet- 
Es  ist  hier  besonders  die  ägyptische  Chronologie,  über 
welche  er  den  Leser  zu  orientiren  bestrebt  ist,  zu 
welchem  Zwecke  er  die  hauptsächlichsten  neuerdings 
vorgetragenen  Ansichten  vorführt.  Zu  einem  Resul¬ 
tate  bezüglich  ihrer  Aufstellungen  gelangt  er  nicht; 
und  auch  wir  sind  der  Ansicht,  dass  die  ägyptische 
Chronologie,  was  feste  Basis  derselben  anlangt,  noch 
viel  zu  wünschen  übrig  lässt.  Es  wird  dies  einfach 
an  dem  Mangel  zuverlässiger  Angaben  der  Monumente 
liegen.  Aber  die  Thatsacne  selber  scheint  kaum  hin- 
weggeläugnet  werden  zu  können ;  und  man  wird  aller- 
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dings  gut  thun,  sich  in  Bezug  auf  diese  Fragen  hin 
noch  das  Protocoll  offen  zu  halten.  Auch  pber  die 
Frage,  wer  eigentlich  bei  dem  Manethonischen  Berichte 
mit  den  Israeliten  zu  combiniren  sei,  spricht  sich  der 
Yerf.  sehr  vorsichtig  aus  (S.  232  ff.).  Glauben  wir 
auch,  dass  hier  die  Sache  doch  klarer  liegt,  so  können 
wir  doch  anderseits  diese  Zurückhaltung  des  Verf.’s  bei 
der  Lage  der  Dinge  recht  wohl  begreifen. 

Indem  wir  noch  unserem  Bedenken  gegen  die  S.  50. 
86  (nii  heisst  nicht  ‘durchbohren’,  sondern  ‘graben’, 
‘aus^raben’)  und  sonst  vorgetragenen  Etymologien 
hebräischer  Namen  Ausdruck  geben,  weisen  wir  schliess¬ 
lich  noch  hin  auf  die  im  Buche  zerstreuten  sorgfölti- 
en  geographischen  Erörterungen,  wobei  der  Verf.  auf 
ie  neuesten  Erforschungen,  namentlich  durch  die  Eng¬ 
länder,  wiederholt  Rücksicht  genommen  hat. 

Jena.  Schräder. 


Heinrich  Gottfried  Gengier,  Glossar  za  den 
germanischen  Rechtsdenkmälern.  Erlangen,  An¬ 
dreas  Deichert  1875.  779—936.  S.  8«.  M.  3.  (Vgl. 
Art.  381). 

581]  Das  Glossar  ist  dem  Hauptwerk  rasch  gefolgt 
und  zeigt  dieselben  Vorzüge  sorgfältiger  und  genauer 
Arbeit  wie  jenes  selbst.  Bei  dem  Mangel  von  Vorar¬ 
beiten  für  die  lateinische  Rechtssprache  des  Mittelal¬ 
ters  —  auch  das  grosse  Werk  des  du  Gange  ist  im 
specielleren  Sinn  kaum  eine  solche  Vorarbeit  zu  nennen 
—  ist  das  Gengler’sche  Glossar  doppelt  verdienstlich. 
Der  Verfasser  entbehrt  freilich  der  fachmännischen 
philologischen  Bildung  und  ist  hinsichtlich  der  Ety¬ 
mologie  u.  s.  w.  völlig  abhängig  von  den  der  juristi¬ 
schen  Anschauung  vielfach  entbehrenden  Aufstellungen 
der  Sprachforscher.  Auch  die  am  Schluss  angefügte 
‘Tabelle  des  Schriftzeichen-Wechsels  in  den  fränkischen 
und  longobardischen  Rechtsdenkmälern'  gewährt  in  der 
vorliegenden  Form  nur  geringen  Nutzen,  da  sie  unvoll¬ 
ständig  und  unsystematisch  ist  und  die  Wandlungen 
der  Laute  nur  aus  dem  äusserlichen  Gesichtspunkt 
des  Schriftzeichenwechsels  betrachtet  Gewiss  ist  die 
Herbeiziehung  sprachwissenschaftlichen  Materials  zur 
Erklärung  der  älteren  lateinisch  geschriebenen  Rechts¬ 
denkmäler  dringend  wünsch enswerth ,  nur  lässt  sich 
dabei  für  den  Juristen  die  direkte  Beihülfe  eines  ro¬ 
manischen  bez.  germanischen  Philologen  nicht  wohl 
mehr  umgehen.  —  Hiervon  abgesehen  ist  der  mehr  mate¬ 
rielle  Inhalt  des  Glossars,  die  Aufzählung  der  rechtlichen 
Bedeutungen  der  Worte,  die  Erklärung  der  Rechtsalter- 
thümer  u.  s.  w.  sehr  reichhaltig  und  zeugt  von  einge¬ 
hender  und  ziemlich  vollständiger  Berücksichtigung  der 
neueren  rechtsgeschichtlichen  Forschungen.  Um  den 
Umfang  des  Glossars  nicht  zu  sehr  anschwellen  zu  las¬ 
sen,  war  ein  Verzicht  auf  regelmässige  Beifügung  der 
Belegstellen  wohl  nöthig.  Das  hat  aber  den  Uebelstand 
herbeigeführt,  dass  manchmal  ganz  Bpecielle  Bedeu¬ 
tungen  eines  Wortes  neben  den  allgemeineren  stehen, 
ohne  sich  als  specielle  einer  bestimmten  Stelle  zu 
charakterisiren.  S.  z.  B.  periculum,  honor,  calum- 
nia,  conditio  u.  s.  w.  Die  zahlreichen  Worte',  welche 
nur  in  gewöhnlicher  Bedeutung  Vorkommen,  wie  acer- 
bus,  carpere,  durus,  egestas,  Andere,  germanus,  mi- 
mus,  offerre,  palam  u.  s.  w.  hätten  recht  gut  weg¬ 
gelassen  werden  können.  Die  Benutzung  eines  la¬ 
teinischen  Wörterbuchs,  sofern  sie  in  solchen  Fällen 
nöthig  sein  sollte,  braucht  das  Glossar  nicht  über¬ 
flüssig  zu  machen.  Gegen  die  Erklärung  der  Rechts- 
alterthümer  lassen  sich  bei  ihrer  theilweise  sehr  con- 
troversen  Natur  öfters  Einwendungen  erheben,  seltener 
bestimmter  Widerspruch  wie  z.  B.  bei  dem  Artikel 
scabinus.  Hier  wird  noch  der  Besitz  von  Grundeigen¬ 
thum  als  nothwendige  Voraussetzung  der  Fähigkeit 
zum  Scabinenamt  aufgestellt.  Unbegründet  ist  ferner, 
dass  die  Rachinburgen  durch  Parteiwahl  bestimmt 


worden  und  die  Schöffen  aus  Gemeindewahl  hervor¬ 
gegangen  seien.  Die  letztere  ist  vielmehr  bei  den 
Rachinburgen  anzunehmen ,.  die  Scabinen  werden  aber 
zweifellos  ‘cum  comite  et  ponulo’  eingesetzt.  Das  auf 
den  Grafen  übertragene  königliche  Emennungsrecht  der 
Schöffen  ist  gerade  ein  Charakteristicum  des  neuen  In¬ 
stituts.  Auch  der  angebliche  Unterschied  zwischen 
Schöffenthum  und  Racninburgiat ,  wonach  die  scabini 
die  ausschliesslichen  Repräsentanten  des  volksthüm- 
lichen  Rechtsbewusstseins  sein  sollen,  ist  nicht  richtig. 
Wenigstens  im  echten  Ding  nehmen  die  Scabinen  keine 
andere  Stellung  ein  als  die  Rachinburgen.  S.  Sohm, 
Fränkische  Reichs-  u.  Gerichtsverfassung  S.  380.  Viele 
andere  Artikel  zeichnen  sich  durch  Vollständigkeit  und 
Correctheit  aus ,  noch  andere ,  wie  z.  B.  der  Artikel 

Ödex  trotz  der  bei  dem  Stand  der  Forschungen  er- 
ärlichen  Unsicherheit  der  Bedeutungen  durch  metho¬ 
dische  Sonderung  des  Materials. 

Jena.  K.  Schulz. 


€.  Wernicbe,  der  aphasische  Symptomencom- 
plex.  Eine  psychologische  Studie  auf  anatomi¬ 
scher  Basis.  Breslau,  Max  Cohn  &  Weigert  1874. 
72  S.  8°.  M.  2. 

582]  Eine  Vereinigung  anatomischer  und  psycholo¬ 
gischer  Untersuchungen  wie  sie  hier  geboten  wird, 
ist  um  so  erfreulicher,  je  seltener  sie  ist.  Der  kühne 
Gedankenbau  des  Verf.  (Assistenzarztes  am  Allerhei¬ 
ligen-Hospital  in  Breslau)  ruht  fast  überall  auf  so 
fester  thats&chlicher  Grundlage  und  ist  so  vorsichtig 
von  ihm  geprüft  worden,  (lass  die  wohldurchdachte 
Arbeit  nicht  verfehlen  kann  mehr  als  ein  vorüberge¬ 
hendes  Interesse  zu  erregen. 

Die  prägnante  Schreibweise  und  das  compacte 
Gefüge  der  Abhandlung  gestatten  nicht  wohl  die  Be¬ 
sprechung  einzelner  Puncte  auf  engem  Raum,  es  sei 
daher  hier  nur  auf  den  Hauptinhalt  hingewiesen. 

Zunächst  wird  auf  Grund  der  umfangreichen  Ar¬ 
beiten  Meynert’s  über  die  Faserung  des  Gehirns  der 
Satz  begründet,  dass  von  der  Grosshirnoberfläche  das 
Stirnhirn  motorisch,  d.  h.  der  Sitz  nicht  nur  der  mo¬ 
torischen  Centren  im  gewöhnlichen  Sinne,  sondern 
auch  der  Nachwirkung  der  Bewegungsempfindungen, 
der  Empfindungsreste  von  abgelaufenen  Bewegungen 
(‘Bewegungsbilder’  oder  ‘Bewegungsvorstellungen')  ist, 
aagegen  das  Hinterhauptschläfehirn  sensorisch,  d.  h. 
der  Sitz  der  Nachwirkung  von  Empfindungen  (‘Erin¬ 
nerungsbildern’)  sein  muss,  die  unmittelbar  durch  sinn¬ 
liche  Eindrücke  zu  Stande  kamen.  Mit  Hilfe  der 
Annahme,  dass  die  Widerstände  einer  Nervenbahn  um 
so  mehr  abnehmen  je  öfter  sie  benutzt  wird  (Uebung), 
wird  dann  die  sog.  spontane  Bewegung  als  eine  ‘psy¬ 
chische  Reflexaction'  (Griesinger)  der  Begreiflichkeit 
näher  gerückt,  indem  Sie  von  der  Reflexbewegung 
sich  unterscheidet:  erstens  dadurch,  dass  sie  nicht 
sofort  auf  eine  eben  entstandene  Empfindung  folgt, 
sondern  durch  Erinnerungsbilder,  die  gelegentlich  durch 
äusseren  Anlass  wachgerufen  werden,  entsteht;  zwei¬ 
tens  dadurch,  dass  von  ihr  vor  ihrer  Ausführung  eine 
Vorstellung  gebildet  wird  (die  präformirte  Bewegun^s- 
form),  welche  aber  selbst  nur  auf  Bewegungs-Erin¬ 
nerungsbildern  beruht.  Auf  Grund  dieser  Unterschei¬ 
dung  wird  unter  Darlegung  der  mannigfaltigen  Bahnen 
und  im  Hinblick  auf  die  grosse  Zahl  von  Ganglien¬ 
zellen  in  der  Hirnrinde  (600  Millionen  nach  Meynert), 
die  Willkür  (welche  sich  nur  durch  Muskelbewegungen 
bethätigt,  also  nur  motorisch  Ref.)  auf  die  Möglich¬ 
keit  der  ‘Auswahl’  aus  sehr  vielen  Bewegungen  zu¬ 
rückgeführt,  indem  die  scheinbar  freie  Handlung,  von 
der  Intensität  und  Zahl  der  Erinnerungsbilder  abhängig, 
durch  Benutzung  der  betretensten  Bahn  unter  den 
vielen  möglichen  seitens  der  Reflexwelle,  zu  Stande 
kommt  wie  eine  gewöhnliche  Reflexbewegung.  So 
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wenigstens  verstehe  ich  den  Verf.  (S.  12)  und  hätte 
nur  gewünscht,  dass  er  hier  und  später  die  Bezeich¬ 
nung  ‘Auswahl’,  welche  ein  Wählendes  voraussetzt, 
vermieden  und  seine  Ansicht  über  den  nicht  einmal 
erwähnten  Zustand  der  Abulie  ergänzend  angedeutet 
hätte.  Je  mehr  Erinnerungsbilder  also,  wird  zu  folgern 
sein,  ein  Gehirn  beherbergt,  um  so  freier  der  Wille, 
d.  h.  um  so  grösser  die  Zahl  der  oft  betretenen  Bah¬ 
nen,  um  so  geringer  der  Gradunterschied  des  Abge¬ 
schliffenseins  derselben,  um  so  schwieriger  die  Vor¬ 
herbestimmung  der  Handlungsweise.  Je  weniger  Gang¬ 
lienzellen,  Erinnerungsbilder,  stark  benutzte  Nerven¬ 
bahnen,  desto  geringer  die  Zahl  der  psychischen  Re¬ 
flexbögen,  desto  höher  die  Wahrscheinlichkeit  der  auf 
Grund  vergangener  Thaten  vermutheten  künftigen  will¬ 
kürlichen  Bewegungen. 

Ein  besonderer  Fall  der  willkürlichen  Bewegung 
ist  nun  die  durch  Nachahmung  gehörter  Wörter  und 
Aufspeicherung  der  Wortklangbilder  erlernte  Sprach- 
bewegung.  Diese  zergliedert  der  Verf.  mit  grosser 
Schärfe  und  kommt  bezüglich  der  Localisation  des 
Sprachcentrums  ‘in  zwingender  Weise  zu  folgender 
Auffassung  des  Sachverhaltes:  Das  ganze  Gebiet  der 
I. ,  die  foasa  Sylvii  umkreisenden  Windung  im  Verein 
mit  der  Inselrinde  dient  als  Sprechcentrum ;  und  zwar 
ist  die  I.  Stirnwindung,  weil  motorisch ,  das  Centrum 
der  Bewegungsvorstellungen,  die  I.  Schläfewindung, 
weil  sensorisch,  das  Centrum  für  die  Klangbilder;  die 
in  der  Inselrinde  confluirenden  fibrae  propriae  bilden 
den  vermittelnden  psychischen  Reflexbogen.  Die  I. 
Schläfewindung  würde  sonach  als  centrales  Ende  des 
Acusticus,  die  I.  Stirnwindung  (die  Broca'sche  Stelle 
mit  inbegriffen)  als  das  centrale  Ende  der  betreffenden 
Sprachmuskelnerven  zu  betrachten  sein’.  Namentlich 
wird  mit  Recht  der  Zusammenhang  der  Hömerven  mit 
dem  Sprechcentrum  betont,  und  obwohl  der  Zusam¬ 
menhang  des  ersteren  mit  der  I.  Schläfewindung  ana¬ 
tomisch  leider  bis  jetzt  noch  nicht  sicher  ermittelt 
wurde,  so  sind  doch  die  Schlussfolgerungen  des  Verf. 
aus  sicheren  Daten  so  schwei-wiegend,  dass  der  Zu¬ 
sammenhang  selbst  ebenso  wenig  wie  die  Berechti¬ 
gung  einer  topischen  Sonderung  der  Aphasie  in  eine 
sensorische,  motorische  und  Leitungs-Aphasie  geleugnet 
werden  kann.  Fünf  typische  Arten  der  Aphasie  wer¬ 
den  vom  Verf.  im  Ganzen  unterschieden,  die  aber  in 
vielen  Combinationen  und  mit  mancherlei  Complica- 
tionen  Vorkommen:  1)  Läsion  des  Acusticus  in  seinem 
centralen  Verlauf  bedingt  beim  Kinde,  das  noch  nicht 
sprechen  kann,  Taubstummheit.  Das  Wortklangbild¬ 
magazin  bleibt  leer.  2)  Bei  Läsion  des  letzteren 
ist  die  Auswahl  der  richtigen  Worte  gestört,  der  Kranke 
kann  weder  das  gesprochene  Wort  nachsagen,  noch 
es  verstehen  (sensorische  Aphasie).  3)  Bei  Läsion 
der  Associationsfasern,  welche  das  Klangbild  mit  der 
zugehörigen  Bewegungsvorstellung  verknüpfen,  ver¬ 
wechselt  der  Kranke  die  Wörter,  versteht  aber 
alle  vorgesprochenen  Worte  richtig.  4)  Bei  Läsion 
des  motorischen  Sprachbewegungscentrum  wird  der 
Kranke  plötzlich  stumm  oder  verfügt  nur  über  wenige 
Wörter,  er  versteht  aber  alle  gesprochenen  Worte  rich¬ 
tig  (Aphasie  des  Stirnlappens).  5)  Unterbrechung  des 
Anfangs  der  centrifugalen  Bahnen  bedingt  dasselbe 
Krankheitsbild.  Hier  wäre  es  nun  sehr  nützlich  noch 
präciser,  mehr  im  Zusammenhang  und  übersichtlicher, 
als  es  geschehen  ist,  das  Verhältnis  der  Aphasie 
zur  Agraphie,  zur  Alexie,  zur  Alalie,  Echolalie,  Asym- 
bolie  (Finkelnburg)  und  Apraxie  klar  zu  legen.  Dass 
z.  B.  Kinder,  wenn  sie  sprechen  lernen,  wirklich  ohne 
den  Begriff  zu  haben  nur  das  gesprochene  Wort  zu 
wiederholen  suchen,  wie  ich  schon  vor  Jahren  (‘Die 
fünf  Sinne,  Lpzg.  1870  S.  48)  hervorhob  (die  Echolalie 
Rombergs),  ist  ebenso  Thatsache  wie  das  Vorkommen 
einer  Begriffsbildung  ohne  Wörter  und  der  Be¬ 
zeichnung  aller  Begriffe  durch  dasselbe  Wort.  Aber 


gerade  diese  Facta  werden  nicht  allgemein  anerkannt. 
Lehrreich  ist  daher  auch  von  dieser  Seite  das  neue 
vom  Verf.  beigebrachte  casuistische  Material.  Die 
Krankengeschichten  (S.  38 — 67)  gewinnen  durch  die 
Art,  wie  sie  zur  Stütze  der  vorgetragenen  Auffassung, 
namentlich  der  verschiedenen  Formen  der  Aphasie 

1’e  nach  der  krankhaft  veränderten  Oertlichkeit  im  Ge- 
lirn,  verwendet  werden,  ob  zwar  die  anatomischen 
Abgrenzungen  noch  nicht  frei  von  Willkür  sind,  ein 
ungewöhnliches  Interesse. 

Zum  Schlüsse  bemerkt  der  Verf.  wievieles  her- 
i  gehörige  von  ihm  nicht  berührt  wurde  wegen  mangeln¬ 
der  empirischer  Data,  und  in  einem  Nachtrag,  wie  er 
überrascht  gewesen,  dass  Hitzig  z.  Th.  zu  denselben 
Ansichten  durch  das  physiologische  Experiment  ge- 
j  langte,  zu  denen  er  völlig  unabhängig  davon  auf  ana- 
|  tomischem  und  klinischem  Wege  kam.  Hoffentlich 
wird  es  dem  Verf.  möglich  werden,  seine  weiteren 
|  Untersuchungen,  '  die  eine  wesentliche  Bereicherung 
der  empirischen  Psychologie  versprechen,  durch  eine 
eingehende  Kritik  der  umfangreichen  Literatur  über 
die  Aphasie  und  dazugehöriges  zu  bewähren. 

Nachlässigkeiten  wie  die,  dass  er  Caspar  Hauser 
mit  Thieren  kämpfen  lässt  (S.  33) ,  die  vielen  Druck¬ 
fehler  und  die  bis  zur  Unverständlichkeit  grobe  Aus¬ 
führung  der  Holzschnitte  müssen  in  der  grösseren  Ar¬ 
beit  vermieden  werden.  Auch  soweit  gehende  Be¬ 
hauptungen  wie  die  S.  67:  ‘Nur  der  Erweichungsheerd 
verspricht  uns  Aufschlüsse  über  die  localisirten  Func¬ 
tionen  des  Gehirns’  passen  nicht  zu  der  Besonnenheit, 
welche  sonst  die  Darstellung  charakterisirt.  Aber  sie 
beeinträchtigen  glücklicherweise  den  hohen  Werth  der 
Arbeit  nicht  wesentlich. 

j  Jena.  Preyer. 


I  Friedrich  Albert  Lange,  Geschichte  des  Mate¬ 
rialismus  und  Kritik  seiner  Bedeutung  in  der 
Gegenwart.  Zweite  Auflage.  Buch  II.  [In  zwei 
Hälften  ausgegeben.  Leipzig  &]  Iserlohn,  J.  Bae¬ 
deker  [1874—]  1875.  XIII,  573  S.  8°.  M.  12. 
(Vgl.  Jahrg.  1874,  Art.  551). 

583]  Das  erste  Buch  des  Lange’schen  Werks  haben 
;  wir  schon  in  Nr.  38  des  vorigen  Jahrganges  besprochen, 
t  worauf  hiemit  der  Kürze  halber  verwiesen  sein  möge. 
Denn  ‘inopem  me  copia  facit' ;  die  formalen  Mängel 
der  nicht  scharf  vorangehenden,  sondern  oft  abschwei¬ 
fenden  Darstellung,  auf  welche  wir  dort  aufmerksam 
machen  mussten  und  welche  sich  auch  hier  wieder¬ 
holen,  verbinden  sich  in  diesem  zweiten,  mehr  sach- 
j  lieh -systematischen  und  damit  ‘didaktisch -aufklären¬ 
den’  Theil  mit  einer  solchen  Reichhaltigkeit  der  ange¬ 
streiften  oder  durchgesprochenen  Probleme  schwerster 
Art,  dass  es  unmöglich  sein  dürfte,  in  dem  engen  hier 
zulässigen  Rahmen  der  weitauseinandergezogenen  Stoff¬ 
fülle  in  wirklich  sachgemässer  Kritik  gerecht  zu  werden. 

Unser  jetzt  in  Rede  stehendes  zweites  Buch  be¬ 
handelt  die  Geschichte  des  Materialismus  seit  Kant 
und  macht  deshalb  im  ersten  Abschnitt  die  mit  die¬ 
sem  grossen  Wendepunkt  anhebende  ‘neuere  Philo¬ 
sophie’  zum  Gesichtspunkt  der  Betrachtung.  Indess 
beschränkt  sich  der  Verf.  in  der  zweifellos  für  einen 
speziellen  Zweck  soweit  verstatteten  Freiheit  der 
:  Auswahl,  die  er  sich  schon  in  der  alten  Philoso- 
1  phie  erlaubte,  trotz  des  umfassenderen  Titels  darauf, 
!  im  Wesentlichen  nur  Kant  einer  eingehenden  Bespre¬ 
chung  zu  unterziehen.  Dazu  hat  er  um  so  mehr  Grund, 
:  als  seine  eigene  Anschauung  sich  aufs  Engste  an  den 
Vater  des  Kriticismus  anschliessen  will.  Die  überwie¬ 
gend  zustimmende  Darlegung  der  theoretischen  Haupt- 
lehren  Kant’s  bildet  auf  diese  Weise  ganz  angemessen 
den  Uebergang  aus  der  früheren  vornemlich  historischen 
Behandlung  in  die  jetzige  von  mehr  sachlicher  Natur. 
Wir  können  sagen,  der  Kantianismus,  wie  ihn  der  Verf. 
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verstanden  haben  will,  bildet  negativ  und  positiv  das  j 
Programm  und  die  Richtschnur  seiner  ganzen  folgen-  | 
den  Ausführung,  so  bunt  und  mannigfaltig  dieselbe  I 
verfliesst.  Es  ist  nämlich  nicht  der  ‘orthodoxe’  Kan- 
tianismus,  worin  L.  die  reformatorische  Bedeutung  des 
Königsberger  Weisen  sucht,  sondern  schlechterdings 
nur  deijenige  der  theoretischen  Philosophie  oder  der 
Kritik  der  reinen  Vernunft  (wohl  nach  Auflage  I?), 
auf  welchen  er  das  philosophische  und  naturwissen¬ 
schaftliche  Losungswort  der  ‘Rückkehr  zu  Kant!’  be¬ 
zogen  wissen  möchte.  Natürlich  übersieht  er  dabei 
nicht,  dass  Kant  ‘persönlich’  den  Supremat  der  prac- 
tischen  Vernunft  gelehrt,  dass  ihm  die  Rettung  der 
drei  metaphysischen  Ideen  die  vermeintliche  Haupt¬ 
sache  gebildet  habe,  worin  aber  im  Licht  der  Ge¬ 
schichte  doch  nur  ein  gewisser  Ab-  oder  Rückfall,  eine 
störende  Einschmuggelung  des  zum  Heil  der  Wissen¬ 
schaft  zuerst  beseitigten  metaphysischen  Blendwerks 
zu  sehen  sei.  Im  theoretischen  Kantianismus  dagegen 
erblickt  L.  der  gewöhnlichen  Auflassung  entgegen  die 
nächste  Berührung  mit  Skepticismus  und  Materialis¬ 
mus,  das  heisst  die  definitive  Ueberwindung  Beider  auf 
dem  Weg  ihrer  vollständigen  Acceptirung  und  Durch¬ 
führung,  was  genau  auch  sein  eigener  Grundgedanke 
ist.  Es  werden  nun  im  Einzelnen  die  Hauptbegriffe 
der  Kritik  d.  r.  V.  durchgenommen ,  z.  B.  das  synthe¬ 
tisch  apriori  gegen  empiristische  Missverständisse  von 
Mill,  Ueberweg  u.  A.  in  treffender,  scharf  eindringender 
Weise  vertheidigt  oder  die  jedenfalls  zunächst  aprio¬ 
rische  Natur  von  Raum  und  Zeit  gegen  unbedachtsa¬ 
men  Realismus  festgestellt,  womit  allerdings  die  pri¬ 
mär  idealistische  Basis  unerschütterlich  gegeben  ist. 
Weiterhin  dringt  L.  unerbittlich  darauf,  im  Geiste 
Kant’s  auch  die  (mit  zweifelhaftem  Recht  deduzirten) 
Kategorien  schlechterdings  analog  den  Sinnlichkeits¬ 
formen  nur  als  lediglich  subjektive  Auffassungsbedin- 

S ungen  der  Erscheinungswelt  zu  -  nehmen.  Denn  die 
ehrseite  des  uns  erhebenden  Apriori  ist  seine  rigorose 
Beschränkung  auf  unseren  Gesichtskreis.  Freilich 
möchten  wir  hiebei  das  Problem  des  Kausalitätsbe- 


phiscbe  Weltanschauung  ausschliesslich  auf  die  Natur¬ 
wissenschaften  bauen  zu  wollen,  als  eine  philosophische 
Halbheit  der  schlimmsten  Art  zu  bezeichnen  ist’  (143). 
Kein  Satz  des  ganzen  Buchs  hat  so  sehr  unseren  Bei¬ 
fall,  als  dieser  Protest  gegen  die  unter  allerlei  ver- 
süssenden  Redensarten  versteckte  moderne  Zumuthung 
an  die  Philosophie,  sich  zur  sv&avaoia  zu  entschlossen 
und  der  Herrscherin  des  Tags  das  Feld  gänzlich  zu 
räumen.  ‘So  weit  sind  wir  noch  nicht',  soll  Bismarck 
in  einem  nicht  ganz  unähnlichen  politischen  Fall  bei 
der  Reichstagswahl  1874  geäussert  haben,  als  ihm  der 
Sozialdemokrat  am  Wahllokal  freundschaftlich  Stimm¬ 
zettel  anbot.  —  In  materialer  Beziehung  nun  aber  ist 
Lange’s  Verfolg  der  verschiedensten  naturwissenschaft¬ 
lichen  alten  Probleme  oder  Tagesfragen  dem  Zweck 
gewidmet,  nachzuweisen,  wie  einerseits  der  Materialis¬ 
mus  (Atomismus)  für  die  naturwissenschaftliche  For¬ 
schung  ganzes  und  ausschliessliches  Recht  habe,  zu 
welchem  Zweck  er  von  L.  wiederholt  ‘erst  konsequent 
emacht  wird’,  während  andererseits  eben  seine  rück¬ 
altslose  Durchführung  zu  seiner  Aufhebung  führe.  In 
diesem  Zusammenhang  werden  mit  sehr  scnätzenswer- 
ther  Verbindung  umfassender  naturwissenschaftlicher 
Kenntnisse  und  philosophischer  Umsichtigkeit  oder 
Vorsicht  die  interessanten  Fragen  Kraft  und  Stoff 
(Atomenlehre) ,  Kosmologie,  Entstehung  der  Organis¬ 
men  und  Darwinismus  contra  Teleologie,  dann  im  3ten 
Abschnitt  speziell  die  naturwissenschaftliche  Anthro- 
ologie  mit  mehreren  bedeutsamen  Unterabtheilungen 
urcngenommen ,  mit  welcher  Inhaltsangabe  wir  uns 
hier  leider  begnügen  müssen.  Nur  so  viel  sei  bemerkt, 
dass  Jeder,  auch  wer  den  Standpunkt  des  Verf.’s  nicht 
theilt,  gerade  hier  reiche  Anregung  und  Orientirung 
finden  und  dankbarst  anerkennen  wird.  Das  Resultat, 
welches  seine  Besiegelung  durch  die  Physiologie  der 
Sinnesorgane  als  den  ‘explicirten  Kantianismus’  (409) 
erhält,  ist  kurz  gesagt  ein  kompleter  Materialismus 
der  Erscheinung,  der  ebendamit  umschlägt  in  den  Idea¬ 
lismus  der  Nichterscheinung,  welch  negativ-leeren  Aus¬ 
druck  wir  gerade  bei  L.  lieber  als  ‘Wesen’  brauchen 


griffe  in  seinem  Verhältniss  zum  Wesen  des  Denkens 
überhaupt,  sowie  damit  zusammenhängend  die  Kardi-  I 
nalfrage  des  Dings  an  sich  doch  etwas  deutlicher  und 
eingehender  behandelt  wissen,  als  es  mit  dem  Bilde 
des  Fisches  geschieht,  der  ‘nur  im  Wasser  schwimmend 
an  der  Grenzwand  den  Kopf  anstösst’.  Ebenso  wenig 
leuchtet  uns  die  Lösung  oder  Nichtlösung  der  Kanti- 
schen  Antinomie  von  Freiheit  und  Nothwendigkeit  ein, 
welche  bei  L.  noch  peinlicher  zugespitzt  sein  dürfte, 
als  bei  Kant  selbst.  Indess,  diese  führt  bereits  wei¬ 
ter  und  ist  zum  Schluss  doch  noch  einmal  zu  berüh¬ 
ren.  —  Für  die  nachkantis che  Philosophie  hat 
L.  seinem  ganzen  Standpunkt  und  seinem  Urtneil  über 
Plato  -  Aristoteles  entsprechend  keinen  Sinn.  Sie  ist 
ihm  eine  idealistische  Sturmfluth,  poetische  Begriffs¬ 
romantik,  eine  metaphysische  Sturm- und  Drangperiode, 
die  in  ehrgeizigem  Weiterstreben  alle  Errungenschaften 
Kants  wieder  einbüsste.  Da  sie  gar  keine  Wissen¬ 
schaft  ist,  lassen  sich  bei  ihr  eigentlich  auch  gar  keine, 
weder  positive  noch  negative  Beziehungen  zum  Mate¬ 
rialismus  aufzeigen,  zu  aem  sie  erst  in  einigen  natur¬ 
philosophisch  gefärbten  Epigonen  wie  Moleschott,  Büch¬ 
ner,  Feuerbach,  Czolbe  u.  A.  ins  Vernehmen  tritt 
Der  wichtigste  und  werthvollste  Th  eil  des  Lange’ - 
schen  Buchs  ist  der  zweite  und  dritte  Abschnitt,  welche 
der  Naturwissenschaft  gewidmet  sind.  Viel  Tref¬ 
fendes,  das  man  nach  den  bisherigen,  der  Fachpbilo- 
sopbie  so  überwiegend  und  einseitig  ungünstigen  Ur- 
theilen  wenigstens  nicht  ohne  Weiteres  erwartet  hätte, 
wird  zunächst  in  formaler  Hinsicht  über  philosophische 
und  naturwissenschaftliche  Denkweise,  über  ihre  gegen¬ 
seitigen  Vorzüge  und  Gefahren  und  über  die  richtige 
Art  ihrer  Ergänzung  unter  sich  beigebracht,  während 
‘das  ganze  Unternehmen  unserer  Zeit,  eine  philoso- 


möchten.  Denn  nur  von  plötzlichem  Umschlag  der 
anzen  Betrachtungsweise  lässt  sich  reden,  während 
as  berühmte  Zugeständnis  von  den  ‘Grenzen  des 
Naturerkennens’  meist  in  apologetisch  verstückelndem 
Sinne  als  Schrankensetzung  auf  Einer  Ebene  miss¬ 
verstanden  worden  sei  und  noch  werde.  Dagegen 
aber  müsse  im  Namen  des  ‘Axioms  der  absoluten  Be- 
reiflichkeit  der  aetiolof..  sehen  Wirklichkeit’  entschie- 
en  protestirt  werden  (Kant’s  ignava  ratio). 

Jedoch,  zur  Abwägung  von  Materialismus  und 
Idealismus  ist  erst  Zeit,  nachdem  zuvor  noch  im  vier¬ 
ten  Abschnitt  der  ethische  Materialismus  und  die 
Religion  besprochen  sind,  ein  nicht  ganz  glücklicher 
Titel  für  die  Behandlung  der  sozialen  und  religiös¬ 
kirchlichen  Tagesfragen.  Ihre,  freilich  nach  unserem 
Eindruck  in  der  Form  gar  zu  verflossene  und  wenig 
abgerundete,  mehr  essayistische  oder  beinahe  feuille- 
tonistische  Vornahme  geschieht  nun  aber  von  dem 
idealistischen  Standpunkt  aus,  welcher  jetzt  als  der 
alleinberechtigte  eingenommen  wird.  ‘Der  Materialis¬ 
mus  ist  arm  an  Anregung,  steril  für  Kunst  und  Wis¬ 
senschaft,  indifferent  oder  zum  Egoismus  neigend  in 
den  Beziehungen  des  Menschen  zum  Menschen.  Durch 
unsre  moderne  Kultur  aber  geht  ein  fortreissender  Zug 
i  des  Materialismus.  Philosophen  und  Volkswirthschaf- 
ter,  Staatsmänner  und  Gewerbetreibende  begegnen  Bich 
im  Lob  der  Gegenwart  und  ihrer  Errungenschaften. 
Mit  dem  Lob  der  Gegenwart  verbindet  sich  der  Kul¬ 
tus  der  Wirklichkeit.  Das  Ideale  hat  keinen  Kurs; 
was  sich  nicht  naturwissenschaftlich  und  geschicht- 
!  lieh  legitimiren  kann,  wird  zum  Untergang  verurtheilt, 

;  wenn  auch  1000  Freuden  und  Erquickungen  des  Volks 
dran  hängen,  für  die  man  keinen  Sinn  mehr  hat’  (cfr. 
die  bekannten  Goethe’schen  Verse  im  Faust:  Daran 
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erkenn’  ich  die  gelehrten  Herrn,  Was  ihr  nicht  tastet 
steht  Euch  meilenfern  etc.).  Angesichts  dessen  sieht 
L.  so  düster,  als  nur  irgend  der  Pessimismus,  in  die 
Zukunft  und  hält  einen  grossen  Geisteskrach,  einen 
Generalbankrott  unseres  modernen  Kulturlebens  für 
wahrscheinlich,  worin  wir  ihm  in  Anbetracht  der  er¬ 
schreckend  abschüssigen  Bahn  des  gegenwärtigen  Fort¬ 
schritts  durchaus  Recht  geben.  Nur  Opfer  und  Ideale 
können  uns  noch  retten,  erklärt  er  scnliesslich,  oder 
können  wenigstens  die  wohl  unvermeidliche  völlig  neue 
Geschichtsperiode ,  zu  welcher  Reformation  und  fran¬ 
zösische  Revolution  vielleicht  erst  das  dämmernde 
Morgenroth  waren,  in  minder  gewaltsamer  Weise  ein¬ 
leiten  helfen.  Der  Erläuterung  dieser  Gedanken  ist 
das  hochwichtige,  nur  unseres  Erachtens  schon  stö¬ 
rend  oft  dazwischen  hinein  anticipirte  Schlusskapitel 
‘vom  Standpunkt  des  Ideals’  gewidmet.  Ein  sol¬ 
cher  ergibt  sich  einmal  objektiv  durch  die  bereits  be¬ 
rührte  Erwägung,  dass  die  Welt  des  Materialismus 
nur  eben  Erscheinungswelt ,  somit  nicht  das  Letzte 
und  Einzige,  sondern  bereits  ein  sehr  Derivirtes  ist, 
so  gewiss  sie  das  alleinige  Feld  der  Wissenschaft  im 
ächten  Wortsinn  bildet.  Indess  ist  Materialismus  der 
Erscheinungswelt  eigentlich  schon  eine  contradictio  in 
adjecto ,  sofern  Erscheinung  =  Bewusstseinsmoment, 
Bewusstsein  aber  toto  coelo  von  jedem  ‘materiellen’ 
Prozess  verschieden  bleibt.  Wir  sollten  also  genauer 
nur  auf  durchgängige  Aetiologie  der  Erscheinungswelt 
dringen;  denn  diese  erkenntnisstheoretische  Seite  ist 
es  schliesslich  allein,  um  welcher  willen  L.  so  ener¬ 
gisch  für  den  zuletzt  von  selbst  verdunstenden  Mate¬ 
rialismus  eintritt.  Damit  berührt  er  sich,  wie  auch 
in  gar  manchen  bekannten  andern  Zügen  aufs  aller¬ 
nächste  mit  Schopenhauer,  insbesondere  mit  dessen 
‘vierfacher  Wurzel  des  Satzes  vom  zureichenden  Grund'. 
In  subjectiver  Hinsicht  ergibt  sich  der  Standpunkt  des 
Ideals  aus  der  Thatsache,  dass  innerhalb  unseres  Be¬ 
wusstseinsrayons  neben  den  Gebilden  der  Sinne  und 
des  Verstandes  oder  der  Sphäre  der  Wissenschaft  noch 
andre  Gebilde  unserer  Gesammtorganisation  sich  fin¬ 
den,  die  wir  zwar  exaktphysiologisch  Hirngespinste  oder 
wachende  Träume  nennen  mögen,  denen  wir  aber  hin¬ 
sichtlich  ihres  Werths  den  höheren  Preis  und  den 
Ehrennamen  der  Ideen  zuerkennen  müssen.  Nur  durch 
sie  ist  das  sonst  trostlose  Leben  lebenswerth.  Sie 
besitzen  als  Dichtungen  der  Kunst,  der  Religion  oder 
der  Metaphysik  Wahrheit  im  uneigentlichen  sozs.  dy¬ 
namischen  Sinn  des  Worts,  während  ihnen  die  eigent¬ 
liche,  nüchternexakte  oder  wissenschaftliche  Wahrheit 
schlechterdings  abgeht.  Freilich  ist  genau  betrachtet 
dieser  scheinbar  schroffe  Unterschied  doch  nur  ein 

f gradueller  und  jedenfalls  nur  ein  quantitativ  -  äusser- 
icber.  Wissenschaftlich  währ  ist,  was  aus  der  Gat¬ 
tungsorganisation  der  Menschheit  stammt  (denn  der 
Mitractor  des  Nichtich  tritt  bis  zum  völligen  Verschwin¬ 
den  zurück) ;  was  dagegen  nur  der  mehr  oder  weniger 
individuellen  Organisation  erwächst,  heisst  Dichtung, 
und  ist  Fiction  zu  nennen,  wenn  qualitativ  werthlos, 
Idee  dagegen,  wenn  ethisch- ästhetisch  bedeutsam  und 
wegen  etwas  weiterer  Verbreitung  der  betr.  Idiosynkrasie 
auch  auf  Andre  wirkend.  Dieser  subjektiv  erkenntniss¬ 
theoretische  Unterschied  von  Wissenschaft  und  Dich¬ 
tung  ist  dem  Verf.  offenbar  weitaus  wichtiger,  als 
der  stets  in  ein  schillerndes  Schwanken  gerathende 
objektiv- metaphysische  von  Materialismus  und  Idea¬ 
lismus.  In  ersterer  Hinsicht  scheint  es  mir  nun  aber 
doch,  um  an  einen  Ausdruck  meiner  früheren  Bespre¬ 
chung  zu  erinnern,  ‘trop  d’  originalite  et  de  nouveaute’, 
zuerst  so  energisch,  um  nicht  zu  sagen  leidenschaft¬ 
lich  die  absolute  Differenz  Beider  zu  behaupten,  um 
hintennach  dieselbe  dochi  wieder  nach  gewöhnlicherer 
AuffassungsweiBe  zu  einer  nur  relativen  werden  zu 
lassen.  Dasselbe  ergibt  sich  mit  Nothwendigkeit  da¬ 
raus,  dass  der  Verf.  selbst  den  Materialismus  (d.  h. 
nach  ihm  die  alleinwissenschaftliche  Behandlung)  in 


der  oben  angeführten  Stelle  als  steril  in  Kunst  und 
Wissenschaft  bezeichnet  oder  von  den  zuerst  so 
bitter  getadelten  idealistischen  Systemen  wiederholt 
zugibt,  dass  sie  vielfach  der  wahre  Hebel  des  wissen¬ 
schaftlichen  Fortschritts  gewesen  seien.  Diess  wäre 
schlechterdings  unmöglich,  wenn  der  Verf.  mit  seiner 
ersten  und  überwiegenden  Behauptung  eines  absoluten 
Schlagbaums  zwischen  beiden  Gebieten  Recht  hätte. 
Auch  das  möchte  ich  noch  anführen,  dass  der  Verf. 
doch  nur  unter  Aufgebung  seiner  Hauptthese  die  exak¬ 
ten,  geradlinig  fortschreitenden  Kenntnisse  Brach  stücke 
der  Wahrheit,  die  dichtenden  Systeme  dagegen  Bilder 
derselben  nennen  darf,  welch  letztere  Ansicht  wir 
immerhin  acceptiren  können.  Ein  Schillern  des  Be¬ 
griffs  ‘Wahrheit’  in  Einem  und  demselben  Satzzusam¬ 
menhang  kann  ja  nicht  angehen,  also  ist  damit  zuge- 
'  standen,  dass  Verstandeserkenntniss  und  spekulative 
Betrachtung  schliesslich  do,ch  dasselbe  Objekt  haben 
und  sich  nicht  etwa  auf  Wirklichkeit  und  Nichtwirk- 
liohkeit  vertheilen,  sondern  nur  die  elementare  Seite 
des  Einen  Objekts  einerseits  und  desshalb  diese  ziem¬ 
lich  exakt,  andererseits  das  tiefere  Wesen  desselben 
und  daher  nach  der  Beschränktheit  unserer  Fas¬ 
sungskraft  dasselbe  auch  nur  mehr  oder  weniger  in- 
adaequat,  bildlich ,  symbolisch  im  negativen  und  po¬ 
sitiven  Sinn  des  Worts  zu  ergreifen  vermögen.  Wir 
verlangen  nicht  mehr  als  einen  leichten,  nur  grenzbe- 

g'iffartigen ,  aber  dennoch  o  bj  ektiv  metaphysischen 
intergrund  der  Ideen,  die  dann  freilich  trotz  des  Ge- 
i  setzes  von  der  Erhaltung  der  Kraft  auch  als  in  ihrer 
Art  lebens-  und  wirkungskräftig  zu  denken  wären. 

I  Bei  nur  physiologisch  -  anthropologischer  Begründung 
dürften  sie  eben  wegen  ihres  naturnothwendigen  auch 
vom  Verf.  z.  B.  540  p.  m.  zugestandenen  Anspruchs, 
mehr  zu  sein  als  blose  formalgestaltende,  freischal*- 
tende  Dichtung,  belastet  mit  dem  Tadel  sachlich  un¬ 
berechtigter  Ansprüche  auf  die  Stufe  von  Irrthümern 
und  Illusionen  heruntersinken ,  somit  weit  unter  die 
hierin  prätensionenfreie  und  darum  verantwortungslose 
reine  Poesie  rangirt  werden  müssen.  Woher  alsdann 
noch  der  hohe  ‘rettende’  Werth  des  Aufschwungs  zu 
;  ihnen  als  einer  ziellosen  Geistesgymnastik  kommen 
i  solle ,  sehen  wir  doch  nicht  recht  ab ;  wäre  es  nicht 
beinahe  das,  als  was  Ueberweg  (und  dem  Sinn  nach 
auch  Feuerbach)  z.  B.  das  Christenthum  bezeichnete, 
ein  Opiumsrausch  des  Individuums  zu  seinem  Privat¬ 
vergnügen?  Aber  nicht  blos  für  die  gegenwärtig  be¬ 
sonders  in  Frage  stehenden  und  darum  von  uns  vor- 
nemlich  betonten  Ideen,  sondern  aqch  für  die  Gebilde 
der  exakten  Vorstellungswelt  verlangen  wir  einen 
realeren  Hintergrund ,  als  ihn  das  abstrakteste  und 
(cfr.  S.  542)  nicht  einmal  schlagend  erwiesene  X  des 
Verf.  bieten  kann.  Ein  solcher  subjektiver  Idealismus 
mit  kompletem  Verschwimmen  des  Ich  und  Nichtich 
geht  denn  doch  fast  noch  über  Kant  hinaus  oder  viel¬ 
mehr  über  ihn  zurück.  Denn  um  es  kurz  zu  sagen:  Nicht 
Kant,  der  wirkliche  Kant  besonders  der  fortgebildeten 
Ed.  II  der  K.  d.  r.  V.,  geschweige  denn  der  andern  Kri- 
1  tiken  scheint  uns  der  Markstein  beim  kritischen  Rück¬ 
gang  des  Verf.’s,  sondern  wenigstens  erkenntnisstheo- 
retisch  die  vorkantische,  der  Sophistik  nahe  verwandte 
und  mit  dem  ächten  Materialismus  Fühlung  habende 
|  englische  Philosophie  des  empirischen  Idealismus  und 
I  Skepticismus.  Ein  solcher  Rückgang  aber  wäre  doch 
!  wohl  ein  bedenklicher  Rückschritt. 

Kiel.  E.  Pfleiderer. 

Ewald  Hecker,  die  Physiologie  and  Psychologie 
des  Lachens  und  des  Komischen.  Ein  Beitrag 
zur  experimentellen  Psychologie  für  Naturforscher, 
Philosophen  und  gebildete  Laien.  Berlin,  Ferd. 
Dümmlers  Verlagsbuchhandlung  (Harrwitz  &  Goss- 
mann)  1873.  X,  83  S.  8°.  M.  2. 

584]  Der  Verf.  will  beobachtet  haben,  dass  durch  ein 
Kitzeln  empfindlicher  Hautstellen  (des  Ohres,  des  Vor- 
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derarms  oder  der  F usssohle)  eine  schwankende  Erwei¬ 
terung  der  Pupille  hervorgebracht  werde,  und  schliesst 
daraus,  dass  beim  leichten  und  intermittirenden  Haut-  I 
reize  des  Kitzels  eine  ähnliche  Reizung  des  Sympa- 
thicus  im  Kleinen  erfolge,  wie  sie  bei  starken  und  an¬ 
haltenden  Reizungen  sensibler  Nerven  durch  Versuche 
Nothnagel  s,  Pflüger  s,  Heidenhain's  u.  A.  ist  beobach¬ 
tet  worden,  nämlich  krampfhafte  Verengung  der  Ge- 
fässe,  insonderheit  der  weichen  Hirnhaut  nebst  Erwei¬ 
terung  der  Pupille.  Weil  nun  auch  durch  Kitzel  eine 
Erweiterung  der  Pupille  eintrete,  so  sei  es  wahrschein¬ 
lich,  dass  auch  hiernebeu  eine  Verengung  der  Gefässe 
der  weichen  Hirnhaut  und,  durch  sie  veranlasst,  eine 
schädliche  Verminderung  des  Gehirndrucks  Statt  finde, 
welche  durch  die  heftigen  Exspirationsbewegungen 
des  den  Gehirndruck  erhöhenden  Lachkrampfs  com- 
pensirt  werden  müsse.  Das  Lachen  sei  demnach  eine 
zweckmässige  Reflexbewegung,  welche  die  Aufgabe 
erfülle,  die  durch  den  Kitzel  verursachten  negativen  j 
Druckschwankungen  im  Gehirn  durch  eine  entspre-  j 
chende  Drucksteigerung  zu  compensiren.  Diese  Er-  j 
klärung,  auf  die  geistigen  Lachreize  des  Komischen  i 
angewandt,  führt  zu  der  Vermuthung,  dass  bei  ihnen 
ebenfalls  krampfhafte  Erregungen  des  Sympathicus 
von  innen  her  statt  finden  mögen.  | 

Wir  überlassen  die  einzelnen  Glieder  dieser  etwas 
locker  zusammenhängenden  Analogieschlüsse  ferneren 
und  genaueren  Beobachtungen.  Jedenfalls  indessen  ! 
verdienen  solche  exacte  Erklärungsversuche  von  Phä-  j 
nomenen  eines  leiblichen  Seelenausdrucks,  wohin  vor  I 
allem  Lachen  und  Weinen  gehören,  von  Seiten  der 
Psychologie  alle  Aufmunterung,  weil  sie  immer  genauer 
das  wichtige  Terrain  abstecken  und  erhellen,  auf  wel¬ 
chem  die  Physiologie  der  Psychologie  hülfreich  in 
die  Hände  zu  arbeiten  die  Fähigkeit  und  die  Bestim¬ 
mung  hat. 

Doch  ist  der  Verf.  bei  der  physiologischen  Seite 
des  Phänomens  nicht  stehen  geblieben,  sondern  hat 
sich  zugleich  um  eine  in  allen  Fällen  anwendbare  De-  ; 
finition  des  Lächerlichen  eine  sehr  anerkennungs-  I 
werthe  Mühe  gegeben.  Wohl  nicht  mit  Unrecht  be¬ 
zeichnet  er  die  sehr  verschiedenartigen  Auffassungen  ! 
des  Lächerlichen,  wie  sie  bei  Kant,  Hobbes,  Jean  Paul,  > 
Schopenhauer,  Fr.  Th.  Vischer,  Lazarus  u.  A.  Vor¬ 
kommen,  als  lauter  geistreiche  und  werth volle,  aber 
immer  nur  von  einzelnen  Gesichtspunkten  aus  zutref¬ 
fende  Erklärungen,  denen  er  als  obersten  und  ein-  j 
fachen  Grundsatz  seiner  eigenen  Beurtheilung  die  The-  | 
sis  gegenüberstellt,  dass  bei  allem  Lächerlichen 
zwei  Gefühle,  ein  angenehmes  und  ein  unan-  ! 
genehmes,  erregt  werden;  dass  beide  Gefühle  | 
von  gleicher  Stärke  sein,  und  gleichzeitig  entstehen 
müssen,  so  dass  sie  mit  einer  gewissen  Plötzlichkeit 
auf  einander  stossen.  Er  weise  diesen  Grundsatz  an  j 
Beispielen  von  der  allerverschiedensten  Art  vortreff¬ 
lich  in  s  Licht  zu  setzen.  Nur  der  eine  Umstand  will 
uns  dabei  nicht  einleuchten,  dass  beide  Gefühle  in  ihrer 
Oscillation  immer  von  einer  gleichen  Stärke  sein  sollen.  | 
Vielmehr  unterscheidet  sich  doch  wohl  schmerzliches  i 
Lachen,  bitteres  Hohnlachen  und  Gelächter  der  Ver-  ' 
zweiflung  von  fröhlichem  und  scherzhaftem  Gelächter 
dadurch,  dass  im  ersteren  Falle  die  bitteren  Empfin¬ 
dungen  in  der  Oscillation  eben  so  sehr  vorwiegen,  als 
im  letzteren  die  angenehmen. 

Die  vom  Verf.  gegebene  Eintheilung  des  Lächer-  | 
liehen  in  seine  verschiedenen  Arten  stützt  sich  auf  ( 
eine  reiche  BeispielBammlung,  und  ist  voll  feiner  Be¬ 
merkungen.  Er  nimmt  zwei  entgegengesetzte  Haupt¬ 
arten  an,  zwischen  denen  Uebergangsglieder  bestehen. 
Die  eine  ist  der  Witz  oder  das  Komische  mit  dem 
Wettstreit  der  Vorstellungen,  die  andere  das  einfach  ; 
Komische,  aus  einfachen  Vorstellungen  entspringend,  j 
Beim  Witz  stehen  die  Vorstellungen  unter  einander  : 
zugleich  im  vernünftigen  und  sinnlosen  Zusammen¬ 
hänge.  Das  Zusammentreffen  bildet  die  Pointe.  In  i 


ihr  werden  die  conträren  Gefühle  der  Lust  und  Un¬ 
lust  durch  das  plötzliche  Aufeinanderstossen  von  Sinn 
und  Unsinn,  Harmonie  und  Disharmonie  gleichzeitig 
erzeugt.  Beim  einfach  Komischen  hingegen  erweckt 
eine  und  dieselbe  Vorstellung  in  einer  Rücksicht  ein 
unangenehmes,  in  einer  anderen  ein  angenehmes  Ge¬ 
fühl.  Das  einfach  Komische  beruhet  also  auf  lächer¬ 
lichen  Vorstellungen,  der  Witz  auf  lächerlichen  Vor¬ 
stellungsverknüpfungen  (‘spielenden  Urtheilen’  nach 
Kuno  Fischer,  auf  welchen  sich  der  Verf.  bei  diesem 
Thema  mehrfach  bezieht).  •  Zwischen  diesen  beiden 
Grundformen  des  Lächerlichen  giebt  es  dann  noch 
Uebergangsformen ,  zu  denen  wir  unter  anderen  das 
Naive,  die  getäuschte  Erwartung,  den  Anachronismus 
und  das  Burleske  gerechnet  finden.  In  die  Einzeln- 
heiten  der  hierbei  vorkommenden  Vorstellungsspiele 
mit  zwei,  entweder  vereinbaren  oder  unvereinbaren 
Vorstellungen  u.  8.  w.  wird  überaus  sorgfältig  einge¬ 
gangen.  In  Betreff  der  Unterscheidung  der  Begriffe 
Gefühl  und  Empfindung  schliesst  sich  der  Autor 
an  die  Herbartische  Schule,  insbesondere  an  Nah- 
lowsky  an. 

Um  endlich  die  im  Lächerlichen  enthaltene  Oscil¬ 
lation  conträrer  Gefühle  durch  ein  verwandtes  Bild 
noch  anschaulicher  und  sinnenfälliger  zu  machen,  ver¬ 
gleicht  er  sie  zuletzt  mit  dem  optischen  Oscillations- 
phänomen  conträrer  Empfindungen,  welches  wir  als 
Glanz  bezeichnen.  Der  Glanz  ist  ein  ähnliches  Phä¬ 
nomen  im  Gebiete  der  Lichtbilder,  wie  das  Lächer¬ 
liche  im  Gebiete  der  Gefühle.  Denn  er  entsteht  da¬ 
durch,  dass  unserem  Bewusstsein  zu  gleicher  Zeit 
und  am  selben  Orte  zwei  verschiedene  Lichteindrücke 
geboten  werden,  die  nicht  vereinbar  sind,  sich  viel¬ 
mehr  jeder  für  sich  aufdrängen,  und  so  in  oscilliren- 
dem  Wechsel  zur  Auffassung  gelangen.  So  ist  es  z. 
B.  der  Fall  bei  Spiegelungen,  wenn  ein  Gegen¬ 
stand  zugleich  sein  eigenes  Bild  und  die  von  ihm  ent¬ 
worfenen  Spiegelbilder  in’s  Auge  wirft;  eben  so  bei 
dem  vonDove entdeckten  stereoskopischenGlanz- 
phänomen,  welches  entspringt,  wenn  man  die  ste¬ 
reoskopische  Projection  einer  Figur  für  das  eine  Auge 
mit  weissen  Linien  auf  mattsenwarzem  Grunde,  für 
das  andere  Auge  mit  schwarzen  Linien  auf  weissein 
Grande  zeichnet.  Denn  bei  der  Vereinigung  beider 
Bilder  im  Anblicke  derselben  erscheint  das  Relief  von 
graphitglänzenden  Flächen  begrenzt,  so  dass  es  in 
diesem  Falle  ein  Wettstreit  der  beiden  Sehfelder  ist, 
welchem  wir  das  Phänomen  des  Glanzes  zuzuschrei¬ 
ben  haben. 

Es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  durch  die  hier 
aufgewiesene  Vergleichbarkeit  der  stereoskopischen 
Glanzbilder  mit  den  Combinationen  unverträglicher 
Vorstellungen  durch  den  Witz  sich  interessante  Blicke 
eröffnen  in  die  Associationsgesetze  der  Vorstellungen 
überhaupt  Bereits  durch  Helmholz  war  es  festge¬ 
stellt  als  eine  unbezweifelbare  Thatsache,  dass  der 
Inhalt  eines  jeden  einzelnen  Sehfeldes,  ohne  durch  or¬ 
ganische  Einrichtungen  mit  dem  des  anderen  ver¬ 
schmolzen  zu  sein,  getrennt  zum  Bewusstsein  gelangt, 
und  auch  Wundt  hatte  bereits  eingesehen,  dass  die 
Verschmelzung  und  Combination  der  Gesichtsbilder 
unter  einander  (z.  B.  beim  Schielen  und  Einfachsehen, 
bei  der  Abschätzung  der  Distanzen  im  Augenmaass) 
nach  denselben  psychischen  Associationsgesetzen  er¬ 
folgt,  wonach  auch  die  Bildung  der  Begriffe,  Urtheile 
und  Schlüsse  vor  sich  geht.  Der  im  Phänomen  des 
Glanzes  liegende  Wettstreit  der  beiden  unverträglichen 
Sehbilder  in  unserem  auffassenden  Bewusstsein  dient 
vortrefflich,  jener  Helmholz-Wundt’schen  Ansicht,  durch 
welche  allererst  eine  consequente  Einsicht  in  die  Em¬ 
pfindungsbilder  als  inwendige  Producte  unseres  Seelen¬ 
lebens  ermöglicht  wird,  eine  möglichst  grosse  Anschau¬ 
lichkeit  zu  verleihen. 

Dabei  bleibt  natürlich  im  Auge  zu  behalten,  dass 
die  Aehnlichkeit  des  Lächerlichen  mit  dem  Glänzenden 
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nur  eine  sehr  einseitige  ist,  indem  weder  der  Glanz 
der  Spiegelbilder,  noch  der  stereoskopischen  Glanzbil¬ 
der  selbst  irgend  etwas  Lächerliches  an  sich  hat. 
Nur  allein  in  dem  Punkte  liegt  das  Zutreffende  der 
Vergleichung,  dass  beide  Phänomene  ein  ihnen  beiden 
zu  Grunde  liegendes  tieferes  Associationsgesetz  im 
Vorstellungsleben  ahnen  lassen. 

Es  bleiben  also  noch  immer  recht  viele  dunkele 
Punkte  zu  erhellen  übrig.  Dies  aber  kann  uns  nicht 
hindern,  dem  vielen  hier  gebotenen  Geistreichen  und 
Anregenden  die  volle  Anerkennung  zu  zollen,  die  es 
verdient. 

Jena.  Fortlage. 


von  Stellen  differiren,  meist  allerdings  in  unwesent¬ 
lichen  Punkten.  Ich  führe  zum  Beweise  aus  dem  An¬ 
fang  des  Werkes  die  Verschiedenheiten  auf.  Die  Vers- 
zahlen  sind  die  der  Ausgabe  von  E.  1  B:  sich  an  D 

=  E:  Bich  an  Db;  5  B:  al  also  b  =  E:  also  b; 

5  B:  wol  D  =  E:  so  wol  D;  12  B:  allen  D  =  E: 
alden  D;  18  B:  hat  d  =  E:  bat  d  (nicht  unwichtig); 
55  B:  yedoch  sifrid  Db  =  E:  yedoch  Db;  58  B: 

es  b  =  E:  iz  D,  es  b;  71.  72  und  73.  74  nach  B. 

vertauscht  in  b,  nach  E  in  a;  74  B:  Syvrid  hiez  ir 
beider  kint  D  =  E:  ebenso  b;  72  B:  ir]  ein  a  =  E: 
ir  a;  107  B:  nun  euch  b  =  E:  euch  nun  b;  112  B: 
seilen  D  =  E:  seiden  D;  114  B:  in  AJh  =  E:  in 
AJd;  t26  B:  michel  A  =  E:  nicht  d.  Aehnlich 


1.  Diu  Klage,  mit  den  Lesarten  sämmtlicher  Hand¬ 
schriften  heransgegeben  von  Karl  Bartsch.  Leip¬ 
zig,  F.  A.  Brockhaus  1875.  XXHI,  [I],  224  S. 
8°.  M.  4. 

2.  Die  Klage  mit  vollständigem  kritischen  Apparat  j 
und  ausführlicher  Einleitung,  unter  Benutzung  der 
von  Fr.  Zarncke  gesammelten  Abschriften  und  Col- 
lationen  herausgegeben  von  Anton  Edzardi.  Han¬ 
nover,  Carl  Rümpler  1875.  VHI,  266  S.  4°.  M.  10. 

585]  Beide  Herausgeber  stehen  in  der  Handschriften¬ 
frage  des  Nibelungenliedes  und  der  Klage  auf  dem¬ 
selben  Standpunkte,  indem  Edzardi  sich  der  von 
Bartsch  in  seinen  Untersuchungen  über  das  Nibelungen¬ 
lied  ausgeführten  Annahme  anschliesst,  dass  die  Grup¬ 
pen  B  und  C  selbständige  Bearbeitungen  eines  verloren 
gegangenen  Originals  seien.  Sowohl  Bartsch  wie 
Edzardi  wollen  daher  zunächst  die  beiden  verschie¬ 
denen  Recensionen  von  späterer  handschriftlicher  Ver-  1 
derbniss  gereinigt  darstellen,  und  versuchen  dann  weiter  j 
den  Text  des  Originales  nach  Möglichkeit  zu  repro- 
duciren.  Die  Einrichtung  bei  B.  ist  dieselbe  wie  in 
seiner  Ausgabe  der  Nibelunge  nöt:  der  Text  der  Re- 
cension  B,  unter  diesem  die  Abweichungen  der  Re- 
cension  C,  darunter  Vermuthungen  über  den  Text  des 
Originales;  nur  dass  hier  zuunterst  gleich  auch  noch 
die  Varianten  sämmtlicher  Handschriften-  angegeben 
sind.  Bei  Edzardi  dagegen  steht,  wenn  beide  Recen- 
sionen  im  wesentlichen  übereinstimmen,  der  Text  auf 
der  Mitte  der  Seite,  daneben  die  Varianten,  links  der 
Handschriften  aus  der  Gruppe  B,  rechts  der  aus  der 
Gruppe  C;  wo  dagegen  die  Texte  beider  Gruppen  aus¬ 
einander  gehen,  stehen  sie  neben  einander,  die  Va¬ 
rianten  dazu  unter  dem  Texte.  Darunter  folgen  dann 
wie  bei  B.  Versuche  das  Original  herzustellen  und 
endlich  noch  Anmerkungen,  welche  meistens  versuchen 
die  ursprüngliche  Gestalt  des  Gedichtes  und  das  Ver¬ 
fahren  der  Bearbeiter  darzulegen.  Es  ist  nicht  zu 
läugnen,  dass  durch  diese  complicirte  Druckeinrich¬ 
tung  eine  grosse  Uebersichtlichkeit  erzielt  ist,  welche 
dieser  Ausgabe  einen  Vorzug  vor  der  von  B.  giebt. 
Ein  Uebelstand  ist  allerdings  dabei.  Bei  allen  ge¬ 
ringem  Differenzen  von  B  und  C  hat  E.  gleich  aas 
seiner  Meinung  nach  dem  Originale  zukommende  in  den 
Text  gesetzt,  wobei  es  nicht  ohne  grosse  Willkür 
abgehen  konnte.  Dadurch  wird  wieder  die  Uebersicht  j 
über  das  gegenseitige  Verhältnis  erschwert. 

Die  beiden  Ausgaben  zeichnen  sich  ferner  vor  1 
allen  frühem  dadurch  auB,  dass  in  ihnen  zuerst  das  ; 
vollständige  handschriftliche  Material  benutzt  ist.  Die  ! 
Variantenangaben  Edzardi’s  sind  vollständiger  als  die 
von  Bartsch,  und  gewiss  ist  absolute  Vollständigkeit 
bei  einem  Werke,  wo  das  Handschriftenverhältniss  bo 
streitig  ist,  sehr  erwünscht.  Allerdings  beruht  die 
grössere  Fülle  bei  Edzardi  hauptsächlich  auf  Angaben 
orthographischer  Abweichungen,  die  mit  einer  vielleicht 
überflüssigen  Ausführlichkeit  gemacht  sind.  Auf  ab¬ 
solute  Genauigkeit,  die  freilich  sehr  schwer  zu  er¬ 
reichen  ist,  darf  wohl  keine  von  beiden  Ausgaben 
Ansprach  machen,  da  ihre  Angaben  an  einer  Reihe 


geht  es  weiter.  In  den  meisten  Fällen  scheint  die 
Angabe  Edzardi's  glaubwürdiger,  doch  nicht  immer. 

Was  nun  die  Ansichten  der  Herausgeber  über  das 
Verhältnis  der  beiden  Recensionen  zum  Originale  und 
dessen  ursprünglicher  Gestalt  und  Abfassungszeit  be¬ 
trifft,  so  hat  sich  B.  hier  darüber  nur  ziemlich  kurz 
ausgesprochen,  sich  auf  seine  Untersuchungen  über 
das  Nibelungenlied  zurückbeziehend,  E.  dagegen  hat 
die  seinigen  in  einer  ausführlichen  Einleitung  und  wei¬ 
ter  in  den  Anmerkungen  bis  in’s  Einzelste  zu  begrün¬ 
den  versucht  Das  Urtheil  darüber  wird  natürlich  je 
nach  dem  Standpunkte,  den  man  einnimmt,  ein  sehr 
verschiedenes  sein.  Die  Anhänger  der  Liedertheorie 
und  der  Handschrift  A  werden  von  vornherein  alles 
verwerfen.  Aber  auch  von  einem  Standpunkte  aus, 
der  die  Recensionen  B  und  C  als  die  einzigen,  zu¬ 
nächst  gleichberechtigten  Grundlagen  für  die  Kritik  an¬ 
erkennt,  lassen  sich  gewichtige  Gründe  gegen  Bartsch’s 
und  Edzardi’s  Verfahren  geltend  machen.  Ich  gebe 
vollkommen  zu,  dass  B  und  C  von  einander  unab¬ 
hängige  Bearbeitungen  eines  älteren  Originales  sind, 
auch  dass  B  dem  Originale  näher  steht  als  C,  endlich 
dass  ein  Theil  der  Aenderungen  sich  aus  dem  Streben 
nach  Beseitigung  ungenauer  Reime  und  nach  Ausfüllung 
der  Senkungen  erklärt.  Ich  kann  aber  nicht  zugeben, 
dass  solche  technischen  Gründe  das  überwiegend  be¬ 
stimmende  bei  den  Umarbeitungen  gewesen  sind,  kann 
dieselben  vielmehr  nur  für  den  kleinsten  Theil  der 
Stellen  anerkennen,  an  welchen  sie  von  B.  und  E. 
angenommen  werden. 

Diejenigen  ungenauen  Reime  im  Nibelungenliede 
und  in  der  Klage,  welche  noch  in  beiden  oder  in  einer 
Recension  erhalten,  oder  von  Bartsch  mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit  durch  Verbindung  einer  Zeile  aus 
der  einen  Recension  mit  einer  aus  der  andern  her¬ 
gestellt  sind ,  sind  verhältnissmässig  wenig  zahlreich 
und,  was  die  Hauptsache  ist,  sie  beruhen  auf  Reim¬ 
freiheiten,  die  sich  auch  Dichter  des  dreizehnten  Jahr¬ 
hunderts  gestatten,  die  insbesondere  fast  sämmtlich 
bei  Wolfram  von  Eschenbach  nachweisbar  sind.  Diese 
Reime  zwingen  durchaus  nicht  die  Entstehung  des 
Originales  bis  1170  oder  gar  bis  1150  hinaufzurücken. 
Es  ist  nun  allerdings  wahrscheinlich,  dass  noch  mehr 
ungenaue  Reime  beseitigt  sind  durch  Aenderung  ein- 
undderselben  Zeile  in  beiden  Bearbeitungen  oder  durch 
weitergehende  Umarbeitung.  Aber  einerseits  ist  dies 
nach  Verhältniss  an  bei  weitem  nicht  so  vielen  Stellen 
zu  erwarten,  wie  B.  und  E.  annehmen,  anderseits 
dürfen  keine  andern  Reimungenauigkeiten  hergestellt 
werden  als  die,  welche  bereits  als  dem  Originale  zu¬ 
kommend  nachgewiesen  sind.  Der  Reconstruktion 
fehlt  es  hier  an  jedem  festen  Anhalt.  Wenn  daher 
B.  und  E.  alle  beliebigen  Reimfreiheiten  des  zwölften 
Jahrhunderts  herstellen,  so  wird  dabei  das  zu  be¬ 
weisende  hohe  Alter  beider  Werke  bereits  voraus¬ 
gesetzt.  Es  ist  für  die  Beurtheilung  des  ganzen  Ver¬ 
fahrens  gewiss  sehr  lehrreich,  die  beiden  unabhängig 
von  einander  gearbeiteten,  von  demselben  Principe  aus¬ 
gehenden  Ausgaben  mit  einander  zu  vergleichen.  Man 
wird  Uebereinstimmung  in  der  Reconstruktion  fast  nur 
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da  finden,  wo  £.  die  von  Bartsch  schon  in  seinen 
Untersuchungen  über  das  Nibelungenlied  gemachten 
Herstellungen  aufgenommen  hat,  an  vielen  Stellen  da¬ 
gegen  totale  Verschiedenheit.  Dies  genügt  um  die 
Unsicherheit  und  Willkürlichkeit  des  Verfahrens  er¬ 
kennen  zu  lassen.  Uebrigens  sind  Bartsch’s  Vor¬ 
schläge  fast  immer  geschickter  und  wahrscheinlicher 
oder  wenigstens  minder  unwahrscheinlich  als  die 
Edzardi's. 

Aehnlich  steht  es  mit  der  Erklärung  der  Ab¬ 
weichungen  beider  Recensionen  aus  dem  Bestreben 
der  Bearbeiter  nach  Ausfüllung  der  Senkungen.  Es 
bleibt  dabei  unberücksichtigt,  dass  dergleichen  kleine 
Abweichungen,  zu  deren  Erklärung  hier  ein  solches 
Mittel  zu  Hülfe  genommen  wird,  sich  zwischen  den 
verschiedenen  Handschriften  eines  jeden  mittelhoch¬ 
deutschen  Werkes,  auch  zwischen  den  einzelnen  Hand¬ 
schriften  derselben  Recension  des  Nibelungenliedes  und 
der  Klage  in  grösserer  oder  geringerer  Menge  finden. 
B.  und  E.  weichen  hier  wieder  sehr  stark  von  ein¬ 
ander  ab,  und  zwar  macht  B.  einen  viel  stärkeren 
Gebrauch  von  diesem  Erklärnngsmittel,  als  E.  und  als 
er  selbst  früher  in  seiner  Ausgabe  des  Nibelungen¬ 
liedes  gethan  hat.  Das  Princip  erscheint  hier  auf  die 
höchste  Spitze  getrieben.  Durch  Bartsch’s  Herstel¬ 
lungen  entstehen  vielfach  nicht  bloss  holprige  Verse, 
sondern  auch  ein  holpriger  Stil,  indem  eine  Menge 
von  Partikeln ,  die  den  Uebergang  vermitteln ,  ausge- 
stossen  werden. 

Während  B.  sich  damit  begnügt  die  nach  ihm 
ursprünglichen  Assonanzen  und  Auslassungen  der  Sen¬ 
kung  herzustellen,  sucht  E.  auch  sonst  überall  fest¬ 
zustellen,  wie  der  Text  des  Originales  gelautet  hat. 
Seinen  Bemerkungen  über  die  Aenderungen  aus  sach¬ 
lichen  Gründen  wird  man  meist  beistimmen  können. 
Dagegen  ein  sehr  unglücklicher  Gedanke  scheint  es 
mir,  wenn  E.  an  einer  Anzahl  von  Stellen  ursprüng¬ 
liche  Langzeilen  annimmt,  die  er  in  etwas  unklarer 
Weise  mit  den  unregelmässigen  Versen  des  elften  und 
zwölften  Jahrhunderts  in  Verbindung  bringt.  Auch 
sonst  fehlt  es  nicht  an  manchen  Sonderbarkeiten  im 
Text,  besonders  in  der  Interpunktion,  die  fast  durch¬ 
gängig  bei  B.  richtiger  ist,  und  vor  allem  in  den  An¬ 
merkungen. 

Freiburg  i/Br.  H.  Paul. 

Wolfgang  Schlüter,  die  mit  dem  Suffixe  ja 

gebildeten  deutschen  Nomina.  Göttingen,  Deuer- 

lich  sehe  Buchhandlung  1875.  [III],  239,  [1]  S.  8°. 

M.  4,50. 

586]  Die  Aufgabe  die  sich  der  Verf.,  ein  Schüler  von 
Benfey  und  Leo  Meyer,  in  dieser  seiner  Erstlingsschrift 
gestellt  hat,  ist  die,  nach  dem  Vorbild  von  L.  Meyer’s 
Got.  Sprache  ‘aus  dem  gesammten  deutschen  Sprach¬ 
schätze  alle  mit  dem  Suffixe  ja  gebildeten  Nomina 
unter  steter  Berücksichtigung  des  Zugehörigen  aus  den 
nächstverwandten  Sprachen  übersichtlich  zusammenzu¬ 
stellen'.  Das  Buch  besteht  danach  hauptsächlich  aus 
Materialsammlungen,  untermischt  mit  kürzeren  Bespre¬ 
chungen  und  Erörterungen.  Es  werden  zuerst  die  pri¬ 
mären,  dann  die  secundären  Nomina  aufgeführt,  welche 
ja  als  Suffix  haben,  sodann  die  Suffixverbindung  arja, 
das  Suff,  ja  als  Bestandteil  der  Infinitivendung  und 
in  seiner  Anwendung  zur  Deminution  besprochen. 

Diesem  ersten  Theile  des  Werkes  kann  Ref.  ein 
anderes  Lob  als  das  des  Fleisses  kaum  zuerkennen. 
Es  ist  das  zum  Theil  vielleicht  weniger  Schuld  des 
Verf.,  als  des  unglücklich  gewählten  Themas.  Es  gibt 
vielleicht  kaum  ein  Sprachgebiet,  welches  bei  schein¬ 
barer  äu88erlicher  Durchsichtigkeit  der  Forschung  über 
Wortbildung  soviel  Schwierigkeiten  bietet  wie  das  ger¬ 
manische.  Zudem  hat  eine  wissenschaftliche  Erfor¬ 
schung  dieses  weiten  Gebietes  hoch  kaum  begonnen, 


und,  sie  kann  auch  erst  dann  mit  einiger  Aussicht  auf 
Erfolg  in  Angriff  genommen  werden,  wenn  eine  voll¬ 
ständigere  Einsicht  in  die  Entwickelung  des  Wort- 
baues  der  verwandten  Sprachen,  namentlich  aber  des 
Sanskrit  gewonnen  sein  wird,  als  wir  sie  bis  jetzt 
aufweisen  können.  Es  fehlen  uns  beispielsweise  noch 
so  gut  wie  alle  Mittel  um  zu  entscheiden  ob  eine  ger¬ 
manische  Nominalbildung  auf  ja  primär  oder  secundär 
ist;  Verf.  hat  das  selbst  an  vielen  Stellen  seines  Wer¬ 
kes  empfunden  und  ausgesprochen.  Wo  aber  sichere 
Kriterien  und  Gesichtspunkte  für  die  Unterscheidung 
fehlen,  kann  auch  unmöglich  das  Ziel  erreicht  werden 
das  sich  der  Verf.  gesteckt  hat,  nämlich  übersicht¬ 
liche  Auseinanderlegung  des  Materials.  Neben  die¬ 
sen  Mängeln,  die  durch  die  Natur  der  Sache  zum 
Theil  bedingt  sind,  lässt  sich  aber  auch  bei  dem  Verf. 
hie  und  da  noch  eine  sichere  philologische  Kenntniss 
der  Sprachen  und  Vertrautheit  mit  ihren  Lautgesetzen 
!  vermissen;  so  wird  S.  16  ein  ahd.  slou  citirt,  das 
Graff  VI,  761  nach  Schmeller  IU,  446  bloss  vermu- 
thungsweise  für  ahd.  ansetzt;  S.  53  ein  ahd.  Adj.  heri 
neben  her;  Graff  citirt  IV,  990  zwar  eine  Form  here 
aus  Glossen  des  11.  Jahrh.  zu  Sallusts  Catilina,  bei 
denen  man  nicht  ersehen  kann  ob  wirklich  die  un- 
flectirte  Form  gemeint  ist;  und  das  heri,  welches 
Graff  aus  Otfr.  IV,  4,  38  ebendaselbst  verzeichnet 
ist  vielmehr  exercitua ;  ferner  heisst  es  ahd.  nicht 
kiuaki,  kiusk  (S.  53),  sondern  nui'  kuaki ;  ags.  orwearde , 
das  nur  Beow.  3127  steht,  ist  nicht  Adj.  auf  -ja, 
(S.  58)  sondern  Adverb ,  wie  schon  der  Mangel  des 
Umlautes  beweist:  ebensowenig  ist  ags.  get ceorc  ein 
ja- Stamm  (S.  94),  vgl.  alts.  giuuerk ;  desgleichen  sind 
als  solche  zu  tilgen  alts.  hohgiaet  S.  88  und  aebho 
I  S.  73  u.  ä.  Ganz  wunderlich  ist  das  Missverständniss 
auf  S.  75:  ‘Eyrir,  Oehr;  zu  eira,  n.  Ohr  (muss  heissen 
eyra );  Got.  ausan-;  gr.  ovai- ;  lat.  auri;  sl.  üshes- 
t  nom.  ücho.'  Eyrir  ist  aber  bekanntlich  nicht  ein 
‘Oehr,  sondern  die  altn.  Namensform  für  die  Münze, 
welche  nach  regelrechten  Lautgesetzen  jetzt  auf  Dä¬ 
nisch  öre  heisst,  und  schwerlich  etwas  anderes  ist 
als  lat.  aureus.  —  Dass  ausserdem  eine  Reihe  fal¬ 
scher  Quantitätsbezeichnungen ,  unrichtig  angesetzter 
Nominative  u.  dgl.  aus  den  benutzten  secundären  Quel¬ 
len  vom  Verf.  herübergenommen  ist,  bedarf  bei  der 
in  diesen  Dingen  selbst  bei  sp'eciellen  Germanisten 
noch  vielfach  herrschenden  Praxis  leider  keiner  aus¬ 
drücklichen  Hervorhebung. 

Besser  sind  nach  des  Ref.  Meinung  zum  Theil 
die  Abschnitte  S.  191  ff.  gerathen,  die  das  unsichere 
Gebiet  der  Wortbildung  verlassend  sich  mit  der  Ge¬ 
schichte  des  Suffixes  ja  in  der  Flexion  u.  s.  w.  be¬ 
schäftigen;  namentlich  können  wir  dem  Verf.  öfter 
da  zustimmen  wo  es  ihm  gelingt  sich  von  L.  Meyer’ - 
sehen  Theorien  loszumachen.  So  ist  der  Nachweis 
höchst  dankenswert!)  dass  die  Substantivs  wie  alts. 

|  Äugt,  ags.  hyge  (d.  h.  solche  mit  der  Endung  der 
ja- St.  im  Nom.  Sg.,  aber  ohne  Gemination  des  Schluss- 
consonanten)  als  besondere  Declinationsform ,  nämlich 
alsUmgestaltung  der  ursprünglich  kurzsilbigen  t-Stämme, 
zusammenzufassen  sind.  Schlüter  hat  ihre  Charakte- 
j  ristica  richtig  bestimmt  (s.  bes.  S.  206  ff.) ;  das  hin¬ 
dert  ihn  aber  nicht  zu  Gunsten  der  Meyer'schen  An¬ 
sicht,  dass  got  gamaina,  hraina  u.  s.  w.  nicht  sondern 
J  ja- St.  seien,  dieselben  Charakteristica  bei  Adjectiven 
wie  alts.  drugi  (im  Gegensatz  zu  luggi) ,  ags.  fuge, 
cyme,  bryce  u.  8.  w.  einfach  zu  ignoriren  oder  zu  über- 
j  sehen  (S.  12  ff.).  Er  beruft  sich  für  seine  Ansicht 
auf  got.  hrainja-hairta,  übersieht  aber  alts.  hren-cumi, 
ahd.  hrein-herzi,  hrein-haft ,  gimein-lih,  gimein-aam  u. 

|  s.  w.  im  Gegensatz  zu  Bildungen  wie  ahd.  nuzi-aam, 
i  wiUi-aam,  willi-haft ,  lugi-haft  u.  s.  f.  Nicht  besser 
i  ergeht  es  ihm  in  den  gegen  Ref.  gerichteten  Ausfüh- 
!  rungen  über  die  starke  Adjectivdeclination,  S.  191  ff., 

!  in  denen  er  den  Standpunkt  L.  Meyer  s  zu  verthei- 


Digitized  by 


Google 


Jenaer  Literatarseitang  1875.  Nr.  88. 


665 


digen  sucht.  Hier  ist  wiederum  der  Nachweis  des  j 
Stammes  tja  im  Keltischen  (S.  195)  von  Wichtigkeit  ; 
(ich  füge  hinzu,  dass  jetzt  auch  Joh.  Schmidt,  Yo-  | 
calism.  II,  424  Anm.  aus  dem  Lit.  eze,  czön  beibringt). 
Daneben  aber  behauptet  er  z.  B.  wieder-,  das  6  der  I 
Praett.  wie  hez  sei  durch  Contraction  aus  ie  entstan-  ; 
den,  als  ob  wir  nicht  seit  1843  allmählich  aus  Jacobi’s 
Untersuchungen  die  Thatsache  hätten  lernen  können, 
dass  die  ie  me  jüngern  Formen  sind.  S.  194  werden 
wieder  die  alten  Zweifel  über  die  Quantität  von  ags. 
thaem,  thaere,  tkaera  erhoben,  und  doch  lehren  zwei 
elementare,  längst  bekannte  Lautgesetze  des  Ags. 
(nicht  die  Schreibung  der  Hss. ,  wie  Sch.  meint)  dass 
ein  kurzes  a  vor  einem  Nasal  oder  in  offner  Silbe 
vor  dunkelem  Vocal  niemals  zu  ä  wird  (zum  Ueber- 
fluss  sei  hier  nochmals  auf  Möllenhoff  in  Haupt’s  Zs. 
XVI,  148  f.)  verwiesen.  S.  193  lässt  er  sich  sogar  I 
durch  Holtzmann  verleiten,  die  deutlichen  Accusative 
dino  Wess.  Geb.  12  und  frenkiaga  Otfr.  I,  1,  122  für 
Dat.  sg.  f.  zu  erklären,  u.  dgl.  mehr. 

Der  gelungenste  Abschnitt  des  Buches  ist  ent¬ 
schieden  der  über  die  Flexion  der  Substantiva  auf 
-ja;  er  zeigt  dass  der  Verf.  Gutes  leisten  kann,  wenn 
er  auf  das  Studium  der  Sprache  aus  ihren  Denkmä¬ 
lern  heraus  eingeht.  Wenn  er  diesen  Studien  sich 
in  noch  ausgedehnterem  Maasse  widmet,  anstatt  die 
gerade  auf  diesem  Gebiete  vielfach  trügerischen  Se- 
cundärquellen  zu  Rathe  zu  ziehen,  und  wenn  er  es 
lernt,  auch  die  Meinungen  Anderer  unbefangener  ge¬ 
genüber  denen  seiner  Lehrer  im  Zusammenhänge  prü¬ 
fend  abzuwägen,  so  hoffen  wir,  künftig  öfter  Gelegen-  1 
heit  zu  haben  mit  dem  Verf.  einer  Meinung  zu  sein, 
als  dies  bei  dem  jetzt  vorliegenden  Buche  der  Fall 
sein  konnte. 

Jena.  E.  Sievers. 

Gustav  Meyer,  zur  Geschichte  der  indogerma¬ 
nischen  Stammbildung  und  Declination.  Leip¬ 
zig.  S.  Hirzel  1875.  [Y],  89  S.  8°.  M.  2. 

587]  Während  es  sonst  die  Methode  der  vergleichenden 
Sprachforschung  als  einer  historischen  Wissenschaft 
ist ,  dass  sie  nachzuweisen  sucht,  wie  aus  einem  be¬ 
stimmten  Etwas  ein  bestimmtes  Anderes  in  Folge  ei¬ 
ner  organischen  Entwickelung  geworden  ist,  bestrebt 
sich  die  uns  vorliegende  Schrift,  eine  Vorstellung  davon 
zu  geben ,  wie  im  Grunde  aus  Allem  Alles  werden 
kann.  In  buntem  Elfentanze  wirbelt  hier  das  wilde 


ihm  ursprünglich  -a-sa- Stämme  gewesen,  so  entstan¬ 
den  ,  dass  dem  themabildenden  Pronominalstamme 
-a-  sich  der  weitere  Pronominalstamm  -aa-  anfügte. 
Daher  soll  sich  dann  ‘zunächst  unter  einem  höheren 
Gesichtspunkte  das  häufige  Parallelgehen  von  Stäm¬ 
men  auf  -a-  mit  solchen  auf  -aa-  erklären’;  S.  24  f. 
Nun  aber  weiter.  Der  neu  antretende  Pronominal¬ 
stamm  -aa-  ist  auch  ursprungsgleich  dem  -s,  welches 
Suffix  des  Nominativs  ist.  Die  -aaa-Stämine  aber  ha¬ 
ben  wieder  als  functionsgleiche  Gesellen  -ast-Stämme 
zur  Seite,  welche  ausser  in  den  ersten  Gliedern  ge¬ 
wisser  griechischer  Composita  auf  -sat-  dann  auch 
noch  in  den  anerkannt  späten  ’Uebertritten  der  -aa- 
Stämme  in  die  -i-Declination ,  in  lat  generi-bua,  lit. 
debeai-a,  abulg.  dat.  sing,  aloveai,  instr.  aloveai-mi  ge¬ 
funden  werden.  Das  Richtige  über  solche  slawisch¬ 
litauischen  Formationen  bemerkt  Leskien  gegen  Geit- 
ler  im  lit.  Centralbl.  6.  März  1875  S.  306.  Was  es 
mit  den  angeblichen  griechischen  -sät- Stämmen  auf 
sich  habe,  dass  sie  nichts  weniger  als  eine  ursprüng¬ 
lichere  vollere  Form  des  Suffixes  aufweisen,  hofft  Ref. 
demnächst  an  anderem  Orte  zu  zeigen.  Damit  aber 
nun  noch  nicht  zufrieden  findet  Meyer  das  -ai-  von 
den  -a-«'-Bildungen  sogar  auch  in  dem  Genitivsuffix 
-aja,  d.  i.  -ai-a- ,  wieder,  und  seine  dahin  bezügliche 
Auseinandersetzung  gipfelt  S.  28  in  dem  Satze :  ‘Und 
so  könnten  wir  am  Ende  z.  B.  den  Genitiv  dvaaja  von 
dm  Msc.  Huld  zerlegen  in  dtaai-a  und  hätten  in  avaai 
den  Stamm,  der  für  das  Neutrum  dma  Hilfe,  Förde¬ 
rung  fürs  Griechische  anzusetzen  wäre;  wir  hätten  in 
dem  gen.  garaaja  g araai-a  den  Stamm  für  gr.  ytgaioi 
d.  i.  ysQuai-b-s-  Sapienti  sat! 

Natürlich  bedarf  der  Verf.,  um  solche  fabelhafte 
Theorien  zu  stützen,  gelegentlich  der  weitgehendsten 
und  unerhörtesten  petitiones  principii.  So  werden  als 
Belege  dafür,  dass  alle  -aa-Stämme  ihrer  Genesis  ge¬ 
mäss  entweder  als  - a -  oder  als  -a-sa-Stämme  aufzu¬ 
fassen  seien,  S.  24  alle  diejenigen  Casus  aufgeführt, 
deren  Suffixe  mit  a  oder  ä  anfangen,  und  dann  so 
zerlegt:  sing.  nom.  mana-s  usa-a,  acc.  mana-a  uai-aa-m 
uad-aam ,  instr.  mana-aä  uäd-sä,  dat.  mana-aa-i  uid-aa-i 
u.  s.  f.  ‘Die  übrigen  Casus  lässt  Meyer  bei  Seite,  weil 
sie  zum  Theil  für  diese  Frage  noch  nicht  durchsich¬ 
tig  genug  sind,  theils  offenbar  erst  entstanden,  als  das 
»bereits  als  ein  integrirender  Bestandtheil  des  Stam¬ 
mes  gefühlt  wurde.’  Wir  fragen:  wo  bleibt  der  Be¬ 
weis  für  dieses  ‘offenbar  erst  entstanden,  als  das  a 
u.  s.  w.  ?  Ohne  Beweis  nennt  das  doch  Jedermann  die 


Heer  der  indogermanischen  Pronominalstämme,  Ato¬ 
men  vergleichbar,  durch  einander  und  aus  dem,  man 
möchte  sagen,  nur  vom  blinden  Ungefähr  gelenkten 
Aneinandergerathen  derselben  krystallisiren  sich  No¬ 
minalstämme  und  Casusformen.  Zwischen  diesen  letz¬ 
teren  beiden  ist  dann  auch  kein  Unterschied  mehr  zu 
machen;  das  that  bisher  nur  die  grammatische  For¬ 
schung  so  von  ihrem  niedrigeren  Gesichtspunkte  aus, 
der  Verf.  nimmt  ‘höhere  Gesichtspunkte’  ein  (S.  25). 
Von  den  Früchten,  die  auf  diesem  Boden  wachsen, 
gebe  ich  hier  nur  eine  Probe,  die  aber  hinreichen 
wird,  um  keinem  besonnenen  Forscher  das  Verlangen, 
viel  mehr  kosten  zu  wollen,  zu  erwecken. 

Meyer  sucht  das  üppigste  Vorhandensein  von  Hause 
aus  gleichbedeutender,  aber  verschieden  gebildeter,  je¬ 
doch  im  Gebrauche  sich  facultativ  ersetzender  Nomi¬ 
nalstämme  für  die  indogermanischen  Sprachen  zu  er¬ 
weisen.  Der  Grundgedanke  an  sich  ist  gar  nicht 
übel,  und  auch  Ref.  glaubt,  dass  sich  schon  frühzeitig 
im  Leben  unserer  Sprachen  in  einigen  Fällen  eine 
Wahlverwandtschaft  zwischen  gewissen  Suffixformen 
herausgebildet  hatte,  die  es  ermöglichte,  dass  unter 
Umständen  je  nach  Bedürfniss  ein  Stamm  für  den  ne¬ 
benliegenden  anderen  eintreten  konnte.  Aber  nun' die 
Durchführung  dieses  Princips  bei  Meyer.  Davon  hier 
ein  Beispiel.  Alle  neutralen  -aa-  Stämme  sind  nach 


reinste  Willkür.  S.  29 — 41  wird  ein  Verzeichniss  von 
parallel  gehenden  auf  -a-  und  auf  auslautenden 
Nominalthemen  gegeben.  Von  vielem  Anderem,  was 
hier  beanstandet  werden  kann  (und  es  ist  dessen  recht 
viel),  hebe  ich  nur  das  hervor,  dass  stillschweigend 
jeder  -an-Stamm  als  für  ein  vorausliegendes  -a- Thema, 

|  jede  Bildung  mit  suff.  -ja-  als  für  einen  vorauszu¬ 
setzenden  -i- Stamm  beweisend  angeführt  wird.  So 
!  wird  allerdings  recht  viel  Beweismaterial  gewonnen. 
Seine  Ansicht  über  die  Entstehung  des  Suffixes  -ja- 
hat  der  Verfasser  weder  in  Kuhn’s  Zeitschr.  XXII  481  ff. 
noch  in  dieser  seiner  letzten  Schrift  bewiesen.  Sie 
Hess  sich  nur  so  wahrscheinlich  machen,  dass  er  nach¬ 
wies  ,  wie  in  der  That  bei  den  allem  Anscheine  nach 
ältesten  Bildungen  mit  -ja-,  etwa  solchen  wie  agc-ja- 
lnn-io-,  neben  den  Grundformen  auf  -a-  auf  welche  sie 
jetzt  zurückgeführt  werden,  eine  reichlich  grosse  An¬ 
zahl  Nebenformen  auf  -*-  bestand;  also  tnats&chlich 
vorhandene  Stämme  von  der  Gestalt  der  *  a^vi-  *  inm- 
und  zwar  solche,  die  den  ältesten  Perioden  un¬ 
serer  Sprachen  eignen,  mussten  da,  wo  wir  die  ver- 
muthlich  frühesten  Themenbildungen  mit  -ja-  haben, 
klar  aufgewiesen  werden.  Auf  keinen  Fall  aber  kann 
umgekehrt  schon  so  ohne  Weiteres  jede  beliebige  -ja- 
Ableitung  als  Zeuge  für  einen  -t-Stamm  des  Grund¬ 
wortes  geltend  gemacht  werden.  Beim  Suffix  -ra-  liegt 
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die  Sache  allerdings  wohl  so,  wie  sie  Meyer  bei  dem 
•ja-  gern  haben  möchte:  bei  -va-  werden  die  eben 
genannten  Bedingungen  erfüllt  und  dessen  Entstehung 
aus  ist  demgemäss  erheblich  viel  wahrscheinlicher; 
vergl.  darüber  Meyer  S.  76  ff.  Gerechtes  Staunen  wird 
es  auch  bei  jedem  Leser  erregen,  dass  S.  51  sogar 
solche  sanskritische  Nominalbildungen  wie  gani-tar-, 
gani-tra-,  4 ani-man -,  gam-tu-  auf  echte  -t-St&mme  zu¬ 
rückgeleitet  werden.  Ist  das  i  von  gani-tar-  u.  s.w. 
nicht  unmittelbar  dem  e  von  ysve-T  fa  gleich  zu  stellen, 

d.  h.  eine  Schwächung  des  verbalthematischen  a,  griech. 

e,  wie  es  Ref.  anderwärts  (in  seinen  Forschungen  I 
115  f.)  aufgefasst  hat;  so  kann  es  schlechterdings  nur 
als  ein  rein  lautliches  Element,  als  ein  bei  einigen 
solcher  Bildungen  aus  dem  Stimmlaut  der  umgebenden 
Consonanten  entfalteter  und  darnach  allgemeiner  ge¬ 
wordener  Hilfsvocal  erklärt  werden.  Denn  absolut  nur 
aus  Verbalstämmen  lassen  sich  ^ant-fcir- ,  ganitra- 
ableiten,  Verbalstämme  auf  ursprüngliches  echtes 
gibt  es  aber  nicht.  Wenn  der  Verf.  dieser  Bemerkung 
gegenüber,  wie  ich  nicht  zweifle,  erwidern  würde,  er 
erkenne  einen  thatsächlichen  Unterschied  zwischen 
verbalen  und  nominalen  Stämmen  nicht  an;  so  glaube 
ich  Jeden,  der  etwas  mehr  auf  chronologische  Sprach- 
betraqhtung  gibt  als  Meyer,  auf  meiner  Seite  zu  naben, 
wenn  ich  sage:  ein  Unterschied  zwischen  verbalem 
und  nominalem  Stamme  hat  sich  dennoch,  obwohl  von 
Anfang  an  nicht  vorhanden,  im  Laufe  der  sprachlichen 
Entwickelung  scharf  herausgebildet  und  mit  diesem 
Unterschiede  muss  in  Fragen,  die  die  Stammbildung  un¬ 
serer  Sprachen  betreffen,  nothwendig  gerechnet  werden. 

Auch  Widersprüche  der  bedenklichsten  Art  finden 
sich  in  Meyer’s  Schrift.  Um  von  solchen  Einzelheiten, 
wie  dass  die  Analyse  von  lat.  luci-du-a  auf  S.  55  der¬ 
jenigen  von  aci-du-a  S.  45  schnurstraks  widerspricht 
(dort  soll  ein  -i-Stamm,  hier  ein  -a-Stamm  voraus  lie¬ 
gen,  je  nach  dem  momentanen  Bedürfbiss) ,  ganz  zu 
geschweigen,  mache  ich  hier  nur  auf  einen  Hauptpunkt 
aufmerksam.  Der  Verfasser  vindicirt  mit  Recht  der 
indogermanischen  Ursprache  die  grösstmöglichste  For¬ 
menfülle  und  den  nur  denkbarsten  Reichthum  an  Bil¬ 
dungen;  vgl.  S.  4.  Wie  stimmt  es  nun  dazu,  was  durch 
die  ganze  Schrift  hindurch  zu  beweisen  gesucht  wird, 
dass  nemlich  dieselbe  Ursprache  von  Anfang  an  nur  voca- 
lisch  auslautende  Stämme,  solche  auf  -a-,  -i-  und  -u-, 
gekannt  habe?  dass  z.  B.  -aa-  und  -an-Stämme  immer 
aus  volleren  vocalischen  verstümmelt  sein  müssen? 
Liegt  nicht  gerade  in  der  in  den  ältesten  Sprachpe- 
rioden  so  rein  gehaltenen  consonantischen  Declination 
ein  Hauptzeugniss  für  die  grössere  Kraft  und  Energie 
der  allerältesten  sprachlichen  Formenbildung?  Wer 
alle  consonantischen  Stämme  auf  vocalische  reducirt, 
der  beschneidet  offenbar  den  Bildungsreichthum  der 
alten  Sprache. 

Wenn  S.  86  gelehrt  wird,  in  dem  gotischen  Geni¬ 
tiv  hani-n-a  sei  das  t  nicht  Schwächung  aus  a,  son¬ 
dern  das  n-Suffix  (nach  Meyer  natürlich  ursprünglich 
•aa-  (sei  ‘hier  an  einen  neben  dem  a-Stamm  Bestehen¬ 
den,  resp.  für  diesen  Casus  gebildeten  t-Stamm  an¬ 
getreten’:  so  muss  Meyer,  um  ganz  consequent  zu 
verfahren ,  auch  das  e  von  lit.  vande-n-a  folgerichtig 
so  erklären,  dass  er  es  zunächst  auf  einen  -e-Stamm 
zurückführt.  Wir  anderen  werden  freilich  dabei  blei¬ 
ben  zu  glauben,  dass  das  got.  t  mit  dem  lit.  e  in  dem 
genannten  Falle  ohne  allen  und  jeden  Zweifel  auf  glei¬ 
cher  Linie  stehe  und  beides  nur  als  eine  quantitativ 
verschiedene  Abschwächung  des  ursprünglichen  a  des 
Suffixes  -an-  zu  gelten  habe. 

Vornemlich  ist  nun  an  des  Verf.’s  Methode  aus¬ 
drücklich  noch  das  zu  rügen,  dass  er  für  eine  chrono¬ 
logische  Betrachtung  der  sprachlichen  Bildungen  in 
dieser  Schrift  so  gut  wie  gar  keinen  Sinn  verräbh. 
Die  evident  allerjüngsten  Errcheinungen  der  Sprachen 
sind  ihm  willkommen,  um  für  seine  nrsprachlichen 


Hypothesen  daraus  Capital  zu  schlafen.  S.  11  sollen 
|  die  neugriechischen  dvd-ßa&o( ,  dvd-fvm^a  die  aller- 
älteste  Form  des  dv-  privativum  aufweisen.  Dem 
gegenüber  möchte  Ref.,  auch  ohne  die  Sache  unter¬ 
sucht  zu  haben,  kühnlichst  behaupten,  dass  jenes  neu- 

Ech.  ava-  eher  alles  andere  sei  als  die  ursprüng- 
ste  Gestalt  des  verneinenden  dv-.  Ueberhaupt  ist 
das  Neugriechische  für  den  Zweck,  ursprachliche  Theo¬ 
reme  damit  zu  stützen,  eine  etwa  gerade  so  brauchbare, 
d.  i.  unbrauchbare  Sprache ,  wie  aas  Neuhochdeutsche. 

Doch  genug  des  Tadels  im  Einzelnen,  obwohl 
noch  gar  manches  dazu  gleiche  Veranlassung  böte. 

I  Der  Verfasser  bekennt  sich  in  der  Widmung  an  G. 
Curtius  ‘als  einen,  der  wesentlich  auf  den  von  Curtius 
gewiesenen  Pfaden  zu  wandeln  bestrebt  ist’.  So  weit 
wir  die  von  G.  Curtius  gewiesenen  Pfade  kennen,  ent¬ 
fernen  sie  sich  beträchtlich  weit  von  denen,  die  Meyer 
mit  dieser  Schrift  betreten  hat.  Eher  scheinen  sich 
des  Letzteren  Bahnen  nunmehr  mit  Ludwigs  Bahnen 
zu  berühren,  und  ich  befürchte,  dass  der  harte  Tadel, 
der  S.  20  gegen  Scherer  geschleudert  wird  (‘Scherers 
Buch  zur  Geschichte  der  deutschen  Sprache,  das  mir 
übrigens  in  seinem  die  indogermanische  Ursprache  re- 
construirenden  Theile  durch  das  methodelose  Gemisch 
von  geistreichen  Einfällen  und  unbeweisbaren  Hypo- 
j  thesen  die  Wissenschaft  wenig  gefordert  zu  haben 
scheint’),  zum  guten  Theile  auf  des  Verfassers  eigenes 
Haupt  zurückfallen  werde. 

Persönlich  bedauert  Ref.  es  aufrichtig,  dass  Meyer 
die  solide  Methode  der  Forschung,  die  sich  in  seinem 
früheren  Buche  über  die  nasalen  Präsens-Stämme  und 
|  in  einigen  anderen  seiner  Abhandlungen  kund  that, 

'  mit  dieser  seiner  jüngsten  Schrift  so  gänzlich  verlas¬ 
sen  hat  Was  aber  die  Sache  anbetrifft,  so  halten  wir 
den  Zeitpunkt,  wo  derartige  Untersuchungen  aufge¬ 
nommen  werden  können,  einstweilen  noch  lairsge  nicht 
für  gekommen.  Vorerst  wird  durch  eine  gründliche  Er¬ 
forschung  der  Stammbildung  der  einzelnen  Sprachen 
klar  gelegt  und  gegen  allen  wesentlichen  Zweifel  ge¬ 
sichert  werden  müssen,  was  wirklich  für  uralt  und 
der  Grundsprache  entstammend  zu  halten  ist  und  was 
dagegen  auf  späterer  Entwickelung  beruht.  Alsdann 
[  erst  mögen  geistreiche  Köpfe  sich  darüber  machen, 
über  das  als  altes  Gut  erwiesene  Sprachmaterial  ihre 
Speculationen  anzustellen,  die  dann  vermnthlich,  wenn¬ 
gleich  immer  noch  Hypothesen,  doch  weniger  luftige 
sein  werden,  als  dies  vor  der  Hand  noch  möglich  ist. 

;  Bis  dahin  aber  wird  es  unbedingt  gut  sein,  wenn  der 
sprachvergleichende  Forscher  die  sprachlichen  Formen 
so,  wie  sie  sich  bis  jetzt  für  unser  Auge  als  einheitliche 
Sprachmittel  am  reinsten  darstellen,  die  Suffixe  -aa-, 

1  -an-,  -ja-  z.  B. ,  sowie  die  bekannten  casusbildenden 
Suffixe  einfach  als  gegebene  Thatsachen  hinnimmt  und 
!  registrirt  und  mit  diesen  als  mit  gegebenen  Factoren 
zu  operiren  sucht. 

|  Leipzig.  H.  Ost  hoff. 


Stadien  zar  griechischen  nnd  lateinischen  Gram¬ 
matik,  herausgegeben  von  Georg  Curtius.  Band  7 

S2  Hefte],  mit  den  Indices  zu  allen  sieben  Bänden, 
jeipzig,  S.  Hiwel  [1874— ]  1875.  [V],  518  S.  8#. 
M.  12.  (Vgl.  Jahrgang  1874,  Artikel  73). 

588]  Der  vorliegende  Vn.  Band  der  Studien,  welcher 
durch  Vanicek’s  Indices  eine  sehr  willkommene  Zugabe 
erhalten  hat,  trägt  im  Allgemeinen  denselben  Charak¬ 
ter  wie  die  früheren  in  dieser  Zeitung  1874  Art.  73 
besprochenen.  Zwei  Arbeiten  erheben  sich  weit  über 
das  Niveau  der  übrigen,  die  von  Deecke  und  Sie- 
gismund  über  die  wichtigsten  kyprischen  Inschriften 
und  die  von  Karl  Brugman  über  die  sogenannte  ge¬ 
brochene  Reduplication  m  den  indogermanischen  Spra- 
!  chen.  Erfctere  ist 'neulich  schon  von  anderer  Seite  in 
I  dieser  Zeitung  aagezeigt  worden  (Art.  429).  Der  Re- 
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ferent  hat  die  Punkte  berührt,  in  welchen  er  von  den 
Verfassern  abweichender  Ansicht  ist.  Ich  beabsichtige 
nicht  noch  einmal  auf  das  einzelne  einzugehen,  son¬ 
dern  nur  eine  Pflicht  der  Kritik  zu  erfüllen,  indem  ich 
ausspreche,  dass  was  die  Verfasser  zur  Entzifferung 
dieser  sprachlich  ungemein  wichtigen  Denkmäler  ge¬ 
leistet  haben,  ihnen  gerechten  Anspruch  auf  freudige 
Anerkennung  von  Seiten  der  Mitforscher  verleiht. 

Brugman  hat  sich  ein  ebenso  schwieriges  wie 
interessantes  Thema  gewählt.  Mit  ‘gebrochener’  Re- 
duplication  bezeichnet  er  das  Wesen  solcher  Formen, 
in  welchen  die  ursprünglich  doppelt  gesetzte  Wurzel 
an  erster  Stelle  unverstümmelt  bewahrt,  an  zweiter 
dagegen  bis  auf  den  Anfangsconsonanten  geschwunden 
ist,  z.  B.  dad  aus  da-da ,  garg  aus  gar -gar.  Diesen 
Schwund  erklärt  Br.  durch  Einwirkung  falscher  Ana¬ 
logien:  *  da-da  tat  sei  mit  *aad-a-tai  auf  gleiche  Linie 
gestellt  und  so  dad  als  Wurzel  betrachtet,  skr.  gar- 
gar-a-  sei  als  garg-ara-  empfunden  und  dem  gemäss 
garg  als  vermeintliche  Wurzel  zur  Bildung  von  garg- 
a-ti  verwandt  worden,  ln  anderen  Fällen  schwand 
der  Schlussconsonant  der  Wurzel  auf  mechanischem 
Wege,  z.  B.  skr.  dardü-  aus  dardru-,  *dar-dar-u-. 
Im  allgemeinen  ist  dies  gewiss  richtig,  sobald  es  sich 
aber  darum  handelt,  ob  ein  gegebenes  Wort  ehemals 
reduplicirt  war  oder  nicht,  wird  die  Entscheidung  oft 
sehr  schwierig.  Br.  nimmt  nämlich  ausser  diesen 
‘Brechungen-  noch  andere  Verstümmelungen  und  Um¬ 
gestaltungen  der  reduplicirten  Formen  an,  so  dass 
unter  seiner  Hand  Worte  als  reduplicirt  erscheinen, 
von  welchen  man  dies  bisher  nicht  ahnte,  wenigstens 
in  der  Weise,  wie  Br.  es  vermuthet,  nicht  ahnte.  Nach 
ihm  entstehen  z.  B.  aus  einer  Wurzel  kar  krumm  sein 
Worte,  deren  Wurzelbestandtheile  folgende  Grundfor¬ 
men  haben :  karkar,  krakar,  krankar ,  gebrochen  kork, 
krak ,  ( k)rak ,  nasalirt  krank,  ferner  kakar,  kankar ,  ge¬ 
brochen  kak,  kank.  Mit  den  Vocalen  wird  es  dabei 
nicht  sehr  genau  genommen.  Um  einen  Begriff  zu 
geben,  wie  weit  sich  nach  Br.  die  Sprossen  dieser 
Wurzel  erstrecken,  nenne  ich  nur  einige  der  vou  ihm 
S.  275 — 81  zusammengestellten  Worte,  deren  Wurzel- 
bestandtheil  aus  einer  Reduplication  ion  kar  entstan¬ 
den  sein  soll:  skr.  kakate  er  bindet,  qäkhä  Zweig, 
xixtvvog ,  i§t'£ ,  XixQtog ,  abulg.  raklü  Kleid,  lekq  ich 
biege,  aajcft  Ast,  lit.  raukti  zusammenziehen,  kaukaa 
Beule.  Aus  einer  anderen  Wz.  kar  hart  sein,  welche 
Br.  in  got.  hvairnei,  xQaviov  annimmt,  soll  lit.  kiauaza 
durch  Reduplication  entstanden  sein  S.  284.  Lat. 
e-rugere ,  eQevynv  u.  s.  w.  sollen  aus  grug  —  g rag, 
gar-gar,  Wz.  gar  verschlingen,  entstanden,  also  Redu- 
plicationen  zu  vorare,  ßogä  sein  S.  296.  Lat.  ruga 
soll  für  *gruga  stehen  und  mit  ygavg  Haut  auf  der 
Milch  zu  Wz.  gar  ‘zerreiben’  gehören  S.  299.  Derglei¬ 
chen  in  dieser  Abhandlung  zahlreich  gemachte  An¬ 
nahmen  schiessen  nach  meiner  Ueberzeugung  über  das 
Ziel  hinaus.  Brugman  erklärt  selbst,  ‘sieh  recht  wohl 
bewusst  zu  sein,  dass  seine  Beispielsammlungen  des 
Zweifelhaften  gar  manches  enthalten,  gewiss  auch 
manches,  was  sich  bei  weiter  dringender  Forschung 
als  verfehlt  herausstellen  wird’.  Und  ein  billig  den¬ 
kender  Leser  wird  ihm  gerne  zugestehn,  dass  ‘die 
eigentümlichen  Verhältnisse  der  uns  beschäftigenden 
Frage  in  beiden  Beziehungen  einigermassen  zur  Ent¬ 
schuldigung  dienen’  S.  353.  In  der  Jagd  auf  eine 
bestimmte  Spracherscheinung  ist  schon  mancher  zum 
Jagdfrevler  geworden,  indem  er  die  Verfolgung  auf 
verbotenes  Gebiet  fortsetzte.  Vollends  da,  wo  sie  die 
leitende  Hand  der  Lautgesetze  verlässt,  verfallt  die 
Forschung  mehr  oder  minder  subjectiver  Willkür.  Wir 
dürfen  nie  vergessen,  dass  wenn  wir  heute  unterneh¬ 
men,  die  indogermanischen  sogenannten  Wurzeln  wei¬ 
ter  zu  analysiren,  wir  des  ganzen  Rüstzeuges,  mit 
welchem  die  neuere  Sprachwissenschaft  ihre  Erfolge 
gewonnen  hat,  entrathen  und  nicht  viel  besser  ge- 


I  stellt  sind  als  die  Philologen  früherer  Zeiten.  Denn 
für  die  Zerlegung  der  ursprachlichen  ‘Wurzeln’  stehen 
uns  keine  ‘Vergleichungen’  hilfreich  zu  Gebote ,  und 
nichts  bürgt  uns  dafür,  dass  die  durch  solche  Zerle¬ 
gung  gewonnenen,  heute  zu  Tage  besonders  beliebten 
Urwurzeln  besser  begründet  sind  als  die  äoa,  loa ,  loa 
u.  s.  w.,  aus  welchen  man  früher  den  griechischen 
Sprachschatz  erstehen  liess.  Vielleicht  wird  man  spä- 
i  ter  auch  hierfür  eine  sichere  Methode  ausfindig  ma- 
j  chen.  Das  bis  heute  in  dieser  Richtung  unternommene 
kann  deijenige,  welcher  die  Grenze  des  Wissens  da 
|  setzt,  wo  die  Möglichkeit  des  Beweises  aufhört,  gröss- 
tentheiU  nur  als  Tastversuche  gelten  lassen.  Redu- 
|  plicationen  sehen  wir  in  den  verschiedensten  Weisen 
zusammenschrumpfen,  oft  so  weit,  dass  eine  der  bei¬ 
den  Silben  spurlos  wieder  schwindet.  Dabei  halten 
sich  die  Sprachen  nicht  in  den  Grenzen  der  Lautge¬ 
setze,  psychologische  Einwirkungen  kommen  hinzu. 
Es  ist  also  wohl  möglich ,  dass  z.  B.  skr.  kaka-a,  wie 
Br.  will,  aus  karkara-a  entstanden  ist.  Aber  wer  will 
es  beweisen?  Das  Verdienst  gebührt  Brugman  un¬ 
streitig,  reiches  Material  gesammelt  und  mehrfach  neue 
höchst  scharfsinnige  und  anregende  Gedanken  vorge- 
bracht  zu  haben.  Und  so  halte  ich,  obwohl  die  Re¬ 
sultate  der  Arbeit  zu  nicht  geringem  Theile  schwan¬ 
kend  sind,  sie  dennoch  für  eine  der  besten  in  diesen 
|  Studien.  Möchten  doch  die  jüngeren  Talente,  welche 
sich  jetzt  mit  besonderer  Vorliebe  an  glottogonischen 
;  Problemen  abmühen,  zu  den  Gebieten  zurückkehren, 
auf  welchen  schon  sicherere  Ergebnisse  zu  gewinnen 
sind.  Nicht  um  kleinlich  zu  mäkeln,  sondern  nur  um 
'  die  Mahnung  zu  unterstützen ,  bei  Expeditionen  in 
vorhistorische  Zeiten  die  historische  Basis  nicht  zu 
verlieren,  mache  ich  noch  folgende  leicht  zu  ver¬ 
mehrende  Bemerkungen:  got.  daddjan  ist  nicht  redu¬ 
plicirt  (S.  204),  sondern  bekanntlich  aus  *dajan  ent¬ 
standen;  der  Ellenbogen  heisst  abulg.  nicht  lakütl , 
gehört  auch  nicht  zu  letka  (S.  281),  sondern  lakütl , 
welches  nachweislich  aus  * alkütl  entstanden  ist ;  nhd. 
gerte  kommt  nicht  von  Wz.  ghar  grün- sein  (S.  313), 
i  da  es  aus  got.  gazda  entstanden  ist ;  darf1  intens,  von 
1  skr.  bhur  lautet  nicht  bhurbhur  (S.  349),  sondern  gar- 
bhur.  In  den  Schlussbemerkungen  kommt  Brugman 
auf  die  nasalirten  Reduplicationssilben  zu  sprechen. 
In  Bildungen  wie  nift-nlfj-fit  nehmen  Fritzsche  und  er 
mit  Recht  an,  dass  der  Nasal  aus  der  Liquida  ent¬ 
standen  ist  Bei  beiden  vermisse  ich  die  Form,  wel¬ 
che  diese  Annahme  zur  Gewissheit  erhebt:  skr.  Kan- 
kürjate  aus  ved.  karkürjate  ( karkurjamanam  RV.  X, 
124,  9,  karkariti  AV.  XX,  127,  4),  vgl.  auch  kamvfer, 
ital.  span,  canfora  aus  skr.  karpüra.  Der  Nasal  ist 
also  nicht  immer  zunächst  aus  l  entstanden  und  kann 
nicht,  was  anzunehmen  Br.  geneigt  scheint  (S.  356 
Anm.),  das  Vorhandensein  von  l  in  der  Ursprache  be¬ 
weisen. 

Von  den  grösseren  Arbeiten  in  diesem  Bande  sei 
weiter  erwähnt  Wilh.  Cie  mm  ‘die  neusten  Forschun¬ 
gen  auf  dem  Gebiete  der  griechischen  Composita’  S.  1 
—99,  wesentlich  eine  oratio  pro  domo,  eine  ausführ¬ 
liche  Vertheidigung  gegen  die  Angriffe,  welche  der  Verf. 
von  anderen  ‘Compositaforschem’,  wie  er  sie  nennt, 
erfahren  hat.  Einen  sonderlichen  Fortschritt  in  der 
‘Compositaforsehung’  bildet  sie  nicht  Hier  nur  einige 
Bemerkungen.  Das  *  von  aQyi-xlgavvog  u.  a.  hält  CI. 
für  Schwächung  von  o.  Darauf  ist  entgegnet  worden, 
I  dass  eine  solche  Schwächung  im  griechischen  sonst 
|  nicht  vorkommt,  und  CI.  muss  dies  anerkennen,  hilft 
sich  aber  mit  der  Annahme,  dass  der  Uebergang  von 
o  zu  *  schon  ‘in  gräcoitalischer  Zeit'  geschehen  sei. 
Ich  fürchte,  diesem  gräcoitalischen  i  geht  es  nicht 
besser  wie  vielen  der  in  neuerer  Zeit  vorgebrachten 
gräcoitalica ,  es  löst  sich  bei  näherer  Betrachtung  in 
Nebel  auf,  denn  die  lateinischen  i  am  Schlüsse  erster 
Compositionsglieder  sind  aus  o  durch  u  (vor  labialen 
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erhalten)  and  ü  hindurch  im  Sonderleben  des  lateini¬ 
schen  entstanden  (aacro-aanctua :  aacru-ficare:  aacri- 
flcare ).  Hauptsächlich  liegen  dem  Verf.  auch  hier  die 
Nominalcomposita  am  Herzen,  in  welchen  er  Verbal¬ 
stämme  zu  finden  glaubt.  In  meiner  Anzeige  der  frü¬ 
heren  Bände  der  ‘Studien’  hatte  ich  meine  Ueberzeu- 
gung  dahin  ausgesprochen,  dass,  sowenig  wie  Nomi¬ 
nalstämme  mit  Verben  zusammengesetzt  erscheinen, 
ebenso  wenig  Verbalstämme  mit  Nomina  zusammen¬ 
gesetzt  werden.  Dass  Ul.  mit  dem  letzten  Theile  die¬ 
ses  Satzes  nicht  einverstanden  sein  würde,  konnte  ich 
mir  denken,  dass  er  aber  auch  dem  ersten  Theile  nur 
‘ein  gewisses  Recht’  zugestehen  würde  (S.  68),  hatte 
ich  nicht  erwartet.  CI.  hält  nämlich  die  zweiten  Glie¬ 
der  von  xQiiOfto-Xöyoi ,  näp-a&agxog ,  nolv-xgaxqg  für 
‘verbal’  und  fügt  hinzu:  ‘Jedesmal  aber  haben  wir  es 
selbstverständlich  mit  Nominalformen  zu  thun,  und 
dies  wollte  wohl  auch  nur  J.  Schm,  mit  seinem  Wi¬ 
derspruch  gegen  Composita  mit  zweitem  verbalen 
Gliede  hervorheben’  iS.  75).  Mir  schien,  als  ich  obi- 
en  Satz  schrieb,  selbstverständlich,  dass  unter  ‘Ver- 
en’  niemand  ‘Nominalformen’  verstehen  könnte.  Der 
Sinn  des  Satzes  war  vielmehr  der,  dass  so  wenig  wie 
xagno-epsgm,  dixo-dtdufti  gebildet  sind,  ebenso  wenig 
der  Stamm  von  epigut  oder  der  Aoriststamm  von  di- 
öco/it  oder  aeigeo  mit  xagnüg,  dixtj,  not'g  zusammenge¬ 
setzt  seien,  dass  also  die  ersten  Glieder  von  epsgi- 
xagnog,  dmai-dtxog  (Aor.  eöooxa !),  asgai-novg  (Aor.  ho¬ 
merisch  nur  rjstga,  nicht  ijegoa\)  u.  s.  w.  anders  zu 
erklären  seien.  Wer,  wie  Clemm,  annimmt,  dass  die 
Nominalstämme  in  den  ersten  Gliedern  von  Compositen 
aus  der  Zeit  datiren,  in  welcher  überhaupt  nur  Stämme 
bestanden,  noch  keine  Casusendungen  angetreten  wa¬ 
ren,  muss  folgerichtig  annehmen,  dass  Verbalstämme 
an  gleicher  Stelle  nur  aus  der  Zeit  datiren  können,  in 
welcher  ihnen  auch  ausser  der  Composition  noch  keine 
Personalendungen  angefügt  waren.  Da  nun  Stämme 
erst  durch  Antritt  der  Personalendungen  zu  Verbal¬ 
formen  werden,  so  heisst  dies:  die  Verbalstämme  in 
der  Composition  stammen  aus  einer  Zeit,  in  welcher 
eB  noch  ga*  keine  Verba,  also  auch  keine  Verbal¬ 
stämme  gab.  Z.  B.  bhara  ist  weder  Nominal-  noch 
Verbalstamm,  erst  durch  Anfügung  eines  Casussuffixes 
entsteht  eine  Nominalform  bhara-a ,  durch  Anfügung 
eines  Personalpronomens  eine  Verbalform  bhara -ti. 
Vor  der  Existenz  von  bhara-a,  bhara -ti  gab  es  we¬ 
der  Nominal-  noch  Verbalstämme,  sondern  Lautcom- 
plexe,  welche  keins  von  beiden  waren,  später  beides 
zugleich  werden  konnten.  Vollends  Stämme  des  zu¬ 
sammengesetzten  Aorists  ohne  Personalendungen  hat 
es  nie  gegeben.  Dies  sind  die  Hauptgründe ,  welche 
mich  zu  der  Aeusserung  veranlassten ,  dass  alle  auf 
die  Annahme  von  Verbalstämmen  in  den  ersten  Glie¬ 
dern  zusammengesetzter  Nomina  hinauslaufenden  Er¬ 
klärungen  eben  nur  beweisen  ,  dass  das  richtige  noch 
nicht  gefunden  ist.  Die  Composita  ßuxt-dvetga  und 
‘Ogxi-Xoxog,  welche  Gust.  Meyer  zur  Erklärung  von 
Bildungen  wie  dmot-  mit  Recht  verwerthet,  hat  CI. 
mit  keinem  Worte  erwähnt.  Später,  als  indog.  bhara- 
zu  (psgs-  (Verbal-)  und  epogo-  (Nominalstamm)  diffe- 
renzirt  war,  hat  die  Sprache  allerdings  einige  dieser 
ursprünglich  indifferenten  Stämme  an  Verbalformen  an¬ 
gelehnt:  tpsgi-xagnog .  Dies  schlägt  in  das  Gebiet  der 
Volksetymologie.  Glaubte  man  einmal  in  asgs-  den 
Präsensstamm  des  Verbums  zu  haben,  so  nihrte  der 
nächste  Schritt  zu  Bildungen  wie  epatvo  -  fujgis ,  (*toy- 
ctyxeia,  welche  nun  wirklich  Präsensstämme  enthalten. 
Das  sind  natürlich  viel  jüngere  Bildungen  nach  falscher 
Analogie;  asgai-novg ,  dmai - dtxog  sind  nie  an  Verbal¬ 
formen  angelehnt  worden,  ebenso  wenig  der  zweite 
Theil  von  XQ1Jatl0~^Y0S-  Clemm’s  Anschauungen  über 
das  Verhältnis  von  Nominal-  und  Verbalstamm  (S.  40  ff. 
73)  sind  sehr  unklar.  Andere  Punkte,  deren  Bespre¬ 
chung  hier  zu  weit  fuhren  würde,  übergehe  ich.  Nur 


sei  beiläufig  bemerkt,  dass  ein  Präsens  ngiaptat,  wel¬ 
ches  Clemm  S.  64  mit  Curtius  und  Anderen  annimmt, 
nie  existirt  hat.  ngiaa^ai  ist  nur  Aor.,  aus  *ngtaaoi>cc*J 
*ntg-oa-o&at  entstanden,  sein  Präsens  ist  nig-vij-pss. 

Ausserdem  enthält  dieser  Band  noch  eine  grössere 
Abhandlung  von  Cauer  quaestiones  de  pronominum 
personalium  forrnis  et  usu  Homerico  (die  Bearbeitung 
einer  Preisaufgabe  des  Leipziger  philologischen  Semi¬ 
nars),  kleinere  von  Zeyss  über  umbrisches,  Fritzsche 
über  die  Ausdehnung  der  Nasalclasse  im  griechischen, 
Win  di  sch  über  die  celtischen  Vergleichungen  in  den 
Grundzügen  der  griech.  Etymol.  (veranlasst  durch  Sto¬ 
kes’  Kritik),  von  demselben  einen  Versuch  xtaoög  mit 
hedera  zu  verbinden,  von  G.  Meyer  Etymologien,  un¬ 
ter  denen  die  Erklärung  von  xsgmxigavvog  als  ful- 
mina  torquens  besonders  gelungen  erscheint,  endlich 
Miscellen  vom  Herausgeber:  xslxat  als  Conjunctiv, 
seltsame  griechische  Perfectformen,  griech.  t  und  skr.  k. 
Ich  gehe  nur  auf  die  letztgenannte,  weil  sie  eine  bren¬ 
nende  Frage  behandelt,  noch  kurz  ein. 

In  meiner  Anzeige  von  Ficks  ‘Spracheinheit’  (Lit. 
Zeitg.  1874  S.  202)  habe  ich  auf  die  Uebereinstimmung 
von  griech.  %  und  arischem  k  gegenüber  dem  bo  eu¬ 
ropäischer  Sprachen  als  auf  ein  für  die  Bestimmung 
der  Stellung  des  Griechischen  innerhalb  der  indoger¬ 
manischen  Sprachen  wesentliches  Moment  hingewiesen. 
Das  griechische  hat  z.  B.  xioaagsg  —  katväraa  neben 
nioavgeg  —  quattuor  und  documentirt  sich  dadurch  als 
Mittelglied  zwischen  dem  arischen  und  italischen,  nia- 
avgsg  gehörte  ursprünglich  den  Westgriecheu,  xiaaagsg 
nur  den  Ostgriechen  an.  Curtius  wendet  dagegen  zu¬ 
nächst  ein,  %  aus  urspr.  k  finde  sich  nur  in  fünf  Wor¬ 
ten.  Wie  wenig  hier  die  Anzahl  der  erhaltenen  Bei¬ 
spiele  ins  Gewicht  fällt,  können  die  Anhänger  der 
europäischen  Grundsprache  an  der  Verbreitung  des 
specifisch  europäischen  characteristicum  sehen.  Per- 
fectisches  ot  gegenüber  präsentischem  et  findet  sich 
nur  in  vier  Verben:  XiXotna,  ninot&a,  eotxa,  olda,  per- 
fectisches  ov  gegenüber  präsentischem  sv  gar  nur  in 
siXqkov&a.  Dennoch  wird  niemand  daran  zweifeln, 
dass  das  Verhältniss  st:ot ,  sv:ov  mit  dem  gotischen 
ei :  ai ,  iu:au  in  historischem  Zusammenhänge  steht, 
d.  h.  im  Sinne  der  Stammbaumtheorie  ausgedrückt, 
dass  in  der  europäischen  Grundsprache  die  Verba, 
deren  Vocale  in  diesen  beiden  Tempora  diphthongirt 
waren ,  im  Praes.  ei  resp.  eu ,  im  Perf.  ai  resp.  au 
hatten.  Reicht  das  einzige  silqXov&a  hin  um  europ. 
eu :  au  zu  sichern,  so  werden  die  x  —  k  wohl  genügen 
das  zu  beweisen,  was  aus  ihrer  Natur  folgt,  sollten 
sie  auch  nur  fünf  an  Zahl  sein.  .  Curtius  fährt  fort: 
‘Unter  den  5  Beispielen  ist  wiederum  xiaaagsg  das 
einzige,  auf  welches  die  Theorie  von  östlichen  und 
westlichen  Ausläufern  der  Griechen  irgendwie  passt 
Denn  dem  ion.  att.  und  dorischen  nivxs  steht  zwar 
wiederum  aeol.  niptns  zur  Seite,  aber  die  labialisirte 
Form  greift,  wie  das  gemeingriechische  niptnxos,  nsptnu- 

zeigt,  viel  weiter,  xi,  xig,  xiu  dagegen  sind  weder 
ost-  noch  west  -  griechisch,  sondern  gemeingriechisch, 
hier  müsste  also  nach  J.  Schm.’s  Auffassung  die  ari- 
sirende  Form  der  Oststämme  merkwürdigerweise  alle 
anderen  mit  ergriffen  haben'  u.  s.  w.  Der  Herausgeber 
nimmt  hier  (S.  270)  gar  keine  Notiz  von  den  in  dem¬ 
selben  Hefte  wenige  Seiten  früher  (S.  253)  gefundenen 
kypr.  nsiaet  —  xiast  und  om  =  öxs  (lesb.  dro ,  dor. 
oxa ).  Das  kyprische  gehört  bekanntlich  zu  den  äoli¬ 
schen  Dialekten.  Berücksichtigen  wir  nun  diese  beiden 
kyprischen  Formen,  so  stellt  sich  heraus,  erstens  dass 
xta  und  xi  nicht  gemeingriechisch  sind,  zweitens,  dass 
neben  jedem  x,  welches  arischem  fc  entspricht,  wenig¬ 
stens  ein  äolischer  Dialekt  n—ko  erhalten  hat.  Wenn 
also  meine  Theorie  auf  nioavgeg :  xiaaagsg,  wie  C.  sagt, 
irgendwie  passt,  so  passt  sie  ebenso  auf  nsiast :  xiast, 
•nt  :  xi,  nifjtns  :  nivxs,  wahrscheinlich  auch  auf  äol. 
nijXvt :  xt/Xoi  (skr.  kara-ma  der  letzte,  äusserste).  Und 
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wenn  neben  xig  kein  *  mg  mehr  besteht,  der  Reprä¬ 
sentant  von  kv  nur  in  no-  erhalten  ist,  so  ist  dies 
wahrlich  nicht  das  erste  Beispiel  davon,  dass  die  Form 
eines  Dialektes  die  eines  anderen  verdrängt  hat.  Das 
gleiche  Schicksal  wie  *ru g  hat  neiast  erlitten,  von  des¬ 
sen  Existenz  wir  noch  vor  Jahresfrist  überhaupt  keine 
Ahnung  hatten.  Umgekehrt  ist  in  nifjmtog  in  den  auf 
uns  gekommenen  Schriftdenkmälern  x  durch  n  völlig 
verdrängt.  Meine  ‘neue  Combination'  stützt  sich  also 
nicht,  wie  Curtius  dem  Leser  sagt,  ‘nur  auf  einen  ein¬ 
zigen  Fall’.  Ihr  gegenüber  hält  C.  an  der  Ansicht  fest, 
dass  der  Uebergang  von  *  in  r  durch'  das  stets  fol¬ 
gende  1  oder  e  veranlasst  sei,  also  in  den  Kreis  der 
sogenannten  zetacistischen  Erscheinungen  gehöre.  C. 

glaubte  meine  Auffassung  durch  die  geringe  Anzahl  der 
eispiele  discreditiren  zu  können  und  übersieht  dabei, 
dass  durch  dies  selbe  Argument  vielmehr  seine  eigene 
Erklärung  geradezu  vernichtet  wird.  Beispiele  von  % 
aus  x  zählt  Curt.  g.  E.4  S.  479  ff.  sieben  auf,  von  denen 
er  aber  an  unserer  Stelle  (S.  269)  nur  die  in  Rede 
stehenden  fünf  als  völlig  sicher  bezeichnet.  Sind  diese 
palatal  afficirten  k  (r)  ein  auf  griechischem  Boden  im 
Schwinden  begriffener  Archaismus,  wofür  ich  sie  halte, 
dann  hat  ihre  geringe  Anzahl  nichts  auffälliges,  sind  sie 
aber  eine  zetacistische  Neuerung,  wie  C.  meint,  dann 
wird  ihre  geringe  Anzahl  unbegreiflich.  Wenn  in  ir¬ 
gend  einer  Sprache  zu  irgend  einer  Zeit  t,  e,  j  vorher¬ 
gehende  Gutturale  afficiren,  so  ist  dies  der  Anfang 
eines  Processes,  der  nicht  eher  ruht,  als  bis  alle  Gut¬ 
turale  in  gleicher  Lage  die  Affection  erlitten  haben. 
In  den  romanischen,  slavischen,  germanischen  (engl, 
fries.)  Sprachen  sind  nicht  je  fünf  k  vor  e,  i  assibilirt 
worden,  sondern  alle  zur  Zeit  des  Wandels  in  dieser 
Lage  stehenden,  im  griechischen  sind  nicht  fünf  kj  ' 
zu  aa,  xx  geworden,  sondern  alle  zur  Zeit  des  Wan¬ 
dels  vorhandenen.  Hätte  also  jemals  ein  silbebilden¬ 
des  »,  «  vorhergehendes  *  in  t  gewandelt,  so  würden  | 
die  Lautgruppen  x«,  xt  überall  durch  x »,  r*  verdrängt 
sein,  wie  kj  überall  durch  aa,  xx  verdrängt  ist.  Das  ! 
merkwürdigste  an  der  ganzen  Erscheinung  wäre  aber, 
dass  4,  g  nie  auf  ein  von  jeher  mit  ihnen  in  Berührung 
stehendes  sondern  nur  auf  ein  solches  k  gewirkt  haben 
sollten,  von  dem  sie  früher  durch  r  getrennt  waren.  1 
Denn  dass  die  x  der  nach  C.  allein  völlig  sicheren  ; 
Fälle  des  DentaliBmus  nevxs ,  xk,  xiaaagsg ,  xig ,  xito 
(wozu  vielleicht  noch  xijXni  kommt)  aus  kv  entstanden 
seien,  wird,  angesichts  der  Thatsache,  dass  neben  je¬ 
dem  dieser  r  im  griechischen  selbst  ein  n  liegt,  kein 
Anhänger  der  Stammbaumtheorie  in  Abrede  stellen. 
Man  sollte  vielmehr  glauben,  dass  ein  solches  k  durch 
das  dem  i,  e  entgegengesetzt  gefärbte  v  gegen  zeta¬ 
cistische  Einwirkung  länger  geschützt  worden  wäre 
als  die  von  jeher  mit  »,  e  in  unmittelbarer  Berührung 
stehenden  k,  (vergl.  ital.  chi  ( quis ),  cheto  ( quietus ) 
chiedere  ( quaerere )  gegen  cittä ,  cenio  u.  s.w.  Wer 
sich  etwa  durch  die  Annahme  retten  wollte,  dass  f  in 
den  oben  genannten  Worten  zu  v  geworden  und  so 
dem  1  im  Klange  näher  gerückt  sei,  der  hätte  zu  er¬ 
klären,  warum  sonst  uv  nie  zu  x  geworden  ist  (xt mv 
=  gvan,  xsvsüg  =  günja).  Also  die  Thatsache,  dass  x 
für  k  nur  da  steht,  wo  die  östlichen  Nachbarn  k  hatten, 
lässt  sich  nicht  bestreiten.  Die  Beschaffenheit  der 
folgenden  Yocale  mag  insofern  eingewirkt  haben,  als 
die  palatale  Affection  nur  vor  palatalen  Vocalen  er¬ 
halten  blieb,  durch  sie  veranlasst  sein  kann  sie  j 
nicht.  Ebenso  unbestreitbar  ist  die  andere  Thatsache, 
dass  jedem  dieser  x  im  äolischen  n  entspricht,  wel¬ 
ches  aus  dem  kv  der  westlichen  Nachbarn  entstanden 
ist.  Nun  sehe  man  zu,  wie  sich  diese  Thatsachen  mit 
dem  Stammbaume  vereinigen  lassen,  und  ob  Curtius’ 
Hoffnung  in  Erfüllung  geht,  dass  ‘die  Welle  den  Stamm¬ 
baum  nicht  wegspülen  wird’. 

Graz.  Johannes  Schmidt. 


E.  Curtius,  die  griechische  Götterlehre  vom 
geschichtlichen  Standpunkt.  [Preussische  Jahr¬ 
bücher,  herausgegeben  von  H.  v.  Treitschke  und 
W.  Wehrenpfennig.  Band  36.  Berlin,  Georg 
Reimer  1875.]  1—17.  'S.  8°. 

589]  Eines  der  anziehendsten  Probleme  antiker  Ge¬ 
schichtsforschung  ist  es,  die  Spuren  des  Zusammen¬ 
hangs  zwischen  der  Griechischen  und  der  Asiatischen 
Welt  aufzusuchen.  Hiezu  haben  schon  frühere  Mono¬ 
graphien  des  Vf.s  (Phönizier  in  Argos  Rh.  Mus.  1850 
pg.  455  ff.  und  Artemis  Gygaia  und  die  lydischen  Für¬ 
stengräber  Archaeol.  Zeit.  1853  pg.  148  ff.)  werthvolle 
Beiträge  geliefert;  vorstehende  Abhandlung  beleuchtet 
die  Frage  von  einem  mehr  allgemeinen  Standpunkte 
aus.  Man  ist  bisher,  zu  sehr  gewohnt  gewesen,  die 
Entwicklung  des  hellenischen  Volkes,  nachdem  es  als 
besonderer  Stamm  ans  der  indogermanischen  Familie 
sich  losgelöst  und  seine  spätem  historischen  Wohn¬ 
sitze  eingenommen  hat,  als  eine  völlig  selbstständige 
zu  betrachten.  Schon  Movers  hat  von  einem  Grund¬ 
typus  der  Bildung  und  einer  gemeinsamen  Cultursphäre 
der  Mittelmeervölker  gesprochen.  Diesen  Gedanken 
nimmt  der  Vf.  auf  und  verwerthet  ihn  in  fruehtbrin- 
ender  Weise  für  die  Religionsgeschichte.  Mit  Recht 
emerkt  er  gegenüber  der  herrschenden  Auffassung 
der  griechischen  Mythologie:  ‘Der  griechische  Götter¬ 
kreis  pflegt  in  den  Lehrbüchern  der  Mythologie  als  ein 
fertiges  System  behandelt  zu  werden,  und  die  festen 
Umrisse,  in  denen  uns  die  Gestalten  der  Olympier  von 
Jugend  auf  bekannt  sind,  verleiten  leicht  zu  der  Vor¬ 
stellung,  als  wenn  dieselben  so  von  Anfang  an  neben 
einander  bestanden  hätten.’  Im  Gegensätze  hiezu  sucht 
der  Vf.  das  hellenische  Pantheon  als  ein  geschichtlich 
Gewordenes  zu  erfassen;  er  will  Emst  machen  ‘mit 
dem  Entspriessen  des  heiligen  Göttergeschlechts’.  Hie¬ 
bei  beschränkt  er  seine  Betrachtungen  vorläufig  auf 
die  weiblichen  Göttergestalten,  von  denen  er  nach¬ 
weist,  dass  sie  kein  ererbtes  Stammgut  sind,  sondern 
durch  semitischen  Einfluss  nach  Hellas  übertragen 
wurden. 

Die  grossen  Fortschritte  der  orientalischen  Alter¬ 
thumsforschung  haben  uns  immer  deutlicher  Babylon 
als  eines  der  mächtigsten  Culturcentren  klargelegt, 
dessen  weitreichender  Einfluss  nach  den  verschieden¬ 
sten  Richtungen  hin  sich  jetzt  schon  genauer  verfolgen 
lässt.  Auf  zwei  Wegen  wurde  diese  Cultur  den  Hel¬ 
lenen  vermittelt,  auf  dem  Seewege  durch  die  Phönizier 
und  auf  dem  Landwege  durch  Kleinasien.  Den  Statio¬ 
nen  der  alten  Karawanenstrasse  entlang  schiebt  sich 
der  Dienst  der  grossen  Göttin  unter  verschiedenen 
Namen  (Anaitis,  Mä,  Achaia,  Amma)  nach  der  West¬ 
küste,  auf  griechischem  Boden  vor,  und  hier  zeigt  sich 
die  schöpferische  Thätigkeit  des  hellenischen  Genius, 
welcher  die  verschiedenen  Seiten  des  einen  pantheisti- 
schen  Urwesens  bestimmter  und  schärfer  hervorhebt 
und  so  selbstständige  Gottheiten  entstehen  lässt.  Wäh¬ 
rend  die  mütterliche  Seite  der  orientalischen  Gottheit 
in  Aphrodite  ihren  Ausdruck  findet,  hat  Artemis  den 
Charakter  der  Istar  als  jungfräulicher,  bewehrter,  aber 
auch  Menschenopfer  verlangender  Göttin  scharf  aus¬ 
geprägt.  Der  Vf.  betrachtet  es  als  eine  geschichtliche 
Thatsache,  dass  die  Pelopiden  diesen  Dienst  nach  dem 
hellenischen  Festland  verbreitet  haben ;  in  der  That 
erscheinen  die  Herrscher  dieses  Hauses,  Pelops,  Aga¬ 
memnon,  Orestes,  überall  als  Träger  des  Artemisdien¬ 
stes.  Wie  die  Artemis  von  Ephesos,  so  hat  auch  die 
Hera  von  Samos  ihren  fremden  Typus  noch  gar  nicht 
abgestreift.  Legende,  Idol  und  Cultgebräuche  erwei¬ 
sen  ihre  Identität  mit  der  asiatischen  Mutter,  wäh¬ 
rend  an  dem  zweiten  Hauptcentrum  des  Heracultes,  in 
Argos,  sie  schon  völlig  hellenisirt  ist,  ohne  dass  frei¬ 
lich  alle  Spuren  des  fremdländischen  Ursprungs  ver¬ 
wischt  sind.  Mit  dem  Betreten  des  europäischen  Bo- 
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dens  nämlich,  wie  der  Vf.  annimmt',  tritt  eine  durch¬ 
greifende  Umgestaltung  ein;  die  weibliche  Gottheit 
vertauscht  ihren  universalen,  pantheistischen  Charakter 
mit  dem  matronalen;  sie  ordnet  sich  dem  höchsten 
Gott,  dem  Weltschöpfer  und  Menschenvater  als  Gattin 
unter,  so  in  Argos,  so  in  Dodona.  Mit  vollstem  Rechte 
erkennt  er  in  Dione  eine  gleichfalls  aus  der  Fremde 
gekommene  Gottheit.  Ausdrücklich  ist  uns  bezeugt, 
dass  die  Göttin  und  ihr  Dienst  erst  später  in  Dodona 
hinzugekommen  seien;  die  Taube  weist  auf  densel¬ 
ben  Ursprung,  wie  die  in  Dodona  localisirte  semitische 
Fluthsage.  Dione  ist  nur  eine  besondere  Auffassung 
der  Aphrodite,  die  selbst  Dione  und  Dodone  heisst 
und  geradezu  als  Tempelgenossin  des  dodonäischen 
Zeus  ihrer  Mutter  substituirt  wird.  Wenn  ein  neuerer 
Mythologe  diese  ‘pelasgische’  Göttin  ‘eine  Aphrodite 
in  den  Sümpfen,  eine  Königin  der  Lebendigen  und  der 
Todten'  genannt  hat,  so  hätte  er  in  der  That  nicht 
treffender  Dione  als  orientalische  Mutter  kennzeichnen 
können. 

Auch  der  auf  den  ersten  Blick  überraschende  Nach¬ 
weis  einer  orientalischen  Herkunft  selbst  für  Athene 
scheint  Rf.  überzeugend.  Die  Sagen  von  ihrer  Hei- 
math  in  Libyen ,  die  phönikische  Athens  in  Korinth, 
die  mit  den  Palladien  verknüpften  Menschenopfer,  ihre 
Verehrung  als  Mutter  an  verschiedenen  Orten,  vor 
allem  aber  die  in  Elis  mit  ihrem  Culte  verbundene 
Prostitution  sind  für  ihren  semitischen  Ursprung  be¬ 
weisend.  Phönizisch  ist  auch  der  Dienst  der  Athena 
Ergane. 

Am  ehesten  könnte  man  anstehen  bei  den  spezi¬ 
fisch  pelasgischen  Göttinnen,  Demeter  und  Kore,  den 
fremdländischen  Ursprung  anzuerkennen ;  aber  Demeter 
Achaia  ist  nach  Herodot’s  Zeugniss  phönizisch;  ihre 
ausschweifenden  Trauerriten  haben  barbarischen  Cha¬ 
rakter.  Bedeutsam  ist  auch,  dass  Persephone,  wie 
Aphrodite,  mit  Adonis  in  Verbindung  tritt.  0.  Müller 
konnte  noch  annehmen,  dass  dies  kein  altphönizischer 
Mythus,  sondern  griechische  Zuthat  sei ;  aber  die  Wie¬ 
derentdeckung  des  chaldäischen  Originalmythus  hat 
diese  Annahme  widerlegt. 

Ferner  kann  nicht  ohne  Bedeutung  sein,  dass  im 
Dienste  dieser  Gottheiten  eine  Reihe  Pflanzen  unbe¬ 
streitbar  orientalischen  Ursprungs  erscheinen;  Athene 
pflanzt  den  Oelbaum;  die  Granate  ist  der  Hera  und 
der  Athena  geheiligt;  die  Myrte  erscheint  nicht  allein 
im  Dienst  der  Aphrodite,  sondern  ebenso  der  Artemis, 
Athena,  Demeter,  Persephone  u.  s.  f. 

Vortrefflich  ist  es,  dass  der  Vf.  die  Analogie  der 
eranischen  Perser  herbeizieht.  Dort  steht  Auramazda 
ursprünglich  allein,  wie  Zeus  in  Hellas;  erst  Artaxer- 
xes  II.  ruft  neben  ihm  die  Anahid  an;  ihren  fremden 
Ursprung  bekundet  ihr  Fehlen  bei  den  indischen  Ariern. 
Eine  zweite  Parallele  bieten  die  den  Griechen  so  nahe¬ 
stehenden  Phryger.  Neben  dem  Dienst  des  einheimi¬ 
schen  Stammgottes  Bagaios  hat  sich  der  ursemitische 
Cult  der  grossen  Mutter  und  ihres  gleichfalls  aus  Sy¬ 
rien  stammenden  Lieblings  Attis  eingedrängt,  und  bald 
hat  der  landfremde  Dienst  den  nationalen  Hauptcult 
überwuchert. 

Kurz,  aber  mit  treffenden  Gründen,  weist  der  Vf. 
den  Vorwurf  zurück,  als  sänken  durch  seine  Methode 
die  festen  hellenischen  Göttergestalten  wieder  in  my¬ 
steriöses,  Creuzer’sches  Halbdunkel  zurück;  gerade  in 
der  Umformung  und  lebendigen  Gestaltung  des  aus 
dem  Osten  übernommenen  Stoffes  feiert  der  helleni¬ 
sche  Genius  einen  seiner  höchsten  Triumphe.  Die 
‘auf  die  Reinheit  des  griechischen  Göttersystems  eifer¬ 
süchtigen'  Forscher  können  wahrlich  dem  Vf.  eine  Un¬ 
terschätzung  der  hellenischen  Individualität  nicht  zum 
Vorwurf  machen.  Eher  möchte  Rf.  im  Namen  des 
Orients  beanstanden,  dass  erst  der  hellenische  Geist 
‘die  Göttin  aus  den  sumpfigen  Gründen  auf  die  Fels¬ 
burgen  versetzt  und  mit  dem  städtischen  Leben  ver¬ 


flochten  habe'.  Sind  denn  ABtarte  von  Sidon  und  das 
numen  virginale  Carthagos  nicht  &eai  nofoovxot  im 
eminentesten  Sinne?  Doch,  statt  über  solche  und 
ähnliche  Kleinigkeiten  zu  rechten,  seien  wir  vielmehr 
dem  Vf.  für  seine  Ausführungen  dankbar,  die  eine 
Fülle  neuer  und  für  künftige  Forschung  fruchtbarer 
Gesichtspunkte  eröffnen. 

Heidelberg.  H.  Geizer. 

1.  iV.  /'.  II oAir  fj s ,  psAsxtj  int  toi  ßiov  x <Sv  vstn igutv 
'EAAijvuv.  Töpog  I :  vtotAAtjvtxi  p vfroloyia,  [/ulpo;  1 . 
2].  *Ev  ‘A&r/vaig,  tvgiaxsxat  naga  tolg  ßtßLonmAatg 
M.  B.  NAKH  xai  Karl  Wilberg  1871  —1874.  t %y\ 
527  S.  8°.  Fr.  7,50. 

2.  r.  Aovxä  i ,  (p  tAoAoytxai  intaxixfjug  %<Zv  iv  rm  ßim 
tmv  vsoniga »v  Kvngiwv  pvqpsiuv  rmv  agyctioov.  TVJ- 
pog  /,  psgog  1 :  pvitoAoy ta  rmv  Kvngimv ,  pigog  2  : 
fjÜTi ,  £&tpa  xai  öo£aaiat  airäv.  ’Ev  ‘Aitfjvatt; ,  ix 
xov  ximoygaipsiov  Ntxoldov  ’PovOonovAov  1874.  x , 
200  S.  8°.  Ttpärat  (fgdyxmv  xgiüv. 

590]  1.  Dieses  Werk  ist  hervorgegangen  aus  der  Lö¬ 

sung  einer  Preisaufgabe  der  Rhodokanaki’schen  Stif¬ 
tung  in  Athen,  deren  Thema  in  der  Vorrede,  woselbst 
das  Gutachten  der  Preisrichter,  begleitet  von  mehr¬ 
fachen,  zum  Theil  in  ziemlich  gereiztem  Tone  gehalte¬ 
nen  Einwendungen  des  Verfassers  gegen  deren  Urtheile 
abgedruckt  ist,  S.  ta  folgender  Maassen  angegeben 
wird :  lvd  avAAsy^matv  Saov  n  Asiat  mv  sAAijvtxmv  xiitmv 
xd  sAAijvtxd  ■qihj  xai  i&tpa  xai  ovvq&stat  xai  vd  na- 
gaßXtjitmat  ngoq  ta  iv  toXg  aufeopbvotg  avyygutptvat 
pvt/povsvdpsva ,  önttg  yvuo&ij  q  xovtmv  xavtötyf  xai 
dtatpogd.'  Als  ich  von  dieser  Publication  Kunde  er¬ 
hielt,  gab  ich  mich  der  Hoffnung  hin,  dass  hierdurch 
das  von  mir  für  den  gleichen  Gegenstand  gesammelte, 
bisher  nur  zum  Theil  veröffentlichte  Material  bedeu¬ 
tend  ergänzt  und  erweitert  werden  würde.  Denn  trotz 
der  Reichhaltigkeit  desselben  war  ich  mir  wohl  be¬ 
wusst  den  weitschichtigen  Gegenstand  lange  nicht  er¬ 
schöpft  zu  haben,  was  einem  einzelnen  auch  gar  nicht 
möglich  ist,  und  von  einem  Griechen,  der  die  Sammlung 
der  volkstümlichen  Ueberlieferungen  und  Gebräuche 
seiner  Nation  sich  zur  besonderen  Aufgabe  macht, 
durfte  man  um  so  eher  erwarten,  dass  er  noch  viele 
bisher  verborgene  Schätze  heben  werde,  als  für  ihn 
die  Schwierigkeiten,  die  dem  Fremden  bei  derartigen 
Forschungen  entgegentreten  und  unter  denen  das  na¬ 
türliche,  zuweilen  auf  keine  Weise  zu  übeiwindende 
Misstrauen  des  “Volks  nicht  die  geringste  ist,  zum  gros¬ 
sen  Theil  Wegfällen.  Leider  ist  diese  Erwartung  nicht 
erfüllt  worden.  Statt  selbst  unter  das  Volk  zu  gehen 
und  unmittelbar  aus  dieser  lebendigen ,  für  ihn  so 
leicht  erreichbaren  Quelle  zu  schöpfen,  hat  der  Verf. 
sich  grösstentheils  auf  eine  Verarbeitung  der  von  an¬ 
deren,  Fremden  wie  Einheimischen,  gegebenen  Nach¬ 
richten  beschränkt,  wobei  auch  manches  Unzuverläs¬ 
sige  und  Zweifelhafte  mit  untergelaufen  ist.  Was  des 
Referenten  Buch  über  das  Volksleben  der  Neugriechen 
betrifft,  so  sagt  der  Verf.  in  der  Vorrede  S.  Anm.  <f, 
dass  er  dasselbe  zu  seinem  Bedauern  nicht  habe  be¬ 
rücksichtigen  können,  da  es  nach  der  Drucklegung 
des  t.  Theils  seiner  Arbeit  und  nach  Abfassung  der 
übrigen  erschienen  sei.  Die  2.  Abtheilung  seines  1. 
Bandes  muss  dann  aber  eine  wesentliche  Umarbeitung 
erfahren  haben,  da  der  Verf.  sich  hier  von  meiner 
Schrift  sehr  abhängig  gemacht  hat,  nicht  allein  hin¬ 
sichtlich  des  Inhalts,  sondern  zuweilen  auch  in  Bezug 
auf  den  Gang  der  Darstellung.  Uebrigens  hat  er  aucn 
einiges  Material  benutzt,  welches  nach  dem  Erschei¬ 
nen  meiner  Arbeit  in  Griechenland  veröffentlicht  wor¬ 
den  oder  das  mir  seiner  Zeit  entgangen  war  (denn 
auch  dem  grössten  Sammeleifer  dürfte  es  kaum  ge¬ 
lingen  alles  und  jedes,  was  in  den  Winkeln  der  ver¬ 
schiedensten,  meist  sehr  kurzlebigen  griechischen  Zei- 
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tungen  und  Zeitschriften  versteckt  ist,  aufzufinden). 
Hierher  gehört  das  auf  S.  212  f.  aus  der  athenischen 
Zeitschrift  Egatei  v.  J.  1861,  I,  S.  80  f.  über  den  Be¬ 
such  des  Neugeborenen  durch  die  Mören  nach  dem 
Volksglauben  der  Kasier  Mitgetheilte,  wodurch  das  in 
meinem  -Buche  I,  S.  211 — 214  Bemerkte,  wenn  auch 
nicht  in  wesentlichen  Punkten,  ergänzt  wird.  In  dem 
Capitel  über  die  Neraiden  (S.  81  ff.)  sind  einige  Ein¬ 
zelheiten  neu  und  von  Interesse,  so  z.  B.  was  S.  97 
von  dem  unversöhnlichen  Hasse  der  Neraiden  der  Berge 
und  derjenigen  des  Meeres  und  von  ihren  Kämpfen  mit 
einander  am  Abend  des  Samstags  berichtet  wird.  Lei¬ 
der  ist  hier,  wie  auch  mehrfach  anderwärts,  die  Orts¬ 
angabe  unterlassen.  In  demselben  Capitel,  S.  95  f., 
ist  auch  der  in  einer  Handschrift  der  kais.  Bibliothek 
zu  Wien  befindliche  Tractat  des  Joannes  Magister  Ca- 
nabutius  asgi  Nv/uptSv ,  auf  dessen  Existenz  Pashley 
Travels  in  CreteH,  S.  215  aufmerksam  gemacht  hatte, 
nach  einer  Abschrift  von  Konstantinos  Sathas  zum 
ersten  Male  veröffentlicht,  ein  Tractat,  der  übrigens 
den  an  ihn  geknüpften  Erwartungen  nicht  entspricht 
und  für  den  Volksglauben  kaum  irgend  eine  Ausbeute 
gewährt.  Im  allgemeinen  muss,  trotz  mancherlei  Flüch¬ 
tigkeiten  besonders  in  der  1 .  Abtheilung,  der  Fleiss  des 
Verf.  im  Zusammensuchen  des  Stoffes  und  seine  Be¬ 
lesenheit  anerkannt  werden.  Jedoch  ist  ein  gewisses 
Pranken  mit  Citaten,  die  zum  Theil  ganz  überflüssig 
sind,  nicht  zu  verkennen.  Dies,  sowie  die  Menge 
wörtlicher  Auszüge,  wo  eine  kurze  Verweisung  genügt 
hätte,  und  die  ausführliche  Mittheilung  vielerlei  mittel¬ 
alterlichen  Wustes,  der  streng  genommen  gar  nicht 
zur  Sache  gehört  und  das  Bild  des  heutigen  Volksle¬ 
bens  eher  verdunkelt  als  aufhellt  (vgl.  z.  B.  S.  23  f. 
und  das  ausserordentlich  breite  Capitel  über  den  Teufel 
S.  421  —  492) ,  haben  dem  Buche  einen  Umfang  ge¬ 
geben,  der  ohne  Schaden  für  dasselbe  um  die  Hälfte 
hätte  geringer  sein  können.  In  seinen  Vergleichungen 
des  Neuen  mit  dem  Alten  zeigt  der  Verf.  häufig  einen 
auffälligen  Mangel  an  Methode  und  kritischem  Urtheil, 
wie  er  denn  z.  B.  S.  45  in  dem  Märchen  von  dem  neu¬ 
geborenen  Mädchen,  welches  des  Nachts  in  eine  Strigla 
sich  verwandelt  und  die  Pferde  in  seines  Vaters  Stalle 
erdrosselt  (Hahn  Nr.  65),  eine  Episode  aus  dem  My¬ 
thos  von  Hermes  erkennen  will,  der  am  Tage  seiner 
Geburt  Apoll’s  Rinder  stiehlt  und  zwei  davon  aufzehrt! 
In  dem  Capitel  über  Helios  (S.  17  f.),  welches,  bei¬ 
läufig  bemerkt,  überaus  dürftig  ist,  während  gerade 
hier  durch  Befragung  des  Volks  viel  Neues  und  Werth¬ 
volles  sich  hätte  gewinnen  lassen,  wie  Ref.  aus  eig¬ 
ner  Erfahrung  weiss,  wird  die  alte  Mär  von  der  Er¬ 
setzung  des  Sonnengottes  durch  den  heiligen  Elias  in 
der  christlichen  Zeit  von  neuem  aufgewärmt,  ohne  dass 
der  Verf.  durch  die  hiergegen  gerichteten  wohlbegrün¬ 
deten  Bemerkungen  von  L.  Ross  (Griech.  Königsreisen 
n,  S.  211  f.),  die  er  noch  dazu  wörtlich  wie  zur  Stütze 
seiner  Meinung  anführt  (und  demnach  gar  nicht  ver¬ 
standen  haben  kann),  bedenklich  geworden  wäre.  — 
Wenn  Politis  S.  473,  Anm.  1  ‘zur  Berichtigung  eines 
leichten  etymologischen  Fehlers’  meinerseits  bemerkt, 
dass  das  von  mir  Volksl.  der  Neugr.  I,  S.  156  Anm. 
angeführte  Verb  fiaviä£to,  d.  i.  ‘erschrecken’  (transit. 
und  intransit.)  nichts  mit  dem  panischen  Schrecken 
zu  thun  habe,  .sondern  von  dem  Nomen  to  navi,  d.  i. 
‘Tuch’,  abgeleitet  sei,  so  habe  ich  darauf  zu  erwidern : 
1)  dass  ich  jene  Etymologie  nicht  als  eine  sichere 
hingestellt  habe  (ich  sage:  ‘was  mit  dem  panischen 
Schrecken  Zusammenhängen  mag’).  2)  dass  aus  Re¬ 
densarten  wie  iytvexizgivtj  oav  zo  navi  und  dergleichen, 
welche  mir  keineswegs  unbekannt  geblieben  sind,  doch 
nichts  für  die  Ableitung  des  Verbs  naviäfa  von  navi 
zu  folgern  ist,  ja  dass,  selbst  wenn  das  Volk  an  diese 
Etymologie  denken  sollte,  daraus  doch  noch  nicht  die 
Richtigkeit  derselben  hervorgehen  würde,  da  es  ein 
bekannter  Zug  des  Volks  ist  Wörter,  die  es  sich  nicht 


mehr  zu  deuten  vermag,  mit  lautlich  ähnlichen,  wenn 
i  auch  der  Wurzel  nach  ganz  verschiedenen  in  Zusam- 
!  menhang  zu  bringen.  —  Den  beiden  bis  jetzt  vorlie- 
i  genden  Theilen  des  1.  Bandes  soll  noch  ein  dritter 
folgen,  dessen  Inhalt  auf  der  Umschlagseite  also  an- 
|  gegeben  wird:  Mv&oi  rjgwixoi  xai  fiv&oAoytxai  stagaöö- 
asig.  —  Ugoßunonoi^ostg  ideäv  xai  na&rjftdcwv.  — 
Al  nsgi  ’lyaov  Xgntzov  nagadöaetg.  —  'latogutai  na- 
gaäöostg.  —  Bvfcavttvai  nagadöaag.  —  Mv&okoytxri 
ßor avixtj.  —  Mvd’oAoytxrj  £t»oXoyia.  —  Koivoi  rünoi 
'  (tvnot  ?)  /tv&oAoyutoi.  —  ’EniXoyog.  — 

2.  Schon  der  sehr  unbeholfene  Titel  dieses  Buches 
lässt  auf  einen  unreifen  Verfasser  schliessen,  und  dieser 
erste  Eindruck  wird  durch  das  Buch  selbst  vollkommen 
bestätigt.  Der  sonderbare  ügöXoyog,  dessen  Hauptinhalt 
ein  fingirtes  Gespräch,  zwischen  Fallmerayer  und  zwei 
riechischen  Gelehrten,  Korais  und  Maurophrydis,  bil- 
et,  in  welchem,  wie  nicht  anders  zu  erwarten,  der 
hartnäckige  Verfechter  der  Slawentheorie  angesichts 
der  kyprischen  Sitten  und  Gebräuche  von  den  helle¬ 
nischen  didäaxaXot  geschlagen  wird,  lässt  in  dem  Verf. 
einen  jugendlich  begeisterten  Patrioten  erkennen,  der 
aber  besser  gethan  hätte  erst  seine  Muttersprache 
correct  handhaben  zu  lernen,  ehe  er  als  Schriftsteller 
sich  hervorwagte.  Seine  Mittheilungen  sind  grossen- 
1  theils  ungenau  und  oberflächlich,  zum  Theil  auch  un¬ 
klar,  dazu  an  vielen  Stellen  mit  ziemlich  naiven  ethi¬ 
schen  und  pädagogischen  Reflexionen  versetzt,  auf  die 
der  Leser  gern  verzichtet  hätte.  Mit  der  einschlägigen 
Litteratur  ist  der  Verf.  völlig  unbekannt,  daher  er  denn 
auch  das  allgemein  Hellenische  als  speciell  Kyprisch 
hinstellt.  In  seinen  Vergleichungen  des  heutigen  Volks¬ 
glaubens  mit  dem  antiken  genügen  ihm  die  oberfläch¬ 
lichsten  Berührungspunkte.  Ein  Irrthum  ist  es  jeden¬ 
falls,  wenn  er  meint,  dass  der  Name  der  Aphrodite 
und  die  an  ihn  sich  knüpfenden  Vorstellungen  durch 
!  unmittelbare  Ueberlieferung  auf  Kypros  sich  erhalten 
i  haben.  Offenbar  verhält  es  sich  damit  ebenso,  wie 
|  z.  B.  mit  dem,  was  man  sich  auf  Ithaka  von  Odysseus 
und  Penelope  erzählt,  d.  h.  es  hat  ein  Wiederhinein- 
tragen  in  das  Volk  von  gelehrter  Seite  stattgefunden. 
Das  S.  24  bruchstückweise  und  S.  171  f.  vollständig 
mitgetheilte  Lied,  worin  es  von  der  Geliebten  heisst: 
Svt  ofiogwr,  xt  utgaia  —av  Tyv  ’Atfgodiitjv  &ia,’  ist  eben 
kein  Volkslied  im  eigentlichen  Sinne,  wie  auch  meh¬ 
rere  der  Schriftsprache  entlehnte  Wörter  und  Formen 
zeigen,  wenn  auch  im  allgemeinen  die  volksthümliche 
Mundart  gewahrt  ist.  Ebensowenig  lässt  sich  die  zu¬ 
versichtliche  Zurückführung  des  sogen.  kavuxAv<i(x6g 
(S.  25  f.) ,  eines  speciell  kyprischen  Volksfestes,  auf 
ein  altes  Aphroditefest  billigen,  worin  dem  Verf.  üb¬ 
rigens  schon  andere  von  seinen  Landsleuten  vorange¬ 
gangen  sind;  denn  wenn  auch  nicht  geleugnet  werden 
soll,  dass  die  dabei  üblichen  Bräuche  ein  ziemlich 
alterthümliches  Gepräge  tragen,  so  fehlt  doch  für  eine 
Beziehung  auf  Aphrodite  jeder  irgend  feste  Anhalt. 
Trotz  ihrer  vielen  Mängel  ist  indessen  diese  Schrift, 
wie  ich  gern  anerkenne,  als  -Material  für  den  Forscher 
auf  dem  Gebiete  des  griechischen  Volksthums  doch 
i  nicht  ohne  jeglichen  Nutzen,  zumal  da  der  Verf.  allem 
Anschein  nach  in  den  meisten  Stücken  direkt  aus 
dem  Volke  selbst  geschöpft  hat,  resp.  seine  eigenen 
Erinnerungen  wiedergibt.  Es  sei  in  dieser  Beziehung 
namentlich  die  Beschreibung  der  Hochzeitsbräuche 
!  (S.  75  —  95)  hervorgehoben,  welche  sich  durch  ihre 
Ausführlichkeit  vor  den  übrigen  Mittheilungen  aus- 
j  zeichnet  und  manches  Werthvolle  bietet.  Ausser  my- 
j  thologischen  Vorstellungen,  Aberglauben,  Sitten  und 
Gebräuchen  enthält  das  Buch  auch  eine  kleine  Samm¬ 
lung  von  Sprüchwörtern ,  Räthseln,  Sprachscherzen 
(KaSagoylmaaripcua)  und  Liedern,  die  im  Ganzen  treu 
mitgetheilt  sind.  Den  Schluss  bildet  ein  erklärendes 
Verzeichniss  der  in  dem  Buche  vorkommenden  speciell 
kyprischen  Wörter,  welches  aber  nachlässig  gearbeitet 
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ist,  denn  es  fehlt  hier  manches,  was  der  Erklärung 
bedurft  hätte,  wogegen  z.  B.  das  allbekannte  o&  =  eis 
aufgenommen  ist,  und  S.  4  wird  in  Betreff  des  Verbs 
oßovtt'jucö  auf  diesen  Index  verwiesen,  der  aber  das 
Wort  gar  nicht  enthält.  —  Der  in  Aussicht  gestellte 
2.  Band  des  Buches  soll  laut  der  Vorrede  S.  *«'  eine 
ausführliche  Sammlung  kyprischer  Idiotismen,  eine 
Grammatik  des  kyprischen  Dialekts,  eine  möglichst 
vollständige  Sammlung  der  kyprischen  Volkslieder, 
z.  Th.  mit  Angabe  der  Melodieen,  ferner  Märchen,  hi¬ 
storische  Ueberlieferungen  u.  s.  w.  enthalten. 

Freiburg  i.  Br.  Bernhard  Schmidt. 

Carl  Merwart,  erster  Zusammenstoss  Polens 
mit  Deutschland,  seine  Bedeutung  und  seine 
Folgen.  Graz,  Leykam- Josefsthal  1874.  VIII, 
118,  [1]  S.  8°.  M.  2. 

591]  S.  57 :  ‘Alle  diese  äusserst  scharfsinnigen,  gelehr¬ 
ten,  unerschütterlichen  Hypothesen  lassen  sich  durch 
eine  einzige,  einfache,  gesunde,  logische  Einwendung, 
so  wie  ein  Kartenpalast  (!)  durch  einen  schwachen 
Athemhauch  Umstürzen.  Der  Leser  bleibt  so  klug  wie 
zuvor.  Was  sage  ich?  —  In  diesem  Labyrinthe  der 
Hypothesen  kann  man  sich  nur  zu  leicht  verirren.’ 
Es  handelt  sich  nämlich  um  die  Entstehung  Polens, 
in  Betreff  welcher  der  Verfasser  sowohl  die  Ueberlie- 
ferung  als  die  ‘riesigen  Hypothesen  Bielowski’s’ ,  als 
die  Meinungen  Lelewel  s,  Szajuochas,  Maciejowskis, 
Szujski’s,  RoepelTs  ganz  oder  theilweise  zu  Gunsten 
einer  eigenen  historisch -psychologischen  ‘Erklärung- 
ablebnt,  von  der  er  nur  (S.  66)  besorgt,  ‘dass  sie  Man¬ 
chen  zu  einfach  Vorkommen  wird-.  ‘Vielleicht  (S.  68)  wer¬ 
den  Mytologie  (!)  und  vergleichende  Sprachforschung 
das  Dunkle  der  Urgeschichte  Polens  wenigstens  theil¬ 
weise  verscheuchen;  wie  aber  auch  immer  die  Resul¬ 
tate  dieser  Bestrebungen  ausfallen  mögen,  sie  können 
—  wie  Jeder  leicht  einsieht  —  keine  Modification  der 
in  der  vorliegenden  Abhandlung  aufgestellten  Behaup¬ 
tungen  erheischen  (!).’  S.  4 :  ‘Helmold  sagt . . .  Cap.  1 4 
(eo  quod)  Slavorü  (sic !)  animi  naturaliter  sint  infidi  et 
ad  malum  proni  eöq ;  (sic !)  cavendi.  Ich  finde  es  nicht 
der  Mühe  werth,  diese  Ansicht  zu  widerlegen,  da  es 
doch  schwerlich  heutzutage  Jemanden  geben  wird,  der 
ihr  beipflichtet.  Im  Gegentheil,  heutzutage  muss  Je¬ 
dermann  zugeben,  dass  alle  Slawen  in  ihrer  Gesammt- 
heit  betrachtet  —  gutmüthig,  edelgesinnt,  aufrichtig 
und  gefühlvoll  sind.’  Gegen  die  Gefahr  der  nach  Osten 
vordrängenden  Deutschen  wird  mit  Unterdrückung  der 
republikanischen  Gefühle  ein  Dictator  gewählt.  ‘Die 
Wahl  (S.  8)  traf  den  Mieczysiaw.  Die  Wahl  konnte 
nicht  glücklicher  ausgefallen  sein.  (!)  Wenn  ich  sage 
Wahl,  so  meine  ich  hier  nicht  eine  Wahl  nach  unsern 
heutigen  Begriffen.  Man  darf  sich  nicht  vorstellen, 
dass  Mieczysiaw  auf  eben  die  Weise  zum  Herzog  ge¬ 
wählt  wurde,  wie  heutzutage  in  Amerika  ein  Staats¬ 
bürger  der  Vereinigten  Staaten  zu  deren  Präsidenten. 
Nicht  auf  einer  einzigen  Versammlung,  sondern  all¬ 
mählich  (!)  wurde  die  Wahl  Mieczysraw’s  eingeleitet 
und  entschieden-  —  folgt  der  modus.  Mieczysiaw 
kämpft  mit  den  polnischen  Stämmen.  Beweis  ‘Marti- 
nus  Gallus  (sic !)  I,  5 :  At  Mesco  ducatum  adeptus  etc.’ : 
‘Keiner  hat  die  Stelle  beachtet,  Lelewel  nur  flüch¬ 
tig.-  Der  Verf.  hat  ‘die  Kenntniss’  (S.  78)  und  giebt 
‘das  richtige  Verständniss  dieser  Stelle.  Sie  wirft  ein 
ganz  neues  Licht  auf  die  Entstehung,  die  Staatsbil- 


Lib.  J  o  b  i  Masoret.,  ed.  S.  Baer  ct  F.  Delitzsch.  Leipz.,  B.  Tauchnitz. 

8°.  M.  1,20.  _ 

D.  A.  Zimmermann,  Vormundschaftsordnung.  Berlin,  Grosser. 
8“.  M.  4. 


düng,  die  Geschichte  Polens’.  Die  Deutschen  richten 
ihr  Augenmerk  auf  Polen.  Otto  I.  wählt  zu  ‘diesem 
Posten’  Gero;  ‘die  Wahl  macht  Ehre  dem  deutschen 
Kaiser.  Er  hätte  nicht  eine  bessere  treffen  können’ 
—  folgt  Characteristik.  War  Gero  (mit  Bezug  auf 
Widukind  II,  20)  grausam?  0  nein!  ‘Was  ist  (S.  15) 
diese  That  Gero  s  im  Vergleiche  zu  den  Gräuelthaten 
eines  Robespierre,  und  doch  wissen  wir  sehr  gut,  dass 
Robespierre  nicht  grausam,  sondern  im  Gegentheil  sehr 
edelgesinnt  war.’  Wichmann  kommt  nun.  Er  ‘war 
(S.  19)  der  Neffe  des  mächtigen  Sachsenherzogs  Her¬ 
mann.  Anm.  Ueber  Hermann  . .  .  ‘vgl.  Zeissberg  S.  34. 
Wenn  ich  nun  Hermann  den  Herzogtitel  (!)  beilege,  so 
kann  mir,  glaube  ich,  es  Niemand  übel  nehmen.-  Folgt 
ein  feiner  Plan  Gero  s,  und  dazu  eine  dritte  Beilage. 
Nun  geht  es  los.  Krieg,  die  Polen  ‘fochten  wie  Ra¬ 
sende-,  dann  Frieden;  Polen  wird  tributpflichtig  und 
es  entsteht  eine  vierte  Beilage.  Was  ist  Tributpflicht? 
(S.  95)  ‘Der  Besiegte  berechtigt  den  Sieger  durch  die 
Tributleistung  gewisse  Forderungen  an  ihn,  den  Be¬ 
siegten  zu  stellen,  wohlgemerkt  Forderungen,  also  et¬ 
was  ganz  Ideales,  damit  ist  aber  noch  nicht  gesagt, 
dass  diese  Forderungen  von  dem  Sieger  auch  that- 
sächlich  gestellt,  oder  falls  sie  gestellt  auch  faktisch 
von  dem  Besiegten  erfüllt  werden.’  S.  108:  ‘Aus  allen 
diesen  Betrachtungen  ergibt  sich,  dass  Polen  zwar 

J  rechtlich  von  Deutschland  abhängig  war _ doch  that- 

sächlich  weder  persönlich,  wie  Roepell  will,  noch  über¬ 
dies  sachlich,  wie  Zeissberg  behauptet,  vom  Reich  ab¬ 
hängig  war  ....  sondern,  wenn  ich  mich  so  ausdrücken 

darf,  geistig _ Merkwürdig!  diese  Art  der  Abhängig- 

|  keit  hat  meines  Wissens  noch  kein  Schriftsteller  ner- 
vorgehoben,  und  doch  ist  sie  so  augenfällig’.  Indessen 
behandelt  diese  Beilage  den  Punkt,  von  welchem  allein 
der  Verf.  ‘ausdrücklich  (S.  89)  bemerkt,  dass  er,  was 
das  Ergebniss  seiner  Arbeit  anbelangt,  nicht  den  ge¬ 
ringsten  Anspruch  auf  Unfehlbarkeit  erhebe’.  Hingegen 
‘glaube  ich’  (S.  30)  ‘dass  Niemand  an  meiner  folgen¬ 
den  Darstellung  (der  Einführung  des  Christenthums  in 
Polen)  etwas  auszusetzen  haben  wird’.  S.  35:  ‘Wie 
j  ich  schon  bemerkt  habe,  sah  Mieczysiaw  die  Einfüh- 
I  rung  des  Christenthums  in  seinem  Reiche  für  ein  noth- 
|  wendiges,  Vortheil  bringendes,  politisches  Ereigniss, 

I  für  ein  einträgliches  Geschäft  an.’  ‘In  dieser  Ueber- 
!  zeugung  liess  er  es  gern  geschehen,  dass  das  heilige 
j  Sacrament  der  Taufe  feierlichst  an  ihm  vollzogen  wurde, 
j  ja  er  ging  in  seinem  löblichen  Eifer  (für  das  Geschäft?) 

noch  viel  weiter,  indem  er  sich  entschloss  alle  seine  Bei- 
I  schläferinnen  zu  entlassen  —  allerdings  kein  geringes 
Opfer,  wenn  wir  berücksichtigen,  dass  die  edle  Lty- 
bröwka  bereits  im  vorgerückten  Alter  stand.’  Und  nun 
muss  man  sehen,  wie  Jordan  ‘Schweiss  vergiesst-  ‘den 
ungebildeten  begriffsstützigen  Heiden  die  subtilen  Grund¬ 
dogmen  der  heiligen  Kirche  zu  erklären,  und  die  guten 
Leute  zur  Ausführung  derselben  —  was  wohl  das 
Schwierigste  war  —  anzuhalten’.  Aber,  aber  ‘in  diesem 
seinem  Nationalcharakter  nach  conservativen  Volke’ 
giebt  es  ‘eine  reactionär-conservative  Opposition’  etc. 

Jam  satis!  Der  alte  Kästner  schrieb  einmal  von 
einem  Buche:  ‘Das  Buch  ist  auf  dem  schlechtesten 
Löschpapier  gedruckt;  schade  um  das  schöne  Papier.’ 
Der  Ausspruch  ist  hier  nicht  anwendbar,  denn  Druck 
und  Papier  des  Merwart’schen  Buches  sind  ausge¬ 
zeichnet  schön. 

Breslau.  J.  Caro. 


L.  Meyer ,  Flora  von  Hannover.  Hannover,  Hahn.  8".  M.  2,80. 

K.  Fries,  Joh.  Chr.  von  Held.  Ein  Lebensbild.  Abth.  II,  Hälfte  1. 
[H.  Pr.  d.  Studienanstalt].  Bayreuth,  Druck  von  Borger.  4°.  57  S. 
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592]  D.  Schenkel,  Bibel  -  Lexikon :  von  B.  Baehring.  695)  L.  Koenigsberger,  die  ellipt.  Functionen:  von  F.  Gehring. 

693]  E.  Besold,  die  Gesetzgebung  des  D.  R.:  von  K.  Schulz.  696]  C.  Wachsmuth,  die  Stadt  Athen  i.  A.:  von  R.  Schöll. 

697  E.  Kammer,  die  Einheit  der  Odyssee:  von  A.  Nauck. 

594]  H.  Haeser,  Geschichte  der  Medicin :  von  Th.  Puschmann.  698]  Placidi  glossae,  rec.  A.  Deuerling:  von  G.  Löwe. 

Bibel-Lexikon.  Realwörterbuch  zum  Handgebrauch  und  für  unsere  gegenwärtigen  kirchlichen  Zustände 

für  Geistliche  und  Gemeindeglieder, _ herausge-  einen  zweckmässigen  und  wahrhaft  erspriesslichen 

geben  von  Daniel  Schenkel.  Mit  Karten  und  in  Gebrauch  von  ihr  zu  machen.’  Es  ist  nicht  zu  leug- 
den  Text  gedruckten  Abbildungen  in  Holzschnitt,  nen,  dass  manche  Geistliche  nicht  in  den  für  sie  selbst 
[In  fünf  Bänden.  Neue  Ausgabe].  Band  I  [2  Halb-  wie  für  die  Gemeinden  so  nachtheiligen  Conflikt  mit 
bände] :  A  und  0  —  Dichtkunst.  Leipzig,  F.  A.  den  bestehenden  Zeitverhältnissen  gekommen  wären, 
Brockhaus  [1875]  1869.  VI,  623,  [1]  S.  8°.  M.  8.  wenn  sie  mit  sicherem  Takt  immer  das  Wesentliche 

vom  Unwesentlichen  in  den  religiösen  Dingen  zu  un- 
592]  Das  vor  kurzem  in  5  Bänden  vollendete  Bibel-  terscheiden  vermöchten,  und  dass  diese  Einsicht  durch 
Lexikon  von  Dr.  D.  Schenkel  wird  von  der  Verlags-  nichts  mehr  gefördert  wird,  als  durch  ein  mittelst 
handlung  eben  zur  bequemeren  Anschaffung  dem  Publi-  freier  wissenschaftlicher  Forschung  errungenes  Bibel- 
kum  in  neuer  Ausgabe  dargeboten,  indem  in  zwei  verständniss.  Ebenso  lässt  sich  die  Entfremdung  nicht 
monatlichen  Zwischenräumen  immer  ein  Band  den  weniger  Gemeindeglieder  von  der  Kirche  kaum  rich- 
Bestellern  in  je  zwei  Halbbänden  zugesendet  wird,  tiger  erklären  als  theils  aus  der  Erfahrung,  dass  die 
Diese  zweckmässige  Einrichtung  verdient  um  so  dank-  Kirche  ihnen  nicht  bot,  was  sie  für  Vernunft  und 
barer  anerkannt  zu  werden ,  als  sich ,  wenn  nur  die  Herz  bedurften,  theils  aus  der  Unmöglichkeit,  bessernd 
vollständige  Anschaffung  auf  einmal  möglich  wäre,  auf  das  Verhältniss  des  kirchlichen  Amtes  zu  dem 
mancher  den  Besitz  dieses  zu  einer  den  gegenwärti-  Gemeindeleben  einzuwirken.  Diese  Unmöglichkeit  wird 
gen  Culturverhältnissen  entsprechenden  Führung  des  schwinden,  wenn  sie  sich  selbst  mehr  über  das  We- 
geistlichen  Amtes  in  vieler  Hinsicht  unentbehrlichen  sen  des  Christenthums  unterrichten  und  wenn  sie  die- 
Werkes  würde  versagen  müssen.  Die  Idee,  der  Dr.  ses  durch  Handreichung  einer  zahlreichen  Geraein- 
D.  Schenkel  sein  Leben  geweiht,  die  Idee,  die  kirch-  :  Schaft  bewährter  Bibelforscher  thun,  die  das  Recht 
liehen  Funktionen  in  Einklang  zu  bringen  mit  den  des  Gewissens  und  die  Freiheit  der  Wissenschaft  ebenso 
Culturverhältnissen  der  Gegenwart,  oder  die  Arbeit  achten  als  die  historischen  Grundlagen  des  Glaubens 
der  freien  Wissenschaft,  die  sich  nun  einmal  durch  und  der  theologischen  Erkenntniss.  Wie  man  sich 
kein  kirchliches  Machtgebot  aufhalten  lässt,  dem  re-  !  gegenwärtig  bei  der  unabsehbaren  Menge  des  Wissens- 
ligiösen  Fortschritt  in  der  Kirche  dienstbar  zu  machen  i  würdigen  ohne  ein  gutes  Conversationslexikon  nicht 
und  ein  echtes  Bundesverh/iltniss  zwischen  Wissen-  auf  dem  Standpunkt  erhalten  kann,  den  unsere  Cultur- 
schaft  und  Glauben  herzustellen,  diese  Idee  ist  so  Verhältnisse  von  Jedem  fordern,  der  auf  sie  mit  ein¬ 
wesentlich  protestantisch,  dass  sich  ihr  kein  Geist-  wirken  möchte,  so  ist  es  auch  bei  der  ausserordent¬ 
licher  wird  verschliessen  können,  der  auf  dem  Boden  liehen  Erweiterung  der  biblischen  Forschung  nicht 
der  protestantischen  Kirche  steht  und  in  ihrem  Geiste  i  möglich,  sich  an  der  religiösen  Debatte,  deren  cultur- 
zu  wirken  sucht.  Auch  alle  Gemeindeglieder,  denen  :  geschichtliche  Bedeutung  kein  Verständiger  verkennt, 
das  Wohl  ihrer  Kirche  am  Herzen  liegt,  werden  wün-  j  erfolgreich  zu  betheiligen,  wenn  man  sich  nicht  durch 
sehen,  dass  das,  was  die  Wissenschaft  als  sichere  ein  solches  Hülfsmittel  auch  in  Betreff  des  Wissens- 
Resultate  zu  Tage  gefördert,  zur  Läuterung  des  reli-  würdigen  aus  der  Bibelkenntniss  auf  dem  Laufenden 
giösen  Denkens  und  Lebens  im  Volk  verwendet  werde  zu  erhalten  vermag.  Dr.  Schenkel  übertreibt  daher 
und  darum  ein  Unternehmen  willkommen  heissen,  nicht,  wenn  er  sagt:  ‘Nur  mit  einem  biblischen  Wör- 
welches  das  Verständniss  des  Buches,  aus  dem  die  terbuch  in  der  Hand,  welches  sämmtliche  in  der  Bibel 
Kirche  ihre  religiöse  Erkenntniss  zu  schöpfen  hat,  er-  vorkommende  schwierige  Wörter,  Begriffe  und  Sachen 
leichtert  und  verallgemeinert.  Ehrfurcht  vor  der  Bi-  gründlich  und  lichtvoll  erläutert,  ist  es  möglich,  die 
bei,  Liebe  zu  der  in  ihr  urkundlich  niedergelegten  Schätze  der  biblischen  Wahrheit,  Weisheit  und  Er- 
und  durch  sie  sich  offenbarenden  religiösen  Wahrheit  kenntniss  unserm  Volk  nach  ihrem  ganzen  Reichthum 
sind  die  Grundmotive,  aus  denen  dieses  Bibellexikon  aufzuschliessen  und  zugleich  das,  was  einer  vergan- 
hervorgegangen  ist.  genen  Zeit  aus  einem  überwundenen  religiösen  und 

‘Die  evangelisch-protestantische  Kirche,  sagt  Dr.  sittlichen  Standpunkt  angehört,  von  dem  unterschei- 
Schenkel,  ruht  auf  der  Bibel.  Jeder  Rückschritt  und  den  zu  lernen,  was  in  dem  Buche  der  Bücher  für 
jeder  Fortschritt  innerhalb  derselben  ist  durch  ihre  alle  Zeiten  als  unvergänglicher  Gewinn  gesichert  ist’. 
Stellung  zur  Bibel  bedingt.  Ohne  ein  richtiges  und  D.  G.  B.  Winer  motivirte  die.  Ausarbeitung  seines 

gründliches  Verständniss  der  biblischen  Begriffe  und  verdienstvollen  ‘Biblischen  Realwörterbuchs’  dadurch, 
Ausdrücke,  ohne  eine  genaue  Kenntniss  des  weit-  und  dass  sich  ‘ein  Handbuch  der  zum  Verständniss  der  bibli- 
völkergeschichtlichen,  geographischen,  archäologischen  sehen  Urkunden  nöthigen  historischen,  geographischen, 
und  sprachlichen  Bodens,  ist  es  ganz  unmöglich,  aus  archäologischen,  physikalischen  Sachkenntnisse’  be- 
der  Bibel  den  wahren  und  vollen  Nutzen  zu  ziehen  sonders  oei  der  Vorbereitung  auf  das  Studium  der 
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Bibel  empfehle,  während  ein  in  alphabetischer  Ordnung 
abgefasstes  Realwörterbuch  bei  diesem  Studium  selbst 
sich  am  zweckmässigsten  erweise.  Auch  habe  er  ge¬ 
funden,  dass  systematisch  geordnete  Lehrbücher  über 
die  exegetischen  Hülfswissenschaften  nur  von  Wenigen 
mit  anhaltendem  Fleisse  durchgelesen  werden,  wäh¬ 
rend  ein  Nachschlagebuch,  das  auf  zusammenhängen¬ 
des  Studium  keinen  Anspruch  mache,  sich  viel  brauch¬ 
barer  erweise.  Dieselben  Motiven  gelten  natürlich  auch 
für  dieses  Bibel-Lexikon  von  Dr.  Schenkel  und  zwar 
noch  in  erhöhtem  Grade,  weil  es  durch  Umfang  und 
Inhalt  das  Winer’sche  Werk  weit  hinter  sich  zurück¬ 
lässt  und  weil  es  nicht  das  Werk  blos  eines  Einzelnen, 
sondern  das  einer  sehr  ansehnlichen  Gemeinschaft 
gleichgesinnter  Theologen  ist.  Während  Winer  nur 
die  eigentlichen  Realien  in  der  Bibel  zu  erklären  ge¬ 
sucht  hat,  erläutert  Schenkel  auch  den  idealen  Gehalt 
derselben,  die  dogmatischen  und  moralischen  Begriffe ; 
während  Winer  sozusagen  nur  die  Aussenwerke  des 
Heiligthums  erklärt,  bietet  Schenkel  den  Schlüssel, 
der  das  Innere  öffnen  und  Jedermann  zugänglich  ma¬ 
chen  soll. 

Durch  diese  Erweiterung  der  Aufgabe  hat  Dr. 
Schenkel  nun  freilich  ein  Werk  unternommen,  das  ihn 
ungleich  mehr  mit  den  dogmatischen  Parteien  der  Ge¬ 
genwart  in  Conflikt  bringt,  als  das  bei  Winer  der  Fall 
sein  konnte.  Die  rein  realistischen  Kenntnisse,  wel¬ 
che  dieser  verbreitet,  sind  auch  dem  Orthodoxen  will¬ 
kommen  und  müssen  ihm  willkommen  sein,  wenn  er 
irgend  etwas  auf  wissenschaftliches  Verständniss  der 
Bibel  hält.  Die  Erläuterungen  der  dogmatischen  und 
moralischen  Begriffe,  welche  Schenkel  gibt,  sind  von 
vornherein  dem  Misstrauen  aller  derjenigen  ausgesetzt, 
welche  sich  nicht  mit  ihm  auf  dem  gleichen  Stand¬ 
punkt  wissen,  und  dieses  Misstrauen  ist  bei  prakti¬ 
schen  Geistlichen  und  Gemeindßgliedern  nothwendig 

f'rösser  als  bei  wissenschaftlich  durchgebildeten  Theo- 
ogen,  welchen  auch  eine  widersprechende  Ansicht  zur 
tieferen  Begründung  der  eigenen  gern  willkommen  ist. 
Gerade  nach  dem  Conflikt,  in  welchen  Dr.  Schenkel 
durch  sein  ‘Charakterbild  Jesu’  mit  dem  positiv  ge¬ 
sinnten  Clerus  in  allen  Confessionen  gerathen  war, 
musste  sich  für  ihn  die  Schwierigkeit  ausserordentlich 
steigern,  der  evangelischen  Geistlichkeit  und  den  kirch¬ 
lich  gesinnten  Gemeindegliedern  so  viel  Vertrauen  ab¬ 
zugewinnen,  sich  seiner  als  Führer  und  Dolmetscher 
für  das  Innere  des  christlichen  Wahrheitstempels  zu 
bedienen.  Doch  er  hat’s  gewagt,  hat  die  nöthige  Un¬ 
terstützung  gefunden,  um  dieses  schwierige  Werk  zu 
Ende  zu  führen,  und  schon  dieses  Gelingen  sollte  un¬ 
seres  Erachtens  das  Misstrauen  ermässigen  und  man¬ 
che  Antipathie  überwinden.  Selbst  wer  sich  sonst  nicht 
gerade  durch  Schenkel’s  theologische  Entwickelung 
angezogen  fühlt,  wird  doch  zugeben  müssen,  dass  sein 
unermüdliches  Streben,  der  christlichen  Cultur  in  der 
Kirche  zu  dienen,  Achtung  verdient,  und  dass  er  sich 
mit  diesem  Unternehmen  als  einen  Mann  dokumentirt 
hat,  der  die  Bedürfnisse  der  Kirche  versteht  und  nicht 
gewöhnliche  Befähigung  hat,  Befriedigendes  zu  bieten. 

In  den  sechs  Jahren,  welche  dieses  Bibel-Lexikon 
zu  seiner  Vollendung  bedurfte,  hat  sich  in  unseren 
kirchlichen  Verhältnissen  auch  manches  geändert  und 
noch  grössere  Veränderungen  haben  sich  in  ihnen  durch 
die  politische  Erneuerung  unseres  Vaterlandes  vorbe¬ 
reitet.  Mächtiger  als  je  vorher  drängt  sich  uns  evan¬ 
gelischen  Deutschen  das  Bedürfhiss  nach  gegenseitiger 
Verständigung  und  religiöser  Einigung  auf.  Wie  die 
Schlagbäume  der  kleinen  landeskirchlichen  Territorien 
sich  durch  das  gemeinsame  deutsche  Indigenat  schon 
merklich  gehoben  haben,  so  müssen  wir  auch  wün¬ 
schen,  dass  die  gegenseitige  Verketzerungssucht  der 
kirchlichen  Parteien  einen  offenen  Austausch  der  ver* 
schiedenen  wissenschaftlichen  Ansichten  weiche  und 
wir  uns  bei  der  Mannigfaltigkeit  der  Begabung  unserer 


geistigen  Einheit  oder  wenigstens  Verwandtschaft  im¬ 
mer  lebendiger  bewusst  werden;  ja,  wir  müssen  es 
erkennen,  dass  gerade  die  freie  Entwickelung  der  in¬ 
dividuellen  Mannigfaltigkeit  zum  vollen  Bewusstwerden 
jener  Einheit  unentbehrlich  ist.  Eine  mechanisch  er¬ 
zwungene  Einigung  wird  uns  nie  zur  Einheit  im  Geiste 
führen,  nie  das  Band  des  wahren  Friedens  um  unsere 
Kirche  und  Theologie  schlingen.  Eine  durch  redliche 
Forschung  und  treue  Arbeit  errungene  Einheit  des  Be¬ 
wusstseins  von  dem,  was  unserer  Kirche  zu  ihrer 
Selbsterbauung  nöthig  und  heilsam  ist,  bringt  mit  der 
gegenseitigen  Aufrichtigkeit  auch  die  Duldung,  Sanft- 
muth,  Friedfertigkeit  in  die  Gemüther,  die  allein  die 
Verheissung  der  Zukunft  hat.  Dieses  Bibellexikon, 
an  dessen  erstem  Bande  allein  über  dreissig  Theolo- 
en  mitgearbeitet,  kann  uns  als  Zeichen  dienen,  dass 
as  echte  Einigungsstreben  in  unserer  Kirche  vorhan¬ 
den  und  im  Zunehmen  begriffen  ist. 

Ein  solches  Unternehmen  hat  immer  seine  Ge¬ 
schichte  schon  während  an  ihm  gearbeitet  wird.  Die 
Idee  entwickelt  sich  unter  der  Hand.  Die  Arbeiter 
finden  sich  mit  der  Zeit.  Manche  Einseitigkeit  wird 
abgestreift,  indem  sich  der  Standpunkt  erhöht  und  der 
Blick  erweitert.  Das  lässt  sich  auch  bei  diesem  Bibel¬ 
werk  bemerken.  Der  erste  Band  steht  unverkennbar 
noch  nicht  ganz  auf  der  Höhe  der  folgenden ;  nament¬ 
lich  hat  Schenkel,  der  hier  selbst  noch  zu  viel  Artikel 
geschrieben,  in  denselben  zu  oft  Gelegenheit  genom¬ 
men,  seinem  polemischen  Impetus  freien  Spielraum  zu 
lassen.  Wir  wollen  nicht  betonen,  dass  der  Ausdruck 
‘Brotkuchen’,  den  Schenkel  im  Artikel  vom  ‘Abend¬ 
mahl’  beständig  für  Brot  gebraucht,  eine  überflüssige 
Verdeutlichung  ist;  aber  die  Art,  wie  die  kirchlichen 
Abendmahlslehren  abgefertigt  werden,  erscheint  für 
den  praktischen  Geistlichen  höchst  unbefriedigend.  So 
ganz  ohne  religiöse  Wahrheit,  wie  sie  nach  Schenkel’s 
Darstellung  sein  müssten  mittelst  des  ‘Gedanken- 
|  Sprungs’,  den  sie  sich  erlaubt  hätten,  sind  sie  in  der 
'  That  doch  nicht  und  selbst  wenn  ihr  Wahrheitsgehalt 
noch  bedeutend  geringer  wäre,  als  er  wirklich  ist, 
hätte  es  Aufgabe  Schenkel’s  in  diesem  Artikel  sein 
1  müssen,  den  praktischen  Geistlichen  zu  zeigen,  wie 
sie  innerhalb  ihrer  kirchlichen  Amtsfunktion,  die  sich 
nicht  auf  Commando  abändern  oder  abstellen  lässt, 
dazu  gelangen  können,  das  Abendmahl  im  Geiste  Christi 
zu  verwalten.  Schenkel  geht  in  seiner  Polemik  gern 
zu  weit  und  gibt  sich  dadurch  Blossen,  die  der  ge- 
j  wandte  Gegner  leicht  mit  Erfolg  benutzen  kann.  ‘Dass 
j  der  Kampf  des  Lebens  Jesu  gegen  die  Herrschaft  der 
!  todten  Satzung,  gegen  das  Joch  des  Buchstabens  und 
der  Formel  gerichtet  gewesen’  und  zwar  nur  gegen 
dieses,  ist  eine  Einseitigkeit  in  seinen  Behauptungen, 
die  den  praktischen  Geistlichen  leicht  sehr  irre  führen 
könnte.  Ebenso  die  sehr  zuversichtlich  ausgespro¬ 
chene  Behauptung:  ‘Nichts  steht  fester,  als  dass  die 
Berichte  der  drei  ersten  und  des  vierten  Evangeliums 
sich  gegenseitig  ausschliessen  und  dass  wir  uns  ent¬ 
weder  rar  den  einen  oder  für  den  andern  entscheiden 
müssten.’  Was  soll  diese  Behauptung,  zumal  in  ihrer 
Schroffheit,  für  die  kirchliche  Praxis  nützen  ?  Hat  der 
Geistliche  darauf  hin  etwa  das  Recht,  das  4.  Evange¬ 
lium  aus  dem  Kanon  zu  werfen?  oder,  wenn  er  es 
drinnen  lassen  muss,  ist  es  dann  mit  der  unerlässli¬ 
chen  Amtsklugheit  vereinbar,  der  Gemeinde  zu  sagen, 
dieses  Evangelium  stehe  mit  den  anderen  in  unver¬ 
einbarem  Widerspruch?  Wenn  Schenkel  den  Geistli¬ 
chen  in  diesen  kritischen  Fragen  einen  dankenswerthen 
Dienst  hätte  erweisen  wollen,  so  hätte  er  unseres 
Erachtens  darin  bestehen  müssen,  dass  er  ihnen  ge¬ 
zeigt  hätte,  wie  trotz  der  Widersprüche,  die  in  äus¬ 
seren  und  wohl  auch  inneren  Momenten  zwischen 
Johannes  und  den  Synoptikern  obwalten,  doch  eine 
Einheit  im  Geiste  sich  zwischen  ihnen  finde,  die  durch 
alle  diese  Differenzen  nicht  verkümmert  werde.  Eine 
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Kritik,  die  bauen  will,  darf  nicht  bei  der  Negation  '  Organe  für  die  Klarheit  und  Kraft  dieser  Wahrheit 

verharren.  Im  Artikel  über  Abraham  belehrt  uns  j  nichts  zu  befürchten  sei,  wofern  ihr  nur  in  uns  selbst 

Schenkel,  dass  nur  gewöhnliche  Wanderlust  den  No-  ;  nicht  ein  grösseres  Hinderniss  entgegentritt.  Auch 
maden  aus  seinem  Heimathsland  nach  Canaan  getrie-  j  die  Artikel  von  Reuss  über  Ahasverus,  Antiochus  und 
ben  und  erst  der  spätere  Erzähler  das  Offenbarungs-  j  Demetrius  bezeugen  die  Gründlichkeit  und  Sicherheit 
motiv  untergelegt  habe,  aber  er  gibt  keine  genügende  im  Urtheil,  die  jenen  über  die  Bibel  auszeichnet.  Ue- 
Erklärung,  wie  Abraham  schliesslich  zu  dem  Mono-  ber  die  Auslegung  der  Bibel  hat  Mangold  einen  län- 
theismus  gekommen ,  noch  weniger  lässt  er  sich  auf  geren,  sehr  lehrreichen  Artikel  geliefert,  der  ebenfalls 
eine  Untersuchung  über  das  Vernältniss  ein,  in  wel-  nur  dazu  beitragen  wird,  den  richtigen  Gebrauch  die- 

chem  Abraham  mit  den  alten  Religionsstiftern  in  Per-  ses  heiligen  Buches  bei  Geistlichen  und  Gemeinde- 

sien,  China,  Indien  gestanden  haben  mag.  Wenn  er  i  gliedern  zu  fördern  und  vor  den  Verirrungen  zu  war- 
wenigstens  die  hierüber  bestehenden  Hypothesen  über-  nen,  die  schon  so  oft  Zerrüttung  in  das  religiöse  Le- 
sichtlich  vorgelegt  und  das  erhabene  Bild  dieses  ‘Got-  ben  der  Kirche  gebracht  haben.  Auch  der  Artikel 
tesfreundes’  im  Zusammenhang  mit  der  Urgeschichte  über  die  Agape  verdient  wegen  seiner  lichtvollen  Dar- 
der  grossen  Religionen  des  Orientes  gezeichnet  hätte,  j  Stellung  unsere  Anerkennung.  Fritzsche  hat  in  die- 
so  hätte  er  den  Geistlichen  einen  ungleich  dankens-  |  sein  1.  Bande  ausser  einigen  Artikeln  über  geschicht- 
wertheren  Dienst  geleistet,  als  durch  das  dort  gege-  j  liehe  Personen  (Cyrus,  Darius,  Bachides  u.  s.  w.)  einen 
bene  Raisonnement,  da  gerade  ihnen  die  literarischen  längeren  über  die  Apokryphen  des  Alten  Testamentes 
Hülfsmittel  zum  Einblick  in  die  weltgeschichtliche  Be-  beigetragen,  worin  er  sich  auf  Grund  der  jetzt  gewon- 
deutung  der  grossen  biblischen  Persönlichkeiten  und  !  neuen  historischen  Auffassung  der  Bibel  für  den  her- 
die  hierüber  aufgestellten  Hypothesen  weniger  zugäng-  kömmlichen  apokryphischen  Anhang  an  die  kanonischen 
lieh  sind.  Auch  die  verschiedenen  Erklärungshypo-  j  Schriften  des  Alten  Testamentes  ausspricht,  weil  der 
thesen  einer  solchen  Erscheinung,  wie  Abraham  ist,  Gemeinde  Gelegenheit  gegeben  werden  müsse,  die 
die  psychologische,  historische,  theologische,  hätten,  [  Vorgeschichte  des  Gottesreichs  zu  verfolgen  und  Al- 
wenn  dieser  Artikel  lichtvoll  hätte  werden  sollen,  be-  |  tes  und  Neues  zur  Lehre,  zur  Strafe,  zur  Besse- 
sprochen  werden  müssen.  In  dem  Artikel  über  die  j  rung,  zur  Züchtigung  in  der  Gerechtigkeit  zu  ver- 
Auferstehung  Jesu  wird  die  philosophische,  anthropo-  J  wenden.  ‘Wahnglaube  wird  bei  ihr  um  so  weni- 
logische,  metaphysische  Untersuchung  der  Frage,  ob  ger  haften,  je  mehr  er  von  den  Predigern  weicht.’ 

die  Wiederbelebung  eines  Leichnams  möglich  sei,  und  Hol tz mann  hat  die  Apokryphen  des  neuen  Testa¬ 
wenn  nicht,  wie  dennoch  der  Glaube  an  die  Auferste-  ments  übersichtlich  dargestellt  und  die  kritischen  Auf- 
hung  des  gekreuzigten  und  getödteten  Jesus  in  der  fassungen  der  Apostelgeschichte  genetisch  entwickelt, 
christlichen  Gemeinde  einen  so  mächtigen  Einfluss  um  den  historischen  Werth  dieses  Buches  zu  erweisen, 
habe  gewinnen  können,  dass  ohne  ihn  die  Gründung  dabei  aber  übersehen,  dass  der  paränetische  wegen 

der  christlichen  Kirche  gar  nicht  denkbar  erscheint,  des  praktischen  Zweckes  dieses  Lexikons  auch  hätte 

eine  Untersuchung,  die  zugleich  dem  Geistlichen  zu  beleuchtet  werden  sollen.  In  seinem  Artikel  über 

einer  wahrhaft  erbaulich-belehrenden  Behandlung  der  ‘Allegorie’  wäre  eine  Untersuchung  über  die  Erschei- 
biblischen  Ostertexte  die  nöthige  Anweisung  hätte  ge-  nung,  dass  gerade  die  Bibel  so  reich  an  Allegorien 
ben  können,  nicht  geführt,  und  anstatt  ihrer  gleich  ist,  und  über  die  Frage,  welchen  praktischen  Werth 
mit  kritischen  Ansichten  über  die  Textbeschaffenheit  J  die  Allegorie  für  den  religiösen  Volksunterricht  hat  und 
begonnen,  die  aus  anderen  Schriften  jedem  Geistlichen  j  wie  sie  in  denselben  erfolgreich  anzuwenden  sei,  nicht 
bereits  bekannt  sind.  Es  werden  Zweifel  an  der  Glaub-  I  überflüssig  gewesen.  Lipsius  hat  die  Alexandrinische 
Würdigkeit  der  biblischen  Berichte  erregt,  die  eine  I  Religionspmlosophie,  den  Apostelconvent  und  Barnabas 
erbauliche  Behandlung  derselben  ausserordentlich  er-  i  mit  der  Gründlichkeit  behandelt,  die  die  Schriften  die- 
schweren,  zumal  wenn  Schenkel  Recht  damit  haben  ses  Gelehrten  überhaupt  auszeichnen.  Hausrath  bie- 
sollte,  dass  der  Leichnam  Christi  gar  nicht  in’s  Grab  tet  von  dem,  was  er  in  seiner  Neutestamentlichen 
gelegt,  sondern  mit  denen  der  übrigen  Gekreuzigten  Zeitgeschichte  in  extenso  dargestellt,  kürzere  Bearbei- 
beseitigt  worden  sei.  tungen  in  seinen  Artikeln  über  Antichrist,  Apokalypse, 

Werfen  wir  einen  Blick  auf  die  Beiträge  der  übri-  Apostel,  Bartholomäus,  Bernice,  Demas  u.  s.  w.  Eine 
gen  Mitarbeiter,  so  erscheint  uns  sowohl  die  Bedeu-  |  umfangreichere  Untersuchung  über  die  Bücher  der 
tung  dieses  Werkes  als  auch  das  Verdienst  des  Dr.  Chronik  und  ihren  geschichtlichen  Werth  hat  Ber- 
Schenkel  um  dasselbe  in  einem  ganz  anderen  Lichte,  theau  geliefert  nebst  zwei  Artikeln  über  die  Amala- 
Wir  nehmen  gar  keinen  Anstand,  trotz  unserer  Aus-  kiter  und  Amoriter;  Noeldeke  über  das  Buch  und 
Stellung  an  seinen  eigenen  Arbeiten  von  einem  Ver-  !  den  Propheten  Amos,  über  Amulete,  Aram,  Benhadad, 
dienst  und  zwar  einem  sehr  grossen  und  dankens-  j  Blutrache,  welche  er  im  Bereich  der  Bibel  als  über- 
werthen  bei  Dr.  Schenkel  zu  reden.  Sein  grösstes  wunden  betrachtet,  Chebar,  Cölesyrien,  Damaskus,  so 
aber  bei  diesem  Werke  erkennen  wir  darin,  dass  er  weit  diese  Stadt  in  der  biblischen  Geschichte  Bedeu- 
es  verstanden,  so  viel  ausgezeichnete  Mitarbeiter  zu  tung  hat.  Der  einzige  Artikel,  welchen  Graf  beige¬ 
gewinnen  und  dass  er  ihre  Arbeiten  zu  diesem  wohl-  tragen,  betrifft  das  Buch  Daniel,  dessen  Entstehung 
geordneten  Ganzen  vereinigt  hat.  Einen  ganz  vorzüg-  er  eine  sehr  lichtvolle  Untersuchung  widmet.  Die- 
lichen  Artikel  bat  Prof.  Reuss  über  die  Ergebnisse,  stel  hat  die  hebräische  Dichtkunst  nach  ihrem  Wesen 
Anschauungen  und  Urtheile  der  heutigen  Wissenschaft  und  ihren  hervorragendsten  Erscheinungen  geschildert; 
in  Betreff  der  Bibel  geliefert,  und  durch  ihn  den  un-  Overbeck  eine  sehr  prägnant  gehaltene,  citatenreiche 
vergänglichen  Werth  dieses  Buches  der  Bücher  für  geographisch-historische  Beschreibung  der  Städte  ge- 
jeden  einzelnen  Menschen  und  für  die  Menschheit  in  geben,  die  in  der  Bibel  den  Namen  Caesarea  führen; 
ein  Licht  gestellt,  dass  jeder  evangelische  Geistliche  Steitz  mit  bekannter  Gründlichkeit  die  biblischen  Be- 
dadurch  eine  wirkliche  Förderung  in  seiner  religiösen  griffe  ‘Binden  und  Lösen’  erörtert;  Hossbach  den 
Lehrth&tigkeit  gewinnen  kann.  Den  Glauben  an  die  des  Bekenntnisses ;  der  selige  Bruch  den  der  Armuth; 
Bibel  versteht  Reuss  natürlich  nicht  als  ein  urtheils-  Spaeth  die  der  Barmherzigkeit,  der  Beständigkeit  und 
loses  Fürwahrhalten  alles  dessen,  was  die  Bibel  ent-  des  Dankes;  Gass  die  der  Anbetung  und  der  Berufung ; 
hält,  sondern  als  die  Gewissheit,  dass  sich  die  Wahr-  J.  R.  Hanne  den  des  Aergernisses ;  und  ausserdem 
heit  der  Bibel  dem  Herzen  und  Gewissen  in  allem  noch  einige  geschichtliche  Namen,  wie  Bar-Jesus,  Blut- 
offenbart,  was  sie  von  oben  Stammendes  enthält,  ver-  acker,  Cnristen  erklärt.  In  die  Artikel  über  Namen 
bunden  mit  der  Ueberzeugung,  dass  von  der  Ungleich-  aus  der  Geographie ,  Weltgeschichte,  Naturkunde,  Al- 
heit  der  Formen  und  der  Unvollkommenheit  ihrer  l  terthumskunae ,  Culturgeschichte  u.  s.  w.  haben  sich 
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Roskoff,  Kneucker,  Krenkel,  Furrer,  der  das  vom  reichsrechtlichen  Gesichtspunct  aus  gearbeiteten 

heilige  Land  aus  persönlicher  gründlichster  Untersu-  Commentars  zu  solchen  rechtlichen  Bruchstücken  nicht 
chung  kennt,  getheilt,  während  die  classische  Philo-  bestritten  werden.  Der  vorliegende  gewährt  indess 

sophie  durch  B.  Stark  und  die  eigentlich  alttesta-  nur  eine  Compilation  aus  dem  vielfach  noch  gewaltig 

mentliche  orientalische  Forschung  ausser  Bertheau,  überschätztem  s.  g.  Material  unserer  heutigen  consti- 
Dillmann,  Hitzig,  Diestel,  noch  durch  Namen  wie  tutionellen  Gesetze  und  aus  der  neueren  Literatur, 

Merx,  Schräder  und  Steiner  vertreten  ist.  Für  die  eigene  wissenschaftliche  Forschung  lässt  er  durchaus 

neutestamentliche  Geschichtsforschung  ist  ausser  den  vermissen.  Aber  auch  die  Zusammenstellung  und 

bereits  genannten  Gelehrten  noch  Keim  mit  neun  Ar-  Verarbeitung  des  schon  vorhandenen  Materiius  ist 

tikeln  zu  verzeichnen.  An  bedeutenden  Leistungen  ungeschickt  angeordnet  und  daher  voll  von  Wieder¬ 
fehlt  es  schon  dem  ersten  Band  nicht.  Die  Karten  und  holungen.  Z.  B.  nach  der  Inhaltsübersicht  auf  S.  V  u. 
Holzschnitte  erhöhen  die  Brauchbarkeit  des  Werkes  VI  wird  zweimal  über  die  Principien  des  Gesetzes 
wesentlich.  An  Motiven  zur  angelegentlichsten  Em-  gehandelt  Und  wo  nicht  eine  Wiederholung  den 
pfehlung  desselben  ist  sonach  kein  Mangel.  Leser  hemmt,  thut  es  gewiss  eine  Verweisung  auf 

Wilgartswiesen.  B.  Baehring.  Früheres.  Die  Arbeit  entlehnt  ferner  aus  dem  erwähn- 

-  ten  Material  eine  Menge  von  Dingen,  die  ein  Reichs- 

Die  ßeichsgesetze,  betreffend:  1)  Die  Vertrags-  ,  tagsabgeordneter  während  der  Verhandlung  de  lege 
mässigen  Zinsen.  Vom  14.  November  1867.  2)  Die  (  ferenda  bei  einer  milden  Praxis  des  Präsidenten  vor- 
Aufhebung  der  Schuldhaft.  Vom  29.  Mai  1868.  3)  J  bringen  durfte,  die  aber  zur  Erläuterung  der  lex  lata 

Die  Beschlagnahme  des  Arbeite-  oder  Dienstlohns.  j  völlig  gleichgültig  sind.  Was  soll  z.  B.  einer  der  Spässe 
Vom  21.  Juni  1869.  Erläutert  von  Ernst  Besold,  j  Brauns  auf  S.  33  und  die  angeknüpften  geschichts- 
(Die  Gesetzgebung  des  Deutschen  Reiches  mit  Er-  philosophischen  Betrachtungen  ?  Ebenso  bedeutungs- 
läuterungen,  .  .  .  nerausgegeben  von  Ernst  Bezold.  fos  sind  viele  der  Anführungen  über  die  verschiedenen 
Theil  I:  Bürgerliches  Recht,  Band  I,  Heft  1).  Er-  Vorgänge  an  der  zusammengesetzten  parlamentarischen 
langen,  Palm  &  Enke  (Adolph  Enke)  1875.  VII,  [I],  Maschine.  Auch  die  rechtsgeschichtlichen  Mittheilun- 
137,  [1]  S.  8°.  M.  2,80.  (Vgl.  Jahrg.  1874,  Art.  161;  gen,  die  übrigens  besonders  ungenau  und  unselbstän- 
Jahrg.  1875,  Art.  78.  543).  .  dig  sind,  halten  nicht  das  Maass  ein,  welches  die  Er- 

593]  Das  umfassend  angelegte  Werk  zur  Erklärung  läuterung  eines  geltendes  Gesetzes  erfordert  Was 
unserer  ReichBgesetzgebung  hat  sich  nach  dem  Pro-  hat  das  altrömische  Schuldrecht  und  die  ältere  Rechts- 
spect  im  Gegensatz  zu  der  vielfach  geübten  ‘bloss  ,  entwickelung  in  England  mit  der  Aufhebung  der 
compilatorischen  Erläuterung  von  Gesetzestexten  aus  Schuldhaft  in  Deutschland  zu  thun  ?  Ueber  die  Interpre- 
Entwurfsmotiven  u.  s.  w.’  die  höhere  Aufgabe  gestellt,  tation  eines  Gesetzes  hat  der  Verf.  die  Ansicht  (S.  31), 
die  vorliegenden  Interpretationsbehelfe  ‘mit  der  eigenen  j  dass  sie  ‘zunächst  aus  der  Geschichte  seiner  Entste- 
wissenschaftlichen  Forschung  des  Commentators’  zu  hung  und  durch  (sic!)  die  zur  Zeit  seiner  Entstehung 
einer  gründlichen  und  erschöpfenden  Erläuterung  des  von  der  massgebenden  Mehrheit  des  Reichstags  ver- 
Gesetzes  zu  verarbeiten.  Die  bisher  vorliegenden  tretenen  oder  adoptirten  Volksanschauung  zu  schöp- 
Arbeiten  von  Schwarze  und  Soetbeer  entsprechen  die-  fen  ist’.  Referent  war  bisher  immer  der  Meinung,  dass 
ser  Aufgabe,  die  vorliegende  Arbeit  des  Herausgebers,  die  Interpretation  der  Gesetze  Sache  des  wissenschaft- 
weiche  den  ersten,  das  bürgerliche  Recht  umfassenden  liehen  Forschens  und  Nachdenkens  wäre.  Vielleicht 
Theil  des  Ganzen  eröffnet,  thut  es  nicht.  Der  Verf.  ist  das  jedoch  nur  die  Anschauung  des  ‘verbohrten 
sagt  im  VQrwort,  dass  die  Arbeit  dem  Rath  eines  Juristenverstandes’,  dem  der  Verf.  das  ‘gesunde  Princip’ 
Freundes,  Mitglied  eines  obersten  Gerichtshofs  ihre  gegenüberstellt  (S.  S.  102).  Auch  gegen  manche  andere 
Entstehung  verdanke,  indem  dieser  die  Vereinigung  der  Dinge  z.B.  gegen  daB,  was  S.  16  von  den  Geschwomen- 
drei  Gesetze  und  ihrer  Commentare  in  Ein  Heft  für  die  Gerichten  (nicht  den  Geschwornen,  sondern  den  Ge- 
Praxis  für  höchst  erwünscht  gehalten  habe.  Er  fährt  richten)  gesagt  wird,  hätte  der  Juristenverstand  des 
dann  fort:  ‘Bei  der  Schwierigkeit,  Commentatoren  zu  j  Ref.  seine  Einwendungen  zu  machen.  Er  streift  aber 
gewinnen,  zumal  für  Gesetze  der  Art,  haben  wir  uns  J  auch  gerne  einmal  sein  juristisches  Bewusstsein  ab  und 
gleichwohl  selbst  zur  Arbeit  entschlossen’.  Ref.  hält  \  huldigt  den  gesunden  Principien  der  Volksanschauung, 
zunächst  die  Wahl  dieser  Gesetze  zur  Erläuterung  vom  Auch  dann  freilich  ist  er  nicht  ganz  zufrieden  wenig- 
Standpunct  des  Reichsrechtes  aus  nicht  für  glücklich,  stens  mit  Stil  Und  Art  der  Darstellung  nicht.  Das 
Es  sind  so  zu  sagen  Nothgesetze,  die  nur  Einzelbestim-  häufige  ‘diesbezüglich’,  das  ‘in  vorwürfiger  Frage’,  die 
mungen  aufstellen  und  die  betreffende  Materie  keines-  ‘Ausbehaltung’  (S.  44  Anm.  2)  und  gar  ‘der  diesbe- 
wegs  erschöpfend  behandeln.  Sie  heben  desshalb  auch  zügliche  Durchschlag’  (S.  15)  u.  s.  w.  erscheinen  ihm 
die  particularrechtlichen  Bestimmungen  über  den  Gegen-  als  abscheulicher  Juristenstil. 

stand  nicht  allgemein  auf,  sondern  reihen  sich  nur  in  Jena.  K.  Schulz, 

diese  ein  und  verdrängen  die  mit  ihnen  in  Widerspruch 

stehende®  Vorschriften  der  Einzelgesetze.  Die  wirk-  Heinrich  Haeser,  Lehrbuch  der  Geschichte  der 
liehe  Schwierigkeit  bei  diesem  Rechtszustand  liegt  nun  Medicin  and  der  epidemischen  Krankheiten, 

meines  Erachtens  nicht  in  der  Erklärung  der  kurzen  Dritte  Bearbeitung  [völlig  umgearbeitete  Auflage], 

und  grösstentheils  klaren  und  bestimmten  Vorschriften  Band  I :  Geschichte  der  Medicin  im  Alterthum  und 

des  Reichsrechts,  sondern  in  der  Herstellung  und  Klar-  Mittelalter.  [In  Lieferungen  ausgegeben].  Jena,  Herrn, 

legung  der  Beziehungen  zwischen  Reichsrecht  und  Dufft  [1874 — ]  1 875.  XXVIH,  875,  [1]  S.  8°.  M.  18. 

Particularrecht.  Vom  particularrechtlichen  Standpuncte  I  594]  Bürgt  schon  der  Name  des  Verfassers  für  die 
aus  müssen  die  Nothgesetze  des  Reichs  bearbeitet  Gediegenheit  des  Werkes,  so  muss  die  Thatsache,  dass 
werden  und  so  sind  z.  B.  auch  zwei  unserer  Gesetze  in  unserer  den  gelehrten  historischen  Studien  im  All- 
mit  Bezug  'auf  Bayern  von  Staudinger  in  sehr  tüchti-  gemeinen  abholden  Zeit  die  3.  Auflage  einer  Geschichte 
ger  und  nützlicher  Weise  bearbeitet  worden.  (Die  Ein-  der  Medizin  nothwendig  wird,  noch  mehr  die  Aufmerk¬ 
führung  norddeutscher  Justizgesetze  als  Reichsgesetze  samkeit  der  wissenschaftlichen  Welt  erregen, 

in  Bayern.  1871 — 72).  Anders  ist  es  natürlich  bei  Der  vor  uns  liegende  I.  Band  der  3.  Auflage  er- 

Reichsgesetzen,  welche  ihre  Materie  umfassend  ordnen  scheint  allerdings  nach  Form  und  Inhalt  so  bedeutend 
und  in  das  Particularrecht  nicht  conservirend  sondern  vermehrt  und  verbessert,  dass  er  an  seinen  Vorgänger 
nur  aufhebend  eingreifen.  nur  etwa  erinnert  wie  der  in  der  Fülle  männlicher 

Trotz  dieser  principiellen  Einwendung  soll  die  Vollkraft  prangende  Mann  an  den  in  der  Entwickelung 
wenn  auch  beschränkte  Nützlichkeit  eines  tüchtigen  begriffenen  Jüngling. 
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Zwischen  dem  Erscheinen  der  2.  Auflage  und  heut 
liegt  ein  Zeitraum  von  mehr  als  2  Decennien,  während 
deren  mehrere  für  die  älteste  Periode  der  Geschichte 
der  Medizin  höchst  wichtige  Documente  neu  aufgefun¬ 
den  und  andere  durch  vortreffliche  Erklärungsschriften 
einem  richtigeren  Yerständniss  erschlossen  wurden. 
Dieselben  sind  in  der  neuesten  Arbeit  Haeser’s  mit  dem 
den  Verf.  auszeichnenden  rastlosen  Fleiss  und  der  ihm 
eigenen  peinlichen  Gewissenhaftigkeit  zusammen  ge¬ 
tragen  und  zu  einem  einheitlichen  Ganzen  verarbeitet,  : 
welches  durch  seine  Vollständigkeit  gewissermaassen 
zu  einem  Markstein  in  der  Literaturgeschichte  der 
Medizin  designirt  ist. 

Nachdem  der  Verf.  in  der  Einleitung  die  Entwicke¬ 
lung  der  Medizin  aus  den  rohesten  Cultur  -  Anfängen  j 
zur  Kunst  ‘durch  die  Abstraktion  des  in  der  Vielfäl¬ 
tigkeit  der  einzelnen  Fälle  allgemein  Gültigen  zur  Fest-  I 
Stellung  der  Regeln’,  und  ihre  höhere  Ausbildung 
zur  Wissenschaft,  ‘zur  Erkenntniss  der  Gesetze 
der  Naturerscheinungen’  mit  wenigen  Strichen  skizzirt 
hat,  wendet  er  sich  zur  Geschichte  der  indischen  Me¬ 
dizin  und  widmet  bei  Gelegenheit  der  Besprechung 
der  ältesten  literarischen  Produkte  des  Sanskrit  der 
interessanten  Frage ,  ob  und  welcher  Zusammenhang  j 
zwischen  der  Medizin  der  Inder  und  der  der  Helle¬ 
nen  anzunehmen  sei,  eine  eingehende  Betrachtung. 

Es  ist  häufig  auf  die  Aehnlichkeiten ,  die  zwi-  j 
sehen  den  Mythenkreisen  und  Heldensagen  beider  Völ¬ 
ker  herrschen,  sowie  auf  die  Anklänge,  welche  gewisse 
philosophische  Systeme  der  Griechen  an  die  der  Inder 
(vgl.  das  des  Pythagoras  und  das  X.  Buch  des  Rig- 
veda)  darbieten,  hingewiesen  worden  zum  Beweise  da¬ 
für,  dass  auch  abgesehen  von  ihrer  prähistorischen 
Zusammengehörigkeit  eine  Verbindung  beider  Cultur- 
völker  existirt  habe.  Dieser  Verkehr,  welcher  an  sich 
nicht  unwahrscheinlich  erscheint,  wenn  wir  an  die 
uralten  Handelswege  denken ,  mittelst  deren ,  wie  K. 
E.  v.  Baer  neuerdings  nachgewiesen,  die  Völker  des 
mittleren  und  östlichen  Asiens  mit  den  Bewohnern  des 
südlichen  Europa  zusammenkamen ,  lässt  sich  indes¬ 
sen,  soweit  es  sich  um  die  Zeit  vor  dem  5.  Jahrh. 
v.  Chr.  handelt,  nicht  beweisen. 

Erst  mit  der  Atomenlehre  der  letzten  ionischen 
Naturphilosophen,  der  wir  in  wenig  veränderter  Form 
auch  in  den  indischen,  ebenso  wie  in  den  chaldäiscben, 
phoeniz.  und  pers.  Ansichten  begegnen ,  erhalten  wir 
Anhaltspunkte  für  eine  Verbindung  der  Inder  mit  den 
Hellenen,  welche  durch  die  Reisen  eines  Demokrit 
und  Anaxagoras  zur  Gewissheit  wird.  Von  anderen 
Griechen,  welche  in  frühester  Zeit  Indien  besuchten 
oder  darüber  berichteten,  werden  Skylax,  Ktesias,  der 
Leibarzt  des  persischen  Königs ,  und  Megasthenes  ge¬ 
nannt,  von  dessen  Schilderung  der  indischen  Aerzte 
sich  ein  Fragment  bei  Strabo  findet.  Für  den  frühen 
Verkehr  beider  Länder  spricht  ferner  der  Umstand, 
dass  die  Griechen  schon  in  den  Hippokratischen  Zei¬ 
ten  mit  indischen  Produkten ,  ja  sogar  mit  einigen 
Arzneipflanzen  bekannt  waren.  I 

Neben  der  Atomenlehre  ist  die  Lehre  von  den 
Elementen  beiden  Völkern  gemeinsam  und  werden  in 
den  einzelnen  Upanishaden,  ebenso  wie  in  den  älte¬ 
sten  philosophischen  Systemen  der  Griechen  bald  das 
Feuer,  bald  das  Wasser,  bald  die  Luft  als  das  Ur-  i 
princip  proclamirt.  Als  die  den  menschlichen  Körper  \ 
zusammensetzenden  Grundstoffe  werden  von  Susruta  1 
die  Luft,  die  Galle  und  der  Schleim  genannt  und  die 
daraus  hervorgehenden  organ.  Produkte  sind  der  Cby- 
lus,  das  Blut,  das  Fleisch,  das  Zellgewebe,  die  Kno-  l 
chen,  das  Mark  und  der  Same.  Das  Vorwalten  eines 
der  Grundstoffe  bestimmt  das  Temperament  und  eine 
anomale  Wirkung  derselben  auf  eines  oder  mehrere 
der  genannten  physiologischen  Produkte  die  Krank¬ 
heiten.  Die  Aehnlichkeit  dieser  Anschauungen  mit  den 
Hippokratischen  Theorien  gewinnt  noch  an  Bedeutung, 


wenn  wir  an  den  fast  gleichen  Wortlaut  des  Verspre¬ 
chens,  welches  der  indische  Adept  der  Medizin  nach 
Charaka  seinem  Lehrer  geben  musste ,  mit  dem  Eid¬ 
schwur  der  Asklepiaden  denken. 

Es  ist  indessen  seltsam ,  dass  in  den  medizini¬ 
schen  Werken  des  Charaka  und  des  Susruta,  denen 
diese  Angaben  entstammen,  wie  schon  A.  Weber  in 
seiner  indischen  Literaturgeschichte  bemerkt,  niemals 
der  Griechen,  der  ‘Yavana’,  gedacht  wird  und  die  da¬ 
rin  vorkommenden  Maasse  und  Gewichte  keinen  grie¬ 
chischen  Ursprung  haben,  sondern  im  Gegentheil  öst¬ 
licher  wohnenden  Völkern  entlehnt  sind. 

Gegen  den  genetischen  Zusammenhang  der  Medi¬ 
zin  beider  Länder  spricht  ferner  der  hohe  Grad  der 
Entwickelung  und  die  relative  Selbständigkeit  der  in¬ 
dischen  Heilkunde.  Der  indische  Diagnostiker  berück¬ 
sichtigt  voll  Verständniss  die  Temperatur,  die  Farbe 
des  Körpers,  die  Sprache,  das  Athmungsgeräusch,  die 
Beschaffenheit  der  Zunge  und  der  Entleerungen  des 
Kranken,  und  weiss  vortrefflich  den  diabetischen  Harn 
zu  unterscheiden,  über  den  sich,  wie  Haeser  bemerkt, 
bei  keinem  griechischen  Arzte  eine  Andeutung  findet, 
während  er  andererseits  die  grosse  Bedeutung  des 
Pulses,  der  bei  den  Griechen  eine  hervorragende  Rolle 
spielt,  nicht  zu  kennen  scheint.  Kein  einziges  der  alt¬ 
indischen  Heilmittel  ist  europäischer  Herkunft,  und 
ebenso  dürften  auch  die  hervorragenden  Leistungen 
der  Inder  auf  dem  Gebiete  der  Chirurgie  (Laparatomie, 
Darmnaht,  plastische  Operationen),  der  Augenheilkunde 
(Cataracten  -  Operation)  und  Geburtshilfe,  wenn  die 
betreffenden  literarischen  Quellen  nicht  einer  ziemlich 
späten  Zeit  angehören,  sehr  für  den  autoclithonen  Cha¬ 
rakter  der  indischen  Medizin  sprechen.  In  merkwür¬ 
digem  Contrast  zu  der  hohen  Entwickelung  der  ange¬ 
wandten  Therapie  stehen  die  dürftigen  anatomischen 
Kenntnisse  des  Susruta,  die  selbst  hinter  denen  der 
späteren  Griechen  weit  zurückleiben. 

Wenn  sich  also  griechische  Einflüsse  in  der  in¬ 
dischen  Medizin  zeigen,  so  erlaubt  die  Unsicherheit, 
die  über  das  Datum  der  Entstehung  der  betreffenden 
Werke  herrscht,  nicht,  Schlüsse  zu  ziehen.  Von  dem 
Stande  der  medizin.  Kenntnisse  der  Veda-Periode  wis¬ 
sen  wir  nur  wenig  und  von  der  griechischen  Medizin 
der  Vor-Hippokratischen  Zeit  nicht  viel  mehr,  so  dass 
ein  Urtheil  darüber  und  Vergleiche  zwischen  beiden 
unmöglich  erscheinen. 

Nachdem  der  Verf.  diese  Schwierigkeiten  erörtert 
und  eine  kurze  Analyse  der  literar.  Quellen  des  Sans¬ 
krit  gegeben,  widmet  er  der  Persischen  Medizin,  die 
in  der  2.  Auflage  nicht 'berücksichtigt  war,  ein  eige¬ 
nes  Kapitel  und  wendet  sich  dann  zur  Besprechung 
der  Heilkunde  der  Chinesen,  wobei  er  den  interessan¬ 
ten  Mittheilungen ,  die  wir  in  den  letzten  Jahren  da¬ 
rüber  erhalten  haben,  eine  gebührende  Aufmerksam¬ 
keit  zu  Theil  werden  lässt. 

Die  Aufschlüsse,  welch«  die  das  Dunkel  der  älte¬ 
sten  Geschichte  der  ägyptischen  Medizin  einigennaassen 
erhellenden  Papyros  -  Rollen  darbieten  oder  zu  geben 
versprechen,  finden  in  dem  Haeser’schen  Werke  ein 
richtiges  Verständniss  ihres  allgemein  cultur -histori¬ 
schen  sowohl  wie  ihres  speziell  medizinischen  Werthes. 
Auch  in  ihnen  zeigt  sich,  wie  der  Verf.  durch  Citate 
nachweist,  der  theurgisch  -  empirische  Charakter,  wel¬ 
cher  die  Signatur  der  ersten  Entwickelungs- Periode 
der  Medizin  bei  allen  Völkern  war. 

Der  Papyros  Ebers  ist  nach  seines  Herausgebers 
Vermuthung  ein  Theil  der  sog.  hermetischen  Bücher 
der  Aegypter.  Dieselben  besassen  bekanntlich  eine 
Art  Encyclopädie  der  Wissenschaften  in  42  Büchern, 
von  denen  die  6  letzten  über  Medizin  handelten.  Der 
Inhalt  des  Papyros  Ebers  besteht  in  der  Aufzählung 
einer  Menge  von  Recepten,  deren  Bereitungsweise  er¬ 
läutert  wird.  Die  Krankheiten,  gegen  welche  sie  em¬ 
pfohlen-  werden,  werden  wenig  oder  gar  nicht  beschrie- 
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ben,  so  dass  deren  Deutung  grossen  Schwierigkeiten 
unterliegen  dürfte.  Der  werthvollste  Theil  soll  nach 
Ebers  Mittheilungen  der  ophthalmologische  Abschnitt 
sein,  in  welchem  u.  A.  auch  der  Herstellung  der  Seh¬ 
kraft,  sowie  der  ‘Oeffnung  des  Gesichts  in  den  Pupil¬ 
len  hinter  den  Augen’  gedacht  wird.  Ebers  vermutnet 
darunter  die  Operation  der  Catarakte:  eine  Ansicht, 
für  welche  Haeser  (S.  58)  noch  andere  Wahrschein¬ 
lichkeitsgründe  anführt.  Der  Papyros  beschäftigt  sich 
ferner  ‘mit  dem  Geheimniss  des  Zusammenhanges  der 
Seele  und  des  Leibes’  und  handelt  ‘von  den  geheimen 
Mitteln,  den  Schlag  des  Herzens  und  dieses  selbst  zu 
erkennen'.  Die  anatomischen  Angaben  sind  hier  dürf¬ 
tig;  eine  hervorragende  Bedeutung  in  physiologischer 
wie  pathologischer  Hinsicht  wird  auch  hier  wie  in 
anderen  Papyros-Rollen  den  sogen,  metu,  unter  denen 
Ebers  die  Adern  und  Nerven  versteht,  zugeschrieben. 

Auch  der  Papyros  des  Berliner  Museums,  der  mit 
noch  einem  anderen  kleineren  Papyros,  welcher  noch 
nicht  aufgerollt  ist,  gefunden  wurde  und,  wie  Brugsch 
annimmt,  zur  medizin.  Bibliothek  des  Tempels  des 
Ptah  zu  MemphiB  gehörte,  ist  i.  W.  nichts  weiter  als 
ein  Receptbucn.  Haeser  erwähnt  ferner  der  von  Lee- 
mans  veröffentlichten,  im  niederländ.  Museum  befind¬ 
lichen  Fragmente  zweier  anderer  medizin.  Papyros  und 
gedenkt  noch  eines  anderen,  den  das  Britt.  Museum 
vor  Kurzem  erhalten  haben  soll.  —  Der  schon  i.  J. 
1847  aufgefundene  Papyros  Prisse  enthält  hauptsäch¬ 
lich  allgemeine  diätetische  Vorschriften. 

Der  Verf.  gedenkt  dann  der  Leistungen  der  Ae- 
gypter  auf  dem  Felde  der  operativen  Chirurgie,  be¬ 
spricht  hierauf  die  Heilkunde  des  israelitischen  Volkes 
und  geht  endlich  zur  Geschichte  der  Medizin  Griechen¬ 
lands  über. 

Dieser  Theil  der  Haeser’schen  Arbeit  zeugt  von 
einer  genialen  Auffassung  hellenischer  Cultur- Verhält¬ 
nisse  und  von  einem  gründlichen  Quellen  -  Studium. 
An  der  Hand  der  Philosophie  durchwandert  der  Verf. 
die  frühesten  Perioden  der  griechischen  Geschichte  und 
schildert  mit  lebhaften  Farben  den  Einfluss  der  herr¬ 
schenden  Weltanschauungen  auf  die  medizin.  Theorien 
und  Schulen. 

Das  ungewisse  Verhältnis  zwischen  den  unter 
dem  Namen  der  Asklepiaden  auftretenden  Aerzten  und 
dem  Cultus  des  Asklepios  und  seinen  Priestern,  die 
man  früher  fälschlich  für  identisch  mit  jenen  hielt,  ist 
er  bemüht,  nach  Möglichkeit  zu  klären,  indem  er  die 
verschiedenartige  Entwickelung  und  Bedeutung  der 
beiden  socialen  Elemente  auseinandersetzt.  Manches 
Interessante  bietet  auch  die  Schilderung  der  äusseren 
Verhältnisse  des  ärztlichen  Standes  in  der  Hippokrati¬ 
schen  Zeit. 

Die  nach  Hippokrates’  Namen  genannte  Sammlung 
medizinischer  Schriften  ist  durch  die  vortrefflichen 
Ausgaben  von  Littre  und  Ermerins  einem  allgemeine¬ 
ren  Verständniss  zugänglich  geworden.  Haeser  giebt  in 
seinem  Buch  zunächst  eine  kritische  Uebersicht  der 
verschiedenen  Ausgaben  der  Hippokratischen  Schriften 
und  lässt  darauf  eine  Inhaltsangabe  derselben  folgen, 
indem  er  sie  sowohl  chronologisch  als  sachlich  zusam¬ 
menstellt.  ,Den  Glanzpunkt  dieses  Abschnittes  bildet 
die  von  S.  129  —  210  reichende  Abhandlung  über  die 
Hippokratische  Heilkunde,  welche  nach  den  einzelnen 
Disciplinen  dieser  Wissenschaft  geordnet,  dem  Leser 
die  Summe  des  ganzen  medizinischen  Wissens  der 
damaligen  Zeit  vorführt. 

Eine  eingehende  Betrachtung  der  Leistungen  der 
Alexandriner  auf  dem  Gebiete  der  Heilkunde  und  der 
von  ihnen  ausgehenden  medizin.  Schulen  schlieBst  die 
Medizin  der  Hellenen  an  geeigneter  Stelle  ab. 

Der  Schwerpunkt  des  geistigen  Lebens,  der  so 
lange  unter  dem  griechischen  Himmel,  wo  der  Realis¬ 
mus  nüchterner  Naturbetrachtung  mit  gleicher  Liebe 
wie  die  Ideale  der  Kunst  gepflegt  worden ,  in  Hellas 


,  selbst  sowohl  als  in  dem  mit  attischem  Geiste  getränk¬ 
ten  Alexandria  geruht  hatte,  wurde  mit  der  immer 
mehr  wachsenden  Machtstellung  der  Römer  nach  der 
1  Hauptstadt  des  entstehenden  Weltreiches  verlegt.  Rom 
war  fortan  wie  in  politischer  Beziehung  so  auch  auf 
den  Gebieten  der  Geistes- Cultur  das  Herz,  von  dem 
aus  bis  in  die  entferntesten  Gegenden  des  grossen 
;  staatlichen  Organismus  Nahrung  und  Leben  floss. 

Der  Verf.  schildert,  nachdem  er  einen  Blick  auf 
die  ältesten  Zustände  der  Heilkunde  der  Römer  ge¬ 
worfen,  den  Prozess  der  Verpflanzung  der  griechischen 
Cultur  nach  Rom,  soweit  es  sich  dabei  um  seine  Spe¬ 
cial-Wissenschaft  handelt,  und  entwickelt  dann  die 
Lehrsätze  des  Asklepiades  und  der  auf  ihm  fussenden 
Methodiker,  deren  Bedeutung  für  die  Geschichte  der 
Medizin  und  deren  Vorzüge  und  Nachtheile  gegenüber 
anderen  Systemen  mit  strenger  Objektivität  geprüft 
werden.  Die  Werke  der  Encyclopädisten  finden  eine 
i  eingehende  Besprechung  und  Dioskorides,  welcher  mit 
Recht  an  dieser  Stelle  und  nicht  unter  den  griechi¬ 
schen  Autoren  abgehandelt  wird,  die  seiner  maassge- 
i  benden  Stellung  in  der  Geschichte  der  Pharmakologie 
und  Botanik  gebührende  Würdigung.  Mit  einer  ge- 
i  wissen  Vorliebe  behandelt  der  Verf.  den  Soranus,  des¬ 
sen  grosse  Verdienste  um  die  Gynäkologie  und  ganz 
besonders  um  die  Pflege  der  Kinder  die  von  Haeser 
I  in  vorzüglicher  deutscher  Uebersetzung  citirten  Proben 
aus  seinen  Schriften  auf  das  glänzendste  darlegen. 

!  Gegen  die  flachen  materialistischen  Theorien  der 
Methodiker,  als  deren  letzter  Ausläufer  Caelius  Aure- 
lianus  betrachtet  werden  muss,  hatte  sich  schon  bald 
|  eine  gesunde  Reaktion  geltend  gemacht,  welche  die 
j  Pneumatiker,  die  die  uralte  und  damals  wieder  durch 
die  stoische  Schule  in  Erinnerung  gebrachte  Idee  des 
Pneuma  als  des  Alles  belebenden  und  beseelenden 
Principes  zur  Grundlage  ihrer  pathologischen  Anschau¬ 
ungen  machten,  sowie  die» Eklektiker  ins  Leben  rief, 
als  deren  bedeutendster  Vertreter  Aretäus  Cappadox 
erscheint 

Allerdings  ist  auch  der  geistvolle  Versuch,  das 
grosse  Räthsel  des  organischen  Lebens  zu  lösen,  wel¬ 
chen  wir  die  Galen’scne  Lehre  nennen,  eigentlich  ein 
Protest  gegen  die  methodische  Schule  und  im  Grunde 
I  nichts  weiter  als  ein  geläuterter  Eklekticismus.  Den 
Grundton  dieses  Systems  bildet  bekanntlich  jene  te- 
I  leologische  Weltanschauung,  welche  den  Zweck  als 
i  a  priori  gegeben  betrachtet  und  von  diesem  Standpunkt 
|  die  Mittel,  die  dessen  Erreichung  herbeiführen,  ins 
i  Auge  fasst. 

Es  ist  das  Hauptverdienst  des  grossen  pergameni- 
!  sehen  Arztes,  dass  er  der  Anatomie  und  Physiologie 
j  die  gebührende  Achtung  zu  verschaffen  wusste,  wel- 
I  che  als  die  Vorbedingung  einer  gedeihlichen  Entwicke¬ 
lung  der  Medizin  angesehen  werden  muss.  Mit  Galen 
beginnt  eine  neue  Epoche  in  der  Geschichte  der  Heil¬ 
kunde;  seine  Bestrebungen  erscheinen  als  die  ersten 
i  Versuche,  den  Empirismus  der  Medizin  auf  Grundlage 
der  durch  objektive  Betrachtung  der  Natur  gewonne¬ 
nen  positiven  Resultate  zur  rationellen  Wissenschaft 
umzugestalten.  Sie  gleichen  dem  fahlen  Reflexschein, 
durch  welchen  das  Dämmerlicht  des  kommenden  Ta¬ 
ges  der  hoffnungfreudigen  Menschheit  seine  Ankunft 
verkündet. 

Die  eminente  Bedeutung  Galen’s,  dessen  Einfluss 
sich  mehr  als  ein  Jahrtausend  erhielt,  erhält  in  der 
Haeser’schen  Arbeit  die  anerkennende  Huldigung,  wel¬ 
che  ihr  die  Muse  der  Geschichte  schuldet.  Der  Verf. 
bespricht  die  einzelnen  Schriften  desselben  ihrem  Inhalt 
nach  und  führt  deren  verschiedene  Ausgaben  und  er- 
wähnenswerthe Erklärungsschriften  und  Uebersetzungen 
an.  Hierauf  entwickelt  er  auf  Grund  derselben  die 
anatomisch  -  physiologischen  und  pathologisch  -  thera¬ 
peutischen  Grundsätze  Galen’s  und  hebt  namentlich 
I  seine  Leistungen  auf  dem  Felde  der  vergleichenden 
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Anatomie  und  Experimental-Physiologie  lobend  hervor. 
Aber  die  Nachfolger  Galen’s  bauten  nicht  in  dieser 
Richtung  weiter;  seine  Zeit  verstand  ihn  nicht  und 
erst  die  kommenden  Jahrhunderte  sollten  seine  ganze 
Grösse  zeigen,  die  uns  dann  um  so  titanenhafter  er¬ 
scheint,  je  bedeutender  der  geistige  Coutrast  zwischen 
ihm  und  dem  Pygmäengeschlecht  ist,  das  ihm  folgte. 

Der  Mysticismus  trat  seine  Herrschaft  an  und  der 
Neu-Platonismus  gebar  die  Magie,  die  Astrologie  und 
die  Alchymie ,  die  nur  das  eine  Gute  besassen ,  dass 
sie  in  ihrem  Schoosse,  wenn  auch  unbewusst,  die 
Keime  wirklicher  Wissenschaften,  der  Physik,  Chemie 
und  Astronomie,  trugen. 

Der  fortschreitende  Verfall  der  Künste  und  Wissen¬ 
schaften  konnte  kaum  mehr  durch  die  idealen  Bestre¬ 
bungen  eines  für  grosse  geistige  Ziele  begeisterten 
Fürsten  einen  Augenblick  aufgehalten  werden.  Die 
olitischen  Wirren  und  religiösen  Zänkereien  absor- 
irten  das  öffentliche  Interesse  vollständig,  und  die 
Tempel  der  Musen  standen  verödet  und  verlassen. 
Als  endlich  der  römische  Koloss  von  den  barbarischen 
Horden  des  Nordens  zerschlagen  wurde,  da  war  der 
Ruhmesglanz  der  alten  Roma  längst  erblichen. 

Was  war  natürlicher,  als  dass  die  Heilkunde  in 
den  allgemeinen  intellektuellen  und  moralischen  Banke¬ 
rott  der  Gesellschaft  hineingerissen,  dass  die  Kunst 
zum  Handwerk  herabgewürdigt  und  dass  das  Ideal 
dem  niedrigsten  Egoismus  dienstbar  gemacht  wurde? 

Aber  den  Ruinen  entspross  neues  Leben.  Das 
Christenthum,  dessen  anthropocentrische  Weltanschau¬ 
ung  eine  grössere  Achtung  der  Menschenwürde  im  Ge¬ 
folge  hatte  und  dessen  ethische  Idee  auf  dem  Grund-  ; 
princip  einer  selbstlosen  Nächstenliebe  beruhte,  weckte 
den  Wohlthätigkeitssinn  und  führte  zur  Gründung  - 
öffentlicher  Anstalten,  in  denen  die  Armen  und  Kranken 
gepflegt  und  geheilt  wurden.  Haeser  hat  schon  in  einer  1 
früheren  verdienstvollen  Arbeit  (Gesch.  christl.  Kranken-  ; 
pflege)  die  wichtigen  Folgen  erörtert,  welche  diese 
Thatsache  für  die  wissenschaftliche  Entwickelung  der  1 
Medizin  hatte. 

Die  byzantinische  Periode  war  allerdings  arm  an 
eigenen  Ideen ,  aber  sie  bewahrte  uns  schützend  und 
rettend  die  grossartigen  Denkmäler  vergangener  bes¬ 
serer  Zeiten  auf.  Ihr  verdanken  wir  die  für  die  Ge¬ 
schichte  der  Medizin  ausserordentlich  werthvollen 
Sammelwerke  eines  Oribasius  und  Aetius.  Origitialität 
des  Denkens  und  Handelns  finden  wir  dagegen  in  den 
Büchern  des  Alexander  von  Tralles ,  einem  der  vor¬ 
züglichsten  Aerzte  des  Alterthums,  der,  wie  Haeser 
sagt,  an  die  klassische  Periode  der  griechischen  Me¬ 
dizin  erinnert.  Der  Unterzeichnete,  welcher  seit  mehr 
denn  Jahresfrist  seine  ganze  Thätigkeit  dem  speziellen 
Studium  dieses  Schriftstellers  widmet  und  gegenwärtig 
mit  der  Durchsicht  der  verschiedenen  Handschriften 
beschäftigt  ist,  hofft  in  einer  neu  zu  veranstaltenden 
Ausgabe  desselben  das  günstige  Urtheil  unsers  Ge¬ 
schichtsforschers  bestätigen  und  neue  Belege  dafür 
liefern  zu  können. 

Eine  gleiche  Selbständigkeit,  wenigstens  in  dem 
chirurgischen  Theile,  zeigt  Paulus  von  Aegina,  dessen 
Operationslehre  der  Verf.  zum  Gegenstand  einer  aus¬ 
führlichen  Betrachtung  macht.  Es  werden  dann  die 
übrigen  hervorragenden  medizinischen  und  naturwissen¬ 
schaftlichen  Schriftsteller  der  byzantinischen  Periode 
genannt  und  ihre  wissenschaftliche  Stellung  und  Be¬ 
deutung  präcisirt.  Hierauf  liefert  der  Verf.  ein  kriti¬ 
sches  Resume  der  Leistungen  des  Alterthums  auf  dem 
Gebiete  der  praktischen  Heilkunde,  betont  darin  na¬ 
mentlich  die  hohe  Pflege  der  Diätetik  und  Aetiologie, 
die  therapeutische  Verwendung  des  Wassers  und  der 
Mineralbäder,  gedenkt  ferner  der  diagnostischen  Hilfs¬ 
mittel,  sowie  der  chirurgischen  Instrumente,  beschreibt 
dann  die  wichtigeren  Operations  -  Methoden  und  citirt 
die  darauf  bezüglichen  Stellen,  bespricht  darauf  die 


Kinderkrankheiten ,  die  Psychiatrie  und  öffentliche 
Gesundheitspflege  in  eingehender  Weise  und  schliesst 
diesen  Abschnitt  mit  einer  kurzen  Geschichte  der  Thier¬ 
arzneikunde  ab. 

Während  der  byzantinischen  Periode  war  im  Orient, 
in  Kleinasien  und  Persien  ein  neues  Culturleben  er¬ 
wacht.  Die  durch  irregeleiteten  Glaubensfanatismus 
vertriebenen  Nestorianer  hatten  der  Wissenschaft  eine 
neue  Heimathstätte  gegründet  und  am  persischen  Hofe 
die  ehrendste  Aufnahme  und  Unterstützung  gefunden. 
In  Dschondisapor  entstand  eine  berühmte  medizinische 
Schule,  an  der  neben  den  christlichen  Gelehrten  des 
Abendlandes  auch  indische  Aerzte  unterrichteten  und 
ihre  Schüler  mit  den  literarischen  Werken  ihres  Lan¬ 
des  bekannt  machten.  Hier  feierte  die  griechische 
Medizin  ihre  Vermählung  mit  der  indischen  und  aus 
dieser  Verbindung  ging  später  die  arabische  hervor. 

Die  arabische  Literatur  der  ersten  Jahrhunderte 
ßethätigte  sich  fast  nur  in  Uebersetzungen  griechischer, 
persischer,  chaldäischer  und  indischer  Werke.  Aristo¬ 
teles,  Galen  und  die  besseren  philosophischen  und 
medizinischen  Schriftsteller  der  byzantinischen  Zeiten 
fanden  bei  den  Arabern  vorzügliche  Interpreten  und 
begeisterte  Anhänger  ihrer  Lehren.  Im  Besitz  des 
gesammten  medizinischen  Wissens  der  vorangegangenen 
Culturperioden  wagten  die  arabischen  Aerzte  später 
selbständig  auf  den  geistigen  Errungenschaften  ihrer 
Vorgänger  weiter  zu  bauen.  Leider  schlugen  sie  da¬ 
bei  nicht  die  physiologisch  -  anatomische  Richtung 
Galen's  ein;  religiöse  Vorurtheile,  ein  strenger  Au¬ 
toritätsglaube  und  ihre  Vorliebe  für  die  nur  allein  den 
praktischen  Erfolg  bezweckenden  wissenschaftlichen 
Bestrebungen  hielten  sie  davon  ab.  Dagegen  sind 
ihre  Leistungen  in  der  Arzneimittellehre,  Prognostik 
und  Augenheilkunde  höchst  bemerkenswert!).  Auch 
die  Diätetik  (Isaak  Judäus)  und  namentlich  die  Ge¬ 
schichte  der  Medizin  (Oseibia)  hat  treffliche  Autoren 
aufzuweisen.  Die  Chirurgie ,  welche  •  sich  grössten- 
theils  auf  Paulus  Aegineta  stützt  und  zu  ihren  grössten 
Verdiensten  die  Ausbildung  und  rationelle  Verwendung 
der  Pyrotechnik  rechnen  darf,  fand  ihren  Hauptver¬ 
treter  in  Abulkasem,  der  interessante  Beschreibungen 
der  Lythothrypsie ,  der  Amputation,  sowie  einer  Ope¬ 
rationsmethode  der  Catarakte  durch  Aussaugen  giebt, 
welche  von  Haeser  angeführt  werden.  Den  Höhepunkt 
der  arabischen  Blüthezeit  repräsentirt  Avicenna,  der 
‘Galen  der  Araber' ,  der  ebenso  sehr  Philosoph  als 
Arzt,  die  Entelechien  des  Stagiriten  mit  dem  Teleo- 
logismus  des  Pergameners,  wie  der  Verf.  sagt,  mit 
Glück  und  Geschick  zu  einem  System  zu  vereinigen 
verstand.  Seine  Schriften  werden  eingehend  besprochen 
und  ihre  verschiedenen  Ausgaben  angeführt.  Den  Fuss- 
tapfen  Avicenna's  folgte  Averroes,  während  sich  in 
Avenzoar  eine  nothwendige  Reaktion  gegen  die  zum 
Schaden  einer  objektiven  Naturforschung  Alles  be¬ 
herrschenden  philosophischen  Speculationen  seiner  Vor¬ 
gänger  offenbarte.  Mit  den  toxikologischen  und  pharma¬ 
kologischen  Schriften  eines  Maimonides  und  Ibn  el 
Beitar  beechliesst  der  Verf.  diesen  Abschnitt  und  wendet 
sich  zur  Geschichte  der  Heilkunde  während  des  Mittel¬ 
alters  im  Abendlande. 

Wie  bei  allen  Völkern,  so  ist  auch  bei  den  ger¬ 
manischen  in  den  ältesten  Perioden  ihrer  Geschichte 
|  der  theurgisch-empirische  Charakter  der  Medizin  vor¬ 
herrschend  ;  Priester  und  weise  Frauen  übten  bei  ihnen 
vorzugsweise  die  Arzneikunst  aus.  Als  aber  germa- 
i  nische  Stämme  mit  der  römischen  Cultur  in  Berührung 
;  kamen,  eigneten  sie  sich  diese  an  und  bauten  auf  ihr 
i  weiter.  Dieser  Assimilationsprozess  erforderte  freilich 
Jahrhunderte  und  wir  haben  aus  dieser  Zeit  kaum 
mehr  als  rohe  unverstandene  Bearbeitungen  früherer 
Autoren  und  kritiklose,  voll  Aberglauben  strotzende 
Recept-Sammlungen,  welche  sprachlich  wie  inhaltlich 
den  tiefen  Verfall  des  wissenschaftlichen  Geistes  be- 
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künden.  Erst  als  man  begann,  die  edeleren  Vorbilder  ! 
der  klassischen  Zeiten  wieder  hervorzuaucben  und  zu 
studiren,  und  die  von  weltlichen  und  geistlichen  Macht-  ; 
habern  gegründeten  Schulen  dem  Wissen  eine  breitere 
Basis  schufen,  durfte  man  wieder  auf  Fortschritte  und 
eine  gesunde  Weiterentwickelung  der  Wissenschaft 
hoffen.  Die  objektive  Beobachtung  der  Natur  rief  das  ! 
Interesse  der  Gelehrten  wieder  wach  und  die  Werke  j 
eines  Isidorus  Hispalensis  und  Anthimus  zeigen  bereits  ! 
einen,  wenn  auch  geringen  Grad  von  Selbständigkeit.  | 
Wichtiger  für  die  Entwickelung  der  Medizin  und  speziell 
der  Arzneimittellehre  sind  die  Schriftstellerderfolgen-  j 
den  Jahrhunderte.  Die  Werke  eines  Walafridus  Strabus,  j 
Sabbatai  ben  Abraham,  der  Lapidarius  des  Marbod, 
die  Physica  der  heiligen  Hildegard,  die  Naturgeschichte 
des  Neckam  sind  ein  Beweis,  dass  das  Studium  der 
Natur  in  jenen  Zeiten  ein  mächtiger  Anziehungspunkt 
für  Viele  war  und  dass  das  Raa  der  geistigen  Ent-  i 
Wickelung  der  Menschheit  nicht  ganz  still  stand. 

Rascher  wurde  dasselbe  nach  vorwärts  getrieben, 
als  Universitäten  in’s  Leben  traten,  welche  fortan 
den  Fortschritt  der  Wissenschaft  förderten  und  pfleg¬ 
ten.  Wie  diese  ältesten  Stätten  einer  universellen 
Cultur  mit  der  zunehmenden  Emancipation  der  profa¬ 
nen  Wissenschaften  von  der  alles  geistige  Leben  mo- 
nopolisirenden  Theologie  entstanden,  wie  sie  sich  z. 
Th.  aus  weltlichen,  z.  Th.  aus  geistlichen  Schulen 
hei  ausentwickelten  und  wie  dieser  entgegengesetzte 
Ursprung  mächtig  beitrug  zu  dem  gewaltigen  Streit 
zwischen  der  weltlichen  und  der  geistlichen  Macht, 
der  das  ganze  Mittelalter  beherrscht;  dies  hat  Haeser 
in  einer  Weise  auseinandergesetzt,  für  die  ihm  der 
Culturhistoriker  dankbar  sein  wird.  Eine  eingehende  , 
Betrachtung  schenkt  der  Verf.  der  Schule  von  Salerno, 
auf  deren  sociale  und  wissenschaftliche  Zustände  die 
in  den  letzten  Jahrzehnten  stattgefundenen  Entdeckun¬ 
gen  von  Henschel  und  de  Renzi  neues  Licht  geworfen 
haben.  Für  das  eifrige  Quellenstudium  des  Verf. 
zeugt  die  kritische  Analyse  der  literarischen  Leistun¬ 
gen  •  der  Salernitanischen  Schule.  Auch  die  Schulen 
von  Bologna  und  Padua,  von  Paris  und  Montpellier, 
die  ältesten  Universitäten  in  Deutschland ,  Spanien 
und  England  finden  in  dem  vorliegenden  Werke  eine 
ihrer  wissenschaftlichen  Bedeutung  entsprechende  Wür¬ 
digung. 

Der  griechische  Einfluss,  der  bisher  maassgebend 
gewesen,  wich  immer  mehr  dem  arabischen,  dem  wäh¬ 
rend  der  scholastischen  Periode  die  Herrschaft  zufiel. 
Der  Aristotelismus  wurde  in  das  Kleid  der  christlichen 
Theosophie  gezwängt  und  der  Dogmen-Formalismus 
die  aprioristische  Grundlage  alles  Erkennens.  Die 
wegen  ihrer  monotheistischen  Richtung  dem  christ¬ 
lichen  Bewusstsein  sympathische  arabische  Literatur 
wurde  dem  Abendlande  zugänglich  gemacht  und  der 
von  den  Arabern  ausgebaute  Galenismus  trat  seine 
Herrschaft  in  der  Medizin  an.  Die  literarischen  Pro¬ 
dukte  dieser  Zeit  sprechen,  —  wenn  wir  von  Albertus 
Magnus  absehen,  —  nur  selten  von  eigenen  Beobach¬ 
tungen  und  müssen  ihr  Hauptverdienst  darin  suchen, 
dass  sie  die  Verschmelzung  der  arabischen  mit  der 
abendländischen  Cultur  vermittelten  und  der  Nach¬ 
welt  das  Verständniss  für  die  Leistungen  der  früheren 
Zeiten  offen  erhielten. 

Die  Reaktion  gegen  die  die  Freiheit  des  Forschens 
hindernde  Geistesrichtung  der  scholastischen  Periode 
ging  von  Roger  Baco  aus  und  die  Ansichten  Arnald's 
von  Villanova  und  seiner  Schüler  bekunden  bereits 
den  wohlthätigen  Einfluss,  den  dieselbe  auf  die  Me¬ 
dizin  ausübte.  Aber  erst  als  mit  dem  Wiedererwachen 
der  klassischen  Studien  der  kirchliche  Autoritätsglaube 
erschüttert  wurde  *  als  die  Aerzte  zur  gleichen  Zeit 
wieder  anfingen,  den  Weg  der  eigenen  Beobachtung 
zu  betreten  und  die  Anatomie  durch  Mondino  und  seine 
Schüler,  die  praktische  Heilkunst  durch  die  balneolo- 


gischen  und  klinisch-therapeutischen  Schriftsteller  des 
14.  u.  15.  Jahrh.  mit  neuen  Erfahrungen  bereichert 
wurde,  schien  der  Bann,  der  solange  auf  den  Geistern 
gelastet,  gelöst  zu  sein  und  eine  neue  Zeit  zu  tagen. 

In  den  folgenden  Abschnitten  zeigt  der  Ver£,  wie 
sich  allmählig  eine  spezielle  chirurg.  Disciplin,  ein  be¬ 
sonderer  chirurgischer  Stand  herausbildete,  gedenkt 
der  unerspriesslichen  Streitigkeiten  zwischen  den  Aerz- 
ten  und  den  Wundärzten  in  Frankreich,  führt  die 
namhaftesten  Chirurgen  jener  Zeit  an  und  bespricht 
ihre -Leistungen  auf  dem  literar.  Gebiete  sowohl  wie 
auf  dem  operativen,  weiss  dabei  namentlich  die  wis¬ 
senschaftliche  Bedeutung  eines  Roger,  eines  Saliceto, 
eines  Lanfranchi,  eines  Henri  de  Mondeville,  eines 
Yperman,  eines  Guy  von  Chauliac,  eines  Heinrich  von 
Pfolspeundt,  dessen  ‘Bündth.  Ertzney’  bekanntlich  von 
Haeser  herausgegeben  wurde,  in  treffender  Weise  zu 
präzisiren  und  betont  dann  die  grossen  Verdienste  je¬ 
ner  Empiriker,  welche  nach  den  Orten  Norcia  und 
Preci  in  Unteritalien  benannt,  ihre  technischen  Fertig¬ 
keiten  vielleicht  in  unmittelbarer  Tradition  vou  den 
Hellenen  erhalten  hatten  und  deren  Kenntniss  in  ihren 
Familien  forterbten,  um  die  plastischen  Operationen. 
Hierauf  erörtert  der  Verf.  den  damaligen  Stand  der 
Gynäkologie,  der  Kinderheilkunde  und  Psychiatrie, 
wirft  einen  Blick  auf  die  forensische  Medizin,  die  Me- 
dizinal-Polizei  und  Thierarzneikunde,  gedenkt  dann  der 
ältesten  im  Druck  erschienenen  medizin.  Werke  und 
populär-medizinischen  Arzneibücher  und  wendet  sich 
endlich  zur  Schilderung  der  socialen  Verhältnisse  des 
ärztlichen  Standes,  des  medizinischen  Unterrichts,  des 
Hebammen-  und  Apothekerwesens  u.  s.  w.  Mit  der 
Charakteristik  der  Krankenpflege  im  Mittelalter  und 
der  geistlichen  und  weltlichen  Ordensgenossenschaften, 
welche  sich  dieselbe  zur  Aufgabe  machten,  beschliesst 
Häser  den  1.  Band  seiner  Geschichte  der  Medizin, 
dessen  Lektüre  wir  der  gebildeten  Leserwelt,  die  sich 
für  das  Studium  der  Culturgeschichte  interessirt,  ganz 
besonders  aber  unseren  medizinischen  Fachgenossen 
auf  das  wärmste  empfehlen. 

Möge  es  dem  Verf.  dadurch  gelingen,  das  leider 
immer  mehr  schwindende  Interesse  für  die  medizin¬ 
historischen  Studien  frisch  zu  beleben  und  ihnen  neue 
Jünger  zu  gewinnen,  welche  durch  seine  Ideen  zu 
rüstigem  Streben  angeregt,  die  unserm  Stande  drohende 
geistige  Verflachung  und  Einseitigkeit  fernzuhalten 
versuchen ! 

München.  Th.  Puschmann. 

Leo  Koenigsberger,  Vorlesungen  Aber  die 

Theorie  der  elliptischen  Functionen  nebst  einer 

Einleitung  in  die  allgemeine  Functionenlehre.  Theii 

I  mit  62  Holzschnitten  im  Text.  II.  Leipzig,  B. 

G.  Teubner  1874.  VIII,  431,  [t] ;  VII,  219  S.  8°. 

M.  21,60. 

595]  Es  ist  schon  öfters  der  Versuch  gemacht  wor¬ 
den,  die  Prinzipien  der  Funktionentheorie,  wie  diesel¬ 
ben  von  Riemann  in  seiner  Doctordissertation  und  in 
der  Abhandlung  über  die  Abel’schen  Funktionen  nieder¬ 
gelegt  sind,  für  den  Fall  der  elliptischen  Funktionen 
anzuwenden  und  die  Theorie  dieser  merkwürdigen 
Funktionsclasse  systematisch  damit  aufzubauen.  Diese 
Versuche  blieben  aber  meistens  bei  dem  Experimente 
stehen,  irgend  welche  bekannte  Thatsachen  der  Theo¬ 
rie  der  elliptischen  Funktionen  mit  Riemann’s  Prinzi¬ 
pien  in  Einklang  zu  bringen.  Zur  Entdeckung  neuer 
Thatsachen,  neuer  Zusammenhänge  bekannter  That¬ 
sachen,  zur  Begründung  gewisser  Fundamentalpunkte 
der  Theorie,  welche  stets  schwankend  waren,  ist  Rie¬ 
mann’s  allgemeine  Theorie  bisher  nicht  benutzt  wor¬ 
den.  Ihre  Anwendung  diente  gleichsam  nur  zur  Illu¬ 
stration  vieler  von  Legendre,  Jacobi,  Abel  u.  A.  ent¬ 
deckter  Thatsachen.  Riemann’s  innigster  Wunsch 
war  es  schon,  es  möge  Jemand  die  Theorie  der  ellip- 
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tischen  Funktionen  in  seinem  Sinne  eingehend  behan¬ 
deln  und  Männer  wie  Weierstrass  und  Richelot  haben 
von  jeher  darauf  hingewiesen,  dass  erst  hierdurch  der  | 
Riemann’schen  Theorie  allgemein  Eingang  verschafft 
werden  würde,  dass  sogar  die  Bedeutung  derselben 
erst  durch  die  Anwendung  auf  elliptische  Funktionen 
sich  in  ihrem  wahren  Lichte  zeigen  werde. 

Die  ‘Vorlesungen’  des  Herrn  Koenigsberger  haben 
es  sich  nun  zunächst  zur  Aufgabe  gestellt,  diesen  be¬ 
rechtigten  Wünschen  zu  entsprechen  und  sie  haben  I 
diese  Aufgabe  vollkommen  gelöst.  Denn  es  ist  darin  ' 
nicht  nur  Riemann’s  Anschauungsweise  gründlicher 
und  consequenter  angewandt  worden,  als  das  bisher 
geschehen  war,  sondern  auch  gezeigt  worden,  wie 
durch  dieses  Hülfsmittel  einige  wichtige  Punkte  der 
Theorie,  welche  bisher  nicht  erledigt  waren,  zur  Er-  : 
ledigung  gelangen.  Vor  allen  Dingen  aber  ist  von 
Herrn  Koenigsberger  zum  ersten  Male  mit  evidenter 
Klarheit  dargethan  worden,  welche  Rolle  das  soge¬ 
nannte  D.irichlet’sche  Prinzip  in  der  Theorie  der 
elliptischen  Funktionen  spielt  und  wie  dieses  Prinzip 
für  die  eindeutige  Bestimmung  der  allgemeinsten  Funk¬ 
tion,  welche  den  für  die  Punkte  der  Fläche  der  ellip-  j 
tischen  Integrale  gegebenen  Bedingungen  genügt,  be-  i 
nutzt  werden  müssen.  .Dabei  tritt  dann  auch  zum 
ersten  Male  klar  zu  Tage,  wie  eine  gewisse  Forderung 
dieses  Prinzip  s  passend  durch  eine  andre  ersetzt  wer¬ 
den  kann.  Daher  hat  Herr  Koenigsberger  schon  mit 
diesem  Theile  «eines  Buches ,  der  zur  Einleitung  in 
die  Theorie  gehört,  zu  neuen  Untersuchungen  eine 
Anregung  gegeben,  welche  im  höchsten  Grade  ver¬ 
dienstlich  ist. 

Was  ferner  diese  Einleitung  sehr  werthvoll  macht, 
das  ist  zunächst  die  Schärfe  der  Definitionen,  dann 
die  Uebersiehtlichkeit  des  Ganges  der  Untersuchung 
und  das  meistens  mit  Erfolg  gekrönte  Bestreben  den 
Gang  der  Untersuchung  als  einen  in  der  Natur  der 
Sache  begründeten  und  sich  daher  ohne  Zwang  er- 

f  ebenden  hervortreten  zu  lassen.  Für  den  letzteren 
Jm8tand  bietet  gleich  die  erste  Vorlesung  ein  her¬ 
vorragendes  Beispiel,  in  welcher  die  complexen  Grös¬ 
sen  naturgemäss  eingeführt  werden  und  die  Rechnung 
mit  ihnen  als  ein  Bedürfniss  abgeleitet  wird,  wenn 
man  die  Definitionen  von  gewöhnlicher  arithmetischer 
Addition  und  Multiplication  auf  geometrische  Längen 
oder  Linien,  die  zwar  in  derselben  Ebene  liegen  aber 
verschiedene  Richtung  haben,  passend  erweitert.  Zu 
gleicher  Zeit  wird  nachgewiesen,  dass  eine  Erweiterung 
auf  den  Raum  unmöglich  ist,  wenn  die  neuen  Definitio¬ 
nen  als  speziellen  Fall  die  gewöhnlichen  arithmetischen 
Rechnungsregeln  umfassen  sollen.  So  ist  also  die 
Gaussische  geometrische  Darstellung  der  complexen 
Grössen  als  Punkte  einer  Ebene  naturgemäss  einge¬ 
führt.  Es  wird  dann  in  der  zweiten  Vorlesung,  nach-  * 
dem  nachgewiesen  ist,  dass  und  wann  die  Funktionen 
reeller  Variabein  einen  Differentialquotienten  besitzen, 
dieselbe  Eigenschaft  auf  die  Funktionen  complexer 
Variablen  übertragen.  Das  führt  dazu  als  Funktionen 
einer  complexen  Variablen  im  engeren  Sinne  nur  dieje¬ 
nigen  Funktionen  zu  betrachten,  deren  reelle  und  ima- 
ginaire  Theile  die  bekannten,  zuerst  von  Canchy  auf¬ 
gestellten,  partiellen  Differentialgleichungen  befriedigen. 
Dass  solche  und  nur  solche  Funktionen  die  Beziehung 
zweier  geometrischer  Gebilde  vermitteln  die  in  den 
kleinsten  Theilen  einander  ähnlich  sind  und  dass  die¬ 
ser  Satz  seine  Gültigkeit  in  den  Punkten  verliert,  in 
'  welchen  die  Ableitung  der  das  ähnliche  Gebilde  er¬ 
zeugenden  Funktion  verschwindet  oder  unendlich  gross 
wird,  bildet  die  zweckmässigste  Anwendung  des  neuen 
engeren  Funktionsbegriffes,  für  den  am  Schlüsse  der 
zweiten  Vorlesung  die  Regeln  der  Differentialrechnung 
entwickelt  werden.  In  der  dritten  Vorlesung  findet 
die  Eintheilung  der  Funktionen,  die  man  sich  durch 
analytische  Ausdrücke  gegeben  denkt,  danach  statt, 


ob  dieselben  für  jeden  Punkt  der  Ebene  nur  einen 
Werth  haben  —  dann  heissen  sie  eindeutig  —  oder 
ob  sie  dieser  Bedingung  nicht  genügen,  dann  heissen 
die  Funktionen  mehrdeutig.  Wenn  eine  im  Allgemei¬ 
nen  mehrdeutige  Funktion  in  einem  bestimmten  Punkte 
nur  einen  Werth  erhält,  so  trifft  für  diesen  Punkt 
eine  Anzahl  Werthsysteme  zusammen.  Der  Punkt 
heisst  dann  ein  mehrfacher  Punkt  Offenbar  braucht 
die  Funktion  nicht  zu  demselben  Werth  zurückzukeh¬ 
ren,  wenn  die  Variable  einen  geschlossenen  Weg  ein¬ 
schlägt,  der  einen  und  nur  einen  solchen  mehrfachen 
Punkt,  übrigens  keine  Unstetigkeits-  und  Unendlich¬ 
keitspunkte  umschliesst.  Ausser  den  bei  reellen  Va¬ 
riabein  vorkommenden  singulären  ’  Punkten :  Unstetig¬ 
keits-  und  Unendlichkeitspunkten  tritt  also  hier  eine 
neue  Klasse  singulärer  Punkte  hinzu.  Unter  jenen 
giebt  es  aber  auch  solche,  welche  dieselbe  Rolle,  wie 
die  mehrfachen  Punkte,  spielen  können.  Wenn  näm¬ 
lich  die  Funktion  in  einem  Unstetigkeitspunkte  meh¬ 
rere  (oder  wie  sich  später  zeigt)  beliebig  viele  Werthe 
annimmt,  je  nachdem  .man  sich  dem  Punkte  so  oder 
anders  nähert,  dann  wird  die  Funktion  auf  einer  jenen 
solchen  Punkt  einschliessenden  geschlossenen  Curve 
genommen  im  Allgemeinen  nach  einer  einmaligen  Um¬ 
kreisung  nicht  zu  demselben  Funktionswerthe  zurück¬ 
zukehlen  brauchen.  Solche  Unstetigkeitspunkte  .nennt 
Herr  Koenigsberger  ‘zweiter  Gattung’  während  die¬ 
jenigen  Unstetigkeitspunkte  die  nur  einen  und  zwar 
unendlich  grossen  Werth  der  Funktion  ertheilen  die 
Bezeichnung  ‘erster  Gattung’  erhalten.  Bewirkt  in 
der  That  ein  mehrfacher  Punkt  oder  ein  Discontinui- 
tätspunkt  2.  Gattung  eine  Aenderung  des  Funktions- 
werthes  bei  der  Rückkehr,  so  heisst  ein  solcher  Punkt 
Verzweigungspunkt.  Von  einem  Punktebereiche, 
der  keinen  Verzweigungspunkt  enthält,  sagt  man,  die 
Funktion  sei  eindeutig  in  ihm.  In  der  vierten  Vor¬ 
lesung  wird  nun  der  Begriff  der  Riemann’schen  Fläche 
entwickelt  und  allgemein  gezeigt,  wie  man  aus  einer 
solchen  Fläche  eine  derartige  hersteilen  kann,  in  wel¬ 
cher  die  mehrdeutige  Funktion  eindeutig  ist  d.  h.  in 
welcher  alle  geschlossenen  Wege  zu  demselben  Funk¬ 
tionswerthe  zurückführen. 

Die  Begriffe  ‘Begrenzung  einer  Fläche’,  ‘Begren¬ 
zung  eines  Theiles’ ,  ‘Vollständige  Begränzung  eines 
Theiles’  werden  in  der  fünften  Vorlesung  entwickelt. 
Diejenigen  Flächen,  in  welchen  jede  geschlossene 
Linie  einen  Flächentheil  vollständig  begränzt,  heissen 
einfach  zusammenhängende,  alle  andern  (begrenzten) 
Flächen  mehrfach  zusammenhängende  (Eine  Kugel  z.B. 
wird  erst  durch  Ausschneiden  eines  Punktes  derselben 
zu  einer  begränzten  Fläche).  Stellt  man  sich  nun  jetzt 
die  analoge  Aufgabe,  wie  bei  der  Construction  der 
Fläche,  in  welcher  die  Funktion  nur  eindeutig  sein 
soll,  so  muss  dieselbe  hier  so  lauten.  Wie  macht  man 
aus  einer  mehrfach  zusammenhängenden  Fläche  eine 
einfach  zusammenhängende  ?  Das  kann  nur  durch  Hinr 
zufügung  neuer  Begränzungsstücke  geschehen.  Diese 
neuen  Begränzungsstücke  heissen  Querschnitte.  Ist 
die  mehrfach  zusammenhängende  Fläche  in  eine  ein¬ 
fach  zusammenhängende  auf  diese  Weise  zerlegt,  so 
muss  sich  die  ganze  Begränzung  in  einem  continuir- 
lichen  Zuge  durchlaufen  lassen. 

Vermittelst  der  Definition  einer  Funktion  f(z )  com¬ 
plexer  Variablen  wird  dann  in  der  sechsten  Vorlesung 
gezeigt,  dass  das  Integral  ffzdz  um  die  Begränzung 
eines  vollständig  begränzten  Stückes  der  Fläche  herum 
verschwindet,  wenn  die  Funktion  innerhalb  dieser  Be¬ 
gränzung  überall  endlich  und  stetig  ist.  Nun  kann 
man  aber  leicht  durch  Zufügung  neuer  Begränzungs¬ 
stücke  (kleine  Curven  um  die  Discontinuitätsspunkte) 
diese  kritischen  Punkte  ausschliessen ;  der  Satz  behält 
dann  seine  Gültigkeit  und  daraus  resultirt  der  weitere 
Satz :  Wenn  man  die  mehrfach  zusammenhängende 
Fläche  1)  durch  Querschnitte  zu  einer  einfach  zusam- 
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menhängenden  macht,  2)  von  den  Discontinuitätspunk- 
ten  im  eben  besprochenen  Sinne  befreit,  so  ist  die 
neue  Fläche  der  geometrische  Ort  der  Punkte,  in  wel- 
* 

chen  ßzdz  eine  eindeutige  Funktion  von  x  ist. 

*0 

In  dieser  Art  ausgesprochen  leistet  der  Satz  die 
wichtigsten  Dienste  in  der  Theorie  der  elliptischen 
Funktionen.  Die  endlichen  Stetigkeitssprünge  des  Wer- 
thes  von  ßxdx  von  einem  Punkte  einer  Seite  eines 
Querschnittes  zu  dem  entsprechenden  Punkte  der  an¬ 
dern  Seite  (denn  jeder  Querschnitt  muss  zwei  Seiten 
haben)  welcne  längs  eines  Querschnittes  constant  sind, 
so  lange  kein  neuer  Querschnitt  in  ihn  einmündet, 
nennt  man  Periodicitätsmoduln.  Daher  wird  das  In¬ 
tegral  in  der  mehrfach  züsammenhängenden  Fläche 
gleich  dem  entsprechenden  Integrale  in  der  einfach  zu¬ 
sammenhängenden  vermehrt  oder  vermindert  um  Viel¬ 
fache  der'  Periodicitätsmoduln. 

Durch  Vermittlung  des  Canchy'schen  Satzes  von 
der  Darstellung  einer  eindeutigen  Funktion  durch  In¬ 
tegrale  über  Curven  um  die  Unstetigkeitspunkte  und 
über  eine  alle  Unstetigkeitspunkte  umschliessende  Curve 
gelangt  Herr  Koenigsberger  in  der  siebenten  Vorlesung 
zu  analytischen  Ausdrücken  einer  Funktion  durch  die 
Wertfye,  welche  dieselbe  längs  der  Bergränzung  ihres 
Bereiches  annimmt.  Er  verallgemeinert  den  Canchy’- 
schen  Satz  durch  die  Abbildungstheorie  und  gewinnt 
durch  diese  Verallgemeinerung  das  Mittel  eine  ein¬ 
deutige  Funktion  innerhalb  einer  beliebigen  (beliebige 
Unstetigkeitspunkte  einschliessende)  einfach  geschlos¬ 
senen  Curve  analytisch  durch  ihre  Werthe  auf  der  Be¬ 
grenzung  darzustellen.  Aus  dieser  Entwickelung  leiten 
sich  als  specielle  Fälle  die  Taylor’sche  und  Ma- 
claurin’sche  Reihe  ab.  Die  gewonnenen  analytischen 
Ausdrücke  geben  nun  die  Mittel,  die  Eigenschaften  der 
Funktionen  zu  untersuchen,  was  Herrn  Königsberger 
natürlich  wieder  auf  die  Discontinuitätspunkte  zurück¬ 
führt,  deren  Eintheilung  hier  auch  eine  praktische 
Begründung  erfährt.  Bei  der  Zerlegung  einer  mehrfach 
zusammenhängenden  Fläche  in  eine  einfach  zusammen¬ 
hängende  wurden  die  Discontinuitätspunkte  ausgeschie¬ 
den,  um  den  Satz  von  der  Eindeutigkeit  des  Integrales 
aufzustellen.  Herr  Koenigsberger  legt  sich  jetzt  die 
Frage  vor:  ob  diese  Ausscheidung  unumgänglich  nö- 
thig  ist  oder  nicht.  Diese  Frage  kann  entschieden 
werden  dadurch,  das  man  den  Werth  des  Coefficien- 

ten  von  z_a  in  der  Entwickelung  von  fix)  ermittelt, 

wenn  a  ein  Unstetigkeitspunkt  ist.  Dieser  Coefficient 
muss  =  0  sein :  dann  ist  es  nicht  nöthig  den  Unste¬ 
tigkeitspunkt  auszuschliessen.  Wenn  nun  der  Unste¬ 
tigkeitspunkt  erster  Gattung  ist,  lässt  sich  der  Coeffi¬ 
cient  ohne  weiteres  berechnen,  da  man  die  endliche 
Ordnung  des  Unendlichwerdens  in  diesen  Punkten 
ermitteln  kann.  Ist  der  Unstetigkeitspunkt  zweiter 
Gattung,  so  wird  die  Funktion  in  ihm  von  unend¬ 
licher  Ordnung  unendlich:  dann  muss  der  fragliche 
Coefficient  auf  andere  Weise  berechnet  werden.  Bei 
allen  diesen  Betrachtungen  ist  aber  vorausgesetzt,  dass 
die  Unstetigkeitspunkte  keine  Verzweigungspunkte  sind 
oder  anders  ausgedrückt,  dass  wir  uns  in  einem  ein¬ 
deutigen  Bereiche  der  Riemann’schen  Fläche  bewegen. 
Die  Integrale  auf  Wegen  die  nach  den  Discontinuitäts- 

! tunkten  hinführen  werden  unendlich  gross.  Daraus 
ässt  sich  ein  schöner  Satz  über  die  Endlichkeit  von 
Integralen  nach  beliebigen  Punkten  ableiten. 

Alle  diese  Resultate  bleiben  im  Wesentlichen  be¬ 
stehen,  wenn  wir  uns  in  mehrdeutige  Räume  begeben, 
für  welche  die  Unstetigkeitspunkte  zugleich  Verzwei- 
gungspunkte  sind,  wie  es  in  der  achten  Vorlesung 

feschieht.  Die  Mittel  über  die  Abhängigkeit  einer 
unktion  von  ihrer  Variabele  vollständige  Klarheit  zu 
bekommen,  werden  in  derselben  Vorlesung  vervoll¬ 


ständigt  durch  die  Untersuchung :  wann  ist  eine  Funk¬ 
tion  eindeutig,  deren  Differentialquotient  1)  als  ein¬ 
deutige  Funktion  der  abhängigen  Variabein  oder  2)  als 
eindeutige  Funktion  beider  Variabein  gegeben  ist. 
Hierin  beruht  eigentlich  der  Angelpunkt  für  die  Er¬ 
mittlung  neuer  Funktionen  aus  bekannten  Funktionen, 
womit  Herr  Koenigsberger  sich  in  den  nächsten  Vor¬ 
lesungen  beschäftigt 

Um  die  Funktionen  einzutheilen ,  giebt  es  zwei 
Hauptmethoden,  1)  die  Aufstellung  bestimmter  analy¬ 
tischer  Ausdrücke,  2)  die  Ermittlung  der  für  die  Exi¬ 
stenz  einer  Funktionsklasse  nothwendigen  und  hinrei¬ 
chenden  Bedingungen.  Solche  Bedingungen  liefert  das 
‘Dirichlet’sche  Prinzip'.  Eine  dritte  Methode  besteht 
durch  Combination  der  beiden  bisherigen  darin,  dass 
man  Differentialgleichungen  aufstellt,  diese  zu  inte- 
griren  resp.  an  ihren  Integralen  characteristische  Ei¬ 
genschaften  zu  entdecken  sucht.  So  kommt  Herr 
Koenigsberger  zu  den  Logarithmen  und  der  Expo- 
nenzialfunktion  in  der  zehnten  Vorlesung,  in  der  elft¬ 
en  zu  den  trigonometrischen  und  elliptischen  Inte¬ 
gralen  ,  welche  beide  Klassen  aus  den  Integralen 
ausgeschieden  werden,  deren  Ableitungen  gleichver¬ 
zweigt  sind  mit  einer  zweiwerthigen  algebraischen 
Funktion.  Diese  beiden  Klassen  haben  nämlich  die 
Eigenschaft,  dass  sie  allein  Integrale  enthalten,  welche 
eindeutige  Umkehrung  gestatten.  Mit  Hülfe  der 
Exponenzial-  und  logarithmischen  Funktionen  bringt 
dann  Herr  Koenigsberger  in  der  zwölften  Vorlesung 
die  interessante  Episode  der  Cauchy'schen  Darstellung 
einer  Funktion  in  Form  von  unendlichen  Producten 
und  wendet  sich  dann  in  der  dreizehnten  Vorlesung 
zu  der  Classification  der  elliptischen  Integrale.  Er  un¬ 
terscheidet  mit  Riemann: 

Integrale  erster  Gattung,  welche  in  der  ganzen 
Ebene  endlich  sind, 

Integrale  zweiter  Gattung,  welche  nur  in  einem 
I  a 

Punkte  unendlich  werden  wie  in  x=z, 

x—x, 

Integrale  dritter  Gattung,  welche  für  zwei  Punkte 
x,  und  zs  unendlich  werden  wie  A  lg(z — z,)  und 
Blq{x  z2)  unter  der  Bedingung  A-\-B=o. 

Bei  der  Aufstellung  der  allgemeinen  Formen  die¬ 
ser  drei  Gattungen  ergiebt  sich,  dass  das  elliptische 
Integral  zweiter  Gattung  mit  dem  Unstetigkeitspunkte 
x,  von  einem  Integrale  erster  Gattung  abgesehen  sich 
als  das  Produkt  einer  Constanten  in  den  nach  z, 

genommenen  Differentialquotienten  eines  elliptischen 
tauptintegrales  dritter  Gattung  darstellen  lässt,  des¬ 
sen  zweiter  logarithmischer  Un  stetigkeitspunkt  ein 
völlig  willkürlicher  ist.  Der  Differentialquotient  des 
Integrales  zweiter  Gattung  nach  dem  Unstetigkeits¬ 
punkte  wird  von  der  zweiten  Ordnung  in  einem  Blatte 
im  Punkte  z=x,  oo.  Fährt  man  mit  diesem  Schlüsse 
fort,  so  ist  es  möglich  ein  elliptisches  Integral  J  zu 
bestimmen  welches  im  Punkte  z,  wie 

^ii(*-*i)  +  Biiz—z,)-'  +  C,(z— z,)-2 - 

4-  ir,(z— z,)-ki 

im  Punkte  z2  wie  At  lg(x — z2)  -f-  etc. 

im  Punkte  z3  „  Aa  Ig(z — zs)  -f-  etc. 

im  Punkte  xv  „  Av  lg(z — z„)  +  etc.  unendlich  wird 

vorausgesetzt  dass  2A  =  o  ist.  In  diesem  Integral  J 

bleibt  nur  der  Coefficient  des  überall  endlichen  Inte¬ 
grales  erster  Gattung  unbestimmt  Schreibt  man  die¬ 
sen  Coefficienten  in  der  Form  i  +  v.  so  wird,  wenn 
Pi  +  Qxi  der  Stetigkeitssprung  ist,  alle  Theile  von 
J  mit  Ausnahme  des  Integrales  erster  Gattung  bei  dem 
Ueberschreiten  des  ersten  der  beiden  Querschnitte, 
welche  die  zugehörige  Riemann’sche  Fläche  in  eine 
einfach  zusammenhängende  verwandeln,  p,  -(-  q,i  der 
entsprechende  Stetigkeitssprung  des  Integrales  der 
ersten  Gattung:  analoge  Bedeutung  mögen  P2  +  Qsi 
und  p2  -f-  qti  für  den  zweiten  Querschnitt  haben ;  dann 
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lassen  sich  X  und  Xt  immer  eindeutig  bestimmen, 
wenn  in 

*.  +  Q,<+(*  +  V)  (P.+9iQ=ü»+r.<|  dem 
Pr  +  Ql'  +(*+  *.0  (Pz  +  9 2«1  =  U2  +  Faii ganzen 
Stetigkeitssprunge  von  J  über  die  beiden  Querschnitte 
entweder  die  Grössen  U%  und  Fa  oder  £7,  und  F, 
oder  17,  und  U2  oder  F,  und  F„  willkürlich  gegeben 
sind.  Es  ist  ferner  leicht  einzusenen,  dass  es  nur  ein 
Integral  J  giebt,  welches  von  einem  festen  Werthe 
z  =  z0  ausgehend  allen  diesen  Bedingungen  genügt, 
wenn  man  noch  den  Satz  hinzunimmt,  dass  das  Ver- 
hältniss  der  Periodicitätsmoduln  eines  Integrales  erster 
Gattung  nie  reell  oder  o  sein  darf.  Wenn  man  nun 
noch  naehweist,  dass  jede  eindeutige  und  endliche 
Funktion  die  denselben  Unstetigkeiten  und  Bedingungen 
unterworfen  ist  wie  J  sich  von  J  nur  durch  eine  ad¬ 
ditive  (konstante  unterscheidet,  so  hat  man  damit  das 
Dirichlet’sche  Prinzip  für  diese  Klasse  von  Flächen 
entwickelt.  Im  Dirichlet’schen  allgemeinen  Prinzip  ist 
aber  nur  davon  die  Rede,  dass  LJ,  und  £7,  willkür¬ 
lich  gegeben  sein  können:  wir  finden  hier  die  diesen 
willkürlichen  Daten  vollständig  aequivalenten  17,  und 
F,  oder  U2  und  F2  oder  F,  und  Fa.  Wenn  man 
den  Unstetigkeitspunkt  des  Integrals  zweiter  Gattung 
in  einen  Verzweigungspunkt  verlegt  und  denselben 
Punkt  als  einen  der  Punkte  nimmt,  in  denen  das  In¬ 
tegral  dritter  Gattung  logarithmisch  unendlich  wird, 
so  erleiden  die  Betrachtungen  nur  geringe  Modificatio- 
nen.  Man  würde  noch  zu  zeigen  haben,  dass  jedes 
elliptisches  Integral  sich  auf  drei  Normalformen  zu¬ 
rückführen  lässt.  Das  geschieht  in  der  vierzehnten 
Vorlesung.  Indem  aber  statt  einer  ganzen  Funktion 
vierten  Grades  ynter  dem  Quadratwurzelzeichen  eine 
solche  dritten  Grades  zu  Grunde  gelegt  wird:  So 
stellt  Herr  Koenigsberger  die  Legendre’ sehen  Nor¬ 
malformen  her,  wobei  elegante  Methoden  von  Weier¬ 
strass  sehr  geschickt  verwendet  werden.  Die  Legen- 
dre’schen  Definitionen  der  drei  Gattungen  stimmen  für 
das  Integral  zweiter  und  dritter  Gattung  nicht  genau 
mit  den  früher  gegebenen,  wohl  aber  die  Definition 
der  ersten  Gattung.  Zum  Unterschiede  heissen  des¬ 
halb  die  Legendre’schen  Formen  Normalintegrale. 

In  der  fünfzehnten  Vorlesung  wird  nun  etwas 
wesentlich  Neues  durch  die  Bestimmung  des  Periodi¬ 
citätsmoduln  der  verschiedenen  Integralgattungen  ge¬ 
leistet.  Herr  Koenigsberger  drückt  die  P.  Moduln  durch 

feradlinige  Integrale  aus  und  führt  damit  die  von  Herrn 
termite  (im  Anhänge  zu  Lacroix  Differentialrechnung) 
gewünschten  neuen  Untersuchungen  über  diesen  wich¬ 
tigen  Gegenstand  aus.  Die  Umkehrung  des  ellipti¬ 
schen  Integrales  erster  Gattung,  welche  bekanntlich 
immer  möglich  ist,  wird  in  der  sechszehnten  Vorlesung 
angebahnt  und  führt  natürlich  auf  eine  doppelperio¬ 
dische  Funktion;  die  Darstellung  derselben  geschieht 
zuerst  durch  unendliche  Producte  und  dann  durch  die 
Jacobi'schen  #- Reihen,  welche  von  dem  Argumente 

und  dem  Modul  abhängen,  der  Grösse  e  worin 

Si  und  fi,  die  periodischen  Moduln  der  elliptischen 
Integrale  bedeuten.  Die  obere  Gränze  des  Integra¬ 
les  ist,  wie  bekannt,  gleich  dem  Quotienten  zweier 
solcher  Reihen.  Nachdem  in  der  siebzehnten  Vorle¬ 
sung  über  allgemeine  Eigenschaften  periodischer  F unk- 
tionen  wichtige  Sätze  zusammengestellt  sind,  (|^rgl. 
Briot  und  Bouquet  theorie  des  fonctions  elliptiques 
deuxieme  edition  1874)  werden  in  der  achtzehnten 
Vorlesung  die  Eigenschaften  der  Jacobi’schen  # -Rei¬ 
hen,  die  in  der  ganzen  Ebene  endlich  und  eindeutig 
sind,  untersucht.  Es  giebt  vier  solcher  Reihen,  welche 
durch  einfache  Substitutionen  mit  einander  Zusammen¬ 
hängen.  Die  Quotienten  dreier  durch  die  vierte  geben 
die  drei  elliptischen  Funktionen,  welche  von  Ja- 
cobi  mit  dem  Namen  sin,  roa,  und  d  von  amplitudo 


von  o*  eingeführt  sind.  In  der  neunzehnten  Vorlesung 
wird  das  Additionstheorem  derselben,  ihre  Entwicke¬ 
lung  in  unendliche  Producte  und  Partialbrüche  sowie 
in  Fourier’sche  Reihen  gelehrt,  und  dann  gezeigt,  wie 
jede  doppelt  periodische  Funktion  auf  zwei  Weisen 
durch  die  Funktionen  darstellbar  ist  1)  durch  Pro¬ 
ducte  derselben  2)  durch  Summen  von  logarithmischen 
Differentialquotienten  derselben.  Die  analogen  Eigen¬ 
schaften  der  Legendre’schen  Normalintegrale  werden 
in  der  zwanzigsten  Vorlesung  behandelt,  namentlich  die 
dem  Additionstheorem  entsprechenden  Sätze,  welche 
für  die  drei  Gattungen  entwickelt  werden.  Es  stellt 
sich  in  allen  drei  Fällen  heraus,  dass  die  oberen  Grän¬ 
zen  und  die  Werthe,  welche  die  Irrationalitäten  für 
die  oberen  Gränzen  annehmen  rational  algebraisch  Zu¬ 
sammenhängen,  wenn  man  verlangt,  dass  die  Summe 
zweier  Integrale  mit  verschiedenen  oberen  Gränzen 
sich  zu  einem  einzigen  mit  einer  dritten  Gränze  ver¬ 
einigen  soll. 

Diese  Sätze  sind  specielle  Fälle  des  allgemeinen 
Abel'schen  Theorems,  mit  dem  sich  die  einundzwan¬ 
zigste  Vorlesung  beschäftigt.  Sind  nämlich  p  und  p, 
ganze  Polynome  mten  Grades  q  und  q,  ebenfalls  ganze 
Polynome  höchstens  vom  m— 2ten  Grade  V  Ä(z)  die 
Irrationalität,  welche  die  Riemann’sche  Fläche  für  die 
elliptischen  Integrale  constituirt,  d.  h.  R(z)  eine  ganze 
rationale  Funktion  vierten  Grades :  sind  ferner 

2m  die  Lösgn.  der  Glchg.  p2 — q2  R{z)  —  o 


sl  z2  •  • 

*1 . .*fm  n  ” 

so  drückt  sich  die  Summe  v 


»  P?— 9?Ä(z)==o, 

von  2m  m  der  dreizehnten 


Vorlesung  aufgestellten  allgemeinsten  elliptischen  In¬ 
tegralen,  deren  untere  Gränzen  die  Grössen  z,  .  ...zam, 
deren  obere  Gränzen  die  Grössen  z  {  . . .  z^m  sind ,  al¬ 
gebraisch  und  logarithmisch  durch  die  Unstetigkeits¬ 
punkte  aus,  wobei  zu  berücksichtigen  ist,  dass  die 
Irrationalität  und  der  Integrationsweg  so  bestimmt  wer¬ 
den,  dass,  wenn  für  irgend  ein  Integral  die  Integra¬ 
tionsvariable  J  heisst, 

V'Ä(S)  =  '  o(f)  +  lq"j{|)  wird)  WOrin  1  die  C0Dti' 
nuirliche  Werthereihe  von  0  bis  oo  durchläuft  nach 
irgend  einem  beliebigen,  für  alle  Integrale  na¬ 
türlich  gleichen  Gesetze. 

Dieser  Satz  lässt  sich  anders  so  aussprechen,  dass 
sich  zu  2m — 1  beliebig  gewählten  Wertnepaaren  der 
Gränzen  ein  2mtes  finden  lässt  derartig,  dass  dieses 
die  Gränzen  des  Integrales  bildet,  zu  welchem  sich 
jene  2m — 1  Integrale  zusammenfassen  lassen  (von  al¬ 
gebraisch  -  logarithmischen  Theilen  abgesehen),  also 
werden  sich,  wie  leicht  zu  übersehen,  da  nur  lineare 
Gleichungen  eine  Rolle  dabei  spielen ,  z2m  und  z|m 
rational  durch  die  andern  z  und  die  Irrationalitäten 
ausdriieken.  Dieser  allgemeinste  Ausdruck  des  Abel’ - 
sehen  Theorems  regt  die  Frage  an,  wie  sich  die  Sache 
verhalten  würde,  wenn  die  Integrale  nicht  mehr  gleich¬ 
artig,  d.  h.  nicht  mehr  zu  derselben  Riemann’schen 
Fläche  gehören.  Nimmt  man  an,  dass  ein  additiv  ent¬ 
standenes  Aggregat  von  ungleichartigen  Integralen  sich 
auf  algebraisch-logarithmische  Weise  durch  ihre  oberen 
Gränzen  ausdriieken  lässt,  so  läBst  sich  zeigen,  dass, 
wenn  *,  bis  ha  die  unter  den  ft  z  von  einander  unab¬ 
hängigen  Grössen  sind,  ein  ganzzahliges  Multiplum  der 
Summe  der  zu  ihnen  gehörigen  m  Integrale  sich  als  Ag¬ 
gregat  von  den  übrigen  Integralen  (aber  mit  neuen  oberen 
Gränzen)  plus  algebraisch-Iogarithmischen  Theilen  aus¬ 
drückt  ;  diese  letzteren  sowie  die  neuen  oberen  Gränzen 
werden  dann  rationale  Funktionen  der  oberen  Gränzen 
jener  m  Integrale  und  der  zu  ihnen  gehörigen  Irratio¬ 
nalitäten.  Man  kann  diesen  Satz  passend  dafür  her¬ 
steilen,  dass  nur  ein  Integral  ausgedrückt  wird  und 
findet  dann  das  doppelte  des  eben  besprochenen  ganz¬ 
zahligen  Multiplums  von  diesem  Integral  in  der  eben 
angedeuteten  Weise,  nur,  dass  durch  eine  geschickte 
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a  und  Äm+a 


Transformation  die  oberen  Grfinzen  der  ju — m  Integrale 
allein  von  der  oberen  Gränze  jenes  Integrales  z,  ratio¬ 
nal  abhängen  und  ihre  Irrationalitäten  sich  proportional 
(um  eine  rationale  Funktion  von  *,)  der  Irrationa¬ 
lität  jenes  Integrals  für  z=z,  aasdrücken,  so  dass  also 
die  Integrale  gleichartig  werden.  Sucht  man  aber 
die  nothwendige  und  hinreichende  Bedingung  für  das 
Bestehen  einer  solchen  Relation  auf,  so  findet  man, 
dass  die  Differentialgleichungen 

dym  +  a  dz, 

„  VW~7a)  y(m  +  o)  =  VW) 

(wenn  Ra—(\ — zl)  (1 — A*z2)  und  ym+_ 
aie  neuen  oberen  Grfinzen  und  Irrationalitäten  sind  und 
a  —  1,2 . /*  —  m )  durch  rationale  Funktionen 

*!"  +  “  von  z,  erfüllbar  sein  müssen.  Mit  diesem 
[auptresultate  der  einundzwanzigsten  Vorlesung  sind 
wir  in  die  Theorie  der  Transformation  eingefuhrt;  diese 
Theorie  wird  in  den  nächsten  Vorlesungen  ausgeführt, 
wie  Herr  Koenigsberger  schon  in  seinem  früher  (1869) 
bei  Teubner  erschienenen  Werke  dieselbe  behandelt 
hat,  indem  er  die  Transformation  der  ^-Funktionen  in 
Angriff  nimmt. 

Eine  höchst  interessante  Episode  bringt  die  fünf¬ 
undzwanzigste  Vorlesung  durch  Einführung  der  Weier¬ 
strass 'sehen  Funktionen.  Dieser  ausgezeichnete  Ma¬ 
thematiker  hat  die  ingeniöse  Idee  gehÄt,  die  Jacobi’- 
sche  Z-Funktion  zur  Darstellung  des  gemeinschaftlichen 
Nenners  der  elliptischen  Funktionen  zu  verwenden  und 
dann  neue  Funktionen  als  Zähler  einzuführen,  so  dass 
die  Quotienten  den  früheren  elliptischen  Funktionen 

fleich  würden.  Für  diese  vier  (3  Zähler  und  1  Nenner) 
ünktionen  lassen  sich  partielle  Differentialgleichungen 
zweiter  Ordnung  nach  dem  Argument  und  dem  Integral¬ 
modul  (wenn  R{z)  =  (1  — zl)  (1 — k2z2)  gesetzt  wurde, 
die  Grösse  Ar)  aufstellen.  Diese  Differentialgleichungen 
gestatten  ausserordentlich  schnell  convergente  Reihen¬ 
entwicklungen. 


Theilt  man  die  Transformationen  nach  Graden  ein, 
indem  man  den  Grad  definirt  als  diejenige  ganze  Zahl, 
welche  der  Determinante  der  ganzzahligen  Coefficienten 
in  Zähler  und  Nenner  in  dem  Ausdrucke  des  alten  &- 
Moduls  durch  den  neuen  gleich  ist,  nennt  man  ferner 
diejenigen  Transformationen  zu  einer  Klasse  gehörig, 
oder  aequivalente,  welche  aus  einander  durch  Trans¬ 
formationen  ersten  Grades  abgeleitet  werden  können, 
so  giebt  es  für  einen  bestimmten  Transformationsgrad 
n  so  viele  nicht  aequivalente  Klassen  als  die 
Summe  der  Divisoren  von  n  beträgt  1  und  n  mit  ein¬ 
gerechnet.  Die  Transformation  ersten  Grades  enthält 
natürlich  unendlich  viele  Elemente,  welche  man  nach 
dem  eben  erwähnten  Eintheilungsgrunde  in  sechs  Klas¬ 
sen  einth  eilen  muss.  Für  die  Transformation  nten 
Grades  giebt  Herr  Koenigsberger  die  Ausdrücke,  wel¬ 
che  die  betreffenden  elliptischen  Funktionen  in  einan¬ 
der  überführen  in  der  sechsundzwanzigsten  Vorlesung. 
Nachdem  dann  die  Theorie  der  vierten  Wurzel  aus 
dem  ursprünglichen  Integralmodul  als  Funktion  des 
^-Moduls,  der  sogenannten  Hermite'schen  y-Funktion 
behandelt  ist,  wendet  sich  Herr  Koenigsberger  zu  den 
Modular-  und  Multiplicatorgleichungen. 

Die  ersteren  sind  algebraische  Gleichungen  für 
den  transformirten  Modul  und  ihre  Coefficienten  sind 
ganze  rationale  Funktionen  der  vierten  Wurzel  des  ur¬ 
sprünglichen  Integralmoduls.  Da  sich  jede  Transfor¬ 
mation  n.vten  Grades  aus  der  successiven  Anwendung 
einer  Transformation  nten  und  vten  Grades  hersteilen 
lässt,  braucht  man  -nur  die  Transformationen  für  un¬ 
gerade  Zahlen  anzuwenden  und  dann  eine  passende 
Anzahl  Male  die  Transformation  zweiten  Grades  folgen 
zu  lassen.  Nachdem  man  dann  die  Existenz  einer  Mo¬ 
dulargleichung  für  jede  Primzahl  nachgewiesen  hat, 
ist  es  leicht  zu  zeigen,  dass  die  Modulargleichung  für 
eine  aus  pqr . zusammengesetzte  ungerade  Zahl  als 


Transformationsgrad  ohne  quadratischen  Theiler  vom 

Grade  (p-j-l  (q-|-l)  (r -+- 1) . sein  wird.  Hat  der 

Transformationsgrad  einen  quadratischen  Theiler,  so 
wird  die  Modulargleichung  eine  Anzahl  gleicher  Wur¬ 
zeln  haben,  nach  ihrer  Entfernung  aber  die  Eigenschaf¬ 
ten  der  eben  construirten  Modulargleichung  besitzen. 
Die  Modulargleichungen  sind  irreductibel. 

Dieselbe  Eigenschaft  haben  die  Multiplieatorglei- 
chungen,  diejenigen  Gleichungen,  welche  zwischen  dem 
zu  transformirenden  Modul  und  dem  Multiplicator  der 
Transformation  bestehen.  Für  den  Transformations- 
grad  der  Primzahl  n  hat  dieser  Multiplicator  n  -f-  1  - 
Warthe;  man  schliesst  weiter,  dass  für  jede  zusam¬ 
mengesetzte  Zahl  nz=p  qr .  der  Grad  der  (p -f-  I ) 

(q  +  P) . te  ist. 

Wenn  der  Modul  bei  der  Transformation  derselbe 
bleibt,  bedarf  es  nur  der  Auffindung  derjenigen  Multi- 
plicatoren,  welche  gestatten,  dass  die  Transformation 
rational  ist,  und  es  ergiebt  sich  in  der  dreissigsten  Vor¬ 
lesung  die  Bedingung,  dass  der  reciproke  Multiplicator 
eine  ganze  Zahl  sein  muss.  Es  wird  dann  für  jede 
ganze  Zahl  das  Multiplicationsproblem  gelöst,  indem 
einmal  die  Additionstheoreme  der  ^-Funktionen,  dann 
die  Transformationstheoreme  benutzt  werden.  Allge¬ 
mein  stellt  sich  heraus,  dass  sin  atimu  rationale  Funk¬ 
tion  von  sin  amu  wird,  welche,  wenn  n  gerade  ist, 
den  Faktor  cosamu  damu  erhält.  Diese  Ausdrücke 
verwandeln  sich  in  algebraische  Gleichungen  für  rin 

am  wenn  man  statt  u  —  setzt  Von  diesen  alge- 

n  n 

brauchen  (Divisions-)  Gleichungen  lässt  sich  nachwei- 
sen,  dass  sie  stets  durch  Wurzelgrössen  auflösbar  sind. 
Abel  hat  die  Grundzüge  dieses  Beweisverfahrens  fest¬ 
gestellt,  doch  involvirte  der  Schlussausdruck  der  Wur¬ 
zeln  gewisse  Grössen,  welche  von  der  Theilung  der 
Perioden  abhängen;  diese  Grössen  lassen  sich  durch 
die  Auflösung  einer  einzigen  Gleichung  2nten  Grades 
(n  ungerade)  finden ,  deren  algebraische  Auflösbarkeit 
zu  untersuchen  ein  sehr  schwieriges  Problem  ist. 

Die  Transformationstheorie  und  ihre  Anwendun¬ 
gen  bilden  die  eigentliche  wissenschaftliche  Domaine 
des  Herrn  Koenigsberger.  Dadurch,  dass  er  hier  am 
Schlüsse  seines  Buches  das  Wichtigste  daraus  zusam¬ 
mengestellt  hat,  erhalten  wir  ein  abgerundetes  Bild 
über  den  heutigen  Stand  dieses  Theiles  der  Wissen¬ 
schaft,  der  zu  den  subtilsten  Untersuchungen  Anlass 
gegeben  hat,  welche  je  von  dem  denkenden  Menschen¬ 
geiste  ausgeführt  worden  sind. 

Wien,  Juli  1875.  Franz  Gehring. 


Cnrt  Wachsmuth,  die  Stadt  Athen  im  Alter- 

thnm.  Band  l.  Mit  zwei  lithographirten  Tafeln. 

Leipzig,  B.  G.  Teubner  1874.  [VII] ,  767,  [1]  S. 

8°.  M.  20. 

596]  Wer  den  vor  Jahresfrist  erschienenen  stattlichen 
Band  aufschlug  in  der  Erwartung,  das  lebenvolle,  farben¬ 
glänzende  Bild  städtischer  Entwicklung  eines  blühen¬ 
den,  vielseitig  bewegten,  planvoll  fortschreitenden  und 
bewusstvoll  gestaltenden  Gemeinwesens,  auf  dem 
grossen  Hintergründe  einer  Geschichte,  die  an  Glanz 
und  Tragik  ihres  Gleichen  sucht,  einen  wahren  ßio; 
’A&qvmv  vor  sich  entrollt  zu  sehen:  dem  würde  die 
Lectüre  eine  Enttäuschung  nicht  erspart  haben.  Auch 
dei^Abschnitt  ‘Stadtgeschichte’,  welcher  den  grössten 
Raum  des  Buchs  ausfüllt,  zeigt  ein  wesentlich  anderes 
Gepräge  als  etwa  die  entsprechenden  Capitel  in  Gre- 
gorovius’  Geschichte  des  mittelalterlichen  Rom.  Wachs¬ 
muth  hat  es  vorgezogen  anstatt  einer  zusammenhängen¬ 
den  Verarbeitung  der  Forschungs-Ergebnisse  auf  dem 
Gebiet  der  athenischen  Topographie  und  Stadtgeschichte 
die  Untersuchung  ‘im  Rohzustände’  in  ihrem  vielfach 
verschlungenen  Gange  vorzulegen.  Nicht  für  den 
grossen  Kreis  der  Freunde  der  Antike,  sondern  für 


Oigitized  by  UOOQLe 


Jenaer  Literaturieitang  1875.  Nr.  39. 


685 


den  engeren  der  Forscher  hat  er  sein  Buch  geschrieben. 
Sein  Hauptzweck,  ‘methodische  Orientirung’  und  wo¬ 
möglich  Verständigung  in  den  Hauptfragen,  verlangte 
eine  erschöpfende  Mittheiluns:  des  Materials  und  aas 
ganze  schwere  Geschütz  der  Kritik  und  Polemik,  welche 
letztere  zwar  möglichst  eingeschränkt  und  streng  sach¬ 
lich  gehalten,  doch  Schritt  für  Schritt  die  Untersuchung 
in  Text  und  Noten  begleitet. 

In  der  That  zeigt  ein  Blick  auf  dies  brüchige 
Material,  dass  für  jene  beneidenswerthere  Aufgabe  die 
Zeit  noch  nicht  gekommen  ist,  und  rechtfertigt  die 
Resignation,  mit  welcher  der  Verf.  nur  Grundriss  und 
Fundamente  für  einen  künftigen  Bau  gegeben  und  in¬ 
sonderheit  für  den  topographischen  Abschnitt  auch 
jetzt  den  früher  bei  Veröffentlichung  einzelner  Partieen 
ewählten  Titel  ‘Bausteine  zur  Topographie’  beibe-  ! 
alten  hat  Ja,  eher  könnte  das  Werk  dem  Zweifel 
begegnen,  ob  nicht  auch  der  vorläufige  Abschluss,  , 
welchen  es  erstrebt,  verfrüht  sei  Angesichts  der  ge¬ 
rade  jetzt  mit  Eifer  geförderten  Nachgrabungen  auf  1 
dem  Boden  Athens,  der  gemachten  und  zu  erwarten¬ 
den  Entdeckungen,  welche  —  wie  noch  neuerdings 
die  des  Dipylon  und  der  Bauanlagen  unter  der  Attalos- 
Stoa  —  für  die  alten  Fragen  wieder  neue  Lösungen, 
freilich  auch  neue  Räthsel  zu  den  alten  bringen. 

Ich  theile  einen  solchen  Zweifel  nicht.  Weit  1 
dankenswerter  als  die  Correctur  oder  Vervollstän¬ 
digung  einzelner,  wie  immer  eingreifender  Resultate 
ist  die  Aufgabe,  in  grossem  Umfang  die  Akten  noch¬ 
mals  zu  revidiren,  die  monumentalen  Reste  und  die 
Quellenzeugnisse  voranzustellen  und  in  ihrem  Verhält- 
niss  und  Werth  zu  bestimmen,  an  ihnen  die  so  man¬ 
nigfach  auseinandergehenden  Ansichten  und  Hypothesen 
der  Gelehrten  vorurteilsfrei  zu  prüfen  und  so  in  jedem 
Falle  die  Grenze  des  Sicheren  gegen  das  Wahrschein¬ 
liche,  des  Beweisbaren  gegen  das  Mögliche  zu  fixiren:  ! 
vor  Allem  die  principiellen  Gesichtspunkte  der  Unter-  [ 
suchung  scharf  herauszuheben.  Bei  der  Fluth  einer  ! 
immer  bedrohlicher  im  Detail  sich  verlierenden  Litera-  i 
tur,  bei  dem  Gewirr  streitender  Meinungen,  das  dem 
Fernerstehenden  oft  genug  den  Eindruck  eines  un¬ 
fruchtbaren  Spiels  mit  Möglichkeiten  machen  muss, 
ist  eine  Uebersicht  über  das ,  was  nach  dem  Urteil 
der  Stimmberechtigten  als  gesichertes  Ergebniss,  auch 
im  negativen  Sinne,  gelten  darf,  ebenso  wohltätig 
als  eine  Einigung  über  die  massgebenden  Grundsätze 
methodischer  Behandlung  der  athenischen  Ortskunde 
geboten. 

In  dieser  Richtung  liegt  das  wesentlichste  Ver¬ 
dienst  des  neuen  Buchs.  W.  hat  das  Quellenmaterial 
umfassend  und  selbständig  verwertet,  hie  und  da 
auch  vermehrt;  er  hat,  was  die  fruchtbare  antiquarische 
Wissenschaft  an  Leistungen  auf  diesem  Gebiet  auf¬ 
zuweisen  hat,  auch  recht  Specielles  und  Abliegendes, 
mit  unverdrossenem  Sammeleifer  und  oft  bewunderungs¬ 
würdiger  Geduld  zur  Stelle  gebracht  und  erörtert  und 
ist,  immer  bestrebt  seinen  Gegenstand  allseitig  zu  er¬ 
schöpfen  und  jeder  Auffassung  gerecht  zu  werden,  bei 
der  Diskussion  der  bedenklichen  und  controversen 
Punkte  mit  so  viel  besonnenem  Takt  und  gewissen¬ 
hafter  Kritik  verfahren,  dass  auch  wer  seine  Ansichten 
und  Schlussergebnisse  zu  bestreiten  Anlass  hat,  die 
Waffen  zumeist  dem  Buche  selbst  entnehmen  kann. 
Dass  er  auch  an  sich  selbst  diese  Kritik  mit  Ernst 
geübt  hat,  zeigt  der  Vergleich  mit  den  erwähnten 
Aufsätzen.  Die  Frucht  der  Arbeit  langer  Jahre,  wäh¬ 
rend  deren  auch  des  Verf.  Ansichten  manche  Wand¬ 
lungen  erfuhren,  lässt  das  Werk  überall  die  nach¬ 
bessernde,  nachtragende  Hand  erkennen:  es  kann  recht 
eigentlich  als  ein  Repertorium  der  ganzen  wissen¬ 
schaftlichen  Thätigkeit  auf  diesem  Felde  gelten  und 
wird  zweifelsohne  den  Ansatz-  und  Ausgangspunkt 
für  die  weitere  Untersuchung  abgeben.  Namentlich 
wird  —  expertus  loquor  —  Jeder,  der  sich  auf  dem 


Boden  Athens  selbst  orientiren  will,  sich  diesem  Führer 
durch  das  Labyrinth  der  topographischen  Tradition 
gern  und  dankbar  anvertrauen. 

Den  Inhalt  des  vorliegenden  ersten  Bandes  bilden, 
in  gesonderter  Betrachtung,  die  Chorographie  und  To¬ 
pographie,  und  die  Stadtgeschichte;  der  zweite  soll 
das  Bild  durch  Darstellung  der  ‘städtischen  Alter- 
thümer'  abschliessen,  des  ganzen  Details  des  städtischen 
Lebens  in  der  Anknüpfung  an  die  örtlichen  Verhält¬ 
nisse  und  Stätten  —  eine  Aufgabe,  die  in  dieser  Fas¬ 
sung  hier  zum  ersten  Male  gestellt  erscheint  und 
deren  Lösung  von  so  bewährter  Hand  ein  bisher  nur 
sehr  fragmentarisch  bekanntes  Gebiet  der  griechischen 
—  nicht  bloss  attischen  —  Alterthumskunde  erst  zu 
erobern  verspricht.  Die  scharfe  Trennung  der  drei 
Gesichtspunkte,  namentlich  des  topographischen  von 
dem  historischen ,  giebt  den  besondern  Reiz  und  die 
anregende  Wirkung  auf,  welche  die  Vereinigung  der¬ 
selben  in  E.  Curtius’  schönen  Untersuchungen  übt: 
sie  rechtfertigt  sich  aber  völlig  aus  dem  bestimmten 
Zweck  des  Verf.  Freilich  ist  die  consequente  Durch¬ 
führung  dieser  Systematik  zuweilen  auf  Kosten  der 
Uebersichtlichkeit  erzielt,  Wiederholungen,  besonders 
der  Citate,  häufige  Vor-  und  Rückverweisungen  waren 
nicht  zu  vermeiden;  des  Verf.  Ansichten  über  einen 
bestimmten  Punkt  wird  man  mitunter  an  drei,  vier 
Stellen  aufsuchen  müssen.  Das  ausführliche  Inhalts- 
verzeichniss,  das  als  Schluss  des  zweiten  Bandes  ver- 
heissen  ist,  wird  deshalb  einem  wahren  Bedürfniss 
abhelfen.  Auch  im  ersten  Abschnitt  hat  die  Tren¬ 
nung  der  Uebersicht  über  die  moderne  topographische 
Forschung  von  derjenigen  der  Schicksale  der  antiken 
Reste,  der  neuen  Ausgrabungen  und  Fundberichte, 
ähnliche  kleine  Uebelstände  zur  Folge  gehabt.  Uebri- 
gens  will  ich  nicht  verhehlen,  dass  mir  die  Verthei- 
lung  des  Stoffs  zwischen  Text  und  Anmerkungen  nicht 
immer  eine  glückliche  scheint,  und  dass  den  letzteren 
oft  eine  knappere  Fassung  zu  wünschen  wäre.  Dass 
die  Noten  vielfach  zu  förmlichen  Exkursen  anschwel¬ 
len,  bringt  allerdings  des  Verf.  Wunsch,  sich  mit  den 
abweichenden  Meinungen  Anderer  auseinanderzusetzen, 
mit  sich :  wiederholt  hat  er  hier  auch  in  der  Kürze 
die  Ergebnisse  dankenswerther  Specialuntersuchuugen 
zusammengefasst;  z.  B.  über  die  phönikische  Ansied¬ 
lung  und  den  Tempel  der  Athene  Skiras  auf  Salamis 
S.  443,  über  Karisch  und  Lelegisch  S.  446,  Drakons 
Gesetze  und  Solons  xvQßstg  476.  575,  die  Heliaea  von 
Argos  496,  den  vierjährigen  Krieg  615,  Philoehoros’ 
Benutzung  durch  Plutarch  436.  624  u.  A. 

Der  einleitende  Abschnitt  über  ‘die  Quellen  und 
Hülfsmittel  unserer  Kunde  vom  alten  Athen’ 
beschäftigt  sich  zunächst  mit  den  Karten,  Plänen  und 
bildlichen  Reproduktionen  des  Stadtterrains  sowie  ein¬ 
zelner  Denkmäler,  und  im  Anschluss  daran  mit  den 
auf  natürlichem  oder  gewaltsamem  Wege  herbeigeführ¬ 
ten  Veränderungen  der  Terrainverhältnisse  wie  des 
Antiken-Bestandes,  Entdeckungen  und  Fundberichten; 
weiter  mit  den  Zeugnissen  der  alten  Autoren  und  den 
sonstigen  Hülfsmitteln ,  Inschriften,  Münzen  u.  s.  w., 
endlich  mit  der  modernen  topographisch-antiquarischen 
Literatur  und  Wissenschaft  seit  dem  15.  Jahrh.  Zu 
diesem  Abschnitt,  der  sich  vielfach  mit  den  betreffen¬ 
den  Partieen  in  Michaelis’  Parthenon  berührt,  gehört 
der  sehr  willkommene  Anhang,  ein  Wiederabdruck  der 
‘ältesten  Berichte  über  die  antiken  Reste  in 
Athen’:  Cyriacus’  Notizen,  der  Wiener  und  Pariser 
Anonymus  und  Babins  Brief.  Schade,  dass  hier  nicht 
auch  die  durch  W.  der  Vergessenheit  entrissenen  ‘Dis¬ 
kurse’  des  Deutschen  J.  G.  Transfeldt  wenigstens  aus¬ 
zugsweise  eine  Stelle  gefunden  haben,  der  —  keine 
Romanfigur,  wie  sein  famoser  Zeitgenosse  de  la  Guil- 
letiere  —  während  einer  abenteuerreichen  türkischen 
Gefangenschaft  1673  und  74  den  frühsten  Versuch  ei¬ 
ner  autoptischen  wissenschaftlichen  Beschreibung  ein- 
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zelner  Denkmäler  gemacht  hat.  Wohlthuend  berührt  nung  in  den  übrigen  Partieen  geltend  zu  machen.  Auch 
der  freie  Blick  des  Verf.  in  Würdigung  der  Quellen  was  hier  im  Einzelnen  neu  und  abweichend  von  den 
und  der  neueren  Leistungen:  die  methodologischen  bisherigen  Ansichten  bestimmt  wird,  ist  meist  wohl- 
Bemerkungen  über  den  Werth  der  sogenannten  ‘loka-  begründet.  So  ist  die  Verbindung  der  Artemis-Hekate 
len  Tradition’ ,  über  die  Beweiskraft  der  Inschriften-  inmvgytdia  mit  dem  im  Südflügel  der  Propylaeen  an- 
Provenienz  (vorsichtig  zugestanden  S.  216  f.  160)  und  gesetzten  Heiligthum  der  Chariten  sehr  wahrschein- 
über  die  beliebte  Verwerthung  der  christlichen  Kapel-  lieh  gemacht  (1 38  f.).  Dass  Sokrates  der  Künstler  des 
len  oder  Kirchen,  ja  einer  angeblichen  Verwandtschaft  Charitenbildwerks  sei ,  wird  mit  Recht  als  Cicerone- 
der  Kultgestalten,  •für  die  Lage  antiker  Heiligthümer  Mythus  bezeichnet.  Dagegen  ist  die  bei  Herodot  V, 
—  die  aber  W.  für  sein  Herakleion  S.  362  doch  nicht  77  zum  Behuf  der  Concordanz  mit  Pausanias  vorge- 
ganz  abweist  —  können  nicht  genug  zur  Beherzigung  nommene  Aenderung  i^tdvxt  xd  ngonviaia  (S.  150) 
empfohlen  werden.  Besondere  Hervorhebung  verdienen  ohne  Halt,  obenein  auch  überflüssig:  auch  wer  zu  dem 
die  Winke  zur  Beurtheilung  und  Benutzung  des  Pau-  deutlich  angegebenen  sachlichen  Motiv  der  Zusam- 
sanias  S.  41  f.  131  f.:  zu  leicht  vergisst  man,  dass  menstellung  zweier  vom  Beutezehnten  (was  für  die 
Pausanias  kein  Tagebuch,  sondern  einen  Fremden-  Promachos  W.  S.  542  A.  nicht  bestreiten  durfte)  ge- 
führer  geschrieben  nat.  —  Der  Nachträge  zu  diesem  stifteten  Weihgeschenke  bei  Pausanias  noch  ein  ört- 
ersten  Abschnitt  würden  schon  heute  bei  dem  regen  lieh  es  verlangt,  darf  keinen  Anstoss  daran  nehmen, 
Fortgang  der  Forschungsarbeit  nicht  wenige  sein,  dass  der  Reisende,  der  sich  beim  Eintritt  in  die  Pro- 
Durch  die  Ausgrabungen  an  der  Klepsydra  und  dem  pyläen  gleich  südlich  gewandt  hatte,  erst  bei  der 
Windethurm,  auf  der  Olympieion-Terrasse,  namentlich  Rückkehr  und  dem  Austritt  das  nahe  der  Nordwand 
am  Dipylon  und  der'Tephra,  deren  Abtragung  jetzt  der  Halle  aufgestellte  Viergespann  nennt  (vergl.  jetzt 
auch  Reste  vorstädtischer  Häuser  und  Strassenzüge  Curtius  Arch.  Zeitung  1875  S.  53).  Hinsichtlich  der 
ans  Licht  gebracht  hat,  ist  unsere  Terrainkenntniss  Attalos-Stiftung  stimmt  W.  noch  immer  mit  Schubart 
mannigfach  erweitert  worden.  Eine  fortlaufende  Be-  gegen  Brunn  u.  A.  für  Reliefs,  trotz  des  dtüwaog  ix- 
richterstattung  stellt  das  Blatt  des  neu  gegründeten  atta&tis  Plut.  Ant.  60:  übersehen  ist  dabei  die  ,ent- 
Deutschen  Instituts  in  Aussicht:  für  eine  nahe  Zu-  scheidende  Stelle  in  Syri  i tinerar.  p.  31  vers.  Gothofr. 
kunft  haben  wir  in  der  2.  Auflage  von  Curtius’ Karten-  ‘ubi  multis  statuis  stantibus  mirabile  est  videre 
werk,  besonders  in  Kaupert’s  neuer  Karte  von  Athen  dicen  lum  antiquorum  bellum’,  die  Bücheier  (Rhein, 
und  der  nächsten  Umgebung  abschliessende  Leistungen  Mus.  27,  493)  mit  gutem  Grund  auf  die  Gigantomachie 
zu  erwarten.  S.  4  A.  2  hätten  wohl  die  Aufnahmen  bezieht. 

und  Messungen  der  Akropolis  in  Burnoufs  '■Lesende  Nur  gerade  in  der  Frage  nach  dem  eigentlichen 

Athenienne  (das  einzig  Brauchbare  in  dem  Buch)  Anfangspunkt  der  städtischen  Wanderung,  dem  Weg, 
Erwähnung  finden  können.  Das  S.  6  Z.  5  Bemerkte  |  auf  welchem  Pausanias  den  Markt  betreten  hat,  also 
gilt  nicht  minder  von  den  Turkovuni  und  dem  Lyka-  in  der  leidigen  [Thorfrage  ist  die  Unsicherheit  auch 
bettos,  der  leider  seine  herrliche  charakteristische  durch  diese  neueste  Darstellung  nicht  beseitigt,  und 
Form  mit  jedem  Jahr  mehr  einbüsst.  In  der  Ueber-  j  scheint  sonach  mit  den  uns  zu  Gebote  stehenden  Mit¬ 
sicht  der  antiken  Literatur  vermisse  ich  einen  spe-  j  teln  überhaupt  nicht  in  einer  für  Jeden  überzeugenden 
ciellen  Hinweis  auf  die  Atthidographen.  Weise  beseitigt  werden  zu  können.  Auch  W.’s  uner- 

Der  zweite  chorographische  Theil  ‘Die  at-  müdliche  und  unparteiische  Eiwägung  aller  Gründe 
>  tische  Ebene  nach  Bodenbeschaffenheit,  Klima  ;  und  Gegengründe  wird  schwerlich  einen  eifrigen  An- 
und  Atmosphäre;  die  Terrainbildung  der  Stadt  walt  des  Dipylon  bestimmen  sich  für  das  peiräische 
und  des  Hafengebiets'  beschränkt  sich  zumeist  auf  Thor  zu  erklären.  Was  S.  188  f.  beigebracht  ist,  be¬ 
eilte  übersichtliche  Reproduktion  des  von  kompeten-  weist  —  so  weit  es  überhaupt  für  Pausanias'  Zeit  in 
ten  Gelehrten  Ermittelten,  in  erster  Linie  der  meteo-  Betracht  kommt  —  doch  höchstens  die  Fortexistenz 
rologi8chen  Beobachtungen  und  Höhenmessungen  des  einer  vom  peiräischen  Thor  nach  dem  Hafen  führen- 
hoenverdienten  J.  Schmidt.  Zur  Ergänzung  oder  Be-  |  den  Strasse,  nicht  aber,  dass  diese  damals  noch  die 
stätigung  sind  mit  Geschick  die  zerstreuten  und  we-  gewöhnliche  Fahrstrasse  war,  noch  weniger  die  Wahr- 
nig  beachteten  Angaben  der  alten  Autoren  benutzt.  scheinlichkeit,  dass  Pausanias  hier  ging.  Denn  die  Er- 
Den  dritten  Abschnitt  ‘Bausteine  zur  Topo-  klärung,  er  habe  den  nächsten  und  gewöhnlichen  Weg 
graphie  von  Athen’  eröffnet  ein  ‘topographischer  gewählt,  fällt  doch  wieder  in  die  vom  Verf.  selbst  so 
Wegweiser'  im  Anschluss  an  solche  Quellenzeug-  richtig  bekämpfte  Anschauung  zurück,  die  den  Rei- 
nisse,  welche  eine  Orientirung  über  die  Lage  verschie-  i  senden  seine  Periegese  nach  persönlichen  Motiven  und 
dener  Oertlichkeiten  zu  einander  verstatten:  also  die  zufälligen  Erlebnissen  einrichten  lässt  Nicht  den  be- 
Periegese  des  Pausanias,  und  secundär  die  Angaben  quem sten  Weg  sucht  sich  Pausanias,  sondern  den,  auf 
über  Stationen  der  Prozessionswege.  welchem  sich  am  passendsten  das  Sehenswerthe  an- 

Das  Capitel  ‘Pausanias’  Wanderung  durch  einanderreihen  lässt.  Zugegeben  nun,  dass  alle  jene 
Athen'  (130 ff.)  bildet  wohl  die  Glanzpartie  des  Buchs,  im  2.  Cap.  aufgeführten  Kultstätten,  Hallen  und  Stif- 
Wr.'s  frühere  Untersuchung  erscheint  hier  vielfach  um-  tungen,  auch  die  den  eleusischen  Gottheiten  bestimm¬ 
gearbeitet  und  erweitert:  die  Grundansicht  zu  ändern  ten,  jene  alte  Fahrstrasse  eingefasst  hätten:  wie  auf¬ 
hatte  er  keinen  Anlass.  Der  Nachweis,  dass  Pausa-  fallend,  dass  die  altberühmte  Prozessionsstrasse  vom 
nias'  Beschreibung  ‘einen  einfachen,  leidlich  rationellen  i  Dipylon  zum  Markt  dem  Reisenden  auch  nicht  eine 
Plan',  eine  zusammenhängende  topographische  Folge  Notiz  entlockt  hätte!  wozu  sich  doch,  wenn  nicht 
beobachtet  —  unbeschadet  der  sachlichen  Exkurse  —  gleich  beim  Eintritt  in  die  Stadt,  später  beim  Besuch 
ist  völlig  gelungen.  Insbesondere  halte  ich  die  an-  ;  der  Akademie  der  Raum  leicht  geboten  haben  würde, 
scheinend  gewaltsame  Lösung  der  Enneakrunosfrage  —  Nicht  zwingender  scheint  mir  der  Schluss  aus  der 
für  endgiltig  gesichert:  schwerlich  dürfte  ein  Wider-  Marktbeschreibung.  Dass  dieselbe  in  zwei  Tou- 
spruch  Seitens  derer  zu  befürchten  sein,  die  sich  ren  auseinandergelegt  ist  und  mit  der  Westseite  be- 
durch  Unger’s  dem  Verf.  noch  nicht  zugänglichen  Auf-  i  ginnt,  ist  von  W.  sehr  einleuchtend  durch  die  Ver¬ 
satz  ‘Enneakrunos  und  Pelasgikon'  (Sitzungsbericht  schiedene  Bestimmung  der  beiden  auch  äusserlich 
der  Münch.  Akad.  1874,  263  ff.)  und  die  dort  vorge-  geschiedenen  Markttheile  gerechtfertigt:  dazu  gab  die 
trageuen  Sophismen  durchgearbeitet  haben.  Es  war  [  zum  Schluss  aufgesparte  Beschreibung  der  Sehens¬ 
ein  glücklicher  Gedanke,  das  Verfahren  des  Pausanias  Würdigkeiten  am  Kaufmarkt  allein  die  Möglichkeit  einer 
zunächst  au  der  Periegese  der  Akropolis  zu  prüfen,  continuirlichen  Wanderung  ohne  unmotivirte  Sprünge 
um  die  da  bestandene  Probe  als  Präjudiz  für  die  Ord-  (iv  c.  3  heisst  nicht  ‘rechts  gleich  beim  Eintritt’, 
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sondern  orientirt  nur  über  das  erste  am  Westrand  nen-  i 
nenswerthe  Gebäude).  Das  genügt  aber  völlig  ohne 
die  aus  dem  Zug  der  angeblich  eingeschlagenen  Strasse 
gewonnene  lokale  Stütze.  In  welcher  Richtung  jene 
Strassen  den  Markt  trafen,  entzieht  sich  noch  jeder 
genaueren  Bestimmung :  die  grösste  Zurückhaltung  le¬ 
gen  hier  die  jüngsten  Ausgrabungen  nahe,  welche  — 
so  scheint  es  —  zur  glücklichen  Entdeckung  des  Di- 
pylon  geführt  und  zugleich  bei  der  Quelle  unter  der  ! 
Attalos  -  Stoa  eine  alte  Strassenflucht  nachgewiesen  ; 
haben,  die  muthmaasslich  mit  der  Pyle  der  Agora 
einerseits,  der  heiligen  Strasse  (?)  andererseits  corre-  1 
spondirt  (s.  Adler  Arch.  Zeitung  1875  S.  124  u.  159,  | 
der  wie  W.  die  Ugu  nvXtj  von  dem  Dipylon  trennt,  | 
ohne  ihr  indess  die  fragwürdige  Bestimmung  eines  Ar-  , 
mensünderthors  (346)  zu  geben). 

So  bleibt  —  um  von  ganz  unsichern  Möglichkei-  i 
ten  (S.  214  f.)  abzusehen  —  nur  die  Stelle  des  Hime- 
rios,  die  mit  Pausanias'  Wanderung  keine  npthwendige 
Berührung  hat.  Ein  ögopos  XsTos  xazaßctivcav  avm&sv 
ist  freilich  eine  schlechte  Bezeichnung  für  den  Weg  ! 
vom  Dipylon  nach  dem  Markt  —  bei  den  Messungen 
S.  195  ist  übrigens  die  künstliche  Terrainerhöhung  um 
4,60  M.  an  der  NO.-Seite  des  Marktes  nicht  berück¬ 
sichtigt  — :  aber  die  auch  nur  bedingt  passende  Bezie¬ 
hung  auf  die  alte  Peiräeusstrasse  lässt  innere  Schwie¬ 
rigkeiten  ungelöst.  Gerade  für  die  Panathenäen  ist 
der  Festzug  vom  Dipylon  aus  als  altheiliger  Brauch  | 
gesichert:  was  konnte  Anlass  sein  der  Peplostriere 
einen  gesonderten  Weg  anzuweisen?  Die  grössere 
Nähe  des  Peiräeus?  Ein  Yerhältniss  des  Festschiffs 
zu  diesem  Hafen  ist  nirgends  angegeben  und  bei  dem 
hohen  Alter,  welches  der  Verf.  selbst  dieser  Einrich-  1 
tung  vindicirt,  schwerlich  anzunehmen.  Allerdings 
meint  W.,  dass  das  Schiff  erst  auf  der  Agora  zu  dem 
sich  sammelnden  Zug  gestossen  sei  und  mit  dem  Ein¬ 
tritt  in  die  Südhälfte  des  Marktes  die  Prozession  be¬ 
gonnen  habe:  aber  Himerios’  Worte  ag%fzui  phv  tv&vq 
ix  nvhZv,  olov  £x  zivot  Xtpevof,  xrjs  ixvayooyijs  . . .  mei¬ 
nen  offenbar  den  Beginn  der  Prozession  selbst,  nicht  > 
die  Vorbereitung  zu  derselben,  wo  dann  doch  eher 
die  Abfahrt  von  dem  Stationspunkt  des  Schiffs  anzu-  I 
geben  gewesen  wäre.  Ueberhaupt  scheint  mir  die 
Annahme,  dass  die  Nordhälfte  des  Markts  noch  nicht 
in  geordnetem  Zug  betreten  wurde,  durch  Thuk.  1,20 
nicht  nothwendig  gefordert,  nicht  einmal  die  Lage  des 
Leokorion  auf  dieser  Nordhälfte  durch  das  allgemeine 
iv  (*e<Ju)  tw  Ksgafistxä  und  die  benachbarten  Buden 
esichert,  die  auch  zu  einem  Nebenmarkt  passen  wär¬ 
en,  wie  der  Standort  der  Hetären  etwa  zu  dem  der 
Dienstmänner  am  Kolonos. 

Auch  für  die  Bestimmung  einzelner  Marktanlagen 
wirkt  die  Unklarheit  in  dem  Cardinalpunkt  ungünstig. 
Die  Stoa  Poikile  setzt  W.  jetzt  an  den  Westrand,  das 
Marktthor  östlich  in  die  von  der  Stoa  ausgehende 
Hermenreihe.  Dann  konnte  aber  Pausanias,  von  Westen 
kommend,  unmöglich  das  nach  Norden  orientirte  Thor 
auf  dem  Wege  zur  Stoa  sehen  (*oüo*  ngog  zijv  azoäv 
c.  15).  M.  E.  kann  die  Poikile  nur  entweder  an  dem 
Nordrand,  wie  W.  früher  annahm,  oder  —  was  ich 
vorziehe  —  an  der  Ostseite  des  Markts  (südlich  der 
Attalos-Stoa)  gesucht  werden,  und  westlich  ihr  nahe 
das  Thor  in  dem  einen  von  ihrem  Südende  ausgehen-  | 
den  Hermenzuge.  Pausanias  hat  von  der  grösseren 
Nordhälfte,  dem  eigentlichen  Verkehrsmarkt  keine  No-  : 
tiz  genommen,  weder  die  Attalosstoa  noch  die  ihr  ge¬ 
genüberliegende  lange  Halle  (die  mit  der  ‘bunten’  zu 
identificiren  durchaus  kein  Anlass  ist)  namhaft  ge-  | 
macht ;  nur  die  wenigen  in  der  südlichen  Ecke  um  ’ 
die  Poikile  gruppirten  Stiftungen  hat  er  bei  der  Wei¬ 
terwanderung  in  östlicher  Ricntung  beschrieben. 

Schön  ist  an  dieser  Stelle  der  Nachweis  geführt 
(207  f.),  dass  der  Hermes  Agoraios  mit  dem  Hermes 
‘am  Pförtchen’  nichts  zu  schaffen  hat.  Auch  der  Re- 

9 


construction  der  südlichen  Markthälfte  wird  man  im 
Wesentlichen  seinen  Beifall  nicht  versagen  können. 
Hie  und  da  scheint  mir  in  der  Skepsis  etwas  zu  viel 
des  Guten  gethan :  so  163  f.  gegenüber  der  von  Köh¬ 
ler  versuchten  Anordnung  der  Regierungsgeb'äude.  Für 
ein  Bild  ‘der  Thesmotheten’  ist  schlechterdings  kein 
anderer  Raum  denkbar  als  das  Thesmothesion.  Auch 
Köhlers  Bestimmung  der  Orchestra  ist  durch  das  S.  172. 
160  A.  3  Angeführte  nicht  erschüttert  und  durch  Lölling 
Nachr.  d.  Gött.  Gesellsch.  1873,  508  ff.  nicht  beseitigt: 
nur  diese  Annahme  hilft  uns  über  die  Schwierigkeit, 
dass  Pausanias  die  Pindarstatue  vor  den  Tyrannen¬ 
mördern  nennt.  Das  xazavzixgv  zov  (trjzgmov  bei  Ar- 
rian  bleibt  erst  recht  seltsam,  wenn '  man  das  Metroon 
‘im  südlichsten  Theil  des  Marktes’  ansetzt:  dass  das¬ 
selbe  am  Weg  zur  Pnyx  lag,  wird  hier  mit  Unrecht  aus 
Aeschines  1,  60  gefolgert ,  wo  iiyXov  ök  avvdga(iuvxo<; 
nur  durch  die  Misshandlung  des  Pittalakos,  durch 
istj j«  dk  hxXtjaia  dagegen  nur  die  Befürchtung  der 
Verfolger,  die  Scene  möchte  stadtkundig  werden,  mo- 
tivirt  ist.  —  Das  ntgtaxoiviOfza  (167)  hat  ganz  gewiss 
mit  dem  bei  Abstimmungen  über  Ostrakismos  umheg¬ 
ten  Platz  nichts  gemein ,  der  einen  wenig  geeigneten 
Orientirungspunkt  geboten  hätte. 

Aus  dem  weiteren  Verfolg  der  Wanderung  hebe 
ich  alB  musterhaft  die  ganze  die  Olympieion-  und 
Ilissos  -  Gegend  betreffende  Partie  hervor,  wo  mir  nur 
die  Umtaufung  des  Ardettos  S.  239  mehr  als  bedenk¬ 
lich  ist.  Die  von  Stark  neuerdings  auf  die  Enneakru- 
nos  bezogenen  antiken  Reste  (s.  S.  275)  habe  ich  so 
wenig  wie  Andere  aufzufinden  vermocht. 

‘B  der  Gang  der  Feststrassen  ii*  Athen’  — 
im  Wesentlichen  die  bereits  aus  dem  Rhein.  Mus.  be¬ 
kannte  Untersuchung.  Die  Deutung  des  Pythion  in 
der  bekannten  Philostratos- Stelle  auf  die  Apollongrotte 
ist  jetzt  aufgegeben,  dafür  ein  neues  Pythion  in  den 
Sattel  zwischen  Burg  und  Areopag  gesetzt,  weil  das 
ol  vvv  MQfuazai  — ,  nämlich  Herodes  Atticus'  Fest¬ 
schiff  —  nothwendig  die  von  Pausanias  erwähnte  Sta¬ 
tion  der  Triere  bezeichnen  müsse.  Diese  gewaltsame 
Erklärung  zu  Gunsten  einer  petitio  principii  schafft 
doch  nur  eine  neue  Schwierigkeit  für  die  zu  hebende. 
Auch  das  ‘Pelasgikon’  bleibt  die  alte  crux.  Zwar  sind 
die  ivvta  nt’Xai  von  W.  richtig  bestimmt  (292):  aber 
der  Sprung  zu  der  These,  dass  ‘das  Enneapylon’  = 
Pelasgikon  sei,  hat  an  Kleidemos  keinen  Anhalt:  in 
nsgisßaXXov  IvveänvXov  zo  ütXarjytxov  —  den  Artikel 
lässt  W.  aus  —  steht  ivvtänvXov  prädikativ :  ‘die  Pe- 
lasgerfeste,  mit  neun  Thoren  versehen’.  Diese  Um¬ 
festigung  aber  beschränkt  die  Ueberlieferung  nicht  auf 
die  eine  charakteristische  Stelle,  an  welcher  später 
der  Name  ‘Pelasgikon’  vorzugsweise  haftet.  Wenn  die 
Tyrannen  im  IltXaaytxdv  rsTyoe  eingeschlossen  werden, 
so  ist  damit  die  ganze  uneinnehmbare  Zwingburg  be¬ 
zeichnet,  in  der  sie  residirten  und  über  die  sie  unge¬ 
hindert  verfügten,  nicht  die  allein  wirklich  befestigte 
Westseite.  Und  warum  soll  bei  Aristophanes'  Vogel¬ 
burg  der  Genetiv  nöXews  die  Deutung  des  —  den 
mhxgyoi  zu  Liebe  hergezogenen  —  Pelasgikon  auf 
einen  Befestigungs-Ring  ausschliessen,  der  doch  immer 
nur  ein  Theil  der  Burg  sein  würde?  Damit  will  ich 
übrigens  der  Existenz  einer  alten  Ringmauer  vor  der 
persischen  Zerstörung,  an  die  auch  W.  zu  glauben 
scheint  (S.  295  A.  1.  504  A.  1.)  nicht  das  Wort  reden: 
das  ‘natürliche  ztixo;' ,  die  ‘steilen  Seitenwände’  (293. 
116),  Angesichts  deren  sich  Welcker  fragte  ‘od  sie 
allein  von  der  Natur  durchgängig  so  zugeschnitten 
seien’,  schrieben  die  Alten  so  gut  pelasgischer  Kunst  „ 
zu  wie  die  Glättung  der  Burgfläche.  ‘Bei  dieser  Be¬ 
schaffenheit  der  natürlichen  Mauern  um  die  Akropolis 
ist  es  unmöglich  noch  eine  andere  Umfassungsmauer 
anzunehmen,  die  “in  alter  Zeit,  jedenfalls  aber  in 
den  Perserkriegen  bis  auf  gewisse  Reste  ....  zerstört 
worden  sei“.  Sie  wäre,  je  zweckloser,  um  so  we- 
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niger  pelasgischer  Kraftanstrengung  würdig  gewesen’ 
(Welcher  Felsaltar  S.  314).  Insofern  sagt  Pausanias 
nichts  so  Abenteuerliches,  wenn  er  die  ‘Pelasgermauer’ 
der  kimonischen  Befestigung,  welche  allein  wirklich 
fortifikatorische  Bedeutung  hatte  (sehr  richtig  W.  520  f. 
539  f.)  gegenüberstellt  —  nsgißalslv  und  wxodöptjae 
in  beachtenswertheni  Gegensatz  — :  in  der  schiefen 
Fassung  erkennt  man  dieselbe  Tradition ,  die  bei  He- 
kataios,  Myrsilos;  Herodot  und  Kleidemos  vorliegt. 
Diese  Tradition  lebte  also  auch  nach  Aufführung  der  mo¬ 
dernen  Burgmauer,  noch  zu  Pausanias'  Zeit  fort,  wäh¬ 
rend  gleichzeitig  im  Volksmunde  der  Name  Pelasgikon 
der  Stätte  a  potiori  beigelegt  wurde,  welche  in  den  iv- 
via  nvXat  unverkennbar  die  bedeutenden  Reste  alter 
Pelasgerkunst  aufwies.  So  ist  der  Schluss,  dass  Phi- 
lostratos,  oder  vielmehr  seine  Quelle,  bei  Aufzählung 
der  durch  sakralen  Usus  vorgeschriebenen  Stationen 
der  Festprozession  IltXaaytxöv  nur  in  der  Beschrän¬ 
kung  auf  jene  Stätte  anwenden  konnte,  nicht  zwingend; 
wenig  ansprechend  die  uns  folgerichtig  zugemuthete 
Vorstellung,  dass  die  längs  des  Nordfusses  der  Akro¬ 
polis  herankommende  Prozession  mit  dem  Schiffe  an 
derselben  Nordseite  auf  halber  Höhe  des  Hügels,  also 
in  einer  rückläufigen  Bewegung  zum  Aufgang  weiter¬ 
gezogen  sei,  ohne  die  uralten  Kultstätten  an  der  Süd¬ 
seite  zu  berühren :  dazu  die  bedenklichste  Consequenz 
des  unbekannten  Pythion  austatt  des  allbekannten  an 
dieser  Südseite  gelegenen  (nicht  ‘ausserhalb  der  Stadt¬ 
mauer  S.  296.  230,  was  Strabon  IX  404  nicht  beweist). 

Schwer  verständlich  ist  mir  übrigens  auch,  dass 
Philostratos  das  eigentliche  Ziel  des  Fest-Schiffs  nicht 
angedeutet  «haben  sollte,  das  doch  vor  der  Ankersta- 
tion  in  Betracht  kam.  Nach  der  ausdrücklichen  An¬ 
gabe  Schol.  Arist.  equ.  566  bliebe  die  Möglichkeit,  dass  I 
für  die  Triere,  so  gut  wie  für  den  Paraderitt,  das  , 
Eleusinion  der  gewöhnliche  Zielpunkt  war  —  was 
Unger  a.  a.  0.  293  wunderlich  aus  dem  <l<ftlvut  bei 
Philostratos  herausliest  — :  von  hier  aus  konnte  der  j 
Peplos  die  Terrasse  am  südlichen  Burgabhang  entlang 
hinauf  ge  tragen  werden.  Dann  wäre  allerdings  die 
Weiterfahrt  des  Schiffs  vom  Eleusinion  bis  zur  Station 
am  Pythion  eine  Extraleistung  des  Herodes  gewesen, 
wie  die  S.  288  besprochene  des  Plutarchos. 

Unter  dem  Titel  ‘Topographische  Studien’ 
folgen  theils  zusammenhängende  Darstellungen  der  bis¬ 
her  noch  nicht  berührten  Punkte:  Skizze  der  Hafen¬ 
stadt,  lange  Mauern,  Stadtmauer  und  Stadtthore,  Gaue 
der  Stadt  und  der  Vorstädte  — ,  theils  Erörterungen 
einzelner  Controversen :  Theseion  oder  Herakleion  in 
Melite,  Eridanos,  Museion  und  Pnyx,  Glaukopion  und 
H^iligthum  der  hippolytischen  Aphrodite.  Beschränken 
sich  die  ersten  Abschnitte  mehr  auf  ein  zusammenfas- 
sendes  und  prüfendes  Referat  des  durch  Curtius  u.  A. 
Ermittelten,  so  sind  die  folgenden  desto  reicher  an 
neuen  und  eigenthümlichen  Auffassungen.  Mit  Wahr¬ 
scheinlichkeit  sucht  W.  den  Eridanos  in  dem  östlich 
des  Rizarion  in  den  Dissos  mündenden  Bach  (367). 
Den  Anspruch  des  Herakles  an  den  sogenannten  The- 
seustempel  behauptet  er  auch  den  neueren  Entdeckun-  ; 
gen  gegenüber  mit  Entschiedenheit  und  Geschick, 
aber  schwerlich  mit  Erfolg.  Dass  die  Orientirung  nach 
Osten  ein  Heroon  ausschliesse,  ist  neuerdings  mit  Grund 
bestritten  (A.  Schultz  de  Theseo.  Breslau  1874.  S.  71). 
"Wo  die  Giebelgruppen  verloren  sind,  der  Ostfrie»  noch 
der  Deutung  harrt,  können  die  Metopen  nichts  ent¬ 
scheiden.  Vor  Allem  aber:  die  Ausdehnung  von  Me¬ 
lite  bis  über  den  ‘Theseionhügel'  hängt  eng  mit  W.’s 
Meinung  zusammen,  dass  der  städtische  Kolonos  kein 
Gau  gewesen  sei  (S.  177.  349.  355).  Wenn  der  Kolo¬ 
nos  Agoraios  angeführt  wird  als  7igug  iw  Eigvauxtim  , 
oder  nagu  io  Evqvguxhov  gelegen,  so  ist  doch  damit 
weder  das  Eurysakeion  in  Melite  ‘auf  dem  Kolonos’ 
angesetzt  noch  dieser  als  zu  Melite  gehörig  erwiesen. 
Der  Beweis  für  die  Existenz  zweier  Demen  Kolonos 


ist  nun  aber  kürzlich  aus  Inschriften  in  so  bündiger 
Weise  geliefert  (Dittenberger  Hermes  9,  404),  dass  W. 
seine  Ansicht  schwerlich  noch  aufrechthalten  wird. 
Und  mit  der  Wiedereinsetzung  des  Markt-Kolonos  in 
seine  Rechte  kommt  auch  das  Herakleion  ausser  Frage. 
Das  von  Pausanias  beschriebene  Theseion  ist  freilich 
ebenso  ausgeschlossen;  und  so  ständen  wir  wieder 
am  Ausgangspunkt  der  Aporie.  Beiläufig:  das  angeb¬ 
liche  Theseion  ‘zwischen  den  langen  Mauern  oder  we¬ 
nigstens  dicht  bei  ihnen’  (S.  335)  aus  Andoc.  1,  45  ist 
nicht  zu  trennen  von  dem  Oi/aeiov  to  iv  7t 6 /ist  bei 
Thukydides  6,  61  (nicht  6):  beide  Berichte  betreffen 
denselben  Vorfall. 

Ueberhaupt  hat  W.  seinen  Demos  Melite  gar  zu 
reichlich  bedacht,  wenn  er,  vermuthlich  seiner  Pnyx 
zu  Liebe,  denselben  auch  östlich  bis  an  den  Burghü¬ 
gel  sich  erstrecken  lässt.  Kollytos  setzt  W.  südlich 
des  letzteren ,  ohne  Köhler  s  Gründe  für  die  Lage  an 
der  Westseite  wirklich  überzeugend  zu  widerlegen. 
Den  allgemeinen  Ausdruck  des  Himerios  iv  to}  [tsaat- 
tdtoi  tijs  nolscag  wird  man  selbst  mit  Zuhilfenahme 
der  ‘Hadrianstadt’  nur  gezwungen  auf  einen  die  süd¬ 
liche  Grenze  der  Stadt  bildenden  Gau  beziehen.  — 
So  bleibt  auch  die  abweichende  Ansetzung  von  Kyda- 
thenaion  am  Nordfuss  der  Akropolis  (351)  problematisch. 

In  der  ‘Pnyxfrage’  (369  f.)  dürften  nachgerade  alle 
Möglichkeiten  erschöpft  sein.  Auch  W.’s  Ansichten 
sind  von  den  Schwankungen,  wie  sie  mehr  oder  we¬ 
niger  Jeder  bei  der  Prüfung  durchmachen  wird,  nicht 
frei  geblieben.  Erst  ein  entschiedener  Anhänger  des 
von  Curtius  gefundenen  Resultats,  scheint  er  jetzt 
nahezu  auf  dem  Weg  zu  der  ‘alten  Pnyx’  zurück,  vor¬ 
behaltlich  einer  etwas  abweichenden  Reconstruction 
(wohl  in  der  Weise  der  von  Gell  vermutheten).  Doch 
zieht  er  im  engen  Anschluss  an  Pollux’  x<t>Qiov  nQ°S 
x fj  dxgonokst  (S.  132)  vor  ‘in  dem  lang  gedehnten  west¬ 
lichen  Abhang  des  Burghügels  die  Pnyx  zu  sehen, 
auf  der  der  Ekklesienraum  selbst  in  unmittelbarer 
Nähe  des  Areopags  lag’.  Auch  wenn,  waB  ich  be¬ 
streite,  7tßoi  tfj  axgonoXtt  nur  gerade  diese  Deutung 
zuliesse,  wird  man  fragen  müssen,  warum  allein  die¬ 
sem  einen  Zeugniss  ein  topographischer  Werth  zu¬ 
kommen  soll?  gegenüber  z.  B.  dem  platonischen,  wo 
bei  der  supponirten  Lage  nsgtitXr/ipvTa  ivtog  tijv  lliixva 
ein  überflüssiger,  weil  selbstverständlicher,  ix  tov  xa- 
i  avitxgv  tijg  Ilvxvög  vom  Lykabettos  (durch  Metons 
Observationen  bestätigt)  ein  unverständlicher  Zusatz 
sein  würde.  Auch  die  Amazonen-Aufstellung  und  die 
ißijfiia  und  t/ov^ta  in  der  Erzählung  von  Timarchos  em¬ 
pfehlen  diese  Wahl  nicht.  Auf  einen  Versammlungs¬ 
raum  ‘ünmittelbar  südlich  des  Areopag'  passt  die  Si¬ 
tuation  im  Anfang  der  Aeharner  ( anoßkimav  eg  tov 
dygov  v.  32)  nicht  recht :  Lucian  bis  acc.  9  beweist 
nur,  dass  man  auf  dem  gewöhnlichen  Wege  vom  Markt 
nach  dem  Areopag  die  Pnyx  berührte  (vgl.  23  ovtm 
ftaxgdv  tijv  dvdßaatv),  und  mit  eg  tijv  Hvxva  ogiöaa 
wird  lediglich  der  Präsidentensitz  der  Dike  orientirt. 
(Auf  das  Missverständniss  des  avvidgtov  im  Jup.  trag. 
11  ist  bereits  von  anderer  Seite  hingewiesen.)  —  Ich 
wage  die  Behauptung,  dass  die  lebendige  Anschauung 
der  Oertlichkeit,  die  jedeB  charakteristischen  Merkmals 
einer  ixxXijaia  ermangelt,  W.  zuerst  bestimmen  würde, 
diese  Hypothese  zu  verurtheilen. 

Die  ohnehin  recht  stattliche  Reihe  ‘offener  Fragen’ 
will  W.  schliesslich  noch  um  eine  vermehren  durch 
den  Nachweis,  dass  eine  ‘gute  grammatische  Tradition’ 
das  Heiligthum  der  hippolytischen  Aphrodite  auf  den 
auch  Glaukopion  genannten  Lykabettos  verlege.  Dass 
bei  Euripides  Hippol.  30  die  nstga  avzij  UaiXdöog  nur 
die  Akropolis  sein  kann,  scheint  selbstverständlich, 
wird  durch  die  Paraphrase  des  Dionysios  bei  Diodor 
ausdrücklich  gestützt  und  erhält  die  erwünschteste 
thatsächliche  Bestätigung  in  der  Lage  des  Hippolytos- 
Denkmals  an  eben  der  Stelle  des  Burgabhangs,  von 
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welcher  allein  Trözen  sichtbar  ist.  Diese  in  sich  ge¬ 
schlossene  Begründung  zu  erschüttern  und  die  Zu¬ 
sammengehörigkeit  des  TnnoXvtetov  genannten  Aphro- 
dite-Heiügthums  mit  dem  p vrjpa  TjtnoXvtov  anzufech-  1 
ten,  bedürfte  es  der  stärksten  Gegengründe.  Nun  ist 
aber  gerade  die  Hauptsache,  die  W.  voraussetzt,  dass 
wirklich  auf  dem  vorgeblichen  Glaukopion-Lykabettos 
ein  Aphroditetempel  war,  nirgends  angedeutet:  die 
Beziehung  der  nitga  TlaXXädog  auf  das  Glaukopion  in 
den  Euripides-Scholien  aus  gründlichen  topographi¬ 
schen  Ermittelungen  oder  einer  bestimmten  Tradition 
über  einen  solchen  Tempel  herzuleiten,  ist  weder  ge¬ 
boten  noch  rathsam.  Diese  Beziehung  entstammt,  wenn 
ich  nicht  irre,  einzig  einer  unzeitigen  Reminiscenz  aus 
der  citirten  Hekale  des  Kaliimachos.  Wenn  dieser 
Dichter  nach  Näke's  schöner  Ausführung,  die  W.  nicht 
nach  Gebühr  gewürdigt  hat,  Glaukopion  als  den  weit¬ 
hin  sichtbaren  Punkt  nannte,  den  bei  der  Annäherung 
an  Attika  Theseus  zuerst  wahrnimmt,  so  mochte  das 
euripideische  xatöxfjiov  den  Gewährsmann  unserer  Scho- 
liasten,  der  nach  einem  geeigneten  Felsen  suchte  {ini 
niTQas  ttvog  iv  ty  'Aitixfj  d(f‘  anoßXtntaiXai  typ 
Tgoi^rjva),  um  so  leichter  zu  einer  irrigen  Combination 
verführen,  als  dies  Kallimacheische  Glaukopion  zu 
einem  vielgenannten  Streitpunkt  der  alten  Kritiker  ge¬ 
worden  war.  Denn  kurz  gesagt,  was  von  einem  atti¬ 
schen  Glaukopion  überliefert  wird,  knüpft  ausschliess¬ 
lich  an  diese  eine  Stelle  der  Hekale  an.  Nicht  zuläs¬ 
sig  ist  das  Verfahren  W.'s,  aus  unzusammenhängenden 
Notizen  eine  von  jeher  in  zwei  Lagern  verhandelte 
Controverse  über  den  näheren  Anspruch  der  Akropolis 
oder  des  Lykabettos  an  den  altüberlieferten  Namen 
Glaukopion  zu  construiren,  und  gar  Kaliimachos  wie 
Apollodor  für  den  Lykabettos  Partei  ergreifen  zu  las-  1 
sen.  Das  o  Avxaßy ttoy  xaXtttai  des  Etym.  Magnum 
ist  so  gut  ein  Erklärungsversuch  zu  Kaliimachos'  Ver¬ 
sen  wie  die  Identification  des  Glaukopion  mit  der 
Akropolis  oder  mit  dem  Pallastempel,  oder  mit  Cap 
Sunion(?  schol.  Eur.  v.  29):  Apollodor’ s  Polemik  aber 
betraf  gar  nicht  die  nähere  topographische  Bestim¬ 
mung,  sondern  die  Existenz  und  Ableitung  des  angeb¬ 
lichen  Glaukopion,  wie  die  Zusammenstellung  mit 
Gerena,  Akakesion,  Pelethronion  u.  dgl.  lehrt  und  das 
die  gleiche  Quelle  verrathende  Scholion  II.  E  422  (vgl. 
Et.  M.  547)  bestätigt.  Näke’s  feine  Vennuthung  (He¬ 
kale  S.  201.  228),  dass  der  in  diesem  Scholion  erhal¬ 
tene  Vers  yt  uxgys  iHva  rXavxointop  t£st  kallima- 
cheisch,  d.  h.  eben  jenes  oft  genannte  Hekale -Citat 
sei,  hat  grösste  innere  Wahrscheinlichkeit  (vgl.  Schnei¬ 
der  Callim.  frg.  anon.  332).  Dann  war  Kaliimachos 
der  literarische  Schöpfer  des  Glaukopos,  vielleicht  auch 
des  Alalkomeneus  (Steph.  Byz.  ’AXaXxopeviov) ;  und 
-ihn  trifft  Apollodor' s  Tadel  —  was  durch  das  äXXot 
Strabon's  wahrhaftig  nicht  ausgeschlossen  ist.  äxgyg 
spräche  dann  wohl  zu  Gunsten  deijenigen  Exegeten,  i 
welche  den  Namen  dem  Burgfelsen  (oder  Burgtempel) 
aneigneten,  aber  noch  lange  nicht  für  die  Realität  die¬ 
ses  Namens  oder  die  Existenz  eines  attischen  Kults  I 
der  ilischen  Athene  Glaukopis  (s.  0.  Müller  Hall.  Encycl.  I 
HI,  10,  107).  Glaukopion  gehört  vielmehr  zusammen 
mit  Mopsopia  =  Attika,  Kuluris  =  Salamis,  dem  Demos 
Melainai  und  andern  onomatologischen  Perlen  dessel¬ 
ben  Gedichts. 

Kürzer  kann  ich  mich  über  den  letzten  und  inhalt¬ 
reichsten  Abschnitt  ‘Stadtgeschichte’  fassen.  Die 
Entstehung  der  Stadt  Athen  von  den  ersten  Sonder¬ 
siedelungen  an  bis  zum  Synoikismos  wird  in  Anknü¬ 
pfung  an  die  Lage  der  ältesten  Kultstätten  und  die 
Tradition  der  Kultlegenden  sowie  die  natürlichen  Ter¬ 
rainverhältnisse  vorgeführt,  die  weitere  städtische  Ent¬ 
wicklung  nach  Umfang  und  Bevölkerungszahl  wie  nach 
Inhalt  und  Gepräge,  Bedürfnissen  und  Aeusserungen 
des  Gemeindelebens,  die  Richtungen  und  Produkte  der 


Bauthätigkeit  und  die  Folge  der  einzelnen  Stiftungen 
durch  die  verschiedenen  Epochen,  deren  Abgrenzung 
zusammenfällt  mit  den  Wendepunkten  in  den  Thaten 
und  Schicksalen  des  attischen  Staats,  begleitet  und 
bis  in  die  äussersten  Ausläufer  in  dem  Schattendasein 
der  letzten  Jahrhunderte  des  Alterthums  verfolgt.  Mit 
der  durchgängigen  Beherrschung  des  Stoffs,  die  in  der 
völlig  gleichmässigen  Behandlung  aller  Theile,  der  sorg¬ 
fältigen  Beachtung  auch  des  Unscheinbarsten  hervor¬ 
tritt,  vereinigt  sich  in  den  vorhistorischen  Partieen 
ein  besonnenes  Masshalten,  das  frei  von  übertriebener 
Hypothesenscheu,  doch  glücklich  die  Grenze  zu  hüten 
weiss.  Man  wird  sich  hier  eher  über  ein  Zuwenig  als 
ein  Zuviel  beschweren  können.  So  ist  die  ‘Prüfung 
der  Sagen  über  die  älteste  Zeit  Athens’  doch  gar  zu 
dürftig  ausgefallen:  der  Streit  der  Götter  und  Kulte 
z.  B.  hat  doch  seine  unleugbare  Bedeutung  auch  für  die 
Stadtgeschichte.  Nach  der  pelasgischen  und  der  vom 
Verf.  zuerst  nachgewiesenen  ionischen  Sondersiede- 
lung  erhält  besonders  Curtius’  folgenreiche  Entdeckung 
des  phönikischen  (und  karischen)  Elements  in  Melite 
eine  lichtvolle  Ausführung  und  werthvolle  neue  Stützen. 
Auch  über  die  Bestimmung  der  vielbesprochenen  Fels¬ 
gründungen  theilt  W.  im  Wesentlichen  Curtius’  Auffas¬ 
sung  —  die  in  der  That  auch  durch  die  letzten  Aus¬ 
grabungen  Pervanoglu’s  nur  bestätigt  ist  — ,  ohne  eine 
‘besondere  Kranaerstadt’  anzuerkennen  (429  f.).  Minder 
sicher  —  was  übrigens  auch  W.  nicht  leugnet  —  er¬ 
scheint  die  thrakische  Ansiedlung  um  das  Museion, 
für  welche  Pandion  ein  nicht  eben  glücklich  gewählter 
Sagenheld  sein  würde  (451 ;  vgl.  v.  Wilamowitz  Her¬ 
mes  9,  324).  Der  Gedanke,  in  der  Amazonenschlacht, 
deren  Detailplan  bei  Kleidemos  sich  lediglich  an  die 
Lage  der  Amazonendenkmäler  anlehnt,  eine  Spur  der 
gesonderten  Gemeinden  zu  finden  (4^7),  ist  nicht  an¬ 
sprechend. 

Auf  des  Verf.s  bereits  bekannte  Ansicht  über  den 
theseischen  Synoikismos  hier  einzugehen  nöthigt 
mich  die  massgebende  Bedeutung  desselben  für  ge¬ 
wisse  Cardinalfragen  der  städtischen  Entwicklung 
Athens.  Ich  vermag  dieser  Ansicht  nicht  beizustim¬ 
men,  die  uns  zumutnet,  in  die  klassische  Stelle  Thu- 
kyd.  II,  15  —  nicht  bloss  das  einzige  Quellenzeugniss 
von  Werth  über  die  ältesten  Zustände  Athens,  sondern 
zugleich  ein  Beispiel  von  Handhabung  der  kritischen 
Grundsätze  für  prähistorische  Forschung,  das  im  gan¬ 
zen  Alterthum  alleinsteht  —  eine  Unklarheit  hinein¬ 
zutragen,  welche  im  Wortlaut  und  Zusammenhang  kei¬ 
neswegs  hervortritt.  W.  selbst  hat  das  Gewicht  dieses 
Zeugnisses  anerkannt:  die  einzige  Ausstellung,  welche 
er  an  der  ‘Grundanschauung'  nimmt,  ‘dass  Athen  von 
Anfang  an  eine  einheitliche  Stadt  gebildet  habe’  (385. 
446),  würde  nur  dann  stichhaltig  sein,  wenn  Thukydi- 
des  beabsichtigt  hätte,  eine  Uebersicht  über  die  Stadt- 
Entwicklung  ab  ovo  zu  geben ,  während  er  gemäss 
dem  Ausgangspunkte  der  ganzen  Episode  nur  die  Be¬ 
deutung  und  die  Folgen  der  Erhebung  Athens  zur 
Hauptstadt  für  diese  selbst  wie  für  das  Land  Attika 
ins  Licht  setzen  will.  Nun  findet  sich  in  der  Stelle 
von  einem  ‘städtischen  Synoikismos'  —  auch  diesen 
Namen  hat  Thukydides  nicht  —  oder  der  Verschmel¬ 
zung  zweier  zusammenhangslosen,  ja  widerstreitenden 
Vorstellungen  keine  Spur.  Theseus’  gefeierte  That  ist 
dem  Athener  die  Gründung  des  Staates  Attika,  nur 
eine  natürliche  Folge  desselben  die  Vergrösserung  und 
Erweiterung  der  Stadt  zur  wahren  Capitale,  welche 
das  hauptstädtische  Fest  der  Synoikien  verewigt,  wie 
die  politische  Concentration  das  von  Thukydides  nicht 
genannte  Gesammtstaatfest  der  Panathenäen  (von  jener 
Feier  um  kaum  10  Tage  getrennt;  irrthümlich  steht 
S.  456  ‘in  verschiedenen  Monaten’).  Will  man  wie  W. 
in  den  Synoikien  das  Fest  der  Vereinigung  der  Sonder¬ 
siedlungen,  die  Gründung  einer  Stadt  Athen  erken¬ 
nen,  die  anachronistisch  mit  jenem  wohl  um  Jahr- 
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hunderte  späteren  politischen  Akt,  und  als  dessen 
Folge,  verknüpft  worden  sei :  so  darf  man  die  weitere 
Consequenz  nicht  scheuen,  dass  schon  dem  Bewusst¬ 
sein  der  gebildeten  Athener  des  5.  Jahrh.  die  wahre 
ursprüngliche  Bedeutung  dieses  Festes  verloren  gegan¬ 
gen  war.  Eine  Tradition  für  Theseus  als  Stifter  des 
städtischen  Synoikismos  würde  damit  nicht  gewon¬ 
nen,  so  wenig  wie  aus  Plutarch’s  neben  Thukydides 
werthlpser  Darstellung:  auch  in  der  Sage  von  Mene- 
stheus’  Opposition  weist  avri  noiimv  xai  aya&mv  xai 
yvtjoitav  ßaotliuv  ngdg  Iva  dtonöxvv  bestimmt  auf  den 
Einheitsstaat.  Man  brauchte  auch  jenen  Anachronis¬ 
mus  gar  nicht  zuzugeben:  in  demselben  Sinne,  in  wel¬ 
chem  Thukydides  die  Landeshauptstadt  Sparta  noch 
in  seiner  Zeit  als  ov  lgvvoixus&sToa  nihg,  xatä  xco/tag 
di  —  oixto&sioa  bezeichnet,  hätte  Athen  noch  Jahr¬ 
hunderte  nach  seiner  Erhebung  zur  Capitale  xaxa  xti- 
l*ag  oixov/tivi/  sein  dürfen.  Indessen  spricht  ja  unser 
Autor  ausdrücklich  von  der  vortheseischen  Stadt, 
welche  die  Burg  mit  dem  südlich  angrenzenden  Ge¬ 
biet  umfasste  (»?  vvv  ovaa  ndhg  gegenüber  der  dama¬ 
ligen  Polis-Akropolis,  nicht  die  neu  gegründete;  auch 
tv  ngvxavslov  nicht  nothwendig  ein  neuer  Staatsheerd, 
wie  W.  456.  464  voraussetzt).  So  herrscht  durch 
Thukydides’  Darstellung  Einheit  und  Folgerichtigkeit. 
Die  bisher  nach  Süden  blickende  Stadt  erweitert  sich 
und  kehrt  ihre  Frontseite  gen  Norden.  ‘Die  Macht¬ 
entfaltung  Athens,  für  das  mit  dem  ersten  Synoikismos 
das  Uebergewicht  über  die  Nachbarschaft,  ja  überhaupt 
im  Pedion  entschieden  war,  wandte  sich  dem  Lande 
und  nicht  dem  Meere  zu.’  So  W.  S.  484  vgl.  493: 
und  eben  dies  versteht  Thukydides  als  Folge  seines 
staatlichen  Synoikismos  und  der  Gründung  der  Haupt¬ 
stadt. 

Erstreckte  sich  aber  die  älteste  Stadt  im  Süden 
der  Burg,  so  ist  auch  dort  der  älteste  Markt  zu  su¬ 
chen.  Ja,  auch  wer  den  Synoikismos  als  eine  Ver¬ 
einigung  der  südlich,  südöstlich  und  südwestlich  der 
Akropolis  gesondert  angesiedelten  Gemeinden  fasst, 
kann  unmöglich  den  gemeinsamen  Markt  an  der  Nord¬ 
seite  ansetzen.  Der  Kerameikos-Markt  hat  das  Wachs¬ 
thum  zur  Voraussetzung,  welches  Thukydides  auf 
Theseus’  Schöpfung  zurückführt.  Und  nun  haben  wir 
das  bestimmte  Zeugniss  für  eine  agyaia  dyogä  am 
Südfuss  des  Burghügels,  bei  der  Aphrodite  Pandemos, 
die  durch  etymologisirende  Deutung  gerade  mit  The¬ 
seus’  Staatsgründung  in  Verbindung  gesetzt  wird ! 
(Die  bessere  Beglaubigung  der  Stiftung  durch  Solon, 
die  auf  dem  Mährchen  vom  Hetärenfonds  beruht,  bleibe 
dahingestellt.)  Und  auf  dieselbe  Stelle  weisen  die 
Marktgerüste,  welche  Aussicht  auf  die  dionysischen 
Aufführungen  boten.  Die  Kunstgriffe  W.’s  um  diese 
beiden  Zeugnisse,  die  sich  gegenseitig  stützen,  ein¬ 
zeln  zu  entkräften,  verfangen  nicht.  Die  gewundene 
Erklärung  des  zweiten  (510  A.)  befriedigt  ihn  seihst 
nicht:  bei  dem  ersten  ist  mit  der  Uebersetzung  ‘alter 
Versammlungsplatz’  —  nämlich  vor  der  Pnyx  —  we¬ 
nig  gewonnen.  Denn  für  die  ältesten  Zeiten  ist  ein 
besonderer  Ekklesienraum  neben  dem  Marktplatz 
ebenso  unerhört  (s.  W.  selbst  S.  489),  wie  in  den 
historischen  die  Bezeichnung  der  athenischen  Ekklesia 
durch  dyogä.  Von  den  für  diesen  Gebrauch  angeführ¬ 
ten  zwei  Plutarch-Beispielen  ist  Per.  5  gewiss  nicht 
auf  die  Volksversammlung,  eher  auf  die  Regierungs¬ 
gebäude  des  Markts  zu  beziehen,  und  Per.  7  ist  der 

fewählte  Ausdruck  der  Quelle  ini  xd  ßijpa  in  der 
arallelstelle  richtig  erhalten.  Gegen  die  Auskunft 
aber,  nicht  für  dieselbe,  spricht  der  Wortlaut  bei 
Apollodor  iv  xalg  IxxXtjaiatg  dg  ixalovv  ayogag.  Wie 
seltsam  wäre  es,  den  seltenen  Ausdruck  erst  willkür¬ 
lich  zu  wählen,  um  ihn  hinterher  noch  selbst  zu  er¬ 
klären,  wo  Apollodor  einfach  dgyaia  ixxkqoia  setzen 
konnte!  Jene  Worte  sind  ein  Deutungsversuch  des  j 
Namens  Pandemos:  und  nur,  wenn  diese  Stiftung  in  I 


der  Nähe  des  alten  Markts  sich  befand,  begreift  man 
die  Verwerthung  der  ursprünglichen  Identität  von  dyogä 
und  ixxitjaia. 

Die  Ansetzung  des  Prytaneion  trennt  W.  von 
der  Marktfrage.  Ich  habe  dagegen  nichts  einzuwen¬ 
den:  ich  gebe  auch  zu,  dass  ein  zweites  Prytaneion 
nicht  bekannt  ist  —  so  wenig  wie  ein  zweites  Py- 
thion  —  und  die  Annahme  eines  alten  und  neuen 
Stadthauses  keine  Stütze  an  unseren  Quellen  findet, 
die  uns  für  einen  Altmarkt  eben  auch  nur  ein  direc- 
tes  Zeugniss  gegönnt  haben.  Aber  Eins  steht  fest: 
die  Verlegung  des  Staatsheerds  der  Prytanen  in  die 
Tholos,  die  W.  voll  würdigt  und  mit  mir  als  kühne 
Neuerung  des  Kleisthenes  betrachtet  (507).  Man  darf 
wohl  fragen,  ob  dieser  auffallende  Schritt  geboten 
war,  wenn  das  Prytaneion  in  der  Nähe  des  Marktes 
an  derselben  Nordseite  der  Akropolis  war  und  blieb. 
Und  ein  Zweites  halte  ich  gleichfalls  für  erweislich : 
dass  in  makedonisch  -  römischer  Zeit  die  Prytanen 
nicht  mehr  in  der  Tholos,  sondern  im  Prytaneion  ta¬ 
felten.  W.  bestreitet  das.  Aber  —  um  Schol.  Thuk. 
H  15  preiszugeben  —  würde  Pausanias  nur  die  Opfer 
in  der  Tholos  hervorheben,  wenn  dieselbe  noch  das 
regelmässige  Sitzurigs-  und  Speiselokal  war  (itvovmv 
iv  xav$u  oi  ngvxävsig,  dagegen  Demosthenes  19, 190 
oi  ngvxävsig  itvovaiv  —  xai  owdtiftvovaiv)  ?  ‘Um 
so  gewichtiger  ist,  dass  Pollux  VIII  155  und  IX  40 
wirklich  nur  das  Speisen  der  Prytanen  in  der  Tholos 
und  das  aller  Ehrengäste  im  Prytaneion  kennt'  (655 
A.).  Aber  VHI  155  avvedttnvovv  —  nevxrjxovx a  xrjg 
xdäv  sisvxaxooiuv  ßovkrjg  spricht  Pollux  von  der  Zehn- 
phylen-Zeit,  und  IX  40  sind  die  ix  xifiijg  dstonot  d.  h. 
die  in  den  Belobungsdekreten  stets  in  engster  Verbin¬ 
dung  mit  den  Prytanen  genannten  Beamten,  Schreiber 
und  Priester  derselben  u.  a.  gerade  an  den  Tisch  des 
Prytaneion  gesetzt.  Warum  in  diesen  Dekreten  xd 
ngvxavixov  eher  die  Umgebung  der  Tholos  als  des 
nächstliegenden  Prytaneion  sein  soll,  entgeht  mir.  — 
Ob  man  passender  die  Wiedervereinigung  der  Prytanen 
mit  den  Ehrengästen  an  die  Stiftung  eines  neuen 
Prytaneion  anknüpft  oder,  wie  W.  offen  hält  (653  A. 
2),  eine  Zurückverlegung  der  Beamtentafel  in  das  alte 
‘aristokratische’  Prytaneion  annimmt  —  das  dann  so¬ 
wohl  der  oixioxog  Schob  Ar.  equ.  167  als  der  oixog  pi- 
yag  Schob  Thuk.  H,  15  wäre  — ,  darüber  bleibe  Je¬ 
dem  die  Entscheidung  überlassen.  Jedenfalls  darf 
uns  die  Forderung  eines  zureichenden  politischen 
Grundes  oder  gar  eines  communalen  Bedürfnisses 
nicht  in  Verlegenheit  setzen.  Oder  war  es  der  gross¬ 
artige  Aufschwung  des  attischen  Handels  in  römischer 
Zeit,  ein  unabweisbares  Verkehrsbedürfniss,  das  die 
Erweiterung  des  Marktes  nach  Osten  motivirte?  Machte 
die  ungemeine  Zunahme  der  Bevölkerung  die  ‘Hadrian- 
stadt’  zu  einem  Bedürfniss?  Bei  Luxus -Anlagen  ist 
die  Frage  des  Nutzens  eine  nicht  aufzuwerfende,  und 
der  Contrast  zwischen  prahlerischer  Stiftung  und  der 
Armuth  und  Leere  des  communalen  Lebens  scheint 
gerade  für  Athen  ein  förmlich  gesetzmässiger. 

Ueber  die  Darstellung  der  ältesten  Verfassungs- 

feschichte  (468  ff.),  eine  der  beachtenswerthesten 
ärtieen  des  Buchs  habe  ich  mich  bereits  früher  in 
diesen  Blättern  (Jahrg.  1874  Art.  703)  geäussert  und 
sehe  auch  jetzt  seinen  Anlass,  das  dort  Vorgetragene 
zu  berichtigen.  Gelegentlich  will  ich  indess  nachtra¬ 
gen,  dass  der  Plural  ßaoilelg  von  den  successiv  fun- 
girenden  Archon-Königen  nicht  so  beispiellos  ist  als 
S.  469  angenommen  wird  :  vgl.  z.  B.  C.  I.  G.  L  n.  88 
oi  drjfiagxoi  xai  oi  xafiiat,  mit  Boeckhs  Anm.  IL  n.  227 1 
xolg  xa&KSxapkxois  aQ%i{hwiixatg. 

Andere  Bedenken  muss  ich  hier  unterdrücken. 
Von  kleineren  Versehen  berichtige  ich  S.  157  ‘Stra¬ 
tegen’  für  ‘Prätoren’  (xoig  Pu/iaUn/  atgaxt/yolg).  155. 
189  u.  ff.  constant  ‘Athanasios’  für  ‘Anastasios’.  319 
Z.  6  ‘Südostabhang’  für  ‘Südwestabhang’.  329  A.  3 
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war  Andokideg,  nicht  der  diesen  aasschreibende  Ae- 
schines  als  Quelle  zu  nennen.  371  A.  1 :  einen  nörd¬ 
lichen  Zugang  zum  Areopag  giebt  Köhler  Hermes  6, 
96  an.  420  ‘Isokrates'  für  Tsaeus’.  549  A.  3  und 
605  A.  1  ‘Isaeus’ :  vielmehr  der  Sprecher  bei  Isaeus. 
Der  578  A.  1  genannte  Beschluss  der  Phyle  Pan- 
dionis  kann  das  im  Text  Gesagte  nicht  belegen. 
579  A.  1  warum  Ps.  Polykrates?  584  A.  2  ‘der  nef-  { 
tige  "Widerspruch  des  Harmodios  wie  die  Reden  des  i 
Iphikrates  sind  reine  Fictionen  der  Rhetorenschule.  ! 
685  A  2  C.  Memmius,  nicht  Gemellus.  —  640  u.  641 
ist  die  wichtige  lemnische  Inschrift  übersehen,  die 
Kirchhoff  Hermes  1 ,  217  ff.  behandelt  hat  Zu  647 
A.  2  konnte  Köhler  Monatsber.  der  Berl.  Ak.  1866,  ! 
345 :  zu  449  f.  die  Versammlung  der  Kekropis  auf  j 
der  Akropolis  C.  I.  G.  I  n.  85  angeführt  werden.  —  | 
683  Z.  8  ist  ‘Vaters’  Druckfehler  für  ‘Vetters’. 

Aber  genug  der  einzelnen  und  kleinen  Ausstel¬ 
lungen  an  einem  Werke ,  das  als  ganze  Leistung  ge¬ 
würdigt,  nicht  gelesen,  sondern  durchgearbeitet  sein 
will,  das  die  an  die  Spitze  gestellte  Aufgabe  ein¬ 
dringend  und  glücklich  gelöst,  die  Forschung  auf 
den  behandelten  oder  berührten  Gebieten  zwar  nicht  , 
abgeschlossen,  aber  allseitig  und  bedeutend  gefördert 
hat,  dessen  Studium  den  Orientirung  suchenden  Fach¬ 
genossen  eine  nicht  zu  entbehrende,  immer  ergiebige 
Quelle  fruchtbarer  Belehrung  und  Anregung  sein  wird.  j 
Jena.  R.  Schöll. 


Ed.  Kammer,  die  Einheit  der  Odyssee,  nach  Wi¬ 
derlegung  der  Ansichten  von  Lachmann- Stein thal, 
Koechly,  Hennings  und  Kirchhoff  dargestellt.  Anhang: 
Homerische  Blätter  von  Prof.  Dr.  Lehrs.  Leipzig, 
B.  G.  Teubner  1873.  VI,  806  S.  8°.  M.  16. 

597]  Der  Verf.  des  vorliegenden  Buches  ist  so  glück¬ 
lich  in  der  höchst  schwierigen  Frage  über  die  Com- 
position  der  Odyssee  nicht  ‘ohne  Compass  hinauszu¬ 
steuern'  (p.  334):  denn  er  hat  studirt  in  Königsberg, 
wo  ihm  Lehrs  ‘die  mit  Wolf  begonnene  Bewegung  auf 
Homerischem  Gebiete  zum  Abschluss  gebracht  zu  ha-  | 
ben’  (p.  388)  scheint.  Darum  kann  Kammer  über  seine 
Gegner  (und  das  Buch  ist  überwiegend  polemisch  ge¬ 
halten)  Urtheile  fällen,  die  einem  minder  bevorzugten 
Sterblichen  nicht  leicht  in  die  Feder  kommen.  Blei-  I 
ben  wir  bei  den,  wie  der  Titel  meldet,  ‘widerlegten’ 
Gelehrten  stehen,  so  kommen  Lachmann,  Koechly  und 
Kirchhoff  noch  glimpflich  fort,  wenn  ihnen  jedes  Ver-  ! 
ständniss  für  Poesie  abgesprochen  wird  (p.  34.  90. 
106  u.  s.).  Steinthal  leidet  an  einer  Krankheit,  für 
welche  der  Verf.  den  Namen  /eeyaXoftavXixtj  erfunden  ; 
hat  (p.  91).  In  einer  ausgezeichneten  Arbeit  von  Hen-  l 
nings  (ihm  und  Kirchhoff  verdanken  wir  vorzugsweise 
eine  richtigere  Einsicht  in  die  Entstehung  der  Odys¬ 
see)  findet  Kammer  eine  ‘irrlichterirende  Methode,  eine 
Fülle  von  Abenteuerlichkeiten  und  haltlosesten  Hypo¬ 
thesen’  (p.  143),  ‘hohles  Treiben’  (p.  144),  ‘erstaunlich 
leichtfertige  Mittel’  (p.  189),  ‘wilde  Zerfahrenheit’ 
(p.  196),  ‘das  non  plus  ultra  verkehrter  Kritik’  (p.  314). 
Zur  Verstärkung  des  Effectes  dienen  Wendungen  wie 
diese:  ‘Bräsig!  was  hast  du  für  einen  schönen  Aus¬ 
spruch  gethan:  die  Armuth  kommt  von  der  grossen 
Powerteh  her!’  (p.  84)  oder  ‘Mutting!  schenk  doch 
Bräsigen  in'  und  ‘Jung-Jochen-Alkinoos  will  ’ne  Red’ 
hollen’  (p.  312).  So  dient  man  ‘dem  Ernste  und  der 
Würde  der  Wissenschaft’  (p.  91). 

Der  Verf.  beschäftigt  sich  vorzugsweise  mit  dem 
Ausscheiden  interpolirter  Verse:  seltener  hat  er  es 
mit  Interpretation  und  Wortkritik  zu  thun.  Hiervon  i 
einige  Proben. 

«  77 :  ali.'  ayefr’  ijfieTs  olde  negufga^mpeita  ndv 
voatov ,  o7i cos  Die  letzten  Worte  werden 

übersetzt  ‘wie  er  zurückkehren  könnte’  (p.  226).  Bald  j 
nachher  heisst  es  a  82  ff.:  ei  (*ev  dr)  vvv  zovzo  <piXov  , 


ftaxixgeaai  Ueolaiv  —  'Egfteiav  f*h>  eneiza  —  vfjaov 
i(  'Qyvyitjv  ozgvvo/eev  —  avtag  iydv  ’Hhxxijv  iaelevoo- 
ftcu.  Hier  soll  Sxena  eine  Zeitbestimmung  (vazegov) 
enthalten,  als  fürchte  Athene  eine  schleunige  Entsen¬ 
dung  des  Hermes,  und  der  Sinn  der  Stelle  soll  sein: 
erst  werde  ich  nach  Ithaka  gehen,  hernach  können 
wir  den  Hermes  entsenden  (p.  231).  —  y  250 :  ziva 
<F  avzä  (etjoaz  öleitgov  Alyta&oq  doXofujzn;,  lrtei  xzäve 
noXXov  ugsiu.  Kammer  verlangt  (p.  432)  Atyia&m  <J o- 
XofiTjtt;.  Wäre  doXo/itjzfi  überliefert,  so  würde  ich  es 
unbedingt  als  fehlerhaft  bezeichnen ;  oder  vermag  Kam¬ 
mer  einen  Dativus  wie  doXoft^zt/ ,  noXvittjzti ,  notxtXo- 
l*rjztj  u.  dgl.  nachzuweisen?  Vielleicht  wird  er  sich 
auf  dyxtdofit/zt]  bei  O.  Schneider  Callim.  n  p.  416  be¬ 
rufen.  —  d  785 :  vipov  d*  ev  vozim  zqv  y  tög/ttOav,  iv 
d’  eßav  aizoi.  Povelsen  und  Hennings  vermutheten 
ix  d’  eßav  avzol.  ‘Ich  halte  diese  Conjektur  für  falsch’, 
lautet  der  zuversichtliche  Spruch  von  Kammer  p.  168 
(vgl.  p.  173:  ‘da  iv  d1  eßav  ganz  ohne  Zweifel  die 
richtige  Lesart  ist’).  Merkwürdiger  Weise  aber  hat 
das  durch  Conjektur  gefundene  und  allein  mögliche 
ix  d’  eßav  avzoi  zugleich  die  Autorität  der  Handschrif¬ 
ten  für  sich:  wovon  Kammer  schweigt.  —  X  119  ff. : 
avtag  inrjv  fevtjazijgag  ivi  /leyagoKfi  zeotot  xzeivtji  rjh 
dnXo»  ij  d/upadov  o£s*  yaXxcö ,  egyeoitui  drj  eneiza  xze. 
Kammer  übersetzt  (p.  492)  ‘wenn  du  die  Freier  in  dei¬ 
nem  Hause  tödtest’  und  findet  das  Präsens  xzetvtjs 
unstatthaft.  Die  Uebersetzung  ist  unrichtig  und  xzsi- 
vjjg  vielmehr  Aorist. 

Die  Grundansicht  des  Verf.  über  die  Odysee  ist 
durch  die  Anleitung  von  Lehrs  bestimmt  worden  (p.388). 
Er  ist  ein  sehr  entschiedener  Gegner  der  sogenannten 
Kleinliedertheorie,  an  deren  Bekämpfung  er  mehr  Eifer 
und  Papier  wendet  als  nothwendig  war :  eben  so  wenig 
aber  hält  er  es  mit  den  ‘consequentesten’  Vertretern 
der  entgegengesetzten  Richtung,  deren  ‘querköpfige 
Philisterhaftigkeit’  nach  p.  387  ‘nichts  mehr  zu  wün¬ 
schen  übrig  lässt’  *).  Somit  bezeichnet  er  sich  als  in- 
consequenten  oder  nicht  ganz  consequenten  Vertreter 
der  Einheit  der  Odyssee.  Mit  dieser  Einheit  hat  es 
eine  eigenthümliche  Bewandtniss.  Die  Homerischen 
Gedichte  sind,  wie  K.  meint,  von  Haus  aus  grosse, 
in  grossen  Hauptsituationen  entworfene,  lebendiger  Ent¬ 
wickelung  und  Erweiterung  fähige  Ganze,  die  von  Mund 
zu  Mund  getragen  auf  Gemüth  und  Phantasie  wirkten, 
eine  kritische  Betrachtung  ganz  ausschlossen  (p.  602). 
Die  Hauptpartien  der  Odyssee  sind  das  Werk  eines 
Dichters,  der  den  Plan  in  allgemeinen  Umrissen  ent¬ 
warf  und  seine  Poesie  mit  ausserordentlicher  Improvi¬ 
sationsgabe  in  einer  Reihe  von  Vorträgen  den  Zuhörern 
mittheilte.  Je  weiter  er  kam,  ‘um  so  reicher  (?)  wurde 
ihm  sein  Weg’,  um  so  mehr  Motive  strömten  ihm  zu. 
So  konnte  es  sich  ereignen ,  dass  in  Einzelheiten ,  die 
frisch  dazu  kamen,  Widerspräche  mit  Vorausgehendem 
hervortraten,  die  weder  der  Dichter  noch  das  Publi¬ 
kum  merkte  (p.  395).  Gewisse  Widersprüche  und  Un¬ 
ebenheiten  sind  charakteristische  Eigenthümlichk eiten 
der  Dichtungsart  selbst  (p.  379) ,  da  weder  der  Dich¬ 
ter  in  der  Lage  war  sein  Werk  von  Anfang  bis  zu 
Ende  durchzuarbeiten,  noch  das  Publikum  dasselbe 
für  sich  lesen  konnte  (p.  391),  da  mit  jedem  neuen 
Vortrage  die  Betheiligung  des  Dichters  an  der  Ausge¬ 
staltung  des  Planes  eine  andere  wurde  (p.  396),  da 
obenein  viele  grössere  und  kleinere  Talente  (p.  398) 
an  einer  weiteren  Ausbildung  der  Gedichte  sich  be¬ 
theiligten  ,  Scenen  umdichteten  und  neue  einlegten 
(p.  36) ;  denn  die  Homerische  Poesie  war  der  lebens- 


1)  Aehnliche  Worte  lesen  wir  an  einer  anderen  Stelle.  Nach¬ 
dem  erwähnt  worden  ist,  dass  A.  Jacob,  Kirchhoff  und  Hartei 
meinen,  der  Aufenthalt  des  Odysseus  bei  den  Phäaken  sei  ur¬ 
sprünglich  kürzer  gewesen  als  in  der  jetzigen  Odyssee,  wird  er¬ 
klärt,  dass  solche  Ansichten  ‘an  banausischer  Philistrosität  nichts 
za  wünschen  übrig  lassen’  (p.  320).  Hier  also  banausische  Phi¬ 
listrosität,  dort  querköpfige  Philisterhaftigkeit! 
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frische  Baum,  von  dessen  Säften  fremdartige  Pflanzen, 
die  auf  den  Stamm  gepfropft  wurden,  ihre  Existenz 
fristeten  (p.  506).  Die  den  Homer  umdichtenden  wie 
durch  Ein-  und  Anbauten  erweiternden  Rhapsoden  be- 
sassen  zum  Theil  eminent  poetische  Beanlagung  (p.  VI), 
Erfindungskraft  und  Leichtigkeit  des  Schaffens  (p.  635) ; 
zum  Tbeü  waren  sie  gedankenlos  (p.  465),  verschroben 
(p.  552.  688)  und  ganz  ausserordentlich  confus  (p.  685), 
machten  durchaus  läppische  Erfindungen  (p.  464)  und 
sangen  gelegentlich  in  schülerhaftem  Griechisch  (p.  272. 
592. 685.  688) ;  einige  waren  auch  raffinirt  (p.  549. 690) 
und  suchten  einen  Einschub  durch  einen  anderen  zu 
verdecken  ( p .  545).  So  blieben  die  Homerischen  Ge¬ 
dichte  Jahrhunderte  lang  in  beständigem  Wandel  und 
Fluss.  Es  kann  in  unserer  Odyssee  der  Fall  Vorkom¬ 
men,  dass  ein  Lied,  welches  einen  bestimmten  Vor¬ 
gang  in  bestimmter  Fassung  vortrug,  verloren  gegan¬ 
gen  ist,  erhalten  dagegen  ein  anderes  Lied,  welches 
den  Vorgang  in  anderer  Fassung  behandelte  (p.  656). 
Anderwärts  finden  wir  eine  doppelte  Recension  von 
derselben  Scene  (p.  628),  d.  h.  derselbe  Vorgang  wird 
zweimal  erzählt  in  verschiedenen  Fassungen,  die  ver¬ 
ändert  wurden,  als  ‘man’  beide  an  einander  rückte*). 
Nichts  desto  weniger  sind  die  Homerischen  Gedichte 
im  Grossen  und  Ganzen  wunderbar  gut  erhalten  (p.  127. 
213.236.  462).  Der  spätere  Ursprung  einer  Partie  ist 
in  den  Augen  des  Verf.  nicht  identisch  mit  Unecht¬ 
heit  (p.  757);  auch  eingedichtete  Stellen,  wenn  sie 
poetisch  empfunden  sind,  dürfen  wir  nicht  athetiren: 
wir  würden  sonst  die  lebendige  Fortbildung  des  epi¬ 
schen  Sanges  verneinen  (p.  166).  Bei  der  Dolonie  z.B., 
die  bekanntlich  mit  den  übrigen  Theilen  der  Ilias  in 
keinem  Zusammenhang  steht3),  ist  nach  Kammer’s  Da¬ 
fürhalten  die  Frage  ob  echt  ob  unecht  eine  völlig  über¬ 
flüssige  (p.  38).  Als  seine  eigentliche  Aufgabe  betrach¬ 
tet  der  Verf.,  den  Eindichtungen  und  namentlich  den 
schlechten  nachzuspüren :  denn  die  guten  drängen  sich 
weniger  störend  auf  (p.  403). 

In  vorstehender  Auseinandersetzung,  welche  fast 
durchgängig  die  eigenen  Worte  des  Verf.  wiedergibt, 
erscheint  manches  als  wunderlich.  Einerseits  wird 
die  Odyssee  im  Grossen  und  Ganzen  als  das  Werk 
eines  Dichters  bezeichnet,  andrerseits  sollen  auch 
nachträglich  eingedichtete  Stellen  geduldet  werden,  da 
der  spätere  Ursprung  einer  Stelle  nicht  identisch  sei 
mit  Unechtheit  Wenn  der  Verf.  die  Frage  ob  echt 
ob  unecht  im  Homer  durchgängig  für  überflüssig  er¬ 
achtete,  wenn  er  für  die  Odyssee  eine  Vielheit  von 
Sängern  einräumte,  eine  Sonderung  aber  der  älteren 
und  der  jüngeren  Partien  für  unmöglich  oder  für 
unwesentlich  hielte ,  so  würde  dies  schwerlich  Miss¬ 
billigung  finden:  dass  er  dagegen  die  fortsetzenden 
Rhapsoden  neben  dem  ursprünglichen  Dichter  als 
gleichberechtigt  gelten  lässt,  d.  h.  das  ihm  unecht 
scheinende  als  echt  betrachtet  wissen  will,  ist  schlech¬ 
terdings  unbegreiflich.  Eben  so  wenig  verstehe  ich, 
warum  er,  wenn. die  guten  Eindichtungen  zu  dulden 
sind,  die  schlechten  beseitigt:  gemessen  hochbegabte 
Rhapsoden  das  Privilegium  die  Odyssee  durch  Ein- 
und  Anbauten  zu  erweitern,  so  dürfen  wir  weniger 
begabten  Sängern  ein  gleiches  Recht  schwerlich  ver¬ 
sagen:  oder  wird  durch  deren  Ausschliessung  die  Fort¬ 
bildung  des  epischen  Sanges  nicht  verneint?  Und  wo 
sollen  wir  die  Gränze  ziehen  zwischen  hochbegabten 
und  weniger  begabten  Sängern,  zwischen  guten  und 


2)  Wer  unter  diesem  ‘man’  zu  verstehen  ist,  ob  Homer  selbst 
oder  ein  späterer  Rhapsode  oder  die  von  Pisistratus  ernannte 
Commission  oder  wer  sonst,  darüber  habe  ich  in  dem  Kammer’- 
schen  Buche  nach  Aufschluss  vergeblich  gesucht 

8)  Kammer  nennt  sie  eine  ‘prachtvolle  Einlage  in  die  Stim¬ 
mung  im  Allgemeinen’  oder  ein  ‘Stimmungsbild’.  Dies  seltne  und 
mir  dunkle  Wort  finde  ich  p.  88.  188.  687.  Mit  besonderer  Vor¬ 
liebe  gebraucht  der  Verf.  das  Adiectivum  oder  Adverbium  ‘stim¬ 
mungsvoll’,  vgl.  p.  40.  101.  104.  160.  200.  868.  397.  444.  474.  496. 
686.  681.  626,  einmal  auch  'stimmungsreich’  p.  569. 


schlechten  Eindichtungen  ?  Sicherlich  aber  kann,  wenn 
gute  Eindichtungen  principiel  geduldet  werden,  von 
einer  Einheit  der  Odyssee  nicht  die  Rede  sein:  die 
hochbegabten,  den  ursprünglichen  Entwurf  durch  Ein- 
und  Anbauten  erweiternden  Rhapsoden  bilden  selbst¬ 
verständlich  eine  vielköpfige  Masse  von  Urhebern  der 
Odyssee,  die  nach  verschiedenem  Plan  dichten.  In 
der  Behauptung  endlich,  die  Homerischen  Gedichte 
seien  im  Grossen  uud  Ganzen  wunderbar  gut  erhalten, 
kann  ich  nur  eine  Phrase  sehen :  oder  weiss  Kammer, 
in  welcher  Gestalt  die  homerischen  Gedichte  vor  ihrer 
schriftlichen  Festsetzung  im  Munde  der  Sänger  umlie¬ 
fen,  wie  der  zuerst  aufgezeichnete  Text  aussah  und 
inwieweit,  dieser  Text  durch  die  Commission  des  Pi¬ 
sistratus,  durch  tausend  unberechenbare  Zufälligkeiten 
und  namentlich  durch  die  Willkür  der  Alexandrinischen 
Grammatiker4)  alterirt  wurde?  Von  diesen  Dingen  wis¬ 
sen  wir  so  gut  wie  nichts,  und  darum  können  wir 
nicht  behaupten,*  dass  der  Homerische  Text  gut  erhal¬ 
ten  sei:  a  priori  werden  wir  geneigt  sein,  bei  dem 
vielgelesenen  Dichter  das  Gegentheil  anzunehmen,  eine 
Annahme,  die  durch  manche  Indicien  zur  Gewissheit 
erhoben  wird. 

Kammer’s  Homerische  Anschauungen  werden  noch 
unbegreiflicher,  wenn  man  hinzunimmt,  dass  wir  ge- 

fenwärtig  vollkommen  sichere  Data  besitzen,  um  über 
ie  allmähliche  Entstehung  der  Odyssee  richtiger  zu 
urtheilen.  Dass  die  beiden  Götterversammlungen  in 
Od.  a  und  e  ursprünglich  eine  einzige  bildeten,  dass 
die  sogenannte  Telemachie,  d.  h.  ein  die  Reisen  des 
Telemachus  nach  Sparta  und  Pylus  behandelndes  klei¬ 
nes  Epos,  ursprünglich  selbständig  war,  dass  der  grösste 
Theil  des  ersten  Buches  unserer  Odyssee  ein  elendes 
Fabrikat  ist  und,  wie  Kirchhoff  sehr  richtig  sagt,  kaum 
viel  mehr  als  ein  blosser  Cento,  dies  und  manches 
andere  scheint  mir  durch  die  höchst  fruchtbaren  und 
ergiebigen  Forschungen  von  Hennings  und  Kirchhoff 
mit  vollkommenster  Sicherheit  erwiesen  zu  sein.  Wa¬ 
rum  ich  diese  Ergebnisse  für  unzweifelhaft  richtig  halte, 
lasse  ich  hier  unerörtert4),  weil  ich  nicht  hoffen  kann 
diejenigen  zu  überzeugen,  die  über  die  bisher  vorge¬ 
brachten  Gründe  sich  hinwegzusetzen  vermocht  haben. 
Stehen  aber  die  obigen  Sätze  fest,  so  kann  an  eine 
ursprünglich  einheitliche  Conception  unserer  Odyssee 
eben  so  wenig  gedacht  werden  als  an  eine  Entstehung 
derselben  aus  einzelnen  Liedern. 

Das  Kammer’sche  Buch  ist  in  zwei  Haupttheile 
gesondert,  von  denen  der  erste  (p.  1 — 340)  die  ‘Wider¬ 
legung’  früherer  Ansichten  in  vier  Capiteln  (I.  Lach- 
mann-Steinthal  p.  1 — 91.  H.  Koechly  p.  93 — 139.  IU. 
Hennings  p.  141 — 248.  IV.  Kirchhoff  p.  249 — 340)  ent¬ 
hält,  der  zweite  (p.  341 — 761)  die  Interpolationen  der 
Odyssee  nachzuweisen  sucht.  Der  erste  Theil  ist  we¬ 
sentlich  polemischen  Inhaltes,  der  zweite  mehr  für 
die  Entwickelung  und  Begründung  der  eigenen  Muth- 
maassungen  des  Verf.  bestimmt:  obwohl  wir  schon 


4)  Eine  Athetese  des  Aristarch  entschuldigt  Kammer  p.  447 
damit,  dass  der  ‘grosse  Kritiker’  ein  Kind  seiner  Zeit  war.  Es 
wäre  zu  wünschen ,  dass  man  in  Königsberg  allmählich  auch  in 
anderen  Dingen  den  Aristarch  als  Kind  seiner  Zeit  betrachten 
lernte,  dass  man  namentlich  Aristarcb’s  mangelhafte  Kenntniss 
der  griechischen  Formenlehre  begriffe  und  offen  eingestände,  was 
bis  jetzt  meines  Wissens  nicht  geschehen  ist. 

6)  Nur  öinen  Punkt  will  icn  hier  berühren.  Es  ist  sinnlos, 
dass  Athene  in  der  Götterversammlung  des  ersten  Buchs  einer¬ 
seits  um  die  Heimkehr  des  Odysseus  sich  bemüht,  andererseits 
erklärt,  sie  werde  den  Telemachus  nach  Sparta  und  Pylus  gelei¬ 
ten,  damit  er  über  seinen  Vater  Erkundigungen  einziehe.  Die 
beiden  Maassregeln  der  Göttin,  welche  gleichzeitig  den  Odys¬ 
seus  nach  Ithaka  befördern  und  den  Telemachus  von  Ithaka  ent¬ 
fernen  will,  sind  mit  einander  unverträglich.  Bei  dem  nahen 
Bevorstehen  der  Rückkehr  des  Odysseus  musste  Athene,  wenn 
sie  ihrem  Schützling  beistehen  wollte,  eine  Abwesenheit  des  Te¬ 
lemachus  von  Ithaka  nicht  veranlassen,  sondern  durchaus  verhin¬ 
dern,  da  für  die  Vollstreckung  der  Rache  an  den  Freiem  ein 
Zusammenwirken  von  Vater  und  Sohn  wünschenswerth  und  nach 
der  folgenden  Darstellung  sogar  unerlässlich  nothwendig  war. 
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im  ersten  Theile  gelegentlich  Kammer’s  Meinungen 
über  die  ursprüngliche  Gestalt  gewisser  Stellen  ausge¬ 
sprochen  finden,  namentlich  aber  auch  der  zweite  Theil 

Solemische  Ergüsse  theils  gegen  andere  theils  gegen 
ie  bereits  früher  ‘widerlegten'  Gelehrten  massenhaft 
bietet. 

Die  Polemik  konnte,  wie  uns  bedünken  will,  er¬ 
heblich  beschränkt  werden.  Gewisse  Sätze  der  Geg¬ 
ner  wie  eigene  Ansichten  des  Verf.  werden  bis  zum 
Ueberdruss  wiederholt ;  durch  zahlreiche  und  zum  Theil 
ausgedehnte  Excerpte  aus  den  bezüglichen  Schriften, 
entlegenem  wie  allgemein  zugänglichen,  ist  der  Umfang 
des  Buches  erheblich  angeschwellt;  selbst  unwesent¬ 
liche  Nebendinge,  wie  etwa  allegorische  Deutungen  der 
Odyssee  oder  Ausfälle  von  X  gegen  Y,  werden  öfters 
herbeigezogen  und  mit  unerquicklicher  Breite  erörtert. 
Schlimmer  ist  es,  dass  der  Verf.  seinen  Gegnern  ziem¬ 
lich  alles  abzustreiten  sucht,  dass  er  auch  vollkommen 
sicheren  Ergebnissen  gegenüber  sich  ablehnend  ver¬ 
hält  und  in  Ermangelung  von  Gründen  zu  Redensarten 
und  Sophismen  greift.  Nicht  selten  haben  wir  auch 
Gerechtigkeit  und  Billigkeit  in  der  Kammer’schen  Po¬ 
lemik  vermisst.  Einige  Proben  mögen  zeigen,  in  wel¬ 
cher  Weise  der  Verf.  mit  seinen  Gegnern  sich  abfindet. 

Nausikaa  räth  f  303  ff.  dem  Odysseus,  er  möge 
sich,  wenn  er  in  das  Haus  ihres  Vaters  Alkinous  ge¬ 
langt  sei,  an  ihre  Mutter  wenden,  über  deren  Aufent¬ 
halt,  Thätigkeit  und  Umgebung  sie  einiges  beifügt, 
ohne  den  Namen  derselben  zu  nennen.  Da  nicht  ab¬ 
zusehen  ist,  weshalb  Nausikaa  mit  dem  Namen  ihrer 
Mutter  hinter  dem  Berge  hält,  so  vermuthet  Koechly 
nach  f  305  den  Ausfall  eines  Verses,  'Aqfjxr)  ^t>ydtt/q 
'Pi/gf/vogos  dvtt&ioto.  Man  kann  zweifeln,  ob  die 
Einschaltung  dieser  Worte  durchaus  nothwendig  ist : 
schlechterdings  unbegreiflich  aber  ist  mir,  wie  Kam¬ 
in  er  p.  100  behaupten  kann,  Koechly  lasse  seine  Nau- 
s'fkaa  geschwätzig  und  aufdringlich  sprechen.  —  Im 
achten  Gesang  unserer  Odyssee  nehmen  Nausikaa  und 
Odysseus  von  einander  Abschied  #  457 — 468,  obgleich 
Odysseus  erst  im  13.  Buche  das  Haus  des  Alkinous 
verlässt.  Koechly  meint  daher,  die  bezeichnete  Stelle 
gehöre  in  den  13.  Gesang.  Dagegen  eifert  Kammer 
p.  125 — 127.  Er  findet  es  gefühllos,  dass  Nausikaa  un¬ 
mittelbar  vor  dem  Weggang  des  Odysseus  noch  er¬ 
scheinen  soll;  er  sieht  darin  eine  schrille  Dissonanz, 
welche  durch  die  sich  so  friedlich  -  feierlich  lösende 
Abschiedsstimmung  fährt;  er  fragt,  ob  Koechly  nicht 
wisse,  dass  das  Abschiednehmen  von  unBern  Lieben 
schmerzlich  ist,  dass  es  höchstens  für  den  Schönred¬ 
ner  erwünscht  sein  mag.  Kammer,  der  nicht  das  Schei¬ 
den,  sondern  das  Abschiednehmen  schmerzlich  zu  fin¬ 
den  scheint,  argumentirt:  weil  das  Abschiednehmen 
schmerzlich  ist,  darum  muss  man  es  nicht  etwa  ganz 
sein  lassen,  sondern  zur  Unzeit,  nämlich  möglichst  früh 
abmachen,  ja  nicht  aber  die  Trennungsstunde  sich  da¬ 
mit  verbittern.  Sollten  wir  nicht  hiernach,  weil  Trauer¬ 
kleider  zu  tragen  schmerzlich  ist  und  höchstens  den 
putzsüchtigen  Damen  erwünscht  sein  mag,  zu  Ehren 
der  uns  nahe  stehenden  Personen  bei  deren  Lebzeiten 
Trauer  anlegen? 

Hennings  hat  sehr  richtig  erkannt,  das  mit  n  394 
— 405  aufs  engste  Zusammenhängen  die  Verse  v  241 
— 246.  An  der  ersteren  Stelle  schlägt  Amphinomus 
vor,  die  Freier  möchten  gegen  Telemachus  nicht  eher 
etwas  unternehmen,  als  bis  sie  der  Zustimmung  der 
Götter  sich  versichert  hätten.  An  der  zweiten  Stelle 
wird  ein  Götterzeichen  erwähnt,  aus  dem  Amphinomus 
schliesst,  dass  die  Götter  den  Tod  des  Telemachus 
nicht  wollen.  Kammer  behauptet  p.  182:  ‘die  Verse 
v  241 — 247  sind  zweifellos  schöner  und  wirkungsvol¬ 
ler  in  v\  Wer  nachliest,  wird  sich  leicht  überzeugen, 
dass  v  241  ff.  mit  den  voraufgehenden  Worten  ganz  und 
gar  nicht  Zusammenhängen.  —  Ueber  die  sogenannten 
anöXoyoi  bemerkte  Hennings,  dass  die  uns  vorliegende 


Erzählung  nicht  um  ein  Jota  verändert  zu  werden 
!  brauchte,  wenn  man  annähme,  Odysseus  hätte  sie  bei 
|  Eumaeus  oder  bei  Kalypso  vorgetragen;  auf  die  An- 
j  Wesenheit  der  Phäaken  werde  in  ihr  keine  Rücksicht 
|  genommen.  Kammer  declamirt  dagegen  p.  193,  wo  er 
I  sagt:  ‘man  denke  sich  den  Odysseus  diese  Gesänge 
dem  Eumäos  vortragend!  oder  auch  der  Kalypso,  bei 
der  er  darauf  nach  dieser  Erzählung  noch  7  Jahre 
!  verweilt!  Ja  im  eigenen  Hause  des  Odysseus  wären 
sie  nicht  angebracht’  u.  s.w.  Aber  Hennings  behaup¬ 
tet  nicht,  dass  die  Erzählung  des  Odysseus  von  sei¬ 
nen  Reiseabenteuern  für  eine  andere  Umgebung  passen¬ 
der  wäre,  sondern  dass  in  den  überlieferten  anöXoyoi. 
keine  Beziehung  auf  die  Phäaken  genommen  wird,  wie 
es  wohl  der  Fall  sein  würde,  wqnn  sie  von  Haus  aus 
für  diesen  Zuhörerkreis  bestimmt  gewesen  wären. 

KirchhofFs  Grundsatz,  dass  es  wider  die  Regeln 
einer  vernünftigen  Methode  streite  Interpolationen  an¬ 
zunehmen,  für  welche  eine  denkbare  Veranlassung  nicht 
nachweisbar  sei,  und  dass  eine  Interpolation  erst  dann 
als  erwiesen  betrachtet  werden  könne,  wenn  eine  Ver¬ 
anlassung,  die  sie  hervorrief,  dargethan  sei  —  dieser 
Grundsatz  ist  wenn  auch  bisher  vielfach  nicht  hin¬ 
länglich  beherzigt,  so  doch  sehr  beherzigenswerth  und 
durchaus  berechtigt.  Dass  Kammer  bei  seinen  Divi- 
nationen  von  solchen  Schranken  nichts  wissen  will, 
dass  er  ‘diese  Kritik  für  sehr  unkritisch  hält’  (p.  255), 
wird  kaum  jemand  befremden:  räthselhaft  aber  ist, 
wenn  er  p.  255  und  326  behauptet,  dass  Kirchhoff  mit 
seinem  Princip  in  Widerspruch  gerathen  sei,  während 
auch  nicht  der  leiseste  Schatten  eines  Beweises  zur 
Begründung  dieses  Vorwurfs  beigebracht  wird. 

Wir  kommen  zu  den  vom  Verf.  angenommenen 
Interpolationen.  Die  Homerischen  Gedichte  sind,  wie 
er  meint,  im  Grossen  und  Ganzen  wunderbar  gut  er- 
!  halten;  gewisse  Widersprüche  und  Unebenheiten  sind 
;  charakteristische  Eigentümlichkeiten  der  Dichtungs- 
I  art  selbst:  endlich  will  der  Verf.  zwar  den  Eindichtun- 
|  gen  nachspüren,  aber  vorzugsweise  doch  den  schlech¬ 
ten,  denn  ‘die  guten  drängen  sich  weniger  störend 
!  auf  (p.  403).  Dessenungeachtet  verfährt  Kammer  mjt 
!  dem  überlieferten  Texte  der  Odyssee  in  einer  Weise, 
die  durch  ihre  Verwegenheit  in  Erstaunen  setzt.  Ei¬ 
nige  Beispiele  werden  dies  darthun. 

Er  athetirt  e  345 :  sobald  dieser  Vers  wegfällt, 
müssen  auch  s  278 — 281.  358  f.  £  170 — 174.  rj  267— 
269  getilgt  werden,  was  zu  thun  der  Verf.  sich  nicht 
bedenkt  (p.  240  ff.). 

Die  Nekyia  wird  p.  536  —  539  in  folgender  Weise 
‘angeordnet’:  *483— 491.  496—511.  512  +  529.  530.  541 
—550.561—564.  566—568.  Al— 3.  n  144— 147.  A6— 19. 
20+  *  546.  *  547.  *  188.  190—193.  Lücke.  X  36—41. 
328.  330 — 334.  362  ff.  Es  werden  also  abgesehen  von 
einigen  Umstellungen,  die  Verse  x  492  —  495.  513 — 
528.  531  —540.  551—560.  565.  569—574.  X  4.  5.  21 
— 35.  42  —  327.  329.  335 — 361  über  Bord  geworfen, 
d.  h.  aus  dem  elften  Buche  der  Odyssee  nicht  weni¬ 
ger  als  331  Verse.  Bei  eben  dieser  Nekyia  bekommt 
Koechly  für  die  Annahme  eines  selbständigen  Liedes 
die  Zurechtweisung:  ‘in  der  That  ein  sehr  leichtes 
Mittel,  dass  man  etwas  bei  Seite  schafft,  mit  dem  man 
sonst  nichts  anzufangen  versteht’  (p.  484).  Das  klingt 
wie  Selbstironie. 

Aus  Od.  n  werden  ausgeschieden  die  Verse  132 — 
i  152  als  schlechte  Eindichtung  (p.  617),  291 — 298  als  un¬ 
geschickt  und  an  unpassender  Stelle  eingefügt  (p.  6034, 
332  —  337  als  elende  Interpolation .  ‘mögen  wir  auch 
keinen  Grund  entdecken  können,  der  diese  veranlasst 
:  hat’  (p.  613),  457  —  477  als  ungehörige  Interpolation 
(p.  619).  Zugleich  erfahren  wir,  dass  n  216  —  321  in 
einer  stark  überarbeiteten  Form  vorliegen  (p.  607): 
von  213  —  321  werden  mehr  als  zwei  Drittel  verur- 
i  theilt,  einiges  dagegen  aus  Od.  i fj  und  aus  eigener  Er¬ 
findung  eingeschaltet  (p.  609  f.). 
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Von  423  hinter  einander  folgenden  Versen  g  492 — 
c  308  verdanken  115  ihre  Entstehung  einer  Art  von 
redaktioneller  Tbätigkeit,  die  nächsten  157  zeigen  sich 
als  Einlage  (p.  639),  die  nachbleibenden  151  Hexame¬ 
ter  (ff  158 — 308),  die  von  ihrem  Platze  verdrängt  sind, 
erleiden  noch  eine  kleine  Einbusse,  indem  233 — 242, 
vielleicht  auch  223  —  225  auf  die  Proscriptionsliste 
kommen  (p.  640).  So  sind  von  den  423  Versen  ver¬ 
schont  geblieben  141  oder  138,  d.  h.  der  dritte  Theil. 

Die  eigentliche  /xvi/ait/goepovia  gestaltet  sich  von 
x  100  ab  also  (p.  699f.):  101.  102.  105  —  113.  116— 
125.  297  —  309.  Von  209  Versen  finden  also  Gnade 
34  Verse.  Eine  andere  Interpolation  in  Od.  %  wird 
p.  709 — 713  besprochen. 

Nach  diesen  Belegen  mag  jeder  urtheilen,  mit  wel¬ 
chem  Rechte  Kammer  behauptet,  die  Homerischen  Ge¬ 
dichte  seien  wunderbar  gut  erhalten.  Andere  werden 
meinen,  dass  man,  wo  so  gewaltsame  Heilmittel  auf¬ 
zubieten  sind,  besser  auf  jeden  Herstellungsversuch 
verzichtet. 

Die  Frage  nach  der  allmählichen  Entstehung  der 
Odyssee  finden  wir  durch  Kammer' s  Buch  nicht  ge¬ 
fördert;  wohl  aber  kann  die  Arbeit  denen  nützlich 
sein,  welche  über  die  zahlreichen  bisher  nachgewie- 
senen  Mängel  und  Widersprüche  der  Odyssee  sich  zu 
unterrichten  und  die  darauf  bezügliche  Literatur  ken¬ 
nen  zu  lernen  wünschen.  Das  Häuflein  derer,  die  an 
den  einigen  Homer  noch  glauben,  schmilzt,  wie  wir 
p.  387  erfahren ,  immer  mehr  zusammen :  wir  wollen 
sehen,  ob  Kammer's  zelotische  Beredsamkeit  dem  zu- 
sammengeschmolzenen  Häuflein  gläubiger  Seelen,  die 
übrigens  vom  Unglauben  theilweise  schon  stark  an¬ 
gefressen  sind,  einige  Glaubensgenossen  zu  gewinnen 
vermag. 

.Vielleicht  wäre  Kammer's  Buch  weniger  umfang¬ 
reich  ausgefallen,  wenn  auf  die  Abfassung  desselben 
mehr  Zeit  verwendet  worden  wäre.  Dem  Verf.  scheint 
es  ähnlich  gegangen  zu  sein  wie  dem  Vater  Homer: 
er  ist  vermutnlich  nicht  in  der  Lage  gewesen  sein 
Werk  von  Anfang  bis  zu  Ende  durchzuarbeiten  und 
das  fertige  Manuscript  vor  dem  Beginn  des  Druckes 
einer  gründlichen  Revision  zu  unterwerfen,  um  hier 
zu  feilen  und  dort  zu  tilgen.  Auf  Eilfertigkeit  dürften 
auch  einige  unter  den  stilistischen  Eigenthümlichkei- 
ten  des  Buches  beruhen,  die  wir  schliesslich  verzeich¬ 
nen:  ‘nach  dem  Palaste  des  Alkinoos,  der  ja  Qtia 
dqiyruna  war'  p.  97.  ‘jene  Fabeln  seien  breviter  adurn- 
bratas'  p.  117.  ‘einige  von  den  uvti&ftav  stüquv'  p.  121. 
‘die  Prophezeiung  des  Teiresias  ist  vanum  atque  inu- 
tile'  p.  483.  ‘Pferde  der  Morgenröthe'  (Homer  kennt 
nur  ‘Rosse')  p.  361.  ‘das  Bereich’  p.  391.  ‘Dunghaufen’ 
p.  396.  ‘ohne  weitere  Folgerungen  zu  thun’  p.  439. 
‘des  Bettlers,  der  über  Personen  der  Insel  nicht  näher 
orientirt  ist  als  was  er  von  Andern  vernommen’  p.  633. 

Die  Homerischen  Blätter  von  Lehre  (p.  763 — 800) 
sind,  wie  zu  erwarten,  anregend  und  geistvoll  ge¬ 
schrieben:  sie  werden  auch  demjenigen  willkommen 
sein ,  der  den  hier  vertretenen  Ansichten  beizupflich¬ 
ten  in  vielen  Punkten  nicht  vermag. 

St.  Petersburg.  A.  Nauck. 

Luctatii  Placidi  grammatici  glossae,  recensuit 
et  illustravit  A.  Deuerling.  Lipsiae,  B.  G.  Teub- 
ner  1875.  XXI,  [I],  94  S.  8°.  M.  2,80. 

598]  Eine  neue  Ausgabe  der  für  die  Kritik  archaischer 
Texte  wie  für  die  Kenntniss  des  Altlateins  gleich  wich¬ 
tigen  Placidusglossen  war  gleich  nach  dem  Er¬ 
scheinen  des  ersten  vollständigen  Abdruckes  in  Angelo 
Mai  s  Classici  Auctores  Bd.  III  Rom  1831  S.  427 — 503 
ein  dringendes  Bedürfnis.  Das  Sammelwerk  der  CI. 
Auct.  war  und  ist  ja  nur  schwer  zugänglich,  und  die 
entsetzliche  Verderbtheit  der  Glossen  musste  jeden, 
der  nicht  auf  eigne  Faust  Texteskritik  üben  wollte 


oder  konnte,  von  der  Benutzung  zurückschrecken.  Auch 
durch  den  Wiederabdruck  der  römischen  Ausgabe,  den 
I  R.  Klotz  im  zweiten  Supplementbande  (1833)  der 
Jahrbücher  S.  439 — 471  und  485 — 492  gab,  wurden  die 
‘glossae  Placidi’  nur  um  ein  weniges  zugänglicher,  und 
die  Emendation  des  Textes  blieb  ohne  nennenswerthe 
Förderung.  So  beachtete  man  denn  auch  lange  Zeit 
i  hindurch  diese  merkwürdigen  Reste  alter  Gelehrsam¬ 
keit  fast  gar  nicht:  nur  O.  Müller  zog  sie  nach  dem 
Vorgänge  des  Fulvius  Ursinus  zur  Erklärung  und  Ver- 
j  besserung  des  Festus  heran,  und  Th.  Bergk  verwen¬ 
dete  einige  Glossen  für  die  Plautuskritik.  Es  ist 
i  Ritschl’s  Verdienst,  durch  seine  Untersuchung  ‘zu 
Placidus  und  lateinischer  Glossographie’  im  Rh.  Museum 
Bd.  XXV  (1870)  S.  456—463  zuerst  mit  Nachdruck 
auf  den  bedeutenden  Werth  dieser  Glossen  für  das 
Altlatein  und  namentlich  für  Plautus  hingewiesen  zu 
haben.  Dieser  Aufsatz,  sowie  die  sich  daran  an¬ 
schliessenden  Untersuchungen  Kettner’s  Hessen  von 
Neuem  den  Wunsch  nach  einer  Ausgabe  rege  werden. 

Deuerling’s  oben  näher  bezeichnete  Schrift  hat 
nun  endlich  dem  Bedürfnis  abgeholfen.  Seine  ein¬ 
gehende  Beschäftigung  mit  Placidus  hatte  der  Verf. 
1872  in  den  bayerischen  Gymnasialblättern  Bd.  VHI 
S.  150 — 163  und  319 — 329  dargethan  und  namentlich 
durch  Münchener  Hdss.  die  Kritik  gefördert. 

Die  dem  Texte  voraufgehende  ‘praefatio’  besteht 
aus  sechs  Abschnitten  und  handelt  von  den  Hdss.  des 
Placidus,  bespricht  das  gegenseitige  Verhältniss  der 
beiden  Hauptquellen,  behandelt  sodann  den  Verfasser 
des  Glossars,  die  von  ihm  glossirten  Schriftsteller,  die 
Quellen  seiner  Glossen  und  verbreitet  sich  endlich 
über  die  Art  seiner  Glossenbenutzung.  Der  dem  Pla¬ 
cidus  beigefügte  Commentar  zerfällt  dem  auf  dem 
Titel  angegebenen  ‘recensuit  et  illustravit’  gemäss  in 
zwei  Abschnitte :  der  eine  giebt  die  kritische  Grundlage, 
der  andere  Parallelen  aus  Varro,  Festus,  Nonius,  Ser- 
vius  u.  a.,  sowie  Nachweise  der  Autorenstellen,  zu 
denen  muthmasslich  die  betreffenden  Glossen  gehören. 
Den  Beschluss  bilden  ein  ‘index  auctorum’  und  ein 
‘index  verborum’ '),  der  letztere  deshalb  unentbehrlich, 
weil  ja  die  Glossen  innerhalb  der  einzelnen  Buchstaben 
nicht  alphabetisch  geordnet  sind. 

Sehen  wir  nun  näher  zu,  was  Deuerling  in  seiner 
i  Ausgabe  geleistet  hat.  Um  unser  Urtheil  kurz  zu  prae- 
cisiren,  so  hat  uns  D.  eine  höchst  dankenswerthe,  dem 
ersten  Bedürfniss  abhelfende  Arbeit  gegeben,  die  sich 
durch  Herbeiziehung  von  neuem  handschriftlichen  Mate- 
|  rial,  fleissige  Sammlung  von  Parallelstellen  und  manche 
treffliche  Besserungen  des  Textes  auszeichnet.  Wer 
den  durch  Benutzung  des  ‘über  glossarum’  2)  gewon¬ 
nenen  Fortschritt  ermessen  will,  braucht  nur  irgend 
i  eine  beliebige  Seite  von  Mai  s  Ausgabe  mit  der  D.’s  zu 
vergleichen.  Freilich  durchaus  genügen  kann  weder 
die  kritische  Grundlage  und  die  darauf  basirende 
Emendation,  noch  die  ‘illustratio’  mit  ihren  Parallelen 
und  den  Bezügen  auf  bestimmte  Autorenstellen.  Den 


1)  8.  85«  dieses  ‘index’  ist  ‘accurate  11,8’  an  falscher  Stelle 
I  eingefügt;  S.  91e  die  Klammer  vor  ‘luculentassit’  zu  streichen. 

Leider  bezieht  sich  der  ‘index  verborum’  nur  auf  die  Stichwörter 
der  Glossen  und  auf  die  im  Verlaufe  derselben  noch  erklärten 
Worte.  Nach  meiner  Ansicht  hat  ein  Index  zu  Glossen  die  Worte 
der  Lemmata  mit  absoluter  Vollständigkeit  aufzuweisen  und  ausser¬ 
dem  eine  Auswahl  des  in  den  Erklärungen  interessanten  Sprach- 
materials  gesondert  beizuiUgen.  Denn  es  ist  mit  den  mannigfachen 
1  Zwecken,  denen  ein  ‘index  verborum’  (nicht  ‘glossarum’) 
zu  dienen  hat,  unvereinbar,  wenn  Lemmata  wie  S.  39, 9  ex  phenicea 
bysso  und  ebenda  11  ex  specula  spectans  nur  unter  derPraeposi- 
i  tion  ex  angeführt  werden,  die  ja  gerade  für  die  ausgeschriebenen 
Glossen  durchaus  nebensächlich  ist.  Dasselbe  gilt  natürlich  von 
allen  Lemmata,  die  mehr  als  ein  Wort  enthalten ,  wie  z.  ii.  von 
S.  39,  22  et  per  hosiiam  lustratum,  eine  Glosse,  die  nur  unter  et 
,  verzeichnet  ist. 

2)  Den  ‘über  glossarum’  hat  bekanntlich  schon  Angelo  Mai 
zur  Emendation  des  Placidus  herangezogen  in  den  CI.  Auct. 
Bd.  VI  (Rom  1884)  8.  564—674.  Aus  gleicher  (Quelle  schöpfte 
dann  auch  Kettner. 
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Beweis  für  diese  Behauptung  kann  ich  hier  nur  im 
Allgemeinen  skizziren  und  verweise  für  Eingehenderes  i 
auf  meine  im  Rh.  Museum  erscheinenden  ‘Beiträge  zu 
Placidus’. 

D.  hat  sich  für  die  Behandlung  des  Textes  gerade-  I 
zu  die  älteste  Quelle  von  Placidusglossen  entgehen  | 
lassen.  Es  ist  ihm  zwar  keineswegs  unbekannt,  dass  , 
sich  in  dem  berühmten  cod.  Salmasianus  der  lateini¬ 
schen  Anthologie  eine  ganz  mit  Placidusworten  ange¬ 
füllte  ‘praefatio’  befindet8),  ja  er  zieht  sogar  aus  die¬ 
sem  Umstande  mit  Recht  Schlüsse  auf  die  Entstehungs¬ 
zeit  des  Glossars  (siehe  S.  IX  f.):  aber  er  hat  über¬ 
sehen,  dass  dies  ein  vorzügliches  Hülfsmittel  ist,  um  1 
die  Kenntniss  des  Placidusglossars  zu  erweitern  — 
denn  jene  ‘praefatio’  enthält  vieles,  was  in  unsern  1 
Hdss.  verloren  ist  — ,  vor  allem  aber,  um  die  Kritik 
des  uns  Erhaltenen  zu  fördern.  Unsere  Placidushdss.  j 
haben  z.  B.  S.  9,  14  ad  exodum  :  ad  finem  vel  termi-  i 
num  und  ebenso  hatten  sie  bereits,  als  der  ‘über  glos-  j 
sarum'  zusammengestellt  wurde:  aber  der  Verfasser 
der  ‘praefatio’  las  in  seinem  Placidus  das  von  Kettner 
hergestellte  ad  exodium;  vgl.  S.  70,1  Riese:  voti  to-  \ 
bis  damium  usgue  ad  exodium  vitulantibus  coagmen-  i 
tem.  Durch  Heranziehung  der  ‘praefatio’  konnte  D.  ! 
noch  manche  Glosse  emendiren ,  wie  S.  9,  5 ;  24,  4 ; 
25,  4;  60,  1.  Aber  nicht  blos  gute  Lesarten  lassen 
sich  aus  dieser  Quelle  schöpfen:  man  kann  —  wie 
bereits  bemerkt  —  auch  wahrscheinlich  machen,  dass 
eine  grössere  Anzahl  von  Lemmata  verlorener  Placi¬ 
dusglossen  darin  erhalten  ist. 

Die  Nichtbeachtung  der  ‘praefatio’  ist  aber  nicht 
der  einzige  Punkt,  der  sich  gegen  D.’s  Textesgrund¬ 
lage  geltend  machen  lässt  Die  Hauptquellen  der  Pla¬ 
cidusglossen  sind  bekanntlich  einerseits  junge  Hdss. 
des  XIV. — XV.  Jahrhunderts,  die  eben  den  Placidus 
enthalten,  und  auf  der  andern  Seite  das  grosse  Cor¬ 
pus  des  ‘über  glossarum’,  in  welches  ausser  vielen 
andern  Glossen  auch  der  Placidus  aufgenommen  wurde. 
Mag  nun  auch  das  verlorene  Original  jener  Placidus- 
hdss.  recht  alt  gewesen  sein :  schwerlich  geht  es  doch 
in  die  Zeit  zurück,  in  welcher  der  ‘über  glossarum’ 
zusammengestellt  wurde,  d.  h.  etwa  zu  Ende  des  VII.  I 
oder  Anfang  des  VIII.  Jahrhunderts.  Die  Annahme  a  I 
priori  nun,  dass  ein  so  alter  Zeuge  —  es  giebt  ja  vom  [ 
‘Über  glossarum’  sehr  alte,  die  Reconstruction  des  ur¬ 
sprünglichen  Bestandes  ermöglichende  Exemplare  —  auch 
sehr  gute  Lesarten,  ja  bisweilen  eine  grössere  Vollstän¬ 
digkeit  gewahrt  habe,  wird  durch  den  Thatbestand  durch-  ■ 
aus  bestätigt.  Freilich  nicht,  wenn  man  D.’s  Ansicht 
folgt,  der  S.  V  Folgendes  schreibt:  ‘quamquam  autem  hi  j 
Codices  quos  enumeravimus’  [die  von  ihm  benutzten,  j 
mehr  oder  weniger  voüständigen  Exemplare  des  über  [ 
glossarum]  ‘Übros,  quibus  Placidi  glossae  istae  conti-  ! 
nentur,  vetustate  longe  antecedunt,  vitiis  tarnen  his  j 
magis  referti  sunt’  und  weiter  unten  :  ‘. . .  iam  supra 
diximus,  glossaria  longe  pluribus  laborare  vi¬ 
tiis,  quam  libros  Placidi’.  Denn  wenn  es  auch 
richtig  sein  mag,  dass  hie  und  da  Contamination  und 
Interpolation  im  Uber  glossarum  eingetreten  ist,  und 
dass  an  manchen  Stellen  die  Lesarten  der  Placidus¬ 
hdss.  den  Vorzug  verdienen,  so  ist  doch  in  der  weit¬ 
aus  überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle  die  Lesart  von 
G  (so  nennt  D.  die  Hdss.  des  über  glossarum)  die  bes¬ 
sere,  d.  h.  unverdorbenere  und  vollständigere.  Wenn 
also  S.  31,  10  die  Placidushdss.  geben:  dacrumis*):  , 
lacrimis ,  der  Uber  glossarum  aber  nach  laerimis  noch 
apotoydacrion ,  d.  h.  doch  wohl  and  täv  daxgvmv ,  bei-' 

3)  Dies  erkannte  F.  Dübner,  der  in  Welcker  und  Näke’s  Rh. 
Museam  Bd.  III  (1835)  S.  470  ff.  die  ‘praefatio’  zum  ersten  Male 
edirt  hat.  Dass  sie  in  Riese’s  Anthologie  I  S.  69  f.  wiederholt  1 
worden  ist,  hat  Deuerling  übersehen,  wenigstens  beachtet  er  eine 
auf  Placidos  S.  60,  1  bezügliche  Conjectur  Riese’s  nicht. 

4)  Die  verschiedene  Schreibung  des  Lemma  lasse  ich  bei  ; 

Seite,  da  sie  nichts  zar  Sache  thut.  I 


fügt,  so  betrachtet  D.  diese  Worte  als  Interpolation 
und  stellt  als  ächte  Placidusglosse  nur  dacrumis :  lacri¬ 
mis  hin. '  Mir  ist  das  ganz  unbegreiflich.  Ich  sehe  davon 
ab  —  obwohl  ich  damit  ein  gewichtiges  Argument  aus 
der  Hand  gebe  — ,  dass  eine  solche  Interpolation  durch¬ 
aus  nicht  nach  der  Art  später  Interpolatoren  ist,  will 
auch  den  Punct  nicht  geltend  machen,  dass  die  Heran¬ 
ziehung  des  Griechischen  gerade  bei  dieser  Gelegen¬ 
heit  ausserordentlich  passend  und  naheliegend  war: 
die  Worte  werden  doch  schon  dadurch  als  zu  der  Glosse 
gehörig  und  ächt  legitimirt,  dass  Paulus  S.  68,  10  Fol¬ 
gendes  überliefert:  dacrimas  pro  lacrimas  Livius  saepe 
posv.it ,  nimirum  quod  Graeci  appellant  däxqva-,  denn 
die  von  Ritschl  aufgesteüte  Ansicht,  dass  Placidus  und 
Festus  oder  Verrius  Flaccus  unabhängig  von  einander 
aus  verwandten  Quellen  geschöpft  haben,  ist  jetzt  wohl 
allgemein  anerkannt.  Auch  bietet  ja  Placidus  selbst 
die  besten  Analogien,  da  seine  Glossen  auch  ander¬ 
wärts  Vergleichung  des  Griechischen  aufweisen:  vgl. 
S.  3,8;  10,  11;  26,12;  29,  18;  68,1;  82,13;  nament- 
üch  aber  die  ganz  ähnliche  Glosse  S.  8,  14:  apaxte: 
duc  tes),  and  tov  anays  dictum.  Da  ich  diesen  weit¬ 
reichenden  Gesichtspunkt  jetzt  nicht  weiter  verfolgen 
kann,  will  ich  nur  noch  ein  Beispiel  für  die  vorzüg- 
üchen  Lesarten  von  G  geben.  S.  67,  5  schreibt  D.  im 
Anschlüsse  an  die  Corsi’sche  Hds. :  municare  :  com- 
municare,  dictum  a  muniis,  id  est  operibus.  G  hat 
aber  moenicare,  also  ist  das  Richtige:  moent'care: 
. . .  moeniis  id  est  operibus.  Stellen  wir  —  was  wir 
müssen  —  diese  archaische  Form  her,  so  hat  Placi¬ 
dus  hier  eine  bessere  Ueberüeferung  bewahrt  als  Festus 
Pauli  S.  152,  4:  municas  pro  communicas  dicebant, 
ebenso  wie  in  der  Glosse  S.  59,  2,  wo  Placidus  in- 
moene •)  aufweist,  Festus  Pauli  S.  109,  23  aber  immune. 
Uebrigens  führen  ja  auch  die  Placidushdss.  mit  ihren 
Corruptelen  meunicare ,  mennicare  und  menis  auf  die¬ 
selbe  Form. 

Nicht  unwichtig,  denke  ich,  sind  auch  zwei  andere, 
die  Textesgrundlage  gleichfalls  betreffende  Punkte.  Die 
von  Mai  benutzten  Hdss.  kennt  D.  nur  nach  dessen 
Ausgabe7).  Nun  ist  aber  bekannt,  wie  liederlich  Mai 
seine  Texte  zu  ediren  pflegte.  Um  also  ein  genaues 
Bild  der  verlorenen  Quelle  der  jungen  Placidushdss. 
zu  gewinnen,  ist  eine  Vergleichung  jener  Vaticani  nö- 
thig.  D.  selbst  hat  übrigens  ausser  den  von  Corsi 
aus  dessen,  wie  es  scheint,  gänzlich  verschollenem  Co¬ 
dex  mitgetheilten  Lesarten  einen  Hamburgensis  be¬ 
nutzt,  über  den  man  gern  Genaueres,  als  S.  IV  gege¬ 
ben  wird,  erfahren  hätte.  Aber  auch  die  ehemalige 
Gestalt  der  Placidusglossen  im  ‘über  glossarum'  lässt 
sich  noch  genauer,  als  es  bei  D.  geschehen  ist,  re- 
construiren.  Die  meiste  Ausbeute  wird  wohl  da  der 
alte  Sangermanensis  bieten,  wie  ich  aus  einigen  mir 
von  du  Rieu  gütigst  mitgetheilten  Lesarten  schüesse. 
Ausser  dieser  Hds.  fehlen  unter  den  von  D.  benutzten 
auch  der  Sangallensis  und  Ambrosianus. 

Wenn  ich  noch  hinzufüge,  dass  zu  der  Emenda- 
tion  die  übrigen  lateinischen  Glossare  noch  mehr 
hätten  herangezogen  werden  sollen  —  in  diesem  Falle 
wäre  z.  B.  S.  30,  10  richtig  behandelt  worden  — ,  so 
will  ich  damit  D.  weiter  keinen  Vorwurf  machen,  da 
ja  das  meiste  Glossenmaterial  noch  unedirt  ist. 

Ich  verlasse  nun  die  ‘recensio’  und  wende  mich 
zur  ‘illustratio’.  Auch  in  Bezug  auf  sie  gilt  der  zu- 

5)  Die  Hdss.  haben  duclam ,  ducta ,  ductu,  wofür  Kettner, 
dem  Deuerling  folgt ,  in  dierectum  geschrieben  hat.  Vgl.  Acta 
Soc.  Philol.  Lips.  IV  S.  867  f. 

6)  Die  Aehnlicbkeit  dieser  Glosse  geht  so  weit,  dass  auch 
bei  ihr  der  Corsi’sche  Codex  die  gewöhnliche  Form  mit  »  sub- 
stituirt  hat. 

7)  Nicht  selten  fehlen  sogar  ohne  ersichtlichen  Grund  die 
von  Mai  am  Rande  seiner  Ausgabe  mitgetheilten  Lesarten  der 
vier  Vaticani  (so  zu  S.  68,  2  und  81,  3),  desgleichen  die  Angabe 
der  von  Mai  gemachten ,  später  durch  Hdss.  bestätigten  Ernen- 
dationen,  wie  8.  42,  14;  12,  4  und  anderswo. 
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letzt  geltend  gemachte  Gesichtspunkt :  doch  lassen 
wir  ihn  bei  Seite,  da  die  Parallelstellen  fleissig  und 
nicht  ohne  Kenntniss  auch  der  andern  Glossarien  zu¬ 
sammengetragen  sind.  Wohl  aber  möchte  ich  etwas 
anderes  hervorheben.  Es  ist  ja  bekanntlich  von  der 
rossten  Wichtigkeit,  wie  alle  Glossen,  so  auch  die 
eB  Placidus  so  viel  als  möglich  auf  ihre  Quellen,  d.  h. 
in  diesem  Falle  auf  die  Autorenstellen,  denen  sie  ent¬ 
stammen,  zurück  zu  führen.  Hierin  finde  ich  nun  D.s 
‘illustratio’  deshalb  nicht  genügend,  weil  nicht  streng 
genug  die  Grade  der  Wahrscheinlichkeit  unterschieden 
werden,  mit  der  man  die  Glossen  ihrer  Quelle  zu¬ 
weist  ;  auch  fehlen  nicht  wenig  Parallelen  aus  Plau- 
tus  und  andern  Autoren  (so  z.  B.  zu  S.  8,  8;  66,  22; 
68,  1),  vor  allem  aber  ist  nicht  erkannt,  dass  auch 
Lucilius  benutzt  wurde.  Mit  dem  Nachweise  dieser 
Quelle  fällt  die  auch  von  anderer  Seite  her  anfecht¬ 
bare  Hypothese,  dass  der  Kern  der  Placidusglossen 
Plautinisch  sei,  die  am  nachdrücklichsten  von  Kettner 
verfochten  ist,  und  der  sich  auch  D.  anscbliesst,  wenn 
er  aus  dem  Vorkommen  bei  Placidus  Schlüsse  her¬ 
leitet  in  Bezug  auf  Plautusglossenreihen  bei  Festus  8). 
Ebenso  wenig  kann  ich  mich  damit  einverstanden  er¬ 
klären,  dass  nicht  selten  in  der  ‘illustratio'  Glossen 
heraugezogen  werden,  die  entweder  ganz  wegfallen 
oder  unter  den  Angaben  der  handschriftlichen  Lesarten 
angebracht  werden  mussten.  So  durfte  S.  45, 1 5  nicht 
aus  dem  Thomas'schen  Glossar  des  cod.  Monacensis 
62 1 0  fruges  feciati :  benefecisti  herangezogen  werden, 
da  dies  ja  eben  unsere  Placidusglosse  ist,  wenn  auch 
in  verderbter  Gestalt.  Jenes  Münchener  Glossar  geht 
auf  den  ‘Über  glossarum’  zurück,  und  daher  hat  es 
die  Placidusglosse.  Das  gleiche  gilt  von  den  Papias- 
glossen  (z.  B.  zu  S.  75,  6),  die  überhaupt  ausser¬ 
ordentlich  vorsichtig  benutzt  werden  müssen9),  und 
von  der  sehr  reichlich  herangezogenen  Panormia  des 
Osbern  von  Glocester  (z.  B.  zu  S.  67 ,  8 ;  30 ,  6), 
dessen  Werk  womöglich  noch  grössere  Vorsicht  er¬ 
heischt.  Doch  kann  ich  für  jetzt  diesen  Gesichts¬ 

8)  Vgl.  S.  XI.  Dort  trägt  D.  jene  Combination  als  die  seine 
vor;  doch  ist  diese  viel  zu  weit  gehende  Consequenz  aus  der 
Ueberschrift  des  Corsi’schen  Codex  bereits  von  Kettner  gezogen 
worden. 

9)  So  hat  Deuerling  S.  30,  16  in  der  Glosse  di  aquilit  dii 
inferi.  aquilos  en im  antiqui  nigrot  dicebant  eine  Interpolation 
des  Papias  aufgenommen.  Das  etiim  fehlt  in  G  (und  davon  ist 

Papias  abhängig)  und  in  den  Placidushss.,  ist  auch  durchaus  nicht 
nothwendig. 


punkt  nicht  weiter  ausführen,  auch  die  einzelnen  Ab¬ 
schnitte  der  praefatio,  so  weit  sie  noch  nicht  berührt 
worden  sind,  nicht  weiter  besprechen:  nur  will  ich 
doch  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  besonders  der  erste 
‘de  libris  Placidi'  manches  meiner  Ansicht  nach  gar 
sehr  zu  der  Textgeschichte  gehörige  vermissen  lässt. 
Dass  schon  Fulvius  Ursinus10)  Placidusglossen  be¬ 
kannt  gemacht  hat,  erfahren  wir  ebensowenig  als  dass 
Klotz  die  Mai'sche  Ausgabe  in  Deutschland  wieder 
abdrucken  liess.  Auch  wird  das  merkwürdige  ab¬ 
sprechende  Urtheil  Scaliger’s  über  Placidus  nicht  er¬ 
wähnt,  und  ähnliches  sonst:  alles  Sachen,  die  doch 
nicht  jeder  weiss,  und  die  in  einer  ‘praefatio’  der  von 
D.  beabsichtigten  Art  nicht  gut  fehlen  durften.  — 

Ich  füge  noch  ein  paar  kurze  Bemerkungen  bei. 
Störend  ist,  dass  bisweilen  antiqua  statt  cursiv  gesetzt 
ist,  wie  S.  60  ‘libri',  S.  26  und  52  ‘nos’.  |  Die  Angabe 
zu  S.  72,  16  ‘linire  Mai  ist  nicht  genau,  wie  ein  Ver¬ 
gleich  von  CI.  Auct.  III  S.  490  mit  VI  S.  568b 
lehrt.  |  S.  51  Z.  15  v.  u.  in  Aegroec.  verdruckt.  |  Die 
zu  S.  11,  17  beigebrachte  Glosse  aus  Mai  CI.  Auct 
VI  S.  506  würde  gerade  ein  Bedenken  gegen  die  ge¬ 
gebene  Textesgestaltung  hervorrufen.  Das  Lemma 
derselben  lautet  aber  bei  Mai  nicht  atnbi,  sondern  am- 
bacti.  |  S.  12,  7  des  Textes  ist  offenbar  diximus  für 
diämüb  verdruckt.  |  S.  13  adn.  Z.  6  v.  u.  nimmt  sich 
doch  das  französische  Citat  ‘glossaire  de  Laon  ed. 
par  M.  Haupt’  mitten  in  seiner  lateinischen  Umgebung 
sehr  wunderlich  aus.  Es  war  natürlich  Keil’s  Aus¬ 
gabe  in  den  Grammatici  zu  citiren.  Ueberhaupt  las¬ 
sen  sich  gegen  manche  Citate  Bedenken  beibringen, 
besonders  durften  die  bilinguen  Glossen  nicht  nach 
Labbe’s  Contamination  angeführt  werden.  Freilich 
ist  diese  Citirmethode  leider  noch  eine  fast  allgemeine 
Unsitte.  |  S.  19  ist  die  Anmerkung  ‘cum  lacum  G: 
naturam  G'  durchaus  unverständlich.  |  S.  45  ist  die 
Ableitung  des  Wortes  ‘frafelli’  von  ‘fraces’  doch  schon 
lautlich  unmöglich.  — 

Zum  Schlüsse  kann  ich  nicht  umhin,  meiner,  wie 
ich  denke,  auch  von  Andern  getheilten  Freude  Aus¬ 
druck  zu  geben,  dass  wir  durch  Deuerling’s  Verdienst 
endlich  einmal  eine  brauchbare  Ausgabe  des  Placidus 
besitzen. 

Grimma,  im  September  1875.  Gustav  Löwe. 


10)  Die  Conjecturen  des  Ursinus  stimmen  bisweilen  ganz  merk¬ 
würdig  mit  dem  cod.  Hamburgensis  überein. 
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8°.  M.  0,70. 

599]  Bekanntlich  ist  in  neuerer  Zeit  mehrfach  ver¬ 
sucht  worden ,  den  wissenschaftlichen  Fortschritt  in 
Erkenntniss  der  Bibel  zum  Gemeingute  des  deutschen 
‘Volkes  zu  machen  durch  Reinigung  der  Lutherbibel 
von  Irrthümem  und  unverständlich  gewordenen  Aus¬ 
drücken,  um  dadurch  dieses  mächtige  religiöse  Cultur- 
mittel  seiner  grossen  Bestimmung  zu  erhalten.  Aber 
diese  Versuche  haben,  wie  der  geehrte  Verf.  von  Nr.  1 
anerkennt,  ‘ihre  Schranke  an  der  Liebe  des  Volkes  zu 
dem  Ueberlieferten,  an  der  Festigkeit  des  kirchlichen 
Brauches,  an  der  geschlossenen  Einheit  des  mächtigen 
Werkes  selbst'.  Dagegen  bietet  uns  Weizsäcker  ein 
von  Luther  unabhängiges,  mit  allen  Mitteln  der  jetzi- 

fen  Wissenschaft  nach  den  Regeln  der  Uebersetzungs- 
unst  angefertigtes  selbstständiges  Werk,  ohne  aber 
über  den  Leserkreis  sich  zu  erklären,  den  er  im  Auge 
hat.  Unter  den  der  Grundsprachen  unkundigen  oder 
doch  mangelhaft  kundigen  Bibellesern  glaubt  Ree.  zwei 
Classen  unterscheiden  zu  dürfen:  naiv  inspirations¬ 
gläubige  Christen  von  lebendiger  Frömmigkeit,  Pietisten 
im  guten  Sinne,  denen  es  Herzensbedürfniss  ist,  das 
‘inspirirte'  Gotteswort  in  sinngetreuester  Verdeutschung 
zu  vernehmen,  und  Solche,  welche  die  Bibel  nicht 
bloss  zu  eigener  religiöser  Förderung  lesen,  sondern 
auch,  wo  nicht  ausschliesslich,  in  mehr  wissenschaft¬ 
lichem  Interesse  eine  genauere  geschichtliche  Kennt- 
niss  derselben  erstreben.  Erstere  Leserclasse  wird 
trotz  allem  Wunsche  nach  grundtextgemässer  Verdeut¬ 
schung  durch  ein  Werk,  wie  das  weizsäckersche, 
schwerlich  befriedigt  werden,  indem  sie,  von  Jugend 
auf  an  Luthers  Werk  gewöhnt,  auch  in  einer  sinnge¬ 


treuen  Uebersetzung  gern  von  An-  und  Nachklängen 
an  Luthers  Art  sich  angeheimelt  fühlt.  Ihrem  Bedürf- 
niss  möchte  unter  den  jetzigen  Hilfsmitteln  die  unter 
Bunsens  Namen  von  Holtzmann  und  unter  seiner 
Leitung  und  Verantwortung  von  verschiedenen  Händen 
angefertigte  fvgl.  Bunsens  Bibelwerk,  Th.  TV,  S.  VI), 
enger  an  Luther  sich  anschliessende  Uebersetzung  des 
N.  T.  wohl  am  besten  genügen.  Dagegen  glauben  wir 
der  zweiten  Leserclasse  Weizsäckers  Uebersetzung 
trotz  den  an  ihr  zu  machenden  Ausstellungen  als  wis¬ 
senschaftliches  Kunstwerk  aus  voller  Ueberzeugung 
empfehlen  zu  können.  Auch  den  Theologie  Studiren- 
den  wird  sie  erspriessliche  Dienste  leisten.  Dadurch, 
dass  sie  in  der  Regel  bei  möglichst  an  den  Grund¬ 
text  sich  anschliessender  Treue  in  geläutertem  Ge¬ 
schmack  dem  Genius  des  jetzigen  Deutsch  Rechnung 
trägt,  zeichnet  sie  sich  vor  den  neueren  Uebersetzun- 
gen,  so  weit  sie  mir  bekannt  sind,  aus  und  bildet  in 
dieser  Beziehung  zu  Ewalds  steif  wörtlicher  und  da¬ 
durch  oft  unklarer  Uebersetzung  den  erfreulichsten 
!  Gegensatz.  (Das  Aeusserste  dieser  Art  leistete  Ewald 
Joh.  1,  1  mit  seinem  ‘im  Anfang  war  der  Wort' !)  Der 
Verf.  hat  seiner  Arbeit  den  griechischen  Text  von 
Tischendorfs  achter  Ausgabe  ‘als  der  besten,  welche 
j  wir  bis  jetzt  besitzen,  zu  Grunde  gelegt,  dabei  aber  in 
|  manchen  Fällen  eigener  Ansicht  folgend’.  Stellen,  von 
denen  er  glaubt  ‘aus  guten  Gründen'  sie  nicht  mehr 
zum  griechischen  Texte  rechnen  zu  dürfen,  hat  er  in 
Anmerkungen  verwiesen,  ‘ganz  Verwerfliches  auch  aus¬ 
gelassen’.  ‘Die  sinnverwirrende  Abtheilung  nach  Ca- 
piteln  und  Versen  ist  so  weit  beseitigt,  als  es  angeht, 
wenn  nicht  das  Nachschlagen  unmöglich  gemacht  wer¬ 
den  soll’,  daher  die  Capitel-  und  Verszahlen  am  Rande 
bemerkt,  die  Einschnitte  des  Gedankens  aber  durch 
Abschnitte  der  Zeilen  dargestellt  sind. 

Die  Hauptausstellung,  die  wir  an  dem  Werke  zu 
machen  haben,  betrifft  den  so  gut  wie  sclavischen 
Anschluss  an  Tischendorf,  dessen  achte  Ausgabe  zwar 
den  bis  jetzt  besten  und  vollständigsten  kritischen 
Apparat  enthält,  deren  Text  aber  nichts  weniger  denn 
als  allgemein  anerkannt  und  recipirt  gelten  kann,  zu¬ 
mal  da  Tischendorf  es  nie  zu  festen  textkritischen 
Grundsätzen  brachte  und  wenn  er  eine  neunte  Auflage 
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erlebt  hätte,  Seinem  Verfahren  in  seinen  früheren  Aus¬ 
gaben  nach  zu  schliessen,  wahrscheinlich  in  nicht  we¬ 
nigen  Stellen  zu  Lesarten  dieser  früheren  Ausgaben 
zurückgekehrt  wäre.  Hätte  Weizsäcker  die  Frage  sich 
vorgelegt,  welchem  Publicum  (in  welchem  doch  auch 
nicht  theologisch  gebildete  Leser  vorauszusetzen  oder 
zu  wünschen  sind),  er  sein  Werk  bestimmte,  so  würde 
er  von  seinem  subjectiven  Urtheil  über  die  Richtig¬ 
keit  des  neuesten  tischendorfschen  Text  wohl  abge¬ 
sehen,  die  gangbaren  Ansichten,  wie  sie  nach  unserer 
Meinung  am  besten  in  Meyers  Comentar  vertreten 
sind,  mehr  respectirt  und  nach  de  Wettes  Vorgang 
in  praktisch  wichtigen  Stellen  die  wenn  auch  falsche 
vorgriesbachsche  Lesart  in  dieser  Eigenschaft  unter 
dem  Text  oder  durch  ein  Zeichen  im  Text  bemerkt 
haben.  Um  nur  Ein  Beispiel  anzuführen,  muss  es  nicht 
den  diese  neue  Uebersetzung  mit  der  lutherischen  ver¬ 
gleichenden  Laien  höchlichst  befremden,  in  Matth.  6, 1 3 
die  Doxologie  am  Schluss  des  Vaterunsers  zu  ver¬ 
missen  ?  Gleiches  gilt  von  einer  Anzahl  minder  wich¬ 
tiger  Stellen,  z.  B.  Matth.  15,  18.  20,22.  23,14.  27,35. 
Marc.  1,  1.  1.  Kor.  6,  20.  1  Petr.  4,  14.  In  vielen 

Stellen  ist  aber  die  tischendorfsche  Lesart,  mag  sie 
sich  auch  auf  mehr  oder  weniger  alte  Zeugnisse  stützen, 
nach  dem  Majoritätsurtheil  unbefangener  Theologen 
entschieden  falsch  und  ihre  Entstehung  leicht  nachzu¬ 
weisen,  wie  Röm.  5,  1  ( fywuev ) ;  1  Kor.  1 5,  49  ( <pog( - 
( iwfttv );  Luc.  9,  54.  Mttn.  11,  19  (tgytav  statt  tixvoov); 
Joh.  2,  3.  Röm.  7,  18. 

Dass  an  einem  so  schwierigen  Werke,  yne  das 
von  W.  unternommene,  auch  mancherlei  Ausstellungen 
im  Einzelnen  sich  machen  lassen,  liegt  in  der  Natur 
der  Sache  und  kann  der  Vorzüglichkeit  des  Ganzen 
keinen  Eintrag  thun.  Ich  beschränke  mich  auf  einige 
derjenigen  Beispiele,  für  welche  ich  auf  allgemeine 
Zustimmung  rechnen  kann.  Wenn  Luther  dvaxela&at 
und  xaraxeia&at  absichtlich  ‘zu  Tische  sitzen’  über¬ 
setzte,  so  hatte  er  dazu  seinen  guten  Grund.  Da¬ 
gegen  hätte  W.  nach  seinen  Uebersetzurigsgrundsätzen 
und  nach  seinem  das  geschichtliche  Verständniss  der 
Bibel  im  Augen  habenden  Zweck  ‘zu  Tische  liegen’ 
(wie  de  Wette),  so  wie  auch  pvä  nicht  ‘Pfund’  (Lu-  I 
ther),  sondern  ‘Mine'  übersetzen  müssen.  Und  warum 
Matth.  17,  24  ‘Didrachme’  und  nicht  ‘Doppeldra- 
chme'?  Warum  Apstg.  28,  8  ‘Dysenterie’  und  nicht 
‘Ruhr’,  wie  Luther  und  alle  Neueren?  Warum  Gal.  1,  | 
14  das  ungenaue  und  der  heiligen  Sprache  unange¬ 
messene  ‘Kameraden’  und  nicht  wörtlich  ‘Altersgenos-  j 
sen’? —  Das  wörtliche  ‘die  Himmel’  (oiovg.)  erscheint  | 
mir  pedantisch.  Dagegen  Matth.  20,  3  ff.  ist  wörtlich 
zu  übersetzen  ‘um  die  dritte  Stunde’  u.  s.  w.,  nicht 
mitWeizs.  ‘um  drei  Uhr’,  da  dieses  den  nicht  wissen¬ 
schaftlich  gebildeten  Leser  an  unsere  Stundenzählung 
denken  lässt.  Auch  würde  ich  Luthers  u.  A.  ‘Be¬ 
sessene’  beibehalten  statt  ‘Dämonische’  und  Matth.  19, 
13  natdia  wörtlich  mit  ‘Kindlein’  geben,  da  in  der 
Parallele  Luc.  18,  15  ßgifpij,  n  e  u  geborene  Kinder,  ge¬ 
nannt  sind,  daher  die  Kirche  diese  Stellen  zur  Recht¬ 
fertigung  der  Kindertaufe  benutzt.  —  Luc.  2,  1  f.  über¬ 
setzt  W.  dnoyQafpen&at  und  dnoygacpr/  ‘aufnehmen’, 
‘Aufnahme’,  ebenso  unklar  als  unnöthig,  da  ja  die  aito- 
ygaeptj  für  den  Zweck  der  dnorifitiaig  geschah  und  auch 
griechische  Schriftsteller,  welche  über  römische  Ange¬ 
legenheiten  schreiben,  dnoygatpij  im  Sinne  von  dszoii- 
pilins  gebrauchen  und  Weizs.  selber  in  Apstg.  5,  37 
ersteres  mit  ‘Schatzung’  giebt.  —  Den  Passus  Iva  pjj 
...  Luc.  18,  5  giebt  er:  ‘damit  sie  nicht 

mit  ihrem  Geläufe  mich  endlich  zu  Tod  hetze’  viel  zu 
stark !  Will  man  einmal,  was  auch  ich  räthiich  finde, 
'vrcutnd£ttv  freier  übersetzen,  so  würde  ich  Vorschlä¬ 
gen:  ‘damit  sie  nicht  zuletzt  komme  und  sich  tfoäft- 
lich  an  mir  vergreife’.  —  Joh.  14,  16.  26.  15,  26.  16,  7 
ist  kraft  des  Zusammenhangs  naQÜxhjtog  in  keinem 
Falle  ‘Fürsprecher’  (so  auch  Holtzmann),  sondert! 


[  ‘Beistand’  (de  Wette).  Die  Stelle  1  Joh.  2,  1  ist 
für  die  johanneischen  Abschiedsreden  Jesu  nicht  mass- 
j  gebend.  —  Röm.  2,  15  übersetzt  Weizsäcker  im  ge- 
!  wohnlichen  Missverständnis  dieser  Stelle :  ‘indem  .... 
j  und  die  Gedanken  sich  untereinander  verklagen  oder 
!  auch  entschuldigen’.  Aber  woherdas  sich?  Der  mit 
I  xai  [tezagv  beginnende  Parti cipialsatz  ist  Explication 
des  Gewissens  beweises,  xai  ist  epexegeticum  (da- 
'  her  die  Züricher  Bibel:  ‘das  ist’),  Object  der  Anklage 
und  Entschuldigung  sind  nicht  die  Xoyiafxoi,  sondern 
die  vollbrachten  oder  noch  zu  vollbringenden  Hand¬ 
lungen,  über  welche  die  Xoytapoi  wie  ein  deliberiren- 
des  Richtercollegium  ihr  Urtheil  abgeben.  —  Uner¬ 
klärlich  ist  uns  des  Verfs.  Scheu  vor  dem  Worte  ‘Vor¬ 
haut’  als  Gegensatz  zur  Beschneidung,  indem  er  es  in 
folgender  Weise  umgeht:  Röm.  2,  25:  ‘so  ist  dir  deine 
Beschneidung  zum  Gegentheil  (statt  zur  ‘Vorhaut  )  ge¬ 
worden’.  Gal.  5,  6:  ‘weder  die  Beschneidung,  noch 
das  Gegentheil'.  In  1  Kor.  7,  18  übersetzt  er  ‘Ver¬ 
hüllung’.  —  Undeutsch  ist  ‘wer  Zunge  redet’  (<5  XaXtöv 
yXaaafj ),  1  Kor.  14,  2.  4.  13;  warum  nicht,  um  das 
artikellose  yXwaoij  auszudrücken,  ‘der  Zungenredner'? 
Im  1  Kor.  14,10  iBt  ei  tv unübersetzt  gelassen,  und 
« fiovai  daselbst  sind  nicht  ‘Stimmen’,  sondern  ‘Spra¬ 
chen’.  Auch  wird  ßdgßagog  vs.  11  in  diesem  Zu¬ 
sammenhänge  nicht  ‘Barbar’,  sondern  ‘Fremdling  zu 
übersetzen  sein  (Ewald:  ‘ein  Wälscher' !).  —  Zu  wün¬ 
schen  wäre,  dass  der  Verf.  nach  de  Wettes  Vorbild 
bei  wichtigen  Stellen  von  zweifelhafter  Erklärung  unter 
dem  Texte  die  bedeutendsten  Uebersetzungsvariauten 
angegeben  hätte,  z.  B.  Hebr.  12,  2,  wo  er  an  Stelle 
der  jetzt  allgemein  angenommenen  Erklärung  ‘um  der 
Freude  willen'  die  ältere  ‘statt  der  Freude’  wieder  auf¬ 
genommen  hat,  oder  1  Petr.  3,  21,  wo  er  das  schwie¬ 
rige  ovveiör/aetag  ayaiXrjg  ineQdnijfia  tig  iXtov  schwerlich 
richtig  übersetzt  ‘als  Gottesanrufen  mit  gutem  Gewis¬ 
sen’.  —  Für  eine  zweite  Auflage  möchten  wir  zur  Er¬ 
wägung  geben,  ob  nicht  ‘Heilsbotschaft’  oder  ‘Heils¬ 
predigt’  statt  ‘Evangelium’  und  (mit  Ausnahme  von 
Philipp.  1,  13)  ‘Statthalterei’  zu  sagen  sei  statt  ‘Prä- 
torium’.  —  Wir  könnten  nun  freilich  auch  eine  reiche 
Blumenlese  von  Beispielen  wohlgelungener  Uebersetzung 
beifügen,  würden  aber  den  an  diesem  Ort  uns  ver¬ 
gönnten  Raum  noch  weiter  überschreiten,  als  es  viel¬ 
leicht  schon  geschehen  ist. 

In  Berücksichtigung  der  praktisch  -  kirchlichen 
Wichtigkeit  schliessen  wir  die  Anzeige  von  Nr.  2  an, 
um  das  Verhältniss  dieser  neuesten  Ausgabe  des  N.  T. 
der  ‘britischen  und  ausländischen  Bibelgesellschaft’  zu 
dem  revidirten  cansteinschen  Texte  (Halle  1870)  und 
damit  zugleich  die  Stellung  zu  constatiren,  welche  ge¬ 
nannte  Bibelgesellschaft  zu  der  noch  im  Gange  be¬ 
findlichen  kirchlich  offieiellen  Revision  der  ganzen 
Lutherbibel  einnimmt,  nachdem  sie  schon  ihren  bis¬ 
herigen  Ausgaben  den  cansteinschen  Text  als  den  ver¬ 
breitetsten  zu  Grunde  gelegt  hatte.  Wie  uns  der  Herr 
Director  der  deutschen  Abtheilung  jener  Bibelgesell¬ 
schaft,  Rev.  Davies  in  Berlin,  mittheilt,  ist  die  in  Rede 
stehende  neue  Ausgabe  von  dem  verewigten  Geh.  Re¬ 
gierungsrath  Dr.F.W.  Grashof  in  Köln  besorgt  worden. 
Zu  unserer  Freude  sehen  wir  in  ihr  die  sämmtlichen 
sachlichen  Verbesserungen  der  Halleschen  Revisoren 
anerkannt  und  aufgenommen,  mit  Ausnahme  von  Joh. 
4,  24  (‘Gott  ist  Geist’  statt  ‘Gott  ist  ein  Geist’)  und 
Hebr.  1,  7  (‘er  macht  seine  Engel  zu  Winden  und  seine 
Diener  zu  Feuerflammen’  statt  des  lutherischen  ‘er 
macht  seine  Engel  Geister  und  seine  Diener  Feuer¬ 
flammen’).  Beide  Aenderungen  wurden  vom  Comite 
in  London  beanstandet,  jedoch  unter  dem  Texte  der 
betreffenden  Verse  als  Lesarten  der  ‘revidirten  Halle¬ 
schen  Ausgabe’  angeführt.  Anlangend  die  sprach¬ 
liche  Seite,  so  sind  in  lexikalischer  Beziehung  sämmt- 
liche  längst  veraltete  und  unverständliche  Ausdrücke 
mit  den  deutlicheren  der  cansteinschen  Revision  ver- 
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tauscht  worden  (mit  der  sehr  zu  billigenden  Ausnahme 
von  Verseilung  statt  Vorsehung  in  1  Petr.  1,  2),  so 
wie  auch  die  berichtigte  Schreibung  sämmtlicher  Ei¬ 
gennamen  aufgenommen,  dagegen  die  im  revidirten 
cansteinscheu  Text  wiederhergestellten  und  noch  jetzt 
nicht  selten  in  gehobener  Rede  gern  gebrauchten,  auch 
in  den  Gesangbüchern  üblichen  alten  Formen  ‘dräuen’, 
‘zeuch’,  ‘gebeut’,  ‘fahen’,  ‘empfahen’,  auch  das  noch 
von  neueren  Classikern  gebrauchte  ‘Fährlichkeit’  (statt 
‘Gefahr,  2  Kor.  11,  26)  verschmäht  worden,  dessglei- 
chen  auch,  und  zwar  nach  des  Rec.  Ansicht  mit  bes¬ 
serem  Rechte,  alle  diejenigen  sprachlichen  Repristina- 
tionen,  welche  allgemeinen  Anstoss  gefunden  haben, 
wie  der  Plural  ‘die  Schmachen’  (Röm.  15,  3),  Constru- 
ctionen  wie  ‘helfen’  mit  Accusativ  (während  es  doch 
schon  Luther  in  der  Regel  mit  dem  Dativ  verbindet), 
‘unter  die  Heiden  predigen'  (Gal.  2,  9),  ‘was  er  aufs  j 
Fest-  gethan  hat-  (Joh.  4,  45) ;  unausstehliche  Härten, 
wie  ‘setzt’ s  (Luc.  8,  16)  ‘sagest’s  (Matth.  26,  25),  , 
‘Alles  ist's  euer’  (1  Kor.  3,  22)  und  Anderes.  Das 
dreigeschlechtige  Zahlwort  ‘zween,  zwo,  zwei’,  welches 
selbst  de  Wette  in  seine  selbstständige  Bibelüber¬ 
setzung  aufgenommen  hat  (mit  besonderem  Vortheil  in 
Matth.  24,  40  f.),  war  in  den  cansteinschen  Ausgaben 
mit  Recht  stets  beibehalten,  in  den  englischen  dagegen 
längst  mit  dem  eingeschlechtigen  ‘zwei’  vertauscht 
worden.  —  Soll  nun  der  ursprüngliche  von  mehreren  j 
Bibelgesellschaften  ins  Auge  gefasste  Zweck  eines 
durch  eine  officielle  Revision  herzustellenden  einheit¬ 
lichen  Textes  nicht  vereitelt  werden,  so  wird  es  sich 
empfehlen,  dass  nach  Vollendung  des  Revisionsge¬ 
schäfts  vor  dem  Druck  neuer  Bibeln  die  Vorstände  ! 
der  bedeutendsten  bibeldruckenden  Gesellschaften 
über  die  sprachliche  Seite  sich  verständigen,  um 
diejenigen  Repristinationen,  welche  zu  allgemeinem  An-  | 
stoss  gereichen  und  mit  der  alterthümlichen  Kraft  und 
Würde  der  Luthersprache  nichts  zu  schaffen  haben,  zu 
vermeiden  und  alle  archaistischen  Sympathieen  des 
philologischen  Germanismus  dem  praktischen  Inter¬ 
esse  des  kirchlichen  Volkes  unbedingt  nachzustellen. 
Ausführlicher  habe  ich  mich  hierüber  verbreitet  in  der 
Schrift  ‘die  Lutherbibel  und  ihre  Textesrevision’,  Ber¬ 
lin  1874,  S.  30  ff.  [Vgl.  Jahrg.  1874,  Art.  451 1.  —  Hof-  j 
fentlich  wird  es  die  Leser  interessiren,  was  Hr.  Davies 
mir  mitzutheilen  die  Güte  gehabt  hat,  dass  die  ‘bri¬ 
tische  und  ausländische’  Bibelgesellschaft  im  Jahr  1873  1 
318,026  Exemplare  theils  der  ganzen  Bibel  theils  ein-  ' 
zelnerTheile  derselben  in  Deutschland  und  der  Schweiz 
verbreitete  und  97,684  Exemplare  nach  Russland  und  , 
Oesterreich  sandte,  so  dass  die  gesammte  Verbreitung 
der  deutschen  Agentur  auf  415,710  Exemplare  sich  j 
belief.  In  demselben  Jahre  zahlte  Hr.  Davies  den  I 
deutschen  Buchbindern  52,714,  den  deutschen  Buch-  i 
druckern  98,806  Thlr.  An  deutschen  heiligen  Schrif-  1 
ten  hat  die  Gesellschaft  in  den  letzten  50  Jahren  vor 
1874  9'/*  Millionen  verbreitet 
Jena.  W.  Grimm. 


Das  Samaritanische  Targnm  zum  Pentateuch. 

Zum  erstenmale  in  hebräischer  Quadratschrift  nebst 
einem  Anhänge  textkritischen  Inhaltes  herausgegeben 
von  Adolf  Brüll.  Theil  V  :  Deuteronomium,  frank-  , 
furt  a.  M.,  Wilhelm  Erras  [1875]  1874.  [IV],  205 — 
248.,  Vin  S.  8°.  M.  1,50.  (Vgl.  Art.  206). 

600]  Hier  liegt  der  fünfte  Theil  des  in  Nr.  14  dieses 
Blattes  vom  31.  April  d.  J.  besprochenen  Neudruckes 
vor.  Von  diesem  Theile  gilt  das  dort  über  die  vier 
ersten  Theile  abgegebene  Urtheil,  auf  welches  ich  den 
Leser  verweise.  Aber  auch  wenn  dieser  Neudruck 
irgend  welchen  wissenschaftlichen  Werth  hätte,  müsste 
ich  mir  die  nochmalige  Begründung  dieses  Urtheiles  ' 
versagen.  Denn  unter  gänzlicher  Verkennung  meiner  , 
wie  seiner  Stellung  in  der  Wissenschaft  lässt  sich  i 


Herr  Brüll  in  der  Vorrede  zu  diesem  Theile  zu  einer 
Verläumdung  fortreissen ,  auf  welche  ihm  gebührend 
zu  antworten  mir  der  Anstand  verbietet.  Vielleicht 
wollte  Herr  Brüll  dem  Publicum  einen  Beleg  über 
seine  literarischen  Sitten  geben,  nachdem  er  sich  in 
den  vier  ersten  Heften  über  seine  Gelehrsamkeit  so 
trefflich  ausgewiesen  hatte.  Es  ist  mir  nichts  Neues, 
dass  man  mir  zum  Danke  für  die  nachsichtige  und 
schonende  Besprechung  einer  literarischen  Missgeburt 
auf  diese  Weise  antwortet.  Ich  entnehme  daraus  al¬ 
lemal  den  Beweis,  dass  der  Autor  mich  nicht  zu  wi¬ 
derlegen  vermag.  Sollte  es  aber  Herrn  Elhanan  Brüll 
nochmals  begegnen,  dass  ihm  zwei  Recensenten  den¬ 
selben  Fehler  vorrücken  —  und  bei  dem  elementaren 
Stande  seiner  Gelehrsamkeit  wird  es  ihm  wohl  noch 
häufig  begegnen  —  so  ziehe  er  daraus  die  Lehre,  dass 
es  in  Vieler  Kopfe  anders  aussieht  als  in  dem  seinigen. 

Leipzig.  Bernhard  Stade. 


Erwin  Grneber,  über  den  Einfluss  der  Eigen* 
thumsklage  auf  die  Ersitzung  nach  Römischem 
Rechte.  Eine  historisch  -  dogmatische  Abhandlung. 
München,  Theodor  Ackermann  1875.  45  S.  8  . 

M.  1,20. 

601]  Der  Verf.  begründet  eingehender,  als  es  bisher 
von  irgend  Jemandem  geschehen  ist,  die  herrschende 
Meinung,  nach  welcher  die  Ersitzung  im  Justinianischen 
und  heutigen  Römischen  Recht  durch  Erhebung  des 
Eigenthumsstreits  nicht  unterbrochen,  sondern  dem 
Verklagten  nur  nutzlos  wird,  falls  der  Kläger  siegt. 
Er  geht  dabei  von  der  unstreitigen  Thatsache  aus,  dass 
dieser  Satz  bei  der  alten  usucapio  Rechtens  war,  be¬ 
spricht  die  dafür  zeugenden  Stellen  richtig,  besonders 
auch  die  interpolirte  1.  2  D.  pro  don.  und  tritt  dann 
mit  guten  Gründen  dem  von  Krüger  erhobenen  Wider¬ 
spruch  gegen  Huschke’s  Annahme  einer  civilis  usur- 
patio,  quae  surculo  defringendo  fit,  bei,  indem  er  die 
1.  5  D.  de  usurp.  statt  auf  den  Gegensatz  einer  civilis 
und  naturalis  usurpatio  vielmehr  auf  denjenigen  zwi¬ 
schen  der  Unterbrechung  der  Ersitzung  durch  Besitz¬ 
verlust  und  der  Nutzlosigkeit  derselben  bei  inmittelst 
vollzogener  litis  contestatio  zurückführt.  Bedenklicher 
ist  die  Hypothese,  dass  die  surculi  defractio  zur  de- 
ductio  quae  moribus  fit,  gehört  habe,  und  geradezu 
unrichtig  die  auch  von  andern  aufgestellte  Behauptung, 
in  1.  18  D.  de  R.  V.  sei  tradere  für  mancipare  inter- 
polirt,  da  doch  die  blosse  mancipatio  den  siegreichen 
Kläger  nur  in  dieselbe  Lage,  wie  vor  dem  Prozess, 
zurückversetzt  haben  würde,  mithin  Gaius  vielmehr 
mancipare  et  tradere  geschrieben  haben  muss  (vergl. 
auch  Keller,  Civ.  Pr.  Anm.  921).  In  dem  nun  folgen¬ 
den  §  3  wird  zunächst  auch  der  longi  temporis  prae- 
scriptio  in  ihrem  Ursprung  der  Charakter  einer  Er¬ 
sitzung  vindicirt.  Wenn  sie  gleichwohl  nur  zum  Er¬ 
werb  einer  Einrede  führt,  so  soll  sich  dies  daraus  er¬ 
klären,  ‘dass  an  jenen  Gegenständen,  für  welche  dieses 
Institut  allem  Vermuthen  nach  zuerst  eingeführt  wurde, 
nämlich  den  Provinzialgrundstücken,  ein  eigentliches 
Privateigenthum  in  älterer  Zeit  nicht  anerkannt  war’. 
Allein  diese  Erklärung  ist  ungenügend.  Mochte  an 
Provinzialgrundstücken  immerhin  kein  Eigenthum  mög¬ 
lich  sein,  so  konnte  der  Einzelne  doch  jedenfalls  irgend 
ein  dingliches  Recht  daran  haben,  und  wenn  also  die 
longi  temp.  praescr.  im  Sinne  einer  Ersitzung  einge¬ 
führt  worden  wäre,  so  hätte  ihre  Wirkung  in  der  Er¬ 
zeugung  dieses  Rechts  und  nicht  in  der  Zuständigkeit 
einer  blossen  Einrede  gegen  die  Klage  aus  dem  fort¬ 
dauernden  Recht  des  Praescriptus  bestehen  müssen. 
Doch  gleichviel.  Zuzustimmen  ist  dem  Verf.  jeden¬ 
falls  darin,  dass  aus  der  Natur  der  long.  temp.  praescr. 
nicht  eine  eigentliche  Unterbrechung  derselben  durch 
Klaganstellung  folgt,  sondern  nur  die  Unmöglichkeit, 
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den  nach  der  lit.  cont.  eingetretenen  Ablauf  des  lon- 
gum  tempus  noch  in  demselben  Prozesse  geltend  zu 
machen ;  während  in  solchen  Fällen ,  in  denen  eine 
wiederholte  Einklagung  desselben  Rechts  möglich  war 
(z.  B.  aus  einem  bei  der  ersten  Klage  vorbehaltenen  Er¬ 
werbsgrund),  an  sich  nichts  im  Wege  stand,  der  zwei¬ 
ten  Klage  aas  während  des  ersten  Prozesses  abgelau¬ 
fene  longum  tempus  entgegenzusetzen.  Gerade  diese 
Folgerung  ist  nun  aber,  wie  der  Verf.  weiter  ausfährt, 
pach  dem  bestimmten  Zeugniss  der  1.  1  u.  2  G.  de 
long.  temp.  praescr.  dahin  abgeändert  worden,  dass 
durch  lit.  cont.  der  Präscriptionsbesitz  die  Fähigkeit 
zur  Begründung  einer  Einrede  gänzlich  —  auch  einer 
spätem  Klage  gegenüber  —  verliert.  Und  damit  war 
denn  allerdings  die  lit.  cont.  für  die  long.  temp.  praescr. 
positiv  zu  einem  wahren  Unterbrechungsgrund  erhoben: 
eine  Neuerung,  mit  welcher  der  Verf.  recht  geschickt 
die  schwierige  1.  10  C.  de  acq.  poss.  in  Verbindung 
bringt.  —  Im  Justinianeischen  Recht  (§  4)  ist  nun 
bekanntlich  die  long.  temp.  praescr.  zu  einer  Eigen¬ 
thumsersitzung  umgewandelt,  während  sie  früher  die 
Wirkung  einer  solchen  wohl  nur  indirekt  (mittelst  re- 
plicatio  longi  temporis)  äussern  konnte.  Es  ist  dies 
eine  Annahme,  an  der,  wie  der  Verf.  mit  Recht  be¬ 
merkt,  1.  13  §  1  D.  de  iure  iur.  nicht  irre  machen  darf; 
nur  hat  er  über  den  weit  hergeholten  Erklärungen 
Unterholzner’s  und  Anderer  die  nächstliegende  von 
Keller  (Civ.  Pr.  Anm.  741)  übersehen,  wonach  die 
Stelle  gerade  gegen  die  Ableitung  einer  Klage  aus  der 
long.  temp.  praescr.  Zeugniss  ablegt.  Es  entsteht 
jetzt  die  Frage,  ob  im  Sinne  Justinians  die  neu  ge¬ 
schaffene  Ersitzung  durch  den  Streitbeginn  nach  Art 
der  alten  usucapio  oder  nach  Art  der  longi  temp. 
raescr.  berührt  werde.  Diese  Frage  löst  der  Verf. 
urch  eine  recht  scharfsinnige  Ausführung  dahin,  dass 
innere  Gründe  die  Annahme  einer  eigentlichen  Unter¬ 
brechung  ausschliessen.  Die  Unterbrechung  der  alten, 
eine  exceptio  erzeugenden  long.  temp.  possessio  konnte 
nach  der  Natur  der  Sache  nur  relativ,  zu  Gunsten 
des  Klägers,  der  zugleich  dominus  war,  wirken.  Sollte 
nun  eine  Unterbrechung  der  Justinianeischen  Ersitzung 
in  demselben  Sinne  (mit  bloss  relativer  Wirkung) 
stattfinden,  so  wäre  die  unmittelbare  Folge,  dass  der 
verklagte  Usukapient  im  Verhältnis  zu  dritten  Personen 
Eigenthum  ersässe,  dagegen  dem  Kläger  gegenüber  nicht 
—  also  eine  dominium  plurium  in  solidum!  Wollte 
man  aber,  um  c}ies  zu  vermeiden,  die  Unterbrechung 
absolut  wirken  lassen,  dann  müsste  man  in  einem 
Nachprozess  einem  Dritten,  der  nicht  Successor  des 
Klägers  ist,  den  Nachweis  gestatten,  dass  dieser  Eigen- 
thümer  gewesen  und  durch  seine  Klage  die  Ersitzung 
für  Jedermann  unterbrochen  worden  sei.  Windscheid 
will  dies  in  der  That  zulassen ;  doch  mit  Recht  wendet 
der  Verf.  dagegen  ein,  dass  prozessuale  Handlungen 
nur  inter  partes  wirken,  und  dass  Windscheid  jenen 
Beweis  folgerecht  auch  dann  zulassen  müsste,  wenn 
es  im  Vorprozess  zu  einem  den  Kläger  abweisenden 
Erkenntniss  gekommen  wäre!  Wenn  nun  die  innern 
Gründe  geradezu  wider  die  Annahme  einer  Unterbre¬ 
chung  sprechen,  so  könnte  dieselbe  nur  durch  zwin¬ 
gende  äussere  gerechtfertigt  werden.  Indessen  lassen 
sich,  wie  der  Verf.  mit  Recht  bemerkt,  die  Stellen, 
welche  eine  possessio  inquietudine  litis  non  inter- 
rupta,  inconcussa  u.  8.  w.  zur  Ersitzung  fordern,  recht 
wohl  in  dem  Sinne  deuten,  dass  bei  einer  dazwischen 
getretenen  litis  contestatio  die  Ersitzung  ‘frustra  com- 
pletur’.  Dessgleichen  braucht  1.  1  G.  de  long.  temp. 
praescr.  für  das  Justinianeische  Recht  nicht  von  der 
Erhebung  eines  neuen,  sondern  nur  von  der  Wieder¬ 
aufnahme  eines  liegengebliebenen  Prozesses  verstanden 
zu  werden.  Endlich  kann  man  auch  mit  dem  Verf. 
in  L  2  C.  de  annaL  exc.  statt  einer  Gleichstellung  der 
Ersitzung  und  der  Klagveriährung  ganz  wohl  nur  eine 
solche  der  verschiedenen  Ersitzungs-Arten  finden.  — 


Der  Verf.  macht  zum  Schluss  noch  darauf  aufmerk¬ 
sam,  dass  Justinians  Verbot,  wonach  der  Verklagte 
die  res  litigiosa  nicht  veräussern  soll,  nur  dann  unbe- 
i  dingt  nöthig  war,  wenn  der  Verklagte  noch  während 
|  des  Prozesses  das  Eigenthum  ersitzen  konnte.  Durch 
dieses  Verbot  wurde  allerdings  die  praktische  Bedeu¬ 
tung  der  trotz  lit.  cont.  fortlaufenden  Ersitzung  gröss- 
tentneils  beseitigt.  Immerhin  kommt  ihr  eine  Bolche 
hoch  in  den  Fällen  zu,  wo  die  Litigiosität  durch  Lie¬ 
genbleiben  des  Prozesses  ihr  Ende  gefunden  hat.  Der 
Verf.  hält  sie  (nach  Bachofen)  auch  durch  das  Urtheil 
für  beendigt;  doch  gewiss  mit  Unrecht,  da  sie  ja  dann 
gerade  in  dem  Augenblick,  wo  der  siegreiche  Kläger 
in  die  Lage  kommt,  ihre  Wirkung  zu  benutzen,  ihre 
Hilfe  versagen  würde.  —  In  der  Hauptsache  verdient 
|  hiernach  der  Verf.  gewiss  Zustimmung  und,  wenngleich 
!  die  Streitfrage  praktisch  wenig  erheblich  und  das  Er- 
gebniss  kein  neues  ist,  auch  Dank  für  diesen  Beitrag 
zur  Lösung  einer  sich  durch  die  Lehrbücher  hindurch- 
,  ziehenden,  unerquicklichen  Controverse.  Ueberdiess 
enthält  die  Schrift  nicht  bloss  im  Einzelnen  manche 
neue  und  gute  Bemerkungen,  sondern  besitzt  auch 
i  die  allgemeinen  Vorzüge  korrekter  Methode  und  gründ¬ 
licher,  klarer  Darstellung.  So  sei  sie  denn  hiermit  den 
Fachgenossen  bestens  empfohlen. 

Halle  a.  S.  Eck. 


fiechtsgut achten,  erstattet  zum  Process  des 
Grafen  H.  v.  Arnim  von  Prof.  Dr.  Wahlberg, 
Prof.  Dr.  Merkel,  Prof.  Dr.  v.  Holtzendorff 
und  Adv.  Rolin-Jaequemyns.  Herausgegeben 
von  Franz  v.  Holtzendorff.  München,  R.  01- 
denbourg  1875.  156  S.  8°.  M.  2. 

602]  Das  Interesse  des  grossen  Publikums  an  dem 
Prozesse  gegen  den  Grafen  Arnim  ist  im  Absterben 
begriffen ;  für  das  juristische  Publikum  aber  gewinnt 
!  dieser  Prozess,  dessen  Acten  zur  Zeit  noch  nicht  ge¬ 
schlossen  sind,  fortwährend  an  Bedeutung.  Denk¬ 
würdig  wird  der  Fall  zunächst  schon  deshalb  bleiben, 
weil  er  zu  Begriffsverwirrungen ,  namentlich  in  der 
Presse,  geführt  hat,  die  man  später  unbegreiflich  fin¬ 
den  wird.  Während  man  bei  anderen  Gelegenheiten 
von  dem  Richter  forderte,  dass  er  sich  von  Neben¬ 
rücksichten,  besonders  von  politischen,  nicht  leiten 
lassen  solle,  machte  die  Presse  dem  Richter  bei  die¬ 
sem  Prozesse  einen  Vorwurf  daraus,  dass  er  ‘sehr 
kühl  seine  Begriffe’  anwendete,  ‘wo  das  Wohl  und 
|  Wehe  Deutschlands  auf  dem  Spiel  steht  u.  s.  w.’ 
Allein  auch  abgesehen  hiervon,  beansprucht  dieser 
Prozess  bei  Reformen  und  neuen  in-  und  ausländi¬ 
schen  Codificationen  in  mehr  als  einer  Materie  des 
Strafrechts  und  Strafprozesses  Berücksichtigung  z.  B. 
in  der  Lehre  vom  Gerichtsstand,  vom  internationalen 
Strafrecht,  von  der  Concurrenz  strafbarer  Handlungen, 
vom  Begriffe  der  Urkunde,  des  Beiseiteschaffens  u.  a. 
Ja  selbst  für  die  Laienbetheiligung  an  der  Rechtspre¬ 
chung  ist  der  Prozess  verwerthet  worden.  Während 
von  Holtzendorff,  obgleich  Anhänger  des  Geschwo¬ 
renengerichts,  in  seiner  Vertheidigungsrede  seiner 
Freude  darüber  Ausdruck  gegeben  hat,  ‘dass  der  An¬ 
geklagte  nicht  vor  einem  Schwurgericht  steht’,  fordert 
Bluntschli  (Gegenwart  1875  S.  1  ff.),  ‘dass  die  her¬ 
kömmliche  juristische  Methode  der  Gesetzesauslegung 
die  erforderliche  Ergänzung  und  unter  Umständen  Be¬ 
richtigung  erhalte  durch  den  Beirath  und  die  Mit¬ 
wirkung  von  Männern  (Schöffen  oder  Geschworenen), 
die  dem  natürlichen  Rechtsgefühl  und  dem  gesunden 
Menschenverstand  eine  Stimme  verleihen,  welche  auch 
der  herkömmlichen  Methode  der  juristischen  Doctrin 
und  Praxis  zu  widersprechen  wagt’  —  eine  Auffas¬ 
sung,  für  die  mir  leider  das  Verständniss  fehlt. 

Wir  müssen  es  daher  sehr  dankbar  anerkennen, 
dass  von  Holtzendorff,  der  in  zweiter  Instanz  als 
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Yertheidiger  nicht  mehr  ausgetreten  ist,  statt  dessen 
die  vorliegenden  Gutachten  veranlasst  und  herausge¬ 
geben  hat.  Diese  Gutachten  beziehen  sich  zunächst 
auf  das  Urtheil  erster  Instanz:  allein  sie  haben  blei¬ 
benden  Werth  besonders  für  die  Interpretation  der 
einschlagenden  Paragraphen  133,  3482  und  350  des 
Str.-G.-B.  ‘Sie  sind  in  der  Reihenfolge  abgedruckt 
worden,  welche  der  Zeit  ihres  Eintreffens  in  München 
entspricht.’  Verf.  der  Gutachten  sind  Wahlberg 
(S.  tl — 22),  Merkel  (S.  25 — 82),  von  Holtzendorff 
(S.  85 — 118)  undRolin-Jaequemyns  (S.  121 — 156). 
Des  Letzteren  Gutachten  ist  französisch  geschrieben. 
Ich  müsste  ein  fünftes  Gutachten  schreiben,  wenn  ich 
genau  auf  die  Ausführungen  der  genannten  Schrift¬ 
steller  eingehen  wollte,  und  beschränke  mich  daher 
darauf,  anzugeben,  für  welche  Lehren  die  einzelnen 
Gutachten  verwerthet  werden  können. 

Wahlberg  geht  nur  auf  §  133  des  St.-G.-B.  ein 
und  weist  die  Unanwendbarkeit  dieses  §  nach ,  auf 
Grund  dessen  bekanntlich  Graf  Arnim  in  erster  In¬ 
stanz  verurtheilt  wurde.  Dieses  Gutachten  scheint, 
wohl  aus  Mangel  an  Zeit,  etwas  schnell  verfasst  zu 
sein  und  kann  mit  den  drei  übrigen  nicht  verglichen 
werden.  Der  Satz  :  ‘Die  bestimmte  örtliche  Zuge¬ 
hörigkeit  der  fraglichen  Urkunden  ist  ein  Thatbe- 
standsmoment  nach  §  133,  jedoch  ist  nicht  von  dem 
amtlichen  Aufbewahrungsorte,  sondern  von  einem 
zur  amtlichen  Aufbewahrung  bestimmten  Orte  die 
Rede'  (S.  15),  soll  jedenfalls  einen  tieferen  Sinn  ha¬ 
ben,  der  mir  jedoch  verborgen  geblieben  ist.  Bei  der 
Interpretation  der  Worte  des  §  133  des  St.-G.-B., 
‘welche  einem  Beamten  oder  einem  Dritten  amtlich 
übergeben  worden  sind’,  legt  man  gewöhnlich  den 
Nachdruck  auf  ‘amtlich’,  da  es  sich  ja  um  ein  Ver¬ 
gehen  wider  die  öffentliche  Ordnung  handelt.  Es  ist 
dabei  völlig  irrelevant,  wo  der  Betreffende  die  Urkunde 
u.  s.  w.  aufbewahrt.  Dass  der  §  133  auch  anwend¬ 
bar  ist,  selbst  wenn  die  fraglichen  Papiere  nicht  als 
Urkunden  anzusehen  sind  (S.  14  f.) ,  ist  wohl  nur  fn 
der  Eile  von  Wahlberg  bestritten  worden.  Wenige 
Zeilen  darauf  wird  auch  auf  ‘Gegenstände’  Rücksicht 
genommen. 

Das  umfassendste  Gutachten  hat  Merkel  abge¬ 
geben.  Er  beweist  zunächst,  dass  der  §  34  82  nicht 
auf  den  Fall  passt,  weil  die  Schriftstücke  nicht  als 
Urkunden  im  Sinne  des  Gesetzes  zu  betrachten  sind. 
Merkel  gibt  hier  auch  eine  weitere  Ausführung  und 
Begründung  der  von  ihm  bereits  im  Handb.  des  Strafr. 
vertretenen  und  mehrfach  bestrittenen  Ansicht.  Nur 
kurz  brauchten  die  Bemerkungen  über  die  Nichtan¬ 
wendbarkeit  des  §  350  zu  sein.  Es  folgen  dann  die 
Bemerkungen  über  §  133  und  endlich  über  eine  et¬ 
waige  Concurrenz  der  besprochenen  strafbaren  Hand¬ 
lungen.  Sehe  ich  ab  von  dem  Merkel’schen  Begriff 
der  Urkunde,  den  ich  noch  nicht  als  den  für  das 
Strafgesetzbuch  geltenden  anzuerkennen  vermag,  so 
kann  ich  den  Resultaten  der  trefflichen  Ausführungen 
Merkels  nur  beitreten. 

von  Holtzendorff  ist  in  seinem  Gutachten  auf 
den  Begriff  der  Urkunde  nicht  eingegangen,  weil  er 
dies  bereits  in  seiner  Yertheidigungsrede  gethan  hat 
(für  den  Grafen  Harry  von  Arnim  S.  38  —  47).  Er 
stimmt  in  dieser  Hinsicht  im  Wesentlichen  mit  Merkel 
überein  und  negirt  die  Urkundenqualität  für  den  vor¬ 
liegenden  Fall.  Die  Erklärung,  welche  derselbe  in 
Betreff  des  Beiseiteschaffens  gibt,  vermag  ich  aber 
nicht  als  richtig  anzuerkennen.  Nach  von  Holtzen¬ 
dorff  soll  es  auf ‘dauernde’  Beiseiteschaffung  in  §133 
abgesehen  sein,  was  mit  Recht  Wahlberg  und  Mer¬ 
kel  leugnen.  Streng  genommen  gibt  von  Holtzen¬ 
dorff  zu,  was  er  sich  bemüht,  zu  bestreiten.  Er  sagt 
(S.  F03) :  ‘Zur  Vollendung  des  Debets  der  Beiseite¬ 
schaffung  ist  ein  dauerndes  Abhandenbleiben  von 
Schriftstücken  und  Urkunden  freilich  nicht  erforder¬ 


lich;  wohl  aber  muss  der  Vorsatz  des  Thäters  sich 
auf  das  Bewusstsein  einer  dauernden  Gebrauchs¬ 
beeinträchtigung  stützen.’  Aus  dem  Begriffe  des  voll¬ 
endeten  Verbrechens  construire  ich  den  Dolus,  und, 
wenn  zum  vollendeten  Verbrechen  die  dauernde  G. 
nicht  nothwendig  ist,  so  folgt  daraus  ui.  E.  dasselbe 
auch  für  den  betr.  Dolus.  Ein  Dolus,  der  noch  über 
den  nach  §  133  beabsichtigten  strafbaren  Erfolg  hin¬ 
ausgeht,  hat  für  diesen  §  selbstverständlich  nur  so 
weit  Bedeutung,  als  er  durch  den  Thatbestand  des 
§  gedeckt  wird.  Im  Uebrigen  wird  dieses  Gutachten 
ebenso  wie  das  Merkel’sche  bei  der  Interpretation  des 
§  133  mit  grossem  Nutzen  zu  verwenden  sein. 

Rolin’s  Gutachten  ist  besonders  für  die  Frage 
wichtig,  ob,  wenn  die  betreffende  strafbare  Handlung 
in  Paris  begangen  wäre,  Graf  Arnim  auf  Grund  des 
§  4  Z.  3  des  St.-G.-B.  hätte  bestraft  werden  können. 
Er  stellt  zunächst  den  Begriff  der  Exterritorialität  fest. 
Die  Fiction,  das  Botschaftshötel  als  Inland  zu  betrach¬ 
ten,  ist  für  das  Gebiet  des  Strafrechts  nicht  zu  ver¬ 
wenden.  Muss  man  das  als  richtig  anerkennen,  so 
würde  für  den  vorliegenden  Fall  noch  von  Wichtig¬ 
keit  sein,  ob  die  betreffende  Handlung  auch  in  Frank¬ 
reich  strafbar  sei.  Rolin  verneint  dies.  Nur  kurz 
geht  er  auf  §  133  des  deutschen  St.-G.-B.  ein.  Auch 
er  bestreitet  die  Anwendbarkeit  desselben.  Wenn 
auch  Rolin’s  Gutachten  die  Hauptfragen  des  Prozesses 
nicht  ausführlich  erörtert  hat,  so  müssen  wir  doch 
seine  Ausführungen  über  die  erwähnten  Punkte  als 
einen  höchst  schätzbaren  Beitrag  zu  der  Lehre  vom 
internationalen  Strafrecht  bezeichnen. 

Bei  dieser  Gelegenheit  will  ich  nicht  unerwähnt 
lassen,  dass  die  vorliegenden  Gutachten  in  dem  eben 
erschienenen  ersten  Hefte  des  III.  Bandes  der  neuen 
Zeitschrift  ‘Rivista  penale’  ausführlich  besprochen  sind. 

’  Verfasser  der  Recension  ist  der  auch  den  deutschen 
Criminalisten  schon  vortheilhaft  bekannte  Professor 
E.  Brusa  in  Modena.  Seine  Darstellung  ist  klar  und 
nüchtern.  Er  unternimmt  es,  den  Prozess  Arnim  zu¬ 
gleich  für  die  künftige  italienische  Strafgesetzgebung 
nutzbar  zu  machen.  Wir  können  sie  als  ein  Zeichen 
'  für  das  Interesse  begrüssen,  welches  man  in  Italien 
1  an  der  deutschen  Literatur  nimmt.  Der  Behauptung, 
dass  die  italienischen  Criminalisten  unsere  Literatur 
viel  mehr  benutzen,  als  wir  die  ihrige,  die  es  doch  in 
so  hohem  Maasse  verdient,  wird  kaum  widersprochen 
werden  können. 

Halle.  Docliow. 


Der  Lister’sche  Verband,  mit  Bewilligung  des  Ver¬ 
fassers  in’s  Deutsche  übertragen  von  0.  Tham- 
*•  hayn.  Leipzig,  Veit  &  Comp.  1875.  XXXVI,  283, 
[1]  S.  8°.  M.  4,80. 

603]  Diess  Buch  wird  allen  denjenigen  willkommen 
sein,  welche  die  allmählige  Entwicklung  der  Lister’- 
schen  Wundbehandlung  kennen  lernen  wollen,  und  die 
Zahl  der  Wissbegierigen  wird  gerade  in  Deutschland 
keine  geringe  sein,  da  Lister’s  Methode  an  mehreren 
namhaften  Kliniken  und  Krankenhäusern  auf  s  strengste 
'  durchgeführt  wird,  während  Frankreich,  Italien,  ja 
selbst  London  sich  ablehnend  verhält.  An  der  Hand 
der  Original-Mittheilungen  Lister's  erfährt  der  Leser, 
i  wie  der  Grundgedanke,  —  Ausschluss  der  atmosphä¬ 
rischen  Fermente  von  der  Wundheilung  — ,  zu  den 
i  verschiedenartigsten  technischen  Vorkehrungen  ge¬ 
führt,  Vorkehrungen,  die  dem  Erfindungsgeist  des  ge- 
1  nialen  Begründers  der  neuen  Methode  ihren  Ursprung 
verdanken. 

Während  in  Bezug  auf  den  practischen  Erfolg 
der  Lister’schen  Methode  die  zustimmenden  Urtheile 
sich  vennehren,  besteht  in  Bezug  auf  die  theoretische 
Voraussetzung  derselben  noch  grosse  Meinungsver- 
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schiedenheit,  wohl  nicht  zu  verwundern,  da  die  Vor¬ 
gänge  der  Gährung  und  Fäulniss,  die  bei  Entscheidung 
der  streitigen  Fragen  den  Ausschlag  geben,  immer 
noch  zu  den  dunkelsten  Gebieten  der  Naturforschung 
gehören.  Auen  in  dieser  Beziehung  giebt  das  Buch 
erwünschten  Aufschluss  über  den  gegenwärtigen  Stand 
der  Sache  und  zwar  in  einer  vom  Uebersetzer  selbst 
gelieferten  Einleitung. 

Leipzig.  C.  Thiersch. 

Joseph  Landsberger,  Handbach  der  kriegs- 
chirurgischen  Technik.  Mit  2  Tafeln  Abbildungen 
...  Tübingen,  H.  Laupp'sche  Buchhandlung  1875. 
VIII,  232,  [1]  S.  8°.  M.  3. 

604]  Das  vorliegende  Handbuch  ist  vom  Centralcomite 
der  deutschen  Vereine  zur  Pflege  im  Felde  verwundeter 
und  erkrankter  Krieger  im  Namen  Ihrer  Majestät  der 
deutclien  Kaiserin  und  Königin  von  Preussen  mit  dem 
Preise  gekrönt.  Dasselbe  ist  kurz  und  bündig  in  einer 
klaren,  leicht  verständlichen  Sprache  abgefasst.  Die  darin 
enthaltenen  Lehrsätze  und  praktischen  Regeln  sind 
den  besten  Autoren  entlehnt  und  entsprechen  ganz  dem 
heutigen  Stande  der  Fragen.  Sodann  werden  zuerst  die 
theoretischen  Anschauungen  mit  wenigen  Sätzen  ge¬ 
drängt  erörtert  und  daun  recht  ausführlich  und  gründ¬ 
lich  die  Behandlungsmethode  der  im  Felde  vorkommen¬ 
den  Verletzungen  besprochen.  Besonders  eingehende 
Berücksichtigung  findet  die  Anlage  und  Einrichtung 
der  Lazarethe,  die  Gypstechnik  und  die  Operations- 
methoden.  Auf  Casuistik  und  statistische  Discussionen 
verzichtet  der  Veifasser  mit  gutem  Rechte  fast  voll¬ 
ständig. 

Wir  können  das  handliche  Buch,  welches  in  einer 
Rock-  oder  Sattel-Tasche  gut  Platz  findet,  allen  Aerz- 
ten  als  einen  compendiösen ,  überall  verwendbaren 
und  guten  Rathgeber  auf  das  Wärmste  empfehlen. 
Der  reitende  Arzt  wird,  wie  es  der  Herr  Verfasser  in 
der  Vorrede  wünscht,  in  dem  Compendium  bequem 
auf  dem  Marsche  blättern,  der  langweilig  einquartirte 
wissenschaftlich  repetiren,  der  Lazaretharzt  einen  Leit¬ 
faden  für  seine  Handlungsweise  und  für  statistische 
Erhebungen  haben.  Die  Ausstattung  des  Werkes  und 
der  Tafeln  ist  vortrefflich,  der  niedrige  Preis  macht 
es  jedem  Arzte  zugänglich. 

Breslau.  Fischer. 

Robert  Wieder  Rheim,  Salamandrina  perspicil- 
lata  und  Geotriton  fdSCUS.  Versuch  einer  ver¬ 
gleichenden  Anatomie  der  Salamandriuen  mit  be¬ 
sonderer  Berücksichtigung  der  Skelet- Verhältnisse. 
[Separat-Abzug  aus  den  ‘Annali  del  Mus.  Civ.  di  St. 
Nat.  di  Genova.  Vol.  VH.  1875.’  Mit  17  lithogr. 
Tafeln  und  drei  Holzschnitten].  Genua,  Druck  des 
Instituts  der  Sordo-Muti  [Commissions  -  Verlag  der 
Stahel’schen  Buch-  und  Kunsthandlung  in  Würz¬ 
burg]  1875.  207  S.  8°.  M.  8. 

605]  Die  geschwänzten  Amphibien  sind  eine  geogra¬ 
phisch  ungemein  auseinander  gerissene  kleine  Thier¬ 
gruppe,  ein  offenbar  nur  schwaches  Ueberbleibsel  einer 
in  geologischer  Urzeit  reichen  Abtheilung.  In  ihnen, 
nicht  in  den  einseitig  entwickelten  und  zu  einem  ab¬ 
schliessenden  Ende  gelangten  Fröschen,  ist  Anschluss 
nach  unten  und  oben  zu  suchen.  Jeder  Schritt,  der 
in  dieser  Richtung  auf  vergleichend-anatomischem  Wege 
geschieht,  ist  daher  willkommen,  und  um  so  mehr, 
wenn  er  mit  solcher  Umsicht  und  Genauigkeit,  wie  im 
vorliegenden  Buche,  gethan  wird.  Die  zwei  in  Frage 
stehenden  Thiere  gehören  der  südeuropäischen  Fauna 
an.  Eine  den  wissenschaftlichen  Anforderungen  ent¬ 
sprechende  Untersuchung  war  ihnen  noch  nicht  zu  Theil 
geworden.  Jetzt  wird  nicht  nur  ihr  Platz  innerhalb 
ihrer  europäischen  Verwandten  genau  bestimmt,  son- 


!  dem  auch  von  ihnen  aus  auf  mancherlei  feinere  Ei- 
genthümlichkeiten  und  allgemeine  Beziehungen  der  gan¬ 
zen  Unterklasse  neues  Licht  geworfen. 

Für  den  Brillensalamander  —  Salamandra  perspi- 
cillata  —  ergiebt  sich,  dass  er  unter  den  einheimischen 
Urodelen  am  höchsten  steht  und  dass  zwischen  ihm 
und  dem  gefleckten  Salamander  die  Tritonen  vermit¬ 
teln.  Wir  heben  nur  wenige  Resultate  der  Schädel¬ 
vergleichung  hervor.  Der  Schädel  ifrt  derbknochig; 
das  Primordialkranium  verschwindet  fast  vollständig. 
Schon  in  ihm  zeigt  sich  die  bisher  erst  bei  den  Rep¬ 
tilien  wahrgonommene  Einsenkung  des  Keilbeins,  der 
Türkensattel.  Ein  sehr  merkwürdiger  Hakenfortsatz 
des  Stirnbeins  schliesst  die  Schädelhöhle  vorn  ab  und 
nimmt  die  Stelle  eines  Riechbeins  ein,  wo  bei  den 
anderen  Urodelen,  am  meisten  ausgeprägt  bei  Salam. 
maculata,  ein  beträchtliches  Knorpelgebilde  als  Sieb¬ 
platte  mit  den  Oeffnungen  für  die  Riechnerven  vorhan¬ 
den.  Hier  nimmt  Verf.  Veranlassung  zu  einem  Excurs 
über  das  viel  gedeutete  os  en  ceinture  der  Frösche, 
von  dem  er  nachweist,  dass  die  ältere  Deutung  Meckels 
und  Duges  die  richtige,  dass  es  nämlich  weder  mit 
dem  Stirnbein,  noch  mit  dem  Orbitosphenoid  in  eine 
Parallele  gestellt  werden  darf,  sondern  dass  es  als 
eine  Bildung  ganz  eigener  Art,  und  zwar  im  Sinn 
eines  Ethmoids  aufgefasst  werden  muss. 

Der  noch  nie  anatomisch  bearbeitete  Geotriton 
fuscus  hat  sich  unter  des  Verf.’s  Messer  als  die  nie¬ 
drigste  der  europäischen  Salamandrinen  entpuppt  und 
steht  in  Europa  so  isolirt,  dass  wir  seine  näheren 
j  Vettern  ausserhalb,  namentlich  in  Amerika  suchen 
müssen,  eben  wieder  eine  Bestätigung  des  Satzes,  dass 
die  heutigen  Urodelen  übrig  gebliebenes  Stückwerk  äl¬ 
terer  Perioden  sind.  Zu  weiterer  Beobachtung  fordert 
der  interessante  Umstand  auf,  dass  bei  Geotriton  fu¬ 
scus  das  Parasphenoid  nicht,  wie  Oscar  Hertwig 
in  seiner  schönen  Arbeit  über  die  Zähne  verallgemei¬ 
nernd  annahm,  aus  der  Verschmelzung  von  Sphenoidal- 
zähnen  hervorgeht,  da  hier  die  Zähne  auf  einer  beson¬ 
deren  Platte  ausser  Zusammenhang  mit  dem  Parasphe¬ 
noid  stehn.  Ganz  einzig  unter  den  Amphibien  ist  die 
Zungenbildung  dieses  Erdsalamanders,  eine  Scheibe, 
welche  an  einem  Muskelstiel  etwa  5  Centimeter  weit 
aus  dem  Munde  hervorgeschnellt  wird  und  ihr  Ana¬ 
logon  zunächst  in  der  Zunge  des  Chamäleons  findet. 

Die  vielen  und  sorgsamen  Detailbeobachtungen  in 
Verbindung  mit  treffenden  allgemeinen,  der  Descendenz- 
lehre  entsprechenden  Bemerkungen  sichern  der  Arbeit 
einen  ehrenvollen  Platz.  Wir  wünschen,  dass  der  Verf. 
bald  die  schon  begonnene  Ergänzung  durch  die  Ent¬ 
wicklungsgeschichte  vollenden  möge,  wozu  gerade  jetzt 
1  durch  Gottes  grosses  Werk  eine  besondere  Anregung 
und  Aufforderung  gegeben  ist. 

Strassburg  i/E.  Oscar  Schmidt. 


i  Eduard  Strasbnrger,  über  Zellbildung  nnd 
ZeUtb eilang.  Mit  VII  Tafeln.  Jena,  Hermann 

Dabis  (Otto  Deistungs  Buchhandlung)  1875.  IX,  [IV], 
256  S.  8®.  M.  12. 

606]  ‘Den  Ausgangspunkt  meiner  eigenen  Untersu¬ 
chungen’,  sagt  der  Verfasser,  ‘bildeten  einzelne  Beob¬ 
achtungen  über  freie  Zellbildung  und  über  Zelltheilung, 
welche  in  höherer  Einheit  vereinigen  zu  können,  es 
I  mir  bald  Bedürfnis  wurde.  So  wuchs  meine  Arbeit 
!  zu  einer  vergleichenden  Untersuchung  an,  die  sich  all- 
mälig  über  das  ganze  organische  Reich  erstreckte. 
Dadurch  gewann .  sie  auch  einen  phylogenetischen 
Hintergrund,  der  den  erhaltenen  Resultaten  eine  ob- 
|  jectivere  Grundlage  gab.t 

Schon  das  Inhaltsverzeichniss ,  noch  mehr  das 
;  Studium  des  inhaltsreichen  Buches  selbst,  zeigt,  dass 
der  Herr  Verf.  nicht  zu  viel  verspricht;  die  Zahl  der 
i  Fälle  freier  Zellbildung  undTheilung,  welche  er  allein 
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aus  dem  Pflanzenreich  einer  neuen,  eingehenden  Un¬ 
tersuchung  unterworfen  hat,  ist  eine  sehr  beträchtliche 
und  einige  derselben  wurden  mit  monographischer  Aus¬ 
führlichkeit  bearbeitet;  die  Beobachtungen  am  Ei  von 
Ephedra  altissima,  am  Endosperm  von  Phaseolus  mul- 
tiflorus  und  vor  Allem  die,  eine  bisher  vielfach  ge¬ 
fühlte  Lücke  füllenden,  über  die  Theilungen  von  Spi- 
rogyra  enthalten  soviel  des  Neuen  und  Werthvollen, 
dass  sie  allein  schon  dem  Buch  einen  bleibenden 
Werth  sichern  würden.  —  Die  von  ihm  ausführlich 
studirten  Fälle  vergleicht  nun  der  Verf.  nicht  nur  un¬ 
ter  einander,  sondern  mit  allen  bisher  genauer  be¬ 
schriebenen  Zellbildungsvorgängen ,  um  so  einen  Ein¬ 
blick  in  das  zu  gewinnen,  was  bei  der  Zellbildung 
der  Pflanzen  überhaupt  das  Wesentliche  ist.  Zu  wei¬ 
terer  Verallgemeinerung  des  Resultats  werden  nun 
noch  verschiedene  Fälle  animalischer  Zellbildungen 
(denen  wir  auch  die  ‘des  Protistenreiches’  kaltblütig 
beizählen)  eingehend  erörtert,  ein  Verfahren,  dem  wir 
die  allgemeinste  Beachtung  und  Nachahmung  wünschen. 

Es  kann  nicht  Aufgabe  einer  kurzen  Anzeige  sein, 
die  reiche  Fülle  des  hier  gebotenen  Materials  näher 
veranschaulichen  zu  wollen :  wohl  aber  ist  hervorzu¬ 
heben  die  Klarheit  der  Beschreibungen,  die  Ueber- 
sichtlichkeit  der  Abbildungen ,  die  kritisch  sichtende 
und  unparteiische  Benutzung  der  vorliegenden  Lite¬ 
ratur;  Vorzüge,  welche  das  Lesen  dieses  Buches, 
aucli  wo  es  sich  nur  um  das  empirische  Detail  han¬ 
delt,  zu  einer  ebenso  angenehmen  als  lohnenden  Be¬ 
schäftigung  machen. 

Der  theoretische,  wissenschaftliche  Schwerpunkt 
des  Buches  fällt  aber  in  den  4.  Theil,  der  sich  mit 
‘allgemeinen  Ergebnissen  und  Betrachtungen’  befasst. 
Mit  besonderer  Befriedigung  finden  wir  hier  nicht  nur 
phylogenetisch-morphologische,  sondern  auch  mecha¬ 
nische  Betrachtungen  über  die  inneren  molecularen 
Vorgänge  der  Protoplasmas  bei  der  Zellbildung,  soweit 
diese  sich  vorläufig  aus  den  sichtbaren  Veränderungen 
erschliessen  lassen.  Zwar  geht  der  Hr.  Vf.  nicht  darauf 
aus,  eine  mechanische  Theorie  der  Zelle  zu  entwer¬ 
fen  ,  er  weist  aber  vielfach  auf  Erscheinungen  hin, 
welche  unmittelbar  zu  mechanischen  Betrachtungen 
auffordem  und  deren  weitere  Verfolgung  gewiss  zu 
bedeutenden  Ergebnissen  führen  wird.  Betreffs  der 
phylogenetisch  morphologischen  Vergleichung  der  ver¬ 
schiedenen  Zellbildungsformen  erlaubt  sich  der  Refe¬ 
rent  auf  eine  Meinungsverschiedenheit  zwischen  ihm 
und  dem  Herrn  Verfasser  hinzuweisen.  Letzterer  be¬ 
trachtet  diejenigen  Fälle  der  Zellbildung,  wie  sie  bei 
der  Ei-  und  Embryobildung  höherer  Thiere  und  Pflan¬ 
zen  Vorkommen,  wo  in  dem  vacuolenfreien  Protoplasma 
durch  freie  Bildung  oder  Theilung  entstandene  Kerne 
die  weiteren  Vorgänge  zu  beherrschen  scheinen,  als 
die  typischen,  denen  gegenüber  das  Verhalten  saft¬ 
reicher  Zellen  mit  nur  nebensächlichem  oder  ganz 
fehlendem  Kern  bei  den  Thallophyten  als  ein  abge¬ 
leitetes,  vereinfachtes  aufgefasst  wird.  Bei  dem  ent¬ 
schieden  Darwinistischen  Standpunkt  des  Vf.,  den  Ref. 
ebenfalls  vertritt,  scheint  es  jedoch  näher  liegend, 
wenn  auch  vielleicht  zunächst  nicht  sicher  erwiesen, 
dass  die  Zellbildungsvorgänge  der  Thallophyten  (und 
einfachsten  Thiere)  als  die  ursprünglicheren,  d.  h. 
typischen,  wenn  man  dieses  Wort  beibehalten  will, 
zu  gelten  haben;  dass  also  die  vom  Herrn  Verf.  als 
die  typischen  betrachteten  Fälle,  abgeleitete  sind, 
was  für  die  weitere  Discursion  immerhin  klärend  und 
fördernd  sein  könnte. 

Würzburg.  J.  Sachs. 

X.  Kretz,  mattere  et  6ther.  Indication  d  une  me- 

thode  pour  etablir  les  proprietes  de  l’ether.  Paris, 

Gauthier-Villars  1875.  72  S.  12°.  fr.  1,50. 

607]  Von  der  Ueberzeugung  ausgehend,  dass  zur  Er¬ 
klärung  der  Naturerscheinungen  die  Annahme  von  min¬ 


destens  zwei  durchaus  verschiedenen  Wesenheiten,  der 
Materie  und  des  umgebenden  Mittels  oder  Aethers, 
1  noth wendig  ist,  sucht  der  H.  Verfasser  zur  näheren 
I  Bestimmung  der  Eigenschaften  des  Aethers  zu  gelan- 
I  gen,  indem  er  sich  nicht  et\^a  auf  die  verwickelten 
Lichterscheinungen,  sondern  auf  die  einfachsten  Sätze 
i  der  Mechanik  stützt.  Hätte  Jemand,  ohne  die  Exi¬ 
stenz  der  Atmosphäre  zu  kennen,  die  Fallgesetze  em- 
i  pirisch  bestimmt,  so  würde  er  den  Widerstand  der 
Luft  mit  zu  den  Eigenschaften  der  fallenden  Körper 
rechnen.  In  den  durch  tausendfältige  Erfahrung  be¬ 
währten  Gesetzen  der  Bewegung,  bei  deren  Feststel¬ 
lung  die  Gegenwart  eines  umgebenden  Mittels  ignorirt 
wurde,  muss  ebenso  die  Wirkung  des  Aethers  bereits 
enthalten  sein.  Man  könnte  daher  etwa  die  Kraft  «y, 
welche  erfordert  wird  um  der  Masse  m  die  Beschleu¬ 
nigung  j  zu  ertheilen,  als  die  Resultante  zweier  Kräfte 
betrachten,  deren  eine  zur  Hervorbringung  dieser  Be¬ 
wegung  im  absolut  leeren  Raume  nothwendig  wäre, 
und  deren  andere  gleich  und  entgegengesetzt  ist  der 
Gegenwirkung  des  Mittels  auf  den  bewegten  Körper. 
Eine  solche  Annahme  hiesse  jedoch  dem  Aether  und 
der  Materie,  welche  von  einander  durchaus  verschie¬ 
den  sein  müssen,  gemeinschaftliche  Eigenschaften  zu¬ 
schreiben,  und  ist  daher  zu  verwerfen.  Am  einfachsten 
wird  den  für  die  Beschaffenheit  des  Aethers  unerläss¬ 
lichen  Bedingungen  Genüge  geleistet,  wenn  man  an¬ 
nimmt,  dass  der  ganze  zur  Bewegung  des  Körpers 
I  erforderte  Kraftaufwand  durch  die  Gegenwart  des  Mit- 
;  tels  bedingt  ist;  die  Materie  ist  alsdann  nicht  als  träg, 
sondern  als  passiv  anzusehen,  d.  h.  sie  würde,  für 
:  sich  gedacht,  ohne  äusseren  Anstoss  nicht  in  Bewe- 
i  gung  gerathen ,  aber  durch  die  geringste  Kraft  ver- 
|  schoben  werden  können,  und  dann,  sich  selbst  über¬ 
lassen,  an  der  Stelle  bleiben,  wohin  sie  gebracht  wurde; 
ihre  anscheinende  Trägheit  würde  einzig  von  der 
Wirkung  des  Aethers  herrühren.  Diese  gewiss  beach- 
tenswerthe  Idee  einer  passiven  Materie  innerhalb 
eines  trägen  Aethers  wird  vom  H.  Verf.  im  II.  Capi- 
tel  in  ihrem  Verhältniss  zur  Hypothese  eines  isotropen 
Aethers  noch  weiter  erörtert,  während  das  III.  Capitel 
i  in  allgemeinen  Umrissen  den  Weg  andeutet,  welchen 
eine  auf  jenem  Grundgedanken  fussende  mathema¬ 
tische  Theorie  des  Aethers  einzuschlagen  hätte.  Die 
kleine  Schrift  möge  dem  Publicum,  welches  sich  für 
Fragen  dieser  Art  interessirt,  als  anregende  Lectüre 
bestens  empfohlen  sein. 

Erlangen.  Lommel. 


Martin  Krause,  zur  Transformation  der  Mo¬ 
dulargleichungen  der  elliptischen  Functionen. 

Heidelberg,  Carl  Winter’s  Universitütsbuchlmndlung 
1873.  26  S.  8®.  M.  I. 

608]  Hermite  hat  das  Verdienst  die  vierten  Wurzeln 
des  Moduls  und  seines  Complementes  eines  elliptischen 
Integrales  in  die  Theorie  der  Transformation  der  ellip¬ 
tischen  Functionen  als  Grundelementc  eingeführt  zu 
haben:  er  betrachtet  die  genannten  Grössen  nicht  wie 
Jacobi  als  von  der  Grösse  q,  sondern  von  dem  Quotien¬ 
ten  der  beiden  ganzen  Integrale  i  R\  und  K  abhängig: 
dem  sogenannten  Modul  der  Ofunction.  Nennt  man 
diesen  t,  jene  beiden  vierten  Wurzeln  resp.  q( r)  und 
so  hat  Hermite  zuerst  (1858)  die  Aufgabe  ge¬ 
löst  q  und  ip  ^urc^  Vr  und  ipt 


auszudrücken,  wenn  ?0?'  =1  ist.  Wenn!?0?1  =7i 

6o  fti  !*o  »i 

ist,  wo  n  eine  willkürliche  aber  ungerade  Zahl,  die 
keinen  quadratischen  Theiler  hat,  bedeutet,  so  giebt 
:  es  zwar  unendlich  viele  Werthsysteme  der  Grössen 
«o  °i  A,,  welche  dieser  Gleichung  genügen;  in- 
,  dessen  schaaren  sich  diese  zu  ClaBsen,  deren  jede 
einen  Repräsentanten  hat.  Herr  Krause  stellt  sich 


Digitized  by  LjOOQie 


704 


Jenaer  Literaturseitung  1876.  Nr.  40. 


nun  zunächst  die  Aufgabe:  Oie  Repräsentanten  von  <f 

O  _ ^  ^ 

und  tb  für  die  Zahl  n  und  den  Modul  — — .  .  wo 

P  i 

a0ß , — jS0a,  =1  auszudrücken  durch  die  Repräsentan¬ 
ten  von  (f>  und  ip  für  dieselbe  Zahl  n  und  den  Modul 
%.  In  beiden  Fällen  sind  die  q>  und  xfj  Wurzeln  von 
Modulargleichungen,  die  für  beide  Fälle  von  demselben 
Grade  sind;  es  ist  die  genannte  Aufgabe  also  auch 
als  Transformationsaufgabe  der  betreffenden  Modular¬ 
gleichungen  in  einander  aufzufassen.  Herr  Krause 
entwickelt  die  Formeln  für  jeden  der  bekannten  sechs 
Fälle  von  <*„/¥, — ß0al  =  1. 

Eine  zweite  kleine  Abhandlung  beschäftigt  sich 
mit  der  Reduction  der  Modulargleichung  5ten 
Grades  um  eine  Einheit  durch  rationale  Substitution, 
welche  nach  Galois  möglich  ist:  diese  Reduction  stützt 
sich  auf  eine  von  Mathieu  und  Koenig  entdeckte 
Reihenentwickelung  einer  Wurzel  der  Modulargleichun¬ 
gen  nach  gebrochenen  Potenzen  von  <p(r).  Schliesslich 
verallgemeinert  Herr  Krause  seine  Resultate  für  irgend 
eine  Primzahlentransformation. 

Wien,  August  1875.  Franz  Geh  ring. 


Johann  Friedrich  Herbart’s  pädagogische 
Schriften  in  chronologischer  Reihenfolge  her¬ 
aasgegeben,  mit  Einleitung,  Anmerkungen  und  eom- 
parativem  Register  versehen  von  Otto  Willmann. 
Band  I.  H.  Mit  dem  Bildnisse  Joh.  Fr.  Herbart’s 
nebst  2  Tabellen  und  1  Tafel.  Leipzig,  Leopold  Voss 
1873—1875.  XL1I,  613,  [1];  V,  694  S.  8°.  M.  16. 

609]  Es  kann  sich  die  gegenwärtige  Anzeige  nur  dar¬ 
auf  einlassen,  die  besondern  Absichten  der  vorliegen¬ 
den  Separatausgabe  Herbartischer  Werke  hervorzuhe¬ 
ben.  Der  Herr  Verfasser,  der  zu  den  rührigsten  Ver¬ 
tretern  der  Herbartischen  Pädagogik  gehört  und  auch 
literarisch  gezeigt  hat,  wie  die  Ideen  seines  Meisters 
noch  immer  ihre  Entwicklungskraft  und  eine  stets 
neue  Anwendbarkeit  bewähren,  hat  sich  nicht  begnügt, 
die  in  demselben  Verlage  erschienene  Hartenstein- 
sche  Gesammtausgabe  zu  excerpiren.  Schon  der  Titel 
deutet  an,  dass  er  weit  mehr  im  Auge  gehabt  hat. 
Die  allgemeine  Einleitung  gibt  dem  Leser  einen  ge¬ 
drängten  Ueberblick  über  das  ganze  philosophische 
System  Herbart’s,  um  sodann  besonders  die  wichtige 
Stelle  nachzuweisen,  die  die  Pädagogik  in  demselben 
einnimmt.  Nur  eine  genaue  Kenntniss  der  ganzen 
Herbart  -  Literatur  konnte  es  dem  Hm.  Verf.  ermögli¬ 
chen,  diesen  trefflichen  Nachweis  zu  liefern.  Insbeson¬ 
dere  ist  es  mir  interessant  gewesen,  zu  sehen,  wie 
Herbart  mehr  und  mehr  die  Wissenschaft  der  Pä¬ 
dagogik  mit  der  pädagogischen  Praxis  in  Verbindung 
zu  bringen  wusste  und  damit  auch  die  Geschichte  der 
Pädagogik  und  die  Continuität  der  pädagogischen  Me¬ 
thoden  schätzen  lernte. 

Die  eben  erwähnte  innige  Verflechtung  der  Päda¬ 
gogik  in  Herbart’s  System  mit  den  übrigen  Partien 
musste  dem  Verf.  seine  Aufgabe  in  gewissem  Sinne 
unlösbar  machen.  Er  hat  daher  nur  die  a  potiori  pä¬ 
dagogisch  zu  nennenden  Partien  zusammengestellt  und 
die  Verlagshandlung  dazu  vermocht,  andere  Schriften 
Herbart’s,  die  zu  der  Pädagogik  in  etwas  fernerer 
Beziehung  stehen,,  in  billigen  Separatausgaben  zum 
Verkauf  zu  stellen.  Ebenso  wenig  empfahl  es  sich, 
das  Princip  der  chronologischen  Folge  in  absoluter 
Weise  durchzuführeu ,  wie  denn  dem  Umriss  pädago¬ 
gischer  Vorlesungen  die  Ausgabe  von  1841,  nicht  die 
von  1835  zu  Grunde  gelegt  worden  ist;  auch  sonst 
weist  der  Verf.  einige  kleine  Abweichungen  in  chro¬ 
nologischer  Beziehung  auf.  Werthvolle  Abschnitte,  die 
sich  in  den  Gesammelten  Werken  nicht  finden, 
boten  die  von  T.  Ziller  1871  herausgegebenen  ‘Reli¬ 
quien’,  z.  B.  ‘Ideen  zu  einem  pädagogischen  Lehrplan 


für  höhere  Schulen',  auch  begegnen  uns  einige  Recen- 
sionen,  die  dort  fehlen,  und  die  sehr  wenig  zugäng¬ 
liche  Schrift  Kurze  Anleitung  für  Erzieher,  die 
Odyssee  mit  Knaben  zu  lesen,  von  L.  Dissen  mit 
den  dazu  gehörigen  Beilagen  von  Thiersch  und  Kohl¬ 
rausch  (I,  567  ff.).  Diese  Gutachten,  welche  auch 
i  praktisch  einflussreich  geworden  sind,  dürften  leicht 
zu  dem  Frischesten  und  Anregendsten  gehören,  was 
jungen  Lehrern  in  die  Hände  gegeben  werden  kann. 

Eine  besondere  Zierde  des  Werkes  sind  die  spe- 
1  ziellen  ‘Vorbemerkungen’  zu  jedem  Abschnitt.  Sie 
führen  ebenso  sehr  in  das  Verständniss  des  betreffen¬ 
den  Abschnitts,  wie  in  die  Genesis  des  Herbartischen 
pädagogischen  Vorstellens  und  Denkens  und  bezeugen 
neben  einer  umfassenden  Kenntniss  des  literarischen 
und  persönlichen  Materials,  dass  der  Verf.  mitten  in 
dem  lebendigen  Interesse  an  der  pädagogischen  Arbeit 
steht.  Dasselbe  ist  von  den  Anmerkungen  am  Fuss 
der  Seiten  zu  sagen,  die  reichlich  zugegeben  sind,  doch 
nicht  so  reichlich,  dass  sie  bei  der  Lectüre  zerstreuend 
und  störend  wirkten. 

Bei  jedem  wiederholten  ernstlichen  Durcharbeiten 
der  Herbartischen  Pädagogik  wird  endlich  noch  be¬ 
sondere  Dienste  leisten  das  Sachregister,  das  der 
Herr  Verf.  dem  II.  Bde.  unter  dem  Namen  ‘Compara- 
tives  Register’  S.  671 — 689  zugegeben  hat.  In  leicht 
behältlichen  grossen  Partieen  (Pädagogik  als  Wissen¬ 
schaft  und  Kunst,  Philosophische  Grundlegung  der 
Pädagogik,  die  Pädagogik  nach  ihren  Hauptbegriffen, 
die  Pädagogik  nach  den  Altersstufen,  das  Veranstal¬ 
ten  der  Erziehung,  Zur  Geschichte  der  Pädagogik) 
und  vielen  kleinen  Abschnitten  sind  die  Marksteine 
der  beiden  grossen  Bände  zum  stets  bereiten  Nach¬ 
schlagen  vereinigt. 

Uebersieht  man  die  Herbartische  pädagogische 
Literatur  von  der  durch  Willmann ’s  Werk  erreichten 
Höhe  aus,  so  muss  man  anerkennen,  dass  kein  anderes 
Erziehungssystem  dem  Studium  so  schöne  Hülfen  dar- 
j  bietet.  Für  uns  und  unsere  Generation  liegt  darin  auch 
|  eine  Mahnung,  es  einmal  ernstlich  mit  dieser  Reihe 
von  ineinander  greifenden  Arbeiten  zu  versuchen. 
Saarbrücken.  /  W.  Hollenberg. 

,  0 

Beiträge  zur  Pädagogik.  In  zwanglosen  Heften. 
Heft  1 :  über  die  historische  Darstellung  der  päda¬ 
gogischen  Ideen  mit  besonderer  Beziehung  auf  Rous¬ 
seau  und  Comenius.  Löwenberg  i.  Schl.,  Gust.  Köh¬ 
ler  1875.  122,  [1]  S.  8°.  M.  2,25. 

610]  Der  ungenannte  Herr  Verfasser  gibt  in  dieser 
;  Schrift  nicht  eine  positive  Darstellung  der  pädagogi¬ 
schen  Theorie  der  beiden  genannten  Männer.  Indem 
er  die  betreffenden  Kenntnisse  im  Wesentlichen  vor¬ 
aussetzt,  versucht  er  sich  in  einer  kritischen  Analyse 
jener  Theorien.  Und  bei  dieser  Analyse  ist  es  ihm 
keinesweges  bloss  um  den  speziellen  Gegenstand  zu 
;  thun ,  er  hat  weiter  reichende  Absichten.  Das  allge¬ 
meine  pädagogische  System  steht  ihm  im  Hintergründe 
|  und  zwar  ist  es  im  Wesentlichen  die  Herbartische 
Psychologie  und  Pädagogik,  der  sein  Denken  zustrebt. 
Schon  dies  ist  im  Einklänge  mit  der  Herbartischen 
Weise,  dass  er  die  Widersprüche,  die  in  den  An¬ 
sichten  des  Rousseau  und  Comenius  hervortreten,  be¬ 
nutzt,  um  durch  Bearbeitung  derselben  zu  einer  hohem 
|  Ansicht  zu  leiten.  Offenbar  eine  geschickte  Wendung, 
über  die  der  Herr  Verf.  wie  über  sein  ganzes  Schrift- 
chen  sehr  bescheiden  sich  ausspricht. 

|  Der  Herr  Verf.  besitzt  eine  ungewöhnliche  Kennt- 
!  ni8s  der  Geschichte  der  mittelalterlichen  und  moder¬ 
nen  Philosophie,  wenigstens  bis  Herbart,  und  hat 
I  innerhalb  dieses  Gebietes  sodann  der  Kenntniss  der 
!  pädagogischen  Ideen  eine  hervorragende  Aufmerksam¬ 
keit  gewidmet.  Eine  geradezu  seltene  Belesenheit  be- 
i  sitzt  er  in  dem  Gebiete  der  sogenannten  ‘Elementar- 
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Pädagogen-,  von  denen  gewöhnlich  nur  Pestalozzi  und 
Diesterweg  dem  Kreise  der  allgemein  Gebildeten  zu¬ 
gänglich  sind. 

Mit  der  genauen  Kenntniss  seines  Materials  hält 
die  eigene  philosophische  Durchbildung  des  Verfassers, 
soviel  sich  aus  dem  in  Rede  stehenden  ersten  Heft 
ersehen  lässt,  nicht  ganz  gleichen  Schritt,  auch  nicht 
sein  Stil,  der  durch  Wiederholungen,  durch  episodische 
Partien  etc.  einen  unruhigen  Character  erhält. 

Soll  ich  aus  dem  Büchlein  Einzelnes  hervorheben, 
so  möchte  ich  bemerken,  dass  allerdings  der  Verf.  mit 
Recht  auf  den  Widerspruch  hinweist,  in  dem  bei  Co- 
menius  der  Status  corruptionis,  der  die  ‘Wiedergeburt’ 
nothwendig  macht ,  mit  •  der  oft  so  klassisch  hervor¬ 
tretenden  Forderung  einer  naturgemässen,  organischen, 
mühelosen  Entwicklung  des  Menschen  etc.  steht.  Aber 
einestheils  ist  ja  bekannt,  dass  der  theologische  Sprach¬ 
gebrauch  unter  der  Wiedergeburt  eigentlich  nur  die 
Kindertaufe  versteht  mit  ihrer  magischen  Wir¬ 
kung,  anderntlieils  deutet  jener  Widerspruch  auf  eine 
wirkliche  Schwierigkeit,  die  das  Herbartische  System 
dem  Herrn  Verfasser  vielleicht  mehr  als  gut  ist,  ver¬ 
deckt  hat.  Denn  wie  mangelhaft  auch  das  philoso¬ 
phische  Denken  des  Comenius  gewesen  sein  mag,  ihm 
konnte  es  nicht  entgehen,  dass  eine  Kenntniss  der  Ge¬ 
setze,  die  die  Entwicklung  der  Dinge,  hier  der  Seele 
vornämlich,  beherrschen,  nur  die  eine  Seite  der  Sache 
ist.  ‘Alle  Formen  der  innen»  Thätigkeit  kann  ich  mir 
eben  nur  als  die  Verfahrungs weisen  denken,  durch  wel¬ 
che  der  Geist  eine  noch  weit  innerlichere  Wahr¬ 
heit  seines  Wesens  an  dieser  Umgebung  des  ir¬ 
dischen  Lebens  zu  bewähren  strebt.’  Wird  diesem 
Gedanken  nachgegangen,  so  verliert  auch  die  unnütze 
Polemik  gegen  die  sogenannten  Seelenvermögen  ihre 
Kraft.  Scnon  dass  dieselben  überall  zu  der  Theorie 
von  der  Seele  gerechnet  werden,  muss  es  wunderlich 
erscheinen  lassen  (mit  der  Anmerkung  auf  S.  122  aus 
Kern 's  Grundriss)  ein  ‘erfahrungsmässiges’  Wissen  von 
ihnen  zu  verlangen.  Und  hat  denn  je  eine  andere 
Theorie,  ohne  die  Annahme  eines  vorempirischen  In¬ 
halts  der  Seele ,  die  ‘erwartete  Erklärung  des  geisti¬ 
gen  Lebens’  gegeben?  Wenn  man  nicht  mit  Worten 
spielt,  wird  man  dies  nicht  behaupten.  Freilich  ist 
hier  eine  Differenz  der  Ansichten  berührt,  über  die 
der  Herr  Verfasser  Manches  vorzubringen  berechtigt 
wäre.  Vielleicht  geben  mir  die  weitern  Hefte  noch 
Gelegenheit,  mich  mit  ihm  auseinander  zu  setzen. 

Saarbrücken.  W.  Hollenberg. 


Gerhard  Krüger,  die  Polen  -  Chronik  des  Bo- 
guchwal.  [Dissertation  von  Göttingen].  Freiburg 
i.  Schl.,  Druck  der  G.  Rieck’schen  Buchdruckerei 
1874.  X,  44  S.  8°.  [Nicht  im  Buchhandel]. 

611]  Ueber  der  polnischen  Historiographie  des  Mittel¬ 
alters  hat  ein  eigenthümlich  unglückliches  Schicksal 
ewaltet.  Es  sind  uns  zahlreiche  Annalen  aus  ver- 
ältnissmässig  früher  Zeit  erhalten;  aber  fast  alle  in 
Ableitungen  verlorener  Originale.  Die  wichtigen  Kra¬ 
kauer  Annalen,  die  Werke  des  Boguchwal  und  des 
Godyslaw  (Baczko)  sind  in  Bearbeitungen  überliefert, 
die  uns  ihre  eigentliche  Gestalt  nur  unvollkommen  zu 
erkennen  gestatten.  Namentlich  sind  es  die  beiden 
letztgenannten  Autoren  gewesen,  die  wegen  ihrer  Ver¬ 
stümmelung  durch  einen  späteren  Verarbeiter  den  pol¬ 
nischen  Historikern  viel  Kopfbrechen  verursacht  haben. 
Mir  scheint,  dass  die  Arbeit  von  Krüger  doch  mehr 
Klarheit  in  die  verwickelte  Boguchwal-Frage  gebracht 
hat,  als  Bielowski,  Mosbach,  Zeissberg  u.  a.  gelungen  ist. 

In  der  Einleitung  lässt  der  VerL  die  früheren  An¬ 
sichten  über  die  Frage  vor  dem  Leser  Revue  passi- 
ren  *) ,  und  fasst  dann  die  Resultate  seiner  eigenen 

*)  Der  erste,  der  sich  Uber  die  Autorschaft  der  Chronik  aus- 
iiess,  war  übrigens  nicht  ‘der  Leser  des  XVII.  Jhrh.’;  die  Be- 


Forschungen  in  den  Satz  zusammen:  ‘Ich  selbst  bin 
nach  mehljährigem  Studium  der  Chronik  und  der  sie 
betreffenden  Literatur  zu  der  Ueberzeugung  gelangt, 
dass  diese  Schrift,  so  wie  sie  uns  heute  vorliegt,  das 
Werk  eines  zwischen  1346  und  1430  lebenden,  unge¬ 
bildeten  und  flüchtigen  Compilators  ist,  der  die  bis 
zum  Jahre  1249  reichende  Chronik  des  Posener  Bi¬ 
schofs  Boguchwal ,  durch  Einfügung  einzelner  Notizen 
aus  späteren  Schriften ,  —  z.  B.  der  vita  Stanislai, 
durch  Erweiterungen  mit  Nachrichten,  welche  er  in 
den  Annalen  Godyslaw’s  vorfand  und  meistentheils 
verkürzt  in  seine  Compilation  aufnahm  und  durch  Ein- 
theilung  des  Ganzen  in  Capitel,  denen  er  oft  unpas¬ 
sende  Ueberschriften  gab,  zu  dem  verunstaltet  hat, 
was  auf  uns  gelangt  ist.  Da  die  Hauptbestandteile 
dieser  Chronik  den  Werken  Boguchwai’s  und  Gody- 
slaw's  entnommen  sind,  so  ist  es  nicht  unpassend,  sie 
wie  bisher,  unter  beiden  Namen  erscheinen  zu  lassen 
und  anzuführen.’ 

Aehnliches  haben  Nahring  und  Ref.  bei  Gelegen¬ 
heit  über  den  Gegenstand  verlauten  lassen,  ohne  ihre 
Ansicht  näher  auszuführen.  Krüger  begründet  in  den 
6  Abschnitten  seiner  Abhandlung  seine  Auffassung,  in 
vollständig  hinreichender  Weise.  Im  ersten  ist  von 
dem  Leben  Boguchwal’s  und  Godyslaw’s  die  Rede. 
Die  Zweifel  an  der  Vermuthung  Mosbach's,  Godyslaw 
und  der  Gnesener  Dekan  Goslaus  (der  kurz  vor  1300 
stirbt)  seien  identisch ,  scheinen  durchaus  gerechtfer¬ 
tigt.  Im  zweiten  Capitel  bespricht  der  Verfasser  ‘die 
Gründe  gegen  und  für  die  Behauptung,  dass  Bogu¬ 
chwal  II  den  ersten  Theil  der  Chronik  verfasst  habe’. 
Auf  alles  Einzelne  einzugehen  ist  hier  nicht  der  Ort. 
Als  besonders  gelungen  möchte  ich  nur  die  Interpre¬ 
tation  der  Worte  ‘Przemislao  rege  hodie  regnante’ 
hervorheben.  Mosbach  schloss  aus  dieser  Stelle  in 
der  Einleitung  der  Chronik,  dass  der  Autor  des  gan¬ 
zen  Werkes  zur  Zeit  des  ‘Königs’  Przemislaw  (reg. 
seit  1295)  gelebt  habe;  das  könne  aber  nicht  Bog. 
sein,  da  er  schon  1253  stirbt.  Krüger  weist  auf  Grund 
von  Bielowski,  Mon.  Pol.  II  S.  467  A.  5  und  eigenen 
sehr  ansprechenden  Untersuchungen  nach,  dass  nur 
der  ‘dux’  Przemislaw  I  gemeint  sein  kann,  der  Zeit¬ 
genosse  Boguchwal’ s. 

In  den  folgenden  Kapiteln  wird  die  Zeit  der  Ab¬ 
fassung  sowohl  der  Chronik  des  Boguchwal,  als  auch 
der  späteren  Compilation  fixirt,  es  werden  dann  die 
Quellen  dieser  Werke  besprochen.  Sehr  scharfsinnig 
zeigt  dann  der  Verf.  im  fünften  Abschnitt,  welche 
Stellen  von  dem  späteren  Compilator  herrühren ,  wie 
z.  B.  die  Ereignisse,  die  sich  auf  Halitsch  beziehen, 
aus  Missverständniss  bekannter  Quellen  entstellt  sind. 
Der  Werth  der  Chronik  (K.  VI)  ist  trotz  der  Verunstal¬ 
tung  wegen  dort  erhaltener,  sonst  unbekannter,  Nach¬ 
richten  namentlich  in  dem  H.  Theil  von  dem  Absatz 
53  an  nicht  gering  anzuschlagen. 

Die  Untersuchung  Krügers  empfiehlt  sich  durch 
vollständige  Beherrschung  der  einschlagenden  Litera¬ 
tur  und  durch  Knappheit  des  Ausdrucks. 

Riga.  J.  Girgensohn. 


Religion»  and  moral  Sentiments,  metrically  ren- 
dered  from  Sanskrit  writers,  with  an  introduction 
and  an  appendix  containing  exact  translations  in 
prose  by  J.  Muir.  London,  Williams  &  Norgate 
1875.  128  S.  8°.  sh.  2. 

612]  Der  Verfasser  giebt  in  diesem  Buche,  gleichsam 
im  Anschluss  an  den  fünften  Band  seiner  Original 


merkong:  ‘Videlicet  ego  Glodislaus  cognomento  Beasco  etc.’  im 
Wilanower  Codex  stammt  vielmehr  aus  d.  XV.  J.  d.  h.  aus  der¬ 
selben  Zeit,  in  der  die  ganze  HdB.  geschrieben  ist.  Aus  dem 
XVII.  Jhrh.  sind  die  Worte:  ‘finitum  Basconis  capellani  etc.’ 
S.  Bielowski,  Mon.  Pol.  hist.  U,  462  f.  und  Zeissberg,  Poln.  Ge¬ 
schichtsschreibung  S.  106,  A.  2. 
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Sanskrit  Texts ,  weicher  die  religiösen  Vorstellungen 
der  yedischen  Epoche  enthält,  eine  Uebersetzung  von 
116  Stellen  aus  Werken  der  späteren  Literatur,  wel¬ 
che  auf  die  weitere  Entwickelung  dieser  Vorstellungen 
Licht  werfen.  Die  Einleitung  handelt  vorzugsweise 
Ober  die  Frage,  ob  christliche  Einflüsse  auf  die  reli¬ 
giösen  und  moralischen  Ideen  der  Inder  in  früher 
Zeit  nachweisbar  sind ;  und  wenn  sich  der  Verfasser 
auch  mehr  negativ  verhält,  indem  er  sich  begnügt,  die 
aus  gewissen  Uebereinstimmungen  namentlich  von  Dr. 
Lorinser  gezogenen  übertriebenen  Consequenzen  zu¬ 
rückzuweisen,  und  im  Ganzen  den  Streit  sub  iudice 
lässt,  so  ist  diese  Skizze  doch  allen  Denjenigen,  wel¬ 
che  sich  über  den  Stand  jener  Frage  orientiren  wollen, 
sehr  zur  Lecture  zu  empfehlen ,  da  sie  die  Ansichten 
der  namhaftesten  Forscher  kurz  reproducirt  und  gegen 
einander  abwfigt.  Von  den  übersetzten  Stellen  gehö¬ 
ren  einige  wenige  noch  dem  vedischen  Literaturkreise 
an;  die  meisten  sind  aus  den  beiden  grossen  Epen, 
Manu  und  der  späteren  Kunst-Poesie  entnommen.  Ne¬ 
ben  dem  Hymnus  auf  Vishnu  aus  dem  Raghuvamija 
hätte  wohl  auch  der  auf  Brahman  (Kumäras.  II,  4  ff,) 
und  der  auf  Krshna  (Mahäbh.  IH,  15528  ff.)  eine  Stelle 
finden  können;  auch  hätte  die  dramatische  Literatur, 
die  nur  einmal  berücksichtigt  ist  (Nr.  65)  noch  man¬ 
ches  Brauchbare  geliefert.  Der  Verf.  hat  sich  durch¬ 
weg  des  Metrums  bedient,  was  wir  nicht  billigen 
können ;  jedenfalls  entsprechen  seine  kurzen  iambischen 
Verse  wenig  dem  majestätischen  Gange  des  §loka,  und 
wo  das  Original  in  Prosa  geschrieben  ist,  sollte  auch 
die  Uebersetzung  nicht  metrisch  sein.  Das  berühmte 
Gespräch  Yäjnavalkyas  mit  seinen  beiden  Frauen  über 
die  Unsterblichkeit  der  Seele  liest  sich  weit  schöner 
in  der  prosaischen  Uebertragung  M.  Müller’s  (Hist,  of 
Anc.  Sanskr.  Lit.  p.  22),  als  in  der  poetischen  Muir’s. 
—  Dass  sich  viele  der  von  Muir  übersetzten  Stellen 
in  Boehtlingk's  Indischen  Sprüchen  finden,  kann  bei 
dem  verwandten  Charakter  beider  Bücher  nicht  be¬ 
fremden  ;  nur  hätte  Muir  dann  auch  nach  diesem  letz¬ 
teren  Werke  citiren  sollen,  namentlich  wo  Boehtlingk 
nur  Handschriften  benutzt  hat,  denn  was  soll  der  Le¬ 
ser  ohne  die  Ind.  Spr.  mit  einem  Citat  aus  dem  Su- 
bhäshitärnava  oder  Vikramacarita  anfangen  ?  —  In  den 
Anmerkungen  giebt  Muir  eine  wörtliche  Uebersetzung, 
da  die  Rücksicht  auf  das  Versmaass  ihn  öfter  genö- 
thigt  hat  sich  im  Text  etwas  weiter  vom  Originale 
zu  entfernen.  Das  ist  jedenfalls  sehr  gewissenhaft, 
aber  eine  einzige  Uebersetzung,  welche  zugleich  dem 
Sinne  des  Originals  und  den  ästhetischen  Anforderun¬ 
gen  entspräche,  wäre  genügend.  Der  Verfasser  weist 
auf  manche  Parallelstelle  aus  der  Bibel  und  den  clas- 
sischen  Schriftstellern  hin ;  einige  sehr  auf  der  Hand 
liegende  Vergleiche  hat  er  sich  aber  entgehen  lassen, 
so  das  Scherflein  der  Wittwe  zu  Nr.  17,  xrjq  txQttfjs 
idgäta  etc.  zu  Nr.  93,  donec  eris  felix  etc.  zu  Nr.  79. 

Wir  hoffen  dass  auch  dieses  Buch  Muir’s  neben 
seinen  grossen  Arbeiten  dazu  beitragen  wird,  der 
Erkenntniss  des  indischen  Geistes  in  immer  weiteren 
Kreisen  Eingang  zu  verschaffen;  auch  würden  wir 
eine  Uebersetzung  desselben  ins  Deutsche  für  zweck¬ 
mässig  halten,  da  es  sich  mehr  an  das  gebildete 
Publicum  im  Allgemeinen  als  an  die  Fachgelehrten 
wendet,  und  die  Zahl  Deijenigen,  welche  ohne  Mühe 
Englisch  lesen,  geringer  ist,  als  man  gewöhnlich  denkt. 
Jena.  C.  Cappeller. 

Gulielmus  Zipperer,  de  Euripidis  Phoenissa- 
rnm  versüras  suspectis  et  interpotetis.  Disaer- 
tatio  inauguralis.  Wirceburgi,  typis  officinae  Thei- 
nianae  (Stürtz)  [A.  Stüber  vaenum  datl  1875.  [HI], 
94,  [t]  S.  8®.  M.  1,20. 

613]  Die  Tragödien  des  Euripides  sind  reich  an  Lj- 
terpolationen  jeder  Art.  Viele  Verse  sind  bereits  aus 
dem  Texte  verschwunden,  viele  andre  haben  dasselbe 


Schicksal  zu  gewärtigen.  Das  Verdienst  hierauf  zu¬ 
erst  und  mit  Nachdruck  hingewiesen  und  die  eviden¬ 
testen  Einschiebsel  aus  einem  Stücke,  den  Phoenis? 
sen,  entfernt  zu  haben,  gebührt  Valckenaer.  Nach  ihm 
haben  Verschiedene,  besonders  August  Nauck,  der  sich 
von  allen  Herausgebern  die  grössten  Verdienste  um 
Euripides  erworben  hat,  unechte  Zusätze  mit  grossem 
Scharfsinne  nachgewiesen  und  getilgt.  Oft  ist  eine 
Interpolation  für  jeden  Einsichtigen  leicht  erkennbar, 
in  vielen  Fällen  ist  aber  eingehendes  Studium  des 
Euripides  zur  Entscheidung,  ob  ein  Vers  echt  oder 
unecht  sei,  nöthig.  Ein  solches  verräth  die  vorliegende 
Dissertation  grade  nicht,  deren  Verfasser  sich  das  für 
einen  Anfänger  schwierige  Thema  gestellt  hat,  sämmt- 
liche  Verfte  der  Phoenissen,  welche  Valckenaer  und 
Spätere  für  unecht  erklärt  haben,  und  solche,  an  de- 
’  ren  Echtheit  ihm  selbst  zuerst  Zweifel  aufgestiegen 
!  sind,  zu  besprechen. 

Während  Valckenaer  in  seiner  Ausgabe  26  Verse 
als  späteres  Einschiebsel  bezeichnete,  beläuft  sich  die 
Zahl  der  von  Zipperer  ausgeschiedenen  Verse,  abge- 
sehn  von  den  19  Schlussversen ,  die  er  mit  Hartung 
tilgt,  auf  das  dreifache.  16  von  Verschiedenen  dem 
Euripides  abgesprochene  Verse  nimmt  er  in  Schutz, 

!  bei  12  andern  lässt  er  die  Frage  unentschieden.  Wenn 
Ref.  auch  über  viele  der  behandelten  Stellen  abwei- 
I  ehender  Ansicht  ist,  so  muss  er  doch  das  Resultat 
!  der  Arbeit,  die  von  gesundem  Urtheil  des  Verf.  zeugt, 
im  Grossen  und  Ganzen  anerkennen.  Wenig  befrie¬ 
digend  aber  ist  die  Ausführung.  Strenge  Methode 
und  Akribie  wird  sehr  vermisst.  Die  Besprechung 
der  einzelnen  Stellen  ist  eine  ungleiche,  bald  zu  breit 
und  Bekanntes  wiederholend,  bald  zu  kurz  und  Wich? 
tiges  auslassend.  Z.  hat  sich  viel  unnütze  Mühe  ge¬ 
macht  mit  der  Widerlegung  des  radikalen  Hartung 
und  der  extremconservativen  Klotz  und  Firnhaber. 
Hartung’s  Einfälle,  die  er  in  der  Vorrede  zu  seiner 
i.  J.  1837  erschienenen  Ausgabe  der  Jphig.  Aul.  vor¬ 
gebracht,  aber  in  der  Ausgabe  der  Phoenissen  nicht 
aufrecht  gehalten  hat,  verdienten  doch  wohl  ebenso 
wenig  eine  nähere  Besprechung,  als  die  geschraubten 
und  oft  lächerlichen  Erklärungen  von  Klotz  und  Firn¬ 
haber.  Andrerseits  wird  die  Prüfung  mancher  in  der 
neueren  Zeit  aufgestellten  Athetesen  vermisst,  die 
dem  Plane  der  Arbeit  gemäss  nicht  hätte  fehlen  dür¬ 
fen.  So  hat  v.  132  und  139 — 44  Leutsch  Philol.  Anz. 
I  (1869)  p.  170,  v.  393—4,  742—3  J.  Czwalina  De 
locis  aliquot  Eurip.  Progr.  v.  Mors  1872  p.  7  sqq., 
v.  271,  533 — 4,  1239  Nauck  (in  der  dritten  Aufl. ,  die 
Verf.  gar  nicht  kennt),  v.  432 — 4,  1358  Wecklein  Eu¬ 
rip.  Studien  p.  352,  356,  v.  548  Schoene  Philol.  X  p. 
86,  v.  869,  1221 — 58  Paley  (dessen  Ausgabe  dem  Verf. 
unbekannt  geblieben  ist),  v.  997 — 8  Herwerden  Exerc. 
crit.  p.  132,  v.  1611  Dindorf  für  unecht  erklärt. 

Von  den  eigenen  Verdächtigungen  des  Verf.  wer¬ 
den  wenige  Anklang  finden.  Mit  Recht  nimmt  er  an 
v.  552  ff.  AnstosB.  Sicherlich  verkehrt  aber  ist  es, 
wenn  er  v.  903 — 4  streichen  will,  um  Stichomythie 
zu  gewinnen,  nachdem  er  mit  Nauck  v.  911  und  914 
getilgt  hat.  Dann  ist  die  Frage  v.  905  viel  zu  abrupt. 
Alle  vier  Verse  sind  beizubehalten,  v.  911  ff.  aber 
|  durch  Umstellung  zu  heilen,  die  freilich  eine  andere 
als  die  durch  den  Sprachgebrauch  widerrathene  Use- 
ner’s  sein  musB.  Besonders  zu  missbilligen  ist,  dass 
Verf.  manche  Verse,  mit  deren  corrupten  Lesarten  er 
Nichts  anzufangen  weiss,  für  unecht  erklärt,  wie  v. 
23  (wo  Th.  Kock  Verisim.  p.  187  ansprechend  it>v 
&toi>  v  oxomv  tpütiv  vorschlägt)  und  v.  847 — 8.  Die 
beiden  letztem  Verse  hat  übrigens  schon  W.  Dindorf 
in  Klammem  gesetzt,  den  derselbe  Tadel  trifft*). 

Breslau.  Rudolf  Prinz. 

*)  Ich  benutze  die  Gelegenheit,  ein  Versehn  zu  berichtigen. 
Nr.  38  dieser  Ijteraturzeiiung  Art  530  S,  58S  Z.  12  v.  u.  ist  statt 
‘P.  M&nutitys’  zu  lesen  ‘Musgra^e*. 
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Romanische  Studien,  herausgegeben  von  Eduard  137  ed.  Müller)  verlangt  besondre  Erklärung.  Die 
Boehmer.  Heft  VI  [II,  1]:  Eduard  Koichwitz,  Assonanz  ai  :  b  beweist  nicht,  dass  ai  wie  e,  sondern 
lieber  die  Chanson  du  Voyage  de  Charlemagne  ä  Jb-  dass  es  wie  ei  gesprochen  wurde.  —  Zu  S.  39.  Die 
rusalem.  Strassburg,  Karl  J.  Trübner  1875.  1 —  Verse  793  —  5  bilden  sicher  nicht  eine  Tirade.  E4 
60.  S.  8°.  M.  2.  (Vgl.  Jahrg.  1874,  Art.  755).  aseonirt  France:  decendre  :  ente,  wie  im  Roland 

|  France :  prendre  (T.  274).  Statt  pleines  V.  793  ist 
614]  Das  Gedicht  von  Karls  des  Grossen  Reise  naeh  etwa  larges  zu  lesen,  welches  dem  Assonanzworte  des 
Jerusalem  und  Constantinopel  dürfen  wir  für  das  äl-  j  vorhergehenden  Verses  (plaines)  gewichen  ist  ‘Karls 
teste  Product  der  ausgelassenen  Laune  des  Französi-  Reise'  bestätigt  was  Bönmer  in  seiner  scharfsinnigen 
sehen  Volksgeistes  anseken,  welche  unter  dem  Namen  Abh.  über  A  E  I  im  Roland  (Rom.  St.  I  617)  von 
‘Esprit  gaulois  sprichwörtlich  geworden  ist.  Dasselbe  der  Aussprache  der  Nasale  nachweist.  Nur  hätte  er 
erschien  in  Franeisque  Michel  s  Ausgabe  nebst  einlei-  jn  der  Endung  -ain  den  nasalen  Diphthong  ansetzen 
tender  Uebersicht  über  die  Sage  und  sorgfältig  ge-  sollen,  wie  deren  das  pork  kennt  (mäi,  Camdes).  — 
arbeitetem  Glossar  im  J.  1836  u.  d.  T.  Charlemagne.  zu  g.  43.  Der  Grund,  weshalb  das  Gedicht  vor  dem 
Das  Wichtigste,  was  seitdem  über  das  Gedicht  gesagt  ersten  Kreuzzug  entstanden  sein  soll,  ist  nur  für  sei- 
wurde,  rührt  her  von  G.  Paris  (hist.  poet.  S.  337),  nen  Inhalt,  die  Sage,  stichhaltig.  —  Zu  S.  46.  Die 
von  L.  Gautier  (ep.  fr.  II)  und  von  P.  Meyer  (AN  et  ,  überlieferte  Reihenfolge  von  V.  76—92  ist  unanfecht- 
EN  toniques.  In  den  Mem.  de  la  Soc.  de  Ling.  I).  har.  Karl  rüstet  zuerst  seine  Leute  aus,  er  lässt  sie 
Gautier  setzt  das  Gedicht  in  den  Anfang  des  12.  Jahrh.  Geld,  Waffen,  Ranzen  ‘fassen’.  Dann  werden  die  Rosse 
(wie  Michel)  und  erklärt  es  für  das  älteste  frz.  Ge-  beschlagen.  Die  Knappen  satteln  die  Lastthiere  und 
dicht  in  Alexandrinern.  Meyer  weist  aus  der  Asso-  füllen  die  Koffer  mit  Geld  und  Vorräthen.  Dann  hängt 
nanz  ent :  ant  dem  nur  in  einer  Anglonormannischen  zuerst  Karl,  nach  ihm  Turpin ,  dann  hängen  auch  die 
Hs.  überlieferten  Gedichte  continentalen  Ursprung  zu.  übrigen  Franzosen  die  Ranzen  um.  Man  besteigt  den 
Auf  diesem  Grunde  baut  Koschwitz  weiter.  Im  ;  Sattel  und  bricht  auf.  Die  Reihenfolge  der  Handlun- 
ersten  Theile  der  Abhandlung  zählt  er  die  Verjüngun-  gen  ist  vollkommen  sachgemäss.  Dass  die  Karlama- 
gen  der  Sage  auf:  zwei  frz.  Prosa-Bearbeitungen  und  gnus-Saga  zum  frz.  stimmt  hätte  K.  bedenklich  ma- 
mehrere  Nordische  in  Prosa  und  Poesie.  Von  den  j  chen  sollen.  —  Zu  S.  49.  Ebenso  unglücklich  ist  die 
Nordischen  waren  bis  jetzt  nur  die  Schwedische  Fas-  !  Umstellung  der  Verse  360  —  1.  Nachdem  die  Hörner 
sung,  die  Karlamagnus-Saga  und  deren  Dänische.  Be-  angeführt  sind,  muss  erst  die  Wirkung  der  Hörner 
arbeitung  bekannt.  Ueber  zwei  weitere  Nordische  beschrieben  sein ,  bevor  in  der  Beschreibung  der  Bil- 
Bearbeitungen  in  Versen  gibt  K.  nach  Herrn  Dr.  Köl-  ,  der  fortgefahren  wird.  —  Zu  S.  50.  Prechiet  173  ist 
bing's  Mittheilungen  Auskunft.  —  Im  zweiten  Theile  unmöglich,  weil  preechier  noch  im  13.  Jahrh.  dreisil- 
stellt  K.  den  Stammbaum  auf,  der  das  Verhältniss  big.  Wegen  benesquied  177  vgl.  Gr.  II  237.  —  Zu 
dieser  Texte  zu  einander  und  zum  Originale  veran-  g.  51.  statt  tumer  522  ist  turneier  zu  lesen  wie  V. 
schaulicht  —  eine  werthvolle,  mit  Fleiss  und  Umsicht  35g.  335.  Da«  Wort  erscheint  im  Anglonormannischen 
geführte  Untersuchung.  Nur  in  Bezug  auf  den  alte-  ßrandan  V.  1356.  1711.  —  Zu  S.  60.  Schon  früher 
sten  Text  kommt  K.  zu  keinem  sichern  Schlüsse,  da  }8t  (z.  B.  von  Moland,  origines  litteraires  de  la  France 
er  in  ihm  und  in  der  Karlamagnus-Saga  übereinstim-  g.  102  und  von  Ludlow  a.  a.  0.  U  320)  behauptet 
mende  Felder  zu  finden  glaubt.  Ich  zeige  unten,  dass  |  worden,  ‘Karls  Reise’  habe  eine  satirische  Tendenz; 
die  Ueberlieferung  an  den  betreffenden  Stellen  ganz  8ie  8olle  das  Volksepos  nachahmend  und  übertreibend 
im  Rechte  ist.  Somit  beruhen  alle  jüngern  Texte  j  verspotten.  Ich  begreife  nicht,  wie  K.  diese  Tendenz 
(auch  der  der  Karlamagnus-Saga)  auf  demselben  durch  für  unverkennbar  erklären  kann.  Das  Gedicht  hat 
Umarbeitung  einer  ältera  Chanson  hergestellten  frz.  eine  beabsichtigte  Komik,  wie  manche  andere  Chanson 
Gedichte  (y),  welches  heute  verloren  ist.  ‘Karls  Reise’  7Z.  B.  das  Charroi  de  Nimes ,  das  Moniage  Guillaume, 
aber  ist  bis  auf  einzelne  Entstellungen  mit  dem  Ori-  das  Moniage  Renoart).  Hier  liegt  die  Komik  in  der 
ginale  dieses  Gedichts  identisch.  —  Der  dritte  Theil  !  Situation,  dass  einer  im  Verstecke  Gespräche,  die  ihn 
zeigt,  dass  ‘Karls  Reise’  jünger  ist  als  der  Alexius,  selbst  angehen,  belauscht,  aber  missversteht,  während 
da  der  Artikel  li  vorVocal  gekürzt  werden  kann,  und  der  Zuhörer  sie  so  auffasst,  wie  sie  gemeint  sind, 
einmal  (V.  477)  vor  Vocal  ferge  statt  ferget  lat.  fe-  welche  Situation  ihrer  unfehlbar  komischen  Wirkung 
riat  steht.  Das  Gedicht  kann  sehr  wohl,  wie  K.  halber  von  Lustspieldichtern  so  oft  verwendet  ist. 
glaubt,  noch  im  11.  Jahrh.  entstanden  sein.  Sicher  gie  bewirkt  auch  in  ‘Karls  Reise’  prächtigen  Humor, 
im  Unrechte  war  Ludlow  (Populär  epics  of  the  middle  aber  keine  Spur  von  Satire. 

ages.  London  1865.  H  309— 320},  der  zu  beweisen  Münster.  Hermann  Suchier. 

suchte,  es  gehöre  der  zweiten  Hälfte  des  12.  Jahrh.  j 
an.  —  Der  vierte  Abschnitt  bestätigt  im  Einzelnen 

P.  Meyer’s  Beobachtung.  Die  Assonanz  ie:  e,  die  in  Unterrichts -Literatur. 

‘Karls  Reise’  vorkömmt,  weist  K.  auch  bei  Norm. 

Dichtern  des  Festlandes  nach.  Wilhelm  Heintz,  Leitfaden  ffir  die  qualitative 

Ich  constatire  gern,  dass  die  Arbeit  manches  Neue  !  chemische  Analyse  znm  Gebrauche  im  chemi- 

zu  Tage  fördert,  auch  den  überlieferten  Text  zuweilen  !  sehen  Laboratorium  zu  Halle.  Halle,  Buchhand- 

mit  Glück  gebessert  hat,  muss  aber  bedauern,  dass  lung  des  Waisenhauses  1875.  VIH,  100  S.,  12  Ta- 

Stil  und  Ausdruck  aller  Feile  entbehren  und  oft  die  j  fein.  8°.  M.  3,50. 

Ueberlieferung  mit  nicht  erlaubter  Willkür  behandelt  j  ßt 5]  Das  Büchelchen,  welches  bis  vor  kurzem  nur 
wird.  Für  das  letztere  bringe  ich  Belege ,  indem  ich  j  ai8  Manuscript  für  die  Schüler  des  Verfassers  gedruckt 

einige  auf  ‘Karls  Reise’  bez.  Angaben  berichtige.  1  war,  wurde  nun  auch,  nachdem  während  der  langen 

Zu  S.  25.  Die  vom  Compilator  citirten  Reim-  ,  Lehrthätigkeit  des  unter  den  Chemikern  hervorragen- 
paare  stammen  gewiss  nicht  aus  y.  —  Zu  S.  33—35.  den  Verfassers  unausgesetzt  Verbesserungen  eingefügt 
Schon  die  Schreibung  ceu  oder  ceo  in  Handschriften,  worden  sind,  der  Oeffentlicbkeit  übergeben, 
die  regelmässig  ue  für  lat.  ö  setzen,  widerlegt  K.'s  Be-  Da  es  qualitative  Analysen  in  ungezählter  Fülle 

hauptung,  die  afrz.  Formen  von  ego  und  eccehoc  seien  gibt,  so  wollen  wir  das  hervorheben,  wodurch  sich 
jue  und  ^ue.  —  Zu  S.  37 — 41.  Die  Assonanzen  ei:  die  vorliegende  etwa  am  meisten  characterisirt.  Das 

e  und  ei  :  ai,  die  nach  K.  im  Roland  Vorkommen  und  Büchlein  besteht  aus  3  Abtheilungen.  Die  erste  (40 

beweisen  sollen ,  dieser  sei  jünger  als  ‘Karls  Reise’,  Seiten)  handelt  von  den  Reactionen,  mit  den  Metallen 
fehlen  im  Vn.  Der  einzige  Fall  enseigne  :  en£e  (T.  resp.  dem  Kali  beginnend  und  mit  den  Säuren  endigend, 

89* 


Digitized  by 


Google 


708 


Jenaer  Literaturzeitung  1875.  Nr.  40. 


und  zeichnet  sich  dadurch  aus,  dass  nirgends  eine 
Formel  mitgetheilt  ist,  der  Schüler  also  angehalten 
wird  die  chemischen  Gleichungen  für  die  gemachten 
Reactionen  selbst  zu  suchen,  und  der  Lehrer  diesel¬ 
ben  zu  controliren.  Bei  sehr  wenig  Schülern  ein  vor¬ 
treffliches  System.  Die  zweite  Abtheilung  (60  Seiten) 
enthält  in  klarer  den  Bedürfnissen  des  Anfängers  wohl 
angepasster  Darstellung  den  Gang  der  qualitativen 
Analyse  mit  Rücksicht  auf  die  häufiger  vorkommen¬ 
den  Elemente.  Auf  einige  Einzelnheiten ,  die  Verf. 
nach  seinen  Erfahrungen  eingeschoben  hat,  ist  hier 
nicht  der  Ort  näher  einzugehen. 

Die  dritte  Abtheilung  endlich  besteht  aus  12  Ta¬ 
bellen,  welche  von  frappirender  Aehnlichkeit  mit 
den  bekannten  "Will'schen  sind,  welche  Aehnlichkeit 
übrigens  der  Verf.  in  der  Vorrede  selbst  erwähnt.  In 
diesen  Tabellen,  welche  für  die  vorgeschrittneren 
Schüler  bestimmt  sind,  wird  auf  alle  auch  auf  die 
seltensten  Metalle  Rücksicht  genommen.  Eb  ist  nicht 
zu  zweifeln,  dass  das  Büchelchen  seine  Carriere  in 
den  Laboratorien  machen  wird,  so  weit  die  grosse 
Concurrenz  dies  zulässt. 

Innsbruck.  R.  Maly. 


Heinrich  Konrad  Stein,  Handbuch  der  Ge- 
schichte  für  die  oberen  Klassen  der  Gymnasien 
und  Realschulen.  Band  1 — 3.  Paderborn,  Ferdi-  ; 
nand  Schöningh  1874;  1870;  1872.  VIII,  430;  VIII, 
270;  IV,  347  S.  8°.  M.  6,85. 

616]  An  wirklich  guten  Handbüchern  der  gesammten 
Geschichte  für  den  Gebrauch  in  höheren  Schulen  ist 
nicht  eben  Ueberfluss,  während  wir  für  einzelne  Haupt- 
partieen  zum  Theil  mustergültige  Arbeiten  besitzen, 
wie  die  griechische  Geschichte  0.  Jäger’s  oder  D.  Mül- 
ler’s  Geschichte  des  Deutschen  Volkes.  Was  diese 
Bücher  vor  anderen  auszeichnet  ist  das,  was  man 
heutzutage  von  geschichtlichen  Werken  durchaus  ver¬ 
langen  kann,  nämlich  neben  der  Benutzung  der  ersten 
und  besten  Quellen  eine  maassvolle  Auswahl  des  Stof¬ 
fes  und  eine  frische  und  anziehende  Darstellung.  Nach 
solchen  Vorarbeiten  kann  man  an  eine  zusammen¬ 
fassende  Bearbeitung  des  gesammten  geschichtlichen 
Stoffes  ziemlich  grosse  Anforderungen  stellen,  wenn 
man  sie  überhaupt  als  berechtigt  anerkennen  soll.  — 
Von  dem  vorliegenden  dreibändigen  Handbuche  ist  in 
eigenthümlicher  Reihenfolge  der  zweite  Band  zuerst,  , 
dann  der  dritte,  und  erst  zuletzt  der  erste  Band  er¬ 
schienen  ;  ich  würde  diesen  zufälligen  Umstand  kaum 
erwähnt  haben,  wenn  dadurch  nicht  unwillkürlich  der 
Glaube  erweckt  würde,  dass  dem  Verf.  der  letzte  (d. 
h.  also  der  Nummer  nach  der  erste)  Band  am  besten 
elungen  sein  müsse,  weil  er  sich  hier  schon  in  den 
toff  völlig  hineingearbeitet  habe,  ein  Glaube,  der  sich 
als  nicht  richtig  erweisen  wird.  In  der  Vorrede  zum 
2.  Bde.  entwickelt  der  Verfasser  die  Grundsätze,  nach 
denen  er  gearbeitet.  Zunächst  erfahren  wir,  dass  ‘als 
erste  und  vernehmlichste  Richtschnur  überall  die  Er¬ 
lasse  der  hohen  Schulbehörden  gegolten,  in  denen  die 
Weise  des  geschichtlichen  Unterrichts  an  Gymnasien 
und  Realschulen  vorgezeichnet  ist’  (S.  EU).  Vor  allem 
hat  er  sich  dabei  an  die  bekannte  westfälische  In¬ 
struction  für  den  Geschichtsunterricht  gehalten;  und  ; 
überall  da,  wo  die  neuere  Methodik  mit  den  Erlassen 
der  Behörden  in  Widersprach  gerieth,  ist  er  den  letz¬ 
teren  gefolgt.  Auch  Ref.  erkennt  die  Trefflichkeit  je¬ 
ner  Instruction  bereitwillig  an,  aber  er  kann  es  nie 
und  nimmer  für  richtig  halten,  sich  auf  diese  Weise 
der  eignen  Selbständigkeit  in  der  Gruppirung  und  Be¬ 
handlung  des  Stoffes  zu  begeben:  das  heisst  doch 
ziemlich  deutlich  verrathen,  dass  man  auf  die  Ausbil¬ 
dung  einer  selbständigen  Methodik  überhaupt  wenig 
Werth  legt,  um  nur  den  Erlassen  der  hohen  Behörden 
folgen  zu  können.  In  derselben  Vorrede  S.  IV  ent¬ 


wickelt  der  Verf.  ferner  seine  Ansicht  darüber,  dass 
er  die  Culturgeschichte  von  seinem  Werke  nicht  habe 
ausschliessen  wollen,  nur  habe  er  sich  bestrebt  ‘statt 
vieler  Namen  und  zerstreuter  Bemerkungen  lieber  an 
passender  Stelle  die  Entwicklung  einer  Kunst  oder 
Wissenschaft  eingehender  und  im  Zusammenhänge  dar¬ 
zustellen’.  Ein  sehr  schöner  Grundsatz:  wenn  er  nur 
immer  befolgt  wäre  und  wenn  sich  nur  nicht  die  hand¬ 
greiflichsten  Irrthümer  dabei  eingeschlichen  hätten! 
Nun  lese  man ,  was  der  Verf.  z.  B.  über  die  deutsche 
Literatur  des  16.  u.  17.  Jahrh.  sagt  (IH98):  ‘Die  un¬ 
ruhige  Zeit  der  Reformation  und  die  vielen  Gegensätze 
des  damaligen  Lebens  spiegeln  sich  in  Hans  Sachs’ 
ft  1576)  Fastnachtspielen  und  in  Johann  Fischarts 
(t  1589)  Satiren  ab.  Das  religiöse  Lied  wurde  durch 
Luther,  Paul  Fleming  und  den  Jesuiten  Friedrich  von 
Spee  gepflegt.’  Kein  Wort  über  Luthers  Bedeutung 
für  die  Geschichte  der  deutschen  Sprache,  über  die 
Kraft  seiner  Poesie!  Paul  Gerhard  wird  neben  Spee 
gar  nicht  einmal  erwähnt!  Dann  heisst  es  weiter, 
nachdem  kurz  von  Opitz  gesprochen  ist:  ‘Aber  die 
traurige  Zeit  des  30jänrigen  Krieges  prägte  der  zwei¬ 
ten  schlesischen  Schule  den  Stempel  der  Entartung 
und  der  geistigen  Armuth  auf.  Doch  regten  die  Wider¬ 
sprüche  des  tief  gesunkenen  Zeitalters  Friedrich  von 
Logau  zum  Epigramm  und  Samuel  Greifenson  (!)  und 
Moscherosch  zu  den  Sittenromanen  Simplicissimus  und 
Gesichte  Philanders  von  Sittewald  an.’  Dass  A.  Gry- 
phius  mit  absolutem  Stillschweigen  übergangen  wird, 
will  ich  nur  constatiren,  dass  aber  der  Verf.  des  Sim¬ 
plicissimus,  wie  in  den  Literaturgeschichten  vor  30 
Jahren,  mit  seinem  Pseudonym  aufgeführt  wird,  muss 
doch  auffallend  erscheinen.  Vergleicht  man  nun  die 
Darstellung  unsrer  classischen  Literaturepoche,  so  er¬ 
fährt  man  (IH  335)  von  Goethe,  dass  er  auf  der  ita¬ 
lienischen  Reise  neben  Iphigenie  und  Tasso  auch  Eg- 
mont  und  die  Anfänge  des  Faust  (!)  geschaffen  habe; 
dass  es  seinen  Romanen  an  einer  sittlichen  Grundlage 
fehle ;  dass  er  auch  mehrere  Balladen  gedichtet  habe ! 
In  den  culturgeschichtlichen  Abschnitten  des  Alterthums 
lesen  wir  u.  a. ,  dass  es  unter  den  Tragödien  des  Eu- 
ripides  auch  eine  Phaedra  gebe  (1 183),  dass  die  Thebais 
des  Statins  ‘die  Geschichte  des  unglücklichen  Labda- 
kidenhauses  besinge’  (p.  422).  Neu  war  dem  Ref.,  dass 
das  Erechtheion  im  dorischen  Stile  gebaut  sei  (p.  184). 
Will  man  überhaupt  der  Culturgeschichte  eine  Stelle  in 
den  Lehrbüchern  der  Geschichte  einräumen  (undRef.  hält 
das  allerdings  für  durchaus  nothwendig),  so  muss  es 
in  maassvollster  Weise  geschehen,  es  dürfen  durchaus 
keine  nichtssagenden  Namenaufzählungen  daraus  wer¬ 
den  ,  nur  die  Hauptsterne  am  Himmel  der  Literatur, 
Kunst  und  Wissenschaft  müssen  erwähnt,  diese  aber 
in  ihrem  Einflüsse  auf  ihre  Zeit  lebendig  characterisirt 
werden.  Sonst  sind  und  bleiben  alle  diese  dürren  Auszüge 
aus  Literatur-  und  Kunstgeschichten  vom  Uebel.  Der 
Weg  ist  auch  hier  längst  gezeigt ;  man  vergleiche  nur 
die  Art,  in  welcher  z.  B.  Jäger  die  Cultur  Griechenlands 
zu  schildern  weise;  hier  ist  Leben,  dort  nur  Schein. 
Ref.  muss  demnach  constatiren,  dass  der  Verf.  diesen 
Theil  seiner  Aufgabe  nicht  gelöst  hat.  —  Als  leiten¬ 
den  Grundsatz  stellt  Herr  Stein  ferner  den  folgenden 
auf  (U  p.  V) ,  dass  er  ‘bei  der  Berührung  kirchlicher 
oder  sozialer  Verhältnisse  alles  fern  gehalten,  was  irgend 
das  religiöse  oder  sittliche  Gefühl  verletzen  könnte; 
auch  die  gefährliche  Kunst  das  Glänzende  zu  schwär¬ 
zen  habe  er  nicht  geübt’.  Wenn  sich  der  Verf.  von 
dieser  letzteren  Kunst  auch  frei  gehalten  hat,  so  finden 
sich  doch  andrerseits  manche  Stellen,  an  denen  er  das 
Schwarze  glänzender  erscheinen  lässt,  als  es  verdient, 
oder  wo  er  durch  eine  leichte  Färbung  des  Ausdrucks 
einzelnen  bedeutenden  Erscheinungen  einen  Makel  ver¬ 
leiht.  In  erster  Linie  ist  die  Reformationsgeschichte 
(IH  14  ff.)  als  ein  Prüfstein  der  Unparteilichkeit  zu  be¬ 
trachten.  Wer  hier  die  auffallend  milde  Beurtheilung 
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des  Ablasshandels  und  der  reformbedürftigen  Kirche 
liest  (p.  15),  oder  die  Schilderung  der  Leipziger  Dis¬ 
putation  und  ihres  Eindrucks  (p.  17),  oder  die  Worte, 
welche  über  die  Gegenreformation  der  kathol.  Kirche 
gesagt  werden  (p.  329),  sowie  die  eigenthümliche  Cha- 
racteristik  Carls  V.  (p.  34) :  ‘Er  verstand  es,  sich  in  die 
Eigenart  seiner  Völker  einzuleben  und  sie  nach  ihren 
Verschiedenheiten  zu  behandeln',  und  damit  nun  ver¬ 
gleicht  die  dürftige,  in  4  Zeilen  abgemachte  Erzählung 
vom  Reichstage  zu  Worms  (p.  19),  oder  Huttens  miss¬ 
günstige  Beurtheilung  (p.  20  f. ,  wo  übrigens  ein  Hin¬ 
weis  auf  das  Strauss'scne  Buch  ganz  fehlt),  oder  wer 
später  die  einseitige  Beurtheilung  Gustav  Adolfs  be¬ 
trachtet  (p.  81,  wo  wieder  eine  Verweisung  auf  Droy- 
sen  hätte  gegeben  werden  müssen),  sowie  die  überaus 
dürftige  Behandlung,  welche  der  Verf.  den  Kriegsthaten 
des  grossen  Kurfürsten,  insbesondere  der  Schlacht  bei 
Fehroellin  (welche  übrigens  bekanntlich  nicht  am  28., 
sondern  am  18.  Juni  geschlagen  wurde)  hat  zu  Theil 
werden  lassen  (p.  155),  —  wer,  sage  ich,  alles  dies 
erwägt,  dem  wird  sich  unzweifelhaft  die  Ueberzeugung 
aufdrängen,  dass  hier  nicht  mit  gleichem  Maasse  ge¬ 
messen  wurde,  dass  besonders  vieles  verschwiegen  ist, 
was  zum  Ruhme  einzelner  Männer  nothwendig  gesagt 
werden  musste.  Eine  wirkliche  Objectivität,  wie  sie 
der  Verf.  in  Aussicht  gestellt,  kann  Ref.  also  gleich¬ 
falls  in  dem  Buche  nicht  beobachtet  finden.  —  Die 
Hauptforderung  endlich,  welche  man  an  ein  für  die 
Schule  bestimmtes  Lehrbuch  unter  allen  Umständen 
stellen  muss,  ist  möglichste  Correctheit.  Auch  in  die¬ 
sem  Punkte  lässt  der  Verf.  uns  öfters  im  Stich.  Um 
meine  Behauptung  zu  beweisen,  wähle  ich  wieder  eine 
Hauptperiode,  die  Behandlung  des  dritten  Perserkrie¬ 
ges  (I  162  ff.):  Der  Aufbruch  des  persischen  Heeres 
von  Sardes  ist  einfach  vergessen,  so  dass  es  scheint, 
als  wenn  der  ganze  Zug  ins  Jahr  481  fiele;  die  Ge- 
sammtzahl  des  persischen  Heeres  beträgt  264,000  Mann 
(p.  162);  bei  der  Schaar  des  Leonidas  wird  das  Con- 
tingent  der  opuntischen  Lokrer  ganz  vergessen ,  aus 
den  1000  Phocensern  werden  Phocäer  (p.  165);  der 
Versuch  der  persischen  Flotte  die  griechische  zu  um¬ 
gehen  wird  gar  nicht  erwähnt;  die  List  des  Therni- 
stokles  ist  ganz  unklar  erzählt  (p.  166);  statt  des  Pausa- 
nias  wechselt  p.  168Mardonius  mehrmals  seine  Stellung 
vor  der  Schlacht  bei  Platää!  —  Was  soll  man  aber 
dazu  sagen,  wenn  in  der  Geschichte  des  deutsch-fran¬ 
zösischen  Krieges  an  zwei  Stellen  der  Tag  von  Sedan 
auf  den  3.  September  verlegt  wird  (III  p.  325.  347)? 
Incorrectheiten  dieser  Art,  welche  nicht  als  Druckfeh¬ 
ler  bezeichnet  werden  können ,  finden  sich  überhaupt 
mehr  als  billig  durch  alle  Perioden.  Es  ist  nicht  dieses 
Ortes  sie  alle  uamhaft  zu  machen ;  erwähnen  will  ich 
nur  aus  dem  ersten,  zuletzt  erschienenen  Bande,  dass 
in  der  Geschichte  des  Orients  die  lydische  Geschichte 
ganz  fehlt,  dass  die  Tyrannis  im  Peloponnes  auf  we¬ 
nigen  Zeilen  abgefertigt  wird  (I  p.  132  f.),  für  welche 
ausserdem  die  richtige  Stelle  auf  p.  142  vor  der  pe- 
loponnesischen  Symmachie  gewesen  wäre ,  dass  der 
cimonische  Frieden  auch  hier  wieder  spukt  (p.  174),  der 
zweite  messenische  Krieg  immer  noch  nach  der  fal¬ 
schen  Ansetzung  des  Pausanias  gerechnet  wird  (p.  141), 
für  die  Dorische  Wanderung  dagegen  das  herkömmliche 
Jahr  ohne  triftigen  Grund  verlassen  wird  (p.  110),  dass 
der  erste  Gemahl  der  Semiramis  p.  43  Menon  statt 
Onnes  heisst.  — 

Als  Resultat  ergiebt  sich  dem  Referenten,  dass 
das  Buch  Stein’s  in  seiner  jetzigen  Gestalt  einem  Be¬ 
dürfnisse  nicht  abhilft,  weil  es  ihm  an  Originalität  der 
Auffassung  und  Sorgfalt  der  Ausarbeitung  an  vielen 
Stellen  mangelt  Dass  andere  Partien  erheblich  bes¬ 
ser  gelungen  sind,  soll  bereitwillig  anerkannt  werden. 
Lobend  hervorheben  will  Ref.  besonders  noch  die  geo¬ 
graphischen  Einleitungen,  welche  den  einzelnen  grösse¬ 
ren  geschichtlichen  Abschnitten  vorangeschickt  und 


weit  eingehender  und  genauer  geschrieben  sind,  als 
die  entsprechenden  z.  B.  in  dem  so  weit  verbreiteten 
Hilfsbuche  von  Herbst. 

Posen.  P.  Kohl  mann. 

1,  a — c.  Hermann  Perthes,  zur  Reform  des  la¬ 
teinischen  Unterrichts  auf  Gymnasien  und  Real¬ 
schulen.  Artikel  H  [Separatabdruck  aus  der  Zeit¬ 
schrift  für  das  Gymnasialwesen,  Jahrgang  XX VIII] ; 
III :  zur  lateinischen  Formenlehre,  Hälfte  1 ;  IV :  die 
Principien  des  Uebersetzens  und  die  Möglichkeit 
einer  erheblichen  Verminderung  der  Stundenzahl. 
Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlung  1874 — 1875. 
30;  VIII,  68;  VHI,  169  S.  8°.  M.  5,40. 

2,  a.  b.  Derselbe,  lateinische  Wortkunde  im  An¬ 
schluss  an  die  Lectüre.  Cursus  I,  für  Sexta :  gram¬ 
matisches  Vocabularium  im  Anschluss  an  Perthes’ 
lateinisches  Lesebuch  für  Sexta.  Mit  Bezeichnung 
sämmtlicher  langen  Vocale  von  Gustav  Löwe.  — 
Lateinisches  Lesebuch  für  die  Sexta  der  Gymna¬ 
sien  und  Realschulen.  Daselbst,  derselbe  1874. 
VHI,  143;  X,  86  S.  8®.  M.  2,40.  (Vgl.  Jahrgang 
1874,  Art.  170). 

6171  Die  unter  Nr.  1  aufgeführten  Abhandlungen 
schliessen  Bich  an  den  im  vorigen  Jahrgang  der  Lite¬ 
raturzeitung  besprochenen  Aufsatz  an  und  enthalten 
eine  weitere  Rechtfertigung  und  Begründung  der  vom 
Verfasser  bei  Ausarbeitung  seines  Reformplanes  für 
den  lateinischen  Unterricht  befolgten  Grundsätze.  In 
dem  oben  erwähnten  ersten  Aufsatz  hatte  derselbe  zu 
zeigen  gesucht,  dass  durch  die  von  ihm  vorgeschla¬ 
gene  Methode  einer  sich  unmittelbar  an  die  Lectiire 
anschliessenden  und  stets  das  früher  Vorgenommene 
in  methodischer  Repetition  benutzenden  Wortkunde 
sowohl  das  Erlernen  des  Neuen  als  auch  die  Befesti¬ 
gung  des  Gelernten  wesentlich  erleichtert  und  gleich¬ 
zeitig  eine  geistbildende  Induction  vom  frühesten  Kna¬ 
benalter  an  geübt  werde.  Im  Anschluss  hieran  erörtert 
nun  die  zweite  Abhandlung  (oben  Nr.  1,  a)  die  Frage 
nach  der  zweckmässigsten  Art  der  ersten  WTör- 
tererlernung.  In  Uebereinstimmung  mit  den  Ver¬ 
fassern  anderer  Elementarbücher  will  auch  Perthes 
Beschränkung  des  Memorirstoffes  auf  die  Primitiva 
unter  Beifügung  einzelner  grammatisch  wichtiger  Deri¬ 
vata,  Anordnung  der  Wörter  nach  ihrer  grammatischen 
Endung  und  eine  unmittelbare  Anlehnung  an  den  Lese¬ 
stoff,  Forderungen,  denen  Niemand  seinen  Beifall  ver- 
i  sagen  wird.  Eigenthümlich  aber  ist  dem  Vf.,  dass  er 
die  Verbindung  der  Vocabelerlernung  und  der  Lectüre 
in  seinem  Elementarbuch  viel  vollkommener  durch¬ 
führt  als  es  von  anderen  geschehen  ist.  Mit  gutem 
Grund  bekämpft  er  das  gewöhnliche  Verfahren,  nach 
welchem  die  Vocabelerlernung  der  Lectüre  vorausgeht. 
Liest  oder  hört  der  Schüler  eine  Reihe  zusammen¬ 
hangsloser  Wörter  hintereinander,  so  hat  er  nicht  nur 
keine  Zeit,  sich  von  den  durch  die  Vocabeln  bezeich- 
neten  Gegenständen  eine  klare  und  deutliche  Vorstel¬ 
lung  zu  bilden  und  dadurch  das  Merken  der  ersteren 
zu  erleichtern,  sondern  er  entbehrt  auch  des  wichtigen 
Hülfsmittels  der  Ideenassociation.  Mit  Recht  fordert 
daher  der  Vf.,  dass  das  zu  lernende  Wort  zuerst  nicht 
als  isolirte  Vocabel,  sondern  in  seiner  natürlichen  Ver¬ 
bindung  mit  anderen  Worten  vorgeführt,  d.  h.  dass 
beim  Vocabellernen  nicht  von  der  einzelnen 
Vocabel,  sondern  vom  Satze  ausgegangen 
werde.  Der  Schüler  hat  also  nicht  erst  die  Vocabeln 
zu  lernen  und  dann  die  entsprechenden  Stücke  des 
Lesebuchs  zu  übersetzen,  sondern  der  Lehrer  liest 
und  übersetzt  die  betreffenden  lateinischen  Sätze  vor, 
der  Schüler  wiederholt  Lesung  und  Uebersetzung  und 
hat  nun  erst  die  Vocabeln  aus  dem  zugehörigen  Vo- 
cabelpensum  zu  lernen.  So  wenig  neu  diese  Forde¬ 
rung  ist  und  so  selbstverständlich  sie  erscheint,  die 
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herrschende  Unterricbtspraxis  hält  doch  wohl  überwie¬ 
gend  an  dem  verkehrten  entgegengesetzten  Verfahren 
fest,  um  so  daükenswerther  ist  der  energische  Mahn¬ 
ruf  des  Verfassers,  zu  einer  psychologisch  gesunden 
Methode  zurückzukehren.  Ein  weiteres  Verdienst  des 
Vf.'s  liegt  darin,  dass  er  die  bei  dem  herrschenden 
Verfahren  nicht  genug  benutzte  Geisteskraft  der  das 
bewusste  Lernen  begleitenden  unbewussten  Aneig¬ 
nung  zur  durchgreifenden  Verwerthung  zu  bringen 
sucht,  indem  er  zu  dem  strengen  Memorirstoff  der 
Primitiva  im  Lesebuch  die  in  den  Lehrstücken  ent¬ 
haltenen  Derivata  hinzufügt  ‘zu  jedesmaliger  beiläufi¬ 
ger  Kenntnissnahme  und  daraus  allmählich  erwach¬ 
sender  unbewusster  Aneignung'.  Dass  endlich  im 
Vocabelbuch  nicht  nur  die  in  jedem  entsprechenden 
Lesestück  neu  auftretenden  Wörter,  sondern  auch  in 
etymologisch  gruppirender  Repetition  die  in  früheren 
Lesestücken  vorgekommenen  Vocabeln  berücksichtigt 
werden  ist  nur  eine  Consequenz  der  im  ersten  Artikel 
erörterten  Grundsätze.  —  ! 

1,  b.  2,  a.  b.  Der  dritte  Artikel  behandelt  die 
Frage:  ‘Wie  ist  de’r  Anfänger  in  die  lateinische 
Formenlehre  einzuführen  und  welche  Gesetze 
der  Formenbildung  hat  ersieh  anzueignen?’ 
Auch  hier  sucht  Perthes  die  Praxis  des  Unterrichts 
mit  anerkannten  psychologischen  Grundregeln  wieder 
mehr  in  Uebereinstimmung  zu  bringen.  Niemand  be¬ 
streitet,  dass  der  naturgemässe  Weg  menschlicher  Er¬ 
kenntnis  nicht  vom  Begriffe  zur  Vorstellung  führt, 
sondern  von  der  Vorstellung  zum  Begriffe,  gleichwohl 
hält  man  auf  dem  Gebiete  des  lateinischen  Elemen¬ 
tarunterrichts  noch  vielfach  an  dem  verkehrten  Grund¬ 
satz  fest,  dass  die  Anschauung  der  Erlernung  zu  folgen  | 
habe,  anstatt  ihr  voranzugehen.  Es  muss  aber  bei 
Erlernung  der  grammatischen  Formen  ein  ähnlicher  j 
Weg  eiugeschlagen  werden  wie  bei  der  Erlernung  der 
Vocabeln:  ‘es  ist  nicht  von  der  Erlernung  der  . 
Vocabel  und  des  Paradigmas  zur  Anschauung  ; 
desselben  im  Satze,  sondern  von  der  Anschau-  ; 
ung  derselben  im  Satze  zu  ihrer  Erlernung, 
also  nicht  von  der  Grammatik  zum  Lesebuche ,  son¬ 
dern  vom  Lesebuche  zur  Grammatik  überzugehen’.  Es 
fragt  sich  nun:  welche  Formen  und  welche  Gesetze 
der  Formenbildung  hat  das  Lesebuch  zur  Anschauung 
zu  bringen?  Diese  Frage  führt  den  Vf.  auf  das  Ver- 
liältniss  der  Schule  zur  historischen  Sprach¬ 
wissenschaft,  deren  Resultate  auch  er  beim  Ele¬ 
mentarunterricht  so  weit  verwerthet  wissen  will,  dass 
eine  künftige  Erkenntniss  derselben  vorbereitet 
werde.  Hieran  schliesst  sich  die  Besprechung  einzel¬ 
ner  Gebiete  der  Formenlehre.  Besonders  in  3  Punk¬ 
ten  weicht  das  in  seinem  Elementarbuch  beobachtete 
Verfahren  von  dem  sonst  üblichen  ab:  Erstens  darin, 
dass  er  die  Scheidung  der  Verbalformen  nach 
ihrer  Ableitung  von  den  3  Stämmen  des  Prä¬ 
sens,  Perfectum  und  Supinum  durchführt,  so  dass 
also  die  Verbalformen  nach  ihrer  Ableitung  gesondert 
zu  lernen  sind.  Dies  Verfahren  verdient  gewiss  Billi¬ 
gung,  denn  nicht  nur  behält. der  Schüler  viel  leichter, 
welche  Formen  von  den  einzelnen  Stämmen  abgelei¬ 
tet  werden,  wenn  er  sie  gleich  beim  ersten  Kennen- 
lemen  in  ihrer  Zusammengehörigkeit  hinter  einander 
gelesen  und  gelernt  hat,  sondern  er  bekommt  auch 
gleich  von  vornherein  wenigstens  ein  Gefühl  für  die 
fundamentalen  Verschiedenheiten  in  der  Bedeutung  der 
Formen.  Beim  Supinstamm  genügt  für  den  Elemen¬ 
tarunterricht  der  Hinweis  auf  die  gemeinsame  nomi¬ 
nale  Bedeutung,  an  der  freilich  auch  einzelne  Formen 
der  beiden  anderen  Gruppen  Theil  nehmen.  Der  Ver¬ 
such  des  Vf.’s  auch  für  die  Formen  des  Supinstammes 
eine  charakteristische  Bedeutung  nachzuweisen  (die¬ 
selben  sollen  den  durch  den  Verbalstamm  ausgedrück¬ 
ten  Vorgang  ‘als  einen  dem  wahrgenommenen  Ur¬ 
heber  desselben  anhaftenden  Zustand’  bezeichnen), 


erscheint  jedoch  als  ein  wenig  glücklicher.  Eine  zweite 
von  Perthes  begründete  und  im  Lesebuch  dürchge- 
führte  Neuerung  ist  die  Scheidung  einer  substan¬ 
tivischen  (e,  a,  um  im  abl.  sing.,  nom.  gen.  plur.) 
und  einer  adjectivischen  Flexion  (i,  ia,  ium)  in 
der  dritten  Declinätion.  Kann  man  dieselbe,  weil 
ihr  der  sprachliche  Bestand  der  klassischen  Littera- 
turperiode  nicht  gerade  entgegen  ist,  aus  praktischen 
Gründen  am  Ende  billigen,  so  muss  doch  der  von 
Perthes  versuchte  Nachweis,  dass  diese  Scheidung  mit 
dem  wissenschaftlichen  Gegensatz  zwischen 
Consonanti scher  und  vocalischer  Flexion  zu- 
zusammenfalle,  als  verfehlt  bezeichnet  werden,  wie 
dies  bereits  von  Dorschei  (Zeitschr.  f.  d.  Gymn.  W.  1875 
p.  230  ff.)  dargethan  ist.  Zu  einer  solchen  Annahme 
konnte  der  Vf.  nur  gelangen,  indem  er  den  seiner  An¬ 
sicht  widersprechenden  älteren  Bestand  der  Sprache, 
wie  ihn  namentlich  die  Inschriften  zeigen,  unberück¬ 
sichtigt  liess  und  als  Resultat  gesunder  sprachlicher 
Entwickelung  ansah,  was  nur  auf  willkürliche  Fest¬ 
setzung  der  Grammatiker  zurückzuführen  ist,  ganz  ab¬ 
gesehen  davon,  dass  für  die  Wortbildung  der  Unter¬ 
schied  zwischen  Adjectiv  und  Substantiv  gar  nicht  in 
Betracht  kommt. 

Die  dritte  durchgreifende  Aenderung,  welche  der 
Vf.  vorgenommen  hat,  bezieht  sich  auf  die  Gruppi- 
rung  der  Pronomina.  Hier  stellt  er  nicht  nur  nach 
dem  Vorgänge  Anderer  die  gewöhnlich  der  2ten  De- 
clination  als  Ausnahmen  angehängten  9  Wörter  mit 
dem  Gen.  ius ,  Dat.  i  ihrer  Form  und  Bedeutung  ge¬ 
mäss  mit  vollem  Recht  als  pronomina  adjectiva  zu 
den  Pronominibus  (doch  einerseits  mit  Ausnahme  des 
im  neutrum  das  pronominale  d  zeigenden,  ohne  Frage 
als  wirkliches  pronomen  anzusehenden  alius,  a,  ud*), 
andrerseits  mit  Hinzurechnung  des  durch  die  Bildung 
des  Neutrums  hierher  gehörigen  ipse,  a,  um),  sondern 
er  bildet  auch  umgekehrt  aus  dem  pron.  posses.  und 
correlat.  welche  der  Form  nach  adjectiviscn  sind,  der 
Bedeutung  nach  in  der  Mitte  zwischen  Adj.  und  Pron. 
stehen,  eine  besondere,  ausserhalb  des  eigentlichen 
Pronomens  stehende  Wortklasse  (Adi.  pronominalia). 
Nach  dieser  Ausscheidung  ergiebt  sich  eine  ‘nach  Form 
und  Bedeutung  scharf  charakterisirte  Wortgattung,  die 
des  geschlechtsbezeichnenden,  mehrendigen  Pronomens 
mit  den  beiden  für  alle  3  Genera  geltenden  Casus  auf 
-ius  und  -i’,  welchem  das  einendige  oder  geschlechts¬ 
lose  gegenübersteht.  Für  die  mehrendigen  ist  zugleich 
durch  die  oben  angeführte  Behandlung  von  alius  und 
ipse  die  weitere  Eintheilung  in  solche  mit  neutralem 
a  (pron.  adiectivalia  mit  subst.  und  adi.  Gebrauch) 
und  solche  mit  neutralem  m  (pron.  adiectiva  mit  nur 
adiect.  Gebrauch)  und  damit  in  praktischer  Beziehung 
eine  höchst  werthvolle  Vereinfachung  gewonnen.  Da¬ 
gegen  macht  der  Versuch  des  Vf.’s ,  den  inneren  Un¬ 
terschied  zwischen  der  neutralen  Endung  d  und  m  zu 
ermitteln  zu  sehr  den  Eindruck  eines  geistreichen  Spiels, 
um  überzeugend  wirken  zu  können.  (Vgl.  Dorschei  a. 
a.  0.  234  f.)  — 

Den  letzten  Abschnitt  dieses  reichhaltigen  und 
interessanten  Artikels  bildet  die  Erörterung  der  Frage, 
welche  Theile  der  Formenlehre  der  Sexta  zu¬ 
zuweisen  und  demgemäss  in  das  Lesebuch  aufzu¬ 
nehmen  seien.  Hier  befinden  wir  uns  in  voller  Ueber¬ 
einstimmung  mit  dem  Vf.,  wenn  er  verlangt,  dass  der 
Grundsatz  aer  Sexta  nur  das  Regelmässige  zu¬ 
zuweisen  strenger  als  gewöhnlich  durchzuführen  sei. 
Um  die  ruhige  und  sichere  Aneignung  des  Regelmäs¬ 
sigen  nicht  zu  stören,  sind  nicht  nur  die  Deponentia 
sondern  auch  die  Verba  auf  io  nach  der  3ten  von  der 
Sexta  nach  Quinta  zu  verweisen  und  auch  die  Aus¬ 
nahmen  der  Genusregeln  mit  Consequenz  vom  Pensum 

*)  Weshalb  Bteht  aber  in  dem  zur  Einübung  der  pron.  ad¬ 
iectiva  bestimmten  Lesestücke  Nr.  109  der  Satz:  Homo  avarus 
nihil  curat  aliorum  vel  commoda  vel  incommoda? 
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der  Sexta  auszuschliessen.  Es  gereicht  dem  Lesebuch 
zum  Vorzug,  dass  diese  Grundsätze  streng  durchge¬ 
führt  sind. 

Der  vierte  Artikel  (1,  c)  enthält  eine  Besprechung 
der  bei  Einführung  des  Schülers  in  die  lateinische 
S  yntax  zur  Geltung  kommenden  methodischen  Grund¬ 
sätze,  oder,  da  die  Syntax  auf  den  untersten  Stufen 
nicht  systematisch  durchgenommen,  sondern  nur  in 
ihrer  praktischen  Anwendung  beim  Uebersetzen  dem 
Schüler  vorgeführt  wird,  der  Principien  des  Ueber- 
setzens  in  das  Lateinische  und  aus  dem  Lateinischen. 

Der  Vf.  zeigt  zunächst,  dass  die  Methode  des  lat. 
Elementarunterrichts  bis  zum  Anfänge  dieses  Jahrhun¬ 
derts  eine  von  der  heute  üblichen  durchaus  abwei¬ 
chende  war. 

Damals  hörte  und  las  der  Knabe  das  Lateini¬ 
sche,  welches  ihm  vorübersetzt  wurde  und  welches 
er  theilweUe  zu  inemoriren  hatte,  daneben  arbeitete 
man  mit  ihm  die  systematische  lat.  Grammatik  durch. 
Heutzutage  hält  man  es  für  unerlässlich ,  durch  das 
Uebersetzen  deutscher  Sätze  in  das  Lat.  die  gramma¬ 
tischen  Formen  einzuüben  und  zu  befestigen,  obwohl 
hierbei  auch  syntactische  Regeln  geübt  werden.  Ge¬ 
wiss  können  die  Casus-,  Tempus-  und  Modusformen 
nur  im  Zusammenhänge  des  Satzes  verstanden  werden, 
aber  lässt  sich  das  zum  Erlernen  der  Formen  nöthige 
Verständniss  derselben  nicht  in  ausreichender  Weise 
aus  lateinischen  Sätzen  gewinnen?  Beruft  man  sich 
aber  auf  den  Nutzen,  welchen  das  Uebersetzen  in  die 
fremde  Sprache  für  die  formale  Bildung  des  Geistes 
hat,  so  fragt  es  sich,  ob  dieser  Nutzen  bei  einer  psy¬ 
chologisch  ungerechtfertigten  Häufung  von  Schwierig¬ 
keiten  nicht  illusorisch  ist.  Man  hat  zwar  durch  Ver¬ 
mehrung  der  Stundenzahl  zu  helfen  gesucht,  indem 
die  preussischen  Normalpläne  von  1837  und  1 856  dem 
lateinischen  Unterricht  in  allen  Classen  bis  Secunda 
einschliesslich  statt  der  früheren  6,  resp.  8  wöchent¬ 
lichen  Stunden  deren  10  eingeräumt  haben.  Gleich¬ 
wohl  haben  die  Erfolge  des  lat.  Unterrichts  weder  in 
Beziehung  auf  das  Verständniss  der  Autoren,  noch 
hinsichtlich  der  Fähigkeit  im  eigenen  Gebrauch  der 
Sprache  eine  Steigerung  erfahren. 

Der  Verf.  weist  nun  eingehend  nach ,  dass  diese 
Veränderung  der  Methode  eine  entschiedene  Ver¬ 
schlechterung  ist,  weil  sie  den  Fehler  begeht,  dem 
Schüler  gleichzeitig  zu  viel  zuzumuthen.  Eine  Unter¬ 
suchung  über  die  geistige  Thätigkeit  des  Schülers 
beim  Herbeischaffen  der  Vocabeln  führt  ihn  zu  dem 
Resultat,  ‘dass  beim  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen 
in  das  Lateinische  Sätze  mit  Derivatis  erst  dann  zu 
verwenden  sind ,  wenn  eine  ausgedehnte  lateinische 
Lectüre  mit  methodischer  Aneignung  zahlreicher  De¬ 
rivata  vorangegangen  ist’.  Aehnlich  ist  es  bei  dem 
Erlernen  der  grammatischen  Formen.  Auch  hier  ‘muss 
der  Schüler,  ehe  man  ihm  zumuthet,  behufs  Ueber- 
setzen  deutscher  Sätze  in  das  Lateinische  in  bunter 
Mannigfaltigkeit  lateinische  Flexionsformen  zu  bilden, 
längere  Zeit  hindurch  sowohl  im  Erkennen  der  For¬ 
men  bei  der  lat.  Lectüre,  als  auch  im  selbständigen 
Bilden  einzelner,  grammatisch  gleichartiger  Formen 
geübt  werden’. 

Hinsichtlich  der  Syntax  endlich  wird  es  mit  Recht 
als  ein  grosser  Fehler  bezeichnet,  dass  die  Anwen¬ 
dung  zahlreicher  synthetischer  Regeln  des  Lateini¬ 
schen  von  dem  Knaben  verlangt  wird,  ehe  das  an  der 
Muttersprache  sich  entwickelnde  Sprachgefühl  einiger- 
massen  zur  Reife  gelangt  ist.  Soweit  daher  die  in 
Betracht  kommenden  synthetischen  Verhältnisse  dem 
Schüler  nicht  bereits  durch  das  am  Deutschen  ent¬ 
wickelte  Sprachgefühl  vollkommen  geläufig  sind,  dür¬ 
fen  sie  beim  Uebersetzen  in  das  Lateinische  erst  dann 
zur  Anwendung  kommen,  wenn  sie  vorher  an  der  lat. 
Lectüre  wahrgenommen,  beobachtet  und  durch  eine 
zusammenfassende  Regel  fixirt  sind. 


|  Endlich  verlangt  der  Vf.,  dass  die  zu  übersetzen' 
j  den  deutschen  Sätze  dem  Schüler  nicht  gedruckt 
i  vorliegen,  sondern  ihm  vom  Lehrer  vorgesprochen 
!  werden.  Aus  Allem  ergibt  sich,  dass  der  Vf.  als  das 
I  dominirende  Element  des  lat.  Elementarunterrichts 
|  das  Uebersetzen  aus  dem  Lateinischen  will  an¬ 
gesehen  wissen. 

Referent  unterschreibt  alle  diese  Sätze  und  stimmt 
auch  darin  mit  dem  Verf.  überein,  dass  man  in  Bezug 
auf  dieses  Uebersetzen  aus  dem  Lat.  den  kindlichen 
Kräften  viel  mehr  zumuthen  könne,  als  dies  gegen- 
I  wärtig  geschieht.  Um  ein  leichtes  Verständniss  der 
j  Autoren  vorzubereiten,  ist  die  Aneignung  eines  ausge¬ 
dehnten  Vocabelschatzes  in  den  unteren  Klassen  un¬ 
erlässlich  und  daher  das  Princip  zu  verwerfen,  nach 
welchem  nur  solche  Vocabeln  in  die  Elementarbücher 
aufgenommen  werden ,  welche  in  der  Lectüre  der  4 
unteren  Klassen  Vorkommen.  Ebenso  unbegründet  ist, 
wie  der  Vf.  zeigt,  die  Forderung,  dass  dem  Sextaner 
beim  Uebersetzen  selbst  die  einfachsten  Schwierigkei¬ 
ten  fern  gehalten  werden.  Freilich  darf  nicht  immer 
wieder  der  von  verständigen  Schulmännern  oft  ge- 
'■  rügte  Fehler  begangen  werden,  dass  man  von  dem 
|  Schüler  auf  dieser  Stufe  eine  selbständige  Präparation 
j  verlangt.  Erst  wenn  die  betreffenden  Sätze  vorüber- 
I  setzt  sind,  darf  die  Vorführung  der  einzelnen  Vocabeln, 

|  Formen  und  Constructionen  eintreten,  denn  auch  hier 
führt  der  gesunde  Weg  vom  Concreten  zum  Abstracten, 
i  vom  Beispiel  zur  Regel,  nicht  umgekehrt.  Mit  vollem 
j  Recht  legt  der  Vf.  den  grössten  Nachdruck  auf  das 
Vorgprechen  der  Sätze.  Dies  nöthigt  den  Schüler 
j  beim  Hören  des  einzelnen  Wortes  nicht  nur  dieses 
selbst,  sondern  zugleich  auch  seine  Beziehung  zum 
j  Satzganzen  ins  Auge  zu  fassen,  während  beim  Lesen 
eines  gedruckten  Satzes  die  Versuchung  nahe  liegt, 
nur  die  lexicalische  Seite  der  Worte  zu  beachten.  Es 
scheint  dem  Unterzeichneten  zweifellos,  dass  die  fort¬ 
gesetzte  Uebung  im  Hören,  Uebersetzen  und 
Nachsprechen  ganzer  lateinischer  Sätze  auf 
der  untersten  Stufe  des  Unterrichts,  woran  sich 
I  in  Quarta  und  Tertia  das  Vorerzählen  und  Nacherzäh¬ 
len  zusammenhängender  Stücke  geeigneten  Umfangs 
S  aus  der  durchgearbeiteten  Klassenlectüre  oder  auch 
i  sonst  kleiner  Geschichten  anzuschliessen  hat,  das  Ver¬ 
ständniss  und  die  eigene  Anwendung  der  syntactisehen 
Sprachgesetze  in  viel  geeigneterer  Weise  vorbereitet, 
als  es  das  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  in  das 
Lateinische  vermag. 

|  Hierauf  begründet  der  Verf.  die  theoretisch  nie 
j  angefochtene,  aber  praktisch  nur  selten  beachtete  For¬ 
derung,  dass  der  Schüler  schon  auf  der  untersten  Stufe 
dazu  erzogen  werden  müsse,  den  Inhalt  des  Gele¬ 
senen  als  wesentlich  anzusehen.  Mit  Beziehung 
auf  die  trefflichen  Ausführungen,  von  Jäger  zeigt  der 
Verf.  zunächst,  dass  Casars  bellum  gallicum  (auf  dieses 
will  er  mit  Recht  die  Cäsarlectüre  in  IH  beschränkt 
wissen)  auch  dem  Inhalt  nach  weit  mehr  für  die  Schule 
zu  verwerthen  sei,  als  es  gewöhnlich  geschieht  und 
stellt  unter  eingehender  Widerlegung  der  Ostendorf - 
sehen  Behauptung,  dass  die  Cäsarlectüre  in  Tertia 
vom  pädagogischen  und  didactischen  Standpunkt  aus 
zu  verwerfen  sei ,  die  Grande  zusammen ,  welche  die 
Lectüre  des  b.  g.  zu  einem  der  werthvollsten  Mittel 
:  der  gymnasialen  Bildung  machen.  Wie  aber  in  Tertia 
i  und  Quarta  (vgl.  Artikel  II  am  Schluss),  so  muss  auch 
i  in  den  beiden  untersten  Klassen  der  Inhalt  des  latei- 
r  nischen  Lesestoffs  weit  mehr  als  bisher  beachtet  wer- 
l  den.  Der  Inhalt  der  Sätze  muss  im  Gesichtskreis  des 
Knaben  liegen  und  muss  dem  Schüler  überall,  wo  es 
1  nöthig,  durch  einige  Worte  des  Lehrers  veranschau¬ 
licht  werden.  Das  Interesse  für  den  Inhalt  der  Sätze 
erleichtert  das  Behalten  der  Vocabeln  und  Formen 
und  der  Schüler  gewöhnt  sich  nicht  mit  Worten, 
sondern  mit  Vorstellungen  zu  operiren.  Ferner 
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muss  schon  in  den  beiden  untersten  Klassen  durch 
allmählig  wachsenden  Umfang  der  Sätze  auf  ein  zu¬ 
sammenhängendes  Denken  hingewirkt  werden. 

Schliesslich  wendet  sich  der  Verf.  gegen  den  von 
Ostendorf  gemachten  Vorschlag,  den  fremdsprachlichen 
Unterricht  mit  dem  Französischen  zu  beginnen,  dessen 
Undurchführbarkeit  er  mit  schlagenden  Gründen  dar- 
thut.  — 

Das  vorstehende  Referat  konnte  den  Gedanken- 
ang  des  Verf.  nur  in  allgemeinen  Umrissen  skizziren, 
arum  sei  auf  die  reiche  Fülle  interessanten  Details 
historischer  und  didactischer  Natur,  welche  die  be¬ 
sprochenen  Schriften  enthalten,  noch  besonders  hin¬ 
gewiesen.  Der  Reformplan  des  Herrn  Perthes  beruht 
auf  gesunden,  weil  psychologisch  richtigen  Grund¬ 
sätzen  und  ist  nach  der  Ueberzeugung  des  Referenten 
wohl  geeignet,  eine  zeitgemässe  Umgestaltung  des 
lateinischen  Elementarunterrichts  mit  herbeiführen  zu 
helfen.  Inwieweit  die  vom  Verf.  ausgearbeiteten  Un¬ 
terrichtsbücher  den  angestrebten  Zweck  eines  grösse¬ 
ren  Nutzens  für  die  geistige  Ausbildung  der  Schüler 
und  zugleich  einer  erheblichen  Verminderung  der  Stun¬ 
denzahl  in  den  zwei  untersten  Klassen,  in  der  Praxis 
zu  verwirklichen  sich  geeignet  erweisen  werden,  das 
muss  freilich  eine  reichere  und  vielseitigere  Erfahrung 
zeigen,  als  sie  bisher  vom  Verfasser  selbst  durch  ei¬ 
gene  Versuche  hat  gesammelt  werden  können. 

Fast  will  es  dem  Unterzeichneten  bedünken,  als 
ob  der  Verf.  sich  von  seinem  Ideal  bisweilen  über  die 
Grenzen  des  Möglichen  und  Erreichbaren  habe  fort- 
reissen  lassen.  Dies  gilt  namentlich  von  der  Wort¬ 
kunde  zum  Cäsar,  gegen  welche  bereits  in  dieser  Zeit¬ 
schrift  (1874,  Art.  170)  sachliche  Bedenken  erhoben 
wurden,  die  durch  die  apologetischen  Ausführungen 


des  Verf.  im  4.  Artikel  (S.  110  ff.)  in  der  Hauptsache 
keineswegs  widerlegt  sind.  Dazu  kommen  noch  schwer 
wiegende  praktische  Bedenken,  wie  z.  B.  die  augen¬ 
gefährdende  Einrichtung  des  Drucks  und  andere  Ue- 
belstände,  wie  sie  R.  Müller  in  der  Zeitschr.  f.  Gymn. 
W.  1875  S.  411  ff.  niedergelegt  hat.  Möge  der  Ver¬ 
fasser  nicht  vergessen,  dass  das  Beste  zuweilen  der 
Feind  des  Guten  ist;  auch  hier  gilt  das  Dichterwort: 
‘Leicht  bei  einander  wohnen  die  Gedanken,  doch  hart 
im  Raume  stossen  sich  die  Sachen.' 

Weimar.  Gustav  Richter. 

Albert  Dietrich,  über  den  deutschen  Unter¬ 
richt  im  Gymnasium.  Ein  Beitrag.  Jena,  Her¬ 
mann  Dufft  1875.  [III],  60  S.  8°.  M.  1,20. 

618]  Dies  Schriftchen,  aus  einem  für  die  erste  Directo- 
renconferenz  der  Provinz  Sachsen  vom  Director  des  Er¬ 
furter  Gymnasiums  aufgestellten  Gutachten  hervorge¬ 
gangen,  will  ein  kurzer  Beitrag  sein  ‘zu  der  allmähli¬ 
chen  Lösung  unserer  schwierigsten  didactischen  Frage’. 
Es  zerfallt  in  4  Abschnitte :  vom  Unterricht  im  Lesen, 
vom  grammatischen  Unterricht,  von  der  Einführung  in 
die  Literatur  und  die  Literaturgeschichte,  von  den 
schriftlichen  Aufsätzen  und  den  Redeübungen,  und 
gibt  in  schlichter  und  anspruchsloser  Form  die  Re¬ 
sultate  ‘vieljähriger  Erfahrung  und  vielfältiger  Ueber- 
legung’.  Grossartige  Reformideen  enthält  das  Büch¬ 
lein  nicht;  wer  aber  darüber  Belehrung  sucht,  wie  in¬ 
nerhalb  der  bestehenden  Einrichtungen  der  deutsche 
Unterricht  am  zweckmässigsten  zu  betreiben  sei,  wird 
aus  den  hier  niedergelegten  Anschauungen  und  Grund¬ 
sätzen  eines  besonnenen  und  erfahrenen  Schulmannes 
mannichfache  Belehrung  und  Anregung  gewinnen. 
Weimar.  Gustav  Richter. 
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Johannes  Harbach,  Geschichte  der  deutschen 

Predigt  vor  Luther.  Lieferung  1.  2.  Berlin,  F. 

Henschel  1873.  1—192.  S.  8°.  M.  3. 

619]  Wie  die  Geschichte  des  deutschen  Kirchenlie¬ 
des  vor  Luther  von  Hoffmann  von  Fallersleben  einem 
frühem  Bedürfnisse  auf  dem  Gebiete  der  kirchlichen 
Literatur  glücklich  entgegen  gekommen  ist  und  gründ¬ 
liche  Abhilfe  gebracht  hat,  so  verspricht  die  von  Dr. 
Marbach  begonnene  Geschichte  der  deutschen  Predigt 
in  der  homiletischen  Literatur  in  gleicher  Weise  eine 
Lücke  auszufüllen,  die  erst  von  den  Germanisten  durch 
ihre  Publicationen  alter  deutscher  Predigten  bloss  ge¬ 
legt,  seit  dem  Erscheinen  des  deutschen  Kirchenliedes 
aber  noch  augenfälliger  zu  Tage  getreten  ist.  Es  kann 
befremden,  dass  eine  Geschichte  der  deutschen  Pre¬ 
digt  im  Mittelalter  so  lange  hat  auf  sich  warten  las¬ 
sen,  dass  nach  dem  Kirchengesange  nicht  sofort  auch 
die  andere  Seite  des  christlichen  Gottesdienstes,  die 
Predigt,  ins  Auge  gefasst  worden  ist  und  deren  ge¬ 
schichtliche  Entwickelung,  Gestaltung  und  Bedeutung 
ihre  Darstellung  und  Würdigung  gefunden  hat*  Allein 
man  darf  hier  nicht  übersehen,  dass  zu  dieser  Dar¬ 
stellung  ‘die  ganze  Kraft  und  das  volle  Interesse  eines 
Theologen’,  aber  auch  zugleich  die  gründliche  Kennt- 
niss  und  das  sichere  Yerständniss  der  deutschen 
Sprache,  und  zwar  von  der  ältesten  Zeit  an  bis  herab 
zum  Ausgange  des  Mittelalters  erforderlich  sind.  Nur 
wer  beiden  Erfordernissen  zugleich  gerecht  werden 
und  diese  zwiefache  Kraft  und  Kenntniss  an  seine 
Arbeit  legen  kann,  darf  den  Aufbau  eines  solchen  Ge¬ 
schichtswerkes  unternehmen  und  hoffen  denselben 
glücklich  zu  Ende  zu  führen.  So  erklärt  sich  die 
Verzögerung  der  eben  so  wichtigen  und  lehrreichen, 
wie  auch  schwierigen  und  mühevollen  Arbeit  Inzwi¬ 
schen  hat  sich  das  Material  derselben  bedeutend  ver¬ 
mehrt.  Theils  sind  weitere  Publicationen  alter  Pre¬ 
digten,  theils  neue  kritische  Ausgaben  hierher  gehö¬ 
riger  Denkmäler,  theils  auch  Nachweisungen  bisher 
verborgener  Predigthandschriften  gegeben  worden,  so 
dass  man  mit  dem  Aufschub  der  Arbeit,  die  früher 
unternommen  nur  ungenügend  hätte  ausfallen  kön¬ 
nen,  eigentlich  wohl  zufrieden  und  einverstanden  sein 
kann. 


Hr.  Dr.  Marbach,  sicher  und  fest  auf  dem  theo¬ 
logischen  Boden  und  auf  diesem  Gebiet  über  einen 
nicht  gewöhnlichen  Wissensschatz  verfügend,  ausser¬ 
dem  durch  eine  unter  Theologen  zur  Zeit  noch  seltene 
Kenntniss  unserer  ältem  und  ältesten  Muttersprache 
ganz  besonders  dazu  befähigt  und  berufen,  hat  nun 
auf  Grundlage  des  reichen  Materials,  trotz  der  spär¬ 
lichen  und  fast  gar  nicht  vorhandenen  Vorarbeiten  ein 
Geschichtswerk  über  das  ältere  deutsche  Predigtwe¬ 
sen  zu  schaffen  und  aufzurichten  den  Anfang  gemacht 
und  in  den  zwei  bis  jetzt  erschienenen  Lieferungen 
diesen  Anfang  vorgelegt.  1 

Von  den  frühesten  Spuren  des  Gebrauchs  der 
deutschen  Sprache  im  Gottesdienste  ausgehend  will 
der  Verf.  die  Entwickelung  der  deutschen  Predigt 
durch  alle  ihre  Studien  und  unter  sorgfältigster  Be¬ 
rücksichtigung  der  auf  diesem  Felde  hervorgetretenen 
und  bekannt  gewordenen  Erscheinungen  bis  etwa  zum 
Jahre  1520  herabführen,  und  zwar  so,  dass  der  ge¬ 
schichtlichen  Darstellung  und  homiletischen  Würdi- 

Sung  auch  die  dem  bessern  Verständniss  und  selbstän- 
igen  Urtheil  dienenden  Predigtdenkmäler  in  geeigne¬ 
ter  Auswahl,  in  den  besten  Texten  und  mit  den  nöthi- 
gen  historischen,  bibliographischen  und  sprachlichen 
Erläuterungen  beigegeben  werden. 

Es  leuchtet  ein,  dass  eine  in  dieser  Weise  durch¬ 
geführte  Arbeit  dem  wissenschaftlichen  Theologen  sehr 
willkommen  sein  muss,  nicht  minder  aber  auch  dem 
Germanisten  und  Literarhistoriker,  denen  sie  den  in- 
nem  Werth  und  die  geschichtliche  Bedeutung  der 
sprachlich  so  wichtigen  Predigtdenkmäler  erschliesst 
und  näher  bringt. 

Der  Verf.  theilt  die  Geschichte  der  deutschen 
Predigt  vor  Luther  in  drei  Perioden.  ‘Ueberblickt 
man  den  ganzen  Stoff,  den  das  deutsche  Predigtwe¬ 
sen  vor  Luther  darbietet  mit  der  Frage  nach  dem 
Einflüsse,  unter  dem  es  producirt  ward,  so  scheidet 
er  sich  im  Allgemeinen  in  drei  Perioden.  Die  erste 
Periode  von  900  bis  ca.  1250  ist  die  der  Abhängig¬ 
keit  von  der  Kirche ,  zunächst  von  ihren  frühem  ho¬ 
miletischen  Erzeugnissen  und  dann  von  ihrem  legen¬ 
darischen  und  scholastischen  Charakter.  Durch  die 
zahlreichen  ketzerischen  Richtungen  wird  die  Kirche 
zur  Bestreitung  derselben  wie  zur  Vertheidigung  ihrer 
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eigenen  Sache  getrieben,  und  dies  kennzeichnet  die 
zweite  Periode  als  eine  selbständige,  von  1250  bis 
1400,  die  theils  philosophische  Mystik,  theils  Schola¬ 
stik  ist.  Dieser  selbständige  Zug  bildet  sich  rasch 
weiter  bis  zur  innerlichen  Trennung  von  der  Kirche, 
theils  als  Vergeistigung  der  Christenlehre,  theils  als 
freie  philosophische  Speculation ,  während  dieser  my- 
stisch-theosophischen  Schule  stets  eine  die  Kirche 
mit  allen  ihren  Schattenseiten  vertretende  Richtung 
zur  Seite  geht.  Beide  Factoren  bereiteten  in  ihrem 
Widerstreit  folgerichtig  den  geschichtlichen  Boden  für 
die  Reformation.  Dritte  Periode  von  1400  bis  1520: 
‘Vorreformatorische  Zeit’.  Vor  diesen  drei  Perioden 
gedenkt  noch  eine  Vorgeschichte  der  nach  der  Bekeh¬ 
rung  der  deutschen  Volksstämme  zum  Christenthume 
im  8.  und  9.  Jahrhundert  schwach  und  leise  auftre¬ 
tenden  Vorspiele  und  zeigt  die  Vorstufen  auf,  welche 
die  deutsche  Predigt  in  allerlei  Hülle  und  in  noch 
unfertiger  Gestalt  betreten  und  überschreiten  musste, 
um  nach  und  nach  in  der  Kirche  selbst  Zutritt  und 
Einlass  zu  erhalten  und  später  darin  sich  selbständig 
entfalten  zu  können.  Einem  deutschen  Prediger  frei¬ 
lich  mit  einer  bereits  fertigen  Predigt  oder  auch  nur 
mit  einem  Versuche  begegnen  wir  in  dem  Zeitalter  der 
Karolinger  noch  nicht. 

Die  ersten  Predigten  in  der  Sprache  des  Volkes 
sind  in  Deutschland  ohne  Zweifel  von  den  britischen 
Glaubensboten  bei  der  Bekehrung  der  einzelnen  Volks¬ 
stämme  zum  Christenthume  gehalten  worden.  Dem 
heiligen  Gallus  wird  ausdrücklich  nachgerühmt,  dass 
er  am  Bodensee  der  alemannischen  Sprache  sich  be¬ 
dient  und  nicht  bloss  durch  sein  Latein,  sondern  auch 
durch  den  Gebrauch  dieser  deutschen  Mundart  sich 
ausgezeichnet  habe.  Auch  Bonifacius  predigte  selbst¬ 
verständlich  den  Friesen  in  ihrer  Landessprache,  mit 
seinen  Begleitern  redete  er  die  Sprache  der  Heimath. 
Ueber  Inhalt  und  Methode  dieser  Missionspredigten 
sind  wir  so  gut  wie  gar  nicht  unterrichtet.  Denn 
von  den  wenigen  hierüber  erhaltenen  Anweisungen  ist 
es  fraglich,  ob  man  den  darin  empfohlenen  Weg  auch 
wirklich  betreten  hat.  Dagegen  ist  es  sehr  wahr¬ 
scheinlich  ,  weil  naturgemäss ,  dass  die  biblische  Ge¬ 
schichte  vorzugsweise  den  Inhalt  der  ersten  Predigt 
bildete,  sowohl  an  die  Heiden  wie  an  die  Neube¬ 
kehrten. 

Der  von  den  ersten  Glaubensboten  ausgestreute 
Samen  hatte  in  einzelnen  Gegenden  Deutschlands  ein 
von  Rom  noch  unabhängiges  Christenthum  hervorge¬ 
rufen.  Dieses  ging  aber  mit  der  Bekehrung  ganzer 
Volksmassen  in  der  römischen  Kirchenform  auf,  in 
welcher  schon  nach  einem  Jahrhundert  jede  Spur  ei¬ 
ner  nationalen  Entwickelung  des  Kirchenlebens,  wie 
dasselbe  in  Lied  und  Rede  hätte  hervortreten  können, 
bereits  untergegangen  und  verschwunden  war.  Die 
Verkündigung  des  Wortes  als  Homilie  oder  Predigt 
war  im  römischen  Gottesdienste  frühzeitig  in  den  Hin¬ 
tergrund,  dafür  die  prunkvoll  erhabene  Liturgie  mit  der 
Messe  so  sehr  in  den  Vordergrund  getreten ,  dass  der 
Predigt  jeder  Raum  genommen  war.  Vom  Priester¬ 
amte  forderte  man  nicht  die  Befähigung  zum  Predigen, 
sondern  nur  zur  gewandten  Ausführung  des  liturgi¬ 
schen  Dienstes.  Die  Predigt  ward  mehr  und  mehr 
vernachlässigt. 

Erst  unter  den  Karolingern  ward  sie  von  einzelnen 
ausgezeichneten  Männern  so  von  Chrodogang,  Bischof 
in  Metz  (f  6.  März  765  od.  766),  ganz  vorzüglich  aber 
von  Karl  dem  Grossen  schärfer  ins  Auge  gefasst. 
Was  dieser  Kaiser  dafür  selbst  gethan,  durch  Anord¬ 
nungen  und  wohl  eingerichtete  Institute  ins  Leben 
gerufen,  was  er  angeregt,  empfohlen  und  durch  einen 
Gelehrtenkreis  an  seinem  Hofe  hat  ins  Werk  setzen 
lassen,  welchen  Bestimmungen  zur  Hebung  der  Pre¬ 
digt,  dabei  ausdrücklich  die  Anwendung  der  Landes¬ 
sprache  betonend,  er  auf  den  Synoden  des  Jahres  813 


gesetzliche  Kraft  und  Geltung  zu  verleihen  gedachte 
—  auf  diese  einer  nationalen  Kirche  gewidmete  Sorge 
und  Thätigkeit  kann  hier  nicht  näher  eingegangen 
werden.  Nur  erwähnt  sei,  dass  damals  so  wenig  als 
heute  der  römischen  Kirche  daran  gelegen  war,  Ver- 
ständnisB  und  Einsicht  unter  den  Völkern  zu  fördern. 
Karls  des  Grossen  und  seines  einsichtsvollen  Gelehr¬ 
tenhofes  Bemühungen  erwiesen  sich  der  kirchlichen 
Macht  und  Praxis  gegenüber  kraftlos  und  ohnmächtig. 

Die  von  Karl  dem  Grossen  und  seinen  Gelehrten 
ausgestreute  und  gepflegte  Saat  kam  erst  nach  seinem 
Tode  zu  einem  Wachsthum  und  trug  Früchte,  welche 
der  sprachlichen  Bildung  des  Klerus  zu  Gute  kamen 
und  der  deutschen  Sprache  nach  und  nach  den  Ein¬ 
tritt  in  das  kirchliche  Leben,  wenn  auch  zunächst  nicht 
in  den  Kultus,  vermittelten.  In  die  Klosterschulen, 
besondere  in  Fulda  und  St.  Gallen,  war  auf  kürzere 
oder  längere  Zeit  ein  regsamer  wissenschaftlicher  Geist 
eingezogen;  namentlich  entfaltete  St.  Gallen  unter  ei¬ 
ner  Reihe  ausgezeichneter  Aebte  ein  reiches  literari¬ 
sches  Leben,  dessen  Ausdauer  und  Vielseitigkeit  Be¬ 
wunderung  verdient.  Von  den  hierher  gehörigen  Glos¬ 
senarbeiten,  Wörterbüchern,  Uebersetzungen  und  son¬ 
stigen  Bemühungen  für  das  Verständniss  der  lat.  For- 
j  mein,  Gebete  und  Erbauungsschriften,  die  nicht  für 
die  Belehrung  und  Erbauung  der  Laien  bestimmt  wa¬ 
ren,  auch  nicht  den  Klerikern  und  Klosterleuten  statt 
der  Originale  dienen,  sondern  deren  Verständniss  er¬ 
möglichen  sollten,  von  diesen  Arbeiten  war  nur  ein 
kleiner  Schritt  noch  zu  thun  bis  zur  selbständigen 
Anwendung  der  deutschen  Sprache  für  die  Predigt  und 
den  Volksunterricht.  Und  dieser  Fortschritt  tritt  uns 
entgegen  in  dem  altsächsischen  Bruchstück  einer  Ho- 
j  milie  Bedas,  welche  sich  durch  selbständigen  Ge- 
i  brauch  der  altsächsischen  Sprache  vortheilhaft  von 
jenen  Schriftstücken  unterscheidet,  die  bis  auf  die 
!  Wortfolge  von  ihren  Vorlagen  abhängig  sind. 

In  denselben  Zeitraum  gehören  noch  andere  deutsche 
Erzeugnisse  mit  unmittelbarer  Beziehung  auf  die  christ¬ 
liche  Bildung  des  Volkes. 

Der  Heliand,  in  der  Sprache  der  Sachsen  gedichtet 
I  und  im  alten  Stabreim,  ist  eine  solche  Arbeit,  ‘die 
epische  Predigt  des  Evangeliums  an  das  deutsche 
Volk,  nicht  mit  poetischer  Absichtlichkeit  oder  missio- 
nirender  Tendenz,  sondern  frisch  aus  der  Tiefe  des 
Gemüths  geboren,  wie  die  naturgemösse  Darstellung 
einer  liebgewonnenen  Heldensage’.  Auch  Otfried’s 
Evangelienbuch  gehört  hierher,  obgleich  es  mit  dem 
theologisch-mystischen  Geiste,  der  diese  Dichtung  er¬ 
füllt,  seinen  Zweck,  den  obscönen  Laiengesang  zu  be¬ 
seitigen,  entschieden  verfehlt.  Ausser  der  Sprache 
hat  der  Krist  nichts  Deutsches  und  Volkstümliches. 
Noch  andere  Lieder  geistlichen  Inhalts,  womit  mau 
den  heidnischen  Volksgesängen  zu  begegnen  suchte, 
wären  hier  zu  eiwähnen,  wie  auch  verschiedene  christ¬ 
liche  Gebete  und  Segen,  welche  die  heidnischen  Be- 
i  schwörungen,  Segensprüche  und  Zauberformeln  nach 
und  nach  ausrotten  sollten. 

Dagegen  hielt  das  Glaubensbekenntniss  (credo)  und 
das  Gebet  des  Herrn  (pater  noster),  von  der  Kirche 
lateinisch  überliefert,  noch  lange  an  dieser  Sprache 
fest.  Eine  Uebersetzung  in  die  Volkssprache  schien 
eine  Entweihung  und  bei  dem  Glauben  an  ihre  ma¬ 
gische  Kraft  —  sie  galten  als  Schutz  gegen  den  Teu¬ 
fel  und  alles  Dämonische  —  auch  nicht  nötig  zu  sein. 

Indessen  trat  mit  der  Zeit  doch  die  Notwendig¬ 
keit  heran,  das  schwer  zu  lernende,  nicht  selten  auch 
fehlerhafte  Latein  bei  den  Laien  aufzugeben,  da  die¬ 
sen  zur  Pflicht  gemacht  war,  den  Glauben  und  das 
Vaterunser  ihre  Taufpaten  zu  lehren,  wie  verschie¬ 
dene  Synoden  im  9.  Jahrh.  ausdrücklich  bestimmt  hat¬ 
ten.  So  entstanden  Uebersetzungen  vom  apostolischen 
Symbolum  und  vom  Vaterunser.  Mit  dem  deutschen 
Glauben  dem  Vaterunser  und  der  Beichte  hatte  die 
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Sprache  nun  Aufnahme  in  den  sonst  lat.  Gottesdienst 
und  eine  Stelle  in  der  Tauf-  und  Beichthandlung  ge¬ 
funden. 

In  dieser  Anwendung  der  deutschen  Sprache  für 
klösterliche  und  kirchliche  Zwecke,  zur  Belehrung 
der  Mönche  und  Entfremdung  des  Volkes  von  seinem 
heidnischen  Brauch  und  Glauben  bestand  die  Vor¬ 
arbeit  für  die  deutsche  Predigt  innerhalb  des  8.  und 
9.  Jahrhunderts.  Seiner  geschichtlichen  Darstellung 
hat  der  Verf.  verschiedene  im  Urtext  erläuterte  Schrift¬ 
stücke  aus  derselben  Zeit  beigefügt,  Proben  und  Bei¬ 
spiele  dieser  vorbereitenden  Arbeit,  nämlich  die  Pre¬ 
digt  de  vocatione  gentium,  eine  andere  von  Augustin, 
das  altsächsische  Bruchstück  einer  Homilie  von  Beda 
und  die  Exhortatio  ad  plebem  cbristianam. 

Mit  dem  10.  Jahrh.  beginnt  im  Gottesdienst  der 
deutschen  Kirche  ein  Wendepunkt  und  der  Fortschritt 
zur  Predigt  in  der  Landessprache  wird  wirklich  ge- 
than.  Doch  wir  brechen  hier  ab.  Mögen  diese  Mit¬ 
theilungen  aus  der  Vorgeschichte  zur  deutschen  Pre¬ 
digt  den  Zweck  derselben  erfüllen  und  der  mit  eben  so  ] 
grossem  Fleisse  als  treuer  Hingabe  an  den  wichtigen 
Gegenstand  unternommenen  Arbeit  insbesondere  unter 
den  ihrem  Berufe  wissenschaftlich  ergebenen  Theolo¬ 
gen  diejenige  Aufmerksamkeit  und  Theilnahme  zuwen¬ 
den,  die  sie  mit  Recht  verdient  und  erwarten  darf. 

Ref.  möchte  sich  noch  ein  paar  Bemerkungen 
über  die  Interpretation  der  alten  Predigtdenkmäler 

festatten.  Bekanntlich  liegt  die  Schwierigkeit  des 
erständnisses  unserer  frühem  Muttersprache ,  wenn 
wir  von  den  ahd.  Formen  absehen,  meistentheils  in 
der  richtigen  Auffassung  der  Wortbedeutung.  Darum 
ist  der  Verf.  hauptsächlich  und  zunächst  darauf  be¬ 
dacht  gewesen,  die  Bedeutung  aller  unverständlichen 
Worte  anzugeben  und  so  ein  ausreichendes  und  rich¬ 
tiges  Verständniss  der  ahd.  und  mhd.  Predigttexte 
den  der  Sprache  unkundigen  Lesern  zu  erschliessen. 
Diese  Wortinterpretation  ist  aber  nach  unserm  Dafür¬ 
halten  noch  zu  ungleichartig  ausgefallen  und  nicht 
allen  den  Wörtern  und  Ausdrücken  gleichmässig  gerecht 
geworden,  welche  für  den  genannten  Leserkreis  einer 
Erläuterung  bedürfen.  Um  die  ältesten  Denkmäler, 
denen  ein  lat.  Text  zur  Seite  steht,  hier  zu  übergehen, 
obwohl  dieser  Text  die  unterlassene  Erklärung  einzel¬ 
ner  ahd.  Worte  und  Formen  noch  keineswegs  ersetzt: 
so  sei  nur  erwähnt,  dass  in  der  Predigt  von  Augustin 
S.  85  zu  der  Stelle  Petrum  apostolum  auuar  christan- 
keiti  ( chirihkun )  derä  einün  bauhnunga  die  Bemerkung 
in  den  Denkmälern  von  Müllenhoff  u.  Scherer  S.  465 
nicht  unbeachtet  bleiben  durfte.  —  Zu  den  Worten 
S.  37  Paulus  snottarlicko  sih  uuidarftng  ist  uuidarfinc 
zwar  als  praeter,  von  uuidarfäkan  angemerkt,  seine 
Bed.  aber  nicht  angegeben.  Dagegen  sind  in  den 
Münchener  Bruchstücken  kelazan  (S.  100),  ti  uuam- 
buriejan  (S.  101,  zugleich  Druckfehler  für  uuamburigan ), 
in  den  Ambraser  Predigten  minnan  und  minnon,  nachot , 
keuuärheit,  lustoson ,  uunnelust ,  bitter ban ,  beruorida , 
chindiska ,  ferner  S.  122  gevrumet ,  123  den  ewigen  lip , 
124  untotlich ,  untotlicheit ,  wie  auch  104  totliche,  128 
riterschaft ,  133  cherint,  135  ubervdrunge ,  142  ursage , 
150  beidiu ,  151  sich  anegengen,  156  gnist,  vor  spreche , 
159  nahbilden  und  noch  andere  Wörter  und  Formen, 
z.  B.  kantfristet  S.  101  unerklärt  geblieben.  Auch 
wird  sich  S.  142  der  Leser  bei  dem  Worte  gewirsert 
kaum  noch  erinnern,  dasselbe  S.  100  in  der  ahd.  Form 
kewirseron  schon  gelesen  zu  haben.  —  Was  bed.  rik 
in  der  Stelle  S.  171  ‘so  wer  iu  bezzir,  daz  iu  ain  mueli- 
stain  an  den  rik  waere  gehenkit  und  in  den  Rin  waere 
gesenkit?  In  den  Wörterbüchern  fehlt  das  Wort. 
Wahrscheinlich  ist  der  Halskragen  gemeint;  vgl.  rige 
im  mhd-.  Wb.  11,  701  und  bei  Lexer  11,  429.  —  Eine 
Anzahl  Erklärungen  treten  auch  nicht  da  ein,  wo  sie 
zunächst  erwartet  werden  und  nöthig  sind,  sondern 
später  bei  dem  nochmaligen  Vorkommen  des  Wortes. 


So  finden  wuooher  (S.  99)  erst  S.  125,  die  honbet- 
haften  sunda  (100  u.  105)  133,  manchune  (114)  124, 
ewart  (117)  124,  richsen  (140,  142)  146,  175,  magen- 
kraß  (142)  145,  nieme-niemen  (158)  162  ihre  nöthige 
Berücksichtigung. 

Gegen  die  Richtigkeit  der  gegebenen  Erklärungen 
wird  sich  wenig  einwenden  lassen.  Doch  glaubt  Ref. 
einige  Ungenauigkeiten  wahrgenommen  zu  haben. 
S.  131  ist  gauueridon  nicht  praet.  von  werjan =vestire, 
sondern  von  gawerjan  —  induere.  S.  die  Bemerkung  zu 
der  Stelle  in  den  Denkm.  von  Müllenhoff  und  Scherer 
S.  463.  Auch  zu  den  Worten  S.  35  in  Christes  min- 
nin  f  batasa:  gagarauuiter  ist  die  Anmerkung  der¬ 
selben  Herausgeber  übersehen  worden  und  für  den 
Zweck  der  Mittheilung  der  Exhortatio  ad  plebem  war 
es  jedenfalls  angemessener  S.  55  die  verdorbenen 
Worte  fona  demo  truhtine  in  (nän,  man)  capläsan  mit 
Müllenhoff  und  Scherer  zu  verbessern  und  in  capläsan 
zu  schreiben.  S.  Denkm.  442.  —  S.  37  ist  arscricta 
nicht  von  arscritan  schreiten,  sondern  von  arschrichan, 
mhd.  erschricken  abzuleiten.  Ueber  die  Bed.  vgl.  Vil¬ 
mar  hess.  Idiotikon  S.  369.  —  Zu  den  Worten  S.  106 
LJuio  vile  nu  bezzera  ist ,  daz  tu  so  sichiriu  bist ,  danne 
du  dinemo  munde  dienetist  wird  munt  durch  ‘Schutz 
(cf.  Vormund)'  erklärt.  Dagegen  Müllenh.  und  Sche¬ 
rer:  ‘matd  ist  hier  wie  in  dem  Compositum  palemunt 
8.  v.  a.  muntporo.  Graff  2,  813'.  —  In  demselben 
Ambraser  Bruchstücke  heisst  es  von  dem  cananäi- 
schen  Weibe  diu  von  dere  beruorida  stnes  keuuätis 
keheiligit  uuard.  heiligen  wird  sich  in  der  Bed.  ‘heil 
machen,  heilen,  retten'  schwv.  nachweisen  lassen.  Es 
war  nach  Müllenh.  und  Scherer  keheilit  zu  schreiben. 
—  S.  134  :  diu  frone  urstende  unser s  herrin  wart  lange 
vor  einer  gebürte  gebizeichint.  Zu  dem  letzten  Worte 
war  nicht  ‘ gebizeichen  schwer  bezeichnen’,  sondern 
ebizeichinen  oder  richtiger  bizeichinen  anzusetzen.  — 

.  112:  da  stet  gescriben :  sua  gratuita  dona  nostra 
vult  esse  merita.  Sin  gut  wille  scol  chomen  von  unser 

fluten  gaemden.  Das  Wort  gaernde  nimmt  der  Verf. 
ür  ‘gerade  von  gern  =  begehren,  Begierde’.  Ref. 
möchte  vermuthen,  dass  gaernde  verschrieben  oder 
verlesen  und  garnede  oder  geamede  dafür  herzu¬ 
stellen  sei,  was  dem  lat.  meritum  vollkommen  ent¬ 
spricht.  Das  Wort  geamede  fehlt  noch  in  den  Wör¬ 
terbüchern,  kommt  aber  vor  in  dem  h.  Liede,  übers, 
von  Willeram  ,  erkl.  von  Rilindis  und  Herrat,  heraus¬ 
gegeben  von  J.  Haupt  8,  10.  —  In  der  Predigt  S.  137 
sind  die  Worte  so  si  danne  gewinnent ,  so  hant  si  mi- 
chil  grozir  angest.  wi  siz  behalten,  und  vil  ofte  leider 
vergezzent  si  der  sele  durh  des  gutis  willen  und  val- 
lint  also  in  den  stric  des  tivelis.  da  sie  unsanfte  uz 
kument  odir  gar  drinne  irworgint  fehlerhaft  interpun- 
girt;  nach  angest  und  tivelis  sollte  ein  Comma  statt 
des  Punctum  stehen.  —  S.  145  war  zu  schreiben 
tmde  waren  von  stnem  rate  körnen  (vielleicht  auch 
komn )  in  Egiptum  statt  kom  in  E.  —  Durch  einen 
Druckfehler  wahrscheinlich  ist  S.  116  in  der  Stelle 
also  wirt  von  der  minna ,  diu  der  tagenden  ist  aller 
erstiu  muoter ,  ein  tugend  geborn  von  der  andriu,  und 
aber  von  dere  ein  andriu  das  Wörtchen  ein  ausgefal- 
I  len,  es  muss  heissen  —  ein  tugend  geborn,  von  der 
I  ein  andriu  u  s.  w.  S.  Wackernagel  Leseb.  S.  301. 

|  —  Druckfehler  haben  sich  überhaupt  wie  in  der  ge¬ 
schichtlichen  Darstellung,  so  auch  den  den  alten  Tex¬ 
ten  nicht  wenige  verhalten. 

Schliesslich  möchte  Ref.  dem  Herrn  Verf.  noch 
die  Erwägung  anheim  geben,  ob  es  nicht  zweckmässig 
sein  dürfte,  von  allen  ahd.  und  mhd.  Wörtern,  welche 
einer  Erklärung  bedürfen,  dieselbe  bei  ihrem  ersten 
;  Vorkommen  grösstentheils  auch  erhalten  haben,  ein 
alphabetisches  Verzeichniss  anzufertigen  und  jedem 
Worte  eine  Verweisung  auf  diejenige  Stelle  im  Buche 
i  beizusetzen,  wo  dessen  Bedeutung  angegeben  und  er¬ 
läutert  ist,  wie  das  F.  Pfeiffer  in  seiner  Ausgabe  der 
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deutschen  Mystiker  gethan  hat.  So  könnte  zunächst  | 
eine  öftere  Wiederholung  derselben  Interpretation  ver¬ 
mieden  werden ,  dann  aber  auch  eine  zufällig  über-  j 
sehene  Erklärung  in  diesem  Verzeichniss  nachträglich  | 
noch  ihre  Stelle  finden. 

Eisenach.  Aug.  Witzschel. 


Oscar  Wächter,  das  Autorrecht  nach  dem  ge¬ 
meinen  deutschen  Recht '  systematisch  dargestellt.  , 
Stuttgart,  Ferdinand  Enke  1875.  VIII,  352  S.  8®.  I 
M.  9,20.  ! 

620]  Der  Zeitpunet  für  eine  vollständige  Darstellung  | 
des  Urheberrechtes  ist  noch  nicht  gekommen,  da  für 
das  Recht  des  Künstlers  an  seinen  Werken  noch  die  , 
einheitliche  Regelung  durch  die  Reichsgesetzgebung  | 
aussteht.  Das  vorliegende  Werk,  welches  sich  auf 
die  Schriftwerke  und  die  musikalischen  Compositionen, 
anschliessend  an  das  Reichsgesetz  vom  11.  Juni  1870 
beschränkt,  muss  gleichwohl  als  eine  sehr  willkom-  j 
mene  Gabe  begrüsst  werden.  Man  dürfte  eher  mit 
dem  Verfasser  darüber  rechten,  dass  er  so  lange  ge¬ 
zögert  hat,  sich  an  der* Bearbeitung  dieses  wichtigen 
Reichsgesetzes  zu  betheiligen,  zu  welcher  er  durch 
seine  früheren  Arbeiten  vorzüglich  berufen  war.  Die 
Vorzüge,  welche  das  vor  18  Jahren  erschienene  grös¬ 
sere  Werk  des  Verf.’s  über  das  Verlagsrecht  auszeich¬ 
nen,  finden  sich  in  dem  vorliegenden  Buche  wieder; 
sie  werden  erhöht  durch  eine  mehr  gedrängte  Darstel¬ 
lung  und  in  manchen  Puncten  durch  ein  mehr  gereif¬ 
tes  Urtheil.  Wenn  die  Jurisprudenz  jenem  früheren 
Werke  fruchtbare  Anregung  und  hervorragende  För¬ 
derung  auf  einem  damals  noch  wenig  bebauten  Felde 
verdankte,  so  zeigt  das  vorliegende  Buch,  dass  auch 
der  Verf.  seine  Arbeit  nicht  als  abgeschlossen  betrach¬ 
tet  hat,  sondern  eifrig  in  derselben  fortgeschritten 
ist.  Die  ältere  Literatur  über  das  Urheberrecht  ist  in 
sorgfältiger  Auswahl,  die  neueren  Bearbeitungen  des 
Reichsgesetzes  von  1870  in  grösster  Vollständigkeit 
berücksichtigt,  so  dass  bei  jeder  Frage  neben  der  eige¬ 
nen  Ansicht  des  Verf.'s  auch  die  abweichenden  und 
die  übereinstimmenden  Meinungen  der  übrigen  Auto¬ 
ren  angegeben  sind.  Referent  ist  erfreut  sich  in  den 
meisten  Fragen  in  welchen  eine  communis  doctorum 
opinio  nicht  besteht,  mit  dem  Verf.  in  Uebereinstim-  J 
mung  zu  wissen.  Die  folgenden  Erinnerungen  betreffen 
grösstentheils  nicht  materielle  Meinungsverschieden¬ 
heiten.  i 

Für  die  gesetzlichen  Bezeichnungen:  ‘Urheberrecht’ 
und  ‘Schriftwerk’  substituirt  der  Verf.  die  Ausdrücke: 
‘Autorrecht’  und  ‘literarische  Erzeugnisse’.  Diese  Ab-  j 
weichung  von  der  gesetzlichen  Terminologie  ist  durch 
das  S.  2  und  S.  44  Gesagte  nicht  genügend  motivirt. 
Die  technischen  Bezeichnungen  auch  der  juristischen  j 
Kategorien  sind  Eigennamen  über  deren  Werth  und 
Wahl  sich  streiten  lässt,  so  lange  der  Sprachgebrauch 
schwankt.  Ist  aber  einmal  der  Name  durch  ein  Gesetz 
fixirt,  welches  den  bis  dahin  zersplitterten  und  bestritte¬ 
nen  Rechtszustand  für  das  ganze  Reich  und  hoffent¬ 
lich  auf  lange  Zeit  feststellt,  so  ist  die  Fortsetzung 
des  Streites  um  den  Namen  nicht  mehr  müssig  son¬ 
dern  schädlich.  Mit  welchem  Aufwande  von  Scharf¬ 
sinn  und  Mühe  hat  man  nicht,  so  lange  der  gesetzliche 
Sprachgebrauch  noch  schwankte,  für  und  wider  die 
Bezeichnungen:  geistiges  Eigenthum  und  Urheberrecht 
—  Schriften  und  literarische  Erzeugnisse  gestritten! 
Bald  deducirte  man  aus  dem  Begriffe  die  Unzulässig-  j 
keit  der  von  dem  Gesetzgeber  früher  mit  Vorliebe 
gebrauchten  Bezeichnung:  geistiges  Eigenthum;  bald  j 
leitete  man  umgekehrt  aus  dem  von  ihm  gebrauchten  i 
Ausdrucke:  literarisches  Erzeugniss  eine  Menge  von 
Folgerungen  in  Bezug  auf  den  Gegenstand  des  Urhe¬ 
berrechts  ab ,  von  denen  das  Gesetz  selbst  nichts 


wusste.  Ein  Schriftsteller,  welcher  der  vor  1870  ent¬ 
schieden  bestehenden  gesetzlichen  Terminologie  folgend 
über  das  geistige  Eigenthum  schrteb,  musste  erleiden, 
dass  er  unbesenen  und  trotz  seines  Widerspruchs  zu 
den  Vertretern  der  veralteten  Eigenthumstheorie  ge¬ 
worfen  wurde.  Möchte  man  nun  endlich  zu  der  Er- 
kenntniss  gelangen,  dass  der  Jurist  nicht  Namen  son¬ 
dern  Begriffe  construiren  soll  und  dass  die  einzige 
Anforderung  an  den  Namen  die  ist,  dass  er  unveränder¬ 
lich  feststent. 

In  der  allgemeinen  Begriffsbestimmung  S.  1  stellt 
der  Verf.  dem  Autor  den  Erfinder  gegenüber,  indem 
er  sagt: 

‘Während  der  Erfinder  auf  technischem  Gebiete 
eine  Geschicklichkeit  in  Erstellung  materieller 
Dinge  bethätigt,  die  im  äussern  Gebrauch  ver¬ 
braucht  zu  werden  bestimmt  sind,  erzeugt  der 
Autor  ein  Werk,  das  seiner  Natur  nach  Allen 
und  immer  nutzbar  ist.' 

Dieser  Gegensatz  ist  nicht  vorhanden.  Weder  Guten¬ 
bergs  Buchdruckerpresse  noch  Watts  Dampfmaschine 
werden  im  äussern  Gebrauche  verbraucht.  Die  ein¬ 
zelnen  Maschinen  nutzen  sich  ab,  wie  die  Exemplare 
eine  Buches ;  die  Erfindung  aber  ist  Allen  und  für  im¬ 
mer  nutzbar.  Der  erste  Theil  der  obigen  Definition 
passt  auf  einen  tüchtigen  Maschinenbauer,  nicht  aber 
auf  den  Erfinder,  dessen  Schaffen  ebenso  geistiger  Art 
ist,  wie  das  Erzeugniss  des  Schriftstellers. 

In  Bezug  auf  den  Thatbestand  des  vollendeten 
Nachdrucks  muss  Ref.  gegenüber  dem  S.  224  Gesag¬ 
ten  an  seiner  abweichenden  Meinung  festhalten.  Nach 
§  4  des  Gesetzes  vom  11.  Juni  1870  erstreckt  sich 
das  Verbot  des  Nachdrucks  auch  auf  die  theilweise 
Vervielfältigung.  Wenn  also  auch  erst  einige  Bogen 
des  Werkes  nachgedruckt  sind  so  ist  das  Vergehen 
vollendet.  Wenn  §  22  zur  Vollendung  des  Vergehens 
erfordert,  dass  ein  Nachdrucks-Exemplar  eines  Werkes 
hergestellt  worden  ist,  so  ergiebt  die  Verbindung  mit 
§  4,  dass  auch  die  HersteHung  einer  theilweisen  Ver¬ 
vielfältigung  also  eines  einzigen  Druckbogens  als  ein 
Nachdrucksexemplar  gelten  muss.  Uebrigens  würde  die 
von  dem  Verf.  in  Uebereinstimmung  mit  Dambach  ver- 
theidigte  Ansicht  im  practischen  Resultate  dahin  füh¬ 
ren,  dass  der  Nachdruck  in  Lieferungen  straflos  bliebe, 
sofern  der  Nachdrucker  die  Vorsicht  gebraucht,  mit 
der  Ausgabe  der  letzten  Lieferung  zu  zögern.  Auch 
die  Verbreite ng  des  Nachdrucks  (§  25)  würde  unter 
dieser  Auffassung  straflos  bleiben  so  lange  nicht  voll¬ 
ständige  Exemplare  des  Werkes,  sondern  nur  erste 
Lieferungen  verkauft  werden. 

In  Bezug  auf  den  internationalen  Rechtsschutz 
(S.  128  f.)  ist  daran  zu  erinnern,  dass  allerdings  be¬ 
reits  Literarconventionen  von  dem  früheren  norddeut¬ 
schen  Bunde  mit  Italien  und  der  Schweiz  geschlossen 
sind,  dass  in  dem  Friedensvertrage  mit  Frankreich  vom 

10.  Mai  1871  Art.  11  und  in  der  Zusatzconvention  vom 

11.  Dezember  1871  Art.  18  der  internationale  Rechts¬ 
schutz  zwischen  dem  deutschen  Reiche  und  Frankreich 
wieder  hergestellt  ist  und  dass  England  und  Belgien 
mit  den  einzelnen  deutschen  Staaten  schon  zur  Zeit 
des  deutschen  Bundes  übereinstimmende  Literaturcon¬ 
ventionen  abgeschlossen  hatten.  Es  bleibt  also  in  Bezug 
auf  diese  Staaten  der  Reichsregierung  nur  die  formale 
Aufgabe  gleichförmige  für  das  ganze  Reich  gültige  Nor¬ 
men  durch  neu  abzuschliessende  Verträge  zu  schaffen. 
Dagegen  besteht  in  Russland,  in  den  skandinavischen 
Ländern  und  in  den  Niederlanden  noch  gar  kein  ver- 
tragsmässiger  Schutz  für  das  deutsche  schriftstelle¬ 
rische  Urheberrecht  und  die  deutsche  Literatur  wird 
in  allen  diesen  Ländern  in  hohem  Grade  sowohl  durch 
directen  Nachdruck,  als  durch  nicht  autorisirte  Ueber- 
setzungen  ausgebeutet.  In  den  Niederlanden  waren 
nach  der  von  dem  Börsenverein  der  deutschen  Buch¬ 
händler  1874  herausgegebenen  Denkschrift  binnen  4 
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Jahren  mehr  als  800  Uebersetzungen  von  hervorragen¬ 
den  Werken  der  deutschen  Literatur  erschienen  neben 
zahlreichen  Nachdrucken  von  Werken  deutscher  Dich¬ 
ter,  Unterrichtsbüchern  und  Musikalien,  welche  viel¬ 
fach  unter  der  Hand  auch  nach  Deutschland  eingeführt 
werden.  Während  die  Niederlande  trotz  anfänglichen 
Sträubens  sich  genöthigt  gesehen  haben  mit  Frank¬ 
reich,  Belgien  und  selbst  mit  Spanien  Literarconven- 
tionen  abzuschliessen  ist  die  deutsche  Literatur  dort 
noch  unbeschützk  Nach  dieser  Richtung  kann  man 
daher  nur  kräftig  den  Wunsch  des  Verfassers  unter¬ 
stützen,  dass  die  Reichsgewalt  sich  die  Regelung  der 
internationalen  Beziehungen  angelegen  sein  lasse. 

Bonn.  R.  Klostermann. 


Zeitschrift  für  Geburtshülfe  und  Frauenkrank¬ 
heiten,  unter  Mitwirkung  der  Gesellschaft  für  Gy- 
naekologie  in  Berlin  herausgegeben  von  Eduard 
Martin  und  Heinrich  Fasbender.  Band  I,  Heft  1. 
Mit  7  Holzschnitten.  Stuttgart,  Ferdinand  Enke  1875. 

1 — 223.  S.  8°.  M.  4.  [‘Die  Zeitschrift  erscheint  in 
zwanglosen  Heften,  von  denen  drei  einen  Band  von 
circa  32  Bogen  zum  Preise  von  circa  12  Mark  bilden’]. 

621]  Die  Herausgeber  dieser  neuen  gynäkologischen 
Zeitschrift  behaupten  in  dem  dem  ersten  Hefte  bei¬ 
gegebenen  Prospect,  dass  die  bisherigen  Fachzeitschrif¬ 
ten  für  Geburtshülfe  und  Frauenkrankheiten  nicht 
genügen,  ohne  jedoch  anzugeben,  worin  sie  die 
Mängel  derselben  erblicken  und  wie  sie  denselben  ab¬ 
helfen  wollen.  Das  neue  Organ  soll  zunächst  die  Ar¬ 
beiten  der  Gesellschaft  für  Gynäkologie  in  Berlin  auf¬ 
nehmen  ,  also  grössere  und  kleinere  Originalarbeiten, 
aber  auch  kritische  Besprechungen  der  neuesten  Pu¬ 
blikationen  aus  der  Gynäkologie  bringen.  Der  Inhalt  | 
des  ersten  Heftes  besteht  aus  14  Nummern,  welche  j 
sich  u.  A.  mit  Rückwärtsneigung  und  -Beugung  der  j 
schwängern  Gebärmutter,  mit  der  Complication  von  s 
Eierstocksgeschwülsten  und  Schwangerschaft,  mit  con¬ 
genitaler  hereditärer  Struma  bei  Gesichtslagen ,  mit 
Anwendung  der  Seitenlage  bei  gradverengtem  Becken, 
mit  der  Lehre  vom  durchweg  zu  engen  Becken,  mit 
den  Verletzungen  des  Kindes  bei  Extraction  desselben 
am  Beckenende  u.  v.  A.  beschäftigen  und  schliesslich 
(Nr.  XIV)  einen  Bericht  über  die  Ereignisse  in  den 
Berliner  Universitätskliniken  vom  Jahre  1869  und  70 
enthalten.  Vielen  der  Originalarbeiten ,  welche  als 
Vorträge  in  der  Gesellschaft  für  Gynäkologie  gehalten 
wurden,  sind  die  Discussionen  beigefügt,  die  nach  den 
Vorträgen  in  jener  Societät  stattfanden.  Kritische  Be¬ 
sprechungen  —  mit  Ausnahme  beiläufiger  Widerlegun¬ 
gen  der  Ansichten  anderer  Autoren  in  einzelnen  Ori¬ 
ginalarbeiten  —  sind  in  diesem  Hefte  noch  nicht  ent¬ 
halten.  Die  Verfasser  jener  Originalarbeiten  sind  fast 
ausschliesslich  jetzige  und  frühere  Assistenten  von 
Ed.  Martin  in  Berlin,  geben  also  hauptsächlich  ein 
Bild  von  den  Bestrebungen  und  Leistungen  der  Ber¬ 
liner  gynäkologischen  Universitätsklinik.  So  mannig-  ] 
faltig  nun  auch  das  Gebotene  ist,  so  viel  Hübsches  j 
im  Einzelnen  in  dem  vorliegenden  Hefte  enthalten  ist, 
so  lässt  sich  doch  nicht  verkennen,  dass  manche 
jener  Aufsätze  in  der  Ueberschrift  mehr  versprechen, 
als  sie  im  Texte  halten,  was  die  Autoren  zum  Theil 
auch  selbst  gefühlt  haben.  Man  hat  eben  öfter  den 
Eindruck,  dass  die  Arbeiten  noch  nicht  abgeschlossen 
waren,  als  der  Druck  derselben  beginnen  musste.  Die 
den  Aufsätzen  nachfolgenden  Discussionen  hätten  gröss- 
tentheils  ungedruckt  bleiben  können.  Auf  den  Inhalt 
der  einzelnen  Essays  einzugehen  ist  hier  nicht  der  Ort, 
sehr  viel  von  demselben  ist  allerdings  nicht  neu  und 
es  ist  dem  Unterzeichneten  nicht  gelungen  zu  erken¬ 
nen,  inwiefern  durch  das  bis  jetzt  Publicirte  etwaige 
Lücken  anderer  gynäkologischer  Zeitschriften  ausge¬ 


füllt  werden.  Aber  das  ist  ja  auch  nicht  nöthig,  so 
lange  diese  neue  Zeitschrift  lebt,  ist  sie  eo  ipso  exi- 
stenzberechtigt,  und  dass  sie  für  s  Erste  wohl  am 
Leben  bleiben  wird,  dafür  bürgen  die  zahlreichen 
fleissigen  Mitarbeiter,  die  sich  schon  beim  ersten 
Hefte  betheiligt  haben.  —  Druck  und  Ausstattung  sind 
recht  gut 

Dresden,  22.  Sept.  1875.  F.  Winckel. 

Wilhelm  Miller,  über  die  Bestandtheiie  des 
flüssigen  Storax  und  einige  Derivate  derselben. 
München,  Theodor  Ackermann  1874.  39S.  8°.  M.ö,8ö. 

622]  Die  mit  grossem  Fleisae  ausgeführte  Untersu¬ 
chung  verfolgt  die  Aufgabe,  die  früheren  Arbeiten  zu 
vervollständigen.  Die  erste  Bestätigung  bestand  in 
der  geringen  und  sehr  verschiedenen  Ausbeute  an  Sty¬ 
rol,  das  wahrscheinlich  ein  bei  der  Gewinnung  oder 
Bereitung  des  flüssigen  Storax  entstehendes  Product 
ist.  Verf.  erhielt  aus  1  Pfund  Storax  kaum  '/2  gr. 
Styrol.  Die  Zimmtsäure  wurde  sodann  an  Natron  ge¬ 
bunden,  und  später  durch  Umkrystallisation  gereinigt. 
Miller  fand  den  Schmelzpunkt  bei  130°,  während 
Ko  pp  denselben  zu  129°  angiebt. 

Nach  Entfernung  des  zimmtsauren  Natrons ,  wie 
des  Styrols,  hinterbleibt  das  Rohstyracin,  dessen  Rei¬ 
nigung  nur  schwer  gelingt.  Miller  entzog  erst  durch 
kalten  Alcohol  Oel  oder  Harz  und  krystallisirte  dann 
wiederholt  aus  heissem  Alcohol  um.  Das  endlich  ge¬ 
wonnene  Styracin  wurde  in  ätherischer  Lösung  mit 
Brom  behandelt  und  Styracinbromür  —  C^H^BrfO2 
gewonnen,  die  Constitution  des  letzteren  wurde  end¬ 
lich  durch  Einwirkung  von  Kali  zu  ermitteln  gesucht, 
wobei  schliesslich  reine  Zimmtsäure  auftrat,  welche 
zu  der  Anschauung  führt,  dass  die  Bromirung  in  dem 
Alcoholradicale  des  Styracins  stattgefunden  habe. 
Endlich  behandelte  Miller  auch  Styrol,  aus  Zimmt¬ 
säure  dargestellt,  mit  saurem  schwefligsaurem  Natron 
und  beobachtete  im  zugeschmolzenen  Glasrohre  Kry- 
stallbildung  bei  etwa  100°  C. ,  bei  Metastyrol  erst  in 
der  Wärme  von  circa  155°,  jedoch  war  die  Ausbeute 
zu  gering,  um  weitere  Analysen  auszuführen. 

Die  Angaben  der  einzelnen  Versuche  gestatten 
einen  Blick  auf  die  aufgewandte  Mühe  und  Sorgfalt. 
Druckfehler  finden  sich  einige  wenige,  so  auf  S.  23 
wird  das  Zeichen  für  Silber  2mal  Arg.  statt  Ag.  ge¬ 
schrieben,  S.  21  Chinnamein  statt  Cinnamein. 

Jena.  E.  Reinhardt. 

Gerhard  Berthold,  Rumford  und  die  mecha¬ 
nische  Wärmetheorie.  Versuch  einer  Vorgeschichte 
der  mechanischen  Theorie  der  Wärme.  Heidelberg, 
Carl  Winters  Universitätsbuchhandlung  1875.  IV, 
84  S.  8°.  M.  2,40. 

623]  Für  den  neueren  Entwicklungsgang  der  mecha¬ 
nischen  Wärmetheorie  fehlt  es  nicht  an  mehr  oder 
minder  gelungenen  historischen  Darstellungen,  dagegen 
wurde  bisher  eine  genaue  und  quellenmässige  Behand¬ 
lung  der  Vorgeschichte  dieser  epochemachenden  Lehre 
noch  vermisst.  Wie  reich  an  denkwürdigen  aber  heut¬ 
zutage  fast  vergessenen  Vorarbeiten  diese  Vorgeschichte 
ist,  zeigt  uns  Herr  Berthold  an  der  Hand  der  Origi¬ 
nalquellen  in  dem  vorliegenden  Werkchen.  War  ja 
doch  schon  im  siebzehnten  Jahrhundert  die  mechanische 
Theorie  der  Gase  zu  Anschauungen  durchgedrungen, 
welche  von  unseren  heutigen  nur  wenig  abweichen. 
Im  Besonderen  stellt  sich  der  Hr.  Verfasser  die  Auf¬ 
gabe,  die  Verdienste  Rumford's,  dem  auf  Grund 
seiner  berühmten  Versuche  schon  längst  ein  Ehren¬ 
platz  unter  den  Pionieren  der  neuen  Lehre  eingeräumt 
ist,  auch  auf  theoretischem  Gebiete  zur  vollen  Aner¬ 
kennung  zu  bringen.  In  seinen  theoretischen  Abhand¬ 
lungen,  welche  gänzlich  unbekannt  geblieben  zu  sein 
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scheinen,  hat  Rumford,  wie  der  Hr.  Verfasser  nach¬ 
weist,  in  der  That  eine  mit  unseren  jetzigen  Anschau¬ 
ungen  übereinstimmende  Hypothese  über  das  Wesen 
der  Wärme  aufgestellt,  den  Begriff  der  inneren  Arbeit 
entwickelt,  und  als  nothwendige  Consequenz  seiner 
Hypothese  die  Erhaltung  der  Energie  für  das  Univer¬ 
sum  ausgesprochen.  Indem  der  Hr.  Verfasser  durch 
sein  gewandt  geschriebenes  Büchlein  eine  fühlbare 
Lücke  in  der  Geschichte  der  Wissenschaft  ausfüllte, 
hat  er  sich  den  gewiss  weiten  Kreis  seiner  Leser  zu 
verdientem  Danke  verpflichtet.* 

Erlangen.  Lommel. 

Zweiter  Jahresbericht  der  geographischen  Ge¬ 
sellschaft  in  Hamburg.  1874 — 1875.  Mit  4  Ori¬ 
ginalkarten  und  13  Holzschnitten.  Im  Aufträge  des 
Vorstandes  erstattet  von  L.  Friederichsen.  Ham¬ 
burg,  L.  Friederichsen  &  Comp.  1875.  [IV],  286  S. 
8°.  M.  7,50. 

624]  Wenn  irgend  eine  deutsche  Stadt  durch  ihre 
geographische  Lage  berufen  genannt  werden  kann 
einen  Verein  für  Erdkunde  zu  besitzen,  so  ist  es  die 
deutsche  Weltmeerpforte  Hamburg.  Der  dortige  Ver¬ 
ein  bethätigt  denn  auch  unter  so  natürlichen  Be¬ 
günstigungen  seines  Gedeihens  seit  der  kurzen  Frist 
seines  Bestehens  —  er  ist,  1873  gegründet,  der  jüngste 
im  Bunde  der  geographischen  Vereine  im  Deutschen 
Reich  —  eine  erspriessliche  Wirksamkeit. 

Beweis  dafür  liefert  der  vorliegende  stattliche 
Band  seines  zweiten  Jahresberichts.  Er  gibt  ausser 
der  kurz  gehaltenen  Chronik  des  verflossenen  Vereins¬ 
jahres  und  zwei  noch  näher  zu  berührenden  Original¬ 
abhandlungen  ausführliche  Darstellungen  sämmtlicher 
bedeutenderen  Vorträge,  welche  in  den  Sitzungen  des 
Vereins  vom  9.  April  1874  bis  zum  4.  März  1875  ge¬ 
halten  worden  sind.  Mit  Recht  bemerkte  zwar  der  Vor¬ 
sitzende  der  Gesellschaft,  Bürgermeister  Dr.  Kirchen- 
pauer,  beim  Rückblick  auf  die  erste  Lebensperiode 
derselben :  ‘Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  die 
Mehrzahl  der  Vorträge  sich  nur  die  Aufgabe  stellen 
konnte,  die  Ergebnisse  fremder  Forschung  in  über¬ 
sichtlicher  und  anziehender  Weise  zusammenzustellen, 
um  den  Anwesenden  oder  der  Mehrzahl  derselben 
Neues  zu  bringen.'  Aber  mit  demselben  Recht  durfte 
er  diesem  Geständniss  die  Anerkennung  anschliessen, 
.  dass  es  ‘auch  nicht  an  Mittheilungen  gefehlt,  welche 
aus  eigenen  Reisen,  Erlebnissen  und  Forschungen 
geschöpft  waren,  somit  überhaupt  Neues  brachten 
und  deswegen  als  unmittelbare  Bereicherung  der  Wissen¬ 
schaft  bezeichnet  werden  können'. 

Unter  den  Mittheilungen  letzterer  Art  ist  zunächst 
hervorzuheben  diejenige  des  für  den  Hamburger  Ver¬ 
ein  als  Secretair  desselben  rühmlich  thätigen  L.  Frie- 
deriehsen  über  die  Ruinen  von  Nanmatal  auf  der 
Carolinen  -  Insel  Ponape;  lässt  auch  der  Deutungsver¬ 
such  dieser  merkwürdigen  an  Mausoleen  erinnernden 
Baureste  aus  Korallenkalk  und  Basalt  noch  manche 
Zweifel  zu,  so  ist  doch  jedenfalls  die  eingehende  Be¬ 
schreibung  dieser  bisher  kaum  dem  Vorhandensein 
nach  bekannten  Denkmäler,  begleitet  von  einer  schö¬ 
nen  Ueb ersieh tskarte  und  in  Holzschnitt  ausgeführten 
Situationsplänen  und  Durchschnitten  recht  dankens- 
werth:  zu  Grande  liegen  die  Forschungen  des  für  das 
Museum  Godeffroy  seit  fünf  Jahren  in  der  Südsee  rei¬ 
senden  Naturforschers  J.  Kubary.  —  Ferner  enthält 
der  Vortrag  des  Capitän  A.  Schück  in  gedrängter  Fas¬ 
sung  eine  Gesammtübersicht  der  mittleren  Seewege 
für  Segelschiffe  d.  h.  derjenigen,  welche  nach  Wind- 
und  Strömungsverhältnissen  die  rathsamste  Verbindung 
zwischen  den  Hauptverkehrspunkten  sämmtlicher  ocea- 
nischen  Küsten  angeben;  die  beiden  zugehörigen  Kar¬ 
ten  illustriren  diese  Seewege  für  alle  Monate  des  Jah¬ 
res  in  glücklicher  Auswahl  von  Farben-  und  Linien¬ 


symbolik  und  drängen  somit,  ohne  der  Uebersichtlich- 
keit  zu  schaden,  auf  engem  Raum  ein  gewaltiges  Ma¬ 
terial  seemännischer  Erfahrung  zusammen;  gestützt 
auf  die  Arbeiten  des  unvergesslichen  Commodore 
Maury,  des  meteorologischen- Instituts  zu  Utrecht  und 
i  des  verdienstreichen  Hydrographen  der  Kaiserlich 
j  deutschen  Kriegsmarine,  Prot.  Neumayer,  veranschau¬ 
licht  die  eine  Karte  in  der  bezeichnet«»  Weise  die 
Seewege  von,  die  andere  die  Seewege  nach  Europa. 
—  Den  grössten  Raum  nimmt  natürlich  der  Bericht 
I  über  den  Jubelempfang  der  österreichisch-ungarischen 
!  Nordpol-Expedition'  auf  deutschem  Boden  ein,  welchen 
die  Hamburger  Geographische  Gesellschaft  in  uner¬ 
heuchelter  Begeisterung  so  glänzend  zu  gestalten 
wusste.  Die  wörtliche  Wiedergabe  der  Schilderungen, 
welche  Weyprecht  und  Payer  über  ihre  Erlebnisse  und 
in  so  ganz  unerwarteter  Richtung  erzielten  Entdeckun¬ 
gen  auf  ihrer  berühmten  Nordfahrt  der  Gesellschaft 
in  ihrer  ausserordentlichen  Sitzung  am  23.  September 
1874  gaben,  ist  auch  jetzt  noch,  wo  umfassendere  Be¬ 
richte  von  der  Hand  der  Entdecker  vorliegen,  ja  für 
die  Dauer  werthvoll,  denn  jene  Schilderungen  voll 
frischester  Erinnerung  an  die  kaum  erst  überstandenen 
;  Gefahren  und  das  kaum  erst  und  früher  noch  von 
keinem  Sterblichen  Geschaute  sind  selbst  ein  Stück 
geographischer  Entdeckungsgeschichte. 

Von  den  erwähnten  beiden  Origin'alabhandlungen 
ist  die  erste  nur  kurz  und  bringt  der  Wissenschaft 
keine  neue  Gabe.  Gerhard  Rohlfs  ergeht  sich  in  ihr 
auf  einigen  Seiten  über  die  ‘Zustände  in  Berberien’. 

;  Dass  das  Land  Tunis  allein  ‘von  allen  Ländern,  welche 
die  Berberländer  bilden,  eine  Küste  von  über  100 
]  deutschen  Meilen  Länge’  habe  (S.  170),  ist  doch  wohl 
nur  ein  lapsus  calami.  Die  Bemerkung-,  dass  die 
j  Araber  in  ihrem  Vaterlande  ‘gerade  so  uncultivirt  ge- 
I  blieben  seien,  wie  jedes  andere  vorzugsweise  noma- 
|  disirende  Volk'  (S.  166)  setzt  die  Araber  Arabiens  mit 
i  den  Botokuden  auf  gleiche  Gesittungsstufe  und  wird 
an  Kühnheit  nur  übertroffen  von  dem  Urtheil  auf  der 
|  nächstfolgenden  Seite,  wonach  alle  Religionen,  mithin 
auch  die  christliche,  weiter  nichts  sind  als  mehr  oder 
minder  gute  Gesetzgebungen  ‘zu  Gunsten  einer  ge- 
;  wissen  Klasse  von  Menschen,  oft  sogar  (?)  zu  Gun¬ 
sten  eines  ganzen  Volkes  oder  zu  Gunsten  eines  Thei- 
les  (Casten)  des  Volkes".  Selbst  die  formale  Logik 
I  möchte  an  diesem  Satze  einigen  Anstoss  nehmen. 
i  Dagegen  erhalten  wir  in  der  umfangreichen  Schluss¬ 
abhandlung  Dr.  Cohen's  unter  dem  bescheidenen  Ti- 
I  tel  ‘Erläuternde  Bemerkungen  zu  der  Routenkarte  ei- 
)  ner  Reise  von  Lydenburg  nach  den  Goldfeldern  und 
j  von  Lydenburg  nach  der  Delagoa-Bai’  eine  reiche 
I  Fülle  topographischer,  hypsometrischer  und  nament- 
|  licher  geognostischer  Neuigkeiten  über  die  nicht  ge- 
I  ringfügige  und  noch  so  wenig  bekannte  Strecke,  welche 
j  der  Verf.  von  Ende  Mai  bis  zum  10.  Juli  1873  in  Süd- 
|  ostafrika  bereist  hat.  Der  genannten  Routenkarte  ist 
j  in  demselben  ansehnlichen  Massstab  (1:300,000)  ein 
j  geognostisch  colorirtes  Profil  zur  Seite  gestellt.  Die 
|  an  das  unterwegs  geführte  Tagebuch  anschliessende 
i  Erörterung  gibt  nicht  bloss  ein  klares  Bild  über  Ter- 
rainfonn  und  Landschaftscharakter  mit  gelegentlichen 
Einschaltungen  guter  völkerkundlicher  Notizen  betref¬ 
fend  die  dortigen  Kaffernstämme,  sondern  ist  vor  allem 
durch  die  gründlichen  Nachweisungen  über  die  Ge¬ 
steinsarten  der  durchmessenen  Länderstriche  von  ori¬ 
ginalem  Werth,  da  der  Verf.,  Geognost  von  Fach,  nicht 
bei  makroskopischen  Merkmalen  sich  beruhigt,  hat, 
vielmehr  mikroskopische  Untersuchung  von  Dünnschlif¬ 
fen  in  grosser  Zahl,  zum  Theil  auch  chemische  Ana¬ 
lysen  seinen  Diagnosen  zu  Grunde  gelegt  hat.  Von 
allgemeinerem  geographischen  Interesse  ist  u.  a.  der 
geogBostisch-paläontologische  Beweis,  den  der  Verf. 
mit  ziemlicher  Evidenz  für  eine  auch  in  dem  Küsten¬ 
gürtel  bei  der  Delagoa-Bai  vermuthlich  noch  jetzt  wei- 
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ter  wirkende,  bis  auf  25  Kilometer  in  s  Innere  verfolg- 
bare  seculare  Hebung  der  Ostküste  Südafrikas  vorlegt.  ! 
Halle.  Kirchhoff.  1 


Ernest  Desjardfns,  latable  dePeutinger  d’apres 
l'original  conserve  ä  Vienne,  precedee  d’une  irrtro- 
duction  historique  et  critique  et  accompagnee  1.  d’un 
index  alphabetique  de  la  carte  originale  ...  2.  d  un 
text  donnaut  pour  chaque  nom  le  depouillement  geo-  , 
graphique  des  auteurs  anciens  ...  3.  de  cartes  de  ! 
redressement  pour  chaque  pays  comprenant  tous  les  i 
noms  ä  leur  place ...  Livraison  1 — 14.  Paris,  Ha-  j 
chette  &  Comp.  1869 — 1874.  VI,  [HI],  1 — 260.  S.,  ; 
12  Blätter  Karten  (‘Segment  I — XI’,  ‘carte  de  redresse¬ 
ment  de  la  Gaule  ),  fol.  Fr.  140. 

625]  Wiewohl  von  den  18  in  Aussicht  gestellten  Lie¬ 
ferungen  dieses  Werkes  erst  14  vorliegen,  kann  eine 
Besprechung  desselben  doch  kaum  mehr  als  verfrüht 
erscheinen. 

Im  Aufträge  des  französischen  Unterrichts  -  Mini¬ 
steriums  hat  D.  es  unternommen,  die  einzige  aus  dem 
Alterthum  uns  erhaltne  kartographische  Darstellung 
des  römischen  Reichs  und  seines  Strassen -Netzes  in 
möglichst  treuer  Nachbildung  zu  vervielfältigen  und 
durch  ausführliche  Commentare  ihr  Studium  allen  Freun¬ 
den  des  Alterthums  zu  erleichtern. 

Die  Facsimilia  der  11  Segmente  der  P.  T.  sind 
Meisterstücke  des  Buntdrucks.  Man  hat  wohl  mit 
Recht  darauf  verzichtet,  den  alterthümliehen,  gebräun¬ 
ten  Ton  des  Originals  wiederzugeben,  dagegen  die 
Schriftzüge  und  alle  Details  der  Zeichnung  auf  das 
genaueste  nachzubilden  sich  bemüht.  Aber  bei  aller  j 
Sorgfalt  hat  D.  sein  Ziel,  für  weitre  Studien  an  der  ! 
Tafel  die  Betrachtung  des  Originals  völlig  überflüssig  1 
zu  machen,  wie  mich  dünkt,  nicht  ganz  erreicht.  Ob-  i 
gleich  es  mir  nicht  vergönnt  war,  zu  gleicher  Zeit  das 
Original  und  die  Facsimilia  D.’s  vor  Augen  zu  haben  [ 
und  einer  genauen  Vergleichung  zu  unterziehen,  glaube 
ich  doch  versichern  zu  können,  dass  häufig  die  Schrift¬ 
züge  des  Facsimile  klarer  und  zuversichtlicher  einer 
bestimmten  Lesung  sich  zuneigen  als  die  Zeichen  des 
Manuscripts.  Bei  der  Collation  einiger  Segmente  im 
Jahre  1873  sind  mir  über  die  Lesung  einiger  Stellen 
(namentlich  bei  verschiedenen  Verbindungen  der  Buch¬ 
staben  i,  u,  n,  m)  Zweifel  aufgestiegen  und  unüber¬ 
windlich  geblieben,  die  mir  nie  hätten  in  den  Sinn  [ 
kommen  können,  wenn  die  Schrift  des  Originals  so 
klar  und  deutlich  wäre  wie  die  der  Facsimilia.  Der 
Eifer,  Alles  recht  genau  zu  entziffern  und  einem  Nach¬ 
folger  Nichts  mehr  zu  thun  übrig  zu  lassen,  hat  den 
Herausgeber  dazu  geführt,  überall  nach  einer  Entschei¬ 
dung  des  Zweifelhaften  zu  streben,  welche  dann  nicht 
ohne  Einfluss  blieb  auf  die  Ausführung  des  Facsi¬ 
mile.  Auf  die  Möglichkeit  verschiedener  Lesung  in 
manchen  Fällen  reducirt  sich  gewiss  ein  sehr  beträcht¬ 
licher  Bruchtheil  der  387  Fehler,  welche  D.  in  der 
Mannert  schen  Ausgabe  nachweisen  zu  können  glaubt. 
Recht  fruchtbar  für  die  Restitution  einzelner  von  Scheyb 
und  Männert  ungenau  wiedergegebener  Stellen  hat  sich 
das  Zurückgehen  auf  die  ältesten  Herausgeber  der  Ta¬ 
fel  erwiesen,  welche  manche  seither  im  Original  durch 
Ausbrechen  von  Pergamentstückchen  oder  Erlöschen 
der  Schriftzüge  unlesbar  gewordene  Namen  noch  deut¬ 
lich  entziffern  konnten.  Nur  sollte  D.  nicht  so  weit  | 
gehen,  den  ältesten  Ausgaben  darum  überhaupt  den 
Vorzug  vor  der  Mannert’schen  zuzusprechen.  Die  Vor¬ 
sicht,  mit  der  er  die  älteren  Ausgaben  benützt,  zeigt 
am  besten,  dass  er  von  der  Richtigkeit  dieses  para¬ 
doxen  Urtheils  selbst  nicht  allzu  sehr  überzeugt  ist. 

In  Wirklichkeit  ist  die  Zahl  der  Stellen,  an  denen 
Mannert's  Ausgabe  Irrthümer  enthält,  welche  für  das 
Verständniss  der  Tafel  und  die  Verwerthung  ihrer  An¬ 


gaben  ernste  Schwierigkeiten  bereiten  mussten,  sein- 
gering. 

Ueber  die  Entstehung  und  das  Alter  der  Peutin- 
ger’schen  Tafel  spricht  sich  der  Herausgeber  S.  66.  ff. 
eingehender  aus.  Schon  längst  nimmt  man  allgemein 
an,  dass  die  P.  T.  in  entfernterer  oder  näherer  Ver¬ 
wandtschaft  stehe  zu  dem  orbis  pictus  des  Agrippa. 
D.  hat  das  Verdienst,  diese  bisher  nicht  erschöpfend 
begründete  Ansicht  überzeugender  bewiesen  und  die 
Beziehungen  zwischen  der  P.  T.  und  der  Weltkarte 
Agrippa’s  näher  bestimmt  zu  haben.  D.  scheidet  in 
der  Tafel  scharf  zwei  heterogene  Theile.  Die  Anga¬ 
ben  über  die  physikalische  Geographie  und  Ethno¬ 
graphie,  sowie  über  die  Provinzial-Eintheilung  des  rö¬ 
mischen  Reichs,  auch  die  Namen  der  Hauptorte  in  .den 
einzelnen  Provinzen  sollen  nach  ihm  (mit  Ausnahme 
weniger,  leicht  erkennbarer  Zusätze  aus  späterer  Zeit) 
der  Karte  Agrippa's  entnommen  sein,  eine  Vermuthung, 
für  deren  Bestätigung  D.  schon  bei  Erklärung  der  Iti- 
nerare  Galliens  und  Italiens  recht  gute  Beweise  bei¬ 
brachte  und  für  die  auch  der  Orient  ihm  noch  manche 
durchschlagende,  bisher  nirgends  hervorgehobene  Ar¬ 
gumente  an  die  Hand  geben  wird.  Ich  erinnere  hier 
nur  an  die  genau  auf  Agrippa's  Zeit  weisende  Bezeich¬ 
nung  Commagene’s  als  Mithridatis  regnuin  und  an  die 
Eintheilung  der  Provinz  Syrien  in  Syria  coile  und 
Phoenice,  neben  denen  die  Damasceni  und  Palaestina 
noch  als  gesonderte  Staaten  bestehen.  Der  zweite  Theil 
der  P.  T.  hingegen,  welcher  bisher  fast  ausschliesslich 
die  Aufmerksamkeit  der  Gelehrten  gefesselt  hat,  die 
Darstellung  des  Strassen-Netzes,  wäre  nach  D.  erst  im 
4ten  Jahrhundert  in  den  durch  den  orbis  pictus  Agrip¬ 
pa’s  gebildeten  Rahmen  eingefügt  worden.  Die  bisher 
von  D.  zur  Stütze  dieser  Datirung  vorgebrachten  Be¬ 
weise  kann  ich  nicht  für  entscheidend  ansehen  und, 
wenn  es  dem  Gelehrten  nicht  gelingt,  bei  Gelegenheit 
dev  Interpretation  der  noch  seiner  Erklärung  harren¬ 
den  übrigen  Partien  der  Tafel  stichhaltigere  Argumente 
zu  entdecken,  wird  er  dieser  Behauptung  kaum  allge¬ 
meine  Anerkennung  zu  verschaffen  vermögen. 

Die  Aufgabe  der  Interpretation  der  Tafel  hat  D. 
im  weitesten  Sinne  gefasst.  Der  kritische  Apparat, 
welcher  bei  jedem  Namen  die  irrigen  Lesungen  der 
früheren  Ausgaben  zusammenstellt,  ist  zum  guten  Theil 
überflüssig.  Wenn  der  Herausgeber  jedem  Orte  eine 
möglichst  vollständige,  immer  gut  geordnete,  Samm¬ 
lung  der  ihn  betreffenden  Stellen  der  alten  Literatur, 
Inschriften,  Münzen  beifügt,  bietet  er  mehr  als  man 
erwarten  durfte.  Denn  nur  ein  kleiner  Theil  dieses 
Materials  findet  Verwendung  bei  der  Kritik  und  Er¬ 
klärung  der  Tafel  im  engeren  Sinne,  bei  der  Feststel¬ 
lung  der  alten  Ortsnamen ,  bei  der  Identification  heu¬ 
tiger  Orte  mit  antiken  Stationen  und  der  Controlle  der 
Entfernungsangaben.  Die  speciell  geographische  In¬ 
terpretation  der  Tafel  zeichnet  sich  fast  allenthalben 
durch  vorsichtiges,  streng  methodisches  Verfahren 
aus.  In  noch  nicht  spruchreifen  Fragen ,  wie  z.  B.  in 
der  schwierigen  Erklärung  der  Itinerare  der  Dauphine 
hütet  sich  D.  vor  übereiltem  Entscheiden  und  theilt 
in  Kürze  die  verschiedenen  Ansichten  der  einzelnen 
Forscher  mit.  Bisweilen  geht  diese  Vorsicht  wohl 
etwas  zu  weit.  In  einer  ganzen  Reihe  von  Fragen, 
bei  denen  die  Forschung  zwar  noch  keine  feste  Ent¬ 
scheidung  herbeigeführt,  aber  doch  den  einst  weiten 
Kreis  der  Möglichkeiten  bedeutend  verengert  hat,  hätte 
D.  dem  Leser  das  Studium  erleichtert,  wenn  er  unter 
den  verschiedenen  Ansichten  eine  kritische  Auswahl 
getroffen  und  nicht  alte  abgethane  Einfälle  ratheuder 
Halbwisser  mitten  unter*  den  noch  heut  concurrenz- 
fähigen  Vermuthungen  ernster  Forschung  mitgetheilt 
hätte.  Besonders  wird  den  oft  geradezu  drolligen  Vor¬ 
schlägen  von  Katancsich  wohl  zu  viel  Ehre  angethan, 
wenn  sie.  einer  regelmässigen  Anführung  und  hin  und 
wieder  sogar  einer  besonderen  Widerlegung  gewürdigt 
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werden.  Dass  die  Punkte,  über  welche  D.  schon  frü¬ 
her  eingehende  Untersuchungen  angestellt  hatte,  auch 
in  der  Erklärung  der  Tafel  eine  besondere  Beachtung 
erfahren  würden,  war  von  vorn  herein  anzunehmen. 
Die  Bemerkungen  über  die  Rhone-Mündung,  die  Häfen 
Roms,  den  Rubicon  sind  zu  kleinen  Monographien  an¬ 
gewachsen.  In  Italien  bietet  besonders  viel  Interes¬ 
santes  ,  zum  Theil  Neues ,  die  Besprechung  der  via 
Aurelia,  ein  Musterstück  sorgsamer  Exegese.  Nur  an 
der  ligurischen  Küste  scheint  D.  seiner  gewohnten  Be- 
dachtsamkeit  einmal  untreu  zu  werden.  Statt  den 
Strassenzug  von  Luna  über  Boron  (fl.  ?)  nach  der  Sta¬ 
tion  ‘in  Apennino’  als  ein  Stück  der  Strasse  von  Luna 
nach  Genua  anzuerkennen  und  demnach  die  Station 
‘in  Apennino’  auf  der  Höhe  der  Küstenkette  zu  suchen, 
zieht  D.  es  vor,  in  der  Küstenstrasse  zwischen  ad  Mo- 
nilia  (Moneglia)  und  Luna  eine,  grosse  Lücke  anzu¬ 
nehmen  und  aus  dem  erwähnten  Strassenstück  einen 
Seitenzweig  über  Pontremoli  im  Magra-Thal  hinaus  bis 
zum  Pass  Ta  Cisa  zu  machen.  Eine  derartige  Strasse 
ist  werthlos  und  undenkar,  wenn  sie  nicht  auf  dem 
Nordabhang  des  Apennin  bis  Parma  fortgeführt  ist. 
Von  einer  solchen  Fortsetzung  aber  zeigt  die  Tafel 
nicht  die  geringste  Spur. 

Wenn  das  bellum  eivile  consequent  unter  dem 
Namen  des  Hirtius  citirt  wird,  so  ist  dies  eine  Abson¬ 
derlichkeit,  über  die  wir  mit  D.  nicht  rechten  wollen. 
"Wenn  wir  aber  D.  wiederholt  mit  einer  sicher  inter- 
polirten  Stelle  des  Polybius  operiren  sehen  (S.  50.  51. 
77),  oder,  wenn  durch  ein  Missverständniss  der  Haupt¬ 
stelle  des  Plinius  (n.  h.  HI,  3, 17)  über  den  orbis  pictus 
des  Agrippa  der  Porticus  der  Polla,  in  welchem  dieses 
Werk  aufgestellt  war,  sich  in  den  Porticus  der  Octavia 
verwandelt  (S.  67),  so  liegen  hier  kleine  Nachlässigkeiten 
vor,  welche  man  gern  vermieden  sähe,  um  durch  Nichts 
den  imponirenden  Eindruck  eines  Werkes  sich  ver¬ 
kümmern  zu  lassen,  das  zu  den  hervorragendsten  Lei¬ 
stungen  der  Neuzeit  auf  dem  Gebiete  der  alten  Geo¬ 
graphie  gezählt  zu  werden  verdient. 

Breslau.  Joseph  Partsch. 

1.  Adalbert  Horawitz,  die  Bibliothek  und  Cor- 
respondenz  des  Beatus  Rhenanus  zu  Schlettstadt. 

Ein  Bericht.  [Aus  dem  Novemberhefte  des  Jahrganges 
1874  der  Sitzungsberichte  der  phil.-hist.  Classe  der 
Kais.  Akademie  der  Wissenschaften  (LXXVIH.  Bd., 
S.  313)  besonders  abgedruckt].  Wien,  Karl  Gerold’s 
Sohn  1874.  30  S.  8°.  M.  0,40.  ' 

2.  Derselbe,  Michael  Hummelberger.  Eine  bio¬ 
graphische  Skizze.  Berlin,  S.  Calvary  &  Comp.  1875. 
50  S.  8°.  M.  1,50. 

626]  Von  den  beiden  neuen  Beiträgen  zur  Geschichte 
des  deutschen  Humanismus,  welche  wir  dem  rastlo¬ 
sen  Eifer  A.  Horawitz's  verdanken,  ist  der  erste  re 
ein  dankenswerther  Nachtrag  zu  den  seiner  Zeit  in  die¬ 
sem  Blatte  (Jahrg.  1874,  Art.  553)  von  uns  besproche¬ 
nen  Arbeiten  des  Verfassers  über  das  Leben  und  die 
schriftstellerische  Thätigkeit  des  Beatus  Rhenanus,  und 
zugleich  der  Vorläufer  eines  bereits  von  der  Teubner’- 
schen  Verlagshandlung  angekündigten  grösseren  Wer¬ 
kes:  einer  Veröffentlichung  der  Correspondenz  des 
wackern  Schlettstädter  Humanisten.  Derselbe  hatte 
nämlich  Beine  gesammte  Bibliothek  bei  seinem  Tode 
seiner  Vaterstadt  hinterlassen,  die  ihr  nach  langer  Ver¬ 
nachlässigung  in  der  Bibliothek  ihrer  Mairie  einen  an¬ 
gemessenen  Platz  angewiesen  hat.  H.  hat  an  Ort  und 
Stelle  eingehendere  Studien  über  diese  691  Bände  — 
zum  grössten  Theil  Miscellaneenbände ,  in  denen  die 
mannigfachsten  Piecen  zusammengebunden  sind  —  um¬ 
fassende  Sammlung  gemacht  und  berichtet  nun  in  dem 
vorliegenden  Schriftchen  zunächst  kurz  über  die  Hand¬ 
schriften  und  Druckwerke,  sodann  von  S.  10  an  aus¬ 
führlicher  über  den  wichtigsten  Bestandtheil  der  Samm¬ 


lung:  gegen  dreihundert  Briefe  —  die  meisten  Originale 

—  von  und  an  Rhenanus,  welche  zum  weitaus  grössten 
Theile  noch  unedirt  sind  und  demnächst,  wie  bemerkt, 
von  H.  im  Teubner’schen  Verlage  veröffentlicht  werden 
sollen.  Vorläufig  giebt  H.  eine  Uebersicht  darüber,  was 
aus  dieser  Correspondenz  etwa  für  die  Geschichte  der 
humanistischen  Studien  in  Deutschland  und  für  die 
Charakteristik  einzelner  hervorragender  Vertreter  der¬ 
selben  —  des  Erasmus,  Reuchlin’s  und  Melanchthon’s 

—  sowie  für  die  Beurtheilung  der  Stellung  des  Rhe¬ 
nanus  zur  Reformation  und  ihren  Vertretern  zu  ge¬ 
winnen  ist.  In  den  zahlreichen,  dieser  Darstellung 
eingewebten  wörtlichen  Mittheilungen  aus  jener  Brief¬ 
sammlung  finden  sich  nicht  wenige  offenbare  Lesefehler, 
welche  es  wünschenswerth  erscheinen  lassen,  dass  der 
Herausgeber  seine  Abschriften  vor  der  Veröffentlichung 
einer  nochmaligen  genauen  Vergleichung  mit  den  Ori¬ 
ginalen  unterziehe.  Solche  Fehler  sind  S.  lt,  Z.  8  v.  u. 
quisquam  (wofür  vielleicht  quicquam  zu  lesen  ist) ;  S.  1 2, 
Z.  8  v.  u.  reddertt  (wohl  responderet) ;  S.  16.  Z.  4  u.  3 
v.  u.  p robre  (etwa  probrose  ?)  und  habitos;  S.  17  Z.  12 
v.  o.  Feinum  ( Veidolum ?)  und  Z.  8  v.  u.  quot  decuerit 
(wohl  quo  decuerit)  -,  S.  20  Z.  13  v.  o.  fehlt  vor  lErasmo 
offenbar  die  Präposition  cum;  S.  21  Z.  13  v.  o.  ist  statt 
facturum  wahrscheinlich  facticium,  ebda.  Z.  17  für  a- 
phtegma  natürlich  apophtheema ,  S.  23  Z.  4  v.  o.  für  hunc 
wohl  nunc,  ebds.  Z.  4  v.  u.  uir  suum  wohl  sanum,  S.  25 
Z.  22  v.  o.  für  et  natürlich  ut,  S.  26,  Z.  6  v.  u.  für  ruent 
wohl  ruant,  S.  28  Z.  15  v.  u.  für  obuii»  wohl  obuius  zu 
lesen ;  S.  26  Z.  1  v.  o.  ist  quid  unquam  jedenfalls  cor- 
rupt.  Der  S.  14  Z.  17  v.  u.  erwähnte  ‘Georgius  victor 
alias  Binderus  ludi  litterarii  Tigurini  moderator  egre- 
gius’  (über  welchen  das  Schriftchen  von  A.  Hug  Auf¬ 
führung  einer  griechischen  Komödie  in  Zürich  am 
1.  Januar  1531.  Zürich  1874,  S.  26  zu  vergleichen  ist) 
heisst  wohl  vielmehr  ‘Georgius  Vinctof  (Uebersetzung 
von  Binder).  Andrerseits  ist  hie  und  da  ein  Frage¬ 
zeichen  gesetzt  bei  ganz  unbedenklichen  Worten  wie 
S.  13  Z.  5  v.  o.  nach  id  gern»,  S.  20  Z.  18  v.  o.  nach 
primatum. 

In  dem  an  zweiter  Stelle  angeführten  Schriftchen 
giebt  H.  kurze  Mittheilungen  —  die  er  in  nächster  Zeit 
zu  einer  eingehenden  Monographie  zu  erweitern  sich 
vorbehält  —  über  Leben  und  Schriften  eines  heut  zu 
Tage  ziemlich  vergessenen,  z.  B.  auch  in  Eckstein’s 
Nomenclator  Philologorum  übergangenen  schwäbischen 
Humanisten,  Michael  Hummelberger’s  aus  Ravens¬ 
burg  (geb.  um  1487,  gest.  am  19.  Mai  1527).  Die 
schriftstellerische  Thätigkeit  des  Mannes  —  der  wäh¬ 
rend  seines  Aufenthaltes  in  Paris  (1508  — 1511)  sich 
mit  besonderem  Eifer  dem  Studium  der  griechischen 
Sprache  widmete,  daneben  aber,  nach  der  Weise  sei¬ 
ner  Zeit,  auch  juristische,  theologische  und  historische 
Studien  betrieb  —  war  weder  umfänglich  noch  bedeu¬ 
tend;  wenigstens  führt  Horawitz  ausser  ungedruckten 
lateinischen  Epigrammen  nur  die  von  ihm  für  den  Pa¬ 
riser  Buchdrucker  Jodocus  Badius  Ascensius  besorgten 
Ausgaben  der  Historia  Hegesippi  und  der  Gedichte  des 
Ausonius  sowie  eine  nach  seinem  Tode  von  Beatus 
Rhenanus,  seinem  treuesten  Freunde,  herausgegebene 
‘Epitome  grammaticae  graecae’  (Basel,  Herwagen,  1533), 
welche  sich  oft  wörtlich  an  die  schon  1518  erschie¬ 
nenen  ‘Dragmata’  des  Oeeolampadius  anschliesst,  auf. 
Ueber  Hummelberger’s  Lehrthätigkeit  in  seiner  Vater¬ 
stadt  ist  nichts  Näheres  bekannt.  Dass  derselbe  aber 
unter  den  Humanisten  seiner  Zeit  wegen  seiner  Gelehr¬ 
samkeit  in  hohem  Ansehen  stand,  das  weist  Horawitz 
durch  zahlreiche  Zeugnisse  nach;  besonders  deutlich 
eht  dies  hervor  aus  23  Briefen  an  und  von  Hummel- 
erger,  welche  Horawitz  im  ‘Anhang’  seines  Schrift- 
chens  (S.  23  ff.)  aus  dem  Cod.  lat.  N.  4007  der  Münchener 
Hof-  und  Staatsbibliothek  mitgetheilt  hat.  Folgende 
Männer  sind  es,  die  wir  aus  dieser  Sammlung  als 
Correspondenten  Hummelberger’s  kennen  lernen :  Bruno 
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Amorbach  in  Basel;  Hieronymus  Aleander  aus  Motta 
(dessen  theils  aus  Orleans,  theils  aus  Paris  datirte 
Briefe  den  interessantesten  Bestandtheil  der  Samm¬ 
lung  bilden) ;  Johannes  Kiercher  (Kierherus)  in  Paris ; 
Jacob  Sturm  in  Freiburg;  Heinrich  Bebel  aus  Justin¬ 
gen  in  Tübingen ;  Baron  Christoph  von  Schwarzenberg 
(Suarzobergius)  in  Tettnang;  Jodocus  Badius  Ascen- 
sius  in  Paris ;  endlich  ein  Theolog  Christoph  Sertorius. 
—  Als  einen  gewiss  den  meisten  Lesern  unverständ¬ 
lichen  Provinzialismus  in  H.’s  Schriftchen  notiren  wir 
das  S.  25  gebrauchte  Wort  ‘Anwerth’  (für  Anerkennung, 
Beifall).  S.  19  hätte  wohl  mit  einem  Worte  darauf 
hingedeutet  werden  können,  dass  die  in  Hummelber- 
ger's  Grammatik  vorkommende  Unterscheidung  von 
acht  partes  orationes  schon  von  den  antiken  Gram¬ 
matikern  herrührt. 


München. 


Conrad  Bursian. 


H.  Babncke,  Wilhelm  Gnapheus,  ein  Lehrer  aus 
dem  Reformationszeitalter.  Lobspmch  der  Stadt 
Emden  und  ganz  Ostfrieslands,  nach  der  Original¬ 
ausgabe  von  1557  aus  dem  Lateinischen  übersetzt 
und  mit  einer  Einleitung  versehen,  enthaltend  das 
Leben  des  Gnapheus.  Mit  2  Karten  Ostfrieslands 
von  1568  und  1579.  Emden,  WT.  Haynel  1875. 
VIII,  63  S.  •  8°.  M.  1,50. 

627]  Willem  van  de  Yoldersgraft  oder  de  Vol- 
der  aus  s’  Gravenhaag  (wahrscheinlich  1493  geboren), 
der  nach  der  Sitte  seiner  Zeit  seinen  Namen  in  Gna¬ 
pheus  gräcisirte,  bisweilen  auch  mit  Hinzufügung 
der  lateinischen  Uebersetzung  sich  Gulielmus  Ful- 
lonius  Gnapheus  nannte,  hat,  nachdem  er  im  Jahre 
1 530  durch  die  Verfolgungen  der  spanischen  Ketzer¬ 
richter  genöthigt  worden  war,  sein  Vaterland  zu  ver-  ! 
lassen,  zunächst  in  Preussen  als  Lehrer  an  der  latei-  I 
nischen  Schule  in  Elbing  (1535 — 41)  und  an  dem  so-  j 
genannten  ‘Partikular  und  der  Universität  Königsberg 
(von  1541,  beziehendlich  1544  bis  1547),  sodann  in 
Ostfriesland  im  Dienste  der  Gräfin  Anna,  Anfangs  als 
Erzieher  der  Söhne  derselben ,  dann  in  politischen 
Geschäften,  zuletzt  von  1564  bis  an  seinen  Tod  (29. 
September  1568)  als  Rentmeister  in  Norden  gewirkt. 
Er  war,  wie  dies  von  einem  Gelehrten  des  16.  Jahr¬ 
hunderts  fast  selbstverständlich  ist,  ein  formgewand¬ 
ter  lateinischer  Dichter,  besonders  fand  seine  Komö¬ 
die  A  co  las  tu  s,  worin  er  in  Terenzianischer  Form 
die  biblische  Parabel  vom  verlornen  Sohn  behandelte, 
grossen  Beifall  bei  seinen  Zeitgenossen.  Zum  Neujahr 
1553  überreichte  er  nach  langer  Pause  seinen  Zöglin- 

fen,  den  jungen  Grafen  von  Ostfriesland,  ein  neues 
roduct  seiner  Muse:  das  ‘encomium  civitatis 
Emdanae’,  ein  in  lateinischen  Distichen  verfasstes 
Lobgedicht  auf  Ostfriesland  überhaupt  und  auf  die 
Stadt  Emden  im  Besonderen,  welches  er  im  April 
1557  mit  einigen  Zusätzen  versehen  drucken  liess. 
Später  ist  dasselbe  nochmals  in  der  (Brenneisenschen) 
‘Ostfriesischen  Historie  und  Landesverfassung',  Aurich 
1720,  mit  einigen  Anmerkungen  abgedruckt  worden. 
Der  Inhalt  des  Gedichts ,  welches  manche  für  die 
Geschichte  der  Stadt  Emden  und  Ostfrieslands  über-  1 
haupt  wichtige  Notizen  enthält,  rechtfertigt  allerdings 
den  Versuch,  dasselbe  der  gegenwärtigen  Generation 
ins  Gedächtniss  zurückzurufen:  ob  aber  diese  Absicht  ] 
nicht  ebensogut  oder  besser  durch  einen  Wiederab¬ 
druck  des  lateinischen  Originals,  als  auf  dem  von 
Hrn.  Babucke  eingeschlagenen  Wege,  durch  eine  Ue-  i 
bersetzung  in  deutsche  Distichen,  erreicht  worden 
wäre,  das  wollen  wir  nicht  weiter  untersuchen.  Ueber  | 
die  Richtigkeit  dieser  Uebersetzung  vermögen  wir,  da  j 
uns  das  Original  nicht  zur  Vergleichung  vorliegt,  kein 
Urtheil  zu  fällen ;  in  formeller  Hinsicht  ist  dieselbe 
ziemlich  fehlerfrei ;  wenigstens  sind  wir  bei  der  Lee-  i 
türe  nur  über  einen  Hexameter  gestolpert  (V.  185:  ! 


‘Die  mit  des  grünenden  Felds  Anblick  uns  die  Herzen 
erfreuen  )  und  haben  nur  in  einer  Anzahl  von  Penta¬ 
metern  (V.  156.  246.  262.  458.  634.  980)  Verstösse 
gefunden  gegen  das  vom  Uebersetzer  im  Vorwort  S.  VI 
ausdrücklich  als  auch  für  deutsche  Distichen  gültig 
anerkannte  Gesetz,  ‘dass  die  zweite  Hälfte  des  Penta¬ 
meters  ganz  rein  sein  muss'.  Kurze  Anmerkungen 
unter  dem  Texte  der  Uebersetzung  geben  die  nöthi- 
gen  meist  historischen  Erläuterungen;  die  Beilage 
(S.  59  ff.)  bringt  Notizen  über  die  ältesten  Karten  von 
Ostfriesland,  insbesondere  über  die  zwei  aus  den  Jah¬ 
ren  1568  und  1579  (die  erstere  anonym,  die  zweite 
von  Johannes  Florianus),  welche  auf  den  beiden  Sei¬ 
ten  der  dem  Schriftchen  beigegebenen  Tafel  nach  des 
Abraham  Ortelius  ‘Theatre  de  l’Univers,  contenant  les 
cartes  de  tout  le  monde  avec  une  brieve  declara- 
tion  d'icelles'  (1581)  mitgetheilt  sind.  Von  grösserem 
Interesse  auch  für  andere  als  ostfriesische  Leser  ist 
die  Einleitung  (S.  1 — 18),  in  welcher  Herr  B.  mit  Be¬ 
nutzung  ungedruckter  Quellen  (des  königl.  Staats¬ 
archivs  zu  Aurich  und  des  Emdener  Rathsarchivs)  die 
Lebensgeschichte  des  Gnapheus,  insbesondere  während 
seines  Aufenthalts  in  Ostfriesland,  erzählt. 

München.  Conrad  Bursian. 


Karl  Bernhard  Stark,  Friedrich  Crenzer,  sein 
Bildungsgang  und  seine  wissenschaftliche  wie  aka¬ 
demische  Bedeutung.  [Prorectoratsrede].  Heidelberg, 
Buchdruckerei  von  Georg  Mohr  [Verlag  von  J.  C.  B. 
Mohr]  1874.  64  S.  4°.  M.  1,20. 

628]  Wenn  ein  Festredner  bei  einer  akademischen 
Feierlichkeit  sich  die  Darstellung  der  wissenschaftli¬ 
chen  und  akademischen  Bedeutung  eines  Mannes  zum 
Vorwurf  wählt,  der  eine  lange  Reihe  von  Jahren  hin¬ 
durch  an  der  Universität,  in  deren  Namen  und  Auftrag 
der  Redner  spricht,  gewirkt  hat,  da  wird  die  Rede  fast 
unwillkürlich  eine  panegyrische  Färbung  annehmen. 
Eine  solche  ist  denn  auch  an  der  uns  im  Druck  vor¬ 
liegenden  Festrede  nicht  zu  verkennen,  in  welcher  Bern¬ 
hard  Stark  das  Bild  seines  Amtsvorgängers,  Georg  Fried¬ 
rich  Creuzer’s,  mit  liebevoller  Hand  den  Angehörigen  der 
Universität  Heidelberg,  an  welcher  Creuzer  mehr  als 
40  Jahre  hindurch  als  Lehrer  thätig  gewesen  ist,  zu 
zeichnen  versucht  hat.  Es  beruht  dieser  Eindruck, 
den  wenigstens  Referent  bei  der  Betrachtung  dieses 
Bildes  empfangen  hat,  wesentlich  auf  der  Vertheilung 
des  Lichts  und  des  Schattens  in  demselben.  So  wird 
S.  10  nur  gelegentlich  im  Gegensatz  zu  Creuzerfc  Fer¬ 
tigkeit  im  lateinischen  Ausdruck  erwähnt,  dass  ‘er  im 
Stegreif  mit  dem  deutschen  Ausdruck  oft  mühsam 
rang  und  ihm  ein  glatter,  fliesseuder  Vortrag  nie  eigen 
war’;  S.  11  ist  nur  beiläufig  von  der  ‘operosen  Gelehr¬ 
samkeit,  die  Creuzer’s  späteren  Schriften  so  oft  un- 
behülflich  anklebt',  die  Rede.  Die  geistige  Begabung 
C.  s  wird  S.  21  treffend  mit  folgenden  Worten  cha- 
rakterisirt:  ‘Creuzer  war  ein  überwiegend  anschauen¬ 
der,  Ideen  auffassender  Geist,  in  dem  Tiefsiun  und 
Phantasie  mit  einem  trefflichen  Gedächtniss  sich  wun¬ 
derbar  verbanden,  in  dem  aber  der  sondernde,  zer¬ 
setzende  oder  dialektische  Gedanken  weiter  fortspin¬ 
nende  Verstand  nicht  völlig  das  Gleichgewicht  dazu 
hielt’;  aber  es  wird  nicht  ausgesprochen,  dass  in  Folge 
dieses  Ueberwiegens  der  Phantasie  über  den  Verstand 
C.’s  Arbeiten  bedenkliche  Mängel  auf  dem  Gebiete  der 
Kritik,  der  Texteskritik  sowohl  als  der  sogenannten 
höheren  Kritik,  anhaften,  ja  in  der  Anm.  23  (S.  60) 
wird  sogar  Adolph  Kirchhoff  heftig  gescholten,  weil 
er  (in  der  Praefatio  ad  Plotini  opera,  1856,  p.  IV)  von 
C.’s  ‘et  graecae  linguae  et  artis  criticae  imperitia’  ge¬ 
sprochen  hat.  Referent  verkennt  keineswegs  die  grosse 
Bedeutung,  welche  Creuzer’s  ‘Symbolik  und  Mytholo¬ 
gie’  für  die  tiefere  Auffassung  der  griechischen  Reli¬ 
gion  und  Mythologie  gehabt  hat;  aber  es  will  ihm 
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bedünken,  dass  neben  der  Hervorhebung  der  Vorzüge 
dieses  Werkes  (S.  21  f.)  die  unläugbaren  Mängel  des¬ 
selben  doch  allzu  schwach  und  leise  angedeutet  seien 
durch  den  Satz  (S.  23):  ‘Es  bedarf  dabei  vom  heuti- 
en  Standpunkte  der  mythologischen  Forschung  keiner 
esonderen  Hervorhebung,  dass  er  ein  zu  grosses  Ge¬ 
wicht  auf  die  Geheimdienste  gelegt,  den  Cult  des 
Dionysos  und  der  Erdgottheiten  wenigstens  zu  gleich- 
mässig  für  alle  Zeiten  in  den  Vordergrund  gestellt 
hat'  Eigenthümlich  geschraubt  endlich  ist  der  in  der 
Darstellung  der  Anschauungen  und  Leistungen  C.’s 
,  auf  archäologischem  Gebiete  (in  welcher  wir  eine  Er¬ 
wähnung  der  charakteristischen,  von  H.  Köchly  in  den 
Verhandlungen  der  Philologenversammlung  zu  Heidel¬ 
berg  S.  13  referirten  Aeusserung  vermissen,  welche 
Cr.  auf  der  Darmstädter  Philologenversammlung  in  Be¬ 
zug  auf  die  Laokoongruppe  gethan  hat*))  S.  18  vorkom¬ 
mende  Satz :  ‘Die  elegante  Technik  der  Arbeit,  welche 
auf  dem  archäologischen  Gebiet  heutzutage  oft  als  das 
allein  Werthvolle  betrachtet  wird  bei  sehr  geringer 
Befähigung  für  eine  historische,  philosophische  und 
ästhetische  Verarbeitung  des  Erkundeten,  hat  Creuzer 
allerdings  früh  zu  lernen  noch  nicht  Gelegenheit  gehabt.’ 

Wenn  wir  so  die  etwas  panegyriscne  Färbung  der 
Stark’8chen  Rede  constatirt  naben,  so  ist  es  durchaus 
nicht  unsere  Absicht,  dem  Redner  daraus  einen  Vor¬ 
wurf  zu  machen  oder  den  Werth  des  von  ihm  ent¬ 
worfenen  Bildes  herabzusetzen;  wir  empfehlen  viel¬ 
mehr  die  Betrachtung  desselben  besonders  der  jüngeren 
Generation  unserer  Philologen,  die  nur  zu  leicht  geneigt 
ist,  auf  die  Männer,  auf  deren  Schultern  wir  stehen, 
mit  einer  gewissen  Geringschätzung  herabzuschauen. 

Unter  den  ‘Anmerkungen  und  Beilagen  aus  Creu- 
zer's  handschriftlichem  Nachlasse',  welche  Stark  dem 
Abdruck  seiner  Rede  beigegeben  hat  (S.  34 — 64),  he¬ 
ben  wir  besonders  die  umfängliche  Anm.  21  (S.  41 — 59) 
hervor,  welche  sehr  interessante  Mittheilungen  aus  dem 
Briefwechsel  Creuzer  s  mit  Daniel  Wyttenbach  und  mit 
dessen  geistreicher  und  gelehrter  Nichte  (späteren  Gat¬ 
tin)  Jeanne  Gallien  enthält. 

München.  Conrad  Bursian. 


Gustav  Heyse,  zur  Geschichte  der  Brockenrei¬ 
sen.  Vierte  Ausgabe.  Nebst  einem  Anhänge:  Ue- 
bersicht  der  Brocken  -  Literatur.  Aschersleben  & 
Leipzig,  L.  Schnock  1875.  [IV],  63  S.  8°.  M.  1. 

629]  Dieser  Aufsatz  erschien  zuerst  im  Deutschen 
Museum,  dann  in  Heyse’s  ‘Beiträgen’,  deren  zweite 
Auflage  wir  an  diesem  Orte  (vgl.  Art.  489)  anzeigten, 
und  ist  aus  derselben  hier  in  erweiterter  Gestalt  als 
eine  dankenswerthe  Ga]>e  für  die  Freunde  der  Harz¬ 
literatur  wieder  abgedruckt.  Wir  geben  zunächst  ei¬ 
nen  kurzen  Auszug,  da  wir  diesen  Aufsatz  in  der  frü¬ 
hem  Recension  übergangen  haben. 

Den  ersten  fürstlichen  Besuch  erhielt  der  Bro¬ 
cken,  als  der  berühmte  Dichter  Herzog  Heinrich  Julius 
von  Braunschweig  seine  junge  dänische  Gemahlin,  die 
er  1590  mit  grossem  Gepränge  heimgeführt  hatte,  von 
der  Spitze  des  Brockens  einen  grossen  Theil  seines 
angrenzenden  Landes  überschauen  liess.  Im  Gefolge 
des  fürstlichen  Paares  befand  sich  ein  Graf  von 
Mansfeld.  Merkwürdig  waren  auch  die  Brockenreisen 
eines  braunschweigischen  Hofgärtners,  Johann  Roy  er, 
der,  jedoch  nicht  vor  1607,  den  Brocken  oft  besuchte 
und  Pflanzen  von  dort  in  seinen  Garten  versetzte. 
Es  ist  keine  Frage,  dass  dieser  hessische  Garten,  den 

*)  ‘Ja,  meine  Herren!  wenn  man  sie  sieht,  jene  Männerge- 
stahen  vom  Parthenon  —  sie  sind  wie  gewachsen  —  da  muss  man 
sagen:  Die  hat  kein  Mensch  gemacht,  die  hat  Gott  gemacht !  Aber 
jener  L&okoon  und  die  ihm  ähnlichen  Werke,  in  denen  das  Raf¬ 
finement  des  KOnstlers,  das  Bestreben  desselben  hervortritt,  seine 
anatomischen  Kenntnisse,  seine  Virtuosität  in  der  FOhrung  des 
Meiaels  so  zeigen,  diese  Weihe,  meine  Herren!  —  Bravourarien 
sind’s,  in  Marmor  gehauen.’ 


wir  noch  in  unserer  Jugend  gesehen  haben  (Hessen 
;  liegt  zwischen  Braunschweig  und  Halberstadt)  für 
Acclimatisation  und  Bodencultur  eine  grosse  Wichtig¬ 
keit  gehabt  hat.  Wenn  es  auch  nicht  wahr  ist,  dass 
in  Hessen  die  ersten  deutschen  Kartoffeln  gebaut  sind, 
wie  früher  in  Grieben’s  ‘Harz’  stand,  so  war  doch 
noch  der  ungefähr  sechs  Stunden  von  Hessen  entfernte 
Garten  von  Harbke  bei  Helmstedt,  auf  welchen  der 
Ruf  «von  Hessen  überging,  für  die  Flora  so  wichtig, 
dass  dies  wohl  mit  zu  Goethe’s  Reise  in  diese  Gegend 
;  beitrug.  —  Beim  Zauber-  oder  Hexenbrunnen  auf  dem 
i  Brocken  befand  sich  ein  Schöpflöffel,  der  aber  gestoh¬ 
len  wurde.  —  1659  reiste  Otto  von  Guericke  von 
Magdeburg  ab,  um  die  Höhe  des  Brockens  durch  eine 
Barometermessung  zu  bestimmen.  Er  kehrte  aber 
um,  weil  sein  Diener  bei  der  Brockenbesteigung  durch 
j  einen  Fall  das  Torricelli’sehe  Quecksilber  -  Barometer 
I  zerbrach.  —  1697  soll  Peter  der  Grosse  auf  dem 
Brocken  gewesen  sein.  —  Die  beiden  ersten  wirkli- 
i  chen  Fahrwege  von  Wernigerode  und  Ilsenburg  auf 
|  den  Brocken  verdankt  man  dem  Grafen  Christian  Ernst 
zu  Stolberg-Wernigerode.  Dieser,  der  Gleim  schon 
als  Schüler  begünstigte,  erbaute  auch  das  durch  den 
Verfasser  wohl  der  umfangreichsten  Brockenschrift, 
Schröder,  benannte  Wolkenhäuschen  (Steine, 
Moos  nnd  Schindeldach)  und  noch  vor  seinem ,  Chri¬ 
stian  Ernst’s,  Tode  führten  die  wernigerödischen  Gra¬ 
fen  die  Karschin  auf  den  Brocken,  um  den  Berg  durch 
sie  berühmt  zu  machen.  —  Christian  Ernst  baute 
auch  1743  das  erste  Brockenwirthshaus ,  aber  auf 
Heinrichshöhe.  1800  errichtete  Graf  Christian  .Fried¬ 
rich  von  Stolberg  ein  Wirthshaus  auf  dem-  Brocken¬ 
gipfel.  1754  betrug  die  Zahl  der  Brockenbesucher 
|  198,  jetzt  schätzt  man  sie  nach  Heyse  auf  6000.  — 

\  Goethe  erstieg  den  Brocken  zum  erstenmale  vom 
j  Torfhause  aus  in  tiefem  Schnee  am  10.  Dec.  1777. 
Er  schrieb  darüber:  ‘Ein  Viertel  nach  10  Uhr  aufge¬ 
brochen  ....  Schnee  eine  Elle  tief,  der  aber  trug. 
Ein  Viertel  nach  Eins  droben.  Heiterer,  herrlicher 
Anblick!  Die  ganze  Welt  in  Wolken  und  Nebel  und 
1  oben  alles  heiter.’  —  Vor  Nehse’s  Brockenstammbuche 
befindet  sich  ein  hübsches  Bild,  welches  eine  grössere 
Gesellschaft  von  Herren  und  Damen  aus  Ilsenburg 
darstellt,  die  am  26.  Februar  1850  auf  dem  mit  drei 
bis  vier  Fuss  hohem  Schnee  bedeckten  Dache  des 
j  Brockenhauses  behaglich  im  Sonnenscheine  um  den 
[  Caffeetisch  sassen.  Das  Bild  ist  vom  Maler  Crola 
in  Ilsenburg. 

Wir  beschränken  uns  in  Betreff  einiger  Zusätze 
i  und  Bemerkungen  so  viel  als  möglich.  S.  8  ist  das 
!  Wort  heller  in  dem  Auszuge  aus  Zeiler  für  Sumpf, 
palus,  gebraucht  (1654).  —  Zu  S.  6  bemerken  wir, 
dass  die  Beschreibung  der  Reise  der  quedlinburger 
Schüler  nach  dem  Brocken  in  Quedlinburg  weder  als 
i  Buch  noch  als  Manuscript  auf  der  Gymnasialbibliothek, 

|  wo  der  Gymnasiallehrer  Hr.  Kohl  in  meinem  Beisein 
|  am  17.  Sept.  1875  danach  forschte,  zu  finden  ist. 
l  Sie  wird  in  Wernigerode  sein.  —  Da  Peter  der  Grosse 
I  in  Groningen  bei  Halberstadt  war  (Heyse  S.  15  nach 
Leuckfeld),  so  könnte  das  Staatsarchiv  zu  Magdeburg 
in  Acten  des  Fürstenthums  Halberstadt  über  seine 
Brockenreise  vielleicht  etwas  enthalten,  doch  habe 
ich  in  den  betreffenden  Acten  bisher  nichts  davon  be¬ 
merkt  Dass  Heyse  in  seinem  iesenswerthen  und  in- 
i  teressanten  Büchlein  nicht  einmal  meine  ‘Unterhar- 
zischen  Sagen'  nennt,  die  sich  vorzugsweise  mit  dem 
Brocken  und  seiner  Umgebung  beschäftigen,  und  auch 
2  Reisebeschreibungen  von  mir  in  seiner  Brocken¬ 
literatur  nicht  verzeichnet,  die  ihm  allerdings  in  Zeit- 
I  Schriften  leicht  entgehen  konnten  (eine  dritte  in  Gutz- 
!  kow’s  Telegraphen  um  1840  war  sogar  anonym)  be- 
I  darf  kaum  der  Erwähnung.  Wohl  aber  muss  ich 
darauf  aufmerksam  machen,  dass  über  die  Brocken- 
I  wege  sich  jedenfalls  das  Genaueste  in  Grieben 's  ‘Harz’ 
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nach  Mittheilungen  von  H.  W.  Hertz  er  in  Wernige¬ 
rode  findet,  welches  auch  in  der  jetzt  zu  nächstem 
Frühjahr  schon  wieder  von  mir  zu  besorgenden  15. 
Auflage  vermuthlich  noch  erweitert  werden  wird.  Zu 
S.  60  mag  hier  stehen,  dass  F.  W.  Hilde brandt  auch 
in  den  ‘Mussestunden'  von  H.  Masius  über  das  Bro¬ 
ckengespenst  schrieb  und  dass  seine  Mittheilung  dort 
jedenfalls  dem  Publicum  zugänglicher  ist.  Zu  meinen 
eigenen  Mittheilungen  über  die  Harzliteratur  in  ‘Harz 
und  Kyffhäuser',  und  zwar  dort  zu  S.  18,  nicht  zu 
Heyse's  Schriftchen,  bemerke  ich  noch,  dass  das  von 
mir  übrigens  nicht  abgedruckte  mit  H  ein  e  Unterzeich¬ 
nete  Gedicht  im  Fremdenbuche  des  Brockens  von  | 
1824  nicht  von  Heinrich  Heine  ist.  i 

Berlin.  He  in  rieh  Pröhle.  j 

C.  A.  H.  Burkhardt,  Hand-  und  Adressbuch 
der  deutschen  Archive  im  Gebiete  des  deutschen 
Reiches,  der  österreichisch  -  ungarischen  Monarchie, 
der  russischen  Ostseeprovinzen  und  der  deutschen 
Schweiz  .  .  .  Nach  amtlichen  Quellen.  Leipzig, 
W.  Grunow  1875.  XIII,  208  S.  8°.  M.  7,50. 

630]  Jeder  Fachmann  wird  gewiss  mit  Vergnügen 
das  Unternehmen  des  Weimarischen  Archivvorstandes  J 
begrüsst  haben,  welches  eine  Uebersicht  der  Archive 
Deutschlands  und  der  angränzenden  Staaten,  die  mit 
Deutschland  längere  oder  kürzere  Zeit  die  politische 
Entwickelung  theilten,  eine  Darstellung  des  Personal¬ 
status  und  Mittheilungeu  über  den  wesentlichen  Inhalt 
der  einzelnen  Archive  zu  bringen  versprach.  Auch 
Angaben  über  die  Art,  wie  die  Archive  zugänglich 
sind,  mussten  überall  willkommen  geheissen  werden. 
Hätte  sich  doch  der  Herr  Herausgeber  auf  diese  klar 
und  fest  vorgezeichneten  Angaben  beschränkt!  Das 
wäre  freilich  nicht  viel  mehr  als  ein  Adressbuch,  aber 
doch  immerhin  ein  recht  verdienstliches  und  brauch¬ 
bares  Unternehmen  gewesen.  Schon  da  hätte  der 
Herausgeber,  wenn  er  die  Sache  ernst  nahm,  auf  al¬ 
lerlei  Schwierigkeiten  stossen  können,  deren  Beseiti¬ 
gung  immerhin  Zeit,  Mühe  und  Sachkenntniss  erfordert 
hätte.  Mit  der  Versendung  von  Fragebogen  und  dem 
Abdruck  der  mehr  oder  minder  ausführlichen  und  zu-  j 
verlässigen  Antworten  war  freilich  nicht  viel  gethan. 
Namentlich  die  Feststellung,  aus  welchen  Bestand-  j 
theilen  ein  Archiv  in  seiner  jetzigen  Organisation  zu¬ 
sammengesetzt  sei,  war  eine  erhebliche  und  mühsame  ' 
Arbeit.  Wo  von  den  Verwaltungen,  aus  Indolenz  oder  | 
bösem  Willen,  kein  genügender  Bescheid  kam,  muss¬ 
ten  andere  Wege,  zum  Ziel  zu  gelangen,  aufgesucht 
werden.  Man  kann  nicht  sagen,  dass  der  Herausgeber 
den  Anforderungen,  die  in  dieser  Hinsicht  an  ein  so 
prätentiös  auftretendes  Werk  gestellt  werden  können, 
genügt  habe.  Hier  wird  eine  etwaige  2.  Auflage  sehr 
viel  zu  berichtigen  und  nachzutragen  haben. 

Eine  ganz  verfehlte  Idee  aber  war  es,  mit  dem 
Adressbuch,  um  der  Sache  einen  wissenschaftlichen 
Anstrich  zu  geben ,  Literaturnachweisungen  zu  ver¬ 
binden. 

Zunächst  würde  die  Literatur  über  ein  Archiv 
nichts  weiter  beizubringen  haben ,  als  was  zur  Ge¬ 
schichte  des  Archivs  und  der  in  demselben  enthaltenen 
Materialien  publicirt  ist.  Will  man  aber,  anknüpfend  an 
jedes  einzelne  Archiv,  zusammenstellen,  was  von  des¬ 
sen  Schätzen  gedruckt  ist  und  wo  die  Publication  er¬ 
folgte,  so  ist  das  eine  Arbeit  von  so  grossem  Umfang 
und  so  erheblichen  Schwierigkeiten,  dass  sie  in  gar  kei¬ 
nem  Verhältniss  zu  dem  Vortheil  stehen  würde,  den  sie 
der  Wissenschaft  bringen  könnte.  Natürlich  vorausge-  j 
setzt,  dass  sie  eine  pünktliche  und  sorgfältige  wäre.  Herr 
Burkhardt  hat  sich  diess  bequem  gemacht.  Er  nimmt 
eine  Anzahl  Urkundenbücher  und  Zeitschriften  zur 
Hand  und  schreibt  aus  deren  Inhaltsverzeichnissen  ab, 
wovon  er  glaubt,  dass  es  aus  diesem  oder  jenem  Ar-  | 


chiv  stamme.  Nehmen  wir  einmal  beispielsweise  die 
badischen  Archive  S.  2  ff.  genauer  vor:  Was  da  als 
Bestandtheile  des  Karlsruher  Archivs  aufgeführt  wird 
(dazu  gehört  nach  Burkhardt  u.  a.  ‘Urkunde  Kai¬ 
ser  Heinrichs  Vü.  (1312)’,  ‘Stern,  Regesten  zur 
Geschichte  des  Bauernkrieges  in  der  Pfalz’),  sind  le¬ 
diglich  einzelne,  aus  den  26  Bänden  der  ‘Zeitschrift 
für  die  Geschichte  des  Oberrheins’  zufällig  zusammen¬ 
gestellte  Publicationen.  Im  Anhang  wird  das  allerdings 
berichtigt  und  eine  correcte  Uebersicht  der  alten  Ar¬ 
chive  gegeben,  welche  jetzt  in  dem  Karlsruher  Gene¬ 
ral-Landesarchiv  vereinigt  sind;  aber  selbst,  wenn 
diese  Zusammenstellung  gefehlt  haben  sollte,  als  Bo¬ 
gen  1  gedruckt  wurde,  so  durfte  doch  nie  die  Ge¬ 
dankenlosigkeit  so  weit  getrieben  werden,  eine  ge¬ 
legentlich  publicirte  Urkunde  Hein  rieh' s  VII.  (deren 
das  Archiv  natürlich  eine  grössere  Zahl  besitzt)  oder 
Regesten,  die  aus  einer  Reihe  pfälzischer  Copialbücher 
herausgegeben  sind,  als  ‘Bestandtheile’  des  Archivs  zu 
bezeichnen.  —  Bei  Donaueschingen  verweist  der  Her¬ 
ausgeber  auf  das  Fürstenbergische  Urkundenbuch  von 
Dr.  Riezler.  Leider  hat  der  Druck  dieses  Werkes 
noch  nicht  einmal  begonnen.  —  Was  in  dem  Hand- 
und  Adressbuch  der  deutschen  Archive  die  Notiz  (S.  3) 
bedeuten  soll,  dass  Donaueschingen  Sitz  eines  Vereins 
für  Geschichte  und  Naturgeschichte  der  Baar  und  der 
angrenzenden  Landestheile  ist,  das  möge  ein  Anderer 
verstehen.  —  Bei  Freiliurg  führt  Burkhardt  unter 
der  Literatur  über  das  städtische  Archiv  auf:  Urkun¬ 
den  zur  Geschichte  der  Grafen  von  Freiburg  (gedruckt 
bei  Mone,  Zeitschrift  IX  ff.).  Hätte  er  sich  die  Mühe 
genommen ,  dort  nachzulesen ,  so  würde  er  gefunden 
haben,  dass  diese  Urkunden  fast,  ohne  Ausnahme  dem 
Karlsruher  Archiv  entnommen  sind.  Ferner  citirt  er 
das  Diöcesan-Archiv,  welches  auch  nicht  eine  Ur¬ 
kunde  des  städtischen  Archivs  enthält,  wohl  aber 
mancherlei  aus  dem  erzbischöflichen  Archiv,  von  des¬ 
sen  Existenz  Burkhardt  nichts  zu  wissen  scheint.  — 
Bei  Heidelberg  (wo  die  Universität  eine  Urkunden¬ 
sammlung,  hauptsächlich  zu  Lehrzwecken,  besitzt,  die 
man  übrigens  durchaus  nicht  ein  Archiv  nennen  kann) 
citirt  er  u.  a.  Urkunden  des  Klosters  Schönau  (falsch 
Schönau  genannt)  und  Regesten  der  Hofapotheke  zu 
Heidelberg.  Auch  diese  sind  aus  dem  Karlsruher  Ar¬ 
chiv  in  der  genannten  Zeitschrift  veröffentlicht.  —  Bei 
Lichtenthal  vermuthet  er  dort  aufbewahrt  die  in  der¬ 
selben  Zeitschrift  publicirten  Urkunden ,  die  sich  seit 
70  Jahren  in  Karlsruhe  befinden.  — 

Ich  denke,  diese  Beispiele  werden  genügen.  Aus 
allen  andern  Theilen  des  Buches  könnten  ähnliche 
dutzendweise  angeführt  werden.  Herr  Burkhardt  war 
sich  ganz  entschieden  darüber,  was  er  unter  ‘Literatur’ 
mittheilen  wollte,  gar  nicht  bewusst  und  wir  können 
nur  rathen,  bei  einer  neuen  Auflage,  diesen  ungenü¬ 
genden  gelehrten  Apparat,  dessen  Richtigstellung  eine 
sehr  grosse  Arbeit  wäre,  ganz  wegzulassen.  Das  aus 
den  Archiven  Publicirte  systematisch  und  unter  An- 

fabe  der  Ursprungsorte  zusammenzustellen,  eine  Art 
örtsetzung  des  Koner'schen  Repertoriums,  wäre  sehr 
dankenswerth.  Aber  mit  einem  Archiv- Adressbuch 
hat  eine  solche  Arbeit  gar  nichts  zu  thun. 

Karlsruhe.  Fr.  v.  W e e c h. 


Julius  Petzholdt,  Adressbuch  der  Bibliotheken 
Deutschlands  mit  Einschluss  von  Oesterreich- 
Ungarn  und  der  Schweiz.  [In  vier  Lieferungen 
ausgegeben].  Dresden,  G.  Schönfeld’s  Verlagsbuch¬ 
handlung  [1874— J1875.  XI,  526  S.  8°.  M.  13,50. 

631]  Im  November  1871  versandten  Herr  Hofrath  Dr. 
Petzholdt  und  die  Schönfeld’sche  Verlagsbuchhandlung 
in  Dresden  an  die  deutschen  österreichisch  -  ungari¬ 
schen  und  schweizer  Bibliotheken  Fragebogen,  in  wel¬ 
chen  hinsichtlich  bestimmt  angegebener  Punkte  um 
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Auskunft  über  die  betreffenden  Institute  gebeten  wurde. 
Zweck  der  Anfragen  war  die  Sammlung  des  Materials 
zu  einer  neuen  Ausgabe  des  Bibliotheken-Adressbuches, 
welche  jetzt  vollendet  in  tadelloser  Ausstattung  vor¬ 
liegt.  Abgesehen  von  den  ‘Berichtigungen  und  Ergän¬ 
zungen’  sind  im  Ganzen  etwas  über  tausend  Städte 
Deutschlands,  Oesterreich  -  Ungarns  und  der  Schweiz 
mit  nahezu  zwei  und  einem  halben  Tausend  Bibliothe¬ 
ken  aufgeführt:  die  Städte  in  durchaus  praktischer 
und  zweckdienlicher  Weise  ohne  jede  weitere  Unter¬ 
abtheilung  alle  in  einer  alphabetischen  Ordnung,  die 
einzelnen  Bibliotheken  desselben  Ortes  wieder  alpha¬ 
betisch  nach  ihren  Namen.  Die  erwähnten  Berichti¬ 
gungen  enthalten  noch  vierhundert  und  einige  Biblio¬ 
theken,  mehr  als  die  Hälfte  davon  sind  neu,  hinsicht¬ 
lich  der  übrigen  werden  die  früheren  Angaben  rectifi- 
cirt.  Ein  wenn  auch  kurzes,  so  doch  ausreichendes 
und  sorgfältiges  Register  schliesst  das  Buch  ab.  Der 
ursprünglichen  Absicht  nach  sollte  laut  Fragebogen 
von  jeder  Bibliothek  ausser  ihrer  officiellen  Benennung 
und  dem  Aufbewahrungs  -  Local  angegeben  werden, 
wann  und  von  wem  sie  gegründet,  ob  und  welche 
rössere  Büchercomplexe  derselben  einverleibt,  wie 
och  die  vorhandene  Bändezahl  an  Druck-  und  Hand¬ 
schriften,  was  von  selbständigen  die  Bibliothek  betref¬ 
fenden  Druckschriften  erschienen,  welches  die  Verwal¬ 
tung,  Vorstand  und  Beamten,  für  wen  und  wann  die 
Bibliothek  zugänglich,  wie  stark  die  Benutzung,  wie 
hoch  der  Etat,  ob  und  aus  welchen  Fächern  beträcht¬ 
liche  Doubletten  vorhanden.  Sehen  wir  von  der  im¬ 
merhin  nicht  so  ganz  strict  zu  beantwortenden  Frage 
hinsichtlich  der  Benutzung  einer  Bibliothek  ab,  so  sind 
alle  übrigen  Fragen  so  präcis  und  so  sehr  das  Interesse, 
welches  bei  Bibliotheken  in  Betracht  kommt,  nach  al¬ 
len  Seiten  hin  erschöpfend  aufgestellt,  dass  ein  vor¬ 
treffliches  Handbuch  hätte  entstehen  müssen,  wenn 
die  ausgeschickten  Fragebogen  allerwärts  die  gerechte 
Würdigung  gefunden  hätten.  Wie  es  indess  mit  letz¬ 
terem  Punkte  steht,  mag  daraus  ermessen  werden, 
dass  von  den  ersten  tausend  Bibliotheken  nahezu  acht¬ 
hundert  an  den  Titeln  mit  einem  Sternchen  bezeichnet 
sind,  um  dieselben  als  solche  kenntlich  zu  machen, 
über  welche  dem  Herausgeber  keine  Mittheilungen 
Vorgelegen  haben.  Da  indessen  nichtsdestoweniger  der 
Verfasser  auch  diese  letzteren  in  sein  Adressbuch  auf¬ 
genommen  hat,  so  scheint  es,  dass  die  aufgeführten 
Bibliotheken  die  sämmtlichen  sind,  die  derselbe  sei  es 
für  wichtig  genug  hielt,  mit  aufgezählt  zu  werden,  sei 
es  überhaupt  als  vorhanden  gekannt  hat.  Letztere 
Annahme  dürfte  indess  für  viele  Bibliotheken  kaum 
zutreffend  sein,  da  aus  der  fleissigen  Arbeit  des  Herrn 
Dr.  E.  Heitz  ‘Die  öffentlichen  Bibliotheken  der  Schweiz 
im  Jahre  1868.  Basel,  Schweighauser’sche  Buchhdlg. 
1872’  aus  der  Schweiz  allein  mehr  als  zweitausend 
Bibliotheken  verzeichnet  sind,  während  das  vorliegende 
Adressbuch,  wie  schon  bemerkt,  aus  Deutschland,  Oe¬ 
sterreich  -  Ungarn  und  der  Schweiz  zusammen  nur  we¬ 
nig  über  zwei  und  ein  halb  Tausend  Bibliotheken  auf¬ 
führt.  Wie  weit  der  Herr  Herausgeber  den  Kreis  für 
sein  Adressbuch  ausgedehnt  hat,  darüber  hat  er  uns 
keine  Auskunft  gegeben,  jedenfalls  dürfte  indessen 
auch  der  Gesichtspunkt  nicht  ohne  Berechtigung  sein, 
dass  Bücher,  wie  das  in  Rede  stehende,  unter  anderem 
auch  darüber  belehren  sollen,  «welche  litterarischen 
Hülfsmittel  an  einem  bestimmten  Orte  eventuell  für 
eiehrte  Arbeiten  zu  haben  sind.  Und  von  diesem 
tandpunkt  aus  die  Sache  betrachtet,  hätten  beispiels¬ 
weise  bei  Bonn  die  in  ihren  Specialitüten  bedeutenden 
Bibliotheken  des  königL  Oberbergamts  und  der  Pop- 
pelsdorfer  Landwirtschaftlichen  Academie,  deren  Exi¬ 
stenz  doch  ebenso  bekannt  ist,  wie  die  der  betreffen¬ 
den  Institute  selbst,  ausserdem  die  Bibliothek  des 
Gymnasiums,  die  wohl  mindestens  so  belangreich  ist, 
wie  manche  andere  der  aufgeführten  Gymnasial-Biblio- 


theken,  wohl  verdient  mit  aufgenommen  zu  werden. 
Dass  das  Buch  für  jene  Bibliotheken,  und  dies  sind, 
abgesehen  von  den  grossen  Bibliotheken  aller  der  be¬ 
treffenden  Länder,  namentlich  die  des  Königreichs 
Sachsen,  für  welche  auf  die  geschehenen  Anfragen 
Antworten  einliefen,  oder  für  deren  genauere  Kenntniss 
anderweitige  litterarische  Hülfsmittel  zu  Gebote  stan¬ 
den,  ein  durchaus  zuverlässiges,  in  den  meisten  Fällen 
erschöpfendes,  unentbehrliches  Handbuch  ist,  welches 
für  die  Geschichte  der  speciellen  Bibliotheken  sowohl, 
wie  für  eine  Bibliotheken  -  Geschichte  der  erwähnten 
Länder  überhaupt,  die  betreffende  Litteratur  in  bis¬ 
her  unerreichter  Vollständigkeit  gesammelt  hat,  dafür 
dürfte  der  Name  des  Herausgebers  vollkommene  Ge¬ 
währ  bieten.  Zu  bedauern  bleibt  nur,  dass  selbst  ein 
Mann  von  dem  Ansehen  und  den  Verdiensten  Petz- 
holdt’s  in  der  Ausführung  seines  Planes  bei  so  vielen 
Bibliotheken  vergeblich  anklopfen  musste,  obgleich  es 
sich  um  Beschaffung  eines  Buches  handelte,  welches 
in  erster  Linie  doch  immer  den  Bibliotheken  selbst  zu 
gute  kommt. 

Bonn.  Joseph  Staender. 

8.  Comnos,  über  Nummerirungs-Systeme  für  wis¬ 
senschaftlich  geordnete  Bibliotheken.  Athen, 
Druck  von  Gebrüder  Perris  1874.  12  S.  8°.  [Nicht 
im  Buchhandel.] 

632]  Die  mannigfachen  Kundgebungen  eines  steigen¬ 
den  Interesses,  welches  von  den  verschiedensten  Sei¬ 
ten  einer  rationellen  Umgestaltung  und  gedeihlichen 
Entwicklung  unseres  Bibliothekenwesens  in  erfreu¬ 
lichster  Weise  gewidmet  wird,  haben  unter  manchem 
Beherzigenswerthen  auch,  wie  ja  freilich  nicht  anders 
zu  erwarten  ist,  das  Eine  oder  Andere  zu  Tage  ge¬ 
fördert,  was  nicht  gerade  darauf  Anspruch  erheben 
darf,  in  nennenswerther  Weise  zur  Lösung  schweben¬ 
der  Controversen  beizutragen.  Zu  letzterm  rechnen 
wir  das  Schriftchen  des  Oberbibliothekars  der  Natio- 
nal-Bibliothek  in  Athen  Herrn  Dr.  Comnos  über  Num¬ 
merirungs-Systeme  wissenschaftlich  geordneter  Biblio¬ 
theken.  Dabei  darf  man  indessen  nicht  übersehen, 
dass  das  Werkchen  anspruchslos  genug  auftritt,  es 
will  weiter  nichts  sein,  als  eine  Anfrage  bei  den  Fach¬ 
genossen,  was  sie  von  dem  gemachten  Vorschläge  hal¬ 
ten,  leider  aber  hat  der  Verfasser  dabei  sich  in  einer 
zu  scharf  polemisirenden  Weise  über  das  bisher  in 
der  Athenischen  Bibliothek  übliche  von  Herrn  Dr. 
Steffenhagen  eingeführte  Nummerirungs-System  aus- 
elassen.  Wir  versagen  es  uns  hier  aus  nah  liegen- 
en  Gründen  den  neuen  Vorschlag  im  einzelnen  zu 
kritisiren;  was  Herr  Dr.  Comnos  will,  ist:  jedes  Werk 
in  der  Bibliothek  soll,  auch  bei  einer  noch  so  starken 
Vermehrung  derselben,  seine  besondere  Nummer  tra¬ 
gen  ,  es  sollen  nie  zwei  verschiedene  Werke  mit  der¬ 
selben  Nummer,  mag  diese  auch  mit  Zuhülfenahme 
des  Alphabets  differencirt  sein,  "bezeichnet  werden. 
Dieses  durchaus  verständige  Verfahren,  welches  die 
Controlle  und  Aufrechthaltung  der  Ordnung  einer  Bi¬ 
bliothek  ausserordentlich  erleichtert  ist  gewiss  im 
höchsten  Maasse  zu  billigen;  indessen  der  Wege  zu 
diesem  Ziele  zu  kommen  gibt  es  verschiedene.  Der 
in  vorliegendem  Schriftchen  empfohlene  ist  einer  der 
auch  unter  Umständen  mehr  oder  minder  bequem 
zum  gewünschten  Ende  führen  kann,  weiter  aber  möch¬ 
ten  wir  in  unserer  Anerkennung  des  Vorschlags  nicht 
gehen.  Bei  all  diesen  Aeusserlichkeiten  wie  Numme- 
rirung  Ordnungssystem  selbst  Form  und  Anlage  der 
Kataloge  u.  s.  w.,  deren  Wichtigkeit  wir  für  einen 
geregelten  Geschäftsgang  eines  grossen  Bibliotheks¬ 
wesen  keineswegs  unterschätzen ,  sollte  unseres  Er¬ 
achtens  von  einem  ‘müssen  sein’  füglich  nur  in 
sehr  beschränktem  Maasse  geredet  werden.  Etwas 
absolut  Vollkommenes  lässt  sich  hier  ebenso  wenig, 
wie  irgend  wo  anders  schaffen,  dass  ein  System  vor 
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einem  ändern  entschiedene  Vorzüge  haben  kann,  ist 
selbstverständlich,  aber  auch  für  die  denkbar  beste 
Einrichtung  wird  man  vergebens  auf  den  Beifall  aller 
rechnen.  Wer  sich  dieser  Wahrheit  bewusst  bleibt, 
wird  im  gegebenen  Falle  einerseits  nicht  eigensinnig 
am  Hergebrachten  festhalten  wollen,  und  andererseits 
nicht  leichthin  wegen  hervortretender  Missstände  mit 
überkommenen  Traditionen  in  radicaler  Weise  brechen. 

Bonn.  Joseph  Staender. 

Joseph  Kohl,  die  Anfänge  des  Menschen* 

geschlechts  und  sein  einheitlicher  Ursprung. 

Theil  1 :  Arier,  Aramäer  und  Kuschiten.  Bonn,  Ha¬ 
bicht' s  Verlagsbuchhandlung  (Adolf  Lesimple)  1875. 

[III],  266  S.  8°.  M.  4. 

633]  Der  Verf.  sagt  Vorr.  S.  2 :  ‘wofern  sich  der  ein¬ 
geschlagene  Weg  und  die  Methode  zu  forschen  im 
Ganzen  und  Grossen  als  richtig  erweist,  so  werde  ich 
darin  einen  genügenden  Erfolg  erblicken’.  Diese  sehr 
biUigenswerthe  Ansicht  gibt  uns  Muth  und  Berechti¬ 
gung  ,  das  Buch  hier  ausführlicher  zu  besprechen ,  so 
wenig  wir  auch  mit  seinen  Resultaten  einverstanden 
sein  können.  Gerade  die  Methode  des  Verf.s  ist  es, 
welche  ihn  nicht  zu  genügenden  Resultaten  kommen 
liess:  und  diese  Behauptung  wollen  wir  begründen. 

Ueber  die  Anfänge  des  Menschengeschlechtes  und 
seinen  einheitlichen  Ursprung  will  Herr  Kühl  schreiben, 
indem  er  im  ersten  Band  über  Arier,  Aramäer  und 
Kuschiten,  im  zweiten  die  Farbigen  behandelt.  Auf 
welchem  Gedanken  aber  beruht  diese  Eintheilung? 
Auch  die  Kuschiten  sind  ihm  ‘dunkelfarbige  Urbewoh¬ 
ner'  (S.  29),  er  rechnet  zu  ihnen  wie  die  Turanier 
(welcher  Name  genauer  zu  definiren  war),  so  auch 
die  Aegypter,  Aethioper  und  Dravida  (167  f.).  Die 
Farbe  also,  wie  man  nach  dem  Titel  des  verheissenen 
2ten  Bandes  annehmen  muss,  die  Farbe  kann  die 
Trennung  nicht  veranlassen.  Auch  nicht  die  höhere 
oder  niedere  Entwickelung  der  verschiedenen  Stämme. 
Denn  erstlich,  die  ‘Kuschiten’  —  Aethiopier,  Turanier, 
Dravida  u.  s.  w.  sind  doch  gewiss  nicht  höher  ent¬ 
wickelt,  als  etwa  die ‘farbigen’  Mexikaner,  welche  der 
Verf.  freilich  selbst  (S.  194  oben)  zu  den  Kuschiten  rech¬ 
net;  und  will  man  die  Wohnsitze  etwa  als  Einthei- 
lungsgrund  annehmen,  auch  das  passt  nicht,  weil 
Farbige,  Arier  und  Kuschiten  an  gleicher  Stelle  ihre 
Urheimath  hatten  (28)  und  die  Dravida,  die  Turanier 
doch  entschieden  nach  denselben  Himmelsgegenden 
ausgewandert  sind,  wie  die  übrigen  Farbigen.  So 
müssen  wir  schon  diese  Grundeintheilung  des  ganzen 
Werkes  für  eine  durchaus  verfehlte  erachten.  Der¬ 
artige  Unklarheiten  aber  linden  sich  überall.  Auf  S.  75 
heisst  es:  ‘die  Verwechslung  lag  nahe,  die  Basken- 
sprache  für  den  Rest  der  alten  Iberensprache  zu  neh¬ 
men-,  und  S.  88  werden  doch  die  Basken  wieder  als 
Rest  der  Iberer  genannt;  die  Iberer  gelten  S.  242  und 
15  für  einen  arischen  Stamm,  ihre  Sprache  für  eine 
arische  und  S.  78  soll  das  Baskische,  also  die  Spra¬ 
che  der  letzten  Ibererreste,  einer  ‘viel  älteren,  der 
arischen  fremden  Spraehenschicht’  angehören.  An 
gleich  starken  Widersprüchen  leidet  folgende,  für  den 
Verf.  noch  weit  wichtigere  Annahme.  Die  Aegypter 
sollen  zu  den  Kuschiten,  d.  h.  zu  der  ältesten  Bevöl¬ 
kerungsschicht  der  später  semitisch -arischen  Lande 
gehören,  ebenso  die  Turanier  und  Dravida.  Beide  letz¬ 
tere  sind,  nach  ‘competenten  Sprachforschern’,  Glieder 
einer  Sprachfamilie,  ja  die  ältesten  Keilinschriften 
stimmen  geradezu  mit  ‘den  Dravidensprachen’  (oder, 
auf  derselben  Seite  168  ‘der  Dravidensprache’)  über¬ 
ein  —  und  dies  ist  denkbar,  weil  der  grosse  Zusam¬ 
menhang  der  Menschheit  je  näher  den  Anfängen,  desto 
bemerkbarer  und  wirksamer  wird  fl 68).  Dagegen  wird 
S.  99  der  sprachliche  Zusammenhang  Aegyptens  mit 
der  ‘semitischen  Welt’,  trotz  der  Behauptungen  der 


‘namhaftesten  Gelehrten'  geläugnet.  Folglich  müsste 
doch  auch  das  Aegyptische  Spuren  turanisch-dravidi- 
scher  Verwandtschaft  zeigen  —  während  doch  bei  die¬ 
ser  Zusammenstellung  jedem  Ethnologen  wie  Lingui¬ 
sten  der  Angstschweiss  ausbricht. 

Diese  Stelle  ist  aber  noch  nach  anderen  Seiten 
kennzeichnend  für  den  Verf.  Zunächst  beweist  sie, 
dass  er  weder  von  den  Dravida-,  noch  von  den  tura- 
nischen  Sprachen,  weder  von  den  Keilschriftuntersu¬ 
chungen,  noch  vom  Aegyptischen,  ja  wohl  überhaupt 
von  den  semitischen  Sprachen  nichts  weiss.  Er  ist 
Philologe  (S.  2):  er  musste  also,  wenn  er  jene  Spra¬ 
chen  kannte,  auch  einsehen,  auf  wie  schwachen  Füssen 
Müllers  Zusammenstellung  der  Dravidaspracheu  mit 
den  turanischen  Idiomen  steht,  wie  unendlich  viel  si¬ 
cherer  das  Aegyptische  in  seinen  verschiedenen  Phasen 
zum  Semitismus  gehört.  Ebenso  wenig  kennt  er  das 
Baskische,  wie  S.  193  unwiderleglich  beweist.  Und 
dennoch  schreibt  er  über  Alles  dies !  dennoch  zieht  er 
ethnologische  Schlüsse  aus  der  Natur  dieser  Sprachen ! 
Aber  auch  in  der  Sprachvergleichung  des  indogerma¬ 
nischen  Stammes  hat  er  weder  Methode  noch  Kennt- 
niss,  wie  aus  seinen  Zusammenstellungen  nur  allzuklar 
hervorgeht:  ‘Der  Iberenname’,  heisst  es,  um  ein  Beisp. 
zu  geben,  S.  75,  ‘schliesst  sich  an  den  Urstamm  an’  —  soll 
heissen,  an  den  Namen  des  Urstammes,  Arya  —  'i  Veri  mit 
verdicktem  Anlaut  und  darum  vortönendein  Vokal,  wie 
wir  —  u  Vara,  zusg.  ur,  das  bibl.  Ur  wie  das  Urva 
des  Vendidad  an  den  Urstamm  anknüpfen  werden.’ 
Warum  denn  aber  nicht  lieber  Pictet’s  Erklärung  des 
Namens  Iberi  annehmen,  der  ihn  ja  doch  auch  mit 
dem  Ariernamen  in  Verbindung  bringt?  aber  freilich 
mit  mehr  Methode  in  Verbindung  bringt;  und  ohne 
den  Mischmasch  von  Iberischem,  Altbaktrischem  und 
Altsemitischem ,  nach  welchem  es  uns  nicht  wundern 
kann,  wenn  Herr  Kühl  selbst  von  seinen  Zusammen¬ 
stellungen  sagt  (71),  dass  sie  ‘hier  und  da  etwas  ge¬ 
waltsam'  erschienen  und  ihre  Stütze  mehr  in  anderen 
Gründen,  als  in  den  Lautgesetzen  der  verglichenen 
Sprachen  hätten.  Wo  da  aber  irgend  welche  Methode 
!  der  Sprachvergleichung  bleibt,  ist  uns  unersichtlich; 

!  methodisch  wäre  höchstens  das  entgegengesetzte  Ver¬ 
fahren,  nämlich  nach  den  Lautgesetzen  —  die  aber 
sehr  gründlich  studirt  sein  wollen  —  zu  combiuiren 
gegen  andere  Gründe,  obwohl  es  in  einem  solchen 
Falle  immer  rathsamer  ist,  ‘die  Hand  mit  einem  be¬ 
scheidenen  u.  1.  von  der  Tafel  zu  lassen.  Ebenso 
fremd  aber,  wie  die  Sprachen  sind  dem  Verf.  die  ‘Far¬ 
bigen’  selbst,  wie  schon  klar  aus  dem  hervorgeht, 
was  er  über  die  Mongolen,  Neger,  Indianer,  über  ‘diese 
Naturmenschen’  S.  21  sagt,  oder  daraus,  dass  ihm  die 
Neger  der  ‘schwarze  Auswurf  der  Menschheit’  sind 
(235),  in  denen  er,  wie  in  den  übrigen  ‘Farbigen’, 
menschliche  Art  und  menschliches  Antlitz  kaum  noch 
erkennt  (234),  welche  ihm  (209)  als  ‘Auswurf  der 
Menschheit  noch  heute  in  Afrika,  Australien  und  Po¬ 
lynesien  entgegenstarren' !  Alle  die  Horden  dieser 
‘schwarzen  und  braunen  Wilden,  die  in  Afrika,  Ame¬ 
rika  und  Australien  noch  heute  mit  dem  Ertrag  der 
Jagd  und  des  Fischfanges  und  mit  roh  genossenen 
Früchten  oder  Wurzeln  ihr  Dasein  fristen',  heisst  es 
S.  42  —  und  derartiges  schreibt  ein  Mann  über  die 
afrikanischen  Stämme,  welcher  in  ‘gemessener  Zeit' 
einen  Band  erscheinen  lassen  will  über  die  Farbigen. 
Er  weiss  nicht,  dass  seine  Schilderung  des  höher  cul- 
tivirten  indogermanischen  Urvolkes  ganz  oder  fast  ganz 
auf  alle  afrikanischen,  alle  amerikanischen  und  poly- 
nesischen  Völker  passt!  Folge  er  lieber  unserem  wohl¬ 
gemeinten  Rath:  halte  er  seinen  zweiten  Band  noch 
lange  zurück,  noch  einige  Jahre  voll  angestrengtester 
Studien  halte  er  ihn  zurück !  Lässt  er  ihn  dann  end¬ 
lich  erscheinen,  so  wird  er  es  auch  strenger  mit  sei¬ 
nen  Beweisen  nehmen.  Jetzt  benutzt  er  nur,  was  zu 
seinen  Ansichten  passt,  was  entgegensteht,  wird  leicht- 
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hin  verworfen,  für  welches  Verfahren  wir  oben  schon  I 
ein  Beispiel  (aus  vielen)  in  der  Annahme  der  dravidisch- 
turanisehen,  in  der  Abweisung  der  ägyptisch-semitischen 
Verwandtschaft  sahen.  Dasselbe  Verfahren  aber  zeigt 
sich  auch  darin,  dass  Herr  Kühl  die  schwierigsten 
Fragen  mit  einem  ‘vielleicht',  ‘dürfte  wohl’  u.  dergl.  ab-  ; 
thut,  ohne  seine  Behauptungen  irgendwie  zu  begründen. 
So  der  Beweis  für  die  Urheimath  der  Menschheit,  wel¬ 
cher  immerhin  noch  zu  den  Besseren  des  Buches  ge-  1 
hört  (28;  vergl.  42;  44).  Und  ferner,  wie  darf  man 
Arier  und  Semiten  sprachlich  und  sonst  so  nahe  zu¬ 
sammenstellen,  wie  es  Hr.  K.  thut,  ohne  auf  s  strengste 
und  sorgfältigste  die  Richtigkeit  oder  doch  die  Mög¬ 
lichkeit  dieser  Zusammenstellung  nachzuweisen  ?  Von 
einem  solchen  Nachweis  aber  ist  nirgends  die  Rede; 
nirgends  auch  von  einem  wirklich  eingehenden  selb¬ 
ständigen  Quellenstudium,  sei  es  sprachlicher,  sei  es  i 
ethnologischer  oder  historischer  Art  —  der  Verf.  spricht 
meist  von  Dingen,  welche  er  nur  von  Hörensagen,  j 
nur  aus  abgeleiteten  Quellen  kennt,  und  wo  bleibt  da 
die  Methode?  Er  bringt  viel  Hypothetisches  vor,  mag 
er  doch :  es  gibt  ganz  falsche  Hypothesen  —  dem  | 
Philologen  braucht  man  nur  etwa  manche  von  Bent- 
ley's  Conjekturen  als  Beispiel  auzuführen  —  welche  j 
dennoch  wissenschaftlich  höchsten  Werth  haben,  weil  i 
sie  auf  selbständiger  Gelehrsamkeit  beruhend  streng  , 
logisch  von  ihrem  subjektiven  Grunde  aus  aufgeführt 
sind.  So  aber  sind  des  Verf.  Hypothesen  nicht;  sie 
sind  nur  subjektiv- willkürliche  Annahmen,  oft  von 
sehr  halber  Art.  Und  doch,  je  unsicherer  eine  Wis¬ 
senschaft  noch  ist,  je  strengeres  Quellenstudium,  je 
ängstlichere  Sicherung  alles  Hypothetischen*  muss  ihr  , 
zu  Theil  werden. 

Und  dies  führt  uns  zu  der  bedenklichsten  Seite 
des  Buches,  welche  indess  der  Hauptgrund  ist,  wes¬ 
halb  wir  es  ausführlicher  anzeigen.  Das  Werk  will 
populär  sein:  es  ist  ‘auf  weitere,  nicht  ausschliess¬ 
lich  auf  philologische  Kreise  berechnet  und  will 
den  mit  den  allgemeinen  Vorkenntnissen  ausge¬ 
rüsteten  Leser  überall  einführen  in  den  Stand  der  ge¬ 
wiss  für  jeden  Gebildeten  interessanten  Untersuchung’ 
(S.  1).  Popularität  ist  nun  freilich  eine  schöne  und 
heutzutage  auch  recht  moderne  Sache.  Aber  zunächst, 
mau  verwechsle  sie  nicht  mit  Eleganz  der  Darstellung, 
mit  gut  gewählter  geniessbarer  Form,  wie  man  sie 
heute  auch  bei  streng  wissenschaftlichen  Werken,  und 
mit  vollem  Rechte,  verlangt.  Und  ferner,  kann  man  denn 
alle  und  jede  Untersuchung  populär  machen?  taugen  sie 
denn  alle  für  den  grossen  Kreis  der  Gebildeten  ?  gewiss 
nicht :  populär  können  doch  nur  Gedankenkreise  wer¬ 
den  von  solcher  Evidenz  und  Sicherheit,  dass  man 
sie  auch  ohne  den  streng  wissenschaftlichen  Apparat 
der  Beweise  aussprechen  darf,  oder  dass  dieser  Appa-  , 
rat  selber  schon  Gemeingut  und  so  leicht  zu  hand¬ 
haben  ist,  dass  ihn  jeder  Gebildete  benutzen  kann. 
Gerade  in  populären  Werken  darf  durchaus  nichts  Un- 
erwiesenes,  was  die  Leser  eben  einfach  hinnehmen 
müssen,  gegeben  sein:  denn  das  Publikum  soll  durch 
sie  gefördert,  nicht  geschädigt  werden.  Dinge  aber, 
welche  nicht  sicher  sind,  populär  zu  machen,  d.  h.  also  I 
ohne  die  strengen  fachgemässen  Beweise  unter  die  Menge 
bringen  heisst  einen  Frevel  gegen  das  Volk  begehen: 
entweder  man  setzt  falsche  Vorurtheile  fest  oder  man 
lehrt  das  Publikum  leichtfertig,  ohne  wirkliche  Hingabe 
denken ,  oder  man  macht  es  stumpf  und  gleichgültig 
gegen  die  Resultate  des  Wissens,  welche  ja  doch  nur 
als  schwankende  erscheinen  —  alles  dies  die  traurigen 
Folgen  der  falschen  Popularität,  vor  welchen  man  sich 
um  so  mehr  hüten  muss,  je  ehrlicher  man  es  mit 
seinem  Volke,  mit  seiner  Wissenschaft  meint.  Ver¬ 
gleicht  man  nun  mit  diesen  Grundsätzen  das  vorlie¬ 
gende  Werk,  so  ergibt  sich,  dass  es  weder  nach  In¬ 
halt.  da  es  einige  der  dunkelsten  Partieen  mensch¬ 
lichen  Wissens  aufzuhellen  versucht,  noch  nach  Form, 


da  es  durchaus  nieht  die  nöthige  strenge  Consequenz 
und  logische  Klarheit  hat,  populär  genannt  werden 
darf,  dass  es  ein  höchst  bedenklicher  Missgriff  ist, 
diesen  Inhalt,  über  dessen  Unsicherheit  doch  niemand 
klarer  sehen  musste,  als  der  Verf.,  popularisiren  zu 
wollen. 

Wir  haben  viel  getadelt  und  vielleicht  ist  Herr 
K.  von  unserer  Anzeige  nicht  erbaut,  was  uns  auf¬ 
richtig  leid  thun  sollte,  da  sie  eine  durchaus  wohl¬ 
wollende  ist.  Denn  sein  Buch  ist  mit  Liebe  geschrie¬ 
ben:  und  in  allem  Unbrauchbaren  finden  sich  hier 
und  da  Gedanken,  welche  methodisch  gestützt  und 
weiter  verfolgt,  fruchtbar  werden  können.  Wir  möch¬ 
ten  den  Verf.  daher  gern  zum  Mitarbeiter  auf  einem 
Felde  gewinnen,  wo  man  freilich  noch  keine  Blumen- 
sträusse  pflücken  kann,  welches  vielmehr  der  harten 
strengen  Arbeit  noch  gar  sehr  bedarf  und  nicht  über¬ 
reich  mit  Arbeitern  besetzt  ist.  Dürfen  wir  ihm  einen  Rath 
geben,  so  wäre  es  der,  dass  er  sich  zunächst  auf  ein 
kleineres  ethnologisches  oder  linguistisches  Gebiet 
begäbe  und  dieses  möglichst  allseitig  und  möglichst 
streng  durcharbeite.  Er  wird  dabei  die  Schwierigkei¬ 
ten  solcher  Arbeiten  erst  ermessen  lernen,  nach  und 
nach  eine  immer  verlässlichere  Methode  gewinnen  und 
dann  wirklich  Tüchtiges  zu  leisten  wohl  befähigt  sein. 
Strassburg.  Georg  Ger  lau  d. 

Joseph  Perles,  die  in  einer  Münchener  Hand¬ 
schrift  aufgefundene  erste  lateinische  Ueber- 
setzung  des  Maimonidischen  ‘Führers’.  [Son¬ 
derabdruck  aus  der  Frankel  -  Graetz'schen  Monats¬ 
schrift  für  Gesch.  u.  Wissenschaft  des  Judenthums, 
Jalirg.  XXIV].  Breslau,  H.  Skutsch  1875.  24,  52  S. 
8°.  M.  1,60. 

634 1  Der  durch  seine  Arbeiten  auf  den  Gebieten  der 
biblischen  Kritik  und  der  jüdischen  Literatugeschiclite 
bereits  vorteilhaft  bekannte  Verfasser  bietet  den  Freun¬ 
den  der  letzteren  hier  eine  neue  schätzbare  Gabe  dar. 
Er  hat  nämlich  die  verloren  geglaubte  älteste  latei¬ 
nische  Uebersetzuug  des  More  entdeckt,  welche  aus 
dem  ehemaligen  Kloster  Kaisheim  in  die  k.  Hof-  und 
Staatsbibliothek  nach  München  übergeführt  und  dort 
von  den  Mönchen  durch  die  seltsame  Ueberschrift 
Rabbi  Moysis  expositio  nominum  in  libris  prophetarum 
gewissermaassen  maskirt  worden  war.  Es  hat  sich 
dabei  zugleich  ergeben,  dass  die  bekannte  Uebersetzung 
des  Giustiniani  von  1520  eben  keine  Uebersetzung,  son¬ 
dern  nur  eine  mannigfach  den  Text  verschlechternde 
Ausgabe  unserer  Handschrift  gewesen  ist,  bei  der  G. 
allerdings  weder  sehr  redlich  noch  sehr  klug  verfuhr.  Er 
giebt  sich  nämlich  wiederholt  den  Anschein  als  habe 
er  diese  Uebersetzung  selbst  gemacht,  merkt  aber  nicht 
einmal,  dass  dieselbe  genau  nach  dem  hebräischen  Texte 
des  Charisi  gearbeitet  ist,  während  er  in  seinem  Po¬ 
lyglottenpsalter  den  hebräischen  Text  des  Ibn-Tibbon 
bringt  und  daneben  die  nicht  zu  diesem  passende  la¬ 
teinische  Uebersetzung  unsrer  Handschrift  aufstellt.  — 
Für  alles  dies  bringt  der  Verf.  zahlreiche  Belege  bei, 
indem  er  zu  verschiedenen  Stellen  den  arabischen 
Grundtext,  den  Charisi,  den  Ibn-Tibbon  und  unsere 
lateinische  Uebersetzung  collatiouirt.  Ebenso  zeigt  er 
wie  der  Giustiniani  -  Text  aus  unsrer  Handschrift  ge¬ 
schöpft  aber  zugleich  mannigfach  verderbt  worden  ist. 
Zum  Schluss  folgt  die  Edition  eines  ziemlich  grossen 
Stückes  der  aufgefundenen  lateinischen  Uebersetzung 
mit  den  handschriftlichen  Varianten  und  kritischer 
Vergleichung  der  beiden  hebräischen  Uebersetzungen 
des  More. 

Nicht  klar  ist  uns  gewesen,  was  der  Verf.  will, 
wenn  er  in  den  Anmerkungen  p.  3  sagt:  ‘Munk's  Be¬ 
hauptung,  dass . die  Buxtorfsche  Uebersetzung 

aus  der  hebräischen  Uebersetzung  des  Ibn-Tibbon  ge¬ 
flossen  sei  wird  sich  im  weiteren  Verlaufe  dieser  Arbeit 
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als  irrthümlich  erweisen’,  wenn  wir  dagegen  p.  10  (Anm. 
23)  lesen :  ‘Buxtorf  legte  seiner  Uebersetzung  den  he¬ 
bräischen  Text  des  Ibn-Tibbon  zu  Grunde  und  konnte 
sich  aus  dem  Grunde  in  der  alten  lateinischen  Ueber¬ 
setzung  nicht  zurechtfinden.’  So  weit  wir  Buxtorf  ver¬ 
glichen  haben,  scheint  er  uns  immer  auf  Ibn-Tibbon 
zurück  zu  gehen. 

Jena.  C.  Siegfried. 

Heinrich  Leberecht  Fleischer,  Grammatik 
der  lebenden  Persischen  Sprache,  nach  Mirza 
Mohammed  Ibrahim’s  grammar  of  the  Persian  lan- 
guage  neu  bearbeitet.  Zweite  Auflage.  Leipzig,  F. 
A.  Brockhaus  1875.  XX,  262,  [1]  S.  8°.  M.  8. 

635]  Eine  verbesserte  und  verkürzte  Auflage  der  1847 
erschienenen  Fleischer’schen  Bearbeitung  von  A  Gram¬ 
mar  of  the  Persian  Language  by  Meerza  Mohammad 
Ibraheem,  London  1841.  Das  Buch  besteht  bekannt¬ 
lich  aus  einer  Formenlehre  und  aus  acht,  mitunter 
übrigens  recht  langweiligen  und  pedantischen,  Gesprä¬ 
chen  zur  Einübung  der  nicht  besonders  benandelten 
Syntax.  Die  Grammatik  nimmt  in  der  1.  Auflage  119 
Seiten  ein,  in  der  2.  nur  105;  die  Zahl  der  Paragra¬ 
phen  ist  von  181  auf  125  heruntergegangen.  Wir  kön¬ 
nen  dem  H.  Verf.  für  diese  Verkürzung  nur  dankbar 
sein,  denn  nichts  Wesentliches  ist  weggefallen ,  wohl 
aber  ist  einerseits  die  sich  breit  machende  Weitschwei¬ 
figkeit  des  Originals  noch  mehr  als  in  der  ersten  Be¬ 
arbeitung  in  den  Hintergrund  getreten  (auch  der  ‘An¬ 
fänger’  oder  ‘Schüler’,  für  den  in  der  1.  Aufl.  §  9.  11, 
23,  26  u.s.  w.  noch  eine  rührende  Sorgfalt  an  den  Tag 
gelegt  war,  ist  verschwunden),  andererseits  sind  die 
berichtigenden  Anmerkungen  Fleischers  nunmehr  in 
den  Text  hineingearbeitet  und  die  denselben  wider¬ 
sprechenden  Ansichten  des  ursprünglichen  Verfassers 
gestrichen  worden.  Manche  der  letztem  waren  für 
unsere  Sprachanschauung  so  absonderlich,  dass  die 
entsprechenden  Partien  zum  Theil  oder  ganz  umgear¬ 
beitet  werden  mussten,  so  beim  Verbum  §  62  —  70l; 
in  Folge  dessen  können  nun  die  Paradigmen  ohpe  wei¬ 
tere  Erklärung  gegeben  werden,  dadurch  wird  §  71* 
(ü°C^)  =  73—85',  §  72*  (y^ci)  =  86—94'.  Eine 
grössere  Rücksichtnahme  auf  die  Ergebnisse  der  ver¬ 
gleichenden  Sprachforschung  wäre  erwünscht  gewesen. 
Der  hauptsächliche  Inhalt  der  §§  98 — 111 1  ist  in  den 
vier  Paragraphen  76 — 79*  vereinfacht,  oft  sind  nur  die 
Beispiele  statt  der  Regeln  gegeben ;  es  handelt  sich 
um  die  Hilfszeitwörter  und  Hilfsadjectiva  des  Könnens, 
Möglichseins,  Diirfens  u.  s.  w. ,  die  die  1.  Aufl.  unter 
dem  falschen  Titel  ‘Subjunctiv  und  Potentialis'  be¬ 
trachtete.  Ebenso  sind  die  ‘zusammengezogenen  Par- 
ticipien’  (§125',  134 ')  mit  den  aus  dieser  Anschauung 
fliessenden  Absurditäten  glücklich  beseitigt.  Der  Ab¬ 
schnitt  über  die  Praepositionen  (§  104 — 6  =  143 — 6') 
ist  durchaus  umgearbeitet;  ferner  der  über  die  Con- 
junctionen  (§  110 — 12=147 — 159'),  die  von  den  Praepo¬ 
sitionen  jetzt  durch  die  früher  hinter  die  Interjectionen 
verwiesenen  Adverbien  getrennt  sind ;  die  in  den  zwölf 
Paragraphen  der  1.  Aufl.  zerstreuten  Beispiele  sind 
hier  in  §  113  zusammengestellt.  —  Ganz  neu  ist  §  24, 
die  Accentlehre,  deren  auf  Chodzko  fussende  Angaben 
man  neuerdings  durch  Trumpp :  Accent  und  Aussprache 
des  Persischen,  Sitzungsber.  der  phil.  etc.  Classe  der 
bair.  Akad.  1875  Bd.  1  pag.  217 — 234  ergänzen  kann. 
Neu  ist  ferner  §  58  über  das  Pronomen  rediens  im 
Relativsatze.  §  60  hat  Fl.  in  den  Beispielen  die  Verba 
eingesetzt,  die  in  der  1.  Aufl.  nur  durch  Striche  an¬ 
gedeutet  waren.  §  88  (Verzeichniss  der  unregelmässi¬ 
gen  Verba)  war  in  der  1.  Aufl.  (§  124)  unverändert 
aus  dem  Originale  herübergenommen ,  obgleich  sich 
auch  eine  Menge  regelmässiger  und  mehrere  causative 
Zeitwörter  darunter  befanden.  Diese,  etwa  hundert, 
sind  jetzt  gestrichen,  wobei  denn  allerdings  auch  ei¬ 


nige  wenige  zum  Opfer  gefallen  sind,  die  hätten  stehen 
bleiben  können ;  dafür  ist  aber  ein  Viertelhundert  neuer 
hinzugefügt 

So  nehmen  wir  Seite  um  Seite  die  Thätigkeit  der 
bessernden  und  berichtigenden,  Neues  hinzufügenden 
und  Unnützes  tilgenden  Hand  des  Bearbeiters  wahr; 
dieselbe  Gewissenhaftigkeit  erfreut  uns  bei  den  Ge¬ 
sprächen.  Am  Texte  derselben  konnte  natürlich  nichts 
geändert  werden;  wohl  aber  ist  die  Vocalisation  des¬ 
selben,  namentlich  die  der  arabischen  Wörter,  bedeu¬ 
tend  verbessert;  auch  die  in  der  1.  Aufl.  so  sehr  stö- 

>• 

rende  falsche  Vocalisirung  der  Praeposition  o  ist  jetzt, 

wenigstens  in  der  letzten  Hälfte  durchgängig  berichtigt, 

wenn  auch  in  den  ersten  Gesprächen  noch  hin  und 

wieder  ein  v*  unterläuft.  Die  Uebersetzung  dagegen 
* 

hat  eine  fortwährende  Nachbesserung,  Aenderung  des 
Ausdruckes,  kleine  Zusätze,  zuweilen  gänzliche  Umar¬ 
beitung,  erfahren :  der  Ausdruck  ist  kürzer  und  prae- 
ciser  geworden,  er  schliesst  sich  wörtlicher  und  treuer 
an  den  Text,  ohne  doch  dadurch  holperig  oder  unklar 
zu  werden.  Zudem  kommt  dem  vollen  Verständnisse 
noch  eine  stattliche  Reihe  (etwa 60— 70)  neuer  sprach¬ 
licher  und  sachlicher  Anmerkungen  zu  Hilfe. 

Möge  das  Buch  auch  in  dieser  neuen  Ausstattung 
zahlreiche  und  fleissige  Benutzer  finden ! 

Bonn.  .  E.  Prym. 


Vulfila  oder  die  gotische  Bibel.  Mit  dem  ent¬ 
sprechenden  griechischen  Text  und  mit  kritischem 
und  erklärendem  Commentar  nebst  dem  Kalender, 
der  Skeireins  und  den  gotischen  Urkunden  heraus¬ 
gegeben  von  Ernst  Bernhardt.  (Germanistische 
Handbibliothek  herausgegeben  von  Julius  Zacher, 
IH.)  Halle,  Buchhandlung  des  Waisenhauses  1875. 
LXXI,  [I],  654  S.  8°.  M.  13,50. 

636]  Im  Gegensätze  zu  den  mehr  für  das  praktische 
Bedürfniss  der  Studierenden  berechneten  Stamm-Hey- 
ne'schen  Bearbeitungen  der  gotischen  Sprachdenkmäler 
geht  die  gegenwärtige  Ausgabe  des  durch  seine  kri¬ 
tischen  Untersuchungen  über  die  gotische  Bibelüber¬ 
setzung  und  andere  Specialforschungen  auf  gotischem 
Gebiete  bereits  rühmlichst-  bekannten  Herausgebers  da¬ 
rauf  aus  eine  bequeme  Grundlage  für  kritische  For¬ 
schungen  zu  liefern.  Grammatik  und  Wörterbuch  sind 
demnach  nicht  beigefügt,  und  mit  Recht,  da  die  be¬ 
treffenden  Theile  der  Altenburger  Ausgabe  und  Schul- 
ze’s  ausführliches  Glossar  auch  den  gegenwärtigen 
Bedürfnissen  immer  noch  hinlänglich  entgegenkommen. 
Dafür  theilt  Bernhardt  ausser  dem,  natürlich  auf  Grund¬ 
lage  der  Uppström'schen  Lesungen,  kritisch  bearbeite¬ 
ten  gotischen  Text  auch  das  griechische  Original  der 
biblischen  Stücke  vollständig  mit  und  zwar  in  der  von 
dem  Goten  benutzten  Recension,  soweit  sich  diese  aus 
dem  handschriftlich  überlieferten  Materiale  reconstruiren 
liess.  Bei  der  Skeireins  tritt  eine  lateinische  Uebersetz¬ 
ung  des  Herausgebers  erläuternd  hierfür  ein.  Die  beglei¬ 
tenden  Anmerkungen  dienen  zum  Theil  zur  genaueren 
Feststellung  des  Verhältnisses  des  gotischen  Textes 
zu  den  verschiedenen  griechischen  Recensionen  sowie 
der  Itala  (deren  Einfluss  auf  die  uns  vorliegende  Text¬ 
gestalt  im  Einzelnen  nachgewiesen  wird)  und  der  Vul¬ 
gata,  theils  bieten  sie  sprachliche  Observationen,  theils 
sind  sie  der  Sinneserklärung  der  gotischen  Uebersetzung 
gewidmet.  Die  Einleitung  endlich  orientirt  in  summa¬ 
rischer  Weise  über  die  an  die  gotischen  Texte  sich 
anknüpfenden  historisch  -  literarischen  und  kritischen 
Fragen. 

Im  Ganzen  wird  man  der  fleissig  und  sorgfältig 
gearbeiteten  Ausgabe  die  Anerkennung  nicht  versagen 
können,  dass  sie  ihrem  Zwecke  wohl  entspricht.  Ins¬ 
besondere  sind  wir  dem  Herausgeber  auch  für  die  müh- 
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same  Bearbeitung  des  griechischen  Textes  zu  Danke 
verpflichtet.  Nur  eins  können  wir  —  natürlich  abge¬ 
sehen  von  Meinungsdifferenzen  über  Einzelheiten,  auf 
die  einzugehen  hier  nicht  der  Ort  ist  —  nicht  bil¬ 
ligen,  nämlich  gewisse  bei  der  Schreibung  des  goti¬ 
schen  Textes  zur  Anwendung  gekommene  kritische 
Grundsätze.  Namentlich  fällt  ein  gewisser,  unseres 
Erachtens  nicht  gerechtfertigter  und  schliesslich  zweck¬ 
loser  Eclecticismus  auf,  indem  z.  B.  bei  den  in  zwei 
Ü8s.  vorliegenden  Stücken  nicht  einfach  die  Orthogra- 
hie  der  zur  Hauptgrundlage  gewählten  Hs.  durchge- 
ends  beibehalten,  sondern  da  wo  beide  differiren  (und 
nur  dann)  nach  gewissen  theoretischen  Grundsätzen 
über  Ursprünglichkeit  oder  Nichtursprünglichkeit  einer 
orthographischen  Variante  eine  Art  normalisirter  Schrei¬ 
bung  angestrebt  ist.  Ebenso  zwecklos  erscheinen  uns 
auch  die  Correcturen  der  Vocalvertauschungen  von 
e  —  ei,  .6  —  u,  u  —  au  (letztere  namentlich  in  den  Ca¬ 
susendungen  der  w-Stämme)  und  manches  Andere,  wo¬ 
rüber  der  Herausgeber  S.  L  ff.  der  Einleitung  handelt.  Es 
ist  ja  schliesslich  gleichgültig,  ob  derartige  Formen  in 
oder  unter  dem  Texte  stehen,  da  aber  die  Abweichun¬ 
gen  von  der  Hs.  im  Texte  selbst  nicht  angedeutet  sind 
(was  doch  z.B.  durch  Anwendung  von  Cursivdruck  leicht 
hätte  geschehen  können),  so  ergiebt  sieb  für  denjeni- 
en,  welcher  die  Ausgabe  zur  Grundlage  grammatischer 
tudien  machen  will  die  Unannehmlichkeit  unendlich 
oft  zur  Controle  in  den  Varianten  nachsehen  zu  müs¬ 
sen,  'ob  eine  Form  des  vorliegenden  Textes  auch  wirk¬ 
lich  handschriftliche  Gewähr  hat.  Indessen  erscheinen 
doch  diese  kleinen  Mängel,  so  bedauerlich  sie  in  Rück¬ 
sicht  auf  bequeme  Benutzung  des  Gebotenen  auch  sind, 


gegenüber  dem  vielen  Nützlichen  und  Neuen  was  die 
Ausgabe  bringt,  zu  geringfügig,  als  dass  sie  unsere 
Anerkennung  derselben  als  einer  tüchtigen  und  ver¬ 
dienstlichen  Leistung  zu  schmälern  vermöchten. 

Jena.  '  E.  Sievers. 

Vitae  Catonis  fragmenta  Marburgensia  a  Gu- 

stavo  Koennecke  reperta.  Edidit Henricus  Nissen. 
Commentatio  ex  hibemaram  academiae  Marburgen- 
sis  lectionum  indicibus  seorsim  expressa.  Marbugi, 
N.  G.  Eiwert  1875.  23  S.  4®.  M.  1. 

Dies  Programm  behandelt  zwei  im  Marburger 
Archiv  gefundene  Pergamentblätter  mit  Bruchstücken 
aus  dem  Leben  des  jüngeren  Cato,  welche  wörtlich 
mit  Plutarch  übereinstimmen.  Von  der  Annahme  aus- 
ehend  dass  die  Schrift  dem  Anfang  des  XIII.  Jahr- 
underts  angehört,  habe  ich  zu  beweisen  versucht, 
dass  hier  nicht  eine  Uebersetzung,  sondern  vielmehr 
die  lateinische  Quelle  Plutarchs  zu  erkennen  wäre. 
Leider  war  mir  die  unter  dem  Namen  des  Lapo  von 
Florenz  im  XV.  Jahrhundert  gedruckte  Plutarch-Ueber- 
setzung  nur  in  überarbeiteter  Gestalt  zugänglich.  Durch 
die  Freundlichkeit  von  J.  Bernays  bin  ich  jetzt  in  den 
Besitz  einer  älteren  Ausgabe  (1520  Ascensius)  gelangt. 
Die  Vergleichung  lehrt  dass  die  Marburger  Fragmente, 
von  Varianten  abgesehen,  eben  diese  Uebersetzung  ent¬ 
halten.  Die  Wichtigkeit,  welche  dem  Fund  in  der 
obigen  Publication  beigelegt  wurde,  fällt  damit  selbst¬ 
verständlich  fort:  immerhin  behält  er  in  mehr  als  einer 
Beziehung  Interesse. 

Marburg.  H.  Nissen. 
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637]  Acta  genuina  concilii  Tridentini,  edita  ab  AugustinoTheiner:  I  640]  K.  E.  v.  Baer,  geographische  Fragen:  von  G.  Gerl  and. 

von  Carl  Hase.  I 

I  641]  V.  Hehn,  Kulturpflanzen  und  Hausthiere :  von  demselben. 

638]  Georg  Meyer,  das  Studium  des  öffentlichen  Rechtes  und  642]  Derselbe,  das  Salz:  von  demselben  und  0.  Böhtlingk. 

der  Staatswissenschaften:  von  Hermann  Schulze.  (F.  6.  v.  Bunge,  Livland  die  Wiege  der  Deutschen  Weih- 

1  643]  <  bischöfe:  von  E.  Winkelmann. 

639]  E.  Gurlt,  die  Kriegschirurgie  der  letzten  150  Jahre  in  '  Ph.  Schwartz,  Kurland  im  13.  Jahrhundert:  von  dems. 

Preussen:  von  C.  Lotzbeck.  '  644]  L.  Wiese,  das  höhere  Schulwesen  in  Preussen:  von  V.  St  oy. 


Acta  genuina  SS.  oecnmenici  concilii  Tridentini 
sul.  Paulo  III.  Julio  III.  et  Pio  IV.  PP.  MM.  ab  An- 
gelo  Massarello  episcopo  Thelesino  eiusdem  con¬ 
cilii  secretario  eonscripta,  nunc  primum  integra  edita 
ab  Augustino  Theiner.  .  .  .  Tomus  I.  II  .  .  .  . 
Zagrabiae  (Croatiae),  t.ypis  et  sumptibus  societatia 
bibliopliilae;  Lipaiae,  in  aedibus  Breitkopfii  &  Härtelii 
[1874],  XXII,  722;  701,  1 1]  S.  4».  M.  80. 

637]  Ala  der  Bischof  von  Rottenburg  Beine  groase 
Conciliengeschichte  ohne  ihren  wahren  Schluaa,  ohne 
daa  Concilium  von  Trient,  abachloaa,  geschah’a  mit 
der  Entschuldigung,  dass  vor  Veröffentlichung  der  Pro- 
tocolle  des  Concils  ‘eine  Geschichte  des  Tridentinums 
schreiben,  hiesse  für  Makulatur  arbeiten'.  Diese  Pro- 
tocolle  aus  dem  Vaticanischen  Archiv  liegen  uns  jetzt 
vor,  durch  den  vormaligen  Präfecten  desselben,  den 
Pater  Theiner,  herausgegeben ,  niedergezeichnet  von 
Maasarelli,  der  als  Secretär  eines  der  Cardinal  -  Lega¬ 
ten  nach  Trient  gekommen,  sofort  zum  Secretär  des 
Concils  gewählt,  die  Acten  der  3  Synoden,  welche  als 
Concilium  Tridentinum  zusammengefasst  worden  sind, 

f geführt  und  wie  die  erste  so  nach  18  Jahren  noch  die 
etzte  feierliche  Sitzung  beurkundet  hat. 

Die  Beschlüsse  dieser  25  Sitzungen  sind  als  ca- 
nones  et  decreta  concilii  Trid.  sofort  nach  dem  Schlüsse 
des  Concils  amtlich  veröffentlicht  worden  und  liegen 
in  den  bekannten  Ausgaben  vor:  aus  der  Eröffnung 
Massarelli  s  ersehen  wir  nur  die  mitunter  bedeutenden 
Minoritäten,  welche  nach  der  Geschäftsordnung  ihren 
motivirten  Widerspruch  zugleich  schriftlich  übergaben : 
diese  cedulae  wurden  ohne  weiteren  Effect  den  Acten 
beigelegt,  so  dass  auch  über  dogmatische  Satzungen 
zwar  nach  Einmüthigkeit  gestrebt,  doch  nur  nach  Ma¬ 
joritäten  entschieden  worden  ist.  Die  Bedeutung  der 
Acta  genuina  liegt  aber  in  den  Verhandlungen  der  Ge- 
neral-Congregationen ,  dieser  geheimen  Sitzungen,  in 
denen  die  Vorlagen  der  präsidirenden  Legaten  debat- 
tirt  wurden,  auch  vorläufig  über  dieselben  abgestimmt ; 
sowie  in  vielfachen  vorbereitenden  Versammlungen, 
während  der  ersten  Synode  unter  Paul  UI.  der  3  Clas- 
sen,  in  welche  das  ganze  Concil  vertheilt  wurde,  der 
theologischen  Prälaten  als  besonders  Sachkundiger, 
und  der  sogenannten  Theologi  minores,  in  Wahrheit 
der  grossen  katholischen  Theologen  dieser  Zeit,  wel¬ 
che  durch  den  Papst  oder  durch  Fürsten  gesandt,  oder 
von  Bischöfen  mitgebracht,  auf  die  Formulirung  der 
Beschlüsse  entschiedenen  Einfluss  übten.  Theiner  hat 
all'  diese  Acten,  doch  nicht  ohne  Auslassungen  und 
Verkürzungen  mitgetheilt,  wodurch  bei  dermaüger  Ge¬ 
nauigkeit  im  Gebrauche  historischer  Quellen  der  Vor¬ 


wurf  erhoben  worden  ist,  dass  die  Acten  von  Trient 
noch  keineswegs  urkundlich  vorlägen.  Wiefern  hier¬ 
durch  eine  Schuld  des  Herausgebers  ausgesprochen 
ist,  muss  der  Unterzeichnete  sich  zu  einiger  Mitschuld 
bekennen. 

Theiner  hatte  die  Herausgabe  in  seiner  Vatieani- 
sehen  Druckerei  mit  der  vollen  Zustimmung  des  Pap¬ 
stes  begonnen.  Da  fand  die  Politik  der  Jesuiten, 
welche  Pius  IX.  mehr  und  mehr  umgarnten,  diese 
Veröffentlichung  dem  Ansehen  der  Kirche  gefährlich, 
und  Th.  musste  die  bereits  gedruckten  Bogen  zurück¬ 
ziehen.  In  der  Osterzeit  1870  hat  er  mir  diese  Sache 
geklagt,  das  Gespräch  führte  darauf,  dass  wohl  nur 
in  protestantischen  Landen  diese  Veröffentlichung  ohne 
Hinderniss  geschehen  könne ,  und  ich  trug  kein  Be¬ 
denken  auf  die  Möglichkeit  einer  Vermittlung  hinzu¬ 
deuten.  Als  ich  am  24.  April  von  Olevano  früh  zu- 
rükkam,  um  die  öffentliche  Sitzung  des  Concils  an 
diesem  Tage  nicht  zu  versäumen,  fand  ich  ein  Billet 
vor  mit  dem  Wunsche,  da  ich  doch  einmal  in  die  Pe¬ 
terskirche  kommen  würde,  dass  ich  nach  der  Sitzung 
in  den  Thurm  Galilei’s  [die  Amtswohnung  des  Archiv- 
Präfecten  im  Vatican]  hinaufsteigen  möchte,  um  jene 
Sache  weiter  zu  besprechen.  Da  an  diesem  Tage  der 
noch  idyllischen  Zeit  des  Concils  die  eintönigen  placet 
mich  bald  langweilten,  ging  ich  noch  während  der 
Sitzung  zu  Th.  Er  berechnete  das  Werk  auf  4  starke 
Quartbände,  und  hielt  für  nöthig,  um  jeder  ihn  treffen¬ 
den  persönlichen  Verhinderung  zuvorzukommen,  dass 
diese  4  Bände  gleichzeitig  gedruckt  und  an  demselben 
Tage  veröffentlicht  würden.  Ich  habe  meine  Besorgniss 
nicht  verborgen,  dass  ein  so  weitschichtiges  Werk 
wenigstens  in  Deutschland  nur  von  wenigen  erworben 
werden  könne,  sonach  die  Herstellung  desselben  von 
dieser  Seite  ein  Wagniss  sei;  doch  im  historischen 
Interesse  des  Unternehmens  konnte  ich  die  Zustim¬ 
mung  meines  eignen,  mir  nah  befreundeten  Verlegers 
in  Leipzig  zusichern ;  und  wir  ergötzten  uns  an  dem 
Gedanken,  dass  zur  selben  Stunde,  da  sie  unten  ein 
neues  Concilium  hielten,  auf  den  Höhen  des  Vatican 
die  endliche  Veröffentlichung  des  letzten  grossen  Con¬ 
cils  gegen  den  Willen  der  Jesuiten  verabredet  werde. 

Bald  nachher  ist  Th. ,  der  zwei  so  verschiedenen 
Päpsten  werth  gewesen  ist,  durch  die  Jesuiten  ge¬ 
stürzt  und  die  Pforte  zu  seinem  Lebensquell,  zu  den 
historischen  Geheimnissen  des  Papstthums,  im  eigent¬ 
lichsten  Sinne  ihm  vermauert  worden,  während  das 
Andenken  des  Papstes  an  das,  was  er  ihm  gewesen, 
die  stattliche  Amtswohnung  und  die  übrigen  Bezüge 
ihm  unverkümmert  erhielt.  Er  besass  doch  die  voll¬ 
ständige  Abschrift  jener  Acten,  unsere  Verabredung 
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blieb  in  Kraft,  aber  er  verzögerte  ihre  Ausführung  von 
Jahr  zu  Jahr  wohl  im  Zwiespalte  des  gelehrten  Hi¬ 
storikers  und  des  päpstlichen  Beamten.  Endlich  im 
Frühling  1874,  als  er  dem  Drängen  seiner  Freunde 
versprochen  hatte,  nach  der  Sommer- Villegiatur  seine 
Vaticaniscbe  Wohnung  aufzugeben,  in  der  wir  bei  dem 
Ableben  des  kränkelnden  Mannes  seine  Schriftenschätze 
für  verloren  achteten,  und  als  bereits  eine  Wohnung 
in  einem  unabhängigen  geistlichen  Hause  jenseit  des 
Tiber  für  ihn  bereitgehalten  wurde,  hat  $r  mir  den 
Entschluss  ausgesprochen ,  dass  noch  im  Sommer 
der  Druck  in  Leipzig  unter  meiner  Aufsicht  beginnen 
möchte. 

Um  diese  Zeit  hat  er  auch  die  Vorrede  geschrie¬ 
ben,  welche  vom  dermaligen  Born  gänzlich  absieht,  bis 
etwa  auf  die  Bemerkung,  dass  durch  die  Abweichung 
von  der  zu  Trient  vorgezeichneten  Bahn  jedes  künf¬ 
tige  Concilium  zu  einer  Komödie  werden  würde,  der 
Kirche  ebenso  zum  Verderben  als  den  Heterodoxen 
zur  Freude.  Er  hat  da  auch  zur  Verherrlichung  von 
Trient  für  nöthig  gehalten,  einestheils  die  Schatten, 
die  zu  jener  Zeit  auf  der  Kirche  lagen,  als  hinreichend 
dunkel  zu  bezeichnen,  anderntheils  nicht  minder  dun¬ 
kel  unsere  Reformatoren,  und  dies  im  römischen  Con- 
troversprediger-Tone.  Theiner  war  wenigstens  in  der 
späteren  Hälfte  seines  gelehrten  Lebens  kein  Eiferer, 
er  hat  protestantische  Gelehrte,  soweit  es  irgend  die 
Pflicht  seines  Amtes  zuliess,  unverdrossen  gefördert; 
ich  selbst  habe  in  zwanzigjähriger  Bekanntschaft,  die 
allmälich  zur  Freundschaft  wurde,  nie  ein  verletzendes 
oder  verlockendes  Wort  von  ihm  gehört,  wir  Hessen 
jeder  den  kirchlichen  Standpunkt  des  andern  als  eine 
geschichtlich  und  sittlich  nothwendige  Voraussetzung 
gelten. 

Gleichzeitig  seinem  Entschluss  hat  er  mit  beson¬ 
derer  Freudigkeit  gegen  meine  merkantilische  Besorg- 
niss  mir  mitgetheilt,  dass  er  Mittel  gefunden  habe, 
den  Umfang  des  Werkes  auf  die  volle  Hälfte  herab¬ 
zusetzen.  Dadurch  1)  dass  alle  Urkunden,  die  bereits 
in  anderen  Werken  richtig  gedruckt  vorliegen,  nur  mit 
Anzeigung  dieser  Stätte  ausgelassen  werden.  Dies  hat 
allerdings  seine  Unbequemlichkeit  für  den,  der  die  Ge¬ 
schichte  von  Trient  gründlich  studiren  oder  schreiben 
will :  aber  eigentlich  gilt  es  doch  für  angemessen  und 
anständig,  Quellensammlungen  nicht  dadurch  aufzu¬ 
schwellen,  dass  das  schon  in  bekannten  Werken 
sorgfältig  edirt  Vorliegende  noch  einmal  gedruckt 
werde.  2)  Indem  die  Titulaturen,  welche  in  steter 
Wiederkehr  bei  dem  Namen  jedes  Votirenden  ange¬ 
führt  sind,  ausgelassen  und  die  feierlichen  Anreden 
ohne  sachlichen  Inhalt,  auch  wenn  sie  noch  nicht  ge¬ 
druckt  vorliegen,  nur  allgemein  angezeigt  werden.  Die 
zweite  Auslassung  gab  freilich  schon  dem  subjectiven 
Urtheil  Raum:  indess,  erwägt  man,  wie  viel  solche 
Reden  gerade  von  Trient  schon  bekannt  sind,  Predig¬ 
ten,  Antrittsreden  von  Prälaten,  Ceremonialreden  von 
fürstlichen  Gesandten,  die  zu  .jener  Zeit  nicht  vergeb¬ 
lich  Oratores  genannt  wurden ,  so  dürfte  man  über 
diese  der  Vergessenheit  überlassenen  specimina  elo- 
quentiae  kaum  eine  Beunruhigung  empfinden.  EndHch 
3)  Auslassung  und  Zusammenziehung  abgegebener 
Vota.  Um  die  Bedeutung  dieses  kühnen  Einschnittes 
zu  übersehen,  muss  man  die  übliche  Art  der  Verhand¬ 
lung  bedenken.  Sie  geschah  so,  dss&  alle  Stimmbe¬ 
rechtigte  nach  der  Reihenfolge  ihrer  Sitze  in  den  Ge¬ 
neral  -  Congregationen  insgemein  motivirt  abstimmten ; 
diese  Congregationen  wurden,  wo  es  galt,  bei  aus¬ 
einander  gehenden  Meinungen  eine  einigende  Formel 
zu  finden,  in  vielfacher  Wiederholung  abgehalten,  und 
diese  Vota  waren,  trotz  aller  Ermahnungen  zur  Kürze, 
wie  beredte  Geistliche  es  so  pflegen;  oft  weitspurig 
motivirt,  so  dass  die  einzelne  Probeabstimmung  über 
ein  Decret,  als  unter  Pius  IV.  die  Zahl  der  Mit¬ 
glieder  gewachsen  war,  mehrere  Tage  einnahm. 


So  habe  ich  es  in  mündlicher  Mittheilung  ver¬ 
standen,  dass  die  Vota  derer,  die  dasselbe  wollten 
und  dasselbe  sagten,  nur  genannt  und  gezählt,  aber 
nicht  eintönig  wiederholt  würden.  Es  zeigt  sich  aller¬ 
dings  noch  etwas  mehr  geschehen ,  die  minder  wich¬ 
tigen  Vota  sind  mitunter  in’s  Kurze  gezogen.  Geht 
hierdurch  schon  etwas  von  der  urkundlichen  Be- 
1  stimmtheit  verloren,  so  wird  dies  durch  das  Verhält- 
niss  zu  MassareUi’s  Protocollen  noch  bedenklicher, 
da  dieser  schon  Aehnliches  beliebt  zu  haben  scheint, 
daher  mitunter  zweifelhaft  erscheinen  kann,  ob  die 
Zusammenziehung  durch  ihn  selbst,  oder  erst  durch 
Th.  geschehen  sei.  Von  den  öffentlichen  Sitzungen 
sind  die  Protocolle  förmüche  Notariatsinstrumente.  Aber 
von  den  General-Congregationen  und  andern  Verhand¬ 
lungen  sehen  sie  doch  mehr  aus  wie  Berichte,  die  nach 
ursprüngUchen  Aufzeichnungen  gemacht  sind.  Von 
einer  regelmässigen  officiellen  Vorlesung  dieser  Be¬ 
richte  finde  ich  keine  Spur,  sondern  nur  in  zweifel¬ 
haften  Fällen,  so  in  einer  Congregation  über  die  Erb¬ 
sünde,  als  die  Abstimmung  in  Bezug  auf  die  Jungfrau 
zweifelhaft  schien,  schreibt  Massarelli  [I.  146]:  legi 
vota,  an  bene  collecta  essent  et  coneordarent  cum  sen- 
tentiis  dictis ;  und  seiner  Versicherung  über  die  Nie¬ 
derzeichnung  der  vota  [I.  212]  quae  ad  unguem  et 
ad  verbum  per  me  notata  sunt,  wird  nicht  widerspro¬ 
chen.  Als  in  der  General-Congregation  vom  7.  Nov. 
1562  behauptet  und  bestritten  wurde,  dass  ein  Kanon 
für  die  göttliche  Einsetzung  des  Episcopats  schon  von 
dem  Concil  unter  Julius  III.  1551  beschlossen  worden 
sei,  hat  Massarelli,  wiederum  nach  seiner  eignen  Nie¬ 
derzeichnung  [II.  165]  über  die  damaligen  Verhältnisse 
einen  überaus  genauen  und  ausführlichen  mündlichen 
Bericht  abgestattet,  daraus  sich  ergab,  dass  der  be¬ 
treffende  Kanon  zwar  aufgestellt  und  berathen,  aber 
i  nicht  zur  Beschlussfassung  gelangt  war.  Er  berief 
I  sich  da  auf  seine  seit  17  Jahren  als  Secretär  treu 
niedergezeichneten  Acta.  ■  Doch  scheint  er  den  betref¬ 
fenden  Theil  derselben  nicht  verlesen  zu  haben,  er 
schliesst  pathetisch :  verum  si  mihi  in  actis  concilii 
non  crederetur,  cui  crederetur!  und  hiermit  galt  die 
Sache  als  entschieden.  Die  Acten  des  Concils  unter 
Julius  HI.  hat  er  mit  dem  Bekenntniss  beschlossen 
[I.  600] :  Ego  Angelus  Massarellus  etc.  quia  sessioni- 
bus,  decretorum  publicationibus,  congregationibus  tarn 
generalibus,  quam  particularibus,  et  omnibus  et  singu- 
Hs  aliis  actibus  suprascriptis  interfui,  eaque  omnia  ad- 
notavi,  ideo  ea  omnia  uti  vera,  originalia  et  authen- 
tica  manu  mea  propria  scripsi  et  hic  in  fidem  et  testi- 
monium  praemissorum  subscripsi.  Was  dann  jedenfalls 
auch  für  seine  Geschäftsführung  auf  der  Synode  unter 
Pius  IV.  gilt,  wo  er  zugleich  als  Bischof  votirte. 

Daneben  findet  sich  noch  eine  Aufzeichnung  des¬ 
selben  MassarelH,  bezeichnet  als  Diarium  privatum, 
aus  verschiedenen  Zeiten  des  dreifältigen  Concils  und 
in  verschiedener  Gestalt,  die  eine  wohl  eine  zeitlang 
für  seinen  Cardinal,  die  andre  fortgeführte  nur  als 
Vorarbeit  und  zu  eignem  Gebrauch.  Es  heisst  darin: 
[I.  64]  hodie  non  est  habita  congregatio  generalis, 
und  von  Briefen  an  den  Cardinal  von  Trient  [I.  54] 
quas  heri  sero  acceperat,  also  in  naher  Gegenwart 
niedergezeichnet.  Was  Raynald  in  seinen  Annalen 
und  was  Th.  in  Anmerkungen  zu  den  Acten  der  3 
ersten  Sessionen  daraus  mitgetheilt  hat,  enthält  noch 
mehr  die  Begebenheiten  ausserhalb  der  Concilsver- 
sammlungen,  doch  auch  aus  diesen  manches  Indivi¬ 
duelle,  das  in  die  Protocolle  nicht  aufgenommen  ist. 

Eine  Kritik  von  Di.  v.  Druffel  im  Bonner  Theol. 
Literaturblatt  [JuU  1875]  will  au»  einer  Vergleichung 
des  Diariums  mit  dem  Theiner’schen  Texte  die  Unzuver¬ 
lässigkeit  desselben  n&chweisen.  In  demselben  steht 
die  einfache  Notiz  [I.  33],  dass  am  Stephanstage  Graf 
Lud  ewig  von  Nugarola  vor  dem  Concil  gepredigt  habe, 
er  bezeichnet  als  der.  saecularis.  Im  Diarium  aber 
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lesen  wir,  dass  auf  Verwendung  des  Cardinais  von  1 
Trient  jenem  Grafen,  obgleich  er  Laie  war,  doch  in 
der  Theologie  bewandert,  diese  Predigt  zu  halten  er¬ 
laubt  wurde.  Indess  habe  der  Erfolg  den  Erwartun- 
gen  nicht  entsprochen.  Auch  trug  der  Graf  während  j 
der  Predigt  ein  entlehntes  Barett,  wie  es  die  Cardi-  j 
näle  und  die  Auditoren  der  Rota  tragen.  Also  schliesst 
D.  v.  Druffel:  ‘hat  der  Theinersche  Text  Recht,  so 
fällt  die  interessante  Thatsache,  dass  damals  ein  Laie 
die  Festpredigt  hielt,  fort,  und  zugleich  würde  die 
Zuverlässigkeit  des  Tagebuchs  in  ein  sehr  bedenkli¬ 
ches  Licht  gerückt  werden.'  Nun  aber  habe  Nuga- 
rola  selbst  in  einer  Schrift  von  1549  sich  beklagt,  ‘dass 
ihm  eben  wegen  seines  Laiencharakters  der  Eintritt 
in  das  Concil  verweigert  worden  sei :  ‘Non  consequi 
potui,  ut  mihi,  quod  maxime  optabam ,  in  concilium 
pateret  aditus.  Magnum  enim  se  facturos  patres  illi 
putabant  nefas ,  si  me ,  qui  nullis  essem  initiatus  sa-  j 
cris,  in  suum  gregem  admisissent.'  Hieraus  schliesst 
jene  Kritik  ,  dass  Th.  zum  Texte  der  Protocolle  das 
cleric.  als  eine  selbstverständliche  Ergänzung  aus  eig-  j 
ner  Willkür  hinzugethan  habe,  also  einer  ‘offnen  und 
nackten  Unwahrheit’  überwiesen  sei.  Das  möchte  1 
doch  zu  rasch  geurtheilt  sein.  Den  blossen  Zutritt 
in  s  Concil  kann  der  theologische  Graf  nicht  gemeint 
haben,  denn  dieser  wurde  dem  höheren  Laienadel 
unter  dem  Titel  von  Zeugen  fortwährend  zugestanden, 
sein  Wunsch  also  war  Sitz  und  Stimme.  Dieses  Ver¬ 
langen  durch  einen  wirklichen  Laien  wäre  damals 
unerhört  gewesen ,  wie  schon  eine  Laienpredigt  vor 
dem  Concil.  Sieht  man  aber  die  Worte  seiner  Klage 
genau  an,  so  bezeichnen  sie  nur  den  Mangel  der  Prie¬ 
sterweihe,  nullis  sacris  initiatus,  die  ordines  minores 
konnte  der  Graf  darum  doch  erhalten  haben:  dann 
konnte  ihn  derselbe  Massarelli  in  einer  gleichgültigen 
Notiz  recht  wohl  als  clerieus  bezeichnen,  und  doch  in 
seinem  Tagebuch  ärgerlich  über  die  Predigt  und  das 
angemaasste  Cardinalkäppchen  als  Laien. 

D.  v.  Druffel  hat  auch  aus  dem  Diarium  ein  Wort 
des  Bischofs  von  La  Cava  angeführt:  Evangelio  ‘Jo- 
annis  non  credo  quia  ab  ecclesia  sit  receptum,  sed 
quia  Joannis  est’,  das  in  der  Congregation  vom  15. 
Febr.  1546  häretisch  genannt  wurde,  wie  es  denn  si¬ 
cher  protestantisch  ist.  Dieses  Wort  habe  Raynald 
in  seinen  Annalen  absichtlich  ausgelassen,  ‘weil  es 
ein  Bischof  des  Kirchenstaats ,  der  ergebensten  einer 
war,  welchem  dafür  der  Vorwurf  der  Häresie  entge- 
gegengeschleudert  wurde’.  Auch  Th.  hat  diesen 
Spruch  nicht,  und  wenn  dieses  kaum  den  Verdacht 
einer  systematischen  Fälschung  erwecke,  so  ‘wird  er 
[doch]  nicht  davon  freizusprechen  sein,  dass  er  wich¬ 
tige  Dinge  übersehen  und  uns  dadurch  die  Möglich¬ 
keit  vorenthalten  hat,  ohne  weiteres  Zurückgehn  auf  I 
die  Handschrift  [des  Diariums]  Raynald’s  Fälschung 
zu  entlarven’.  Aber  Th.  hat  sich  gar  nicht  verbind¬ 
lich  gemacht  das  Diarium  irgendwie  vollständig  mit- 
zutheilen,  und  was  jenen  ergebensten  Bischof  des  j 
Kirchenstaats  betrifft,  in  welchem  La  Cava  übrigens  i 
nie  gelegen  hat,  so  berichtet  der  Theiner’sche  Text 
im  Protocoll  der  Gen.-Congregation  vom  17.  Juli  1546 
[I.  190] ,  dass  derselbe  Bischof  sprach :  se  non  esse 
haereticum,  de  quo  ab  aliquibus  accusabatur,  cum  di- 
xerit  hominem  sola  fide  justificari,  und  wie  er  dies 
durch  Zeugnisse  der  Kirchenväter,  die  dasselbe  gelehrt 
hätten,  bewährte.  Beim  Herausgehen  aus  der  Sitzung 
sagte  ein  griechischer  Bischof:  Cavensis  non  potest  se 
excusare  vel  de  magna  protervia  vel  de  magna  igno- 
rantia.  Der  Betroffene,  der  in  der  Nähe  etwas  davon 
gehört  hatte,  frag:  ‘was  sagt  Ihr?’  Darauf  jener: 
fich  sage,  dass  Eure  Herrlichkeit  sich  wahrlich  nicht 
entschuldigen  kann  wegen  grosser  Frechheit  oder 
grosser  Unwissenheit’.  Da  fuhr  der  Neapolitaner  mit  ! 
beiden  Händen  dem  Griechen  in  den  Bart  und  riss 
ihm  ein  Theil  Haare  aus,  ohne  ein  Wort  zu  sagen.  ! 


Sie  wurden  sogleich  getrennt  und  eine  Gen.  Congre¬ 
gation  beschloss  noch  an  demselben  Tage  die  Haft 
des  Bischofs  von  Cava  in  einer  Klosterzelle.  Nach  12 
Tagen  ward  er  auf  die  Fürbitte  des  Verletzten  frei 
unter  Bedingung  Trient  sogleich  zu  verlassen  um  bei 
dem  heiligen  Vater  Absolution  zu  suchen.  Auch  Ray¬ 
nald  und  Pallavicini  gedenken  dieser  Scene.  Dieses 
heisst  doch  nicht,  wichtige  oder  missliche  Dinge  aus 
Rücksichtnahme  verschweigen. 

Th.  hat  die  ersten  3  Sitzungen,  nämlich  alles  zu 
denselben  Gehörige ,  fast  unverkürzt  mitgetheilt  [fere 
integras],  damit  die  ursprüngliche  Form  [genuina  forma] 
daran  zu  erkennen  sei.  Es  hat  doch  nirgends  den 
Anschein,  als  wenn  die  späteren  Verhandlungen,  zu¬ 
mal  wo  die  Meinungen  wider  einander  stossen,  sich 
zu  einem  minder  deutlichen  Bilde  stellten.  In  den 
Voteu,  wie  sie  nun  gedruckt  vorliegen,  ist  noch  hin¬ 
reichend  viel  Wiederholtes  und  Unbedeutendes  enthal¬ 
ten.  Von  dem  Votum  eines  spanischen  Bischofs  in 
der  letzten  Gen.  Congregation  steht  nur  geschrieben 
[II.  500] :  Vicensis  quaedam  dixit. 

Darin  ist  Th.  ungenau  gewesen,  dass  er  nicht  an¬ 
gegeben  hat,  ob  die  8  Bände,  welche  im  Vaticanischen 
Archiv  die  Protocolle  Massarelli’s  enthalten,  die  amt¬ 
lichen  ,  von  dessen  eigner  Hand  geschriebenen  sind. 
Ich  selbst  habe  nur,  als  nach  der  Entsetzung  des 
Präfecten,  die  Abschrift  gesehen,  wie  er  Abschriften 
durch  Seribae  des  Archivs  machen  zu  lassen  pflegte. 
Da  das  Archiv  die  Unterschriften  sämmtlicher  Votan¬ 
ten  der  letzten  Sitzung  authentisch  besitzt,  welche  Th. 
zugleich  mit  dem  Briefe  des  heil.  Carl  Boromeo,  der 
wegen  der  Erkrankung  seines  Oheims  des  Papstes 
zum  Abschluss  des  Concils  mahnt,  in  Kupfer  stechen 
liess :  so  ist  hiernach  der  Besitz  der  officiellen  Acten 
für  das  päpstliche  Archiv  wahrscheinlich  genug.  Hin¬ 
sichtlich  der  Herausgabe  kann  ich  weder  eine  Spur 
tendenziöser  Umbildung  oder  Auslassung  auffinden, 
noch  lag  auch  nur  eine  Versuchung  dazu  in  der  Lage 
und  Gesinnung  der  letzten  Lebensjahre  des  Heraus¬ 
gebers. 

Die  Acten  aus  der  Zeit  der  päpstlichen  Verlegung 
des  Concils  nach  Bologna  sind  nicht  aufgeuommen, 
da  diese  Abirrung  von  Trient  zwar  politisch  interes¬ 
sant  genug,  doch  nicht  zu  einem  anerkannten  Decret 
geführt  hat.  Dagegen  ist  die  Geschichte  der  3.  Sy¬ 
node  unter  Pius  IV.  von  Paleotto  aufgenommen, 
der  als  Protonotar  in  den  geheimen  Zwischenverhand¬ 
lungen  mit  den  Prälaten  viel  gebraucht  worden  ist, 
nachmals  Erzbischof  von  Bologna  und  Cardinal.  Es 
ist  die  älteste  Geschichte  des  Concils  voll  individueller 
Züge,  zwar  bereits  1842  durch  den  anglicanischen 
Presbyter  Mendham  edirt,  aber  aus  so  fehlerhafter 
Handschrift,  dass  die  neue  Ausgabe  aus  einem  guten 
Vaticanischen  Codex  eine  gute  Zugabe  ist.  Mit  dem 
so  abgeschlossenem  Manuscript  ging  Th.  im  Juni  74 
über  die  Alpen  und  besuchte  zunächst  geistliche 
Freunde  in  Croatien.  Hier  in  Agram  hat  er  sich  be¬ 
stimmen  lassen,  der  unlängst  gegründeten  Societas 
bibliophila  Druck  und  Verlag  zu  überlassen.  Es  ist 
charakteristisch  für  die  Mächtigkeit  katholischer  For¬ 
men  auch  für  freisinnige  hochgebildete  Männer,  dp.ss 
gegenüber  seinem  Schwanken,  ob  er  die  frühere  Ver¬ 
einbarung  in  dieser  Sache  preisgeben  solle,  der  Bi¬ 
schof  Strossmayer  ihm  zuredete :  ‘Lesen  Sie  eine 
Messe,  und  bitten  Sie  dabei  den  Herrn,  Sie  recht  zu 
berathen.’  Der  Druck  hatte  bereits  in  Agram  begon¬ 
nen,  als  der  alte  Gelehrte  mit  dem  deutschen  Herzen 
durch  italienisches  Heimweh  bewogen  wurde,  in  der 
Sommergluth  umzukehren,  am  9.  August  ist  er  einem 
raschen  Tod  erlegen  dort,  wo  die  Mutter  des  h.  Au¬ 
gustin  begraben  liegt. 

Die  von  der  bücherliebenden  Gesellschaft  besorgte 
Ausgabe  ist  nach  Papier  und  Lettern  vortrefflich.  Auf 
die  Correctur  der  Druckbogen  scheinen  die  Croaten 
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sich  weniger  zu  verstehen,  doch  werden  die  Druck¬ 
fehler  für  die,  welche  solche  Bücher  studiren,  nicht 
sinnstörend  sein,  nur  etwa  chronologische  Errata  könn¬ 
ten  Irrung  veranlassen,  doch  sind  sie  meist  so  naiv, 
dass  auch  darin  keine  Gefahr  liegt,  z.  B.  die  Vorbe¬ 
reitung  zur  24.  Sitzung  mit  der  Zeitangabe  [II.  662]: 
die  19  Julli  1863. 

Ich  finde  nicht,  dass  durch  die  endlich  eröffneten 
Acten  das  unter  Protestanten  vornehmlich  durch  Sar- 
pi’s  Geschichte  verbreitete  Urtheil  über  den  Verlauf 
des  Tridentinum  wesentlich  umgestaltet  würde,  wohl 
aber  gewähren  sie  eine  urkundliche  Einsicht  in  die 
mühevolle  Gestaltung  des  neuem  katholischen  Dogma 
uhd  der  reformirten  Kirchenverfassung.  Zumal  bei  der 
Lehre  von  der  Rechtfertigung,  wo  einerseits  eine  pe- 
lagianische  Richtung  der  katholischen  Theologie  zu 
verschleiern,  andererseits  die  auf  Paulus  und  Augustin 
gestellte  Losung  des  Protestantismus  vom  Heil  durch 
den  Glauben  allein  auszuschliessen  war,  ergab  sich 
nach  einem  Monat  vergeblicher  Einigungsversuche  ein 
Zustand,  dass  der  präsidirende  Legat  in  der  Gen.-Con- 
gregation  vom  30.  Juli  1546  über  eine  Nebenfrage  be¬ 
kannte  [1.  212]:  quod  ipsa  vota  sunt  adeo  confusa  et 
dubia,  ut  non  appareat,  in  quam  sententiam  major  pars 
declinet.  Noch  8  Monate  durch  hat  man  über  dieses 
Dogma  berathen  und  gestritten.  Der  Präsident  er-- 
mahnte,  in  ah  könne  nicht  länger  zögern  ohne  Aerger- 
ni8s  alles  christlichen  Volks,  da  man  sage,  [I.  346] 
tum  quia  discordes  simus,  cum  quod  non  audeamus 
Lutheranos  condemnare.  Endlich  nach  fast  täglich 
auf  einander  folgenden  Versammlungen  aller  Art  sind 
jene  abgeglätteten  Formeln  herausgekommen,  welche 
sich  in  der  Sitzung  vom  13.  Jan.  1547  eine  grosse  Ma¬ 
jorität  gefallen  liess. 

Eine  noch  längere  Verhandlung  in  dem  letzten 
Acte  des  Concils  brachten  unter  dem  Titel  de  sacra- 
mento  ordinis  die  reformatorischen  Decrete,  durch 
welche  die  eingerisseuen  Unordnungen  in  den  verschie¬ 
denen  Graden  der  Hierarchie  abgestellt  werden  sollten. 
Es  wiederholte  sich  die  schon  dem  spätem  Mittelalter 
wohlbekannte  Erfahrung:  ‘jedermann  fordert  eine  Re¬ 
formation,  aber  wen  es  trifft,  der  will  nichts  davon 
wissen ,  nicht  die  Curie  will  dadurch  etwas  verlieren, 
nicht  die  Bischöfe,  noch  irgendjemand’.  Die  Legaten, 
welche  ausschliesslich  das  Recht  Anträge  zu  stellen 
behaupteten,  verhüteten  einstimmig  mit  Pius  IV.  jede 
besondere  Verhandlung  über  die  Berechtigung  des  Papst¬ 
thums,  aber  sie  gedachten  in  den  Kanon  über  die  Bi¬ 
schöfe  gegen  das  Ketzerwort,  Papam  esse  Antichri¬ 
stum  ,  eine  indirecte  Anerkennung  einzuschieben ,  der 
Art  [II.  155] :  Docet  S.  Synodus,  episcopos  in  ecclesia 
catholica  sub  uno  Christi  in  terris  Vicario ,  Romano 
Pontifice,  per  quem  sunt  in  partem  solicitudinis,  non 
autem  in  plenitudinem  potestatis  vocati,  praecipuum 
locum  obtinere  etc.  Diese  Berufung  nur  zur  Theil- 
nahme  an  den  Sorgen  seines  Amtes,  einst  durch  Leo 
den  Grossen  seinem  Stellvertreter  in  Ostillyrien  zu 
bedenken  gegeben,  war  im  kanonischen  Recht  des  Mit¬ 
telalters  auf  alle  Bischöfe  bezogen  worden.  Aber  die 
egenwärtigen  Prälaten  wollten  nicht  viel  von  dieser 
erufung  und  Vertheilung  wissen,  vornehmlich  die  spa¬ 
nischen  Bischöfe  forderten  vielmehr  ein  Decret  für  die 
Einsetzung  der  Bischöfe  jure  divino,  unmittelbar  durch 
Christus,  also  nicht  durch  den  Papst.  Die  französi¬ 
schen  Gesandten  einig  mit  ihren  Bischöfen  erklärten, 
nie  werde  ihr  König  einen  Kanon  anerkennen,  durch 
welchen  der  Papst  als  rector  ecclesiae  universalis  auf¬ 
gestellt  würde,  und  ihnen  sei  aufgetragen,  [n.  615]  ut 
nullo  pacto  hanc  fieri  injuriam  gallicanae  ecclesiae  pa- 
tiantur,  quae  non  admittit  papam  esse  supra  con- 
cilium;  ja  sie  fürchteten  mit  einem  solchen  Zuge- 
ständniss  nach  Frankreich  zurückkehrend,  mit  Steinen 
geworfen  zu  werden. 


Die  päpstliche  Partei  behalf  sich  dagegen  mit  dem 
medicinischen  Scherze  [II.  660] :  synodum  ex  hispa- 
nica  scabie  in  morbum  gallicum  incidisse.  Die  Miss¬ 
brauche  der  römischen  Curie  in  der  Vergebung  und 
Verkaufung  von  Kirchenämtem  wurden  stark  gerügt. 
Man  sagte,  [II.  656]  in  curia  fit  magna  incuria.  Es 
hiesB  noch  mild  gesprochen,  man  müsse  den  heiligen 
Vater  fussfällig  bitten  die  Gesetze  zu  halten.  Als  ein 
französischer  Prälat  in  solcher  Weise  gegen  die  rö¬ 
mische  Missregierung  declamirte,  sagte  ein  Italiener 
verächtlich:  gallus  iste  cantat,  in  dem  alten  Doppel¬ 
sinn  :  der  Hahn  kräht  und  der  Franzos  schreit.  Ihm 
wurde  erwidert:  [II.  660]  utinam  ad  cantum  hujus  galli 
excitaretur  Petrus  et  fleret  amare! 

Der  Präsident  hat  daran  erinnert,  [II  159]  das 
Concilium  sei  berufen  häretische  Meinungen  zu  ver¬ 
dammen,  nicht  aber  unter  den  Katholiken  selbst  strei¬ 
tige  Fragen  zu  entscheiden,  cum  concilium  non  possit 
omnes  veritates  decidere,  neque  id  expediat.  So  hat 
man  sich  endlich  in  beiden  letzten  Sitzungen  von  1563 
dahin  verglichen,  dass  die  Hierarchie  nach ' göttlicher 
Ordnung  eingesetzt,  aus  Bischöfen,  Presbytern  und  Dia¬ 
konen  bestehe;  dass  Bischöfe  als  Nachfolger  der  Apo¬ 
stel  vom  h.  Geist  gesetzt  seien  die  Kirche  zu  regieren ; 
vom  Papst  wird  nur  dreierlei  erwähnt:  eine  ziemlich 
enau  bestimmte  Untersuchung  über  die  Würdigkeit 
er  zum  Bisthum  Erwählten,  Gericht  über  die  Bischöfe 
in  Criminalsachen ,  und  die  Verwerfung  des  Satzes, 
dass  die  von  ihm  Ernannten  nicht  legitime  und  wahre 
Bischöfe  seien,  sondern  ein  menschlich  Gemächte  [fig- 
mentum  humanum],  was,  wenn  Auch  lutherisch  aus¬ 
gedrückt,  sich  zunächst  auf  das  im  Concil  bestrittene 
Recht  bezieht  Titularbischöfe  [in  partibus]  zu  ernennen. 

Von  einer  Unfehlbarkeit  des  Papstes  ist  nur  ge¬ 
legentlich  die  Rede  gewesen,  so  bei  der  Frage,  ob  der 
Papst  Macht  habe  von  der  wieder  geltend  zu  machen¬ 
den  Residenz  der  Bischöfe,  der  Pflicht  des  Aufenthalts 
in  ihrem  Sprengel ,  zu  dispensiren,  vernahm  man  die¬ 
ses  Votum  eines  italienischen  Bischofs  [II.  226]:  Sola 
voluntas  divina  est  regula  aliorum  ex  eo,  quod  non 
potest  errare.  Voluntas  autem  Papae  subjacet  errori, 
et  ideo  non  est  conveniens  causa  absentiae  a  resisten- 
tia,  quae  est  de  jure  divino.  Auch  hatte  schon  frü¬ 
her  der  Cardinalbischof  von  Trient  gegen  ein  durch 
Paul  II.  bestätigtes  spanisches  Verbot  der  Bibel  in 
der  Volkssprache  dich  auf  den  Apostel  Paulus  berufen 
[I.  66] :  Paulus  ille  Pontifex  et  alii  omnes  Pontifices 
quandoque  posaunt  et  potuerunt  errare.  licet  non  di- 
cam  eos  errasse:  Paulus  autem  errare  non  potuit, 
qui  voluit  evangelium  Christi  nunquam  ab  ore  nostro 
amoveri.  Ich  bemerke  nicht,  dass  darin  dem  Einen 
oder  dem  Andern  widersprochen  wäre. 

Jener  selbe  deutsche  Cardinalbischof  von  Trient 
als  Grundherr  der  Umgegend  versicherte  [I.  213]  nie 
etwas  gethan  zu  haben  oder  künftig  zu  thun,  was  ge¬ 
gen  die  Freiheit  des  Concils  sei,  auch  wenn  der  Papst 
oder  selbst  der  Kaiser  ihm  ein  andres  geböte.  Paul  III. 
hat  den  Wunsch  ausgesprochen  [I.  4521,  dass  einem 
jeden  auf  dem  Concil  freistehe  seine  Meinung  auszu¬ 
sprechen,  selbst  eine  offenbare  Häresis,  nur  dass  er 
sich  dem  Concil  unterwerfe.  Es  versteht  sich,  dass 
hierdurch  geheime  Bedrohungen  noch  mehr  Verlockun¬ 
gen  einzelner  Prälaten  nicht  ausgeschlossen  sind,  wie 
dies  aus  den  betreffenden  Briefen  bezeugt  ist:  doch 
im  Vergleich  mit  dem  Vaticanischen  Concil  war  dem 
Papst  gegenüber  allerdings  die  Freiheit  der  Verhand¬ 
lungen  gesicherter  durch  die  Entfernung  von  Rom, 
durch  die  Mehrheit  der  präsidirenden  Legaten,  die  je¬ 
weilig  in  den  Zwiespalt  der  katholischen  Schulen  ver¬ 
flochten  waren ,  durch  den  mächtigen  Einfluss  des 
Kaisers ,  Carl  V.  wie  Ferdinand  I. ,  und  des  Königs 
von  Frankreich;  vor  allem  durch  das  Gefühl  der  Prä¬ 
laten  selbst,  dass  nur  durch  die  Zusammenfassung  aller 
katholischen  Kräfte  und  durch  eine  ernste  Reform  der 
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Missbrauche  ihre  Kirche  vor  dem  heranziehenflen  Sturm 
zu  retten  sei.  Doch  am  meisten  war  die  Freiheit  der 
Rede  durch  sie  selbst  bedroht,  durch  die  Bischöfe,  in¬ 
dem  eine  missliebige  Rede  durch  das  Concert  ihrer 
Füsse  unterbrochen  wurde,  ein  überschreitendes  Wort 
mit  dem  Rufe :  Anathema !  Hinaus  mit  dem  Ketzer, 
in  s  Feuer  mit  ihm !  während  wir  aus  dem  Yaticanischen 
Concil  doch  nur  einmal  dieses  wüste  Geschrei  vernah¬ 
men,  als  Strossmayer  in  seinem  guten  Latein  die  Kennt¬ 
nisnahme  der  Schriften  einiger  gelehrten  und  from¬ 
men  Protestanten  seinen  Collegen  bestens  empfahl.  In 
Trient  bei  solchem  Sturme  der  bischöflichen  plebs 
gegen  ein  etwa  lutherisch  klingendes  Wort  waren  es 
doch  die  Legaten,  welche  mit  der  Ordnung  die  Frei¬ 
heit  der  Rede  wahrten.  Als  die  Italiener  noch  vor¬ 
herrschten,  war  über  ein  starkes  Wort  des  Bischofs 
von  Fiesoie  für  die  Selbständigkeit  des  Bisthums  ein 
wilder  Tumult  entstanden,  nach  dessen  Stillung  der 
Legat  Marcellus,  der  nachmalige  vielbeweinte  Papst, 
die  Hauptschreier  ermahnte  [I.  453] :  Si  nos  haec  au- 
dimus  et  toleramus,  qui  legati  sumus,  et  nihil  minus 
nos,  quam  vos,  sedem  apostolicam  diligimus,  vos  etiam 
tolerare  potestis  Fesulanum. 

Nachdem  auch  Sickel  aus  den  östereichischen  Ar¬ 
chiven  wichtige  Nachträge  zur  Geschichte  des  Concils 
von  Trient  mitgetheilt  hat,  steht  noch  in  Sicht  eine 
Ausgabe  von  Massarelli's  Diarium ,  wenn  auch  nur 
aus  einer  Abschrift  in  der  reichen  Sammlung  zum  Tri- 
dentinum  gehöriger  Schriften ,  welche  nachmals  in 
Trient  entstanden  ist,  ein  Ausgabe  wir  hoffen  durch 
Druffel,  und  aus  Theiner's  Nachlass  ein  von  ihm  ge¬ 
sammelter  Codex  epistolaris  Concilii  Trid.,  diese  Briefe 
der  Päpste,  Legaten  und  Fürsten,  weniger  aus  dem 
Yaticanischen  Archiv,  das  nicht  reich  ist  an  Tridentini- 
schen  Urkunden,  als  aus  Sammlungen  in  Florenz  und 
Neapel,  hier  aus  dem  farnesischen  Erbe.  Sind  auch 
die  beiden  letztgenannten  Schriften  veröffentlicht,  oder 
doch  die  Einsicht  in  die  Handschriften  gestattet,  so 
wird  nichts  mehr  entgegenstehn  eine  gründliche  Ge¬ 
schichte  des  Conciliums  zu  schreiben,  welches  die  Con- 
stituirung  des  modernen  Katholicismus  vollzogen  hat, 
wie  das  nach  3  Jahrhunderten  folgende  Coneilium  die 
doctrinelle  Vollendung  dieses  Katholicismus  und  sein 
hcranziehendes  Ende  verkündet. 

Jena.  Carl  Hase. 


Georg  Meyer,  das  Studium  des  öffentlichen  Rech¬ 
tes  und  der  Staatswissenschaften  in  Deutsch¬ 
land.  Akademische  Antrittsrede.  Jena,  Hermann 
Dufft  1875.  30  S.  8°.  M.  1,20. 

638]  In  keinem  Zeitabschnitte  seiner  Geschichte  hat 
das  deutsche  Volk  so  grossartige  Staatsaufgaben  zu 
lösen  gehabt,  wie  in  der  Gegenwart.  Der  Neubau 
des  deutschen  Reiches  nimmt  seine  Arbeitskraft  eben¬ 
so  in  Anspruch,  wie  der  durch  die  neue  Ordnung  der 
Dinge  nothwendig  gewordene  Umbau  der  Staatsver¬ 
hältnisse  der  Einzelstaaten.  Unzweifelhaft  ist  der 
Staatsgedanke  der  bewegende  Pulsschlag  der  Gegen¬ 
wart  auch  in  Deutschland.  Au«  dem  Privatvolke  des 
vorigen  Jahrhunderts  ist  ein  Staatsvolk  geworden, 
dessen  geistiger  Schwerpunkt  in  der  Arbeit  für  den 
Staat  liegt.  Hinter  der  praktischen  Staatsthätigkeit 
ist  auch  die  Staatswissenschaft  nicht  zurückgeblieben, 
welche  auf  allen  Gebieten  Werke  ersten  Ranges  auf¬ 
zuweisen  hat,  die  ebenso  aus  der  Praxis  des  Staats¬ 
lebens  gelernt  haben,  wie  sie  auf  diese  wieder  bestim¬ 
mend  und  befruchtend  zurückwirken.  Unsere  deutsche 
Staatswissenschaft  ist  realistischer  geworden,  ohne 
doch  dabei  die  wahre  Idealität,  dieses  edelste  Kleinod 
des  deutschen  Geistes,  zu  verläugnen.  Sollte  man 
nun  nicht  annehmen,  dass  dieses  allgemeine  praktische 
und  theoretische  Interesse  an  staatlichen  Dingen  auch 


i  auf  das  staatswissenschaftliche  Studium  an  den  deut- 
t  sehen  Universitäten  günstig  eingewirkt  habe,  welche 
;  wir  gewohnt  sind,  als  die  Brennpunkte  alles  geistigen 
Fortschrittes  in  Deutschland  zu  betrachten?  Leider 
;  wäre  eine  solche  Annahme  völlig  irrthümlich.  Auch 
an  diesen  so  schätzen s werth en  Bildungsstätten  giebt 
es  dunkle  Punkte,  welche  gerade  die  wärmsten  Freunde 
dieser  Anstalten  am  schärfsten  beleuchten  sollten. 
Ein  solcher  ist  der  Stillstand,  ja  man  kann  wohl  sagen, 
der  unverkennbare  Rückschritt  des  gerade  für  unsere 
Zeit  so  hochwichtigen  staatswissenschaftlichen  Stu¬ 
diums.  Der  Vorwurf  trifft  wohl  hie  und  da  die  Uni¬ 
versitäten  selbst  und  ihre  Lehrer,  vor  allem  aber  die 
Regierungen,  welche  früher  aus  politischer  Gespenster¬ 
furcht,  später  aus  Indolenz  diese  Seite  des  akademi¬ 
schen  Unterrichts  unbegreiflich  vernachlässigt  haben. 
Während  dieselben,  selbst  in  den  sparsamsten  Zeiten, 
viele  Tausende  für  die  .glänzende  Ausstattung  natur¬ 
wissenschaftlicher  Sammlungen  und  Museen,  medicini- 
scher  Kliniken  u.  s.  w.  in  einem  an  sich  lobenswerthen 
Eifer  verwendeten,  wurde  das  Studium,  welches  für 
die  Aufgaben  des  Staates  das  unmittelbar  Wichtigste 
ist,  von  oben  mit  Gleichgültigkeit  betrachtet  und  als 
Stiefkind  behandelt.  Daher  ist  es  nicht  zu  verwundern, 
dass  die  juristische  Fakultät,  die  eigentliche  Schule 
des  höhern  Staatsdienstes,  entschieden  am  meisten 
hinter  den  Forderungen  der  Gegenwart  zurückgeblieben, 
dass  sie  hie  und  da  sogar  aus  einein  lebendigen  Zweige 
zu  einem  dürren  Aste  am  Baume  der  deutschen  Hoch¬ 
schulen  geworden  ist.  Unverkennbar  trug  zu  dieser 
Trockenlegung  des  juristischen  Studiums  die  Loslösung 
desselben  von  dem  öffentlichen  Rechte  und  den  Staats¬ 
wissenschaften  am  meisten  bei.  Die  Beschränkung 
des  Horizontes  auf  die  Fragen  des  Privatrechtes  und 
des  Prozesses  konnte  ein  wahrhaft  wissenschaftliches 
Rechtsstudium  nicht  fördern,  welches  nur  durch  das 
fortwährende  Bewusstsein  des  Zusammenhangs  der 
Begriffe  von  Staat  und  Recht  lebendig  erhalten  werden 
kann.  Dass  unser  heutiges  Rechtsstudium  für  die  Auf¬ 
gaben  der  Gegenwart  völlig  ungenügend  ist,  predigen 
Meister  der  Wissenschaft,  wie  Mohl,  Stein  und 
Gneist  auf  jeder  Seite  ihrer  Schriften,  aber  sie  pre¬ 
digen  es  leider  tauben  Ohren.  Keine  moles  inertiae 
ist  so  schwer  in  Bewegung  zu  bringen,  wie  die  in  den 
akademischen  Dingen  liegende.  Wir  begrüssen  daher 
jede  neue  Stimme,  welche  auf  diese  klaffende  Lücke  in 
unserem  akademischen  Unterrichtswesen  hinweist,  mit 
Freuden,  besonders,  wenn  dies  in  so  verständiger  und 
umsichtiger  Weise  geschieht,  wie  in  der  vorliegenden 
Rede,  mit  welcher  Prof.  G.  Meyer  sein  Lehramt  als 
.  ordentlicher  Professor  der  Rechte  an  der  Universität 
Jena  eröffnet  hat.  Wir  können  von  einer  solchen 
akademischen  Antrittsrede  nicht  verlangen,  dass  sie 
tiefgreifende  wissenschaftliche  Erörterungen  giebt  oder 
ganz  neue  Gesichtspunkte  eröffnet,  aber  es  ist  ein  nicht 
zu  unterschätzendes  Verdienst,  wenn  sie,  wie  dies  hier 
geschieht,  von  den  Männern  des  Faches  längst  aner¬ 
kannte  Wahrheiten  in  klarer,  gemeinfasslicher  Weise 
dem  Publikum  ans  Herz  legt.  Unter  diesem  ver¬ 
stehen  wir  vor  allem  die  massgebenden  Männer  in  den 
Ministerien,  wie  in  den  gesetzgebenden  Körpern,  von 
denen  diesem  Nothstand  allein  gründlich  abgeholfen 
werden  kann. 

Es  ist  ein  thörichter  Wahn,  wenn  man  meint, 
dass  unsere  Zeit,  welche  den  grossen  Grundsatz  der 
Selbstverwaltung  in’s  Leben  führt,  eines  durchgebil¬ 
deten  Berufsbeamtenthums  entbehren  könne.  Viel¬ 
mehr  werden  die  Anforderungen  an  dasselbe  von  Jahr- 
I  zehnt  zu  Jahrzehnt  gesteigert,  der  geistige  Census  des 
j  Beamtenthums  wird  durchweg  erhöht  werden  müssen. 
Die  volle  Durchführung  der  Mündlichkeit  auch  im 
Civilprocesse  wird  vom  Richter  eine  ganz  andere  gei¬ 
stige  Kraft  verlangen,  als  der  bequeme  Schlendrian 
schriftlicher  Relationen.  Ein  Landrath,  welcher  mit 
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einem  Kreisausschussö  zu  regieren  hat,  bedarf  einer 
andern  Durchbildung,  als  bisher,  wenn  er  seine  Stelle 
mit  Ansehen  und  Einfluss  behaupten  will.  Die  in  allen 
Instanzen ,  vom  Kreisausschusse  bis  zum  obersten 
Verwaltungsgerichtshofe  in  Preussen  «ingeführte  Ver¬ 
waltungsgerichtsbarkeit  macht  eine  viel  gründ¬ 
lichere  Kenntniss  des  öffentlichen  Rechts  notlnyendig, 
als  sie  bisher  unserem  Beamtenthum  gewöhnlich  zu 
Gebote  stand.  Nicht  durch  bloss  geschäftsmässige 
Routine,  sondern  nur  durch  strenge  wissenschaft¬ 
liche  Durchbildung  kann  unser  deutsches  Berufs- 
beamtehthum  die  angesehene  und  einflussreiche  Stel¬ 
lung  behaupten,  welche  ihm,  auch  im  konstitutionel¬ 
len  Staate,  zum  Heil  des  Volkes,  verbleiben  soll.  Dass 
aber  diese  wissenschaftliche  Berufsbildung  wesentlich 
auf  einer  Erweiterung  und  Vertiefung  des  Studiums 
des  öffentlichen  Rechtes  und  der  Staatswissenschaften 
beruhen  muss,  ist  unzweifelhaft  und  wird  vom  Verf. 
überzeugend  dargethau.  Im  Einverständnisse  mit  ihm 
und  allen  sachkundigen  Männern  vom  Fache,  formuli- 
ren  wir  unsere  Anforderungen  an  die  Reform  des 
staats-  und  rcchtswissenschaftlichen  Studiums  in  fol¬ 
genden  Sätzen: 

1)  Festzuhalten  ist  der  in  Preussen  stets  befolgte 
und  bewährte  Grundsatz,  dass  der  ganze  höhere  eigent¬ 
liche  Civilbeamtenstand,  im  Gegensatz  zu  Technikern 
und  Subalternen ,  dieselbe  Universitätsbildung  ge¬ 
messen  muss,  gleichviel  ob  sich  der  Einzelne  später 
dem  Verwaltungsdienst  oder  der  Justiz  widmen  will. 
Der  tüchtige  Verwaltungsmann  kann  der  juristischen, 
auch  der  privatrechtlich -civilistischen  Bildung  nicht 
entbehren,  der  Richter  aber  ebensowenig  der  staats- 
wisseuschaftlichen ,  besonders  der  staatsrechtlichen. 
Vor  allem  bringt  die  blosse  Kameralisteubildung,  wie 
sie  in  Süddeutschland  üblich  ist,  den  Verwaltungsbe¬ 
amten  stets  in  eine  untergeordnete  Stellung  zum  streng 
geschulten  Juristen. 

2)  Verfehlt  ist  daher  die  Gründung  sog.  staats- 
wissenschaftliclier  Fakultäten,  in  welchen  meist  privat- 
wirthschaftliche  Fächer,  z.  B.  Landwirthschaft,  Techno¬ 
logie,  unorganisch  mit  den  Staatswissenschaften  zu¬ 
sammengewürfelt  werden.  Das  allein  Richtige  ist  die 
Umgestaltung  der  juristischen  in  staats-  und  rechts¬ 
wissenschaftliche  Fakultäten,  wie  dies  in  der 
Schweiz,  in  Oesterreich  und  in  Strassburg  bereits  ge¬ 
schehen  ist.  Die  wissenschaftliche  Einheit  einer  sol¬ 
chen  Fakultät  ist  durch  die  enge  Zusammengehörigkeit 
der  Begriffe  Staat  und  Recht  gegeben,  die  praktische 
Zweckmässigkeit  dieser  Verbindung  liegt  in  der  Aufgabe 
derselben,  als  einheitlicher  Lehrkörper,  alle  Elemente  des 
höhern  Civilstaatsdienstes  gleichmässig  zu  umfassen.  * 

3)  In  diese  neue  Fakultät  rückt  naturgemäss  der 
Professor  der  Staatswissenschaften  aus  der  philoso¬ 
phischen  Fakultät,  dessen  Zuhörer  auch  schon  jetzt 
wesentlich  der  juristischen  Fakultät  angehören.  Selbst¬ 
verständlich  sind  die  Professuren  in  dieser  Fakultät 
soweit  zu  vermehren,  dass  den  Studirenden  Gelegen¬ 
heit  gegeben  wird,  einen  planmässigen  staatswissen¬ 
schaftlichen  Kursus  durchzumachen.  Eine  besonders 
bedeutsame  Stellung  muss  darin  das  Verwaltungs¬ 
recht  einnehmen,,  welches  sich  als  das  jüngste  und 
zukunftreichste  Kind  der  Staatswissenschaften ,  erst 
jetzt  aus  der  dunkeln  Hülle  der  sog.  Polizeiwissen¬ 
schaft  herauszuschälen  beginnt.  Volle  Billigung  ver¬ 
dient  die  aus  dem  Wesen  des  Staates  selbst  herge¬ 
leitete,  wohldurchdachte  Darlegung  und  Aufzählung 
der  einzelnen  Disciplinen,  aus  welchen  künftig  ein  ge¬ 
ordneter  staatswissenschaftlicher  Kursus  bestehen  soll. 
Es  ist  hier  das  richtige  Maass  zwischen  dem  Zuwenig 
und  dem  Zuviel  vom  Verf.  taktvoll  eingehalten. 

4)  Die  längst  gebotene  Ausdehnung  der  juristischen 
Studienzeit  von  drei  Jahren  auf  vier  Jahre  wird  durch 
die  vorgeschlagene  Eiweiterung  des  Studienkreises 
zur  dringenden  Noth Wendigkeit.  Dabei  geben  wir  den 


!  Staatsbehörden  zur  Erwägung  anheim,  ob  bei  den  jetzi¬ 
gen  Anforderungen  des  Militärdienstes,  eine  Verbindung 
des  Freiwilligenjakres  mit  den  akademischen  Studien 
i  fernerhin  zu  gestatten  ist  Nicht  nur  der  einzelne  Stu- 
dirende,  welcher  in  diesem  Jahre  oft  die  wichtigsten 
Vorlesungen  annimmt,  ohne  sie  beim  besten  Willen, 
vielleicht  mehr  als  einmal  zur  Erlangung  der  noth- 
wendigen  Signatur  des  Docenten  besuchen  zu  können, 
leidet  persönlich  darunter,  sondern  es  wird  durch  ein 
solches  Scheinstudium  zugleich  die  Meinung  der 
übrigen  Studirenden  über  den  Werth  des  Kollegien¬ 
besuches  herabgedrückt,  der  öffentliche  Geist  der  Hoch¬ 
schule  demoralisirt. 

•5)  Nach  Wegfall  aller  Zwangskollegien  liegt  die 
wichtigste  Reform  des  staats-  und  rechtswissen¬ 
schaftlichen  Studiums  in  einem  planmässigen,  streng¬ 
wissenschaftlichen  Prüfungswesen.  Bei  einem  vier¬ 
jährigen  Kursus  würde  es  sich  empfehlen,  nach  Ab¬ 
lauf  von  zwei  Jahren  eine  akademische  Vorprüfung 
eintreten  zu  lassen,  welche  sich  wesentlich  auf  die 
privatrechtliche,  besonders  civilistische  Bildung,  zu  be¬ 
schränken  hätte ;  durch  eine  solche  würde  dem  so 
,  verderblichen  Müssiggange  der  ersten  Semester  wirk¬ 
sam  vorgebeugt  werden.  Erst  nach  deren  Ablegung 
rückte  der  Studirende  in  die  zweite  Abtheilung  der 
Studien  ein,  welche  besonders  den  Staatswissenschaf¬ 
ten  und  den  praktisch  juristischen  Uebuugen  gewidmet 
wäre.  Darauf  folgte  am  Schlüsse  des  vierten  Jahres 
die  erste  Staatsprüfung,  welche  das  ganze  Gebiet 
der  Staats-  und  Rechtswissenschaft  gleichmässig  zu 
umfassen  hätte,  ohne  einen  Unterschied  unter  den  Kan¬ 
didaten  in  Betreff  ihrer  künftigen  Laufbahn  zu  machen. 

|  Da  diese  erste  Prüfung  nur  eine  rein  theoretische 
sein  kann  und  nur  ein  Examinator,  der  auf  der  Höhe 
seines  speziellen  Berufsfaches  steht,  wahrhaft  wis- 
|  senschaftlich  examiniren  kann,  so  muss  sie  den  staats- 
J  und  rechtswissenschaftlichen  Fakultäten,  unter  Kon¬ 
trolle  eines  höhern  Staatsbeamten,  überlassen  werden, 
während  die  zweite,  zugleich  auf  den  Ausweis  der  er¬ 
worbenen  praktischen  Befähigung  gerichtete  Prüfung, 
die  eigentliche  grosse  Staatsprüfung ,  eine  getrennte 
für  Rechts-  und  Verwaltungsbeamte  sein, muss  und 
lediglich  in  die  Hände  einer  Staatsbehörde  zu  legen 
ist,  wenn  auch  Männer  der  Wissenschaft  aushilfsweise 
zugezogen  werden  können. 

Indem  gerade  in  dem  grössten  deutschen  Einzel¬ 
staate  das  staats-  und  rechtswissenschaftliche  Studium 
nicht  blos  einzelner  kleiner  Verbesserungen,  sondern 
einer  grossen  organischen  Reform  bedarf,  empfehlen 
wir  die  Schrift  des  Prof.  Meyer  den  preussischen  Be¬ 
hörden  zur  eingehenden  Berücksichtigung,  freuen  uns 
aber  zugleich,  dass  dieselbe  von  einer  Universität  aus¬ 
geht,  welche  unter  den  schwierigsten  Verhältnissen 
eine  unverwüstliche  Lebenskraft  bewährt  hat.  Würde 
dieselbe  es  sich  zur  Aufgabe  machen ,  gerade  d  i  e 
Wissenszweige  umsichtig  und  liebevoll  zu  pflegen,  bei 
denen  es  nicht  gilt,  durch  glänzende  Institute  und 
Museen  mit  den  Hauptstädten  und  den  Finanzen  der 
grössern  Staaten  zu  rivalisiren,  so  könnte  diese  Hoch¬ 
schule  auch  für  die  Zukunft  eine  bedeutsame  Stellung 
im  Kreise  der  Schwesteruniversitäten  erhalten  und  be¬ 
haupten.  Vor  allem  würde  das  geschehen,  wenn  man 
von  Jena  aus  mit  dem  grossen  Beispiele  einer  Neu¬ 
organisation  der  staats-  und  rechtswissenschaftlichen 
Fakultät,  im  Sinne  der  modernen  Wissenschaft,  sowie 
des  praktischen  Staatsbedürfhisses,  muthig  voranginge. 

Breslau,  19.  Sept.  1875.  Hermann  Schulze. 


E.  Gurlt,  die  Kriegschirurgie  der  letzten  150 
Jahre  in  Preussen.  Rede  ....  Berlin,  August 
Hirschwald  1875.  47  S.  8°.  M.  1. 

639]  Der  auf  dem  Gebiete  der  Kriegsheilkunde  so 
bekannte  und  trefflich  bewährte  Verfasser  hielt  am  2. 
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August  1875  zur  Feier  des  81sten  Stiftungstages  der 
K.  preussischen  militairärztliehen  Bildungsanstalten 
die  Festrede,  welche  genanntes  Thema  behandelte  und 
deren  Zweck  dahin  zielte,  einen  Rückblick  auf  die  er¬ 
wähnten  Anstalten  zu  werfen  und  namentlich  die  Lei¬ 
stungen  hervorzuheben,  welche  Militairärzte  zur  Grün¬ 
dung  und  Förderung  derselben  an  den  Tag  legten.  — 
Von  grossem  Interesse  ist  der  Einblick,  welchen  Red¬ 
ner  in  die  Zeit  des  siebenjährigen  Krieges  und  auf  die 
demselben  vorhergehenden  Zeitepochen  gewähren  lässt. 
Schon  König  Friedrich  Wilhelm  I.,  welcher  durch  Stift¬ 
ung  des  Theatrum  anatomicum  (1713)  und  des  Col¬ 
legium  medico-chirurgicum  (1724)  sowie  des  Charite- 
Krankenhauses  (1727)  und  durch  Verfügung  des  sogen. 
Medi-cinal  -  Edictes  (1725)  sich  zur  Hebung  des  Medi- 
cinalwesens  im  preussischen  Staate  viel  Verdienste 
erworben,  suchte  der  Armee  gute  und  tüchtige  Aerzte 
zu  verschaffen.  Allein  trotz  der  für  ihre  Zeit  gewiss 
vortrefflichen  Anstalten  gelang  es  nicht  ein  entspre¬ 
chendes  feldärztliehes  Personal  zu  erhalten,  wofür 
nicht  die  Institute,  sondern  anderweitige  Verhältnisse  I 
verantwortlich  gemacht  werden  mussten.  Der  geringe  j 
Gehalt,  die  scharfe  militairische  Disciplin,  die  unter¬ 
geordnete,  drückende  Stellung  schreckte  vorzugsweise  I 
ab,  so  dass  ein  grosser  Theil  des  feldärztlichen  Per¬ 
sonales  sich  ausschliesslich  aus  den  Barbierstuben 
recrutirte  und  mit  geringen  Ausnahmen  —  einzelne  vor¬ 
treffliche  Männer  gingen  immerhin  aus  diesen  Elemen-  ] 
teil  hervor  —  wenig  Erspriessliches  leisten  konnte.  —  i 
Friedrich  der  Grosse  schickte  zur  möglichsten  Verrin¬ 
gerung  dieser  Missstände  junge  talentvollere  Chirurgen 
auf  Reisen,  liess  Wundärzte  aus  Frankreich  kommen  ' 
(1741)  —  ein  kostspieliges  und  dabei  wenig  lohnendes 
Verfanren  — ,  widmete  den  noch  sehr  schwach  be¬ 
stellten  Transport  der  Verwundeten ,  der  ersten  Hilfe 
auf  dem  Schlachtfelde,  den  Verbandplätzen,  den  noeh 
in  der  Kindheit  liegenden  Lazareth  -  und  Diätwesen 
mit  gewohnter  Energie  alle  Aufmerksamkeit  und  Vor¬ 
sorge  :  trotzdem  war  er  selbst  —  wie  aus  einem  kurz 
vor  seinem  Tode  mit  dem  Leibarzte  v.  Zimmermann 
geführten  Gespräche  hervorgeht  —  nichts  weniger  als 
befriedigt  von  den  Leistungen  der  Militairsanität  und 
seinen  eignen  Bestrebungen.  Als  Folge  dieses  Ge¬ 
spräches  erschien  bald  nach  dem  Tode  des  Königs 
das  nach  Hofrath  Fritze' s  Vorschlägen  bearbeitete 
Fe  ldlazareth  -  Reglement ,  welches  an  Vorsorglichkeit 
für  Kranke  und  Verwundete  die  bisherigen  Bestim¬ 
mungen  weit  übertraf  und  für  die  damalige  Zeit  wenig 
zu  wünschen  übrig  liess.  — 

Im  weiteren  Verlaufe  beschäftigt  sich  Gurlt  mit 
dr«i  hervorragenden  Feldärzten  des  siebenjährigen  Krie¬ 
ges,  welche  an  der  Spitze  des  preussischen  Feldsani¬ 
tätswesens  standen.  In  erster  Linie  wird  Schmucker 
erwähnt ,  welcher  seiner  Zeit  als  Pensionair  -  Chirurg 
nach  Paris  geschickt  worden  war  und  welcher  sich 
durch  seine  chirurgischen  Wahrnehmungen,  vermischte 
chirurgische  Schriften,  Untersuchungen  über  die  Ab¬ 
nahme  der  Glieder  (Schmucker  ist  noch  Anhänger  der 
alten  Amputationsweisen)  auch  in  weiteren  chirurgi¬ 
schen  Kreisen  bekannt  gemacht  hat.  Ferner  Bilguer,' 
welcher  mit  seiner,  noch  während  des  siebenjährigen 
Krieges  erschienenen,  in  verschiedene  Sprachen  über¬ 
setzten  und  weit  verbreiteten,  gegen  die  Amputation 
gerichteten  Schrift  gerechtes  Aufsehen  erregte.  Ob¬ 
gleich  Bilguer  allerdings  in  seiner  Verurtheilung  der 
Amputation  etwas  zu  weit  geht,  so  unterliegt  es  doch 
keinem  Zweifel,  dass  er  für  die  damalige  Amputations¬ 
lustige  Zeit  segenbringend  gewirkt  hat,  indem  er 
den  thatsächlichen  Nachweis  lieferte,  dass  viele  Ver¬ 
letzungen,  die  nach  den  bisherigen  Grundsätzen  der 
Amputation  verfallen  waren,  durch  geeignete  Maasa- 
regeln  —  Splitterentfernung,  Auskratzen  (erste  Spuren 
der  Resectionen  in  der  Kriegsheilkunde!  R.),  Wunder¬ 
weiterung  —  auf  conservativem  Wege  zur  Heilung  zu 


bringen  seien.  Der  Trepanation  tritt  Bilguer  merk¬ 
würdiger  Weise  nicht  in  der  Weise  wie  den  Amputa¬ 
tionen  entgegen,  hält  im  Gegentheile  die  Trepanation 
für  sehr  oft  nothwendig  und  nützlich.  —  In  seiner 
Schrift  über  Faulfieber  und  Ruhr,  Erkrankungen, 
welche  nach  Bilguer’s  Urtheil  verderblicher  wirkten 
als  die  Verwundungen,  empfiehlt  er  dringend  die  An¬ 
wendung  der  Ventilation  und  die  Behandlung  in  leicht 
und  der  Luft  durchgängig  construirten  Gebäuden.  Die¬ 
sen  beiden  Chirurgen  schliesst  sich  Theden  an,  wel¬ 
cher  nach  Schmucker’s  Tod  die  Stelle  des  ersten  Ge¬ 
neral-Chirurgen  erhielt  (1786).  Theden  trug  sehr  zur 
Verbreitung  der  Behandlung  mit  Kälte  bei  Entzündun¬ 
gen  (in  Form  des  kalten  Wassers,  der  Eisapplieation, 
der  kalten  Vollbäder)  bei,  brachte  die  bei  Behandlung 
chirurgischer  Erkrankungen  vortrefflichen  Bleipräparate 
in  Aufschwung  (Theden's  Schusswasser  oder  Arque- 
busade),  empfahl  die  methodischen  Einwickelungen 
der  Glieder,  namentlich  zur  Erreichung  einer  schnelle¬ 
ren  Resorption  ausgetretener  Flüssigkeiten,  sowie 
die  Compression  der  Arterien  an  Stelle  der  Unterbin¬ 
dung,  ein  Verfahren,  welchem  bekanntlich  auch  die 
neuere  Chirurgie  huldigt.  Mit  vollem  Rechte  eifert 
er  gegen  die  grosse  Anzahl  chirurgischer  Instrumente 
und  suchte  dieselben  möglichst  zu  vereinfachen,  wie 
er  auch  bei  Knochenbrüchen  einfache  und  zweckmäs¬ 
sige  Schienenverbände  in  Anwendung  zog. 

Im  Anschluss  an  diese  drei  berühmten  Wundärzte 
widmet  Redner  Worte  dem  Andenken  au  Mursinna, 
welcher  dem  Barbierstande  entsprossen ,  sich  gleich¬ 
falls  zu  hohen  Ehren  emporschwang.  Mursinna  hatte 
noch  als  junger  Mann  einige  Jahre  des  siebenjährigen 
Krieges  mitgemacht,  seine  Haupt-Erfahrungen  schöpfte 
er  aus  dem  Feldzuge  in  Polen  (1794)  und  galt  als 
energischer  Vertreter  der  einfachen  Behandlung  der 
Schussverletzungen.  Auch  die  hauptsächlichsten  in¬ 
neren  Krankheiten  bei  der  Armee,  namentlich  Typhus 
und  Ruhr  waren  für  Mursinna  Gegenstand  eingehen¬ 
der  Beobachtung.  —  Noch  bevor  Theden  durch  den  Tod 
vom  Schauplatze  seiner  Thätigkeit  abgerufen  wurde, 
hatte  er  sich  eine  junge  Kraft  in  Görcke  berange- 
zogen,  welcher  nicht  nur  sein  Nachfolger,  sondern  auch 
der  Regenerator  des  preussischen  Militair-Sanitätswe- 
sens  wurde.  Schon  in  der  Rhein  -  Campagne  (1792), 
in  welcher  ihm  mit  Riemer  die  Direction  der  Feld- 
Lazarethe  übertragen  war,  legte  er  deff  Plan  zur  Er¬ 
richtung  eines  ‘Feldlazareth  -  Ambulant’s’  d.  h.  eines 
wandelnden  Lazareths  für  1000  Verwundete  und  Kranke 
dem  Könige  Friedrich  Wilhelm  II.  vor  und  gelangte 
dasselbe  nach  der  Genehmigung  sofort  zur  Ausführung. 
Diese  ambulirenden  Lazarethe,  mit  Leichtigkeit  an  den 
geeigneten  Orten  etablirt,  bewährten  sich  bei  der  Be¬ 
lagerung  von  Mainz  und  in  der  Folge  vorzüglich.  Schon 
während  der  Rückkehr  aus  dem  Feldzuge  konnte 
Görcke  seinem  lange  gehegten  Plan  zur  Errichtung 
einer  umfassenden  militair-ärztlichen  Bildungs-Anstalt 
näher  treten  und  so  wurde  eine  solche  durch  Cabinets- 
Ordre  König  Friedrich  Wilhelm  s  n.  vom  2ten  August 
1795  unter  dem  Namen  ‘Chirurgische  Pepiniere’  in  das 
Leben  gerufen.  (Im  Jahre  1818  wurde  der  Anstalt 
der  Name  ‘Metlicinisch  -  chirurgisches  Friedrich- Wil¬ 
helms-Institut’  beigelegt.)  Die  im  Laufe  der  Zeit  mehr 
und  mehr  stattgehabten  Erweiterungen  der  Anstalt,  , 
die  Sorgfalt,  welche  Görcke  und  seine  Nachfolger  der¬ 
selben  widmete,  seien  hier  nur  andeutungsweise  er¬ 
wähnt.  —  Durch  Görcke  wurden  1807  Baracken -La¬ 
zarethe  in  Königsberg  errichtet,  ferner  leistete  er  der 
Evacuation  und  dem  Transporte  der  Verwundeten,  in 
vom  Kriegsschauplätze  entfernte  Gegenden  jeden  Vor¬ 
schub,  wie  man  sich  überhaupt  der  Vortheile  eines 
systematischen  Kranken-  und  Verwundeten  -  Zerstreu¬ 
ungssystems  schon  damals  vollständig  bewusst  war. 
Görcke  war  auch  der  erste,  welcher  die  Errichtung 
besonderer  Compagnien  zum  Fortbringen  der  Schwer- 
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verwundeten  aus  den  fechtenden  Reihen  auf  die  Ver¬ 
bandplätze  befürwortete,  welche  jedoch  erst  viel  spä¬ 
ter  (1854)  thatsächlich  in  das  Leben  gerufen  wurden, 
um  nach  weiteren  10  Jahren  in  dem  Feldzuge  gegen 
Dänemark  ihre  erste  Feuerprobe  zu  bestehen. 

Redner  betont,  dass  die  Kriegsheilkunde  aus  den 
Befreiungskriegen  auffallend  wenig  litterarisclie  Erzeug¬ 
nisse  aufzuweisen  hat,  viel  weniger  als  aus  dem  sieben¬ 
jährigen  Kriege.  Ebenso  sind  auch  keine  sehr  nam-  , 
haften  Fortschritte  auf  dem  Gebiete  der  Kriegs-Chi¬ 
rurgie  aus  den  Jahren  1812 — 1815  zu  verzeichnen:  im 
Gegentheile  sind  gegen  die  von  Bilguer  im  siebenjäh¬ 
rigen  Kriege  aufgestellten  Grundsätze  (bezüglich  der 
Vornahme  der  Amputationen)  Rückschritte  gemacht 
worden.  Redner  erwähnt  hierbei  die  Arbeit  eines  der 
bedeutendsten  Chirurgen,  v.  Graefe  —  Normen  für 
die  Absetzung  grösserer  Gliedmaassen  ,  in  welcher 
sich  der  Verfasser  betreffs  der  Amputation  bei  Schuss¬ 
verletzungen  dem  Verfahren  der  viel  häufiger  operi- 
renden  französischen  Feldärzte  anschloss.  Uebrigens 
wird  die  höchst  ruhmvolle  Thätigkeit,  die  grosse  Um¬ 
sicht  und  das  ausgezeichnete  Organisationstalent  v. 
Graefe's,  seine  Energie  bei  Bekämpfung  der  schlimm-  j 
sten  Typhus-Epidemien  u.  s.  w.  gebührend  anerkannt,  j 

Im  weiteren  Fortgange  der  Rede  werden  der 
Wirksamkeit  des  bekannten  Chirurgen  Rust  [welcher 
gegen  Ende  des  Krieges  1815  in  die  preussische  Armee 
trat  und  zwar  in  derselben  zu  einer  specifiseh  militair- 
ehirurgisehen  Thätigkeit  keine  weitere  Gelegenheit  mehr 
hatte,  als  Lehrer  an  der  Berliner  Hochschule  und  der 
grössten  Heilanstalt  des  Staates  jedoch  lange  Zeit  fun- 
girte]  dankbare  Worte  gezollt  und  dessen  nachhaltige 
Bedeutung  geschildert,  welche  er  für  Civil-  und  Militair- 
Mediein  hatte,  indem  es  ihm  vorzugsweise  beschieden  war, 
die  seit  Jahrhunderten  bestehende  Spaltung  zwischen 
Medicin  und  Chirurgie  in  Preussen  auszugleichen. 

Während  der  Friedenszeit  von  1815 — 1848  wirkten 
Wiebel,  Büttner.  Lohmeyer  und  erfuhr  das  Mi- 
litair-Sanitätsweseu  während  dieser  Epoche  mancherlei 
Veränderungen  und  Verbesserungen,  so  namentlich  die 
im  Jahre  1832  erfolgte  Errichtung,  des  so  segensrei¬ 
chen  Institutes  der  Lazarethgehülfen. 

Zum  Schlüsse  bespricht  Redner  die  Fortschritte 
der  Kriegschirurgie,  welche  in  den  letzten  27  Jahren  (seit 
1848)  gemacht  wurden  und  im  Anschlüsse  an  die  ver¬ 
besserten  Sanitäts-Einrichtungen  gemacht  werden  konn¬ 
ten.  Vor  allem  erwähnt  er  die  Gelenkresectionen:  nicht 
als  ob  dieselben  nicht  schon  bekannt  gewesen  und  nicht 
schon  geübt  worden  wären  [Percy,  Sabatier,  Bryce,  Op¬ 
penheim,  Baudens,  Pirogoffj,  sondern  dass  ihre  Anwen¬ 
dung  im  grösseren  Maassstabe  und  ihre  Ausbreitung 
in  ziemlich  alle  Welttheile  entschieden  den  Bemühun¬ 
gen  und  der  Initiative  von  v.  Langenbeck,  Stro¬ 
me  y  er  und  ihrer  Genossen  und  Schüler  seit  der 
schleswig-holsteinischen  Kriege  zu  danken  sei.  Hier¬ 
bei  wird  erinnert,  dass  v.  Langenbeck  unbestritten  das 
Verdienst  zukommt,  den  Resectionen  im  Fussgelenke 
Eintritt  in  die  Kriegspraxis  verschafft  zu  haben.  — 

Ferner  gedenkt  Redner  der  freiwilligen  Kranken¬ 
pflege,  welche  seit  1864  in  organisirter  Gestaltung  auf- 
tritt  und  welche  zusammen  mit  der  Genfer  Convention 
—  namentlich  sobald  letztere  einer  zeitge- 
mässen  Reform  unterstellt  sein  wird  Ref.!  — 
einen  Factor  bilden,  welcher  für  das  Kriegs-Sanitäts¬ 
wesen  von  weitgehender  Bedeutung  sein  muss,  der 
reicheren  und  zweckmässigeren  Ausstattung  der  Feld¬ 
spitäler,  der  Zelt-  und  Barackenspitäler,  der  Sanitäts¬ 
züge,  welche  Einrichtungen  entschieden  zur  Verbes¬ 
serung  des  Looses  der  Opfer  der  Kriege  beitragen.  — 

Vorstehende  Notizen  mögen  genügen,  auf  den  in¬ 
teressanten  Inhalt  der  Gurlt'schen  Schrift  aufmerksam 
zu  machen,  deren  Lectüre  eine  äusserst  ansprechende 
und  lehrreiche  genannt  werden  muss. 

München.  _  Lotzbeck. 


K.  E.  von  Baer,  geographische  Fragen  ans  der 

Vorzeit.  Abdruck  aus  dem  ‘Ausland’  1874  Nr.  33 

— 35.  Dorpat,  W.  Gläsers  Verlag  1874.  27  S.  8®. 
M.  0,80. 

640]  Dies  kleine  Heftchen  ist  eine  Antikritik  gegen 
einen  Mitarbeiter  des  Centralblattes  und  wiederholt 
den  Hauptinhalt  einiger  der  Aufsätze,  welche  wir  in 
der  Anzeige  der  gesammelten  kleineren  Werke  des 
hochgeehrten  Verf.s  in  diesen  Blättern  (Art.  147)  schon 
besprochen  haben,  v.  Baer  betont  von  neuem  die  von 
ihm  ausgesprochenen  Ideen:  leider  aber  können  wir 
auch  jetzt  nicht  mehr  beistimmen,  als  früher.  Am 
wenigsten  dürfte  gegen  den  2ten  Aufsatz,  der  den 
alten  Handelsweg  der  Seythen  nach  Innerasien  schil¬ 
dert,  einzu wenden  sein:  nur  dass  die  Pflanze  novuxöv 
(Herod.  4,  23)  doch  wohl  Prunus  padus,  nicht  Elaea- 
gnus  hortensis  ist  (Bär  S.  1 3  f.) ,  denn  nach  Herodot 
rinnt  aus  der  gepressten  Frucht  ein  dicker  schwarzer 
Saft,  die  Früchte  des  Oleaster  aber  sind  gelblich  oder 
gelbröthlich ,  also  von  hellem  Safte.  Der  Vergleich 
der  Frucht  mit  der  Bohne  (xvapog)  spricht  nicht 
gegen  die  Traubenkirsche,  denn  die  Alten  hatten 
kleine  Varietäten  von  Vicia  Faba  (xvapog)  und  die  cy- 
lindrisch-ovale  Gestalt  der  Oleasterfrucht  ist  der  Bohne 
nicht  ähnlicher  als  die  runde  Kirsche  von  Prunus 
Padus.  Gänzlich  anderer  Meinung  aber  sind  wir  über 
die  Localitäten  der  Odyssee  (lster  Aufsatz)  und  über 
die  Lage  von  Ophir  (3ter  Aufsatz).  Es  ist  wissen¬ 
schaftlich  allgemein  anerkannt,  dass  die  Odysseussage 
auf  mythologischer  Grundlage  beruht  und  schon  des¬ 
halb  nicht  geographisch  -  pragmatisch  gedeutet  werden 
kann.  Die  alten  Mythologien  mögen  später  ab  und  zu 
lokalisirt  und  so  Schilderungen  wirklicher  Gegenden  in 
der  Odyssee  vorhanden  sein ;  daher  Müllenhoff  (deut¬ 
sche  Alterthumsk.)  ganz  recht  hat,  wenn  er  einzelne 
solcher  Schildeningen  geographisch  verwerthet.  Na¬ 
türlich  verwerthet  er  nur  solche,  welche  nicht  aus 
der  Erzählung  selbst  folgen,  welche  unabhängig,  selb¬ 
ständig  und  wie  zufällig  neben  der  Erzählung  stehen. 
In  der  Bai  von  Balaklava  aber  die  Lästrygonenbucht 
wieder  finden  zu  wollen,  ist  schon  deshalb  unkritisch, 
weil  des  Dichters  Zweck  durchaus  eine  Lokalität  wie  die 
x  87  f.  geschilderte  erheischte,  weil  sie  also  die  Phan¬ 
tasie  des  Poeten  mit  Nothwendigkeit  erschaffen  musste, 
unbekümmert  ob  Gleiches  sich  in  Wirklichkeit  fand 
oder  nicht.  Waldige  Gegenden  ferner  mit  grossen  Hir¬ 
schen  gab  es  damals  viele  am  Mittelmeer,  ebenso 

päxgai  x’  utyttQoi  Kai  iteai  mXtoixaQnoi, 

aus  welchen  die  homerischen  akosa  flegaiq>ovtirig  be¬ 
stehen:  daher  diese  Schilderung  nicht  im  Mindesten 
für  das  schwarze  Meer  und  Mingrelien  spricht.  Ebensp 
wenig  die  Kimmerier,  über  deren  phönizische  Herkunft 
Müllenhoff  1,  63  zu  vergleichen  ist.  Entschiedener  aber 
als  Alles  sprechen  die  Schlammvulkane  und  Feuersäu¬ 
len  der  Halbinsel  Taman,  welche  nach  dem  Verf.  die 
Schilderung  des  Einganges  in  die  Unterwelt  veranlasst 
haben  sollen,  gegen  diese  Erklärung,  da  der  Dichter 
seiner  ganzen  Natur  zu  Folge  diese  merkwürdige  Er¬ 
scheinung,  wenn  sie  ihm  vorschwebte,  gewiss  sehr 
enau  dem  Hörer  vorgeführt  hätte,  während  wir  nicht 
as  leiseste  Wort  darüber  finden.  So  bleibt  nur  noch 
die  letzte  und  scheinbarste  Stütze  v.  Baers  (S.  6),  die 
Angabe  p  3  f. ,  dass  Kirke  s  Insel  zugleich  die  Woh- 
i  nung  der  Morgenröthe  war.  Aber  erstlich  versetzen 
die  Alten  die  Kirke  sehr  häufig  nach  Westen,  wie  es 
der  Dichter  wohl  selber  gethan  hat  (x  50,  6 — 7 ;  130; 
Müllenh.  1,  53);  zweitens  heisst  auch  sonst  der  We¬ 
sten  die  Wohnung  des  Sonnengottes,  weil  er  dort  zur 
Ruhe  hinabsteigt,  umstrahlt  von  der  Abendröthe;  und 
endlich,  die  Stelle  p  1  f.  ist  erst  späterer  Zusatz  (Kirch- 
hoff  hom.  Od.  229),  sie  beweist  also  nichts. 

Strassburg.  Georg  Gerland. 
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Tictor  Hehn,  Kulturpflanzen  und  Hausthiere  in  ! 

ihrem  Uebergang  aus  Asien  nach  Griechenland  und  ; 

Italien  sowie  in  das  übrige  Europa.  Historisch-lin¬ 
guistische  Skizzen.  Zweite  Auflage.  Berlin,  Gebrü¬ 
der  Bornträger  (Ed.  Eggers)  1874.  XH,  553  S.  8°. 
M.  9. 

641]  Hehn  s  berühmtes  Werk  macht  jetzt  seinen  zwei¬ 
ten  Umgang  nicht  blos  durch  die  gelehrte,  man  kann 
sagen  durch  die  ganze  wissenschaftlich  gebildete  Welt 
und  so  ist  es  gewiss  gerechtfertigt,  wenn  auch  dies 
Blatt,  gegen  seine  sonstige  Gewohnheit,  diese  zweite 
Auflage  mit  ein  paar  Worten  begrüsst:  um  so  mehr, 
als  dieselbe  in  der  Tbat  viel  Neues  enthält.  Die 
456  Seiten  der  ersten  Auflage  sind  jetzt  zu  553  ge¬ 
worden  ,  eine  Vorrede ,  ein  stattliches ,  sehr  dankens¬ 
wertes  Wortregister,  eine  eigene  Abhandlung  über 
Heimath  und  Verbreitung  des  Pferdes,  über  die  ältesten 
Culturzustände  der  südeuropäischen  Indogermanen  und 
ihre  Berührung  mit  den  Phöniziern,  und  eine  ganze 
Reihe  mehr  oder  minder  ausführlicher  Anmerkungen 
sind  hinzugekommen  und  ausserdem  noch  eine  Menge 
Zusätze  und  Veränderungen  im  Text  selbst.  Auch  die 
Form  der  Darstellung  ist  in  der  zweiten  Auflage  noch 
mehr  auf  allgemeine  Lesbarkeit  berechnet  und  daher 
z.  B.  alles  Griechisch  entweder  vermieden  oder  mit 
Uebersetzung  gegeben.  Und  mit  Recht:  denn  die  ab- 
gehandelten  Gegenstände  fallen  durchaus  in  die  Sphäre 
der  allgemeinen  Bildung  und  jeder  Einzelne  hat  sich  . 
gewiss  oft  genug  diese  oder  jene  Frage  vorgelegt,  über 
welche  er  bei  Hehn  wenn  nicht  völlige  Beantwortung, 
so  doch  reichliche  Belehrung  findet. 

Trotz  seiner  Gemeinfasslichkeit  aber  ist  das  Buch 
erfüllt  und  durchdrungen  von  der  sichersten  und  wei¬ 
test  blickenden  Gelehrsamkeit,  wie  ja  schon  längst 
von  allen  Seiten  rühmend  anerkannt  ist.  Daher  ist 
es  schwer,  ja  unmöglich,  dem  Werke  in  einer  Anzeige 
gerecht  zu  werden.  Es  enthält  zahllose  höchst  in¬ 
teressante  Einzelnheiten :  das  Neue  aber  aus  diesen 
hervorzuheben,  Anderes  zu  erwägen,  zu  bestreiten, 
Alles  dies  würde  ein  Eingehen  auf  jede  einzelne  Seite  j 
des  umfassenden  Werkes  bedingen,  wozu  hier  der  i 
Raum  fehlt,  würde  eine  Detailkenntniss  verlangen, 
wie  sie  so  leicht  kein  Zweiter  auf  diesem  Gebiete  be¬ 
sitzt  und  ausserdem  ein  unablässiges  Ringen  mit  dem 
Yerf.  nothwendig  machen,  denn  Hehn  —  und  das  ist 
einer  der  hervorragendsten  Charakterzüge  seines  Buches 
—  Hehn  gibt  nichts  ohne  sehr  wohl  erlesene  Stützen, 
so  dass  er  auch  da,  wo  er  Unrecht  haben  sollte,  schon 
durch  seinen  Irrthum  nützt  und  aufklärt.  Und  das  ist 
das  sicherste  Zeichen  der  Meisterschaft. 

Es  ist  zu  verlockend,  aufEinzelnes  einzugehen.  So 
können  wir  über  den  Safran  dem  Vf.  nicht  beistimmen. 
Crocus  sativus,  der  ächte  Safran  ist  viel  unscheinbarer 
als  unser  Crocus  vernus  (225)  er  kann  auch  nicht  der 
‘goldstrahlende'  (226)  heissen,  da  seine  Blüthe  matt 
violett  und  nur  die  Narbe  hochroth  ist;  er  ist  keine 
Frühlingsblume  (225),  sondern  blüht  im  Spätherbst. 
Der  xQvoavyrj g  xgöxog,  wie  ihn  die  berühmte  Parodos 
des  Oedipus  auf  Colonos  nennt  und  den  die  alten 
Dichter  so  vielfach  preisen,  ist  nicht  Crocus  sativus, 
vielmehr  eine  der  gelbblühenden  Arten,  deren  in  Grie¬ 
chenland  mehrere  als  Frühlingsblumen  wild  wachsen, 
wie  Cr.  luteus,  sulphureus  u.  a. ;  doch  haben  die  Alten 
den  Ruhm  des  Croc.  sativus,  welcher  goldgelb  färbte 
auf  diese  golden  blühenden  Arten  durch  Verwechselung 
übertragen.  Auch  in  Betreff  des.  Weines  stimmt  Ref. 
nicht  mit  dem  Verf.  So  wird  die  amerikanische  vitis 
Labrusca  niemals  hochroth  im  Herbste,  wie  die  gleich¬ 
falls  amerikanische  Ampelopsis  quinquefolia ;  vielmehr 
bleibt  sie  grün  oder  sie  strahlt  in  nellem  Goldgelb; 
und  dass  der  Wein,  welcher  des  Menschen  Herz  er¬ 
freut,  seinen  indogermanischen  Namen  aus  semitischer 
Grundlage  (jajin)  entlehnt  habe,  wie  der  Verfasser  mit 


Fr.  Müller  annimmt  (67),  erscheint  uns  aus  lautlichen 
Gründen  nicht  annehmbar.  Wir  bleiben  bei  der  Ety¬ 
mologie  Potts,  welche  Hehn  S.  493  bekämpft.  Aber 
neben  olvog  findet  sich  Griechisch  oivov,  oivtj  Ranke, 
j  Rebe  und  es  ist  willkürlich,  wenn  Hehn  diese  Formen 
jünger  nennt  als  oivog ,  vergl.  Athen,  p.  35,  6 ;  und 
oivtj  bezeichnet  wie  vlrj  viög,  Sprösslinge  derselben 
j  Wurzel*  bei  Hesychius,  zugleich  auch  den  Weinstock. 
Das  latein.  vinum,  seiner  Lautbeschaffenheit  nach  nicht 
entlehnt,  war  ursprünglich  die  Frucht  und  dann  erst 
der  aus  dieser  Frucht  gepresste  Saft,  wie  wir  umge¬ 
kehrt  auch  die  Pflanze  mit  dem  Wort  benennen,  wel¬ 
ches  bei  seiner  Entlehnung  nur  den  Fruchtsaft  be- 
zeichnete.  Damit  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  wenn 
die  Indogermanen  auch  die  Frucht  und  die  Pflanze 
kannten,  ja  besassen,  dennoch  wenigstens  manche  Ver¬ 
besserungen  des  Weinbaues  ihnen  durch  die  Semiten  zu¬ 
kamen,  obwohl  die  griechischen  Sagen  dies  nicht  zwin¬ 
gend  beweisen  und  auch  die  Phönizier  bei  Homer  nie 
sich  mit  Weinhandel  (66)  abgeben.  Auch  war  das 
Heimathland  der  Semiten  nicht  ‘südlich  vom  Südrand 
des  kaspischen  Meeres’  (67),  also  in  Armenien,  wie 
Eb.  Schräder  bewiesen  hat.  Und  ebenso  wenig,  wie 
das  Kameel  Afrika  erst  erschlossen  hat  (230),  ebenso 
wenig  war  wohl  die  Heimath  der  Dattelpalme  (2,  230) 
das  Delta  des  Euphrat  und  Tigris.  Der  Natur  des 
Baumes  zu  Folge  hat  Grisebach  Recht,  wenn  er  das 
ganze  Wüstengebiet  als  Heimath  dieser  Palme  ansieht, 
wofür  auch  die  alte  Verbreitung  der  Datteln  bis  zu 
den  canarischen  Inseln  spricht.  Sie  dorthin  blos  durch 
Anschwemmung  gelangen  zu  lassen  (24t)  ist  bei  den 
vielen  Uebereinstimmungen,  welche  Leben  und  Sprache 
der  Guanchen  mit  den  Berberstämmen  zeigen,  eine  be¬ 
denkliche  Annahme. 

Doch  wir  thun  Unrecht,  uns  in  Einzelnheiten  zu 
verfangen;  der  Werth  des  Buches,  seine  eigentliche 
Bedeutung  beruht  auf  Umfassenderem  und  Grösserem. 
Zunächst  fällt  in  die  Augen ,  dass  Hehn  weit  mehr 
gibt,  als  er  zu  versprechen  scheint.  Zwar  der  Titel 
klingt  einfach  genug  und  wie  er  auf  das  Trefflichste  die 
eigentliche  Axe  des  Buches  bezeichnet,  so  schliesst 
er  die  Gramineen  (deren  Fehlen  man  mit  Unrecht  ge¬ 
tadelt  hat)  bis  auf  einzelne  mehr  beiläufige  Bemerkun¬ 
gen  (477  f.)  aus  —  was  für  die  Culturgeschichte  der 
Menschheit  charakteristisch  genug  ist.  Ebenso  folgt 
aus  dem  Titel,  dass  Hehn  nur  das  Gebiet  der  Indo¬ 
germanen  und  Semiten  berücksichtigt ;  eine  Einschrän¬ 
kung,  welche  indess  in  einzelnen  Fällen  dem  Buche 
schadet.  Aber  nicht  nur  die  Linguistik  und  die  Hi¬ 
storie  —  man  vermag  kaum  zu  sagen,  welche  von 
beiden  Wissenschaften  mehr  —  werden  durch  diese 
Skizzen  aufs  Reichlichste  gefördert:  auch  die  Kennt- 
niss  des  klassischen  Alterthums  erhält  die  werthvoll¬ 
sten  Beiträge  und  zwar  auf  einem  Gebiete,  welches 
die  Philologen  selber  selten  genug  und  meist  nur  bei¬ 
läufig  betreten.  Auch  hierin  bietet  die  zweite  Auflage 
mehr  als  die  erste  —  als  Beweis  diene  die  schöne 
Besprechung  von  Liv.  38,  17  am  Ende  der  Vorrede. 
Die  grundlegende  Belehrung  über  die  Stellung  des  Al¬ 
terthums  zum  Orient,  zur  Natur,  über  seine  wirth- 
schaftliche  Bedeutung  und  Art  gehören  in’s  Bereich 
der  Geschichte,  ebenso  die  sehr  richtigen  wenn  auch 
nicht  erschöpfenden  Auseinandersetzungen  über  den 
Untergang  der  classischen  Völker  (416  f.). 

Aber  auch  die  geographisch  -  naturwissenschaft¬ 
liche  Bedeutung  des  Buches  muss  sehr  hoch  ange- 
I  schlagen  werden.  Hehn  lehrt  uns  an  einem  ebenso 
schlagenden  als  schwer  wiegenden  Beispiel  die  einzig 
richtige  Art  historischer  Geographie  kennen  —  denn 
was  sich  gewöhnlich  historisene  Geographie  nennt, 
ist  nichts  anderes  als  eine  Art  von  geographischer 
Historie,  welche  zu  den  historischen,  nicht  den  geo¬ 
graphischen  Wissenschaften  zu  stellen  ist.  Ganz  ab¬ 
gesehen  von  den  höchst  interessanten  Erörterungen 
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über  die  Verbneitungsgeschichte  einzelner  Organismen, 
über  welche  der  Verfasser  des  Neuen  und  Wichtig¬ 
sten  sehr  vieles  lehrt:  wir  wollen  nur  von  der  durch¬ 
aus  richtigen  Auseinandersetzung  über  die  Unerschöpf- 
lichkeit  ganzer  Länder  (3  f.)  und  vor  allen  Dingen  von 
dem  grossen  Gesammtergebniss  Hehn’s  reden,  demzu¬ 
folge  Italien  —  und  ebenso  Griechenland  —  aus  einem 
fast  nordisch  bewaldeten  Land  ein  grosser,  -immer¬ 
grüner  Baumgarten  (S.  V)  erst  im  Lauf  und  durch 
die  Wirkung  der  Geschichte  geworden  ist.  Wie  wich¬ 
tig  dieser  Satz  für  die  Lehre  von  der  Umbildung 
und  Entwickelung  der  Organismen  ist  (vergl.  S.  451  f.), 
liegt  auf  der  Hand;  ferner  aber,  hat  ihn  der  Verf.  be¬ 
wiesen,  so  müssen  wir  die  geographische  Auffassung 
des  alten  Europas,  welche  wir  bisher  hatten,  viel¬ 
fach  umdenken. 

Und  wir  glauben,  er  hat  ihn  bewiesen.  Die  Vor¬ 
rede  der  zweiten  Auflage  —  und  diese  Vorrede  ist 
geharnischt  —  betont  gegenüber  rein  naturwissen¬ 
schaftlichen  Auffassungen  der  geographisch  -  organi¬ 
schen  Entwickelungsgeschichte  mit  Nachdruck  die  Be¬ 
deutung  des  linguistisch-historischen  Weges  für  solche 
Untersuchungen,  auf  welchem  der  Verfasser  ja  frei¬ 
lich  auch,  indem  er  beide  Methoden  vereinigt,  mit 
sicherem  Schritt  zu  seinen  überraschenden  Ender¬ 
gebnissen  kommt  Manche  Untersuchung  ist  noch 
nicht  abgeschlossen,  wie  z.  B.  die  über  Myrthe,  Lor¬ 
beer,  Oleander;  und  kann  auch  kaum  anders  ab¬ 
geschlossen  werden  als  durch  sehr  umfassende  und 
sehr  genaue  botanisch  -  geographische  Spezialfor¬ 
schungen  an  Ort  und  Stelle.  Die  griechische  Benen¬ 
nung  des  Oleander,  vijqiov,  hat  freilich  ein  sehr  hel¬ 
lenisches  Gepräge,  da  sie  von  vocqö s  kaum 

zu  trennen  und  höchst  passend  für  ein  Gewächs  ist, 
welches  die  hochersehnten  Wasserrinnen  so  weithin 
sichtlich  kennzeichnet  (vergl.  357).  Aber  welchen  Werth 
die  klassischen  Nachrichten  und  sprachlichen  Namen 
methodisch  richtig  angewandt  auch  für  die  Geschichte 
der  Naturobjekte  haben,  hat  Hehn  umfassend  nachge¬ 
wiesen.  Und  zugleich  lehrt  sein  Buch  —  gewiss  nicht 
sein  geringstes  Verdienst  —  sehr  deutlich  die  Methode 
der  richtigen  Anwendung:  völlig  sichere  philologisch¬ 
kritische  Geschichte  der  Namen,  Sonderung  des  Ur¬ 
verwandten  vom  Entlehnten,  vom  später  Angegliche¬ 
nen  ,  ein  non  liquet  (wie  es  der  Verf.  357  bei  rygiov 
zwar  nicht  ausspricht,  aber  anwendet),  wo  diese  Son¬ 
derung  nicht  möglich  ist;  genaue  Kenntniss  der  alten 
Klassiker  selbst  und  kritisch- verständige  Behandlung 
derselben  nach  Inhalt  und  Form,  sowie  andererseits 
ebenfalls  sehr  genaue  Kenntniss  der  Natur,  ihrer  Ob¬ 
jekte  und  ihrer  möglichen  Wandelungen;  und  endlich 
streng  objektives  Zusammenhalten  des  Ueberlieferten 
mit  dem  Natürlichgegebenen.  So  arbeitet  Hehn ;  und 
wer  ihn  widerlegen  will,  muss  zeigen,  dass  die  —  naiv 
überlieferten  —  Nachrichten  der  Alten  werthlos  sind, 
indem  er  zugleich  nachweist,  warum  sie  entstanden  und 
wie  sie  entstehen  konnten;  und  genau  dasselbe  hat 
er  auf  linguistischem  Boden  auszuführen. 

Ganz  besonders  wichtig  aber  ist  Hehn’s  Buch  für 
die  Ethnologie  und  zwar  für  ein  Gebiet  derselben,  auf 
welchem  noch  so  viel  zu  thun  ist,  für  die  Urgeschichte 
der  Culturvölker  und  vorzugsweise  der  Indogermanen. 
Dies  Bild  der  ältesten  Urzustände  unseres  Stammes 
zu  entrollen ,  zu  zeigen ,  was  er  an  und  für  sich  sel¬ 
ber,  ursprünglich  war  und  was  er  wurde  und  wie  er 
es  geworden  ist  (S.  59),  das  ist  die  eigentliche  Grund¬ 
idee  des  Buches:  dazu  wird  die  Linguistik,  dazu  die 
Geschichte  der  Culturorganismen  und  ihrer  Verbrei¬ 
tung  zu  Hülfe  genommen.  Und  Hehn  geht  unerbitt¬ 
lich  vorwärts:  man  muss  ihn  entweder  widerlegen, 
oder  —  folgen.  Zunächst  theilen  wir  völlig  seine 
Ueberzeugung,  dass  die  Annahme,  die  Indogermanen 
seien  in  Europa  entstanden,  eine  durchaus  irrige  ist 
(VIII);  dass  ferner  Sprachverwandtschaften  wie  die 


Indogermanische  für  die  Ethnologie  weit  zwingender 
sind  als  Beweise  aus  einzelnen  Gulturepochen  und 
Schädel-  oder  Bassenformen.  Aber  indem  wir  in  die¬ 
sen  Grundanschauungen  übereinstimmen,  müssen  wir 
uns  weiterhin  dem  Verf.  entgegenstellen.  Es  begeg¬ 
net  ihm  hier  und  da,  was  Linguisten,  welche  ethno¬ 
logische  Untersuchungen  anstellen,  so  leicht  begegnet, 
dass  sie  die  wichtigsten,  allgemeinsten  ethnologischen 
Resultate  an  dem  dünnen  Faden  einer  einzigen  Wort- 
geschiehte  (oder  Culturthatsache)  anknüpfen,  welcher 
die  Wucht  einer  solchen  Folgerung  zu  tragen  gar  nicht 
im  Stande  ist.  Ethnologisch  bündige  Resultate  kön¬ 
nen  der  Natur  des  Objektes  nach  nur  aus  zahllosen 
einzelnen  Faktoren,  nur  aus  umfassenden  Gesammt- 
betrachtungen  hervorgehen  (vergl.  487  Anm.).  Daraus 
aber,  dass  z.  B.  (S.  286  f.)  die  Germanen  den  Hahn  mit 
einem  Namen  benennen,  der  nur  ihnen  eigen  ist,  folgt 
nicht,  dass  sie  beim  Bekanutwerden  mit  dem  Vogel 
ein  abgeschlossenes  Ganze  bildeten.  Dagegen  steht 
die  Betrachtung,  dass  eine  solche  Einzelnheit  sich 
durch  Zufall  gebildet,  erhalten,  isolirt  haben  kann,  wie 
die  Sprachgeschichte  vielfach  aufweist;  dass  irgend 
ein  Fund  in  irgend  einer  anderen  Sprache  die  ganze 
Folgerung  über  den  Haufen  werfen  kann,  wie  dies  für 
unseren  Fall  doch  wohl  das  hesychische  yt  -  xavö?  •  6 
dkfxtQvutv  (vergl.  S.  322)  thut.  Dadurch  schwinden  die 
Folgerungen  aus  goth.  hana  und  finnisch  kana,  dass  näm¬ 
lich  die  Deutschen  zur  Zeit  der  Verbreitung  des  Hahnes 
„  Nachbarn  der  Finnen  und  ihre  Sprache  noch  ohne  Laut¬ 
verschiebung  war.  Ebensowenig  folgt,  dass,  wenn  Sla- 
ven  und  Litauer  den  Hahn  gesondert  benennen,  sie 
schon  getrennt  waren,  als  sie  das  Thier  kennen  lern¬ 
ten.  Der  Gedanke,  dass  beide  Stämme  von  ursprüng¬ 
lich  Gemeinsamem  der  eine  dies,  der  andere  jenes  bei 
späterer  Trennung  sich  bewahrt  habe,  ist  mindestens 
i  ebenso  correkt  und  wird  natürlicher,  wenn  man  bedenkt, 
dass  in  alten  Zeiten  so  auffallende  Thiere  wie  der  Hahn 
einen  ganzen  Schwarm  von  Namen  um  sich  haben  und 
dass  nichts  leichter  wechselt,  als  solche  Namen. 

Hehn  führt  den  grossen  Gedanken  mit  besonde¬ 
rem  Eifer  aus,  dass  Vieles,  was  jetzt  allgemeines  Ei- 
j  genthum  der  Indogermanen  scheine,  doch  nur  Entleh- 
!  nung  sei  (vergl.  S.  290)  —  ein  Gedanke,  der  unzwei- 
|  felhaft  richtig  die  höchste  Beachtung  namentlich  unter 
den  Linguisten  verdient;  auch  die  Schärfe,  mit  wel¬ 
cher  er  denselben  vorträgt,  ist  danken s werth ,  denn 
i  sie  regt  ganz  besonders  lebhaft  zu  der  nöthigen  stets 
;  erneuten  Prüfung  an.  Allein  vielfach  geht  auch  Hehn 
;  zu  weit  —  ja  er  ist  nicht  frei  von  Eigenwilligkeit  und 
Willkür.  Nehmen  wir  wieder  den  Hahn  zum  Bei¬ 
spiel.  Es  gibt  eine  Reihe  von  Worten,  welche  den¬ 
selben  als  indogermanisches  Ureigenthum  bezeichnen, 
denn  sie  finden  sich  im  Sanskrit,  im  Altbaktrischen, 

\  überall  in  Europa  (Fick  1,  35.  42.  298.  515).  Wenn 
aber  Hehn  das  sanskritische  kukkuta  Gallus  nicht 
mit  dem  kslav.  kokotü  verbinden  will,  weil  es  räum¬ 
lich  und  zeitlich  zu  weit  abliege  (523),  so  ist  das 
eben  willkürlich.  Die  Sprache  gibt  den  Zusammen¬ 
hang,  sie  beweist,  dass  beide  Wrorte,  trotz  Raum 
und  Zeit  nicht  zu  trennen  sind,  denn  sie  sind  iden- 
I  tisoh.  Auch  lässt  sich  von  diesen  Worten  lat.  coco-, 
alb.  kokos,  griech.  xoxxv£co  (krähen)  unmöglich  ab¬ 
trennen  ;  das  deutsche  Göckelhahn ,  gleichfalls  herge¬ 
hörig,  ist  nicht  vom  franz.  coq  entlehnt,  wie  gakern, 
Gickelhahn  beweisen.  Auch  ist  der  massenhafte 
Aberglaube,  welcher  sich  an  den  Hahn  anschliesst,  als 
entlehnt  nirgends  vom  Verf.  bewiesen.  So  können 
wir  der  Ansicht  nicht  beistimmen,  dass  keltische 
Schwarmzüge  (welche  dafür  gewiss  wenig  geeignet 
waren)  einen  gemeinschaftlichen  Namen  des  Hahnes 
vom  Pontus  über  Europa  verbreitet  haben  (288). 
Allerdings  ist  der  Umstand,  dass  die  Griechen  den 
Hahn  erst  um  550  (286)  aus  Persien  bekamen,  höchst 
wichtig :  doch  wäre  dies  nicht  das  einzige  Beispiel  da- 
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für,  dass  Völker  frühe  Verlorenes  aus  der  Fremde 
wieder  erhalten  haben. 

Auch  das  Pferd  benennen  alle  Indogermanen 
gleichmässig  (38);  dass  sie  nun  Zähmung  und  Haltung 
der  Pferde  erst  später  durch  die  Iranier  (wie  diese 
von  den  Mongolen)  überkommen  hätten,  dagegen  spricht 
zunächst  wieder  der  massenhafte  sehr  alterthümliche 
religiöse  Glaube,  der  sich  überall  an  das  Pferd  ange¬ 
schlossen  hat;  dagegen  ferner  die  gleichmässige  Bei¬ 
behaltung  desselben  Wortstammes  zur  Bezeichnung 
des  Thieres  und  endlich  sein  häufiges  Vorkommen  in 
den  Höhlenfunden  des  ältesten  Europa ,  unter  wel¬ 
chen  man  Renthierknochen  mit  aufgezeichneten  Pferde¬ 
bildern  gefunden  hat  (Mitth.  der  ant.  Ges.  in  Zürich 
19,  1).  Allerdings  mögen  die  indogermanischen  Ein¬ 
wanderer  früherer  und  späterer  Zeit  das  Thier  nur  in 
halbwildem  Zustande  besessen  und  Einzelnheiten  der 
besseren  Benutzung  desselben  von  den  Iraniern  gelernt 
haben,  weiter  aber  nichts ;  ganz  ähnlich,  wie  Deutsch¬ 
land  das  Wort  Pferd  und  mit  ihm  eine  neue  Ver¬ 
wendung  des  Thieres  aus  südlicher  Cultur  herüber¬ 
nahm,  obwohl  es  lange  schon  das  Thier  und  seine 
Verwendung  kannte. 

Wichtiger  ist  es ,  dass  der  Verf.  gegen  die  Indo¬ 
germanen  überhaupt  nicht  gerecht  ist.  Er  stellt  sie 
den  Mongolen  zu  gleich.  Sie  waren  das  rohe,  blutige 
(105),  dumpfe  (59)  Hirten-  oder  Jägervolk  nicht,  als  | 
welches  er  sie  schildert.  Die  Sprache  gilt  ihm  doch 
sonst  als  sicheres  Beweismittel :  aus  der  Sprache  aber 
folgt ,  dass  die  Indogermanen  in  ihrer  Urheimath 
schon  den  Hausbau  (sie  waren  nicht  bloss  Troglody- 
Jen),  dass  sie  den  Ackerbau  kannten,  Kohl  und  ver-  1 
sehiedene  Getreidearten  hatten,  deren  Herabdrückung 
zu  Futterpflanzen  für  die  Heerde  (S.  57)  ganz  will¬ 
kürlich  ist ;  sie  pflügten  mit  Zugvieh  ,■  sie  hatten  ge¬ 
meinsame  Rechtssatzungeil,  Gottesbegriffe  (vgl.  S.  17 ; 
S.  425),  Zeitrechnung,  mythologische  Erzählungen 
u.  s.  w.  Dumpfes  Geistes  waren  sie  gewiss  nicht, 
dagegen  spricht  ihre  nicht  nur  so  hoch  entwickelte, 
sondern  auch  so  fest  bewahrte  Sprache,  welche  ge¬ 
wiss  nicht  zu  ihrer  Entstehung  ‘das  Dunkel  eingehiill- 
ten  Geistes  und  unmittelbaren  Bewusstseins’  (im  Ge¬ 
gensatz  zum  logischen  Denken)  bedurfte  (18  f.).  Viel¬ 
mehr  zeigt  ihr  ganzer  Bau  die  grösste  logische  Schärfe 
d.  h.  die  richtigste  Verbindung,  die  strengste  Sonde¬ 
rung  derselben.  Nicht  das  ‘eiwachende  Denken’ 
drängt  die  Formfülle  zurück:  letztere  wird  erst 
dann  lästig,  wenn  dem  Denken  die  nächstliegen- 
den  Combinationen  geläufig  geworden  sind,  wenn  es 
ferner  grosse  und  zahlreiche  Vorstellungskreise  be¬ 
herrscht,  bei  deren  Reproduktion  die  stete  Wieder¬ 
holung  der  ersten  Denkelemente  nur  unnütz  aufhalten 
würde.  Nichts  aber  spricht  mehr  für  die  Geistes¬ 
regsamkeit,  für  die  Fähigkeit  und  Entwickelung  eines  ! 
Volkes ,  als  wie  es  den  Grundbau  der  Sprache  aus¬ 
führt;  und  gerade  hierin  sind  die  Indogermanen  un¬ 
übertroffen.  Auch  wir  sind  der  Meinung,  dass  die 
ältesten  Einwohner  Mittel- und  Südeuropas  zu  denlndo- 

fermanen  gehört  haben :  dass  aber  die  Ligurer  und  andere 
tämme  Libyer  gewesen  seien  (19.  57.  125)  ist  eine 
ganz  unerwiesene  Annahme.  Ebenso  ist  es  unrichtig, 
die  einwandernden  Indogermanen  viel  minder  cultivirt 
zu  denken,  als  die  älteren  Pfahlbauer  waren  (VH). 
Die  Indogermanen  der  europäischen  Ureinheit  stehen 
scheinbar  höher,  als  die  Urindogermanen,  jedoch  nur, 
weil  ihre  Sprachen  uns  bekannter  sind;  in  Wahrheit 
sind  sie  roher  geworden  durch  ihre  Wanderungen,  sie 
haben  sich  von  alter,  festerer  Sesshaftigkeit  zum  No¬ 
maden-  ja  zum  Jägerleben  herabgewöhnt.  Waren  sie 
nicht  schon  mit  dem  Ackerbau  bekannt,  so  konnte 
es  nach  der  Natur  der  Sache  und  des  Menschengeistes 
einem  Hirtenvolke  doch  gar  nicht  einfallen,  auf 
der  Wanderung  zum  Ackerbau  überzugehen  (58. 
185),  am  allerwenigsten  aber  konnte  dies  durch  die 


Noth  bewirkt  werden,  denn  diese  verlangt  schnel¬ 
lere  Abhülfe,  als  sie  der  Ackerbau  verschafft.  Auch 
hier  bedauern  wir,  dass  der  Verfasser  seinen  Blick 
nur  auf  die  Culturvölker  gerichtet  hat;  eine  Verglei¬ 
chung  mit  den  Naturvölkern  würde  auch  auf  die  er- 
steren  neues,  lehrreiches  Licht  geworfen  haben. 

Wir  stellen  die  Anfänge  der  Indogermanen  höher 
als  der  Verf.  und  müssen  befürchten,  von  ihm  unter 
die  Zahl  jener  Schwärmer  gerechnet  zu  werden,  welche 
er  so  oft  und  scharf  genug  geisselt  (VII.  20.  132.  161 
u.  s.  w.).  Ueberhaupt  geht  ein  unfreundlicher,  ja  mür¬ 
rischer  Zug  durch  das  ganze  Buch  hindurch,  welcher 
nicht  selten  den  Genuss  der  reichlichsten  Belehrung 
stört.  Der  Verf.  hat  Neigungen  und  Abneigungen, 
welche  ihm  bisweilen  die  dem  Historiker  so  ganz 
nothwendige  Duldsamkeit  und  Objectivität  rauben. 
So  dem  Mittelalter  gegenüber,  welchem  er  höchst 
ungerecht  entgegentritt  (z.  B.  123.  228),  so  Allem, 
was  ihm  ‘romantisch  d.  h.  kulturfeindlich’  ist  (3),  aber 
auch  den  Norden  im  Allgemeinen  begünstigt  er  nicht. 
Das  zeigt  sich  oft  nur  in  einzelnen  Worten,  wie  wenn 
die  Engländer  sich  ‘mit  halbrohem  Fleisch  füllen'  (126), 
dagegen  die  ozolischen  Lokrer,  weil  sie  rohe  Ziegen¬ 
felle  trugen,  einen ‘Juchtenduft'  verbreiten  (171)!  Das 
ist  beides  ungerecht;  und  solche  Aeusserungen  finden 
sich  viel.  Namentlich  dem  Tabak  ist  der  Verf.  gram 
(449) ;  was  aber  wichtiger  ist-,  überhaupt  der  ganzen 
germanisch-modernen  Naturauffassung  (vergl.  S.  448). 

Diese  Schäden  sind  wohl  hervorzuheben  bei  einem 
Buche,  welches  für  den  grossen  Kreis  der  Gebildeten 
bestimmt  ist,  denen  man  am  allerwenigsten  einseitig 
befangene  Ansichten  aufzwingen  darf.  Doch  wollen 
wir  uns  durch  dieselben  nicht  verstimmen  lassen: 
wir  haben ,  namentlich  wer  irgend  Fachmann  ist, 
dem  Verf.  für  sehr  Vieles  zu  danken.  Der  Reichthum, 
welchen  er  uns  mitbringt,  ist  von  grösstem  Umfang 
und  von  grösster  Bedeutung,  und  auch  die  Schärfe 
des  Buches  muss  uns  nützen.  Denn  sie  bringt  uns 
über  Vieles  gewiss  Klarheit,  sei  es,  dass  wir  Hehns 
Ansichten  widerlegen  können,  sei  es  aber,  dass  wir 
bisherige  Anschauungen  aufgebend  uns  ihm  anschlies- 
sen  müssen.  Manche  seiner  Behauptungen  bedürfen 
schlagenderer  Beweise :  jedenfalls  aber  ist  sein  Buch 
für  die  Schwesterwissenschaften  der  Linguistik,  Ethno¬ 
logie,  Geographie  und  Geschichte  eine  höchst  werth¬ 
volle  Gabe. 

Strassburg.  Georg  Gerl  and. 


Victor  Hehn,  das  Salz.  Eine  kulturhistorische 
Studie.  Berlin,  Gebrüder  Bornträger  (Ed.  Eggers) 
1873.  74  S.  8°.  M.  1,20. 

a. 

642]  Die  kleine  aber  höchst  inhaltreiche  Abhandlung 
bildet  gleichsam  einen  Nachtrag  zu  dem  eben  bespro¬ 
chenen  grösseren  Werke  des  Verf.,  indem  sie,  während 
jenes  von  Pflanzen  und  Thieren  handelt,  die  Geschichte 
des  wichtigsten  Culturminerals  erzählt.  Zunächst  wird, 
nach  kurzen  Bemerkungen  über  die  Natur  des  Salzes 
und  seinen  Werth  als  Culturmittel  (welch  letztere  höchst 
zutreffend  sind)  zunächst  die  Geschichte  desselben  in 
dem  Lande  ältester  Cultur,  in  Egypten  und  dem  an¬ 
grenzenden  Gebiete  dargestellt;  hierauf  wendet  sich 
(S.  16)  der  Verf.  zu  den  Indogermanen,  von  welchen  er 
aus  linguistischen  Gründen  wahrscheinlich  zu  machen 
sucht,  dass  sie  in  ihrer  Urheimath,  dem  Bolur-Tagh 
(S.  16)  das  Salz  noch  nicht  gehabt,  vielmehr  dasselbe 
erst  kennen  gelernt  hätten,  als  sie  auf  ihren  Wande¬ 
rungen  die  kaspische  Senke  erreicht  hätten.  Das  Al¬ 
terthum  kannte  überhaupt  kein  anderes  Salz,  als  was 
man  aus  dem  Meere  gewann;  eigentlich  technische 
Salzgewinnung  durch  Graben  und  Sieden  lehrten  die 
Kelten  (31  f.)  dem  nördlichen  Europa  dem  es  freilich 
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auch  vorher  schon  an  rohen  Versuchen  Salz  zu  ge¬ 
winnen  nicht  gefehlt  hatte.  Keltisch  sind  denn  auch 
die  Namen  der  Salzplätze  wie  Halle,  Hall  u.  s.  w.,  de¬ 
ren  deutsche  Herkunft  (von  Halle,  porticus,  51)  der 
Verf.  ablehnt;  und  ebenso  kaih  von  den  Kelten  (60) 
oder  Germanen  (61)  oder  beiden  die  Kunst  des  Salz¬ 
siedens  nach  Russland.  Als  Anhang  zur  Geschichte 
des  Salzes  bespricht  der  Verf.  die  Geschichte  einiger 
Gegenstände  des  Handels  und  Verkehrs,  welche  mit 
dem  Salze  in  nächster  Beziehung  stehen,  des  Heringes 
(62)  und  des  ‘Hallers’  (Hällers,  Hellers,  72),  der  ältesten 
Münzen,  wie  denn  (S.  73)  ‘die  Geschichte  des  Salzes  die 
Geschichte  des  Ganges  der  Givilisation  überhaupt  ist'. 

Auch  hier  beschränkt  sich  Hehn  auf  die  euro¬ 
päischen  Culturvölker,  von  denen  aus  auch  auf  andere 
Volksstämme  (13  f.  16  f.  u. s.w.)  manches  Licht  fällt; 
auch  hier  geht  er  innerhalb  dieses  Gebietes  mit  der 
sichersten  Gelehrsamkeit  ausgerüstet  zu  Werke;  auch 
hier  führt  die  Vereinigung  der  verschiedenen  Wissens¬ 
gebiete,  die  stetige  Belebung  des  philologisch  Ueberlie- 
ferten  durch  naturwissenschaftliche  Sachkunde  zu  den 
schönsten  Resultaten.  Dahin  gehört  die  sehr  interessante 
Deutung  von  Plinius  h.  n.  41,  74,  welche  für  die  alte 
Geographie  von  Wichtigkeit  und  wie  uns  scheint,  un¬ 
widerleglich  richtig  ist.  Gleichfalls  unwiderleglich  rich¬ 
tig  sind  die  Bemerkungen  über  Hall,  Halle  u.  s.  w., 
welche  der  Verfasser  gegenüber  den  mit  s  anlauten¬ 
den  ursprünglich  deutschen  Flussnamen  auf  kel¬ 
tische  Grundlage  zurückführt.  Für  ihn  und  gegen 
die  heute  herrschende  Meinung,  dass  diese  Worte 
deutscher  Abkunft  seien,  spricht  zunächst  die  Geschichte 
des  Salzes,  welche  noch  Niemand  vor  Hehn  so  allseitig 
verfolgt  und  dargestellt  hat;  spricht  ferner  die  Form 
der  Worte,  das  neutrale  Geschlecht  von  Hall,  spre¬ 
chen  Bildungen  wie  Hall-asch  (Salzschiff)  u.  dergl. 
(47),  welche  unmöglich  von  der  Verkaufshalle  ihren 
Namen  haben  können.  Das  Wort  Hallore  freilich  und 
die  seltsame  Form  des  17.  Jahrhunderts  Hallorum  ist 
auch  durch  Hehn  noch  nicht  völlig  aufgeklärt,  wenn 
freilich  das  czech.  Halar  Pfänner  sehr  nahe  liegt. 

Das  Büchlein  ist  weit  reicher,  als  sein  geringer 
Umfang  und  schlichter  Titel  vermuthen  lassen.  Es 
bietet  auch  reiches  ethnologisches  Material.  So,  wenn 
S.  13  von  den  ‘merkwürdigen  Beziehungen’  zwischen 
Iberern  und  Libyern  geredet  und  als  ‘dahin  gehöriger’ 
Zug  die  Anecdote  aus  Val.  Maximus  erwähnt  wird,  dass 
die  belagerten  Calagurritaner  die  Leichname  ihrer  An¬ 
gehörigen  einsalzten,  um  dem  Pompejus  länger  Wider¬ 
stand  leisten  zu  können.  Das  hat  denn  doch  mit  dem 
raQi%£t'stv  der  Aegypter  nicht  die  geringste  Aehnlich- 
keit:  diese  legten  die  Leichname  der  Verstorbenen  in 
Natron,  um  sie  unverändert  zu  bewahren  aus  sorglich¬ 
ster  Pietät:  jene  erschlugen  ‘mit  fluchwürdiger  Ruch¬ 
losigkeit’  Weiber  und  Kinder  und  salzten  die  Körper 
ein,  um  mit  Hülfe  dieser  grässlichen  Speise  länger 
Krieg  führen  zu  können.  Beides  kann  unmöglich  mit 
einander  verglichen  werden.  Dass  nun  die  Indoger¬ 
manen  in  ihrem  Ursitze  —  doch  geben  wir  den  Bolur- 
Tagh  als  solchen  keineswegs  zu  —  ohne  Salz  gewesen 
seien,  hat  Hehn  allerdings  sehr  wahrscheinlich  gemacht, 
wenn  gleich  sein  Beweis  noch  nicht  zwingend  ist:  doch 
verdient  gerade  dieses  Resultat  besonders  hei  vorge¬ 
hoben  zu  werden.  Die  Nennung  der  Weser  S.  30  ist 
nur  ein  Druckfehler  für  Weira  (Culturpfl.  S.  462).  , 

Die  Form  des  Buches  verdient  nicht  mindere  An¬ 
erkennung.  Dieselben  Grundsätze,  wie  in  der  zweiten 
Auflage  der  Kulturpflanzen  und  Hausthiere  befolgt  der 
Verf.  auch  bei  der  Behandlung  des  Kulturminerales. 
Die  griechischen  Ci  täte  sind  alle  übersetzt,  das  Ganze 
liest  sich  höchst  anmuthig  und  wird  jeden  Gebildeten 
aufs  Lebhafteste  ansprechen,  wie  es  sich  ja  schon  jetzt 
einen  grossen  Leserkreis  erworben  hat. 

Strassburg.  Georg  Gerland. 


b. 


Noch  ein  Wort  Aber  das  Salz*). 

In  der  Augsburger  ‘Allgemeinen  Zeitung’  Nr.  208 
vom  27.  Juli,  Beilage,  macht  Th.  Benfey  in  einem  Ar¬ 
tikel,  betitelt  ‘Die  Indogermanen  hatten  schon  vor 
ihrer  Trennung  sowohl  Salz  als  Ackerbau’  dem  Verf 
der  kulturhistorischen  Studie  ‘das  Salz’  einen  Vorwurf 
daraus,  dass  er  in  dieser  Studie  S.  16  die  Behauptung 
ausspricht:  ‘das  europäische  Wort  Salz  ist  in  dieser 
Bedeutung  in  ganz  Asien  unbekannt:  es  fehlt  sowohl 
in  der  Sanskrit-Sprache,  als  bei  sämmtlichen  Zweigen 
der  Iranier.’  Benfey  bemerkt  dagegen,  dass  er  schon 
1839  in  seinem  ‘Griechischen  Wurzellexicon’  das  sans¬ 
kritische  sara  zu  sal  u.  s.  w.  gestellt  habe.  Diesem 
sara  hätte  er  damals  nach  Wilson  die  Bedeutung  ‘salt- 
ness,  salt’  gegeben,  jetzt  ersehe  er  aus  dem  Peters¬ 
burger  Wörterbuche,  dass  dasselbe  Adjectiv  sei  und 
‘salzig’  bedeute. 

Darauf,  dasB  sara  ‘salzig’  und  nicht  ‘Salz’  bedeu¬ 
tet,  lege  ich  in  diesem  Falle  ebenso  wenig  Gewicht 
wie  Benfey,  wohl  nehme  ich  aber  noch  einigen  Anstoss 
an  der  Gleichstellung  in  formaler  Beziehung  von  sara 
und  sal  u.  s.  w.  Wollte  ich  aber  auch  darüber  hinweg¬ 
sehen,  so  kann  doch  nicht  ausser  Acht  gelassen  wer¬ 
den,  dass  die  Bedeutung  ‘salzig’  des  Wortes  sara  nur 
auf  der  Autorität  Hematschandra’s  beruht,  eines 
Lexicographen  des  12.  Jahrhunderts  n.  Chr.  Die 
Bearbeiter  des  Petersburger  Wörterbuchs  beschlossen, 
weil  ihnen  die  von  Hematschandra  angegebene  Bedeu¬ 
tung  verdächtig  erschien,  dieselbe  nicht  unter  einer 
besondern  Nummer  aufzuführen,  sondern  der  mehrfach, 
belegten  und  etymologisch  klaren  Bedeutung  ‘laxativ’ 
einfach  anzuschliessen.  Sie  legten  damit  stillschwei¬ 
gend  gegen  die  ihnen  wohlbekannte  Zusammenstel¬ 
lung  von  sara  mit  sal  u.  s.  w.  Verwahrung  ein.  Ben¬ 
fey  hat  dieses  übersehen  und  operirt  mit  sara  ‘salzig’, 
als  wenn  über  das  Schrot  und  Korn  dieses  Wortes 
nicht  der  geringste  Zweifel  obwaltete.  Das  allgemein 
verbreitete  Wort  für  ‘Salz’  und  ‘salzig’  im  Sanskrit  ist 
lavana,  das  aber  erst  im  Atharvaveda  auftritt. 

Zum  Schluss  halte  ich  es  für  meine  Pflicht  hier  zu 
erklären,  dass  auch  Victor  Hehn  die  Gleichung  sara  = 
sal  vor  10  Jahren  und  vielleicht  noch  länger  gekannt 
und  mit  mir  zu  wiederholten  Malen  besprochen  hat. 
Dass  er  diese  mit  Stillschweigen  übergeht,  habe  ich 
zu  verantworten. 

Jena,  den  3.  August.  0.  Böhtlingk. 


1.  F.  G.  von  Bunge,  Livland  die  Wiege  der  Deut¬ 
schen  Weihbischöfe.  Mit  einer  Charte  der  Diö- 
cesen  Nordwestdeutschlands  im  XIII.  Jahrhundert. 
(Baltische  Geschichtsstudien,  Lieferung  I).  Leip¬ 
zig,  E.  Bidder  1875.  [VI],  102  S.  8°.  M.  3. 

2.  Philipp  Schwartz,  Kurland  im  dreizehnten 
Jahrhundert  bis  zum  Regierungsantritt  Bischof 
Emund’s  von  Werd.  Daselbst,  derselbe  1875.  [VII], 
116,  [1]  S.  8°.  M.  2. 

643]  Der  hochbejahrte  Verfasser  der  ersten  Schrift, 
in  Deutschland  wohl  mehr  durch  sein  Livländisches 
Urkundenbuch  als  durch  seine  höchst  verdienstvollen 
Arbeiten  auf  dem  Gebiete  des  Rechts-  und  der  Rechts- 

E’  ichte  Livlands  bekannt,  eröffnet  mit  derselben  eine 
‘baltischer  Geschichtsstudien’,  zu  welchen  ‘sich 
der  Stoff  während  seiner  vieljährigen  Arbeit  am  Ur¬ 
kundenbuch  angesammelt  hat’.  Es  ist  nun  schon  an 
anderem  Orte  von  Dr.  Höhlbaum  (Gött.  gel.  Anz.  1875 


*)  [Erklärung  der  Redaction.  Der  nachstehende  Ar¬ 
tikel  war  zur  Veröffentlichung  in  der  ‘Allgemeinen  Zeitung’  be¬ 
stimmt  und  wurde  am  3.  August  an  die  Redaction  nach  Augs¬ 
burg  eingesandt.  Die  Allgemeine  Zeitung  hat  denselben  nicht 
nur  nicht  gedruckt,  sondern  auch  drei  darauf  bezügliche  Anfragen 
unbeantwortet  gelassen.  Anton  Klette] 
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St.  30)  dargethan  worden,  dass  der  Titel  schlecht  ge¬ 
wählt  ist,  da  Livland  keineswegs  als  ‘die  Wiege  der 
deutschen  Weihbischöfe’  betrachtet  werden  und  das, 
was  Bunge  darstellen  will,  die  pontificale  Thätigkeit 
livländischer  Bischöfe  in  Deutschland  selbst,  nur  zu 
sehr  kleinem  Theile  als  eine  wirklich  weihbischöfliche 
gelten  kann.  Andrerseits  erschöpft  der  Titel  das  hier 
Gebotene  nicht,  da  mit  der  Darstellung  jener  Thätigkeit 
vielfach  auch  eine  Erörterung  der  Wirksamkeit  jener  Prä¬ 
laten  in  Livland  verbunden  und  noch  darüber  hinaus  al¬ 
lerlei  über  Gründung  oder  Untergang  der  betr.  livländi- 
Bisthümer  beigebracht  wird,  so  dass  wir  genau  ge¬ 
nommen  hier  überhaupt  Studien  zur  Geschichte  der 
ersten  livlündischen  Bischöfe  vor  uns  haben.  Dies§ 
sind  nun  recht  dankenswerth.  Obwohl  sie  meist 
solche  Fragen  behandeln,  welche  schon  oft  Gegen¬ 
stand  der  Untersuchung  gewesen  sind,  vielfach  auch 
wohl  nicht  völlig  aufgeklärt  werden  können ,  war  es 
doch  am  Platze,  dass  ein  Mal  mit  Hülfe  des  wesent¬ 
lich  reicheren  Materials,  über  welches  der  Verf.  ver¬ 
fügte,  gewissert  Maassen  die  Grenzen  unseres  Wissens 
festgestellt  wurden. 

Einige  Bemerkungen  und  Ergänzungen,  welche 
ich  hier  beifüge,  mögen  demselben  Zwecke  dienen. 
Ich  meine,  S. -13  hätte  nicht  der  24.  Juli  1198  als 
Todestag  Bischof  Bertholds  so  kurzweg  mit  einer  Ver¬ 
weisung  auf  Heinr.  chron.  hingestellt  werden  dürfen, 
da  er  sich  in  dem  reinen  Texte  desselben  nicht  findet, 
sondern  nur  in  einer  späten  Interpolation,  deren  Werth 
erst  zu  begründen  war.  —  Eben  dort  wird  der  dritte 
Bischof  Albert  ‘von  Buxhöwden’  genannt,  aber  der 
Streit  über  seine  Herkunft,  über  welche  doch  mehr 
geschrieben  ist,  als  in  der  Anmerkung  aufgeführt 
wird  (cf.  Bibi.  Liv.  hist.  no.  1827  ff.)  hat  meines  Er¬ 
achtens  gerade  das  Gegentheil,  seine  Herkunft  von 
den  Apeldern,  wahrscheinlich  gemacht.  Dasselbe  gilt 
natürlich  auch  von  seinem  Bruder  Bischof  Hermann 
S.  27.  —  Bei  diesem  ist  hinzuzufügen,  dass  er  1225 
Sept.  22  in  Magdeburg  Messe  liest  (s.  meine  Analecta 
hist.  Liv.  no.  13  in  Mitth.  aus  d.  livl.  Gesch.  Bd.  XII, 
leider  in  einer  von  mir  nicht  beabsichtigten  Reihen¬ 
folge  und  mit  ziemlich  vielen  Fehlern  abgedruckt).  — 
Der  Abschnitt  VII  über  den  Bischof  Lambert  von  Est¬ 
land  konnte  ganz  fortbleiben  oder  höchstens  als  Note 
Unterkunft  finden,  da  B.  selbst  sagt,  dass  es  einen 
smlchen  Bischof  gar  nicht  gegeben  hat.  Wroher  der 
Irrthum  stammt,  ist  gleichgültig.  —  Die  Schlussfolge¬ 
rang  S.  38,  dass  der  Bischof  Gotfried  von  Oesel  noch 
1232  fungirt  habe,  weil  Gregor  IX.  ihm  in  diesem 
Jahre  Weisungen  ertheile,  ist  nicht  ohne  Weiteres  zu¬ 
zulassen.  Bunge  hätte  erst  nachweisen  müssen,  dass 
die  betr.  päpstlichen  Weisungen  Urkunden  no.  4.  5.  6. 
(Potth.  no.  8996  kennt  nur  die  letzte,  obwohl  sie 
sümmtlich  aus  einem  Werke  genommen  sind)  wirklich 
dem  J.  1232  angehören.  Sie  sind  nämlich  im  Lateran 
ausgestellt,  Gregor  war  aber  am  8.  Sept.  1232  in 
Anagni  und  ist,  soweit  ich  im  Augenblicke  übersehen 
kann,  im  September  überhaupt  nie  im  Lateran  gewe¬ 
sen.  —  Balduin  von  Semgallen  ist  1237  Dec.  im  Lüt- 
tichschen  nachweisbar,  Anal.  no.  1.  —  Heinrich  von 
Oesel  hat  1241  Juli  29  das  Kl.  Marienberg  bei  Bop- 
pard  geweihjt  und  einen  Ablass  ertheilt,  welchen  der 
Erzbischof  von  Trier  bestätigt,  Anal.  no.  11.  —  Der 
werthvollste  Abschnitt  der  Schrift  ist  wohl  der  über 
den  Bischof  Dietrich  von  Wierland ,  der  selbst  nie¬ 
mals  in  sein  Bisthnm  gegangen  ist,  sondern  nur  in 
Deutschland  umherzieht  und  mit  Weihen,  Ablass  etc. 
sich  ein  hübsches  Stück  Geld  verdient  haben  muss 
(cf.  S.  55).  Bunge  meint  nun  S.  50  Anm.  209,  es 
sei  ‘überzeugend’ ,  dass  derselbe  vom  Erzbischof  Al¬ 
bert  von  Preussen  und  Livland  ernannt  worden  sei. 
Auf  S.  52  ist  es  jedoch  ihm  nur  noch  ‘mehr  als  wahr¬ 
scheinlich’  und  selbst  dies  scheint  mir  zuviel.  Die 
nächst  liegende  Annahme  (und  zwar  im  Hinblick  auf 


j  S.  54.  55)  ist  aber  die  Ernennung  Dietrichs  durch  den 
j  Papst ,  das  beliebte  Auskunftsmittel  der  römischen 
Kurie,  wenn  die  ausschliessliche  Zuerkennung  des 
Rechts  an  eine  Partei  vermieden  werden  sollte.  Ue- 
|  brigens  kann  S.  51  citatio  doch  nicht  mit  ‘Ernennung’ 
i  übersetzt  werden.  —  Bei  Arnold  von  Semgallen  war 
zu  erwähnen ,  dass  an  seiner  S.  65  aufgeführten  Ur- 
;  künde  das  Siegel  erhalten  ist  (Quellen  z.  Gesch.  der 
|  Stadt  Cöln  II,  267  nach  dem  Original).  Ich  füge  hin- 
\  zu,  dass  er  1252  Dec.  2  einen  Klosteraltar  im  Lüttich- 
i  sehen  weiht,  Anal.  no.  2.  —  Bischof  Heinrich  von 

|  Semgallen  ist  1249  Febr.  14  in  Petershausen  und 

Juni  13  auf  der  Kestenburg  bei  Hambach  nachweis¬ 
bar,  ibid.  no.  17.  4. 

i  Als  Beilagen  sind  30  Urkunden  abgedruckt,  ‘welche 
;  im  Livländ.  Urkundenbuch  keine  Aufnahme  gefun¬ 
den  haben’ ,  was  allerdings  sehr  bedauert  werden 
muss.  Sie  beziehen  sich  auf  livländische  Bischöfe, 

aber  doch  nur  zum  Theil  auf  ihre  von  Bunge  vor¬ 

zugsweise  ins  Auge  gefasste  Thätigkeit  in  Deutsch¬ 
land.  Es  wäre  vielleicht  zweckmässiger  gewesen, 
nur  solche,  diese  aber  dann  in  möglichster  Vollstän¬ 
digkeit  zu  geben.  Meine  Bedenken  gegen  Nr.  4.  5.  6 
habe  ich  schon  oben  geäussert,  bei  5  ist  auch  die 
Ueberschrift  falsch;  no.  21  im  Original  in  Darmstadt 
hat  ein  wohl  erhaltenes  Siegel ;  bei  no.  25  ist  im  Ti¬ 
tel  des  Ausstellers  wahrscheinlich  quondam  Semigal- 
liae  ausgefallen  (vgl.  S.  66).  —  Die  beigegebene  Diö- 
cesenkarte  ist  ein  willkommenes  Hülfsinittel,  ihre 
Genauigkeit  vorausgesetzt.  Es  ist  aber  Hesede  bei 
Hannover  in  den  Sprengel  von  Minden  eingezeichnet, 
j  während  im  Texte  S.  13  Anm.  27  es  zu  Hildesheim 

fereehnet  wird  und  wohl  mit  Recht,  da  die  dortige 
irche  nach  Urk.  1  dem  h.  Bernward  geweiht  wild. 
Darf  ich  zum  Schlüsse  noch  einen  Wunsch  ausspre¬ 
chen,  so  ist  es  der,  dass  der  Verf.  bei  der  Fortfüh- 
!  rung  der  ‘baltischen  Geschichtsstudien'  sich  die  Arbeit 
dadurch  erleichtere,  dass  er  die  Hirngespinnste  und 
Irrthümer  Neuerer,  wie  sie  sich  z.  B.  in  der  von  ihm 
!  oft  korrigirten  Hist,  eccles.  d'Allemagne  u.  A.  finden, 
einfach  bei  Seite  lässt.  — 

Die  zweite  der  oben  genannten  Schriften,  ur¬ 
sprünglich  wohl  eine  Doctordissertation,  ist  eine  fleis- 
sige  und  mit  gesundem  und  selbständigem  Urtheile 
durchgeführte  Sichtung  und  Verarbeitung  des  auf  die 
älteste  Geschichte  Kurlands  bis  zum  Jahre  1263  be¬ 
züglichen  Materials  und  der  neueren  Forschungen, 
unter  welchen  auch  schon  Bunge's  Weihbisehöfe  be¬ 
nützt  werden  konnten.  Ich  kann  nur  hotten ,  dass 
der  Verf.  dazu  gelange,  in  dieser  Weise,  aber  mit  et¬ 
was  stärkerer  Hervorhebung  der  eigentlichen  Knoten¬ 
punkte  in  seiner  sonst  nicht  ungewandten  Darstellung, 
die  Arbeit  weiter  zu  führen  und  dass  er  nicht  das 
Schicksal  der  meisten  baltischen  Geschichtsforscher 
theile,  welche  in  der  Regel  mit  ihren  Untersuchungen 
des  schon  oft  Untersuchten  nicht  über  die  erste  Hälfte 
des  13.  Jahrhunderts  hinauskommen.  Und  doch  ist 
für  das  14.  und  15.  Jahrhundert  dort  noch  Vieles,  um 
nicht  zu  sagen ,  Alles  zu  thun.  Ein  überaus  reiches 
Material  wartet  da  noch  auf  seine  Erlösung. 
Heidelberg,  Winkelmann. 


1.  Wiese,  das  höhere  Schalwesen  in  Preussen. 

Historisch -statistische  Darstellung  im  Aufträge  des 
Ministers  der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medici- 
nal-Angelegenh eiten  herausgegeben.  III:  1869—1873 

e.  Mit  einer  Schulkarte.  Berlin,  Wiegandt  & 
n  1874.  XXII,  [I],  446,  [t]  S.  8°.  M.  9. 


644]  Es  kann  nicht  unsere  Absicht  sein,  das  vorlie- 
1  genae,  in  den  weitesten  Kreisen  bekannte  Werk  der 
Aufmerksamkeit  unserer  Leser  zu  empfehlen.  Wir  ge- 
!  denken,  um  hier  gleich  offen  unsern  Standpunkt  zu 
kennzeichnen,  —  an  einigen  Theilen  des  dargebotenen 


Digitized  by  LaOOQie 


742 


Jenaer  Literaturzeitung  1875.  Nr.  42. 


Ganzen  die  hohe  Bedeutung  der  verdienstlichen  Arbeit  | 
an’s  Licht  treten  zu  lassen.  Unsere  Darstellung  wird 
um  so  mehr  vor  Missdeutung  sicher  sein  und  als  Aus¬ 
druck  aufrichtiger  Anerkennung  gelten  dürfen,  als  wir 
bereits  vor  einer  Reihe  von  Jahren  zu  dem  H.  Verf. 
in  Gegensatz  traten  und  unsern  Dank  für  die  gegen¬ 
wärtige  Arbeit  in  einem  Zeitpunkte  ihm  darbringen, 
wo  bereits  die  Undankbarkeit  früherer  Anhänger  und 
Freunde  geschäftig  sich  zu  regen  beginnt  i 

Das  reichhaltige  Werk  bietet  bekanntlich  für  das 
Quinquennium  1869 — 74  ebensowohl  Bericht  über  die 
bestehenden  Anstalten  und  Einrichtungen,  Formen  und 
Organe,  als  auch  durch  statistische  Zusammenstellun-  j 
gen  Einsicht  in  die  nach  verschiedenen  Richtungen  zur 
Geltung  gekommenen  Bewegungen,  und  stellt  endlich 
sowohl  indirect  durch  die  Sprache  der  Zahlen  als  di¬ 
rect  in  formulirten  Sätzen  Probleme  und  Aufgaben  für 
die  Zukunft  hin.  Dasselbe  dient  also  ebensowohl  1 
einer  künftigen  pragmatischen  Geschichte  des  preussi-  : 
sehen  Schulwesens,  als  einer  praktischen  Pädagogik. 
Unsere  Betrachtungen  sollen  vornehmlich  der  letztem 
zugewendet  sein  und  so  ziehen  wir  denn  nach  einan¬ 
der  das  nicht  begrifflich  geordnete,  in  einer  sogenann¬ 
ten  Einleitung  und  acht  Kapiteln  an  einander  gereihte 
Material  am  Faden  derjenigen  Begriffe,  unter  deren 
Zucht  der  Aufbau  einer  praktischen  Pädagogik  d.  h.  , 
einer  Wissenschaft  vom  Schulwesen  sich  zu  halten  hat,  i 
der  Begriffe  der  Organisation,  Dotation,  Inspection  und  j 
Verwaltung,  Schulverfassung  in  Betracht.  Jn  vorwie¬ 
gendem  Maasse  wird  unser  Interesse  durch  die  dem 
ersten  Abschnitt  angehörigen  Aufgaben  der  Schulorga-  i 
nisation  in  Anspruch  genommen  werden:  wir  stellen  j 
diesen  wichtigsten  Theil  der  Betrachtung  an’s  Ende. 

Wenn  wir  uns  nun  zunächst  nach  dem  Aufbau 
der  Schulverfassung  erkundigen,  so  tritt  uns  hier 
eigentlich  nur  eine  leere  Stelle  in  der  Ueberschrift :  , 
‘Vorbereitung  eines  Unterrichtsgesetzes'  (S.  30)  ent¬ 
gegen.  Denn  wenn  wir  auch  alle  über  Schul-  und 
Unterrichtsfragen  neuerlich  abgehaltenen  Konferenzen,  i 
die  officiellen  vom  Okt.  1874,  die  Directorenconferen-  j 
zen  in  Preussen,  Pommern,  Schlesien,  Westfalen,  die  , 
pädagogischen  Sectionen  und  anderen  Versammlungen 
zu  dem  künftigen  Unterrichtsgesetze  in  Beziehung 
setzen,  so  ist  doch  der  aus  ihnen  hervorgegangene 
Baustoff  von  so  geringem  Gehalte,  dass  von  demselben 
nur  ein  verschwindend  kleiner  Theil  bei  dem  Aufbau 
des  grossen  Unterrichtsgesetzes  sich  wird  verwenden 
lassen.  Wer  es  weiss,  wie  gegenwärtig  der  pädago-  I 
gische  Gedankenkreis  der  Meisten  sich  bildet,  d.  h.  aus 
unvorbereiteten  und  unverarbeiteten  Eindrücken  und 
Meinungen  sich  zusammensetzt,  der  ist  gewohnt,  die  i 
Beachtung  jenes  ‘schätzbaren  Materials’  einfach  nur 
als  Denkzeichen  für  den  guten  Willen  des  Ministers 
anzusehen,  welcher  durch  alle  derartige  dilettantische 
Berathungen  sich  nicht  sowohl  Förderungen  als  Hinder-  I 
nisse  für  späteres  Handeln  herbeigezogen  haben  dürfte. 
Mindestens  steht  so  viel  unbestreitbar  fest,  dass  in 
sachlicher  Beziehung  durch  die  Conferenzen  und  Ver-  | 
handlungen  nichts  zu  Tage  gefördert  worden  ist,  was 
nicht  durch  Monographieen  und  Zeitschriften  gründli¬ 
cher  und  klarer  erörtert  werden  könnte  oder  wie  das 
von  Bonitz  in  den  preussischen  Jahrbüchern  Bd.  XXXV, 
1875  S.  143  ff.  geschehen,  mustergültig  erörtert  worden 
wäre.  Den  gleichen  Eindruck  macht  die  Behandlung 
eines  zweiten  wichtigen  Punktes  aus  der  Schulverfas¬ 
sung,  wir  meinen  die  gesetzliche  Regelung  der  persönli¬ 
chen  Verhältnisse.  Um  nur  eins  hervorzuheben  nennen 
wir  die  gegenwärtigen  Ascensions-  und  Rangverhältnisse 
im  Lehrerstande  als  eine  —  auch  auf  S.  24 — 27  der 
Einleitung  hervorgehobene  —  Quelle  der  Unruhe  und 
Verstimmung  unter  den  Lehrern,  welcher  gesteuert 
werden  muss.  Denn  wenn  auch  die  bei  der  Bestimmung 
der  Wohnungsgelder  zu  Tage  getretene  oder  wenigstens 
unabweislich  sich  einstellende  Kangunterscheidung  nicht  | 


so  grelle  Differenzen  zeigt,  wie  zwischen  Württemberg, 
wo  der  ordentliche  Gymnasiallehrer  dem  Lieutenant  und 
Russland,  wo  er  dem  Major  an  Rang  gleich  steht,  so 
ist  es  doch  immerhin  dem  preussischen  Gymnasiallehrer¬ 
stande  nicht  zu  verargen,  wenn  derselbe  sich  weigert,  in 
der  Nähe  der  Subalternbeamten  (p.  25)  seinen  Platz  zu 
suchen,  wenn  er  eben  deswegen  in  Massenpetitionen  an 
das  Abgeordnetenhaus  bald  völlige  Gleichstellung  mit 
den  richterlichen  Beamten,  bald  Einstellung  aller  aka¬ 
demisch  gebildeten  Staatsdiener  in  eine  gemeinsame 
dritte  Classe  verlangt  (p.  27).  Hinhalten,  beruhigende 
Erklärungen  und  Hochachtungsbezeugungen  für  den 
Lehrerstand  von  hoher  Stelle  —  diese  und  ähnliche 
Dinge  konnten  das  Verlangen  nach  der  endlichen  Auf¬ 
stellung  einer  Schulverfassung  nur  steigern. 

Die  auf  Inspection  und  Verwaltung  sich  be¬ 
ziehenden  Mittheilungen,  —  der  Hauptsache  nach  nur 
einfach  Aufzählungen  der  betreffenden  Organe,  der  Be¬ 
hörden,  der  Prüfungskommissionen  in  den  einzelnen 
Provinzen,  —  werden  bei  den  betheiligten  Lehrerkrei¬ 
sen  zweifelsohne  Urtheile  über  die  Befähigungsgrade 
der  Personen  und  dem  entsprechend  allerlei  Wünsche 
hervorrufen,  denen  wir  den  besten  Erfolg  wünschen, 
hier  aber  nicht  Worte  leihen  wollen.  Eins  aber  kön¬ 
nen  wir  nicht  unterdrücken,  was  wir  bei  den  Notizen 
über  das  Maturitätsexamen  vergeblich  gesucht 
haben.  Es  betrifft  die  Stellung  der  staatlichen  Auf¬ 
sichtsbehörden  zu  den  Lehrerkollegien  oder,  genauer 
gesprochen,  die  nicht  etwa  blos  einzeln  vorgekommenen, 
sondern  nahezu  zur  Regel  gewordenen  Aeusserungen 
von  Misstrauen,  welche  wohl  bei  der  Douane  und  dem 
Polizeibureau,  nimmermehr  aber  in  den  höher  gelegenen 
Regionen  der  Schule  ihren  Platz  haben.  Hoffen  wir, 
dass  das  in  Aussicht  stehende  Reglement  für  die  Ma¬ 
turitätsprüfung,  sammt  der  zugehörigen  Ausführungs¬ 
verordnung  (S.  384)  auch  hier  früheres  Gute  neu  bele¬ 
ben  und  stärken,  aufgeschossenes  Unkraut  der  neuen 
Zeit  ausrotten  werde. 

Um  so  rückhaltloser  kann  unsere  anerkennende 
und  freudige  Theilnahme  sich  über  die  Dotations- 
verhältnisse  äussern.  Wenn  auch  der  gegenwärtige 
Thatbestand  noch  bei  Weitem  nicht  eine  Anerkennung 
des  Satzes  darstellt,  dass  die  Schule  ein  Gut  ersten 
Ranges  sei  und  demgemäss  der  Schuletat  einer  der 
relativ  höchsten  sein  müsse,  wenn  also  z.  B.  auch  auf 
Grund  der  schulstatistischen  Tabellen  (S.  350  f.)  sich 
herausrechnen  lässt,  dass  die  Durchschnittszahl  der 
Schülerfrequenz  in  den  Gymnasien  290,  in  den  Real¬ 
schulen  331  beträgt,  die  Mehrzahl  der  Gymnasial- 
und  Realklassen  demnach  an  Ueberfüllung 
leidet:  so  zeigt  doch  eine  Gegenüberstellung  der  Do¬ 
tationen  von  1869 — 1874  (vergl.  die  Tab.  S.  432  u.  33) 
einen  imposanten  Fortschritt,  nämlich  von  4,208,155 
Thlr.  auf  6,797,302  Thlr.,  so  schliesst  auch  der  die 
Beseitigung  des  bisherigen  Nothstandes  fordernde  Nor¬ 
maletat  (S.  23,  420,  421)  eine  so  unzweideutige  Aner¬ 
kennung  obigen  Princips  in  sich ,  dass  in  der  hier  zu 
Tage  getretenen  Uebereinstimmung  zwischen  Schulre¬ 
giment  und  Landesvertretung  eine  Bürgschaft  für  wei¬ 
tere  künftige  Verbesserungen  gefunden  werden  darf. 

Wenden  wir  uns  jetzt  zu  der  Schulorganisation. 
Es  ist  ein  bunter  vielgestaltiger  Stoff,  welcher  in  ver¬ 
schiedenen  Gegenden  des  Werkes  niedergelegt  ist;  einen 
Theil  finden  wir  in  dem  Kapitel  über  die  Verschieden¬ 
artigkeit  des  höhern  Schulwesens  (III),  in  der  histo¬ 
risch-statistischen  Uebersicht  über  die  Verbreitung  der 
höhern  Anstalten  und  ihrer  Besetzung  (IH  u.  IV)  über 
Vorbildung  und  Prüfung  für  das  Lehramt  VII.  Ein 
zweiter  Theil  des  Ganzen  muss  aus  den  gewichtvollen 
Angaben  der  sogenannten  Einleitung  hierher  gezogen 
werden,  nämlich  Angaben  über  diejenigen  organisato¬ 
rischen  Aufgaben  deren  Lösung  von  der  Unterrichts¬ 
verwaltung  in  dem  angegebenen  Zeiträume  entweder 
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bereits  durchgeführt  oder  doch  in  Erwägung  gezogen 
worden  ist. 

Auf  dieser  Grundlage  des  ganzen  Werkes,  —  denn 
als  solches  muss  der  Bericht  über  die  Anpflanzungen 
auf  dem  gesammten  höhern  Schulgebiete  bezeichnet 
werden,  —  fand  unser  pädagogisches  Interesse  ausser¬ 
ordentlich  viel  Ansprechendes.  Wir.  nennen  einzelnes, 
besonders  Beachtenswerthe ,  und  zwar  erstens  die 
grosse,  in  steter  Zunahme  begriffene  Anzahl  von  An¬ 
stalten.  Was  kann  willkommener  sein,  als  das  Vor¬ 
handensein  eines  lebendigen  Unterrichtsbedürfnisses, 
was  entspräche  mehr  der  Natur  des  Unterrichtsbe¬ 
dürfnisses  als  die  uns  entgegentretende  Mannigfaltig¬ 
keit  der  Schulanstalten  selber?  Wohl  mag  aus  der 
unzweideutigen  Sprache  der  Zahlen  leicht  herausge¬ 
lesen  werden ,  dass  die  vorhandene  Anzahl  noch  bei 
Weitem  nicht  hinreicht,  um  der  thatsächlich  vorhan¬ 
denen  Ueberfüllung  der  Klassen  abzuhelfen:  denn  die 
bereits  erwähnte,  aus  der  Schulstatistik  durch  Berech¬ 
nung  sich  ergebende  durchschnittliche  Summe  von  Schü¬ 
lern  für  ein  Gymnasium  oder  eine  Realschule  ist  offen¬ 
bar  eine  zu  hohe:  wohl  mag  dieselbe  Statistik  (S.  370 
u.  371)  der  in  der  beigelegten  Karte  anschaulich  dar- 

gestellten  Verhältnisse  der  hohem  Anstalten  zu  der 
evölkerungszahl  für  manche  Provinzen  wie  z.  B.  Schle¬ 
sien,  Posen,  Preussen,  als  nicht  zureichend  erschei¬ 
nen  :  wohl  mag  die  mehrmals  zu  Tage  getretene  Be¬ 
reitwilligkeit  städtischer  Korporationen,  von  Patronat 
und  Dotation  ihrer  Anstalten  zurückzutreten,  (S.  29 — 
30)  als  eine  keineswegs  genügend  gerechtfertigte  Spar¬ 
samkeit  vor  einer  idealen  Lebensauffassung  nicht  be¬ 
stehen  :  das  Gesammtbild  ist  und  bleibt  dennoch  ein 
durchaus  freundliches.  Und  was  diesen  Eindruck  noch 
begründet  und  zu  einem  nachhaltigen  macht,  das  ist 
die  auch  hier  wie  schon  im  2.  Bande  des  Werkes  sich 
aussprechende  Achtung  vor  der  Individualität  der  ein¬ 
zelnen  Schulen.  Da  erscheinen  neben  den  alten  For¬ 
men  der  Gymnasien  und  Realschulen,  der  bald  ver¬ 
bundenen  und  bald  unverbundenen,  jetzt  in  wachsender 
Anzahl  die  unlateinischen  höheren  Bürgerschulen  und 
Realschulen  zweiter  Ordnung  (S.  76  f.)  ja  die  Schul¬ 
verwaltung  hat  sogar  den  beiden  nach  dem  Lehrplan 
der  Hofmann’schen  Mittelschule  eingerichteten  Schul¬ 
anstalten  der  Breslauer  Stadtgemeinde  die  Anerkennung 
und  Militairberechtigung  zuerkannt  ‘um  eine  Probe  ihrer 
Leistungsfähigkeit  abzugeben’  (S.  85).  Und  innerhalb 
aller  dieser  Anstalten  welche  Unterschiede  und  Eigen- 
thümlichkeiten,  namentlich  in  den  Realschulen!  Jah¬ 
reskurse  und  halbjährliche  Lehrpensen,  grössere  oder 
geringere  Stundenzahl  bald  für  Latein  oder  Griechisch, 
bald  für  Französisch  oder  Mathematik  oder  Chemie, 
bald  früheres  bald  späteres  Eintreten  einzelner  Lehr¬ 
fächer.  Das  zweite  Capitel:  ‘Die  Verschiedenartigkeit 
im  höheren  Schulwesen’  wird  so  zu  einem  der  interes¬ 
santesten  des  Werkes.  Dasselbe  ruft  einerseits  Re¬ 
flexionen  und  Fragen  nach  den  Motiven  hervor,  wird 
aber  auch  andererseits  bei  denkenden  Lehrern  nicht 
verfehlen,  das  pädagogische  Nachdenken  zur  Verglei¬ 
chung  und  Prüfung  der  verschiedenen  Gestaltungen 
in  Gang  zu  bringen.  Wir  unsererseits  nehmen  noch 
insbesondere  Veranlassung,  an  die  Anerkennung  des 
von  der  Schulverwaltung  eingenommenen  freien  Stand¬ 
punktes  den  berechtigten  Wunsch  anzuknüpfen,  es 
möchten  die  Experimente  in  Lehrplan  und  Methode 
nicht  blos  den  Schutz,  sondern  auch  die  Leitung 
und  Verwerthung  von  Seiten  der  obersten  Behörde 
erfahren.  Ob  die  eine  oder  die  andere  Stellung  oder 
Behandlungsweise  des  Griechischen  oder  Französischen 
oder  irgend  eines  Lehrgegenstandes,  ob  die  Aufstellung 
eines  höheren  oder  niederen  Lehrzieles  in  der  Mathe¬ 
matik  u.  a.  m.  bei  der  Mehrzahl  der  Abiturienten  wieder¬ 
holt  als  erfolgreich  und  vortheilhaft  sich  erwiesen  habe, 
das  lässt  sich  sehr  wohl  zum  Gegenstände  eingehender 
und  ernster  Prüfung  machen.  Nur  wenn  in  solcher 
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Weise  die  Vorbedingungen  für  das  Erfahrungmachen 
durch  die  oberste  Behörde  selbst  ins  Leben  gerufen 
worden  sind ,  wird  an  die  Stelle  leerer  Abstractioneu 
und  Gemeinplätze,  mit  denen  das  heutige  Pädagogen¬ 
geschlecht  ebenso  freigebig  als  leichtfertig  zu  schal¬ 
ten  pflegt,  eine  ächte  Erfahrungsweisheit  treten  können. 

Doch  genug!  Der  Fragen  welche  an  eine  Stati¬ 
stik  des  Schulwesens  gerichtet  werden  können  und 
müssen,  giebt’s  freilich  noch  bedeutend  viel  mehr,  als 
hier  in  dem  vorliegenden  Werke  Platz  und  Beachtung 
gefunden  haben :  die  Berechnungen  selbst  müssten  frei¬ 
lich  überall  wo  thunlich,  also  mehr  als  hier  geschehen, 
bis  zu  Procentsätzen  fortgeführt  werden:  die  Angabe 
}  über  Verbreitung  der  Lehrbücher  und  Lehrmittel  sollte 
j  freilich  nicht  vergeblich  gesucht  werden ,  da  dieselbe 
|  keineswegs  durch  Rückweisung  auf  Bd.  II  ersetzt  wer¬ 
den  kann:  wir  wollen  indessen  in  der  Aufzählung  un¬ 
serer  Desiderien  nicht  fortfahren,  sondern  wenden  uns 
schliesslich  zu  der  Darlegung  der  beiden  wesentlich¬ 
sten  Hindernisse,  welche  die  volle  Fortentwickelung 
des  höheren  Schulwesens  andauernd  beeinträchtigen, 
diese  sind  der  Lehrermangel  und  die  Mangelhaf¬ 
tigkeit  der  Lehrerbildung. 

Das  erste  der  beiden  Hindernisse ,  der  Lehrer¬ 
mangel,  ist  bereits  im  Abnehmen  und  wird  —  Dank 
dem  Normaletat,  —  namentlich  wenn  auch  die  Rang¬ 
verhältnisse  in  der  von  uns  angedeuteten  Richtung  ge¬ 
ordnet  sein  werden,  mehr  und  mehr  verschwinden. 
Denn  wenn  auch,  wie  wir  aus  der  Einleitung  S.  57, 
und  aus  andern  Quellen  erfahren,  unbedingt  nothwen- 
dige  Einrichtungen  von  Parallelklassen  wegen  Lehrer¬ 
mangel  unterbleiben,  wenn  ungeprüfte  oder  doch  eben 
erst  von  der  Universität  entlassene  Individuen  eiligst 
in  ordentliche  Lehrerstellen  berufen,  die  sogenannten 
Probekandidaten  mit  der  vollen  Last  einer  Lehrer¬ 
stelle  belastet  werden  mussten,  so  sind  das  allerdings 
Maassregeln,  welche  mit  dem  Wohlbefinden  des  Schul¬ 
organismus  unverträglich  sind.  Indessen  lässt  sich 
schon  jetzt  ein  Anfang  der  Heilung  aufzeigen.  So  sehr 
auch ,  wie  die  statistische  Tabelle  auf  S.  408  uns  be¬ 
lehrt,  die  Empfänglichkeit  für  die  Reize  des  Lehrerbe¬ 
rufs  in  den  einzelnen  Provinzen  des  Reichs  verschieden 
ist,  so  dass  z.B.  Schleswig-Holstein  in  fünf  Jahren  kein 
grösseres  Contingent  zu  der  pädagogischen  Armee  stellte, 
als  neunzehn,  sage  neunzehn  Mann,  gegen  die  Provinz 
Sachsen,  welche  199  Kandidaten  entsandte,  so  ist  doch 
im  Allgemeinen  zur  Ehre  der  Nation  anzuerkennen, 
dass  für  sehr  viele  bessere  Naturen  die  stille  und 
mühevolle  Arbeit  der  Schulstube  einen  weit  höheren 
Grad  von  Anziehungskraft  besitzt,  als  die  unverhält- 
nissmässig  lohnendere  Vielgeschäftigkeit  auf  dem  Markte 
des  Lebens.  Wie  also  schon  jetzt  der  Nothstand  auf 
dem  höheren  Schulgebiete  nur  einen  verhältnissmässig 
niedrigen  Grad  erreichte  (Cap.  VIII)  so  wird  von  nun  an, 
wo  der  Normaletat  wenigstens  die  Furcht  vor  Nah¬ 
rungssorgen  nicht  aufkommen  lässt,  weit  früher  und 
sicherer  ein  Gleichgewicht  zwischen  Abgang  und  Zu¬ 
gang  sich  hersteilen,  als  in  andern  Verhältnissen. 

Anders  steht’s  mit  der  Lehrerbildung.  Wer 
wollte  den  vorhandenen,  wir  möchten  sagen  patholo- 
ischen  Zuständen  sein  Auge  verschliessen ,  wer  be- 
aupten,  dass  die  Selbstgenügsamkeit  der  Gymnasial¬ 
lehrer,  welche  mit  dem  Besitz  eines  möglichst  einseitigen 
Fachwissens  auch  zugleich  die  pädagogische  Befähi- 

E  gewonnen  zu  haben  wähnten,  die  Probe  bestanden 
?  Die  Unbestimmtheit  und  Unsicherheit,  welche 
in  pädagogischen  Sectionen,  in  Conferenzen  von  Leh¬ 
rern  wie  von  Directoren  zu  Tage  tritt,  die  Unklarheit 
und  Abhängigkeit  von  Stichwörtern,  von  welcher  die 
gymnasial-  und  realpädagogische  Litteratur  Zeugniss 
und  auch  das  vorliegende  Werk  in  der  Aufzählung  der 
bunten  Reform  Vorschläge  (S.  43  u.  44t)  abschreckende 
Proben  giebt,  die  nicht  abzuleugnende  Gleichgültigkeit, 
ja  Abneigung  der  aus  den  Gymnasien  Entlassenen 
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gegen  die  klassischen  und  philosophischen  Studien, 
und  was  am  schwersten  wiegt,  die  Abnahme  der  pä¬ 
dagogischen  Wärme  und  Freudigkeit  unter  der  jüngern 
Lehrergeneration  —  alle  diese  Zustände,  in  denen  die 
Ohnmacht  der  Schule  gegen  die  bösen  Mächte  der  Zeit 
sich  offenbart,  fordern  dringend  einen  nicht  blos  mit 
Wissen  sondern  auch  mit  pädagogischer  Klar¬ 
heit,  Wärme  und  Kraft  ausgerüsteten  Lehrerstand, 
wie  derselbe  unter  den  gegebenen  gegenwärtigen  Bil¬ 
dungsverhältnissen  nicht  heranwachsen  konnte.  Oder 
giebt  es  einen  schlagenderen  Beweis  für  die  Unzuläng¬ 
lichkeit,  ja  wohl  gar  Zweckwidrigkeit  der  bisherigen 
Versuche  einer  pädagogischen  Vorbildung  für  das  hö¬ 
here  Lehramt  als  die  genannten  Zustände?  Von  dem 
Probejahr,  mag  dasselbe  nun  in  seiner  ursprüngli¬ 
chen  Bestimmung  erhalten  oder  nach  gegenwärtigem 
Brauche  ein  wirkliches  erstes  Berufsjahr  geworden  sein, 
ist  gerade  durch  die  Bekenntnisse  der  Besten  festge¬ 
stellt,  was  vor  fünfzehn  Jahren  das  deutsche  Museum 
1860  Bd.  I  p.  687  ff.  ausführte,  dass  nicht  nur  keine 
fördernde  und  erhebende ,  sondern  sogar  eine  herab¬ 
ziehende,  abstumpfende  Nachwirkung  in  den  jungen 
Lehrern  das  Gewöhnliche  sei.  Von  der  zweiten  Bil¬ 
dungsquelle,  den  sogenannten  pädagogischen  Semi- 
narien,  den  nur  für  eine  kleine  Anzahl  von  Lehramts¬ 
kandidaten  bestimmten  und  eben  deswegen  im  Schuletat 
fast  verschwindenden ,  ihrer  ganzen  Anlage  nach  auf 
eine  tiefere  pädagogische  Einwirkung  nicht  berechne¬ 


ten  Anstalten  wird  Niemand  Heilung  der  an  dem  hohem 
Schulwesen  nagenden  Uebel  erwarten. 

Da  nun  also  Hülfe  und  Aenderung  des  Bisherigen 
dringend  Noth  thut,  damit  nicht  ferner  wie  bisher  durch 
die  Fehler  der  experimentirenden  Neulinge  jährlich  Tau¬ 
sende  von  Schülern  schwer  geschädigt  werden,  so 
liegt  in  dem  Satze,  welchen  Herr  Dr.  Wiese  auf  S.  57- 
ausspricht:  ‘Dennoch  bleibt  die  zweckmässige 
pädagogische  und  didactische  Ausbildung  der 
Lehrkräfte  eine  der  wichtigsten  Fragen  für 
die  Zukunft  unserer  höheren  Lehranstalten’  ein 
inhaltschweres  Vermächtniss,  welches  zu  ernster  Ueber- 
legung  und  Arbeit  mahnt.  Denn  nicht  durch  Mitthei¬ 
lung  von  geschichtlichen  Notizen,  einzelnen  Ansichten, 
Stichworten  und  Regeln,  noch  durch  Aneignung  von 
Kunstgriffen  der  kleinen  Praxis ,  wird  die  heranwach- 
sende  Lehrergeneration  zum  Kampfe  gegen  die  verderb¬ 
lichen  Mächte  der  Zeit  tüchtig  gemacht,  sondern  durch 
ein  Eintauchen  in  ein  ganzes  ‘System  harmonischer, 
das  pädagogische  Denken ,  Fühlen  und  Wollen  be¬ 
wegender  Arbeiten  auf  einem  eigenthümlichen  Arbeits¬ 
felde’.  Die  Hinweisung  auf  die  Nothwendigkeit  einer 
anderen  und  umfassenderen  Vorbildung  des  höheren 
Lehrerstandes  ist  so  schliesslich  noch  ein  letztes  Ver¬ 
dienst  des  Herrn  Verfassers,  welchem  ein  bleibendes 
ehrenvolles  Andenken  in  der  Geschichte  des  deut¬ 
schen  Schulwesens  gesichert  ist.  — 

Jena.  Stoy. 
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3vn  ibo  Liber  lobi.  Textum  masoreticum  colla- 
tis  praestantissimis  codicibus  instauravit  atque  ex 
fontibus  Masorae  illustravit  S.  Baer.  Praefatus  est 
edendi  operis  adjutor  Frauciscus  Delitzsch.  Cum 
effigie  fragmenti  babylonico  more  interpuncti.  Li- 
psiae,  Bernhardus  Tauchnitz  1875.  VIII,  72  S.  8°. 
M.  1,20. 

645]  Wer  sich  ein  Wenig  mit  der  Textkritik  der  poe¬ 
tischen  Bücher  des  A.  T.’s  befasst  hat,  dem  werden 
die  Dinge  der  Masora  nicht  mehr  so  klein  Vorkom¬ 
men  als  sie  ihm  vielleicht  zuerst  erschienen,  sondern 
er  wird  wissen  von  wie  hohem  Werthe  es  ist,  wenig¬ 
stens  von  einem  bestimmten  Zeitpunkte  an  eine  voll¬ 
kommen  gesicherte  Textüberlieferung  zu  besitzen.  Zu- 

fleieh  aber  wird  er  die  Erfahrung  gemacht  haben, 
ass  unsere  Bibelausgaben,  die  auf  van  der  Hooglit 
und  Sal.  Norzi  beruhen,  diese  Ueberlieferung  keines¬ 
wegs  fehlerfrei  reproduciren.  Um  so  mehr  wird  es 
jeder  Freund  der  biblischen  Kritik  denen  Dank  wissen, 
welche  hier  eine  gründliche  Revision  vornehmen.  Nach¬ 
dem  das  Gleiche  schon  beim  Psalter  1861.  1874  ge¬ 
schehen  ist ,  bringen  jetzt  die  beiden  oben  genannten 
Herausgeber  uns  einen  gereinigten  Hiobtext,  für  wel¬ 
chen  ihnen  ein  ebenso  reicher  als  vortrefflicher  Apparat 
zur  Verfügung  stand.  Was  zunächst  die  benutzten 
Ausgaben  betrifft,  so  kam  zu  dem  schon  beim  Psalter 
(1861)  Verwendeten  noch  die  edit.  Neapolit.  von  1486 
— 7  hinzu.  Unter  den  Handschriften  sind  hervorzuhe¬ 
ben  der  cod.  Francofurtensis  von  1294  und  der  von 
Jacob  Sappir  aus  Arabien  mitgebrachte  Jamanensis; 
ferner  einige  masorethisehe  indices,  die  sich  auf  die 
Abweichungen  der  Madinchae  und  Maarbaö  beziehen 
und  die  aus  einer  Pariser  Handschrift  von  1002  und 
aus  dem  von  Frensdorff  herausgegebenen  Über  Ochla 
w'  Ochlah  ausgezogen  sind.  Von  ganz  besonderem 
Werthe  aber  sind  die  Beiträge,  welche  der  rühmliclist 
bekannte  Textkritiker  Hermann  Strack  geliefert  hat. 


Er  hat  erstens  eine  Petersburger  Handschrift  von  1010 
genau  verglichen;  sodann  hat  er  ein  in  der  Krim  zu 
Tschufutkale  aufgefundenes  10  Blätter  starkes  Hiob¬ 
fragment  facsimilirt,  von  welchem  im  vorliegenden 
Buche  eine  lithographirte  Probe  mitgetheilt  wird.  Man 
ersieht  daraus,  dass  diese  Handschrift  hinsichtlich  der 
Geschichte  der  Punktation  eine  werthvolle  Ergänzung 
bietet  zu  dem,  was  früher  S.  Pinsker  in  seiner  Einleitung 
in  das  babylonisch-hebräische  Punktationssystem  1863 
gebracht  hatte.  Auch  in  unserem  Fragment  sind  Vocale 
und  Akzente  oberhalb  der  Buchstaben  angebracht,  nur 
einzelne  wenige  wie  Silluk  Munach  u.  Mehupach  machen 
eine  Ausnahme.  Die  Zeichen  dieser  babylonischen 
Punktationsweise  haben  vollere  Formen  als  die  ge¬ 
wöhnlichen  z.  B.  Pathuch  ein  nach  oben  offenes  Häk¬ 
chen,  bisweilen  wie  ein  Parallelogramm  geformt  dessen 
4te  obere  Seite  fehlt,  Cholem  2  übereinanderstehende 
Punkte ,  Shurek  ein  senkrechter  Strich  oberhalb  des 
v,  Rebia  statt  eines  blossen  Punktes  ein  rechter  Win¬ 
kel  u.  dgl.  m.  —  Aus  einem  2ten  Fragment  dem  cod. 
Firkowicianus  (4  Bl.  stark)  hat  Strack  Varianten  zu  cap. 
2 — 7  notirt.  —  Wer  nicht  ein  Freund  tumultuarischer 
Neuerungen  in  der  Textbehandlung  ist  wird  sicher  sich 
freuen  nunmehr  aufs  Genaueste  zu  erfahren  was  wirk¬ 
lich  in  dem  überliefeften  Texte  dastand,  womit  natür¬ 
lich  nicht  gesagt  sein  soll  dass  an  dem  letzteren  unter 
allen  Umständen  festzuhalten  sei.  —  Dass  auch  für  die 
Grammatik  die  Ueberlieferung  der  Aussprache  und  Be¬ 
tonung  der  Worte  von  hoher  Wichtigkeit  sei,  zeigt  De- 
ützsch  in  der  Vorrede  S.  VI  sq.  an  mehreren  schlagenden 
Beispielen.  Nur  begreifen  wir  nicht  wie  die  dort  ange¬ 
gebenen  Gründe  zur  Aufgebung  der  Aussprache  poolo 
kodaschim  nöthigen  sollen.  Einmal  ist  uns  nicht  klar 
geworden,  wie  D.,  wenn  er  auch  in  v«ln^-nN,  D'vJ/jjsn 
nicht  kodaschaw,  kodaschim  sprechen  will,  das  Cha- 
tef-Kamez  überhaupt  ansieht.  Sodann  versteheu  wir 
nicht,  wie  der  O-laut  in  vh|3  und  bua  in  den  oben  an¬ 
geführten  Formen  verloren  gehen  soll?  — 
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Dem  revidirten  Text  folgen  kritische  Anmerkun¬ 
gen,  in  denen  die  angenommene  Vocalisation  und 
Akzentuation  gerechtfertigt  wird.  Dabei  erfährt  man 
manche  interessante  Einzelheiten  z.  B.  zu  34,  32  die 
Zusammenstellung  der  7  «pou  (script.  def.)  in  der  Bi¬ 
bel,  zu  28,  27  die  Stellen  wo  3  Worte  mit  mappiki- 
sirtem  He  aufeinanderfolgen  und  die  Stellen  in  denen 
alle  auslautenden  He's  mappikisirt  sind  u.  a.  m.  —  Ein 
2tes  Register  merkt  die  Differenzen  zwischen  Babylo¬ 
niern  und  Palästinern  an,  ein  3tes  die  Abweichungen 
der  Punktation  bei  Ben  Naftali  und  Ben  Asher,  ein 
4tes  stellt  die  7  Hiobstellen  zusammen,  in  denen  Pa- 
sek  vorkommt,  ein  5tes  zeigt  die  masorethischen  Ab¬ 
schnitte  des  Hiob  an,  ein  6tes  die  Stellen  in  denen 
in  der  Pausa  keine  Vocalverlängerung  eingetreten  ist, 
ein  7tes  die  Stellen,  welche  wegen  gleichen  Wortlauts 
leicht  verwechselt  werden  können  (aus  dem  cod.  Fran- 
cofurt.,  mehr  eine  Curiosität  als  von  besonderem  Nutzen), 
ein  8tes  bringt  die  Qeri’s  und  Kethib's  und  einzelne 
masorethische  Kleinigkeiten. 

Wir  schliessen,  indem  wir  jedem  der  Betheiligten 
Baer,  Delitzsch  und  Strack  ein  masorethisches  ptn 
zurufen. 

Jena.  C.  Siegfried. 

Karl  Fr.  Aug.  Kahnis,  die  lutherische  Dogmatik 

historisch -genetisch  dargestellt.  Zweite  Ausgabe. 

Band  2:  die  Lehren  von  Christi  Person  und  Werk, 

Gnade,  Gnadenmitteln,  Taufe,  Abendmahl,  Kirche, 

Leben  nach  dem  Tode  und  letzten  Dingen.  Leipzig, 

Dörffling  &  Franke  1875.  V,  530  S.  8°.  M.  9. 

(Vgl.  Art.  143). 

646]  Mit  diesem  zweiten  Bande,  dessen  Inhalt  aus 
dem  Titel  ersichtlich  ist,  liegt  die  zweite  Auflage  des 
dogmatischen  Werkes  von  Kahnis  vollständig  vor.  Der 
Unterz,  hat  seiner  Zeit  bei  der  Anzeige  des  ersten 
Bandes  in  dieser  Zeitschrift  über  das  Verhältniss  der 
neuen  Auflage  zur  ersten  und  die  Veränderung  der  An¬ 
lage  des  Buches  das  Notlüge  gesagt  Inhaltlich  ist 
auch  in  den  vorliegenden  Abschnitten  keine  besondere 
Veränderung  hervorzuheben. 

Indem  der  Verf.  die  dogmatischen  Aussagen  als 
Ergebnisse  der  dogmenhistorischen  Entwicklung  gleich¬ 
sam  vor  den  Augen  der  Leser  entstehen  lassen  will, 
kommt  bei  dem  ausserordentlichen  Reichthume  des 
geschichtlichen  Stoffes  in  den  hier  zu  behandelnden  Ab¬ 
schnitten  die  eigentlich  dogmatische  Aufgabe  der  Na¬ 
tur  der  Sache  nach  etwas  zu  kurz,  ohne  dass  es  doch 
möglich  wäre,  eine  gründliche  Einsicht  in  die  ver¬ 
schiedenen  Phasen  des  kirchlichen  Lehrbildungspro- 
cesses  zu  geben.  Dieser  Mangel,  —  der  übrigens  mit 
der  übernommenen  Aufgabe  mehr  oder  weniger  unzer¬ 
trennlich  verbunden  ist,  —  tritt  vorzüglich  in  den 
Lehren  von  der  Person  Christi  und  vom  Abendmahle  ( 
sehr  fühlbar  hervor. 

Die  Ergebnisse  sind  auch  hier,  nur  mit  starken  l 
Modificationen,  die  der  alten  lutherischen  Kirche,  und 
der  Versuch,  sie  als  kirchliche  Sätze  sich  entwickeln  I 
zu  lassen,  ist  z.  B.  in  der  Abendmahlslehre  wenig  glück¬ 
lich.  Ueberhaupt  möchte,  was  S.  333.  335.  über  die 
Kindertaufe,  und  S.  438 — 443  über  die  Abweisung  der 
Reformirten  vom  gemeinschaftlichen  Abendmahlsgenusse 
gesagt  wird,  zu  dem  am  wenigsten  innerlich  Folge¬ 
richtigen  in  dem  Buche  gehören.  Wer  einerseits  so 
gut  das  wahre  Wesen  des  ‘Bekenntnisses'  versteht, 
wie  der  Hr.  Verf.,  —  und  andererseits  gerade  in  der 
Abendmahlsfrage  so  wichtige  Stücke  der  lutherischen 
Lehre  zurückweist  (441),  —  würde  schwerlich  zu  sol¬ 
chen  Folgerungen  für  die  kirchliche  Praxis  innerlich 
berechtigt  sein. 

Die Darstellungsform  ist  überall  einfach  und  durch¬ 
sichtig. 

Heidelberg.  Hermann  Schultz. 


1.  Franz  Augnst  Beek,  Anfänge  und  Ziele  der 
altkatholischen  Bewegung  Badens.  Band  I :  er¬ 
ster  Anlauf,  1865 — 1866.  Mannheim,  J.  Schneider 
1875.  VII,  [I],  148  S.  8°.  M.  3. 

2.  J.  Frohsehammer,  Ober  die  religiösen  nnd 
kirchenpoliti8chen  Fragen  der  Gegenwart.  Ge¬ 
sammelte  Abhandlungen.  Elberfeld,  Eduard  Loli  1875. 
X,  [I],  285  S.  8°.  M.  4,25. 

3.  Derselbe,  der  Primat  Petri  und  des  Papstes. 
Zur  Beleuchtung  des  Fundamentes  der  römischen 
Papstherrschaft.  Daselbst,  derselbe  1875.  30  S.  8°. 
M.  0,50. 

4.  Bilder  ans  der  Geschichte  der  katholischen 
Beformbewegnng  des  18.  and  19.  Jahrhunderts, 

herausgegeben  von  Johannes  Ricks.  Serie  I, 
Band  1,  Heft  1  :  2 — 4:  Philipp  Wok  er,  Hontheim 
und  die  römische  Curie;  Leopold  Schmid,  über 
die  religiöse  Aufgabe  der  Deutschen,  herausgegeben 
von  A.  Bernhard  Lutterbeck.  Mannheim,  J. 
Schneider  1875.  1 — 210.  S.  8°.  Abonnementspreis: 
j.  H.  M.  0,75. 

5.  F.  Michelis,  der  Abfall  vom  Gewissen.  Eine 
altkatholische  Antwort  auf  Bischof  Haneberg  s  Ab¬ 
fall  vom  Glauben.  Kaiserslautern,  J.  B.  Muschi  1875. 
28  S.  8°.  M.  0,20. 

6.  Ad.  Bauer,  der  Bruch  des  Religionsfriedeng 
und  der  einzige  Weg  zu  seiner  Wiederherstel¬ 
lung.  Erwiderung  auf  die  gleichnamige  Broschüre 
des  Bischofs  Ketteier  in  Mainz.  Mannheim,  J.  Schnei¬ 
der  1875.  28  S.  8°.  M.  0,50. 

7.  Jubilate!  Beitrag  zur  Feier  des  fünfundzwan- 
zigjährigen  Amtsjubiläums  des  Herrn  W.  Em¬ 
manuel  von  Ketteier,  Bischofs  von  Mainz,  am 
25.  Juli  1875.  Wiesbaden,  Chr.  Limbarth  1875. 
54  S.  8°.  M.  0,50. 

8.  Jos.  H.  Reinkens,  Einerleiheit  oder  Einheit 
der  Kirche?  Vortrag  . . .  Sonderabdruek  aus  der 
Badischen  Landeszeitung.  Karlsruhe ,  C.  Macklot 
1875.  13  S.  8°.  M.  0,10. 

647]  1.  Ein  eigenthiimliches  Geschick  hat  die  genannte 
Schrift  alsbald  nach  ihrem  Erscheinen  betroffen.  Wir 
meiuen  damit  natürlich  nicht  die  von  ultramontaner 
und  materialistischer  Seite  gegen  den  eifrigen  Verf. 
gerichteten  Angriffe.  Denn  die  waren  gewiss  nicht 
anders  zu  erwarten.  Aber  im  eigenen  Lager  hat  sich 
eine  ziemlich  heftige  Controverse  entsponnen,  in  der 
auf  der  einen  Seite  der  Ursprung  der  altkatholischen 
Bewegung  mit  der  Opposition  gegen  das  Infallibilitäts- 
dogma  identificirt  und  das  Recht  des  Verf.  s  bestrit¬ 
ten  wurde,  von  einer  altkathol.  Bewegung  in  Baden 
vor  diesem  Termine  zu  reden,  während  andererseits 
in  demselben  ‘deutschen  Merkur',  der  diese  Kritik 
brachte,  und  zu  gleicher  Zeit  den  autobiographischen 
Zug  der  Schrift  tadelte,  wiederum  auch  ihr  Verf.  Ver¬ 
teidigung- fand.  Für  die  Würdigung  der  so  verschie¬ 
den  beurtheilten  Schrift  in  der  L.  Z.  ist  es  darum  eine 
von  vornherein  angezeigte  Methode,  die  Schrift  selbst 
gerade  im  Anschluss  an  die  über  sie  entbrannte  Streit¬ 
frage  zu  charakterisiren.  Von  beiden  Seiten  sind  nun 
dabei  gute  Gründe  in's  Feld  geführt  worden.  Die  all¬ 
seitige  Opportunität  der  Beck'schen  Enthüllungen  liess 
sich  bezweifeln.  Es  konnte  scheinen,  als  ob  einmal 
der  Triumph,  den  Beck  in  der  wegen  des  ‘Scheuern- 
urzel’  (so  hiessen  nämlich  die  vou  ihm  herausgege- 
enen  Flugblätter,  welche  die  Landplage  der  klerikalen 
Ausbeutung  unter  dem  Bilde  des  bettelnden  Vagabun¬ 
den  —  im  bad.  Oberlande  Scheuernpurzel  genannt  — 
angriffen)  gegen  ihn  gerichteten  Anklage  erfochten,  und 
andererseits  die  unverkennbare  Kühle  der  offiziellen 
Welt  gegen  den  unbequemen  Idealisten  ihn  zu  sehr 
auf  seine  früheren  Erinnerungen  zurückgeführt  habe. 
Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  es  ein  in  der  That  sehr 
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persönlicher  Charakter  ist,  den  die  Schrift  auf  den 
ersten  Augenschein  trägt.  Umgekehrt  aber,  was  den 
principiell  wichtigsten  Punkt  der  Controverse  betrifft, 
den  Ursprung  und  Umfang  der  altkathol.  Bewegung 
als  solche,  so  hat  dieselbe  denn  doch  wahrlich  eine 
Vorbereitungsgeschichte ,  die  weit  über  das  Concil 
hinausreicht.  Wir  wollen  dabei  nicht  auf  die  unun¬ 
terbrochene  Reihe  jener  testes  veritatis  recurriren,  die 
den  Katholicismus  im, alten  Sinne  gegenüber  dem  doch 
sehr  modernen  Jesuitismus  gewahrt.  Ebensowenig  mag 
hier  der  Schwerpunkt  darauf  gelegt  werden,  dass  die 
Utrechter  Kirche  in  allen  ihren  offiziellen  Dokumenten 
von  Anfang  an  stetig  den  Namen  ‘altkatholisch'  geführt 
hat.  Endlich  möge  auch  der  seit  der  Restauration 
von  1814  im  Grunde  beständig  zwischen  allen  ernsten 
katholischen  Theologen  Deutschlands  und  der  mit  dem 
wiederhergestellten  Jesuitenorden  sich  identificirenden 
römischen  Curie  geführte  Kampf  so  wenig  als  Aus¬ 
schlag  gebend  erscheinen,  wie  der  schon  seit  Decen- 
nien  in  Spanien,  Frankreich  etc.  für  die  Ultramontanen 
übliche  Name  der  ‘Neukatholiken'.  Aber  was  nun  Ba¬ 
den  speziell  anlangt,  so  hat  Referent,  der  die  von  Beck 
geschilderte  Periode  dort  selber  durchlebte,  mit  allem 
Nachdruck  es  zu  betonen,  dass  die  dortige  altkathol. 
Bewegung  in  der  That  älteren  Ursprungs  ist  als  das 
Concil.  Die  von  einem  Wessenberg  gelegten  Keime 
haben  sich  denn  doch  in  Baden  so  wenig  ausrotten 
lassen  wie  in  der  Schweiz.  Und  gerade  die  von  Beck  in 
diesem  ersten  Bande  vorgeführte  Periode  der  Zeit  vor 
dem  Kriege  von  1 866  liess  die  Parteigegensätze  daselbst 
in  der  gleichen  Weise  wie  heute  hervortreten.  Die 
ultramontane  Partei,  auf  den  von  den  Beust,  Dalwigk, 
Windthorst,  Zimiecky  vorbereitenden  Krieg  zählend, 
und  in  Baden  selbst  durch  den  Rücktritt  von  Knies 
und  Roggenbach  und  die  Ernennung  Edelsheim’s  zum 
Minister  bedeutend  gekräftigt,  hielt  damals  zuerst  vor 
aller  Welt  ihre  Heerschauen.  Den  Wanderversammlun¬ 
gen  der  schwarzen  Casinos  traten  die  ersten  jener  ultra- 
montanen  Kleinblätter  zur  Seite,  von  denen  man  seit¬ 
dem  so  viele  Dutzende  erstehen  sah  (vgl.  die  Uebersicht 
dieser  Literatur  in  dem  Leo  Wörl’schen  ‘Neujahrsgruss’ 
von  1875).  An  der  Spitze  aller  andern  der  edle  ‘Pfäl¬ 
zer  Bote' ,  der  bei  all  dem  verderblichen  und  entsitt¬ 
lichenden  Fanatismus,  den  die  Richtung. als  solche 
nun  einmal  unausbleiblich  mit  sich  bringt,  doch  durch 
den  klassischen  Humor,  das  hervorragende  stylistische 
Talent  und  die  trotz  alledem  wieder  und  wieder  durch¬ 
brechende  Vaterlandsliebe  seines  Redaktors  zu  den  Lieb¬ 
lingsblättern  im  Heidelberger  Museum  gehörte.  Neben 
Dr.  Bissing,  dem  Begründer  des  Pf.  B.  und  geistigen 
Führer  der  Partei  überhaupt  (dessen  späterer  Rück-  | 
tritt  von  derselben  wohl  der  schwerste  moralische 
Schlag  ist,  den  sie  bisher  in  Deutschland  erlitten) 
tauchte  dann  die  unsterblich  komische  Figur  des  ‘wah-  j 
ren  Jacob'  auf,  jenes  Jacob  Lindau  von  Heidelberg,  I 
der  neben  dem  Mainzer  Metzger  Falk  III  als  der  an¬ 
dere  Hauptvolksmann  der  Generalversammlungen  der 
stummen  Grafenbank  die  Stichwörter  zu  geben  bestimmt 
wurde.  Doch  wir  dürfen  sie  hier  nicht  weiter  verfol¬ 
gen,  alle  jene  Reminiscenzen  des  vielbewegten  Jahres 
1865 ,  die  das  Beck’sche  Buch  bei  den  badischen  Le¬ 
sern  hervorrufen  muss.  Nur  darauf  sei  schliesslich 
der  Schwerpunkt  gelegt,  wie  die  einzelnen  ultramon¬ 
tanen  Machenschaften  in  der  ‘neukatholischen  Rund¬ 
schau'  der  Badischen  Landeszeitung  (von  dem  ehrwür¬ 
digen  alten  Pfr.  Grohe)  mit  übersichtlicher  Genauigkeit 
dargestellt  wurden,  und  wie  daneben  mit  bewunderungs- 
werther  Unermüdlichkeit  die  Aufrufe  zur  Sammlung 
der  ‘Altkatholiken’,  sowie  die  gediegenen  Artikel  ‘zur 
Bewegung  in  der  katholischen  Kirche'  sich  folgten. 
Von  wem  letztere  ausgingen,  liess  sich  allenfalls  aus  j 
den  (S.  75 — 77  mitgetheilten)  ultramontanen  Spottlie¬ 
dern  vom  ‘Weckbäck’  errathen.  Doch  blieb  es  den 
Meisten  zweifelhaft,  ob  damit  der  Geh.  Hofrath  Beck, 


der  verdienstvolle  Biograph  Wessenberg’ s  oder  ein  an¬ 
derer  Namensgenosse  gemeint  sei.  Erst  die  vorlie¬ 
gende  Schrift  stellt  den  wirklichen  Verf.  heraus.  Und 
ebenso  treten  eine  Reihe  anderer,  vereinzelt  betrach¬ 
tet,  unerklärt  gebliebener  Thatsachen  dadurch  in  hel¬ 
les  Licht.  In  Baden  selbst  ist  dieses  Verdienst  der 
Schrift  in  weiten  Kreisen  anerkannt  worden.  Und  der 
Historiker  wird  vor  Allem  auch  die  zahlreichen  Bei¬ 
lagen  (wie  die  beiden  Wahlaufrufe  zu  den  Wahlen  vom 
4.  September  1865,  die  ersten  Zustimmungsbriefe,  die 
Serie  der  Artikel  zur  Bewegung  in  der  kathol.  Kirche 
Nr.  7 — 14.  16 — 18.  19 — 23,  die  Vertheidigung  gegen  die 
vornehm  ignorirende  offiziöse  Abfertigung  in  -der  A.  A. 
Ztg.  und,  gegen  den  die  Wichtigkeit  der  Bewegung 
ganz  anders  begreifenden  erzbischöflichen  Hirtenbrief 
vom  21.  Januar  1866)  mit  Freude  begrüssen.  So  'muss 
Ref.  denn  die  Schrift  (deren  erster  Anlass  in  einer 
dreifachen  Herausforderung  von  ultr.  Seite,  einer  Frei¬ 
burger  Flugschrift,  einem  Aufsatz  der  hist.-pol.  Blätter 
und  einem  Rauscher’schen  Hirtenbriefe  bestand)  ge¬ 
radezu  als  einen  äusserst  werthvollen  Beitrag  zur  in¬ 
neren  Geschichte  Badens  in  seiner  kritischesten  Pe¬ 
riode  bezeichnen,  sieht  der  Fortsetzung  mit  Verlangen 
entgegen. 

2.  3.  Mit  der  Würdigung  der  über  die  Beck  sche 
Schrift  entbrannten  Controverse  verbindet  sich  zunächst 
unwillkürlich  die  Erinnerung  an  die  ähnliche  Contro¬ 
verse  über  die  Stellung  eines  andern  Vorläufers  der 
antivatikanischen  Bewegung,  des  energischen,  geist¬ 
vollen-  und  gelehrten  Prof.  Frohschammer  in  München. 
Nur  ist  zwischen  beiden  der  Unterschied ,  dass  wir 
Beck  in  den  Reihen  der  heutigen  ‘Altkatholiken'  unter 
den  Triariern  erblicken,  während  Frohschammer,  der 
bei  seiner  Opposition  gegen  die  Curie  im  Jahre  1863 
von  Döllinger  und  dessen  Freunden  desavouirt  worden 
war,  der  neueren  Bewegung  eher  kritisch  gegenüber¬ 
steht.  Selbst  in  prot.  Kirchenblätter  hat  sich  diese 
Controverse  hineingezogen.  Wie  man  aber  über  die 
einzelnen  Punkte  derselben  auch  urtheilen  möge  (und 
hier  ist  ja  nicht  der  Ort,  darauf  einzugehen)  —  lernen 
kann  man  von  Frohschammer  immer.  Und  unter  die¬ 
sem  Gesichtspunkte  verdient  sowohl  die  Sammlung 
seiner,  in  der  A.  A.  Ztg.  erschienenen  kirchenpoliti¬ 
schen  Aufsätze  wie  die  gleichzeitig  damit  herausge¬ 
kommene  Broschüre,  die  Fortsetzung  des  in  5  Auflagen 
erschienenen  ‘Fels  Petri  in  Rom’  spezielle  Hervor¬ 
hebung. 

4.  Neben  den  Beck'schen  Beiträgen  muss  zugleich 
eines  andern  im  höchsten  Grade  beachtenswerthen 
Unternehmens  gedacht  werden,  wodurch  der  Heidel¬ 
berger  altkath.  Pfr.  Rieks  sich  nicht  blos  um  die  von 
ihm  vertretene  Sache,  sondern  ganz  besonders  auch 
um  die  geschichtl.  Wissenschaft  Verdienste  eiwirbt. 
Wie  gering  die  Kenntniss  des  kath.  Deutschland  und 
seiner  Reformbestrebungen  vor  Allem  unter  den  deut¬ 
schen  Protestanten  ist,  musste  noch  unsere  Kritik  der 
Gossner'schen  Biogr.  bedauernd  hervorhebeu.  Aber  es 
fehlt  in  der  That  an  Quellen  zur  —  wir  sagen  nicht 
etwa  allseitigen  sondern  nur  einigermaassen  genügen¬ 
den  —  Kenntniss  dieses  wichtigen  Theiles  unserer 
Geschichte.  Wie  wenig  ausreichend  trotz  alles  guten 
Willens  die  Schrift  des  Erlanger  Schmid  über  die  Ge¬ 
schichte  des  deutschen  Katholicismus  ist ,  dürfte  kei¬ 
ner  Nachweise  bedürfen.  Die  eingehenden  Biographieen 
einzelner  hervorragender  Männer,  wie  die  Beck’sche 
über  Wessenberg,  die  Schwab’sche  über  Franz  Berg, 
die  Kastner’sche  über  Deutinger  sind  von  vornherein 
auf  einen  engeren  Leserkreis  beschränkt.  Fürstbischof 
Sedlniczki’s  und  Prof.  Reichlin  -  Meldegg’s  Selbstbio- 
graphieen  bieten  gewiss  viel  wichtiges  Material,  aber 
der  Confessionswechsel  ihrer  Verf.  gibt  natürlich  ihren 
Schriften  einen  sehr  subjektiven  Charakter.  Die  vom 
Freiburger  hist.  Verein  durch  Dr.  J.  Rauch  abgekürzt 
herausgegebene  Autobiographie  Heinr.  Schreiber’s  muss 
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durch  ihre  belangreichen  Mittheilungen  nur  um  so  mehr 
verlangend  nach  Weiterem  ausschauen  lassen.  Ebenso 
hat  noch  zuletzt  wieder  Kössing’s  Charakterzeichnung 
von  Boll  und  Demeter  in  v.  Weech’s  Badischer  Bio¬ 
graphie  und  der  darob  entbrannte  Sturm  darauf  hin- 
weisen  können,  wie  dick  das  Dunkel  ist,  mit  dem  man 
bisher  die  inneren  Gegensätze  zwischen  Katholicismus 
und  Romanismus  zu  umhüllen  verstand.  Es  thut  da¬ 
her  wahrlich  Noth  hier  tiefere  Einblicke  zu  gewinnen. 
Und  ganz  besonders  thut  es  das  auf  protestantischer 
Seite. 

Wie  sehr  darum  Rieks'  Unternehmen  begrüsst  wer¬ 
den  muss,  darüber  wollen  wir  ebensowenig  ein  Wort 
verlieren,  wie  über  seine  allerseits  anerkannte  Befä¬ 
higung  zur  Redaktion.  Auf  das  erste  Heft  ist  zudem 
neulich  schon  anmerkungsweise  verwiesen.  Die  fol¬ 
genden  Hefte  geben  einen  Lebensabriss  Leop.  Schmid’s 
auf  Grund  der  Schroeder-Schwarz’schen  Biographie 
(Leipzig,  Brockhaus  1871)  und  verbinden  damit  die 
wichtige ,  hier  zuerst  aus  seinem  Nachlass  herausge¬ 
gebenen  Schrift  über  ‘die  religiöse  Aufgabe  der  Deut¬ 
schen'.  Es  sind  dann  weiter  Biographieen  von  Sailer, 
Staudenmaier,  Hirscher,  Baltzer  u.  s.  w.  in  Aussicht  ge¬ 
stellt.  Wir  möchten  daneben  in  erster  Reihe  besonders 
auch  an  den  edlen  Erzbischof  Spiegel  von  Cöln  und  den 
unvergesslichen  Begründer  des  Schweiz.  Altkatholicis- 
mus,  Walter  Munzinger  (dessen  von  L.  Weber  u.  P. 
Dietschi  trefflich  gezeichnetes  Lebensbild  leider  aus¬ 
serhalb  der  Schweiz  zu  wenig  bekannt  ist)  erinnert 
haben. 

5.  Von  dem  regen  Vorwärtsschreiten  der  altkath. 
Sache  im  südwestl.  Deutschland  legt  auch  diese  kleine 
Streitschrift  Beleg  ab.  Die  schriftstellerische  Art  des 
charaktervollen  Verfl’s  ist  zu  bekannt,  um  eine  wei¬ 
tere  Charakteristik  erforderlich  zu  machen.  Und  be¬ 
merken  wir  daher  nur ,  dass  der  kräftigen ,  geradezu 
vernichtenden  Abfertigung  des  tief  gesunkenen  H.  und 
seines  schweifwedelnden  Biographen  Jocharn  eine  Reihe 
werthvoller  Mittheilungen  zur  Seite  gehen. 

6.  Ebenfalls  ein  Beleg,  wie  das  Grossh.  Baden 
immer  neue  Kräfte  in  den  Kampf  für  das  ganze  Va¬ 
terland  sendet.  Zugleich  eine  (durch  den  Titel  bereits 
dem  Inhalt  nach  charakterisirte)  Parallele  zu  Hane¬ 
bergs  Abfertigung  durch  Michelis.  Die  Schreibweise 
hat  nicht  die  Michelis’sche  Frakturschrift,  liest  sich 
aber  nicht  übel. 

7.  Neben  den  eben  genannten  Broschüren  und 
der  über  ‘B.  v.  Ketteier  und  die  übrigen  Bischöfe  der 
Minorität'  gemeinsam  erschienenen  hebt  sich  ganz  be¬ 
sonders  diese  treffliche  kleine  Biogr.  des  streitbaren 
Bischofs  selber  hervor.  Bekanntlich  hat  H.  v.  K.  die 
Gewohnheiten  seiner  Jugendjahre  in  dem  geistlichen 
Gewände  so  wenig  vergessen,  dass  er  immer  neue 
Gegner  auf  die  Mensur  fordert.  So  kann  es  keine 
Verwunderung  erregen,  wenn  bei  seinem  Jubiläum  ge¬ 
rade  dieser  Zug  seines  Naturells  spezielle  Darstellung 
gefunden.  Vorliegende  Schrift  ist  aber  überhaupt  eine 
ganz  vorzügliche  Darstellung  eines  tief  eingeweihten 
Verf.  s,  der  eine  viel  mehr  als  vorübergehende  Bedeu¬ 
tung  zukommt.  Können  wir  an  dieser  Stelle  nicht 
auf  Einzelnes  eingehen,  so  seien  dafür  wenigstens  die 
Abschnitte  genannt:  1.  Wie  Herr  von  Ketteier  Bischof 
von  Mainz  wurde;  2.  Der  B.  v.  K.  und  der  kirchliche 
Friede  in  Hessen;  3.  Der  B.  und  die  Arbeiterfrage;  4.  Der 
B.  u.  der  Katholicismus;  5.  Der  B. ,  der  Staat  u.  das 
Vaterland.  —  Unter  jedem  dieser  Gesichtspunkte  fin¬ 
det  sich  wichtiges,  und  meist  kaum  bekanntes  Material 
trefflich  verwerthet. 

8.  Wir  schliessen  unsere  Uebersicht  mit  diesem 
bischöflichen  Vortrag,  der  zu  den  inhaltreichsten  und 
zugleich  erwärmendsten  gehört,  die  wir  noch  von  dem 
ebenso  reichbegabten  wie  scharfblickenden  Verf.  in  Hän¬ 
den  gehabt.  Die  beiden  einander  entgegenstehenden  Be¬ 
griffe  von  der  Kirche  sind  beide  vorzüglich  durchgeführt. 


Und  der  Schluss,  der  sich  an  die  gleichgültigen  Libe¬ 
ralen  wendet,  die  durch  ihr  passives  Verhalten  die 
Zahl  der  Vatikaner  vermehren,  ist  wahrhaft  ergreifend. 
1  Wenn  die  Thesen  der  letzteu  Bonner  Unionsconferenz 
denen,  die  ihren  Zweck  verkannten,  eine  vielhundert¬ 
jährige  Streitfrage,  welche  von  den  Orientalen  aber 
immer  neu  aufgewärmt  wurde,  endlich  definitiv  zu 
schlichten  und  der  römischen  Curie  die  Phalanx  aller 
katholischen  Kirchen  gegenüberzustellen  als  spezifisch 
antediluvianisch  erschienen,  —  hier  spricht  nicht  nur  ein 
echter  Bischof  und  ein  gelehrter  Theolog,  sondern  zu¬ 
gleich  ein  Mann  unserer  Zeit,  der  die  tiefsten  Saiten  zu 
rühren  weiss  die  in  unseren  Tagen  überhaupt  angeschla¬ 
gen  werden  können. 

Bern.  F.  Ni  pp  old. 

| 

Eduard  Baldamns,  die  Erscheinungen  der  deut¬ 
schen  Literatur  auf  dem  Gebiete  der  protestan¬ 
tischen  Theologie  1870 — 1874.  Systematisch  geord¬ 
net  und  mit  einem  alphabetischen  Register  versehen. 
Leipzig,  J.  C.  Hinrichs’sche  Buchhandlung  1875. 
186  S.  8°.  M.  3. 

648]  Vorliegender  Katalog  bildet  die  Fortsetzung  zu 
!  dem  i.  J.  1870  von  demselben  Verf.  herausgegebenen 
die  protest.  theologische  Literatur  der  Jahre  1865 — 
69  umfassenden  Fachkataloge.  Darauf  hinzu  weisen, 
sei  eB  auf  dem  Titel  des  Buchs  oder  in  eiuem  Vor¬ 
wort,  —  das  wir  gerade  in  einer  bibliographischen  Ar¬ 
beit  ungern  vermissen  —  wäre  u.  E.  nicht  überflüssig 
gewesen.  An  der  nicht  ohne  Geschick  gemachten  sy¬ 
stematischen  Eintheilung  haben  wir  auszusetzen,  dass 
einzelne  Abschnitte  —  es  sind  deren  überhaupt  XX  — 
durch  Zusammenfassung  wichtiger  Disciplinen,  wie 
z.  B.  Abschnitt  X,  in  welchem  Dogmatik,  Apologetik, 
Ethik,  Polemik,  Irenik  vereinigt  werden,  zu  sehr 
angeschwollen  sind,  während  wieder  andere  wegen 
unnöthiger  Differenzirung  des  Stoffs  einen  auffallend 
geringen  Umfang  haben,  so  Abschn.  XIH  ‘Reforma¬ 
tionsgeschichte',  welcher  nur  zehn  Schriften  enthält, 
wovon  übrigens  einige  gar  nicht  hierher  gehören,  an¬ 
dere  leicht  sich  anderswo  einordnen  lassen.  Minde- 
!  stens  unzweckmässig  ist  in  Abschn.  XVII  die  Zusam¬ 
menstellung  der  an  sich  schon  starken  Predigtliteratur 
mit  den  die  verschiedensten  theologischen  Fragen  be- 
!  handelnden  ‘Vorträgen' ,  welche  ohne  alle  Rücksicht 
j  auf  ihren  Inhalt  rein  um  der  äusseren  Form  willen 
;  hier  aufgenommen  sind.  Mehr  noch  beanstanden  wir 
die  Subsumirung  einer  grossen  Zahl  von  Schriften  un¬ 
ter  die  letzte  Rubrik  ‘Varia,  ein  Verlegenheitsfach,  dem 
sie  ohne  Noth  zugewiesen  sind.  Innerhalb  der  einzel- 
,  nen  Abtheilungen  hat  der  Verf.  alphabetisch  geordnet. 

Wir  hätten,  da  der  Katalog  ein  systematischer  sein 
!  will,  und  das  Bedürfniss,  die  Büchertitel  nach  dem 
|  Autornamen  aufzusuchen ,  durch  das  beigefügte  Re- 
i  gister  hinreichend  befriedigt  wird,  die  Anordnung  we¬ 
nigstens  theilweise  lieber  nach  sachlichem,  resp.  chro¬ 
nologischem  Gesichtspunkte  vollzogen  gesehen,  so  dass 
wir  im  Stande  wären,  alle  auf  einen  Gegenstand 
bezüglichen  Schriften  zu  einer  Gruppe  vereinigt  mit 
:  einem  Blick  zu  übersehen.  In  Betreff  der  Einordnung 
der  einzelnen  Büchertitel  lässt  sich,  was  ja  nicht  an¬ 
ders  zu  erwarten  ist,  in  vielen  Fällen  streiten,  in  nicht 
,  wenigen  jedoch  ist  sie  entschieden  fehlerhaft,  wie 
I  wenn  Schriften  über  jüdische  Geschichte  oder  über 
!  die  sociale  Frage  unter  den  kirchengeschichtlichen 
Werken  aufgeführt  werden. 

Die  bisher  gerügten  Mängel  treten  jedoch  zurück 
j  gegenüber  dem  Tadel,  den  wir  bezüglich  der  Vollstän- 
1  digkeit  aussprechen  müssen.  Eine  darauf  hin  und 
zwar  mit  eingehender  Berücksichtigung  der  Literatur 
[  der  beiden  letzten  Jahre  angestellte  Prüfung  des  Ka- 
'  talogs  hat  ein  ziemlich  ungünstiges  Resultat  geliefert. 
Es  sind  nämlich  vom  Verf.  nicnt  nur  fast  durchweg 
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Dissertationen,  Programme,  Abhandlungen  in  periodi¬ 
schem  Publicationen  gelehrter  Gesellschaften  u.  dergl. 
unberücksichtigt  geblieben,  sondern  es  sind  auch  sehr 
viele  selbständig  erschienene  Schriften,  darunter  solche 
von  namhaften  Theologen,  in  auffallender  Weise  die 
von  schweizerischen,  übersehen  worden.  Zum  Beweise 
des  Gesagten  notiren  wir  aus  der  beträchtlichen  Zahl 
der  fehlenden  Schriften  kurz  folgende:  Böhmer,  Chri- 
stenthum  und  sociale  Frage,  Büchsei,  Erinnerungen, 
Dalton,  Johannes  Gossner,  Gerok,  Palmblätter,  Har- 
ries,  üb.  d.  Aussichten  des  Altkatholieismus,  Hengsten- 
berg,  Vorlesungen  üb.  d.  Leidensgeschichte,  Holtz- 
mann.  Thomas  v.  Aquino,  de  Lagarde,  über  das 
Verhältniss  d.  deutschen  Staates  zur  Theologie,  Lip- 
sius,  die  Quellen  d.  ält.  Ketzergesch.,  Maurenbrecher, 
Studien  z.  Gesch.  d.  Reformationszeit,  Melanchthonis 
epi8tolae  ed.  Bindseil,  Meyr,  Ged.  üb.  Kunst,  Rel.  u. 
Philos.,  Nippold,  die  altkathol.  Bewegung,  Schwarz, 
Grundriss  d.  christl.  Lehre,  Wellhausen,  die  Phari¬ 
säer  u.  die  Sadducäer.  Nur  im  Register  fehlt:  ‘Bähr, 
Symbolik  des  mos.  Cultus’.  Ebendort  vermissen  wir 
auch  die  Aufführung  von  ‘Calvini  opera’  mit  Verwei¬ 
sung  auf  das  ‘Corpus  reformatorum'.  Die  im  Regi¬ 
ster  vorgenommene  Kürzung  des  Titels  ist  nicht  I 
immer  glücklich  ausgefallen  (vgl.  ‘Overbeck,  d.  Ent¬ 
stehung  neutestamentlicher  Schriften'  p.  175  mit  p.  23) 
und  wäre  in  vielen  Fällen  besser  unterblieben.  Von 
falscher  Namenschreibung  ist  uns  aufgefallen :  Ber- 
tliau  (p.  18  u.  157,  richtig  Bertheau  p.  20),  Kalisch 
(statt  Kalich),  Nietzschke  (statt  Nietzsche),  Gerhardt 
(p.  163  vgl.  p.  5  statt  Gerhard),  Ritschel  (p.  144.  u.  1 
171  statt  Ritschl).  Zu  den ‘Berichtigungen’  wollen  wir  | 
hinzufügen :  dass  p.  160  Z. -13  v.  u.  statt  ‘in  Spanien- 
zu  lesen  ist  ‘in  Schottland'  vgl.  p.  43.  Nacli  dem  Ge-  I 
sagten  fehlt  dem  Kataloge  noch  viel  an  der  wünschens- 
werthen  Vollkommenheit.  Gleichwohl  wird  derselbe  1 
wegen  der  bibliographischen  Sorgfalt  mit  welcher  die 
Titel  im  Haupttheil  verzeichnet  sind,  wegen  der  treff¬ 
lichen  Ausstattung  und  des  correcten  Drucks  des  Buchs, 
vor  allem  aber  wegen  Mangels  einer  ähnlichen  Arbeit 
nicht  blos  in  buchhändlerischen,  sonderh  auch  in  theo¬ 
logischen  und  bibliothekarischen  Kreisen  alä  ein  wenn  1 
auch  nicht  ganz  sicheres,  so  doch  bequemes  Hülfs- 
mittel  zur  Orientirung  auf  dem  betreffenden  Gebiete 
willkommen  sein. 

Jena.  R.  Eschke. 


Heinrich  Dernburg,  das  Vormundschaftsrecht 
der  prenssischen  Monarchie  nach  der  Vormund¬ 
schaftsordnung  vom  5.  Juli  1875.  Berlin,  J.  Gutten- 
tag  (D.  Collin)  1875.  VIU,  296  S.  8°.  M.  6. 

649]  In  dem  obigen  Werke  hat  das  neue  Vormund¬ 
schaftsrecht  Preussens,  eine  treffliche  systematische 
Darstellung  erhalten,  welche  getragen  wird  von  der 
vollendeten  Sicherheit,  mit  der  der  Verfasser  die  drei 
Rechtssysteme  des  gemeinen,  preussischen  und  rhei¬ 
nisch-französischen  Rechts ,  in  welche  sich  die  neue 
Ordnung  des  Vormundschaftswesens  einreihen  soll, 
beherrscht.  Durch  seine  Theilnahme  an  der  Berathung 
des  Gesetzes  als  Berichterstatter  für  den  Entwurf 
desselben  im  Herrenhause  war  der  Verf.  zu  dieser 
Arbeit  ganz  besonders  berufen:  vielleicht  muss  es  j 
aber  den  hier  empfangenen  Eindrücken  zur  Last  ge¬ 
legt  werden ,  wenn  in  dem  Buche  die  selbständige 
Stellung,  welche  die  Vormundschaftsordnung  dem  Vor-  ! 
mund  einräumen  will,  nicht  vollständig  zur  Geltung 
kommt.  Dies  ist  um  so  mehr  zu  bedauern,  als  gerade  : 
hierin  fehl  zu  gehen  ältere  Richter  aus  dem  Bezirk  j 
des  Landrechts  sehr  geneigt  sein  werden,  da  sie  ge¬ 
wohnt  sind,  die  Leitung  der  vormundschaftlichen  Ge¬ 
schäfte  in  ihrer  Hand  zu  haben. 

Trotz  der  sonst  wohl  erkannten  und  dargelegten  j 
Tendenz  des  Gesetzes  bahnt  der  Verf.  hierzu  den  Weg,  ! 


wenn  er  aus  dem  in  §  50  V.  0.  anerkannten  Aufsichts- 
recht  des  Vormundschaftsgerichts  herleitet,  dass  das¬ 
selbe  den  Vormund  zu  Verwaltungsmaassregeln  zwar 
nicht  anhalten,  wohl  aber,  von  richtigem  Takt  gelei¬ 
tet,  unter  Umständen  Verwaltungsakte  des  Vormunds 
verbieten  könne.  S.  40.  Wäre  dem  so,  dann  möchte 
es  in  der  Hand  jedes  Vormundschaftsrichters  liegen, 
auf  einem  Umwege  die  Entscheidung  aller  Zweck¬ 
mässigkeitsfragen  der  Verwaltung  an  sich  zu  ziehen. 
In  der  That  findet  nach  dem  Gesetz  die  Aufsicht  des 
Gerichts  in  der  Selbständigkeit  der  dem  Vormund 
übertragenen  Verwaltung  ihre  Grenze.  Freilich  gehört 
Führung  der  Vermögensverwaltung  zu  den  vom  Ge¬ 
richt  kraft  seines  Aufsichtsrechts  zu  überwachenden 
Pflichten  des  Vormunds.  Und  wenn  also  der  bestellte 
Vormund  säumig  wäre,  die  Verwaltung  zu  überneh¬ 
men,  so  wäre  daB  Gericht  in  der  Lage,  ihn  selbst  zu 
positiver  Thätigkeit  anzuhalten.  Für  die  einzelnen 
Handlungen  der  Verwaltung  aber  ist  der  Vormund 
Vertreter  des  Mündels,  seine  Entschliessungen  sind 
entscheidend,  und  das  Gericht  darf  also  nicht  bean¬ 
spruchen,  aus  Zweckmässigkeitsgründen  seinen  Willen 
an  Stelle  des  Willens  des  Vormunds  zu  setzen.  Für 
schlechte  Verwaltung  macht  das  Gesetz  den  Vormund 
verantwortlich,  seine  Verantwortung  wird  durch  Ein¬ 
greifen  des  Gerichts  nicht  ausgeschlossen ,  und  wenn 
der  Vormund  eine  wirklich  zweckmässige  Handlung 
unterlassen  wollte,  weil  das  Gericht  sie  untersagt 
hat,  so  wäre  Mündel  berechtigt,  von  ihm  Rechen¬ 
schaft  zu  fordern.  Vgl.  V.  0.  §  49.  Bestimmt  be¬ 
grenzt  ist  der  Kreis  der  Geschäfte,  die  der  Vormund 
nicht  ohne  Genehmigung  des  Gerichts  wirksam  vor¬ 
nehmen  kann.  Nur  bei  diesen  Geschäften  wandelt 
sich  die  Aufsicht  des  Gerichts  in  eine  Mitwirkung  bei 
der  Verwaltung  selbst.  Sonst  werden  Eingriffe  in  len 
Gang  der  Verwaltung  aus  dem  Aufsichtsrecht  nur  zu 
rechtfertigen  sein,  wo  die  Freiheit  des  Vormunds  durch 
maassgebende  Verfügungen  des  Erblassers  oder  durch 
das  Gesetz  selbst  eingeschränkt  ist.  ln  diesen  Fällen 
(§§  37.  39.  40  V.  0.)  wird  aber  das  Vormundschafts¬ 
gericht  nicht  blos  verbieten,  es  wird  auch  gebieten 
können.  Wenn  der  Vormund  bei  vorhandenem  Ver¬ 
mögen  des  Mündels  die  Erzichungskosten  desselben 
herzugeben  weigert,  wenn  er  sich  weigert,  Goldbe¬ 
stände,  für  die  er  eine  andere  zulässige  Belegung  nicht 
in  Aussicht  nimmt,  bei  der  Reichsbank  oder  einer 
Sparkasse  zu  bestätigen,  wenn  er  Sachen  des  Mün¬ 
dels,  die  er  in  seinem  Nutzen  verwendet,  dieser  Ver¬ 
wendung  zu  entziehen  widerstrebt,  so  wird  eine  posi¬ 
tive  Auflage  am  Platz  und  gesetzlich  wohl  begründet 
sein.  Weiter  aber  geht  das  Recht  des  Richters  in 
die  Verwaltung  einzugreifen  nicht.  Das  Gesetz  hat 
ihn  darum  unzweckmässiger  Verwaltung  gegenüber 
nicht  machtlos  gelassen.  Wie  ihm  Warnungen  und 
Rathschläge  ohne  Zweifel  zustehen,  so  wird  eine  an¬ 
dere  Auffassung  des  Zweckmässigen  ihn  in  die  Lage 
bringen,  von  der  Befugniss  aus  §  58  V.  0.  Gebrauch 
machend  vom  Vormund  Sicherstellung  des  Mündels 
oder  Erhöhung  der  bestellten  Sicherheit  zu  verlangen. 
Und  bei  offenbarer  Pflichtwidrigkeit  steht  es  in  seiner 
Hand,  den  Vormund  zu  entsetzen. 

Auch  der  mit  dem  Aufsichtsrecht  zusammen  hän¬ 
genden  Befugniss  des  Vormundschaftsgerichts,  anzu- 
ordnen,  dass  Werthpapiere  und  Kostbarkeiten  des 
Mündels  bei  einer  öffentlichen  Kasse  hinterlegt  wer¬ 
den  sollen  (§  60  V.  0.),  wird  vom  Verf.  S.  157  eine 
in  die  Freiheit  der  vormundschaftlichen  Verwaltung 
einschneidende  Tragweite  zu  Unrecht  gegeben.  Nur 
die  Verwahrung,  nicht  auch  die  Veräusserungsbefug- 
niss  ist  dem  Vormund  in  solchem  Fall  entzogen,  und 
ein  Veräusserungsvertrag  über  so  verwahrte  Mündel¬ 
güter  —  bei  Werthpapieren  die  Zustimmung  des  Ge¬ 
genvormunds  vorausgesetzt  —  wird  für  den  Mündel 
bindend,  der  Vormund  auch  in  der  Lage  sein,  zur  Rea- 
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lisirung  der  Verüusserung  die  verwahrten  Objecte  der 
Verwahrungsstelle  zu  entnehmen. 

Noch  bedenklicher  als  bei  den  eben  erörterten 
Fragen  ist  der  Standpunkt,  den  Dernburg  S.  50  rück- 
sichtlich  der  Beschwerdeinstanz  einnimmt.  Nicht  nur 
dem  Vormund  gegenüber,  sondern  auch  nach  Aussen 
hin  soll  das  Beschwerdegericht  befugt  sein,  Anord¬ 
nungen  des  Vormundschaftsgerichts  zu  annulliren  und 
ihrer  Wirkung  zu  berauben ,  so  dass  z.  B.  auch  die 
Genehmigung  des  Vormundschaftsgerichts  zu  einer 
Verüusserung  nachträglich  aufgehoben  und  die  Ver- 
äusserung-  so  für  den  Mündel  unverbindlich  gemacht 
werden  könnte.  Nimmt  man  hierzu  noch,  dass  nach 
D.  s  Ansicht  das  Beschwerderecht  im  Interesse  des 
Mündels  von  Jedermann  aus  dem  Volke  geltend  ge¬ 
macht  werden  kann  (S.  48),  und  dass  derartige  Be¬ 
schwerden  an  bestimmte  Fristen  nicht  gebunden  sind: 
so  würde  man  in  Zukunft  Rechtsgeschäfte  von  un¬ 
sicherem  Bestand  nicht  wohl  denken  können,  als  solche 
die  ein  Vormund  auf  richterliche  Autorisation  geschlos¬ 
sen  hat.  —  Dass  dies  der  Sinn  und  die  Bedeutung 
des  Beschwerderechts  nicht  ist,  bedarf  kaum  der  nä¬ 
hern  Ausführung.  Die  Aufsichtsinstanz  kann  einen  Act 
des  Vormundschaftsgerichts,  der,  einmal  erfolgt,  vom 
Gesetz  mit  bestimmter  Wirkung  ausgestattet  ist,  nicht 
aus  der  Welt  schaffen.  Sie  kann  das  Vormundschafts¬ 
gericht  anweisen,  eine  ertheilte  Genehmigung,  soweit 
Dritte  aus  derselben  nicht  bereits  Rechte  erworben 
haben,  zurückzuziehe ,  aber  sie  kann  ein  thatsächlich 
vom  Vormundschaftsgericht  genehmigtes  Geschäft  nicht 
zu  einem  ungenehmigten  machen.  In  seiner  Auffas¬ 
sung  der  Berechtigung  Jedes  aus  dem  Volke  zu  Be¬ 
schwerden  stehen  D.  Aeusserungen  in  den  Commissious- 
berathungen  des  Gesetzes  zur  Seite.  Aber  liegt  hier  I 
nicht  eine  Verwechselung  der  Möglichkeit  vor,  in  der 
Jeder  sich  befindet,  die  Behörde ,  welcher  das  Recht 
der  allgemeinen  Dienstaufsicht  zusteht,  auf  gewisse 
Unzuträglichkeiten  aufmerksam  zu  machen,  mit  dem 
Rechte,  kraft  dessen  der  Beschwerdeführer  eine  Un-  I 
tersuchung  verlangen  kann,  so  dass  die  Aufsichtsin¬ 
stanz  Folge  geben  muss.  Ein  solches  Beschwerde¬ 
recht  über  den  Kreis  der  Betheiligten  erstreckt  zu  er¬ 
achten  zwingt  das  Gesetz  nicht.  Und  wie  bedenklich  i 
der  entgegengesetzte  Standpunkt  ist,  zeigt  die  von 
Dernburg  —  wieder  im  Anschluss  an  den  Commis¬ 
sionsbericht  des  Abgeordnetenhauses  —  gezogene  Con- 
sequenz.  Wenn  ein  Familienrath  gebildet  wird,  so 
tritt  das  aus  dem  Vormundschaftsrichter  und  Ver¬ 
wandten  des  Mündels  gebildete  Colleg  an  die  Stelle 
des  Vormundschaftsgerichts.  Gegen  seine  Beschlüsse 
aber  giebt  Dernburg  S.  58  jedem  Mitgliede  und  auch 
dem  Richter  das  Recht,  die  Vorgesetzte  Instanz  im 
Beschwerdewege  anzugehen.  Ist  das  wirklich  die  j 
Absicht  des  Gesetzes,  könnte  der  überstimmte  Richter  j 
die  Ausführung  des  Familienrathbeschlusses  von  der 
Billigung  des  Vorgesetzten  Richterkollegs  in  jedem 
Fall  abhängig  machen,  —  dann  wäre  das  ganze  Insti¬ 
tut  des  Familienraths  ein  todtgebornes  Kind. 

Bei  den  Vorzügen  des  Dernburg'schen  Buches 
steht  zu  hoffen,  dass  der  Herr  Verf.  bei  der  gewiss 
bald  zu  erwartenden  zweiten.  Auflage  des  Buchs  die 
Fragen  der  Aufsichtsführung  einer  erneuten  Erwägung 
unterworfen  wird. 

Greifswald.  Eccius. 

1.  0.  Bähr  und  W.  Langerhans,  das  Gesetz  über 
die  Enteignung  von  Grundeigenthum  vom  11.  Juni 

1874 _ (Preuss.  Gesetze  mit  Erläuterungen,  Band  9). 

Berlin,  Fr.  Kortkampf  1875.  X,  143  S.  8°.  M.  3,60. 

2.  Woldemar  v.  Rohland,  zur  Theorie  und 
Praxis  des  Deutschen  Enteignungsrechts.  Leip¬ 
zig,  E.  Bidder  1875.  [VI],  106  S.  8°.  M.  2. 

650]  Das  erste  der  oben  bezeichneten  Werke  ist 
einer  der  zahlreichen  Commentare,  welche  das  preus-  i 


sische  Enteignungsgesetz  vom  11.  Juni  1874  hervor¬ 
gerufen  hat.  Nach  den  Namen  der  Verfasser  war  man 
berechtigt  hier  eine  hervorragende  wissenschaftliche 
Leistung  zu  erwarten  :  in  dieser  Vermuthung  sieht  man 
sich  jedoch  bei  näherer  Betrachtung  des  Buches  ge¬ 
täuscht,  welches  vorwiegend  den  Charakter  einer  Ma¬ 
terialiensammlung  an  sich  trägt.  Bei  der  Zusammen¬ 
stellung  der  Materialien  sind  übrigens  die  Verfasser,, 
wie  sich  nicht  anders  erwarten  liess,  mit  verständiger 
und  kritischer  Sichtung  zu  Wege  gegangen,  und  der 
Commentar  steht  auch  in  dieser  Beziehung  weit  über 
den  Werken,  mit  welchen  uns  Kletke,  Siegfried  und 
Höinghaus  bald  nach  dem  Erscheinen  des  Gesetzes 
beschenkt  haben.  Auch  ist  das  Buch  keine  blosse 
Materialiensammlung,  die  Verf.  haben  einzelnen  Stellen 
des  Gesetzes  Erläuterungen  hinzugefügt,  freilich  ohne 
sich  auf  tiefere  wissenschaftliche  Erörterungen  über 
den  Gegenstand  einzulassen.  Am  eingehendsten  sind 
diese  Bemerkungen  bei  dem  Abschnitt  über  Entschä¬ 
digung.  In  den  meisten  Punkten  können  wir  den  be¬ 
treffenden  Ausführungen  beitreten,  gegen  einzelne  der¬ 
selben  müssen  wir  jedoch  Widerspruch  erheben.  So- 
ist  z.  B.  unseres  Erachtens  die  Behauptung,  dass  der 
Eigenthümer,  wenn  eine  Regierung  unter  dem  Namen 
einer  vorübergehenden  Beschränkung  dem  Gründstück 
eine  über  ihre  gesetzliche  Befugniss  hinausgeheude 
Belastung  auferlege,  gegen  diese  Verfügung  den  Rechts¬ 
weg  beschreiten  könne,  mit  den  Vorschriften  des  preus- 
sischen  Gesetzes  über  die  Beschreitung  des  Rechts¬ 
weges  vom  11.  Mai  1 842  nicht  in  Einklang  zu  bringen. 
Es  gehn  ferner  die  Verfasser  zu  weit,  wenn  sie  (S.  33  ff.) 
behaupten,  dass  die  Entschädigung  nur  auf  objec- 
tiver  Grundlage  zu  bemessen  sei.  Wenn  auch  das 
preussische  Gesetz  der  Abschätzung  des  Grundstücks 
im  Allgemeinen  —  und,  wie  wir  glauben,  mit  Recht 
—  einen  objectiven  Gesichtspunkt  zu  Grunde  gelegt 
wissen  will,  so  gestattet  es  doch,  wie  die  Bestimmun¬ 
gen  in  §  8  Absatz  2  und  §  10  Absatz  1  zeigen ,  ge¬ 
wisse  subjective  Momente  bei  der  Festsetzung  der 
Entschädigung  mit  in  Betracht  zu  ziehen.  Wir  kön¬ 
nen  deshalb  auch  den  Ausführungen  der  Verfasser  auf 
S.  52  ff.  nicht  beitreten,  nach  welchen  lediglich  die 
Realservitutberechtigten  die  Festsetzung  einer  beson¬ 
deren  Entschädigung  für  sich  fordern  können ,  alle 
andern  Nebenberechtigten  dagegen,  namentlich  Miether 
und  Pächter,  ausschliesslich  auf  die  Entschädigung  des 
Eigenthümers  angewiesen  sind.  Gerade  die  Entste¬ 
hungsgeschichte  des  §  11  ist  dieser  Ansicht  der  Verf. 
wenig  günstig.  Es  begründet  vielmehr  der  Umstand, 
dass  die  gesetzgebenden  Körperschaften  es  ablehnten 
die  von  den  Verfassern  vertheidigten  Grundsätze  in 
das  Gesetz  aufzunehmen,  mindestens  eine  starke  Ver- 
muthuug  dafür,  dass  sie  das  entgegenstehende  Princip 
zur  Norm  erheben  wollten. 

2.  Erweist  sich  der  Bähr-Langerhans’sche  Com¬ 
mentar,  ohne  einen  grösseren  wissenschaftlichen  Werth 
beanspruchen  zu  können,  als  ein  brauchbares  Hand¬ 
buch  für  den  Praktiker,  so  haben  wir  es  in  der  Schrift 
Woldemar  von  Rohland's  mit  einem  rein  wissenschaft¬ 
lichen  Werke  zu  thun.  Dieselbe  ist  Stobbe  gewidmet 
und,  wie  es  scheint,  die  Erstlingsarbeit  eines  jungen 
Gelehrten.  Als  solche  verdient  sie  entschiedene  An¬ 
erkennung.  Wenn  auch  der  Verfasser  nicht  gerade 
besonders  neue  Bahnen  für  die  Bearbeitung  des  Ent¬ 
eignungsrechtes  erschlossen  hat,  so  enthält  doch  sein 
Buch  viele  treffliche  Ausführungen  über  einzelne  Fra¬ 
gen  desselben,  ist  klar  und  verständlich  geschrieben 
und  zeugt  von  einem  gründlichen  Studium  der  Gesetz¬ 
gebungen  und  der  Literatur.  Mit  vollem  Recht  und 
mit  guten  Gründen  tritt  der  Verfasser  (S.  10  ff.)  der 
Ansicht  Grünhut's  entgegen,  dass  der  Staat  uuter  al¬ 
len  Umständen  als  der  alleinige  Enteigner  anzusehen 
sei.  Ebenso  kann  man  dem,  was  er  (S.  98  ff.)  über 
den  rechtlichen  Charakter  der  Abtretung  eines  Rest- 
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grundstückes  sagt,  in  jeder  Beziehung  beistimmen. 
Als  besonders  ansprechend  sind  auch  seine  Erörte¬ 
rungen  (S.  65  ff.)  über  die  Feststellung  der  Entschädi¬ 
gung,  namentlich  über  die  Frage,  wie  weit  dabei 
entgangener  Gewinn  berücksichtigt  weiden  darf,  her- 
vorzuheben.  —  Dagegen  ist  es  eine  petitio  principii, 
und,  wie  wir  glauben,  eine  völlig  unbegründete  Be¬ 
hauptung,  wenn  der  Verf. ,  vielleicht  verleitet  durch 
den  Wortlaut  des  neuen  preussischen  Gesetzes,  im  i 
Eingang  seines  Werkes  behauptet,  die  Enteignung  finde 
nur  zu  Gunsten  öffentlicher  ‘Unternehmungen'  statt. 
Es  besteht  daher  auch  kein  Grund  bewegliche  Sachen 
(S.  15)  von  der  Enteignung  auszunehmen.  Auch  Ei¬ 
genthumsentziehungen  und  -beschränkungen  im  Berg¬ 
recht  will  er  von  der  Enteignung  principiell  unter¬ 
schieden  wissen,  weil  sie  einem  Unternehmen  mit  ; 
privaten  Zwecken  zu  Gute  kommen  (S.  3)./  Aber  das 
Enteignungsrecht  wird  dem  Bergbautreibenden  doch 
nur  deshalb  gewährt,  weil  die  Förderung  des  Berg¬ 
baues  als  ein  öffentliches  Interesse  erscheint.  Auch 
Eisenbahnen,  die  sicli  in  den  Händen  einer  Privatge¬ 
sellschaft  befinden,  dienen,  abgesehen  von  dem  öffent¬ 
lichen  Nutzen ,  den  sie  stiften  ,  privaten  Zwecken.  — 
Die  Bezeichnung  der  Verpflichtung  der  Exproprianten 
als  einer  Obligation  auf  Schadensersatz  (S.  39)  halten 
wir  für  keine  glückliche.  —  Wenn  der  Verf.  (S.  36) 
gegen  unsere  früheren  Ausführungen  polemisirt  und 
behauptet,  Abtretungen,  welche  nach  definitiver  Fest¬ 
stellung  des  Enteignungsplanes  erfolgten,  könnten  nicht  1 
als  Käufe  angesehen  werden  (S.  39),  so  ist  dies  gewiss 
richtig,  von  uns  aber  niemals  geleugnet  worden.  Denn  ' 
alle  unsere  Auseinandersetzungen  (Recht  der  Expropria¬ 
tion  S.  186  ff.,  212  ff.)  beziehen  sich  nur  auf  die  Zeit 
vor  dem  Enteignungsausspruch  der  com petenten  Be-  ■ 
hörde,  darnach  diesem  weder  von  einer  ‘freiwilligen 
Abtretung-  noch  von  einer  ‘Einigung  der  Parteien’  die 
Rede  sein  kann.  —  Zum  Schluss  sei  noch  bemerkt, 
(lass  der  Verfasser  auffälliger  Weise  die  wichtige  und 
schwierige  Frage  über  die  Entschädigung  dritter  Be-, 
rechtigter  in  seinem  Werke  gar  nicht  berücksichtigt  hat. 

Jena.  G.  Meyer.  1 


A.  Hi  rsch,  über  die  Verhütung  und  Bekämpfung 
der  Volkskrankheiten  mit  specieller  Beziehung 
auf  die  Cholera.  [Deutsche  Zeit-  und  Streit- Fragen. 
Flugschriften  zur  Kenntniss  der  Gegenwart,  heraus¬ 
gegeben  von  Fr.  v.  Holtzendorff  und  W.  Oncken. 
Heft  51].  Berlin,  C.  G.  Lüderitz’sche  Verlagsbuch¬ 
handlung  (Carl  Habel)  1875.  40  S.  8°.  Einzel¬ 

preis:  M.  1. 

651]  Professor  A.  Hirsch,  der  Begründer  der  histo¬ 
risch-geographischen  Pathologie,  tritt  hier  als  populärer 
Schriftsteller  auf  und  giebt  auf  nur  40  Seiten  einen 
Abriss  von  unserem  heutigen  Wissen  über  die  Cholera, 
wie  es  in  knapperer  und  fasslicherer  Form  nicht  hätte 
geschehen  können.  Ohne  Rückhalt,  ohne  Phrase,  wie  i 
es  zu  erwarten  war,  von  dem  Manne,  dessen  nüch¬ 
terne  Wissenschaftlichkeit  überall  bekannt  ist,  wo  man 
heute  den  Ursachen  der  Volkskrankheiten  nachzu¬ 
gehen  versucht,  macht  er  zunächst  an  der  Hand  hi¬ 
storischer  Thatsachen  auf  die  geringen  Fortschritte 
aufmerksam ,  die  unser  Wissen  nach  dieser  Richtung 
hin  genommen  hat  und  gesteht,  dass  wir  erst  heute, 
nachdem  die  Cholera  bereits  zum  viertenmal  ihren  durch 
Millionen  Opfer  bezeichneten  Lauf  um  die  Erde  nahezu 
vollendet  hat,  am  Anfang  des  wissenschaftlichen  Stu¬ 
diums  stehen  —  zu  dessen  Weiterführung  er  die  Unter¬ 
stützung  nicht  der  Gelehrten  allein ,  sondern  der  ge- 
sammten  gebildeten  Welt  aufruft,  um  durch  Besserung 
unserer  socialen  Zustände  noch  mehr  von  dem  Boden 
zu  erobern,  auf  dem  bisher  Cholera  und  alle  grossen 
Seuehen  erwachsen  sind.  I 


Es  lässt  sich  dfer  Inhalt  des  kleinen  Schriftchens 
nicht  weiter  specialisiren.  Es  enthält  alle  die  Fragen, 
die  für  die  Naturgeschichte  der  Cholera  von  Belang 
sind,  von  einem  Standpunkte  aus  geschildert,  den 
heute  die  meisten  Forscher,  auch  ausserhalb  Deutsch¬ 
lands,  theilen.  Nur  Frankreich  und  die  südeuropäischen 
Staaten,  die  ihre  mediciuische  Bildung  aus  Paris  sich 
verschaffen  (Türkei,  Italien,  Griechenland,  Schweiz), 
nehmen  in  der  wichtigsten  praktischen  Frage:  —  ob 
Quarantäne  für  zureisende  Menschen,  Schiffe  und  Ef¬ 
fecten  oder  ob  nur  Revision  und  Desinfection  dersel¬ 
ben  — ,  eine  Sonderstellung  ein,  die  noch  1866  auf 
der  internationalen  Choleraconferenz  sich  zur  Geltung 
zu  bringen  wusste. 

Wir  heben  nur  noch  folgende  charakteristische 
Anschauungen  Hirsch’s  aus  dem  Büchlein  heraus.  H. 
hält  dafür,  dass  die  mit  dem  Jahre  1865  nach  nur 
Sjähriger  Pause  beginnende  IV.  Cholerainvasiou,  ihrem 
Ende  (wenn  nicht  alle  Zeichen  trügen)  entgegen  geht 
und  dass  die  Gefahr,  die  Cholera  werde  sich  mit  der 
Zeit  bei  uns  heimisch  machen,  nicht  vorhanden  ist. 

In  Bezug  auf  die  prophylaktische  Desinfection 
macht  H.  nochmals  den  Vorschlag,  dieselbe  rationeller 
und  einheitlicher  einer  Prüfung  im  Grossen  zu  unter¬ 
werfen.  Diesem  Vorschlag  wird  sicher  entsprochen 
werden  für  alle  von  den  Kranken  unmittelbar  aus¬ 
gehenden  Dejectionen,  für  Wäschestücke,  für  Bett- 
und  Zimmertheile  u.  s.  w.  Für  prophylaktische  Des- 
iufectiou  der  Aborte,  Canäle,  Strassen  u.  s.  w.  aber 
dürfte  nach  den  Erfahrungen  in  Deutschland  keine 
grosse  Neigung  mehr  bestehen;  die  Kostspieligkeit, 
die  erwiesene  Nutzlosigkeit  und  die  durch  vielgeschäf¬ 
tige  Desinfection  oft  verursachte  Vernachlässigung 
minder  bequemer,  aber  mehr  bedeutender  Maassregeln, 
dürften  dem  Verfasser  kein  so  geneigtes  Gehör  in  der 
Praxis  mehr  finden  lassen,  als  dies  nach  1865  der 
Fall  war. 

Das  Hauptgewicht  legt  H.  für  die  Minderung  aller 
Volksseuchen  in  die  Aufbesserung  der  gesellschaftlich 
noch  schlecht  situirten  Volksklassen.  Gesunde  Woh¬ 
nungen  (Entfernung  übervölkerter  Arbeiterwohnungen, 
der  Schlachthäuser,  der  engen  Höfe,  der  Fäcalien  u.  s.  w.) 
sind,  neben  öffentlicher  Reinlichkeit,  die  Hauptmittel. 
Auch  für  Trinkwasserleitungen  tritt  Verfasser  unbe¬ 
dingt  ein,  trotzdem  er  kein  Anhänger  jener  Theorien 
ist,  die  alle  Krankheiten  durch  infieirtes  Trinkwasser 
entstehen  lassen. 

Auch  die  populäre  Schreibweise  des  bekannten 
Gelehrten,  von  dem  der  jüngst  verstorbene  Sir  John 
Simon  sagte:  ‘He  has  no  Peer  in  England’,  ist  so  knapp 
und  überzeugend,  dass  wir  im  Interesse  der  Verbrei¬ 
tung  gesundheitlicher  Anschauungen  schon  dem  Schrift- 
chen  eine  weite  Verbreitung  wünschen  müssen. 
Weimar.  L.  P  f  e  i  f  f e  r. 

Ed.  von  Gerichten,  die  Theorie  der  Säuren« 
nnd  Salzbildung  und  die  electrochemische  Theorie. 
Erlangen,  Eduard  Besold  1875.  IV,  [I],  206  S.  8°. 
M.  4. 

652]  Die  neueren  Ansichten  über  die  Constitution  der 
chemischen  Verbindungen  haben  bislang  die  früher  üb¬ 
lichen  Anschauungen  einfach  bei  Seite  gestellt  und 
vielfach  als  unbrauchbar  und  veraltet  bezeichnet. 

Namentlich  die  ausgezeichneten  und  umfassenden 
Experimente  und  Untersuchungen  von  H.  Davy  gaben 
Anlass,  dass  Berzelius  schliesslich  die  sog.  electro¬ 
chemische  Theorie  aufbaute,  welche,  einfach  be¬ 
zeichnet,  die  chemische  Thätigkeit  auf  das  gegenseitige 
electrische  Verhalten  der  Elemente  und  chemischen 
Verbindungen  zurückführte.  In  der  That  werden  che¬ 
mische  Verbindungen  durch  den  electrischen  Strom  in 
ganz  bestimmter,  characterisirender  Richtung  zerlegt, 
erweisen  die  Elemente  zu  einander  eine  ebenso  be- 
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stimmte  electrische  Spannung  und  dienen  ja  diese  Vor¬ 
gänge  jetzt  vorzugsweise  zur  Erlangung  der  electri- 
schen  Ströme  für  die  Telegraphie  u. s.  w.  Berzelius 
stellte  sodann  die  sog.  electrische  Spannungsreihe  der 
Elemente  auf  und  eigentlich  wurde  diese  allgemein 
geltende  Grundlage  für  die  chemische  Verbindungs¬ 
weise  bis  vor  wenigen  Jahren  gebraucht,  bis  man,  man 
kann  es  wohl  so  ausdrücken,  mehr  die  einfache,  me¬ 
chanische  Verkettung  der  Elemente  in  den  Vordergrund 
stellte.  Dies  führte  zu  der  nunmehr  gebräuchlichen 
Theorie  des  Werthes  der  Elemente,  zu  der,  früher 
schon  mannichfach  angedeuteten  Aenderung  der  Aequi- 
valentenzahlen  und  führte  endlich  diese  Forschungs¬ 
weise  wichtigste  Entdeckungen  im  gesammten  Gebiete 
der  Chemie  nerbei. 

Blomstrand  gab  nun  schon  vor  wenigen  Jahren*) 
dieser  Vernachlässigung  des  electrochemischen  Verhal¬ 
tens  der  Elemente  wie  Verbindungen  Ausdruck  und 
wies  mit  grosser  Schärfe  darauf  hin,  dass  zwischen 
beiden  Anschauungen  durchaus  kein  eigentlicher  Wi¬ 
derspruch  sei,  sondern  erst  recht  die  Aufgabe  vorliege, 
die  frühere  Auffassung  gemäss  den  jetzigen  Erfahrun¬ 
gen  umzugestalten,  ihnen  anzupassen,  um  so  mehr  und 
mehr  die  Kenntniss  des  Verhaltens  der  Elemente  in 
jeder  Beziehung  vor  Augen  zu  stellen. 

Das  vorliegende  Werk  von  v.  Gerichten  schliesst 
sich  an  Blomstrand  an* und  unterzieht  abermals 
die  jetzigen  Ansichten  der  Kritik,  namentlich  in  Bezie¬ 
hung  auf  die  electrochemische  Theorie  von  Berzelius. 

Blomstrand  hatte  sich  schon  ausgesprochen,  dass 
man  schwefelsaures  Kali  KO.  SO3  oder  K2.  SO4  schrei¬ 
ben  könne  ‘die  electrochemische  Hypothese,  oder  die 
Annahme  einer  die  Materie  beherrschenden  Kraft  des 
Gegensatzes  erleidet  dadurch  keinen  Eintrag’.  Man 
könnte  auch  sagen,  die  Thatsache  des  electrischen 
Verhaltens  dieser  oder  einer  anderen  chemischen  Ver¬ 
bindung  wird  dadurch  nicht  aufgehoben  und  muss  bei 
einer  richtigen  Ausdrucksweise  des  Vorganges  der  Ver¬ 
bindung  mit  angegeben  werden. 

v.  Gerichten  betrachtet  nun  die  Zusammen¬ 
setzung  und  das  chemische  Verhalten  1.  der  Kohlen¬ 
säure,  2.  der  schwefeligen  Säure,  3.  der  Schwefelsäure, 
4.  der  Phosphorsäure,  5.  der  Salpetersäure,  6.  der  Salz¬ 
säure,  7.  der  flüchtigen  Fettsäuren,  8.  des  Ammoniak’s. 

Die  Einzelnheiten  zu  beleuchten,  überschreitet 
weit  den  Umfang  einer  kurzen  Kritik  und  ein  Urtheil 
zu  fällen  für  oder  gegen,  ist  bis  jetzt  bei  der  noch  nicht 
reifen  Entwickelung  der  einen,  wie  der  anderen  An¬ 
sicht  in  Beziehung  auf  ihre  Vereinigung  unmöglich. 
Dass  jede  solche  Besprechung  eine  dankenswerthe  Auf¬ 
gabe  ist,  wird  jeder  der  wissenschaftlichen  Forschung 
nahe  Stehende  gern  zugestehen,  v.  Gerichten  hat 
aber  für  diese  Studien  auch  eine  Reihe  Experimente 
ausgeführt,  welche  auf  die  Widersprüche  der  Anschau¬ 
ungen  eingehen.  Bei  der  Einwirkung  von  trockenem 
salzsaurem  Gase  auf  trockenen  kohlensauren  Kalk  be¬ 
ginnt  die  Entwicklung  der  Kohlensäure  erst  in  der 
Wärme  und  im  Anfänge  ohne  Auftreten  von  Wasser, 
ebenso  bei  trockenem  kohlensaurem  Natron.  Bei  Am¬ 
moniak  versucht  Verf.  die  Erklärung  der  basischen 
Beschaffenheit  schon  in  der  Formel  H*N,  indem  er 

u 

auf  die  Amidgruppe  zurückgeht  £N  +  H.  ‘Auf  diese 

Weise  ist  es  möglich,  dass  Ammoniak  in  derselben 
energischen  Weise  ein  Säurehydrat  ‘neutralisirt’  wie 
die  Alkalimetalle.  Es  stände  demnach  diese  Auffas¬ 
sung  gerade  in  der  Mitte  zwischen  der  Kane  sehen 
Amidtheorie  ünd  der  Theorie  des  Ammoniak’s  von  Am¬ 
pere  und  Berzelius.' 

Bei  der  Kohlensäure  erklärt  der  Verf.  die  Annahme 
eines  Hydrates  für  ebenso  unberechtigt,  als  unnöthig. 

*)  Blomstrand,  C.  W.  Die  Chemie  der  Jetztzeit  vom  Stand- 
puncto  der  electrochemischen  Auffassung  aus  Berzelius’  Lehre 
entwickelt.  Heidelberg  1869. 


S.  71  kommt  leider  v.  Gerichten  in  die  endlo¬ 
sen  philosophischen  Sätze,  wie  sie  namentlich  früher 
so  manches  Lehrbuch  der  Philosophie  oder  Metaphy¬ 
sik  ungeniessbar  machten.  Nur  16  Sätze  sind  zu  einem 
vereint  und  verlangen  die  Scheidung  von  dem  wissbe¬ 
gierigen  Leser. 

Ebenso  wenig  klar  dürfte  die  auf  S.  96  gegebene 
Demonstration  der  Schwefel-  und  Sauerstoffatome  bei 
der  Bildung  von  Schwefelsäure  manchem  auch  eifrig 
Studirenden  werden. 

Druck  und  Papier  sind  sehr  gut  und  Druckfehler 
mir  nicht  aufgefallen. 

Jena,  Oct.  1875.  E.  Reichardt. 
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653]  Kuno  Fischer  hat  sich  das  unbestreitbare  Ver¬ 
dienst  erworben,  zum  ersten  Male  eine  genetische  Ab¬ 
leitung  und  Entwicklung  der  Kantischen  Philosophie 
gegeben  zu  haben.  Wer  die  Schwierigkeiten  einer 
solchen  Aufgabe  kennt,  wird  sich  nicht  wundern,  dass 
auf  dem  neugebauten  Wege  hie  und  da  Unebenheiten 
zurückgeblieben  sind,  die  auszuglätten  Sache  der  Nach¬ 
arbeiter  und  kein  Verdienst  ist.  Nicht  in  dem  Gefühle 
des  bescheidenen  Aehrenlesers,  der  dem  Schnitter  folgt 
—  um  dieses  Platen’sche  Bild  hier  anzuwenden  — 
sondern  im  Bewusstsein,  selbst  der  Schnitter  zu  sein, 
wetzt  in  der  vorliegenden  Schrift  Cohen  seine  kritische 
Sense  gegen  Kuno  Fischer  mit  lautem  Gerassel  — 
/jhxxqu  flodüi'  ’siyafiefxvova  vtixts  jut'vriu  —  und  unter 
dem  gewaltigen  Schwung  fallen  wirklich  einige  am 
Rand  des  Feldes  stehengebliebene  Aehren.  Noch  mehr! 

I  der  Aehrenleser  bestreitet  sogar  die  Berechtigung  ei¬ 
ner  Entwicklungsgeschichte  der  Kantischen  Philoso¬ 
phie.  Auf  Fischers  Satz:  ‘die  chronologische  Reihen¬ 
folge  der  Kantischen  Schriften  ist  zugleich  die  innere 
I  und  sachliche,  sie  ist  zugleich  die  Genesis  der  Kan- 
I  tischen  Philosophie  in  ihrer  allmählichen  Entstehung, 
in  ihrer  allmählichen  Ausbildung’  —  erwidert  Cohen: 
‘Und  wenn  das  natürliche  Wachsthum  des  Kantischen 
Systems  gemäss  der  logischen  Gliederung  desselben 
erfolgt  wäre:  welche  Veranlassung  hat  der  philoso¬ 
phische  Geschichtsschreiber  in  Weise  des  rückschau¬ 
enden  Propheten  diesen  Naturprocess  nachzubilden? 
i  Es  kann  nicht  als  begründete  Methode  erkannt  wer- 
l  den,  wenn  behauptet  wird,  die  Kantische  Lehre  lasse 
sich  nur  aus  den  vorkritischen  Schriften  begreifen. 
|  Die  Kantische  Lehre  beruft  sich  nicht  auf  jene  frühe¬ 
ren  Arbeiten  und  bedarf  derselben  nicht  zu  ihrer  Be- 
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gründung.  Auch  ist  nicht  zu  befürchten,  dass  Jemand 
auf  dem  Wege  eines  natürlichen  Reproducirens  durch 
die  vorkritischen  Versuche  hindurch  der  Kantischen 
Philosophie  sich  bemächtigen  zu  können  glauben  würde. 
Welche  Veranlassung  ist  denn  nun  aber  für  diese, 
wenn  es  gewissenhaft  hergeht,  schwierige  Art  der 
Dari  egung  gegeben,  welcher  Gedanke  leitet  dieses  Ver¬ 
fahren  ? . Eine  solche  Beharrlichkeit  des  Genia¬ 

litätskeims  innerhalb  des  geistigen  Stoffwandels  mag 
wünschenswerth  sein;  bewiesen  ist  sie  nicht,  und 
eine  methodische  Zweckmässigkeit  ist  dem  Gedanken 
einer  solchen  auch  nicht  anzumerken.  Wir  dürfen 
deshalb  dieser  Maxime  keinen  Gebrauch  verstatten’. 
Man  begreift  in  der  That  nicht,  wie  heutzutage,  wo 
die  ungeheure  Bedeutung  der  historischen  Entwicklung 
für  das  Verständniss  der  Erscheinungen  auf  allen  Ge¬ 
bieten  der  Wissenschaft  doch  jedem  klar  sein  sollte, 
noch  solche  Behauptungen  möglich  sind,  die  sich  wohl 
nur  aus  dem  Herbartianismus  ihres  Urhebers  erklären 
lassen,  wie  ja  denn  überhaupt  dieser  philosophische 
Standpunkt  sich  als  für  die  Geschichtsschreibung  sehr 
unproductiv  bis  jetzt  herausgestellt  hat.  Eine  solche 
Abweisung  dieses  für  die  moderne  Geschichtsschrei¬ 
bung  ganz  unentbehrlichen,  ja  ihren  Character  aus- 
maehenden  Princips  würde  insbesondere  die  Geschichts¬ 
schreibung  der  Philosophie  auf  einen  Standpunkt  zu- 
rückwerfen,  wie  er  sich  etwa  bei  Brueker,  ja  bei  Stan¬ 
ley  findet. 

Mit  den  angeführten  Behauptungen  tritt  Cohen  in 
Gegensatz  nicht  blos  zu  Kuno  Fischer,  sondern  auch 
zu  dem  Verf.  der  zweiten  uns  vorliegenden  Schrift, 
in  deren  Titel  schon  die  ‘Entwicklungsgeschichte-  be¬ 
sonders  hervorgehoben  wird.  Paulsen  stimmt  mit  Fi¬ 
scher  ausdrücklich  darin  überein,  dass  ‘Kant  erklären 
ihn  historisch  ableiten-  heisst.  Er  eignet  sich  auch 
zugestandenermaassen  das  Hauptergebnis  der  Fischer  ¬ 
scheu  Untersuchung  an,  dass  die  Theorie  der  Kritik 
nicht  unmittelbar  aus  der  ursprünglichen  dogmatischen 
Denkweise  Kants  hervorgegangen  ist,  sondern  dass 
zwischen  letzterer  und  jener  eine  Uebergangsperiode 
liegt,  welche  Fischer  als  Epoche  der  Uebereinstim- 
inung  mit  Humes  Skepticismus  characterisirt.  ‘Ihre 
Selbständigkeit  und  ihr  Verdienst’  sucht  aber  seine 
Schrift  in  zwei  Stücken.  Einmal  will  sie  jene  oben 
erwähnten  Unebenheiten,  die  Fischer  zurückgelassen, 
ausglätten,  und  dies  gelingt  Paulsen  in  einer  Weise, 
die  um  so  mehr  anzuerkennen  ist,  als  seine  Art  der 
Kritik  sich  frei  zu  halten  weiss  von  jenem  Tone  der 
Selbstüberhebung,  der  bei  Cohen  verletzend  wirkt. 
Dann  will  Paulsen  zweitens  beweisen,  dass  die  Kr. 
d.  r.  V.  entsprungen  sei  aus  der  Reaction  gegen  Hu¬ 
mes  Empirismus  oder  Skepticismus,  dass  sie  ‘zum 
wesentlichen  Inhalt  einen  Satz  haben  müsse ,  der  das 
Gegentheil  von  dem  Hume  schen  Empirismus  behaup¬ 
tet'.  S.  181  f. :  ‘Wenn  wir  sie  (die  Kr.  d.  r.  V.)  also 
einreihen  wollen  unter  den  grossen  historischen  Ge- 

fensatz  von  Rationalismus  und  Empirismus,  so  kann 
ein  Zweifel  sein ,  dass  sie  in  die  erste  Kategorie  zu 
stellen  ist.  Wäre  es  bei  ihrem  Erscheinen  noch  üblich 
gewesen,  in  den  Titel  eine  Bezeichnung  des  Inhalts 
aufzunehmen,  so  hätte  derselbe  lauten  müssen:  Kritik 
der  reinen  Vernunft  oder  erstes  wahres  und  ein¬ 
zig  haltbares  System  des  Rationalismus. 
Allerdings  unterscheidet  sich  ihr  Rationalismus  von 
dem  bisherigen  specifisch  sowohl  in  der  Form  als  im 
Inhalt.  Der  formelle  Unterschied  beruht  darauf,  dass 
die  Kritik  der  reinen  Vernunft  statt  der  willkürlichen 
Annahmen,  wodurch  der  Rationalismus,  nach  Kant, 
bisher  die  Möglichkeit  der  von  ihm  behaupteten 
Erkennbarkeit  der  Dinge  aus  reiner  Vernunft  zu  be¬ 
gründen  suchte,  also  statt  der  Praeformationssysteme 
aller  Art,  eine  Untersuchung  führt,  worin  die  Noth- 
wendigkeit  derselben  bewiesen  wird.  Diesen 
Unterschied  bezeichnet  Kant  durch  die  Worte  dog¬ 


matisch  und  kritisch.  Der  daraus  entspringende 
materielle  Unterschied  besteht  darin,  dass  die  Kri¬ 
tik  der  reinen  Vernunft  behauptet,  nur  von  Erschei¬ 
nungen,  nicht  von  Dingen  an  sich,  ist  rationale  Er¬ 
kenntniss  möglich;  sie  ist  also  ein  idealistisches 
System,  während  der  bisherige  Rationalismus  reali¬ 
stisch  war.  Fügen  wir  diese  specifischen  Unterschiede 
dem  Gattungsnamen  hinzu,  so  würde  der  Name  des 
Systems  sein:  ‘kritischer,  idealistischer  Realis¬ 
mus’.  Unter  diesem  Gesichtspunkt  sucht  Paulsen  so¬ 
wohl  die  Auffassung,  der  Kern  der  Kritik  sei  die  Lehre, 
dass  wir  die  Dinge  nicht  erkennen,  wie  sie  an  sich 
sind  (die  idealistische,  phaenomenalistische,  subjecti- 
vistische  Auffassung)  zu  widerlegen,  wie  auch  die  An¬ 
sicht  als  falsch  zu  erweisen,  dass  (S.  194):  ‘weder  Phae- 
nomenalität  noch  Rationalität  unserer  Erkenntniss  von 
Gegenständen  der  erste  Punkt  sei,  um  den  es  sich 
handle,  sondern  ein  drittes,  die  Apriorität  gewisser 
Bestandtheile  derselben’. 

Werfen  wir  jetzt  gleich  erst  einen  Blick  auf  die 
oben  unter  3  angeführte  Schrift,  die  an  einer,  bei  ih¬ 
rem  commentarartigen  Character  allerdings  kaum  zu 
umgehenden,  Trockenheit  leidet,  so  finden  wir,  dass 
dieselbe  sowohl  zu  Cohen  als  auch  zu  Paulsen  in  ge¬ 
wisser  Beziehung  in  Gegensatz  steht.  Zunächst  zeigt 
W’itte,  dass  Cohen,  ‘der  Kant  gegen  viele  neue  For¬ 
scher,  wie  besonders  gegen  Kuno  Fischer,  Trendelen¬ 
burg  und  Ueberweg  mit  Erfolg  in  Schutz  nimmt,  an¬ 
drerseits  doch  der  Herbart'sche  Standpunkt  zu  vielen 
und  erheblichen  Missdeutungen  Kant's  veranlasst  hat-. 
Dann  stellt  Witte  als  den  Kernpunkt  der  Kr.  d.  r.  V. 
gerade  das  hin,  was  Paulsen  als  solchen  nicht  zulas¬ 
sen  will:  ‘Das  Bleibende  und  Wichtigste  der  ge- 
sammten  Kant'schen  Lehre  gipfelt  in  der  Thatsache, 
dass  Kant  der  Entdecker  des  schöpferischen  Apriori 
ist-.  Uns  will  bedünken,  als  ob  sowohl  Paulsen  s  als 
Witte's  als  auch  die  rein  phaenomenalistische  Auffas¬ 
sung  der  Kr.  d.  r.  V.  völlig  einseitig  seien,  und  dass 
die  richtige  vielmehr  die  sei,  welche  alle  jene  drei 
Seiten  der  Kritik  als  durchaus  untrennbar  und  orga¬ 
nisch  zusammengehörig  betrachtet.  Denn  der  Phae- 
nomenalismus  kann  ohne  gewisse  apriorische  Bestand¬ 
theile  der  Erkenntniss  gar  nicht  gedacht  werden,  (wo¬ 
mit  natürlich  nicht  gesagt  ist,  dass  diese  letzteren 
eines  transscendenten  Ursprungs  sein  müssten).  Phae- 
nomenalität  und  Apriorität  zusammen  machen  aber  die 
Erkenntniss  natürlich  zu  einer  rationalen,  die  aber 
nicht  den  Empirismus  aus-,  vielmehr  einschliesst, 
ja  ihn  erst  zu  einem  wirklich  kritischen  Empirismus 
macht.  Abgesehen  von  vielen  anderen  Stellen,  so 
steht  der  berühmte  Satz  Kant's:  ‘der  Grundsatz,  der 
meinen  Idealismus  durchgängig  regiert  und  bestimmt, 
ist  dagegen:  ‘alles  Erkenntniss  von  Dingen  aus  blos¬ 
sem  reinem  Verstände  oder  reiner  Vernunft  ist  nichts, 
als  lauter  Schein,  und  nur  in  der  Erfahrung  ist  Wahr¬ 
heit  —  ’  dieser  Satz  steht  Paulsen’s  wie  Witte's  Auf¬ 
fassung  durchaus  entgegen,  und  Paulsen  bemüht  sich 
vergebens,  seinefi  klaren  Sinn  umzuinterpretiren.  Ue- 
berhaupt  muss  hervorgehoben  werden ,  dass  alle  bis¬ 
herige  Kanterklärung  von  viel  zu  engen  Gesichtspunkten 
ausgeht.  Kant  muss  durchaus  in  seiner  Gesammt- 
heit  betrachtet  werden,  um  in  allen  Einzelheiten 
verstanden  zu  werden.  Kant  ist  nicht  blos  Metaphy¬ 
siker  oder  Logiker  oder  Moralist.  Wrie  er  selbst  gern 
das  Wort  Weltweisheit  gebraucht,  so  ist  er  Weltwei- 
ser  im  umfassendsten  Sinne  des  Worts;  er  ist  als  sol¬ 
cher  Naturkundiger,  nicht  blos  nebenbei  ohne  Bezie¬ 
hung  auf  sein  Philosophiren,  oder  weniger  als  er  Phi¬ 
losoph  ist,  sondern  seine  Philosophie  ist  von  diesem 
seinen  naturwissenschaftlichen  Geiste  ganz  durchdrun¬ 
gen  und  kann  auf  keinem  Punkte  richtig  verstanden 
werden,  wenn  nicht  diese  Beziehung  Kant’s  zur  Na¬ 
turwissenschaft  beständig  im  Auge  behalten  wird. 
Die  bisherige  Kanterklärung  hat  aber  von  dieser,  ich 
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möchte  sagen,  universalistischen  Auffassung  Kant's 
gar  nichts.  Der  jedesmalige  Interpret  findet  in  Kant 
nur  das,  was  gerade  seiner,  des  Interpreten,  Weltauf¬ 
fassung  zu  entsprechen  scheint,  da  er  von  vornherein, 
vielleicht  ganz  unbewusst,  Kant  unter  den  Exponenten 
desjenigen  Systems  stellt,  dem  er  gerade  anhängt. 
So  kommt  es,  dass  die  Erklärer  dem  Kantischen  Sinne 
nicht  entsprechen  und  sich  untereinander  beständig 
widersprechen,  wie  es  die  vorliegenden  Schriften  wie¬ 
der  einmal  zur  Genüge  zeigen. 

Weil  man  Kant's  intime  Beziehung  zur  Natur¬ 
wissenschaft  ausser  Acht  liess,  so  konnte  es  ge¬ 
schehen,  dass  seine  Kritik  der  Urtheilskraft,  wie 
Stadler  sagt,  ‘sehr  bald  missachtet  und  mit  wenig 
Aufmerksamkeit  behandelt  wurde'.  Es  berührt  des¬ 
halb  um  so  angenehmer,  wenn  gerade  unter  steter 
Berücksichtigung  der  Naturwissenschaft  dies  so  lange 
vernachlässigte  Werk  analysirt  und  interpretirt  wird, 
wie  es  von  Stadler  in  der  oben  unter  4  angeführten 
Schrift  mit  Glück  geschehen  »ist.  Wir  zweifeln  nicht, 
dass  dieses  Büchlein  geeignet  ist,  die  jetzt  so  viel¬ 
fältig  angestrebte  Neuverbindung  zwischen  Philosophie 
und  Naturwissenschaft  zu  befördern,  dadurch  dass  es 
die  Nothwendigkeit  einer  solchen  Verbindung  den  Ver¬ 
tretern  beider  Gebiete  klar  vor  Augen  führt. 

Die  beiden  oben  unter  5  und  6  genannten  Werke 
stimmen  darin  überein,  dass  sie  die  Religionsphilo¬ 
sophie  Kant's  behandeln,  unterscheiden  sich  aber  durch¬ 
aus  darin,  dass  Pünjer’s  Werk  lesenswerth  ist,  Hilde- 
brand’s  Schrift  dagegen  besser  ungeschrieben  geblieben 
wäre.  Pünjer  beschränkt  sich  darauf,  die  Religions¬ 
lehre  Kant's  einer  relativen  Kritik  zu  unterwerfen: 
‘es  war  weniger  unsere  Absicht,  die  von  Kant  auf¬ 
gestellte  Verhältnissböstimmung  von  Religion  und  Sitt¬ 
lichkeit,  die  allerdings  den  Kern  seiner  religionspbilo- 
sophischen  Ansicht  bildet,  einer  Besprechung  zu  unter¬ 
ziehen,  als  im  Einzelnen  zu  prüfen,  wie  Kant  von 
seinem  Standpunkt  aus  die  Ausführung  theils  dieses 
Grundsatzes,  theils  der  Religionslehre  selbst  gelungen 
ist'.  Diese  Aufgabe  löst  nun  die  Abhandlung  mit  Ge¬ 
schick  und  Scharfsinn.  Der  Verf.  entschuldigt  sich, 
dass  er  häufig  Widersprüche  bei  Kant  statuirt  habe 
—  er  entschuldigt  sich  ‘den  zum  Theil  (sic!)  hoch¬ 
verehrten  Männern  gegenüber,  die  an  Kant  mit  der 
Voraussetzung  hinangehen,  dass  bei  einem  so  grossen 
Denker  Widersprüche  unmöglich  seien’.  Wir  wissen 
nicht,  welches  diese  nur  ‘zum  Theil'  hochverehrten 
Männer  sind,  die  der  Verf.  im  Auge  hat;  wir  möchten 
aber  hoffen ,  dass  ihre  Gemeinde  recht  klein  sei,  und 
wünschen,  dass  sie  bald  ganz  verschwinde,  da  der 
Glaube  an  die  widerspruchslose  Unfehlbarkeit  einer 
auch  noch  so  grossen  Autorität  gewiss  kein  gutes 
Zeichen  für  sie  selbst  und  ihre  Wissenschaft  ist.  Was 
Kant  sich  selbst  bereits  als  23jähriger  Jüngling  in 
seiner  Erstlingsschrift  erlaubte,  ‘das  Ansehen  der 
Newtons  und  Leibnize  für  nichts  zu  achten ,  wenn  es 
sich  der  Entdeckung  der  Wahrheit  entgegensetzen 
sollte,  und  keinen  anderen  Ueberredungen ,  als  dem 
Zuge  des  Verstandes  zu  gehorchen’  —  das  erlaube 
sich  Herr  Pünier  auch  kühnlich  gegen  Kant  selbst. 
Kant  wird  nichts  dagegen  haben,  er,  der  da  selbst 
sagt,  man  könne  bedeutenden  Männern  ‘kein  vortreff¬ 
licher  Lob  geben,  als  dass  man  alle  Meinungen,  ohne 
ihre  eigenen  davon  auszunehmen,  vor  ihnen  unge- 
scheut  tadeln  dürfe’.  Um  jene  mit  Recht  nur  ‘zum 
Theil  hochverehrten’  Männer  aber  kümmere  sich  Herr 
Pünjer  nicht,  denn  um  noch  ein  Kantisches  Wort  zu 
gebrauchen:  sicherlich  bilden  sie  ‘die  Menge  der¬ 
jenigen,  die,  wie  man  sagt,  nur  unten  am  Parnass 
wohnen,  die  kein  Eigenthum  besitzen  und  keine  Stimme 
in  der  Wahl  haben’. 

Viel  kühner  als  Pünjer  ist  Herr  Hildebrand.  Er 
beschränkt  sich  nicht  auf  eine  relative  Beurtheilung 
im  Sinne  Pünjer’s,  sondern  giebt  eine  absolute,  wo¬ 


bei  in  staunenswerth  kritischer  Weise  den  absoluten 
Maassstab  der  Beurtheilung  eine  sehr  beschränkte 
evangelische  Dogmatik  bildet  Er  wirft  die  Fragen  auf: 
‘1)  hat  Kant  wirklich  eine  reine  Vernunftreligion  auf¬ 
gestellt?  2)  ist  es  überhaupt  möglich,  diese  Aufgabe 
zu  lösen?’  Er  beginnt  ‘mit  der  Darlegung .  des  reli¬ 
giösen  Stoffes,  dem  sich  dann  als  Fortsetzung  anzu- 
schliessen  hat  eine  Darstellung  der  Kantischen  Me¬ 
thode  der  Mittheilung  dieser  Materie  an  die  Jugend’. 
Die  Aufgaben,  die  sich  der  Verf.  stellt,  sind  ganz  un¬ 
vollständig  und  dabei  in  durchaus  dilettantischer  Weise 
gelöst.  Um  nur  eins  anzuführen!  Was  ‘die  Kantische 
Methode  der  Mittheilung  dieser  Materie  an  die  Jugend’ 
betrifft,  so  stützt  sich  der  Verf.  nur  auf  die  Sätze 
aus  Kant's  Fragmenten  über  Pädagogik.  Weder  die 
‘Methodenlehre  der  r.  pr.  V.’  in  der  Kr.  d.  pr.  V.  noch 
die  ‘Ethische  Methodenlehre'  in  den  ‘Metaphysischen 
Anfangsgründen  der  Tugendlehre'  noch  die  Aphorismen 
in  den  ‘Fragmenten  aus  dem  Nachlass’  (Ausg.  Hartenst 
Bd.  VUI)  sind  dem  Verf.  bekannt,  denn  sonst  hätte 
er  sie  verwerthen  müssen.  Dabei  werden  wir  mit 
merkwürdiger  Naivetät  folgendermaassen  belehrt:  ‘Kant 
ehört  nicht  zu  den  Verschollenen,  aber  unter  der 
ahl  derer  ist  er,  welche  die  Mitwelt  zwar  bewun¬ 
derte  ,  die  Nachwelt  aber  nur  anerkannte.’ 

Jena.  Fritz  Schultze. 

G.  Maspero,  hlstoire  ancienne  des  peuples  de 
l’Orient.  Ouvrage  contenant  9  cartes  et  quelques 
specimens  des  ecritures  hieroglyphiques  et  cunei- 
formes.  [Histoire  universelle,  publiee  par  une  so- 
i  ciete  de  professeurs  et  de  savants,  sous  la  direction 
de  M.  V.  Duruy].  Paris,  Hachette  &  Comp.  1875. 
VH,  II],  608  S.  8°.  fr.  5. 

654]  Dieses  Werk  des  als  Aegyptologen  wohlbekannten 
Vf.s  behandelt  die  Geschichte  des  alten  Orients,  näher 
die  Geschichte  Westasiens  und  Aegytens,  also  die  Ge¬ 
schichte  des  Pharaonenreiches,  Chaldäas,  Assyriens, 
Mediens,  Persiens,  Israels  und  Phöniciens,  nicht  zu¬ 
gleich  die  Geschichte  Ostasiens  und  insbesondere  In¬ 
diens.  Es  hat  also  seinen  Stoff  von  vornherein  mehr 
beschränkt  als  das  ähnliche  Werk  Lenormants :  Ma¬ 
nuel  d’  ancienne  histoire  de  l’orient,  welches  auch 
die  Inder  mit  in  die  Betrachtung  gezogen  hat  —  eine 
Sonderung,  die  sich  um  so  mehr  empfiehlt,  als  Indien 
den  Vorderasiaten  gegenüber  stetB  doch  eine  sehr  iso- 
lirte  Stellung  eingenommen  hat,  während  umgekehrt 
die  Völker  zwischen  Nil  und  Tigris  stets  in  die  man¬ 
nigfaltigste  Berührung  mit  einander  gekommen  sind. 
Von  dem  Lenormant’schen  Werke  unterscheidet  sich 
dieses  neue  auch  dadurch,  dass  ständig  ‘für  die  Be¬ 
hauptungen  des  Textes  in  den  Anmerkungen  die  Be¬ 
lege  aus  den  Quellen,  sei  es  den  originalen,  sei  es  den 
secundären  beigebracht  werden,  wodurch  die  Controle 
beträchtlich  erleichtert  und  die  Brauchbarkeit  erhöht 
wird.  Der  Verfasser  zeigt  sich  auch  mit  der  einschlä- 
i  gigen  Literatur  recht  wohl  vertraut  und  im  Allgemei¬ 
nen  können  wir  das  Werk  als  eine  geschmackvolle 
Zusammenstellung  des  einschlägigen  Materials,  sowie 
i  als  ein  brauchbares  Hilfsmittel  zum  Studium  der  Ge¬ 
schichte  des  alten  Orients,  insbesondere  auch  als  ein 
zur  schnellen  Orientirung  über  die  neuesten  Forschungs¬ 
ergebnisse  geeignetes  Handbuch  bezeichnen. 

Am  selbständigsten  erscheint  der  Verfasser  auf 
dem  Gebiete  der  ägyptischen  Geschichte,  wo  er  zu¬ 
gleich  als  Specialforscner  auftritt.  Die  bezüglichen  Ab- 
I  schnitte  des  Buches  bieten  reiches  und  theilweis  neues 
Material  und  werden  gewiss  allseitig  eine  freundliche 
Aufnahme  finden,  bei  Fachgenossen  und  sonst.  Auf  dem 
Gebiete  des  Semitismus  ist  der  Verfasser  nicht  in  dem 

fleichen  Maasse  original ;  dennoch  muss  man  ihm  das 
eugniss  geben,  dass  er  das  ihm  gebotene  Material  an¬ 
gemessen  grupp irt  und  selbständig  verarbeitet  hat; 
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und  verzeiht  man  es  dem  Yerf.  unter  diesen  Umstän¬ 
den  schon ,  wenn  er  auch  hier  die  Dinge  etwas  zu 
sehr  durch  die  ägyptische  Brille  ansieht,  wie  er  denn 
z.  B.  2vgiu  für  ‘Aramäa-  als  identisch  mit  dem  ägyp-  i 
tischen  Khar  =  Shar  (?)  betrachtet  (p.  181),  also  für 
ägyptisch  hält,  während  es  doch  sicher  nur  Abkürzung 
von  ’AaovQia  ist. 

Der  Antagonismus  des  Ostens  und  Westens  auf 
dem  hier  in  Betracht  kommenden  Geschichtstheater  ist 
bekanntlich  ein  ständiger.  Seit  den  ältesten  Zeiten 
sehen  wir  Aegypten  im  Westen  und  Assyrien-Babylon 
im  Osten  um  die  Oberherrschaft  auf  dem  betreffenden 
Gebiete  ringen.  Im  Allgemeinen  scheint  in  der  frühe¬ 
sten  Zeit  Aegypten  im  Vortheil  gewesen  zu  sein  und 
mit  Erfolg  seine  Vorherrschaft  in  Asien  zur  Geltung 
gebracht  zu  haben.  Es  war  insbesondere  die  Zeit  der 
18.  bis  20.  Dynastie,  welche  die  Zeit  der  Vorherrschaft 
Aegyptens  auch  in  Westasien  bezeichnet.  In  späterer 
Zeit  war  umgekehrt  der  Osten  gegenüber  dem  Westen 
im  Vortheil.  Was  Tiglath-Pilesar  und  Sargon,  letzterer 
schon  mit  ziemlich  concreten  Erfolgen  begonnen,  führ¬ 
ten  nach  einem  missglückten  Versuche  Sanherib's  Asar- 
haddon  und  Asurbanipal  aus :  beide  begründeten  — 
wenn  auch  nur  für  kurze  Zeit  —  eine  Oberherrschaft 
des  östlichen  Assyrien  über  das  westliche  Nilland.  Spä¬ 
ter  erneuerten  diese  Hegemonie  des  Ostens  über  den 
Westen  (Aegypten)  —  von  den  Chaldäern  hier  abge¬ 
sehen  —  nochmals  die  Perser  seit  Kambyses.  Dieses 
Wechselverhältniss  zwischen  Ost  und  West  in  entspre¬ 
chender  Weise  zur  Darstellung  zu  bringen,  wird  die 
Aufgabe  einer  jeden  Geschichte  des  alten  Westasiens 
und  Aegyptens  sein;  und  fragen  wir  nun,  wie  der  Verf. 
dieser  seiner  Aufgabe  gerecht  geworden  ist,  so  hätten  j 
wir  allerdings  gewünscht,  dass  gerade  dieses  grosse  1 
Wechselverhältniss  noch  bestimmter  als  geschehen  auf¬ 
gezeigt  und  in  derselben  zum  Ausdruck  gebracht  wäre;  ; 
doch  anerkennen  wir  gern,  dass  ein  mit  Aufmerksam-  i 
keit  der  Erzählung  folgender  Leser  sich  ohne  Schwierig¬ 
keit  diesen  allgemeinen  Gang  der  Dinge  wird  aus 
der  gegebenen  Darstellung  abstrahiren  können.  Be¬ 
treffend  Einzelheiten  hätten  wir  freilich  manche 
Fragezeichen  an  den  Rand  zu  setzen.  Dass  die  Ae- 
gypter  aus  Centralasien  stammten  (S.  17)  —  woher 
will  Maspero  hierfür  den  Beweis  nehmen  ?  —  Eine  ge¬ 
naue  ethnographische  Charakterisirung  der  ‘Kuschiten', 
wie  sie  S.  145  versucht  ist,  halte  ich  für  einfach  un¬ 
möglich  und  zwar  deshalb,  weil,  wer  die  Kuschiten 
eigentlich  waren  und  welche  Völker  zu  ihnen  gehören, 
wir  gar  nicht,  auch  nur  mit  einiger  Sicherheit,  sagen 
können.  Uns  ist  es  nicht  zweifelhaft,’  dass  die  Bezeich¬ 
nung  ‘Kuschiten'  in  der  Bibel  eine  völlig  vage  ist  und 
lediglich  auf  Verallgemeinerung  eines  auf  ein  bestimm¬ 
tes  einzelnes  Volk  (die  Kuschäer  Nubiens)  gemünzten 
Ausdrucks  beruht.  —  Bei  der  Geschichte  Israels  sehen 
wir  zwar  zu  unsrer  Freude,  dass  der  Verf.  von  den  Re¬ 
sultaten  der  biblischen  Kritik  Kenntniss  genommen 
hat;  mit  der  Verwerthung  dieser  kritischen  Ergebnisse 
zum  Zwecke  historischer  Kritik  hätte  können  aber  noch 
mehr  Ernst  gemacht  sein,  und  z.  B.  die  erst  ganz  spät, 
bei  dem  letzten,  deuteronomischen  Verfasser  der  histo¬ 
rischen  Bücher  der  Bibel  sich  findende  Notiz  über  die 
1000  Weiber  Salomo's  und  seinen  Götzendienst  hätte 
nicht  so  ohne  Weiteres  als  historisch  hingenommen 
werden  dürfen  (S.  328).  Uebrigens  hat  es  uns  bei¬ 
läufig  sehr  gefreut,  auch  aus  diesem  Werke  zu  sehen, 
dass  sich  die  Ansicht  der  englischen  und  deutschen 
Forscher  in  Betreff  der  chronologischen  Aufstellungen 
der  biblischen  historischen  Bücher  immer  mehr  auch 
in  Frankreich  Bahn  bricht.  Auch  Maspero  anerkennt  i 
die  alleinige  Autorität  des  assyrischen  Regentenca-  j 
nons  gegenüber  den  betr.  biblischen  Angaben  (S.  368. 
373).  Für  die  monumentale  Bezeugung  der  späteren  I 
ehaldäischen  und  der  persischen  Geschichte  hätte  wohl  j 
noeh  darauf  hingewiesen  werden  können,  dass  der  I 


Name  Evilmerodach's  neuerdings  auf  einem  babyloni¬ 
schen  Contrakttäfelchen  gefunden  ist,  und  dass  von  ‘Cy- 
rus,  Sohn  des  Kambyses’,  ein  Backstein  existirt,  auf 
welchem  sich  der  Perser  das  Ehrenprädikat  der  Könige 
von  Babylon  beilegt  — 

In  einem  Anhänge  giebt  der  Verfasser  noch  eine 
zur  Orientirung  über  diese  Dinge  recht  wohl  geeignete 
Ausführung  über  die  Schriftarten  des  alten  Orients, 
wobei  er  insbesondere  das  Wesen  der  Keilschrift  der 
Hieroglyphenschrift  und  der  phönizischen  Buchstaben¬ 
schrift  ins  Licht  zu  setzen  bemüht  ist  (auch  durch 
mitgetheilte  Schriftproben).  Eine  dankenswerthe  Bei¬ 
gabe  sind  auch  die  9  dem  Werke  beigefugten  Karten. 
Die  Ausstattung  des  Werkes  ist  vorzüglich ,  wenn  es 
auch  freilich  an  Druckfehlern,  insbesondere  in  den 
Anmerkungen,  nicht  mangelt. 

Berlin.  Eb.  Schräder. 


Forma  urbis  Romae  regionum  XIIII,  edidit  Hen- 
ricus  Jordan.  Berolini,  apud  Weidmannos  1874. 
[IX],  70,  [1]  S.,  37  Tafeln,  fol.  M.  60. 

655]  Die  Entdeckung  des  antiken  Stadtplans  von  Rom 
fällt  in  die  J.  1561 — 65.  Auf  Marmorplatten  eingegra¬ 
ben  bekleidete  derselbe  eine  Mauer  hinter  der  Kirche 
SS.  Cosma  e  Damiano  neben  der  Basilica  des  Constan- 
tin  und  nahm  eine  Fläche  von  ca.  300  Quadratmeter 
ein.  Hiervon  sind  allerdings  nur  Bruchstücke,  theil- 
weise  blosse  Splitter  auf  uns  gekommen;  die  Hoffnung 
welche  1867  durch  den  Fund  einiger  neuer  Stücke  er¬ 
weckt  ward,  dass  das  ganze  Terrain  methodisch  aus¬ 
gebeutet  werden  möchte ,  ist  bis  jetzt  nicht  in  Erfül¬ 
lung  gegangen.  Die  Bekanntmachung  des  merkwürdigen 
Fundes  durch  den  Druck  Hess  über  ein  Jahrhundert 
auf  sich  warten,  und  erfolgte  erst  1673  durch  Bellori, 
der  sich  indess  auf  die  wichtigeren  Fragmente,  169  an 
der  Zahl  beschränkte.  Sein  Werk  ward  1732  in  Grae- 
vius  Thesaurus  IV  wiederholt,  ferner  haben  Piranesi, 
Canale,  Canina  Ausgaben  geliefert.  Es  liegt  ein  Zeug- 
niss  von  der  zunehmenden  Intensität  der  Beziehungen 
unserer  Philologie  zu  den  classischen  Ländern  darin, 
wenn  jetzt  ein  Deutscher  mit  den  Römern  wetteifert. 
Die  neue  Deutsche  Ausgabe  übertrifft  ihre  römischen 
Vorgängerinnen  nicht  nur  durch  eine  musterhafte,  litho- 
wie  typographische  Ausstattung,  sondern  vor  allem 
durch  Methode  und  Fleiss.  Jene  sttenge  Methode, 
welche  unsere  Philologie  in  der  Kritik  der  handschrift¬ 
lichen  Ueberlieferung  ausgebildet  hat,  iht  hier  conse- 
quent  durchgeführt.  Unter  weit  schwererer  Mühwaltung 
als  man  glauben  möchte :  denn  seit  der  Auffindung  ist 
ein  bedeutender  Theil  der  Fragmente  wieder  verschwun¬ 
den  und  nur  in  einer  Handschrift,  des  Vatican  und  der 
Ausgabe  des  Bellori  erhalten.  Der  Commentar  erörtert 
das  Verhältniss  dieser  verschiedenen  Ueberlieferungen 
zu  einander,  die  Tafeln  scheiden  sie  durch  verschie¬ 
denfarbigen  Druck.  Die  Originale  (seit  1742  im  Ca¬ 
pitol  eingemauert)  wurden  nach  Durchzeichnungen  auf 
ein  Viertel  ihrer  natürlichen  Grösse  reducirt  und  eben 
dieser  Mässstab  der  ganzen  Sammlung  zu  Grunde  ge¬ 
legt.  Dieselbe  umfasst  auf  33  Tafeln  426  Bruchstücke, 
von  denen  mehr  als  die  Hälfte  für  unsere  gegenwär¬ 
tige  Kenntniss  nutzlos,  vielleicht  einmal  durch  ergän¬ 
zende  Entdeckungen  zur  Verwendung  kommen  kann. 
Aber  auch  die  kleinere,  bessere  Hälfte  ist  in  einem 
solchen  Grade  zertrümmert,  dass  man  gelegentlich  sich 
zu  der  Frage  versucht  fühlt  ob  der  Ertrag  die  Arbeit 
wirklich  lohnt.  Aus  einer  ähnlichen  Stimmung  heraus 
möchte  man  die  unruhige  Haltung  des  Commentars 
erklären,  die  überflüssige  Polemik  gegen  Lebende  und 
Todte,  gegen  längst  vergessenen  Irrtum  und  auch  sol¬ 
chen  der  eine  Erwähnung  hier  am  Wenigsten  verdiente. 
Allein  wir  arbeiten  nicht  blos  für  die  Gegenwart  und 
sollte,  wie  wir  hoffen,  durch  neue  F unde  unser  Mate¬ 
rial  eine  wesentliche  Bereicherung  erfahren,  so  wer- 
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den  die  Verdienste  in  ein  um  so  helleres  Licht  treten, 
welche  sich  Canina  als  Architekt,  Jordan  als  Philolog 
um  die  Erklärung  dieses  wichtigen  Denkmals  erwor¬ 
ben  haben. 

Der  Stadtplan  ist  zu  Anfang  des  3.  Jahrh.  in  Mar¬ 
mor  eingegraben  und  zwar  nacn  dem  officiellen  Plan, 
welcher  durch  Agrippa  und  später  durch  Vespasian 
aufgenommen  worden  war.  Der  Massstab  beträgt  un¬ 
gefähr  1  :  300,  doch  begegnen  in  der  Ausführung  grosse 
Flüchtigkeiten  und  —  bei  dem  damaligen  Stande  der 
Messkunde  unvermeidlich  —  arge  Fehler.  Jordan  legt 
für  die  Anordnung  der  Fragmente  die  unter  Constantin 
publicirte  Statistik  der  Stadt  (sog. Notitia)  zu  Grunde: 
ein  Verfahren  das  im  Unterschied  von  den  früheren 
Herausgebern  als  rationell  zu  bezeichnen  ist.  Dem¬ 
nach  stehen  die  bestimmbaren  Fragmente  (43),  nach 
den  Regionen  geordnet  voran.  Es  folgen  44  — 108 
fragmenta  litterata  incerta,  109 — 164  fr.  operum  publi- 
corum,  165  —  193  fr.  vicorum,  194  —  426  fr.  minora. 
Beigegeben  sind  vier  schätzenswerte  Erläuterungsta¬ 
feln.  In  Betreff  der  Verbindung  der  einzelnen  Bruch¬ 
stücke  mit  einander  wird  man  mehrfach  dem  Verf.  nicht 
beistimmen  können.  So  z.  B.  hatte  Trendelenburg 
durch  eine  sehr  glückliche  Versetzung  den  Grundriss 
des  Marcellustheaters  ins  Reine  gebracht.  Jordan  be¬ 
ruft  sich  dagegen  auf  die  Aufnahme  des  Peruzzi,  eine 
Autorität,  welche  ebenso  niedrig  in  antiquarischen  als 
hoch  in  künstlerischen  Detailfragen  steht;  denn  mit 
welcher  Freiheit  die  Architekten  der  Renaissance  die 
Ruinen  restaurirten ,  ist  hinlänglich  bekannt.  Ebenso 
wenig  ist  es  zu  verwundern  dass  die  vaticanische  Hand¬ 
schrift  sich  so  weit  es  irgend  anging  der  Restauration 
des  Meisters,  von  dem  sie  ja  Pläne  enthielt,  anschloss. 
Beide  stehen  zu  dem  was  wir  gegenwärtig  in  authen¬ 
tischer  Weise  vom  Grundriss  des  römischen  Theaters 
wissen,  in  directem  Widersprach.  Der  vaticanische 
Zeichner  hat  durch  seine  Nachgiebigkeit  den  Unsinn 
im  Grundriss  zu  Wege  gebracht,  dass  der  Blick  auf 
die  Bühne  durch  eine  Säulenhalle  verdeckt  wird.  Aber 
er  hat  treu  copirt ;  denn  stellen  wir  einfach  mit  Tren¬ 
delenburg  die  Fragmente  auf  den  Kopf,-  so  wird  eine 
vollständige  Uebereinstimmung  mit  den  Regeln  der 
antiken  Bühne  und  den  anderswo  erhaltenen  Ruinen 
erreicht:  wie  z.  B.  der  in  die  gleiche  Zeit  fallende  Um¬ 
bau  des  Grossen  Theaters  zu  Pompeji  eine  sprechende 
Analogie  darbietet.  —  Für  die  Exactheit  der  Abbildun- 
en  bürgt  uns  das  eingeschlagene  Verfahren.  Jordan 
edauert  in  dir  Vorrede  dass  ein  sachkundiger  Arbeits¬ 
genosse  ihm  nicht  beschieden  gewesen  sei.  Man  darf 
es  nicht  hoch  anrechnen  wenn  der  Text  den  Anfor¬ 
derungen  nicht  immer  entspricht,  welche  man  bei  einer 
derartigen  Publication  erhebt  Druck-  und  Rechen¬ 
fehler  kommen  vor.  Der  griechische  Fuss  soll  gele¬ 
gentlich  kleiner  sein  als  der  römische.  Hinsichtlich 
des  letzteren  hat  Verf.  sich  und  Anderen  die  unbarm¬ 
herzige  Last  auferlegt  ihn  0,29  m.  zu  rechnen ;  verein¬ 
zelt  trifft  man  auch  die  einfachere  und  richtigere  Re- 
duction  auf  0,30m.  an.  Wunderlich  sieht  es  S.  21  aus: 
Verf.  handelt  hier  l'/a  Foliospalten  hindurch  von  der 
Grösse  des  Circus  maximus  und  kritisirt  die  Ansätze 
der  Architekten.  Er  selber  rechnet  mit  folgenden  Zah¬ 
len,  die  sämmtlich  in  verschiedener  Zusammenstellung 
3 — 4  mal  Vorkommen: 

4  Plethren  =  110  m. 

1  Stadium  =  131  m. 

3  Stadien  =  542  m. 

31/,  Stadien  =  634  m. 

8  Stadien  =  1048  m. 

Auf  Grund  solcher  Rechnung  wird  eine  Interpo¬ 
lation  bei  Plinius  statuirt,  doch  bleibt  das  Ziel  der 
ganzen  Erörterung  dunkel. 

Wiederholt  und  ausführlich  ist  von  der  Orienti- 
rung  des  Stadtplans  die  Rede.  Wir  sehen  es  als  selbst¬ 
verständlich  an,  dass  Norden  oben  sei;  doch  ist  diese 


Richtung  hier  durch  die  Schrift  ausgeschlossen.  Ca¬ 
nina  und  Becker  nahmen  deshalb  umgekehrt  Süden 
als  die  obere  Seite  an ;  dagegen  hat  neuerdings  Tren¬ 
delenburg  gewichtige  Gründe  für  Osten  beigebracht. 
Hierfür  spricht  bei  drei  Fragmenten  die  Richtung  der 
Schrift,  denen  kein  anderer  zweifelloser  Fall  entgegen 
steht  (von  mystischen  Rücksichten,  welche  in  die  Dis- 
cussion  hineingezogen  worden  sind,  thut  man  wol  ab¬ 
zusehen).  Jordan  sucht  die  ältere  Annahme  zu  ver- 
theidigen.  Wenn  er  dabei  aber  die  Möglichkeit  offen 
lässt  dass  die  Projection  der  südlichen  Stadt  um  volle 
45°  falsch  gewesen  sei,  so  sieht  man  die  praktische 
Bedeutung  des  ganzen  Streites  nicht  ein.  Ferner  auch 
vermisst  man  einen  zwingenden  Grund  für  die  Stel¬ 
lung  der  Alternative:  wahrer  Süd-  oder  Ostpunct  Die 
Möglichkeit  wäre  der  Erwägung  wert,  ob  der  Plan 
am  Ende  nicht  nach  dem  Solstiz  d.  h.  OSO.  orientirt 
gewesen,  wenn  überhaupt  unser  Material  eine  praecise 
Lösung  dieser  und  ähnlicher  Fragen  zuliesse.  Auf 
Einzelheiten  noch  weiter  einzugehen .  scheint  dem  Ref. 
an  diesem  Ort  nicht  angemessen:  um  so  weniger  als 
er  binnnen  Kurzem  auf  die  verschiedenen  von  Jordan 
an  die  homines  quidam  docti  addressirten  Fragen  aus¬ 
führlich  zu  antworten  haben  wird.  In  einem  Puncte 
werden  trotz  Widerspruch  und  Gegensatz  alle,  die  sich 
mit  antiquarischen  und  topographischen  Studien  befas¬ 
sen,  dem  Ref.  beistimmen :  in  der  Anerkennung  durch 
das  vorliegende  Werk  wesentlich  und  nachhaltig  ge¬ 
fördert  zu  sein.  Wenn  auch  Canina  den  Wert  des 
Stadtplans  richtig  schätzte,  so  hat  er  doch  seinem  phi¬ 
lologischen  Nachfolger  eine  Reihe  scharfsinniger  Er¬ 
klärungen  übrig  gelassen.  Und  vor  allem:  sollte  der 
Boden  Roms  neue  Schätze  spenden ,  ihre  kritische 
Fassung  ist  schon  bereit. 

Marburg.  H.  Nissen. 

Gustavns  Hinrichs,  de  Homericae  elocutio- 
nis  vestigiis  aeolicis.  Jenae,  apud  Ed.  Frommau- 
num  1875.  [III],  175,  [1]  S.  8°.  M.  3. 

656]  Der  Verfasser  dieser  tüchtigen  Arbeit  —  ein 
Schüler  Kirchhoffs  —  geht  von  der  Ansicht  aus,  dass 
die  einzelnen  Griechischen  Dialekte  schon  vor  der 
Homerischen  Zeit  selbständig  neben  einander  vorhan¬ 
den  gewesen,  und  dass  die  Aeolischen  Formen  im 
Homer  keineswegs,  wie  noch  Buttmann  und  Bern- 
hardy  wollten,  auf  Rechnung  einer  gemeinsamen  Grie¬ 
chischen  Ursprache  zu  setzen,  sondern  als  das  Pro¬ 
dukt  einer  Dialektmischung  zu  betrachten  seien.  Der 
Begriff  des  Aeolischen  Dialekts  wird  aber  von  ihm 
auf  die  Sprache  der  Lesbier  und  Kleinasiatischen  Aeo- 
lier  beschränkt,  wie  sie  uns  aus  den  Fragmenten  des 
Alcaeus  und  der  Sappho  sowie  einer  Anzahl  inschrift¬ 
licher  Denkmäler  bekannt  ist  (S.  10). 

Das  Buch  selbst  zerfällt  in  zwei  Theile,  von  de¬ 
nen  der  bei  weitem  umfangreichere  erste  (S.  12 — 152) 
die  Spuren  des  Aeolischen  Dialekts  im  Homer  auf¬ 
zählt,  der  kürzere  zweite  (S.  153 — 175)  das  Vorhan¬ 
densein  dieser  Spuren  zu  erklären  sucht.  Der  erste 
Theil  ist  mit  gründlicher  Sorgfalt  und  erstaunlichem 
Fleisse  gearbeitet.  Ausführlich  werden  nach  den  Ka- 
tegorieen  der  Lautlehre  und  der  grammatischen  Rede- 
theile  alle  Formen  gemustert,  welche  irgendwie  als 
Aeolische  gelten  können,  dabei  mit  Umsicht  eine  nicht 
geringe  Anzahl  zurückgewiesen,  welche  alte  und  neue 
Grammatiker  mit  Unrecht  für  Aeolisch  ausgegeben 
haben,  andrerseits  Aeolische  Formen  der  Ueberliefe- 
rung  gegen  Aristarch  und  Aristarchomanen  in  Schutz 
enommen  (wie  tfXitpstat  g  221  S.  50,  nögdabs  S.  67). 
orgfältig  wird  vom  Verf.  alles  das  berücksichtigt, 
was  von  neueren  Philologen,  namentlich  sprachver- 
leichenden  Forschern,  zur  Erklärung  der  Formen  und 
pracherscheinungen  beigebracht  ist.  Doch  hat  er  in 
dieser  Hinsicht  zuweilen  des  Guten  zu  viel  gethan. 
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Jedenfalls  war  es  überflüssig,  ganz  haltlose  Einfälle 
von  Buttmann  und  Doederlein,  sowie  einige  handgreif¬ 
liche  Irrth  ümer  Lobeck ’s  noch  ausführlich  zur  Sprache 
zu  bringen  und  eingehend  zu  widerlegen.  Die  auf 
S.  48  belobte  Etymologie  Sonne’s,  welcher  den  ersten 
Theil  von  rrjtiytio(  mit  Sskr.  kdrua  —  carua  zusam¬ 
menbringt,  unterliegt  doch  wohl  noch  manchen  Be¬ 
denken.  Besonderes  Lob  verdient  es,  dass  der  Verf. 
mehrfach  die  Stellung  der  betreffenden  Aeolismen  im 
Verse  beobachtet  hat,  wie  namentlich  bei  den  mit  £a- 
zusammengesetzten  Wörtern  auf  S.  45,  woraus  sich 
der  formelhafte,  also  dem  Jonischen  Gesänge  alt  über¬ 
lieferte  Gebrauch  derartiger  Wörter  zur  Evidenz  er- 

§iebt.  Gegen  die  Annahme  Dorischer  Formen  in  den 
[omerischen  Gedichten  spricht  er  sich  wiederholt  und 
zwar  mit  Recht  auf  das  Bestimmteste  aus.  Da  er 
ferner  darauf  aufmerksam  macht,  dass  in  einigen  Par- 
tieen  der  Gedichte,  die  er  auf  Rechnung  von  Nach¬ 
ahmern  setzt,  oder  mit  Lachmanu  und  Kirchhoff  für 
jüngern  Ursprungs  hält,  die  Aeolischen  Formen  durch 
jüngere  verdrängt  sind,  so  hätte  vielleicht  zum  Schluss 
des  ersten  Theils  der  Befund  sämmtlicher  Formen 
und  ihre  Vertheilung  auf  die  einzelnen  Rhapsodien 
dem  Leser  in  einer  besonderen  tabellarischen  Ueber- 
sicht  vorgeführt  werden '  können.  Ueberhaupt  ist  es 
sehr  zu  bedauern,  dass  die  mühsame  Arbeit  viel  zu 
unübersichtlich  gedruckt  ist,  als  dass  sie  bequem  zum 
Nachschlagen  zu  gebrauchen  wäre.  Golumnentitel, 
eine  Inhaltsübersicht,  vor  allem  aber  sorgfältige  Indi- 
ces  durften  nicht  fehlen.  So  wie  das  Buch  jetzt  ein¬ 
gerichtet  ist,  muss  der  Leser  erst  lange  vergeblich 
suchen  und  blättern ,  wenn  er  sich  über  eine  einzelne 
Form  unterrichten  will. 

Der  zweite  Theil  zeigt  nun  zunächst,  dass  man 
das  Vorhandensein  Aeolischer  Formen  im  Homer  nicht 
in^der  naiven  Weise  der  alten  Grammatiker  und  Au¬ 
toren  von  einer  absichtlichen,  dabei  rein  willkürlichen 
Dialektmischung  des  Dichters  ableiten  kann.  Eben 
so  hinfällig  erweist  sich  die  Annahme ,  der  Jonische 
Dichter  habe  aus  metrischen  Rücksichten,  rein  um 
seine  Verse  zu  Stande  zu  bringen ,  seine  Zuflucht  zu 
den  Schätzen  eines  andern  Dialekts  genommen.  Noch 
weniger  geht  es  an,  die  Aeolismen  aus  einer  Sprach- 
vermischung  verschiedener  Stämme  in  der  Heimath 
des  Dichters  zu  erklären,  denn  die  Homerische  Sprache 
ist  eine  fein  ausgebildete  Dichtersprache,  die  mit  einem 
esprochnen  Mischdialekt  nicht  das  Mindeste  zu  thun 
at.  Mit  Recht  verweist  der  Verf.  über  diesen  Punkt 
auf  die  Ausführungen  von  Bergk  in  der  Griech.  Litte- 
raturgesch.  S.  851 — 855.  So  bleibt  denn  schliesslich 
für  ihn  selbst,  wie  für  seine  Leser,  nur  die  Annahme 
übrig,  dass  die  Aeolismen  im  Homer  allerdings  auf 
einer  Dialektmischung  beruhen,  aber  keiner  launen¬ 
haft  willkürlichen ,  sondern  einer  solchen ,  die  uns 
einen  Rückblick  auf  die  vorhomerische  epische  Poe¬ 
sie  der  Griechen  eröffnet.  Aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  sind  die  Sagen  von  Troja  und  den  Schicksalen 
der  Achaeischen  Helden  vor  dieser  Stadt  zunächst  von 
den  Aeoliern,  die  in  der  Nähe  von  Troas  ihre  Wohn¬ 
sitze  hatten,  ausgebildet,  in  eine  feste  Gestalt  gebracht 
und  in  Liedern  verarbeitet  worden.  Als  sich  im  Ho¬ 
merischen  Zeitalter  die  Jonier  dieser  Sagen  und  Lie¬ 
der  bemächtigten  und  sie  mit  den  ihres  eigenen  Stam¬ 
mes  in  Verbindung  brachten,  behielten  sie  wohl  auch 
manche  Worte  und  Wortformen,  namentlich  in  bestimm¬ 
ten  Epithetis  der  Götter  und  Helden,  in  formelhaften 
Wendungen  und  an  bestimmten  Stellen  des  Verses 
schon  um  ihrer  alterthümlichen ,  recipirten  Kunstgel¬ 
tung  willen  aus  dem  ursprünglich  Aeolischen  Dialekt 
der  vorhandenen  Lieder  in  ihrer  eigenen  Jonischen 
Sprache  bei,  eine  Ansicht,  die  im  Wesentlichen  schon 
von  G.  Curtius  in  den  Stud.  IV.  S.  487  angedeutet 
ist  Dabei  bleibt  noch  die  Möglichkeit  offen,  dass  im 
Laufe  der  Zeit,  namentlich  bei  Umschreibung  der  Ho¬ 


mer-Exemplare  aus  dem  altionischen  Alphabet  in  das 
jüngere  Jonische,  der  ursprüngliche  Dialekt  der  Ge¬ 
dichte  mehrfach  geschädigt  wurde  und  dass  nament¬ 
lich  zahlreiche  Aeolische  Spuren  aus  ihm  verdrängt 
sind.  Das  Ungezwungene  und  die  innere  Wahrschein¬ 
lichkeit  einer  derartigen  Annahme  liegt  auf  der  Hand, 
und  mit  ihr  wird  sich  in  der  That  jeder  Homeriker 
befreunden  können,  mag  er  sonst  über  die  einzelnen 
Punkte  der  Homerischen  Frage  denken  wie  er  will. 
Sie  in  klarer  und  überzeugender  Weise  ausgesprochen 
und  durch  die  voraufgehenden  dialektischen  Unter¬ 
suchungen  begründet  zu  haben,  ist  als  ein  nicht  ge¬ 
ringes  Verdienst  des  Verf.  um  die  Homerische  For¬ 
schung  zu  bezeichnen. 

An  eine  Arbeit  wie  die  vorliegende,  die  sich  über¬ 
wiegend  auf  grammatisch -linguistischem  Gebiete  be¬ 
wegt,  wird  man  übertriebene  Anforderungen  hinsicht¬ 
lich  der  Eleganz  der  Darstellung  nicht  leicht  stellen: 
Immerhin  hätte  der  Verf.  jedoch  auf  seine  Latinität 
etwas  mehr  Sorgfalt  verwenden  können.  Wendungen 
wie  folgende:  v  non  e  digammo  ortum  est,  sed  post 
illius  exitum  compensationis  causa  insertum  est,  S.  18, 
oder:  v  ex  F  ortum  inter  vocales  in  antiquissima  Jo- 
nica  dialecto  locum  non  habuisse,  sed  semper  vel 
cum  vel  sine  compensatione  eiectum  esse,  S.  26, 
oder  haesit  etiam  Ameisius  p.  18,  qui  Hesychii  glos- 
sam  corit,  Bern  toi  admovit,  S.  32,  feiner 

das  mit  einer  gewissen  Vorliebe  gebrauchte  gram- 
maticulus,  endlich  Sätze,  wie  den  Schlusssatz  von 
S.  36  liest  man  nicht  ohne  ein  gewisses  Befremden. 
Jauer.  R.  Volk  mann. 

Rudolf  Peiper,  Q.  Valerius  Gatullus.  Beiträge 
zur  Kritik  seiner  Gedichte.  Breslau,  A.  Gosobors- 
ky’s  Buchhandlung  (Adolf  Kiepert)  1875.  [III],  73  S. 
8°.  M.  2. 

657]  Das  einzige  Brauchbare  in  dieser  Schrift  ist  auf 
S.  20—22  der  Nachweis  der  Benutzung  Catull’s  durch 
den  mittelalterlichen  Scribenten  Jeremias  in  seinem 
‘compendium  moralium  notabilium-.  —  Das  Uebrige 
wäre  besser  ungedruckt  geblieben.  Billigerweise  muss 
man  bei  demjenigen,  welcher  sich  mit  der  Kritik  latei¬ 
nischer  Dichter  abgibt,  metrische  Kenntnisse  als  erste 
Bedingung  voraussetzen :  Hr.  Peiper  coujicirt  ruhig 
29,  23  ‘urbis  o  lentissimei’,  ferner  61,  103  ‘Proeul  tur- 
pia  persequens';  endlich  macht  er  114,  6  folgenden 
Pentameter:  ‘saltum  laudemus  dum  moecho  ipse  egeat’. 
—  Als  zweite  Bedingung  darf  wohl  das  Gefühl  für 
das,  was  bei  einem  Dichter  schicklich  ist,  gelten :  im 
Anfänge  des  64sten  Gedichtes  sagt  Catull,  bei  der 
Ausfahrt  der  Argonauten  seien  ob  des  ungewohnten 
Lärmes  die  Meernymphen  emporgetaucht  ‘nutrieum  te- 
nus  extantes  e  gurgite  cano’,  worin  nach  Alexandrini- 
schein  Vorbilde,  wie  dies  Haupt  richtig  erkannt,  nu- 
trices'  im  Sinne  von  ‘papillae-  steht.  Allein  gerade 
dies  genügt  Hrn.  P.  nicht;  als  ob  jene  Nymphen  scorta 
vilUsima  gewesen  seien ,  will  er  sie  ‘pube  tenus'  sich 
entblössen  lassen,  mit  Berufung  auf  Vergil  III,  427 
und  Seneca  Here.  Oet.  1673  (man  vergleiche  diese 
Stellen!)  Er  schreibt  also  ‘matricum  tenus'.  Man 
denke  sich  einen  deutschen  Dichter  sagen  ‘entblösst 
bis  an  die  Gebärmutter’ !  —  Ebenso  soll  der  Kritiker 
so  viel  Takt  besitzen,  den  Dichter  nicht  zum  Prosai¬ 
ker  zu  machen:  in  demselben  64sten  Ged.  wird  v.  14 
hergestellt  ‘Emersere  fere  candenti  e  gurgite  uultus’ 
und  ‘fere’  durch  ‘passim,  plerumque'  erklärt,  u.  s.  w. 
u.  8.  w.  —  Ferner  darf  verlangt  werden,  dass  Sinn¬ 
gemässes  vermuthet  wird:  im  83sten  Ged.  heisst  es 
ganz  richtig  ‘si  nostri  oblita  taceret,  sana  esset’.  Die 
meisten  Handschriften  geben  hier  ‘samia  (der  von  Hm. 
Peiper  ignorirte  Oxoniensis,  dessen  Bedeutung  für  die 
Catullkritik  Ref.  »  seinen  Analecta  Catull.  zuerst  nach¬ 
gewiesen,  zeigt  mit  seinem  ‘sanna’  die  Genesis  der 
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Corruptel);  Hr.  Peiper  conjicirt  flugs:  ‘Sancta  esset'. 
Aber  über  die  Keuschheit  der  Lesbia  stellt  Catull  in 
diesem  Gedichte,  worin  Lesbia' s  Ehemann  als  ‘mulus’ 
charaktemirt  wird,  keine  Betrachtungen  an.  —  Am 
allerwenigsten  ist  absolut  Sinnloses  herzustellen :  dies 
ist  der  Fall  10,9 ‘nihil  negoti';  64,287  *00118  celebranda’; 
101,  3  ‘munere  in  artis'  und  an  anderen  Stellen.  — 
Endlich  muss,  das,  was  hergestellt  wird,  lateinisch 
sein:  kein  Römer  hätte  z.  B.  12,  9  ein  ‘diserte’  (in 
der  Bedeutung  von  ‘plane  !)  oder  64,  208  ‘oblico  pe- 
ctore’  oder  68,  145  eine  ‘surda  nox’  oder  ebend.  158 
‘momina  boni'  verstanden. 

Doch  genug!  Hrn.  Peiper  fehlen,  wie  die  weni¬ 
gen,  ohne  Walil  herausgegriffenen  Beispiele  zeigen, 
alle  Eigenschaften,  welche  zum  Kritiker  lateinischer 
Dichter  qualificiren.  Dazu  kommt  eine  wahrhaft  krank¬ 
hafte  Neigung,  den  richtigsten  Verbesserungen  neue 
Conjekturen  gegenüber  zu  stellen;  nichts,  auch  nicht 
die  sichersten  Ergebnisse  wissenschaftlicher  Forschung, 
ist  vor  seinem  Widerspruche  sicher.  Dass  ‘atque’  von 
Catull.  und  seinen  Zeitgenossen  nie  nachgestellt  sei, 
hat  Haupt  schlagend  erwiesen :  Hr.  Peiper  glaubt  diese 
Thatsache  (und  mit  was  für  Gründen!)  ableugnen  zu 
dürfen.  —  Schliesslich  können  wir  nicht  unerwähnt 
lassen,  dass  vermöge  der,  gelinde  gesagt,  merkwürdi¬ 
gen  Benutzung  der  Arbeiten  Anderer  Hr.  Peiper  nicht 
selten  anderweitig  bereits  Aufgestelltes  als-  eigne  Er¬ 
findung  vorträgt.  Auch  mit  des  Referenten  ‘Analecta 
Catulliana'  ist  ihm  dies  begegnet:  und  während  man 
beim  Lesen  sich  des  Eindrucks  nicht  eiwehren  kann, 
dass  die  genannte  Schrift  Hrn.  Peiper  bei  der  Ausar¬ 
beitung  der  seinigen  Vorgelegen  habe,  erhalten  wir 
am  Schluss  (S.  72)  die  orakelhafte  Versicherung  ‘nur 
einmal  S.  52'  habe  ihn  ‘der  Zufall  in  den  Stand  ge¬ 
setzt',  dieselbe  ‘zu  nennen". 

Jena,  1.  Oct.  1875.  Emil  Baehrens. 

H  ans  Sachs,  herausgegeben  von  Adelbertvon 
Keller.  Band  7.  8.  (Bibliothek  des  litterarischen 
Vereins  in  Stuttgart,  CXV,  [Jahrgang  27,  1874,  zweite 
Publicationl.  CXXI.  [Jahrgang  28,  1875,  vierte  Pu- 
blication].  Tübingen,  gedruckt  von  H.  Laupp  1873. 
1874.  484:  769  S.  8°.  Jahresbeitrag  für  4  —  5 

Bände :  M.  20. 

658]  Die  beiden  neuesten  Bände  der  Keller'schen 
Hans-Sachs-Ausgabe  enthalten  den  zweiten  und  drit¬ 
ten  Theil  des  ‘andern  Buches'  der  ‘Gedichte'.  Was 
den  Text  anbetrifft,  so  ist  Ref.,  dem  von  dem  ‘andern 
Buche’  nur  die  Nürnberger  Ausgabe  von  1590  zu  Ge¬ 
bote  steht,  welche  der  Herausgeber  gerade  nicht  mit 
benutzt  hat,  nicht  in  der  Lage,  ihn  controlieren  zu 
können.  Was  aber  die  Anmerkungen  und  Register 
anlangt,  so  kann  er  nach  genauer  Durchsicht  dersel¬ 
ben  den  Wunsch  nicht  unterdrücken,  dass  der  Herr 
Herausgeber  in  den  folgenden  Bänden  erklärende  und 
erläuternde  Anmerkungen  in  reichlicherem,  seiner  be¬ 
kannten  ausgebreiteten  Gelehrsamkeit  entsprechendem 
Maasse  spenden,  die  Register  aber  sorgfältigeren  und 
umsichtigeren  Bearbeitern  übertragen  möge.  Die  An¬ 
merkungen,  sowohl  die  sprachlichen  als  die  sachlichen, 
sind  nämlich  in  beiden  Bänden  zwar  zahlreicher  als 
iu  den  vorhergehenden,  aber  immer  noch  äusserst 
dünn  gesät,  und  dazu  sind  unter  den  wenigen  einige 
ziemlich  überflüssige ,  wie  z.  B.  wenn  bei  dem  Vor¬ 
kommen  von  Hans  Foltz  (Bd.  7 ,  S.  206),  von  Sene- 
ca's  ‘Buch  von  kurz  menschlichem  Leben  (Bd.  7, 
S.  295)  und  von  des  ‘Boecius  Trost  der  Weisheit' 
(Bd.  7,  S.  386)  auf  Gödeke’s  Grundriss  und  Teuffel's 
römische  Literaturgeschichte  verwiesen  ist.  Die  Re¬ 
gister  aber,  besonders  das  zum  7.  Bande,  sind  in  Be¬ 
zug  auf  die  Eigennamen  und  bemerkenswerthen  Wör¬ 
ter  bei  weitem  nicht  vollständig  genug. 

Wreimar.  Reinhojd  Köhler. 


Hermannu»  Hagen,  catalogns  codictun  Bernen- 
sium  (bibliotheca  Bongarsiana).  Addita  est  Bon- 
jarsii  imago.  Bibi.  publ.  Bern,  collegii  auspiciis. 
Pars  I.  II].  Bernae,  B.  F.  Haller  [1874  —  ]  1875. 
IH],  LXV],  [I],  662  S.  8".  M.  18. 

659]  Fast  gleichzeitig  mit  dem  Erscheinen  eines  Hand¬ 
schriftenverzeichnisses  der  berühmten  St.  Galler  Stifts¬ 
bibliothek  [vergl.  Art.  416]*)  gelangte  für  die  nicht 
minder  wichtige  und  bekannte  Berner  Stadtbiblio¬ 
thek  der  Druck  des  catalogus  codicum,  dessen 
erste  Hälfte  bereits  vor  Jahresfrist  erschienen  war, 
zum  Abschluss.  Wir  verdanken  das  umfangreiche,  mit 
Unterstützung  der  Stadt  Bern  veröffentlichte  Werk  vor 
Allem  dem  rastlosen  Eifer  und  Fleisse  sowie  der  be¬ 
währten  Sachkenntnis  Hermann  Hagen  s,  welcher 
neben  seinen  vielen  Berufsgeschäften  und  Publicatio- 
nen  sich  fast  ein  Decennium  lang  der  mühevollen  Ar- 
;  beit  gewidmet  hat.  An  Vorarbeiten  lag  ausser  zwei 
handschriftlichen  Catalogen  der  Bibliothek  aus  den  Jah- 
i  ren  1634  und  1697  (aus  letzterem  stammt  die  seither 
i  beibehaltene,  auf  dem  Format  beruhende  Reihenfolge 
und  Numerirung  der  Codices)  der  von  J.  R.  Sinner 
|  zu  Bern  von  1760  bis  1772  in  drei  Bänden  edirte  Ca- 
j  talog  vor.  Dass  derselbe,  wie  verdienstlich  auch  für 
i  seine  Zeit,  doch  heutzutage  durchaus  nicht  ausreichend 
war,  wird  von  Hagen  im  9.  und  12.  Capitel  der  Vor¬ 
rede  nachgewiesen.  Uebrigens  hat  die  Beschreibung 
i  der  französischen  und  italienischen  Handschriften  (etwa 
100  an  der  Zahl)  G.  Gr o eher  (jetpt  in  Breslau),  die 
der  hebräischen  G.  S  tu  der  aus  Bern,  der  arabischen 
J.  Aurner  aus  München  ausgeführt  (S.  VIII).  Das  so¬ 
lide  ausgestattete  und  mit  dem  Bilde  Bongars'  ge¬ 
schmückte  Werk  ist  in  der  gleichen  Verlagshandlung 
erschienen,  welche  bereits  den  Druck  des  Sinner’schen 
Catalogs  besorgt  hatte. 

Auf  einen  Widmungsbrief  an  den  Bibliothekar 
der  Berner  Stadtbibliothek,  L.  v.  Steiger,  den  eifri¬ 
gen  Förderer  des  Werkes,  folgt  die  Praefatio  (S.  VII 
|  — LXVI)  iu  14  Capiteln.  Sie  behandelt  ausser  den 
schon  berührten  Puncten  die  Bestandtheile  der  Bi¬ 
bliothek  (Cap.  II),  Peter  Daniel,  Jacob  Bongars, 
Jacob  Gravisset,  die  Schenkung  der  Bongarsiana 
(darunter  etwa  500  Handschriften)  an  Bern  durch  den 
Letztgenannten,  welche  im  J.  1632  erfolgte  (Cap.  IH — 
VI).  Für  das  Leben  der  beiden  erstgenannten  Männer 
konnte  H.  sich  mit  einer  Zusammenstellung  der  in  sei¬ 
nen  zwei  bezüglichen  Abhandlungen  (Bern  1873  und 
I  1874:  vergleiche  Jahrgang  1874,  Artikel  376.  377) 

:  ausführlich  begründeten  Thatsachen  und  Annahmen 
i  begnügen.  Hierbei  hätte  S.  11  das  Geburtsjahr  des 
P.  Daniel  nicht  vermuthungsweise  auf  1 530  angesetzt, 
sondern  eher  mit  Bursian  (Jahresbericht  d.  Philol  f. 

|  1873  S.  29),  der  nur  in  einer  Anmerkung  erwähnt  wird, 

|  dem  Jahre  1540  näher  gerückt  werden  sollen.  Dafür 
sprechen  nicht  allein  die  von  Bursian  hervorgehobenen 
Stellen,  Bondern  meines  Erachtens  vor  Allem  der  Um¬ 
stand,  dass  von  Daniel  s  datirten  Briefen,  litterarischen 
Arbeiten  und  Excerpten,  Erwerbungen  von  Büchern 
und  Handschriften  nur  äusserst  wenig  in  die  Zeit  vor 
1560  zu  reichen  scheint.  Und  das  ist  bei  dem  bedeu¬ 
tenden  Nachlass  des  Mannes  und  der  frühen  und  viel¬ 
seitigen  Ausbildung,  die  er  ohne  Zweifel  genossen  hat, 
gewiss  sehr  zu  beachten.  Das  1 1 .  Capitel  (S.  LI  ff.) 

■  gibt  Rechenschaft  über  Plan  und  Ausführung  des  Ca¬ 
talogs  und  enthält  am  Ende  eine  Nachlese  junger 
Handschriften,  welche  im  Hauptverzeichniss  fehlen. 

*)  Es  sei  hier  gestattet,  um  Mitforschenden  eine  erfolglose 
i  Muhe  zu  ersparen,  einen  in  dieses  Verzeichniss  eingeschlichenen 
Irrthum  zu  berichtigen.  Die  unter  Nr.  860  (und  auch  im  Auto- 
I  ren- Register)  als  Aelii  Donati  Comm.  in  Terentii  com.  bezeich- 
,  nete  Handschrift  enthält  nämlich ,  wie  mir  auf  meine  Anfrage 
i  Herr  Emil  Spill  mann,  Professor  an  der  St.  Haller  Kantons- 
l  schule,  freundlichst  mittheilt,  nicht  des  Donat,  sondern  des  Eu- 
graphius  Terenzcommentar. 
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Ihre  Zählung  schliesst  sich  im  Ganzen  an  dieses  an, 
jedoch  bleiben  wir  über  Nr.  723 — 726,  731,  733,  734, 
737,  738,  746  ohne  alle  Auskunft. 

Der  eigentliche  Catalog  umfasst  S.  1  —  514. 
Ueb ersichtlich  und  meist  in  grosser  Ausführlichkeit 
werden  die  mehr  als  900  Handschriften  der  Sammlung 
beschrieben.  H.  hat  mit  vollem  Recht  abweichend 
von  Sinner  sich  an  die  —  freilich  wenig  sachgemässe 
—  hergebrachte  Zählung  und  Ordnung  der  Codices 
gehalten.  Wenn  in  der  Mitte  des  obern  Randes  jeder 
Seite  die  auf  derselben  beschriebenen  Codices  noch 
besonders  aufgezählt  sind,  so  wäre  es,  um  unter  Um¬ 
ständen  eine  Verwechselung  mit  der  Seitenzahl  zu  ver¬ 
meiden,  wohl  zweckmässig  gewesen,  jenen  das  Wort 
‘Codex’  Vordrucken  zu  lassen.  Bei  jeder  Nummer  ste¬ 
hen  wie  üblich  die  das  Aeussere  betreffenden  An¬ 
gaben  voran,  das  Jahrhundert,  aus  welchem  die  Hand¬ 
schrift  stammt,  Material,  Format,  Blattzahl;  etwaiger 
farbiger  Schmuck  (Initialen  u.  s.  w.)  und,  soweit  die¬ 
selben  bekannt  sind ,  Herkunft  und  frühere  Besitzer 
der  Handschrift.  Die  Blattzahl  ist,  was  ich  nicht 
billigen  möchte,  bei  einer  ganzen  Reihe  von  Hand¬ 
schriften,  meist  solchen  aus  dem  16.  oder  einem  spä¬ 
teren  Jahrhundert,  nicht  angegeben  (vgl.Praef.  S.LIV); 
bei  Nr.  406  sind  die  pag.,  nicht  fol.  gezählt.  Bei  Cod. 
218  fehlt  die  Angabe  des  Formats.  Die  Besitzer  sind 
in  der  Regel  nur  dann  verzeichnet,  wenn  dieselben  in 
der  Handschrift  ausdrücklich  als  solche  genannt  sind. 
Dass  in  Folge  dessen  die  bezüglichen  Angaben  unvoll¬ 
ständig  sind ,  hat  H.  selbst  Praef.  S.  XVIII  in  Beireff 
der  Pet.  Daniel’schen  Mauuscripte  mit  Bedauern  zu¬ 
gegeben.  Natürlich  vermisst  man  auch  im  Index  Xn 
(Posscssores)  unter  den  einzelnen  Besitzernamen  die 
Nummern  derjenigen  Handschriften ,  welche  jenen  nur 
mit  grösserer  oder  geringerer  Wahrscheinlichkeit  zu- 
zuschreiben  sind.  Aus  St.  Fleury  z.  B.  stammt  ohne 
Z"weifel  Cod.  183,  wahrscheinlich  auch  306.  Ein  Ver¬ 
sehen  ist  es,  dass  Cod.  A  94,  8  im  Index  possessorum 
unter  Fr.  Daniel  fehlt,  ebenso  Cod.  123  unter  P.  Da¬ 
niel  und  Bongarsius;  ungleichmüssig  scheint  cs,  wenn 
z.  B.  Cod.  398  im  Index  nur  unter  Fr.  Daniel,  Cod.  442 
dagegen  unter  diesem  und  dessen  Bruder  als  Besitzern 
angeführt  wird,  während  nach  dem  Text  des  Verzeich¬ 
nisses  das  Besitzerverhältniss  in  beiden  Fällen  das 
gleiche  war. 

Auf  die  besprochenen  Angaben  folgt  allemal  auf 
neuer  Zeile  die  Beschreibung  des  Inhaltes.  Wäh¬ 
rend  Sinner's  Catalog  in  dieser  Hinsicht  einerseits  ganz 
unvollständig  ist  (den  bei  ihm  fehlenden  Traetateu 
wird  von  H.  ein  Sternchen  vorgesetzt),  andererseits 
unnöthig  lange  Proben  mittheilt,  hat  Hagen  sich  sehr 
richtig  darauf  beschränkt,  eine  eigentiche  Beschreibung 
der  Handschriften  zu  geben,  dies  aber  mit  der  er¬ 
wünschtesten  Ausführlichkeit  und  Genauigkeit  gethan. 
Bei  unbekannten  Schriften  war  es  meines  Erachtens 
Pflicht,  die  Anfangs-  und  Schlussworte  regelmässig 
abdrucken  zu  lassen,  um  den  Benutzern  des  Catalogs 
die  Feststellung  der  Identität  mit  etwa  anderswo  er¬ 
haltenen  Schriften  zu  ermöglichen;  namentlich  musste 
dies  bei  Fragmenten  auch  bekannter  Schriften  ge¬ 
schehen  (z.  B.  Cod.  326,  1.  722,  2).  Dagegen  konnte 
die  probeweise  Mittheilung  von  Federübungen  oder 
Capitelüberschriften  (z.  B.  Cod.  A  76)  recht  wohl  un¬ 
terbleiben  oder  kürzer  ausfallen.  Doch  im  Ganzen  ist 
Hagen’s  Arbeit  auch  in  dieser  Beziehung  von  richtigen 
Grundsätzen  geleitet.  Wesentlich  knapper  ist  die  nicht 
von  H.  herrührende  Beschreibung  der  Orientalischen 
Manuscripte.  Ob  unter  denselben,  soweit  sie  undatirt 
sind,  nicht  wenigstens  für  einen  Theil  eine  ungefähre 
Zeitbestimmung  möglich  gewesen  ist,  muss  ich  dem 
Urtheil  der  Fachkundigen  überlassen.  Umgekehrt  halte 
ich  die  Behandlung  der  romanischen  Handschriften, 
so  dankenswerth  an  sich  die  exacten  Mittheilungen 
aus  denselben  auch  sind,  für  ausführlicher,  als 


!  in  dem  Wesen  und  den  Bedürfnissen  eines  Ca¬ 
talogs  liegt  (vergl.  z.  B.  Cod.  98.  113.  218.  320. 

|  354,  ni.  A  471.  646,  5  u.  6).  Von  der  unter  A  25 
verzeichneten ,  Carl  dem  Kühnen  von  Burgund  ge¬ 
widmeten  französischen  Bearbeitung  des  Q.  Curtius 
Rufus  (des  faiz  dalexandre  le  gräd)  gibt  es  ausser  den 
I  von  P.  Paulin  (s.  Groeber  bei  Hagen  z.  d.  Cod.)  er¬ 
wähnten  Pariser,  Londoner  und  Genfer  Originalcopien 
|  auch  eine  zu  Prag  in  der  Fürstlich  v.  Kinsky’schen 
;  Bibliothek,  welche  ich  dort  vor  zwei  Jahren  gesehen 
t  habe.  Dieselbe  besteht  aus  14  Bl.  Einleitung  und  230 
Bl.  Text,  ist  auf  Pergament  in  je  2  Columnen  von  je 
32  Zeilen  geschrieben  (Escript  par  Jan  du  quesne) 
und  mit  vielen  prächtigen  Bildern  und  Initialen  ge¬ 
schmückt.  An  dem  rothen  Sammeteinbande  fehlen 
bereits  die  goldenen  Schliessen,  welche  nach  dem 
ersten  die  Ueberreichung  des  Buches  an  Karl  den 
Kühnen  darstellenden  Bilde  ursprünglich  vorhanden 
waren. 

Die  Bequemlichkeit  in  der  Benutzung  des  Cata¬ 
logs  wird  vielfach  durch  literarische  Nachweisungen 
oder  durch  Notizen  über  Benutzung  der  Manuscripte 
erhöht.  Bei  gleichlautenden  kleineren  Tractaten  sind 
wechselseitige  Verweisungen  meist  da,  zuweilen  feh¬ 
len  sie. 

Dass  gerade  ejn  solches  Werk  bei  dem  überaus 
mannigfachen  Inhalt  und  der  gewiss  oft  sehr  schlech¬ 
ten  Lesbarkeit  der  Handschriften  mancherlei  Berichti¬ 
gungen  und  Ergänzungen  zulässt,  ist  ganz  begreiflich. 
Hagen  selbst  hat  am  Schlüsse  S.  658 — 662  eine  Reihe 
‘Addenda  et  corrigenda'  gegeben;  Anderes  lässt  sich 
noch  nachtragen.  Cod.  A  28  war  z.  B.  zu  togo  statt 
eines  (sic)  vielmehr  (leg.  longo-lögo)  zu  setzen ;  Cod. 
A  A  90,  3,  c  sind  Hexameter;  Cod.  A  91,  19,  d:  leg.  in 
altum.  Ein  (sic)  fehlt  öfters,  z.  B.  Cod.  93,  34,  c  bei  sei 
cor  aor  (f.  cor  ador );  Cod.  271,  4,  3  bei  uoti  (f.  uota )  ; 
Cod.  279  bei  tristitia  (f.  tristia );  Cod.  416,  6  bei  Di- 
gnis  (f.  ßignus) ;  Cod.  611,  7  hei  ecamena  (f.  camena), 
falls  nicht  etwa  Druckfehler,  deren  auch  sonst  sieb 
manche  finden,  in  diesen  Füllen  vorliegen.  Ohne  An¬ 
stand  ist  Cod.  A  46  vol.  I,  62  Esromo;  Cod.  220,  4 
fraternitas  dei  heredum  (Hagen:  cleri?).  Ob  die 
nicht  selten  in  Klammern  beigefügten  Fragezeichen  die 
Lesung  oder  die  Bedeutung  eines  Wortes  als  unsicher 
'  hinstellen  sollen,  ist  schwer  zu  entscheiden.  Im  erste- 
ren  Falle  war  eine  practischere  Bezeichnung  zu  wüh¬ 
len,  im  letzteren  war  manches  Fragezeichen  überflüssig. 

S.  515 — 552  des  Werkes  enthalten  einen  Anhang, 
in  welchem  alle  (älteren)  gedruckten  Bücher  der  Ber- 
!  ner  Bibliothek,  die  mit  wichtigeren  handschriftlichen 
;  Bemerkungen  bekannter  oder  unbekannter  Gelehrten 
versehen  sind ,  in  alphabetischer  Reihenfolge  aufge- 
l  zählt  werden.  Nachdem  L.  v.  Steiger  schon  früher 
mit  der  Sammlung  dieser  Bücher  den  Anfang  gemacht, 
hat  Hagen  sie  mit  grosser  Mühe  aus  der  ganzen 
Bibliothek  zusammengebracht  (s.  Praef.  Cap.  XIII). 
S.  LX.  ff.  gibt  H.  ein  Verzeichniss  jener  Gelehrten, 
unter  denen  wir  sehr  bedeutenden  Namen  begegnen. 
Dasselbe  muss,  wenn  es  sich  um  den  Glossiren- 
den ,  nicht  um  den  glossirten  Schriftsteller  handelt, 
durchaus  zu  Rathe  gezogen  werden,  da  der  Haupt- 
Index  des  Buches  jene  nicht  vollzählig  und  nur 
mit  allgemeinen  Verweisungen  auf  die  Appendix 
1  berücksichtigt.  Im  Uebrigen  sind  die  13  Iudices 
(S.  553  —  657),  namentlich  der  erste  (Index  norni- 
num  et  rerum)  sehr  vollständig  und  zuverlässig  (indess 
ist  z.B.  Cod.  189,  64  nicht  berücksichtigt).  Wünschens- 
werth  wäre  noch  ein  Verzeichniss  der  Schreiber,  bez. 
Correctoren  gewesen.  Der  im  Vorwort  zur  ersten 
Hälfte  des  Catalogs  versprochene  Index  . . .  eorum,  quae 
. .  .ad  artem  musicam  pertinent ,  ist  im  I.  Index  u.  d. 

I  W.  Musica  und  Neumae  gegeben;  Praef.  S.  LV 
1  findet  sich  ferner  eine  Zusammenstellung  der  3  Pa- 
I  limpseste  aus  der  Sammlung. 
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Jedenfalls  verdanken  wir  in  deuj  angezeigten  Werke 
Herrn.  Ha'gen  und  seinen  Mitarbeitern  ein  treffliches 
Hilfsmittel,  welches  die  besonders  für  lateinische  und 
französische  Philologie,  für  Kirchenväter,  politische, 
Kirchen-  und  Gelehrtengeschichte  einer  bestimmten 
Zeit  höchst  wichtige  Berner  Stadtbibliothek  allgemein 
nutzbar  macht. 

Breslau.  Carl  Dziatzko. 

F.  Rullmann,  Ober  die  Herstellung  eines  ge* 
druckten  Generalkataloges  der  grossen  Manu- 
scriptenschätze  im  deutschen  Reiche  ....  [Bi¬ 
bliothekswissenschaftliches.  n.]  Freiburg  i.  Br., 
Fr.  Wagner’sche  Buchhandlung  1875.  62  S.  8°. 

M.  1.80.  (Vgl.  Art.  92). 

660]  Der  für  die  Lösung  ‘bibliothekswissenschaft¬ 
licher’  Fragen  mit  aherkennenswerthem  Eifer  thätige 
Verf.  hat  der  in  Nr.  6  des  laufenden  Jahrganges  an¬ 
gezeigten  Monographie  eine  zweite  folgen  lassen,  worin 
die  Idee  der  Herstellung  eines  gedruckten  General¬ 
katalogs  der  im  deutschen  Reiche  vorhandenen  Hand¬ 
schriften  in  eingehender  Weise  besprochen  wird.  Eine 
zum  grössten  Theile  aus  Petzholdt’s  vor  kurzem  voll¬ 
endeten  ‘Adressbuch  der  Bibliotheken  Deutschlands’ 
geschöpfte  ‘statistische  Uebersicht  über  die  Zahl  der 
Mauuscripte  und  deren  gedruckte  .Kataloge  bezüglich 
unserer  wichtigsten  deutschen  Sammlungen’,  welche 
auf  Vollständigkeit  nicht  Anspruch  machen  will,  an 
welcher  aber  auszusetzen  ist,  dass  sie  mit  ganz  un- 
nöthiger  den  Ueberblick  geradezu  erschwerender  Raum¬ 
vergeudung  gedruckt  ist,  bietet  dem  Verf.  die  Unter¬ 
lage  zum  Nachweise  der  ‘Tragweite  und  Dringlichkeit’ 
seines  in  modificirter  Gestalt  schon  zur  Zeit  der  Frank¬ 
furter  Germanistenversammlung  im  Jahre  1846  ange¬ 
regten  Vorschlags.  ’  Eine  kurze,  aber  für  den  vor¬ 
liegenden  Zweck  ausreichende  Musterung  der  vor¬ 
handenen  gedruckten  ‘internationalen’  und  ‘nationalen’ 
Handschriftenverzeichnisse  führt  ihn  zur  Darstellung 
des  bei  Anfertigung  des  Gesammtkatalogs  zu  empfeh¬ 
lenden  modus  procedendi,  wobei  rücksichtlich  der  Aus¬ 
führlichkeit  in  der  Handschriftenbeschreibuug,  wie  der 
Anordnung  der  einzelnen  Manuscripte  innerhalb  des 


Katalogs  und  bezüglich  der  Anlage  von  Registern  Ge¬ 
sichtspunkte  geltend  gemacht  werden,  die  jedenfalls 
erwogen  zu  werden  verdienen.  Im  weiteren  kommt 
die  Rede  auf  die  mit  der  Abfassung  zu  beauftragen¬ 
den  Personen  —  Verf.  hält  mit  Recht  für  nothwendig, 
dass  die  Redaction  der  ‘in  erster  Linie  von  den  Be¬ 
amten  der  betr.  Anstalten’  nach  einheitlichem  Plane 
anzufertigendeu  Verzeichnisse,  überhaupt  die  Leitung 
der  ganzen  Arbeit  einer  Commission  von  Fachmännern 
übertragen  werde  — ,  und  schliesslich  werden  ,  wie 
uns  scheint,  in  überflüssiger  Ausführlichkeit  die  ‘mittel¬ 
baren  und  unmittelbaren’  Vortheile  des  ‘grossartigen', 
natürlich  mit  der  ‘starken  Beihülfe  unserer  Reichs¬ 
regierung’  auszuführenden  Unternehmens  aufgezeigt. 
Es  kann  nicht  unsere  Aufgabe  sein,  auf  die  Vor¬ 
schläge  und  Bemerkungen  des  Verfs.  im  Einzelnen 
einzugehen ;  um  so  weniger  als  der  Zweck  seiner  Schrift, 
wenn  wir  recht  sehen,  hauptsächlich  nur  der  ist,  den 
Gedanken  der  Herstellung  eines  Generalmanuscripten- 
katalogs,  der  von  so  vielen  Seiten  als  ein  dringendes 
Bedüifniss  gefühlt  wird,  in  den  betheiligten  und  mass¬ 
gebenden  Kreisen  anzuregen.  Dass  er  dies  mit  Auf¬ 
wendung  von  Mühe  und  mit  Umsicht  und  Energie 
gethan  hat,  dürfen  wir  ihm  gewiss  als  ein  Verdienst 
anrechnen.  Im  Hinblick  auf  die  grosse  Ausdehnung 
des  Planes  freilich  kann  man  geneigt  sein,  denselben 
in  der  Weise  zu  modificiren,  dass  man  vorerst,  wie 
Prof.  Zangemeister  [vgl.  oben,  Art.  537]  will,  die  An¬ 
fertigung  eines  Gesammtverzeichnisses  besonders  für 
die  kleineren  Handschriften-Sammlungen  Deutschlands’ 
ins  Auge  fasst.  Jedenfalls  aber  ist  es  nicht  an  gezeigt, 
mit  der  Inangriffnahme  des  so  oder  so  festzustellenden 
Projectes  zu  warten  auf  das  Zustandekommen  einer 
vom  Verf.  mit  Vorliebe  angestrebten  ‘Bibliothekarver¬ 
sammlung  —  der  ‘ersten  in  Deutschland  tagenden' 
ist  das  Schriftchen  gewidmet  — ,  in  Bezug  worauf  er 
im  ‘Vorwort’  Gelegenheit  nimmt,  gegenüber  den  An¬ 
griffen  des  Dr.  Steffenhagen,  welcher  in  den  ‘Grenz¬ 
boten’  die  Möglichkeit  und  Zweckmässigkeit  solcher 
Versammlungen  mit  zum  Theil  nicht  ganz  haltbaren 
Gründen  bestritten  hatte,  sich  zu  rechtfertigen. 

Jena.  R.  Esehke. 
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671  0.  Hartung,  de  Sallusti  epistolis  ad  Caesarem  senem:  von 
A.  Eussner. 
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Heinr.  Aug.  Wilh.  Meyer,  kritisch  exegetischer 
Kommentar  über  das  nene  Testament.  Abthei¬ 
lung  IX :  die  Briefe  Pauli  an  die  Philipper,  Kolos¬ 
ser*  und  an  Philemon  umfassend.  Vierte  Auflage, 
mit  einer  Biographie  von  dem  Sohne  des  Entschla¬ 
fenen.  Göttingen,  Vandenhoeck  &  Ruprecht  1874, 
XVIII,  451  S.  8°.  M.  5. 

661]  Während  des  Druckes  dieser  vierten  Auflage  ist 
der  Verf.  gestorben.  Der  Sohn  hat  in  der  Einleitung 
ein  kurzes  Lebensbild  des  Verstorbenen  mit  der  Pie-  j 
tat  des  Sohnes  entworfen.  Wir  blicken  mit  hoher  An-  ! 
erkennung  in  das  Leben  eines  protestantischen  Geist¬ 
lichen  ,  der  mit  eisernem  Willen  und  unermüdlichem  i 
Fleisse  unter  der  Fülle  seiner  Berufsgeschäfte  und 
selbst  in  seinen  Leiden  dem  Tage  die  Stunden  ab-  j 
ringt,  in  denen  er  auch  der  Wissenschaft  leben  kann,  j 
Leider  ist  die  Darstellung  der  wissenschaftlichen  Ent-  | 
wicklung  Meyers  sehr  kurz.  Als  charakteristische  Züge 
treten  uns  zwei  entgegen :  dass  Meyer  auf  dem  treff¬ 
lichen  Gymnasium  von  Gotha  den  Grund  zu  seiner 
philologischen  Bildung  legte ,  dass  er  auf  der  Hoch¬ 
schule  ‘von  philosophischen  Vorlesungen  sich  am  we¬ 
nigsten  angezogen  fühlte’.  Dies  erklärt  uns  die  Eigen-  \ 
thümlichk eiten  der  Exegese  Meyers:  einerseits  das 
Streben  nach  klarer,  objektiver  Auffassung  des  frem¬ 
den  Gedankens  und  die  Sorgfalt  in  der  grammatischen 
und  lexikalischen  Begründung  der  Auffassung,  ande¬ 
rerseits  den  Mangel  an  Schärfe  des  logischen,  an  Tiefe 
des  spekulativen  Denkens,  die  Meyer  so  häufig  hin¬ 
dern,  in  den  Geist  einer  fremden  religiösen  Gedanken¬ 
welt  einzudringen.  Vielleicht  erklärt  sich  dadurch 
auch  die  Schwäche  Meyers  in  der  Kritik.  Das  Organ 
für  das  logische  Gesetz  des  Widerspruches  war  nicht 
ausgebildet.  Der  philologischen  Zucht  seines  Geistes 
verdankt  es  aber  Meyer,  dass  er  von  Anfang  an  das 
Prinzip  der  wissenschaftlichen  Exegese  der  Gegenwart 
ergriff,  durch  grammatisch  -  historische  Erklärung  zu 
einer  objektiven  Erfassung  des  Gedankeninhaltes  der 
biblischen  Schriften  hindurchzudringen,  ohne,  wie  die 
erbauliche  Exegese,  durch  subjektive  Gemüthsinteres- 
sen  diese  Objektivität  zu  verfälschen.  Wenn  er  hierin 
das  Ideal  nicht  erreichte,  wenn  er  in  späteren  Jahren, 
als  er,  wie  der  Sohn  sagt,  positiver  geworden  war, 
mehr  und  mehr  hinter  diesem  Ideale  zurückblieb ,  so 
war  dies  eine  Folge  der  Schranke,  die  uns  Menschen 
alle  umgrenzt.  Ungetreu  aber  ist  er  diesem  Ideale  nie 
geworden,  selbst  nicht  unter  Verhältnissen,  die  einem 
charakterlosen  Manne  dies  sehr  nahe  gelegt  hätten. 


Und  wenn  der  Werth  der  Exegese  Meyer’s  ein  einsei¬ 
tiger  ist,  wenn  er  wesentlich  in  der  grammatischen 
und  lexikalischen  Akribie  besteht,  mit  welcher  die 
Erklärung  von  Wort  zu  Wort,  von  Satz  zu  Satz  fort¬ 
schreitend  das  richtige  Verständniss  des  Einzelnen  zu 
gewinnen  sucht,  so  ist  gerade  diese  Einseitigkeit  die 
nothwendige  Grundlage  jeder  wahren  wissenschaftli¬ 
chen  Exegese  und  deshalb  wird  der  aus  ihr  hervorge¬ 
gangene  Commentar  zum  N.  T.  seine  ehrenvolle  Stelle 
in  der  Geschichte  der  protestantischen  Exegese  be¬ 
haupten. 

Auch  der  vorliegende  Commentar  trägt  diesen 
Stempel  der  Exegese  des  Verf.’s:  in  der  sprachlichen 
Erklärung  und  der  verständigen  Auffassung  des  Ein¬ 
zelnen  ist  er  vielfach  vortrefflich,  im  Verständnisse  des 
Ganzen  lässt  er  unbefriedigt.  Für  den  Philipperbrief 
stellt  sich  die  vierte  Auflage  als  eine  vermehrte  da¬ 
durch  dar,  dass  Verf.  die  seit  dem  Jahre  1865  bis  zum 
Ende  73  erschienenen  Arbeiten  berücksichtigt  hat,  für 
die  Erklärung  die  Commentare  von  Hofmann,  Light- 
foot  und  für  die  christologische  Stelle  insbesondere 
die  Arbeiten  von  R.  Schmidt,  Beyschlag,  Grimm,  Pflei- 
derer,  (aber  noch  nicht  dessen  Paulinismus)  für  die 
Kritik  die  Untersuchungen  von  Hilgenfeld  und  Hinsch. 
Namentlich  hat  der  Commentar  Hofmanns  auf  jeder 
Seite  sorgfältige  Berücksichtigung  erfahren,  und  mit 
Interesse  hat  Ref.  gesehen ,  dass  an  allen  und  allen 
entscheidenden  Stellen,  in  denen  Ref.  in  dem  ersten 
Theile  seiner  Studie  über  den  Philipperbrief  (Jahrbü¬ 
cher  für  protest.  Theolog.  75  H.  3)  Hofmann  entge¬ 
gengetreten  ist,  auch  Meyer  und  zum  Theil  nicht  ohne 
Erregung  die  exegetischen  unfl  kritischen  Willkürlich- 
keiten  desselben  zurückgewiesen  hat.  Verbessert  ist 
die  Erklärung  des  Briefes  kaum;  die  Auffassung  des¬ 
selben  im  Ganzen,  wie  in  den  meisten  Einzelheiten  ist 
die  gleiche  geblieben.  Auch  jetzt  noch  fehlt  dem  Verf. 
der  Schlüssel  zum  Verständnisse  des  Briefes.  Denn 
auch  er,  beherrscht  von  der  seit  Schinz  entstandenen 
Tradition,  betrachtet  die  Philippische  Gemeinde  als 
eine  freilich  nicht  ganz,  aber  doch  zumeist  aus  Hei¬ 
denchristen  bestehende,  nicht  aber  als  eine  aus  heid¬ 
nischen  und  jüdischen  Gläubigen  gemischte  paulinische, 
die  äusserlich  vereinigt,  die  innere  Einheit  ihres  religiö¬ 
sen  Bewusstseins  noch  nicht  gefunden  hat.  Dadurch 
bleibt  dem  Verf.  der  innere  Geist,  der  die  Philippische 
Gemeinde  bewegte,  und  der  auf  diesen  Geist  berechnete 
Brief  verschlossen.  Verf.  versteht  nicht  die  Grundfor¬ 
derung  des  Briefes,  das  xd  avxo,  das  x d  iv  tpQoviTv. 
Die  Uneinigkeit,  gegen  welche  diese  Forderung  gerich- 
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tet  ist,  sieht  er  aus  dem  geistlichen  Dünkel  sittli¬ 
cher  Selbstüberschätzung  unbestimmter  Einzelner  her- 
-vorgegangen,  von  dem  es  unmöglich  ist,  eine  irgendwie 
klare  Vorstellung  zu  gewinnen,  während  sie  aus  dem 
geistlichen  Dünkel  religiöser  Höherschätzung  der 
heidnischen  und  jüdischen  Gläubigen  gegen  einander 
hervorging,  wie  Paulus  diesen  Dünkel  in  der  Römi¬ 
schen  Gemeinde  so  klar  schildert  (Röm.  11,13 — 24  cf. 
15,  1 — 13).  Unter  der  Macht  dieses  Irrthums  versteht 
Verf.  den  Abschnitt  l*r — 218  nicht.  Aber. aus  demsel¬ 
ben  Grunde  versteht  er  auch  nicht  den  Abschnitt  31 — 
Trotz  3,s  kann  Verf.  sich  nicht  vorstellen,  dass  in 
der  Philippinischen  Gemeinde  eine  Verschiedenheit  des 
theoretischen  religiösen  Bewusstseins  bestand  grade 
in  Bezug  auf  die  Lehre  von  der  Gerechtigkeit,  wie 
sie  aus  dem  Widerspruche  jüdischer  Gläubiger  gegen 
die  reine  Form  der  paulinischen  dixaioovvtj  hervorging, 
kann  also  nicht  begreifen,  dass  dieser  Abschnitt  am 
Bilde  des  Paulus  und  seiner  religiösen  Lebensentwick¬ 
lung  im  Gegensätze  zur  jüdischen  Gerechtigkeit  eine 
Darstellung  der  christlichen  Gerechtigkeit  gibt,  da¬ 
bei  aber  die  reine  Form  der  paulinischen  dtxcttoot'vq 
so  gestaltet,  dass  auch  ein  judenchristliches  Bewusst-, 
sein  damit  versöhnt  wird.  Es  hängt  dies  allerdings 
mit  der  Annahme  des  Verf.’s  zusammen,  dass  der  Brief 
an  die  Philipper  von  Paulus  selbst  geschrieben  ist, 
nicht  aber  von  einem  Pauliner,  der  nach  dem  Tode 
des  Apostels  die  völlige  Union  einer  zwar  paulinischen, 
aber  aus  heidnischen  und  jüdischen  Gläubigen  gemisch¬ 
ten  Gemeinde  herstellen  will.  Deshalb  versteht  Verf. 
auch  den  Abschnitt  t12  sqq.  nicht,  die  Indifferenz,  mit 
welcher  um  jener  Union  willen  ein  späterer  Pauliner 
über  die  Unterschiede  des  paulinischen  und  judenchrist¬ 
lichen  Evangeliums  sich  hinwegsetzt.  Verf.  hält  viel¬ 
mehr  den- Widerspruch  für  möglich,  dass  derselbe  Pau¬ 
lus  in  demselben  Briefe  hier  in  ‘hochherziger  Toleranz’ 

fegen  die  Judaisten  geredet,  cp.  3,  2  sqq.  aber  in  dem 
one  früherer  Zeit  mit  dem  ‘fervor  pii  zeli  die  £anze 
Verabscheuungswürdigkeit'  eben  derselben  Judaisten 
gezeichnet  habe.  Denn  Verf.  begeht  den  weitern  Wi¬ 
derspruch,  dass  er  zwar  mit  Recht  unter  i j  negnopi) 
die  wahren  und  rechten  Christen  überhaupt,  mit  Un¬ 
recht  aber  unter  tj  xazatopij  nur  einige  judenchristliche 
Irrlehrer  versteht.  Und  weil  Verf.  an  der  Aechtheit 
des  Briefes  festhält,  so  kann  er  auch  den  Abschnitt 
4*o — 20  nicht  verstehn,  in  welchem  ein  Pauliner  den 
Paulus  eine  Danksagung  ohne  Dank  aussprechen  lässt, 
um  einem  späteren  Geschlechte  zu  beweisen,  wie  grund¬ 
los  der  in  den  griechischen  Gemeinden  wider  Paulus 
erhobene  gemeine  Vorwurf  der  nlsovt^la  gewesen  sei. 

Auch  die  Erklärung  des  Kolosserbriefes  ist  eine 
vermehrte  geworden,  und  zwar  durch  Verarbeitung  der 
früher  unbenutzten  und  der  neu  erschienenen  Arbeiten. 
Für  die  Exegese  ist  besonders  der  Kommentar  von 
Hofmann  berücksichtigt,  dessen  exegetische  Unge¬ 
heuerlichkeiten  auch  hier  mit  Entschiedenheit  zurück¬ 
gewiesen  werden,  ohne  dass  andererseits  dem  tiefer 
blickenden  Scharfsinne  des  Mannes  Rechnung  getragen 
wird;  für  die  christologischen  Stellen  sind  die  Arbei¬ 
ten  von  R.  Schmidt  und  Beyschlag,  für  die  Kritik  des 
Briefes  die  Untersuchungen  von  Hitzig,  Hoenig,  Holtz- 
mann,  Hilgenfeld,  Hoekstra  geprüft  worden.  Die  treff¬ 
liche  Darstellung  der  Gedankenwelt  des  Briefes  in 
Pfleiderer's  Paulinismus  ist  dem  Verf.  noch  unbekannt 

Seblieben.  Aber  verbessert  ist  auch  die  Erklärung  des 
^olosserbriefes  nicht;  denn  die  Auffassung  auch  die¬ 
ses  Briefes  im  Einzelnen  und  im  Ganzen  ist  dieselbe 

feblieben.  Man  arbeitet  sich  mit  Freuden  durch  eine 
ülle  von  trefflichen  Einzelausführungen  hindurch,  um 
endlich  den  Brief  in  seinem  Gedankeninhalte  und  seiner 
Gedankenbewegung  nicht  zu  verstehen.  Theilweise  liegt 
die  Schuld  daran,  dass  auch  Meyer  das  Wesen  der 
kolossischen  Irrlehre,  diese  Verbindung  von  Engel¬ 
dienst  und  entsinnlichender  Askese,  nicht  aufgehellt 


I 


! 
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hat.  Denn  die  Beziehung  des  ‘ö  toigaxev  ifzßaxtvwv  auf 
visionäres  also  pneumatisches  Eindringen  in  die  Engel¬ 
welt,  der  auch  Pfleiderer  in  seiner  Darstellung  folgt,  statt 
auf  ein  Eindringen  in  das  Wesen  der  (unter  Verwal¬ 
tung  der  Engel  stehenden?)  axoixeict  zov  xoapov ,  scheint 
nach  dem  Zusammenhänge  unmöglich  (cf.  vnd  zov  voög 
tijs  oagxog  2‘*  und  dagegen  avvsast  rrvtv/zaztxff  1®). 
Noch  mehr  aber  liegt  die  Schuld  daran,  dass  Verf.  die 
Gedankenbewegung  des  Briefes  verkannt  hat.  Er  sieht 
nicht,  dass  nach  dem  Eingangsgrusse  (t1,2)  die  Ein¬ 
leitung  mit  der  evxagiazia  und  der  ngogtvxr/  bis  l2* 
sich  fortspinnt,  dass  2'  der  Brief  selbst  beginnt,  dass 
dieser  nach  einem  überleitenden  Gedanken  (2,-_5)  zu¬ 
erst  den  objektiven  Heilsgrund  in  Christo  Jesu,  dem 
Herrn,  zur  Darstellung  bringt  (2®— IS),  um  hieraus  Fol¬ 
gerungen  zu  ziehen  zunächst  gegen  die  Irrlehre,  welche 
aas  religiöse  Leben  unter  Engelverehrung  an  Satzun¬ 
gen  bindet,  die  auf  die  Elemente  der  sinnlich-sichtba¬ 
ren  Welt  sich  beziehen  (2,#— **),  dann  für  die  wahre 
Lehre,  welche  ein  religiöses  Leben  in  rein  geistiger 
Sittlichkeit  fordert,  das  erst  im  Allgemeinen  (31— n), 
dann  im  Besondern  gezeigt  wird  (318 — 41).  So  erst, 
nicht  aber  in  der  oberflächlichen  Gedankenanalyse 
Meyer's,  begreift  man,  dass  auch  der  •  Kolosserbrief 
Eine  in,  sich  einige  und  geschlossene  Gedankenwelt 
darstellt,  in  welche  auch  die  formlose  Einleitung  mit 
ihrer  Ausführung  über  die  Weltversöhnung  durch  Gott 
in  Christo  und  die  Verkündigung  dieser  Weltversöh¬ 
nung  durch  Paulus  (2  Cor.  5 '*• «»)  als  Voraussetzung 
der  im  Briefe  enthaltenen  nagaxkrjaig  (22)  sich  einfügt. 

Auch  die  Kritik  des  Briefes  hat  Verf.  nicht  wei¬ 
ter  geführt.  Hier  legte  ihm  die  mit  eindringendem 
Scharfsinne  und  umfassender  Gelehrsamkeit  geführte 
Untersuchung  von  Holtzmann  in  ihrer  Vergleichuug  mit 
den  Untersuchungen  von  Honig  und  Hilgenfeld  eine 
Reihe  von  Fragen  vor.  Und  wenn  nun  der  Verf.,  da 
er  die  Aechtheit  des  Kolosser-  und  Epheserbriefes  fest¬ 
hält,  der  Beantwortung  der  Fragen  überhoben  war,  ob 
der  von  Holtzmann  ausgeschiedene  Paulusbrief  wirk¬ 
lich  überall  die  Spuren  des  Geistes  und  der  Darstellung 
des  Paulus  trage  und  ob  der  als  Ueberarbeitung  ausge¬ 
schiedene  Theil  den  autor  ad  Ephesios  verrathe :  so 
hätte  er  um  so  mehr  auf  seinem  kritischen  Stand¬ 
punkte  die  Frage  beantworten  sollen,  ob  der  Paulus¬ 
brief  Holtzmann's  als  eine  zusammenhängende  Gedan¬ 
kenwelt  für  sich  bestehen  könne.  Zwar  hat  Verfasser 
innerhalb  der  Erklärung  des  Einzelnen  eine  Reihe  zum 
Theil  beachtenswerther  Gegenbemerkungen  erhoben. 
Aber  in  ihrer  Vereinzelung  sind  diese  ohne  entschei¬ 
dendes  Resultat  geblieben. 

Für  den  Brief  an  den  Philemon  hat  Verf.  in  der 
neuen  Auflage  nur  den  Kommentar  von  Hofmann  be¬ 
rücksichtigt,  aber  nicht  die  kritische  Untersuchung  von 
Holtzmann  (Zeitschr.  f.  w.  Th.  1873  p.  428)  und  die 
hier  schon  angezogene  Erklärung  des  Briefes  von  Kes¬ 
selring,  die  wie  es  scheint,  im  Buchhandel  noch  nicht 
erschienen  ist.  Die  Vermehrung  dieser  Auflage  besteht 
darin,  dass  der  Verf.  die  gesuchten  Ausdeutungen  Hof- 
mann’s  zurückweist.  An  den  eigenen  Erklärungen  hat 
Verf.  nur  den  Worten,  nicht  dem  Sinne  nach  geändert. 

Für  die  Gestaltung  des  Textes  endlich  aller  drei 
Briefe  hat  Verf.  Tischendorfs  editio  octava  critica 
major  benutzt.  Seine  textkritischen  Grundsätze  sind 
dieselben  geblieben.  Verf.  hält  daran  fest,  dass  die 
Aenderungen  des  genuinen  Textes  meistentheils  dem 
Zufalle  oder  mechanischer  Thätigkeit  ihr  Dasein  ver¬ 
danken  und  ist  noch  weit  davon  entfernt,  gerade  für 
die  Uncialen  die  Wahrheit  des  Wortes  von  Wettstein 
einzusehen :  lectiones  variae  tantum  non  omnes  studio 
et  ingenio  et  conjecturae  librariorum  debentur;  quae 
enim  ex  negligentia  et  incuria  sunt  ortae  vix  centesi- 
mam  earum  partem  constituunt 

Wie  dem  aber  auch  sei,  als  Grundlage  für  ein 
tieferes  Verständniss  wird  auch  diese  Erklärung  der 
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Biiefe  an  die  Philipper,  Kolosser  und  an  den  Phile- 
mon  ihren  Werth  haben  und  behalten. 

Bern.  Holsten. 

Th.  Kliefoth,  die  Offenbarung  de»  Johannes. 

Abtheilung  3.  Leipzig,  Dörffling  und  Franke  1874. 

IV,  354  S.  8°.  M.  6. 

662]  In  seinen  früheren  Besprechungen  der  beiden 
ersten  Abtheilungen  des  Kliefoth’schen  Werkes  (Jen. 
Lit.-Ztg.  1874,  Art.  525,  und  1875,  Art.  93)  glaubt 
sich  Ref.  über  die  Vorzüge  und  Mängel  jenes  Buchs 
sowie  über  seinen  principiellen  Standpunkt  in  der  Be¬ 
handlung  der  Apokalypse  genügend  ausgesprochen  zu 
haben.  Er  kann  und  will  sich  daher,  trotz  des  weit 
grösseren  Umfangs  der  dritten  Abtheilung  unseres  Bu¬ 
ches  ,  und  trotz  der  grossen  Zahl  und  Schwierigkeit 
der  in  apoc.  cap.  12  —  21  vorliegenden  exegetischen 
Probleme,  diesmal  kürzer  halten  und  theils  nur  refe- 
riren,  theils  an  einigen  hervorragenden  Beispielen  Kl.’- 
scher  Auslegung  zeigen ,  wohin  die  Consequenzen  sei¬ 
nes  nun  einmal  eingenommenen  und  trotz  der  zwin¬ 
gendsten  Gegeninstanzen  festgehaltenen  falschen  Stand¬ 
punktes  in  der  Erklärung  der  ‘Offenbarung'  schliesslich 
führen. 

Der  vorliegende  dritte  Band  behandelt  die  zweite 
Hälfte  des  s.  g.  zweiten  Theils  (cp.  4  —  22)  der  Apo¬ 
kalypse  oder  den  Abschnitt  cp.  11,  15  —  22,  5,  wel¬ 
cher  nach  der  schon  früher  (1875,  Art.  93)  eingehend 
von  uns  be-  und  verurtheilten  Thesis  Kl.'s  das  Cor- 
relat  zur  zweiten  Hälfte  der  letzten  danielischen  Welt¬ 
woche  sein  soll,  und  ausserdem  den  Schluss  (22,  6 — 
21)  der  ganzen  ‘Offenbarung'. 

Diese  ‘zweite  Hälfte  des  zweiten  Theils’  gliedert 
sich  nach  Kl.  wieder  in  vier  grössere  Gruppen:  1)  das 
die  ganze  zweite  Hälfte  des  zweiten  Theils  einleitende 
Gesicht  (11,  15 — 19);  2)  die  Gruppe  von  fünf  die  Ver¬ 
hältnisse  während  der  zweiten  Hälfte  der  letzten  Welt¬ 
woche  schildernden  Gesichten  (12,  1  — 14,  5);  3)  die 
Gruppe  von  sieben  die  Endkatastrophe  zeigenden  Ge¬ 
sichten  (14,  6  —  20);  4)  die  die  Momente  der  End¬ 
katastrophe  explicirenden  Gruppen  der  Schaalen-  und 
Schaalenengelgesichte  (15, 1 — 22,  5).  —  Obgleich  Ref., 
auch  abgesehen  von  der  ‘letzten  Weltwoche'  mit  ihren 
zwei  Hälften ,  im  Einzelnen  Mancherlei  gegen  diese 
Eintheilung  einzuwenden  hätte,  so  hält  er  sich  doch, 
da  Wichtigeres  zu  erörtern  ist,  bei  derselben  nicht 
weiter  auf. 

W’as  nun  die  Auslegung  dieser  ‘Gruppen’  be¬ 
trifft,  so  fehlt  es  auch  unserer  dritten  Abtheilung  im 
Einzelnen  nicht  an  vielen  feinen  und  geistvollen  Be¬ 
merkungen  und  Beobachtungen,  an  einem  oft  sehr 
glücklichen  Blicke  in  die  Anlage  und  in  den  Gedan¬ 
kenfortschritt  der  Abschnitte,  sowie  an  einem  richtigen 
ästhetischen  Gefühl  für  die  rythmische  Gliederung 
lyrisch  und  strophenhaft  angelegter  Stücke.  Auch  ist 
Kl.' s  Polemik  gegen  die  kirchen-  und  die  reichsge- 
schichtlischen  Ausleger  der  Apokalypse,  darunter  be¬ 
sonders  gegen  von  Hofmann  und  seine  Schule,  meist 
eine  sehr  glückliche  und  entscheidende.  Auf  der  an¬ 
dern  Seite  aber  passt  auf  den  dritten  Band  in  noch 
ungleich  höherem  Grade  als  auf  seine  beiden  Vor¬ 
gänger  eine  treffende  Charakteristik,  welche  Weiz¬ 
säcker  (Jahrb.  f.  deutsche  Theologie  1868,  S.  509) 
auf  gewisse  exegetische  Erscheinungen  der  neueren 
Zeit  mit  Recht  angewandt  hat.  Er  spricht  dort  von 
einem  ‘scholastischen  Verfahren  mit  Rücksicht  auf  die 
dialektische  Art  der  Analyse,  welche  den  Schriftsteller 
zu  einer  Art  logischer  Gliederpuppe  macht  und  über¬ 
all  auf  das  Genaueste  weiss,  was  er  nach  rechts  und 
links  nicht  sagen  woUte,  und  wie  er  eben  gerade 
diesen  Gedanken  verfolgt,  und  überall  dabei  voraus 
und  zurücksieht,  und  die  Fäden  verknüpft  zu  einer 
künstlichen  Stickerei'.  Ganz  so  ist  in  der  That  oft 


genug  das  Auslegungs -  Verfahren  Kl.’s;  und  wollen 
,  wir  dies  beispielsweise  an  seiner  Exegese  einiger  be¬ 
sonders  wichtigen  Stellen  aus  cp.  12  —  22  in  Kürze 
nachzuweisen  suchen. 

In  cap.  12  erklärt  Kl.  die  ‘Geburt’  des  zur  Herr- 
I  schaft  über  die  Heiden  bestimmten  'viog  ügfav  (V.  5) 
von  dem  Werden  des  Erlösers  zum  Endrichter  der 
(widerstrebenden)  Welt’  und  das  gebärende  Weib  sei¬ 
ner  von  der  den  wiederkommenden  siegreichen 
Endrichter  aus  sich  heraus  gebärenden  ‘Gemeinde  der 
Letztzeit’  (S.  25  f.).  Lassen  wir  die  Möglichkeit  und 
Berechtigung  dieser  künstlichen  Erklärung  einmal  ganz 
dahingestellt  sein :  jedenfalls  hat  Kl.  auch  bei  solcher 
I  Auffassung  keinerlei  Recht,  eine  so  concret  lautende 
Textesbestimmung  wie  die  ‘Flucht  des  Weibes  in  die 
Wüste'  (v.  6  und  v.  14)  in  einer  Weise  zu  deuteln 
und  zu  verflüchtigen,  dass  schliesslich  die  Wüste  nicht 
mehr  einen  Ort,  sondern  nur  noch  einen  Zustand, 
einen  modus  vivendi  darstellt  zu  dem  Sinne:  Die 
Endgemeinde  wird  in  der  Zeit  der  Oberherrschaft  der 
antichristlichen  Weltmacht  nur  ein  Wüstcnleben,  ein 
Leben  ohne  festen  und  eingerichteten  Platz  im  Völker¬ 
leben  führen;  sie  wird  ‘mitten  unter  den  vom 
Antichrist  tyrannisirten  Völkern  der  Erde  (!!)  und 
unter  sie  zerstreut  wohnen,  und  doch  wie  in  der 
Wüste’  (S.  53).  Nicht  minder  gekünstelt  und  ver¬ 
schroben  ist  Kl.’s  Deutung  der  ‘Aoirroi  xov  anigpatos 
rffS  yvvaixds  (12,17).  Im  Texte  wird  mit  unverkenn¬ 
barer  Deutlichkeit  nicht  nur  der  vlug  ä^rjv  (v.  5)  von 
den  ‘übrigen  Sprösslingen  des  Weibes’  (v.  17),  sondern 
auch  das  letztere  selbst  von  jenen  ‘lomoi  i.  an.  avvijg’ 
(deren  Verfolgung  durch  den  Drachen  erst  beginnt, 
nachdem  die  des  Weibes  aufgehört  hat,  v.  17)  unter¬ 
schieden.  Trotzdem  wagt  uns  Kl.  nach  dem  Vor¬ 
gang  Aelterer  eine  Erklärung  zu  bieten,  wonach  das 
als  ethische  Person  gedachte  Weib  ‘die  Einheit  des 
Gottesvolkes  der  Endzeit,  darstellt,  während  die  ‘Ue- 
brigen’  die  ‘einzelnen  Glieder’  (sic !)  dieser  End¬ 
gemeinde  sein  sollen  (S.  57  f.).  Viel  charakteristischer 
aber  noch  als  die  bisherigen  Proben  ist  die  zu  cap.  13 
(das  Thier  mit  den  Häuptern  und  Hörnern)  von  Kl. 

f;ehandhabte  Exegese.  Bekanntlich  lässt  der  Apoka- 
yptiker  nicht  wie  Daniel  vier  Thiere  (=  Weltmächte) 
Sonden  nur  ein  einziges  auftreten,  in  dessen  Schil¬ 
derung  er  aber  alle  von  Daniel  auf  jene  vier  vertheil¬ 
ten  Attribute  zusammenfliessen  lässt,  weil  diese  letzte, 

!  dem  Ende  unmittelbar  voraufgehende  Phase  wider- 
i  christlicher  Weltmacht  der  volle  Ausbund  aller 
;  je  dagewesenen  Sünde  und  Gewaltthat  ist.  An  diesem 
einen  Thiere,  d.  i.  an  der  letzten  Phase  antichristli- 
!  eher  Weltmacht,  bemerkt  nun  der  Seher  7  Häupter 
und  10  Hörner,  d.  i.,  wie  Johannes  an  späterer  Stelle 
(cap.  17)  noch  ausdrücklich  erklärt,  7  und  10  per- 
!  s ön  liehe  Potenzen  oder  ßaaiksX {  (innerhalb  jener 
Weltmacht).  Aber  auch  diesen  klaren,  von  uns  ein- 
j  fach  nur  reproducirten  Textesangaben  gegenüber  hat 
Kl.  den  Muth ,  eine  zu  ganz  anderen  Resultaten 
kommende  Deutung  des  Thiers  und  seiner  Embleme 
aufzustellen.  Die  7  Häupter  sind  keine  Herrscher  an 
oder  in  der  letzten  Weltmacht,  sondern  die  Reihe 
j  der  geschichtlichen  Weltmächte,  die  Kl.,  den 
Daniel  überbietend,  suo  arbitrio  als:  Egypten  (sic!), 
Assur,  Babylon,  Medopersien,  Macedonien,  Rom  und 
Zehnkönigthum  mit  dem  Antichrist  bestimmt.  Aber 
i  diese  Weltmächte  sind  hier  nicht  als  7  geschichtlich 
aufeinanderfolgende  selbständige  Reiche,  sondern 
,  nur  als  im  letzten  Weltreiche  zusammengefasste 
Momente  (!)  gedacht,  so  dass  also  das  Thier  die 
Weltmacht  in  ihrer  fertigen  letzten  Gestalt,  wo  sie 
,  alle  ihre  geschichtlichen  Phasen  als  Momente  in 
sich  zurückgenommen  hat  (!),  vorführt.  Die  10 
;  Hörner  aber  am  Thier  sind  nach  Kl.  ebenfalls  keine 
i  vom  Thiere  und  von  dessen  Häuptern  relativ  ver¬ 
schiedene,  selbständige  Potenzen,  sondern  —  mirabile 
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dictu  —  sie  besagen  nur,  dass  die  durch  das  Thier 
dargestellte  Weltmacht  auch  jene  bestimmte,  den 
Antichrist  aus  sich  hervorbringende  Phase  des  da- 
nielischen  Zehnkönigthums  (eben  erst  von  Kl. 
als  siebentes  Haupt  bestimmt!)  in  sich  fasse.  Ja, 
indem  die  10  Hörner  im  Momente  des  Entstehens  des 
Thiers  dieZeichen  der  effectiven  Herrschaft  (Diademe) 
tragen  (13,  1),  so  sind  die  10  Höruer  und  das  Thier 
im  Wesentlichen  identisch,  m.  a.  W.  ‘das  Thier  stellt 
die  Weltmacht  in  jener  ihrer  letzten  Gestaltung  des 
danielischen  Zehnkönigthums  in  dem  Moment  dar,  in 
welchem  aus  demselben  der  Antichrist  hervorgeht’. 
Diesen  Entdeckungen  entspricht  endlich  auch  die  Be¬ 
handlung  der  ‘Zahl  des  Thieres’  (13,  18)  oder  der  my¬ 
steriösen  Zahl  666.  Zwar  versichert  uns  der  Text 
ausdrücklich,  es  sei  die  ‘Zahl  eines  Menschen'  und 
zwingt  uns  also  geradezu  zur  Berechnung  der  Buch¬ 
staben  eines  menschlichen  Namens  (etwa  Neron 
Kesar)  nach  ihrem  Zahlenwerthe.  Aber  Kl.’s  Exegese 
klebt  nicht  so  am  Buchstaben,  sondern  meint:  ‘Wenn 
uns  die  Zahl  bloss  den  begrifflichen  Inhalt  an¬ 
gäbe,  den  der  seiner  Zeit  vom  Antichrist  zu  führende 
Amtstitel  und  Herrschername  ausdrücken  wird,  so 
wäre  das  immer  schon  (!)  eine  Zahl  seines  Namens’ 
(S.  106).  Auch  die  ‘Zahl  eines  Menschen’?  Der 
‘begriffliche  Inhalt',  der  in  666  liegen  soll,  bestimmt 
sich  nun  aber  nach  Kl.  also :  die  6  ist  ‘Signatur  der 
gottverlassenen  und  gottwidrigen  Weltmacht',  und  das 
durch  sie  Signirte  kommt  an  die  7,  die  Zahl  der 
‘göttlichen  Vollendung’,  nicht  hinan.  So  besagt  denn 
die  666:  ‘Wenn  der  antichristliche  Herrscher  auch  von 
6  zu  10x6  und  weiter  zu  100x6  steigt,  die  7  er¬ 
reicht  er  doch  nicht  und  will  er  auch  nicht  erreichen ; 
seine  Vollendung  im  Weltlichen  bleibt  mit  dem  de- 
fectus  und  contemtus  der  göttlichen  Vollendung,  der 

‘Vollkommenheit  göttlichen  Werkes  behaftet. - 

Das  sagt  die  Zahl  des  Namens  des  Thiers’  (S.  113). 
Diese  Auslegung  des  cap.  13  ist  in  der  That  ein  aus 
Unmöglichkeiten  und  inneren  Widersprüchen  zusammen¬ 
geflochtenes  Netzwerk  und  (zumal  bei  der  Deutung 
der  666)  ein  Meisterstück  scholastisch  -  spitzfindiger 
Exegese.  Abgesehen  von  der  gewaltthätigen  Herab¬ 
setzung  der  7  neben  einander  stehenden  Häupter  zu 
blossen  ‘Momenten’  der  letzten  Weltmachtsphase  und 
anderen  Willkürlichkeiten ,  scheitert  KL ’s  Erklärung 
schon  daran,  dass  aus  ihr  die  wunderliche  und  sich 
selbst  aufhebende  (von  Kl.  S.  73  allerdings  er¬ 
träglich  gefundene!)  Vorstellung  resultirt,  dass  das 
sog.  ‘Zehnkönigthum  mit  dem’  Antichrist  ‘an  unserem 
Thier  dreimal  vorkommt’,  richtiger  gesagt :  einmal  als 
siebentes  Haupt,  das  andere  Mal  als  10  Hörner  und 
ein  drittes  Mal  gar  als  das  Thier  selbst  erscheint. 
Aber  nicht  blos  ist  diese  Erklärung  des  Thiers,  Beiner 
Häupter  u.  s.  w.  innerlich  unmöglich  und  sich  selbst 
widersprechend,  sondern  sie  fällt  auch  vor  der  ganz 
anders  lautenden  eignen  Deutung  der  Apokalypse 
(cap.  17,  9  — 12),  wonach  die  Häupter  und  Hörner 
persönliche  Herrscherund  herrscherartige  Leute  sind, 
wie  ein  Kartenhaus  in  sich  zusammen.  Allein  Kl. 
weiss  hier  auch  den  kategorischsten  Aussagen  des 
Schriftstellers  gegenüber  durch  Deuteln  und  Drehen 
der  Textesworte  schliesslich  seine  Erklärung  durchzu¬ 
setzen,  d.  h.  dem  Texte  Dinge  aufzudrängen,  wovon 
dieser  keine  Ahnung  hat.  —  Nach  der  Erklärung  des 
Engels  ist  das  Bild  der  ‘Häupter’  ein  doppelsinniges. 
Einerseits  stellen  sie  7  Berge  dar,  wobei  es  schwer 
ist,  nicht  an  die  Siebenhügelstadt  Rom  denken  zu 
wollen ;  andererseits  sind  sie  Symbol  von  persönlichen 
Herrschern  oder  ‘ßaOiXsTg.  Nach  Kliefoth  dagegen 
sollen  doch  keine  eigentlichen  Berge  gemeint 
sein ,  sondern  ‘geschichtliche  Machtgestaltungen ,  an 
denen  die  Weltstadt  Grund  und  Gelbiet  ihrer  Macht 
hat’  (S.  211)  und  zwar  desshalb,  weil  —  wir  sonst 
auch  an  ein  eigentliches  Weib,  das  eigentlich 


sitzt,  zu  denken  haben  würden  (S.  209)!  Aber  hat 
j  Kl.  denn  nicht  cap.  17,  18  gelesen  und  ganz  übersehen, 
j  dass  in  v.  9  f.  zunächst  nur  die  Häupter  und  Hör¬ 
ner  des  Thiers,  aber  noch  nicht  das  Weib,  letz¬ 
teres  vielmehr  erst  in  v.  18  (=  nöhs  rj  ftsydAq  xtk.) 
j  gedeutet  wird?  —  Nachdem  so  die  Berge  dem  Erd- 
1  boden  gleichgemacht  sind,  kommen  die  7  ßaaüelg  an 
;  die  Reihe,  depossedirt  zu  werden.  Wir  haben  bei  den 
j  ßacdeig  nach  Kl.  nicht  an  einzelne  Regenten,  sondern 
;  ‘an  Königthümer,  Herrschaften  und  Herrscher 
{  in  Eins  gedacht’  (S.  210),  kurz  an  die  uns  schon 
von  cap.  13  her  bekannten  ‘7  (aufeinander  folgenden) 
geschichtlichen  Phasen  der  Weltmacht’  in 
|  ihrer  Entwickelung  zur  letzten  zusammenfassenden  anti- 
i  christlichen  Gestaltung  hin  zu  denken :  und  zwar  aus 
dem  gewiss  sehr  zwingenden  Grunde,  weil  —  jene  Be¬ 
zeichnung  (Häupter)  aus  Daniel  entnommen  ist!  Als  ob 
dort  die  Häupter  keine  Herrscher  bedeuteten,  und 
als  ob,  auch  wenn  es  sich  anders  verhielte,  der  Apo- 
kalyptiker  jedes  ihm  mit  Daniel  gemeinsame  Wort  und 
Bild  ebenfalls  nur  im  danielischen  Sinne  verstanden 
haben  könnte!  Dass  auch  die  10  Hörner  trotz  der 

fegentheiligen  Versicherung  des  Textes  (v.  12)  keine 
ersonen,  sondern  nur  eine  ‘Vielheit  gleichzeitig 
neben  einander  bestehender  Königthümer’  oder  das 
t  ‘aus  dem  Römerreiche  hervorgehen'  sollende 
Staatensystem  seien,  hat  uns  Kl.  ebenfalls  schon  frü¬ 
her  auseinandergesetzt.  Dem  naheliegenden  Einwand, 
dass  es  sich  ja  um  bereits  existirende  (tiaiv) 
herrscherartige  Leute  im  Texte  handele,  setzt  Kl.  die 
unqualificirbare  Logik  entgegen:  haben  die  lßaadtlg' 
die  ßaatXeia  noch  nicht  empfangen,  so  sind  sie  (zur 
Zeit  des  Johannes)  noch  nicht’  Ref.  dächte:  so 
sind  sie  in  jenem  Augenblick  noch  keine  ßaadttg  im 
vollen  Wortsinn.  Vielmehr  werden  sie  (wie  v.  12 
uns  sagt)  erst  später  eine  Art  von  Herrschaft 
empfangen.  Gerade  umgekehrt  lautet  KL’s  Schluss- 
I  resultat,  dass  ‘siezwar  zunächst  wirkli  che  König¬ 
thümer  sein,  aber  später  an  ihrer  Machtvollkom¬ 
menheit  verlieren  werden,  wenn  das  Thier,  der 
]  Antichrist  sie  unter  sich  bringt’  (S.  222).  Noch  ärger 
I  wird  dann  die  Misshandlung  des  Textes,  wenn  die  fünf 
‘gefallnen  Könige’  als  5  gestürzte  Weltreiche,  der 
gegenwärtige  slg  als  das  Römer  reich,  der  noch  nicht 
gekommene  siebente  als  das  antichristliche  Zehnkönig¬ 
thum,  aus  welchem  die  antichristliche  Weltmacht 
der  Letztzeit  (=  das  Thier!)  hervorgehen  soll,  be¬ 
zeichnet  werden,  und  das  siebente  Haupt  als  mit 
dem  Thiere  selbst  identisch  erklärt  wird.  Die 
gegentheilige  Notiz  (v.  11)  des  Textes,  das  Thier  sei 
j  selber  ein  ‘Achter’,  aber  zugleich  aus  den  Sieben,  mit¬ 
hin  schon  einmal  dagewesen  und  nun  wiedererwartet, 
j  wird  von  Kl.  umgedeutet  in:  das  Thier  gehöre  nicht 
I  in  die  nur  Sieben  zählende  Reihe,  sondern  sei  ein 
|  ‘überzähliger  Achter’  mit  einer  nur  ‘gewisser- 
maassen  selbständigen  Existenz  (S.  216  u.  218),  in¬ 
sofern  ja  die  antichristliche  Weltmacht  der  Letztzeit 
I  aus  dem  Zehnkönigthum  (=  das  siebente  Haupt!) 
herauswachse!  ‘Aus’,  d.  i.  aus  dem  ‘Stoffe’  der  sie¬ 
ben  Weltreiche  sei  jenes  aber,  insofern  es  durch  das 
Zehnkönigthum  (!)  auch  mit  den  früheren  geschicht¬ 
lichen  Phasen  der  Weltmacht  verbunden  sei.  Wir  fü¬ 
gen  dieser  Auslegung  Nichts  weiter  bei. 

Die  Palme  erringt  aber  Kl.’s  exegetische  Kunst¬ 
fertigkeit  in  der  Auslegung  der  Stelle  cap.  20,  1 — 10, 
durch  die  er  es  fertig  bringt,  das  ‘tausendjährige  Reich’ 
als  eine  blosse  Fata  Morgana,  von  der  sich  die  seit¬ 
herigen  Ausleger  narren  liessen,  zu  erweisen.  Be¬ 
kanntlich  unterscheidet  die  Apokalypse  eine  erste 
Auferstehung  der  Getreuen  der  Endzeit  und  eine  zweite 
aller  Menschen,  und  sie  lässt  diese  beiden  durch  das 
sog.  tausendjährige  Reich,  in  welchem  die  bei  der 
Parusie  des  Herrn  (allein)  wiederbelebten  Auserwähl¬ 
ten  ‘x»iUa  hrf  mit  Christo  Königsherrsehaft  üben 
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werden ,  getrennt  sein.  Man  sollte  denken ,  hiermit 
wäre  unzweideutig  klar  eine  bestimmte  und  nur  be¬ 
stimmten  Persönlichkeiten  zu  Theil  werdende  Zeit¬ 
periode  seligen  Glücks  von  einer  späteren  Zeit  unter¬ 
schieden.  '  Nicht  so  nach  Kliefoth.  Zwar  gesteht  er 
zu  (S.  272  f.),  dass,  wenn  wir  die  ‘1000  Jahre'  unse¬ 
rer  Stelle  als  wirkliche  1000  Jahre  oder  auch  nur 
als  einen  langen  Zeitraum  fassten,  ein  Wider¬ 
spruch  zwischen  der  Offb.  Job.  und  der  sonstigen 
Schrift,  welche  ‘die  allgemeine  Auferstehung  un¬ 
mittelbar  an  die  Parusie  binde’,  bestehe.  Da  letztere 
Annahme  für  Kl.  natürlich  eine  Unmöglichkeit  ist,  so 
müssen  dies  Mal  die  allerdings  recht  ungefügigen  1000 
Jahre'  aus  der  Noth  helfen,  oder,  wie  Kl.  dies  sinnig 
ausdrückt,  ‘nur  wenn  wir  jene  nicht  für  wirkliche  1000 
Jahre,  überhaupt  nicht  für  einen  lang  erfüll¬ 
ten  Zeitraum  (sic!)  nehmen,  wird  sich  diese  Ab¬ 
weichung  der  Offenbarung  von  der  sonstigen  Schrift 
lösen  lassen"  (S.  273).  Damit  ist  der  einzuschlagende 
Weg  angedeutet.  Die  Zahl  1000  ist  nach  Kl.  eine 
nicht  zählende,  sondern  einen  Begriff  ausdrückende 
symbolische  Zahl.  Einverstanden;  dieser  ‘Begriff 
kann  aber,  dächte  Ref.,  nur  der  eines  überaus  lan¬ 
gen  Zeitraums  sein.  Nein,  belehrt  uns  Kl.,  das  hiesse 
auf  halbem  Wege  stehen  bleiben.  Allerdings  ist  mit 
den  ‘1000  Jahren"  eine  Zeit,  eine  Dauer  gemeint, 
dies  aber  nicht  wegen  der  Zahl ,  sondern  wegen  der 
Zeitbestimmung  (Jahre).  Ob  jene  Zeit  lang  oder  kurz 
ist,  darüber  ist  Nichts  gesagt ! !  Der  ‘Begriff"  nun  aber, 
welcher  durch  die  Zahl  1000  jener  ‘Zeit"  zugesprochen 
wird,  der  ‘der  potenziirten  räumlichen  Oekumeuicität, 
ist  nicht  sowolil  auf  die  Zeit  selber  anwendbar  als 
vielmehr  auf  das,  was  diese  Jahre  umfassen,  oder 
was  in  ihnen  geschieht,  zu  beziehen,  nämlich  auf  den 
Sieg  und  die  ßacnXtia  des  Herrn  über  Antichrist,  Welt¬ 
macht  und  Teufel.  Dass  ‘dieser  Sieg  des  Herrn  ein 
absolut  umfassender,  dass  diese  Herrschaft  Christi 
und  der  Heiligen,  so  lange  sie  dauert,  eine  ökume¬ 
nische  ist"  besagen  die  1000  Jahre.  ‘Fassen  wir  die 
1000  Jahre  so,  schliesst  sehr  naiv  unser  moderner 
Scholastiker,  jede  Zeitausdehnung  wegdenkend 
(!),  als  begriffliche  Bestimmung,  so  fallen  alle  Schwie¬ 
rigkeiten  hinweg,  in  welche  die  Offenbarung  laut  Obi¬ 
gem  sich  in  sich  selbst  und  mit  der  sonstigen  Schrift 
verwickeln  würde,  wenn  sie  mit  den  1000  Jahren 
einen  langen  Zeitraum  meinte"  (S.  285).  Auf  diesem 
Weg  schrumpft  das  Millennium  zur  blossen  Thatsache 
zusammen,  ‘dass  der  Herr  und  seine  Gemeinde  noch 
auf  dieser  alten  Erde  zum  absoluten  Siege  und  zu  ab¬ 
soluter  Herrschaft  komme"  (S.  287).  Die  zeitliche 
Trennung  aber  der  (ersten)  Auferstehung  der  Bekenner 
der  Jetztzeit  von  der  aller  Andern  hat  (nach  Kl.)  nur 
den  formell-visionären  Zweck,  das  besondere  Mo¬ 
ment  hervorzuheben,  dass  jenen  Bekennern  als  Präfe¬ 
renz  oder  als  besonderer  Lohn  für  ihre  Mitwirkung  zum 
Sieg  über  den  Antichrist  ‘die  Mitfreude  und  Theilnahme 
an  jenem  Siege  des  Herrn"  zu  Theil  werden  soll! 

Hat  Ref.  oben  ein  treffendes  Wort  Weizsäckers 
gleichsam  als  Motto  und  Ausgangspunkt  seiner  Cha¬ 
rakteristik  und  Kritik  des  Kliefoth  sehen  Auslegungs¬ 
verfahrens  nehmen  können,  so  darf  er  nach  den  bis¬ 
her  gebotenen  Proben  desselben,  die  sich  unschwer 
reichlichst  vermehren  Hessen,  mit  jenem  nämlichen 
Gelehrten  auch  das  auf  Kl.’s  Buch  verbotenus  passende 
Schlussurtheil  abgeben:  ‘Wenn  die  biblische  Exegese 
in  dieser  Kunst  des  Ausdeutens  so  fortfährt  und  sich 
so  wenig  der  scholastischen  Künstelei  entschlagen  lernt, 
so  wird  sie  bei  allem  Fleisse  und  Scharfsinn  —  und 
beides  sind  Eigenschaften,  welche  wir  dieser  Arbeit 
nachsagen  können  —  doch  den  Rang  einer  historischen 
Wissenschaft  nicht  behaupten’  (a.  a.  O.  S.  509). 

In  Einzelheiten  der  Exegese  Kl.’s  einzugehen, 
müssen  wir  uns,  so  reichUche  Veranlassung  zum  Wi¬ 
derspruche  auch  vorläge,  für  diesmal  des  uns  gesteck¬ 


ten  Raumes  wegen  versagen;  es  wäre  dazu  bei  der 
Fülle  des  Stoffes  und  der  Schwierigkeit  der  einschla¬ 
genden  Probleme  geradezu  ein  kleiner  (Jegen-Commen- 
tar  erforderlich.  Dagegen  müssen  wir  auch  hier  wie¬ 
der  die  mangelhafte  Revision  des  Drucks  und  die 
sprachlich-grammatische  Undisciplin  Kliefoth’s  rügen. 
Der  Druckfehler  zwar  —  etwa  18  bedeutendere  oder 

Seringere  sind  uns  aufgefallen  —  sind  nicht  sehr  viele. 

»agegen  musste  Ref.  mindestens  60  falsche  oder  un¬ 
genaue  Stellen-Citate,  die  dem  Leser  besonders  ärger¬ 
lich  und  störend  sind,  anstreichen.  Und  auch  an 
Schnitzern  ist  wieder  kein  Mangel.  So  begegnet  uns 
abermals  Millenium  10  Mal  (S.  2.  50.  158.  251.  254. 
261.  280),  zweimal  T/ioif* ü a/xtvov  (S.  28),  ferner  erjv 
i  yt)v  (S.  33),  iatfäyiitvov  (S.  86),  otvov  (S.  133),  ns- 
nXtjQ d) (itvoi  (S.  197),  ot’x  tativ  xui  (S.  205);  iXvia 
;  (S.  236),  ovroi  ol  Xoyoi  (S.  308),  ißösXvyntvoi  (S.  309), 
dva  tlg  (S.  322)  u.  a.  Solche  Verunzierungen  sollte 
ein  Gelehrter  vom  Range  Kliefoth’s  von  seinem  Schrif¬ 
ten  fernzuhalten  verstehen. 

|  Giessen.  W.  Weiffenbach. 


Konrad  Martin,  Katechismus  des  römisch- 
katholischen  Kirchenrechts.  Münster,  Aschen- 
dortf’sche  Buchhandlung  1875.  IV,  240  S.  8°.  M.  2. 

663]  ‘Eine  kurzgefasste,  übersichtliche,  gemeinver- 
1  stündliche  Darstellung  des  röm.-katholischen  Kirehen- 
rechts,  welche  auch  dem  gebildeten  Laien  ein  selb¬ 
ständiges  Urtheil  in  den  weltbewegenden  kirchen- 
j  politischen  Fragen  der  Gegenwart  ermöglicht  oder 
erleichtert,  wer  möchte  sie  nicht  für  etwas  Zeitge¬ 
mässes  halten?’  —  Mit  diesen  die  Vorrede  beginnen- 
:  den  Worten  deutet  der  durch  Urtheil  'des  Amts  ent¬ 
lassene’  Exbischof  von  Paderborn  an ,  dass  er  die 
i  Kirchenrechtswissenschaft  behufs  des  ‘Kulturkampfs’ 

I  popularisiren  will.  Er  erzählt  uns  dann  weiter,  dass 
I  er  diese  Idee  dem  Verleger,  der  zugleich  mit  ihm  Ge- 
i  fangener  gewesen,  mitgetheilt,  dieser  -bei  namhaften 
Fachmännern'  die  geeigneten  Schritte  vergeblich  ge- 
than  und  er  sich  nun  entschlossen  habe,  'die  Ergeb¬ 
nisse  langjähriger  Studien  und  praktischer  Erfahrungen 
zum  Nutzen  seiner  Brüder  zu  "verwerthen".  Von  kirchen¬ 
rechtlichen  Studien  und  Erfahrungen  ist  keine  Spur 
aus  dem  Buche  zu  entnehmen.  Das  Buch  ist,  abge¬ 
sehen  von  den  Räsonnements  bei  jenen  Punkten,  die 
,  ‘kirchen- politisch’  sind,  nichts  als  ein  ganz  ordinäres 
Exeerpt  aus  ein  paar  Lehrbüchern,  wozu  es  weder 
langjähriger  Studien,  die  der  Verfasser  sicherlich  nicht 
gemacht  hat,  noch  der  Erfahrungen,  ja  nicht  einmal 
derselben  Pfiffigkeit  bedarf,  womit  Dr.  Konrad  Martin 
vor  Jahren  das  Collegienheft  des  Professors  Dieckhoff 
in  Münster  exploitirte ;  bekanntlich  entstand  daraus 
ein  kleiner  Skandal.  Wenn  nicht  der  Zweck  deutlich 
angegeben  wäre  und  wenn  nicht  das  Buch  in  Ten¬ 
denziösem  das  Erstaunlichste  leistete,  müsste  man  auf 
die  Idee  kommen,  dass  sich  die  Sache  so  verhalte: 
Verfasser  und  Verleger  finden,  dass  ein  von  einem 
Bischöfe  gemachter  Leitfaden  zum  leichten  Ein¬ 
ochsen  des  Kirchenrechts,  zumal  wenn  der  Verfasser 
der  Erfinder  der  diokletianischen  Verfolgung  im  19. 
Jahrhundert,  ein  zum  Durchbrennen  bereiter  ‘Märtyrer’, 
der  Verfasser  der  Katechismen  und  Religionshand¬ 
bücher  sei,  —  beiderseits  ein  sehr  gutes  Geschäft 
sein  würde.  Das  Buch  hat  in  der  That  nur  den  Cha¬ 
rakter  eines  für  Theologen,  von  denen  bekanntlich 
ziemlich  überall  blutwenig  im  Examen  über  Kirchen¬ 
recht  verlangt  wird,  bestimmten  Repetitoriums,  ge¬ 
spickt  mit  Räsonnements.  An  sich  verdiente  es  da¬ 
her  keine  Besprechung  in  der  ‘Lit.-Zeit.’ ;  der  Umstand 
jedoch,  dass  der  Verfasser,  welcher  eine  hervorragende 
j  Rolle  in  dem  gegenwärtigen  Kampfe  spielt,  sich  zur 
,  Fabrikation  dieses  Buchs  entschliesst  und  dasselbe 
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in  den  angeführten  Worten  ‘dem  gebildeten  Laien'  als 
ein  Mittel  sich  ein  selbständiges  Urtheil  zu  bilden, 
d.  h.  als  ultramontanes  bischöfliches  Lehrbuch  offerirt, 
rechtfertigt  eine  Besprechung,  um  zu  zeigen,  wie  die 
Wissenschaft  von  diesem  Bischöfe  misshandelt  wird. 
Wir  enthalten  uns,  die  fast  in  allen  Blättern  mitge- 
theilten  ultramontanen  Grundprinzipien  besonders  her- 
vorzuhebeu,  es  genügt  zu  sagen,  dass  Herrn  Martin 
der  Syllabus  als  Urquelle  für  die  Rechte  der  Kirche 
gilt.  Der  ‘gebildete  Laie'  wird,  wenn  er  das  Buch 
gründlich  studirt  hat  und  vorher  das  Kirchenrecht  nicht 
kannte,  nachher  auch  nicht  viel  davon  wissen;  der 
von  Martin  gemeinte  Laie  wird  allerdings,  weil  er 
Alles ,  was  ihm  hier  gesagt  wird ,  als  die  lautere  ka¬ 
tholische  Wahrheit  hinnimmt,  für  seinen  Hass  gegen 
den  die  Kirche  verfolgenden  Staat,  Liberalismus  u.  s.  w. 
reiche  Nahrung  schöpfen  und  genistet  sein  zum  Ge¬ 
brauche  von  Kraftphrasen,  deren  Widerlegung  freilich 
an  sich  kinderleicht,  aber  für  jenen  nicht  möglich  ist, 
denn  ‘Martin  hats  gesagt'.  Nach  dieser  Richtung  hin 
ist  das  Buch  eine  liöchst  verschmitzte  Leistung  so¬ 
wohl  durch  das,  was  es  sagt,  als  was  es  nicht  sagt. 
Die  Geschichte  tritt  ganz  in  den  Hintergrund,  nur 
wo  es  in  den  Kram  passt,  wird  sie  gemacht.  Wo  es 
passt,  ist  die  h.  Schrift  Quelle  göttlichen  oder  mensch¬ 
lichen  Rechts.  Widersprüche  werden  ohne  alle  Scheu 
vorgetragen.  Eine  kurze  Blumenlese  wird  dies  und 
Anderes  so  klar  legen,  dass  es  keiner  weiteren  Be¬ 
merkungbedarf.  Das  ‘Verbot  des  Blutgenusses  (Apst.  15)' 
ist  ihm  nur  ‘apostolischer  oder  menschlicher  Einrich¬ 
tung’  (S.  5)  und  doch  steht  Apostg.  15,  28  f.:  ‘Es  hat 
dem  h.  Geiste  und  uns  geschienen',  ohne  jede  Tren¬ 
nung.  S.  6  figuriren  unter  den  Quellen  ‘die  Samm¬ 
lungen  des  Bischofs  von  Worms  und  des  Bischofs  von 
Lucca':  S.  7  ‘Bullen  genannt  im  Gegensätze  zu  den 
in  weniger  gewichtigen  Angelegenheiten  erlassenen 
Breven'.  Die  Aufhebung  des  Jesuitenordens,  die  durch 
Breve  Clemens'  XIV.  erfolgte,  ist  also  z.  B.  keine 
wichtige  Sache.  Unter  den  Quellen  ist  S.  8  das  vati¬ 
kanische  Concil  vergessen.  S.  15  hat  ‘die  Kirche  zu¬ 
erst  sowohl  niedere,  wie  höhere  und  höchste  (die 
Universitäten)  Schulen  theils  gegründet,  theils  mit 
mütterlicher  Liebe  grossgezogen  und  gepflegt’.  S.  16 
wird  es  als  ‘Kirchenverfolgung  der  schlimmsten  Art’ 
erklärt  ,  wenn  der  Staat  ‘die  Angehörigen  der  Kirche 
zwingt,  jene  un-  und  widerchristlichen  Schulen  (mit 
einem  heute  üblichen  Namen  confessionslose  genannt) 
mit  ihren  eigenen  Geldmitteln  zu  unterhalten'.  Wie 
soll  man  es  bezeichnen,  den  ‘Angehörigen  der  Kirche’, 
wie  es  hier  geschieht,  in  einen  Gegensatz  zu  stellen 
zum  Gemeinde-  und  Staatsbürger?  Nachdem  S.  17 
alle  möglichen  Dinge  als  Uebung  der  priesterlichen 
Wirksamkeit  hingestellt  sind ,  ‘Processionen ,  Wall¬ 
fahrten  u.  dgl.',  heisst  es:  ‘Beschränkungen  dieser 
Gewalt  charakterisiren  sich  als  unbefugte  Uebergriffe 
in  ihr  eigenstes  innerstes  Heiligthum’.  Und  doch  sagt 
das  französische  Concordat  Art.  1:  der  kath.  Kultus 
‘sera  public,  en  se  conformant  aux  reglements  de  po- 
lice  que  le  gouvemement  jugera  necessaires  pour  la 
tranquillite  publique',  giebt  also  der  Regierung  ganz 
unbeschränkte  Gewalt.  Weshalb  erzählt  M.  nicht, 
dass  Pius  VH.  einer  Regierung  erlaubt  hat,  ganz  nach 
eigenem  Ermessen  den  Kultus  zu  beschränken?  Nach 
S.  18  f.  dürfen  die  Theologen  nur  von  Männern  ge¬ 
leitet  werden,  welche  die  Kirche  ausersehen.  Und 
doch  ist  Herr  Martin  viele  Jahre  ein  vom  Staate  an- 
gestellter  und  bezahlter  Professor  und  Convictsinspec- 
tor  gewesen.  Wer  das  dort  über  die  Josephinischen 
Generalseminarien  Gesagte  liest,  muss  meinen,  Jo¬ 
seph  II.  habe  auch  keine  bischöflichen  Priestereemi- 
narien  bestehen  lassen.  Ergötzlich  ist  S.  19:  ‘Die 
traurigen  Epochen  tiefen  religiösen  und  kirchlichen 
Verfalles  waren  immer  solche,  wo  die  Erziehung  oder 
die  Anstellung  der  Geistlichen  den  Händen  der  Kirche 


entwunden  war.’  Im  ganzen  Mittelalter  hat  sich  um 
die  Erziehung  des  Klerus  kein  Staat  bekümmert;  die 
schlechtesten  Zeiten  waren  das  13.  14.  15.  Jahrhun¬ 
dert,  wo  das  päpstliche  Reservatrecht  blühte,  der 
Staat  in  Deutschland  nichts  mit  der  Anstellung  zu 
thun  hatte.  S.  21  werden  die  ‘Leihhäuser  und  Findel¬ 
häuser’  als  vorzügliche  christliche  Liebesanstalten  er¬ 
wähnt,  obwohl  die  Geschichte  jene  als  päpstliche  Geld¬ 
quelle  kennt,  letztere  wahrlich  keine  Apologie  ver¬ 
dienen.  S.  22  heisst  es,  der  Pauperismus  sei  früher 
nicht  dem  Namen  nach  bekannt  gewesen ;  von  dem 
Elende  der  Millionen  Leibeigener  u.  s.  w.  scheint  M. 
nichts  zu  wissen.  Beschränkungen  des  Ordenslebens 
figuriren  S.  25  als  ‘gewaltthätige  Verstümmelungen 
des  Christenthums  .selbst’,  als  ‘reiner  Despotismus’. 
S.  27  hat  der  Staat  nicht  die  ‘Vermögensfähigkeit’ 
der  Kirche  verliehen,  sondern  diese  nur  anerkannt! 
wird  behauptet,  ‘kein  Gut  werde  in  neueren  Zeiten 
,  ungescheuter  angetastet’  als  das  Kirchengut:  Bei  der 
Tonsur,  die  er  emphatisch  schildert  und  mit  der  ‘nur 
Solche  geschmückt  werden  sollen ,  von  denen  der 
Bischof  die  gewissenhafte  Ueberzeugung  hat,  dass  sie 
den  anirnus  clericandi  besitzen  und  auch  im  geistlichen 
Stande  verharren  werden',  wird  wohlweislich  nicht 
gesagt,  dass  sie  Kindern  von  sieben  Jahren  ertheilt 
werden  darf.  Der  Episcopat  ist  ‘das  höhere  Priester¬ 
thum’.  S.  44  weiss  der  Herr  Bischof  nicht  einmal, 
dass  die  niederen  Weihen  auch  an  Sonntagen  ertheilt 
werden  dürfen,  S.  48  wird  mit  Raffiuirtheit  geschrie¬ 
ben:  ‘Die  apostolische  Vorschrift,  dass  der  Bischof, 
wie  auch  der  Diakon  nur  eines  Weibes  Mann  (ge¬ 
wesen)  sei’ ,  •  mithin  durch  den  Zusatz  in  der  Paren¬ 
these  die  Schrift  einfach  gefälscht  und  trotzdem  citirt. 
S.  53  steht:  ‘(Die  Geistlichen)  besonders  sollen  daher, 
um  Niemanden  Anstoss  zu  geben,  auch  den  Schein 
des  Bösen  meiden,  besonders  im  Verkehre  mit  Per¬ 
sonen  des  anderen  Geschlechtes,  in  welcher  Hinsicht 
ihnen  durch  die  kanonischen  Vorschriften  die  grösste 
Vorsicht  zur  Pflicht  gemacht  wird.’  M.  hütet  sich  die 
Personen  weiblichen  Geschlechts  zu  nennen ,  die  ein 
Geistlicher  im  Hause  haben  darf,  weil  sonst  ‘der  ge¬ 
bildete  Laie'  denken  könnte,  es  sei  sonderbar,  wenn 
der  Bischof,  Pfarrer  oder  Kaplan  gar  nicht  nahe  ver¬ 
wandte  junge  Weibspersonen  in  seinem  Dienste  habe. 
Der  Cölibat  ist  S.  54  ‘nur  ein  von  Papst  Gregor  VII. 
erneuertes,  uraltes,  aus  der  apostolischen  Tradition 
abgeleitetes  Gesetz’.  Von  den  Bestimmungen  z.  B. 
Nikolaus'  II.  scheint  er  nichts  zu  wissen,  die  aposto¬ 
lische  Tradition  ist  stark.  Er  spricht  S.  56  von  ‘einer 
Anticipirung  des  Lebens  der  Himmlischen,  wie  es  im 
Cölibate  sich  abspiegelt’.  S.  56  wird  unter  dem  2. 
Hauptstück  ‘Die  Kirchenbeamteten'  zuerst  der  Papst 
behandelt,  der  aber  sofort  ‘über  allen  Kirchenbeamteten 
steht'.  Dieser  hat  S.  59  schlechtweg  ‘6.  das  Recht, 
t  Bischöfe  einzusetzen  oder'  zu  bestätigen,  sie  zu  ver¬ 
setzen  oder  abzusetzen’.  Und  trotz  dieser  ‘Katechismus  - 
Lehre  behauptet  M.  und  seine  Confratres,  sie  seien 
nicht  ad  libitum  absetzbare  päpstliche  Gehülfen.  Der 
,  Papst  hat  ‘11.  das  Recht,  die  Verwaltung  sämmtlicher 
Kirchengüter  zu  beaufsichtigen,  nach  Befund  der  Um¬ 
stände  über  diese  selbst  zum  Nutzen  der  Kirche  zu 
dispöniren’.  So  ungenirt  hat  meines  Wissens  noch 
kein  Papst  sich  ausgesprochen.  Der  Kirchenstaat 
stützt  sich  S.  61  ‘auf  so  heilige  und  legitime  Rechts¬ 
titel,  wie  keine  weltliche  Souveränität  sie  nachweisen 
kann’.  Ignoranz  und  Unverschämtheit  können  sich 
nicht  stärker  paaren.  S.  70  ‘ist  gegenwärtig  der  Fürst¬ 
erzbischof  von  Salzburg  Primas  von  Deutschland’. 
Für  M.  existirt  die  Geschichte  und  Geographie  nicht. 
Der  Pfarrer  hat  nach  S.  77  ‘selbstverständlich  die 
Pflicht  der  Aufsicht  und  des  öfteren  Besuchs  der 
Elementarschulen  seiner  Gemeinde'.  Denn  ihm  sind 
alle  Staatsgesetze , .  die  seiner  Theorie  widersprechen, 
null  und  nichtig'  (z.  B.  S.  94,  185).  Bei  der  Bischofs- 
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wähl  wird  S.  87  das  Recht  der  Staatsregierung  hin¬ 
sichtlich  der  personae  minus  gratae  nicht  erwähnt, 
der  Laie  muss  also  eine  solche  Forderung  als  An- 
maassung  ansehen.  Das  Patronatrecht  ist  S.  86  ‘ur¬ 
sprünglich  von  der  Kirche  aus  Dankbarkeit  eingeräumt'. 
Die  Anfänge  der  Orden  reichen  nach  S.  95  ‘bis  an 
den  Anfang  der  Kirche  selbst  hinauf.  Das  ‘kirchliche 
Lehramt’  ist  S.  103  ‘nicht,  wie  das  der  Apostel,  durch 
göttliche  Inspiration,  sondern  nur  durch  göttliche 
Assistenz  unfehlbar',  S.  107  ist  ‘der  vom  Stuhle 
Petri  aus  lehrende  Papst  unfehlbar  nicht  durch  gött¬ 
liche  Inspiration,  sondern  durch  göttliche  Assistenz, 
wie  sie  ihm  in  Petrus  von  Christus  verheissen  ist’, 
obwohl  Christus  weder  vom  Papste  noch  von  einem 
Nachfolger  des  als  Apostel  ‘durch  göttliche  Inspiration’ 
unfehlbaren  Petrus  spricht.  Die  päpstliche  Unfehlbarkeit 
‘erstreckt  sich  auch  auf  die  dogmatischen  Facta’  (S.  108). 
Was  will  man  noch  mehr,  er  macht  dogmatische  Ge¬ 
schichte.  In  einem  Athern  wird  S.  114  gesagt,  ‘nach 
dem  hl.  Alphonsus  würde  ein  namentlich  excommu- 
nicirter  Priester  selbst  in  einem  Nothfalle  (in  articulo 
mortis)  nicht  gültig  das  hl.  Busssakrament  spenden', 
S.  127  dass  er  es  kann.  S.  115  braucht  im  selben 
Abschnitte  bei  der  Taufe  zuerst  nur  ‘der  Körper  des 
Täuflings  selbst,  nicht  etwa  blos  die  Windelschnur  des 
Täuflings,  durch  das  Wasser  berührt’  zu  werden,  dann 
aber  mindestens  der  Kopf.  S.  116:  ‘Da  die  Kinder 
christlicher  Eltern  durch  das  Recht  der  Geburt  der 
geistlichen  Jurisdiction  der  Kirche  unterworfen  sind, 
können  sie  selbst  gegen  den  Willen  ihrer  Eltern  ge¬ 
tauft  werden’.  Da  M.  S.  36  fg.  so  schlau  gewesen  ist, 
über  das  Verhältniss  der  Kirche  zu  den  von  ihr  ge¬ 
trennten  Gemeinschaften  sich  nicht  klar  auszusprechen, 
vermuthlich ,  um  seinen  Genossen  das  Material  zur 
Behauptung  zu  geben,  die  römische  Kirche  beanspruche 
keine  Gewalt  über  sie  —  bekanntlich  führte  die  ge¬ 
genteilige  Ansicht  M.  zu  einer  Erklärung  des  Evang.  ! 
Oberkirchenraths  - — ,  so  ist  er  für  die  selbstverständ-  ; 
liehe  Folgerung  aus  obigem  Satze  nicht  verantwort-  [ 
lieh.  Während  er  S.  117  richtig  sagt,  die  Taufe  könne 
gültig  ‘von  jedem  Menschen,  auch  von  Nichtkatholi¬ 
ken  und  Nichtchristen  gespendet  werden’,  begeht  er 
S.  1 1 8  f.  die  Gemeinheit  —  ein  anderes  Wort  passt 
nicht  —  zu  sagen:  ‘Ein  vernünftiger  Zweifel,  ob 
die  Taufe  gültig  ertheilt  sei,  findet  statt,  ....  endlich 
wenn  die  Taufe  gespendet  ward  von  ungläubigen  pro¬ 
testantischen  Predigern,  Lichtfreunden,  Deutsch-  und 
‘Altkatholiken’,  Freigemeindlern’.  S.  117  können  ‘Ka¬ 
tholiken  bei  protestantischen  Kindern  Pathenstelle  ver¬ 
treten,  wenn  sie  es  in  der  Absicht  thun,  für  eine  spä¬ 
tere  katholische  Erziehung  des  Kindes  Sorge  tragen 
zu  wollen’.  S.  123  wird  das  Gebot,  die  hl.  Cominu- 
nion  nüchtern  zu  empfangen,  nicht  verletzt,  ‘wenn  etwa 
zufällig  Schnupftabak  oder  ganz  unverdauliche  Dinge 
(Metall,  Krystall,  Nägel,  seidene  oder  wollene  Sachen) 
verschluckt  würden’.  Nach  S.  141  ist  ‘ein  Ehever¬ 
sprechen  zwischen  einem  Katholiken  und  einem  Pro¬ 
testanten  null  und  nichtig’,  nach  S.  142  eine  Civilehe 
nicht  einmal  ein  Verlöbniss,  wenn  die  Contrahenten 
nicht  wirklich  beabsichtigen,  die  Ehe  kirchlich  einzu¬ 
gehen.  Nach  S.  147  hat  der  Papst  ‘Kraft  der  ihm 
von  Christus  hierzu  ertheilten  Vollmacht’ 
das  Recht,  nicht  vollzogene  Ehen  zu  lösen.  Was  aus 
einer  Vollmacht  Christi  abzuleiten  ist  unglaublich. 

S.  148  ‘Die  Ehe  der  Ungläubigen  kann,  auch  wenn 
sie  consumirt  ist,  vermöge  eines  zu  Gunsten  der 
christlichen  Religion  ertheilten  göttlichen  Privilegiums 
aufgelöst  werden’.  S.  168:  ‘Wie  der  Pfarrer,  kann 
nach  dem  Wortlaute  der  Tridentinischen  Verordnung  ( 
auch  der  Bischof  oder  sein  Generalvikar  der  Ehe¬ 
schliessung  gültig  assistiren'.  'Davon  steht  nichts  im 
Wortlaute:  ‘Qui  aliter,  quam  praesente  Parocho,  vel 
alio  sacerdote,  de  ipsius  Parocni,  seu  Ordinarii  lieen- 
tia’ .  .  .  Bevollmächtigen  kann  auch  der  Bischof;  seine 


Assistenz  kann  man  folgern,  den  Generalvikar  nennt 
es  gar  nicht.  Nach  S.  185  ist  es  nicht  gestattet,  Ehe¬ 
klagen  vor  den  Civilrichter  zu  bringen.  S.  186  wird 
gelehrt,  in  den  westlichen  preussischen  Provinzen, 
wo  bekanntlich  für  die  gemischten  Ehen  durch  Breve 
Pius"  VIII.  die  Tridentinische  Form  nicht  gilt,  also 
solo  consensu  solche  gültig  pro  foro  ecclesiastico  ge¬ 
schlossen  werden,  werde  nach  einer  ‘Entscheidung  des 
apost.  Stuhles’  durch  eine  Civilehe  keine  gültige  Ehe 
geschlossen,  wenn  die  Contrahenten  blos  ‘beabsichti¬ 
gen,  durch  ihr  Erscheinen  vor  dem  Civilstandsbeamten 
nur  den  Förmlichkeiten  des  bürgerlichen  Gesetzes  zu 
genügen',  nicht  aber  die  Intention  haben,  ‘sich  vor 
dem  bürgerlichen  Civilstandsbeamten  ehelich  zu  ver¬ 
binden’.  Es  fehlen  mir  die  Worte,  das  Verfahren  ei¬ 
nes  Bischofs  zu  bezeichnen,  der  eine  solche  Anleitung 
giebt,  wie  nachträglich  Eheleute  ihre  bürgerlich  gül¬ 
tige  Ehe  vom  apost.  Stuhle  als  Concubinat  können 
erklären  lassen ;  dass  dies  geschehen ,  ist  allerdings 
von  Herrn  M.  richtig  angegeben. 

Das  Gesagte  wird  genügen,  —  wollte  ich  sämmt- 
liehe  nöthige  Ausstellungen  machen,  so  müsste  ich 
eine  Broschüre  von  mindestens  5  Bogen  schreiben  — 
um  die  Behauptung  zu  rechtfertigen,  dass  dieses  bischöf¬ 
liche  Machwerk  ein  solches  ist,  das  nicht  der  deut¬ 
schen  Wissenschaft  —  dieser  hat  sein  Verfasser  nie 
Ehre  gemacht  —  aber  seinem  Verfasser  zur  literari¬ 
schen  Schande  gereicht. 

Bonn.  •  v.  Schulte. 

Moritz  Voigt,  über  den  Bestand  und  die  histo¬ 
rische  Entwickelung  der  Servituten  und  Servi- 

tutenklagen  während  der  römischen  Republik. 

Separatabdruck  aus  den  Berichten  der  philol. -hist. 

Classe  der  königl.  sächs.  Gesellschaft  der  Wissen¬ 
schaften,  1874.  Leipzig,  S.  Hirzel  [1875).  71  S. 

8°.  M.  1,20. 

664]  Die  vorliegende  Abhandlung  soll  den  Bestand 
der  Servituten  auf  den  verschiedenen  Entwickelungs¬ 
stufen  des  röm.  Rechts  feststellen ,  und  nachweisen, 
dass  die  juristische  Construction  der  Dienstbarkeiten 
zur  Zeit  der  Republik  eine  andere  gewesen  sei  als  in 
der  Kaiserzeit.  —  Die  ältesten  Servituten  (die  der  XII 
Tafeln)  sind  nach  V.  die  Felddienstbarkeiten,  insbeson¬ 
dere  aquaeductus,  haustus,  iter,  actus  (die  uia  als 
Servitut  ist  späteren  Ursprungs);  an  diese  schloss  sich 
die  Serv.  cloacae  an  (S.  38  fl’.),  deren  Ausbildung  ‘der 
Zeit  unmittelbar  nach  dem  J.  365  angehört'  (S.  40). 
Ihr  folgen  die  jüngeren  Bauservituten,  die  in  der  zwei¬ 
ten  Hälfte  des  6.  Jh.  entstanden,  und  im  letzten  Vier¬ 
tel  dieses  Jhs.  der  Niessbrauch;  endlich  im  Laufe  des 
7.  Jhs.  pecoris  ad  aquam  appulsus  u.  s.  aquae  reci- 
piendae.  —  Im  Allgemeinen  hat  man  sich  von  jeher 
die  Reihenfolge  der  Servituten  so  vorgestellt,  dass  man 
die  Feldservituten  für  die  älteren,  die  persönlichen  und 
die  Gebäudedienstbarkeiten  für  die  jüngeren  ansah.  Ob 
Voigt  durch  seine  mit  grosser  Zuversicht  aufgestellten 
genauen  Daten  die  Sache  wesentlich  gefördert  hat  ? 
Wir  werden  hier,  wie  in  allen  Voigt’schen  Schriften 
mit  Beweismaterial  überschüttet:  man  fühlt  sich  an 
Lessing’s  Mahnung  erinnert,  dass  nicht  das  Sammeln, 
sondern  das  Wegwerfen  die  gereiftere  Einsicht  be¬ 
zeichne.  Prüft  man  die  Beweisstücke  näher,  so  sieht 
man  m.  E.  leicht,  dass  wir  über  mehr  oder  minder 
scharfsinnig  erdachte  Combinationen  nicht  hinauskom¬ 
men,  die  weit  entfernt  sind  den  unbedingten  Glauben 
hervorzurufen,  mit  dem  sie  vorgetragen  worden.  —  Nach 
Livius  S.  55.  2  (alle  anderen  S.  39  ausgeschriebenen, 
übrigens  leidlich  bekannten  Stellen  haben  nier  gar  keine 
Bedeutung)  kamen  bei  dem  tumultuarischen  Aufbaue 
Roms  nach  dem  gallischen  Brande  die  Privathäuser 
vielfach  (passim)  auf  dem  Tracte  des  alten  Cloaken¬ 
netzes  zu  stehen.  Also,  schliesst  V.,  wurden  andere 
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Häuser  von  den  öffentlichen  Cloakeu  (Voigt  spricht 
immer  nur  von  der  cloaca  maxima)  abgeschnitten,  und 
da  die  Privatcloaken  ‘regelmässig'  in  die  öffentlichen 
Kanäle  einmündeten  (das  soll  Fr.  14.  15  de  cloac.  be¬ 
weisen),  so  wurde  nun  erst  die  Servitut  nothwendig 
und  entstand  auch  sofort.  Ich  meine,  diese  Hypothese 
stehe  doch  auf  ziemlich  schwachen  Füssen.  Wurde 
denn  das  tarquinische  Canalnetz,  was  wir  einmal  als 
vorhanden  voraussetzen  wollen  (Schwegler,  röm.  Ge¬ 
schichte,  1,  798  f.  3,  277.),  mit  der  Vergrösserung  der 
Stadt  auf  die  neuen  Strassen  erweitert?  Ist  die  Mün¬ 
dung  einer  Cloake  in  eine  andere  Privatleitung  jünge¬ 
ren  Ursprunges?  Wir  wissen  davon  nichts  und  müs¬ 
sen  die  Sache  dahin  gestellt  sein  lassen.  —  Dass  das 
Aufkommen  der  Bauservituten  mit  der  grösseren  Höhe 
der  Häuser  und  der  missbräuchlichen  Vernachlässigung 
der  gesetzlichen  Abstände  zusammenhängt  (S.  40  ff.), 
liegt  auf  der  Hand.  Aber  dass  diese  Neuerungen  ihre 
Ursache  in  dem  am  Ende  des  6.  Jh.  besonders  starken 
Zudrange  Fremder  nach  Rom  hat,  dass  die  Servituten 
also  in  dieser  Zeit  sich  entwickelten,  hängt  vollstän¬ 
dig  in  der  Luft.  Auf  Grund  der  altlatinischen  Freizü¬ 
gigkeit  ist  bekanntlich  Von  jeher  die  Einwanderung 
nach  Rom  eine  sehr  starke  gewesen.  —  Wohlverstan¬ 
den:  ich  leugne  die  Möglichkeit  solcher  Zusammen¬ 
hänge  natürlich  nicht;  ich  meine  nur,  dass  eine  Ge¬ 
schichtsforschung,  welche  derlei  Combinationen  für 
Beweise  hält  oder  ausgibt,  die  Kunst  des  Nichtwissens 
ganz  verlernt  hat.  —  Für  das  Dasein  des  Niessbrauches 
ergibt  der  Streit  über  die  Fruchtqualität  des  partus 
ancillae  einen  festen  Anhalt  (S.  45).  Im  Beginne  des 
7.  Jh.  bestand  hiernach  schon  eine  juristische  Theorie 
dieses  Institutes.  Um  so  wunderbarer  ist  es,  dass  V. 
(S.  45  ff.)  aus  Cie.  ep.  7,  29:  sum  (itv  tuus, 

xtjoti  ds  Attici,  folgert,  der  Niessbrauch  sei  griechi- 
scnen  Ursprunges:  er  soll  sogar  (S.  57)  als  ein  ‘ferti¬ 
ger  und  durchgebildeter'  importirt  sein.  Da  wir  ‘leider 
iiber  die  Servituten  im  griechischen  Rechte  so  gut 
wie  gar  keine  Notizen  besitzen',  so  muss  die  Spielerei 
des  Curius  auch  noch  dazu  dienen,  das  Vorhandensein 
des  Ususfructus  im  griechischen  Rechte  zu  erweisen. 

Von  grösserem  juristischem  Interesse  ist  der  an¬ 
dere  Tlieu  unserer  Schrift,  welcher  darthun  will,  dass 
die  republikanischen  Juristen  die  Servitut  nicht  als 
Recht  an  fremder  Sache,  sondern  als  eine  Unter¬ 
art  des  meum  esse  ex  iure  Q.  ansahen ,  als  ‘ein  Zu- 
behörigkeitsrecht  an  demjenigen  Stücke  des  Grund 
und  Bodens,  an  und  auf  welchem  die  Ausübung  der 
Gei  •echtigkeit  selbst  sich  vollzog'  und  welches  somit 
‘von  dem  übrigen  Areale  qualitativ  sich  unterschied’ 
(S.  20.  57.  59).  V.  verwahrt  sich  ausdrücklich  dage¬ 
gen,  dass  er  die  Servitut  als  Eigenthumsrecht  auffasse 
(A.  42) :  sie  ist  ihm  eine  diesem  und  der  patria  po- 
testas.  der  manus  u.  s.  w.  nur  analoge  Befugniss.  Diese 
Annahme  einer  älteren  Servitutentheorie,  welche  in  ähn¬ 
licher  Form  schon  wiederholt  aufgetaucht  ist,  hat  un¬ 
leugbar  auf  den  ersten  Blick  etwas  Bestechendes. 
Dennoch  glaube  ich  ihr  widersprechen  zu  müssen.  Es 
wird  hier  wie  anderweit  richtiger  sein,  der  älteren 
Zeit  überhaupt  eine  bestimmte  Theorie  abzusprechen 
und  die  Feststellung  des  Servitutenbegriffes  den  Ju¬ 
risten  der  letzten  republikanischen  Periode  zuzuschrei¬ 
ben.  Und  so  glaube  ich,  dass  V.  Recht  hat,  wenn  er 
die  Zusammenfassung  des  Niessbrauches  und  der  an¬ 
deren  Personalservituten  mit  den  Grunddienstbarkeiten 
unter  dem  einen  Begriffe  der  Servitut  in  verhältniss- 
mässig  späte  Zeit  setzt.  Seine  Meinung  bezieht  sich 
denn  auch  nur  auf  die  älteren  Prädialservituten.  Die 
Beweissstücke  Voigts  sind  theils  die  alten,,  theils  ihm 
eigenthümliche  neue:  ich  kann  nicht  sagen,  dass  mir 
letztere  durch  Tüchtigkeit  sich  auszuzeichnen  scheinen. 
Auf  alle  Einzelheiten  lässt  sich  hier  natürlich  nicht 
eingehen.  t)  Die  ursprüngliche  Formel  der  Servituten- 
vindieation ,  so  wird  unter  scharfer  Abweisung  der 


bisher  herrschenden  Ansicht  ausgeführt  (S.  18  ff.),  sei 
auf  rivum  etc.  meum  esse  ex  i.  Q.  gegangen.  Also 
jede  Andeutung  fehlte,  dass  hier  kein  Eigentnum,  son¬ 
dern  ein  ‘Zubehörigkeitsrecht’  in  Anspruch  genommen 
wurde.  Irgend  einen  Anhalt  für  diese  Formel  in  den 
Quellen  gibt  er  nicht  (das  S.  19  aus  fr.  75  de  evict 
hergenommene  Argument  bekenne  ich  nicht  zu  ver¬ 
stehen).  Sollte  aber  die  These  haltbar  sein,  so  musste 
vor  allen  Dingen  erwiesen*  werden ,  dass  ursprünglich 
dem  Eigenthümer  des  dienenden  Grundstückes  die  Mit- 
;  benützung  des  iter  u.  s.  w.  nicht  zugestanden  habe. 
Wie  konnte  sonst  der  Servitutljerechtigte  behaupten: 
meum  esse?  Bezeichnend  genug  wird  dieser  wesent¬ 
liche  Punkt  nur  anmerkungsweise  (S.  21)  berührt. 
Die  Juristen  der  ersten  Kaiserzeit  nehmen  nun  als 
selbstverständlich  an  (fr.  15  comm.  praed.  fr.  2  de  riv.), 
j  dass  der  Eigenthümer  mitbenutzen  und  dieselbe  Ser- 
!  vitut  anderen  bestellen  könne.  Diese  Auffassung  ein¬ 
fach  als  ‘spätere  Theorie'  bei  Seite  zu  schieben,  ist 
doch  einigermassen  kühn.  Mit  diesem  Satze  zusam¬ 
mengehalten  nimmt  sich  V.’s  Berufung  auf  die  ‘An¬ 
schauungsweise  des  Volkes’ ,  die  als  eigenes  Beweis¬ 
stück  figurirt,  doch  etwas  sonderbar  aus  (S.  29  f.) ! 
Sollte  die  ‘Auffassung  der  Servitut  als  eines  Proprie¬ 
tätsrechtes’  wirklich  ‘zweifellos'  der  Volksanschauung 
‘unendlich  mehr'  entsprechen,  wo  es  sich  auf  Seite  des 
Servitutinhabers  lediglich  um  das  Recht  zur  Mitbe¬ 
nützung  handelt?  —  2)  Die  Zulässigkeit  von  Manei- 
pation  und  Usucapion  bei  Rusticalservituten  führt  V. 
natürlich  als  Beweismoment  dafür  an,  dass  der  Gegen¬ 
stand  derselben  ‘wie  ein  körperliches  Object'  behandelt 
werde  (S.  23  ff.).  Ich  habe  diesen  Schluss  gelegentlich 
1  für  nicht  zwingend  erklärt  und  werde  dafür  mit  eini¬ 
gen  Fragezeichen  und  einer  nicht  gerade  tiefen  Ein- 
1  wendung  ad  absurdum  geführt.  Dennoch  muss  ich 
bei  meiner  Auffassung  verharren.  Die  Frage  ist  nicht, 
warum  die  Felddienstbarkeiten  res  mancipi  seien,  son¬ 
dern  warum  man  für  sie  gerade  als  Bestellungsact  die 
1  Mancipation,  d.  h.  die  früher  allgemeine  Form  der  Ueber- 
|  tragung  von  Rechten  gegen  Entgelt  beibehielt.  Und 
|  das  lässt  sich  m.  E.  aus  der  Natur  dieser  Servituten 
erklären.  Auf  die  Formelworte  würde  ich  nicht  so 
entscheidendes  Gewicht  legen ,  wie  V.  (S.  22).  Wer 
bürgt  uns  dafür,  dass  sie  nicht  abgeändert  wurden, 
wie  bei  der  Testamentserrichtung,  da  ja  klarlich  die 
Hauptsache  der  Mancipation  Erz  Wage  und  Zeugen, 
nicht  die  Worte  waren  ?  Dafür  spricht  doch,  dass  die 
j  Servituten  auch  noch  mancipirt  wurden,  als  man  sie 
selbst  nach  V.’s  Meinung  schon  als  Realrechte  auf¬ 
fasste.  —  Auch  die  Möglichkeit  einer  Usucapion  der 
Servituten  ist  kein  sicherer  Beweis.  Denn  dass  der 
usus  ein  festbestimmter  Begriff  gewesen  sei,  wird  man 
|  trotz  des  eigenthümlichen  (S.  23)  aus  Fr.  1  §  6  de  itin. 

!  act.  entnommenen  Argumentes  dem  usus  mulieris  ge- 
j  genüber  kaum  glaubhaft  finden.  —  Als  neues  Argu- 
l  ment  führt  V.  (S.  27)  den  als  ‘traditionell  beibehaltenen 
1  Folgesatz’  an,  dass  die  Rusticalservituten  zu  Faust¬ 
pfand  bestellt  werden  konnten.  Nach  Fr.  12  de  pigr. 
erscheint  dies  vielmehr  als  Neuerung  (videndum  esse 
Pomponius  ait).  Aber  wäre  der  Satz  alt ,  so  ergäbe 
er  doch  kein  neues  Beweisstück.  Denn  was  man¬ 
cipirt  werden  kann,  kann  selbstverständlich  auch  fidu- 
ciirt  werden.  —  Die  zwei  letzten  Argumente  Voigts 
will  ich  nur  erwähnen.  Die  Sätze  der  röm.  Juristen, 
welche  vor  der  Auffassung  der  Servitut  als  corpus  zu 
warnen  scheinen  (S.  29),  und  der  Ausdruck  fundus  op- 
timus  maximusque  für  ein  servitutenfreies  Grundstück 
(S.  30),  während  eine  spätere  Terminologie  dasselbe 
als  fundus  über  bezeichnet  (S.  57  ff.)  —  ein  Ausdruck 
und  eine  Vorstellung,  die  uns  freilich  schon  bei  Cicero 
begegnen. 

An  dritter  Stelle  bespricht  Voigt  die  Formeln  der 
Servitutenklagen.  .Die  ältere  confessorische  Formel, 
—  er  nennt  sie  im  Gegensätze  zu  der  auf  meum  esse 
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gerichteten  die  jüngere  vindicatio  —  geht  auf  Iub  esse 
immissum,  aedificatum  habere  (S.  48  ff.) ;  die  spätere  auf 
ius  esse  altius  tollendi,  immittendi  u.  s.  w.  (S.  60  ff.).  Die 
a.  negatoria  aber  soll  (wenn  ich  recht  verstehe)  bei  Bau¬ 
servituten  zwei  Formeln  gehabt  haben:  die  neuere: 
ius  non  esse  aedificandi  wirke  lediglich  prohibitorisch, 
die  daneben  beibehaltene  ältere  mit  dem  Infinitive 
restitu torisch  (S.  63  ff.);  für  den  Niessbrauch  sei  eine  i 
eigene  prohibitoria,  die  bekannte:  ius  esse  prohibendi,  i 
ausgebildet  worden.  Mir  scheinen  diese  Ausführungen 
an  sich  unhaltbar  und  unquellenmässig ;  ich  muss  aber 
hier  auf  weitere  Darlegungen  verzichten. 

Greifswald.  Alfred  Pernice. 

Felix  Bruck,  zur  Lehre  von  den  Verbrechen 

gegen  die  Willensfreiheit.  Habilitationsschrift. 

Berlin,  Paul  Anders  1875.  [V],  75  S.  8°.  M.  1,50.  1 

6651  Durch  die  vorliegende  Schrift  sucht  der  Herr 
Verfasser  eine,  namentlich  in  der  monographischen 
Literatur  (die  einzige  Monographie  von  Tittmann, 
Beiträge  zu  der  Lehre  von  den  Verbrechen  gegen  die 
Freiheit,  insbesondere  von  dem  Menschenraube  und  der 
Entführung,  1806)  der  im  Titel  bezeichneten  Delicte 
vorhandene  Lücke  auszufüllen  und  eine  neue,  von  der 
bisherigen  Doctrin  (namentlich  Köstlin,  Abhandlungen, 
Hälsenner,  System  des  preussischen  Strafrechts, 
Bd.  III  und  Geyer  in  v.  Holtzend orff’ s  Handbuch 
des  deutschen  Strafrechts  Bd.  III)  abweichende  Syste¬ 
matik  aufzustellen.  Zugleich  bietet  die  Schrift  eine  i 
erschöpfende  Darstellung  der  geschichtlichen  und  dog¬ 
matischen  Entwicklung  der  Delicte  gegen  die  Willens¬ 
freiheit  von  den  Zeiten  der  Römer  bis  auf  unsere  Tage,  j 
endlich  eine  eingehende  Commentirung  der  betreffenden 
Bestimmungen  des  Reichsstrafgesetzbuchs  (§§  234,  235, 
239,  240,  241,  253,254)  innerhalb  des  von  dem  Herrn 
Verfasser  aufgestellten  Systems  (S.  48  ff.). 

Referent  glaubt  aus  dem  Inhalt  dieser  Schrift  nur 
dasjenige  der  Besprechung  unterziehen  zu  müssen, 
was  nach  der  Absicht  des  Herrn  Verfassers  als  neu  j 
eine  Stelle  in  der  strafrechtlichen  Literatur  beansprucht, 
nämlich  die  vorgeschlagene  Systematik  der  Verbrechen 
gegen  die  Willensfreiheit.  Bezüglich  des  historischen 
Theils  mag  die  Bemerkung  genügen,  dass  die  Dar¬ 
stellung  eine  klare  und  präcise  ist  und  von  einer  ge¬ 
wissenhaften  Benützung  der  Quellen  Zeugniss  gibt. 

Beider  Formulirung  des  Begriffs  der  hier  inRede 
stehenden  Verbrechen  schliesst  sich  der  Herr  Verf.  in 
Ansehung  des  Wesens  der  Willensfreiheit  im  Allge¬ 
meinen  an  John  (Entwurf  mit  Motiven  zu  einem  Str. 
G.-B.  für  den  norddeutschen  Bund,  S.  489)  an,  be¬ 
schränkt  aber  die  Willensfreiheit  im  rechtlichen  Sinn 
durch  das  den  Individualwillen  beherrschende  Gesetz 
und  findet  daher  die  übliche  Definition  (Geyer  a.  a. 
0.  S.  568),  welche  die  Willensfreiheit  allgemein  als 
Freiheit  des  Menschen  bezeichnet,  seinem  eigenen  Wil¬ 
len  gemäss  zu  handeln  oder  nicht  zu  handeln,  zu  weit-  J 
gehend,  womit  jedoch  Ref.  nur  dann  sich  einverstan-  I 
den  erklären  könnte,  wenn  die  übliche  Definition  in  der 
That  das  menschliche  Handeln  in  seiner  Allgemein¬ 
heit  im  Auge  hätte,  was  nicht  anzunehmen  ist,  da 
auch  neben  dieser  Definition  die  selbstverständliche 
Clausei  einhergeht,  der  zufolge  der  Wille  auf  dem  j 
Gebiete  de8  Rechts  —  und  darum  handelt  es  sich  j 
ja  auch  der  üblichen  Definition  —  sich  nicht  absolut 
frei  entfalten  darf.  Ref.  erachtet  es  daher  nicht  für 
nothwendig,  hier  das  Moment  des  Erlaubtsein  der  \ 
Handlung  oder  Unterlassung,  in  welcher  der  mensch-  I 
liehe  Wille  zum  Ausdruck  kommen  soll,  betonen  zu 
müssen. 

Gegen  Geyer  polemisirt  der  Herr  Verf.  auch  be-  ! 
züglich  der  von  Ersterem  (a.  a.  0.)  geragten  Unge-  1 
nauigkeit  in  der  sich  öfter  findenden  Identificirung  der  ; 
Verbrechen  gegen  die  Willensfreiheit  mit  den  Ver-  I 


brechen  gegen  die  persönliche  Freiheit,  insofern 
nach  Geyer  unter  der  persönlichen  Freiheit  nur  die 
Freiheit  des  Menschen  zu  verstehen  sei,  ‘über,  die 
Bewegung  seines  Leibes  zu  verfügen’.  Nach 
der  Ansicht  des  Herrn  Verf.  erscheint  aber  auch  bei 
denjenigen  Delicten,  welche  zunächst  gegen  die  äus¬ 
sere  Bethätigung  des  Willens  gerichtet  sind,  der  Wille 
als  das  eigentliche  Object  der  Rechtsverletzung,  der 
‘stets  mit  den  Medien,  in  welchen  er  für  Dritte  er¬ 
kennbar  wird  —  das  sind  die  gewollten  Handlungen 
und  Unterlassungen  —  so  eng  verbunden  (ist),  dass  ein 
strafbarer  Eingriff  in  diese  Medien  ohne  gleichzeitige 
Verletzung  des  Willens,  beziehungsweise  der  Freiheit 
des  Willens  gar  nicht  denkbar  ist'  (S.  4).  ‘Einen  Men¬ 
schen  fesseln,  einsperren,  rauben  heisst  daher  nichts 
weiter,  als  seinen  freien  Willen  bezüglich  der  Be¬ 
wegungen  seines  Leibes,  der  Wahl  seines  Aufenthalts, 
verletzen’  (ebenda).  Demgemäss  räumt  der  Herr  Ver¬ 
fasser  der  Identificirung  der  Verbrechen  gegen  die  per¬ 
sönliche  Freiheit  mit  denen  gegen  die  Willensfreiheit 
den  Vorzug  ein,  weil  sie  den  Gegenstand  der  Ver¬ 
letzung  bestimmt  zum  Ausdruck  bringt.  Ist  jedoch 
Freiheit  des  Willens  nicht  vorhanden,  wie  bei  Kindern 
oder  Geisteskranken,  dann  könne  man  von  einem  Ver¬ 
brechen  gegen  die  Willensfreiheit  oder  gegen  die  per¬ 
sönliche  Freiheit  nicht  sprechen.  "Da  aber  eine  solche 
Handlung  dennoch  strafbar  sei,  müsse  die  Bestrafung 
aus  einem  andern  Gesichtspunkt  erfolgen.  Es 
hat  nämlich  hier  ein  W  e  c  h  s  e  1  i  m  0  b  j  e  c  t  der  Rechts¬ 
verletzung  stattgefunden:  die  einem  jeden  Menschen 
innewohnende  Menschenwürde  sei  verletzt.  Ref. 
kann  sich  mit  der  Aufnahme  dieses  in  der  Ethik  und 
der  Rechtsphilosqphie  gewiss  sehr  brauchbaran  Be¬ 
griffs  als  selbständigen  Begriffs  auf  dem  Gebiete  des 
positiven  Rechts  für  Zwecke  der  Systematik  der  ein¬ 
zelnen  Delicte  nicht  befreunden.  Einmal  ist  der  Be¬ 
griff  der  Menschenwürde  zu  allgemein  und  lässt  sich 
in  letzter  Reihe  auch  bei  anderen  Verbrechen  in  An¬ 
wendung  bringen,  wovon  die  Folge  jedoch  die  wäre, 
dass  die  bisher  schärfer  in  die  Augen  tretenden  Unter¬ 
scheidungsmerkmale  gewisser  Delictsgruppen  in  einem 
vagen  Gattungsbegriff  verschwimmen  würden ;  dazu 
kommt  aber,  dass,  wenn  diese  Unterscheidung  über¬ 
haupt  zur  Geltung  gebracht  werden  wollte,  dieselbe 
nicht  auf  Geisteskranke  und  völlig  bewusstlose  Kinder 
beschränkt  werden  kann ;  es  müsste  in  jedem  einzelnen 
Falle  widerrechtlicher  Einsperrung,  Fesselung  u.  s.  w. 
genau  untersucht  werden,  ob  sich  der  Verletzte  im 
Zustande  der  Willensfreiheit  befunden  habe  oder  nicht, 
da  nur  unter  der  ersteren  Voraussetzung  eine  Ver¬ 
brechen  gegen  die  Willensfreiheit,  im  letzteren  Falle 
aber  ein  Verbrechen  gegen  die  Menschenwürde  vorläge. 
Letzterer  Fall  kann  auch  bei  sonst  vollkommen  wil¬ 
lensfähigen  und  geistesgesunden  Menschen  vorüber¬ 
gehend  eintreten.  Für  solche  Fälle  aber  eine  beson¬ 
dere  rechtliche  Behandlung  beispielsweise  der  wider- 
rechtlichtlichen  Einsperrung  oder  Fesselung  eines  Trun¬ 
kenen  oder  vorübergehend  Geistesabwesenden  (so  lange 
diese  Zustände  dauern)  aufstellen  zu  wollen,  scheint 
nicht  nothwendig  zu  sein.  Wenn,  wie  der  Herr  Verf. 
betont,  das  wahre  Object  der  Verbrechen  gegen  die 
Willensfreiheit  der  Wille  überhaupt  ist  (S.  4),  dann 
ist  jene  Unterscheidung  auch  deshalb  nicht  nothwendig, 
weil  auch  den  Geisteskranken  und  Kindern  zwar  der 
freie  Willensgebrauch,  aber  doch  nicht  der  Wille  selbst 
fehlt,  derselbe  vielmehr  auch  bei  Geisteskranken  und 
Kindern  gegenüber  gewissen  Widerrechtlichkeiten  durch 
Abwehr  derselben  u.  s.  w.,  wenngleich  in  unbewusster 
Weise,  sich  äussert.  Einen  eigentlichen  ‘Wechsel  im 
Object  der  Verletzung’  kann  Ref.  in  solchen  Fällen 
nicht  erkennen.  — 

Bei  Beantwortung  der  Frage,  in  welchen  einzel¬ 
nen  Verbrechensformen  die  strafbaren  Verletzungen 
der  Willensfreiheit  in  die  Erscheinung  treten  können, 

97 


Digitized  by 


Google 


770 


Jenaer  Literatnrseitnng  1876.  Nr.  44. 


geht  der  Herr  Verf.  von  der  Art  und  Weise  aus,  in 
welcher  eine  Verletzung  der  Willensfreiheit  möglich 
ist.  .‘Der  Wille  ist  abhängig  von  der  Fähigkeit  zu 
Wollen  (Willensfähigkeit)  und  diese  wiederum  von 
der  Fähigkeit  zu  Denken  (Denkvermögen).'  Wird 
letztere  durch  einen  Angriff  auf  das  Erzeugungsorgan 
des  Gedankens  bewirkt  (durch  Bedrohung  oder 
Betäubung),  so  liege  die  erste  Kategorie  der  Ver¬ 
letzungen  der  Willensfreiheit  durch  Störung  oder 
Aufhebung  der  Willensfähigkeit  vor;  soll  da¬ 
gegen  nicht  die  Willensfähigkeit  als  solche,  sondern 
nur  die  Verwirklichung  des  Willens  nach  einer 
bestimmten  Richtung  hin  gestört  oder  aufgehoben  wer¬ 
den  ,  d.  h.  sollen  die  Ausführungsorgane  des 
Willens  zu  einem,  dem  gefassten  Entschluss  ent-  | 
gegengesetzten  Verhalten  gezwungen  werden,  dann  er-  i 
gibt  sich  eine  zweite  Kategorie  von  Verletzungen  der 
Willensfreiheit  —  durch  Verhinderung  der  Aus-  ! 
führung  des  Willens.  Als  Form  der  Begehung  j 
erscheint  die  Nöthigung;  Fälle  derselben  sind  die  J 
Einsperrung,  Fesselung,  der  Menschenraub.  Bei  ande-  | 
ren  Verbrechensformen ,  welche  in  der  Doctrin  und 
neueren  Gesetzgebung  bisweilen  hieher  gezählt  werden, 
sei  die  Verletzung  der  Willensfreiheit  nur  ein  Merk¬ 
mal  im  Thatbestande  dieser  Verbrechen,  so  nament-  j 
lieh  bei  der  Entführung,  Nothzucht  und  dem  Haus-  ! 
friedensbruch. 

Innerhalb  dieses  Schemas  werden  die  betreffen¬ 
den  Bestimmungen  des  R.-Str.-G.-B.  commentirt.  Mit 
Geyer  (a.  a.  0.  S.  548)  findet  auch  der  Herr  Verf.  die 
Fassung  des  Be*griffs  der  Bedrohung  in  §241  R.-Str.- 
G.-B.  zu  eng,  dagegen  fordert  er  mit  Recht,  dass  die 
angedrohte  strafbare  Handlung  dem  Bedrohten  gegen¬ 
über  an  sich  (objectiv)  ein  Verbrechen  darstelle  (S. 
49),  so  dass  es  gleicbgiltig  ist,  ob  die  Handlung  dem 
Drohenden  z.  B.  nur  wegen  dessen  eventueller  Rück¬ 
fülligkeit  als  Verbrechen  zugerechnet  wird,  da  es  ja 
nach  dem  derzeitigen  Stande  der  Bestimmungen  des 
§  241  cit.  die  objective  Grösse  des  angedrohten 
Uebels  (ein  Verbrechen)  ist,  welches  im  Thatbestand 
der  Bedrohung  entscheiden  soll.  (Anderer  Meinung 
Geyer  a.  a.  0.) 

Die  vom  Verf.  aufgestellte  Verbrechensform  der 
Betäubung  findet  derselbe  in  §  239  al.  1  (. . .  oder 
auf  andere  Weise  des  Gebrauchs  der  persönlichen 
Freiheit  beraubt. .).  j 

In  gleicher  Weise  werden  die  Bestimmungen  über 
Nöthigung,  Freiheitsberaubung  im  Menschenraub  inner¬ 
halb  der  Kategorie  der  Verletzungen  der  Willensfreiheit 
durch  Verhinderung  der  Ausführung  des  Willens  be¬ 
handelt.  Aus  diesem  Abschnitt  will  Verf.  nur  die  Frage 
über  das  im  Thatbestande  des  Verbrechens  der  Nö¬ 
thigung  im  Gesetze  selbst  (§  240  R-Str.-G.-B.)  aus-  I 
drücklich  hervorgehobene  Moment  der  Widerrecht¬ 
lichkeit  der  Nöthigungshandlung  und  die  damit  zu¬ 
sammenhängende  Frage  des  Dolus  bei  diesem  Delicte  I 
hervorheben.  Der  Herr  Verfasser  nimmt  Widerrecht-  i 
lichkeit  der  Nöthigungshandlung  an,  wenn  die  Handlung  i 
zu  einem  gesetzlich  unerlaubten  Zwecke  vorge-  | 
nommen  würde.  Nothwehr  und  Nothstand  lasse  daher  ! 
die  Nöthigung  straflos  erscheinen.  Ausserdem  gebe 
es  aber  noch  eine  Anzahl  von  Fällen,  welche  objectiv 
betrachtet  als  Nöthigungshandlungen  erscheinen,  die 
aber  aus  Gründen,  welche  im  Subjecte  liegen,  straflos 
bleiben  müssen.  Hieher  gehören  die  Fälle,  in  welchen 
die  Nöthigung  zu  dem  Zwecke  erfolgt,  um  den  Be-  j 
nöthigten  von  der  Begehung  einer  strafbaren  Hand¬ 
lung  abzuhalten.  Hier  fehle  das  Bewusstsein  der 
Widerrechtlichkeit,  mithin  der  zur  Begehung  dieses 
Verbrechens  erforderliche  Dolus  (S.  57).  Die  Ansich¬ 
ten  sind  in  dieser  Frage  getheilt;  der  Herr  Verfasser 
schliesst  sich  der  weiterhgehenden  Ansicht  [Hälse h- 
ner,  Goltdammer,  Meyer  (Thorn),  Schütze]  an,  j 
gegenüber  Geyer,  Oppeuhof  und  neuestens  auch 


Hugo  Meyer  (Lehrbuch  des  deutschen  Strafrechts, 
S.  400,  401,  Anmerkung  9),  welche  von  dem  richtigen 
Gesichtspunkte  ausgehen,  dass  Gewalt  überhaupt  aus- 

Seschlossen  sein  müsse.  Demzufolge  ist  z.  B.  nach 
[ugo  Meyer  (a.  a.  0.  S.  400)  das  Verbrechen  vor¬ 
handen,  wenn  der  Vorsatz  darauf  gerichtet  ist,  einen 
Zwang  gegen  die  Willensäusserung  des  Anderen  zu 
üben,  mag  das,  wozu  gezwungen  oder  woran  gehin¬ 
dert  werden  soll,  für  den  Andern  vortheilhaft  oder 
nachtheilig  sein.  Neben  dieser  Fassung  des  Dolus 
bei  dem  Verbrechen  der  Nöthigung  müssen  sich  die 
Fälle  rechtmässiger  Nöthigung  nothwendig  beschrän¬ 
ken.  Seinerseits  sucht  der  Herr  Verfasser  die  Straf¬ 
losigkeit  der  Nöthigung  zur  Unterlassung  strafbarer 
Handlungen  aus  dem  Gesetze  selbst  durch  einen  Schluss 
a  majore  ad  minus  herzuleiten  und  geht  auf  dem  so 

Sewonnenen  Resultate  noch  weiter,  indem  er  auch 
ie  Nöthigung  zur  Unterlassung  blos  unsittlicher 
Handlungen  für  straflos  erklärt.  Diese  Ansicht  scheint 
denn  doch  etwas  zu  weit  zu  gehen  und  widerspricht 
zunächst  dem  diese  Lehre  in  der  Hauptsache  beherr¬ 
schenden  Grundsätze,  dass  jede  nicht  anderweitig  le- 
gitimirte  Gewalt  in  der  Regel  ausgeschlossen  sein 
müsse.  Dazu  kommt,  wie  der  Herr  Verfasser  selbst 
zu  fühlen  scheint,  ie  Schwierigkeit  in  der  Beur¬ 
teilung  der  Frage  in  concreto,  ob  die  Handlung, 
deren  Unterlassung  erzwungen  würde,  überhaupt  eine 
unsittliche  sei.  Der  Herr  Verfasser  sieht  sich  daher 
genöthigt  eine  allgemeine  anerkannte  Moral  an¬ 
zunehmen  ,  innerhalb  welcher  dem  Richter  die  Beur¬ 
teilung  dieser  Frage  überlassen  werden  könne.  Ref. 
glaubt  hier  doch  einige  Willkür  befürchten  zu  müssen 
und  möchte  daher  die  von  dem  Herrn  Verfasser  vor¬ 
geschlagene  Erweiterung  der  Fälle  rechtmässiger  Nö¬ 
thigung  nicht  befürworten. 

Wie  schon  oben  bemerkt  wurde,  ist  dieser  Theil  der 
Bruck’schen  Schrift  ein  werthvoller  Beitrag  zur  syste¬ 
matischen  Behandlung  des  Gesetzbuches ;  in  Verbindung 
mit  dem  reehtsgeschichtlichen  Theile  und  den  Vor¬ 
schlägen  betreffs  der  Systematik  dieser  Delictsgruppe 
füllt  die  Schrift  zugleich  eine  Lücke  in  der  monogra¬ 
phischen  Literatur  des  deutschen  Strafrechts  aus. 
Innsbruck.  E.  Ul  1  mann. 


Vierteljahrschrift  für  Klimatologie  mit  beson¬ 
derer  Rücksicht  auf  klimatische  Kurorte.  In  Ver¬ 
bindung  mit  Carl  von  Sigmund  herausgegeben 
von  Hermann  Reimer.  Jahrgang  1875,  Heft  1. 
Leipzig,  Veit  &  Comp.  1875.  1 — 104.  S.  8°.  p.  c. 

M.  12. 

666]  Wenn  sich  auch  der  Praktiker  hie  und  da  mit 
Recht  beklagt,  dass  ihm  die  moderne  Neigung,  die 
einzelnen  Kapitel  der  Medicin  bis  in’s  Unendliche  zu 
specialisiren,  eine  genaue  Verfolgung  des  wissenschaft¬ 
lichen  Fortschritts  zu  sehr  erschwere,  so  wird  doch 
allgemein  anerkannt  werden  müssen,  dass  die  Klima¬ 
kunde  heute  bereits  eine  viel  zu  hohe  Bedeutung  und 
Umfang  erlangt  hat,  als  dass  sie  noch  weiter  als  Stief¬ 
kind  der  Balneotherapie  oder  als  Anhängsel  der  Arz¬ 
neiwissenschaft  betrachtet  werden  könnte.  Denn  die 
medicinische  Klimatologie  interessirt  nicht  allein  die 
private  Hygiene,  insofern  sie  die  Bedingungen  für  heil¬ 
same  Ortsveränderungen  im  Krankheitsfall  an  die  Hand 
giebt,  sie  hat  eine  nicht  minder  zu  betonende  Wich¬ 
tigkeit  für  die  öffentliche  Gesundheitspflege,  insofern 
sie  gewichtige  Aufschlüsse  über  Ursprung  und  Ver¬ 
breitung  von  Krankheiten  liefert.  Es  ist  deshalb  mit 
besonderer  Befriedigung  auszusprechen,  dass  sich  in 
dem  letzten  Jahrzehnt  bewährte  Kräfte  der  genannten 
Specialwissenschaft  zugewandt  und  dieselbe  durch  be¬ 
sondere  Lehr-  und  Handbücher  vollständig  emancipirt 
haben.  Allein  die  Schwierigkeit  der  Untersuchungen 
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auf  den  weithin  zerstreuten  Beobachtungsstationen; 
zahlreiche  Entstellungen  der  ^tatsächlichen  Verhält¬ 
nisse  von  Seiten  der  Reclame,  einerseits  der  Mangel 
einer  mit  exakten  Methoden  hergestellten  Statistik, 
anderseits  wieder  eine  ungeahnte  Regsamkeit  auf  dem 
modernen  Gebiete  in  den  entferntesten  Kurorten,  alle 
diese  Faktoren  zusammen  müssen  jenen  Sammel  -Ar¬ 
beiten  das  Gepräge  unvollkommener  Zusammenstel¬ 
lungen  verleihen,  oder  lassen  sie  doch  nur  eine  mehr 
ephemere  Bedeutung  gewinnen.  Soll  die  Klimakunde 
zu  einer  gedeihlichen,  exakten  Wissenschaft  emporge¬ 
arbeitet  werden,  so  reicht  dazu  der  Sammelfleiss  eines 
einzigen  Fachmannes  nicht  aus;  es  kann  nur  von  dem 
vereinigten  Streben  tüchtiger  Kräfte  für  die  Förderung 
einer  so  complicirten  Aufgabe  Etwas  Gediegenes  er¬ 
wartet  werden:  Das  ist  es,  was  die  Vierteljahrschrift 
für  Klimakunde  in's  Leben  gerufen  hat  und  wir  sind 
ihr  für  das  Verdienst  zur  gemeinsamen  Forschung  auf¬ 
gefordert  und  eine  schnellere  Verbreitung  neuerworbe¬ 
ner  Ermittlungen  ermöglicht  zu  haben,  von  ganzem 
Herzen  dankbar;  wir  wünschen  ihr  Glück  zu  ihrem 
gemeinnützigen  Ziele,  zweifeln  aber  auch  nicht,  dass 
sie  ihrer  übernommenen  Arbeit  im  ganzen  Umfang  ge¬ 
wachsen  sei.  Sehen  wir  doch  der  Redaktion  des  Jour¬ 
nals  zwei  Männer  vorstehen,  deren  nüchterner  Beob¬ 
achtung  und  kritischem  Talent  wir  auf  dem  Gebiete 
der  Klimatologie  Ausserordentliches  zu  verdanken  ha¬ 
ben.  So  haben  sich  denn  auch  zu  dem  ersten  mir 
vorliegenden  Heft,  welches  13  Bogen  stark  am  15.  März 
d.  J.  ausgegeben  worden  ist,  tüchtige  Mitarbeiter  und 
einige  vorzügliche  Beiträge  zusammengefunden;  die 
Arbeiten  sind  recht  anziehend  und  dabei  leicht  ver¬ 
ständlich  gehalten,  so  dass  sie  auch,  wie  es  in  dem 
Plane  des  Organs  liegt,  dem  gebildeten  Laien  zugäng¬ 
lich  bleiben ;  die  Ausstattung  des  Heftes  ist  eine  recht 
elegante. 

Freiburg  i.  B.  A.  Roehrig. 

A.  Petermann,  N.  Sewerzow’s  Erforschung  des 
Thian  -  Schan  -  Gebirgs  -  Systems  1867.  Nebst  kar¬ 
tographischer  Darstellung  desselben  Gebietes  und 
der  See’nzone  des  Balkasch-Aia-Kul  und  Sieben¬ 
stromlandes.  Nach  den  Originalen  und  offiziellen 
Russischen  Aufnahmen.  Zweite  Hälfte,  mit  einer 
chromolithographirten  Tafel.  Ergänzungsheft  Nr.  43 
zu  Petermann’s  ‘geographischen  Mittheilungen’.  Go¬ 
tha,  Justus  Perthes  1875.  102  S.  4°.  M.  4,40. 
667]  Die  der  ersten  Abtheilung  dieser  Arbeit  beige¬ 
gebene  grosse  Karte  des  Thian-Schan  erhält  in  der 
Kartenbeilage  der  vorliegenden  zweiten  Hälfte  ihre 
Erweiterung  durch  Hinzufügung  eines  den  Balkasch- 
See  und  das  Siebenstromland  darstellenden  Nordstrei¬ 
fens,  auf  dessen  nicht  geringe  kartographische  Be¬ 
deutung  bereits  in  der  Anzeige  jener  ersten  Hälfte  in 
dieser  Zeitschrift  (Jahrg.  1875,  Art.  413)  aufmerksam 
gemacht  wurde. 

An  letztgenanntem  Ort  ist  auch  schon  von  dem 
Werth  der  Sewerzow’schen  Darlegung  seiner  Reisen 
und  Forschungen  im  Thian-Schan  und  von  dem  Ver- 
hältniss  der  Petermann’schen  Specialkarte  zu  dersel¬ 
ben  gehandelt.  Die  damals  gefällten  Urtheile  gestat¬ 
ten  auf  diese  Fortsetzung  (und  Beschliessung)  des 
ganzen  Werkes  naturgemäss  die  gleiche  Anwendung. 

Sewerzow  nimmt  unter  den  Eroberern  des  gross¬ 
artigen  nordwestlichen  Gebirgssystems  von  Innerasien 
für  die  Wissenschaft  eine  ausgezeichnete  Stellung  ein. 
Auch  in  dem  diesmal  von  den  Uebersetzern  des  rus¬ 
sischen  Textes  gebotenen  Schlusstheil  seines  Reise¬ 
werks  ist  eine  sehr  dankenswerthe  Fülle  von  geogra¬ 
phischem,  geologischem  und  zoologischem  Material 
über  die  erst  seit  wenigen  Jahren  russischen,  früher 
chinesischen  Theile  des  HimmelsgebirgeB  geboten,  welche 
sich  im  Südwesten  des  Issyk-Kul  bis  gegen  die  Grenze 
des  heutigen  Reichs  von  Kaschgar  ausbreiten. 


Freilich  ist  die  Ordnung,  in  der  diese  Fülle  des 
Stoffs  uns  bescheert  wird,  abermals  eine  so  mangel- 
'  hafte,  dass  der  Verf.  gelegentlich  sie  selbst  bespöttelt, 
und  zwar  mit  einer  Unbefangenheit,  die  am  besten 
beweist,  dass  er  von  jedwedem  Streben  nach  einer 
übersichtlicheren  oder  gar  geschmackvollen  Gruppi- 
rung  möglichst  weit  entfernt  war  bei  Abfassung  dieses 
Reiseberichts.  Wer  sich  indessen  die  Mühe  nehmen 
|  will,  den  innerlich  und  fast  auch  änsserlich  kaum  ge- 
|  gliederten  Bericht  durchzuarbeiten,  wird  nach  jeder 
der  drei  oben  angedeuteten  Kategorien  erkleckliche 
Ausbeute  erzielen. 

Hauptsächlich  bedacht  ist  natürlich  die  topogra- 
i  phische  Beschreibung  der  Reiseroute  selbst  und  der 
.  von  höheren  Aussichtspunkten  aus  geschauten  Gebirgs-  - 
l  landschaften.  Daran  reihen  sich  wichtige  Bemerkun¬ 
gen  über  die  obere  und  untere  Höhengrenze  der 
:  Tannenwälder,  deren  Region  in  diesem  ‘Steppengebirge’ 
j  Sewerzow  zusammenfallen  sah  mit  dem  Höhengürtel 
der  Schneewolken-Verbreitung;  ferner  solche  über  die 
Benutzung  der  Gebirgsthäler  zum  Ansässigmachen  rus¬ 
sischer  Colonisten  neben  der  dünn  gesäten  karakirgi- 
sischen  Bevölkerung  (wobei  namentlich  das  an  man¬ 
nigfacher  Culturländerei  so  reiche  Atpascha-Thal  em- 
|  pfohlen  wird,  dessen  Besetzung  zugleich  der  sicherste 
Schutz  des  neu  erbauten  Forts  am  Naryn  gegen  einen 
Einbruch  von  Kaschgarien  sein  würde).  Zur  Charak¬ 
teristik  der  inneren  Structur  des  Gebirgssystems  die¬ 
nen  mehrfache  ausführliche  Darlegungen  über  die  in 
den  durchwanderten  Partien  gesehenen  Felsarten  und 
deren  gegenseitige  Lagerung.  Besondere  Rücksicht 
ist  auch  der  geologischen  Entwickelung  der  Süsswas¬ 
ser  geschenkt;  Sewerzow  führt  uns  auf  Grund  Ver¬ 
trauen  erweckender  Localuntersuchungen  eine  ganze 
Reihe  durch  Zuschwemmung,  beziehentlich  Abzapfung 
verschwundener  Gebirgsseen  auf,  in  deren  einstigen 
Boden  jetziges  Rinnsale  sich  ihr  Bett  eingetieft  haben; 
l  nur  über  den  grössten  der  noch  bestehenden  Seen 
des  Thian-Schan  hat  er  leider  das  Problem  ungelöst 
lassen  müssen,  ob  er  in  der  Vorzeit  vom  Tschu-Strom 
in  seinem  Westende  (ähnlich  wie  der  Mwutan  an  sei- 
,  nem  Nordende  von  jenem  Nil-Quellarm)  durchflossen 
j  wurde,  und  ob  etwa  erst  die  spätere  Oeffnung  der 
!  Boam-Schlucht  das  jetzige  Abflussverhältniss  herbei- 
führte,  —  denn,  ohne  die  seltsame  kleine  Abzweigung 
des  heutigen  Tschu  in  den  Issyk-Kul,  den  Katemaldy, 
berührt  zu  haben,  lenkte  er  zur  Besichtigung  des 
“  Kuoku-Passes  seine  Schritte  nach  dem  westlicheren 
Gebirge. 

Die  sogenannte  Pamir-Hochebene  in  der  Quell¬ 
gegend  von  Amu,  Syr  und  Tarim  wird  auf  S.  19  noch 
einmal  mit  einem  Zeugniss  beglückt  für  die  Echtheit 
ihres  Ruhmes,  die  Unieimath  der  Indo-Europäer  ge¬ 
wesen  zu  sein.  Dies  Zeugniss  besteht  darin,  dass 
das  Wort  Pamir  wahrscheinlich  zusammengesetzt  sei 
aus  dem  persischen  bain  (Dach)  und  dem  russischen 
mir  (Welt),  folglich  gleichbedeutend  der  poetischen 
Bezeichnung  dieser  Höhe  als  bam-i-dunja.  Nicht  nur 
aber  jene  Zusammensetzung  ist  weniger  wahrschein¬ 
lich  als  unmöglich,  sondern  die  daraus  gezogene  Schluss¬ 
folgerung  verkehrt  den  organischen  Sonderungsvorgang 
der  indo-europäischen  Ursprache  in  eine  Art  von  Auf- 
theilung  einer  Concursmasse  an  die  Gläubiger.  Se¬ 
werzow  bittet  übrigens  auch  selbst  um  Entschuldigung 
für  diese  Abschweifung  auf  ein  ihm  ersichtlich  sehr 
fremdes  Gebiet;  und  man  kann  nur  wünschen,  dass 
diese  Empfehlung  einer  vieljährig  für  begründet  ge¬ 
haltenen  und  in  der  That  recht  grundlosen  (in  Pe- 
schel’s  Völkerkunde  auch  nach  Gebühr  gerichteten) 
Hypothese  die  letzte  sein  möge. 

Ganz  in  seinem  Fach  sehen  wir  hingegen  den 
Verf.  bei  den  Excursen  über  die  Fauna  des  Gebirgs- 
!  landes.  Seine  und  seiner  Begleiter  Jagden  haben 
werthvolle  Sammlungsstücke  geliefert,  und  für  Zoolo- 
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gen  sei  hier  verwiesen  auf  die  mehrfachen  Listen  der 
auf  der  Expedition  erlegten  Vögel  (S.  22,  32  [mit  S. 
97  zu  vergl.],  42,  51,  77,  93),  auf  die  Erörterung  über 
die  Fischfauna  des  Gebirges  (S.  20  ff.),  den  Eatschkar 
(Ovis  Polii)  und  seine  Verwandten  (S.  10  f.,  17  ff.), 
die  Bärenarten  des  Thian-Schan  (S.  5  f.),  den  Steppen¬ 
fuchs  und  bunten  Luchs  (S.  51),  das  Jak  (S.  61  ff.), 
den  Dachs  (S.  93  f.),  endlich  auf  die  S.  II  abgedruck¬ 
ten,  von  Brehm  herrührenden  Berichtigungen  der  Ueber- 
setzung  von  Thiernamen  in  dem  ersten  Theile  der  Ab¬ 
handlung. 

Der  ausgesprochene  Zweck  der  Redaction,  Sewer- 
zow’8  Bericht  über  seine  Reise  und  seine  Forschungen 
im  Thian-Schan  als  einen  ‘entsprechenden  Text  zur 
Begleitung  der  Karte’  zu  benutzen,  ist  angesichts  die¬ 
ses  zweiten  Heftes  noch  weniger  für  erreicht  zu  er¬ 
klären  als  das  gegenüber  dem  ersten  thunlich  war. 
Der  eingangs  genannte,  an  sich  so  werthvolle,  Ergän¬ 
zungsstreifen  der  grösseren  Karte  in  der  früheren  Lie¬ 
ferung  wird  gar  nicht  berührt  von  Sewerzow’s  Reise¬ 
route,  folglich  auch  in  keiner  Weise  erläutert  von  des¬ 
sen  Reisebericht  Das  Uebelste  aber  ist,  dass  auch 
die  Karte  der  ersten  Hälfte,  welche  ihrem  Umfang 
nach  den  Rahmen  des  ganzen  Sewerzow’schen  Un¬ 
tersuchungsfeldes  einschliesst ,  wieder  unerquicklich 
viele  Dissonanzen  zu  Sewerzow’s  Darstellung  bietet. 
Nach  letzterer  ist  z.  B.  die  vom  Ak-sai  durchflossene 
Hochebene  eine  der  offensten  im  ganzen  Thian-Schan, 
durch  ihre  Schneestürme  verrufen,  da  sie  nach  Süd¬ 
westen  wie  nach  Nordosten  keinen  Gebirgsabschluss 
besitzt,  sondern  zu  den  niedrigeren  Flächen  von  Kasch¬ 
gar  wie  zu  der  des  Atpascha-Thals  mit  unerhobenem 
Rande  abfällt;  der  wiederholten  Versicherung  Sewer- 
zow's,  es  gäbe  gar  keinen  Gebirgszug  auf  der  ganzen 
Strecke  vom  Tas-asu-Pass  bis  zur  Quelle  des  Balyk-su 
ist  nun  doch  kein  stärkerer  Widerspruch  zu  erdenken 
als  eine  Hochgebirgskette  eben  auf  dieser  Strecke, 
überhaupt  eine  Einhegung  des  genannten  Plateaus  nach 
allen  Seiten.  Vollends  dass  das  Hochland  des  Ak-sai 
sogar  mit  dem  des  oberen  Naryn  in  offnem  Zusammen¬ 
hang  steht,  ja  in  dasselbe  ‘übergeht’,  indem  sich  die 
Höhe  des  Tschakyr-Tau  an  den  Quellen  des  Mescher- 
jum  verringert  (S.  19),  erräth  niemand  auf  der  Karte, 
wo  diese  Quellen  und  jenes  Gebirge  auch  weit  von 
einander  liegen. 

Sollten  in  diesen  und  ähnlichen  Fällen  die  Ab¬ 
weichungen  des  Kartenbildes  auf  glaubwürdigeren  Quel¬ 
len  als  den  Schilderungen  Sewerzow’s  und  der  ihnen 
im  Original  zugefügten  Karte  beruhen,  so  wäre  es 
doch  Pflicht  der  Redaction  gewesen  in  Anmerkungen 
oder  am  besten  in  einem  kritischen  Anhang  darüber 
sich  zu  äussern.  Indessen  beides  sucht  man  verge¬ 
bens.  Vielmehr  trifft  man  auf  Spuren  der  Nichtbe¬ 
rücksichtigung  des  ‘Begleittextes’  von  Seiten  der  Kar- 
tenconstruction  und  der  dabei  befolgten  Namenauswahl 
und  Namenschreibung.  So  erklärt  es  Sewerzow  aus¬ 
drücklich  (S.  101)  für  einen  Irrthum  seinerseits  oder 
vielmehr  seines  Dolmetschers,  dass  er  früher  einen 
der  beiden  Quellflüsse  des  Naryn  Kaptschegai  genannt 
habe,  während  Kaptschegai  An  Kirgisischen  einfach 
‘Gattungsname  für  jede  Gebirgsschlucht  mit  einem 
bedeutenden  Flusse’  sei;  trotzdem  liest  man  auf  der 
Karte  ‘Kaptschegai- Fälle’  am  Naryn.  Bei  Sewerzow 
handelt  ein  ganzer  Abschnitt  von  mehr  als  zehn  Sei¬ 
ten  über  das  Thal  Tschon-Burundy ;  die  Karte  führt 
den  Namen  gar  nicht,  obgleich  Raum  genug  zu  seiner 
Eintragung  als  Sonderbezeichnung  des  erweiterten 
mittleren  Atpascha-Thales  vorhanden  war.  Nach  S.  34 
liegt  das  Ak-tal-Gebirge  zwischen  den  Flüssen  Ak-tal 
und  Baibitsche,  macht  sogar  noch  den  Südrand  des 
Bürlü-Plateaus  aus;  nach  der  Karte,  die  nicht  recht 
zutreffend  ein  Bürlü-Thal  aufführt,  ist  beides  nicht 
im  mindesten  der  Fall.  Von  fehlenden  Gebirgs-  und 
Flussnamen  seien  nur  noch  erwähnt :  der  Dschir-tscha- 


bor  (Wasserscheide  zwischen  Naryn  und  Ottuk) ,  die 
beiden  nach  entgegengesetzter  Richtung  vom  Tschar- 
karytma  abfliessenden  gleichnamigen  Flüsse,  der  nörd¬ 
liche  Kyny,  der  kleine  Kara-godschur  (östlicher  Quell¬ 
fluss  des  Ottuk,  nicht  zu  verwechseln  mit  dem  auf 
der  Karte  allein  benannten  nördlicheren  Kara-godschur, 
der  in’s  Tschu-System  gehört),  ein  zweiter  Sary-bulak 
unweit  des  Dolon  -  bei -Passes.  Mitunter  weise  man 
nicht,  ob  ein  Name  fehlt  oder  nur  anders  geschrieben 
ist  als  im  Text.  Letzteres  eher  als  ersteres  darf  man 
vermuthen  beim  Tjuljuk  (Karte:  Telek);  etwas  gerin- 

Ser  ist  die  Lautverschiedenheit  zwischen  On-artscha, 
'schirgetal,  Kysyl-ombo,  Katschkara  des  Textes  und 
Opurtschi,  Dschergetai,  Kysyl-ombol,  Katschkar  der 
Karte. 

Wo  Sewerzow’s  Aussagen  selbst  nicht  ganz  unter 
einander  stimmen,  sucht  man  auf  der  Karte  erst  recht 
erfolglos  nach  Rath.  S.  6  z.  B.  nennt  den  Kyny  ei¬ 
nen  Zufluss  der  Atpascha,  S.  8  einen  solchen  des  Tas- 
asu;  eine  Anmerkung  darunter  gibt  der  Vermuthu^ 
Ausdruck,  nur  der  Pass  heisse  wohl  Tas-asu  (=  stei¬ 
niger  Pass),  da  das  ‘kein  richtiger  Name  für  einen 
Fluss’,  müsse  der  in  der  Passnähe  entspringende  Fluss 
wohl  Tas-su  (—  steiniges  Wasser)  heissen,  worauf 
denn  im  weiteren  auch  wirklich  die  letztere  Form  be¬ 
liebt  wird  (was  uns  nach  der  in  unserer  früheren  An¬ 
zeige  besprochenen  Eigenthümlichkeit  der  kirgisischen 
Gleichbenennung  von  Pass  und  dem  Pass  benachbart 
entspringenden  Flüssen  gar  nicht  angezeigt  erscheint). 
Die  Karte  hat  weder  einen  Tas-su  noch  einen  Tas-asu 
als  Fluss. 

Halle.  Kirchhof  f. 


A.  L.  Kym,  metaphysische  Untersuchungen.  Mün¬ 
chen,  Theodor  Ackermann  1875.  XIII,  414,  [1]  S. 
8°.  M.  8. 

668]  Das  vorliegende  Werk  enthält  eine  Anzahl  von 
Abhandlungen,  die  sich  alle  auf  die  eigentlichen  Grund¬ 
fragen  der  Philosophie  beziehen  und  dabei  also  zu 
einem  Ganzen  verbinden,  dass  wir  eine  Art  von  Sy¬ 
stem  erhalten.  Ein  solches  Zurückgehen  auf  die 
letzten  Probleme  dürfte  eben  jetzt  in  philosophischen 
Kreisen  eine  günstige  Strömung  vorfinden.  Denn  nach¬ 
dem  man  lange  genug  fast  alle  Aufmerksamkeit  den 
an  der  Peripherie  liegenden  Aufgaben  zugewandt  hat, 
scheint  sich  nun  mehr  und  mehr  der  Drang  geltend 
zu  machen,  die  centralen  Fragen  wieder  aufzunehmen, 
an  denen  doch  schliesslich  das  Heil  der  Philosophie 
hängt. 

Wenn  dieses  Streben  nach  Vertiefung  der  For¬ 
schung  dem  Werke  ein  entgegenkommendes  Interesse 
sichert,  so  ist  die  besondere  Beschaffenheit  des  hier 
Gebotenen  wohl  geeignet,  dasselbe  festzuhalten  und 
zu  stärken.  Denn  wir  finden  hier  bei  einer  Fülle  des 
Wissens  eindringenden  Scharfsinn,  gesundes  Urtheil 
und  Besonnenheit  der  Methode;  die  Darstellung  will 
unter  Verzicht  auf  rhetorischen  Schmuck  sich  ganz 
dem  Gedanken  unterordnen;  der  philosophische  Stand¬ 
punkt  endlich,  der  im  Wesentlichen  mit  dem  Trende- 
lenburgs  zusammenfallt,  ermöglicht  es,  den  mannigfal¬ 
tigen  Richtungen  und  Aufgaben,  die  in  der  Gegenwart 
kämpfen,  fast  überall  unbefangen  entgegenzutreten  und 
einer  jeden  gerecht  zu  werden.  Diese  Anerkennung 
von  vom  herein  auszusprechen,  halten  wir  uns  für  um 
so  mehr  verpflichtet,  als  wir  im  Einzelnen  öfter  vom 
Verfasser  abzuweichen  genöthigt  sind.  Gehen  wir  nun 
auf  die  einzelnen  Abhandlungen  näher  ein. 

Die  drei  ersten  sind  der  Vertheidigung  der  logi¬ 
schen  Untersuchungen  Trendelenburg’ s  und  namentlich 
seiner  Lehre  von  der  Bewegung  gewidmet  Bekannt¬ 
lich  hat  diese  Lehre,  welche  m  der  Bewegung  eine 
Vermittlung  zwischen  Denken  und  Sein  finden  wollte, 
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selbst  bei  denen,  die  sich  sonst  nahe  an  Trendelen¬ 
burg  anschlossen,  nur  getheilte  Zustimmung  gefunden, 
während  es  an  Widerspruch  nicht  fehlte.  Unter  den 
Männern,  die  zum  Theil  mit  lebhafter  Anerkennung 
des  Berechtigten  im  Grundgedanken,  ihre  Bedenken 
gegen  die  besondere  Fassung  eingehender  darlegten, 
standen  nun  Weisse,  J.  H.  Fichte,  K.  Fischer  und  Ul- 
rici  obenan,  und  so  sucht  der  Verfasser  ihnen  gegen¬ 
über  die  Trendelenburg’sche  Ansicht  zu  vertheidigen. 
Freilich  nicht,  ohne  sie  in  einem  wichtigen  Punkte 
umzugestalten.  Denn  ihm  ist  (s.  Vorrede  S.  V)  die 
Bewegung  nicht  ‘Grund'  des  Denkens,  sondern  ‘sammt 
den  aus  ihr  stammenden  Anschauungen  nur  nothwen- 
diges  Vehikel  und  Werkzeug'  desselben.  Dass  dadurdi 
sein  Standpunkt  dem  der  Gegner  erheblich  näher  ge¬ 
rückt  wird,  leuchtet  ein.  Ob  aber  trotz  einer  solchen 
Annäherung  die  von  ihm  eingenommene  Stellung  sich 
behaupten  lässt ,  das  näher  zu  prüfen ,  muss  ich  mir 
hier  versagen,  denn  eine  Kritik  der  Kritik  einer  Kritik 
zu  schreiben  dürfte  doch  selbst  in  unserm  kritischen 
Zeitalter  zu  viel  werden,  noch  weniger  aber  kann  natür¬ 
lich  hier  das  Problem  der  Bewegung  selber  zur  Erörte¬ 
rung  kommen.  Jedenfalls  verdient  Kym  ebenso  unsern 
Dank  dafür,  dass  er  die  wichtige  Frage  wieder  neu 
angegriffen  hat,  wie  die  Anerkennung,  seine  Sache 
aufs  Scharfsinnigste  vertheidigt  zu  haben ;  aber  der 
Einwendungen  und  Gegengründe  werden,  wie  wir  glau¬ 
ben,  trotzdem  nach  wie  vor  viele  bleiben.  Auch  wir 
können  nicht  aufhören  zu  fragen,  ob  eine  Theorie, 
welche  Denken  und  Sein  als  Gegebene  voraussetzt 
(8.  S.  115)  und  dann  nach  einer  Vermittlung  des  Ge¬ 
gensatzes  strebt,  nicht  von  einer  Grundlage  ausgehe,, 
die  der  alten  Philosophie  mehr  entspricht  als  der  neue¬ 
ren;  ob  hier  nicht  die  Stellung  der  Aufgabe  selbst 
schon  einen  Realismus  einführe,  der  die  gesammte 
Forschung  dogmatisch  färbe;  ob  ferner  nicht  der  Be¬ 
griff  der  Bewegung  in  der  ihm  hier  beigelegten  Be¬ 
deutung,  wenn  streng  genommen,  zu  eng,  wenn  aber 
erweitert,  uicht  frei  von  Unklarheit  sei  u.  s.  w.  Doch 
enthalten  wir  uns  solcher  Einwürfe,  die  ohne  nä¬ 
here  Begründung  werthlos  sind,  und  wenden  uns 
vielmehr  zu  den  folgenden  beiden  Abhandlungen ,  in 
denen  der  Verfasser  von  der  Vertheidigung  zum  An¬ 
griff  übergeht.  Die  4.  bekämpft  die  Logik  und  Meta¬ 
physik  K.  Fischers,  einen  etwas  gereizten  Ton  leider 
nicht  immer  vermeidend;  die  5.  prüft  Hegels  Dialek¬ 
tik  in  ihrer  Anwendung  auf  die  Geschichte  der  Phi¬ 
losophie,  namentlich  darnach  fragend,  ‘ob  eine  solche 
Identität  der  Kategorieen,  wie  sie  in  Hegels  Logik 
sich  abwickeln,  mit  den  Systemen,  wie  sie  in  die  Ge¬ 
schichte  eingetreten  sind,  statt  habe'  (S.  216).  In  der 
verneinenden  Antwort  wird  der  Verfasser  ziemlich  all¬ 
seitige  Zustimmung  finden  und  sein  sorgfältiger  Nach¬ 
weis  ist  als  nähere  Begründung  einer  allgemeinen 
Ueberzeugung  schätzbar;  auf  der  andern  Seite  aber 
ist  wohl  die  Frage  berechtigt,  ob  es  nicht  vielmehr 
an  der  Zeit  sei,  entgegen  einer  überhandnehmenden 
atomistischen  Anschauungsweise  auch  die  Verdienste 
der  Hegel'schen  Geschichtsbetrachtung  recht  nach¬ 
drücklich  hervorzuheben.  Ueberhaupt  können  wir  uns 
mit  der  Art,  wie  sich  Kym  zu  der  dialektischen  Me¬ 
thode  stellt,  nicht  ganz  einverstanden  erklären.  Auch 
wir  hqjten  sie  in  der  vorliegenden  Gestalt  für  eine 
Verirrung,  aber  für  eine  solche  Verirrung,  die  nicht 
bloss  den  Einfällen  einzelner  Individuen  entsprang, 
sondern  welche  nothwendiges  Ergebniss  einer  Weltan¬ 
schauung  ist,  der  Grösse  und  Tiefe  auch  der  Gegner 
nicht  absprechen  kann,  und  auf  die  der  forschende  Geist 
mit  einer  gewissen  Nothwendigkeit  kommen  musste. 
Mögen  daher  Fichte  und  Hegel  zuerst  jene  Methode 
mit  vollem  Bewusstsein  aufgestellt  und  consequent 
ausgebildet  haben,  Ansätze  zu  ihr  finden  sich  in  weit 
auseinander  liegenden  Zeiten  und  bei  ganz  verschie¬ 
denen  Völkern,  so  z.  B.  bei  den  Indem  wie  den 


Griechen  wie  im  Mittelalter.  Legt  uns  das  nicht  die 
Aufgabe  nahe,  die  Art  jener  Denker  in  einem  weiter 
reichenden  Zusammenhänge  zu  erfassen  und  zu  wür¬ 
digen?  — 

Die  6.  Abhandlung  schlägt  in  die  Religionsphi¬ 
losophie  ein,  indem  sie  die  Aristotelische  und  die 
christliche  Gotteslehre  neben  einander  stellt  und  ver¬ 
gleicht.  Zunächst  sucht  der  Verfasser  die  zerstreuten 
J  Aeusserungen  des  Aristoteles  zu  einem  einheitlichen 
Bilde  zu  verknüpfen,  wobei  er  aber  unserer  Ueberzeu¬ 
gung  nach  die  Ansichten  des  Philosophen  nicht  selten 
zu  weit  ausbildet  und  zu  glatt  abrundet.  Sodann  wird 
Aristoteles  als  Höhepunkt  und  daher  Vertreter  der 
i  griechischen  Philosophie  mit  dem  Christenthum  in  Ver- 
I  gleichung  gebracht  und  dabei  überhaupt  das  Verhält- 
j  niss  des  philosophischen  Gottesbegriffs  zum  Religiösen 
erwogen.  Hier  finden  wir  bei  dem  Streben  des  Ver¬ 
fassers,  der  Religion  und  der  Philosophie  gleichmässig 
gerecht  zu  werden,  viele  gehaltvolle  und  anregende 
Bemerkungen,  aber  ein  Bedenken  gegen  die  angewandte 
Methode  können  wir  nicht  unterdrücken. 

Ist  man  in  der  That  berechtigt,  Aristoteles  auch 
auf  dem  Gebiete  der  Religion  als  Höhepunkt  des  philo¬ 
sophischen  Griechenthums  anzusehen?  Steht  dem  nicht 
die  Thatsache  entgegen,  dass  erst  nach  ihm  in  der 
griechischen  Philosophie  sich  jene  Wendung  zur  Re¬ 
ligion  vollzog,  welche  in  die  gesammte  Gestaltung  des 
geistigen  Lebens  so  mächtig  eingriff?  Wir  meinen, 
dass,  wenn  einmal  verglichen  werden  soll,  man  nicht 
Aristoteles,  sondern  Männer  wie  Sencca  und  Plutarch 
heranziehen  muss,  um  Uebereinstimmung  und  Unter¬ 
schied  beider  Welten  festzustellen.  Sonst  ist  man  in 
Gefahr,  nach  beiden  Seiten  hin  auf  Abwege  zu  kom¬ 
men.  Dem  Griechenthum  wird  leicht  etwas  abgespro¬ 
chen,  was  ihm  von  Rechts  wegen  zukommt,  dem 
Christenthum  aber  etwas  als  eigenthümlich  beigelegt, 
was  allen  religiösen  Richtungen  jener  Zeit  gemeinsam 
war;  darüber  aber  wird  dann  leicht  das,  was  sein  in¬ 
nerstes  Wesen  und  damit  seine  weltgeschichtliche  Be¬ 
deutung  ausmacht,  verkannt.  Je  strenger  man  hier 
jedem  das  Seine  zumisst,  desto  mehr  wird  man  jedes 
in  seinem  wahren  Werthe  schätzen  lernen.  — 

Die  letzten  drei  Abhandlungen,  die  in  rein  be¬ 
grifflicher  Erörterung  die  Stellung  des  Verfassers  zu 
den  Grundfragen  darlegen,  sind  besonders  wichtig 
und  daher  allen  Freunden  der  Philosophie  zu  nach¬ 
forschender  Prüfung  dringend  zu  empfehlen.  In  der 
7.  wird  das  Problem  der  menschlichen  Freiheit  einmal 
wieder  aufgenommen,  was  wir  bei  der  gegenwärtigen 
Lage  der  Meinungen  darüber  mit  besonderer  Freude 
begrüssen.  Denn  in  weiten  Kreisen  herrscht  ja  ein 
Determinismus,  der  die  höchst  schwierige  und  ver¬ 
wickelte  Frage,  welche  Jahrtausende  lang  die  grössten 
Denker  beschäftigte,  mit  einigen  abstracten  Sätzen  oder 
auch  Analogien,  deren  Anwendung  das  zu  Beweisende 
eben  schon  voraussetzt,  endgültig  gelöst  zu  haben 
wähnt.  Demgegenüber  ist  es  recht  verdienstvoll,  wenn 
Kym  wieder  auf  eine  tiefer  eingehende  und  genauer 
unterscheidende  Behandlung  der  Frage  dringt  und  da¬ 
mit  selbst  vorangeht.  Dem  Determinismus  ebenso  ent- 
gegentretend  wie  dem  absoluten  Indeterminismus,  sucht 
er  durch  scharfsinnige  psychologische  Analyse  einen 
Platz  für  die  Freiheit  zu  gewinnen.  In  einer  'Theorie 
des  Ichs’  hebt  er  hervor,  dass  die  Thatsache  des  Be¬ 
wusstseins  nur  dann  genügend  erklärt  werden  könne, 
wenn  man  dem  Ich  eine  gewisse  Selbstständigkeit  ge- 
enüber  den  einzelnen  Vorstellungen  beilege.  ‘Ist 
as  Ich  stets  nur  gebunden  an  die  stärkste  Vorstel¬ 
lung  und  zwar  so,  dass,  sobald  eine  andere  auftaucht 
die  stärker  ist  als  die  gegenwärtige,  es  derselben  ohne 
Halt  folgen  muss:  so  verwandelt  sich  die  gesammte 
Sphäre  des  Geistes  in  ein  Chaos,  das  nur  durch  den 
Zufall  zurechtgestossen  wird’  (S.  288).  Nachdem  dann 
der  Determinismus  vom  logischen,  psychologischen  und 
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ethischen  Standpunkt  klar  beleuchtet,  schliesst  der 
Verfasser  die  gedankenreiche  und  feinsinnige  Erörte¬ 
rung  mit  dem  Versuche,  der  eignen  Ueberzeugung  auch 
eine  metaphysische  Grundlage  zu  sichern.  Eben  die¬ 
ser  Gang  der  Untersuchung  ist  geeignet,  die  Vorzüge 
seiner  Methode  deutlich  hervortreten  zu  lassen.  Das 
Nächstliegende  ist  ihm  stets  der  Ausgangspunkt,  aber 
indem  er  die  Erscheinung  zergliedert,,  sucht  er  tiefer 
und  tiefer  zu  dringen  und  allem  Einzelnen  durch  den 
Zusammenhang  einer  umfassenden  Weltanschauung 
sichern  Halt  zu  geben,  der  Schranken  unserer  Erkennt¬ 
nis  dabei  stets  wohl  eingedenk.  So  opfert  er  weder 
mit  den  altern  Denkern  die  Psychologie  der  Metaphy¬ 
sik,  noch  mit  den  meisten  heutigen  die  Metaphysik 
der  Psychologie  auf. 

Die  jjeideu  letzten  Aufsätze  ‘die  Weltanschauun¬ 
gen  und  deren  Consequenzen'  und  ‘Plato  und  Spinoza, 
ein  geschichtlicher  Gegensatz  im  Lichte  unserer  Zeit', 
gehören  eng  zusammen.  Mit  Trendelenburg  unterschei¬ 
det  Kym  je  nach  der  Bestimmung  des  Verhältnisses 
von  Natur  und  Geist  drei  Weltanschauungen :  den  Ma¬ 
terialismus,  Spinozismus  und  Platonismus.  Welche  von 
diesen  die  wahre,  sucht  er  auf  indirectem  Wege  dar- 
zuthun,  indem  er  prüft,  welche  mit  dem  thatsächlich 
Vorliegenden  und  ideell  zu  Verlangenden  sich  vereini¬ 
gen  lasse,  also  auch  in  der  Beweisführung  seine  Ueber- 
einstimmung  mit  Aristoteles  bekundend.  Dabei  richtet  , 
er  seine  Angriffe  nicht  so  sehr  wider  den  Materialis¬ 
mus  als  wider  den  Spinozismus,  dessen  Eigentüm¬ 
lichkeit  darin  beruhe  Geist  und  Natur  zu  parallelisiren. 
In  dem  Nachweise,  dass  trotz  alles  blendenden  Scheins, 
der  einen  solchen  Versuch  umkleide,  die  Aufgabe  hier 
keineswegs  gelöst  werde,  liegt  ein  besonderes  Ver¬ 
dienst  des  vorliegenden  Werkes.  Dass  der  Verfasser 
andererseits  das  Berechtigte  im  Spinozismus  wohl  zu 
würdigen  versteht,  zeigt  einmal  seine  unbefangene  Be¬ 
urteilung  des  Darwinismus,  dann  aber  seine  eigene 
Bestimmung  des  letzten  Zieles  der  Philosophie.  Denn 
so  sehr  er  an  der  ‘begrifflichen  Priorität  und  Tran- 
scendenz  des  Gedankens  im  All'  festhält,  so  erklärt  er 
sich  gegen  jene  einseitige  Richtung  auf  die  Transcen-  I 
denz,  die  er  dem  Platonismus  zusenreibt,  und  möchte  ! 
vielmehr  im  Anschluss  an  Aristoteles  die  Immanenz 
betonen.  Als  wahre  Weltanschauung  bezeichnet  er 
einen  ‘theistischen  Monismus’,  ‘Spinozas  Substanz, 
vertieft  und  beherrscht  durch  Platos  Idee’.  — 

Der  Umstand,  dass  wir  also  vom  Verfasser  zur 
letzten  Bezeichnung  seiner  Ueberzeugungen  einen  Aus¬ 
druck  verwandt  sehen ,  der  in  ähnlicher  Weise  auch 
der  Hegel’schen  Philosophie  öfter  beigelegt  ward*), 

*)  Bei  der  weiten  Verbreitung,  welche  der  Ausdruck  Monis¬ 
mus  in  letzter  Zeit  gefunden  hat,  liegt  die  Frage  nach  seinem 
Ursprünge  und  seiner  Geschichte  nahe.  Von  wem  ist  das  Wort 
zuerst  gebraucht  und  welche  Schicksale  hat  es  bis  zur  Gegen¬ 
wart  gehabt?  So  lange  freilich  ein  grosses  Wörterbuch  der  phi¬ 
losophischen  Terminologie  fehlt ,  sieht  man  sich  bei  solchen 
Fragen  lediglich  auf  einzelne  zufällige  Notizen  angewiesen,  die 
vielleicht  von  dem  wirklichen  Sachverhalt  eine  ganz  ungenügende 
oder  geradezu  unrichtige  Vorstellung  geben.  So  führe  ich  auch 
für  das  in  Rede  stehende  Wort  einige  Bemerkungen  nur  deswe¬ 
gen  an,  um  dadurch  andere  zur  Ergänzung  und  Berichtigung  auf¬ 
zufordern.  Ich  fand  das  Wort  ‘Monist’  zuerst  innerhalb  der 
Wolifischen  Philosophie  und  zwar  in  der  Bedeutung,  dass  es  alle 
‘welche  nur  eine  Art  der  Dinge  vorgeben’,  also  sowohl  die  ‘Idea¬ 
listen’  wie  die  ‘Materialisten’  umfasst.  Sein  Gebrauch  scheint 
sich  aber  nicht  über  die  Schule  ausgedehnt  zu  haben  und  blieb 
auch  in  dieser  selten.  Bei  Kant  und,  soviel  ich  sehe,  auch  ljei 
Herder  kommt  der  Ausdruck  nicht  vor,  so  nahe  er  dem  letzteren 
elegen  hätte ;  ebensowenig  bei  Fichte,  der  in  seiner  Darstellung 
er  Wissenschaftslehre  aus  dem  Jahre  1801  (s  Werke  II 88)  dem 
Dualismus  den  ‘Unitismus’  entgegensetzt.  Dagegen  findet  sich 
‘Monismus’  in  Lossius  neuem  pbilos.  allgem.  Reallesikon  (1803  ff.) 
und  in  Krugs  allg.  Handwörterb.  der  philos.  Wissenschaften  (1827). 
Zu  einer  weiteren  Verbreitung  scheint  der  Ausdruck  aber  erst  als 
Bezeichnung  der  Hegel’schen  Philosophie  (s.  z.  B.  Göscheies  ‘Monis¬ 
mus  des  Gedankens’)  gelangt  zu  sein,  um  dann  wieder  bis  auf  die 
neueste  Zeit  zurückzutreten.  In  der  jetzt  vorwiegenden  Bedeutung 
soll  es  namentlich  durch  Schleicher  in  Umlauf  gekommen  sein, 
s.  Hallier  Die  Weltanschauung  des  Naturforschers  S.  131  ff.  —  Das 


lässt  uns  zum  Schluss  die  Frage  aufwerfen,  ob  der 
Gegensatz,  in  welchen  sich  Kym  durchgehends  zu  He¬ 
gel  stellt,  nicht  schroffer  als  nothwendig  gefasst  sei. 

Trendelenburg’ s  Philosophie  brach  sich  freilich  in 
vollem  Widerspruch  zu  Hegel  Bahn  und  in  der  ein¬ 
schneidenden  und  siegreichen  Bekämpfung  der  dialek¬ 
tischen  Methode  liegt  gewiss  ein  Hauptverdienst  jenes 
auch  von  uns  hochverehrten  Mannes.  Aber  nachdem 
die  Gefahr,  welche  von  der  Einseitigkeit  der  Hegel’ - 
schen  Schulphilosophie  drohte,  ganz  zurückgetreten, 
scheint  es  angezeigt  zu  fragen,  ob  beide  Männer  sich 
nicht  viel  näher  standen  aas  es  auf  den  ersten  Blick 
scheint,  und  ob  Trendelenburgs  Angriff  nicht  eben 
deshalb  so  scharf  war,  weil  er  von  seinem  grossen 
Gegner  mehr  in  den  Wegen  zum  Ziele,  als  in  der  Be¬ 
stimmung  des  Zieles  selbst  abwich.  Von  jeher  gab 
es  ja  ernste  und  folgenreiche  Kämpfe  nur  zwischen 
solchen,  die  auf  denselben  Platz  Anspruch  machten. 

Die  nähere  Betrachtung  dürfte  diese  allgemeine 
Eiwägung  nur  unterstützen,  indem  sie  zeigte,  dass  sich 
in  der  That  durch  die  gesammte  Philosophie  ein  ge¬ 
wisser  Parallelismus  beider  Denker  verfolgen  lässt. 
Beide  wollten  über  Kant  hinausstrebend  den  Gegen¬ 
satz  von  Denken  und  Sein,  von  Erscheinung  und  Ding 
an  sich  übeiwinden  und  beide  suchten  dies  zu  errei¬ 
chen  durch  Erhebung  über  den  Begriff  des  starren 
Seins  zu  dem  eines  thätigen  und  lebendigen;  wollte 
der  eine  dadurch  die  Identität  von  Denken  und  Sein 
sichern,  so  hielt  der  andere,  diese  bekämpfend,  doch 
immerhin  an  der  Correspondenz  fest.  Beide  waren 
ferner  beflissen  Geist  und  Natur  innerlich  zu  verknü¬ 
pfen  und  die  Vernunft  als  eine  dem  Wirklichen  in¬ 
wohnende  Macht  zu  erweisen,  so  dass  beider  Weltan¬ 
schauungen  bald  als  organische,  bald  auch,  wie  wir 
sa.hen,  als  monistische  bezeichnet  wurden.  Und  die 
Verwandtschaft  der  Grundrichtung  trieb  auch  auf  den 
besonderen  Gebieten  bis  in’s  Einzelne  verwandte  Fol¬ 
gen  hervor.  Wenn  z.  B.  die  Ueberzeugung  von  dem 
Walten  einer  objektiven  Vernunft  in  deT  Geschichte 
beide  darnach  streben  liess,  den  Inhalt  des  Rechts¬ 
und  Staatslebens  über  die  Willkür  der  Einzelnen  zu 
erheben,  so  entgingen  sie  nicht  der  Gefahr,  in  antiki- 
sirender  Weise  den  Begriff  des  Staates  zu  überspan¬ 
nen;  und  wenn  dieselbe  Ueberzeugung  in  Anwendung 
auf  die  Philosophie  beide  die  Stetigkeit  der  Entwick¬ 
lung  vertheidigen  und  auf  den  Zusammenhang  der 
eigenen  Forschung  mit  dem  Gesammtergebniss  der 
Geschichte  Werth  legen  liess,  so  war  es  derselbe  Ari¬ 
stoteles,  dem  sie  sich  besonders  nahe  fühlten.  Dife 
I  Art  freilich,  wie  sie  ihre  Ziele  anstrebten,  war  eine 
;  völlig  verschiedene.  Wenn  Hegel  mit  genialer  Kühn- 
|  heit  und  umspannender  Kraft  alles  in  der  Erfahrung 
i  Gegebene  auflöste,  um  dann  durch  den  Begriff  eine 
neue  Welt  aufzubauen,  dabei  sich  den  gefährlichsten  Irr- 
thümern  aussetzend,  so  hielt  Trendelenburg  sich  enger 
;  an  das  Vorliegende,  mit  Besonnenheit  jeden  Schritt 
;  vorwärts  prüfend  und  die  Gegensätze  mehr  vermittelnd 
i  als  überwindend.  Auch  sonst  übersehen  wir  die  Ver¬ 
schiedenheit  beider  Männer  keineswegs;  mag  die  ge- 
;  schichtliche  Betrachtung  dieselbe  in  voller  Stärke  fest- 
halten.  Für  die  philosophische  Arbeit  der  Gegenwart 
ist  es  aber  jedenfalls  erspriesslicher,  das  Gemeinsame 
aus  dem  Streit  herauszuheben  und  dann  zu  mitersu- 
;  chen ,  ob  und  wieweit  in  ihm  auch  für  uns  bleibende 
Ziele  aufgestellt,  bleibende  Ergebnisse  gefördert  seien. 

Die  alten  Schulen  sind  untergegangen  oder  gehen 
ihrem  Untergange  entgegen,  aber  eben  deswegen  könnte 
;  und  sollte  unsere  Zeit  das  Grosse,  was  in  jeder  von 
ihnen  zu  Tage  getreten,  nicht  nur  unbefangen  aner¬ 
kennen,  sondern  es  auch  unter  Befreiung  von  den 

Wort  Dualismus  reicht  jedenfalls  weiter  hinauf  und  ward  viel 
eher  allgemein  gebräuchlich ,  Leibnitz  (Thöodicee  II  144)  führt 
die  Beziehung  der  döfenseurs  de  deux  principes  als  dualistes  auf 
(Thomas)  Hyde  und  Bayle  zurück. 
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particularen  Formen,  die  es  beengten,  in  seinem  blei¬ 
benden  Gehalte  zur  Yerwerthung  zu  bringen  suchen. 
Damit  aber  dies  geschehe  und  wir  also  mehr  mit 
einander  und  für  einander  arbeiten,  ist  es  von  einiger 
Bedeutung,  das  Gemeinsame,  das  wir  schon  besitzen, 
uns  voll  und  ganz  zum  Bewusstsein  zu  bringen. 

Jena.  Rudolf  Eucken. 

Fridericus  Thedinga,  de  Namenio  philosopho 
Platonico.  [Dissertatio].  Bonnae,  formis  Caroli  Ge-  i 
orgi  1875.  [IV],  71  S.  8°.  [Nicht  im  Buchhandel]. 

669]  Zum  erstenmal  liegen  in  dieser  Inauguraldisser¬ 
tation  die  Fragmente  des  Numenios  in  übersichtlicher 
Zusammenstellung  vor.  Ein  eingehenderes  Studium 
dieser  in  mehrfachem  Betracht  merkwürdigen  Reste 
ist  dadurch,  wenn  auch  nicht  erst  ermöglicht,  doch 
wesentlich  erleichtert  und  gefördert;  so  lange  man  sie 
an  den  verschiedenen  Orten,  wo  sie  sich  zerstreut  er¬ 
halten  haben,  überblicken  musste,  wurde  unwillkürlich 
dies  und  jenes  Zeugniss  übersehen,  wie  z.  B.  das  wich¬ 
tige  Referat  bei  Chalcidius  (fr.  XIV  ff.  p.  49).  Der  Verf. 
darf  darum  auf  unseren  Dauk  rechnen,  wenn  er  auch 
nicht  viel  mehr  als  eine  Stoffsammlung  gegeben  hat. 

Unter  dem  Einfluss  der  Schullectüre  hatte  seit 
dem  Beginn  der  römischen  Kaiserzeit  das  Studium  der 
Platonischen  Schriften  sich  rasch  verbreitet;  es  wurde 
in  dem  Maasse  eingehender,  als  man  in  ihm  die  Ma¬ 
terialien  fand  um  eine  der  religiösen  Gährung  der  Zeit 
entsprechende  Weltansicht  zu  gestalten.  Die  hierati¬ 
sche  und  mystische  Haltung  des  Pythagoreismus,  der 
gleichzeitig  mit  dem  inneren  Auflösungsprocess  der  alten 
Welt  seine  neuen  Apostel  fand,  wies  zu  dieser  Repro-  1 
duction  der  Platonischen  Gedanken  den  Weg.  Ehe  die 
Form,  welche  Plotin  den  durch  diese  geistigen  Vor¬ 
gänge  entwickelten  Gedanken  gab,  zu  weiterer  Aner¬ 
kennung  gelangt  war,  ist  offenbar  der  Syrer  Numenios 
aus  Apamea,  den  wir  uns  um  die  Mitte  des  II.  Jahrh. 
thätig  zu  denken  haben,  der  wichtigste  Stimmführer 
jener  Richtung  gewesen ,  welche  aus  Platon  sieh  eine 
mit  der  überlieferten  Religion  einige  Philosophie  heraus- 
zuinterpretiren  suchte.  Alle  alten  Schriftsteller  nen¬ 
nen  ihn  Pythagoreer:  wir  haben  dies  als  eine  charak¬ 
teristische  Thatsache  hinzunehmen,  wenn  schon  uns  ! 
ausser  der  mystischen  Zahlenspielerei  mit  dem  Worte 
iln>xy  (p.  21)  ein  speciell  Pythagorischer  Zug  an  dem 
Manne  nicht  entgegen  tritt.  Aber  allenthalben  stehen 
ihm  Pythagoras  und  Platon  neben  einander  (fr.  IX. 
XIV.  XXI  9),  und  er  hat  das  W7ort  des  Dikaiarchos, 
dass  Platon  eine  Mischung  aus  Pythagoras  und  Sokra¬ 
tes  sei,  zum  Schlagwort  erhoben  (fr.  I  9  vgl.  Th.  p.  2  f.). 
Während  Numenios  in  seinem  Werk  ‘über  die  Abwei¬ 
chung  der  Akademiker  von  Platon’  die  These  des  An- 
tiochos  von  der  Lehreinheit  der  Sokratischen  Schulen 
auflöste,  setzte  er  nur  einen  neuen  Synkretismus  an 
Stelle  des  älteren.  Aber  er  blieb  dabei  nicht  stehn; 
er  begründete  jene  trübe  Begriffsverwirrung,  welche 
die  Offenbarungen  der  Gottheit  in  allerlei  Zungen  mit 
den  Aussprüchen  des  Pythagoras  und  Platon  in  Con-  . 
cordanz  zu  setzen  weiss.  Für  seine  Untersuchung 
über  die  höchsten  Begriffe  stellt  er  es  geradezu  als 
methodischen  Grundsatz  auf,  zu  den  Lehren  der  ge¬ 
nannten  Philosophen  das  Zeugniss  der  ‘berühmten’  d.  h. 
der  eine  unkörperliche  Gottheit  verehrenden  Völker, 
der  ‘Brahmanen,  Juden,  Magier  und  Aegyptier’  heran¬ 
zuziehen  (fr.  IX  vgl.  p.  3.  9,  2);  er  verleugnet  nicht 
seine  Heimath,  indem  er  dem  alten  Testament  ein  be¬ 
sonderes  Gewicht  beilegte  und  durch  allegorische  Inter¬ 
pretation  (rQonoloY^aai  Orig.,  fr.  IX*)  selbst  Erzählungen 
dieser  Quelle  philosophische  Aufschlüsse  abzugewinnen 
suchte  (fr.  XXIII  f.);  ist  ihm  doch  Platon  nichts  anderes 
als  ein  Moses  in  Attischer  Sprache  (fr.  XIII).  So  stellt 
sich  N.  den  Demiurgos  wie  einen  Steuermann  vor,  der 
das  Schiff  der  Harmonia  mit  dem  Steuer  der  Ideen 


durch  das  Meer  der  Materie  lenkt  (fr.  XXXII) :  wie  wir 
durch  Porphyrios  (fr.  XXXV)  erfahren,  lieferte  ihm  da¬ 
für  der  Mosaische  Geist  Gottes  über  den  Gewässern 
die  Bewährung,  und  seinen  Gott  an  Bord  des  Schiffs 
stützte  er  durch  Berufung  auf  Aegyptische  Götterdar¬ 
stellungen. 

Die  Schriften  des  Num.  hatten  die  weiteste  Ver¬ 
breitung;  sie  haben  auch  auf  Plotin  und  die  jüngere 
Generation,  die  sich  um  diesen  sammelte,  den  gröss¬ 
ten  Einfluss  geübt.  Plotin  selbst  pflegte  seine  Vor¬ 
träge  an  Abschnitte  aus  Numenios  und  anderen  Pla- 
tonikern  anzuknüpfen ,  die  er  vorlesen  liess  und  dann 
nach  den  Gesichtspunkten  seines  Lehrers,  des  Ammo- 
nios  Sakkas  prüfte.  Das  entfernter  stehende  Publicum 
wollte  in  Plotin  überhaupt  nur  einen  neu  aufgelegten 
Numenios  erblicken,  und.  es  bedurfte  einer  Besonderen 
Schrift  des  Amelios  ‘über  den  Lehrunterschied  des 
Plotinos  und  Num.’,  um  dieses  Yorurtheil  zu  zerstreuen. 
Aber  Amelios  selbst  beschäftigte  sich  fast  eben  so  viel 
mit  Num.  als  mit  Plotin.  Während  er,  lange  bevor  Plotin 
seine  Gedanken  niederzuschreiben  begann ,  die  Erhal¬ 
tung  und  Verbreitung  der  Lehre  des  Meisters  durch 
die  Aufzeichnung  von  dessen  Schulvorträgen  ( axokimv ) 
zu  sichern  strebte,  eine  Sammlung,  die  er  schliesslich 
auf  volle  100  Bücher  brachte,  war  er  bemüht  die  Schrif¬ 
ten  des  Num.  in  möglichster  Vollständigkeit  zusammen 
zu  bringen;  er  schrieb  sie  fast  alle  mit  eigner  Hand 
ab,  und  hatte  das  meiste  seinem  Gedächtniss  wörtlich 
eingeprägt.  So  versteht  man,  wie  Jamblichos  gegen 
Amelios  und  Num.  schreiben  konnte  (Prokl.  zum  Tim. 
p.  226),  und  wird  die  vom  Hgber  p.  23  f.  vorgetrageue 
Vermuthung  für  unabweisbar  halten,  dass  die  Argu¬ 
mente  gegen  die  Stoische  Lehre  von  der  Unkörper¬ 
lichkeit  der  Seele,  welche  Nemesios  de  nat.  hom.  p.  69 
— 82  Matth,  ‘nach  Ammonios  und  Num.'  entwickeln 
will,  einer  Schrift  des  Amelios,  vermuthlich  den  Scho¬ 
lien  entlehnt  sind.  Für  das  Verständniss  der  letzten 
Phase  der  griechischen  Philosophie  hat  daher  Num. 
ein  grosses  Interesse:  um  seine  Eigenthümlichkeit.  zu 
ermitteln  und  seinen  Einfluss  zu  messen  bedarf  es  ver¬ 
gleichender  Prüfung  ebenso  rückwärts  wie  vorwärts. 
Der  Verf.  verräth  keinen  Sinn  für  solche  Fragen;  un¬ 
ter  Hinweisung  auf  Zeller  und  Möller  hat  er  sogar  auf 
eine  geordnete  Darstellung  der  Lehre  des  Philosophen 
verzichtet,  und  nur  gleichsam  gelegentlich,  zur  Er¬ 
klärung  einzelner  Fragmente  und  ihres  Zusammen¬ 
hangs  etwas  dem  ähnliches  gegeben.  Doch  ist  das 
Hauptwerk  ‘über  das  Gute'  nicht  ohne  Sorgfalt  behan¬ 
delt;  der  Plan  desselben  ist,  soweit  es  eben  möglich 
war,  ermittelt  worden,  wie  denn  auch  in  den  Frr.  selbst 
die  dialogische  Form  zum  ersten  Mal  anschaulich  ge¬ 
macht  ist1).  Recht  luftig  sind  dagegen  die  Hypothe¬ 
sen,  die  über  die  nur  bei  Origenes  genannte  Schrift 
Epops  vorgetragen  werden  (p.  18  ff.  vgl.  p.  67) :  etwas 
von  neuplatonischer  Luft,  welche  uns  auch  aus  einer 
der  angehängten  Thesen*)  recht  fremdartig  anweht. 

Jene  ihre  Geltung  und  Wirkung  verdankten  Num. 's 
Schriften  sichtlich  nicht  weniger  der  Form  als  dem 
Inhalte.  Die  Darstellung  zeichnete  sich  durch  eine  in 
diesem  Zweig  der  Litteratur  seltene  Durchsichtigkeit 
und  Klarheit  aus.  Und  die  Breite,  durch  welche  die¬ 
ser  Vorzug  meist  erkauft  wurde,  hatte  für  einen  an¬ 
tiken  Leser  um  so  weniger  Ermüdendes,  als  sie  mit 

1)  nicht  immer  freilich  mit  Glück.  So  kann  z.  B.  fr.  XX  §  6 
nur  einem  Sprecher  zugetheilt  werden.  Während  Thed.  für  das 
Werk  zwei  Sprecher,  Num.  und  den  ftuoj  (fr.  XXIX  8)  annimmt, 
scheint  die  Frage  fr.  XII  7  xt  odv  iaxt  xd  xaxaaxrjoov  einem 
dritten  anzugehören.  Denn  die  vom  Hg.  an  B  und  A  vertheilten 
Sätze  et  ukv  br)  —  und  et  iitvxoi  xqi)  —  mit  ihrer  gegensätzlichen 
Verknüpfung  lassen  sich  nicht  zerlegen;  dieselbe  Person  aber,  die 
eben  navxds  jJttov  antwortete,  kann  wohl  daran  nicht  direct  jene 
Frage  mit  blossem  oüv  anschliessen. 

2)  Nach  Thes.  I  sollen  die  drei  Reden  des  Piat.  Phaedros 
den  Zweck  haben,  drei  Seelenvermögen  zu  veranschaulichen,  die 
erste  to  intthjftijxixov,  die  zweite  xd  &vuoeibes,  die  letzte  tu  Ao- 
yiaxtxo  v. 
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all  den  Reizen  reichlich  ausgestattet  war,  an  denen 
sich  ein  Zeitalter  sophistischer  Rhetorik  erfreute.  Num. 
verräth  eine  bestimmte  stilistische  Schule,  er  ist  ein 
ausgebildetes  Exemplar  des  Asianum  genus  dicendi; 
am  frappantesten  tritt  seine  Kunstart  in  den  Resten 
der  Schrift  über  die  Akademie  hervor,  wo  er  die  Dürf¬ 
tigkeit  des  Inhalts  durch  modisch  pikante  Diction  ge¬ 
schickt  maskirt.  Es  hätte  sich  wohl  verlohnt,  in  den 
Reminiscenzen  poetischer  und  prosaischer  Lectüre,  in 
dem  Partikelgebrauch,  in  den  Abweichungen  von  der 
üblichen  Wortstellung  und  Satzformation  die  Mittel 
und  Eigenthümlichkeiten  dieser  kunstmässigen  Prosa 
nachzuweisen.  Ein  gewissenhafter  Herausgeber  durfte 
dieser  Aufgabe,  welche  schon  durch  die  ersten  Pflich¬ 
ten  der  Interpretation  fortwährend  nahe  gelegt  wird, 
nicht  aus  dem  Wege  gehn. 

Die  wörtlichen  Frr.  des  Num.  sind  uns  sämmtlich 
durch  Eusebios’  praeparatio  evang.  erhalten.  Den  oft 
sehr  schwierigen  und  verderbten  Text  hat  der  Hg.  im 
Anschluss  an  die  Hss.  festzustellen  gesucht,  von  deren 
Varianten  er  eine  dem  Zweck  entsprechende  Auswahl3) 
nach  Gaisford  mittheilt:  es  darf  anerkannt  werden, 
dass  auf  diesem  Wege  der  Text,  verglichen  selbst  mit 
der  neuesten  Ausgabe  des  Eus.,  mehrfach  verbessert 
worden  ist4).  Allein  es  hätte  das  noch  viel  conse- 
quenter  geschehen  sollen.  Man  vermisst  ein  sicheres 
Urtheil  über  den  Werth  der  Hss.,  das  zu  gewinnen 
nicht  gerade  schwer  war,  auch  ohne  den  Vorgang  ei¬ 
nes  W.  Dindorf.  Sonst  würde  aus  der  besseren  Hss.- 
klasse,  wie  sich  gebührte,  fr.  I  4  siai  zs  st.  siaizt, 
ebda.  7  dto?~xijg  zrjg  zäv  doyfodzcov .  II  10  p.  36  ngo- 
aijxs  (wie  I  8),  ebd.  13  mv  xai  rtav%Luv  äycov,  III  8 
zrjv  (Hf/QaytÖa  og  da  Hat  zrjv  avzrj  v ,  11  dtatgtßai  ovv 
jjaav  ni'tvt  sxst  st.  ndvzcov  und  12  ßofj  äfta  xai  a§to- 
ntoziq,  V  2  in  s  (fsgs  zij  ftayr/  und  di%a  itogvßov  st. 
ätä ,  3  sxsivog  (tsv  ys ,  (i  yv  ovv  lijazijg,  XXXII  [trjzs 
dno xgovnai  aufgenommen  und  H  7  p.  34  zäv  in  tm 6 
zäv  zotovzcov  dgtoytSv  (ich  vermuthe  jedoch  and  zotov- 
zmv  dyuymv) ,  IH  8  xai  vor  ifa/tevcav  und  XIX  4  xai 
zavzov,  eine  sinnlose  (was  auch  der  Hg.  zum  Beweis 
ihrer  Echtheit  Vorbringen  mag)  Dittographie  des  vor¬ 
hergehenden  xazä  zavzov,  gestrichen  worden  sein.  Eine 
sorgfältigere  Prüfung  dieser  besseren  Ueberlieferung 
würde  dem  Hg.  an  manchen  Stellen  in  offenbaren  Cor- 
ruptelen  den  Anhalt  zu  sinngeinässerer  Textgestaltung 
gewiesen  haben.  Er  selbst  hat  das  in  einigen  Fällen 
geahnt  wie  I  2  p.  28  bei  tpXavgdzsgog ,  II  4  p.  33  bei 
onöitsv.  Aber  ebenso  zeigt  I  3  xai  xazsyvcoazat  zo 
xaivozo/jrjOfv.  xai  dtd  zovzo  ovdsig  ovds  zoX/tä  die  Aus¬ 
lassung  von  xai  vor  dta  in  CFG,  dass  Num.  d  1 6  zovzo 
—  geschrieben  und  zoXftq  nicht  objectlos  gesetzt  hatte. 

I  8  schrieb  N.  nicht  zovzo  äs  XQV  (*a&6vzag  —  (j£ßi?  fehlt 
CFG) ,  sondern  zovzo  äet  — .  III  7  ist  die  hsl.  Lesart 
oloi  ds  ol  xcoftwötxoi  zs  xai  rizat  zs  xai  daxoi  xdx 
ztjg  daxtxTjs  oza>i*vXij&gas  xazsyXcozztOftsvot ;  die  Vulg. 
lässt  das  zs  nach  rizat  aus,  Meineke  wollte  das  erste 
zs  xai  gestrichen  haben ;  aber  Jaxoi  ist  Glossem  zu 
dfem  zweiten  Glied  xdx  —  xazsyX. ,  das  erste  zs  xai 
scheint  Corruptel  aus  Fizat,  N.  schrieb  xco/tat dtxoi  rizat 
zs  xux  u.  s.  w.  IH  13  (sd%rjV  sl%sv  avziisyoftivt/v  Ini 
zrjg  oixiag  erhält  Sinn ,  sobald  man  in  dem  corrupten 
dvziXsyofiivovg  (so  CFG)  den  Nominativ  dvztXsydftsvog 
erkennt.  V  11  hat  der  Hg.  ZftsXXs  piv  dyoovtäv  zs 

8)  Nur  musste  bei  fr.  IV  p.  42  erwähnt  werden,  dass  die 
Verbesserung  xaA'Hyijoivov  statt  nagnyqoiv  ov  von  R.  Stepha¬ 
nus  stammt  (vgl.  Dindorf  Eus.  I  praef.  p.  XIII  f.)  und  bei  fr.  V 

II  p.  43  u.,  dass  dymvttöv  nach  Vigerus  st.  des  hs.lichen  dymvzäv 
geschrieben  sei ;  ebensowenig  durften  fr.  XXXIII  6  die  Varianten 
zu  zovzo  61  abergangen  werden. 

4)  Ausser  einigen  unbedeutenden  Druckfehlern,  die  jeder  Leser 
leicht  verbessert,  ist  der  Text  zuverlässig  und  in  sorgfältigem  Ab¬ 
druck  wiedergegeben;  nur  einmal  fr.  I  11  ist  zwischen  elza  IZo- 
Xi/Mon  ein  61  übersehen  worden.  Anderweit  hätte  bei  der  Cor- 
rectur  p.  31  Anm.  4  ‘Hcs.  theog.  Z,  181’  zu  ‘Hes.  theog.  828, 
Ilom.  Iliad.  Z,  181’  ergänzt  und  p.  71  in  der  Anm.  zu  fr.  LV  die 
Verweisung  ‘p.  89  sq.’  zu  ‘p.  25’  rectificirt  werden  sollen. 


ygazpttv  statt  des  hs.liclreu  Infinitivs  geschrieben ;  aber 
nicht  bloss  DFG  sondern  auch  ein  Vertreter  der  zwei¬ 
ten  Klasse  I  gibt  piv  xai  dyoovtäv,  woraus  sich  leicht 
piv  xazd  ycovlav  wiedergewinnen  lässt,  vgl.  p.  44  yco- 
viav  Xaßäv.  XIX  5  war  nach  einem  deutlichen  Finger¬ 
zeig  der  Hss.  ( ovdi  xdzco  alle  besseren  Hss.  statt  ovzs) 
die  Partition  in  folgender  Weise  durchzuführen  Ovdi 
ydg  Üiptg  avziji  xtvtjiHjvai ,  ovzs  (ovdi  Hss.)  piv  dniaoo 
ovdi  ngdaut,  ovzs  ävco  nozi  ovdi  (s.  0.)  xdzco ,  o  v  z‘  (ovdi 
Hss.)  £»{  ds£td  ovd‘  sig  dgiozsgu  — ,  ovzs  rrsgi  zo  ps- 
aov  u.  s.  w.  Schwieriger  war  die  Aufgabe,  die  oft  tie¬ 
fen  Schäden,  an  der  unsere  gesammte  Ueberlieferung 
leidet,  zu  heben.  Der  Hg.  hat  zwar  mehrmals  gute 
Verbesserungen  gemacht  und  manche  ihm  von  anderer 
j  Seite  mitgetheilte  in  ihr  Recht  eingesetzt.  Aber  die 
i  Bescheidenheit,  in  die  er  sich  zurückzieht,  ist  zu  gross 
um  nicht  den  Zweifel  zu  erwecken,  ob  er  die  Schwie- 
:  rigkeiten  immer  erkannt  und  erwogen  habe.  Einige 
der  Verbesserungsvorschläge,  die  dem  Ref.  bei  dem 
Studium  der  vorliegenden  Schrift  erwuchsen,  mögen 
hier  folgen  ohne  anderen  Anspruch  als  den,  zu  weite- 
|  rer  Prüfung  zu  veranlassen.  Fr.  I  2  schreibe  ich  vneg- 
ätxslv  TIXdzcovog,  wie  n  13  p.  37,  st.  vorig;  3  piav  yvdiprjv 
— ,  d  (f  yg  Tjaav  ist  icp’  erforderlich ;  7  vielleicht  txsi- 
Hsv  d  rj  (so  nothwendig  st.  dtd)  zd  avtd  sinovza  (sinsiv 
zs  Hss.)  xai  yvovza  mit  Streichung  von  sigtjxivat-,  ebd. 
i  viell.  dtazdzzcov  statt  dtayaymv.  II  11  Nvri  äs  avzm 
XsXoyio&oo  ist  das  Pronomen  sinnlos,  N.  schrieb  ver- 
muthlich  di  av  ngoaXsXoyiaiho;  3  p.  33  in si  zs  ngo- 
ostiHaihjOav  muss  enstza  hergestellt  werden,  für  das  vor¬ 
ausgehende  Sätzchen  ijv  ovv  —  rjätazog  lässt  sich  aber 
keine  Stelle  in  dem  Gedankengang  nachweisen,  es  ist 
Bemerkung  eines  Lesers.  Schwierig  ist  die  Periode  §  10 
p.  36 :  aber  wenn  man  die  verschiedenen  Möglichkeiten 
ihrer  Gestaltung  abwägt,  so  wird  man  immer  darauf 
i  zurückkommen,  dass  der  Gedanke  des  Nachsatzes  in 
1  dem  prj  psyaXorpgoovvtj  dnoayöfxsvog  zov  ‘AgxsruXdov 
liegt;  man  hat  durch  Streichung  von  ozs,  das  einem 
i  Missverständniss  entsprang,  istoitjosv  ivavzia  zum  Ver¬ 
bum  des  hypoth.  Satzes  zu  machen,  die  Periode  run¬ 
det  sich  dann  mit  leichter  Nachhilfe  ab :  —  nolv  xdxiov 
ij  ngoorjxs  (s.  0.)  xvvi  nlavr/zids  (vgl.  Pollux  5,  63), 
iäsilgi  ys  fzrj  ftsyaX.  dnooy. ,  die  Hss.  nXrjr  äiedsigs 
!  (oder  d'  sässgs).  V  7  sehr,  rjv  ovv  st.  yovv,  dxazdXtj- 
■  nzov  st.  xazaXtjnzdv ,  rj  fiövov  and  zov  m&avov  st. 

;  päXXov ;  ebd.  10  sehr,  ovdsfzia  jjzioovv  äXXcov  st.  äXXtog-, 
§  12  eiwartet  man  statt  vnd  zrjg  Szmsxtjg  (pikovsixiag 
vielmehr  v.  z.  ngog  zotig  Szcotxovg  <p. ;  VH  sehr,  naga- 
nszdtSfiaot  yovv  st.  ovv,  VHI  2  i§izt/Xov  —  ovotjg  avzcj 
ztjg  irroxy s  st.  avzcöv.  X  zäv  inaxzgiäcov  zmv  fxä- 
vcov,  vermuthlich  /u ovoxunoov,  und  weiter  avzo  di  iv 
sigzjvfj  iv  svfisvsiqc  ze  (zo  Hss.)  rjgsfoov  zd  rjys(iovsxiv. 
XI  2  hat  der  Hg.  durcn  unveränderte  Aufnahme  der 
Lesart  der  besseren  Hss.  avzij  einen  grammatischen 
Fehler  zugelassen,  er  musste  avztjv  schreiben.  XX  8 
zd  dvöfMxza  öfooKÖass  zäv  ngayfzazmv  slvat  avzd  ini- 
iksza :  vielleicht  bildete  Num.,  um  die  Correlation  zwi¬ 
schen  Ding  und  Benennung  zu  betonen ,  das  Wort 
dvzestidsza.  XXII  13  öiksv  ov  noXXtj  pavia ,  prj  ov 
zovzo  slvat  dögtazov  ist  slvat  verschrieben  für  sinslv. 

XXV  4  am  Ende  scheint  Snstza  aus  iazi  zs  verderbt; 

XXVI  5  vermuthe  ich  avdyszai  zs  sig  zo  tätov  rj&og 
st  dvayst  zs  hi,  XXVH  9  sehr,  zoig  xotvmvfjaat  avv- 
zszaftivotg  st  itvvzszayfiivotg;  XXXX  15  verlangt  der 
bis  zur  Ziererei  gewählte  Partikelgebrauch  des  N.  rov 
d‘  ovz'  (ovx  Hss.)  sßXaips  xai  ngodtivijOs ,  wie  V  11 
p.  44 ;  XXXin  6  musste  nothwendig  zfjg  zdya&ov  ovp- 
ßdastog  st.  dya&ov  geschrieben  werden.  An  Wortaus¬ 
fällen  fehlt  es  nicht,  deren  einige  der  Hg.  theils  be¬ 
zeichnet  theils  ausgefüllt  hat;  aber  auch  III  8  Zipaaav 
dxovdat  zavza  avzov  ngog  zovg  ipiXovg  konnte  sich 
Num.  ein  Participium  Xfynvzog  nicht  ersparen,  ebd.  4 
fehlt  wohl  ein  zd  vor  fsydsv  (irjzs  dgäv  und  in  der 
schwierigen  Stelle  p.  37  §  14  ein  ov  vor  zovvavziov, 
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wenn  überhaupt  die  vorhergehenden  Worte  heil  sind; 
eine  stärkere  Lücke  finde  ich  nur  XII  6  vor  Emi  di. 
Wie  fleissig  Num.  gelesen  wurde,  ist  oben  bemerkt; 
eine  Bestätigung  dafür  bieten  die  zahlreichen  Glosseme 
und  Einschiebsel,  die  gewiss  schon  Eusebios  vorge- 
funden  hat.  Der  Hg.  hat  dieselben  nur  selten  erkannt; 
hier  eine  Nachlese:  XXXI 11  ovtag  tlnev,  töansQ  «V  xtg 
[o/’*«]  Xiyot  (vielm.  ityij)  und  XI  2  om/ta  (tiv  xavtl 
ovtwg  ovx  dv  titj  to  Sv,  wo  xavti  aus  tavtti  cor- 
rumpirt  durch  ovimg  erklärt  ist;  II  7  p.  34  r<js  /tiv 
l’QX^  o&ev  [tx  Iloii/ttovog]  mg/xr^ijCav  tnikuvituvov- 
tat  und  §  11  p.  36  dnttQixfjato  uXit>  [«»?  IJXcctutva]' 
III  6  xai  o's  uxortov  — ,  ixdt^ä/ttvog  to  näv  oij  So%tv 
[uxoraai] ;  wie  V.  6  |i ivtgya^o/usvog  t rfi  fci/xijctswi 
Glossen)  für  ein  Nomen  ist,  etwa  £wegi&o( ,  so  hat 
XXIX  15  bei  vo/tia  /ta  xoVLov ,  iniar/ftov  eine  handgreif¬ 
liche  Interpretation  das  ursprüngliche  xqvoLov  oder 
ligyvQiov  verdrängt.  Zu  sinnverdrehender  Ueberarbei- 
tung  hat  das  Eindringen  eines  ‘Glossems  p.  35  §  8 
geführt,  trj$  ßüotwf  avtoig  Ofttrifftatjg ,  ti  /ir/xt  i-Qxrjv 
e%oitv  (ifjtt  päxtaüctt  <x(fogin]v .  rj  per  dt/  dgxv  Vv 
to  i*ij  Iliaxtovixa  Xf.yovcag  avtovg  •  to  di  ftr/d“ 

sxnv  tu ’u  dtfogftrjv,  tintg  xxs:  N.  konnte  nur  schrei¬ 
ben  xd  fiiv  dij  rjv,  nämlich  xo  (ir)  txs,v  ^QXVr-  Xis  Be¬ 
merkung  eines  Lesers  ist  ausser  dem  oben  besproch- 
nen  Satze  p.  33  §  3  noch  IH  3  ex  atgiodov  tavxa 
inoiuvv  auszuscheiden,  Worte  die  sogar  die  Satzver¬ 
bindung  aufheben. 

Ich  scheide  von  den  Fragmenten  des  Numenios 
mit  dem  Wunsche,  dass  die  griechische  Philosophie 
der  Kaiserzeit,  die  schon  wegen  ihrer  extensiven  Wir¬ 
kung  ein  wichtiges  Phaenomen  ist,  mehr  und  mehr 
das  Interesse  auf  sich  lenken  und  tüchtige  Bearbeiter 
finden  möge.  Und  was  Numenios  betrifft,  so  wird 
der  vom  Yerf.  p.  27  gegebene  Wink  hoffentlich  recht 
bald  die  Wirkung  haben,  dass  wir  über  den  angeb¬ 
lichen  Tractat  des  Num.  ‘über  die  Materie-,  der  sich  in 
einer  Hs.  des  Escurial  erhalten  hat,  aufgeklärt  werden. 
Bonn.  H.  Usener. 

J.  Overbeck,  Pompeji  in  seinen  Gebäuden,  Alter¬ 
tümern  und  Kunstwerken  für  KuDst-  und  Alter¬ 
thumsfreunde  dargestellt.  Dritte,  abermals  durch¬ 
gearbeitete  und  vermehrte  Auflage.  Mit  27  grösseren, 
zum  Theil  farbigen  Ansichten  und  315  Holzschnitten 
im  Texte,  sowie  einem  grossen  Plane.  Leipzig, 
Wilhelm  Engelmann  1875.  XVI,  580  S.  8°.  M.  20. 

670]  Die  Thatsache,  dass  Overbeck’s  Pompeji,  wel¬ 
ches  1855  zum  ersten  Mal  erschien,  heute  in  dritter 
Auflage  vor  uns  liegt,  spricht  vernehmlich  von  der 
Notwendigkeit  sowohl  als  der  Brauchbarkeit  des  Bu¬ 
ches.  Und  in  der  That  war  eine  verhältnissmässig  so 
knappe  Zusammenfassung  alles  dessen,  was  über  und 
aus  Pompeji  bekannt  ist,  um  so  nötiger,  je  leichter 
mit  der  Zeit  der  Besuch  dieser  alten  Stadt  wurde  und 
je  dringender  dadurch  bei  Laien  und  Gelehrten,  die  sich 
nicht  eingehender  mit  ihr  beschäftigen  konnten  oder 
wollten,  das  Verlangen  nach  einem  kurzen  Compen- 
dium  der  pompejanischen  Altertümer  sich  gestaltete. 
Hinzukommt,  dass  der  Verfasser  das  weite  mannigfal¬ 
tige  Material  sehr  verständig  und  geschickt  geordnet 
und  zusammengefasst  hat:  kein  irgend  wesentlicher 
Gegenstand  ist  übergangen,  so  dass  jeder  Leser,  dem 
Pompeji  zu  sehen  nicht  vergönnt  war,  durch  das 
Buch  eine  lebendige  Vorstellung  von  der  alten  Stadt 
und  den  ausgegrabenen  Buinen  gewinnen  kann,  und 
jeder  Besucher  Pompeji’s  über  alles,  was  ihm  bei 
einer  Wanderung  durch  jene  Trümmerwelt  etwa  auf¬ 
gefallen  war,  genügende  Auskunft  findet. 

Dass  bei  der  mannigfaltigen  Ueberfülle  des  Stoffs, 
der  zu  bewältigen  war,  mancherlei  Irrthümer  und  Ver¬ 
sehen  mitunterlaufen,  kann  um  so  weniger  verwun¬ 
dern,  als  dem  Verf.  eingehendere  selbständige  For¬ 


schungen  an  Ort  und  Stelle  mangeln  und  er  noch  in 
I  der  zweiten  Auflage  fast  allein  auf  die  zwar  sehr 
umfangreiche,  aber  mit  Ausnahme  von  Mazois  im 
!  Ganzen  unsichere  und  mehr  oder  weniger  dilettantische 
Litteratur  über  Pompeji  angewiesen  war.  Jetzt  ist 
inzwischen  vor  allem  durch  die  Arbeiten  von  Fiorelli, 

,  Zangemeister,  Helbig  und  Donner  endlich  ein  im  Gan- 
1  zen  sicherer  Boden  geschaffen,  und  Overbeck  hat  in 
der  neuen  Auflage  diese  Arbeiten  mit  grossem  Fleiss 
|  und  vielem  Erfolg  benutzt.  Auch  die  übrigen  neue¬ 
sten  Forschungen  sind  stets  benutzt  und  verwandt  — 

!  freilich  oft  wie  mir  scheint  zu  schnell  gebilligt  und 
angenommen.  So  z.  B.  die  nach  Vitruv  von  Mau 
aufgestellte,  allzu  subtile  Fünfclassentheilung  pompe- 
janischer  Wanddecoration ;  einfacher  und  gewiss  histo¬ 
risch  sicherer  ist  wohl  die  folgende  Zweitheilung:  1) 
die  Zeit  der  Nachahmung  von  Marmorbekleidung,  stets 
bilderlos  und  nur  noch  in  wenigen  Fällen  erhalten 
(aus  der  letzten  republicanischen  Zeit  und  aus  der  er¬ 
sten  Kaiserzeit);  2)  diejenige  neue  Richtung,  welche 
man  die  phantastische  bilderreiche  Architecturdecora- 
tion  nennen  kann ;  dieselbe  ist  natürlich  von  den  ein- 
;  fachsten  Keimen  an  bis  zur  üppigsten  Ueberwuche- 
rung  vertreten,  war  schon  vor  dem  Erdbeben  des  J. 
63  in  Gebrauch,  wurde  aber  erst  nach  diesem  Unfall 
!  allgemein  mehr  und  mehr  Mode,  so  dass  ihre  Ueber- 
treibung  für  uns  die  specifiseh  pompejanische  Stuben- 
decoration  ist.  [Vgl.  eine  andere  Eintheilung,  die  nur  . 
j  auf  diese  zweite  Epoche  Rücksicht  nimmt,  in  Lützow’s 
[  Ztschr.  f.  b.  K.  X  S.  88  ff.l. 

Nicht  richtig  und  gut  aünkt  mich  auch,  dass  die 
!  Zweibändigkeit  der  vorigen  Auflage  aufgegeben  wor¬ 
den  ist  und  das  Ganze  wieder  in  einem  Bande  er¬ 
scheint;  die  Benutzung  nicht  nur  an  Ort  und  Stelle 
|  wird  dadurch  erschwert.  Allerdings  hätte  der  erste 
;  Band  nach  meinem  Dafürhalten  nicht  wie  früher  tor¬ 
sohaft  nur  bis  zum  ersten  Abschnitt  des  IV.  Capitel 
1  des  I.  Haupttheils  reichen,  sondern  auch  noch  die  Lä¬ 
den  und  Grabdenkmäler  mit  umfassen  müssen ,  wäh¬ 
rend  im  zweiten  Bande  der  specielle  antiquarische 
und  der  artistische  Theil  abzuhandeln  gewesen  wäre. 

Viele  Theile  der  zweiten  Auflage  erscheinen  jetzt 
ganz  umgearbeitet  und  neu  gemacht,  Irrthümer  und 
Versehen  sind  verbessert  oder  beseitigt.  Dass  in  der 
,  neuen  Ausgabe  dennoch  Manches  zu  berichtigen  ist, 
versteht  sich;  im  folgenden  gebe  ich  nach  meinen 
Aufzeichnungen  die  Berichtigung  einiger  auffälliger  Ver¬ 
sehen,  welche  ich  bei  Vergleichen  der  Lectüre  irriger¬ 
weise  in  der  dritten  Auflage  fortgepflanzt  finde  und 
die  in  der  vierten  (wie  ich  hoffe  baldigen)  Auflage 
geändert  werden  müssten. 

Am  meisten  der  Umarbeitung  bedürftig  scheint 
i  mir  der  einleitende  Theil,  in  dem  noch  manche  klei¬ 
nere  und  grössere  Irrthümer  stehen  geblieben  sind. 
S.  7.  Dass  nicht  nur  heutigen  Tages,  sondern  schon 
im  Alterthum  an  den  Abhängen  des  Vesuv  Wein  pro- 
ducirt  wurde,  bezeugen  die  Amphoreninschriften  CIL. 
i  IV  2557  8S.  —  S.  9  f.  Am  Meer  hat  Pompeji,  wie 
Overbeck  richtig  annimmt,  gewiss  nie  gelegen;  aber 
sicherlich  schnitt  das  Meer  vor  der  Verschüttung 
(Tac.  Ann.  IV  67)  zwischen  Stabiae  und  Pompeji  tie¬ 
fer  als  heute  in  das  Land  ein  (Sen.  Q.  N.  VI,  1)  und 
bildete  mit  der  Sarnomündung  einen  Hafen  (Liv.  IX, 
38;  Str.  p.  247),  dessen  Holzeindämmungen  noch  ge¬ 
funden  sind  (vgl.  Annali  civ.  del  Regno  delle  due  Si- 
cilie  VII  p.  27  ss.).  —  S.  14.  Trotz  aller  Mühe  kann 
ich  nicht  ersehen,  worauf  Overbeck  die  Behauptung 
stützen  kann ,  dass  neben  Stabiae  wahrscheinlich 
das  ausdrücklich  erwähnte  Pompeji  ‘am  meisten-  an 
dem  Zurücktreiben  der  Römer  im  Jahr  310  sich  be- 
theüigt  hat;  ebenso  vermag  ich  in  den  alten  Quel¬ 
len  zu  finden,  dass  (S.  15)  auch  Pompeji  Capua’s  Bei¬ 
spiel  folgend  mit  Hilfe  karthagischer  Waffen  seine 
Unabhängigkeit  von  Rom  zu  begründen  suchte;  auf 
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derselben  Seite  ist  vom  Verfasser  Appian  I,  50  un¬ 
richtig  ausgelegt,  wenn  er  von  einem  ‘zweimaligen’ 
Zurückwerfen  der  Römer  von  den  Thoren  Pompeji’s 
während  des  Bundesgenossenkrieges  spricht  —  S.  16. 
P.  Cornelius  Sulla,  der  Neffe  des  Dictator,  war  nicht 
Praefect  der  römischen  Truppen  in  Pompeji,  sondern 
lebte  nur  zeitweilig  in  Neapel  (Cicero  pro  Sulla  §  17. 
53);  und  Cicero’s  Verteidigungsrede  gilt  doch  einer 
grösseren  Anschuldigung  als  derjenigen,  die  Pompeja- 
ner  gegen  Rom  aufzuwiegeln!  —  Ebd.  Dass  Cicero 
in  seinen  Briefen  von  der  ‘stillen  Zurückgezogenheit' 
der  Lage  seines  Pompejanum  spreche,  ist  zu  viel  be¬ 
hauptet  (vgl.  Epp.  ad  Farn.  VH.  1.  3.  4;  XII,  20;  ad 
Att.  I,  20;  IV,  9;  ad  Q.  fr.  II,  12  (14);  Acad.  pr. 
II,  3.  9)  und  daraus  gegen  die  (gewiss  irrige)  Be¬ 
zeichnung  der  sog.  Villa  des  Cicero  kein  Beweis  zu 
entnehmen.  —  S.  17.  Augustus  ‘Vorliebe’  für  Pompeji 

Sjeht  doch  aus  der  Absendung  von  römischen  Ansied¬ 
ern  nicht  hervor ;  ich  fürchte,  die  Pompejaner  werden 
darüber  anders  geurteilt  haben.  —  Ebd.  Hyperkritisch 
ist  der  Zweifel,  ob  der  letzte  Name  der  Colonie  Ve- 
neria  Cornelia  nach  Sulla  ‘oder  dessen  Neffen’  gege¬ 
ben  ist;  Letzterer  war  zwar  einer  der  ni  viri  colo- 
niae  deducendae  (Cic.  pro  Sulla  §  61 ),  aber  der  Name 
kommt  nur  von  dem  Urheber  der  Colonie,  dem  all¬ 
mächtigen  Dictator.  —  S.  19.  Gleichfalls  unbegründete 
Hyperkritik  dünkt  mich,  den  Graffito  CIL.  IV  1293 
(wiederholt  bei  Overbeck  S.  434}  nicht  auf  den  Am- 
phitheaterscandal  des  J.  59  zu  Beziehen;  vgL  auch 
die  Graffiti  no.  1329  und  2183.  —  Ebd.  Betreffs  der 
Katastrophe  des  J.  63  bemerke  ich,  dass,  soviel  ich 
ersehe,  tödtliche  ‘Erdaushauchungen’  von  den  Alten 
dabei'  nicht  erwähnt  werden;  auch  die  Senatsberatung, 
ob  man  den  Wiederaufbau  Pompeji  s  gestatten  sollte 
oder  nicht,  ist  nicht  überliefert,  so  möglich  und  wahr¬ 
scheinlich  das  eine  wie  das  andere  immerhin  ist.  — 
Ebd.  Ueber  das  mit  Unrecht  angenommene  ‘Mitnehmen 
von  Gemälden'  seitens  auswandernder  Pompejaner 
vgl.  jetzt  Donner  S.  67  f. ;  das  Citat  aus  Winckelmann 
muss  lauten:  Nachrichten  S.  4  oder  Briefe  an  Bian- 
coni  6  und  Gesch.  d.  K.  VII,  3  §  18 — 23.  —  S.  20 
(und  S.  154).  Die  Sensationsfabel,  dass  im  J.  79  der 
Ausbruch  des  Vesuv  erfolgte,  als  das  ‘Amphitheater 
Pompeji’s  mit  einer  schaulustigen  Menge  gefüllt  war’, 
sollte  nicht  mehr  wiederholt  werden ;  Cassius  Dio  hat 
das  nicht  aus  guten  Quellen  (S.  23).  —  S.  21.  Wir 
wissen  nicht  einmal,  ob  Oplontae  und  Teglanum  (sic), 
welche  beide  Flecken  wir  nur  aus  der  Tabula  Pen- 
tingeriana  kennen,  im  J.  79  schon  existirten,  geschweige 
denn,  dass  sie  ‘zugleich  mit  Herculaneum  und  Pom¬ 
peji  verschwanden’.  —  S.  25.  Der  Rapillimasse  muss 
ein  schlammiger  Aschenregen  vorausgegangen  sein, 
der  die  Keller  füllte;  vgl.  Roth  Vesuv  p.  XLI.  — 
S.  27.  Gewiss  kein  Zufall  ist,  dass  der  Isistempel 
allein  vor  allen  Tempeln  ganz  fertig  und  vollständig 
geschmückt  gewesen  zu  sein  scheint.  —  Ebd.  Im 
Keller  der  sog.  Villa  des  Diomedes  fanden  sich  laut 
dem  officiellen  Bericht  vom  12.  Dec.  1772  zwanzig 
(sic)  Menschengerippe  (ebenso  in  den  Aufzeichnungen 
La  Vega’s  vom  11.  Dec.  1772).  In  der  Anm.  no.  7 
(S.  559;  vgl.  S.  331)  ist  es  ein  Versehen,  wenn  es 
heisst,  dass  (ausser  jenen  20)  noch  fünfzehn  mensch¬ 
liche  Skelette  innerhalb  jener  Villa  suburbana  gefun¬ 
den  sind:  nach  den  officiellen  Berichten  sind  inner¬ 
halb  der  Villa  nur  noch  acht  gefunden  (vgl.  4.  und 
25.  Mai  1771  ;  20.  Febr.  und  29.  Mai  1773;  30.  Juli 
1774),  nach  La  Vega’s  Aufzeichnungen  sogar  nur  sie¬ 
ben  (vgl.  bei  Fiorelli  Ant.  Pomp.  Hist.  I,  2  p.  118  ss. 
unter  dem  2.  und  22.  Mai  1771 ;  Febr.  so.  66  und 
27.  Mai  1773;  28.  Juli  1774);  ausserdem  sind  dort 
noch  nach  beiden  Berichten  die  Gerippe  eines  Hundes 
und  einer  Ziege  (14.  [12.]  Dec.  1771  und  29.  [27.]  Mai 
1773)  gefunden.  Dagegen  sind  ausserhalb  in  der 
nächsten  Nähe  der  Villa  nach  beiden  Berichten  eilf 


menschliche  Skelette  gefunden  worden  (Fiorelli  9.  März 
1771;  6.  13.  und  20.  Febr.  1773;  21.  und  29.  Oct. 
und  5.  Nov.  1774  —  La  Vega:  7.  März  1771;  1.  11. 
13.  und  18.  Febr.  1773;  20.  und  27.  Oct.  und  3.  Nov. 
1774).  —  S.  28.  Der  Sklave  ist  nicht  so  sicher  über¬ 
liefert  und  verbürgt  als  der  ‘Hausherr':  für  diesen 
zeugen  La  Vega’s  Privatbericht  (22.  Mai  1771)  und 
die  officiellen  Berichte  (25.  Mai  1771) ;  von  jenem 
spricht  nur  der  officielle  Bericht  bei  Fiorelli  (1.  c.), 
während  La  Vega  über  ihn  schweigt,  bei  der  notori¬ 
schen  Unzuverlässigkeit  der  officiellen  Ausgrabungs¬ 
berichte  jjedeufalls  sehr  bedenklich!  —  S.  30.  Nach 
Cassius  Dio  66,  24  scheint  Titus  sogar  persönlich 
Campanien  besucht  zu  haben,  um  an  Ort  und  Stelle 
zu  rathen  und  zu  helfen;  Sueton  (Tit.  8)  sagt  aber 
leider  nichts  von  dieser  Reise,  die  zur  Menschen¬ 
freundlichkeit  des  Kaisers  gut  stimmen  würde.  — 
Ebd.  Anm.  10  (S.  559).  Die  Ruinenreste  bei  Bosco 
Tre  Case  sind  für  dife  Hypothese  eines  sog.  Neu-Pom- 
peji  nicht  zu  verwenden  (vgl.  Bull.  delT  Just.  1832 
p.  12;  Bonucci  Pomp.  p.  247);  es  dünkt  mich  auch 
ganz  unwahrscheinlich  und  unglaublich,  dass  aus  der 
Katastrophe  von  79  gerettete  Pompejaner  sich  noch 
näher  am  Feuerberg  ein  neues  Gemeinwesen  gegrün¬ 
det  haben  sollten!  Die  beiden  Grabcippen  in  der  Nähe 
des  Amphitheaters,  in  der  Richtung  nach  Scafati  hin 
(Bull.  1865  p.  234  s.),  aus  spätester  Zeit,  geben  auch 
für  ein  Neu-Pompeji  keinen  Anhalt.  Endlich  die  Nach¬ 
richt  im  Prologus  Martini  Sacerdotis  et  Mouachi  in 
Translatione  S.  Bartholomaei  Apostoli  (verfasst  zwi¬ 
schen  1076  und  1107  und  abgedruckt  bei  Borgia  Mem. 
istor.  di  Benevento  p.  307  ss. ;  vgl.  p.  340  s.) ,  in  der 
838  n.  Chr.  von  einem  ‘im  pompio  campo,  qui  a  pom- 
peia  urbe  campanie  nunc  deserta  nomen  accepit’  die 
Rede  ist,  bezieht  sich  nicht  auf  ein  Neu-Pompeji,  son¬ 
dern  gewiss  auf  die  alte  79  verschwundene  Stadt,  de¬ 
ren  Namen  das  ganze  Alterthum  hindurch  an  der 
Gegend  haftete  (cf.  die  Tabula  Pentingeriana)  und 
sagenhaft  gelehrt  in  dem  Prologus  sich  erhalten  fin¬ 
det.  Die  hervorragenden  Trümmer  (z.  B.  Amphithea¬ 
ter;  Gr.  Theater  u.  a.)  erhielten  erst  später  vom 
Volk  den  Namen  ‘Civitä  oder  La  Civita  (eine  Stadt  oder 
die  [versunkene]  Stadt),  als  während  des  Mittelalters 
die  Erinnerung  und  der  Name  von  Pompeji  wirklich 
verloren  ging.  —  S.  31.  Die  1689  gefundenen  Ruinen 
und  Inschriften  bezog  man  nicht  auf  eine  ‘Stadt’  des 
Pompejus,  sondern  eine  Villa  des  Pompejus  cf.  Bian- 
chini  Ist.  univers.  (Roma  1697)  p.  246;  u.  s.  w.  — 
Ebd.  Die  erste  Ausgrabung  des  J.  1748  fand  nicht 
bei  dem  Hause  no.  51  des  Plans  statt,  sondern  mehr 
nach  dem  sog.  Nolaner  Thor  zu  bei  dem  Hause,  wel¬ 
ches  die  Nordecke  der  Kreuzung  von  Str.  di  Nola 
und  Str.  Stabiana  bildet;  vgL  die  richtige  Angabe  auf 
dem  Plan  in  der  Society  for  the  diffusion  of  useful 
knowledge  (London  1832),  wiederholt  bei  Engelhardt 
Beschr.  der  in  P.  ausgegr.  Geb.  (Berlin  1843).  — 
S.  33.  Die  Citate  aus  Winckelmann  sind  falsch :  Send¬ 
schreiben  S.  29  und  S.  32  (nicht  §  31  und  §  36).  — 
Ebd.  Am  16.  Sept.  1813  waren  laut  den  Ausgrabungs¬ 
berichten  624  (nicht  674)  Arbeiter  in  Pompeji  beschäf¬ 
tigt.  —  S.  41.  Fiorelli's  Eintheilung  der  Stadt  in  Re- 
giones  und  Insulae  ebenso  wie  die  fortlaufende  Nu¬ 
merirung  der  gesammten  Eingänge  einer  Insula  sind 
ohne  Zweifel  sehr  praktisch,  die  früheren  Häuserbe¬ 
zeichnungen  dagegen  vielfach  oder  immer  falsch,  durch 
den  häufigen  Pleonasmus  oft  verwirrend  —  trotzdem 
bedaure  ich  die  neue  Bezeichnung  als  zu  schematisch 
und  trocken.  Wenn  von  der  Casa  del  fauno  oder  del 

Jran  musaico  oder  di  Göthe  gesprochen  wird,  weiss 
eder  Bescheid;  ‘Reg.  VI  Ins.  XI  no.  x’  dagegen  ist 
zwar  sehr  genau,  aber  kalt  und  ohne  haftende  oder 
erweckende  Vorstellung. 

Ferner  fielen  mir  bei  schneller  Durchsicht  des 
Textes  noch  folgende  Versehen  auf,  die  aus  der  vo- 
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rigen  Auflage  wieder  mit  herüber  genommen  sind  und 
die  in  der  nächsten  Bearbeitung  zu  verbessern  wären ; 
zugleich  gebe  ich  noch  einige  kleine  Beiträge  zu  die¬ 
ser  künftigen  Auflage ;  so  z.  B.  S.  84.  Der  Fussboden 
der  Cella  des  Juppitertempels  war  mit  einfachem  Mo¬ 
saik  belegt,  von  dem  noch  Reste  hier  und  da  erhalten 
sind;  dass  der  Tempel  hypäthral  gewesen ,  scheinen 
mir  die  Wasserrinnen  am  Boden  unwiderlegbar  zu  i 
beweisen.  —  S.  87.  Zur  Inschrift  über  der  Nische 
des  Fortunatempels  (in  der  PEQ.  geschrieben  steht) 
war  die  inzwischen  im  Bull.  1867  p.  40  s.  gegebene 
richtige  Erklärung  dessen,  was  M.  Tullius  eigentlich 
gethan  und  gegeben  hat,  nothwendigerweise  zu  ver- 
werthen.  —  S.  96.  Zur  Weihinschrift  des  Altars  ist 
zu  vergl.  Bull.  1868  p.  34  und  Rhein.  Mus.  f.  Phil. 
N.  F.  XXVII  S.  151.  —  S.  117.  Nicht  durch  ‘zwei',  | 
sondern  durch  ‘fünf  Fenster  sind  die  Räume  »  i  des  , 
Gebäudes  der  Eumachia  erleuchtet;  der  Plan  Fig.  74  j 
zeigt  dies  deutlich  bei  dem  Raum  »'  links  von  g  (ob¬ 
gleich  der  Plan  nicht  richtig  ist,  denn  es  existiren 
wirklich  ‘keine'  Thüren  von  h  nach  i,  wie  der  Text  J 
richtig  angiebt).  Was  den  Zweck  der  Raume  i  i  be-  ! 
trifft,  so  möchte  ich  glauben,  dass  darin  vielleicht 
Sträucher  und  Blumen  gepflanzt  waren.  —  S.  123. 
Meine  Messung  ergab,  dass  das  mittelste  Intercolum- 
nium  im  Gegentheil  ein  wenig  ‘enger  ist  als  die  an¬ 
deren  Intercolumnien ;  ausserdem  wird  der  angenom¬ 
mene  ‘Sitz  des  Duumvir’  durch  die  Reiterstatue  auf 
dem  Postament  f  dem  Publicum  ganz  verdeckt.  Ich  j 
kann  daher  in  dem  Raum  a  keine  Tribunal  erkennen,  j 
sondern  es  wird  sicher  ein  ‘sacrarium’  gewesen  sein. 

—  S.  124.  Mir  scheint  eine  obere  Gallerie  in  der 
Basilica  zweifellos  angenommen  werden  zu  müssen,  , 
zu  deren  Erreichung  gleichfalls  die  Treppe  c  gedient  i 
hat.  —  S.  128.  Die  jugendliche  männliche  Statue, 
die  auf  dem  Postamente  c  der  sog.  Curia  Isiaca-  gestan-  ! 
den,  ist  doch  vielleicht  noch  im  Museo  Nazionale  zu  ! 
Neapel  befindlich  und  zwar  (wenn  mich  nicht  alles  j 
täuscht)  der  polykletische  Doryphoros,  mit  dessen 
Restaurationen  die  Notizen  der  Ausgrabungsberichte 
vom  13.  April,  3.  und  17.  .August  1797  wohl  überein¬ 
stimmen;  dann  wäre  der  Bau  also  vielleicht  eine  Pa- 
laestra  (cf.  Mommsen  IRN.  2247  und  Unterital.  Dial. 

S.  183).  Zu  bemerken  ist  übrigens,  dass  das  Gebäude 
ursprünglich  grösser  war  und  der  Eingang  b  sowie 
die  Statue  auf  f  symmetrisch  in  der  Mitte  gestanden 
haben  und  der  Säulengang  ringsherum  gegangen  ist; 
für  die  Vergrösserung  des  Isistempels  wurde  aber  ein 
Theil  abgekauft  und  daraus  (ich  verdanke  diese  Beob¬ 
achtung  einem  befreundeten  Architecten)  die  Räume  IR 
jenes  Tempels  (vergl.  S.  101  Fig.  65)  hergerichtet 

—  die  Donatoren  scheinen  die  in  der  Mosaikinschrift, 
Mommsen  IRN.  2245  genannten  Personen  gewesen  zu 
sein ,  denn  dass  sie  nur  den  werthlosen  Mosaikfuss- 
boden  von  H  geschenkt  haben  sollten,  möchte  ich 
kaum  glauben.  —  S.  136  und  148.  Ich  halte  die  Li¬ 
nien,  die  die  einzelnen  Sitzptätze  auf  den  Sitzreihen 
der  beiden  Theater  scheiden,  für  modern.  —  S.  150. 
Die  Tessera  mit  dem  Namen  des  Aeschylos  ist  am 
21.  Oct.  1760  gefunden.  —  S.  179.  Laut  den  Aus¬ 
grabungsberichten  wurden  nur  835  Lampen  gefunden 
(7.  und  23.  Aug.,  12.  Sept.  1824).  —  S.  204.  Der 
Corridor  no.  5  wird,  wie  der  Plan  richtig  zeigt,  nur 
durch  ‘fünf  Lichtöffnungen  in  seinem  längeren  Sehen-  \ 
kel  erhellt.  —  S.  211.  Dass  der  Altar  der  Fig.  131 
deswegen  in  eine  Nische  gestellt  ist,  ‘um  den  Verkehr  ! 
auf  dem  ohnehin  nicht  allzubreiten  Trottoir  nicht  zu  ! 
versperren  oder  zu  beengen’,  ist  irrig;  das  Trottoir  \ 
iBt  ja  gerade  an  dieser  Stelle  sehr  breit,  wie  aus  der 
Zeichnung  hervergeht;  der  Altar  wird  einfach  des 
Schutzes  wegen  in  eine  Nische  gestellt  sein.  —  S.  237. 
Das  Haus  no.  1  hatte  seinen  Laden  gleich  rechts  ne¬ 
ben  dem  Eingang;  die  Thür  dazu  ist  aber  vermauert 

—  ob  antik  oder  modern  vermauert,  habe  ich  leider 


nicht  näher  aufgezeichnet.  —  S.  238.  Das  kleine 
Haus  no.  4  liegt  auf  dem  Plan  R  I  :  A,  dicht  neben 
dem  Hause  no.  14,  an  dem  Vicolo  di  Narcisso;  die 
Zimmer  5  und  6  hat  Mazois  doch  wohl  richtig  als 
Tablinum  und  Alae  bezeichnet,  nur  dass  sie  hier  ein¬ 
mal  nicht  gegenüber  dem  Eingang,  sondern  links  da¬ 
von  liegen.  —  S.  239.  Da  Mazois  angiebt,  dass  das 
Bild  no.  1320  im  Atrium  sich  gefunden,  so  müssen 
wir  das  glauben  und  können  es  ohne  Gefahr  thun! 
Dasselbe  gilt  betreffs  der  aus  Symmetrie  hinzugefüg¬ 
ten  gemalten  Treppe  in  demselben  Hause.  —  S.  244. 
Es  wurden  nur  38  Bleigewichte  gefunden:  den  19.  Jan. 
1771.  —  S.  245.  Das  Haus  no.  10  ist  jetzt  (1869) 
ganz  uncontrolirbar  gemacht  worden  —  zum  Theil 
ist  es  wieder  verschüttet,  zum  Theil  zu  Kalkgruben 
eingerichtet.  —  S.  266.  Die  sogenannte  Casa  di  Sal- 
lustio  hat  vielfache  Bauveränderungen  erfahren.  Z;  B. 
der  Säulengang  21  war  ursprünglich  länger ;  das  Zim¬ 
mer  23  ist  später  hineingebaut  worden.  Das  Zimmer 
22  öffnete  sich  früher  in  der  Richtung  nach  23  hin, 
hatte  eine  später  vermauerte  Thürverbindung  nach  19, 
und  bei  e  früher  eine  Thür,  die  vermauert  wurde  und 
mit  einer  blinden  Thür  bemalt  worden  ist  (eine  ge¬ 
malte  Thür  an  Stelle  einer  früher  vorhandenen,  spä¬ 
ter  vermauerten,  findet  sich  auch  in  der  sog.  Casa 
del  Giudice  no.  117  des  Plans).  Die  Räume  17  und 
28  bildeten  wohl  ursprünglich  mit  20  einen  Raum. 
Das  Zimmerchen  30  ist  erst  später  in  29  hineingebaut 
worden,  welches  letztere  ursprünglich  eine  Thür  nach 
15  hatte  u.  s.  w.  Dergleichen  Umbaue  sind  in  pom- 
peianischen  Häusern  häufiger  als  das  Bücher  und  Be¬ 
schreibungen  vermuthen  lassen.  —  S.  271.  Auf  dem 
Wandgemälde  (no.  1113)  mit  der  Darstellung  der  drei 
Welttheile  Europa,  Asien  und  Libyen  ist  das  im  Hin¬ 
tergrund  sichtbare  Wasser  das  Mittelländische  Meer, 
welches  die  drei  Erdtheile  verbindet  und  eint,  denn 
Gebirge  trennen,  Gewässer  verbinden  bekanntlich  die 
Völker.  —  S.  278.  Auch  in  der  Casa  del  Banchiere 
findet  sich  noch  ein  Cerentempelchen  ähnlich  dem¬ 
jenigen  der  Casa  di  Lucretia.  —  S.  303.  Das  Zim¬ 
mer  57  ist  durch  zwei  nicht  grosse  Fenster  erhellt. 
—  S.  305.  Die  Bäume  18  und  19  in  der  Wirthschafts- 
abtheilung  werden  wohl  als  Ställe  für  die  Zugthiere 
der  Bäckerei  "gedient  haben,  die  doch  irgendwo  unter¬ 
gebracht  werden  mussten.  —  S.  321  ff.  Das  dreistö¬ 
ckige  Haus  no.  25  ist  noch  heutigen  Tages  leicht  bis 
in  das  unterste  Stockwerk  hinab  zu  besichtigen  und 
zu  untersuchen ;  ich  habe  mich  überzeugt,  dass  Ma¬ 
zois’  Angaben  in  fast  allen  Einzelheiten  richtig  sind, 
so  ist  z.  B.  im  Raum  $  des  untersten  Stockes  der 
gemauerte  Unterbau  einer  Steinmühle  erhalten  und 
dadurch  Mazois’  Bezeichnung  als  Ergastulum  wohl 
gerechtfertigt  ist.  In  f  (das  schwerlich '  als  Küche 
gedient  haben  wird)  sind  noch  die  weissen  Stucco- 
wände  mit  Spuren  von  figürlicher  Malerei  erhalten. 
Im  Zimmer  t  des  mittleren  Stocks  sieht  man  deutlich 
Reste  der  überbauten  Stadtmauer  Pompejis,  zugleich 
hat  man  hier  anch  einen  neuen  kaum  mehr  nöthigen 
Beweis  für  die  flüchtige,  fast  liederliche  schnelle  Bau¬ 
weise,  die  nach  der  Katastrophe  von  63  aufkam:  die 
der  Thür  gegenüberliegende  Wand  (opus  reticulatum) 
dieses  Zimmers  ist  ohne  jeden  Verband  an  die  Stadt¬ 
mauer  herangesetzt.  —  U.  s.  w.  u.  s.  w. 

Noch  einige  Worte  über  die  Abbildungen  und  den 
Plan!  Zu  den  Abbildungen  sind  manche  gute  neue 
gekommen;  manche  ältere  Abbildung  ist  beseitigt, 
manche  andere  noch  zu  beseitigen.  Warum  z.  B.  wer¬ 
den  im  artistischen  Theil  immer  und  immer  wieder 
Statuen  und  vor  allem  Gemälde  nach  den  geleckten 
unwahren  Zeichnungen  des  Museo  Borbonico  gegeben, 
da  jetzt  doch  die  Photographie  namentlich  die  Wand¬ 
gemälde  so  gut  und  anschaulich,  als  es  ohne  Farben 
überhaupt  möglich  ist,  wiedergiebt  und  ein  Holzschnitt 
oder  eine  Lithographie  darnach  eine  richtigere  Vor- 
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Stellung  ermöglicht?  Bei  der  nächsten  Auflage  müsste 
auch  die  farbige  Abbildung  der  Alexanderschlacht  ver¬ 
schwinden  :  dieselbe  bringt  demjenigen ,  der  das  Ori¬ 
ginal  des  Mosaik  nicht  kennt,  eine  mische  entsetzliche 
Vorstellung  bei,  so  dass  er  die  gerechte  Bewunderung 
des  Werkes  nicht  begreift,  während  sie  demjenigen, 
der  es  kennt,  nur  Lächeln  abzwingt  und  schliesslich 
die  Erinnerung  fälscht. 

Der  Plan  vereinigt  in  dankenswerther  übersicht¬ 
licher  Weise  die  alten  Häuserbezeichnungen  und  Fio- 
relli’s  neuste  Eintheilung,  doch  ist  er  nicht  ganz  frei 
von  Fehlem;  der  Plan  zu  Zangemeister' s  Dipinti  und 
Graffiti  (CIL.  Vol.  IV)  ist  hei  weitem  genauer  in  den 
Einzelheiten.  Auffällig  und  irrig  ist,  dass  das  Häuser¬ 
viertel  zwischen  dem  Vicolo  dei  XH  dei  und  dei  Tea- 
tri  sowie  der  Strada  della  Scuola  und  dell’  Abbon- 
danza  als  ‘wieder  verschüttet’  bezeichnet  wird,  wäh¬ 
rend  es  ganz  und  gar  zu  Tage  liegt.  Zu  wünschen 
ist  auch,  dass  dem  Plan  der  nächsten  Auflage  die 
Grundrisse  der  jetzt  ganz  zerstörten  Gebäude  hinzu¬ 
gefügt  würden,  welche  den  Winkel  zwischen  dem 
kleinen  Theater  und  der  Gladiatorencaserne  ausfüllten ; 
dieselben  sind  von  dem  tüchtigen  C.  Weber  gezeich¬ 
net  und  z.  B.  von  Jorio  Plan  de  Pompei  (Naples 
1828)  Taf.  VIH  veröffentlicht  worden. 

Halle  a.  S.  H.  Heydemann. 

Oscar  Härtung,  de  Sallasti  epistolis  ad  Caesa- 
rem  senem.  [Dissertatio].  Halae  Saxonum,  for- 
mis  Ploetzianis  1874.  30,  [2]  S.  8°.  [Nicht  im 
Buchhandel]. 

671]  Anders  als  der  Titel  erwarten  lässt,  lauten  die 
Ergebnisse  dieser  Schrift:  die  mit  Bruchstücken  Sal- 
lustischer  Schriften  überlieferten  zwei  sogenannten 
Sendschreiben  an  Caesar  sind  Suasorien,  sie  rühren 
nicht  von  Sallustius  her,  sondern  von  zwei  Rhetoren- 
schülem  aus  der  Zeit  nach  Augustus  und  vor  Nero. 
Der  eine  Autor  hat  die  Form  der  Rede,  der  andere 
die  des  Briefes  gewählt;  beide  fingiren  als  Zeit  der 
Abfassung  das  Janr  46  v.  Chr.  —  Dies  ist  theils  nicht 
neu,  theils  nicht  richtig  oder  wenigstens  nicht  bewie¬ 
sen.  Wer  die  Ueberzeugung  theilt,  die  Ref.  im  Philol. 
Anz.  U  450  f.  und  VI  289  f.  bekannt  hat,  dass  Jordans 
Beweis  der  Unechtheit  beider  Schriftstücke  weder  durch 
Spandau  im  Ganzen  noch  durch  Hellwig  bezüglich  des 
zweiten  Stückes  erschüttert  sei,  wird  eine  wiederholte 
Behandlung  derselbe!;  Frage  überflüssig  finden.  Aber 
auch  der  Verf.  obengenannter  Dissertation  durfte,  da 
er  nur  in  zwei  nebensächlichen  Punkten  von  Jordan 
abweicht,  dessen  Beweisführung  nicht  ohne  wesent¬ 
liche  Ergänzungen  wiederholt  vortragen,  sondern  batte 
sich  auf  die  Wiederlegung  der  von  Spandau  und  Hell¬ 
wig  erhobenen  Einwände  und,  wenn  er  dies  vermochte, 
auf  die  Anführung  neuer  Beweismomente  zu  beschrän¬ 
ken.  Freilich  musste  er  die  Differenzpunkte  seiner 
Ansicht  gegenüber  Jordan  um  so  eingehender  behan¬ 
deln.  Aber  die  bestimmte  Annahme  von  zwei  Autoren 
für  die  fraglichen  Stücke  ist  nicht  genügend  dargethan, 
da  die  vom  Verf.  vorgebrachten  Gründe  gar  nicht  hin¬ 
dern,  einen  Rhetor  als  Autor  beider  Suasorien  anzu¬ 
nehmen,  der  das  Thema  in  Rede-  und  Briefform  va- 
riirte.  Für  die  vom  Verf.  angenommene  Abfassung 
vor  Neros  Regierungszeit  aber  wird  gar  kein  wirklicher 
Beweis  geliefert.  Uebrigens  wird  über  Jordans  An¬ 
sicht  bezüglich  der  Zeit  der  Entstehung  jener  Schrift¬ 
stücke  ebenso  ungenau  referirt  wie  über  dessen  Anr 
nähme  eines  einzigen  Autors,  da  Jordan  dies  nur  als 
wahrscheinlich  (Herrn.  I  233,  de  suas.  30)  hingestellt, 
jene  wo  er  sicn  bestimmt  äussert  (de  suas.  32)  in 
die  Periode  zwischen  den  ersten  Flaviern  und  den 
Antoninen  verlegt  hat.  So  macht  die  Abhandlung  von 
0.  Hartung  den  Eindruck,  dass  sie  nicht  aus  gründ¬ 
licher  Durchforschung  der  fraglichen  Sendschreiben, 


sondern  aus  oberflächlicher  Durchsicht  der  einschlä¬ 
gigen  neueren  Literatur  hervorgegangen  ist.  Auch  die 
Anordnung  ist  trotz  weitläufiger  Exposition  und  mehr¬ 
facher  Recapitulation  nicht  gelungen.  Im  Einzelnen 
leichtfertige  Schlüsse  (wie  pp.  6.  19) ,  unbewiesene 
Behauptungen  (np.  10.  17.  19),  flüchtige  Entscheidun¬ 
gen  (p.  18),  oder  gar  Schreib-  und  Druckfehler  zu 
verzeichnen  ist  hier  nicht  der  Ort.  Doch  muss  es 
ausdrücklich  gerügt  werden,  dass  der  Verf.  bei  Be¬ 
trachtung  der  tempora,  quae  ei,  qui  suasorias  nostras 
[!]  scripserunt,  respexisse  videntur  einschaltet:  id  quod 
omnes,  qui  ei  rei  inquirenöae  operam  dederunt,  ne- 
glexerunt,  während  das  von  ihm  Vorgebrachte  von  Jor¬ 
dan  (de  suas.  12  sq.),  theilweise  sogar  in  derselben 
Ordnung,  mit  gewohnter  Umsicht  behandelt  ist. 

Münnerstadt.  Adam  Eussner. 


August  Stöber,  Johann  Gottfried  Röderer  von 
Strassburg  und  seine  Freunde.  Biographische 
Mittheilungen  nebst  Briefen  an  ihn  von  Goethe, 
Kayser,  Schlosser,  Lavater,  Pfenninger,  Ewald, 
Haffner  und  Blessig.  Zweite  Auflage.  Mit  einem 
Nachtrag  von  Briefen  an  Röderer  und  Lenz,  sowi.e 
mit  Aufsätzen  des  Letztem  vermehrt.  (Für  Nicht¬ 
besitzer  der  Alsatia  von  1873).  Colmar,  E.  Barth 
1874.  VHI,  200  S.  8#.  M.  3. 

672]  Diese  Mittheilungen  und  Sammlungen  von  Brie¬ 
fen  sind  seit  Jahren  aus  verschiedenen  Stöber'schen 
Schriften  dem  Theil  der  gelehrten  Welt  bekannt,  der 
sich  mit  der  einschlägigen  Periode  unserer  Sittenge¬ 
schichte  und  Literatur  beschäftigt.  Ihre  Verbindung 
indess  in  dieser  zweiten  Auflage  seiner  Monographie 
über  Röderer  ist  um  so  dankenswerther  als  dieselben 
grösstentheils  den  Werth  nicht  von  Sittenbildern  oder 
Stücken  der  produktiven  Literatur,  sondern  von  Ma¬ 
terialien  haben,  die  erst  durch  Verknüpfung  mit  andern 
zerstreut  vorhandenen  urkundlichen  Zeugnissen  und 
solchen,  deren  Herausgabe  in  Aussicht  steht,  für  frucht¬ 
bare  Betrachtung  bedeutend  werden.  Der  Strassbur¬ 
ger  Theolog  Röderer  war  (Zögling  des  Studienstiftes 
St.  Wilhelm  und  nachdem'  er  die  Theologie  absolvirt 
und  1773  Doctor  d.  Phil,  geworden,  Pädagog  an  die¬ 
sem  Stift,  auch  Mitglied  der  Salzmann’ sehen  literari-' 
sehen  Societät.  Dann  reiste  er  1776  nach  Göttingen, 
wo  er  bis  Frühjahr  77  weiteren  Studien  oblag.  Bald 
naah  der  Heimkehr  zog  ihn  ein  Ruf  nach  Detmold  an 
die  Provinzialschule,  wo  er  als  Rector  und  Bibliothe¬ 
kar  fünf  Jahre  lang  mit  anerkanntem  Erfolg  wirkte. 
Sein  ferneres  Leben  in  und  um  Strassburg  von  1783 
bis  Anfang  1815  in  geistlichen  Aemtera,  auch  als  Frie¬ 
densrichter  und  als  vorzüglicher  Privatlehrer  fällt  jen¬ 
seits  des  Interesses  der  vorstehenden  Schrift  und  des 
Zeitraums,  von  dem  die  in  ihr  mitgetheilten  Acten  da- 
tiren.  Es  sind  die  vorausliegenden  Jahre,  in  welchen 
seine  heimathliche  Bildungs-Wiege,  die  Wege  und 
Reisen  seiner  Studien  und  sein  wissenschaftliches 
Amten  ihn  mit  den  Propheten  und  Jüngern,  Factoren 
und  Genossen  des  Kulturschwungs  und  der  Literatur¬ 
bestrebungen  nach  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts 
in  Verkehr  setzten.  Durch  sein  Verhältniss  zum  Stift 
und  zui  Salzmann'schen  Gesellschaft  war  er  kommili- 
tonisch  und  kollegialisch  mit  den  Theologen  Haffner 
und  Blessig  verbunden,  von  welchen  der  Erstere  um¬ 
fassende  Literatur-Studien,  mehr  jedoch  der  französi¬ 
schen  zugewendet,  verfolgte,  der  Letztere  auf  seiner 
Magisterreise  sich  in  Wien  mit  Denis,  Mastalier,  Gluck, 
in  Leipzig  mit  Zollikofer  und  mit  Reiske,  in  Halle, 
Jena,  Berlin  und  Göttingen  mit  deutschen  Homileten 
und  Professoren,  auch  mit  Mendelssohn  befreundete, 
in  Frankfurt  Goethe,  in  Düsseldorf  Jacobi  besuchte 
und  Heinse’s  Bekanntschaft  machte,  nach  dieser  Reise 
als  thätiges  Mitglied  der  Salzmann'schen  Societät  die 
Wochenschrift  ‘der  Bürgerfreund'  (1 776  f.)  herausgab, 
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dann  die  ‘Strassburgischen  gelehrten  und  Kunstnach- 
riehten',  zu  welchen  beiden  Zeitschriften  Röderer  (ano¬ 
nyme)  Beiträge  geliefert  hat.  Während  seiner  Studien 
in  Göttingen  kam  Röderer  mit  Boie  in  Verbindung, 
in  dessen  ‘Museum’  er  einige  Aufsätze  gab.  In  den 
letzten  Jahren  seiner  Wirksamkeit  zu  Detmold  gewann 
er  an  dem  Superintendenten  Ewald  einen  warmen 
Freund  und  dieser  an  ihm  für  seine  geistigen  Interes¬ 
sen  einen  Korrespondenten,  auch  Mitarbeiter  für  seine 
‘Urania’.  In  dem  lebhaften  Verkehr  der  Genossen  der 
literarischen  Societät  mit  dem  Züricher  Homilieen- 
Herd  war  von  1774  an  Röderer  ein  Hauptkorrespon¬ 
dent. 

Als  Verehrer  Lavater’s  tauschte  er  theologische 
Schriften  mit  ihm  aus,  lieferte  ihm  Silhouetten  und 
Bemerkungen  für  die  Physiognomik.  So  stand  er  auch 
mit  Pfenninger  in  inniger  Freundschaft,  beförderte 
dessen  Predigten  zur  Herausgabe  und  war  von  seinem 
‘christlichen  Magazin’  (1779 — 81)  vertrauter  Mitgrün¬ 
der  und  anhaltender  Mitarbeiter.  Gleich  herzlich  war 
sein  brieflicher  Umgang  mit  dem  Lavater  so  anhäng¬ 
lichen  Kayser.  Die  18  Briefe  Lavater’s,  11  Pfennin¬ 
ger' s  und  4  von  Kayser  an  R.  geben  uns,  zusammen 
mit  Stöber’s  Anmerkungen,  viele  Züge  von  Lavater’s 
Leben  in  jenem  Jahrzehent  mit  seinen  Treuen  und 
mit  aller  Welt,  von  dem  apostolischen  und  seelen- 
wirthlichen  Eifer,  der  gehäuften  Produktion  und  über¬ 
all  anbindenden  Fürwitzigkeit,  worin  er  sich  abhetzte, 
aber  auch  von  der  psychagogischen  Macht  seiner  lie¬ 
benswürdigen  Persönlichkeit  und  jener  Wärme  für  Voll¬ 
bedeutung  der  Gegenwart,  aus  der  sich  seine  conge- 
niale  Anziehung  für  die  jungen  deutschen  Dichter  und 
ihre  Bewunderung  für  ihn  versteht.  Dieses  letztere 
Verhältniss  und  Interesse  wiegt  auch  in  seinen  und 
Kayser's  Briefen,  so  wie  dem  früheren  Theil  jener  von 
Pfenninger  an  Röderer  vor,  da  es  Lenz  war,  durch 
welchen  R.  in  unmittelbare  Bekanntschaft  mit  Lava¬ 
ter  und  mit  Kayser  kam,  und  ihre  wie  Pfenninger’s 
Zuschriften  vornherein  an  ihn  und  Lenz  zugleich  ge¬ 
richtet  waren.  Den  Hauptwerth  der  ganzen  Samm-  i 
lung  von  Briefen  machen  diese  in  R.'s  Antheil  an  der  j 
Salzmann’schen  Gesellschaft  wurzelnden  Zeugnisse, 
die  sie  für  Lebens-  und  Produktionsmomente  der 
deutschen  Dichter  und  Dichtergenossen  abgeben,  welche 
mit  dieser  Societät  und  dem  Züricher  Zirkel  in  Ver¬ 
bindung  und  Berührung  waren.  So  die  2  Briefe  von 
Goethe  an  R.  (aus  der  ersten  Zeit  seiner  Wiederein¬ 
stellung  in  Frankfurt)  mit  Bezügen  auf  seine  Schrift- 
chen  ‘Von  deutsch.  Bauk.’  und  ‘Zwo  bibl.  Frag.’,  und 
auf  Goethes  Antrag,  in  der  Societät  Shakespeare 
Geburtstag  zu  feiern;  wozu  Stöber  den  Erfolg  und 
den  Auszug  der  von  Lerse  gehaltenen  Festrede  mit¬ 
theilt.  So  Kayser’s  Briefe,  von  welchen  gleich  der 
erste  (Jänner  1776)  nächst  seiner  Erwartung  Schlosser’s 
und  Zimmermann's  das  einmiithige  Zusammenschwär¬ 
men  von  Mitgliedern  und  Gastfreunden  der  Strassbur¬ 
ger  Societät  bei  Lavater  begeistert  ausspricht:  ‘Wie 
ich  in  den  Leuten  existir'!  Goethe,  Lenz,  Stolbergs, 
Passavant,  Klingel-,  Miller  und  seine  Weiber’  u.  s.  w. 
—  und  im  4.  (Juli  1776):  ‘Ich  bleib'  hier,  wo  alles 
in  allem  ist;  war’  nur  noch  Goethe  da!’  Stöber’s  Ein¬ 
leitung  über  Kayser,  die  zusammenstellt  was  von  ihm 
nicht  nur  als  Komponisten  und  als  Beförderer  von 
Dichtungen  Anderer  zum  Druck,  sondern  als  ästhe¬ 
tischem  Schriftsteller  und  Liederdichter  bekannt  ist, 
macht  aufmerksam  auf  Pfenninger’s  Notiz  (vom  No¬ 
vember  1782)  ‘Litaney  auf  aller  Seelen  von  Kayser, 
Poesie  und  Musik,  zu  zwei  Stimmen,  ein  herrlich  Stück. 
Text  in  Goethes  Sinn.'  —  Kayser’s  Zusammenhang 
von  Haus  aus  mit  den  Stürmern  und  Drängern,  wie 
ihn  neuerdings  edirte  Briefe  aus  Klinger’s  Haus  und 
von  Klinger  und  Miller  an  Kayser  belegen ,  wird  aus 
der  Biographie  Klinger’s,  der  wir  entgegensehen,  in 
volleres  Licht  treten.  —  Die  1 1  Briefe  von  J.  G.  Schlos- 


I  ser  an  R.  (vom  September  1776 —  April  1778),  Do- 
i  kumente  eines  warm  freundschaftlichen  Verkehrs,  brin¬ 
gen  uns  das  Seelenleben  des  Mannes  nah,  sein  tie¬ 
fes  Empfinden  des  Verlustes  seiner  Frau,  seine  Liebe 
zu  Goethe  und  dessen  Dichtergenius,  das  Interesse 
und  die  Gastfreundschaft,  die  er  für  die  Stürmer  und 
Dränger,  die  Strassburger  Societätsglieder  und  die 
Schweizer  Geistesverwandten  hatte,  dabei  sein  eigenes 
|  Befassen  mit  kleinen  Gedichten  und  mit  ästhetischer 
und  ethischer  Kritik  zur  Parteinahme  für  die  jungen 
Talente  und  ihre  Drastik.  Verknüpft  man  mit  den 
Andeutungen  von  Aufsätzen  für  Boie's  Museum  im 
7.  Brief  das  was  E.  Schmidt  ‘Wagner’  S.  108  f.  und 
{  ‘Richardson,  Rousseau  u.  G.’  S.  17  u.  S.  280  [vgl.  über 
beide  Werke  Artikel  565.  D.  R.]  giebt,  so  bekommt 
man  eine  bestimmte  Vorstellung  von  Schlosser  s  thä- 
tiger  Theilnahme  an  der  poetischen  Literaturbewegung. 
Zumeist  aber  bedeutend  sind  auch  Schlosser’s  Briefe 
wie  jene  andern  aus  Röderer's  Nachlass  für  das  Dich¬ 
terleben  und  die  Wandlungen  von  Lenz ;  wesshalb  Stö¬ 
ber  dem  Buche  mit  Recht  den  Nachtrag  angeschlos¬ 
sen  hat  mit  an  Lenz  gerichteten  Briefen  (einem  von 
Pfenninger  vom  Ende  August  1774,  zweien  von  Schlos¬ 
ser  von  Anfang  1776  und  einem  Wieland  s  vom  Spät¬ 
jahr  1776),  dann  einer  Erinnerungsaufzeichnung  Vogel  s 
aus  Emmendingen  über  Lenzens  Wahnsinnsausbruch 
daselbst,  ferner  4  kleinen  Aufzeichnungen  von  Lenz, 
und  zwei  Aufsätzen,  die  derselbe  in  der  literarischen 
Societät  vorgelesen  hat.  Zu  der  didaktischen  Rolle, 
die  Lenz  in  der  Societät  spielte,  s.  auch  Stöber’s  An¬ 
merkung  zu  Lavater’s  Erwähnung  seiner  ‘Meinungen 
eines  Layen’  S.  83  (vgl.  S.  89)  und  E.  Schmidt  ‘Wag¬ 
ner’  S.  7  mit  Anm.  5  S.  74  u.  die  Anm.  10  S.  76  f.  — 
Die  Cantate  von  Lenz,  ‘die  Auferstehung’,  welche  Stö- 
i  ber  (S.  444)  im  ‘Bürgerfreund’  nachweist,  ist  nunmehr 
von  E.  Schmidt  im  Anhang  zu  seinem  ‘Wagner’  nebst 
zwei  andern  in  derselben  Wochenschrift  von  ihm  ent¬ 
deckten  Lenzischen  Gedichten  herausgegeben,  einem 
erotischen :  ‘An  Phillis’  (wie  Schmidt  zeigt ,  die  ur¬ 
sprüngliche  Gestalt  des  in  zwei  abgekürzten  Fassun¬ 
gen  bekannten:  ‘An  mein  Herz')  und  einem  langen 
•geistlichen :  ‘Ueber  die  göttliche  Vorsehung’  (in  wel¬ 
chem  ich  S.  125  Z.  3  den  Druckfehler  Grösse  statt 
Blosse  bemerke).  —  Die  Vorstellung,  die  Stöber  in 
seiner  Schrift  ‘der  Dichter  Lenz  und  Friederike  von 
Sesenheim’  sich  über  den  Zusammenhang  von  Len¬ 
zens  Wahnsinn  mit  einer  leidenschaftlichen  Liebe  zu 
Friederike  gebildet  hat,  vertheidigt  er  gegen  die  Ein¬ 
wände,  die  ihm  Gruppe  bei  Aufstellung  seiner  ganz 
andern  Imagination  über  die  unglückliche  Liebe  des 
Dichters  gemacht.  Dabei  hat  St.  einige  richtige  Ge¬ 
generinnerungen  beigebracht,  viel  zu  wenig  aber  die 
schon  damals  vervielfältigten  Urkunden  zur  Charak¬ 
teristik  von  Lenz  und  seinen  Abenteuern  beachtet,  ja 
nicht  einmal  genügend  die  ihm  vorliegenden  Berichti¬ 
gungen  der  faktischen  Irrthümer  Gruppe’s,  die  von 
Maltzahn  und  Düntzer  gegeben.  Er  räumt  Hn.  Gruppe 
ein,  dass  von  Lenzens  Wahnsinn,  zwar  keineswegs 
der  einzige  Grund,  aber  eine  der  Ursachen,  ja  der 
unmittelbare  Anstoss  dazu  ‘seine  unglückliche  Liebe 
zur  Hofdame  der  Herzogin  Luise  in  Weimar,  Adelaide 
von  Waldner'  gewesen.  Wie  Gruppe’s  Recensenten 
sogleich  (vor  nun  8  Jahren)  gezeigt  haben,  hat  diese 
Waldner,  Stiftsdame  von  Schacken,  Nichts  zu  schaf¬ 
fen  mit  jener -Freiin  von  Waldner-Freundstein  ,  deren 
Bekanntschaft  Lenz  in  Strassburg  machte,  und  deren 
Vermählung  im  J.  1776  mit  einem  Baron  Oberkirch 
zu  hintertreiben  er  die  wunderlichsten  Massregeln  er- 

E’iff.  Macht  doch  Stöber  selbst  zu  jener  Stelle  von 
avater's  Brief,  wo  derselbe  über  die  von  Röderer 
(im  Auftrag  von  Lenz)  ihm  zugeschickte  Silhouette 
der  ‘Oberkirch’ ,  in  welcher  er  die  ihm  gepriesene 
‘Waldner’  erkennen  soll,  seinen  Schreck  änssert,  die 
richtige  Anmerkung,  dass  ‘die  Banmin  von  Oberkirch 
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eine  geborne  von  Walduer-Freundstein  gewesen  und 
ihre  Memoires  von  einem  Enkel,  dem  Grafen  von 
Montbrison  herausgegeben  worden,  1869  in  2.  Auflage’ 
(in  erster  schon  1853). 

Weimar.  A.  Schöll. 


Zweiter  Nachtrag  sn  Jahrgang  1874,  Artikel  387. 

(Vergl.  ebda.  S.  414). 

In  einer  Anzeige  der  von  mir  im  obigen  Artikel  besproche¬ 
nen  neuen  Auflage  von  Max  Duncker’s  Geschichte  des  Alter¬ 
thums  Th.  1  u.  2  durch  A.  v.  Gutschmid  in  Königsberg  (in  Jahr¬ 
bücher  für  dass.  Philologie  1875  S.  577  ff.)  findet  steh  S.  580 
der  Passus:  ‘Die  Zeitangaben  des  Berossos  sieht  der  Verf.  I. 
196.  II,  13  als  durch  die  Inschriften  widerlegt  an  und  cheint 
sie  an  Werth  kaum  höher  als  die  des  Ctesias  zu  veranschlagen, 
hierin  durchaus  mit  Schräder  übereinstimmend,  der  denn  auch 
seiner  Freude  über  die  glückliche  Ueberwindung  eines  den  As- 
svriologen  imbequemen  Standpunktes  in  seiner  Anzeige  des  Dun- 
cker’scneu  Werkes  in  der  Jenaer  Literaturzeitung  einen 
fast  triumphierend  klingenden  Ausdruck  verliehen  hat’,  und  wei¬ 
ter  unten:  ‘mau  darf  wohl  die  Frage  aufwerfen,  ob  die  Assyrio- 
logie  in  ihrem  eigenen  Interesse  wohl  daran  thut,  gleich  von 
vornherein  leichten  Herzens  das  vertrauenswürdigste  aus  dem 
Alterthum  uns  erhaltene  Denkmal  über  die  Geschichte  der  Eu- 
phratliinder  und  damit  das  einzige  Correktiv  für  den  Ikarosflug 
der  Entzifferung  als  lästigen  Ballast  Uber  Bord  zu  werfen?’ 
Schreiber  dieses  gesteht,  diese  Worte  mit  wachsendem  Erstaunen 
gelesen  zu  haben.  ‘Die  Assyriologie  wirft  leichten  Herzens  eins 
der  vertrauenswürdigsten  geschichtlichen  Denkmale  über  Bord’ 
—  so  schreibt  A.  v.  Gutschmid  in  dem  Augenblicke,  nachdem  erst 
jüngst  ein  Assyriolog  und  zwar  ein  ‘Hauptmann’  unter  ihnen  sich 
der  Sisyphusarbeit  unterzogen  hat,  in  seiner  Weise  den  ‘Canon 
des  Berosus’  mit  den  Angaben  der  Monumente  in  Ausgleich  zu 
setzen!  —  Und  wo  weiter  hat  der  andere  Assyriolog,  den  v.  G. 
also  vermuthlich  für  die  ganze  Assyriologie  verantwortlich  macht, 
sich  jemals  geringschätzig  über  deu  Chaldäer  Berosus  und  seine 
chronologischen  Aufstellungen  ausgesprochen?  —  In  der  ganzen 
in  Aussicht  genommenen  Recension  des  Duncker’schen  Werkes 
geschieht  des  Berosus  überhaupt  mit  keiner  Sylbe  Erwähnung 
(der  betreffende  Passus  lautet  wörtlich:  ‘die  chronologischen 
Aufrisse  weiter  des  Ilerodot  und  der  Hebräer  sind  zerschellt 
an  den  zwei- ,  drei-  und  vierfach  controlirten  Regentencanones 
und  Epouymeulisten  der  assyrischen  Thontafeln’);  ebensowenig 
dieses  in  der  Anzeige  des  zweiten  Bandes  desselben  Werkes 
(1875,  Art.  164),  wo  ich  wiederum  lediglich  über  Ilerodot’s 
Angaben  betreffend  Anfang  und  Dauer  der  assyrischen  Macht 
mich  äussere.  Der  Grieche  Herodot  und  der  Chaldäer  Berosus 
sind  abi  r  durchaus  nicht  in  einen  Topf  zu  werfen.  Bekanntlich 
ist  die  Gleichung  von  den  520  Jahren  des  Herodot  und  deu  526 
des  Berosus  nichts  als  eine  wenn  auch  auf  den  ersten  Blick  noch 
so  scheinbare  und  plausible  Hypothese  Niebuhr’s,  die  aber, 
wenn  sie  richtig  wäre,  für  den  Berosus  sehr  Schlimmes  im  Ge¬ 
folge  hätte.  Dieser  nämlich  würde  alsdann  direkt  mit  den  Mo¬ 
numenten  in  Conflikt  kommen,  welche  von  einer  solchen  mehr 
denu  500jährigen  Beherrschung  des  oberen  Asiens,  Babylonien 
ciugeschlossen.,  durch  die  Assyrer  nichts  wissen.  Wenn  v.  G. 
diese  Schwierigkeit  dadurch  wegzuschaffen  sucht ,  dass  er  die  ba¬ 
bylonischen  Könige  den  Assyrern  gegenüber  lediglich  ohnmäch¬ 
tig,  nicht  von  ihnen  abhängig  sein  lässt,  so  widerspricht  die¬ 
ses  dem  Wortlaute  des  Herodot,  der  von  einem  ‘Herrschen’ 
der  Assyrer  über  das  obere  Asien  redet.  Dass  aber  jene  baby¬ 
lonischen  Könige  wirklich  assyrische  ‘Unterkönige’  gewesen 
wären,  wird  durch  die  Inschriften,  die  wohl  von  Kämpfen  mit 
Babylon  und  Zügen  nach  dort,  niemals  aber  von  einer  dauernden 
Eroberung  Babylons  in  dem  betreffenden  Zeiträume  reden,  aus¬ 
geschlossen.  Wollte  man  aber  wiederum  den  Ausdruck  ‘oberes 
Asien’  bei  Herodot  lediglich  von  dem  nördlicheren  betreffenden 
Gebiete,  mit  Ausschluss  Babyloniens,  verstehen,  so  würde 
man  erst  recht  aus  dem  Regen  in  die  Traufe  kommen-,  denn 
dann  würde  völlig  aller  Grund,  die  520  Jahre  des  Herodot  mit 
den  526  Jahren  des  Berosus  zu  combiniren,  dahin  fallen,  und 
dazu  würde  jene  Aussage  des  Herodot  noch  weniger  den  that- 
sächlicbcn  Verhältnissen  gerecht  werden ,  da ,  dass  Assyrien 
im  Korden  schon  vor  Tiglath-Adar  bedeutende  Machtfort¬ 
schritte  gemacht,  von  vornherein  anzunehmen  steht;  dass  es 
aber  auch  noch  nach  750  erst  recht  eine  bedeutende  Macht  nach 
Nord,  Ost  und  West  entfaltete,  auf  den  Inschriften  klar  und 
deutlich  zu  lesen  ist.  Wie  aber  Herodot  die  Sache  darstellt,  ging 
es  seit  dem  Abfall  der  Meder  d.  i.  seit  Mitte  des  8.  Jahrhunderts 
continuirlich  mit  dem  Verfall  des  Reichs  vorwärts.  Niemandem 
wird  bei  Lesung  der  Worte  Herodot’s  1 ,  95  der  Gedanke  kom¬ 
men  an  die  Beherrscher  Mediens,  Ciliciens,  Cypems,  die  Eroberer 
Asdods  und  Gaza’s,  die  Bezwinger  Aegyptens,  des  in  der  suppo- 
nirten  Zeit  der  520  Jahre  Herodots  niemals  bezwungenen!  Wer 
aber  die  thatsächlichen  Verhältnisse  so  schief  darzustellen  ver¬ 
mag,  wie  hier  Herodot,  erweckt  kein  Vertrauen  für  die  Richtig¬ 
keit  seiner  Angaben  bezüglich  anderer  Punkte  auf  demselben 
Gebiete.  —  Es  kommt  hinzu,  dass ,  wenn ,  wie  v.  G.  meint ,  die 
allgemeine  Ohnmacht  der  45  Könige  der  5.  Dynastie  Assyrien 


j  gegenüber  der  Grund  für  Berosus  gewesen  wäre ,  sie  zusammen- 
1  zufassen,  man  nicht  einsieht,  warum  er  da  nicht  auch  die  Kö- 
]  nige  von  747  an  hinzunabm,  bei  denen  sich  dasselbe  wiederholte, 
wie  (nach  v.  G.’s  Meinung)  bei  den  45  Königen  :  die  dauernde 
Selbständigkeit  Babylons  aatirt  erst  seit  Nabopolassar.  Tiglath- 
i  Pileser’s  Invasion  in  Babylon  kann  auch  einen  Abschnitt  nicht 
;  gebildet  haben,  da  einerseits  diese  in  das  Jahr  745  statt  in  das 
.  Jahr  747  fällt  und  anderseits  der  babylonische  Kanon  selber  bei 
[  diesem  Jahre  keinen  Einschnitt  macht,  den  Tiglath  -  Pileser  viel¬ 
mehr  erst  für  das  Jahr  73J  (in  Uebereinstimmung  mit  den  In¬ 
schriften)  als  babylonischen  König  ansetzt.  Ohnehin  hat  es  sol¬ 
cher,  ohne  dauernde  Resultate  gebliebener,  Invasionen  assyri¬ 
scher  Könige  in  Babylonien,  wie  die  vom  J.  745,  gemäss  den 
Inschriften  auch  sonst  in  diesem  Zeiträume  gegeben  ;  ich  denke 
1  nur  an  Binnirar!  —  Berosus  wird  also  vermuthlich  andere 
Gründe  gehabt  haben,  die  45  Könige  in  dieser  Weise  zusammen¬ 
zufassen,  als  die  Rücksicht  auf  ihre  grössere  oder  geringere  Ohn- 
macht  dem  nördlichen  Reiche  gegenüber  (was  ja  ohnehin ,  sieht 
!  man  auf  die  Zusammenfassung  der  übrigen  Tyrannen  zu  Dyna- 
{  stien,  eben  auch  bei  Berosus,  von  vornherein  wenig  Wahrschein¬ 
lichkeit  hat).  Ist  dem  aber  so ,  so  wird  vollends  die  Gleichstel¬ 
lung  der  520  Jahre  des  Herodot  und  der  526  des  Berosus  hin¬ 
fällig,  und  jedenfalls  ist  es  unberechtigt ,  den  einen  sofort  auch 
für  den  andern  solidarisch  verantwortlich  zu  machen,  meine  Aus¬ 
sagen  über  Herodot  als  solche,  die  über  Berosus  gemacht 
seien,  zu  deuten.  Es  ist  dieses  in  diesem  Falle  um  so  unberech¬ 
tigter  ,  als  zu  einer  solchen  Unterschiebung  in  meinem  Urtfaeile 
über  Berosus  in  der  einzigen  Stelle,  wo  ich  mich  überhaupt 
von  mir  aus  über  den  Canon  des  Berosus  äussere,  nicht  der  ge¬ 
ringste  Anlass  geboten  ist.  Diese  Stelle  findet  sich  in  der  Zeitschrift 
der  Deutsch-Morgenländischen  Gesellschaft  vom  J.  1873  S.  421  und 
lautet:  ‘Wir  unsrerseits  zweifeln  nicht,  dass  die  vier  geschicht¬ 
lichen  Dynastien  des  Berosus  (II — V)  sich  beziehen  auf  die  Zei¬ 
ten,  da  die  Auswanderungen  der  Südsemiten  nach  dem  Norden 
längst  stattgefundeu  und  die  Babylonier  sammt  den  Hebräern 
und  Kanaanäern  längst  hier  gesiedelt  hatten,  die  letzten  beiden 
der  genannten  Volksstämme  sogar  den  babylonischen  Boden  bereits 
beträchtliche  Zeit  wieder  verlassen  hatten.’  Kein  Mensch,  denke 
ich,  wird  aus  diesen  Worten  eine  Geringschätzung  jenes  alten 
literarischen  Denkmales  herauslesen.  Das  freilich  wird  und  soll 
jeder  aus  der  zurückhaltenden  Art,  wie  ich  mich  über  dieses 
Denkmal  ausspreche,  und  nicht  minder  aus  dem  Schweigen  über 
die  Angaben  des  Chaldäers  in  der  Recension  berausfühlen,  dass 
ich  nicht  geneigt  bin ,  die  Heerschaar  der  Berosushypothesen 
auch  meinerseits  mit  einem  voreiligen  Versuche  zu  vermehren. 
Warte  man  ruhig  die  weitere  Erforschung  der  Monumente  ab; 
dann  wird  sich  auch  wahrscheinlich  noch  manches  Räthsel  in 
,  Bezug  auf  Berosus  lösen ;  verfrühte  Ausgleichungsversuche  kön¬ 
nen  nur  schaden.  —  Die  Rec.  gestaltet  sich  im  Verlaufe  zu  einer 
Diatribe  über  die  Assyriologie  überhaupt.  Vorwurf  reiht  sich 
an  Vorwurf  und  schliesslich  wird  mit  einem  kräftigen  Entweder- 
Oder  die  ganze  Assyriologie  zum  Tempel  hinausgejagt.  Den 
Reigen  beginnen  natürlich  die  unglücklichen  Eigennamen  der 
einheimischeu  Könige,  diese  Schmerzenskinder  der  Assyriolo¬ 
gie.  Dass  sie  das  Unsicherste  bei  der  ganzen  Assyriologie  seien, 
eben  ja  die  Assyriologen  selber  zu !  Dazu  das  ewige  Umtaufen 
er  Namen:  kein  Semester  vergeht,  dass  nicht  eine  Umtaufe 
statt  hat  u.  s.  w. !  —  Wenu  so  ein  Mann  lamentiren  würde,  der 
i  nicht  im  Stand  ist,  sich  über  den  Mechanismus  der  assyrischen 
j  Schrift  Aufklärung  zu  verschaffen  und  die  bezüglichen  Ausein¬ 
andersetzungen  der  Fachmänner  zu  lesen,  so  würde  man  das  be- 
|  greiflich  und  verzeihlich  finden.  Wenn  aber  so  der  Rec.  sich 
äussert,  der  aus  Scbrader’s  Buche  so  gut  wie  Einer  weiss,  was 
es  mit  der  früheren,  unrichtigen  Aussprache  des  betr.  Königs¬ 
namens  als  U-lih-iris,  der  späteren  Substitution  des  Gottes- 
.  namens  Bin  für  das  als  Ideogramm  erkannte  U,  der  Umwandlung 
der,  wie  wir  zudem  jetzt  wissen,  ohnehin  auch  sonst  zu  beanstanden¬ 
dem,  Aussprache  lih-bis  in  nirar  auf  Grund  einer  im  J.  1870 
I  erst  veröffentlichten '  Parallelinschrift  für  eine  Bewandniss  hat ; 

der  endlich  auch  erfahren  hat,  wie  es  mit  der  Substitution  des 
|  Gottesnamens  Ramm  an  (Rimmon)  nach  der  Constatirung  der 
I  Gleichung  IM  =  Ramman  bestellt  ist,  wenn,  sage  ich,  ein  solcher 
[  Mann  sich  in  der  Weise  auslässt,  wie  es  der  Rec.  S.  582  thut, 

|  so  ist  mir  das  völlig  unerfindlich.  Ich  habe  meine  Aufstellungen 
vor  aller  Welt  begründet.  Diese  meine  Gründe  hat  man  anzu- 
j  greifen.  Man  hat  zu  beweisen ,  dass  der  Name  nicht  mit  zwei 
ganz  verschiedenen  Gottesideogrammen  (U  und  IM)  geschrieben 
wird;  man  hat  zu  beweisen,  dass  Sanherib  nicht  auch  Asura- 
hirib  (Regentencanon)  heisst;  man  hat  zu  beweisen,  dass  IM 
nicht  das  Ideogramm  für  Ramman-Rimmon  und  dazu  noch 
obendrein  das  Ideogramm  für  den  Blitzgott  B  a  r  -  k  u  (in  einem 
Eigennamen  III  R.  47.  III,  8  vgl.  mit  III  R.  col.,  II,  20.  II  R. 

68  Nr.  2  col.  II,  29)  ist,  und  wiederum,  dass  Bin  nicht  der  Name 
<  des  mit  dem  Ideogramm  U  bezeichneten  Gottes  sein  kann ;  man 
1  hat  nachzuweisen,  dass  Ben-hadad  oder  Ben-hadar  ein  gne- 
sio  -  syrischer  Namen  sein  und  ben  im  Aramäischen  den  Sohn 
bedeuten  kann;  man  bat  endlich  zu  zeigen,  dass  der  zweite,  ap- 

Sellativische  Theil  des  Namens  nicht  der  ideographische  Aus¬ 
ruck  für  den  Begriff  ‘Helfer’,  assyr.  niraru  ist:  gelingt  dieser 
'  Beweis,  so  ist  die  Sache  damit  nach  der  negativen  Seite  abge- 
j  than  und  das  Richtige  wird  sich  schon  mit  der  Zeit  anfiudeu. 

I  Vermag  man  aber  diesen  Beweis  nicht  zu  führen,  so  lasse  man 
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das  Lamentiren  über  die  Kreuz-  und  Querzüge,  die  die  For¬ 
schung  machen  muss  und  musste,  um  zu  dem  gewünschten  Ziele  « 
zu  gelangen  und  welche  ihrerseits  wieder  abhängig  sind  von  dem 
Gange,  den  die  Forschung  im  Allgemeinen  nimmt.  Der  Mann,  > 
gegen  den  sich  der  Angriff  des  Rec.  in  erster  Linie  richtet,  und  ! 
die  Schule,  die  von  ihm  ihren  Ausgang  genommen,  führen  über 
die  Art,  wie  sie  zu  ihren  Resultaten  kommen,  öffentlich  Protocoll 
und  setzen  einen  Jeden  in  den  Stand,  sich  selbst  sein  Unheil  zu 
bilden.  Wer  diese  Mühe  scheut  und  lediglich  Resultate  und  ■ 
zwar  versiegelte  und  verbriefte  haben  will,  dem  ist  überall 
nicht  zu  helfen.  Das  Maass  des  subjectiv  oder  aber  objectiv 
Richtigen  besitzt  der  Forscher  selbst  immer  nur  zum 
T  h  e  i  1.  —  Wir  wenden  uns  zu  einigen  weiteren  Funkten.  Gut- 
schmid  findet,  dass  nicht  bloss  bei  den  ideographischen,  sondern 
auch  bei  den  Namen,  die  syllabisch  ausgedrückt  sind,  die 
Unsicherheit  in  Folge  der  grossen  Unvollkommenheit  der  assyri¬ 
schen  Schrift  auf  Schritt  und  Tritt  eine  grössere  sei,  als  sich 
seines  Erachtens  mit  der  Brauchbarkeit  der  inschriftlichen  Er¬ 
gebnisse  für  den  Historiker  vereinigen  lasse.  Ein  Satz,  der  in 
dieser  Allgemeinheit  ausgesprochen,  in  der  That  eine  ermuthi- 
gende  Aussicht  in  die  Zukunft  eröffnet!  Für  ewige  Zeiten  also 
sind  die  Inschriften  für  den  Historiker ,  der  jedenfalls  nicht  das 
wenigste  Interesse  an  den  Entzifferungen  nimmt,  —  verrammelt! 
Er  sieht  mit  sehenden  Augen  nicht  bloss  den  Sanherib  und  Ti- 
glathpileser,  sondern  auch  den  Hazakijahu  =  Hizkia;  Au  sie  — 
llosea;  Minas'i  =  Manasse;  er  sieht  Ursalimmu  =  Jerusa¬ 
lem;  Samfrina  =  Samarien;  sogar  Mimpi  =  Memphis  und 
den  Labnana  =  Libanon  leibhaftig  vor  sich:  aber  pr  darf  alle 
diese  kostbaren  Dinge  nicht  berühren ;  denn  es  wäre  ja  denkbar 
—  auch  wenn  sonst  in  den  Inschriften  alles  stimmt  — ,  dass  trotz 

alledem  und  alledem  Minasi  doch  nicht  Manasse  und  Samfrina 
doch  nicht  Samarien  wäre!  Und  da  nun  das  hier  in  Betracht 
kommende  Syllabar  bereits  jetzt  —  bis  auf  wenige  Einzelhei¬ 
ten  —  fix  und  fertig  ist  und  so  vermuthlieh  bleiben  wird  bis  in 
alle  Zukunft,  der  Stand  der  Dinge  nach  dieser  Richtung  gar 
keine  wesentliche  Aenderung  mehr  erleiden  wird,  so  wird  auch 
die  Unsicherheit,  von  der  v.  G.  spricht  (die  aber  jedenfalls  um 
kein  Haar  grösser  ist,  als  diejenige,  welche  uns  bei  den  phone¬ 
tisch  geschriebenen  Hieroglyphennamen  oder  bei  den  in  unpunk- 
tirter  phöniziseh-aramäischer  Schrift  concipirten  Texten  entgegen¬ 
tritt,  die,  nach  der  Rec.  zu  urtbeilen,  Herrn  v.  Gutschmid  durch¬ 
aus  nicht  die  gleichen  Skrupel  verursachen),  also  verbleiben  bis 
in  alle  Zukunft  —  eine  tröstliche  Aussicht !  Und  womit  motivirt 
diesmal  G.  seine  Thesis  und  seine  Forderung?  Damit,  dass 
‘Schräder  einen  sabäischen  Fürstennamen  Ithamar  liest,  wie 
den  Sohn  des  Ahron;  denn  das  sei  bloss  gerathen’,  und 
Lenormaut  habe  das  Richtige ,  der  in  dem  assyrischen  Buchsta- 
bencomplexe  den  Namen  Jathä-Amir  wiedererkenne.  Ich  muss 
mich  über  diese  sonderbare  Insinuation ,  dass  ich  die  Lesung 
eines  syllabisch  geschriebenen  Namens  lediglich  ‘gerathen’  hätte, 
denn  doch  einigermaassen  verwundern.  Die  Lesung,  welche  ich 
KAT.  S.  55  mittheile,  nämlich  It-’-am-a-ru  (ra)  ist  ja  die  allein 
urkundliche,  wie  jeder  sich  ohne  Weiteres  durch  eine  Verglei¬ 
chung  des  Originaltextes  überzeugen  kann!  Von  dieser ‘Lesung’ 
des  Namens  unterscheide  ich  durch  ein  eingefügtes  ‘vermuth- 
1  i  ch  ’  ausdrücklich  meine  Identification  des  Namens  mit  dem 
Namen  Ithamar.  Ich  sollte  meinen,  das  sei  correkt  und  sei  das 
einzig  Correkte.  Die  Identification  nun  aber  eines  Namens, 
der  in  der  zuverlässigen,  urkundlichen  Form  überliefert  ist ,  mit 
dem  anderen  einer  historischen  Persönlichkeit  ist  nicht  Sache  des 
‘Entzifferers’,  sondern  des  Historikers,  Archäologen  u.  s.  w.  Wenn 
sich  bei  diesem  Geschäft  der  Identification  der  Historiker  oder  aber 
der  Keilsckriftforscker  als  Historiker  irrt,  so  trifft  die  Schuld 
nicht  die  ‘Entzifferung’  und  den  ‘Entzifferer’,  sondern  den  Histo¬ 
riker  oder  aber  den  Entzifferer,  insofern  er  sich  auf  das  Gebiet 
des  Historikers  begiebt.  Und  von  etwaigen  derartigen  Irrthümem 
auf  Unsicherheit  der  ‘Entzifferungen’  zu  schliessen,  ist  völlig  un¬ 
berechtigt  Was  würde  der  klassische  Philoiog  dazu  sagen,  wenn 
man  aus  dem  Umstande,  dass  die  Forscher  noch  nicht  darüber 
einig  sind,  wer _ unter  dem  Adores  des  Justin  (in  meinen  Augen 
fragelos  der  (vios)  ’Abtg  der  LXX  und  Benhadar  -des  A.  T.’s) 
zu  verstehen  sei ,  auf  die  Unsicherheit  der  ‘klassischen  Philolo- 
logie’  schliessen  wollte?  Was  hat  diese  historische  Frage  mit 
der  linguistisch-paläographischen  zu  thun?  —  Unglaublich  nun 
aber  ist  es,  wenn  H.  v.  G.  in  demselben  Athem,  in  welchem  er 
so  von  dem  Keilschriftforscher  fordert,  dass  er  in  die  Domäne 
des  Historikers  übergreife  und  den  vollkommen  richtig  entziffer¬ 
ten  Namen  sofort  auch  richtig  identificire,  keine  halbe  Seite 
weiter  (S.  583)  es  den  Assyriologen  verbieten  will,  wenn  sie  sich 
von  der  Identität  eines  geographischen  Keilschriftnamens  mit 
einem  sonst  bekannten  überzeugt  zu  haben  glauben ,  nun  auch 
diesen  anderen  Namen  (also  z.  B.  ‘Jerusalem’  statt  Ursalimmu; 
‘Ekron’  statt  Amgarruna)  in  ihre  U  ebersetzungen  aufzu¬ 
nehmen.  Nun,  hoffentlich  wird  Jeder,  dem  noch  nicht  aller  Ge¬ 
schmack  abhanden  gekommen  ist,  sich  hüten,  einem  derartigen 
Verlangen  zu  entsprechen.  Was  hn  Interesse  der  Wissen¬ 
schaft  nicht  bloss  verlangt  werden  kann,  sondern  auch  verlangt  i 
werden  muss,  ist,  dass  gleichzeitig  mit  der  vulgären  Form  des  | 
Namens  die  assyrische  Urform  niitgetheilt  wird,  damit  der  Leser  i 
stets  Controle  zu  üben  im  Stande  ist.  Bei  der  Mitteilung  | 
des  gesummten  Originaltextes,  wie  sie  bei  mir  die  Uebnng  ist, 


giebt  sich  auch  hier  von  selber  der  richtige  Weg  an  die  Hand. 
Und  wer  mit  dem  Wesen  der  assyrischen  Schrift  vertraut  ist, 
weiss  ohnehin,  dass  dieses  das  allein  Correkte  ist,  da  wenn  Je¬ 
mand  die  Sylben  eines  Namens  (auch  in  der  Originalton))  zu- 
sammenzieht,  wie  das  Mänant  thut,  statt  die  Sylben  eines  Na¬ 
mens  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Originaltexte  getrennt 
mitzutheilen ,  wie  ich  das  in  der  hier  in  Betracht  kommenden 
meiner  bezüglichen  Publicationen  ausschliesslich  gethan  habe, 
derselbe  damit  jedenfalls  zum  guten  Theil  den  Leser  der  Hand¬ 
habe  zur  Controle  der  Lesung  beraubt.  —  Aebnliche  Ausstellu.i- 
•gen,  wie  bei  den  geographischen  Gegenständen ,  macht  v.  G.  bei 
den  naturgeschichtlichen.  Nun  wird  es  keinem  Verständigen  ein¬ 
fallen,  zu  läugnen,  dass  und  ganz  besonders  auch  auf  diesem 
Gebiete,  auf  welchem  der  hier  als  Laie  arbeitende  Gelehrte  so 
leicht  dem  Irrthume  ausgesetzt  ist,  Fehler  und  Versehen  began¬ 
gen  sind  und  begangen  werden,  und  wenn  der  Verf.  zum  Belege 
seiner  Bemerkung  gleich  vornab  auf  eine  falsche  Ucbertragung 
eines  Namens  für  eine  Holzart,  die  Oppert  und  Menant  (deren 
‘Land  Chatti’  hier  übrigens  auf  einem  Lesefehler  beruht)  für 
Ebenholz  erklären,  verweist,  so  trifft  es  sich,  dass  der  Assyriolog 
Schräder  bereits  im  Jahre  1872  sich  (KAT.  183)  über  den  frag¬ 
lichen  Punkt  also  hat  vernehmen  lassen:  ‘Es  folgen  zwei  Holz¬ 
arten,  von  denen  IS  DAN  ein  ‘festes  Holz’  bedeuten  würde, 
ohne  dass  aber  Näheres  über  den  betr.  Baum  sich 
ausmachen  Hesse  (Oppert’s  ‘Sandelholz’  will  natürlich  eine 
blosse  Vermuthung  sein);  das  weiter  genannte  IS-  KU.  NIN. 
SAK.  SU  ist  eine  nicht  minder  gänzlich  unsichere  Holzart 
(Oppert:  ‘Ebenholz’)’.  Auf  derselben  Seite  hätte  Gutschmid  auch 
bereits  das  Richtige  in  Bezug  auf  den  ‘Büffel’  der  Inschriften 
finden  können.  Es  heisst  dort:  ‘Das  mit  AM.  SI  bezeichnet«: 
Thier  ist,  wie  wir  aus  den  Jagdinschriften  Asurnasirhabals  und 
Asurbanipals  wissen,  sicher  ein  Thier  wie  der  Büffel;  doch 
ist  cs  fraglich,  ob  wir  in  AM.  SI  den  wirklichen  Namen  des 
Thieres  und  nicht  vielmehr  ein  Ideogramm  vor  uns  haben’  (was 
beiläufig  jetzt  nicht  mehr  fraglich  ist;  das  Wort  ist  ein  Ideo¬ 
gramm  und  sein  phonetisches  Aequivalent  ist  rimu,  liebr.  DtO). 

Ich  brauche  nicht  zu  bemerken ,  dass  Obiges  zwei  Jahre  vor 
dem  Erscheinen  des  Hehn’scben  Buches  A.  2.  geschrieben  war, 
auf  welches  A.  v.  G.  sich  beruft.-  —  Wie  umgekehrt  ein  ganz 
richtig  entzifferter  Thiername  (der  Name  des  zweihöckrigen  bak- 
trischen  Kameels),  der  wegen  des  damit  in  Verbindung  gebrach¬ 
ten  Ländernamens  Schwierigkeiten  bereitete,  als  ein  ganz  unver¬ 
fänglicher  sich  entpuppte,  nachdem  ich  auf  die  seither  ganz  unzwei¬ 
felhaft  gewordenen  Difterenzirting  der  beiden  in  der  Aussprache  ein¬ 
ander  zum  Verwechseln  ähnlichen  und  darum  früher  auch  von  den 
Keilschriftforschern  für  identisch  gehaltenen  Ländernamen,  des 
östlichen  und  des  westlichen  Muzru,  jenes  correkt  Mu-sur  oder 
Mu-su-ri,  dieses  Mu-us-ri  (das  auch  Mu-us'-ri  und  Mu-üz-ri  ge¬ 
lesen  werden  kann)  geschrieben,  hingewiesen  hatte ,  habe  ich  iu 
Zeitsehr.  der  DMG.  XXIV,  S.  436  f.  gezeigt  (unabhängig  von  mir 
auch  von  Lenormant  gefunden  und  seither  von  allen  Assyriolo¬ 
gen  anerkannt ;  Duncker’s  Anmerkung  II  8.  209  besagt  das  ganz 
Richtige:  der  Name  für  Aegypten  wird  mit  s  =  5  geschrieben). 
Zu  meinem  Bedauern  hat  eine  offenbar  zu  prägnant  geratheue 
Zusammenfassung  dieser  Thatsache  in  die  Worte :  ‘Musri ,  mit 
welchem  Aegypten  benannt  wird,  bezeichnet  in  der  Aus¬ 
sprache  Musri  (oder  auch  Musri?)  das  östliche  Land  Musri’, 
die  ich  glaubte  mit  gutem  Gewissen  und  ohne  Gefahr  missver¬ 
standen  zu  werden,  gelegentlich  ausgehen  lassen  zu  können,  da 
ich  die  trotz  alledem  bestehende  Differenz  der  Aussprache  durch 
die  verschieden  punktirten  Zischlaute  hinlänglich  kenntlich 
gemacht  glaubte ,  inzwischen ,  wie  ich  aus  einer  Aeusserung 
v.  G  ’s  ersehe ,  zu  der  Meinung  Veranlassung  gegeben ,  als 
ob  ich  zu  der  Annahme  der  einfachen  Identität  der  Namen  zu¬ 
rückgekehrt  wäre.  Um  jedem  Missverständnisse  vorzubeugen, 
bemerke  ich  auch  noch  nach  dem  Dargelegtcn  ausdrücklich, 
dass  dieses  nicht  der  Fall  ist.  Es  muss  trotz  aller  schein¬ 
baren  Gleichheit  der  Laute  eine  irgendwie  beschaffene  Differenz 
stattgehabt  haben:  nur  so  erklärt  sich  die  durchgehende 
Schreibung  des  zweiten  Namens,  des  Namens  des  östlichen  Musri, 
mit  dem  Zeichen  us  (us,  uz),  das  sich  lautlich  leider  nicht  sicher 
fixiren  lässt,  da  eine  Variante,  etwa  wie  Mu-su-ri  oder  Mu-su-ri 
hier  nicht  existirt,  während  bei  dem  Namen  für  "Aegypten’ die 
Schreibung  mit  s  ($)  in  der  verschiedensten  Weise  gesichert  ist. 
Aus  dem  Erörterten  wird  —  so  hoffe  ich  —  von  Neuem  erhel¬ 
len,  1)  dass  wenn  insbesondere  ich  das  Auffällige  des  Vorkom¬ 
mens  von  baktrischen  Kameelen  in  einem  Lande  Musri  (Zisch¬ 
laut  unbestimmt  gelassen !)  daraus  erklärt  habe,  dass  dieses  Land 
Musri  (mit  einem  s,  resp.  s  oder  z  geschrieben)  verschieden  sei 
von  dem  Lande  Musri,  genauer  geschrieben  Mu-su-ri,  Mu- 
sur  u.  b.  w.  (mit  s)  und  während  dieses  Aegypten  bedeutet,  sei¬ 
nerseits  ein  östliches  Land  bezeichne ,  ich  mit  dieser  meiner  Be¬ 
hauptung  im  Recht  war  und  bin;  2)  dass  wenn  zwei  Namen  wie 
Musur  (Aegypten)  einerseits,  Musru  (Musru,  Muzru)  anderseits,  die 
einander  zum  Verwechseln  ähnlich  lauten  und  zwar  nicht  bloss 
bei  uns,  sondern  ebensowohl  auch  bei  den  Assyrern  (den  Assy¬ 
riologen  von  Fach  brauche  ich  an  den  zuweilen  vorkommenden, 
unregelmässigen  Wechsel  von  t  und  t,  s  und  s,  s  und  s  n.  s.  w. 
nicht  noch  ausdrücklich  zu  erinnern) ,  zwei  ganz  verschiedene 
Länder  bezeichnen,  es  an  sich  nicht  unmöglich  erscheinen  kann, 
dass  auch  zwei  einander  sich  den  Lauten  nach  völlig  de  ck  ende 
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Namen  wie  Magan  1  und  Magan  II,  weuu  jenes  Aegypten,  die¬ 
ses  ein  östliches  Land  bedeutet ,  verschiedene  Länder  bezeichnen. 
Es  würde  dieses  derselbe  Fall  sein ,  wie  wenn  das  A.  T.  ein 
nördliches  und  ein  südliches  J  a  v  a  u ;  semitische  und  hamitische 
Luder,  nicht  weniger  als  drei  arabische  Saba’s  unterscheidet 
u.  s.  w.  Eine  solche  Erscheinung  wiederholt  sich  bei  geographi¬ 
schen  Namen  des  Oeftersten  und  bei  den  verschiedensten  Völ¬ 
kern  (‘wir  wissen  aber,  dass  unzweifelhaft  oft  die¬ 
selben  Namen  verschiedene  Länder  bezeichnen’, 
schrieb  ich  deshalb  mit  klarem  Bewusstsein  und  hoffentlich  gu¬ 
tem  Rechte) ;  bei  Ortsnamen  ist  es  ja  etwas  ganz  Gewöhnliches 
ich  denke  wiederum  nur  an  die  verschiedenen  hebräischen  Miz- 
pa’s  und  Rama’s,  an  das  galiläische  und  wieder  das  assyrische 
Arbela ,  das  griechische ,  mysiscbe  und  ägyptische  Theben ,  an 
Königsberg  in  Preussen  und  Königsberg  in  Pranken  und  Hessen, 
u.  s.  w.  Und  bei  den  Assyrern  sollte  das  anders  gewesen  sein? 
—  Das  Nichtvorkommen  dieser  Erscheinung  wäre  em  Wunder, 
und  wenn  demnach,  wie  ich  als  möglich  hinstellte,  wirklich  Ma¬ 
gan  I  und  Magan  11  zwei  ganz  verschiedene  Länder  wären,  so 
würde  dieses  in  keiner  Weise  Austoss  erregend  sein,  und  die 
‘Entzifferung’  eines  Keilschrifttextes  wird  durch  das  Vorkommen 
einer  solchen  Erscheinung  um  kein  Haar  unsicherer  als  die  Lek¬ 
türe  eines  griechischen  oder  hebräischen  Textes,  bei  welchem 
sich  dieselbe  Erscheinung  wiederholt.  Der  Leser  wird  erkennen, 
dass,  wenn  v.  G.  auf  Gruud  des  Angeführten  der  Keilschrift- 
forschuug  den  Vorwurf  einer  alles  unsichermachenden,  specifisch 
assyrischen  geographischen  Polyphonie  erhebt ,  dieser  Vorwurf 
gegenstandslos  war.  Das  vereinzelte  Vorkommen  polypho- 
nisch  verwertheter  geographischer  Bezeichnungen  im  engeren 
Sinne ,  nämlich  geographischer  Ideogramme ,  ist  im  Assyrischen 
darum  nicht  minder  eine  Thatsache.  ln  der  Khorsabadmschrift 
Sargon’s  37  wird  eines  Urs'a  von  Armenien  (Ur-ar-ta-ai  vgl. 
hebr:  12 Tin)  Erwähnung  getlian.  Dieser  selbe  (Jrsa  wird  sechs 
Zeilen  vorher  (31)  als  der  Angehörige  eines  Landes  bezeichnet, 
weiches  mit  demselben  Ideogramme  geschrieben  wird,  mit  welchem 
sonst  Land  und  Volk  Akkad  in  Babylonien  bezeichnet 


wird!  Ursa  erscheint  hier  also  plötzlich  als  ein  ‘Akkadier’ 
und  Lenormant  hat  seinerzeit  aus  diesem  Umstande  auf  einen  Zu¬ 
sammenhang  dieser  armenischen  ‘Akkadier’  mit  den  babylonischen 
geschlossen.  Ich  habe  auf  die  Unwahrscheinlichkeit  dieser  Annahme 
schon  im  J.  1873  hingewiesen.  Wir  haben  hier  das  unzweifel¬ 
hafteste  (juidproquo.  Die  Syllabare  geben  das  erwünschte  Licht. 
II  Rawl.  48,  13  finden  wir  das  betr.  Ideogramm  durch  U  r  - 1  u  -  u 
d.  i.  t21N  ‘Armenien’  erklärt,  während  in  anderen  Syllabaren 
dasselbe  Ideogramm  durch  Akkadu  ‘Akkad’  erläutert  wird; 
wieder  ein  anderes  Syllabar  endlich  das  Ideogramm  durch  mä- 
t  u  v  ‘  i  1  i  t  u  v  ‘Hochland’  verdolmetscht  (G.  Smith,  Sayce,  Lenor¬ 
mant).  Das  Ideogramm  bezeichnet  somit  als  Appellativ  den 
Begriff  ‘Höhe’,  ‘Gebirge’,  bezw.  ‘Hochland’,  ‘Gebirgsland’ ;  als 
Eigennamen  1)  Urtu  =  Armenien;  2)  Akkadu  =  Akkad. 
Das  babylonische  Volk  also,  welches  mit  dem  betr.  Ideogramme 
bezeichnet  wird,  und  das  armenische,  deren  König  Ursa  war, 
führten  beide  gleicherweise  den  Namen  ‘Hochländer’ ,  ‘Bergvolk’. 
Bei  dem  armenischen  Volke  begreift  sich  diese  Bezeichnung  von 
selber;  warum  die  Akkadier  so  bezeichnet  wurden,  wissen  wir 
nicht;  können  aber  Vermuthungen  darüber  haben.  Die  That¬ 
sache  der  Polyphonie  eines  geographischen  Ideogramms  ist  hiemit 
erwiesen,  zugleich  ist  die  Erklärung  dieser  Thatsache  gegeben. 
Die  Thatsache  ist  eine  vereinzelte;  sie  ist  nicht  minder  eine 
sichere.  Der  Keilschriftforscher  und  Jeder,  der  diese  For¬ 
schungen  verwerthet,  hat  mit  dieser  Thatsache  nicht  minder  zu 
rechnen,  wie  mit  der  Polyphonie  der  assyrischen  Schrift  itber- 
I  haupt.  Zu  ändern  ist  an  dieser  Sachlage  nichts,  und  glaubt  Je- 
i  mand  um  dieses  Umstandes  willen  von  den  Ergebnissen  der 
Keilschriftforschung  keinen  Gebrauch  machen  zu  können,  so  muss 
er  natürlich  es  unterlassen.  — 

Berlin.  Eberh.  Schräder. 


Berichtigung  xu  Artikel  656. 

S.  757,  Sp.  2,  Z.  27  lies:  atva,  edia>£a  .  Bouoroi  u.  s.  w. 
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Karl  Hase,  Geschichte  Jesn.  Nach  akademischen 

Vorlesungen.  Leipzig,  Breitkopf  &  Härtel  1876. 

VIII.  612  S.  8°.  M.  9. 

673]  Unser  Verfasser  kann  in  mancher  Beziehung  als 
der  eigentliche  Schöpfer  der  theologischen  Disciplin 
vom  ‘Lehen  Jesu'  gelten.  Er  las  darüber  zu  Tübingen 
im  Winter  1823  auf  24,  als  noch  kein  wissenschaft¬ 
liches  Werk  von  der  Art  existirte.  ‘Die  mündliche 
Erklärung  weit  mehr  fordernd  als  ersetzend’  erschien 
1829  das  ‘Lehrbuch',  betitelt  ‘das  Leben  Jesu',  1865 
zum  fünften  Mal  aufgelegt.  Die  Vorträge  selbst  hat 
der  Verfasser  jedes  dritte  Jahr  gehalten,  zum  letzten 
Mal  im  verflossenen  Winter.  Mit  dem  Entschlüsse, 
sie  nicht  wieder  zu  halten,  lässt  er  sie  jetzt  im  Druck 
erscheinen,  ‘wie  sie  durch  rasche  Finger  fleissiger  Zu¬ 
hörer  niedergezeichnet  worden  sind’,  durchweg  zugleich 
aus  dem  Lehrbuch  ergänzt  und  einem  weiteren  Pu¬ 
blikum  zugänglich  gemacht.  Dieses  nun  hat  jedenfalls 
alle  Ursache,  dem  greisen  Verfasser,  der  damit  von 
einem  Werk  seines  Lebens  scheidet  (das  Datum  der 
Vorrede  fällt,  beiläufig  gesagt,  auf  seinen  75.  Geburts¬ 
tag),  dankbar  zu  sein  für  die  Gabe.  Es  bildet  ge¬ 
radezu  einen  Hauptreiz  des  Buches,  dass  man  darin 
nicht  einen  Schriftsteller  vor  sich  hat,  der  seinerseits 
auf  Leser,  sondern  einen  Redner,  der  auf  Zuhörer  re- 
flectirt  und  dieser  seiner  Stellung  und  Aufgabe  in  vir¬ 
tuoser  Weise  gerecht  zu  werden,  ja  der  sein  Audito¬ 
rium  geradezu  wie  ein  Instrument  zu  spielen  versteht. 
Zahlreiche  Partien  des  Buches  lesen  sich  mit  ununter¬ 
brochenem  Behagen,  und  auch  wer  sich  den  ganzen 
Aufriss  eines  ‘Lebens  Jesu"  wesentlich  anders  denkt 
und  bezüglich  der  Quellenbehandlung  zu  fortwährendem 
Widerspruch  herausgefordert  sieht,  vergisst  das  Strei¬ 
ten  und  Rechten  über  dem  nie  versiegenden  Reiz,  den 
die  Rede  eines  geistvollen  Mannes  übt,  wenn  sie  nicht 
blos  einem  an  sich  interessanten  Stoffe  gilt,  sondern 
auch  persönlichste  Stellung  zu  demselben  nimmt,  in 
freier  Bewegung  nach  rechts  und  links  bald  anmuthig 
ausschweift,  bald  aggressiv  ausfällt,  Leben  und  Welt 
von  Einem  Ausgangspunkte  her  schätzt  und  beurtheilt, 
die  Probleme  der  Wissenschaft  wie  mit  den  Mit¬ 
teln  reicher  Belesenheit,  insonderheit  auch  eines  gros- 


i  sen  Schatzes  von  persönlichen  Erinnerungen  auslegt 
I  und  löst,  wobei  unser  Verfasser  seine  Zuhörer  oft  in 
liebenswürdigster  Weise  hereinsehauen  lässt  in  die 
Impulse  und  Motive,  Wandlungen  und  Krisen  seines 
eigenen  wissenschaftlichen  Urtheils.  Ganz  besonders 
ergötzlich  ist  die  geschmackvolle  Auswahl  der  unglaub¬ 
lichsten  Naivetäten  und.Monstrositäten  ausgefallen,  zu 
welchen  der  behandelet  Stoff  älteren  und  neueren 
Theologen  Veranlassung  ]>ot:  ein  mit  feinem  Humor 
angerichtetes,  ohne  jede.  Zuthat  von  Bitterkeit  ge¬ 
bliebenes  Ragoüt,  wozu  Alte  Rationalisten  und  neue 
preussische  Consistorialräthe,  Philister  der  Zopfreligion 
aus  dem  vorigen  Jahrhundert  und  Phanthasietheologen 
der  unmittelbaren  Gegenwart,  alle  in  ihrer  Weise, 
ihre  Beiträge  liefern  müssen.  Sind  auch  lange  nicht 
alle  Cabinetsstücke  der  salonfähigen  Theologie  von 
heute  gesammelt,  so  doch  nicht  wenige  von  der  raffi- 
nirtesten  Sorte,  genug  jedenfalls  und  übergenug,  damit 
die  Laienwelt  sich  ein  sicheres  Urtheil  bilden  könne. 

Dem  Fachmann  fällt  wohl  auf,  dass  die  ältere 
Theologie,  deren  Erträgnisse  für  das  ‘Leben  Jesu’  heut¬ 
zutage  fast  auf  Null  reducirt  sind,  verhältnissmässig 
zu  stark  berücksichtigt  wird.  Es  weist  diese  Beob¬ 
achtung  eben  auf  die  Zeit  zurück,  welcher  der  erste 
Entwurf  und  die  eigentliche  sachliche  Auseinander¬ 
setzung  mit  dem  Stoffe  angehört.  Auch  Plan  und 
|  Schematismus  des  Lehrbuchs  sind  durchaus  festgehal¬ 
ten.  Dagegen  ist  die  Literatur  bis  auf  die  neueste  Zeit 
:  berücksichtigt  und  besprochen  —  eine  Partie  reich  an 
]  den  feinsten  Charakteristiken;  gewöhnlich  sicher  tref- 
]  fende  Pfeile  und  Pfeilchen  fliegen  in  die  Nähe  und  in 
die  Ferne.  Von  hervorragendstem  Interesse  für  die 
i  neutestamentliche  Kritik  endlich  dürfte  die  Thatsache 
sein,  dass  sich  in  Hase  der  gewandteste  und  unbefan¬ 
genste  aller  Vertreter  der  durchgängigen  Geschichtlich¬ 
keit.  und  Glaubwürdigkeit  des  vierten  Evangeliums 
für  durch  die  Macht  der  entgegenstehenden  Gründe 
mehr  als  halbwegs  überwunden  erklärt.  Zwar  hält  er 
sowohl  in  der  Beurtheilung  des  Ganzen  als  in  der  ge¬ 
schichtlichen  Kritik  der  einzelnen  Berichte  dem  vier¬ 
ten  Evangelisten  noch  viel  mehr  zu  gute,  als  das  un¬ 
erbittliche  Gericht  der  Wissenschaft  wird  vertragen 
können,  aber  von  dem  Glauben  an  ‘die  volle  johanneische 
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Echtheit’  hat  er  sich  nach  jahrelangem  ‘Löcken  wider 
den  Stachel’  endlich  ‘schweren  Herzens’  losgerissen 
(S.  52)  und  Folgerungen  aus  diesem  Schritte  gezogen, 
‘die  lang  erwogen  mir  nicht  leicht  geworden  sind’  (S. 
611).  Ehre  dem  Manne,  der  an  der  Neige  des  Lebens 
es  noch  über  sich  gewinnen  kann,  eine  Fahne,  die  er 
fünfzig  Jahre  lang  bona  fide  gehalten  hat,  einzuziehen, 
wahrlich  nicht  um  der  ‘Zeitstimmung’  willen,  sondern 
weil  er  ‘sich  nichts  vormachen  will’  (S.  337). 

Strassburg  i.  E.  Holtzmann. 


Ausgaben  von  v.  Keller's  Civilprozess  her  gewohnt 
sind  —  sich  entledigt 

Die  Schrift  der  neuen  Auflage  ist  kleiner,  wie 
diejenige  früherer  Ausgaben  und  der  Satz  mehr  com- 

Eress;  da  jedoch  jener  sehr  scharf,  dieser  sehr  rein- 
ch  ist,  so  stehen  wir  nicht  an  die  Ausstattung  ala 
gut  zu  bezeichnen. 

3.  Es  würde  einem  erklärten  Feinde  literarischen 
Cliquenwesens  und  auf  Gegenseitigkeit  beruhender  Be- 
räucherungssocietäten  übel  anstehen  des  Freundes 
Buch  und  dessen  neue  Auflage  mit  Lobsprüchen  zu 
erheben.  Wohl  aber  ist  der  Ausdruck  der  Freude 


Neue  Auflagen  von  Institutionenwerken. 

1.  Theodor  Marezoll,  Lehrbuch  der  Institu¬ 
tionen  des  römischen  Hechtes.  Zehnte  von  Pro¬ 
fessor  Dr.  Th.  Schirmer  neu  durchgesehene  Auf¬ 
lage.  Leipzig,  Johann  Ambrosius  Barth  1875.  XVIII, 
595,  11]  S.  8°.  M.  9. 

2.  Georg  Friedrich  Puchta,  Cursus  der  Insti¬ 
tutionen.  Achte  Auflage  nach  dem  Tode  des  Ver¬ 
fassers  besorgt  von  Paul  Krüger.  Band  1.  2. 
Leipzig,  Breitkopf  &  Härtel  1875.  XVI,  582;  XIV, 
544  S.  8°.  M.  16. 

3.  Carl  Salkowski,  Lehrbuch  der  Institutionen 
für  den  akademischen  Gebrauch.  Zweite  Auflage. 
Leipzig,  Bernhard  Tauchnitz  1875.  XVI,  [II],  430  S. 
8°.  M.  6,75. 

674]  1.  Der  Herausgeber  des  vor  36  Jahren  zum  ersten 

Mal  erschienenen  Marezoll’schen  Lehrbuchs  hat  ‘eine 
Veränderung  im  Text  nur  in  ersichtlich  dringenden 
Fällen  und  mit  schonender  Hand'  bewirkt.  Er  hat 
dabei  mehr  das  Zuviel,  als  das  Zuwenig  gescheut. 
Dass  z.  B.  S.  118  der  Name  Haloander  mit  ‘Hoff- 
mann’  übersetzt  wird,  enthält  einen  doppelten  Fehler, 
einmal  weil  die  früher  beliebte  Uebersetzung  ‘Hofmann’ 
lautete,  dann  aber  weil  jetzt  nachgewiesen  ist,  dass 
der  Mann  ‘Meitzer  hiess.  Die  Literaturnotizen  sind 


statthaft  über  die  Thatsachen,  dass  dieses  Werk  trotz 
stattlicher  literarischer  wie  persönlicher  Gegnerschaft 
des  Verf.'s  sieh  in  dem  Maasse  Bahn  gebrochen  hat, 
dass  eine  wiederholte  Auflage  nöthig  geworden.  Der 
i  Verf.  selbst  bezeichnet  dieselbe  als  eine , ‘wesentlich 
,  verbesserte’  und  versichert,  dass  er  es  an  strenger 
Selbstkritik  und  sorgfältiger,  wenn  auch  nicht  überall 
j  sichtbar  hervortretender  Arbeit  nicht  habe  fehlen  las- 
!  sen.  Neu  hinzugekommen  ist  (§  6)  eine  Uebersicht 
des  Entwickelungsganges  des  Römischen  Rechts  und 
(§  7)  eine  gedrängte  Darstellung  der  Natur  und  Ge¬ 
schichte  der  Quellen  des  vorjustinianischen  Rechts. 
Andere  Paragraphen  sind  völlig  umgearbeitet.  Hier¬ 
durch  sowie  durch  Vermehrung  der  Chrestomathie 
von  Quellenstellen  und  die  Beifügung  von  Quellen- 
und  Sachregistern  ist  das  Buch  in  der  vorliegenden 
Ausgabe  um  einige  Bogen  stärker  geworden.  Dass 
die  §§  Zahlen  der  früheren  und  der  gegenwärtigen 
Auflage  nicht  ganz  übereinstimmen,  wäre  besser  ver¬ 
mieden  worden.  Von  Druckfehlern  ist  mir  S.  14  ‘Bes- 
sianus’  statt  Bassianus  aufgefallen.  Ausstattung  gut. 

Möge  die  2.  Auflage  der  Institutionen  dazu  bei¬ 
tragen,  dass  Verf.  eine  äussere  Stellung  erlange,  wie 
er  sie  wohl  als  Anerkennung  für  seine  ernste  Arbeit 
in  streng  wissenschaftlichen  Leistungen  beanspruchen 
dürfte ! 

Jena.  Th.  M u t h e r. 


vervollständigt ,  die  ‘Belagstellen'  neu  revidirt.  ‘Auf 
die  Correctheit  des  Druckes  ist  die  grösstmögliche 
Sorgfalt  verwendet’,  allein  trotzdem  ein  recht  ansehn¬ 
liches  ‘Druckfehlerverzeichniss'  nothwendig  geworden, 
von  welchem  indess  nicht  behauptet  werden  soll,  dass 
es  ein  vollständiges  sei.  Ausstattung  gut. 

2.  Die  neue  Auflage  des  verbreiteten  Puchta’- 
schen  Werkes  unterscheidet  sich  äusserlich  von  den 
früheren  dadurch,  dass  die  Eintheilung  in  drei  Bände 
verlassen  worden  ist  und  anstatt  dessen  das  Ganze 
in  zwei  Bänden  dargeboten  wird.  Der  nunmehrige 
erste  Band  enthält  ausser  der  Encyclopädie  und  Rechts¬ 
geschichte  auch  die  früher  zu  Anfang  des  2.  Bandes 
stehende  Geschichte  des  Röm.  Civilprozess  es;  im  nun¬ 
mehrigen  zweiten  Bande  ist  das  ganze  Privatrecht 
einschliesslich  des  Obligationen-,  Familien-  und  Erb- 
Rechts’,  welche  Discipnnen  früher  dem  dritten  Band 
überwiesen  waren,  zusammengefasst.  Man  wird  diese 
Veränderung  als  der  stofflichen  Gliederung  des  Werkes 
entsprechend  für  sachgemäss  und  zugleich  als  den 
Gebrauch  des  Buches  erleichternd  für  zweckmässig 
anerkennen  müssen.  Ebenso  ist  es  zu  billigen,  dass 
der  Herausgeber  die  Ru dorff’ sehen  Zusätze  ‘im  Gan¬ 
zen’  beibehaltend  seinerseits  nur  die  ‘Hauptwerke  aus 
der  neuesten  Zeit’  und  Einiges  von  dem  Inhalt  der¬ 
selben  nachgetragen  hat.  Am  Besten  wäre  es  allerdings 
Puchta  ohne  fremde  Zuthaten  wieder  abzudrucken. 
Aber  da  auf  Rudorffs  Anfügungen  vielfach  in  unse¬ 
rer  Literatur  Bezug  genommen  und  das  Werk  selbst 
immer  noch  als  Lernbuch  benutzt  wird,  liess  es  sich 
nicht  vermeiden  auf  die  angegebene  Weise  dem  Be- 
dürfniss  gelehrter  Benutzer  sowohl  wie  unkundiger  i 
Anfänger  zu  Hülfe  zu  kommen.  Der  Herausgeber  hat 
seiner  Aufgabe  im  Ganzen  mit  Geschick  und  Tact  — 
wie  wir  das  von  ihm  schon  von  seinen  wiederholten 


[Rndolf]  Molle,  die  Lehre  von  den  Aktiengesell¬ 
schaften  and  den  Commanditgesellschaften  anf 
Aktien  nach  dem  allgemeinen  Deutschen  Handelsge¬ 
setzbuche  und  dem  Reichsgesetz  vom  11.  Juni  1870. 
Berlin,  Franz  Vahlen  1875.  VI,  208  S.  8°.  M.  4. 

675]  In  der  Vorrede  rechtfertigt  der  Verf.,  warum  er 
mit  seiner  Bearbeitung  des  Aktienrechts  jetzt  hervor¬ 
trete  ,  wo  bereits  eine  Reform  desselben  in  Aussicht 
gestellt  sei.  Ob  seine  Erwartung,  dass  letztere  erheb¬ 
liche  Abänderungen  nicht  bringen  werde,  erfüllt  wer¬ 
den  wird,  steht  freilich  dahin.  Mit  seiner  Polemik 
gegen  vermehrte  Strafbestimmungen  kann  man  dagegen 
gern  einverstanden. sein. 

Bekanntlich  leidet  das  Aktienrecht  seit  dem  Er¬ 
scheinen  des  Gesetzes  von  1870  gerade  keinen  Mangel 
an  kommentarischen  und  systematischen  Darstellungen. 
Inmitten  dieser  Literatur  bringt  die  vorliegende  ‘kurz¬ 
gefasste  Darstellung  des  gesammten  Aktienrechts’  we¬ 
nig  Neues.  Es  mag  nicht  geleugnet  werden,  dasB  sie, 
im  Ganzen  einfach  und  klar  geschrieben,  dem  nächsten 
Bedürfniss  der, Praktiker  in-  und  ausserhalb  der  Ge¬ 
richte  einige  Dienste  zu  leisten  vermag.  Eine  darüber 
hinausgehende  Bedeutung  darf  sie  nicht  in  Anspruch 
nehmen;  hätte  dies  auch  dann  nicht  gekonnt,  wenn 
sie  nicht,  wie  jetzt  geschehen,  durch  die  neue  Auflage 
des  Renaud'schen  Werks  weit  überholt  worden  wäre. 

Da  eine  systematische  Ausführung  geboten  wer¬ 
den  soll,  so  ist  nicht  unerwähnt  zu  lassen,  dass  auch 
die  Eintheilung  und  Folge  des  Stoffs  manchen  Ein¬ 
wendungen  ausgesetzt  erscheint.  Nach  einer  sehr 
kurzen  Zusammenstellung  des  rein  äussern  Gesetzge¬ 
bungsverlaufs  in  Preussen  und  dann  von  dem  Han¬ 
delsgesetzbuch  ab  in  Deutschland  wird  in  §  2  eine 
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Definition  der  Aktiengesellschaft  vorgeführt,  die  dem  , 
Art.  207  keineswegs  überall  entspricht,  wenigstens  § 
Manches  einmischt,  woran  sich  logische  Kritik  üben 
liesse.  Dann  folgt  das  Nöthige  über  Firma  und  Ge-  1 
richtsstand  (§  3),  sowie  über  die  rechtliche  Natur 
der  Aktiengesellschaft  (§  4).  Demnächst  ist  in  den 
§§  5  — 16  von  den  Aktien,  Aktienantheilen,  Aktienar¬ 
ten  ,  Interimsscheinen ,  Dividendenscheinen,  Amortisa¬ 
tion  die  Rede.  Hieran  schliessen  sich  die  §§17.  18 
über  das  Grundkapital  und  dessen  Verminderung;  wei-  j 
ter  die  §§  19 — 21  von  dem  Gesellschaftsvertrag,  dessen  j 
Errichtung  und  Inhalt.  In  den  §§  22 — 29  werden  die 
Organe,  Vorstand  sammt  seinen  Rechten  und  Pflich¬ 
ten,  Aufsichtsrath,  Generalversammlung  und  Stimm-  ! 
recht,  sonstige  Beamte  behandelt  Nun  kommt  ein 
§  30  mit  Betrachtung  der  Staatsoberaufsicht,  sodann 
§  31 — 39,  Zeichnung,  Zahlung  und  Ausgabe  der  Aktien;  | 
§  40  Eintrag  des  Gesellschaftsvertrags  im  Handelsre-  1 
gister,  §  41  Rechtsverhältniss  der  Aktionäre,  §  42  Emis-  ; 
aion  neuer  Aktien  und  von  Obligationen  nebst  (§  43) 
Yerhältniss  zu  den  Gesellschaftsgläubigern;  endlich  in 
den  §§  44 — 51  Auflösung  und  deren  Folgen. 

Der  zweite  Abschnitt,  der  die  Kommanditgesell¬ 
schaft  auf  Aktien  entwickelt,  spricht  (§  52)  von  deren  | 
Begriff  und  Natur,  von  deren  Organen  und  General-  | 
Versammlung  (§§  53.  54),  von  dem  Statut  und  dessen 
Eintrag  (§  55) ,  der  Firma  (§  56) ,  der  Zeichnung  der 
Aktien  (§  57),  dem  Rechtsverhältniss  der  Gesellschaf¬ 
ten  nach  innen  und  aussen,  sowie  (§§  58.  59)  von  der 
Auflösung  und  Liquidation. 

Schon  aus  der  Inhaltsübersicht,  welche  erkennen 
lässt,  dass  man  sich  zwar  ohne  Mühe  zurechtfinden 
kann,  dass  aber  an  einer  schlüssigen  Entwickelung 
nach  einheitlichem  Plan  Vieles  vermisst  wird.  Dies  er¬ 
gibt  auch  der  Charakter  der  Arbeit  im  Einzelnen.  Die 
weitaus  meisten  Paragraphen  enthalten  nur  eine  Zu¬ 
sammenstellung  der  Hauptgrundsätze,  oft  unter  Hin¬ 
zufügung  mancher  Bestimmungen  und  Konsequenzen 
des  rreussischen  Rechts,  wie  denn  überhaupt  die  Auf¬ 
fassung  deB  letztem  eine  vorwiegende  Rolle  spielt 

Wo  aber  eine  tiefer  gehende  Ausführung  versucht 
wird,  erweist  sie  sich  doch  keineswegs  befriedigend.  ; 
Wir  finden  wenig  von  einer  genaueren  Analyse  der 
gesetzlichen  Bestimmungen,  wozu  doch  an  gar  man¬ 
chen  Stellen  hinreichender  Anlass  ist.  Noch  weniger 
erschöpfend  und  überzeugend  ist  die  theoretische  Be¬ 
gründung,  die  wenigstens  einige  Abschnitte  unterneh¬ 
men.  Man  mag  als  Beleg  nur  §  4  aufschlagen,  der  von 
der  rechtlichen  Natur  der  Aktiengesellschaft  handelt 
Hier  wird  hauptsächlich  ausgeführt,  wie  nach  Preussi- 
schem  Recht  und  Preussischer  Judikatur  die  Aktienge-  i 
Seilschaft  vermöge  der  Staatsgenehmigung  als  juristi¬ 
sche  Person  gegolten  hat  Das  Handelsgesetzbuch  weist 
,  in  mehreren  Sätzen  auf  denselben  Charakter  hin ,  und 
der  Art.  216,  mit  dem  sich  der  Verf.  im  Anschluss  an 
Renaud  mehr  Mühe  macht  als  nöthig,  da  er  nicht  von 
einem  ‘Miteigenthume’  (an  den  Gescnäftssachen),  son¬ 
dern  nur  von  einem  ‘Antheile’  (am  Gesammtvermögen ; 
vgl.  Art.  245  Abs.  1)  spricht,  steht  dem  nicht  entgegen. 
Da  nun,  daB  ist  das  Hauptargument,  jetzt  durch  Art 
208  die  Staatgenehmigung  beseitigt  ist,  so  ist  nun  der 
Aktienverein  ohne  sie  juristische  Person.  Dass  man  so 
nicht  das  Wesen  der  Dinge  erklären  kann,  ist  klar. 

Aehnliches  gilt  von  der  Ausführung  über  die  Vor¬ 
bereitung  oder  Gründung  in  §  31 ,  wo  der  Verf.,  wie 
in  der  Vorrede  angekündigt,  im  Wesentlichen  nur  Re¬ 
naud  folgt  und  von  Stellen ,  wie  §11,  wo  ein  ziem¬ 
lich  unzulänglicher  Seitenblick  von  den  Inhaberaktien 
auf  die  Inhaberpapiere  gethan  wird.  Dasselbe  Urtheil 
muss  über  mehrere  Partieen  des  zweiten  Abschnitts, 
z.  B.  §  58,  gefällt  werden. 

In  Summa  lässt  sich  also  das  Buch  nur  als  eine  j 
fleissige  und  umsichtige  Zusammenstellung  bezeichnen,  i 


Zur  wissenschaftlichen  Förderung  der  betreffenden  Leh¬ 
ren  trägt  es  wenig  bei. 

Bonn.  Endemann. 


Hermann  Friedberg,  gerichtsärztliche  Gutach¬ 
ten.  Erste  Reihe.  Braunschweig,  Friedrich  Vieweg 
&  Sohn  1875.  XII,  332  S.  8°.  M.  6,40. 

676]  Mit  dem  Motto  ‘das  gerichtsärztliche  Gutachten 
soll  eine  den  Richter  überzeugende  klinische  Dar¬ 
stellung  sein’  stellt  der  Verfasser  ein  Postulat  für  die 
Abfassung  gerichtsärztlicher  Gutachten  auf,  dessen 
Richtigkeit  sicherlich  weniger  einem  Zweifel  unterlie¬ 
gen  wird  als  seine  Neuheit  So  dankenswerth  die  Mit¬ 
theilungen  sind,  so  unterscheiden  sie  sich  doch  nicht 
gerade  wesentlich  von  anderen  guten  Publicationen 
dieser  Art.  Die  mitgetheilten  Gutachten  betreffen  30 
Fälle  mit  tödtlichem  Ausgange,  drei  Fälle  nicht  tödt- 
lich  verlaufener  Arsenikvergiftung  und  einzelne  der  mit¬ 
getheilten  Fälle  sind  von  nicht  gewöhnlichem  Interesse. 
So  finden  wir  u.  a.  eine  lehrreiche  differentielle  Dia¬ 
gnose  von  Erstickung  durch  Erwürgen,  Erdrosseln  oder 
Erhängen,  eine  Hirnlähmung  durch  einen  Schlag  auf 
den  Kopf  und  Erstickung  durch  Lebendigbegraben,  Ver¬ 
giftung  durch  Kohlenoxyd  und  die  Verbrennung  eines 
Neugeborenen  durch  das  erste  Bad.  —  Dass  die  Unter¬ 
suchungen  überall  mit  den  Hülfsmitteln ,  welche 
der  neueste  Stand  unserer  Wissenschaft  an  die  Hand 
gibt,  angestellt  sind,  versteht  sich  bei  dem  Namen 
des  verdienten  Verfassers  von  selbst.  —  Durch  aus¬ 
führliche  Darlegung  des  Obductionsbefundes  und  der 
Zeugenaussagen  ist  dem  Leser  das  Material  zur  Bil¬ 
dung  eines  eigenen  Urtheils  gegeben,  das  von  den 
Gutachten  des  Verfassers  kaum  in  einem  wesentlichen 
Punkte  abweichen  dürfte.  Mit  Vergnügen  wird  man 
einer  Fortsetzung  des  den  Arzt  und  den  Juristen  glei- 
chermaassen  berührenden  Werkes  entgegensehen. 
Tübingen.  Otto  Oesterlen. 


Richard  Thoma,  die  Ueberwandernng  farbloser 
Blutkörper  von  dem  Blut-  in  das  Lymphgefässsy- 
stem.  Experimentelle  Untersuchungen.  Mit  4  litho- 
graphirten  Tafeln.  Heidelberg,  Fr.  Bassermann  1873. 
[IV],  48  S.  8".  M.  5,60. 

677]  Die  Bedeutung  dieser  Arbeit  liegt  darin,  dass 
es  dem  Verfasser  gelungen  ist,  mit  veriässlichen  Me¬ 
thoden  die  Bahnen  zu  verfolgen,  welche  das  weisse 
Blutkörperchen  einschlägt,  wenn  es  als  Wanderzelle 
das  BlutgefasB  verlassen  hat.  Die  Untersuchungen 
sind,  unter  eingehender  Berücksichtigung  der  einschlä- 
igen  Literatur  und  der  speciellen  anatomischen  Ver- 
ältnisse,  an  der  Froschzunge  ausgeführt,  und  haben 
folgende  Resultate  ergeben:  Weisse  Blutkörper  schla¬ 
gen  nach  ihrem  Austritt  zunächst  eine  zum  Blutgefäss 
senkrechte  Richtung  ein,  bis  sie  in  eine  geringe  Ent¬ 
fernung  von  demselben  gelangt  sind.  Dann  bleiben 
sie  in  gleicher  Höhe,  nur  manchmal  von  sich  kreu¬ 
zenden  Muskelfasern  gezwungen,  nach  oben  oder  unten 
auszuweichen,  und  bewegen  sich  parallel  miteinander 
in  einer  bestimmten ,  aus  einer  Reihe  scharfwinklig 
gebrochener  Zickzacklinien  componirten  Richtung  weiter. 
Die  Parallelität  dieser  Bahnen  ist  abhängig  von  der 
Gestalt  der  Capillare,  deren  Wandungen  die  Zellen 
verlassen.  Je  gradliniger  dieselbe,  desto  paralleler, 

i'e  winkliger  das  Gefass,  um  so  mehr  eonvergiren  die 
Jfade  der  Wanderzellen.  Das  Tempo  der  Fortbewe- 
ung  ist  ceteria  paribua  in  allen  Fällen  das  gleiche, 
o  verfolgt  unter  fortwährender  amöboider  Formver¬ 
änderung  die  Wanderzelle  ihren  Weg  durch  die  Ge- 
websschichten ,  sei  es  in  präformirten  Spalten,  sei  es 
von  unbekannten  Einflüssen  in  der  bestimmten  Rich¬ 
tung  festgehalten.  In  der  Nähe  eines  Lymphgefässes 
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angelangt,  dessen  Stomata  durch  eine  sehr  stark  ver¬ 
dünnte  Silbernitratlösung  sichtbar  gemacht  sind,  glei¬ 
tet  die  Zelle  an  demselben  entlang,  und  findet  schliess¬ 
lich  unter  dem  Auge  des  Beobachters  durch  ein  Stoma 
Eingang  in  die  Lymphbahn.  Innerhalb  des  Lymph- 
gefässes  verliert  die  Wanderzelle  meist  bald  ihre  un¬ 
regelmässige  Gestalt  und  wird,  rund  und  glänzend,  in 
der  Richtung  des  Lymphstroms  weitergetragen. 
Breslau.  0.  Lassar. 

Max  Bo  ehr,  Instruction  für  wissenschaftliche 
Beisende  zur  Diagnose  und  Behandlung  der  häu¬ 
figsten  Krankheiten,  besonders  der  endemischen  Ma¬ 
laria -Processe  und  Infectionen,  sowie  über  die  all¬ 
gemeinen  Grundsätze  der  Wundbehandlung.  Zweite 
Auflage  ....  Berlin,  August  Hirschwald  1875.  164  S. 
8°.  M.  3. 

678]  Nachdem  Yerf.  in  der  Vorrede  Entstehung,  Zweck 
und  Grenzen  seines  Buches  auseinandergesetzt  hat, 
giebt  er  im  ersten  Capitel  allgemeine  Grundsätze  für 
alle  europäischen  Expeditionen  in  tropischen  Ländern, 
die  auf  dem  Marsch,  bei  Wahl  der  Marschquartiere 
und  länger  dauernder  Lager,  in  Bezug  auf  Verpflegung 
und  Diätetik  im  weitesten  Sinne  des  Wortes  über¬ 
haupt  unter  allen  Umständen  Beachtung  finden  müs¬ 
sen,  und  begründet  diese  seine  Rathschläge  wissen¬ 
schaftlich.  Sodann  wendet  er  sich  zu  derjenigen  phy¬ 
sikalischen  Untersuchungsmethode  kranker  Menschen, 
welche  allein  aber  auch  vollständig  ohne  speciell  me¬ 
dizinische  Kenntnisse  von  jedem  gewissenhaften  Rei¬ 
senden  ausgeübt  werden  kann,  zu  der  Thermometrie ; 
weist  nach ,  in  wie  vielen  Fällen  diese  Methode  di- 
recten  diagnostischen  Aufschluss  über  das  Wesen  der 
vorliegenden  Krankheit  und  wie  weit  jedenfalls  über 
die  Gefahr  jedes  fieberhaften  Leidens  zu  geben  ver¬ 
mag,  und  erläutert  die  leicht  zu  erlernende.  Technik 
der  Thermometrie.  In  den  folgenden  Abschnitten  wer¬ 
den  die  am  häufigsten  vorkommenden  und  den  Rei¬ 
senden  gefährlichsten  fieberhaften  Krankheiten  in  ätio¬ 
logischer,  symptomatischer  und  therapeutischer  Be¬ 
ziehung  so  eingehend  erörtert,  dass  es  keinem  gebil¬ 
deten  Laien  an  der  Hand  dieser  Auseinandersetzung 
schwer  fallen  wird,  sich  selbst  und  seine  Reisegefähr¬ 
ten  auf  das  Zweckmässigste  zu  behandeln.  Ganz  be¬ 
sonders  gilt  dies  von  den  Malaria-Krankheiten,  die 
nach  allen  Richtungen  hin  erschöpfend  dargestellt  sind, 
während  die  entwickelten  Ansichten  über  die  Natur 
und  den  Verlauf  des  Gelben  Fiebers  nicht  ganz  mit 
den  neuesten  Anschauungen  übereinstimmen,  denn  die 
Contagiosität  desselben,  welche  vom  Verf.  behauptet 
wird,  ist  durchaus  nicht  allgemein  anerkannt,  viele 
Beobachtungen  lassen  sie  sogar  höchst  unwahrschein¬ 
lich  erscheinen,  und  ferner  existiren  doch  schon  so 
viele  Temperatur-Beobachtungen,  dass  man  diese  Krank¬ 
heit  in  die  Klasse  derjenigen  mit  intermittirendem  resp. 
stark  remittirendem  Fieber  einreihen  konnte.  Die  The¬ 
rapie  ist  allerdings,  wie  auch  Verf.  es  ausspricht,  ab¬ 
gesehen  von  der  Prophylaxe  eine  ziemlich  ohnmäch¬ 
tige,  sodass  den  Reisenden  selbst  durch  etwaiges  Nicht- 
Erkennen  der  Krankheit  kein  Nachtheil  eiwächst,  den 
sie  im  andern  Falle  hätten  vermeiden  können.  In 
durchaus  zweckentsprechender  Weise  werden  ferner 
Typhus,  Dysenterie  und  diejenigen  Krankheiten,  welche 
durch  Parasiten  und  durch  Thiergifte  verursacht  wer¬ 
den  können,  abgehandelt.  Im  letzten  Capitel  bespricht 
Verf.  die  Diagnose  der  häufigsten  Verletzungen,  unter 
welchen  wir  die  Verbrennungen  vermissten,  und  giebt 
leicht  fassliche  und  leicht  ausführbare  Anweisungen 
zu  deren  Behandlung,  wobei  besonders  auf  die  Blu¬ 
tungen  Rücksicht  genommen  ist.  In  einem  Anhänge 
wird  endlich  die  medikamentöse  und  chirurgische  Aus¬ 
rüstung  für  tropische  Expeditionen  erörtert ,  und  An¬ 
weisung  gegeben  zu  einer  möglichst  practi  sehen  Ver¬ 


packung  der  Ausrüstungs-Gegenstände  und  einer  mög¬ 
lichst  vielseitigen  Verwerthung  derselben.  In  letzterer 
Beziehung  möchten  wir  noch  darauf  hinweisen ,  dass 
die  Blechhülle  der  Feldmedizintaschen  mit  dem  Schlauch 
sich  nicht  nur  als  Irrigator,  sondern  auch  zur  lokalen 
Behandlung  des  Darms  bei  hartnäckigen  Obstructionen 
und  Dysenterien,  sowie  auch  der  Blase  mit  Vortheil 
verwenden  lässt. . 

Sicherlich  wird  der  wissenschaftliche  Reisende 
in  dieser  Instruction  einen  zuverlässigen  Rathgeber 
und  Führer  finden,  der  ihm  aus  den  gefährlichsten 
Situationen  so  gut  heraushelfen  wird,  als  dies  ohne 
den  persönlichen  Beistand  eines  mit  allen  einschläg- 
lichen  Verhältnissen  vertrauten  Arztes  überhaupt  mög¬ 
lich  ist. 

Greifswald.  F.  Haenisch. 


Jahresbericht  des  Vereins  für  Erdkunde  zu 
Dresden.  Geschäftlicher  Theil  und  Sitzungsbe¬ 
richte,  XI  &  XII.  —  Wissenschaftlicher  Theil,  XH. 
Redaction:  Professor  Dr.  C.  Mei nicke.  Dresden, 
Expedition  der  Jahresberichte  des  Vereins  für  Erd¬ 
kunde  1875.  76;  98  S.  8°.  M.  0,90;  2,30.  (Vgl. 
Jahrgang  1874,  Art  636). 

679]  Zum  ersten  Mal  hat  der  Dresdener  Verein  für 
Erdkunde  einen  von  dem  nur  wissenschaftlichen  Theil 
etrennten  Bericht  über  seine  Thätigkeit,  und  zwar 
iejenige  der  Vereinsjahre  1873  bis  1875,  ausgegeben. 
Dieser  Bericht  legt  ein  erfreuliches  Zeugniss  von  dem 
äusseren  Wachsthum  und  der  vielseitigen  Thätigkeit 
des  Vereins  in  dem  genannten  Zeitraum  ab.  In  der 
Mitgliederzahl  steht  nun  der  Dresdener  Verein  den 
geographischen  Gesellschaften  zu  München  und  Ham¬ 
burg  ebenbürtig  zur  Seite;  die  fortgesetzte  Wirksam¬ 
keit  besonderer  Sectionen  für  Auswanderungs-Angele¬ 
genheiten  und  für  den  Schulunterricht  in  Erdkunde 
i  verleihen  ihm  eine  nicht  gering  zu  schätzende  Eigen- 
thümlichkeit,  vor  allem  aber  die  ungewöhnliche  Häu¬ 
figkeit,  in  der  sich  die  Mitglieder  ausser  zu  den  all- 
|  gemeinen  Monatsversammlungen  auch  noch  zu  wö¬ 
chentlichen  Zusammenkünften  und  besonderen  Monats- 
[  Sitzungen  der  pädagogischen  Section  vereinigen ,  be¬ 
weist  eine  tüchtige  Zugkraft  dieser  geographischen 
Gesellschaft.  Nach  den  blos  geschäftlichen  Mitthei¬ 
lungen  über  das  Personal  des  Vereins,  seinen  Vor¬ 
stand,  Rechnungslegung  u.  dgl.  lässt  der  vorliegende 
Bericht  ein  Verzeichniss  über  die  Erwerbungen  der 
:  Vereinsbibliothek  sowie  der  geographischen  Abtheilung 
der  Königl.  Bibliothek  zu  Dresden  folgen,  die  grössere 
Schlusshälfte  füllen  die  Sitzungsberichte.  Recht  zweck¬ 
mässig  gibt  die  letzte  Seite  einen  kurzen  Index  der¬ 
jenigen  Vorträge,  über  die  ausführlicher  referirt  ist 
und  die  sonst  —  bei  der  natürlichen  chronologischen 
Anordnung  des  Ganzen  —  leicht  unter  den  übrigen  . 
nur  ganz  kurzen  Angaben  über  Vortragsgegenstände 
unbeachtet  bleiben  könnten,  während  gerade  sie  auch 
ausserhalb  des  Vereins ,  der  sie  veranlasst  hat,  wohl 
Berücksichtigung  verdienen. 

Ohne  Ausnahme  gilt  letzteres  vom  Inhalt  des  in 
der  Ueberschrift  mitgenannten  ‘wissenschaftlichen  Thei- 
les’.  Kahl’s  kurze  Erörterung  über  magnetische  De- 
clination  und  Inclination,  begleitet  von  kleinen  Ueber- 
sichtskärtchen  der  isögoniscnen  und  isoklinischen  Li¬ 
nien  der  Erde  und  specieller  Mitteleuropas,  beabsich¬ 
tigt  allerdings  mehr  eine  populäre  Orientirung  und 
gründet  sich  nur  auf  schon  länger  bekanntes  Beob¬ 
achtungsmaterial ,  dessen  Lücken  erst  in  der  Gegen¬ 
wart  und  nächsten  Zukunft  allmählich  auszufullen 
möglich  wird  in  Folge  der  systematischen  Untersu¬ 
chungen,  welche  auf  den  norddeutschen  Observatorien 
seit  kurzem  in  dieser  Richtung  ausgeführt  werden; 
immerhin  wird  man  die  hier  gegebenen,  wenn  auch 
nur  im  grossen  Ganzen  auf  Richtigkeit  Anspruch  er- 
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hebenden  Skizzen  der  Isogonen  und  Isoklinen  Deutsch¬ 
lands  von  1849  und  1871  gern  zur  Vergleichung  be¬ 
trachten.  Dankenswerther  erscheint  Meinicke’s  fleis- 
sige  Zusammenstellung  von  Höhenmessungen  in  den 
Anden  von  Columbia  und  Ecuador,  ganz  überwiegend 
derjenigen  unserer  trefflichen  neusten  Forscher  auf 
diesem  Gebiet,  Reiss  und  Stübel,  welche  ihre  Mes¬ 
sungsergebnisse  grossentheils  in  zwei  zu  Quito  erschie¬ 
nenen,  darum  bei  uns  leider  bis  jetzt  so  gut  wie  un¬ 
bekannt  gebliebenen  Schriften  niedergelegt  haben.  A. 
B.  Meyer  handelt  nach  eigenen  Ermittelungen  und  nach 
Erzählungen  des  lange  Jahre  auf  Neu-Guinea  thätig 

gewesenen  Missionars  v.  Hasselt  über  Sitten  und 
rauche  der  dortigen  Maforesen,  namentlich  über  ihre 
Korwars  (Orakel  gebende  kleine  Holzbilder  verstorbe¬ 
ner  Verwandten),  von  denen  vier  in  vorzüglichen  Licht¬ 
druckbildern  dargestellt  sind.  Rockstron  beschreibt 
seine  Reise  in  den  auch  heute  noch  uns  ziemlich  un¬ 
bekannten  Umgebungen  des  Sehar-Daph ,  von  Uesküb 
bis  an  den  Schwarzen  Drin  und  den  schönen  See  von 
Oehrida.  Gustav  Pauli  gewährt  uns  noch  anschau¬ 
lichere  Bilder  der  Natur  und  des  Volkslebens  aus  Eu¬ 
ropas  höchstem  Norden  durch  eine  Schilderung  seiner 
Reise  von  Vadsö  an  den  Tana-Elv,  diesen  und  seinen 
linken  Seitenfluss  Karasjok  empor  und  dann  über  das 
Fjeld  nach  dem  Altenfjord;  nur  in  der  Namenschrei¬ 
bung  ist  dabei  nicht  überall  genau  genug  verfahren 
(consequent  ist  z.  B.  Elf  geschrieben,  während  der 
norwegische  Ausdruck  Elv  lautet  und  auch  nicht  fe- 
minini8ch  gebraucht  werden  darf).  Schliesslich  be- 
griissen  wir  mit  Freuden  die  Erfüllung  eines  bei  An¬ 
zeige  der  älteren  Jahresberichte  des  Dresdener  Ver¬ 
eins  an  dieser  Stelle  geäusserten  Wunsches,  betreffend 
die  etwas  ausführlichere  Wiedergabe  von  Häntzsche’s 
Mittheilungen  über  Aschurada:  sie  füllen  auch  dies¬ 
mal  nur  wenige  Blätter,  bilden  aber  die  erste  einge¬ 
hendere  Charakteristik  dieses  äussersten  russischen 
Vorpostens  im  Südostwinkel  des  Kaspischen  Meeres, 
den  Häntzsche  dreimal  zu  besuchen  Gelegenheit  hatte. 
Halle.  KircKhoff. 


Johannes  Schmidt,  Leibnitz  and  Baamgarten, 

ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  deutschen  Aesthetik... 
Halle  a.  S.,  Lippert'sche  Buchhandlung  (Max  Nie¬ 
meyer)  1875.  VIII,  122  S.  8°.  M.  2,80. 

<380 J  Auf  Grundlage  genauen  Quellenstudiums  weist 
der  Verf.  die  Stellung  Leibnitzens  und  Baumgartens 
in  der  Geschichte  der  Aesthetik  nach.  Des  Festeren 
hohe  Bedeutung  für  die  Aesthetik  liege  zunächst,  da¬ 
rin,  dass  er,  im  Gegensatz  zu  Spinoza,  Descartes  und 
Hobbes,  die  eigentümliche  Besonderheit,  die  indi¬ 
viduelle  Form  für  das  Ursprüngliche  in  der  Welt 
erklärte.  Von  eminenter  Wichtigkeit  für  die  Aesthe¬ 
tik  aber  sei  seine  ‘höchst  geniale  Entdeckung  der 
kleinen,  unbewussten  Vorstellungen’.  Doch  bestimmt 
der  Verf.  nirgends  genau,  wodurch  sie  diese  Wichtig¬ 
keit  erlangen.  Die  unbewussten  Vorstellungen  stellen 
bei  Leibnitz  die  Harmonie  zwischen  Seele  und  Kör- 
er,  Geist  und  Materie  her.  Da  sich  nun  im  Schönen 
as  seelische  Innere  und  die  anschauliche  Form,  Idee 
und  Erscheinung,  zu  ungetheilter  Einheit  durch  dringen, 
so  ist  es  doch  wohl  richtig  geschlossen,  dass  Leib¬ 
nitz  auf  dem  rechten  Wege  gewesen  sei,  um  das  in¬ 
nerste  ,  geheime  Wesen  der  Schönheit  —  wenn  auch  j 
nur  intuitiv  — ,  zu  erfassen.  Der  Verf.  meint  wohl  j 
richtig,  auf  Leibnitzischer  Grundlage  sei  eine  Aesthe¬ 
tik  im  Geiste  Baumgartens  erst  durch  die  Sprengung 
der  einheitlichen  Monade  möglich  geworden,  und  Baum¬ 
garten  eben  sei  es,  der  das  sinnliche  Erkenntnissver- 
mögen  dem  Denken  in  grösserer  Selbständigkeit  ge¬ 
genübergestellt  habe.  Mag  nun  durch  diese  Trennung  j 
die  Aufmerksamkeit  auch  in  concentrirterer  Weise  auf  I 


das  Anschauungsvermögen ,  und  damit  auf  die  Form 
des  Schönen,  hingewiesen  worden  sein,  bo  musste  sich 
doch  zugleich  eine  so  verständig  sondernde  Aesthetik 
dem,  Sinnlichkeit  und  Idee  in  Eins  bindenden,  Schö¬ 
nen  entfremden.  Gerade  diese  Einheit  aber  intuitiv 
zu  erfassen,  wäre  Leibnitz  —  hätte  alles  Andere  gün¬ 
stig  gelegen  —  befähigt  gewesen.  Auch  da  nun,  wo 
der  Verf.  die  für  das  ästhetische  Auffassen  ungünsti¬ 
gen  Seiten  in  Leibnitzens  Persönlichkeit  anführt,  scheint 
er  mir  diesem  nicht  ganz  gerecht  zu  werden.  Zwar 
habe  Leibnitz  ein  viel  weiteres  Gebiet  des  Kunstschö¬ 
nen  beherrscht  als  Baumgarten,  dem  Alles  ausser  der 
Poesie  ferne  lag;  doch  aber  sei  für  das  Aufkommen 
gründlicher  ästhetischer  Betrachtungen  seine  trockene 
Verständigkeit,  eine  gewisse  Kühlheit  und  Gleichmäs- 
sigkeit  seiner  Stimmung,  sein  Mangel  an  Gefühlswärme 
und  lebhafter  Formgestaltungskraft  hinderlich  gewesen. 
Wer  nun  aber  erwägt,  wie  Leibnitz  mittelst  seiner  per- 
ceptions  insensibles  in  die  dunklen,  verschleierten  Re¬ 
gionen  des  Gemüthslebens  eindringt  (ich  erinnere  an 
seine  Ausführungen  über  das,  was  er  inquietude  nennt, 
S.  247  f. ;  258  f. ;  in  Erdmanns  Ausgabe),  der  wird  ihm 
eine  spürende  Feinfühligkeit,  die  weit  über  die  trockene 
Verständigkeit  derAufklärungsphilosophen  hinausreicht, 
nicht  absprechen  können.  Wenn  daher  Leibnitz  die 
Schönheit  in  das  Reich  der  dunklen  Perception  ver¬ 
weist,  so  gewinnt  sie  unwillkürlich  dadurch  eiuen 
8timinungsinä88igen,  poetischen  Hintergrund;  und  die¬ 
ser  eben  fehlt  bei  Baumgarten  gänzlich.  Ebendeswegen 
ist  auch  der  vom  Verf.  S.  (55  f.  gegen  Kuno  Fischer 
erhobene  Tadel  nur  zum  Theil  gerechtfertigt.  —  Leib¬ 
nitz  war  ferner  durch  seine  unbewussten  Vorstellungen 
näher  als  seine  Nachfolger  daran,  in  die  Geheimnisse 
des  künstlerischen  Schaffens  und  ästhetischen  Genies- 
sens  intime  Blicke  zu  werfen.  Auf  dieser  Verwerthung 
des  unbewussten  Vorstellens  beruht  hauptsächlich  die 
Bedeutung  der  bekannten  Stelle,  wo  Leilmitz  den  mu¬ 
sikalischen  Genuss  aus  unbewussten  Factoren  ent¬ 
stehen  lässt  (a.  a.  0.  S.  718).  Der  Verfasser  aber  hebt 
gerade  diese  Bedeutung  des  Leibnitzischen  Aperyus 
nicht  hervor.  So  ist  es  denn  ganz  natürlich,  dass  er 
auch  in  der  Bestimmung  des  Verhältnisses  Baumgar¬ 
tens  zu  Leibnitz  die  unbewusste  Vorstellung  vernach¬ 
lässigt.  Und  doch  hätte  hier  gesagt  werden  müssen, 
dass  Baumgarten  gerade  diesen  zu  seelenvoller  Er¬ 
fassung  des  Schönen  ganz  besonders  hinleitendeu  Keim 
in  Leibnitzens  Philosophie  unbeachtet  gelassen  habe. 

Abgesehen  davon  kann  man  dem  Verf.  in  der  Art, 
wie  er  das  Verhältniss  beider  Männer  zu  einander  be¬ 
stimmt,  nur  beistimmen.  Ueberall  weist  er  nach,  wie 
Baumgarten  die  Grundbegriffe  seiner  Aesthetik  von 
Leibnitz  überkommen  habe.  Das  ‘Grundapert-u’  seiner 
Aesthetik  sei,  dass  das  Schöne  ein  eigenthümliches 
Gebiet  im  menschlichen  Geiste  besitze.  Ebenso  habe 
er  die  Sphäre  des  Schönen,  soweit  dies  mit  dem  Leib¬ 
nitzischen  Geiste  vereinbar  gewesen,  richtig  bestimmt, 
indem  er  es  als  perfectio  cognitionis  sensitivae  be- 
zeichnete.  Weiter  habe  Baumgarten,  im  Anschluss  an 
Leibnitz,  die  Schönheit  nicht  als  abstracte,  sonderu  als 
inhaltsvolle  Form  gefasst,  und  sei,  ebenfalls  im  Geiste 
seines  Meisters,  ein  Feind  aller  Unnatur  in  der  Kunst 
gewesen.  Alles  dies  führt  die  schätzenswerthe  Schrift 
mit  Klarheit  aus.  —  In  Anknüpfung  an  Baumgarten 
entwickelt  der  Verf.  sein  eigenes  ästhetisches  Glau- 
bensbekenntniss.  Er  steht  in  der  Mitte  zwischen  Form* 
und  Gehaltsästhetikern;  er  verwirft  Zimmermanns  leere, 
mathematische  Formen,  ebenso  aber  Lotze’s  Hinein¬ 
mengung  des  Sittlichen  in  das  Schöne,  und  sieht  das 
Object  der  Aesthetik  in  der  ‘inhaltsvollen,  concreten 
Form’.  Wiewohl  mir  bei  des  Verf.’s  Ansicht  der  ‘In¬ 
halt’  gegenüber  der  Form  zu  kurz  zu  kommen  und 
manches  Andere  (z.  B.  über  das  Hässliche  in  der  Na¬ 
tur,  über  das  Charakteristische  u.  s.  w.)  einer  wesent¬ 
lichen  Correctur  zu  bedürfen  scheint,  so  weise  ich 
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doch  nachdrücklich  auf  diese  allgemeinen  Erörterun- 
en  hin.  Sie  sind  das  Interessanteste  im  Buche  und 
eweisen ,  mit  welch  entgegenkommendem  Geiste  der 
Yerfasser  die  modernsten  Wendungen  der  ästhetischen 
Grundfrage  in  sich  verarbeitete.  Auch  ist  es  in  einer  > 
Zeit,  wo  auch  in  der  Philosophie  ein  keckes,  rücksichts¬ 
loses  Absprechen  selbst  über  die  grössten  Denker  von  | 
manchen  Seiten  beliebt  wird,  wonlthuend,  als  Grund¬ 
satz  der  Kritik  aussprechen  zu  hören,  dass  man  sich 
in  die  Denkarbeit  scharfsinniger  Männer  versetzen,  ihre 
Triebfedern  aufsuchen  und  die  stets  darin  enthaltenen 
Wahrheitsmomente  aus  der  Vermischung  mit  Unrich¬ 
tigem  sondern  müsse. 

Wien.  Johannes  Volkelt. 

Johannes  Scotus  Erigena,  über  die  Eintei¬ 
lung  der  Natur.  Uebersetzt  und  mit  einer  Schluss- 
Abhandlung  ....  versehen  von  Ludwig  Noack. 
Abtheilung  1.  2.  (Philosophische  Bibliothek  .  .  .  ., 
herausgegeben  von  J.  H.  v.  Kirchmann,  Band  36. 
40).  Berlin,  Erich  Koschny  (L.  Heimann’s  Verlag) 
[1874]  1870—1874.  VIII,  [I],  418;  416  S.  8®.  M.  6. 
681]  Nachdem  die  philosophische  Bibliothek  des  Herrn 
v.  Kirchmann  die  bedeutendsten  Werke  der  neuern 
und  der  hellenischen  Philosophie  in  sich  aufgenommen 
hatte,  schien  es  angemessen,  auch  der  Speculation 
deB  Mittelalters  zu  gedenken,  und  so  wurde  denn  die 
überaus  merkwürdige  Schrift  des  Johannes  Scotus 
Erigena  ‘über  die  Einteilung  der  Natur’,  von  Prof. 
Noack  in’s  Deutsche  übertragen  und  in  zwei  Abtei¬ 
lungen  geschieden,  jener  Sammlung  der  Hauptwerke 
der  Philosophie  einverleibt.  Die  erste  Abteilung  die¬ 
ser  Uebertragung  umfasst  die  drei  ersten  Bücher  der 
Einteilung  der  Natur,  denen  der  Uebersetzer  den  Titel: 
Das  wahrhaft  Seiende  und  die  sinnenfällige  Welt  ge-  j 

f;eben  hat;  die  zweite  Abteilung  mit  den  beiden  i 
etzteu  Büchern,  dem  vierten  und  fünften,  führt  die 
UeberBchrift:  Der  Fall  und  das  Heil  des  Menschen  und 
die  zukünftige  Welt;  die  auf  dem  Titel  angekündigte 
Schlussabhandlung  liegt  noch  nicht  vor.  Die  vorlie¬ 
gende  Uebersetzung  —  meines  Wissens  ist  dies  das 
erste  Mal,  dass  des  Johannes  Scotus  grossartiges  Werk 
in  eine  neuere  Sprache  übertragen  worden  istj,  —  ver¬ 
dient  das  Lob,  das  lateinische  Original  einerseits  in 
fliessender  Sprache,  andererseits  in  wort-  und  sinnge¬ 
treuer  Weise  wiederzugeben.  Dabei  ist  der  Ueber-  I 
setzer  nur  selten  in  die  Notwendigkeit  vernetzt  wor-  j 
den,  allzulange  und  verschlungene  Perioden  in  kürzere  j 
und  übersichtlichere  Sätze  aufzulösen ;  mitunter  hat 
er  Parenthesen,  welche  den  Fluss  der  Bede  unterbre¬ 
chen,  als  Anmerkungen  des  Verfassers  unter  den  Text  ! 
gestellt.  Das  im  Allgemeinen  gewiss  anerkennungs-  j 
werte  Streben,  auch  gebräuchlichere  philosophische 
Termini  in’s  Deutsche  zu  übertragen,  ist  in  einzelnen  ; 
Fällen  vielleicht  zu  weit  getrieben  worden.  Statt  [ 
‘Substanz’  ‘Bestandheit’,  statt  ‘substantiell’  ‘bestand-  I 
haft',  statt  ‘Quantität’  ‘Grössenbestimmung’  statt  ‘Phan-  I 
thasiebild’  ‘Vorstellungsbild’  u.  dgl.  mehr  zu  lesen, 
berührt  als  einigermaassen  fremdartig.  Indesshatder 
Uebersetzer  solche  von  ihm  zur  Wiedergabe  philoso¬ 
phischer  Ausdrücke  angenommenen  deutschen  Bezeich¬ 
nungen  im  Vorwort  (p.  VII)  angemerkt.  j 

Bonn,  October  1875.  C.  Schaarschmidt. 

E.  von  Pnttkamer,  Geschichte  des  Kaiser 
Franz  Garde- Grenadier -fiegiments  Nr.  2,  im 

Aufträge  des  Regiments  zusammengestellt.  Berlin, 
Wiegandt,  Hempel  &  Parey  1874.  VI,  257  S. ,  6 
Pläne.  8°.  M.  8. 

682]  Man  wird  bei  einer  Regimentsgeschichte  die  ; 
Ansprüche  an  eine  wirkliche  Geschichte  nicht  zu  hoch 
spannen  dürfen.  Dazu  fehlt  es  bei  der  Einheit  und 
Gleichheit  der  Armee  einem  Regiment  zu  Behr  an  In¬ 
dividualität.  Denn  das  beschränkte  Maass,  welches  es 


hiervon  besitzt,  beruht  fast  lediglich  auf  der  Tradition 
des  Offiziercorps,  welche  letztere  wiederum  durch  den 
häufigen  Wechsel  in  den  Stabsoffizierstellen  erheblich 
durchbrochen  wird.  Was’  man  daher  für  Friedensjahre 
in  einer  Regimentsgeschichte  erwarten  kann,  sind  ver¬ 
einzelte  Notizen  mehr  äusserlicher  Art,  das  Uebrige 

Sehört  der  Armeegeschichte  an.  Von  allgemeinerem 
ateresse  wird  da  kaum  mehr  sein  als  die  Erlebnisse 
des  Regiments  im  Kriege,  und  auch  hier  wird  man 
sich  freilich  stets  gegenwärtig  halten  müssen,  dass 
eine  Regimentsgeschichte,  welche  in  höherem  Aufträge 
von  einem  Offizier  des  Regiments  verfasst  ist,  erst 
recht  den  Schwächen  jeder  officicllen  Geschichtschrei¬ 
bung  ausgesetzt  sein  wird.  Zieht  man  dies  alles  von 
vornherein  in  billige  Rücksicht,  so  wird  man  auch  obi¬ 
ges  Buch  ohne  Enttäuschung  aus  der  Hand  legen. 

Das  Kaiser-Franz-Regiment  wurde  im  Jahre  1814 
nach  der  Rückkehr  aus  Frankreich  durch  Vereinigung 
des  pommerschen,  westpreussischen  und  schlesischen 
Grenadier-Bataillons  gebildet,  welche  alle  drei  in  dem 
vorangegangenen  Kriege  sich  in  ehrenvollster  Weise 
bethätigt  hatten.  Es  erhielt  zum  Chef  den  Kaiser 
Franz  von  Oesterreich  und  trägt  dessen  Namen  nach 
einer  Bestimmung  König  Friedrich  Wilhelms  HI.  für 
alle  Zeiten  fort.  Schon  bei  der  Formation  auf  Recru- 
tirung  aus  dem  ganzen  Lande  zum  Zwecke  eines  aus- 
gewählten  Mannschaftsstandes  ausdrücklich  angewie¬ 
sen,  erhielt  es  doch  erst  im  Jahre  1820  den  Garde¬ 
rang.  Im  Jahre  1815  war  das  Regiment  nicht  mehr 
zum  Schlagen  gekommen,  dagegen  focht  es  1848  bei 
Schleswig  mit.  Am  dänischen  Feldzuge  von  1864 
nahm  es  nicht  Theil,  die  beiden  letzten  Kriege  aber 
brachten  ihm  manchen  schweren  Kampf:  In  Böhmen 
war  es  vor  allem  der  Tag  von  Soor  (28.  Juni),  wo 
besonders  das  2.  Bataillon  bei  Rudersdorf  einen  har¬ 
ten  Stand  hatte;  weniger  der  von  Königgrätz,  wo  nur 
das  Füsilier-Bataillon  beim  Sturm  auf  Lipa  noch  zu 
lebhafterer  Verwendung  kam.  Die  Thaten  und-  Ver¬ 
luste  der  Garde  bei  St.  Privat  sind  noch  in  frischem 
Andenken,  aber  auch  an  dem  Siege  von  Sedan  durfte 
das  Regiment,  und  zwar  diesmal  mit  viel  geringeren 
Opfern  einen  höchst  ruhmvollen  Antheil  nehmen.  Vor 
Paris  stand  es  im  Nordosten  und  nahm  hier  beson¬ 
ders  an  den  Kämpfen  um  Le  Bourget  in  tüchtigster 
Weise  Theil. 

Die  Darstellung  aller  dieser  Erlebnisse  des  Regi¬ 
ments  ist  nicht  aus  einer  Feder:  für  die  Zeit  bis  ein¬ 
schliesslich  des  Feldzuges  von  1866  lagen  Arbeiten 
Anderer  vor,  welche  mehr  oder  minder  vollständig 
aufgenommen  wurden,  und  nur  die  Beschreibung  des 
Feldzuges  in  Frankreich  ist  des  Herausgebers  eigen¬ 
stes  Werk.  Wir  stehen  nicht  an,  gerade  diese  letz¬ 
tere  für  den  besten  Theil  des  Buches  zu  erklären. 
Denn  wiewohl  die  Darstellung  auch  in  den  andern 
Theilen  sich  jener  einfachen  Klarheit  befleissigt,  welche 
dem  Soldaten  so  wohl  ansteht,  ist  sie  doch  hier  ent¬ 
schieden  am  gelungensten.  Auch  finden  wir  hier  ei¬ 
nen  Mangel  meist  vermieden,  welcher  sich  bei  der 
Schilderung  der  Ereignisse  in  Schleswig  und  in  Böh¬ 
men  lebhaft  fühlbar  macht:  Dort  werden  uns  die  Auf¬ 
gaben  und  Leistungen  des  Regiments  fast  in  inselar¬ 
tiger  Absonderung  vorgeführt,  zu  wenig  erfahren  wir 
von  der  Aufgabe  und  Lage  des  grösseren  Ganzen,  und 
eben  weil  uns  jener  einkleidende  Rahmen  des  Ganzen 
fehlt,  so  fehlt  uns  das  rechte  Licht  und  die  Möglich¬ 
keit  rechter  Würdigung  für  die  Leistungen  des  Thei- 
les.  Der  Darsteller  der  Ereignisse  von  1870.  71.  be¬ 
richtet  mit  weiterem  Gesichtskreise ;  so  tritt  auch  alles, 
was  er  uns  bringt,  in  ein  deutlicheres  Licht.  Die 
dem  Buche  beigefügten  sauberen  6  Pläne  tragen  in 
dankenswerther  Weise  zum  Verständniss  der  Opera¬ 
tionen  bei. 

Halle.  Richard  Lehmann. 
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Carl  Riel,  das  Sonnen-  und  Siriusjahr  der  Ra-  j 
messiden  mit  dem  Geheimniss  der  Schaltung  und  j 
das  Jahr  des  Julius  Cäsar.  Untersuchungen  über  j 
das  altägyptische  Normaljahr  und  die  festen  Jahre  ! 
der  griechisch  -römischen'Zeit.  Mit  9  lithographir-  ' 
ten  Tafeln.  Leipzig,  F.  A.  Brockhaus  1875.  XXIV, 
370,  11]  S.  8°.  M.  30. 

683]  Das  umfangreiche  Werk  von  Carl  Riel  beschäf¬ 
tigt  Bich  mit  der  Wiederherstellung  des  altägyptischen 
Kalenders  und  versucht  mit  Zugrundelegung  eines  alt¬ 
ägyptischen  Normaljahres  die  ägyptischen  astronomi¬ 
schen  Denkmäler,  die  Deckenbilder  in  den  Gräbern 
der  Könige  und  im  Grabtempel  Ramses  II,  den  Thier¬ 
kreis  von  Dendera  sowie  die  Kalendarischen  Angaben 
im  Decret  von  Canopus  und  auf  der  Stele  vom  Jahr 
400  zu  erklären.  Dieses  altägyptische  Nonnaljahr  von 
305  •/«  Tagen  lässt  der  Verfasser  nicht  mit  dem  Früh¬ 
aufgang  des  Sirius-  oder  Sothisgestirnes,  welcher  bis¬ 
her  für  den  Anfang  des  festen  oder  heiligen  Jahres 
galt,  sondern  14  Tage  vorher  mit  dem’  Frühaufgang 
des  Orion  (Osiris-Sahu)  beginnen ,  welcher  demnach 
auf  den  1.  Thoth,  der  Siriusaufgang  auf  den  15.  Thoth 
des  festen  Jahres  falle.  Dieses  Jahr  nennt  Riel  das 
Sonnen-  und  Siriusjahr  der  Ramessiden,  eine  aller¬ 
dings  sehr  eigenthümliehe  Benennung,  da  er  die  Ent¬ 
stehung  desselben  in  das  18.  Jahrhundert,  vor  Chr. 
legt,  wo  es  noch  keine  Ramessiden  gab. 

Der  Verfasser  schien  zwar  anfangs  geneigt,  seine 
Aera  erst  im  Jahre  1266 — 63  beginnen  zu  lassen  (S.  73), 
weil  in  diesen  Jahren  der  Siriusaufgang  auf  den  15. 
Thoth  des 'ägyptischen  Wandeljahres  fiel,  also  ein  Zu¬ 
sammentreffen  des  Rielschen  Sonneujahres  mit  dem 
Wandeljahre  statt  hatte,  er  entscheidet  sich  aber  da¬ 
für,  dass  mit  der  Entstehung  des  Sonnenjahres  bis 
1766  v.  Chr.  zurückzugehen  sei,  als  der  Siriusaufgang 
auf  den  15.  und  der  Orionaufgang  auf  den  1.  Pachons 
des  Wandeljahres ,  also  auf  den  Beginn  der  Wasser¬ 
jahreszeit  fiel,  indem  er  mit  Biot  annimmt,  dass  mit 
der  Nilüberschwemmung  das  altägyptische  Jahr  ur¬ 
sprünglich  begonnen  habe.  Das  Nonnaljahr  ist  nach 
Riel  das  Jahr  1766  v.  Chr.  In  diesem  Jahre  fiel  der 
Siriusaufgang,  welcher  bekanntlich  alle  4  Jahre  um 
einen  Tag  im  Wandeljahre  vorwärts  schreitet,  erst¬ 
mals  auf  den  15.  Pachons  (wie  er  139  n.  Chr.  auf 
den  1.  Thoth  des  vagen  Jahres  fällt),  aber  erst  das 
Jahr  darauf  1765,  welches  ein  julianisches  Schaltjahr 
ist,  trifft  dieser  15.  Pachons  mit  dem  19.  Juli  zusam¬ 
men,  indem  die  Verschiebung  des  Siriusaufgangs  im 
Wandeljahre  nicht  gleichzeitig,  sondern  ein  Jahr  früher 
erfolgt,  als  die  Verschiebung  des  Wandeljahres  mit 
dem  julianischen  Kalender.  Darnach  ist: 

1766  der  Siriusaufgang  am  15.  Pachons  =  20.  Juli 

1765  (jul.  Schaltjahr)  „  15.  Pachons  =:  19.  Juli 

1764  „  „  „  15.  Pachons  —  19.  Juli 

1763  „  „  „  15.  Pachons  =  19.  Juli 

1762  „  „  „  16.  Pachons  =  20.  Juli 

(da  15.  Pachons  =  19.  Juli) 

1761  (jul.  Schaltjahr)  „  16.  Pachons  —  19.  Juli 
u.  s.  w. 

Der  Siriusaufgang  fällt  also  ein  Mal  auf  den  20.  ' 
und  3  Mal  auf  den  19.  Juli  und  zwar  das  erste  Mal  ! 
auf  den  19.  im  julian.  Schaltjahre.  —  Im  Sonnen-  und 
Siriusjahr  findet  nach  Riel  die  Schaltung  in  den  Jah¬ 
ren  1762,  1758  u.  s.  w.  statt.  Sie  wird  dadurch  be¬ 
werkstelligt,  dass  der  15.  Thoth  des  Sonnenjahres  dop¬ 
pelt  gezählt  wird,  einmal  als  15a  Thoth,  dann  als  15b 
Thoth.  Der  15  b  Thoth  ist  der  Tag  des  Siriusauf¬ 
gangs,  welcher  1762  =  16.  Pachons  des  Wandeljahres, 
1758  =  17.  Pachons  u.  s.  f.  (siehe  S.  120.  121).  Im 
Jahre  1766  sei  noch  keine  Schaltung  eingetreten,  weil 
bei  Beginn  der  Aera  noch  kein  Schalttag  fällig  war. 
Ohne  Annahme  eines  Schalttages  fallt  1766  der  15. 
Thoth  des  Sonnenjahres  auf  den  20.  Juli  =  t5.  Pachons 


des  Wandeljahres,  und  der  1.  Thoth  auf  den  6.  Juli  =: 
1.  Pachons,  nicht  wie  Riel  S.  112  darlegt  auf  den  19. 
und  5.  Juli.  Die  Schaltung  des  Sonnenjahres  scheint 
dem  Verfasser  in  den  Sternkalendem  der  thebanischen 
Königsgräber  ausgedrückt,  welche  die  aufgehenden 
(richtiger  die  culminirenden)  Sternbilder  für  den  An¬ 
fang  und  die  Mitte  jedes  Monats  geben.  Die  Mitte 
des  Monats  ist  ausgedrückt  durch  16:15  und  darin 
sieht  der  Verfasser  die  Bestätigung  für  seinen  doppel¬ 
ten  15.  Thoth,  von  welchen  im  Jahre  1762  v.  Chr. 
der  erste  dem  15.,  der  zweite  dem  16.  Pachons  ent¬ 
sprach.  — 

Es  weiss  das  ganze  Alterthum,  ägyptische,  grie¬ 
chische  wie  römische  Schriftsteller  nichts  von  einem 
mit  dem  Frühaufgang  des  Orion  beginnenden  Jahr, 
wohl  aber  von  einem  solchen  des  Sirius  oder  der  So- 
this.  In  diesem  Betreff  verweisen  wir  auf  den  guten 
Aufsatz  von  Prof.  Lauth:  Die  Sothis-  oder  Sirius¬ 
periode  der  alten  Aegypter  (Bair.  Akademie.  Hist, 
phil.  Classe  1874  S.  66).  Dort  sind  die  bezüglichen 
Stellen  aus  Theon,  Chacidius,  Clemens,  Tacitus  etc., 
aber  auch  aus  den  Inschriften  von  Dendera  und  As¬ 
suan  und  dem  Decret  von  Canopus  zusammengetragen. 
Osiris-Orion  ist  nicht  der  Gott  des  Jahresanfangs,  son¬ 
dern  der  Repraesentant  der  fünf  Epagomenen.  Die 
ganze  monumentale  Stütze  für  Riel’s  Ansicht  beruht 
auf  der  astronomischen  Darstellung  im  Ramesseum, 
in  welcher  wegen  Mangel  an  Platz  das  Schiff  des  Osi- 
ris-Sahu  über  die  Mitte  des  Bildes,  welche  den  An¬ 
fang  des  Jahres  vorstellt,  hinüber  reicht. 

Ein  Blick  auf  das  Deckenbild  im  Grabe  Seti  1. 
zeigt  aber  sofort,  wie  Osiris-Sahu  den  Abschluss  des 
Zuges  bildet,  während  Isis-Sothis  in  erhabener  Stel¬ 
lung  denselben  anführt.  Der  erste  Epagomenentag 
ist  der  Geburtstag  des  Osiris  (siehe  Chabas,  Calen- 
drier  S.  102.  105  Papyr.  -  Leiden  hieratiques  I  346. 
Lepsius  Chronologie  p.  146).  Osiris-Sahu  ist  also  der 
Gott  der  Epagomenen  und  nicht  der  Begiuner  des  Jah¬ 
res.  In  der  Bezeichnung  der  Sternkalender  16:15 
eine  Bestätigung  der  Doppelzählung  des  15.  Thoth  als 
Schalttag  zu  finden,  ist  desshalb  unstatthaft,  weil  die¬ 
selbe  für  alle  in  den  Sternkalendern  vorkommenden 
Monate  gebraucht  ist  und  der  15.  Thoth  doch  nur 
einem  derselben  entsprechen  konnte.  Mit  16:15  wird 
wahrscheinlich  gesagt,  dass  die  Sterne  in  der  Nacht 
vom  15.  zum  16.  aufgingen  (oder  culminirten).  Die 
Stunden  dieser  Nacht  gehörten  theilweise  dem  16., 
theilweise  noch  dem  15.  an.  —  Die  Einfügung  des 
Jahres  Julius  Caesar  s  in  das  bestehende  ägyptische 
Jahr  ist  vom  Verfasser  auf  der  Tafel  zu  S.  114  sehr 
gut  dargestellt  und.  wie  mir  scheint  der  Beweis,  dass 
Caesar  sein  Jahr  nach  dem  unmittelbaren  Vorbilde  des 
ägyptischen  gebildet  vollständig  geliefert.  Aber  dazu 
bedurfte  es  nicht  der  Heranziehung  eines  nngirteu  mit 
dem  Aufgang  des  Orion  beginnenden  Jahres,  das  ägyp¬ 
tische  Wandeljahr  bietet  sich,  wie  der  Verfasser  nach¬ 
weist,  vortrefflich  zu  diesem  Zwecke. 

Für  die  Beziehung  der  Stele  vom  Jahr  400  auf 
ein  ägyptisches  Normaljahr  liegt  kein  Grund  vor.  Nicht 
nur  der  Fundort  (Tanis),  sondern  auch  die  Anrede  an 
Set  oder  Sutech  lässt  dieses  Monument  als  ein  speci- 
fisch  unterägyptisches ,  semitisches  erscheinen.  Die 
Stele  war  unter  Ramses  H.  zu  Ehren  von  dessen  Va¬ 
ter  Seti  merenptah  erreicht  worden.  Seti  1.  scheint, 
wie  sein  Name  andeutet,  in  besonderem  Verhältniss 
(vielleicht  durch  Abstammung)  zum  östlichen  Delta 
und  dem  dort  verehrten  Gotte  Sutech  gestanden  zu 
haben.  Das  Datum  vom  Jahre  400  bezieht  sich  sicher 
nicht  auf  eine  allgemeine  ägyptische  Zeitrechnung, 
sondern,  wie  die  Inschrift  selbst  sagt,  auf  einen  her¬ 
vorragenden  König  (der  Hyksos?)  Sutech  aa  pehti, 
vielleicht  Apophis.  Es  ist  übrigens  geradezu  unmög¬ 
lich  und  gegen  jede  Analogie  die  Jahreszahl  vom  fe¬ 
sten  und  den  Monatstag  vom  Wandeljahre  zu  verste- 
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hen,  wie  der  Verfasser  thut,  um  durch  die  Gleichung  . 
4.  Mesori  =  30.  Mesori(fest)  ein  Jahresschlussfest  zu 
erhalten  (S.  118.  168).  —  Dass  sich  der  26.  Payni  als 
Neujabrstag  auf  das  feste  Jahr  der  Sothis  bezieht, 
habe  ich  in  diesem  Blatte  S.  43  nachgewiesen.  Von 
einem  besonderen  Denderajahre  (S.  256)  ist  nichts  be¬ 
kannt.  — 

Mit  viel  Geschick  hat  der  Verfasser  auf  den  Ta¬ 
feln  die  verschiedenen  astronomischen  Darstellungen 
zu  vereinigen  und  mit  dem  alexandrinischen  und  cop¬ 
tischen  Kalender  zu  vergleichen  gewusst.  Da  wir 
aber  leider  die  Grundlage  seines  ganzen  Systems,  das 
mit  Orionaufgang  beginnende  Jahr  nicht  annehmen  , 
konnten,  so  vermögen  wir  auch  nicht  der  Bedeutung 
der  auf  den  Sphären  gezogenen  Linien  beizutreten. 

Was  die  Erklärung  der  Sterntafeln  in  den  theba- 
nischen'  Gräbern  und  die  Vergleichung  der  dort  ge-  | 
nannten  ägyptischen  Sternbildern  mit  den  unsrigen  be¬ 
trifft,  so  verweise  ich  den  Verfasser  auf  den  kurzen, 
aber  trefflich  klaren  Artikel  von  Le  Page  Renouf 
(Calendar  of  astronomical  observations  found  in  the 
royal  tombs  of  the  XXth  dynasty  in  Transact.  of  Bill. 
Archaeol.  Soc.  UI  p.  400).  Namentlich  scheint  es  mehr 
als  wahrscheinlich,  dass  in  den  Tafeln  Culminationen 
und  nicht  Aufgänge  der  Sterne  (Riel)  verzeichnet  sind. 
Nur  glaube  ich,  dass  man  sich  die  in  den  Tafeln  be¬ 
nutzte  menschliche  Figur  rechtwinklig  zum  Meridian 
und  nicht  in  demselben  liegend  vorzustellen  hat. 

Die  fleissige  und  gründliche  Arbeit  des  Verfassers 
verdient  alle  Beachtung.  Wünschenswerth  wäre  es 
aber,  wenn  sich  derselbe  gründlich  mit  der  Sprache 
der  Hieroglyphen  vertraut  machte,  um  für  seine  me¬ 
thodisch  angestellten  Untersuchungen  eine  sichere  Un¬ 
terlage  zu  gewinnen. 

Heidelberg.  A  u  g.  E  i  s  e  n  1  o  h  r. 

(Cornelius]  Fli gier,  Beiträge  zur  Ethnographie 

Kleinasiens  und  der  Balkanhalbinsel.  Eine  ethno¬ 
graphische  Studie.  Breslau,  Georg  Friedrich  1875. 

32.  [1]  S.  8°.  M.  I. 

684]  Wie  zu  Strabo's  Zeiten  ist  es  noch  jetzt:  die 
Untersuchung  über  die  ethnologischen  Verhältnisse 
Kleinasiens  und  Südosteuropas  gehörte  zu  den  schwie¬ 
rigsten  Aufgaben  der  Wissenschaft.  Daher  wird  ein 
jeder,  welcher  zu  ihrer  Aufhellung  irgend  neues  Licht 
herbeibringt ,  besonders  freudig  begrüsst;  daher  aber 
ist  es  auch  Pflicht  der  Kritik,  jeden  neuen  Beitrag 
zur  Kenntniss  dieses  Gebietes  besonders  eingehend  zu 
prüfen.  In  diesem  Sinne  wollen  wir  an  die  kleine, 
aber  knapp,  ia  überknapp  zusammengedrängte  Schrift 
Dr.  Fligiers  herantreten. 

Sie  versucht  zunächst  zu  erhärten ,  dass  die 
Thraker,  über  deren  Ausbreitung  nach  Norden,  Osten 
und  Süden  sie  völlig  richtig  handelt,  ein  eranisches 
Volk  gewesen  seien.  Allein  daraus,  dass  Thrakien 
auch  ‘Agia  hiess  (S.  7),  folgt  für  diese  Behauptung 
nichts.  Denn  einmal  ist  jener  Name  (Steph.  v.  Byz.) 
zu  wenig  bezeugt  und  lässt  man  ihn  auch  gelten,  so 
liegt  andererseits  die  Deutung,  welche  Fick  dem 
Worte  gibt  ('Agaia  =  Aresland)  zu  nahe,  als  dass 
man  sich  ihr  so  ohne  weiteres  entziehen  könnte. 
Auch  die  Gleichstellung  thrakischer  und  skythisch- 
eranischer  Eigennamen ,  zu  welcher  als  zweitem 
Beweis  Fligier  auf  S.  8  übergeht,  hat  durchaus 
keine  überzeugende  Kraft.  Zunächst  ist  thrak.  &äfiv- 
gig  doch  gewiss  nicht  dieselbe  Form  wie  skyth.  Tu- 
firgtg,  wie  der  Anlaut  von  Oä  fingt  g  zeigt,  welcher 
beiher  auch  des  Verf.’s  Ableitung  von  skr.  tarn  unmög¬ 
lich,  wenigstens  höchst  unwahrscheinlich  macht.  Auch 
andere  Etymologien  sind,  weil  ohne  richtige  Methode 
versucht,  misslungen,  wie  Komasarya  ‘die  nach  Wunsch 
herrschende  von  kam  lieben  und  cär  herrschen'  (S.  8), 
Sitalkes  von  skr.  sita  Ackerfurche  und  armen,  arkah 


König  (eb.).  Andere  thrak.  Eigennamen  leitet  Fligier 
von  Wurzeln  ab,  welche  zwar  eranisch,  zugleich  aber 
allgemein  indogermanisch  sind,  wie  Teres  ‘von  zd  tar’ 
(9)  griech.  xtigw :  dass  diese  für  die  Zugehörigkeit  der 
Thraker  zu  den  Eraniern  nichts  beweisen,  Regt  auf 
der  Hand.  Ueberhaupt  ist  aus  Eigennamen  nicht  all¬ 
zuviel  zu  erschlossen ,  aus  den  Ortsnamen  nicht  in 
Folge  der  Gründe,  welche  Lagarde  auseinandergesetzt 
hat,  aus  den  Personennamen  nicht,  weil  sie  zu  leicht, 
namentlich  der  Fürsten  oder  Heroen  oder  religiöser 
Wesen  von  einem  Volk  zum  anderen  übertragen  wer¬ 
den.  Dazu  kommt  für  unseren  Fall,  dass  die  Ge¬ 
währsmänner  nicht  verlässlich  genug  sind  sowohl  in 
Betreff  der  Form  als  der  Herkunft  der  Namen.  So 
heisst  manches  bei  ihnen  thrakisch,  was  nicht  thra- 
kisch  war,  namentlich  in  späteren  Zeiten,  wo  Thrakien 
den  Tummelplatz  der  wildesten  Völkerfluthungen  abgab. 
Doch  auch  schon  früher.  Wenn  Hesych  daa  Wort 
aavünat  skythiseh,  Philostephanus  beim  Schol.  zu 
Apoll.  Rh.  (Lagarde)  thrakisch  nennt,  so  folgt  nicht, 
(Flig.  S.  11),  dass  es  sowohl  thrakisch  als  skythiseh 
war  —  wäre  doch  eine  so  genaue  Uebereinstimmung 
fast  allzu  auffallend  —  vielmehr  ist  es  ungleich  wahr¬ 
scheinlicher,  dass  jener  Scholiast  Thraker  und  Sky¬ 
then  verwechselt  und  Fick  recht  hat,  wenn  er  das 
i  Wort,  seinen  eranischen  Bestandtheilen  nach,  als  sky- 
thiBcli  beansprucht.  Die  Thraker  oberhalb  Armeniens, 
welche  Strabo  selber  mit  zweifelndem  Vorbehalt  er¬ 
wähnt,  die  lagasiügat,  wie  sie  mit  eranischein  Namen 
heissen,  werden  durch  die  Trerer,  welche  öfters  Einfälle 
nach  Asien  machten,  noch  lange  nicht  gegen  Fick 's 
Bedenken  als  Thraker  bewiesen  (vergl.  Strabo  531 ; 
647;  573;  ölt;  61):  wenn  sie  es  aber  auch  würden, 
der  Name  Eagaxägat  ‘Kopfabschneider’  macht  sie  noch 
nicht  zu  Eraniern,  da  dies  doch  aller  Wahrschein¬ 
lichkeit  nach  —  denn  schwerlich  benennt  sich  ein 
Volk  selber  so  —  nur  ein  Name  war,  welchen  ihre 
Feinde  ihnen  gegeben  hatten:  ihre  Feinde  aber  wa¬ 
ren  Eranier  und  mussten  sie  eranisch  benennen.  — 

Die  thrakischen  Glossen  hat  Fl.  zu  wenig  eingehend 
behandelt,  als  dass  seine  Erklärungen  gegen  Fick  in  s 
Gewicht  fallen  könnten;  und  auch  die  Lautgesetze, 
welche  er  bei  Thrakern  und  Eraniern  als  gleichinässig 
nachweist  (10),  sind  keineswegs  specifisch  eranisch,  wir 
finden  sie  alle  auch  in  europäischen  Sprachen,  ja  durch 
die  Bewahrung  des  k  gegenüber  ‘arischem  q'  (21)  ste¬ 
hen  die  Thraker  den  Eraniern  viel  ferner  als  den  eu¬ 
ropäischen  Indogermanen.  Auch  der  Name  Diurpaneus 
(9)  hat  heine  eranische  Form. 

So  müssen  wir  an  der  Ansicht  festhalten.  dass 
die  Thraker  und  das  Thrakische  dem  europäischen 
Zweig  der  Indogermanen  zugehören.  Den  Illyriern  mö¬ 
gen  sie  freilich  nahe  verwandt  gewesen  sein.  Dass 
aber  das  Illyrische  eine  eranische  Sprache  sei  (Fl.  14), 
wird  durch  das  heutige  Albanesisch  völlig  widerlegt, 
i  welches  denn  doch,  alles  wohl  in  Anschlag  gebracht, 

!  sich  als  früher  und  entfeinter  Seitenzweig  des  griechi¬ 
schen  Stammes  nicht  verkennen  lässt. 

Aus  der  nahen  Verwandtschaft  der  Phryger  mit 
den  Thrakern  (an  welcher  Niemand  zweifelt)  ist  für 
uns  die  Stellung  der  ersteren  schon  entschieden.  Fli- 
ier  hält  natürlich  auch  sie  für  Eranier;  allein  auch 
ier  sind  seine  wenigen  Erklärungen  phrygischer  Glos- 
Ben  ohnmächtig  gegen  Fick  und  Lassen  uud  die  Laut¬ 
gesetze,  welche  er  vorbringt  (19  f.),  nicht  die  specifisch 
eranischen,  sondern  völlig  die  (nord)europäischen.  Era- 
nische  Götter-  und  Heroennamen  bei  den  Plirygern 
können  wir  nicht  als  beweisend  gelten  lassen,  denn 
nichts  hat  sich  bekanntlich,;  ohne  Rücksicht  auf  Na¬ 
tionalität,  weiter  verbreitet,  als  solche  Namen.  Die 
Etymologie  von  Midas  aus  ‘skr.  midli  lügen'  (20)  ist 
nicht  zulässig,  weil  das  betreffende  Verbum  im  Sskr. 
wie  im  Zend  mith  heisst,  die  Lautstufe  also  ganz  ver¬ 
schieden  ist.  Umgekehrt  aber  ist  cs  unmöglich,  dass 
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ein  Wort  wie  slav.  bogu  (20 :  oder  das  deutsche  Gott, 
wie  Hehn  will),  also  die  allgemeine  Bezeichnung  der 
Gottheit  in  einer  indogermanischen  Sprache  ein  Lehn¬ 
wort  sei:  auch  das  Vereiuzeltstehen  solcher  Worte 
beweist  nichts  für  die  Entlehnung  derselben,  wohl  aber 
zeigt  sich  manche  Sprachbildung  nur  in  einer  Sprache 
bewahrt  und  gerade  für  das  Heiligste  konnte  leicht 
Eigenes  geschaffen,  Aeltestes  erhalten  werden.  So  ist 
phryg.  ßayaiog  und  bogu  sicher  urverwandt  und  kann 
mau  aus  diesem  Worte  wieder  nichts  für  die  eranische 
Nationalität  der  Phryger  erschliessen. 

S.  19  führt  der  Verfasser  aus  einer  Inschrift  von 
‘Borlu'  d.  h.  Oluburlu  (C  J  3974 ;  es  gibt  drei  Burlu) 
die  Form  akunav  an,  welche  er  dem  altpersischen  a- 
kunavam  gleichstellt.  Sehr  blendend  —  aber  gewiss 
nicht  richtig.  Die  bilinguen  phrygischen  Inschriften 
bei  Hamilton  u.  im  C  J  bieten  keine  Uebersetzungen 
bis  vielleicht  auf  eine ;  dass  es  N.  3986  (Mordt- 
mann  3)  nicht  thut,  folgt  aus  dem  Fehlen  der  Eigen¬ 
namen,  welche  die  darüber  stehende  griech.  Zeile  ent¬ 
halt.  Eigennamen  finden  sich  in  keinem  der  genannten 
Denkmäler,  wohl  aber  lauten  diese  letzteren  alle  unter 
sich  sehr  übereinstimmend,  und  so  gewinnt  die  Ver- 
muthung,  welche  in  der  Anmerkung  zu  C  J  3822  e  aus¬ 
gesprochen  wird ,  dass  man  es  im  phrygischen  Text 
wohl  mit  einer  Verwünschung,  und  zwar,  setzen  wir 
hinzu,  gegen  etwaige  Beschädiger  des  Grabes  zu  thun 
habe,  diese  Vermuthung  gewinnt  sehr  an  Wahrschein¬ 
lichkeit,  zumal  auch  die  Form  der  phryg.  Worte  zu  ent¬ 
sprechen  scheint.  Solche  Verwünschungen  kommen  auf 
antiken  Grabmalen)  so  oft  vor,  auch  die  altpersischen 
Königs-Inschriften  wenden  sie  häufig  an;  und  völlig  be¬ 
greiflich  ist  es,  dass  gerade  sie  in  einheimischer  Sprache 
den  griechischen  Worten  beigefügt  wurden.  In  einer  , 
Inschrift  nun  (C  J  3883  c)  folgt  nach  der  eigentlichen 
Widmung  des  Denkmals  erst  die  stets  ähnlich  wieder¬ 
kehrende  Phrygische  Phrase,  hierauf  eine  griechische 
Verwünschung,  welche  das  vorausgehende  Phrygische  [ 
zu  übersetzen  scheint:  schwerlich  also  kann  das  aku-  ! 
nab  (denn  so  ist  geschrieben)  C  J  3974  heissen  ‘ich 
machte'.  Auch  sonst  spricht  viel  gegen  diese  Deu¬ 
tung:  das  b  =  v  aus  (a)u  entstanden  und  am  Schlüsse  ’ 
des  Wortes;  der  Abfall  der  Personalendung  in  der 
ersten  Person  und  ferner  eine  genaue  Vergleichung 
der  Inschriften  selber.  Das  a  voü  akunab  scheint  zu 
der  vorhergehenden  Silbe  man-  (auf  welche  3  Striche 
folgen)  zu  gehören,  wie  sich  aus  3822  e,  3882  c  und  i 
3986  ergibt :  denn  wir  lesen  an  den  drei  entsprechen-  ! 
den  Stellen  maneka  . .,  mani  kaka  . .,  manikakon,  wo¬ 
mit  nicht  gesagt  sein  soll ,  dass  diese  Silben  so  zu- 
sammengehöreu ,  woraus  aber  hervorgeht,  dass  wohl 
-a  kunab  oder  -akun  ab  mit  mehr  Wahrscheinlichkeit  ! 
zu  lesen  ist.  —  Kifxsgog  vor g  kann  unmöglich  aus  Parsi 
kamär  Schädel  (S.  20)  abgeleitet  werden ,  weil  Form 
und  Sinn  dagegen  sprechen;  und  das  Citat  aus  Bergk, 
auf  die  2te  Auflage  der  p.  lyr.  bezüglich  (was  wohl 

fesagt  sein  konnte)  beweist  nicht  das  ddüfivct  auch 
ei  den  Thrakern  Freund  hiess,  sondern  nur,  dass  auf  - 
Samothrake  Attis,  jener  weit  verehrte  Halbgott,  den 
Beinamen  ’Adäfiva  führt  (Bergk  3te  Aufl.  1320;  2te  1041), 
daher  also,  nach  unseren  obigen  Bemerkungen,  auch 
dies  Wort  die  Thraker  nicht  zu  Eraniem  stempelt: 
wohl  aber  zeigt  das  bei  Bergk  reconstruirte  Gedicht, 
dem  es  entstammt,  auf  welche  Weise  das  Wort  adäfiva 
aus  einer  eranischen  in  die  phrygische  Sprache  ge- 
rathen  ist. 

Ueber  Lyder,  Karer,  Lycier  bringt  der  Verf.  nichts 
Neues.  Die  Zusammenstellung  der  gleichen  Endungen 
von  Ortsnamen  aus  ‘eranischen’  Landen  (27  f.)  Be¬ 
weist  deshalb  nichts ,  weil  die  Endungen  acoa,  taaa, 
aau  sowohl  wie  auch  banda,  anda,  usa  zugleich  völ¬ 
lig  griechisch  sein  können  und  jede  einzelne  von  ihnen 
eine  sehr  mannigfache  Entstehungsgeschichte  hat.  In 
den  drei  letztgenannten  sehen  wir  nur  Participialbil- 


dungen,  während  der  Verf.  z.  B.  banda  von  ‘band 
siegen’  aber  gewiss  irrig  ableiten  will. 

Strassburg.  Georg  Gerland. 

Robert  Caldwell,  a  comparative  grammar  of 

the  Dravidian  or  South-Indian  family  oflanguages. 

Second  edition.  London,  Trübner  &  Comp.  1875. 

XLII,  [I],  154,  608  S.  8°.  sh.  28. 

685 J  Der  Missionär  Caldwell,  welcher  nach  fast  40- 
jähnger  Wirksamkeit  in  Südindien  jetzt  eine  Zeitlang 
in  Europa  lebte,  hat,  wie  einen  früheren  Aufenthalt  in 
der  Heimath  (1856)  zu  der  ersten,  so  diesen  jetzigen 
zur  zweiten  sehr  erweiterten  Ausgabe  seiner  bekannten 
vergleichenden  Grammatik  der  Dravidasprachen  be¬ 
nutzt.  Wir  begrüssen  das  Werk  mit  der  grössten  Freude: 
ist  es  doch  für  das  Studium  einer  so  höchst  interes¬ 
santen  Rasse,  die  trotzdem  wenig  genug  erforscht  und 
bekannt  ist,  die  wichtigste,  weil  zuverlässigste  Grund¬ 
lage;  ist  es  doch  auch  für  das  Studium  der  übrigen 
Sprachen  Indiens,  ja  des  Sanskrit  ein  sehr  wesent¬ 
liches  Hilfsbuch.  Auf  eine  reichhaltige  Einleitung, 
welche  zunächst  die  drav.  Sprachen  aufzählt,  dann  ihr 
Verhältniss  zum  Sauskrit,  ihre  mögliche  Verwandtschaft 
mit  anderen  Sprachen  behandelt  und  schliesslich  von 
der  Geschichte  und  Literatur  der  dravidischen  Idiome 
ein  gedrängtes  Bild  gibt,  folgt  die  eigentliche  Gram¬ 
matik  in  Lautlehre,  Wortbildungs  -  und  Flexionslehre, 
während  die  Syntax  jedesmal  bei  der  Besprechung  der 
einzelnen  Formen  mit  abgehandelt  wird;  ein  letzter 
(7.)  Theil  stellt  die  ‘glossarial  affinities’  zwischen  den 
Dravida-  und  anderen  Sprachen  zusammen.  Im  Ap¬ 
pendix  (510 — 597  ;  den  Rest  des  Buches  füllt  ein  Index) 
wird  von  den  dravidischen  Dialekten  gehandelt,  welche 
in  der  Grammatik  selbst  nur  eine  nebensächliche  Stel¬ 
lung  einnehmen,  wie  Brahui,  Tuda,  Köta,  Ku  u.  s.  w. ; 
dann  folgt  ein  Aufsatz  aus  der  Madras  Mail  1872,  in 
welchem  Caldwell  seine  Ansicht,  die  Sprachen  der  Dra¬ 
vida  seien  den  turanischen  verwandt,  gegen  den  ver¬ 
storbenen  Gover  vertheidigt,  der  sie  für  indogermanisch 
erklären  wollte.  Nachdem  dann  noch  über  den  Sundara 
Pändya  gehandelt  und  die  Frage,  ob  die  Parias  Süd¬ 
indiens,  sowie  die  andere,  ob  die  Tuda  dravidisches 
Ursprungs  seien,  mit  ja  beantwortet  ist,  schildert  Cald¬ 
well  noch  den  physischen  Typus  sowie  die  alte  Reli¬ 
gion  der  Dravida,  Zugaben,  welche  ganz  besonders 
erwünscht  sind. 

Gegen  die  Behandlung  der  Grammatik  wüssten 
wir  nichts  Wesentliches  einzuwenden.  Allerdings  ist 
überall  die  Terminologie  der  lat.  Grammatik  angewen¬ 
det,  aber  mit  solcher  Vorsicht,  solchem  Verständniss, 
mit  so  reichlichen  Erläuterungen,  dass  den  so  eigen- 
thümlich  gearteten  indischen  Idiomen  durchaus  nicht 
Gewalt  geschieht,  vielmehr  dieselben  eben  in  ihrer 
Eigenart  völlig  klar  (klarer  vielleicht,  als  auf  andere 
Weise  möglich  war)  entgegentreten.  In  Einzelheiten 
kann  man  natürlich  öfters  anderer  Meinung  sein.  So 
glauben  wir  z.  B.  nicht,  dass  (327)  die  lingualen  T-Laute 
aus  den  Dravidasprachen  in  das  Sanskrit  und  seine  Toch¬ 
tersprachen  übergegangen  seien ,  obwohl  auch  Benfey 
und  Schleicher  dieser  Ansicht  huldigen.  Wir  halten  sie 
mit  Beames  und  Bühler  (bei  Caldwell)  für  selbständiges 
Eigenthum  beider  Sprachgebiete.  Es  scheint  fast,  als 
ob  die  Bildung  mancher  Consonanten  auf  —  allerdings 
unerklärlichen  —  geographischen  Einflüssen  beruhe, 
wenigstens  treten  manche  Consonanten  merkwürdig 
übereinstimmend  in  derselben  Gegend  auf,  bei  ver¬ 
schiedenen  Völkern,  welche  sie  vor  ihrer  Einwanderung 
in  die  Gegend  noch  nicht  besassen.  So  die  lingualen 
T-Laute  in  Indien  (vergl.  S.  38)  das  L  statt  in  R  in 
Europa  bei  den  europäischen  Indogermanen,  welches 
auch,  merkwürdig  genug  die  eranischen  Skythen  an- 

fenommen  hatten  (Müllenh.).  Wir  können  an  eine 
Intlehnung  dieser  Consonanten  schon  deshalb  nicht 
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glauben,  weil  sie  nur  in  bestimmten  Worten  und  regel¬ 
mässig,  nicht  willkürlich  auftreten,  weil  sie  ferner  im 
Klang  zu  wenig  Auffallendes  haben,  in  welcher  letz¬ 
teren  Beziehung  z.  B.  die  südafrikanischen  Schnalze 
ganz  anders  stehen.  Diese  können  entlehnt  sein,  aber 
sie  müssen  es  keineswegs;  wie  denn  auch  über  sie 
die  Akten  durchaus  noch  nicht  geschlossen  sind. 

Ueber  die  Sprache  der  Kolhs  und  ihrer  Verwand¬ 
ten,  der  Bhilla  u.  s.  w.  spricht  Caldwell  nicht ;  weil  er 
der  Ansicht  ist,  dass  diese  nördlicher  wohnenden 
Aboriginer  durchaus  nicht  verwandt  mit  den  Dravida 
seien,  so  kommt  er  nur  gelegentlich  dazu,  sie  und  ihre 
Sprachen  heranzuziehen.  Allein  auch  das  Wenige,  was 
er  über  sie  vorbringt  (z.  B.  S.  312  f.) ,  bestätigt  uns, 
dass  diese  Völker  allerdings  sehr  eigenartig  entwickelt, 
aber  dennoch  mit  den  Dravidas  unverwandt  sind. 
Ueberhaupt  sind  wir  in  Bezug  auf  den  Zusammenhang 
der  Dravidas  mit  anderen  Bassen  sehr  anderer  Ansicht 
als  Caldwell  und  haben  daher  gegen  seine  ‘glossarial 
affinities’  452  f.  Einleitung  64  t.  und  sonst  an  vielen 
Stellen  z.  B.  128  f.  147  u.  s.  w.  viel  einzuwenden: 
findet  er  doch  semitische,  ja  australische  und  ebenso 

Sersische,  griechische,  englische  Verwandtschaften  aus 
em  Dravidischen  herauB !  Auch  den  so  oft  von  ihm 
betonten  Zusammenhang  der  Südindier  mit  den  ‘Sky¬ 
then’  (d.  h.  Mongolen)  nachzuweisen  ist  ihm  ebenso¬ 
wenig  geglückt,  wie  bisher  irgend  Jemandem;  seine 
Sammlung  einschlägiger  verwandter  Worte  (497  f.)  ist 
völlig  unmethodisch  und  wenn  auch  keineswegs  werth¬ 
los  oder  uninteressant,  so  doch  durchaus  nicht  das 
eiweisend,  was  sie  erweisen  soll.  Solch  ein  überaus 
wichtiges  Resultat  lässt  sich  auch  nicht  so  beilang 
erreichen,  es  erfordert  einen  mächtigen  Unterbau,  eine 
strengmethodische  Durcharbeitung  beider  Sprachge¬ 
biete,  eine  strengmethodische  Nebeneinanderstellung 
des  Vergleichbaren,  welche  nicht  beliebig  in  die  vollen 
Haufen  hineingreift,  wo  sie  da  oder  dort  .etwas  Aehn- 
liches  aufragen  sieht,  welche  vielmehr  genau  erklärt, 
warum  sie  Dies  und  Jenes  zusammenstellt  und  allge¬ 
meinen  Zusammenhang,  nicht  nur  einzelnes  Gleiche 
aufweist. 

Doch  wer  erzhaltiges  Gestein  sucht  und  findet, 
den  kümmert  es  wenig,  ob  es  mit  Gras  und  Kräutern 
bewachsen  ist  —  er  wirft  das  Gras  bei  Seite  und 
freut  sich  des  Gewinnes.  So  freuen  auch  wir  uns 
des  edelen  Gehaltes,  welchen  uns  das  Werk  des 
ehrwürdigen  Caldwell  so  reichlich  bietet,  der  aus¬ 
giebigsten  Belehrung  auf  einem  so  besonders  merk¬ 
würdigen  und  schwer  zugänglichen  Gebiete.  Dabei 
wollen  wir  nicht  vergessen,  dass  sein  Buch  eine  Frucht 
der  Mission  ist,  gewiss  eine  der  reifsten  und  besten 
ihres  segensreichen  Wirkens,  welche  ebenso  wohl 
der  europäischen  Wissenschaft  als  den  dravidischen 
Völkern  Nutzen  bringen  wird.  Eine  solche  Arbeit 
konnte  nur  ein  Mann  vollenden,  welcher,  wie  der  Mis¬ 
sionär  fast  allein  es  kann  und  am  energischsten  will, 
alle  seine  Kräfte  und  Interessen,  sein  ganzes  Selbst 
selbstlos  der  Erkenntniss  und  Förderung  eines  fremden 
Volkes  hingibt.  Auch  auf  die  Mission  fällt  von  einer 
solchen  Leistung  eines  der  ihren  helles  Licht 
Strassburg.  Georg  Gerland. 

E.  B.  Co  well,  a  short  introdnction  to  the  ordi- 
nary  Präkrit  of  the  Sanskrit  dramas,  with  a 
list  of  common  irregulär  Präkrit  words.  London, 
Trübner  &  Comp.  1875.  39  S.  8°.  sh.  3,50. 

6861  Die  Veranlassung  zu  dieser  short  introduction  ! 
to  Präkrit  ist  nach  Cowell’s  eigener  Angabe  ein  Auf-  [ 
satz  Whitney’s  gewesen,  der  ursprünglich  im  Harvard 
College  Courant  erschien  und  später  in  Trübner’s  Ame¬ 
rican  and  Oriental  literary  Record  IX,  p.  142  f.  wieder 
abgedruckt  wurde.  In  dem  Abdruck  wird  übrigens  j 
Cowell’s  Arbeit  schon  als  im  Druck  befindlich  erwähnt,  i 


Whitney  klagt  über  den  Mangel  eines  Lehrbuches,  das 
den  Anfänger  in  den  Stand  setzen  soll,  das  Präkrit  der 
Dramen  zu  verstehen.  Um  diesem  Mangel  abzuhelfen, 
will  nun  Cowell  einen  kurzen  grammatischen  Abriss 
des  gewöhnlichen  Präkrit  der  Dramen  geben,  schliesst 
aber  merkwürdigerweise  das  wichtigste  Drama,  die 
Mrcchakatikä,  ganz  aus  und  beschränkt  sich  auf  Dra¬ 
men  wie  die  Cakuntalä  und  Ratnävali.  Die  ganze 
Grammatik  umfasst  nur  21  gross  und  splendid  ge¬ 
druckte  Seiten  in  kleinstem  Octav;  die  18  übrigen 
Seiten  vertheilen  sich  auf  die  Einleitung,  einen  sehr 
überflüssigen  Appendix,  der  10  Strophen  aus  der  Sa- 
ptaijati  enthält  und  eine  Liste  gebräuchlicher  unregel¬ 
mässiger  Präkritworte.  Trotz  der  Kürze  würde  die 
Arbeit  ihren  Zweck  vollständig  erreichen,  wenn  sie 
auf  einer  kritischen  Durcharbeitung  der  Dramen  be¬ 
ruhte;  das  ist  aber  leider  nicht  der  Fall.  Cowell  be¬ 
gnügt  sich  damit,  seinen  im  Jahre  1 854  (!)  verfassten 
und  in  seiner  Ausgabe  von  Vararuci's  Grammatik  ver¬ 
öffentlichten  Abriss  der  Präkritgrammatik-  ohne  we¬ 
sentliche  Veränderung  wieder  abzudrucken.  Dadurch 
wird  der  Zweck  der  Arbeit  völlig  vereitelt.  Was  Co¬ 
well  hier  lehrt,  ist  gar  nicht  das  gewöhnliche  Dra- 
menpräkrit  (Qauraseni),  sondern  das  in  lyrischen  und 
lyrisch-epischen  Gedichten  gebrauchte  Präkrit  (Mahä¬ 
räshtri).  Selbst  dafür  aber  hat  Cowell  gar  nicht  alle 
Hilfsmittel  benutzt,  die  uns  seit  1854  zugänglich  ge¬ 
worden  sind.  Paul  Goldschmidt’s  Specimen  des  Setu- 
bandha  eiwähnt  er  gar  nicht,  ebensowenig  die  über¬ 
aus  wichtige  Karpüramanjari.  Die  Bombayer  Ausgabe 
von  Hemacandra's  Präkritgrammatik  erwähnt  er  zwar 
(p.  28),  aber  er  verweist  nie  auf  sie.  Er  meint,  sie 
sei  ‘especially  useful  for  the  Jaina  Präkrit'.  Hema- 
candra  nimmt  aber  in  seiner  ganzen  Grammatik  auf 
das  Jainapräkrit  fast  gar  keine  Rücksicht.  Er  erwähnt 
es  nur  höchst  selten  und  führt  dann  nur  ganz  verein¬ 
zelte  Ausnahmen  zu  Regeln  über  die  Mahäräshtri  an! 
Auch  Aufrecht  Catalogus  Oxon.  p.  180b  spricht  von 
‘longiores  loci  poetici  dialecto  Magadhica  scripti',  von 
denen  er  vermuthet,  dass  sie  aus  Hemacandra's  eige- 
'  nen  Hymnen  stammen.  Davon  findet  sich  aber  bei 
Hemacandra  keine  Spur.  Beide  Gelehrte  haben  sich 
dadurch  täuschen  lassen,  dass  die  Handschriften  und 
die  Bombayer  Ausgabe  das  im  Jainapräkrit  übliche  y 
auch  in  den  übrigen  Dialecten  aufweisen.  Alle  die 
longiores  loci  poetici  im  ersten  Theile  der  Grammatik 
stammen  aus  Häla  Setubandha  oder  Dramen  und  sind 
in  reiner  Mahäräshtri  geschrieben;  der  zweite  Theil 
enthält  nur  Apabhram<ja.  Cowell  meint  (p.  7)  für  die 
Cauraseni  seien  meist  dieselben  Regeln  gültig  wie  für 
die  Mahäräshtri,  ein  Irrthum,  vor  dem  ihn  ein  sorg¬ 
fältiges  Studium  der  Dramen  bewahrt  haben  würde. 

;  Unzählige  Formen  der  M.  finden  sich  in  der  Q.  nie. 

!  So  ist  die  p.  9  gelehrte  Form  kaa  nur  M.  und  findet 
j  sich  daher  in  den  Dramen  nur  in  Gäthäs,  während  die 
C.  nur  kado  und  kido  kennt.  Umgekehrt  ist  udü  nur 
§.,  während  M.  uü  hat.  Gegen  Vararuci  II,  7  sehe 
j  man  Hemacandra  I,  209.  Ob  in  der  C.  je  ai  zu  ai  und 
au  zu  aii  werden,  ist  äusserst  zweifelhaft ;  keineswegs 
zweifelhaft  aber  ist  es  (p.  tl  Anm.  1),  dass  b  ein 
Präkritbuchstabe  ist.  Die  Präkritgrammatiker  lehren, 
dass  b  in  der  Mitte  eines  Wortes  in  v  übergeht,  wenn 
es  unverbunden  ist.  Für  b  am  Anfänge  der  Wörter 
gilt  dieselbe  Regel  wie  für  alle  Anfangsconsonanten ; 
es  bleibt  unverändert.  Cowell  sagt  freilich,  die  Hand¬ 
schriften  schrieben  meist  nur  v.  Das  ist  unrichtig. 
Die  Jainahandschriften  unterscheiden  ebenso  wie  die 
drävidischen  im  Präkrit  sehr  genau  zwischen  b  und  v 
und  sie  lassen  b  am  Anfänge  stets  unverändert.  Auf 
p.  38  sind  daher  folgende  Wörter  zu  streichen  und 
unter  b  zu  stellen:  vaillo,  vandhai,  vamhanjo,  vam- 
hanno,  vamhä,  vamhäno,  vamhano,  valiam,  vahini, 
väraha,  vähä,  väho,  vappho,  vihappadi,  vio,  voram. 
Stenzler  schreibt  in  der  Mrcchakatikä  stets  richtig 
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baillo;  Cowell  scheint  sich  aber  Weber's  ganz  unhalt¬ 
barer  Yermuthung  (Häla  p.  29.  249)  anzuschliessen, 
dass  baillo  =  vahillo  sei  und  auf  die  Wurzel  vah  zu¬ 
rückgehe.  baillo  ist  Maräthi  %  Gujaräti  %  Urdü 
;  boram  ist  Maräthi  %:  fem.  Guj.  neutr. 

Ebenso  sind  andere  aus  den  neuindischen  Sprachen 
entlehnt.  Falsch  ist  auch  (p.  16  Anm.  1),  dass  dv  in 
dväda?a  zu  v  werde;  es  ist  bäraha  zu  schreiben,  cfr. 

Maräthi  3TÜJ  Pafij‘llji  ®THJ  Guj-  Bang.  «fJT  Sindhi 

■STTTl  Urdü  PäU  bärasa.  Auch  ist  bäraha  nicht 

das  einzige  Beispiel  dieses  Ueberganges  von  dv  in  b ;  er 
hat  auch  stattgefunden  in  bio  =  dvitiyah,  bäram  =  dvä- 
ram  u.  a.  Cowell  schreibt  p.  15  bamhana,  aber  p.  12  vam- 
hana  und  im  Sanskrit  p.  38  noch  väshpah  und  Vrhaspati. 
1854  schrieb  man  noch  so,  aber  jetzt  ist  das  doch 
ein  längst  überwundener  Standpunkt.  Irrthiimlich  ist 
auch  die  Ansicht  (p.  11),  dass  kh  gh  tb  dh  bh  als 
mittlere  einfache  Consonanten  unverändert  bleiben  kön¬ 
nen.  Für  das  Dramenpräkrit  ist  es  nur  für  dh  richtig, 
th  geht  immer  in  dh  und  gh  kh  bh  stets  in  h  über. 
Cowell  stützt  sieh  unzweifelhaft  auf  den  Commentar 
zu  Vararuci  II,  27 ;  aber  nichts  berechtigt  Bhämaha 
dort  präyah  zu  ergänzen  und  ausserdem  sind  alle  Bei¬ 
spiele,  die  er  für  die  Nichtverwandlung  vorbringt,  der¬ 
artig,  dass  sie  gar  nicht  zur  Regel  gehören,  ln  pa- 
khalo,  adhiro,  adhano,  uvaladdhabh'ävo  stehen  kh  dh 
bh  am  Anfänge  einer  neuen  Silbe  und  in  palamghano 
ist  gh  durch  den  Anusvära  geschützt.  Noch  falscher 
wie  für  das  Dramenpräkrit  ist  Cowell's  Regel  für  die 
Mahäräshtri ,  in  der  alle  diese  Aspiraten  in  der  Mitte 
des  Wortes  und  unverbunden  zu  h  werden,  ph  wird 
ebenfalls  meist  zu  h,  zuweilen  zu  bh.  Richtiger  als 
Vararuci  II,  26  lehrt  Hemacandra  I,  236.  diaho  ist 
dem  Dramenpräkrit  fremd;  gute  Texte  haben  nur 
diaso ;  auch  eddaho  ist  in  der  £auraseni  nicht  vor¬ 
handen  ;  asiwa  ist  eine  metri  caussa  geschaffene  Ma- 
härnshtriform ,  gehört  aber  nicht  in  das  gewöhnliche 
Dramenpräkrit.  Dass  d  und  r  gelegentlich  vertauscht 
werden,  wird  durch  die  von  Cowell  p.  11  Anm.  2  bei¬ 
gebrachten  Beispiele  keineswegs  bewiesen.  Venis.  19, 1 
ist  padihadissämo  falsche  Lesart  für  padihanissämo, 
wie  die  bengalischen  Handschriften  und  Kedäranätha 
p.  38,  12  lesen,  padi  ist  stets  =  prati;  ganz  gleich¬ 
gültig  ist  es,  ob  im  Sanskrit  etwa  eine  Wurzel  bloss 
mit  pari  in  demselben  Sinne  verbunden  wird,  in  dem 
sie  im  Präkrit  mit  padi  verbunden  erscheint.  Das  wur¬ 
zelhafte  r  in  har  aber  kann  selbstverständlich  nie  in 
d  übergehen,  har  mit  pari  steht  z.  B.  Mrcch.  117,  17. 
125,  10.  136,  8.  Urv.  52,  15.  72,  21.  79,  7.  £äk.  23,  10 
u.  s.  w.  Von  dem  zweiten  Beispiele  malaatarummüliä 
Cäk.  ed.  Böhtl.  p.  56,  12  habe  ich  schon  vor  einigen 
Jahren  nachgewiesen ,  dass  °taru#  falsche  Lesart  für 
°tadu°  ist.  Cfr.  Gott.  gel.  Anzeigen  1873  p.  49  f.  Somit 
ist  fast  jede  Zeile  auf  p.  1 1  voll  von  erheblichen  Irr- 
thümern.  Dass  vakra  (p.  12)  auch  in  der  Qauraseni 
zu  vamko  wird,  bleibt  zu  beweisen;  ich  kann  aus 
der  Prosa  nur  vakko  belegen;  a^,va  wird  sicher  nie 
zu  amso.  sondern  zu  asso  Mrcch.  69,  10.  p.  13  ist 
(samkkhoha?)  zu  streichen,  obwohl  diese  Schreibweise 
sich  öfter,  z.  B.  Uttarar.  88,  8  ed.  Calc.  1870,  findet. 
Mit  kh  =  x  beginnt  eine  neue  Silbe.  Nicht  bloss  in 
Verbindung  mit  nis  (p.  13  Anm.  3),  sondern  auch  mit 
dus  findet  Aspiration  eines  c  nicht  statt,  gardabha 
wird  nicht,  wie  Cowell  lehrt  (p.  14),  zu  gaddalio,  son¬ 
dern  im  Dramenpräkrit  stets  zu  gaddalio,  z.  B.  Mrcch. 
45,  16.  79,  13.  175,  14  und  gaddahi  29,  19.  Märkan- 
deya  lehrt  dies  ausdrücklich.  Auf  p.  15  ist  ubban- 
dhiya  falsch.  Ebenso  leicht  wie  in  der  Lautlehre  hat 
Cowell  sich  seine  Aufgabe  in  der  Flexionslehre  ge¬ 
macht.  Schon  das  Paradigma  ist  sehr  unglücklich 
gewählt.  Cowell  wählt  vaccho,  weil  Bhämaha  es  als 


Paradigma  gebraucht.  Nun  kommt  aber  bekanntlich 
vaccho  =  vrxa  im  Dramenpräkrit  nie  vor,  sondern  nur 
rukkho  wie  im  Pali;  es  ist  also  sehr  sonderbar,  in 
einem  Lehrbuche  des  Dramenpräkrits  ein  Wort  als 
Paradigma  aufzustellen,  das  dem  zu  lehrenden  Dialecte 
ganz  fremd  ist.  Die  Endungen  der  einzelnen  Casus 
gibt  Cowell  nach  Vararuci.  Für  die  Mahäräshtri  ge¬ 
nügt  das  nicht,  für  das  Dramenpräkrit  ist  es  zu  viel. 
Wenn  irgendwo,  so  war  es  hier  nöthig,  die  Dialecte 
streng  zu  trennen  und  die  Mahäräshtriformen  in  die 
Anmerkungen  zu  verweisen.  Durch  Cowell  erfährt  der 
Anfänger  nur  vom  «Ablativ,  dass  die  Form  vacchädo  al¬ 
lein  in  Prosa  vorkommt.  Es  finden  sich  aber  auch 
folgende  Formen  nie  in  Prosa:  vacchenam,  vacchammi, 
vacchehi ,  vacchähimto ,  vacchehimto ,  vacchäsumto, 
vacchesumto,  vacchäna.  Falsch  für  das  Dramenpräkrit 
sind  vaccliesu  und  vanäi  und  die  Bemerkung  ‘in  prose' 
bei  vanäni  muss  die  irrige  Ansicht  hervorrufen ,  dass 
die  Form  auf  —  äni  die  regelmässige  sei,  während 
sie  sich  doch  in  guten  Texten  nur  äusserst  selten 
findet  und  vielleicht  ganz  zu  tilgen  ist.  vacche  im 
Acc.  plur.  hätte  nicht  an  die  erste,  sondern  an  die 
zweite  Stelle  gehört.  Auch  die  anderen  Paradigmen 
sind  mannigfachen  Einwürfen  offen;  bei  nai  z.  B.  (p.  20) 
wird  die  in  Prosa  allein  vorkommende  Form  naie  an 
letzter  Stelle  ohne  jede  Bemerkung  aufgeführt.  Die 
Wörter  auf  ursprüngliches  r  werden  ohne  jedes  Para¬ 
digma  auf  p.  17  kurz  abgefertigt,  wobei  wieder  meh¬ 
rere  Irrthümer  unterlaufen,  pitr  bildet  in  den  ver¬ 
schiedenen  Prosadialecten  nie  den  Nominativ  piä  oder 
piaro,  sondern  stets  pidä.  Mrcch.  32,  11.  104, 17.  129,6. 
139,  25.  160,  14.  gäk.  19,  14.  Uttarar.  113,  6.  Venis. 
71,  16.  u.  s.  w.  Dasselbe  gilt  von  allen  übrigen  Wör¬ 
tern  auf  — r;  bhäaro  Nägänanda  18,  4  ist  ebenso  wie 
bhäuno  Nag.  92,  20  falsche  Lesart.  Von  mätr  lehrt 
Cowell,  es  bilde  den  Nominativ  mää  und  gehe  nach 
der  ersten  femininalen  Declination.  Beides  ist  falsch. 
Der  Nom.  lautet  im  Dramenpräkrit  stets  mädä.  Mrcch. 
32,  13.  104,  17.  129,  6.  Mahär.'  65,  5.  venis.  29,  12. 
58,  16.  Prabodh.  16,  10.  Uttarar.  126,  6  u.  s.  w.  Der 
Vocativ  lautet  allerdings  mäde  Venis.  58,  17,  aber  der 
Accus,  nur  mädaram.  Mrcch.  32,  12.  141,  11.  Urv. 
82,  3.  88,  16.  gäk.  56,  7.  Im  Instr.  Abi.  Gen.  des 
Singulars  der  Wörter  auf  r  sind  im  Dramenpräkrit  nur 
die  Formen  auf  — u  nachweisbar.  So  pidunä  Mrcch. 
167,  24.  piduno  Mrcch.  95,  2.  15.  Urv.  84,  8.  87,  21. 
Venis.  61,  15.  72,  19.  Mudrär.  215,  tl.  Uttarar.  73,  10. 
jämäduno  Venis.  29,  12.  bhäduno  Venis.  60,  21.  64,  7. 
Mälat.  95,  1.‘  96,  5.  97,  14.  bhädunä  Mälav.  61,  1. 
Mälat.  95,  13.  bhattuno  Ratn.  30,  1.  gäk.  75,  8.  77,  11. 
79,  10  und  sehr  oft;  bhattunä  Ratn.  10,  10;  mit  cere¬ 
bralem  t  geschrieben  bildet  bhartr  aber  stets  bhattino, 
bhattinä.  Irrthümlich  ist  auch,  dass  die  Neutra  auf 
— as  und  — an  ihren  Nomin.  auf  — o  bilden  und  dann 
generis  masculini  werden  können.  Das  gilt  für  die 
Mahär.,  nicht  aber  für  die  gauraseni.  —  Auch  die  De¬ 
clination  des  Pronomens  jo  gibt  dem  Lernenden  kei¬ 
nen  Begriff  von  dem  factischen  Bestände  des  Dramen¬ 
präkrits  :  die  Dialecte  werden  auch  hier  ohne  Sonderung 
durcheinander  geworfen.  Vorsichtiger  war  Cowell  bei 
der  Declination  der  Personalpronomina,  indem  er  alle 
Formen  in  Klammem  setzte,  die  in  den  Dramen  nicht 
Vorkommen.  Die  Prosaformen  sind  aber  auch  hier 
nicht  genügend  hervorgehoben.  Die  Formen  mamam, 
amhähimto,  °sumto,  amhe  als  Genetiv,  tum,  tumma, 
tumha  als  Genetiv  sing.,  tumammi,  tujjhe,  tummehim, 
tumhäbimto,  °sumto  sind  alle  in  Prosa  nicht  gebräuch¬ 
lich;  dagegen  fehlen  beim  Loc.  plur.  die  allein  rich¬ 
tigen  Prosaformen  amhesum,  tumhesum.  Die  Lehre  von 
der  Verbalflexion  leidet  an  denselben  Gebrechen  wie  die 
von  der  Nominalflexion.  Auch  hier  fehlt  jede  Ordnung, 
ja  auch  falsche  Formen  wie  hasadham  werden  unbe¬ 
denklich  als  richtig  gelehrt.  Auf  entgegenstehende 
Ansichten  lässt  sich  Cowell  gar  nicht  ein ;  er  erwähnt 
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eie  überhaupt  nicht.  Auf  p.  36  lehrt  er  noch  tatta- 
hodi,  als  ob  dieee  Form  über  allen  Zweifel  erhaben 
wäre;  p.  33  wird  achchai'  (lies:  achchhai)  ohne  jedes 
Zaudern  =  asti  gesetzt,  obwohl  diese  Gleich Betzung 
eine  sehr  bestrittene  und  sicher  falsche  ist.  Traurig 
ist  es,  dass  Cowell  aus  Grill’s  schlechter  Ausgabe  des 
Venisamhära  die  falsche  Form  däthino  aufnimmt,  ob¬ 
wohl  Kedäranätha  p.  50,  6  und  der  lithographirte  Text 
fol.  14*  das  richtige  dädhino  haben.  Falsch  ist  auch 
die  Schreibung  kirn  nnedam,  wie  Hemac.  IY,  279  zeigt; 
alle  guten  Handschriften  schreiben  nur  nedam.  Kaum 
glaublich  ist  es,  dass  Cowell  nach  allem,  was  darüber 
geschrieben  ist,  noch  vea  =  eva  lehrt  (p.  38).  Er 
weise  offenbar  gar  nicht,  dass  auch  Weber  jetzt  cea 
für  die  richtige  Form  hält,  sonst  würde  er  natürlich 
nicht  mehr  vea  gelehrt  haben.  — 

Nach  dieser  Probe  von  Cowell’s  Kenntniss  des 
Dramenpräkrit  kann  es  nicht  verwundern,  dass  ihm 
viele  meiner  Schlüsse  in  Betreff  der  Cauraseni  ‘very 
uncertain’  erscheinen  (p.  7  Anm.  2.).  Will  man  einen 
Dialect  grammatisch  behandeln,  so  muss  man  ihn  doch 
vor  allen  Dingen  gründlich  kennen.  Cowell  ist  aber 
mit  der  Zeit  nicht  fortgeschritten,  und  daher  ist  seine 
Grammatik  wenig  brauchbar. 

Breslau.  R.  Pi  sc  hei. 


Adolf  Wahrmnnd,  Handwörterbuch  der  neu¬ 
arabischen  und  deutschen  Sprache.  Band  I:  Neu¬ 
arabisch- deutscher  Theil.  Abtheilung  1,  Hälfte  2. 
Giessen,  J.  Ricker’sche  Buchhandlung  [1875].  401 — 
1028.  S.  8°.  M.  15. 

087]  Das  Wörterbuch  des  Herrn  Wahrmund  schreitet 
rüstig  vorwärts;  der  eben  erschienene  Halbband  füllt 
die  Lücke  zwischen  den  beiden  bisher  vorliegenden 
aus,  er  geht  von  bis  zum  Schlüsse  des 

,  und  der  H.  Verleger  verspricht,  den  nun  noch 
übrig  bleibenden  vierten  und  letzten  Halbband  (I,  2,  2) 
spätestens  zu  Anfang  des  nächsten  Jahres  auszugeben, 
ln  Bezug  auf  Anlage  und  Ausführung  des  Werkes  kann 
ich  auf  meine  frühere  Beurtlieilung  desselben  in  die¬ 
ser  Zeitschrift,  Jahrgang  1874  Art.  589  verweisen.  Ich 
hatte  dort  bedauert,  dass  wir  durch  das  Fehlen  einer 
Vorrede  nicht  darüber  aufgeklärt  seien ,  was  der  Hr. 
Verf.  hier  unter  Neu  arabisch  verstanden  wissen  wolle, 
und  hatte  gerügt,  dass  das  Buch  in  unverhältniss- 
mässiger  Weise  gerade  alt  arabisches  Sprachgut  auf¬ 
speichere.  Aus  einer  persönlichen  Mittheilung  des  Hrn. 
Verf.'s  erfahre  ich  nun,  dass  der  Titel  ‘neu -arabisch- 
deutsch’  auf  einem  blossen  Versehen  der  Druckerei 
beruhe,  die  wahrscheinlich  aus  dem  Sondertitel  des 
zweiten  Bandes  (deutsch -neuarabisch)  jene  Bezeich¬ 
nung  für  die  Schmutztitel  des  ersten  Bandes  entnommen 
hat.  Dieser  Band  soll  vielmehr  schlechthin  ein  ara¬ 
bisch-deutsches  Handwörterbuch  bilden,  allerdings  unter 
hervorragender  Berücksichtigung  des  neuern  Sprachge¬ 
brauches.  Leider  ist  die  fehlerhafte  Bezeichnung  auch 
noch  auf  dem  Schmutztitel  des  neuen  Halbbandes 
fortgeführt;  der  Haupttitel  dieses  Bandes  liegt  noch 
nicht  vor. 

Die  arabischen  Definitionen  des  Kämüs  (vgl.  meine 
Besprechung  S.  643 ,  2.  Spalte  unten)  hat  H.  W.  beige¬ 
fügt,  hauptsächlich  um  den  Beweis  zu  führen,  dass  bei 
Herstellung  des  Buches  auf  die  Quellen  zurückgegan- 
en  wurde,  er  ist  aber  insofern  mit  mir  einverstanden, 
ass  dieselben  nicht  in  ein  Handwörterbuch  gehören, 
als  er  sie  in  einer  etwaigen  zweiten  Auflage  weglas¬ 
sen  zu  können  glaubt,  um  dadurch  Raum  zu  Vermeh¬ 
rungen  und  Nachträgen  zu  gewinnen. 

Auf  andere  Punkte  hoffe  ich  bei  der  nun  in  naher 
Aussicht  stehenden  Vollendung  des  ganzen  Werkes  noch 
einmal  näher  eingehen  zu  können ,  und  bemerke  hier 
nur  noch,  dass  das  Buch,  nach  meiner  bisherigen  Er¬ 


fahrung  in  der  Benutzung  desselben,  durch  seine  Hand¬ 
lichkeit,  saubere  Ausstattung  und  Wiedergabe  des 
Arabischen  durch  deutsche  Aequivalente  gute  Dienste 
i  bei  der  Lectüre  leistet,  wenn  man  sich  erst  an  die  al- 
!  phabetische  Anordnung  gewöhnt  hat. 

I  Bonrf  E.  Prym. 


i  Adolfus  de  Schütz,  historia  alphabeti  Atticl 

'  sive  quibus  fere  temporis  punctis  compositi  sint  cum 
ceteri  tituli  Attici  anno  ol.  94,  2  vetustiores,  tum  ii, 

|  qui  Endoeum  et  Aristoclem  auctores  profitentur. 

Berolini,  W.  Weber  1875.  [HI],  64  S. ,  1  Taf.  8®. 

I  M.  1,60. 

688]  Erst  durch  Kirchhoff"  s  Bearbeitung  der  altatti¬ 
schen  Inschriften  ist  es  möglich  geworden,  einen  Ueber- 
[  blick  über  die  Eigenthümlichkeiten  des  attischen  Dia¬ 
lekts  und  der  attischen  Schrift  zu  gewinnen.  Es  lag 
daher  nahe,  auf  Grund  der  nunmehr  gesicherten  Texte 
und  der  getreuen  Nachbildungen  zu  erforschen,  ob 
sich  nicht  aus  dem  Charakter  der  Schrift  für  das  Alter 
der  einzelnen  Urkunden  noch  genauere  Anhaltspunkte 
gewinnen  lassen  ,  als  Kirchhoff  (Stud.  z.  Gesch.  d.  gr. 

1  Alph.  2te  Aufl.  S.  68  ff.)  gegeben  hat.  Dies  hat  der 
Verf.,  ein  Schüler  des  letzteren,  unternommen  und  mit 
Sachkenntnis  und  guter  Methode  durchgeführt,  indem 
er  zuerst  die  Inschriften  vor  01.  75,  1 ,  dann  die  auf 
die  Künstler  Endoios  und  Aristokles  bezüglichen,  und 
;  endlich  die  von  den  Perserkriegen  bis  zur  Einführung 
!  des  ionischen  Alphabets  unter  Eukleides  (01.  94,  2) 
verfassten  Urkunden  behandelt.  Die  Auffindung  zahl¬ 
reicher  archaischer  Urkunden  hat  im  Allgemeinen  zu 
der  Ansicht  geführt,  dass  denselben  ein  höheres  Al¬ 
ter,  als  man  früher  anzunehmen  pflegte,  beizulegen  sei ; 
von  den  29  Grabinschriften  aus  der  Zeit  vor  dem  pe- 
loponnesischen  Kriege  gehören  nach  Kirchhoff  (Abh.  d. 
Berl.  Ak.  1873  S.  1 53)  nur  drei  dem  fünften,  alle 
übrigen  dem  sechsten  Jahrhundert  an.  Dieser  Ansicht 
huldigt  mit  Recht  auch  der  Verf.  und  sucht  sie  durch 
genaue  Beobachtungen  näher  zu  begründen.  Doch 
müssen  wir  hier  zwischen  dem  relativen  Alter  der 
einzelnen  Urkunden  im  Verhältniss  zu  andern  und  dem 
absoluten  unterscheiden.  Zur  Bestimmung  des  ersteren 
bringt  der  Verfasser  eine  Reihe  von  charakteristischen 
Merkmalen,  die  uns  die  verschiedenen  Stadien  der  at¬ 
tischen  Schreibweise  vor  den  Perserkriegen  in  anspre¬ 
chender  Weise  veranschaulichen.  Was  zunächst  die 
Richtung  der  Schrift  betrifft,  so  wird  mit  Recht  her¬ 
vorgehoben,  dass  ursprünglich,  wie  auch  die  ionischen 
Söldnerinschriften  aus  Abu  Simbel  und  die  Urkunden 
von  Thera  zeigen ,  beliebig  nach  links ,  fiovatQoifijööv 
und  nach  rechts  geschrieben  ward  und  daher  einerseits 
die  furchenförmige  Schrift  für  höheres  Alter  spricht 
(nach  des  Verf.’s  Meinung  bis  c.  01.  62),  andererseits 
aber  die  rechtsläufige  kein  Beweis  dagegen  ist.  Nicht 
minder  wichtig  ist  der  Nachweis,  dass  uer  Uebergang 
erst  von  Q  zu  H  als  Spiritus,  dann  der  von  ©  zu  O 
Entwickelungsstufen  des  Alphabets  bezeichnen,  und 
dass  namentlich  für  /*,  v,  «  die  drei  Formen 
y/VN,  yS"  f  E  der  Zeit  nach  auf  einander  folgen,  und 
wo  sich  zwei  derselben  neben  einander  finden,  die 
|  beiden  ersteren  Indicien  einer  früheren  Zeit  als  die 
beiden  letzteren  sind.  Auf  schwächeren  Füssen  scheint 
dagegen  die  Behauptung  zu  stehen,  dass  der  Gebrauch 
des  Koppa  seiner  Zeit  (nämlich  bis  gegen  Mitte  des 
I  sechsten  Jahrhunderts  S.  23  ff.  62)  ein  constanter  ge¬ 
wesen  sei.  Dasselbe  findet  sich  nämlich,  um  von 
:  dem  unregelmässigen  Gebrauch  auf  Vasen  abzusehen, 
nur  auf  einer  einzigen  Steinschrift  (C.  I.  A.  n.  355). 
Alle  andern  älteren  Inschriften,  meint  Sch.,  böten  keine 
\  Gelegenheit  zum  Gebrauch  des  Koppa.  Allein  hier 
müssen  gleich  drei  Ausnahmen  statuirt  werden  (C.  I. 
A.  n.  472  KvKmv  469  xovQti  und  das  Sigeische  Monu- 
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ment  C.  I.  Gr.  n.  8  nach  Sch.  um  01.  60).  Wenn  aber 
der  Verf.  behauptet,  n.  472  könne  sich  nicht  auf  den 
durch  das  Attentat  bekannten  Kylon  beziehen  und  zwar 
nur  deshalb  nicht,  weil  das  Koppa  nicht  gesetzt  ist, 
so  liegt  das  Hinfällige  dieses  Schlusses  auf  der  Hand. 
Hat  doch  die  Inschrift  bestimmtere  Merkmale  für  ein 
hohes  Alter  (©  und  die  ältesten  Formen  von  p,  v,  s ) 
als  n.  355,  wo  Sch.  obendrein  noch  die  jüngste  Form 
des  v  für  ein  Versehen  halten  muss.  Es  wird  daher 
bei  Kirchhoff's  Meinung  (Stud.  S.  70),  dass  das  Koppa 
wie  das  Vau  im  Allgemeinen  als  ausser  Gebrauch  ge¬ 
setzt  zu  betrachten  sei,  vor  der  Hand  noch  sein  Be¬ 
wenden  haben  müssen.  Ebenso  kann  ich  meine  Be¬ 
denken  gegen  manche  der  vom  Verf.  versuchten  absolu¬ 
ten  Zeitbestimmungen  nicht  verschweigen,  dass  z.  B.  von 
(*  und  v  die  älteste  Form  sich  bis  01.  70,  die  mittlere 
von  01. 62 — 76  (bei  v  etwas  länger),  dass  sich  bis  An¬ 
fang  des  fünften,  seit  Mitte  des  sechsten  Jahr¬ 
hunderts  bis  zu  den  Perserkriegen ,  E  seit  Ende  des 
sechsten  Jahrhunderts,  wo  eine  Zeit  lang  alle  drei 
Formen  in  Gebrauch  waren  (n.  351),  linden  soll,  und 
dass  das  bekannte  Epigramm  n.  333  um  des  M  willen 
nicht  mit  Kirchhotf  auf  die  Basis  der  Athena  Pro¬ 
machos  zu  beziehen  sei.  Nicht  als  ob  ich  glaubte, 
dass  mit  dem  vorhandenen  Material  sich  wesentlich 
andere  oder  genauere  Zeitbestimmungen  auffinden  Hes¬ 
sen:  vielmehr  war  der  Gebrauch  vieler  Schriftzeichen 
ein  zu  schwankender,  ein  zu  sehr  von  dem  subjectiven 
Belieben  abhängender,  als  dass  wir  so  viele  Perioden 
innerhalb  des  sechsten  Jahrhunderts  mit  Sicherheit  un¬ 
terscheiden  könnten.  Die  älteren  Formen  wurden  auch 
nach  Aufkommen  der  jüngeren  noch  oft  und  lange  ange¬ 
wendet,  indem  nicht  nur  der  eine  Steinmetz  diese,  der 
andere  jene  Praxis  gleichzeitig  beibehielt,  sondern  auch 
oft  auf  einer  und  derselben  Inschrift  die  älteren  und 
jüngeren  Formen,  bisweilen  sogar  drei  verschiedene 
Zeichen  Vorkommen.  Dies  giebt.  zwar  der  Verf.  auch 
zu :  wenn  er  aber  dennoch  auf  eine  oft  nicht  all  zu 
grosse  Mehrheit  von  Inschriften  seine  detaillirten  An¬ 
sätze  gründet,  so  muss  er  meist  eine  Anzahl  von  Aus¬ 
nahmen  annehmen  oder  falsche  Abschriften  voraus¬ 
setzen  (n.  473  M  statt  n.  359,  360  A  statt  A  S.  15) 
Vor  allem  aber  fehlen  uns  nicht  nur  sicher  datirbare 
Inschriften  aus  01.  70  —  75,  sondern  wir  haben  auch 
für  die  ältere  Zeit  nur  sehr  wenig  ganz  feste  An¬ 
haltspunkte,  nämlich  die  in  der  Ringmauer  gefundenen 
Grabinschriften  (n.  479,  483  und  die  neuerdings  ausge¬ 
grabene  auf  HtvocfinvTos  Abh.  d.  Berl.  Ak.  1873.  S.  153  ff. 
vgl.  Thuk.  I  93)  und  den  attischen  Theil  des  Sigeischen 
Monuments  (vgl.  Kirchhotf  Stud.  p.  19  ff.  und  Bergk 
Philol.  32,  122  ff.).  Von  den  ersteren  steht  nicht  mehr 
fest,  als  dass  sie  vor  dem  Zuge  des  Xerxes  errichtet 
sind,  von  dem  letzteren  nur,  dass  es  wahrscheinlich 
zur  Zeit  der  Pisistratiden  oder  bald  nachher,  so  lange 
Sigeion  sich  im  Besitze  der  Athener  befand,  aufge¬ 
stellt  ist.  Ref.  unterschätzt  nicht  die  chronologischen 
Anhaltspunkte,  welche  diese  Inschriften  durch  den 
Gebrauch  der  älteren  Formen  von  /*,  v,  e  einerseits 
und  des  offenen  H  andererseits  für  die  Schreibweise 
des  sechsten  Jahrhunderts  geben,  glaubt  aber,  dass 
dieselben  zur  Unterscheidung  von  so  vielen  Perioden 
noch  nicht  ausreichen.  Freilich  zieht  Sch.  auch  die 
auf  die  Künstler  Endoios  (n.  477)  und  Aristokles  (n.  464. 
344  letztere  p.  34  nach  genauerer  Abschrift  von  Löl¬ 
ling)  bezüglichen  Inschriften  herbei,  über  deren  Zeit 
er  im  zweiten  Theil  handelt.  Allein  wir  wissen  nicht, 
ob  das  von  Endoios  verfertigte  Weihgeschenk,  wel¬ 
ches  man  in  einem  alterthümlichen  Sitzbild  der  Pallas 
wiedergefunden  zu  haben  glaubt  (Paus.  I  26,  5  vgl. 
Brunn,  Gesch.  d.  gr.  Künstl.  I  98,  Overbeck,  Gesch. 
d.  gr.  Plastik  2te  Aufl.  S.  137),  sich  auf  den  älteren 
Kallias  zur  Zeit  der  Pisistratiden  oder  auf  den  jüngeren 


( laxxönXovrog )  des  fünften  Jahrhunderts  bezieht,  ob  En- 
aoios  es  als  Greis  oder  als  Jüngling  gemacht  hat.  Im 
ersteren  Fall  setzt  der  Verf.  das  Alter  desselben  in  01. 
53  —  63,  im  letzteren  in  01.  67  —  77.  Immerhin  aber 
scheint  er  aus  dem  Charakter  der  beiden  Aristokles- 
inschriften  mit  Recht  zu  folgern,  dass  dieser  Künstler 
und  deshalb  auch  der  aus  andern  Gründen  eher  noch 
etwas  ältere  Endoios  im  sechsten  Jahrhundert,  wenn 
auch  gegen  Ende  desselben,  lebten  (p.  36  01.  55 — 65) 
und  dass  Aristokles  nicht,  wie  Brunn  a.  a.  0.  S.  107 
meint,  erst  um  01.  80  blühte.  Nehmen  wir  nun  auch 
dies  Resultat  in  Bezug  auf  das  Alter  der  beiden  Künstler 
und  der  Aristionstele  im  Allgemeinen  an,  so  scheint  es 
doch  mehr  als  zweifelhaft,  ob  wir  darum  auch  mit  dem 
Verfasser  andere  archaische  Werke  wie  die  wagenbestei- 
geude  Frau  oder  die  äginctischen  Giebelgruppen  (nach 
Brunn,  Beschr.  d.  Glypt.  1868  p.  61  unmittelbar  nach  den 
Perserkriegen),  welche  doch  einen  bedeutenden  Fort¬ 
schritt  in  dem  Studium  der  Natur  und  der  Behandlung 
des  Einzelnen  zeigen,  schon  dem  sechsten  Jahrhundert 
zuweisen  dürfen.  Sicherere  Zeitbestimmungen  las¬ 
sen  sich  natürlich  aufstellen  für  die  Inschriften  von 
01.  75,1 — 94,2.  Der  Uebergang  von  ^  zu  ^  in  den 
Tributlisten  in  01.  83,  3  theilt,  wie  bekannt  ist,  diesen 
Zeitraum  in  zwei  Hälften.  Da  das  Verzeichniss  der 
Gefallenen  aus  der  Phyle  Erechtheis  (n.  433  01.  8o,  1) 
A  und  /V  neben  A  und  N  in  Gebrauch  zeigt,  so  un¬ 
terscheidet  der  Verf.  für  die  erste  Hälfte  drei  Perioden, 
eine  ältere  mit  A  und  /V,  eine  mittlere  mit  A  und  N 
oder  A  und  /V,  eine  jüngere  mit  A  und  N.  Ganz 
zuverlässig  und  ausnahmslos  sind  freilich  auch  diese 
Zeitbestimmungen  nicht :  ja  es  finden  sich  selbst  nach 
01.  83,  3  vereinzelt  £  und  M  (letzteres  sogar  noch  auf 
dem  Grabmal  der  im  korinthischen  Kriege  gefallenen 
Reiter),  so  dass  der  Verf.  sich  wenigstens  dem  Wort¬ 
laut  nach  widerspricht,  wenu  er  p.  49  sagt  inde  ab 
hoc  anno  (01.83,3)  solae  noviciae  formae  —  in  Om¬ 
nibus  titulis  in  usu  permanst  runt,  und  gleich  darauf 
doch  Ausnahmen  anführen  muss.  Den  Schluss  bildet, 
eine  recht  ansprechende  Untersuchung  über  den  Ge¬ 
brauch  des  Spiritus  asper,  indem  S.  54  ff.  nachgewiesen 
wird,  dass  derselbe  vereinzelt  schon  früher,  häufig 
aber  seit  Mitte  des  5ten  Jahrhunderts  entweder  fehlt, 
wo  er  stehen  sollte,  oder  irrthümlich  gesetzt  ist  (vgl. 
u.324),  und  eine  Zusammenstellung  sämmtlieher  Ir¬ 
regularitäten  zu  dem  Resultat  führt,  dass  der  Spiritus 
bei  den  Griechen  schwächer  als  von  uns  jetzt  ausge¬ 
sprochen  und  in  späterer  Zeit  fast  gar  nicht  mehr 
gehört  ward.  —  Wie  in  der  Geschichtsforschung  so  auch 
im  Gebrauch  der  Schrift  zeigt  der  Grieche  eine  gewisse 
Abneigung  gegen  das  Exakte.  Dennoch  ist  es  dem 
Verf.  gelungeu  an  der  Hand  der  Urkunden  eine  ste¬ 
tige  Entwickelung  der  Schrift  zu  erkennen  uud  ge¬ 
wisse  Perioden  zu  unterscheiden ,  die  er  schliesslich 
auf  einer  tabula  chronologica  zusammengestellt  hat. 
Wenn  er  auch  im  Einzelnen  vielleicht  zu  weit  geht,  so 
hat  er  doch  in  vielen  Punkten  unsere  Kenntniss  des 
attischen  Schriftwesens  gefördert. 

Lübeck.  Oarl  Curtius. 


Hugo  Blüinner,  Technologie  und  Terminologie 
der  Gewerbe  nnd  Künste  bei  Griechen  und  Rö¬ 
mern.  Band  I,  [Hälfte  2].  Mit  53  in  den  Text 
gedruckten  Holzschnitten.  Leipzig,  B.  G.  Teubner 
1875.  XII,  195— 361.  S.  8°.  M.  5,20.  (Vgl.  Jahr¬ 
gang  1874,  Art.  580). 

689]  Mit  dem  vorliegenden  Hefte  ist  der  erste  Band 
des  Werkes  abgeschlossen,  dessen  erste  Hälfte  ich  in 
Nr.  40  des  vorigen  Jahrganges  dieser  Zeitschrift  an¬ 
gezeigt  habe.  Es  beschäftigt  sich  dieses  Heft  mit 
dem  Nähen,  Sticken  und  Filzen,  mit  der  Färberei,  mit 
der  Verarbeitung  der  Thierhäute,  der  Fabrikation  ge- 
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flochtener  Waaren,  mit  der  des  Papieren  und  der 
Schreibmaterialien  so  wie  der  der  Oele  und  Salben. 
Die  Weise,  in  welcher  die  Gegenstände  behandelt  wer¬ 
den,  ist  natürlich  dieselbe,  wie  die  im  ersten  Hefte 
angewendete;  zu  selbständigen  Forschungen,  welche 
neue  Resultate  ergeben  hätten,  bot  sich  auch  hier  im 
Ganzen  wenig  Gelegenheit,  da  gerade  die  wichtigsten 
der  hier  besprochenen  Gewerbzweige  schon  anderwei¬ 
tig  eingehende  Behandlung  erfahren  hatten,  zu  deren 
Ergebnissen  der  Verf.  nichts  Wesentliches  hinzufügen 
konnte.  Namentlich  gilt  dies  vom  Sticken,  vom  Fär¬ 
ben  und  insbesondere  von  der  Purpurfärberei,  von  den 
Lederarbeiten  und  der  Papierfabrikation.  Dagegen  ist 
die  Technik  des  Gerbens  auf  Grund  eigner  Untersu¬ 
chungen  ziemlich  ausführlich  behandelt  und  hier  sind 
auch  die  Monumente  in  grösserer  Zahl  zur  Erläuterung 
herangezogen  und  Abbildungen  von  erhaltenen  Werk¬ 
zeugen  mitgetheilt.  Der  Verf.  gelangt  hierbei  zu  dem 
Ergebniss,  dass  das  von  den  Gerbern  im  Alterthum 
eingehaltene  Verfahren  im  Grossen  und  Ganzen  mit 
dem  heutigen  übereinstimmt.  Ausführlich  ist  auch 
die  bei  Gelegenheit  der  Fabrikation  der  Oele  und  Sal¬ 
ben  gegebene  Darstellung  von  den  zum  Auspressen 
der  Oliven  benutzten  Gerätschaften ,  die  allerdings 
auch  schon  früher  von  den  Herausgebern  der  land¬ 
wirtschaftlichen  Schriftsteller  besprochen  worden  sind ; 
sehr  kurz  ist  dagegen  die  dem  eigentlichen  Gewerbe 
angehörige  Fabrikation  der  wohlriechenden  Salben  und 
Oele  abgetan.  Den  Schluss  bilden  Nachträge  und 
Berichtigungen  zum  ersten  Hefte,  vornehmlich  die 
Weberei  betreffend;  zur  Lösung  der  in  meinem  frühe¬ 
ren  Referate  angedeuteten  Schwierigkeiten  führen  sie 
nicht.  Anerkennung  verdient  auch  hier  wie  im  ersten 
Hefte  die  fleissige  Sorgfalt,  mit  welcher  das  zerstreute 
Material  gesammelt  ist. 

Berlin.  B.  Büchsenschütz. 


Friedrich  Neue,  Formenlehre  der  Lateinischen 
Sprache.  Zweite  umgearbeitete  und  erweiterte  Auf¬ 
lage.  Theil  II  [5  Lieferungen].  Berlin,  S.  Calvary 
&  Comp.  [1874— ]  1875.  [IV],  823  S.  8°.  M.  15. 

090 1  Im  Jahre  1861  erschien  zu  Mitau  die  erste  Auf¬ 
lage  dieses  zweiten  Theiles,  zunächst  als  Fortsetzung 
der  bekannten  Grammatik  von  Konrad  Leopold  Schnei¬ 
der,  ihr  schloss  sich  im  Jahre  1866  der  erste  Theil 
an,  der  eine  Erweiterung  des  zweiten  Bandes  von 
Schneider  darbietet.  Dass  jetzt  nach  14  Jahren  eine 
neue  Auflage  des  zweiten  Theiles  erscheinen  konnte, 
beweist  dass  das  Werk  ein  wirklich  vorhandenes  Be- 
dürfniss  erfüllt  hat.  Und  mit  Recht  kann  der  Verf. 
diese  Auflage  eine  umgearbeitete  und  erweiterte  nen¬ 
nen,  denn  nicht  nur  ist  die  Zahl  der  Seiten  um  248 
Seiten  gewachsen,  sondern  auch  die  einzelnen  Seiten 
enthalten  durch  grössere  Breite  der  Zeilen,  engeres 
Zusammenrücken  derselben  und  möglichste  Beschrän¬ 
kung  der  Absätze  bedeutend  mehr  als  in  der  ersten 
Auflage.  Leider  ist  dies  alles  auf  Kosten  der  Deut¬ 
lichkeit  und  Uebersichtlichkeit  geschehen,  ja  es  sind 
nicht  einmal  die  Zahlen  der  Paragraphen  als  Ueber- 
schriften  der  Seiten  gegeben,  was  um  so  nothwendiger 
gewesen  wäre,  da  ein  einziger  Paragraph  häufig  meh¬ 
rere  Seiten, '  der  fünfte  z.  B.  des  Capitels  über  Depo¬ 
nentia  60  Seiten  umfasst.  Hierzu  kommt  noch,  dass 
die  Eintheilung  des  Verfassers  nicht  immer  gleich  auf 
den  ersten  Blick  durchsichtig  und  klar  ist.  So  wer¬ 
den  in  §  8  die  Participia  passiver  Form  mit  activer 
Bedeutung  nach  den  alten  Grammatiken  aufgezählt-,  es 
folgen  in  §  9  die  übrigen,  welche  die  Grammatiker 
zufällig  nicht  erwähnen. 

Alles  dies  würde  ich  bei  einem  anderen  Werke 
als  unbedeutend  nicht  rügen,  hier  haben  wir  es 
aber  mit  einem  umfangreichen  Buche  zu  thun,  das  wie 
kein  anderes  zum  Nachschlagen  bestimmt  ist;  und 


ferade  dies  Nachschlagen  ist  hier  durch  die  äussere 
iinrichtung  in  seltener  Weise  erschwert.  Es  ist  zu 
1  bedauern,  dass  die  Verleger,  wenn  die  buchhändleri¬ 
schen  Verhältnisse  einmal  die  Zugabe  eines  umfang¬ 
reichen  Index  unmöglich  machten,  nicht  wenigstens 
einen  kleineren  auf  1  —  2  Bogen  beigegeben  naben, 
das  Inhaltsverzeichniss  auf  einem  Blatte  kann  zu  die¬ 
sem  Zwecke  unmöglich  genügen.  Anzuerkennen  ist 
dagegen  die  Sorgfältigkeit  des  Druckes,  Fehler  in  den 
Zahlen  sind  mir  wenigstens  nicht  aufgestossen. 

Die  Gewissenhaftigkeit  des  Verfassers,  seine  Sorg¬ 
falt  in  der  Ansammlung  von  Belegen  ist  bereits  aus 
der  ersten  Auflage  zu  bekannt,  als  dass  sie  hier  noch 
besonders  hervorgehoben  zu  werden  brauchte.  Für 
diese  zweite  Auflage  hat  der  Verf.  besonders  das  ältere 
Latein  neu  durchgearbeitet  und  somit  eine  Fülle  des 
I  Materials  zuBammengebracht,  die  manchmal  eher  einer 
!  Beschneidung  als  einer  Ergänzung  bedürftig  zu  sein 
scheint.  Besonders  ist,  wenn  der  Verf.  auch  bei  Be- 
urtheilung  der  Handschriften  der  Schriftsteller  im  All¬ 
gemeinen  mit  richtigem  Tacte  verfährt,  doch  häufig 
den  jüngeren  Handschriften  z.  B.  von  Varro  de  lingua 
,  latina  und  Livius  zu  grosses  Gewicht  beigelegt.  Dass 
i  dagegen  der  Verf.  die  Resultate  aus  seinen  umfang¬ 
reichen  Studien  nur  selten  gezogen  hat,  möchte  ich 
weniger  tadeln,  es  liegt  dies  einmal  in  dem  ganzen 
Plan  und  der  Ausführung  der  Arbeit,  dann  aber  gibt 
gerade  dieser  Umstand  Gewähr  für  die  Unbefangenheit 
des  Blickes  bei  Sammlung  der  Belege  und  bietet  an¬ 
deren  Forschern ,  für  welche  dies  Werk  eine  wahre 
Fundgrube  ist,  Gelegenheit  zu  umfassenderen  Studien 
l  und  tieferem  Eindringen  in  den  einzelnen  Gegenstand. 
Weniger  hat  die  Auffassung  einzelner  Erscheinungen 
von  Seiten  des  Verf.  mich  befriedigt,  so  das  Seite  412 
über  posnere,  das  Seite  470  über  repperit  Gesagte; 
auch  die  Regel  über  die  Bildung  des  Infinitiv  Praes. 
Pass,  auf  Seite  406  und  andere  Regeln  über  Bildung 
der  Formen  passen  eher  in  eine  Schulgrammatik. 

Erwünscht  wäre  ferner  gewesen,  wenn  der  Verf. 
ein  Verzeichniss  der  von  ihm  durchgearbeiteten  Schrift¬ 
steller,  womöglich  mit  Angabe  der  von  ihm  benutzten 
Ausgaben,  beigefügt  hätte,  damit  andere  leichter  die 
vorhandenen  Lücken  ausfüllen  können.  So  ist  von 
'  Augustinus  hauptsächlich  nur  die  Schrift  de  eivitate 
dei  citirt,  vom  Isidorus  nur  die  origines  und  die  dif- 
|  ferentiae,  merkwürdigeiweise  scheint  auch  Justinus 
:  nicht  gehörig  ausgebeutet  zu  sein. 

Nicht  um  an  einem  so  umfangreichen  Werke  bei 
Kleinigkeiten  zu  kritteln,  sondern  um  auch  meinerseits 
i  einen  kleinen  Beitrag  zu  grösserer  Vervollkommnung 
i  desselben  zu  liefern,  bemerke  ich  noch  folgende  Ein- 
I  zelheiten :  Wenn  S.  23  aus  einem  Schriftsteller  des 
sechsten  Jahrhunderts  n.  Chr.  ‘uictrici  congressionis 
;  triumpho’  angeführt  wird,  so  fordert  doch  schon  der 
Sinn  ‘uictrix’  auf  ‘congressio’,  nicht  auf  ‘triumphus’ 
zu  beziehen  und  ‘uictricis’  zu  lesen.  S.  40  “Teriti’ 

|  Lucr.  1,  35  und  ‘praepitis'  Verg.  Aen.  3,  361  im  Med. 

•  sind  falsche  Bildungen.'  Der  Ausdruck  ist,  wie  leider 
manchmal,  nicht  klar  genug,  der  Verf.  meint  wohl, 
es  seien  Fehler  der  Handschriften.  S.  134.  Zu  den 
dort  für  ‘aegerrime'  angeführten  Stellen  ist  noch  Sue- 
ton.  Aug.  16  hinzuzufügen.  Seite  168  sexcenteui  bei 
Sueton.  Claud.  32  haben  nur  die  geringeren  Handschrif¬ 
ten.  Seite  213.  Für  die  Form  ‘alis’  führen  Charisius 
p.  133  P.  exc.  art.  gramm.  p.  118  P.  und  Diomedes 
p.  323  P.  übereinstimmend  an;  ‘Sallustius;  Alis  alibi 
stantes  ceciderunt,  omnes  tarnen  aduorsis  uulneribus 
eonciderunt'.  Nun  stehen  Sallust.  Cat.  61,  3  die  Worte: 
Pauci  autem,  quos  medios  cohors  praetoria  disiecerat, 
paulo  diuersius,  sed  omnes  tarnen  aduersis  uulneribus 
eonciderunt’.  Neue  schliesst  hieraus,  dass  die  von 
den  Grammatikern  dem  Sallust.  zugeschriebenen  Worte 
‘alis  alibi  stantes"  eine  alte  Erklärung  seien,  welche 
sich  in  den  Text  einer  Hdschr.  eingedrängt  hätte.  Ich 
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meine  aber,  gerade  umgekehrt  hat  irgendwo  im  Sal- 
lust  ‘alis  alibi  stantes  eeciderunt’  gestanden,  was  ein 
Grammatiker  richtig  citirt  hat,  hierzu  hat  irgend  je¬ 
mand  aus  der  ähnlich  lautenden  Stelle  im  Catilina  die 
folgenden  Worte  hinzugeschrieben  und  das  so  erwei¬ 
terte  Citat  ist  dann  in  den  Charisius  und  Diomedes 
übergegangen.  Dass  Sallust  selbst  nicht  irgendwo  an¬ 
ders  als  im  Catilina  die  citirten  Worte  vollständig  ge¬ 
schrieben  habe,  dagegen  spricht  weniger  das  Vorhan¬ 
densein  der  letzten  Hälfte  derselben  im  Catilina,  als 
der  unerträgliche  Gleichklang  von  ‘eeciderunt-  und 
‘conciderunt’.  Seite  240  für  aliquis  =  aliquibus  sind 
aus  Livius  noch  hinzuzufügen:  24,  22,  14.  26,  15,  3. 
45,  32, 6.  Seite  287  führt  Neue  ‘fluctuemus-  aus  Sue- 
ton.  Claud.  4  an,  während  Roth  nach  dem  Memm. 
‘fluctuemur’  schreibt.  S.  346  Belegstellen  für  ‘reversi 
sunt’  aus  Justin,  hat  bereits  C.  F.  W.  Müller  in  seiner 
Recension  des  vorliegenden  Werkes  in  der  Zeitschr.  f. 
Gymnasialwesen  beigebracht.  S.  477.  .Zu  den  2  Stel¬ 
len  für  ein  Perfect  ‘pulsi-  wäre  noch  Isidor  d.  n.  r.  30, 
1  ‘compulseris-  anzuführen,  wenn  nicht  besser  an  allen 
Stellen  die  entsprechenden  Formen  von  ‘pulsare’  zu 
schreiben  sind.  Seite  557.  Als  Belege  von  ‘potatum’ 
können  auch  die  Substantive  ‘potator’  und  ‘potatus’ 
dienen.  Seite  616.  Bei  ‘coepi-  vermisse  ich  die  Be¬ 
merkung,  dass  dies  das  Perfectum  von  ‘incipio-  ersetzt 
und  ‘incepi-  nicht  vorkommt,  was  zu  bemerken  um  so 
nothwendiger  gewesen  wäre,  da  ‘incepi’  noch  neuer¬ 
dings  wieder  in  einem  lateinischen  Uebungsbuche  spukt. 
Seite  785.  Der  Accusativ  bei  tenus  steht  Sueton.  Nero 
16  ‘Ostiam  tenus’  im  Memmianus  und  den  besten  Hand¬ 
schriften. 

Doch  dies  alles  sind  Kleinigkeiten,  die  bei  einem 
so  umfangreichen  Werke  gar  nicht  zu  vermeiden  sind. 
Alle,  die  das  Werk  benutzen  und  deren  werden  hof¬ 
fentlich  reeht  viele  sein,  können  dem  Verf.  nur  dank¬ 
bar  sein  für  seinen  seltenen  Fleiss  und  seine  lang¬ 
jährige  Ausdauer.  Möge  es  ihm  vergönnt  sein,  uns  in 
gleicherweise  noch  mit  der  in  der  Vorrede  zur  ersten 
Auflage  augekündigten  Wortbildungslehre  zu  beschenken! 

Züllichau.  Gustav  Becker. 

Domenico  Comparetti,  Virgil  im  Mittelalter. 

Aus  dem  Italienischen  übersetztvon  Hans  Dütschke. 

Leipzig,  B.  G.  Teubner  1875.  XIV,  318  S.  8°. 

M.  6. 

691]  Es  kann  als  ein  sehr  verdienstliches  Unterneh¬ 
men  bezeichnet  werden,  Comparetti’s  treffliches  Buch 
durch  eine  deutsche  Uebersetzung  auch  bei  uns  wei¬ 
teren  Kreisen  zugänglich  zu  machen.  Denn  dasselbe 
ist  nicht  nur  für  die  klassischen  Philologen  und  die 
Vertreter  benachbarter  Fächer  im  höchsten  Grade 
vrerthvoll,  sondern  es  wird  auch  jeden  Gebildeten 
namentlich  durch  seine  reichhaltigen  und  viele  neue 
Gesichtspunkte  eröffnenden  Beiträge  zur  Culturge- 
schichte  des  Mittelalters  anziehen  und  fesseln. 

Das  Werk  zerfällt  in  zwei  Abschnitte,  von  denen 
der  erste  ‘Virgil  in  der  Litteratur  bis  auf  Dante'  (S.  1 
— 206),  der  zweite  ‘Virgil  in  der  Volkssage’  (S.  207 
— Schluss)  betitelt  ist.  Durch  diese  nur  zu  billigende 
Trennung  hat  Comp,  die  Möglichkeit  erhalten,  zwei 
für  die  Beurtheilung  des  Fortlebens  Virgil’s  im  Mittel- 
alter  ganz  verschiedene  Elemente  in  der  richtigen 
Weise  auseinanderzuhalten.  Lagen  für  den  zweiten 
Theil  schon  manche  brauchbare  Arbeiten  (wie  die  be¬ 
kannte  von  Roth)  vor,  so  war  dagegen  Comp,  für  den 
ersteren  zwar  weit  dankbareren,  aber  auch  ungleich 
schwierigeren  lediglich  auf  seine  eigene  Kraft  ange¬ 
wiesen.  Er  hat  seine  Aufgabe  in  bester  Weise  ge¬ 
löst.  Mit  einer  staunenswerthen  Gelehrsamkeit,  welche 
gleichermaassen  im  Alterthume  wie  in  den  profanen 
und  kirchlichen  Schriften  des  Mittelalters ,  ebenso  in 
der  Litteratur  der  altklassischen  wie  der  germanisti¬ 


schen  und  romanistischen  Philologie  bewandert  ist, 
verbindet  Comp,  ein  meist  gesundes  und  treffendes 
Urtheil,  wenngleich  dasselbe  zuweilen  durch  einen 
namentlich  bei  einem  Italiener  verzeihlichen  Hass  ge¬ 
gen  die  Clerisei  etwas  getrübt  zu  sein  scheint.  Aus¬ 
gehend  von  einer  .Schilderung  der  Ursachen  für  die 
so  grosse  Beliebtheit  Virgil’s  im  Alterthum  und  diese 
in  ihren  einzelnen  Phasen  bis  an  die  Schwelle  des 
Mittelalters  verfolgend,  gewinnt  Comp,  eine  sichere 
Grundlage  für  die  nun  folgende  Darstellung  dessen, 
was  Virgil  dem  Mittelalter  war  und  galt;  doch  kann 
man  diese  Darstellung  wohl  an  manchen  Partieen  des 
Buches  nur  als  den  rothen  Faden  bezeichnen,  welcher 
sich  hindurchzieht  durch  die  aus  der  Rolle  des  Neben¬ 
werks  (ohne  Schaden  der  Sache)  zum  Hauptwerk 
sich  erhebenden  allgemeinen  Charakteristiken  des  Mit¬ 
telalters  und  namentlich  seiner  litterarischen  Zustände ; 
ihren  Gipfelpunkt  erreicht  jene  Darstellung  in  der 
schönen,  von  echt  italienischem  Patriotismus  getrage¬ 
nen  Schilderung  Dante’s  in  seinem  Verhältniss  zu  Vir- 

fil.  —  Im  zweiten  Theile  hat  Comp,  die  bisherigen 
örschungen  in  vielen  Punkten  berichtigt  und  ergänzt. 
An  manchen  Einzelheiten  wird  man  aussetzen 
können.  Ein  Irrthum  ist  es  z.  B.,  wenn  S.  86  Note  4 
von  einem  ‘Anonymus  des  Ilten  Jahrh.'  als  dem  Ver¬ 
fasser  des  Ged.  765  der  lat.  Anth.  gesprochen  wird; 
die  vom  Ref.  eingesehene  Hdschft.  hat  als  Ueber- 
schrift  ‘Versus  Dainasi  Papae'.  Als  ein  weit  passen¬ 
deres  Beispiel  dafür,  wie  die  Lektüre  der  alten  Klas¬ 
siker  gelegentlich  von  ängstlichen  Oberen  verboten 
wurde,  konnte  übrigens  Ged.  666  ‘Honorii  contra  epi- 
stolas  Senecae’  angeführt  werden.  Fälschlich  wird 
S.  138  Note  1  von  einer  alten  Nachbildung  der  be¬ 
rühmten  Deklamation  ‘Ergone  supremis'  geredet;  vgl. 
meine  Analecta  Catull.  p.  68.  —  Die  Uebersetzung 
ist  fliessend  und  lesbar. 

Jena.  Emil  Baehrens. 

Briefe  von  Goethe,  Schiller,  Wieland,  Kant,  Böttiger, 
Dyk  und  Falk  an  Karl  Morgenstern,  herausgegebeu 
von  F.  Sintenis.  Dorpat,  W.  Gläsers  Verlag  1875. 
50  S.  8°.  M.  0,80. 

692]  Die  im  Titel  genannten  Briefe  (20  Nummern, 
zum  Theil  aber  nur  wenige  Zeilen)  sind  aus  der  vo¬ 
luminösen  Sammlung  ausgewählt,  die  K.  Morgenstern 
der  Universitätsbibliothek  zu  Dorpat  vermacht  hat.  Mit 
den  drei  ersten  haben  drei  grosse  Männer  diesen  Mor¬ 
genstern  bei  seinem  Aufgang  mit  schöneren  Erwar- 
1  tungen  begrüsst  als  in  der  langen  Zeit,  die  er  am  Ho¬ 
rizont  verweilte,  sich  haben  erfüllen  wollen.  Die  3 
darauf  folgenden  'von  Falk,  wie  dann  Nr.  12,  15  u.  16 
von  demselben ,  geben  einige  Züge  aus  dem  Gesell¬ 
schaftsbilde  Weimars  in  der  Zeit  vom  Spätjahr  1795 
bis  Anfang  1800,  Einzelnes  von  den  Stimmungswech¬ 
seln  und  der  Beklommenheit  Wieland’s  in  der  Epoche 
der  Horen,  auch  Momente  seiner  Ossmannstädter  Idylle, 
und  Verschiedenes  zur  Charakteristik  Goethe  s  und 
Sehiller’s  nicht  sowohl  als  Falk's.  Von  den  zwischen 
die  Falk'schen  Vertraulichkeiten  und  um  sie  gestreu¬ 
ten  Stellen  aus  6  Briefen  Dyk’s  an  M.  vom  Anfang 
1797  bis  September  1802  beziehen  sich  die  4  ersten 
kurz  andeutenden  auf  Xenien  und  Antixenien,  daneben 
auf  Falk'sche  Produkte,  die  5.  giebt  den  Rezensenten 
von  Wieland  s  Musarion  an  und  macht  auf  eine  Per¬ 
siflage  Fichte’s,  der  Schlegel  und  De  Lucs  aufmerk¬ 
sam,  die  6.  nennt  die  Autoren  der  Briefe  über  Schiller’s 
Jungfrau  und  der  Rezension  von  Schiller's  Gedichten 
im  Dyk’schen  Journal.  Von  3  dieser  Gruppe  einge¬ 
flochtenen  Stücken  aus  Böttiger’s  Korrespondenz  mit 
M.  berichtet  das  1.  (Februar  1797)  seine  Verlegen¬ 
heit  über  Falk's  Nutzung  eines  Goethe  -  Manuskripts, 
das  er  ihm  vertraulich  mitgetheilt,  das  2.  begleitet 
I  einen  Brief  Wieland’s  an  M.,  in  welchem  die  liebens- 
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würdige  Artigkeit  uud  die  philologisch  -  kritische  Bil-  | 
düng  des  alten  Herrn  sich  uns  darlegt,  das  3.  meldet  i 
Wieland’8  Losschlagung  seines  Landguts  nach  dem  Yer-  | 
lust  seiner  Frau.  Zur  ganzen  Beihe  giebt  Sintenis  kurze  I 
literarhistorische,  sachlich  erklärende,  bibliographische  j 
Noten.  (In  Note  4  ist  ein  vom  Verfasser  selbst  bald 
bemerkter  Druckfehler:  ‘Merkur  1794’  statt  1796.  In 
derselben  sollte  statt  ‘Tempelherren  -  Hause’  stehen 
‘Römischen  Hause’).  Ein  Anhang  enthält  zwei  Briefe 
Schiller  s  an  Kant,  wiederholte  Einladungen  zur  Theil- 
nehmung  an  den  Horen,  mit  Bezugnahme  auf  das  In¬ 
teresse,  wie  es  der  Dichter  für  den  Philosophen  und 
dieser  für  Schiller  bereits  öffentlich  beurkundet  hatte: 
beide  Briefe  aus  der  Original-Korrespondenz  Kant  s,  die 
Morgenstern  der  Universitätsbibliothek  zu  Dorpat  ge¬ 
schenkt.  Aus  der  Autographen-Sammlung,  welche  die¬ 
selbe  Hn.  v.  Schardius  verdankt,  stammt  noch  ein  Brief 
Schillers,  der  die  Einladung  zu  den  Horen  und  dem 
Musenalmanach  an  —  wie  Sintenis  in  Anm.  28  darthut: 
Matthis8on  richtet;  ferner  ein  Schreiben  der  Wittwe 
Schillers  an  die  Baronin  Rosen,  vom  Winter  1807, 
über  ihre  und  gemeinschaftlicher  Freunde  Zustände  in 
jener  Kriegszeit;  auch  ein  Brief  der  Frau  Rath  Goethe 
an  —  zeigt  Anm.  21  mit  kundiger  Erklärung  des  In-  ! 
lialts :  den  Schauspieldirektor  Grossmann ,  datirt  vom 
17.  Juli  1781  (er  gehört  also  in  die  aus  der  Kestner- 
schen  Sammlung  in  Schnorr’s  Arch.  in,  1  S.  109  ff.  edirte 
Reihe  zwischen  Nr.  10  und  11):  ferner  von  Goethe 


a)  ein  Brief  an  Döbereiner  vom  14.  März  1816  (der 
sich  also  in  0.  Schade's  ‘Briefe  Carl  August’s  und 
Goethe's  an  Döbereiner.  Weimar,  Böhlau  1866'  zwi¬ 
schen  Nr.  21  und  22  einreiht).  b)  eine  Visitenkarte, 
worauf  Goethe  geschrieben :  ‘Es  bleibt  doch  immer 
dieselbe  geistreicne  Caricatur'  —  soll  ein  Urtheil  über 
Zacharias  Werner  sein,  das  der  Gräfin  Edling  behändigt 
i  worden,  c)  ein  kurzer  Geschäftszettel,  wahrscheinlich 
an  Geh.  R.  Voigt);  auch  ein  Billet  der  Frau  Ottilie 
von  Goethe  an  den  Freiherrn  von  Struve.  Die  aus- 
j  gehobenen  Stellen  aus  Morgenstern’s  Tagebüchern, 
meist  auf.  Goethe  und  die  Seinigcn  bezüglich,  enthal¬ 
ten  neben  Bekanntem  Einzelheiten  von  sekundärem 
Belang.  Endlich  ist  der  zu  Dorpat  im  Privatbesitz 
!  erhaltene  Brief  Goethes  vom  10.  März  1800  wieder- 
i  abgedruckt,  zu  welchem  Dr.  Hirzei  (Neuestes  Verzeich¬ 
niss  einer  Goethe-Bibliothek  S.  164)  den  Adressaten, 
den  zwei  Abdrucke  in  der  Dörpt'schen  Zeitung  nicht  nen¬ 
nen  konnten,  bezeichnet  hatte  (Steinhäuser  in  Plauen). 
Der  nach  einer  Kopie  aufgenommene  Brief  Schiller  s 
an  seine  Schwester  Christophine  mit  dem  irrigen  Da¬ 
tum  1780  statt  1782  war,  wie  S.  erst  nach  der  Wie¬ 
derherausgabe  gewahr  wurde,  schon  1851  im  Morgen¬ 
blatt  erschienen  (s.  Wendelin  von  Maltzahn,  Schiller’s 
Brfw.  m.  s.  Schw.  Christophine  u.  s.  Schwager  Reinwald. 
Leipzig,  Veit  1875.  S.  5  ff.). 

Weimar.  A.  Schöll. 
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K.  B.  Hundeshagen’s  ansgewählte  kleinere  Schrif¬ 
ten  and  Abhandlungen.  Nach  seinen  handschrift¬ 
lichen  Verbesserungen  und  Ergänzungen  neu  heraus¬ 
gegeben  von  Theodor  Christlieb.  Abtheilung  I: 
zur  christlichen  Cultur-  und  innern  deutschen  Zeit¬ 
geschichte.  Abtheilung  II :  zur  Geschichte,  Ordnung 
und  Politik  der  Kirche.  Gotha,  Friedrich  Andreas 
Perthes  1874—1875.  VIII,  421;  XVI,  624  S.  8°. 
M.  19. 

693]  Der  Hr.  Herausgeber  dieses  Buches  hat  aus  den 
nachgelassenen  kleineren  Schriften  Hundeshagen’s  mit 
dankenswerther  Sorgfalt  diejenigen  ausgewählt,  welche 
auf  ein  allgemeines  Interesse  Anspruch  machen  kön¬ 
nen;  und  obgleich  das  Meiste  von  dem,  was  uns  hier 
geboten  wird,  schon  früher  veröffentlicht  worden,  ist 
doch  theils  durch  die  Ergänzungen  aus  den  nachge¬ 
lassenen  Handschriften  des  Verfassers,  theils  durch 
die  Gruppirung,  welche  das  Einzelne  gefunden  hat  und 
wobei  die  sachliche  Zusammengehörigkeit  mehr  als 
die  chronologische  Aufeinanderfolge  maassgebend  ge¬ 
wesen  ist,  ein  werthvolles  Buch  entstanden,  in  wel¬ 
chem  nur  Weniges  wie  z.  B.  die  ganz  ungebührlich 
lange  ‘Reisepredigt’,  ermüdend  wirkt,  dagegen  das 
Meiste  auf  ernste  Beachtung  Anspruch  hat. 

Selbstverständlich  fordert  die  dogmatische  Färbung, 
welche  auch  diese  kleinen  Schriften  Hundeshagen’s 
tragen,  oftmals  entschiedenen  Widerspruch  heraus. 
Denn  zuweilen  scheint  es,  als  ob  die  Klarheit  und 
Tiefe  des  Denkens  und  der  gesunde  Wahrheitssinn, 
womit  Hundeshagen  die  verschiedenartigsten  Probleme 
des  Lebens  und  der  Wissenschaft  zu  beurtheilen  pflegte, 
vor  einigen  alten  Dogmen,  die  mit  seiner  persönlichen 
Frömmigkeit  nun  einmal  unauflöslich  verwachsen  waren, 
vollständig  zu  Kreuze  kriechen.  Aber  es  zeigt  sich 
auch  in  diesem  Buche  wieder,  wie  gut  Hundeshagen 
als  ein  Führer  der  sogenannten  Vermittlungstheologen 
es  verstand,  nach  jedem  Ausfall  gegen  den  ‘Unglau¬ 
ben’  wieder  einzulenken  und  wie  hoch  seine  vielseitige 
Bildung  ihn  über  die  Engherzigkeit  derer  erhob,  welche 
die  Sache  der  Religion  mit  einer  überwundenen  Welt¬ 
anschauung  solidarisch  verbunden  wähnen  und,  um 
ihren  Glauben  zu  retten,  sich  dem  Aberglauben  ver¬ 
kauft  haben.  Es  können  uns  desshalb  die  altväterlichen 
Zuthaten,  welche  der  Dogmatiker  Hundeshagen  für  un¬ 
entbehrlich  hielt,  nicht  den  Geschmack  verderben  an 
den  trefflichen  Gaben  des  geistvollen  Ethikers  und 
Kirchenpolitikers,  dessen  werthvolle  Leistungen  uns 


gern  vergessen  lassen,  dass  der  Verfasser  gegen  die¬ 
jenige  neuere  Theologie  ungerecht  ist,  welche  besser 
als  er  verstanden  hat,  das  Wesen  des  Christenthums 
von  seinen  wechselnden  Formen  zu  unterscheiden  und 
der  modernen  Cultur  ihr  volles  Recht  angedeihen  zu 
lassen,  ohne  das  Wesen  des  Christenthums  preiszugeben. 

Aus  der  ersten  Abtheilung,  welche  sich  vorzugs¬ 
weise  mit  den  humanitären  Bestrebungen  der  NeuJseit 
beschäftigt,  verdient  besonders  hervorgehoben  zu  wer¬ 
den  eine  akademische  Festrede  :  ‘Ueber  die  Natur  und 
die  geschichtliche  Entwickelung  der  Humanitätsidee 
in  ihrem  Verhältniss  zu  Kirche  und  Staat’.  Zwar  zeigt 
sich  auch  hier  die  kirchliche  Einseitigkeit  des  Verfas¬ 
sers.  So  z.  B.  wenn  er  behauptet,  die  Humanitäts¬ 
idee  habe  erst  vollständig  erfasst  werden  können,  nach¬ 
dem  die  Dreieinigkeitslehre  der  christlichen  Kirche 
aufgestellt  worden,  weil  erst  in  dieser  Lehre  die  Kluft 
zwischen  Schöpfer  und  Geschöpf  ausgefüllt  werde. 
Aber  treffend  hat  Hundeshagen  selber  betont,  dass  in 
dem  Gedanken  der  Gottmenschheit  die  Hauptwahrheit 
ist,  dass  das  Göttliche  und  das  Menschliche  einander 
nicht  fremd,  sondern  auf  einander  angelegt  sind,  dass 
dieses  in  jenem  sich  vollendet;  und  daraus  hätte  er 
folgern  sollen,  dass  also  die  Humanitätsidee  erst  dann 
ihren  vollen  konkreten  Inhalt  erhält,  wenn  in  dem 
Menschen  dieselbe  Vereinigung  mit  dem  Göttlichen 
sich  vollzieht,  zu  welcher  Jesus  von  Nazareth  sich 
erhoben  hat,  und  dass  daher  die  Dreieinigkeitslehre, 
welche  den  Menschen  Jesus  für  die  zweite  Person 
der  Gottheit  erklärt  und  ihn  auf  eine  Höhe  stellt,  auf 
die  ihm  kein  anderer  Mensch  nachfolgen  kann,  dem 
Humanitätsgedanken  seinen  reichsten  Gehalt  entzieht. 
Im  Uebrigen  sind  gerade  in  dieser  Festrede  die  Aus¬ 
führungen  fesselnd  und  anregend.  Vortrefflich  wird 
z.  B.  gezeigt,  wie  die  Humanitätsidee  allmälig  aus  den 
protestantischen  Kirchen,  in  denen  ihre  reifste  Frucht 
hätte  gepflückt  werden  sollen,  verdrängt  wurde,  zu 
Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  wie  ein  heimath- 
loser  Flüchtling  war  und  endlich  in  dem  socialen 
Leben,  namentlich  aber  in  der  neu  aufblühenden  deut¬ 
schen  Nationalliteratur  eine  neue  Zuflucht  und  Pflege¬ 
stätte  fand.  Ebenso  aber  wird  überzeugend  nachge¬ 
wiesen,  dass  man  da,  wo  die  Idee  der  Menschheit  mit 
dem  erfahrungsmässigen  Zustande  derselben  verwech¬ 
selt  und  die  ideellen  Qualitäten  des  Begriffs  auf  die 
geschichtlich  gegebene  Menschheit  ohne  Weiteres  über¬ 
tragen  werden,  in  eine  Welt  voll  humanitarischer  An- 
ticipationen  geräth,  worin  man,  wie  seiner  Zeit  Joseph 
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II.,  immer  ‘den  zweiten  Schritt  vor  dem  ersten  thut’,  i 
und  namentlich  auch  in  eine  Politik  der  Illusionen 
verfällt,  indem  man  eine  breiteste  Basis  absoluter 
Menschenrechte  für  das  staatsbürgerliche  Leben  sta- 
tuirt  und  den  jedem  Menschen  nach  seinem  ideellen 
Wesen  zukommenden  Menschenwerth  auch  als  einen 
für  Alle  gleichen  Staatswerth  zur  Geltung  bringen  will. 

Im  engen  Zusammenhang  mit  dem  Inhalt  dieses 
akademischen  Vortrags  steht  ein  Bericht  des  Verf.’s, 
welcher  den  sonderbaren  Titel  trägt:  ‘Die  innere  Mis¬ 
sion  auf  der  Universität’.  Das  Wort  ‘innere  Mission’  ; 
hätte  seinen  bittern  Beigeschmack  nicht  erhalten,  wenn 
die  damit  bezeichnete  Sache  stets  so  edle  und  fein-  1 
gebildete  Vertreter  gehabt  hätte,  wie  Hundeshagen,  I 
und  wenn  die  Bestrebungen  einer  engherzigen  pieti-  | 
stischen  Partei  sich  nicht  daran  gehängt  hätten.  Na¬ 
mentlich  aber  trägt  der  vorliegende  Bericht  in  keiner 
Weise  das  pietistische  Gepräge,  das  der  Titel  etwa 
befürchten  lassen  könnte,  sondern  der  Verfasser  erklärt 
von  vom  herein,  dass  die  innere  Mission,  welche  eine  , 
von  innen  heraus  sich  vollziehende  Erneuerung  der 
verfallenen  Gebiete  der  Christenheit  zum  Ziele  habe,  I 
nicht  dem  Fortschrittsgeiste  Maasse  vorschreiben  und 
Ziele  stecken,  nicht  die  weiten  Anläufe  verkürzen  wolle, 
welche  die  Wissenschaft  mitunter  nehmen  müsse,  dass 
vielmehr  dieselbe  auf  der  Universität  den  vor  Allem 
im  Lehrkörper  repräsentirten  Gesammtgeist ,  die  an 
den  Universitäten  herrschende  Auffassung  der  Cultur- 
aufgabe  und  die  religiös-sittliche  Stellung  der  univer- 
sitarischen  Forschung  zur  Wahrheit  in  Betracht  zu 
ziehen  habe.  Indem  dann  untersueht  wird,  ob  die 
Universitäten  in  dieser  Beziehung  einer  Erneuerung 
bedürftig  seien,  weist  Hundeshagen  auf  die  Thatsache 
hin,  dass  das  wissenschaftliche  Streben  bei  den  Stu- 
direnden  überall  abnehme,  und  namentlich  das  philo¬ 
sophische  Studium,  und  zwar  nicht  etwa  bloss  der 
spekulative  Theil  desselben  in  Verfall  gekommen  sei, 
wirft  sodann  die  Frage  auf,  ob  nicht  diese  Erschlaf¬ 
fung  des  höheren  wissenschaftlichen  Geistes  der  Wie¬ 
derschein  eines  ganz  ähnlichen  Phänomens  im  Sehoosse 
der  akademischen  Lehrkörper  selbst  sei,  und  erinnert 
in  Beantwortung  dieser  Frage  an  die  betrübende  Er¬ 
scheinung,  dass  ein  Princip  der  Isolirung  in  die  Wis¬ 
senschaft  eingedrungen  ist  und  die  einzelnen  Fächer 
sich  auf  einen  materialistischen  Cultus  ihres  speciellen 
Stoffes  zurückgezogen  haben,  dass  über  das  Streben 
nach  eingehender  Kenntniss  des  Details  das  Streben 
nach  Zusammenfassung  des  letzteren,  der  Fortgang 
vom  Besonderen  zum  Allgemeinen  vernachlässigt  sei 
und  dass  jene  Isolirung  bei  allem  Reichthum  der  Er¬ 
folge  doch  vielfach  Verkümmerung,  Einseitigkeit,  Bor-  1 
nirtheit  und  Roheit  erzeugt  habe.  Als  hauptsächlichste  I 
Ursache  dieser  Erscheinung  bezeichnet  der  Verf.  den 
in  der  oben  erwähnten  akademischen  Festrede  darge-  ! 
stellten  Humanitarismus,  welcher  die  Idee  der  Huma-  ; 
nität  mit  der  Verwirklichung  derselben  in  der  gegen¬ 
wärtigen  Menschheit  verwechselt,  und  in  demselben  I 
namentlich  die  Bevorzugung  des  ästhetischen  und  des  ! 
intellektuellen  Elementes  vor  dem  sittlichen,  insbeson-  ; 
dere  den  Indifferentismus  gegen  die  sittlichen  Bedin- 

f ungen  der  Wahrheitserforschung;  treffend  wird  darauf 
ingewiesen,  dass  jene  humanitarische  Bildung  zwar  j 
principiell  eine  gerade,  einer  Abbeugung  durch  den 
verkehrten  Willen  nicht  ausgesetzte  Richtung  der  j 
menschlichen  Vernunft  auf  die  Wahrheit  behaupte,  in  ! 
der  Praxis  aber,  namentlich  bei  wissenschaftlicher  Po¬ 
lemik  den  Vertreter  einer  gegnerischen  Meinung  nur  zu 
oft  des  bösen  Willens,  der  Abstumpfung  des  Wahrheits¬ 
sinnes  durch  unlautere  Potenzen,  beschuldige.  Ganz 
besonders  schwere  Vorwürfe  erhebt  der  Verf.  gegen 
die  Universitäten  in  Bezug  auf  die  Idee  der  Liebe. 
Dass  die  Wissenschaft  ihren  Zweck  in  sich  selbst 
trage,  dieser  Satz  werde  vielfach  im  Dienste  der  Selbst¬ 
sucht  verwerthet;  es  fehle  der  Universitätswissenschaft 


noch  immer  an  klaren  und  bestimmten  Principien  über 
ihr  Verhältniss  zum  realen  Leben  der  menschlichen 
Gesellschaft,  insbesondere  zu  Staat  und  Kirche.  Zwar 
dürfe  die  Wissenschaft  keineswegs  in  der  Weise  prak¬ 
tisch  verwerthet  werden,  dass  man  sie  ‘als  eine  Art 
Mörtel  zur  Ausbesserung  schadhafter  Staats  -  und 
Privatgebäude’  gebraucht.  Aber  die  Universitätsdo- 
centen  hätten  der  grossen  Mehrzahl  nach  kein  warmes 
Herz  für  dasjenige,  was  ausserhalb  ihrer  nächsten 
Stoffe  und  Betreibungen  liege,  und  arbeiteten  nicht  für 
das  Leben,  nur  für  die  Literatur,  kennten  auch  die 
Wirkungen  ihrer  Doktrinen  nicht  aus  dem  Leben,  nur 
aus  der  Literatur. 

Im  zweiten  Theile  unseres  Buches  bildet  den  Mit¬ 
telpunkt  der  Betrachtung  die  Verfassung  der  Kirche 
und  namentlich  ihr  Verhältniss  zum  Staat.  Die  Mei¬ 
nung  derer,  welche  durch  die  abstrakte  Formel :  ‘Tren¬ 
nung  der  Kirche  vom  Staat’,  auf  diesem  Gebiete  die 
Verhältnisse  bemeistem  zu  können  glauben  und  die 
tausendfache  Verschlingung  des  wirklichen  Lebens 
unter  ein  paar  hergebrachten  Rubriken  unterbringen 
wollen,  wird  schlagend  widerlegt;  und  der  Ver¬ 
fasser  zeigt,  wie  die  Kirche  den  Staat,  der  ja  keines- 
weges  an  sich  ein  Gebiet  rein  profanen  Lebens  sei, 
gar  nicht  entbehren  könne,  vielmehr  von  den  Rechts¬ 
ordnungen  desselben  mitgetragen  werde  und  seines 
Schutzes  um  so  mehr  bedürfe,  als  nur  der  Staat  im 
Stande  sei,  die  kirchlichen  Gruppen  vor  äusserer  roher 
Vergewaltigung  der  Einen  durch  die  Andern  zu  be¬ 
hüten  und  dafür  zu  sorgen,  dass  der  Kampf  derselben 
auf  rein  geistige  Weise  geführt  werde.  Interessante 
geschichtliche  Nachweise  werden  gegeben,  um  zu  zeigen, 
wie  schon  die  Reformation  die  Impulse  dazu  gegeben 
hat,  die  hohe  sittliche  Aufgabe  des  Staates  demselben 
zum  klaren  Bewusstsein  zu  bringeu,  und  wie  anderer¬ 
seits  die  römische  Kirche  im  principiellen  Gegensätze 
zum  Staate  stehen  muss,  weil  sie  erklärt,  dass  alles 
Sein  ausserhalb  der  Kirche  ein  rein  endliches,  ungött¬ 
liches  Sein  ist,  dass  also  auch  der  Staat  keinen  blei¬ 
benden,  von  Gott  gestifteten  Grund  und  Gehalt  hat, 
sondern  höchstens  die  Bedeutung  einer  Justiz-  und 
Polizei-Anstalt  erlangen  kann.  Voll  anregender  Ge¬ 
danken  sind  die  Abhandlungen  über  das  Katholische 
im  Katholicismus  und  das  Gefährliche  im  Katholicis- 
mus,  über  das  Römische  im  Katholicismus  und  über 
den  Staatscharakter  des  Romanismus.  In  der  letzten 
Abhandlung  erinnert  der  Verf.  z.  B.  daran,  dass  das 
opus  operatum  des  Sakraments  für  den  Romanismus 
etwas  ganz  Aehnliches  sei,  was  Einwanderung,  Vertrag, 
Eroberung  für  den  Staat  ist ;  denn  durch  das  Sakrament 
erobert  die  römische  Kirche  sich  Genossen,  welche  ihr 
rein  äusserlich,  physisch  angehören.  Und  in  den  Skiz¬ 
zen  zur  geschichtlichen  Entwickelung  des  Romanismus 
und  Protestantismus  in  ihrem  Verhältniss  zum  Staat 
zeichnet  Hundeshagen  vortrefflich  den  staatsfeindlichen 
Charakter  des  Romanismus,  der  dem  Staate  nur  dann 
eine  höhere  Bedeutung  zuspricht,  wenn  derselbe  sich 
herbeilässt,  einen  exklusiven  Kirchencharakter  anzu¬ 
nehmen  und  dem  Papste  die  Schleppe  zu  tragen.  Wahr¬ 
haft  prophetisch  sind  die  Schlussworte  dieses  Artikels, 
der  in  einer  Zeit  (1853)  geschrieben  worden,  wo  die 
Staaten  meistens  ein  sehr  freundliches  Verhältniss  zur 
römischen  Kirche  hatten  und  der  Erzbischof  Droste- 
Vischering  von  Köln  eine  Schrift  erscheinen  liess :  ‘über 
den  Frieden  mit  der  Kirche  und  den  Staaten’.  ‘Mit 
dem  strengen  Romanismus’,  schreibt  Hundeshagen,  ‘ist 
kein  Bund  zu  flechten !  Der  Droste’ sehe  Frieden  zwi¬ 
schen  der  Kirche  und  den  Staaten  ist  der  alte  römische 
Frieden,  der  Frieden  eines  in  formam  provinciae  redi- 
gere,  der  Frieden  der  provincia  pacata.  Das  werden 
selbst  diejenigen  bald  genug  merken,  welche  seither 
unendlich  klug  zu  sein  meinten,  wenn  sie  den  Frieden 
so  rasch  und  gründlich  als  möglich  abschlossen.’  Und 
mehr  als  Ein  Mal  lassen  die  Aussprüche  dieses  tief- 
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blickenden  Kirchenpolitikers  interessante  Schlaglichter 
auf  den  gegenwärtigen  Kampf  des  Staates  gegen  die 
römische  Kirche  fallen. 

Wir  schliessen  unsere  Besprechung  des  vorliegen¬ 
den  Buches  mit  dem  Wunsche,  dass  dasselbe  recht 
viele  Leser  und  bei  denselben  ernste  Beherzigung  fin¬ 
den  möge! 

Jena.  G.  Graue. 


Gustav  Hartmann,  die  Obligation.  Untersuchun- 
gen  über  ihren  Zweck  und  Bau.  Erlangen,  Andreas 
Deichert  1875.  VHI,  277  S.  8®.  M.  5. 

694]  Dem  gefällig  ansprechenden  Vorwort  von  nur  } 
zwei  Seiten  folgen  zwei  in  lockerem  Zusammenhänge  ' 
stehende  Abhandlungen,  mit  den  Ueberschriften : 

I.  Abschnitt.  Untersuchungen  über  das  Zweckmo¬ 
ment  der  Obligation,  mit  besonderer  Rücksicht  auf 
den  Uebergang  der  Obligation  bei  concursus  cau- 
sarum. 

II.  Abschnitt.  Untersuchungen  über  den  Bau  der 
Obligation,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Lehre 
vom  Einfluss  der  Unmöglichkeit  der  Leistung. 

Interessant  sind  diese  Ausführungen  durchweg,  auch 
fruchtbringend ;  nur  dürften  die  Früchte  nicht  roh  zu 
geniessen  sein. 

Inhalt  von  I.  ist  kurz :  die  den  conc.  c.  1.  betref¬ 
fende  Regel  ist  zurückzuführen  nicht  (§  2)  mit  Fr. 
Mommsen  auf  unverschuldete  Unmöglichkeit  der  Lei¬ 
stung  ,  noch  (§  3)  mit  Arndts  auf  den  Parteiwillen, 
vielmehr  auf  die  Natur  der  Obligation  überhaupt  (§  4  f.). 
Besonders  wird  ‘das  Zweckmoment  im  Obligationsbe¬ 
griff  (§  5)  hervorgehoben,  und  zur  Erklärung  der  bei 
dem  c.  c.  1.  hervortretenden  Erscheinungen  benutzt. 

Das  Zweckmoment  mag  uns,  trotz  allerlei  Vor¬ 
läufern  in  derselben  Richtung,  als  Entdeckung  des 
Verf.'s  gelten,  die  wir  so  wenig  abweisen,  wie  unver¬ 
ändert  aunehmen  können.  Der  richtige  Grundgedanke 
wird  S.  28  ausgesprochen :  ‘dass  die  Obligation  ein 
Recht  ist,  welches  auf  etwas  zielt,  dass  jene  recht¬ 
liche  Abhängigkeit  nur  als  Mittel  zur  Erreichung  eines 
bestimmten  Zweckes  gedacht  und  gewollt  ist' ;  die  | 
Definition  (S.  37)  ist  wenig  präzis. 

Der  wesentliche  Zweck  der  Obligation,  in  dessen 
Erreichung  sie  begriffsmässig  ihr  eingenes  Ende  an-  j 
strebt,  ist  die  Stillung  eines  bestimmt  begrenzten, 
durch  den  Entstehungsgrund  individualisirten  priva¬ 
ten  Interesses  einer  Person. 

Selbst  ob  der  Name  ‘Zweck  der  Obligation’  glücklich  i 
gegriffen  ist,  lässt  sich  bezweifeln.  Der  genaue  Sprach¬ 
gebrauch  kennt  nur  einen  Zweck  des  Handelnden, 
‘Zweck  der  Handlung'  ist  eben  Zweck  des  Handelnden 
bei  der  Handlung.  Reden  wir  mal  von  den  Zwecken 
eines  Natur-  oder  Kunstprodukts,  so  denken  wir,  halb 
unbewusst  vielleicht,  an  die  Zwecke  entweder  desje¬ 
nigen,  den  wir  als  Produzenten  ansehn,  oder  desjeni- 
nigen  der  das  Produkt  bei  seinen  Handlungen  benutzen 
wird.  Im  regelmässigen  Lebensverlauf  einer  Obliga¬ 
tion  treten  wirkliche  Zwecke  zweimal  heraus :  erstlich 
bei  der  Begründung,  die  des  oder  der  Konstituenten 
der  Obligation,  von  mannigfaltiger  Art;  zweitens  bei 
der  normalen  Aufhebung,  der  des  Schuldners,  sich 
durch  Zahlung  zu  befreien.  Aber  die  Zwecke  der  Kon¬ 
stituenten  und  die  des  zahlenden  Schuldners  decken  ] 
sich  mit  dem  ‘Hartmann’schen  Zweck  der  Obligation’ 
nicht,  und  dieser  Ausdruck  erscheint  daher,  wenn 
überhaupt  zulässig,  als  irreleitend  und  zur  Verwech-  ; 
selung  führend.  i 

Scharf  begrenzt  und  richtig  getauft  wird  das,  was 
wir  einstweilen  mit  dem  Verf.  ‘das  Zweckmoment’  nen¬ 
nen,  in  dem  Dogma  der  Obligation  wohl  zu  gebrau¬ 
chen  sein.  H.  selber  sucht  es  zur  Erklärung  verschie¬ 
denartiger  Sätze  und  Vorkommnisse  zu  verwerthen. 


Als  erwägenswerth  vor  anderem  möchte  ich  die  Auf¬ 
stellung  zweier  ‘Hauptkategorieen’  für  ‘die  sämmtlichen 
einzelnen  Aufhebungsgrünae  der  Obligation  nennen: 
Wegfall  des  Zwecks  der  Obligation,  und  Wegfall  des 
Mittels  oder  des  juristischen  Apparates,  das  oder  der 
der  Erreichung  jenes  Zwecks  zu  dienen  hat  (S.  62). 
Unmittelbar  hieran  schliessen  sich  ebenso  zu  beach¬ 
tende  Untersuchungen  über  die  Voraussetzung  der  Kla¬ 
gen,  richtiger  Aktionenkonkurrenz.  Viel  Zweifel  lassen 
die  Bemerkungen  über  die  Zahlung  des  Bürgen  (S.  47 — 
52),  und  über  die  Wirkung  des  nudum  pactum  auf 
einige  Deliktsaktionen  (S.  60). 

Was  aber  das  eigentliche  thema  probandum  an¬ 
langt,  so  muss  Ref.  sich  als  argen  Ketzer  bekennen, 
dem  die  innere  Berechtigung  des  auf  den  c.  c.  1.  be¬ 
züglichen  Rechtssatzes  längst  zweifelhaft  gewesen, 
und  durch  jeden  neuen  Rechtfertigungsversuch  nur 
noch  zweifelhafter  geworden.  Fänden  wir  nicht  im 
Corp.  J.  so  und  so  viele  Stellen,  welche  das  Gegen- 
theu  ohne  weitere  Erklärung  direkt  bezeugen,  so  würde 
keiner  von  uns  anstehen ,  die  vorkommenden  Fälle 
8ämmtlich  gerade  so  zu  entscheiden,  wie  Ulpian  im 
fr.  34  §  2  de  leg.  I  zu  entscheiden  scheint.  Die  Schwie¬ 
rigkeit  der  Vereinigung  dieser  Stellen  mit  den  andern 
ist  vom  Verf.  doch  wohl  unterschätzt,  und  der  Hin¬ 
weis  auf  §  7  und  8  desselben  Fragments  (S.  91,  92) 
nicht  ausreichender  Aufklärung.  Schenker  und  Ver- 
mächtnissgeber  können  die  eine  und  können  die  an¬ 
dere  Absicht  haben :  entweder  dem  Vermögen  des 
Bedachten  die  Eine  Spezies,  nur  diese,  nichts  anderes, 
einzuverleiben,  und  also,  wenn  diese  bereits  auf  an¬ 
derem  Wege  aus  lukrativem  oder  onerosem  Geschäft 
dem  fraglichen  Vermögen  einverleibt  wäre,  überhaupt 
nichts  hinzuzufügen;  oder  aber  das  Vermögen  auf  alle 
Fälle  um  den  Betrag  der  Spezies  zu  mehren,  die  ihnen 
hier  zunächst  als  Repräsentantin  ihres  Werths  gilt, 
während  die  Bedeutung  ihrer  Individualität  zümcktritt. 
Das  ist  im  Wesentlichen  dieselbe  Unterscheidung,  die 
Hartmann  (§  3)  gegen  Arndts  in's  Feld  führt,  und 
bei  der  er  selber  die  Unzulässigkeit  einer  Präsumption 
für  die  erste  Möglichkeit  nicht  verleugnet.  Dass  aber 
beim  Eintreten  der  zweiten  Möglichkeit  die  beiden 
entstehenden  Obligationen  in  ihrem  ‘Zweckmomente’ 
zusammenfallen  sollten,  ist  unerfindlich.  Fenier  sind 
die  (S.  82  f.)  gegebenen  Entscheidungen  einzelner  Fälle 
zwar  als  aem  vom  Verf.  aufgestellten  Prinzipe  ent¬ 
sprechend,  aber  nicht  als  quellenmässig  nachgewiesen 
anzuerkennen ;  wer  viel  zugäbe,  möchte  nach  den  zum 
Theil  sehr  feinen  Deduktionen  die  Quellen  als  nicht 
direkt  widerstreitend  passiren  lassen. 

Zu  bedauern  ist  noch,  dass  Verf.  die  Stellung, 
welche  die  neuere  Gesetzgebung  zu  dem  Satze  einge¬ 
nommen,  ungenügend  (ganz  Weniges  findet  sich  bei¬ 
läufig  im  §  3 ,  N.  2) ,  die  Praxis  aber  gar  nicht  be¬ 
rücksichtigt  hat.  Gerade  bei  den  zuletzt  eiwähnten 
Spezialfällen  wäre  von  Wichtigkeit  zu  wissen,  ob  die 
Anschauungen  Hs.  mit  der  in  unserem  Richterstande 
maassgebenden  Auffassung  Übereinkommen. 

Bei  weitem  schwieriger  wird  es,  der  zweiten  Ab¬ 
handlung  gegenüber  Stellung  zu  nehmen.  Schon  ein 
Bericht,  blosse  Inhaltsangabe  ist  nicht  leicht.  Wieder 
fesselt  uns  die  Energie  des  Denkens,  dessen  Resul¬ 
tate  aber  noch  mehr  als  bei  I  der  festen  Form  er¬ 
mangeln.  §  1 — 5  behandeln  voiwiegend  die  allgemei¬ 
nen,  den  Bau  der  Obligation,  die  ‘äussere  Sanktion’  und 
die  ‘innere  Struktur’  betreffenden  Fragen;  §  6  und 
folgende  richten  sich  wider  den  Satz  ‘impossibilium 
nufla  est  obligatio’,  wenigstens  insofern  derselbe  als 
gleichmässig  geltende  Regel  behauptet  worden  ist. 
Diese  Theile  sind  hier  weniger  fest  ineinander  verwo¬ 
ben  als  bei  Absch.  I:  die  speziellen  Ausführungen  könn¬ 
ten  meist  richtig  sein,  auch  wenn  die  generellen  falsch 
wären;  und  umgekehrt.  Die  Resultate,  die  H.  an 
Stelle  der  angefochtenen  Regel  setzen  will,  bedingen 
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kaum  mehr,  als  dass  in  jeder  Obligation  irgend  ein  ! 
‘Soll’  steckt,  und  soviel  dürfte  von  den  verschieden-  j 
sten  Theorien  leicht  eingeräumt  werden. 

Uebrigens  sind  gerade  diese  Spezialitäten,  wenn  ! 
nicht  wirklich  das  beste  Stück  des  ganzen  Buches,  : 
doch  dasjenige  von  dessen  Resultaten  Ref.  am  mei-  ; 
sten  annehmen  könnte.  Auch  die  moderne  Praxis  und  j 
Gesetzgebung  haben  hierbei  Beachtung  gefunden.  Als 
Endergebnis  bezeichnet  der  Verf.  selber  (S.  271); 

Es  hat  keinen  Werth,  und  müsse  sogar  verwirrend 
wirken,  wenn  auf  Grund  der  herrschenden  Doktrin 
unsere  neuere  Gesetzgebung  eine  uniforme  Regel 
über  Erlöschen  der  Obligationen  durch  ‘Unmöglich¬ 
keit  der  Leistung’  aufzustellen  pflegt .  Viel¬ 

mehr  kann  es  sich  hier  nur  darum  handeln,  die 
Intensität  des  Soll  (oportet)  der  einzelnen  Obliga-  j 
tionen,  soweit  darüber  Zweifel  entstehen  könnten, 

scharf  und  genau  zu  bestimmen.  Aus  der . 

inneren  Logik  des  Obligationenbegriffs  ergibt  es  sich 
ja  dann  ganz  von  selbst:  dass  die  Obligation  er¬ 
lischt,  wenn  von  der  Seite  des  Schuldners  her  Alles 
geschah  was  geschehen  sollte,  und  dennoch  der  Obli¬ 
gationszweck  definitiv  vereitelt  wurde. 

Die  Lehre  von  den  schuldmindernden  wie  von  den 
schuldmehrenden  Ereignissen,  überhaupt  von  dem  allen 
quod  uenit  in  actione,  ist  von  den  Römern  nie  ge¬ 
nerell,  sondern  stets  npr  im  Hinblfck  auf  je  eine  ein-  1 
zelne  actio,  höchstens  auf  eine  relativ  kleine  Aktio¬ 
nengruppe  entwickelt  worden.  Wie  dies  mit  der  ganzen 
Römischen  Rechtsbildung,  der  Feststellung  des  mate¬ 
riellen  Rechts  durch  die  prozessualischen  Organe,  und 
mit  der  Gestaltung  des  klassischen  Prozesses  selber 
im  nächsten  Zusammenhang  stand,  hat  H.  nicht  wei¬ 
ter  verfolgt. 

Vielleicht  ist  eben  deshalb  auch  ein  Bedenken 
ihm  nicht  gekommen.  Wie  schon  gesagt,  in  diesem 
Abschnitt  ist  vieles  enthalten,  das  ich  zugeben  kann, 
namentlich  dass  der  Verf.  manche  Versehen  und  Will- 
kürlichkeiten  von  Fr.  Mommsen  und  Windscheid 
in  Auslegung  Römischer  Quellenstücke  treffend  gerügt 
hat.  Aber  werden  die  neuen  Resultate  von  unserer  j 
Praxis,  oder  auch  nur  von  der  Civilgesetzgebung  des  1 
Reichs  zu  verwerthen  sein?  H.  hat  zwar  für  diese  keine  | 
Vorarbeit  liefern  wollen,  aber  er  würde  es  doch  auch 
nicht  beklagen  ‘wenn  die  Schrift  zu  ihrem  bescheide-  : 
nen  Theile  dazu  beitragen  sollte,  eine  einzelne  unrich-  I 
tige  Doktrin  aus  dem  Gesetz  fernzuhalten’.  Zunächst 
besorgen  wir,  dass  wenige  Praktiker  Zeit  haben  wer-  j 
den,  sich  in  diesem  Buche  zu  orientiren.  Aber  auch 
übersichtlicher  zusammengeordnet  scheint  uns,  dass  ! 
die  Resultate  Hartmanns  vor  denen  der  älteren  ; 
Theorie  wegen  Bequemlichkeit  beim  praktischen  Ge¬ 
brauch  und  Verständlichkeit  für  den  gemeinen  Mann  j 
keinen  Vorzug  verdienen  würden.  Der  Römische  Markt  j 
nahm  nicht  Anstoss  an  den  bunten  Gestalten,  weil  j 
ihm  die  Aktionen  als  die  allgemeinen  Rechtsgrundbe-  | 
griffe  galten  und  er  gewöhnt  war  jede  Aktion  für  sich  j 
individuell  entwickelt  zu  sehn.  Unser  Grundbegriff  ; 
aber  ist  das  subjektive  Recht ,  und  wir  erstreben  für  j 
alle  Rechte  möglichst  gleichlautende  Regeln.  Nicht  j 
undenkbar,  dass  für  die  vom  Standpunkte  des  Roma¬ 
nistischen  Purismus  freilich  zu  missbilligende  Pflege 
des  impossibilium  nulla  est  obligatio,  in  diesem  immer-  ; 
hin  nicht  ganz  verwerflichen  Streben  der  tiefere  Grund  ' 
zu  finden  wäre.  i 

Der  erste  Theil  der  tl.  Abhandlung,  ‘über  den  Bau 
der  Obligation’,  gewährt  trotz  der  Anziehungkraft  des 
Problems  am  wenigsten  Befriedigung.  Fast  will  uns  j 
bedünken,  als  ob  liier  nicht  blos  der  Ausdruck  oft 
unvollendet  geblieben,  sondern  auch  die  Gedanken 
selber  nicht  immer  genügend  ausgedacht  wären.  Der  \ 
Inhalt  ist  zum  grösseren  Theile  kritisch.  ‘Wie  diese  i 
innere  Struktur,  entgegen  gewöhnlicher  Lehre,  nicht  ] 
aufzufassen  ist,  darauf  ist  durch  all  das  Bisherige  1 


zunächst  die  Antwort  begründet’  (§  5,  S.  160).  Dann 
kommen  noch  einige  Bemerkungen  wider  die  Annahme 
eines  Objekts  der  Obligation;  die  rein  positiven  Aus¬ 
führungen  beschränken  sich  auf  wenige  Seiten. 

Diese  Kritik  ist  nicht  von  mustergültiger  Form. 
Der  Leser  sieht  die  anzufechtende  Lehre  nicht  deut¬ 
lich  vor  sich  stehn,  und  überzeugt  sich  nicht,  so  zu 
sagen  mit  eigenen  Augen,  von  den  Fehlern  derselben. 
Da  wir  zur  Zeit  durchaus  keine  feststehende  gemeine 
Lehre  von  dem  Bau  der  Obligation  haben,  so  hätte 
der  Verf.  damit  beginnen  sollen,  ein  Bild  der  als  falsch 
anzufechtenden  Theorie  zu  geben,  und  hätte  dann  die 
Resultate  seiner  eigenen  Theorie  ebenso  kurz  abge¬ 
schlossen  gegenüber  stellen  müssen,  daran  den  Nach¬ 
weis  zu  knüpfen,  dass,  worin  und  warum  die  neue 
Lehre  vorzüglicher.  Da  hätte  jeder  Leser  Partei  neh¬ 
men  können.  Aber  wie  im  Augenblick  die  geltende 
Lehre  zerfahren  ist,  niemand  recht  sagen  kann,  ob  dies 
oder  jenes  als  geltende  Lehre  zu  betrachten,  so  rich¬ 
ten  sich  auch  die  Streiche  unseres  Kritikers  bald 
wider  eins  und  bald  wider  anderes,  bisweilen  mit 
halber  Zustimmung  gemischt.  Und  doch  wird  uns 
immer  noch  deutlicher  was  Hartmann  nicht  wiU,  als 
das  was  er  will.  An  der  Spitze  steht  hier  die  Unter¬ 
scheidung  zweier  Elemente  in  der  Obligation,  auf  welche 
schon  Abth.  I  hinweist,  und  deren  Klärung  als  Haupt¬ 
aufgabe  von  H  erscheint:  ‘Keine  Obligation  ohne  einen 
irgendwelchen  zwingenden  Apparat,  der  den  Kern  des 
Zweckes  in  seine  schützende  Schale  hüllt.’  Ausführ¬ 
licher,  aber  kaum  deutlicher,  auf  der  letzten  Seite: 

Das  Wesen  der  Obligation  besteht  in  dem,  aus  be¬ 
sonderem  privatrechtlichen  Rechtsgrunde  erwachse¬ 
nen,  den  Gläubiger  berechtigenden  Soll  oder  oportet, 
welches  als  das  durch  bestimmte  äussere  Sanktion 
aufrechterhaltene  blose  Mittel  zur  Sicherung  und 
Befriedigung  des  gesagten  Obligationszweckes  er¬ 
scheint. 

Diese  Unterscheidung  interessirt  Referenten  noch  be¬ 
sonders,  da  er  für  das  Römische  Recht  gleichfalls 
eine  dualistische  Theorie  vertritt. 

Darum  wird  noch  eine  kurze  persönliche  Ausein¬ 
andersetzung  gestattet  sein.  Während  Hart  mann 
sonst  manches  Zusammentreffen  unserer  Ansichten  kon- 
statirt,  glaubt  er  bei  den  für  das  Obligationenrecht 
maassgebenden  Grundgedanken  offenbar  nicht  meinen 
Ausführungen  beitreten  zu  können,  und  ohne  gerade 
auf  eine  systematische  Bekämpfung  sich  einzulassen, 
enügen  seine  polemischen  Andeutungen  vollkommen, 
as  Gefühl  eines  weittragenden  Dissenses  darzulegen. 
Derartige  Erscheinungen  sind  auch  sonst  nicht  selten, 
dass  die  Vertreter  einer  neuen  Meinung  doch  nicht 
gemeinsame  Sache  wider  die  noch  bestehende  Majori¬ 
tät  machen  mögen,  sondern  zunächst  die  unter  ihnen 
selber  bestehenden  Differenzen  urgiren.  Dies  mag  un¬ 
ter  Umständen  der  neuen  Sache  ganz  dienlich  sein; 
in  diesem  Falle  schwerlich,  da  die  Hartmann’sche  Po¬ 
lemik  auf  einem  Missverständnis ,  einer  Verwechse¬ 
lung  von  Begriffsb estimmung  und  Begriffsbezeich¬ 
nung  beruht.  ‘Könnte  es  wahr  sein,  dass  mit  den 
actione  teneri  [=  obligatio]  wirklich  der  volle  Kern 
der  Sache  getroffen  wäre,  anstatt  der  äusseren  forma¬ 
len  Schale?’  (S.  23).  Gewiss  nicht,  aber  das  habe  ich 
auch  nirgends  behauptet,  gerade  das  Gegentheil.  Von 
der  modernen  Obligation  sage  ich,  dass  dieselbe  mit 
der  obligatio  des  Römischen  Rechts  nicht  zu  identifi- 
ziren  sei.  Unserer  modernen,  wie  ich  annehme  regel¬ 
mässig  einheitlich  gedachten  Obligation  entspreche 
bei  den  Römern  vielmehr  eine  Dualistisch  gespaltene 
Grösse,  deren  einer,  und  zwar  formaler  Theil  schon 
für  sich  mit  dem  Namen  obligatio  bezeichnet  werde. 
Eine  zutreffende  Polemik  also,  müsste  entweder  wider 
die  Behauptung  sich  kehren,  dass  was  uns  als  Eins 
gelte  den  Römern  als  Zwei  gegolten  habe,  sei  es  dass 
unser  Monismus  oder  dass  der  Römische  Dualismus 
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in  Abrede  gestellt  würde ,  oder  dawider  dass  die  Rö-  , 
mer  den  Ausdruck  obligatio  zur  Bezeichnung  des  einen 
von  ihnen  angenommenen  Theiles  verwendet  hätten. 
Den  Dualismus  aber  auch  bei  den  Römern  leugnet 
H.  nicht,  und  die  Beschränkung  des  Ausdrucks  obli¬ 
gatio  auf  die  Bezeichnung  des  fraglichen  Theils  kann 
er  nicht  leugnen,  da  dies  zulässig  wäre  nur  auf  Grund 
lexicologischer  Untersuchungen,  uie  er  nicht  angestellt, 
wenigstens  nicht  vorgelegt  hat.  Die  wirklich  vorhan-  ; 
dene  Meinungsverschiedenheit  reduzirt  sich  also  auf 
den  Punkt,  dass  ich  die  früher  vorhandene  Zwiespäl¬ 
tigkeit  in  der  Gegenwart  als  gehoben,  oder  doch  als 
auf  dem  Wege  zur  Hebung  befindlich  ansehe,  während 
H  artmann  ihren  Fortbestand  behauptet.  Daneben 
würde  zu  erwägen  sein,  ob  wir  beide  die  zu  sondern¬ 
den  zwei  Elemente  gleich  bestimmen  oder  nicht  Beide  j 
Fragen  sind  innerhalb  dieser  Schranken  nicht  zu  er-  ! 
ledigen.  Bemerken  aber  muss  ich,  dass  ich  einstwei-  j 
len  keinen  Grund  sehe ,  den  H.’schen  Deduktionen 

gegenüber  etwas  von  meinen  Behauptungen  aufzuge- 
en.  Sind  die  Römer,  wie  wir  beide  sagen,  Dualisten 
gewesen,  so  muss  dieser  Dualismus  auch  ihre  Sprache 
durchdrungen  haben,  und  wir  werden  nur  bei  mög¬ 
lichst  unbefangener  Hingabe  an  ihre  Ausdrucksformen, 
‘actio  —  res  qua  de  agitur;  actio  —  quod  uenit  in 
actionem’  hoffen  können,  dass  ihre  Gedanken  in-  uns 
wiedererwachen.  Und  nur  wenn  wir,  wie  ich  im  Ge- 
gegsatz  zu  H.  behaupte,  jenen  Dualismus  in  der  That 
bereits  aufgegeben  haben,  lässt  sich  verstehen,  dass 
derselbe  in  unserer  Rechtssprache  nicht  mehr  nach¬ 
klingt.  j 

Dass  aber  eine  so  tüchtige  Denkkraft  mit  so  ehr-  \ 
lieber  Arbeit  nicht  mehr  des  halt-  und  brauchbaren 
zu  Tage  gefördert  hat,  das  wird  zu  erklären  sein,  zum 
einen  Theile  aus  der  die  Spekulation  auf  Kosten  der 
Beobachtung  bevorzugenden  Methode,  zum  andern  aus 
einem  wohl  eben  hiermit  auch  zusammenhängenden 
Fehlgriff  bei  Stellung  der  Aufgabe:  es  gibt  keinen  all¬ 
gemeinen  von  Zeit  und  Raum  unabhängigen  Obliga¬ 
tionsbegriff. 

Heidelberg.  E.  J.  Bekker. 

L.  Goldschmidt,  Handbuch  des  Handelsrechts. 

Zweite  Auflage.  Band  I  [2  Lieferungen] :  enthal-  j 
tend  die  geschichtlich-literarische  Einleitung  und  die  [ 
Grundlehren.  Stuttgart,  Ferdinand  Enke  fl  874 — ]1875.  j 
XXIX,  691,  [1]  S.  8°.  M.  t4. 

695]  Dem  Erscheinen  der  ersten  Lieferung,  welches 
in  dieser  Zeitschrift,  Jahrgang  1874,  Art.  267  angezeigt 
wurde,  ist  das  der  zweiten  Lieferung  mit  erfreulicher 
Raschheit  gefolgt.  Wie  bedeutend  die  Arbeit  an  der  1 
zweiten  Auflage  war,  lässt  sich  schon  an  der  Ausdeh¬ 
nung  der  Seitenzahl  ermessen.  Der  Zuwachs  der  er¬ 
sten  Lieferung  im  Vergleiche  zu  der  ersten  Auflage  ; 
beträgt  fast  100,  der  der  zweiten  Lieferung  etwa  70 
Seiten ,  so  dass  der  erste  Band  überhaupt  eine  Ver-  j 
mehrung  um  mehr  als  10  Bogen  aufweist;  ein  Umstand,  i 
der  bei  dem  fortwährenden  Anschwellen  des  Stoffes 
vollkommen  begreiflich,  für  die  Zukunft  eines  Werks, 
das  sich  zum  Ziele  gesetzt  hat,  mit  ängstlichstem 
Fleiss  für  möglichste  Vollständigkeit  zu  sorgen ,  frei¬ 
lich  auch  einige  Besorgniss  in  sich  schliesst. 

Mit  demselben  Rechte,  wie  die  erste,  darf  sich 
auch  die  zweite  Lieferung  als  eine  völlig  umgearbei¬ 
tete  Auflage  bezeichnen.  Sie  umschliesst  ausser  einem 
Theile  des  ersten  Buchs,  das  die  Handelsrechtsquellen 
darstellt,  das  zweite  Buch  von  dem  Handel  und  den 
Handelsgeschäften. 

Die  Eintheilung  der  Paragraphen  ist  dieselbe  ge¬ 
blieben;  zum  grossen  Theil  auch  die  Eintheilung  des 
Inhalts  in  den  einzelnen  Paragraphen,  meist  sogar  die 
Bezifferung  der  Anmerkungen.  Vorzugsweise  treffen 
die  Verbesserungen  und  Vermehrungen  die  letzteren,  i 


Dass  unter  solchen  Umständen  die  Noten  noch  mehr, 
als  früher,  den  Text  an  Umfang  iiberrageri,  denselben 
an  vielen  Stellen  fast  erdrücken,  ist  unvermeidlich. 
Ob  das  von  Haus  aus  so  sein  musste  kann  man  sich 
fragen.  Vielleicht  hätte  sich  das  Verhältniss  der  No¬ 
ten,  in  denen  nicht  nur  der  ganze,  wie  bekannt,  über¬ 
reiche  Apparat  an  Nachweisen  der  Wissensschaft  und 
Praxis,  sondern  auch  eine  Fülle  von  kasuistischen 
Konsequenzen ,  polemischen  Bemerkungen  u.  dgl.  sich 
findet,  anders  gestalten  lassen.  In  der  That  ist  schon 
mehrfach  im  Interesse  des  handlichen  Gebrauchs  be¬ 
klagt  worden ,  dass  die  Orientirung  bei  der  jetzigen 
Einrichtung  erheblich  erschwert  sei.  Indessen  besehei- 
det  man  sich  gern,  dass  es  überaus  schwer  ist,  auf 
der  einen  Seite  den  Wünschen  derjenigen  gerecht  zu 
werden,  denen  eine  Erleichterung  des  Werks  in  Bezug 
auf  das,  was  sie  gelehrten  Ballast  nennen,  willkom¬ 
men  wäre,  auf  der  anderen  Seite  den  Fachgenossen, 
genug  zu  thun,  denen  gerade  die  Aufspeicherung  des 
gesammten  Schatzes  der  Gegenwart  und  der  Vergan¬ 
genheit  erwünscht  erscheint. 

Dass  insbesondere  auch  die  Entscheidungen  des 
Reichsoberhandelsgerichts  und  anderer  Gerichtshöfe  mit 
berücksichtigt  worden  sind,  versteht  sich  von  selbst. 

Indessen  beschränken  sich  die  Veränderungen  kei¬ 
neswegs  auf  die  Noten.  Um  nur  die  hauptsächlichsten 
anzuführen,  so  ist,  nachdem  §  35  das  Wesen  der  Usance 
mit  mancherlei  Zusätzen ,  hauptsächlich  unter  dem 
Strich ,  entwickelt  hat ,  die  Darstellung  der  Usance 
nach  dem  deutschen  Handelsgesetzbuch  geradezu  um¬ 
gearbeitet  worden.  Auch  §  37 ,  der  das  Verhältniss 
des  Handelsrechts  zum  bürgerlichen  Recht  schildert, 
hat  Zusätze  und  mehrfache  Modifikationen  erfahren. 
In  §  38  von  der  örtlichen  Anwendung  der  Rechtssätze 
nimmt  man  eine  andere  Stellung  einzelner  Punkte  und 
eine  durch  das  Aktiengesetz  von  1870  veranlasste  Zu¬ 
fügung  wahr. 

Einige  Modifikationen  machen  sich  sodann  in  §  40 
bemerklich,  wo  der  Begriff  des  Handels  definirt  wird, 
dessen  scharfe  Abgrenzung  der  Verf.  nach  seiner  Auf¬ 
fassung  des  Handelsrechts  nothwendig  braucht;  eine 
Abgrenzung,  die  Ref.  noch  immer  für  logisch  wenig 
befriedigend  erachten  kann.  Denn,  wenn  G.  nur  die 
der  Vermittlung  des  Güterumlaufs  zugewendete  Er- 
werbsthätigkeit,  nicht  jede  Vermittlung  zwischen  Pro¬ 
duktion  und  Konsumtion  als  Handel  gelten  lassen  will, 
um  den  Absatz  des  Produzenten  auszuschliessen,  so 
lässt  sich  einfach  fragen,  was  in  aller  Welt  der  Ab¬ 
satz  des  Produzenten,  der  gerade  zum  Zweck  des  Ab¬ 
satzes  produzirt  und  diesen  Absatz  als  Erwerbsthätig- 
keit  übt,  was  überhaupt  der  zugleich  mit  Produktion 
verbundene  Absatz  anders  sein  soll,  als  Handel.  Den 
Einfluss  älterer  Ansichten  auf  das  Moment  der  ‘Ge¬ 
winnabsicht’  (Not.  14)  taxirt  G.  dabei  doch  wohl  zu 
gering. 

Die  geschichtliche  Entwicklung  des  Handelsbe- 
grifl’s  in  §  41  ist  dieselbe  geblieben  bis  auf  die  Hin¬ 
weglassung  des  in  der  ersten  Auflage  vorfindlichen 
Hinweises  auf  die  Nothwendigkeit  einer  Distanz  (vgl. 
S.  418  mit  S.  300  der  ersten  Auflage),  deren  Grund, 
da  früher  dieses  Erkenntniss.  um  die  Idee  einer  werth- 
vollen  Arbeit  für  den  Handel  zu  gewinnen,  eine  wich¬ 
tige  Rolle  spielte,  nicht  recht  ersichtlich  ist  Ebenso 
in  §  42,  der  das  Handelsgeschäft  und  Handelsgewerbe, 
sowie  das  System  der  ersteren  bespricht. 

Dagegen  bietet  wieder  §  43,  der  den  Begriff  ‘Kauf¬ 
mann’  definirt,  mehrfache  Zusätze  und  Aenderungen. 
Namentlich  ist  die  Einrangirung  der  Handelsgesell¬ 
schaften  unter  den  Begriff  schärfer  präzisirt  worden. 
Ganz  neu  ist  ausser  S.  459  auch  die  Zufügung  S.  461 
— 470.  Nicht  unerwähnt  sei,  dass  sich  in  diesem  Ab¬ 
schnitt  nicht  selten  zugleich  Hinweise  auf  die  Literatur 
des  Strafrechts  finden.  Ohne  eine  prinzipielle  Unter¬ 
suchung  des  Verhältnisses  wird  (s.  bes.  §  44  Not.  6) 
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angenommen,  dass  sich  der  Begriff  des  Kaufmanns 
nach  dem  Handelsgesetzbuch  und  nach  dem  Strafge¬ 
setzbuch  deckt.  Allein,  so  nahe  das  zu  liegen  scheint, 
walten  hiergegen  doch  nach  der  Entstehungsgesqhichte 
des  Strafgesetzbuches  (s.  z.  B.  Rüdorff,  Strafges.  zu 
§  281  S.  415)  Bedenken  ob,  welche  jene  glatte  Ueber- 
einstimmung  mindestens  fraglich  erscheinen  lassen. 

Ganz  neu  ist  die  Einschaltung  eines  §  43a ,  der 
den  Begriff  der  Handelssache,  den  materiell-rechtlichen, 
wie  den  prozessualischen  näher  entwickelt.  Unstrei¬ 
tig  eine  willkommene  Vervollständigung.  Neu  ist  fer¬ 
ner  in  §  45  am  Schluss  die  Ausführung  über  die  ma¬ 
teriell-rechtliche  und  prozessualische  Bedeutung  des 
Grundsatzes,  dass  auch  die  sog.  einseitigen  Handelsge¬ 
schäfte  total  als  Handelsgeschäfte  zu  beurtheilen  seien. 

Bei  Darstellung  der  einzelnen  Rubriken  der  Han¬ 
delsgeschäfte  findet  sich  in  §  47  der  Begriff  der  An¬ 
schaffung  noch  mehr  präzisirt  und  in  den  Anmerkungen 
die  Gelegenheit  zu  weiteren  kasuistischen  Folgerungen 
ausgiebig  benutzt.  Unter  den  folgenden  Paragraphen, 
welche  bekanntlich ,  obwohl  zunächst  nur  behufs  der 
Begründung  ihrer  Handelsgeschäftsnatur,  doch  zum 
Theil  schon  ziemlich  tief  in  ihr  gesammtes  Wesen 
eingehende  Ausführungen  über  einzelne  Geschäftsarten 
enthalten,  ist  §49,  von  der  Versicherung  handelnd, 
erheblich  umgearbeitet,  §  53  insbesondere  durch  Prä- 
zisirung  derjenigen  Wechselgeschäfte,  welche  als  Han¬ 
delsgeschäfte  zu  gelten  haben,  (S.  603 — 604)  bereichert, 
§  54  durch  Eingehen  auf  die  Geschäfte  der  Kommis¬ 
sion,  des  Transports  und  seiner  Unternehmungen  fast 
anz  neu  gebildet,  in  §  55  der  Eingang  umgearbeitet, 
as  Geschäft  der  Mäkler,  Versteigerer,  Agenten  genauer 
dargestellt,  in  §  56  dem  Verlagsgeschäft  eine  ziemliche 
Umarbeitung  gewidmet ,  in  §  57  die  Realisationsver- 
äus8eruug  anders  gefasst  worden.  Endlich  bietet  auch 
§  59  für  die  Immobiliengeschäfte  manches  Neue. 

Auf  die  Fülle  der  Einzelheiten  einzugehen  und, 
wozu  der  Inhalt  der  zweiten  Lieferung  bereits  viel¬ 
fache  Gelegenheit  gibt,  zu  untersuchen ,  ob  überall 
den  Ansichten  des  Verf.'s  beizustimmen  sei,  ist  hier 
unmöglich.  Dass  trotz  der  gründlichen  und  scharfsin¬ 
nigen  Erörterungen  doch  nicht  überall  überzeugender 
endgültiger  Abschluss  erzielt  wird,  leuchtet  von  selbst 
ein.  Ueberflüssig  wäre  es,  von  Neuem  die  Verdienste 
des  Werks,  die  eminente  Kenntniss,  den  Fleiss  und 
die  Urtheilsfähigkeit  seines  Verfassers  hervorzuheben. 
Statt  alles  dessen  mag  nur  der  Wunsch  ausgesprochen 
werden,  dass  es  dem  Verf.,  nach  seiner  Rückkehr  zu 
dem  Lehramt  vergönnt  sein  möge,  die  Arbeit  zum 
Nutzen  der  Wissenschaft  rüstig  fortzusetzen  und  zu 
vollenden. 

Einer  trüben  Betrachtung  kann  sich  allerdings  bei 
dem  Studium  dieses  Buches  nicht  erwehrt  werden. 
Sie  ist  nicht  neu.  Auch  von  anderer  Seite  ist  sie  bei 
Besprechung  der  ersten  Auflage  angeregt  worden.  Sie 
gilt  nicht  der  Darstellung,  wohl  aber  dem  dargestell¬ 
ten  Gegenstand. 

Zur  Einleitung  in  das  Handelsrecht,  nur  um  fest¬ 
zustellen,  wie  weit  der  Umfang  des  Handelsrechts 
reicht,  werden  hier  beinahe  300  Seiten  gebraucht. 
Dabei  bedarf  es  der  subtilsten  Interpretationen  und  Di¬ 
stinktionen.  Ueberall  spriessen  in  ungemessener  Zahl 
die  Zweifel,  Kontroversen  und  Dunkelheiten,  deren 
Lösung  oft  fast  unmöglich  erscheint,  und,  wenn  sie,  in 
endlosen  ‘Feststellungen’  von  Seiten  der  Theorie  oder 
der  Praxis  versucht  wird,  nur  zu  oft  blos  in  scholasti¬ 
schen  und  kasuistischen  Feinheiten  gesucht  werden 
kann,  die  niemals  die  auf  das  Wesen  der  Dinge  gerich¬ 
tete  Einsicht  zu  befriedigen  vermögen.  Welche  Zumu- 
thung  für  die  praktische  Handhabung,  sich  auf  solchem 
Terrain  auch  nur  mit  einiger  Sicherheit  zu  bewegen!  Ist 
das  ein  glücklicher  Erfolg  der  Kodifikation,  eine  glück¬ 
liche  Aufgabe  der  exakten  Doktrin?  Hat  man  sich 
nicht  Vereinfachung  und  Klärung  des  Rechtszustandes 


versprochen?  Und  wie  steht  es  nun,  wenn  solcher 
Aufwand  an  Gelehrsamkeit  und  juristischer  Kunst  ge¬ 
braucht  wird,  um  nur  darzulegen,  was  das  Handels¬ 
recht  eigentlich  ist? 

Das  sind  Gedanken,  die  wohl  geeignet  sind,  von 
Neuem  die  Frage  anzuregen,  ob  es  wohlgethan  war, 
in  solcher  Weise  das  Handelsrecht  von  dem  sonstigen 
Privatrecht  abzuzweigen.  Gerade  ein  Werk,  wie  das 
hier  angezeigte,  und  zumal  der  Zuwachs,  den  die  neue 
Auflage  bringt,  legt  es  der  Gesetzgebung  nahe,  zu  er¬ 
wägen,  ob  eine  so  überaus  gekünstelte  Sonderstellung 
des  Handelsrechts  aufrecht  zu  erhalten  heilsam  ist. 
Zugleich  aber  legt  es  schon  dieser  Abschnitt  auch  der 
Wissenschaft  nahe,  Alles  aufzubieten,  um  der  für  die 
Uebung  des  Handelsrechts  ganz  besonders  bedrohlichen 
Gefahr  der  Zersplitterung  in  unübersehbare  Einzelhei¬ 
ten  entgegenzuwirken ,  ihre  Aufgabe  m$hr  als  bisher 
nicht  blos  in  der  Analyse  und  Kasuistik,  sondern 
auch  in  dem  Zusammenfassen  und  Vereinfachen  zu  er¬ 
kennen. 

Bonn.  Endemann. 


J.  H.  Schürmayer,  Lehrbach  der  gerichtlichen 
Medicin  mit  vorzüglicher  Berücksichtigung  des  deut¬ 
schen  Strafgesetzbuches.  Für  Aerzte  und  Juristen. 
Vierte  Auflage.  Erlangen,  Ferdinand  Enke  1874. 
XVI,  408  S.  8®.  M.  8,80. 

696]  Nach  einer  langen  Pause,  —  die  3.  Auflage  er¬ 
schien  1861  —  hat  sich  der  um  die  gerichtliche  Me¬ 
dicin  verdiente  Verfasser  zur  Herausgabe  einer  neuen 
Auflage  entschlossen.  Sie  enthält  die  Resultate  einer 
langjährigen,  ausgiebigen  praktischen  Thätigkeit.  Das 
in  den  letzten  Jahren  in  Kraft  getretene  deutsche  Straf¬ 
esetzbuch,  ist,  wie  schon  im  Titel  hervorgehoben,  in 
er  neuen  Auflage  überall  genügend  berücksichtigt 
worden  und  hat  allein  schon  die  Umarbeitung  ver¬ 
schiedener  Abschnitte  nothwendig  gemacht  Die  Dar¬ 
stellung  ist  leicht  und  fliessend,  überall  sieht  man  den 
tüchtigen  Praktiker,  und  so  wird  auch  diese  Auflage 
unter  den  brauchbaren  und  guten  Handbüchern,  die 
wir  besitzen ,  eine  ehrenvolle  Stelle  behaupten ,  und 
kann  besonders  dem  Anfänger  mit  gutem  Rechte  em¬ 
pfohlen  werden.  Die  Benutzung  der  Literatur  der  letz¬ 
ten  Jahre,  nicht  blos  der  gerichtlich- medicinischen, 
sondern  der  medicinischen  überhaupt  lässt  freilich  Man¬ 
ches  zu  wünschen  übrig.  So  viel  im  Allgemeinen. 

Ueber  einige  Abschnitte  möchte  ich  mir  aber  doch 
ein  paar  Bemerkungen  erlauben.  Im  ersten  allgemei¬ 
nen  Abschnitte  finde  ich  übertrieben  die  Betonung  der 
Nothwendigkeit  der  Rechtskenntnisse  für  den  Gerichts¬ 
arzt.  Er  soll  die  ihn  angehenden  Paragraphen  des 
Strafgesetzbuches,  auch  wohl  die  Motive,  von  denen 
die  Gesetzgebung  dabei  ausging,  kennen,  ebenso  die 
wenigen  einBchlagenden  Paragraphen  der  Civilgesetz- 
gebung,  —  die  übrigens  beide  sehr  zweckmässig  in 
manchen  Handbüchern  den  einzelnen  Abschnitten  der 
gerichtlichen  Medicin  vorgedruckt  sind  — ,  die  ihm  ge¬ 
stellten  Fragen  nach  seinen  Kenntnissen  mit  bestem 
Gewissen  beantworten,  alles  übrige  Juristische,  Zeu¬ 
genbeweise,  Sachverständigenbeweise  etc.  geht  ihn  als 
Gerichtsarzt  eben  so  wenig  an,  als  was  der  Rechts¬ 
staat  und  Polizeistaat  ist.  Er  ist  einfach  Sachver¬ 
ständiger,  nichts  mehr.  Das  kann  an  der  Sache  nichts 
ändern,  dass  freilich  sehr  oft  von  dem  Gutachten  des 
Gerichtsarztes  langjährige  Zuchthausstrafe,  selbst  der 
Verlust  des  Lebens  für  den  Angeklagten  abhängt,  ent¬ 
sprechend  der  Schwere  der  hier  in  Betracht  kommen¬ 
den  verbrecherischen  Handlungen,  während  die  Ur- 
theile  von  Sachverständigen  aus  andern  Gebieten  meist 
nicht  so  folgeschwer  zu  sein  pflegen.  Aber  es  giebt 
immer  noch  Gerichtsärzte,  die  mit  dieser  Stellung 
höchst  unzufrieden  sind,  gar  zu  gern  auch  ein  Bischen 
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Richter  mit  spielen,  oder  wenigstens  ein  besonderes 
Genus  von  Sachverständigen  sein  möchten.  So  hat 
auch  Sch.  aus  der  3.  Auflage  die  wenig  geschmack¬ 
volle  Phrase  mit  in’s  neue  Reich  herübergenommen: 
‘dass ,  obgleich  die  sachverständige  Stellung  des  Ge- 
richtsarztes  mehr  zwischen  Anklage  und  Vertheidi- 
gung  ihren  Platz  einnimmt’  —  was  das  heissen  soll 
ist  mir  völlig  unverständlich,  denn  die  Parteien  gehen 
mich  zunächst  als  Gerichtsarzt  nichts  an,  ebensowe¬ 
nig  wie  der  Ausgang  der  ganzen  Verhandlung,  der 
Gerichtsarzt  steht  nicht  zwischen,  sondern  höchstens 
über  den  Parteien  —  ‘es  doch  nicht  unpassend  ist, 
den  Gerichtsarzt  ein  geistiges  Auge  des  Richters 
zu  nennen,  nicht  aber,  ihn  als  Brille  des  Richters 
zu  bezeichnen’.  Als  Brille  wird  sich  wohl  kaum  ein 
Gerichtsarzt  gern  ansehen  lassen,  geistiges  Auge  ist 
eine  ziemlich  alberne  Phrase.  Wenn  ein  Richter  sich 
beim  Urtheil,  das  er  fällt,  nicht  an  das  Gutachten  des 
Gerichtsarztes  bindet,  und  er  braucht  das  nicht,  da 
ihm  ja  noch  anderes  Material  zur  Bildung  seiner  Ueber- 
zeugung  zu  Gebote  steht,  wie  steht’s  dann  mit  dem 
geistigen  Auge  ? 

Die  Abschnitte  über  Verletzungen ,  Todesarten, 
Kindmord  etc.,  Untersuchung  auf  Blut  sind  recht  gut. 
Bei  der  Untersuchung  auf  Blut  fehlt  Manches ,  es  ist 
z.  B.  die  Reaktion  mit  Tct.  Guajaci  nicht  erwähnt.  Hat 
der  Verf.  vielleicht  auch  gefunden,  dass  damit  nicht 
viel  ist?  Die  Vergiftungen  sind  ungenügend,  obgleich 
sie  viel  Raum  einnehmen.  Die  Entdeckungen  der  letz¬ 
ten  tü  Jahre  sind  spurlos  an  diesem  Capitel  vorüberge¬ 
gangen.  Ikterus  und  Fettdegeneration  der  innern  Organe 
bei  Phosphorvergiftung,  letztere  auch  bei  anderen  Gif¬ 
ten,  die  bei  manchen  Giften  eintretenden  wichtigen 
Blutveränderungen  etc.  etc.  werden  nicht  erwähnt. 
Das  physiologische  Experiment  an  Thieren  mit  in  Lei¬ 
chen  gefundenen  Giften  hätte  doch  ein  paar  Worte 
verdient.  Blausäure  soll  aus  einer  ‘Verbindung’ 
des  Emulsin  mit  Amygdalin  entstehen;  die  drei  Sta¬ 
dien  der  Blausäurevergiftung  sind,  so  viel  ich  weiss, 
von  Oriila  ausgestellt,  nicht  von  Falck.  Hier  wäre  viel 
zu  ändern.  Die  Schilderung  der  verschiedenen  Alter, 
sind  von  zweifelhaftem  Werthe.  Kurz  nach  dem  vor¬ 
liegenden  Material  sind  wieder  die  Verwesungserschei¬ 
nungen,  und  geradezu  lächerlich  kurz  die  Simulation, 
eine  Seite !  — 

Aufgefallen  ist  mir  ferner  die  strenge  Sorgfalt  in 
der  Untersuchung  der  Mutter  bei  fraglichem  Kindes¬ 
mord,  wo  Sch.  dem  Untersuchungsrichter  förmliche 
Fragebogen  zustellt,  —  es  lässt  sich  sicher  darüber 
streiten,  ob  das  Sache  des  Gerichtsarztes  ist  —  und 
die  Milde  im  Urtheil  bei  Berauschungszuständen.  Ueber 
die  Gewohnheitssäufer,  die  doch  oft  auch  in  ihrer 
Trunkenheit  in  Affekt  gerathen  und  strafbare  Handlun- 
en  begehen,  hat  sich  Sch.  nicht  ausgelassen.  Ist  bei 
iesem  das  Laster  auch  noch  ein  Milderungsgrund? 
Auch  die  gewiss  höchst  bedenkliche  Lehre  von  der 
moral  insanity  hat  an  Sch.  einen  Anhänger. 

Die  Maassangaben  und  Gewichte  sind  noch  in 
Zollen,  Granen,  Pfunden.  Da  der  ganze  medicinische 
Nachwuchs  seit  Jahren  in  Centimetern  und  Grammen 
denkt,  war  eine  Umrechnung  eigentlich  unumgänglich 
nothwendig.  Geradezu  störend  sind  in  dem  sonst  gut 
gedruckten  und  ausgestatteten  Buche  die  Unsummen 
von  Druckfehlern  z.  Th.  sinnentstellenden,  und  solche 
bei  Namen,  die  besonders  gefährlich  sind,  weil  sie  der 
Anfänger  gläubig  als  richtig  hinnimmt. 

Der  recht  brauchbare  Anhang  aus  der  früheren 
Auflage:  gerichtliche  Leichenöffnung  und  Diagnostik 
der  Leiehenerscheinungen  ist  in  dieser  Auflage  weg¬ 
geblieben. 

Jena.  M.  Seidel. 


Franz  Koenig,  Lehrbuch  der  speciellen  Chi- 
!  rnrgie  für  Aerzte  und  Studirende.  Band  I  mit  81 
Holzschnitten.  Berlin,  August  Hirschwald  1875. 
XH,  665  S.  8°.  M.  14. 

697]  Wir  wollten  ursprünglich  die  Besprechung  die¬ 
ses  Werkes  verschieben,  bis  es  ganz  beeudigt  sein 
würde,  allein  das  beginnende  Wintersemester  mahnt 
uns  um  so  mehr  daran,  dasselbe  schon  jetzt  anzuzei¬ 
gen,  weil  durch  den  Umzug  des  Verfassers  von  Ro¬ 
stock  nach  Göttingen  die  Beendigung  des  Werkes  viel¬ 
leicht  eine  kleine  Verzögerung  erleiden  wird.  Es  ist 
ein  Lehrbuch  im  besten  Sinne  des  Wortes  und  wenn 
man  auch  nicht  sagen  kann,  dass  durch  dasselbe  eine 
wesentliche  Lücke  in  unserer  Literatur  ausgefüllt  werde, 
so  muss  doch  das  Unternehmen  als  ein  sehr  zeitge- 
>  mässes  begrüsst  werden.  Denn  seitdem  die  Reihe 
älterer  deutscher  Werke  über  Chirurgie  mit  dem  Buche 
von  Chelius  einen  glänzenden  Abschluss  gefunden 
hat,  ist  die  Auswahl  für  das  grosse  ärztliche  Publicum, 
welches  solcher  Bücher  bedarf,  eine  ziemlich  be¬ 
schränkte.  Das  in  seiner  Art  vorzügliche  Buch  von 
Strom  eye  r  hat  sich  durch  den  langen  Zeitraum, 
der  zwischen  dem  Erscheinen  des  ersten  und  zweiten 
Bandes  lag,  leider  den  Markt  verdorben.  Das  Buch 
von  Busch  ist  vom  Büchermärkte  verschwunden. 
Das  Werk  von  Emrnert  hat  niemals  rechte  Geltung 
erlangt.  Das  Handbuch  der  praktischen  Chirurgie  von 
v.  Bruns  war  so  breit  angelegt,  dass  die  Arbeit  un¬ 
möglich  von  einer  Kraft  bewältigt  werden  konnte.  Die 
bisher  erschienenen  Kapitel  geben  noch  immer  eine 
reiche  Quelle  für  alle  späteren  Arbeiten  über  densel¬ 
ben  Gegenstand,  also  auch  für  das  vorliegende  Buch 
ab.  Das  Sammelwerk  von  Pitha-Billroth  liefert 
uns  wohl  ein  unentbehrliches  Repertorium  der  Chirur¬ 
gie  von  ausgezeichnetem  Werthe,  allein,  wenn  es  voll¬ 
ständig  vorliegen  wird,  stellt  es  nicht  mehr  in  allen 
seinen  Theileu  den  neuesten  Standpunkt  der  Chirurgie 
dar.  Abgesehen  von  einigen  kaum  nennenswerthen 
Compendien  und  Uebersetzungen  ausländischer  Werke, 
schwankten  in  den  letzten  Jahren  die  deutschen  Me¬ 
diziner  bei  der  Wahl  einer  speciellen  Chirurgie  fast 
nur  zwischen  den  bekannten  Werken  von  Roser  und 
Bardeleben.  Seit  dem  ersten  Erscheinen  derselben 
sind  aber  schon  31  beziehungsweise  23  Jahre  vergan¬ 
gen  und  wenn  die  Autoren  auch  in  den  oft  erneuer¬ 
ten  Auflagen  mit  rühmenswerthem  Eifer  den  Fort¬ 
schritten  der  Wissenschaft  zu  folgen  wussten,  so  ist 
es  doch  wohl  an  der  Zeit,  dass  wieder  einmal  eine 
jüngere  Kraft  einem  modernen  Lehrbuche  ihren  Stem¬ 
pel  aufzudrücken  versucht.  Und  wenn  erst  der  buch¬ 
händlerische  Erfolg  des  neuen  Werkes,  wie  zu  erwar¬ 
ten  steht,  gesichert  ist,  werden  wohl  bald  noch  an¬ 
dere  Autoren  durch  ähnliche  Gedanken,  wie  sie  oben 
auseinandergesetzt  worden  sind,  angeregt  werden,  aut 
demselben  Gebiete  in  Coneurrenz  zu  treten. 

Der  vorliegende  erste  Band  des  Werkes  enthält 
die  chirurgischen  Krankheiten  des  Kopfes ,  des  Ge- 
|  sichtes,  des  Halses  und  der  Brust.  Dass  die  Krank¬ 
heiten  des  Auges  und  Ohres  (mit  Ausnahme  der  Ohr¬ 
muschel  und  des  äusseren  Gehörganges)  nicht  ab¬ 
gehandelt  sind,  ist  heutzutage  in  Deutschland  beinahe 
selbstverständlich.  Dagegen  können  wir  es  nicht  bil¬ 
ligen,  dass  den  laryngoskopischen  Operationen  kein 
i  Platz  angewiesen  ist.  Ebenso  gut  wie  die  Laryngo¬ 
skopie  (bearbeitet  von  Dr.  Bose)  gehört  auch  die  La- 
ryngochirurgie  in  ein  modernes  Handbuch  der  Chirur- 

S'e.  Da  es  jetzt  beinahe  15  Jahre  sind,  seitdem  ein 
rirurg  von  Fach  die  Operationen  mit  Hülfe  des  •  Kehl¬ 
kopfspiegels  in  die  Praxis  eingeführt  hat,  ist  es  bald 
Zeit,  dass  die  mitunter  glänzenden  Erfolge  dieser  Me¬ 
thode  Gemeingut  der  Chirurgen  werden.  Denn  zu  den 
meisten  Operationen  mit  dem  Kehlkopfspiegel  gehören 
Geduld,  Ausdauer  und  technisches  Geschick,  Eigenschaf- 
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ten,  die  sieh  doch  am  meisten  bei  dem  Chirurgen  finden  I 
sollten,  und  es  ist  ein  sonderbares  Verhältniss,  dass 
an  manchen  Orten  Laryngochirurgen  thätig  sind,  die  1 
nichts  destoweniger  keine  Chirurgen  sind. 

Es  ist  eine  berechtigte  Eigenthümlichkeit  des 
modernen  klinischen  Unterrichtes,  dass  den  patholo¬ 
gisch  anatomischen  und  experimentellen  Untersuchun¬ 
gen  ein  breites  Feld  eingeräumt  wird,  doch  scheint 
uns  in  der  vorliegenden  speciellen  Chirurgie  manch¬ 
mal  des  Guten  zu  viel  gethan  zu  sein.  Es  langweilt 
schliesslich  den  Studierenden,  wenn  er  z.  B.  den  Ver¬ 
käsungsvorgang  der  Halslymphdrfisen  in  der  allgemei¬ 
nen  Pathologie,  der  speciellen  pathologischen  Anato- 
mie,  der  allgemeinen  und  speciellen  Chirurgie  und 
schliesslich  auch  der  inneren  Medizin  des  Langen  und 
Breiten  zu  hören  bekömmt.  Ebenso  wirkt  z.  B.  die  Lek¬ 
türe  des  Capitels  über  die  Diagnose  der  Halsgeschwülste  j 
ermüdend  (S.  458),  denn  die  Methode  der  Unter¬ 
suchung  muss  in  der  Klinik  gelernt  werden.  Die  An¬ 
gaben  darin  sind  ja  ganz  vortrefflich,  aber  auf  ein 
Drittel  des  Raumes  zusammengedrängt  würden  sie  j 
sich  dem  Gedächtniss  besser  einprägen.  Dasselbe 
liesse  sich  von  manchen  anderen  Partieen  sagen,  so  1 
z.  B.  wenn  die  Erstickungsnoth  bei  Diphtheritis  ge-  1 
schildert  wird,  scheint  uns  die  Erklärung,  warum  der 
Thorax  einsinkt,  für  den  verständigen  Leser  über¬ 
flüssig  zu  sein.  Sie  hält  nur  das  Dramatische  (sit 
venia  verbo)  der  Schilderung  auf  und  schwächt  da¬ 
durch  die  Wirkung  (S.  536).  Dagegen  vermissen  wir 
z.  B.  bei  dem  Capitel  über  Zahncaries  die  verschie¬ 
denen  Schmerzäusserungen  der  Patienten  gegen  me¬ 
chanische  Reize,  die  ja  oft  für  die  Diagnose  einer 
Pulpaentzündung  oder  Alveolarperiostitis  den  Aus¬ 
schlag  geben  und  damit  erst  über  die  Möglichkeit  der 
Erhaltung  des  Zahnes  entscheiden. 

Die  anatomischen  Bemerkungen  sind  meistens  den 
Theilen  unmittelbar  vorangestellt,  wo  sie  bei  der  Lek-  1 
türe  nothwendig  sind.  Es  gefällt  uns  diese  Praxis  : 
besser,  als  wenn  jedes  Capitel  mit  der  topographischen  ; 
Anatomie  eingeleitet  wird,  welche  Einleitung  von  dem 
Leser  meistens  übersprungen  wird.  Denn  diese  Be-  l 
merkungen  sollen  dem  anatomisch  gebildeten  Leser  ! 
die  Situation  nur  im  Gedächtniss  auffrischen.  Was  die 
Citate  betrifft,  so  wird  es  wohl  Niemand  dem  Verfas¬ 
ser  zum  Vorwurfe  machen  wollen,  dass  er  manche 
Namen  mit  besonderer  Vorliebe  citirt,  dass  vielleicht 
auf  10  Autoren  der  letzten  3ü  Jahre  erst  einer  aus  der 
früheren  Zeit  genannt  wird,  dass  vielleicht  auf  20 
deutsche  Namen  erst  ein  ausländischer  kömmt.  Sein 
Buch  soll  ja  vor  Allem  den  gegenwärtigen  Standpunkt 
der  deutschen  Chirurgie  geben.  Allein  wenn  er  auch 
nicht  ‘den  jedesmaligen  Belag  eines  Satzes  mit  dem 
Namen  dessen,  welcher  ihn  zuerst  aussprach’  (Vor¬ 
wort)  anzuführen  braucht,  so  wird  es  bei  den  zukünf¬ 
tigen  Auflagen  eines  Werkes  von  dem  Umfange  des 
Vorliegenden  (die  Seitenzahl  übersteigt  noch  erheblich 
diejenige  der  betreffenden  Capitel  in  Bardelebens  Chi¬ 
rurgie)  doch  wünschenswerth  sein ,  den  einzelnen  Ca- 
piteln  ein  so  vollständiges  Literaturverzeichniss  beizu-  , 
fügen,  dass  der  Leser  wenigstens  im  Stande  ist,  zu  ; 
errathen,  wo  das  Citat  zu  finden  sein  dürfte  oder  wo 
er  noch  weitere  Belehrung  über  den  Gegenstand  suchen 
kann.  Wir  glauben  es  oben  angedeutet  zu  haben, 
auf  welche  Weise  sich  der  Platz  dafür  leicht  erspa- 
reu  liesse.  I 

Die  beigegebenen  Holzschnitte  sind  meistens  gute, 
alte  Bekannte,  jedoch  sind  unseres  Erachtens  nacn  81 
Abbildungen  für  das  Buch  entweder  zu  viel  oder  zu 
wenig.  Die  spärlichen  histologischen  Bilder  haben  in 
einer  speciellen  Chirurgie  wohl  nur  decorativen  Zweck. 
Der  Instrumente  sind  für  den  Lernenden  viel  zu  wenig  ( 
abgebildet,  wenn  man  sie  nicht  ganz  weglassen  und  i 
auf  leicht  zugängliche  Bilderwerke  verweisen  will.  | 
Es  liesse  sich  z.  B.  aus  den  Instrumentencatalogen  1 


der  deutschen  Instrumentenmacher,  die  man  alljähr¬ 
lich  zu  Dutzenden  unentgeldlich  zugeschickt  erhält, 
ein  ganz  gutes  Lehrmaterial  bilden,  wenn  Jemand  ei¬ 
nen  Universalcatalog  der  deutschen  Instrumentenma¬ 
cher  herausgeben  würde.  Die  Instrumentenmacher 
würden  dann  viel  Geld  ersparen  können,  das  kaufende 
Publicum  hätte  einen  leichten  Ueberblick  des  Instru¬ 
mentenmarktes  und  die  Studierenden  könnten  in  ihren 
Lehrbüchern  auf  dieses  billige  Bilderwerk  verwiesen 
werden.  Das  Format  des  Cataloges  von  Leiter  in 
Wien  würde  für  diesen  Zweck  vollauf  genügen. 

Wenn  wir  somit  auch  einige  kleine  Mängel,  die 
wohl  jeder  ersten  Auflage  eines  so  umfangreichen 
Werkes  ankleben  werden,  glaubten  bemerken  zu  müs¬ 
sen,  so  unterliegt  es  doch  keinem  Zweifel,  dass  Koe- 
nig’s  Chirurgie  ein  vorzügliches  Lehrbuch  zu  werden 
verspricht,  welches  nicht  nur  den  Gegenstand  erschö¬ 
pfend  darstellt,  sondern  auch  meistens  dem  Leser  ei¬ 
nen  guten  Fingerzeig  giebt,  wie  er  im  einzelnen  Falle 
handeln  soll.  Wir  kommen  jedenfalls  nach  Beendigung 
des  Werkes  noch  einmal  auf  dasselbe  zurück  und  kön¬ 
nen  nicht  umhin,  zum  Schlüsse  noch  die  Sorgfalt  in 
Ausstattung,  Druck  und  Correctur  ganz  besonders  her¬ 
vorzuheben.  Druckfehler  kommen  fast  nur  bei  Eigen¬ 
namen  vor,  sinnstörende  Fehler  mangeln  fast  voll¬ 
ständig  (S.  157  die  äusseren  Seitenbänder  (Lig.  stylo- 
und  sphenoinaxillaria)  dann  S.  161  Mundfläcne  statt 
Wundfläche). 

Freiburg.  Czerny. 

1.  Sebastiano  Rivolta,  dei  parassltl  vegetali 

come  introduzioue  allo  Studio  delle  malattie  paras- 
sitarie  e  delle  alterazione  dell’  alimento  degu  ani- 
mali  domestici.  Torino,  tipografia  di  Giulio  Spei- 
rani  e  figli  1873.  [IV],  592  S.,  10  Tafeln.  8®. 

L.  12,50. 

2.  F.  A.  Zürn,  die  Schmarotzer  anf  and  in  dem 
Körper  anserer  Haussäugethiere,  sowie  die  durch 
erstere  veranlassten  Krankheiten,  deren  Behandlung 
und  Verhütung.  In  zwei  Theilen.  Theil  H:  die 
pflanzlichen  Parasiten.  Mit  4  Tafeln  Abbil¬ 
dungen.  Weimar,  B.  F.  Voigt  1874.  XVI,  474  S. 

8°.  M.  9. 

698]  Während  Ch.  Robin  1853  die  auf  und  in  lebenden 
Menschen  und  Thieren  vegetirenden  Schmarotzerpflan¬ 
zen  noch  in  einem  Bande  gemeinschaftlich  abhandeln 
konnte,  hat  sich  in  den  letzten  Jahren  das  Material 
ausreichend  gehäuft,  um  eine  selbständige  Bearbeitung 
der  bei  Hausthieren,  insbesondere  den  Säugethieren 
beobachteten  parasitischen  Pilze  zu  rechtfertigen;  ihr 
wissenschaftliches  Interesse  beruht  nicht  allein  darin, 
dass  die  Vorkommnisse  bei  den  Thieren  zur  Aufklä¬ 
rung  der  analogen  Beobachtungen  am  Menschen  we¬ 
sentlich  beitragen,  sondern  ganz  besonders  darin,  dass 
sie  der  experimentellen  Forschung  in  viel  ausgiebige¬ 
rer  Weise  zugänglich  sind.  Dem  Buch  von  Zürn  ge¬ 
bührt  vor  Allem  das  Verdienst,  das  gesammte,  in  der 
botanischen  und  medizinischen  Literatur  aller  Spra¬ 
chen  verstreute  Material  in  einer  Vollständigkeit  zu¬ 
sammengebracht  zu  haben,  die  kaum  etwas  Wesent¬ 
liches  übersehen  hat;  die  Zusammenstellung  der  Vor¬ 
arbeiten  umfasst  250  Nummern;  dabei  hat  der  Verf. 
die  Angaben  seiner  Vorgänger  überall  nachuntersucht 
und  sich  gewissenhaft  bemüht,  ein  selbständiges  Ur- 
theil  zu  gewinnen,  welches  ihn  in  den  Stand  setzt, 
die  oft  widersprechenden  Resultate  gegeneinander  ab¬ 
zuwiegen  und  so  weit  als  möglich  kritisch  zu  sichten. 

Der  gesammte  Stoff  ist  von  Zürn  naturgemäss  in 
zwei  Hauptabtheilungen  geordnet,  von  denen  die  erste 
(S.  135 — 209)  diejenigen  parasitischen  Pflanzen  behan¬ 
delt,  welche  auf  der  Oberfläche  des  Körpers  der 
Haussäugethiere,  auf  Haut,  Schleimhäuten,  Zähnen 
und  Haargebilden,  bei  Flechten,  Grind,  Aphthen,  Zahn- 
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caries ,  Klauenübeln  u.  s.  w.  Vorkommen.  In  Bezug  obwohl  er  in  der  Cultur  sich  auch  auf  anderem  Nähr¬ 
auf  die  Kardinalfrage:  ‘In  welchem  Verhältniss  ste-  !  boden  fortpflanzen  lässt.  Zu  welcher  Art  der  Asper- 
hen  diese  Parasiten  zu  den  Hautkrankheiten,  bei  de-  gillus  gehört,  welcher  die  Respirationsschleimhäute 
nen  sie  beobachtet  werden?’  ist  die  Antwort  kaum  der  Vögel  überzieht  und  Erstickungsfalle  veranlasst 
noch  streitig;  denn  ihr  gesammtes  Verhalten  zeigt  '  (Zürn  S.  210),  ist  nicht  festgestellt;  die  gewöhnlichen 
vollständige  Analogie  zu  den  Epiphyten  der  Pflanzen,  (  in  der  Luft  allverbreiteten  Schimmelsporen  (Penicil- 
deren  pathogene  Tnätigkeiten  durch  die  Forschungen  lium,  Mucor  etc.)  scheinen  in  den  Bronchien  während 
der  letzteren  Jahrzehnte  hinreichend  festgestellt  sind,  des  Lebens  nicht  zu  keimen,  obwohl  sie  offenbar  beim 
und  es  ist  daher  nicht  zu  bezweifeln,  dass  auch  beim  Athmen  massenhaft  dahin  gelangen  müssen. 

Menschen  und  den  Haussäugethieren  die  pathologi-  Ganz  anders  und  bei  weitem  schwieriger  liegen 

sehen  Veränderungen  der  Hautgewebe,  welche  die  die  Fragen  bei  denjenigen  pflanzlichen  Parasiten,  von 
verschiedenen  mycologischen  Eczeme  charakterisiren,  denen  der  zweite  Theil  des  Zürn’schen  Buches  (S.  210 
durch  die  Vegetation  gewisser  Pilze  verursacht  wer-  j  — 433)  handelt;  es  sind  diejenigen  Pilze,  welche  in 
den,  deren  Keime  in  der  Regel  durch  directe  Anste-  ,  inneren  Krankheiten  der  Hausthiere  auftreten.  Hier 
ckung  übertragen  worden  sind.  Nur  das  ist  noch  un-  lässt  uns  die  Analogie  mit  den  Pflanzenkrankheiten, 
aufgeklärt,  warum  die  bisher  beobachteten  Haut-  die  das  Verhalten  der  Hautparasiten  so  wesentlich 
parasiten  des  Menschen  ohne  Ausnahme  nur  jene  un-  aufklärt,  völlig  im  Stich.  Denn  bekanntlich  sind  es 
vollkommene  Fortpflanzung  durch  Keimzellen  (Co-  hochorganisirte,  mycelbildende  und  mit  mannigfaltiger 
liidien)  zeigen,  in  welcher  bekanntlich  die  Pilze  nach  geschlechtsloser  und  geschlechtlicher  Fortpflanzung 
Art  und  Gattung  nicht  sicher  unterschieden  und  be-  begabte  Pilze,  welche  die  Degenerationen  und  Zerstö- 
stimmt  werden  können,  während  bei  den  meisten  Epi-  rungen  der  Gewebe  bei  jenen  Pflanzenkrankheiten 
phyten  der  Pflanzen  ausserdem  noch  eine  echte,  in  verursachen,  deren  epidemische  Verbreitung  scheinbar 
der  Regel  aus  geschlechtlicher  Befruchtung  hervorge-  so  viele  Parallelen  zu  den  Infectionskrankheiten  der 
gangene  Fruchtbildung  uachgewiesen  worden  ist.  Es  Thiere  und  des  Menschen  bietet.  Derartige  Pilze 
bleibt  daher  die  durch  die  bisherigen  ‘Culturversuche’  kommen  aber  in  den  höheren  Thieren  gar  nicht  vor, 
noch  ungelöste  Aufgabe  zu  ermitteln:  aus  welchen  und  nur  bei  den  Insekten  finden  wir  verwandte  En- 
Ursachen  die  Hautparasiten  des  Menschen  auf  einer  tophyten  als  Veranlasser  gefährlicher  und  anstecken¬ 
unvollkommenen  Entwickelungsstufe  stehen  bleiben,  j  der  Epidemieen ;  die  Seidenraupen  sind  die  einzigen 
und  welche  Gestaltung  dieselben  wohl  annehmen  mö-  gezüchteten  Thiere ,  die  von  Seuchen  heimgesucht 
gen,  wenn  sie  zu  echter  Fruchtbildung  vorgeschritten  werden,  welche  auch  in  ihren  botanischen  Charakteren 
sind?  Vielleicht  sind  diese  Pilze  in  Mitteleuropa,  von  j  der  Kartoffelkrankheit,  dem  Mutterkorn  und  anderen 
woher  doch  die  meisten  wissenschaftlichen  Beobach-  Pflanzenkrankheiten  vergleichbar  sind, 
tungen  stammen,  nicht  ursprünglich  einheimisch,  son-  Den  Infectionskrankheiten  der  höheren  Thiere 

dem  erst  durch  den  Völkerverkehr  aus  fremdem  Klima  !  liegt  anscheinend  immer  eine  Blutvergiftung  zu  Grunde, 
eingeschleppt,  während  sie  in  dem  unsrigen  nicht  zu  welche  in  der  Regel  in  einem  noch  nicht  aufgeklärten 
voller  Entwicklung  gelangen  können.  Vielleicht  ist  Zusammenhang  mit  der  Entwicklung  von  Bacterien  und 
die  Haut  des  Menschen  nicht  derjenige  Boden,  für  den  verwandten  Organismen  im  Blut  oder  in  gewissen 
sie  ursprünglich  angepasst  sind,  und  auf  dem  sie  Secreten  oder  Organen  steht,  während  in  Pflanzen- 
daher  verkümmern.  Man  könnte  auch  die  Vermu-  krankheiten  Bacterien  als  pathogene  Factoren  noch 
thung  hegen ,  dass  diese  Pilzö  einen  Wohnungs-  nicht  mit  Sicherheit  erkannt  sind,  da  die  Beobachtun¬ 
wechsel  durchmachen  müssen,  etwa  wie  die  Trichine,  gen  von  Bechamp  bei  Cactus  und  von  Worodin  über 
der  Bandwurm  und  der  Getreiderost,  dass  sie  in  ver-  die  Bacterien  in  den  Lupinenwurzeln  u.  a.  noch  wei- 
schiedenen  Entwicklungsstufen  verschiedene  Organis-  terer  Aufklärung  bedürfen.  Für  die  •  Wirkungsweise 
men  bewohnen,  auf  dem  Menschen  in  geschlechtslosem  der  Bacterien  im  kranken  Blut  können  die  Analogieen 
Zustande  verharren,  und  etwa  auf  einer  andern  Thier-  nur  bei  den  Fermentpflanzen  (Zymophyten)  gesucht 
art  zu  geschlechtlicher  Fortpflanzung  gelangen;  der  werden,  welche  bei  der  Gährung  und  Fäulniss  eine 
Gedanke  liegt  nahe,  dass  es  Haussäugethiere  seien,  Rolle  spielen  und  zum  Theil  ebenfalls  zur  Gruppe  der 
auf  denen  die  Hautparasiten  des  Menschen  zu  ihrer  Bacterien  gehören;  aber  so  sicher  ausgemacht  es  ist, 
vollkommenen  Fruchtbildung  gelangen,  und  dass  diese  dass  Fäulniss,  Essig-  und  Alkohol  -  Gährung  eine  Ar- 
erst  durch  Ansteckung  von  den  Thieren  auf  den  Men-  beitsleistung  lebender  Bacterien  oder  Hefepilze  sind, 
sehen  übertragen  worden.  Aber  diese  Vermuthung  so  gewagt  ist  es,  die  hier  gewonnenen  Schlüsse  ohne 
widerlegt  sich  durch  die  Zürn’sche  Arbeit ;  denn  auf  Weiteres  auf  die  Zymophyten  der  Infeetionskrankhei- 
den  Haussäugethieren  sind,  wie  wir  sehen,  bisher  ten  zu  übertragen.  Voreiliges  Generalisiren  führt  all¬ 
einzig  und  allein  die  nämlichen  unvollkommenen,  ge-  zuleicht  auf  Abwege;  denn  so  wie  zweifellose  Fer- 
schlechtslosen ,  blos  Conidien  erzeugenden  Pilzmyce-  mentwirkungen  auch  von  nicht  organisirten ,  meist 
lien  beobachtet,  die  auch  auf  dem  Menschen  vegeti-  flüssigen  Stoffen  ausgehen,  die  im  lebenden  Gewebe 
ren.  Die  Aehnlichkeit,  welche  alle  diese  Formen,  die  höherer  Pflanzen  und  Thiere  sich  ohne  Vermittelung 
bis  auf  Weiteres  unter  ihren  provisorischen  Namen  von  Zymophyten  bilden,  (Diastase,  Emulsin,  Pepsin 
Aehorion,  Microsporon,  Trichophyton,  Oidium  albicans  !  u.  a.),  ebenso  existiren  höchst  wahrscheinlich  auch 
u.  s.  w.  fortgeführt  werden  müssen ,  mit  denjenigen  ,  Ansteckungsstoffe,  welche  von  dem  erkrankten  Thiere 
Oidien  zeigen,  welche  als  ungeschlechtliche Fortpflan-  unmittelbar  erzeugt  werden,  ohne  dass  dabei  mikro- 
zungszustände  von  Ascomyceten ,  insbesondere  Euro-  skopische  Fermentpflanzen  betheiligt  scheinen  (Wuth- 
tiaceen  und  Erysiphaceen  nachgewiesen  sind,  lässt  gift,  Syphilis  virus  u.  a.).  Mit  Recht  hebt  Zürn  in 
vermuthen,  dass  auch  die  sämmtlichen  Hautparasiten  seiner  Vorrede  hervor,  ‘aass  bei  den  so  difficilen  Un- 
des  Menschen  und  der  Haussäugethiere  der  nämlichen  tersuchungen  über  die  pathogene  Eigenschaft  und 
Pilzgruppe  angehören;  eben  dahin  gehört  auch  der  Macht  pathogener  Lebewesen,  Irrthümer  und  “Fehler 
einzige  unter  diesen  Pilzen,  von  dem  eine  charakteri-  unterlaufen  müssen  und  dass  die  reine  volle  Wahr- 
stischere  Gestaltung  der  Conidien  träger  bekannt  ist,  heit  erst  in  der  Zukunft  von  neuem  und  vielem  For- 
nämlich  der  Ohrpilz,  Eurotium  (Aspergillus)  nigricans,  sehen  unter  Assistenz  neuer  und  vervollkommneter 
der  nicht  blos  im  äussem  Gehörgang  des  Menschen,  optischer  Hülfsmittel  und  besser  construirter  Apparate 
sondern  auch  des  Hundes  (Zürn  S.  184)  Otitis  verur-  zu  erwarten  ist’;  wir  möchten  hinzusetzen  ‘auch  bes- 
sacht;  merkwürdiger  Weise  findet  dieser  Pilz  sich  serer  Untersuchungsmethoden’. 

sonst  nur  äusserst  selten  und  zwar  immer  auf  gerb-  Bei  den  geringen  morphologischen  Verschieden¬ 

stoffhaltigem  Material  (Wallnüssen,  Tanninlösung),  heiten,  welche  die  meisten  in  inneren  Krankheiten 
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bisher  erkannten  pflanzlichen  Parasiten  zeigen,  ist  es 
gerechtfertigt,  wenn  Zürn  die  Eintheilung  derselben 
nicht  auf  die  botanischen,  sondern  auf  die  pathologi¬ 
schen  Charaktere  gründet.  Zuerst  werden  die  nicht 
ansteckenden  Mycosen  behandelt  (mycotische  Pneu¬ 
monie,  Bronchitis,  Pleuritis,  Katarrhe  und  Emphyseme ; 
Mycosis  sarcinica,  M.  generalis;  Lähme  junger  Haus- 
thiere;  Septicaemie  und  Pyaemie;  Osteomalacie  der 
Rinder ;  durch  Organismen  erzeugte  Fehler  der  Milch). 
Eine  zweite  Klasse  umfasst  die  eigentlichen  anstecken¬ 
den  Krankheiten  (seuchenhaftes  Verkalben  der  Kühe; 
Rothlauf;  Pferdetyphus;  Pocken  der  Pferde,  Kühe, 
Schafe ;  Masern ;  Scharlach ;  Diphtheritis ;  Epizootische 
Maul-  und  Klauenseuche;  Rinderpest;  Rotzwurm¬ 
krankheit  der  Pferde;  Milzbrand  und  Lungenseuche). 
Ohne  wegen  der  Einzelheiten  dieser  Anordnung  mit 
dem  Verfasser  zu  rechten,  heben  wir  hervor,  dass  an 
eine  ausführliche  Darstellung*  des  Krankheitsbildes, 
der  Prognose ,  der  pathologisch-anatomischen  Verän¬ 
derungen,  der  Behandlung  und  Vorbeuge,  deren  Be¬ 
sprechung  ausser  meinem  Bereich  liegt,  sich  überall 
eine  Untersuchung  der  beobachteten  mikroskopischen 
Parasiten  anschliesst,  begleitet  von  Abbildungen,  die 
grösstentheils  Originale,  mit  Hilfe  der  Camera  lucida 
oder  auch  schematisch  gezeichnet,  und  wenn  auch 
nicht  gerade  elegant,  doch  zur  Bestimmung  in  der 
Regel  genügend  sind. 

Dem  speziellen  Theil  geht  ein  allgemeiner  (S.  1 
— 134)  voraus,  der  diese  Parasiten  vom  rein  natur¬ 
historischem  Gesichtspunkte  beleuchtet.  Der  Verfas¬ 
ser  ist  entschiedener  Anhänger  der  Theorie,  dass  den 
ansteckenden  Krankheiten  ein  Contagium  vivum  und 
zwar  vegetabile  zu  Grunde  liegt.  Er  führt  hier  diese 
Ansicht  und  Gründe  auf  ‘1)  weil  den  meisten  An¬ 
steckungsstoffen  das  Vermögen  unbegrenzter  Verviel¬ 
fältigung  innewohnt,  2)  weil  fast  a|len  ansteckenden 
Krankheiten  eine  Incubationsperiode  zukommt,  3)  weil 
den  meisten  Ansteckungsstoffen  auch  ausserhalb  des 
Thierkörpers  ein  Tenacität  eigen  ist,  die  keinen  be¬ 
kannten  chemischen  (organischen)  Giften  anhaftet, 
4)  weil  chemische  Gifte  im  Körper  an  ansteckenden 
Krankheiten  leidender  Thiere  und  Menschen  bis  jetzt 
nicht  aufzufindsn  gewesen  sind,  5)  weil  kein  chemi¬ 
sches  Gift  bekannt  ist,  welches  in  so  kleinen  Dosen 
so  grosse  Wirkung  hervorbringen  kann,  als  die  noto¬ 
rische  Wirkung  einer  ganz  winzigen  Quantität  von 
irgend  einem  Ansteckungsstoffe,  6)  weil  bei  miasma¬ 
tisch  contagiösen  Krankheiten  der  Ansteckungsstoff 
einige  Zeit  ausserhalb  des  Körpers  existiren  muss,  um 
ein  für  die  Weiterverbreitung  der  Krankheit  nothwen- 
diges  Entwicklungsstadium  durchzumachen,  7)  weil 
die  notorische  Wirkung  der  Desinfectionsmittel  nur  zu 
erklären  ist  dadurch,  dass  diese  die  kleinen  zarten 
Organismen,  welche  den  Ansteckungsstoff  repräsenti- 
ren,  zerstören’. 

Um  nun  die  Wirkungen  dieser  Organismen  ver¬ 
ständlich  zu  machen,  wird  eine  allgemeine  Uebersicht 
über  die  Lehren  der  Mycologie  gegeben,  welche,  ob¬ 
wohl  der  Verf.  sich  selbst  als  Laien  in  der  Botanik 
bezeichnet,  den  modernen  Standpunkt  dieser  Wissenschaft 
im  Allgemeinen  klar  legt.  Eine  besonders  ausführliche 
Betrachtung  wird  denBacterien  zugewendet;  hier  wird  zu¬ 
nächst  Halber  die  Anerkennung  gezollt,  dass  derselbe  die 
Aufmerksamkeit  der  Naturforscher  auf  die  Anwesenheit 
der  Bacterien  und  insbesondere  der  Kugelbacterien  (Mi- 
crococcus)  in  den  verschiedensten  contagiösen  Krank¬ 
heiten  hingelenkt  hat.  Als  ein  zweites  Verdienst  wird 
Halber  zugeschrieben,  dass  derselbe  ‘die  kleinen  Zell- 
molekule,  welche  man  seither  als  Microzoen,  Microzy- 
men,  Bacterien,  Leptothrix  u.  s.  w.  bezeichnet,  nicht 
als  selbständige  Wesen,  sondern  als  Morphen  höherer 
Pilze  erkannt  hat,  aus  denen  sie  unter  gewissen  Um¬ 
ständen  hervorgehen,  und  in  die  sie  bei  geeigneter 
Cultur  sich  fortentwickeln  können’.  Abgesehen  davon, 


dass  Hallier's  Auffassung  des  Polymorphismus  bei  den 
höheren  Pilzen  von  Seiten  der  übrigen  Mycologen 
keine  Bestätigung  gefunden  hat,  steht  seine  Ansicht 
im  diametralen  Gegensatz  zu  der,  zu  welcher  ich  selbst 
gelangt  bin :  dass  nämlich  die  Bacterien  u.  s.  w.  selb¬ 
ständige  Organismen  sind,  die  mit  den  höheren  Pil¬ 
zen  in  keinem  entwicklungsgeschichtlichen  Zusammen¬ 
hang  stehen ,  und  überhaupt  nicht  mit  den  Pilzen, 
sondern  mit  gewissen  niederen  Algen  (Phycochroma- 
ceen)  nächst  verwandt  sind,  dass  ferner  unter  den 
Bacterien  selbst  distincte  Gattungen,  Arten  und  Rassen 
vorhanden  sind,  welche  völlig  unabhängig  von  einan¬ 
der,  wenn  auch  oft  gleichzeitig  im  nämlichen  Medium 
vegetiren  und  zum  Theil  durch  verschiedene  physio¬ 
logische  und  chemische  Arbeitsleistungen  charakteri- 
sirt  sind.  Ich  glaube  ferner  nachgewiesen  zu  haben, 
dass  für  verschiedene  Bacterienarten  verschieden¬ 
artige  Lebensbedingungen  (Temperatur,  Reaction  und 
i  Zusammensetzung  der  Nährlösung,  Verhalten  des 
i  Sauerstoffs  u.  s.  w.)  maassgebend  sind,  und  dass  die- 
j  selben  sich  im  Kampf  um’s  Dasein  oft  gegenseitig  den 
Boden  streitig  machen ;  dass  insbesondere  durch  die 
Fäulnissbacterien  (Bacterium  Termo)  die  Fermentwir¬ 
kung  anderer  Bacterien,  auch  der  pathogenen,  zerstört 
1  werden  könne,  und  umgekehrt.  Die  Frage  ist  nicht 
|  blos  von  theoretischer,  sondern  auch  von  eminent  prakti¬ 
scher  Bedeutung;  denn  können  die  pathogenen  Bacte- 
I  rien  nur  aus  Keimen  gleicher  Art  hervorgehen,  so  ist 
i  anzunehmen,  dass  auch  die  Krankheiten,  mit  denen 
‘  sie  in  offenbarem  Zusammenhang  stehen,  nur  durch 
Uebertragung  von  Fall  zu  Fall  entstehen ;  stammen 
i  dagegen  jene  Bacterien  von  anderen ,  zum  Theil  all- 
|  verbreiteten  Pilzen  ab,  so  würde  auch  der  Ursprung 
jener  Krankheiten  in  der  Aufnahme  gemeiner  Schim- 
I  melsporen  zu  vermuthen  sein.  Bei  derartiger  Diver- 
;  genz  der  Grundanschauungen  halte  ich  es  nicht  für 
j  angemessen,  auf  eine  Kritik  derjenigen  Darstellungen 
bei  Züm  einzugehen,  welche  sich  an  Hallier  anlehuen. 

;  Das  Buch  von  Rivolta  ist  umfangreicher  als  das 
'  Zürn’sche;  sein  Hauptverdienst  liegt  in  dem  literari¬ 
schen  Material ,  das  mit  grossem  Fleiss ,  wenn  auch 
ohne  Kritik,  compilirt  und  von  dem  das  aus  der  schwe¬ 
rer  zugänglichen  italienischen  und  französischen  Lite¬ 
ratur  Zusammengetragene  gern  benutzt  werden  wird. 
Ueber  den  pathologischen  Theil  des  Buches  habe  ich 
kein  Urtheil ;  in  Bezug  auf  den  botanischen  Theil  ent¬ 
behrt  offenbar  der  Verf.  der  nöthigen  Selbstanschau¬ 
ungen  ;  längst  antiquirte  und  hypermoderne  Ansichten 
sind  durcheinander  gewürfelt  und  die  gesammte  An¬ 
ordnung  bietet  ein  wunderliches  Chaos ,  in  dem  sich 
zurechtzufinden  um  so  schwieriger  ist,  als  dem  Buche 
kein  Inhaltsverzeichniss  beigegeben  ist.  Das  Buch  ist 
in  4  Kapitel  getheilt;  das  erste  giebt  eine  anato¬ 
misch-physiologische  Uebersicht  der  Micromyceten, 
d.  h.  deijenigen  Pilze,  die  nur  mit  dem  Mikroskop 
in  ihrer  Individualität  erkannt  werden  können. 

Das  zweite '  Kapitel  p.  27  ist  überschrieben  ‘Clas¬ 
sification’,  wobei  merkwürdiger  Weise  das  System  von 
Bonorden  zu  Grunde  gelegt  wird ;  als  erste  Ordnung 
werden  die  Coniomyceten ,  als  deren  erste  Familie 
die  Protomyceten,  als  erste  Serie  der  letztem  die  ‘Mi- 
crococcen,  Zoococcen,  Mycothrix,  Leptothrix,  Bacte¬ 
rien,  Cryptococcen,  Arthrococcen  und  Hormiscien'  auf¬ 
geführt;  sodann  folgen  unter  besonderen  Ueberschrif- 
ten:  die  Fermente;  Flecken  auf  dem  Heu;  Contagien, 
Miasmen,  Infectionen ;  Micrococcen  in  den  geologischen 
Formationen;  Bacterien,  Vibrionen,  Spirillen;  Micro¬ 
coccen  in  der  Pseudomelanose,  in  den  melanotischen 
Sarcomen  der  Pferde,  im  Schlangengift,  im  Curare,  in 
Pneumomycosen ;  Monas  prodigiosa,  rothe,  gelbe,  blaue 
Milch ;  Fermente  der  Verdauung,  des  Brots  und  der 
Milch;  Micrococcen  der  Hundswuth ;  Milzbrand;  mias¬ 
matische  Fieber  in  Hausthieren,  typhöses  Fieber  der 
Pferde:  Typhus  der  Fische,  Puerperalfieber  u.  a. 
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Das  dritte  Kapitel  (p.  158)  führt  die  Ueberschrift  i 
‘Barbone’  der  Büffel,  behandelt  aber  ausserdem  unter 
Anderm  Druse ,  Botz ,  Aphthen ,  asiatische  Cholera, 
Lungenseuche,  Rinderpest,  Syphilis,  dann  Psorosper- 
mien,  Pebrine  und  Schlaffsucht  der  Seidenraupen,  My- 
cosen  der  Fliegen,  Bienen  und  contagiöse  Muchlosig- 
keit.  Auf  p.  409  beginnt  noch  einmal  ein  als  III  be- 
zeichnetes  Capitel,  welches,  ohne  auf  Serien  und  Fa¬ 
milien  sich  weiter  einzulassen,  den  Rest  der  ‘Gonio- 
myceten’  und  zwar  Hefe,  Rost  und  Brandpilze,  sowie 
die  Wirkung  rostigen  oder  brandigen  Futters  auf  die 
Thiere  bespricht.  Dann  kommt  die  zweite  Ordnung 
der  Pilze,  die  Fadenpilze  (Hyphomycetes),  zuerst  To- 
rula  und  Oidium,  wobei  die  Wirkung  des  Oidium  au- 
reum  und  0.  lactis  beim  Verfüttern  berücksichtigt 
werden:  es  folgen  die  Penicillien  und  andere  Schim¬ 
mel:  hierauf  die  im  Thierkörper  vegetirenden  Micro- 
phyten,  unter  denen  die  Leptomiten  der  Schleimhäute 
und  die  sämmtliehen  Hautparasiten  Platz  finden ; 
hierauf  Krankheit  der  Kartoffeln,  der  Liebesäpfel, 
und  die  Muscardine  der  Seidenwürmer.  Die  dritte 
Ordnung,  Mucorini,  bietet  keine  besonderen  Excurse; 
in  der  vierten,  Mycetini,  finden  wir  zuerst  die  Asper¬ 
gillen  ;  hierauf  in  bunter  Reihe  die  Bacterien  der  My- 
cosis  intestinalis ,  des  grünen  Eiter,  die  Cryptococcen 
des  Kaninchenmagen,  Chignonpilz,  Essigmutter,  trü¬ 
ber  Wein,  Käsesucht  der  Hühner,  Diphtheritis,  Keuch¬ 
husten.  Traubeukrankheit,  Mutterkorn,  Lauch-  und  Klee¬ 
krankheit,  Myxomyceten  und  Synehytrien. 

Kapitel  IV  (S.  547)  ist  überschrieben:  Die  Algen: 
hier  finden  wir  besprochen  die  fabelhaften  Palmellen¬ 
des  Sumpffiebers,  die  Sarcine,  das  Verderben  des 
Futters  durch  Schimmel  und  andere  Microphyten ; 
Contagien  und  Micrococcus :  das  Mürbewerden  des 
Fleisches  und  den  Stalldünger. 

Ein  Appendix ,  Bibliographie ,  Erklärung  der  322 
Figuren,  Alphabetisches  Register  und  Druckfehlerver- 
zeichniss  machen  den  Abschluss.  Multa,  non  multum. 
Breslau.  Ferdinand  Cohn. 

Stanislas  Meunier,  güologie  des  environs  de 
Paris  ou  description  des  terrains  et  enumeration 
des  fossiles  qui  s’  y  rencontrent,  suivie  d’un  index 
geographique  des  localites  fossiliferes ....  Ouvrage 
accompagne  de  112  figures  intercalees  dans  le  texte. 
Paris,  J.  B.  Bailliere  &  fils  1875.  VIH,  510  S.  8°. 
fr.  10. 

699]  Der  nächste  Anlass  zur  Abfassung  dieses  Wer¬ 
kes  sind  Vorlesungen,  welche  Herr  Meunier  am  Mu¬ 
seum  d’histoire  naturelle  zu  halten  hatte,  und  mit  denen 
er  zahlreiche  Excursionen  verband.  Dabei  drängte  sich 
ihm  die  Ueberzeugung  davon  auf,  dass  eine  neue  Dar¬ 
stellung  der  geologischen  Verhältnisse  der  Umgebung 
von  Paris  ein  ebenso  erspriessliches,  als  zeitgemässes 
Unternehmen  sei.  Und  das  ist  eine  solche  Darstel¬ 
lung  gewiss,  erspriesslich  bei  der  noch  immer  maass¬ 
gebenden  Bedeutung,  welche  die  Umbgebungen  von 
Paris  für  das  Studium  der  neozo'ischen  Schichten  haben, 
zeitgemäss  nicht  sowohl  trotz,  als  vielmehr  wegen  der 
zahlreichen  Arbeiten,  welche  dem  classischen  Essai 
Cuvier’s  und  Brogniart’s  sur  la  geologie  mineralogique 
de  Paris  seit  dem  Jahre  1808  nachgefolgt  sind.  Diese 
Arbeiten  sind  in  vorliegendem  Werke  sehr  vollständig 
benutzt,  häufig  in  wortgetreuen  Auszügen  und  stets 
gewissenhaft  citirt.  Die  Illustrationen  sind  durchweg 
elegant  ausgeführt,  die  stratigraphischen  meist  nach 
Skizzen  des  Verf.’s  selbst,  die  paläontologischen  nach 
Originalen  des  Pariser  Museums,  nur  wenige  sind  ent¬ 
lehnt.  Mit  besonderer  Sorgfalt  ist  das  Register  der  Au¬ 
toren,  Sachen  und  Localitäten  hergestellt.  Die  Einlei¬ 
tung  (S.  1 — 23)  enthält  eine  ebenso  knappe,  als  klare 
Orientirung  über  die  Bedeutung  des  Pariser  Beckens. 
Als  unterste  Schichten  desselben  werden  mit  Recht 


diejenigen  der  Kreide-Umwallung  genommen.  Sie  wer¬ 
den  aufgeführt  als  Kreide  mit  Micraster  cor  anguinum, 
und  als  solche  mit  Belemnitella  mucronata.  Der  pisoli- 
thische  Kalk  ist  zwar  für  sich  gestellt,  aber  mit 
entschiedener  Hervorhebung  seiner  Zugehörigkeit  zur 
Kreide-Gruppe.  Dagegen  wird  der  Thon  mit  Kieseln 
(l'argile  ä  silex)  als  zweifelhaftes  Zwischen-Glied  zwi¬ 
schen  Kreide  und  Eocän  dahingestellt  gelassen.  Die 
Eintheilung  der  tertiären  Schichten  geschieht  nach 
Lyell’s  Weise.  Für  das  Eocän  ist  P.  Gervais’  Anord¬ 
nung  die  maassgebende,  so  dass  die  örtlich,  sehr  ver¬ 
schiedenartig  entwickelten  Schichten  unter  dem  Grob¬ 
kalk  als  Orthrocene  zusammengefasst  werden,  der 
Grobkalk  mit  den  glaukonitischen  Sanden  darunter 
und  denen  von  Beauchamp  darüber  als  Eocene  pro- 
prement  dit,  und  endlich  der  untere  Süsswasserkalk 
(oder  der  von  St.  Ouen)  der  Gyps  und  der  mittlere 
Süsswasserkalk  (oder  der  von  Brie)  als  Proi'cene.  Dem 
Miocene  fallen  zu  die  Sande  von  Fontainebleau  und 
die  oberen  Süsswasserkalke  (oder  die  von  Beauce), 
dem  Pliocen  lediglich  die  Sande  von  St.  Prest.  Die 
!  Reihe  der  quaternären  Schichten  ist  sehr  ausführlich 
beschrieben  und  dem  diluvialen  Menschen  und  seinen 
Werken  eine  ganz  besondere  Aufmerksamkeit  zuge¬ 
wendet.  Die  gegenwärtigen  Bildungen  sind  nur  an¬ 
gedeutet. 

Das  Buch  liest  sich  recht  angenehm.  Nimmt  man 
es  zur  Hand,  um  daraus  zu  erkennen,  wie  bis  zu  sei¬ 
nem  Erscheinen  über  die  geologischen  Vorkommnisse 
von  Paris  geurtheilt  worden  ist,  so  wird  man  es  nicht 
unbefriedigt  bei  Seite  legen.  Das  eigene  Urtheil  des 
Verf.'s  tritt  sehr  zurück.  Wünschenswerth  wäre  eine 
vollständigere  Darstellung,  oder  auch  nur  Aufzählung 
des  paläontologischen  Inhaltes  der  einzelnen  Schichten. 

Wenn  der  Verf.  französische  Anschauungsweise 
etwas  stark  hervortreten  lässt,  so  mag  das  gerade 
jetzt  seinen  Landsleuten  und  Schülern,  für  welche  letz¬ 
tere  das  Buch  vorzugsweise  geschrieben  ist,  Wohlge¬ 
fallen,  uns  Deutschen  und  -yohl  nicht  allein  den  Deut¬ 
schen  klingt  es  einigermaassen  befremdlich,  wenn  (p.  2) 
gesagt  wird  ‘la  paleontologie  est  essentiellement  pa- 
risienne’  oder  (p.  13)  die  Worte  von  Dufrenoy  Elie  de 
Beaumont  wiederholt  werden  ‘V  un  de  nos  deux  pöles  est 
devenu,  la  capitale  de  France  et  du  monde  civilise. 
Wenn  der  Verf.  bei  Beschreibung  eines  prähistorischen 
Bauwerks  bei  Meudon  klagt:  ‘il  fut  demoli  et  ses 
debris ,  conserves  dans  le  parc  de  Meudon.  jusq’  au 
moment  du  siege  de  Paris  (1870),  oii  les  savants 
allemands  ne  trouverent  rien  de  mieux  ä  faire  que  de 
les  precipiter  dans  les  fossis’,  so  müssen  wir  diese 
Klage,  oder  Anklage  über  uns  ergehen  lassen. 

Jena.  E.  E.  Schmid. 


Georg  Busolt,  die  Grundzüge  der  Erkenntnisz- 
theorie  und  Metaphysik  Spinozas  dargestellt,  er¬ 
läutert  und  gewürdigt.  Von  der  Universität  Königs¬ 
berg  gekrönte  Preisschrift.  Berlin,  E.  S.  Mittler  & 
Sohn  1875.  [X],  186  S.  8°.  M.  4. 

700]  Dies  Erstlingswerk  des  Verfassers,  eine  von  der 
Universität  zu  Königsberg  gekrönte  Preisschrift,  ist 
!  ein  schätzbarer  Beitrag  zur  Spinozalitteratur ,  welche 
j  in  den  letzten  10  — 12  Jahren,  seit  Auffindung  der  in 
;  holländischer  Uebertragung  erhaltenen  Jugendschrift 
!  des  Philosophen  ‘über  Gott,  den  Menschen  und  dessen 
|  Glück’  wieder  reichlicher  zu  fliessen  begonnen  hak 
Die  vorliegende  Schrift  behandelt  in  drei  Abschnitten 
die  Erkenntnisstheorie  (p.  14 — 76),  die  Lehre  von  der 
Substanz  und  deren  Attributen  oder  von  der  natura 
naturans  (p.  77 — 172),  endlich  die  Lehre  von  den  Modi 
oder  der  natura  naturata  nebst  kurzgefassten  Bemer¬ 
kungen  über  ‘das  Resultat  des  Systems  in  theoreti¬ 
scher  und  praktischer  Hinsicht  und  dessen  Würdigung’ 

102* 
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(p.  173 — 186).  Ausgehend  in  der  Einleitung  (p.l — 13) 
von  einer  Uebersicht  des  Entwicklungsganges  der  neue¬ 
ren  Philosophie  weist  Busolt  dem  Spinoza’ischen  Sy¬ 
stem  die  Aufgabe  zu,  die.  folgenrichtige  Entwicklung 
und  Vollendung  der  cartesianischen  wie  der  auf  ihr 
beruhenden  naiv  dogmatischen  Philosophie  zu  sein, 
eine  Aufgabe,  der  Spinoza  denn  auch  im  Allgemeinen 

gerecht  geworden  sei,  soweit  dies  überhaupt  auf  dem 
öden  seiner  Methodik  und  Weltanschauung  möglich 
war  (p.  11  vgl.  p.  183).  Ohne  hier  mit  dem  Verf.  über 
diese  Auffassung  rechten  zu  wollen,  soll  nur  daran  erin¬ 
nert  werden,  dass  er  dabei  den  Terminus  Dogmatismus 
in  einem  etwas  andern  Sinne  nimmt,  als  dessen  Erfinder, 
Kant,  welcher  damit  in  erster  Linie  die  leibniz  -  wölfi¬ 
sche  Philosophie  characterisirt  Immerhin  ist  es  rich¬ 
tig,  dass  der  Spinozismus  wenn  nicht  den  Höhepunkt, 
so  doch  eine  Hauptvertretung  der  naiv  dogmatischen 
Richtung  darstellt.  Dies  zeigt  sich  zunächst  in  der 
Erkenn tnisstheorie ,  deren  Erörterung  dem  Verf.  Gele¬ 
genheit  genug  bietet,  mittels  einer  immanenten  Kritik 
die  unüberwindlichen  Schwierigkeiten  und  unauflös¬ 
lichen  Widersprüche  darzulegen,  in  welche  sich  Spinoza 
durch  die  Mangelhaftigkeit  seiner  Annahmen  über  das 
Wesen  der  Erkenntniss  verwickelt.  Es  ist  aber  nicht 
allein  das  von  Busolt  öfter  hervorgehobene  Fehlen 
einer  richtigen  Unterscheidung  von  Anschauen  und 
Denken,  welches  diese  Missstände  herbeiführt,  sondern 
überhaupt  die  falsche  Voraussetzung  Spinozas  von 
dem,  was  Sinnlichkeit,  Vernunft  und  Verstand  zu  lei¬ 
sten  haben.  Dies  zeigt  sich  unter  Anderem  in  der 
Controverse  über  die  notiones  communes,  der  Busolt 
eine  eingehende  Untersuchung  widmet  (p.  42  ff.),  deren 
vorgeschlagene  Erledigung  jedoch  durch  die  Unter¬ 
scheidung  von  ‘bloss  logischen’  und  ‘realen’  Universal¬ 
begriffen  eben  über  Spinoza’s  Standpunkt  hinausführt. 
Treffend  sind  die  den  erkenntnisstheoretischen  Theil 
abschliessenden  Bemerkungen  des  Verf.’s  über  die  Un- 
zukömmlichkeit  der  von  Spinoza  nach  Des  Cartes’  Vor¬ 
gänge  angewandten  geometrischen  Methode  (p.  67  ff.) : 
dies  ist  in  der  That  der  Punkt,  von  welchem  aus  sich 
die  schweren  Irrthümer  der  von  der  begriffenen  Idee 
Gottes  als  der  Substanz  anhebenden  und  an  der  Hand 
des  Gausalitätsprincips  deductiv  fortschreitenden  Meta¬ 
physik  Spinoza’s  am  besten  übersehen  lassen.  Die  Dar¬ 
stellung  dieser  letzteren,  also  der  Lehre  von  der  Substanz 
und  deren  Attributen  widmet  Busolt  den  zweiten  um¬ 
fangreichsten  Abschnitt  seines  Buches.  Wie  im  ersten 
Theil  geht  er  dabei  genetisch  zu  Werke,  indem  er  im 
Anschluss  an  Avenarius  drei  Entwicklungsphasen,  eine 
naturalistische,  eine  theistische  und  eine  substantialisti- 
sche  in  der  Ausbildung  der  Alleinslehre  Spinoza's  un¬ 
terscheidet.  Sei  dem,  wie  ihm  wolle,  die  Hauptsache 
bleibt,  wie  Busolt  richtig  hervorhebt,  dass  der  Substanz¬ 
begriff  den  Sieg  davonträgt.  ‘Wenn  die  Welt,  sagt  er 
p.  85 ,  als  ein  System  von  Gründen  und  Folgen  be¬ 
griffen  wird,  wenn  Erkennen  nichts  Anderes  bedeutet, 
als  aus  der  Ursache  erkennen,  so  wird  man  von  dem 
ausgehen  müssen,  was  Ursache  seiner  selbst  ist,  aus 
dem  sich  alles  Andere  deduciren  lässt.’  An  diese  Auf¬ 
stellung  der  Idee  der  Einen,  Alles  verursachenden  und 
auch  Alles  umfassenden  Substanz  knüpft  sich  zunächst 
nun  die  Lehre  von  den  Attributen,  in  Bezug  auf  welche 
die  Streitfrage  der  ‘subjectivistisch-idealistischen’  oder 
der  ‘objectivistischen'  Auffassung,  wie  Busolt  sich  aus¬ 
drückt,  zur  Darstellung  und  Discussion  kommt  (p.  107  ff.). 
Beide  Meinungen  zählen  namhafte  Vertreter  und  kön¬ 
nen  zu  ihrer  Begründung  gewichtige  Gründe  anführen. 
Busolt  findet  die  Lösung  des  Rätnsels  in  einer  neuen 
Interpretation  der  vierten  Definition  des  ersten  Buches 
der  Ethik,  in  welcher  unter  dem  die  Attribute  als  We¬ 
senbestimmungen  der  Substanz  auffassenden  Intellecte 
nicht  der  menschliche,  sondern  der  göttliche  zu  ver¬ 
stehen  sei  (p.  134).  Aber  diese  Erklärung  ist  nicht 
haltbar,  ebensowenig  wie  die  Behauptung,  dass  der 


J  endliche  (d.  h.  menschliche)  Intellect  von  der  Substanz 
zwar  eine  adaequate  Erkenntniss  habe,  dass  diese  je¬ 
doch  nur  wahrer  Glaube ,  nicht  wirkliche ,  klare  und 
deutliche  Perception  sei  (p.  135).  Selbst  wenn  übrigens 
jene  Erklärung  haltbar  wäre,  so  würde  Spinoza  damit 
noch  nicht  von  dem  Widerspruch  befreit  werden,  in 
welchen  er  sich  durch  sonst  ganz  unzweideutige  Er¬ 
klärungen  hinsichtlich  der  Attributbestimmung  versetzt 
Einmal  nämlich  verlangt  er  nach  dem  Grundsatz :  om- 
nis  determinatio  est  negatio,  dass  von  der  Substanz 
jede  Bestimmung  ferngehalten  werde;  das  Andremal 
geht  er  so  weit  zu  sagen,  die  Substanz  bestehe  aas 
—  unendlichen ,  soll  heissen  unzählig  vielen  —  At¬ 
tributen.  Busolt  hätte  also  am  Besten  gethan,  auch 
hier  wieder  zu  constatiren,  dass  Spinoza  von  seiner 
Idee  einer  absoluten  Substanz  aus  unvermögend  ge¬ 
wesen  sei,  zu  einer  klaren  Entscheidung  des  Problems 
zu  gelangen.  Dasselbe  findet  nun  aber  ferner  auch 
bei  dem  Verhältniss  der  Substanz  zu  den  Modi  statt 
Mit  dem  Grundsatz:  Alles,  was  ist,  ist  entweder  in 
sich  oder  in  einem  Andern  —  welcher  in  dem  Sinne, 
wie  die  Ethik  ihn  anwendet,  falsch  ist  —  wird  die 
,  ‘Wurzel  zu  dem  Dualismus  zwischen  Substanz  und 
Modus  gelegt,  der  im  Princip  von  Spinoza  aufgehoben, 
aber  nicht  thatsächlich  überwunden  wird’  (p.  87 — 88). 
Denn  wenn  die  Dinge  ihrer  Endlichkeit  wegen  aus  Got¬ 
tes  absoluter  Natur  nicht  unmittelbar  folgen  können, 
aber  doch  Wirkungen  Gottes  sein  sollen,  so  ist  Spinoza 
genöthigt,  die  unendlichen  Modi  dazwischen  zu  schie¬ 
ben,  die  zur  natura  naturata  gehören,  jedoch  zugleich 
auch  Praedicate  des  göttlichen  Wesens  sein  müssen. 
Nun  kann  ein  endlicher  Modus  nach  Spinoza’s  aus¬ 
drücklicher  Erklärung  nur  in  einem  endlichen  Modus 
;  seine  Ursache  haben  und  auch  dieser  wiederum  nur  in 
1  einem  endlichen  und  so  fort  in’s  Unendliche  —  es 
bleiben  also  die  res  fixae  et  aeternae  einerseits,  die 
res  mutabiles  andererseits  unvermittelt  nebeneinander 
(p.  179 — 180).  Indem  Busolt  das  Resultat  des  Systems 
zieht  (p.  1 80  ff.)  findet  er  also ,  dass  die  demselben 
}  obliegende  Aufgabe  der  Vermittlung  einerseits  von  Den¬ 
ken  und  Ausdehnung  in  der  einen  Substanz,  andrer¬ 
seits  von  Gott  und  Welt,  nur  auf  eine  widersprachs¬ 
volle  Weise  gelöst  worden  sei,  wie  es  denn  dem  naiven 
Dogmatismus  nicht  besser  habe  gelingen  können.  An¬ 
dererseits  erkennt  Busolt  richtig  an,  dass  Spinoza 
seiner  göttlichen  Substanz  nur  scheinbar,  aber  nicht 
i  wirklich  Denken  und  Bewusstsein  abgesprochen  habe 
(p.  117  ff.),  und  findet  ebenso  richtig,  dass  die  eigent¬ 
liche  Lösung  der  metaphysischen  Schwierigkeiten  des 
Systems  darin  bestehe,  zur  Annahme  eines  rein  geisti¬ 
gen  Absoluten  überzugehen,  welchen  Uebergang  zunächst 
Leibniz  vollbracht  habe.  —  Es  wäre  zu  wünschen,  dass 
;  der  Verf.,  nachdem  er  die  erkenntnisstheoretischen  und 
metaphysischen  Probleme  des  Spinozismus  in  so  über- 
|  sichtlicher  Weise  behandelt  hat,  nun  auch  zur  Erörte- 
!  rang  der  praktischen  Lehren  desselben  übergehe,  deren 
i  Werth,  trotz  der  bedrückenden  Wucht  des  Determinis- 
:  mus,  den  der  theoretischen  Seite  bei  Weitem  über¬ 
treffen  dürfte. 

Bonn,  Oktober  1875.  C.  Schaarschmidt. 

i  Georg  Weber,  zur  Geschichte  des  Reformations- 
|  Zeitalters.  Umrisse  und  Ausführungen.  Leipzig, 
j  Wilhelm  Engelmann  1874.  VIII,  616  S.  8°.  M.  9. 

701]  Bei  der  Bearbeitung  der  betreffenden  Abschnitte 
!  seiner  mit  so  vielem  Beifalle  aufgenommenen  Weltge¬ 
schichte  erschien  es  Herrn  Direktor  Weber  in  Heidel¬ 
berg  wünschenswerth  ebenso  wohl  einige  älteren  Stu¬ 
dien  über  die  Reformationsgeschichte  als  einige  wei¬ 
teren  Ausführungen  zu  der  in  dem  grösseren  Werke 
gegebenen  Darstellung  dem  Publikum  vorzulegen.  Die 
Sammlung  wird  ihren  Zweck  sicher  nicht  verfehlen: 
sie  wird  überall  gern  aufgenommen  und  mit  Nutzen 
!  gelesen  werden.  — 
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Bekanntlich  hatte  G.  Weber  eine  besondere  ! 
Monographie  über  die  englische  Reformation  1845 
und  1853  in  zwei  Bänden  erscheinen  lassen  and 
einige  Vorarbeiten  zu  diesem  Werke  damals  schon 
in  Zeitschriften  veröffentlicht.  Diese  letzteren  sind 
es,  die  er  in  der  zweiten  Hälfte  der  gegenwärtigen 
Sammlung  wieder  abdruckt.  Die  drei  ersten  dieser  i 
Aufsätze  führen  auf  Grund  der  englischen  Geschichts¬ 
literatur  ein  interessantes  Bild  der  Reformationskämpfe 
in  England  aus;  ganz  besonders  die  1844  in  derZeit- 
s  chrift  für  Geschichtswissenschaft  erschienene  kritische 
Studie  über  die  Leistungen  der  Engländer  auf  dem  Felde 
ihrer  Reformationsgeschichte  war  sehr  lehrreich,  ge¬ 
wissenhaft  und  gut  gearbeitet  Viele  unserer  Histo¬ 
riker  in  Deutschland  werden  mit  dankbarer  Gesinnung  1 
der  durch  jenen  Aufsatz  vermittelten  Einführung  in 
ein  eigengeartetes  Literaturgebiet  gedenken.  Wenn 
man  heute  diesen  Aufsatz  im  Wesentlichen  unverän¬ 
dert  (nur  am  Schlüsse  sind  ein  paar  leichte  Modifika¬ 
tionen  angebracht)  vor  sich  sieht,  wird  man  allerdings 
den  Wunsch  schwer  unterdrücken,  es  möchte  dem  1 
Verf.  gefallen  haben,  auch  die  neueren  in  den  letzten 
dreissig  Jahren  erschienenen  englischen  Werke  in  seine 
Besprechung  hiueinzuziehen :  er  wäre  dazu  ganz  der 
geeignete  Kritiker  gewesen!  Wohl  giebt  es  Fälle,  in 
denen  ein  unveränderter  Abdruck  von  älteren 
historischen  Aufsätzen  angemessen  erscheinen  könnte; 
hier  glauben  wir  aber  mit  einem  solchen  es  nicht  zu 
thun  zu  haben.  Und  wie  eine  Fortführung  dieses 
Artikels  erwünscht,  so  wäre  bei  den  folgenden  Studien 
über  die  schottische  Reformation  eine  verbindende 
Ueberarbeitung  von  drei  Aufsätzen  zu  einem  am  Platze 
gewesen :  manche  Wiederholung  hätte  sich  so  vermei¬ 
den  lassen.  Den  Beschluss  macht  ein  1852  und  1853 
erschienener  Essay  über  Milton,  der  sicher  auch  heute 
noch  dem  grösseren  Publikum  des  Interessanten  viel 
bieten  wird. 

Die  erste  Abtheilung  des  Buches  stellt  in  drei 
Hauptstücken  ‘Züge  aus  der  deutschen  Reformations¬ 
zeit'  zusammen ;  es  sind  neue  Aufsätze,  angelehnt  an 
die  Arbeiten  zum  10.  und  11.  Band  der  Weltgeschichte. 
In  demselben  Tone  edler  Popularität  in  derselben  dem 
Geschmacke  der  gebildeten  Leserwelt  entsprechenden 
Darstellung  gehalten,  bemühen  sie  sich  aus  den  Arbei¬ 
ten  der  Wissenschaft  einen  zusammenhängenden  Aus¬ 
zug,  ein  lebendiges  Gesammtbild  zu  eompouiren.  Die 
Lage  Deutschlands  im  Jahre  1519,  die  populären  Be¬ 
wegungen  dieser  Revolutionszeit,  die  Haltung  Karls  V. 
zu  den  Protestanten:  das  sind  die  drei  Kapitel,  in 
welche  W.  den  Stoff  vertheilt  hat.  Im  Wesentlichen 
ist  es  die  Auffassung  Ranke  s  die  er  vorträgt,  wenn 
auch  damit  nicht  gesagt  sein  soll,  dass  er  die  Arbei¬ 
ten  der  anderen  Historiker  unbeachtet  gelassen.  Hin¬ 
weisen  möchte  ich  besonders  auf  die  Charakteristik 
und  die  Darlegung  der  Politik  des  Kurfürsten  Moritz, 
in  welcher  er  der  richtigen  Auffassung  wenigstens  sehr 
nahe  kommt.  Seine  Darstellung  des  Interim  dagegen 
(u.  A.  S.  177),  hält  sich  allzu  eng  an  die  alte  Tradi¬ 
tion  ohne  die  Ausführungen  zu  berücksichtigen ,  die 
ich  vor  zehn  Jahren  im  Gegensatz  zu  derselben  ge¬ 
macht  habe.  Doch  weitere  Einwendungen  gegen  ein-  j 
zelne  Partien  zu  erheben,  dürfte  diesem  Buche  gegen-  ] 
über  nicht  wohl  am  Platze  sein.  Das  Gesammturtheil  ! 
erfährt  durch  dieselben  keine  Aenderung.  Das  Buch 
heischt  und  verdient  warme  Empfehlung. 

Königsberg  i.  Pr.  W.  Maurenbreeh er. 

Die  Flersheimer  Chronik.  Zur  Geschichte  des 
XV.  und  XVI.  Jahrhunderts.  Zum  ersten  Mal  nach 
vollständigen  Handschriften  herausgegeben  von  Otto 
Waltz.  Leipzig,  S.  Hirzel  1874.  XXIV,  124  S. 
8°.  M.  4. 

702]  Im  Jahre  1829  hatte  Ernst  Münch  in  seinem 
elenden  Buche  über  Franz  von  Sickingen  eine  zeitge-  1 


nössische  Familiengeschichte  mitgetheilt:  zwar  war 
der  Text  so  schlecht  als  möglich,  aber  es  war  der 
Inhalt  der  Familienchronik  von  grosser  Bedeutung  und 
allgemeinerem  Interesse  für  die  deutsche  Geschichte 
der  Reformationszeit,  —  eine  Aufzeichnung  des  Speye- 
rer  Bischofs  Philipp  von  Fiersheim  über  die  Geschichte 
seiner  Familie  aus  dem  Jahre  1547,  die  einen  sehr 
originellen  Abschnitt  über  Sickingen,  den  Schwager 
des  Autors,  enthält.  Als  vor  drei  Jahren  H.  Ul  mann 
sein  treffliches  Buch  über  Sickingen  erscheinen  liess, 
war  ihm  diese  Quelle  nur  in  dem  Münch’schen  Druck 
zugänglich;  die  einzige  Handschrift,  von  der  man  wusste, 
galt  neuerdings  als  verloren.  Seit  dieser  Zeit  aber 
richtete  sich  die  Aufmerksamkeit  auf  diese  Sache  hin; 
es  tauchte  eine  Handschrift  in  Würzburg  auf,  auch 
der  Codex  Münch  s  kam  in  Heidelberg  zum  Vorschein*) 
und  dazu  gesellte  sich  bald  noch  ein  dritter  in  Trier. 
Eine  kritische  Ausgabe  war  damit  ganz  unerwarteter 
Weise  möglich  geworden.  Und  eine  solche  liegt  gegen¬ 
wärtig  vor  uns,  durch  Professor  Otto  Waltz  (jetzt  in 
Dorpat)  besorgt.  Die  drei  Handschriften  sind  benutzt, 
das  Verhältniss  derselben  zu  einander  ist  sorgfältig 
untersucht  und  in  der  Vorrede  dargelegt;  und  ein 
guter  lesbarer  Text  aus  ihnen  hergestellt.  Von  einer 
sachlichen  längeren  Einleitung  und  von  vielen  er¬ 
klärenden  Noten  glaubte  der  Herausgeber  absehen  zu 
dürfen  im  Hinblick  auf  Remling's  Geschichte  der 
Speyerer  Bischöfe  u.  s.  w.  und  besonders  nach  Ul- 
mann's  Sickingen.  Die  Chronik  ist  ein  denkwürdiger 
origineller  und  äusserst  anziehender  Bericht  eines 
Adligen  über  die  Geschichte  seines  Geschlechtes  im 
15.  und  16.  Jahrhundert,  davon  anhebend,  ‘dass  Gott 
unter  anderen,  da  er  die  Welt  und  was  darinnen  ist 
erschaffen,  auch  den  Stamm  Fiersheim  in  diese  ver¬ 
gängliche  Welt  gnädiglich  habe  kommen  lassen'.  Mit 
Behagen  wird  Gedeihen  und  Erblühen  des  Hauses 
Fiersheim  erzählt,  die  Erlebnisse  seiner  hervorragend¬ 
sten  Glieder  mit  grossem  Wohlgefallen  auseinander¬ 
gesetzt.  Der  Schreiber  selbst  war  Bischof  in  Speyer, 
—  ein  Repräsentant  jener  Bischöfe  aus  dem  hohen 
Adel,  die  mehr  vom  Landesherren  als  vom  Geistlichen 
an  sich  hatten,  ein  kirchlicher  Prälat  maasshaltender 
mittlerer  Richtung.  Seine  Schwester  war  die  Ehefrau 
Franz  von  Sickingen's  geworden;  und  somit  weiss  der 
Bischof  auch  von  diesem  Ritter  allerlei  zu  sagen.  Das 
Interesse  der  allgemeinen  deutschen  Geschichtsfor¬ 
schung  concentrirt  sich  auf  diesen  Abschnitt  S.  52 — 
80  und  die  Geschicke  des  Sickingen'sehen  Hauses  S.  81 
— 103.  Gerade  hier  ist  die  Flersheimer  Chronik  eine 
der  wichtigsten  Quellen  für  die  Geschichte ;  nur  ist  bei 
ihrer  Benutzung  immer  ein  Doppeltes  festzuhalten,  1) 
dass  es  dem  Autor  darauf  ankommt,  Sickingens  Ver¬ 
hältniss  zur  Pfalz  in  ein  der  Pfalz  ungünstiges  Licht 

*)  [Erklärung.  Die  Notiz,  welche  einer  buckliändlerischeu 
Anzeige  meiner  Ausgabe  der  Flersheimer  Chronik  beigefügt  ist, 
enthält  die  Worte :  es  sei  dem  Herausgeber  gelungen  ‘die  von 
Münch  benutzte  Handschrift  auf  der  Heidelberger  Universitäts¬ 
bibliothek,  wo  dieselbe  unkatalogisirt  sich  befand,  auf¬ 
zufinden’.  Dem  gegenüber  constatire  ich,  dass  ich  in  der  Ein¬ 
leitung  meiner  Schrift  ausdrücklich  gesagt  habe :  ‘in  dem  allge¬ 
meinen  Handschriftenkatalog  war  es  leider  gar  nicht,  und  in  dem 
kleinen  Batt’schen  Catalog  nicht  als  Manuscript  verzeichnet.’  Um 
Missverständnissen  vorzubeugen  erlaube  ich  mir  ferner  zu  bemer¬ 
ken:  Ein  Catalog,  welcher  sämmtliche  Manuscripte  der  hiesi- 

§en  Universitätsbibliothek  umfasst,  existirt  nicht,  wird  aber  von 
em  jetzigen  Oberbibliothekar  vorbereitet.  Nach  altem  abusus 
habe  ich  das  Verzeichniss  der  Codd.  Palatini  allgemeinen  Hand¬ 
schriftenkatalog  genannt.  Auf  die  Heidelberger  Handschrift 
Philipp’s  von  Fiersheim  wurde  ich  durch  einen  zweiten  Catalog 
der  bibliotheca  Battiana  aufmerksam,  wo  die  Handschrift  als 
‘Mscrpt.’  unter  ‘Florsheim’  (sic!)  eingezeichnet  war.  In  meiner 
Ausgabe  suchte  ich  darzuthun,  warum  der  1839  hierher  gelangte 
Codex  sich  der  Benutzung  entzogen  hatte.  Aber  durchaus  ferne 
lag  mir,  unserer  jetzigen  Bibliotheksverwaltung,  welche  sich  die 
Instandhaltung  und  Catalogisirung  der  Handschriften  eifrigst  an¬ 
gelegen  sein  lässt  und  mich  bei  meiner  Arbeit  aufs  Entgegen¬ 
kommendste  unterstützte,  irgendwie  zu  nahe  zu  treten. 
Heidelberg,  20.  December  1874.  O.  Waltz.] 
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zu  setzen,  und  2)  dass  er  sich  bemüht  Sickingen's 
Bruch  mit  der  katholischen  Kirche  nach  Möglichkeit  I 
zu  verkleistern.  Sickingen's  Schwager  zeigt  sich  an  ' 
manchen  Stellen  sehr  gut  unterrichtet;  er  ist  die  Haupt-  ; 
quelle  für  Sickingen's  Aussöhnung  und  Vertrag  mit  j 
Kaiser  Max  1518  (S.  59 — 65);  er  schreibt  Sickingen's  | 
Parteinahme  für  die  ‘Lutherei’  Hutten’s  Einfluss  zu  j 
(S.  69  vgl.  dazu  Ulmann  S.  173  ff.).  Dagegen  sind  | 
alle  seine  Mittheilungen  über  den  Krieg  Sickingen’s 
von  1522  und  1523  sehr  parteiisch  gefärbt  und  bedür-  ! 
fen  überall  der  Controle  durch  das  was  wir  aus  dem  j 
Lager  der  Gegner  und  von  anderen  Seiten  wissen: 
ganz  besonders  die  Scene  am  Sterbelager  Sickingen’s, 
wie  sie  Bischof  Philipp  von  Fiersheim  schildert,  ist 
sehr  aufgeputzt  und  sehr  ungenau  (S.  78 — SO  vgl.  Ul-  . 
mann  379  ff.).  Wie  für  die  politische  Geschichte  j 
Deutschlands  in  einem  sehr  wichtigen  Augenblicke  so 
iBt  auch  für  die  Culturgeschichte  diese  Chronik  eine 
reichhaltige  Quelle.  Herrn  Professor  Waltz  schuldet 
jeder  Freund  historischer  Forschung  auf  jenem  Gebiete 
für  die  sorgsame  und  treue  Herausgabe  derselben  leb¬ 
haften  Dank. 

Königsberg  i.  Pr.  W.  Maurenbrecher. 

Theodor  von  Bernhard!,  Geschichte  Russlands 
und  der  europäischen  PoUtik  in  den  Jahren  1814 
bis  1831.  Theil  II,  Einleitung,  Abtheilung  2.  (Staaten- 
gescbichte  der  neuesten  Zeit,  Band  21).  Leipzig, 

S.  Hirzel  1875.  VHI,  845,  [1]  S.  8°.  M.  10. 
(Vgl.  Art.  75). 

703]  Als  ich  hier  vor  einiger  Zeit  die  erste  Abthei¬ 
lung  des  zweiten  Theils  der  ‘Einleitung’  in  Bemhardi’s 
Geschichte  Russlands  und  der  europäischen  Politik  in 
den  Jahren  1814  bis  1831  zur  Anzeige  brachte,  und 
rücksichtlich  des  Vorwurfs,  den  der  Verfasser  allen, 
früheren  Darstellungen  wegen  ihres  ‘Bändereichthums’ 
machte,  darauf  hinwies,  dass  sein  eigenes  Werk  der 
Anlage  nach  durchaus  nicht  minder  beleibt  werden 
dürfte,  nahm  ich  an,  dass  schon  allein  die  Fortführung 
der  ‘Einleitung’  bis  zu  dem  im  ersten  Theil  behandel¬ 
ten  Zeitpunkt  einen  Band  erfordern  würde.  Meine 
Voraussetzung  ist  eingetroffen,  aber  nur  der  Form  , 
nach;  denn  dieser  eine  Band  ist  mit  seinen  845  Sei¬ 
ten  beinahe  ebenso  stark  als  die  beiden  ersten  zu¬ 
sammengenommen.  Wir  stehen  nunmehr  also  nach  i 
drei  —  fast  vier  —  Bänden  unmittelbar  au  der  Schwelle  , 
des  eigentlichen  Thema’s  und  wollen  unbeirrt  von  den 
in  den  Vorreden  gegebenen  Winken  mit  guter  Hoffnung 
der  Gabe  des  Autors  entgegensehen.  Von  den  in  den  ! 
Vorreden  ausgesprochenen  Maximen  und  Entschlüssen 
finde  ich  den  einen  ganz  vornehmlich  festgehalten, 
über  die  Auswahl  ‘der  zur  Vermittelung  des  Verständ¬ 
nisses  vorzugsweise  geeigneten  Elemente  des  Gesainmt- 
bildes'  selbständig  zu  entscheiden.  Es  liegt  aber  auf 
der  Hand,  wie  schwierig  ein  solcher  Anspruch  nament¬ 
lich  im  Verein  mit  dem  als  ‘Einleitung’  sich  darstel¬ 
lenden  Charakter  der  vorliegenden  Bände  die  Discus- 
sion  über  das  Werk  macht.  Ich  bin  noch  immer  der 
Meinung,  dass  immer  im  Hinblick  auf  die  Epoche  von 
1814  bis  1831  die  zur  Vermittelung  des  Verständnisses 
nothwendigen  Rückblicke  wesentlich  eingeschränkt 
werden  konnten,  und  dass  andere  Momente  als  die 
vom  Verfasser  in  breites  Licht  gestellten  eine  grössere 
Berücksichtigung  verdient  hätten,  wie  wiederum  die 
bekannten  barbarischen  Hof-,  Bojaren-  und  Favo¬ 
ritengeschichten  u.  dgl.  mit  Wenigerem  abzuthun  wa¬ 
ren.  Aber  das  fällt  unter  dem  erwähnten  Gesichts¬ 
punkt  zu  einer  sehr  individuellen  Meinung  herab,  neben 
welcher  die  des  Verfassers  mit  grösserem  Rechtsan¬ 
spruch  dasteht.  Nimmt  man  aber  das  Buch  ohne  re¬ 
lative  Bezüge  als  eine  einfache  Geschichtserzählung 
auf,  dann  wird  man  allerdings  einen  grossen  Mangel 
au  Vollständigkeit  zu  bedauern  haben.  Denn  weder 


hat  der  Verf.  sich  gar  so  weit,  als  ihm  von  andern 
Seiten  nachgerühmt  wurde,  nach  den  Materialien  um- 
esehen,  noch  hat  er  die  sich  ohne  Schwierigkeiten 
arbietenden  ganz  erschöpft  Leicht  könnte  das  Ver¬ 
zeichniss  der  Bücher  und  Sammlungen,  deren  Benutzung 
wenigstens  aus  der  Erzählung  sich  nicht  feststellen 
lässt,  länger  werden,  als  das  der  eingesehenen  und 
nachweislichen  Quellen.  Die  ungemeine  Schwierigkeit 
—  ja  zuweilen  gänzliche  Unmöglichkeit  sich  die  Er¬ 
scheinungen  der  russischen  Literatur  in  Deutschland  zu 
beschaffen,  und  nun  gar  die  in  Zeitschriften  verstreuten 
oft  wichtigen  Aufsätze  zu  verfolgen,  ist  allerdings  in 
Anschlag  zu  bringen  und  zur  Entschuldigung  mit 
Nachdruck  geltend  zu  machen.  Ab  und  zu  begegnen 
wir  in  dem  Buche  der  Berufung  auf  ‘handschriftliche 
Nachrichten’,  worunter  nicht  eigentlich  archivalische 
Materialien  zu  verstehen  sind,  sondern  wie  es  scheint 
nachgelassene  Memoiren  oder  Briefe  ostseeprovinzlichen 
Ursprungs.  Der  Verfasser  spricht  sich  über  die  Pro¬ 
venienz  nicht  aus.  Auch  persönliche  Mittheilungen, 
die  er  empfangen,  dienen  oft  wenn  nicht  zur  Richtig¬ 
stellung  mancher  Thatsachen,  so  doch  zu  ihrer  Colo- 
rirung.  Schon  von  diesen  Momenten  aus  kommt  ein 
gewisser  subjectiver  Zug  in  die  Erzählung,  welcher 
durch  fühlbare  Beziehungen  zu  den  aus  den  Ostsee¬ 
provinzen  stammenden  Staatsmännern  im  russischen 
Dienste  eine  umfänglichere  Bedeutung  gewinnt.  Da¬ 
mit  hängt  auch  sein  bereits  in  dem  frühem  Abschnitt 
hervorgetretener  Widerwille  gegen  Polen  zusammen. 
Da  der  Verfasser  mit  vollem  Recht  in  der  polnischen 
Frage  besonders  zur  Zeit  der  Regierung  Alexanders  I. 
ein  höchst  einflussreiches  Motiv  in  der  Bewegung  der 
europäischen  Politik  erkennt,  so  behandelt  er  nament¬ 
lich  auch  die  Beziehungen  des  Kaisers  Alexander  zu 
Adam  Ozartoryjski  mit  einer  grösseren  Ausführlichkeit 
und  zwar  nach  allen  Entwickelungsstadien  derselben. 

In  demselben  Maasse,  wie  Charles  de  Mazade,  dessen 
Buch  dem  Verfasser  vorlag,  und  Siemienski,  Biel- 
Castel  deu  polnischen  Magnaten  sehr  einseitig  das 
Opfer  kaiserlichen  Wankelmuths  und  getäuschter  Hoff¬ 
nungen  werden,  und  allen  Seelenadel  und  alle  Grösse 
nur  auf  des  Polen  Credit  kommen  lassen,  kehrt  Bem- 
hardi  das  Verhältniss  mit  derselben  Einseitigkeit  ge¬ 
radezu  um  und  lässt  den  Kaiser  doch  gar  zu  sehr  als 
den  dupe  der  polnischen  ‘Unredlichkeit’  erscheinen. 
Wie  wenig  man  auch  von  den  Fähigkeiten  Adam  Czar- 
toryjski’s  namentlich  nach  der  Rolle,  zu  der  er  in  spä¬ 
teren  Jahren  sich  gebrauchen  liess,  halten  mag,  — 
obwohl  man  dem  Verfasser  der  Denkschrift  vom  28. 
Juni  1808,  die  dem  Verfasser  wohl  entgangen  ist,  und 
welche  in  höchst  frappanten  Zügen  die  Entwickelung 
der  Ereignisse  von  1812  vorgezeichnet  hat,  einen  um¬ 
fassenden  politischen  Gesichtskreis  nicht  absprechen 
wird,  —  ich  sage,  wie  sehr  man  auch  vielleicht  irrthüm- 
!  liehe  und  beschränkte  Anschauungen  dem  Fürsten 
|  nachsagen  kann  —  ein  Verräther  gegen  den  hingeben- 
I  den  Freund  durch  Aufopferung  der  ‘Wahrheit  und  Red¬ 
lichkeit  zu  Gunsten  der  Förderung  seiner  Pläne’  war 
I  er  nimmermehr.  Völlig  klar  und  logisch  diese  Bezie- 
;  hungen  auf  ihre  Beweggründe  zurückzuführen  ist  über- 
i  haupt  nicht  möglich,  weil  ihre  Wurzeln  schon  nicht  in 
j  klarer  Logik  sondern  in  dunkeln  Gefühlen  trieben,  und 
nach  einer  mir  persönlich  von  sehr  wohl  unterrichte- 
|  ter  Seite  gemachten  Mittheiluug,  für  welche  auch  einst 
1  Dokumente  erscheinen  werden ,  mischte  sich  in  die 
Antriebe  dieser  andauernden  Freundschaft  eine  ausser- 
i  halb  alles  Politischen  liegende  Empfindung,  welche  der 
,  ausschliesslichen  Interpretation  derselben  durch  eigen- 
!  nützige  Hintergedanken  die  Thür  verschliesst.  Wenn 
j  man  Adam  Ozartoryjski  einen  Vorwurf  daraus  macht, 
j  dass  er  seine  trotz  Allem  doch  nichts  weniger  als  er- 
j  treuliche  —  ja  selbst  demüthigende  Stellung  am  Pe¬ 
tersburger  Hofe  für  die  Wiederherstellung  der  politi- 
i  sehen  Selbständigkeit  seines  Vaterlandes  bei  jeder  Ge- 
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legeuheit  und  bei  der  damals  kaleidoskopisch  wech¬ 
selnden  Constellation  Europa  s  bald  auf  diesem  bald 
auf  jenem  Wege  nutzbar  zu  machen  sucht ,  so  kehre 
man  doch  nur  einmal  die  Sache  um:  was  würde  von 
dem  Manne  zu  halten  und  zu  sagen  gewesen  sein, 
wenn  er  es  nicht  gethan  hätte!  Am  Ende  hat  doch 
Jeder  sein  Vaterland  —  zuweilen  sogar  die  Jesuiten. 
A  propos  der  Jesuiten !  Merkwürdig  bleibt  es  immer¬ 
hin,  dass  nicht  Czartoryjski,  der  eifrige  Katholik,  die 
Empfänglickheit  des  Kaisers  Alexander  für  die  hybri¬ 
den  Schwärmereien  des  parfümirten  Jesuitismus  vor¬ 
bereitete,  sondern  Organe  und  Mittler,  gegen  welche 
unser  Verfasser  mit  weniger  Vorurtheilen  erfüllt  scheint. 
Um  aber  noch  ein  Wort  von  der  patriotischen  ‘Unehr- 
lichkeit’  Czartoryjski’s  zu  sagen,  so  weiss  ich  nicht, 
auf  welche  Beweise  der  Verf.  sich  stützt,  wenn  er  ihn 
nach  dem  Weggang  von  Petersburg  ‘sich  den  Fahnen 
Napoleons  anscnliessen  und  von  dem  die  Herstellung 
Polens  und  die  Förderung  der  eigenen  Pläne  erwarten 
lässt.  In  Allem,  was  den  Fürsten  Czartoryjski  unter 
seinen  eigenen  Landsleuten  unpopulär  gemacht  hat  — 
und  das  ist  er  und  sein  Andenken  bis  auf  den  heutigen 
Tag  —  ist  vielleicht  keine  Anklage  mit  mehr  wanr- 
heitsgemässem  Nachdruck  geltend  gemacht  worden, 
als  die,  dass  er  das  eben  nicht  gethan  hat.  In  dem 
Augenblick,  da  ihm  der  Kaiser  Alexander  ganz  aus 
freien  Stücken  plötzlich  (25.  Dec.  1810  alten  Styls) 
einen  in  der  That  ‘phantastischen  und  leichtblütigen' 
Plan  zur  Wiederherstellung  Polens  unterbreitet,  befindet 
sich  in  Warschau  der  Offizier  der  französischen  Armee 
Chlapowski,  angeblich  auf  Urlaub,  in  der  That  aber 
mit  einem  eigenhändigen  Schreiben  Napoleons,  um  die 
auf  die  ganz  gleiche  Absicht  des  Franzosenkaisers  be¬ 
züglichen  Nachrichten  iin  Herzogthum  Warschau,  in 
den  westrussischen  Provinzen  und  in  Galizien  eiuzu- 
ziehen.  Wir  haben  eins  von  den  Expose  s,  mit  denen 
der  genannte  Offizier  nach  Paris  zurückkehrte,  in  wel¬ 
chem  die  lokalen  Verhältnisse  ganz  genau  ebenso  ge¬ 
schildert  werden,  wie  Czartoryjski  in  seiner  Antwort 
an  den  Kaiser  Alexander  sie  darstellt.  Es  heisst  aus¬ 
drücklich  darin,  dass  auch  der  Zar  die  Absicht  habe,  die 
polnische  Fahne  zu  entfalten,  aber  ein  heisser  Bürgerkrieg 
würde  die  unmittelbare  Folge  davon  sein.  Wenn  nun 
aber  Czartoryjski  gleichwohl  nicht  völlig  ablehnt,  unter 
modificirten  Anerbietungen  auf  die  ‘Phantasie  und 
Leichtblütigkeit'  einzugehen,  und  so  viel  au  ihm  liegt, 
für  den  Gedanken  seines  ehemaligen  kaiserlichen 
Freundes  zu  wirken,  so  hatte  man  eher  wohl  ein  Hecht 
ihm  den  Vorwurf  zu  machen,  dass  er  die  Rücksichten 
auf  sein  Vaterland  seinen  persönlichen  mehr  als  billig 
aufzuopfern  geneigt  sei.  — 

Ich  kann  ia  hier  nur  sehr  kurz  sein ,  und  ich 
müsste  ein  Buch  schreiben,  um  alle  diejenigen  Punkte 
zu  berühren,  in  denen  die  Aufstellungen  des  Verfassers 
den  Widerspruch  herausfordern,  und  ich  bin  überzeugt, 
dass  derselbe  auch  nicht  ausbleiben  wird,  wie  das  die 
bis  zur  Leidenschaft  gesteigerte  Wärme  des  Vortrags 
schon  an  Bich  ganz  natürlich  macht.  Auf  der  andern 
Seite  lässt  sich  aber  auch  nicht  verkennen,  dass  dieses 
Buch,  welches  ich  in  einigen  Theilen  für  missglückt 
ansehe,  eine  mächtige  Anregung  geben  wird.  Für  die 
deutsche  Geschichtsliteratur  bezeichnet  es  immerhin 
den  ersten  in  grossartigem  Styl  gemachten  Versuch, 
die  Umwälzungen  Europas  in  der  zweiten  Hälfte  des 
vorigen  und  im  ersten  Viertel  des  gegenwärtigen  Jahr¬ 
hunderts  von  dem  Osten  her  zu  beleuchten,  die  unge¬ 
heure  Thatsache  zu  erklären,  dass  diese  Bewegungen 
mit  einem  fortreissenden  Uebergewicht  des  Westens 
begannen  und  mit  dem  drückenden  des  Ostens  schlos¬ 
sen  ,  und  zu  erläutern ,  wie  Europa  auch  ohne  ‘kosa- 
kisch'  geworden  zu  sein,  dem  arbiträren  Einfluss  Russ¬ 
lands  in  so  hohem  Maasse  unterlag.  Ist  nun  schon 
der  mächtige  Inhalt  geeignet,  anzuziehen,  zu  fesseln, 
und  wenn  nicht  Freunde,  so  doch  Leser  zu  werben, 


so  ist  es  die  Form  noch  um  so  mehr,  von  der  man 
nicht  ohne  grosses  Rühmen  reden  kann.  Die  Führung 
der  Disposition,  die  Vertheilung  des  Stoffes,  die  Cha¬ 
rakteristiken  von  Personen  und  allgemeinen  Verhält¬ 
nissen  erinnern  häufig  an  die  besten  Leistungen  der 
französischen  Geschichtsschreibung,  mit  der  auch  die 
ausserordentlich  angeregte  fesselnde  und  klare  Diction 
eine  Verwandtschaft  vermittelt. 

Breslau.  J.  Caro. 

Theodor  Perschmann,  Johannes  Clajus  des 
Aelteren  Leben  nnd  Schriften.  Festschrift  zur 
350jährigen  Jubelfeier  des  Gymnasiums  zu  Nord¬ 
hausen.  Nordhausen,  Druck  von  C.  Kirchner  [Verlag 
von  C.  Haacke]  1874.  56  S.  8°.  M.  0,80. 

7041  Der  Verfasser,  welcher  sich  schon  durch  eine 
im  Programm  des  Gymnasiums  zu  Nordhausen  vom 
Jahre  1864  veröffentlichte  Abhandlung  ‘De  Laurentii 
Rhodomani  vita  et  scriptis’  als  einen  gründlichen 
Forscher  auf  dem  Gebiete  der  deutschen  Gelehrten¬ 
geschichte  des  16.  Jahrhunderts  erwiesen  hat,  behandelt 
in  der  vorliegenden  Festschrift  in  gleich  sorgfältiger 
Weise  die  Lebensgeschichte  und  die  schriftstellerische 
Thätigkeit  des  Dichters  .  und  Grammatikers  Johann 
Clay  (Clajus)  aus  Herzberg  an  der  schwarzen  Elster, 
der  zum  Unterschied  von  dem  im  Jahre  1616  zu  Meis¬ 
sen  gebornen,  1656  als  Prediger  zu  Kitzingen  ver¬ 
storbenen  Dichter  Johann  Clajus  dem  Jüngeren,  einem 
der  Häupter  der  Pegnitzschäfer,  als  Johann  Clajus  der 
Aeltere  bezeichnet  wird.  Nachdem  P.  (S.  0)  aus  zwei 
von  CI.  selbst  verfassten  chronostichischen  Epigrammen 
den  Johannistag  des  Jahres  1535  als  den  Geburtstag 
seines  Helden  erwiesen  hat,  begleitet  er  denselben  auf 
seinem  an  Dornen  reichen  Lebenspfade  von  der  Lan¬ 
desschule  Grimma  und  der  Universität  Leipzig  durch 
seine  verschiedenen  Lehrämter  zu  Herzberg,  Goldberg, 
Frankenstein  in  Schlesien  und  Nordhausen  nach  dem 
Dorfe  Bendeleben  bei  Frankenhausen  in  Thüringen, 
wo  er  seit  Anfang  1573  bis  zu  seinem  Tode  (11.  April 
1592)  als  Pfarrer  wirkte  und  bei  diesem  Amte  die 
längst  ersehnte  Müsse  für  seine  unermüdliche  schrift¬ 
stellerische  Thätigkeit  fand.  Mit  den  Producten  die¬ 
ser  seiner  Thätigkeit  —  lateinischen  und  griechischen 
Dichtungen  meist  biblischen  und  religiösen  Inhalts, 
Grammatiken  der  hebräischen,  griechischen  und  deut¬ 
schen  Sprache  und  einem  heiteren  satirischen  Gedicht 
gegen  die  Alchyuiie  in  deutscher  Sprache  —  beschäf¬ 
tigt  sich  der  zweite  Abschnitt  der  Festschrift  (S.  30  ff.); 
in  besonders  eingehender  Weise  wird  CI.  deutsche 
Grammatik  (‘Grammatica  germanicae  linguae  M.  Johan¬ 
nis  Claji  Hertzbergensis :  ex  bibliis  Lutheri  germanicis 
et  aliis  eius  libris  collecta’ ;  zuerst  Leipzig  1578),  wel¬ 
cher  auch  R.  von  Raumer  ein  Paar  Seiten  seiner  ‘Ge¬ 
schichte  der  germanischen  Philologie  vorzugsweise  in 
Deutschland'  (S.  68  f.)  gewidmet  hat,  behandelt  (S. 
39 — 50).  Recht  interessant  sind  auch  die  Mittheilungen 
aus  dem  schon  erwähnten,  zuerst  1586  in  Leipzig  ge¬ 
druckten  satirischen  Gedichte  ‘Altkumistika,  daa  ist: 
die  Kunst,  aus  Mist  durch  seine  Wirkung  Gold  zu 
machen.  Wider  die  betrieglichen  Alchimisten  und 
ungeschickte  vermeynte  Theophrastisten.  Beschrieben 
durch  M.  Johannem  Clajum'  (S.  51 — 54). 

München.  Conrad  Bu rsian. 


Giuseppe  Cozza,  dell’  antico  codice  della  geo- 
grafla  di  Strabone  scoperto  nei  palimsesti  della 
badia  di  Grottaferrata.  Con  un  facsimile  del  pa- 
limsesto  in  fotografia  e  con  due  tavole  di  codice 
trascritto.  Roma,  libreria  Spithoever  1875.  20  S. 

8°.  M.  2,40. 

705]  Die  vor  einigen  Monaten  durch  die  Zeitungen 
verbreitete  Kunde  von  der  Auffindung  eines  sehr  al- 
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ten  Codex  rescriptus  der  Geographie  des  Strabon  in 
der  Bibliothek  der  Basilianerabtei  Grottaferrata  hat 
alle  Freunde  der  griechischen  Litteratur  in  freudige 
Spannung  versetzt  und  der  Unterzeichnete  nahm  da¬ 
her  das  in  der  Uebersehrift  genannte  Schriftchen,  wel¬ 
ches  die  ersten  näheren  Mittheilungen  über  den  glück¬ 
lichen  Fund  bringt,  mit  grossen  Erwartungen  zur  Hand. 
Eine  nähere  Prüfung  des  Inhalts  des  Schriftchens  hat 
diese  Erwartungen  einigermaassen  enttäuscht.  Wohl 
übertreffen  die  neuentdeckten  Fragmente  eines  codex 
bis  rescriptus  an  Alter  weit  alle  bisher  bekannten 
Handschriften  des  Strabon,  aber  zunächst  erfahren  wir 
gar  nichts  über  den  Umfang  des  Fundes;  sodann  gewäh¬ 
ren  die  beiden  hier  mitgetheilten  Fragmente  nur  we¬ 
nig  Hoffnung  darauf,  dass  wir  aus  der  neu  eröffneten 
Quelle  wesentliche  Verbesserungen  des  Strabonischen 
Textes  werden  schöpfen  können. 

Die  aufgefundenen  Pergamentblätter,  deren  Zahl 
leider  nicht  angegeben  ist,  gehören,  wie  schon  bemerkt, 
zu  einem  Codex  bis  rescriptus,  dessen  oberste  (jüngste) 
Schrift,  Stücke  aus  der  griechischen  Uebersetzung  des 
alten  Testamentes,  nach  dem  Urtheil  des  Herrn  Cozza 
etwa  aus  dem  Ilten  Jahrhundert  stammt  (nach  dem 
photographischen  Facsimile  des  einen  Blattes,  welches 
dem  Schriftchen  vorgesetzt  ist,  scheint  diese  Ansetzung 
richtig  zu  sein) ;  darunter  findet  sich  ein  anderer  grie¬ 
chischer  Text  kirchlichen  Inhalts,  über  dessen  Schrift- 
character  nichts  angegeben  ist  (auf  dem  eben  erwähn¬ 
ten  Facsimile  ist  nichts  davon  zu  erkennen);  unter 
diesem  endlich  steht  der  Text  des  Strabon  in  etwas 
schräger  Majuskelschrift,  ohne  Worttrennung  und  Le¬ 
sezeichen  (nur  vereinzelt  findet  sich  hie  und  da  ein 
Spiritus  und  Apostroph) ,  die  etwa  dem  6ten  oder  dem 
Anfang  des  7 ten  Jahrhunderts  angehören  mag.  Seiner 
ursprünglichen  Form  nach  bestand  der  Cpdex  aus  Blät¬ 
tern  von  28  Centim.  Höhe  und  24  Centim.  Breite,  die 
Seite  zu  drei  Columnen  von  je  38  Zeilen ;  bei  der  spä¬ 
tem  Benutzung  sind  diese  Blätter*  durch  Zusammen¬ 
brechung,  welche  eine  andere  Richtung  der  Schrift 
zur  Folge  hatte,  in  solche  von  24  Centim.  Höhe  und 
1 4  Centim.  Breite  umgewandelt  worden.  Die  ursprüng¬ 
liche  Schrift  zeigt  hie  und  da  Correcturen  von  einer 
zweiten  wenig  jüngeren  Hand. 

Von  den  beiden  Fragmenten  des  Textes,  welche 
Cozza  auf  den  zwei  dem  Schriftchen  beigegebenen  Blät¬ 
tern  in  Majnskeldruck  mittheilt  —  wahrscheinlich  den 
einzigen  welche  von  den  nach  dem  Facsimile  zu  schlies- 
sen  in  sehr  übelem  Zustande  befindlichen  und  daher 
sehr  schwer  lesbaren  Blättern  des  Codex  bisher  haben 
entziffert  werden  können  —  enthält  das  erste  mit  der 
Uebersehrift 
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den  Anfang  des  neunten  Buches  von  l/sguodsvxiot  bis 


Aoxgtöv  cSaxs  (Vol.  H,  p.  211,  Z.  8 — 14  der  grösseren 
Kramer'schen  Ausgabe,  Berlin  1847).  In  diesen  Zei¬ 
len  finden  sich  folgende  Varianten  vom  Texte  der  Kra- 
mer’schen  Ausgabe :  Z.  8  qv  fehlt  —  nganov  Z.  9  avv~ 
ts9etomv  —  xtggovqam  Z.  11  tj  n go$xs9stoa  Z.  11  f. 

XQixtjv  dtj  xavxrjv  ngogla/tßavovatv. 

Etwas  ergiebiger  für  die  Textkritik  ist  das  zweite 
Fragment,  aus  dem  8ten  Buche  (c.  4,  10  bis  c.  5,  1, 
Vol.  H  p.  154,  8  —  p.  156,  12  ed.  Kramer.),  das  mehr¬ 
fach  erwähnte  auch  photographisch  facsimilirte  Blatt, 
von  dessen  drei  Columnen  freilich  die  zweite  und  dritte 
beträchtliche  Lücken  —  unleserliche  Stellen  —  auf¬ 
weisen.  In  dem  was  lesbar  ist  finden  sich  folgende 
Abweichungen  vom  Kramer’schen  Text:  p.  154,  Z.  9 
tpqatv  Z.  10  notqftaatv  avxoov  xaxa  Z.  12  antOtqaav  tas 
Agxaduv  (die  Buchstaben  ans  von  jüngerer  Hand  am 
Rande  der  mit  dxqaav  beginnenden  Zeile;  die  Buch¬ 
staben  tas  sind,  wie  Cozza  S.  11  seines  Schriftchens 
angiebt,  mit  einem  Obelos  durchstrichen).  Z.  13  Og%o- 

a  a 

ftsvü  —  nsQt%o(isvuv  Z.  14  Ilavxaitovxog  p.  155,  1  xov 
nole/* . .  (2  Buchstaben  am  Ende  der  Zeile  unleserlich) 
öv  rot;  Aaxsäatpovtotg  xat  yag  stvat  wqdtv  xq  e/Lsyeta: 
nach  (fqatv  das  Zeichen  >■  ,  am  Rande  . .  t9tv  Z.  4  f. 
tqvdedutxs  not It  » a/jta  Z.  6  a<ptxs/ts9a  Z.  10  Aa(xsdai) 
fxovKov  ngo  tatr  nag  A9qvatu>v  (die  lückenhafte  Ueber- 
lieferung  lässt  vermuthen,  dass  die  Worte  xaxa  ygq- 
Ofxüv  im  Codex  ausgelassen  waren  und  statt  des  sonst 
überlieferten  ö;  tnixatxt  vielmehr  Sg  ngogixaxisv 
geschrieben  war)  Z.  1 1  sni  /tsv  ovv  t>  xov  Tvgxatov  (xov 
war  wahrscheinlich  zweimal  geschrieben)  —  vnqggsv 
Z.  12  f.  xaxskv9qdav  isoog  ot  (offenbar  xaxskv9qdav  ts- 
Ja«;  ot,  nicht  wie  Cozza  ergänzt  navxsUmg)  p.  156,  1 

O 

( txa)tovna\i  avxqv  (in  der  Lücke  kann  nur  ein  v  ge¬ 
standen  haben,  tpadtv  ist  ausgelassen)  Z.  1  f.  xat  % a 
sxat(oftß)  ata  ( dta  xov)  xo  (9vsd9)at  xaxsxog  nag(avx) 
ot;.  Z.  4  tax tv  o  ovv  Z.  8  (s)axtv  d'  ogog  Z.  10  vnugtatg. 

Die  Partie  des  Cozza’schen  Schriftchens,  in  wel¬ 
cher  über  die  Lesung  und  Erklärung  einiger  Stellen 
des  Strabonischen  Textes  gehandelt  wird,  können  wir 
als  unerheblich  mit  Stillschweigen  übergehen.  Möge 
es  dem  Herrn  Cozza,  sei  es  allein,  sei  es  im  Verein 
mit  anderen  im  Lesen  von  Palimpsesten  geübten  Män¬ 
nern  ,  gelingen ,  noch  viele  Blätter  des  Codex  zu  ent¬ 
ziffern!  Ist  auch  der  Ertrag  aus  dem  bisher  Entzif¬ 
ferten  für  die  Verbesserung  des  Strabonischen  Textes 
nur  gering,  so  ist  doch  die  neue  Quelle  für  die  Ge¬ 
schiente  des  Textes  jedenfalls  von  hohem  Werthe. 

München.  Conrad  Bursian. 


Berichtigungen  zu  Artikel  670. 

S.  778,  Sp.  1,  Z.  21  lies:  Colonia;  Z.  40:  Brief;  Sp.  2, 
Z.  17  v.  u. :  S.  20  und  S.  22 ;  S.  779 ,  Sp.  1 ,  Z.  46 :  auf  c ;  Sp.  2, 
Z.  40:  di  Lucretio.  H.  H. 
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J.  Chr.  K.  v.  Hofmann,  die  heilige  Schrift  neuen 
Testaments  zusammenhängend  untersucht.  Theil 
VII:  die  Briefe  Petri,  Judä  und  Jakobi.  Abthei¬ 
lung  2:  der  zweite  Brief  Petri  und  der  Brief  | 
Judä.  Nördlingen,  C.  H.  Beck’sche  Buchhandlung  j 
1875.  V,  229  S.  8°.  M.  4,40.  (Vgl.  Jahrgang  1874, 
Art.  178.  558:  1875,  518).  ! 

706]  Es  gab  eine  Zeit,  in  welcher  die  Unächtheit 
des  zweiten  petrinischen  Briefes,  dieser  jedenfalls  spä¬ 
testen  Schrift  des  neutestamentl.  Kanon,  als  zweifellose 
Thatsache  so  allgemein  anerkannt  war,  dass  selbst 
der  damals  conservativste  Theolog,  Guericke,  in 
seinen  ‘Beiträgen  zur  hist.-krit.  Einleitung  in  das  N.  T.’ 
(Halle  1828)  S.  175  dem  Gewicht  der  gegen  diesen  Brief, 
wie  gegen  keine  andere  Schrift  des  N.  T.,  sich  erhe¬ 
benden  äusseren  und  inneren  Gründe  keinen  entschie-  ! 
denen  Widerspruch  entgegen  zu  setzen  wagte,  während 
er  alle  übrigen  Theile  des  N.  T.  gegen  de  Wette 
vertheidigen  zu  können  glaubte  und  zu  vertheidigen 
suchte.  Diese  Zeit  ist  längst  vorüber.  Namentlich 
war  der  Erlanger  Hofmann  aus  seinem  ‘Schriftbe¬ 
weis’  als  entschiedener  Sachwalter  des  Briefes  schon 
längst  bekannt.  In  der  hier  anzuzeigenden  Abthei¬ 
lung  seines  bekannten  Gommentarwerks  setzt  er  seine 
Ansicht  über  Veranlassung,  Zweck  und  Leser  des  Briefs 
näher  auseinander,  die  denselben  äusserst  ungünstigen 
‘geschichtlichen  Zeugnisse  vorerst  ausser  Betracht  las¬ 
send’  (S.  141).  Nach  seiner  Behauptung  schrieb  Petrus 
(der  Stelle  3,  1  zufolge)  diesen  Brief  bald  nach  dem 
ersten,  also  bald  nach  seiner  Ankunft  in  Rom  (vergl. 
Jahrg.  1875.  Art.  518)  an  dieselben  kleinasiatischen  Ge¬ 
meinden,  wie  den  ersten,  und  starb  in  der  neronischen 
Verfolgung  als  Märtyrer,  während  welcher  Zeit  Pau¬ 
lus  das  Morgenland  bereist  habe.  Die  Grundverschie¬ 
denbeit  des  ersten  und  zweiten  Briefs  in  Darstellung 
und  Sprache  sucht  H.  möglichst  abzuschwächen  und 
auf  ein  Minimum  zu  reduciren  (S.  137  ff.).  Allein  wäre 
zwischen  der  Abfassung  der  beiden  Briefe  nur  eine 
kurze  Zeit  verstrichen,  so  müsste  es  höchlichst  be¬ 
fremden  ,  in  dem  zweiten  Briefe  jede  Anspielung  auf 
die  Verfolgungen  Seitens  der  Heiden  zu  vermissen,  von 
welchen  die  Leser  des  ersten  Briefes  bedroht  waren. 
Zwar  behauptet  H.,  dass  im  ersten  Briefe  von  Verfol¬ 
gungen  keine  Rede  sei,  sondern  nur  von  ‘Schmähun¬ 
gen  des  Christenthums  oder  Schädigungen  der  Einzel¬ 
nen  um  ihres  Christenstandes  willen’.  Allein  selbst 
wenn  wir  dies  gegen  den  klaren  Augenschein  zugeben 
wollten,  so  wäre  ja  auch  dies  ein  schweres  Uebel  ge¬ 
wesen,  welches  der  Briefschreiber,  auch  wenn  es  in¬ 


zwischen  beseitigt  war,  kaum  unberührt  lassen  konnte. 
—  Ferner  ist  nach  3,  4  f.  der  Brief  gegen  Spötter  ge¬ 
richtet,  welche  die  Erwartung  der  sichtbaren  Wieder¬ 
kunft  Jesu  und  der  mit  ihr  verbundenen  Ereignisse 
leugneten  und  verhöhnten,  weil  man  bisher  vergeblich 
auf  ihre  Erfüllung  geharret  habe.  Dies  führt  uns  weit 
über  das  Jahr  63,  überhaupt  weit  über  die  apostolische 
Zeit  herab.  Zwar  steift  sich  H.  darauf,  dass  der  Brief¬ 
schreiber  in  3,  3  den  Auftritt  der  Spötter  als  zukünf¬ 
tig  darstelle.  Allein  wenn  wir  auch  hierin  nicht  bloss 
schriftstellerische  Form  sehen  wollten,  durch  welche 
sich  der  Verfasser  den  Anschein  des  Apostels  Petras 
zu  geben  sucht:  so  wollte  doch  nach  Hofmann’s  Mei¬ 
nung  Petrus  in  dem  Briefe  seinen  damaligen  Lesern 
ein  Präservativ  gegen  die  Spötter  bieten ,  er  müsste 
sie  also  schon  in  der  nächsten  Zukunft  erwartet  und 
folglich  zur  Zeit  der  Abfassung  des  Briefs  bestimmte 
Anzeichen  des  zu  befürchtenden  Uebels  wahrgenom¬ 
men  haben.  Auch  leugnet  H.  mit  entschiedenem  Un¬ 
recht  (S.  129),  dass  die  ‘Spötter’  in  Kap.  3  mit  den 
‘Irrlehrem’  (2,  1  ff.)  Eins  sagen ,  da  doch  in  der  An¬ 
gabe  xazä  tag  idiag  im&v/jkiag  avtmv  noqtviptevot  in 
3,  3  vgl.  mit  2,  2.  10.  12  ff.  ihre  Identität  als  sittli¬ 
cher  Wüstlinge  klar  genug  angezeigt  ist  und  im  - ent¬ 
gegengesetzten  Falle  in  3,  3  durch  ein  xai  vor  ilt v- 
oovzai,  oder  sonst  wie  bemerkbar  gemacht  sein  müsste, 
dass  der  Schriftsteller  vor  einer  anderen  Art  gefähr¬ 
licher  Menschen  warnen  wolle.  Auch  zielt  Pseudopetrus 
schon  1,  16  ff.  nach  richtiger  Erklärung  dieser  Stelle 
auf  die  Kap.  3  geschilderten  Spötter.  —  Dem  bekann¬ 
ten  schwer  wiegenden  aus  3, 16  gegen  die  petrinische 
Abfassung  des  Briefs  erhobenen  Einwande  weiss  H. 
nur  das  Machtwort  entgegenzusetzen,  es  sei  hier  von 
einer  bereits  bestehenden  und  dem  A.  T.  gleichgestell¬ 
ten  Sammlung  neutestamentlicher  Schriften  keine  Rede, 
sondern  Petras  wolle  nur  die  bis  dahin  verfassten  und 
ihm  bekannt  gewordenen  christlichen  Schriften  als  dem 
A.  T.  ‘gleichwerthige’  bezeichnen  (S.  117  f.).  —  Da 
nach  3,  1  vgl.  mit  1  Petr.  1, 1  unser  Brief  an  kleinasi¬ 
atische  Gemeinden  gerichtet  sein  will,  so  glaubt  H.  die 
Worte  üavXog  ....  lyQa xpsv  vftlv  in  3,  15  auf  den 
Epheserbrief  ‘als  das  Schreiben,  welches  Paulus  an 
die  Christenheit  derselben  kleinasiatischen  Lande,  wenn 
auch  nicht  gleichen  Umfangs  geschrieben  habe' ,  spe- 
ciell  auf  Eph.  4,  30,  5,  6  f.  beziehen  zu  müssen  (S.  1 1 3). 
Allein  ganz  abgesehen  von  der  schwierigen  Frage  nach 
der  Bestimmung  des  Epheserbriefs ,  ist  ja  in  den  an¬ 
geführten  beiden  Stellen  desselben  von  der  Langmuth 
Gottes  und  deren  Zwecke  keine  Rede.  Der  Briefschrei¬ 
ber  kann  nur  an  Röm.  2,  4  ff.  (auf  welche  Stelle  H. 
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gar  nicht  reflectirt)  gedacht  haben.  Ist  aber  dieses 
der  Fall,  so  ist  die  Angabe  ßavXos  iygatfjev  vptv  nur 
aus  dem  theologischen  und  kirchlichen  Standpuncte 
einer  späteren  Zeit  begreiflich,  in  welcher  man  die 
apostolischen  Sendschreiben  als  für  die  ganze  Christen¬ 
heit  bestimmt  dachte;  vgl.  Tertullian  adv.  Marc.  5, 
1 1 :  ‘ad  omnes  apostolus  [Paulus]  scripsit  dum  ad  quos- 
dam’.  —  Auf  die  Anzeigen  der  in  dem  Briefe  sich 
kundgebenden,  bei  Petrus  nicht  wohl  vorauszusetzen¬ 
den  jüdisch-alexandrinischen  Bildung  ist  H.  nicht  ein¬ 
gegangen,  wie  sie  denn  auch  überhaupt  in  den  bishe¬ 
rigen  Verhandlungen  über  den  Brief  zu  wenig  in  Be¬ 
tracht  gezogen  worden  sind.  Rec.  meint  die  Lehre  von 
der  Vergöttlichung  der  menschlichen  Natur  (1,  4;  vgl. 
D ahne  Alex.-jüdische  Religionsphilosophie  I,  S.  42  ff.), 
von  der  Nothwendigkeit  der  Inspiration  zum  rechten 
Verständniss  inspirirter  Gedanken  (1, 19—21 ;  s.  Philo 
q.  omn.  lib.  prob.  T.  II,  p.  458  ed.  Mang.),  die  eigen- 
thümlich  apologetisch-synkretistische  Combination  der 
thaletischen  Vorstellung  von  der  Entstehung  der  Welt 
durch  Wasser  und  der  stoischen  Lehre  von  deren 
Untergang  durch  Feuer  (3,  5),  die  Unterscheidung 
verschiedener  Tugenden  nach  ihrem  sich  gegenseitig 
bedingenden  Verhmtniss  (1,5 — 7),  den  aus  der  griechi¬ 
schen  Mysteriensprache  ento.mmenen  Ausdruck  inöntys 
als  Augenzeugen  eineB  geheimnisvollen  überirdischen 
Vorgangs.  —  Grosse  Sorgfalt  hat  H.  auf  die  Bestim¬ 
mung  des  Verhältnisses  zwischen  dem  Judasbrief  und 
dem  2.  Kap.  des  2.  Petrusbriefes  verwandt,  urn.wi 
sich  erwarten  lässt,  die  Abhängigkeit  des  ersteren 
vom  letzteren  zu  erweisen  und  dadurch  ein  gegen  die 
Aechtheit  des  2.'Petrusbriefes  sich  erhebendes  Haupt¬ 
bollwerk  zu  beseitigen,  ohne  dass  ihm  der  Beweis 
gelingen  konnte. 

Trotz  dem,  das  Iovdag  ddshpdg  ‘Iaxaßov,  der  nach 
Jud.  Vs.  1  den  bekannten  kleinen  Brief  geschrieben 
hat  oder  geschrieben  haben  will  (denn  auf  die  Aecht- 
heitsfrage  einzugehen,  ist  hier  kein  Raum),  in  Vs.  17 
von  den  Aposteln  augenscheinlich  sich  unterscheidet, 
erklärt  ihn  H.  für  den  Apostel. Judas  (Luc.  6,  16. 
Apstg.  1, 13.  Job.  14,  22)  und  folglich  ihn  und  JacobuB, 
‘den  Bruder  des  Herrn’  (Gal.  1,  19)  für  Geschwister¬ 
kinder  mit  Jesus.  Er  sieht  sich  dadurch  zu  einer 
Untersuchung  der  leiblichen  Verwandtschaft  Jesu  ver¬ 
anlasst  (S.  145  ff.),  aus  welcher  wir  als  neu  nur  die 
Behauptung  hervorheben,  dass  ddefapT/  in  Joh.  19, 25  im 
Sinne  von  Schwägerin  gebraucht  werde!  —  Die 
Worte  xd  dsvxsgov  xovg  prj  m<txsv<Savxa$  dntoXsaev, 
Vs.  5,  versteht  er  von  der  Zerstörung  Jerusalems  un¬ 
ter  Titus  und  folgert  hieraus,  das  Briefchen  sei  nach 
diesem  Ereigniss  geschrieben  (S.  159  ff.  212).  Allein 
die  Analogie  der  übrigen  Strafbeispiele  in  Vs.  5 — 7  er¬ 
fordert  schlechterdings  die  geretteten  Individuen 
auch  als  die  vernichteten  zu  denken  und  im  Hinblick 
auf  Hebr.  3, 16  f.  kann  es  kaum  zweifelhaft  sein,  dass 
Judas  an  4  Mos.  13  u.  14  denkt.  —  Sichtbare  Verle¬ 
genheit  bereiten  unserem  Ausleger  des  Judas  Mitthei¬ 
lungen  über  die  Bestrafung  der  gefallenen  Engel  und 
über  Michaels  Kampf  mit  dem  Satan  um  den  Leichnam 
des  Moses  ,  so  wie  das  Citat  aus  dem  pseudepigraphi- 
schen  Buche  Henoch.  Denn  dass  ein  kanonischer 
Schriftsteller,  wie  hier  Judas  und  nach  Hofmann’s  Be¬ 
hauptung  noch  dazu  ein  Apostel,  auf  ein  Pseudepi- 
graphon  wie  auf  eine  ächte  Prophetenschrift  sich  be¬ 
zogen  habe,  muss  ihm  selbstverständlich  auf  seinem 
dogmatischen  Standpuncte  als  undenkbar  erscheinen. 
Er  meint,  Judas  nenne  hier  Thatsachen,  die  man  in 

1'üdischen  Schulen  aus  dem  A.  T.,  doch  nicht  ohne 
lerechtigung,  ersphlossen  habe  (S.  205.  208 — 10.  213). 
Aber  wie  will  man  beweisen,  dass  diese  Schlüsse  be¬ 
rechtigt  waren  und  dass  Judas  nicht  Erdichtetes 
für  paränetische  Zwecke  benutzt  habe?  Und  sollte 
Hofmann  wirklich  es  über  sich  gewinnen,  den  Kampf 
Michaels  mit  dem  Satan  für  eine  geschichtliche  That- 


sache  zu  halten?  —  In  Betreff  des  fast  wörtlichen 
Citates  Vs.  14  f.  aus  B.  Henoch  1,  9  ergreift  er  auch 
jetzt  noch  die  früher  von  ihm  (in  d.  Zeitschrift  der  deut¬ 
schen  morgenländischen  Gesellschaft,  VI.  Bd.  S.  87  f. 
und  im  Schriftbeweis  S.  420  ff.  2.  Aufl.)  beliebte  Aus¬ 
flucht  in  der  Behauptung,  das  Buch  Henoch  sei  erst 
von  einem  Christen  im  Anschluss  an  den  Judasbrief 
verfasst  worden. 

Die  bisherigen  Beispiele  Hofmann'scher  Auslegung 
betrafen  Stellen,  die  mit  den  die  beiden  Briefe  betref¬ 
fenden  isagogischen  Fragen  Zusammenhängen.  Von 
anderen  Stellen  füge  ich  bei  2  Petr.  1 ,  1 4  u.  1 6  ff.  In 
der  ersten  Stelle  findet  H. ,  wie  einige  Ausleger  vor 
ihm,  eine  Beziehung  auf  Joh.  21,18  f.  Dies  lässt  sich 
aber  durchaus  nicht  erweisen,  da  idr/ieoffev  auch  eine 
Kundgebung  des  erhöheten  Christus  an  das  Bewusst¬ 
sein  des  Apostels  bezeichnen  kann.  Stände  die  Be¬ 
ziehung  auf  Joh.  2t  ausser  Zweifel,  dann  müsste  xax*vtj 
(spätere  Form  für  xa%tla)  in  seiner  gewöhnlichen  Be¬ 
deutung  rasch,  plötzlich  genommen  werden,  wie 
auch  von  H.  geschieht,  weil  in  diesem  Falle  die  eine 
dem  Petrus  vor  vielen  Jahren  durch  Jesum  zu  Theil 
gewordene  Eröffnung  gemeint  wäre.  Aber  die  Begriffe 
des  Schnellen  und  des  Baldigen  fallen  oft  zusammen, 
wie  in  ta%v  bei  Matth.  5,  25,  in  dem  häufigen  iv 
in  Bälde,  in  mg  xäytaxa  u.  dgl.,  xayeZ  tivv  XQÖvm,  in 
kurzer  Zeit,  Soph.  0  C.  1602.  Auch  ist  in  Joh.  21  ein 
gewaltsamer  Tod  (am  Kreuz)  bezeichnet,  während  in 
unserer  Stelle  über  die  Art  des  Todes  nichts  gesagt 
.  wird.  —  In  Vs.  16  versteht  H.  unter  psyalet6xi}g  jene 
von  Christus  seinen  Jüngern  kund  gegebene  Macht¬ 
herrlichkeit,  da  er  ‘als  der  Auferstandene  unter  ihnen 
erschien  und  vor  ihnen  himmelwärts  entschwand’.  In 
Vs.  17  besage  Petrus,  die  Jünger  hätten  dieses  Ereig¬ 
niss  ‘nach  dem  Sohnesverhältnisse  Jesu  zu  Gott  ge¬ 
würdigt’,  welches  ihnen  durch  den  göttlichen  Zuruf 
auf  dem  Verklärungsberge  bezeugt  worden  sei.  Dies 
ist  eine  der  stärksten  exegetischen  Schrullen,  an  wel¬ 
chen  unser  Ausleger  sehr  reich  ist.  Wie  sollte  der 
Briefschreiber  Erscheinung  und  Himmelfahrt  des  Auf- 
erstandenen  als  den  Gegenstand  des  Schauens,  auf  den 
hier  Alles  angekommen  wäre,  der  Ergänzung  des  Le¬ 
sers  überlassen  haben!  Durch  ein  exegetisches  Ver¬ 
fahren,  wie  es  H.  sich  hier  erlaubt,  würde  jede  be¬ 
liebige  Eintragung  in  den  Text  gerechtfertigt.  Nach 
dem  durch  yag  vermittelten  Zusammenhänge  zwischen 
Vs.  17  und  16  kann  Vs.  16  als  Gegenstand  der  Augen¬ 
zeugenschaft  nur  die  Verklärung  Jesu  gemeint  sein 
als  Vorspiel  und  Bürgschaft  jenes  Himmelsglanzes,  in 
welchem  derselbe  bei  seiner  von  den  Propheten  des 
A.  T.  verheissenen,  von  den  Spöttern  (Kap.  3)  geleug¬ 
neten  sichtbaren  Wiederkunft  erscheinen  werde.  —  Neu, 
aber  entschieden  falsch  ist  auch  Hofmann’s  Erklärung 
des  Passus  Xvxvu  •  •••  ngmxov  ytvmaxovxeg ,  Vs.  19  £ 
Er  behauptet,  avxptjgog  xdnog  bezeichne  nicht  einen 
dunkeln,  sondern  einen  wüsten  Ort.  Dieser  wüste 
Ort  sei  ‘das  Ende  der  Dinge,  die  schliessliche  Zukunft’. 
Wer  in  diese  ‘Zukunft  blicke ,  dem  leiste  das  prophe¬ 
tische  Wort  gleichen  Dienst,  wie  nächtlicher  Weile 
ein  Licht  an  einem  durch  struppiges  Dickicht  unweg¬ 
samen  Orte’  [damit  wäre  aber  doch  zugestanden,  dass 
avxfxfjQog  finster  bedeuten  kann],  der  Tagesanbruch 
und  der  Morgenstern  sei  ‘der  Anbruch  des  Tags  Je¬ 
hovas’;  iv  xaig  xagdiag  vpmv  sei  nicht,  wie  nach  der 
gewöhnlichen  Erklärung,  mit  dem  Vorhergehenden, 
sondern  mit  xovxo  ngrnxov  ytvmaxovxta  zu  verbinden. 
Aber  so  wäre  b  t.  xagd.  vp.  rein  überflüssig  und  schon 
das  gleiche  xovxo  ngrnxov  ytvmaxovxtg  in  3,  3  muss  von 
solcher  Verbindung  abhalten;  vgl.  auch  die  ähnlichen 
Participialsätze  sidöxsg,  äxt  xxl.  1  Kor.  15,  58.  Kol.  3, 
24.  4 ,  1.  Jac.  1 , 3.  Auch  würde  bei  Hofmann’s  Con- 
struction  eine  logische  Verbindung  von  Vs.  20  mit  dem 
Vorhergehenden  nicht  ersichtlich  sein.  Ist  aber  b 
x.  xagd.  vp.  schlechterdings  mit  dem  Vorhergehenden 
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zu  verbinden,  so  können  der  avxMQog  zonog  nur  die 
xagdicH  sein  und  Sinn  und  Zusammenhang  der  viel¬ 
fach  missverstandenen  Stelle  von  Ys.  16  an  werden 
wir  dahin  zu  bestimmen  haben:  Durch  die  Verklärung 
Jesu  ist  uns  dessen  Parusie  verbürgt  und  (xat  an  der 
Spitze  von  Vs.  19  ist  consecutivum)  haben  zugleich 
die  prophetischen  Verheissungen  der  letzteren  für  uns 
grössere  Sicherheit  gewonnen.  Ihr  thut  daher  wohl 
daran,  wenn  ihr  auf  sie  achtet,  möget  ihr  auch  jetzt 
noch  nicht  Alles  (die  övevöiita,  3,  16)  in  ihnen  ver¬ 
stehen  ;  einigen  Aufschluss  über  die  Zukunft  gewähren 
sie  doch  (als  eine  in  finsterem  Ort  scheinende  Leuchte) 
bis  dahin,  wo  in  euerm  Herzen  das  Licht  des  heili¬ 
gen  Geistes  aufgeht  und  euch  zu  ihrem  vollen  Ver¬ 
ständnisse  •  befähigt,  denn  inspirirte  Schriften  sind  ohne 
Inspiration  nicht  zu  verstehen,  jede  Prophetie  der  h. 
Schrift  aber  ist  inspirirt.  Höchst  wahrscheinlich  hat¬ 
ten  die  Spötter  den  auf  die  Parusie  des  Herrn  bezo¬ 
genen  alttestamentlichen  Stellen  die  Beweiskraft  ab¬ 
gesprochen.  Auf  die  schwer  zu  beantwortende  Frage, 
warum  Pseudopetrus  nicht  auch  die  synoptischen  Reden 
Jesu  von  seiner  Wiederkunft  in  Betracht  zieht,  ist  H. 
nicht  eingegangen.  Die  dem  at’xfZfiQog  abgesprochene 
Bedeutung  dunkel  wird  durch  den  Zusammenhang 
gebieterisch  erheischt  und  ist  durch  Aristot.  de  color. 
c.  3 :  zu  Äa/Asigdv  fj  azilßov .  ...  fj  zox  vavziov  av%(it](>dv 
xai  älafinfg  verbürgt.  An  die  Bedeutung  schmutzig 
reiht  sich  die  von  dunkel  an.  Hesychius  glossirt 
das  Wort  mit  %i/qov,  axozwdtg ,  Suidas  mit  azvyvnv  fj 
oxoieivov ,  die  Vulgata  übersetzt  ‘in  caliginoso  loco'. 
Vgl.  auch  ‘lucerna  in  loco  obscuro,  4  Esr.  12,  42. 

Jena.  W.  Grimm. 


Gerhard  Bnchka,  die  Hypothek  des  Eigenthü- 
mers  nach  den  neuesten  deutschen  Gesetzgebungen 
und  in  ihrem  Verhältniss  zum  Römischen  Recht. 
Wismar,  HinstorfF sehe  Hofbuchhandlung  1875.  116  S. 
8°.  M.  2,25. 

707 J  Diese  Erstlingsschrift  des  talentvollen  Verf.’s 
behandelt  im  1.  Abschnitt  ‘Das  Pfandrecht  an 
eigener  Sache  des  Röm.  Rechts’.  Ergebniss: 
Das  Röm.  Recht  giebt  ein  Pfandrecht  an  eigener  Sache 
nur  in  dem  einen  Falle,  wenn  der  Pfand  gläubiger 
Eigenthümer  der  verpfändeten  Sache  wird,  oder  um¬ 
gekehrt  der  Eigenthümer  die  durch  seine  Sache  ge¬ 
sicherte  Forderung  erwirbt,  ohne  dass  diese  Pfand¬ 
forderung  selbst  untergeht.  Solches  Pfandrecht  an 
eigener  Sache  verdankt  sein  Dasein  lediglich  dem  Um¬ 
stand,  dass  beim  Zusammentreffen  von  Pfandrecht  und 
Eigenthum  in  der  Hand  Eines  Berechtigten  das  Erstere 
nicht  in  allen  seinen  Rechtswirkungen  (namentlich  nicht 
was  die  Befugniss  des  Pfandgläubigers,  sich  auch  den 
Nachhypothekaren  gegenüber  im  Besitz  der  verpfän¬ 
deten  Sache  zu  erhalten,  anlangt)  im  Eigenthum  auf¬ 
geht  und  daher  als  solches  überhaupt  nicht  untergeht. 

Dem  scheint  allerdings  entgegenzustehen,  dass, 
wenn  der  Verpfänder  aus  der  Machtfülle  seines  Eigen¬ 
tfiumes  gewisse  Bestandteile  ausgeschieden  und  dem 
Pfandgläubiger  eingeräumt  hat,  der  Letztere  nach  Er¬ 
werb  des  Eigenthums  an  der  Pfandsache  jene  früher 
ansgeschiedene  und  von  ihm  bereits  (als  Pfandgläubi¬ 
ger)  inne  gehabten  Eigenthumsbestandtheile  nunmehr 
füglich  nicht  mehr  in  anderer  Eigenschaft,  wie  als 
Eigenthümer,  inne  haben  kann.  Und  in  der  That  ver¬ 
hält  es  sich  also,  wenn  der  Pfandgläubiger  das  Eigen¬ 
thum  an  der  mit  Pfandrechten  nicht /weiter  belasteten 
Pfandsache  erwirbt,  da  wird  sein  Pfandrecht  einfach 
durch  das  Eigenthum  absorbirt.  Benennen  wir  das 
Pfandrecht  des  Gläubigers  a,  so  lässt  sich  die  ver¬ 
pfändete  Sache  denken  als  r — a,  erwirbt  der  Gläubiger 
daran  Eigenthum,  so  hat  a+r — a,  was  den  einfachen 
Untergang  von  a  ergiebt.  Anders  steht  es  indessen, 


wenn  ausser  a  noch  andere  nachstehende  Pfandrechte, 
z.  B.  b  auf  r  haften.  Diese  lässt  sich  nicht  darstellen 
in  der  Formel  r — a — b  oder  r  —  (a+b),  da  b  nicht 
neben  und  mit,  sondern  erst  nach  a  das  Eigenthum 
an  r  beschränkt.  Erwirbt  daher  der  Inhaber  von  a 
das  Eigenthum  von  r  so  hat  er  keineswegs  a-f-r — a — b, 
was  den  Untergang  von  a  ergeben  würde,  sondern  er 
hat  a+r  —  (a  gefolgt  von  b).  Der  in  Parenthese  ge¬ 
setzte  Werth  lässt  sich  nun  selbstverständlich  nicht 
gegen  a  aufheben,  auch  nicht  so  auflösen,  dass  eine 
Absonderung  und  selbständige  Verwerthung  von  a  denk¬ 
bar  wäre,  woraus  folgt,  dass  vollständiger  Untergang 
von  a  unmöglich  ist.  Mit  einem  Wort  der  das  Eigen¬ 
thum  der  Pfandsache  erwerbende  creditor  potior  ver¬ 
liert  sein  Pfandrecht  nicht,  insoweit  dasselbe  in  einem 
Rangverhältniss  zu  nachfolgenden  Pfandrechten  steht, 
denn  jene  nachfolgenden  Pfandrechte  bewirken,  dass  die 
Minderung  des  Eigenthums  durch  sämmtliche  darauf 
haftende  und  im  Rangverhältniss  stehende  Pfandrechte 
grösser  ist,  als  der  Zuwachs  von  Macht  wäre,  welchen 
der  Eigenthümer  und  Pfandgläubiger  durch  einfachen 
Untergang  seines  Pfandrechtes  erhalten  würde. 

Ob  und  wie  diese  aus  der  Natur  der  Sache  fol¬ 
gende  Anschauung  harmonirt  mit  dem  Ausspruche  des 
Paulus  in  Fr.  30  §  1  de  exc.  rei  iud.,  wonach  das 
Pfandrecht  durch  den  Eigenthumserwerb  zwar  unter¬ 
geht,  den  Eigenthümer  aber  gegen  den  nachstehen¬ 
den  Pfandgläubiger  die  a°  pigneraticia  gegeben  wird, 
muss  hier  dahin  gestellt  bleiben.  Des  Verf.’s  Erklä¬ 
rung  der  allegirten  Stelle  —  nebenbei:  Mommsen’s 
Digestenausgabe,  die  der  Verf.  nicht  benutzt,  hätte 
wenigstens  bessere  Interpunktion  geboten  —  habe  ich 
mit  Vergnügen  gelesen,  wenn  sie  mich  auch  nicht 
völlig  befriedigt  hat,  da  sie  über  die  Unterscheidung 
zwischen  ius  pignoris  und  a#  pigneraticia  sich  mit  der 
nicht  ganz  klaren  Phrase  hinwegnilft,  dass  wir  wo  die 
Quellen  zur  Rechtfertigung  einer  Entscheidung  sich 
auf  die  Klagformel  berufen,  berechtigt  seien,  nicht  bei 
letzterer  allein  stehen  zu  bleiben,  sondern  ‘Zwecks 
Zurückführung  derselben  auf  feststehende  Rechtsprin¬ 
zipien  auch  Rechtssätze  heranzuziehen,  welche  in  der 
Klagformel  nicht  enthalten  sind’  (S.  16).  —  Wenn  der 
Verf.  im  Anschluss  an  seine  Ausführung  behauptet,  es 
liege  in  dem  besprochenen  Verhältniss  offenbar  ein 
Fall  vor,  ‘in  welchem  dem  Pfandgläubiger  kraft  seines 
Pfandrechts  eine  Befugniss  zusteht,  welche  in  der 
Machtfülle,  die  das  Eigenthum  dem  Eigenthümer  ge¬ 
währt,  nicht  enthalten  ist’  (S.  21),  so  übersieht  er, 
dass  das  von  dem  Pfandgläubiger  erworbene  Eigen¬ 
thum  an  einer  Sache,  auf  welcher  noch  nachstehende 
Pfandrechte  haften,  kein  unbeschränktes  ist  und  dass 
deshalb  von  der  Machtfülle  des  unbeschränkten 
Eigenthümers  nicht  die  Rede  sein  kann,  mithin  der 
Satz  so  gefasst  werden  müsste:  die  dem  creditor  po¬ 
tior  kraft  seines  Pfandrechts  zustehende  Befugniss  ist 
in  der  Macht,  welche  das  durch  nachstehende  Pfand¬ 
rechte  beschränkte  Eigenthum  dem  Eigenthümer  ge¬ 
währt,  nicht  enthalten.  Ich  unterlasse  es,  hieraus 
Folgerungen  zu  ziehen  und  übergehe  andere  Bedenken, 
zu  denen  des  Verf.’s  Beantwortung  einzelner  Fragen 
Veranlassung  giebt;  in  der  Hauptsache  bin  ich  voll¬ 
ständig  mit  ihm  einverstanden:  auch  das  Röm.  Pfand¬ 
recht  an  eigener  Sache  ist  ein  accessorisches 
(oder  besser  unselbständiges)  Recht,  es  folgt  durch¬ 
aus  den  pfandrechtlichen  Prinzipien  und  insonderheit 
ist  die  Annahme  zu  verwerfen ,  dass  ein  Pfandrecht 
an  eigener  Sache  fortbestehen  könne ,  nachdem  die 
Pfandforderung  durch  Befriedigung  des  Pfandgläubigers 
getilgt  wurde. 

Nunmehr  wird  im  2.  Abschnitt,  überschrieben : 
‘Die  Mecklenburgische  Hypothek  und  die 
Preussische  Grundschuld’  dargethan,  dass  die 
juristische  Natur  der  als  selbständige  dingliche  Be¬ 
lastung  eines  Grundstücks  bezeichneten  Hypothek  der 
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Mecklenburgischen  Hypothekenordnungen,  welche  mit 
geringen  Modificationen  unter  dem  Namen  ‘Grund¬ 
schuld’  auch  in  das  Preussische  Gesetz  vom  5.  Mai  1872 
übergegangen  ist,  keineswegs  auf  Römischrechtliche 
Grundlagen  sich  zurückführen  lässt,  indem  sowohl  das 
Princip  der  Selbständigkeit  der  Hypothek  dem  Röm. 
Recht  fremd  als  auch  die  Consequenzen,  welche  das 
moderne  Recht  aus  jenem  Prinzipe  zieht,  mit  den 
das  Röm.  Pfandrecht  beherrschenden  Grundsätzen  un¬ 
vereinbar  sind.  Die  Polemik  gegen  die  abweichenden 
Ansichten  Bremers,  Bähr's  und  v.  Bar’s  (S.  S.49 ff.) 
gehört  zu  den  gelungensten  Partieen  der  Schrift.  Fer-  ‘ 
ner  werden  andere,  von  einer  Zurückführung  auf  das  ; 
Röm.  Recht  absehende  Versuche  der  theoretischen 
Construction  unserer  modernen  Hypothek  einschliess¬ 
lich  der  v.  Meibom’ sehen  Realschuldentheorie  ein-  | 
gehender  Gritik  unterworfen  und  schliesslich  an  der  1 
Hand  der  vorliegenden  gesetzlichen  Bestimmungen  das 
Resultat  gewonnen :  die  moderne  Hypothek  ist  ein 
selbständiges  Recht  auf  Zahlung  einer  bestimmten 
Summe  aus  dem  Grundstück,  auf  welches  dieselbe 
eingetragen:  obligatorisch  insofern  die  Klage  auf  Zah¬ 
lung  vom  Berechtigten  (‘Gläubiger’)  nur  gegen  den 
Eigenthümer  des  Grundstücks  (‘Schuldner’)  geltend 
gemacht  werden  kann ;  dinglich  insofern  die  Execution 
sich  gegen  das  Grundstück  und  zwar  nur  gegen 
dieses  (unter  Ausschluss  von  Personalexecution 
gegen  den  ‘Schuldner’)  richtet  und  mittels  gerichtlicher 
Zwangsversteigerung  durchgeführt  wird. 

Referenten  will  es  scheinen  als  ob  das  also  be¬ 
schriebene  Recht  sehr  wohl  unter  den  Namen  und 


(von  den  Römern  freilich  nur  einseitig  entwickelten)  i 
Begriff  der  rei  obligatio  =  Verhaftung  der  Sache  passe.. 
Die  juristische  Construction  der  modernen  rei  obligatio 
müsste  unsere  Erachtens  daran  anknüpfen,  dass  hier 
durch  einen  Act  der  freiwilligen  Gerichtsbarkeit  ein 
Vermögensstück  gewissermaassen  abgesondert  und 
einem  Zwecke  (der  Haftung  für  Zahlung  einer  be¬ 
stimmten  Summe)  dienstbar  gemacht  wird.  Solchem 
Zweckvermögensstück  (ich  bitte  das  bedenkliche  Wort 
einstweilen  passiren  zu  lassen)  kommt  allerdings 
nicht  juristische  Persönlichkeit  zu,  wohl  aber  eine  I 
weitgehende  Selbständigkeit  anderem  Vermögen  des 
Eigenthümers  gegenüber  und  hierdurch  insonderheit 
wird  es  ermöglicht,  dass  das  Zweckvermögensstück,  | 
ohne  Untergang  seines  Charakters  als  solches  sich  im 
Eigenthume  dessen  befinden  kann,  auf  dessen  Namen 
die  Zweckbelastung  gestellt  ist. 

Dass  ‘die  juristische  Natur  der  modernen 
Eigenthümerhypoth  ek’  (Eigenthümer  des  Grund¬ 
stücks  lässt  Hypothek  auf  seinen  eigenen  Namen  ein¬ 
tragen;  der  hypothekarische  Gläubiger  erwirbt  das  Eigen¬ 
thum  an  dem  verhafteten  Grundstück;  dem  Eigen¬ 
thümer  wird  eine  auf  seinem  Grundstück  haftende 
Hypothek  cedirt),  wovon  Verf.  im  3.  Abschnitt  handelt, 
nicht  aus  der  Eigenthümerhypothek  des  Röm.  Pfand¬ 
rechts  sich  deduciren  lässt,  ergiebt  sich  ohne  Weite¬ 
res  aus  dem  bisher  Mitgctheilten.  Verf.  sucht  daher 
wieder  unter  eingehender  und  grossentheils  glücklicher 
Polemik  gegen  abweichende  Ansichten  nach  einer  von 
der  Basis  des  Röm.  Pfandrechts  unabhängigen,  streng 
an  die  Bestimmungen  der  oben  erwähnten  neueren 
Gesetze  sich  anschliessenden  Construction.  Solche 
findet  er  in  einem  von  ihm  auszugsweise  mitgetheil- 
ten,  an  das  Mecklenburgische  Justizministerium  er¬ 
statteten  Erachten  des  Rostocker  0.-A.-Gerichtes,  wel¬ 
ches  ‘das  Institut'  als  ein  ‘völlig  neues’  betrachtend, 
alles  Gewicht  darauf  legt,  dass  der  Eigenthümer  aus 
der  Intabulation  für  seine  Person  laut  positiver 
Satzung  alle  diejenigen  Rechte  erwirbt,  welche  eine 
Eintragung  verleiht,  obwohl  ‘die  Verhältnisse  ihm  die 
Möglichkeit  entziehen'  die  intabulirte  Forderung  an 
sein  Grundstück  selbst  zu  verfolgen  und  zur  Geltung 
zu  bringen.  In  so  fern  sei  die  volle  rechtliche  Be¬ 


deutung  des  Actes  ‘in  der  Schwebe  geblieben’.  In¬ 
dessen  kommt  dem  Intabulat  immerhin  der  gesetzliche 
Charakter  eines  bereits  entstandenen  dinglichen  Rech¬ 
tes  zu,  letzterem  sei  nur  die  volle,  nicht  aber  jede 
Wirksamkeit  entzogen,  jene  trete  ein  sobald  das  Hin¬ 
derniss  derselben  hinwegfalle  (S.  91  ff.).  Unser  Verf. 
erkennt  mit  dem  O.-A.-Gericht  an,  dass  die  Vollwirk¬ 
samkeit  der  Hypothek  voraussetze,  ‘dass  das  Eigen¬ 
thum  . . .  des  verhafteten  Grundstücks  einem  Anderen 
als  dem  eingetragenen  Gläubiger  oder  dessen  Univer- 
salsuccessoren  zusteht’.  Aber  er  fragt  weiter:  ‘von 
welcher  juristischen  Natur  ist  jenes  Hemnis’,  welches 
hindert,  dass  das  hypothekarische  Recht  bei  Vereini¬ 
gung  des  aus  ihm  Berechtigten  und  des  Eigenthümers 
in  einer  Person  seine  voae  Wirksamkeit  entfaltet? 
Nicht  erst  aus  positivem  Recht,  sondern  schon  ‘aus 
den  Grundsätzen  der  Logik’  folge,  dass,  wenn  Jemand 
ein  dingliches  Recht  an  seiner  Sache  oder  ein  Forde¬ 
rungsrecht  gegen  sich  selbst  erwirbt,  er  aus  solchem 
Acte  keine  Hechte  gegen  sich  selbst  ableiten  kann. 
Dies  Rechtsprinzip  erkennen  auch  die  modernen  Hy¬ 
pothekenordnungen  an.  Aber  während  dasselbe  ‘regel¬ 
mässig-  und  insonderheit  bei  Verträgen  bewirkt,  dass 
die  Rechte,  auf  welche  es  Anwendung  leidet,  über¬ 
haupt  nicht  zur  Existenz  gelangen  oder,  wenn  sie 
schon  bestehen,  ipso  iure  untergehen,  gestattet  es  die 
allein  zulässige  Entstehung  der  modernen  Hypothek 
resp.  Grundschuld  durch  einseitigen  Formalact  dem 
positiven  Recht  festzusetzen,  dass  die  Hypothek  über¬ 
all  durch  Erfüllung  der  formellen  Erfordernisse  existent 
werde  und  dass  dem  in  Rede  stehenden  Principe  nur 
eine  die  Geltendmachung  des  hypothekarischen  Rechts 
hindernde  Wirkung  zukommt  bzw.  dass  dasselbe  keinen 
ipso  iure  wirkenden  Aufhebungsgrund  schon  bestehen¬ 
den  Hypotheken  gegenüber  bilde;  mit  anderen  Worten: 
‘dass  dem  Umstande,  dass  Gläubiger-  und  Schuldner¬ 
eigenschaft  vereint  sind  nur  eine  die  Wirksamkeit  des 
hypothekarischen  Rechts  hemmende  Wirkung  zuge¬ 
standen  werde,  in  ganz  derselben  Weise,  wie  ein  an 
und  für  sich  wirksames  Recht  durch  eine  ihm  gegen¬ 
überstehende  exceptio  paralysirt  wird-. 

So  lehrreich,  oeherzigungswerth  und  für  die  prak¬ 
tische  Verwerthung  ausreichend  nun  auch  das  aus 
dem  Erachten  des  O.-A.-Gerichts  Mitgetheilten  ist,  so 
vermag  doch  Ref.  eine  ‘juristische  Construction’  des 
‘Instituts’  darin  nicht  zu  erkennen,  denn  Berufung  auf 
positive  Satzung  weist  zwar  hin  auf  den  Grand  der 
äusseren  Geltung  einer  Norm,  nicht  aber  wird  dadurch 
ein  juristisches  Prinzip  der  modernen  Rechtsentwick¬ 
lung  nachgewiesen,  welches  als  Fundament  zum  theo¬ 
retischen  Auf-  und  Ausbau  des  Institutes  dienen  könnte. 
Ebenso  wenig  befriedigt  in  dieser  Richtung  des  Verf.’s 
weitere  Ausführung,  {^gesehen  davon,  dass  nicht  er¬ 
hellt,  was  mit  der  an  sich  höchst  zweifelhaften  Pa¬ 
rallele  mit  dem  durch  eine  ihm  gegenüberstehende 
exceptio  paralysirten  Recht  gewonnen  wird. 

Mithin  können  wir  dem  Verf.  nicht  den  Preis  zu¬ 
gestehen  als  Sieger  in  dem  Kampf  um  Lösung  eines 

i"  uristischen  Problemes;  wohl  aber  müssen  wir  aner- 
;ennen,.dass  er  durch  seine  fleissige  und  gehaltreiche 
Schrift  den  Weg  zum  Ziel  an  vielen  Stellen  geebnet, 
und  dadurch  die  künftige  Erreichung  desselben  wesent¬ 
lich  gefördert  hat.  Die  Darstellung  des  Verf.’s  ist 
lebhaft,  klar  und  im  Ganzen  correct,  nur  selten  stiess 
uns  ein  Flüchtigkeitsversehen  auf,  wie  z.  B.  S.  108 
unten,  wo  ein  Satz  mit  ‘Entweder’  beginnt,  während 
die  Alternative  S.  109  mit  den  Worten  ‘Zu  demselben 
Resultat  komme  man  ferner  auch  dann’  eingeführt  wird. 
Jena.  Tb.  Muther. 
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Otto  Stobbe,  Handbuch  des  Deutschen  Privat¬ 
rechts.  Band  II,  Abtheilung  1.  [=  Buch  2 :  Sachen¬ 
recht.  Der  Besitz  und  das  Immobiliarsachenrecht]. 
Berlin,  Wilhelm  Hertz  (Bessersche  Buchhandlung) 
1875.  Vm,  360  S.  8°.  M.  7. 

708]  Mit  der  vorliegenden  Abtheilung  tritt  das  Werk 
in  die  Erörterung  des  Sachenrechts  ein.  Die  Lehre 
vom  Besitz  wird  vorausgeschickt,  sodann  das  Immobi¬ 
liar-  und  Mobiliarsachenrecht  gesondert  vorgetragen. 
Die  gegenwärtige  Abtheilung  behandelt  aus  dem  Im- 
mobuiarsachenrecht  die  allgemeinen  Institute,  Eigen¬ 
thum,  Servituten ,  Emphyteusis  und  Platzrecht,  Real¬ 
lasten  und  Pfandrecht.  Die  Rechte  an  besonderen  Ar¬ 
ten  von  Gätern,  an  Lehn-,  Bauer-,  Stamm-Fideikom- 
missgütern  und  Bergwerken  sollen  hierauf  folgen. 
Diese  Anordnung  des  Stoffs  ist  freilich  keine  streng 
systematische.  Sie  ist  aber  geeignet,  die  Eigentüm¬ 
lichkeiten  des  deutschen  Sachenrechts  klar  zu  stellen, 
was  namentlich  von  der  Trennung  des  Immobiliar- 
und  Mobiliarsachenrechts  gilt. 

Von  besonderem  Interesse  ist  der  vom  Besitz 
handelnde  Abschnitt.  Er  beginnt  mit  der  Darstellung 
der  Gewere  (S.  1  bis  28).  Man  durfte  gespannt  sein, 
ob  der  Herr  Verfasser  bei  seiner  in  der  Encyclopädie 
von  Ersch  und  Gruber  vorgetragenen  Auffassung  der 
Gewere  nach  den  Untersuchungen  von  Laband  und 
Heusler  beharren  werde.  Er  giebt  jetzt  seine  frühere 
Darstellung  auf  und  Bchliesst  sich  unter  einigen  Vor¬ 
behalten  bezüglich  einzelner  Fragen  im  Ganzen  der  Auf¬ 
fassung  der  Letztem  an.  Gewiss  mit  vollem  Rechte. 
Die  Selbstverleugnung,  mit  welcher  hier  die  werth¬ 
vollen  Ergebnisse  der  Laband-Heusler’schen  Untersu¬ 
chungen  acceptirt  werden,  bildet  einen  erfreulichen 
Gegensatz  zu  der  Haltung  der  gangbarsten  Lehrbücher 
des  deutschen  Privatrechts,  die  in  ihren  neuesten  Auf¬ 
lagen  ungeachtet  jener  Untersuchungen  ihre  alte  Auf¬ 
fassung  der  Gewere  beibehalten.  Von  der  Gewere 
wendet  sich  die  Darstellung  zum  Besitze  seit  der  Auf¬ 
nahme  des  römischen  Rechts.  Hierbei  handelte  es 
sich  um  die  vor  Kurzem  von  Meiseheider  richtig  er¬ 
fasste,  aber  wegen  ungenügender  Kenntniss  des  altern 
deutschen  Rechts  nicht  gelöste  Aufgabe,  die  spätere 
Gestaltung  der  Besitzlehre  als  ‘das  Produkt  einer  un¬ 
ter  dem  Einfluss  deutsch -rechtlicher  Anschauungen 
stattgehabten  Fortbildung  des  römischen  Rechts'  zu 
erklären.  Die  Lösung  dieser  Aufgabe  ist  erst  jetzt 
möglich  geworden,  seit  durch  die  Erkenntniss,  dass 
die  Gewere  nichts  anderes  war  als  Besitz,  die  mittel¬ 
alterliche  Besitzlehre  klargestellt  worden  ist.  Bei  der 
Vergleichung  der  Gewere  mit  dem  Besitze  des  römi¬ 
schen  Rechts  scheint  ein  auch  in  dem  vorliegenden 
Werke  nicht  berührter  Punkt  weiterer  Untersuchung 
bedürftig  zu  sein.  Wie.  überhaupt  so  auch  beim  Be¬ 
sitze  berücksichtigte  das  deutsche  Recht  des  Mittel¬ 
alters  weniger  die  innerlichen  Momente  des  Bewusst¬ 
seins  und  Willens,  als  die  äussere  Erscheinung  der 
Handlungen  und  ihrer  Folgen.  Erst  durch  das  rö¬ 
mische  und  kanonische  Recht  kamen  jene  innerlichen 
Momente  zur  Geltung,  namentlich  die  Unterscheidung 
der  bonae  und  malae  fidei  possessio  und  das  Erfor¬ 
derniss  des  animus  possidendi.  Man  wird  nicht  mit 
dem  Herrn  Verf.  sagen  können:  das  deutsche  Recht 
verlangte  nicht  den  animus  domini,  sondern  begnügte 
sich  mit  dem  animus  rem  sibi  habendi.  Vielmehr 
wird  zu  sagen  sein :  das  deutsche  Recht  sah  nicht 
auf  den  animus  possidendi,  sondern  nur  darauf,  ob 
und  in  welcher  Art  die  Herrschaft  über  die  Sache 
zur  äussern  Erscheinung  kam  und  ob  der  Besitzer  sie 
zu  eigenem  Nutzen  für  sich  selbst  oder  zum  Nutzen 
eines  Andern  für  ihn  als  Stellvertreter  übte.  Die 
Nichtbeachtung  der  subjektiven  Momente  im  Thatbe- 
stand  des  Besitzes  ist  die  schwache  Seite  der  Be¬ 
handlung  desselben  im  mittelalterlichen  deutschen 


Rechte.  Dagegen  verdient  dasselbe  insofern  den  Vor¬ 
zug  vor  dem  römischen  Rechte,  als  es  keine  Besitz¬ 
klagen  kannte,  deren  Vereinbarkeit  mit  den  obersten 
Rechtsprinzipien  nachzuweisen  trotz  aller  Versuche 
nicht  gelingen  will.  Es  ist  zu  hoffen,  dass  das  künf¬ 
tige  deutsche  Civilgesetzbuch  durch  gänzliche  Besei¬ 
tigung  derselben  auf  den  Standpunkt  des  deutschen 
Rechts  zurückkehrt,  ein  Vorschlag,  den  Referent  schon 
vor  Jahren  befürwortet  hat  und  den  jetzt  Meiseheider 
in  dem  bemerkenswerthen  Schluss  -  Kapitel  seines 
Buchs  über  Besitz  und  Besitzschutz  mit  guten  Grün¬ 
den  vertheidigt. 

Die  Darstellung  des  Immobiliarsachenrechts 
würde  gewonnen  haben,  wenn  an  die  Spitze  dersel¬ 
ben  eine  einleitende  Erörterung  über  den  Grundsatz 
der  Publizität  gestellt  worden  wäre,  welcher  nicht 
blos  das  Pfandrecht,  bei  dem  er  (S.  304)  behandelt 
ist,  sondern  auch  die  übrigen  dinglichen  Rechte  an 
Immobilien  beherrscht.  Es  würde  sich  hierdurch,  was 
das  Recht  des  Mittelalters  betrifft,  eine  passendere 
Stelle  für  die  Darstellung  der  Auflassung  ergeben  ha¬ 
ben,  welche  in  der  Eigenthumslehre  behandelt  ist,  ob¬ 
gleich  ihre  Anwendung  nicht  auf  das  Eigenthum  be¬ 
schränkt  war.  Es  würde  ferner  dadurch  eine  zusam¬ 
menfassende  Darstellung  der  Einrichtung  und  Füh¬ 
rung  der  Grund-  und  Pfandbücher,  der  Bedeutung  der 
Einträge  in  denselben  und  der  damit  zusammenhän¬ 
genden  Lehren  ermöglicht  worden  sein,  welche  jetzt 
an  verschiedenen  Stellen  (I  458,  II  182,  192,  231, 
304)  in  unübersichtlicher  Weise  zerstreut  Vorkommen. 

In  dem  Kapitel,  welches  vom  Eigenthum  han¬ 
delt,  war  der  Verfasser  in  der  Lage,  seine  sorgfälti¬ 
gen  Untersuchungen  in  frühem  Abhandlungen  über 
Mit-  und  Gesammteigenthum  und  Auflassung  zum 
Grunde  zu  legen.  Einen  eigenen  Abschnitt  widmet 
er  dem  Eigenthumserwerb,  welcher  sich  unabhängig 
von  dem  Willen  des  bisherigen  Eigentümers  vollzieht, 
abgesehn  von  dem  besonders  behandelten  Falle  der 
Ersitzung.  Hierin  liegt  ein  Fortschritt  gegenüber  den 
bisherigen  Darstellungen  des  deutschen  Privatrechts. 
Da  die  wenigen  hierauf  bezüglichen  Sätze  des  römi¬ 
schen  Rechts  nicht  ausreichen,  fällt  die  Ausfüllung 
dieser  Lücke  den  Germanisten  zu.  Mit  Recht  stellt 
der  Verfasser  zusammen  die  Adjudikation  in  Thei- 
lungssachen,  welcher  die  Gemeinheitstheilungen  und 
das  Arrondirungsverfahren  sich  anreihen ,  die  Subha- 
station  zur  Befriedigung  der  Gläubiger,  den  Retrakt 
und  die  Expropriation.  Die  Behandlung  der  einzelnen 
Fälle  ist  sehr  ungleich.  Während  dem  Retrakt,  der 
kaum  noch  praktische  Bedeutung  hat,  eine  sehr  aus¬ 
führliche  Erörterung  (S.  120  bis  148)  gewidmet  ist, 
wird  die  Subhastation  trotz  ihrer  praktischen  Wich¬ 
tigkeit  ohne  Darlegung  des  geschichtlichen  Unterhaus 
und  ohne  näheres  Eingehn  auf  die  Partikularrechte 
mit  wenigen  Sätzen  (S.  153)  abgethan.  Die  Annahme 
eines  Zwangsverkaufs  als  Titels  für  die  Eigenthums¬ 
übertragung  wird  für  alle  diese  Fälle  abgelehnt  und 
sowohl  für  den  Retrakt  (S.  130)  als  für  die  Expro¬ 
priation  (S.  16t)  die  Ansicht  Laband’s  adoptirt,  dass 
kein  derivativer  Eigenthumserwerb  stattfinde.  Diese 
interessante  Streitfrage  ist  durch  die  bisherigen  Er¬ 
örterungen  noch  nicht  erledigt  und  einer  weiteren 
Untersuchung  bedürftig,  welche  durch  Hereinziehung 
der  Adjudikation  und  Subhastation  auf  eine  breitere 
Grundlage  gestellt  werden  müsste.  In  der  Lehre  vom 
Retrakt  folgt  der  Herr  Verfasser  Laband  auch  darin, 
dass  er  das  Retraktrecht  nicht  für  ein  Recht  im  sub¬ 
jektiven  Sinne,  weder  ein  dingliches  noch  ein  Forde¬ 
rungsrecht,  sondern  für  eine  im  objektiven  Recht  be¬ 
gründete  Befugniss  zu  einem  einseitigen  Eigenthums¬ 
erwerbsakte  erklärt»  Ist  diese  Ansicht  richtig,  so 
können  Retraktrechte  nicht  durch  Rechtsgeschäfte  ent¬ 
stehen;  steht  es  fest,  dass  sie  durch  Rechtsgeschäfte 
entstehen  können,  so  ist  jene  Ansicht  unhaltbar.  Der 
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Herr  Verf.  aber  definirt  S.  127  den  Retrakt  als  eine  | 
auf  Gesetz  oder  Vertrag  beruhende  Berechtigung,  und 
in  der  That  war  die  Möglichkeit,  Retraktrecnte  durch 
Vertrag  zu  begründen,  nicht  allein  in  älterer  Zeit  un- 
bezweifelt,  sondern  sie  ist  noch  immer  in  Partikular-  1 
rechten  anerkannt.  Schon  hieran  scheitert  die  La- 
band'sche  Theorie.  Dazu  kommt,  dass  von  dieser 
Theorie  aus  die  Retraktklage  nicht  zu  erklären  ist. 
Eine  Klage,  auf  ‘gerichtliche  Anerkennung  und  Fest¬ 
stellung  der  Befugniss,  das  Eigenthum  sich  einseitig 
anzueignen’  ist  so  wenig  denkbar,  wie  eine  Klage  auf 
Anerkennung  der  —  nicht  zum  Monopol  erhobenen 
—  Befugniss,  herrenlose  Sachen  durch  Okkupation 
sich  anzueignen.  Muss  die  Labandsche  Theorie  schon 
aus  diesen  Gründen  verworfen  werden,  so  enthält  sie 
doch  einen  Kern  von  Wahrheit.  Es  ist  anzuerkennen, 
dass,  wenn  ein  Näherrecht  durch  Gesetz  oder  Vertrag 
eingeräumt  wird,  hierdurch  allein  noch  nicht  ein  Rechts- 
verliältniss  entsteht,  sondern  dazu  die  Erklärung  des 
Willens,  von  dem  Näherreeht  Gebrauch  zu  machen, 
gegenüber  dem  Eigenthümer  des  ihm  unterworfenen 
Grundstücks  erforderlich  ist.  Die  Erklärung,  von  dem 
Retraktrecht  keinen  Gebrauch  machen  zu  wollen,  oder  I 
die  Versäumung  der  Retraktfrist  bewirkt  nicht  den 
Verlust,  sondern  hindert  die  Entstehung  desselben. 
Erst  nach  Abgabe  jener  Erklärung  ist  ein  Recht  im 
subjektiven  Sinne  vorhanden,  welches  einen  Bestand¬ 
teil  des  Vermögens  und  der  Erbschaft  des  Näherbe¬ 
rechtigten  bildet. 

Von  den  Rechten  an  fremden  Sachen  sind 
die  Servituten  nur  kurz,  die  Reallasten  ausführlich, 
das  Pfandrecht  in  der  eingehendsten  Weise  behandelt. 

In  der  Servitutenlehre  sind  nur  die  Weiderechte  aus¬ 
führlicher  erörtert,  die  wichtigen  Waldservituten  nur 
mit  wenigen  Worten,  die  Wege-  und  Gebäudeservitu- 
ten  gar  nicht  berührt.  Der  für  die  Uebergehung  an¬ 
geführte  Grund  ‘weil  hier  Alles  partikulär  oder  in¬ 
dividuell  ist'  würde  bei  vielen  andern  ausführlich  be-  | 
handelten  Instituten  nicht  weniger  zutreffen. 

Den  Reallasten  schreibt  der  Herr  Verf.  sowohl  im 
Ganzen  als  in  Rücksicht  auf  die  einzelnen  Leistungen 
die  Natur  von  Obligationen  zu.  Indessen  wagt  er  es 
nicht,  gleich  andern  Vertheidigern  dieser  Meinung,  die 
Konsequenzen  derselben  rücksichtslos  zu  ziehen.  Er 
anerkennt,  dass  die  Reallasten  wie  dingliche  Rechte 
entstehen,  dass  sie  wie  dingliche  Rechte  besessen, 
ersesseu  und  durch  Besitzklagen  geschützt  werden, 
dass  zur  Verfolgung  wie  zur  Bestreitung  des  Rechts 
dingliche  Klagen  gegeben  sind,  und  weist  ihnen  mitten 
unter  den  dinglichen  Rechten  zwischen  den  Servituten 
und  dem  Pfandrecht  ihre  Stelle  im  System  an.  Der 
Herr  Verf.  wird  es  sich  daher  gefallen  lassen  müssen, 
trotz  Beiner  Betonung  der  rein  obligatorischen  Natur 
der  Reallasten  zu  den  Anhängern  der  Dinglichkeit 
wenigstens  der  Gesammtberechtigung  gezählt  zu  wer¬ 
den.  Seine  Annahme  eines  nach  den  Grundsätzen 
über  dingliche  Rechte  zu  behandelnden  Obligationsver¬ 
hältnisses  ist  nicht  rationeller,  als  die  Annahme  einer 
die  Grundlage  obligatorischer  Ansprüche  bildenden 
dinglichen  Berechtigung. 

Vortrefflich  ist  die  Darstellung  des  Rentenkaufs. 
Zu  bedauern  ist,  dass  das  Verhältniss  mehrerer  an 
demselben  Grundstück  bestellter  Renten  untereinan¬ 
der  namentlich  beim  Zwangsverkauf  des  belasteten 
Grundstücks,  wenn  auch  (S.  249,  355)  kurz  berührt, 
doch  nicht  näher  erörtert  ist.  Auch  wäre  es  von  In¬ 
teresse  gewesen,  den  für  die  Reallasten  im  Allgemei¬ 
nen  aufgestellten  Grundsatz  (S.  237),  dass  sie  durch 
Vereinigung  der  Berechtigung  mit  dem  Eigenthum  des 
belasteten  Grundstücks  in  einer  Person  nicht  erlöschen, 
insbesondere  für  die  Grundrenten  nachzuweisen,  indem 
hierin  und  nicht  in  römischen  Rechtssätzen  der  ge¬ 
schichtliche  Hintergrund  für  die  moderne  Hypothek  I 
des  Eigentümers  zu  liegen  scheint. 


In  dem  Abschnitt  vom  Pfandrecht  wird  nach  einer 

feschichtlichen  Einleitung,  welche  das  rein  deutsche 
fandrecht  und  die  in  den  Partikularrechten  enthal¬ 
tenen  Modifikationen  des  römischen  Pfandrechts  be¬ 
handelt,  das  moderne  Hypothekenrecht  dargestellt. 
Durch  die  Einleitung  werden  die  Ansichten  des  Herrn 
Verf.  über  das  ältere  deutsche  Pfandrecht,  welche 
bisher  in  seiner  Kritik  der  Schrift  des  Referenten  nur 
in  negativer  Form  Vorlagen,  zuerst  im  Zusammenhänge 
und  in  positiver  Gestalt  bekannt  Ref.  freut  sich 
konstatiren  zu  können,  dass  hiernach  der  Dissens 
zwischen  ihn  und  dem  Verf.  nicht  so  gross  ist,  wie 
es  bisher  den  Anschein  hatte.  In  Betreff  der  ältem 
Satzung  hält  Verf.  die  Behauptung  aufrecht,  dass  sie 
zur  Sicherung  eines  Forderungsrechts  diente,  die  Exi¬ 
stenz  eines  solchen  also  voraussetzte;  zugleich  aber 
wird  eingeräumt,  dass  dieses  Forderungsrecht  während 
des  Satzungsverhältnisses  keine  Wirkung  äusserte,  in¬ 
dem  der  Gläubiger  am  Pfände  nur  Nutzungsrecht,  kein 
Distraktionsrecht  hatte  und  das  Vermögen  des  Schuld¬ 
ners  ausser  dem  Pfand  nicht  angreifen  konnte.  In 
Betreff  der  neuem  Satzung  giebt  der  Verf.  seinen  Dis¬ 
sens  insofern  auf,  als  er  nicht  mehr  behauptet,  dass 
dieselbe  dem  Gläubiger  ein  dingliches  Recht  gewährte 
(S.  275,  280).  Dass  nach  allgemeiner  deutscher  Ge¬ 
wohnheit  der  Pfandgläubiger  auch  nach  der  Aufnahme 
des  römischen  Rechts  nicht  das  Recht  des  Pfandver¬ 
kaufs,  sondern  nur  das  Recht  hatte,  unter  den  Vor¬ 
aussetzungen  und  in  den  Formen  des  Exekutionsver¬ 
fahrens  das  Pfand  durch  das  Gericht  verkaufen  zu 
lassen,  ist  auffallenderweise  gar  nicht  erörtert. 

Die  vorstehenden  Bemerkungen  haben  nur  den 
Zweck,  die  Stellung  des  Werks  zu  den  Hauptfragen 
des  deutschen  Sachenrechts  hervorzuheben.  Der  gün¬ 
stigen  Aufnahme,  welche  der  erpte  Band  gefunden  hat, 
ist  auch  die  vorliegende  Abtheilung  in  vollem  Maasse 
würdig.  Die  Stärke  des  Buchs  liegt  nicht  in  dem  sy¬ 
stematischen  Aufbau,  auf  welchen  der  Herr  Verf.  ge¬ 
ringeres  Gewicht  legt  (S.  5,  128),  oder  in  der  Auffin¬ 
dung  neuer  Gesichtspunkte.  Der  hohe  Werth  dessel¬ 
ben  beruht  auf  der  überaus  fieissigen  und  sorgfältigen 
Benutzung  der  Quellen,  Urkunden  und  Literatur,  auf 
der  Besonnenheit,  mit  welcher  an  den  Meinungen  An¬ 
derer  eine  massvolle  Kritik  geübt  wird,  und  auf  der 
Zuverlässigkeit  der  reichhaltigen  in  den  Noten  ent¬ 
haltenen  Mittheilungen.  Wegen  dieser  Eigenschaften 
eignet  sich  das  Werk  wie  kein  anderes  zur  Orienti- 
rung  über  den  gegenwärtigen  Stand  der  behandelten 
Disziplin. 

Leipzig.  ■  V.  v.  Meibom. 


Carl  Schroeder,  Handbuch  der  Krankheiten  der 
weiblichen  Geschlechtsorgane.  Mit  147  Holz¬ 
schnitten.  (Handbuch  der  speciellen  Pathologie  und 
Therapie...,  herausgegeben  von  H.  v.  Ziemssen, 
Band-X.)  Leipzig,  F.  C.  W.  Vogel  1874.  VIH,  528  S. 
8°.  M.  10.  (Vergl.  Jahrgang  1874,  Art.  385,  619; 
Jahrgang  1875,  Art.  481,  547). 

709]  Eine  Besprechung  dieses  Handbuchs  zu  einer 
Zeit  wo  uns  schon  eine  zweite  unveränderte  Auflage 
davon  vorliegt,  hinkt  allerdings  dem  Votum  der  Vox 
populi  nach;  allein  es  liegt  wieder  gerade  in  diesem 
Erfolg  eine  Aufforderung  sich  des  verspäteten  Referats 
nicht  zu  entschlagen.  Die  Einfügung  dieses  Buches 
in  das  Ziemssen’sche  Sammelwerk  ist  seinem  specia- 
listisch  abgeschlossenen  Stoffe  nach  eine  so  lose,  dass 
man  füglich  von  dieser  Verbindung  bei  seiner  Beur- 
theilung  absehen  kann.  Indem  es  das  gynäkologische 
Material  in  möglichster  Vollständigkeit  in  dem  Raume 
eines  massig  starken  Bandes  abhandelt,  stellt  es  sich 
in  die  Reihe  der  compendiösen  Lehrbücher,  und  das 
ausgezeichnete  Geschick  mit  welchem  der  Verfasser 


Digitized  by 


Google 


Jenaer  Literaturzeitung  1875.  Nr.  47. 


823 


ferade  in  diesem  Gebiet  arbeitet,  hat  seiner  ‘Gynae-  | 
ologie’  ebenso  rasch  den  Erfolg  verschafft  wie  zuvor  j 
dem  unserer  Meinung  nach  noch  sorgfältiger  durchge¬ 
führten  Lehrbuche  der  Geburtshilfe.  Man  kann  da¬ 
rüber  streiten  ob  es  zweckmässiger  sei  in  derartigen 
Lehrbüchern  die  subjective  Auffassung  des  Autors  zu¬ 
rücktreten  zu  lassen  um  dem  Leser  nach  Möglichkeit 
nur  die  disponible  Summe  gesicherter  Fachkenntnisse 
vorzutragen,  oder  ob  der  Autor  als  lebendiger  Lehrer 
mit  dem  Maassstab  seiner  persönlichen  Anschauungs-  j 
weise  bewusst  hervortreten  soll.  Uns  scheint  der  letz-  [ 
tere  Weg  den  S.  betreten  hat  unzweifelhaft  der  anre- 
endere  und  wirksamere  zu  sein,  während  er  im  Grunde 
och  nur  um  einige  Grade  von  dem  Ersteren  ablenkt. 
Denn  wie  wäre  es  möglich  derartigen  wissenschaftlich 
unausgeglichenen  und  vielfach  unfertigen  Stoff  in  einer  I 
so  objeetiven  Verarbeitung  vorzutragen,  dass  sich  der 
Autor  seiner  persönlichen  Stellung  zu  den  Fragen  gleich¬ 
sam  entschlüge,  ohne  entweder  in  kritiklose  Langwei¬ 
ligkeit  zu  verfallen  oder  sich  in  eine  siebenfache  Hülle 
von  Verwahrungen  und  Verklausulirungen  zu  bergen? 
Dadurch  dass  S.  sich  bemüht  zu  allen  schwebenden 
Fragen  in  der  Pathologie  der  Frauenkrankheiten  frisch¬ 
weg  bestimmte  Stellung  zu  nehmen ,  behält  er  durch 
alle  Kapitel  seines  Buches  hindurch  die  Führung  des 
Lesers,  und  man  muss  es  anerkennen,  dass  der  Aus¬ 
einandersetzung  seines  Standpunktes  in  controversen 
Fragen  Raum  und  Sorgfalt  gewidmet  wurde.  Mit  dem 
Vorzug  dieser  Darstellungsweise  geht  natürlich  auch 
sein  gewöhnlicher  Nachtheil  einher,  dass  jenen  Kapi¬ 
teln,  welchen  der  Vortragende  bisher  persönlich  we¬ 
niger  nahe  stand,  auch  eine  dürftigere  Behandlung  zu 
Theil  wurde.  Wenn  wir  aber  die  Wahl  haben  zwischen 
ungleichmässiger  Bearbeitung  bei  stellenweiser  bedeu¬ 
tenderer  Vertiefung  und  gleichmässiger  aber  durchaus 
weniger  eingehender  Darstellung,  so  werden  wir  hier 
wie  beim  mündlichen  Vortrag  nicht  anstehen  das  Er- 
stere  zu  wählen,  weil  die  theilweisen  Lücken  immer 
leichter  auszufüllen  sind  als  die  über  das  Ganze  ver¬ 
breiteten  Lücken  der  Compendien. 

S.  hat  seine  Darstellung  durch  Einschaltung  sehr 
zahlreicher  Holzschnitte  unterstützt  und  damit  zum 
erstenmal  in  hinreichendem  Umfang  die  Illustration 
in  ein  deutsches  gynäkologisches  Lehrbuch  eingeführt, 
nachdem  sie  hier  zuvor  höchstens  auf  den  bescheide¬ 
nen  Raum  angewiesen  war,  um  einige  Abbildungen 
von  zum  Theil  unnützen  Instrumenten  und  Bandagen 
zu  geben.  Durch  diese  nach  dem  Beispiel  englischer 
Handbücher  gemachte  Einführung  der  Illustration  der 
Befunde  hat  sich  S.  ein  entschiedenes  Verdienst  er¬ 
worben  dem  es  wenig  Abbruch  thut  dass  die  Bilder, 
wie  bereits  B.  Schultze  bei  Gelegenheit  getadelt  hat,  zu 
weit  aus  dem  Beckenausgang  heraushängende  Weich- 
theile  zeigen  nebst  anderen  schematischen  Unrichtigkei¬ 
ten  wie  z.  B.  das  ungebührlich  dicke  Septum  vesico-va- 
ginale,  (wir  vermuthen,  dass  Verf.  durch  Uebertragung 
einiger  hier  nicht  zutreffender  Eigenthümlichkeiten  der 
Braune'schen  Tafeln  dazu  verleitet  worden  ist).  Das 
sind  Dinge  die  sich  leicht  einmal  verbessern  lassen 
und  vorläufig  den  Hauptzweck  nicht  stören  der  Schwie¬ 
rigkeit  der  Auffassung  gynäkologischer  Befunde  durch 
die  Klarheit  bildlicher  Angaben  zu  Hilfe  zu  kommen. 

Wie  billig  führt  S.  den  Leser  zuerst  in  die  Unter¬ 
suchungsmethoden  ein  und  schlägt  weiter  in  der  Dar¬ 
stellung  der  Frauenkrankheiten  den  üblichen  Weg  ein, 
indem  er  mit  den  Uterusaffektionen  beginnt,  an  diese 
die  Menstruationsanomalien  anreiht,  hierauf  die  Krank¬ 
heiten  der  Tuben ,  Ovarien ,  der  Uterusligamente  und 
des  Beckenperitonäums ,  dann  jene  der  Scheide  und 
äusseren  Genitalien  abhandelt. 

Einzelnen  Kapiteln  schickt  S.  geschichtliche  Be¬ 
merkungen  voraus,  so  dem  Ersten  von  der  gynäkol. 
Untersuchung.  Hier  hätten  wir  bei  aller  Kürze  noch 
einige  Namen  zu  finden  gewünscht,  deren  Einfluss  auf 


die  Förderung  und  Ausbreitung  der  gynäkol.  Unter¬ 
suchungsmethoden  von  epochemachender  Bedeutung 
ist  wie  Sims  für  die  bimanuelle  Untersuchung,  C.  Mayer, 
Fergusson,  Sims  und  Simon  für  die  Speculumunter- 
suchung,  die  Letzteren  werden  erst  gelegentlich  der 
Besprechung  des  Speculums  angeführt.  Was  die  Un¬ 
tersuchung  selbst  betrifft,  so  hebt  Verf.  mit  Recht  die 
Vortheile  der  Rückenlage  hervor  und  gibt  in  allen 
Theilen  der  Untersuchung  gute  Anleitung.  Der  Sitte 
der  äusseren  Untersuchung  eine  isolirte  ‘innere’  ent¬ 
gegenzustellen  hat  sich  S.,  trotzdem  er  den  Werth  der 
combinirten  Untersuchung  vollkommen  würdigt,  nicht 
entzogen.  Unserer  Meinung  nach  sollte  die  innere  Un¬ 
tersuchung  nicht  mehr  von  der  combinirten  getrennt 
gelehrt  werden.  Die  Austastung  der  Scheide  und  des 
rectums  mittelst  zweier  Finger  statt  mittelst  Eines 
Fingers  ist  so  häufig  ausführbar  und  bietet  so  vieles 
mehr  als  das  blosse  Weiterhinaufreichen,  dass  wir  sie 
in  ausgedehntem  Maasse  empfohlen  wünschteu,  natür¬ 
lich  mit  gebührender  Rücksicht  auf  die  individuelle  Bil¬ 
dung  der  Finger  des  Untersuchenden.  Die  Sonde,  für 
deren  Gebrauch  S.  treffliche  Anleitung  gibt,  muss  die 
Anschwellung  nicht  7,  sondern  6  Cm.  von  der  Spitze 
haben.  Die  Prüfung  der  Beweglichkeit  des  Uterus 
mittelst  der  Sonde  halten  wir  für  unnöthig  und  nicht 
unbedenklich. 

Es  würde  zu  weit  führen,  in’s  Einzelne  eingehend 
über  alle  Kapitel  zu  referiren;  wir  wollen  unser  im 
Allgemeinen  durchaus  anerkennendes  Urtheil  über  das 
Werk  noch  durch  die  Hervorhebung  der  ausgedehn¬ 
ten  Benutzung  der  neuesten  deutschen  und  fremdlän¬ 
dischen  Litteratur  von  Seiten  des  Verf.’s  begründen 
und  nur  einige  Bemerkungen  zum  Detail  anschliessen. 
Zunächst  zu  den  Uterusaffectionen. 

Bei  den  Entwickelungsfehlern  erlauben  wir  uns 
zur  halbseitigen  Pyometra  die  Berichtigung,  dass  in 
beiden  Fällen  des  Ref.  der  Durchbruch  der  ursprüng¬ 
lichen  Retentionsflüssigkeit  (Haematometra)  spontan 
nach  der  offenen  Uterushälfte  erfolgt  ist  und  nicht 
nach  Operation  der  Haematometra.  —  Dass  die  ange¬ 
borenen  Stenosen  den  Cervix  uteri  häufig  genug  nicht 
in  seiner  ganzen  Länge  sondern  nur  am  orif.  ext.  be¬ 
treffen  lässt  sich  durch  die  Excursionen  der  eingeführ¬ 
ten  dünnen  Sonde,  durch  die  Schleimretention  hinter 
dem  stenosirten  Ostium  und  das  Verhalten  des  Kanals 
nach  der  Operation  nachweisen.  In  solchen  Fällen 
bedarf  die  Wunde  nur  selten  der  Cauterisation  durch 
ferr.  sesquicht.  etc.  zur  Blutstillung,  weil  sie  nicht  so 
hoch  hinaufreicht.  Gegen  die  zu  rasche  Zusammen¬ 
heilung  der  Wunde  ist  die  Einführung  von  glyceringe¬ 
tränkten  Bourdonnets  ein  besseres  Mittel  als  das  Auf- 
reissen  der  Verklebung  mit  Sonde  und  Finger.  — 
Hypertrophie  des  Cervix.  S.  unterscheidet  am  Cervix 
nicht  nur  die  portio  vaginalis  und  supravaginalis ,  son¬ 
dern  zwischen  beiden  noch  eine  portio  media,  welche 
vorn  supravaginal  und  hinten  vaginal  ist,  weil  das 
Scheidengewölbe  hinten  höher  hinaufreicht  als  vorn, 
und  statuirt  für  jeden  dieser  Abschnitte  eine  eigene 
Form  der  Hypertrophie.  Auf  diese  künstliche  Drei- 
theilung  wurde  S.  durch  die  Beobachtung  von  5  Fällen 
geführt,  wo  sich  bei  in  normaler  Höhe  fixirtem  Uterus¬ 
körper  und  entsprechendem  Stande  des  hinteren  Schei- 
dengewölbes  die  vordere  Muttermundslippe  mit  der 
prolabirten  vorderen  Scheidenwand  tief  herabgezogen, 
vorfand.  Er  bezieht  dies  auf  ursprüngliche  Hypertro¬ 
phie  der  von  ihm  sogenannten  portio  media  des  vor¬ 
deren  Cervicalabschnittes  und  hält,  obgleich  er  in  der 
Litteratur  nur  Einen  derartigen  Fall  bei  Graily-Hewitt 
abgebildet  fand,  diese  Form  der  Collumhypertrophie 
für  die  häufigste.  Auch  uns  sind  derartige  Fälle  vor¬ 
gekommen,  doch  müssen  wir  sie  zunächst  im  Ver¬ 
gleich  zur  hypertrophischen  Elongation  der  gesammten 
Vaginalportion  als  recht  selten  bezeichnen.  Wir  können 
übrigens  keine  besondere  Art  in  ihnen  erblicken,  son- 
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dem  finden  sie  dadurch  zu  erklären,  dass  bei  fixirtem 
Uteruskörper  und  tiefquergespaltenem  Muttermund  von  | 
Multiparen  die  vordere  Lippe  durch  die  hier  stets  ex¬ 
quisite  Cystocele  vaginalis  ungewöhnlich  gezerrt  wurde 
und  dadurch  ihr  supravaginaler  Theil  gleichzeitig  einen  j 
stärkeren  Wachsthumsantrieb  erhielt.  Dass  die  Ver-  j 
längerung  der  vorderen  Lippe  zum  Theil  einfache  Deh¬ 
nungserscheinung  ist,  beweist  ihre  namhafte  Retraction 
nach  Entleerung  der  Blase.  In  Einem  Falle  unserer 
Beobachtung  war  die  vordere  Lippe  narbig  adhärent  i 
an  die  benachbarte  Partie  des  vorderen  Scheidenge-  ; 
wölbes  nach  vorausgegangener  puerperaler  Ulceration. 
Wie  in  diesem  Falle  die  Wirkung  der  Cystocele  resp. 
des  prolaps.  der  vordem  Scheidenwand  unter  den  Be¬ 
dingungen  der  Fixation  des  Uteruskörpers  (hier  durch 
eine  Dermoidcyste  des  rechten  Ovarium)  und  der  tie-  ' 
fen  Querspaltung  der  port.  vag.  eine  auf  die  vordere 
Wrand  beschränkte  hypertrophische  Elongation  des  Su¬ 
pravaginaltheils  sekundär  hervorruft,  so  müssen  wir 
gegen  S.  hervorheben,  dass  wir  die  sekundäre  Ent- 
stenungsweise  auch  der  übrigen  deutlich  charakteri- 
sirten  Hypertrophien  des  Supravaginaltheils  für  die 
bisher  allein  klinisch  und  anatomisch  nachgewiesene 
halten.  Ohne  dass  Zerrung  am  Collum  von  unten 
(bei  Scheidenprolaps  und  Cystocele  etc.)  oder  von  oben 
(Tumoren)  im  Spiele  wären,  kommt  unseres  Wissens  i 
die  hypertrophische  Elongation  des  Supravaginaltheils 
nicht  zu  Stande.  Jene  massigen  Grade  von  stärkerer 
Entwickelung  des  Supravaginaltheils,  welche  bei  chron. 
Metritis,  alten  Flexionen,  nach  Puerperien  etc.  oft  an¬ 
getroffen  werden,  wird  man  uns  nicht  entgegenhalten, 
da  sie  nur  Theilerscheinungen  der  den  ganzen  Uterus 
betreffenden  massigen  Vergrösserung  sind  und  darum 
nicht  den  Namen  Hypertrophie  des  supravag.  Theils 
führen  können,  so  wenig  wie  die  Ausdehnungen  des 
Collum  durch  eingeschaltete  Neubildungen. 

Das  schwierige  Capitel  von  der  chron.  Metritis 
hat  S.  mit  vielem  Geschick  für  den  Praktiker  zurecht¬ 
gelegt.  Indem  er  zugibt  unter  diesem  Namen  eine  grosse 
Reihe  aetiologisch  verschiedener  Zustände  zusammen- 
zufasseu,  hält  er  an  dem  klinischen  Begriff  der  chron. 
Metritis  mit  ihren  wenigstens  zeitweilig  auftretenden 
entzündlichen  Symptomen  fest,  und  bekämpft  die 
letzteren  hauptsächlich  mit  wiederholten  Scarifi- 
eationen. 

Bei  Abhandlung  der  Lagenveränderungen  bespricht 
Verf.  die  normale  Lagerung,  welche  durch  eine  Ab¬ 
bildung  illustrirt  wird,  an  welcher  leider  alle  Fehler 
seiner  schematischen  Zeichnungen  hervortreten.  Die  : 
Fragen  der  Uteruslagerung  und  der  Bedingungen  ihrer 
pathologischen  Abweichungen  sind  bekanntlich  im-  , 
mer  noch  controvers  und  da  es  nicht  angeht  bei  Ge¬ 
legenheit  dieser  kurzen  kritischen  Besprechung  mit 
der  eiforderlichen  Genauigkeit  in  die  Erörterung  der¬ 
selben  einzutreten,  wollen  wir  uns  nur  in  Betreff  der 
Einwirkung  einer  starken  Füllung  der  Blase  und  des  ; 
rectums  auf  den  Stand  des  Uterus  eine  kurze  Bemer¬ 
kung  erlauben,  wobei  selbstverständlich  weder  vom 
schwangeren  noch  vom  puerperalen  Uterus  die  Rede 
ist.  Ist  die  Blase  ‘überfüllt’,  so  dass  sie  den  Uterus 
bis  an’s  Kreuzbein  (gewöhnlich  gegen  dessen  rechte 
Seite)  verschiebt,  so  fixirt  sie  denselben  durch  ihre 
Spannung  in  massiger  Reclination  und  meist  nur  leich¬ 
ter  Elevation.  Eine  unter  diesen  Umständen  stattfin¬ 
dende  starke  Action  der  Bauchpresse  kann  den  Uterus 
nicht  weiter  retrovertiren  weil  er  bereits  an  der  hin¬ 
teren  Beckenwand  aufruht,  sie  kann  ihn  höchstens 
mit  der  Blase  um  ein  Weniges  tiefer  stellen  wenn  das 
Becken  geräumig  ist;  die  durch  die  Ueberfüllung  der 
Blase  aus  dem  kleinen  Becken  verdrängten  Darm¬ 
schlingen,  welche  den  vertikalen  Druck  der  Bauch¬ 
presse  übertragen ,  treffen  dann  den  Uterus  entweder 
gar  nicht  oder  nur  dessen  Grund;  mit  der  Entleerung 
der  Blase  können  vielmehr  erst  die  Bedingungen  zur 


Retroversion,  wenn  sie  vorhanden  sind,  in  Wirksam¬ 
keit  treten. 

Was  den  überfüllten  Mastdarm  betrifft,  so  kön¬ 
nen  wir  dem  Verf.  ebenfalls  nicht  beistimmen  wenn 
er  meint,  dass  der  Uterus  dadurch  nur  etwas  nach 
vorn  dislocirt  wird.  Weit  mehr  als  die  Blase  dislo- 
cirt  der  stark  gefüllte  Mastdarm  den  Uterus  nach 
oben ;  die  Elevation  begleitet  regelmässig  und  zwar 
sehr  auffallend  die  Verdrängung  nach  vorn.  Sie  kommt 
dadurch  zu  Stande,  dass  die  ligg.  recto-uterina,  welche 
durch  die  allseitige  Ausdehnung  der  vorderen  Mast¬ 
darmwand  an  diese  herangezogen,  und  unter  Verziehung 
des  Douglas’schen  Raumes  zu  einer  dieser  Wand  pa¬ 
rallelen  Querspalte  angespannt  werden,  den  Uterus  in 
die  Höhe  heben,  während  auch  die  Längsdehnuug  des 
Septum  recto-vaginale  zur  Elevation  beiträgt.  Diese 
Einwirkungen  sehr  starker  Füllung  von  Blase  und 
rectum  auf  den  Stand  des  Uterus  lassen  sich  bei  Ver¬ 
suchen  an  frischen  Leichen  leicht  demonstriren.  Den 
aetiologischen  Darstellungen  des  Verfi’s  über  die  Ver¬ 
sionen  und  Flexionen  können  wir  nur  theilweise  bei¬ 
pflichten,  die  Symptome  dagegen  finden  wir  kurz  und 
richtig  geschildert.  In  der  Therapie  steckt  Verf.  un¬ 
serer  Meinung  nach  der  intrauterinen  mechanischen  Be¬ 
handlung  in  diesem  Handbuch  wie  in  einer  früheren 
Arbeit  zu  weite  Grenzen.  —  Ob  der  excessiven  Be¬ 
weglichkeit  des  Uterus,  welcher  der  Verf.  eine  beson¬ 
dere  Besprechung  widmet  in  der  That  die  wesentliche 
Bedeutung  zukommt,  welche  er  ihr  beimisst,  muss  wohl 
noch  weiter  geprüft  werden. 

Die  Neubildungen  des  Uterus,  an  der  Spitze  die 
Fibrome  werden  vortrefflich  abgehandelt.  In  der  Auf¬ 
fassung  der  Carcinome  folgt  S.  der  Anschauungsweise 
von  Thiersch  und  Waldeyer,  und  benutzt  damit  sicher¬ 
lich  den  durch  seine  genetische  Einheit  klarsten  und 
übersichtlichsten  Gesichtspunkt  für  die  anatomische 
und  klinische  Darstellung,  wenn  wir  uns  auch  gegen¬ 
wärtig  halten  müssen,  dass  die  Diskussion  über  diese 
Frage  noch  nicht  definitiv  abgeschlossen  ist.  Bei  der 
Therapie  der  Carcinome  hätten  wir  für  die  Palliativ¬ 
operationen  bestimmtere  Indicationen  gewünscht,  weil 
die  Gefahren  des  von  Spiegelberg  betonten  schwächen¬ 
den  Einflusses  der  Operation  und  speciell  die  aceiden- 
tellen  Krankheiten  in  ihrer  Folge  gewiss  in  Betracht 
kommen  müssen.  —  Bei  Besprechung  der  Menstrua¬ 
tionsanomalien  erörtert  S.  das  neuerlich  viel  discutirte 
Verhältniss  zwischen  Menstruation  und  Ovulation  und 
schliesst  sich  nach  einer  Polemik  gegen  Beigel  (in 
der  wir  S.  durchaus  beistimmen)  der  durch  Kundrat 
und  Engelmann  wieder  angeregten,  von  Sigismund,  Lö¬ 
wenhardt,  Reichert  und  Gusserow  befürworteten  Auf¬ 
fassung  an,  welche  die  Deciduabildung  als  Bedingung 
für  die  Aufnahme  des  Eies  auch  für  die  Menstruation 
statuirt,  und  die  Blutung  als  ein  Symptom  der  Rück¬ 
bildung  der  Decidua  bei  nicht  eingetretener  Conception 
betrachtet. 

Eines  der  besten  und  ausführlichsten  Kapitel  wid¬ 
met  Verf.  den  Eierstocksgeschwülsten,  besonders  den 
Kystomen.  In  der  pathol.  Auffassung  derselben  schliesst 
er  sich  wieder  Waldeyer  an,  welcher  die,  unseres  Wis¬ 
sens  zuerst  von  Klebs  aufgestellte  Genese  der  Kystome 
aus  den  Pflüger’schen  Schläuchen  bekanntlich  in  einer 
vortrefflichen  Arbeit  durchgeführt  hat.  In  praktischer 
Beziehung  sind  sowohl  die  diagnostischen  Anhalts¬ 
punkte  als  die  Indicationen  zur  Ovariotomie  mit  grosser 
Umsicht  und  Erudition  behandelt.  Ebenso  anerken¬ 
nend  müssen  wir  uns  über  die  Bearbeitung  der  Para- 
und  Perimetritis  sowie  der  vom  Verf.  seit  lange  mit 
Vorliebe  studirten  Haematocele  aussprechen.  In  einer 
nächsten  Auflage  werden  wir  wohl  auch  über  die  Pa- 
rametritis  chronica  nähere  Mittheilungen  finden,  von 
welcher  diesmal  nur  Freund  s  erste  Angaben  Erwähnung 
findeu. 
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Wir  schliessen  damit  unsere  Besprechung,  indem  wir 
statt  des  bereits  überflüssig  gewordenen  Wunsches  für 
die  Verbreitung  dieses  Werkes  seine  bereits  zur  That- 
sache  gewordene  Verbreitung  mit  Vergnügen  constatiren. 

Prag.  A.  Breisky. 


L.  Maynier,  ätnde  historique  sor  le  concile  de 
Trente.  Premiere  partie:  1545 — 1562.  Paris,  li- 
brairie  academique  Didier  &  Comp.  1874.  XII,  795, 
[1]  S.  8°.  fr.  8. 

710]  Oft  behandelt  in  den  letzten  Jahrhunderten,  ist 
das  Tridentiner  Conzil  doch  ein  Thema,  das  einer  wis¬ 
senschaftlichen  geschichtlichen  Behandlung  noch  war¬ 
tet  und  ihrer  dringend  bedarf.  Die  noch  ungelöste 
Aufgabe  zu  lösen  hat  viel  Verlockendes  an  sich,  sie 
ist  aber  immer  noch  mit  grossen  Schwierigkeiten  ver¬ 
knüpft.  Nicht  allein  dass  für  viele  Partieen  dieser 
Geschichte  noch  erst  neue  Quellen  aufzusuchen  sind; 
ausserdem  ist  es  nicht  leicht  den  richtigen  Gesichts- 

fmnkt  für  Auffassung  und  Beleuchtung  und  Darstel- 
ung  des  Conziles  zu  finden.  Bisher  giebt  es,  mit 
einer  Ausnahme ,  nur  zwei  Betrachtungsweisen  dieses 
Gegenstandes,  eine  feindliche,  polemische,  ironische, 
die  Sarpi 's  Vorgänge  folgt,  die  andere  eine  apologe¬ 
tische  oder  panegyrische,  die  in  Pallavicinos  We¬ 
gen  wandelt,  —  einen  mittleren,  historischen  Pfad  hat 
allein  Leopold  von  Ranke  in  seinen  Päpsten  und 
seiner  deutschen  Reformationsgeschichte  eingeschlagen. 
Bekanntlich  hat  aber  Ranke  in  beiden  Büchern  das 
Tridenter  Conzil  nur  gestreift,  eine  sehr  wohl  erwo¬ 
gene  Skizze  seiner  Geschichte  geliefert,  nicht  aber  im 
Einzelnen  den  Verlauf  desselben  erzählt;  er  selbst  hat 
auf  die  nothwendige  Ergänzung  seiner  Bemerkungen 
hingewiesen.  Sein  Vorgang  hat  bisher  in  Deutschland 
noch  keine  Nachfolger  gefunden,  und  konnte  sie  wohl 
auch  nicht  finden,  so  lange  die  Akten  der  Conzilsver- 
handlungen  unzugänglich  waren. 

Man  wird  auf  dreierlei  Quellen  die  Geschichte  des 
Tridentinum  aufzubauen  haben:  1)  die  Akten,  d.  h. 
Aufzeichnungen  amtlicher  -  Natur  über  die  Vorgänge 
und  Verhandlungen  in  Trident,  2)  Tagebücher  und 
Berichte  von  Theilnehmern  und  Augenzeugen  in  Tri¬ 
dent  3)  diplomatische  Correspondenzen  der  am  Conzile 
betheiligten  und  interessirten  europäischen  Mächte, 
mit  Einschluss  des  päpstlichen  Hofes.  Nur  eine  Ar¬ 
beit,  die  auf  diese  Quellen  in  erster  Linie  sich  stützt, 
wird  den  Charakter  einer  rein  historischen  Leistung 
und  einen  dauernden  Werth  ansprechen  dürfen.  Wir 
unterlassen  es  in  diesem  Augenblick  die  Frage  zu 
erörtern,  ob  eine  solche  Arbeit  zu  machen  gegenwärtig 
möglich  sei:  die  Quelle  ad  1)  liegt  in  der  Publikation 
Theiner's  jetzt  vor,  von  der  zweiten  und  dritten 
Quellengruppe  ist  vieles  veröffentlicht  und  benutzt: 
darum  eben  wird  es  sich  bei  der  aufgeworfenen  Frage 
handeln,  ob  das  aus  diesen  Kategorien  schon  bekannte 
Material  als  Grundlage  einer  Geschichte  ausreiche 
oder  nicht.  Wir  können  bei  Besprechung  des  Buches 
von  Maynier  uns  dieser  Discussion  entziehen,  weil 
dasselbe  von  vorneherein  ablehnt  als  Ausfüllung  der 
von  Ranke  gelassenen  und  bezeichneten  Lücke  zu 
dienen.  Der  Autor,  über  dessen  Persönlichkeit  dem 
Referenten  gar  nichts  bekannt  ist  (die  Andeutung  er¬ 
innert  er  sich  irgendwo  gelesen  zu  haben,  dass  die 
Bezeichnung  Maynier  ein  Pseudonym  sei)  sagt  von 
seinem  anfangs  nicht  zur  Drucklegung  bestimmt  ge¬ 
wesenen  Werke  aus,  es  beruhe  auf  den  Mittheilungen 
in  Pallavicino  s  Conzilgeschichte,  einigen  neueren  deut¬ 
schen  Publicationen ,  und  einigen  Aktenstücken  aus 
Simancas.  Und  annähernd  erweist  sich  die  Angabe 
als  richtig.  Das  weitschweifige  Werk  des  Cardinales 
Pallavicino  hat  die  Hauptmasse  seines  Stoffes  gelie¬ 
fert:  ganz  besonders  was  die  Vorgänge  im  Conzile 


selbst  angeht,  so  hat  M.  fast  ausschliesslich  aus  Pal¬ 
lavicino  geschöpft.  Er  hat  damit  gethan  was  in  seiner 
Lage  das  Beste  war.  Die  Aktenpublikation  Theiner's 
lag  ihm  noch  nicht  vor ;  diese  Akten  aber  und  eine  recht 
umfassende  Correspondenz  zwischen  Rom  und  Trident 
waren  von  Pallavicino  in  seiner  Darstellung  verwer- 
thet;  grade  hierdurch  hatte  P.  und  hat  bis  zu  dieser 
Stunde  für  den  Historiker  jener  Zeit  noch  immer  Be¬ 
deutung  und  Werth.  Es  ist  bei  Pallavicino  nicht 
schwer,  seine  Tiraden  gegen  Sarpi  seine  polemischen 
sowohl  als  apologetischen  Excurse  auszuschneiden, 
bei  Seite  zu  werfen  und  aus  dem  Ballaste  die  brauch¬ 
baren  Notizen,  die  er  aus  Aktenstücken  entlehnt,  her¬ 
auszuheben  und  zu  verwerthen :  bei  ihm  steht  es  um¬ 
gekehrt  wie  bei  Sarpi.  Der  Historiker  wird  in  Sar¬ 
pi's  Buch  eine  Geschichte  erkennen,  die  im  Ganzen 
nach  Geist  und  Auffassung  der  historischen  Wahrheit 
näher  steht  und  doch  im  Einzelnen  sehr  anfechtbar 
«und  sehr  unsicher  ist;  er  wird  dagegen  das  Ganze 
Pallavicino  s  nicht  billigen  und  doch  im  Einzelnen  auf 
Schritt  und  Tritt  von  ihm  lernen  und  aus  ihm  ent¬ 
lehnen.  Eine  moderne  Geschichte  des  Tridentiner 
Conziles  würde  nur  in  wenigen  Ausnahmefällen  Sarpi, 
dagegen  aber  noch  recht  oft  Pallavicino  zu  eitiren 
haben. 

Freilich  gewährt  Maynier  doch  mehr  als  ein  Ex- 
cerpt  aus  Pallavicino.  Es  ist  ihm  gelungen  einige 
nicht  unwichtige  Zusätze  zu  demselben  zu  beschaffen. 
Er  benutzte  ein  privates  Tagebuch  des  Conzil- 
secretärs  Massarelli,  desselben,  der  die  amtliche  Auf¬ 
zeichnung  der  Verhandlungen  im  Conzile  zu  besorgen 
gehabt.  Er  hatte  ausserdem  Zutritt,  wie  es  scheint, 
zu  der  Sammlung  von  Abschriften  aus  dem  spanischen 
:  Staatsarchiv  von  Simancas,  die  vor  fast  dreissig  Jah¬ 
ren  ein  Beamter  der  französischen  Gesandtschaft  in 
:  Madrid,  Mr.  Tiran,  gemacht  hat  und  die  seit  der  Zeit 
in  Paris  aufbewahrt  wird.  Dazu  kommen  die  neueren 
Veröffentlichungen  Lämmer’s,  des  Referenten  und  zu¬ 
letzt  von  Druffels  (die  letztere  freilich  ist  nur  ganz 
i  sporadisch  noch  benutzt,  nicht  eigentlich  mehr  verar¬ 
beitet.)  Aeltere  Sammlungen  diplomatischen  Materiales 
sind  dagegen  nicht  so  ausgenutzt  wie  es  möglich  ge- 
j  wesen  wäre.  Jim  Ganzen  steckt  in  dem  Buche  immer¬ 
hin  eine  ansehnliche  Arbeit  und  ein  beträchtliches 
Studium.  Was  das  Aeusserliche  angeht,  so  citirt  der 
Verf.  den  fortlaufend  benutzten  Pallavicino  gar  nicht 
mehr:  er  fürchtete  durch  die  monotonen  Gitate  seine 
Leser  zu  ermüden;  auch  auf  die  Sammlung  Le  P  lat 's 
wird  nur  selten  verwiesen.  Beides  wird  man  billigen 
i  können.  Dagegen  war  kein  Grund  vorhanden,  aus 
[  dieser  Sammlung  noch  einmal  im  Anhang  ein  paar 
I  Documente  abzudrucken ;  und  ebenso  muss  man  tadeln, 
dass  der  Verf.  gedruckte  Aktenstücke  noch  als  un¬ 
gedruckte  citirt,  selbst  für  den  Fall,  dass  ihm  der 
Druck  derselben  erst  nach  seiner  archivalischen  Be¬ 
nutzung  derselben  und  nach  Vollendung  seines  Buches 
zugekommen  sein  sollte:  bis  auf  Weniges  ist  das  was 
M.  dem  Archive  von  Simancas  auf  dem  geschilderten 
Umwege  entlehnt,  schon  in  dem  Buche  des  Referenten 
über  Karl  V.  1865  gedruckt.  (Dass  er  z.  B.  S.  419 
aus  einem  Schreiben  Karls  V.  an  Pacheco  v.  12.  Fe¬ 
bruar  1547  grade  den  einen  Satz  aushebt,  den  ich 
S.  130  abgedruckt  und  nichts  weiteres,  zeigt  doch 
wohl  seine  stellenweise  Abhängigkeit  von  der  vorher¬ 
gehenden  Publikation  an).  Etwas  grössere  Sorgfalt 
hätte  auf  die  Revision  des  Druckes  gewendet  werden 
können:  ganze  Strecken  des  Buches  hindurch  sind 
fast  alle  angegebenen  Daten  falsch. 

Der  erste  Band  reicht  bis  zur  Suspension  des 
Conziles  im  April  1552.  (Die  Angabe  des  Titels  1562 
statt  1552  ist  eine  in  diesem  Falle  gewiss  unverzeih¬ 
liche  Unaufmerksamkeit).  Er  umfasst  also  den  ersten 
i  Hauptabschnitt  aus  der  Geschichte  des  Conziles,  — 
die  Periode  in  welcher  Karls  V.  Politik  einer  der  we- 
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sentlichsten  Faktoren  für  dasselbe  gewesen.  Die  ganze 
Auffassung,  von  der  hier  die  Darstellung  getragen  wird, 
ist  eine  recht  interessante.  Von  grosser  Verehrung 
vor  der  katholischen  Kirche  ist  der  Verf.  erfüllt;  aber 
er  ist  bereit  die  zeitlichen  Gebrechen  und  Schwächen 
in  der  Erscheinung  der  Kirche  zuzugeben;  sie  zu  er¬ 
klären  macht  er  den  Versuch.  Die  theoretische  Hin- 
abe  an  die  Tendenzen  des  Katholicismus  hindert  nicht 
ie  historische  Einsicht  in  die  üblen  Zustände  dieser 
Kirche  im  16.  Jahrhundert.  Der  Verf.  ist  durchaus 
nicht  ein  Anhänger  derjenigen  Richtung  die  man  am 
kürzesten  als  Fortsetzung  der  Constanzer  und  Basler 
Conziltendenzen  bezeichnen  würde;  er  ist  aber  auch 
nicht  ein  Genosse  der  absolutistischen  Curialisten : 
maassvoll  und  milde  vertritt  er  eine  mittlere  Linie, 
von  der  er  annimmt,  dass  sie  auf  dem  Tridentiner 
Conzile  im  Ganzen  eingehalten  worden.  Die  Reform¬ 
bedürftigkeit  der  Kirche  in  damaliger  Zeit  giebt  er  zu ; 
die  vom  Conzile  gebilligten  Reformen  haben  seinen 
vollen  Beifall.  Freilich  Papst  Paul  III.  behandelt  er 
schonend  und  zart,  Karls  V.  Religionseifer  tritt  dage¬ 
gen  deutlich  in’s  Licht,  und  auch  die  spanischen  Be¬ 
strebungen  auf  dem  Conzile  erfahren  eine  im  Ganzen 
sachgemässe  und  richtige  Würdigung.  Selbst  wo  wir 
anders  urtheileu  als  der  Verf.  dieses  Buches,  wollen 
wir  seinem  ersichtlichen  Bemühen,  nach  allen  Seiten 
Gerechtigkeit  zu  üben,  unsererseits  gerne  Gerechtig¬ 
keit  widerfahren  lassen.  Grade'  wegen  seines  Stand¬ 
punktes  sehen  wir  seinem  zweiten  Bande  mit  Span¬ 
nung  entgegen. 

Königsberg  i.  Pr.  W.  Maurenbrecher. 

1.  Verhandlungen  der  ersten  Versammlung  der 
Directoren  der  Gymnasien  und  Realschulen  1. 0. 
der  Provinz  Sachsen  zu  Magdeburg  am  27.  —  29. 
Mai  1874.  Halle,  Buchhandlung  des  Waisenhauses 
1874.  VI,  [I],  199,  [1]  S.  8°.  M.  2. 

2.  Protokoll  der  am  13.,  14.,  15.,  16.,  17.  Oktober 
1873  in  Soest  gehaltenen  achtzehnten  Versamm¬ 
lung  der  Direktoren  der  Westfälischen  Gymna¬ 
sien  und  Realschulen.  Paderborn,  Ferdinand 
Schöningh  1875.  168,  [l]  S.  4«.  M.  4. 

711]  Wie  für  jeden  Zweig  der  öffentlichen  Verwaltung, 
so  ist  es  auch  für  das  Schulwesen  in  hohem  Grade 
förderlich,  wenn  die  Fortbildung  desselben  nicht  blos 
den  Wahrnehmungen  und  Anordnungen  der  Vorgesetzten 
Behörden  oder  den  Kundgebungen  der  Presse  über¬ 
lassen  bleibt,  sondern  wenn  daneben  ein  Weg  eröffnet 
wird,  auf  welchem  die  in  dessen  eigenem  Schoosse 
von  den  nächstbetheiligten  und  mitwirkenden  Persön¬ 
lichkeiten  gewonnenen  Erfahrungen  in  zwangloser  Weise 
sich  aussprechen,  sammeln,  läutern  und  geltend  ma¬ 
chen  können.  Zwar  ist  an  freien  Vereinigungen  zu 
solchem  Zwecke  in  unserer  Zeit  gerade  kein  Mangel, 
aber  der  Nutzen,  welchen  sie  bringen,  ist  oft  schwer 
zu  erkennen,  weil  dabei  der  Zufall  meist  eine  gar  zu 
grosse  Rolle  spielt.  Es  war  daher  ein  glücklicher 
Gedanke,  dass  im  Jahre  1829  in  der  Provinz  West¬ 
falen  unter  dem  Vorsitze  des  Provinzialschulraths  Fr. 
Kohlrausch,  des  nachmaligen  Direktors  des  Ober¬ 
schulcollegiums  im  Königreich  Hannover,  zum  ersten 
Male  die  Direktoren  der  höhern  Lehranstalten  der  Pro¬ 
vinz  zu  einer  gemeinsamen  Berathung  zusammenbe¬ 
rufen  wurden.  Bereits  im  Jahre  1831  folgte  eine 
gleiche  Versammlung  in  Königsberg  i.  Pr.  unter  dem 
Vorsitze  von  Herbart.  Inzwischen  war  auch  in  der 
Provinz  Sachsen  gleichzeitig  von  H.  A.  (nicht  von 
A.  H.,  wie  S.  145  steht)  Niemeyer  und  der  Provinzial¬ 
behörde  die  Abhaltung  einer  gleichen  Konferenz  ange¬ 
regt  worden,  welche  sodann  im  Jahre  1833  zu  Halle 
abgehalten  wurde,  'so  dass  die  oben  benannte  säch¬ 
sische  Versammlung  eigentlich  die  zweite  ist.  Seit¬ 
dem  hat  sich  dieses  wohlthätige  Institut  auch  auf  die 


j  Provinzen  Pommern,  Posen  und  Schlesien  ausgedehnt 
:  und  wird  ohne  Zweifel  allmälich  in  allen  Provinzen 
Preussen’s  Wurzel  schlagen.  Nach  einer  MittheiluEg 
in  L.  Wiese,  das  höhere  Schulwesen  in  Preussen  HI 
!  S.  58  wird  von  dem  Prof.  Dr.  Erler  in  Züllichau  eine 
übersichtliche  Zusammenstellung  der  Ergebnisse  der 
bisherigen  Direktoren-Konferenzen  vorbereitet. 

Der  sächsischen  Konferenz,  in  welcher  unter  dem 
Vorsitz  des  leitenden  Departementsrathes  26  Gymna¬ 
sien  und  6  Realschulen  durch  ihre  Direktoren  oder 
zeitigen  Dirigenten  vertreten  waren,  hatte  die  Provin¬ 
zialbehörde  folgende  Gegenstände  zur  Berathung  ge¬ 
stellt:  I.  Ueber  den  Lehrgang  des  deutschen  Unter¬ 
richts  auf  allen  Stufen  des  Gymnasiums  und  der 
Realschule.  H.  Ueber  die  erziehliche  Aufrabe  der 
höhern  Schulen  abgesehen  vom  Unterricht.  III.  Ueber 
Zweck,  Methode  und  Umfang  des  naturwissenschaftli¬ 
chen  Unterrichts  auf  den  Gymnasien.  Einer  jeden  Auf- 
,  gäbe  war  eine  Anzahl  specieller  Fragen  angereiht,  über 
welche  die  Behörde  die  Aeusserung  der  Konferenz  zu 
vernehmen  wünschte.  Jede  Aufgabe  war  je  einem 
Referenten  und  Korreferenten  zum  Vortrag  zugetheilt. 
An  diese  Referate  (von  S.  1  bis  S.  144)  reihen  sich 
Bodann  die  Sitzungsprotokolle  von  S.  145  bis  S.  199. 
Es  würde  zweckmässiger  gewesen  seiu,  die  Sitzungs¬ 
protokolle  den  Referaten  über  jeden  einzelnen  Gegen¬ 
stand  sofort  anzuschliessen,  wie  dies  bei  den  west¬ 
fälischen  Verhandlungen  der  Fall  ist,  wo  die  Referate 
dem  Protokoll  einverleibt  werden.  Die  Referate  selbst, 
denen  die  Fachberichte  der  Lehrer  von  den  einzelnen 
Anstalten  zu  Grunde  liegen,  sind  mit  grosser  Sorgfalt 
angefertigt  und  bieten  ein  reiches,  werthvolles  Material 
theoretischer  und  praktischer  Erörterungen ,  in  der 
ganzen  Fassung  darauf  berechnet,  der  darauf  folgenden 
Berathung  und  Abstimmung  eine  bestimmte  Anregung 
und  Richtung  zu  geben.  Indem  wir  die  nähere  Be¬ 
sprechung  der  Ergebnisse  den  Fachzeitschriften  über¬ 
lassen  müssen,  beschränken  wir  uns  auf  einige  kurze 
Bemerkungen.  In  dem  Referat  über  den  deutschen 
Unterricht,  welches  von  gediegener  Sachkunde  und  er¬ 
probter  Erfahrung  zeigt,  hat  es  uns  überrascht  auf 
S.  209  bei  der  Besprechung  der  Gedichtsammlung  von 
Echtermeyer  einen  selbst  Druckfehler  nicht  ausschlies- 
senden  Rückblick  auf  Hiecke’s  Antheil  an  früheren 
Auflagen  dieses  Buches  geworfen  zu  sehen,  der  in 
keinem  Verhältniss  steht  zu  dem  grossen  Verdienste, 
welches  sich  dieser  ausgezeichnete,  noch  unvergessene 
sächsische  Schulmann  um  die  Verbreitung  dieser  treff¬ 
lichen  Sammlung  erworben  hat.  Aus  dem  Protokoll 
ist  nicht  ersichtlich,  ob  es  zu  einer  Verhandlung  und 
Abstimmung  über  den  dritten  Theil  der  über  den  Lehr¬ 
gang  des  deutschen  Unterrichts  gestellten  Aufgabe 
‘In  Betreff  der  Uebungen  des  Ausdrucks’  gekommen 
ist.  Es  würde  von  Interesse  gewesen  sein,  zu  sehen, 
ob  die  These  des  Korreferenten  (S.  7t):  ‘Auch  auf  den 
obern  Stufen  des  Gymnasiums,  wie  der  Realschule, 
sind  alle  Aufsatzthemata,  welche  von  den  Schülern 
freie  Production  verlangen,  pädagogisch  verwerflich’ 

I  die  Zustimmung  der  Konferenz  gefunden  habe.  Sehr 
bedenklich  scheint  uhs  der  Schlusspassus  des  Korrefe¬ 
rate  (S.  73) :  ‘Uebrigens  wird  man  sich  hinsichtlich  der 
Art  der  Themata,  welche  in  Prima  gestellt  werden, 
wesentlich  darnach  richten  müssen,  von  welcher  Be¬ 
schaffenheit  die  Themata  sind,  welche  bei  den  Abitu¬ 
rienten -Prüfungen  seitens  der  königlichen  Prüfungs- 
Kommissarien  gewünscht  oder  ausgewählt  werden. 
Es  wäre  ungerecht,  von  den  Abiturienten  eine  Leistung 
zu  verlangen,  auf  welche  sie  nicht  durch  vorher¬ 
gehende  Uebung  hinlänglich  vorbereitet  sind’'  Bei  der 
Bezeichnung  der  III ten  Konferenz- Aufgabe  waltet  inso¬ 
fern  ein  Schwanken  ob ,  als  dieselbe  auf  S.  IV  allge- 
!  mein  auf  den  naturwissenschaftlichen  Unterricht 
;  auf  Gymnasien  gerichtet  ist,  während  sie  von  S.  108 
ab  in  den  Ueberschriften  auf  den  natu rgesch ich t- 
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liehen  Unterricht  beschränkt  wird.  Die  beiden  Re¬ 
ferate  gehen  jedoch  auf  den  gesammten  naturwissen¬ 
schaftlichen  Unterricht  ein.  Dieselben  sind  je  einem 
Gymnasial-  und  Realschuldirektor  übertragen,  denen 
die  Fachberichte  der  Lehrer  zur  Verfügung  standen. 
Es  hätte  sich  vielleicht  empfohlen,  bei  dieser  ohne  Fach-  ! 
kenntniss  nicht  mit  Erfolg  zu  behandelnden  Frage  auch  j 
in  der  Konferenz  selbst  einen  Fachgelehrten  als  Re¬ 
ferenten  zu  bestellen.  Uebrigens  geht  aus  S.  1 38  Anm.  j 
hervor,  dass  in  den  Gymnasien  der  Provinz  Sachsen 
den  gesetzlichen  Bestimmungen  gegenüber  eine  grosse 
Mannichfaltigkeit  der  Anordnung  dieses  Unterrichts  | 
herrscht,  was  die  Gewinnung  eines  sichern  Urtheils 
über  die  Resultate  desselben  sehr  erschweren  muss.  I 
An  der  18.  Konferenz  der  Direktoren  der  west-  i 
fälischen  Gymnasien  und  Realschulen  nahmen  ausser  | 
den  beiden  leitenden  Provinzialschulräthen  21  Gymna¬ 
sial-  und  5  Realschuldirektoren  Theil.  Die  Konferen¬ 
zen  sind  in  dieserProvinz  in  Folge  eines  50jährigen  Be¬ 
standes  ein  lebendiges,  liebgewonnenes  Glied  in  dem 
Verwaltungs-Organismus  der  hohem  Schulen  derselben 
geworden.  Die  Aufgaben,  mit  weleheu  sich  dieselben 
beschäftigen,  bestehen  nicht  blos  in  der  Erörterung 
bestimmter  Fragen  aus  dem  Gebiete  der  Erziehung 
und  des  Unterrichts,  sondern  umfassen  auch  thatsäch- 
liche  Mittheilungen  über  den  Zustand  der  Anstalten 
und  mannichfache  Verhältnisse  derselben.  Dies  zeigt 
sich  auch  in  dem  vorliegenden  Protokoll.  Von  den 
dann  behandelten  Gegenständen  gehören  zur  ersten 
Kategorie:  1)  Das  Verhältniss  der  Schule  zu  ihren  Zög¬ 
lingen  ausserhalb  der  Schulzeit,  insbesondere  die  Beauf¬ 
sichtigung  ihres  Verhaltens  sowohl  als  ihrer  häuslichen  i 
Arbeiten  für  den  Zweck  der  Schule.  2)  Die  Realien 
in  den  alten  Klassikern,  der  Grad  und  die  Art  ihrer  ! 
Berücksichtigung  bei  der  Lektüre ;  die  Einführung  der 
Schüler  in  das  Verständniss  der  bildenden  Künste.  I 

3)  Der  physikalische  Unterricht  in  den  Realschulen. 

4)  Ueber  die  Beschäftigung  der  am  hebräischen  Unter¬ 
richt  nicht  theilnehmenden ,  bez.  vom  griechischen 
Unterrichte  entbundenen  Schüler  der  Gymnasien.  5) 
Der  Lehrgang  und  die  Lehrmittel  des  griechischen 
Unterrichts  auf  den  Gymnasien ,  mit  besonderer  Be¬ 
aufsichtigung  der  Klassen  -  und  Privatlektüre  in  den 
oberen  Klassen  und  der  Anwendbarkeit  der  Grammatik 
von  CurtiuB.  6)  Die  Erziehung  unserer  Jugend  zu 
nationaler  Gesinnung.  7)  Der  französische  Unter¬ 
richt  auf  der  Realschule  nach  Umfang,  Methode  und 
Lehrmitteln.  Zur  zweiten  Kategorie  gehören :  1)  Ueber 
die  seit  der  letzten  Konferenz  von  den  hohem  Lehr¬ 
anstalten  entfernten  Schüler.  2)  Programmenschau. 
3)Statistische  Mittheilungen  über  die  Gymnasien,  Real¬ 
schulen  und  hohem  Bürgerschulen  der  Provinz.  4) 
Sorge  für  die  Gesundheit  der  Schüler  in  den  hohem 
Unterrichtsanstalten.  5)  Kritische  Zusammenstellung 
der  Wirksamkeit  und  der  Leistungen  der  westfälischen 
Direcktoren  -  Konferenz  während  ihres  fünfzigjährigen 
Bestehens.  6)  Besondere  Anträge  und  Wünsche.  Be¬ 
achtenswert!)  ist  auf  S.  18  die  Mittheilung,  dass  von 
den  125  Schülern,  welche  vom  l.Juni  1871  bis  dahin  1 
1873  von  ihren  resp.  Anstalten  entfernt  wurden,  72 
Einheimische  und  53  Auswärtige  waren,  welches  Zah- 
lenverhältniss  dafür  zu  sprechen  scheint,  dass  die  er¬ 
ziehliche  Thätigkeit  der  Schule,  trotz  des  häufigen  ; 
Widerstrebens  der  Eltern,  nicht  ablassen  darf,  die  ein¬ 
heimischen  Schüler  nicht  minder  als  die  auswärtigen  i 
im  Auge  zu  behalten.  Auf  S.  75  befürwortet  ein  Re-  I 
ferent  die  Abschaffung  des  griechischen  Scriptums  bei 
der  Abiturienten-Prüfung.  Bei  der  Abstimmung  ist  je¬ 
doch  die  Mehrheit  für  die  Beibehaltung  desselben.  . 
Nach  S.  89  kommt  in  der  Provinz  Westfalen  gegen¬ 
wärtig  je  ein  Schüler  derselben  Konfession  auf  261 
evangelische,  311  katholische  und  53  jüdische  Ein-  | 
wohner.  Nach  dem  Protokoll  der  17ten  Konferenz 
auf  je  275  evangelische,  328  katholische  und  60  jü¬ 


dische  Einwohner.  Das  Verlangen  nach  höherer  Schul¬ 
bildung  ist  demnach  in  der  Provinz  Westfalen  im  Zu¬ 
nehmen. 

Berlin.  G.  Kiessling. 


A.  Krohn,  der  Platonische  Staat.  (Studien  zur 
Sokratisch-Platonischen  Philosophie.  Band  1).  Halle, 
Richard  Mühlmann  1876.  XII,  [I],  385,  [1]  S.  8®. 
M.  9. 

712]  Ueber  die  weitgehenden  Ziele  seiner  Untersuchun¬ 
gen,  mit  denen  der  Verf.  die  Platonische  Frage  von 
Grund  aus  umzugestalten  gedenkt,  hat  er  in  seiner 
vorigen  Schrift  über  Sokrates  und  Xenophon  (vgl.  Art. 
325]  bereits  deutliche  Fingerzeige  gegeben.  Der  vor¬ 
liegende  Band  macht  den  Anfang  ihrer  weiteren  Be¬ 
gründung.  Sokrates  ist  nach  Krohn’s  Ansicht  kein 
Dialogiker,  die  dialogischen  Partien  der  Memorabilien 
sind  unecht,  unecht  auch  alle  überlieferten  Platonischen 
Dialoge  mit  Ausnahme  des  Staates  und  vielleicht  (so 
scheint  es)  des  Timäus  und  der  Gesetze  (?),  in  denen 
die  dialogische  Form  Nebensache  ist.  Der  Staat  fer¬ 
ner  ist  aus  den  echten  Bestandtheilen  der  Memorabi¬ 
lien  herausgewachsen,  seiner  Abfassung  nach  jedoch 
in  zwei  ganz  verschiedene  Zeiten  zu  setzen,  sofern 
das  sechste  und  siebente  Buch  dem  ursprünglichen 
Stamme  später  (als  Plato  seine  Ideenlehre  ausgebildet 
hatte),  eingefügt  sind.  Die  andern  Bücher  wissen 
weder  von  den  Ideen  etwas  noch  von  der  auf  sie  be¬ 
züglichen  Erkenntnisstheorie ;  die  später  eingeflochte¬ 
nen  dagegen  kennen  ihrerseits  den  ursprünglichen 
psychologischen  Entwurf  des  Ganzen  nicht  mehr. 
Beide  Theile  stehen  somit  in  durchgängigem  Wider¬ 
spruch  des  Inhalts.  Die  Staatslehre  der  Bücher  II — 
V  und  VIII — X  ist  rein  psychologisch-empirisch,  ge¬ 
gründet  auf  das  Princip  der  <pi>ai$.  Alle  andern  an¬ 
geblich  Platonischen  Dialoge  ferner  haben  ihren  Haupt¬ 
inhalt  erst  aus  verschiedenen  Stellen  dieser  Bücher 
entnommen. 

In  dem  vorliegenden  Bande  ist  es  nun  zunächst 
auf  den  Beweis  der  Incohärenz  der  philosophischen 
Anschauung  innerhalb  der  bezeichneten  Haupttheile 
der  Politie  abgesehen.  Der  Verf.  versucht  ihn  mittelst 
einer  durchaus  originellen  Besprechung  des  gesamm¬ 
ten  Inhaltes,  die  auf  die  einzelnen  Stellen  und  ihren 
gegenseitigen  Zusammenhang  die  eigenthümlichsten 
Schlaglichter  fallen  lässt.  Geistreiche  Bemerkungen 
und  wissenschaftlich  ergiebige  Ausführungen  wechseln 
dabei  mit  den  auffallendsten  Willkürlichkeiten  der  Er¬ 
klärung  und  Verschiebungen  des  sachlichen  Zusammen¬ 
hangs. 

Zu  dem  Verwunderlichsten  gehört  schon  die  Zu- 
muthung,  die  wir  uns  von  vornherein  gefallen  lassen 
müssen,  an  die  Unechtheit  von  neun  Tetralogien  über¬ 
lieferter  Platonischer  Dialoge  zu  glauben.  Den  Beweis 
verspart  der  Verf.  auf  einen  späteren  Band ,  nimmt 
aber  einstweilen  das  Recht  in  Anspruch,  alles  was 
irgend  aus  einem  andern  Dialoge  zur  Erläuterung  an 
die  Ausführungen  der  Politie  herangebracht  werden 
könnte ,  von  vornherein  abzuweisen :  der  Platonische 
Staat  soll  nur  aus  sich  selbst  erklärt  werden.  Letz¬ 
teres  nun  aber  auch  nicht,  um  Zusammenhang  in  ihn 
zu  bringen,  sondern  um  ihn  aller  consequenten  Gedan¬ 
kenfolge  zu  entkleiden.  Plato’s  genialischer  Geist  hat 
sich,  überwältigt  von  der  Fülle  der  zuströmenden  Ge¬ 
danken  nicht  um  ihren  logischen  Zusammenhang  ge¬ 
kümmert.  Seine  Darstellung  hat  weder  theoretische  Ein¬ 
heit  noch  Kunst,  wohl  aber  ‘die  Sorglosigkeit,  mit  der  er 
nach  dem  jeweiligen  Gedankenlauf  die  Brücken  hinter 
sich  zerbrach'  (S.  50);  er  ist  nicht  im  Stande,  sich 
vom  dritten  bis  zum  sechsten  Kapitel  desselben  Bu- 
ehes  consequent  zu  bleiben  (S.  212).  ‘Im  Staate  lie¬ 
gen  zwei  ganz  verschiedene  Weltanschauungen  neben¬ 
einander,  die  sich  im  Einzelnen  wieder  aus  ungleich- 
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artigen  Bruchstücken  mit  theils  disparaten  theils 
inkohärenten  Bestimmungen  zusammen  setzen’  (S.  5). 
Es  scheint  also  nicht,  dass  wir  durch  den  Verzicht 
auf  unsere  bisherige  wissenschaftliche  Einsicht,  der 
uns  hinsichtlich  der  übrigen  Dialoge  auferlegt  wird, 
viel  gewinnen,  um  so  weniger,  als  wir  bekanntlich 
recht  wohl  im  Stande  Bind,  aus  gutbeglaubigten  Dialo¬ 
gen  die  Politie  als  ein  wesentlich  einheitliches  Werk  zu 
verstehen  und  auch  in  die  Einzelheiten  meist  vollstän¬ 
diges  Licht  zu  tragen.  So  ist,  um  vieles  andere  nicht 
zu  erwähnen,  in  der  Stelle  VII,  13,  532  D  für  jeden 
anderen  klar,  dass  die  Worte  rig  d  rgönog  u.  s.  w.  in 
Verbindung  mit  533  B:  dllij  n;  inixsiQsi  (itöoöog  ff. 
auf  Untersuchungen  hinweisen ,  wie  sie  der  Sophista, 
Politicus  und  Pbilebus  enthalten.  Weil  er  sich  diese 
Erklärung  versperrt  hat,  kommt  der  Verf.  dazu,  S.  182 
zu  klagen,  dass  uns  Plato  rathlos  über  den  Inhalt 
seiner  Dialektik  lasse.  Für  die  Fortsetzung  der  Unter¬ 
suchungen  müssen  wir  ausserdem  zum  voraus  dagegen 
Verwahrung  einlegen,  dass  etwa,  wie  es  nach  dem 
Vorliegenden  fast-  den  Anschein  hat,  die  ‘Unechtheit’ 
der  übrigen  Dialoge  aus  ihrer  Nicht-Uebereinstimmung 
mit  dem  Staate  erwiesen  wird,  dessen  angeblich  ab¬ 
weichende  Ansicht  doch  selbst  erst  auf  Grund  der 
Voraussetzung  ihrer  Unechtheit  heraus  construirt  ist. 

Die  Berechtigung  zu  dem  Versuche,  die  von  K. 
F.  Hermann  und  Steinhart  behauptete  successive  Ent¬ 
stehung  des  Platonischen  Staates  näher  zu  begründen, 
wird  dem  Verf.  Niemand  in  Abrede  stellen.  Allein  er 
schadet  seiner  Sache  durch  paradoxe  Uebertreibung. 
Zur  Kennzeichnung  der  Methode,  die  er  bei  der  Be¬ 
sprechung  des  Einzelnen  anzuwenden  beliebt,  müssen 
an  dieser  Stelle  einige  Beispiele  statt  vieler  genügen. 
Plato  soll,  als  er  Buch  I — V  und  VIII — X  schrieb,  noch 
durchaus  nichts  von  der  Ideenlehre  gewusst  haben. 
Wenn  nun  doch  im  9.  Buche  Kap.  VII,  VIII,  die  Re¬ 
sultate  des  siebenten  voraussetzen,  so  sollen  (dieselben 
erst  später  von  Plato  eingefugt  sein.  Die  Stelle  IX, 
10,  585  B  ff.,  die  auch  nicht  ohne  Voraussetzung  der 
Ideenlehre  des  6.  und  7.  Buches  verstanden  werden 
kann,  sucht  der  Verf.  auf  die  zweite  Hälfte  des  fünften 
zu  beziehen ,  obgleich  die  Bezeichnung  der  Idee  als 
ovaia  sowie  die  Beziehung  der  verschiedenen  Erkennt- 
nissstufen  auf  das  ävu>  und  xürta  auf  nichts  anderes 
zurückweisen  kann,  als  auf  das  7.  Buch,  welches  na¬ 
mentlich  von  der  letzteren  Anschauung  ganz  durch¬ 
zogen  ist  (vgl.  p.  525  D,  527  B,  529  A,  532  C),  wäh¬ 
rend  das  5.  Buch  nichts  dergleichen  enthält.  Ueber- 
haupt  kommt  der  Verf.  nach  dem  Schlüsse  hin  mit 
seiner  Hypothese  mehr  und  mehr  in’s  Gedränge.  Da¬ 
mm  soll  der  Schluss  des  9.  Buches,  wo  sich  die  Er¬ 
gebnisse  des  6.  und  7.  häufen,  ursprünglich  mit  dem 
8.  nicht  in  Zusammenhänge  gestanden  haben.  Es 
mangelt  auch  nicht  an  gewaltsamen  Erklärungen.  596  A 
soll  eiöog  iv  txaatov  nicht  eine  Idee  bedeuten,  son¬ 
dern  ‘eine  gewisse  Form’.  Zu  dieser  Stelle  ist  aus¬ 
serdem  ganz  übersehen,  dass  die  eimitvla  pi&odog 
unverkennbar  hindeutet  auf  das  was  im  6.  Buche  507  B 
von  ärörs  ws  nolla  Mb  ngortayogevo/tsv  stand.  In 
dem  Begriffe  der  spiaig ,  der  namentlich  in  den  ersten 
Büchern  eine  Rolle  spielt,  soll  keine  Beziehung  auf 
die  Idee  liegen  und  ihre  Theorie  in  dem  ursprünglichen 
Entwürfe  soll  der  Ideenlehre  des  6.  und  7.  Buches 
geradezu  widersprechen.  Die  Einsicht,  welche  uns 
für  diesen  Punkt  die  andern  Dialoge  gewähren,  dass 
nämlich,  wie  besonders  aus  dem  Philebus  und  Ti- 
mäus  hervorgeht,  die  empirische  spvaig  immer  die 
ideale  bereits  voraussetzt,  ist  für  den  Verf.  selbst¬ 
verständlich  nicht  vorhanden.  Wenn  ferner  im  10. 
Buche,  597  B,  die  Idee  der  xlivtj  als  xli ’vij  iv  rjj 
(pvau  ovaa  bezeichnet  wird,  so  wird,  damit  nur 
‘nichts  Transcendentes'  herauskomme,  die  Erklärung 
erstellt:  ‘das  überall  Vorgefundene  wird  zu  einer  im 
Naturlauf  substantiirten  Wesenheit’;  das  vorschwebende 


Bild  des  Stuhles  oder  des  Bettgestells  soll  ein  ‘in  der 
Natur  begründetes  Dasein’  haben  (S.  244).  Mit  ähn¬ 
lichen  Dunkelheiten  wird  derselbe  Begriff  aus  dem¬ 
selben  Grunde  anderwärts  (476  B)  zugedeckt,  dort 
‘lässt  er  sich  verdeutlichen  als  das  allgemeine  Wesen 
der  Dinge.  Der  gemeine  Begriff  war  das  wirkliche 
Wesen  der  Dinge.  Plato  vermischt  beide  Bedeutungen. 
Die  (pvatf  xalov  ist  offenbar  (!)  in  letzterem  Sinne  zu 
verstehen’  (S.  95).  Aehnlich  ergeht  es  mit  der  Be¬ 
deutung  des  eiöog  476  A.  In  der  Besprechung  der  er¬ 
sten  Bücher  sind  die  deutlichen  Hinweisungen  auf  die 
zu  Grunde  liegende  tiefere  speculative  Theorie  sämmt- 
lich  übersehen,  so  II,  16  die  Bestimmung  des  ifilöaospog 
in  seinem  Verhältniss  zur  avveois  und  dyvoiu,  so  376  D 
die  Bezeichnung  der  rein  empirischen  Erörterungen  durch 
®S  iv  [tv&qt  pvitoloyovvrec  xai  a%oXrp>  Syovreg,  so  Stel- 
ten  wie  379  C,  380  D  u.  a.  Wenn  dagegen  428  D  f. 
dasjenige  Wissen,  welches  den  Staat  weise  macht,  sich 
nach  Plato  darauf  bezieht,  övtiva  xqötiov  avnjte  (ijnöhg) 
rtQOS  aurrjv  xai  nQÖg  ras  alias  nölttg  üqust  äv  ö/uloii/, 
so  wird  diese  zunächst  rein  formale  Bestimmung 
jenes  Wissens  zu  einer  principiellen  Inhaltsbestim¬ 
mung  gemacht  und  darauf  hin  die  <ro<pia  ohne  weite¬ 
res  als  ‘staatsmännische  Kunst’  in  dem  gewöhnlichen 
praktischen  Sinne  dieses  Wortes  aufgefasst;  die  bald 
darauf  (429  A)  folgende  deutliche  Hinweisung  auf  das 
philosophische  Wissen  der  Herrscher  ist  nicht  als 
solche  beachtet.  Wenig  glücklich  ist  auch  die  Art,  wie 
der  Verf.  Widersprüche  bei  Plato  aufzuweisen  sucht 
Die  Rückweisung  des  6.  Buches  (502  D)  auf  die  agxov- 
twv  xaräaraois  des  vierten  soll  eine  gewaltsame  Anknü¬ 
pfung  sein  (S.  126),  denn  Plato  habe  in  letzterem  nir¬ 
gends  verrathen,  dass  der  Aufstellung  der  Wächter 
noch  eine  doxüvrwv  xardoraaig  folgen  solle,  während 
er  doch  offenbar  in  der  Stelle  413  E  ff.,  die  von  die¬ 
sem  Gegenstände  redet,  durch  den  Zusatz  äs  iv  rvnw, 
prj  dt  axQißsias  tiyrja&ai,  ein  specielleres  Eingehen  auf 
diese  xardoraaig  sich  vorbehält.  S.  158  wird  aus 
518  C  geschlossen,  dass  dasjenige  was  in  den  frühe¬ 
ren  Büchern  über  den  Werth  der  dixaioavvi)  und  der 
andern  Tugenden  gesagt  ist,  nicht  mehr  gelten  könne; 
allein  mit  den  aqerai  xfjvxfjs  sind  an  dieser  Stelle  offen¬ 
bar  nur  Fähigkeiten,  Vorzüge  der  Seele  im  Allgemei¬ 
nen,  nicht  aber  die  ethischen  Tugenden  gemeint.  Der 
bekannte  Vergleich  der  Sonne  mit  der  Idee  des  Guten 
wird  zu  einem  Werthurtheile  über  die  Vortrefflich¬ 
keit  der  Sinnenwelt  umgedeutet  und  dann  natürlich  in 
dem  berühmten  Bilde  von  der  Höhle  sowie  in  vielen 
andern  Ausführungen  über  die  Unzulänglichkeit  der 
Wahrnehmung  ein  Widerspruch  Plato’s  mit  sich  selbst 
heraus  gebracht. 

Es  würde  leicht  sein,  diese  Belege  noch  zu  häufen. 
Wo  sich  positive  Gründe  nicht  aufbringen  lassen,  ap- 
pellirt  der  Verf.  daran,  dass  die  betr.  Ansicht  wider 
Bein  ästhetisches  oder  ethisches  Gefühl  gehe  und  ver¬ 
weist  dem  Gegner  gelegentlich  (S.  336)  den  ‘Götzen¬ 
dienst  des  Buchstabens,  der  das  geschriebene  Elend 
höher  achtet  als  die  Vernunft’.  Andrerseits  wäre  es 
indess  unbillig,  über  der  Unhaltbarkeit  der  Grundan¬ 
sicht  des  vielen  Verdienstlichen  nicht  zu  gedenken, 
was  das  vorliegende  Buch  in  der  That  enthält  und 
wodurch  es  die  Forschung  gefördert  hat.  Dahin  ge¬ 
hört  namentlich  die  Hervorhebung  des  Gesichtspunk¬ 
tes,  dass  der  Platonische  Staat  auf  die  yvaig  gestellt 
ist  und  .eine  psychologische  Grundlage  hat,  ferner 
der  Hinweis  auf  die  Nothwendigkeit  einer  erneuten 
Untersuchung  über  das  Verhältniss  der  Dreitheilung 
der  Seele  zu  der  Viertheilung  der  Erkenntnisskräfte ; 
weiter  was  über  Böckh’s  Ansicht  von  der  Drehung  der 
Erde  in  dem  Mythus  des  Schlusses  vorgebracht  wird; 
was  (S.  13t)  über  die  Idee  des  Guten  als  Wesens¬ 
und  Hauptbegriff  der  moralischen  Weltordnung  und 
die  Bedeutung  der  Platonischen  Teleologie  gesagt  ist. 
Scharfsinnig  wird  S.  '136  ff.  das  Schwankende  im 
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Begriffe  der  do'ga  nachgewieseu ;  freilich  liegt  diese 
Schwäche  bei  Plato  bereits  in  dem  Begriffe  der  Idee, 
an  welcher  übrigens  der  Verf.  selbst  hinsichtlich  der 
Unbestimmtheit,  in  der  sie  zwischen  Begriff  und  my¬ 
stischem  letztem  Weltinhalt  steht,  richtige  Kritik  übt. 
Sehr  beachtenswerth  ist  ferner,  was  S.  172  f.  zu  der 
viel  besprochenen  Stelle  529  D  vorgebracht  ist,  auch 
was  gegen  Hermann  s  Ansicht  über  das  erste  Buch 
gesagt  wird  und  noch  viele  andere  Einzelheiten.  Am 
meisten  dürfte  sich  der  letzte  Theil,  die  Vergleichung 
zwischen  den  Inhalten  der  Memorabilien  und  der  Politie 
empfehlen,  in  der  wir  zwar  einen  überzeugenden  Beweis 
ihrer  These  nicht  zu  finden  vermögen,  die  aber  jeden¬ 
falls  werthvolle  Einsichten  darüber  gewährt,  in  wie 
weit  die  Verfasser  jener  Schriften  auf  dem  gemeinsa¬ 
men  Boden  der  Sokratik  standen. 

Zum  Schlüsse  noch  eine  Frage  hinsichtlich  der  An¬ 
sicht  des  Verf.  von  der  Unmöglichkeit,  dem  Sokrates 
die  dialogische  Unterrichtsweise  der  überlieferten  Me¬ 
morabilien  zuzuschreiben.  Der  Verf.  hat  sich  ein  Ver¬ 
dienst  erworben,  indem  er  in  seiner  früheren  Schrift 
die  Xenophontische  Cyropädie  als  eine  beachtens- 
werthe  Quelle  zurKenntniss  der  Sokratik  in  das  rechte 
Licht  setzte.  Ist  eB  nun  nicht  der  Mühe  werth,  zu 
bemerken,  dass  gerade  in  diesem  Buche  der  Dialog  in 
schönster  Blüthe  steht  und  dass  man  vielfach  die  be¬ 
kannte  Art  des  Sokratischen  Katechisirens  deutlich 
heraus  hört? 

Basel.  H.  Siebeck. 

Angustus  Schultz,  deTheseo.  Quaestio  archaeo- 

logica.  Vratislaviae,  Trewendt  &  Granier  1874.  |  Illj, 

79,  [1  ]  S.  8°.  M.  1,50. 

71 3  j  Das  Gewand,  in  dem  diese  Breslauer  Inaugural- 
Dissertation  auftritt,  gereicht  ihr  nicht  zur  Empfehlung. 
Der  lateinische  Stil  wirkt  peinlich  (ganz  wörtliche  Re- 
troversiou  in  s  Deutsche  ermöglicht  an  manchen  Stel¬ 
len  erst  das  Verständniss) ;  an  Druck-  und  Schreib¬ 
fehlern  ist  kein  Mangel ;  auch  die  Art  der  Darstellung 
ist  nicht  eben  übersichtlich  und  entbehrt  zuweilen  der 
Bestimmtheit. 

Aber  in  dieser  unbequemen  Hülle  liegt  eine  sorg¬ 
fältige,  eindringeude  Specialuntersuchung  vor,  deren 
fleissige  Zusammenstellungen  über  verschiedene  wich¬ 
tige  Punkte  dankenswerth  und  nützlich  bleiben,  auch 
wenn  sich  herausstellen  sollte,  dass  in  dem  Endresul¬ 
tat  das  Richtige  nicht  getroffen  ist. 

Im  ersten  Kapitel  (S.  3 — 14)  werden  die  topo¬ 
graphischen  und  sonstigen  Angaben  der  Alten  über 
das  Theseion  zusammengestellt.  Dabei  wird  das  frü¬ 
her  Ptolemaion  genannte  Gebäude  gegenüber  Forch- 
hammer's  Zweifeln  als  Attalos-Stoa  anerkannt  und  in 
seiner  Nähe  das  Ptolemaion  gesucht,  obwohl  eine  ge¬ 
nauere  Fixirung  nicht  möglich  sei  (Buraian's  Ansetzung 
dieses  Gymnasions  im  Kerameikos  weist  der  Verf.  S.  7, 
ähnlich,  wie  es  gleichzeitig  in  meinem  Buch  ‘die  Stadt 
Athen’  S.  217  Anm.  4  geschehen  ist,  zurück).  Dass 
aber  das  beim  Ptolemaion  gelegene  Theseion  westlich 
von  dem  Markt  anzusetzen  sei,  wird  aus  der  Beschrei¬ 
bung  der  Amazonenschlacht  bei  Kleidemos  (Plut.  Thes. 
27)  gefolgert.  Doch  ist  (von  anderem  Zweifelhaften 
oder  Unrichtigen  abgesehen)  gerade  der  entscheidende 
Punkt,  die  Annahme  nämlich,  dass  das  Horkomosion 
auf  dem  im  Vorhergehenden  beschriebenen  Kampf¬ 
platz  gelegen  habe,  unerwiesen  und  unerweislich.  Da¬ 
gegen  soll  nach  des  Verf.'s  Meinung  Plutarch's  iv  piat] 
tjj  fi 6 lei  nur  ein  allgemeiner  Ausdruck  sein,  etwa  wie 
das  ly  (tlatj  tfj  dyogn t,  vom  Standort  des  Hermes  bei 
der  Pylia  gesagt.  Dieser  Vergleich  ist  allerdings  recht 
unglücklich,  da  erstens  der  Hermes  ‘beim  Pförtchen’ 
gar  nicht  auf  dem  Markt  sondern  im  Peiraieus  stand, 
und  zum  Andern  der  archaische  Hermes  bei  der  Poi- 
kile  auf  dem  Innern  des  Marktplatzes,  nicht  am  Rande 
desselben  aufgestellt  war. 


Das  zweite  Kapitel  (S.  14  — 18)  behandelt  den 
dorischen  Hexastylos  selbst,  der  zuerst  in  dem  Traktat 
des  Pariser  Anonymus  als  Theseion  bezeichnet  ist. 
Was  es  mit  dieser  vermeintlichen  Tradition,  auf  die 
auch  Schultz  S.  15  und  45  grossen  Werth  legt,  für 
eine  Bewandtniss  hat,  habe  ich  a.  a.  0.  S.  56  und  60 
auseinandergesetzt :  zur  Zeit  des  CyriacuB  bestand  diese 
nicht  einmal  volksthümliche  Bezeichnung  offenbar  über¬ 
haupt  noch  nicht.  Ueber  den  in  die  Bauzeit  des  The¬ 
seion  passenden  Stil  der  Skulptur  und  Architektur  giebt 
der  Verf.  ein  paar  kurze  Bemerkungen  (zu  denen  die 
ausführlichen  Erörterungen  von  Gurlitt,  das  Alter  der 
Bilder  und  die  Bauzeit  deB  sog.  Theseion.  1875,  in  vol¬ 
lem  Widerspruch  stehen),  dann  aber  in  einem  ange¬ 
hängten  Excurs  (S.  18 — 45)  mit  Hülfe  der  ihm  über¬ 
lassenen  Notizen  Prof.  Förster’ s  eine  genaue  Beschrei¬ 
bung  des  Ostfrieses.  Bei  diesem  glaubt  er  eine  streng 
durchgeführte  Syihmetrie  der  Corresponsion  in  allen 
Figuren  nachweisen  zu  können  (wogegen  Gurlitt  a.  a. 
0.  S.  22  f.  begründete  Einwendungen  erhebt).  In  Be¬ 
zug  auf  den  Gegenstand  der  Darstellung  plaidirt  der 
Verf.  unter  Zurückweisung  der  andern  Deutungen  für 
die  0.  Müller’ sehe  Erklärung.  Jedoch  ist  seine  posi¬ 
tive  Aufstellung  eben  so  wenig  überzeugend  als  irgend 
eine  der  verschiedenen  bisher  vorgeschlagenen  (die 
jüngste  seitdem  veröffentlichte  Brunn’s  eingeschlossen). 
Man  muss  sich  hier  einstweilen  begnügen,  den  Inhalt 
der  Kampfesscenen  genau  festzustellen  —  und  Schultz’s 
sorgfältige  Darlegungen  bieten  dazu  einen  tüchtigen 
Beitrag  — ,  auf  eine  bestimmte  Namengebung  aber 
noch  verzichten. 

Nachdem  Schultz  so  entscheidende  Indicien  zu 
Gunsten  der  Benennung  des  Tempels  als  Theseion  ge¬ 
funden  zu  haben  glaubt,  geht  er  im  dritten  Kapitel 
(S.  45 — 72)  dazu  über,  die  gegen  diese  Benennung 
vorgebrachten  Gründe  zu  prüfen. 

In  der  ersten  gegen  Ross  gerichteten  Ausführung 
bemüht  sich  der  Verf.  S.  50  ff.  vergeblich,  Theseus  in 
Bezug  auf  den  Cultus  aus  der  Reihe  der  Heroen  in 
die  der  Götter  zu  rücken.  Ein  Heros  war  und  blieb 
Theseus  immer,  sein  Heiligthum,  in  dem  die  von  Sky- 
ros  herübergebrachten  Gebeine  beigesetzt  waren,  ein  He- 
roon,  auch  wenn  es  einen  eigentlichen  Tempel  hatte  und 
nicht  bloss  (wie  sonst  gewöhnlich  die  Heroa)  aus  Grab 
und  Hain  bestand.  Dass  Theseus  eineu  Priester  hat 
(Schultz  S.  51),  ist  nichts  Ungewöhnliches,  auch  von 
anderen  Heroen  bezeugt  und  von  allen  die  überhaupt 
in  den  Staatscultus  recipirt  waren  anzunehmen;  einen 
Tempelschatz  (Schultz  a.  a.  0.)  besitzt  ebenso  z.  B. 
Iolaos  und  Ion.  Die  ‘göttergleichen  Ehren’  des  The¬ 
seus,  von  denen  Diodor  IV  62  spricht,  werden  eben 
in  der  Errichtung  eines  Tempelgebäudes  mit  Bild  be¬ 
standen  haben.  Aus  der  korrupten  Stelle  .des  Schol. 
zu  Aeschines  ist  das,  was  Schultz  will,  gewiss  nicht, 
überhaupt  kaum  etwas  mit  Sicherheit  zu  erschliessen. 

Die  aus  dem  Gang  der  Periegese  des  Pausanias 
entnommenen  topographischen  Argumente  sucht  Schultz 
ferner  (S.  53  —  58)  dadurch  zu  entkräften,  dass  er 
eine  ganz  neue  Regel  für  die  Stadtbeschreibung  des 
Pausanias  aufstellt.  Ueberall  nämlich,  wo  nicht  eine 
bestimmte  Ortsangabe  hinzugefügt  werde,  sei  ein  to¬ 
pographischer  Zusammenhang  überhaupt  nicht  vor¬ 
handen.  Ich  darf  dem  gegenüber  wohl  einfach  auf 
den  von  mir  gegebenen  ausführlichen  Nachweis  des 
Gegentheils  hinweisen.  Aus  der  topographischen  Ord¬ 
nung  heraus  fallen  nur  die  antiquarischen  Excurse,  auf 
die  a.  a.  0.  S.  133  aufmerksam  gemacht  ist.  In  eine 
Linie  mit  diesen  möchte  Schultz  S.  55  wenigstens  noch 
die  Bemerkung  über  das  Delphinion  (19,  1  eati  dl  xai 
ällo  Uqov  ’AnölXtovoi  inixlijaiv  delwiviov)  stellen,  weil 
hier  von  dem  pythischen  zu  dem  aelphinischen  Apol¬ 
lon  übergegangen  ist.  Eine  solche  Annahme  wäre 
möglich,  wenn  es  hiesse  eavi  äk  'A&qvaioiq  xai  ällo 
xrl.,  gleich  wie  17,  1  xai  yap  Aidovq  rsif  iat  (’Aihj- 
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vaioig)  ßu>f*6g  Satt  xtX.,  18,  9  'Adgtavog  di  xateaxtvd- 
cctxo  piv  xai  äXXa  ’A&tjvaiotg  xtX. ,  28,  8  Satt  di 
'Aitqvaiotg  xai  aXXa  dixaotjgta  xtX.,  auch  wo  die 
Anknüpfungsform  zweifelhaft  bleibt  19,  5  iiHkovat  di 
’Arkijy  aXoi  xai  aXXutv  tksmv  iegdv  eivat  tuv  Eiktaaov  xtX. 
(vgl.  auch  die  im  Uebrigen  verschiedene  Erwähnung 
des  Eleusinion  14,  3  td  Aikrjvtjatv  itgov).  Wie  aber  jetzt 
die  Worte  dastehen,  können  sie  nur  bedeuten:  ‘es  ist 
da  noch  (dann  folgt)  ein  anderes  Heiligthum  des 
Apollon'. 

Gegen  Bötticher  s  Doktrin  über  die  Heroa  richten 
sich  zwei  Ausführungen.  Der  haltlosen  Behauptung 
Böttichers,  dass  die  Stufen  der  Heroa  geradzahlig 
seien,  wird  S.  58  ff.  mit  einer  genauen  Zusammen¬ 
stellung  der  erhaltenen  Beispiele  von  gerad-  und  un¬ 
geradzahligen  Tempelstufen  begegnet.  Dann  wendet 
sich  Schultz  S.  66  ff.  gegen  die  tiefgreifende  Lehre 
Bötticher  s,  dass  alle  Tempel  der  Olympier  nach  Osten, 
die  der  unterirdischen  Götter  und  Heroen  nach  Westen 
orientirt  seien. 

Ich  sehe  in  dieser  ganzen,  vielfach  mit  Beifall 
aufgenommenep. Auseinandersetzung  eine  über  das  Ziel 
hinausschiessende  Reaktion  gegen  die  von  Bötticher 
mit  dogmatischer  Sicherheit  vorgetragenen  Sätze,  wie 
man  denn  jetzt  fast  allgemein  (scheint  mir)  geneigt 
ist.  nicht  bloss  den  Schutt  falscher  Deutungen,  weit¬ 
gehender  Uebertreibungen,  starrer  Einseitigkeiten,  son¬ 
dern  auch  den  Kern  fruchtbarer  und  gesunder  Gedan¬ 
ken,  die  Bötticher  in  die  Tempellehre  gebracht  hat, 
bei  Seite  zu  werfen. 

Es  ist  hier  freilich  nicht  der  Ort,  die  schwierige 
Theorie  von  der  Orientirung  der  griechischen  Tempel 
im  Einzelnen  zu  verfolgen.  Die  nach  Norden  orientirten 
Heiligthümer,  von  denen  ausser  dem  Apollontempel  in 
Phigalia  noch  mehrere,  gewöhnlich  übersehene  Bei¬ 
spiele  erhalten  sind,  müssen  hier  ganz  bei  Seite  blei¬ 
ben,  auch  etwaige  lokale  Verschiedenheiten  innerhalb 
der  hellenischen  Welt.  Es  muss  und  kann  hier  ge¬ 
nügen,  den  attischen  Gebrauch  kurz  zu  erörtern.  Der 
Athener  Kleidemos  (Frg.  20  bei  Müller,  frg.  hist.  Gr. 
I  S.  363)  lehrt  über  die  den  Todten  darzubringenden 
Opfer  bei  Athen.  IX.  S.  4t0a  ogvgat  ßöfkvvov  ngog  ianS- 
gav  vor  otjpatog  *  snttta  nagd  tdv  ßo&vvov  ngog  iani- 
gav  ßXmt,  vdmg  xataytt  xtX.  Weshalb  soll  der  Opfernde 
nach  Westen  schauen  ?  Unzweifelhaft  weil  im  Westen 
der  Sitz  der  Todten  war.  Allerdings  waren  in  dieser 
Beziehung  auch  abweichende  Vorstellungen  verbreitet ; 
aber  gerade  attisch  ist  diese  Anschauung,  wie  Sopho¬ 
kles  Oed.  Tyr.  178  axtav  ngog  eanigov  fksov  lehrt  (wo¬ 
zu  man  mit  Recht  die  Odyssee  verglichen  hat,  wo  der 
Sitz  des  Hades  nach  Westen  in  das  Dunkel  der  Nacht 
verlegt  wird).  Nun  ist  das  Heroenopfer  ja  stets  ein 
Todtenopfer:  selbst  bei  dem  ersten  aller  Heroen  in 
Olympia,  bei  Pelops  bringt  man  das  Opfer  in  die  Grube 
(h  tuv  ßö&gov  Paus.  V  13,  2).  Es  findet  demnach  nur 
ein  einfacher,  natürlicher  Bezug  statt,  wenn  den  He¬ 
roen  des  Abends  geopfert  wird.  Auch  die  Worte  des 
Scholiasten  zu  Pin  dar  Isthm.  (nicht  Nem.)  IH  110  t&og 
ngog  dva/tdg  ttgovgyttv  xoig  rjgwoi,  xatä  di  tag  uvato- 
lag  totg  ikeoTg,  welche  man  nach  dem  Vorgänge  Bötti¬ 
chers  lokal  aufgefasst  hatte,  wie  denn  der  Ausdruck 
xattl  tag  avaxoXdg  gewöhnlich  in  lokalem  Sinne  ge¬ 
braucht  wird,  sind  mit  Schultz  S.  71  am  einfachsten  in 
zeitlicher  Bedeutung  zu  verstehen;  denn  die  commentir- 
ten  Worte  Pindars  sprechen  von  der  Zeit  deB  Abends 
und  kein  zwingender  Grund  liegt  zu  der  an  sich  keines¬ 
wegs  unmöglichen  Annahme  vor,  dass  eine  brauchbare 
antiquarische  Notiz  an  falscher  Stelle  angebracht  sei. 

Wie  man  also  nach  Westen,  nach  der  unterge¬ 
henden  Sonne  schauend  das  Todten-  und  Heroenopfer 
brachte,  so  opferte  man  den  Olympiern  der  aufgehen¬ 
den  Sonne  zugewandt:  das  ist  eine  in  sich  wohl  zu¬ 
sammenhängende,  leicht  verständliche  Sitte.  Es  ist 
dabei  das  Naturgemässeste,  wennschon  nicht  absolut 


nöthig,  dass  man  die  Heroa,  d.  h.  die  Haine  der  He¬ 
roen  von  Westen  her  betrat,  wie  das  vom  Pelopion 
durch  Pausan.  V  13,  1  bezeugt  ist.  Abermals  in  ein¬ 
leuchtendem  Einverständniss  mit  dieser  Sitte  steht  die 
Thatsache,  dass  die  Tempel  der  Olympier  (von  be¬ 
stimmten  Ausnahmen  abgesehen)  nach  Osten  orientirt 
waren,  und  die  an  der  Hinterwand  der  Cella  aufgestell¬ 
ten  Götter  ebensowohl  nach  der  aufgehenden  Sonne 
als  auf  das  ihnen  dargebrachte  Opfer  blickten.  Wenn 
nun  in  einem  Heroon  ein  Tempel  mit  der  Bildsäule  des 
Heros  errichtet  wurde,  ist  es  da  glaublich,  dass  man 
diese  ruhig  nach  Osten  sehen  liess  und  in  ihrem  Rücken, 
durch  die  Cellawand  so  zu  sagen  ihren  Blicken  entzogen, 
nach  Westen  gewandt  das  Opfer  brachte?  Fordert  es 
nicht  die  hier  überall  deutlich  hervortretende  Analogie, 
dass  der  Heroentempel  nach  Westen  sich  öffnete  ? 

Diese  Schlussfolgerung  würde  nur  noch  zwingen¬ 
der,  wenn  wir  annehmen  dürften,  dass  der  ßütgog 
in  dem  Heroentempel  selbst  sich  befand:  und  für  eine 
i  solche  Annahme  kann  man  jetzt  als  Analogie  den 
sicheren  Thatbestand  in  den  beiden  samothrakischen 
i  Heiligthümern  anführen.  Denn  nicht  bloss  in  dem  aus 
der  Ptolemäerzeit  stammenden  sog.  ‘dorischen  Marmor¬ 
temper  ist  1873  eine  unzweifelhaft  für  Opfer  bestimmte 
Grube  mit  Marmoreinfassung  aufgefunden  (s.  Archäol. 
Untersuch,  auf  Samothrake  ausgef.  von  Conze,  Hauser, 
Niemann  S.  20  f.  und  Taf.  X VH  — XXI),  sondern  es 
sind  sogar  zwei  ganz  gleichartige  Vorrichtungen  bei 
der  jüngsten  Expedition  von  Conze,  Benndorf  und  Ge¬ 
nossen  in  dem  älteren  Cultusbau  blossgelegt  worden 
!  (s.  Sitzungsber.  d.  Wien.  Akad.  1875,  N.  XXI  S.  74). 

!  Dies  unentschieden  gelassen,  bleibt  es  immer  un¬ 
abweisbar,  dass  mindestens  in  Attika  —  um  nicht  mehr 
i  zu  sagen,  als  hier  nöthig  ist  —  die  Heroentempel  nach 
!  Westen  orientirt  sein  mussten.  Freilich  ist  ein  sicheres 
i  Beispiel  eines  nach  Westen  orientirten  Tempels*)  bis¬ 
her  weder  in  Attika  noch  sonst  in  hellenischen  Landen 
aufgefunden;  doch  kann  das  (selbst  eine  weite  Ver¬ 
breitung  der  attischen  Cultussitte  vorausgesetzt)  bei 
der  verhältnissmässigen  Seltenheit  von  Tempeln  der 
Heroen  nicht  befremden:  was  von  denen  der  unter¬ 
irdischen  Götter  zu  halten  ist,  ist  eine  andere  Frage. 

Im  vierten  Kapitel  endlich  (S.  73 — 79)  weist  der 
Verf.  die  sonst  vorgeschlagenen  Bezeichnungen  jenes 
Tempels  (als  Heiligtbum  des  Ares,  des  Apollon  Pa- 
troos,  als  Herakleion,  Hephaisteion,  combinirtes  Hera- 
kleion  und  Theseion)  zurück.  Was  aber  S.  75  gegen 
das  Herakleion  vorgebracht  wird,  ist  von  wenig  Be- 
!  lang.  Denn  aus  den  Skulpturen  kann  in  diesem  Falle, 
wo  die  Giebelgruppen  fehlen,  der  Ostfries  einer  be¬ 
stimmten  Deutung  sich  noch  entzieht,  ein  Schluss  mit 
Sicherheit  überhaupt  nicht  gezogen  werden. 

Göttingen.  C.  Wachsmuth. 

C.  Plini  Secundi  naturalis  historiae  libri 

XXX vn.  Post  Ludovici  Iani  obitum  recognovit 
et  scripturae  discrepantia  adiecta  edidit  Carolus 
|  Mayhoff.  Vol.  II:  libri  VII — XV.  [Bibliotheca  Teub- 
nerianal.  Lipsiae,  B.  G.  Teubner  1875.  XXXVHI, 

|  [I],  424  S.  8°.  M.  3. 

!  714]  Nach  dem  Erscheinen  des  ersten  Bandes  der 
I  zweiten  Jan'schen  Pliniusausgabe  im  Jahre  1870  liegt 
uns  jetzt  der  zweite  Band  vor.  An  die  Stelle  Carls 

,  *)  Der  nach  Westen  gerichtete  Tempel  in  Korinth,  Uber  den 

Schultz  S.  69  Aufschluss  begehrt,  ist  der  bekannte  altdorische, 
von  dem  Schöll  im  Kunstblatt  1840  Nr.  71  (nicht  S.  71)  S.  297 
erzählt,  dass  ihm  und  seinen  Reisebegleitern,  Curtius  und  Otfr. 

:  Müller,  seine  ungewöhnliche  Orientirung  von  Südost  nach  Nord¬ 
west  aufgefallen  sei.  Gewöhnlich  nimmt  man  vielmehr  Oricnti- 
I  rung  von  Nordwest  nach  Sttdost  an,  zuletzt  R.  Schöne  bei 
Nissen,  T  e  m  p  1  u  m  S.  180,  der  248"  für  den  Tempel  angiebt,  so 
dass  nur  22°  zur  reinen  Ostlage,  oder  im  umgekehrten  Palle  ztu- 
reinen  Westlage  fehlten.  Ich  kann  leider  nicht  aus  Autopsie 
entscheiden,  welche  von  beiden  Meinungen  die  richtige  ist. 
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von  Jan,  der  den  ersten  besorgte,  ist  G.  Mayhoff  ge-  j 
treten,  der  sich  durch  seine  Lucubrationes  Plinianae,  : 
1865,  und  die  Novae  luc.,  1874,  auf  dem  Gebiete  der 
Pliniusliteratur  längst  einen  sehr  geachteten  Namen 
erworben  hat.  Besonders  zahlreiche  Stellen  der  Bücher 
11 — 15  haben  dort  von  ihm  eine  eingehende  Behand¬ 
lung  erfahren.  Daraus  ist  dem  Texte  manche  offen¬ 
bare  Besserung  zu  Theil  geworden,  (s.  Jen.  Litztg. 
1874,  Nr.  26.)  Indess  hat  sich  der  Herausgeber  nicht 
mit  dieser  Arbeit  begnügt,  sondern  in  der  That  alle  1 
9  Bücher  einer  erneuten  gründlichen  und  höchst  an¬ 
erkenn  enswerthen  Durcharbeitung  unterzogen,  von 
der  jede  Seite  des  Buches  mehr  oder  weniger  Spuren 
aufweist.  Es  liegt  mir  weniger  daran,  zum  Belege 
einzelne  Stellen  herauszusuchen,  um  entweder  meine 
Zustimmung,  oder  ein  Bedenken  auszusprechen,  als 
vielmehr  einige  principielle  Punkte  zu  beleuchten,  auf 
die  nach  meiner  Meinung  ein  besonderes  Gewicht  zu 
legen  ist. 

Nicht  allein  der  Text,  sondern  auch  die  ganze 
Einrichtung  des  Bandes  hat  ein,  sowohl  von  der  ersten 
Ausgabe,  als  auch  vom  ersten  Bande  der  zweiten 
wesentlich  verschiedenes  Aussehen  erhalten.  Die 
scripturae  discrepantia  ist  nicht  mehr,  wie  früher, 
zwischen  die  praef.  und  den  Text  eingeschoben,  son¬ 
dern  unter  letzteren  gesetzt,  dazu  auch  umfangreicher, 
als  früher.  Ueber  sein  Verfahren  giebt  der  Verfasser 
in  der  praef.  Rechenschaft.  Von  dem  ursprünglichen 
Herausgeber  L.  von  Jan  lag  ihm  nur  ein  unvollstän¬ 
dig  zum  Druck  vorbereitetes  Exemplar  vor,  er  theilt 
p.  IV  die  16  neuen  Conjecturen  mit,  welche  von  die¬ 
sem  gemacht  waren,  gegenüber  den  Umgestaltungen, 
die  M.  mit  dem  Texte  vorgenommen  hat,  eine  höchst 
unbedeutende  Zahl,  die  meisten  von  geringem  Be¬ 
lange. 

M.  glaubt  mit  Recht  (p.  V  f.),  dass  besonders  da,  : 
wo  die  Codices  antiquissimi  (er  folgt  in  der  Anordnung 
der  Handschriften  nach  ihrem  Werthe  durchaus  den 
von  mir  aufgestellten  Grundzügen)  fehlen,  eine  freiere 
Kritik  erlaubt  sei ;  was  aus  den  bisher  gefundenen  und  , 
collationirten  Codices  zu  schöpfen  sei,  meint  er  fast 
erschöpft  zu  haben.  Das  handschriftliche  Material, 
das  dem  Texte  zu  Grunde  liegt,  hat  er  jedoch  bis  auf 
ein  paar  Stellen  (s.  p.  XIX  f.)  in  keiner  Richtung  er¬ 
weitert,  sondern  sich  darauf  beschränkt,  den  Sillig- 
schen  Apparat  (und  zwar  die  Originalcollationen ,  so¬ 
weit  sie  noch  auf  der  königl.  Bibliothek  zu  Dresden 
erhalten  sind ,  aus  denen  sich  einige  wenige  Correc- 
turen  ergeben)  und  die  von  mir  vorgelegte  Auswahl 
aus  den  von  mir  neu  verglichenen  Handschriften  zu 
seinen  Zwecken  auszuziehen.  Was  letztere  betrifft, 
ist  er  dadurch  bisweilen  in  die  Lage  gekommen,  aus 
meinem  Stillschweigen  die  Varianten  vermuthen  zu 
müssen,  bei  welcher  Gelegenheit  er  sich  des  Frage¬ 
zeichens  in  den  Angaben  bedient.  Ich  hatte  aus  Co¬ 
dex  F  nur  die  Varianten  zu  Buch  7  — 10  mittheilen 
können.  Wie  grosse  Bedeutung  den  Correcturen  zwei¬ 
ter  Hand  in  demselben  beizulegen  sei,  hatte  ich  wieder¬ 
holt  nachgewiesen  und  wird  von  M.  selbst  (p.  XXXIV) 
anerkannt.  Er  durfte  daher  nicht  sagen  (p.  XIX),  dass 
aus  den  bisher  unverglichenen  Handschriften  keine 
Ausbeute  mehr  zu  hoffen  sei.  Da  ich  inzwischen  den 
Codex  vollständig  verglichen  habe,  setze  ich  einige 
der  wichtigeren  Lesarten  von  F*  aus  den  Tb  eilen  zu  | 
Anfang  von  B.  11  her,  wo  alle  übrigen  Vertreter  der 
älteren  Handschriftenklasse  fehlen: 

§  17:  modo  fico  minor  (zu  emendiren  dürfte  sein 
im  Anschluss  an  Arist.  h.  an.  p.  623,  b;  wie  M. 
seine  Lesung  modo,  caprifici  minor  durch  die  an¬ 
geführten  Belegstellen  rechtfertigen  will ,  kann  ich 
nicht  ersehen); 

§  20:  nach  operis  wird  haec  eingeschoben,  vgl. 

22,  160;  i 


ebd.  eaeli  et  hoc;  ich  möchte  daher  schreiben: 
imbresque.  ni  se  continent  tectis,  itaque  temperies 
caeli.  et  hoc  sqq.  Zur  auffälligen  Stellung  von  ita¬ 
que  vgl.  18,  43; 

§  23:  wird  auch  das  erste  tune  von  F1  eingefügt; 

§  26:  inperans,  §31:  utriculos,  §32:  tiliae.  §33: 
ratione,  §49:  necessarius;  danach  scheint  vor  dem 
Worte  zu  interpungiren  und  hinter  demselben  aus 
der  Lesart  der  übrigen  Handschriften  necessariis  ein 
is  einzufügen; 

§  51:  erecta,  §  52:  usum  eius,  §  53:  adsidui  — 
auctoritatis ,  §  54 :  foris  —  migraturo  —  quaeque. 

Diese  wenigen  Beispiele  werden  genügen,  um  M.’s 
Meinung  zu  widerlegen. 

Während  also  M.  neue  handschriftliche  Quellen 
nicht  eröffnet  hat,  hat  er  es  sich  zur  besonderen  Auf¬ 
gabe  gemacht,  die  alten  Ausgaben  zu  durchforschen, 
und  aus  ihnen  die  Gesdiichte  der  Textesgestaltung 
zu  ermitteln.  Erst  während  der  Ausarbeitung  seiner 
Ausgabe  hat  er  diesen  Entschluss  gefasst ,  von  B.  1 1 
an  sind  die  Noten  voll  von  darauf  bezüglichen  An¬ 
gaben,  für  die  früheren  Bücher  ist  am  Schluss  ein 
Nachtrag  gegeben.  In  der  That  hat  M.  sich  mit  gros¬ 
ser  Energie  und  emsigem  Fleiss  dieser  Aufgabe  unter¬ 
zogen,  über  deren  Werth  für  eine  Handausgabe  sich 
freilich  streiten  lässt.  M.  wurde  dazu  veranlasst  durch 
den  Glauben,  in  jenen  Ausgaben  noch  manches  Korn 
echter  Ueberlieferung  linden  zu  können,  das  in  den 
bisher  verglichenen  Handschriften  zu  Grunde  gegangen 
sei;  er  meint  (p.  XXHI),  ich  habe  zu  zuversichtlich 
erklärt,  es  sei  uns  von  den  Hülfsmitteln  der  Kritik, 
welche  den  alten  Gelehrten  zu  Gebote  standen,  kaum 
eins  verloren,  und  führt  zum  Belege  eine  Reihe  von 
Stellen  aus  B.  11 — 15  an.  Von  diesen  ist  indess  zu 
streichen  die  grössere  Lücke  Jl,  30,  die  von  F2  aus¬ 
gefüllt  ist  (F1  sudor  sive  que  est  et  purus:  F*  schiebt 
nach  sudor  ein:  sive  quaedam  siderum  saliva  sive 
purgantis  aeris  sucus;  es  ist  leicht  erklärlich,  wie 
daraus  die  Lesart  der  alten  Ausgaben  entstand).  Ebenso 
schiebt  F2  11,  135  die  Worte  hoc  est  viscerum  ex- 
celsissimum  ein;  es  fehlt  allerdings  das  folgende  proxi- 
mum,  dessen  Ergänzung  vor  dem  folgenden  que  sich 
jedoch  von  selbst  ergab.  Die  aus  12,  119  angeführten 
Worte  stehen  im  Vindob.  a,  in  D  und  seinen  Ab¬ 
kömmlingen.  In  12,  18  giebt  auch  F1  greciaeque. 
Die  übrigen  Stellen  scheinen  mir  alle  der  Art  zu  sein, 
dass  ihre  Emendation  wohl  dem  Scharfsinn  früherer 
Herausgeber  zugeschrieben  werden  kann.  Ich  weiss 
daher  in  allen  15  ersten  Büchern  keine  einzige  Stelle 
von  Belang  anzuführen,  die  mir  auf  der  Auctorität 
älterer  Ausgaben,  nicht  wirklich  noch  bekannter  Hand¬ 
schriften  zu  beruhen  schiene,  ln  B.  13,  5  hat  M. 
die  Worte  deinde  in  Aegypto  praepositum,  die  ich  aus 
dem  Text  geworfen,  freilich  innerhalb  eckiger  Klam¬ 
mern,  wieder  hineingesetzt,  auf  die  Auctorität  der  Aus¬ 
gaben  hin,  gegen  alle  Handschriften.  Mir  scheint  in¬ 
dess  hier  deutlich  eine  doppelte  Dittographie  vorzu¬ 
liegen;  das  Wort  praepositum  ist  aus  der  falschen 
Lesart  cypro  posita  entstanden,  die  drei  vorhergehen¬ 
den  sind  wiederholt  aus  einer  nach  zwei  Zeilen  folgen¬ 
den  Stelle,  wo  sie  ebenfalls  auf  die  Worte  in  Cypro 
folgen;  das  Ganze  ist  von  einem  Herausgeber  zusammen- 

Searbeitet.  M.  führt  selbst  p.  VII  die  Stelle  unter  den 
dttographien  an. 

In  Bezug  auf  die  Orthographie  weicht  M.  wieder 
von  den  Regeln  ab,  die  C.  von  Jan,  zum  Theil  nach 
meinem  Vorgänge,  im  ersten  Bande  dieser  Ausgabe 
befolgt  hat  (s.  praef.  p.  XV  ff.).  Er  will  sich  zwar 
im  Allgemeinen  an  die  von  mir  aus  den  Handschriften 
hergestellte  Schreibweise  anschliessen ,  streift  indess 
alle  ungewöhnlichen  Formen  (z.  B.  die  Endung  uus 
in  der  vierten  Deel.,  Formen,  wie  divos,  equos,  vivont, 
volpes,  die  Superlativendung  umus)  ab,  weil  er  das 
für  eine  Handausgabe  zweckmässiger  hält.  In  diesem 
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Vorgehen  kann  inan  ihm  vielleicht  nicht  Unrecht  geben, 
zumal  da  ihm  die  Controle  der  handschriftlichen  Be¬ 
lege  fehlte  (Jans  Collationen  sind  nach  M.’s  Geständ- 
niss  p.  XVII  in  dieser  Beziehung  unzureichend);  in- 
desa  schien  es  mir  bei  der  willkürlichen,  schablonen¬ 
haften  Schreibung  der  Ausgaben  Sillig's  und  Jan’s  zu¬ 
nächst  geboten,  die  handschriftliche  Auctorität  wieder 
in  ihr  Recht  einzusetzen  und  mich  strenge  danach  zu 
richten.  Nicht  bloss  der  cod.  Moneus,  sondern  auch 
die  übrigen  älteren  haben  manche  Reste  unzweifelhaft 

6linianischer  Orthographie  erhalten;  z.  B.  kommt  die 
eclinationsendung  uus  so  vielfach  vor  (12,  108  gegen 
M  in  D' :  vgl.  die  Note  praef.  p.  XVII),  dass  man 
gewiss  berechtigt  ist,  sie  in  allen  betreffenden  Stellen 
einzuschieben.  Ist  der  Text,  den  ich  gegeben  habe, 
in  orthographischer  Beziehung  noch  etwas  buntscheckig, 
so  musste  eine  folgende  Ausgabe  nach  meiner  Ansicht 
hier,  so  weit  es  möglich  ist,  Abhülfe  schaffen  und, 
was  sich  feststellen  lässt,  nach  einheitlichen  Regeln 
durchführen,  nicht  aber  das  eigenthümlich  Plinianische 
verwischen.  Auch  einem  Laien  würde  das  Verständ- 
niss  dadurch  kaum  erschwert. 

Trotz  dieser  Mängel  anerkenne  ich  an  dieser  neuen 
Ausgabe  gerne,  dass  in  der  Behandlung  des  Textes 
eine  sehr  tüchtige  Leistung  vorliegt.  Vieles,  das  An- 
stoss  erregte,  ist  durch  glückliche  Conjectur  beseitigt, 


auf  Anderes  als  bedenklich  hingewiesen.  Vorzüglich 
die  eingehende  Benutzung  der  Parallelstellen  auB  den 
von  Plinius  benutzten  Schriften  hat  eine  reiche  Aus¬ 
beute  gewährt.  Darin  liegt  der  bleibende  Werth  der 
M.’schen  Arbeit.  Einzelnes  anzuführen  halte  ich  für 
überflüssig. 

Noch  in  einem  Punkte  jedoch  kann  ich  M.  keinen 
Beifall  schenken ;  er  erlaubt  sich  zu  oft  Umstellungen 
anzer  Sätze,  ja  Abschnitte  (s.  p.  XII  ff.),  die  ihm  von 
en  Handschriften  an  falscher  Stelle  überliefert  zu  sein 
scheinen.  Gerne  will  ich  zugeben,  dass  einzelne  Par¬ 
tien  von  Plinius  hätten  besser  geordnet  werden  kön¬ 
nen,  vielleicht  auch  bei  einer  vou  ihm  selbst  herrühren¬ 
den  Schlu8sredaetion  besser  geordnet  wären,  als  sie 
uns  in  den  Handschriften  vorliegen;  indess  halte  ich 
es  für  verwegen,  derartige  Mängel  beseitigen  zu  wol¬ 
len,  zumal  da  die  N.  H.  doch  in  ihrem  grössten  Theil 
nur  eine  oft  recht  lose  Excerptensammlung  ist,  so  dass 
des  gleichen  Ursprungs  willen  leicht  Daten  neben  ein¬ 
ander  Platz  behalten  konnten,  die  an  sich  besser  an 
anderer  Stelle  hätten  eingeordnet  werden  können.  Jeden¬ 
falls  dürfen  solche  Eingriffe  in  die  Tradition  erst  dann 
auf  einige  Geltung  Anspruch  machen,  wenn  sie  im 
Zusammenhang  einer  umfangreichen  Untersuchung  über 
die  Quellen  des  Plinius  an  Haltbarkeit  gewonnen  haben. 

Glückstadt,  d.  22.  Oct.  1875.  D.  Detlefsen. 
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Weidmann.  8°.  M.  4. 

M.  Reichart,  Beitrag  zur  Anatomie  des  Ganglion  ophthalmi- 
cum.  München,  Stahl.  4°.  M.  4. 

M.  v.  Versen,  transatlantische  Streifzüge.  Leipzig,  Duncker  A 
Humblot.  8°.  M.  9. 

R.  Virchow,  über  einige  Merkmale  niederer  Menschenrassen 
am  Schädel.  [Akad.]  Berlin,  Dümmler.  4°.  M.  6. 

A.  Weil,  die  Auscultation  der  Arterien  und  Venen.  Leipzig, 
Vogel.  8".  M.  3. 

H.  v.  Ziemssen,  Handbuch  der  speciellcn  Pathologie  und  The¬ 
rapie.  Band  9,  Hälfte  2.  Das.,  acrs.  8°.  M.  9. 

M.  Amari,  biblioteca Arabo-Sicula.  Appendice.  Leipzig,  Brock¬ 
haus  Sort.  8“.  M.  4. 

Bestushew-Rjumin,  Geschichte  Russlands,  übersetzt  von 
Th.  Schiemann.  Band  1,  Lief.  3.  Mitau,  Behre.  8".  M.  3. 

—  — ,  Quellen  und  Literatur  zur  russischen  Geschichte,  übersetzt 
von  Th.  Schiemann.  Das.,  ders.  8".  M.  3. 


J.  F.  Böhmer,  Regesta  imperii,  herausgegeben  von  A.  Huber. 
VIII,  3.  Innsbruck,  Wagner.  4°.  M.  6. 

M.  Duncker,  Geschichte  des  Alterthums.  4te  Aufl.  Lief.  7. 

Leipzig,  Duncker  A  Humblot.  8°.  M.  3. 

A.  Geiger,  allgemeine  Einleitung  in  die  Wissenschaft  des  Ju¬ 
denthums.  Berlin,  Gerschel.  8°.  M.  4. 

K.  E.  Georges,  lateinisch-deutsches  Schulwörterbuch  zu  Teren- 
tius,  Cicero  etc.  Leipzig,  Hahn.  8“.  M.  3,76. 

J.  Grimm,  deutsche  Grammatik.  Neuer  Abdruck,  besorgt  von 
W.  Scherer.  Theil  2,  Hälfte  1.  Berlin,  Dümmler.  8”.  M.  5. 

A.  Grumme,  quaestionum  Babrianarum  particula  I.  [Schüssler’- 
sches  Gedächtnissprogramm  des  Gymnasiums].  Gerae,  ex  ty- 
pographia  aulica.  4”.  8  S. 

K.  Gutzkow,  zur  Geschichte  unserer  Zeit.  Jena,  Costenoble. 
8°.  M.  6. 

H.  Hagen,  de  Oribasii  versione  latina  Bemensi  commentatio. 
[Programm  der  Universität  zum  Rectorats Wechsel].  Bernae, 
typis  Jeutianis.  4“.  XXVI,  24  S. 

Horaz’  Oden,  deutsch  gereimt  von  R.  Minzloff.  Hannover, 
Hahn.  8".  M.  4,40. 

Jahresheft  7  des  Vereins  schweizerischer  Gymnasiallehrer. 

Aarau,  Sauerländer.  8".  M.  0,80. 

Kaehler,  der  grosse  Kurfürst.  Berlin,  Schneider  A Co.  8®.  M.4. 
A.  Klügmann,  die  Amazonen  in  der  attischen  Litteratur  und 
Kunst.  Stuttgart,  Spemann.  8°.  M.  5. 

V.  Kraus,  Maximilians  vertraulicher  Briefwechsel  mit  Frh.  zu 
Stettenberg.  Innsbruck,  Wagner.  8°.  M.  8,20. 

J.  Müller,  Beiträge  zur  Kritik  und  Erklärung  des  Tacitus.  IV 
(Schluss).  Daselbst,  derselbe.  8°.  M.  1,20;  c.  M.  4,80. 

E.  Munk,  Geschichte  der  Römischen  Literatur.  2te  Aufl.  von 
0.  Sevffert.  Band  1.  Berlin,  Dümmler.  8°.  M.  5. 

G.  Paulus,  die  Cernirung  von  Metz.  Berlin,  Schneider  A Comp. 
8®.  M.  8. 

R.  Pi)  hl  mann,  der  Römerzug  Heinrichs  VII.  Nürnberg,  Korn. 
8°.  M.  2. 

O.  E.  Rudolph,  die  Göttergestalt  der  Frigg.  Leipzig,  Brock¬ 
haus  Sort.  8".  M.  0,80. 

M.  Schneid,  Aristoteles  in  der  Scholastik.  Eichstätt,  Krüll. 
8°.  M.  2,50. 

W. Schomburgk,  die  Geschichtschreibung  über  den  Zug  Karls  V . 
gegen  Algier,  1541.  Leipzig,  Rossberg.  8°.  M.  1,60. 

P.  Virgilii  Moronis  Aeneis,  ill.  G.  Gossrau.  Editio  II.  Qued¬ 
linburg,  Basse.  8°.  M.  13. 

E.  Wahner,  Versuch  einer  Geschichte  des  Jesuiten-Collegiums 
bez.  Gymnasiums  zu  Oppeln.  [H.  Pr.  d.  Gymn.]  Oppeln,  Druck 
von  Raabe.  4°.  31  S. 

K.  F.  W.  W ander,  deutsches  Sprichwörterlexicon.  Lief.  55. 
Leipzig,  Brockhaus.  8".  M.  2. 

P.  Wolff,  Geschichte  der  Belagerung  von  Beifort.  Berlin, 
Schneider  A  Comp.  8“.  M.  18. 
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715]  G.  Krüger,  Erinnerungen  an  die  erste  Prenssische General-  ' 
synode  im  Jahre  1846:  von  Carl  Hase. 

I 

716]  A.  M.  Cless,  die  Aufgabe  des  Staates  gegenüber  dem  j 
Verbrecherthuine:  von  W.  E.  Knitschky. 

717]  J.  Hirsch  feld  und  W.  Pichler,  die  Bäder,  Quellen  und  [ 
Curorte  Europa’s:  von  A.  Roehrig. 

F.  Wernick,  Sommerfrischen:  von  demselben. 

E.  Lommel,  das  Wesen  des  Lichts:  von  A.  Wüllner. 

F.  v.  Hellwald,  Oscar  Peschei:  von  A.  Kirchhoff. 

C.  E.  Mein  icke,  die  Inseln  des  stillen  Oceans:  von  dems. 
A.  de  Gubernatis,  storia  dei  viaggiatori  Italiani  nelle 
Indie  orientali:  von  demselben. 

728]  Fritz  Schultze,  Kant  und  Darwin:  von  W.  Wundt. 

724]  J.  Huber,  moderne  Schöpfungslehren :  von  demselben. 

i  F.  Chr.  Po  etter,  die  Geschichte  der  Philosophie  im  j 
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Gustav  Krüger,  Erinnerungen  an  die  erste 
Preassisclie  Generalsynode  im  Jahre  1846.  Per¬ 
sönliches  udö  Sachliches.  Delitzsch,  Reinhold  Pabst 
1874.  256  S.  8°.  M.  3. 

715]  Es  war  ein  glücklicher  Gedanke,  zu  dieser  Zeit, 
da  eine  neue  Generalsynode  zur  endlichen  Fest¬ 
stellung  des  Rechtszustandes  der  evangelischen  Lan¬ 
deskirche  von  Preussen  in  Sicht  steht,  die  fast 
schon  erloschene  Erinnerung  jener  ersten  preussischen 
Generalsynode  zu  erneuen,  die  vor  einem  Menschen¬ 
alter  unter  grossen  Hoffnungen  Aehnliches  unternom¬ 
men  hat. 

Diese  Generalsynode  als  einer  der  Versuche,  welche 
der  gute  romantische  König  gemacht  hat  die  ererbte 
Last  der  Kirchenregierung  in  die  rechten  Hände  zu  le¬ 
gen,  war  nicht  eine  wirkliche  Repräsentation  der  Lan¬ 
deskirche:  ihre  76  Mitglieder  waren  theils  durch  ihre 
amtliche  Stellung  einberufen,  theils  und  zwar  vornehm¬ 
lich  die  Gemeindeglieder  aus  einer  sorgsamen  Auswahl 
durch  die  höchsten  geistlichen  und  weltlichen  Beamten  j 
jeder  Provinz  erkoren ;  es  waren  Notabein  der  Kirche,  i 
geschäftskundige,  fromme,  meist  redegewandte  Män-  I 
ner,  welche  vom  2.  Juni  bis  29.  August,  in  59  Sitzun-  - 
gen,  bis  zu  6  und  8  Stunden,  unter  dem  Vorsitze  des  j 
Cultusministers  Eichhorn  in  der  prächtigen  Schloss-  j 
kapelle  verhandelten.  Vorherrschend  war  die  söge-  1 
nannte  Vermittlungstheologie,  durch  Nitzsch,  Julius 
Müller  und  Dorner  mit  hoher  persönlicher  Würde  ge¬ 
leitet,  nach  ihrem  Charakter  und  damaliger  Stimmung 
sehr  geneigt  der  orthodox  -  lutherischen  Partei  unter 
Stahl’ s  Führung  Zugeständnisse  zu  machen,  ohne  sie 
doch  befriedigen  zu  können;  bei  den  entscheidenden 
Abstimmungen  etwa  48  Stimmen  gegen  14. 

Da  diese  Versammlung  vom  Kirchenregiment  be¬ 
rufen  war  um  alles  der  Kirche  Förderliche  oder  Nö- 
thige  zu  berathen,  ohne  bestimmte  Vorlagen  ausser 
einem  durch  die  geistlichen  Provinzialsynoden  gege¬ 


728]  Die  Chroniken  der  deutschen  Städte:  von  K.  Menzel. 

729]  G.  Biermann,  Geschichte  der  Herzogtümer  Troppau  und 
Jägerndorf:  von  J.  Caro. 

780]  H.  Grotefend,  Stammtafeln  der  Schlesischen  Fürsten  bis 
zum  Jahre  1740:  von  demselben. 

781]  A.  Helmuth,  Sedan:  von  R.  Lehmann. 

IW.  Di  lieh  i  us,  urbs  et  academia  Marpurgensis ,  edidit 
Julius  Caesar:  von  Th.  Muther. 

Academiae  Marpurg.  Privilegia,  edidit  idem;  von  dems. 
t'atalogus  Studios.  Marpurgensium,  ed.  idem:  von  dems. 
P.  Albrecht,  Beiträge  zur  Strassburger  Schulgeschichte: 
von  demselben. 

R.  Bechstein,  aus  dem  Kalender  -  Tagebuche  des  Pro¬ 
fessors  Victorin  Schönfeld:  von  demselben. 

W.  Schum,  ein  Thüringisch  -  Bairischer  Briefsteller  des 
16.  Jahrhunderts:  von  demselben. 

783]  H.A.  Stoehr,  deutsches  akad.  Jahrbuch :  von  J.  Staender. 
734]  S..Guyard,  fragments  relatifs  ä  la  doctrine  des  Ismaelis : 
von  E.  Prym. 

785]  Euripidis  Ion,  recensuit  et  commentario  instruxit  H. 

van  Herwerden:  von  0.  Hense. 

736]  Des  Q.  Horatius  Flaccus  Sermonen,  herausgegeben  und 
erklärt  von  Hermann  Fritzsche:  von  G.  Becker. 

787]  G.  Koffmane,  Lexicon  lateinischer  Wortformen :  von  dems. 


benen  mannichfachen  Material,  so  ist  in  den  ersten 
Wochen  Mancherlei  zu  verständiger  Besserung  aufge¬ 
griffen  worden,  bis  die  Verhandlung  sich  zusammen¬ 
fasste  in  der  Aufstellung  vorerst  eines  die  Ordination 
bedingenden  Glaubensbekenntnisses,  dann  der  einzu¬ 
führenden  Kirchen  Verfassung. 

Die  altväterliche  Sitte  einer  Lehrverpflichtung  bei 
der  Ordination  der  Geistlichen  war  in  den  verschiede¬ 
nen  Provinzen ,  aus  denen  der  preussisehe  Staat  er¬ 
wachsen  ist,  schon  ursprünglich  verschieden,  und 
wurde  durch  die  Emancipation  des  protestantischen 
Geistes  sowie  durch  die  Union  in  Bezug  auf  die  Sym¬ 
bolischen  Bücher  verschieden  ermässigt,  hie  und  da 
ganz  abgestellt:  daher  als  einige  glaubenseifrige  Ge¬ 
neralsuperintendenten  diese  Beeidigung  wieder  in  ihrer 
Strenge  forderten,  ihnen  Widerspruch  und  Verweige¬ 
rung  entgegentrat  mit  der  Berufung  auf  ein  rechtliches 
Herkommen.  Der  Cultusminister  erklärte,  bei  diesem 
schwankenden  Zustande  ohne  eine  feste  Bestimmung, 
in  welcher  der  Schatz  der  Heilswahrheiten  gewahrt  und 
doch  die  Freiheit  der  Individuen  geachtet  würde,  nicht 
länger  durchkommen  zu  können.  Ein  solches  Bekennt¬ 
nis,  als  die  rechtliche  Verpflichtung  des  Geistlichen 
in  Sachen  der  Lehre  bedingend,  das  zugleich  die  Union 
der  beiden  protestantischen  Confessionen  durch  Zu¬ 
sammenfassung  ihrer  Fundamentalartikel  sichere,  ist 
von  der  Vermittlungstheologie  durchgesetzt  worden  als 
nach  dem  Richtmaass  des  Wortes  Gottes  in  der  Hei¬ 
ligen  Schrift,  in  unbestimmter  Einigkeit  mit  den  Be- 
kenntnissschriften  der  evangelischen  Kirche,  sein  Glau¬ 
bensinhalt  aus  vorzugsweise  Paulinischen  Schriftstellen 
zusammengesetzt,  orthodoxen  Klanges  als  der  Grund¬ 
lagen  orthodoxer  Dogmatik ,  doch  in  ihren  bildlichen 
Ausdrucksweisen  frommer  Anschauungen  keine  Fessel 
für  den  befreiten  denkenden  Geist.  Die  Verfassung 
der  evangelischen  Landeskirche  wurde  angeschlossen 
dem  vorliegenden  Rechtszustande  wesentlich  in  der  Art 
bestimmt,  wie  sie  derzeit  ihrer  Ausführung  entgegen- 
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eht,  Consistorialbehörden  mit  einem  von  den  Cremein¬ 
en  aufsteigenden  Repräsentativsystem  von  Synoden.  ; 

Das  Kirchenregiment  erklärte  sich  durch  diese 
Beschlüsse  der  Majorität  vollkommen  befriedigt.  Die 
orthodoxe  Minorität  klagte,  dass  durch  das  ‘Ordina¬ 
tionsformular’  die  Symbolischen  Bücher  abgeschafft 
würden,  und  gegen  alle  Zusicherung  ihrer  unverletz¬ 
ten  Gültigkeit  hatte  sie  darin  Recht,  dass  bei  dama¬ 
liger  Stimmung  nur  in  einer  Verpflichtung  der  Geist¬ 
lichen  auf  die  Symbolischen  Bücher  dieselben  noch  zu 
Recht  bestanden.  Ein  Pfarrer  aus  Westphalen  klagte 
der  Synode:  die  dortigen  Gemeinden  würden  ihre  aus 
Berlin  zurückkehrenden  Geistlichen  mit  lautem  Wehe¬ 
ruf  empfangen,  wenn  sie  denselben  die  Kunde  bräch¬ 
ten:  unsre  Symbole  sind  abgeschafft! 

Zwei  Jahre  später  in  einer  ähnlichen  freien  Ver-  | 
Sammlung,  in  der  doch  Orthodoxie  und  Vermittlungs-  ! 
theologie  einander  in  die  Arme  fielen,  sprach  es  ein 
Pfarrer  aus,  ohne  Widerspruch  bei  seinen  Glaubens¬ 
genossen  zu  finden :  sie  hätten  keine  Gemeinden  hinter  ' 
sich,  ‘99  von  hundert  haben  sich  mit  dem  Feinde  ver-  ; 
bunden’.  Daher  diese  Partei  auch  die  Stimme  des 
Volks  in  einer  Synodalverfassung  scheute,  und  dafür  j 
hielt,  der  Heilige  Geist  könne  viel  leichter  den  lan¬ 
desherrlichen  Oberbischof  und  seine  Räthe  regieren  ! 
als  eine  vielköpfige  Versammlung;  damals  als  noch  j 
nicht  durch  ein  künstlich  herangezogenes  Pastorat  ein  i 
guter  Theil  der  Landgemeinden  .für  den  altväterlichen 
Glauben  zurückgewonnen  war. 

Jene  Unzufriedenheit  erhob  sich  besonders  in  der 
Evangelischen  Kirchenzeitung  nach  dem  Schluss  der 
Generalsynode  zu  einer  Anklage  derselben  als  einer 
Räubersynode  der  Verleugnung  Christi.  Sie  war  mäch¬ 
tig  genug  in  einer  Hofpartei,  um  die  Beschlüsse  der 
Synode  wie  mit  dem  Schwamme  wegzuwischen  und 
so  die  preussische  Landeskirche  einer  langen  öden 
Wirrniss  entgegenzutreiben.  j 

Der  Verfasser  dieser  Erinnerungen  ist  ein  alter  I 
Pfarrer,  der  mit  seiner  sächsisch  gelehrten  Bildung 
durch  den  Patronat  einer  Familie,  deren  Kinder  er  er-  . 
zogen  hat  und  ihr  treuer  Rathgeber  geblieben  ist,  früh  I 
eine  stattliche  Landpfarre  erhielt  und  an  ihr  festge-  1 
halten  hat  Als  Mitglied  des  Vorstandes  der  preussisch-  < 
sächsischen.  Provinzialsynode  zur  Generalsynode  ge-  i 
hörig  hat  er  die  Verhandlungen  derselben  sofort  aus  ; 
ihrem  Geheimniss  heraus  in  der  Deutschen  Allgemeinen 
Zeitung  veröffentlicht,  und  diese  nachmals  auch  zusam¬ 
mengedruckten  Berichte  enthalten  manchen  charakteri¬ 
stischen  Zug,  der  in  den  später  bekannt  gemachten 
Protocollen  verwischt  ist  So  mehr  als  irgend  einer 
zu  diesen  Erinnerungen  berufen,  hat  er  ein  sehr  an¬ 
schauliches  und  lehrreiches  Bild  der  damaligen  Ver¬ 
handlungen  aufgestellt,  zugleich  eine  parteilose  Gallerie 
der  bedeutenden  Persönlichkeiten  iener  Versammlung, 
neben  manchem  gemüthlichen  Einblick  in  die  stille  Un¬ 
terhaltung  des  Verfassers  mit  seinem  lieben  Nachbar 
in  der  Schlosskapelle,  Falk,  damals  Consistorialrath  in 
Breslau,  später  nach  eigner  Wahl  Landpfarrer,  der  nur 
selten  mit  freisinniger  geistvoller  Rede  in  die  Debatte 
eingriff,  und  sich  damit  unterhielt  Einzelne  und  Grup¬ 
pen  seiner  Collegen  in  humoristischen  Federzeichnun¬ 
gen  auf  die  Nachwelt  zu  bringen. 

Jena,  1.  Nov.  Carl  Hase. 


Berichtigungen  zu  Artikel  706. 

8.  617,  Sp.  1,  Z.  19  lies:  demselben  statt:  denselben;  Sp.  2, 
Z.  21:  seien  statt:  sagen.  —  S.  819,  Sp.  1,  Z.  14:  eueren  statt: 
euem.  W.  G. 


Alfred  Martin  Cless,  die  Aufgabe  des  Staates 
gegenüber  dem  Verbrecherthnme  nach  den 
Grundsätzen  des  Materialismus.  In  gemeinver¬ 
ständlicher  Darstellung.  Mit  einem  Vorwort  von 

L.  Büchner.  ....  Zürich,  Cäsar  Schmidt  (Scha- 
belitz’sche  Buchhandlung)  1875.  VHI,  75  S.  8°. 

M.  1,60. 

716]  ‘Der  Verf.  hat  es  im  vorliegenden  Werke  sich 
zur  Aufgabe  .gestellt,  die  Wahrheiten  des  Materialis¬ 
mus,  d.  h.  die  unerschütterlichen  Resultate  der  mo¬ 
dernen  Naturwissenschaft  auch  auf  das  Strafrecht 
überzutragen.’  Ob  diese  Grundlage,  von  der  er  aus- 

feht,  wirklich  so  ganz  unerschütterlich  ist  oder  nicht, 
aben  wir  hier  nicht  zu  untersuchen,  da  auch  der 
Verf.  auf  diesen  Punkt  nur  kurz  eingeht  und  eingehen 
konnte ;  uns  interessiren  vielmehr  nur  die  Ergebnisse, 
zu  welchen  er  auf  Grund  seiner  materialistischen  Auf¬ 
fassung  für  das  Strafrecht  und  dessen  Aufgaben  ge¬ 
kommen  ist.  Das  Verbrechen  ist  hiernach  nicht  auf 
den  freien  Willen  des  Thäters  zurückzuführen,  sondern 
auf  seine  schlechte  Erziehung,  schlechte  Ausbildung 
der  Fähigkeiten,  schlechten  Umgang.  Daher  kann  von 
Verantwortlichkeit  desselben,  von  Aufhebung  seiner 
Schuld,  von  Wiederherstellung  des  rechtlichen  Willens 
u.  dergl.  keine  Rede  sein.  Aber  der  Verbrecher  ist 
ein  Individuum,  welches  die  begründetste  Besorgnis 

fjiebt,  es  möchte  in  Zukunft  wiederum  ähnliche  Hand¬ 
ungen  begehen  (S.  39).  Diese  Gefährlichkeit  des  Ver¬ 
brechers  nun  muss  der  Staat  aufheben,  und  dies  ge¬ 
schieht  einfach  4urch  die  Freiheitsentziehung;  denn  in 
dem  Umstand,  dass  der  verwahrloste  Verbrecher  in 
der  Freiheit  sich  befindet,  liegt  ja  einerseits  die  Ge¬ 
legenheit  für  ihn,  weitere  Verbrechen  zu  begehen  und 
andererseits  die  Nothwendigkeit  oder  die  Aufgabe  des 
Staates,  ihn  der  Freiheit  zu  entziehen  (S.  41).  Verf. 
will  übrigens  nicht  etwa,  wie  man  hiernach  allerdings 
zunächst  erwarten  könnte,  alle  Verbrecher  lebensläng¬ 
lich  einsperren,  sondern  antwortet  auf  die  Frage,  wann 
die  Freiheitsentziehung  ihr  Ende  erreichen  solle:  die 
Gefährlichkeit  des  Individuums  giebt  den  Massstab 
für  die  Strafe  ab  (S.  54).  Er  nimmt  also  wohl  an, 
dass  durch  die  Strafe  die  vom  Verbrecher  drohende  Ge¬ 
fahr  aufgehoben  werde;  in  welcher  Weise  eine  blosse 
Freiheitsentziehung,  mit  der  kein  Zwang  zur  Arbeit 
verbunden  sein  darf  (S.  48),  dies  zu  bewirken  vermag, 
hat  er  leider  nicht  angegeben.  Allerdings  stellt  er  an 
den  Staat  die  Anforderung,  weil  er  durch  Vernachläs¬ 
sigung  des  Unterrichts  seiner  Angehörigen  das  Ver¬ 
brechen  mitveranlasst  habe,  am  Gefangenen  bei  länge¬ 
rer  Strafzeit  seine  bisher  nicht  erfüllte  Aufgabe,  soweit 
es  noch  möglich  sei,  nachzuholen,  indem  er  ihm  Un- 
!  terricht  erth eilen  lasse.  Aber  diese  Nacherziehung 
braucht  nicht  überall  stattzufinden  und  ist  jedenfalls 
etwas  Nebensächliches,  da  nach  G.  das  Wesen  der  Strafe 
in  der  Freiheitsentziehung  oder  dem  Unschädlichmachen 
besteht,  nicht  umgekehrt ‘die  Gefangenschaft  ein  blos¬ 
ses  Mittel,  schädliche  Einwirkungen  vom  Verbrecher 
fern  zu  halten,  sein  soll.  Wenn  ferner  Verf.  be¬ 
hauptet,  der  Grad  der  Gefährlichkeit  des  Individuums 
werde  sich  hauptsächlich  aus  dem  Verbrechen,  aus 
dessen  Gefährlichkeit  selbst  ergeben  (S.  54),  und  damit 
anscheinend  einen  objectiven  Massstab  für  die  Ab¬ 
schätzung  der  zu  erkennenden  Strafe  gefunden  zu  ha¬ 
ben  meint,  so  möchte  ich  mir  doch  erlauben  ihm  zu 
bemerken,  dass  die  Beschaffenheit  oder  Schwere  der 
verbrecherischen  Handlung  durchaus  nicht  immer  im 
Verhältnis  steht  zu  der  Gefahr  einer  Wiederholung 
dieser,  welcher  ja  eben  durch  die  Strafe  vorgebeugt 
werden  soll.  Bei  einem  schon  mehrfach  bestraften 
Diebe  z.  B.  ist  mit  viel  grösserer  Wahrscheinlichkeit 
ein  Rückfall  zu  erwarten,  als  bei  demjenigen,  der  in 
einer  Anwandlung  von  Hass  oder  Rachsucht  das  Haus 
seines  Nachbarn  in  Brand  setzt.  Hätte  der  Verf.,  an- 
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statt  uns  mit  Declamationen  wider  Philosophie  und 
Pfaffen  zu  beglücken,  sich  die  Folgerungen  aus  sei-  . 
nein  UnschädBchkeits  -  oder  Interesseprincip  klar  ge¬ 
macht,  so  würde  er  wahrscheinlich  erkannt  haben, 
dass  dasselbe  uns  nur  einen  Bubjectiven,  völlig  schwan¬ 
kenden  Anhalt  für  die  Abmessung  der  Strafe  gewährt, 
weil  der  Richter  die  GeBammtheit  derjenigen  Momente, 
deren  ErzeugnisB  der  verbrecherische  Willensentschluss 
gewesen  ist,  nicht  immer  zu  erkennen,  also  auch  nicht 
die  Gefährlichkeit  der  Handlung  oder  die  Gefährlich¬ 
keit  des  Verbrechers  zu  beurtneilen  vermag.  Es  ist 
demnach  gar  keine  Bürgschaft  dafür  vorhanden,  dass 
die  verhängte  Strafe  in  Zukunft  den  Verbrecher  von 
der  Begehung  gemeingefährlicher  Handlungen  abhalten 
werde,  und  zwar  um  so  weniger,  als  ja  nach  materia¬ 
listischer  Anschauung  das  Verbrechen  kein  freier  Wil¬ 
lensact,  sondern  eine  Naturnothwendigkeit  ist,  diejeni¬ 
gen  zur  Erzeugung  desselben  mitwirkenden  Eindrücke 
aber,  welche  durch  äussere  Ereignisse  hervorgerufen 
werden,  sich  nicht  vorherberechnen  lassen.  Wir  kön¬ 
nen  daher  nie  wissen,  ob  die  Erkenntniss  von  Sittlich-  j 
keit  und  Recht,  zu  welcher  etwa  während  der  Strafzeit 
der  Gefangene  gelangt  ist,  kräftig  genug  sein  wird, 
den  möglicherweise  an  ihn  herantretenden  Versuchun¬ 
gen  entgegenzuwirken ,  und  andererseits  auch  nicht, 
ob  überhaupt  der  Verbrecher,  den  wir  um  unserer 
Sicherheit  willen  einzusperren  beabsichtigen,  je  wieder 
Anlass  haben  wird,  seine  Neigung  zu  unrechtmässigem 
Handeln  zu  bethätigen.  Wir  vermögen  unsere  Befug- 
niss,  Strafe  zu  verhängen,  nur  auf  dem  unsicheren 
und  schwankenden  Boden  blosser  Vermuthungen  zu 
begründen,  während  wir  uns  zugleich  genöthigt  sehen, 
von  dieser  Befugniss  eben  wegen  unserer  Vermuthun¬ 
gen  und  Befürchtungen  einen  möglichst  ausgedehnten 
Gebrauch  zu  machen.  Die  Strafrechtswissenschaft  wird 
daher  wohl  einiges  Bedenken  tragen,  ihren  Bau  auf 
dieser  angeblich  ‘nothwendigen ,  einzig  positiven  und 
von  der  Naturwissenschaft  verlangten  und  gegebenen 
Grundlage'  aufzurichten. 

Jena.  W.  E.  Knitschky. 


J.  Hirschfeld  und  Wilh.  Pichler,  die  Bäder, 
Quellen  und  Curorte  Europa’«.  Zwei  Bände. 
Band  1.  Stuttgart,  Ferdinand  Enke  1875.  IV,  546  S.  i 
8®.  M.  12. 

717]  Die  Herausgeber  erkennen  in  dem  Vorwort  die 
Thatsache  an,  dass  die  Balneologie  und  Balneotherapie  j 
an  zum  Theil  vortrefflichen,  mehr  weniger  umfang¬ 
reichen  Lehrbüchern  keinen  Mangel  leide;  der  prak¬ 
tische  Arzt  vermisse  nur  bislang  ein  baineologisches 
Nachschlagebuch ,  welches  in  leicht  übersichtlicher 
lexikograp  bisch  er  Form  die  sämmtlichen  Kurorte  Eu-  I 
ropas  mit  ihren  physikalischen  und  chemischen  Quellen¬ 
verhältnissen ,  Heilwirkungen  u.  s.  w.  in  gedrängter  ! 
Kürze  behandle.  Diese  Lücke  auszufüllen,  zugleich  , 
aber  dem  Laien  und  Badegaste  selbst  einen  leieht-  i 
verständlichen  Rathgeber  an  die  Hand  zu  geben,  sind  i 
die  Motive,  aus  denen  das  genannte  Werk  hervor¬ 
gegangen  ist.  Es  ist  somit  die  Ausarbeitung  für  ein 
doppeltes  Publikum  eingerichtet  und  das  bleibt  für  j 
Specialfächer  immer  ein  riskantes  Beginnen.  Wie  es 
fast  immer  geschieht,  so  kommt  auch  hier  der  Fach¬ 
mann  zu  kurz,  ohne  dass  ich  mir  recht  denken  kann, 
dass  sich  der  Laie  besonders  gerne  dazu  herbeilassen  j 
wird  für  seine  Badereise  zur  Anschaffung  eines  zwei¬ 
bändigen  Führers  zu  schreiten.  Ich  will  nun  die  ein-  | 
leitende  Bedürfnissfrage  eines  baineologischen  Nach- 
schlagebuches  nicht  weiter  erörtern,  obwohl  ich  an 
der  Handlichkeit  der  mir  bekannten  balneologischen 
Werke  nach  dieser  Richtung  hin  Nichts  auszusetzen 
habe,  ich  will  mir  nur  einige  Bemerkungen  in  Bezug 
auf  die  Bearbeitung  des  Materials  selbst  erlauben.  Und 


da  erscheint  es  mir,  als  ob  der  Praktiker  vor  Allem 
eine  genaue  Differenzirung  der  Indikationen  vermisse, 
welche  für  die  einzelnen  Bäder  aufgestellt  werden 
müssen.  Für  hochwichtige  Kurorte,  wie  Iwonicz  in 
Oesterreich  sind  die  Heilanzeigen  ganz  weggelassen, 
andere  Bäder  sind  in  dieser  Beziehung  viel  zu  kurz 
abgefertigt,  in  vielen  Fällen  nur  kurz  auf  die  ver¬ 
wandte  Wirkung  chemisch  zusammengehörender  grosser 
Miueralwasserklassen  hingewiesen,  während  doch  un¬ 
abweisbar  feststeht,  dass  die  Heilwirkungen  chemisch 
ähnlich  zusammengesetzter  Mineralbäder  nicht  nur  in 
Folge  tellurischer  oder  hygroskopischer  lokaler  Ver¬ 
schiedenheiten,  sondern  ebensowohl  durch  Temperatur¬ 
differenzen  ihrer  Quellen  oder  durch  Beimischungen 
gewisser  anderer  Bestandtheile  wesentliche  Abweichun¬ 
gen  erfahren.  Es  kann  daher  den  Praktiker  wenig 
befriedigen,  wenn  er  Erkundigungen  über  die  baineo¬ 
therapeutischen  Verhältnisse  der  jod-  und  bromhal¬ 
tigen  Kreuznacher  Quellen  einziehen  will,  und  er  wird 
auf  S.  10  verwiesen,  wo  einleitend  die  Indikationen 
der  Kochsalz-Quellen  im  Allgemeinen  abgehandelt  sind. 
Der  allgemeine  baineologische  Theil  ist,  weil  mehr 
für  den  Laien  bestimmt,  ganz  kurz  gehalten:  dagegen 
erstreckt  sich  der  specielle  die  Aufzählung  der  Bade- 
und  Kurorte  betreffende  Theil  nicht  nur  auf  die  be¬ 
kannteren  Kurplätze  des  westlichen  Europas,  sondern 
auch  diejenigen  der  Türkei,  von  Griechenland  und 
Rumänien  sind  mit  aufgenommen ,  leider  auf  Kosten 
mancher  anderen  in  Deutschland,  von  denen  ich  die 
Ostseebäder  Crantz  und  Duesternbrook  beispielsweise 
vermisste;  auch  die  südlichen  Seebäder  Cette  und 
Amalfi  sind  übergangen.  Vielleicht  lassen  sich  diese 
Mängel  in  dem  bald  in  Aussicht  gestellten  zweiten 
Band  noch  nachtragsweise  corrigiren. 

Freiburg  i.  Br.  A.  Roehrig 


Fr.  Wemick,  Sommerfrischen.  Eine  Wanderung 
zu  den  schönsten  und  beliebtesten  gastlichen  Stätten 
in  den  deutschen  Bergen.  Danzig,  A.  W.  Kafemann 
1875.  V,  [I],  118  S.  8®.  M.  1,20. 

718]  Das  kleine  Buch  in  Taschenformat  ist  kein  ge¬ 
wöhnlicher  Reiseführer,  es  perhorrescirt  vielmehr  die 
rastlose  topographische  moderne  Reisemanie  der  nach 
der  Schablone  herumziehenden  Neugierigen  und  stellt 
sich  dagegen  die  Aufgabe  die  Aufmerksamkeit  des 
reiselustigen  Publikums  auf  eine  Reihe  von  bevor¬ 
zugten  sommerlichen  Raststätten  zu  lenken,  welche 
inmitten  anziehender  Gebirgslandschaften  gelegen,  bei 
behaglicher  Unterkunft  als  Mittelpunkte  für  zahlreiche 
bequeme  und  lohnende  Ausflüge  benutzt  werden  können. 
Weiter  erklärt  sich  Verfasser  als  den  abgesagten  Feind 
vielbetretener  Heerstrassen  des  verwöhnten  Reisepubli¬ 
kums,  der  Modebäder  und  gross  angelegten  klimatischen 
Kurorte  mit  ihren  eleganten  Pensionen  und  geht  viel¬ 
mehr  darauf  aus,  solche  Wanderziele  zu  Ehren  zu 
bringen,  die  bis  heute  dem  Andrang  eines  die  Preise 
verderbenden  Gründerthums  oder  ‘tonangebender  bla- 
sirter  Berliner’  verborgen  geblieben  sind.  Seine  Em¬ 
pfehlungen  gelten  dem  Fussreisenden  mit  bescheidenen 
Ansprüchen,  der  noch  der  schlichten,  kellnerlosen  Ein¬ 
kehr  den  Vorzug  giebt  und  bescheidene  Preise  gewohnt 
ist;  auf  zarte,  leidende  Naturen  ist  keine  Rücksicht 
genommen;  wer  unsern  Reiseführer  zur  Hand  nimmt; 
muss  schwere  Bergschuhe  tragen  und  darf  eine  schwere 
Hausmannskost  und  saure  Landweine  nicht  verachten, 
sonst  kommt  er  zu  kurz.  Immerhin  hätte  es  Nichts 
geschadet,  wenn  Verfasser  in  seiner  äusserst  schwung¬ 
vollen  und  begeisterten,  fast  enthusiastischen  Schil¬ 
derung  auch  den  klimatischen  und  tellurischen  Ver¬ 
hältnissen  seiner  paradisischen  Sommerfrischen,  ihrer 
Erhebung  über  der  Meeresfläche,  vorherrschenden  Wind¬ 
richtungen,  feuchten  Niederschlägen  u.  s.  w.  eine  ge¬ 
wisse  Beachtung  zugewandt  hätte.  — 
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Das  Beste  ist,  dass  die  einzelnen  Naturskizzen  I 
nur  solche  Ruhepunkte  aus  Thüringen,  Schwarzwald, 
Tirol,  schwäbisch  Alp,  Bergstrasse  und  sächsischer 
Schweiz  behandeln,  welche  er  alle  durch  längern  Auf¬ 
enthalt  genau  kennen  und  lieben  gelernt  hat;  es  sind 
10  hübsche,  lohnende  Gebirgsbilder,  nur  sind  manche 
Reize  etwas  zu  stark  idealisirt. 

Freiburg  i.  Br.  A.  Roehrig. 

Engen  Lommel,  das  Wesen  des  Lichts.  Gemein¬ 
fassliche  Darstellung  der  physikalischen  Optik  in  25 
Vorlesungen.  Mit  188  Abbildungen  in  Holzschnitt 
und  einer  farbigen  Speetraltafel.  [Internationale 
wissenschaftliche  Bibliothek,  Band  VIHj.  Leipzig, 
F.  A.  Brockhaus  1874.  XIV,  329,  [1  ]  S.  8°.  M.  6. 

719]  Die  Absicht  des  vorliegenden  Büchleins  ist,  sagt 
der  Verfasser  in  seiner  Vorrede,  die  Frage  nach  dem 
Wesen  des  Lichts  in  einer  auch  für  weitere  Kreise 
verständlichen  Darstellung  dem  gegenwärtigen  Stand¬ 
punkte  der  Wissenschaft  gemäss  zu  beantworten. 

Für  die  durchaus  experimentelle  Behandlung  des 
Gegenstandes  schien  sich  die  Form  von  Vorlesungen 
am  besten  zu  eignen.  Dieser  Form  entsprechend  sind 
vorzugsweise  solche  Versuche  gewählt,  welche  einer 
grossem  Zuhörerschaft  objectiv  vorgeführt  werden 
können. 

In  diesen  kurzen  Worten  gibt  der  Verfasser  an, 
in  welcher  Weise  er  seine  schwierige  Aufgabe  zu  lö¬ 
sen  unternommen  und  wie  er  sie  in  der  That  in  wahr¬ 
haft  musterhafter  Weise  gelöst  hat.  Wir  können  das 
Buch  bezeichnen  als  eine  äusserst  verständliche  Be¬ 
schreibung  der  objectiven  Darstellung  und.  Erklärung 
aller  wichtigem  Erscheinungen  der  Lichtlehre  in  vor¬ 
trefflich  geordneter  Reihenfolge.  Das  Buch  hat  des¬ 
halb  nicht  nur  Interesse  für  jene,  welche  ohne  spe- 
ciellere  Vorkenntnisse  einen  Einblick  in  das  Wesen 
des  Lichtes  erhalten  wollen,  sondern  ebenso  auch  für 
den  angehenden  Lehrer,  welcher  in  demselben  man¬ 
chen  werthvollen  Fingerzeig  für  die  gerade  in  der 
Optik  so  wichtigen  den  Unterricht  begleitenden  De¬ 
monstrationen  erhält. 

In  der  ersten  Vorlesung  behandelt  der  Verfasser 
die  verschiedenen  Lichtquellen,  und  besonders  die  zur 
objectiven  Darstellung  der  Lichterscheinungen  zu  be¬ 
nutzenden,  das  Drummond'sche  Kdklicht  und  die 
elektrische  Lampe;  in  der  zweiten  die  einfache  Aus¬ 
breitung  des  LichteB  und  die  dabei  eintretende  Aen- 
derung  der  Intensität,  wobei  indess  bemerkt  werden 
mag,  dass  die  Benutzung  des  Bunsen’schen  Photome¬ 
ters  in  der  angegebenen  Weise  wohl  nicht  ganz  rich¬ 
tig  ist,  man  muss  stets  die  zu  vergleichenden  Lichter 
von  derselben  Seite  auf  das  mit  einem  durchscheinen¬ 
den  Fleck  versehene  Papier  wirken  lassen.  Die  Vor¬ 
lesungen  3  u.  4  behandeln  die  Spiegelung,  erstere  an 
ebenen,  letztere  an  kugelförmigen  Flächen,  ein  Anhang  ! 
zur  4.  Vorlesung  gibt  eine  elementare  Ableitung  der 
Formeln  für  den  Hohlspiegel.  Die  5.  Vorlesung  be¬ 
handelt  die  Brechung  in  ebenen  Flächen,  und  bei  dem 
Durchgänge  deB  Lichtes  durch  Prismen.  Die  6.  den 
Durchgang  des  Lichtes  durch  Linsen,  wo  auch  wieder 
in  einem  Anhänge  die  Linsenformeln  in  hübscher  Weise 
elementar  entwickelt  werden.  Dann  folgt  in  der  7. 
Vorlesung  eine  Besprechung  der  wichtigsten  optischen 
Instrumente,  und  dann  erst  in  der  8.  die  Lehre  von 
der  Farbenzerstreuung,  und  in  der  9.  die  von  den 
achromatischen  Prismen  und  Linsen.  Die  Besprechung 
der  Farbenzerstreuung  würde  wohl  besser  gleich  nach 
dem  Durchgänge  des  Lichtes  durch  Prismen  einge¬ 
schaltet  sein,  da  dann  die  Bestimmung  der  Brechungs¬ 
exponenten  sofort  vollständig  hätte  besprochen  wer¬ 
den  können,  während  dieselbe  jetzt  erst,  ziemlich  un¬ 
erwartet  am  Ende  der  9.  Vorlesung  zu  Ende  geführt 
wird.  Die  10.  Vorlesung  gibt  eine  vortreffliche  Ueber- 


sicht  der  Spectralanalyse,  die  11.  die  Erklärung  der 
dunklen  Linien  im  Sonnenspectrum  und  die  daraus 
zu  ziehenden  Schlüsse  über  die  in  der  Sonne  vorhan¬ 
denen  Stoffe.  Da  diese  Erscheinungen  ein  Specialfall 
der  Absorption  des  Lichtes  sind,  würde  die  Besprechung 
derselben  wohl  besser  erst  auf  jene  der  Absorption, 
der  die  12.  Vorlesung  gewidmet  ist,  folgen.  Die  13. 
Vorlesung  handelt  dann  vbn  den  Wirkungen  des  ab- 
sorbirten  Lichtes,  Fluorescenz,  Phosphorescenz  und 
der  chemischen  Wirkung.  Nachdem  dann  in  der  14. 
Vorlesung  ein  kurzer  Ueberblick  über  die  Wärmewir¬ 
kung  der  Strahlen  gegeben  und  der  Nachweis  gelie¬ 
fert  ist,  dass  Licht  und  strahlende  Wärme  nur  für 
uns  als  Empfindungsformen  nicht  an  sich  verschieden 
sind,  beginnt  mit  der  15.  Vorlesung  die  Lehre  vom 
Licht  als  einer  schwingenden  Bewegung. 

Die  15.  Vorlesung  gibt  zunächst  eine  Beschreibung 
des  Fresnel’schen  Spiegelversuchs,  constatirt  den  durch 
denselben  gelieferten  Nachweis,  dass  Licht  zu  Licht 
gefügt  Dunkelheit  geben  kann,  und  zieht  den  Schluss, 
dass  das  Licht  eine  schwingende  Bewegung  sein  müsse. 
In  der  folgenden  Vorlesung  wird  dann  das  Princip 
der  Uebereinanderlagerung  kleiner  Bewegungen  be¬ 
sprochen,  und  damit  der  Fresnel’ sehe  Spiegelversuch 
vollständig  erklärt,  welcher  dann  zur  Messung  der 
Wellenlängen  benutzt  wird. 

Die  17.  Vorlesung  gibt  eine  Ableitung  des  Huyghens’- 
schen  Princips  der  Fortpflanzung  der  schwingenden 
Bewegung  und  mit  Hülfe  desselben  die  Erklärung  der 
Reflexion  und  Brechung  des  Lichtes.  Besonders  ge¬ 
lungen  ist  in  der  18.  Vorlesung  die  Erklärung  der 
Farbenzerstreuung,  die  Besprechung  des  Doppler’schen 
Princips  und  die  daraus  entwickelte  Möglichkeit  die 
Bewegung  der  Fixsterne  aus  der  Verschiebung  der 
Spectrallinien  zu  erkennen;  ferner  die  Erklärung  der 
Emission  und  Absorption  des  Lichtes  und  der  Wirkun- 
en  des  absorbirten  Lichtes.  Wegen  der  Theorie  der 
pectra  würde  sich  allerdings  mit  dem  Verfasser  rech¬ 
ten  lassen,  da  sich  die  Verschiedenheit  derselben  für 
feste  oder  flüssige  und  gasförmige  Körper  ohne  wei¬ 
teres  aus  der  Verschiedenheit  in  Dicke  oder  Dichtig¬ 
keit  der  strahlenden  Schicht  ableiten  lassen.  Zur  Er¬ 
klärung  der  Absorption  des  Lichtes  geht  der  Verfasser 
von  der  Resonanz  aus  und  zeigt,  dass  die  Tonwelle, 
welche  Resonanz  erzeugt,  Bewegung  an  den  mitklin- 
enden  Körper  abgeben  muss.  Gerade  so  muss  auch 
as  Licht  bei  dem  Durchtritte  durch  Körper  an  dessen 
Moleküle  Licht  abgeben  und  dadurch  geschwächt  wer¬ 
den.  Wie  aber  durch  Resonanz  nur  solche  Körper 
von  der  ankommenden  Tonwelle  Bewegung  annehmen, 
welche  die  gleiche  Tonhöhe  haben,  so  nehmen  die 
Körper  auch  nur  jene  Schwingungen  fort,  welche  ihre 
Moleküle  selbst  annehmen  können,  es  wird  also  von 
einem  Körper  das  Licht  absorbirt,  was  er  selbst  aus¬ 
sendet.  Die  so  in  den  Körpern  selbst  festgehaltene 
Bewegung  erscheint  dann  als  Wärme,  Fluorescenz, 
Phosphorescenz  und  chemische  Wirkung.  Die  beiden 
folgenden  Vorlesungen  sind  der  Beschreibung  und  Er¬ 
klärung  der  Beugungserscheinungen  und  der  Farben 
dünner  Blättchen  gewidmet  und  die  letzten  fünf  der 
Besprechung  der  Doppelbrechung,  der  Polarisation 
und  der  Interferenz  des  polarisirten  Lichtes,  der  Far¬ 
ben  von  Krystallplatten  im  polarisirten  Licht,  der 
Drehung  der  Polarisationsebene  im  Quarz,  in  Flüssig¬ 
keiten  und  zum  Schluss  der  Beschreibung  des  Saccha¬ 
rimeters.  Selbst  in  diesen  schwierigsten  Partieen  ver¬ 
steht  es  der  Verfasser  durch  klare  Beschreibung  pas¬ 
send  ausgewählter  Versuche  und  sich  daran  anknü¬ 
pfende  theoretische  Erörterungen  das  Wesen  der  Er¬ 
scheinungen  verständlich  zu  machen.  Hervorgehoben 
mag  aus  diesem  Theile  noch  werden  die  vortreffliche 
Erörterung  der  Drehung  der  Polarisationsebene  und 
die  Erläuterung  derselben  an  den  kreisförmigen  Schwin¬ 
gungen  eines  Pendels.  Einer  weitern  Empfehlung  des 
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Buches  bedarf  es  nicht,  es  empfiehlt  sich  hinreichend 
selbst. 

Aachen.  A.  Wüllner. 


Friedrich  von  Hellwald,  Oscar  Peschei.  Sein 
Leben  und  Schaffen.  Mit  dem  photographischen 
Bildnisse  Pescheis.  Augsburg,  Lampart  &  Comp. 
1876.  72  S.  8°.  M.  2. 

720]  In  Oscar  Peschei  ist  der  deutschen  Nation  einer 
der  Besten  entrissen  worden.  Er  ragte  in  unserer  auch 
auf  den  Gebieten  der  gelehrten  Studien  mächtig  zur 
Arbeitstheilung  drängenden  Zeit  durch  sein  so  gründ¬ 
liches  wie  vielseitiges  Wissen  ganz  eigenartig  hervor; 
er  verstand  es  wie  wenige  unter  uns  in  prunklos  schlich¬ 
ter  Anmuth  und  durchsichtigster  Klarheit  seinen  Ge¬ 
danken  in  reizvoller  Natürlichkeit  stets  eine  Form  zu 
leihen,  welche  seinen  Abscheu  vor  stolz  zünftiger  Ge-  J 
lehrsamkeit  zu  Gunsten  aller  deijenigen,  die  nur  das 
Beste  —  guten  Willen  und  Fähigkeit  des  Denkens  — 
zum  Verständniss  des  Autors  mitbringen,  verrieth  und 
ihm  bei  seiner  Schreibart  von  lessingscher  Reinheit 
entschieden  eine  Ehrenstelle  unter  den  Klassikern  un¬ 
serer  Sprache  erworben  hat;  ihn  adelte  vor  allem  die 
seltene  Verschmelzung  der  Schärfe  und  unerbittlichen 
Folgerichtigkeit  des  Gedankens  mit  einer  stets  wohl¬ 
wollenden  ,  nie  in  unedler  Heftigkeit  erregten ,  ehr¬ 
furchtsvoll  vor  allem  wahrhaft  Guten  und  Grossen 
sich  beugenden  Seele.  Nie  vermochte  eine  irdische 
Rücksichtnahme  oder  der  blendende  Glanz  einer  Hy¬ 
pothese  ihn  auch  nur  einen  Augenblick  abtrünnig  zu 
machen  dem  Dienst  der  Wahrheit,  in  den  er  sein 
Leben  gestellt  hatte.  Norddeutscher  von  Geburt,  ge¬ 
wann  er  das  süddeutsche  Leben  voll  herzlicher  Offen¬ 
heit  innig  lieb,  seitdem  ihn  sein  Schicksal  an  die  alte 
Stammesgrenze  der  Schwaben  und  Baiern  versetzt 
hatte,  aber  über  alle  die  persönlichen  Freundschafts¬ 
bande,  die  ihn  dort  im  Süden  fesselten,  ging  ihm  die 
Liebe  zum  deutschen  Vaterland,  dessen  Errettung 
aus  staatlicher  Ohnmacht  er  bereits  1866  allein  in  der 
Erhebung  Preussens  zur  führenden  Macht  erkannte. 
Er  liebte  aufrichtig  sein  Volk,  für  dessen  Aufklärung 
im  edelsten  Sinne  des  Wortes  er  sechszehn  Jahre  hin¬ 
durch,  ohne  die  Unterbrechung  auch  nur  einer  Woche, 
zumal  auf  natur-  und  erdkundlichem  Gebiet  von  Augs¬ 
burg  aus  wirkte,  gerade  als  fanatische  Materialisten 
und  schwachköpfige  Idealisten  mit  einer  verknöcher¬ 
ten  Orthodoxie  um  die  Wette  sich  beeiferten,  die  lau¬ 
tere  Wahrheit  zu  umdüstem:  —  und  sein  Volk  kannte 
ihn  (der  in  seinem  ‘Ausland'  meistens  namenlos  schrieb) 
kaum  dem  Namen  nach.  Da,  unmittelbar  nach  den 
Triumphen  der  deutschen  Waffen  auf  französischem 
Boden,  brachte  ihn  endlich  der  ehrenvollste  Ruf  seiner 
sächsischen  Heimath  zurück  und  liess  ihn  die  stille 
Arbeit  des  nur  schreibenden  Gelehrten  mit  der  öffent¬ 
lichen  Thätigkeit  des  Universitätslehrers  vertauschen. 
Den  Todeskeim  leider  schon  in  sich  tragend,  hat 
Peschei  die  letzten  fünftehalb  Jahre  seines  Lebens  in 
rührendster  Pflichttreue,  trotz  mehr  und  mehr  schwin¬ 
dender  Körperkräfte,  der  Begründung  der  geographi¬ 
schen  Wissenschaft  -als  akademischer  Disciplin  an  der  I 
Leipziger  Hochschule  gewidmet  und  in  dieser  Stellung 
es  auch  noch  erlebt,  wie  eine  letzte  glänzende  Leistung 
seines  Geistes,  die  vor  allem  auch  ein  stilistisches 
Meisterwerk  heissen  darf,  ihm  im  Fluge  die  längst 
verdiente  Verehrung  in  weitesten  Kreisen  gewann. 

Der  gegenwärtige  Herausgeber  des  ‘Ausland'  hat 
in  der  oben  genannten  Schrift  seinem  grossen  Vor¬ 
gänger  ein  biographisches  Denkmal  voll  freundschaft¬ 
licher  Wärme  und  rühmlicher  Unparteilichkeit  gestiftet, 
welches  jedem  eine  willkommene  Gabe  sein  wird,  der 
sich  für  den  Lebensgang  des  Entschlafenen  interessirt. 
Auch  dem  wissenschaftlichen  Wirken  Pesch  eis  ist  in 
entsprechender  Weise  Rechnung  getragen ,  indem  der 


Verf.,  ohne  ein  eigenes  Urtheil  vortragen  zu  wollen, 
namentlich  die  vier  Hauptwerke  kurz  bespricht  und 
zum  Theil  analysirt,  an  welche  sich  für  immer  Pescheis 
schriftstellerische  Bedeutung  knüpfen  wird;  die  Ge¬ 
schichte  des  Zeitalters  der  Entdeckungen,  die  Ge¬ 
schichte  der  Erdkunde,  die  Neuen  Probleme  der  ver¬ 
gleichenden  Erdkunde  und  die  Völkerkunde. 

So  sehr  aber  v.  Hellwald  das  anerkannte  Streben 
nach  vollster  Objectivität  der  Darstellung  auch  diesem 
letzteren  Bericht  zugewendet  hat,  so  ist  ihm  doch 
—  in  verzeihlichster  Weise  —  ein  wenig  Subiectivität 
dabei  mit  untergelaufen,  indem  er  unwillkürlich,  ich 
denke  aus  eigener  Vorliebe  für  völkerkundliche  und 
nächst  verwandte  Studien,  Peschei  vorwiegend  als 
Ethnographen,  nicht  als  Geographen  geschildert  hat. 
Ja  er  legt  am  Schluss  den  Verlust,  welchen  Deutch- 
land  am  31.  August  d.  J.  erlitten,  dahinein:  es  sei 
ihm  an  diesem  Tag  sein  ‘erster  Ethnograph'  genom¬ 
men;  und  im  Einklang  damit,  den  Ruhm  des  .Ver¬ 
ewigten  sogar  noch  höher  erhebend,  sagt  er  auf  S.  51, 
Pescheis  deutsche  Vorgänger  auf  ethnologischem  Ge¬ 
biet  seien  ‘unbeschadet  ihrer  sonstigen  Gelehrsamkeit, 
mit  sehr  seltenen  Ausnahmen,  über  einen  gewissen 
verschwommenen  Dilettantismus  nicht  hinausgekom¬ 
men’;  ‘wie  der  Ethnologe  seine  Aufgabe  aufzufassen 
hat  und  worin  diese  besteht,  hat  Peschei  in  Deutsch¬ 
land  zum  erstenmale  gezeigt'. 

Sollte  dieses  Lob  nicht  etwas  überschwänglich 
sein?  Peschei  selbst,  glaube  ich  sicher,  würde  diesen 
Ruhmeskranz  bescheiden  von  sich  weisen.  Seine 
‘Völkerkunde-  birgt  einen  reichen  Schatz  ureigener 
Gedanken,  ihr  allgemeiner  Theil,  in  welchem  aner- 
kanntermassen  ihr  Schwerpunkt  ruht,  wäre  nicht 
diese  geistvolle  Natur-  und  Seelengeschichte  der 
Menschheit  geworden,  wenn  darin  nicht  einheitlich 
stark  die  nirgends  verleugneten  Grundsätze  des  Ver¬ 
fassers  herrschten,  der  sein  Herz  gerade  nirgends  so 
deutlich  uns  aufschliesst  als  hier;  —  aber  wie  kann 
es  anders  sein,  als  dass  der  Werkstücke  zu  diesem 
Bau,  und  zwar  der  bearbeiteten,  sehr  viele  aus  an¬ 
deren  Werkstätten  nothwendig  beschafft  werden  muss¬ 
ten  ?  Es  ist  liebenswürdige,  aber  sachlich  begründete 
Bescheidenheit,  wenn  Peschei  selbst  von  sich  sagt, 
es  habe  ihn  bei  dieser  Arbeit  nie  das  drückende  Ge¬ 
fühl  verlassen  ‘als  pflücke  er  Rosen  in  fremden  Gärten’. 

Der  wackere  Mann  war  dies  Gefühl  von  seinen 
früheren  Werken  freilich  nicht  gewohnt;  in  den  beiden 
monumentalen  Geschichtswerken,  die  er  geliefert,  steckt 
die  ungeheuerste  Quellenarbeit,  jede  Anlehnung  an  ab¬ 
geleitete  Darstellungen  wird  nach  Möglichkeit  vermieden. 
Und  in  dem  kleinen  der  ‘Völkerkunde’  zunächst  voran- 
egangenen  Büchlein  der  ‘Neuen  Probleme’  ist  jede 
eite  original.  Wer  das  Glück  des  näheren  Verkehrs 
mit  Peschei  in  den  letztverflosseuen  Jahren  gemessen 
durfte,  wo  seine  ‘Völkerkunde'  fertig  war,  der  weiss, 
wie  er  auf  die  Neubearbeitung  und  Erweiterung  seiner 
‘Probleme-  viel  mehr  Gewicht  legte  als  auf  dieses 
neueste  Werk,  das  immerhin  sein  gelesenstes  bleiben 
wird,  schon  weil  es  einen  den  Menschen  stets  über 
alles  fesselnden  Gegenstand  behandelt;  das  Wesen 
seines  eigenen  Gesclilechts.  Er  brach  wohl,  wenu 
man  ihn  über  den  Druckbogen  des  eben  zur  Welt 
kommenden  Buches  traf,  das  Gespräch  darüber  mit 
den  Worten  ab  ‘Ja,  Völkerkunde  das  ist  jetzt  einmal 
Modesache’,  schob  die  Bogen  weg  und  war  alsbald 
mitten  in  der  Discussion  über  die  Entwicklungsge¬ 
schichte  der  Süsswasserseen ,  mit  der  er  seine  ‘Pro¬ 
bleme-  noch  in  den  letzten  Monaten,  die  ihm  zu  leben 
vergönnt  waren,  -  bereichert  hat.  Zur  Abfassung  der 
Völkerkunde  führte  ihn  der  bekannte  äussere  Anstoss, 
die  Aufforderung  des  Ministers  v.  Roon,  zu  der  der 
Probleme  aber  trieb  es  ihn  selbst.  ‘Das  ist  mein 
bestes  Buch’  —  so  hat  er  selbst  von  den  letzteren 
geurtheilt,  und  es  sei  nns  gestattet,  in  aller  Kürze 
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darzuthun,  wie  sehr  diese  Selbstbeurtheilung  das 
Rechte  traf. 

Den  Werth  der  beiden  genannten  Gesehichtswerke 
Pescheis  wird  niemand  unterschätzen,  der  sie  kennt; 
aber  auch  über  ihnen  stehen  die  ‘Neuen  Probleme  der 
vergleichenden  Erdkunde’  so  hoch,  wie  stets  Ideen, 
die  einer  Wissenschaft  zu  neuem  Fortschritt  verhelfen, 
mehr  wiegen  als  alle,  wenn  auch  noch  so  scharfsin¬ 
nige  und  gerechte  Würdigung  geschichtlicher  Ver¬ 
gangenheit,  falls  diese  nicht  eben  selbst  solche  ent¬ 
wicklungskräftige  Ideen  gebiert.  Einigermassen  schliesst 
sich  in  der  That  an  den  Schluss  der  ‘Geschichte  der 
Erdkunde'  der  Anfang  der  ‘Neuen  Probleme’  in  letzt¬ 
gedachtem  Sinne  an:  jener  erklärt,  dass  gegenüber 
A.  v.  Humboldt,  dem  die  tiefsten  Wahrnehmungen  über 
den  Gang  der  menschlichen  Gesittung  auf  Erden  nicht 
mehr  gegolten  hätten  als  die  Einsicht  in  das  ewig 
nach  strengem  Gesetz  waltende  Zusammenspiel  der 
die  Erde  immerdar  schaffenden  und  erhaltenden  Natur¬ 
kräfte,  der  grosse  Mitbegründer  einer  verjüngten  wissen¬ 
schaftlichen  Erderkenntniss,  Carl  Ritter,  ‘nur  die  Eine 
Aufgabe  erfasste,  die  Eingriffe  der  örtlichen  Natur  in 
das  Schicksal  der  Völker  zu  ermitteln’;  und  die  Neuen 
Probleme  beginnen  mit  dem  Geständniss,  dass  in  dieser 
Aufgabe,  so  tiefsinnig  ihr  der  würdige  Altmeister  bis 
in  spätes  Greisenalter  nachgeforscht,  unmöglich  die 
ganze  oder  auch  nur  die  Hauptaufgabe  wissenschaft¬ 
licher  Erdkunde  befasst  sein  könne.  Es  ist  hier  nicht 
der  Ort,  um  nachzuweisen,  wie  Ritter  doch  ursprüng¬ 
lich  und  auch  noch  später,  wenigstens  in  der  Theorie, 
das  Doppelwesen  der  Erdkunde  als  einer  naturwissen¬ 
schaftlichen  Disciplin  mit  integrirenden  historischen 
Elementen  erkannt  hat;  sicher  aber  haben  Ritters 
Werke  und  Vorlesungen,  gerade  die  der  späteren  Jahre, 
zur  Verbreitung  des  schweren  Irrthums  beigetragen: 
die  Erdkunde  sei  wesentlich  eine  historische  Wissen¬ 
schaft.  Ein  erlauchter  Naturforscher,  Leopold  v.  Buch, 
der  von  Anfang  an  das  grosse  Werk  der  Ritterschen 
Erdkunde  aufmerksam  verfolgt  hatte,  Band  für  Band 
gleich  nach  dem  Erscheinen  zu  lesen  pflegte,  soll  zu¬ 
letzt  die  Bände  unbefriedigt  mit  den  Worten  aus  der 
Hand  gelegt  haben:  ‘Das  ist  gar  keine  Wissenschaft’. 
Offenbar  nahm  er  Anstoss  daran,  dass  mitunter  wirk¬ 
lich  nur  der  Schauplatz  beschrieben  war,  und  dann 
in  grosser  Ausführlichkeit  der  geschichtlichen  Vor¬ 
gänge  gedacht  wurde,  die  einander  auf  demselben  ge¬ 
folgt.  Vollends  das  preussische  Unterrichts-Ministerium 
liess  sich  ganz  auf  den  bezeichneten  Irrweg  abdrängen, 
zählte  im  Prüfungsreglement  die  Geographie  allein 
noch  zu  den  philologisch  -  historischen  Fächern  und 
fühlte  sich  auch  durchaus  nicht  veranlasst,  geogra¬ 
phische  Lehrstühle  auf  den  Universitäten  zu  gründen; 
der  Ordinarius  für  Geschichte  mochte  nebenbei  geo¬ 
graphisches  Wissen  fördern,  jedenfalls  aber  musste  er 
in  Geographie  prüfen,  mindestens  nach  einigen  Fragen 
über  geographische  Dinge  beurkunden,  bis  zu  welcher 
Klassenstufe  der  betreffende  Candidat  die  Lehrbefug- 
niss  in  sämmtlichen  höheren  Unterrichtsanstalten  der 
Monarchie  ertheilt  zu  bekommen  verdiene.  Unver¬ 
merkt  wurde  auf  diese  Weise  im  Lande  der  Wieder¬ 
geburt  von  Strabos  Wissenschaft  die  Erdkunde  die 
einzige  Wissenschaft,  in  der  man  Examen-Anforderun¬ 
gen  stellte  ohne  deren  Erfüllung  irgendwie  zu  ermög¬ 
lichen,  die  einzige,  in  der  man  schliesslich  auch  die 
Staatsprüfung  daher  mehr  oder  weniger  zur  blossen 
Form  herabsinken  liess.  Ganz  unbefangen  meldeten 
sich  selbst  in  Berlin  Gandidaten  für  Erlangung  der 
facultas  docendi  in  Erdkunde  durch  alle  Klassen,  ohne 
sich  auch  nur  über  die  ersten  Elemente  dieser  Wissen¬ 
schaft,  wie  die  Beziehung  von  Breitengraden  zu  Pa¬ 
rallelkreisen,  Längengraden  zu  Meridianen  untefrichtet 
zu  haben  —  wenn  sie  nur  in  Geschichte  tüchtig  be¬ 
schlagen  waren. 

Diese  Missstände,  die  gewiss  auch  in  den  meisten 


übrigen  deutschen  Staaten  obwalteten,  muss  man  vor 
Augen  haben,  wenn  man  die  Erlösung  begreifen  will, 
die  schon  in  einem  1868  von  Peschei  in  der  Deutschen 
Vierteljahrs  -  Zeitschrift  geäusserteu  Worte  lag:  ‘Alle 
wahre  Erdbeschreibung  ist  Naturbeschreibung  der 
Erdräume.'  So  gewiss  die  Erde  ein  planetarischer 
Naturkörper,  so  gewiss  ist  die  von  ihr  handelnde 
Wissenschaft  in  ihrem  innersten  Wesen  keine  Historie. 
In  seinen  ‘Problemen'  geht  aber  Peschei  einen  ent¬ 
scheidungsreichen  Schritt  weiter:  die  Erdkunde  als 
Wissenschaft,  so  etwa  lehrt  er,  hat  ihr  Ziel  nicht  in  der 
Beschreibung,  sondern  in  der  Erklärung ;  ihre  Methode 
muss  wie  die  jeder  Naturwissenschaft  die  inductorisehe 
sein ;  sie  findet  ihre  Gesetze  auf  dem  Wege  der  Ver¬ 
gleichung,  die  Vergleichung  darf  nur  nicht,  wie  bei 
Ritter ,  ihr  Endzweck  sein ,  darum  inducirte  Ritter 
eben  keine  Gesetze,  sondern  sie  ist  allein  Mittel  zum 
Zweck. 

Dieser  Klarlegung  der  Aufgabe  und  Methode  einer 
wirklich  wissenschaftlichen  Erdkunde  folgen  nun  jene 
schönen  LösungBversuche  hochwichtiger  erdmorpho¬ 
logischer  Aufgaben  eben  an  der  Hand  jener  Methode. 
Es  soll  nicht  behauptet  werden,  dass  dieselben  frei 
von  jeglichem  Irrthum  seien;  der  Aufsatz  über  Delta¬ 
bildungen,  so  gründlich  er  mit  schon  alt  gewordenen 
Wahngebilden  aufräumt,  schliesst  sogar  ohne  Induction 
eines  zusammenfassenden  Gesetzes  und  bringt  eine 
wohl  unhaltbare  Ansicht  über  Altern  der  Flüsse ,  die 
Fjordennatur  der  lombardischen  Seen  bedarf  noch  der 
Sicherung,  während  ein  vorgeschichtlicher  Binnen¬ 
see  über  dem  Boden  der  jetzigen  oberrheinischen  Tief¬ 
ebene  nicht  mehr  bezweifelt  werden  darf.  Jedoch 
trotz  dieser  und  anderer  Unvollkommenheiten,  deren 
Tilgung  eine  neue  Auflage  des  Werkes  gewiss  erstrebt 
hätte,  wäre  eine  solche  noch  dem  Verfasser  zu  voll¬ 
führen  beschieden  gewesen,  —  trotz  alle  dem  kann 
man  sich  keine  anregendere  Lectüre  auf  dem  weiten 
Felde  geographischer  Literatur  denken  als  diese  Samm¬ 
lung  kleiner  Aufsätze,  in  denen  der  Verfasser  so  meister¬ 
haft  den  Leser  gleichsam  eigenen  Antheil  nehmen  lässt 
an  seiner  Arbeit,  an  seinen  Sorgen,  wenn  zuerst  die 
tellurischen  Formen  dem  vermeintlichen  Gesetz  zu 
widerstreben,  d.  h.  es  unerbittlich  zu  vernichten  drohen, 
und  dann  wieder  an  seiner  Entdeckungsfreude,  wenn 
doch  zuletzt  die  Massenvergleichung  das  Gesetz  be¬ 
stätigt.  Der  Wissenschaft  von  der  Erde  hat  aber  vor 
allem  dadurch  dies  anfangs  so  wenig  beachtete  Buch 
den  grössten  Segen  geschaffen,  dass  es  den  vagen 
Begriff  der  ‘vergleichenden  Methode’  aufklärte,  an  Stelle 
des  Träumens  über  ‘Zwecke’  und  ‘Prädestinationen’  den 
Emst  der  Forschung  nach  dem  ursächlichen  Zusam¬ 
menhang  setzte  und  damit,  natumothwendig  auf  die 
Entwicklungsgeschichte  gewiesen,  innigere  Fühlung 
anbahnte  mit  der  Geologie,  ohne  deren  schwesterliche 
Hülfe  es  nie  eine  wahre  Erdkunde  geben  kann. 

Fühlt  man  hierbei  recht  deutlich  die  Wiederauf¬ 
nahme  von  Humboldts  geistreicher  Naturbetrachtung 
unseres  Erdkörpers,  so  verfehlte  doch  auch  der  un¬ 
endliche  Reiz  der  im  eigentlichsten  Sinn  so  zu  nennen¬ 
den  Ritterschen  Ansicht  vom  tief  innerlichen  V erwachsen¬ 
sein  der  Völker  mit  ihren  Heimathländern  auf  Pescheis 
feinen  Sinn  keineswegs  die  Wirkung.  In  so  fern  wird 
man  v.  Hellwalds  Ausspruch  gern  beipflichten :  Peschel 
habe  lütter  und  Humboldt  in  sich  vereinigt.  Freilich 
die  an  eine  längst  abgethane  philosophische  Schul¬ 
meinung  erinnernde  Idee,  dass  die  Erdräume  alle  vom 
Schöpfer  zur  Erziehung  der  ihnen  zugewiesenen  Völker 
absichtlich  in  der  Weise  ausgestattet  seien,  in  der 
wir  sie  vor  uns  sehen,  hatte  keine  Stätte  in  diesem 
klaren  Kopf.  Es  gibt  eine  geographische  Dysteleo¬ 
logie,  so  gut  wie  eine  zoologische  und  botanische. 
Australien,  das,  auf  sich  allein  angewiesen,  mit  seiner 
entsetzlichen  Dürre  eine  ganze  Menschenrace  erbar¬ 
mungslos  zu  ewigem  Wanderelend  verdammte,  wäre 


Digitized  by 


Google 


Jenaer  Literaturseitang  1875.  Nr.  48. 


839 


schon  Beweis  genug,  dass  nicht  überall  ein  holdes 
Eden  des  Menschen  harrte,  ein  ganzer  Erdtheil  viel¬ 
mehr  die  Erhebung  des  Menschen  zur  Menschenwürde 
durch  seine  Natur  unmöglich  machte.  Aber  ob  zu 
Heil  oder  Unheil  geschlossen,  der  Bund  zwischen  Luid 
und  Volk  ist  nirgends  zu  verkennen.  Peschei  löst  in 
Darwinschem  Gleiste  die  Räthsel  dieser  oft  so  wunder¬ 
baren  Congruenz,  indem  er  darlegt,  wie  zwar  durch¬ 
aus  nicht  immer  der  geographische  Weckruf  ein  wil¬ 
liges  Ohr  beim  hereinziehenden  Volke  fand  —  was 
bedeutete  Mississippi  und  Amazonenstrom  den  Indianern, 
was  das  feingegliederte  Europa  für  seine  Bewohner 
in  der  Rennthierzeit!  — ,  dass  aber  im  ewig  drängen¬ 
den  Gewoge  der  Völker  allemal  demjenigen  ein  Land 
zur  Beute  fällt,  das  seine  Naturvorzüge  am  vollkom- 
naensten  zu  verwerthen  versteht,  und  dass  beim  Jahr¬ 
hunderte  langen  Verweilen  eines  Volkes  in  demselben 
Land  natürliche  Auslese  jede  Generation  aus  immer 
mehr  für  die  Landesnatur  passenden  Mitgliedern  be¬ 
stehen  lässt.  Nicht  den  finnischen  Völkern,  sondern 
den  nordischen  Germanen  ward  Skandinavien  geschenkt, 
weil  nur  ihrer  Thatkraft  die  Fjorden  zu  köstlichen 
Häfen ,  die  schmalen  grünen  Küstensäume  zu  Garten 
und  Feld  wurden;  und  in  welche  merkwürdige  Ge¬ 
schichte  vor  der  Geschichte  lässt  uns  Peschei  blicken, 
indem  er  uns  das  ägyptische  Nilthal  als  jenen  ‘erwähl¬ 
ten’  Erdraum  kennzeichnet,  der  durch  reichsten  Lohn 
für  müheloseste  Aussaat  den  schweifenden  Menschen 
Wohnsitz  bauen  lehrte,  sich  aber  an  der  Uebergangs- 
brücke  zwischen  Asien  und  Afrika  aus  den  ungezählten 
Stämmen  von  wer  weiss  welcher  Race,  die  da  jene 
Brücke  zum  Durchzug  benutzten,  schliesslich  im  natür¬ 
lichsten  Wettkampf  kriegerischer  wie  friedlicher  Art 
auch  ein  ‘erwähltes’  Volk  zum  dauernden  Besitzer, 
gleichsam  zum  Eheherrn  erkor.  Ebenfalls  hier  sehen 
wir  Peschei  unbefangenen  Geistes  und  ohne  viel  Ge¬ 
räusch  die  Wissenschaft  von  einem  drückenden  Alp 
befreien.  Denn  so  weit  waren  übereifrige  und  unbe¬ 
dachte  Schüler  Ritters  gegangen,  dass  sie  die  ge¬ 
schichtlichen  Entwicklungen  fast  wie  blosse  Producte 
der  Ländernatur,  den  Menschen  fast  wie  einen  willen¬ 
losen  Automaten  dachten,  ja  den  naiv  materialistischen 
Satz  ersannen :  Europas  überlegene  Civilisation  ist  eine 
Folge  seiner  guten  Gliederung.  Es  genüge  solchem 
geographischen  Fanatismus  entgegenzuhalten,  was 
Peschei  urtheilt,  nachdem  er  gezeigt,  wie  je  nach 
der  geschichtlichen  Constellation  die  Ausstattung  un¬ 
seres  Erdtheils  mit  Binnenmeeren,  Buchten  und  Archi¬ 
pelen  so  ganz  verschieden  functionirte:  ‘Höher  dem¬ 
nach  als  alle  Umrisse  von  Land  und  Meer,  als  das 
höchste  sogar,  müssen  wir  die  That  verehren.' 

Vielleicht  ursprünglich  zu  einem  ähnlichen  Cyclus 
bestimmt  wie  die  mm  in  den  Neuen  Problemen  ge¬ 
sammelten  früheren  Ausland-Aufsätze,  finden  sich  nun 
die  Abhandlungen  des  letztgedachten  Inhalts,  welche 
zuerst  ebenfalls  im  Ausland  erschienen  waren  (unter 
dem  Titel  ‘Einfluss  der  Ländergestaltung  auf  die  Ge¬ 
sittung),  eingeflochten  der  ‘Völkerkunde’,  als  deren 
besonderer  Vorzug  hervorzuheben  ist,  dass  sie  man¬ 
ches  geographisch  erklärt,  was  bisher  gewöhnlich 
nur  beschrieben  zu  werden  pflegte,  wobei  sich 
wiederum  die  vergleichende  Methode  als  treffliches 
Hülfsmittel  bewährt.  Irren  wir  nicht,  so  liegt  eben 
in  diesen  erdkundlichen  Begründungen  völkerkundlicher 
Erscheinungen  eine  charakteristische  Auszeichnung  der 
Peschelschen  Völkerkunde  vor  allen  übrigen,  zum  Theil 
viel  ausgedehnteren  und  stoffreicheren  Arbeiten  auf 
demselben  Gebiet.  Niemand  wird  diesen  Vorzug  gering 
anschlagen,  der  sich  klar  gemacht  hat,  wie  ein  zu 
Anfang  einheitliches  Menschengeschlecht  erst  seit  der 
Zeit  in  die  unendliche  Stammesverschiedenheit  aus¬ 
einander  weichen  konnte,  als  es  bei  der  allmählichen 
Ausbreitung  über  alle  Zonen  den  verschiedenartigsten 
Einflüssen  von  Boden,  Luft  und  Nahrung  sich  anpas¬ 


sen  musste,  wie  also  das  geographische  Moment  bei 
der  Erklärung  der  Völkerausbildung  eine  sehr  wichtige 
Rolle  zu  spielen  berufen  ist. 

|  Wenn  wir  aber  befugt  sind  in  Peschei  vor  allem 
den  grossen  Geographen  zu  verehren,  dem  es  noch 
I  glücklich  beschieden  war,  gerade  als  unsere  ‘kaiser- 
lose  schreckliche  Zeit’  ihr  ersehntes  Ende  erreichte, 
auch  das  mit  Ritters  Tod  eingerissene  geographische 
Interregnum  mit  dem  Tage  zu  schtiesBen,  da  er  zum 
ersten  Mal  den  Leipziger  Lehrstuhl  betrat,  —  so  bleibt 
uns  hier  zum  Schluss  noch  ein  Wunsch  zu  äussern 
übrig.  ‘Ich  hätte  noch  so  vieles,  hauptsächlich  Litera¬ 
risches,  zu  ordnen,  aber  es  kam  jetzt  gar  zu  rasch’ 
j  sagte  Peschei,  als  er  den  Tod  schon  nahen  fühlte, 

!  zu  seiner  Gattin.  Ein  reicher  Schatz  handschrift- 
|  lieber  Hinterlassenschaft  ist  in  der  That  vorhanden; 
darunter  zumal  ganz  ausführliche  Ausarbeitungen  seiner 
akademischen  Vorlesungen.  Seine  Vorlesung  über 
physische  Erdkunde  würde,  von  sachkundiger  Hand 
zum  Druck  befördert,  eine  vorzügliche  Ergänzung  für 
die  nun  leider  unverbessert  im  Neudruck  begriffenen 
‘Neuen  Probleme’  abgeben ,  die  Vorlesungen  über  das 
Deutsche  Reich  und  über  europäische  Staatenkunde 
aber  würden  uns  Pescheis  geographische  Meisterschaft 
von  einer  Seite  kennen  lehren,  die  in  seinen  bisherigen 
Werken  noch  nirgends  zum  Ausdruck  kam:  wir  wür¬ 
den  ihn  specielle  Länderkunde  behandeln  sehen  —  ge¬ 
wiss  ein  herrlicher  Gewinn  nicht  nur  für  die  Kenntniss 
der  behandelten  Erdräume,  sondern  für  die  Methodik 
solcher  Behandlung  überhaupt. 

Es  ist  wohl  nicht  anzunehmen,  dass  die  Hinter¬ 
bliebenen  berufener  Hand  diese  werthvollen  Hefte  zu 
veröffentlichen  sich  weigern  würden.  Und  Pescheis 
Schüler,  von  denen  einige  bereits  die  unzweideutigsten 
Proben  ihrer  Tüchtigkeit  abgelegt  haben  —  wie  denn 
einige  derselben  mit  Dr.  Richard  Andree  zusammen 
ein  noch  zu  Pescheis  Lebzeiten  und  unter  dessen 
;  Auspicien  begonnenes  Kartenwerk  über  physikalische 
und  statistische  Verhältnisse  des  Deutschen  Reichs  im 
Begriff  stehen  herauszugeben  — ,  sie  würden  ihrem 
geliebten  Lehrer  damit  das  schönste  Denkmal  setzen, 
dass  sie  seine  längst  verhallten  Worte  von  neuem  und 
dauernd  vernehmbar  machten  durch  die  Schrift,  allen 
Antheil  gewährend  an  Gedanken,  die  bisher  nur  für 
sie  gedacht  worden. 

Halle.  Kirchhoff. 

Carl  E.  Meinicke,  die  Inseln  des  stillen  Oceans. 

Eine  geographische  Monographie.  Theil  1 :  Melane¬ 
sien  und  Neuseeland.  Leipzig,  Paul  Frohberg  1875. 

VHI,  382  S.  8°.  M.  9. 

721]  Drei  Arten  gibt  es,  von  Ländern  und  Völkern 
zu  handeln:  entweder  man  legt  dasjenige  dar,  was 
man  selbst  von  ihnen  geschaut  hat,  oder  man  stellt 
die  Berichte  anderer  in  einem  wohlgeordneten  Ganzen 
zusammen,  oder  endlich  man  versucht  den  ursächlichen 
i  Verband  zu  erforschen,  in  welchem  die  einzelnen  Sei¬ 
ten  der  Landesnatur  unter  einander  und  mit  den  Le- 
bensäusserungen  des  bewohnenden  Volkes  stehen. 

Stets  wird  bei  länger  schon  bekannten,  vielfach 
bereisten  Erdräumen  die  zweite  Art  als  eine  nothwen- 
dige  Vorarbeit  für  die  dritte  erscheinen.  Ihr  gehört 
das  vorliegende  Werk  des  längst  durch  seine  gründ¬ 
lichen  Arbeiten  insbesondere  auf  dem  Gebiet  der  Kunde 
von  den  Südsee-Inseln  wohlbekannten  Verfassers  an. 
Ohne  je  den  Stillen  Ocean  selbst  bereist  zu  haben, 
hat  er  seit  vierzig  Jahren  mit  einem  Eifer,  in  welchem 
man  den  seines  Lehrers  C.  Ritter  nachwirken  fühlt, 
die  Quellen  für  diese  nicht  nur  geographische,  son¬ 
dern  geographisch- ethnographische  Monographie  ge¬ 
sammelt,  gesichtet  und  zu  einer  Gesammtbeschreibung 
aller  Archipele  des  gewaltigsten  aller  Weltmeere  zu 
verwerthen  begonnen,  wie  wir  noch  keine  von  auch 
nur  ähnlicher  Vollständigkeit  und  Genauigkeit  besitzen. 
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Allerdings  fand  er  für  die  sehr  ausführlich  be¬ 
dachte  völkerkundliche  Abtheilung  durch  Gerland’s  mu¬ 
stergültige,  noch  weit  umfassendere  und  eingehendere, 
weil  speciell  ethnologische  Darstellung  der  Mikrone¬ 
sier,  Polynesier  und  Melanesier  trefflich  vorgearbeitet. 
Die  grössere  länderkundliche  Hälfte  dagegen  hat  man 
dem  Verf.  als  sein  eigenstes  Werk  zu  danken. 

Nach  einer  orientirenden  Einleitung  über  die  In¬ 
seln  des  Stillen  Oceans  und  ihre  Bewohner  im  allge¬ 
meinen  bringt  der  bis  jetzt  allein  erschienene  erste 
Band  die  Beschreibung  der  melanesischen  Archipele 
(ausser  dem  der  Viti)  und  die  von  Neuseeland  nebst 
benachbarten  Eilanden.  In  treu  eingehaltener  Anord¬ 
nung  wird  immer  zuerst  das  Wichtigste  aus  der  Ent- 
deckuugsgeschichte  gegeben,  dann  folgt,  die  detaillirte 
Bestimmung  der  Lage,  Grösse,  Form,  Küstenbeschaf¬ 
fenheit  und  Bodenerhebung,  etwas  über  Fauna,  Flora 
und  Klima,  zuletzt  das  Volk  nach  seinen  äusseren 
Merkmalen,  seiner  Gesittung  und  der  geschichtlichen 
Einwirkung  der  europäischen  Golonisation  auf  die 
letztere. 

Wer  glänzende  Schilderungen  der  Südsee-Insel- 
welt  sucht,  nehme  andere  Bücher  zur  Hand.  Dieses 
gibt  ohne  jedwedes  Haschen  nach  Effect  die  Ergeb¬ 
nisse  redlichen  Sammlerffeisses  in  der  schlichten  Form 
der  Beschreibung;  auch  die  in  den  Anhang  verwiese¬ 
nen  literarischen  Nachweise  dienen  nicht  zum  Citaten- 
pruuk.  Dass  die  wissenschaftliche  Erdkunde  keine 
Bereicherung  dabei  erfährt  an  neuen  Einsichten  in  den 
inneren  Zusammenhang  der  Dinge,  liegt  nach  dem 
schon  Gesagten  im  Wesen  dieser  Arbeit  begründet; 
die  Lehre  von  der  Entstehungsgeschichte  der  pacifi- 
schen  Inselgruppen  wird  kaum  berührt,  das  ethnolo¬ 
gische  Problem  der  polynesischen  Culturelemente  in 
der  melanesischen  Bevölkerung  eben  nur  als  solches 
genannt. 

Die  Schattenseite  der  Leistung  besteht  jedoch 
darin,  dass  man  an  Stellen  wo  der  Verf.  nicht  umhin 
konnte,  theoretische  Gedanken  mit  in  die  Darstellung 
zu  verweben,  mitunter  die  Schärfe  vermisst.  So,  wenn 
der  Verf.  die  Lösung  des  eben  genannten  Problems 
der  melanesischen  Völkerkunde  darin  vermuthet,  dass 
tiefer  dringende  Untersuchung  in  der  Sprache  der 
Melanesier  immer  mehr  ‘Anklänge  an  die  Natur  der 
Sprachen  der  Polynesier'  und  vielleicht  auch  ‘einen 
allmählichen  Uebergang  aus  der  körperlichen  Bildung 
der  Melanesier  in  die  der  Polynesier'  nachweisen  würde. 
Gerade  aber  von  der  Gabelentz’  berühmte  Untersuchung 
der  melanesischen  Sprachen  lehrt  dieselben  —  neben 
gewissen  Beziehungen  zu  malaiischen  wie  mikro-  und 
polynesischen  Nachbarsprachen  —  als  eine  durchaus 
eigenartige  und  in  sich  geschlossene  Gruppe  kennen; 
seitdem  ist  überhaupt  in  dieser  linguistischen  Frage 
viel  sicherer  Boden  gewonnen  als  unser  Verf.  Wort 
haben  will,  der  S.  56  mit  einer  nicht  recht  verständ¬ 
lichen  Zurückhaltung  sogar  von  dem  Verhältniss  der 
Melanesier  zu  den  Australiern  sagt;  die  Stammver¬ 
wandtschaft  beider  sei  viel  wahrscheinlicher  als  die 
mit  den  Papuas  des  malaiischen  Archipels,  jedoch  die 
Sprachen  jener  beiden  Völker  schienen  wesent¬ 
liche  Verschiedenheiten  darzubieten,  woran  doch  in 
der  That  nicht  mehr  zu  zweifeln  ist.  Was  aber  et¬ 
waige  ‘Uebergänge’  im  leiblichen  Typus  der-Poly-  und 
der  Melanesier  betrifft,  so  bestehen  solche  zwischen 
allen  grösseren  Völkergruppen,  die  einander  benach¬ 
bart  wohnen,  sind  folglich  für  genealogische  Schluss¬ 
folgerungen  nicht  beweiskräftig. 

Am  ungünstigsten  wirkt  die  erwähnte  Schwäche 
auf  die  pflanzen-  und  thiergeographischen  sowie  auf 
die  klimatologischen  Bestandtheile  des  Ganzen.  Was 
über  den  Charakter  der  Pflanzen-  und  Thierwelt  der 
Inseln  gesagt  ist,  erhebt  sich  nicht  viel  über  eine  po¬ 
puläre  Aufzählung  der  Vorkommnisse;  Bemerkungen 
wie  ‘Käfer  und  schöne  Schmetterlinge  sind  häufig’ 


überheben  den  Forscher  nicht,  die  ursprünglichen  Be¬ 
richterstattungen  über  die  betreffende  Fauna  nachzu¬ 
schlagen.  Besonders  störend  sind  zwei  mehr  oder 
weniger  offen  ausgesprochene,  aber  bei  jeder  Gelegen¬ 
heit  zur  Anwendung  gebrachte  Theoreme:  dass  näm¬ 
lich  die  Lebenswelt  der  Südsee-Inseln  wesentlich  von 
den  drei  umgebenden  Festlanden  erborgt  sei,  und  dass 
die  Meeresströmungen  diese  Uebertragung  besorgt 
hätten  unter  dem  sie  beherrschenden  Einfluss  der 
Winde.  Dieser  letztere  Einfluss,  keineswegs  einge¬ 
schränkt  gedacht  auf'  die  sogenannten  Triften,  ist 
durchweg  überschätzt.  Von  Neuseelands  Flora  wird 
zuerst  die  sattsam  bekannte  Wahrheit  (S.  250)  geäus- 
sert:  sie  sei  ‘in  hohem  Grade  eigenthümlich’ :  sofort 
aber  wird  diese  Eigenthümlichkeit  ausschliesslich  im 
die  Art  ihrer  Vermischung  australischer,  indischer  und 
|  amerikanischer  Elemente  verlegt,  so  dass  ein  Uner- 
i  fahrener  meinen  muss,  Neuseeland  habe  wohl  kaum 
i  eigene  Species,  an  denen  es  doch  gerade  absonderlich 
j  reich  ist  Der  höchst  interessante,  auf  die  Geologie 
I  der  Archipele  ein  grelles  Schlaglicht  werfende  Unter- 
J  schied  zwischen  den  Gewächsen  der  hohen  und  der 
!  niedern  Inseln  wird  völlig  verhüllt ;  es  heisst  nur  die 
i  Vegetation  der  Laguneninseln  sei  ärmer  als  die  der 
;  gebirgigen,  bestehe  aus  Küstenpflanzen  der  letzteren, 

1  sonst  aber  träfe  man  ‘auf  den  niedrigen  Inseln  die¬ 
selben  Verhältnisse'  wie  auf  den  anderen. 

Von  diesen  Unvollkommenheiten  abgesehen,  wird 
man  die  Nützüchkeit  dieses  Werkes  in  Anbetracht  der 
grossen  Zerstreutheit  des  einschlägigen  Quellenmate¬ 
rials  hoch  anschlagen  dürfen  und  seinem  Weiterer¬ 
scheinen  mit  Verlangen  entgegensehen. 

Halle.  Kirchhoff. 

|  Angela  de  Gabernatis,  storia  dei  viaggiatori 
i  ItaUani  nelle  Indie  oriental!  con  estratti  d’alcune 
j  relazione  di  viaggio  a  stampa  ed  alcuni  documenti 
!  inediti.  Publicata  in  occasione  del  congresso  geo- 
grafico  di  Parigi.  Livorno,  Franc.  Vigo  1875.  »in, 
400  S.  8°.  L.  4. 

j  722]  Auch  in  Italien  ist  der  staatlichen  Einigung  ein 
neuer  Aufschwung  der  geographischen  Wissenschaft 
gefolgt.  Dem  internationalen  geographischen  Congress 
;  zu  Paris  davon  Beweise  vorzulegen  waren  die  Italie- 
:  ner  verhältnissmässig  eifriger  bemüht  als  wir  Deut¬ 
schen  gegenüber  dem  analogen  Fortschritt  in  der 
Pflege  der  Erdkunde,  der  auch  bei  uns  die  jüngste 
Zeit  auszeichnet. 

Eine  der  Schriften,  welche  ihr  Dasein  jenem  eh- 
j  renwerthen  patriotischen  Streben  verdankt,  liegt  hier 
vor.  Der  Präsident  der  italienischen  geographischen 
!  Gesellschaft,  Cesare  Correnti,  war  es,  der  den  Ver- 
:  fasser  aufforderte,  eine  1866  bereits  von  ihm  gelie¬ 
ferte  Arbeit  über  die  älteren  italienischen  Reisenden 
nach  Ostindien  von  neuem  aufzunehmen,  sie  bis  auf 
die  Neuzeit  weiterzuführen  und  sie  noch  für  den  Pa- 
!  riser  Congress  fertig  zu  stellen.  Die  Wahl  des  Gegen¬ 
standes  darf  man  gewiss  eine  glückliche  nennen,  da 
es  den  Italienern  trotz  dem  unbezweifelten  Vorrang, 
den  sie  im  Mittelalter  lange  Zeit  vor  allen  übrigen 
Nationen  auf  dem  Felde  geographischer  Entdeckungen 
behaupteten,  noch  immer  an  einer  gerade  ihren  na¬ 
tionalen  Antheil  würdigenden  Geschichte  der  Erdkunde 
fehlt,  wie  wir  uns  seit  1865  einer  solchen  rühmen 
dürfen;  nun  ist  ihnen  dafür  ein  theilweiser  Ersatz  ge¬ 
boten  hinsichtlich  des  asiatischen  Südostens,  mit 
welchem  Italien  durch  die  gleichlaufende  Streckung 
des  Adriatischen  und  Rothen  Meeres,  wie  schon  Hum- 
|  boldt  erkannte,  so  eigenthümlich  verknüpft  ist 
1  Man  schlägt  zwar  nach  dem  Titel  das  Buch  nur 
;  mit  der  kühlen  Erwartung  auf,  die  Liste  der  bekann¬ 
ten  grossen  Indienfahrer  Italiens  mit  einigen  unbedeu- 
!  tenderen  Namen  erweitert  zu  sehen.  Indessen  der 
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emsige  Forschungseifer  des  Verfassers  führt  uns  nicht 
nur  wirklich  manche  doch  nicht  bedeutungslose  Figur  5 
in  seinem  chronologisch  geordneten  Beigen  auf,  welche 
bisher  fast  oder  ganz  Übersehen  war,  sondern,  was 
die  Hauptsache  ist,  dieser  mehr  literargeschichtliche 
Katalog  von  italienischen  Reisenden,  welche  Wissens¬ 
trieb,  Handel  oder  Missionsthätigkeit  vom  13.  bis  in’s 
19.  Jahrhundert  in  die  ostindische  Welt  trieb,  füllt 
kaum  mehr  als  den  fünften  Theil  des  Ganzen.  Der 
Werth  des  Buches  ist  dadurch  wesentlich  gesteigert, 
dass  volle  fünf  Capitel  dieser  einleitenden  Uebersicht 
nachfolgen,  um  uns  den  Gewinn  auszulegen,  welchen 
die  Berichte  jener  Reisenden  darbieten  hinsichtlich 
der  geographischen  und  geschichtlichen  Kenntniss  von 
Ostindien,  hinsichtlich  des  italienischen  Handelsver¬ 
kehrs  mit  den  fernen  Landen  (in  denen  sich  zur  Zeit, 
als  die  Portugiesen  die  indischen  Küsten  allen  Riva¬ 
len  verschlossen,  die  unermüdlichen  Italiener  Land¬ 
handelswege  erspähten),  endlich  in  Hinsicht  auf  die  1 
Landessitten  und  die  allerdings  erst  von  den  Reisen-  j 
den  der  neueren  Jahrhunderte  in  Betracht  gezogenen 
Sprachen  der  Eingeborenen,  um  welche  sich  einige  j 
italienische  Forscher  Verdienste  erwarben,  die  frei¬ 
lich  von  den  englischen  und  deutschen  Sanskrit-Heroen  [ 
der  bald  folgenden  Zeit  weit  überholt  wurden,  jedoch  1 
in  der  Geschichte  der  allmählichen  Erschliessung  von  ^ 
Sanskrit-,  Pali-  und  Tamuli -  Grammatik  sicher  eine  : 
Stelle  verdienen. 

So  bringt  dies  Buch  viel  mehr  als  es  zu  ver¬ 
sprechen  scheint,  und  die  durch  die  Umstände  gebo¬ 
tene  Flüchtigkeit  seiner  Composition  ist  nur  in  Aeus- 
serlichkeiten  bemerkbar,  wie  in  den  gleich  nach  Ab¬ 
druck  des  ersten  Capitels  nöthig  befundenen  Zusätzen 
und  Druckfehler-Berichtigungen;  auch  die  reichhalti-  I 
gen  Aushebungen  aus  den  benutzten  Quellen,  welche  j 
dem  zweiten  Capitel  als  ‘Supplemente’  beigefügt  sind, 
verdienten  ihrem  Inhalt  nach  grossentheils  vielmehr  : 
dem  sechsten  Capitel  zu  folgen. 

Mangel  an  ruhiger  Kritik,  zumal  unkritische  Ueber-  i 
hebung  seiner  Helden  wird  man  dem  Verf.  nicht  vor¬ 
rücken  können.  Eher  begegnet  an  einigen  Stellen 
das  Gegentheil  dieses  Fehlers.  Hätte  der  Verf.  Pe-  ! 
schel's  ‘Geschichte  des  Zeitalters  der  Entdeckungen’ 
nach  Gebühr  zu  Rathe  gezogen,  so  würde  er  sich  nicht 
mit  einem  schwächlichen  ‘vielleicht’  begnügt  haben 
in  Bezug  auf  den  Einfluss,  den  der  grosse  Venetianer 
Marco  Polo  auf  den  kühnen  Plan  des  grössten  Genue¬ 
sen  übte.  Wir  wissen,  wie  genau  Colon  seinen  Marco 
Polo  studirt  hatte,  und  wie  einer  der  segensreichsten 
Irrthümer,  aus  denen  sein  Gedanke  eines  Westwegs 
nach  Indien  d.  h.  nach  Ostasien  hervorwuchs ,  der 
war,  dass  die  japanischen  Inseln  eine  treffliche  Zwi¬ 
schenstation  zwischen  Spanien  und  China  Beien ,  in¬ 
dem  sie  1500  Meilen  von  letzterem  ablägen.  Eben 
dieses  entnahm  man  allein  aus  Marco  Polo,  der  frei¬ 
lich  damit  keine  italienischen  Meilen,  sondern  chine¬ 
sische  Li  (deren  16a/s  erst  eine  deutsche  Meile  aus¬ 
machen)  gemeint  hatte.  —  Auch  von  dem  liebens¬ 
würdigen  Bolognesen  Ludovico  de  Barthema  hätte 
hervorgehoben  werden  sollen,  dass  seine  merkwürdige, 
aus  reinem  Wissenseifer  in  den  Jahren  1505 — 1507 
unternommene  Ausfahrt  überhaupt  erst  unsere  Be¬ 
kanntschaft  mit  der  hinterindischen  Gruppe  der  Ge¬ 
würzinseln  und  ihren  vegetabilischen  Schätzen  be¬ 
gründete.  Kein  Zweifel,  dass  seine  ‘Insel  Maluc'  (S.  124), 
wo  die  Nelkenbäume  wachsen,  eine  der  Molukken  be¬ 
deutet,  welche  italienische  Portulane  desselben  Jahr¬ 
hunderts  als  ‘Maluche  insule’  aufführen. 

Das  sauber  ausgestattete  Büchlein  schliesst  mit  ' 
einer  Anzahl  von  Schriftstücken,  entnommen  dem  Ve-  , 
netianischen  Staats-Archiv,  den  Toscanischen  Staats-  J 
Archiven  und  namentlich  der  Biblioteca  Magliabeehiana.  I 
Dieselben  gewähren  zwar,  wie  der  Verf.  selbst  sagt,  I 
keine  besonders  wichtigen  Enthüllungen,  werfen  aber  | 


doch,  da  sie  in  jener  Aufregung  über  die  Bedrohung 
des  italienischen  Orient-Handels  durch  die  portugie¬ 
sische  Entdeckung  des  Seewegs  nach  Ostindien  nie¬ 
dergeschrieben  sind,  manches  interessante  Streiflicht 
auf  die  Handels-  und  Entdeckungsgeschichte  des  16. 
Jahrhunderts. 

Halle.  Kirchhoff. 


Fritz  Schnitze,  Kant  and  Darwin,  ein  Beitrag 
zur  Geschichte  der  Entwicklungslehre.  Jena,  Her¬ 
mann  Dufft  1875.  [in],  278,  [1]  S.  8°.  M.  4. 

723]  Der  Verf.  hat  sich  in  diesem  Werk  die  Aufgabe 
gestellt,  alle  Stellen  aus  Kants  Schriften  zusammen¬ 
zutragen,  welche  auf  die  Gedanken  der  Entwicklungs¬ 
lehre  Bezug  haben.  Die  Art,  wie  er  diese  Aufgabe 
gelöst  hat,  zeugt  von  einer  ebenso  ausgezeichneten 
Kenntniss  der  Kantischen  Philosophie  wie  der  neueren 
Entwicklungstheorie.  Obgleich  im  Allgemeinen  schon 
bekannt  war,  dass  Kant  manche  Ideen  der  letzteren 
anticipirt  hatte,  so  war  es  doch  noch  völlig  unbekannt, 
in  welchem  Umfange  dies  der  Fall  sei.  Der  Verf.  zeigt 
nun,  dass  nicht  bloss  der  Gedanke  der  Entwicklung 
und  der  Descendenz,  sondern  in  einigen  Andeutungen 
sogar  schon  derjenige  der  natürlichen  Selection  bei 
Kant  anzutreffen.  Namentlich  die  Naturforscher,  denen 
die  Werke  Kant  s  nicht  immer  zugänglich  sind ,  wer¬ 
den  dem  Verf.  dankbar  sein,  dass  er  alle  Stellen,  die 
sich  auf  die  Entwicklungslehre  beziehen,  selbst  zum 
Abdruck  gebracht  und  so  gleichsam  das  vollständige 
Gebäude  der  Kantischen  Anschauungen  über  diesen 
Gegenstand  vor  den  Augen  des  Lesers  errichtet  hat. 

Leipzig.  W.  Wundt. 

Johannes  Huber,  zur  Kritik  moderner  Schö- 
pfungslehren  mit  besonderer  Rücksicht  auf  Häckel’s 
‘Natürliche  Schöpfungsgeschichte’.  München,  Theo¬ 
dor  Ackermann  1875.  60  S.  8°.  M.  1. 

724]  Bekanntlich  ist  der  Verfasser  ein  unermüdlicher 
Vorkämpfer  einer  ethischen  und  theistischen  Weltan¬ 
sicht  gegen  Darwinismus  und  Naturalismus,  die  er 
beide  für  im  Wesentlichen  identisch  hält.  Zu  einer 
Präcisirung  seines  philosophischen  Standpunktes  ist 
der  Verf.  bis  jetzt  nicht  gekommen ,  seine  Kritik  ist 
daher  durchweg  eine  negative.  Sie  besteht  grossen¬ 
theils  darin,  dass  er  gegen  solche  Ansichten  und  Be¬ 
hauptungen,  die  ihm  nicht  Zusagen,  Autoritäten  von 
entgegengesetzter  Meinung  zu  Felde  führt.  Da  es  auch 
auf  dem  Gebiet  der  Naturwissenschaften  wenig  Dinge 
gibt,  die  nicht  von  irgend  Jemandem  bestritten  werden, 
so  fällt  es  natürlich  nicht  schwer,  dieses  System  durch¬ 
zuführen,  bei  welchem  dem  Leser  schliesslich  der  all¬ 
gemeine  Eindruck  zurückbleibt,  dass  es  nichts  Gewis¬ 
ses  unter  der  Sonne  giebt.  Dabei  verräth  übrigens  der 
Verf.  eine  ausgebreitete  Kenntniss  der  Literatur,  und 
er  macht  insofern  eine  rühmliche  Ausnahme  von  vielen 
seiner  Fachgenossen,  welche  mit  ihrem  Urtheil  fertig 
sind,  ehe  sie  sich  nur  nach  dem  Stand  der  Fragen 
innerhalb  der  Specialwissenschaften  näher  umgesehen 
haben.  Doch  will  es  uns  scheinen,  dass  frisch  und 
gewandt  geschriebene  Aufsätze,  wie  der  vorliegende, 
die  recht  gut  geeignet  sind,  den  Zeitungsleser,  wenn 
auch  von  etwas  einseitigem  Standpunkte  aus,  in  der 
neuesten  Literatur  über  die  behandelten  Fragen  zu 
orientiren,  ihrem  nächsten  journalistischen  Zweck  er¬ 
halten  bleiben  sollten.  Was  sich  als  Zeitungsartikel 
anmuthig  liest,  erscheint  denn  doch  als  etwas  leichte 
Waare,  wenn  es  im  Gewand  einer  selbständigen  phi¬ 
losophischen  Schrift  auftritt. 

Leipzig.  W.  Wundt. 
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1.  Friedrich  Christoph  Poetter,  die  Geschichte 
der  Philosophie  im  Grundriss.  Ein  übersichtlicher 
Blick  in  den  Verlauf  ihrer  Entwickelung.  [In  zwei 
Hälften  ausgegeben].  Elberfeld,  R.  L.  Fridericns  1874. 
[VHI],  127;  [TV],  204  S.  8».  M.  5. 

2.  Derselbe,  der  persönliche  Gott  nnd  Welt.  Grund¬ 
züge  der  Wissenschaftslehre  .  .  .  Daselbst,  derselbe 
1875.  VI,  II],  76  S.  8°.  M.  2. 

725]  Die  elementarste  Anforderung,  die  man  an  jeden 
Geschichtschreiber  der  Philosophie  zu  stellen  berech¬ 
tigt  ist,  besteht  darin,  dass  er  im  Stande  sei,  die 
Lehren  der  verschiedenen  Philosophen  mit  scharfem 
Denken  aufzufassen  und  sie  in  zutreffendem,  unzwei¬ 
deutigem,  charakteristischem  Ausdrucke  wiederzugeben. 
Poetter's  Geschichte  der  Philosophie  hingegen  ist  voll 
von  vagen,  schwankenden,  missverständlichen  Aus¬ 
drücken,  von  Wendungen  ohne  Charakter  und  sicher 
gestalteten  Gehalt  Oft  fühlt  man  es  Seite  für  Seite, 
wie  wenig  der  Verf.  in  den  Systemen  zu  Hause,  mit 
wie  stumpfen  Denkwerkzeugen  er  das  feinere  Gefüge 
derselben  aufgefasst  Bei  Plato  z.  B.  soll  ‘die  Seele 
des  Menschen  im  Allgemeinen  mit  der  Weltseele 
identisch  sein,  nur  dass  sie  als  individuelle  Einzel¬ 
heit  existirt  und  ihr  insofern  an  Vollkommenheit  nach¬ 
steht’  (I,  57),  während  man  doch  nur  sagen  kann,  dass 
der  obere,  erkennende  Theil  der  menschlichen 
Seele  analog  der  Weltseele  orgänisirt  sei.  Wo  der 
Verf.  den  aristotelischen  Begriff  der  Philosophie  ent¬ 
wickelt,  geräth  man  aus  einer  Unbestimmtheit  und 
Unklarheit  in  die  andere,  bis  man  zuletzt  das  vage 
Resultat  erfährt,  dass  der  Hauptinhalt  der  aristoteli¬ 
schen  Philosophie  sich  darin  zusammenfasse,  dass  ‘die 
Idee  in  der  Erscheinung  erkannt  werde’  (I,  70).  Wie 
ungenau  ist  es,  die  Einzelsubstanz  des  Aristoteles  als 
causa  sui  zu  bezeichnen  (I,  76),  da  doch  in  allen  Sub¬ 
stanzen,  mit  Ausnahme  der  ewigen  Gestirne  und  der 
Gottheit,  die  Möglichkeit  zum  Sein  und  Nichtsein  ent¬ 
halten  ist!  Wo  der  Verf.  die  Reduction  der  4  aristo¬ 
telischen  Principien  {vktj,  td  tldog ,  to  oi)ev  rj  xivi/aig, 
zo  tiXo()  auf  2  erörtert,  begründet  er  das  Zusammen¬ 
fallen  von  sidof  und  zekog  einzig  mit  der  vagen  Phrase, 
dass  ‘beide  nur  verschiedene  Seiten  desselben  Entwick¬ 
lungsprozesses  ausdrücken'  (I,  77).  Zum  mindesten 
höcnst  nachlässig  ist  es,  die  Darstellung  der  Lehre 
des  Descartes  mit  einer  für  ihn  gar  nicht  bezeichnen¬ 
den,  auf  jedes  Einzelding  passenden  Definition  der 
Substanz  zu  beginnen  und  unmittelbar  daneben  die 
für  Descartes  charakteristische  Definition,  wonach  ei¬ 
gentlich  nur  Gott  wahrhaft  Substanz  ist,  ganz  unbe¬ 
fangen  —  als  wären  beide  Definitionen  identisch!  — 
hinzustellen  (H,  17).  Ein  ganz  schiefer  Ausdruck  ist 
es,  wenn  der  Verf.  bei  Gelegenheit  des  Ueberganges 
von  Descartes  zu  Spinoza  sagt,  dass  die  Natur  sich 
vom  Erkenntnissobject,  das  sie  bei  Descartes  gewesen, 
zur  selbstgenugsamen  Substanz  umwandle  (II,  21)  — 
als  wäre  aie  Natur  nicht  auch  bei  Spinoza  wesentlich 
Erkenntnissobject!  Von  Spinoza’s  Substanz  zu  be¬ 
haupten,  dass  der  Besitz  des  Wesens  ihre  eigene  That 
sei  (II,  26),  gehört  einem  sich  selbst  nicht  verstehen¬ 
den  Denken  an.  Missverständlich  ist  der  vage  Aus¬ 
druck,  dass  bei  Spinoza  der  ‘Handelnde’  von  dem,  was 
‘ausser  ihm  vorgeht’,  die  adäquate  Ursache  sei 
(H,  24) ;  —  da  müsste  er  ja  die  Ursache  der  ganzen 
Welt  ausser  ihm  sein!  Wie  unbeholfen  und  unpräcis 
ist  es,  wenn  der  Verf.  den  appetitus  bei  Leibnitz  als 
einen  ‘Trieb’  bezeichnet,  ‘der  die  Thätigkeit  in  der 
Monade  auf  das  Uebergehen  von  der  einen  Vorstellung 
auf  eine  andere  hinlenkt’  (H,  37)!  Diese  Beispiele 
werden  hinlänglich  darthun,  wie  imsicher  sich  Poetter 
auf  seinem  Gebiete  bewegt.  Aber  nicht  nur  dies :  auch 
die  grellsten  Missverständnisse  (und  dies  ist  ein  mil¬ 
der  Ausdruck)  unterlaufen ;  im  2.  Bande  allerdings  viel 
häufiger  als  im  ersten.  Geradezu  stark  ist  es  z.  B., 


wenn  ein  Geschichtschreiber  der  Philosophie  nicht 
weiss,  dass  bei  Descartes  das  Wort  objectiv  ‘dem 
Denken  gegenständlich  sein’,  also  unser  subjectiv  be¬ 
deutet,  sondern  es  für  gleichbedeutend  mit  unserem 
jetzigen  objectiv  hält  (H,  17).  Total  unspinozisch  ist 
es ,  die  Substanz  als  Organismus ,  Spinoza’s  Gott  als 
wirkende  Kraft,  die  natura  naturans  als  Inbegriff  aller 
Kräfte,  sein  System  als  Naturalismus  zu  bezeichnen 
f  (I,  26  f. ;  35)  —  als  wäre  bei  Spinoza  die  Substanz  mit 
den  endlichen  Dingen,  die  Ursache  mit  der  Wirkung 
kraft-  und  lebensvoller  verknüpft,  als  das  Wesen  des 
I  Dreiecks  mit  den  daraus  folgenden  Lehrsätzen!  Nach 
solchen  Proben  kann  es  nicht  Wunder  nehmen,  dass 
der  Verf.  bei  Plato  einen  bewussten  persönlichen  Gott 
(I,  49  f.),  bei  Aristoteles  ein  alle  ‘Formen’  als  ewige 
Gedanken  in  sich  tragendes  göttliches  Denken  findet 
(I,  82).  Und  wie  von  seinem  Theismus,  so  trägt  er 
auch  zu  viel  von  dem  modernen  EntwieklungSgedan- 
ken  in  verschiedene  Systeme  hinein.  So  soll  bei  Ari¬ 
stoteles  die  t Uy,  vor  ihrer  Verbindung  mit  der  Form, 
eine  lange  Entwicklungsreihe  durchlaufen  (I,  79).  Dies 
‘heisst  aber,  die  unwillkürliche,  widerspruchsvolle 
Flüssigkeit  des  Begriffs  der  vlg  bei  Aristoteles  in 
eine  von  ihm  mit  Bewusstsein  gesetzte  reale  Ent¬ 
wicklung  der  vkrj  vom  Niedern  zum  Höhern,  ver¬ 
wandeln.  Wie  arg  im  Kopfe  des  Verf.’s  die  Eindrücke, 
die  er  von  den  Systemen  hat,  hin-  und  herschwanken, 
wird  z.  B.  dadurch  bewiesen,  dass  er  bei  der  Darstel¬ 
lung  Plato's  dessen  Ideen  ausdrücklich  als  weltbeherr¬ 
schende  Kräfte  bezeichnet  (I,  43),  bei  der  Darstellung 
der  Neuplatoniker  aber  sagt,  ‘dass  bei  Plato  das  sub- 
|  stantielle  Sein  der  Ideen  die  wirkende  Kraft  aus- 
j  schliesst’  (I,lt9).  In  der  Darstellung  und  Beur- 
theilung  der  leibnitzischen  Philosophie  herrscht  eine 
wahrhaft  gräuliche  Confusion.  So  wird,  um  nur  einen 
Punkt  anzuführen,  kein  Mensch  aus  der  verworrenen 
Darstellung  entnehmen  können,  was  bei  Leibnitz  ma- 
teria  prima  und  materia  secunda  sei.  Die  mat.  sec., 
die  nichts  Anderes  als  der  verworren  angeschaute 
Complex  der  immateriellen  Monaden,  also  etwas  Sub- 
!  jectives  ist,  nennt  er  —  als  wäre  sie  durchaus  objec- 
i  tiv  —  das  ‘Resultat  der  Körperkraft,  welche  der  Mo¬ 
nade  immanent  ist'  (II,  4t).  Gleich  darauf  aber  lässt 
er  sie  dadurch  entstehen,  dass  ‘jede  Monade  durch 
ihre  im  Verhältniss  zu  anderen  unklare  und  verwor¬ 
rene  Vorstellung  leidet’  (II,  42),  verwechselt  sie  also 
mit  der  materia  prima.  Diese  wiederum  aber  bestimmt 
I  er  vollständig  falsch  als  die  Kraft  der  Monade,  ‘jede 
äussere  Störung  von  der  individuellen  Selbständigkeit 
i  auszuschliessen'  (II,  40).  Denn  während  sich  alle 
Monaden  gegenseitig  in  gleichem  Grade,  nämlich 
absolut,  ausschliessen ,  ist  die  materia  prima  die  bei 
jeder  Monade  in  verschiedenem  Grade  vorhan¬ 
dene  Schranke  des  deutlichen  Vorstellens.  Was  der. 
Verf.  also  verwechselt,  steht  nicht  einmal  in  Abhängig- 
:  keit  von  einander.  Freilich  darf  uns  dies  Alles  ment 
wundern,  da  der  Verf’.  später  erklärt,  eigentlich  bestehe 
zwischen  nfateria  prima  und  secunda  kein  wesentli¬ 
cher  Unterschied  (II,  47) !  Und  blicken  wir  weiter, 
so  begegnet  uns  dieselbe  Verwirrung.  So  ist  die  Dar¬ 
stellung  von  Kant’8  transscendentaler  Aesthetik  voll 
von  laxen,  schielenden  Ausdrücken,  von  halb  tautolo- 
gischen,  halb  wieder  zu  etwas  Neuem  sich  unbestimmt 
hinwendenden  Sätzen.  Keine  Spur  von  fortschreiten¬ 
der  Entwicklung,  von  Umgrenzung  der  Begriffe,  mit 
denen  Kant  operirt!  Das  mildeste  Urtheil  muss  da¬ 
hin  gehen,  dass  eine  maasslose  Selbstüberschätzung 
dazu  gehört,  wenn  Jemand,  der  z.  B.  den  Begriff  des 
transscendentalen  Idealismus  so  platterdings  falsch  be¬ 
stimmt  (H,  99),  sich  für  fähig  hält,  eine  Geschichte 
;  der  Philosophie  zu  schreiben. 

Leider  hat  der  Verf.  den  Drang  in  sich  verspürt, 
seine  Weltanschauung  in  einem  besonderen  Buche 
,  (Nr.  2)  niederzulegen.  Wie  zu  erwarten  steht,  bietet  es 
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sehr  wenig  Erfreuliches  dar.  Von  einem  höchst  un¬ 
glücklichen  Vergleiche  zwischen  Kant  und  Plato  aus¬ 
gehend,  will  der  Verf.  Kant  s  subjectiven  Idealismus 
überwinden.  Das  ‘Ding  an  sich'  sei  kein  unbekanntes 
X,  sondern  enthalte  die  apriorischen  Anschauungs-  und 
Denkformen  in  sich  und  bringe  sie  zu  objectiver  Ent¬ 
wicklung.  Der  denkende  Geist  und  das  Ding  an  sich 
seien  im  Besitze  derselben  Formen  (17  ff.).  Wer 
aber  auch  nur  eine  Spur  von  Beweis  dafür  erwartet, 
würde  sich  arg  täuschen.  Denn  wenn  nach  des  Verf.’s 
Ansicht  die  kantische  Lehre  vom  Ding  an  sich  zu 
der  für  Kant  unmöglichen  Consequenz  hinführt,  dass 
unser  Geist  im  Stande  sein  müsste,  dynamisch  auf  die 
Natur  einzuwirken,  ja  dass  das  Ding  an  sich  dem 
menschlichen  Geiste  sein  Sein  zu  verdanken  hätte 
(16),  so  zwänge  dies,  auch  wenn  es  richtig  wäre, 
noch  keineswegs  zur  Ausstattung  des  Dinges  an  sich 
mit  den  subjectiven  Erkenntnissformen ;  allein  es  be¬ 
ruht  ausserdem  jene  vermeintliche  Schwierigkeit  auf 
einer  totalen  Verkennung  des  Verhältnisses  von  Er¬ 
scheinung  und  Ding  an  sich  bei  Kant.  Weiter  ent¬ 
deckt  der  Verf.  im  Ding  an  sich  ausser  den  geistigen 
Formen  noch  den  Stoff.  Die  Verschiedenheit  der 
Objecte  liege  nicht  in  den  Formen  —  denn  diese  seien 
dieselben  —  sondern  im  Stoff;  dass  die  Rose  Rose 
ist,  davon  liege  der  Grund  in  der  eigenthümlichen 
Bestimmtheit  des  Stoffes  (22).  Weiter  aber 
wird  so  gesprochen,  als  würde  das  Eigenthümliche 
des  Stoffes  durch  die  Form  bestimmt,  als  wäre 
also  der  Stoff  indifferent  (25).  Dann  wieder  heisst 
es,  dass  sich  die  Formen  dem  Stoff  anpassen  (27) 
und  durch  ihn  zu  eigenthümlicher  Verwirklichung  ge- 
wissermaassen  gezwungen  werden  (30),  und  schliess¬ 
lich  werden  wir  belehrt,  dass  die  Formen  den  Stoff 
beherrschen  (33);  kurz,  daB  Verhältniss  von  Form 
und  Stoff  ist  im  Kopf  des  Verf.’s  ein  wirrer  Knäuel 
von  widerspruchsvollen  Beziehungen.  Ist  es  da  noch 
nöthig,  auf  den  Inhalt  des  Buches  weiter  einzugehen? 
Der  Verf.  hat  sich  wohl  mit  all  den  Problemen  be¬ 
schäftigt;  allein  sein  Denken  ist  kraftlos,  unfähig, 
Glied  an  Glied  zu  reihen  und  festzu  halten,  was  mit 
jedem  Gliede  Neues  hinzugefügt  sei.  Statt  strenger 
Ableitung  findet  sich  nur  ein  schwächliches  Hin-  und 
Hertappen.  Mit  harmlos  gläubiger  Miene,  als  seien 
sie  längst  bewiesen,  werden  hie  und  da  Sätze  aus¬ 
gestreut.  denen  die  schwierigsten,  vom  Verf.  ganz  un¬ 
berührt  gelassenen  Probleme  zu  Grunde  liegen.  Und 
dies  Alles  soll  philosophische  Wissenschaft  sein!  Der 
Verf.  möge  künftighin  seine  Müsse  mit  etwas  Förder¬ 
licherem  als  mit  dem  Schreiben  vermeintlich  philoso¬ 
phischer  Bücher  ausfüllen. 

Wien.  Johannes  Volkelt. 

M.  •).  Höfner,  Untersuchungen  zur  Geschichte 
des  Kaisers  L.  Septimius  Severus  und  seiner 
Dynastie.  Band  I  [3  Abtheilungen].  Giessen,  J. 
Rickersche  Buchhandlung  [1872 — ]1875.  [IV],  328 
S.  8°.  M.  6,60.  (Vgl.  Art.  116:  aie  mit  Lief.  1.  2 
veröffentlichten  Vorreden  sind  in  dem  complet  aus¬ 
gegebenen  ersten  Bande  fortgefallen). 

726]  Schon  in  Nr.  8  dieses  Jahrganges  ist  in  dieser 
Literaturzeitung  auf  Höfner  s  Werk  über  den  Kaiser 
Septimius  Severus  und  seine  Dynastie  hingewiesen 
worden,  von  welchem  uns  damals  nur  zwei  Abheilun¬ 
gen  des  ersten  Bandes  Vorlagen  und  dessen  erster 
Band  nun  vollendet  ist.  Es  soll  die  Zeit  vom  Jahre 
193  bis  235  n.  Chr.  umfassen,  der  erste  Band  giebt 
die  Vorarbeiten  zu  einer  Geschichte  des  Gründers  der 
Dynastie,  ihm  soll  zunächst  eine  ‘fortlaufende,  durch 
kritische  Erörterungen  nicht  unterbrochene  Darstellung’ 
der  Zeit  des  Severus  und  Caracalla  folgen.  Ursprüng¬ 
lich  hatte  der  Verf.  beabsichtigt  diese  an  die  Spitze 
zu  stellen  und  die  Untersuchungen  über  die  Quellen 


als  Anhang  anzufügen,  dann  aber  schwollen  ihm  diese 
letzteren  zu  einer  derartigen  Ausdehnung  an,  dass  er 
beschloss  sie  zuerst  zu  veröffentlichen.  Wir  wollen 
es  unbesprochen  lassen,  ob  es  nicht  mehr  im  Interesse 
der  Verbreitung  des  Werks  gelegen  hatte,  wenn  der 
Verf.  seinem  ursprünglichen  Plane  treu  geblieben 
wäre;  die  gerechte  Anerkennung  aber  darf  ihm  nicht 
versagt  werden,  dass  er  in  methodischer  Weise  seine 
Arbeit  unternommen  hat,  indem  er  durch  eine  Reihe 
von  Einzeluntersuchungen  den  Werth  der  überlieferten 
Nachrichten  abwog,  ehe  er  an  die  zusammenhängende 
Darstellung  ging. 

Von  welcher  Bedeutung  die  Regierung  des  Septi¬ 
mius  Severus  für  die  Entwicklung  des  römischen  Kai¬ 
serthums  überhaupt  gewesen  ist,  hat  schon  Gibbon 
erkannt:  die  zuerst  im  straffen  Gehorsam  des  römi¬ 
schen  Lagerdienstes,  dann  in  der  Ausübung  des  Des¬ 
potismus  eines  militärischen  Befehlshabers  verbrachte 
Vergangenheit  verbot  es  ihm  als  Kaiser  sich  als  den 
Untergebenen  einer  so  tief  gesunkenen  und  von  ihm 
verachteten  Körperschaft,  wie  es  damals  der  Senat 
war,  zu  bezeichnen.  Ohne  sich  daher  um  die  von 
Kaiser  zu  Kaiser  fortgepflanzte  lügnerische  Vorstellung 
zu  kümmern,  die  kaiserliche  Gewalt  könne  nur  vom 
Senat  übertragen  werden,  zerriss  er  auch  äusserlich 
die  letzte  Verbindung  mit  der  republikanischen  Tra¬ 
dition  und  vollendete  auf  ein  starkes,  durch  Krieg 
und  gemeinsam  bestandene  Gefahren  mit  ihm  treu 
verbundenes  Heer  gestützt  die  absolute  Monarchie. 
Dass  Höfner  diese  Ansicht  Gibbon  s  zu  der  seinigen 
gemacht,  bekennt  er  selbst  in  der  Vorrede  (S.  10); 
ihre  Ausführung  und  weitere  Begründung  hat  er  sich 
für  den  folgenden  Band  aufgespart. 

Die  Untersuchungen  des  ersten  Bandes,  die  sich, 
wie  uns  scheint,  hin  und  wieder  zu  sehr  im  Detail 
verlieren  und  nicht  immer  das  Wesentliche  vom  Ne¬ 
bensächlichen  gehörig  scheiden,  beginnen  mit  einer 
Würdigung  der  Denkwürdigkeiten  des  Kaisers  (S.  1 — 4), 
des  L.  Marius  Maximus  (S.  4 — 14) ,  des  Cassius  Dio 
(S.  1 4 — 23) ,  des  Herodian  (S.  23 — 27)  und  der  Scri- 
ptores  historiae  Augustae,  so  weit  sie  hier  in  Betracht 
kommen  (S.  28 — 30).  Mit  dem  Inhalt  dieser  vier  Ca- 
pitel,  die  jedoch  keine  wichtigen  neuen  Resultate  brin- 
en,  sind  wir  meist  einverstanden ,  namentlich  wenn 
ie  schon  von  Sievers  (im  Philol.  XXVI  S.  29  ff.  253  ff. 
XXXI  S.  631  ff.)  und  von  Züricher  und  Dändliker  (in 
Büdingers  Untersuchungen)  stark  erschütterte  Auto¬ 
rität  des  Herodian  noch  weiter  heruntergedrückt  wird. 
Herodian  liest  sich  leicht  und  bequem  und  hat  daher 
bis  auf  Tillemont  und  Gibbon,  ja  auch  neuerdings 
noch  bei  Wietersheim  einen  sehr  grossen  Einfluss  auf 
die  Auffassung  des  von  ihm  dargestellten  Abschnitts 
ausgeübt,  jetzt  aber  hat  man  eingesehn  ,  wie  eben  in 
den  Vorzügen  seiner  Darstellung  seine  Schwäche  als 
Historiker  liegt das  Streben  durch  eine  anschauliche 
latte  Erzählung  die  Leser  angenehm  zu  unterhalten, 
at  ihn  die  erste  Pflicht  eines  Historikers  vor  Allem 
wahr  zu  sein  vergessen  lassen,  sodass  Höfner  mit 
vollem  Recht  ihm  grade  da,  wo  er  am  fliessendsten 
schreibt,  am  peinlichsten  auf  die  Finger  sieht  Auch 
darin  stimmen  wir  ihm  bei,  dass  die  durch  J.  J.  Müller 
(im  3.  Bande  der  Biidinger'schen  Untersuch.)  über¬ 
triebene  Werthschätzung  des  Marius  Maximus  auf 
ihr  richtiges  Maass  zurückgeführt  und  dagegen  Cas¬ 
sius  Dio,  dessen  Parteistellung  nur  eine  etwas  einge¬ 
hendere  Berücksichtigung  verdient  hätte,  gehoben  wird. 
Im  Einzelnen  fordern  indess  seine  Aufstellungen  zu¬ 
weilen  unseren  Widerspruch  heraus,  z.  B.  die  Hypo¬ 
these  über  die  Abfassungszeit  der  Memoiren  des  Se¬ 
verus,  ebenso  die  Meinung,  dass  Cassius  Dio  von 
Spartianus  benutzt  sei.  Die  mehrfach  geltend  ge¬ 
machte  Uebereinstiminung  (z.  B.  S.  76.  91.  93.  94. 
204.  239)  in  dem  Bericht  von  Thatsachen  beweist 
dies  keineswegs:  nirgends  finden  wir  eigenthümliche 
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Ausdrucksweisen  oder  eine  prägnante  Darstellung  des 
Dio  in’s  Lateinische  übertragen  bei  Spartian  wieder, 
nnd  wenn  dieser  in  der  Biographie  des  Severus  (c. 
17,2)  das  Wort  ‘buleuta’  gebraucht  hat  und  Hüfner 
(S.  240)  auch  dies  zum  Beweis  für  seine  Ansicht,  dass 
die  Erzählung  des  Spartian  vom  Aufenthalt  des  Se¬ 
verus  in  Aegypten  auf  Dio  zurückgeht,  heranzieht,  so 
ist  diese  Argumentation  schon  aus  dem  Grunde  nicht 
treffend,  weu  die  Thatsache,  um  welche  es  sich  hier 
handelt  (‘Alexandrinis  ius  buleutarum  dedit’  et  q.  s.) 
in  der  Geschichte  des  Severus  von  Cassius  Dio  nicht 
einmal  erwähnt  wird  sondern  nur  gelegentlich  in  der 
des  Julius  Caesar  (LI  17,  2 — 3).  Vermisst  haben  wir 
eine  kurze  Würdigung  der  secundären  Quellen,  des 
Aurelius  Victor,  des  Orosius,  Eutrop,  Eusebius,  Ma- 
lalas  mit  seinen  oft  wunderbaren  Notizen  über  Severus 
u.  A.;  auch  um  ihre  Literatur  scheint  sich  HöfDer 
weniger  bekümmert  zu  haben,  sonst  hätte  er,  wenn 
er  Tn.  von  Mörners  vorzügliche  Arbeit  über  Orosius 
gekannt  hätte,  kaum  S.  21 1  sich  so  hypothetisch  aus- 
edrückt:  ‘Möglich,  dass  Orosius  aus  Eutrop  geschöpft 
at’.  Die  Benutzung  des  letzteren  durch  den  ersteren 
steht  vielmehr  fest.  Ueber  das  Verhältniss  des  Au¬ 
relius  Victor  zu  den  Scriptores  hist.  Aug.  spricht  er 
sich  schwankend  aus:  während  er  S.  14  und  sonst 
die  Scriptt  hist.  Aug.  als  Quelle  für  Aurelius  Victor 
annimmt,  ist  er  an  anderen  Stellen  geneigt  die  in  die 
Augen  fallende  Uebereinstimmung  beider  auf  die  ge¬ 
meinsame  Benutzung  des  Marius  Maximus  zurückzu¬ 
führen;  die  Einsicht  der  Abhandlung  von  Th.  Opitz 
über  Aurelius  Victor  im  2.  Bande  der  Ritschl’schen 
Acta  hätte  wenigstens  für  die  zwei  letzten  Abtheilun¬ 
gen  seiner  Unsicherheit  ein  Ende  machen  können; 
denn  das  Resultat  derselben,  welches  neulich  durch  die 
von  einem  anderen  Gesichtspunkt  aus  geführte  Unter¬ 
suchung  Wölfflin'8  eine  glänzende  Bestätigung  erfahren 
hat,  dass  nämlich  Marius  Maximus  beiden  als  Quelle 
Vorgelegen  hat,  ist  unwiderleglich. 

Nachdem  durch  diese  Quellenkritik  eine  feste 
Grundlage  gewonnen  ist,  folgen  in  9  Capiteln  Unter¬ 
suchungen  über  die  Hauptperioden  des  Lebens  des 
Severus,  indem  die  divergirenden  Nachrichten  gegen¬ 
über  gestellt  werden  und  ihr  Werth  abgewogen  wird: 
VI.  Prüfung  der  Nachrichten  über  das  Leben  des  L. 
Septimius  Severus  bis  zu  seiner  Thronbesteigung:  1. 
Juni  193.  VII.  Severus’  erster  Aufenthalt  in  Rom. 
VIII.  Severus  und  Pescennius  Niger.  IX.  Krieg  mit 
den  Osrhoenern,  Adiabenern  und  Arabern.  X.  Severus 
und  Clodius  Albinus.  XI.  Severus’  Krieg  mit  den 
Parthem.  XII.  Feier  der  Decennalien.  XHI.  Severus 
und  Plautianus.  XIV.  Der  Generalstab  des  Severus 
(eine  nicht  eben  zutreffende  Bezeichnung).  XV.  Des 
Severus  britannischer  Krieg  und  Tod.  —  Eindringender 
Fleiss  und  grosse  Sorgfalt  tritt  hier  überall  zu  Tage, 
die  Inschriften  und  Münzen  sind  genau  durchgemustert, 
die  Werke  von  Borghesi  und  die  einschlägigen  Arbei¬ 
ten  von  Henzen,  Renier,  Zumpt  u.  A.  gewissenhaft 
ausgebeutet.  Doch  will  es  uns  scheinen,  als  ob  Höf- 
ner  in  seiner  Kritik  der  Nachrichten  der  Quellen  zu¬ 
weilen  überttreng  verfahren  ist.  Die  Autorität  des 
Spartianus  und  Capitolinus  resp.  des  Marius  Maximus 
ist  gewiss  nicht  grade  hoch  zu  schätzen,  aber  hin 
und  wieder  bieten  sie  doch  allein  Nachrichten,  die 
nur  deshalb,  weil  kein  anderer  Gewährsmann  sie  be¬ 
stätigt,  unmöglich  verworfen  werden  können;  Höfner 
bemerkt  selbst,  dass  die  Angabe  des  Spartian  (vit. 
Sev.  12,  1),  nach  der  Besiegung  des  Clodius  Albinus 
seien  viele  Adelige  in  Spanien  und  Gallien  von  Seve¬ 
rus  getödtet  worden ,  durch  eine  Inschrift  über  jeden 
Zweifel  erhoben  werde  (S.  208),  dasselbe  gilt  von  des 
Kaisers  Mauerbau  in  Britannien  (S.  317):  weshalb  zwei¬ 
felt  er  da  (S.  126)  an  der  von  Spartian  (vit.  Sev.  8,  8) 
überlieferten  Nachricht,  dass  der  Kaiser  vor  seinem 
Aufbruch  gegen  Pescennius  Niger  sich  30  Tage  in 


Rom  aufhielt,  nur  deshalb  ‘da  Spartian  hiermit  allein 
steht’?  oder  dass  Caracalla  in  Viminacium  zum  Cäsar 
ernannt  wurde  (Sev.  10,  3,  S.  262)?  Wenn  des  Spar¬ 
tianus  oder  Capitolinus'  Angaben  in  den  constatirten 
Gang  der  Ereignisse  sich  wohl  einfügen  und  ein  Grund 
zu  ihrer  Erdicntung  nicht  ersichtlich  ist,  (wie  es  bei 
den  angeführten  Beispielen  der  Fall  ist),  wird  man 
ihnen  Beachtung  schenken  müssen,  selbst  wenn  sie 
sich  nur  bei  ihnen  finden.  So  möchte  ich  auch  an 
dem  Factum  eines  Treffens  in  den  kilikischen  Pässen, 
welches  Herodian  allein  (III  3,  1  ff.)  in  dem  Krieg 
gegen  Pescennius  zwischen  die  Schlachten  bei  Nikäa 
und  bei  Issus  einschiebt,  nicht  mit  Höfner  (S.  146  ff.) 
rütteln,  wenngleich  die  Einzelheiten  der  Erzählung  von 
Herodian  erdichtet  sind,  und  seiner  Erklärung,  wie 
durch  ein  Missverständniss  dieses  Schriftstellers  aus 
der  einen  Schlacht  bei  Issus  in  der  Nähe  der  kiliki¬ 
schen  Thore  zwei  geworden,  eine  an  den  kilikischen 
Thoren  und  eine  bei  Issus,  ist  jedenfalls  zurückzu¬ 
weisen.  Ein  ähnlicher  Fall  von  unbilliger  Beurtheilung 
der  Angaben  des  Spartian  und  Herodian  liegt  S.  62  ff. 
vor.  Herodian  berichtet  nämlich  ausdrücklic  h  (II  9,  2), 
dass  Severus  bei  seiner  Erhebung  auf  den  Kaiserthron 
Statthalter  llawvtov  ntxvimv  (vnd  ftuf  yag  rjtictv  s^ovaiq) 
gewesen  sei,  und  Spartian  sagt  (Sev.  4,  2),  ‘dein  Pan- 
nonias  rexit’.  Höfner  aber  macht  den  Severus  nur 
zum  Statthalter  der  Pannonia  superior,  weil  nach  Cas¬ 
sius  Dio  (LXXIII  14,  3)  er,  wie  seine  beiden  Rivalen 
Pescennius  und  Clodius,  drei  Legionen  in  jener  Zeit 
befehligt  habe,  und  dies  die  Zahl  der  Legionen  in 
der  Pann.  superior  war,  während  in  beiden  Pannonien 
vier  Legionen  standen.  Indess  derselbe  Cassius  Dio 
sagt,  dass  Severus  damals  uqxwv  xijs  Hawoviag  ge¬ 
wesen  sei,  worunter  doch  nur  ganz  Pannonien  ver¬ 
standen  werden  kann,  und  wenn  er  ihm  trotzdem  nur 
drei  Legionen  giebt,  so  wird  dies  darin  seinen  Grund 
haben,  dass  Severus  in  Carnuntum,  welches  bekannt¬ 
lich  in  dem  oberen  Pannonien  lag,  zum  Kaiser  ausge¬ 
rufen  wurde,  und  Cassius  Dio,  um  jeden  der  Präten¬ 
denten  gleich  stark  hinzustellen ,  nur  die  in  der  Nähe 
der  Erhebung  stehenden  Legionen  berücksichtigte. 
Zudem  erscheint  auf  Münzen  die  in  der  Pannonia  in¬ 
ferior  stehende  legio  II  Adiutrix  unter  den  Legionen, 
welche  den  Severus  auf  seinem  Zuge  nach  Rom  be¬ 
gleiteten  (s.  Höfner  S.  84  ff.),  und  Dio  zeigt  sich  auch 
sonst  über  die  Staatsämter  des  Kaisers  vor  seiner 
Erhebung  wenig  unterrichtet. 

Andere  Einzelheiten,  worin  ich  von  Höfner  ab¬ 
weiche,  zu  besprechen  unterlasse  ich :  es  kam  mir  nur 
darauf  an,  an  einigen  Beispielen  zu  zeigen,  wie  bei 
der  Fortsetzung  der  ‘Untersuchungen’  hier  und  da 
eine  etwas  gnädigere  Beurtheilung  der  Nachrichten 
des  Herodian  und  der  Scriptores  historiae  Augustae 
am  Platze  sein  dürfte,  im  Uebrigen  verdient  die  Me¬ 
thode  von  Höfner’s  Forschung  alle  Anerkennung  und 
sie  hat  ihn  auch  meist  zu  richtigen  Resultaten  ge¬ 
führt. 

Meissen.  Hermann  Peter. 

0.  Holder-Egger,  über  die  Weltchronik  des  so¬ 
genannten  Severns  Snlpitins  nnd  Sttdgallische 
Annalen  des  fünften  Jahrhunderts.  Göttingen, 

R.  Peppmüller  1875.  75  S.  8°.  M.  1,80. 

727]  Die  von  Florez  in  der  Espana  sagrada  Bd.  4  her¬ 
ausgegebene  und  dem  Severus  Sulpitius  zugeschriebene 
Chronik  hat  erst  in  der  neuesten  Zeit  gebührende  Be¬ 
achtung  gefunden;  was  wohl  daher  kommen  mochte, 
dass  Florez  Buch  nicht  in  allen  Bibliotheken  zu  finden, 
der  Text  der  Chronik  selbst  handschriftlich  ungemein 
schlecht  überliefert  ist.  Wie  weit  etwa  die  Textver- 
derbmss  auf  Rechnung  des  Herausgebers  zu  schreiben, 
ist  natürlich  ohne  Einsicht  der  (wohl  jetzt  verschol¬ 
lenen)  Handschrift  nicht  zu  entscheiden.  Verf.  hat 
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sich  also  unseren  lebhaften  '  Dank  erworben ,  da  er 
seiner  Untersuchung  einen,  möglichst  durch  Conjectu- 
ralkritik  verbesserten  Abdruck  der  Chronik  hinzuge¬ 
fügt  hat.  Was  nun  die  Untersuchung  selbst  betrifft 
so  gliedert  sie  sich  in  zweiTheile,  t)  die  Weltchronik 
des  sogenannten  Severus  Sulpitius,  2)  Annalen  von 
Arles.  Betrachten  wir  zunächst  die  angeführte  Chro¬ 
nik  selbst,  so  ergibt  sich  aus  den  Schlusszeilen, 
dass  sie  in  den  historischen  Notizen  bis  zum  Jahre 
511  geht  und  dass  die  angehängte  Computation  auf 
das  Jahr  733  führt.  Dass  sie  in  diesem  letzteren 
(kaum  kann  man  sagen  abgefaBst)  compilirt  worden,  ist 
die  Ansicht  des  Verf.,  und  man  wird  allerdings  nicht 
umhin  können  ihm  darin  beizustimmen,  dass,  da  in  dem 
Schlussabschnitt  dieselben  Quellen,  wie  in  der  Chronik 
selbst  benutzt  sind,  Einiges  dort  Uebergangene  noch 
naehgetragen  ist;  fiir  den  historischen  Theil  und  für 
diese  Schlussnotiz  derselbe  Verfasser  anzunehmen  sein 
wird.  Ich  kann  hier  allerdings  nicht  meine  Bedenken 
gegen  eine  vom  Verfasser  vollzogene  Aenderung  des 
Textes  verhehlen.  Man  liest  nämlich  (S.  75)  z.  J.  510: 
XIX  Anastasii  imperatoris  anno  consulatus  fuit  et  fe- 
lici  succedit  indictio  fuit  quarta  u.  s.  w.  Verf.  stellt 
dies  her:  XIX  Anastasii  imperatoris  anno  consulatus 
fuit  Felici  et  Secundini,  indictio  fuit  IIII,  indem  er  in 
dem  succedit  den  Namen  SecuncHnus  verderbt  glaubt. 
Dagegen  spricht  namentlich,  dass  das  neunzehnte  Jahr 
des  Anastasius  auf  509  April  —  510  fällt,  dass  spä¬ 
ter  es  heisst  ab  hoc  consule  qui  vult  —  computet.  Auch 
ist  die  Ansetzung  des  mit  Indictio  IV  dem  grössten 
Theile  nach  zusammenfallenden  Consulatjahres  511 
als  Felice  et  Secundino  nur  bei  Marius,  Cassiodor 
und  der  Contin.  Panviniana  (in  den  oströmischen  Li¬ 
sten  Secundino  et  Felice)  anzutreffen,  alle  anderen 
weströmischen  Listen,  sowie  auch  die  Inschriften, 
geben  nur  Felice.  Möglichenfalls  ist  also  herzustellen 
XIX  Anastasii  imperatoris  anno  consulatus  fuit  Boetii, 
indictio  fuit  III,  era  DXLVI.  Et  Felicis  succedit  con¬ 
sulatus,  indictio  fuit  IIII ,  era  DXLVII.  Dass  durch 
ein  blosses  Versehen  des  Schreibers  die  Auslassungen 
bewirkt,  ist  dann  leicht  ersichtlich,  sowie  auch  die 
Aufforderung  an  den  Leser,  von  hier  ab  weiter  zu 
rechnen,  und  zwar  nach  Belieben  nach  Indictionen 
oder  der  Era  vollauf  begründet  erscheint. 

Verf.  hat  grossen  Fleiss  auf  die  Aufsuchung  der 
Quellen  des  Werkehen  verwandt,  nur  scheint  er  mir, 
wie  die  jüngere  historische  Schule  es  überhaupt  liebt, 
manchmal  etwas  zu  kühn  in  seinen  Folgerungen,  wie 
ich  z.  B.  ihm  S.  20  ff.  in  seinen  Ausführungen  über 
den  Liber  generationum  nicht  überall  zu  folgen  vermag, 
ebenso  ist  wohl  S.  37  eine  falsche  Nachricht  der 
Chronik  kaum  aus  einem  missverstandenen  Ausdruck 
des  Idatius  zu  erklären.  Dagegen  hätte  ich  S.  18 
ein  genaueres  Eingehen  auf  das  grössere  Chronicon 
Beda’s  gewünscht,  das  doch  an  einigen  Stellen  im 
Wortlaut  entschieden  mit  der  vorliegenden  Chronik 
stimmt,  wenn  auch  eine  gegenseitige  Benutzung  schwer 
anzunehmen  ist.  Ich  kann  aber  des  Weiteren  Verf. 
nicht  beistimmen,  wenn  er  (S.  48)  annimmt,  die  vor¬ 
liegende  Chronik  habe  die  des  Marius  benutzt.  Dies 
führt  mich  aut  den  zweiten  Abschnitt  ‘Annalen  von 
Arles'.  Ich  war  bei  meinen  Untersuchungen  über  die 
Chronik  des  Marius  ganz  unabhängig  vom  Verf.  zu 
der  Ansicht  gekommen,  dass  sowohl  bei  Mai’ius,  wie 
beim  sogenannten  Severus  Sulpitius  Annalen  von  Arles 
benutzt  sein  müssten,  konnte  aber  in  meiner  (nicht 
im  Buchhandel  erschienenen)  Habilitationsschrift  Bischof 
Marius  von  Aventicum  u.  s.  w.,  dies  nur  (S.  26)  an¬ 
deuten,  indem  ich  sagte:  ‘Im  Anfang  excerpirt  Ma¬ 
rius  ein  Exemplar  der  Ravennater  Annalen,  das  mit 
Zusätzen  aus  Arier  Annalen  versehen  war.’  Verf.  gibt 
nun  (S.  69)  allerdings  zu,  dass  die  Verwandtschaft 
des  Marius  und  des  Severus  Sulpitius  auch  möglicher 
Weise,  ja  vielleicht  wahrscheinlich,  auf  Benutzung 


;  einer  gemeinsamen  Quelle  beruhe,  sich  dieses  aber 
nicht  strict  beweisen  lasse.  Ich  meine,  wenn  wir  bei 
j  S.  Nachrichten  finden,  die  ihrem  ganzen  Charakter  nach 
I  nur  auf  die  Annalen  von  Arles  zurüekgehen,  die  aber 
dem  Marius  fehlen,  so  ist  doch  das  festzuhaJten,  dass 
I  dem  S.  ein  vollständigeres  Exemplar  dieser  Annalen 
neben  dem  Marius  Vorgelegen  haben  müsse.  Hat  aber 
j  S.  den  Marius  benutzt,  so  wäre  es  doch  auffallend, 

|  dass  er  aus  ihm  nur  drei  Malen  geschöpft,  nur  immer 
Notizen  ausgewählt,  die  deutlich  auf  einen  Arier  Ur¬ 
sprung  weisen,  dagegen  alles  Andere,  was  Marius 
bringt  unberücksichtigt  gelassen,  also  namentlich  auch 
:  die  Ueberreste  aus  den  Annalen  von  Ravenna,  die 
doch  bei  Marius  bis  zum  Jahre  526  nachweisbar  sind. 

!  Ich  denke  es  ist  eine  viel  einfachere  Erklärung,  dem 
\  S.  haben  die  Arier  Annalen  selbst  Vorgelegen,  er  habe 
'  Marius  nicht  gekannt.  Fällt  die  Benutzung  des  Ma- 
,  rius,  so  fällt  auch  ein  Beweis  für  die  Abfassung  der 
i  Chronik  frühestens  nach  581.  Und  ich  schwanke,  ob 
|  der  Schlusspassus  des  S.  nicht  vielleicht  doch  einem 
|  späteren  Computisten  zuzuschreiben  sein  möchte.  Viel¬ 
leicht  liegt  die  Sache  auch  so,  dass  eine  im  sechsten 
Jahrhundert  geschriebene  Chronik,  um’s  Jahr  733  be- 
|  arbeitet,  etwa  in  einen  Auszug  gebracht  worden,  wobei 
dann  aber  der  Bearbeiter  aus  seinen  Lesefrüchten  noch 
Einschaltungen  gemacht  hätte.  Doch  ist  das  alles 
nur  Vermuthung,  und  müsste  ein  stricter  Beweis  dafür 
erst  beigebracht  werden. 

1  Ich  vermisse  in  der  Arbeit  ein  Eingehen  auf  die 
chronologische  Frage,  wie  Nachrichten  der  Consular- 
chroniken  zeitlich  in  diese  nach  Kaiserjahren  geordnete 
i  Chronik  eingereiht  worden  sind.  Man  muss  bei  allen 
diesen  kleinen  historischen  Denkmälern  mit  grosser 
Akribie  in  chronologischer  Beziehung  verfahren;  und 
so  liegt  die  Frage  sehr  nahe:  sind  die  verlorenen  Arier 
Annalen  eine  Consular-  oder  eine  Imperialchronik  ge¬ 
wesen  ?  Noch  mehr  wird  diese  Frage  bei  den  fränki¬ 
schen  Annalen,  die  Verf.  (S.  71)  als  Quelle  des  Gre- 
'  gor  von  Tours  andeutet,  aufzuwerfen  sein.  Es  kom- 
i  men  hier  namentlich  die  Kapitel  des  Gregor  II,  18,  19 
in  Betracht,  und  neben  den  sonstigen  Hinweisungen 
auf  Angers  ,  als  den  Entstehungsort  der  betreffenden 
Annalen,  sind  noch  die  cp.  19  erwähnten  Inseln  der 
1  Sachsen  zu  beachten,  die  doch  nur  in  der  Nähe  von  Angers 
denkbar  sind.  Sind  aber  diese  Annalen  von  Angers  nach 
Consulatsjahren  oder  nach  Jahren  der  fränkischen  Kö¬ 
nige  geordnet  gewesen?  Ich  möchte  das  letztere  an¬ 
nehmen.  Denn  man  findet  bei  Gregor  II,  27 :  anno 
quinto  regni  ejus  d.  h.  Chlodowechs :  decimo  regni  sui 
anno ;  II,  30 :  actum  anno  XV  regni  Bui ;  n,  37  anno 
l  XXV  Chlodovechi.  Auffallend  ist  allerdings  hier  sehr, 

;  dass  die  Fünfzahl  in  allen  diesen  chronologischen 
Angaben,  den  einzigen  die  Gregor  uns  aus  Chlodo- 
;  wechs  Zeit  aufbehalten,  eine  Rolle  spielt,  dass  mau 
:  also  von  vornherein  geneigt  sein  möchte,  an  eine 
künstliche  Berechnung  zu  glauben.  Ich  begnüge  mich 
hiermit,  auf  die  vielfachen  chronologischen  Schwierig- 
!  keiten,  die  uns  die  alten  Chroniken  bieten,  hingewiesen 
zu  haben.  Wir  sind  aber  dem  Verstäudniss  und  der  Wür¬ 
digung  eben  dieser  Chroniken  in  den  letzten  Jahren  durch 
einzelne  scharfsinnig  geführte  Untersuchungen  wesent¬ 
lich  näher  getreten,  und  auch  die  vorliegende  Arbeit 
schliesst  sich  ihnen  würdig  an,  so  dass  wir  wohl  auf 
des  Verf.  verheissene  Untersuchung  der  Annalen  von 
Ravenna  mit  vollem  Recht  gespannt  sein  dürfen. 
Leipzig.  W.  Arndt. 

Die  Chroniken  der  deutschen  Städte  vom  14.  bis 
ins  16.  Jahrhundert.  Band  10.  11.  (Die  Chroniken 
der  fränkischen  Städte.  Nürnberg,  Band  4.  5). 
Leipzig,  S.  Hirzel  1872 — 1874.  VIII,  1 — 440.;  X, 
441—888.  S.,  1  Karte.  8°.  M.  21. 

|  728]  In  der  grossen  Sammlung  der  Chroniken  der 
|  deutschen  Städte  vom  14.  bis  ins  16.  Jahrhundert, 
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welche  durch  die  historische  Commission  bei  der  Kgl. 
bayr.  Akademie  der  Wissenschaften  unter  C.  Hegel' s 
Leitung  herausgegeben  werden,  nehmen  die  Chroniken 
der  Stadt  Nürnberg  fünf  Bände  ein.  Die  beiden  vorlie¬ 
genden  Bände,  welche  hauptsächlich  das  Werk  des  leider 
so  früh  verstorbenen  Professors  Theodor  von  Kern 
sind,  und  ein  überaus  ‘reiches  bisher  noch  ungedruck¬ 
tes  so  gut  wie  unbekanntes  Quellenmaterial'  enthalten, 
bilden  den  Abschluss  derselben.  An  der  Spitze  des 
4.  Bandes  steht  (Nr.  X.  der  ganzen  Sammlung)  das 
Tuchef’sehe  Memorialbuch  von  1386 — 1454;  äusserlich 
begrenzt  durch  die  Lebensdauer  des  Rathsherrn  Ber¬ 
told  Tücher,  der  1386  geboren  wurde  und  145f  starb, 
bietet  dies  Stück  Nachrichten  über  die  Familie  Tücher 
und  verschiedene  Ereignisse,  die  zu  Nürnberg  und  ausser¬ 
halb  geschehen.  Der  Name  des  Verfassers  ist  nicht 
genannt,  doch  nimmt  Kern  als  wahrscheinlich  an,  dass 
ein  Neffe  Bertold  s,  Endres  Tücher,  der  Verfasser  und 
dass  seine  Quellen  mündliche  oder  schriftliche  Mit¬ 
theilungen  des  Oheims  gewesen  seien.  Diese  Annahme, 
so  gute  Stützen  sie  hat,  ist  doch  auch  nicht  ohne  Be¬ 
denken.  Eines  nennt  Kern  selbst,  dass  nämlich  Endres 
den  Tod  seines  Vaters,  der  i.  J.  1440  starb,  nur  mit 
den  Worten  eingetragen  habe:  ‘1440  jar  starb  E. Tücher 
der  elter'  ohne  den  Zusatz  ‘mein  Vater'.  Erheblicher 
noch  scheint  mir,  dass  er  den  Tod  seiner  Mutter,  die 
im  J.  1435  starb,  gar  nicht  angemerkt  haben  sollte, 
während  doch  sonst  die  Todesfälle  von  zahlreichen 
Muhmen  und  Basen  erwähnt  werden.  Vielleicht  ist 
es  richtiger,  die  Aufzeichnungen  auf  mehrere  Personen 
zurückzuführen,  unter  denen  gewiss  Endres  Tücher  d. 
Jüngere  sich  befindet.  Als  Beilage  zu  dem  Memorial¬ 
buche  folgen  zwei  Abhandlungen,  die  erste  über  das 
Tuchersche  Geschlecht  vom  14. — 16.  Jahrh.  mit  einer 
Stammtafel,  die  zweite  über  den  Aufenthalt  der  Her¬ 
zogin  von  Luxemburg,  Elisabeth  von  Görlitz,  in  Nürn¬ 
berg  i.  J.  1430  ff.,  der  ‘bei  der  leichtfertigen  Pracht¬ 
liebe  und  den  unzureichenden  Mitteln  der  hohen  Frau’ 
den  Nürnbergern  manche  Verlegenheit  bereitete.  Es 
folgen  dann  (Nr.  XI)  ‘die  Jahrbücher  des  15.  Jahr¬ 
hunderts’,  welche  sich  an  die  im  1.  Band  der  Chroni¬ 
ken  stehenden  Stücke,  die  Denkwürdigkeiten  Ulman 
Stromer’s  und  die  Chronik  aus  König  Sigmund  s  Zeit, 
anschliessen  und  in  zwei  neben  einander  fortlaufenden 
Reihen  bis  1469  und  bis  1487  gehen.  Ihre  Bearbei¬ 
tung  und  Herausgabe  war  mit  ganz  besonders  gros¬ 
sen  Schwierigkeiten  und  Mühen  verbunden.  Es  lag 
nämlich  keine  abgeschlossene  Handschrift  vor,  der 
man  vorzugsweise  hätte  folgen  können,  sondern  der 
Text  musste  mit  Hülfe  zahlreicher  Handschriften  die 
unter  sich  vielfach  verschieden  waren,  zusammenge¬ 
stellt  werden.  Dies  lag  in  der  Natur  dieser  Nürnberger 
Aufzeichnungen,  welche,  wie  Th.  v.  Kern  sagt,  ‘in  ganz 
vorzüglichem  Grade  den  Stempel  einer  im  steten  Flusse 
befindlichen  abgerissenen  und  doch  gleichartig  sich 
fortbewegenden,  immer  und  nie  abgeschlossenen  Ge¬ 
schichtschreibung’  an  sich  tragen.  Vortrefflich  wird 
die  Entstehung  und  allmähliche  Umgestaltung  solcher 
Aufzeichnungen  durch  Verfasser,  Abschreiber  und  Le¬ 
ser  geschildert.  ‘Der  Verfasser  copirt  und  excerpirt, 
was  er  gelesen  hat  und  füllt  auf  diese  Weise  einen 
grossen  Theil  seines  Werkes,  der  Abschreiber  begnügt 
sich  selten  damit,  die  Vorlage  unverändert  zu  verviel¬ 
fältigen,  er  verschmilzt  mit  derselben,  was  er  sonst 
noch  von  einschlägigem  Material  hat  auffinden  können, 
er  benutzt  die  Gelegenheit  von  Ereignissen  zu  erzäh¬ 
len,  über  die  er  selbst  hat  berichten  hören  oder  die 
er  seinerseits  erlebt  und  beobachtet.  Ganz  ähnlich 
ergeht  es  dem  Leser,  der,  sobald  er  Lücken  entdeckt 
oder  auch  nur  zu  entdecken  glaubt,  wenn  er  irgend 
dazu  im  Stande  ist,  sich  berufen  fühlt,  dieselben  aus¬ 
zufüllen,  Fehler  verbessert,  auch  wohl  seine  abwei¬ 
chende  Meinung  geltend  macht'.  Unter  diesen  Um¬ 
ständen  ist  es  einleuchtend,  dass  ‘die  handschriftliche 


Ueberlieferung  kaum  überall  gestattet,  die  einzelnen 
Bestandteile  der  gleichartigen  Masse  von  einander 
zu  scheiden  und  dass  der  historischen  Kritik  ein  wei¬ 
tes  Feld  eröffnet  ward  und  sie  sich  bescheiden  müsse, 
wenn  sie  nur  in  der  Hauptsache  ihr  Ziel  zu  erreichen 
im  Stande  ist'.  In  der  Einleitung  erstattet  Kern  aus¬ 
führlichen  Bericht  über  sein  Verfahren;  er  beleuchtet  es 
;  als  seine  Aufgabe  Svas  äusserlich  nicht  mehr  zu  tren¬ 
nen  war,  wenigstens  so  auseinander  zu  halten,  dass 
jeder  Theil  des  scheinbaren  Ganzen  in  seiner  eigen¬ 
tümlichen  Beschaffenheit  und  nach  seinem  besonaem 
Werte  erkennbar  wird’.  Aus  diesen  wörtlichen  Mit¬ 
theilungen  mag  man  erkennen,  wie  schwierig  die  Auf- 
i  gäbe  war,  die  Kern  zu  bewältigen  hatte.  Er  hat  sie 
j  mit  geübtem  und  sicherem  Blicke,  mit  eisernem  Fleiss, 

]  mit  rührender  Liebe  zu  dem  Gegenstände  gelöst.  Der 
volle  und  reiche  Inhalt  der  Nürnberger  Geschicht¬ 
schreibung  jener  Zeit  ist  uns  durch  Kern  s  langjährige 
mühevolle  Arbeit  nun  erschlossen.  Man  mag  einzelne 
Ausstellungen  machen  können,  mag  wünschen,  dass 
sich  Kern  manchmal  mehr  an  eine  Handschrift  ge¬ 
halten  und  dadurch  mancherlei  Wiederholungen  im 
Texte  vermieden  hätte.  Auch  Referent  muss  in  einem 
Punkt  eine  abweichende  Meinung  aussprechen.  Die 
Verfasser  der  Jahrbücher  haben  nämlich  häufig  ganze 
urkundliche  Berichte-,  sogenannte  Zeitungen,  die  im 
Umlaufe  waren,  wörtlich  in  ihren  Text  aufgenommen. 
Auch  bei  diesen,  die  aus  Unkenntniss  vielfach  ver- 
|  dorben  und  entstellt  sind,  hat  sich  Kern  zu  ängstlich 
an  seine  Vorlagen  gehalten.  Ich  meine,  er  hätte  hier 
entweder  den  Versuch  machen  sollen,  jene  gleichzei¬ 
tigen  urkundlichen  Berichte,  jene  Zeitungen,  wieder  auf- 
[  zutreiben  oder  doch  solche  Drucke  ausgiebiger  heran- 
!  ziehen  sollen,  welche  nachweisbar  nach  jenen  guten 
Vorlagen  gemacht  worden.  Er  that  dies  nun  aller¬ 
dings  und  verbessert  mit  Hülfe  der  Drucke  die  schlech- 
1  ten  und  unverständlichen  Lesarten  seiner  Vorlagen, 
allein  nur  in  den  Noten,  und  nicht  ausreichend,  es 
bleibt  im  Text  noch  mancherlei  zu  bessern  übrig.  Z.  B. 
S.  275  Z.  18  steht  unter  den  Gefangenen  von  Secken¬ 
heim  :  Wilhelm  von  Czuchingen.  In  der  Note  12  heisst 
es  dann,  dass  dieser  Name  auch  in  den  übrigen  Tex¬ 
ten  corrumpirt  sei ;  es  sei  Wilhelm  Gremlich  von  Jun¬ 
gingen  gemeint.  Bei  Kremer  S.  277  steht:  Wilhelm 
Gemich  (Note:  Kremlich)  von  Kenchingen.  Michel 
Beheim  S.  142  Z.  1  hat:  Kuching.  In  einer  Abschrift, 
die  ich  mir  in  München  aus  gleichzeitiger  Vorlage  ge¬ 
macht:  Wilhelm  Gremch  von  Kriechingen.  Ferner 
S.  276  Z.  2  heisst  es:  Werch  Buck  von  Stefenberg 
und  darunter  Z.  3  Holtinger.  Kern  meint  in  der  Note 
1,  dass ‘Holtinger’  eine  Corraption  aus  Hauptmann  sei, 
dass  es  aber  freilich  auch  ein  Adelsgeschlecht  Holzin¬ 
gen  gebe.  Nach  den  Drucken  kann  aber  nur  die  erstere 
Meinung  richtig  sein  und  Kern  hätte  diese  hässliche 
Entstellung  beseitigen  sollen.  Auch  in  meiner  Ab¬ 
schrift  steht:  ‘Werse  Bocke  von  Stauffenburg  Haupt- 
man.'  S.  276  Z.  9  steht:  Liwick  Scheferlein.  In  den 
Drucken  steht  richtig:  Ludwig  Sch.  S.  280  Z.  2  steht: 

I  Alligis  von  Fridenberg.  In  den  Drucken  und  in  meiner 
Abschrift:  Allexius  von  Fryddeberg.  Auch  das  S.  320 
— 325  stehende  Stück,  das  die  Ueberschrift  führt:  ‘die 
gewinnung  des  pfaltzgrafen'  hat  manche  irrige  Lesart. 
Ich  kann  es  nach  einer  gleichzeitigen  Vorlage  aus 
j  dem  Constanzer  Archiv  berichtigen.  Anstatt  der  Stelle 
|  S.  321  Z.  10  f.  ‘Armssheim  die  stat  gewonnen,  genötet 

i  und  darzu  Wernher  von  Wyerss - gefangen’, 

hat  meine  Vorlage  richtiger  darin;  das  gewiss  falsche 
]  darzu  steht  auch  Z.  9.  15.  19  und  S.  322  Z.  22.  S.323’ 
i  Z.  2.  10.  —  S.  322  Z.  10  statt  ‘und  1  5.0  Burger  ge¬ 
schätzt’  heisst  es  in  meiner  Abschrift :  die  burger  ge- 
i  schätzt,  wie  auch  Math,  von  Kemnat  S.  61  hat.  S. 

;  323  Z.  3  steht  im  Text  ‘300  reisige  gesellen’  und  in 
t  der  Anmerkung  wird  bemerkt,  dass  Mone,  Quellen- 
!  samml.  103  hg.be  und  dass  dies  wohl  die  ursprüng- 
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liehe  Lesart  sei.  Auch  ich  habe  geschrieben:  103.  Viele 
treffende  Vermuthungen  Kern’s  werden  durch  meine  Vor¬ 
lage  bestätigt.  S.  323  Z.  9  verbessert  er,  mit  Unrecht 
nur  in  der  Note,  das  unsinnige  Blane  in  Glane,  wie 
richtig  in  meinem  Text  steht  Dort  Anm.  4  fuhrt  er 
einen  Zusatz  im  Mone’schen  Text  an,  den  er  für  einen 
späteren  Zusatz  hält  Dies  ist  ganz  richtig,  er  fehlt 
in  meiner  gleichzeitigen  Vorlage.  Unter  Schloss  Grei¬ 
fenstein  S.  321  Z.  15  versteht  er  mit  Mone  das  bei 
Elsasszabern  gelegene.  In  meiner  Vorlage  steht:  ‘das 
slosse  Gr.  bei  Elsasszabern’.  —  Den  Jahrbüchern 
schliessen  sich  einige  Beilagen  au,  von  denen  die  2. 
‘die  Neutralität  der  Stadt  Nürnberg  im  Kriege  gegen 
Herzog  Ludwig  von  Bayern  1459 — 1462'  auf  fleissiger 
Benützung  wichtiger  archivalischer  Nachrichten  be¬ 
ruht.  Sehr  interessant  und  scharfsinnig  ist  S.  406 — 
410  Kern’s  Untersuchung  über  eine  kaiserliche  Bulle 
vom  23.  Juni  1452,  für  Nürnberg  ausgestellt  Wir 
lernen  daraus  die  merkwürdige  Thatsache,  dass  diese 
Bulle  in  der  kaiserlichen  Kanzlei  erst  im  J.  1461  ge¬ 
fertigt  und  in  das  J.  1452  zurückdatirt,  dass  also  in 
der  kais.  Kanzlei  selbst  eine  Fälschung  kaiserlicher 
Urkunden  betrieben  worden  sei.  Auch  die  3.  Beilage 
‘die  Theilnahme  Nürnbergs  am  Reichsfeldzuge  gegen 
Burgund  1474 — 75  ist  eine  willkommene  Beilage  und 
gestattet  tiefe  Einblicke  in  die  militärische  Leistungs¬ 
fähigkeit  der  Reichsstädte  jener  Zeit. 

Den  5.  Band,  der  sich  als  Halbband  durch  fort¬ 
laufende  Seitenzählung  dem  4.  aufs  engste  anschliesst, 
eröffnet  als  Nr.  XII  die  Tucher'sche  Fortsetzung  jener 
früheren  Jahrbücher  von  1469  — 1499.  Auch  dieses 
Stück  enthält  mancherlei  interessante  Einschaltungen, 
von  denen  die  den  Kaiser  Friedrich  III.  und  die  Reichs¬ 
tage  jener  Zeit,  besonders  den  von  1487,  betreffenden 
die  wichtigsten  sind.  Die  Beilagen  zu  dieser  Fort¬ 
setzung  behandeln  den  Aufenthalt  des  Kaisers  in  Nürn¬ 
berg  in  den  Jahren  1471  und  1485  und  den  grossen 
Nürnberger  Reichstag  von  1487.  Als  Nr.  XHI  folgt 
nun  der  Schluss  der  Chronik  des  Heinrich  Deichsler, 
die  Jahre  1488 — 1506  umfassend,  nachdem  der  frü¬ 
here  Theil  derselben  bis  1487  in  Verbindung  mit  den 
Jahrbüchern  des  15.  Jahrhunderts,  welche  Deichsler 
combinirt  und  mit  noch  anderem  Material  seiner  Chro¬ 
nik  einverleibt  hat,  im  4.  Bande  seine  Stelle  gefunden. 
Dort  hat  Kern  über  diese  Chronik  und  ihre  Hand¬ 
schriften  (von  denen  die  mit  D  bezeichnete  das  im 
Nürnberger  Archive  befindliche  Autograph  des  Verf.’s 
ist)  und  über  die  Quellen  des  früheren  Theiles  aus¬ 
führlich  berichtet.  Leider  hat  ihn  der  Tod  verhindert, 
die  Einleitung  bis  zum  letzten  Worte  zu  vollenden. 
Prof.  Hegel  tritt  hier  ergänzend  ein  und  fügt  noch 
Nachrichten  über  Deichsler’s  Leben  und  eine  Charak¬ 
teristik  des  hier  folgenden  Theiles  seiner  Chronik  bei. 
Auch  die  Noten  zu  den  drei  letzten  Jahren  sind  von 
Hegel  mit  Benützung  wichtiger  Nürnberger  Archivalien 
verfasst.  Zur  Charakteristik  des  ganzen  Werkes  ist 
es  am  besten  die  Worte  Kern's  zu  vernehmen :  ‘der 
Nürnberger  Bierbrauer’,  schreibt  er  in  der  Einleitung 
S.  51,  ‘hat  die  neben  einander  laufenden  Jahrbücher 
zusammengeworfen,  zugleich  mit  ihnen  auch  noch  einen 
Theil  ihrer  Quellen  und  überhaupt  ein  so  reiches  hand¬ 
schriftliches  Material  benutzt,  dass  seine  werthvolle 
Compilation,  was  die  Ansammlung  des  Stoffes  betrifft, 
zu  den  bedeutendsten  Leistungen  der  Nürnberger  Ge¬ 
schichtschreibung,  ja  der  Geschichtschreibung  des 
15.  Jahrhunderts  überhaupt  gezählt  werden  muss'. 
Freilich  kann  die  Chronik,  wenn  sie  von  entfernteren 
Ereignissen,  z.  B.  von  den  Kriegen  und  Thaten  der  Fran¬ 
zosen  in  Italien,  von  Maximilian’s  I.  Zug  nach  Ungarn 
u.  s.  w.  berichtet,  nicht  als  Geschichtsquelle  ersten 
Ranges  in  Betracht  kommen,  sondern  nur  höchstens 
davon  Zeugniss  geben,  wie  diese  Dinge  nach  Nürnberg 
berichtet  oder  dort  erzählt  worden  sind,  und  wofür  man 
sich  dort  interessirt  habe.  Anders  ist  es,  wenn  Deichs- 


i  1er  von  den  Kriegen  mit  den  Nachbarn,  wie  mit  den 
!  Markgräflichen,  von  dfem  Auszug  der  Nürnberger  zum 
!  Schweizerkrieg  1499  oder  von  Nürnbergs  Betheiligung 
am  bayrischen  Kriege  1504  berichtet:  Hier  ist  die 
Chronik  eine  vorzügliche  Quelle.  Ganz  besonders 
wichtig  aber  ist  sie  in  Verbindung  mit  den  übrigen 
Aufzeichnungen  aus  dem  15.  Jahrh.  für  die  Kenntniss 
|  des  städtischen  Lebens,  die  Cultur-  und  Sittenge- 
i  schichte  jener  Zeit.  Ich  will,  um  vielleicht  einen  Cul- 
turhistoriker  zur  Verarbeitung  des  Stoffes  anzuregen, 
einige  Gegenstände  kurz  andeuten.  Da  wird  (1458) 
von  einem  grossen  Schiessen  in  Nürnberg  erzählt.  Die 
Theilnehmer  aus  Nah  und  Fe/n,  die  Preise  und  die 
Gewinner  werden  aufgezeichnet.  Wir  hören,  dass  die 
Augsburger  gute  Schützen  waren  und  zweimal  ge¬ 
wannen.  Im  J.  1489  kam  König  Maximilian  am  3. 
Sept.  nach  Nürnberg  und  lud  Frauen  und  Rathsherrn 
in  seine  Herberge  zum  Gastmahl.  Noch  an  demselben 
Tage  wollte  er  nach  Neumarkt  zum  Pfalzgrafen  Otto, 
der  ihn  geladen  und  bereits  grosse  Vorrichtungen  ge¬ 
troffen  hatte.  Da  erschien  aber  der  Markgraf  Friedrich 
und  überbrachte  dem  Könige  die  Bitten  der  Frauen,  dass 
er  länger  bei  ihnen  bleiben  und  mit  ihnen  tanzen  möge. 
Max  konnte  nicht  widerstehen.  Nun  zogen  des  Nach¬ 
mittags  fröhliche  Gäste  auf  die  Burg  zum  Tanze,  man 
holte  noch  mehr  Gäste,  insbesondere  Frauen  herbei; 
den  Abend  blieb  der  König  in  Nürnberg.  Pfalzgraf 
Otto  war  ihm  vergeblich  zum  Empfang  entgegenge¬ 
ritten.  Man  erzählte  sich  dann,  dass  Markgraf  Friedrich 
dies  dem  Pfalzgrafen  zum  Aerger  gethan  habe.  Ueber- 
haupt  werden  die  Feierlichkeiten  beim  Empfang  und 
während  des  Aufenthaltes  Friedrich's  III.  und  Maximi¬ 
lian’s  in  Nürnberg  lebhaft  geschildert.  Doch  auch  von 
ernsteren  und  trüberen  Dingen  erhalten  wir  Kunde. 
Die  Armenpflege,  die  in  Nürnberg  gehandhabt  wurde, 
war  gewiss  sehr  nach  dem  Sinne  der  Geistlichkeit. 
Niemand  durfte  in  der  Stadt  ohne  Erlaubniss  des 
Rathes  betteln  und  ohne  ein  Bettelzeichen  (ein  weis- 
ses  Blech)  zu  tragen  und  den  Beichtzettel  beizubringen. 
H.  Deichsler,  der  1486  das  Amt  des  Bettelherrn  erhielt, 
fügte  dazu  noch  die  Anordnung,  dass  jeder  gesunde 
Bettler  alle  Feier-  und  Sonntage  bei  Strafe  die  Messe 
hören,  auch  die  Gebete  und  die  10  Gebote  auswendig 
kennen  und  einmal  im  Jahre  beichten  musste.  Wahr¬ 
haft  grauenerregend  sind  die  Aufzeichnungen  der  zahl¬ 
reichen  Hinrichtungen,  Verstümmelungen,  Mordanfälle 
und  verübten  Rohheiten.  Die  Todesstrafen  werden 
durch  das  Schwert,  den  Strang,  das  Rad,  durch  Ver¬ 
brennen  und  Lebendigbegraben  vollzogen.  Deichsler 
fand  offenbar  Gefallen  an  solchen  Scenen.  Am  Schlüsse 
berichtet  er  von  3  Hinrichtungen,  die  ein  aus  Weis- 
senburg  geliehener  Henker  ausführte,  ‘er  köpft  sie 
alle  drei  so  redlich,  das  das;  swert  gleich  hindurch 
schnurret,  das  in  ieglichs  lobet’.  Auch  S.  637  ist  eine 
doppelte  Hinrichtung  ähnlich  hervorgehoben.  Mord- 
thaten  sind  in  Menge  verzeichnet,  auf  S.  638  allein  5 
binnen  zehn  Tagen.  Ein  ganz  niederträchtiges  Buben¬ 
stück  kann  man  S.  704  lesen.  Wie  strenge  der  Rath 
|  seine  Justizhoheit  festhielt,  sieht  man  aus  der  Nach- 
!  rieht  vom  J.  1478,  dass  einem  80jährigen  Bauer  die 
|  Augen  ausgestochen  wurden,  weil  er  drei  seiner  Nach- 
j  barn  vor  Westfälische  Gerichte  geladen.  Bezeichnend 
j  für  die  Sittenzustände  ist  die  mit  obrigkeitlicher  Be¬ 
willigung  erfolgte  Erstürmung  und  Plünderung  eines 
heimlichen  Lusthauses  durch  die  Frauen  des  öffentli¬ 
chen  Hauses  (S.  696)  und  der  Hochzeit  des  Schelm- 
schinters,  welcher  Schinder,  Henker,  Todtengräber, 
Huren  und  Buben  beiwohnten  (S.  705).  Auch  die  Er¬ 
zählung  von  dem  Kornschreiber  und  der  Buhlerin,  die 
er  mit  in’s  Frauenhaus  nahm,  und  deren  Ausführung 
durch  die  Inwohnerinnen,  ist  recht  charakteristisch. 
Die  wenigen  Andeutungen  werden  gezeigt  haben,  welch’ 
reiche  Fundgrube  besonders  für  Cultur-  und  Criminal- 
geschichte  des  Mittelalters  die  beiden  Chronikenbände 
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sind.  Ihr  Werth  wird  erhöht  durch  die  ausführlichen 
und  lehrreichen  Anmerkungen,  welche,  mit  Ausnahme 
der  zu  den  Jahren  1504 — 6  gehörigen,  sämmtlich  von 
Kern  geschrieben  sind.  Grosse  Bestandtheile  des 
Nürnberger  Archivs,  eine  massenhafte  Literatur  hat 
der  fleissige  Forscher  durchgearbeitet,  um  die  Auf¬ 
zeichnungen  möglichst  nutzbar  zu  machen,  um  hier 
eine  dunkle  Stelle  zu  erklären,  dort  die  Angaben  der 
Chronisten  aus  den  authentischsten  Papieren  des  Nürn¬ 
berger  Raths  zu  erläutern,  zu  stützen. 

Die  letzten  Stücke  des  5.  Bandes  (Nr.  XIV — XVI) 
rühren  von  der  vollendenden  Hand  des  Prof.  Hegel 
her.  Sie  sind  sämmtlich  von  grosser  Wichtigkeit. 
Die  Denkwürdigkeiten  aus  den  Jahren  1488  — 1491 
(XIV)  können  aus  Ergänzung  zu  den  vorausgegangenen 
Mittheilungen  dienen.  Der  unbekannte  Verfasser  rich¬ 
tet  sein  Augenmerk  mehr  auf  die  allgemeinen  Reichs¬ 
angelegenheiten  und  auf  Nürnbergs  Verhältniss  zum 
Reich  als  auf  die  innere  Stadtgeschichte.  Das  Gedenk¬ 
buch  des  Nicolaus  Muffel  v.  J.  1468  (XV)  ist  eine 
Ermahnungsschrift  an  Kinder  und  Enkel  zur  Frömmig¬ 
keit  und  Gottesfurcht.  Es  ist  nur  merkwürdig,  dass 
der  fromme  Mann  zwei  Monate  nach  der  Abfassung 
den  schimpflichen  Tod  eines  gemeinen  Verbrechers 
starb,  lu  der  Beilage  ‘N.  Muffel  s  Process  und  Ver¬ 
urteilung’  weist  Hegel  aus  den  Acten  nach,  dass 
Muffel  keineswegs,  wie  man  besonders  in  Volkskreisen 
glauben  mochte,  unschuldig  litt,  sondern  dass  er  sich 
verschiedener  gemeiner  Verbrechen,  wie  Diebstahl, 
Veruntreuung,  Amtsmissbrauch  schuldig  gemacht  hatte, 
wenn  auch  bei  dem  gerichtlichen  Verfahren  und  der 
schimpflichen  Hinrichtung  Leidenschaftlichkeit  und 
persönliche  Feindschaft  mitgewirkt  haben.  Den  Schluss 
(XVI)  bildet:  a)  Christoph  Scheurl’s  Epistel  über  die 
Verfassung  der  Reichsstadt  Nürnberg  vom  J.  1516 
und  b)  Rathsverzeichniss  und  Aemterbüchlein  vom  J. 
1516.  Die  Epistel  ist  an  den  bekannten  Generalvicar 
des  Augustinerordens  Staupitz  gerichtet,  wurde  ur¬ 
sprünglich  lateinisch  verfasst,  dann  von  einem  Unbe¬ 
kannten  in’s  Deutsche  übersetzt.  Sie  ist  eine  höchst 
dankenswerthe  und  lehrreiche  Beilage. 

Das  Glossar  zu  den  beiden  Bänden  ist  wieder  von 
Professor  Lexer  mit  bekannter  Meisterschaft  gearbeitet. 
Bei  der  Anfertigung  der  Verzeichnisse  der  vorkom¬ 
menden  Personen  und  Orte  hat  Herr  Vogt  in  Weis- 
senburg  mitgeholfen.  Recht  willkommen  ist  endlich 
noch  der  Stadtplan  von  Nürnberg  im  15.  und  16. 
Jahrhundert  mit  der  dazu  gegebenen  Erläuterung. 

Die  beiden  Bände  bilden  einen  würdigen  Abschluss 
der  Nürnberger  Chroniken.  Die  etwas  ausführliche 
Besprechung  hat  den  Zweck,  die  Geschichtsforscher 
auf  den  reichen  Inhalt  derselben  hinzuweisen,  beson¬ 
ders  aber  auch  die  Bewohner  Nürnberg's  aufmerksam 
zu  machen,  welch'  wichtiges  Werk  zurKenntniss  ihrer 
Stadtgeschichte  durch  die  zusammenwirkenden  Kräfte 
der  Anregung,  der  Leitung,  und  des  musterhaftesten 
deutschen  Fleisses,  geschaffen  worden  ist.  Theodor 
von  Kern,  der  leider  zu  früh  Verstorbene  thätige  For¬ 
scher  hat  sich  durch  diese  mühevolle  und  gelungene 
Arbeit  ein  unvergängliches  Denkmal  gesetzt. 

Bonn.  Karl  Menzel. 


G.  Bier  mann,  Geschichte  der  Uerzogthfimer 
Troppan  nnd  Jäger ndorf.  Teschen,  Karl  Pro- 
chaska  1874.  VIII,  690  S.  8°.  M.  7. 

729J  Der  Verfasser  hat  bereits  beträchtliche  Verdienste 
um  die  Geschichte  Oberschlesiens  aufzuweisen.  Seine 
vor  eilf  Jahren  erschienene  ‘Geschichte  des  Herzog¬ 
tums  Teschen',  ist  gewissermaassen  nur  die  Com- 

I dementairhälfte  des  hier  vorliegenden.  So  verdienst¬ 
ich  das  Buch  von  Ens  ‘das  Oppaland’  seiner  Zeit 
auch  war,  jetzt  ist  es  ganz  veraltet,  und  da  die  von 
Lepar,  Kopetzky,  Kürschner,  Dudik  u.  A.  auf  Troppau 


bezüglichen  Publicationen  über  die  Behandlung  einzel¬ 
ner  Punkte  nicht  hinauskamen ,  so  warf  sich  Bier¬ 
mann  mit  dem  ihm  eigenen  Fleiss  und  seiner  umsich¬ 
tigen  Gründlichkeit  auf  die  Aufgabe,  und  da  er  eine 
Skizze  ‘zur  Geschichte  der  Herzogthümer  Zator  und 
Auschwitz'  bereits  früher  veröffentlicht  hatte,  so  hat 
er  alle  Theile  der  Geschichte  Schlesiens  österreichi¬ 
schen  Antheils  durchforscht  und  so  seinem  Heimat¬ 
land  bei  seinem  Weggang  nach  Prag  eine  kostbare 
Gabe  hinterlassen.  Ebenso  viel  Muth  als  besonders 
geeignete  Organisation  und  hingebende  Liebe  zur  Sache 
gehörten  dazu,  um  sich  in  die  Details  einer  Lokal¬ 
geschichte  zu  versenken,  die  fast  zu  keiner  Zeit  durch 
direkte  Beziehungen  zu  den  grossen  Ereignissen  der 
europäischen  Staatengeschichte,  oder  durch  Persönlich¬ 
keiten  von  ausserordentlicher  Prägung  einen  erhöhten 
Pulsschlag  empfängt.  Ob  aber  nicht  unter  solchen 
Umständen  eine  etwas  minder  breite  Anlage  unter  Be¬ 
friedigung  aller  billigen  Wünsche  möglich  gewesen 
wäre,  will  ich  dahingestellt  sein  lassen.  Meines  Er¬ 
achtens  würden  alle  Zwecke  des  Buches  besser  erfüllt 
gewesen  sein,  wenn  es  nicht  an  700  Seiten  enthielte, 
als  gegenwärtig,  wo  auch  der  beste  Wille  des  Lesers 
erlahmt.  Schon  die  Geschichte  des  Herzogthums  Te¬ 
schen  war  von  ermüdender  Breite,  und  der  Verfasser 
bekennt  selbst,  dass  man  ihm  damals  bereits  einen 
Vorwurf  daraus  machte,  dass  er  die  Darstellung  der 
innern  Verhältnisse,  die  doch  weniger  auf  seinen  For¬ 
schungen  als  auf  denen  Stenzels  und  Roepell’s  für 
ganz  Schlesien  gemachten  beruhen,  in  allzu  grosser 
Ausführlichkeit  geliefert  habe.  Jetzt  aber  hat  derselbe 
dieselben  Dinge  noch  einmal  in  voller  Breite  wieder¬ 
holt,  und  dazu  noch,  was  allerdings  gar  nicht  ver¬ 
mieden  werden  konnte,  sehr  Vieles  von  den  äussern 
Verhältnissen  des  Herzogthums  Teschen  noch  einmal 
behandelt.  Die  Rücksicht  auf  die  heimischen  Lieb¬ 
haber  der  Laudeshistorie  ist  hier  in  der  That  in  wei¬ 
tem  Maasse  genommen.  Nicht  immer  bin  ich  in  der 
Lage  den  Aufstellungen  des  Verfassers  zustimmen  zu 
können,  aber  immer  muss  man  den  ungemeinen  Fleiss 
bewundern  und  die  grosse  Umsicht  in  der  Heranzie¬ 
hung  des  gedruckten  und  handschriftlichen  Quellen¬ 
materials.  Die  Anordnung  des  Stoffes  schliesst  sich 
der  Geschichte  des  Herzogthums  Teschen  an.  Nach 
einer  kurzen  und  plastischen  Schilderung  von  Land 
und  Leuten  wird  ein  Ueberblick  über  die  Geschichte 
Mährens  und  Böhmens  bis  zum  Ende  des  XIII.  Jahr¬ 
hunderts  gegeben,  d.  h.  bis  zu  der  Zeit,  wo  durch  das 
Auftreten  Nicolaus  I.  Troppau  als  eine  Sonderexistenz 
hervorkommt.  Das  Verhältniss  der  ‘Hauptmannschaft’ 
des  Nicolaus  in  Polen  würde  dem  Verfasser  klarer 
geworden  sein,  wenn  er  beachtet  hätte,  was  ich  (Ge¬ 
schichte  Polens)  nachgewiesen  habe,  dass  diese  Ca- 
pitaneate  die  ersten  ‘Starosteien’  sind,  und  dass  der 
Name  Polonia  und  insbesondere  ‘regnum  Poloniae'  in 
jener  Zeit  nur  an  Grosspolen  haftete.  Dann  folgt  der 
Abschnitt  über  die  ‘innern  Verhältnisse  des  Trop- 
pauischen  Distrikts',  welcher  im  Wesentlichen  mit  der 
gleichen  Grundirung  der  Geschichte  Teschens  zusam¬ 
menfällt.  Die  meiste  Sorgfalt  in  der  Forschung  ist 
auf  die  folgenden  Abschnitte  verwendet,  deren  erster 
die  Geschichte  der  Herzogthümer  bis  zum  Aussterben 
der  Przemysiiden,  und  deren  zweiter  die  Zeit  behan¬ 
delt,  da  Troppau  ein  Lehn  der  böhmischen  Krone  und 
unmittelbares  Erbfürstenthum  war.  Parallel  damit 
geht  dann  die  Geschichte  Jägerndorfs  unter  den  Her¬ 
zogen  aus  dem  Hause  Hohenzollem  (1523  — 1622). 
Unter  dem  Titel  ‘innere  Verhältnisse' ,  behandelt  der 
nunmehr  folgende  Abschnitt  die  staatsrechtlichen  Ver¬ 
hältnisse  im  XV.  und  XVI.  Jahrhundert,  und  zwar 
nach  Aussen  hin  rücksichtlich  der  Stellung  zu  Mäh¬ 
ren  und  Schlesien,  und  im  Innern  rücksichtlich  des 
Landesfürsten  und  der  Stände.  Einer  Anzahl  von  cul- 
turgeschichtlich  werthvollen  Beziehungen,  und  ins- 
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besondere  auch  dem  Leben  und  Treiben  in  den  Städ¬ 
ten  ist  hier  eine  grosse  Aufmerksamkeit  und  eingehende 
Betrachtung  gewidmet,  und  ich  möchte  diesen  Theil 
des  Buches  als  den  interessantesten  und  besten  des¬ 
selben  bezeichnen,  an  dem  auch  diejenigen  Leser 
Wohlgefallen  finden  werden,  die  im  Uebrigen  kein 
Interesse  für  schlesisch  -  böhmische  Geschichte  mit¬ 
bringen.  Freilich  flössen  auch  hier  die  Quellen  schon 
reicher.  Der  letzte  Abschnitt  behandelt  von  den  Zei¬ 
ten  des  dreissigjährigen  Krieges  an,  die  Epoche,  da 
Troppau  und  Jägerndorf  ein  Lehn  des  Hauses  Liech¬ 
tenstein  war,  bis  zur  Gegenwart,  und  hält  sich  gleich¬ 
falls  ganz  vorzugsweise  an  culturgeschichtlichen  Mo¬ 
menten.  Auffallend  kurz  und  obenhin  sind  die  Er¬ 
eignisse  der  schlesischen  Kriege  und  des  bairischen 
Erbfolgekriegs  behandelt,  und  auch  aus  der  Zeit  der 
Franzosenkriege  im  Anfang  unseres  Jahrhunderts  hätte 
man  eingehendere  Angaben  erwartet.  Des  Troppauer 
Congresses  wird  nur  im  Vorbeigehen  Erwähnung  ge- 
than.  Im  Ganzen  ist  hier  aber  eine  treffliche  Landes¬ 
geschichte  geliefert,  und  die  Stände  des  österreichisch¬ 
schlesischen  Landtags  haben  den  Werth  des  Werkes 
auch  anerkannt  und  geehrt,  indem  sie  das  Manuskript 
ankauften  und  durch  den  Druck  der  Oeffentlichkeit 
übergaben. 

Breslau.  J.  Caro. 


H.  Grotefend,  Stammtafeln  der  Schlesischen 
Fürsten  bis  zum  Jahre  1740,  entworfen  und  mit 
Anmerkungen  herausgegeben.  Breslau,  Joseph  Max 
&  Comp.  (M.  Tietzen)  1875.  [IV],  64  S.  4°.  M.  2. 

730]  Der  Herausgeber  dieser  Tafeln  hat  verhältniss- 
mässig  uur  kurze  Zeit  als  Secretair  am  Breslauer 
Staatsarchiv  fungirt,  dennoch  aber  in  dem  geringen 
Zeitraum  sich  einen  Ueberblick  über  die  Details  der 
nichts  weniger  als  einfach  liegenden  Geschichte  Schle¬ 
siens  angeeignet,  wie  ihn  neben  ihm  wohl  nur  noch 
sehr  Wenige  besitzen.  In  einer  Reihe  von  trefflichen 
Aufsätzen,  die  schon  durch  die  Stellung  der  Probleme 
höchst  bedeutend  und  meist  in  der  Zeitschrift  für  Ge¬ 
schichte  und  Alterthum  Schlesiens  niedergelegt  sind, 
machte  er  die  ihm  zu  Gebote  stehenden  archivalischen 
Schätze  nutzbar,  und  sehr  bald  schon  mochte  er  auf 
den  Gedanken  gekommen  sein,  dem  in  der  That  sehr 
dringenden  Bedürfniss  einer  Neubearbeitung  der  Stamm¬ 
tafeln  der  schlesischen  Fürsten  endlich  abzuhelfen. 
Freilich  waren  die  Schwierigkeiten  der  Art,  dass  selbst 
der  verstorbene  Adolf  Cohn,  obwohl  selbst  ein  Schle¬ 
sier,  vor  der  Hand  diesen  Theil  seines  grossen  Tabel¬ 
lenwerkes  unbearbeitet  liess.  Seit  Sommersberg  war 
kein  umfassender  Versuch  zur  Aufstellung  einer  histo¬ 
risch  begründeten  Genealogie  dieser  Fürstenzweige 
gemacht  worden,  und  doch  hatte  das  allmälige  An¬ 
wachsen  des  aufgefundenen,  theils  gedruckten,  theils 
handschriftlichen  Materials  eine  sehr  bedeutende  Menge 
von  Berichtigungen  und  neuen  Aufstellungen  innerhalb 
der  Genealogie  vorbereitet.  Nicht  leicht  konnte  dazu 
eine  geeignetere  Persönlichkeit  gefunden  werden,  als 
Grotefend,  der  mit  der  Beherrschung  und  Kenntniss 
des  Materials  ein  staunenerregendes  Gedächtniss,  eine 
ungemeine  Gegenwärtigkeit  der  Details  und  einen  auf¬ 
räumenden  Ordnungssinn  verbindet.  Es  war  kein 
Kleines  in  dem  wild  durcheinander  gewachsenen  Ge¬ 
strüpp  namentlich  der  oberschlesischen  Herzogsge¬ 
schlechter  Ordnungzu  schaffen,  da  die  Schwierigkeit 
durch  die  häufige  Wiederkehr  derselben  Namen  unge¬ 
mein  erhöht  wird,  und  es  an  chronistischem  Quellen¬ 
material,  welches  für  die  Urkunden  den  leitenden 
Faden  herzugeben  pflegt,  fast  gänzlich  gebricht.  Auch 
in  den  seit  Sommersberg  mehr  bearbeiteten  Theilen, 
zu  welchen  die  Forschungen  Stenzel’s,  Grünhagen's, 
Luchs's  (Fürstenbilder),  Biermann’s  (Teschen,  Zator 
und  Auschwitz),  Kopetzky 's  (Przemisliden)  und  andere 


i  Lokal-  und  Detailgeschichten  und  Untersuchungen 
!  werthvolle  Beiträge  geliefert  haben,  war  noch  sehr 
viel  von  Grund  aus  zu  schaffen,  zumal  Grotefend  die 
Aufnahme  der  Mütter  und  Töchter  nicht  unterlassem 
und  durch  Feststellung  der  Todesdaten  und  anderer 
bedeutender  Momente  sich  die  Schwierigkeiten  nicht 
vermindert  hat.  Die  Tafeln  gliedern  sich  in  drei  Grup¬ 
pen,  deren  erste  die  ‘Piasten’  umfasst,  und  zwar  die 
von  Breslau  (I),  Glogau  (H),  Oels  (III),  Schweidnitz 
und  Münsterberg  (IV),  Oppeln  und  Ratibor  (V — VI), 
Teschen  und  Auschwitz  (VII — VHI),  Liegnitz,  Brieg 
1  und  Wohlau  (IX — X).  Die  zweite  behandelt  unter 
dem  Titel  ‘Andere  Häuser’  die  Przemisliden  in  Trop¬ 
pau  und  Leobschütz  (XI),  die  Przemisliden  in  Jägern¬ 
dorf  und  Ratibor  (XU),  die  ältern  Podiebrads  in  Mün¬ 
sterberg  und  Oels  (XIII),  die  jüngern  Podiebrads  in 
|  Oels  (XIV),  die  Württemberg -Oelser  (XV)  und  die 
Sachsen  in  Sagan,  die  Lobkowitz  in  Sagan,  die  Lich¬ 
tenstein  in  Troppau,  die  Hohenzollern  in  Jägerndorf 
und  die  Auersperg  in  Münsterberg  (XVI).  Die  dritte 
Abtheilung  besteht  aus  Hülfstafeln  und  behandelt  die 
‘Polnischen  Piasten'  (XVII)  die  ‘Mazowischen  Piasten’, 
mit  denen  sich  die  schlesischen  am  häufigsten  ver¬ 
schwägerten  (XVIH),  die  polnischen  Könige  aus  den 
Häusern  Jagiello  und  Wasa  (XIX),  die  böhmischen 
j  Könige  bis  1526  (XX)  und  endlich  die  böhmischen 
Könige  aus  dem  Hause  Habsburg  (XXI).  Ein  Ver- 
|  zeichniss  der  Bischöfe  von  Breslau  ist  als  dankens- 
werthe  Beilage  zu  betrachten.  Von  ungemeinem  Werth 
i  aber  sind  die  Anmerkungen  zur  Begründung  der  Tafeln, 

1  die  eine  Anzahl  von  Controversen  durchsehneiden,  und 
j  wie  es  bei  Arbeiten  dieser  Art  nicht  anders  sein  kann, 
j  andere  wieder  anregen  werden.  Wenn  auch  nicht  den 
|  sichersten,  so  doch  den  am  meisten  bearbeiteten  Bo- 
i  den  hat  der  Herausgeber  in  den  auf  die  schlesischen 
Piasten  bezüglichen  Partieen  unter  sich,  den  kärglich¬ 
sten  und  wüstesten  bei  der  Behandlung  der  polnischen 
und  mazowischen  Piasten.  Hier  finde  ich  auch  einige 
Ausstellungen  zu  machen,  die  vielleicht  bei  einer  zwei¬ 
ten  Ausgabe  zu  berücksichtigen  wären.  Auf  Tafel 
j  XVH  (S.  26)  wird  König  Ludwig  von  Ungarn  und  Po- 
•  len  nur  mit  seiner  ersten  Gemahlin  Margaretha  von 
Böhmen  angegeben,  und  darunter  als  Frucht  dieser 
Ehe  Hedwig  bezeichnet;  aber  die  zweite  Gemahlin 
i  Ludwig’ 8,  Elisabeth  von  Bosnien,  ist  um  so  weniger 
i  wegzulassen,  als  die  beiden  von  Ludwig  hinterlassenen 
!  Töchter  Maria  und  Hedwig  aus  der  zweiten  Ehe  hervor- 
I  gegangen  sind  und  die  erste  ganz  unfruchtbar  geblieben 
I  ist.  Auf  derselben  Tafel  ist  die  Angabe,  dass  Kasimir 
I  d.  Gr.  ‘nur  3  Töchter’  gehabt,  unrichtig,  denn  in  der 
!  That  hatte  er  ‘mindestens  4  Töchter’,  1)  Elisabeth 
j  fvgl.  meine  Gesch.  Polens  n.  183.  215),  2)  Kunigunde 
(vgl.  Vitodurani  Chron.  s.  a.  1345  und  Raynaldi  ann. 
eccl.  zu  demselben  Jahre.  Dlugosz  IX,  1 1 12),  3)  Anna, 
4)  Hedwig ;  und  da  nicht  alle  derselben  Ehe  entsprun¬ 
gen  sind,  so  kann  es  nicht  gut  vermieden  werden, 
ausser  der  letzten  Gemahlin  auch  die  beiden  vorauf¬ 
gegangenen  Anna  von  Litthauen  +  1339  und  Adelheid 
v.  Hessen  f  1372  anzuführen.  Zu  IV,  14.  Vgl.  Anm. 

!  S.  39  habe  ich  zu  bemerken,  dass  ich  seiner  Zeit  den 
Namen  Endoxia  wohl  nur  der  lithographirten  Tafel  bei 
!  Kozfowski,  Dzieje  Mazowsza  entnommen;  im  Texte 
nennt  derselbe  Schriftsteller  sie  nach  einem  von  Nar- 
butt,  pisma,  herausgegebenen  Fragment  aus  dem  XVI. 

:  Jahrhundert  ‘Ludomila.  Welchen  Grund  Stecki  hat, 

1  sie  ‘Elisabeth’  zu  nennen,  weiss  ich  ebenso  wenig  wie 
er  selber  wohl.  So  ohne  alle  Weiteres  aber  auch 
|  diese  interessante  Frau  zu  einer  Tochter  Bolko  II.  von 
Fürstenberg  und  in  Münsterberg  zu  machen,  wie  das 
von  den  Genealogen  und  auch  von  Grotefend,  im 
Gegensatz  zu  der  Angabe  des  Janko  von  Czarnkowo, 
;  der  ‘Wladislaw-  hat,  geschieht,  kann  ich  mich  auch 
nicht  entschliessen.  ‘Wladislaw’  haben  alle  9  bekann¬ 
ten  Handschriften  des  Janko,  und  wenn  nun  schon 
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ein  Eingriff  nothwendig  wird,  da  es  einen  Wladislaw 
von  Mönsterberg  nicht  giebt,  warum  will  man  dann 
nicht  lieber  das  ‘Zambicensis’  —  in  einem  Cod :  ‘Jam- 
bicensis’  —  in  2  anderen  ‘Szebicensis’  angreifen?  —  1 
Zu  XII,  1  Anm.  50  muss  ich  die  in  der  Zeitschr.  für  j 
schles.  Gesch.  IX,  200  aufgestellte  Behauptung,  auf 
welche  Grotefend  sich  stützt,  dass  Helena  eine  Toch-  ; 
ter  Kieystut’s  sei,  als  unbegründet  zurückweisen. 
Dlugosz  sagt,  sie  sei  eine  Tochter  Korybuts  (d.  i. 
Dmitri  K.),  und  in  Ermangelung  besserer  oder  positiv  ' 
widersprechender  Nachrichten  haben  wir  dabei  stehen 
zu  bleiben.  Der  in  der  Zeitschr.  a.  a.  0.  geführte  Be¬ 
weis,  dass  Helena  als  Tochter  Korybut’s  eine  Schwe-  i 
ster  des  Sigmund  Korybut,  des  Husitenführers,  hätte  i 
sein  müssen,  was  durchaus  noch  nicht  mit  zwingender  1 
Nothwendigkeit  folgt,  denn  wir  wissen  gar  nicht  so 
bestimmt,  dass  Sigmund  ein  Sohn  des  Dmitri  ist,  und 
dass  Sigmund  dann  in  seinem  Briefe  an  Janusz  von 
Ratibor  sein  verwandtschaftliches  Verhältniss  hätte 
andeuten  müssen,  ist  ganz  und  gar  hinfällig.  Denn 
gesetzt,  die  Behauptung  wäre  richtig,  Helena  wäre 
eine  Tochter  Kieystut’s,  dann  wäre  sie  doch  eine  > 

Schwester  des  Grossfursten  Witold.  Nun  haben  wir 
ja  bekanntlich  auch  einen  Brief  Witold’s  an  Janusz  v. 
Ratibor  aus  derselben  Zeit  und  in  derselben  Ange¬ 
legenheit,  wie  der  Sigmunds,  und  in  dem  ebenso  wenig  i 
wie  in  dem  letzteren  die  Bezeichnung  des  ‘Schwagers’ 
zu  finden  ist.  So  lange  wir  keine  direkten  Quellen 
haben,  ist  es  immer  misslich,  die  zunächst  legitimirte 
willkürlich  zu  verlassen.  —  So  werden  sich  noch 
manche  Bemerkungen  über  die  Tafeln  und  ihre  Er-  , 
läuterungen  machen  lassen,  die  erst  beim  Gebrauch 
derselben  dem  Forscher  entgegentreten  können;  das 
aber  lässt  sich  jetzt  mit  vollem  Dank  schon  sagen, 
dass  Grotefend  der  schlesischen  Historiographie  einen 
ganz  ausserordentlichen  Dienst  geleistet  und  mit  die-  j 
sem  Werke  sich  auch  um  Aufklärung  der  branden-  i 
burgisch-preussischen  und  polnischen  Geschichte  nicht 
geringe  Verdienste  erworben  hat. 

Breslau.  J.  Caro. 


Arnold  Helmuth,  Sedan.  Ein  Vortrag  ....  Nebst 
einer  Karte.  Berlin,  Ernst  Siegfried  Mittler  &  Sohn 
1874.  [IV],  54  S.  8®.  M.  1. 

731]  Schon  manche  Darstellung  hat  das  gewaltige 
Drama,  welches  sich  Sedan  nennt,  von  Berufenen 
wie  von  Unberufenen  gefunden,  aber  wenige  dürften 
in  ihrer  Gesammtheit  wirkungsvoller  sein  als  der  obige 
Vortrag.  Als  Mitglied  der  Kriegsgeschichtlichen  Ab¬ 
theilung  des  grossen  Generalstabes  stand  der  Verfasser, 
was  das  Thatsächliche  anlangt,  an  der  Quelle,  und 
wir  erkennen  überall  ein  gründliches  Studium  des  in 
seiner  grossen  Anlage  so  einfachen  und  doch  in  seiner 
einzelnen  Durchführung  so  complicirten  Ganzen.  Doch 
ging  sein  Streben  weiter  als  blos  auf  möglichst  ge¬ 
naue  Wiedergabe  des  Geschehenen:  ‘Könnte  nicht  eine 
Form  gefunden  werden',  sagt  er  in  der  Vorrede,  ‘welche 
innerhalb  der  Grenzen  der  geschichtlichen  Darstellung 
dem  Epos  sich  näherte?’  Nicht  rein  wissenschaftliche 
Kriegsgeschichte  will  er  geben,  mit  ihrer  nüchternen 
Zergliederung  der  Ereignisse  nach  Ursache  und  Wir¬ 
kung.  Vielmehr  soll,  auf  gutem  Unterbau  und  bei 
aller  Würdigung  des  Gegners,  doch  zugleich  jenes 
Gefühl  zu  voller  Geltung  kommen,  welches  mit  be¬ 
rechtigtem  Stolz  auf  die  Thaten  von  Sedan  blickt.  - 
Und  hineinführen  will  der  Verfasser  vor  allem  in  das 
Gewaltige  der  Handlung  selbst,  wie  es  in  dem  Schick¬ 
sal  der  einzelnen  Mitkämpfenden  sich  immer  und  im¬ 
mer  wiederspiegelt.  Es  liegt  im  Sinne  solcher  Dar¬ 
stellung,  wenn  die  Benennung  der  Truppentheile  vor 
den  Namen  der  Kämpfer  meist  zurücktritt,  wenn  von 
zahlreichen  genauen  Bezeichnungen  von  Stunde  und 


Oertlichkeit  mehr  abgesehen  und  dafür  eine  Fülle  von 
Einzelerlebnissen  eingeflochten  wird.  Das  allgemein 
menschliche  Interesse  wird  dadurch  mächtig  erregt; 
nur  scheint  uns  in  der  Nennung  von  Namen  nier  und 
da  doch  etwas  zuviel  gethan :  es  schwirrt  einem  zu¬ 
weilen  selbst  wie  platzende  Granaten  um  die  Ohren, 
wenn  man  mit  einer  solchen  Masse  von  dem  Leier 
doch  meist  fremden  Namen  überschüttet  wird.  Dan 
ein  gewisser  Kreis  von  Ausdrücken  sich  immer  wieder¬ 
holt,  liegt  ebenfalls  in  der  Natur  solcher  Darstellung: 
wiederholt  ja  doch  auch  dieselbe  Thatsache  des  rühm¬ 
lichen  Fallens  in  der  darzustellenden  Wirklichkeit  sich 
tausendfach.  Von  Phrase  ist  der  Verfasser  darum 
doch  völlig  frei,  und  seine  Darstellung  ist  bei  allem 
Schwung  von  lobenswerther  Einfachheit.  Wir  können 
die  kleine  Schrift  auf’s  Wärmste  empfehlen,  und  ea 
wird  dem  Leser  vielleicht  gehen,  wie  es  uns  ging, 
dass  er,  wenn  er  am  Ende  ist,  noch  einmal  von  vorn 
anfängt. 

Halle.  Richard  Lehmann. 


Von  deutschen  Hochschulen. 

I.  Zur  Historie. 

1.  Wilhelmns  Dilichins,  nrbs  et  academia  Mar- 
purgensis,  succincte  descripta  et  typis  efformata. 
Librum  autographum  brevibus  annotationibus  in- 
structum  edidit  Julius  Caesar.  Marburgi,  N.  G. 
Eiwert  1867.  133  S.  4®.  M.  4. 

2.  Academiae  Marpnrgensis  privilegia,  leges 
generales  et  statuta  facultatum  specialia  anno 
MDCLIH  promulgata,  edidit  Julius  Caesar.  Mar¬ 
burgi,  N.  G.  Eiwert  1868.  IV,  67  S.  4®.  M.  2. 

3.  Catalogus  studiosorum  scholae  Marpnrgensis. 
Edidit  Julius  Caesar.  Pars  I:  viginti  annorum 
spatium  ab  anno  1527  usque  ad  annum  1547  com- 
plectens.  [Königsgeburtstags-Programme  von  1872. 
1874].  Marburgi,  [N.  G.]  Elwert  1875.  IV,  58  S. 
4®.  M.  2,40. 

4.  P.  Albrecht,  Beiträge  zur  Strassburger  Schul- 
geschichte.  I.  H.  Strassburg,  C.  F.  Schmidts 
Universitäts- Buchhandlung  (Friedrich  Bull)  1873 — 
1874.  21 ;  XL  VH  S.  8°.  M.  1,70. 

5.  Beinhold  Sechsteln,  aus  dem  Kalender-Tage¬ 
buche  des  Wittenberger  Magisters  und  Marbur- 

fer  Professors  Victorin  Schönfeld  1555—1563. 

in  Beitrag  zur  Universitäts-  und  Culturgeschichte 
des  sechszehnten  Jahrhunderts.  Zweite  (Titel-) 
Ausgabe.  Rostock,  Stiller’sche  Hof-  und  Universi¬ 
tätsbuchhandlung  (Hermann  Schmidt)  1875.  24  S. 
4«.  M.  1,40. 

6.  Wilhelm  Schum,  ein  Thttringisch-Bairlscher 
Briefsteller  des  XV.  Jahrhunderts,  herausgegeben 
und  in  seinem  culturhistorischen  Werthe  erläutert 
Halle,  Buchhandlung  des  Waisenhauses  1875.  VI, 
36,  [1]  S.  8®.  M.  0,60. 

732]  Je  schmerzlicher  der  Mangel  einer  Geschichte 
der  hohen  Schulen  in  Deutschland  empfunden  wird, 
mit  desto  grösserem  Dank  ist  jeder  Beitrag  zu  ac- 
ceptiren,  welcher  dem  dereinstigen  Bearbeiter  Bau¬ 
steine  liefert  Forschungen  über  die  einzelnen  An¬ 
stalten,  Veröffentlichung  von  schwer  zugänglichem  ur¬ 
kundlichem  Material  u.  dergl.  sind  daher,  sobald  sie 
von  berufener  Seite  erfolgen,  stets  willkommen. 

Herr  Prof.  Julius  Cäsar  in  Marburg  hat  den 
glücklichen  Gedanken  gehabt  und  durchgeführt,  die 
mm  als  Professor  der  Eloquenz  sich  bietende  Gelegen¬ 
heit  der  Programme  und  anderer  offizieller  akademi¬ 
scher  Schriften  zu  Gunsten  der  Hessischen  Universi¬ 
täts-  und  Gelehrtengeschichte  auszunutzen  und  dahin 
gehöriges  Material  aus  den  handschriftlichen  Schätzen 
der  Marburger  Bibliothek  und  des  dasigen  Universitäts-, 
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archive  zu  publiciren.  Dieser  nachahmungswerthen 
Beschränkung  der  Selbstproduction  zu  Gunsten  eines 
allgemein  nützlichen  Zweckes  verdanken  die  aus  ein¬ 
zelnen  Programmen  u.  s.  w.  nachmals  zusammenge¬ 
stellten  und  dem  Buchhandel  übergebenen  Druckschrif¬ 
ten  sub  1 — 3  ihr  Dasein.  No.  1  giebt  einen  Abdruck 
des  auf  der  Marburger  Universitätsbibliothek  befind¬ 
lichen  Autographs  der  um  1625  vollendeten  Beschrei¬ 
bung  der  Stadt-  und  Universität  Marburg  von  W. 
Dilichius,  welches  Werk  auch  noch  gegenwärtig 
ein  Interesse  für  weitere  Kreise  wahrt  durch  die  mit 
grossem  Fleiss  zusammengestellten  Biographieen  der 
Professoren  aller  Facultäten  seit  Gründung  jener  Uni¬ 
versität  (1527);  die  Brauchbarkeit  wird  erhöht  durch 
Nachweisungen  älterer  und  neuerer  biographischer 
Literatur,  welche  der  Herausgeber  in  Noten  beigefügt 
hat.  —  No.  2  schliesst  an  Bruno  Hildebrand's  Ur¬ 
kundensammlung  . . .  der  Universität  Marburg  unter 
Philipp  dem  Grossmüthigen  (1848)  an,  indem  nun¬ 
mehr  wichtige  Urkunden  zur  Geschichte  der  Restau¬ 
ration  der  Universität  durch  Landgraf  Wilhelm  VI. 
von  Hes  sen  publicirt  werden,  nämlich  die  landgräf¬ 
liche  ‘Freyheitsverschreibung  für  die  Universität’  v. 
J.  1653  und  die  allgemeinen  Universitüts  -  sowie  die 
Faeultätsstatuten  vom  nämlichen  Jahre.  No.  3  bietet 
einen  diplomatisch  genauen  Abdruck  der  Marburger 
Matrikel  von  Eröffnung  der  Universität  (1527)  bis 
zum  Jahr  1547.  Da  die  einzelnen  Rectoren  ihren 
Inscriptionen  sehr  häufig  chronikale  Aufzeichnungen 
über  Zeitereignisse  beifügten,  dürfte  diese  Publication 
nicht  bloss  für  die  Universitätsgeschichte,  sondern  für 
die  Geschichte  der  Reformationszeit  überhaupt  als 
werthvoll  sich  erweisen.  Beansprucht  aber  die  Grün¬ 
dung  und  weitere  Entwicklung  der  Universität  Marburg, 
als  inmitten  und  unter  dem  Einfluss  der  gewaltigen 
Bewegung  erfolgt,  in  welche  die  Kirchenreformation 
das  Universitätswesen  versetzt  hatte,  unsere  besondere 
Aufmerksamkeit,  so  muss  das  uns  dargebotene  Mate¬ 
rial  um  so  freudiger  willkommen  geheissen  werden, 
als  dasselbe  Ausbeute  gewährt  für  die  Aufhellung  des 
im  Einzelnen  noch  nicht  vollständig  klar  gelegten  Um¬ 
wandlungsprozesses  der  mittelalterlichen  unter  kirch¬ 
lichem  Einfluss  stehenden  universitates  magistrorum 
etc.  in  moderne  Staatshochschulen.  Dass  sämmtliche 
Editionen  mit  grosser  Sorgfalt  und  Sachkenntniss  be¬ 
sorgt  sind,  dafür  bürgt  schon  der  Name  des  Heraus¬ 
gebers. 

Wenn  wir  mitCäsar's  Publicationen  Al  brecht’ s 
Beiträge  zur  Strassburger  Schulgeschichte  zusammen- 
stellen,  so  geschieht  es,  weil  auch  diese  für  die  Ge¬ 
schichte  der  Emancipation  der  Gelehrtenschulen  aus 
der  Gewalt  der  Kirche  interessantes  Material  beibrin- 
gen.  Das  erste  Heft  veröffentlicht  nach  erläuternder 
Einleitung  zwei  Schriftstücke  ans  dem  Archiv  des  St. 
Thomas -Stiftes  in  Strassburg,  die  sich  ausweisen  als 
Aeusserungen  über  die  im  September  1524  von  den 
Strassburger  Predigern  an  den  dortigen  Rath  gerichtete 
Supplication  betreffs  Erweiterung  des  Städtischen 
Schulwesens.  Es  war  vorgeschlagen,  dass  man  zwei 
neue  Schulen,  die  eine  im  Barfüsser-  oder  Prediger- 
kloster,  die  andere  bei  den  Carmelitern  oder  zu  St. 
Thomä  anlegen  und  ‘zu  deren  Unterhaltung  die  Stifte 
der  Stadt',  deren  ursprünglicher  Hauptzweck  Unter¬ 
richt  der  Jugend  gewesen,  ‘ansuchen,  einstweilen  aber 
die  nöthigen  Summen  von  den  Gefällen  des  eingegan¬ 
genen  Barfüsserklosters  nehmen  möge;  ein  aus  drei 
Rathspersonen  und  zwei  Geistlichen  bestehendes  Scho¬ 
larchat  sei  einzusetzen  u.  s.  w.  Darüber  lässt  sich  auf 
Veranlassung  der  eingesetzten  Rathscommission  in  der 
sub  A  abgedrucktem  ‘Erläuterung’  (überantwortet  8.Febr. 
1 525)  ein  Ungenannter  vernehmen,  in  welchem  Albrecht 
in  Anbetracht  des  ‘hohen  staatsmännischen  Sinnes, 
der  aus  dem  Ganzen  spricht’  und  anderer  Umstände 
Jacob  Sturm  vermuthet.  Das  andere  sub  B  abge¬ 


druckte  Schriftstück  (‘Radtslag  Her  Zorn,  Jacobi  Sturm, 
Lindenfels  vnd  gebott  (Gerbot)  3»’  15.  Aug.  1525)  hält 
j  Albrecht  für  ‘das  Concept  des  Protokolls’  welches 
[  in  den  Sitzungen  der  vom  Rath  aus  seiner  Mitte  zur 
|  Begutachtung  der  Predigersupplication  gewählten  Vier¬ 
männercommission  (in  welcher  Jacob  Sturm  sich 
i  auch  befand)  geführt  wurde.  Es  scheint  mir  jedoch 
i  entsprechender,  anzunehmen,  dass  wir  hier  die  formu- 
!  lirten  Anträge  der  Vierercommission  bezw.  einzelner 
;  Mitglieder  derselben  an  den  Rath  vor  uns  haben  und 
dass  die  Beifügungen :  actum  etc.,  approbatum  etc.  auf 
I  die  Rathsverhandlungen  über  jene  Anträge  sich  be¬ 
ziehen.  —  Im  zweiten  Heft  behandelt  Albrecht  ‘die 
Gründungsgeschichte  der  Akademie  aus  dem  Jahre 
1566’.  Auf  Betrieb  von  Johann  Sturm  beschloss 
der  Rath  ein  kaiserl.  Privilegium  nachzusuchen:  dass 
mann  Studenten,  Baccalaureos  vnd  magistros  alhiejnn 
der  hieigen  schulen  zu  machen  macht  hette’.  Man 
j  beabsichtigte  in  der  That  nicht  die  damalige  Schule 
j  zu  einer  vollständigen  Universität  (im  heutigen  Sinn) 
i  zu  erheben,  sondern  erstrebte  nur  für  das  schon  be¬ 
stehende  höhere  Gymnasium,  welches  seinen  Lehrstoff 
anlangend  einer  Artistenfacultät  der  damaligen  Univer¬ 
sitäten  etwa  gleich  kam  und  ausserdem  einige  Colle- 
!  gia  über  die  Fachdisciplineu  bot,  neben  Anerkennung 
!  der  daselbst  zugebrachten  Studienzeit  als  academischer 
I  das  Promotionsrecht  einer  Artistenfacultät  (Creation 
von  Magistri  artium  und  baccalaurei  artium).  Solches 
Privilegium  wurde  in  der  That  mit  grossen  Kosten 
!  erlangt  und  Albrecht  theilt  einige  auf  diesen  Vorgang 
1  bezügliche  bisher  ungedruckte  Urkunden  mit:  sub  A 
j  die  von  Sturm  und  Anderen  ausgearbeitete  Denk- 
I  schrift,  welche  die  Angelegenheit,  nachdem  sie  an¬ 
fänglich  vom  Rath  kurz  abgefertigt  war,  bei  demselben 
wieder  in  Anregung  brachte;  sub  B  das  Kaiserl.  Pri- 
!  vilegium  vom  30.  Mai  1566;  sub  C  die  Denkschrift 
Sturm’ 8  über  Ausführung  des  Privilegii.  Ein  selt- 
■  sames  Schriftstück  ist  B,  denn  der  Kaiser  errichtet 
ausdrücklich  ein  ‘studium  generale  seu  gymnasium’, 
welche  Ausdrücke  jener  Zeit  keineswegs,  wie  Albrecht 
meint,  ‘vag  und  dehnbar'  sind,  sondern  gerade  das, 
was  wir  Universität  (universitas  litterarum)  nennen, 
bezeichnet.  Ueberdem  wird  der  priyilegirten  Anstalt 
geradezu  die  Bezeichnung  universitas  (im  älteren  Sinn 
=  Corporation)  beigelegt,  indem  von  ihren  ‘officiales 
universitatis’  die  Rede.  Das  Promotionsrecht  aber 
wird  nicht,  wie  schon  Müsselius  meint  und  auch 
Albrecht  anzunehmen  scheint  ‘ganz  allgemein’  er- 
theilt,  sondern  beschränkt  auf  Magistri  und  Baccalau¬ 
rei  ‘in  Philosophia  et  liberalibus  artibus’.  Der  betref¬ 
fende  Satz  des  Diplomes  ist  in  dem  von  Albrecht 
uns  vorgelegten  Abdruck  völlig  unverständlich ,  es 
dürfte  indess  so  zu  helfen  sein,  dass  man  p.  XXXH 
Zeile  12  v.  u.  hi  anstatt  si,  Zeile  13  v.  u.  iudicati 
anstatt  indicati,  Zeile  6  v.  u.  et  qui  anstatt  eos  qui 
liest  und  Zeile  5  das  Comma  hinter  submiserint  tilgt. 
Auch  Zeile  18  v.  o.  derselben  Seite  ist  interpretari 
statt  interprefari  zu  lesen.  Andere  Verbesserungsver¬ 
suche  will  ich  zurückhalten  und  nur  noch  bemerken, 
dass  in  C  p.  XLV  Zeile  5  v.  u.  offenbar  Athen  statt 
Achen  gelesen  werden  muss. 

;  Hauptsächlich  für  die  Sittengeschichte  der  Uni¬ 
versitäten  sind  die  oben  unter  5  und  6  verzeichneten 
;  Schriften  von  Interesse.  Reinhold  Bechstein  giebt 
;  Auszüge  aus  den  Erinnerungsnotizen  die  Vie torin 
[  Schönfeld  in  den  Jahren  1559 — 1563  in  neun  ge- 
i  druckte  Schreibkalender  (jetzt  im  Besitz  von  Bech- 
;  stein)  eingetragen  hat  Schönfeld  war  bis  1557 
in  Wittenberg  und  stand  in  nahen  Beziehungen  zu 
Peucer  wie  Melanchthon;  durch  des  letzteren 
Vermittlung  kam  er  dann  als  Professor  der  Mathematik 
nach  Marburg,  wo  er  1562  auch  eine  Professur  der 
Medicin  erhielt  und  1591  starb.  Bechstein  weist 
in  leichter  und  geschickter  Darstellung,  namentlich 
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an  einzelnen  unterhaltenden  Exempeln  nach,  wie  ein 
erheblicher  Schatz  für  die  bessere  Kenntniss  und  le¬ 
bendigere  Anschauung  des  academischen  Lebens  jener 
Tage  aus  den  Kalendern  sich  heben  lasse.  Wenn 
Bechstein  S.  20  anzunehmen  scheint,  dass  Schön¬ 
feld  die  medicinische  Doktorwürde  zwischen  April  1562 
und  Ende  Juli  1563  angenommen  habe,  so  können  wir 
das  aus  Cäsar’s  Noten  zur  Dilich ins’ sehen  Biographie 
Schönfeld’s,  die  Bechstein  unbekannt  geblieben  ist, 
dahin  berichtigen,  dass  Schönfeld  erst  am  letzten 
Mai  1566  zum  Dr.  med.  promovirte.  S.  18  Zeile  12' 
v.  o.  ist  anstatt  ‘mathematische  Facultät’  zu  lesen: 
‘Artisten- Facultät’.  S.  10  Zeile  15  v.  o.  und  ander¬ 
wärts  muss  das  ‘Dr.  Philippus  (Melanchthon)’  um- 
ewandelt  werden  in  ‘Dominus  Philippus',  denn,  um 
es  Verf.s  Zweifel  in  Not  18  S.  23  zu  beseitigen: 
ein  D.  vor  dem  Namen  bedeutete  jener  Zeit  ebensogut  ; 
Dominus,  wie  noch  heutzutage  das  D.  vor  den  Namen 
der  Professoren  im  Rostocker  Lectionscatalog.  Andere 
Lesung  würde  gegen  ganz  bekannte  Regeln  der  Lati- 
nität  verstossen. 


[Hans  Adam  8toehr],  deutsches  akademisches 
Jahrbuch.  Vollständiges  Verzeichniss  sämmtlicher 
in  Deutschland,  Oesterreich,  der  Schweiz  und  den 
deutschen  Provinzen  Russlands  befindlichen  Aka¬ 
demien  der  Wissenschaften,  Universitäten  und  tech¬ 
nischen  Hochschulen,  ihrer  Mitglieder,  Lehrkräfte 
und  Vorstände.  Nebst  einem  Personenregister.  Nach 
amtlichen  Quellen  bearbeitet  Jahnrang  1.  Leipzig, 
J.J.  Weber  1875.  XXXH,  690  S.,  I  Porträt  8*.  M.tO. 

733]  Herr  H.  A.  Stoehr,  der  sich  bereits  im  Jahre  1873 
durch  Herausgabe  des  ‘Allgemeinen  Deutschen  Vereins¬ 
handbuches'  um  Gelehrten- Statistik  und  Bibliographie 
von  Gesellschafts  -  Publikationen  in  höchst  dankens- 
werther  Weise  verdient  gemacht  hat,  tritt  jetzt  in  dem 
ersten  Jahrgange  des  ‘deutschen  Akademischen  Jahr¬ 
buches'  mit  einem  neuen  Unternehmen  hervor,  dem 
wir  aus  mehr  als  einem  Grunde  ein  glückliches  Fort¬ 
schreiten  wünschen  müssen.  Der  Zweck,  dem  das 
Buch  dient  ist,  ‘eine  fortgesetzte  Verbindung  unter  den 
hohen  Schulen  zu  vermitteln  und  aufrecht  zu  erhalten 


Weht  auch  aus  dem,  was  Bechstein  aus  Schön- 
feld’s  Tagebuch  mittheilt,  uns  der  frische  Hauch  der 
Reformationszeit  entgegen,  so  führt  Schum’s  Publica- 
tion  ein  Jahrhundert  zurück,  in  die  Aera  der  Dunkel¬ 
männer.  Aus  einem  Codex  miscell.  pap.  saec.  XV.  der 
Kgl.  Hof-  und  Staatsbibliothek  zu  München  (Clm  7675) 
wird  nach  gelehrter  und  beinahe  zu  gründlicher  Ein¬ 
leitung  ein  kurzer  ‘Briefsteller  mit  Musterformularen 
in  lateinischer  und  deutscher  Sprache  mitgetheilt,  über¬ 
schrieben:  Quedam  dictamina  in  latino  et  theutonico. 
Herausgegeber  nimmt  als  Entstehungsort  Erfurt  an, 
legt  die  Abfassungszeit  etwa  zwischen  1433  und  37, 
und  glaubt  die  Autorschaft  zuweisen  zu  dürfen  Einem, 
der  am  Schluss  eines  anderen  in  demselben  Bande 
enthaltenen  Werkes  bemerkt :  ‘Explicit  .  .  .  per  me 
Conradum  tune  temporis  studentem  Erffordiae’.  Ich 
trete  in  so  weit  bei  als  ich  Erfurt  für  den  Schreibort 
und  den  Erfurter  Studenten  Conrad  für  den  Schreiber 
des  uns  vorliegenden  Manuscriptes  ansehe,  der,  wie  es 
nicht  selten  geschah,  in  den  Formularen  Ortsnamen 
und  Personenbezeichnungen  nach  seinem  Geschmack 
veränderte;  die  Schreibzeit  fällt  jedenfalls  nach  1409. 
Sonst  aber  halte  ich  das  Büchlein  für  eines  jener 
kurzen  Lernbücher,  die  von  untergeordneten  Lehrern 
den  Studenten  in  die  Federn  dictirt  und  dann  zu  Ue- 
bungen  benutzt  wurden.  Der  doppelte  Text  in  latein. 
und  deutscher  Sprache  deutet  darauf  hin,  dass  die 
Musterformulare  als  Uebungsstücke  beim  Uebersetzen 
aus  dem  Lateinischen  in’s  Deutsche  und  zurück  dienten. 
Wohl  möglich,  dass  unser  Briefsteller  schon  von  Prag 
mit  nach  Erfurt  gewandert  und  hier  den  Ortsverhält¬ 
nissen  entsprechend  umgestaltet  war.  Der  Inhalt  der 
Briefformulare  ist  zum  Theil  für  die  Kenntniss  des 
akademischen  Lebens  jener  Tage  nicht  uninteressant. 
Dass  sich  aber  ‘ein  frischer  strebsamer  Geist  durch 
das  Ganze’  ziehe,  vermag  ich  nicht  zu  erkennen.  Was 
wir  vom  Leben  und  Treiben  des  Studenten  erfahren, 
von  seiner  und  seiner  Angehörigen  Gesinnung  ent¬ 
nehmen,  macht  den  Eindruck  des  Niedrigen  und  Ordi¬ 
nären,  dass  man  aber  gerade  solche  Stücke  als  Mu¬ 
sterformulare  auswählte,  zeugt  von  Verkommenheit, 
ebenso  wie  das  plumbe  ‘Küchenlatein’,  das  von  dem¬ 
jenigen  der  Epistolae  obscurorum  virorum  nur  dadurch 
sich  unterscheidet,  dass  es  unwillkürlich  ist  und  da¬ 
her  der  beinahe  graziösen  Komik,  welche  die  zwi¬ 
schen  den  Zeilen  hervortretende  Satyre  jenem  verleiht, 
gänzlich  entbehrt. 

Jena.  Th.  Muther. 


und  dem  Gelehrten  wie  dem  Laien  Einblicke  in  das 
Unterrichtswesen  zu  gestatten,  wie  auch  Aufschlüsse 
über  die  Träger  der  Wissenschaften  zu  geben’.  So 
wichtig  dieser  Zweck  immerhin  sein  mag,  das  dürfte 
schwerlich  Jemand  einleuchten,  dass  zu  seiner  Errei¬ 
chung  von  Jahr  zu  Jahr  ein  Buch  von  dem  gewalti¬ 
gen  Umfange  und  der  glänzenden  Ausstattung  des 
vorliegenden  erforderlich  sein  sollte.  Sind  es  doch 
nicht  mehr  und  nicht  weniger  als  neununvierzig  Aka¬ 
demien,«  Universitäten  und  technische  Hochschulen 
Deutschlands,  Oesterreichs,  der  Schweiz  und  der  deut¬ 
schen  Provinzen  Russlands  deren  ‘Mitglieder,  Lehr¬ 
kräfte  und  Vorstände’  aufgezählt  werden,  und  dazu  war 
ein  Buch  von  mehr  als  vierzig  Bogen  erforderlich. 
Freilich  stehen  noch  gar  viele  andere  Sachen  darin, 
als  auf  dem  Titel  angegeben  sind,  gesteht  doch  der 
Verfasser  p.  V,  keine  Ahnung  davon  gehabt  zu  haben, 
‘dass  das  vorbereitete  Material  ein  so  umfangreiches 
Volumen  erfordern  würde’;  aber  gerade  diese  uner¬ 
wartete  Masse  des  Materials  hätte  darauf  führen  sollen, 
dasselbe  in  anderer  Weise  als  geschehen  ist,  zu  ver- 
werthen.  Zunächst  werden  stets  mehr  oder  minder 
ausführliche  topographische  und  historische  Notizen 
über  die  Städte  voraufgeschickt,  wo  die  betr.  Anstal¬ 
ten  sich  befinden,  sodann  eine  Chronik  der  Anstalt, 
ferner  wie  z.  B.  bei  Berlin  die  beinahe  anderthalb  Bo¬ 
gen  Petit-Druck  füllenden  Universitäts-Statuten  u.s.w. 
Dieses  alles  bei  jeder  neuen  Ausgabe  des  Jahrbuches 
zu  wiederholen,  kann  doch  unmöglich  die  Absicht  des 
Herausgebers  sein,  obgleich  er  S.  VI  erklärt  seinen 
‘Zweck  vorzugsweise  dadurch  erreichen  zu  wollen,  dass 
er  von  Jahr  zu  Jahr  die  innere  und  äussere  Verfas¬ 
sung  der  Bildungsanstalten  und  Institute  für  geistige 
Cultur  klar  legt’.  Schon  der  erste  Versuch  hat  deut¬ 
lich  gezeigt,  dass  nur  zum  grossen  Schaden  des  Gan¬ 
zen  zwei  so  verschiedene  Dinge,  wie  die  Geschichte 
der  Anstalten  und  die  Darlegung  ihres  in  unaufhörli- 
i  ehern  Wechsel  befindlichen  status  praesens  sich,  wenn 
j  ich  so  sagen  darf,  gleichsam  in  einen  Topf  werfen  lassen. 

I  Abgesehen  von  der  unnöthigen  ewigen  Wiederholung 
derselben  Sache,  wodurch  das  Buch  unnöthig  vertheuert 
würde,  erfordert  allein  schon  die  technische  Her¬ 
stellung  eines  so  umfangreichen  Buches  mehr  Zeit  als 
die  Natur  einer  so  rasch  veraltenden  Publikation  wün- 
schenswerth  macht.  Bücher  wie  das  vorliegende  sind 
ja  immer  bei  ihrem  Erscheinen  schon  einigermaassen 
veraltet,  wenn  indess  bei  der  einzigen  Universität  Bonn 
mehr  als  ein  Dutzend  Fälle  sich  finden,  abgesehen  von 
den  allerneuesten  Veränderungen  und  den  in  den  Nach¬ 
trägen  gegebenen  Berichtigungen,  wo  schon  bei  Er¬ 
scheinen  des  Buches,  und  zum  TheU  lange  vor  dem¬ 
selben,  der  angegebene  Personalstand  nicht  mehr  zu¬ 
treffend  war,  so  ist  das  doch  mehr  als  die  Sache  selbst 


Digitized  by  LaOOQie 


Jenaer  Literatnrseitnng  1875.  Nr.  48. 


853 


nothwendig  mit  sich  bringt.  Ueberdies  aber,  und  das  vollständige  Veröffentlichung  jener  im  Besitze  der  So- 
i8t  noch  viel  schlimmer,  hat  die  Doppelnatur  des  ciete  Asiatique  befindlichen  Handschrift  isma'ilischer 
Buches  die  Aufmerksamkeit  des  Verfi’s  in  einer  Weise  Herkunft,  welche,  zuerst  für  Burckhardt  bestimmt,  ge¬ 
rn  Anspruch  genommen,  die  beiden  Theilen  geschadet  I  gen  1812  in  die  Hände  des  Consuls  Rousseau  gekom- 
hat.  Freilich  versichert  uns  der  Verf.  S.  VH ,  dass  men  war  und  aus  welcher  dieser  einige  kurze  Auszüge 
Seitens  der  betr.  akademischen  Senate  eine  amtliche  !  im  18.  Bande  der  Annales  des  Voyages  in  Uebersetzung 
Correctur  der  Druckbogen  vorgenommen  worden  sei,  mittheilte.  Der  Inhalt  der  hier  gebotenen  21  Frag- 
aber  dennoch  kommt  es  vor,  dass  dieselbe  Person  ein-  mente,  deren  ursprüngliche  Reihenfolge  H.  Guyard 
mal  unter  den  ausserordentlichen  Professoren  und  ein-  mit  Rücksicht  auf  ihre  Beziehungen  zu  einander  eini- 
mal  unter  den  Privatdocenten  aufgeführt  wird  S.  90  germaassen  abgeändert  hat,  ist  ein  sehr  mannigfalti- 
und  91.  Ebenso  ist  das  Register  nicht  ganz  vollstän-  ger;  wir  lernen  aus  ihnen  einen  grossen-  Theil  der 
dig  und  zuverlässig  cf.  Universitäts-Bibliothek  Heidel-  Lehre  und  Lehrweise  der  Isma'ills  durch  Autopsie 
berg.  Und  vollends  die  historischen  Notizen:  welches  kennen.  Hier  gibt  das  Haupt  der  syrischen  Ismaibs, 
Publikum  mag  der  Verf.  im  Auge  gehabt  haben,  wenn  :  Räsid  addin  Sinän  (f  1192  n.  Chr.),  nach  einer  gedräng- 
er  gleich  im  Anfang  sagt :  ‘Die  Errichtung  von  Schulen  ten  Uebersicht  der  sechs  frühem  Incarnationen  von 
in  annähernder  Form  unserer  Universitäten  reicht  bis  ;  Adam  an,  sich  selbst  als  siebenten  und  letzten  Nätik 
in  die  älteste  Zeit  zurück.  Schon  Carl  der  Grosse  j  aus  (S.  17),  dort  betrachtet  sich  der  ägyptische  Cha- 
batte  Schulen  der  Gelehrsamkeit  angelegt,  welche  zur  life  Almu'izz  lidinillüh  (f  975  n.  Chr.)  in  einer  Art  Ge- 
Grundlage  der  späterhin  eingerichteten  Universitäten  bet  als  die  Incarnation  der  allgemeinen  Vernunft,  auf 
wurden.’  Das  an  sich  höchst  dankenswerthe  Verzeich-  die  bekanntlich  die  Isma'ills  alle  Attribute  der  reinen, 
niss  der  ältern  deutschen  nunmehr  aufgehobenen  Uni-  attributlosen,  unfassbaren  und  undenkbaren  Gottheit 
versifuten  ist  recht  ungleichmässig  und  dürftig,  nur  übertragen  haben  (S.  48).  Bald  werden  die  Buchsta¬ 
bier  und  da  sind  einige  Mitglieder  jener  Hochschulen  ben  des  Alphabetes  einer  mystisch-kabbalistischen  Be- 
genannt  und  dabei  oft  die  mit  am  meisten  hervorra-  trachtung  unterzogen  (S.  19),  bald  hören  wir  eine 
genden  übergangen.  Bei  Duisburg  ist  nicht  angegeben,  philosopliisch  -  theologische  Vorlesung  von  Almu'izz 
dass  Bonn  in  gewissem  Sinne  immerhin  als  eine  Art  über  eine  Koränstelle  (S.  41),  vielleicht,  wie  H.  G. 
Fortsetzung  der  Duisburger  Universität  anzusehen  ist.  bemerkt,  eins  der  von  Makrizl  erwähnten  Magälis  al- 
Die  alte  Universität  Bonn  ist  in  dem  erwähnten  Ver-  hikme:  bald  lesen  wir  ein  Stück  des  tollsten  Pantheis- 


zeichniss  gar  nicht  genannt ,  dagegen  soll  nach  S.  85  mus,  dessen  abstrusen  Ausführungen  der  gewöhnliche 
in  Bonn  eine  (?)  höhere  Töchterschule  und  Erziehungs-  Menschenverstand  kaum  zu  folgen  vermag  (S.  66), 
anstalt  (?)  eine  Bergwerksschule  (?)  und  in  dem  nahen  wenn  er  nicht  durch  den  philosophischen  Katechismus 
Poppelsdorfeinelandwirthschaftliche  Lehranstalt  mit(?)  (S.  54)  schon  einigermaassen  geschult  ist.  Daneben 
einem  prachtvollen  Laboratorium  sich  befinden.  Nein  dann  wieder  allgemein  verständliche  Stücke,  wie  die 
das  Richtige  wäre  nach  unserer  Ansicht  gewesen,  alles  schönen  Sprüche  (S.  53)  und  die  kürzeren  Auseinan- 
was  nicht  streng  dazu  nöthig  war,  den  augenblickli-  dersetzungen  (S.  71  f.),  in  denen  unter  andern)  ge- 
chen  Zustand  der  betreffenden  Anstalt  klar  zu  legen,  j  lehrt  wird,  dass  Hölle  und  Paradies  nur  das  diessei- 
aus  dem  Jahrbuche  weg  zu  lassen  und  alles  dieses,  i  tige  und  jenseitige  Leben  bedeuten  und  dass  die  un- 
freilich  genauer  und  in  manchem  Punkte  ausführlicher  j  gläubigen  Seelen  immer  wieder  in  diese  Welt  zurück- 
als  geschehen  ist,  in  einem  besondern  Bande  zusarn-  kehren,  bis  sie  an  den  Imäm  glauben.  Die  Geschichte 
menzustellen,  der  sicherlich  seine  dankbaren  Abneh-  Noah's  (S.  26)  liefert  ein  prächtiges  Beispiel  für  die 
mer  gefunden  hätte.  Es  ist  dies  nicht  geschehen  und  ;  Art  und  Weise,  wie  die  Isma'ills  mit  dem  Koran  um¬ 
deshalb  ist  es  gegenstandslos  auszuführen,  was  wir  zu  Bprangen :  sie  rissen  die  auf  den  gerade  vorschweben- 
Gunsten  dieses  Vorschlages  geltend  machen  könnten,  den  Gegenstand  bezüglichen  Verse  aus  ihrem  ursprüng- 
Dass  übrigens  dennoch  in  dem  Verfasser  des  vorliegen-  liehen  Zusammenhänge,  vereinigten  sie  so,  wie  es 
den  Jahrbuches  die  richtige  Kraft  zur  Ausführung  eines  ihnen  passte ,  zu  einem  Ganzen  und  erklärten  dann 
derartigen  Unternehmens  gefunden  ist,  dafür  bietet  die  den  Inhalt  derselben  allegorisch ;  wahrscheinlich  ge- 
geleistete  Arbeit  Beweise  genug.  Es  war  eben  zu  viel  hörte  dies  Fragment  zu  einem  vollständigen  allegori- 
und  zu  Verschiedenartiges  was  in  dem  Buche  verar-  sehen  Koräncommentare.  Die  28  Süren  endlich  (nicht 
beitet  worden  ist,  wir  zweifeln  keinen  Augenblick  dass,  des  gewöhnlichen,  sondern,  wie  H.  G.  überzeugt  ist, 
wenn  Herr  Stöhr,  in  den  sicher  zu  erhoffenden  fernem  eines  besondern ,  vielleicht  für  die  Eingeweihten  der 
Ausgaben  des  Jahrbuches  seine  ganze  Aufmerksamkeit  untern  Grade  bestimmten,  isma'ilisch  en  Korans) 
der  Verarbeitung  des  laufenden  statistischen  Materials  geben  hauptsächlich  Vorschriften  praktischer  Moral, 
einzig  und  allein  zuwenden  will,  wir  etwas  Treffliches  in  denen  ein  gottergebener  und  tiefreligiöser  Geist, 
erwarten  dürfen.  Einen  Wunsch  möchten  wir  bei  die-  '  zuweilen  der  des  Evangeliums,  weht.  Dem  Gläubigen 
ser  Gelegenheit  nicht  unterdrücken,  dass  nämlich  künf-  wird  anempfohlen,  die  Liebe  zur  Welt  aus  seiner  Seele 
tig  bei  den  einzelnen  Personen  das  Alter  sowie  event.  zu  verbannen,  ihr  vorübergehendes  Glück  und  Unglück 
die  Dauer  der  Docenten-Thätigkeit  nebst  dem  Datum  sich  nicht  zu  sehr  zu  Herzen  zu  nehmen  und  den 
der  Ernennung  zum  Extraordinarius  und  Ordinarius  bei-  Sinn  auf  die  andere  Welt  zu  richten;  er  wird  ermahnt 
gefügt  würde,  wie  es  früher  auch  in  dem  Mushacke’schen  zum  Gottvertrauen,  zur  Nächstenliebe ,  mit  Gutem  zu 
Universität«- Kalender  geschah.  Schliesslich  dürfte  es  vergelten  nicht  nur  das  Gute,  sondern  auch  das  Böse 
sich  gewiss  empfehlen,  die  Ausstattung  des  Buches  we-  (S.  90). 

niger  luxuriös  zu  halten  und  durch  möglichst  niedrigen  Es  finden  sich  hier  und  da  Berührungspunkte 

Preis  die  Zahl  der  Abnehmer  möglichst  zu  erhöhen.  mit  dem  von  Dr.  Bardenhewer  herausgegebenen  Her- 

Bonn.  Joseph  Staender.  mes;  und  wie  dessen  Inhalt  sich  vielfach  mit  dem 

der  Abhandlungen  der  Lauteren  Brüder  berührt,  so 
S.  Guyard,  Fragments  relatifs  ä  la  doctrine  auch  der  der  vorliegenden  Schrift.  Es  sind  eben  die 
des  Ismadlfs.  Texte  publie  pour  la  premiere  fois  mit  arabischer  Theologie  und  persischer  Mystik  ver- 
avec  une  traduction  complete  et  des  notes.  [Ex-  quiekten  neuplatonischen  Ideen,  die  hier  ihren  Spuk 
trait  du  tome  XXII,  le  partie  des  notices  des  ma-  treiben.  Das  Buch  bereichert  unsere  Kenntniss  dgr 
nuscrits  de  la  bibliotheque  nationale].  Paris ,  Im-  j  isma'ilischen  Lehren  um  manches  schätzbare  Detail, 
primerie  nationale  [Maisonneuve  &  Comp.]  1874.  ;  während  die  Hauptzüge  derselben  uns  ja  schon  länger 
252,  [1]  S.  4°.  fr.  7,50.  i  durch  die  Berichte  der  arabischen  Historiker  geläufig 

734]  Wir  erhalten  in  diesem  Werke  eines  der  tüch-  I  waren.  Aber  man  schöpft  hier  unmittelbar  aus  der  Quelle, 

tigsten  jüngern  französischen  Orientalisten  die  fast  |  nicht  erst  aus  den  Berichten  dritter  Personen ;  es  sind 
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Originaldocumente,  von  Isma'ilis  verfasst  und  bei  ihnen 
im  Gebrauche.  Da  wir  von  solchen  bis  dahin  nur  die 
von  Edw.  Salisbury  im  Journal  of  the  Amer.  Or.  Soc. 
1851  in  s  Englische  übersetzten  besassen,  so  verdient 
H.  G.  für  die  Publication  dieses  ersten  grösseren  Tex¬ 
tes  unsem  lebhaftesten  Dank.  Die  demselben  vorauf- 
gescbickte  Introduction  (S.  1 — 16)  gibt  nach  den  nö- 
thigen  Bemerkungen  über  Herkunft,  Inhalt  und  Be¬ 
schaffenheit  der  Handschrift  einen  kurzen,  aber  klaren 
und  zusammenfassenden  Abriss  jener  Lehre,  der  recht  , 
geeignet  ist,  selbst  den  in  diesen  Dingen  weniger  Er¬ 
fahrenen  gleich  mitten  in  die  Sache  hineinzuführen. 

Um  an  die  Bearbeitung  des  Textes  von  Seiten 
H.  G.  b  den  richtigen  Maassstab  zu  legen,  muss  man 
vor  allem  in  Rechnung  ziehen,  dass  ihm  für  die  Con-  1 
stituirung  desselben  nur  eine  Handschrift  zu  Gebote 
stand  (nur  das  erste  Fragment  lag  in  zwei  Abschrif-  j 
ten  vor)..  Erschwert  dieses  schon  an  und  für  sich  • 
die  Arbeit  eines  Herausgebers ,  so  wurde  hier  die 
Schwierigkeit  noch  bedeutend  erhöht  durch  die  man-  ! 

S  eihafte  Beschaffenheit  dieses  einzigen  Manuscriptes ; 

asselbe  wimmelt  von  Fehlern  aller  Art,  die  Aufgabe  i 
des  Herausgebers  war  wahrlich  keine  leichte.  Wir  { 
können  aber  mit  Vergnügen  constatiren,  dass  H.  G. 
derselben  vollkommen  gewachsen  war,  er  bietet  uns 
einen  wenigstens  der  Hauptsache  nach  lesbaren  Text, 
und  von  seinem  eindringenden  Verständnisse  desselben 
legen  seine  Uebersetzung  und  seine  werthvollen  An¬ 
merkungen  Zeugniss  ab.  Natürlich  ist  hier  mit  dem 
ersten  Anlaufe  noch  nicht  alles  gethan,  manches  bleibt 
doch  noch  unverständlich  und  fordert  zu  erneuter 
Erwägung  auf. 

Die  Sprache  zeigt  hin  und  wieder  Vulgarismen; 
man  kann  natürlich  nicht  wissen,  wie  viel  davon  den 
Verfassern,  wie  viel  den  Abschreibern  angehört.  Zu¬ 
weilen  beruht  die  von  H.  G.  verworfene  Lesart  auf 
vulgärem  Gebrauch:  ich  will  hier  von  der  Artikel- 
losigkeit  des  von  einem  Adjectiv  (und  besonders  von 
einer  Ordinalzahl)  gefolgten  determinirten  Hauptwortes 
absehen,  ebenso  von  den  Verwechselungen  von  (j"  und 

ije,  ö  und  -b.  dagegen  die  vulgäre  Conjugation  der 
Med.  gemin.  hervorheben,  weil  sie  möglicherweise  von  | 
Anfang  an  im  Texte  gestanden  hat :  so  ist  S.  49  Anm.  2  I 
OUJlXjüJ  in  verbessert,  während  erste-  j 

res  eine  Art  Reim  zu  dem  voraufgehenden 
bieten  würde;  vgl.  auch  51,  Anm.  6  ^ ;  und 

89 ,  penult.  hat  eine  solche  Vulgärform  Anlass  zu 
einer  abweichenden  Auffassung  gegeben :  H.  G.  über¬ 
setzt:  j  aurais  fait  souffler  sur  vous  le  vent  du  chäti- 
ment,  als  H  von  genommen,  die  sich  in  | 

den  Lexicis  nicht  findet,  ich  fasse  es  dagegen  als  I  i 
von  und  übersetze:  ich  würde  ausgiessen  über 

euch  die  Strafe  in  gewaltigem  Gusse.  Wer  will,  kann 
natürlich  auch  hier  ^*4-»  leicht  in  verän¬ 

dern,  obgleich  das  Tesdid  der  Handschrift  anzugehö¬ 
ren  scheint.  —  Zum  spätem  Sprachgebrauche  rechne  i 

ich  unter  andern  auch  94,  12  y-W  H  in  der  Bedeu¬ 
tung  der  IV  (auch  82,  9  (j ÄÄ+*hc?  oder  ist  f  ausge¬ 
fallen?)  und  80,  1  die  Wendung  ^  r/v-  I 

Zum  Schlüsse  einige  Verbesserungsvorschläge, 
denen  ich  vor  allem  die  Billigung  H.  G.'s  selbst  wünsche. 

S.  18,  2  konnte  .stehen  bleiben.  20,  2 

ij'OOjjL>o  nicht  deux  lettres  differentes,  | 

sondern  zwei  sich  wiederholende,  schon  einmal  im 
Verfolg  des  Alphabetes  dagewesene  Buchstaben.  20, 9 

schlage  ich  vor  st.  zu  lesen  {_jd\X9.  21,  4 

lies  statt  ö  24 ,  5  lies  wie  gleich  j 


darauf  statt 

(ebenso  ist  39,  8  (j**»*»f  statt  zu  lesen). 

28,  4  v3^'  kann  nicht  bedeuten: 

II  dit  a  Noe,  sondern:  Gott  lässt  (im  Korän)  den 
Noah  sagen,  vergl.  auch  37,  12  und  40,  4  v.  u. 
—  36,  4  nehme  ich  an  (jJ f  Anstoss  und  lese  <^. 
40,  4  v.  u.  Soll  man  nicht  statt  schreiben 

?  42,  3  statt  ^  lies  (j so  lange  Gott  will 

42,  penult.  hinter  ist  ein  (jf  einzuschieben. 

43,  7  statt  XiJaJL/f,  das  hier  keinen  Sinn  giebt,  lies 

ÄX£i*-/f.  44 ,  10  doch  wohl  wie  in  der 

Zeile  vorher  46,  10  ist  nicht 

gleich  einer  nach  dem  andern ,  succes- 

sivement,  peu  ä  peu,  sondern:  so  bald  als  möglich. 

47,  1  lese  ich  statt  56,  3  streiche 


das_j  vor  U>1.  64.  3  v.  u.  Statt  aIaoU  möchte  ich 
lesen  wie  63,  6  das  aus  den  vorhergehenden 

Worten  leicht  zu  ergänzende  kann  dann  fehlen, 
statt  ist  wohl  nur  Druckfehler. 

75,  4  v.  u.  Statt  des  unerklärlichen  lese  man 


85,  penult.  ist  über  den  beiden  Imperfectformen 
von  (jpSX.ju«f  das  Tesdid  zu  streichen.  96,  3  v.  u. 

nicht:  et  ne  s'en  acquitte  pas,  son¬ 
dern:  sich  nicht  für  dasselbe  frei  macht.  98,  2 

tout  ton  ötre?  doch  wohl  besser  —  Noch 

manche  Frage  hätten  wir  auf  dem  Herzen,  doch  wir 
müssen  abbrechen,  um  diese  Anzeige  nicht  über  Ge¬ 
bühr  auszudehnen. 

Die  Ausstattung  des  Buches  ist  der  Art,  dass  sie 
uns  Deutsche  neidisch  machen  kann.  Auch  die  Cor- 
rectur  ist  sehr  gut,  die  verhältnissmässig  wenigen 
Druckfehler  sind  grösstentheils  durch  Abspringen  von 
Punkten  hervorgerufen  und  leicht  zu  verbessern,  nur 

O  ' 

cG>  (46,  ult.)  st.  will  ich  als  störend  er¬ 

wähnen.  Eine  grosse  Erleichterung  für  den  Leser 
würde  es  gewesen  sein,  wenn  man  die  Uebersetzung 
dem  Texte  gegenüber  gedruckt  hätte. 

Bonn.  E.  Prvm. 


EY P / 11 / J OY  112 Df.  Recensuit  et  commentario  in- 
struxit  Henricus  van  Herwerden.  Traiecti  ad 
Rhenum,  Kemink  &  filius  1875.  XH,  270,  [ll  S. 
8°.  fl.  3,75. 

735]  Der  Gedanke,  gerade  den  Ion  des  Euripides  zum 
Gegenstand  eines  nach  Gehalt  und  Form  gleich  ein¬ 
gehenden  Commentares  zu  machen,  kann  auch  nach 
Badhams  Leistungen  nicht  unmotivirt  erscheinen,  es 
müsste  denn  für  den  sein,  der  diesem  unter  den  er¬ 
haltenen  Stücken  vielleicht  bestcomponirten  Drama 
mit  sammt  seiner  Fülle  antiquarischer  und  archäologi¬ 
scher  Bezüge  nicht  die  gebührende  Beachtung  schenkt. 
Aber  auch  der  letztere  wird  in  dem  hier  kurz  zu  be- 
urtheilenden  Buche  seine  Rechnung  finden,  Dank  näm¬ 
lich  jener  von  Herwerden  nicht  am  wenigsten  gepfleg¬ 
ten  Art  oder  Unart  der  Philologen,  welche  es  nun 
einmal  liebt  gute  wie  schlechte  Einfälle  da  an  den 
Mann  zu  bringen,  wo  solche  oft  am  wenigsten  erwartet 
werden.  Damit  sei  denn  auch  gleich  im  Eingang  kurz 
auf  derartige  Digressionen  hingewiesen,  die  (wie  will* 
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kommen  immer  in  kritischen  Uebimgen  irgend  welcher 
Art)  in  einem  Commentare  nur  geeignet  sind  der  zu 
beleuchtenden  Stelle  man  möchte  sagen  gleich  einer 
üppigen  Schlingpflanze  Licht  und  Luft  zu  entziehen. 

Das  Feld,  auf  dem  der  Schüler  Cobefs  sich  mit 
Virtuosität  bewegt,  ist  das  formale.  Man  würde  dem 
Herausgeber  Unrecht  thun,  wenn  man  die  reichlichen 
Stellensammlungen  und  Exoerpte,  zu  denen  ihm  die 
nicht  geringe  Anzahl  der  antiquarisch  schwierigen  Stel¬ 
len  des  Stückes  Anlass  giebt,  bei  der  Beurtheilung  des 
Buches  in  den  Vordergrund  rückte.  Wir  nehmen  das 
lose  und  locker  gefügte  Material  dankbar  entgegen, 
aber  es  wird  vielfach  einer  sichtenden  und  prüfenden 
Hand  bedürfen.  Dafür  entschädigen  in  der  Behand¬ 
lung  des  Dichters  vollauf  die  hinlänglich  bekannten 
Eigenschaften  des  Herausgebers:  die  sichere  Kennt- 
niss  der  attischen  Dichtersprache,  ein  feiner  Spürsinn 
und  die  oft  so  glückliche  Erfindungsgabe.  Den  Com- 
rnentar,  wendet  er  sich  auch  zunächst  nur  an  die  Ti- 
rones,  wird  auch  der  Geübtere  nicht  ohne  Nutzen  aus 
der  Hand  legen.  Immer  gewinnt  man  den  Eindruck, 
dass  die  Erklärung  aus  dem  Vollen  und  Ganzen  schöpft, 
und  gewisse  erkennbare  Geleise  in  denen  sich  die  Ob¬ 
servation  bewegt,  lassen  wahmehmen,  wie  wohl  es 
der  Verf.  versteht,  seine  Sammlungen  nach  einheitli¬ 
chen  Gesichtspuncten  zu  ordnen.  Noch  immer  er- 
spriesslich  ist  die  Frage,  der  H.  mit  Sorgfalt  nachgeht, 
ob  ein  Wort  lediglich  in  melischen  oder  auch  in  dialo¬ 
gischen  Partien  seine  Verwendung  findet.  Auch  sonst 
wo  weitergreifende  Grundsätze  der  Kritik  oder  Erklä¬ 
rung  zur  Besprechung  kommen,  zeigt  sich  ein  gesundes 
Urtheil.  Die  Observation,  ob  ein  Wort  bei  dem  oder  jenem 
der  drei  grossen  Tragiker  heute  ausschliesslich  nach¬ 
weisbar  (vgl.  zu  V.  784.  860.  887.  955.  982.  1027. 1124), 
ist  gewiss  nicht  ausser  Augen  zu  lassen,  nur  wird 
sie  bei  dem  anerkannten  Walten  des  Zufalls ,  das  in 
so  lückenhafter  Ueberlieferung  doppelt  unberechenbar, 
fast  mit  Nothwendigkeit  unzulänglich  bleiben  und  kann 
in  ihrer  Anwendung  zu  engherziger  Kritik  verleiten. 

Seiner  Recension  legt  der  Herausgeber  eine  von 
Vollgraff  für  ihn  gefertigte  Collation  des  Palatinus  287 
zu  Grunde.  Dieselbe  kann  sich  gegenüber  den  gleich¬ 
zeitigen  Mitteilungen  Ulrich  s  v.  Wilamowitz  nicht  be¬ 
haupten,  ja  sie  ist,  wenn  wir  uns  wie  ich  meine  auf 
die  letzteren  verlassen  dürfen,  sehr  ungenau.  Man 
vergleiche  etwa  die  beiderseitigen  Angaben  zu  593. 
668.  696.  716.  728.  792.  935.  956.  1025.  1064.  1065. 
1073.  1103.  1150  u.  a.  Der  kritische  Ertrag  der  Aus¬ 
gabe  ist,  wie  zu  eiwarten  war,  ein  bedeutender.  Wir 
geben  ein  kurzes  Verzeichniss  der  beachtenswerthe- 
sten  Vorschläge,  von  denen  übrigens  die  Mehzahl 
bereits  in  den  Verslagen  en  mededeelingen  der  konink- 
lijke  Academie  van  Wetenschappen  tom.  IV,  2  begrün¬ 
det  wurde.  V.  132  ist  Ssoiatv  als  Glossem  erkannt 
und  mit  dem  eingesetzten  d-vazn  ein  angemessener 
Gedanke  gewonnen.  242  <svvtr)%a<sa  statt  des  auffäl¬ 
ligen  ovyxiijdaoa.  377  f  dt  oiwvoaxönutv  statt  des 
überlieferten  ij  dt'  oimvmv  ntsqols,  eine  Correctur  in  der 
Ref.  mit  dem  Herausgeber  zusammengetroffen.  Von 
den  weiteren  Vorschlägen,  mit  denen  H.  die  Stelle 
überschüttet,  ij  dt  oitoviafjtäzmv ,  ij  dt  oiutvüv 
fj  dt’  oiwvmy  nüßov ,  sind  die  beiden  letzteren  sicher 
verfehlt.  414  tjfilv  statt  rjptis.  484  atyXav  statt  des 
überlieferten  ahedv,  das  nach  dem  dixd  in  V.  481  un¬ 
zweifelhaft  verderbt  ist.  500  dt  avcdiotg  (statt 

dtav  avltotg  <Svgi£tjs),  ä  Ilav,  toiot  (Soli  &  dvtQOif. 
578  x&wös  statt  rtatgög.  652  die  Umstellung  dieses 
und  des  folgenden  Verses.  672  ist  das  unpassende 
von  naggnoiu  richtig  herausgefühlt,  aber  der  Vers  ist 
meiner  Ansicht  nach  überhaupt  zu  tilgen.  720  <p9d- 
vot  statt  des  Sdvot  der  Handschriften.  Gelungen  die 
Athetese  von  726.  785  xdftoty\  öntog  statt  xäpotye. 

näg.  790  ilaxov  für  tkaßtv.  866  drj  iHaüat  für  äta- 
iHaSat.  906  tdv  Aatovg  a‘,  überliefert  tuv  Jarovg.  I 


1  908  Hat  statt  o$.  1009  <poqä  statt  <p£gu.  1069  wird 

Kock’s  (Hpeztg uv  statt  des  verderbten  y  etißovi  mit 
Recht  verworfen :  Ref.  ist  hier  auf  den  nämlichen  Vor¬ 
schlag  verfallen,  nur  dass  ich  mir  iaoßäa'  (Herwerden 
hfOQÜta)  notirt  hatte.  Gut  die  Vermuthung  zu  1118. 
Vortrefflich  die  Athetese  von  1227  —  28.  Auch  1410 
ist  mir  der  Herausgeber  in  der  Veröffentlichung  einer 
Emendation  zuvorgekommen.  Dagegen  durfte  er  sich 
in  dem  benachbarten  Verse  1407  nicht  durch  Badham’s 
;  Palliativ  täuschen  lassen :  der  Dichter  schrieb  kräfti- 
■  ger:  tdd'  ot’j (i  dstvd ;  $v(Sta£äi*so&a  di).  —  Daneben 
läuft  eine  grosse  Menge  von  Verfehltem  her.  Dahin 
rechnen  wir  die  Vorschläge  zu  108,  wo  vielmehr  im 
Vorhergehenden  (105)  durch  Correctur  des  attjoo/tev 
in  atixpofttv  zu  helfen  ist,  zu  117.  118.  120,  wo  ich 
a  xQaivoa  dantdov  &tov  vermuthe,  zu  300.  390.  396. 
I  422.  505.  514.  565.  572,  statt  dessen  wohl  in  V.  570 
\  nQO(fßövuti  ixqave  zu  emendiren  war,  zu  581,  ein  Vers 
|  der  ohne  genügenden  Grund  verdächtigt  wird,  zu  594, 
wo  ich  einem  d/npöttga  fttjdiv  xovdivmv  den  Vorzug 
gebe,  602.  613.  627.  Ganz  willkürlich  ist  das  Chori- 
j  kon  675  ff.  behandelt,  besonders  die  Antistrophe  695  ff. 

:  Mit  der  Conjectur  696  ysytovd >  n/Uxetv  (überl.  ytywvq- 
ao/jttv)  verstösst  H.  gegen  die  zu  1410  von  ihm  selbst 
richtig  aufgestellte  Observation.  Denn  tdds,  das  ohne¬ 
hin  zu  ysyu vm  zu  ziehen  wäre,  kann  keinen  Ersatz  für 
ein  fdoxaj  oder  prixavdi  bieten.  Ganz  verfehlt  ä’  ivi- 
%ttat  699  (überlief,  u  d‘  tvtv xsl)  —  doch  diese  ganze 
Stelle  wartet  noch  der  Hand  eines  maassvollen  und 
umsichtigen  Kritikers.  —  Die  Athetese  von  737  hal- 
:  ten  wir  für  willkürlich.  766  inagtv  für  das  allerdings 
bedenkliche  stvntv  in  den  Text  zu  setzen,  ist  sehr 
gewagt  Die  Tilgung  von  815  und  816  wird  kaum 
Anklang  finden:  gerade  der  dienstfertige  Redestrom 
des  greisen  Pädagogen  wird  dergleichen  vollere  Wen¬ 
dungen  am  wenigsten  zurückweisen.  Besser  begrün¬ 
det  die  Streichung  von  818.  Nicht  genügt  dem  Ref. 
die  Behandlung  der  Verse  844 — 847,  wenn  gleich  Bad- 
ham's  Vorschlag  hier  die  richtige  Zurückweisung  er¬ 
hält.  Verfehlt  die  Vermuthung  zu  929,  womit  Ref. 
nicht  leugnen  will,  dass  ov ;  allerdings  zur  Aenderung 
herausfordert.  Aber  unbegründet  ist  es,  aus  einem 
ixßolij  bei  Thucydides  ein  ixßdXXetv  im  Sinne  von 
digreddi  für  Eurip.  zu  folgern.  .  Bedenklich  sind  die 
zu  992  und  993  ausgesprochenen  Ansichten ;  etwas 
spitzfindig  der  Vorschlag  zu  1017.  Auch  die  Herstel¬ 
lungsversuche  von  1028,  1064,  1082  ff.,  1091,  1146 
(vielleicht  ivijv  d’  o/ioTat  ygd/jtftaotv  u.  s.  w.)  sind  we¬ 
nig  genügend.  1271  war  lv  ovpfidxoti  nicht  festzu¬ 
halten,  es  ist  ein  Schreibfehler:  der  Dichter  gab  wohl 
&eov  /Jti)x<*vali. 

Wie  schon  oben  verbietet  auch  hier  der  knapp 
bemessene  Raum  auf  Weiteres  einzugehen.  Eine  so 
arge  Misshandlung  freilich  von  Versen,  die  ak  nahezu 
heil  betrachtet  werden  dürfen,  wie  etwa  von  frg.  1045 
(zu  V.  398)  sollte  einem  Kritiker  nicht  unterlaufen, 
dem  die  Reste  der  griechischen  Poesie  eine  so  statt¬ 
liche  Reihe  oft  glänzender  Emendationen  danken.  Aber 
der  Herausgeber  gewinnt  es  nicht  über  sich  einen  selbst 
als  flüchtig  erkannten  Einfall  ganz  zu  unterdrücken. 
Ein  ‘mihi  liceat  in&xttv  >  oder  wie  sich  H.  sonst  in 
seinem  noch  immer  so  bunten  Jargon  auszudrücken 
;  pflegt,  liest  man  verhältnissmässig  selten  (vgl.  zu  505. 
756.  968.  1002).  —  Sollen  wir  das  Resultat  unserer 
Besprechung  schliesslich  in  einem  Worte  zusammen¬ 
fassen,  oder  besser  gesagt:  stände  es  dem  jüngeren 
an,  dem  bewährten  Forscher  auf  einem  von  ihm  mit 
so  viel  Glück  bearbeiteten  Felde  einen  Rath  zu  erthei- 
len,  so  könnte  derselbe  schwerlich  besser  ausgespro¬ 
chen  werden  als  in  dem  Worte,  welches  sich  die  Ko- 
rinna  ehemals  dem  Pindar  gegenüber  gestatten  durfte : 
X«ßt  anttgetv,  (jtrj  öXm  tm  itvXdxu. 

Venedig.  Otto  Hense. 
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Des  Q.  Ho  ratin  8  Fla  eens  Sermonen.  Herausge¬ 
geben  und  erklärt  von  Ad.  Tb.  Hermann  Fritzscne. 

Band  I:  der  Sermonen  Buch  I.  Leipzig,  B.  G.  Teub- 

ner  1875.  VI,  232  S.  8°.  M.  2,40. 

736]  Während  so  häufig  die  Herausgeber  von  Classi- 
kern  mit  erklärenden  Anmerkungen  sich  nicht  recht 
darüber  klar  sind,  für  welche  Classe  von  Lesern  sie 
ihre  Anmerkungen  eigentlich  bestimmt  haben,  so  hat 
der  Verf.  dagegen  ein  ganz  bestimmtes  Publikum  vor 
Augen  gehabt,  nämlich  ‘Männer,  welchen  in  schweren 
Berufsarbeiten  die  Humanitätswissenschaft  ihre  alte 
erste  Liebe  geblieben  ist’.  Und  in  der  That  ist  für 
solche,  deren  leider  immer  weniger  werden,  das  vor¬ 
liegende  Buch  trefflich  geeignet.  Zwar  finden  sie  auch 
hier,  was  manche  der  filteren  Männer  vielleicht  ab- 
schrecken  könnte,  die  neuere  Orthographie,  aber  jede 
Abweichung  von  der  älteren  ist  sorgfältig  erklärt  und 
mit  Parallelstellen  belegt  und  damit  sie  nicht  irren, 
hat  jeder  Acc.  plur.  auf  -is  und  jeder  Nom.  sing,  auf 
-os  sein  richtiges  Quantitätszeichen,  ja  wenn  der  Vo- 
cal  von  Natur  kurz,  die  Silbe  aber  positione  lang  ist, 
so  stehen  beide  Zeichen.  Für  solche  Männer  ist  auch 
die  behagliche  Breite,  in  welcher  der  Verf.  sich  ergeht 
und  alles  Mögliche,  was  mit  der  betreffenden  Stelle  nur 
im  entferntesten  Zusammenhang  steht,  herbeischleppt, 
die  mitunter  etwas  burschikosen  Uebersetzungen,  die 
Witze,  sowie  das  Citiren  von  Studentenliedern  recht 
geeignet.  Aber  auch  Lehrer  werden  in  dem  Buche 
Manches  finden,  was  sie  bei  Interpretation  des  Horaz 
mit  Nutzen  ihren  Primanern  vorlegen  können,  für  Schü¬ 
ler  dagegen,  wenigstens  für  den  Gebrauch  in  der  Classe, 
möchte  ich  diese  Ausgabe  nicht  für  passend  er¬ 
achten. 

In  der  Kritik  ist  der  Verf.  durchaus  conservativ 
verfahren,  auch  in  der  Erklärung  ist  es  bei  der  Fülle 
der  Horazlitteratur  schwer  viel  Neues  zu  liefern.  Bei 
schwierigeren  Stellen  theilt  der  Verf.  die  verschiede¬ 
nen  Erklärungen  mit  und  beweist  meistens  besonne¬ 
nes  Urtheil.  Die  literarischen  Nachweisungen  auf 
S.  34  —  39  sollen  nur  diejenigen  Schriften  angeben, 
auf  welche  besonders  Rücksicht  genommen  ist,  sie 
sind  aber  nicht  bibliographisch  genau,  fast  durchge- 
hends  fehlt  die  Angabe  der  Vornamen. 

Recht  ansprechend  ist  die  Einleitung,  welche  ein 
kurzes  Leben  des  Horaz,  sowie  eine  ausführlichere 
Geschichte  der  Satire  enthält,  der  Nachweis  der  Ärm¬ 
lichkeiten  zwischen  Lucian  und  Horaz  scheint  mir  hier 
besonders  gelungen. 

Zülliehau.  Gustav  Becker. 


Gustav  Koffmane,  Lexicon  lateinischer  Wort¬ 
formen.  Göttingen,  Vandenhoeck  &  Ruprecht's  Ver¬ 
lag  1874.  IV,  207  S.  8°.  M.  4. 

737]  Der  Titel  dieser  Schrift  ist  unklar,  nach  der 
Vorrede  will  der  Verf.  ein  Werk  liefern,  ‘in  dem  die 
Belegstellen  für  einzelne  zweifelhafte  Wortformen  nach 
den  besten  Handschriften  und  Ausgaben  angeführt, 
von  doppelten  nach  diesen  Stellen  oder  nach  Regeln 
der  einen  der  Vorzug  gegeben  würde’.  Man  sollte 
meinen,  dass  dem  grösseren  Theil  dieser  Aufgabe  be¬ 
reits  Neue  in  hervorragender  Weise  gerecht  gewor¬ 
den  ist,  um  aber  ein  paar  Regeln  zusammenzustellen 
es  nicht  der  Abfassung  eines  besonderen  Werkes  be¬ 
durfte.  Immerhin  würde  der  Verf.  bei  dem  Mangel 
eines  Index  zu  Neue’s  Formenlehre  ein  verdienstliches 
Werk  geliefert  haben,  wenn  er  sich  auf  das  wesent- 
:  liehe  d.  h.  auf  wirklich  vom  Gewöhnlichen  abwei- 
'  chende  Formen  beschränkt  und  hierin  einige  Vollstän- 
I  digkeit  erstrebt  hätte;  aber  welchen  Nutzen  soll  es 
haben  von  flamma  z.  B.  zu  erfahren,  dass  es  einen 
Genetiv  flammai,  von  demonstrare  dass  es  einen 
Infinitiv  demonstrarie  r  gibt,  von  lego  dass  der  Gen. 

|  des  Part.  Praes.  auch  einmal  legen  tum  lautete?  Der¬ 
gleichen  gehört  wohl  in  eine  Grammatik,  aber  nicht 
in  ein  alphabetisches  Verzeichniss.  Wir  haben  in 
diesem  Buche  auf s  Gerathewohl  zusammengestellte 
Collectaneen ,  deren  Gebrauch  für  ein  schnelles  Nach¬ 
schlagen  ganz  praktisch  ist,  die  jedoch  das  mühsame 
Aufsuchen  im  Neue  nicht  entbehrlich  machen.  Hier¬ 
zu  kommt  noch,  dass  der  Ausdruck  des  Verfassers  in 
einer  Weise  nachlässig  ist,  die  weit  über  das  erlaubte 
!  Maass  hinausgeht.  Belege  liefert  jede  Seite,  ich  nehme 

fleich  die  erste:  ‘abit  =  abiit  hat  codex  Medic.  bei 
ac.  annal.  1 5,  5.  Plaut.  Men.  . . .  Terent.  . .  Lucan. 
!'....  auch  sonst  in  cod.’  als  wenn  es  von  allen  diesen 
■  Schriftstellern  einen  codex  Med.  gäbe.  Geradezu  ko- 
i  misch  wirkt  das  ‘schlechte  Adverbium  manifeste’,  so- 
i  wie  die  Bitte  sich  vor  dem  Pluralis  von  ‘cibus’  nicht 
!  zu  fürchten !  Ja  Seite  24  unter  ‘bos’  ist  der  Satz  ‘So 
muss  auch  Verg.  georg.  3,  419’  gar  nicht  zu  Ende  ge¬ 
führt.  Dass  endlich  ein  Schriftsteller  nicht  dem  Setzer 
allein  die  Arbeit  überlassen  darf,  sondern  selbst  cor- 
rigiren  muss,  davon  scheint  der  Verf.  keine  Ahnung 
|  zu  haben :  da  sind  Absätze,  wo  keine  sein  sollen,  Puncte 
l  mitten  im  Satze,  die  Druckfehler  zählen  nicht  nach 
i  Hunderten,  sondern  nach  Tausenden,  kurz  es  ist  wohl 
|  selten  vorgekommen,  dass  Jemand  ein  nach  allen  Rich- 
!  tungen  hin  so  unfertiges  Product  dem  Publicum  an- 
i  zubieten  gewagt  hat.  Dies  ist  um  so  mehr  zu  bedau¬ 
ern,  da  manche  Bemerkungen  zeigen,  dass  der  Verf. 
bei  grösserer  Sorgfalt  ein  wirklich  brauchbares  Buch 
hätte  liefern  können. 

Zülliehau.  Gustav  Becker. 
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j  J.  V  o  1  k  e  1 1,  die  Traumphantasie.  Stuttg.,  Meyer  &  Zeller.  8°.  M-  3. 


Geschlossen  am  23.  November  1875. 


Verantwortlicher  Redacteur:  Anton  Klette  in  Jena. 

Jena:  Verlag  von  Hermann  Dufft.  —  Druck  von  Friedrich  Mauke. 
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738]  G.  de  Castro,  Arnaldo  da  Brescia:  von  H.  Holtzmann. 

7891  K.  Kah,  das  Reichspressgesetz:  von  A.  Dochow. 
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742]  J.  Bernstein,  die  fünf  Sinne:  von  demselben. 

743]  L.  Mann,  über  die  Bewegung  des  Stoffes:  von  demselben. 


IG.  Spicker,  über  das  Verhältniss  der  Naturwissenschaft 
zur  Philosophie:  von  demselben. 

K.  Dieterich,  Philosophie  u.  Naturwissensch. :  von  dems. 
E.  Hallier,  die  Weltanschauung d.  Naturforsch.:  von  dems. 

745]  F.  Kirchner,  Leibniz’  Stellung  zur  katholischen  Kirche: 
von  E.  Pfleiderer. 

746]  E.  v.  Hartmann,  zur  Reform  des  höheren  Schulwesens: 
von  C.  Peter. 

747]  A.  Graf  Prokesch-Osten,  Nilfahrt  bis  zu  den  zweiten 
Katarakten:  von  A.  Eisenlohr. 


748]  A.  Linsmayer,  der  Triumphzug  des  Germanicus:  von 
Felix  Dahn. 

749]  H.  v.  Eicken,  der  Kampf  der  Westgothen  und  Römer 
unter  Alarich:  von  demselben. 

750]  G.  Haag,  die  älteste  Lebensbeschreibung  des  Pommern¬ 
apostels  Otto  von  Bamberg:  von  W.  Arndt. 

751]  W.  Schum,  Erfurt  während  des  Streites  der  Kaiser  Hein- 
reich  V.  und  Lothar  III.:  von  K.  Menzel. 

752]  S.  Bürster,  Beschreibung  des  Schwedischen  Krieges  1630 
bis  1647,  herausgegeben  von  F.  v.  Weech:  von  F.  PresseL 

758]  G.  Schubert,  die  Betheiligung  des  12.  Armeecorps  bei 
Gravelotte  und  Sedan:  von  R.  Lehmann. 

754]  Siebenzig  Lieder  des  Rigveda,  übersetzt  von  K.  Geldner 
und  A.  Kaegi:  von  B.  Delbrück. 

755]  A.  Göthe.  de  fontibus  Dionysii  Periegetae:  von  F.  Rühl. 

756  Lapidarium  septentrionale:  von  E.  Hübner. 

767]  J.  Becker,  die  römischen  Inschriften  und  Steinsculpturen 
des  Mainzer  Museums:  von  W.  Brambach. 

7S8]  Altenglische  Legenden,  zum  ersten  Male  herausgegeben 
von  C.  Horstmann:  von  R.  Wülcker. 


Giovanni  de  Castro,  Arnaldo  da  Brescia  e  la  ri- 

voluzione  romana  del  XII  secolo.  Livorno,  Franc. 

Vigo  1875.  VIII,  567  S.  8°.  L.  5. 

738J  Während  Reuter  in  Breslau  die  Geschichte  der 
‘mittelalterlichen  Aufklärung'  nicht  eben  mit  grossen 
Sympathien  selbst  für  dieses  Stadium  von  Liberalis¬ 
mus  beschreibt,  liefert  ein  italienischer  Forscher  ein, 
mit  jenem  Buch  sich  stofflich  vielfach  berührendes 
Werk  über  den  grossen  Demagogen  von  Brescia,  dem 
wir  schon  um  der  lleissigen  Berücksichtigung,  welche 
die  neueste  deutsche  Geschichtforschung  darin  gefun¬ 
den  hat,  wünschen  möchten,  dass  es  nicht  spurlos  bei 
uns  vorübergehe.  Die  italienische  Darstellung  unter¬ 
scheidet  sich  freilich  von  unserer  deutschen  Zurück¬ 
haltung  durch  eine  charakteristische  Betheiligung  aller 
Sympathien  und  Antipathien  des  Schriftstellers.  Er  ist 
Feuer  und  Flamme  für  Abälard  wie  für  Arnold.  We¬ 
der  thut  das  so  bezeichnende  verdächtige  Stillschweigen, 
welches  jener  hinsichtlich  seines  berühmten  Schülers 
in  seiner  Lebensbeschreibung  beobachtet,  dem  Muthe 
Abälard’s  Eintrag  (er  wollte  eben  den  Arnold  nur  nicht 
compromittiren) ,  noch  zeigt  sich  der  Verf.  aufgelegt, 
in  der  Charakteristik  Arnold's  durch  Otto  von  Frei¬ 
singen  (plus  tarnen  verborum  profluvio  quam  senten- 
tiarum  pondere  copiosus)  ein  Wahrheitsmoment  anzu- 
erkennen.  Aber  im  Ganzen  rechtfertigt  der  Complex 
constatirter  Thatsachen  den  Enthusiasmus  des  Dar¬ 
stellers,  und  künftige  Versuche,  das  Leben  Arnold’s 
aus  dem  grossen  Zusammenhänge  der  Zeitgeschichte 
herauszuheben  und  zum  Gegenstände  einer  besonderen 
Betrachtung  zu  machen,  werden  sich  jedenfalls  an  dem 
vorliegenden  Werke,  welches  den  Stoff  vollständig  zu¬ 
sammenträgt  und  auch  zu  sichten  unternimmt,  orien- 
tiren  müssen. 

Strassburg  i.  E.  Holtzmann. 


K.  Kah,  das  Reichspressgesetz  vom  7.  Mai  1874, 

erläutert  nach  den  Motiven  des  Regierungsentwurfs, 
den  stenographischen  Berichten  über  die  Reichstags¬ 
verhandlungen,  den  Entscheidungen  des  Obertribu¬ 
nals,  sowie  den  einschlägigen  Stellen  der  Gewerbe¬ 
ordnung  und  des  Strafgesetzbuchs  mit  Benützung  der 
neuesten  Literatur,  insbesondere  für  die  Bedürfnisse 
der  Praxis.  Mit  Abdruck  der  von  einzelnen  Bun¬ 
desstaaten  erlassenen  Ausführungsbestimmungen  und 
Sachregister.  Berlin,  Verlag  der  Germania,  Aetien- 
gesellschaft  für  Verlag  und  Druckerei  (Edm.  Eirund) 
•  1875.  XIX,  242  S.  8°.  M.  5. 

739]  Hätten  wir  für  die  wichtigeren  Gesetze  Zusam¬ 
menstellungen  der  sog.  Materialien,  so  würden  derartige 
Commentare  wie  der  vorliegende  vollständig  überflüssig 
sein.  Der  Herr  Verf.  würde  es  sich  dann  jedenfalls 
sehr  überlegt  haben,  ob  das,  waB  er  sein  Eigen  in 
diesem  Commentar  zu  nennen  berechtigt  ist,  wirklich 
des  Publicirens  werth  war.  Als  Materialiensammlung 
hat  der  Commentar  aber  vielleicht  einigen  Werth,  ob¬ 
gleich  in  dieser  Hinsicht,  abgesehen  von  den  steno¬ 
graphischen  Berichten,  durch  die  Zusammenstellung 
in  Goltdammer’s  Archiv  Bd.  XXII  bereits  gesorgt 
war,  und  die  übrigen  Commentatoren  des  Pressgesetzes 
aus  den  stenographischen  Berichten  schon  mehr,  als 
nothwendig  ist,  mitgetheilt  hatten. 

Der  Herr  Verf.  beginnt  seine  Vorbemerkung  mit 
i  dem  folgenden  nach  Inhalt  und  Form  schönen  Satze: 
‘Das  Pressgesetz  ist  eines  derjenigen  aus  der  Reichs¬ 
gesetzgebung  hervorgegangenen  Gesetze,  welches,  in¬ 
dem  es  die  Grundsätze  feststellt,  unter  welchen  der 
Gedanke  zum  Ausdruck  gebracht  und  derselbe  zum 
öffentlichen  Gemeingut  gemacht  werden  könne  (?),  die 
grösste  praktische  Bedeutung  hat.’  Dies  veranlasste 
den  Verf.  ‘dasselbe  nach  den  amtlichen  Quellen  beider 
Gesetzgebungsfactoren,  Bundesregierungen  und  Reichs¬ 
tag,  mit  Benutzung  der  neuesten  Literatur  (?),  sowie 
neuerer  und  älterer  Präjudicien  des  Obertribunals’  zu 
bearbeiten.  Der  Commentar  bezweckt,  ‘nicht  blos  dem 
practischen  Juristen,  sondern  Jedem,  der  mit  dem 
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Pressgesetze  in  Berührung  kommt,  das  zu  einer  rich¬ 
tigen  Anwendung  desselben  nothwendige  Material  in 
seiner  Gesammtheit  in  eingehender  und  Ieichtverständ- 
licher  Weise  zugänglich  zu  machen'.  Die  Orientirung 
ist  aber  nicht  leicht,  wenn  man  nicht  immer  zu  dem 
Sachregister  seine  Zuflucht  nehmen  will. 

Die  Gommentirung  der  einzelnen  §§  geschah  nach 
folgendem  Schema:  Gesetzestext;  Entstehung  dessel¬ 
ben  z.  B.  der  Gesetzestext  beruht  ohne  Discussion 
auf  dem  Commissionsantrage  (!);  Motive  a)  des  Ent¬ 
wurfes,  b)  des  Commissionsantrages ;  aus  der  Debatte 
zweite  Lesung  Abg.  A.  B.  —  dritte  Lesung  Abg.  C.  D. 
u.  s.  w.  Bei  einigen  §§  schliessen  sich  hieran  noch 
Excerpte  aus  den  Entscheidungen  des  Obertribunals. 
Daneben  finden  sich  theils  im  Texte,  theils  in  Anmer¬ 
kungen  auch  eigene  Bemerkungen  des  Herrn  Verfassers 
z.  B.  S.  50:  ‘Es  ist  auch  zulässig,  dass  sich  der  Ver-  I 
fasser  nicht  als  solcher,  sondern  als  Herausgeber  be-  1 
zeichnet,  indem  er  nicht  als  Verfasser  bekannt  sein 
will.’  Auf  vielen  Seiten  beschränkt  sich  aber  die 
Thätigkeit  des  Letzteren  nur  darauf,  die  Verbindung 
zwischen  den  verschiedenen  Excerpten  herzustellen. 
Aus  der  Literatur  über  Pressrecht  hat  der  Herr  Verf. 
nur  so  viel  benutzt,  als  unumgänglich  für  die  zu  lö¬ 
sende  Aufgabe  nöthig  war. 

Das  Gesammturtheil  über  den  vorliegenden  Com- 
mentar  kann  nur  dahin  gehen,  dass  alle  Diejenigen 
sich  denselben  anschaffen  mögen,  die  den  Hauptwerth 
auf  die  Materialien  legen,  die  zur  Interpretation  des 
Pressgesetzes  in  dem  Umfange,  wie  sie  Kah  mitge- 
theilt  hat,  durchaus  nicht  notnwendig  sind. 

Halle  a.  S.  Dochow. 


Mittheilungen  des  statistischen  Bureaus  der  | 
Stadt  Chemnitz,  herausgegeben  von  Max  Flinzer. 
Heft  2  ....  Chemnitz,  Eduard  Focke  1875.  [III],  j 
68  S.,  1  Tabelle.  M.  3. 

740]  Die  zweite  Veröffentlichung  des  jugendlichen,  | 
von  einem  Mediciner  geleiteten  statistischen  Bureaus  ! 
der  Stadt  Chemnitz  befasst  sich  gleich  der  ersten  vor¬ 
wiegend  mit  solchen  Gegenständen,  welche  sich  auf 
Gesundheitsverhältnisse  und  physische  Vorgänge  im 
menschlichen  Leben  beziehen.  Den  Hauptinhalt  des 
vorliegenden  Heftes  bildet  eine  Darstellung  der  Be-* 
wegung  der  Bevölkerung  in  den  Jahren  187t  und  1872; 
daran  reiht  sich  ein  kleiner  Aufsatz  über  Erkrankun¬ 
gen  durch  Trichinen  und  sodann  eine  Mittheilung  über  ; 
den  Typhus  nach  den  Aufnahmen  des  Stadtkranken-  1 
hauses  in  den  Jahren  1837  bis  1873.  Ein  wesentlich 
anderes  Gebiet  behandelt  die  Publication  schliesslich 
!  noch  in  einer  statistischen  Darlegung  der  Reichstags-  j 
wählen  im  20.  sächsischen  Wahlkreise.  i 

Mit  besonderer  Gründlichkeit  ist  die  Bewegung 
der  Bevölkerung  zur  Anschauung  gebracht.  Dieselbe  ! 
enthält  eine  grosse  Anzahl  sehr  eingehender  Unter¬ 
suchungen.  So  ist  bezüglich  der  Eheschliessungen  ! 
besonderes  Gewicht  auf  die  Erforschung  der  Alters¬ 
verhältnisse  der  Eheschliessenden  gelegt  und  nament¬ 
lich  das  beiderseitige  Altersverhältniss  derselben  nach 
verschiedenen  Seiten  hin  (Ledige  untereinander,  be¬ 
reits  verheirathet  Gewesene  mit  bisher  Ledigen  u.s.  w.) 
und  die  Altersdifferenzen  von  Mann  und  Frau  darge¬ 
stellt  werden.  Hinsichtlich  der  Geburten  sind  die  Todt- 
geburten  mit  sichtlicher  Ausführlichkeit  behandelt;  so 
sind  die  letzteren  in  ihrer  Häufigkeit  als  vorzeitige 
und  reife  gezeigt  und  für  die  reifen  Todtgeburten  ist 
dann  untersucht  worden,  die  wievielten  Kinder  in  der 
Ehe  bei  ehelich  geborenen  und  die  wievielten  Kinder 
der  Mutter  bei  unehelichen  die  todtgeborenen  waren. 
Ferner  haben  sich  die  Ermittelungen  über  die  Gehöre-  i 
nen  erstreckt  auf  die  genaue  Zeit  (Stunde  des  Nachts  j 
und  am  Tage)  und  auf  den  Ort  der  Geburt  (Stadt-  , 
theile  und  Strassen).  Am  ausführlichsten  sind  die  I 


Sterbefälle  erforscht  worden.  Namentlich  hat  der  Verf. 
es  sich  angelegen  sein  lassen,  die  Todesursachen  einer 
eingehenden  Bearbeitung  zu  unterziehen.  Das  Material, 
auf  welches  er  sich  hierbei  stützt,  bilden  die  Leichen¬ 
bestattungsscheine ,  in  welchem,  sofern  ein  Arzt  den 
Verstorbenen  behandelte,  von  diesem,  sonst  von  einem 
Leichenschauarzte  oder  einer  Leichenfrau  die  Todes¬ 
ursache  zu  verzeichnen  ist.  Die  Zahl  der  Fälle,  in 
denen  die  Erklärungen  von  ärztlicher  Seite  herrühren, 
ist  leider  nicht  beziffert ;  es  ist  aber  anzunehmen,  dass 
hier,  wo  es  sich  um  eine  volkreiche  Stadt,  in  der 
stets  Aerzte  leicht  zu  haben  sind,  handelt,  verhält- 
nissmässig  nur  in  wenigen  Fällen  die  Todesursache 
von  nicht  fachmännischer  Seite  bestimmt  und  sonach 
das  benutzte  Material  recht  zuverlässig  ist.  ln  seinen 
Untersuchungen  über  die  Todesursache  berücksichtigt 
der  Verf.  für  gewisse,  namentlich  epidemisch  auftre¬ 
tende  Krankheiten,  insbesondere  den  etwaigen  Ein¬ 
fluss  der  verschiedenen  Stad tth  eile.  Aber  auch  ab¬ 
gesehen  von  den  Todesursachen  ist  die  Sterblichkeit 
nach  den  verschiedensten  Seiten  hin  beleuchtet  worden. 

Auch  die  übrigen,  im  vorliegenden  Hefte  enthalte¬ 
nen  Arbeiten  zeigen  gleichermaassen  von  der  Umsicht 
und  Tüchtigkeit  ihres  Verf.’s,  der  nach  seinen  bis  jetzt 
erschienenen  Veröffentlichungen  ganz  danach  angethan 
zu  sein  scheint,  die  im  Aufkeimen  begriffene  commu- 
nale  Statistik  in  Deutschland  kräftig  zu  fördern. 

Oldenburg.  P.  Ko  11  mann. 


Eduard  Hitzig,  Untersuchungen  über  das  Ge¬ 
hirn.  Neue  Folge,  [I.  II].  Besonderer  Abdruck  aus 
Reichert’s  und  du  Bois-Reymond’s  Archiv,  Jahrgang 
1874,  Heft  3.  4.  Berlin,  Druck  von  Gehr.  Unger 
[Verlag  von  Veit  &  Comp,  in  Leipzig]  1874.  263 — 
272.;  392  —  441.  S.  8°.  [Nicht  im  Buchhandel]. 
(Vgl.  Jahrgang  1874,  Art.  489). 

741]  In  der  ersten  der  vorliegenden  Untersuchungen, 
in  welchen  der  Verf.  seine  verdienstvollen  Arbeiten 
über  das  Gehirn  fortsetzt,  weist  er  nach,  dass  sich 
entgegen  den  gewöhnlichen  Angaben  der  Anatomen  in 
dem  Sack  der  Dura  mater  während  des  Lebens  seröse 
Flüssigkeit  befindet,  die  aber  sehr  bald  nach  dem 
Tode  durch  Imbibition  von  Seiten  der  Gehirnsubstanz 
verschwindet.  Daran  knüpfen  sich  einige  beachtens- 
werthe  Bemerkungen  über  den  Secretionsdruck  in¬ 
nerhalb  der  Schädelhöhle  mit  Rücksicht  auf  patholo¬ 
gische  Verhältnisse.  In  der  zweiten  Abhandlung  theilt 
der  Verf.  eine  Reihe  von  Exstirpationsversuchen  an 
der  Grosshirnrinde  des  Hundes  mit,  welche  darauf 
abzielten,  solche  Theile  der  letzteren,  die  vor  den  in 
den  früheren  Arbeiten  des  Verf.’s  nachgewiesenen  mo¬ 
torisch  reizbaren  Stellen  (vor  dem  gyrus  postfront. 
Owen’s)  gelegen  sind,  ausser  Function  zu  setzen.  Hier¬ 
bei  ergab  sich,  dass  selbst  ziemlich  umfangreiche  Zer¬ 
störungen  keine  Lähmung  der  Bewegung  zurücklassen, 
ausgenommen  wenn  etwa  ein  Theil  des  gyr.  postfront, 
blossgelegt  wurde.  Dieses  Resultat  enthält  somit  eine 
wichtige  und  dankenswerthe  negative  Bestätigung  der 
früher  theils  von  dem  Verf.,  theils  von  Nothnagel  vor¬ 
genommenen  Exstirpationsversuche  an  den  motorischen 
Centren. 

Leipzig.  W.  Wundt. 


Julius  Bernstein,  die  fünf  Sinne  des  Menschen. 

Mit  91  Abbildungen  in  Holzschnitt.  (Internationale 
wissenschaftliche  Bibliothek,  Band  XII].  Leipzig, 
F.  A.  Brockhaus  1875.  XH,  285  S.  8°.  M.  5. 

742]  Bei  den  wichtigen  Fortschritten,  welche  in  neue¬ 
rer  Zeit  die  Physiologie  der  Sinne  erfahren  hat,  ist  es 
ohne  Zweifel  vielen  Lesern  willkommen,  hier  aus  der 
Hand  eines  wohl  bewanderten  Physiologen  eine  Dar- 


Digitized  by 


Google 


Jenaer  Literatnrseitnng  1875.  Nr.  49. 


859 


Stellung  zu  finden,  welche  in  knappem  Umfang  ein 
gelungenes  Bild  des  heutigen  Zustandes  der  Sinnes¬ 
lehre  entwirft.  Der  Zweck  dieser  populären  Darstel¬ 
lung  gestattete  es  natürlich  dem  Verf.  nicht,  sich  bei 
Gegenständen,  die  noch  streitiger  Natur  sind,  auf  kri¬ 
tische  Erörterungen  einzulassen,  und  man  wird  es  ihm 
in  solchen  Fällen  nicht  zum  Vorwurf  machen  können, 
wenn  er  sich  der  verbreiteteren  Theorie  anschliesst. 
Trotzdem  glauben  wir,  auch  eine  populäre  Darstellung 
sollte  da,  wo  es  noch  sehr  zweifelhaft  um  die  Begrün¬ 
dung  gewisser  Lehren  steht,  den  dogmatischen  Ton 
etwas  herabstimmen,  und  es  könnte  nicht  schaden, 
wenn  auch  sie  die  festgestellten  Thatsachen  und  die 
daran  geknüpften  Hypothesen  aus  einander  hielte.  So 
behandelt  der  Vf.  die  empiristische  Theorie  der  Sinnes¬ 
wahrnehmung,  die  Helmholtz'sche  Theorie  der  Farben- 
empfindungeu,  der  Contrastfarben  und  anderes  Aehn- 
liches  in  einer  Weise,  w'elche  den  Gedanken,  dass  es 
über  diese  Dinge  auch  andere  Auffassungen  geben 
kann  und  wirklich  giebt ,  gar  nicht  aufkommen  lässt. 
Ja  in  der  Einleitung  (S.  6  u.  f.)  wird  eine  Theorie 
über  die  Objectivirung  der  Sinneseindrücke  in  ähnlich 
dogmatischem  Ton  vorgetragen,  die  uns  ausserordent¬ 
lich  zweifelhaft  zu  sein  scheint  und  nicht  einmal  das 
Vorurtheil  einer  allgemeineren  Verbreitung  unter  den 
Physiologen  für  sich  geltend  machen  kann.  Nach 
dieser  Theorie  soll  nämlich  die  Objectivirung  der  Sin¬ 
neseindrücke  durch  die  Gleichzeitigkeit  der  Tastem¬ 
pfindung  und  der  Gesichtsempfindung  zu  Stande  kom¬ 
men,  und  zwar  sollen  dabei  zwei  logische  Schlüsse 
stattfinden.  Der  erste  besteht  darin,  dass,  wenn  zwei 
Empfindungen  immer  gleichzeitig  einwirken,  sie  auch 
eine  und  dieselbe  Ursache  haben  müssen.  Der  zweite 
Schluss,  der  ‘sehr  wissenschaftlich  erscheinen  mag,  es 
aber  nicht  ist,  weil  er  unbewusst  ausgeführt  wird’, 
beruht  darauf,  dass  Tast-  und  Gesichtsempfindung  eine 
ungleiche  Qualität  haben.  Befände  sich  nun  die  Ur¬ 
sache  im  Innern  der  pereipirenden  Organe,  so  müsste 
sie  immer  gleichzeitig  in  beiden  Organen  und  zwar  in 
beiden  von  ungleichartiger  Beschaffenheit  sein.  'Sie 
ist  aber  nach  dem  ersten  Schluss  eine  einfache,  keine 
doppelte,  also  ist  sie  nicht  innen,  sondern  sie  muss 
aussen  sein.-  Bei  dieser  Deduction  ist  offenbar  die 
Vorstellung  einer  Innen-  und  Aussenwelt,  deren  sinn¬ 
liche  Unterscheidung  der  Verf.  erklären  will ,  bereits 
vorausgesetzt.  Ausserdem  könnten,  wenn  die  Theorie 
richtig  wäre,  Blindgeborene  niemals  ihre  Tastempfin¬ 
dungen  auf  ausserhalb  gelegene  Objecte  beziehen,  da 
sie  niemals  Gelegenheit  haben,  jenen  zweiten  Schluss 
auszuführen,  der  zur  Objectivirung  der  Eindrücke  nö- 
thig  sein  soll. 

Leipzig.  W.  Wundt. 


L.  Mann,  Betrachtungen  über  die  Bewegung  des 
Stoffes.  Zweite  Auflage.  Naumburg  a.  S.,  H.  Sie- 
ling  1875.  146  S.,  1  Tafel.  8°.  M.  1,50. 

743]  Der  Verf.  dieser  Schrift  verwirft  die  Ansichten 
der  neueren  Physik  über  die  Haupterscheinungen  der 
Natur  sämmtlich  und  will  dieselben  durch  eine  Theo¬ 
rie  ersetzen,  welche  auf  rein  ‘deductivem'  Wege 
gewonnen  und  dadurch  von  den  zahlreichen  Fehler¬ 
quellen  der  inductiven  Methode  frei  sei.  Zur  Kenn¬ 
zeichnung  der  vom  Verf.  geübten  Kritik  sowie  seines 
eigenen  Standpunktes  mag  es  genügen,  aus  seiner 
Schlussbetrachtung  folgenden  Satz  anzuführen:  ‘Die 
Massenanziehung  war  der  Alp,  welcher  uns  bisher 
niedergedrückt  und  alle  Fortentwicklung  verhindert 
hat.  Erst  wenn  ihr  Sturz  herbeigeführt  ist,  kann  un¬ 
ser  Geist  sich  aufschwingen  und  einen  klaren,  freien 
Blick  gewinnen.  Schon  die  Erscheinungen  des  Spiri¬ 
tismus,  deren  Vorkommen  von  Tausenden  bezeugt, 
aber  von  den  Naturforschern  hartnäckig  geleugnet 
wird,  verlieren  ihr  Wunderbares  und  können  nach  den 


einfachen  Stoffgesetzen  erklärt  werden.  Im  thierischen 
Magnetismus  sehen  wir  die  Schwingungen  eines  star¬ 
ken  Willens  induzirt  auf  die  ähnlichen  Gebilde  in  ei¬ 
nem  anderen  Wesen  und  Anziehung  oder  Abstossung 
und  sonstige  Erscheinungen  hervorrufen.  Kommen 
uns  die  Bewegungen  nicht  nur  durch  die  fünf  Sinne 
zum  Bewusstsein,  sondern  auch  durch  andere  Leitun¬ 
gen,  so  würde  das  Hellsehen  Erklärung  finden  können 
und  selbst  das  Schweben  in  der  Luft  durch  Erregung 
heftiger  Schwingungen  des  Willens  wird  glaublich,  so¬ 
bald  man  sich  nur  von  der  Massenanziehung  lossagt 
und  Elektricitätsentladung  wie  bei  Zitterrochen  u.  s.  w. 
annimmt.'  Auch  für  die  Entstehung  des  Hasses  und 
der  Liebe,  der  Harmonie  der  Sphären  und  der  Ideen- 
asBociation  gibt  der  Verf.  zwar  in  der  vorliegenden 
Brochüre  keine  Erklärung,  stellt  aber  eine  solche  für 
die  Zukunft  in  Aussicht. 

Leipzig.  W.  Wundt. 


1.  Gideon  Spicker,  Aber  das  Verhältnis  der 
Naturwissenschaft  znr  Philosophie.  Mit  beson¬ 
derer  Berücksichtigung  der  Kantischen  Kritik  der 
reinen  Vernunft  und  der  .Geschichte  des  Materialis¬ 
mus  von  Albert  Lange.  Berlin,  Carl  Duncker's  Verlag 
(0.  Heymons)  1874.  94  S.  8°.  M.  2. 

2.  Konrad  Dieterich,  Philosophie  nnd  Natur¬ 
wissenschaft,  ihr  neustes  Bündniss  und  die  moni¬ 
stische  Weltanschauung.  Tübingen ,  H.  Laupp’sche 
Buchhandlung  1875.  X,  90  S.  8°.  M.  1,60. 

3.  Ernst  Hallier,  die  Weltanschauung  des  Na¬ 
turforschers.  Jena,  Hermann  Dufft  1875.  XM, 
249  S.  8°.  M.  4. 

744]  ‘Philosophie  und  Naturwissenschaft’ :  in  dieser 
Parole  treffen  gegenwärtig  bekanntlich  mancherlei  Stim¬ 
men  zusammen,  die  über  die  Art,  wie  das  Bündniss 
jener  Wissenschaften  sich  gestalten  soll,  keineswegs 
einig  sind.  Auch  in  den  drei  in  der  Ueberschrift  ge¬ 
nannten  Arbeiten  tritt  dies  hervor,  obgleich  sich  die¬ 
selben  im  Allgemeinen  in  einer  idealistischen  Richtung 
begegnen,  die  gegen  den  Materialismus  und  die  ihm 
verwandten  Ansichten  der  neueren  Naturwissenschaft 
Front  macht. 

Die  Abhandlung  1  hat  eigentlich  einen  specielle- 
ren  Inhalt,  als  der  Titel  ‘über  das  Verhältniss  der 
Naturwissenschaft  zur  Philosophie’  erwarten  lässt.  Im 
Wesentlichen  ist  sie  eine  Recension  von  Albert  Lange’ s 
‘Geschichte  des  Materialismus’ ,  wobei  der  Verf.  zu¬ 
gleich  nahe  liegende  kritische  Excurse  in  die  Kanti- 
sche  Philosophie  macht,  welche  sich  ergänzend  an 
seine  frühere  Schrift  ‘Kritik  der  Kantischen  Erkennt- 
nisstheorie'  anschliessen.  Der  Behauptung,  auf  welche 
der  Verf.  hierbei  wiederholt  zurückkommt,  der  Kanti- 
sche  sei  mit  dem  Berkley’schen  Idealismus  identisch, 
können  wir  freilich  nicht  beipflichten.  Kant  hat  nach 
Spicker  die  Materie  der  Empfindung  auch  nur  er¬ 
schlossen,  d.  h.  sie  ist  Product  einer  Denkfunction 
und  kann  als  solches  nach  Kant  s  eigener  Auseinan¬ 
dersetzung  keine  objective  Erfahrung  vermitteln.  Aber 
wir  müssen  des  Verf.s  Beweisführung  bestreiten.  Sie 
bedient  sich  solcher  Stellen  aus  Kant,  welche  sich  auf 
das  ‘Ding  an  sich’  beziehen,  und  in  denen  darzuthun 
gesucht  wird,  dass  uns  nicht  dieses,  sondern  nur  ‘Er¬ 
scheinungen’  gegeben  seien.  Dadurch  bleibt  aber  un¬ 
angetastet,  dass  Kant  die  Motive  der  Empfindung  für 
objectiv  gegeben,  nicht,  wie  Berkeley,  für  subjectiv 
erzeugt  ansieht.  Eb  mag  übrigens  immerhin  zugestan¬ 
den  werden,  dass  sich  einzelne  Stellen  in  der  Kritik 
der  reinen  Vernunft  finden,  namentlich  in  der  ersten 
Auflage ,  die  sich  aus  dem  Zusammenhang  gerissen 
wie  subjectiver  Idealismus  ausnehmen;  auch  ist  es 
zweifellos,  dass  Kant  in  dem  Satz:  ‘Die  Materie  der 
Empfindung  wird  uns  gegeben’  ein  Problem  aufgestelt, 

108  * 


Digitized  by 


Google 


860 


Jenaer  Literatnrseitnng  1876.  Nr.  49. 


aber  nicht  gelöst  hat.  Was  die  Kritik  Lange’s  betrifft, 
so  hätten  wir  gewünscht,  dass  der  Verf.  die  Schluss¬ 
abschnitte  des  Werkes  über  den  Materialismus  weniger 
als  ein  metaphysisches  System  denn  als  eine  lebendige 
Darstellung  der  gegenwärtigen  Ideenbewegung  inner¬ 
halb  der  Naturwissenschaft*  behandelt  hätte.  Als  eine 
solche  hat  das  Lange'sche  Buch  bleibende  Verdienste, 
und  manche  der  Widersprüche,  die  Herr  Spicker  mit 
Scharfsinn  aufdeckt,  liegen  eben  darin  begründet,  dass 
der  Verfasser  der  ‘Geschichte  des  Materialismus'  in  ; 
der  philosophischen  Gährung,  in  der  sich  gegenwärtig  i 
die  Erfahrungswissenschaften  befinden ,  selbst  mitten  j 
inne  steht.  ; 

Das  anziehend  geschriebene  Büchlein  von  Dr.  Kon-  ; 
rad  Dieterich  (2)  gibt  zunächst  eine  kurze  Exposition  i 
der  philosophischen  Anschauungen  Haeckel’s,  ergänzt  j 
durch  verwandte  Aeusserungen  von  Strauss,  Zöllner 
und  dem  anonymen  RecenBenten  der  ‘Philosophie  des 
Unbewussten’,  mit  denen  Haeckel  mehrfach  seine  Ue- 
bereinstimmung  ausgesprochen  hat.  Diese  Auseinander¬ 
setzung  zeichnet  sich  durch  eine  seltene  Objectivität 
vortheuhaft  aus,  ebenso  wie  die  daran  geknüpfte  Kri¬ 
tik  durch  Ruhe  und  Besonnenheit.  Der  Verf.  macht 
mit  Recht  geltend,  dass  es  durchaus  falsch  ist,  die 
Ansichten  Haeckel’s  als  ‘Materialismus’  zu  bezeichnen, 
sondern  dass  sie  offenbar  dem  Spinozistischen  Monis¬ 
mus  am  nächsten  stehen,  mit  dem  sie  ja  auch  in  der 
Leugnung  aller  Teleologie  übereinstimmen.  Der  Verf. 
macht  dem  gegenüber  geltend,  dass  der  Begriff  des 
Zwecks  vom  ethischen  Standpunkte  aus  nicht  entbehrt 
werden  könne.  Er  stellt  daher  die  Versöhnung  des 
ethisch  -  teleologischen  und  des  mechanisch  -  causalen 
Standpunktes  als  die  Hauptaufgabe  hin  für  eine  mo¬ 
nistische  Philosophie  der  Zukunft.  Wenn  wir  ihm 
hierin  vollständig  zustimmen,  so  können  wir  jedoch 
dem  hierbei  gelegentlich  geäusserten  Gedanken,  dass 
in  einer  solchen  Weltanschauung  auch  der  Begriff  der  | 
Freiheit  seinen  Platz  finden  müsse,  nur  bedingt  bei¬ 
pflichten.  Es  kömmt  nämlich  darauf  an,  was  man 
unter  Freiheit  versteht.  Ist  die  Meinung  ■■  die ,  dass  ' 
Freiheit  Unabhängigkeit  vom  Naturlauf  oder  absoluten  j 
Anfang  einer  neuen  Causalreihe  bedeute ,  so  sind  wir 
der  Ansicht,  dass  dieser  Begriff  nicht  vereinbar  ist 
mit  einer  einheitlichen  Weltanschauung.  Dass  der  Na¬ 
turlauf  die  Freiheit  ausschliesse ,  hat  selbst  Kant  zu¬ 
gegeben,  der  sie  auf  praktischem  Gebiete  vertheidigt,  i 
und  dass  das  praktische  Freiheitsbewusstsein  in 
ethischer  Beziehung  den  vollen  Werth  der  Willensent- 
schliessung  bedingt,  hat  Herbart  hervorgehoben.  Auch 
ist  es  bekannt,  dass  Zeiten  und  Anschauungen,  die 
vom  tiefsten  religiösen  Gefühl  beseelt  gewesen  sind, 
dem  Determinismus  gehuldigt  haben. 

In  der  dritten  der  uns  vorliegenden  Schriften 
begegnen  wir  nicht  einem  Philosophen,  sondern  einem 
Naturforscher.  Emst  Halber,  den  Fachgelehrten  durch 
seine  botanischen  Arbeiten,  dem  grösseren  Publikum 
durch  einige  populäre  Bücher  bereits  bekannt,  bietet 
uns  in  dieser  ‘Weltanschauung  des  Naturforschers’ 
eine  Blumenlese  von  Betrachtungen,  welche  allerdings 
selbst  dann,  wenn  sie  ‘Weltanschauung  eines  Natur¬ 
forschers’  oder ‘meine  Weltanschauung’  hiesBen,  viel¬ 
leicht  keinen  ganz  passenden  Titel  führten.  Denn  es 
ist  darin  manches  enthalten,  was  man  zu  einer  Welt¬ 
anschauung  nicht  zu  rechnen  pflegt,  z.  B.  Beobach¬ 
tungen  über  die  geistige  Entwicklung  des  Kindes,  ein 
kurzer  Abriss  der  Lehre  von  den  Urtheilen  und  Schlüs¬ 
sen  u.  dgl.  m.  In  Jena  hat  bekanntlich  Jak.  Fr.  Fries 
noch  immer,  namentlich  unter  Naturforschern,  eine 
Schule  eifriger  Anhänger.  Zu  ihnen  gehört  auch  Hal¬ 
ber.  Seine  ‘Weltanschauung’  schbesst  sich  zunächst 
an  Fries  und  Apelt  an.  Doch  hat  er  daneben  manche 
selbständige  Ansichten,  wie  z.  B.,  dass  die  s.  g.  Asso¬ 
ciation  der  Vorstellungen  von  dem  ‘rein  mechanischen  ! 
Nervenspiel’  abhängig  sei,  worin  wir  ihm  vollständig  j 


beipflichten.  Nicht  einverstanden  sind  wir  mit  man¬ 
chem  andern,  wie  z.  B.  mit  dem  Streifzug  gegen  die 
Atomistik,  mit  der  Polemik  gegen  Darwin  s  Begriff  der 
Varietät  u.  dgl.  m.  Uebrigens  ist  es  begreiflich,  dass 
eine  Darstellung  welche  sich  auf  249  Seiten  so  ziem- 
bch  über  das  ganze  Gebiet  der  Psychologie,  Logik 
und  Metaphysik  verbreitet,  von  Excursionen  in  Natur¬ 
wissenschaft  und  Ethik  zu  schweigen,  mehr  einem 
Glaubensbekenntnisse  ähnlich  sieht  als  einem  System. 

Leipzig.  W.  Wundt. 


Friedrich  Kirchner,  Leibnitz’s  Stellung  zur 
katholischen  Kirche.  Mit  besonderer  Berücksich¬ 
tigung  seines  sogenannten  systema  theologicum. 
Berlin,  Carl  Duncker’s  Verlag  (C.  Heymons)  1874. 
86  S.  8®.  M.  1,50. 

745]  Guhrauer,  der  verdiente  Biograph  Leibnizens 
und  Wiederhersteller  seines  genaueren  Andenkens  im 
neueren  Bewusstsein  hatte  hinsichtlich  des  berüchtig¬ 
ten  oder  berühmten  ‘systema  theologicum’  den  Wink 
hinterlassen,  dass  es  die  Aufgabe  eines  protestanti¬ 
schen  Theologen  sein  werde,  genau  herauszuschälen, 
wie  der  grosse  Philosoph  auch  in  diesem  Büchlein 
weit  von  der  katholischen  Kirche  entfernt  sei.  ‘Ich 
habe  es  versucht,  —  hier  folgt  der  Nachweis’,  erklärt 
der  Verfasser  obigen  Schriftchens  S.  25  und  gibt  da¬ 
mit  dessen  eigentlichen  Gegenstand  und  Zweck  schär¬ 
fer  an,  als  in  dem  nicht  ganz  glücklich  gewählten, 
weil  mehr  als  das  wirklich  Geleistete  versprechenden 
Haupttitel.  Demgemäss  werden  die  vierzehn  theologi¬ 
schen  Loci  oder  Grunddogmen  des  Systema  der  Reihe 
nach  durchgenommen  und  gezeigt,  dass  in  der  Haupt¬ 
sache  die  Abweichung  des  ‘Kryptokatholiken’  Leibniz 
von  der  katholischen  Lehre  sogar  hier  viel  grösser 
sei,  als  die  Anbequemung  an  dieselbe.  Unseres  Er¬ 
achtens  wäre  es  freilich  noch  werthvoller  gewesen, 
das  Syst  th.  ohne  diese  vorwiegend  negative  Tendenz 
anzusehen  und,  mit  dem  theologischen  terminus  tech- 
nicus  geredet,  in  lediglich  symbolischer  Objektivität 
sowohl  Anlehnung,  als  Abweichung  gegenüber  dem 
Katholizismus,  als  dem  nun  einmal  gewählten  Stand¬ 
ort  selbiger  Schrift,  eingehender  zu  prüfen.  Denn  die 
Reinigung  Leibnizens  von  dem  Verdacht  einer  reellen 
Hinneigung  zur  alleinseligmachenden  Kirche  oder  gar 
einer  förmlichen  Konversion  in  ihren  Mutterschooss  ist 
doch  nachgerade  eine  überflüssige  Bemühung  vor  allen 
halbwegs  Kundigen.  Mögen  einige  Mainzer  Obskuran¬ 
ten,  als  sie  das  Manuscript  des  besagten  Schriftchens 
in  die  Hände  bekamen,  an  einem  grossen  Todten 
ihre  wohlfeile  Proselytenmacherei  geübt  haben,  der 
Vernünftige  wusste  schon  lange,  was  von  solchen 
Praktiken  zu  halten  sei;  und  zudem  haben  die  gründ¬ 
lichen  und  viel  eingehenderen  Leibnizbearbeitungen 
der  letzten  Jahrzehnte  das  Räthsel  gerade  des  syst, 
th.  jedenfalls  hinsichtlich  seiner  geschichtlichen  Ent¬ 
stehungsweise  und  seines  eigentlichen  daraus  ersicht¬ 
lichen  Zweckes  als  einer  ‘ruse  innocente’  vollkommen 
gelöst.  Ob  der  Verf.  mit  dem  hierin  bereits  Geleiste¬ 
ten  so  ganz  auf  dem  Laufenden  sei,  möchten  wir  fast 
bezweifeln,  wenn  wir  auf  das  Unzureichende  der  trotz¬ 
dem  auch  von  ihm  gegebenen  historischen  Einleitung 
zur  Abfassung  des  syst  th.  achten.  Daneben  blieb  es 
immerhin  speziell  für  den  Theologen  noch  eine  ver¬ 
dienstliche  Aufgabe,  auch  aus  der  isolirenden  Betrach¬ 
tung  jenes  Büchleins  für  sich  allein  die  positiven  und 
negativen  Gesichtspunkte  zu  eruiren,  welche  einen 
Leibniz  bei  seiner  reunionistischen  Thätigkeit  leiteten. 
Und  darauf  hätten  wir  gewünscht,  dass  der  Verf.  das 
Hauptgewicht  seiner  Arbeit  legte. 

Hierbei  dürfte  es  sich  indess  nicht  eben  empfeh¬ 
len,  was  der  Verf.  S.  8  für  seine  entschiedene  Aufgabe 
hält  und  demnach  reichlich  übt,  die  anderen  Leibniz’- 
schen  Schriften  allzustark  beizuziehen.  Das  Systema 
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ist  ein  durchaus  künstlicher,  meinethalb  phantastischer 
Versuch,  ein  berechnetes  Fechterstückchen  des  Diplo¬ 
maten,  welches  ebendaher  als  relatives  Unicum  seiner 
sachlich  theologischen  Anschauungen  für  sich  behan¬ 
delt  werden  muss,  da  eB  sich  ja  wie  gesagt  um  eine 
antikatholische  Apologie  seines  Urhebers  nicht  zu  han¬ 
deln  hat. 

Ausserdem  ist  zu  beachten,  dass  in  den  Leibniz’- 
schen  Anschauungen  und  Aussprüchen  über  den  Ka¬ 
tholizismus  während  seines  Lebens  ziemlich  bedeutende 
Wandlungen  stattgefunden  haben,  deren  entgegenge¬ 
setzte  Marksteine  die  Schriften  aus  der  Mainzer  ka¬ 
tholischen  Umgebung  und  andererseits  die  Annalen 
sind.  Daher  dürfte  sich  hiefür  nur  eine  historisch-gene¬ 
tische  oder  dogmengeschichtliche  und  keine  dogmatisch 
zusammenwerfende  Methode  der  Darstellung  eignen. 

Noch  weniger  wül  es  uns  Zusagen,  wenn  der  Verf. 
bei  einzelnen  Dogmen,  die  ihrer  Natur  nach  keine  oder 
nur  wenig  symbolische  Differenz  der  kirchlichen  Lehr¬ 
begriffe  zeigen ,  wie  z.  B.  bei  dem  Gottesbegriff,  den 
freien  Baum  zu  förmlichen  Digressionen  in  die  strenge 
Metaphysik  des  Philosophen  benützt.  Derartiges  liegt 
von  dem  Grundthema  obig.  Schriftchens  viel  zu  weit 
ab,  und  kann  überdiess  in  der  dabei  gebotenen  Kürze 
doch  nur  oberflächlich  gestreift  werden.  Darum  lieber 
gar  nicht! 

Dasselbe  Bedenken  haben  wir  endlich  gegen  die  ein¬ 
leitenden  Bemerkungen,  mit  welchen  der  Verf.  so  ziem¬ 
lich  Leibnizen's  Stellung  und  Bedeutung  in  seiner  Zeit 
überhaupt  kurz  zu  skizziren  sucht.  Auf  so  engen  Raum 
beschränkt  werden  derartige  Umrisse  eines  so  eminent 
reichen  Lebens  nothwendig  aphoristisch  und  wenig¬ 
sagend,  wo  nicht  schief  und  irreleitend.  Ich  belege 
diess  Urtheil  mit  ein  paar  Beispielen ,  indem  ich  so¬ 
gleich  den  ersten  Satz  des  Schriftchens  anfechte.  Hier¬ 
nach  soll  die  Thätigkeit,  welche  Jener  der  Förderung 
der  Theologie  und  Religion  zuwandte,  seinen  Zeitge¬ 
nossen  beinahe  unbekannt  gewesen  sein.  Und  die 
bekannt  enthusiastische  Aufnahme  und  Verbreitung  der 
Theodizee?  der  Briefwechsel  mit  Pelisson  und  Bossuet 
über  kirchliche  Fragen?  die  langdauernde  unionistische 
Thätigkeit  und  der  dadurch  veranlasste  Verkehr  mit 
den  namhaftesten  Theologen  ? 

Umgekehrt  gibt  der  Verf.  unserem  Leibniz  ‘als 
erstem  der  modernen  Scholastiker  und  spekulativen 
Theologen'  ein  gar  zu  pastoralisches  Gesicht,  auch  wo 
es  genau  zugesehen  nicht  passt.  Die  rein  politisch¬ 
militärische  Schrift  ‘cousultation  sur  les  affaires  genera¬ 
les'  wird  durch  missverstandene  Herausnahme  eines  le¬ 
diglich  gelegentlichen  Beispiels  zu  einem  theologisch 
gefärbten  Traktat,  der  nur  in  sittlich-religiöser  Erneue¬ 
rang  und  Sinnesänderung  das  Mittel  der  politischen 
Besserang  sieht  (cf.  dagegen  Pfleiderer,  Leibniz  als  Pa¬ 
triot  etc.  S.  210).  Ein  anderes  Mal  würd  ganz  im  Allge¬ 
meinen  die  Tendenz  der  Leibniz’schen  Thätigkeit  mit 
dem  Citat  charakterisirt :  ‘Ich  habe  Sorge  getragen, 
Alles  zur  Erbauung  zu  verwenden.’  Diess  Wort  geht 
aber  im  Zusammenhang  (Lettre  ä  Remond,  Erdmann  701 )  ! 
lediglich  nur  auf  die  theologische  Schrift  Theodizee ! 
So  misslich  ist  es  gerade  bei  Leibniz,  mit  Aphorismen 
zu  operiren. 

Die  Quellen  zu  demselben  sind  nachgerade  reichlich 
vorhanden  und  vermehren  sich  noch  immer  in  dan- 
kenswerther  Weise.  Zu  ihnen  rechne  ich  auch  die 
stofflich  werthvolle,  aber  formell  verunglückte  ‘Theo¬ 
logie  des  L.‘  von  dem  Katholiken  Pichler.  Dem  ge¬ 
genüber  wäre  es  für  einen  protestantischen  Theologen 
nunmehr  allerdings  eine  schöne  Aufgabe,  in  freierem 
Sinn  und  grösserem  Stil  als  bisher  vom  Standpunkt 
seines  Fachs  aus  den  grossen  Mann  zu  behandeln  und 
theils  seine  weitverzweigte  kirchenpolitische  Thätigkeit, 
theils  seine  dogmatisch  -  religionsphilosophische  An¬ 
schauung  in  ein  geschlossenes  Gesammtbild  zu  fassen. 

Kiel.  _ _  E.  Pfleiderer. 


Eduard  von  Hartmann,  zur  Reform  des  höhe¬ 
ren  Schulwesens.  Berlin,  Carl  Duncker’s  Verlag 
(C.  Heymons)  1875.  [III],  88  S.  8".  M.  2,25. 

746]  Es  ist  sehr  erfreulich,  wenn  unsere  höheren 
Schulen  auch  von  solchen  zum  Gegenstand  der  Prü¬ 
fung  und  Erörterung  gemacht  werden,  die  ihnen  nicht 
|  durch  ihre  amtliche  Stellung  angehören,  zumal  wenn 
i  dies  von  einem  Manne  geschieht,  der,  wie  der  Herr 
Verf.,  seine  Urteilsfähigkeit  bereits  durch  seine  ander¬ 
weiten  Schriften  in  hervorragender  Weise  dargethan 
hat.  Wer  ausserhalb  der  Schulkreise  steht,  wird  meist 
leichter  im  Stande  sein,  die  für  das  Leben  erforder- 
|  liehen  Leistungen  der  Schule  mit  vorurtheilsfreierem 
J  Blick  zu  erkennen;  wiewohl  es  unbillig  ist  vöraus- 
i  zusetzen,  wie  der  Herr  Verf.  hier  und  da  zu  thun 
scheint,  dass  der  Fachmann  durch  die  Mauern,  welche 
seine  Schule  umgeben,  von  der  Welt  abgeschlossen 
und  daher  in  seinen  Ansichten  befangen  und  parteiisch 
sei ,  und  dass  Erfahrung  und  Sacnkenntniss  gerade 
auf  dem  Gebiet  der  Schule  den  Werth  nicht  hätten, 
den  man  ihnen  doch  auf  anderen  Gebieten  beizumes¬ 
sen  pflegt.  Und  wenn  man  dem  Nichtfachmann  jenen 
Vorteil  gern  zugestehen  wird,  so  fällt  derselbe  doch 
auf  der  andern  Seite  leicht  in  den  Fehler,  dass  er 
von  der  Schule  zu  viel  verlangt,  also  namentlich  für 
die  Erziehung  dasjenige,  was  nur  die  Eltern  oder 
deren  Stellvertreter  leisten  können,  und  für  den  Unter¬ 
richt  dasjenige,  was  durch  die  Anlagen  und  den  Fleiss 
und  Trieb  des  Schülers  bedingt  ist.  Ein  anderer  nicht 
selten  vorkommender  Fehler  ist,  dass  man  meint,  da¬ 
mit  etwas  nicht  nur  gewusst,  sondern  auch  behalten 
werde,  sei  nur  nöthig,  dass  es  in  der  Schule  gelehrt 
werde.  Abgesehen  davon,  dass  mancher  Same  auf 
unfruchtbaren  Boden  fällt  und  dass  auch  manches  aus¬ 
gestreute  Samenkorn  hohl  und  unfruchtbar  ist,  so 
sagt  unser  Herr  Verf.  sehr  richtig  (S.  40) :  ‘Alles,  was 
nur  mit  dem  Gedächtniss  aufgenommen  ist,  wird  auch 
nach  Aufhören  des  Unterrichts  unfehlbar  in  den  Stru¬ 
del  des  Vergessene  gezogen ;  dies  ist  das  gemeinsame 
Schicksal  aller  Unterrichtsgegenstände  der  allgemeinen 
|  Bildungsschule,  insoweit  sie  nicht  zufällig  als  für  den 
gewählten  Beruf  nothwendige  Fachbildung  durch  be¬ 
ständige  Auffrischung  der  Gedächtnisseindriicke  cofl- 
servirt  werden.’  Eben  dies  aber  scheint  der  Herr 
Verf.  selbst  nicht  immer  gehörig  berücksichtigt  zu 
haben. 

Der  Hauptinhalt  der  vorliegenden  Schrift  ist  fol¬ 
gender.  Der  Herr  Verf.  geht  davon  aus,  dass  gegen¬ 
wärtig  die  Schüler  unserer  Gymnasien  und  Realschu¬ 
len  zum  grössten  Nachtheil  ihrer  Gesundheit  mit  Lehr¬ 
stunden  überladen  und  dass  gleichwohl  die  Leistun¬ 
gen  beider  Arten  von  Anstalten,  der  Realschulen  noch 
mehr  als  der  Gymnasien,  völlig  unbefriedigend  seien. 
Er  verlangt  daher  zuvörderst  eine  Verminderung  der 
wöchentlichen  obligatorischen  Lehrstunden  bis  zu  24, 
und  nur  als  Uebergangsstadien ,  als  ‘Etappen’,  wie 
er  sie  nennt  (S.  61),  will  er  ein  Maximum  von  30  und 
27  Stunden  zugestehen.  Sodann  aber  fordert  er,  theils 
aus  inneren  Gründen  theils ,  um  diese  Veränderung 
zu  ermöglichen,  eine  völlige  Umgestaltung  des  höheren 
Schulwesens.  Er  unterscheidet  eine  doppelte  Bildung, 
die  ‘allgemeine,  welche  die  Aufgabe  hat,  den  Menschen 
auf  ein  gewisses  Culturniveau  zu  heben’,  und  die 
‘Fachbildung,  welche  dazu  bestimmt  ist,  die  Kennt¬ 
nisse  und  Fertigkeiten  mitzutheilen ,  die  zu  einem 
speciellen  Beruf  erforderlich  sind'  (S.  9),  und  gründet 
hierauf  die  Berechtigung  von  zweierlei  Schulen,  der 
Mittelschule,  welche  der  Fachbildung  dienen,  und  der 
höheren  Schule,  welche  die  allgemeine  Bildung  ge¬ 
währen  soll.  Die  erstere,  die  sonst  nicht  näher  er¬ 
örtert  wird  (nur  die  Entlastung  derselben  vom  Latei¬ 
nischen  und  überhaupt  von  der  Forderang  zweier 
fremder  Sprachen  wird  nachdrücklichst  betont),  soll 
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die  unteren  und  mittleren  Klassen  höherer  Schulen 
von  allen  jenen  Schülern  befreien,  welche  sie  ‘nur  zu 
dem  Zweck  besuchen,  um  ein  Berechtigungszeugniss 
zu  erlangen,  welche  dort  die  Klassen  überfüllt  machen 
und  wie  ein  Bleigewicht  den  rascheren  Fortschritt 
der  andern ,  die  höhere  Schule,  ganz  absolvirenden 
Schüler  hemmen'  (S.  16).  Diese  letztere  aber,  die 
höhere  Schule,  soll  eine  einige  sein,  weil  auch  die 
allgemeine  Bildung  eine  einige  ist;  ihr  Lehrplan  soll 
lediglich  nach  dem  Maassstabe  der  Förderung  der  all¬ 
gemeinen  Bildung  mit  Ausschluss  aller  Utilitätsrück- 
Bichten  bemessen  werden,  und  so  soll  sie  an  die 
Stelle  der  gegenwärtigen  Realschulen  und  Gymnasien 
treten,  deren  Fehler  und  damit  zugleich  ihr  Gegensatz 
und  ihre  gegenseitige  Befeindung  lediglich  darauf  be¬ 
ruht,  dass  sie  den  Utilitätsrücksichten  trotz  aller 
gegeilt  heiligen  Behauptung  zu  viel  Raum  gegeben  ha¬ 
ben.  Alles,  was  mit  solchen  Rücksichten  zusammen¬ 
hängt.  soll  eben  den  Mittel-  und  Fachschulen  anheim¬ 
gegeben  werden. 

Was  nun  die  verlangte  Verminderung  der  Lehr¬ 
stunden  anlangt,  so  wird  inan  zwar  mit  dem  Herrn 
Verf.  vollkommen  darin  übereinstimmen,  dass  ein 
Uebermaass  in  dieser  Beziehung  schädlich  sei ;  auch  bin 
ich  der  Meinung,  dass  wenigstens  die  Zahl  30  nicht 
eben  überschritten  werden  dürfe.  Indessen  bin  ich 
nicht  im  Stande  einen  Grund  zu  entdecken,  warum 
gerade  30  bzw.  27  oder  24  die  Normalzahl  sein  müsse. 
Ferner  kömmt  es  nach  meiner  Ansicht  nicht  sowohl 
auf  die  Zahl  der  Stunden  an  als  darauf,  dass  der  ge- 
samrnte  Unterricht  dem  Standpunkte  der  Schüler  an¬ 
gemessen,  d.  h.  fasslich  und  anregend  sei,  und  dass 
die  häuslichen  Arbeiten  von  ihnen  mit  Leichtigkeit 
angefertigt  werden ,  so  dass  sie  ihnen  nicht ,  wie  so 
häufig,  eine  Qual  sind,  sondern  ihnen  das  befriedigende 
Gefühl  der  gewonnenen  Kraft  und  der  Freude,  von 
dem  in  der  Schule  Gelernten  Anwendung  machen  zu 
können,  gewähren.  Wenn  der  Herr  Verf.  behauptet 
(S.  4),  dass  unsere  Realschüler  und  Gymnasiasten  mit 
Stunden  der  Arbeit  mehr  belastet  seien  als  ihre  Alters¬ 
genossen  (denn  nur  mit  diesen  sind  sie  passend  zu 
vergleichen),  welche  sich  anderen  Berufsarten  widmen, 
so  können  wir  dieses  z.  B.  in  Bezug  auf  Kaufmanns¬ 
und  Apothekerlehrlinge  ebenso  wenig  begründet  finden 
als  die  andere  Behauptung,  dass  die  ‘Bureau's  und 
Fabrikräume  unvergleichlich  gesündere  Aufenthaltsorte 
seien  als  die  Schulstuben’,  was  glücklicher  Weise  heut 
zu  Tage  bei  der  Einrichtung  der  neueren  Schulhäuser 
nicht  der  Fall  ist.  Beiläufig  will  ich  in  Zusammen¬ 
hang  mit  dieser  Seite  des  Gegenstands  noch  bemer¬ 
ken,  dass  die  Verlegung  der  sämmtlichen  obligatori¬ 
schen  Unterrichtsstunden  auf  den  Vormittag,  so  dass 
bei  30  Wochenstunden  alle  Schüler  und  selbst  bei  24, 
da  die  facultativen  Stunden  in  diesem  Falle  ebenfalls 
in  den  Vormittag  gelegt  werden  sollen,  wenigstens  die 
meisten  5  Stunden  hinter  einander  absitzen  müssen, 
mir  nur  für  die  grössten  Städte,  wie  Berlin,  wegen 
der  weiten  Entfernungen  gerechtfertigt  oder  vielmehr 
zweckmässig  scheint;  in  kleinern  Städten,  wo  der 
Schulweg  kaum  in  Betracht  kommt,  wird  man  den 
mit  der  Vertheilung  auf  Vormittag  und  Nachmittag 
verbundenen  Vortheil  der  Abwechselung,  der  beson¬ 
ders  hinsichtlich  der  jüngera  Schüler  sehr  hoch  an¬ 
zuschlagen  ist,  nicht  aus  der  Hand  geben  dürfen. 

Wie  will  nun  aber  der  Herr  Verf.  den  Lehrplan 
seiner  höhern  Schule,  Realgymnasium  von  ihm  ge¬ 
nannt.  eingerichtet  wissen,  um  theils  die  Verminde¬ 
rung  der  Lehrstunden  zu  ermöglichen  theils  ihr  den 
seinen  Ansichten  entsprechenden  Charakter  zu  geben? 
Das  Hauptmittel  zu  diesem  doppelten  Zweck  ist  ihm 
die  Verkürzung  des  Lateinischen,  das  er  auf  den  Vor¬ 
stufen  in  den  Lehrplänen  mit  30  und  27  Lehrstunden 
erst  bedeutend  einschränkt  und  dann  in  dem  Normal- 
plane  mit  24  Stunden ,  so  gut  wie  völlig  beseitigt, 


indem  er  ihm  nur  je  2  obligatorische  Stuuden  in  der 
Tertia  und  Secunda  und  2  facultative  in  der  Prima 
einräumt.  Er  sucht  dies  mit  den  grossen  Vorzügen 
der  griechischen  Sprache  und  Literatur  vor  der  römi¬ 
schen  zu  motiviren,  und  wer  wollte  diese  nicht  mit 
ihm  anerkennen?  Aber  je  reicher,  je  vollkommener, 
je  origineller  die  griechische  Sprache  ist,  um  so 
schwerer  ist  sie  zu  erlernen ;  es,  dürfte  daher  schon  aus 
pädagogischen  Gründen  rathsam  sein ,  wenn  anders 
Göthe  Recht  hat,  dass  steile  Anhöhen  nur  auf  Um¬ 
wegen  zu  ersteigen  sind,  das  Lateinische  als  Vorstufe 
für  das  Griechische  festzuhalten.  Von  viel  grösserer 
Bedeutung  freilich  ist  es,  dass  ohne  eine  eingehendere 
—  durch  Uebersetzungen  und  durch  Räsonnement  nicht 
zu  erlangende  —  Kenntniss  des  römischen  Wesens, 
welches  eine  lange  Reihe  von  Jahrhunderten  hindurch 
die  Welt  beherrscht  hat  und  in  vielen  Beziehungen 
noch  beherrscht,  die  von  dem  Herrn  Verf.  verlangte 
allgemeine  Bildung  kaum  zu  gewinnen  sein  dürfte. 
Indessen  können  wir  hierauf  an  dieser  Stelle  ebenso 
wenig  näher  eingehen  wie  auf  die  anderweiten  sehr 
speciaJisirten  Vorschläge  deB  Herrn  Verf.  Nur  dies 
wollen  wir  noch  erwähnen,  dass  er  der  »Naturkunde, 
deren  Werth  er  für  die  allgemeine  Bildung  sehr  nie¬ 
drig  anschlägt,  nur  einen  sehr  geringen  Raum  gestat¬ 
ten  will,  und  dass  er  dagegen  ein  besonderes  Gewicht 
auf  den  französischen  Aufsatz  legt,  von  dem  er  sich 
die  grössten  Vortheile  für  die  Schüler  verspricht. 

Wenn  heut  zu  Tage  vielfach  über  eine  Ueberbür- 
dung  der  Schüler  auf  unseren  Gymnasien,  auf  die  ich 
mich  mit  dieser  Schlussbemerkung  beschränken  will, 
geklagt  wird,  so  hat  dies  nach  meiner  Ansicht  seinen 
Hauptgrund  erstens  darin,  dass  zu  viele  Schüler  die 
Gymnasien  besuchen,  welche  für  eine  wissenschaft¬ 
liche  Laufbahn  weder  Begabung  noch  Neigung  haben, 
und  zweitens  darin,  dass  die  Schüler  allerdings,  haupt¬ 
sächlich  wegen  des  Abiturientenexamens,  mit  manchem 
Gedächtnissstoff  beladen  werden,  der  nur  mit  innerem 
Widerstreben  aufgenommen  und  meist  nur  bis  zu 
einem  Scheinwissen  angeeignet  wird.  Das  Erstere  ist, 
wie  mir  scheint,  von  dem  Herrn  Verf.  nicht  genug  her¬ 
vorgehoben.  Das  Andere  bildet  allerdings  den  Haupt¬ 
inhalt  'seiner  Schrift;  er  ist  aber  deshalb  nicht  zu 
einem  befriedigenden  Resultat  gelangt,  weil  er  darauf 

far  keine  Rücksicht  nimmt,  dass  die  Gymnasien  ihre 
Ergänzung  durch  die  Universität  erhalten  sollen,  was 
einen  Hauptgesichtspunkt  für  die  Normirung  des  Lehr- 

filans  der  Gymnasien  bilden  muss.  Er  meint  frei- 
ich  (S.  9),  dass  die  Universitäten  nichts  seien  als 
‘ein  Komplex  von  höheren  Fachschulen’ ;  er  übersieht 
aber  dabei  erstens,  dass  die  Universitas  literarum  als 
solche  schon  an  sich  ihre  Wirkung  thut  und  dass  die 
Studierenden  denn  doch  noch  immer  ausser  ihren 
FachcoUegien  noch  andere  zn  hören  pflegen,  und  zwei¬ 
tens,  was  das  Wichtigste,  dass  die  Fachstudien  auf 
Universitäten,  weil  sie  wissenschaftlich  betrieben  wer¬ 
den,  zugleich  als  wesentliches  Förderungsmittel  für  die 
allgemeine  Bildung  dienen  sollen  und  wirklich  dienen. 
Jena.  -  C.  Peter. 

Anton  Graf  Prok esch-Osten  (Sohn),  Nilfahrt 
bis  zn  den  zweiten  Katarakten.  Ein  Führer  durch 
Aegypten  und  Nubien.  Mit  Karten,  Plänen  und  Ab¬ 
bildungen  in  Lithographie  und  Holzschnitt.  Leipzig, 
F.  A.  Brockhaus  1874.  XIV,  [H],  584  S.  8®.  M.  12. 

747]  Der  Führer  durch  Aegypten  und  Nubien  vom  jünge- 
;  ren  Grafen  Prokesch-Osten  ergänzt  eine  fühlbare  Lücke 
der  deutschen  Reiseliteratur.  Während  nämlich  England 
in  Murray'8  Handbook  for  Travellers  in  Egypt  ein  aus 
i  dem  seiner  Zeit  bedeutenden  Werke  Sir  Gardner  Wil- 
l  kinson's  zusammengezogenes  Reisebuch  hatte  und  die 
;  Franzosen  in  ihrem  Guide  d'Orient  von  Joanne  und 
iBambert  einen  kurzgefassten,  aber  recht  brauchbaren 
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Führer  besassen,  fehlte  es  der  deutschen  Literatur 
gänzlich  an  einem  solchen.  Der  deutsche  Reisende 
war  bisher  genöthigt  sich  dieser  fremdländischen  Bü¬ 
cher  zu  bedienen  und  daneben  Brugsch’s  Reiseberichte 
aus  Aegypten  zu  benutzen,  welche  zwar  eine  Beschrei-  i 
bung  der  wichtigsten  Monumente  enthalten,  aber  den 
Anforderungen  eines  Reisehandbuchs  nicht  entsprechen 
wollen.  Diesem  Mangel  ist  nun  durch  das  Buch  des 
Grafen  Prokesch  -  Osten  Sohn  abgeholfen  und  zwar  in 
einer  Weise,  welche  dasselbe  weit  über  seine  auslän¬ 
dischen  Concurrenten  erhebt,  es  ist  nämlich  auf  dem 
vorgerückten  Standpunkte  der  ägyptologischen  Wissen¬ 
schaft  mit  Benutzung  der  sprachlichen  und  geschichtli¬ 
chen  Ergebnisse  derselben  verfasst.  Den  Werth  des 
Buches  hätte  es  keineswegs  beeinträchtigt,  wenn  der 
Verf.  einen  noch  weiteren  Gebrauch  von  seinen  ägypto¬ 
logischen  Kenntnissen  gemacht  und  den  Inhalt  der 
wichtigsten  auf  den  Tempelwänden  eingemeisselten 
Texte  mitgetheilt  hätte;  so  vermisste  Ref.  bei  der 
Beschreibung  des  Tempels  Seti  I  von  Abydos  die  Er¬ 
wähnung  des  merkwürdigen  von  Maspero  übersetzten 
Textes  der  Restauration  dieses  Tempels  durch  Ramses  II. 

—  Die  in  der  Einleitung  gegebene  Götterlehre  der  alten 
Aegypter  (p.  90  If.)  ist  dürftig  und  zu  wenig  auf  den 
Localdienst  Rücksicht  genommen.  —  Der  Beschreibung 
der  Städte  sollte  ein  Verzeichniss  der  verschiedenen 
Dampferlinien  mit  Angabe  der  Stationen  und  Preise 
vorangehen.  —  Zur  Schilderung  des  alten  Alexandrien 
gehört  die  Beschreibung,  welche  Aphthonius  von  der 
königlichen  Burg  (dem  Serapeum?)  giebt.  Für  die  Be¬ 
stimmung  des  Sema  (Grab  Alexander  des  Grossen)  ist 
der  nicht  erwähnte  Umstand  von  Wichtigkeit,  dass  in 
der  früheren  Moschee  des  Athanasius  der  in  London 
befindliche  Sarcopbag  des  Nectanebos  gefunden  wurde, 
bei  welchem  wohl  auch  Alexander  ruhte  (Strabo  XVII 
1,  8).  Bei  der  Beschreibung  der  Pyramiden  wäre  ein 
Kärtchen  der  gesammten  Pyramidenfelder,  angezeigt, 
welches  leicht  aus  den  ‘Denkmälern-  zu  entnehmen 
war.  Dass  das  Wort  TtvQafug  nicht  von  Abimer  herrührt 
(p.  208),  sondern  von  dem  Namen  der  schiefen  Kante  pi- 
remu8,  haben  wir  aus  dem  mathematischen  Papyrus 
Rlünd  erfahren.  Zur  Pyramide  des  Cheops  gehören  die 
Mittheilungen  des  Abdellatif,  aus- welchen  hervorgeht, 
dass  dieselbe  noch  zu  seiner  Zeit  bedeckt  und  beschrie¬ 
ben  war,  es  sind  überhaupt  die  arabischen  Quellen  zu 
wenig  benutzt  worden.  Dass  Chufu  und  Chnum-Chufu 
(auf  deutsch:  Wiederholung  des  Chufu)  dieselbe  Persön¬ 
lichkeit  (p.  228)  sei,  ist  unwahrscheinlich.  Auch  Mane- 
tlm  bei  Jul.  Africanus  hat  zwei  Suphis  hinter  einander. 

—  Das  Datum  des  berüchtigten  Marktes  von  Tantah 
(p.  134)  dürfte  manchem  Reisenden,  der  denselben  be¬ 
suchen  will,  erwünscht  sein.  Die  Krokodilhöhle  bei 
Mahabde  (p.  306)  enthält  nicht  nur  Krokodil-,  sondern 
auch  Menschenmumien;  in  der  Hand  des  darin  bestat¬ 
teten  Grammatikers  Tryphon  (zu  Augustus  Zeiten) 
wurde  dessen  Grammatik  und  ein  beträchtlicher  Theil 
der  Ilias  auf  Papyrus  gefunden.  —  Dem  Anhänge,  wel¬ 
cher  Ausflüge  nach  dem  Fajum  und  dem  Suezcanale 
beschreibt,  hätte  auch  ein  Abschnitt  über  die  merk¬ 
würdigen  Ruinen  von  Tanis  (im  östlichen  Delta)  und 
einer  über  die  in  den  Oasen  befindlichen  Tempelruinen 
beigefügt  werden  sollen.  Wie  es  scheint  hat  der  Verf. 
diese  Gegenden  nicht  besucht  und  wollte  nur  nach 
eigener  Anschauung  schildern.  Diese  auf  eigener  An¬ 
schauung  und  dem  Studium  an  Ort  und  Stelle  beru¬ 
henden  Schilderungen  verleihen  dem  Buche  etwas  un- 
gemein  Frisches  und  Lebendiges.  Daneben  ist  das  Buch 
gewissenhaft  und  genau,  so  dass  eigentliche  Unrichtig¬ 
keiten  in  demselben  nicht  Vorkommen.  Wohl  Manchen 
dürfte  das  Lesen  dieses  Werkes  zu  einer  Reise  nach 
Ägypten  ermuthigen,  dabei  würde  sich  ‘Prokesch-Osten’s 
Nufahrt-  als  ein  durchaus  zuverlässiger  Führer  erproben. 

Heidelberg.  August  Eisenlohr. 


Anton  Linsmayer,  der  Trinmphzng  des  Ger- 
manicus.  Eine  Studie.  München,  J.  Lindauer'sche 
Buchhandlung  (Schöpping)  1875.  [VI],  89  S.  8°. 

M.  1,50. 

748]  Der  Verfasser,  Rector  eines  Gymnasiums  zu 
München,  sucht  in  sehr  gründlicher  und  mit  warmem 
Eifer  geführter  Erörterung  der  Quellenangaben  darzu- 
thun,  ‘die  Behauptung,  dass  die  Gemahlin  des  Arminius 
und  ihr  Sohn  vor  dem  Triumphwagen  des  Germani- 
cus  als  Gefangene  geführt  wurden,  sei  als  historische 
Wahrheit  nicht  zu  erweisen-  (S.  88).  (Den  äusseren 
Anlass  zu  der  Beschäftigung  des  Verfassers  mit  dieser 
Frage  gab  einerseits  die  Enthüllung  des  Hermanns- 
Denkmals,  andererseits  das  bekannte  Piloty'sche  Bild). 
Der  sehr  sorgfältigen  Untersuchung  ist  einzuräumen, 
dass  der  Triumph  nach  den  damals  noch  bestehenden 
gesetzlichen  Vorschriften  nicht  als  ein  begründeter  er¬ 
scheint.  Dagegen  ist  die  Beweisführung,  dass  Strabo’s 
Bericht  VII.  1,  4  —  der  einzige,  welcher  die  Namen 
der  aufgeführten  germanischen  Gefangnen  und  darun¬ 
ter  die  von  Thusnelda  und  Thumelikus  nennt  —  un¬ 
glaubhaft  sei,  nicht  überzeugend  gelungen.  Die  Argu¬ 
mente  aus  dem  Stillschweigen  des  Tacitus,  der  übrigens 
ausdrücklich  II  31  annal.  die  Aufl'ührung  von  •eaptivi’ 
bezeugt,  —  nur  deren  Namen  nennt  er  nicht  —  haben 
das  Leidige  der  allermeisten  Beweise  ex  silentio :  sie 
sind  nicht  zwingend.  (An  dem  Wort  eaptivi  im  Text 
zu  mäkeln  besteht  kein  Grund).  Richtig  ist,  dass  der 
‘Asiate-  Strabo  nicht  als  Augenzeuge  schrieb ;  dass  er 
nur  mündliche  Berichte  benutzte,  nicht  auch  schrift¬ 
liche,  wird  wegen  der  Schreibung  Agpeviog  statt  ’Aq- 
pivtog  oder  ’Ag^vtog  nicht  unumstösslich  sein.  Ob  auch 
die  Deutung  der  Namen  Schwierigkeiten  macht,  echt 
germanisch  sind  sie  alle:  erfunden  hat  sie  Strabo  nicht 
und  sein  Gewährsmann,  oh  er  sprach  oder  schrieb,  hat 
nicht  schlimmere  Schnitzer  begangen  als  sie  Lei  der 
Wiedergabe  germanischer  Namen  bei  Römern  und  Grie¬ 
chen  gewöhnlich  sind.  —  Dass  aber  die  Römer  die 
Versicherung  der  ‘incolumitas-,  welche  Germanicus  lein 
Segestes  für  die  Seinigen  ertheilte  oder  das  römische 
Bürgerrecht,  das  Armin  und  Segestes  erworben  hatte, 
abgehalten  haben  müsse,  die  Gattin  und  das  Kind  des 
‘Befreier  Germaniens-  im  Triumph  aufzuführeu,  ist 
nach  römischer  Praxis  nicht  anzunehmen.  Zu  leicht, 
geht  der  Verfasser  fort  über  das  servitiura,  welchem 
nach  Tacitus  der  Sohn  des  Armin  unterworfen  ward 
und  über  das  ludibrium  quo  conflictatus  sit ,  was 
beides  doch  auch  mit  der  ‘incolumitas-  in  dem  vom  Verf. 
verstandenen  Sinn  unvereinbar,  vielmehr  dann  auch 
ein  ‘schreiender  Rechtsbruch-.  Dass  Strabo  in  andern 
Angaben  über  Dinge  in  Germanien  vielfach  unge¬ 
nau  und  irrig  berichtet,  hebt  die  Glaubhaftigkeit  sei¬ 
ner  Mittheilung  über  einen  in  Rom  abgehaltenen 
Triumph  nicht  auf.  —  Ob  Zenobia  nach  der  Aufl'ührung 
im  Triumph  am  Leben  blieb,  ist  S.  54  als  zweifelhaf¬ 
ter  Fall  aufgezählt:  es  ist  aber  unzweifelhaft,.  —  Dass 
Segestes  der  Vorführung  der  Gefangenen,  selbst  in  ge¬ 
ehrter  Stellung,  zugesehen  habe,  wird  als  eine  psy¬ 
chologische  Unmöglichkeit  bezeichnet.  Armin  sei teint 
aber  anders  zu  denken  von  seinem  Schwiegervater. 
Der  Ausdruck  iv  upjj  ayöfttvog  wird  scharfsinnig  als 
ganz  wörtlich  gemeint  erklärt:  ‘er  wurde  selbst  hinter 
dem  Wagen  des  Triumphators  mit  dem  römischen 
‘pileus-  auf  dem  Haupt  als  aus  der  Gefangenschaft 
befreiter  römischer  Bürger  aufgeführt-.  Dawider  ist 
aber  zu  sagen,  dass  Segestes  durchaus  nicht  durch 
Germanicus  aus  der  Gefangenschaft  befreit  worden 
war:  nachdem  er  in  früheren  Jahren  einmal  von  Ar¬ 
min  gefangen  gewesen  war,  hatte  er  längst  die  Frei¬ 
heit  (wir  wissen  nicht  wie)  wieder  erlangt  und  wurde 
nun  in  einem  festen  Platz  von  Armin  belagert,  als 
ihm  Germanicus  Entsatz  brachte:  nicht  befreit  aus 
der  Gefangenschaft,  entsetzt  war  er  worden  durch 
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den  Triumphator.  Damit  fällt  die  versuchte  Deutuug.  j 
Schliesslich  sei  noch  bemerkt,  dass  die  fleissige  Ar¬ 
beit  S.  15  einen  Ausdruck  des  Strabo  anders  und  wie 
es  scheint,  richtiger  deutet  als  Referent  früher  gethan 
(Könige  1.  S.  127):  2eai&axos,  Ssyip^gov  vtog  twv 
XrjQo{c,xwv  rjyepüvos  xai  yvvrj  tovtov  'Papis  soll  wohl 
sagen:  Ramis  war  die  Gemahlin  des  Segimer,  denn 
hätte  sie  als  Gattin  des  Sesithakus  bezeichnet  werden 
sollen,  so  hätte  Strabo  vermuthlich  avtof  statt  tot’-  | 
tov  geschrieben,  wie  er  oben  schrieb:  2tytpovvtos  ! 
Seyeurov  vios  ...  xai  adt).tprj  «i’toil 

Königsberg.  Felix  Dahn. 

Heinrich  von  Eicken,  der  Kampf  der  West* 
gothen  and  Römer  unter  Alarich.  Leipzig,  Dun- 
cker  &  Humblot  1876.  VIII,  76  S.  8°.  M.  2. 

749]  Nach  dem  Vorwort  glaubt  der  Verf.  die  bisherige 
unrichtige  Auffassung  des  politischen  Gedankens  Ala- 
richs  und  die  ungenügende  Behandlung  des  Conflicts 
(zumal  der  treibenden  Ursache  desselben)  zwischen 
den  Germanen  und  den  beiden  römischen  Reichshälf¬ 
ten  nach  dem  Tode  des  Theodosius  berichtigen  zu 
sollen.  Nach  meiner  Meinung  ist  bei  der  Berichtigung 
nichts  Richtiges,  was  zugleich  neu,  herausgekommen. 
Der  Verf.  hat  eine  an  sich  anerkennenswertne  Neigung 
—  sie  ist  heutzutage  gar  selten  geworden  —  zu  ge- 
sehichts- philosophischen  Aufstellungen ,  »welche  aber 
häufig  in  der  gewählten  Allgemeinheit  des  Ausdrucks 
nicht  stichhaltig  sind.  —  Der  Verf.  scheidet  die  sog. 
Völkerwanderung  in  zwei  Perioden:  in  der  älteren, 
bis  auf  Alarich,  geht  das  Streben  der  Germanen  nur 
auf  Eroberung  neuen  Ackerlandes  in  den  römischen 
Gebieten  (in  dem  Satz  auf  S.  4  ‘soweit  dieselben’  ist 
offenbar  ein  ‘nicht'  ausgefallen)  ohne  Gedanken  an 
politische  Herrschaft,  Alarich  versucht  vergeblich  rö¬ 
mische  Staatshoheit  und  germanische  Selbständigkeit  - 
zu  vereinen  und  nach  ihm,  in  der  zweiten  Periode  der 
Völkerwanderung,  suchen  die  Germanen  selbständige 
germanische  Reiche  zu  gründen.  Diese  Generalisirun- 
gen  und  Scheidungen  sind  willkürlich.  Schon  Ariovist 
sucht  eine  selbständige  Stellung  in  Gallien ,  wenn  er 
auch  Cäsar  Waffenbündniss  anbietet:  eine  gewisse 
Selbständigkeit  wird  auch  schon  vor  Alarich  angestrebt 
und  eine  gewisse  Unselbständigkeit  müssen  sich  auch 
nach  Alarich  die  Germanenkönige  auf  römischem  Bo¬ 
den  gefallen  lassen.  Ganz  irrig  ist  die  Auffassung 
Odovakars :  seine  Söldner  sind  nicht  Trümmerstücke 
der  Stämme  der  Rugier,  Heruler:  bekanntlich  hatten 
beide  Stämme  auch  nur  Odovakars  Erhebung  noch 
nationale  Reiche.  Odovakar  dachte  so  wenig  daran, 
dem  römischen  Reich  auch  nur  in  Italien  ‘ein  Ende 
zu  machen’,  dass  er  sich  zunächst  erbat,  als  Statt¬ 
halter  des  Kaisers  zu  Byzanz  für  diesen  Italien  zu  ver¬ 
walten  :  erst  nach  der  Ablehnung  griff  er  nach  dem 
Köuigsnamen;  schief  ist  der  Ausdruck  ‘das  Vandalen- 
und  Ostgothenreich  seien  durch  Justinian  wieder  zu 
Provinzen'  gemacht;  jene  Reiche  wurden  zerstört,  die 
Völker  vernichtet  oder  ausgetrieben.  —  Dass  es  ‘vor  j 
dem  nationalen  Staat  keine  geschichtliche  Entwicke¬ 
lung  des  Menschen'  gegeben  habe,  ist  einer  jener  frag¬ 
würdigen  gescliichts-philosophischen  Sätze,  welche  der  [ 
Verf.  liebt  und  der  Referent  scheut:  man  kann  das  i 
Gegentheil  oft  mit  viel  besserem  Recht  sagen;  so  j 
hier:  eine  Geschichte  des  Menschen  giebt  es  wohl 
seit  es  Menschen  gibt:  die  dialektischen  ‘Selbstauf-  > 
lösungen'  erinnern  lebhaft  an  Hegel’sche  Constructionen,  j 
an  geistvolle,  aber  antiquirte  und  unfruchtbare  Specu-  | 
lationen.  —  Der  ‘Todeskampf  des  Römerthums’,  warum  ' 
soll  er  just  mit  dem  Tod  Alarichs  410  enden?  Waren  j 
die  Erfolge  Justinians  nicht  noch  ein  Stück  sehr  kräf-  i 
tigen  ‘Todeskampfs'  des  Römerthums  ?  —  Die  ‘logische  i 
Folgerichtigkeit’ der  Entwicklung  römischer  Gescliichte  j 
soll  darin  bestehen ,  dass  Anfangs  die  Betonung  des  i 


Nationalen  die  Erfolge  Roms,  daun  das  Widerstreben 
der  bezwungenen  Nationalitäten  und  des  Germanenthums 
das  Sinken  Roms  beförderten,  während  die  verspätete 
fieberhafte  Aufrüttlung  eines  in  Wahrheit  ohnmäch¬ 
tigen  Nationalgefühls  gegen  die  massenhaft  aufgenom¬ 
menen  Germanen,  zunächst  gegen  Stilicho  und  Alarich, 
den  Untergang  beschleunigt  habe.  Was  die  letzteren 
dieser  Behauptungen  anlangt,  so  wird  das  ‘politische, 
das  Staatsbewusstsein'  der  Gothen  wohl  überschätzt, 
welche  Hunnen  und  Hunger  in  das  Reich  und  end¬ 
lich  nur  die  treulosen  Misshandlungen  der  Römer 
zum  Aufstand  gegen  Rom  gedrängt  hatten:  auch  die 
Reaction  der  Römerwelt  gegen  das  Germanische  war 
wohl  mehr  instinctiv  denn  politisch  geplant  und  man 
muss  umgekehrt  sagen,  dass  der  Rest  von  römischem 
Staatsbewusstsein  und  Nationalismus  in  den  Provinzen 
den  Widerstand  gegen  die  Barbaren  verstärkte  und 
verlängerte:  der  Sturz  des  Stilicho  und  die  Feldzüge 
Alarichs  sind,  uuerachtet  der  Besetzung  Roms,  nicht 
entscheidend  geworden  für  das  Schicksal  des  West¬ 
reichs:  seine  Gothen  räumen  Italien  wieder  und  wer¬ 
den  in  Gallien  föderati.  —  Weniger  die  ‘monarchische 
Centralisation’  —  welche  andere  Verfassung  wäre  wohl 
möglich  gewesen  seit  August?  —  die  verderblichen 
Grundlagen  der  Volkswirthschaft  (Sklavenarbeit)  und 
Finanzen  haben  das  Reich  von  Innen  heraus  zerstört. 
—  Unrichtig  wird  Alarichs  Streben  und  Stellung  von 
anderen  Germanenkönigen  so  scharf  unterschieden : 
‘den  römischen  Staat,  unterwerfen  zu  wollen'  ist 
gewiss  auch  Odovakar  und  Theoderich  nicht  einge¬ 
fallen :  wir  sahen,  was  Odovakar  erbat!  auch  Theo¬ 
derich  hat  nie  die  Zerstörung  des  Reichs  geplant:  und 
Alarich  hat  doch  auch ,  ‘wie  die  Andern’,  nur  ‘eine 
möglichst  freie  Herrschaft  in  den  Provinzen'  zu  ge¬ 
winnen  getrachtet:  Italien  hat  er  von  Honarius  nie 
verlangt.  Und  fasst  nicht  auch  Theoderich  in  Italien 
‘sein  Volk  als  ein  selbständiges,  aber  in  den  römischen 
Staatsverband  eingeordnetes  Glied’  ?  ‘Den  römischen 
Staat’  der  germanischen  Herrschaft  zu  ‘erobern'  konn¬ 
ten  auch  Ostgothen  und  Langobarden  durchaus  nicht 
träumen.  Der  Dichter  Claudian  muss  natürlich  die 
durch  Alarichs  Pläne  drohende  Gefahr  grossartig  hin¬ 
stellen  zur  Erhöhung  seines  Helden,  des  Stilicho.  Die 
Neigung  zu  construiren  hat  hier  wieder  einmal  zu 
zahlreichen  willkürlichen  und  unrichtigen  Constructio¬ 
nen  geführt.  —  Im  Detail  nimmt  der  Verf.  meist  die 
Sätze  seiner  Vorgänger  an:  (doch  bekämpft  er  wieder¬ 
holt  und  mit  guten  Gründen  Pallmann),  wo  er  eigne 
Hypothesen  wagt,  sind  sie  manchmal  bedenklich: 
z.  B.  ‘Alarichs  Sinn  war  voller  Pietät  gegen  die  ehr¬ 
würdige  Grösse  der  Stadt  Athen  —  hier  konnte  er 
seiner  innersten  Gesinnung  freien  Ausdruck  geben’.  — 
Was  wissen  wir  von  Alarichs  Geschichtskenntniss  ? 
(konnte  er  lesen?)  und  ‘innerster  Gesinnung  ?  —  Ein 
auffallender  Irrthum  ist  der  Satz:  ‘Alarichs  Feldzug 
war  die  letzte  grosse  feindliche  Invasion  des  oströmi¬ 
schen  Reichs:  die  grossen  Kriegszüge  der  Hunnen, 
Ostgothen  ....  zogen  an  den  Grenzen  vorüber'.  Und 
die  wiederholten  Kämpfe  der  beiden  ostgothischen 
Theoderiche  ?  Und  die  Hunneneinfülle,  welche  Prokop 
erzählt? —  Und  wer  kann  sagen,  dass  ‘das  Westreicn 
ohne  Aufnahme  der  Germanen  wie  das  Ostreich  ver- . 
trocknet  wäre' :  sind  die  Lateiner  des  Abendlands  mit 
der  verkommenen  Bevölkerung  des  Ostreichs  zu  ver- 
leichen?  —  Ueber  die  Motive  seiner  Helden  weiss 
er  Verf.  mehr  als  die  Quellen,  die  meist  nur  ihre 
Handlungen  berichten  (z.  B.  S.  35  ‘dazu  mussteSti- 
licho  erst  einen  günstigen  Moment  abwarten'  S.  42 
‘er  konnte  den  Gedanken  mit  umso  leichterem  Herzen 
fallen  lassen'  S.  37  ‘Alarichs  Absicht  war,  sich  nicht 
Roms,  sondern  des  Kaisers  zu  bemächtigen'?).  Die 
Vorgänge  nach  der  Schlacht  von  Pollentia  S.  38  wer¬ 
den  unrichtig  geschildert.  Dass  man  jemand  ‘auf 
dem  Osterfest  treffen'  S.  37  oder  ‘an  seinem  Glauben 
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bange  werden' S.  51  oder  ein  ‘culturales Leben’  S.  61 
führen  kann,  ist  zu  bezweifeln.  —  Der  Verf.  wird  gut 
thun  zur  Geschichtsphilosophie  erst  nach  Vervoll¬ 
kommnung  in  der  Methode  empirischer  Forschung 
zurück  oder  empor  zu  wandeln. 

Königsberg.  Felix  Dahn. 

Georg  Haag,  Quelle,  Gewährsmann  nnd  Alter 
der  ältesten  Lebensbeschreibung  des  Pommern¬ 
apostels  Otto  von  Bamberg  ....  Halle  [Druck  von 
Hencke  &  Lebeling  in  Stettin]  1874.  [V],  122,  [4]  S. 
8°.  [Nicht  im  Buchhandel]. 

750]  Ein  wichtiger  Beitrag  zu  den  in  jüngster  Zeit 
mehrfach  behandelten  Lebensbeschreibungen  Otto  s  von 
Bamberg  Hegt  uns  in  diesem  Schriftchen  vor.  War 
durch  die  Entdeckung  des  genuinen  Herbordtextes 
die  Möglichkeit  gegeben  auch  die  vom  Ebo  verfasste 
Lebensbeschreibung  genauer  zu  erforschen,  hatte  na¬ 
mentlich  Jaffe  in  seiner  Ausgabe  die  grössere  Glaub¬ 
würdigkeit  dieser  letzteren  gegenüber  dem  von  Herbord 
Berichteten  nachgewiesen,  so  war  doch  die  von  einem 
Pricflinger  Mönch  verfasste  Lebensbeschreibung  bisher 
eigentlich  unbeachtet  geblieben,  und  galt  sie  für  ein  we¬ 
sentlich  auf  Ebo  und  Herbord  fassendes  Machwerk.  An¬ 
ders  hätte  sich  wohl  die  Frage  gestaltet,  wenn  ehedem 
das  von  L.  Giesebrecht  erwähnte  Bruchstück  eines  Ebo- 
auszuges,  das  sich  in  einer  der  Stargardter  Gymnasial¬ 
bibliothek  zugehörenden  Handschrift  findet,  benutzt 
wäre.  Allein  sowohl  Köpke  als  auch  Jaffe  scheinen 
dies  nicht  für  nöthig  gehalten  zu  haben.  Erst  durch 
Verf.  ist  dasselbe  mitgetheilt  worden ,  und  es  ergibt 
sich  aus  dem  ihm  gegenübergestellten  Text  der  ande¬ 
ren  Ueberlieferungen ,  dass  wir  einmal  aus  ihm  das 
bei  Jaffe  fehlende  17.  Kapitel  des  ersten  Buches  des 
Ebo  (Köpke  gibt  hier  den  verkürzten  Text)  gewinnen, 
andererseits  aber  auch,  dass  die  Aufzeichnungen  über 
die  Bamberger  Wirksamkeit  Otto’s  in  den  drei  Lebens¬ 
beschreibungen  auf  eine  gemeinsame  Quelle  zurückge¬ 
hen,  eine  Denkschrift,  wie  Verf.  sie  nennt,  und  von  der, 
wie  er  weiter  nachweist,  bedeutende  Bruchstücke  in 
dem  Mon.  Germ.  XII.  907  mitgetheilten  Fragment:  Ex 
Andreae  catalogo  abbatu m  S.  Michaelis  Babenbergensis, 
sowie  in  dem  ehemals  Neunkirchener,  jetzt  Münchener 
Herbordcodex  (cf.  S.  58.  59.) ,  die  sich  gegenseitig  er¬ 
gänzen,  erhalten  sind.  Da  die  Auszüge  aus  Andreas 
nur  unvollständig,  die  aus  dem  Neunkirchener  Codex 
noch  gar  nicht  gedruckt  sind,  so  wäre  eine  Veröffent¬ 
lichung  sehr  wiinschenswerth.  Verf.  hat  S.  65  den  Abt 
Herman  von  Michelsberg  als  den  Anreger  dieser  Denk¬ 
schrift  zu  erweisen  gesucht,  S.  69  sodann  den  Inhalt 
derselben  zusammengestellt.  Ist  durch  diese  Unter¬ 
suchung  die  8 (genannte  Prieflinger  Biographie  als  un¬ 
abhängig  von  Ebo  und  Herbord  nachgewiesen,  so  war 
es  nur  ein  Schritt  weiter,  sie  auch  zeitlich  früher  fal¬ 
lend  als  diese  beiden  hinzustellen.  Bei  der  Prüfung 
der  Nachrichten  ergibt  es  sich  nämlich,  dass  die  Prief¬ 
linger  Biographie  namentlich  über  die  pommerschen 
und  polnischen  Verhältnisse  gut  unterrichtet,  dass  der 
Gewährsmann  des  Autors  die  Sprache  der  Pommern 
verstanden  haben,  ein  Reisebegleiter  Otto  s  selbst  ge¬ 
wesen  sein  müsse.  Alle  diese  Spuren  leiten  mit  der 
grössten  Wahrscheinlichkeit  auf  Adalbert,  den  Dolmet¬ 
scher  des  Apostels,  den  späteren  Bischof  von  WoIHn. 
Ferner  lässt  sich  erweisen ,  dass  der  Ort ,  wo  dieser 
Gewährsmann  dem  Biographen  seine  Mittheilungen 
machte,  Bamberg  gewesen.  Adalbert  war  aber  1140 
in  Bamberg.  Da  nun  diese  Prieflinger  Lebensbeschrei¬ 
bung  Otto  s  in  einem  engen  Zusammenhang  mit  der 
vita  Theogeri  Prieflingensis  (S.  119  ff.)  steht,  diese 
letztere  aber  nachweislich  vor  1146  geschrieben  ist, 
so  erhellt  als  Abfassungszeit  des  Lebens  der  Zeitraum 
von  1140—1146.  Ob  man  jedoch  so  weit  gehen  darf 
mit  Verf.  (S.  121)  den  Autor  der  vita  Ottonis  und  vita 


Theogeri  für  ein  und  dieselbe  Person  zu  halten,  er¬ 
scheint  mir  fraglich,  obschon  ich  anerkennen  muss, 
dass  die  (S.  121)  aus  den  Worten  comes  —  in  peregri- 
natione  tota  consolator  ac  socius  gezogene  Folgerung, 
der  Verfasser  der  vita  Theogeri  habe  darum  gewusst, 
Adalbert,  der  auf  der  Reise  zu  Otto  in  ähnlichem  Ver- 
hältniss  gestanden,  wie  Erbo  zu  Theoger,  sei  also  der 
Gewährsmann  für  den  Reisebericht  in  der  vita  Ottonis, 
mir  ungemein  scharfsinnig  und  ansprechend  erscheint. 
Doch  auch  bei  Annahme  verschiedener  Verf.  würde 
ja  das  für  die  Abfassungszeit  der  vita  Ottonis  gewon¬ 
nene  Resultat  unberührt  bleiben.  —  Ich  habe  mich 
über  die  vorliegende  Arbeit  recht  gefreut.  Hätte  auch 
Manches  vielleicht  knapper  gefasst  werden  können,  wir 
erhalten  doch  aus  ihr  sichere,  greifbare  Resultate,  die 
gewiss  für  eine  künftige  Darstellung  jener  die  Missions- 
thätigkeit  Otto  s  umfassenden  Zeiten  vortrefflichen 
Nutzen  gewähren  werden. 

Leipzig.  W.  Arndt. 

Wilhelm  Schnm,  Erfurt  während  des  Streites 
der  Kaiser  Heinrich  V.  und  Lothar  III.  mit 
Kirche  nnd  Fürstenthnm.  Vortrag  ....  Erfurt, 
B.  Gestewitz  [1875].  24  S.  8».  M.  0,60. 

751]  Der  Vortrag  behandelt  den  wichtigen  Abschnitt 
der  deutschen  Geschichte,  in  deren  Mittelpunkt  das 
Wormser  Concordat  v.  J.  1122  stellt.  Man  wird  aber 
irren,  wenn  man  darin  belehrt  zu  werden  hoffte,  welche 
Stellung  Erfurt  in  dem  grossen  Kampfe  eingenommen 
habe.  Es  ist  nur  gelegentlich  von  dem  Aufenthalt  der 
Kaiser  und  der  Mainzer  Erzbischöfe ,  besonders  der 
beiden  Adalberte  in  Erfurt,  von  Urkunden,  welche 
daselbst  ausgestellt  sind,  und  von  Verhandlungen, 
die  hier  stattfanden,  natürlich  innerhalb  der  gesteck¬ 
ten  Grenze,  die  Rede  und  häufig  wird  der  Gang  der 
Darstellung  durch  die  Erzählung  von  Dingen  unter¬ 
brochen  ,  die  mit  den  grossen  Ereignissen  gar  nichts 
zil  thun  haben.  Doch  hat  der  Verfasser  in  seinem 
Bemühen,  die  speziellste  Localgeschichte  mit  der  all¬ 
gemeinen  zu  verbinden,  das  Mögliche  geleistet.  Bei 
der  Darstellung  der  wichtigsten  Momente  der  letzte¬ 
ren  verwerthet  er  die  Ergebnisse  der  neuesten  For¬ 
schungen,  an  denen  er  ja  selbst  durch  mehrere  Ar¬ 
beiten  betheiligt  ist.  In  Allem  freilich  kann  man  ihm 
nicht  zustimmen.  So  möchte  ich  seinen  Satz  (S.  14) 
dass  das  Wormser  Concordat  im  Wesentlichen  höchst 
einfach  die  Investiturfrage  zu  Gunsten  des  Königthums 
entschieden  habe,  nicht  unterschreiben.  Wenn  Erzbi¬ 
schof  Adalbert  von  Mainz  mit  den  Abmachungen  un¬ 
zufrieden  war,  so  ist  zu  bedenken,  dass  dieser  zu  der 
äussersten  kirchlichen  Partei  gehörte  und,  um  mit  des 
Verfassers  eigenen  Worten  zu  reden,  ‘die  Sache  der 
Kirche  in  widerlicher  Weise  besser  zu  wahren  glaubte, 
als  deren  eingenes  Oberhaupt’. 

Bonn.  Karl  Menzel. 

Sebastian  Bürster’s  Beschreibung  des  Schwe¬ 
dischen  Krieges  1630 — 1647.  Nach  der  Original- 
Handschrift  im  General- Landesarchiv  zu  Karlsruhe 
herausgegeben  von  Friedrich  von  Weech.  Leip¬ 
zig,  S.  Hirzel  1875.  XVI,  270,  [1]  S.  8°.  M.  8. 

752]  Die  Zahl  der  Aufzeichnungen  von  Erlebnissen 
aus  dem  dreissigjährigen  Krieg  ist  bekanntlich  nicht 
klein.  Die  furchtbare  Plage  hatte  eine  solche  Aus¬ 
dehnung  und  Dauer,  dass  der  Erzählungstrieb  immer 
neue  Nahrung  fand.  Obwohl  nun  der  Werth  dieser 
Erzeugnisse  sehr  ungleich  und  ihr  Gesichtskreis  mei- 
stentheils  eng  genug  ist,  so  erhalten  wir  durch  sie 
doch  eine  so  manchfaltige  Beleuchtung  der  Haupthand¬ 
lung,  dass  schon  in  dieser  Hinsicht  ihre  Bedeutung 
nicht  unterschätzt  werden  darf.  Die  vorliegenden  durch 
Herrn  von  Weech  erstmals  veröffentlichten  Aufzeieh- 
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nungen  sind  aus  der  Feder  eines  Mönchs  in  Salem. 
Die  reiche  Abtei  unfern  dem  Hohentwiel  und  den  Stfidten 
Ueberlingen  und  Konstanz  übte  auf  Freund  und  Feind 
eine  veroängnissvolle  Anziehung  aus.  Aerger  noch 
als  die  Schweden,  die  wiederholt  sich  Gastrecht  er¬ 
zwangen,  hausten  die  Kaiserlichen  und  schlimmer  noch 
als  das  Schicksal  der  Conventsherrn,  welchen  in  Fal¬ 
len  äuss  erster  Noth  die  Nachbarorte  Zuflucht  gewähr¬ 
ten,  war  das  Schicksal  ihrer  Unterthanen.  Man  begreift, 
warum  der  Herr  Herausgeber  dieses  vielbewegte  Still¬ 
leben  ,  das  an  röhrenden  und  grässlichen  Zügen  reich 
ist,  dem  Verfasser  der  Bilder  aus  der  deutschen  Ver¬ 
gangenheit,  Gustav  Frey  tag,  gewidmet  hat.  Der  Be¬ 
richterstatter  begann  seine  Chronik  im  Jahre  vor  der 
Geburt  seines  Landsmanns  Abraham  a  St.  Clara.  Es 
ist  merkwürdig,  wie  sehr  seine  Sprache  zuweilen  an 
Letzteren  erinnert,  z.  B.: 

‘0  Germania,  Germania,  o  Reucb,  o  Reucb, 

Wie  bietn  worden  so  ungleich  I 
HaiBset  jetz :  o  arm,  o  arm, 

Dass  Gott  erbarm!’ 

Oder: 

‘0  Oasa,  Ossa, 

Wie  machtest  du  uns  so  grobe  Bossa! 

Und  auch  du  Vizthnmb,  Vizthumb, 

Waist  auch  nichts  drumb, 

Scilicet:  gibst  jetz  die  Schuld  dem  Commissario  N.  Handeil, 
Welcher  anderst  schreibt  und  redt  als  er  füert  sein  Wandel, 
Under  dem  Hatlin  war  es  gespült, 

Wan  du  es  recht  merken  wilt.’ 

Bürster  hat  diese  poetische  Ader  auch  durch  ein 
grösseres  historisches  Lied  über  die  Einnahme  Ueber- 
nngens  durch  Konrad  Wiederhold  bekundet,  welches 
schon  früher  in  der  Zeitschrift  für  die  Geschichte  des 
Oberrheins  von  Dr.  Alfred  Stern  veröffentlicht  worden 
ist.  Auch  der  Bericht  der  Stadt  Ueberlingen  an  den 
Kaiser  wegen  erhaltener  Viktoria,  den  Bürster  seinem 
Tagebuch  einverleibt  hat,  lag  dem  Herrn  Herausgeber 
in  einem  früheren  übrigens  nicht  gleichzeitigen  Drucke 
vor.  Schade,  dass  das  Original  dieses  wichtigen  Ak¬ 
tenstücks,  wie  es  scheint,  nicht  ausfindig  gemacht 
werden  konnte.  Was  die  Erläuterungen  betrifft,  die 
dem  Texte  beigegeben  sind,  so  dürfte  dem  Leser  viel¬ 
fach  der  Brodkorb  zu  hoch  hängen.  Bürster  erwähnt 
unter  den  Verth eidigem  der  Stadt  Ueberlingen  einen 
Niclas  de  Saux,  Staiger  in  seiner  Ortsgeschichte  nennt 
denselben  nach  einem  Druck  von  1634  Nicolaus  de 
Vaux;  welche  Lesart  die  richtige  ist,  bleibt  unerörtert. 
Ebenso  wird  wohl  zu  manchen  Ausdrücken  eine  Er¬ 
klärung  vermisst,  als  beispielsweise  zu  ‘krogenvoll’ 
S.91,  ‘thürmisch’,  ‘bschaidt’,  S.  99,  ‘kastspuolen’  S.  100 
u.  s.  w.  Wenn  über  ‘strempfel’  S.  95  auf  Bierlinger 
Schwäb.  - Augsb.  Wb.  verwiesen  ist,  so  mag  dies  für 
manchen  Leser  einem  Kanzleitrost  gleich  sein.  Ob 
‘kuzabonen’  S.  90  zutreffend  durch  ‘Synonym  von  Ha¬ 
gel’  erklärt  ist,  wird  ein  schwäbisches  Ohr  bezweifeln. 
Diese  Bemerkungen  mögen  zugleich  andeuten,  dass 
das  hübsche  Buch  nicht  bloss  eine  genussreiche  histo¬ 
rische  Lectüre,  sondern  auch  als  Sprachdenkmal  nicht 
ohne  Interesse  ist. 

Ulm.  Fried  r.  Pr  esse  1. 


1.  [Gustav]  Schubert,  die  Betheiligung  des  12. 
(Kgl.  Sächsischen)  Armee-Corps  an  der  Schlacht 
bei  Gravelotte- St.  Privat  den  18.  August  1870. 
Mit  Ordre  de  bataille  und  Plan  des  Schlachtfeldes. 
Separat- Abdruck  aus  dem  Junihefte  1872  der  Jahr¬ 
bücher  für  die  Deutsche  Armee  und  Marine.  Zweite 
Auflage.  Berlin,  F.  Schneider  &  Comp.  (Goldschmidt 
&  Wilhelmi)  1872.  18  S.  8°.  M.  0,80. 

2.  Derselbe,  die  Betheiligung  des  12.  (Königl. 
Sächsischen)  Armee-Corps  an  der  Schlacht  von 
Sedan  den  1.  September  1870.  Mit  Ordre  de  ba¬ 
taille  und  Plan  des  Schlachtfeldes.  Separat- Ab¬ 


druck  aus  dem  Novemberhefte  1873  der  Jahrbücher 
für  die  Deutsche  Armee  und  Marine.  Daselbst,  der¬ 
selbe  1874.  30  S.  8*.  M.  1,20. 

753]  Das  sächsische  Armeecorps  hat  in  der  Schlacht 
von  Gravelotte  eine  ganz  hervorragende  Rolle  gespielt: 

I  es  stand  zur  Linken  des  Gardecorps  auf  dem  linken 
I  Flügel  der  deutschen  Armeen,  wo  bekanntlich  die 
Schlacht  entschieden  wurde.  Ueber  Stellung  und  Ab¬ 
sichten  des  Feindes  kam  man  deutscherseits  den  gan¬ 
zen  Vormittag  über  nicht  völlig  in’s  Klare,  daher 
j  musste  bei  den  allgemeinen  Schlachtdispositionen  der 
1  eigenen  Entschliessung  der  Corpscommandos  ein  ver- 
hältnissmässig  weiter  Spielraum  gelassen  werden. 
Selbständig  entschloss  sich  der  Kronprinz  Albert,  in 
richtiger  Würdigung  der  Sachlage,  zu  jener  Umgehung 
des  feindlichen  rechten  Flügels,  welche  schliesslich 
für  den  Erfolg  der  Schlacht  entscheidend  wurde. 
Doch  zog  sich  die  Ausführung  derselben  bei  der  be¬ 
deutenden  Weite  des  zu  beschreibenden  Bogens,  sowie 
der  durch  die  Verhältnisse  gebotenen  grossen  Vorsicht, 
somit  theilweisen  Langsamkeit  des  Vorgehens  leider 
so  in  die  Länge,  dass  erst  gegen  6  Uhr  Abends  der 
Infanterieangriff  auf  Roncourt  beginnen  konnte.  So 
war  denn  inzwischen,  hauptsächlich  in  der  Befürch¬ 
tung,  dass  der  Tag  verstreichen  möchte,  ohne  den 
Lohn  der  aufgewendeten  Anstrengungen  zu  bringen 
(vgl.  das  Werk  des  grossen  Generalstabes  S.  859  f.), 
nach  5  Uhr  jener  furchtbar  opfervolle  Angriff  des 
Gardecorps  auf  St.  Privat  eröffnet  worden,  welcher 
doch  erst  gelingen  konnte,  als  die  Sachsen  durch  die 
Einnahme  Roncourts  thatsächlich  dem  Feind  von 
Norden  her  in  die  Flanke  gefallen  waren.  In  treuer 
Kameradschaft  vereint  führten  dann  Garden  und  Sach¬ 
sen  den  letzten  entscheidenden  Schlag  und  nöthigten 
den  Feind  nach  Verlust  seiner  Hauptstellung  zu  jener 
‘Frontveränderung  des  rechten  Flügels  nach  rückwärts’ 
(Depesche  Bazaines  vom  19.  August,  Generalstabswerk 
S.  954),  welche  in  aller  Morgenfrühe  auch  die  Zu¬ 
rückziehung  seiner  übrigen  Truppen  zur  Folge  hatte. 
Noch  am  selben  Abend  aber  theils  uud  theils  in  der 
Nacht  schnitten  auf  Befehl  des  Prinzen  Friedrich  Karl 
sächsische  Detachements  dem  Feinde  die  allein  ihm 
noch  offenen  Eisenbahn-  und  Telegraphen-Verbindun- 
;en  nach  Norden  ab :  2  Reiterschwadronen  an  2  Stel¬ 
en  südlich  Thionville,  eine  auf  Wagen  gesetzte  Pio- 
nierabtheilung  in  der  Nähe  von  Longuion. 

Bei  Sedan  traten  die  Sachsen  der  starken  öst¬ 
lichen  Vertheidigungslinie  des  Feindes  am  Givonne- 
bach  gegenüber,  zur  Rechten  abermals  der  Garde, 
zur  Linken  den  Baiem  die  Hand  reichend.  Seit  der 
7.  Morgenstunde  kämpft  hier  die  24.,  seit  9  Uhr  auch 
die  23.  Division,  und  einer  der  ersten  Schüsse  der 
sächsischen  Batterien  muss  es  gewesen  sein,  der  die 
verhängnissvolle  Verwundung  Mac  Mahons  herbei¬ 
führte.  Nach  heftigem  Kampf  ist  in  der  elften  Stunde 
das  ganze  Thal  des  Givonnebaches,  somit  die  äus- 
serste  östliche  französische  Linie  gewonnen.  So  kann 
gegen  Mittag,  unter  Einrücken  der  8.  Division,  jene 
allgemeine  Rechtsschiebung  der  Maasarmee  erfolgen, 
welche  den  Ring  nach  Nordosten  zu  schliessend  ein 
Entweichen  des  Feindes  in’s  nahe  Belgien  unmöglich 
macht.  Die  24.  Division,  deren  Munition  ohnehin  am 
Morgen  fast  verbraucht  war,  blieb  nun  in  der  Reserve ; 
die  45.  Brigade  aber  musste  noch  um  den  westlichen 
Höhenrand  über  dem  Givonnethal  ein  einstündiges  Ge¬ 
fecht  führen  und  endlich  nach  wiederum  eingetretener 
Pause,  als  gegen  4  Uhr  General  Wimpffen  einen  letz¬ 
ten  verzweifelten  Durchbruchsversuch  nach  Süden 
machte,  den  kurzen  Stoss  einer  Nebencolonne  aus- 
halten.  Die  Beschiessung  der  Festung  aus  nächster 
Nähe,  welche  nun  auch  durch  die  sächsischen  Batte- 
rieen  erfolgen  sollte,  wurde  durch  die  inzwischen  er- 
öffneten  Unterhandlungen  gehindert. 
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Die  Darstellung  aller  dieser  Ereignisse  durch  den 
Oberst  Schubert,  der  als  Generalstaba-Offizier  der  23. 
Division  denselben  beiwohnte,  ist  in  jener  knappen 
und  klaren  Weise  gehalten,  welche  durch  daB  Werk 
des  grossen  Generalstabes  hinlänglich  bekannt  ist 
Wir  glauben  kein  geringes  Lob  auszusprechen,  wenn 
wir  hinzufügen,  dass  diese  beiden  Aufsätze  auch  durch 
jenes  Werk  keineswegs  überflüssig  geworden,  sondern 
auch  heut  noch  mit  Nutzen  zu  lesen  sind. 

Halle.  Richard  Lehmann. 

Siebcnzig Lieder  des  Rigveda  übersetzt  von  Karl 
Geldner  und  Adolf  Kaegi.  Mit  Beiträgen  von 
R.  Roth.  Tübingen,  H.  Laupp’sche  Buchhandlung 
1875.  XIV,  176  S.  8°.  M.  3. 

754]  Nicht  lange  nach  dem  Erscheinen  des  ersten 
Bandes  von  Müllers  translation  sprach  sich  Roth 
über  seine  Ansicht  von  den  Zielen  einer  Vedaüber¬ 
setzung  aus  und  erläuterte  seine  Meinung  durch  einige 
Proben  (Z.  D.  M.  G.  24,  301).  In  der  vorliegenden 
unter  Roth  s  stetiger  Mitwirkung  vollbrachten  Arbeit 
sehen  wir  nun  dieselben  Grundsätze  an  etwa  dem 
vierzehnten  Theil  des  Veda  zur  Geltung  gei 'rächt.  An 
die  Uebersetzung  werden  die  höchsten  Anforderungen 
gestellt,  sie  soll  treu  sein  aber  nicht  peinlich,  in  sich 
verständlich,  ohne  die  Schwierigkeit  der  alten  Sprache 
zu  verwischen,  und  dem  Metrum  folgen,  ohne  pedan¬ 
tische  Anlehnung.  Es  ist  gewiss,  dass  Roth?  Geldner 
und  Kaegi  diesen  hohen  Anforderungen  näher  gekom¬ 
men  sind,  als  bisher  irgend  ein  Uebersetzer  einzelner 
Hymnen  (denn  Uebersetzer  des  Ganzen  giebt  es  nicht). 
Nicht  bloss  die  Fachgenossen,  auch  alle  Freunde  des 
Alterthums  haben  sie  sich  verpflichtet.  Die  Special¬ 
forscher  registriren  mit  Dank  einen  grossen  Fortschritt, 
sie  empfangen  Belehrung  und  Anregung  im  Einzelnen 
und  Ermutnigung  zu  weiterer  Arbeit  auf  einem  dornen¬ 
vollen  Arbeitsfeld.  Die  Alterthumsforscher  aber,  wel¬ 
chen  die  Kenntniss  des  Sanskrit  fehlt,  wissen  nun, 
wohin  sie  sich  zu  wenden  haben,  wenn  sie  sich  von 
dem  ältesten  Denkmal  indogermanischer  Poesie  eine 
Vorstellung  machen  wollen. 

Eine  schöne  Zugabe  ist  die  Roth'sche  Vorrede, 
die  in  der  Roth  eigenen  kernigen  und  treffenden  Dar¬ 
stellung  einige  Fragen  der  Kritik  und  Exegese  be¬ 
rührt,  die  für  jeden  Philologen  von  Interesse  sind. 
An  sie  möchte  ich  eine  kurze  Betrachtung  anknüpfen. 

Roth  weist  auf  zwei  Thatsachen  hin,  die  für  die 
Kritik  von  Wichtigkeit  sind,  nämlich  erstens  die  That- 
sache,  dass  die  Reihenfolge  der  Verse  oft  zerstört  ist 
(vgl.  auch  meine  Anzeige  von  Roth’s  Programm  über 
aen  Atharvaveda  in  dieser  Zeitung  Jahrg.  1875,  Art.  271) 
und  zweitens  die  Thatsache,  dass  in  vielen  Liedern 
strophischer  Bau  vorliegt,  wo  man  ihn  noch  nicht  be¬ 
merkt  hat.  Ich  möchte  mir  nebenbei  die  Bemerkung 
erlauben,  dass  nach  meiner  Meinung  1,  25  nicht  einen 
dreigliedrigen,  sondern  einen  viergliedrigen  Strophen¬ 
bau  hat.  (Es  gehören  zusammen  1 — 5,  7 — 11,  wobei 
sowohl  alle  mit  veda  anfangenden  Sätze  zusammen¬ 
bleiben,  als  die  nothwendig  verbundenen  Verse  10  und 
11,  dann  12 — 16,  und  17 — 21.  Vers  6  aber  ist  auszu¬ 
merzen),  und  möchte  noch  eine  dritte  für  die  Geschichte 
der  Samhitä  nicht  unwichtige  Beobachtung  anfügen, 
bezüglich  der  Verszahl  der  Hymnen.  Es  lässt 
sich  leicht  beobachten,  dass  in  den  Büchern  2  —  7 
ältere  Sammlungen  von  Agni-  und  Indra-Liedern  ent¬ 
halten  sind,  welche  nach  der  Zahl  der  Verse  in  ab¬ 
steigender  Linie  geordnet  waren.  Dieses  Anordnungs- 
princip  ist  von  denjenigen,  welche  der  uns  vorliegenden 
Samhitä  die  endgütige  Gestalt  gegeben  haben,  nicht 
immer  erkannt,  wie  die  folgende  Uebersieht  zeigt. 
Im  zweiten  Buch  ist  kein  Anstoss,  die  lOAgnilieder 
steigen  ab  von  16  Versen  bis  6,  die  12  Indralieder, 
die  sich  unmittelbar  daranschliessen  von  21  bis  4. 


Im  dritten  Buch  steigen  die  25  Agnilieder  ab  von 
23  Versen  bis  3.  Der  26 te  Hymnus  muss,  der  27 te 
kann  in  Trica’s  zerlegt  werden,  28  und  29  sind  später 
eingefügte  Mischlieder.  Unter  den  Indraliedern  steigen 
21  ab  von  22  Versen  bis  5,  der  51  te  Hymnus  muss  in 
4  Trica’s  zerlegt  werden.  Im  vierten  Buch  steigen 
die  14  Agnilieder  ab  von  20  Versen  bis  5,  das  15te 
muss  halbirt  werden.  Von  den  Indraliedem  steigen  14 
ab  von  21  Versen  bis  5.  Die  Hymnen  30 — 32  sind 
später  eingefügt.  Im  fünften  Buch  steigen  24  Agni- 
hymnen  ab  von  12  Versen  bis  4,  25  und  26  können, 
27  muss  in  Trica’s  zerlegt  werden,  28  ist  wahrschein¬ 
lich  später  eingefügt.  Unter  den  Indraliedern  steigen 
11  ab  von  15  Versen  bis  5.  Der  49  te  Hymnus  ist 
ein  später  angefügtes  Mischlied.  Im  sechsten  Buch 
steigen  14  Agnilieder  ab  von  13  Versen  bis  6,  die 
Hymnen  15  und  16  sind  später  eingefügte  Mischlieder. 
Von  den  Indraliedern  steigen  27  ab  von  15  Versen  bis  4. 
Die  Hymnen  44 — 48  sind  später  angefügte  Mischlieder. 
Im  siebenten  Buche  steigen  14  Agnilieder  ab  von 
25  bis  3.  Die  Hymnen  15 — 17  scheinen  später  einge¬ 
fügt.  Ebenso  steigen  ab  14  Indralieder  von  25  —  5. 
Die  Hymnen  31 — 33  sind  später  angefügt. 

Zur  Exegese  bemerke  ich  Folgendes:  Es  kann 
für  manche  Stellen  noch  eine  genauere  Erklärung  ge¬ 
funden  werden  durch  Rücksicht  auf  den  Gebrauch  der 
Tempora.  Es  lässt  sich  (wie  ich  ausführlich  zu  zei¬ 
gen  hoffe)  nachweisen,  dass  der  Aorist  in  der  Regel 
das  eben  eingetretene  bezeichnet,  also  nicht  als  Tem- 

Eus  der  Erzählung  dient.  Wenn  man  das  weiss,  so 
ekommen  manche  Hymnen  ein  anderes  Gesicht. 
Z.  B.  die  ersten  Verse  von  7,  83  übersetze  ich  fol- 
gendermaassen : 

1.  Auf  eure  Freundschaft  bauend  sind  die  muthi- 
en  Axtträger  ausgerückt,  so  schlagt  denn  die  bar¬ 
arischen  und  arischen  Feinde,  und  helft  dem  Sudäs, 
Indra  und  Varuna. 

2.  Wo  die  bannertragenden  Helden  zusammen- 
stossen,  wo  alles  was  uns  lieb  ist  auf  dem  Spiele 
steht,  wo  alle  Wesen  und  alles  was  die  Sonne  schaut 
sich  fürchtet  (d.  h.  in  dem  bevorstehenden  Kampfe), 
da  segnet  uns  Indra  und  Varuna ! 

3.  In  Staub  gehüllt  erscheinen  die  Enden  der  Erde, 
der  Lärm  hat  sich  zum  Himmel  erhoben,  feindliche 
Männer  sind  wider  mich  aufgestanden,  kommt  heran 
ihr  Hörer  des  Rufs  mit  Hülfe.* 

4.  (Auch  früher)  habt  ihr  ja  Indra  und  Varuna 
mit  euren  Waffen  Bheda  schlagend  dem  Sudäs  ge¬ 
holfen,  der  Tritsu  Gebete  erhörtet  ihr  (damals)  und 
erfolgreich  war  ihre  Fürsprache  u.  s.  w. 

Ich  halte  demnach  das  Lied  nicht  für  ein  Dank¬ 
gebet  nach  errungenem  Siege,  sondern  für  eine  Bitte 
um  Sieg  mit  Hinweis  auf  früher  schon  gewährte  Hülfe, 
und  es  scheint  mir,  dass  bei  dieser  Auffassung  nicht 
nur  der  sonst  auffällige  Wechsel  der  Tempora  erklärt 
wird,  sondern  auch  der  einheitliche  Theil  des  Liedes 
an  Kraft  und  Deutlichkeit  gewinnt. 

Ich  denke  nicht,  dass  Jemand  diese  meine  Be¬ 
merkungen  so  missverstehen  wird,  als  hätte  ich  an 
dem  vorliegenden  Buche  mehr  auszusetzen,  als  zu 
lernen.  Das  Gegentheil  ist  der  Fall.  Den  neu  ein¬ 
tretenden  Vedenforschern  Geldner  und  Kaegi  aber 
wünsche  ich,  dass  dem  würdigen  Anfang  ein  glück¬ 
licher  Fortgang  folgen  möge. 

Jena.  Delbrück. 

Alfredns  Göthe,  de  fontibus  Dionysii  Periegetae. 

[Dissertatio].  Gottingae,  typis  expressit  officina  aca- 
demica  [Vandenhoeck  &  Ruprecht  vaenum  dant]  1875. 
48  S.  8#.  M.  1. 

755]  Der  Verf.  hat  sich  der  Lösung  der  interessan¬ 
ten  Frage  nach  den  Quellen  des  Dionysius  Periegetes 
nicht  ohne  Fleiss  unterzogen.  Seine  Ergebnisse  sind 

109* 
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im  Wesentlichen  folgende.  Das  zu  .Grunde  liegende 
geographische  System  ist  das  des  Poseidonios,  die  j 
Angaben  über  die  einzelnen  Länder  dagegen  stammen 
aus,  einer  Menge  verschiedener  Schriftsteller,  nament¬ 
lich  Strabon,  Ephoros,  Metrodoros  v.  Skepsis,  Erato-  ! 
sthenes,  Apollodor  v.  Athen  und  Apollodorus  Artemi-  j 
tan us ,  Apollonios  Bhodios  und  zwei  Periplen ,  einem 
des  schwarzen  Meeres,  einem  andern  von  Syrien.  Die¬ 
sem  Grundstock  habe  dann  Dionysios  aus  eigener 
Kenntniss  und  Gelehrsamkeit  eine  Menge  von  Notizen  | 
hinzugefügt.  Bef.  kann  diese  Ansicht  nur  theilweise 
für  richtig  halten.  Dass  Poseidonios  die  Quelle  für 
die  allgemeinen  Partien  sei,  muss  zugegeben  werden, 
dass  aber  für  das  Uebrige  so  viele  Schriftsteller  ab¬ 
wechselnd  herangezogen  seien  erscheint  als  unwahr¬ 
scheinlich.  Warum  sollte  z.  B.  Jemand ,  der  sich  die 
Mühe  macht,  den  Ephoros  zu  excerpiren,  ihn  blosB  für 
Unteritalien  benutzen?  Der  beständige  Wechsel  der 
benutzten  Schriftsteller  wird  zwar  (p.  1 9.  25)  daraus 
erklärt,  dass  D.  seine  Quellen  zu  verbergen  strebe, 
ne  in  furto  deprehendatur,  allein  es  hätte  sich  dann 
doch  verlohnt  anzugeben,  wie  Jemand  Länder  beschrei¬ 
ben  solle,  die  er  eingestandener  Maassen  nie  gesehen 
hat,  ohne  nach  der  Meinung  des  Verfassers  ein  fur¬ 
tum  zu  begehen,  d.  h.  andere  Bücher  zu  benutzen. 
Des  Weitern  möchte  Bef.  zwar  nicht  absolut  leugnen, 
dass  ein  Alexandriner  zur  Zeit  Domitians  den  Strabo 
benutzen  konnte,  aber  sehr  wahrscheinlich  ist  es  nicht 
und  wenn  sich  Argumente  gegen  die  Benutzung  erge¬ 
ben  oder  die  Aehnlichkeiten  sich  auf  andere  Weise 
erklären  lassen ,  so  wird  man  jene  Annahme  fallen 
lassen  müssen.  Bei  der  Beschreibung  Libyens  liegt 
kein  Grund  vor,  warum  nicht  Strabon  und  D.  aus  der¬ 
selben  Quelle  geschöpft  haben  sollten,  d.  h.  wahrschein-  ! 
lieh  aus  Juba,  zumal  da  Strabon  II,  5,  33  (p.  130  C) 
selbst  sagt . . .  z(>ane£t6v  nt»s  xd  Saxt  o  äansß 

ol  xe  äXXot  örjXovdt  xal  dtj  xai  rvalo;  üsidtov  rjys- 
ftoav  yevofitvog  xrjs  %<ößas  dnjysTxo  rjpTv ,  ioixvut  naß- 
daXfi.  Es  kommt  hinzu,  dass  schwerlich  D.  die  nö- 
thigen  Notizen  aus  dem  2.  und  t7.  Buche  StrabonB  j 
zusammengesucht  haben  wird.  Ebenso  wird  gleichfalls 
Juba  und  nicht  Eratosthenes  als  Quelle  von  V.  220 — 
224  zu  betrachten  sein  (vgl.  Plin.  V.  tO,  51  sqq.  und 
Ammian.XXH,  15,  8).  Ferner  ist  die  Uebereinstimmung 
von  Vers  809 — 38  mit  Strabon  nicht  zwingend  und  mit 
dem  Verfasser  anzunehmen,  der  Vers  ’Aaim  iv  Xeipmvi 
Kavatßiov  afMf  i  Qie&ßa  sei  D.  nur  aus  Strabon  bekannt 
gewesen  bei  einem  Alten  und  noch  dazu  bei  einem 
Gelehrten,  was  D.  unzweifelhaft  war,  völlig  unstatt¬ 
haft.  Endlich  sehe  ich  keinen  Grund,  warum  der  Be¬ 
richt  über  Arabien  nicht  gleichfalls  aus  Juba  stammen 
soll,  zumal  da  Juba  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  den 
Artemidorus  benutzt  hat  (vgl.  Plin.  V,  10,  59). 

Am  Wichtigsten  ist  die  Frage  nach  den  Quellen 
für  die  Beschreibung  der  europäischen  und  vorder¬ 
asiatischen  Küsten.  Zweierlei  ist  klar,  einmal  dass 
D.  als  Grundlage  seiner  Schilderungen  einen  Autor 
benutzt  hat,  der  beträchtlich  älter  ist  als  seine  eigene 
Zeit  und  dann,  dass  er  dessen  Nachrichten  mit  allerlei  j 
andern  aus  den  verschiedensten  Quellen  bezogenen 
Notizen  aufgeputzt,  auch  die  Namen  mehrfach  mit  an-  j 
dem  vertauscht  hat.  Der  Verf.  erweist  selbst  einen  ! 
fons  vetustissimus  für  den  Pontos,  Bef.  geht  weiter  ; 
und  leugnet  eine  Benutzung  des  Ephoros  und  Erato¬ 
sthenes.  Die  Verse  339  —  382  stimmen  im  Allgemei¬ 
nen  mit  Ephoros,  aber  es  liegt  auch  eine  Abweichung 
vor,  welche  der  Verf.  selbst  hervorhebt;  Bef.  glaubt 
die  Behauptung  wagen  zu  dürfen,  D.  habe  die  Quelle 
des  Ephoros  selbst  benutzt,  nämlich  einen  Periplus 
des  mittelländischen  und  schwarzen  Meeres  spätestens 
aus  der  ersten  Hälfte  des  4.  Jahrh.  v.  Ch.  Derselben 
Quelle  und  nicht  dem  Eratosthenes  gehört  aber  auch  an, 
was  über  Iberien  gesagt  wird  und  ferner  die  Angaben 
über  das  adriatische  Meer.  Der  Periplus  von  Aegypten 


und  den  syrischen  Küsten,  sowie  der  Abschnitt  über 
den  Pontos  sind  ebendaher  geflossen.  Diesen  alten  Pe¬ 
riplus  gilt  es,  herauszuschälen  und  näher  zu  prüfen. 
Bef.  zweifelt  nicht  daran,  dass  er  sich  als  eine  sehr 
wichtige  Quelle  erweisen  wird. 

Dorpat.  Franz  Bühl. 

Lapidarium  septentrionale:  or,  a  description  of 
the  Monuments  of  Boman  Bule  in  the  North  of 
England.  Published  by  the  Society  of  Antiquaries 
of  Newcastle-upon-Tyne.  [Mit  drei  Karten,  drei  Plär 
nen,  sechs  Steindruck-  und  drei  Kupfertafeln  und 
zahlreichen  in  den  Text  gedruckten  Holzschnitten]. 
London,  Bernard  Quaritch;  Newcastle-upon-Tyne, 
William  Dodd  [1870—]  1875.  XVI,  492  S.  fol  sh.  147. 

756]  Im  Juli  d.  J.  ist  der  stattliche  Foliant,  dessen 
ausführlicher  Titel  diesem  Artikel  vorangesetzt  ist,  im 
Druck  vollendet  worden,  nachdem  vor  fünf  Jahren  die 
erste  Lieferung  desselben  ausgegeben  worden  war.  Das 
Werk  verdient  in  vollem  Maass  auch  dem  deutschen  Pu¬ 
blicum  etwas  genauer  geschildert  zu  werden,  zumal  sein 
hoher  Preis,  der  übrigens  bei  der  soliden  Pracht  der 
Ausstattung  an  sich  nicht  hoch  genannt  werden  kann, 
seiner  Verbreitung  in  Deutschland  nicht  förderlich  sein 
dürfte.  Auch  wird  es  nicht  unnütz  sein,  wenn  ich  das 
Verhältniss  desselben  zu  dem  im  Jahre  1873  erschie¬ 
nenen  Band  VH  des  Corpus  inscriptionum  Lati- 
narum,' welcher  die  von  mir  bearbeiteten  inscri- 
ptiones  Britanniae  Latinae  enthält,  und  an  dem 
ebenfalls  seit  dem  Jahre  1870  gedruckt  worden  ist, 
kurz  auseinandersetze. 

Der  Wall  des  Hadrian  in  Nordengland  hat  als  das 
augenfälligste  Denkmal  der  römischen  Herrschaft  in 
Britannien  das  Interesse  der  einheimischen  Antiquare 
und  Touristen  seit  dem  sechzehnten  Jahrhundert  be¬ 
greiflicher  Weise  in  immer  steigendem  Maasse  auf  sich 
gezogen.  In  den  vierziger  Jahren  pflegte  ein  junger 
Geistlicher  und  LL.  D.  in  Newcastle-upon-Tyne,  der 
einen  Endstation  des  Walles,  John  CollingWood  Bruce, 
welcher  sich  durch  einige  kleinere  antiquarische  Schrif¬ 
ten  (z.  B.  1847  durch  eine  Beschreibung  des  normani- 
schen  Castells  der  Stadt,  worin  sich  die  Sammlungen 
der  dortigen  antiquarischen  Gesellschaft  befinden),  be¬ 
kannt  gemacht  hatte,  Excursionen  längs  des  Walls  zu 
veranstalten,  in  denen  er  den  Führer  machte.  Eine 
solche  sehr  sorgfältig  ausgeführte  Bereisung  der  gan¬ 
zen  Linie  beschrieb  er,  nach  einigen  vorläufigen  Mit¬ 
theilungen  in  Zeitschriften,  in  einem  besonderen,  mit 
kleinen  Illustrationen  gezierten  Buch ,  The  Boman 
Wall  u.  s.  w.  (London  1851  8.),  dem  sehr  bald  eine 
zweite  erweiterte  Auflage  (London  1853  8.),  sowie  eine 
besondere  Beschreibung  der  vom  Wall  herstammenden 
zahlreichen  Alterthümer  und  Inschriften  im  Castell 
oder  Museum  der  Stadt  Newcastle  (Newcastle  1863  8.) 
und  verschiedene  kürzere  Touristenbücher  für  den  Wall 
(the  Wallet  book,  London  1863  8.  und  guide  to 
the  Boman  Wall,  London  1867  8.)  folgten.  Diese  rüh¬ 
rige  litterarisehe  Thätigkeit  hatte  sehr  erhebliche  prak¬ 
tische  Erfolge.  Zu  den  Hauptförderem  der  schon  seit 
dem  Anfang  des  Jahrhunderts  in  Newcastle  bestehen¬ 
den  antiquarischen  Gesellschaft  *)  gehören  die  Herzoge 
von  Nortnumberland,  deren  weite  Besitzungen  Gebiete 
längs  des  Walls  und  besonders  nördlich  von  demsel¬ 
ben  einige  der  grossen  römischen  Castelle  daselbst 
umfassen.  Der  Anregung  des  Dr.  Bruce  wird  es  ver¬ 
dankt,  dass  in  den  Jahren  1851  und  1852  Algernon 
der  vierte  Herzog  von  Northumberland  auf  seine  Kosten 
eine  sorgfältige  topographische  Aufnahme  sowohl  der 
grossen  römischen  Strasse,  welche  durch  die  Graf¬ 
schaften  Durham  und  Northumberland  nach  Schott- 


*)  Ihre  Publicationen  fahren  den  Titel  Archaeologia  Aeliana, 
weil  Newcastle  der  Station  des  Walls  Pons  Aelius  entspricht 
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land  führte,  der  Watling  Street,  als  auch  des  Walles  j 
selbst  durch  den  Schotten  Henry  Mac  Lauchlan 
ausführen  liess.  Die  kostbaren  Kartenwerke  sind  in 
den  Jahren  1852  und  1857,  natürlich  nur  für  private 
circulation,  erschienen  (vgl.  C.  I.  L.  VH  S.  91  u.  106);  ! 
eine  grosse  Karte  von  Northumberland  blieb  im  Sta¬ 
dium  der  Vorbereitung.  Diese  topographischen  Auf¬ 
nahmen  wurden  zugleich  die  Veranlassung,  an  allen 
streitigen  Punkten,  wo  es  galt  den  Lauf  der  Strasse 
oder  die  Lage  eines'  Castells  zu  bestimmen,  Ausgra¬ 
bungen  anstellen  zu  lassen,  zu  denen  die  schier  uner¬ 
schöpfliche  Munificenz  des  Herzogs  die  Mittel  bot 
Seinem  Beispiel  folgten  andere  grosse  Grundbesitzer 
längs  des  Walls,  vor  allen  Herr  John  Clayton,  lange 
Jahre  hindurch  Stadtschreiber  von  Newcastle,  der  Be¬ 
sitzer  des  reizend  am  Tynefluss  gelegenen  Herrensitzes 
Chesters  Hall,  welcher,  seitdem  er  von  den  Geschäf¬ 
ten  zurückgezogen  in  höchstem,  aber  rüstigem  Alter 
fast  ganz  auf  seinen  Besitzungen  lebt,  eine  der  Sta¬ 
tionen  per  lineam  valli  nach  der  andern  in  seinen 
Besitz  bringt,  umgräbt,  und  seinen  Nachfahren  mit 
dem  zehnfachen  Werth  des  Bodenertrags  hinterlässt. 
Wenn  die  praktische  Archäologie  mit  solchen  Mitteln 
betrieben  wird,  da  nimmt  es  nicht  Wunder,  da$s  nach 
vierzehn  Jahren  eine  dritte  Bearbeitung  des  Roman 
Wall  nöthig  wurde,  welche,  ein  stattlicher  Quartband 
(von  XVI  und  466  S.  London  und  Newcastle  1867), 
mit  ganz  neuen  Illustrationen,  zahlreichen  lithographi¬ 
schen  Ansichten  und  den  Karten  und  Plänen  Mac 
Lauchlans  auf  Grund  der  inzwischen  veranstalteten 
Ausgrabungen  und  Vermessungen  ein  gegen  die  frü¬ 
heren  Ausgaben  unvergleichlich  genaueres  und  voll¬ 
ständigeres  Bild  des  römischen  Bauwerks  und  seiner 
Schicksale  bietet.  Allein  die  Beschreibung  beschränkt 
sich  auf  das  Topographische  und  Antiquarische;  die 
Abbildungen  sind  meist  landschaftlicher  Art;  Inschrif¬ 
ten  und  andere  Alterthümer  sind  nur  soweit  berück¬ 
sichtigt  und  mitgetheilt,  als  sie  unmittelbar  zur  Lö¬ 
sung  der  topographisch  -  historischen  Fragen  dienen. 
Das  wollte  dem  patriotischen  Sinn  des  Herzogs  von 
Northumberland  nicht  genügen.  Seinen  Freunden  und 
Rathgebern,  unter  denen  neben  Dr.  Bruce  der  im  vo¬ 
rigen  Jahr  erst  verstorbene  Hr.  Albert  Way  von  be¬ 
sonderem  Einfluss  war,  gelang  es  leicht,  ihn  für  den 
Plan  zu  gewinnen ,  eine  umfassende  Sammlung  aller, 
nicht  bloss  längs  des  Walls,  sondern  im  ganzen  Nor¬ 
den  von  England  gefundener  römischer  Alterthümer 
zu  veranstalten,  um  diese  hervorragende  Epoche  va¬ 
terländischer  Geschichte  an  der  Hand  der  sämmtlichen 
erhaltenen  Denkmäler  nach  allen  Seiten  hin  anschau¬ 
lich  zu  illustrieren.  Diesem  Plane  verdankt  das  oben 
bezeichnete  Werk  seine  Entstehung.  Der,  wie  die 
Herausgeber  selbst  zugeben,  etwas  barbarische  Titel 
Lapidarium  septentrionale  (denn  substantivisch 
kommt  das  Wort  in  guter  Latinität  nicht  vor  und 
lapides  schlechthin  sind  nicht  lapides  inscripti, 
tituli  oder  inBcriptiones,  undlapides  sculpti; 
denn  auch  diese  sind  gemeint)  wurde  nach  englischer 
Sitte  gewählt,  um  kurz  citieren  zu  können:  Britannia 
Romana,  Antiqua  reperta,  Collectanea  antiqua 
und  hundert  ähnliche  lateinische  Titel  giebt  man  aber 
dort  englisch  geschriebenen  Büchern.  Der  Titel  ent¬ 
spricht  aber  nicht  einmal  dem  Inhalt:  denn  auch  die 
Denkmäler  in  Erz  und  in  edleren  Metallen  haben 
sämmtlich  Aufnahme  gefunden.  Ausgeschlossen  sind 
nur  die  tektonischen  Ueberreste,  die  in  dem  anderen 
Werk  bereits  hinreichende  Verwerthung  gefunden  hat¬ 
ten,  und,  was  nur  zu  billigen  ist,  bis  auf  geringe 
Ausnahmen  die  Stempel  auf  Ziegel,  Erz-  Thon-  und 
Glasgefässen  und  was  man  sonst  unter  der  ziemlich 
unbestimmten  Bezeichnung  des  instrumentum  do- 
mesticum  zusammenzufassen  pflegt.  Die  Absicht 
war,  wie  die  kurze  Vorrede  auseinandersetzt  (S.  V — 
VHI),  alle  Denkmäler  der  oben  bezeichneten  Art,  die 


erhaltenen  wie  die  verlorenen,  mit  Benutzung  aller 
erreichbaren  Informationen,  so  weit  thunlich  in  mög¬ 
lichst  getreuen  Abbildungen,  geographisch  geordnet, 
mit  kurzen  aber  erschöpfenden  Erläuterungen  zu  publi- 
cieren.  Die  Herausgabe  übernahm  auf  des  Herzogs 
Wunsch  nominell  die  antiquarische  Gesellschaft  in  New¬ 
castle,  alleiniger  Autor  aber  ist  Dr.  Bruce ;  der  Herzog 
zahlte  den  grössten  Theil  der  sehr  bedeutenden  Kosten ; 
anderen  Grundbesitzern  und  Freunden  des  Unterneh¬ 
mens,  wie  Herrn  Clayton,  wurde  nicht  verwehrt, 
durch  Herstellung  von  Abbildungen  ebenfalls  in  be¬ 
trächtlichem  Maasse  beizusteuern.  Bemerkt  werden 
darf  gleich  hier,  dass  ich  die  Druckbogen  vom  ersten 
bis  zum  letzten  durchgelesen  habe  und  dass  meine 
zahlreichen  Noten  vom  Verf.  sämmtlich  berücksichtigt 
worden  sind,  nur  noch  nicht  hinreichend  so,  wie  ich 
es  gewünscht  hätte,  in  Bezug  auf  die  Holzschnitte. 
Der  Zeichner,  Hr.  Mossman,  und  der  Holzschneider, 
Hr.  Utting,  sind  zwar  sehr  respectable  Künstler  ;  aber 
den  eigentlichen  Ductus  der  scriptura  qu ad  rata 
haben  sie  bei  den  besten  Inschriften  nicht  energisch 
genug  gefasst  und  wiedergegeben ;  auch  wird  hier 
und  da  die  absolute  Genauigkeit  im  Einzelnen  ver¬ 
misst.  Ln  Grossen  und  Ganzen  aber  sind  ihre  Arbei¬ 
ten  sehr  ausreichende  Portraits ,  um  nicht  zu  sagen 
Facsimiles,  der  von  ihnen  aufgenommenen  Denkmäler. 

Auf  die  Vorrede,  welche  die  Entstehung  des  Wer¬ 
kes  skizziert,  folgt  die  Einleitung  (S.  IX  —  XVI):  eine 
kurze  Notiz  besonders  über  die  militärische  Verwal¬ 
tung  Britanniens  mit  einer  originellen  Karte,  nämlich 
einer  Karte  Europas,  auf  welcher  die  Namen  aller 
einst  in  Britannien  nachweislichen  Hülfscorps  des  rö¬ 
mischen  Heeres  in  den  Ländern  eingetragen  sind,  aus 
denen  sie  einst  zuerst  ausgehoben  (nicht  aber,  wie  sich 
erweisen  lässt,  später  regelmässig  recrutiert)  worden 
sind.  Das  Hauptinteresse  der  Denkmäler  jener  Ge¬ 
genden  besteht  allerdings,  wie  schärfer  hätte  hervor¬ 
gehoben  werden  sollen,  darin,  dass  sie  fast  ausschliess¬ 
lich  militärische  Zustände  abspiegeln:  noch  ausgeprägter 
wie  der  Süden  Britanniens,  in  welchem  städtisches 
Leben  doch  einen  gewissen,  wenn  auch  geringen  Grad 
der  Entwickelung  erreicht  hat,  ist  der. Norden,  und 
zwar  schon  etwa  von  der  Linie  von  York  aufwärts,  eine 
Militärgrenze  und  ein  Manoeuvrefeld  der  Truppen  ge¬ 
wesen,  etwa  wie  das  französische  Algier.  Gewisse 
Klassen  von  epigraphischen  Denkmälern,  wie  die  Cen¬ 
turiensteine,  welche  den  Antheil  der  einzelnen  Legions¬ 
und  Cohortencenturien  an  den  Festungsbauten  anzeig¬ 
ten  (also  von  den  in  den  militärischen  Ziegeleien 
fabrikmässig  hergestellten  Baumaterialien  sehr  ver¬ 
schieden),  sind  in  Folge  dessen  dieser  Provinz  fast 
allein  eigenthümlich.  Dazu  kommt  noch  eins:  weitaus 
die  grösste  Masse  der  Denkmäler,  die  Bauten  einge¬ 
schlossen,  fällt  hier  in  die  Zeit  von  Hadrian  bis  auf 
Severus  und  seine  nächsten  Nachfolger ,  also  in  einen 
verhältnissmässig  engen  Zeitraum.  Ein  Jahrhundert 
hoher  technischer  Durchbildung  in  allen  Dienstzwei¬ 
gen  ist  bei  dem  fast  gänzlichen  Mangel  schriftstelle¬ 
rischer  Nachrichten  auf  diese  Weise  der  Erkeuntniss 
wenn  auch  keineswegs  allseitig  erschlossen,  so  doch 
um  ein  Bedeutendes  näher  gerückt. 

Eng  an  die  Einleitung  schliesst  sich  der  erste 
Abschnitt  des  Werkes,  welcher  nach  einer  kurzen  An¬ 
gabe  des  Plans  für  die  Eintheilung  des  Stoffes  die 
Army  list  of  the  mural  district  an  der  Hand  der 
Notitia  und  der  drei  in  England  gefundenen  Militär¬ 
diplome,  die  in  vortrefflichen  lithographischen  Facsi- 
mile’s  mitgetheilt  werden,  zusammenstellt.  Hier  bin 
ich  freilich  in  den  betreffenden  Abschnitten  des  C.  I. 

I  L.  VH  zu  zum  Theil  wesentlich  anderen  Resultaten 

felangt;  den  Verf.  widerlegen  wollen  wäre  aber  ein 
'ampf  mit  zu  ungleichen  Waffen.  Ich  bedaure  nur, 
dass  er  einige  sichere  Resultate,  wie  z.  B.  die  Fest- 
I  Stellung  der  siebzehn  Castelle  per  lineam  valli,  die 
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Bestimmung  der  Lage  von  Uxellodunum  (Maryport), 
die  richtigen  Namensformen  der  Orte  Pons  Aelins 
(nicht  Aelii),  Borcovicium  (nicht  Borcovicus), 
Habitancium  (nicht  Habitancum)  sich  nicht  an¬ 
geeignet  hat,  weil  sein  Werk  den  weiteren  Kreisen 
seiner  Landsleute  den  Weg  zum  Wahren  nun  wieder¬ 
um  auf  geraume  Zeit  versperren  wird.  Es  folgt  eine 
detaillierte  Beschreibung  aller  Denkmäler  der  Wallsta¬ 
tionen  von  Osten  beginnend  und  im  Westen  endend 
(wie  auch  die  Anordnung  im  C.  I.  L.  ist).  Danach  ver¬ 
lässt  der  Verf.  die  westliche  Küste  und  wendet  sich 
wieder  zurück  nach  Northumberland,  um  zunächst 
nordwärts  vom  Wall  bis  zur  schottischen  Grenze  die 
kleinen  und  grossen  Castelle  zu  berühren,  welche  hier, 
wie  es  scheint,  hauptsächlich  von  Septimius  Severus, 
in  Verbindung  mit  seiner  durchgreifenden  Reparatur 
des  hadrianischen  Walls,  angelegt  worden  sind.  Ich 
verweise  hier  auf  den  zu  S.  280  gegebenen  genauen 
Situationsplan  (den  einzigen  dieser  Art  in  dem  Werk) 
des  römischen  Castells  von  Bremenium  (High  Rö¬ 
chest  er),  wie  er  sich  nach  den  in  den  Jahren  1852 
durch  den  Herzog  von  Northumberland  und  1855  durch 
die  antiquarische  Gesellschaft  zu  Newcastle  angestell- 
ten  Ausgrabungen  ergeben  hat:  eiu  für  die  neuerdings 
wieder  ernstlicner  betriebenen  Studien  des  römischen 
Lagerhaus  höchst  wichtiges  Denkmal,  an  Vollständig¬ 
keit  der' Erhaltung  selbst  das  africanische  Lambaesis 
sowie  die  deutschen  Castelle  von  Niederbiber  und  der 
Saalburg  Weit  übertreffend.  Die  Beschreibung  wendet 
sich  sodann  auf  der  Ostküste  bleibend  zu  den  südlich 
vom  Wall  gelegenen  Grafschaften,  der  ‘Pfalz-  Durham 
und  dem  nördlichen  Yorkshire  (York  selbst  ist  aus¬ 
geschlossen),  ferner  nach  Westen  vorschreitend  nach 
Westmoreland  und  nach  Cumberland  und  endet  wie¬ 
derum  am  westlichen  Ende  des  Walls.  Die  geographi¬ 
sche  Anordnung  ist  nicht  gerade  übersichtlich ;  anstatt 
der  zufälligen  Vertheilung  auf  die  heutigen  Grafschaf¬ 
ten  wäre  es  besser  gewesen,  den  alten  Strassenzügen 
von  York  und  Chester  (Deva)  aus  östlich  und  west¬ 
lich  zum  Wall  und  über  ihn  hinaus  zu  folgen.  Nlir 
für  Northumberland  ist  Mac  Lauchlan’s  oben  erwähnte 
vortreffliche  Uebersichtskarte  im  Maassstab  von-  2 
(engl.)  Meilen  auf  den  (engl.)  Zoll  dem  Werke  beige¬ 
legt  ;  für  das  übrige  ist  nur  eine  Uebersichtskarte  im 
Maassstab  von  9  Meilen  auf  den  Zoll  gegeben.  Ganz 
ungenügend  und  des  Werkes  nicht  würdig  ifet  der  Si- 
tuatiousplan  des  Fundes  von  siebzehn  römischen  Al¬ 
tären  zu  Maryport  (S.  429) :  hier  wäre  ein  guter  Plan 
besonders  eiwünscht  gewesen.  Sehr  zu  bedauern  ist 
es,  dass  die  uralte  trotz  der  Union  der  Reiche  und 
dem  besten  Einvernehmen  aller  Bevölkerungsclassen 
diess-  und  jenseits  doch  immer  noch  in  vielen  Dingen 
hoch  aufgerichtete  Grenzmark  zwischen  den  Mannen, 
die  vom  Humber  nordwärts  sassen  und  ihren  Erbfein¬ 
den  den  Schotten  den  Verf.  verhindert  hat,  den  murus 
caespiticius  des  Antoninus  Pius,  den  schottischen 
Wall,  mit  in  den  Kreis  seiner  Studien  zu  ziehen.  Denn 
die  bisherigen  Bearbeitungen  dieses  an  Umfang  gerin¬ 
geren,  aber  nicht  minder  interessanten  Werks  der 
römischen  Ingenieure  sind  völlig  antiquiert  und  dilet¬ 
tantisch,  und  die  begreiflicher  Weise  viel  geringeren 
Spuren,  die  es  im  Erdboden  hinterlassen  hat,  ver¬ 
schwinden  unaufhaltsam  vor  der  nivellierenden  Cultur. 
Dass  der  ganze  Süden  der  Insel  von  der  nördlichen 
Grenze  von  Yorkshire  abwärts  fehlt,  verschmerzt  man 
eher  bei  dem  grundverschiedenen  Charakter  seiner  Al- 
terthümer.  Möchte  auch  er  in  England  seinen  Bruce 
finden ! 

Wie  die  priscae  Latinitatis  monumenta  neben 
dem  ersten  Bande  des  C.  I.  L.,  so  stehen  also  diese 
inferioris  Latinitatis  monumenta  neben  dem  sie¬ 
benten.  In  dem  äussersten  Thule,  bis  wohin  der  rö¬ 
mische  Laut  gedrungen  ist,  zeigen  die  Denkmäler,  wie 
begreiflich,  nicht  die  auf  alter  Tradition  nach  griechi¬ 


schem  Muster  ruhende  Kunstfertigkeit  des  Steinmetzen, 
in  Marmor  oder  gutem  Sandstein  geübt;  die  aus  Ita¬ 
lien  und  den  übrigen  Provinzen  mitgebrachten  Werk¬ 
meister  werden  wesentlich  auf  die  verfügbaren  Kräfte 
bei  der  Truppe  und  auf  einheimische  Lehrlinge  ange¬ 
wiesen  gewesen  sein.  So  ist  aller  bildnerische  Schmuck, 
selbst  an  den  öffentlichen  Bauten,  von  auffälliger  Roh- 
I  heit  der  Ausführung,  wenn  auch  in  den  zahlreichen 
Bildern  des  römischen  Mars  Victor  und  der  Victoria, 
welche  natürlich  die  häufigsten  sind,  die  bessere  Scha¬ 
blone  noch  durchschimmert.  Wenn  in  mehr  privatem 
Kreis  die  asiatischen  Soldaten  ihrem  Mithras,  die  ger¬ 
manischen  ihren  Matronen  Altäre,  ihren  Verstorbenen 
,  Grabsteine  errichten,  muss  man  über  die  Kindlichkeit 
der  Versuche  lachen.  Für  die  Schriftformen  insbeson¬ 
dere  würde  man  weit  fehlgehen ,  wenn  man  den  für 
Rom  und  Italien  im  Allgemeinen  geltenden  paläogra- 
phischen  Maassstab  anlegen  wollte:  rohe  und  schlechte 
Schrift  beweist  hier  keineswegs  gegen  —  verhältniss- 
i  massig  —  alte  Zeit.  Lehrreich  dafür  sind  besonders 
!  die  in  den  alteu  Steinbrüchen  von  den  Werkleuten, 
meist  Soldaten,  eingehauenen  Vermerke  über  gelieferte 
oder  zu  liefernde  Arbeit;  man  sieht,  wie  der  Stein¬ 
bohrer  erst  Löcher  in  der  ungefähren  Lage  der  Schrift¬ 
zeichen  eingetrieben  und  die  Spitzhacke  diese  dann 
schlecht  und  recht  mit  einander  verbunden  hat  (z.  B. 
i  auf  N.  402  S.  200  bei  Bruce,  im  C.  I.  L.  VII  872). 
Noch  sonderbarer  ist  die  Schrift,  wenn  die  Einheimi¬ 
schen  sie  nach  römischem  Muster  anzuwenden  be¬ 
müht  sind:  den  Zügen,  mit  denen  ein  Ualedonier,  wie 
es  scheint,  Vindomorucus  genannt,  auf  einem  Grenz- 
!  stein  seine  Flur  (pedatura)  gegen  den  Wallbau  ab- 
renzt  (N.  520  S.  264 ,  C.  I.  L.  VII,  948) ,  sieht  man 
en  fremden  Ursprung  sogleich  an.  Wie  verschieden 
von  solchen  Dingen  sind  die  importierten  Leistungen 
des  römischen  Kunsthandwerks,  z.  B.*  der  sehr  merk- 
;  würdige  Schildbuckel,  den  ein  Legionär  der  achten 
Legion  unter  Hadrian  aus  Mainz  zum  Wall  gebracht 
hat  (unter  N,  106  S.  58  in  vortrefflichem  Stick  gege¬ 
ben,  C.  I.  L.  VII  495),  oder  die  viereckige  flache  Sil¬ 
berschüssel  mit  Göttergestalten,  die  zum  Tafelservice 
eines  römischen  Officiers  gehört  haben  muss  und  jetzt 
bei  den  Festen  in  Northumberlandhousc  in  London  un¬ 
ter  dem  Silber  der  Schenktische  prangt  (N.  651  S.  338, 
ebenfalls  gestochen,  C.  I.  L.  VH  1286),  und  die  schö¬ 
nen  silbernen  Opferschalen  von  Gapheaton ,  jetzt  im 
brittischen  Museum  (N.  654  S.  343).  Dergleichen  lehr¬ 
reiche  Vergleiche  lassen  sich  noch  viele  mit  dem  Werke 
anstellen.  Erwähnt  sei  nur  noch,  dass  bei  Newcastle 
unter  den  Pfeilern  der  1775  erbauten  modernen  Brücke 
über  den  Tyne  die  Pfähle  der  bis  ins  dreizehnte  Jahr¬ 
hundert  der  Hauptsache  nach  erhaltenen  römischen 
Brücke  aufgefunden  worden  sind  (Tafel  zu  S.  461),  die 
denen  der  römischen  Pfahlbrücke  über  die  Mosel  bei 
Coblenz  (vgl.  Bonner  Jahrb.  von  1866  S.  45  ff.)  durch¬ 
aus  gleichen.  Den  Schluss  bilden  Nachträge  und  be¬ 
queme,  nach  deutschem  Muster  gearbeitete  Indices. 
i  Alles  in  Allem  genommen  und  trotz  vieler  Aus¬ 
stellungen,  welche  gegen  Einzelheiten  gemacht  werden 
könnten,  ist  das  Werk,  wofern  man  zur  Controlle  da¬ 
neben  stets  das  C.  I.  L.  aufschlägt,  eine  höchst  er¬ 
wünschte  Ergänzung  der  immerhin  nur  summarischen 
Information,  welche  Bücher  wie  dieses  bieten.  Wir 
haben  ihm  in  Deutschland  kaum  irgend  etwas  Aehn- 
liches  an  die  Seite  zu  setzen,  denn  Lindenschmit’s 
schöne  Publication  des  Mainzer  Museums  verfolgt  doch 
andere  Zwecke.  Frankreich  besitzt  ein  Paar  mit  noch 
schöneren  und  stilgerechteren  Abbildungen  ausgestat¬ 
tete  Prachtwerke  der  Art  (ich  meine  die  Arbeiten  von 
Boissieu  und  Robert),  aber  sie  sind  von  geringerem 
Umfang.  Italien  und  Spanien  haben  nichts  der  Art 
produciert;  in  Oesterreich  fängt  Conze's  Einfluss  jetzt 
an  Früchte  zu  zeitigen.  An  gut  geschulten  Kräften, 
i  die  sich  der  Alterthümer  in  den  beiden  germanischen 
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Provinzen,  der  rheinischen  Festungen,  Castelle  und 
Strassenzüge ,  sowie  vor  Allem  des  limes  Germani- 
cus  in  ähnlicher  Weise  annehmen  könnten,  ist  doch 
bei  uns  kein  Mangel;  und  wenn  tüchtige  Leistungen 
vorliegen,  werden  sich  die  Mittel  schon  finden,  sie  zu 
verwerthen.  Was  bisher  in  dieser  Richtung  geschehen 
ist,  zwar  ‘nicht  rühmen  kann  ich's,  nicht  verdammen, 
untröstlich  ist’s  noch  allerwärts’,  —  allein  es  wird  des 
Beispiels  des  Auslandes  nicht  bedürfen,  auf  dass  end¬ 
lich  auch  hier  lang  Versäumtes  nachgeholt  werde,  ehe 
es  zu  spät  ist. 

Berlin.  E.  Hübner. 

Jacob  Becker,  die  römischen  Inschriften  und 
Steinsculpturen  des  Museums  der  Stadt  Mainz. 

(Verzeichniss  der  römischen,  germanisch-fränkischen, 
mittelalterlichen  und  neueren  Denkmäler  des  Mu¬ 
seum  der  Stadt  Mainz,  herausgegeben  von  dem  Ver¬ 
eine  zur  Erforschung  der  rheinischen  Geschichte  und 
Alterthümer  in  Mainz,  I).  Mainz,  Victor  v.  Zabern 
1875.  XXIV,  140,  [3]  S.  8®.  M.  8. 

757]  Wer  die  epigraphische  Sammlung  des  Mainzer 
Museums  besucht  hat,  wird  den  Mangel  eines  aus¬ 
führlichen  Katalogs  unangenehm  empfunden  haben. 
Eiue  beträchtliche  Zahl  von  Inschriften  ist  im  Erdge¬ 
schosse  des  ehemals  churfürstlichen  Schlosses  aufge¬ 
stellt,  während  ein  anderer  Theil  im  Hofe  des  ‘eisernen 
Thurmes'  nothdürftig  untergebracht  ist.  Seit  mehr 
als  25  Jahren  ist  kein  Katalog  derselben  erschienen, 
und  es  bedurfte  mühevoller  Studien,  wenn  der  Be¬ 
sucher  unter  den  vielen  Denkmälern,  die  während 
der  letzten  Jahrzehnte  gefunden  und  aufgestellt  wor¬ 
den  sind,  sich  einigermaassen  zurecht  finden  wollte. 
Diesem  Uebelstande  ist  durch  den  Becker'schen  Ka¬ 
talog  gründlich  abgeholfen.  Wir  hoffen ,  dass  die 
Stadtverordneten  von  Mainz  und  der  historische  Ver¬ 
ein  daselbst,  in  ihrer  oft  bethätigten  Fürsorge  für  die 
Denkmale  der  Vorzeit,  nun  auch  bald  Mittel  und  Wege 
zu  einer  einheitlichen  Aufstellung  des  gesammten  In¬ 
schriftenschatzes  finden  werden. 

Becker  hat  die  vielfach  übliche  Eintheilung  der 
Monumente  in  Götterdeukmäler,  öffentliche  Denkmäler, 
Grabsteine  und  Särge,  Bruchstücke  durchgeführt. 
Hieran  schliessen  sich  Legionsbausteine,  Backsteine, 
Ziegeln.  Heizrohren,  kleinere  Aufschriften  auf  Thon, 
Serpentin,  Metallen,  Leder,  Glas,  Bein.  Bekanntlich 
lässt  sich  dieses  Eintheilungsschema  nicht  überall 
sicher  durchführen,  weil  oft  Inschriften  mit  demselben 
Rechte  als  religiöse,  wie  als  öffentliche  bezeichnet 
werden  können  (vgl.  Einleitung  p.  XIII).  Die  klei¬ 
neren  Inschriften  finden  ohnehin  keine  passende  Stelle, 
sondern  müssen  äusserlich  angereiht  werden,  obwohl 
sie  inhaltlich  tbeils  religiösen,  theils  öffentlichen,  theils 
privaten  Charakters  sind  (z.  B.  S.  111  C  1 — 3;  S.  112 
C  4:  S.  9  t  f.).  Indessen  ist  in  einem  Kataloge  die 
ewählte  Eintheilung  immerhin  nützlich,  weil  sie  für 
en  Erklärer  der  Inschriften  bequemer  ist,  als  die 
sachlich  bessere  topographische  Anordnung. 

Die  Hauptsache,  nämlich  die  genaue  Lesung  und 
Drucklegung  der  Inschriftentexte,  ist  im  Becker’schen 
Kataloge  wohl  gelungen  und  in  dieser  Beziehung  ver¬ 
dient  die  Arbeit  rückhaltlose  Anerkennung.  Dieselbe 
kann  geradezu  als  musterhaft  bezeichnet  werden. 

Auch  ist  sehr  anerkennenswerth  die  Ausführlich¬ 
keit  in  den  Litteraturangaben.  Man  wird  nicht  leicht 
eine  litterarische  Notiz  von  Bedeutung  vermissen ; 
dem  Referenten  ist  das  Fehlen  eines  Citats  zu  Nr.  242 
(Bücheier,  Rhein.  Museum  f.  Phil.  XXVII  p.  143)  auf¬ 
gefallen. 

Der  Zweck  des  Katalogs  brachte  es  mit  sich,  dass 
jeder  Inschrift  die  Transcription  und  Uebersetzung  bei¬ 
gefügt  wurde.  Auch  für  den  Fachmann  ist  dieser 
Theil  der  Arbeit  von  Interesse,  da  ein  Commentar  da¬ 


durch  vielfach  ersetzt  wird.  Ueber  die  Anlage  des 
Ganzen  gibt  Vorwort  und  Einleitung  den  nothwendi- 
gen  Nachweis.  Ausführliche  Register  und  das  Ver¬ 
zeichniss  der  inschriftlosen  Steindenkmäler  bilden  den 
Schluss.  Wir  wünschen  dem  Verfasser  Glück  zur 
Vollendung  der  mühseligen  Arbeit,  durch  welche  er 
alle  Freunde  der  rheinischen  Alterthumskunde  zu  Dank 
verpflichtet  hat. 

Carlsruhe  i.  B.  W.  Brambach. 


Altengllsche  Legenden.  Kindheit  Jesu.  Geburt 
Jesu.  Barlaam  und  Josaphat.  St.  Patrik’s  Fege¬ 
feuer.  Aus  den  verschiedenen  Mss.  zum  ersten  Male 
herausgegeben  von  Carl  Horstmann.  Paderborn, 
Ferdinand  Schöningh  1875.  XLIV,  240  S.  8°.  M.  4. 

758]  Horstmann  hat,  nachdem  er  schon  einzelne  Hei¬ 
ligenleben  im  Jahrbuch  für  Romanisch  und  Englisch 
und  in  Herrigs  Archiv  veröffentlichte,  im  vorliegenden 
Bande  4  bisher  unedirte  Stücke  herausgegeben.  Das 
erste  davon,  eine  Kindheit  Jesu  wurde  uns  schon  im 
Jahre  1873  versprochen  (in:  Leben  Jesu  und  Kindheit 
Jesu  hg.  von  Horstmann,  Münster),  doch*  fand  die  Ver¬ 
öffentlichung  erst  jetzt  statt. 

H.  gibt  die  Kindheit  Jesu  hier  nach  der  einzigen 
Hs.  Laud  108.  In  der  Einleitung  bespricht  er  dieje¬ 
nigen  Engl.  Dichtungen,  wie  Cursor  Mundi,  welche 
auch  die  Jugend  Christi  enthalten.  Ganz  entgangen 
zu  sein  scheint  dem  Verfasser,  dass  sich  in  Harl.  Ms. 
3904  ein  selbständiges  Gedicht  findet  fol.  70*  sp.  1. 
—  fol.  74*  sp.  1  unten,  welches  beginnt: 

Hic  incipit  infancia  salaatoris. 

Lord  god  in  trinite 
Thon  boutyst  man  on  rode  dere 
Thou  send  hem  grace  wel  to  the 
That  lystyn  me  with  mylde  chere 

Es  ist  dies  eine  andere  Bearbeitung,  als  die  von 
H.  herausgegebene.  Sie  enthält  manche  Erzählungen, 
welche  Laud  fehlen  ,  z.  B.  die  vom  Räuber  Bariabas 
und  seinem  Sohne  Dysmas.  Auch  äusserlich  zeigt 
sich  Verschiedenheit,  indem  in  der  Harl.  Hs.  die  12- 
zeilige  Strophe,  mit  Reimstellung  ab  ab  ab  ab  cd  cd 
angewandt  ist. 

Die  Quelle  der  Kindheit  im  Laud  Ms.  ist  nach 
der  gründlichen  Untersuchung  von  H.  hauptsächlich 
das  Pseudevangelium  Matthaei ,  selten  werden  noch 
andre  Pseudevangelien  herbeigezogen.  Allein  die  Apo¬ 
kryphen  sind  nicht  direkt  benutzt,  sondern  der  Dich¬ 
ter  fand  sie  schon  in  seiner  (lateinischen  ?)  Vorlage 
verarbeitet  vor.  Dass  der  Englische  Bearbeiter  eine 
andere  Vorlage  gehabt,  als  die  Lateinischen  Apokry¬ 
phen,  leitet  H.  scharfsinnig,  daraus  ab,  dass  unser 
Dichter  oft  Ueberschriften  gibt,  die  mehr  enthalten, 
als  das,  was  er  nachher  im  Englischen  besingt,  wie¬ 
derum  aber  auch  Geschichten,  welche  sich  nicht  in 
den  Pseudevaugelien  finden.  Einige  Stellen  dürfen 
wir  mit  H.  wohl  auch  als  freie  Erfindung  des  Dich¬ 
ters  bezeichnen.  Allerdings  scheinen  uns  die  meisten 
recht  unpassend  zu  sein.  Die  Erzählung  V.  639 — 78  erin¬ 
nert  eher  an  Eulenspiegel  als  an  einen  wunderthuen- 
den  Gottmenschen ;  ebenso  zeigt  sich  Christ  V.  557  ff., 
wo  er  etwas  unternimmt,  wobei  die  anderen  Kinder 
noth wendiger  Weise  die  Hälse  brechen  müssen,  obgleich 
er  nachher  wieder  allen  Schaden  heilt,  doch  recht 
schadenfroh.  Wir  können  deshalb  dem  p.  XLI  über 
die  Dichtung  abgegebenen  Urtheil  nur  theilweise  zu¬ 
stimmen. 

Das  zweite  Gedicht  nennt  H.  nach  der  Ueber- 
schrift  in  der  Hs.  die  Geburt  Jesu.  Allein  nur  der 
2.  Theil  handelt  davon,  während  der  1.  Theil  die  Ge¬ 
schichte  der  Maria  bis  zu  ihrer  Vermählung  umfasst. 
Es  stellt  hier  H.  zwei  Hss.,  welche  ziemlich  von  ein¬ 
ander  abweichen  gegenüber.  Jedoch  enthält  Ashm. 
Ms.  nur  den  ersten  Theil. 
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Die  zwei  folgenden  Legenden  sind  die  von  Bar- 
Iaam  und  Josaphat  und  ferner  die  vom  Fegefeuer  des 
Patrick.  Ersteres  Gedicht  finden  wir  im  vorliegenden 
Buche  in  drei  Hss.  vertreten,  welche  merklich  in  Spra¬ 
che  und  Darstellung  abweichen.  Sprachlich  am  in¬ 
teressantesten  ist  Harl.  4196,  die  in  Nordenglischem 
Dialekte  geschrieben  ist.  Bekannt  ist  diese  Hs.,  weil 
sie  ein  Pricke  of  Conscience  enthält  und  ausserdem 

fab  Horstmann  kürzlich  darnach  eine  Bearbeitung  des 
seudevangeliums  Nikodemi  heraus*).  Auch  die  Le- 
ende  vom  Fegefeuer  ist  in  zwei  Hss.,  ein  Stück  in 
rei  vertreten. 

Was  die  Art  der  Herausgabe  betrifft,  so  ist  H. 
sehr  conservativ  gewesen  und  wir  können  hier  bei 
einer  so  jungen  Wissenschaft,  wie  das  Studium  des 
Altengliscnen  es  noch  ist,  dies  Verfahren  nur  billigen. 


*)  Vgl.  Herrig’s  Archiv,  Bd.  58,  p.  389.  In  der  Einleitung 
stützt  sich  Horstmann  auf  meine  Angaben,  welche  ich  vor  3  Jah¬ 
ren  in  meiner  Schrift  über  das  Ev.  Nicodemi  machte.  Unterdesa 
habe  ich  in  der  Frage  weiter  gearbeitet  und  muss  Manches  be¬ 
richtigen.  Die  beste  Hs.  der  gereimten  Engl.  Uebertragungen  ist 
Cotton,  Galba,  E  IX  (vgl.  p.  18  u.  97  meiner  Schrift),  dann  kommt 
Harl.  4196  und  endlich  Ms.  Sion  College.  Das  Ms.  Pepys  ent-  | 
hält  eine  gereimte  Vindictio  Salvatoris,  kein  Evangelium  Niko-  ! 
demi.  Ms.  Harl.  149  (nicht  1495,  wie  H.  druckt)  enthält  einen 
Prosatext,  ebenso  Bodl.  207  (früher  2021).  Gleichfalls  kann  ich 
versichern,  dass  ich  der  Ausgabe  für  die  Early  English  Text 
Society  Ms.  Galba,  nicht  Ms.  Sion  College,  zu  Grunde  legen  werde. 


Im  Uebrigen  aber  hat  sich  Refereut  durch  Vergleich 
mit  den  Hss.  selbst  überzeugt,  dass  H.’s  Ausgaben, 
kleine  Versehen  abgerechnet,  welche  wohl  meist  dem 
Drucke  zur  Schuld  fallen,  durchaus  zuverlässig  sind. 
In  einem  Punkte  aber  ist  unsrer  Meinung  nach  H. 
doch  zu  weit  in  seiner  Rücksicht  auf  die  Schreibweise 
des  Ms.  gegangen,  wenn  er  Silben,  welche  zu  einan¬ 
der  gehören,  nicht  verbindet  und  schreibt:  i  here,  i 
leid;  bi  leften,  de  sire,  a  lizhte,  a  fraid  u.  a. 

Besonders  werthvoll  wird  diese  Ausgabe  durch  die 
Einleitung,  worin  die  verschiedenen  Sammlungen  von 
Heiligenleben  in  Englischer  Sprache  behandelt  werden 
und  genau  ihr  Verhältniss  unter  einander  bespro¬ 
chen  wird. 

Wir  wollen  hoffen,  dass  H.  noch  Manches  der 
Heiligenleben  veröffentlicht  und  möchten  hauptsächlich 
ihm  das  des  Gregor  empfehlen.  Wenn  auch  dasselbe  schon 
veröffentlicht  ist,  so  sind  doch  die  Legendae  Catho- 
licae  sehr  selten.  Allerdings  müsste  bei'  einer  Heraus¬ 
gabe  dieses  Gedichtes  auch  das  Auchinleok  Ms.  be¬ 
nutzt  werden. 

Leipzig.  Richard  P.  Wülcker.  / 

Berichtigungen  zn  Artikel  711. 

S.  826,  Sp.  2,  Z.  41  lies:  zeugt  statt:  zeigt;  S.  827,  Sp.  1, 
Z.  43:  Berücksichtigung  statt:  Beaufsichtigung;  Z.  66:  Direk- 
toren-K.  statt:  Direrktoren-K.  G.  K. 
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Göttingen,  Vandenhoeck  u.  Ruprecht’s  Verlag  1874. 
XII,  367  S.  8°.  M.  7. 

759]  Der  Verfasser  unterzieht  die,  besonders  zu  Ende 
des  Keformationsjahrhunderts  viel  erörterte  Frage  nach 
der  Geschichtlichkeit  der  Behauptung,  Luther  habe  kurz 
vor  seinem  Tode  Meianchthon  gegenüber  geäussert: 
‘der  Sache  vom  Abendmahl  sei  viel  zu  viel  gethan’,  — 
einer  sehr  eingehenden  Untersuchung.  Der  Gang  der¬ 
selben  ist  folgender:  Im  I.  Abschn.  p.  1 — 52  werden 
in  4  Cap.  die  geschichtlichen  Zeugnisse  für  jene  Be¬ 
hauptung,  nämlich  die  Zeugnisse  Hardenberg  s  und 
Genossen,  des  Alesius,  des  Ursinus  und  des  Pezel, 
vorgeführt:  im  II.  Abschn.  p.  53  —  90  gibt  der  Verf. 
eine  U  ebersicht  der  über  jene  Behauptung  gefällten 
Urtheile,  von  der  Beschuldigung  der  Lüge  und  Er¬ 
dichtung  an  bis  zur  Annahme  eines  Missverständnisses ; 
ja,  bis  zur  Anerkennung  ihrer  Wahrheit;  im  ID.  Ab¬ 
schnitt  p.  91 — 361  werden  die  innern  Gründe  für  und 
gegen  jene  Behauptung  eiwogen,  indem  der  Verf.  in 
4  Cap.  zunächst  Luther  s  eigne  Abendmahlslehre  nach 
den  Hauptpunkten  ihrer  Entwicklung  darstellt,  dann 
sein  Verhalten  gegen  die  ‘Sacramentirer’ ,  d.  h.  Carl- 
stadt,  Zwingli,  Oekolampadius,  schildert,  darauf  seine 
Aeusserungen  über  ebenfalls  abweichende  aber  doch 
mehr  befreundete  Lehrweisen,  theils  der  Böhmischen 
Brüder,  des  Schwäbischen  Syngramma,  der  Witten¬ 
berger  Concordia,  theils  Melanchthon’s  und  Calvin'B 
vorführt  und  aus  Allem  dem  schliesslich,  das  Resul¬ 
tat  gewinnt :  Luther  habe,  in  der  Abendmahlslehre  als 
Hauptsache  festhaltend,  dass  Christus  wirklich  gegen¬ 
wärtig  sei  und  mit  Brot  und  Wein  zur  Gemeinschaft 
des  Lebens  wirklich  genossen  werde,  für  das  Wie? 
dieser  Gegenwart  dagegen  auch  nach  Feststellung  sei¬ 
ner  eigenthümlichen  Theorie  (seit  1528)  noch  eine  ver¬ 
schiedene  Antwort  frei  lassend,  mit  allen  denen  die  Kir¬ 
chengemeinschaft  erhalten  wollen,  die  den  geistlichen 
Genuss  des  Leibes  und  Blutes  Christi  im  Abendmahl 
anerkannten,  Luther  sei  sogar  zu  Zeiten  über  Zwingli 


milder  urtheilend ,  zu  einer  Vereinigung  der  Kirchen 
Deutscher  und  Schweizer  Reformation  bereit  gewesen. 
Es  lägen  also  keine  innern  Gründe  vor,  jene  äusser- 
lich  sehr  gut  bezeugte  Unterredung  zu  bezweifeln. 

Gegen  diesen  Gang  der  Untersuchung  wird  Nie¬ 
mand  etwas  einwenden  können,  höchstens  hätte  der 
II.  Abschn.,  weil  nur  literar- historischem  Interesse 
dienend,  wesentlich  verkürzt  oder  gar  ganz  ausgelassen 
werden  können.  Auch  das  ist  anzuerkennen,  dass  der 
Verf.  ein  zur  selbständigen  Beurtheilung  der  Frage  weit¬ 
aus  hinreichendes  Material,  eine  oft  fast  erdrückende 
Menge  von  Citaten  aus  den  einschlägigen  Quellen  gibt. 
Was  das  Einzelne  anlangt,  so  scheint  uns  allerdings 
mit  dem  Verf.  das  Fehlen  des  handschriftlichen  Be¬ 
weises  für  das  Zeugniss  Hartenbergs  von  geringer  Be¬ 
deutung,  auf  das  Zeugniss  des  Alesius  jedoch,  dessen 
merkwürdiges  Geschick  keineswegs  verdeckt  wird,  und 
auf  die  lediglich  secundären  Berichte  des  Ursinus  und 
Pezel  scheint  uns  allzuviel  Gewicht  gelegt.  Im  letz¬ 
ten  Abschnitt  ist  der  Schluss,  dass  Luther,  weil  er 
selbst  so  viele  Schwankungen  in  der  Abendmahlslehre 
durchgemacht  habe  bis  zur  Feststellung  derselben, 
1528,  auch  später  seine  Ansicht  könne  geändert  haben, 

'  durchaus  unbegründet.  Bei  den  Böhmischen  Brüdern 
deutete  Luther  die  ‘sacramentale-  Gegenwart  des  Lei¬ 
bes  und  Blutes  Christi  von  einer  wirklich  realen,  nur 
nicht  Capernaitischen  Niessung  desselben ;  das  ‘Syn¬ 
gramma'  und  die  ‘Concordia’  betrachtete  Luther  Pur 
als  Vorstufen  für  vollständige  Vereinigung,  d.  h.  Beu¬ 
gung  unter  seine  persönliche  Lehre.  Meianchthon  und 
Calvin  dagegen  hatten  in  seinen  Augen  in  anderer 
Beziehung  zu  grosse  Verdienste,  als  dass  er  diese  Ab¬ 
weichung  nicht  hätte  tragen  können.  Aus  allem  dem 
folgen  für  uns  keine  innern  Gründe,  jenen  Bericht  an¬ 
zunehmen,  und  auch  das  lange  Schweigen  Melanch¬ 
thon’s  erscheint  uns  unerklärlich,  —  nur  darf  man 
nicht  dazu  fortgehen,  in  Folge  der  Aufgabe  jenes  Be¬ 
richts  Meianchthon  selbst  oder  Hardenberg  und  Ge¬ 
nossen  der  Lüge  zu  zeihen. 

Ganz  entschieden  müssen  wir  uns  gegen  die  das 
ganze  Buch  beherrschende  Tendenz  verwahren.  Der 
Verf.  dürfte  doch  nur  schliessen,  Luther  war  in  sei¬ 
nen  Aeusserungen  über  das  Abendmahl  stets  so  sehr 
wankelmüthig  und  von  augenblicklicher  Stimmung  ab- 
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hängig,  dass  auch  jene  Aeasserung  von  ihm  herstam- 
men  kann.  Es  darf  aber  nicht  aus  ihr  das  Recht  und 
die  Pflicht  hergeleitet  werden,  jetzt  den  Abendmahls- 
streit  zwischen  Lutheranern  und  Reformirten  aufzu¬ 
geben,  —  auch  ohne  dies  Wort  Luthers  hat  die  Kirche 
daB  Recht  und  die  Pflicht,  nach  dem  Maasse  ihrer 
fortgeschrittenen  Erkenntniss  an  dem,  auch  nur  mensch¬ 
lichen  Werke  des  Reformators  zu  bessern  und  dasselbe 
fortgehend  zu  reformiren. 

Menton.  Bernhard  Pünjer. 


C.  F.  v.  Gerber,  System  des  Deutschen  Privat¬ 
rechts.  Zwölfte  Auflage.  Jena,  Hermann  Dufft  1875. 

XXXII,  759  S.  8°.  M.  12. 

760]  Nachdem  das  System  von  Gerber  bei  der  Be¬ 
arbeitung  von  1870  zahlreiche  und  wichtige  Verände¬ 
rungen  erfahren  hatte,  sind  die  beiden  folgenden  Auf¬ 
lagen  wesentlich  unverändert  geblieben  und  die  gegen¬ 
wärtig  vorliegende  insbesondere  stimmt  mit  der  von 
1873  bis  auf  die  Seitenzahlen  völlig  überein.  Von 
einer  eingehenderen  Besprechung  oder  Charakterisirung 
des  Werkes  an  dieser  Stelle  kann  daher  keine  Rede 
sein;  ich  beschränke  mich  darauf,  einigen  Wünschen 
für  die  praktische  Einrichtung  einer  späteren  Bearbei¬ 
tung,  die  binnen  kurz  bemessener  Frist  ohne  Zweifel 
nothwendig  sein  wird,  Ausdruck  zu  geben.  Sowohl 
in  der  Einleitung  wie  in  dem  systematischen  Theile 
werden  kundige  Leser  die  Anführung  mancher  Arbeiten 
vermissen,  welche,  wenn  auch  nicht  gerade  von  durch¬ 
schlagender  Bedeutung,  doch  nicht  ohne  Interesse  für 
den  behandelten  Gegenstand  sind;  dem  Germanisten 
von  Fach  erwächst  daraus  kein  Nachtheil,  für  viel¬ 
beschäftigte  Praktiker  aber  und  namentlich  für  die 
Studirenden  ist  es  von  Wichtigkeit,  die  gesammte 
neuere  Literatur  angeführt  zu  wissen.  Aus  demselben 
Grunde  würde  es  sich  empfehlen,  auf  einzelne  Werke 
an  verschiedenen  Stellen  ninzuweisen;  bei  §  72  z.  B. 
wäre  auch  die.  an  anderer  Stelle  angeführte  Arbeit  von 
Laband :  vermögensrechtliche  Klagen  §  22  und  zu  §  77 
die  Ausführung  von  Gierke  über  das  Gesammteigen- 
thum  im  zweiten  Bande  des  Genossenschaftsrechts 
zu  nennen.  Für  sehr  wünschenswerth  endlich  ist  zu 
erachten,  dass  gleichmässig  bei  allen  Lehren  die  An¬ 
sichten  der  Neueren  vollständiger  dargestellt  und  ein¬ 
gehender  beleuchtet  werden;  in  einem  Werke,  dessen 
Hauptverdienst  von  Anfang  an  gerade  in  der  juristi¬ 
schen  Methode  und  in  der  lichtenden  Kritik  älterer 
Anschauungen  gefunden  wurde,  würden  weiterreichende 
Erörterungen  auch  neuerer  Theorien  und  Auffassungen, 
selbst  wenn  sich  dieselben  zu  förmlichen  Excursen 
ausdehnen  sollten,  besonderen  Werth  haben  und  all¬ 
gemein  mit  Aufmerksamkeit  verfolgt  werden.  Freilich 
würde  sich  dadurch  und  durch  die  bei  einer  neuen 
Auflage  ohnedies  nothwendige  Berücksichtigung  der 
neueren  Gesetzgebung  (Civilstand  z.  B.,  Markenschutz 
u.  s.  w.)  der  äussere  Bestand  des  Werkes  nicht  un¬ 
erheblich  erweitern;  Niemand  aber  könnte  dies  als 
einen  Nachtheil  empfinden  und  wenn  aus  praktischen 
Gründen  dennoch  der  gegenwärtige  Umfang  des  Buches 
erhalten  bleiben  sollte,  so  würde  sich  eine  Kürzung 
an  anderen  Stellen,  namentlich  in  der  Einleitung, 
leicht  und  ohne  Schaden  für  den  Gesammtwerth  des 
‘Systems’  durchfuhren  lassen.  —  Weiteres  habe  ich 
der  Anzeige  eines  Werkes,  welches  schon  bei  seinem 
Erscheinen  vor  mehr  als  fünfundzwanzig  Jahren  von 
Allen  dankbar,  von  Vielen  enthusiastisch  begrüsst  wurde 
und  sich  seit  jener  Zeit  neben  anderen  verdienstvollen 
Darstellungen  des  deutschen  Privatrechts  in  immer 
gleicher  Gunst  bei  Theoretikern  und  Praktikern,  bei 
Lehrern  und  Lernenden  erhalten  hat,  nicht  hinzuzu¬ 
fügen. 

Tübingen.  Otto  Franklin. 


;  Ferdinand  Bis <5 hoff,  Steiermärkisches  Land* 
j  recht  des  Mittelalters.  Herausgegeben  mit  Unter- 
;  Stützung  des  k.  k.  Ministeriums  für  Cultus  und 
j  Unterricht  und  des  Steiermärkischen  Landtages  vom 
|  historischen  Verein  für  Steiermark.  Graz,  Leuschner 
|  &  Lubensky  1875.  [III],  241  S.  8°.  M.  6. 

I 

761]  Ueber  vorstehendes  Rechtsdenkmal  waren  bis¬ 
her  nur  spärliche  Notizen  bekannt.  Die  Veranlassung 
j  zur  Veröffentlichung  verdanken  wir  dem  historischen 
;  Verein  für  Steiermark  und  der  von  demselben  ein- 
|  gesetzten  Commission  zur  Herausgabe  steierischer  Ge¬ 
schichtsquellen ,  deren  Mitglied  der  Herausgeber  ist. 
j  Das  Beschaffen  des  Apparats  ist  nicht  mühelos  ge- 
'  wesen,  die  wenigen  Handschriften,  von  denen  man 
;  bisher  wusste,  scheinen  verschollen  zu  sein.  Dagegen 
ist  es  gelungen  neun  andere,  zum  Theil  verschiedene 
Formen  enthaltende  Handschriften  aufzufinden,  die  zu¬ 
gleich  den  Gebrauch  des  Landrechts  über  die  Gren¬ 
zen  Steiermarks  hinaus,  namentlich  in  Kärnten  darthun. 
Der  Herausgeber  hat  diese  Handschriften  sorgfältig 
beschrieben,  die  Abweichungen  ihres  Bestandes  und 
ihrer  Anordnung  durch  eine  Tabelle  ersichtlich  gemacht 
und  sie  klassificirt.  In  letzterer  Hinsicht  kommt  er 
zu  einer  Unterscheidung  von  fünf  Gruppen,  die  jedoch 
in  keinem  erweislichen  Abstammungsverhältniss  zu 
einander  stehen,  ebenso  wenig  ist  eine  der  vorhande¬ 
nen  Handschriften  als  der  Urtext  anzusehen.  Der 
Name  Landrecht- bezeichnet  übrigens  die  Beschaffen¬ 
heit  des  Rechtsdenkmals  nicht  ganz  treffend ;  es  ist, 
wie  der  Herausgeber  mit  Recht  annimmt  und  wie 
sich  aus  dem  Inhalt  ganz  unzweifelhaft  ergiebt,  keine 
officielle  Arbeit,  sondern  ein  Rechtsbuch,  welches  sich 
!  nicht  auf  das  in  der  Landschranne  geltende  Recht 
beschränkt,  sondern  auch  Lehen-,  Dienst-  und  Hof¬ 
recht  berührt..  Nur  das  Stadtrecht  bleibt,  unberück¬ 
sichtigt.  Als  Heimath  des  Rechtsbuches  ist  wohl 
mit  Sicherheit  Graz  zu  bezeichnen,  dagegen  ist  der 
Verfasser  nicht  ermittelt  und  auch  die  Entstehungs¬ 
zeit  lässt  sich  nur  ungefähr  angeben.  Der  Herausgeber 
nimmt  die  zweite  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  an. 
Seine  Gründe  sind  insofern  überzeugend,  als  die  Ent¬ 
stehung  gewiss  nicht  später  anzusetzen  ist;  dagegen 
vermisse  ich  einen  recht  concludenten  Nachweis  für 
den  terminus  a  quo.  Gepräge  und  Klang  der  Rechts¬ 
sätze  scheinen  eine  frühere  Aufzeichnung  nicht  aus- 
zuschliessen  und  ganz  gut  zu  dem  Jahr  1338  zu  stim¬ 
men,  in  welchem  die  Verleihung  des  steiermärkischen 
Rechtes  an  Kärnten  erfolgte  und  mithin  ein  hinreichen¬ 
des  Motiv  zur  Herstellung  von  Arbeiten  wie  die  vor¬ 
liegende  gegeben  war.  Der  Herausgeber  meint  zwar, 
dass  jenes  Privileg  sich  nur  auf  die  Landesfreiheiten 
oder  die  Privilegien  der  steierischen  Stände,  dagegen 
nicht  auf  das  ungeschriebene  Recht  bezogen  habe. 
Wie  lässt  sich  aber  hiermit  vereinigen,  dass  unser 
Rechtsbuch  unstreitig  alsbald  nach  seiner  Entstehung 
auch  in  Kärnten  Verbreitung  und  Geltung  erlangt  hat, 
so  dass  es  in  einer  Handschrift  sogar  direct:  Recht 
und  Gewohnheit  der  Landschaft  Kärnten  betitelt  wird  ? 

Für  die  Kenntniss  des  deutschen  Rechts  ist  das 
Rechtsdenkmal  eine  willkommene  Bereicherung.  Es 

fehört  zum  Kreise  der  bayerischen  Quellen;  mit  dem 
ayerischen  und  österreichischen  Landrecht,  dem  Augs¬ 
burger,  Münchener,  Wiener  Stadtrecht,  dem  Schwaben¬ 
spiegel  und  den  Rechtsbüchern  Ruprechts  von  Freising 
ist  vielfach  Verwandtschaft  vorhanden.  Ergebnisse 
werden  sich  namentlich  für  den  Process  gewinnen 
lassen,  die  Ausbeute  für  das  materielle  Recht  dürfte 
nicht  ganz  so  erheblich  sein. 

Der  Plan  der  Ansgabe  ist  im  Wesentlichen  durch- 
|  aus  zu  billigen.  Zu  Grunde  gelegt  ist  eine  Hand¬ 
schrift  des  Joanneumsarchivs  in  Graz,  die  älteste  und 
I  beste  unter  den  erhaltenen,  wenngleich  sie  nicht  die 
i  älteste  der  vorhandenen  Textclassen  repräsentirt.  Die 
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übrigen  Texte  sind  zu  Varianten  und  zur  Mitteilung 
der  im  Grundtext  fehlenden  Bestandteile  benutzt. 
Letzterer  wird,  abgesehen  von  der  Verbesserung  offen¬ 
barer  Fehler  wörtlich  mitgeteilt,  auch  die  Ineonse¬ 
quenzen  der  Schreibweise  sind  beibehalten,  ein  Ver¬ 
jähren,  welches  ich  im  Gegensatz  zu  der  jetzt  vielfach 
beliebten  Purifizirungsmethode  bei  den  Rechtsquellen 
des  späteren  Mittelalters  für  das  Richtige  halte.  Bei  der 
Aufnahme  von  Verbesserungen  hätte  der  Herausgeber 
allerdings  bisweilen  wohl  noch  weiter  gehen  können. 
So  muss  es  Art.  5  offenbar  heissen:  muess  der  clager 
den  zeugbrieff  heissen  lesen  (nicht  lössen);  Art.  6: 
die  dem  clager  berverent  (nicht  benennen);  Art.  123 
ist  die  Lesart  von  F.:  geit  der  des  Grundtextes:  gert 
vorzuziehen ;  Art.  1 30  muss  gelesen  werden :  ob  iene 
die  darnach  clagen;  Art.  156  ist  doch  wohl  zu  bes¬ 
sern:  än  lawgen,  statt:  auf  1. ;  Art.  164  fordert  der  Sinn : 
daz  wirt  ledig  an  den  hem  (statt  an  daz  ain);  damit 
wird  die  Stelle  auch  verständlich.  —  Aehnliche  Bei¬ 
spiele  Hessen  sich  noch  mehr  anführen.  Indess  mag 
in  solchen  Fällen  das  zu  wenig  immerhin  besser  sein 
als  das  zu  viel.  — 

Eine  nützliche  Zugabe  sind  die  den  einzelnen 
Rechtssätzen  beigefügteu  Verweisungen  auf  Parallel¬ 
stellen  anderer  Quellen  wie  die  Mittheilung  bezüglicher 
Stellen  aus  steierischen  Urkunden.  —  Auf  den  Text 
folgen  dann  noch  zwei  Anhänge,  der  erste  eine  Samm¬ 
lung  von  Gerichtsbriefsformeln  der  Grazer  Landschranne 
aus  dem  15.  Jahrhundert,  der  andere  eine  ‘Ordnung 
des  steiermärkischen  Landrechts',  d.  h.  den  Process 
der  Landschranne  aus  dem  Jahre  1503  enthaltend,  da 
man  zuerst  das  mittelalterliche  Verfahren  in  Steiermark 
zu  reformiren  begann. 

Endlich  schliesst  sich  hieran  ein  Namenverzeich- 
niss  und  ein  Wort-,  und  Sachregister;  in  letzterem 
wäre  hin  und  wieder  ein  Wort  hinzuzufügen  gewesen ; 
auch  lassen  sich  bisweilen  gegen  die  Erklärungen  des 
Herausgebers  Bedenken  erheben ;  im  Ganzen  aber  ist 
es  mit  anerkennenswerther  Sorgfalt  und  Besonnenheit 
gearbeitet  und  eiweist  sich  als  ein  sehr  brauchbares 
Glossar. 

Greifswald,  November  1875.  Behrend. 

Angast  von  Miaskowski,  Isaak  Iselin.  Ein 

Beitrag  zur  Geschichte  der  volkswirthschaftlichen, 

socialen  und  politischen  Bestrebungen  der  Schweiz 

im  XVIH.  Jahrhundert.  Basel,  H.  Georg  1875.  V, 

120,  [1]  S.  8°.  [Noch  nicht  im  Buchhandel]. 

762]  Hatte  Morel  in  seiner  Geschichte  der  helveti-  ! 
sehen  Gesellschaft  von  allgemeinem  Gesichtspunkte  ; 
aus  die  Verhältnisse  der  eben  so  interessanten  als 
noch  vielfach  unerforschten  Aufklärungsperiode  in  der 
Schweiz  zu  fassen  und  zur  Darstellung  zu  bringen  ge¬ 
sucht,  so  geht  der  Verf.  bei  verwandter  Aufgabe  in 
seiner  aus  öffentlichen  Vorträgen  entstandenen  Schrift  i 
zunächst  von  einer  bestimmten,  im  Centrum  jener  Be¬ 
wegung  stehenden  Persönlichkeit  aus ;  durch  dieses 
Anlehnen  ist  aber  ein  stärkeres  Hervorheben  der  öko¬ 
nomischen  Bestrebungen  geboten,  während  Morel  vor¬ 
zugsweise  bei  den  politischen,  militärischen  und  so¬ 
zialen  Beziehungen  verweilt.  Iselin  wird  auch  in  der 
That  vornehmlich  unter  den  Anhängern  und  Verbreitern' 
der  physiokratischen  Lehren  genannt  und  wie  für  den 
Verf.  der  Aufenthalt  in  Basel  zu  Quellenstudien  an 
Ort  und  Stelle  anreizen  musste,  so  wird  ihm  die  Wis¬ 
senschaft  für  die  gründliche  Erörterung  der  Ansichten 
jenes  Mannes  dankbar  Bein.  Und  das  um  so  mehr, 
als  gerade  durch  das  Buch  die  Nothwendigkeit  weite¬ 
rer  Forschungen  nach  zwei  Seiten  hin  dargethan  sein 
sollte.  Es  dürfte  sich  nämlich  einmal  bei  genauer 
Durchsicht  der  sog.  physiokratischen  Schriftsteller  er¬ 
geben,  dass  die  gewöhnlich  behauptete  Uniformität 
jener  Lehre  im  Einzelnen  durchaus  nicht  immer  vor¬ 


liegt  Der  Verf.  hat  das  hinsichtlich  Iselin's  und  zwar 
mit  Rücksicht  auf  mehrere  Kardinalsätze  nachgewie¬ 
sen.  Hält  man  nur  daran  fest,  dass  Andre  so  we¬ 
nig  als  Iselin  grundsätzlich  mit  Quesnay  zu  brechen 
wagten,  so  dürfte  sich’s  zeigen,  dass  seine  Kolporteure 
vielfach  eigne  und  fremde  Waare  ausboten.  Weiterhin 
verspricht  eine  weitere  Verfolgung  der  ökonomischen 
Bestrebungen  der  damaligen  Zeit  in  der  Schweiz  sichere 
Ausbeute.  Iselin  war,  worauf  alle  Zeichen  deuten,  in 
gewissem  Sinne  der  Sprecher  einer  zahlreichen  Partei, 
in  welcher  die  Fragen  lebhaft  und  wie  man  vermu- 
then  darf,  mit  einem  kleinen  Ansatz  von  Selbstän¬ 
digkeit  diskutirt  wurden,  aber  die  Richtung  hatte  be¬ 
reits  in  publizistischen  Arbeiten  einer  früheren  Epoche 
einen  Vorgänger  gefunden  und  hierdurch  war  wohl 
zuerst  der  Boden  für  ein  allgemeineres  Interesse  be¬ 
reitet  worden. 

Die  gegenwärtige  Arbeit  ist  übrigens  nicht  aus¬ 
schliesslich  oder  auch  nur  vorwiegend  eine  ökonomisch¬ 
geschichtliche  Abhandlung ;  ihr  Schwerpunkt  liegt  viel¬ 
mehr  in  der  Schilderung  jenes  Mannes,  der  uns  nicht 
nur  als  Schriftsteller,  sondern  auch  und  in  fast  noch 
höherem  Grade  als  Mensch  und  Patriot  durch  das, 
was  er  für  das  wirkliche  Leben  gewollt  und  erreicht 
hat,  interessirt.  Ein  glücklicher  Zufall  führte  dem 
Verf.  den  ganzen  handschriftlichen  Nachlass  und  eine 
Menge  von  Iselin’s  Briefen  zu  und  durch  deren  Ver- 
werthung  erhält  die  ganze  Schilderung  das  Gepräge 
vollster  Treue  und  Unmittelbarkeit.  Denn  gerade  bei 
Iselin  scheint  die  Sprache  der  untrügliche  Spiegel 
seines  Wesens  zu  sein,  in  welchem  sich  ungezügelte 
Idealität  mit  einem  gewissen  nüchternen  Gebahren 
und  einer  kaum  mehr  verständlichen  Kleinbürgerlich¬ 
keit  verband.  Daneben  liess  es  aber  auch  der  Verf. 
an  nichts  fehlen,  um  das  Bild  nach  allen  Seiten  hin 
auszugestalten,  so  dass  wir  einen  wirklich  vollständi¬ 
gen  Einblick  erhalten.  Der  Leser  wird  auch  dankend 
annehmen,  was  auch  wir  zum  Schluss  mit  voller  An¬ 
erkennung  hervorzuheben  haben,  dass  die  ganze  Dar¬ 
stellung  fein  gegliedert,  reich  an  Detail  und  in  die 
anziehendste  Form  gekleidet  ist. 

Jena.  E.  Heitz. 


Die  Stadt  Hamburg,  die  Vororte,  Gemeinden,  Ort¬ 
schaften  und  selbständig  benannten  Gebietstheile 
des  Hamburgischen  Staats.  Topographisch  und  hi¬ 
storisch  dargestellt  vom  statistischen  Bureau  der 
Steuer-Deputation.  Hamburg,  Otto  Meissner  1875. 
VI,  109  S.  8°.  M.  2. 

763]  Auf  Grund  einer  Bestimmung  des  Bundesrathes 
des  deutschen  Reiches  ist  von  allen  Einzelstaaten  des 
letzteren  im  Anschlüsse  an  die  Volkszählung  des  Jah¬ 
res  1871  ein  Ortschaftsverzeichniss  aufzustellen,  wel¬ 
ches  sämmtliche  Gemeinden  und  die  dazu  gehörigen 
geographisch  besonders  benannten  Wohnplätze  nach 
den  betreffenden  Verwaltungsbezirken  und  unter  An¬ 
gabe  der  Einwohnerzahlen  zu  enthalten  hat,  dessen 
Einrichtung  im  Uebrigen  aber  in  das  Ermessen  der 
Bundesregierungen  gestellt  ist.  Da  das  Ortschafts¬ 
verzeichniss  längstens  bis  zum  Jahre  1875  zu  veröf¬ 
fentlichen  ist,  liegt  es  aus  der  Mehrzahl  der  deutschen 
Staaten  bereits  vor.  Mit  wenigen  Ausnahmen  gehen 
diese  Publicationen  über  das  obligatorische  Minimum 
hinaus  und  geben  mindestens  noen  Auskunft  über  die 
Flächenverhältnisse  der  Gemeinden,  über  die  Zahl  der 
Häuser  und  Haushaltungen.  Etliche  Ortschaftsver¬ 
zeichnisse  und  grade  die  der  grösseren  Staaten,  voran 
Preussen,  sodann  Bayern  und  Würtemberg  sind  aber 
noch  auf  weit  breiterer  Grundlage  hergestellt  worden. 
So  beziffert  z.  B.  das  preussische  für  die  sämmtlichen 
Communaleinheiten  die  Einzel-  und  Familienhaushal¬ 
tungen,  die  Gesammtbevölkerung  von  1867  und  1871, 
die  von  1871  nach  dem  Geschlechte,  der  Staatsange- 
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hörigkeit,  der  Religion,  die  Ortsabwesenden,  ferner  in 
beschränkter  Weise  das  Alter  und  die  Schulbildung  j 
sowie  die  persönlichen  Gebrechen  Einzelner.  Man  er¬ 
hält  hier  demnach  mit  dem  Ortschaftsverzeichnisse  ! 
gleichzeitig  eine  Darstellung  der  wichtigsten  Volks- 
zählungsergebnisse  für  alle  einzelnen  Wonnplätze. 

Nicht  minder  umfangreich  als  das  preussische, 
ja  in  mancher  Beziehung  noch  reichhaltiger  ausge¬ 
stattet  ist  das  vorliegende  Hamburgische  Ortschaftsver- 
zeichniss.  Allerdings  sind  in  diesem  nicht  in  gleichem 
Maasse  als  in  Preussen  und  einigen  anderen  Staaten 
die  VolkszählungBergebnisse  nach  verschiedenen  Seiten 
hin  berücksichtigt  worden;  es  sind  vielmehr  andere, 
in  topographischer  Beziehung  wichtige  Momente  in 
den  Kreis  der  Bearbeitung  gezogen  worden.  Für  die  i 
einzelnen  Gemeinden  und  Ortschaften  wird  hier  näm¬ 
lich  angegeben:  die  geographische  und  die  Höhenlage, 
die  Grenzen,  die  Entfernungen  von  mehreren,  näher 
bezeichneten  Punkten  auf  verschiedenen  Verbindungs¬ 
linien,  der  gesammte  Flächeninhalt  und  der  der  ein¬ 
zelnen  Bodenarten,  die  Anzahl  der  Grundstücke  und 
Wohnhäuser  wie  der  Haushaltungen,  sodann  die  männ¬ 
liche  und  weibliche,  die  Staatsangehörige  und  staats¬ 
fremde,  im  Inlande  und  im  Auslande  geborene  Be¬ 
völkerung  nach  den  Zählungen  von  1867  und  1871, 
endlich  der  Viehstand  nach  der  Zählung  von  1873. 
Ausserdem  sind  noch  kurze  geschichtliche  Mittheilun¬ 
gen  sowie  solche  über  den  baulichen  und  gewerblichen 
Character  der  einzelnen  Ortschaften  angefügt.  Ein 
schliessliches  alphabetisches  \  Verzeichniss  der  Ort¬ 
schaften  und  Gebietsteile  recapitulirt  die  Einwohner¬ 
zahl  und  den  Flächengehalt  und  benennt  für  diesel¬ 
ben  den  in  Frage  kommenden  politischen  Verwaltungs¬ 
bezirk,  das  Kirchspiel,  den  Steuer-,  Post-,  Impf-,  Bau- 
und  Baupolizeibezirk,  sowie  die  Bezirke  für  die  Wah¬ 
len  zum  deutschen  Reichstag  und  zur  Hamburgischen 
Bürgerschaft. 

Durch  die  grosse  Ausdehnung,  in  der  das  Ham¬ 
burgische  Ortschaftsverzeichniss  angelegt  ist,  wird  es 
als  Nachschlagebuch  vorzügliche  Dienste  zu  leisten 
im  Stande  sein.  Man  ist  ührigens  auch  berechtigt,  ! 
von  einem  Staate  von  dem  Umfange  des  Hambur¬ 
gischen,  dessen  Kern  eine  grosse  Stadt  bildet,  in  die¬ 
ser  Beziehung  mehr  in’s  Einzelne  gehende  Nachwei¬ 
sungen  zu  verlangen  als  von  räumlich  grösseren,  in 
viele  kleine  Ortschaften  zerfallenden  Staaten,  da  in 
letzteren  natürlich  die  Aufstellung  eines  sehr  detaillir- 
ten  Ortschaftsverzeichnisses  auf  weit  grössere  Schwie¬ 
rigkeiten  stösst.  Das  hamburgische  statistische  Bu¬ 
reau  hat  denn  auch  seine  Aufgabe  richtiger  erfasst 
als  die  Neuerung  der  beiden  Schwesterstädte,  welche, 
obschon  in  gleichgünstiger  und  vielleicht  noch  gün¬ 
stigerer  Lage  als  jenes,  sich  auf  eine  einfache  Auf¬ 
zählung  der  Ortschaften  unter  Beigabe  einiger  weni¬ 
ger  Zahlenangaben  begnügt  haben  und  deren  winzige  j 
Veröffentlichungen  über  die  Wohnplätze  mithin  auch 
merklich  gegen  die  Hamburgische  abstechen.  ] 

Oldenburg.  P.'Kollmann.  ' 


t.  Paul  Fürbringer,  zur  Wirkung  der  Salicyl*  i 
säure.  Jena,  Hermann  Dufft  1875.  VIII,  120  S. 
8°.  M  2,40. 

2.  S.  Wolffberg,  über  die  antipyretische  Bedeu¬ 
tung  der  Salicylsäure.  [Deutsches  Archiv  für 
klinische  Medicin  ....  redigirt  von  H.  v.  Ziemssen 
und  F.  A.  Zenker.  Band  XVI.  Leipzig,  F.  C.  W. 
Vogel  1875].  162—185.  S.  8«. 

764]  Ueber  vorstehende  Arbeiten  berichten  wir  im 
Zusammenhang,  -weil  beide  die  Prüfung  der  Salicyl¬ 
säure  zum  Theil  von  gleichen  Gesichtspunkten  unter¬ 
nommen  und  in  den  practisch  wichtigsten  Punkten 
unabhängig  von  einander  gleiche  Resultate  erlangt 


haben.  Beide  Arbeiten  sind  geeignet  die  zum  Theil 
noch  sehr  hoch  gespannten  Erwartungen  von  dem 
neuen  Medicamente  auf  ein  bescheideneres  Maass  zu¬ 
rückzuführen,  indem  sie  nicht  nur  manche  wohl  zu 
voreilig  gepriesene  Heilwirkungen  nicht  bestätigt  fin¬ 
den,  sondern  auch  «positiv  schädliche  Einflüsse  auf 
den  Organismus  constatiren.  — 

Der  erste  Theil  von  Fürbringer’s  Monographie  be¬ 
handelt  Thierversuche.  Nachdem  durch  zahlreiche 
Messungen  constatirt  war,  dass  die  Temperatur  ge¬ 
sunder  Individuen  (Kaninchen,  Hund,  Mensch)  durch 
Salicylsäure  nicht  merklich  beeinflusst  wird,  folgt  eine 
Versuchsreihe  an  16  Thieren  meist  Kaninchen  über 
ihre  Wirkung  auf  künstlich  erzeugte  septische  Fieber. 
Durch  subucutane  Injection  von  Faulflüssigkeit  wird 
eine  nicht  tödtliche  septische  Infection  erzeugt,  und 
deren  Fiebercurve  beobachtet,  dann  nach  vollständiger 
Genesung  des  Thieres  der  Eingriff  combinirt  mit  Ap¬ 
plication  des  Medicaments  in  Dosen  von  0,05 — 0,5 
wiederholt.  Von  den  16  Fällen  ergeben  9  entschieden 
positives,  4  ein  sehr  geringes,  3  entschieden  negatives 
Resultat.  Das  Allgemeinbefinden  schien  auch  bei  ent¬ 
schiedener  Defervescenz  durch  S.  nicht  gebessert  zu 
werden,  auch  konnte  eine  deutliche  Wirkung  auf  den 
lethalen  Ausgang  schwerer  Infectionen  nicht  consta¬ 
tirt  werden.  Entzündungsfieber  wurde  von  Salicyl¬ 
säure  nicht  beeinflusst,  Eiterresorptionsfieber  ergab 
unter  5  Fällen  3  mal  positives,  2  mal  negatives  Re¬ 
sultat.  — 

Die  klinischen  Beobachtungen  verzeichnen  nega¬ 
tive  Erfolge  in  Bezug  auf  Antipyrese  bei  Lungen¬ 
phthise,  Ileotyphus,  Rheumatismus  acutus;  die  zwei¬ 
felhafte  Wirkung  in  einem  Falle  von  Intermittens  steht 
weit  zurück  hinter  dem  prompten  Effect  kleinerer  Chi¬ 
nindosen.  Zur  vollen  Widerlegung  von  Buss’  positiven 
Angaben  reichen  Fiirbringer’s  Versuche  schon  darum 
nicht  aus,  weil  seine  Gaben  viel  niedriger  sind  (nur  1 
mal  6  grins  p.  d.  sonst  1 — 2  grms).  — 

Hier  treten  die  sehr  sorgfältig  durchgeführten  Be¬ 
obachtungen  Wolffberg's  ergänzend  ein.  Er  findet 
nach  Einzeldosen  von  5 — 6  grms  fast  regelmässig  ei¬ 
nen  Temperaturabfall.  ‘Diese  Wirkung  hat  die  Salicyl¬ 
säure  jedoch  nur  in  den  sehr  labilen  Formen  des  Fie¬ 
bers.  Mit  dem  mächtigen  Einfluss,  den  relativ  grosse 
Dosen  Chinin  selbst  in  sehr  stabilen  Fiebern  zeigen, 
ist  die  Wirkungskraft  der  Salicylsäure  nicht  zu  ver¬ 
gleichen.'  Insbesondere  bestreitet  W.  Buss  gegenüber, 
dass  die  Wirkung  der  Salicylsäure  auch  nur  annähernd 
der  des  halben  Gewichts  Chinin  gleich  sei.  Der  prak¬ 
tisch  wichtigste  Theil  von  Wolffberg’s  Abhandlung  ist 
unstreitig  der  Nachweis,  dass  Salicylsäure  in  Substanz 
ein  Aetzmittel  ist.  In  einem  Falle  führte  Platzen  ei¬ 
ner  zu  verschluckenden  Oblate  haemorrhagische  Pha¬ 
ryngitis  herbei.  2  Sectionen  zeigten  Magengeschwüre. 
Es  wurde  nun  3  Phthisikern  einige  Tage  vor  dem 
zu  erwartenden  Tode  Salicylsäure  als  Pulver  gegeben 
und  in  allen  3  Fällen  Geschwüre  im  Magen  uud  Duo¬ 
denum  constatirt.  Analoge  aetzende  Wirkung  zeigte 
sich  bei  einem  Hunde  auf  der  Schleimhaut  des  Magens 
und  des  Mastdarms.  Da  nun  auch  Fürbringer  sowohl 
bei  einzelnen  seiner  Versuchsthiere  wie  an  sich  und 
manchen  seiner  Kranken  stark  reizende  Wirkungen 
constatirte  müssen  wir  W.’s  Urtheil  unterschreiben: 
‘Nimmermehr  kann  es  gestattet  sein,  die  Salicylsäure 
ungelöst  intern  zu  verwenden’.  —  Der  Versuch  durch 
continuirliche  Ueberschwemmung  des  Blutes  mit  wäss¬ 
riger  Salicylsäurelösung  nach  Kolbe’s  Vorschlag  dem 
Typhus  entgegenzutreten,  hatte,  wie  nach  dem  frü¬ 
heren  zu  erwarten,  keinen  eclatanten  Erfolg,  um  so 
weniger  als  wegen  der  Schwerlöslichkeit  die  Quantität 
von  2  grms  auf  600  Wasser  pro  Tag  selten  über¬ 
schritten  werden  konnte.  —  Nachdem  so  das  Gebiet 
der  positiven  Salicylsäurewirkungen  gewaltig  eingeengt 
ist,  freuen  wir  uns  über  die  schönen  Erfolge  Für- 
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bringer’s  bei  Affectionen  der  harnleitenden  Organe  mit 
ammoniakalischer  Gährung  des  Harns.  Sowohl  inner¬ 
liche  Darreichung  (3,0  p.  d.)  wie  Aasspülung  der  Blase 
mit  0,2  #/0  Lösung  wirkte  schlagend.  Nicht  weniger 
eclatant  ist  der  Erfolg  in  fünf  Fällen  von  chronischem 
Darmcatarrh  mit  fauliger  Zersetzung  der  Contenta. 
Aus  den  chemischen  Untersuchungen  Fürbringer’s  sei, 
weil  für  die  Verordnung  wichtig,  hervorgehoben  dass 
eine  Lösung  von  1 : 120  erst  nach  24  Stunden  Kry- 
stalle  ausscheidet,  wenn  sie  V*  Stunde  lang  gekocht 
war.  —  Die  Untersuchung  der  Se-  und  Excrete  ergab, 
dass  Salicylsäure  nur  in  den  Harn  in  nachweisbarer 
Menge  übergeht,  Schweiss,  Speichel  Sputa,  Faeces 
blieben  frei,  im  Darmkanal  war  sie  nur  vom  Magen 
abwärts  bis  zur  Mitte  des  Jejunum  zu  finden,  ein 
Beweis  für  die  schnelle  Resorption.  In's  Blut  und 
die  Transsudate  geht  Salicylsäure  nachweisbar  über. 

Bonn.  N.  Zuntz. 

.losiah  P.  Cooke,  die  Chemie  der  Gegenwart. 

Mit  31  Abbildungen  in  Holzschnitt.  Autorisirte  Aus¬ 
gabe.  [Internationale  wissenschaftliche  Bibliothek, 

Band  XVI.]  Leipzig,  F.  A.  Brockhaus  1875.  VI,  [I], 

334  S.  8°.  M.  5. 

705]  Die  13  Vorlesungen  welche  diesen  Band  bilden, 
sind  vom  Verfasser  1872  im  Lowell-Instiute  in  Boston 
wirklich  gehalten  worden.  Sie  bilden  nicht  einen  kur¬ 
zen  Abriss  der  heutigen  Chemie,  wie  man  wohl  nach 
dem  Titel  erwarten  könnte,  sondern  viel  mehr  und 
etwas  weit  Werthvolleres  als  ein  systematisches  che¬ 
misches  Lehrbuch,  wovon  wir  zum  Ueberfluss  besitzen. 
Wir  bekommen  darin  eine  geistvolle  Darstellung  der 
neuen  theoretischen  auf  Grundlage  des  Avogadroschen 
Gesetzes  aufgebauten  und  von  demselben  ausgehenden 
Anschauungen  in  der  Chemie.  Was  so  vielfach  uns  über 
den  Canal  zukommende,  auf  der  Grenze  zwischen  populär 
und  wissenschaftlich  stehende  Bücher  auszeichnet,  das 
finden  wir  in  Cooke's  Vorlesungen  in  brillanter  Weise; 
glänzende  fesselnde  Darstellung,  originelle  Auflassung 
und  geschickte  Bewältigung  der  schwierigsten  Form 
des  physikalischen  und  chemischen  Experimentes.  Es 
reicht  hier  nicht,  den  Gang  der  Vorlesungen,  die  ob¬ 
wohl  ineinander  greifend  von  dem  Avogadro  schen  Ge¬ 
setz  in  der  ersten  Vorlesung  bis  zu  den  Theerfarben 
in  der  letzten  reichen,  zu  verfolgen ;  ich  begnüge  mich 
Vorlesung  5,  7,  9  etc.  als  besonders  gelungene  Dar¬ 
stellungen  ihrer  Art  zu  bezeichnen.  Es  ist  dem  Ref. 
nicht  bekannt,  dass  seit  der  Hofmann'schen  Einleitung 
in  die  moderne  Chemie  aus  diesem  Gebiete  und  in 
gewählter  allgemeiner  verständlicher  Form  etwas  so 
Bedeutendes  publicirt  worden  ist.  Die  Schwierigkei¬ 
ten,  welche  heutzutage  die  Darstellung  der  allgemei¬ 
nen  Lehren  in  der  Chemie  bildet,  namentlich  dann, 
wenn  Anfänger  das  Auditorium  bilden,  machen  es  dem 
Ref.  sehr  wahrscheinlich,  dass  auch  der  fertige  aka¬ 
demische  Lehrer  manche  von  Cooke’s  Vorlesungen  wird 
mit  Vortheil  benutzen  können ,  und  es  sei  darauf  um 
so  mehr  aufmerksam  gemacht,  als  dieselben  im  Gan¬ 
zen  mehr  den  Anspruch  machen  Vorlesungen  für  ein 
grosses  gemischtes  Publicum  zu  sein.  Es  sind  in  die¬ 
sem  Sinne  auch  Erläuterungen  über  Dinge  eingefügt, 
die  füglich  als  bekannt  vorausgesetzt  werden  dürften, 
so,  was  ein  Thermometer  ist  und  dgl.  Dieselben  wä¬ 
ren  wohl  besser  weggeblieben,  denn,  wer  erst  über 
solches  unterrichtet  werden  muss,  der  wird  das  Buch 
sicher  noch  nicht  benützen  können.  Solche  elemen¬ 
tare  Einschaltungen  lassen  überdies  auch  leichter  den 
Faden  der  übrigen  Darstellung  verlieren.  Dies  ver¬ 
ringert  jedoch  den  Werth  des  Buches,  dessen  Studium 
lebhaft  empfohlen  sein  möge ,  ebenso  wenig  als  ge¬ 
legentlich  gestattete  Einblicke  in  das  gläubige  Ge- 
müth  des  Verfassers. 

Graz.  _  R.  Maly. 


Otto  Pfeiffer,  chemische  Untersuchungen  über 
das  Reifen  des  Kernobstes.  [Dissertation  von 
Jena].  Darmstadt,  C.  F.  Winter’sche  Buchdrucke¬ 
rei  1875.  [Heidelberg,  Verlag  von  Carl  Winters 
Universitätsouchhandlung  1876].  45  S.  8°.  M.  1,60. 

766]  Verf.  hat  an  ausgewählten  Aepfel-  und  Birnbäumen 
fortlaufende  Untersuchungen  der  reifenden  Früchte  an¬ 
gestellt  und  darin  Zucker,  freie  Säure,  Trockensubstanz, 
Kohfaser,  Asche  und  Stickstoff  bestimmt,  und  fasst 
am  Schluss  der  Arbeit  die  aus  den  langen  Zahlenrei¬ 
hen  abzunehmenden  Resultate  in  10  Punkte  fest,  be¬ 
züglich  welcher  wir  im  Einzelnen  dem  Leser  nicht 
vorgreifen  wollen. 

Die  Einleitung  enthält  eine  Sichtung  des  bisherigen 
einschlägigen  Beobachtungsmaterials,  wodurch  die  Ab¬ 
handlung  auch  einen  monographischen  Charakter  erhält. 
Graz,  November  1875.  R.  Maly. 

Adolf  Friedrich  Kaysser,  vergleichende  Un¬ 
tersuchung  der  Säuren  C*H60*  aus  dem  Trime- 
thylenglycoi  und  aus  Aethylencyanhydrin.  Mün¬ 
chen,  Theodor  Ackermann  1875.  42  S.  8°.  M.  0,80. 

767]  Verfasser  veröffentlicht  in  der  kleinen  Broehüre 
die  Resultate  von  Untersuchungen  aus  dem  Labora¬ 
torium  der  königl.  polytechnischen  Schule  zu  München, 
unter  Leitung  von  Prof.  Erlenmeyer  ausgeführt.  Die 
Untersuchungen  gehen  darauf  hinaus,  Jodpropionsäure 
auf  verschiedenem  dVege  zu  gewinnen  oder  die  ver¬ 
schiedenen  Eigenschaften  der  Producte  festzustellen, 
wenn  keine  gleichartigen  erhalten  würden.  Es  gelang 
nun  Kaysser  vollständig,  die  Säure  C*HR03  aus  Tri- 
methylenglycol  darzustellen  nach  der  Methode  von 
Geromont. 

Zunächst  wurde  Allylalcohol  bereitet,  sodann  durch 
Einwirkung  von  Bromwasserstoffsäure  Allylbromür  und 
nun  fand  Verf.,  dass  durch  wiederholte  Destillation 
des  letzteren  mit  Bromwasserstoffdämpfen  mehr  und 
mehr  Trimcthylenbromür  erhalten  wurde;  die  ge¬ 
gebenen  Analysen  des  Productes  bestätigen  die  Zu¬ 
sammensetzung.  Hierauf  wurde  der  Essigäther  mittelst 
essigsaurem  Silber  und  Eisessig  aus  dem  Trimethylen- 
brornür  bereitet,  dann  das  Trimethylenglycol  durch 
,  Salzsäure  im  zugeschmolzenen  Rohre,  aus  letzterem 
das  Chlorhydrin  und  aus  diesem  durch  Oxydation  mit 
chromsauren  Kali  und  Schwefelsäure  endlich  die  Säure 
C*H®03,  von  welcher  das  Zinksalz  im  Wassergehalte 
bestimmt  wurde  und  von  dem  Doppelsalze  mit  Zink 
und  Kalk  der  Kalk.  Durch  Zersetzen  des  letzteren  Dop¬ 
pelsalzes  mit  concentrirter  Jodwasserstoffsäure  im  zu- 
i  geschmolzenen  Rohre  und  endlichem  Auslaugen  erhielt 
Kaysser  die  Jodpropionsäure  in  sechsseitigen  Blättchen 
und  mit  dem  Schmelzpuncte  von  83.°5  C,  sowie  den 
eigenthümlichen  Geruch  besitzend. 

Dieselbe  Säure  mh.  allen  den  gleichen  Eigenschaf¬ 
ten  erhielt  Kaysser  auch  aus  dem  Aethylencyan¬ 
hydrin;  in  Bezug  auf  die  Darstellungsweise  verweise 
ich  auf  die  Abhandlung  selbst;  es  beweist  derselbe 
dadurch  die  vollkommene  Identität  der  sog.  Aethyleu- 
milchsäure  und  der  Hydracylsäure,  weil  sie  beide  so¬ 
fort  zur  Jodpropionsäure  führen  und  ist  für  beide  die 
Formel  CIPOH— CH*— COOH  die  erklärende. 

Jena.  E.  Reichardt. 

E.  Lommel,  über  die  Interferenz  de»  gebeugten 
Lichtes.  Mit  5  lithographirten  Tafeln.  Erlangen, 
Eduard  Besold  1875.  IV,  59  S.  8°.  M.  2.  «* 

768]  Die  vorstehend  bezeichnete  Schrift  behandelt  eine 
besondere  Gasse  von  Interferenzsrsclieinungen ,  von 
welchen  ein  Theil  unter  dem  Titel  der  ‘Farben  dicker 
Platten'  in  den  Lehrbüchern  der  Optik,  meist  nur  ganz 

I  flüchtig,  erwähnt  zu  werden  pflegt.  Obwohl  einige  der 
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hierunter  begriffenen  Phänomene  schon,  durch  Newton 
beobachtet  und  bestimmt  und  seitdem  von  Anderen 
vielfach  beschrieben  und  discutirt  worden  sind,  hat 
sich  dennoch  bis  jetzt  kein  rechter  Platz  für  sie  unter 
den  Lehren  der  Optik  finden  wollen  —  wie  jene  tri¬ 
viale  und  ganz  äusserliche  Bezeichnung  derselben  deut¬ 
lich  merken  lässt.  Selbst  nachdem  nun  25  Jahre 
lang,  durch  Stockes,  eine  bändige  und  befriedigende 
Erklärung  dieser  Erscheinungen  vorliegt,  die  ihren 
eigenthümlichen  Charakter  richtig  zum  Ausdruck  bringt, 
hat  die  vermeintliche  Isolirtheit  der  betreffenden  Vor¬ 
gänge  ihre  Beachtung  und  Würdigung  so  sehr  beein¬ 
trächtigt,  dass  man  bis  heute  in  den  Lehrbüchern  der 
Physik  jene ,  Erklärung  meist  nicht  einmal  angeführt 
findet. 

Der  Verf.  hat  sich  nun  das  Verdienst  erworben, 
durch  eine  gründliche  Revision  dieses  Capitels  der 
Optik  auf  dem  Wege  des  Experiments  und  der  mathe¬ 
matischen  Theorie  ein  höheres  wissenschaftliches  In¬ 
teresse  für  den  Gegenstand  begründet  zu  haben.  Theils 
aus  den  bisher  schon  bekannten  aber  fast  zusammen¬ 
hangslos  dastehenden  Thatsachen,  theils  aus  andern 
von  ihm  selbst  hinzugefügten  Beobachtungen,  baut  er 
eine  methodisch  entwickelte  Doctrin  auf,  deren  Thema 
'  der  Titel  der  Schrift  zutreffend  bezeichnet  und  welcher 
von  nun  an  ein  angemessener  Platz  im  Lehrsystem 
der  physischen  Optik  gesichert  sein  wird.  Der  Verf. 
gebt  hierbei  aus  von  den  durch  Newton,  John  Herschel, 
Biot  u.  A.  bestimmten  Erscheinungsformen  der  ‘Farben 
dicker  Platten’  und  entwickelt  zunächst  deren  voll¬ 
ständige  Theorie  nach  dem  von  Stockes  aufgestellten 
Erklärungsprincip ;  sodann  aber  weist  er  eine  Reihe 
anderer,  von  den  genannten  äusserlich  sehr  verschie¬ 
denen  Erscheinungen  nach,  die  sich  aus  dem  näm¬ 
lichen  Princip  ableiten  und  deren  gründliche  Unter¬ 
suchung  durch  Messung  und  Rechnung  nicht  nur  neue 
Stützen  für  die  Stockes’sche  Erklärung  liefert,  sondern 
zugleich  das  Bereich  ihrer  Anwendung  sehr  erheblich 
erweitert. 

Die  kleine  Schrift  wird  Jedem,  der  an  den  darin 
berührten  Theorieen  der  Optik  Interesse  nimmt,  will¬ 
kommene  Belehrung  bieten. 

Jena.  E.  Abbe. 


Johannes  Huber,  die  ethische  Frage.  München, 
Theodor  Ackermann  1875.  45  S.  8°.  M.  0,60. 

769]  Diese  hübsche  Broschüre  ist  das  Seitenstück 
zu  der  kleinen  Schrift  des  geschätzten  Verfassers  über 
‘die  religiöse  Frage’,  welche  ich  in  Nr.  16  dieser  Blät¬ 
ter  (1875)  kurz  besprochen  habe.  Schon  dort  war  der 
bekämpfte  Gegner  mehr  der  moderne  Zeitgeist  in  sei¬ 
nen  Ausartungen  überhaupt,  als  die  zunächst  genannte 
4Selbstzersetzung  des  Christenthums’  von  Hartmann. 
Hier  ist  Ersteres  durchaus  der  Fall.  ‘Seit  dem  vori¬ 
gen  Jahrhundert ,  wo  in  Frankreich  die  Bannerträger 
der  Aufklärung  den  Sensualismus  und  Materialismus 
verkündigten,  waren  unsre  moralischen  (d.  h.  neuzeit¬ 
lich  christlichen,  formell  und  materiell  über  dem  an¬ 
tiken  stehenden)  Ueberzeugungen  von  keiner  so 
gründlichen  Negation  mehr  bedroht,  alB  gegenwärtig. 
Und  natürlich  pflanzt  sich  in  dem  demokratischen  Zeit¬ 
alter  einer  allgemeinen  Bildung  die  Skepsis  auch  auf 
die  Massen  fort  und  trägt  dort,  wie  uns  bereits  die 
Verbrecherstatistik  mit  ihren  so  stark  zunehmenden  Pro¬ 
gressionen  zeigen  kann,  sicherlich  nicht  zur  Kräftigung 
der  moralischen  Anforderungen  bei.’  In  dieser  Gefahr 
sucht  der  Verf.  die  unerschütterliche  Wahrheit,  Gel¬ 
tung  und  Realität  der  ‘moralischen  Welt’  gegen  die 
immer  mehr  prätendirte  Alleinherrschaft  eines  ledig¬ 
lich  physikalischen  Naturalismus  darzuthun.  Wir  be¬ 
dauern  nur,  dass  er  mit  Bewusstsein  auf  eine  erschö¬ 
pfende  Behandlung  dieser  hochinteressanten  und  von 


ihm  gewiss  trefflich  vertretenen  Frage  verzichtet  und 
sich  begnügt,  die  modernsten  Einwürfe  gegen  jenen 
Glauben  nach  ihrem  Werth  aufzudecken  und  ihnen 
gegenüber  einige  Gründe  für  denselben  geltend  zu 
machen.  In  dieser  (hoffentlich  nur  vorläufigen)  Form 
kann  das  Ganze  wohl  nicht  wuchtig  genug  werden 
und  gegen  die  kombinirte  Masse  der  Gegner  kaum  durch¬ 
schlagen.  Die  moralische  Welt,  für  gewöhnlich  die 
festeste  und  letzte  Bastion  einer  Weltanschauung,  muss 
dermalen  vornemlieh  an  drei  Punkten  vertheidigt  wer¬ 
den.  Man  ficht  zuerst  ihre  unerlässliche  Voraussetzung, 
den  verantwortlich  selbsttätigen  freien  Willen  theils 
psychiatrisch,  theils  moralstatistisch  an.  Jenes  kann 
i  nichts  besagen,  denn  Krankheit  ist  Krankheit  und  Ab- 
j  normität.  Wer  diesen  Unterschied  verwischen  will, 
der  soll  nur  auch  gleich  in  theoretischer  Skepsis  die 
Differenz  von  Schlafen  und  Wachen  zusammenfliessen 
lassen  und  die  Traumgebilde  als  psychisch  gleich 
wirkliche  dem  wachenden  Denken  koordiniren.  Die 
Moralstatistik  aber  möge  sich  vor  voreiligen  Schlüs¬ 
sen  aus  zu  kurzer  oder  willkürlich  fixirter  Beobach¬ 
tungszeit  hüten.  Ich  halte  diesen  Einwand  für  we¬ 
niger  zutreffend,  als  den  andern,  den  der  Verfasser 
aus  J.  B.  Meyer  anführt  und  der  meine  volle  Zu¬ 
stimmung  hat.  Die  Menschen  können  durch  eigene 
Schuld  und  Trägheit,  wie  theoretisch  auf  den  fast 
passiven  Vorstellungsstandpunkt,  so  praktisch  auf  den 
des  blossen  Trieblebens  heruntersinken,  resp.  sich  nie 
viel  über  denselben  erheben;  ebendamit  Bind  sie  in 
der  That  pure  Naturerscheinungen  und  somit  den  für 
solche  zutreffenden  Gesetzen  der  Statistik  unterworfen. 
Hier  aber  handelt  es  sich  ,  um  das  ebensogut  mögliche 
moralische  Selbstleben  als  geistige  Wesenheit  (cf.  meine 
Schrift  ‘Empirismus  und  Skepsis’,  bes.  S.  313  ff). 

Der  zweite  bedrohte  Punkt  ist  die  Allgemein¬ 
heit  oder  mit  dem  treffenderen  term.  techn.  die  Aprio- 
rität  des  Sittengesetzes.  Sie  vertheidigt  der  Verfasser 
desshalb  in  wesentlich  derselben  Weise,  wie  das  jedem 
tieferen  Blick  klare  und  nur  der  einseitigempirischen 
Zersplitterung  verborgene  Gebiet  des  Apriorischen  über¬ 
haupt  seit  den  Tagen  eines  Leibniz  contra  Locke  und 
besonders  seit  Kant  siegreich  dargethan  wird. 

Endlich  handelt  es  sich  um  das  Sittliche  als  reale 
Macht  oder  als  moralische  Weltordnung  trotz 
seines  zunächst  nur  fordernden  und  nicht  wirkenden 
Sollens.  Hierfür  wird,  injedenfalls  zunächst  richtigem 
Absehen  vom  äusseren  Erfolg,  an  das  allein  kompe¬ 
tente  Innenurtheil  des  Individuums  mit  Beiner  tiefen 
seelischen  Befriedigung  oder  öden  Leere  und  Verwer¬ 
fung  appellirt;  denn  ‘in  deiner  Brust  sind  deines  Schick¬ 
sals  Sterne’ !  Daneben  aber  darf  man  auf  das  Zeugniss 
des  grossen  Weltgerichts  Geschichte  verweisen,  dessen 
leitende  ethische  Mächte  unsre  grossen  Historiker  am 
wenigsten  verkennen.  Dem  entsprechend  wird  zuletzt 
für  die  Streitfrage  einer  moralischen  Weltordnung  das 
Tribunal  aller  Kulturvölker  und  tiefsten  Denker  ange¬ 
rufen,  welche  prosaisch  und  poetisch,  religiös  und  pro¬ 
fan  ihr  Votum  für  sie  abgeben.  Um  wegen  der  sou¬ 
veränen  Antipathie  unserer  Zeit  gegen  alles  ‘Veraltete’ 
nur  eine  Trias  neuerer  Namen  zu  nennen,  so  kann  in 
Männern  wie  Leibniz,  Kant  und  Fichte  nur  eine  bis 
zur  altklugsten  Komik  gelangte  Fortgeschrittenheit  an- 
tiquirte  Dunkelmänner  und  Reactionäre  sehen.  Der 
Verf.  will  mit  der  von  ihm  schliesslich  angerufenen 
‘Wolke  von  Zeugen’  sagen,  dass  die  wahre  Empirie 
immer  zugleich  pietätsvoll  auf  eine  lange  grosse  Ver¬ 
gangenheit  zu  achten  hätte.  Aber  es  gibt  eben  gar 
verschiedene  Arten  von  Empirie! 

Kiel.  E.  Pfleiderer. 
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Heinrich  Schwarz,  das  Ziel  der  religiösen  and 
wissenschaftlichen  Währung,  nachgewiesen  an 
Eduard  v.  Hartmann’s  Pessimismus.  Berlin,  F.  Berg¬ 
gold  1875.  [IV],  96  S.  8°.  M.  1,60. 

770]  Eine  nicht  ganz  zutreffende  Inhaltsangabe !  denn 
es  handelt  sich  in  obiger  Schrift  nicht  etwa,  wie  man 
zunächst  erwarten  könnte,  um  den  negativen  Nach¬ 
weis,  wohin  auf  dem  kirchlichreligiösen  und  wissen¬ 
schaftlichen  Gebiet  Weltanschauungen,  wie  die  Hart¬ 
mann’s  und  seiner  zahlreichen  Anhänger  führen  können 
oder  müssen;  ebensowenig  weist  der  Verf.  positiv  auf 
etwas  wesentlich  Neues  hin,  was  unsre  Zeit  als  ‘einer 
der  grössten  geschichtlichen  Wendepunkte'  erst  zu  er¬ 
streben  und  aus  der  Gährung  heterogener  Elemente 
endlich  herauszuklären  hätte.  Es  ist  vielmehr  der  doch 
schon  länger  bestehende  spekulative  Theismus,  wel¬ 
chen  er  den  Hartmann’schen  Ausführungen  als  das 
allein  Richtige  entgegenhält  und  von  welchem  Stand¬ 
punkt  aus  er  zwar  auf  Vieles  eingehend,  aber  doch 
wohl  etwas  aphoristisch  und  darum  nicht  recht  über¬ 
zeugend  sie  zu  widerlegen  sucht. 

Der  erste  Theil  setzt  sich  mit  der  berühmten 
‘Selbstzersetzung  des  Christenthums'  ausein¬ 
ander,  um  durch  Aufdeckung  ihrer  Widersprüche  viel¬ 
mehr  ihre  eigene  Selbstzersetzung  darzuthun.  Sachlich 
werden  hierbei  im  Wesentlichen  dieselben  Einwände 
gemacht,  welche  ich  bei  meiner  eigenen  Besprechung 
der  Hartmann  sehen  Schrift,  sowie  der  Widerlegungs¬ 
schriften  von  Heman  und  Huber  schon  in  Nr.  16  dieser 
Blätter  (Art.  254)  vom  biblischtheologischen,  geschichts- 
und  religionsphilosophischen  Standpunkt  aus  berührt 
habe.  Desshalb  sei  der  nothwendigen  Kürze  halber 
darauf  verwiesen. 

Der  zweite  Theil  der  Schwarz  achen  Broschüre 
sucht  in  die  wissenschaftliche  Gährung  durch  eine 
Kritik  der  vielkritisirten  ‘Philosophie  des  Unbe¬ 
wussten'  Klarheit  zu  bringen.  Hier  ist  der  Verf. 
weit  anerkennender  gegen  den  tüchtigen  Berliner  Phi¬ 
losophen.  Zweifellos  richtig  sei  dessen  Betonung  des 
Unbewussten  gegenüber  einseitigem  Bewusstseinsin¬ 
tellektualismus;  ebenso  verdiene  sein  monistischer 
Idealismus  das  Lob  muthvoller  Opposition  gegen  den 
herrschenden  Materialismus  und  Naturalismus,  und  am 
besten  sei  seine  Durchführung  der  Teleologie  anstatt  ei¬ 
nes  geistlosen  Mechanismus.  Der  Fehler  liege  nur  darin, 
dass  er  das  Unbewusste  überschätze  und  demnach  zu 
einer  isolirt  selbständigen,  ja  göttlichen  Substanzialität 
steigere,  was  doch  unmöglich  das  letzte  Wort,  die 
Schlussposition  einer  ernsthaft  idealistischen  und  teleo¬ 
logischen  Weltanschauung  sein  könne.  Einer  solchen  ge¬ 
währe  vielmehr  nur  ein  dem  Kern  nach  bewusstvernünf- 
tiger  und  insofern  immerhin  persönlich  zu  nennender  All¬ 
geist  in  des  Worts  unverdorbener  Bedeutung  die  erforder¬ 
liche  BasiB  und  Spitze.  Hartmann's  Unbewusstes  sei 
dagegen  die  schillemdunhaltbare  Mitte  von  Geist  und 
Nichtgeist,  wodurch  nam.  auch  die  schätzbare  Teleo¬ 
logie  in  steter  Gefahr  sei,  zum  blos  nachträglichen 
Schein  in  der  subjektiven  Betrachtung,  wo  nicht  gar 
zum  Gegentheil  ihrer  selbst  herabzusinken.  Der  Verf. 
statuirt  dagegen  ausser  dem  Gottesbegriff  eines  freie¬ 
ren  spekulativen  Theismus  die  vorstufenmässige  Geist¬ 
artigkeit  auch  der  untermenschlichen  und  vorbewussten 
Natur,  auf  Grund  wovon  er  in  ziemlich  Schelling’scher 
Weise  den  wichtigen  Begriff  des  Instinkts  oder  Natur¬ 
triebs  klarer  zu  stellen  und  zu  rectifiziren  sucht. 

Als  nothwendige  Folge  des  fehlenden  oder  ver¬ 
kehrten  Gottesbegriffs  in  Hartmann’s  Metaphysik  sucht 
derselbe  endlich  nachzuweisen,  dass  sein  Gegner  eine  , 
verkehrte,  ja  sinnlose  Ansicht  von  der  Entwicklung 
sowohl  des  Individuums,  als  der  Gesammtgeschichte 
habe.  In  ersterer  Hinsicht  höre  bei  der  persönlichen 
Kernlosigkeit  des  Menschen  gegenüber  dem  zugleich 
pan-  und  monotheistischen  All  -  Einen  jede  sittliche  | 


Selbstthätigkeit  auf,  worin  ich  Schwarz  nach  den  Aus¬ 
führungen  in  meinem  Schriftchen  über  den  modernen 
Pessimismus  (deutsche  Zeit-  und  Streitfragen  Heft  54 
I  und  55)  allerdings  Recht  geben  muss.  Dass  ihm  die 
Hartmann'sche  Schlussperspektive  einer  endlichen  frei¬ 
willigen  Weltaufhebung  ebenso  wenig  behagt ,  finde 
ich  gleichfalls  begreiflich.  Doch  glaube  ich,  dass  er 
in  dieser  für  jede  Weltanschauung  nebulös  werdenden 
Region  nicht  durchaus  gerecht  ist  gegen  die  unleug¬ 
bar  geschicktfe  Art,  in  welcher  ein  Gegner  trotzdem  der 
ungeheuerlichen  Hypothese  einigen  Sinn  abzugewin¬ 
nen  und  überhaupt  eudämonologischen  Pessimismus 
mit  evolutionistischem  Optimismus  ohne  so  ganz  und 
gar  handgreiflichen  Widerspruch  zu  kombiniren  weiss. 

Kiel.  E.  Pfleiderer. 

Dr.  Mi 8 es  [G.  Th.  Fechner],  kleine  Schriften. 

Leipzig,  Breitkopf  &  Härtel  1875.  VIII,  560  S.  8°.  M.  6. 

771]  Nicht  gar  häufig  trifft  es  zu,  dass  in  dem  wö¬ 
chentlichen  Bücherschub  sich  ein  Bändchen  findet, 
welches  wir  weder, mit  zwiespältiger  Empfindung,  als 
unumgängliches  Residuum,  für  das  Bücherbrett  zu  be¬ 
stimmen,  noch  auch,  sogleich  beruhigt,  als  zweifellos 
zur  Rückfracht  gehörig  zu  betrachten  Anlass  finden, 
indem  es  sich  alsbald  dadurch  ein  Gastre<*ht  sichert, 
dass  es  uns  an  diese  oder  jene  vertraute  Person  ge- 
i  mahnt,  der  wir  mit  demselben  einen  freundlichen  Gruss, 
sei  es  gelegentlich,  sei  es  zu  bevorstehendem  Feste 
Aller  Gaben,  zu  übersenden  uns  gestimmt,  finden.  Und 
5  wem  fiele  nicht  Jemand  ein,  den  er  gern  Theil  neh¬ 
mend  wüsste,  au  der  harmlosen  Freude  welche  jedes 
Capitel  dieses  reichhaltigen  Büchleins  erregt:  und  wer 
hörte  nicht  gern  diesen  Philosophen  reden,  der  die 
seltene  Gabe  in  so  hohem  Grade  besitzt,  diess  mit 
Jedermann  thun  zu  vermögen,  nicht  minder,  wie  einst 
dort  auf  dem  Markte,  mit  attischer  Urbanität,  und  auf 
dem  an  sich  geselligen  Boden  eines  unverfälschten 
Humor’8.  Möge  auch  die  Jen.  Lit.-Zeit.  sich  noch  oft 
als  eine  so  prompte  Vermittlerin  von  Wunschzetteln 
bewähren,  als  sie  Ref.  in  diesem  Falle  befand,  wo  dem 
kaum  verlautbarten  Begehren,  jene  kleinen  Schriften 
gesammelt  zu  sehen,  die  er  sich  einst,  aus  allen  Win¬ 
keln  der  Leipziger.  Antiquariate  und  Leihbibliotheken, 

1  in  vergilbten  und  oft  noch  unerfreulicheren  Exemplaren 
zusammensuchen  musste,  so  überraschend  bald,  seitens 
des  Verf.  s  in  dankenswerther  Freigebigkeit,  seitens 
:  der  Verleger  in  geschmackvoller,  reicher  Ausstattung, 
entgegengekommen  ist.  —  Für  den,  der  diese  Schrif- 
i  ten  bereits  kennt,  bedarf  es  keiner  weiteren  Erapfeh- 
i  lung  derselben;  denn  wer  sie  einmal  las,  der  that  es 
sicher  schon  öfters,  und  holt  sich  nun  auch  jetzt  den 
alten  Freund  im  neuen  Kleide  in’s  Haus.  Diejenigen 
aber,  welchen  der  Genuss  dieser  Schriften  noch  be¬ 
vorsteht,  werden  es  dem  Ref.  Dank  wissen,  wenn  er 
ihnen  den  wohlmeinenden  Rath  ertheilt,  sich  das  Büch¬ 
lein  ungesäumt  anzuschaffen. 

Das  Wesen  des  sich  in  betrachtender  Gemäch¬ 
lichkeit  darstellenden  Humors  bedingt  es,  dass  der 
Verf.  nicht  in  die,  zu  jener  Zeit  ohnehin  nicht  so  sehr 
als  heute  verbreitete  Form,  populärer  Vorträge,  seine 
Gedanken  einkleidete.  Die  rhetorische  Form  ist  für 
deu  Humor  eine  unleidliche  Schranke,  in  deren  Enge 
er  seine  Tiefe  und  Gemächlichkeit  leicht  zu  den  mage¬ 
ren,  weil  vorwiegend  intellectuellen  Formen  des  Witzes 
einschrumpfen  lässt:  wie  das  z.  B.  in  den  Reden  Jean 
Paul’s  im  Unterschiede  von  denjenigen  Schriften  in 
denen  er  sich  freierer  Formen  bedient,  hervortritt. 
Uebrigens  auch  in  anderen  Fällen  wäre  es  wohlgethan 
ursprünglich  mündlich  vorgetragenen  Gegenständen, 
wenn  man  sie  zum  Druck  bestimmt,  *ein  freieres  Kleid 
anzulegen,  das  den  Leser  von  der  lästigen  Zumuthung, 
sich  stets  iergänzend  oder  abstrahirend  zu  verhalten 
erlöste. 


Digitized  by  LaOOQie 


880 


Jenaer  Literatnraeituag  1875.  Nr.  50. 


__  Da  die  vorliegeuden  Schriften,  wie  gesagt,  keine 
Reden  sind,  so  führen  sie  sich  natürlich  auch  nicht 
ausdrücklich  mit  der  Devise:  Verehrte  Frauen  und 
verehrte  Männer!  in  ihr  Publikum  ein.  Um  so  mehr 
ist  es  hier  zu  betonen,  dass  sie  die  Grenzen  dessel¬ 
ben  darum  nicht  enger  gezogen  wünschen.  Auch  das 
andere  Geschlecht  findet  hier  mancherlei  Berücksich¬ 
tigung  und  seine  specieÜBten  Interessen  gehen  des 
Oefteren  über  die  vielbewegte  Bühne.  Im  sechsten 
Stück,  in  der  Stapelia  mixta,  belauscht  der  Verfasser 
die  Weltkinder  desselben  in  ihren  Reflexionen  über 
den  himmlischen  Ursprung  und  die  kosmische  Bedeu¬ 
tung,  den  nationalökonomischen  wie  socialen  Werth 
‘des  Tanzes'.  Auch  bringt  er  recht  tüchtige  Ansich¬ 
ten  vor,  über  die  augenfällig  teleologische  Organisation 
unseres  Körperbaues,  selbst  einzelner  Nerven  und  Mus- 
kelcomplexe,  in  Hinsicht  eben  auf  den  Tanz.  Die  ge¬ 
diegeneren,  mehr  auf  den  Ernst  des  Lebens  gerichteten 
Naturen,  führt  der  Verf.  in  dem  nämlichen  Stück,  ein 
in  den  Kreis  von  Professoren  und  Docenten  der  Uni- 
versitäts-  und  Weltstadt  L.  Ohne  sie  dem  Kreise 
rein  weiblicher  Interessen  zu  entfremden,  lässt  er  sie 
hier  Theil  nehmen  an  den  tiefsinnigen  und  feinen  Er¬ 
örterungen  des  Problem's:  Warum  wird  die  Wurst 
schief  durchschnitten?  Es  ist  in  der  That  erstaun¬ 
lich  und  ganz  und  gar  nicht  erfreulich,  wie  wenig  tief 
die  gelehrten  Herren  hier  grossentheils  die  Seele  des 
Weibes  zu  erfassen,  in  das  stille  sinnige  Wirken  des¬ 
selben  Einblick  zu  thun,  sich  befähigt  zeigen.  Na¬ 
mentlich  sind  es  cfie  Naturwissenschaften,  die  sogen. 
Exacten,  die  unter  dem  Niveau  der  Sache  tief  Zurück¬ 
bleiben,  so  dass  es  wirklich  ungerecht  und  betrübend 
erscheinen  muss,  dass  trotz  alledem  die  Mediciner, 
Chemiker  u.  s.  w.,  durchschnittlich  doch  noch  die  hüb¬ 
scheren  Frauen  bekommen.  Moralische  Verdächtigungen 
und  ökonomische  Rücksichten  werden  nicht  gescheut, 
und  man  kann  nicht  sagen,  dass  die  vorgetragenen 
Lösungen  des  Problem's,  sich  'von  dem  hier  nahen 
Guten  überaus  weit  zu  entfernen  bestrebt  hätten :  Weil 
man  bei  der  runden  Gestalt  die  Besorgniss  hat,  das 
Wurstscheibchen  könne  davonlaufen ;  Weil  die  Wurst¬ 
scheibchen  bei  der  elliptischen  Gestalt  grösser  aus- 
fallen :  Die  Hausfrau  sucht  durch  den  grösseren  Schnitt 
dem  Gaste  die  Güte  der  Wurst  zu  zeigen:  Weil  aus 
den  schiefgeschnittenen  Scheibchen  die  Fettgriefen 
minder  leicht  herausfallen,  als  aus  den  gerade  ge¬ 
schnittenen  :  Aus  Widerspruchsgeist  gegen  die  Männer, 
welche  das  Gerade  lieben'.  Am  rücksichtslosesten 
äussern  sich  W — e,  W — cli,  W — ck  und  W — r,  indem 
sie  das  Factum  selbst  in  Abrede  stellen,  weil  ihre 
Frauen  und  Töchter  die  Wurst  ebenso  oft  gerade  als 
schief  durchschnitten :  welche  gewiss  leichtfertige  Blos¬ 
steilung  ihrer  Hausgenien  der  Verfasser  ganz  geschickt 
durch  die  Bemerkung:  ‘merkwürdiger  Weise  durch  den 
gleichen  Anfangsbuchstaben  lauter  Namensverwandte 
der  Wrurst',  auf  die  Schuldigen  zurückschnellt  Da  ist  es 
denn  freilich  löblich,  dass  der  Professor  der  Philoso¬ 
phie  W — e  der  Sache  eine  tiefere  Seite  abgewinnt 
durch  die  Ansicht:  ‘der  gerade  Schnitt  hat  etwas  Ge¬ 
waltsames,  wie  denn  der  Dichter  sagt :  ‘Gradaus  geht 
der  Blitz,  des  Kanonenball  s  fürchterlicher  Pfad’.  Der 
schiefe  Schnitt  hat  mehr  den  Charakter  des  sanften 
Zuges,  bei  den  Frauen  aber  herrscht  das  Sanfte  vor'. 
Aber  auch  diese  zum  Theil  noch  ethisirende  Antwort 
findet  vor  der  scharfsinnigen  Kritik  des  Verf.'s  nicht 
unbedingt  Gnade,  und  in  wahrhaft  reizenden  Ausein¬ 
andersetzungen  führt  er  uns  nun  selbst  der  Einsicht 
entgegen,  dass  die  Sache  in  der  That  viel  tiefer  liege. 

So  sehr  Ref.  die  Bedeutung  dieser  Darlegung  für 
die  Wissenschaft  der  Aesthetik  anerkennen  muss,  so 
scheint  ihm  der  Verf.  dem  Zirkel  doch  nicht  ganz 
gerecht  zu  werden.  Amnuthiger,  darin  hat  der  Verf. 
recht,  ist  zweifellos  die  Ellipse,  mindestens*  einige  be¬ 
stimmte  Formen  derselben;  ob  man  aber  dem  Zirkel 


die  grössere  ‘Simplicität’  und  ‘Einfachheit’  beilegen 
dürfe,  ist  fraglich.  Es  dürfte  hier  eine  Discrepanz  des 
Mathematischen  und  Aesthetischen  vorliegen,  indem 
die  begrifflich  und  mathematisch  reichere  Form  der 
Ellipse,  durch  Ueberwiegen  der  einen  Richtung,  ästhe¬ 
tisch  die  einfachere  äst.  — 

Auch  die  weiteren  Abhandlungen,  wenn  sie  auch 
nicht  speciell  die  Frauen  betreffen,  haben  doch  stets 
auch  Leserinnen  in  Rechnung  gezogen,  so  dass  diese 
selbst  vor  dem  Titel  ‘Vergleichende  Anatomie  der  Engel' 
nicht  zurückzuschrecken  brauchen,  zumal  da  es  sich 
hier  um  die  wirklichen,  oder  vielmehr  um  die  unwirk¬ 
lichen  Engel  handelt.  Selbst  an  die  schon  verfänglicher 
klingende  Frage:  ‘Ob  die  Engel  auch  Beine  haben?,’ 
treten  wir  durch  die  vorangehenden  Untersuchungen 
ganz  gefasst  heran.  — 

Für  den  universellen  Charakter  des  Büchleins  mag 
auch  dieses  zeugen,  dass  das  erste  Stück  sich  zu¬ 
gleich  an  die  Astronomen  und  an  die  Apotheker  zu 
wenden  vermag,  indem  es  diese,  anscheinend  einander 
so  fernstehenden  Vertreter  menschlicher  Erhebung  und 
menschlicher  Nothdurft,  unter  der  höchst  ergötzlichen 
Beihülfe  der  alten  Kupplerin  Naturphilosophie,  zu  ge¬ 
meinsamem  Interesse  an  dem  ‘Beweis,  dass  der  Mond 
aus  Jodine  besteht’,  nöthigt.  Das  zweite  Stück :  ‘Pa- 
negyrikus  der  jetzigen  Medicin’  dürfte  vielleicht  ein 

S  vorwiegend  zeitgeschichtliche  und  fachmässige 
tungen  behandeln ;  doch  mag  es  auch  heute  noch 
den  Aerzten  ganz  erspriessiieh  und  anrathsam  sein,  und 
zu  lesen  ist  es  wie  das  Uebrige,  gut  Das  dritte  Stück: 
‘Schutzmittel  für  die  Cholera’  ist  wiederum  so  univer¬ 
seller  Natur,  wie  die  vielgeschmähte  Person  selbst,  für 
welche  der  Verf.  hier  allen  Ernstes  in  die  Schranken 
tritt,  indem  er  es  mit  Recht  vorzüglich  an  ihr  rühmt, 
dass  sie  weder  eine  politische  noch  religiöse  Farbe 
trüge,  dass  sie  weder  ultraliberal  noch  karlistisch,  we¬ 
der  aristokratisch  noch  radical,  rationalistisch,  supra¬ 
natural  noch  mystisch  sei;  woraus  sich  denn  sachge- 
mäss  ihre  um  so  ausgebreitetere  wahrhaft  humanitäre 
Wirksamkeit  ergiebt.  Es  war,  wenn  Ref.  nicht  irrt, 
ein  Landsmann  des  Verfassers,  jener  Pastor  primarius 
Richter  zu  Görlitz,  der  zu  den  Zeiten  der  Pest,  am 
Anfänge  des  17ten  Jahrhunderts,  in  wenig  Jahren  an 
die  6000  Predigten  verfasste  zu  Nutz  und  Frommen  der 
bedrängten  Menschheit.  Um  dieser  immensen  Pro- 
ductivität  willen  lässt  ihn  Meissner,  in  einem  lustigen 
Schwang,  über  Lope  de  Vega  in  der  Unterwelt  den 
Sieg  davontragen,  infolge  dessen  dieser  dann  tief  be¬ 
schämt  den  zuvor  bestrittenen  Vortritt  an  Lessing  ein¬ 
räumt,  da  es  demnach  doch  wohl  nicht  nur  auf  das 
‘Wie  viel’  ankäme.  Da  besagter  Richter  übrigens  wohl 
die  nämliche  Person  war,  die  den  trefflichen  Jacob 
Böhme  so  ungebürlich  belästigte,  so  ist  es  schon  recht, 
dass  uns  dieser  jüngere  Landsmann  Lessing' s  nun  auch 
darthut,  dass  wir  selbst  den  Seuchen  gegenüber  der 
überschwänglichen  Mittel  solcher  Personen  nicht  wohl 
mehr  bedürfen.  So  wenig  als  Trostbedürftige  legen 
wir  dieses  Büchlein  aus  der  Hand,  dass  wir  vielmehr 
ein  recht  inniges  und  freundliches  Verhältniss  gewon¬ 
nen  haben  zu  der  Cholera  und  ihrem  vielseitigen  Thun. 
Jüngerer  Zeit  als  das  vorige  Stück,  welchem  sich  die 
politische  und  sociale  Luft  der  ersten  dreissiger  Jahre 
in  manchem  schneidigen  Wort  anfühlen  lässt,  gehören 
die  das  fünfte  Stück  bildenden  ‘vier  Paradoxa'  an : 
Der  Schatten  ist  lebendig;  Der  Raum  hat  vier  Dimen¬ 
sionen;  Es  giebt  Hexerei;  Die  Welt  ist  nicht  durch 
ein  ursprünglich  schaffendes,  sondern  zerstörendes 
Princip  entstanden.  Zu  ihnen  kommen  von  der  Stu- 
pelia  mixta  noch  die  Abhandlungen:  Aus  der  Symbo¬ 
lik  der  Kegelschnitte;  Extrema  sese  tangunt;  Ver¬ 
kehrte  Welt.  Sollte  unter  den  vier  Fakultäten  sich 
eine,  etwa  die  theologische,  hierdurch  noch  nicht  ganz 
befriedigt  finden,  so  können  wir  sie  nur  auf  das  vierte 
Stück  zurückverweisen,  in  welchem  der  Verf.  uns  eine 
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reiche  Quelle  tiefsinniger  Betrachtung  auch  über  die  ' 
weitere  Natur  der  Engel  ersehliesst.  Neu  hinzuge- 
kommen,  d.  h.  bisher  noch  ungedruckt,  sind:  ‘Einige 
Scherzräthsel’  die  sich  S.  420  finden,  z.  B. :  ‘Welche 
Vögel  hören  am  schlechtesten?’  oder:  ‘Warum  ist  den 
Eltern  abzurathen  ihre  Söhne  im  Sommersemester  in 
Halle  studiren  zu  lassen?'  Ueber  die  ästhetische  Cate- 
gorie,  der  diese  Scherzräthsel  zugehören,  giebt  der  durch 
Reflexbewegung  wohl  unvermeidliche  Laut  Au,  Au !  als- 
fort  Aufschluss. 

Eingestreut  in  diese  humoristisch-witzigen  Schrif¬ 
ten  finden  wir  zwei  Abhandlungen ,  bei  deren  Lectüre 
man  sich  von  dem  dialectischen  Kreuzfeuer  und  den 
sprudelnd  geistreichen  Einfällen  ihrer  Umgebung  ein 
wenig  erholen  kann.  Den  eisten  Aufsatz,  eine  Beur- 
theilung  Rückert's,  darf  man  wohl  meisterhaft  nennen. 
Der  Verf.  besitzt  jene  Grazie  des  Gedankens  und  jene 
Leichtigkeit  des  Ausdrucks  die  allein  einen  Rückert 
zu  charakterisiren  vermögen.  Treffendes  Urtheil,  ori¬ 
ginelle  glänzende  Bilder,  Vergleiche  ungeziert  oft  über¬ 
raschend  wirken  in  gedrängter  Form  zusammen.  In 
kurzen  Worten  bezeichnet  die  Auflassung  der  Satz: 
‘Nicht  die  Poesie  ist  in  diesen  Gedichten  alt  und  weise, 
sondern  die  Weisheit  jung  und  poetisch  geworden  und 
reicht  uns.  um  mit  Sirach  zu  sprechen,  ihre  goldenen 
Aepfel  in  silberner  Schale.  Es  ist  ein  stiller,  erfreu¬ 
licher  Friede  darin  zwischen  der  Poesie  und  dem  Ver¬ 
stände.  Pflanze  eine  dürre  Regel  in  Rückert's  Garten, 
und  sie  wird  ausschlagen  und  grünen.'  Ist  es  bezeich¬ 
nend  für  Rückert,  dass  man  1835  treffend  und  allge¬ 
meingültig  über  ihn  urtheilen  konnte,  so  dürfte  die 
schlechterdings  andersgeartete  Natur  der  Dichtung 
Heine  8  es  nahezu  unmöglich  machen,  dass  eine  zur 
gleichen  Zeit  geschriebene  Kritik  ihrem  ganzen  Um-  j 
fange  nach  noch  heute  Beistimmung  finden,  als  eine 
gerechte  bezeichnet  werden  könnte.  Der  Verf.  bemerkte 
für  jene  Zeit  ganz  richtig,  dass  man  Heine  gegenüber  1 
zu  einer  Parteistellung  genöthigt  gewesen  sei,  und  so 
wenig  er  auch  den  Extremen  einer  solchen  das  Wort 
redet,  so  vielfach  wir  mit  einzelnen  Urtheilen,  z.  B. 
über  die  Bedeutung  der  Lyrik  Heine’s  im  Verhältniss 
zu  Goethe  und  Schiller,  uns  einverstanden  erklären  ! 
können,  bo  ist  doch  die  Auffassung  des  Dichters,  wie 
sie  der  Verfasser  giebt,  eine  uns  vielfach  entfremdete. 
Ferner  dem  Zeitpunkte  stehend,  wo  noch  Hoffnungen 
und  Befürchtungen  sich  gleich  stürmisch  kreuzten, 
sehen  wir  so  viel  Gold  im  Tigel,  dass  wir  auch  über 
das  Gestein,  das  es  hergab,  zu  anderer  Werthbestim¬ 
mung  genöthigt  sind. 

Den  Abschluss  des  Büchleins  bilden  Besprechun¬ 
gen  ‘Ueber  einige  Bilder  der  zweiten  Leipziger  Kunst- 
Ausstellung  1839'.  Wer  die  schöne  Leipziger  Sammlung 
im  Gedächtniss,  oder  sie  jetzt  zu  besuchen  Gelegenheit 
hat,  findet  unter  ihren  besten  Stücken  solche  die  der 
Verf.  schon  1839  mit  feinem  Verständniss  würdigte. 
Ref.  verweist  nur  auf  Wickenberg' s  Fischfang  im  Winter 
oder  den  Schleichhändler  von  Poittevin.  An  zahlreiche 
andere  Gemälde  werden  treffende  Bemerkungen  von 
dauerndem  Werthe  geknüpft,  und  wir  freuen  uns  um 
so  mehr  auch  dieser  Arbeit  in  der  Sammlung  zu  be¬ 
gegnen,  als  sie  leicht,  wie  alles  an  ein  bestimmtes 
zeitgeschichtliches  Object  sich  anlehnende,  in  Verges¬ 
senheit  hätte  gerathen  können. 

Wenn  wir  in  Summa  für  das  Büchlein  dem  Verf. 
nochmals  unseren  Dank  sagen,  so  verschweigen  wir 
doch  den  Wunsch  nicht,  dass  eine  zweite  Sammlung 
uns  diejenigen  Schriften  zugänglicher  machen  möchte, 
welche,  wie  z.  B.  die  schöne  Abhandlung  über  das 
höchste  Gut,  zwar  einen  ernsteren  Charakter  tragen, 
aber  darum  nicht  weniger  eine  möglichst  weite  Ver¬ 
breitung  wünschen  lassen. 

Königsberg.  J.  Walter.  1 


Hans  Dütschke,  antike  Bildwerke  in  Oberita¬ 
lien.  II:  zerstreute  antike  Bildwerke  in  Florenz. 
Leipzig,  Wilhelm  Engelmann  1875.  X,  254  S.  8®. 
M.  7.  (Vgl.  Artikel  28). 


772]  In  der  Einleitung  zum  ersten  Bande  (Die  anti¬ 
ken  Bildwerke  des  Campo  Santo  in  Pisa)  hatte  der 
Verfasser  als  zunächst  sich  anschliessende  Arbeiten 
die  Beschreibungen  der  Denkmäler  des  Museums  zu 
Mantua  und  der  zerstreuten  Antiken  von  Florenz  ver- 
heissen.  Diesem  seinem  Versprechen  ist  er  bald  ge¬ 
nug  nachgekommen ,  indem  er  auf  Wunsch  und  mit 
Unterstützung  der  Centraldireetion  des  archäologischen 
Instituts  die  Katalogisirung  der  antiken  Diaspora  von 
Florenz  an  die  zweite  Stelle  setzte. 

Dasselbe  günstige  Urtheil,  das  über  den  ersten 
Band  in  dieser  Zeitschrift  gefällt  werden  konnte,  darf 
auch  in  Betreff  dieses  zweiten  Theiles  ausgesprochen 
werden.  Es  ist  daher  anzunehmen,  dass  im  Hinblick 
auf  das  Gegebene  dem  Verfasser  aus  der  Uebergehung 
der  zur  sogenannten  kleinen  Kunst  gehörenden  Werke 
kein  Vorwurf  gemacht  werden  wird,  wenngleich  viel¬ 
leicht  dem  Titel  des  Ganzen  und  auch  dem  ersten 
Bande  entsprechend  alles  voraussichtlich  für  eine  län¬ 
gere  Zeit  dauernd  am  Orte  Befindliche  hätte  beschrie¬ 
ben  werden  müssen.  Nur  wäre  es  wohl  am  Platze 
gewesen,  wenn  der  Verf.  jedes  Mal  angegeben  hätte, 
wann  und  wo  er  in  die  Lage  kam,  irgend  welche  Werke 
der  kleinen  Kunst  von  der  Beschreibung  äuszuschlies- 
sen ,  und  wenn  er  sich  ferner  darüber  ausgesprochen 
hätte,  ob  er  in  diesem  Falle  etwa  jene  .Gränzen  be¬ 
obachtete,  die  von  Professor  Friederichs  im  zweiten 
Bande  seiner  antiken  Bildwerke  Berlins  für  den  Be¬ 
griff  und  Umfang  der  kleinen  Kunst  (die  grossen  Bron- 
cen  abgerechnet)  im  Allgemeinen  richtig  und  muster¬ 
gültig  festgesetzt  sind.  Nicht  aber  bedurfte  es  von 
Seiten  des  Verf.'s  eimer  JEntschuldigung  darüber,  dass 
er  die  für  den  Augenolick  im  Florentiner  Kunsthandel 
befindlichen  Gegenstände  nicht  in  die  Beschreibung  mit 
ausgenommen  habe.  Es  lässt  sich  nun  einmal  nicht 
Alles  und  Jedes  festhalten,  das  wirklich  Bedeutende 
geht  jetzt  nicht  mehr  so  leicht  verloren,  auf  das  Ueb- 
rige  aber  kann  man  schon  für  kürzere  oder  längere 
Zeit,  oft  auch  überhaupt  ohne  grossen  Schaden  Ver¬ 
zicht  leisten. 

Der  Fleiss,  den  der  Verfl  auf  die  Feststellung  der 
Herkunft  der  einzelnen  Gegenstände  verwandt  hat,  ist 
besonders  bei  Nr.  77  (wobei  noch  Schwabe,  Dorpater 
Universitätsprogramm  von  1869,  de  Cupidinis  arcum 
tendentis  atque  de  Harmodii  et  Aristogitonis  statuis 
hätte  citirt  werden  können)  belohnt  worden.  Es  ist 
ihm  nämlich  gelungen,  in  dem  Aristogeiton  des  Giar- 
dino  Boboli  eine  moderne  Arbeit  des  Pieratti  aus  der 
2.  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  nachzuweisen  und  zu¬ 
gleich  dazuthun,  dass  die  wirklich  antiken  Stücke  des 
sogenannten  Harmodios  keinen  sichern  Schluss  auf 
eine  Replik  nach  dem  Neapolitaner  Harmodios  gestat¬ 
ten.  Ferner  ist  durch  diese  Entdeckung,  welche  der 
Verf.  ausführlicher  in  der  Arch.  Ztg.  1874,  p.  163  ff. 
behandelt  hat,  klargestellt,  dass  die  von  Benndorf  Ann. 
d.  Inst.  1867,  p.  322,  n.  2  citirte  Bemerkung  Inghiramis, 
worin  gleichfalls  Pieratti  als  Verfertiger  genannt  wird, 
keine  willkürliche  Annahme  ist,  sondern  auf  den  älte¬ 
ren  Berichten  des  Cambiagi  und  Soldini  oder  auch  auf 
dem  von  Dütschke  erwähnten  amtlichen  Verzeichniss 
des  Inventars  beruht. 

Noch  eine  Reihe  anderer  interessanter  Ergebnisse 
sei  hier  erwähnt. 

In  N.  4  (Palazzo  Pitti)  ist  die  Statue  eines  Apollo 
mit  der  Leier  beschrieben,  die  mit  den  der  Kunstrich¬ 
tung  des  Pasiteles  angehörenden  Werken  verwandt  zu 
sein  scheint,  bisher  aber  denselben  noch  nicht  zuge¬ 
sellt  worden  ist.  —  Bei  der  ebenfalls  im  Palazzo  Pitti 
befindlichen  bekannten  Statue  des  Herakles  (N.  36) 
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mit  der  Inschrift  AYlMlIor  EPWN  führt  der  Verf. 
mehrere  sehr  beachtenswerte  Gründe  gegen  die  zu¬ 
letzt  von  Stephani  vertretene  Annahme  vor,  dass  die 
Inschrift  eine  moderne  Fälschung  sei.  —  In  N.  66  er¬ 
halten  wir  eine  bisher  nicht  bekannte  Replik  der  Far- 
nesischen  Hera,  die  sich  im  Magazin  des  Palazzo  Pitti 
vorgefunden  hat  In  den  NN.  105,  316  u.  401  sind  drei 
dem  Palazzo  Riccardi,  der  Villa  Rinuccini  und  dem  , 
Garten  der  Königl.  Villa  zu  Poggio  a  Cajano  angehö¬ 
rende  grosse  Sarkophage  beschrieben,  die  bereits  für 
verschollen  erklärt  waren.  —  N.  313  ist  eine  dem  Pa¬ 
lazzo  Rinuccini  angehörende  etruskische  Aschenkiste, 
welche  das  Abenteuer  des  Odysseus  bei  der  Kirke  dar¬ 
stellt  und  die  in  den  Rilievi  delle  urne  etrusche  I,  p. 

1 1 8  ff.  gegebene  Deutung  einer  sehr  ähnlichen,  aber  arg 
verstümmelten  Aschenkiste  aus  Volterra  bestätigt.  Jene 
erstere  verdient  unbedingt  besonders  gezeichnet  und 
in  einem  der  folgenden  Bände  der  etruskischen  Ri¬ 
lievi  nachgetragen  zu  werden.  Aber  bei  den  weniger 
wichtigen  Reliefs  unter  den  NN.  319,  321,  372,  418,  466  i 
und  494  scheinen  mir  so  viele  Umstände  nicht  noth- 
wendig  zu  sein,  da  sie  für  die  Interpretation  der  grös¬ 
seren  Gruppen,  denen  sie  angehören,  nichts  Neues 
hinzubringen.  Warum  citirt  der  Verf.  nicht  ein  ein¬ 
ziges  Mal  bei  diesen  verschiedenen  Gelegenheiten  das 
die  Vergleichung  sehr  erleichternde  Brunn’sche  Werk 
der  Rilievi  delle  urne  etrusche,  volume  I,  ciclo  troico, 
Roma  1870?  Die  Deutungen  der  beiden  Reliefs  N.  352  ! 
(Tod  des  Neoptolemos)  und  N.  519  (Tod  des  Priamos) 
sind  nicht  so  sicher,  um  diese  Monumente  ohne  Be¬ 
denken  dem  troischen  Cyclus  zuzuweisen.  —  Der  dem 
Palazzo  Peruzzi  angehörende,  eine  Kentaurenschlacht 
darstellende  Sarkophag  N.  349  verdient  wegen  der  Sel¬ 
tenheit  dieses  Gegenstandes  auf  Sarkophag-Reliefs  be¬ 
sondere  Beachtung.  —  In  N.  456  ist  ein  im  Giardino  Tor- 
rigiani  befindlicher  sterbender  Gallier  beschrieben,  wel¬ 
cher  der  bekannten  Neapolitaner  Statue  ähnlich  zu  sein 
scheint.  Warum  aber  citirt  der  Verf.  für  letztere  die 
ältere  und  schlechtere  Abbildung  des  Museo  Borbonico 
statt  der  weit  besseren  im  VIIII.  Bande  der  Mon.  d.  I.? 
Die  Statue  im  Giardino  Torrigiani  hat  bis  jetzt,  noch  ' 
nicht  unter  den  ‘doni  di  Attalo'  figurirt. 

Der  Druck  des  Buches  ist  correct;  es  sind  dem 
Referenten  nicht  viele  und  auch  nicht  erhebliche  Ver¬ 
sehen  in  den  Citaten  und  sonst  aufgestossen.  Bei 
N.  19  muss  es  heissen:  Ann.  d.  Inst.  1857,  p.  168  (nicht 
68):  bei  N.  71  :  Tac.  Ann.  XIV,  9  (nicht  1);  bei  N.  77: 
Ann.  d.  Inst.  1867  (nicht  1868)  p.  307  ff.;  bei  N.  519:  He- 
kabe  (nicht  Hekate).  Warum  setzt  der  Verf.  in  N.  413 
zu  der  älteren  Schreibung  JEMETEP  auf  einer  Vase 
(es  ist  N.  340  des  Münchener  Katalogs)  ein  sic?  Und 
warum  hat  er  nicht  die  Auffindung  seiner  Hinweise 
auf  den  Apoxyomenos  bei  N.  102,  auf  den  Doryphoros 
bei  den  NN.  56,  59,  1 16  und  160,  sowie  auf  die  Pudici- 
tia  bei  den  NN.  80  und  96  durch  Aufnahme  dieser  Na¬ 
men  in  das  Sachregister  erleichtert?  Noch  eine  Frage: 
Ist  es  nicht  der  Natur  entsprechend  richtiger  ‘Ken¬ 
taurenweib’  statt  ‘Kentaurenweibchen’  (vergl.  N.  351) 
zu  sagen? 

Doch  lassen  wir  diese  Quisquilien.  Der  Referent 
spricht  dem  Verfasser  den  Wunsch  aus,  dass  er  seine 
weiteren  Pläne  ungehindert  fortsetzen  und  uns  bald  ! 
mit  der  verheissenen  Beschreibung  der  in  den  Uffizien 
vereinigten  antiken  Bildwerke  erfreuen  möge.  i 

Waren,  im  November  1875.  Friedrich  Schlie. 

Alfred  Woltmann,  Geschichte  der  Deutschen  , 
Kunst  int  Eisass.  Mit  74  Illustrationen  in  Holz¬ 
schnitt.  Leipzig,  E.  A.  Seemann  1876.  XVI,  330  S. 
8°.  M.  10.  j 

773]  Wenn  wir  von  einer  Geschichte  der  Kunst  ver-  ! 
langen  wollten,  dass  sie  alle  vorhandenen  Denkmäler  [ 
zwar  nicht  erwähne  und  im  einzelnen  bespreche,  so 


doch  berücksichtige,  so  würden  wir  auf  eine  Darstel¬ 
lung  der  deutschen  Kunstgeschichte  noch  recht  lange 
zu  warten  haben,  so  lange  bis  das  oft  geplante  aber 
seiner  Verwirklichung  noch  so  ferne  Unternehmen  ei¬ 
ner  sorgfältigen  Katalogisirung  aller  deutschen  Denk¬ 
mäler,  einer  Monumentalstatistik,  endlich  einmal  an¬ 
gefangen  und  zu  Ende  geführt  ist.  Wird  auch  aller 
Orten  rüstig  an  der  Erforschung  der  noch  vorhandenen 
Monumente  gearbeitet,  so  sind  die  Ergebnisse  dieser 
Specialuutersuchungen  doch  meist  in  Vereinszeitschrif¬ 
ten  vergraben,  welche  oft  gar  nicht  in  weiteren  Krei¬ 
sen  bekannt  werden  und  selbst,  wenn  dies  geschieht, 
in  den  meisten  Fällen  nicht  ohne  Mühe  zu  erreichen 
sind,  dann  aber  bedürfen  diese  Localforschungen  doch 
oft  noch  einer  gründlichen  Nachrevision  von  Seiten 
competenter  Fachleute,  so  dass  ihr  Werth  oft  nur 
darin  besteht,  Fingerzeige  für  eine  spätere  erschöpfende 
Untersuchung  zu  enthalten.  Es  ist  daher  immer  als  ein 
hochverdienstliches  Werk  anzuerkennen,  wenn  ein  tüch¬ 
tiger  Gelehrter  sich  der  Mühe  unterzieht  mit  Berück¬ 
sichtigung  aller  Vorarbeiten  und  auf  Grund  eigner 
Untersuchung  zusammenzufassen  und  darzustellen,  was 
über  die  Kunstwerke  eines  bestimmten  Landstriches 
augenblicklich  bekannt  ist.  Im  Eisass,  der  ja  so  reich 
an  Kunstwerken  aller  Art  ist,  wo  Künstler  gewirkt 
haben,  die  auf  die  ganze  Kunstentwickelung  Deutsch¬ 
lands  den  bedeutendsten  Einfluss  ausgeübt  haben,  sind 
schon  seit  langer  Zeit  eine  grosse  Anzahl  gelehrter 
Männer  damit  beschäftigt  gewesen,  die  Denkmäler 
ihrer  Heimath  bekannt  zu  machen  und  alles  Material, 
welches  zu  deren  Erklärung  und  Beurtheilung  nütz¬ 
lich  sein  kann,  zu  sammeln  und  zu  veröffentlichen. 
Leider  war  und  ist  heut  noch  der  grösste  Theil  die¬ 
ser  Monographien  und  Zeitschriften  für  jeden,  der 
nicht  im  Eisass  selbst  seine  Studien  anzustellen  in 
der  Lage  ist,  schwer  oder  auch  gar  nicht  zu  erlangen 
und  schon  aus  diesem  Grunde  würde  sich  Woltmann 
den  Dank  aller  seiner  Fachgenossen  verdient  haben, 
da  er  in  seinem  Werke  das  allgemein  Interessante 
aus  den  ihm  zugänglichen  Quellen  mittheilt,  wenn  er 
dieser  Aufgabe  auch  nicht,  wie  er  dies  thut,  in  einer 
so  gründlichen,  ja  man  kann  wohl  sagen,  musterhaften 
Weise  genügt  hätte.  Eigene  Anschauung  verbunden 
mit  sorgfältiger,  gewissenhafter  Kenntniss  der  ein¬ 
schlägigen  Litterajtur  setzen  ihn  in  den  Stand  eine 
eben  so  treffliche  als  ansprechende  Darstellung  des 
Stoffes  zu  geben;  seine  tüchtige  Bekanntschaft  mit 
den  Denkmälern  andrer  Länder  bewahrt  ihn  davor  nach 
Art  der  Specialforscher  die  ihm  vorliegenden  Werke 
einseitig  zu  überschätzen  befähigt  ihn  vielmehr  deren 
Werth  durch  treffende  Parallelen  zu  erläutern  und  zu 
bestimmen.  Dass  er  nicht  jedem  Abschnitt  einen  Ab¬ 
riss  der  Kunstgeschichte  vorausschickt,  dass  er  vor 
allem  nicht  sein  Buch  mit  dem  gewöhnlichen  soge¬ 
nannten  kulturhistorischen  Ballast  beschwert,  dafür 
werden  ihm  einsichtige  Leser  wohl  nur  Dank  wissen. 
Mag  im  Einzelnen,  was  Referent  zu  untersuchen  nicht 
vermag,  dies  oder  jenes  mit  Recht  an  dem  Werke 
auszusetzen  sein,  trotzdem  scheint  es  unzweifelhaft, 
dass  Woltmann’s  Buch  als  eine  der  besten  kunsthi¬ 
storischen  Monographien,  die  in  jüngster  Zeit  veröf¬ 
fentlicht  werden,  anzuerkennen  und  zu  begrüssen  ist. 
Breslau.  Alwin  Schultz. 

Costantino  Triantafillis,  Nicolri  Machiavelli 
e  gli  serittori  Greci.  Venezia,  tipografia  del  gior- 
nale  ‘II  tempo’  1875.  119  S.  8#.  L.  2. 

774]  Unter  den  Schriften  N.  Machiavelli’s  findet  sich 
(im  2.  Band  der  Ausgabe  bei  Le  Monnier  Florenz  I852J 
eine  in  der  Form  eines  Gespräches  zwischen  Niccolo 
(Machiavelli)  und  Cosimo  (Rucellai)  abgefasste  Abhand¬ 
lung  über  den  Zorn  und  die  Arten  ihn  zu  heilen  (dell 
iVa  e  dei  modi  di  curarla).  Prof.  Constantin  Trianta- 
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fillis  in  Venedig  hat  die  Entdeckung  gemacht,  dass 
diese  wenig  beachtete  Schrift,  deren  Aechtheit  von  I 
mehreren  Seiten  angezweifelt,  aber  von  Poggiali  ver- 
theidigt  worden  ist,  nichts  anderes  ist  als  eine  bald  : 
genauere,  bald  freiere  Uebersetzung  der  Plutarchischen 
Schrift  rttgi  dogyt/aiag,  und  er  beweist  die  Richtigkeit 
dieser  seiner  Entdeckung  dadurch,  dass  er  S.  26 —  i 
113  seines  Buches  die  beiden  Schriften  Machiavelli's 
und  Plutarch’s  nebst  der  italiänischen  Uebersetzung 
der  letzteren  von  Francesco  Ambrosoli  neben,  bezie¬ 
hendlich  unter  einander  abdrucken  lässt  —  ein  Ver¬ 
fahren  das  allerdings  mehr  für  Italien ,  wo  griechische  i 
Texte  und  Kenntniss  des  Griechischen  weniger  ver-  ; 
breitet  sind,  geeignet  ist,  als  für  Deutschland.  Da  , 
nun  zu  der  Zeit,  wo  Machiavelli's  Schriftchen  verfasst  , 
ist  —  vor  dem  Jahre  1520,  wie  Tr.  S.  114  nachweist  | 
—  noch  keine  lateinische  Uebersetzung  der  Plutar-  j 
chischen  Schrift  ntgi  dogyrjaiag  existirte  —  dieselbe 
ist  zuerst  im  Jahre  1525  von  Erasmus  in  s  Lateinische 
übertragen  worden  —  so  müssen  wir  annehmen,  dass 
Machiavelli  seine  Abhandlung  aus  dem  griechischen 
Texte  der  Plutarchischen  Schrift  geschöpft  hat.  Dies 
steht  freilich  im  Widerspruch  mit  der  seit  Paulus 
Jovius  allgemein  herrschenden  Meinung,  dass  Machia¬ 
velli  der  griechischen  Sprache  nicht  kundig  gewesen  ; 
sei ;  allein  die  Unhaltbarkeit  dieser  Meinung  sucht  Tr. 
(S.  9  ff.)  noch  durch  zwei  andere  Belege  aus  Machia¬ 
velli  s  Schriften  darzulegen.  In  den  ‘Discorsi  sopra 
la  prima  deca  di  Tito  Livio  (B.  I ,  Cap.  2)  findet  sich 
eine  Auseinandersetzung  über  die  verschiedenen  Staats-  : 
formen  und  speciell  über  die  der  römischen  Republik 
(‘Di  quante  spezie  sono  le  Repubbliche,  e  di  quäle 
fu  la  Repubblica  Romana)  welche  offenbar  aus  den 
Excerpten  aus  dem  fiten  Buche  des  Geschichtswerkes 
des  Polybios  lntgl  diaqügoov  sioXiveitöv'  (c.  5  s.)  ent¬ 
nommen  ist:  desgleichen  ist  der  Brief,  mit  welchem 
Machiavelli  seinen  ‘Principe-  dem  Lorenzo  de'  Medici 
widmet,  im  Wesentlichen  eine  Uebersetzung  des  Pro- 
oemiums  der  Rede  des  Isokrates  ngog  A« xoxXia.  Da  i 
nun  weder  von  den  Excerpten  aus  dem  6ten  Buche 
des  Polybios  noch  von  den  Reden  des  Isokrates  latei¬ 
nische  Uebersetzungen  zu  Machiavelli's  Zeit  vorhan¬ 
den  waren,  so  folgert  Tr.,  dass  Machiavelli  ein  tüch¬ 
tiger  Kenner  der  griechischen  Sprache  gewesen  sei  und 
die  griechischen  Schriftsteller  in  der  Ursprache  gelesen 
habe.  Die  Folgerung  ist  zwingend,  wenn  —  worüber 
Referent  nicht  zu  urtheilen  vermag  —  die  Autorschaft 
Machiavelli's  für  den  Dialogo  dell’  ira  e  dei  modi  di 
curarla  ausser  Zweifel  zu  stellen  ist;  ist  dies  aber 
nicht  der  Fall,  so  bliebe  immer  noch  die  Möglichkeit 
offen,  dass  Machiavelli  Uebersetzungen  der  Stellen  aus 
Polybios  und  Isokrates  von  einem  des  Griechischen 
kundigen  Freunde  aus  dem  Florentiner  Humanisten¬ 
kreise  erhalten  und  dieselben  für  seine  eigenen  schrift¬ 
stellerischen  Arbeiten  verwerthet  hätte. 

München.  C.  Bursian. 

M .  U.  Adfingog ,  tptÄoXoy  txdg  avJLÜoyog  HagvctO- 
ff  d  f .  Aoyodooia  tmv  xatix  to  erog  ytvofifvwv  ava- 
yvuitslffa  tfj  13  ’Oxuoßgiov  1874.  'Ev  ’A&tjvaig,  ivnotg 
i(f,tjft,tgidoc  täv  av£tjrjattcv  1875.  142  S.  8°.*). 

775]  Der  wissenschaftliche  Verein  Parnassos  in 
Athen,  dessen  wir  schon  einmal  gelegentlich  in  die¬ 
sem  Blatte  gedacht  haben  (Jahrg.  1875,  N.  27,  Art.  443), 
veröffentlicht  am  Schluss  jedes  Vereinsjahres  einen 
Rechenschaftsbericht  über  den  Stand  des  Vereins  und 
über  die  von  demselben  im  Laufe  des  Jahres  ausge¬ 
führten  wissenschaftlichen  und  gemeinnützigen  Unter¬ 
nehmungen.  Der  uns  vorliegende  Rechenschaftsbericht 
über  das  neunte  Vereinsjahr  (12.  Oct.  1873  bis  12.  Oct. 

*)  [Die  auf  dem  inneren  Titel  der  Schrift  stehenden  Jahres¬ 
zahlen  1873  (statt  1874)  und  1874  (statt  1876)  beruhen  offenbar 
auf  einem  Versehen.] 


1874)  ist  erstattet  von  dem  abtretenden  Vorsitzenden, 
Herrn  Michael  P.  Lamp  ros.  Nach  einigen  einleiten¬ 
den  Worten  an  die  Versammlung,  in  welcher  der  Be¬ 
richt  vorgetragen  ist,  berichtet  derselbe  über  den  Stand 
der  Mitgliederzahl  des  Vereins,  über  die  im  Laufe  des 
Vereinsjahres  abgehaltenen  geschäftlichen  und  wissen¬ 
schaftlichen  Versammlungen  und  die  darin  gehaltenen 
Vorträge,  über  die  vom  Verein  in  mehreren  Städten 
Griechenlands  in  s  Leben  gerufenen  Armenschulen,  über 
die  im  Aufträge  des  Vereins  von  einem  besonderen 
dazu  erwählten  Ausschüsse  herausgegebenen  ‘Neugrie¬ 
chischen  Analekten-  (Neos/Uyvtxa  dvdlexra),  an  deren 
Publication  unser  Landsmann,  der  Privatdocent  an  der 
Universität  Athen,  Dr.  Michael  Deffner,  hervorragenden 
Antheil  nimmt,  über  sonstige  litterarische  Publicatio- 
nen  von  Vereinsmitgliedern,  über  den  Stand  der  Fi¬ 
nanzen,  der  Bibliothek  und  des  Lesezimmers  (Journal¬ 
zimmers)  des  Vereins,  endlich  über  die  Resultate  der 
Neuwahlen  für  das  Vereinsjahr  1874/75.  An  diesen 
Bericht  schliesst  sich  eine  Ansprache  des  neu  ge¬ 
wählten  Vorsitzenden,  des  Herrn  Emanuel  Lukudes 
(S.  42—50).  Den  grössten  Theil  des  Heftchens  (S.  51 
— 142)  nehmen  dann  die  unter  dem  Titel  nagdgtijiia 
(Anhang)  zusammengestellten  Belege  zu  dem  Rechen¬ 
schaftsberichte  —  Actenstücke,  Rechnungen  und  Ver¬ 
zeichnisse  —  ein. 

WTir  empfehlen  die  Lectüre  dieses  Berichtes  allen 
denjenigen,  welche  für  die  intellectuelle  Entwickelung 
der  jetzigen  Hellenen  Interesse  haben :  nicht  nur  den 
Philhellenen,  zu  denen  Referent  sich  rechnet,  sondern 
auch  jenen  Mishellenen.  welche  aus  einem  allerdings 
berechtigten  Widerwillen  gegen  die  politischen  und 
wirthschaftlichen  Verhältnisse  des  jetzigen  Königreiches 
Hellas  auch  über  die  dortigen  Bestrebungen  zur  He¬ 
bung  des  Volksunterrichts  und  der  allgemeinen  Bil¬ 
dung  geringschätzig  zu  urtheilen  sich  für  berechtigt 
halten.  Für  die  Freunde  der  neugriechischen  Litteratur 
aber  wollen  wir  aus  dem  Bericht  noch  besonders  her¬ 
vorheben,  dass  der  Verein  die  durch  das  Eingehen 
der  Zeitschriften  Pandora  und  Chrysallis  entstandene 
Lücke  durch  die  Begründung  einer  neuen  literarischen 
Zeitschrift  auszufüllen  beschlossen  hat;  ferner  dass 
von  den  bereits  erwähnten  ‘Neugriechischen  Analekten’ 
die  beiden  ersten  Hefte  des  zweiten  Bandes,  eine 
Sammlung  von  30  Volksmärchen  von  den  Inseln  Paros 
und  Naxos  enthaltend,  erschienen  sind,  drei  weitere 
Hefte,  welche  ein  von  dem  Kephallenen  Elias  Tsi- 
telis  zusammengestelltes,  von  M.  Deffner  mit  An¬ 
merkungen  versehenes  Glossar  des  Dialects  der  Insel 
Kephallenia  bringen  sollen  (wie  ein  derartiges  Glossar 
des  Dialects  der  Insel  Lesbos  schon  im  7ten  Heft  des 
ersten  Bandes  der  Analekten  veröffentlicht  worden  ist), 
demnächst  erscheinen  werden. 

München.  C.  Bursian. 


[Aehilles  Burckhardt],  Wilhelm  Vischer.  Se¬ 
parat- Abdruck  aus  dem  siebenten  Jahresheft  des 
Vereins  Schweizerischer  Gymnasiallehrer.  Aarau, 
H.  R.  Sauerländer  1876.  25  S.  8°.  M.  0,60. 

776]  In  Wilhelm  Vischer  (geboren  den  30.  Mai  1808, 
gestorben  den  5.  Juli  1874)  hat  nicht  nur  die  Stadt 
Basel,  ja  die  Schweiz  überhaupt  einen  ihrer  gemein¬ 
nützigsten  und  edelsten  Bürger,  ein  hervorragendes 
Mitglied  ihrer  Aristokratie  in  socialer  wie  in  geistiger 
Beziehung,  sondern  auch  die  Wissenschaft  des  griechi¬ 
schen  Alterthums  einen  ihrer  treuesten  und  tüchtigsten 
Vertreter  verloren.  Was  er  für  seine  Vaterstadt  Basel 
als  Lehrer  der  griechischen  Sprache  an  den  oberen 
Klassen  des  Pädagogiums  (1832 — 1861),  als  Professor 
der  griechischen  Sprache  und  Litteratur  und  Director 
des  philologischen  Seminars  an  der  Universität  (seit 
1835),  als  Mitglied  des  grossen  Rathes  (seit  1834) 
und  des  Verfassungsrath  es  (1846/47),  später  (seit 
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1868)  als  Mitglied  des  kleinen  Rathes  und  Präsident 
des  Erziehungscollegiums  und  der  Universitätscuratel, 
endlich  auch  als  Stifter  und  Präsident  der  antiqua¬ 
rischen  Gesellschaft  und  Begründer  der  antiquarischen 
Sammlung  des  Museums  —  was  er,  sagen  wir,  in 
allen  diesen  Richtungen  gewirkt  hat,  das  wird  in 
dem  Eingänge  des  vorliegenden,  von  einem  Schüler 
Vischer's,  Dr.  Achilles  Burckhardt  in  Basel,  verfasssten, 
aus  dem  Organ  des  Vereins  Schweizerischer  Gymna¬ 
siallehrer,  an  dessen  Jahresversammlungen  Vischer 
regelmässigen  und  regen  Antheil  zu  nehmen  pflegte, 
einzeln  abgedruckten  Aufsatzes  in  kurzen  Zügen  dar¬ 
gelegt.  Eine  eingehende  Betrachtung  widmet  der 
Aufsatz  der  schriftstellerischen  Thätigkeit  Vischer's, 
die  zwar  nicht  extensiv  —  weder  in  Hinsicht  des 
Umfanges  der  wissenschaftlichen  Gebiete  auf  denen 
sie  sich  bewegt,  noch  in  Hinsicht  der  Masse  ihrer 
Production  —  wohl  aber  intensiv  —  durch  die  Ge¬ 
wissenhaftigkeit  der  Forschung,  die  Besonnenheit  und 
Schärfe  der  Kritik  der  Ueberlieferung  und  durch  die 
Sicherheit  der  Combination  —  von  grosser  Bedeutung 
und  bleibendem  Werthe  ist.  Der  Verfasser  des  Auf¬ 
satzes  analysirt  zunächst  (S.  5 — 17)  in  ausführlicher 
Weise  die  nur  aus  Programmen  und  Aufsätzen  in  wis¬ 
senschaftlichen  Zeitschriften  bestehende  Gruppe  von 
Schriften  Vischer’s,  welche  sich  auf  die  Geschichte 
Athens  und  die  Entwickelung  seiner  Verfassung,  haupt¬ 
sächlich  in  der  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges,  be¬ 
zieht  und  an  welche  sich  naturgemäss  zwei  andere 
auf  die  politische  Entwickelung  der  griechischen  Staa¬ 
ten  überhaupt  bezügliche  Schriften  —  die  Programm¬ 
abhandlung  über  die  Bildung  von  Staaten  und  Bünden 
oder  Centralisation  und  Föderation  im  alten  Griechen¬ 
land  und  der  Aufsatz  über  den  ersten  Band  von  E. 
A.  Freeman’s  History  of  federal  government  im  Neuen 
schweizerischen  Museum  Band  IV  —  anschliessen. 
Kürzer  behandelt  dann  B.  (S.  17  — 19)  die  zweite 
Gruppe  der  Vischer'schen  Schriften ,  die  auf  griechi¬ 
sche  Epigraphik,  Topographie  und  Archäologie  bezüg¬ 
lichen,  zu  welchen  Vischer  hauptsächlich  durch  seine 
erste  im  Frühjahr  1853  ausgeführte  Reise  nach  Grie¬ 
chenland  Anregungen  und  Materialien  gewann,  die  er 
bei  einer  zweiten  Reise  dahin  im  Jahre  1862  erneuerte 
und  vermehrte.  Als  erste  reife  Frucht  seiner  ersten  Reise 
erschien  (um  einige  Programme  und  kürzere  Aufsätze  zu 
übergehen)  im  Jahre  1855  die  Schrift  ‘Epigraphische  und 
archäologische  Beiträge  aus  Griechenland',  der  1857 
Vischer’s  umfänglichstes  Werk,  die  ‘Erinnerungen  und 
Eindrücke  aus  Griechenland',  folgte.  Seitdem  hat 
Vischer  noch  zahlreiche  kleinere  aber  durchgängig  treff¬ 
liche  Arbeiten  zur  griechischen  Epigraphik  geliefert, 
während  er  auf  die  bildlichen  Denkmäler  des  Alter- 
thums  nur  selten  und  nur  in  Folge  besonderer  Veran¬ 
lassungen  —  wie  z.  B.  der  ihm  verdankten  Erwerbung 
der  beiden  hochbedeutenden  antiken  Marmorköpfe  eines 
Apollon  und  eines  Herakles  für  das  Baseler  Museum 
—  einging.  Das  Gesammturtheil ,  das  B.  (S.  19  f.) 
über  diese  beiden  Gruppen  der  Schriften  Vischer’s  und 
über  dessen  wissenschaftliche  Thätigkeit  überhaupt 
ausspricht  und  das  Referent  nach  eigener  Kenntniss 
der  Persönlichkeit  und  der  Schriften  des  Verewigten 
durchaus  unterschreiben  kann,  lautet  folgendermaassen ; 
‘Im  Ganzen  war  Vischer’s  wissenschaftliche  Thätigkeit 
durch  eine  strenge  Selbstbeschränkung  geleitet;  ob¬ 
schon  er  in  umfassender  Belesenheit  nicht  nur  die 
griechische,  sondern  auch  die  lateinisehe  Litteratur 
umschloss,  so  trat  er  doch  vor  die  Oeffentlichkeit  nur 
auf  einem  fest  umgränzten  Gebiete:  die  athenische  Ge¬ 
schichte  in  der  kurzen  Zeitspanne  des  peloponnesischen 
Krieges  war  das  Feld,  das  er  anfangs  fast  ausschliess¬ 
lich  pflegte,  nach  und  nach  zog  er  auch  die  Verfas¬ 
sungsgeschichte  der  anderen  Staaten  in  seinen  Kreis 
herein,  und  schliesslich  erstreckten  sich  seine  For¬ 
schungen  auch  auf  die  erhaltenen  Ueberreste  des 


i  Alterthums  und  auf  die  Inschriften.  Diese  Beschrän¬ 
kung,  die  ihm  seine  vielfache  andere  Thätigkeit  an 
der  Schule,  an  der  Universität  und  im  Staate,  auflegte 
|  —  denn  das  Gefühl  der  Pflicht  überwog  bei  ihm  jedes 
]  Andere  —  hinderte  jedoch  nicht,  daBS  seine  Schriften 
\  vollkommen  anerkannt  werden  als  das,  was  sie  waren, 

|  als  gewissenhafte  und  vorurteilsfreie  Forschungen 
eines  Mannes,  der  auch  in  seiner  Wissenschaft  die 
Wahrheit  und  Aufrichtigkeit  zu  seiner  ersten  Norm  ge¬ 
macht  hat,  eines  Mannes,  der  von  nichts  sprach,  das 
er  nicht  sicher  kannte,  dem  es  ein  Gräuel  gewesen 
wäre,  zu  glänzen,  wo  er  es  nicht  verdient  hatte,  Lob 
zu  ernten,  wo  er  nicht  mit  Mühe  und  Arbeit  gesät 
hatte'. 

Zuletzt  widmet  B.  noch  eine  etwas  eingehendere 
Betrachtung  demjenigen  Werke  Vischer's,  das  weit 
ausserhalb  des  Kreises  liegt,  in  dem  seine  sonstigen 
Forschungen  sich  bewegten:  der  ‘Geschichte  der  Uni¬ 
versität  Basel  von  der  Gründung  1460  bis  zur  Refor¬ 
mation  1529',  welche  Vischer  im  Auftrag  der  akade¬ 
mischen  Regenz  zur  Feier  des  vierhundertjährigen 
Jubiläums  der  Universität  verfasst  hat,  einem  Werke, 
das  auf  einem  ganz  anderen  Gebiete  dieselben  Vorzüge 
gewissenhafter  Forschung  und  scharfer  Beobachtung 
historischer  Erscheinungen  darbietet,  welche  die  der 
classischen  Alterthumswissenschaft  angehörigen  Arbei¬ 
ten  Vischer's  auszeichnen.  Später  hat  er  noch  durch 
ein  in  einem  weit  engeren  Rahmen  gefasstes,  aber  mit 
derselben  sichern  Hand  entworfenes  Bild  einen  wei¬ 
teren  Beitrag  zur  Geschichte  der  Universität  Basel  ge- 
;  liefert  in  dem  Schriftchen  ‘Lucas  Legrand,  ein  Gelen  r- 
j  tenbild  aus  dem  XVIII.  Jahrhundert’. 

Angehängt  ist  dem  Burckhardt’schen  Aufsatz  ein 
I  vollständiges  Verzeichniss  der  Schriften,  Abhandlungen 
u.  s.  w.  W.  Vischer's.  Wir  sind  überzeugt,  dass  eine 
Sammlung  der  in  Programmen  und  Zeitschriften  zer¬ 
streuten  kleinen  Schriften  des  Verewigten  von  allen 
Freunden  des  griechischen  Alterthums  mit  Freude  be- 
grüsst  werden  würde. 

|  München.  C.  Bursian. 

I 

Mauricii  Hauptii  opuscula.  Volumen  1.  Prae- 
fixa  est  Hauptii  imago  aeri  incisa.  Lipsiae,  S.  Hir- 
zel  1875.  [V],  406  S.  8®.  M.  10. 

777]  Schon  bei  Lebzeiten  Moriz  Haupt  s  ist  der 
Wunsch  einer  Sammlung  seiner  philologischen  Aufsätze 
und  Abhandlungen  wiederholt  laut  geworden.  Haupt’s 
Schriften  sind  fast  ausschliesslich  ‘Gelegenheitsschrif¬ 
ten'  gewesen,  wie  sie  die  Anforderungen  einer  akade¬ 
mischen  Stellung  und  die  Betheiligung  an  den  Aufga¬ 
ben  gelehrter  Körperschaften;  denen  er  in  Leipzig  und 
Berlin  angehörte,  hervorriefen.  Abgesehen  von  den 
Beiträgen,  welche  er  in  seinen  letzten  Jahren  regel¬ 
mässig  zum  ‘Hermes’  lieferte,  ist  Haupt  s  philologische 
Productivität  kaum  aus  jenen  Kreisen  herausgetreten: 
ja  er  bedurfte  des  wohlthätigen  Zwangs  solcher  amt¬ 
lichen  oder  halbamtlichen  Verpflichtungen,  um  seine 
Scheu  vor  der  Veröffentlichung  zu  überwinden,  die, 
eng  zusammenhängend  mit  seinem  Bestreben  nur  das 
Fertige,  Abgeschlossene  zu  geben,  uns  so  kostbare 
Früchte  einer  in  Vielseitigkeit  und  Gründlichkeit  gleich 
staunenswerthen  Forschungsarbeit  vorenthalten  hat.  Je 
ungehinderter  aber  sein  Umblick  das  ganze  Arbeits-  • 
feld  der  klassischen  Literatur  beherrschte  bis  in  die 
fernliegenden  Gebiete  hinein ,  wo  dieselbe  ihren  Bei- 
,  namen  nicht  mehr  verdient,  je  unermüdlicher  seine 
Lektüre  und  Kritik  dieses  Feld  immer  wieder  durch- 

Äe:  um  so  unabweisbarer  war  das  Bedürfniss,  die 
!  Aehrenlese  dieser  Forschungen,  so  weit  er  selbst 
|  sie  für  die  Oeffentlichkeit  bestimmt  hat,  nicht  auf  die 
mangelhafte,  oft  zufällige  Verbreitung  angewiesen  zu 
sehen,  welcher  Universitätsprogramme  und  Societäts- 
berichte  nun  einmal  anheimzufallen  pflegen ,  sondern 
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in  einer  allgemein  zugänglichen  Publikation  gesain-  i 
melt  zu  erhalten. 

Gegenwärtig,  im  zweiten  Jahr  nach  dem  Tode 
des  gefeierten  Gelehrten ,  liegt  der  erste  Band  einer 
Sammlung  seiner  Opuscula  vor,  die  dem  ausgesproche¬ 
nen  Bedürfnisse  im  vollen  MaaBS  Genüge  leistet:  in 
würdigster  Ausstattung  ein  Denkmal,  das  der  verdiente 
Verleger  seinem  verstorbenen  Freunde  setzt.  Die  Aus¬ 
dehnung  und  Einrichtung  der  Sammlung,  über  welche 
sich  der  Herausgeber  Dr.  v.  Wilamowitz- Möllen- 
dorff  in  einem  kurzen  Vorwort  ausspricht,  ist  in  je¬ 
dem  Betracht  gutzuheissen.  Dieselbe  soll  alles  zur 
klassischen  Philologie  Gehörige  enthalten  (für  die  ger¬ 
manistischen  Arbeiten  scheint  ein  entsprechendes  Be- 
dürfniss  nicht  vorhanden):  ‘nur  was  theils  längst 
vergessen,  theils  nur  für  den  Augenblick  berechnet 
war,  ist  bei  Seite  gelassen'.  Die  spärlichen  Nachträge 
des  Verf.  s  selbst  sind  im  Text  ausgezeichnet,  ebenso 
die  vom  Herausgeber  beigefügten  Verweisungen,  sowie 
Citate  der  gangbareren  Ausgaben;  unter  dem  Text? 
linden  sich  ergänzende  oder  berichtigende  Angaben 
^tatsächlicher  Natur,  wo  sie  der  auf  Grund  neuen 
Materials  bestimmter  ermittelte  Thatbestand  erheischte, 
und  Mittheilungen  über  Fälle,  wo  Haupt  die  vorge¬ 
tragene  Ansicht  später  modificirt  oder  schärfer  gefasst 
hat,  nach  eigenhändigen  Notizen  zu  der  betreffenden 
Stelle,  oder  nach  den  Collegienheften  und  Handexem¬ 
plaren. 

Der  erste  Band  wird  eröffnet  durch  die  beiden 
Leipziger  Habilitationsschriften  ‘Quaestiones  Catul- 
lianae'  (1837)  und  ‘Observationes  criticae'  (1841)  — 
beschlossen  durch  das  Programm  ‘Epieediou  Drusi 
(1849),  das  zugleich  den  Schluss  seiner  bald  durch 
einen  Gewaltakt  abgeschnittenen  akademischen  Wirk¬ 
samkeit  in  Leipzig  bildet,  und  die  Berliner  Habi¬ 
litationsschrift  ‘de  carminibus  bucolicis  Calpurnii  et 
Nemesiani'  (1854).  Innerhalb  dieses  Rahmens  ist  grup¬ 
penweise  unter  Berücksichtigung  der  chronologischen 
Folge  eingeordnet,  was  Haupt  in  einem  zwanzigjäh¬ 
rigen  Zeitraum  Anfangs  in  Fachzeitschriften  (Jahns 
Jahrbücher,  Rhein.  Museum,  Philologus).  bald  aber 
ausschliesslich  in  den  Berichten  der  Königl.  Sächs.  Ge¬ 
sellschaft  der  Wissenschaften  veröffentlicht  hat.  Die 
verschiedenen  Richtungen,  in  welchen  Haupts  philo¬ 
logische  Thätigkeit,  mächtig  angeregt  durch  G.  Her¬ 
mann  und  K.  Lachmann,  vorzugsweise  sich  bewegt 
hat,  erscheinen  schon  in  den  Leistungen  dieser  ersten 
Periode  mit  voller  Bestimmtheit  vorgezeichnet  und  ein¬ 
gehalten.  Im  Mittelpunkt  seiner  virtuosen  Kritik  steht, 
die  lateinische  Poesie  im  weitesten  Umfang,  von  Plau- 
tus  bis  zu  den  Dichterlingen  der  Anthologie  und  mit¬ 
telalterlichen  Nachahmern,  vor  Allem  begünstigt  die 
Lyriker  der  Blütheperiode ;  aber  auch  den  römischen 
Historikern  und  Cicero,  und  auf  dem  Gebiete  griechi¬ 
scher  Dichtkunst  besonders  den  Alexandrinern  und 
den  Tragikern  kommt  diese  Kritik  zu  Gute.  Daneben 
sind  seine  Studien  dem  Fortleben  der  klassischen 
Autoren  im  Mittelalter,  der  Benutzung  derselben  in 
Lektüre  und  Nachahmung  zugewandt.  Einiges  dahin 
Gehörige  hat  der  Herausgeber  von  dieser  Sammlung 
ausgeschlossen.  Bei  dem  Brief  des  Mag.  Adam  Bal- 
samiensis  (Ber.  d.  sächs.  Ges.  1849  S.  276)  wird  das 
kaum  beklagt  werden :  dagegen  vermisse  ich  ungern 
den  für  diese  Richtung  von  Haupt  s  Forschung  cha¬ 
rakteristischen  Aufsatz  ‘über  eine  im  Mittelalter  ver¬ 
fasste  Bearbeitung  eines  Abschnittes  der  Bücher  ad 
Herennium'  (Ber.  d.  sächs.  Ges.  1848  S.  53  ff.),  von  dem 
nur  ein  kleines  Bruchstück  S.  291  Anm.  mitgetheilt  ist: 
ein  vollständiger  Abdruck  würde  den  Umfang  des  Ban¬ 
des  nur  um  wenige  Seiten  vermehrt  haben. 

Druckfehler  begegnen  nicht  zu  selten,  wenngleich 
wenig  störende.  Ich  notire  z.  B.  S.  263  in  der  Ueber- 
schrift  1842  st.  1849;  ebenso  S.  358  Nemeisani;  S.  138 
u.  dtov  st  &tov,  S.  181,  8  v.  u.  Viedomar  st.  Virdomar,  i 


S.  199  z.  E.  ‘ihn  Mutter  anreden'  st.  ‘ihre’,  S.  224 
zu  v.  118  virurn  st.  visum,  S.  316  MCCCLXXXVI  st. 
MCCCCLXXXVI. 

Ein  zweiter  Band,  bereits  im  Druck,  soll  die 
Berliner  Lectionskataloge ,  ein  dritter  die  grossen- 
theils  ungedruckten  akademischen  Reden  und  Abhand¬ 
lungen,  die  Beiträge  zum  Hermes  und  einiges  Andere, 
endlich  die  sehr  erwünschten  Register  zu  der  ganzen 
Sammlung  bringen.  Wir  dürfen  dem  Abschluss  der¬ 
selben  in  naher  Zukunft  entgegensehen. 

Die  von  mehreren  Seiten  geäusserten  Hoffnungen 
auf  allerlei  Schätze,  die  aus  Haupt’s  Nachlass  zu  heben 
sein  würden,  sind  wie  man  weiss  getäuscht  worden. 
Um  so  erfreulicher  ist  daher  die  Mittheilung  (S.  358), 
dass  Haupt  eine  Ausgabe  von  Calpurnius  und  Neme- 
sianus  Bucolica  zwar  nicht  völlig  druckreif  hinterlas¬ 
sen,  aber  doch  so  weit  gefördert  hat,*  dass  dieselbe, 
mit  der  von  Gratius  und  Nemesianus  Cynegetica  ver¬ 
einigt,  nach  Abschluss  dieser  Sammlung  zur  Veröf¬ 
fentlichung  gelangen  kann. 

Der  dem  Band  Vorgesetzte  Stahlstich  giebt  mit 
nahezu  unübertrefflicher  Treue  die  wohlbekannten 
Züge  Haupts  wieder,  in  denen  die  Contraste  seines 
männlichen  Wesens,  seine  imponirende  Klarheit  und 
sein  leidenschaftliches  Feuer,  sein  hohes  Selbstbewusst¬ 
sein  und  seine  selbstvergessende  Hingebung,  seine 
schroffe  Energie  und  seine  Gefühlsinnigkeit  so  eigen- 
thümlich  ausgeprägt  und  so  völlig  abgewogen  erschei¬ 
nen.  Ich  kann  rnir's  nicht  versagen  hier  mit  einem 
Wort  an  das  andere  nicht  minder  treue  und  wolil- 
thuende  Bild  zu  erinnern,  das  kürzlich  A.  Kirchhoff 
in  seiner  ‘Gedächtnissrede  auf  Moriz  Haupt',  (gelesen 
in  der  Berliner  Akademie  am  Leibniz'schen  Jahrestage 
1.  Juli  1875)  in  ebenso  schlichter  wie  durch  Wahrheit 
und  Wärme  ergreifender  Form  gezeichnet  hat. 

Jena.  R.  Schöll. 

Hermann!  Hageni  de  Oribasii  versione  latina 
Bernensi  commentatio.  [Programm  der  Univer¬ 
sität  zum  Rectoratswechselj.  Bernae ,  Typis  Jen- 
tianis  (libraria  Dalpiana  vaenum  dat|  1875.  XXVI, 
24  S.  4°.  fr.  1,50. 

778]  An  die  verdienstvollen  auf  das  Vulgärlatein  be¬ 
züglichen  Arbeiten  von  Schuchardt,  Corssen,  Roensch, 
Ott,  Rose  u.  A.  reiht  sich  die  obengenannte  ‘Commen¬ 
tatio'  in  würdigster  Weise  an.  Herr  Prof.  Hagen  bat 
sich  durch  die  vorliegende  Arbeit  das  anerkennenswerthe 
Verdienst  erworben,  nicht  nur  die  aus  dem  6.  Jahr¬ 
hundert  stammenden  Berner  Fragmente  einer  lateini¬ 
schen  Uebersetzung  der  ‘Synopsis’  des  Oribasius  aus 
der  Miscellan-Handschrift  F.  219  genau  und  zum  ersten 
Male  veröffentlicht,  sondern  auch  die  sprachlichen 
Eigentümlichkeiten  dieser  vulgärlateiuischen  Version 
nach  sachlicli  entsprechenden  Gruppen  übersichtlich 
zusanunengestellt  zu  haben.  Nach  kurzen  Vorbemer¬ 
kungen  über  Alter,  Umfang  und  Schreibweise  des  Codex 
(—  für  N  begegnet  auch  in  Handschriften  der  Tironi¬ 
schen  Noten)  behandelt  der  erste  Abschnitt  unter 
‘Orthographica-  zunächst  Vocal  -  dann  Consonanten- 
wechsel :  der  zweite  Abschnitt,  ‘Grammatica  et  Syn- 
tactica',  betrifft  Besonderheiten  der  Diction  im  ganzen 
Umfange  der  Declination  und  Conjugation;  der  dritte 
Theil,  ‘Lexicographica’  verzeichnet  ‘vocabula  Graeca 
vel  a  Graecis  derivata'  und  ‘voces  Latinae  notabiles'. 
Auf  die  grammatische  Einleitung  folgen  die  Textfrag¬ 
mente  der  ‘Synopsis'  selbst,  nämlich  libri  IV  eap.  33 
— 42,  sodann,  ausser  blossen  Capitelüberschriften,  libri 
VI  cap.  1 — 33  und  aus  cod.  Bern.  611,  ebenfalls  vul- 

färlateinisch,  ‘Galeni  epistula  de  febribus'.  Dadurch 
ass  Hagen,  nach  dem  allein  richtigen  Verfahren,  den 
sprachlichen  Besonderheiten  der  Diction  ihre  einzig 
wahre  Beleuchtung  durch  Hinweisung  auf  thatsächliche 
Vulgärlatinismen  hat  zu  Theil  werden  lassen,  wie  sie 
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namentlich  in  Schuchardt's  Yocalismus  des  Vulgär¬ 
lateins,  in  Roensch's  Itala  und  Vulgata  und  in  V. 
Rose's  Textbehandlungen  des  Plinius  Secundus  und 
Gargilius  Martialis  nachgewiesen  sind,  hat  der  vor¬ 
liegende  Text  sein  auf  den  ersten  Blick  etwas  ver¬ 
zweifeltes  Aussehen  verloren  und  sich  in  formaler  Be¬ 
ziehung  zu  einer  reichen  und  werthvollen  Fundgrube 
für  vulgärlateinisches  Material  gestaltet,  während  er 
seinem  technischen  Inhalte  nach  gewiss  auch  geeignet 
ist,  allen  Freunden  der  Geschichte  der  Medicin  Inter¬ 
esse  darzubieten. 

Köln.  30.  November  1875.  Wilh.  Schmitz. 

Woldeiuar  Freiherr  von  Biedermann,  Goethe 

und  Dresden.  Berlin.  Gustav  Hempel  1875.  VI, 

[I],  172  S.  .8°.  M.  3. 

779]  Der  Verf.  ist  durch  die  Aufsätze  ‘Quellen  und 
Anlässe  einiger  dramatischer  Dichtungen  Goethe  s",  ‘Zu 
Goethe  s  Gedichten" ,  und  sonst  noch  viele  beurtei¬ 
lende  Anzeigen  und  monographische  Artikel,  die  seit 
13  Jahren  in  der  wissenschaftlichen  Beilage  der  Leip¬ 
ziger  Zeitung  erschienen,  auch  die  Abhandlung  ‘Goe- 
the's  Antheil  an  den  in  seine  W.  aufgenommenen  Re¬ 
zensionen  aus  den  Frankf.  Gel.  Anzeigen"  in  Schnorr's 
Archiv  IV,  1 ,  so  wie  sein  Buch  ‘Goethe  s  Briefe  an 
Eichstädt,  Berlin  Hempel  1872'  als  einer  der  gelehr¬ 
testen  Kenner  und  Kritiker  der  Goetheliteratur  bewährt 
und  hat  zumal  mit  emsigem  Entdecken  von  Urkunden 
für  besondere  Lebensmomente  und  besondere  persön¬ 
liche  Verhältnisse  des  Dichters  und  gründlichem  Com- 
mentiren  auf  sie  bezüglicher  Briefe  und  Gedichte 
G.'s  eine  eminente  Specialität  theils  in  kleinen  Schrif¬ 
ten  bewiesen  (‘Goethe  und  Christine  von  Ligne",  ‘Anek¬ 
dote  zu  den  Freuden  des  jungen  Werther",  ‘Goethe's 
Verkehr  mit  Gliedern  des  Hauses  der  Freiherren  und 
Grafen  von  Fritsch" ,  ‘Goethe  und  Christian  Gottlob 
von  Voigt  der  Jüngere",  ‘Goethe  in  Tennstädt  und  mit 
Friedrich  Krug  von  Nidda"),  welche  nicht  genug  ver¬ 
breitet  sind,  theils  in  seinem  allgemein  bekannten  und 
anerkannten  Werke  ‘Goethe  und  Leipzig,  2  Thle., 
Leipzig,  Brockhaus  1865".  Mit  diesem,  welches  die 
Beziehungen  des  Dichters  zu  der  sächsischen  Stadt 
in  allen  Kategorieen  und  Graden  erschöpfend  ausführt, 
gehört  des  Verf.  Monographie  ‘Goethe  s  Beziehungen 
zum  Erzgebürge  und  zu  Erzgebürgern" ,  wie  auch  das 
Schriftchen  über  G.'s  Verhältnisse  zu  dem  sächsi¬ 
schen  Geschleckte  der  von  Fritsch,  und  nun  das  vor¬ 
stehende  ‘Goethe  und  Dresden",  als  Illustration  der 
auf  Sachsen  fallenden  Seiten  und  Züge  des  bedeuten¬ 
den  Lebensbildes,  zusammen.  Ueber  den  vergleichungs¬ 
weisen  Werth  des  letzteren  Werks  bemerkt  der  Verf. 
selbst:  ‘Allerdings  kann  die  Darstellung  der  Beziehun¬ 
gen  Goethe  s  (zu  Dresden)  keine  abgerundete  sein, 
wie  etwa  der  erste  Band  von  ‘Goethe  und  Leipzig", 
der  ein  Stück  von  Goethe's  Leben  schilderte:  er  [zu 
lesen :  sie,  die  Darstellung]  wird  aber  auch  nicht  dön 
Vorzug  des  zweiten  Bandes  desselben  Werks  haben, 
reichlichen  Stoff  an  ungedruckten  Briefen  Goethe's  zu 
bringen,  die  zugleich  ganz  oder  fast  ganz  unbekannte 
persönliche  Beziehungen  aufdeckten.  Die  wenigen 
neuen  Mittheilungen,  die  hier  dargebracht  werden, 
können  nicht  einmal  bedeutenden  Werth  beanspruchen 
und  das  Ganze  wird  sich  im  Grunde  nur  als  eine 
durch  den  Faden  der  Ortsgeschichte  zusammengehal¬ 
tene  Reihe  einzelner  Thatsachen  aus  Goethe's  Leben 
darstellen.  Um  bei  der  Menge  und  Verschiedenartig¬ 
keit  derselben  eine  Uebersichtlichkeit  herzustellen, 
sollen  dieselben  in  Gruppen  vorgeführt  werden  und 
zwar  zunächst  Goethes  Reisen  nach  Dresden,  dann 
der  vereinzelte  Verkehr  mit  Dresdnern,  und  endlich 
sein  Verhältniss  zu  den  Dresdner  Kunstanstalten.  Trotz 
der  Gruppirung  bescheidet  sich  jedoch  der  Verfasser, 
dass  die  Darstellung  dieser  Beziehungen  Goethe's  ein 


buntes  Gewirr  abgeben  wird  und  zu  keiner  Gestaltung 
gelangt;  es  giebt  nur  eine  Bestandsaufnahme  —  eine 
blosse  Inventur’.  Diese  Bescheidenheit  des  Verf. 
zeichnet  ihn  vortheilhaft  vor  jenen  Bearbeitern  des 
Dichterlebens  aus,  die  ihre  Erhebungen  aus  Familien- 
apieren  und  Ortsregistraturen  nicht  umsonst  gemacht 
aben  wollen  und  im  Erzählen  des  Lebensganges  und 
der  persönlichen  Verhältnisse  Goethe’s  all  dies  erho¬ 
bene  statistische  und  chronistische  Material  unauf¬ 
hörlich  mitaufmarschiren  lassen,  indem  sie  die  grossen- 
theils  gar  nicht  gegebene  Beziehung  auf  Goethe  mit 
der  Parrhesie,  dass  sie  ohne  Zweifel  diese  oder  jene 
gewesen  sein  werde,  freigebig  hinzuthun,  besonders 
aber  ihrer  hypothetischen,  wohl  auch  ganz  falschen 
Auffassung  des  Inneren  der  Goethe'schen  Situation 
und  der  wesentlichen  Momente  seiner  Verhältnisse, 
unbelegt,  wie  sie  ist,  dadurch  den  Charakter  der  Au- 
thenticität  zu  geben  meinen,  dass  sie  dieselbe  mit 
einer  schleppenden  Garnirung  solcher  allerdings  au¬ 
thentischer  Specialitäten  umwickeln,  die  nur  in  die 
Situation  und  Entwicklung  Goethe's  weder  eingreifen, 
noch  darauf  Licht  werfen.  Anders  der  Verf.  Er  macht 
mit  Falkenaugen  und  Revisorfingern  unermüdlich  den 
Registrator  aller  Wege  und  Spuren  von  Goethe's  gei¬ 
stigleiblichen  Verkehr ,  Besuchen  ,  Wohnen ,  Wandern, 
Korrespondiren,  besonders  in  Sachsen-Landen,  Städten, 
Häusern  und  mit  sächsischen  Anstalten  und  Personen; 
wobei  er  dem  Constatiren  der  zeitlichen  und  örtlichen 
Daten,  urkundlichem  Charakterisiren  der  vorkommen¬ 
den  Namen  nach  Familie,  Stand,  Geburts-  und  Todes¬ 
jahr,  polizeiliche^  Ermitteln  Ungenannter,  grundbuch- 
lichem  Bezeichnen  der  Häuser  und  exacter  Inventur 
aller  berührten  Realien  ausgedehnte  Aufmerksamkeit 
und  gewissenhafte  Nettigkeit  widmet.  Nun  kann  frei¬ 
lich  dieses  Aufziehen  geschäftlicher  und  genüsslicher, 
geselliger  und  freundschaftlicher  Lebensmomente  und 
Verhältnisse  Goethe’s  auf  ein  lokalstatistisches  Schema 
weder  eine  bezeichnende  Proftlirung  von  seinem  Le¬ 
bensumriss  ,  der  nur  zu  kleinen  und  getrennten  Thei- 
len  in  das  Schema  fällt,  einhalten,  noch  das  Rubrizi- 
ren  und  Spezifiziren  der  hereinfallenden  einen  erzäh¬ 
lenden  Vortrag  bilden,  der  die  Angaben  nach  der  in¬ 
neren  Bedeutung  gliederte  und  proportionirte.  Das 
lokalstatistische  Prinzip  bringt  eine  grössere  Breite 
des  Beiwesens,  des  Nebensächlichen  mit  sich.  Z.  B. 
ist  es  von  den  freundlichen  Berührungen  G.'s  im  J. 
1790  mit  Körner  und  seiner  Familie  kein  eigentliches 
:  Ingrediens,  dass  (S.  12)  ‘damals  Körner  das  dem  da- 
i  maligen  Hof-  und  Justizrath ,  nachmaligem  Geheimen 
Rath  von  Biedermann  gehörige  Haus  am  Kohlenmarkt 
bewohnte".  Oder  die  Einbuchung  S.  30,  dass  dem 
Dichter  ‘eine  schmerzliche  Erinnerung  an  den  Dresdner 
Aufenthalt  von  1810  noch  längere  Zeit  ein  Paar  in 
Dresden  gefertigter  zu  enger  Schuhe  verursachten’,  kann 
unwichtig  scheinen.  Oder  S.  116:  ‘Deutet  es  auch 
auf  eine  nähere  persönliche  Bekanntschaft  Goethe's 
mit  Oldendorp ,  dass  ersterer  gegen  den  Theologen, 
nachmaligen  Oberkatechet  und  Frühprediger  zu  Leip¬ 
zig,  Naumann  äusserte,  Oldendorp  pflege  ihm  zu  sei¬ 
nem  Geburtstag  seine  Anhänglichkeit  zu  beweisen,  so 
ist  doch  etwas  Weiteres  hierüber  nicht  in  die  Oeffent- 
lichkeit  gelangt",  wird  vielleicht  der  Leser  die  Erheb¬ 
lichkeit  der  Nachricht  zu  einem  so  gründlichen  Zeu- 
gen-Protokoll  nicht  im  Verhältniss  finden.  Oder  end¬ 
lich,  wenn  zur  Aufnahme  Goethe’s  1813  in  von  Burgs- 
dorffs  Hause  (S.  31)  verzeichnet  wird:  ‘Mit  dessen 
Familie  viel  zu  verkehren ,  hinderte  Goethe  der  Um¬ 
stand,  dass  Frau  von  Burgsdorff  um  ein  leidendes 
Kind,  jetzt  Kreishauptmann  in  Leipzig,  in  Sorgen  war", 
so  wirkt  die  unmittelbare  Ausführung  des  leidenden 
Kindes  zum  Kreishauptmann  fast  wie  ein  Volksbuch¬ 
holzschnitt  .  wo  der  König  mit  Zepter  und  Krone  im 
Bett  liegt.  Allein  dieser  Beisatz  gereicht  eben  doch, 
wie  dort  die  Präcisirung  von  Körner  s  Logis,  zum  Be- 
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weise,  dass  die  Umstände  von  Goethe  s  Verweilungen 
in  Dresden  nicht  nach  unbestimmter  Ueberlieferung 
angegeben,  sondern  an  Stelle  und  Quelle  recognoscirt 
und  die  ebenso  mit  notorischem  Sieget  beglaubigte 
unbedeutende  Nachricht  über  Oldendorp,  wie  jene  von 
den  engen  Schuhen,  die  durch  Schreiben  der  Frau 
von  Schiller  au  die  Erbprinzessin  von  Mecklenburg- 
Schwerin  belegt  wird,  sind  Zeugniss  für  die  umfas¬ 
sende  Treue,  mit  welcher  der  Yerf.  alle,  auch  die  ge¬ 
ringfügigsten  Spuren  eines  Contakts  von  G.  u.  Dr. 
verfolgt  und  sie  immer  als  strenger  Historiker  nach 
dem  Grund  und  Grad  ihrer  Notorietät  vermerkt.  Da 
dies  Verfahren  mit  einer  ausgebreiteten  Kenntniss  aller 
irgendwie  zum  Vorschein  gekommenen  Dokumente 
für  das  vielseitige  Dichterleben,  Durchmusterung  und 
prüfenden  Verknüpfung  ihrer  einzelnen  Ergebnisse  zu 
Werke  gellt  und  dadurch  auch  auf  die  rechten  Wege 
zu  weiteren  verlässlichen  Erkundungen  und  noch  un- 
edirten  Originalakten  gelangt,  können  die  Früchte  sol¬ 
chen  Fleisses  dem  Dichterbiographen  und  Literatur¬ 
historiker  Nichts  weniger  als  verächtlich  sein.  Sie 
bieten  ihm  das  Material  seiner  Betrachtungen  über¬ 
sichtlich  verzeichnet,  stellenweise  vermehrt,  im  Gan¬ 
zen  kritisch  präparirt.  So  des  Verf.  Regesten  über 
die  bedeutenderen  der  an  Dresden  geknüpften  Ver¬ 
hältnisse  Goethe  s:  zu  Körner  (S.  8  ff.)  zu  Kiigelgen 
(S.  22  ff.),  zu  Ti  eck  und  den  Romantikern  (S.  52- — 65) 
und  zu  Carus  (S.  67—80).  Das  Anziehen  der  ver¬ 
schiedenartigsten  Quellen,  um  ihnen  einschlägliche  Da¬ 
ten  abzugewinnen,  mitunter  Berichtigen  von  Zeitanga¬ 
ben.  Einträgen  neuer  Aktenstücke  oder  Hinweisen  auf 
noch  ungedruckte,  diese.  Vollständigkeit  und  chrono¬ 
logische  Ordnung  der  Adversarien  macht  sie  zu  schätz¬ 
baren  Leitfäden.  Auch  erheitern  die  katalogartigeu 
Referate  etliche  artige  Anekdoten  (S.  46  Frau  von 
Reinhard's  Erschrecken ,  S.  48  das  andere  einer  Hof¬ 
dame)  oder  wird  eine  bekannte  frisch  beleuchtet  (S.  33 
Frau  von  Grothuss)  und  hie  und  da  fallen  Streiflichter 
auf  Sprüche,  Gedichte,  besondere  Stellen  der  Schrif¬ 
ten  Goethes  (S.  46.  47.  50.  51).  Hecht,  anuehmlich 
sind  die  ‘neuen  Mittheilungen',  über  deren  Werth  sich 
die  Einleitung  so  bescheiden  ausdrückt.  Die  zwei 
Briefe  Goethe  s  (S.  112  f.)  an  den  Bergcommissions¬ 
rath  Charpentier  (Juli  1780)  reihen  sich  den  Do¬ 
kumenten  von  G.’s  amtlicher  Thätigkeit  und  einge¬ 
knüpften  Studien  ein.  Die  zwei  (S.  121  f.)  an  Kaaz 
(Herbst  1808  und  Mai  1809)  beurkunden  eingreifend 
uen  vom  Verf.  in  seiuen  Zügen  und  Momenten  treu 
ausgeführten  geschäftlichen  und  liebenswürdigen  Um¬ 
gang  mit  diesem  Maler  und  Freunde.  Und  von  vor¬ 
züglichem  Belang  sind  (S.  13  ff.)  die  zwei  an  Körner 
(22.  Juni  u.  20.  Juli  1797),  als  unmittelbare  Artikel 
der  lebendigen  Bewegung  Goethe's  in  seinem  bedeu¬ 
tendsten  Freundschaftsverhältniss  und  seiner  schön¬ 
sten  Dichterepoche.  Aber  auch  die  Original  rapp  orte 
(S.  30)  des  Hof-  und  Justizrath  von  Burgsdorff  an 
den  Cabinetsminister  Graf  von  Einsiedel  21.  bis  25. 
April  1813  über  seinen"  Wohnungsgast  Goethe  sind 
nicht  uninteressant  als  Beweise,  dass  die  Wirklich¬ 
keit  mit  dem  Zweck  polizeilicher  Beobachtung  des 
weimarischen  Ministers  verbunden  war  in  Rücksicht 
auf  sein  mögliches  Benehmen  mit  russischen  und 
proussischen  Behörden  in  dem  für  das  Königreich 
Sachsen  so  kritischen  Moment.  Endlich  muss  ich  hin¬ 
sichtlich  des  Gedächtnisses  einer  edeln,  an  sich  und 
für  Goethe's  Dichterleben  denkwürdigen  Dame  die 
(S.  100 — 105)  mitgetheilten  Auszüge  aus  Briefen  der 
Gräfin  Werthern  an  den  Geh.  Rath  Freiherr  von 
Biedermann  (vom  Mai  1800  bis  Febr.  1803  oder  1804) 
sehr  dankenswerth  finden,  obgleich  mit  dieser  Mitthei¬ 
lung  der  Herr  Verf.  nicht  beabsichtigt  hat,  sich  mei¬ 
nen  Dank  zu  verdienen.  Ich  verfehle  nicht,  als  eine 
schätzbare,  die  Brauchbarkeit  seines  Buchs  (in  ähn¬ 
licher  Weise  wie  es  bei  seinem  ‘Goethe  und  Leipzig' 


in  noch  mehr  Bezügeu  geschehen)  dienlich  erhöhende 
Zugabe  das  ‘Personenverzeichniss  zu  Goethe  und  Dres¬ 
den’  (S.  141 — 172)  zu  rühmen,  trotzdem  dass  er  in 
dasselbe  ungehörig  meinen  Namen  gesetzt  hat,  für 
welchen  allein  das  Verzeichniss  die  Bedeutung  eines 
vaticanischen  Index  hat.  Denn  die  Seitenziffern  neben 
dem  armen  Namen  weisen  auf  eine  Strafpredigt  gegen 
meine  Bemerkungen  über  die  Bedeutung  von  Graf  und 
Gräfin  Werthern  für  den  Dichter  Goethe,  insbesondere 
seinen  Roman  der  ‘Lehijahre-.  H.  v.  Biedermann  wen¬ 
det  eine  lange  Auseinandersetzung  auf  die  Inzicht, 
dass  meine  Schlüsse  ‘unerlaubt.’  seien,  die  ‘Flüchtig¬ 
keit,  mit  welcher  sie  gezogen  wurden,  ein  Gegenstück 
nur  in  der  Gleichgültigkeit  habe,  mit  welcher  sie  nach¬ 
gebetet  worden’  und  legt  ein  strenges  lnterdict  auf 
ihre  Wiederholung.  Ich  gestehe,  dass  er  mich  damit 
i  viel  weniger  stört  als  durch  die  Auszüge  aus  den 
'  Briefen  der  Gräfin  W.  verbindet,  die  mich  in  der  Au- 
j  sicht,  welche  er  mittels  derselben  widerlegen  will, 

'  vielmehr  bestätigen.  Seine  Differenz  mit  mir  beruht 
auf  etlichen  kleinen  und  grösseren  Missverständnissen. 
Um  als  Verhörter  des  geschätzten  Lokalstatistikers 
beim  Ortsnamen  anzuheben,  berühr  ich  vorerst  die 
Rüge  (S.  108),  ‘als  Bewohner  Thüringens  hätte  ich  in 
‘Goethe  s  Briefen  an  Frau  von  Stein’  die  Schreibweise 
des  gräflich  Werthernschen  Guts  ‘Neunheiligen’  be¬ 
richtigen  müssen'.  Das  konnte  mir  nicht  beigehen, 
da  mir  in  gleichzeitigen  andern  Papieren  eben  diese 
•  vorlag,  die  so  gangbar  war,  dass  noch  in  Rudolph  s 
Ortsicxikon  von  Deutschland,  Leipzig  1865  Bd.  IV 
I  S.  3091  steht  ‘Neunheiligen'  Pfarrdorf  mit  Ritter- 
1  gut,  Prov.  Sachs.  Reg.  bez.  Erfurt.  Andere  Geogra¬ 
phen,  z.  B.  Neumanu,  das  deutsche  Reich,  Berlin  1874 
Bd.  II  S.  276,  schreiben  ‘Neunheilingen  ,  H.  v.  Bie¬ 
dermann  S.  87  u.  88  ‘Neuenheilingen-,  in  den  Brie¬ 
fen  der  Gräfin  aber  S.  103  u.  155,  sowie  S.  105  in 
seiner  eigenen  Erwähnung  ‘Neu n heilingen'.  Wie  sollte 
ich  mir  vor  28  Jahren  die  Fixirung  einer  Orthographie 
anmaassen,  in  welcher  ein  Biedermann  heute  noch 
variirt?  —  Missverständlich  ist  ferner  seine  Meinung 
(S.  107),  ich  habe  eine  ‘Ueberlieferung’  vorgefunden, 
‘welche  die  Schilderung  des  Grafen  im  Roman  als 
dem  Grafen  Werthern  entlehnt  bezeichnete'.  Eine 
solche  Ueberlieferung  gab’s  nicht.  Ich  fand  nur  in 
Goethe's  Briefen  den  unverkennbaren  Ausdruck  seiner 
in  dichterischem  Interesse  gespannten  Aufmerksamkeit 
auf  die  absonderlichen  Eigenheiten  des  Grafen  W.,  und 
als  nun  einmal  der  erinnerungsreiche  verewigte  Gross¬ 
herzog  Carl  Friedrich  im  Gespräch  den  Grafen  er¬ 
wähnte,  erlaubte  ich  mir  Fragen  über  dessen  Charak¬ 
terzüge.  Der  Grossherzog  war  es,  der  mir  neben  man¬ 
chen  andern  charakteristischen  Anekdoteu  von  dem 
hochfeierlichen,  in  wunderlichen  Einbildungen  versteif¬ 
ten  Grande  die  Züge  erzählte,  die  ich  ‘Goethes  Br. 
an  Frau  von  Stein’  II,  9  f.  zur  Vergleichung  herange¬ 
zogen  habe.  Ein  grösseres  Missverständniss  ist  es, 
wenn  H.  v.  B.  S.  88  behauptet,  ich  habe  das  gräflieh- 
Werthernsche  Paar  ‘als  das  Vorbild  des  Grafen  und 
der  Gräfiu  in  Wilh.  M.  Lehrjahren  bezeichnet'.  Ich 
habe  geflissentlich,  um  die  Vorstellung  eines  Abschrei¬ 
bens  aus  der  Wirklichkeit,  das  bei  keinem  Dichter 
und  bei  Goethe ,  je  tiefer  er  aus  dem  Leben  schöpft, 
um  so  weniger  zulässig  ist,  fernzuhalten,  den  Aus¬ 
druck  ‘poetische  Uebersetzungen’  gebraucht.  Was  die 
Gräfin  des  Romans  betrifft,  hab'  ich  nur  kurz  auf  die 
anmuthigen  und  rührenden  Züge  hingedeutet,  die  so 
fein  umschrieben,  so  blumenzart  gemalt,  so  herzbe¬ 
wegend  aus  dem  Grunde  seiner  Dichtung  zu  heben 
und  in  ihn  verschweben  zu  lassen  Goethe  ohne  Frage 
durch  die  Anschauung  der  hohen  Lieblichkeit  der 
Gräfin  Werthern  und  sein  Mitgefühl  für  die  Weltent¬ 
sagung  erwärmt  worden  ist,  die  das  Los  dieser  zum 
schönsten  Leben  in  und  mit  der  Welt  so  ausnehmend 
!  befähigten  Dame  war.  Bestimmt  aber  hab’  ich  ge- 
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sagt ,  dass  dieser  Uebergang  des  reizenden  Bildes  in 
den  elegischen  Ton  der  Weltentsagung  ‘mit  ganz  ei¬ 
gener  Motivirung’  im  Roman  erfolgt,  also  keinen  Be¬ 
zug  auf  den  Charakter  der  Gräfin  W.  hat.  H.  v.  Bie¬ 
dermann  behandelt  diese  Bemerkungen  wie  eine  Ver¬ 
leumdung  der  Gräfin  Werthem.  Dies  beruht  auf  dem 
grössten  seiner  Missverständnisse,  dem  des  Dichters. 
Er  giebt  nämlich  S.  88 — 96  eine  ausführliche  Spezifi¬ 
kation  der  Gräfin  des  Romans  und  zieht  S.  105 — 107 
das  Resultat,  dass  dieselbe  ‘gleich  bei  ihrem  ersten 
Auftreten  trotz  der  Lieblichkeit  der  Erscheinung  für 
eine  tbeils  lächerliche,  theils  leichtfertige  Person  müsse 
gehalten  werden,  die  vom  ersten  Erblicken  Wilhelm’s 
an  schon  unverholen  offenbare,  wie  sie  sich  zu  ihm 
hingezogen  fühle,  obwohl  sie  ihn  nach  der  Gesellschaft, 
in  der  sie  ihn  antrifft,  nach  damaligen  Anschauungen 
für  nichts  viel  besseres  als  einen  Vagabunden  halten 
müsse,  sie  habe  weiterhin  grosses  Behagen  in  dem 
Umgang  mit  Philine ,  diesem  aller  Sittlichkeit  baren 
Frauenzimmer  —  erscheine  durchgängig  unüberlegt, 
unthätig,  schlaff  alles  gehen  lassend,  wie  denn  auch 
Natalie  ausdrücklich  ihren  Mangel  an  Ernst  und  Stärke 
beklage'.  —  Diese  Auffassung  zu  berichtigen  dürften 
mir  die  Leser  Goethe  s  und  der  Literaturzeitung  wahr¬ 
scheinlich  erlassen.  Meinem  Herrn  Ankläger  will  ich 
nur  über  einen  einzigen  kleinen  Zug  eine  Erklärung 


unterbreiten.  Es  ist  der  aus  der  Anfangscene.  Graf 
und  Gräfin  haben  im  Gasthaus  die  Schauspieler  ge¬ 
troffen,  der  Graf  geäussert,  dass  er  sie,  wenn  sie 
französische  Schauspieler  wären,  auf  seinem  Schlösse 
(vor  seinem  fürstlichen  Gast)  spielen  lassen  würde; 
die  Gräfin  bemerkt  nun:  ‘Es  käme  darauf  an,  ob  wir 
nicht  diese  Leute,  wenn  sie  schon  unglücklicherweise 
nur  Deutsche  sind,  auf  dem  Schlosse,  so  lange  der 
Fürst  bei  uns  bleibt,  spielen  liessen'  u.  s.  w.  H.  v. 
Biedermann  erkennt  (S.  89 — 105)  die  theils  lächerliche, 
theils  leichtfertige  Person  darin,  dass  sie  in  den  Schau- 
'  Spielern  ‘unglücklicherweise  nur  Deutsche  finde'.  An- 
!  dere  Leute  merken  darin  die  feine  Behandlung  ihres 
I  Gemahls,  der  für  einen  Vorschlag  nur  zu  gewinnen 
|  war,  wenn  er  in  der  Form  der  Beipflichtung  zu  seinem 
[  Urtheil  sich  einführte.  Das  Vorurtheil  für  französische 
Schauspieler  und  die  Courfähigkeit  französischer  Poe- 
|  sie  hatte  auch  Graf  Werthern.  Und  dass  man,  um 
1  auf  seine  Entschlüsse  zu  wirken,  ihm  nie  geradezu 
!  widersprechen  dürfe,  sondern  seine  Urtheile,  auch  die 
verkehrten  und  ungerechten  zum  voraus  müsse  gelten 
lassen,  um  unter  der  Form  des  Eingehens  auf  sein  In- 
’teresse  den  Rath  zum  Guten  anzubringen,  eben  das 
sagt  die  Gräfin  Werthern  nachdrücklich  in  den  Briefen 
an  den  Geh.-R.  von  Biedermann. 

!  Weimar.  *  A.  Schöll. 
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J.  8.  Bloch,  Stadien  zur  Geschichte  der  Samm¬ 
lung  der  althebräischen  Literatur.  [Schriften 
des  Israelitischen  Literatur- Vereins.  Erster  Jahr¬ 
gang  1875.  Zweite  Serie.]  Leipzig,  Oskar  Leiner 
1875.  [VII],  160  S.  8°.  Jahresbeitrag:  M.  8. 

780]  Der  von  mehreren  israelitischen  Gelehrten  kürz¬ 
lich  begründete  Israelitische  Literatur -Verein  hat  be¬ 
reits  über  sein  erstes  Geschäftsjahr  einen  Bericht 
veröffentlicht,  aus  dem  wir  ersehen,  dass  es  sich  der¬ 
selbe  zur  Aufgabe  gesetzt  hat,  wissenschaftliche  und 
belletristische  Leistungen  jüdischer  Gelehrter  zu  ver¬ 
öffentlichen.  Man  kann  dieses  Unternehmen  der  all¬ 
gemeinen  Theilnahme  nur  empfehlen ,  nicht  oft  dürfte 
man  für  8  Mark  so  viel  Gediegenes  und  Unterhalten¬ 
des  geboten  erhalten.  In  diesem  Jahre  sind  ausser  2 
Novellen  das  oben  angezeigte  Buch  und  Graetz,  Ge¬ 
schichte  der  Juden  Bd.  II  erste  Hälfte  geliefert  worden. 
Die  Geschäftsleitung  des  Vereins  hat  Rabb.  Dr.  Rah- 
mer*)  in  Magedburg,  die  buchhändlerische  Commission 
Oskar  Leiner  in  Leipzig  übernommen.  — 

Was  das  hier  zunächst  vorliegende  Buch  betrifft, 
so  ist  es  nicht  für  einen  ausschliesslich  wissenschaft¬ 
lichen  Leserkreis  bestimmt,  denn  es  werden  darin  sehr 
bekannte  Dinge  auseinandergesetzt  wie  z.  B.  dass  Thora 
zunächst  Lehre  bedeute,  dass  die  Genesis  Bereschit 
genannt  werde,  was  ‘zuerst’  heisse,  und  dass  sie  die¬ 
sen  Namen  habe,  weil  sie  mit  diesem  Worte  beginne 
u.  dgl.  m.  Allein  es  wird  trotzdem  auch  der  wissen¬ 
schaftliche  Leser  viel  Anregendes  in  dem  Buche  fin¬ 
den,  weil  manche  der  sogenannten  Einleitungsfragen, 
in  deren  Literatur  der  Verfasser  sich  sehr  sorgfältig 
umgesehen  hat,  hier  so  zu  sagen  unter  eine  neue  Be¬ 
leuchtung  gebracht  werden.  So  sind  z.  B.  in  der  Ab¬ 
handlung  I  sehr  gute  Untersuchungen  über  den  ur¬ 
sprünglichen  Sinn  der  Benennungen  Thora  Nebiim  und 
Kethubim  sowie  über  Eintheilung  und  ursprüngliche 
Anordnung  der  einzelnen  Bücher  gegeben  und  es  ist 
sehr  dankenswerth,  dass  anstatt  des  magern  Knochens 

*)  Auch  Rahmer’s  jüdisches  Literaturblatt,  das  zu  Magde¬ 
burg  erscheint,  sei  bei  dieser  Gelegenheit  der  Beachtung  em¬ 
pfohlen.  Es  bringt  namentlich  gute  Recensionen  aller  in  das 
Gebiet  des  Judenthums  einschlagenden  Schriften.  • 


von  Baba  bathra  14  an  dem  die  Isagogiker  bis  zum 
Ueberdruss  herumnagen  hier  ein  reicherer  Vorrath  tal- 
mudischen  Materials  zur  Entscheidung  dieser  schwie¬ 
rigen  Fragen  herbeigeschafft  wird.  —  Dass  übrigens 
die  Benennung  Nebiim  auch  die  Hagiographen  mit  um¬ 
fassen  konnte  und  auch  oft  mit  umfasste,  scheint  uns 
ebenfalls  aus  den  Stellen  S.  13  f.  hervorzugehen,  nicht 
aber  dass  dies  von  Hause  aus  und  dass  es  immer  so 
war.  —  Beachtenswerth  ist  auch  was  S.  26  ff.  über 
die  Megilloth  gesagt  wird  und  recht  gut  die  Begrün¬ 
dung  der  Benennung  ‘Profeten’  bei  Büchern  histori¬ 
schen  Inhalts  (S.  31).  Auch  die  Abhandlung  über  die 
grosse  Synagoge  ist  reich  an  manchen  scharfsinnigen 
Bemerkungen  (S.  100  ff.).  Andres  allerdings  erregte 
in  uns  Bedenken  und  Widerspruch,  dem  wir  freilich 
hier  nur  andeutend  Raum  geben  können.  So  beson- 
,  ders  erging  es  uns  mit  der  allegorischen  Erklärung, 
i  mit  der  der  Verf.  die  Jonäsfrage  abzuscliliessen  meint, 

;  wie  es  dem  Fische  mit  Jonas  selber  ging,  sie  war 
leichter  zu  verschlingen  als  zu  verdauen.  Wo  steht 
'  denn  vor  Allem,  um  von  Anderm  zu  schweigen,  iu 
dem  ganzen  Buche  Jona  etwas  von  Missachtung  und 
Verfolgung  des  Profeten  und  einem  endlichen  Aufraf- 
;  fen  desselben  zu  immer  erneuter  Missionsthätigkeit? 
—  und  das  ist  doch  der  Angelpunkt  für  die  ganze 
Auffassung  des  Verf.’s.  —  Zu  S.  39  ff.  möchten  wir 
j  nur  kurz  bemerken,  dass  doch  jedenfalls  erwiesen  ist, 
dass  man  historische  Schriften  beim  Heiligthum  und 
esetzliche  im  Tempel  aufbewahrte;  ein  Aufbewahren 
raucht  noch  kein  ‘Verstecken’  zu  sein,  wie  man  ja 
auch  das  jedenfalls  im  Tempel  bewahrte  Deuterono¬ 
mium  sofort  an's  Tageslicht  zog  und  eifrigst  in’s  Le¬ 
ben  umzusetzen  sich  bemühte.  —  In  Bezug  auf  die 
Erklärung  der  Schlussverse  des  Kohelet  (S.  45.  136  ff.) 
möchten  wir  den  Verf.  nur  fragen,  was  bei  seiner  Auf¬ 
fassung  die  Worte  ifeA  nva’  renn  anbi  für  einen  Sinn 
haben  sollen,  die  docli  jedenfalls  im  Parallelismus  zu 
■im  nlw»  (Kohel.  c.  12,  12)  stehen?  Die  Darstellung 
ist  frisch  und  lebendig:  Befremdend  sind  nur  Aus¬ 
drucksweisen  wie  ‘Lehrschaft  des  Volkes’  (S.  52)  ‘hielt 
sich  am  alten  Sprachgebrauch’  (S.  70)  ‘die  Tochter 
gebährt  Kinder'  (S.  59)  und  eine  grosse  Nachlässig¬ 
keit  in  Schreibung  von  Eigennamen.  So  erscheint 
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Noeldeke  consequent  mit  ck,  während  uns  S.  77  ‘Hä- 
kel’  neben  dem  ‘seligen  D.  F.  Strauss’  begegnet,  S.  3 
steht  ‘Semmler’,  S.  68  ‘Oelshausen’,  S.  124  ‘Levi’  (der 
Epigraphiker)  und  de  Wogue  u.  dgl.  — 

Jena.  C.  Siegfried. 

Eduard  Baldamus,  die  Erscheinungen  der  deut¬ 
schen  Literatur  auf  dem  Gebiete  der  katholi¬ 
schen  Theologie  1870 — 1874.  Systematisch  ge¬ 
ordnet  und  mit  einem  alphabetischen  Register  ver¬ 
sehen.  Leipzig,  J.  C.  Hinrichs’sche  Buchhandlung 
1875.  112  S.  8°.  M.  2.  (Vgl.  Art.  648). 

781]  Der  in  Nr.  43  d.  lauf.  Jhgs.  von  uns  angezeig¬ 
ten  Abtheilung  für  die,  protestantische  Theologie 
ist  in  dem  vorliegenden  Kataloge  die  für  die  katho¬ 
lische  bald  gefolgt.  Da  Anlage  und  Ausführung  in 
diesem  Theile  die  gleiche  ist  wie  in  jenem,  so  treten 
uns  hier  fast  dieselben  Vorzüge  und  Mängel  entgegen, 
auf  die  wir  bei  Besprechung  der  andern  Abtheilung 
hinwiesen. 

Die  einschlägige  Literatur  ist  unter  XVII  Rubri¬ 
ken  übersichtlich  vertheilt,  und  innerhalb  der  letzteren 
sind  die  Büchertitel  in  alphabetischer  Reihenfolge 
(Name  des  Verf.'s  oder  Stichwort)  in  bibliographisch 
befriedigender  Weise  eingetragen.  Der  Umstand,  dass 
einzelne  Abtheilungen  nach  den  gewählten  Ueberschrif- 
ten  nicht  streng  genug  auseinander  zu  halten  waren, 
hat  oft  eine  willkürliche  Registrirung  der  Büchertitel 
veranlasst.  Daneben  stossen  wir  nicht  selten  auf 
Fälle  von  unrichtiger  Einordnung,  welche  in  dem  Ein- 
theilungsschema  nicht  ihren  Grund  haben,  wie  wenn 
z.  B.  ein  ‘Lehrbuch  der  bibl.  Hermeneutik',  sowie  eine 
‘Anweisung,  den  Messnerdienst  ordentlich  zu  verrich¬ 
ten"  zur  systematischen  Theologie  gerechnet,  oder  des 
Abraham  a  St.  Clara  ‘Iudas  der  Erzschelm"  zu 
den  Biographieen  gestellt  wird,  Fehler,  die  weil  sie 
die  sachliche  Ordnung  ziemlich  illusorisch  machen, 
in  einem  systematischen  Kataloge  nicht  Vorkommen 
dürfen. 

Unter  den  einzelnen  Abschnitten  hat  Nr.  XVI  ‘Ge¬ 
bet-  und  Andachtsbücher'  den  bei  weitem  grössten 
Umfang.  Dass  der  Verf.  die  auf  den  ‘Altkatholicismus" 
(Absclm.  X)  bezüglichen  und  die  ‘Conciliumsschriften’ 
(Absehn.  XI),  die  mit  geringen  Ausnahmen  das  vati- 
canische  Concil  betreffen,  besonders  zusammengestellt 
hat,  wollen  wir  billigend  hervorheben.  Zweckmässig 
wäre  es  auch  gewesen,  das  Ordens-  und  Vereinswesen 
zu  einer  besonderen  Rubrik  zu  machen.  Verweisun¬ 
gen  sind  zahlreich  dem  Hauptverzeichnisse  wie .  dem 
Register  beigefügt,  doch  sind  noch  mehrere  nachzu¬ 
tragen,  z.  B.  bei  Vincentius  Lerinensis  [siehe  p.  5: 
Patrum  opp.  vol.  9.],  dessen  Name  jübrigens  in  der 
alphabetischen  Reihenfolge  ausser  sub.  lit.  V.  auch 
sub.  lit.  S.  (p.  108  vgl.  p.  19,  ‘S.  Vincent»)  eingetra¬ 
gen  ist. 

Was  endlich  die  Vollständigkeit  der  zusammen¬ 
zubringenden  Literatur  betrifft,  so  ist  sie  auch  in  die¬ 
sem  Kataloge  nicht  erreicht,  vielleicht  nicht  ernstlich 
genug  erstrebt  worden.  Ein  Theil  der  Versäumnisse 
rührt  übrigens  daher,  dass  der  Verf.  die  Confession 
der  Autoren  vielfach  ignorirt  hat.  Schriften  katholi¬ 
scher  Theologen  (z.  B.  von  F.  Probst,  L.  Reinke,  R. 
Th.  Rückert)  sind  übergangen,  während  sie  in  dem 
die  prot.-theol.  Literatur  enthaltenden  Theile  und  zwar 
ohne  das  übliche  f  aufgeführt  sind;  dagegen  sind 
viele  von  evangelischen  Verfassern  geschriebene  Werke, 
die  wir  dort  vermissen,  hier  und  zwar  ebenfalls 
ohne  Andeutung  der  Oonfessionsverschiedenheit  auf¬ 
genommen  worden. 

Unter  diesen  Umständen  empfiehlt  sich  für  die 
Besitzer  des  einen  die  Anschaffung  des  andern  Kata¬ 
logs,  wiewohl  beide  auch  in  ihrer  Verbindung  keines¬ 
wegs  eine  auch  nur  relativ  vollständige  Uebersicht 


über  die  während  des  betreffenden  quinquennium  in 
Deutschland  erschienene  theologische  Literatur  ge¬ 
währen.  Druck  und  Ausstattung  sind  zu  loben. 

Jena.  R.  Eschke. 


Rechtslexicon.  Herausgegeben  unter  Mitwirkung 
vieler  namhafter  Rechtsgelehrter  von  Franz  von 
Holtzendorff.  (Encyclopädie  der  Rechtswissen¬ 
schaft  in  systematischer  und  alphabetischer  Bearbei¬ 
tung.  ...  Theil  III.  Zweite,  durchgehende  ver¬ 
besserte  und  erheblicn  vermehrte  Auflage.  [In  24  Lie- 
.  ferungen  ausgegeben].  Band  1 :  Abandon — Justitium. 
Band  2:  Kabinetsjustiz — Zypoeus.  Leipzig,  Duncker 
&  Hum  blot  [  1 874]  1875—1876.  [XII],  849;  1012  S. 

,  8°.  M.  28.  (Vgl.  Jahrg.  1874,  Art.  743.) 

j  782]  Die  neue  Auflage  des  v.  HoltzendorfFschen 
Recntslexikon  ist  nunmehr  zu  Ende  geführt.  Die  Ver¬ 
mehrung  der  zweiten  Auflage  der  ersten  gegenüber 
beziffert  sich  auf  16'/*  Bogen.  Die  Gesammtzahl  der 
Artikel  beträgt  1950.  Das  Sachregister  ist  völlig  um¬ 
gearbeitet,  weit  reicher  und  eingehender.  Ausserdem 
erhalten  wir  auch  ein  ‘Verzeichniss  der  Mitarbeiter’ 
mit  Angabe  der  von  ihnen  bearbeiteten  Artikel.  Im 
Uebrigen  haben  wir  unserer  Anzeige  im  vorigen  Jahr¬ 
gang  kaum  etwas  beizufügen.  Die  Gunst  des  juristi- 
j  sehen  Publicum  hat  sich  den  Holtzendorff" sehen  Unter¬ 
nehmen  entschieden  zugewemlet  und  es  freut  uns  aus¬ 
sprechen  zu  können,  dass  dieselbe  eine  wohlverdiente 
ist.  Möge  auch  bei  zukünftigen  Auflagen  dem  ‘Rechta- 
!  lexikon’  dieselbe  sorgfältige  und  umsichtige  Pflege  zu 
Theil  werden,  wie  bisher.  / 

Jena.  Th.  Muther. 

I 

Emil  Thorsch,  das  pactum  reservati  dominii. 

(Der  Eigenthumsvorbehalt).  [Mit  Vorwort  von  Adolf 
Merkel].  Strassburg,  Karl  J.  Trübner  1875.  43  S. 
8°.  M.  1. 

783]  Während  bisher  die  Bedeutung  des  päcturn  reservati 
dominii  in  eine  Bedingung  der  Eigenthumsübertragung 
gesetzt  war,  ist  uns  hier  eine  ueue,  sehr  ansprechende 
Auslegung  desselben  gegeben ,  aus  der  zugleich  eine 
feste  Grenze  sowohl  gegen  das  bedingte  Geschäft  als 
auch  für  die  Möglichkeit  des  Eigenthumsvorbehaltes 
selbst  gewonnen  wird.  Der  Verf.  nimmt  Bezug  auf 
Fr.  16  de  peric.  et  comm.  18,  6:  Fr.  20  §  2  locati  19,  2 
und  Fr.  20  de  precario  43,  26  und  erblickt'  in  den 
darin  behandelten  Geschäften  echte  Beispiele  und  Nor¬ 
malfälle  des  Eigenthumsvorbehaltes,  obwohl  man  den¬ 
selben  bisher  im  Römischen  Recht  nicht  zu  haben 
glaubte.  In  jenen  Stellen  ist  von  Baarkäufen  die  Rede, 
bei  denen  die  Absicht  der  Contrahenten  auf  Leistung 
Zug  um  Zug  gerichtet  ist;  die  Waare  wird  dennoch 
dem  Käufer  sofort  übergeben,  aus  Veranlassung  eines 
mit  dem  Kaufe  verbundenen  Nebengeschäftes,  z.  B. 
Miethe  oder  Leihe,  welches  dem  Käufer  schon  vor 
der  Erfüllung  des  Kaufs  die  Sache  verschaffen  soll. 
Nicht  also  Besitz  und  Eigenthum  geht  auf  denselben 
über,  wohl  aber  die  Detention.  Der  Grund  davon  ist 
jedoch  nicht  in  einer  Suspensiv-Bedingung  gelegen, 
welche  der  Uebergabe  zur  Beschränkung  ihrer  Wir¬ 
kung  angehängt  wäre;  vielmehr  es  ist  ex  emto  über¬ 
haupt  noch  nicht  tradirt ;  der  Eigenthumsvorbehalt  ist 
keine  Bedingung  der  Tradition  sondern  Negation  der¬ 
selben,  non  videtur  traditus  (servus)  cujus  possessio 
per  locationem  retinetur  a  venditore.  Thorsch  thut 
Recht,  wenn  er  auf  diesen  Kern  auch  im  heutigen 
Recht  das  sog.  pactum  reservati  dominii  zurückführt, 
und  wenn  er  an  der  bisherigen  Doktrin,  der  doch  jene 
Stellen  nicht  unbekannt  waren,  rügt,  dass  die  Verbin¬ 
dung  jener  Stellen  mit  bedingter  Tradition  ganz  un¬ 
möglich  sei. 
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Thorsch  führt  dann  weiter  aus,  dass  solcher  Ei¬ 
genthumsvorbehalt  nur  mit  Baarkauf  vereinbar  ist  und 
durch  sich  selbst  den  Gegensatz  zum  Creditkauf  dar¬ 
stellt.  Denn  der  Verkäufer  leistet  ja  noch  nicht,  so¬ 
mit  liegt  auch  kein  Creditkauf  vor.  Daraus  ergiebt 
sich  aber  auch ,  dass  der  Eigenthumsvorbehalt  nur 
möglich  ist  bei  Kauf  und  kaufähnlichen  Geschäften, 
in  denen  gegen  Gegenleistung  veräussert  wird.  Hier 
zeigen  sich  vor  Allem  die  Consequenzen  der  Auffas¬ 
sung  von  grosser  Bedeutung. 

Das  Verhältniss  zwischen  Verkäufer  und  Käufer 
ist  also  in  Ansehung  der  Sache  nur  danach  bestimmt, 
■welches  Recht  der  Nebenvertrag  dem  Käufer  gewährt, 
und  wie  weit  daraus  der  Vindication  des  Verkäufers 
Einreden  entgegengesetzt  werden  können.  Wenn  sich 
Thorsch  dabei  mit  Miethe  und  Precarium  begnügt,  so 
ist  das  freilich  zu  eng  und  das  Commodat  muss  noch 
hinzugefügt  werden. 

Ein  Punkt  in  der  Abhandlung  verdient  Tadel,  näm¬ 
lich  dass  trotz  der  referirten  Grundlage  der  Eigen¬ 
thumsvorbehalt  doch  wieder  als  condicio  juris  be¬ 
schrieben  wird:  er  soll  kein  pactum  adjectum  sein, 
sondern  nur  ein  Moment  des  Hauptvertrages  bilden. 
Das  ist  nach  allem  Uebrigen  ziemlich  unbegreiflich. 
Mit  der  condicio  juris  sind  wir  ja  wieder  auf  die  Er¬ 
füllungstradition  zurückverwiesen.  Freilich  ist  beim 
reinen  Kauf  die  Wirkung  der  Tradition  von  der  Zah¬ 
lung  des  Kaufpreises  abhängig,  diese  steht  also  unter 
condicio  juris,  welche  auch  noch  besonders  ausgedrückt 
sein  kann.  Hier  aber  liegt  wahres  pactum  adjectum 
vor:  vertragsmässig  wird  die  Detention  übertragen  und 
der  specielle  Eigenthumsvorbehalt  ist  nur  der  Ausdruck 
der  Absicht  der  Uontralienten ,  welche  vor  der  Hand 
eine  einseitige  Erfüllung  des  Kaufgeschäftes  noch  gar 
nicht  wollen. 

Gewiss  enthält  die  Abhandlung  einen  schätzbaren 
Beitrag  und  darf  in  ihren  Resultaten  auf  Zustimmung 
rechnen.  Um  so  mehr  ist  beklagenswerth,  dass  der 
Verfasser  schon  in  den  Tagen  der  Jugend  vom  Tode 
abgefordert  ist. 

Giessen.  Otto  Wendt. 

Ludwig  Bamberger,  Kelchsgold.  Studien  über 

Währung  und  Wechsel.  Leipzig,  F.  A.  Brockhaus 

1876.  VI,  201  S.  8°.  M.  3. 

784 J  Diese  Schrift,  wie  die  über  ‘Zettelbank'  von 
demselben  Verfasser,  sind  Vorbilder  für  eine  zugleich 
gediegene  und  populäre  Behandlung  so  schwieriger  Ge¬ 
genstände.  Der  Verfasser  beherrscht  das  Material  wie 
die  Sprache  in  einer  seltenen  Weise.  Und  dabei  hat 
er  offenbar  die  Tactik,  vor  Allem  das  Richtige  darzu¬ 
stellen.  nur  nebenher  die  Irrthümer  der  Personen,  ins¬ 
besondere  unserer  leitenden  Personen  mit  zu  er¬ 
wähnen.  Bei  einer  Anzahl  von  Börsenmännern,  die 
an  starke  Speise  gewöhnt  sind,  hat  er  durch  diese 
Urbanität  grosse  Enttäuschungen  hervorgerufen.  Aber 
seine  Betrachtungen  werden  darum  um  so  mehr  wirken. 

Als  im  Sommer  1875  die  verzweifelten  Klagen 
über  die  Ausfuhr  der  neuen  Goldmünzen  alle  Blätter 
erfüllten  und  allerlei  Anklagen  damit  laut  wurden, 
fasste  B.  den  Entschluss  zu  seiner  Arbeit.  Er  geht 
von  eben  diesem  Phänomen  aus  und  zeigt  zuerst,  dass 
die  deutsche  Goldausfuhr  nicht  erst  durch  die  Münz¬ 
reform  ermöglicht,  nicht  einmal  durch  sie  erleichtert 
worden  sei.  Er  kann  durch  Zahlen  leicht  erhärten, 
dass  unsere  früher  geprägten  Goldmünzen,  Friedrichs- 
dor,  Kronen  auch  zum  grössten  Theil  aus  dem  Lande 
gegangen  waren,  und  weist  nach,  dass  von  allen  Ver¬ 
anlassungen  zur  Goldausfuhr  keine  einzige  durch  un¬ 
sere  Münzreform  hervorgerufen  sei.  Noch  directer  geht 
er  vor,  wenn  er  nun  behauptet,  dass  die  Fähigkeit 
auszuwandern,  die  Grundbedingung  jeder  guten  Münze 
sei.  Mehr  episodisch  schaltet  er  nun  ein  Kapitel  über 


die  ‘Utopie’  der  Weltmünze  und  über  Münzconventio¬ 
nen  ein.  Es  ist  eine  Kritik  der  Deutschen  Münzcon¬ 
vention  von  1857  und  der  Lateinischen  von  1865,  über 
welche  letztere  er  mehrere  unbekannte  Thatsachen  aus 
neuester  Zeit  einstreut.  Seine  Darlegung  verlegt  die 
Weltmünze  in  eine  Epoche,  wo  die  ganze  Welt  in  ein 
gemeinsames  Staatswesen  mit  gemeinsamer  Leitung 
zusammengeschmolzen  ist.  Wann  das  sein  wird,  über¬ 
lässt  er  ‘den  Friedenscongressen’  zu  bestimmen.  Viel¬ 
leicht  kann  man  darüber  etwas  anders  denken.  Er 
hat  nicht  bewiesen,  dass  auf  andere  Weise  als  durch 
politische  Verträge  Weltmünzen  nicht  denkbar  sind. 
Aber  der  praktische  Gesichtspunct  musste  ihm  durch¬ 
schlagend  sein.  Auch  er  ist  indess  für  die  grösste 
Uebergangserleichterung  von  Land  zu  Land. 

Der  folgende  Abschnitt  ist  nun  eine  vorzügliche 
Rechtfertigung  der  alleinigen  Goldwährung  und  Ab¬ 
weisung  der  Doppelwährung.  Wer  mit  der  Zeitungs¬ 
literatur  bekannt  ist,  wird  sich  sagen,  dass  dieses 
Kapitel  noch  keinesweges  überflüssig  ist.  Neues  sagt 
nun  auch  Dr.  B.  über  die  Sache  nicht,  aber  die  aus 
dem  Leben  gegriffene  Art,  den  Begriff  des  Wechselpari 
und  Wechselcurs  zu  erklären  gibt  der  ganzen  Ausfüh¬ 
rung  eine  vorzügliche  Basis.  B.  geht  nun  zurück  auf 
die  bekannten  Verhandlungen  über  das  anzunehmende 
deutsche  Goldsystem,  zeigt  warum  man  das  Franken¬ 
system  und  das  25francs- System  nicht  erwählt  habe 
und  nur  dem  heimischen  Bedürfnis  gerecht  sein  wollte. 
Der  folgende  Abschnitt  führt  aus,  dass  gerade  die  Em¬ 
pfindlichkeit  der  Währung  Symptom  ihrer  Gesundheit 
sei.  Er  fasst  das  ‘freie  Prägerecht'  in  überraschendem 
Zusammenhänge  auf  als  meine  Macht,  mein  Gold  in 
dem  Lande  des  Andern  in  die  Münze  verwandeln  zu 
lassen,  die  er  allein  gebrauchen  kann.  Und  nun  kommt 
er  erst  auf  die  Empfindlichkeit  des  Geldverkehrs  und 
der  Weehselcurse  zurück,  gibt  zu  erkennen,  dass  von 
Januar  1869  bis  Juli  70  ganz  dieselben  Erscheinun¬ 
gen  im  Weehselcurse  vorkamen,  dass  aber  bei  unserer 
entarteten  Währung  kaum  Jemand  darauf  achtete. 
Gerade  in  unseren  deutschen  früheren  Geldzustanden 
lag  ein  Anreiz  zur  verderblichen  Speculation  mit  Gold, 
wie  eben  in  dem  Wesen  der  Doppelwährung  dieser 
Anreiz  liegt,  während  es  die  Benutzung  der  reinen 
Goldwährung  mit  sich  bringt,  die  Speculation  vom 
Gelde  abzulenken. 

Die  Rückkehr  zur  Goldausfuhr  aus  Deutschland 
bringt  B.  auf  die  Besprechung  der  Handelsbilanz,  die 
durch  jene  Ausfuhr,  wieder  eine  grössere  Aufmerksam¬ 
keit  auf  sich  zog  (Soetbeer).  Er  kritisirt  sowohl  die 
überaus  mangelhaften  Zahlenangaben,  auf  denen  die 
Meinungen  über  ungünstige  Handelsbilanz  ruhen,  als 
auch  die  Klagetöne,  die  dieses  Minus  des  Exports  her¬ 
vorzurufen  pflegt.  Nach  einer  Verdeutlichung  des  von 
Soetbeer  gefundenen  Unterschiedes  zwischen  Waaren- 
bilanz  und  Zahlungsbilanz  zeigt  B.,  dass  doch  bei 
einer  reinen  Währung  der  Wechselcurs  und  der  Dis- 
contosatz  alles  wieder  ausgleiche  und  dass  auch  in 
dieser  Beziehung,  namentlich  da  es  uns  Deutschen  an 
dem  Selbstvertrauen  (des  Franzosen)  zu  unsern  Finan¬ 
zen  fehle,  die  baldige  Vollendung  unserer  Münzre¬ 
form  so  sehr  noth  thue.  Die  eigenthümlichen  Hol¬ 
ländischen  Wechselverhältnisse  zeigen  sodann  die 
Münzzustände  in  Verbindung  mit  günstiger  Handelsbi¬ 
lanz  von  einer  neuen  Seite.  In  der  weiteren  Darstellung 
der  Silberausfuhr  aus  Deutschland  sind  Bamberger’s 
Zahlen  wohl  zu  gering.  Die  bekannte  Thatsache,  dass 
ein  berliner  grösstes  Bankhaus  die  von  der  Württem- 
bergishen  Regierung  bestellte  Million  Thaler  trotz  aller 
Mühe  nicht  zusammenbringen  konnte,  gab  Gelegenheit 
zu  constatiren,  dass  in  aller  Stille  seit  Jahren  über 
Hamburg  mehr  Silber  exportirt  worden  war,  als  wir 
ahnten  und  dass  wir  der  Papierwährung  allerdings  ent¬ 
gegentrieben.  Das  Factum  selbst  steht  mit  B.’s  An¬ 
schauungen  nicht  im  Widerspruch. 

112* 
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Wir  verweilen  nur  noch  bei  dem  Schlusswort  un¬ 
serer  Schrift.  Es  handelt  sich  um  die  schnelle  und  ! 
vorsichtige  Vollendung  der  Münzreform  und  um  die 
Thatsache,  dass  wir  noch  lange  nicht  den  nothwen- 
digen  Vorrath  von  neuer  Silbermünze  besitzen.  Da 
sagt  nun  Dr.  B.,  ‘der  Bundesrath,  welcher  nach  Artikel 
8  befugt  ist,  die  Thaler  ausser  Curs  zu  setzen,  ist 
nach  den  einfachsten  Rechtsregeln  auch  befugt,  sie 
um  einen  Grad  in  ihren  Functionen  herabzusetzen  nach 
dem  Spruche :  wer  das  Plus  kann,  kann  auch  das  Mi-  : 

nus . Die  fundamentale  Einrichtung,  in  welcher  die 

reine  Goldwährung  ruht,  würde  selbstredend,  wie  bei 
den  neuen  Reichssilbermünzen,  so  bei  den  ihnen  assi- 
milirten  alten  Thalern  in  Geltung  treten  müssen, 
d.  h.  Niemand  wäre  verpflichtet,  Thaler  im  Betrage 
von  mehr  als  20  Mark'  in  Zahlung  zu  nehmen  und  die 
Reichskasse  wäre  verpflichtet,  jeden  ihr  in  Thaler- 
miinzen  angebotenen  Betrag  von  200  Mark  gegen  Gold 
umzuwechseln.  Nur  ob  sie  die  Folgen  dieser  letztem 
Verpflichtung  in  einem  gegebenen  Zeitpunkt  auf  sich 
nehmen  kann,  hätte  dann  die  Reichsregierung  noch 
mit  sich  auszumachen.  Der  Nachweis,  dass  die  dazu 
nöthigen  Vorbereitungen  mit  aller  erdenklichen  An¬ 
strengung  betrieben  zu  werden  verdienen,  ist  eine  der 
wesentlichsten  Aufgaben,  welche  sich  diese  Blätter 
gesetzt  haben.' 

Saarbrücken.  W.  Hollenberg. 

€.  Gotthold,  das  Geld,  seine  Erwerbung,  An¬ 
lage,  Vermehrung.  Ein  Versuch  zur  Anleitung  ! 

für  Unerfahrene  ....  Strassburg  i.  E. ,  Karl  J. 

Trübner  1875.  74,  [1]  S.  8°.  M.  1. 

785]  Das  Buch  leistet  was  es  verspricht.  Der  ge¬ 
meine  Mann  findet  in  ihm  praktische  Rathschläge  für 
die  Verwendung  und  Vermehrung  seines  Kapitals,  wird 
auf  Vortheile  und  Nachtheile  aufmerksam  gemacht, 
die  die  einzelnen  Anlageformen  mit  sich  führen,  er 
erfährt  das  Nöthigste  über  die  Natur  und  den  Verkehr 
mit  Werthpapieren  u.  s.  w.  Die  ernste,  dem  Volks¬ 
wohl  gewidmete  Gesinnung  des  Verfassers  tritt  mehr¬ 
fach  hervor. 

Saarbrücken.  W.  Hollenberg. 


Max  Fürbringer,  Beitrag  zur  Kenntniss  der 

Kehlkopfmuskulatur.  Jena,  Hermann  Dufft  1875. 

XII,  119  S.  8».  M.  3. 

786]  Der  Verf.  bezeichnet  in  dem  Anfänge  der  Vor¬ 
rede  seine  Arbeit  als  ein  ‘Bruchstück';  er  hätte  sie  [ 
vielleicht  besser  als  ‘Vorstudien'  bezeichnet;  denn  solche  I 
enthält  dieselbe  vorzugsweise.  Wozu  es  Vorstudien 
sein  sollen,  welche  er  uns  hier  vorlegt,  ist  aus  der  i 
Vorrede  zu  erkennen.  Sein  Bestreben  ist  dahin  ge¬ 
richtet,  ein  Verständniss  der  den  Kehlkopf  näher  oder  i 
entfernter  angehenden  Muskeln  zu  gewinnen  und  zwar 
sowohl  in  morphologischer  als  auch  in  physiologi¬ 
scher  Beziehung.  Er  stellt  sich  in  Bezug  auf  diese 
Aufgabe  eine  Anzahl  von  Fragen  und  gibt  Hinweisung 
auf  die  Hülfsmittel,  durch  welche  eine  Beantwortung 
dieser  Fragen  gewonnen  werden  könne.  In  Beiden 
ist  zu  erkennen,  wie  genau  er  den  Gegenstand  durch¬ 
dacht  hat  und  wie  sehr  er  sich  des  Zieles  bewusst 
ist,  welches  er  anstrebt.  Wenn  man  seine  Auseinander¬ 
setzung  verfolgt,  so  erkennt  man  aber  auch  bald,  dass 
die  Durchführung  der  von  ihm  entworfenen  Arbeit 
sehr  viele  Zeit,  sehr  vieles  Material  und  sehr  günstige 
Konjunkturen  in  Bezug  auf  das  Material  erfordert,  — 
und  man  versteht  es  sehr  wohl,  warum  er  sich  ent¬ 
schlossen  hat,  einen  Theil  seiner  Studien  in  der  vor¬ 
liegenden  Schrift  zu  veröffentlichen.  —  Wenn  diese 
Studien  auch,  wie  er  selbst  sagt,  nur  ein  Bruchstück  i 
seiner  entworfenen  Arbeit  sind,  so  bilden  sie  dämm  < 


doch  ein  in  sich  abgeschlossenes  Ganze.  Wir  finden 
nämlich  hier  Alles  zusammengestellt,  was  über  die 
Gestalt-  und  Anordnungs-Verhältnisse  derjenigen  Mus¬ 
keln  bekannt  ist,  welche  im  engeren  Sinne  als  Kehl¬ 
kopfmuskeln  aufgefasst  zu  werden  pflegen,  so  wie 
auch  derjenigen,  welche  zu  dem  Kehlkopf  als  einem 
Ganzen  in  Beziehung  treten.  Durch  ein  äusserst  um¬ 
fassendes  Quellenstudium  (das  Literaturverzeichnis 
fuhrt  201  Werke  auf)  ist  es  ihm  gelungen,  eine  über¬ 
raschend  grosse  Menge  von  Thatsachen  zusammen  zu 
bringen,  welche  theila  das  gewöhnliche  Verhältnis  der 
hierher  gehörigen  Muskeln  angehen,  theila  deren  Va¬ 
rietäten.  Vielfach  ergänzend  treten  zahlreiche  eigene 
Untersuchungen  hinzu,  welche  tlieils  auf  richtigere 
oder  einfachere  Auffassungen  der  bestehenden  Verhält¬ 
nisse  gerichtet  sind,  theils  auf  Vervollständigung  des 
Materiales,  namentlich  auch  in  zootomischer  Beziehung. 
Unter  diesen  eigenen  Untersuchungen  verdient  z.  B. 
als  sehr  gelungen  und  richtig  dasjenige  hervorgehoben 
zu  werden,  was  er  über  den  Zusammenhang  zwischen 
dem  M.  stylo-pharyngolaryngeus  und  dem  M.  palato- 
pharyngolaryngeus  sagt.  —  Für  ihn  selbst  hat  diese 
grosse  Sammlung  von  Thatsachen  den  Zweck ,  das 
Material  zu  bieten  für  die  Beantwortung  der  Fragen, 
welche  er  sich  gestellt  hat,  und  in  welchem  Sinne  er 
das  jetzt  gesammelte  und  künftig  noch  zu  gewinnende 
Material  hierfür  zu  verwerthen  gedenkt,  ist  hinlänglich 
angedeutet  durch  seine  Versuche,  verschiedene  Mus¬ 
keln  unter  einheitlichem  Gesichtspunkte  als  ein  System 
aufzufassen  (s.  z.  B.  das  System  des  Sphincter  pha- 
ryngo-laryngeus  S.  33,  —  das  System  des  Dilatator 
laryngeus  S.  56  u.  A.).  —  Von  der  Fortsetzung  der 
Arbeit,  zu  welcher  uns  hier  die  Vorstudien  vorliegen, 
dürfen  wir  uns  viele  interessante  Belehrung  verspre¬ 
chen  und  wir  wollen  es  in  dem  Interesse  der  Arbeit 
hoffen,  dass  durch  diese  vorläufige  Veröffentlichung 
sich,  wie  der  Verf.  es  wünscht,  Viele  angeregt  finden 
mögen,  auf  demselben  Gebiete  thätig  zu  sein  und 
weiteres  hierher  gehöriges  Material  zu  gewinnen. 
Zürich.  Hermann  Meyer. 

Adolph  Wüllner,  Lehrbuch  der  Experimental¬ 
physik.  Dritte  Auflage.  Band  III:  die  Lehre  von 
der  Wärme  vom  Standpunkte  der  mechanischen 
Wärmetheorie.  Leipzig,  B.  G.  Teubner  1875.  VIII, 
716,  [1]  S.  8°.  M.  9. 

787]  Wüllner's  Lehrbuch  der  Experimentalphysik  ist 
unstreitig  das  beste  Lehrbuch  dieser  Art  in  Deutsch¬ 
land.  Der  vorliegende  Band,  die  Wärmelehre  umfas¬ 
send,  zeigt  gegen  die  vorige  Auflagt;  fast  in  allen 
Theilen  eine  höchst  sorgfältige  Berücksichtigung  der 
neuern  Ergebnisse  der  Wissenschaft  und  wird  dadurch 
nicht  allein  zu  einem  vorzüglichen  Hilfsmittel  für  den 
Studirenden,  sondern  es  ersetzt  auch  dem  Lehrer 
vielfach  den  Dienst  eines  Handbuches.  In  letzterer 
Beziehung  ist  es  namentlich  die  sorgfältige  Angabe  der 
Literatur,  was  dem  Buche  vor  andern  den  grossen 
Vorzug  gibt. 

Der  Umstand,  dass  der  Autor  nicht  allein  als 
Lehrer,  sondern  insbesondere  auch  selbst  als  Forscher 
thätig  ist,  hat  offenbar  einen  auffallend  günstigen  Ein¬ 
fluss  auf  den  Geist  und  die  Methode  der  Darstellung. 
Der  Verf.  war  hierdurch  in  die  glückliche  Lage  ver¬ 
setzt,  viel  alten  Quark,  der  in  andern  Kompendien 
noch  mitgeschleppt  wird,  kritisch  auszuscheiden  und 
das  Ganze  auf  eine  rein  wissenschaftliche  Basis  zu 
stellen. 

In  einem  einzigen  Punkt  findet  die  Behandlung 
des  Lehrbuches  nicht  die  Zustimmung  aller  Fach¬ 
genossen.  Es  ist  dies  die  eigenthümliche  Zwischen¬ 
stellung,  welche  der  mathematische  Apparat  zwi¬ 
schen  den  Methoden  der  elementaren  Mathematik 
und  jenen  der  Analysis  einnimmt.  Der  Verfasser  hat, 
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oft  mit  vielem  Scharfsinn ,  im  Allgemeinen  versucht, 
die  mathematische  Begründung  für  Solche  einzurichten, 
welche  die  Analysis  noch  nicht  kennen.  Hierdurch 
wird  aber  häufig  eine  unangenehme  Weitschweifigkeit 
der  Beweise,  mitunter  ein  den  Anfänger  beunruhigen¬ 
des  Umspringen  mit  kleinen  Grössen,  die  vernachläs¬ 
sigt  werden,  herbeigeführt.  Es  ist  dies  freilich  nicht 
so  sehr  ein  Fehler  des  Buches,  welches  eben  auf  die 
Vorkenntnisse  also  auf  den  jetzigen  Mittelschullehrplan 
Rücksicht  nehmen  muss,  als  ein  Fehler  dieses  Lehr¬ 
planes  selbst.  Von  verschiedenen  Seiten,  so  insbe¬ 
sondere  wieder  auf  der  letzten  Naturforscherversamm¬ 
lung  in  Graz  wurde  die  Frage  gestellt,  ob  es  nicht 
möglich  wäre,  in  weniger  Zeit,  als  jetzt  auf  diese  sog. 
elementare  Begründung  verwendet  werden  muss,  die 
wichtigsten  Sätze  der  Analysis  selbst  zum  Vortrage 
zu  bringen ;  ob  es,  mit  andern  Worten  gesagt,  nicht 
besser  wäre,  die  Grundbegriffe  der  Analysis  mit  ihrem 
wahren  Namen  einmal  für  allemal  vorzutragen  und 
dann  bei  den  einzelnen  Deduktionen  als  bekannt  zu 
benutzen,  statt  diese  nämlichen  Begriffe  bei  jeder  ein¬ 
zelnen  Deduktion  von  Neuem  mit  grossem  Aufwande 
gewissermaassen  einzuschmuggeln-.  Es  würde  dann 
auch  oft  möglich  sein,  zu  vermeiden,  dass  plötzlich 
die  elementare  Begründung  abgebrochen,  ein  deus  ex 
machina  des  höheren  Calcüls  zu  Hilfe  gerufen  und  auf 
dessen  Autorität  hin  wieder  elementar  weitergerechnet 
werden  muss.  Der  Schüler  wird  in  solchen  Fällen 
allzugern  veranlasst  zu  denken :  Wenn  ich  schon  ein¬ 
mal  nur  glauben  und  nicht  begreifen  soll,  so  glaube 
ich  von  vorn  herein  Alles  und  verzichte  auch  auf 
den  elementaren  Theil  der  Deduktion. 

Wie  erwähnt,  ist  dies  kein  Fehler,  der  dem  Lehr¬ 
buch  zur  Last  fällt,  so  lange  der  Lehrplan  der  Mittel¬ 
schule  und  die  Einrichtungen  des  mathematischen 
Unterrichts  der  Hochschule  keinen  andern  Ausweg 
gestatten.  Es  sind  aber  Anfänge  gemacht,  diesen  Miss¬ 
stand  zu  heben,  so  z.  B.  hat  v.  Waltenhofen  seinem 
Grundriss  der  mechanischen  Physik  einfach  eine  ma¬ 
thematische  Einleitung  vorausgeschickt,  welche  alles 
Nöthige  enthält.  Sollte  es  nicht  thunlich  sein,  auch 
ein  Lehrbuch  der  Experimentalphysik  auf  solche  ma¬ 
thematische  Vorkenntnisse  zu  stützen? 

Prof.  Wüllner  selbst  hat  insofern  diesen  Wünschen 
bereits  Rechnung  getragen,  als  er  insbesondere  in  die¬ 
sem  Baude  die  Analysis  mehrfach  benützt  hat.  Die 
Begriffe  des  Differentialquotienten,  des  Integrals  u.  s.  w. 
sind  schon  in  früheren  Bänden  abgeleitet,  aber  nur 
gelegentlich:  selbst  die  Potentialtheorie  wurde  von 
ihm  zuerst  in  einem  Lehrbuch  der  Experimential- 
physik  angewendet.  Es  wäre  also  nur  nöthig,  diese 
Sätze  in  zusammenhängender  Darstellung  vorauszu¬ 
schicken.  An  Hochschulen,  wo  mathematisch -physi¬ 
kalische  Seminare  bestehen,  kann  ohnedem  eine  sy¬ 
stematische  Vorbildung  in  den  nöthigen  mathema¬ 
tischen  Kenntnissen  dem  Lehrer  der  Physik  seine 
Aufgabe  erleichtern. 

Auf  jeden  Fall  kann  man  der  Physik  studirenden 
Jugend  gratuliren  zum  Besitze  eines  Hilfsmittels,  das 
gegen  die  Lehrbücher,  welche  noch  vor  wenig  Decen- 
nien  der  damaligen  Generation  zu  Gebote  standen, 
einen  ganz  unvergleichlichen  Fortschritt  bekundet.  So 
möge  denn  insbesondere  die  jüngste  und  doch  fast 
glänzendste  Doktrin  der  Physik,  die  Wärmelehre,  durch 
Wüllner's  vortreffliche  Darstellung  eine  recht  weite 
Verbreitung  finden !  * 

Innsbruck.  L.  Pfaundler. 


Herbert  Spencer,  Grundlagen  der  Philosophie. 

Autorisirte  deutsche  Ausgabe,  nach  der  vierten  eng¬ 
lischen  Auflage  übersetzt  von  B.  Vetter.  (Herbert 
Spencer,  System  der  synthetischen  Philosophie. 
Band  1.)  Stuttgart,  E.  Schweizerbart’sche  Verlags¬ 
handlung  (E.  Koch)  1875.  XII,  568  S.  8°.  M.  12. 

788]  Herbert  Spencer  nimmt  unter  den  lebenden  Phi¬ 
losophen  Englands  zweifellos  eine  der  bedeutendsten 
Stellen  ein.  Gleichwohl  sind  seine  Werke  in  Deutsch¬ 
land  bis  jetzt  noch  wenig  bekannt.  Es  scheint  aber 
,  dieses  Versäumniss  nun  rasch  nachgeholt  zu  werden, 
da  faBt  gleichzeitig  mit  dem  vorliegenden  Werke  eine 
i  Uebersetzung  von  Spencer’s  neuestem  Buche,  der  Ein¬ 
leitung  in  das  Studium  der  Sociologie,  von  Marquardseu 
und  eine  Bearbeitung  seiner  Erziehungslehre  von  Fr. 
j  Schultze  erschienen  ist.  Doch  sind  Spencer’s  "first 
I  principles’  seine  grundlegende  philosophische  Arbeit, 

!  welche  über  seine  allgemeinen  Anschauungen  am  voll¬ 
ständigsten  Rechenschaft  giebt.  Herr  B.  Vetter  hat 
sich  daher  durch  die  sehr  gute  und  lesbare  Ueber¬ 
setzung  dieses  Werkes  ein  wahres  Verdienst  erworben, 
j  und  wollen  wir  hoffen,  dass  er  durch  die  Uebersetzung 
der  folgenden  Bände  des  Spencer’schen  Systems  die 
Bekanntmachung  dieses  hervorragenden  Schriftstellers 
in  Deutschland  noch  weiter  fördern  helfe. 

Herr  Spencer  befindet  sich  durch  die  ganze  Rieh- 
|  tung  seiner  Ansichten  in  einem  starken  Gegensatz  zu 
i  der  deutschen  spekulativen  Philosophie.  Immerhin  hat 
die  eiserne  Corfsequenz,  mit  der  er  seit  nun  25  Jahren 
!  die  verschiedenen  Gebiete  der  Wissenschaft  aufgereiht 
an  dem  Faden  eines  einzigen  Systems  bearbeitet,  in 
Deutschland  nur  noch  in  Hegel  s  Eneyklopädie  eiui- 
germaassen  ein  Seitenstück.  Von  den  ‘first  principles' 
an,  die  Herr  Vetter  passend  als  ‘Grundlagen  der  Phi¬ 
losophie’  wiedergiebt,  hat  er  sich  durch  2  Bände  Bio¬ 
logie  und  2  Bände  Psychologie  allmälig  bis  zur  Socio¬ 
logie  hindurchgearbeitet,  die  soeben  im  Erscheinen 
begriffen  ist  und  3  Bände  umfassen  soll,  worauf  er 
mit  2  Bänden  Ethik  das  Ganze  seines  Systems  be- 
schliessen  will.  Diese  Ausdauer  ist  auf  alle  Fälle 
höchst  achtungswerth,  und  wenn  auch  das  Speucer’- 
sche  System  keineswegs  eine  Gedankenwelt  aus  einem 
Gusse  ist  wie  dasjenige  Hegel  s,  sondern  in.  der  Ver¬ 
arbeitung  der  Resultate  der  Einzelwissenschaften  oft 
mehr  ah  die.  Weise  August  Comte's  erinnert,  dessen 
positive  Philosophie  in  ihren  speciellen  Abschnitten 
ebenfalls  mehr  einer  wissenschaftlichen  Ilevue  oder 
einem  encyklopädischen  Compendium  gleicht  als  einer 
Philosophie  der  Wissenschaften :  so  ziehen  sich  doch 
ewisse  Grundgedanken  durch  das  ganze  System  hin- 
urch.  Hierin  unterscheidet  sieb  Spencer  sehr  zu  sei¬ 
nem  Vortheil  von  Oomte,  dessen  Unternehmen  ihm 
vielleicht  als  Vorbild  gedient  hat.  Unter  jenen  leiten¬ 
den  Gedanken  spielt  besonders  das  Princip  der  Ent¬ 
wicklung  eine  grosse  Rolle,  welches  Spencer  nicht 
bloss  in  dem  gewöhnlichen  biologischen  Sinne  auffasst 
sondern  einerseits  auf  die  unorganische  Natur,  anderseits 
auf  das  psychologische  und  sociologische  Gebiet  aus¬ 
dehnt.  Wir  erinnern  bei  dieser  Gelegenheit  daran,  dass 
Spencer  unabhängig  von  den  durch  Darwin  gegebenen 
Anregungen  die  Bedeutung  des  Entwickelungsgesetzes 
erkannt  nat,  dem  er  zugleich  von  Anfang  an  eine  weit 
allgemeinere  Tragweite  gab,  und  das  er  überdies  mit 
eigentluimlichen  Ideen  verknüpfte,  die  der  Leser  in  den 
Schlusskapiteln  des  vorliegenden  Werkes  von  Cap.  12 
an  sowie  in  den  1868  und  74  erschienenen  Essays,  die 
ebenfalls  eine  deutsche  Uebersetzung  verdienen  wür¬ 
den,  finden  wird. 

Eine  eingehende  Kritik  der  ‘Grundlagen  der  Phi¬ 
losophie’  müsste  natürlich  selbst  zu  einem  Buche  wer¬ 
den  ,  um  so  mehr  als  der  deutsche  Leser  schon  ver- 
!  möge  der  Art  seiner  philosophischen  Bildung  an  den 
I  Versuch  die  allgemeinsten  Gesetze  des  Seins  und  Ge- 
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schehenB,  welche  dieses  Buch  aufzustellen-  uuter-  ■ 
nimmt,  mit  anderen  Voraussetzungen  gehen  wird  als 
der  englische  Autor.  Vielleicht  giebt  es  aber  in  der  i 
ganzen  philosophischen  Literatur  neuerer  Zeit  kein  , 
englisches  Werk,  welchem  der  nationale  Stempel  so  j 
deutlich  aufgeprägt  wäre  wie  das  Spencer'sche.  Schon 
aus  diesem  Gesichtspunkte  verdient  es,  abgesehen  von 
so  vielen  anregenden  Gedanken,  die  es  darbietet,  die 
Aufmerksamkeit  des  deutschen  Lesers.  John  Stuart 
Mill,  der  in  neuerer  Zeit  in  Deutschland  besonders 
bekannt  geworden  ist,  verdankt  in  seiner  philosophi-  ! 
sehen  Richtung  zu  vieles  dem  Einfluss  der  Franzosen, 
namentlich  August  Comte's.  Spencer  ist  zweifellos  ein 
originellerer  Geist  als  Mill,  freier  von  fremden  Einwir¬ 
kungen,  wenn  er  auch  an  Glanz  der  äusseren  Form 
jenem  nicht  gleichkommt.  Ueberall  verräth  sich  in 
seinen  philosophischen  Speculationen  jener  praktische 
Sinn ,  der  mit  den  schwierigsten  Prolilemen  auf  dem 
kürzesten  Wege  fertig  wird,  weil  er  nun  einmal  er¬ 
kannt  hat,  dass  sie  gelöst  sein  müssen.  So  trennt  er 
denn  von  vornherein  mit  einem  kühnen  Schnitt  alles 
was  Gegenstand  des  philosophischen  Nachdenkens  wer¬ 
den  kann  in  zwei  grosse  Theile :  in  das  Unerkennbare 
und  in  das  Erkennbare.  Gewiss  hat  diese  Eintheilung 
den  Vorzug,  dass  sie  jedenfalls  vollständig  ist.  Da 
nun  aber  die  wissenschaftlichen  Grundbegriffe  selbst 
überall  auf  Principien  zurückführen,  die  nicht  weiter 
erklärt  werden  können,  so  ist  das  Unerkennbare  oder 
Absolute  selbst  die  Wurzel  des  Erkennbaren.  Darin 
liegt  nach  Spencers  Ansicht  die  Versöhnung  zwischen 
Religion  und  Wissenschaft,  die  nur  deshalb  so  leicht 
gestört  wird,  weil  bald  die  erstere  den  Versuch  macht 
dem  Unerkennbaren  Prädicate  aus  der  Welt  des  Er¬ 
kennbaren  zu  geben,  bald  die  letztere  sich  unterfängt 
das  Unerkennbare  begreifen  zu  wollen.  Wer  wird  leug¬ 
nen  ,  dass  in  diesen  Bemerkungen  viel  Wahres  liegt? 
Da  nun  aber  nach  Spencers  Ansicht  das  Unerkenn¬ 
bare  überall  in  die  erkennbare  Welt  seine  Schatten  i 
wirft,  so  gelingt  natürlich  jener  entschlossene  Schnitt, 
der  beide  Welten  von  einander  trennt,  nicht  immer  ; 
mit  der  erwünschten  Sicherheit.  Auch  fliesst  in  Spen- 
cer's  Darstellung  das  thatsächlich  Gegebene  was  auf 
weitere  Erklärungsgründe  nicht  zurückgeführt  werden 
kann  mit  dem  Unerkennbaren  nicht  selten  in  einen 
Begriff  zusammen,  und  ebenso  sieht  er  wo  sich  Wider¬ 
sprüche  in  der  Vorstellung  oder  im  Begriff  zu  ergeben 
scheinen  ohne  weiteres  ein  Unbegreifliches.  So  erklärt  | 
er  auf  der  einen  Seite  die  Wirkung  in  die  Ferne  und 
die  allgemeinsten  Principien  der  Mechanik,  auf  der  an¬ 
dern  Seite  Raum,  Zeit,  Materie,  Kräfte  und  Bewegung  [ 
für  im  letzten  Grunde  unerkennbar.  Dass  nebenbei  j 
Kant  s  Lehre  von  Raum  und  Zeit  irrthümlich  aufge¬ 
fasst  wird,  kann  bei  einem  englischen  Philosophen  um  j 
so  weniger  befremden,  als  das  Nämliche  in  Deutsch-  j 
land  oft  genug  vorkommt.  i 

Obgleich  also  der  deutsche  Leser  Manches  an 
diesen  ‘Grundlagen  der  Philosophie'  auszusetzen  hat  J 
und  in  den  Hauptfragen  vielleicht  häufiger  dem  Verf.  i 
widerspricht  als  ihm  beistimmt,  so  wird  er  doch  das 
Buch  sicherlich  nicht  ohne  vielseitige  Anregung  aus 
der  Hand  legep.  Von  philosophischen  Werken  gilt  es 
ja  vor  Allein ,  dass  wir  aus  solchen ,  die  unseren  Wi¬ 
derspruch  herausfordern,  mehr  lernen  als  aus  denen, 
die  bloss  ein  Echo  unserer  eigenen  Meinungen  sind. 
Leipzig.  W.  Wundt. 

K.  Schramm,  die  Erkennbarkeit  Gottes  in  der 
Philosophie  nnd  in  der  Religion.  Ein  Beitrag 
zu  der  religionsphilosophischen  Frage  und  Prolego- 
mena  zu  jeder  Dogmatik.  Bremen,  M.  Heinsius 
1870.  IV,  124  S.  8°.  M.  2,40. 

7891  Diese  Schrift  ist  ein  sehr  beachtenswerther'Ver- 
such,  eine  der  prinzipiellsten  Fragen  der  Religionsphilo¬ 


sophie  und  Dogmatik  ihrer  Lösung  näher  zu  bringen. 
Und  ihre  kritischen  Partieen  sind  durchaus  als  ge¬ 
lungen  zu  bezeichnen;  so  namentlich  die.  recht  in¬ 
struktive  und  beherzigenswerthe  Kritik  des  philoso¬ 
phischen  Theismus  in  seinen  verschiedenen  Formen, 
welchem  nachgewiesen  wird,  dass  seine  Spekulationen 
durchweg  von  religiösen  Motiven  beeinflusst  und  diri- 
girt  gewesen  seien,  und  daher  keinen  Anspruch  auf 
rein  wissenschaftliche  Wahrheit  machen  können.  Seine 
eigene  Ansicht  knüpft  sodann  der  Verf.  an  die  Reli¬ 
gionsphilosophie  von  Fries,  beziehungsweise  Apelt  und 
von  Scheiermacher  an,  mit  welchen  beiden  er  auf 
strenge  Scheidung  ‘der  religiösen  und  der  philosophi¬ 
schen  Erkenntnissweise'  dringt  Während  die  Philo¬ 
sophie  es  nur  zu  einem  negativen  Begriff  des  Absoluten 
bringen  könne,  nehme  für  die  religiöse  Erkenntniss¬ 
weise  die  negative  Idee  des  Absoluten  die  Form  einer 
positiven  Vorstelluug  an  und  werde  zum  ‘Ideal  aller 
Ideale,  wie  es  vom  Gefühl  und  Willen  zugleich  als 
etwas  Reales  und  daher  Erstrebenswerthes,  im  Leben 
zu  Verwirklichendes  aufgenommen  ist;  das  Leben  des 
Geistes  in  diesem  Ideal  ist  Religion'.  Aber  der  Verf. 
verhehlt  sich  auch  die  hierbei  naheliegende  Schwie¬ 
rigkeit  nicht,  dass  bei  der  Unerkennbarkeit  des  Abso¬ 
luten  die  religiösen  Gottesbegriffe  als  blosse  subjektive 
Produkte  des  religiösen  Bedürfnisses  erscheinen  könn¬ 
ten  ,  von  welchen  jeder  gleichviel  oder  gleichwenig 
Recht  habe,  weil  jeder  sich  in  sich  selbst  und  mit 
der  Vernunft  in  Widersprüche  verwickle.  Dass  diese 
Schwierigkeit  von  Schleiermacher  keineswegs  genü¬ 
gend  gelöst  worden  sei,  vielmehr  dessen  Weg  ‘in  den 
vollen  ganzen  Subjektivismus  sich  verliere',  zeigt  Verf. 
in  kurzen ,  aber ,  wie  uns  scheint ,  treffenden  Andeu¬ 
tungen.  Er  selber  hofft  diese  Lücke  nun  dadurch 
auszufüllen,  dass  er  die  religiöse  Erkenntnissweise  an 
den  drei  Ideeen  des  Schönen,  Guten  und  Wahren  als 
ihrer  regulativen  Norm  misst.  Was  hierüber  im  Ein¬ 
zelnen  ausgeführt  ist,  dem  wird  man  unbedingt  zu¬ 
stimmen  können;  aber  an  dem  schwierigsten  Punkt 
ist  der  Verfasser  doch  zu  leicht  vorübergegangen.  Er 
deutet  ihn  allerdings  selbst  an :  ‘Machen  wir  die  Idee 
der  Wahrheit  .wieder  zur  Schiedsrichterin  über  die 
Zulässigkeit  oder  Unzulässigkeit  religiöser  Bilder,  so 
scheint  es,  wir  lassen  die  Philosophie  wieder  zur  Hin- 
terthüre  herein,  nachdem  wir  sie  an  der  Front  abge¬ 
wiesen  haben.’  Wir  sind  allerdings  der  Meinung,  dass 
Verf.  diess  ebenso,  wie  schon  Schleiermacher,  gethan 
habe.  Denn  davon  können  wir  uns  nimmermehr  über¬ 
zeugen,  dass  in  den  Fragen  nach  Schöpfung  und  Vor¬ 
sehung  und  Wunder,  nach  Himmel  und  Hölle,  gar 
nach  den  Anthropopathismen  der  religiösen  Vorstellung 
es  nur  die  exakte  (empirische)  Naturwissenschaft  und 
Geschichte  sei,  was  die  korrigirende  Norm  für  die 
religiöse  Erkenntnissweise  bilde ;  in  der  Kardinalfrage 
z.  B.  nach  Wunder  und  Offenbarung  kann  weder  Na¬ 
tur-  noch  Geschichtswissenschaft  das  entscheidende 
Wort  sprechen,  weil  sie  eben  eine  über  die  Erschei¬ 
nungswelt  hinausführende,  metaphysische  Frage  ist. 
Thatsächlich  hat  auch  Schleiermacher  bei  seiner 
Behandlung  aller  dieser  Fragen  in  der  Glaubenslehre 
eine  bestimmte  philosophische  Weltanschauung  zum 
maassgebenden  Prinzip  gehabt  und  zwar  nicht  etwa 
den  Kant'schen  Kriticismus,  der  ihn  hier  wenig  oder 
nichts  Bestimmtes  gelehrt  hätte  (man  sehe,  wie  unbe¬ 
stimmt  Kant  selbst  sich  über  die  Wunder-  und  Offen¬ 
barungsfrage  auBÜess  und  in  der  That  auch  musste, 
von  seinem  dualistischen  Standpunkt  aus,  der  es  bei 
dem  Uebersinnlichen  der  religiösen  Vorstellung  nie  zu 
mehr  als  einem  non  liquet  bringen  kann)  —  sondern 
den  Spinozismns!  Nicht  aus  den  Aussagen  des 
frommen  Selbstbewusstseins  und  nicht  aus  dem  Kant  - 
schen  Kriticismus,  sondern  aus  jenem  —  allerdings 
geflissentlich  versteckten  —  Hintergrund  positiver  Me¬ 
taphysik  erklärt  sich  die  keineswegs  bloss  formale, 
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sondern  oft  recht  tief  in  die  Sache  dringende  Correk- 
tur,  die  Schleiermacher  der  naiv -kirchlichen  Vorstel¬ 
lungsweise  angedeihen  liess.  Der  grosse  Uebelstand 
war  nur  der,  dass  er  diese  philosophische  Kritik  ver¬ 
steckt  und  daher  auch  nur  sporadisch ,  wo  und  wie¬ 
weit  es  dem  subjektiven  Gefühl  passte,  betrieben  hat. 
Und  dass  diess  bei  unserem  Verfasser  zuletzt  ähnlich 
geschehen  dürfte,  ist  um  so  mehr  zu  befürchten,  je 
weniger  er  sich  vom  prinzipiellen  Fehler  der  Schleier- 
macher'schen  Schule  losgemacht  hat. 

Er  theilt  nämlich  mit  dieser  ganzen  Schule  das 
Axiom ,  dass  Philosophie  und  Religion  zwei  selbstän¬ 
dige  und  ebenbürtig  neben  einander  stehende  ‘Erkennt- 
ni88 weisen’  seien,  deren  jede  ihre  aparte  Wahrheit 
habe,  die  von  der  andern  ja  nicht  gestört  werden  dürfe. 
Das  ist  genau  so  falsch  als  der  Anspruch  der  Kirche, 
dem  Staat  als  ebenbürtige  Macht,  mit  der  er  zu  pak- 
tiren  hätte,  zur  Seite  zu  stehen.  Wie  es  im  sittlichen 
Leben  nur  eine  souveräne  Autorität  geben  kann,  so 
im  Gebiet  der  Erkenntniss  nur  eine  Wahrheit,  und 
diess  kann  zuletzt  nur  die  philosophische  sein ;  sie  hat 
die  religiöse  Vorstellungsweise  nicht  neben  sich  als 
ebenbürtige  Erkenntnissquelle,  sondern  unter  sich  als 
eines  der  mancherlei  Objekte,  die  sie  zu  analysiren 
und  zu  erklären  hat.  Dass  dazu  nicht  bloss  ein  for¬ 
maler,  sondern  auch  sehr  materialer  Gebrauch  der 
Philosophie  nöthig  sei,  versteht  sich  von  selbst.  Und 
ruht  denn  nicht  schon  jene  Unterscheidung  unseres 
Verfassers  zwischen  dem  praktischen  Ideal  des  reli-' 
giösen  Gemüths  und  der  metaphysischen  Idee  des  Ab¬ 
soluten  auf  einer  materialen  philosophischen  Kritik? 

Diese  Kritik  ist  nun  zwar  gewiss  der  erste  Schritt 
zu  einer  wissenschaftlichen  Erkenntniss  der  Gottesidee ; 
und  diess  klar  hervorgehoben  zu  haben,  ist  unleugbar 
ein  Verdienst  dieser  Schrift.  Aber  gelöst  ist  damit 
die  Aufgabe  so  wenig,  dass  sie  vielmehr  erst  hiermit 
auf  den  Punkt  gebracht  worden  ist,  wo  sie  richtig 
gestellt  werden  kann.  Eine  Analogie  mag  an  deuten, 
was  wir  meinen.  Auch  die  Ohristusidee  galt  früher 
für  ein  unlösliches  Geheimniss  und  war  es  in  der  That 
auch  so  lange,  bis  man  dahinter  kam,  dass  in  dem 
kirchlichen  Christus  zwei  heterogene  Elemente,  ein 
ideales  und  ein  reales,  unmittelbar  verknüpft  seien; 
nun  erst  ward  sowohl  das  eine  als  das  andere  als 
auch  der  Prozess  ihrer  Verschmelzung,  —  sonach  das 
ganze  bisher  so  rüthselhafte  Objekt  recht  wohl  be¬ 
greiflich.  Sollte  es  mit  der  Gottesidee  nicht  ähnlich 
stehen?  Wenn  man  freilich  mit  dem  Verf.  die  meta¬ 
physische  Idee  des  Absoluten  für  eine  bloss  negative 
hält,  dann  bleibt  ja  allerdings  als  das  einzig  Positive 
an  der  Gottesidee  das  praktische  Ideal:  diess  aber  ist 
eben  nicht  real.  Denn  es  ist  einfach  ein  täuschen¬ 
des  Spielen  mit  den  Worten,  wodurch  Alles  in  Ver¬ 
wirrung  geräth,  wenn  der  Verf.  das  Ideal  ohne  Weiteres 
‘als  zugleich  etwas  Reales  und  daher  (!)  Erstrebens- 
werthes,  im  Leben  zu  Verwirklichendes’  bezeichnet: 
was  erst  zu  verwirklichen  ist,  das  ist  ja  eben  damit 
nicht  wirklich  und  weil  also  das  Ideal  seinem  Begriff 
nach  stets  ein  noch  zu  Verwirklichendes  bleibt,  so  ist 
es  ebendamit  nie  das  Reale,  das  doch  der  religiöse 
Glaube  thatsächlich  als  ein  unveräusserliches  Moment 
seiner  Gottesidee  voraussetzt  und  voraussetzen  muss, 
soll  diese  ihm  nicht  bloss  zur  schönen  aber  leeren 
Dichtung  werden,  womit  dann  eben  der  Glaube  daran 
aufhörte.  Sonach  lehrt  schon  die  Analyse  des  reli¬ 
giösen  Gottesglaubens,  dass  in  ihm  neben  dem  prak¬ 
tischen  Ideal  eine  metaphysische  Realität  oder  ein 
positiver  Begriff  des  Absoluten  steckt.  Von  keinem 
dieser  beiden  Momente  wird  die  wissenschaftliche  Er¬ 
kenntniss  der  Gottesidee  abstrahiren  dürfen  ;  aber  frei¬ 
lich  dürfen  auch  nicht  beide  als  unmittelbar  eins  ge¬ 
nommen  werden,  wie  gewöhnlich  geschieht.  Denn  das 
praktische  Ideal  der  Heiligkeit  und  Seligkeit  und  die 
metaphysische  Urrealität  sind  zunächst  völlig  hetero¬ 


gene  Dinge,  deren  unmittelbare  Ineiussetzung  zu  eben 
solchen  Widersprüchen  unlöslicher  Art  führen  muss, 
wie  die  unmittelbare  Identifikation  der  christlichen 
Idee  und  der  historischen  Person  Jesu  in  der  kirch¬ 
lichen  Christologie.  Wie  nun  hier  der  bearbeitende 
Verstand  bald  jene  Idee  bald  diese  historische  Reali¬ 
tät  zurückstellte,  um  den  Widerspruch  zu  entfernen, 
damit  aber  immer  auch  eine  wesentliche  Seite  des  gan¬ 
zen  christlichen  Glaubensobjekts  verkümmerte:  gerade 
ebenso  ging  es  von  jeher  auch  mit  dem  Objekt  des 
religiösen  Glaubens  überhaupt,  mit  der  Gottesidee: 
bald  hielt  man  sich  nur  an  die  metaphysische  Reali¬ 
tät  derselben  und  bekam  dann  zwar  ein  objektives 
Absolutes ,  aber  ohne  die  idealen  Züge ,  die  den  reli- 
iösen  Werth  bedingen :  bald  hielt  man  sich  nur  an 
as  praktische  Ideal  und  bekam  dann  zwar  ein  reli- 
;  giös  werthvolles  Bild,  aber  ohne  die  metaphysische 
;  Realität,  die  seine  objektive  Wahrheit  bedingt.  Ob 
dann  mit  solchem  schönen  aber  subjektiven  Bild  der 
Glaube  vorlieb  nehmen  werde,  ist  zwar  im  Einzelnen 
allerdings  Geschmacksache,  im  Ganzen  aber  sicher  zu 
verneinen.  Und  darum  erweist  sich  dieser  Standpunkt, 
wie  ihn  mit  dem  Verf.  jetzt  viele  ernste  wissenschaft¬ 
liche  Männer  theilen,  bei  all’  seinem  kritischen  Recht 
doch  immer  wieder  als  ein  unbefriedigender,  als  eine 
noch  zu  überschreitende  Etappe  zur  vollen  Erkennt¬ 
niss.  Für  diese  stellt  sich  das  eigentliche  Problem 
offenbar  so :  Es  handelt  sich  darum ,  das  metaphy¬ 
sische  Absolute  und  das  praktische  Ideal  jedes  für 
sich  so  zu  denken,  dass  es  nicht  bloss  zu  seinem 
vollen  eigenen  Recht  kommt,  sondern  auch  ihre  bei¬ 
derseitige  Verknüpfung  in  der  religiösen  Gottesidee 
begreiflich  wird.  Die  Haupterfordernisse  aber  zur  Lö¬ 
sung  dieser  Aufgabe  werden  folgende  sein :  Es  muss 
vor  Allem  die  unklare  Vermischung  beider  heteroge¬ 
ner  Elemente  aufgelöst  und  jedes  für  sich,  säuberlich 
vom  andern  gesondert,  untersucht  werden.  Es  muss 
sodann  das  praktische  Ideal  nicht  bloss  als  relatives 
anthropomorphes  belassen,  sondern  bis  zur  vollen  Un¬ 
bedingtheit  gesteigert,  ebendamit  seiner  anthropomor- 
phen  Schranken  entledigt  werden.  Und  es  muss  end¬ 
lich  das  metaphysische  Absolute  nicht  als  negatives, 
abstraktes  Absolutes  belassen ,  sondern  zum  vollen 
Begriff  des  wahrhaft  Unendlichen ,  welches  das  End¬ 
liche  nicht  aus-  sondern  einschliesst,  gesteigert  wer¬ 
den.  Wo  das  erste  dieser  Erfordernisse  fehlt,  da  ist 
nicht  einmal  ein  Anfang  zur  durchdringenden  wissen¬ 
schaftlichen  Erkenntniss  der  Gottesidee  gemacht  (und 
diess  ist  noch  immer  der  gewöhnliche  Fall  auch  bei 
den  meisten  sogen,  philosophischen  Construetionen  des 
religiösen  Gottesbegriffs).  Von  diesem  Fehler  nun  ist 
der  Verfasser  unserer  Schrift  frei  und  das  gibt  seiner 
Schrift  wirklichen  wissenschaftlichen  Werth.  Aber  er 
bleibt  auf  dem  halben  Wege  stehen,  dass  die  kritisch 
auseinandergelegten  Elem'ente  sich  nun  nicht  wieder 
wollen  verknüpfen  lassen.  Um  nun  doch  nicht  das 
eine  von  beiden  gänzlich  fallen  zu  lassen  (eine  Con- 
sequenz,  wie  wir  sie  jetzt  nicht  selten,  z.  B.  bei  Alb. 
Lange  wirklich  gezogen  sehen),  schiebt  er  ihre  Ver¬ 
knüpfung  doch  zuletzt  wieder  in  das  unbegreifliche  Ge- 
heimniss’  eines  unklaren  ‘Ahnens’  zurück,  d.  h.  also :  er 
nimmt  den  schon  geschehenen  Schritt  zur  wissenschaft¬ 
lichen  Lichtung  jenes  Geheimnisses  einfach  wieder  zu¬ 
rück.  Und  damit  ständen  wir  zuletzt  eben  wieder  auf 
dem  Punkt,  von  dem  wir  ausgegangen  sind,  und  haben 
mit  allem  Anlauf  keinen  Schritt  positiver  Erkenntniss 
vorwärts  gemacht.  Dieser  circulus  vitiosus  liegt  hier 
in  der  Natur  der  Sache  und  wird  sich  daher  immer 
wiederholen,  wo  man  auf  jenem  halben  Wege  stehen 
bleibt.  Ihm  zu  entrinnen,  gibt  es  nur  das  eine  Mittel: 
jedes  der  beiden  Elemente  der  Gottesidee  für  sich 
vollständig  durchzudenken,  das  relative  Ideal  zum  ab¬ 
soluten  zu  erheben  und  das  abstrakte  Absolute  zum 
wirklichen ,  durchdringenden  und  allumfassenden  Ab- 
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soluten  zu  verwandeln.  Je  entschlossener  beide  Wege 
durchgeführt  werden,'  desto  klarer  wird  auch  der  Win¬ 
kel,  wo  sie  Zusammentreffen,  in  das  Sehfeld  wirklich 
wissenschaftlicher  Erkenntniss  rücken  und  damit  dann 
die  in  der  religiösen  Gottesvorstellung  unmittelbar 
geschehene  Verknüpfung  beider  Momente  sich  dem 
Denken  mittelbar  als  Wahrheit  darstellen,  insofern 
als  dasselbe  in  der  letzten  ontologischen  Einheit  des 
Seins  und  des  Seinsollens  das  Recht  und  die  Noth- 
wendigkeit  ihrer  vorstellungsmässigen  Verknüpfung  in 
der  religiösen  Gottesidee  begreift. 

Berlin.  Otto  Pfleiderer. 

David  Haine,  eine  Untersuchung  in  Betreff  des 
menschlichen  Verstandes.  Uebersetzt,  erläutert  t 
und  mit  einer  Lebensbeschreibung  Hume  s  versehen 
von  J.  H.  von  Kirchmann.  Zweite  Ausgabe. 
(Philosophische  Bibliothek  . . . .,  herausgegeben  von 
J.  H.  v.  Kirchmann,  Band  13).  Leipzig,  Erich 
Koschny  (L.  Heimann’s  Verlag)  1875.  IX,  [I],  214  S. 
8°.  M.  1,50. 

790)  Kirchmann’s  philosophische  Bibliothek,  zu  wel¬ 
cher  vorliegende  Schrift  als  13ter,  seit  1869  in  zwei¬ 
ter  vermehrter  Auflage  erschienener  und  damit  als 
interessantes  Zeitbediirfniss  erwiesener  Band  gehört, 
ist  ohne  Zweifel  ein  verdienstliches  Unternehmen. 
Nicht  nur  bietet  dasselbe  auch  einem  weiteren  Publi¬ 
kum  recht  wohlfeile  und  handliche  Ausgaben  der 
8ämmtlichen  philosophischen  Hauptwerke,  welch'  letz¬ 
tere  jedenfalls  für  den  anderwärts  vielbeschäftigten 
Nichtfachmann  wohl  genügen,  sondern  wir  können 
auch  vom  sachlichsystematischen,  mehr  als  philologisch¬ 
historischen  Standpunkt  des  philosophischen  Wissens¬ 
interesses  aus  in  das  Verwerfungsurtheil  nicht  so  recht 
einstimmen,  welches  oft  über  die  angeblich  ober¬ 
flächlich  machende  Aushülfe  der  Uebersetzungen  beim 
Studium  gefällt  wird.  Zumal  bei  der  Uebertragung 
prosaisch-philosophischer  Sachen  aus  dem  Englischen 
oder  Französischen  in  s  Deutsche  kann  von  einer  ernst¬ 
lichen  Sorge  der  Trübung  oder  Entstellung  des  Origi¬ 
nals  kaum  die  Rede  sein.  Auch  der  vorliegenden 
Schrift  gegenüber  wären  etwaige  vom  Uebersetzungs- 
standpunkt  aus  machbare  Einzeleinwände  nur  wenig¬ 
sagend  und  kleinlicht,  daher  wir  sie  ganz  unterlassen. 

Im  Bisherigen,  einschliesslich  der  kurzen  biogra- 

Ehischen  Notizen ,  sehen  wir  nun  freilich  auch  das 
auptsächliche  Verdienst  der  Kirchmann’schen  Aus¬ 
gaben  überhaupt  und  speciell  der  vorliegenden,  wäh¬ 
rend  wir  gegen  die  angehängten  Erläuterungen  ziem¬ 
lich  starke  Bedenken  haben.  In  dieser  Hinsicht  glaube 
ich,  dass  ein  derartiger,  nur  kurz  möglicher  Kommen¬ 
tar  sich  überall  neben  wirklichen  Erläuterungen  höch¬ 
stens  zu  einer  strengimmanenten  Kritik  eignete,  welche 
blos  den  sachlichen  Zusammenhang  eines  Systems  nach 
dem  Gesichtspunkt  seiner  logischen  Eigenkonsequenz 
prüfte  und  dem  Leser  erleichternd  nahelegte.  Dagegen 
kann  die  transcendente,  von  einem  fremden  Stand¬ 
ort  aus  operirende  Beurtheilung  sich  in  dieser  Form 
unmöglich  befriedigend  entfalten  und  viel  mehr  als 
rhapsodische  Plänklerangriffe  machen. 

Insbesondere  ist  hier  des  Uebersetzers  eigener  Stand-  ; 
punkt,  den  er  ‘Realismus’  nennt,  ein  so  spezifischer,  i 
der  selbst  zu  mannigfaltigen  Einwänden  herausfordert,  j 
dass  es  doch  etwas  misslich  sein  dürfte,  gerade  ihn  ! 
zum  festen  Ausgangs-  und  Zielpunkt  der  Erläuterungen 
verschiedener  philosophischer  Systeme  zu  machen  und  i 
damit  das  Objectivbleibende  von  Uebersetzungsaus-  | 
gaben  mit  dem  nothwendig  Wechselnden  und  Ver¬ 
gänglichen  einer  so  stark  zugespitzten  subjectiven 
Einzelansicht  allzu  direct  zu  verbinden.  Dieselbe  aus  1 
dem  auch  im  Anhang  der  vorliegenden  Schrift  Ge¬ 
gebenen  näher  zu  erörtern ,  ist  hier  nicht  der  Ort. 
Wenn  sie  in  ebenso  starker  Abweichung  von  Kant  wie 


von  der  gewöhnlicheren  Anschauungsweise  Denken 
und  Sein  als  zwei  so  scharfgetrennte  Gebiete  behan¬ 
delt,  die  man  ja  nicht  zusammenbringen  dürfe,  so  be¬ 
wegt  sich  meines  Erachtens  eine  solche  Ansicht  weit 
weniger  auf  ‘realistischem’  Boden,  als  vielmehr  auf 
dem  geraden  Weg  zur  entschiedenen  Skepsis,  welche 
wenigstens  nach  Einer  Seite  neben  der  Erschütterung 
des  Denkens  in  sich  auf  der  Ueberspannung  jenes 
auch  vom  Idealismus  noch  anzuerkennenden  und  meist 
anerkannten  Unterschieds  beruht.  Nur  unter  Betonung 
dieser  Vorbemerkung  von  der  wesentlichen  Identität 
eines  derartigen  Realismus  mit  Skepticismus  könnte 
ich  es  aceeptiren,  wenn  K.  trotz  auen,  z.  Th.  sehr 
treffenden  Ausstellungen  gegen  Hume  dennoch  wie  im 
Verlauf  so  ‘zum  Schluss  sicherlich  die  Behauptung 
für  gerechtfertigt  hält,  des  Schotten  Philosophie  sei 
nicht,  wie  die  Philosophen  bis  in  die  neueste  Zeit 
total  irrig  annehmen,  Skepticismus,  sondern  vielmehr 
ein  ziemlich  reiner  Realismus,  dem  nur  die  Begründung 
seiner  Lehre  nicht  überall  gelungen  ist’. 

Halten  wir  uns  dagegen  mehr  an  die  gewöhnliche 
Bedeutung  jener  termini,  so  träfe  jedenfalls  vom  Stand¬ 
punkt  der  zweiten  Auflage  obiger  Schrift  aus  dieses 
Urtheil  K.'s  über  das  ‘totale  Missverständnis  philoso¬ 
phischer  Geschichtsschreiber  bis  in  die  neueste  Zeit’ 
namentlich  auch  meine,  soviel  ich  weiss  neueste 
und  eingehendste  Darstellung  Hume’s  eben  als  Empi¬ 
riker  und  desshalb  schliesslich  Skeptiker.  Eine  immer¬ 
hin  denkbare  Verständigung  ist  bei  so  stark  entgegen¬ 
gesetzter  Ansicht  in  der  Kürze  nicht  wohl  möglich.  Nur 
die  Eine  Bemerkung  sei  mir  verstattet.  So  gewiss 
für  den  mehr  practischen  und  insofern  populären  Zweck 
der  philosophischen  Bibliothek  die  Wahl  der  kleineren 
‘inquiry  oh  human  understanding'  vollgerechtfertigt  war, 
so  wenig  kann  dieselbe  für  die  strengwissenschaft¬ 
liche  Auffassung  oder  erläuternde  Behandlung  Hume’s 
maassgebend  sein ,  erfordert  vielmehr  nicht  blos  zur 
Ergänzung,  sondern  auch  zum  vollen  Verständuiss  na¬ 
mentlich  ihrer  bruchstückartig  kurzen  Schlussparthien 
das  Hauptwerk  ‘treatise  on  human  natu  re’,  in  dessen 
Beleuchtung  der  echte  Skepticismus  Hume's  meiner 
Ueberzeugung  nach  nicht  mehr  verkennbar  ist. 

Kiel.  E.  Pfleiderer. 

*  -  -  -  - 

G.  W.  v.  Leibniz,  neue  Abhandlungen  über  den 
menschlichen  Verstand.  Ins  Deutsche  übersetzt, 
mit  Einleitung,  Lebensbeschreibung  des  Verfassers 
und  erläuternden  Anmerkungen  versehen  von  C. 

Schaars  chm  idt.  (Philosophische  Bibliothek . , 

herausgegeben  von  H.  v.  Kirchmann,  Band  56). 
—  C.  Schaarschmidt,  Erläuterungen  zu  den  neuen 
Abhandlungen  über  den  menschlichen  Verstand  von 
G.  W.  Leibniz.  Berlin,  Erich  Koschny,  (L.  Heimann's 
Verlag)  1873— 1874.  LXIII,  600 ;  120  S.  8°.  M.  6. 

791]  Es  ist  für  den  Referenten  immer  weitaus  will¬ 
kommener,  mit  einem  Buche,  das  er  bespricht,  in  allen 
Hauptpunkten  einverstanden  zu  sein  und  ihm  seine 
entschiedene  Zustimmung  gerne  aussprechen  zu  dür¬ 
fen.  In  dieser  angenehmen  Lage  befinden  wir  uns 
hinsichtlich  der  Schaarschmidt’schen  Bearbeitung  von 
Leibniz’  ‘neuen  Abhandlungen’,  denen  ich  nur  den  wirk¬ 
lich  bezeichnenderen  Titel  ‘neue  Versuche’  lassen 
möchte.  Auch  diess  Werk  ist  der  philosophischen 
Bibliothek  von  Kirchmann  eingereiht,  gibt  aber  die 
umrahmenden  Zuthaten  des  Uebersetzers  ziemlich  ge¬ 
nau  in  der  Weise,  welche  wir  oben  bei  der  Bespre¬ 
chung  von  Kirchmann  s  Hume  als  die  wünschenswerthe 
und  sachgemässe  bezeichneten. 

Die  angehängten  ‘Erläuterungen’  sind  wirklich, 
was  das  Wort  besagt:  kurze,  bei  der  Sache  bleibende 
Anmerkungen,  die  bald  eine  nicht  unmittelbar  ver¬ 
ständliche  Leibniz'sche  Lehre  oder  Redewendung  mit 
ein  paar  Worten  klar  stellen  und  in  den  Zusammen- 
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hang  einfügen ,  bald  in  literarischer  oder  sonst  histo¬ 
rischer  Beziehung  das  von  Leibniz  in  dem  so  bezie-  i 
hungsreichen  Buch  Angestreifte  aus  seiner  Zeit  und 
Umgebung  werthvoll  illustriren.  Nicht  blos  für  den  i 
flüchtigeren  Leser  der  Leibnizischen  Versuche,  sondern 
auch  für  eine  eingehende  und  strengwissenschaftliche 
Bearbeitung  ist  damit  in  rühmlichem  Fleiss  eine  Fülle 
brauchbaren  Materials  und  bedeutsamer  Notizen  zu¬ 
sammengetragen,  deren  rein  objektiver  Werth  eben¬ 
daher  ein  bleibender  ist. 

Der  Uebersetzung  vorangestellt  ist  zunächst  eine 
natürlich  sehr  gedrängte  Lebensskizze  des  Philo¬ 
sophen,  welche  aber  dennoch  in  richtiger  Hervorhfe- 
bung  des  gerade  hierher  Gehörigen  einen  Einblick  in 
die  kolossale  geistige  Strebsamkeit  des  Manues  sowie 
speziell  in  seine  philosophische  Entwicklungsgeschichte 
verstattet. 

Nach  dem  Biographischen  gibt  Schaarschmidt  eine 
gleichfalls  sehr  brauchbare  Darlegung  über  ‘Inhalt 
und  Bedeutung  der  neuen  Abhandlungen'.  Eine 
solche  ist  um  so  erwünschter  und  gerade  bei  dieser 
Schrift  recht  am  Platz,  weil  letztere  beim  schrittwei¬ 
sen  Verfolg  des  oft  so  breiten  und  digressionsreichen 
Locke  schen  Gangs  selbst  auch  gar  keine  leichte  Ueber- 
sichtlichkeit.  besitzt.  Ein  vielgelesenes  Buch  wird  sie 
de8shalb  nie  werden,  was  bei  ihrem  vom  Uebersetzer 
treffend  hervorgehobenen  Gedankenreichthum  sehr  zu 
bedauern  ist.  Mit  vollem  Recht  bemerkt  derselbe, 
dass  sachlich  betrachtet  sie  wenn  irgend  etwas  der 
Kant  sehen  Kritik  der  reinen  Vernunft  vorgearbeitet 
habe  und  zwar  weit  mehr,  als  man  bei  Kant’s  stärke¬ 
rer  Bezugnahme  auf  die  Engländer  gewöhnlich  glaubt.  1 
Nur  möchte  ich  gegen  Schaarschmidt  neben  allem  Po-  ; 
sitiven  zugleich  die  negative  Seite  der  Vorarbeit  noch 
etwas  entschiedener  betonen,  welche  ja  schliesslich 
im  Ganzen  eines  geschichtlichen  Prozesses  betrachtet 
ebenso  verdienstlich  von  ihrem  Urheber  sein  kann. 
Die  Leibniz'sclie  Erkeuntnisslehre  auf  dem  Stand¬ 
punkte  seiner  monadologischen  Metaphysik  äst  der 
höchstgespannte  Apriorismus,  der  sich  denken  lässt. 
Hier  heisst  es  mit  Umbildung  eines  Satzes  von  Male¬ 
branche:  Nous  voyons  tont  en  nous  (cfr.  Gerhardt, 
philos.  Werke  von  L.  I,  S.  330).  Die  ‘neuen  Versuche’ 
dagegen  mit  ihrem  Zugeständniss  der  zufälligen  Wahr¬ 
heiten  und  der  empfangenden  Erfahrung  verfahren 
eigentlich  beständig  ‘sans  la  rigueur  metaphysique’ 
(wie  es  bei  L.  einmal  heisst);  sie  üben  eine  fortwäh¬ 
rende  Akkommodation  an  die  gewöhnliche,  der  cen¬ 
tralen  Theorie  des  Verf.'s  keineswegs  ganz  konforme 
Anschauungsweise  und  reden  genau  betrachtet  blos 
‘*«r  u%  itgumor ',  wie  wir  auch  nach  Kopernikus  in 
unseren  Worten  noch  immer  die  Sonne  auf-  und  unter¬ 
gehen  lassen.  Eine  solche  Behandlung  aber  kann  nur 
als  vorläufiger  ‘Versuch-  angesehen  werden,  der  nega¬ 
tiv  und  positiv  nothwendig  weiter  treibt,  um  unter 
systematischer  Mitanerkennung  des  Moments  der 
eistigeu  Rczeptivität  die  bereits  in  der  Luft  liegende 
ynthese  von  Rationalismus  und  Empirismus  ausdrück¬ 
lich  vorzunehmen,  was  eben  Kant  thut,  indem  er  da¬ 
bei  von  seinem  deutschen  Vorgänger  jedenfalls  den 
theoretisch-praktischen  Primat  des  Apriorischen  über¬ 
nimmt. 

Kiel.  E.  Pf  lei  derer. 

Die  Ethik  des  Spinoza  im  Urtexte,  herausgegeben 
und  mit  einer  Einleitung  über  dessen  Leben,  Schrif¬ 
ten  und  Lehre  versehen  von  Hugo  Ginsberg. 
Berlin,  Erich  Koschny  (L.  Heimann's  Verlag)  [1875] 
1874.  4,  299  S.  8°.  M.  2. 

792]  Dr.  Ginsberg  theilt  im  Voiwort  zu  dieser  neuen 
Ausgabe  der  Ethik  Spinozas  mit,  dass  sie  veran¬ 
lasst  worden  sei  durch  den  Wunsch  vieler  Besitzer 
der  in  der  philosophischen  Bibliothek  erschienenen 


Uebersetzung  der  Ethik,  diese  Uebersetzung  mit  dem 
Urtexte  vergleichen  zu  können,  und  spricht  zugleich 
die  Hoffnung  aus,  dass  die  von  ihm  vorausgeschickte 
Einleitung  (p.  5 — 56)  dazu  beitragen  werde,  die  Brauch¬ 
barkeit  der  Ausgabe  zu  erhöhen.  Er  hat  bei  seinem 
Wiederabdruck  des  Textes  die  Ausgabe  der  Opera 
osthuma  von  1677  zu  Grunde  gelegt,  fügt  aber  nicht 
inzu,  welche  von  den  beiden  in  diesem  Jahre  oder 
doch  mit  dieser  Jahreszahl  erschienenen  Rieuwertsz- 
schen  Originaleditionen  damit  gemeint  ist  Leider 
haben  sich  in  die  vorliegende  neue  Ausgabe  der  Ethik 
gar  manche  Druckfehler  eingeschlichen,  wovon  ein 
Verzeichniss  nur  für  Einleitung  und  Praefatio  mitge¬ 
geben,  für  den  eigentlichen  Text  des  Werkes  aber 
vermisst  wird.  Sollte  Dr.  Ginsberg  den  im  Vorwort 
erwähnten  Plan,  auch  die  übrigen  Schriften  Spinoza  s 
nach  den  Originalausgaben  wieder  aufdrucken  zu  las¬ 
sen,  später  ausführen,  so  wird  es  sich  daher  empfeh¬ 
len,  ein  Druckfehlerverzeichniss  auch  für  den  Text  der 
Ethik  nachzuliefern.  Noch  einen  Wink  mag  hinsicht¬ 
lich  des  erwähnten  Plans  hier  zu  geben  verstattet  sein. 
Wie  von  der  Ethik  wenigstens  zwei  Ausgaben  mit  der 
Jahreszahl  1677,  so  existiren  vom  Tractatus  theologico 
politieus  wenigstens  drei  Ausgaben  mit  der  Jahreszahl 
1670,  welche  zwar  sämmtlich  bei  Conrad  in  Amster¬ 
dam  erschienen  zu  sein  scheinen,  aber  nicht  durchaus 
miteinander  übereinstimmen.  Jeder  Wiederherausgeber 
der  Werke  Spinozas  wird  es  sich  angelegen  sein 
lassen  müssen,  alle  vorhandenen  alten  holländischen 
Editionen  zu  ermitteln,  zu  vergleichen  und  die  varie- 
tas  lectionis,  so  weit  es  sich  nicht  bloss  um  Druck¬ 
fehler  handelt,  zu  verzeichnen. 

Was  nun  die  von  Dr.  Ginsberg  seiner  Ausgabe 
vorausgeschickte  Einleitung  angeht,  so  hat  er  sich 
bemüht,  sowohl  älteres,  als  auch  das  in  jüngster 
Zeit  neugewonnene  Material  für  das  Leben  und  die 
Lehre  Spinozas  zu  verwerthen  und  insbesondere  den 
—  namentlich  von  M.  Joel  nachgewiesenen  —  Zu¬ 
sammenhang  der  spinoza'schen  Philosophie  mit  den 
jüdischen  Religionsphilosophen  des  Mittelalters  aufzu¬ 
zeigen.  Ist  er  also,  ohne  übrigens  in  Einseitigkeit 
zu  fallen  und  den  Einfluss  der  cartesischen  Lehre  auf 
Spinoza  zu  unterschätzen,  bestrebt  gewesen,  das  spe- 
cifisch  jüdische  Element  in  der  Genesis  und  Ausge¬ 
staltung  des  Systems  dieses  Letzteren  hervorzuheben, 
so  darf  die  Durchführung  eines  solchen,  von  der  bis¬ 
her  ziemlich  allgemein  gehegten  Ansicht,  wonach  der 
Spinozismus  als  reine  Consequenz  der  cartesischen 
Philosophie  zu  betrachten  wäre,  ganz  verschiedenen 
Standpunktes  wohl  als  verdienstlich  bezeichnet  wer¬ 
den,  weil  eben  die  Wahrheit  hier  nicht  in  der  Mitte, 
sondern  nach  der  von  Dr.  Ginsberg  vertretenen  Seite 
hin  liegt.  Im  Einzelnen  sind  bei  seiner  Darstellung 
freilich  manche  Irrthümer  untergelaufen,  wie  z.  B.  die 
Behauptung,  dass  Spinoza’s  schriftstellerische  Thätig- 
keit  im  Wesentlichen  ein  Jahrzehnt  vor  seinem  Tode 
abgeschlossen  gewesen  sein  solle,  entschieden  falsch 
ist.  Andererseits  bringt  Dr.  Ginsberg  Manches  herbei, 
was  zum  Verständniss  des  Lebens-  und  Entwickelungs¬ 
ganges  Spinoza  s  dienlich,  bisher  weniger  als  es  ver¬ 
diente,  beachtet  worden  ist.  Dahin  gehören  unter 
Anderen  die  Bemerkungen  über  Spinoza’s  Lehrer  Me¬ 
nasse  ben  Israel  (p.  7 — 12),  über  seine  Jugendstudien 
(p.  9,  13),  über  seine  mannigfachen  Beziehungen  zu 
Freunden  und  Gönnern  (p.  14 — 16),  sowie  die  Wieder¬ 
gabe  der  durch  Stolle  mitgetheilten  Urtheile  von  Zeit¬ 
genossen  des  Philosophen  über  ihn  (p.  20 — 25).  Dass 
Dr.  Ginsberg  den  von  orthodoxen  Eiferern  auch  in 
neuester  Zeit  verdächtigten  Charakter  Spinoza  s  tapfer 
in  Schutz  nimmt,  verdient  besondere  Anerkennung. 

Bonn,  December  1875.  C.  Schaarschmidt. 
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Ch.  Cahier,  nouveaux  mälanges  d’archäologie, 

d'histoire  et  de  litterature  sur  le  rnoyen  age.  [Vo¬ 
lume  2.  3].  Ivoires,  miniaturee,  emaux.  Decoration 
d'eglises.  Paris,  Firmin  Didot  freres,  fils  et  Comp. 
1874  —  1875.  VIII,  350  S.,  8  Tafeln;  XVI,  294  S., 

5  Tafeln.  4°.  fr.  80.  (Vgl.  Jahrg.  1874,  Artikel  235). 

793]  Die  Portefeuilles  des  verstorbenen  P.  Martin 
scheinen  geradezu  unerschöpflich  zu  sein.  So  oft  sein 
Freund  P.  Cahier  hineingreift,  immer  zieht  er  die 
Hände  gefüllt  heraus  und  immer  wieder  häuft  sich 
neues  Material  an ,  und  sammeln  sich  neue  Schätze. 
Freilich  so  kostbar  sind  sie  nicht  mehr,  wie  in  frühe¬ 
ren  Zeiten.  Während  die  ersten  Bände  der  Mclanges 
darcheologie  noch  gegenwärtig  jedem  Kunstforscner 
unentbehrlich  Bind  und  in  jedem*  einzelnen  Aufsatze 
dankenswerthe  Belehrung  bieten,  muss  man  in  den 
beiden  letzten  Bänden  gar  manche  Erörterung  über 
abgethane  und  gleichgiltige  Dinge  in  den  Kauf  neh¬ 
men  und  kann  sich  des  Gedankens  nicht  erwehren, 
dass  viele  Zeichnungen  niemals  wären  publicirt  wor¬ 
den,  hätten  sie  sich  nicht  zufällig  in  Martin  s  Nachlasse 
gefunden.  Der  Uebelstand,  dass  der  Herausgeber  die 
Herkunft  zahlreicher  Objecte,  welche  er  beschreibt, 
gar  nicht  kennt,  macht  sich  in  empfindlicher  Weise 
geltend,  nicht  minder  die  redselige  Breite  der  Erläu¬ 
terungen,  die  des  Lesers  Geduld  oft  auf  harte  Proben 
stellt.  Auf  der  anderen  Seite  soll  die  grosse  Belesen¬ 
heit  des  Verf.'s,  die  gewandte  Erklärung  der  Bilder 
durch  literarische,  insbesondere  poetische  Zeugnisse, 
überhaupt  der  ernste  Eifer,  mit  welchem  er  die  Ge¬ 
dankenfülle  und  die  sinnigen  Beziehungen  in  mittelal¬ 
terlichen  Bildwerken  hervorhebt,  nicht  verkannt  und 
unterschätzt  werden.  Cahier  s  Bemühungen  sind  um 
so  lobenswerther,  als  sich  die  mittelalterlichen  Kunst¬ 
studien  in  den  letzten  Jahren  keiner  sonderlichen  Gunst 
rühmen  können.  Die  Bezeichnung:  melanges  passt  auf 
die  jüngste  Publication  Cahier  s  nur  allzu  trefflich :  die 
verschiedenartigsten  Gegenstände :  Räthselbilder ,  ar- 
chitectonische  Ornamente,  liturgische  Gewänder  u.s.w. 
werden  nach  einander  abgebildet  und  besprochen.  Der 
Kritik  bleibt  nichts  anderes  übrig,  als  dem  Verfasser 
auf  seinem  Zickzackwege  zu  folgen  und  den  summa¬ 
rischen  Bericht  in  eine  lose  Reihe  von  Einzelbemer¬ 
kungen  aufzulösen. 

Unter  den  Aufsätzen  des  ersten  Bandes  weckt 
gleich  der  erste:  Ivoires  sculptes  das  meiste  ln- 
teresse.  Ausser  Elfenbeintafeln,  die  angeblich  aus  Pa¬ 
lästina  stammen  und  dem  12.  Jahrhundert  angehören, 
werden  Rundbüchsen,  Jagdhörner  und  mehrere  roma¬ 
nische  Bücherdeckel  im  Bilde  vorgeführt  und  erörtert. 
Die  Deutung  dieser  Sculpturen  unterliegt  keinen  Schwie¬ 
rigkeiten,  vorausgesetzt  dass  man  dieselben  nicht  ge¬ 
waltsam  für  das  Christenthum  pressen  will  und  sie  l 
der  Antike,  überall  wo  der  Gegenstand  und  die  Form 
der  Darstellung  mit  notorischen  Werken  des  klassi¬ 
schen  AltertbumB  übereinstimmen,  belässt.  Dieses  gilt  ' 
im  vorliegenden  Falle  von  mehreren  Jagdbildern  und 
insbesondere  von  der  Schilderung  des  Orpheus  unter 
den  Thieren  auf  einem  cylindrisehen  Gefässe  (tour  de 
Brioude).  Cahier  ist  geneigt  das  Gefäss  als  einen 
Hostienbehälter  zu  deuten  :  er  findet  bereits  die  thurm¬ 
artige  Form  bedeutsam  als  eine  Anspielung  an  die 
turris  eburnea  im  hohen  Liede  und  in  den  Marienli¬ 
taneien  und  sieht  im  Orpheus  ein  christliches  Symbol. 
Dagegen  muss  bemerkt  werden,  dass  die  Orpheusbilder 
in  den  antiken  nicht  christlichen  Kreisen  so  häufig  Vor¬ 
kommen,  dass  wenn  nicht  die  Umgebung,  der  Aufstel¬ 
lungsort  u.  8.  w.  die  christliche  Umdeutung  rechtfertigt, 
der  antike  Ursprung  zunächst  festgehalten  werden  muss. 
Oder  will  man  in  allen  Mosaikbildern,  die  Orpheus  als 
Thierbändiger  schildern,  z.  B.  im  Palermitanischen  Mo¬ 
saikboden,  sofort  christliche  Anklänge  wittern  ?  Dazu  , 
kommt,  dass  die  Orpheusbilder  im  christlichen  Bilder¬ 


kreise  in  den  Katacomben  durchaus  uicht  so  häufig 
Vorkommen,  als  die  christlichen  Archäologen  meinen 
und  behaupten.  Sie  besaBsen  schon  wegen  des  sel¬ 
tenen  Vorkommens  keine  Gemeinverständlichkeit  für 
die  Masse  der  Gläubigen  und  waren  höchstens  eine 
LeckBpeise  für  literarisch  Gebildete,  ähnlich  wie  He- 
racles  und  Odysseus.  Bei  diesem  Anlasse  muss  noch 
einer  anderen  weitverbreiteten  Ansicht  entgegengetre¬ 
ten  werden,  als  ob  die  altchristlichen  Symbole  eine  Art 
von  Geheimsprache  bildeten,  in  den  Tagen  der  Gefahr 
erfunden ,  um  den  Verfolgungen  der  Feinde  zu.  entge¬ 
hen  und  ferner  als  ob  diese  Symbole  eine  Vorstufe 
der  Kunstthätigkeit  abgäben,  ehe  noch  die  letztere  zur 
vollen  Entwickelung  gelangt  war.  Die  Symbole  dien¬ 
ten  einfach  zur  Signatur  des  Bekenntnisses,  sie  sind 
in  Wahrheit  nur  Abkürzungen,  welche  die  Stelle  der 
Schrift  vertreten.  Als  Gegenstände  der  epigraphischen 
Arbeit  stehen  sie  (die  Palme,  der  Oelzweig,  die'Taube 
u.  s.  w.)  der  künstlerischen  Thätigkeit  durchaus  fern; 
sie  laufen  neben  derselben  einher,  bereiten  sie  aber 
nicht  vor.-  Diese  Irrthümer  wären  nicht  entstanden, 
wenn  nicht  die  ästhetischen  Systeme  uns  die  symbo¬ 
lische  Kunst  als  den  Anfang  alles  künstlerischen  Schaf¬ 
fens  eingeredet  hätten.  —  Von  grossem  Interesse  für 
die  Kunstforscher  ist  die  Abbildung  eines  Bischofs¬ 
stabes  aus  Siegburg  bei  Köln  (Cahier  weiss  nicht,  ob 
er  Siegberg  oder  Siegbnrg  schreiben  soll).  Die  Krüm¬ 
mung  des  Stabes  endigt  wie  gewöhnlich  mit  einem 
Schlangenkopf,  in  dessen  offenem  Rachen  wir  eine 
Taube  erblicken.  Freunden  von  Bilderräthseln  öffnet, 
sich  da  eine  weite  Aussicht,  ihren  Scharfsinn  zu  er¬ 
proben.  Zum  Unglück  läuft  um  den  Stab  eine  Inschrift, 
welche  die  vollkommene  Harmlosigkeit  der  Zusammen¬ 
stellung  offenbart.  Der  Bischof,  sagt  die  Inschrift, 
soll  als  guter  Hirte  mannigfache  Eigenschaften  be¬ 
sitzen,  unter  andern  die  Klugheit  der  Schlange  mit  der 
Sanftmuth  der  Taube  vereinigen  ‘astu  serpentis  volu- 
cris  tege  simpla  gementis .  Da  kein  Platz  sonst  vor¬ 
handen  war,  die  Taube  anzubringen,  so  wurde  sie  in 
den  Rachen  der  Schlange  gesteckt.  Die  anderen  Bei¬ 
spiele  von  Elfenbeinsculpturen  bieten  keinen  Anlass 
zu  Bemerkungen,  nur  gegen  die  Deutung  einer  sitzen¬ 
den  Figur  mit  einer  Urne  in  der  Hand  als  h.  Graal 
muss  Protest  erhoben  werden.  Cahier  weiss  nicht, 
woher  sie  stammt,  wie  gross  oder  wie  klein  die  Figur 
war,  ob  ein  Rundbild  oder  ein  Relief?  Nach  der  Ab¬ 
bildung  dürfte  die  Figur  im  Anfänge  des  13.  Jahrh. 
gearbeitet  worden  sein;  sie  stellt  entweder  das  Ele¬ 
ment  des  Wassers  dar  oder  wenn  man  auf  das  reiche 
Gewand,  die  Stirnbinde  Gewicht  legen  will,  Meclhisedech. 
Die  Entscheidung  könnte  nur  getroffen  werden,  weun 
die  Umgebung  der  Figur  bekannt  wäre,  wenn  wir  wüss¬ 
ten,  wo  sie  stand  und  welche  Figuren  mit  ihr  ver¬ 
bunden  waren.  An  einen  h.  Graal  ist  jedenfalls  nicht 
zu  denken.  Aus  den  Kreisen,  welche  sich  an  der 
Graalssage  erfreuten,  holte  sich  kein  Steinmetz  des 
13.  Jahrhunderts  die  Inspiration.  Unter  den  weiteren 
Abhandlungen  des  ersten  Bandes  verdienen  noch  die 
‘lettres  historiees'  eine  besondere  Erwähnung.  Die 
Pariser  Bibliothek  zählt  unter  ihren  Hauptschätzen  das 
sogen.  Sacramentarium  des  Drogon,  eine  Handschrift 
des  9.  Jahrhunderts,  deren  Bildschmuck  zu  den  schön¬ 
sten  Schöpfungen  des  frühen  Mittelalters  gehört.  Die 
Initialen,  selbst  schon  in  reichem  Stile  oruamentirt, 
enthalten  in  ihren  Füllungen  historische,  auf  den  Text 
bezügliche  Scenen,  die  trotz  ihrer  Kleinheit  durch  die 
gute  Zeichnung  und  den  lebendigen  Ausdruck  über¬ 
raschen.  Von  diesen  Initialen  liefert  Cahier  zahlreiche 
Proben  und  verheisst  noch  mehr  Beispiele.  Wenn  wir 
nur  sicher  wären,  dass  die  von  P.  Martin  hinterlasse- 
nen  Zeichnungen  die  Originale  treu  wiedergeben.  Den 
leisen  Zweifel  daran  entschuldigen  die  Unterschiede, 
die  wir  zwischen  gleichnamigen  Reproductionen  Mar- 
tin’s  und  Bastarde  wahrgenommen  haben.  Ueberhaupt 
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scheint  auf  die  Illustrationen  der  melanges  nicht  mehr 
das  sorgsame  Auge  gerichtet  zu  sein,  welches  in  den 
ersten  Bänden  über  jede  Abbildung  wachte  und  die 
Illustrationen  theilweise  zu  wahren  Mustern  gestaltete. 
Im  vorliegenden  Bande  sehen  wir  z.  B.  das  Marien¬ 
portal  der  Notre-  Damekirche  so  matt  und  undeutlich 
gravirt,  dass  weder  der  Architect  noch  der  Archäologe 
irgend  einen  Nutzen  daran  schöpfen  kann.  Bedenken 
erregt  auch  die  Schlussabhandlung :  Eine  Beise  durch 
Spanien.  Die  Erinnerungen  an  dieselbe  zii  fixiren,  mag 
seiner  Zeit  P.  Martin  wichtig  und  anziehend  genug 
erschienen  sein.  Ihre  Publication  dürfte  aber  so  we¬ 
nig  dem  Bedürfnisse  und  Interesse  weiterer  Kreise  ent- 
gegenkommeu,  wie  die  zahlreichen  Proben  decorativer 
Sculptur  in  dem  jüngst  erschienenen  letzten  Bande. 
Derselbe  ist  ausserdem  der  Beschreibung  und  archäo¬ 
logischen  Würdigung  kirchlicher  Gewänder  und  Gerät¬ 
schaften  gewidmet.  Bischofmützen, Handschuhe, Casulen 
und  Dalmatiken  ziehen  in  bunter  Reihe  an  unsern  Augen 
vorüber,  mit  Kirchenfenstern,  Sarcophagen,  Taufbrun¬ 
nen  ,  Leuchtern  und  Monstranzen  abwechselnd.  Wer 
nicht  liturgischen  Interessen  nachgeht,  wird  vorzugs¬ 
weise  bei  den  Sarcophagen  verweilen,  welche  aus  süd¬ 
französischen  Fundstätten  stammen  und  schon  aus  die¬ 
sem  Grunde  allein  einer  besonderen  Aufmerksamkeit 
werth  sind,  ln  den  Sarcophagen  von  Arles  spricht  sich 
ein  anderer  Formensinn  aus,  als  in  der  Mehrzahl  römi¬ 
scher  Sarcophage.  Die  eigenthümliche  Kopfbildung 
und  Zeichnung  der  Gesichter  auf  den  Nachhall  griechi¬ 
scher  Muster  zurückzuführen,  hat  vorläufig  noch  grosse 
Schwierigkeiten.  Es  möchte  schon  zu  grossem  Dank 
verpflichten,  wenn  die  Differenzen  genau  verfolgt  und 
die  Parallele  zwischen  römischen  und  südfranzosischen 
Sarcophagen  an  recht  vielen  Beispielen  durchgeführt 
würde.  Der  fast  immer  gleiche  Inhalt  derselben  er¬ 
leichtert  in  nicht  geringem  Maasse  die  vergleichenden 
Formstudien.  Cahier  s  Erläuterungen  des  Inhaltes  sind 
selbstverständlich  in  der  Regel  zutreffend.  Bei  dem 
ersten  beschriebenen  Sarcophage  allein  (p.  80)  hätte 
er  mit  viel  grösserer  Sicherheit  den  antiken  Ursprung 
betonen  sollen.  Wir  haben  es  nicht  mit  einem  christ¬ 
lichen  Sarcophage,  sondern  wie  die  Vergleichung  z.  B. 
mit  dem  Sarcophage  im  Cortile  des  Palazzo  Ricardi 
in  Florenz  (Dütschke  N.  105)  lehrt,  mit  einem  Ehe- 
sarcophage  zu  thun.  Die  beiden  Rosseführer  sind  die 
Dioscuren,  in  den  andern  Feldern  ist  stets  das  Ehe¬ 
paar  abgebildet,  das  eine  Mal  der  Ehemann  mit  den 
tabulae  nuptiales  in  der  Hand. 

Eine  letzte  Bemerkung  sei  noch  den  romanischen 
Leuchtern  und  Leuchterfüssen  gewidmet,  welche  Ca¬ 
hier  in  stattlicher  Fülle  reproducirt.  Cahier  kann  sich 
noch  immer  nicht  völlig  von  dem  Glauben  lossagen, 
dass  in  den  Ungeheuern  derselben  skandinavische  my¬ 
thische  Gestalten  verkörpert  sind.  Die  deutsche  Ar¬ 
chäologie  hat  längst  den  richtigen  Weg  der  Deutung 
eingeschlagen  und  das  Räthselhafte  von  diesen  Spuk¬ 
gestalten  genommen.  Wären  dem  französischen  For¬ 
scher  die  Leistungen  der  deutschen  Wissenschaft  nur 
einige rmaassen  gegenwärtig,  so  müsste  er  längst  seinen 
und  seiner  Mitarbeiter  Irrthum  erkannt  haben.  Leider 
wird  aber  auch  in  dem  letzten  Bande  wie  in  den  frü¬ 
heren  die  deutsche  Wissenschaft  mit  Verachtung  ge¬ 
straft  oder  vornehm  hochmüthig  von  oben  herab  be¬ 
trachtet.  Wer  leidet  am  meisten  darunter? 

Leipzig.  A.  Springer. 

Die  Chroniken  der  deutschen  Städte  vom  14.  bis 
ins  16.  Jahrhundert.  Herausgegeben  durch  die 
historische  Commission  bei  der  königl.  [Baierischen] 
Akademie  der  Wissenschaften.  Band  XII:  die  Chro¬ 
niken  der  niederrheinischen  Städte.  Cöln.  Band  1. 
Leipzig,  S.  Hirzel  1875.  X,  XCIV,  444  S.  8°.  M.  13. 
794]  Das  von  der  historischen  Commission  bei  der 
Akademie  d.  W.  in  München  in  s  Leben  gerufene  und 


der  Leitung  des  Prof.  Carl  Hegel  in  Erlangen  anver¬ 
traute  Unternehmen  einer  kritischen  Ausgabe  der  deut¬ 
schen  Stfidtechroniken  vom  14.  bis  in's  16.  Jahrhundert 
schreitet  in  der  erfreulichsten  Weise  vorwärts.  Der 
eben  ausgegebene  12.  Band  eröffnet  die  Reihe  der 
Chroniken  der  niederrheinischen  Städte,  nachdem  die 
Gruppen  von  Nürnberg,  Augsburg,  StrasBburg,  Magde¬ 
burg,  Braunschweig  vorausgegangen  und  zum  Theile  ab¬ 
abgeschlossen  sind.  An  der  Spitze  der  vorliegenden 
Abtheilung  ist  selbstverständlich  die  geschichtlich  be¬ 
deutendste  aller  niederrheinischen  Städte,  nämlich  Cöln 
gestellt;  dessen  zur  Aufnahme  bestimmte  Chroniken  im 
Ganzen  3  Bände  umfassen  sollen.  Die  historische  Bear¬ 
beitung  der  Chroniken  dieses  (und  auch  der  folgenden) 
Bände  hat  Dr.  H.  Cardauns,  Dozent  der  Geschichte 
an  der  Universität  Bonn  übernommen,  die  sprachliche 
Herstellung  des  Textes  rührt  von  Dr.  H.  Schröder  iu 
Schwerin  her,  das  Glossar  endlich  hat  Hrn.  Professor  Dr. 

;  Birlinger  in  Bonn  zum  Urheber,  der  zugleich  der  letz¬ 
ten  Revision  der  Texte  beim  Abdruck  sich  unterzogen 
hat,  nachdem  Dr.  Schröder  vor  dem  Beginn  des  Druckes 
seines  Theils  zurückgetreten  war.  Die  obere  Leitung 
und  Ueberwachung  der  gesammten  Edition  endlich  war 
bei  diesem  Bande,  wie  bei  allen  vorausgeh enden ,  die 
Sache  C.  Hegel  s,  und  die  dabei  durchgeführten  Grund¬ 
sätze  sind  zu  bekannt  und  anerkannt,  als  dass  wir  da¬ 
rauf  noch  einmal  zurückzukommen  brauchten.  Wer  sich 
aber  um  die  Geschichte  des  deutschen  Städteweseus 
überhaupt  bekümmert,  wird  in  vorliegendem  Falle  mit 
i  besonderer  Genugthuung  durch  den  Umstand  erfüllt 
:  werden ,  dass  der  Herausgeber  hier ,  wie  auch  schon 
früher  bei  den  Nürnberger  Chroniken,  zur  allgemeinen 
Einleitung  eine  höchst  sorgfältige  Darstellung  der  Ge¬ 
schichte  und  der  Verfassung  der  Stadt  Cöln  voraus- 

Seschickt  hat,  von  der  nur  leider  aus  Mangel  an  Raum 
ie  zweite  Hälfte,  welche  vor  allem  die  Cölner  Stadt¬ 
verfassung  im  12.  und  13.  Jahrhundert  betrachten  soll, 
dem  nächstfolgenden  Bande  Vorbehalten  werden  musste. 
Die  Meisterschaft  Hegel's  gerade  solchen  Aufgaben  ge¬ 
genüber  ist  längst  und  zu  bewährt,  als  dass  sie  in  dem 
vorliegenden  Falle  unseres  ausdrücklichen  Lobes  be¬ 
dürfte.  Als  nicht  minder  zweckmäBsig  und  löblich 
(  muss  es  ferner  gefunden  werden,  dass  Herr  Dr.  Car¬ 
dauns  den  Chroniken  eine  Uebersicht  der  gesammten 
i  Cölnischen  Geschichtschreibung  vorausgehen  liess,  die 
|  was  Vollständigkeit  und  zutreffendes  Urtheil  anlangt, 

!  nichts  zu  wünschen  übrig  lässt  und  ungemein  unter- 
I  richtend  ist. 

:  Was  nun  die  in  diesem  Bande  mitgetheilten  Chro- 

!  niken  selbst  anlangt,  so  ist  der  bei  weitem  grössere 
i  Theil  schon  früher  durch  den  Druck  veröffentlicht  ge- 
1  wesen,  und  nur  der  kleinere,  der  unter  dem  Titel  ‘Me¬ 
morial  des  1 5.  Jahrhunderts’  erscheint,  tritt  zum  ersten 
Male  an  das  Licht.  Es  sei  übrigens  nachdrücklich 
,  hervorgehoben,  dass  die  schon  früher  einmal  gedruck¬ 
ten  Stücke  durch  die  vorliegende  Bearbeitung  sowohl 
|  was  die  Zuverlässigkeit  des  Textes  als  sein  Verständ- 
:  niss  anlangt,  augenfällig  gewonnen  haben  und  darum 
die  neue  Ausgabe  auch  von  dieser  Seite  her  nicht 
bloss  wünsehenswerth  sondern  nothwendig  erscheinen 
muss.  Der  Zeit  nach  gehören  die  gebotenen  Erzäh¬ 
lungen  und  Berichte  dem  13.— 15.  Janrh.  an  und  rüh¬ 
ren  in  der  Mehrzahl  von  Zeitgenossen  der  erzählten 
Ereignisse  her.  Die  allgemeine  Einleitung  und  die  be¬ 
sonderen  Einleitungen  zu  jedem  einzelnen  Stücke  geben 
über  alle  in  Beziehung  auf  die  Verfasser,  ihre  Stellung 
und  Glaubwürdigkeit,  Handschriften  u.  dergl.  billiger 
Weise  zu  stellenden  Fragen  die  erwünschtesten  Auf¬ 
schlüsse,  und  wäre  es  Raumvergeudung  in  diesem  Zu- 
i  sammenhange  mehr  zu  thun,  als  den  Wissbegierigen 
i  auf  dieselben  einfach  zu  verweisen.  Den  breitesten 
|  Raum  (S.  1  —  200,  resp.  236)  unter  sämmtlichen  Mit- 
!  theilungen  nimmt  die  um  das  Jahr  1288  verfasste  und 
i  vor  Jahren  durch  v.  Groote  herausgegebene  Reimchronik 
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des  Cölner  Stadtsehreibers  Gottfried  Hagen  ein,  die  be¬ 
kanntlich  za  den  frühesten  und  werthvollsten  Stadt¬ 
geschichten  gehört,  die  wir  in  deutscher  Sprache  be¬ 
sitzen.  Ihr  folgt  eine  kürzere  Chronik,  die  sogen. 
Weberschlacht  (weverslaicht) ,  S.  243 — 264,  die  s.  Z. 
ebenfalls  durch  v.  Groote  im  Anhang  zur  Hagen'schen 
Reimchronik  und  dann  von  Liliencron  in  den  histo¬ 
rischen  Volksliedern  (I,  70  ff.)  veröffentlicht  worden 
ist  und  worin  die  inneren  Cölner  Unruhen  der  Jahre 
1369 — 71,  der  vorübergehende  Sieg  der  Zünfte,  an 
deren  Spitze  die  Weber  standen ,  und  die  rasche  Un¬ 
terdrückung  der  Volksherrschaft  durch  die  Geschlech¬ 
ter  von  einem  jüngeren  Zeitgenossen  und  übermüthi- 

5en  Anhänger  der  letzteren  dargestellt  werden.  Das 
ritte  Stück  ‘dat  nuwe  boich’  (das  neue  Buch)  c.  1 360  | 
— 1396  (S.  273  —  309),  ist  im  Jahre  1396  geschrieben  j 
und  erzählt  vom  Standpunkte  der  seit  dem  J.  1396  an  ! 
wieder  sieghaften  ‘Gemeinde’  und  im  Aufträge  des  de-  J 
mokratischen  Stadtraths  die  Geschichte  der  drei  letzt 
verflossenen  Jahrzehnte.  Es  verdient,  was  Inhalt  und 
Darstellung  betrifft,  ohne  Zweifel  das  Lob,  das  ihr 
Herausgeber  und  Bearbeiter  reichlich  spenden.  Eben¬ 
falls  schon  früher  gedruckt,  steht  es  in  Ennen’s  und 
Eckertz’  ‘Quellen  zur  Geschichte  der  Stadt  Cöln’  (Bd.  I). 
Zum  ersten  Male,  wie  bereits  erwähnt,  erscheint  das 
sogen.  ‘Memorial’  (S.  332  —  387),  d.  h.  sieben  ihrem 
allgemeinen  Charakter  nach  einander  verwandte  Auf¬ 
zeichnungen  des  15.  Jahrhunderts.,  die,  wie  zu  ver- 
muthen  steht,  sämmtlich  aus  der  städtischen  Canzlei  ; 
hervorgegangen  sind,  aber  dem  Inhalte  nach  theilweise  | 
ein  weit  über  Cöln  hinausreichendes  Interesse  in  An¬ 
spruch  nehmen  dürfen.  Nr.  1  behandelt  ‘Wahl  und  ! 
Krönung  König  Ruprecht  s  (1400  — 1401),  Nr.  2  die 
Regensburger  Fehde  (1403  — 1405),  Nr.  3  die  Cölner  1 
Bischofsfahrt  (1414  — 1415),  Nr.  4  Wahl  und  Eintritt 
Erzb.  Dietrich  s  (1414 — 1415),  Nr.  5  Aufenthalt  König 
Friedrich  s  ÜI.  in  Cöln  (1442),  Nr.  6  die  Vernieher 
Fehde  (1460)  und  endlich  das  Gehaltvollste  von  Allem 
Nr.  7  Wahlverhandlungen  von  1463,  wobei  auf  die 
Burgundische  Politik  und  ihre,  auf  die  Incorporation  des 
Erzstiftes  gerichteten  Absichten  erwünschtes  Licht  fällt. 

Zum  Schluss  gestatten  wir  uns  noch,  einen  doppel¬ 
ten  Wunsch  auszusprechen:  einmal  dass  das  in  Rede 
stehende  Unternehmen  unter  seiner  bewährten  Leitung 
und  von  der  Mitwirkung  so  tüchtiger  Mitarbeiter  ge¬ 
tragen  wie  bisher  sicheren  Schrittes  auf  der  geebne¬ 
ten  Bahn  unverrückt  fortschreiten  möge,  ferner  aber,  , 
dass  die  deutsche  Geschichtsforschung  mehr  und  eif¬ 
riger  als  das  bisher  geschehen,  sich  der  Verarbeitung 
des  herrlichen  Materials,  das  ihr  hier,  wie  in  den 
Reichstagsakten,  dargeboten  wird,  zuwenden  und  nicht 
vergessen  wolle,  dass  von  der  Zeit  an,  in  der  die 
deutschen  Geschichtsquellen  deutsch  zu  reden  anfangen, 
die  deutsche  Geschichte  den  Fleiss  des  Forschers 
nicht  minder  verdient,  als  die  Epoche,  in  der  unsere 
Geschichte  ausschliesslich  in  lateinischer  Sprache  ge¬ 
schrieben  ward  und  unser  Volk  selbst  mehr  als  gut 
von  der  römischen  Tonweise  sich  locken  liess. 

Würzburg.  Wegei  e.  I 

; 

F.  G.  von  Bunge,  der  Orden  der  Sehwertbrüder, 

dessen  Stiftung,  Verfassung  und  Auflösung.  Mit 
einer  Abbildung  des  Ordenssiegels.  (Baltische  Ge-  ! 
Schichtsstudien.  Lieferung  2).  Leipzig,  E.  Bidder  ; 
1875.  98,  [2]  S.  8®.  M.  2. 

7951  Der  in  Art.  643  d.  Jahrg.  besprochenen  ersten 
Lieferung  der  Baltischen  Geschichtsstudien  ist  sehr 
schnell  die  zweite  gefolgt,  welche  den  ‘Schwertbrüdern’ 
gewidmet  ist,  jenem  zur  Beförderung  der  gewaltsamen 
Bekehrung  und  Unterwerfung  Livlands  am  Anfänge  des  i 
13.  Jahrhunderts  thätigen  Orden.  Der  Verf.  erklärt,  um 
gleich  mit  dem  Namen  zu  beginnen,  S.  19  jene  von  ihm 
beibehaltene  Bezeichnung  als  die  ‘dem  heutigen  Sprach¬ 


gebrauchs  angemessenste’,  aus  welchem  Grunde  ist 
nicht  recht  klar.  Denn  nachdem  er  selbst  S.  15  aus¬ 
geführt  hat,  dass  ‘Schwertbrüder'  in  keiner  gleich¬ 
zeitigen  Quelle  vorkommt,  ‘fratres  gladiferi’  oder  ‘ensi- 
feri’  sogar  erst  im  16.  Jahrhunderte,  sollte  man  meinen, 
er  würde  einer  Bezeichnung  den  Vorzug  geben,  welche 
der  ursprünglichen  und  amtlichen  näher  stände.  Diese 
ist  nun  fratres  militiae  Christi  de  Livonia  gewesen, 
wie  aus  dem  Siegel  des  Ordensmeister  S.  90  hervor- 
eht  (in  der  Beschreibung  desselben  S.  35  ist  wuuder- 
arer  Weise  ‘de  Livonia’  fortgelassen  worden),  warum 
sollte  man  also  nicht  lieber  den  Orden  etwa  ‘Inlän¬ 
dische  Christusbrüderschaft’  oder  ähnlich  nenneu,  als 
mit  einer  Bezeichnung,  die  keinen  Anhalt  in  den  Quel¬ 
len  findet?  Auch  ‘inländische  Tempelbrüderschaft' 
würde  am  Platze  sein,  nach  den  S.  16  citirten  Bullen 
Gregors  IX. 

Diese  letzteren  sind  übrigens  dieselben,  welche 
mich  schon  bei  der  Besprechung  der  ersten  Lieferung 
zu  einer  warnenden  Bemerkung  veranlasst  haben.  Der 
Herr  Verf.  ist  inzwischen  von  selbst  auf  die  dort  be¬ 
rührten  chronologischen  Bedenken  aufmerksam  gewor¬ 
den  und  ebenso  auf  einige  Bullen  wesentlich  gleichen 
Inhalts,  welche  Rayn.  Ann.  eccles.  1222  §40  als  vom 
Papste  Honorius  III.  herrührend  eiwähnt.  Es  ist  nun 
eine  bekannte  Erscheinung,  dass  oft  dieselbe  Sache  in 
wiederholten  Ausfertigungen  verschiedener  Päpste  auf 
uns  gekommen  ist,  und  es  ist  deshalb  die  Vermuthung 
des  Verf.'s  durchaus  zurückzuweisen,  dass  hier  ein 
Versehen  Rinaldi's  vorliegen,  dass  dieser  ‘sich  in  dem  ' 
Namen  des  Papstes  versehen’  haben  könnnte.  R.  hat 
obendrein  die  betr.  Bullen  des  Honorius  in  den  päpst¬ 
lichen  Registerbüchern  selbst  vor  sich  gehabt  und 
citirt  die  eine  mit  gleichem  Inhalte  wie  Bunge,  Ge- 
schicntsst.  I  nr.  5  als  Hon.  lib.  VI  ep.  210  und  die  andere 
=  ibid.  nr.  6  als  Hon.  lib.  VI  ep.  218.  220.  Es  sind 
also  wirklich  solche  Bullen  von  Honorius  III  gegen 
den  Schwertorden  vorhanden  und  zwar  müssen  sie 
zwischen  24.  Juli  1221  und  23.  Juli  1222  ausgestellt 
worden  sein,  als  im  6.  Jahre  dieses  Papstes. 

Was  der  Verf.  über  die  Stiftung  und  Anfänge  des 
Ordens  vorbringt,  ist  im  Wesentlichen  nicht  neu, 
konnte  aber  auch  nicht  gut  anders  sein,  da  die  Quellen 
darüber  äusserst  spärliche  sind.  Eine  ausführlichere 
Darstellung  hätte  man  dem  Ende  des  Ordens  wünschen' 
mögen,  als  demselben  auf  anderthalb  Seiten  (S.  82) 
zu  Theil  geworden  ist,  und  es  wäre,  meine  ich,  hier 
die  Pflicht  des  Verf.’s  gewesen ,  die  Glaubwürdigkeit 
des  sog.  Hartmann  von  Heldrungen  über  die  Vereini¬ 
gung  des  livländischen  mit  dem  deutschen  Orden  ein¬ 
gehend  zu  erörtern,  besonders  da  £r  selbst  S.  95  rück¬ 
sichtlich  der  Frage  nach  den  Abzeichen  der  Ritter 
zugiebt,  dass  eine  Entscheidung  nicht  möglich  ist  ‘ehe 
das  Verhältniss  Dusburgs  und  Heldrungens  zu  einander 
sowie  zu  einer  möglichen  gemeinsamen  Quelle  beider 
festgestellt  ist,'.  Ich  fürchte  nicht  zu  viel  zu  verlan¬ 
gen,  wenn  ich  die  Ansicht  ausspreche,  dass  diese  Fest¬ 
stellung  eben  dem  Verf.  oblag  und  von  ihm  nicht  so 
kurzer  Hand  hätte  zurückgewiesen  werden  dürfen. 

Die  Darlegung  der  Anfänge  und  des  Endes  des 
Ordens  giebt  indessen  nur  den  Rahmen  für  den  Haupt- 
bestandtheil  der  kleinen  Arbeit  ab ,  die  es  besonders 
mit  der  Ordensverfassung  zu  thun  hat  und  diese  von 
S.  19 — 81  behandelt.  Der  Orden  hatte  die  Regel  der 
Templer  und  der  Verf.  überträgt  daher  so  ziemlich 
Alles ,  was  wir  von  letzteren  wissen ,  auf  jenen ,  so 
dass  S.  19 — 40  im  Grunde  mehr  von  Templern  die 
Rede  ist  als  von  den  Schwertbrüdern.  Es  hätte  hier 
wahrlich  genügt,  kurz  hervorzuheben',  inwiefern  das 
von  der  inneren  Organisation  des  Ordens  Ueberlieferte 
—  und  das  sind  nur  gelegentliche  Notizen  —  mit  der 
Regel  der  Templer  stimme  oder  nicht.  Sehr  dankens- 
werth  sind  dagegen  die  Ausführungen  S.  41 — 81  über 
den  Umfang  des  vom  Orden  regierten  Gebietes,  über 
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sein  Verliültni8s  zum  Kaiser,  zum  Papste,  zu  den  Bi¬ 
schöfen  und  der  Stadt  Riga,  endlich  auch  über  die 
Weise  der  Landesverwaltung  —  Dinge,  die  gelegent¬ 
lich  ja  auch  von  Anderen  schon  berührt  worden  sind, 
aber  in  solcher  systematischen  Darstellung  hier  zum 
ersten  Male  erscheinen.  Hier  ist  der  Verf.,  bekannt¬ 
lich  die  Autorität  auf  dem  Gebiete  baltischer  Rechts¬ 
geschichte,  so  recht  in  seinem  Elemente  und  den  Ver¬ 
tretern  abweichender  Ansichten  gegenüber,  welche 
nothwendig  zu  erörtern  waren,  unzweifelhaft  überlegen. 
Diese  Abschnitte  enthalten  eine  wesentliche  Bereiche¬ 
rung  der  historischen  Literatur. 

Heidelberg.  Winkelmann. 

Briefwechsel  zwischen  Christoph,  Herzog  von 
Württemberg  und  Petrus  Paulus  Tergerins. 

Gesammelt  und  herausgegeben  von  Eduard  von 
Kausler  und  Theodor  Schott.  (Bibliothek  des 
literarischen  Vereins  in  Stuttgart,  CXXIV,  [Jahr¬ 
gang  29,  1870,  zweite  Publieation]).  Tübingen,  ge¬ 
druckt  von  H.  Laupp  1875.  517  S.  8°.  Jahres¬ 

beitrag  für  4—5  Bände:  M.  20. 

796]  Der  vor  zwei  Jahren  verstorbene  hochverdiente 
Vorstand  des  Stuttgarter  k.  Haus-  und  Staatsarchivs, 
Eduard  von  Kausler,  hat  der  Wissenschaft  durch  den 
von  ihm  gesammelten  Briefwechsel  zwischen  Herzog 
Christoph  von  Württemberg  und  Petrus  Paulus  Ver- 
gerius  ein  werthvolles  Geschenk  hinterlassen  und  zwar 
ein  um  so  werthvolleres,  als  er  noch  dafür  Sorge 
getragen  hat,  dass  das  durch  ihn  nur  begonnene  Werk 
von  den  tüchtigsten  Händen  vollendet  werde.  Denn 
Kausler  hat  die  Masse  der  vorliegenden  Briefe  nur 
eben  gesammelt:  der  Herausgeber,  Theodor  Schott, 
hat  die  Sammlung  geordnet,  die  einleitende  Lebens¬ 
beschreibung,  die  zahlreichen  Anmerkungen  und  das 
Register  hinzugefügt  und  in  Alledem  mit  solcher  Um¬ 
sicht  und  Sorgfalt  gewaltet,  dass  diese  Edition  sich 
den  trelflichen  älteren  Arbeiten  Kausler  s  in  würdig¬ 
ster  Weise  anreiht.  —  Der  Held  des  Buches,  der  Bi¬ 
schof  von  Capodistria  und  päpstliche  Nuntius  P.  P. 
Vergerius,  der,  von  der  evangelischen  Lehre  angezo¬ 
gen,  im  Jahre  1548  sieh  von  der  römischen  Kirche 
getrennt  und  die  zweite  Hälfte  seines  Lebens  bis  zu 
seinem  Tode  im  Oktober  1565  zumeist  in  Württem¬ 
berg  als  Diener  und  Freund  des  Herzogs  Christoph 
verbracht  hat,  erscheint  in  diesem  Briefwechsel  in 
einer,  zum  Theil  wenigstens,  recht  ungünstigen  Be¬ 
leuchtung.  Lange  Zeit  hat  man  in  ihm  trotz  der  bit¬ 
te  rn  Urtheile,  welche  nicht  blos  päpstliche  Parteigän¬ 
ger  sondern  auch  hervorragende  Reformatoren  und 
Freunde  derselben  über  ihn  gefällt  hatten,  einen  be¬ 
deutenden  Mann  gesehen,  der,  nachdem  er  seine  hohe 
Stellung  innerhalb  der  katholischen  Kirche  seiner  Ueber- 
zeugung  geopfert,  im  Wesentlichen  rein  und  gross  für 
das  Evangelium  gegen  Rom  gestritten,  mit  Wort  und 
Schrift,  als  Theolog  und  als  Staatsmann  namhaft  auf 
den  Gang  der  Ereignisse  im  sechszehnten  Jahrhun¬ 
dert  eingewirkt  habe.  Diese  Ansicht  ist  durch  die 
vorliegende  Briefsammlung  schwer  erschüttert  oder 
vielmehr  für  immer  beseitigt  worden.  Kausler  hat 
die  Güte  gehabt,  die  Sammlung  lange  ehe  sie  druck¬ 
reif  war,  »lern  nun  auch  verstorbenen  Geschichtschrei¬ 
ber  Württembergs,  Stalin,  und  mir  zur  Benutzung  zu 
übergeben,  wodurch  wir  in  die  Lage  versetzt  wurden, 
ein  ungünstigeres  Urtheil,  als  früher  üblich,  über  V. 
aussprechen  zu  müssen  (s.  Wirtemb.  Gesell.  IV  648  f., 
Herzog  Christoph  zu  Wirtemberg  II  320 — 330).  Die 
fleissige  Arbeit  Kausler's  und  Schott  s  gibt  den  Fach- 

Senossen  nunmehr  Gelegenheit,  sich  ein  selbständiges 
rtheil  über  diese  Frage  zu  bilden.  Indessen  wird 
dasselbe  wohl  einmüthig  dahin  lauten,  dass  V.  zwar 
allerdings  Ehren  und  Reichthümer  seiner  religiösen 
Ueberzeugung  zum  Opfer  gebracht  hat  und  insofern, 


wie  Herzog  Christoph  von  ihm  rühmt,  ein  aufrechter 
Biedermann  und  rechter  Christ  gewesen  ist,  dass  aber 
seine  fahrige  Vielgeschäftigkeit,  seine  Eitelkeit  und 
Zudringlichkeit  nicht  darüber  eine  Täuschung  hervor- 
rufen  dürfen,  als  ob  seinen,  so  zu  sagen,  kirchenpo¬ 
litischen  Thaten  wirklich  höhere  Bedeutung  beizu¬ 
messen  sei.  Er  hat  sich  freilich  nicht  blos  um  die 
Protestanten  Graubündens  und  um  slavischen  Bücher¬ 
druck  zur  Evangelisirung  der  österreichischen  Süd¬ 
slaven  bemüht,  .sondern  auch  den  König  Max  II.  zu 
berathen  gesucht  und  darnach  gestrebt,  Reformator 
Polens,  Frankreichs  und  Englands  zu  werden,  sein 
Einfluss  in  den  grossen  Geschäften  ist  aber  in  den 
meisten  Fällen  sehr  gering  gewesen  und  der  Kern¬ 
punkt  seiner  Thätigkeit  ist  wohl  nur  zu  suchen  in 
der  von  ihm  massenhaft  bereicherten  polemischen  Lit- 
teratur  jener  Tage.  Durch  dieses  Urtheil  dürfen  wir 
uns  jedoch  nicht  zu  einer  Geringachtung  der  vorlie¬ 
genden  Briefsammlung  verleiten  lassen.  Mag  auch  V. 
selber  nicht  eben  hoch  zu  schätzen  sein,  so  bietet 
uns  sein  überall  hintastender,  die  verschiedensten  An- 
elegenheiten  berührender  Briefwechsel  doch  eine  reiche 
undgrube  des  wissenswürdigsten  Details  für  die  po¬ 
litische,  Kirchen-  und  Culturgeschichte  des  sechszehn¬ 
ten  Jahrhunderts  und  deshalb  vornehmlich  haben  wir 
die  Veröffentlichung  dieser  Briefe  und  die  ihnen  mit¬ 
gegebene  Fülle  gelehrten  Materials  mit  lebhaftem  Dank 
zu  begrüssen. 

Tübingen.  Bernhard  Kugler. 

Karl  Pietschker,  die  Lutherische  Reformation  in 

Genf.  Historische  Studie.  [Dissertation  von  Jena|. 

Cöthen,  Paul  Schettler  1875.  VII,  |I],  96  S.  8°. 

M.  1,20. 

797]  Die  vorliegende  Studie  behandelt  die  Anfänge 
der  Reformation  in  Genf  bis  zum  Auftreten  Calvin  s 
(1536)  und  geht  somit  der  Zeit  nach  den  zwei  ersten 
Büchern  von  Kampschulte:  Johann  Calvin,  sein  Staat 
und  seine  Kirche  in  Genf  parallel;  nach  der  spannen¬ 
den  und  geistreichen  Darstellung  des  Letzteren  ist  es 
für  jeden  Nachfolger  sehr  schwer,  dasselbe  Feld  noch 
einmal  zu  bearbeiten  und  neue  Resultate  zu  gewinnen. 
Der  Verfasser  dieser  Studie  spricht  in  der  Vorrede 
S.  111  auch  offen  ans,  dass  ihm  das  Erscheinen  von 
Kampschulte8  Werk  für  längere  Zeit  die  Feder  aus 
der  Hand  genommen  habe,  aber  ein  eingehendes  Quel¬ 
lenstudium  besonders  der  Genfer  Rathsprotokolle  habe 
ihm  die  einseitige  Stellung,  die  Kampschulte  als  Ka¬ 
tholik  der  Reformation  gegenüber  eingenommen  habe, 
gezeigt  und  ihn  ermuthigt,  seine  Studien  fortzusetzen 
und  diese  Schrift  als  Vorläufer  einer  grösseren  Arbeit: 
Calvin  und  die  Libertiner  herauszugeben.  So  lange 
daher  das  religiöse  Moment  nicht  in  Betracht  kommt, 
gehen  Kampschulte  und  Pietschker  friedlich  Hand  in 
Hand.  Der  erste  Abschnitt,  die  politische  Vorgeschichte 
bis  zur  Reformbewegung  ist  eine  kurze  bündige  Skiz- 
zirung  dessen,  was  Kampschulte  breit  und  lebens¬ 
kräftig  gemalt  hat.  Aber  mit  dem  Auftreten  der  Re¬ 
formation  scheiden  sich  die  Wege  und  durch  Abschnitt 
2  (die  kirchliche  Opposition  bis  zur  Durchführung  der 
Reformation)  und  3  (Abschaffung  des  Katholicismus 
und  Sieg  der  Reformation)  zieht  sich  wie  ein  rother 
Faden  die  Polemik  gegen  die  Partheilichkeit,  mit 
welcher  Kampschulte  die  Gewalttaten  der  Protestan¬ 
ten  übertreibt  (z.  B.  beim  ‘Morde’  Wehrly’s  S.  44, 
bei  der  Aufhebung  der  Klöster  S.  93  ft’.)  oder  die 
der  Katholiken  verschweigt  und  beschönigt  (bei  der 
Predigt  Fürbity’s  S.  51  ff.,  bei  dem  sogenannten  V. 
Aufstand  S.  60,  bei  dem  Vergiftungsversuch  Viret’s 
(S.  8t  u.  s.  w.)  und  wenn  Kampschulte  im  Herzen 
Leid  trägt  über  die  Unterdrückung  des  katholischen 
Glaubens  in  Genf,  so  feiert  Pietschker  darin  den 
Triumph  der  guten  Sache.  Die  Schilderung  der  Er- 
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eignisse  selbst  ist  frisch  und  genau ,  die  vorhandene 
Literatur  ist  in  umfassender  Weise  benutzt,  die  Schreib¬ 
art  fliessend  und  interessant.  Was  wir  vermissten, 
ist  allein  eine  wenn  auch  kurze  Charakterisirung  der 
Hauptpersonen  Besan^on,  Hugues,  Baudichon,  Farel, 
Froment,  Viret,  sowie  ein  zusammenfassendes  Ge- 
sammtbild  der  politischen  und  religiösen  Lage,  wie 
sie  sich  nach  der  Durchführung  der  Reformation  er¬ 
geben  hat.  Auch  vermögen  wir  die  Ansicht  nicht  zu 
th eilen,  dass  die  Zauderpolitik  des  Genfer  Rathes  be¬ 
sonders  in  religiösen  Motiven,  in  der  Anhänglichkeit 
an  den  alten  Glauben  ihren  Grund  hatte,  ob  war  weit 
mehr  die  Furcht,  ein  allzurasches  Anlehnen  an  das 
evangelische  Bern  möchte  die  politische  Hilfe  dieses 
mächtigen  Kantons  in  eine  Oberhoheit  verwandeln,  die 
Herrn  an  der  Aar  trugen  stets  Gelüste  nach  der  schö¬ 
nen  Stadt  am  Leman,  und  wollte  Genf  die  savoyische 
Herrschaft  nicht  mit  der  Berner  vertauschen,  so  musste 
es  warten,  bis  der  Protestantismus  in  der  Stadt  so 
stark  geworden,  dass  man  auch  Berns  Hilfe  gegen  die 
andern  Feinde  entbehren  konnte.  Endlich  scheint  uns 
der  Titel:  die  Lutherische  Reformation  ungeschickt 
gewählt;  weder  in  Lehre  noch  in  Cultus  zeigt  sich 
in  Genf  der  specifisch  lutherische  Typus,  wenigstens 
bleibt  der  Verfasser  den  Beweis  dafür  schuldig,  er 
selbst  hat  das  Wort  auch  mehr  in  dem  allgemeinen 
Sinn  genommen,  wie  der  Volksmund,  und  die  Gegner 
insbesondere  jede  reformatorische  Regung  als  luthe¬ 
risch  brandmarkten.  Mit  grosser  Freude  würden  wir 
aber  begrüssen,  wenn  der  Herr  Verfasser  sein  oben  an¬ 
gekündigtes  Werk  bald  erscheinen  lassen  könnte,  hier 
würde  er  weit  mehr  selbständig  arbeiten  und  bei  sei¬ 
nem  Flei8s.  und  seiner  Sachkenntnis  gewiss  etwas 
Tüchtiges  leisten. 

Stuttgart.  Th.  Schott. 

M.  von  Strantz,  die  Blumen  in  Sage  und  Ge¬ 
schichte.  Skizzen.  Berlin,  Th.  Chr.  Fr.  Enslin 

(Adolph  Enslin)  1875.  Vül,  472  S.  8°.  M.  8. 

798]  ‘ln  der  Blumengeschichte  liegt  ja  auch 
ein  Stück  von  der  allgemeinen  Geschichte 
des  Menschengeschlechts’  —  wer  die  Wahrheit 
dieses  Auerbacnsch en  Wortes,  das  in  der  Vor¬ 
rede  des  oben  bezeiehneten  Werkes  angeführt  ist,  noch 
bezweifeln  sollte,  der  kann  zur  vollen  Anerkennung 
derselben  durch  die  Lectiire  dieses  Werkes  geführt 
werden.  Man  darf  das  bekannte  Wort  von  den  Bü¬ 
chern  auf  die  Blumen  anwendend  sagen:  ‘habent  sua 
fata  flores’.  Mit  einer  Art  von  freudigem  Erstaunen 
gewahrt  man  oft  genug,  wie  tief  und  reich,  wie  weit 
in  die  älteste  Geschiente  hinaufreichend  das  Leben 
des  Menschen  nach  den  Seiten  der  Religion,  der  Poe¬ 
sie,  der  Symbolik,  der  Architectur  u.  8.  w.  mit  der 
ewig  schönen,  heiteren  und  wieder  auch  ernsten  Welt 
der  Blumen  verwebt  ist.  So  ist  es  denn  dankens- 
werth,  dass,  nachdem  vor  etwa  2  Jahren  M.  J.  Schlei¬ 
den  speciell  ‘die  Rose  —  ihre  Geschichte  und  Sym¬ 
bolik  in  ethnographischer  und  culturhistorischer  Be¬ 
ziehung'  uns  vorgeführt  hat,  M.  v.  Strantz  an  das 
Werk  gegangen  ist,  die  Culturgeschichte  einer  bedeu¬ 
tenden  Anzahl  von  Blumen  in  biographischen  Bildern 
nach  allen  den  obigen  Beziehungen  darzustellen.  Am 
ausführlichsten  natürlich  sind  diejenigen  Blumen  be¬ 
handelt,  die  in  Flora’ s  sehr  gemischtem  Reiche  gleich¬ 
sam  den  alten  hohen  Adel  bilden:  die  Rose,  ‘die  nie 
entthronte',  wie  billig,  allen  voran;  der  Lorbeer;  die 
Lilie,  die  in  ihrer  schönen  Eigenthümlichkeit  sofort 
vom  Verf.  durch  das  Schiller’sche  Wort  ‘eine  Würde, 
eine  Höhe  entfernte  die  Vertraulichkeit'  treffend  gezeich¬ 
net  ist.  Es  ziehen  dann  in  lebendigem  Chore  an  uns 
vorüber,  sinnig  die  einzelnen  je  nach  ihrer  Art  und 
fleissig  je  nach  ihrer  längeren  oder  kürzeren,  reicheren 
oder  ärmeren  Geschichte  vorgeführt:  der  Granatbaum, 


I  das  Veilchen,  die  Nelke,  die  Myrthe - mit 

besonderer  Vorliebe  auch  behandelt  (ihnen  ist  am 
I  Schlüsse  des  Werkes  eine  Tafel  über  ihre  Tempera- 
;  turverhältnisse  beigegeben)  das  erlauchte,  interessante 
Geschlecht  der  Orchideen;  den  Reigen  schliesst,  vieler 
anderer  zuvor  und  nachher  zu  geschweigen,  die  an- 
muthige  Fuchsia. 

Jeder  Blume  ist  ein  bezeichnendes  Motto  mitge¬ 
geben,  entweder  den  hohen  Dichtern  irgend  einer  Na¬ 
tion  entlehnt,  oder  von  M.  v.  Strantz  selbst,  wie  es 
i  scheint  ‘ad  hoc',  gedichtet;  und  unter  den  letzteren 
gerade  haben  wir  besonders  schöne,  treffende  gefun¬ 
den.  Man  lese  das  schmucke  Motto  zum  Veilchen 
S.  104: 

Lenzesweken  tönt  hinaus, 

Und  aus  grünen  Decken 
Veilchenköpfe  frisch  und  kraus 
Ihre  Hälse  strecken. 

!  Doch  sie  brechen  mag  ich  nicht, 

!  Lass  sie  ruhn  am  Herzen, 

Draus  sie  sprossten  hell  und  licht, 
j  Wie  ein  lieblich  Festgedicht 

Uns  geweiht  im  Märzen. 

Uebrigens  ist  das  Buch  mit  einem  geistvollen  Sonette 
j  dem  Fürsten  Bismarck-Gincinnatus  zugeeignet. 

,  Nun  der  Fürst,  der  seine  Freude  hat  an  Korn  und 
!  Kohl  wie  weiland  L.  Quinctius  Cincinnatus,  hat  ge- 
I  wi88  auch  seine  Freude  an  den  Blumen  nicht  blos, 

’  die  neben  seinem  Kohle  blühen,  sondern  an  denen 
auch,  die  ihm  v.  Strantz  gewidmet  hat. 

Es  liegt  in  der  Natur  des  Buches,  das  wir  be- 
i  sprechen,  dass  es  mancher  Ergänzung  fähig  ist.  Für 

j  die  Geschichte  der  Blumen  wird  sich  noch  Manches 

aufspüren  lassen  aus  manchem  alten  oder  neuen  Buche, 
mancher  Inschrift,  manchem  Sprüchworte,  wie  beson¬ 
ders  aus  mancher  oft  ganz  localen  Sage:  wir  ahnen 
oft  nicht,  eine  wie  sinnige  Sage  an  einem  Blmnenna- 
men  hängt ;  das  v.  Strantz’sehe  Buch  selbst  enthält 
Beispiele  genug.  Ich  selbst  erinnere  mich  so  eben 
an  das  wunderliebliche  Kindermärchen  ‘Dornröschen’, 
das  uns  die  Grimm  s  in  so  classischer  Form  erzählt 
haben.  Das  Märchen  ist  weder  von  Schleiden  noch 
von  M.  v.  Strantz  bei  der  Rose  erwähnt.  Allgemein 
stellt  sich  immer  mehr  heraus,  dass  viele  Mythen, 
Sagen,  Märchen  gerade  der  germanischen  Völker 
mit  dem  Naturcultus  unserer  Altvorderen  Zusammen¬ 
hängen;  hat  doch  kürzlich  erst  Paulus  Cassel  für 
die  Hamlet -Sage  sogar  einen  Naturhintergrund  auf¬ 
zufinden  geglaubt;  was  aber  besonders  die  Mär  von 
‘Dornröschen’  betrifft,  so  hat  Kober  stein  schon  in 
einem  Vortrage,  dessen  Manuscript  ich  einst  einzu¬ 
sehen  Gelegenheit  hatte,  evident  nachgewiesen,  dass 
die  sewig  schöne  Märchen  den  immer  sich  wiederho¬ 
lenden  Kreislauf  der  Jahreszeiten  darstellt:  Dornrös¬ 
chen,  beim  Spinnen  verwundet,  ist  die  unter  den 
Herbstfäden  des  Feldes  entschlummernde  Natur:  der 
Königssohn,  der  sie  weckt  —  der  warme,  goldene 
Sonnenstrahl  des  Frühlings.  Es  begegnen  sich  so  in 
der  heiter-ernsten  Blumenwelt  der  hellenische  Adonis 
und  das  germanische  Dornröschen. - 

Suche  Niemand  in  dem  Buche  das,  was  es  nicht 
gewährt  und  nicht  gewähren  will :  botanische  Beleh¬ 
rung  rein  wissenschaftlicher  Art!  Aber  wer  ein  be¬ 
deutendes  und  zwar  ein  das  Gemüth  besonders  an¬ 
sprechendes  Stück  menschlicher  Cultur  kennen  lernen 
will,  der  benutze  dieses  Buch.  Sollen  wir  es  Jeman¬ 
dem  noch  ganz  besonders  empfehlen  —  die  Herren 
werden  es  nicht  übel  nehmen  —  so  seien  es  die  ly¬ 
rischen  Dichter  und  solche,  die  ‘es  werden  wollen’. 
Mancher  Lyriker  würde  ein  besseres  Lied  uns  singen, 
wenn  er  mit  neuen  tiefen  Ideen  aus  dem  reichen 
Stoffe  der  Strantz'schen  Blumengeschichte  sich  durch¬ 
dringen  liesse. 

Das  Buch  schliesst  mit  Worten,  die  den  darin 
behandelten  Blumen  in  den  Mund  gelegt  sind,  besehei- 
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den,  fast  wehmüthig:  ‘wer  nimmt  uns  ans  Herz  ? 
Es  gehört  wenig  Muth  dazu,  dem  Verf.  zn  verheissen, 
dass  die  Meisten  von  denen,  die  ihre  Bekanntschaft 
machen,  seine  ‘Blumen  in  Sage  und  Geschichte'  an  s 
Herz  nehmen  werden.  Oder  —  oder  —  ist  der  Ver¬ 
fasser  etwa  eine  Verfasserin  ?  Manches  in  dem  Buche 
scheint  darauf  hinzudeuten.  Nun  schliesslich  auch 
der  Verfasserin,  wenn  es  eine  solche  ist,  und  einer 
solchen  erst  recht,  unsere  Hochachtung,  unseren  Dank 
und  unseren  Wunsch  guten  Muthes  zu  ferneren  Studien  ! 

Schkölen.  Karl  Lehmann. 


Unterrichts  •  Literatnr. 

Otto  Wünsche,  die  Kryptogamen  Deutschlands. 

Nach  der  analytischen  Methode  bearbeitet.  [1] :  Die 
höheren  Kryptogamen.  Leipzig,  B.  G.  Teubner  1875. 
XXXV,  127  S.  8°.  M.  1,60. 

799 1  Vorliegendes  Werkchen  ist  für  Anfänger  be¬ 
stimmt  und  bildet  eine  Ergänzung  der  von  demselben 
Hin  Verf.  herausgegebenen  ‘Schulflora  von  Deutsch¬ 
land'  und  der  ‘Excursionsflora  für  das  Königreich  Sach¬ 
sen’.  Es  enthält  die  Gefässkryptogamen  und  Musci- 
neen ;  die  übrigen  Gruppen  sollen  demnächst  in  gleicher 
Darstellung  erscheinen.  Die  Einrichtung  ist  die  bei 
Florenwerken  übliche;  nur  sind,  dem  Bedürfnisse  des 
Anfängers  entsprechend,  die  Gattungsschlüssel  mehr 
nach  gröberen,  leicht  in  die  Augen  fallenden  Merk¬ 
malen,  sowie  bei  den  Muscineen  auch  nach  den  Stand¬ 
orten,  als  nach  den  eigentlich  wissenschaftlichen  Cha¬ 
rakteren  eingerichtet.  Die  Diagnostik  ist  gut  und 
sorgsam,  überall  für  den  Anfänger  verständlich  und 
so  wird  für  solche  das  Büchlein  sich  brauchbar  er¬ 
weisen.  Unter  den  Mängeln ,  die  bei  einer  zweiten 
Auflage  leicht  verbessert  werden  könnten,  nennen  wir 
beispielsweise  die  Angabe,  dass  die  Flechtengonidien 
den  Knospen  höherer  Gewächse  entsprächen. 

Kiel.  A.  W.  Eich ler. 

Fritz  Elsner,  Grundriss  der  pharmaceutischen 
Chemie  gemäss  den  modernen  Ansichten.  Ein  Leit¬ 
faden  für  den  Unterricht,  zugleich  als  Handbuch 
zum  Repetiren  für  Pharmaceuten  und  Mediciner. 
Zweite.  Auflage.  Berlin.  Julius  Springer  1876.  [VI], 
323,  [I]  S.  8°.  M.  4. 

800]  Verfasser  betont  sowohl  in  dem  Titel,  wie  na¬ 
mentlich  in  der  Vorrede,  dass  das  Werk  den  moder¬ 
nen  Ansichten  (um  die  jetzt  mehrfach  üblichen  Aus¬ 
drücke  zu  gebrauchen)  angepasst  sei.  Bei  der  Kritik 
desselben  ist-  demnach  diese  Auffassung  besonders  zu 
berücksichtigen  und  wesentlich  zu  unterscheiden,  wie 
weit  das  Werk  den  practischen  Anforderungen  der 
pharmaceutischen  Chemie  genüge  und  wie  weit  den 
modernen  Ansichten  in  Anordnung  und  Formellehre 
Rechnung  getragen  werde. 

Was  den  practischen  Theil  anbelangt,  so  giebt 
Verfasser  kurz  gedrängt  überall  Anleitung,  wie  ein  für 
die  Pharmacie  aus  dem  grossen  Bereiche  der  Chemie 
nur  irgend  Werth  besitzendes  Material  darzustellen  ist 
und  bespricht  die  Darstellung  unter  der  Rubrik  Ge¬ 
winnung,  sodann  folgen  die  Eigenschaften  und*  wo 
nöthig  die  Prüfung,  gemäss  dem  gegebenen  beschränk¬ 
ten  Raume  sehr  zweckmässig  vertheilt.  Die  theore¬ 
tischen  Betrachtungen  beginnen  in  der  Einleitung,  wo 
nur  mit  wenigen  Worten  Berzelius  Erwähnung  fin¬ 
det,  sodann  die  Substitutionslehre  von  Liebig  und 
Dumas  und  nun  folgt  bald  die  Typentheorie,  auf  den 
Typus  HH — HHO  und  HHHN  zurückgehend;  auch  der 
Werth  oder  die  Atomigkeit  der  Elemente  wird  kurz 
vorgeführt.  Hierbei  vermisse  ich  eine  Aequivalenten- 
tabelle,  wie  sie  jedem,  auch  kleinsten  Lehrbuche  der 
Chemie  beigedruckt  sein  müsste,  auch  dürfte  diese 


Einleitung  die  wichtigen  Lehren  der  modernen  Chemie 
etwas  zu  kurz  gegeben  haben,  die  auseinandergelegte 
Schreibweise  der  Formeln  widerholt  sich  zu  oft  und 
trägt  gewiss  nicht  so  viel  zum  Verständniss  bei. 

Hierauf  folgt  ganz  richtig  zuerst  Wasserstoff ;  der¬ 
selbe  ist  zusammengestellt  mit  den  einwerthigen  oder 
einatomigen  Elementen,  Br,  CI,  J,  F,  hierauf  folgen  die 
Alkalimetalle  und  Silber,  dann  erst  Sauerstoff  als  er¬ 
stes  zweiwerth  iges  Element  u.  s.  w.  Mit  dieser  Ein- 
theilung  kann  ich  mich  nicht  befreunden ,  sobald  es 
sich  um  Lehrbücher  für  angewandte  Chemie  handelt, 
seien  es  pharmaceutische,  technische  oder  agricultur- 
chemische.  Das  Verständniss  der  Stoffe  und  der  Ver¬ 
bindungen  leidet  dadurch  für  den  Aufklärung  Suchen¬ 
den  sehr,  wenn  er  Silber  neben  Kalium  und  Sauerstoff 
findet,  die  Alkalimetalle  getrennt  von  den  nahe  ver¬ 
wandten  alkalischen  Erden  u.  s.  w.,  noch  dazu,  wie  es 
hier  der  Fall  ist,  ohne  jede  weitere  Erörterung.  Viel¬ 
leicht  lässt  sich  eine  solche  Auffassung  für  ein  der 
theoretischen  Chemie  gewidmetes  Lehrbuch  halten, 
es  könnte  aber  Jemand  auch  einmal  auf  die  Idee 
kommen ,  alle  Elemente  nach  der  Grösse  der  Aequi- 
valentenzahlen  zu  ordnen  und  solche  Ansichten  lassen 
sich  noch  vielfach  aufstellen.  Eben  so  wenig  möchte 
ich  die  überall  gegebene  auseinander  gelegte  Formel 

empfehlen  =  Wasser,  0  =  Wasserstoffsuper¬ 

oxyd  ü.  s.  w.  Man  giebt  dies  einmal  in  der  theoreti¬ 
schen  Betrachtungsweise  au,  schreibt  daun  aber  ein¬ 
facher  H*0  oder  HO — H*0®,  K2S  u.  s.  f.  Bei  Meta-  und 
Pyroantimonsäure  (S.  129)  wird  Sb  plötzlich  klein  ge¬ 
schrieben,  dennoch  aber  als  öwerthig  bezeichnet,  wie 
Sb  selbst. 

Nach  Besprechung  aller  Metalle  folgt  erst  auf 
S.  177  d  er  Kohlenstoff  und  an  diesem  angereiht  kom¬ 
men  die  organischen  Verbindungen,  welche  wieder  auf 
den  Typus  H20,  H3N  zurückgeführt  werden  sollen. 
Hierbei  vermisse  ich  den  so  leichten  Einblick,  welcher 
die  Ableitung  aller  Alcohole  und  verwandter  Körper 
auf  CH4  bietet  und  ebenso  die  genaue  Feststellung 
des  Benzols  als  Typus  für  die  aromatische  Reihe.  Die 
mit  der  modernen  Auflassung  der  Formeln  verbun¬ 
dene  Annahme  von  Hydroxyl,  von  Carboxyl  u.  s.  w.  fin¬ 
det  nicht  die  sehr  nothwendige  Würdigung  und  möchte 
ich  dadurch  den  Standpunct  des  Verfassers  als  einen 
noch  nicht  den  modernen  Anschauungen  der  Chemie 
entsprechenden  bezeichnen,  vielmehr  gehört  die  Bear¬ 
beitung  des  Wrerkcheii8  hierin  einer  Uebergangspe- 
riode  an. 

Gern  erkenne  ich  Jen  Fleiss  an,  der  der  Bearbei¬ 
tung  des  Buches  zugewendet  wurde  und  wird  es  unter 
allen  Umständen  ein  kurzer  brauchbarer  Wegweiser 
in  die  pharmaceutische  Chemie,  wie  der  Titel  des 
Werkes  lautet,  bleiben. 

Jena.  E.  Re  ic  har  dt. 

*  \ 

K.  E.  Georges,  lateinisch-deutsches  Schulwörter¬ 
buch  zu  Terentius,  Cicero,  Caesar.  Sallustius,  Corn. 
Nepos,  Livius,  Velleius,  Tacitus,  Curtius,  Justinus, 
Eutropius,  Quintiliani  über  X,  Vergilius,  Horatius, 
Ovidius,  Phaedrus.  Leipzig,  Hahn'sche  Verlags- 
Buchhandlung  1876.  [V],  812  S.  8°.  M.  3,75. 

801]  Die  Preiserhöhung  seines  Handwörterbuchs  be¬ 
wog  den  Verfasser  auf  Wunsch  des  Verlegers  diesen 
Auszug  aus  demselben  zu  liefern,  der  aber  nach  der 
Versicherung  des  Verfassers  nicht  etwa  ein  blosser 
Auszug,  sondern  ein  in  vielen  Artikeln  ganz  neube¬ 
arbeitetes  Werk  ist.  Das  so  entstandene  Werk  ist 
also  am  besten  dem  bekannten  Schulwörterbuch  von 
F.  A.  Heinichen  an  die  Seite  zu  stellen.  Die  auf  dem 
Titel  genannten  Schriftsteller  sind  naturgemäss  bei 
beiden  fast  dieselben,  nur  dass  Heimchens  Wörter¬ 
buch  auch  noch  für  Aurelius  Victor,  Plinius'  Briefe, 
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Plautus,  Catullus,  Tibullus  und  Propertius  dient,  von 
denen  ich  nur  die  letztgenannten  drei  bei  Georges  un- 
ern  vermisse.  Zweck  beider  genannter  Schulwörter- 
ücher  ist  es,  ein  für  den  Schäler  selbst  der  obersten 
Classe  in  allen  Fällen,  auch  für  die  Privatlectüre  aus¬ 
reichendes  Wörterbuch  zu  liefern.  Wenn  ich  nun  auch 
der  Meinung  bin,  dass  der  künftige  Studirende  sich 
lieber  schon  als  junger  Schüler  ein  ausführliches  Lexi- 
con  anschaffen  sollte,  um  später  als  Jurist  das  Corpus 
iuris ,  als  Mediciner  oder  Theologe  wenigstens  die  Ci- 
tate  aus  alten  Medicinern  und  Kirchenvätern  verstehen 
zu  können,  zumal  da  ein  Student  sich  schwerlich  noch 
ein  lateinisches  Lexicon  anschafft,  so  beweisen  doch 
die  wiederholten  Auflagen  von  Heimchens  Schul¬ 
wörterbuch,  dass  dergleichen  Bücher  einem  wirk¬ 
lichen  Bedürfniss  entgegenkommen ,  was  freilich  bei 
der  grossen  Menge  der  Schüler  unserer  Gymnasien, 
deren  Zweck  nicht  das  eigentliche  Studium  ist,  nicht 
zu  verwundern  ist. 

Wenn  ich,  von  diesem  Bedenken  abgesehen,  das 
vorliegende  Buch  prüfe,  so  muss  dasselbe  meines  Er¬ 
achtens  zwei  Aufgaben  erfüllen:  es  muss  einmal  den 
gesammten  Vocabelschatz  der  in  der  Schule  sowohl, 
wie  als  Privatlectüre  gelesenen  Schriftsteller  in  sich 
vereinigen,  dann  für  Anfertigung  der  lateinischen  Exer- 
citien  und  Aufsätze  die  nöthige  Unterstützung  und  Aus¬ 
kunft  gewähren.  Was  nun  den  ersten  Punct  betrifft, 
so  ist  zunächst  die  Privatlectüre  auf  die  angegebenen 
Schriftsteller  beschränkt,  um  so  mehr  ist  es  zu  be¬ 
dauern,  dass  Catullus,  namentlich  aber  Tibullus  und 
Propertius  gänzlich  fehlen :  dann  vermisse  ich  eine  An¬ 
zahl  altlateinischer  Wörter  und  Formen,  die  bei  Cicero 
und  zwar  in  seinen  gelesensten  Schriften  Vorkommen, 
als  solche  nenne  ich:  noenum  im  Cato  maior,  in- 
duperator  in  de  divin.,  nucula  und  nigror  in  de 
orat.,  nevolt  in  de  deorum  nat.,  sanguen  in  de 
orat.  und  acredula  in  de  divin.,  freilich  fehlen  diese 
Wörter  mit  Ausnahme  der  beiden  letzten  auch  bei 
Heimchen,  wenigstens  in  der  ersten  Auflage.  Schlim¬ 


mer  aber  ist  es,  dass  der  Verfasser  grundsätzlich  alle 
Eigennamen  weggelassen  hat;  wie  also  ein  Tertianer 
mit  diesem  Wörterbuch  ohne  andere  Hülfsmittel  seinen 
Ovid  auch  nur  mit  einigem  Verständniss  soll  lesen 
können,  vermag  ich  nicht  einzusehen. 

Als  Hülfsmittel  für  Uebersetzungen  in 's  Lateinische 
nun  könnten  gerade  die  Schulwörterbücher  sich  Vor¬ 
züge  vor  den  grösseren  Lexicis  erwerben,  wenn  sie, 
namentlich  unter  Benutzung  der  Seyffert’schen  Arbeiten, 
den  Sprachgebrauch  Cicero’s  und  Caesar  s  streng  von 
dem  der  übrigen  Prosaiker  und  Dichter  sonderten, 
leider  ist  dies  so  wenig  geschehen,  dass  gerade  bei 
der  Kürze  der  Bemerkungen  der  Schüler  nothwendig 
irre  geführt  werden  muss,  so  z.  B.  wenn  einfach  an¬ 
geführt  wird:  ‘poeniteo,  ui,  ere,  a)  pers.  =  etw. 
verwerflich  finden,  missbilligen  .  .  .  mit  Genit.  rei 
dimissi  Demetrii  und  neglecti  cousilii,  absolut  si  poe- 
nitere  possint',  ohne  dass  angegebon  ist,  dass  die  Bei¬ 
spiele  aus  Justin  sind  und  dass  auch  überhaupt  nur 
Infinitiv,  Particip  und  Gerundium  als  persönlich  ge¬ 
braucht  nachgewiesen  sind. 

Aehnlich  aber  verhält  es  sich  mit  pudeo:  deceo; 
dedeceo;  coepio,  coepi,  coeptum,  eoepere; 
tulo,  tetuli,  tulere;  incipio,  incepi,  inceptum, 
incipere.  Auch  cumque  ist  nicht  einmal  mit  einem 
Sternchen  bezeichnet  zur  Angabe,  dass  ea  ausser  der 
doch  sehr  fraglichen  Horazstelle  nicht  vorkommt.  Der¬ 
artiges  ist  aber  nicht  gleichgültig,  da  der  Schüler  ja 
immer  nur  zu  geneigt  ist  sich  dem  Lehrer  gegenüber 
auf  sein  Lexicon  zu  berufen. 

Sehen  wir  ab  von  diesem  Tadel,  der  das  vor¬ 
liegende  Wörterbuch  durchaus  nicht  allein  trifft,  so 
ist  anzuerkennen,  dass  für  einen  ausnehmend  geringen 
Preis  ein  Wörterbuch  geliefert  ist,  das  allen  billigen 
Anforderungen  entspricht  und  dem  Heinichen  schen  nur 
durch  das  Auslassen  der  Eigennamen  nachsteht.  Auch 
die  äussere  Ausstattung  ist  eine  gute,  ein  hässlicher 
Druckfehler  ist  S.  137  ‘ethymologisch'. 

Züllichau.  Gustav  Becker. 
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Th.  Harnacfc,  liturgische  Formulare,  zur  Vervoll¬ 
ständigung  und  Revision  der  Agende  für  die  evan- 
gelich-lutnerische  Kirche  im  Russischen  Reiche  her¬ 
ausgegeben.  Heft  1.  2.  Dorpart,  W.  Gläser  1871 
—1874.  [IV],  62,  [1];  [III],  73  S.  8«.  M.  3. 

802]  Der  Herr  Herausgeber,  insonderheit  durch  seine 
Dissertatio  de  theologia  practica  recte  definienda  et 
adornanda  1 847,  eine  Sammlung  von  12  Predigten  u.  s.  w. 
1848  und  nicht  minder  durch  seine  Predigt  zum  50jäh- 
rigen  Jubiläum  der  Universität  Dorpat  vom  12.  December 
1857  der  gelehrten  Welt  als  praktischer  Theolog 
bekannt,  beabsichtigt  hier  zur  Vervollständigung  der 
liturgischen  Formulare  seiner  Kirche  eine  Sammlung 
oder  Auswahl  der  besten  ihm  bekannt  gewordenen  in 
das  Agendenwesen  einschlagenden  Arbeiten  oder  Acten- 
stiicke  zu  veranstalten.  Wie  derselbe  in  der  Vorrede 
zum  ersten  uns  vorliegenden  Hefte  S.  1  selbst  hervor¬ 
hebt:  ‘wollen  diese  Formulare  nur  als  eine  private 
Arbeit  angesehen  sein,  die  er  namentlich  den  Synoden 
seiner  Landeskirche  zur  nähern  Einsichtnahme  und 
Prüfung  vorlegt.  Sollten  dieselben  Manchem  zu  viel 
zu  bieten  scheinen,  setzt  er  hinzu,  so  sei  zu  erwägen, 
dass  er  nicht  sowohl  eine  fertige  Agende,  als  vielmehr 
nur  gesichtetes  Material  zu  einer  solchen  liefern  wolle, 
während  er  dabei  auch  an  die  angehenden  Pastoren 
edaclit  habe,  denen  Manches  erwünscht  sein  dürfte, 
essen  der  ältere  Pastor  entrathen  kann.’ 

Indem  ausdrücklich  betont  wird,  ‘dass  die  Agende 
der  lutherischen  Kirche  Russlands  zu  wenig  biete’ 
und  wir  deshalb  einer  Vervollständigung  dringend  be¬ 
dürfen,  sucht  der  Herr  Herausgeber  besonders  aus  den 
liturgischen  Sammlungen  von  Böckh,  der  Pommerischen 
Kirchen-Ordnung  von  1542,  den  Bayerischen  Entwür¬ 
fen  von  1832,  Luther  s  Taufbüchlein  von  1523,  der 
Nürnberg-Brandenburgischen  Kirchenordnung  von  1533, 
dem  Schwedischen  liturgischen  Handbuche,  der  Agende 
der  lutherischen  Kirche  Russlands  das  Beste  herbei¬ 
zuziehen  und  die  Formulare  mit  passenden  Admoni- 
tionen  und  Stellen  der  h.  Schrift  zu  begleiten. 

So  weit  wir  aus  dieser  Auswahl  urtheilen  kön¬ 
nen,  steht  die  Kirche  des  Herausgebers  noch  streng 
auf  dem  alt-dogmatischen  Standpunkte  des  Luther¬ 
thums,  denn  sonst  dürften  wohl  Stellen,  wie  I,  S.  2: 
‘dieses  Kindlein  ist  seiner  Natur  nach  noch  mit  gleicher  ! 
Sünde  behaftet  wie  wir  und  mit  uns  dem  Tode  ver-  | 
fallen'  u.  s.  w.  oder  I,  S.  34 :  ‘Allmächtiger  Gott,  der 


du  deinen  eingeborenen  Sohn  sammt  seiner  Mutter, 
deiner  begnadigten  Magd,  in  deine  Tempel  hast  vor¬ 
stellen  lassen,  wir  sagen  dir  Lob’  u.  s.  w.,  die  aus 
ältern  Formularen  häufig  Vorkommen,  hier  keine  Stätte 
finden.  Luther,  dessen  eminenter  Geist  für  eine  radi- 
cale  Läuterung  der  Lehre  Jesu  von  aller  menschlichen 
und  priesterlichen  Zuthat  glühete  und  der  am  nahen 
Ziele  seines  irdischen  Wirkens  das  prophetische  Wort 
sprach:  ‘das  ist  mein  Werk!  die  nach  mir  kommen, 
mögen  es  besser  machen’  (in  dem  Werke  der  Refor¬ 
mation  fortführen)!  könnte  er  wiederkommen,  würde 
er  gewiss  es  auch  in  der  Liturgie  an  einer  Purification 
nicht  fehlen  lassen  und  gar  Vieles  selbst  von  dem 
entfernen,  was  er  vom  Standpunkte  der  Gotteswissen¬ 
schaft  seiner  Zeit  in  dieselbe  aufgenommen. 

Da  in  neuerer  Zeit,  wie  es  scheint,  Luther’s 
Schriften  auch  von  Seiten  der  Geistlichen  nicht  mehr 
in  vollem  Umfange  Gegenstand  stiller  Studien  sind, 
die  Civilehe  aber  in  Stadt  und  Land  die  Gemüther 
beschäftigt,  so  dürfte  es  wenigstens  für  Viele  eben  so 
interessant  als  beruhigend  sein,  wenn  wir  aus  H,  lf.  u. 
insonderheit  Luthers  Urtheil  über  die  Trennung  der 
Eheschliessung  in  einen  weltlichen  und  geistlichen  Act 
hervorheben.  Wir  meinen  seine  Erklärung  in  der  Vor¬ 
rede  zu  seinem  ‘Traubüchlein’,  in  welcher  es  heisst: 
‘Weil  Hochzeit  und  Ehestand  ein  weltlich  Geschäft 
ist.  gebührt  uns  Geistlichen  nichts  darinnen  ordnen 
und  regieren  zu  wollen,  sondern  solches  Alles  lasse  ich 
Herren  und  Rath  schaffen  und  machen  wie  sie  wollen. 
Es  gehet  mich  Nichts  an.  Aber  so  man  von  uns  be¬ 
gehret  vor  oder  in  den  Kirchen  sie  zu  segnen,  über 
sie  zu  beten  oder  sie  auch  zu  trauen,  so  sind  wir 
schuldig,  dasselbige  zu  thun'.  Und  diese  Anschauung 
von  der  wahren  Schliessung  der  Ehe  wird  sich  in 
heiliger  Geltung  walten  und  zu  höherer  Geltung  er¬ 
heben  gegen  den  unseligen  Geist  der  Zeit  so  gewiss, 
als  der  Mensch,  zu  je  höherer  Bildung  er  gelangt,  um 
so  klarer  es  erkennt,  oder  um  so  tiefer  es  fühlt,  dass 
diese  Verbindung,  die  er  blos  als  Bürger  einer  gei¬ 
stigen,  sittlichen  Weltordnung  schliesst  (das  Thier 
kennt  keine  Ehe),  zwar  ihrer  irdischen,  bürgerlichen 
Bedeutung  nach  der  ‘Schöpfungsordnung’  angehört, 
aber  bald  zu  einem  Bunde  der  Herzen  für  die  höch¬ 
sten  Zwecke  des  Lebens  prklärt  werden  muss  (l.Mos. 
III,  15  f.)  und  von  Christus  und  den  Aposteln  (Matth. 
XIX,  3  f.  Eph.  V,  22  f.  1.  Petr.  IH,  1  f.)  ausdrücklich  als 
solcher  bestätigt  und  geheiligt  wird.  ‘So  gewiss  selbst 

114 


Digitized  by  LaOOQie 


906 


Jenaer  Literaturseitang  1875.  Nr.  52. 


Philosophen  vom  Standpunkte  der  blossen  Naturwis¬ 
senschaft  die  Ehe  als  eine  nicht  blos  bürgerliche, 
sondern  geistig-sittliche  Verbindung  anerkennen,  wie 
z.  B.  Goethe,  der  sie  ‘den  Anfang  und  Gipfel  aller 
Cultur’  u.  s.  w.  nennt,  und  Krug,  der  die  Ehe  als 
etwas  sehr  Ehrwürdiges  und  Heuiges  betrachtet,  das 
in  höherem  Sinne  (als  die  römische  Kirche  das  Wort 
auffasst)  ein  Sacrament  genannt  werden  müsse’  u.  s.  w. 
Denn  so  gewiss  wird  sich  die  in  den  modernen  Schich¬ 
ten  unseres  Volkes  umgehende  Verwirrung  der  Be¬ 
griffe  bald  abklären  und  läutern,  sodass  es  die  kirch¬ 
liche  Einsegnung  oder  Trauung  nur  noch  höher  achtet, 
als  bisher.  Der  Herausgeber  hat  übrigens  den  Ab¬ 
schnitt:  ‘die  Trauung'  verhältnissmässig  am  dürftig¬ 
sten  ausgestattet. 

Da  wir  nicht  tiefer  in  die  Sammlung  liturgischer 
Formulare  eiggehen  können,  so  bemerken  wir  schliess¬ 
lich  nur  noch,  dass  die  Arbeit  des  Herrn  Herausgebers 
um  so  mehr  dankbare  Anerkennung  auf  Seiten  der 
deutschen  evangelischen  Kirche  und  ihrer  Würdenträger 
verdient,  als  die  meisten  der  aufgenommenen  Beiträge 
bei  so  manchem  Unbrauchbaren,  weil  Ueberlebten,  in 
den  älteren  Formularen  doch  auch  manche  Goldkörner 
enthalten. 

Kirchhasel.  Th.  Wohlfarth. 


R.  v.  Stintzing,  das  Sprichwort  ‘Juristen  böse 
Christen’  in  seinen  geschichtlichen  Bedeutungen. 
Rede  gehalten  beim  Antritt  des  Rectorates  der  Uni¬ 
versität  Bonn  am  18.  October  1875.  Bonn,  Adolph 
Marcus  1875.  32  S.  8®.  M.  0,75. 

803]  Wir  empfehlen  die  Lectüre  dieser  gehaltvollen 
Rectoratsrede  nicht  bloss  Juristen,  sondern  Allen, 
welche  an  geistreicher  und  geschickter  Behandlung 
eines  spröden  Stoffes  Gefallen  finden:  Die  Darlegung 
des  ‘wechselvollen  Lebens’  eines  auf  den  ersten  Klang 
trivial  erscheinenden  ‘geflügelten  Wortes’,  der  Nach¬ 
weis  wie  ‘die  geistige  Operation  des  Verstehens  und 
Verwendens’  unmerklich  fast  seinen  Sinn  wandelte,  in¬ 
dem  wiederdenkend  und  wiedersagend  Jeder  ‘ein  Atom 
seines  individuellen  Geistes’  hineintrug,  beansprucht 
allgemeineres  Interesse.  —  ‘Die  Zeit,  in  welcher  ein 
weltlicher  Gelehrtenstand  sich  von  dem  Klerus  ablöste, 
legte  zugleich  die  Fundamente  für  das  Gebäude  des 
modernen  Staates.’  Damals  durfte  man  wohl  die 
Frage  aufwerfen,  ob  die  von  den  kirchlichen  Organen 
sich  emancipirende  weltliche  Ordnung  noch  als  christ¬ 
liche  anzuerkennen  sei  und  ob  die  weltlichen  Juristen, 
die  hauptsächlichsten  Träger  dieser  Entwicklung,  für 
ute  Christen  gelten  könnten.  In  diesem  Zusammen- 
ange  begegnen  wir  zuerst  dem  Wort  ‘ein  Jurist  ein 
böser  Christ'  im  Munde  eines  dasselbe  missbilligenden 
Vertheidigers  weltlichen  Rechts  und  weltlicher  Obrig¬ 
keit:  Christoph  Hegendorfinus  (um  1539).  Luther 
ist  nicht,  wie  wohl  angenommen  wurde,  Urheber  des 
Sprichworts,  er  wendet  es  aber  zornig  auf  die  an  der 
Autorität  des  canonischen  Rechts  festhaltenden  Witten¬ 
berger  Collegen  an.  Umgekehrt  geschah  es  in  Frank¬ 
reich,  wo  die  Papisten  bei  dem  verbreiteten  Wort  Bon 
jurisconsulte  mauvais  Chretien  an  die  berühmten  den 
Hugenotten  angehörigen  Civilisten  dachten,  wie  Do- 
nellus,  Hotomanus  u.  A.  Eine  Schwärmerpartei  der 
Reformationszeit  hielt  das  Prozes'siren  für  unchrist¬ 
lich  und  machte  die  entsprechende  Anwendung  auf 
Richter  und  Advocaten.  Andere  wollten  die  rabuli- 
stischen  und  geldschneiderischen  Sachwalte  treffen 
oder  weiteren  sittlichen  Tadel  ausdrücken,  wenn  sie 
dem  Juristenstand  unchristliche  Gesinnung  zum  Vor¬ 
wurf  machten.  Hiergegen  vornehmlich  sind  die  vielen 
die  Juristen  vertheidigenden  Schriften  früherer  Zeiten 
gerichtet,  welche  das  Sprichwort  zum  Gegenstand 
haben.  Gewiss :  ‘wer  heutzutage  es  sich  zur  Aufgabe 


stellte,  den  in  unserem  Sprichwort  liegenden  sittlichen 
Vorwurf  alles  Ernstes  zu  widerlegen,  würde  unfehlbar 
der  Lächerlichkeit  verfallen’.  Aber:  Sind  auch  andere 
Anschauungen  überwunden,  welche  dereinst  in  dem 
Schlagwort  sich  spiegelten?  Ist  insonderheit  die 
ethische  Gesinnung  veraltet,  welche  sich  darin  aus¬ 
drückte,  dass  eine  geistliche  Partei  im  Beginne  der 
Reformationszeit  die  Jurisprudenz  selbst  für  unchrist¬ 
lich  erklärte,  weil  sie  die  Ueberwindung  der  Wider¬ 
sacher,  die  Verfolgung  des  eigenen  Rechts,  lehre  und 
dazu  Anleitung  gebe?  Fast  möchte  man  es  glauben 
angesichts  des  Beifalls  den  in  unseren  Tagen  Jhering’s 
Lehre:  dass- es  sittliche  Pflicht  des  Einzelnen  sei,  das 
eigene  Recht  energisch  zu  verfolgen,  gefunden  hat. 
Allein  man  trifft  wohl  das  auch  heute  noch  lebendige 
sittliche  Bewusstsein  richtiger  wenn  man  sagt:  ‘So 
wenig  feiges  Zurückweichen  für  Tugend  gelten  kann, 
ebensowenig  vermag  die  Pflicht  gegen  das  Allgemeine 
die  Tugend  liebevoller  Entsagung  aufzuheben',  und 
damit  stimmt,  nach  der  anderen  Seite  hin:  ‘So  wenig 
die  Ethik  den  Kampf  um  das  eigene  Recht  als  abso¬ 
lutes  Gebot  aufstellen  kann,  ebensowenig  ist  es  wahr, 
dass  das  Christenthum  ein  absolutes  Verbot  solchen 
Kampfes  ausspreche,  indem  es  Entsagung  und  Geduld 
predigt'.  Die  entgegengesetzte  Behauptung  mancher 
Theologen  entsprang  aus  äusserlicher  Auffassung  des 
Christenthumes  und  ist  eine  Tochter  ‘jener  geistlichen 
Ueberhebung,  welche  die  weltliche  Rechtsordnung  mit 
Eifersucht  betrachtend  sie  ein  unheiliges  Gebiet  nennt, 
weil  sie  von  der  kirchlichen  Autorität  nicht  beherrscht 
wird’.  Die  zähe  Dauer  solcher  Gesinnung  empfinden 
wir  heute  mehr  denn  je.  Sie  wird  zwar  nicht  mehr 
ausgedrückt  mit  dem  trivialen  Reim:  ‘Juristen  böse 
Christen’,  aber  man  sucht  dafür  eine  höher  tönende 
Phrase  in  dem  missbrauchten  Bibelwort:  ‘Du  sollst 
Gott  mehr  gehorchen,  als  den  Menschen’.  Dem  gegen¬ 
über  gilt  es  ‘die  Heiligkeit  weltlicher  Ordnung  und 
des  Berufs,  ihr  zu,  dienen’  auch  in  unseren  Tagen  nach¬ 
drücklich  zu  betonen.  —  Diess  in  groben  Umrissen 
der  Inhalt  des  academisehen  und  zugleich  mannhaften 
Vortrags. 

Jena.  Th.  Muther. 

Heinrich  W.  J.  Thiersch,  über  den  christlichen 

Staat.  Basel,  Felix  Schneider  1 875.  V1H,  [1],  264  S. 

8®.  M.  4. 

804]  Wenn  ein  Mann,  den  die  Welt  aus  zahlreichen 
Werken  nicht  nur  als  gründlichen  Gelehrten,  sondern 
auch  als  tiefen  Denker  kennen  lernte,  welcher  bewie¬ 
sen  hat,  dass  er  seiuer  Ueberzeugung  Alles  zu  opfern 
vermag  und  doch  in  grossartiger  Weitherzigkeit  ein 
Irenikej  im  schönsten  Sinne  genannt  werden  kann, 
dem  endlich  die  verschiedenen  Lebenslagen  in  denen 
er  wirkte  genaue  Kenntniss  der  verschiedensten  Natio¬ 
nalitäten,  Stände  und  Lebensalter  verschafft  haben, 
wenn  mit  einem  Worte  Heinrich  Thiersch  in  Fragen, 
die  heute  Jedermann  interessiren  sich  vernehmen  lässt, 
so  ist  zu  hoffen,  dass  sein  Wort  nicht  verhallen  werde 
unter  den  Vielen  die  zu  meinen  scheinen,  dass  eben 
weil  Jeder  dabei  interessirt  ist,  auch  Jeder  berufen  sei 
sein  Votum  abzugeben.  Mit  je  grösserer  Befriedigung 
der  Ref.  die  vorliegende  Schrift  gelesen  und  je  grös¬ 
seren  Nutzen  er  daraus  geschöpft  hat,  um  so  dringen¬ 
der  möchte  er  Jedem  das  Lesen  derselben  anrathen. 

Es  sind  folgende  sechzehn  Probleme,  deren  Lösung 
der  Verf.  versucht,  und  die  wir  mit  den  Ueberschrif- 
ten  der  einzelnen  Abschnitte  aufzählen:  1.  Wesen  des 
christlichen  Staates.  2.  Das  Christenthum  in  seinem 
Verhältniss  zur  bestehenden  Obrigkeit  und  den  ver¬ 
schiedenen  Staatsformen  überhaupt.  3.  Das  Christen¬ 
thum  und  die  unbeschränkte  Monarchie.  4.  Das  Chri¬ 
stenthum  und  die  modernen  Freiheitsbestrebungen.  5. 
Die  weltliche  und  die  geistliche  Gewalt.  6.  Gernein- 
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same  Gebiete :  Volkserziehung  und  Ehe.  7.  Staats-  j 
kirche.  Gewissensfreiheit.  Christliche  und  unchrist-  j 
liehe  Toleranz.  8.  Emancipation  der  Juden.  9.  Treu-  | 
nung  von  Kirche  und  Staat.  10.  Der  christliche  Staat 

gegenüber  der  Kirchenspaltung  und  den  Secten.  11.  j 
'er  christliche  Staat  gegenüber  den  päpstlichen  An¬ 
sprüchen.  12.  Die  Aufgabe  des  christlichen  Staates 
in  Beziehung  auf  den  vierten  Stand.  13.  Das  Straf-  ; 
recht  im  christlichen  Staate.  14.  Der  Krieg  und  das 
Völkerrecht.  15.  Die  Pflichten  der  Unterthanen.  16.  . 
Die  Pflichten  der  Fürsten.  Hieran  schliesen  sich  die 
Anmerkungen,  welche  Belegstellen  zu  den  Behauptun¬ 
gen  enthalten. 

Dass  diesen  Abhandlungen  als  gemeinsamer  Titel 
vorgesetzt  wurde:  ‘Ueber  den  christlichen  Staat'  ist 
der  Punkt,  wo  der  Ref.  am  Meisten  von  dem  Verf. 
abweicht,  ja  der  einzige  in  dem  er  ihn  ranz  unbedingt 
tadelt.  Nach  seiner  Ansicht  durfte  das  Buch  nur  den 
Titel  führen:  Staat  und  christliche  Religion  oder  einen 
ähnlichen.  Hat  sich's  nämlich  irgendwo  gezeigt,  wie 
falsch  das  in  verbis  simus  faciles  ist,  und  wie  sich's 
straft,  so  ist  es  bei  der  Beschränkung  des  Wortes 
Christenthum  und  Christlich  auf  das  religiöse  Gebiet. 
Während  es  bei  den  ganz  analog  gebildeten  Ausdrücken 
Griechenthu m  und  griechisch,  Alterthum  und  antik 
u.  8.  w.  selbstverständlich  ist,  dass  alle  Erscheinun¬ 
gen  des  griechischen  oder  antiken  Geistes  darunter 
gemeint  seien  und  kein  Mensch  unter  Deutschthum 
nur  die  Religion  der  Deutschen  versteht,  soll  sich's 
nur  hei  den  Worten  christlich  und  Christenthum  an¬ 
ders  verhalten.  Wahrscheinlich,  weil  der,  von  dessen 
Namen  jene  Ausdrücke  derivirt  wurden,  ein  Religions- 
Stifter  war.  Dass  der  neue  Geist,  welcher  im  Gegen¬ 
satz  zum  Heidenthum  und  Judenthum  erwacht,  auf  sie 
herabsehend,  jenes  als  Fleisch  dieses  als  Buchstaben 
nur  sich  selber  als  Geist  ansieht,  ist  in  der  Ordnung. 
Dass  weiter  der  Eine,  in  welchem  dieser  Geist  der  Ver¬ 
söhnung  und  Liebe  zuerst  allein  lebt,  darum  selbst  der 
Geist  genannt  wird,  eben  so.  Eudüch  auch  dies,  dass 
dieser  neue  Geist  sich  in  ihm  auf  das  Centrum  der 
Persönlichkeit,  das  Verhältnis  zu  Gott  —  (wie  der 
Mensch  zus  eiuem  Gotte  steht,  so  ist  er)  —  beschränkt, 
so  dass  er  es  verschmäht  Erbschichter  zu  sein,  einen  ; 
Hausstand  zu  gründen  u.  s.  w.  Damit  ist  aber  nicht  j 
ausgeschlossen,  dass,  wenn  jener  nicht  mehr  der  ein-  | 
zige  Träger  dieses  Geistes ,  sondern  dieser  vielmehr 
ausgegossen  sein  wird  über  Viele,  deren  jeder  sich 
nun  nennen  wird  wie  bisher  nur  Er  (Christ),  unter 
diesen  Vielen  aber  sich  auch  Erbschichter,  Familien¬ 
väter  u.  s.  w.  finden  werden,  das  Geist-  oder  Christ¬ 
sein  (Christenthum)  im  rechtlichen,  Familien-,  kurz  in 
allen  Gebieten  des  Lebens  und  nicht  nur  im  religiösen 
sich  zeigen  wird.  Jenes  und  dieses  streitet  so  wenig,  : 
dass  der  Christ  ausdrücklich  verheisst  als  Sauerteig 
zu  wirken,  so  dass  die  Christen  mehr  thun  werden 
als  er.  Das  Christenthum,  dass  in  dem  ersten  und 
einzigen  Träger  desselben  wirklich  nur  Religion  war, 
weil  er  nur  in  Gott  lebte,  ist  im  weiteren  Verlauf  ein 
welthistorisches  Prineip  geworden  wie  das  Römer¬ 
thum,  nur  weit  umfassender,  denn  es  bildet  einen 
Gegensatz  zum  ganzen  Alterthum :  Gegensatz  aber 
findet  nur  zwischen  Aequivalenten  statt.  Demgemäss 
wird,  wer  genau  spricht  auch  das  Wort  Christlich  zur 
Bezeichnung  eines  allgemeinen  historischen  Begriffs 
anwenden,  gerade  wie  die  Worte  antik,  mittelalterlich, 
modern ,  von  welchen  dreien  der  erste  vom  Worte 
christlich  ausgeschlossen,  die  beiden  anderen  in  ihm 
eingeschlossen  sind  und  wird  dem,  durch  Wiederholung 
fast  zum  Kalauer  gewordenen  Einwand :  Niemand 
spreche  doch  von  christlicher  Physik  oder  Mathematik, 
mit  dem  Lessing'schen :  Ich  bin  dieser  Niemand  be¬ 
gegnen.  Es  ist  richtig.,  und  darum  lässt  sich's  auch 
beweisen,  dass  das  Alterthum  unmöglich  eine  auf  Ex¬ 
periment.  und  Mathematik  gegründete  Physik  haben 


konnte  und  eben  so  wenig  eine  Mathematik,  die  mit 
imaginären  Grössen  oder  einem  Raum  von  n  Dimen¬ 
sionen  operirt.  Beide  sind  ein  Product  des  christ¬ 
lichen  Geistes,  freilich  nicht  (oder  doch  nur  mittel¬ 
bar)  der  christlichen  Religion.  Dass  Thiersch  die¬ 
sen  Unterschied  nicht  macht,  nöthigt  ihn,  wo  er  das 
Wesen  des  christlichen  Staates  feststellt  (No.  1),  fast 
ganz  bei  dem  ersten  Werden  desselben  stehen  zu 
bleiben,  bei  dem  Schritte  den  alle  ‘bestehenden  Na¬ 
tionen  Europas  mit  Ausnahme  der  Juden,  die  als 
Fremdlinge  unter  uns  wohnen,  und  der  Osmanen,  die 
als  Eindringlinge  hereingekommen  sind,  gethan  haben', 
dass  nämlich  ‘die  Nation  als  solche  d.  h.  in  der  Mehr¬ 
heit  ihrer  Mitglieder  und  unter  Mitwirkung  ihrer 
Obrigkeit  die  christliche  Religion  annimmt  und  sich 
zu  ihr  bekennt'.  Demgemäss  besteht  das  Wesen  des 
christlichen  Staates  in  dem  ‘Bestreben  alle  Institutionen 
in  Einklang  zu  setzen  mit  den  Geboten  Christi',  wobei 
es  freilich  dem  Leser  überlassen  wird  zu  erklären, 
warum  bei  diesem  Bestreben  Solches  verschwinden 
musste  was  Christus  nicht  verboten  hat,  wie  die 
Sklaverei,  oder  Anderes  hervortreten,  worüber  er  kein 
Gebot  gab,  wie  öffentliche  Erziehung.  Hätte  Thiersch, 
was  der  mit  Recht  von  ihm  verehrte  Franz  von  Baa¬ 
der  den  weltbürgerlichen  Charakter  des  Christenthums 
nennt,  mehr  ins  Auge  gefasst,  so  hätte  sich  u.  A. 
was  er  theils  beiläufig  theils  in  einem  eigenen  Auf¬ 
satz  (No.  VHI)  über  die  Juden  sagt,  wohl  anders  ge¬ 
staltet.  Wir  sind  in  allen  seinen  Behauptungen  hin¬ 
sichtlich  ihrer  mit  ihm  einverstanden.  Wir  fürchten 
mit  ihm,  dass  gerade  ihre  Emancipation  uns  einer  all¬ 
gemeinen  Judenverfolgung  näher  gebracht  hat,  und  die 
Protection  die  neuerlichst  ein  Jude  der  preussischen 
Geistlichkeit  verhiess  weil  sie  zu  den  ‘Culturträgern’ 
gehöre ,  ist  für  uns  ein  Beweis ,  dass  der  Moment  wo 
der  Krug  bricht  viel  näher  ist  als  wir  glaubten.  Dass 
aber  auch  hier  zur  Begründung  seiner  Behauptungen 
Thiersch  immer  auf  das  Bibelwort  zurückgeht,  hat 
offenbar  seiner  Argumentation  Schaden  gethan.  Nicht 
weil  die  Judenfeinde  Rache  fordern  für  das  was  von 
denselben  in  der  Bibel  erzählt  wird,  ist  ihre  Emancipation 
unmöglich,  sondern  weil  der  Hauptgrund  gegen  ihre  po- 
politische  Gleichstellung  nicht  darin  hegt  dass  sie  keine 
Christen,  sondern  darin,  dass  sie  durch  ihre  Religion 
verhindert  sind  die  Forderungen  zu  erfüllen,  'welche  der 
moderne  Staat  an  seine  Vollbürger  stellen  muss.  Wer 
um  im  Vaterlande  zu  sterben  palästinensische  Erde 
in  s  Sterbebette  nimmt,  wie  die  Marschallin  Bazaine 
französische  in  ihr  Wochenbette  in  Cassel,  der  will  (und 
soll  also)  als  Fremder  angesehen  werden.  Thiersch 
konnte  freilich  diesen  Grund  nicht  urgiren ,  weil  er 
gegen  die  christlichen  Secten  der  Quäker  und  Meno- 
niten  eben  so  gilt,  wie  gegen  die  Juden,  und  er  jenen 
das  volle  Bürgerrecht  zuspricht,  obgleich  die  Erfahrung 
neuerlichst  gezeigt  hat,  dass  dies  den  Staat  in  die 
Alternative  bringt  seiner  Gesetze  spotten  zu  lassen 
oder  Gewissenszwang  zu  üben.  (England  thut  das 
Erstere,  wir  haben  das  Zweite  gethan).  Es  ist  dies 
nicht  der  einzige  Fall,  wo  wir  auf  die  Frage:  wie 
stellt  sich  der  christliche  (d.  h.  der  mittelalterliche  und 
moderne)  Geist  zu  dieser  oder  jener  Erscheinung  im 
Staate  ?  die  Antwort  erhalten :  die  christliche  in  der 
heiligen  Schrift  geoffenbarte  Religion  lehrt  ’  darüber 
dieses  und  jenes.  Darum  forderten  wir  eine  Aenderung 
des  Titels. 

Nehmen  wir  nun  selbst  diese  Veränderung  vor 
und  suchen  in  der  Schrift  nur  was  das  religiöse  Be¬ 
wusstsein  eines  Christen  zu  den  politischen  Fragen 
sagt,  so  finden  wir  in  grossartiger  Unparteilichkeit 
entwickelt,  wie  es  keinen  Widerspruch  bildet  dass  die 
Obrigkeit  von  Gott  und  dass  sie  um  des  Volkes  willen 
da  ist  (No.  II),  dass  weder  der  Absolutist  noch  der 
Radicale  prütendiren  darf,  dass  seine  Ansicht  die  spe- 
cifisch  christliche  (in.  IV),  wie  sich  die  irreligiöse 
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Toleranz  von  der  religiösen  unterscheidet  (VII),  wie  weit 
die  Rechte  und  die  Pflichten  des  Staates  gehen  im  4 
Verhältnis  zu  Secten,  zu  Uebergriffen  der  päpstlichen 
Macht  (X.  XI),  wie  die  Strafe  und  der  Krieg  vom 
religiösen  Menschen  angesehen  werde  (XIII.  XIV), 
welche  Forderungen  er  an  den  Staat  hinsichtlich  des 
Pauperismus  stellen  wird  (XII),  kurz  es  wird  keine 
wichtige  Principienfrage  unerörtert  gelassen,  und  die 
Entscheidungen,  die  getroffen  werden,  sind  der  Art, 
dasB  wenigstens  der  Ref.  sich  ihrer  freut.  Aber  auch 
hier  vermisst  er  bei  der  Begründung  derselben  eine 
Distinction,  welche  zu  machen  oder  wenigstens  streng 
festzuhalten  wohl  Thiersch’s  Stellung  zur  Kirche  unmög¬ 
lich  gemacht  hat.  Der  Verf.  sagt  uns  selbst  p.  235, 
der  Abschnitt  IX  enthalte  eine  Berichtigung  dessen, 
was  er  im  J.  1846  in  Übereinstimmung  mit  Vinet 
gedacht  habe,  wo  sein  Studium  und  seine  Bewunde-  i 
rung  die  Zeit  vor  Constantin  zum  Gegenstände  und 
er  die  Hoffnung  gehabt  habe,  die  Kirche  werde  ge¬ 
trennt  von  allen  weltlichen  Möchten,  wieder,  werden, 
was  sie  zu  den  Zeiten  der  Märtyrer  war.  Seine  Le¬ 
bensführung,  fortgesetztes  Forschen  und  das  reifere 
Alter  habe  ihn  zu  einer  mehr  besonnenen  Auffassung 
gebracht.  Trotzdem  hören  wir  ihn  p.  37  die  Zeit  vor 
Constantin  als  die  Blüthezeit  der  christlichen  Kirche 
preisen.  Uns  ist  sie  vielmehr  die  Zeit  wo  die  Ge¬ 
meinde  noch  gar  nicht  zur  Kirche  -  geworden  war. 
Diese  beiden  Wörter  zu  unterscheiden ,  dazu  berech¬ 
tigt  ihre  Existenz,  denn  eine  Sprache  duldet  keine 
Synonymen.  Sie  gerade  so  zu  unterscheiden,  wie  wir 
es  thun,  —  dass  die  Gemeinde  der  Leib  Christi  ist,  wie  J 
er  an  der  Heilsbotschaft,  Kirche  er,  wie  er  an  der  | 
als  Statut  geltenden  Heilslehre  das  verbindende  Prin-  ! 
cip  hat,  so  dass  es  jener  an  einem  Maassstabe  der  ; 
Rechtgläubigkeit  fehlt,  ohne  welchen  diese  nicht  be-  j 
stehen  kann  —  dazu  berechtigt  ausser  vielem  An¬ 
dern  auch  dies ,  dass  fromme  und  unfromme  Gegner 
eines  nicht  aus  Bibelworten  bestehenden  Symbols  so 

fern  statt  Kirche  Gemeinde  sagen.  Bei  Bunsen  kommt 
as  Wort  Kirche  kaum  vor  und  in  der  Vossischen  •. 
Zeitung  ist  Gemeinde  das  dritte  Wort.  Die  mit  Hülfe 
der  Weltweisheit  in  Lehre  verwandelte  Botschaft,  die 
mit  Hülfe  des  Staates  getroffenen  gesetzlichen  Ein¬ 
richtungen  bringen  zu  dem,  was  die  von  beiden  abge¬ 
wandte  Gemeinde  besessen  hatte,  Vieles  hinzu.  Thiersch 
sieht  in  diesen  Zuthaten  nicht  bloss  Verunreinigungen: 
er  kann  sich  nicht  enthalten  die  karolingische  Zeit  zu 
bewundern,  er  lobt  es,  wenn  zu  den  alttestamentlichen 
Eheverboten  die  evangelischen  Kirchenordnungen  das 
hinzufügen,  welches  sich  auf  des  Mutterbruders  Wittwe 
bezieht  u.  s.  w.  Es  tritt  aber  doch  bei  ihm  immer 
wieder  die  Neigung  hervor,  die  jugendliche  Gemeinde, 
welcher  die  apostolischen  Schriften  genügten,  auf  Ko¬ 
sten  der  älter  (und  reifer)  gewordenen  zu  erheben, 
welche  nicht  mit  Unrecht  einen  Athanasius  und  Au¬ 
gustin,  weil  diese  aus  der  Heilsverkündigung  einen 
Lehrbegriff  machten,  eben  deswegen  Väter  d.  h.  Er¬ 
zeuger  der  Kirche  genannt  hat.  (Der  Gemeinde 
Väter  waren  die  Apostel.)  So  wenig  es  darum  den 
Ref.  überrascht  hat,  wenn  dem  Zustände  gegenüber, 
wo  der  Staat  eine  Confession  begünstigt  und  die 
Bürger  irreligiös  sind,  Amerika  gepriesen  wird  mit 
seinem  religionslosen  Staate  und  religiösem  Volke,  so 
überraschte  ihn  doch  bei  dem  Verfasser,  dass  seinem 
Ideale  England  mit  seiner  Nationalkirche  und  Secten- 
freiheit  am  Meisten  entsprechen  soll.  (Freilich  hat  er 
von  den  englichen  Einrichtungen  nur  die  gerühmt, 
dass  kein  Geistlicher  im  Unternause  sitzen  darf.  Da¬ 
rüber,  dass  bei  etwaiger  Convocation  eines  geistlichen 
Parlamentes  die  Königin  den  Vorsitz  führen  würde,  i 
und  dass  die  Bischöfe  es  ‘by  her  Majesty’s  grace’  sind,  ! 
schweigt  er.)  I 

Fassen  wir  unsere  Desiderien  zusammen,  so  scheint 
uns  mehr  als  wir  wünschen  ausser  Acht  gelassen,  dass 


Christenthum  mehr  ist  als  christliche  Religion  und 
dass  christliche  Religion  nicht  nur  die  apostolische, 
sondern  auch  die  mittelalterliche  und  moderne  Auf¬ 
fassung  derselben  befasst.  Wollten  wir  diesen  beiden 
Ausstellungen  gegenüber  alle  die  Punkte  hervorheben, 
in  welchen  der  verehrte  Verfasser  unsere  Zustimmung 
theih  vorfand  theils  erwarb,  so  müssten  wir  fast  sein 
ganzes  Buch  ausschreiben. 

Halle.  E  r  d  m  a  n  n. 

1.  Carl  Knies,  Weltgeld  und  Weltmfinzen.  Ber¬ 
lin,  Weidmannsche  Buchhandlung  1874.  VIH,  6ft  S. 

8#.  M.  1,60. 

2.  J.  Meyer,  das  Mflnzwesen  auf  einheitlicher 

Grundlage.  Berlin,  Puttkammer  &  Mühlbrecht  1875. 

80  S.  8°.  M.  1,20. 

805]  Die  erstere  Schrift  ist  am  2.  Dec.  1873  abge¬ 
schlossen  worden ,  also  nach  dem  Münzgesetz ,  aber 
vor  dem  Bankgesetz.  Der  Verfasser,  geübt  in  juristi¬ 
scher  und  nationalökonomischer  Betrachtungsweise  zu¬ 
gleich,  hat  in  seiner  Broschüre  eine  praktische  Erwei¬ 
terung  seiner  grossem  Schrift  ‘Geld  und  Kredit'  I  Bd. 
[Vgl.  Jahrg.  1874,  Art.  415]  zu  geben  versucht.  Ihm 
liegt  es  am  Herzen ,  die  verschiedenen  Functionen, 
welche  das  Geld  in  sich  vereinigt,  mehr  als  gewöhn¬ 
lich  geschieht  von  einander  zu  sondern,  insbesondere 
tritt  die  Function  des  Staates  stark  hervor,  die  erst 
das  ‘Geld  im  Rechtssinn'  schafft  und  garantirt.  So 
wird  man  im  Anfang  seiner  Schrift  der  Meinung,  dass 
von  ‘Weltgeld’  gar  nicht  im  Sinne  des  Verfassers  ge¬ 
sprochen  werden  könne.  Denn  von  einem  internatio¬ 
nalen  Recht  ist  in  Münzsachen  nicht  an  der  Zeit  zu 
reden.  So  weiss  er  denn  die  vielen  schwachen  Stei¬ 
len  in  den  Schriften  für  die  ‘Weltmünze’  gut  aufzu¬ 
decken. 

Dazu  kommt,  dass  er  zwar  zugiebt,  das  Gewicht 
der  Münzen  sei  anfänglich  mit  dem  sonst  brüuchlichen 
Gewicht  verglichen  und  so  der  Maassstab  des  Werthes 
gewesen,  dass  er  aber  viel  mehr  Nachdruck  darauf 
legt,  wie  im  Verlauf  der  Dinge  die  Münze  sich  vom 
Gewicht  losgelöst  habe ;  und  so  erinnert  seine  starke 
Betonung  des  einmal  in  einem  Volke  gültigen  Werth¬ 
quantums  (Wertheinheit)  an  die  historische  Schule 
der  Juristen.  Mittlerweile  wird  er  sich  in  seinem  eig¬ 
nen  badischen  Lande  überzeugt  haben,  dass  es  gar 
nicht  so  schwer  für  ein  gut  geschultes  Volk  ist,  von 
einer  Wertheinheit  zur  andern,  vom  Gulden  zur  Mark 
überzugehen.  Wir  finden  sogar,  dass  wenn  nur  die 
alten  Münzen  wirklich  beseitigt  und  die  neuen  allein 
verwaudt  werden,  der  Übergang  zu  einem  recht  diffe¬ 
renten  und  irrationalen  Maassstabe  leichter  vor  sich 
geht,  als  zu  einem  leicht  reducirbaren ,  wie  von  Tha- 
ler  zu  Mark. 

Im  Laufe  der  Broschüre  wird  indess  doch  dem 
‘Weltgelde’  eine  recht  befriedigende  Würdigung  zu  Theil. 
Wohl  sieht  er ,  dass  für  jetzt  gar  keine  Aussicht  auf 
eine  Weltmünze  ist.  Er  braucht  darum  auch  keinen 
Compromiss  zu  schliessen,  wie  A.  Eggers  und  die 
zweite  Broschüre  es  will,  die  statt  das  Goldgramm  zu 
Grunde  zu  legen,  den  metrischen  Dollar  von  1 l/t  Gramm 
zur  Einheit  machen,  weil  er  sich  mit  dem  Amerikani¬ 
schen  Dollar  fast  ganz  deckt  und  auch  manche  andere 
Landesmünzen  ziemlich  wiedergiebt.  Knies  will  das 
nicht,  er  will  warten  und'  dann  das  System  rein  er¬ 
halten. 

Er  sieht  am  fernen  Horizont  eine  Zeit  herauf- 
ziehen,  da  die  für  internationalen  Geldgebrauch  pas¬ 
senden  Pincipieji  auch  das  Landesgeld  und  seine  Preis¬ 
maassstäbe  bestimmen  werden,  d.  h.  dass  wir  Landes¬ 
münzen  von  5  Gramm  Gold  (fein)  haben  werden  und 
internationale  von  10  und  20  etc.  Gramm.  So  schlägt 
er  die  Hoffnungen  wieder  an,  die  E.  von  Nothomb 
schon  in  dem  Augustheft  der  Preuss.  Jahrbücher  1869 
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ausgesprochen  hatte.  Er  unterstützt  also  auch  die 
frühem  Ansichten  von  Augspurg,  Mosle,  E.  Kuhn,  j 
Stoney  u.  A.  Es  ist  kein  Zweifel,  dass  sie  später 
einmal  die  Zustimmung  der  Völker  finden  werden. 
Aber  für  jetzt  ist  nichts  zu  hoffen ,  und  unser  Ueber- 
gang  vom  Silber  zum  Gold  ist  doch  jetzt  schon  die 
wichtigste  Erleichterung  für  eine  zukünftige  Einfüh¬ 
rung  einer  metrischen  Weltmünze.  Vielleicht  dass  die 
für  1879  in  Amerika  beabsichtigte  Rückkehr  zur  Me¬ 
tallwährung  einige  fruchtbare  Gedanken  für  die  Welt- 
münze  bringt.  Zunächst  ist  die  Aneignung  des  son¬ 
stigen  metrischen  Systems  Seitens  der  Culturstaaten 
schon  ein  bedeutsames  Ziel. 

Nur  noch  einen  Gedanken  der  ersten  Schrift  haben 
wir  hervorzuheben.  Knies  sagt,  schon  jetzt  und  ohne 
auf  internationales  Geld  zu  warten,  sei  es  möglich 
und  heilsam  für  den  Verkehr  der  Völker,  folgenden 
Paragraphen  in  die  nationalen  Handelsrechts  -  Bestim¬ 
mungen  aufzunehmen: 


'/j  Dollar  =  */«  Gr.  =  2  Frcs.  58,3  Cent. 

*/*  —  1  i)  29,1  ,, 

*/i#  n  —  1  »  3,3  „ 

*/ao  ??  —  »  51,6  „ 

*/»  v  —  »  25,8  ,, 

3/ioo  —  »  10,3  ,,  u.  s.  w. 

Herr  Meyer  fügt  hinzu:  ‘Das  5-,  10-,  50-Franc88tüek, 
selbst  das  so  vielfach  gewünschte  25 -Francsstück, 
finden  sich  demnach  in  dem  proponirten  Münzsystem 
mit  Abweichungen,  resp.  Ueberschreitungen  reproducirt, 
die  für  den  Verkehr  von  keiner  weitgreifenden  Be¬ 
deutung  sind.’  Das  ist  der  alte  Irrthum  in  Betreff 
der  ‘fast’  vollständigen  Uebereinstimmung 
der  Münzen.  Sie  kann  nichts  helfen  für  den  inter¬ 
nationalen  Verkehr.  Der  verlangt  mathematisch  ger 
naue  Identität.  Auf  den  Reise-  und  Detailverkehr 
j  wird  doch  Niemand  eine  Münzreform  gründen  wollen. 

Sollte  freilich  bei  einer  Wiederaufnahme  der  Gold¬ 
zahlungen  Amerika  seinen  Golddollar  auf  l'/j  Gramm 
redueiren  und  es  unserm  Handelsstande  erwünscht 


'Geldforderungen  aus  internationalen  Handels¬ 
geschäften  können  in  Gewichtsmengen  Goldes  und 
Silbers  ausgedrückt  und  auf  solche  auch  ausschliess¬ 
lich  gestellt  werden.  In  diesem  Falle  gelten  jene  Ge¬ 
wichtsmengen  edlen  Metalls  als  einziges  gesetzliches 
Zahlungsmittel.  Prästirt  werden  können  sie  auch  in 
Landesgeldmünzen  nach  dem  Verhältniss  des  gesetz¬ 
lichen  Feingehalts  zu  dem  thatsächlichen  Gewichts- 
quantum  derselben.'  Zur  Erläuterung  des  etwas  schwer¬ 
fälligen  Satzes  fügt  Knies  u.  A.  hinzu:  ‘der  Ausländer 
ist  dann  nicht  mehr  dem  unbilligen  Zwang  unterstellt, 
dass  er  in  Folge  eines  Gesetzes,  das  von  ihm,  der 
aus  der  Ferne  her  verkehrt,  gar  keine  Anerkennung 
verlangen  kann,  etwas  als  Geld  fungiren  lassen  soll, 
was  internationales  Geld  nicht  ist'.  Gewiss  ist  die 
Sache  wichtig,  aber  Prof.  Knies  weiss  ja  recht  gut, 
dass  der  eigentliche  internationale  Verkehr  sich  durch 
entsprechende  Wechselcourse  schadlos  zu  halten  weiss. 


sein,  eine  für  Amerika  berechnete  Goldmünze  in  Cir- 
culation  zu  haben,  so  könnte  man  recht  wohl  ihnen 
gestatten,  auf  Privatrechnung  20  Dollarsstücke  (30 
Gramm)  also  eagles,  zu  prägen,  könnte  auch  für  diese 
Handelsmünze  und  die  Amerikanischen  vollwichtigen 
Stücke  die  Annahme  an  den  Landes-  und  Reichs- 
casBen  gesetzlich  vorschreiben.  Möglich ,  dass  der 
Handel  sich  dabei  gut  stände  und  Propaganda  machte 
für  weitere  metrische  Münzen  von  20  und  10  Gramm. 
Aber  wir  glauben  es  nicht,  nachdem  wir  so  eben  in 
ein  anderes  nationales  Geldsystem  eingetreten  sind. 
Eine  spätere  Zeit  mag  die  internationale  Geldreform 
wieder  aufnehmen  in  Verbindung  mit  der  Reform  des 
Völkerrechts  und  der  Herstellung  der  Institutionen, 
welche,  wie  unsere  Sanguiniker  hoffen,  den  allgemei¬ 
nen  Frieden  garantiren. 

Saarbrücken!  W.  H  o  1 1  e  n  b  e  r g. 


2.  Ueber  die  Broschüre,  die  in  zweiter  Stelle  ge¬ 
nannt  ist,  braucht  nicht  viel  gesagt  zu  werden.  Herr 
Jul.  Meyer  führt,  in  derselben  die  Gedanken  von  A. 
Eggers  in  Bremen  aus.  Herr  Eggers,  ein  geborner 
Agitator,  hat  seine  Ansichten  am  besten  in  der  Schrift 
‘Die  Geldreform'  (1873)  dargelegt.  Er  hatte  auch  die 
Wiener  Weltausstellung  benutzt,  um  vor  einer  Privat- 
münzconferenz  seine  Ueberzeugungen  auseinander  zu 
setzen  und  sie  für  die  praktische  Durchführung  der¬ 
selben  zu  interessireu.  Aus  dieser  Besprechung  ist 
die  Broschüre  von  Herrn  Meyer  entstanden.  Wir  ra- 
tlien  aber  doch,  lieber  Herrn  Eggers  selbst  zu  lesen. 
Seine  Schriften  sind  zwar  unruhig  und  nicht  ohne 
Fehler  geschrieben,  aber  man  fühlt  die  starke  Ueber- 
zeugung  und  die  norddeutsche  Entschlossenheit  über¬ 
all  heraus.  Herr  J.  Meyer  schreibt  ohne  diese  indi¬ 
viduellen  Stileigenschaften  ganz  ruhig  und  sachlich, 
mit  den  Detailkenntnissen,  auf  die  es  ankam,  vorzüg¬ 
lich  ausgestattet.  Wie  schon  bemerkt,  ist  die  Idee 
auf  ein  Nebeneinander  von  bevorzugter  metrischer 
Goldmünze  (von  1%  Gramm  oder  eigentlich  ihrem 
Vielfachen)  und  einer  Neben-  und  Handels-Silbermünze 
von  dem  Werthe  des  Silberdollar  (25  Gramm)  gerich¬ 
tet.  Die  Hoffnung  ist,  dass  der  metrische  Golddollar 
von  ll/j  Gramm,  der  sogenannte  Wilhelmsthaler,  die 
Weltmünze  werden  könne,  d.  h.  an  die  Stelle  von  15 
andern  Geldsystemen  trete.  Nun  wird  eine  grosse  Zahl 
von  Gleichungen  zwischen  dem  Neudollar  und  den 
andern  Münzsystemen  aufgesucht.  Ich  setze  nur  die 
das  Francssystem  betreffenden  hieher: 

1  Dollar  =  t’/j  Gr.  =  5  Frcs.  16,6  Cent 


3 

77 

=  10 

77 

33,3 

77 

3*/« 

5? 

=  12 

77 

63 

77 

7'/* 

7? 

=  25 

77 

83,3 

77 

15 

77 

=  51 

77 

66,6 

77 

Berichtigung  zu  Artikel  761. 

S.  875,  Sp.  1,  Z.  13  lies:  betocrent  statt:  berverent. 

J.  H. 

L.  Radlkofer,  Serjania  Hapindacearum  gemis 
monographice  descriptum.  Monographie  der  Sa- 
pindaceen-Gattung  Serjania.  Mit  dem  Aug.  Pyr.  de 
Candolle’schen  Quinquennial  -  Preise  gekrönte  Ab¬ 
handlung.  München,  Verlag  der  K.  B.  Akademie: 
in  Commission  bei  G.  Franz  1875.  XVIII,  392  S. 
4».  M.  12,35. 

806]  Dies  ist  eine  der  besten  und  jedenfalls  die  ein¬ 
gehendste  und  vielseitigste  aller  Monographieen,  die  wir 
über  exotische  Pflanzen  besitzen.  Die  Aufgabe  des 
Verf.'s  war  keine  leichte:  abgesehen  von  der  Schwierig¬ 
keit,  welche  aus  dem  blos  in  getrocknetem  Zustande 
verfügbaren  Material  erwuchs,  zeichnet  sich  die  Gattung 
Serjania  sammt  der  ganzen  Familie,  zu  der  sie  ge; 
hört,  auch  durch  eine  ungewöhnliche  Variabilität  der 
Formen  und  durch  den  Mangel  auffallenderer,  aller- 
wärts  leicht  und  sicher  zu  constatirender  Unterschei¬ 
dungsmerkmale  aus.  Dazu  gesellt  sich  eine  wahrhaft 
chaotische  Verwirrung  der  einschlägigen  Literatur,  die 
begreiflich  wird,  wenn  man  berücksichtigt,  dass  die 
Sapindaceen  seit  1829  nicht  wieder  zusammenhängend 
und  auch  damals  nur  ungenügend  bearbeitet  wurden. 

Doch  es  sind  nicht  blos  diese  Gründe,  die  Radl- 
kofer's  Arbeit  dankenswerth  machen  —  denn  leider 
befindet  sich  fast  jeder  Monograph  exotischer  Familien 
in  ähnlicher  Lage  — ,  sondern  es  ist  vielmehr  die  Art 
und  Weise,  wie  er  seinen  Gegenstand  angefasst  und 
durchgeführt  hat.  Hierin  ist  ein  entschiedener  Fort¬ 
schritt  der  systematischen  Forschung  zu  constatiren. 

Zunächst  verdient  schon  die  ganz  ausserordentliche 
Sorgfalt  Anerkennung,  die  der  Verfasser  auf  den  histo- 
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riechen  Theil  seiner  Aufgabe,  die  Bearbeitung  der  frü¬ 
heren  Literatur  verwendet  hat.  Nicht  nur,  dass  er 
diese  —  was  sich  bei  unsern  Monographen  nicht 
immer  von  selbst  versteht  —  in  ihrer  gesammten  Aus¬ 
dehnung,  bis  zu  den  ältesten  Werken  und  versteckte¬ 
sten  Notizen,  quellenmässig  durchforschte  und  kritisch 
verwerthete;  er  liess  es  sich  auch  keiner  Mühe,  selbst 
nicht  wiederholter  kostspieliger  Reisen  in«  Ausland 
verdriesseu,  um  die  an  den  verschiedensten  Orten 
zerstreuten  Original documente  zu  den  Literaturstellen 
aufzusuchen  und  zum  autoptischen  Studium  heranzu¬ 
ziehen.  Die  Vollständigkeit,  die  er  hierin  erreichte, 
ist.  eine  nahezu  absolute;  sie  setzte  ihn  aber  auch  in 
den  Stand,  die  gesammte  Synonymik,  auch  die  ältere, 
sonst  hoffnungslose,  authentisch  zu  sichten  und  defi¬ 
nitiv  zu  bereinigen.  —  In  den  diesbezüglichen  Aus¬ 
einandersetzungen  ist  Verf.  ausführlicher,  als  es  sonst 
zu  geschehen  pflegt,  und  giebt  eine  Menge  interessanter 
Excurse  über  die  oft  sehr  complicirten  Wanderungen 
und  Wandlungen,  welche  die  einzelnen  Arten  oder 
Namen  hei  den  Schriftstellern  durchmachen  mussten. 

Was  die  eigentlich  botanische  Parthie  der  Arbeit 
anbelangt,  so  herrscht  auch  hier  überall  die  muster¬ 
hafteste  Gründlichkeit  und  Sorgfalt  Der  Verf.  hat 
sich  dabei  nicht  blos  auf  die  äusseren ,  sogenannten 
morphologischen  Verhältnisse  beschränkt,  sondern  auch 
die  innere,  anatomische  Structur  und,  so  weit  thun- 
lich,  die  Entwickelungsgeschichte  mit  in  den  Bereich 
der  Untersuchung  gezogen  und  für  die  Systematik 
dienstbar  gemacht.  Dies  war  bisher  bei  Bearbeitungen 
phanerogamischer,  namentlich  ausländischer  Familien 
nur  ganz  vereinzelt  und  fragmentarisch  geschehen,  in 
der  Art  und  mit  den  Resultaten  wie  hier,  noch  nie.  ; 
Hierin  liegt  der  wichtigste  Fortschritt,  den  die  Arbeit 
gegen  frühere  aufzuweisen  hat,  und  wir  stimmen  dem 
Verf.  gerne  bei,  wenn  er  sich  von  einer  allgemeineren 
Nachfolge  auf  diesem  Wege  eine  Neubelebung  der 
Systematik  verspricht*). 

Das  Detail  in  den  Untersuchungen  des  Verfassers, 
die  von  ihm  aufgestellte  Disposition  der  Serjanien , 
sowie  was  er  bei  den  einzelnen  Arten  Neues  beibringt, 
eignet  sich  nicht  zur  Besprechung  an  diesem  Orte. 
Auch  kann  ja  über  diese  Dinge  nur  der  urtheilen,  der 
sich  mit  dem  Gegenstände  selbst  eingehend  beschäf-  j 
tigt  hat.  —  Der  Verf.  ist  der  Zuversicht,  dass,  wenn 
auch  selbstverständlich  die  Zukunft  Bereicherungen  , 
aller  Art.  ergeben  wird,  doch  eine  wesentliche  Aende-  | 
rung  an  den  Grundlinien  seiner  Anordnung,  dem  Platz  j 
oder  der  Stufe,  die  er  den  Formen  gegenseitig  ange¬ 
wiesen,  nicht  stattfinden  werde,  wie  er  andererseits 
in  Bezug  auf  Schärte  und  Vollständigkeit  der  Diagno-  i 
stik  und  Charakteristik  das  geleistet  zu  haben  glaubt,  i 
was  zur  Zeit  möglich  ist.  Letztere  Ueberzeugung  ge¬ 
winnt  der  Leser  ebenfalls.  | 

Die  ganze  Arbeit  ist  ein  Muster  von  eisernem  j 
Fleiss  und  gewissenhaftester  Sorgfalt.  Sie  zeigt,  was 
man  auch  mit  dem  vielverachteten  ‘Heu’  leisten  kann  j 
und  sollte  allen,  die  sich  mit  exotischen  Pflanzen-  1 
familien  beschäftigen,  als  Vorbild  dienen.  Freilich 
.kann  nicht  jeder  auf  eine  einzelne  Gattung  so  viel  Zeit 
und  Mühe  verwenden  und  wer  eine  ganze  Flora  mit 
vielleicht  10,000  Arten  bearbeiten  will  —  und  es  ist 
doch  gut,  dass  es  auch  ‘solche  Käuze  giebt’  —  der 
muss  wohl  rascher  und  demgemäss  flüchtiger  ver¬ 
fahren.  Allein  auch  für  solche  Engros  -  Arbeit  kann 
das  gegebene  Beispiel  von  fruchtbaren  Folgen  sein 
und  das  wollen  wir  aufrichtig  wünschen. 

Kiel.  A.  W.  E  i  c  h  1  e  r. 

*)  Freilich  dürften  nicht  alle  Pflanzengruppen  hierin  sich  so 
günstig  verhalten,  als  die  Serjanien;  so  hat  z.  B.  eine  neuerliche 
Arbeit  von  Kamieuski  über  die  Anatomie  der  Primnlaceen 
ergeben,  dass  hier  die  inner»  Structurvcrhältnisse  zur  systemati¬ 
schen  Verwerthung  ungeeignet  sind. 


1.  Nicolai  L'opernici  Thorunensis  de  revolutioni- 
bus  orbinm  eaelestium  llbri  VI.  Ex  auctoris  auto- 
grapho  recudi  curavit  societas  Copernicana  Thoru¬ 
nensis.  Accedit  Georgii  Joachimi  Rhetici  de  libris 
revolutionum  narratio  prima.  Thoruni,  sumptibus 
societatis  Copernicanae  [Berolini,  ex  mandato  ven- 
dunt  Weidmanni]  1873.  XXX,  fl],  494  S.  4°.  M.  30. 

2.  Reliquiae  Copernicanae.  Nach  den  Originalen 
in  der  Universitäts  -  Bibliothek  zu  Upsala  herausge¬ 
geben  von  Maximilian  Curtze.  Mit  einem  Holz¬ 
schnitt  und  einer  lithographirten  Tafel.  [Separat- 
Abdruck  aus  dem  XIX.  und  XX.  Jahrgang  der  ‘Zeit¬ 
schrift  für  Mathematik  und  Physik  ].  Leipzig,  B. 
G.  Teubner  1875.  IV,  66.  [1]  S.  8°.  M.  1.60. 

807]  1.  Ein  gutes  Buch  zu  loben  ist  es  nie  zu  spät! 

Ein  gutes  Buch  zu  empfehlen  kann  man  sich  nie  zu 
oft  wiederholen !  Diese  beiden  Beweggründe  haben 
den  Referenten  veranlasst  auch  heute  noch ,  fast  drei 
Jahre  nach  dem  Erscheinen  des  in  der  Ueherschrift 
genannten  Werkes,  und  nachdem  er  selbst  schon  zu 
zwei  Malen  in  der  Augsb.  Allg.  Ztg.  und  in  der  Zeitschr. 
Math.  Phys.  darüber  das  Wort  ergriffen,  dem  Wunsche 
der  Redaction  dieses  Blattes  gern  nachzukommen  und 
die  Leser  der  Jenaer  Literaturzeitung  auf  die  Jubel¬ 
ausgabe  der  Revolutionen  des  Copernicus  aufmerksam 
zu  machen.  Auf  den  Inhalt  der  Revolutionen  selbst 
werden  wir  freilich  nicht  einzugehen  haben.  Wer  nicht 
im  Allgemeinen  mit  demselben  vertraut  ist,  nicht  weiss, 
dass  hier  Nicolaus  Copernicus  sein  Weltsystem  ent¬ 
wickelt  und,  so  weit  es  mit  den  mathematischen  Hülfs- 
mitteln  seines  Zeitalters  möglich  war,  streng  bewiesen 
hat,  der  wird  auch  aus  einem  Referate  nicht  viele 
Anregung  schöpfen,  möge  cs  selbst  einen  weit  grösseren 
Raum  erfüllen,  als  wir  hier  in  Anspruch  nehmen  dürfen. 
Nur  die  Entstehung  der  neuen  Ausgabe  soll  uns  in 
Kürze  beschäftigen.  Sie  ist  eine  Jubelausgabe  zur 
Feier  der  400jährigen  Wiederkehr  des  Geburtstages 
des  grossen  thorner  Astronomen  durch  den  Verein 
veranstaltet,  welcher  ihn  zum  Taufpathen  sich  erkoren 
hat,  und  durch  dieses  ins  Werk  gesetzte  literarische 
Unternehmen  sich  des  Namens  des  Copernicusvereins 
für  Wissenschaft  und  Kunst  würdig  erwiesen  hat.  Als 
typographisches  Kunstwerk  ist  die  neue  Ausgabe  aus 
der  Druckwerkstätte  von  Breitkopf  und  Härtel  in  Leip¬ 
zig  hervorgegangen,  der  Wissenschaft  nicht  bloss 
dadurch  dienstlich,  dass  der  früheren  verhältnissmässi- 
gen  Seltenheit  der  copernicanischen  Revolutionen  ein 
Ende  gemacht  ist,  sondern  auch  dadurch,  dass  der 
Text  nun  zum  ersten  Male  so  gereinigt  dasteht,  wie 
es  allein  unter  Benutzung  der  Originalhandschrift  mög¬ 
lich  war.  Freilich  hatte  schon  H.  Baranowski,  der 
Veranstalter  der  Warschauer  Ausgabe  der  Revolutionen 
1854,  auf  die  Existenz  dieser  Handschrift,  des  Arbeits¬ 
exemplars  des  Copernicus  in  der  gräfl.  Nostiz’schen 
Majoratsbibliothek  hingewiesen,  aber  dem  Drucke  durch¬ 
gängig  zu  Grunde  gelegt  ist  dasselbe  bei  der  Jubel- 
ausgahe  zum  ersten  Male.  Darin  zeichnet  sich  die 
letztere  sogar  vor  der  ersten  Nürnberger  Ausgabe  von 
1543  aus,  welche  nach  einem  durch  den  Lieblings¬ 
schüler  des  Copernicus,  durch  Rheticus  oder  einen 
von  diesem  angelernten  Schreiber  angefertigten  Rein¬ 
schrift,  nach  dem  sog.  Setzerexemplare,  wie  man 
diese  Copie  zu  nennen  übereingekommen  ist,  hergestellt 
ist.  Freilich  scheint  Rheticus  vom  Mai  1542  bis  zum 
Ende  desselben  Jahres  den  Druck  persönlich  in  Nürn¬ 
berg  überwacht  zu  haben  ;  allein  von  seiner  Abreise 
an  war  der  Drucker  für  jede  zu  treffende  Entscheidung 
einzig  auf  Andreas  Osiander  angewiesen,  der  bei  allem 
Interesse  für  das  ihm  anvertrautc  Werk  der  dazu  er¬ 
forderlichen  Kenntnisse  doch  sehr  entbehrte.  Er  war 
es,  der  so  manchen  Druckfehler  in  der  Nürnberger 
Ausgabe  stehen  liess  und ,  was  noch  schlimmer  ist, 
der  jene  berüchtigte  unterschriftslose  Vorrede  hinzu- 
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fügte,  welche  das  ganze  coperuieanische  System  zu 
einer  blossen  Hypothese  zur  Bethätigung  mathematischen 
Witzes  machte  und  damit  unabsichtlich  die  erste  Hand 
zur  späteren  Verfolgung  der  Anhänger  des  Copernicus 
insbesondere  des  Galilei  bot.  Eine  geistvolle  offen¬ 
herzige  von  dem  Verfasser  der  Revolutionen  selbst 
herrührende  Einleitung  aber  weggelassen  zu  haben, 
daran  dürfte  Osiander  weniger  die  Schuld  tragen  als 
Rheticus,  ohne  desseu  Beistimmung  eine  so  wesent¬ 
liche  Veränderung  keinenfalls  vorgenommen  wurde. 
Die  neue  Ausgabe  enthält  selbstverständlich  Alles, 
was  Copernicus  selbst  zur  Veröffentlichung  bestimmt 
hatte,  mochte  es  in  den  bisherigen  Ausgaben  gedruckt 
sein  oder  nicht;  sie  enthält  ebenso  einen  reichen  Vor¬ 
rath  von  Varianten  aus  den  Drucken  und  den  ver¬ 
schiedenen  Lesarten  des  Originalmanuscriptes,  welches, 
wie  man  sich  leicht  überzeugt,  dreimaliger  Ueberar- 
beitung  unterworfen  worden  ist:  sie  enthält  endlich 
eine  ausführliche  Einleitung  historischen  und  kritischen 
Inhaltes,  welche  der  Hauptsache  nach  von  Max  Curtze 
herrührend  in  den  Augen  der  Fachmänner  das  Ansehen 
dieses  tüchtigen  Geschichtsschreibers  auf  mathemati¬ 
schem  Gebiete  nur  zu  vergrössern  geeignet  war. 

2.  Die  Collatiouiruug  des  Originalmanuscriptes  der 
Revolutionen  hatte  H.  Curtze  sowohl  mit  der  Hand¬ 
schrift  des  Copernicus  als  mit  dessen  Art  zu  arbeiten, 
Notizen  hinzuwerfen  und  wieder  auszustreicheu ,  zu 
feilen  und  zu  verbessern  in  einem  Maasse  bekannt 
gemacht,  wie  wohl  keinen  Zweiten  unter  unseren 
Zeitgenossen.  Da  nun  während  des  Druckes  der  Sä¬ 
kularausgabe  der  Revolutionen  die  Bücher,  welche 
Copernicus  einst  beuutzt  hatte,  und  welche  gegenwär¬ 
tig  der  Universitäts  -  Bibliothek  zu  Upsala  angehören, 
durch  diplomatische  Vermittlung  den  Thorner  Heraus¬ 
gebern  zur  Verfügung  standen,  so  war  es  mehr  als 
eine  Versuchung,  so  war  es  fast  eine  Pflicht,  die  an 
H.  Curtze  herantrat,  die  handschriftlichen  Bemerkun¬ 
gen,  welche  Copernicus  in  jene  Bücher  an  verschie¬ 
denen  Stellen  eingetragen  hatte,  zu  sammeln  und  zu 
veröffentlichen.  Er  tliat  es  in  mehreren  Aufsätzen, 
welche  gegenwärtig  vereinigt  und  durch  ein  kurzes 
Vorwort  und  ein  vortreffliches  Namen  -  und  Sachre¬ 
gister  vermehrt  als  Brochüre  uns  vorliegen.  Was  da¬ 
von  dein  Copernicus  selbst  angehört,  füllt  freilich  nur 
den  geringsten  Theil  des  Raumes.  H.  Curtze  hat  zu 
jenen  Notizen  einen  ausführlichen,  dankenswerthen 
Commentar  hinzugegeben,  an  einer  Stelle  sogar  mehr 
als  das.  Eine  kurze  Bemerkung  des  Copernicus  über 
die  Conehoide  des  Nikomedes  und  deren  Anwendung 
zur  Dreitheilung  des  Winkels  bot  H.  Curtze  die  gern 
ergriffene  Gelegenheit  zu  einer  höchst  interessanten 
Untersuchung  über  die  Geschichte  dieser  Aufgabe  bei 
Griechen  und  Arabern,  welche  wohl  das  Vollständigste 
sein  dürfte,  was  über  diesen  Gegenstand  bisher  ge¬ 
schrieben  ist. 

Heidelberg,  December  1875.  M.  Canto r. 


A.  Mayer,  die  Lehre  von  der  Erkenntnis»,  vom 

physiologischen  Standpunkte  allgemein  verständlich 
dargestellt.  Leipzig,  Theodor  Thomas  1875.  XI, 
381  S.  8°.  M.  6. 

808]  Der  Verf.  beabsichtigt  in  dieser  Schrift  eine 
‘materialistische  oder  monistische'  Erkenntnis  stheorie 
aufzustellen.  Die  behauptete  Identität  von  Materialis¬ 
mus  und  Monismus,  die  wir  keineswegs  zugeben  kön¬ 
nen,  wollen  wir  hier  auf  sich  beruhen  lassen.  Dass 
aber  der  Verf.  wirklich  eine  materialistische  Erkennt¬ 
nistheorie  zu  Stande  gebracht  habe,  müssen  wir  leug¬ 
nen.  Vielmehr  enthält  sein  Buch  eine  idealistische 
Erkenntnistheorie,  die  sich  theils  an  Schopenhauer, 
theils  an  die  neuere  Sinnesphysiologie  anlehnt,  und 
daneben  macht  er  dann  bei  jeder  Gelegenheit  geltend, 


dass  sein  metaphy sischer  Standpunkt  der  Materia¬ 
lismus  sei,  —  eine  Vereinigung  also,  wie  sie  schon 
bei  Schopenhauer  vorkommt  in  demjenigen  Theil  sei¬ 
nes  Systems,  welcher  ‘die  Welt  als  Vorstellung'  be- 
trachtet.  Auch  bezeugt  der  Verfasser  diesem  seinem 
philosophischen  Meister  mehrfach  seine  Sympathie, 
obgleich  er  sich  mit  der  aus  der  ‘Welt  als  Wille’  her¬ 
vorgegangenen  philosophischen  Richtung  weniger  be¬ 
freundet  zu  haben  scheint  und  daher  gegen  die  ‘Phi- 
,  losophie  des  Unbewussten’  heftig  polemisirt. 

Das  Buch  bietet  demnach  zwei  Seiten  dar,  eine 
erkenntnisstheoretische  und  eine  metaphysische.  Was 
llie  erstere  betrifft,  so  enthält  es  nichts  was  nicht 
schon  anderwärts  gesagt  wäre.  Der  einzige  wesent¬ 
liche  Punkt,  in  welchem  der  Verf.  von  den  allgemein 
verbreiteten  physiologischen  Ansichten  abweieht,  ist 
der,  dass  er  eine  specifische  Lebenskraft  annimmt,  bei 
deren  näherer  Bestimmung  er  sich  aber  in  die  gröss¬ 
ten  Widersprüche  vernickelt.  Dem  Gesetz  der  Erhal¬ 
tung  der  Kraft  soll  die  lebende  Natur  unterworfen, 

'  aber  von  den  allgemeinsten  mechanischen  Gesetzen 
j  soll  die  Lebenskraft  emancipirt  sein  (S.  32).  Schon 
im  ersten  Urkeim  soll  die  Lebenskraft  geschlummert 
i  haben,  aber  eine  Urerzeugung  aus  unorganischem  Ma- 
[  terial  anzunehmen,  findet  der  Verf.  kein  Arg  (S.  32). 
—  Auf  die  psychologischen  Vorgänge  und  die  Wirk¬ 
samkeit  des  Causalgesetzes  bei  den  Sinneswahrneh¬ 
mungen  weist  der  Verf.  mit  Nachdruck  hin.  Wie  nun 
dadurch  s6in  metaphysischer  Standpunkt  eine  Stütze 
I  gewinnen  soll  ist  nicht  einzusehen,  obgleich  er  es 
fortwährend  versichert.  Idealistische  Erkenntnisstheo- 
rie  und  Materialismus  stehen  nun  einmal  in  einem 
nicht  zu  lösenden  Widerspruch.  In  der  That  sagt  der 
Verf.  selbst  von  der  Materie,  sie  sei  eine  Abstraction 
(S.  16),  das  heisst  doch  wohl  ein  geistiges  Erzeugniss; 
und  davou  ist  die  Annahme,  die  Materie  sei  das  Reale 
und  das  Geistige  ihr  Erzeugniss,  genau  das  Gegen- 
theil.  Als  die  einzige  dem  Materialismus  entgegen¬ 
stehende  Anschauung  scheint  der  Verf.  jenen  vulgären 
Dualismus  zu  kennen,  der  irgend  eine  gewöhnlich  im 
Gehirn  residirende,  nöthigenfalls  aber  auch  frei  herum¬ 
schwebende  Seelensubstanz  annimmt,  die  wo  möglich 
noch  als  eine  Art  ätherischer  Flüssigkeit ,  also  mate¬ 
riell  gedacht  ist.  Gegen  diese  Anschauung  führt  er 
bei  jeder  Gelegenheit  wuchtige  Streiche,  indem  er  auf 
die  allbekannte  und  schon  so  vielfach  in  gleichem 
Sinne  benützte  Abhängigkeit  des  geistigen  Lebens  vom 
Gehirne  hinweist.  Nach  einer  weiteren  Begründung 
des  Materialismus  sehen  wir  uns  vergebens  um.  Oder 
sollte  dieselbe  etwa  nach  des  Verf.’s  Meinung  darin 
bestehen,  dass  bei  jeder  möglichen  Gelegenheit  die 
geistigen  Processe  auf  ‘Spannkräfte-  zurückgeführt  wer¬ 
den?  Dieses  Wort  spielt  in  dem  ganzen  Buche  eine 
wichtige  Rolle.  Die  Atnmung,  Hunger  und  Durst  (S.  98), 
die  Reflexbewegung  (108),  das  Seheu  (121)  beruhen 
auf  Spannkräften.  Ja  die  Lebenskraft,  die  specifischen 
Sinnesenergieen,  Raum ,  Zeit,  Causalität  u.  s.  w. :  alles 
dies  ist  ‘Spannkraft’.  Da  scheint  es  uns  denn  doch 
klarer  und  ansprechender,  wenn  das  ‘Systeme  de  la 
nature’  Liebe  und  Hass,  Gemüthsbewegungen  und  Den¬ 
ken  einfach  materielle  Bewegungen  nennt:  als  wenn 
hier  ein  unverstandenes  Wort  missbraucht  wird,  um 
auszuhelfen  ‘wo  Begriffe  fehlen’. 

Die  von  dem  Ref.  in  seiner  ‘physiologischen  Psy¬ 
chologie’  geltend  gemachten  Zweifel  an  der  in  der 
Physiologie  gangbaren  Lehre  von  den  specifischen 
Sinnesenergieen  haben  den  Beifall  des  Verf.’s  nicht 
gefunden,  und  er  sucht  in  dieser  Beziehung  innere 
Widersprüche  nachzuweisen.  Insbesondere  findet  er, 
dass  die  Leugnung  der  specifischen  Energie  dem  vom 
Ref.  selbst  anerkannten  Princip  der  localisirten  Func¬ 
tion  znwiderlaufe.  Natürlich  hat  es  mir  nie  beifallen 
können  zu  behaupten,  der  Sehnerv  höre,  und  der  Hör- 
,  nerv  sehe  zuweilen,  sondern  ich  habe  nur  behauptet: 
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die  eigentümliche  Function  jedes  Nerven  und  jedes 
centralen  Gebildes  beruhe  nicht  auf  ursprünglichen  Ver¬ 
schiedenheiten  sondern  auf  den  Bedingungen ,  welche 
aus  seinen  Verbindungen  mit  anderen  nervösen  Ge¬ 
bilden  hervorgehen,  wobei  übrigens  eine  allmälige  Ac- 
commodation  der  Function  an  die  Leistung  durch 
Entwicklung  zugegeben  wurde.  Dass  in  dieser  Weise 
aufgefasat  das  von  mir  so  genannte  Prineip  der  In¬ 
differenz  der  Function  mit  dem  Prineip  der  localisirten 
Function  nicht  in  Widerspruch  steht,  bedarf  wohl  kei¬ 
ner  weiteren  Auseinandersetzung. 

Leipzig.  W.  W  u  n  d  t. 

M.  G.  Conrad,  Humanitas!  Kritische  Betrachtun¬ 
gen  über  Christenthum,  Wunder  und  Kernlied  .... 

Zürich,  Verlags-Magazin  1875.  IV,  128  S.  8®.  M.  2. 

809]  In  drei  Abschnitten  stellt  der  Verfasser  als  einer 
der  vielen,  für  die  gute  Sache  leider  so  bedenklichen 
freiwilligen  Kulturkämpfer  ‘unchristliche  Kreuz  -  und 
Querzüge'  an,  welcher  Titel  des  ersten  Theils  uns  für 
das  ziemlich  fadenlose  und  heuschreckenartig  zufah¬ 
rende*  Ganze  am  besten  zu  passen  scheint.  Warum 
wählt  man  denn  aber  für  solche  Diatriben  des  Augen¬ 
blicks  und  der  modischen  Laune  nicht  lieber  das  weit 
geeignetere,  zersplitternde  Feuilleton  einer  Zeitung, 
statt  jede  Schaum-  und  Giftblase  der  Tagesströmung 
sogleich  in  der  einsthaftsolideren  Buchform  zu  kry- 
stallisiren?  Hartmann's  scheinbar  ähnliche,  aber  in 
jeder  Hinsicht  viel  würdiger  und  werthvoller  gehaltene 
‘Selbstzersetzung  des  Christenthums'  ist  ein  wahres  Er¬ 
bauungsbuch  gegen  diese  JBraudschrift,  die  übrigens 
als  Beitrag  zur  Pathologie  des  Zeitgeistes 
keineswegs  ohne  Interesse  ist.  Denn  sachlich 
werden  auch  die  zweifellos  mit  unterlaufenden  wahren 
und  brauchbaren  Gedanken  durch  die  fieberglühende 
Maasslosigkeit  des  Ganzen  völlig  entwerthet  und  ein-  j 
druckslos. 

Der  erste  Abschnitt  ‘rückt  das  Christenthum 
überhaupt  nach  seinen  verschiedenen  Phasen  in  ein  j 
vernichtendes  Licht'  und  zeigt,  wie  dasselbe  einst  zwar 
für  die  kurze  Uebergangsperiode  ‘der  zeitgemässe  Hä¬ 
ring  auf  den  Katzenjammer  dep  griechisch  -  römischen 
Welt’  gewesen,  alsbald  aber  als  grosser  geschichtlicher 
Humbug  sich  zur  Jahrhunderte  langen  Jammertragödie 
der  Menschheit  entpuppt  habe.  Wir  glücklichen  Mo¬ 
dernen  begreifen  jetzt,  wenn  wir  nicht  zufällig  Anhänger 
der  (leider  gleichfalls  modernen)  ‘Kulturverworrenheit 
Pessimismus'  sind,  in  welch’  wunderbarem  Kreislauf 
das  Leben  sich  rundet  und  wie  in  ihm  selbst  sich  die 
harmonische  Lösung  aller  Dissonanzen  vollzieht.  Was 
brauchen  wir  also  das  primitivrohe  Quid  pro  quo  des 
christlich-religiösen  Transcendenztrostes,  der  alle  fort¬ 
gehende  Kulturarbeit  verleugnet?  Lassen  wir  das  als 
‘belletristisches  Salonchristenthum  den  heuchlerisch¬ 
orthodoxen  Kouponschneidern'  oder  dem  do.ch  allezeit  i 
dummen  ‘Volk  der  Philister',  das  die  ‘höhere  Bauern¬ 
fängerei'  der  Geistlichkeit  nicht  merkt.  Freuen  wir 
uns  des  grossen  Auferstehungswunders  unserer  Tage, 
in  welchen  sich  zeigt,  wie  sogar  der  grösste  Feind 
der  ‘Humanität',  das  Christenthum,  deren  urwüchsige 
Kraft  nicht  völlig  ruiniren  konnte. 

Der  zweite  Abschnitt  ist  dem  Wunder  und  sei¬ 
nen  Hütern  gewidmet,  worunter  besonders  die  prote¬ 
stantischen  Vermittlungstheologen  und  speziell  die  Per¬ 
son  des  Dr.  Beischlag  verstanden  sind,  der  durch  eine 
apologetische  Schrift  die  Freundschaft  des  Verfassers 
verscherzt  hat.  Ihnen  und  den  ebensowenig  geschon¬ 
ten  Männern  des  Protestantenvereins,  also  den  eigent¬ 
lichen  Trägern  protestantischer  Wissenschaft 
wird  in  der  nachgerade  stereotypen  Tonart  prophezeit, 
dass  ihre  Konzessionen  nur  die  Abschlagszahlung  bal¬ 
diger  bedingungsloser  Kapitulation  seien,  während  sie 
sich  inzwischen  bewegen  in  ‘feiger  Gedanken  bängli¬ 


chem  Schwanken'.  Das  Gesammturtheil  über  die  1800- 
jährige  theologisch- religiöse  Gedankenarbeit  fasst  sich 
dem  Verf.  dahin  zusammen:  ‘Wie  viel  kostbare  Zeit, 
theures  Papier,  unersetzbare  Lungenflügel,  mönchische 
Gehirnsubstanz  wurden  viele  Jahrhunderte  hindurch 
in  den  unzähligen  Konzilien,  Kirchen  -  und  Reichsta¬ 
gen,  Glaubensgesprächen  und  scholastischen  Disputa¬ 
tionen  nutzlos  verarbeitet  und  protokollarisch  zu  Er¬ 
gebnissen  ausgeknetet,  die  heute  keine  Ergebnisse 
mehr  sind,  sondern  Mitleid  erregende  Hirngespinnste, 
Beiträge  zur  Narrenhausliteratur?'  Darum  hinaus  mit 
der  Theologie  aus  der  Wissenschaft,  hinaus  zu  Astro¬ 
logie  und  Alchymie,  hinaus  aus  den  Universitäten  und 
besonders  aus  den  Schulen! 

Letzterer  Gedanke  ist  des  Schriftchens  praktische 
Quintessenz,  welcher  noch  extra  der  dritte  Abschnitt 
über  das  Kernlied  gewidmet  ist.  Dem  Verfasser  er¬ 
scheint  dasselbe  als  die  reinste  kirchliche  Bänkelsänge¬ 
rei  und  jugendvergiftende,  in  der  Verbrecherstatistik 
blutig  nachklingende  Wahnbethörung  a  la  Loreley,  oder 
als  die  schulenzerrüttende  ‘Kernliederlichkeit',  in  wel¬ 
chen  Witz  er  förmlich  verliebt  ist.  Er  käut  ihn  des¬ 
halb  beständig  wieder,  wie  er  denn  überhaupt  bei 
seinen  Ausführungen  als  Bildungsmatador  vornemlich 
auf  ‘Hörner  und  Zähne’  bedacht  ist.  Was  die  noch 
immer  nicht  aufgehobene  religiöse  Jugenderziehung  zu 
Stande  bringt,  das  sind  nach  ihm  ‘Betbrüder,  Kirchen¬ 
bummler,  soziale  Nullen  mit  dem  berüchtigten  beschränk¬ 
ten  Unterthanenverstand ,  feige  Himmelsschmachter, 
Gnadenbettler,  heuchlerische  Weltverächter,  klerikales 
Parteifutter'.  Also  hinaus  mit  Bibel  und  Gesangbuch 
aus  dem  Jugendunterricht,  hinein  höchstens  in  die 
Literaturstunde  des  Gymnasiums,  wo  die  glückseligen 
Söhne  des  19ten  Jahrhunderts  an  den  prot.  Kernlie¬ 
dern  die  furchtbare  Konfusion  der  Geister  am  Ausgang 
des  christlichen  Mittelalters  studiren  und  mit  Hoch¬ 
gefühl  einsehen  mögen ,  ‘wie  w  i  r '  s  so  herrlich  weit 
gebracht'  und  aus  was  für  Narren  die  Menschheit  vor 
uns  bestand.  Denn  Begeisterung  für  den  lebendigen 
Kulturgedanken  der  Gegenwart  ist  die  wahre,  die  ein¬ 
zige  Religion  unserer  Zeit,  meint  Conrad. 

Kiel.  E.  Pfleiderer. 

C.  Mehlis,  Stadien  znr  ältesten  Geschichte  der 
Rheinlande.  Abtheilung  1.  Leipzig,  Duncker  & 
Humblot  1875.  IX,  75  S.  8°.  M.  1,60. 

810]  Die  Urgeschichte  der  mittelrheinischen  Ebene 
hat  während  der  letzten  Jahrzehnte  auffallend  wenig 
Forscher  angezogen,  obwohl  sich  hier  grossartige  Käm¬ 
pfe  in  der  vorrömischen  und  römischen  Zeit  abspielten 
und  die  schönsten  deutschen  Heldensagen  auf  diese 
Gegend  des  Rheinthaies  hinweisen.  Man  wird  daher 
gerne  den  Studien  von  Mehlis,  welche  sich  vornehm¬ 
lich  mit  der  bayerischen  Rheinpfalz  beschäftigen,  Auf¬ 
merksamkeit  widmen.  Nach  einer  Einleitung  über 
Quellen  und  Hülfsmittel  werden  5  wichtige  Fragen 
erörtert:  1)  das  erBte  Auftreten  der  Germanen  in  den 
Ebenen  des  Mittelrheins;  2)  Vangioneu,  Nemeter,  Tri- 
boccher  im  Besitze  des  linken  Rheinufers ;  3)  die  Ein¬ 
richtung  einer  römischen  Provinz  am  Mittelrhein ;  4)  die 
Städte  in  der  Rheinpfalz  zur  Zeit  des  Ptolemäus;  5)  die 
Namen  der  Vangionen,  Nemeter  und  Triboccher  in  ih¬ 
rer  Bedeutung  für  die  Geschichte.  Die  entsprechenden 
5  Abschnitte  des  Buches  sind  von  sehr  ungleichem 
Werthe.  Während  die  beiden  ersten  Gegenstände  der 
Untersuchung  gut  behandelt  und  in  Bezug  auf  das 
Vordringen  deutscher  Völkerstämme  durch  den  Kraicli- 
gau  in  die  Rheinebene  haltbare  Resultate  erzielt  wor¬ 
den  sind,  ist  es  dem  Verfasser  nicht  gelungen,  der 
römischen  Provincialeinrichtung  irgendwie  auf  die  Spur 
zu  kommen.  Ich  kann  es  nur  als  einen  unglücklichen 
Zufall  ansehen,  dass  ihm  die  neuere,  sehr  ausgiebige 
Litteratur  über  diese  Frage  unbekannt  geblieben  ist; 
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sonst  würde  er  sich  nicht  noch  einmal  durch  den  con- 
fusen  Bericht  des  Ptolemäus  haben  irre  führen  lassen. 
Nach  dem  Erscheinen  der  Mehlis’schen  Schrift  hat  den¬ 
selben  Gegenstand  wieder  J.  Boulez,  wie  sich  erwar¬ 
ten  liess,  sehr  gelehrt  besprochen  (Les  legats  propre- 
teurs  et  les  procurateurs  des  provinces  de  Belgique 
et  de  la  Germanie  inferieure,  in  den  Memoires  de 
l'Aead.  roy.  de  Belg.  XLI  1875).  Im  4.  Abschnitt 
sucht  Mehlis  die  fehlerhafte  Angabe  des  Ptolemäus 
über  die  Wohnsitze  der  Vangionen  und  Nemeter  durch 
Textverderbniss  zu  erklären,  wo  ohne  Zweifel  der 
Autor  selbst  schon  eine  Verwechslung  sich  hat  zu 
Schulden  kommen  lassen.  Im  Uebrigen  enthalten  die 
etymologischen  Deductionen  des  4.  und  5.  Abschnit¬ 
tes  viel  Zweifelhaftes  und  Gewagtes. 

Im  Ganzen  wird  man  gerne  zugestehen,  dass  der 
Verfasser  einen  guten  Blick  für  Terrainverhältnisse 
hat.  Durch  seine  Berichte  über  Ausgrabungen  und 
Fundgegenstände  hat  er  sich  anderwärts  schon  ver¬ 
dient  gemacht.  Das  Urtheil  über  die  vorliegende 
Schrift  würde  bedeutend  günstiger  ausfallen,  wenn  er 
den  litterarischen  Theil  seiner  Arbeit  mit  mehr  Ge¬ 
nauigkeit  und  umfassenderer  Benutzung  längst  ge¬ 
wonnener  Resultate  durchgeführt  hätte. 

Carlsruhe  i.  B.  VV.  Brambach. 

1.  Friedr.  Willi.  Hoffmann,  Otto  von  Guericke, 

Bürgermeister  der  Stadt  Magdeburg.  Ein  Lebens¬ 
bild  aus  der  deutschen  Geschichte  des  siebzehnten 
Jahrhunderts.  Herausgegeben  von  Julius  Otto 
Opel.  Mit  einem  Anhänge  von  dem  Herausgeber 
über  die  Zerstörung  Magdeburgs  und  einem  Por¬ 
trait  Guerickes.  Magdeburg,  Emil  Baensch  1874. 
VI.  250  S.  8°.  M.  4,50. 

2.  Abraham  Cronholm,  Gustav  II.  Adolf  ln 
Deutschland.  Aus  dem  Schwedischen  von  H.  Helms. 
Band  1.  Leipzig,  Fues'  Verlag  (B.  Reisland')  1875. 
VIII,  [1],  378  S.  8°.  M.  7. 

81 1 1  Wir  müssen  Opel  dankbar  sein,  dass  er  das  zu¬ 
erst  genannte  hinterlassne  Werk  des  Magdeburgischen 
Historikers  Hoffmann  veröffentlicht  hat.  Nicht  dass 
es  gerade  unsere  Kenntniss  der  politischen  Geschichte 
des  17.  Jahrhunderts  wesentlich  förderte,  aber  es 
bietet  ein  für  seinen  engen  Umfang  überaus  reiches 
kulturhistorisches  Material,  das  besonders  manche 
werthvolle  Notiz  über  wirthschaftliche  Verhältnisse  ent¬ 
hält.  Und  da  der  Verfasser,  freilich  oft  auf  Kosten  ge¬ 
fälliger  Darstellung,  fast  immer  die  Urkunden  —  Briefe, 
Berichte,  Protocolle  u.  s.  w.  —  selbst  reden  lässt, 
so  haben  wir  bei  seinen  Angaben  stets  das  beruhi¬ 
gende  Gefühl  der  Sicherheit.  Besonders  interessant 
sind  natürlich  die  Abschnitte  des  Buches,  welche  uns 
unsern  Helden  auf  der  grossen  Weltbühne  1646  u.  47 
zu  Osnabrück  und  Münster,  dann  auf  dem  Executions- 
tage  zu  Nürnberg,  zu  Wien  und  auf  dem  Regensbur¬ 
ger  Reichstage  von  1653  zeigen.  Wir  können  da 
manchen  belehrenden  Blick  hinter  die  Coulissen  wer¬ 
fen  I  Freilich  war  die  Rolle,  die  der  magdeburgische 
Gesandte  dort  spielte,  keine  beneidenswerthe;  er  ver¬ 
focht  eine  aussichtslose  Sache,  die  Reichsfreiheit  für 
seine  Stadt  zu  erwirken ;  und  er  verfocht  sie  gegen 
Gegner  wie  den  Kurfürsten  von  Brandenburg  und  den 
Prinzen  August  von  Sachsen.  Aber  es  ist  interessant 
zu  sehen,  wie  die  Geschäfte  gemacht  wurden.  Wie 
wenig  die  magdeburgischen  Gesandten  selbst  an  die 
Möglichkeit  eines  Erfolgs  glaubten,  wie  zweifelhaft 
ihnen  die  auf  das  sogenannte  Ottonische  Privilegium 
sich  stützenden  Ansprüche  auf  Reichsunmittelbarkeit 
erschienen,  ergiebt  sich  auch  aus  der  Relation  Blu- 
menthal  s  vom  Reichstage  (Urkuuden  u.  Aktenstücke 
zur  Gesch.  des  gr.  Kurf.  VI  279),  nach  welcher  sogar 
der  von  Hoffmann  besonders  seiner  juristischen  Kennt¬ 
nisse  wegen  hochgeschätzte  zweite  Gesandte  Syndicus 


I  Dr.  iur.  Seile  für  die  Stelle  eines  kurfürstlichen  Rath  es 
I  dem  Brandenburger  seine  Dienste  gegen  seine  Vater¬ 
stadt  anbot 

Ein  besondrer  Abschnitt  behandelt  in  anschau- 
■  licher  Weise  Guerickes  Bedeutung  als  Physiker. 

|  Gründlich  und  verständig,  wenn  auch  oft  etwas  schwer- 
,  fällig,  ist  überhaupt  die  ganze,  äusserlich  splendide 
auBgestattete  Monographie.  Der  Herausgeber  hat  sich 
auf  wenige,  aber  stets  zu  weitrer  Forschung  anregende 
Notizen  beschränkt.  Der  von  demselben  angehängten 
Beilagen  wird  weiter  unten  bei  Besprechung  des  zwei- 
1  ten  dem  Ref.  vorliegenden  Buches  kurz  Erwähnung 
i  geschehen. 

Diese  von  H.  Helms  besorgte  Bearbeitung  des 
Cronholmschen  Werkes  über  Gustav  Adolf  füllt  eine 
‘Lücke  in  der  bisherigen  Darstellung  des  dreissigjäh- 
rigen  Krieges’  allerdings  in  so  fern  aus,  als  sie  uns 
eine  auf  Grund  umfassender  archivalischer  Studien 
und  mit  Benutzung  der  neuern  dahinschlägigen  For¬ 
schungen  gebildete  Auffassung  jener  weltgeschicht¬ 
lichen  Epoche  von  Seiten  eines  schwedischen  For¬ 
schers  zeigt.  Die  gewonnenen  neuen  Resultate  dürfen 
freilich  nach  Ansicht  des  Ref.  den  in  G.  Droysen's 
Werk  niedergelegten  gegenüber  nicht  allzu  hoch  ver¬ 
anschlagt  werden.  Auch  ohne  des  Verfassers  Vor¬ 
rede  fordert  das  Werk  selbst  zu  einer  Vergleichung 
mit  G.  Droysen's  Buche  auf.  Schon  äusserlich  in  der 
Vertheilung  des  Stoffes  findet  eine  auffällige  Aehnlich- 
keit  beider  Werke  statt,  eine  Aehnlichkeit,  die  viel¬ 
leicht  auf  Rechnung  des  Bearbeiters  zu  setzen  ist. 
Leider  ist  Ref.  das  Originalwerk  Cronbolm’s  nicht  be¬ 
kannt,  so  dass  eine  gründliche  Würdigung  der  Bear¬ 
beitung  als  solcher  nicht  versucht  werden  kann.  Hat 
Ref.  den  Plan  des  Herausgebers  recht  verstanden,  so 
sind  aus  dem  grossem  Werke  Cronholm  s  die  auf  Gu¬ 
stav  Adolfs  Auftreten  in  Deutschland  bezüglichen  Ab¬ 
schnitte  herausgenommen  und  nun  in  der  vorliegen¬ 
den  Weise  zu  einer  zusammenhängenden  Darstellung 
verarbeitet.  Wie  weit  diese  Auswahl  mit  Geschick 
getroffen,  würde  nur  an  der  Hand  des  Originalwerkes 
untersucht  werden  können.  Hinsichtlich  der  auffallen¬ 
den  stilistischen  Mängel  entschuldigt  sich  der  Ueber- 
'  setzer  mit  der  Beschaffenheit  des  Originals.  Ob  aber 
j  trotz  dieser  Beschaffenheit  nicht  die  häufigen  Wieder- 
i  holungen  in  der  deutschen  Bearbeitung  hätten  ver- 
;  mieden  werdeu  können,  ist  eine  wohl  aufzuwerfende 
,  Frage.  Die  Lectüre  des  Buches  ist  nicht  grade  ange¬ 
nehm.  Entschieden  hätte  jedoch  der  deutsche  Ueber- 
setzer  einen  Fehler  vermeiden  müssen,  der  bei  dem 
schwedischen  Verfasser  wohl  zu  entschuldigen  ist. 
j  Ref.  meint  die  Ungenauigkeit  in  der  Schreibung  der 
Ortsnamen.  So  auf  S.  152  Hamerschleben  für  Had- 
|  merslebeu,  161  Rechnitz  für  Recknitz,  190  Gripenhagen 
1  für  das  sonst  auch  stets  so  genannte  Greifenhagen, 
265  Riebenitz  für  Ribnitz,  268  Aderberg  für  Oderberg. 
S.  112  Anm.  1  wird  ‘Mönchgut'  als  eine  Halbinsel 
Usedoms  aufgefasst.  Ganz  sonderbar  nimmt  sich  S. 

■■  262  ‘Shwankho-  aus,  ein  pommerscher  Ort,  dessen  rich- 
i  tige  Schreibung  freilich  Ref.  nicht  anzugeben  vermag. 

1  Auch  die  Schreibung  der  Eigennamen  ist  eine  oft 
1  wechselnde.  Ganz  hässlich  aber  sieht  es  aus,  wenn 
i  der  kühne  Telauionier  zu  einem  Ajax  Thelemonius  ge- 
1  macht  wird:  und  schliesslich  würde  es  Herr  Cronholm 
auch  nicht  übel  genommen  haben,  wenn  S.  371  ‘Die 
Strophe  aus  der  Iliade'  (!),  Venit  summa  dies  etc. 
...  Fuimus  Troes  etc.  als  Aeneis,  Lib.  II  vers  324 
!  citirt  wäre. 

Das  sind  zwar  Aeusserlichkeiten,  doch  sie  muss¬ 
ten  erwähnt  werden.  Unangenehmer  ist  es  Ref.  auf¬ 
gefallen,  dass  manche  Citate,  so  besonders  aus  Geijger, 
wo  der  Verfasser  jedenfalls  nach  der  schwedischen 
Ausgabe  citirt  hat,  ungenau  sind.  Druckfehler  finden 
sich  S.  93  confunctione  für  conjunctione  S.  146,  A.  2 
Avocatori  für  avocatoria  mandata. 

115 
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Doch  gehen  wir  zu  Cronholm  selbst  über.  Hin¬ 
sichtlich  der  allgemeinen  Auffassung  der  Pläne  und 
Maassnahmen  Gustav  Adolfs  findet  eine  wesentliche 
Verschiedenheit  zwischen  ihm  und  Droysen  nicht  statt, 
wenn  schon  letztrer  seinen  Ansichten  einen  mehr  poin- 
tirten,  oft  polemischen  Ausdruck  zu  geben  liebt  Auch 
die  Darstellung  Cronholm’s  besonders  im  ersten  Ab¬ 
schnitt  des  zweiten  Buches,  lässt  im  wesentlichen  nur  po¬ 
litische  Motive  erkennen,  als  welche  den  Schweden¬ 
könig  zur  Verlegung  des  Krieges,  den  er  schon  die 
Jahre  daher  gegen  Oesterreich  in  Polen  geführt  hatte, 
nach  Deutschland  bestimmten.  Auch  ln  den  spätem 
Verhandlungen  mit  Kur- Sachsen  werden  fast  aus¬ 
schliesslich  solche  Gesichtspunkte  geltend  gemacht. 
Nicht  leugnet  Cronholm  die  ideale  Richtung  seines 
Helden,  betont  vielmehr  ‘die  ungekünstelte  Frömmig¬ 
keit  des  hochgestellten  Mannes’,  aber, zum  ‘Glaubens¬ 
helden  und  protestantischen  Heiligen’  hat  ihn  erst  die 
Geistlichkeit  gemacht  S.  119. 

Von  Droysen  abweichende  Ansichten  finden  sich 
häufig  hinsichtlich  untergeordneter,  meist  die  kriegs¬ 
geschichtlichen  Einzelheiten  betreffender  Fragen.  So 
z.  B.  S.  116  und  117  gegen  Droysen  II,  S.  158,  wo  es 
sich  um  die  höchst  wichtige  Frage  handelt,  ob  man 
an  Gustav  Adolf  einen  Trompeter  oder  Trommler  ab¬ 
gesandt  habe.  Legt  man  solchen  Düfteleien  semi¬ 
naristischer  Kritik  überhaupt  einen  hohem  Werth  bei, 
so  zeigt  sich  Droysen  im  allgemeinen  doch  als  der 
mehr  geschulte  Forscher.  Freilich  wird  man  wohl 
S.  187  Cronholm  gegen  Droysen  S.  197  Recht  geben 
müssen.  Dagegen  ist  es  aber  entschieden  fehlerhaft, 
wenn  Cronholm  S.  133  bei  Erwähnung  des  höchst  dunkeln 
Complott’s  Quint'  del  Ponte’s  den  ganzen  kritischen 
Apparat  in  die  Darstellung  hineinzieht,  und  noch  dazu 
ohne  zu  einem  abschliessenden  Resultate  zu  gelangen. 
Auf  einige  Differenzpunkte  hinsichtlich  der  Magdebur¬ 
ger  Katastrophe  wird  unten  noch  zurückzukommen  sein. 

Der  Hauptwerth  des  Buches  besteht  jedenfalls 
darin,  dass  manches  bisher  unbenutzte  archivalische 
Material  in  ihm  zur  Verarbeitung  gekommen  ist,  wenn¬ 
gleich  die  Hauptresultate  der  bisherigen  Forschung 
dadurch  weniger  modificirt  als  vielmehr  bestätigt  wer¬ 
den  dürfen.  Besonders  benutzt  sind  schwedische  und 
Wiener  Archivalien.  Aus  ihnen  wird  manch  schätzens- 
werthes  Detail  geboten.  So  tritt  bei  Cronholm  weit 
mehr  als  in  Droysen's  Darstellung  die  lebhafte  Ab¬ 
sicht  des  Königs  hervor,  den  Administrator  in  Mag¬ 
deburg  zu  unterstützen.  Von  Interesse  sind  aucli  die 
Schilderungen  über  den  Zustand  des  schwedischen 
Heeres.  Schon  damals  waren  die  Schweden  keine 
Musterknaben;  selbst  ein  Gustav  Adolf  konnte  ihrer 
Verwilderung  und  Rohheit  kaum  Herr  werden.  Mehr¬ 
fache  Aufschlüsse  finden  sich  ferner  über  Wallenstein's 
Verhältnis  zum  Wiener  Hof  während  der  Zeit  zwi¬ 
schen  seiner  Absetzung  und  Wiedereinsetzung. 

Das  Urtheil  des  Verfassers  über  die  leitenden 
Persönlichkeiten  ist  besonnen  und  meist  zutreffend. 
Freilich  heisst  es  auf  S.  212,  Anm.  1  über  Schwarzen¬ 
berg  gar  zu  voreilig  ‘dass  Sch.  ein  Verräther  war,  ist 
ausgemacht',  ein  Urtheil,  dem  die  Darlegung  der  Po¬ 
litik  dieses  Ministers  auf  S.  294  f.  widerspricht,  wo 
Cronholm  selbst  das  Urtheil  abgiebt.  ‘Es  war  somit 
eine  kluge  und  loyale  Berechnung,  welche  der  Ver¬ 
meidung  eines  Bruches  mit  dem  Kaiser  zu  Grunde 
lag'.  Tilly  wird  von  Cronholm  wesentlich  günstiger 
als  von  Droysen  beurtheilt.  Ebenso  voreilig  wie 
das  über  Schwarzenberg  gefällte  Urtheil  ist  es,  wenn 
Falkenberg  als  der  Hauptanstifter  des  Magdeburger 
Brandes  bezeichnet  wird.  Das  dürfte  nach  Droysen's 
Untersuchung  in  den  Forschungen  —  die  Cronh.  auf¬ 
fallender  Weise  nicht  zu  kennen  scheint  —  kaum 
noch  zulässig  sein.  Ueberhaupt  entbehrt  grade  der 
Abschnitt  über  die  Magdeburger  Katastrophe  vielfach  , 
der  gründlichen  Kritik,  wie  denn  im  allgemeinen  die 


Benutzung  des  archivalischen  Materials  eine  weit  bes¬ 
sere  ist  als  die  des  gedruckt  vorliegenden  ,  welches 
grade  aber  für  die  hierhin  schlägigen  Fragen  die  we¬ 
sentliche  Grundlage  bildet.  Das  von  Droysen  fest¬ 
gestellte  Verhältniss  der  Quellen  zu  einander  scheint 
Cronholm  nicht  immer  klar  gewesen  zu  sein.  So  er¬ 
zählt  er  die  doch  immerhin  zweifelhafte  Angabe  der  Tru- 
eulenta  expugnatio,  dass  dem  gefangenen  Administrator 
von  Tilly  selbst  Mittheilungen  über  den  Verrath  magde- 
burgischer  Bürger  gemacht  seien,  einfach  als  historisches 
Factum.  Allerdings  hat  auch  Droysen  grade  über  die¬ 
sen  Punkt  sein  in  den  Forschungen  gefälltes  Urtheil 
später  in  seinem  Hauptwerke  auf  Grund  Dresdener 
und  Münchener  Archivalien  wesentlich  modificirt;  aber 
warum  giebt  hier  Cronholm  uns  keine  besseren  Be¬ 
lege  seiner  Ansicht?  Anderes  muss  hier  übergangen 
werden.  Doch  kann  es  Ref.  nicht  unterlassen  noch¬ 
mals  ausdrücklich  auf  die  in  dem  oben  erwähnten 
•  Buche  von  Opel  mitgetheilten  Berichte  über  die  Zer- 
i  Störung  Magdeburgs  ninzuweisen,  die  in  der  That  ge¬ 
eignet  sind  das  Studium  über  jene  Katastrophe  von 
neuem  anzuregen,  in  Betreff  derer  wir  allerdings  in 
vielen  Punkten  mit  Droysen  II,  S.  335  uns  zu  einem 
ignoramus  entschliessen  müssen,  ohne  doch  aber 
über  manche  andere  schon  jetzt  ein  ignorabimus  aus¬ 
sprechen  zu  wollen. 

Züllichau.  G.  Stoeckert. 

James  Darmesteter,  Haurvatät  et  AmeretAt. 
Essai  sur  la  mythologie  de  l’Avestä.  (Bibliotheque 
de  l  ecole  des  hautes  etndes,  publiee  sous  les  au- 
spices  du  ministere  de  l’instruction  publique.  Scien¬ 
ces  philologiques  et  historiques.  Fascicule  23). 
Paris,  A.  Franck  1875.  [VII],  9t,  [1]  S.  8°.  Fr.  4. 

812]  Mit  der  vorliegenden  Abhandlung,  welche  einen 
wichtigen  Punkt  der  Avestamythologie  zu  ihrem  Gegen¬ 
stände  hat,  können  wir  uns  fast  durchweg  einver¬ 
standen  erklären,  sowohl  was  die  Methode  der  For¬ 
schung  als  auch  das  schliessliche  Resultat  betrifft 
In  der  Erkenntniss,  dass  es  sich  hier  um  ein  ge¬ 
schichtliches  Problem  handle,  bestimmt  Herr  D.  zu¬ 
erst  das  Wesen  der  von  ihm  zu  besprechenden  mytho¬ 
logischen  Persönlichkeiten  in  seiner  Hauptquelle,  dem 
Avesta  selbst,  durch  eine  erschöpfende  Betrachtung 
aller  Stellen  an  welchen  sie  Vorkommen  und  ohne 
vorgefasste  Meinung.  Er  verschmäht  es  dann  auch 
nicht,  die  Geschichte  der  beiden  in  der  Ueberschrift 
genannten  Genien  in  die  spätere  Zeit  zu  verfolgen 
bis  zu  den  spärlichen  Ueberresten  herab,  die  wir  von 
ihnen  noch  heutigen  Tages  im  Volksaberglauben  nach- 
weisen  können.  Nachdem  er  sich  auf  diese  Art  einen 
klaren  Einblick  in  die  eränischen  Verhältnisse  verschafft 
hat,  geht  er  einen  Schritt  weiter  und  vergleicht  die¬ 
selben  mit  den  Anschauungen  der  Vedas,  um  zu  sehen 
in  welchen  Punkten  sich  Veda  und  Avesta  berühren; 
hieraus  zieht  er  dann  Schlüsse  über  den  Stand  der 
diesen  Genien  zu  Grunde  liegenden  Ideen  in  der  ari¬ 
schen  Periode,  sowie  über  die  allmälige  Entstehung 
des  Haurvatät  und  Ameretät.  Der  Gedankengang  ist 
nun  in  Kürze  folgender.  Wer  die  Geschichte  irgend 
eines  der  Amesha-spentas  studiren  will,  der  hat,  nach 
Ansicht  unseres  Verf.'s,  auf  drei  Dinge  vornämlich  za 
achten:  1)  auf  seine  materiellen  Attribute,  2)  auf  seine 
übersinnliche  Geltung  und  endlich  3)  auf  das  gegen¬ 
seitige  Verhältniss  dieser  beiden  Werthe.  Nach  diesen 
Grundsätzen  werden  nun  auch  die  beiden  in  der 
Ueberschrift  genannten  Genien  behandelt,  welche  bei 
der  Aufzählung  der  Amesha-spentas  immer  die  letzte 
Stelle  einnehmen  und  deren  Namen  nicht  selten  zu 
einem  copulativen  Compositum  verbunden  werde». 
Ihre  materielle  Geltung  fällt  so  sehr  in  die  Augen, 
dass  sie  zunächst  die  einzige  zu  sein  scheint.  Nach 
der  Tradition  ist  Haurvatät  der  Herr  des  Wassers, 
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Ameretät  der  Herr  der  Pflanzen  und  Bäume,  eine  nicht 
unbedeutende  Anzahl  von  Stellen  bestätigt  diese  An¬ 
sicht  als  diejenige  der  Verfasser  des  Avesta  selbst, 
denn  nicht  nur  wird  von  den  beiden  Genien  in  dem 
eben  bezeichneten  Sinne  gesprochen,  es  erscheinen  so¬ 
gar  ihre  Namen  geradezu  fflr  die  Begriffe  von  Speise 
und  Trank.  Wieder  andere  Stellen  (ebenso  directe 
Aussprüche  der  Tradition)  lassen  sie  nicht  nur  in  die¬ 
ser  "Welt  als  die  Geber  von  Speise  und  Trank  er¬ 
scheinen,  sondern  sogar  in  jener  Welt  den  Seligen 
dieselben  Genüsse  bereiten.  Nach  dem  strengen  Dua¬ 
lismus,  der  in  dem  Systeme  des  Avesta  herrscht, 
müssen  nun  diese  beiden  Genien  im  Reiche  der  Fin¬ 
sterniss  zwei  Widersacher  haben,  dieselben  finden  sich 
auch  wirklich  in  den  Personen  des  Tauru  und  Zairica. 
Da  nun  nach  Yt.  19,  96  Haurvatät  und  Ameretät.  den 
Hunger  und  Durst  bei  der  Auferstehung  zu  bekämpfen 
haben,  so  könnte  man  vermuthen,  dass  dies  auch  die 
Bedeutung  von  Tauru  und  Zairica  sei ,  mit  Recht  er¬ 
klärt  sich  der  Verf.  (p.  14)  dagegen.  Wie  Haurvatät 
und  Ameretät  selbst,  so  werden  auch  die  von  ihnen 
beschützten  Gegenstände,  Wasser  und  Pflanzen,  häufig 
zu  einem  Compositum  verbunden.  —  Im  zweiten  Ca- 
pitel  wendet  sich  Herr  D.  zu  der  abstrakten  Bedeutung 
der  beiden  Genien.  Auch  die  vier  ersten  Amesha- 
spenta  haben  neben  ihrer  materiellen  Bedeutung  noch 
eine  geistige,  die  Analyse  ihrer  sehr  durchsichti¬ 
gen  Namen  zeigt  aber,  dass  die  abstrakte  Bedeutung 
die  ursprüngliche  sein  muss,  im  Gegensatz  gegen  den 
gewöhnlichen  Gang  der  Mythologie.  Selbst  bei  den 
Namen  der  beiden  letzten  Amcsha-spentas  ergiebt  die 
etymologische  Zergliederung  ein  ganz  ähnliches  Resul¬ 
tat:  Ameretät  heisst  das  Nicht-Sterben,  Unsterblich¬ 
keit,  wobei  Herr  D.  richtig  bemerkt,  dass  man  nicht 
sowohl  au  ein  jenseitiges  Leben  als  an  Abwesenheit 
des  Todes  in  dieser  Welt  zu  denken  hat.  In  gleicher 
Weise  bedeutet  Haurvatät  ursprünglich  Ganzheit,  Ge¬ 
sundheit;  bei  Ameretät  hat  die  Tradition  die  ursprüng¬ 
liche  Bedeutung  festgehalten;  bei  Haurvatät  konnte 
sie  dies  nicht,  da  liaurva  die  ursprüngliche  Bedeu¬ 
tung  (ganz,  unversehrt)  nicht  bewahrt  hat,  Haurvatät 
soll  nach  Herrn  D.'s  Ansicht  bei  Späteren  den  be¬ 
deuten  der  Alles  hervorbringt  (p.  20).  In  ihrer  ab¬ 
strakten  Bedeutung  werden  nun  Haurvatät  und  Ame¬ 
retät  mit  der  Gesundheit  des  Körpers  und  langer  Er¬ 
haltung  der  Lebenskraft  verbunden.  In  dieser  Be¬ 
ziehung  sind  Krankheit  und  Tod  ihre  Widersacher 
und  dies  ist  nach  Herrn  D.  .die  Bedeutung  von  Tauru 
und  Zairica.  —  Nach  Erledigung  dieser  Fragen  be¬ 
spricht  nun  der  Verf.  im  dritten  Capitel  die  Frage, 
wie  die  beiden  abstrakten  Genien  der  Gesundheit  und 
des  langen  Lebens  dazu  gekommen  sind,  als  Genien 
des  Wassers  und  der  Pflanzen  zu  gelten.  Es  ist  leicht 
nachzuweisen,  dass  Gesundheit  und  langes  Leben  mit 
Wasser  und  Bäumen  auf  das  innigste  verbunden  ge¬ 
dacht  werden,  da  sie  nun  Gesundheit  und  langes  Le¬ 
ben  verleihen,  müssen  diese  beiden  abstrakten  Gegen¬ 
stände  ,  wenn  sie  beseelt  gedacht  werden ,  Herr¬ 
scher  sein ,  welche  ihre  Gaben  durch  das  Wasser 
und  die  Pflanzen  spenden.  In  einer  späteren  Periode 
sind  sie  nur  noch  die  Genien  des  Wassers  und  der 
Pflanzen  und  ihre  Namen  werden  für  diese  Dinge  selbst 
gesetzt.  —  Im  letzten  Theile  seiner  Abhandlung  be¬ 
spricht  nunmehr  Herr  D.  die  Frage,  ob  die  beiden  so 
oft  genannten  Genien  des  Avesta  auch  bis  in  die 
arische  Zeit  zurückgehen.  Als  persönliche  Wesen,  so 
entscheidet  er,  sind  sie  speciell  eränisch,  als  Gegen¬ 
stände  genossen  sie  schon  in  der  arischen  Periode 
Verehrung.  Es  ist  bekannt,  dass  auch  die  Vedas  von 
den  Heilkräften  des  Wassers  und  der  Pflanzen  spre¬ 
chen  und  unser  Verf.  macht  es  (p.  77)  sehr  wahr¬ 
scheinlich,  dass  die  Ansicht  von  dem  Herabsteigen 
der  Pflanzen  und  Gewässer  vom  Himmel  auf  die  Erde 
bereits  arisch  sei.  Dem  Namen  nach  finden  wir  nur 


den  Haurvatät  in  dem  indischen  sarvatäti  wieder,  nicht 
!  Ameretät,  für  ihn  jedoch  finden  sich  wenigstens  ent- 
\  sprechende  Begriffe,  so  dass  es  nicht  nnwabrschein- 
;  lieh  ist,  sein  Name  sei  nur  durch  Zufall  verloren 
gegangen.  Man  wird  also  schon  in  der  arischen  Periode 
i  geglaubt  haben,  dass  Wasser  und  Pflanzen  Gesundheit 
und  Unsterblichkeit  verleihen  können  und  wird  um 
diese  letztem  Güter  gebetet  haben. 

,  Wir  glauben  nicht,  dass  die  Resultate  des  Verf.’s 
im  Allgemeinen  bestritten  werden  können  und  gestat- 
;  ten  uns  schliesslich  nur  einige  Bemerkungen,  welche 
hauptsächlich  die  Etymologie  betreffen  sollen.  Nach 
unserer  Ansicht  ist  die  traditionelle  Uebersetzuug  von 
Haurvatät,  hamä  rubashnish  oder  sarva  pravritti  (tät 
wird  in  der  alten  Uebersetzung  immer  mit  rubashnish, 
mit  pravritti  gegeben),  ganz  wie  bei  Neriosengh 
yavaetät,  es  soll  also  das  Wort  auch  nach  der 
Tradition  den  ununterbrochenen  gleichmässigen  Fort¬ 
gang  bezeichnen.  Dass  der  dem  Haurvatät  entgegen- 
stehende  Tauru  mit  der  Wurzel  taurv  sowie  mit 
skr.  ätura,  krank,  zusammenhängt,  wie  Herr  D.  an¬ 
nimmt,  wird  nicht  leicht  zu  bezweifeln  sein,  Zairica 
aber  muss  nicht  gerade  mit  zaurva,  Alter,  Zusammen¬ 
hängen,  da  wir  im  Altbaktrischen  auch  die  Wurzel  zar, 
peinigen,  besitzen,  auch  mit  zairi  und  zairita,  gelb, 
kann  der  Name  Zusammenhängen,  denn  es  lässt  sich 
leicht  beweisen,  dass  den  Persern  gelb  dasselbe  besage, 
was  bei  uns  blass  bedeutet;  auch  neup.  zär  schwach 
und  nizär  mager,  wird  herbeizuziehen  sein.  Die  Auf¬ 
gabe  der  beiden  Amesha-spentas  besteht  überhaupt 
nicht  blos  in  dem  Fernhalten  der  Krankheit  und  des 
Todes,  sondern  auch  darin,  die  Speisen  und  Getränke 
schmackhaft  und  heilsam  zu  machen.  Die  sehr  wenig 
zarathustrischen  Leidenschaften  des  Essens  und  Trinkens 
sind  Wirkungen  des  Dämons  der  Begierde,  im  gegen¬ 
wärtigen  Zeitalter  können  aber  Hunger  und  Durst  noch 
nicht  mit  Erfolg  bekämpft  werden,  es  kann  dies  erst 
am  Ende  der  Tage  geschehen.  Mit  Hinblick  auf  die 
Bedeutungen  des  lateinischen  Salus  hätte  die  Frage 
aufgeworfen  werden  können,  ob  nicht  der  persönliche 
Haurvatät  doch  noch  in  die  arische  Zeit  zurückreiche, 
es  wäre  aber  eine  solche  Untersuchung  wahrschein¬ 
lich  über  die  Grenzen  hinausgegangen,  welche  der 
Verf.  sich  gesteckt  hatte. 

Erlangen.  F.  Spiegel. 

Hermann  Grassmann,  Wörterbuch  zum  Rig- 
veda.  [In  6  Lieferungen  ausgegeben].  Leipzig,  F. 
A.  Brockhaus  1873[ — 1875].  VIII  S.,  1776  Sp.  8°. 
M.  30. 

813]  Es  liegen  nunmehr  vollständig  vor  drei  grosse 
Hilfsmittel  zur  Erforschung  des  entlegensten  indischen 
Alterthums.  Die  helfen  je  einem  anderen  Bedürfniss 
ab.  An  der  Spitze  steht  das  prächtige  Denkmal  von 
deutschem  Geist  Scharfsinn  und  Fleisse,  und  russi¬ 
scher  Munificenz,  —  das  unentbehrliche  Böhtlingk- 
Roth’sche  Wörterbuch.  Es  war,  betreffs  des  vedischen 
Theiles,  auf  keine  Vorarbeiten  aufgebaut,  die,  in  Be¬ 
tracht  des  Charakters  desselben  als  sogar  damals  be¬ 
deutend  gelten  können.  Ohne  für  die  Citate  Voll¬ 
ständigkeit  irgend  zu  beanspruchen,  bietet  es  eine 
Fülle  von  trefflich  gewählten  Belegstellen,  wodurch 
man  das  Nöthige  zum  Fällen  eines  Urtheils  gleich 
unter  Augen  hat.  Auch  ist  natürlich  ferner  vorhanden 
;  das  wohlgesichtete  Zeugniss  der  übrigen  vedischen 
!  Literatur.  Seine  Principien  sind:  -einen  fassbaren 
Sinn"  im  Veda  womöglich  zu  finden;  den  halben 
Wahrheiten  einer  vagen  und  unsicheren  Tradition  sich 
gelehrig  aber  ganz  unabhängig  gegenüberzustellen; 
das  Zeugniss  der  Texte  selber  vor  allen  Dingen  wohl 
zu  vernehmen ;  und  dann  das  der  verwandten  Sprachen. 

Das  zweite  Hilfsmittel  ist  der  Müller'sche  Index. 
Dieser  Index  ist  eine  Liste  aller  Buchstabencomplexe 
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im  Rigveda,  mit  allen  Stellen  wo  sie  Vorkommen.  Er 
unterscheidet  nicht  die  Wörter  nach  ihrer  Herkunft, 
so  dass  äva  (Praep.)  und  äva  (Verbum),  asya  (Pron.) 
und  asya  (Verb.)  zusammenfallen.  Ebendesswegen 
also  ist  er  zweckmässig,  wenn  man,  der  Interpretation 
eines  verschiedene  Möglichkeiten  bietenden  Wortes 
misstrauend,  alle  Stellen  seines  Vorkommens  beisam¬ 
men  haben  will. 

Dass  dritte  Hilfsmittel  ist  das  Grassmann’sche 
Wörterbuch.  Es  ist  mit  grossem  Fleisse,  mit  Klar¬ 
heit  und  Consequenz,  und  ausserordentlich  methodisch 
ausgearbeitet;  und  mit  einer  Correctheit,  die  bei  der  Un¬ 
masse  von  Zahlen,  wunderbar  ist.  Wer  ihm  auch  Män- 
el  vorwerfen  will,  muss  es  doch  herzlich  willkommen 
eissen,  dankbar  für  einen  wichtigen  Fortschritt  auf 
diesem  Gebiete.  Wie  der  geehrte  Herr  Verf.  im  Vor¬ 
wort  sagt,  bildet  die  Grundlage  seines  Werkes  das 
Petersburger  Wörterbuch.  Dessen  Principien  ist  er 
im  Wesentlichen  gefolgt.  In  deren  Ausführung  allein 
ist  er  davon  allerdings  abgewichen.  Die  Anlage  des 
Buches  ist  eine  durchaus  verschiedene.  Wie  der  Titel 
besagt,  ist  es  nur  ein  Wörterbuch  zum  Rigveda:  die 
anderen  Samhitä  sind  sehr  selten  herangezogen :  die 
übrige  vedische  Literatur  noch  weniger.  Gleich  nach 
dem  Stichwort  kommt  gewöhnlich  die  Grundbedeutung 
mit  der  Angabe  der  etymologischen  Sippschaft,  wenn 
bekannt,  in  die  es  gehört,  und  zwar  geschieht  dies 
bei  Mitgliedern  der  grösseren  Familien  durch  eine 
einfache  Verweisung  auf  Curtius  oder  Fick.  Sonst 
aber  folgt  eine  knappgefasste  Erörterung  mit  Ver¬ 
weisung  auf  die  darauf  bezügliche  sprachvergleichende 
Literatur.  Für  diejenigen,  welche  die  indogermanische 
Sprachvergleichung  von  einer  nicht-arischen  Seite  aus 
treiben,  wird  dieser  Theil  der  Arbeit  Grassmann's  von 
dem  grössten  Nutzen  sein;  so  klar,  logisch  und  über¬ 
sichtlich  wird  dargestellt  und  meistens  so  nüchtern 
verfahren.  Daran  knüpfen  sich  die  Bedeutungen,  an¬ 
geordnet  nach  der  logischen  Entwickelung.  Diese 
sind  mit  laufenden  Nummern  versehen.  Bei  verbis 
compoBitis  folgen  hernach  die  Praepositionen  mit  den 
Bedeutungen  in  gleicher  Weise.  Den  Verben  werden 
ihre  gewöhnlichen  Objecte,  ihre  Adverbia  beigefügt; 
ihre  Rection  wird  notirt.  Es  stehen  neben  den  Ad- 
jectiven  die  Substantive  mit  denen  sie  am  häufigsten 
auftreten.  Durch  Angabe  der  Gegensätze  wird  die 
Bedeutung  klarer  hervorgehoben.  Den  Substantiven 
stehen  die  sie  oft  bestimmenden  Substantivs  und  Ad- 
jectiva  zur  Seite.  Endlich  kommen  bei  den  Verben 
die  Personalformen  nach  den  Stämmen  angeordnet, 
sowie  die  abgeleiteten  Verba,  und  darnach  die  Imper¬ 
sonalformen.  Die  Nominalformen  sind  je  nach  der 
Reihe  der  Casus  gestellt.  Die  Artikel  über  die  Götter 
enthalten  einen  Abriss  der  bezüglichen  Mythen  mit  den 
Attributen  und  mit  Angabe  der  Quellenstellen.  Die 
Behandlung  der  Partikeln  verdient  besonders  Lob. 
Nur  gelegentlich  werden  ganze  Stellen  erörtert  oder 
übersetzt.  Nun  aber  das  Eigentümliche  der  ganzen 
Anlage  des  Buches :  die  Bedeutungen  werden  den  ein¬ 
zelnen  Formen  zugeschrieben  durch  eine  Zahl  die 
sich  auf  die  obenerwähnte  laufende  Nummer  bezieht. 
Dadurch  wird  eine  grosse  Uebersichtlichkeit  über  die 
Bedeutungen  für  sich  und  über  die  Formen  für  sich 
erzielt.  Allein,  da  die  beiden  Anordnungsprincipien 
(je  nach  der  Bedeutung  und  je  nach  der  Form)  sich 
ar  nicht  decken,  sondern  kreuzen,  so  geraten  die 
itate  für  eine  besondere  Bedeutung  ganz  auseinan¬ 
der;  was  für  den,  der  das  Wörterbuch  selber  con- 
trolieren  will,  sehr  unbequem  ist,  namentlich  weil  die 
Hymnen  mit  der  laufenden  Nummer  der  Aufrechtischen 
Ausgabe,  und  nicht  nach  dem  Mandala  citirt  sind, 
und  weil  es  nur  Nummern  sind  und  keine  abgedruck¬ 
ten  Stellen.  Am  Ende  ist  ein  Verzeichniss  der  bieg¬ 
samen  Wörter  nach  dem  Endlaute.  Dies  gibt  ein  sehr 
wichtiges  und  bequemes  Mittel  für  mancherlei  Unter- 


I  Buchungen  über  Betonung,  Wortbildung  und  viele 
|  grammatische  Fragen  an  die  Hand.  Schade  ist’s, 
!  dass  Wurzeln  und  Stämme  auf  ar  resp.  r  nicht  durch¬ 
gängig  entweder  mit  ar  oder  mit  r,  gleichviel,  ange¬ 
setzt  sind.  Das  Vorkommen  oder  Nicht-vorkommen 
des  Verbals  mit  r  ist  oft  eher  als  Zufall  denn  maass¬ 
gebender  principieller  Unterschied  zu  betrachten.  Und 
gesetzt  es  wäre,  so  dürfte  man  schon  die  Theorie  der 
praktischen  Bequemlichkeit  weichen  lassen. 

Und  dürften  wir  ein  Urtheil  über  die  Principien 
des  Werkes  wagen,  so  meinen  wir,  der  Herr  Verf. 
geht  doch  manchmal  zu  weit  mit  der  Sprachvergleichung, 
er  lässt  die  Exegese  zu  sehr  von  etymologischen 
Rücksichten  abhängen.  Freilich  handelt  es  sich  nicht 
darum,  den  Veda  so  zu  erklären  wie  er  verstanden 
respective  missverstanden  wurde  zur  Zeit  von  Yäska 
oder  gar  vollends  von  Sfiyana.  Am  allerwenigsten 
wollen  wir  unsere  im  heutigen  Indien  geholten  An¬ 
schauungen  allenthalben  in  diese  alte  Urkunde  hinein¬ 
lesen  ;  und  doch  müssen  wir  bedenken ,  dass  vieles 
im  Veda  von  keiner  sehr  primitiven  Zeit  herrührt, 
und  für  solche  Theile  darf  man  sich  nicht  ganz  von 
den  Scholiasten  lossagen. 

Vielleicht  auch  hat  sich  Herr  Grassmann  etwas 
zu  sehr  vor  einem  non  liquet  gescheut.  Der  Anfänger 
wird  eine  falsche  Vorstellung  beim  Privatstudium  vom 
Veda  haben,  wenn  er  glaubt  dass  all’  seine  Lieder 
einer  sinnigen  Erklärung  schliesslich  fähig  sind.  Es 
gibt  manche  Verse,  welche  zur  Zeit  der  Aufzeichnung, 
durch  eine  schon  längst  bestandene  Vergessenheit  des 
Sinnes,  ganz  missverstanden  und  rettungslos  verdor¬ 
ben,  in  den  Text  aufgenommen  wurden,  und  zwar  oft 
genug  am  ersten  besten  Platz,  wo  sie  auch  wegen 
irgend  eines  Gleichklangs  oder  dgl.  hingeriethen.  Zum 
Beispiel  mag  10,  61  dienen.  Mit  solchen  ist  weder 
mit  Sprachvergleichung  (cf.  10,  106.!),  noch  indischer 
Gelehrsamkeit,  noch  Mutterwitz  etwas  anzufangen ,  es 
sei  denn  dass  irgend  ein  Codex  von  Kaschmir  (s.  ‘The 
Academy'  vom  6.  Nov.  S.  476)  uns  wunderbar  unver¬ 
dorbene  Lesarten  gäbe  und  dadurch  wichtige  Auf¬ 
schlüsse  die  uns  die  ganze  Lage  der  Sache  verän¬ 
derten. 

Die  metrische  Geltung  der  Wörter  hat  der  Herr  Verf. 
immer  beigefügt.  In  dieser  Beziehung  ist  somit  ein 
sehr  grosser  Fortschritt  geschehen.  Der  Boden  der 
vedischen  Metrik,  wenn  er  nicht  jungfräulich ,  bedarf 
doch  noch  vieles  Bebauens;  und  zwar  einerseits  in 
nicht  allzufestem  Vertrauen  auf  die  indischen  Lehren ; 
(zu  den  überaus  häufigen  Auflösungen  in  den  10,  46 
betreffenden  Artikeln  hat  sich  wohl  Herr  G.  durch 
die  Angabe  der  Anukramanl  verleiten  lassen;  ist  doch 
zu  sprechen:  prä  hötä  jätö 

mahän  nabhovid 
nrshädvä  sldad 
apäm  upästhe); 

andererseits  beruhen  wohl  manche  graphischen  Eigen- 
thümlichkeiten  des  Textes  nur  auf  metrischen  Grün¬ 
den;  z.  B.  ist  7,  68,  7  ärävä  nur  eine  hier  metrisch 
passende  Schreibart  für  ärvä  (wodurch  die  Schwierig¬ 
keit  gehoben  wird ;  cf.  10,  40,  7.  yuvö  rärävä  =  yuvör 
är(ä)vä;  cf.  10,  96,  8.  hari^ma^äru  neben  <jmä<;ru). 

Dass  Inconsequenzen  in  dem  Buche  Vorkommen 
versteht  sich  doch ;  denn  sie  sind  entstanden  während 
des  Erscheinens  desselben.  Wenn  aber  ein  späterer 
Artikel  etwas  Besseres  vorschlägt  als  ein  früherer,  so 
sehen  wir  es  gerne.  Die  Besserung  entschuldigt  den 
Mangel  an  Uebereinstimmung  aller  Theile. 

Dem  Anfänger  wird  das  Werk  den  Eingang  in  den 
Veda  sehr  erleichtern  und  seine  Fortschritte  bedeu¬ 
tend  beschleunigen.  Dem  Forscher  wird  es  manche 
unsägliche  Mühe  des  Suchens,  des  Sammelns,  des 
Sichtens  ersparen  und  Resultate  ermöglichen  die  sonst 
hätten  auf  sich  lange  warten  lassen  können.  Behaup¬ 
ten  die  avtintai,  der  Veda  sei  uns  hier  zu  sehr  in- 
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dogermanisirt,  so  irren  wir  auf  der  rechten  Seite,  und 
es  werden  die  Inder  nichts  destoweniger  ein  billiges 
Verhör  von  uns  bekommen.  Jeder  ernste  Forscher 
kann  aus  dem  Buche  grossen  Gewinn  ziehen,  darin 
wesentliche  Förderung  finden ;  und  wir  sprechen  dem 
hochverdienten  Herrn  Verfasser  unseren  innigsten  Dank 
aus. 

Leipzig.  Charles  R.  Lanman, 

(aus  Norwich,  Conn.) 

G.  Bernhardy,  Grundriss  der  Griechischen  Lit- 
teratur.  Vierte  Bearbeitung.  Theil  1 :  Innere  Ge¬ 
schichte  der  Griechischen  Litteratur.  Halle,  Eduard 
Anton  1876.  XXII,  782  S.  8°.  M.  13,5«. 

81 4]  Der  neuen  Bearbeitung  eines  Werkes  gegenüber 
von  so  anerkannt  wissenschaftlicher  Bedeutung,  dass 
es  unbestritten  zu  den  philologischen  Fundamental¬ 
werken  der  Gegenwart  zu  rechnen  ist,  hat  der  Ref. 
eigentlich  nichts  zu  thun,  als  seiner  Freude  über  ihr 
Erscheinen  Ausdruck  zu  geben ,  die  freilich  in  vorlie¬ 
gendem  Falle  in  wehmüthiger  Weise  dadurch  beein¬ 
trächtigt  wird,  dass  der  Tod  den  Verfasser  noch  vor 
Vollendung  des  Druckes  aus  dieser  Zeitlichkeit  abbe¬ 
rufen  hat.  Die  Anlage  des  Ganzen  ist  hinlänglich  be¬ 
kannt.  Eine  lobende  Besprechung  des  Einzelnen  ist 
nicht  am  Platze,  ein  Tadel  aber  wäre,  wenn  möglich, 
so  doch  mindestens  vermessen.  Wenn  ich  überhaupt 
es  wage,  an  dieser  Stelle  über  das  Werk  und  seinen 
Verfasser  mich  öffentlich  zu  äussern,  so  geschieht  es 
auf  den  ausdrücklichen  Wunsch  der  Redaction ,  dem 
ich  mich  um  so  weniger  zu  entziehen  vermochte,  als 
sich  mir  persönlich  in  ihm  eine,  warum  sollte  ich  es 
leugnen,  erwünschte  Gelegenheit  bot,  meinem  mir  un¬ 
vergesslichen  Lehrer  ein  wenn  auch  noch  so  beschei¬ 
denes  Denkmal  der  Liebe  und  Verehrung  zu  errichten. 

Der  Grundriss  der  Griechischen  Litteratur  ist  wie 
das  verbreitetste ,  so  das  gediegenste  Werk  des  am 
14.  Mai  1875  nach  kurzer  Krankheit,  verstorbenen  Ver¬ 
fassers.  In  ihm  finden  sich  die  glänzenden  Eigen¬ 
schaften,  welche  B.  als  Philologen  auszeichneten,  auf  s 
glücklichste,  vereinigt.  Es  imponirt  nicht  blos  durch 
die  in  ihm  zu  Tage  tretende  immense  Gelehrsamkeit, 
durch  den  überall  sich  kundgebenden  rastlosen,  eiser¬ 
nen  Fleiss,  mit  welchem  B.  auch  die  entlegensten 
Winkel  des  von  ihm  mit  absoluter  Sicherheit  beherrsch¬ 
ten  Gebietes  durchforscht  hat:  noch  viel  mehr  bewun¬ 
dert  man  an  ihm  seine  erstaunliche  Befähigung  zur 
scharfen  und  sicheren  Auffassung  der  culturgeschicht- 
lichen  Verhältnisse  des  Alterthums,  das  liebevolle  Ein¬ 
gehen  auf  die  Individualität  der  von  ihm  zu  schildern¬ 
den  Autoren,  deren  jedem  er  eine  ihn  selbst  sympathisch 
berührende  Seite  abzugewinnen  wusste,  sein  beneidens- 
werthes  Geschick  zur  Bewältigung  und  Verarbeitung 
colossaler  Wissensmassen  und  zur  lichtvollen  Gruppi- 
rung  des  aus  dieser  Verarbeitung  selbständig  gewon¬ 
nenen  Stoffes,  die  allseitige  kritische  Durchdringung 
litterargeschiehtlicher  Probleme,  seinen  sichern  Blick 
für  Auffindung  noch  ungelöster  Aufgaben  der  Forschung, 
deren  bestimmte  Bezeichnung  das  Studium  seiner  Lit- 
teraturgeschichte  für  jüngere  Philologen  noch  auf  lange 
Zeit  zu  einer  anregenden  und  lohnenden  Arbeit  machen 
wird.  Es  ist  zu  bedauern,  dass  das  Werk  unvollendet 
geblieben  ist.  Aber  lediglich  der  Umstand,  dass  die 
verhältnissfnässig  rasch  auf  einander  folgenden  Bear¬ 
beitungen  der  bereits  vorhandenen  Theile  seine  Arbeits¬ 
kraft  in  den  auch  ihm  bei  seiner  ausgebreiteten  amt¬ 
lichen  Thätigkeit  als  Docent,  Oberbibliothekar  (seit 
1844)  und  jahrelanges  Mitglied  der  wissenschaftlichen 
Prüfungscommission  kärglich  genug  bemessenen  Musse- 
stunden  vollauf  in  Anspruch  nahmen  und  sein  plötz¬ 
lich  erfolgter  Tod  haben  ihn  an  der  Bearbeitung  der 
Griechischen  Prosa  verhindert,  die  er  nie  aus  dem 
Auge  gelassen  hat.  Denn  wenn  man  gesagt  hat,  er 


habe  zu  einer  solchen  nie  ernstlich  Anstalt  gemacht, 
so  ist  das  nicht  richtig.  Ref.  weise,  dass  er  sich  zum 
Zwecke  litterargeschichtlicher  Darstellung  wie  vor  ei¬ 
nigen  Jahren  mit  Artemidor,  so  noch  kurz  vor  seinem 
Tode  mit  Lucian  eingehend  beschäftigt  hat.  Daraus 
lässt  sich  entnehmen,  wie  weit  er  mit  den  Vorarbei¬ 
ten  für  das  Ganze  schon  gediehen  war.  Druckfertig 
hat  sich  allerdings  für  diesen  Theil  des  Werkes  in 
seinem  Nachlass  nichts  vorgefundeu.  Aber  auf  Ver¬ 
besserung  des  Vorhandenen  ist  er  unermüdlich  bedacht 
gewesen.  Auch  diese  vierte  Bearbeitung  legt  ein  glän¬ 
zendes  Zeugniss  dafür  ab,  dass  B.  von  einem  Stillstand 
seiner  wissenschaftlichen  Forschung  nichts  gewusst 
hat,  sowie  von  seinem  unablässigen  Bemühen  auch  in 
der  Form  seinem  schönen  Werke  zu  immer  grösserer 
Klarheit  und  Deutlichkeit  zu  verhelfen.  Noch  bis  zum 
35.  Bogen  hat  dasselbe  seine  bessernde  Hand  erfah¬ 
ren,  der  Rest  des  Bandes  ist  von  zahlreichen  schon 
früher  niedergeschriebenen  Zusätzen  abgesehen  aus  der 
3.  Bearbeitung  wieder  abgedruckt.  Die  Sorge  für  sein 
Buch  hat  den  Verewigten  im  eigentlichsten  Sinne  bis 
an  seinen  Tod  nicht  verlassen.  Denn  die  letzten  zu¬ 
sammenhängenden  Worte,  welche  er  an  die  Seinigen 
gerichtet  hat,  enthielten  die  Bitte,  das  Tintenfass  bei 
Seite  zu  rücken,  damit  durch  etwaiges  Herabfallen  der 
Feder  nicht  das  Manuscript  der  Litteraturgeschichte 
befleckt  würde.  War  doch  alles,  was  er  schrieb,  mit 
der  grössten  Sauberkeit  und  mit  peinlicher  Aceuratesse 
geschrieben.  Wie  der  gedrungene,  kräftige  Stil,  der 
erst  im  Laufe  der  Jahre  etwas  mehr  an  Geschmei¬ 
digkeit  gewann,  aber  nie  völlig  eine  ihm  ursprüngliche 
Herbheit  und  Sprödigkeit  abstreifte,  so  eharakterisirte 
auch  die  nicht  zierliche  und  gefällige,  aber  kraftvolle 
und  wunderbar  gleichmässige  Handschrift,  in  deren 
Buchstaben  kein  Häkchen  zu  viel  war,  aber  alles  zur 
Deutlichkeit  Nothwendige  in  man  möchte  fast  sagen 
monumentalen  Umrissen  gegeben  war,  sofort  die  Eigen¬ 
art  des  Mannes,  der  sich  aus  dem  beengenden  Druck 
einer  kümmerlich  verlebten  Jugend  durch  die  rastlose 
unverrückt  den  höchsten  Zielen  zustrebende  Energie 
seiner  äusserlich  unscheinbaren  Persönlichkeit  in  er¬ 
staunlich  kurzer  Zeit  auf  die  Höhe  philologischer  Wis- 
i  senschaft  emporgeschwungen  hatte,  um  sich  auf  ihr 
in  fest  ausgeprägter  Eigenthümlichkeit  ein  halbes  Jahr¬ 
hundert  hindurch  zu  behaupten. 

Gottfried  Bernhardy  war  am  20.  März  1800  in  Lands¬ 
berg  a.  Wr.  aus  einer  ursprünglich  jüdischen  Familie 
geboren.  Sein  Vater,  ein  Kaufmann,  verlor  in  den 
damals  ungünstigen  Zeitverhältnissen  sein  Vermögen 
und  die  wissenschaftliche  Ausbildung  seines  talentvol¬ 
len,  lernbegierigen  Sohnes  wurde  nur  durch  die  Unter¬ 
stützung  wohlhabender  Verwandter  und  anderer  Wohl- 
thäter  ermöglicht.  Er  besuchte  1811  das  Joachimsthal 
und  bezog  1817  die  Berliner  Universität.  Hier  hörte 
er  Wolf,  dessen  Auffassung  der  Alterthumswissenschaft 
er  zur  seinigen  machte,  Boeckh  und  Buttmann.  Da¬ 
neben  auch  Hegel.  '  Mehrere  Jahre  war  er  Mitglied 
des  philologischen  Seminars.  Als  Mitglied  des  päda- 
ogischen  Seminars  seit  1820  hatte  er  eine  Anzahl 
tunden  am  Fr.  Werder'schen  Gymnasium  zu  geben. 
Zur  Zahl  seiner  damaligen  Schüler  gehört  Prof.  Ulrici 
in  Halle,  der  an  B.’s  Jubiläumstage  (30.  Oct.  1872) 
dessen  Freunden  und  Verehrern  mancherlei  zu  erzäh¬ 
len  wusste,  wie  der  unscheinbare,  kaum  ein  paar  Jahre 
ältere  Lehrer,  der  eine  ziemlich  verwilderte  Gasse  zu 
unterrichten  gehabt,  alsbald  durch  sein  Wissen  und 
durch  disciplinirendes  Wort  und  Wesen  den  Schülern 
imponirt  habe.  ‘Im  Uebrigen’  schreibt  mir  Prof.  R. 
Unger,  B.’s  Lieblingsschüler  und  der  vertraute  Freund 
seines  Alters  ‘zeugen  die  Berliner  Jahre  für  das  alte 
‘fecunda  virorum  paupertas'.  Er  verdankt  ihnen  die 
in  allen  Beziehungen  ihn  auszeichnende  Oekonomie. 
Correcturen  und  Privatstunden  haben  die  Mittel  zur 
Befriedigung  der  nothwendigsten  Bedürfnisse  schaffen 
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müssen.'  Am  30.  Oct.  1822  promuvirte  er  mit  einem 
Theile  seiner  Eratosthenica,  welche  noch  in  demselben 
Jahre  vollständig  erschienen.  Zur  Zahl  seiner  Oppo¬ 
nenten  gehörte  Steinhart.  Im  folgenden  Jahre  ha- 
bilitirte  er  sich  und  schon  1825  —  Joh.  Schulze  in- 
teressirte  sich  lebhaft  für  den  jungen  Gelehrten  — 
erfolgte  seine  Ernennung  zum  Extraordinarius.  Auch 
in  dieser  Stellung  hat  er  noch  eine  Zeit  lang  in  der 
Cauer’schen  Erziehungsanstalt  in  Charlottenburg  Unter¬ 
richt  ertheilt.  Im  Anschluss  an  die  Bearbeitung  deB 
Eratosth  enes  fasste  B.  den  Plan  zu  einer  Ausgabe  der 
Geographi  Graeci  minores,  von  welchen  aber  nur  der 
Dionys,  periegeta  mit  ausführlichem  Cnmmeotar  1828 
in  zwei  Bänden  erschienen  ist.  Auf  dieses  Gebiet  sei¬ 
ner  Studien  ist  er  später  nur  noch  einmal  in  einem 
akademischen  Programm  zurückgekommen,  doch  hat 
er  eine  Zeit  lang  die  Absicht  genabt,  zu  seinem  Doc- 
torjubiläum  eine  neue  Bearbeitung  der  Eratosthenica 
zu  geben.  1829  erschien  die  wissenschaftliche  Syn¬ 
tax  der  Griechischen  Sprache,  ein  Werk,  das  in  der 
Ausführung  allerdings  hinter  der  Grossartigkeit  der 
Anlage  zurückgeblieben  ist.  Wissenschaftliche  Syntax 
war  für  B.  historische  Syntax,  und  er  beabsichtigte 
nichts  weniger  als  die  syntaktischen  Gesetze  der  Sprache 
in  ihrer  geschichtlichen  Entwicklung  durch  die  ver¬ 
schiedenen  Sprachperioden  bis  zu  den  letzten  Jahrhun¬ 
derten  der  SophistiJc  zu  verfolgen  und  den  Parallelismus 
dieser  Entwicklung  mit  der  Gesammtentwieklung  der 
Litteratur  und  des  Griechischen  Geisteslebens  über¬ 
haupt  nachzuweisen.  Für  eine  solche  Riesenaufgabe 
war  aber  eine  aus  eingehender  grammatischer  Lectüre 
geschöpfte  Detailkenntniss  des  syntaktischen  Sprach¬ 
gebrauchs  der  einzelnen  Autoren  erforderlich,  wie  sie  I 
B.  damals  vielleicht  für  die  klassischen  Autoren  der  I 
älteren  Zeit,  keineswegs  aber  für  die  späteren  besass, 
die  daher  von  ihm  etwas  dürftig  behandelt  sind.  Stau¬ 
nenswert!)  aber  bleibt  es ,  bis  zu  welchem  Grade  sich 
B.  in  den  Besitz  des  gesammten  exegetischen  Appa¬ 
rats  seiner  Zeit  gesetzt  hatte.  Auf  S.  XIV  der  etwas 
breit  gehaltenen  Vorrede  lesen  wir  den  charakteristi¬ 
schen  Satz :  ‘es  heisst,  nach  der  Aeusserung  eines  tief¬ 
sinnigen  Denkers,  die  Ehre  der  menschlichen  Vernunft 
retten,  wenn  man  sie  in  den  verschiedenen  Personen 
geistvoller  und  gründlicher  Männer  mit  sich  selbst  ver¬ 
einigt,  und  die  Wahrheit,  die  niemals  gänzlich  verfehlt 
wird,  auch  in  den  Widersprüchen  der  Meinungen  her¬ 
ausfindet'.  Aus  einem  Anschluss  an  diese  sogenannte 
dialektische  Methode  erklärt  sich  denn  auch  die  in 
den  späteren  litterargeschichtlichen  Werken,  beispiels¬ 
weise  bei  Behandlung  der  Homerischen  Frage,  hervor¬ 
tretende  Neigung  zu  einer  Vermittlung  vorhandener 
Gegensätze,  durch  welche  die  Richtigstellung  der  Con- 
troverse  bisweilen  beeinträchtigt  wird.  Unmittelbar 
nach  dem  Erscheinen  der  Syntax  erhielt  B.  seine  Er¬ 
nennung  zum  Ordinarius  und  Director  des  philologi¬ 
schen  Seminars  in  Halle.  Reisig’s  Schüler  fanden  sich 
Anfangs  von  B.  wenig  befriedigt.  Einmal  gefiel  ihnen 
die  ruhige  Nüchternheit  seines  mehr  belehrenden  alB 
anregenden  Vortrags  nicht,  andrerseits  fühlten  sich 
manche  durch  einen  gewissen  im  persönlichen  Ver¬ 
kehr  ihm  eignen  sarkastischen  Ton  und  seinen  alle¬ 
zeit  schlagfertigen  heissenden  Witz  verletzt.  Aber  bald 
gewöhnten  sie  sich  an  diese  Eigentümlichkeiten  des 
gelehrten  Mannes,  und  wandten  sich  ihm  später  fast 
ohne  Ausnahme  aufs  freundlichste  zu,  wie  er  denn 
auch  frühzeitig  begonnen  hat,  für  dieselben  in  aller 
Stille  zu  wirken.  So  ist  Meineke  lediglich  durch  B. 
auf  M.  Seyffert  aufmerksam  gemacht  worden. 

B.'s  Vorlesungen  behandelten  neben  der  Interpre¬ 
tation  verschiedener  Autoren  (Aristophanes  Ritter  und 
Wolken,  Aeschylus  Agamemnon,  Euripides  Bacchen, 
Plato  Symposion  und  Republik ,  Aristoteles  Poetik, 
Tacitus  Annalen,  Auswahl  aus  Catull,  Tibull,  Properz, 
Cicero  de  nat.  deorum)  Encyklopädie ,  Griechische 


Grammatik,  Griechische  und  Römische  Litteraturge- 
schichte,  Römische  Altertümer,  auch  Lateinische  Sti- 
1  listik.  Im  Seminar  war  er  streng  und  stellte  an  den 
Fleiss  der  Mitglieder  ziemlich  hohe  Anforderungen. 
Man  lernte  bei  ihm  gründlich  arbeiten  und  verlor  bald 
die  Scheu  vor  grossen  Aufgaben,  bei  denen  es  galt, 
eine  grosse  Masse  von  Stoff  zu  bewältigen.  Die  The¬ 
mata,  welche  von  ihm  zur  Bearbeitung  in  Vorschlag 
ebracht  wurden,  waren  sehr  mannichfaltiger  Art,  und 
er  einzelne  musste  Zusehen,  wie  er  an  den  vor¬ 
handenen  Mustern  die  erforderliche  Methode  der  For¬ 
schung  sich  selbst  entnahm.  Conjecturalkritik  trat 
hinter  der  wirklichen  Lectüre  der  Autoren,  der  Be¬ 
trachtung  ihres  Sprachgebrauchs  und  ihrer  litteratur- 
geschichtlichen  Bedeutung  zurück.  Mit  blosen  Con- 
jecturen  durfte  wenigstens  zu  meiner  Zeit  (1850 — 52) 
so  leicht  sich  Niemand  im  Seminar  hervorwagen.  Nur 
die  fleissigsten  und  talentvollsten  wurden  in  ihren 
letzten  Semestern  von  B.  selbst  dazu  ermuntert,  auch 
auf  diesem  Gebiete  ihre  Kräfte  zu  versuchen,  und  so 
den  Anfängern  zum  Bewusstsein  gebracht,  dass  die 
Kritik  nur  die  langsam  und  allmälich  sich  entwickelnde 
Blüthe  philologischer  Thätigkeit  sei,  die  gründliche 
Sprach-  und  Litteraturkenntnisse  zu  ihrer  Voraus¬ 
setzung  habe.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  die  An¬ 
leitung,  welche  B.  im  Seminar  gab,  mit  ihrer  univer¬ 
sellen  auf  die  Gedankenwelt  des  Alterthums  hin¬ 
strebenden  Richtung  für  .  die  Heranbildung  gerade 
künftiger  Schulmänner  vortrefflich,  und  wohl  geeignet 
war,  denselben  eine  ernste  wissenschaftliche  Richtung 
für  ihre  Lebenszeit  mitzugeben.  So  ist  denn  auch 
aus  seinem  Seminar  eine  bedeutende  Zahl  von  Schul¬ 
männern  hervorgangen,  die  es  verstanden  haben,  mit 
praktischer  und  wissenschaftlicher  Tüchtigkeit  eine 
zum  Theil  weitreichende  litterarische  Thätigkeit  zu 
verbinden.  Ich  nenne  von  seinen  Schülern  aus  ver¬ 
schiedenen  Zeiten  u.  a.  R.  Unger,  L.  K rahner,  W.  A. 
B.  Hertzberg,  G.  Hildebrand,  F.  Ph.  Nölting,  H.  Lie- 
baldt,  L.  Braune,  F.  Schmalfeld,  J.  G.  Rotnmann,  J. 
H.  Knoche,  R.  Geier,  Th.  Rumpel,  G.  Böhme,  H.  A. 
Haacke,  A.  Nauck,  B.  Todt,  L.  Hasper,  A.  Imhof, 
Fricke,  Muff.  Auch  E.  Lübbert  und  0.  Heine  haben 
eine  Zeit  lang  B.’s  Seminar  angehört.  Die  meisten 
der  Genannten  sind  auch  nach  ihrer  Studienzeit  mit 
dem  von  ihnen  hochverehrten  Lehrer  in  regem  per¬ 
sönlichen  Verkehr  geblieben.  ‘Wie  viele  derselben’ 
schreibt  R.  Unger  ‘könnten  Zeugniss  dafür  ablegen, 
dass  B.  gemüthreich  und  seelenvoll  gewesen,  wenn  er 
auch  wie  leibliches  Unwohlsein,  so  Rührung  und  jedes 
frei  emporwallende  Gefühl  als  eine  Schwäche,  selbst 
durch  Sarkasmus,  versteckt  hat,  und  wenn  kein  Wort 
zwischen  ihnen  fiel,  das  sich  auf  eine  Zuneigung  be¬ 
zog,  doch  tausend  Fäden  zwischen  ihnen  hin  und  her 
blinkten  und  glitzerten,  wie  sich  im  Herbste  Silber¬ 
fäden  zwischen  Bäumen  hinziehen  und  zusammenwe¬ 
ben.’  An  seinem  Jubiläum  hat  er  Gelegenheit  gehabt, 
sich  der  Anhänglichkeit  seiner  ehemaligen  Schüler  in 
reichem  Maasse  zu  erfreuen. 

B.’s  weitere  litterarische  Arbeiten  standen  meist 
im  Zusammenhang  mit  seiner  akademischen  Thätig¬ 
keit.  1830  erschien  der  Grundriss  der  Römischen 
Litteratur  (5.  Bearb.  1869  —  72),  1832  die  Grundlinien 
zur  Encyklopädie  der  Philologie,  1836  der  Grundriss 
der  Griech.  Litteratur,  Th.  I  (3.  Bearb.  1861),  1845 
Th.  II  (3.  Bearb.  1867  —  72).  1834  begann  er  seine 

erst  1853  zum  Abschluss  gekommene  Ausgabe  des 
Suidas,  die  in  ihren  kurzgefassten  Anmerkungen  wie 
in  den  dem  2.  Bde.  voraufgeschickten  commentationes- 
eine  unerschöpfliche  Fundgrube  litterargeschichtlicher 
Thatsachen  und  Urtkeile  enthält.  Eine  1 838  nach  sei¬ 
nem  Plane  begonnene  Bibi,  script.  latinor.  brachte  in 
ihrem  ersten  Bande  Cicero's  Brutus  von  H.  Meyer  mit 
mannichfachen  von  B.  herrülirenden  Zusätzen.  Von 
i  akademischen  Gelegenheitsschriften  sind  zu  erwähnen: 
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Epicriais  disput.  Wolfianae  de  carrn.  Houiericis  1846, 
de  script.  Hiat.  Aug.  prooem.  duo  1847,  Analecta  in 
geograpnos  Graecorum  minorea  1850,  Paralipomena 
ayntax  «  Graecae  1854  (in  erweiterter  Geatalt  1862), 
quaeationuin  de  Harpocrat.  aetate  auctarium  1856,  Theo- 
logumena  Graeca  1856.  Für  den  Philologua  II  S.  362 — 
378  lieferte  er  einen  Jahresbericht  über  Eucyklopädie 
der  Philologie.  Für  Prutz'  litterarhist.  Taschenbuch 
einen  Aufsatz  über  das  Verhältniaa  der  Rom.  Litt,  zur 
Gegenwart.  Mehrere  werthvolle  Artikel  über  Griechi¬ 
sche  Dichter,  wie  über  Epicharmoa  uud  Euripidea, 
stehen  von  ihm  in  der  Allgem.  Eucyklopädie.  Beson¬ 
ders  hervorzuheben  sind  aber  eine  Reihe  vortrefflicher 
Recensionen  in  den  Berliner  Jahrbüchern,  wie  über 
den  Horaz  von  Peerlkamp,  Cic.  de  flu.  ed.  Madvig,  0. 
Müllers  Griech.  Litteratur,  Lobeck's  Aglaophamus  und 
Paralipomena,  Ritschl's  Alexandr.  Bibliotheken,  Theo- 
phylact.  ed.  Boissonade,  auch  in  der  Jenaer  und  Halli- 
schen  Litteraturzeitung.  Sein  letztes  neues  Werk  war 
die  Sammlung  von  F.  A.  Wolfs  kleinen  Schriften,  1869, 
2  Bde.  ‘eine  Arbeit,  deren  Verdienstlichkeit'  wie  Eck¬ 
stein  in  dem  von  ihm  für  die  Allg.  Deutsche  Biogra¬ 
phie  geschriebenen  Nekrologe  sagt,  ‘Jedermann  aner¬ 
kennt,  deren  Sorgfalt  aber  nur  Wenige  würdigen  können, 
weil  die  Schwierigkeit  der  Arbeit  hier  nicht  auf  der 
Hand  liegt'.  Möge  das  Andenken  des  trefflichen  Man¬ 
nes  wie  in  den  Herzen  seiner  Schüler,  so  zum  Heile 
der  philologischen  Wissenschaft  in  seinen  Werken  noch 
lange  fortleben ! 

Jauer.  R.  Volk  mann. 

Friedrich  »Schlie,  zu  den  Kyprien.  Eine  ar- 

chaeologische  Abhandlung.  [Programm  des  Gym¬ 
nasiums  zu  Waren  i.  M.]  Berlin,  G.  Reimer  1874. 

45  S.  4«.  M.  2. 

815]  Je  spärlicher  einerseits  die  Fragmente  und  je 
dürftiger  —  trotz  des  Proklos  Chrestomathie  —  die 
literarische  Ueberlieferung  über  die  kyklischen  Epen 
mit  Ausnahme  der  Ilias  und  Odyssee  ist,  und  je  zahl¬ 
reicher  andrerseits  Denkmäler  zu  Tage  kamen,  welche 
Sagenstoffe  jener  Epen  darstellen,  um  so  näher  wurde 
die  Frage  gerückt,  ob  sich  nicht  die  Denkmäler  für 
die  Reconstruktion  der  Gedichte  benutzen  lassen.  Das 
Verdienst  der  Frage  zuerst  näher  getreten  zu  sein, 
gebührt  Welcher,  dem  Verfasser  des  epischen  Cyclus. 
Durch  ihn  angeregt  machte  dieselbe  Overbeck  zum 
Gegenstände  seiner  Dissertation  de  indagandi  argu¬ 
menta  carminum  ep.  cycl.  ratione  deque  eorum  vi  et 
efllcacia  in  monumentis  conspicua,  Bonn  1848  und 
suchte  sie  praktisch  durchzuführen  in  den  ‘Bildwerken 
zum  thebanischeu  und  troischen  Heldenkreis',  Braun¬ 
schweig  1853.  Der  aus  diesen  Untersuchungen  flies¬ 
sende  Gewinn  kam  aber,  besonders  als  auch  0.  Jahn 
in  seiner  Einleitung  zum  Katalog  der  Münchener  Vasen¬ 
sammlung  erfolgreich  in  dieselben  eingegriffen  hatte, 
viel  mehr  der  Archäologie,  als  der  Literaturgeschichte 
zu  Gute.  Die  letztere  verhielt  sich  gegen  die  auf  je¬ 
nem  Wege  gefundnen  Resultate,  als  sichrer  Basis  ent¬ 
behrend,  skeptisch.  Die  Frage  ruhte,  bis  Welcker  in 
der  2.  Auflage  des  epischen  Cyclus  und  noch  mehr 
Brunn  in  den  ‘Troischen  Miscellen’  (Ber.  d.  bayr.  Akad. 
d.  Wiss.  1868,  I,  2)  sowie  in  Vorlesungen  von  Neuem 
die  Aufmerksamkeit  auf  sie  lenkte.  Sein  erster  Münch¬ 
ner  Schüler  Friedrich  Schlie,  welcher  bereits  in  seiner 
Schrift  über  die  Darstellungen  des  troischen  Sagen¬ 
kreises  auf  etruskischen  Aschenkisten,  Stuttgart  1868, 
dies  Gebiet  betreten  hatte,  verfolgte  die  Frage  weiter, 
und  die  erste  Frucht  seiner  Beschäftigung  mit  dersel¬ 
ben  ist  das  vorliegende  Programm.  Sachgemäss  be- 

f;innt  Schlie  mit  demjenigen  Gedicht,  welches  inhalt- 
ich  betrachtet  die  erste  Stelle  unter  den  Epen  des 
troischen  Cyclus  einnimmt,  den  Kinqia  tntj,  und  zwar 
beschäftigt  sich  das  Programm  mit  den  beiden  ersten 


Scenen  derselben,  dem  Rath  der  Themis  und  der  Ent¬ 
führung  der  Thetis  durch  Peleus,  kündigt  sich  aber 
zugleich  an  als  den  ersten  Theil  einer  umfangreiche¬ 
ren  Arbeit:  Ueber  die  Bedeutung  der  antiken  Kunst¬ 
denkmäler  für  die  altgriechischen  Epopöen.  Letzterer 
Umstand,  sowie  die  Wichtigkeit  des  Gegenstandes, 
wird  eine  ausführlichere  Besprechung  rechtfertigen. 

Da  es  sich  hier  um  Reconstruktion  alter  Ge¬ 
dichte  handelt,  so  richtet  sich  der  Blick  naturgemäss 
zunächst  auf  die  altern  Kunstdarstellungen,  die  Vasen¬ 
bilder.  Und  so  ist  auch  nichts  dagegen  einzuwenden, 
dass  sich  Schlie  zunächst  nur  an  diese  hält.  Nur  wird 
er  in  Zukunft  die  anderen  Denkmälergattungen  nicht 
ganz  ausschliessen  können.  Um  aber  die  Literatur- 
eschichte  zur  Anerkennung  uud  Aufnahme  der  von 
er  Archäologie  gefundnen  Resultate  zu  veranlassen, 
ist  meines  Erachtens  vor  allem  die  Klarlegung  folgen¬ 
der  Prinzipien,  von  welchen  jene  Resultate  ausgelieu, 
erforderlich.  Wenn  eine  archaische  Vase  epischen  Stils 
eine  Scene  so  darstellt,  wie  sie  nach  schriftlicher 
Ueberlieferung  im  alten  Epos  geschildert  war,  so  wird 
Niemand  an  der  Benützung  des  Epos  durch  den  Vasen¬ 
maler  zweifeln.  Wenn  nun  dieselbe  Vase  im  Zusam¬ 
menhang  mit  jener  eine  zweite  Scene  darstellt,  für 
deren  Vorkommen  im  Epos  zwar  in  der  —  lückenhaf¬ 
ten  —  Tradition  kein  Zeugniss  vorhanden  ist,  gegen 
deren  Vorkommen  aber  kein  innerer  Grund  spricht, 
so  wird  dieselbe  dem  Epos  vindicirt,  die  Vase  mithin 
zur  Restitution  desselben  herangezogen  werden  dürfen. 
Nur  eine  Species  dieses  Falles  ist  es,  wenn  die  Dar¬ 
stellung  einer  solchen  Vase  mit  der  Stelle  eines  lyri¬ 
schen  oder  dramatischen  Dichters  übereinstimmt,  wel¬ 
cher  nachweislich  das  betreffende  Epos  benützt  hat, 
wie  beispielsweise  Pindar  und  Sophokles  die  KvstQia  intj. 
Und  auch  der  Fall,  dass  die  Vase  archaisirend  ist,  wird 
unter  Gleichheit  der  übrigen  Bedingungen  an  der  Zu¬ 
lässigkeit  dieses  Verfahrens  nichts  Wesentliches  ändern. 
Desgleichen  dürfen  dem  alten  Epos  auch  ohne  litera¬ 
rarische  Ueberlieferung,  wenn  sie  nur  dem  Geist  des¬ 
selben  entsprechen,  zugewiesen  werden  diejenigen  Fi¬ 
guren  und  Motive ,  welche  auf  den  Vasenbildern  und 
zwar  unter  diesen  bereits  auf  archaischen  Vasenbildern 
epischen  Stils  in  derselben  Weise  wiederkehren,  der¬ 
gestalt  dass  der  Gedanke  an  einen  blossen  Küustler- 
einfall  ausgeschlossen  ist.  In  anders  gearteten  Fällen 
wird  sich  nur  eine  mehr  oder  weniger  wahrscheinliche 
Vermuthung  gewinnen  lassen. 

Schlie  hat  sich  nicht  immer  innerhalb  dieser  von 
der  Vorsicht  gebotenen  Gränzen  gehalten.  So  stimme 
ich  von  dem  hier  zuletzt  geäusserten  Prinzip  aus  Schlie 
wohl  darin  bei,  dass  es  ein  dem  alten  Epos  entlehn¬ 
ter  Zug  ist,  wenn  Peleus  die  Thetis  im  Kreise  ihrer 
Gespielinnen  überfällt  und  Cheiron  ihm  zur  Seite  steht, 
aber  nicht  kann  ich  es,  wie  er,  (S.  43)  wahrscheinlich 
nennen,  dass  derselbe  Cheiron  das  junge  Paar  vor 
seiner  Höhle  gastlich  empfing  in  den  Kyprien,  wie  auf 
dem  Vasenbilde  von  Chiusi  (Mus.  Chius.  T.  46  =  Inghi- 
rami  Vasi  fittili  78).  Dasselbe  steht  bis  jetzt  völlig 
isolirt.  Auch  muss  ich  den  epischen  Charakter  des¬ 
selben  bestreiten  und  dem  gegenüber  hervorheben, 
dass  es  durch  den  Einfluss  der  lyrischen  Poesie  hin¬ 
durchgegangen  ist,  indem  es  durchaus  an  Bilder  erin¬ 
nert,  wie  sie  in  vollendeter  Schönheit  Pindar’s  Epini- 
kien  vorführen.  Schlie  muss  selbst  ein  Gefühl  davon 
gehabt  haben,  da  er  ein  Werk  wie  das  Orpheusrelief 
zum  Vergleich  heranzieht,  wenn  ich  auch  gerade  in 
diesem  keine  glückliche  Wahl  sehen  kann.  Wie  er 
an  diesem  Relief  gerade  das  hervorheben  kann,  dass 
es  einen  Begriff  gebe  von  dem  sinnigen  Anstands- 
i  gefühl,  welches  die  Griechen  in  manchen  Verhält¬ 
nissen  des  Lebens  zur  Geltung  zu  bringen  wussten, 
begreife  ich  nicht.  Dass  auf  S.  43  als  zweites  Argu¬ 
ment  für  den  von  ihm  behaupteten  Zusammenhang  der 
|  Chiusiner  Vase  mit  den  Kyprien  erscheint  ‘die  sich 
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von  selbst  ergebende  Nothwendigkeit,  womit  der  hier 
vorgestellte  zweite  Akt  (der  Empfang  des  jungen  Paars) 
dem  ersten  (der  Entführung)  gefolgt  sein  muss',  wird 
er  vielleicht  selbst  bei  erneuter  Ueberlegung  —  son¬ 
derbar  finden. 

Aber  auch  nicht  alle  andern  von  Schlie  (S.  45) 
den  Kyprien  vindicirten  Motive  kann  ich  acceptiren. 
Warum  wird  für  diese  der  Zug  der  Götter  zur  Hoch¬ 
zeit  des  Peleus  und  der  Thetis,  und  ein  am  dritten 
Tage  nachher  stattfindender  Zug  derselben  in  die  Woh¬ 
nung  des  neuvennählten  Paares  (zusammen  mit  der 
Ueberreichung  von  Geschenken)  angenommen?  Es  ist 
dies  gegen  die  ausdrückliche  Ueberlieferung  über  die 
Kyprien  beim  Schol.  zu  II.  n,  140:  xatä  yüg  vux  Ilt]- 
ketos  xai  Osndog  yüftov  ol  Iteoi  avvayiHvteg  eig  td 
Urjkiov  in  svuxltf  ixüfit^ov  Hi/ktl  öäga,  Xeigwv 
de  fxtiiai’  eviiakrj  itficov  eig  di'igv  nagdayty  i)  latugta 
nagu  io 7  rä  Kvngiu  notf/Ouvti,  womit  auch  Pind.  Nem. 
IV,  06  stimmt.  Und  warum  wird  der  zweite  Zug  auf 
den  dritten  Tag  nach  der  Hochzeit  verlegt?  Weil  Schlie 
meint,  dass  der  Tag  der  dvaxakvnrrjgia,  an  welchem 
die  Ueberreichung  ddr  Hochzeitsgeschenke  stattzufin¬ 
den  pflegte ,  der  dritte  nach  der  Hochzeit  sei.  Dass 
diese  Annahme  durchaus  nicht  sicher  ist,  davon  wird 
er  sich  durch  eigene  Prüfung  der  Zeugnisse  bei  Her¬ 
mann-Stark  Griech.  Privatalterth.  §  30,  23  und  §  31, 
35  —  37  überzeugen.  Auch  ist  nicht  zu  übersehen, 
dass  wir  cs  hier  nicht  mit  dem  Gedicht  eines  Alexan¬ 
driners  zu  thun  haben.  Diese  übertrugen  Sitten  des 
Lebens  auch  in  den  Olymp.  Vergl.  M.  Haupt  Ber.  d. 
Stichs.  Ges.  d.  Wiss.  1849,  39  —  Opusc.  I,  252.  Ueb- 
rigens  wäre  es  hier  angezeigt  gewesen,  dass  Schlie 
zu  dem  Sarkophag  Albani  (Zoega  bassiril.  t.  52  u.  53)  und 
den  Terrakottafragmenten  (Arch.  Zeit.  1873,68)  wenig¬ 
stens  Stellung  nahm.  In  der  Exegese  der  Denkmäler 
stimme  ich  Schlie  in  den  meisten  Fällen  zu.  Aller¬ 
dings  wenn  er  (S.  25)  an  der  Fran^oisvase  die  Beglei¬ 
terin  der  Athena  nicht,  wie  Heydemann,  Nike,  welche 
im  alten  Heroenepos  nicht  als  handelnde  Person  er¬ 
scheine.  sondern  Themis  nennt,  da  diese  im  Mythus 
von  Peleus  und  Thetis  eine  Hauptperson  sei,  so  ist 
darauf  einerseits  zu  erwidern,  dass  die  Figur  hier  nicht 
als  handelnde  Person  auftritt  und  dass  Nike  an  der 
Vase  von  Kertsch  (Compte  rendu  p.  1861  T.  3),  welche 
Schlie  S.  11  selbst  mit  den  Kyprien  in  Zusammenhang 
bringt,  als  Lenkerin  des  Gespanns  der  Themis  er¬ 
scheint,  andrerseits,  dass  zwischen  Athena  und  The¬ 
mis  kein  näherer  Zusammenhang  besteht.  Die  von 
Schlie  selbst  mit  Zweifeln  (S.  34)  aufgestellte  Bezie¬ 
hung  zwischen  Pan,  Peitho  und  Aphrodite  an  der  Vase 
des  brittischen  Museums  wird  Niemanden  befriedigen. 

ln  formaler  Beziehung  möchte  ich  an  das  Wort 


des  Aristoteles  Poet.  c.  23  über  die  Kvhqiu  int)  an¬ 
knüpfen.  Trotzdem  Schlie  S.  8  die  durchaus  richtige 
Erklärung,  welche  Ueberweg  von  der  Stelle  gegeben 
hat,  wörtlich  hinsetzt,  ist  er  doch  nicht  zum  Verständ- 
niss  derselben  durchgedrungen.  Denn  schon  S.  9  re¬ 
det  er  von  dem  ‘hervortretenden  episodischen 
Charakter"  und  gar  S.  43  von  dem  ‘durch  Ari¬ 
stoteles  coustatirten  episodischen  Charak¬ 
ter"  der  Kyprien.  Gerade  das  Umgekehrte  ist  wahr. 
Die  Kyprien  hatten  nach  Aristoteles  im  Gegensatz  zur 
Ilias  und  Odyssee  keinen  episodischen  Charakter,  weil 
keine  Episoden,  sondern  eine  ngrigsg  noiv/Jtegijg  d.  h.* 
eine  vieltheilige,  ausgedehnte  Haupthandlung,  nicht  eine 
(episodische)  Ueber-  und  Unter-,  sondern  Nebeu-Ord- 
nung.  Mit  Recht  sieht  Aristoteles  darin  einen  Mangel 
der  Kyprien ,  und  dieser  Mangel  klebt  auch  Schlie  s 
Arbeit  an,  insofern  es  ihr  an  einer  richtigen  Verthei- 
lung  von  dtijytjOig  (Text)  und  eneeaodta  (Anmerkungen 
und  Exkursen)  fehlt.  Dies  aber  kommt  daher,  weil 
das  Ziel  der  Untersuchung,  die  Benützung  der  Denk¬ 
mäler  für  das  Gedicht,  zu  sehr  aus  den  Augen  gelas¬ 
sen  und  an  seine  Stelle  eine  historische  oder  mytho- 

Saphische  Behandlung  des  Rathes  der  Themis  und  des 
aubes  der  Thetis  in  den  Kunstwerken  getreten  ist, 
letztere  noch  dazu  mit  dem  Ende  beginnt.  Ein  Werk, 
wie  es  Schlie  zu  schreiben  beabsichtigt,  über  die  Be¬ 
deutung  der  antiken  Kunstdenkmäler  für  die  altgrie¬ 
chischen  Epopöen,  verlangt  durchaus  den  Vorzug  der 
homerischen  Komposition  ex  /eegog  dnokaßövca  ineiao- 
dioig  XQfja^ut  nokkoig  •  kiav  yug  dv  fieyag  xai  ovx  tv- 
avvomog  ifiekkev  eaeo&ai  (Arist.  1.  1.).  Ebenso  wird 
sich  für  das  Zustandekommen  und  die  Benützung  des 
Werks  der  Grundsatz  empfehlen ,  Entbehrenswerthes 
wegzulassen.  Wird  es  nöthig  sein,  Stellen  wie  die 
Pindarischen  S.  24  in  extenso  mitzutheilen,  wenn  von 
ihnen  kein  Gebrauch  gemacht  wird ,  die  neuere  Lite¬ 
ratur  über  die  Kyprien  in  dieser  Ausdehnung  wie  S.  9 
und  10  zu  geben,  wenn  keine  Stellung  zu  ihr  genom¬ 
men  wird,  Seiten  mit  Worten  Brunns  (S.  12)  und 
Jahn  s  (S.  28)  zu  füllen,  wo  einfache  Verweisung  ge¬ 
nügte,  Belegstellen  für  die  —  von  Niemand  bezwei¬ 
felte  —  erotische  Bedeutung  des  Apfels  (S.  33)  zu 
häufen,  für  eine  Behauptung  wie  dass  Themis  im  My¬ 
thus  von  Peleus  und  Thetis  eine  Hauptperson  sei, 
eine  Verweisung  auf  Welcher  Gr.  Gött.  III,  20  zu  setzen, 
wo  des  Verfassers  Arbeit  selbst  ein  viel  beredteres 
Zeugniss  ist?  Ieh  hoffe,  dass  der  Verfasser  in  die¬ 
sen  Bemerkungen  den  Ausdruck  des  lebhaften  Inter¬ 
esses  sieht,  welches  ich  an  seiner  Arbeit  nehme  und 
wünsche  ihm  für  dieselbe  vor  Allem  Ausdauer:  sie 
ist  schwierig  und  umfangreich  zugleich. 

Rostock.  Richard  Foerster. 
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Preisanfgabe 

der 

Lamey- Stiftung  der  Universität  Strassburg. 

Welchen  Einfluss  haben  die  modernen  Formen  des  Gewerbebetriebs  und  die  Auflösung  der  älteren  Ge¬ 
werbeverfassung  auf  die  menschliche  und  technische  Erziehung  in  den  mittleren  und  unteren  Klassen  und,  im 
Zusammenhang  mit  letzterer,  auf  die  Gliederung  der  Gesellschaft- ausgeübt ,  und  welche  Forderangen  ergeben 
sich  hieraus  für  die  Lösung  des  Confliktes  zwischen  den  Bedürfnissen  der  Technik  und  der  Produktion  einer¬ 
seits,  und  den  humanen  und  socialpolitischen  Ansprüchen  andererseits? 

Die  Lamey  -  Stiftungs  -  Commission'  hält  eine  historisch  -descriptive  Behandlung  der  Frage  mit  Anlehnung 
an  ein  bestimmtes  Gebiet  für  ebenso  zulässig,  als  die  vorzugsweise  principielle  Bearbeitung  des  Gegenstandes 
im  Allgemeinen. 

Der  Preis  beträgt  8000  Fr.  =  2400  Mark. 

Die  Arbeiten  müssen  vor  dem  1.  Januar  1878  eingeliefert  sein.  Die  Vertheilung  des  Preises  findet  statt  am  1.  Mai  1879.  Die 
Bewerbung  um  den  Preis  steht  Jedem  offen,  ohne  Rücksicht  auf  Alter  oder  Nationalität.  Die  Einreichung  der  Concurrenzarbeiten 
erfolgt  an  den  Senatssecretär.  Die  Concurrenzarbeiten  sind  mit  einem  Motto  zu  versehen,  der  Name  des  Verfassers  darf  nicht  er¬ 
sichtlich  sein.  Neben  der  Arbeit  ist  ein  verschlossenes  Couvert  einzureichen,  welches  den  Namen  und  die  Adresse  des  Verfassers 
enthält  und  mit  dem  Motto  der  Arbeit  äusserlich  gekennzeichnet  ist  Die  Versäumung  dieser  Vorschriften  hat  den  Ausschluss  der 
Arbeit  von  der  Concurrenz  zur  Folge.  Geöffnet  wird  nur  das  Couvert  des  Verfassers  der  gekrönten  Schrift.  Eine  Zurückgabe  der 
nicht  gekrönten,  oder  wegen  Formfehlers  von  der  Concurrenz  ausgeschlossenen  Arbeiten  findet  nicht  statt.  Die  Concurrenzarbeiten 
können  in  deutscher,  französischer  oder  lateinischer  Sprache  abgefasst  sein. 

Strassburg,  den  15.  Dezember  1874.  Im  Aufträge  des  academischen  Senates: 

Der  Senats-Secretär, 
gez.:  Dr.  Schrlcker. 


Verlag  von  August  Hlrachwnld  in  Berlin. 

Centralblatt 

für  die 

medlclnischen  Wissenschaften. 

Redigirt  von 

Prof.  Dr.  J.  Rosenthal  und  Dr.  H.  Senator. 
Wöchentlich  1 — 2  Bogen,  gr.  8.  Preis  des  Jahrg.:  6  Thlr.  20  Sgr. 

Abonnements  bei  allen  Buchhandlungen  und  Postanstalten. 


Bei  Wllh.  Schnitze  in  Berlin  sind  erschienen: 


Angewandte 

Elementar-Mathematik. 

Auf  Grund  der  allgem.  Bestimmungen  vom  1 5.  October 
1872  bearbeitet  von  Ad.  Liese,  Königl.  Seminarlehrer. 
II.  Theil:  Arithmetik.  16  Sgr. 

Der  I.  Theil,  die  Geometrie  mit  272  Figuren,  erscheint  Ende 
dieses  Jahres. 

Sammlung 

von 

Musteraufsätzcn 

für  die  mittleren  Klassen  der  Gymnasien,  Real-  und 
höheren  Bürgerschulen,  herausg.  v.  Dr.  K.  Holtmann. 

22  Sgr. 


Verlag  von  F.  A.  Brockbans  in  Leipzig. 

Soeben  erschien: 

Die  neuere  Schöpfungsgeschichte 

nach  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Naturwissenschaften. 

In  gemeinverständlichen  Vorlesungen  über  die  Darwin’sche  Ab¬ 
stammungslehre  und  ihre  Bedeutung  für  die  wissenschaftlichen, 
socialen  und  religiösen  Bestrebungen  der  Gegenwart  dargestellt 

von 

Arnold.  Dodel, 

Privat docent  am  Eidgenössischen  Polyteohnikum  und  an  der  Universität  Zürich. 

Mit  87  Abbildungen  und  8  Tafeln  in  Holzschnitt. 

8.  Geh.  12  Mark.  Geb.  18%  Mark. 

Vorliegendes  Buch,  welches  dem  gebildeten  Laien  das  voll¬ 
ständige  Verständmss  der  Abstammungslehre  und  der  Darwinschen 
Zuchtwahltheorie  erschliesst,  zeichnet  sich  vor  allen  bisher  er¬ 
schienenen  Werken  über  dieses  Thema  besonders  dadurch  aus, 
dass  der  Verfasser,  Botaniker  von  Fach,  auch  der  Pflanzenwelt 
und  ihren  Entwickelungsphasen  den  gebührenden  Raum  anweist, 
und  dass  er  einige  der  brennendsten  Zeitfragen,  wie  die  religiöse, 
die  Arbeiter-  und  die  Frauenfrage,  mit  in  den  Kreis  seiner  Be¬ 
trachtungen  zieht.  Zahlreiche  Abbildungen  veranschaulichen  in 
höchst  instructiver  Weise  die  vorgetragenen  Theorien. 


Delius’ 

SHAKSPERE 

DI.  (Stereotyp-)  Anfrage 

— jetzt oomplet—  2  starke  Bände,  broschirt:  5Thlr.  lOSgr. 
In  2  feinen  Halbfranzbänden:  7  Thlr. 

Um  die  Einführung  in  Schulen  zn  erleichtern, 
kostet  von  jetzt  an 

jedes  einzelne  Stück:  8  Sgr. 

[Letztere  werden,  soweit  der  Vorrath  reicht,  zunächst 
in  der  2.  Auflage  geliefert.] 

Elberfeld,  Verlag  von  R.  L.  Friderichs. 
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V erlagsbericht 

der  WeidmannNchen  Buchhandlung  in  Berlin.  1874.  Oetober— December. 


Obamlsso,  A.  v. ,  Gedichte.  Zwanzigste  Auflage.  8.  Geh.  M.  2.  | 

Gedei  Jnitinlanni.  Recognovit  Paulus  Krueger.  Fasciculus  II.  | 
Libri  III- V.  4.  Geh.  M.  9. 

Corpus  Iuris  civilis.  Editio  stereotypa.  Fasciculus  VI:  Codex 
Jusunianus.  Lib.  I  — IY.  Recognovit  Paulus  Krueger.  4.  I 
Geh.  M.  1,60.  Ausgabe  auf  Schreibpapier  M.  2,40. 

Ourtius,  £.,  Griechische  Geschichte.  Vierte  Auflage.  Zweiter  | 
Band  :  Bis  zum  Ende  des  Pcloponnesischen  Krieges,  gr.  8.  i 
Geh.  M.  9.  | 

Ecdeslae  Metropolitana«  Colonlensis  Codices  Manuscripti  de-  i 
scripserunt  Philippus  Jaffö  et  Guilelmus  Wattenbach.  Hoch-  ; 
quart.  M.  12.  i 

Genthe ,  E,  Aufgaben  fftr  freie  lateinische  Aufsätze  und  für  1 
Gebungen  in  lateinischer  Versification.  Aus  Fr.  Th.  Ellendt’s 
Nachlasse  mit  Vorwort  und  Einleitung  herausgegeben.  8. 
Geh.  M.  0,80. 

Head,  Barclay  T. ,  on  the  chronological  sequenze  of  the  coins 
of  Syracuse.  With  lö  tables.  8.  Geb.  M.  8. 

Hermes.  Zeitschrift  für  klassische  Philologie.  Neunter  Band. 
Zweites  Heft. 

Hesiodlsche  Gedichte.  Herausgegeben  von  Dr.  Hans  Flach.  8. 
Geh.  M.  1,60.  | 

Kloeden,  6.  A.  von,  Handbuch  der  Erdkunde.  Dritte  Auflage. 

2.  Band.  Lief.  7.  8  oder  Lief.  22.  23.  gr.  8.  ä  Lief.  M.  1.  j 

Lanrin.  Ein  tirolisches  Heldenmärchen  aus  dem  Anfänge  des 
XIII.  Jahrhunderts.  Herausgegeben  von  Karl  Müllenhoff.  < 
kl.  8.  Geh.  M.  1. 

Martin,  Ernst.  Mittelhochdeutsche  Grammatik  nebst  Wörterbuch  i 
zu  der  Nibelunge  Nöt,  zu  den  Gedichten  Walthers  von  der 
Vogelweide  und  zu  Laurin.  Für  den  Schulunterricht  aus-  ; 
gearbeitet.  Sechste  verbesserte  Auflage.  8.  Geh.  M.  1.  ! 

Mätxner,  Ed.,  Englische  Grammatik.  Zweite  Auflage.  Zweiter  i 
Theil:  Die  Lehre  von  der  Wort-  und  Satzfügung.  Erste  i 
Hälfte,  gr.  8.  Geh.  M.  10. 

— ,  — ,  Altenglische  Sprachproben.  Zweiter  Band:  Wörterbuch.  | 
Zweite  Lieferung,  gr.  8.  Geh.  M.  6. 

Mommsen,  Th.,  Römische  Geschichte.  Sechste  Auflage.  Zweiter 
Band.  Von  der  Schlacht  von  Pydna  bis  auf  Sulla’s  Tod. 
gr.  8.  Geh.  M.  5. 

Perthes,  E,  Zur  Reform  des  lateinischen  Unterrichts  auf  Gym¬ 
nasien  und  Realschulen.  III.  Zur  lateinischen  Formenlehre. 
Erste  Hälfte:  Zur  regelmässigen  Formenlehre.  Sprachwissen¬ 
schaftliche  Forschungen  und  didactische  Vorschläge.  8.  Geh.  > 
M.  1,20.  ; 


Im  Verlage  von  Friedrich  Manko  in  Jena  ist  erschienen 
und  durch  jede  Buchhandlung  zu  beziehen : 

Die  preöißt  Öer  ßegenmart 

für  die  evangelischen  Geistlichen  and  Gemeinden 

von  . 

Dr.  Wendel. 

Jährlich  erscheinen  10  Hefte  ä  3—4  Bogen  zum  Preise  von  2\  Thlr.  1 

XII.  Jahrgang.  1.  Heft.  i 


Prowe,  Adolf,  Copernicus.  Ein  dramatisches  Gedicht  Festspiel 
zur  vierten  Säcularfeier  der  Geburt  von  Nicolaus  Copernicus 
aufgeführt  im  Stadttheater  zu  Thorn.  gr.  8.  Geh.  M.  2. 
Scherer,  Wilh.,  Vorträge  und  Aufsätze  zur  Geschichte  des  gei¬ 
stigen  Lebens  in  Deutschland  und  Oesterreich,  gr.  8.  Geh. 
M.  8. 

Umpfenbach,  Karl,  Des  Volkes  Erbe.  gr.  8.  Geb.  M.  1,60. 
Wochenschrift,  Juristische.  Herausgegeben  von  S.  Haenle  und 
Dr.  A.  Lüntzel.  Organ  des  deutschen  Anwaltvereins.  Dritter 
Jahrgang.  Nr.  22—28. 

Worpitxky,  Elemente  der  Mathematik  für  gelehrte  Schulen  und 
zum  Selbststudium.  Viertes  Heft:  Planimetrie,  gr.  8.  Geh. 
M.  2,40. 

Zeitschrift  für  deutsches  Alterthnm.  Herausg.  von  K.  Möllen¬ 
hoff  und  E.  Steinmeyer.  Neue  Folge.  VI.  Band.  2.  Heft, 
gr.  8.  Geh.  M.  3. 

Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen.  Herausg.  von  H.  Bonitz, 

W.  Hirschfelder,  P.  Rühle.  28.  Jahrg.  Der  neuen  Folge 
VUI.  Jahrg.  Heft  9—12.  gr.  8.  Geh. 

Zeitschrift  für  Kapital  und  Bente.  Monatliche  Uebersicht  des 
staatlichen  und  privaten  Finanzwesens.  Herausg.  von  Frei¬ 
herr  v.  Danckelman.  X.  Bd.  Heft  9 — 12.  gr.  8.  Geh. 
Zeitschrift  für  Numismatik.  Herausg.  von  Dr.  Alfred  v.  Ballet. 
II.  Bd.  2.  Heft.  gr.  8.  Geh. 

Zur  Erinnerung  an  die  dritte  Säcularfeier  des  Berlinischen 
Gymnasiums  zum  Grauen  Kloster  am  2.  Juli  1874.  gr.  8. 
Geb.  M.  2. 


Demosthenes  ausgewäblte  Reden.  Von  A.  Westermann.  II.  Band: 
(XVIII.)  Rede  vom  Kranze.  (XX.)  Rede  gegen  Leptines. 

6.  Auflage.  8.  Geh.  M.  1,80. 

Herodotos.  Von  H.  Stein.  III.  Band:  Buch  6  u.  6.  3.  Auflage. 
8.  Geh.  M.  1,80. 

Xenophons  Anabasls.  Von  C.  Rehdantz.  II.  Band:  4.-7.  Buch. 

3.  Auflage.  8.  Geh.  M.  2,25. 

Xenophons  Hellenlka.  Von  L.  Breitenbach.  II.  Band:  3.  und 

4.  Buch.  8.  Geh.  M.  2,25. 

Ciceros  ausgewählte  Beden.  Von  K.  Halm.  I.  Band:  Die  Re¬ 
den  für  Sex.  Rosdus  und  für  das  Imperium  des  Cn.  Pom- 
pejus.  7.  Auflage.  8.  Geh.  M.  1,20. 

- V.  Band:  Reden  für  Milo,  für  Ligarius  und  für  Deiotarns. 

7.  Auflage.  8.  Geh.  M.  1,20. 


Preliermiisl|ang. 

Gl.  H.  Bode,  Gesch.  d.  hellenischen  Dichtkunst. 
3  Bde.  in  5  Abthlgn.  Lpzg.  1838  (Ldprs.  12  Thlr.) 
liefere  ich  in  neuen  Exemplaren  zu  Thlr.  1.  15  Sgr. 
Das  Werk  umfasst  150  Bogen  und  enthält: 

Bd.  1:  Epische  Dichtkunst. 

„  2,  Abthlg.  1:  Jonische  Lyrik  nebst  Abhdlg.  üb.  d.  ältesten 
Kultus  u.  Volkslieder  u.  üb.  d.  Tonkunst. 
„  2,  „  2:  Dorische  u.  Aeolische  Lyrik. 

„  8,  „  1:  Tragödien  u.  Satyrspiele. 

„  3,  „  2:  Komödien. 

Frankfurt  a.  M.  lsaac  St»  Goar,  Rossmarkt  6. 


Soeben  erschien  und  ist  durch  jede  Buchhandlung  zu  beziehen: 

Jenaische  Zeitschrift  für  Naturwissenschaft 


herausgegeben 

von  der 

medicinisch-  naturwissenschaftlichen  Gesellschaft  zu  Jena. 


Achter  Band.  Neue  Folge,  Erster  Band. 

Bt  14  Tafola  und  10  Holzschnitten. 

Preis :  24  M. 


Inhalt  i  Ernst  Haeckel,  Die  Gastraea-Theorie,  die  phylogenetische  Classification  des  Thierreichs  und  die  Homologie  der  Keimblät¬ 
ter.  —  Dr.  Eduard  Strasburger,  Geber  die  Bedeutung  phylogenetischer  Methoden  für  die  Erforschung  lebender  Wesen.  — 
Dr.  Eduard  Strasburger,  Ueber  Scolecopteris  elegans.  Zenk.  —  Ernst  Abbo,  Neue  Apparate  znr  Bestimmung  des  Brechungs¬ 
und  Zerstreuungsvermögens  fester  und  flüssiger  Köroer.  —  Max  Fürbringer,  Zur  vergleichenden  Anatomie  der  Schaltermuskeln. 
(II.  Theil.) —  W.  Preyer,  Ueber  elektrische  Muskelreizung.  —  A.  Bunge,  Ueber  die  Nachweisbarkeit  eines  biserialen  Archipte- 
rygium  bei  Selachiern  und  Dipnoern.  —  Ernst  Haeckel,  Ueber  eine  sechszählige  fossile  Rhizostomee  und  eine  vierzählige  fossile 
Samaeostomee.  —  Dr.  Oscar  Bertwlg,  Ueber  Bau  und  Entwickelung  der  Placoidschuppen  und  der  Zähne  der  Selachier.  — 
Dr.  phil.  Benjamin  Vetter,  Untersuchungen  zur  vergleichenden  Anatomie  der  Kiemen  -  und  Kiefermusculatur  der  Fische.  — 
P.  Schleife rdecker,  Beiträge  zur  Kenntniss  des  feineren  Baues  der  Taenien.  —  Dr.  B.  Teuseher,  Notiz  über  Sipunculus  und 
Phascolosoma.  —  Dr.  Georg  Dleck,  Beiträge  zur  Entwickelungsgeschichte  der  Nemertinen.  —  Hellmuth  Bruchmaun,  Ueber 
Anlage  und  Wachsthum  der  Wurzeln  von  Lycopodium  und  Isoötes. 


Jena,  Januar  1875. 


Hermann  Dufft 
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|  Verlag  von  Duncker  &  Humblot  in  Leipzig.  | 

L  von  Ranke,  2*“*  £ 

Zeitalter  der  Reformation.  6.  Auflage. 

6  Bände,  broch.  10  Thlr.  Eleg.  in 
Leder  geb.  12  Thlr. 

1  unnRanlo  Briefwechsel  Fried- 

l.  von  nanne,  riCh  wuheim  iv. 

mit  Bansen.  8®.  Preis  3  Thlr.  T.-A. 
Preis  1  Thlr.  10  Sgr. 

L.  von  Ranke,  «ÄÄT 

Vier  Bücher  preussischer  Geschichte, 
gr.  8®.  Preis  4  Thlr. ;  geb.  4  Thlr.  16  Sgr. 

L  von  Rankp  r®mJgc^en 

l.  von  nanne,  Pipgte  jn  den 

letzten  vier  Jahrhunderten.  6.  Aufl. 

In  3  Bänden.  Preis  5  Thlr.  10  Sgr. 

In  einem  Prachtband  6  Thlr.  20  Sgr. 

ß  f*nhn  Dle  Entwickelung  der 
vW*111)  Eisenbahngesetzgebung 
in  England.  Ein  Band  gr.  8«.  Preis 

2  Thlr.  12  Sgr. 

Neumann,  J.  F.,  “AIEES!” 

Steuer  im  Staats-  und  Gemeindehaus¬ 
halt.  Ein  Band  gr.  8®.  Preis  1  Thlr. 
18  Sgr. 

G  Cohn  ^nr Benrtheilnng der Eng- 
’  lischen  Elsenbahnpolitik. 

Ein  Band  gr.  8®.  Preis  4  Thlr.  8  Sgr. 

JulianSchmidt,“"“' 

sischen  Literatur.  Ein  Band  gr.  8*.  Preis 

2  Thlr.  20  Sgr. 

Julian  Schmidt,  HSyRÄ 

unserer  Zeit.  3  Bände  gr.  8®.  Preis 

8  Thlr.  Werden  auch  einzeln  ä  2  Thlr. 
20  Sgr.  abgegeben. 

JohannesHuber,BXp„k'“!‘ 

cnltnrhlstorlsche  Aufsätze,  gr.  8®. 

•  Preis  2  Thlr. 

1  Mov  nnnnLon’o  Beschichte  des  Alterthnms.  Erste  Gesammtausgabe  in  7  Bänden.  Band  I.  ä  2  Thlr.  20  Sgr. 

■  Ifiax  UUnCKer  S  Band  II.  ä  3  Thlr.  10  Sgr. 

1  Oscar  Peschei  Völkerkunde.  Zweite,  unveränderte  Auflage,  gr.  8®.  Preis  broch.  3  Thlr.  22  Sgr.;  gebunden 
■  Die  erste  Auflage  wurde  innerhalb  eines  halben  Jahres  vergriffen. 

9  Freiherr  von  Thielmann,  “ÄSiKJdZ 

9  asiatische  Türkei.  Reiseskizzen.  2  Bände  gr.  8°.  Preis 
■  3  Thlr.  10  Sgr. 

Alfred  von  Reumont,  1 

Papier,  gr.  8®.  Preis  8  Thlr. ;  geb.  9  Thlr.  10  Sgr.  9 

1  PnrurlnnSriip  Hpp  Rpphtcwi««pn«phait  Zweite  Aufla8e-  Herausgegeben  von  F.  v.  Holtxendorff.  1.  od.  H 

■  OlUyLlUjJ.iUlC  UtJI  ncvll loWlOOGllOl/ILÄ«  systematischer  Theil.  5  Thlr.  20  Sgr.  2.  Theil:  Rechtslexicon.  1 

1  1.  Band.  4  Thlr.  12  Sgr. 

1  r  QtoinHnrff  Jahrbücher  des 
■  t.  OiemOCvTT,  Deutschen  Reichs 

unter  Heinrich  III.  1.  Band.  gr.  8*. 
1  Preis  3  Thlr.  22  Sgr. 

C  Pi07|0P  Die  literarischen  Wi- 
O.  iliczici ,  dersacher  der  Päpste 

zur  Zeit  Ludwig  des  Baiers.  Ein  Band 
gr.  8®.  Preis  2  Thlr.  8  Sgr. 

E.  Steffenhagen,  „SSÄ»  1 

in  Preussen  vom  XIII.  — XVI.  Jahrh.  H 
Ein  Band  gr.  8®.  Preis  1  Thlr.  22  Sgr.  H 

|  Beitzke  ®eu^8C^en  Freiheitskriege  1813  and  1814.  3.  Auflage.  3  Bände.  Preis  4  Thlr.;  gebunden  5  Thlr.  ^ 

1  C  Drantonn  Psychologie  vom  empirischen  Stand- 

1  r.  DrcfllailU,  punkte.  Erster  Band.  gr.  8°.  Preis 
■  2  Thlr.  12  Sgr. 

1  1  ncciuc  Drei  Bilder  ans  dem  Inländischen  Adels-  fl 
LUoolUo,  leben  des  16.  Jahrhunderts.  I.  8.  Preis  H 
20  Sgr.  I 

1  Bulmerincq,  A., 

1  flcation  des  Völkerrechts.  Ein  Band 
1  gr.  8°.  Preis  1  Thlr.  10  Sgr. 

Corrrtar  A  Soclal-Lehre.  Ueber 
oamici ,  n.,  dic  BefriedigU!lg  der 

Bedürfnisse  in  der  menschlichen  Ge¬ 
sellschaft.  gr.  8®.  Preis  2  Thlr.  20  Sgr. 

Bilinski,  L.  Ritter  von,  L^s.  | 

Steuer  als  Correctiv  der  Einkommen-  fl 
Steuer.  Ein  Band  gr.  8®.  Preis  1  Thlr.  1 
10  Sgr.  fl 

1  A  Rnnntmc  Beiträge  zur  Capitnlarienkritik.  gr.  8°. 

1  M.  DOretlUS,  prcis  i  Thlr.  10  Sgr. 

C  U/inLalmenn  Petrus'  de  Ebulo  über  ad  honorem  fl 
Vf  IIIKt/l llldllll ,  angnsti.  gr.  8®.  Preis  20  Sgr.  fl 

|  V orräthig’  in  eäinmtlich en  Buchhandlungen.  | 

Jetzt  complet: 

Theologisches 

UNIVERSAL  -  LEXIKON 

zum  Handgebranche  für 

Geistliche  und  gebildete  biebttbeelogen. 

2  itarka  Binde, 

120  Druckbogen  gross  Lexikon-Format. 

=  Snbscript.- Preis  5  Thlr.  =  15  Mark,  s* 

Dieses  „Universal-Lexikon“  will  ein  den  Anforderungen 
der  heutigen  Wissenschaft  entsprechender,  sicherer  und 
bequemer  Wegweiser  für  alle  Fragen  sein,  die  das  Gebiet 
der  Theologie  und  der  ihr  verwandten  Wissenschaften  be¬ 
rühren.  Dasselbe  sollte  in  keiner  guten  Bibliothek  fehlen. 
Der  Preis  ist  beispiellos  billig. 
Elberfeld,  Verlag  von  R.  L.  Friderichs. 


Nr.  51  und  52  der  Grenzboten,  Zeitschrift  für  Politik, 

Literatur  und  Kunst,  Leipzig,  Fr.  Ludw.  Herbig, 

bringen  folgende  Aufsätze: 

Preussische  Geschichten.  Wilhelm  Maurenbrecher. 

Die  General- Direction  der  Sächs.  Staatseisenbahnen,  das  Reichs¬ 
eisenbahngesetz  und  das  Publikum.  Max  Krenkel. 

Eine  neue  Ausgabe  von  Jeremias  Gotthelf.  B. 

Vom  deutschen  Reichstag.  C— r. 

Weihnachtsbücherschau. 

Ein  Brief  Friedrich  Fischbach’s  an  die  Redaction. 


Die  Münzkrisis  und  die  erste  Lesung  des  Bankgesetzes  im  Reichs¬ 
tage.  Von  Max  Wirth. 

Wilhelm  Endemann’s  neuestes  Werk.  H.  B. 

Plaudereien  aus  London.  3.  Alfred  Blum. 

Statistisches-und  Topographisches  vom  Oxuslande.  H.  Schmolke. 
Der  Prozess  Arnim. 

Vom  deutschen  Reichstag.  C— r. 
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Verlagsbericht  von  Hermann  Duffit  in  Jena. 


Dr.  fif.  Cb.  Bernhard  Pftnjer,  Die  Reli- 

gionslehre  Kant’s.  Im  Zusammenhänge  seines 
Systems  dargestellt  und  kritisch  beleuchtet.  1874.  , 
gr.  8.  brosch.  Preis  2  M.  40  Pf. 

Dr.  6.  JL.  Schmidt,  Leitfaden  zum  Christ* 
liehen  Religionsunterricht  in  höheren  Lehr¬ 
anstalten.  Enthaltend:  Einleitung  in  die  bibli- 
sehen  Schriften  und  Geschichte  der  christlichen 
Kirche.  Zweite  sehr  veränderte  und  verbesserte 
Auflage.  1874.  gr.  8.  brosch.  Preis  1  M.  20  Pf. 

Edmund  ipiess,  Doctor  der  Philosophie  und 
Licentiat  der  Theologie,  Delegirter  der  Allianz¬ 
versammlung,  Die  evangelische  Allianz  und 
ihre  Generalversammlung  in  Newyork  vom 
2. — 10.  Oct.  1873.  1874.  gr.  8.  brosch.  Preis  4  M. 

C.  Wittichen ,  Die  christliche  Lehre,  ein  ; 

Leitfaden  für  den  höheren  evangelischen  Reli¬ 
gionsunterricht.  1874.  gr.  8.  brosch.  Preis  60  Pf. 

HL  Dankwardt ,  Advocat  in  Rostock,  Die 
locatio  condnctio  operis.  gr.  8.  brosch.  Preis  ■ 
1  M.  80  Pf.  • 

Jahrbücher  für  die  Dogmatik  des  heutigen  ! 
römischen  und  deutschen  Privatrechts.  Her-  j 
ausgegeben  von  Dr.  Rud.  v.  Jhering,  Geh. 
Justizrath  u.  Prof.  a.  d.  Universität  Göttingen 
und  Dr.  Jos.  Unger.  In  Verbindung  mit  Otto 
Bähr  und  Agathon  Wunderlich,  Mitgliedern 
der  Oberappellationsgerichte  zu  Berlin  und  Lübeck. 
XIV.  Band.  Neue  Folge  II.  Band  1.  Heft  p.  c. 
gr.  8.  brosch.  Preis  9  M. 

Dr.  w.  E.  Knltscllky,  Privatdocent  an  der 
Universität  Jena,  Das  Verbrechen  des  Hoch-  j 
verraths.  1874.  gr.  8.  brosch.  Preis  3  M.  60  Pf.  ‘ 


Dr.  E.  Abbe,  Professor  in  Jena,  Neue  Ap¬ 
parate  zur  Bestimmung  des  Brechungs-  und 
Zerstreunngsverraögens  fester  und  flüssiger 
Körper.  Mit  1  Tafel  und  7  Figuren  im  Text. 
1874.  gr.  8.  brosch.  Preis  2  M.  80  Pf.  ! 

Dr.  Ernst  Ballier,  Professor  der  Botanik  in 
Jena,  Excursionsbuch  enthaltend  praktische 
Anleitung  zum  Bestimmen  der  im  deutschen 
Reich  heimischen  Phanerogamen  durch  Holz¬ 
schnitte  erläutert.  1874.  8.  brosch.  Preis  3  M.  ; 

Dr.  Eduard  Strasfourger ,  Ueber  die  Be¬ 
deutung  phylogenetischer  Methoden  für  die 
Erforschung  lebender  Wesen.  Rede  gehalten 
beim  Eintritt  in  die  philosophische  Facultät  der 
Universität  Jena  am  2.  August  1873.  1874.  gr.  8. 
brosch.  Preis  1  M.  20  Pf. 

Jenaische  Zeitschrift  für  Naturwissenschaft, 

herausgegeben  von  der  medicinisch-naturwissen- 
schaftlichen  Gesellschaft  zu  Jena.  Achter  Band. 
Neue  Folge,  Erster  Band.  4  Hefte.  1874.  gr.  8. 
brosch.  Preis  ä  6  M. 

Hermann  Cohn,  Professor  an  der  Universität 
zu  Breslau,  Vorarbeiten  für  eine  Geographie 
der  Augenkrankheiten.  Nebst  einem  an  alle 


Augenärzte  gerichteten  Fragebogen.  1874.  gr.  8. 
brosch.  Preis  4  M. 

H.  Haeaer,  Professor  in  Breslau,  Lehrbuch 
der  Geschichte  der  Medicin  und  der  epide¬ 
mischen  Krankheiten.  Dritte  völlig  umge¬ 
arbeitete  Auflage.  Erster  Band.  Erste  bis  vierte 
Lieferung.  1874.  gr.  8.  brosch.  Preis  ä  3  M. 


Dr.  Hudolf  Euchen,  ord.  Professor  der  Phi¬ 
losophie  a.  d.  Universität  Jena,  Ueber  den  Werth 
der  Geschichte  der  Philosophie.  Akademische 
Antrittsrede.  1874.  gr.  8.  brosch.  Preis  1  M.  20  Pf. 

Dr.  C.  Fortlage,  Professor  an  der  Universität 
Jeua,  Vier  psychologische  Vorträge.  1874. 
gr.  8.  brosch.  Preis  3  M. 

Fritz  Schultze,  Geschichte  der  Philosophie 
der  Renaissance.  Erster  Band.  Georgios  Ge- 
mistos  Plethon  und  seine  reformatorisclien  Be¬ 
strebungen.  1874.  gr.  8.  brosch.  Preis  6  M. 

Dr.  Julius  Walter,  Privatdocent  der  Philo¬ 
sophie  an  der  Universität  Jena,  Die  Lehre  von 
der  praktischen  Vernunft  in  der  griechischen 
Philosophie.  1874.  gr.  8.  brosch.  Preis  11 M. 

Aemilius  Baehrens,  Analecta  Catulliana. 

1874.  gr.  8.  brosch.  Preis  1  M.  60  Pf. 

H.  Merguet,  Lexikon  zn  den  Reden  des 

Cicero.  Erster  Band.  Lieferung  1 — 6.  1874. 

4.  brosch.  Preis  ä  2  M. 

Morls  Schmidt,  Horazische  Blätter.  Der 

Brief  an  die  Pisonen.  Eine  HorazhandBchrift. 
Der  Brief  an  Florus.  1874.  gr.  8.  brosch. 
Preis  1  M.  50  Pf. 

Morls  Schmidt,  Die  Inschrift  von  Idalion 
und  das  kyprische  Syllabar.  Eine  epigraphische 
Studie.  Mit  einer  autographirten  Tafel.  1874. 
gr.  8.  brosch.  Preis  6  M. 

O.  HTatorp,  Oberlehrer  in  Mülheim  a.  d.  R.,  Lehr- 
und  Uebungsbuch  für  den  Unterricht  in  der 
englischen  Sprache  auf  der  Tertia  der  Real- 
und  Bürgerschule,  sowie  den  entsprechenden 
Classen  anderer  höherer  Lehranstalten  bearbeitet. 
1874.  gr.  8.  brosch.  Preis  1  M.  50  Pf. 

Carl  Peter,  Dr.  d.  Theol.  u.  Phil.,  Consistorial- 
ratli  u.  Rector  d.  Landesschule  Pforta  a.  D., 
Ein  Vorschlag  zur  Reform  unserer  Gymna¬ 
sien.  1874.  gr.  8.  brosch.  Preis  1  M.  50  Pf. 

Adolf  Schmidt,  ord.  Professor  d.  Geschichte 
a.  d.  Universität  Jena,  Pariser  Zustände  wäh¬ 
rend  der  Revolutionszeit  von  1789 — 1800.  Erster 
Theil.  1874.  gr.  8.  brosch.  Preis  5  M. 

Herbert  Spencer’s  Erziehungslehre.  Mit  des 

Verfassers  Bewilligung  in  deutscher  Uebersetzung 
herausgegeben  von  Fritz  Schultze.  1874. 
gr.  8.  brosch.  Preis  4  M. 

Jenaer  Literaturzeitung  im  Auftrag  der  Univer¬ 
sität  Jeua  herausgegeben  von  Anton  Klette. 
Erster  Jahrgang.  1874.  52  Nummern  hoch  4. 

Preis  24  M. 


Jena:  Verlag  von  Hermann  Dufft.  —  Druck  von  Friedrich  Mauke. 
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Anzeiger 

zur 
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Aufforderung  und  Bitte. 

Ich  richte  an  alle  Freunde  und  Verehrer  meines  Vaters,  des  verstorbenen  Rabbiners  Dr.  Abraham  Geiger, 
die  ergebene  Bitte,  mir  für  eine  Biographie  des  Verewigten,  welche  einen  Theil  der  bald  herauszugebenden 
nachgelassenen  Schriften  zu  bilden  bestimmt  ist,  die  Briefe,  die  sie  von  ihm  besitzen,  in  Original  oder  Ab¬ 
schrift  zuzusenden  und  versichere  sie  im  Voraus  meines  herzlichen  Dankes  und  der  gewissenhaftesten  Rück¬ 
sendung.  I  )r .  Ludwig*  Gbeiger, 

Berlin,  C.  Rosenthalerstrasse  39. 

Im  Verlage  von  Hermann  Dnfft  in  Jena  erscheint  seit  Januar  1875: 

Allgemeine  Schul-Zeitmig 

für  das  gesammte  Unterrichtswesen. 

Organ  des  Vereins  für  wissenschaftliche  Pädagogik. 

Unter  Mitwirkung  von. 

Geh.  Oberstudienrath  Dr.  K.  Wagner  in  Darmstadt,  Dr.  Firnhaber,  Geh.  Regierungsrath  in  Wiesbaden, 
Professor  Dr.  Yogt  in  Wien  und  Professor  Dr.  Ziller  in  Leipzig 

herausgegeben  von 

Professor  I3r.  Stoy,  Schulrath  in  Jena. 

Zweinndfünfzigster  Jahrgang. 


^xofpectü  5. 

Die  unter  obenstehendem  Titel  vom  Januar  1875  ah  aus  Darmstadt  nach  Jena  in  den  Verlag  von 
Hermann  DufFt  übergehende  pädagogische  Zeitung  ist,  wie  schon  ihr  Name  ausdrückt,  bestimmt,  das 
Gesammtgebiet  des  Unterrichtswesens  zu  umfassen.  Sie  versteht  aber  diese  Aufgabe  dahin,  alle  einzelnen 
Zweige  und  Fragen  auf  wissenschaftlichem  Grunde  und  somit  in  einem  tiefem  Zusammenhänge  zu  behandeln 
als  es  meist  geschieht.  Die  Redaction  hält  fest  an  der  Ueberzeugung,  dass  nur  durch  eine  im  philosophischen 
Geiste  vorgenommene  Erörterung  die  grossen  Fragen  der  Organisation  des  Schulwesens,  wie  die  einzelnen 
Probleme  der  Erziehung  und  der  Unterrichtsmethode  gelöst  werden  können.  Sie  selbst  steht  dabei  unverän¬ 
dert  auf  dem  durch  Herbart  gelegten  Grande  der  philosophischen  Pädagogik,  ist  aber  von  einer  ausschliessen- 
den  Parteitendenz  weit  entfernt  und  wird  daher  selbstverständlich  auch  die  einem  andern  Standpunkt  angehö- 
rigen  sachlich  werthvollen  Leistungen  willkommen  heissen.  Unbeschadet  dieser  Anforderungen  an  den  wissen¬ 
schaftlichen  Charakter  der  Zeitschrift  soll  die  Darstellung  eine  von  den  Fesseln  der  Schulsprache  freie 
and  allen  Gebildeten  verständliche  sein. 

Somit  will  die  Allgemeine  Schulzeitung  1.  für  die  Special-  und  Fachblätter,  welche  den  Lehrern  an 
den  verschiedenen  Schulanstalten  dienen,  nicht  ein  Ersatz,  sondern  eine  Ergänzung  und  2.  für  die  man¬ 
nigfaltigen  Kräfte,  welche  in  unserer  schaffenden  Zeit  dem  Schulwesen  sich  zuwenden,  ein  Vereinigangs- 
pnnkt,  und  insbesondere  für  die  gebildeten  Laien,  welche  bei  Schulfragen  berathend  oder  ausführend  bethei¬ 
ligt  sind,  ein  Vermittlungsorgan  sein.  Sie  wird  demgemäss  enthalten  1.  wissenschaftliche  Abhandlungen  eben¬ 
sowohl  über  allgemeine  pädagogische  Probleme  als  über  Methode  und  Technik  der  einzelnen  Unterrichtszweige 
an  höhern  und  niedern  Schulanstalten,  2.  Darstellung  geschichtlicher  Thatsachen  und  Zustände,  welche  in  die 
Gegenwart  münden,  3.  geordnete  Berichte  über  die  wichtigsten  Verordnungen  der  Schulbehörden,  4.  übersicht¬ 
liche  Zusammenstellung  aller  Materien,  welche  von  der  pädagogischen  Presse  im  laufenden  Jahre  behandelt 
werden,  5.  Originalkorrespondenzen,  6.  einzelne  oder  summarische  Besprechungen  der  pädagogischen  Literatur, 
7.  Mittheilungen  an  die  Mitglieder  des  Vereins  für  wissenschaftliche  Pädagogik  und  der  Jenaischen  Seminar¬ 
gemeinde. 

An  der  Lösung  dieser  mehrfachen  Aufgaben  werden  ebensowohl  angesehene  Lehrer  an  Universitäten, 
Gymnasien,  Realschulen,  Bürgerschulen  als  Freunde  und  Leiter  des  Schulwesens  sich  betheiligen. 

Die  Allgemeine  Schulzeitung  erscheint  jeden  Sonnabend.  Preis  des  Quartals  2  Mark.  Von  der  Redaction 
angenommene  Beiträge  werden  mit,  30  Mark  pro  Bogen  honorirt. 

Jena,  den  1.  Januar  1875. 


Preis- Ermässigung. 

Zu  beziehen  von  K.  F.  Koehler’s  Antiquarium  in  Leipzig 
statt  5  Thaler  für  3  Thaler:  I 

Fick,  Aug..  vergleichendes  Wörterbuch  der  indo-  1 
germanischen  Sprachen.  Zweite  umgearb.  Aufl. 
gr.  8.  Göttingen  1871.  1085  Seiten. 

Enthält  in  7  Abtheil,  den  Wortschatz  der  indogerman.  Ur¬ 
sprache,  der  gemeinsam-arischen  Periode,  der  europ.  Sprach- 
einheit,  der  graeco-ital.,  der  siavo-deutschen,  der  slavo-litauischen, 
der  german.  Spracheinheit  mit  Nachwort:  über  Wurzeln  und 
Wurzeldeterminative,  und  über  den  Stammbaum  der  Indogermsnen. 


Prei  werhöhung“. 

Drmnann,  Geschichte  Roms,  6  Bände, 

kostet  vom  1.  April  ab  40  Mark.  Der  gegenwärtige 
Preis  ist  32  Mark.  Eine  fernere  Preiserhöhung  bleibt 
Vorbehalten. 

ßebr.  Borntraeger  in  Berlin. 
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In  Verbindung  mit  mehreren  Gelehrten  1 


'  herausgegebeu 

von 

,  -  Prof.  Dr.  A.  Hilgenfeld.  '  ' 

XVIII.  Band.  4  Hefte.  1875.  12  Mark.  • 

,  Heft  1  entb&lt:  '  1 

I.  F.  Hitzig,  leber  die  Gottesnamen  im  alten  Testament.  I 
II.  E.  Schürer,  Die  Alabarchen  in  Aegypten.  , 

,  >  III.  H.  Boltzmann,  Hermas  und  Johannes.  ‘ 

;  IV.  A.  Hilgenfeld,  Der  Gnostiker  Apelles. 

V.  H.  Tollin.  Servet  und  die  Bibel.  '  I 

.  >  VI.  H.  Binsen,  Xeniola  theologica.  Zweite  Serie.  1)  Jerem.  *  ! 

i  10,  2  im  N.  T.  .  J 

Anzeigen,  v.  Hefinann,  Die  h.  Schrift  N.  T.  Th.  VI.  Die  ’ ,  1 
>  Briefe  an  Timotheus  und  Titus,  1874,  von  0.  Holtz-  ‘ 
mann.  —  Herrn.  Rflnzch,  ltalia  und  Vulgata,  2.  A., 
1876,  von  A.  H.  —  Franz  Overbeck,  Studien  zur  Ge-  '  | 

,  i  schichte  der  alten  Kirche.  Erstes  Heft,  1875,  von  ' 

!  A.  H.  —  A.  Ebert,  Allgemeine  Geschichte  der  Literatur 

des  Mittelalters  im  Abendlande.  Erster  Band,  1874,  !  i 
,  von  A.  H.  —  J.  H.  Schölten,  Der  freie  Wille,  deutsch  1  1 
von  C.  Manchot,  1874,  von  Räbiger.  —  Programm  , 
der  Haager  Gesellschaft  zur  Vertheidigung  der  Christ-  ’ 

,  liehen  Religion  auf  das  Jahr  1874.  —  Programm  der  <  1 
!  .  Tegler’schen  Theologischen  Gesellschaft  in  Haarlem 
auf  das  Jahr  1875.  ■ 

i  >  Fues’s  Verlag  (B.  Reisland)  in  Leipzig.  ' ' 

In  der  E.  Schwelzerbart’schen  Verlagshandlung  (E.  Koch) 

in  Stuttgart  erschien  soeben:  I 

Grundlagen  i 

der  J 

Philosophie 

von 

Herbert  Spencer. 

Autormirte  deutsche  Ausgabe. 

Nach  der  vierten  englischen  Auflage  abersetzt 
von 

B.  Vetter, 

Dr.  phfl. 

Preis  12  Mark. 

In  Sachen  Darwin’s 

insbesondere 

contra  Wigand. 

Ein  Beitrag 

zur  I 

RecJitfertimg  und  ForMdimg  der  Umwandlimisleiire 

von 

Dr.  Gnstav  Jäger, 

Professor  der  Zoologie  und  Anthropologie  am  Polytechnionm  in  Stuttgart  und 
der  land-  und  foratwlrthschaftliohen  Akademie  Hohenheim. 

Preis  5  Mark.  . 


Jetzt  complet: 

Theologisches 

UNIVERSAL  ■  LEXIKON 

zum  Handgebrauche  für 

CeUtliche  nod  gebildete  Nichltkeelogen. 

S  starke  Bälde, 

120  Druckbogen  gross  Lexikon-Format. 

=  Subscript. -Preis  5  Thlr.  -  15  Mark.  = 

Dieses  „Universal-Lexikon“  will  ein  den  Anforderungen 
der  heutigen  Wissenschaft  entsprechender,  sicherer  und 
bequemer  Wegweiser  für  alle  Fragen  sein,  die  das  Gebiet 
der  Theologie  und  der  ihr  verwandten  Wissenschaften  be-  I 

rühren.  Dasselbe  sollte  in  keiner  guten  Bibliothek  fehlen.  j 

Der  Preis  Ist  beispiellos  billig. 

Elberfeld,  Verlag  von  R.  L.  Friderichs. 


Ende  dieses  Monats  erscheint  in  meinem  Verlage: 

Beitrag 

zur  Lehre  vom  Kaufe 

von 

F.  Bemhöft. 

gr.  8.  brosch.  Preis  3  Mark. 

Die  Reception 

des 

Jlömtftbca  Jlerfjts 

von 

Dr.  W.  Moddermann, 

Professor  sn  Groningen. 

Autorisirte  Uebersetzung  mit  Zusätzen. 

Herausgegeben  von 

Dr.  Karl  Schulz, 

Gerichts-Assessor. 

gr.  8.  brosch.  Preis  2  M.  40  Pf. 


Philo  von  Alexandria 


als 

Ausleger  des  alten  Testaments 

an  sich  selbst  und  nach  seinen  geschichtlichen  Einfluss  bearbeitet. 

Nebst  Untersuchungen  über  die 

Gbraecitaet  Bhilo’s 


von 

Dr.  Carl  Siegfried, 

Professor  und  zweiter  Geistlicher  an  der  Landessohule  zu  Pforte. 


gr.  8.  brosch.  Preis  9  M. 

Jena,  Januar  1875. 


Hermann  Dufft. 


Delius’ 

SHAKSPEBE 

HI.  (Stereotyp-)  Auflage 

—jetzt  oomplet — 2  starke  Bände,  broschirt :  5  Thlr.  10  Sgr. 
In  2  feinen  Halbfranzbänden:  7  Thlr. 

Dm  die  Einführung  in  Scholen  zu  erleichtern, 
kostet  von  jetzt  an 

jedes  einzelne  Stück:  8  Sgr. 

[Letztere  werden,  soweit  der  Vorrath  reicht,  zunächst 
in  der_2.  Auflage  geliefert.] 

Elberfeld,  Verlag  von  R.  L.  Friderichs. 


Nr.  1  und  2  der  Grenzboten,  Zeitschrift  für  Politik, 
Literatur  und  Kunst,  Leipzig,  Fr.  Ludw.  Herbig, 
bringen  folgende  Aufsätze: 

Zum  neuen  Jahr.  H.  B. 

Die  Schlacht  bei  Gravelotte- St.  Privat.  Nebst  einer  Skizze  des 
Schlachtfeldes  bei  Gravelotte  -  St.  Privat.  M.  J. 

Historische  Briefe.  W.  Maurenbrecher.  Erster  Brief. 
DerToddes  Prinzen  Louis  Ferdinand  vonPreussen.  Baumbach. 
Plaudereien  aus  London.  (Die  Eisenbahnen.)  Alfred  Blum. 

Zur  Pharmacie  -  Gesetzgebung.  Dr.  Ph.  Phoebus. 

Die  Schlacht  bei  Gravelotte  -  St.  Privat.  II.  M.  J. 

Eine  sangreiche  Landschaft  in  Mitteldeutschland.  0.  Kaemmel. 
Die  Flucht  Ludwig’s  von  Mühlenfels.  Karl  Ulrich. 

Die  Stellung  der  Frau  in  den  Augen  der  ultramontanen  Geiste 
lichkeit.  Vom  Rhein.  F.  F. 

Plaudereien  aus  London.  Alfred  Blum. 
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Abonnements  werden  jeder  Zeit  entgegen  genommen. 


© 


nndschan. 

Wag:  (Mt.  flaetef,  üetfin. 

Bestellungen 

nehmen  sämmtliche  Buchhandlungen  und 
Fostanstalten  entgegen. 

Preis :  Probeheft 

pro  Quartal  6  Hark  =  2  Thlr.  xnr  Ansicht  dnrch  jede  Bnchhandlnng. 

Vorläufige  Auflage:  8000  Exemplare.  ■=. 

Zur  Veröffentlichung  in  den  nächsten  Heften  liegen  ausser  Novellen  von  Wilhelmine 
von  Hillern  geb.  Birch,  B.  Lindau,  Levin  Schtlcking,  Iwan  Turgenjew,  Adolf  Wilbrandt  n.  A. 

folgende  Beiträge  vor: 


Deutsche 

cfietausgeEet:  J.  fiodeniietg. 


Erscheint 

in  menatl.  Heften  von  10—11  Bogen  gr.  8V° 
in  elegantester  Ansstattnng. 


1)  Die  Vorübergänge  der  Venus  vor  der  Sonnen¬ 
scheibe,  von  Professor  W.  Foerster,  Director  di  r 
Berliner  Sternwarte. 

2)  Petrarca  und  Boccaccio  als  Begründer  der  ita¬ 
lienischen  Renaissancebildung,  von  Prof.  H.  Hettner 
in  Dresden. 

3)  Die  Behandlung  des  Römischen  Staatsrechtes  bis 
auf  Th.  Mommsen,  von  Prof.  J.  Bernays,  Ober¬ 
bibliothekar  in  Bonn. 

4)  Französische  Zustände  und  Englische  Beobachter, 
von  Prof.  Karl  Hillebrand  in  Florenz. 

5)  Ueber  Geruch  und  Geschmack,  vou  A.  Kick,  Prof, 
der  Physiologie  in  Würzburg.  . 

6)  Dalmatien,  von  Prof.  Oscar  Schmidt  in  Strassburg. 

7)  Wallenstein,  auf  Grund  neu  aufgefundener  eigen¬ 
händiger  Briefe  desselben,  von  Prof.  Ottokar  Lorenz 
in  Wien. 

8)  lieber  das  Reisen  in  Afrika,  von  Dr.  Georg  Schwein¬ 
furth  in  Berlin. 

9)  lieber  altgermanisches  Heidenthnm  in  der  christ¬ 
lichen  Tenfelssage,  von  Prof.  Felix  Bahn  in  Königs¬ 
berg. 

10)  Ernst  Haeckel,  von  Dr.  Ed.  v.  Hartmann  in  Berlin. 

11)  Ferdinand  Lassalle,  von  Dr.  Georg  Brandei. 

12)  Düsseldorfer  Lehrjahre,  ein  autobiographisches 
Fragment  von  Johann  Wilhelm  Schirmer. 
Heraiisgegebcn  von  Prof.  Alfred  Woltmann  in  Prag. 


13i  Volkswirtschaftliche  Studien ,  von  Dr.  Ludwig 

Bamberger ,  Keiciistagsmitglied. 

14)  Weitere  Mitthellangen  über  H.  Heine,  nebst  bis¬ 
her  nngedruckteu  Gedichten  desselben ,  von  Prof. 
H.  Hüffer  in  Bonn. 

15)  Die  Matter  H.  Heine’s,  mit  bisher  ungedruckten 
Briefen  derselben,  von  Adolf  Strodtmann  in  Steglitz. 

10)  Militairische  Erinnerungen,  von  Oberst  J.  von 
Vordy  du  Vernoia,  Generalstabschef. 

17)  Die  Hypothesen  über  den  Ursprung  des  Lebens, 
von  Prof.  W.  Preyer  in  Jena. 

18;  Die  Geographie  der  Locomotiv-Constrnction,  vom 
k.  k.  liot'rath  M.  M  v.  Woher  in  Wien. 

19)  Die  Entwicklung  der  Dampfschifffahrt  anf  hoher 
See,  von  Dr.  A.  Lammen  in  Bremen. 

20)  Mohammedanische  Fürsten  der  Neuzeit,  von  Prof. 
H.  Vambdry  in  Pest. 

21)  Expedition  in  die  Lybische  Wüste,  von  Dr.  Ger¬ 
hard  Bohlfs  in  Weimar. 

22)  „Die  Schwerenothskommission“.  Ein  Stück  kur¬ 
hessischer  Geschichte,  von  0.  H.  Mit  einer  Ein¬ 
leitung  von  Prof.  H.  v.  Bybel  in  Bonn. 

23)  Ferien  in  England,  von  Jolina  Bodenberg  in  Berlin. 

24)  lieber  Sprach-Philosophie ,  von  Prof.  Max  Müller 
in  Oxford. 

25)  Shakespeare  -  Splitter,  von  Heinrioh  Lanbe  in 

Wien. 


~ Soeben  wurde  Heft  4  (Januar  1875)  ausgegeben. 


Inserate 


finden  durch  die  „Deutsche  Rundschau“  weiteste  Verbreitung  mit  lohnend¬ 
stem  Erfolg.  Preis  pro  gespaltene  Petitzeile  40  Pf.  (4  Sgr.). 


•trauiuioTiGS  iiaüeäjuö  410^  .xopof  tiap.iaAv  s^TiaraeuTioq^ 


HIRTH’S  ANNALEN 


des  Deutschen  Keichs  für 
Gesetzgebung,  Verwaltung 
und  Statistik  (staatsrechtliche  und  volkswirtschaftliche 
Materialiensammlung  und  Reformzeltschrift)  ist  durch 
alle  Buchhandlungen  und  Postämter  zum  vierteljährlichen 
Abonnements  preis  von  4  Mark  R.-W.  zu  beziehen.  (Jährl. 
12  starke  Hefte,  100 —  120  Bogen.)  Die  fünf  Jahrgänge 
1870/74  (Ladenpreis  60  Mark)  werden  neu  eintretenden 
Abonnenten  zu  dem  bedeutend  ermässigten  Preise  von 
3G  Mark  geliefert. 

v.  Gosen:  KRIEGS-TAGEBUCH 

J  Chronik  des 


Krieges  1870/71 ,  enthält  auf  338  Bogen  mit  5408  Seiten 
.Tausende  anschaulicher  Schilderungen,  officieller  Berichte, 
Feldpostbriefe  u.  s.  w.  für  jeden  Tag  der  Kriegszeit.  Werth¬ 
volles  Geschenk  für  alle  Theilnehmer  am  Kriege.  Glän¬ 
zende  Beurtheilungen  in  der  Presse,  z.  B.  in  der  „Nat.-Ztg.“ : 
„Das  Hirth’sche  Tagebuch  ist  eine  so  eigenartige  Arbeit, 
wie  uns  keine  zweite  in  der  historischen  Literatur  bekannt 
ist.“  (3  starke  Bände  liebst  Karten,  Preis  24  Mark.) 


Verlagsbuchhandlung  von  0.  Hirth 
in  Leipzig,  Querstr.  32. 


Tübingen,  im  Verlage  der  H.  Laupp’schen  Buchhandlung 
ist  soeben  erschienen: 

Zeitschrift  für  die  gesammte  Staatswissensehaft. 

hi  Verbindung  mit 

Prof.  G.  Hanssen,  Prof.  Helferich,  R.  v.  Hohl,  Prof.  Roscher, 
Dr.  F.  Hack  und  den  Mitgliedern  der  staatswirthschaftlichen 
Fakultät  in  Tübingen: 

v.  Schüz,  Weber,  Fricker,  Schönberg,  Jolly 

herausgegeben  von  Dr.  A.  E.  F.  Schäffle  und  Prof.  Dr.  Fricker. 

XXXI.  Jahrgang  »875.  Heft  I. 

Der  Jahrg.  v.  4  Heften  ä  10 — 12  Bog.  gr.  8.  Rthlr.  4.  20  Ngr.  fl.  8.  — 

Inhalt.  I.  Abhandlungen.  Funke,  zur  landwirthschaft- 
lichen  Taxation  bei  der  Ablösung  der  auf  Wäldern  lastenden 
Weide-  und  Steuerrechte.  —  R.  v.  Mohl,  kritische  Erörterungen 
über  Ordnung  und  Gewohnheiten  des  deutschen  Reiches.  II.  Art. 
—  Falke,  die  Steuerbewilligungen  der  Landständc  im  Kurfürsten- 
thtim  Sachsen  bis  zu  Anfang  des  17.  Jahrhunderts.  II.  Art.  — 
Schäffle,  über  den  Begriff  der  Person  nach  den  Gesichtspunk¬ 
ten  der  Gesellschaftslehre.  —  II.  Litteratur. 
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Verlagsbericht  von  Hermann  Duft  in  Jena. 


Dr.  G.  Ch.  Bernhard  Pfinjer,  Die  Reli¬ 
gionslehre  Kant’s.  Im  Zusammenhänge  seines 
Systems  dargestellt  und  kritisch  beleuchtet.  1874. 
gr.  8.  brosch.  Preis  2  M.  40  Pf. 

Dr.  GL  li.  Schmidt,  Leitfaden  znm  christ¬ 
lichen  Religionsunterricht  in  höheren  Lehr¬ 
anstalten.  Enthaltend:  Einleitung  in  die  bibli¬ 
schen  Schriften  und  Geschichte  der  christlichen 
Kirche.  Zweite  sehr  veränderte  und  verbesserte 
Auflage.  1874.  gr.  8.  brosch.  Preis  1  M.  20  Pf. 

Edmund  SpieSS,  Doctor  der  Philosophie  und 
Licentiat  der  Theologie,  Delegirter  der  Allianz¬ 
versammlung,  Die  evangelische  Allianz  und 
ihre  Generalversammlung  in  Newyork  vom 
2. — 10. Oct.  1873.  1874.  gr. 8.  brosch.  Preis  4M. 

C.  Wittichen,  Die  christliche  Lehre,  ein 

Leitfaden  für  den  höheren  evangelischen  Reli¬ 
gionsunterricht.  1874.  gr.  8.  brosch.  Preis  60  Pf. 

HL  Dank  Wardt,  Advocat  in  Rostock,  Die 

locatio  condnctio  operis.  gr.  8.  brosch.  Preis 
1  M.  80  Pf. 

Jahrbücher  für  die  Dogmatik  des  heutigen 
römischen  und  deutschen  Privatrechts.  Her¬ 
ausgegeben  von  Dr.  Rud.  V.  Jhering,  Geh. 
Justizrath  u.  Prof.  a.  d.  Universität  Göttingen 
und  Dr.  Jos.  Unger.  In  Verbindung  mit  O tto 
Bäh r  und  Agath on  Wun derlich,  Mitgliedern 
der  Oberappefiationsgerichte  zu  Berlin  und  Lübeck. 
XIV.  Band.  Neue  Folge  II.  Band  1.  Heft  p.  c. 
gr.  8.  brosch.  Preis  9  M. 

Dr.  W.  E.  Knitschkv ,  Privatdocent  an  der 
Universität  Jena,  Das  Verbrechen  des  Hoch- 
verraths.  1874.  gr.  8.  brosch.  Preis  3  M.  60  Pf. 


Dr.  E.  Abbe,  ao.  Professor  in  Jena,  Neue  Ap¬ 
parate  zur  Bestimmung  des  Brechungs-  und 
Zerstreuungsvermögens  fester  und  flüssiger 
Körper.  Mit  1  Tafel  und  7  Figuren  im  Text. 
1874.  gr.  8.  brosch.  Preis  2  M.  80  Pf. 

Dr.  Ernst  Ballier,  Professor  der  Botanik  in 
Jena,  Excursionsbuch  enthaltend  praktische 
Anleitung  zum  Bestimmen  der  im  deutschen 
Reich  heimischen  Phanerogamen  durch  Holz¬ 
schnitte  erläutert.  1874.  8.  brosch.  Preis  3  M. 

Dr.  Eduard  Straaburger,  Ueber  die  Be¬ 
deutung  phylogenetischer  Methoden  für  die 
Erforschung  lebender  Wesen.  Rede  gehalten 
beim  Eintritt  in  die  philosophische  Facultät  der 
Universität  Jena  am  2.  August  1873.  1874.  gr.  8. 
brosch.  Preis  1  M.  20  Pf. 

Jenaische  Zeitschrift  für  Naturwissenschaft, 

herausgegeben  von  der  medicinisch-naturwissen- 
schaftlichen  Gesellschaft  zu  Jena.  Achter  Band. 
Neue  Folge,  Erster  Band.  4  Hefte.  1874.  gr.  8. 
brosch.  Preis  a  6  M. 

Hermann  Ctfhn,  Professor  an  der  Universität 
zu  Breslau,  Vorarbeiten  für  eine  Geographie 
der  Augenkrankheiten.  Nebst  einem  an  alle 


Augenärzte  gerichteten  Fragebogen.  1874.  gr.  8. 
brosch.  Preis  4  M. 

H.  Haeser,  Professor  in  Breslau,  Lehrbuch 
der  Geschichte  der  Medicin  nnd  der  epide¬ 
mischen  Krankheiten.  Dritte  völlig  umge¬ 
arbeitete  Auflage.  Erster  Band.  Erste  bis  vierte 
Lieferung.  1874.  gr.  8.  brosch.  Preis  ä  3  M. 

Dr.  Rudolf  Eucken,  Old.  Professor  der  Phi¬ 
losophie  a.  d.  Universität  Jena,  lieber  den  Werth 
der  Geschichte  der  Philosophie.  Akademische 
Antrittsrede.  1874.  gr. 8.  brosch.  Preis  IM.  20 Pf. 

Dr.  C.  Vortlage,  Professor  an  der  Universität 
Jena,  Vier  psychologische  Vorträge.  1874. 
gr.  8.  brosch.  Preis  3  M. 

Fritz  Schnitze,  Geschichte  der  Philosophie 
der  Renaissance.  Erster  Band.  Georgios  Ge- 
mistos  Plethon  und  seine  reformatorischen  Be¬ 
strebungen.  1874.  gr.  8.  brosch.  Preis  6  M. 

Dr.  Julius  Walter,  Privatdocent  der  Philo¬ 
sophie  an  der  Universität  Jena,  Die  Lehre  von 
der  praktischen  Vernunft  in  der  griechischen 
Philosophie.  1874.  gr.  8.  brosch.  Preis  11  M. 

- -r  - 

Aemillus  Baehrens,  Analecta  Catulliana. 

1874.  gr.  8.  brosch.  Preis  1  M.  60  Pf. 

H.  Berguet,  Lexikon  zu  den  Reden  des 
Cicero.  Erster  Band.  Lieferung  1 — 6.  1874. 
4.  brosch.  Preis  ü  2  M. 

Boris  Schmidt,  Horazische  Blätter.  Der 

Brief  an  die  Pisonen.  Eine  Horazhandschrift. 
Der  Brief  an  Florus.  1874.  gr.  8.  brosch. 
Preis  1  M.  50  Pf. 

Boris  Schmidt,  Die  Inschrift  von  Idalion 
und  das  kyprische  Syllabar.  Eine  epigraphische 
Studie.  Mit  einer  autographirten  Tafel.  1874. 
gr.  8.  brosch.  Preis  6  M. 

O.  Fatorp,  Oberlehrer  in  Mülheim  a.  d.  R.,  Lehr- 
und  Uebungsbuch  für  den  Unterricht  in  der 
englischen  Sprache  auf  der  Tertia  der  Real- 
und  Bürgerschule ,  sowie  den  entsprechenden 
Classen  anderer  höherer  Lehranstalten  bearbeitet. 
1874.  gr.  8.  brosch.  Preis  1  M.  50  Pf. 

Carl  Peter,  Dr.  d.  Theol.  u.  Phil.,  Consistorial- 
rath  u.  Rector  d.  Landesschule  Pforta  a.  D., 
Ein  Vorschlag  zur  Reform  unserer  Gymna¬ 
sien.  1874.  gr.  8.  brosch.  Preis  1  M.  50  Pf. 

Adolf  Schmidt,  ord.  Professor  d.  Geschichte 
a.  d.  Universität  Jena,  Pariser  Zustände  wäh¬ 
rend  der  Revolutionszeit  von  1789—1800.  Erster 
Theil.  1874.  gr.  8.  brosch.  Preis  5  M. 

Herbert  Spencer’s  Erziehnngslehre.  Mit  des 
Verfassers  Bewilligung  in  deutscher  Uebersetzung 
herausgegeben  von  Fritz  Sehultze.  1874. 
gr.  8.  brosch.  Preis  4  M. 

Jenaer  Literaturzeitung  im  Auftrag  der  Univer¬ 
sität  Jena  herausgegeben  von  Anton  Klette. 
Erster  Jahrgang.  1874.  52  Nummern  hoch  4. 

Preis  24  M. 


Jena:  Verlag  von  Hermann  Dafft.  —  Druck  von  Friedrich  Mauke. 
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Verlagsbericht  von  Franz 

Aristoteles.  —  Aristotelis  de  arte  poetica  über  iterum  recensuit 
et  adnotatione  critica  auxit  Johannes  Vahle n.  gr.  8. 
XV  u.  246  S.  1%  Thlr. 

Eine  humoristische  Sängerfehde  entschieden  durch  Gottfried 
August  Bürger.  (Marburg  1791.)  8.  82  S.  7*/,  Sgr. 
Fournier.  —  Abt  Johann  von  Viktring  und  sein  liber  certarum 
historiarum.  Ein  Beitrag  zur  Quellenkunde  deutscher  Ge¬ 
schichte  von  Dr.  August  Fournier.  gr.  8.  VI  u.  154  8. 
ly,  Thlr. 

Gruchot.  —  .Beiträge  zur  Erläuterung  des  deutschen  Rechts  in 
besonderer  Beziehung  auf  das  Preussische  Recht  mit  Ein¬ 
schluss  des  Handels-  und  Wechselrechts.  Herausgegeben 
von  Dr.  J.  A.  Gruchot.  Neue  Folge.  Dritter  Jahrgang. 
(1874.)  (Der  ganzen  Reihe  XVIII.  J.)  Heft  2—6.  als  liest. 

—  do.  Neue  Folge.  Vierter  Jahrgang.  (1875.)  Heft  1.  pro 

1—6.  4>/,  Thlr. 

Harrasowsky.  —  Die  Vorbereitung  der  mündlichen  Verhandlung 
nach  dem  gegenwärtigen  8tande  der  Civilprozessgesetzgebung 
von  Dr.  Philipp  Harras  Ritter  von  Harraso wsky. 
gr.  8.  VIII  u.  191  S.  l'/t  Thlr. 

Hasenbalg.  —  Zur  Lehre  von  der  actio  Pauliana,  insbesondere 
unter  welchen  Voraussetzungen  kann  ein  vom  Schuldner  be¬ 
stelltes  Pfandrecht  erfolgreich  mittels  der  gedachten  Klage 
angegriffen  werden?  Eine  civilistische  Studie  von  H.  Hasen¬ 
balg,  Appellations- Gerichts -Rath  zu  Celle,  gr.  8.  100  S. 

20  Sgr. 

Johow.  —  Jahrbuch  für  entgültige  Entscheidungen  der  Preussi-  1 
sehen  Appellationsgerichte,  redigirt  und  herausgegeben  von  i 
Reinhold  Johow,  Über-Tribunals-Rath.  III.  Band.  gr.  8. 

X  u.  827  S.  2  Thlr. 

—  do.  IV.  Band.  (1875.)  gr.  8.  IX  u.  347  S.  2  Thlr. 
Kirchengesetze.  —  Die  Preussischen  kirchlich  -  politischen  Ge-  | 

setze.  II.  Heft.  27  S.  Cartonnirt  6  Sgr. 

—  do.  Die  kirchlich-politische  Gesetzgebung  von  1878  und  1874. 

Heran sgegeben  und  erläutert  von  einem  Mitgliede  des  Hauses 
der  Abgeordneten.  8.  70  S.  Cartonnirt  12  Sgr. 

Koerte.  —  lieber  Personificationen  psychologischer  Affekte  in 
der  späteren  Vasenmalerei  von  Gustav  Koerte.  gr.  8. 

94  S.  20  Sgr.  i 

David  Müller.  —  Geschichte  des  deutschen  Volkes  in  kurzge¬ 
fasster  übersichtlicher  Darstellung  zum  Gebrauch  an  höheren 
Unterrichtsanstalten  und  zur  Selbstbelehrung  von  Dr.  David  i 

Soeben  erschien  und  ist  durch  jede  Buchhandlung  zu  beziehen 

Jenaische  Zeitschrift  1 


Vahlen  in  Berlin.  1874. 

Müller,  Professor  am  Polytechnikum  zu  Carlsruhe.  Fünfte 
verbesserte  Auflage,  gr.  8.  XXXIII  u.  454  S.  Geh. 
1  Thlr.  12  Sgr. 

David  Müller.  —  Leitfaden  zur  Geschichte  des  deutschen  Volkes 
von  Dr.  David  Müller,  Professor  am  Polytechnikum  zu 
Carlsruhe.  8.  228  S.  Cartonnirt  14  Sgr. 

Dieser  Leitfaden  ist  für  den  Unterricht  anf  den  mittleren  Classen  der 
Gymnasien  und  Realschulen  und  den  oberen  der  Mittel-  und  Töchterschulen 
bestimmt 

Olshansen.  —  Die  Einsprüche  dritter  Personen  in  der  Execu- 
tioüsinstanz  nach  gemeinem  und  preussischem  Rechte  sowie 
vom  Standpunkte  der  Gesetzgebung.  Von  Dr.  Justus  01  s- 
hausen,  Staatsanwaltsgehülfen  in  Königsberg  i.  Pr.  8. 
VIII  u.  129  S.  25  Sgr. 

Philler.  —  Das  Preussische  Ci vilehe  -  Gesetz.  Das  Gesetz  über 
die  Beurkundung  des  Personenstandes  und  die  Form  der  Ehe¬ 
schliessung  vom  9.  März  1874.  Mit  einem  Kommentar  auf 
Grund  der  Materialien  herausgegeben  von  0.  Philler,  Kreis¬ 
gerichtsrath.  8.  V  u.  87  S.  Cartonnirt  15  Sgr. 

—  do.  Zweite  vermehrte  und  verbesserte  Auflage. 

8.  VI  u.  106  S.  Cartonnirt  18  Sgr. 

—  do.  Nachtrag  zur  ersten  Auflage.  80  S.  8  Sgr. 
Reltzensteln.  —  Die  Gütertarife  der  Eisenbahnen ,  insbesondere 

das  Gewichts-  und  Wagenraumtarifsystem  von  Eduard 
Reitzenstein,  Regierungsassessor  und  Directionsmitglied 
bei  der  Niederschlesisch  -  Märkischen  Eisenbahn,  gr.  8. 
104  S.  1  Thlr. 

Stützet.  —  Das  Eheschliessungsrecht  im  Geltungsbereiche  des 
Preussischen  Gesetzes  vom  9.  März  1874.  Nach  amtlichen 
Ermittelungen  als  Anleitung  für  die  .Standesbeamten  zusam¬ 
mengestellt  von  Dr.  Adolf  Stölzel,  Geheimem  Justiz-  und 
Vortragendem  Rathe  im  Justiz-Ministerium.  1 — 4.  Auflage. 
8.  XII  u.  89  S.  Cartonnirt  12  Sgr. 

Wohlers.  —  Entscheidungen  des  Bundesamtes  für  das  Hcimath- 
wesen.  Bearbeitet  und  herausgegeben  von  Wohlers,  Geh. 
Ober-Regierungsrath,  Mitglied  des  Bundesamtes  für  das  Hei- 
mathwesen.  Heft  III.,  enthaltend  die  seit  dem  15.  Mai  bis 
1.  December  1873  ergangenen  wichtigeren  Entscheidungen. 
8.  X  u.  150  S.  Cartonnirt  20  Sgr. 

—  do.  Heft  IV.,  enthaltend  die  seit  dem  1.  December  1873 

bis  zum  31.  August  1874  ergangenen  wichtigeren  Entschei¬ 
dungen.  (Mit  einem  die  ersten  vier  Hefte  umfassenden  al¬ 
phabetischen  Sachregister.)  8.  VIII  u.  182  S.  Cartonnirt 
20  Sgr. 


Naturwissenschaft 


herausgegeben 
von  der 

medicinisch- naturwissenschaftlichen  Gesellschaft  zu  Jena. 

Achter  Band.  Neue  Folge,  Erster  Band. 

Mit  24  Tafeln  und  10  Bolzschnitten. 

Preis:  24  M. 


Inhalt:  Ernst  HaeckeL  Die  Gastraea-Theorie,  die  phylogenetische  Classification  des  Thierrcichs  und  die  Homologie  der  Keimblät¬ 
ter.  —  Dr.  Ednard  Strasbnrger,  Ueber  die  Bedeutung  phylogenetischer  Methoden  für  die  Erforschung  lebender  Wesen.  — 
Dr.  Eduard  Strasbnrger,  Ueber  Scolecopteris  elegans.  Zenk.  —  Ernst  Abbe,  Neue  Apparate  zur  Bestimmung  des  Brechungs¬ 
und  Zerstreuungsvermögens  fester  und  flüssiger  Körper.  —  Max  Fürbringer,  Zur  vergleichenden  Anatomie  der  Scbultcrmuskeln. 
(II.  Theil.)  —  W.  Preyer,  Ueber  elektrische  Muskelreizung.  —  A.  Bunge,  Ueber  die  Nachweisbarkeit  eines  biserialen  Archipte- 
rygium  bei  Selachiern  una  Dipnoern.  —  Ernst  flaeckel,  Ueber  eine  sechszählige  fossile  Rhizostomee  und  eine  vierzählige  fossile 
Samaeostomee.  —  Dr.  Oscar  flertwlg,  Ueber  Bau  und  Entwickelung  der  Placoidscbuppen  und  der  Zähne  der  Selachier.  — 
Dr.  pbil.  Benjamin  Vetter,  Untersuchungen  zur  vergleichenden  Anatomie  '  der  Kiemen  -  und  Kiefermusculatur  der  Fische.  — 
P.  Schieferdecker,  Beiträge  zur  Kenntniss  des  feineren  Baues  der  Taenien.  —  Dr.  R.  Tenscher ,  Notiz  über  Sipanculus  und 
Phascolosoma.  —  Dr.  Georg  Dieck,  Beiträge  zur  Entwickelungsgeschichte  der  Nemertinen.  —  Hellmuth  Brachmann,  Ueber 
»  Anlage  und  Wacbsthum  der  Wurzeln  von  Ly copodium  und  Isoetes. 

Jena,  Januar  1875.  Hermann  Duft’t. 


In  Ednard  Webcr's  Buchhandlung  (R.  Weber  &  M.  Hoch¬ 
gürtel)  in  Bonn  sind  erschienen: 

Oscar  Brngmann,  quem  admodum  in  jambico  senario 
romani  veteres  verborum  accentus  cum  numeris 
consociarint.  1  M. 

Frid.  de  Duhn,  de  Menelai  itinere  Aegyptio  Odysseae 
carminis  IV  episodio  quaestiones  criticae.  i  M. 

Maxim.  Posner,  quibus  auctoribus  in  bello  Hanni- 
balico  enarrando  usus  sit  Dio  Cassius.  1  M.  20  Pf. 


Nr.  3  der  Grenzboten,  Zeitschrift  für  Politik, 
Literatur  und  Kunst,  Leipzig,  Fr.  Lndw.  Herbig, 
i  bringen  folgende  Aufsätze: 

Neuere  kirchenpolitische  Schriften.  Prof.  H.  J  a  c  o  b  y. 

Die  Schlacht  bei  Gravelotte -St.  Privat.  III.  M.  J. 

Plaudereien  aus  London.  (Die Eisenbahnen.  Schluss.)  Al.  Blum. 
Vom  deutschen  Reichstag.  C — r. 

Briefe  ans  der  Kaiserstadt,  x-  X- 
E.  Pion,  Thorwaldsen.  R.  Berg  au. 

Zum  Andenken  an  Nikolaus  Steffen. 
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H.  Lanpp'öche  Buchhandlung  in  Tübingen 
Yerlagsbericht  vom  Jahre  1874. 


I.  Medicin,  Chirurgie  und  Naturwissenschaften. 

Gerhardt,  Dr.  C.,  Prof,  in  Würzburg,  Lehrbuch  der  Kinder¬ 
krankheiten.  8.  verbesserte  und  vermehrte  Auflage,  gr.  8. 
Rthlr.  4.  10. 

Jahresbericht  Aber  die  Fortschritte  anf  dem  Gebiete  der  j 
Reinen  Chemie  herausgegeben  von  I)r.  W.  Staedel, 
Prefessor  in  Tübingen.  Erster  Jahrgang.  Bericht  für 
das  Jahr  1873.  37  Bog.  gr.  8.  Rthlr.  3.  16. 

Jahresbericht  Aber  die  Leistungen  und  Fortschritte  im  Ge¬ 
biete  der  Ophthalmologie  berausgegeben  von  Dr.  A.  Nagel,  j 
ord.  Professor  in  Tübingen.  Dritter  Jahrgang.  Bericht 
für  das  Jahr  1872.  gr.  8.  Rthlr.  3.  6. 

Lebert,  Dr.  H.,  Prof,  in  Breslau,  Klinik  der  Brustkrankheiten. 

2  Bände  (111  Bog.)  gr.  8.  Rthlr.  10.  — 

Oesterlen,  Dr.  Fr.,  Handbuch  der  medhdnischen  Statistik,  j 
2  Abtblgn.  Zweite  Ausg.  gr.  8.  Rthlr.  5.  10. 

Oesterlen,  Dr.  Otto,  pract.  Arzt  und  Docent  an  der  Universität 
Tübingen,  Das  menschliche  Haar  und  seine  gerichts- 
ärstliche  Bedeutung,  gr.  8.  broch.  Rthlr.  1  — 

Roser,  Dr.  H.,  Prof,  in  Marburg,  Handbuch  der  anatomischen 
Chirurgie.  7.  umgearbeitete  Aufl.  Mit  zahlreichen  Holz¬ 
schnitten.  gr.  8.  Rthlr.  5.  — 

Schmidt,  C.,  Prof,  an  der  Kunstschule  in  Stuttgart,  Wegweiser 
fAr  das  Verständnis»  der  Anatomie  beim  Zeichnen  nach 
der  Natur  und  der  Antike,  sowie  für  die  Studirenden  der 
Medicin  bei  der  Präparation  der  Muskeln.  Mit  28  Abbil¬ 
dungen.  Lex.  8.  Rthlr.  —  16  Sgr. 


II.  Verschiedenes. 

Baur,  Dr.  Ferd.,  Prof.  u.  Gymnasialrector  in  Tübingen,  Sprach¬ 
wissenschaftliche  Einleitung  in  das  Griechische  und  La¬ 
teinische  für  obere  Gymnasialklasseu.  gr.  8.  Rthlr.  —  20  Sgr. 

Class.  Dr.  Gust.,  Privatdoc.  d.  Philosophie  an  der  Universität 
Tübingen,  Die  metaphysischen  Voraussetzungen  des  Leib- 
nitzischen  Determinismus.  8.  broch.  Rthlr.  —  20  Sgr. 

Fritz,  J.  A.,  Kateehetisches  HandbAchlein  für  die  ersten  Schul¬ 
jahre.  8.  verb.  u.  vermehrte  Aufl.  Mit  Approbation  des 
hocbw.  Bischofs  von  Rottenburg.  kl.  8.  Rthlr.  —  20  Sgr. 

Geistliche  Lieder  für  eine  Singstimme  mit  Begleitung  des  Piano¬ 
forte.  Gesammelt  und  christlichen  Familien  gewidmet  von 
Pfr.  Ehmann.  Rthlr.  1.  15. 


Mohl,  R.  v.,  Kritische  Bemerkungen  über  die  Wahlen  zum 
deutschen  Reichstage.  8.  Rthlr  —  28  Sgr. 

Palmer,  Christ,  v.,  Dr.  d.  Theol.  u.  Prof,  an  d.  Univ.  Tübingen, 
Predigten  aus  neuerer  Zeit.  gr.  8.  Rthlr.  1.  15. 
Theologische  Quartalsehr! ft.  In  Verbindung  mit  mehreren  Ge¬ 
lehrten  herausgegeben  von  Dr.  v.  Kuhn,  Dr.  Zukrigl,  Dr. 
v.  Aberle,  Dr.  v.  Himpel,  Dr.  Kober  u.  Dr.  Llnsenmann, 
Professoren  der  katholischen  Theologie  an  der  K.  Universität 
Tübingen.  66.  Jahrg.  1874.  complet.  8.  broch.  Rthlr.  2. 25. 
Das  1.  Heft  des  Jahrgs.  1876  erscheint  demnächst. 
Serin,  Herrn.  Lic. ,  Docent  der  Theol.  an  der  Univ.  Heidelberg, 
Chronologie  des  Lebens  Jesu.  Zweite  gänzlich  umge¬ 
arbeitete  Auflage,  gr.  8.  broch.  Rthlr.  —  25  Sgr. 

—  do - Die  Verwerthung  des  deutschen  Sagenstoffs  im 

Geschichtsunterricht  der  Volksschule.  Ein  pädagog.  Ver¬ 
such.  Rthlr.  —  10  Sgr. 

Das  Neue  Testament.  Uebersetzt  von  Carl  Weizsäcker,  D.  Th. 
Prof,  der  Univ.  Tübingen.  In  8.  broch.  Preis  Rthlr.  1.  6. 
Ausgabe  Nro.  2.  auf  feinst  Velin  Rthlr.  1.  16. 

Treu,  A.,  Seminarlehrer,  Die  deutsche  Sprachlehre  als  Grund¬ 
lage  zur  StUistik,  zugleich  ein  Aufgabenschatz  zu  Sprach- 
und  Aufsatzübungen  für  Gymnasien ,  Real  - ,  Handels  -  und 
höhere  Bürgerschulen,  Seminarien  und  zum  Privatstudium. 
Zweite,  vermehrte  und  verbesserte  Auflage,  gr.  8.  broch. 
Rthlr.  —  25  Sgr. 

Zeitschrift  fAr  Kirchenrecht.  Unter  Mitwirkung  von  Dr.  E. 
R.  Sterling,  Dr.  E.  Hermann,  Dr.  P.  Hinschius,  Dr.  B. 
HObler,  Dr.  F.  Müssen,  Dr.  0.  Mejer,  Dr.  A.  v.  scheurl, 
Dr.  J.  F.  v.  Sehulte,  Dr.  H.  Wasserschieben  u.  A.  heraus¬ 
gegeben  von  Prof.  Dr.  Richard  Dove  in  Göttingen  und  Prof. 
Dr.  EmU  Friedberg  zu  Leipzig.  XII.  Band  1—2.  Heft, 
pro  Band  von  4  Heften,  gr.  8.  broch.  Rthlr.  3.  —  Heft  8 
und  4  erscheinen  demnächst. 

Zeitschrift  fAr  die  gesummte  Staatswissenschaft.  In  Verbin¬ 
dung  mit  Prof.  G.  Haussen,  Prof.  Helferich,  R.  r.  Mohl, 
Prof.  Roscher,  Dr.  F.  Hack  und  Dr.  A.  E.  F.  Se  hälTle, 
herausgegeben  von  den  Mitgliedern  der  staatswirthschaftlichen 
Fakultät  in  Tübingen,  v.  SchAz,  Weber,  Fricker  u.  Schön- 
berg.  80- Bd.  Jahrg.  1874.  compl.  gr.  8.  Rthlr.  4.  20. 
Dieselbe  31.  Bd.  1.  Heft  erschien  soeben. 

Silcher,  Fr.,  XU  Volkslieder  für  4  Männerstimmen  gesetzt. 
III.  Heft.  4.  Aufl.  quer  fol.  Rthlr.  —  20  Sgr. 

—  do - do  —  VII.  Heft.  2.  Aufl.  Rthlr.  —  20  Sgr. 

—  do  —  Partitur  zu  den  XII  Volksliedern  Heft  I — XII.  2.  Aufl. 

Rthlr.  2.  — 


Delhis’ 

SHAKSPERE 

DL  (Stereotyp-)  Auflage 

— jetzt  complet—  2  starke  Bände,  broschirt:  6Thlr.  lOSgr. 
In  2  feinen  Halbfranzbänden:  7  Thlr. 

Dm  die  Einführung  ln  Schulen  su  erleichtern, 
kostet  von  jetzt  an 

jedes  einzelne  Stück:  8  Sgr. 

[Letztere  werden,  soweit  der  Vorrath  reicht,  zunächst 
in  der  2.  Auflage  geliefert.] 

Elberfeld,  Verlag  von  R.  L.  Friderichs. 


Russische  Literatur 

liefert 

die  Buchhandlung  von 


Im  Verlage  von  Hermann  Bufft  in  Jena  erschien: 

Pariser  Zustände 

!  Revolutionszeit  von  1789 — 1800. 

Von  -A.dolf  Schmidt, 

I  ord.  Profeuor  der  Qsaehloht«  an  der  UnivmltZt  Jene. 

Erster  TheiL 

Preis  1  Thlr.  20  Sgr. 

Inhalt!  Vorwort.  I.  Umrisse  und  Hintergrund.  1.  Die  Haupt¬ 
theater  der  Revolution.  2.  Das  französische  Volk.  3.  Die  Stadt 
Paris.  D.  Politische  Zustände.  1.  Das  Pariser  Volk.  2.  Die 
revolutionären  und  die  antirevolutionären  Elemente.  3.  Fort¬ 
entwickelung  der  Parteien.  4.  Gemeinsame  Neigungen  und  Ab¬ 
neigungen.  5.  Widerwille  gegen  ernste  Waffenkämpfe  und  gegen 
den  Militärdienst.  6.  Herrschaft  der  Minderheiten.  7.  Die  Stock¬ 
träger  und  der  Stuhlkrieg.  8.  Agitationen  und  Agitatoren,  Cor- 
deliers  und  Jacobiner.  9.  Das  Ende  der  Cordeliers.  10.  Die 
politischen  Caffös.  11.  Der  letzte  Jacobinerclub.  12.  Die  Mythe 
von  der  Jeunesse  doröe.  13.  Die  Anfänge  der  Pariser  Jugend. 
Bis  zum  Sturze  der  Gironde.  Die  Schreckenszeit  und  der  Name 
Müscadin.  14.  Die  Höhezeit  der  Pariser  Jugend.  Erstes  Auf¬ 
treten  nach  der  Thermidorkrise.  Der  Maratcult  und  der  Sturz 
des  Jacobinerclubs.  Jacobinerhetze  und  Opposition  gegen  Frercft. 
Frerons  Aufruf  und  dessen  Verbrennung.  Das  Popanzfest  und 
der  Sturz  des  Maratcultus.  Das  Lied  vom  Volkserwachen. 
Sitten  und  Trachten.  Die  Feydean  -  Concerte  und  das  Concert 
der  Feydeaustrasse.  Die  Allianz  Frerons  und  der  Jugend.  Die 
Triumphe  im  Germinal  und  Prairial.  Die  Incroyables  und  die 
Sexakrankheit.  Die  Zerwürfnisse  der  Jugend  mit  dem  Convent. 
Der  Aufstand  vom  18.  Vendemiaire.  16.  Der  Niedergang  der 
Pariser  Jugend.  Anhang:  Parteiausdrücke.  —  Der  zweite  Theil 
wird  namentlich  die  socialen,  materiellen  und  die  religiösen  Zu¬ 
stände,  sowie  die  des  Unterrichts  und  der  Schule  behandeln  and 
in  Kürze  zur  Ausgabe  gelangen. 


Carl  Ricker 

in  St.  Petersburg’. 


Jena:  Verlag  von  Hermann  Dufft.  —  Druck  von  Friedrich  Mauke. 
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Verlag  der  Weldmannschen  Buchhandlung  in  Berlin. 

HERMES. 

Zeitschrift  für  classische  Philologie 

unter  Mitwirkung  von 

*  R.  Hercher,  A.  Klrchheff,  Th.  Moxnmsen 

herausgegeben 

ron 

Emil  Hübner. 

Preis  für  den  Band  von  4  Heften  M.  10.  — . 

Zeitschrift 

für 

DEUTSCHES  ALTERTHUM. 

Herausgegeben 

von 

Karl  H&llenhoff  und  Elias  Steinmeyer. 

Preis  für  den  Band  von  8  Heften  M.  9.  — . 

Zeitschrift 

für  das 

GYMNASIALWESEN. 

Herausgegeben 

von 

H.  Bonifcz,  W.  Hirschfelder,  P.  Rühle. 
Preis  für  den  Band  von  12  Heften  M.  18.  — . 

Zeitschrift 

für 

NUMISMATIK. 

Herausgegeben 

von 

A.  v.  8  a  1 1  e  t. 

Preis  für  den  Band  von  4  Heften  M.  14.  — . 

Bestellungen  auf  verstehend  verzeichnete  Zeitschriften 
übernehmen  alle  Buchhandlungen  des  In-  und  Auslandes. 


Verlag  von  F.  A.  Brockhaus  in  Leipxig. 

Soeben  erschien:  j 

Confucius.  Tä-Hio.  J 

Die  erhabene  Wissenschaft. 

Aus  dem  Chinesischen 

übersetzt  nnd  erklärt  von 

Reinhold  von  Plaenckner. 

.  8.  Geh.  6  Mark. 

Als  Seitenstück  zu  seiner  in  demselben  Verlage  erschienenen 
und  mit  so  allgemeinem  Beifall  aufgenommenen  Uebertragung  des 
„Täo-te-king  oder  Der  Weg  zur  Tugend“  von  Laö-tsö  (1870. 

6  Mark)  lässt  der  Herausgeber  die  Uebersetzung  und  Erklärung 
einer  classischen  Schrift  aus  der  älteren  Literatur  der  Chinesen 
folgen,  des  „Tä-Hiö  oder  Die  erhabene  Wissenschaft“  von  Con-  . 
fucius.  Auch  hier  war  er  bemüht,  sowol  den  Text  des  Originals  : 
möglichst  getreu  wiederzugeben ,  als  auch  alle  Citate  und  Nach¬ 
weise,  die  zum  Verständnis  dienen  können,  aus  den. Quellen  zu  i 
erforschen  und  beizubringen. 


Verlag  von  August  Hirscliwald  in  Berlin. 

Soeben  erschienen: 

ArchiT  für  yissenscMMe  nnd  practlsche  Thierheiltimfle 


herausgegeben  von  Geh.  Rath  Professor  A.  C.  Gerlach,  redigirt 
von  Professor  C.  F.  Müller  und  Dr.  J.  W.  Schütz.  I.  Band. 
1.  Heft.  gr.  8.  Mit  einer  lithogr.  Tafel.  Preis  des  Bandes  von 
6  Heften  12  Hark. 


Abonnement  bei  allen  Buchhandlungen  und  Postanstalten. 


Verlag  von  F.  A.  Brockhans  in  Leipxig. 

Soeben  erschien: 

Francis  Bacon 

und  seine  Nachfolger. 

EntwickelnngsgescMchte  der  Erfahrnngsphilosophie. 

Von 

Knno  Fischer. 

Zweite  völlig  umgearbeitete  Auflage.  8.  Geb.  16  Mark. 

Der  berühmte  Verfasser  legt  hier  eine  mehr  als  doppelt  ver- 

?;rösserte  Umarbeitung  seines  Werks  über  Franz  Bacon  von  Veru- 
am  vor,  die  er  zunächst  deshalb  unternommen  hat,  um  das  Werk 
innerlich  wie  äusscrlich  mit  der  zweiten  Auflage  seiner  „Geschichte 
der  neuern  Philosophie“,  zu  welcher  cs  sachlich  gehört,  in  Ueber- 
einstimmung  zu  bringen.  Ausserdem  forderte  aber  auch  der  Stoff 
zur  Ergänzung  und  Weiterführung  auf. 


Verlag  von  F.  C.  W.  Yogel  in  Leipzig. 

Soeben  erschien: 

DIE  DEUTSCHE  DICHTUNG 

DES  19.  JAHRHUNDERTS 
in  ihren  bedeutenderen  Erscheinungen. 

Populäre  Vorlesungea 

von 

Dr.  K.  J.  Schrder, 

Professor  ln  Wien. 


Verlag  von  F.  A.  Brockhans  in  Leipxig. 

Soeben  erschien: 

Grammatik  der  lebenden  persischen  Sprache. 

Nach  Mirza  Mohamed  Ibrahim’s  Grammar  of  the 
Persian  Language  neu  bearbeitet  von 

Heinrich  Loberecht  Fleischer. 

Zweite  Auflage.  8.  Geh.  8  Mark. 

Während  die  erste  Auflage  dieser  persischen  Grammatik  sich 
noch  vielfach  an  das  englische  Buch  anlehnte,  ist  vorliegende 
neue  Auflage  durch  den  berühmten  Orientalisten  Professor 
Fleischer  ganz  neu  bearbeitet  worden,  so  dass  sie  nun  dem 
Bedürfnis  einer  praktischen  Anweisung  für  Deutsche  zur  Er¬ 
lernung  des  Persischen,  wie  es  jetzt  von  den  Persern  gesprochen 
wird,  in  jeder  Hinsicht  entspricht. 


Delhis’ 

SHAKSPERE 

QL  (Stereotyp-)  Auflage 

—jetzt  eomplet  —  2  starke  Bände,  hroschirt :  6  Thlr.  10  Sgr. 
In  2  feinen  Halbfranzbänden:  7  Thlr. 

Qm  die  Einführung  in  Schulen  xu  erleichtern, 
kostet  von  jetxt  an 

jede«  einzelne  Stück:  8  Sgr. 


[Letztere  werden,  soweit  der  Vorrath  reicht,  zunächst 
in  aer  2.  Auflage  geliefert.] 

Elberfeld,  Verlag  von  R.  L.  Fridericht. 


Digitized  by  LaOOQie 


12 


Nr.  4.  Anzeiger  zur  Jenaer  Literaturzeitung.  1875. 


Verlag  von  F.  A.  Brockhaus  in  Leipzig. 

Soeben  erschien: 

Altdeutsche  Grammatik, 

umfassend  die  gothlsche,  altnordische,  alt  sächsische,  angel¬ 
sächsische  und  althochdeutsche  Sprache. 

Von 

Adolf  Hnlfmn. 

Erster  Band.  Zweite  Abtheilung. 

Vergleichung  der  deutschen  Laute  untereinander. 

8.  Geh.  2  Mark. 

Aus  dem  handschriftlichen  Nachlasse  des  verstorbenen  Ver¬ 
fassers  wird  hier  die  Fortsetzung  seiner  „Altdeutschen  Grammatik“ 
veröffentlicht,  so  weit  er  das  Manuscript  noch  selbst  zum  Druck  ! 
vorbereitet  hatte.  Die  erste  Abtheilung  des  Werkes  (Preis  5  Mark) 
enthält  die  specielle  Lautlehre  der  verschiedenen  altdeutschen 
Sprachen  und  bildet  fttr  sich  ein  geschlossenes  Ganzes. 

Nr.  4  und  5  der  Grenzboten,  Zeitschrift  für  Politik, 
Literatur  und  Kunst,  Leipzig,  Fr.  Ludw.  Herbig, 
bringen  folgende  Aufsätze: 

Aus  der  Bastille.  Wilhelm  Henkel. 

Neuere  kirchenpbli tische  Schriften.  2.  Prof.  H.  Jacoby. 

Die  Wichtigkeit  der  Einführung  des  Clearinghouse  -  Systems  in 
Deutschland.  Von  Max  Hoenig. 

Die  Succursal  -  Pfarreien  auf  der  linken  Rheinseite.  R.  Mumm. 
Vom  deutschen  Reichstag  und  vom  preussischen  Landtag.  C—  r. 
Aus  dem  Eisass.  6.  - 


Die  bildende  Kunst  unter  Hadrian.  Richard  Förster. 
Norwegen  und  das  Zweikammersystem. 

Die  Succursal  -  Pfarreien  auf  der  linken  Rheinseite.  (Schluss.) 
R.  Mumm. 

Vom  deutschen  Reichstag  und  vom  preussischen  Landtag.  C — r. 
Der  französische  Radicalismus.  Aus  Paris. 

Erklärung  der  Redaction  in  Betreff  des  Herrn  Ludwig  Walesrode 
in  Stuttgart. 

Im  Verlage  von  Hermann  Dnfft  in  Jena  erschien: 

Horazische  Blätter. 

Der  Brief  an  die  Pisonen.  Eine  Horaz- Handschrift. 
Der  Brief  an  Florus. 

Von  Professor  Moriz  Schmidt. 

Preis  15  Sgr. 

Bei  Gebr&der  Borntraeger  (Ed.  Eggers)  in  Berlin,  Zimmer¬ 
strasse  91  erschien  soeben: 

Botanischer  Jahresbericht.  Systematisch  geordnetes 
Repertorium  der  botanischen  Literatur  aller  Länder.  Unter 
Mitwirkung  einer  Anzahl  Fachmänner  herausgegeben  von  Prof. 
Dr.  Justin  Carlsrube.  1873.  II.  Halbband.  Preis  14  Mark. 
Preis  des  completen  Jahrganges  20  Mark. 

Vtaimltardt,  Wilh.,  Der  Baumkultus  der  Ger¬ 
manen  und  ihrer  Nachbarstämme.  Mythologische  Unter¬ 
suchungen.  Preis  14  Mark. 

ITicanorla  ntQi  ’Odvaotiaxijs  avtyfiijs  reliquiae  emen- 
datiores.  Edidit  Utto  Carnuth.  Preis  Mark  2,40. 


Im  Verlage  von  Hermann  Dufft  in  Jena  erscheint  seit  Januar  1875: 

Allgemeine  Schnl-Zeitung 

für  das  gesammte  Unterrichtswesen. 

Organ  des  Vereins  fftr  wissenselmftlit  *lie  Pädagogik. 


Unter  Mitwirkung  von 

Geh.  Oberstudienrath  Dr.  K.  Wagner  in  Darmstadt,  Dr.  Firnhaber,  Geh.  Regierangsrath  in  Wiesbaden, 
Professor  Dr.  Vogt  in  Wien  und  Professor  Dr.  ZUler  in  Leipzig 

herausgegeben  von 

Professor  Dr.  JStoy,  Schulrath  in  Jena. 

Zweinndf&nfzig8ter  Jahrgang. 


'Sfxofpec  t  lt  5. 

Die  unter  obenstehendem  Titel  vom  Januar  1875  ab  aus  Darmstadt  nach  Jena  in  den  Verlag  von 
Hermann  Dufft  übergehende  pädagogische  Zeitung  ist,  wie  schon  ihr  Name  ausdrückt,  bestimmt,  das 
Gesammtgebiet  des  Unterrichtswesens  zu  umfassen.  Sie  versteht  aber  diese  Aufgabe  dahin,  alle  einzelnen 
Zweige  und  Fragen  auf  wissenschaftlichem  Grunde  und  somit  in  einem  tiefem  Zusammenhänge  zu  behandeln 
als  es  meist  geschieht.  Die  Redaction  hält  fest  an  deifcUeberzeugung.  dass  nur  durch  eine  im  philosophischen 
Geiste  vorgenommene  Erörterung  die  grossen  Fragen  der  Organisation  des  Schulwesens,  wie  die  einzelnen 
Probleme  der  Erziehung  und  der  Unterrichtsmethode  gelöst  werden  können.  Sie  selbst  steht  dabei  unverän¬ 
dert  auf  dem  durch  Herbart  gelegten  Grunde  der  philosophischen  Pädagogik,  ist  aber  von  einer  ausschliessen- 
den  Parteitendenz  weit  entfernt  und  wird  daher  selbstverständlich  auch  die  einem  andern  Standpunkt  angehö- 
rigen  sachlich  werthvollen  Leistungen  willkommen  heissen.  Unbeschadet  dieser  Anforderungen  an  den  wissen¬ 
schaftlichen  Charakter  der  Zeitschrift  soll  die  Darstellung  eine  von  den  Fesseln  der  Schulspraehe  freie 
nnd  allen  Gebildeten  verständliche  sein. 

Somit  will  die  Allgemeine  Schulzeitnng  1.  für  die  Special-  und  Fachblätter,  welche  den  Lehrern  an 
den  verschiedenen  Schulanstalten  dienen,  nicht  ein  Ersatz,  sondern  eine  Ergänzung  und  2.  für  die  man¬ 
nigfaltigen  Kräfte,  welche  in  unserer  schaffenden  Zeit  dem  Schulwesen  sich  zuwenden,  ein  Vereinigung»* 
punkt,  und  insbesondere  für  die  gebildeten  Laien,  welche  bei  Schulfragen  berathend  oder  ausführend  betei¬ 
ligt  sind,  ein  Vermittlungsorgan  sein.  Sie  wird  demgemäss  enthalten  1.  wissenschaftliche  Abhandlungen  eben¬ 
sowohl  über  allgemeine  pädagogische  Probleme  als  über  Methode  und  Technik  der  einzelnen  Unterrichtszweige 
an  höhern  und  uiedern  Schulanstalten,  2.  Darstellung  geschichtlicher  Thatsachen  und  Zustände,  welche  in  die 
Gegenwart  münden,  3.  geordnete  Berichte  über  die  wichtigsten  Verordnungen  der  Schulbehörden,  4.  übersicht¬ 
liche  Zusammenstellung  aller  Materien,  welche  von  der  pädagogischen  Presse  im  laufenden  Jahre  behandelt 
werden,  5.  Originalkorrespondenzen,  6.  einzelne  oder  summarische  Besprechungen  der  pädagogischen  Literatur, 
7.  Mitteilungen  an  die  Mitglieder  des  Vereins  für  wissenschaftliche  Pädagogik  und  der  Jenaischen  Seminargemeinde. 

An  der  Lösung  dieser  mehrfachen  Aufgaben  werden  ebensowohl  angesehene  Lehrer  an  Universitäten, 
Gymnasien,  Realschulen,  Bürgerschulen  als  Freunde  und  Leiter  des  Schulwesens  sich  betheiligen. 

Die  Allgemeine  Schulzeitung  erscheint  jeden  Sonnabend.  Preis  des  Quartals  2  Mark.  Von  der  Redaction 
angenommene  Beiträge  werden  mit  30  Mark  pro  Bogen  honorirt. 

_ Jena,  den  1.  Januar  1875. 

Jena:  Verlag  von  Hermann  Dufft.  —  Druck  von  Friedrich  Mauke. 
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Jena,  Sl.  Januar  1875. 

An  den  Herausgeber  der  Jenaer  Literaturzeitung  Herrn  Oberbibliothekar  und  Professor  Klette 

hierselbst. 

In  Nr.  5  Ihrer  Literatur- Zeitung  vom  gestrigen  Tage  ist  auf  Ihren  Wunsch  eine  Biographie  meines  verstorbenen  Sohnes  Max 
veröffentlicht  worden,  in  der  die  wissenschaftlichen  Leistungen  desselben  in  sehr  ruhmvoller  Weise  anerkannt  werden,  wofür  Ihnen 
und  dem  Verfasser  meinen  Dank  auszusprechen  meine  erste  Pflicht  ist.  Aber  das  hohe  Ansehen  und  die  weite  Verbreitung  die 
Ihrer  Zeitung  mit  Recht  zu  Theil  werden ,  verpflichten  mich  zugleich  auf  ein  paar  irrthümliche  Angaben  aufmerksam  zu  machen, 
deren  nachstehende  Berichtigung  veröffentlichen  zu  wollen  ich  Ihnen  ergebenst  anheim  stelle. 

1)  Der  Berufung  nach  Greifswald  bin  ich  mit  meiner  Familie  nicht  „im  Jahre  1830“,  sondern  erst  im  Sommer  1831  gefolgt. 

2)  Mein  Sohn  Max  hat  nicht  „im  Winter  1849/50  in  Berlin  die  Staatsprüfung  bestanden  und  nachher  die  Prosectorstelle  an 
der  Greifswalder  Anatomie“  erhalten,  sondern  er  wurde  im  Herbst  1849  als  „Prosector  am  anatomischen  Theater  und  an  den  ana¬ 
tomischen  Sammlungen“  angestellt  und  erhielt  dann  während  der  Frühjahrs  -  Ferien  1850  Urlaub  zur  Ablegung  der  erwähnten  Staats¬ 
prüfungen  in  Berlin,  worauf  dann  unter  dem  16.  Juni  1850  seine  Approbation  als  Arzt  und  Wundarzt  mit  der  Note  „sehr  gut“  erfolgte. 

3)  Die  dann  folgende  Angabe:  „in  den  nächsten  Jahren  beschäftigte  er  sich  fast  nur  mit  zootomischen  und  vergleichend  ana¬ 
tomischen  Untersuchungen“,  bedarf  um  so  mehr  der  Berichtigung,  als  sie  einestheils  die  für  sein  späteres  Leben  und  Wirken 
wichtigste  und  Hauptbeschäftigung  mit  Stillschweigen  übergeht  und  anderntheils  den  Verdacht  erwecken  könnte,  als  habe  er  seine 
sehr  umfangreichen  amtlichen  Geschäfte  vernachlässigt.  Während  der  4  Jahre  seines  Prosectorate  war  seine  ganze  Tagesarbeit  nicht 
blos  der  Erfüllung  dieser  überaus  mühevollen  amtlichen  Pflichten  gewidmet,  sondern  in  seiner  unermüdlichen  Tbätigkeit  übernahm 
er  auch  noch  auf  meinen  Wunsch  in  jedem  Semester  Vorlesungen  über  einzelne  Theile  der  menschlichen  und  vergleichenden  Anatomie. 

Wenn  man  bedenkt,  dass  er  allein  die  Vorbereitungen  und  Hülfeleistungen  für  meine  Vorlesungen  über  Anatomie  des  mensch¬ 
lichen  Körpers,  Experimental -Physiologie,  vergleichende  Anatomie,  mikroskopische  Gewebelehre  und  pathologische  Anatomie  zu 
machen  hatte,  dass  er  ausserdem  an  dem  conversatorischeu  Unterrichte  bei  den  Präparir -  Uebungen ,  die  damals  von  mehr  als  60 
Studenten  in  jedem  Winter  besucht  wurden ,  ex  ofticio  theilnehmen  und  auf  jede  au  ihn  gerichtete  Frage  derselben  Auskunft  zu  er- 
theilen  im  Stande  sein  musste,  dass  ihm  ferner  als  Prosector  der  Sammlungen  für  menschliche,  vergleichende  und  pathologische 
Anatomie  die  Couserviruug  und  Vermehrung  dieses  grossen  und  durch  ihn  so  vielfach  bereicherten  Museums  oblag,  so  wird  man 
begreifen,  dass  dieser  schwere  und  streng  beaufsichtigte  Dienst  ihn  zwar  wohl  zu  dem  berühmten  Lehrer  ausbilden  konnte,  zu  dem 
er  in  seinen  glücklichen  Anlagen  die  Fähigkeit  hatte,  dass  ihm  aber  zur  Ausführung  eigener  vergleichend  anatomischer  Unter¬ 
suchungen  und  Zeichnungen  meist  nur  Abend-  und  Nacht- Stunden  übrig  blieben. 

Diese  Leistungen  als  Lehrer,  Prosector  und  Couservator  der  Sammlungen  waren  es  denn  auch,  denen  er,  nach  wieder¬ 
holten  Anerkennungen  von  Seiten  des  Vorgesetzten  Ministeriums,  vorzugsweise  die  späteren  Berufungen  nach  Halle  und  nach  Bonn 
verdankte.  Wenn  ein  Nekrolog,  den  die  Münchener  Akademie  der  Wissenschaften  in  ihrem  Bericht  über  ihre  öffentliche  Sitzung 
vom  28.  März  1874  veröffentlicht  hat,  andeutet,  dass  mein  Sohn  „seine  verhältuissmässig  frühe  Berufung  nach  Bonn“  den  in  J.  Müller’s 
Archiv  und  v.  Siebold’s  Zeitschrift  veröffentlichten  Arbeiten  verdankt  habe  und  sogar  behauptet  „Max  Scbultze  vollendete  seine 
Studien  unter  Joh.  Müller  in  Berlin  und  trat  zuerst  als  ein  specieller  Schüler  desselben  seit  1849  mit  mehreren  Untersuchungen 
über  die  Entwickelung  niederer  Seethiere  auf,  welche  ihm  bald  den  Ruf  eines  geschickten  und  genauen  Beobachters  namentlich 
mittelst  des  Mikroskops  verschafften“,  so  muss  ich  diesen  Behauptungen  auf  das  Entschiedenste  widersprechen. 

Alle,  die  mit  der  Geschichte  der  Anatomie  und  Physiologie  in  der  ersten  Hälfte  unseres  Jahrhunderts  bekannt  sind,  wissen, 
dass  Job.  Müller,  der  Zögling  der  Jesuiten-Schule  in  Coblenz  (Virchow,  „Gedächtnissrede  auf  J.  Müller“,  Berlin  1858.  S.  9),  mein 
bitterster  wissenschaftlicher  Gegner  gewesen,  dass  er  seit  seinem  ersten  Auftreten  das  von  mir  gegründete  erste  physiologische 
Experimental  -  Institut  in  Deutschland  auf  jede  Weise  verlästert  und  sich  an  die  Spitze  der  jesuitischen  Machinationen  gestellt  hat, 
die  mich  von  Freiburg  vertrieben  und  über  Greifswald  bis  in  meinen  hiesigen  Ruhesitz  verfolgt  haben.  Es  würde  also  dem  Charakter 
meines  Max  wenig  Ehre  bringen,  wenn  er  während  seines  Lebens  die  falsche  Nachrede  geduldet  hätte,  er  habe  sich  als  specieller 
Schüler  des  schlimmsten  Feindes  seines  Vaters  in  die  Wissenschaft  eingefübrt.  Nach  seinem  Tode  muss  ich  seine  Sache  führen  und 
ich  danke  Gott,  dass  er  mir  bis  in’s  80.  Jahr  die  Kraft  dazu  erhalteu  hat. 

Wie  wenig  die  in  dem  Münchener  Nekrologe  gegebene  Darstellung  dem  factischen  Thatbestande  entspricht,  geht  aus  der,  auf 
ausdrückliches  Verlangen  der  Münchener  Akademie  vom  Prof.  Harless  in  awei  Nummern  der  gelehrten  Anzeigen  vom  26.  Februar 
und  1.  März  1850  ausführlich  recensirteu  Inaugural  -  Dissertation  meines  Sohnes  hervor.  Hier  steht  in  der  an  mich  gerichteten 
Dedication  folgendes: 

„Uffero  tibi,  quae  jam  tua  sunt.  Nam  tuae  institutioni ,  qua  jam  puerum  me  in  rerum  naturalium  Studium  introduxisti, 
tuis  demonstrationibus ,  quibus  microscopium  prae  ceteris  Omnibus  iustrumentis  gratissimum  ad  investigandas  res  na¬ 
turales  mihi  fecisti,  tuis  praelectionibus  debeo ,  si  quae  insunt  in  hoc  opusculo  nova  aut  accuratius  observata.  Plura 
eorum  experimentorum  de  arteriarum  functione,  quae  descripsi,  jam  in  praelectionibus  tuis  instituisti,  et  omnino  tu  animum 
auditorum  tuorum  ad  gravissimas  functiones  arteriarum  earumque  constitutionem  chemic am  saepe  advertisti.“ 

ln  dem  dieser  Dissertation  beigefügten  curriculum  vitae  hat  Max  nur  ein  wöchentlich  einstündiges  Colleg  über  Sinnorgane 
des  Menschen  aufgeführt,  das  er  in  dem  einzigen  vierten  von  seinen  9  Studiensemestern,  welches  er  in  Berlin  zugebracht  hat,  bei 
Joh.  Müller  hörte;  eine  andere  Vorlesung  hat  er  nie  bei  Müller  besucht.  Und  sowohl  in  der  Inaugural  -  Dissertation  als  in  den 
meisten  seiner  späteren  Schriften  hat  er  vielfache  irrige  Ansichten,  die  von  Müller  und  dessen  Schülern  verbreitet  waren,  siegreich 
bekämpft.  Niemals  ist  er  „als  ein  specieller  Schüler  J.  Müller’s  aufgetreten“. 

In  diese  Zeit  fallen  denn  auch  die  dringenden  Anerbietungen,  die  meinem  Sohne  von  J.  Müller  gemacht  wurden,  die  Prosector- 
Stelle  in  Berlin  anzunehmen,  denn  der  Herr  erkannte  sehr  gut,  wie  gefährlich  ihm  dieser  Gegner  werden  konnte  und  wie  nützlich 
er  ihm  sein  musste,  wenn  er  sein  Gehülfe  und  Untergebener  wurde.  Aber  ungeachtet  der  pecuniären  und  gesellschaftlichen  Vor¬ 
theile,  ungeachtet  der  Aussicht,  die  Berlin  ihm  bot,  sofort  seine  Braut  heimführen  zu  können,  blieb  der  brave  Max  mir  treu.  Aber 
die  Aufforderung  Müller’s  einige  Abhandlungen  in  sein  Archiv  zu  geben,  konnte  er  um  so  weniger  ablehnen,  als  dies  damals  die 
einzige  deutsche  Zeitschrift  für  Anatomie  war. 

Wie  mein  Sohn  die  oben  erwähnten  grossentheils  nächtlichen  Arbeitsstunden  während  er  Prosector  war  benutzt  hat,  beweisen 
seine  in  Ihrer  Zeitung  gerühmten  Werke  über  Turbellarieu  und  über  Polythalamien ,  die  ich  mit  väterlicher  Besorgniss  für  seine 
Gesundheit  entstehen  sah.  In  der  Vorrede  zu  den  Turbellarieu  sagt  er:  „Schliesslich  erfülle  ich  die  Pflicht,  meinem  Vater,  welcher 
an  allen  Beobachtungen  Theil  genommen,  für  die  Anregung,  für  seinen  Hath  etc.  den  innigsten  Dank  abzustatten.“  Ich  erwähne 
diese  Worte  theils  in  Beziehung  auf  den  „speciellen  Schüler  Joh.  Müller's“,  theils  weil  Ihre  Literatur-Zeitung  den  Charakter 
meines  Max  ganz  mit  Stillschweigen  übergeht  und  er  war  doch,  neben  seinen  vielen  edlen  Eigenschaften,  auch  ein  vortreff¬ 
licher  Sohn. 

Genehmigen  Sie  die  Versicherung  meiner  vollkommenen  Hochachtung. 

Dr.  Sigmund  Schnitze, 

Senior  der  Universität  Greifswald. 
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Bei  S.  Hirsel  in  Leipzig  ist  soeben  erschienen:  I 

Jffeincre  Schriften 

von 

W.  Wackernagel.  i 

Dritter  (Schluss-)  Band.  | 

(Abhandlungen  zur  Sprachkunde.) 

gr.  8.  Preis  8  Mark. 

In  Eduard  Weber*»  Buchhandlung  (R.  Weber  &  M.  Hoch- 
gfirtel)  in  Bonn  ist  soeben  erschienen: 

Die  Kirchenväter 

und  das 

Neue  Testament 

Beiträge  zur  Geschichte  der  Erklärung  der  wichtigsten 
neutestamentlichen  Stellen 

von  j 

Dr.  Joseph  Langen, 

ord.  Profecior  der  kathoL  Theologie  an  der  UnlTeriltKt  kq  Bonn. 

Preis:  5  Mark. 

Soeben  erschien  Lieferung  8  (Schluss): 


Soeben  erschien  in  meinem  Verlag: 

Ueber  das 

Urogenitalsystem 

des 

AmpMoxns  und  der  Cyclostomen 

von 

Wilhelm  Müller, 

Profenor  an  dar  UniTanlUt  Jana. 

Mit  2  Tafeln. 

Preis:  2  Mark. 

SPEOULUM  SAXONIOUM 

NUM  LATINO  SERMONE  CONCEPTUM  SIT? 

8CRIP8IT 

CABOLCS  SCHULZ 

I.  U.  D. 

Preis:  1  Mark. 

Jena,  Februar  1875. 

Hermann  Dufft. 


Cursus  der  Philosophie 

von 

Dr.  E.  Düliring,  I 

Dooenton  d.  Philosophie  u.  d.  Staatswiasensohaften  an  d.  Berliner  Unireraitüt.  i 

Preis  compl.  9  Mark.  | 

Der  bekannte  Verfasser  hat  hiermit  ein  neues  Werk  beendet,  i 
das  sich  gleich  seinen  früheren  Arbeiten  der  allgemeinsten  Be-  | 
wunderung  in  Fachkreisen  erfreut. 

Verlag  von  Erich  Koschny  ln  Leipzig. 

Neue  Cataloge : 

Nr.  263.  Kunstgeschichte.  Musik.  Schönwissenschaft-  i 
liehe  Literatur.  Bibliographie  u.  Literärgeschichte. 
1900  Nrn. 

Nr.  264.  Deutsche  u.  ausserdeutsche  Geschichte.  Nu-  ; 

mismatik.  Genealogie.  Kriegsgeschichte.  3100  Nrn. 
Durch  jede  Buchhandlung  sowie  direct  von  uns  zu  beziehen. 

In  Vorbereitung : 

Nr.  265.  Linguistik. 

.  Nr.  266.  Philosophie  uud  Theologie. 

Leipzig,  Februar  1875. 

K.  F.  Köhler’s  Antiquarium. 

Nr.  6  der  Grenzboten,  Zeitschrift  für  Politik, 
Literatur  und  Kunst,  Leipzig,  Fr.  Ludw.  Herbig, 
bringen  folgende  Aufsätze: 

Karl  v.  Haller’g  Reisen  in  Griechenland.  1.  Mitgetheilt  von 
R.  Bergau. 

Plaudereien  aus  London.  (Die  Docks.  Kunst,  insbesondere  Con- 
certe  and  Theater.  Alfred  Blum. 

Aus  dem  Reichslande,  ft. 

Vom  deutschen  Reichstag.  C— r. 

Die  Wirren  in  Louisiana.  Aus  New-York. 

Literatur. 


In  Eduard  Weber*»  Buchhandlung  (R.  Weber  &  M.  Hoch¬ 
gürtel)  in  Bonn  ist  soeben  erschienen : 

Beiträge  zur  Entzifferung 

der 

Lykischen  Sprachdenkmäler. 

Von 

J.  Savelsberg. 

Erster  Theil. 

Die  lykisch-griechischen  Inschriften.  | 
Preis:  1  Mark  80  Pf.  I 

Jena:  Verlag  von  Hermann  Dufft. 


Im  Verlage  der  Oieterichschen  Buchhandlung  in  Güttingen 

sind  neu  erschienen: 

Forschungen  zur  deutschen  Geschichte.  Heraus¬ 
gegeben  von  der  historischen  Commission  der  Königl. 
Bayerischen  Academie  der  Wissenschaften.  Bd.  XV. 
10  Mrk.  50  Pf. 

Appel,  M.,  Quaestiones  de  rebus  Samaritanorum  sub 
imperio  romanorum  peractis.  gr.  8.  2  Mrk. 
Benecke,  G.  F.,  Wörterbuch  zu  Hartmann  Iwein. 
2.  Ausgabe  besorgt  von  Dr.  Wilken.  Lfrg.  1 — 3. 
7  Mrk.  60  Pf. 

Ewald,  H.,  Hebräische  Sprachlehre  für  Anfänger. 

4.  Ausgabe,  gr.  8.  2  Mrk.  40  Pf. 

Benfe),  Th.,  die  Quantitäts- Verschiedenheiten  in  den 
Samhitä-  und  Pada-Texten  der  Veden,  gr.  4.  geh. 
1  Mrk.  60  Pf. 

Grisebach,  A.,  Plantae  Lorentzianae.  Bearbeitung 
der  ersten  uud  zweiten  Sammlung  argentinischer 
Pflanzen  des  Professor  Lorentz  zu  Cordoba,  gr.  4. 
geh.  9  Mrk. 

Wüstenfeld,  F.,  Bahrein  und  Jemäma.  Nach  Arabi¬ 
schen  Geographen  beschrieben.  Mit  1  Karte,  gr.  4. 
geh.  2  Mrk.  80  Pf. 

Wolf,  J.  W.,  die  deutsche  Götterlehre.  Ein  Hand- 
und  Lesebuch  für  Schule  und  Haus.  Nach  Jacob 
Grimm  u.  A.  Zweiter  Abdruck.  2  Mrk.  40  Pf. 


XDelius’ 

SHAKSPERE 

III.  (Stereotyp-)  Auflage 

—jetzt  complet  —  2  starke  Bände,  broschirt:  öThlr.  lOSgr. 
In  2  feinen  Halbfranzbänden:  7  Thlr. 

Um  die  Einführung  in  Schulen  zu  erleichtern, 
kostet  von  jetzt  an 

Jede»  einzelne  Stück:  8  Sgr. 

[Letztere  werden,  soweit  der  Vorrath  reicht,  zunächst 
in  der  2.  Auflage  geliefert.] 

Elberfeld,  Verlag  von  R.  L.  Friderichs. 


—  Druck  von  Friedrich  Mauke. 
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Jur  gußifdums-Jtcier  uon  Jt.  g.  uon  ^djeffiug. 

Im  Verlag  der  Unterzeichneten  ist  so  eben  erschienen  und  durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen: 

Fr.  Willi.  Jos.  Ton  Schelling. 

Eine  Jubiläums  -  Gedächtnissrede 

von 

Dr.  O.  Pfleiderer, 

Professor  und  Kirchenrath  in  Jena. 

8.  Geheftet  Mk.  2. 

Stuttgart,  Januar  1875.  J.  G.  Cotta’sche  Buchhandluiig. 

Im  Verlag  von  Max  Cohen  £  Sohn  (Fr.  Cohen)  in  Bonn  ist  erschienen: 

Archiv  für  mikroskopische  Anatomie 

herausgegeben  von 

v.  1»  Valette  St.  George  in  Bonn 

und 

W.  W aldeyer  in  Strassburg. 

Fortsetzung  von  Max  Schultze’s  Archiv  für  mikroskopische  Anatomie. 

Band  XI.  Heft  1. 

Mit  9  Tafeln. 

Inhalt:  R.  Greeff,  Ueber  Radiolarien  und  radiolarienartige  Rhizopoden  des  süssen  Wassers  II.  —  Z.  J.  Strelzoff,  Ueber 
Knochenwachsthum.  —  v.  Wittich,  Beiträge  zur  Physiologie  der  Nieren.  —  F.  E.  Nchulzp,  Rhizopodenstudien  III.  — 
R.  Arndt,  Untersuchungen  über  die  Ganglienkörper  der  iSpinalganglien.  —  E.  Neumann,  Die  Heitzmann’schen  Haemato- 
blasten.  —  W.  Waldeyer,  Ueber  Bindegewebzellen. 

Band  XI.  Supplement: 

Dr.  Oscar  Hertwig,  Ueber  das  Zahnsystem  der  Amphibien  und  seine  Bedeutung  für  die  Genese  des  Skelets  der  Mundhöhle.  Eine 
vergleichend  anatomische,  entwicklungsgeschichtliche  Untersuchung.  Mit  &  Tafeln. 

Band  XI,  Heft  2  ist  unter  der  Presse. 


Seit  Neujahr  erscheint  bei  Erich  Koschny  (L.  Heimann’s 
Verlag)  in  Leipzig  und  ist  Heft  1  in  allen  Buchhandlungen  zu 
haben : 

PQifofopQtftfje  Jftonatsfjefte. 

Unter  Mitwirkung  von 

Dr.  F.  Asctaon,  und  Dr.  J.  Bergmann, 

Gustos  an  der  Universitätsbibliothek  ord.  Professor  der  Phi  osophie 

Berlin  Königsberg 

redigirt  und  herausgegeben 

von 

Dr.  E.  BratnscM, 

ord.  Profeaaor  dar  Phlloaopbl«  ln  Ql.a.en, 

XI.  Jahrgang.  Jährlich  10  Hefte.  Preis  pro  cpl.  10  Mark. 
Einzelne  Hefte  l'/j  Mark. 

Die  Redaction  der  „Philosophischen  Monatshefte“  dient  keiner 
Schule  und  keinem  Sy*tein,  sondern  bietet  ein  Centralorgan, 
worin  alle  Richtungen  der  philosophischen  Bewegungen  zum  Aus¬ 
druck  kommen. 


Im  Verlag  von  Kramer  &  Baum  in  Crefeld  erschien  und 
ist  durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen: 

Der 

weltgeschichtliche  Entwicklungsprocess 

in  seinen  Hanptmomenten. 

Nach  dem  Lehrsystem  des  Apostels  Paulus. 

Eine  biblisch-theologische  Studie 

von 

Alexis  Schumann, 

Lahm  an  dar  aUdt.  höheren  IMd.hanachnl«  ln  Orafald. 

Preis  16  Sgr. 


Im  Verlage  von  H.  Hartung  &  Sohn  in  Leipzig 

erschien  soeben: 

IT  4  f  T 1  Heransgegelien  ron 

HÜLIl  HITJ.EBB.AND. 

B^JSTDU.  PEBI8:  8  Mark. 


1  Soeben  erschien  in  meinem  Verlag  und  ist  durch  jede  Buch¬ 
handlung  zu  beziehen: 

Dr#  Carl  Siegfried,  Professor  und  zweiter  Geist- 
j  lieber  an  der  Landessehule  zu  Pforta,  Philo  von 
Alexandria  als  Ausleger  des  Alten  Testamentes  an 
sich  selbst  und  nach  seinem  geschichtlichen  Einfluss 
betrachtet.  Nebst  Untersuchungen  über  die  Graecitaet 
Philo  s.  gr.  8.  brosch.  VI,  418  S.  Preis  9  Mark. 


Inhalt:  Einleitung.  Die  innere  Entwickelung  des  Judenthums 
von  der  Zerstörung  des  ersten  Tempels  bis  auf  das  Zeitalter 
des  Philo  von  Alexandrien.  Erster  Theil:  Philo  von 
Alexandrien  als  Ausleger  des  Alten  Testaments. 
Erster  Abschnitt:  Die  Bildungsgrundlagen  der  phiionischen 
Schriitauslegung.  I.  Die  griechische  Bildung.  II.  Die  jüdische 
Bildung.  Zweites  Hauptstück:  Die  allegorische  Schriftaus¬ 
legung  Philo’s.  I.  Die  hermeneutischen  Grundsätze.  II.  Der 
Scbriftbeweis  für  die  Lehren  Philo’s.  Zweiter  Theil:  Der 
geschichtliche  Einfluss  der  phiionischen  Schrift¬ 
auslegung.  I.  Philo’s  Einfluss  auf  die  spätere  jüdische 
Schriftauslegung.  II.  Phiio’s  Einfluss  auf  die  christliche 
Schriftauslegung. 

Jena,  Februar  1876.  Hermann  Dufft. 
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Preisermftssigfimg'. 

Nachstehende  Werke  liefere  ich  auf  kurze  Zeit  und  nur  so 
lange  der  hierzu  bestimmte  Vorrath  reicht,  zu  den  beigesetzten 
bedeutend  ermässigten  Preisen: 

Suldae  Lexicon,  *• 

hardy.  2  Bände  in  4  Abthlgn.  4.  Halae  1834  —  68. 

Ladenpreis  32  Thlr.,  gewöhnlicher  ermässigter  Preis  16  Thlr., 

jetzt:  *7  Mark. 

Olea«  Ausgabe,  die  Frucht  lSJabrigen  deutaehen  Fiel«»«,  und  deutscher 
Beharrlichkeit,  erfuhr  die  Anuetohnung,  KBnig  Friedrich  Wilhelm  IV. 
dedlcirt  au  werden.  In  Heraog’a  Kealenc;clopäd?e  wird  das  Werk  ala  ein 
unentbehrliehea  Naehaehlagabuck  Mr  den  klaaslaohen  PUlalogea 
aowohl,  wie  auch  ala  wloktigea  Quelleuwerk  ftr  die  Theologie  and  Kirehen- 
geeohlehta  warm  empfohlen.  —  Kor  aooh  wenige  Exemplare  hiervon  kann 
aur  Vertagung  stellen. 


Aemijius  Probus  •  ÄN;i,rÄti£ÄSrt 

Apictlrfo«  Graece  rec.  Dindorfii.  3  voll.  8.  mai.  Lips. 
«I  lOUUGd,  1829.  Ldprs.  14  Thlr.,  jetzt:  6  Hark. 
Ari«tnnhanp«  Lysistrata.  Gr.  c.  schol.  Ex  rec.  B.  Enger. 
m  gr.  8.  Bonn  1844.  geh.  (1  Thlr.  16?gr.) 

Thesmophoriazusae.  Gleiche  Ausgabe.  3  Mark. 

-  n,_ — -  -  ■■  Lips.  1819-32. 


3  Bde.  in  6 
Ldprs.  12  Thlr., 


Aq«  Annotation*^  in  Platonis  opera.  2  voll. 

“wtj  Ldprs.  7  Thlr.  zu  6  Hark, 
ßnflo  Geschichte  der  hellenischen  Dichtkunst. 

UUUC,  Abthlgn.  Lpzg.  1838.  150  Bogen, 
jetzt:  4  Mark  50  ft 

ValprillC  Ppfn  cann*na e. animado.  Naetric.  CuraLSoho- 
TaiCI  IU9  UdtU  peoi.  gr.  8.  Bonn  1846.  (2  Thlr.  20  Sgr.) 

3  Mark. 

Fnirtpfpap  philosophiae  mooumenta.  Graece  et  Lat.  il- 
kpiuioicac,  lustr.  J.  Schwelghaomer.  5  voll.  gr.  8.  Lips. 
1800.  Ldprs.  15  Thlr.,  jetzt:  12  Mark. 

Lexicon  Herodoteum  £„>• 

8  Thlr.,  jetzt:  6  Mark. 

I  ppcrh  Antiquitatea  Virgilianae  vitam  populi  Romani  descr. 
LGI  Stall,  gr.  8.  Bonn  1843  n  Xhlr  jgsgrA  2  Mark. 

Nonius  Marcellus  £p“:  PÄ'fS**  w>T 
Quintus  Smyrnaeus  S*.Ä 

Ldprs.  8  Thlr.  20  Sgr.  zu  2  Mark  50  Pt 

SallllQtlllC  c-  not  var-  ed.  F.  D.  Gerlach.  3  voll.  4.  Bas. 
oanuauua  1824— 31.  Früherer  Preis  9  Thlr.,  jetzt:  6 Mark. 

ScnptoresEroticiGraeci.  3l£ 

1762.  (7  Thlr.)  7  Mark  80  Ft 

Twpfwop  allegoriae  Iliadis  acc.  Pselli  allegoriae  quarum  una 
,  „  inedita cur. Bolssonade.  gr.8.  Par.  1861.  (21  Thlr.) 

1  Mark  50  Pt 

te;  Heeren  «fc  Ukert. E  sf,Sk* 

gesthichte.  Gotha  1H29/70.  60  Htrzbde  u.  10  brosch.  Bände. 
(460  Mark  ohne  Einband)  160  Mark. 

In  neuen  Exemplaren  direct  oder  durch  jede  Buchhandlung 
zu  beziehen  von  " 

Isaac  8t.  Goar,  Bossmarkt  6  in  Frankfurt  &.  M. 


Soeben  erschien  in  unseren  Verlage: 

Erinnerungen  nnd  Eindrücke 


aus 


Griechenland 


von 

Professor  Dr.  "Wilhelm  Viecher 

Zweit«  wohlfeile  Ausgabe. 

Preis  3  Mtuk 

(der  Preis  der  1.  Ausgabe  betrug  8  Mark). 

Basel.  SciwelglaißalscL _ _ 

Hugo  Richter. 


Beiträge  zu  unserer  nächsten,  im  Frühjahre  statt- 
finaenden 

Bücherversteigerung 

werden  noch  entgegengenommen. 

Frankfurt  a.  M.,  Februar  1876. 

Joseph  Baer  &  Co., 

BosBmarkt  18. 


Verlag  von  F.  A  Brockhaus  In  Leipiig. 

Soeben  erschien: 

Diu  Klage 

mit  den  Lesarten  sämmtlicher  Handschriften. 

Heraasgegeben  von 

K  arl'Bartsch. 

8.  Geb.  4  Mark. 

Ira  Anschluss  an  seine  in  demselben  Verlage  erschienene 
kritische  Ausgab«  von  „Der  Nibelunge  Nöt“  bietet  Professar 
Bartsch  hier  „Diu  Klage“  in  gleich  sorgfältiger,  auf  langjähriges. 
Studium  der  Handschriften  gegründeter  Bearbeitung. 


IDeliue’ 

SHAKSPERE 

m.  (Stereotyp-)  Auflage 

— jetxtooapiet—  2  starke  Bände,  broeckirt:  6  Thlr.  10  Sgr. 
In  2  feinen  Halbfranzbänden:  7  Thlr. 

Dm  die  Einführung  ln  Schulen  tu  erleichtern, 
kostet  von  jetzt  an 

jeden  einzelne  Stfick:  8  Sgr. 

[Letztere  werde soweit  der  Vorrath  reicht,  zunächst 
in  der  2.  Auflage  geliefert.] 

ElberfHi ,  Vertag  von  R.  L.  Fridericht. 


Nr.  7  der  Grenzboten,  Zeitschrift  für  Politik, 
Literatur  und  Kunst,  Leipzig,  Fr.  Ludw.  Herbig, 
bringen  folgende  Aufsätze: 

Der  Theologen-Mangel.  Ursachen  und  Hülfen.  I.  Ed.  Koellner. 
Karl  v  Hauer  s  Reisen  in  Griechenland.  2.  Mitgeth.  vonR.  Bergau. 
Eine  Sensationsnachricht  aus  Amerika.  R. 

Vom  preussischen  Landtag.  C— r. 

Briefe  aus  der  Kaiserstadt,  x-  X 

Aphorismen  über  eine  Rekhssteuer.  A.  Dressei. 

Literatur. 


Im  Verlage  von  Hermann  Dnfft  in  Jena  erschien  : 

Pariser  Zustände 

während  der 

Revolutionszeit  von  1789—1800. 

Von  -Adolf’  Schmidt, 

ord.  Profeaaor  dar  Geschaht«  an  der  TTnlrauMSI  Jan«. 

Erster  Theü. 

Preis  1  Thlr.  20  Sgr. 

■nhalti  Vorwort.  I.  Umrisse  und  Hintergrund.  1.  Die  Haupt¬ 
theater  “er  Re™fution.  2.  Da»  französische  Volk.  3.  Die  Stadt 
Paris.  II.  Politische  Zustände.  1.  Das  Pariser  Volk.  2.  Die 
revoIut:onaren  uud  die  antirevolutionären  Elemente,  8.  Fort¬ 
entwickelung  der  Partnien.  4.  Gemeinsame  Neigungen  und  Ab- 
neignngen.  6.  Widerwille  gegen  ernste  Waffenkämpfe  und  gegen 
den  Militärdienst.  6.  Herrschaft  der  Minderheiten.  7.  Die  Stock¬ 
träger  und  der  -'tublkrieg.  8.  Agitationen  und  Agitatoren,  Cor- 
delier»  und  Jacobmer.  9.  Das  Ende  der  Cordeliers.  10.  Die 
politi-chen  Caffös.  11.  Der  letzte  .lacobinerclub.  12.  Die  Mythe 
von  der  Jeunesse  doröe.  13.  Die  Anfänge  der  Pariser  Jugend. 
Bis  zum  stürze  der  Gironde.  Die  Schreckenszeit  und  der  Name 
Müscadiu  14.  Die  Höhezeit  .ler  Pariser  Jugend.  Erstes  Auf¬ 
treten  nach  der  Thermidorkrise.  Der  Maratcult  und  der  Sturz 
des  Jacohiner*  lubs.  Jacobinerhetze  und  Opposition  gegen  Freron. 
brerons  Aufruf  und  dessen  Verbrennung.  Das  Popanzfest  und 
!.,e8  M*rat  ultus.  Das  Lied  vom  Volkserwacheu. 
Sitten  und  I  rächten.  Die  Feyd-  au  -  Concerte  und  das  Cozcert 
der  Feydeaustrasse.  Die  Allianz  Frerons  und  der  Jugend.  Die 
inumphe  im  Germmal  und  Prairial.  Die  Incroyables  und  die 
Sexakrankheit.  Die  Zerwürfnisse  der  Jugend  mit  dem  Convent. 
Der  Aufstand  vom  18.  Vendemiaire.  16.  Der  Niedergang  der 
Pwiser  Jugend.  Anhang:  Parteiausdrücke.  —  Der  zweite  Theil 
wird  namentlich  die  socialen,  materiellen  und  die  religiösen  Zu¬ 
stände,  sowie  die  des  Unterrichts  und  der  Schule  behandeln  und 
in  Kürze  zur  Ausgabe  gelangen. 


—  Druck  von  Friedrich  Mauke. 


_ gitized  by 


Google 


Nr.  7, 


187« 


Anzeiger 

zur 

Jenaer  Literatnrzeitnng. 


Preisherabsetzung 

der 

Jahrbücher  fUr  Deutsche  Theologie 

herausgegeben 

▼ob  Dr.  Liebner  in  Dresden,  Dr.  Dorner  in  Berlin, 

Dr.  Ehrenfenchter  n.  Dr.  Wagenmann  in  Göttingen,  Dr.  Länderer, 
Dr.  Palmer  und  Dr.  Weinieker  in  Tabingen 

Jahrgang  1850 — lÖTO, 

«der  Band  I  bis  XT  in  58  Heften,  Ladenpreis  58  Thaler 

auf 

Zwanzig  Thaler. 

So  weit  durch  Abgabe  einzelner  Bände  oder  Hefte  die  Reihen¬ 
folge  vollständiger  Exemplare,  deren  Vorrath  nicht  mehr  gross 
ist,  nicht  unterbrochen  wird,  gebe  ich  das  einzelne  Heft 
der  fünfzehn  Bände  statt  1  Thlr.  für  15  Sgr.  Band  ni 
wird  nur  noch  bei  Abnahme  aller  15  Bände  gegeben.  Inhalts¬ 
verzeichnis  der  16  Bände  ist  durch  jede  Buchhandlung  zu  erhalten. 

Gotha.  Rud.  Besser. 

Bei  S.  Hlrsel  in  Leipzig  ist  soeben  erschienen: 

Die 

Genesis. 

Für  die  Dritte  Auflage 

nach 

Dr.  August  Knobel  neu  bearbeitet 

von 

Dr.  August  Diltoann, 

ord.  Professor  der  Theologie  io  Berlin. 

(A.  u.  d.  T. :  K ungefasstes  exegetisches  Handbuch  zum  Alten 
Testament.  XI.  Lieferung.) 

Gross  8.  Preis:  7  Mark  50  Pf. 

Verlagsbuchhandlung  von  Julius  Springer  in  Berlin. 

Soeben  erschien: 

Geschichte 

der 

römischen  Literatur 

für 

höhere  Lehranstalten 

und  für  weitere  Kreise  bearbeitet 

von 

Dr.  AV.  Kopp, 

Dinetor  des  Qymirartimis  >a  Freienwalde  *|Oder. 

Dritte  Auflage. 

Preis:  1  Mark  60  Pf. 


Delius’ 

SHAKSPERE 

DI.  (Stereotyp-)  Auflage 

— jststoomplet—  2  starke  Bände,  broschirt:  6  Thlr.  lOSgr. 
In  2  feinen  Halbfranzbänden:  7  Thlr. 

Dm  die  Einfflhrung  in  Schulen  zu  erleichtern, 
kostet  von  jetzt  an 

Jede«  einzelne  Stack:  8  Sgr. 

[Letztere  werden,  soweit  der  Vorrath  reicht,  zunächst 
in  der  2.  Auflage  geliefert.] 

Elberfeld,  Verlag  von  R.  L.  Friderich*. 


Im  Verlage  von  Georg  Reimer  in  Berlin  kt  soeben  er¬ 
schienen  und  durch  jede  Buchhandlung  zu  beziehen: 

Einleitung 

I  in  das 

Neue  Testament 

von 

Friedrich  Bleek. 

Dritte  Auflage 

besorgt  von 

Dr.  Wilhelm  Mangold, 

Professor  der  Theologie  u  der  Universität  Bonn. 

Preis:  Mk.  18.50. 


Preisermftssigung'. 

Nachstehende  Werke  liefere  ich  auf  knrae  Zelt  und  nur  so 
lange  der  hierzu  bestimmte  Vorrath  reicht,  zu  den  beigesetsten 
bedeutend  erm&ssigten  Preisen: 

Suidae  Lexleon, 

hardy.  2  Bände  in  4  Abthlgn.  4.  Halae  1884  —  53. 

Ladenpreis  32  Thlr.,  gewöhnlicher  ermässigter  Preis  16  Thlr., 

jetzt:  *7  Mark. 

Diese  Ausgabe,  die  Frucht  IStflhrlgen  deuteehen  Fleisflea  und  deutscher 
Beharrlichkeit,  erfuhr  die  Ausxelchimng ,  König  Frledrloh  Wilhelm  IV- 
dedieirt  «u  wurden.  In  Herzog'«  Reulenoyclopidie  wird  daa  Werk  ela  ein 
unentbehrliohea  Nsch sc h Isgeb no h  für  deu  klassisches  Philologen 
sowohl,  wie  such  als  wichtiges  Quellenwerk  für  die  Theologie  und  Kirchen- 
gesohichte  warm  empfohlen.  —  Nur  noch  wenige  Exemplare  hiervon  kann 
sur  Verfügung  stellen. 

Aemilius  Probus 

Anic+iHae  Graece  rec.  Dindorfii.  8  voll.  8.  maj.  Lips. 
MriSlIUoS,  1029.  Ldprs.  14  Thlr-,  jatst:  6  Mark. 

;er. 
’gr.) 


Aristophanes,  J? 

3  Mark. 


Lysistrata.  Gr.  c.  schol.  Ex  rec.  B. 

8.  Bonn  1844-  geh.  (1  Thlr.  15 


Ast, 


Thesmophoriazusae.  Gleiche  Ausgabe.  3  Mark, 
annotationes  in  Platonis  opera.  2  voll.  Lips.  1819—82. 


8  Bde.  in  5 
Ldprs.  12  Thlr., 


Ldprs.  7  Thlr.  zu  6  Mark. 

Bnria  Geschichte  der  hellenischen  Dichtkunst. 

DUUo,  Abthlgn.  Lpzg.  1888.  150  Bogen, 
jetzt:  4  Mark  50  Pt 

l/«s  Iaimiic  foin  carmina  c.  animado.  Naetrlc.  CuraL.Scho- 
VdieriUS  OdIO  peni.  gr.  8.  Bonn  1846.  (2  Thlr.  20  Sgr.) 

3  Mark. 

Pnicfotaaa  philosophiae  monumenta.  Graeoe  et  Lat.  il- 
LUIbiclOaU)  lustr.  j!  Schweighaeuser.  5  voll.  gr.  8.  Lips. 
1800.  Ldprs.  15  Thlr. ,  jetzt:  12  Mark. 

Lexicon  Herodoteum  £8J 

8  Thlr.,  jetzt:  6  Mark. 

I  aubaIi  Antiquitates  Virgilianae  vitam  populi  Romani  descr. 
LorSUIl,  gr.  0.  Bonn  1848.  (1  Thlr.  18  Sgr.)  2  Mark. 

Nonius  Marcellus  Üpi1:  Ähzu  3R£rk  eopf2' 
Quintus  Smyrnaeus  hVÄ*  BiponÄi. 

Ldprs.  3  Thlr.  20  Sgr.  zu  2  Mark  50  PC 

Coiliietino  c-  not-  var-  ed.  F.  D.  Gerlach.  3  voll.  4.  Ras. 
Or  -lUollUo  1824 — 3i.  Früherer  Preis  9  Thlr.,  jetzt:  6 Mark. 

Scriptores  Erotici  Graeci.  gd-4“uch"“c8. 8  b& 

1762.  (7  Thlr.)  7  Mark  80  Pt 

Tvnboo  allegoriae  Iliadis  acc.  Pselli  allegoriae  quarum  una 
lAtJIXlto  inedita  cur.  Boissouade.  gr.8.  Par.  1851.  (2( Thlr.) 

1  Mark  50  Pt 

£™™Heeren*SfUkert,  ES?' 

geschichte.  Gotha  1829/70.  60  Hfrzbde  u.  10  brosch.  Bände. 
(460  Mark  ohne  Einband)  160  Mark. 

ln  neuen  Exemplaren  direct  oder  durch  jede  Buchhandlung 
zu  beziehen  von 

Isaac  St.  Goar,  Bossmarkt  6  in  Frankfurt  a.  M. 
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Russische  Literatur 

liefert 

die  Buchhandlung  'von 

Carl  Bicker 

in  8t.  Petersburg'. 


Nr,  8  und  9  der  Grenzboten,  Zeitschrift  für  Politik, 
Literatur  und  Kunst,  Leipzig,  Fr.  Ludw.  Herbig, 
bringen  folgende  Aufsätze : 

Der  Theologen-Mangel.  Ursachen  und  Halfen.  II.  Ed.  Koellner. 
Ein  Rundgang  am  Bodensee. 

Eine  neue  Geschichte  des  deutschen  Reiches.  H.  Markgraf. 
Vom  preussischen  Landtag.  C — r. 

Aus  einer  Autographenmappe. 


Ans  der  Reformationszeit.  Wilhelm  Maurenbrecher.  I. 
August  Sommer,  der  Volksdichter  Thflringens.  C.  A.  H.  Burk- 
hardt. 

Aus  dem  Reichslande.  (Carneval.  Commercielles.  Jagdvergnügen.) 
Vom  preussischen  Landtag.  C — r. 

Zur  Lage  in  Baiern.  K.  W. 


Zeitschrift  für  das  Gjrmnasialwesen,  herausgegeben 
von  H.  Bonitz,  W.  Hirschfelder,  P.  Kühle, 
19.  Jahrgang,  Februarheft  enthält: 

Abhandlungen. 

Die  Stellung  der  römischen  Elegiker,  vorzugsweise  Ovid’s  auf 
unseren  Gymnasien  von  Dr.  Gebhardi  in  Posen.  —  Zur  Er¬ 
klärung  des  Vergilius.  II.  Von  Dir,  Dr.  Nauck  in  Königs¬ 
berg  i.  N.— M.  —  Zur  Gymnasialreform  von  Dir.  Dr.  Hoilen- 
berg  in  Saarbrücken. 

Literarische  Berichte. 

R.  Jacobs,  C.  Sallusti  Cripsi  de  coniuratione  Catilinae,  angez. 
von  Dr.  Eussner  in  Münnerstadt  —  Heinrich  Erdmann, 
Zur  orthographischen  Frage,  angez.  von  Prof.  Dr.  Wilmanns 
in  Greifswald.  —  A.  C.  Kutsch,  Rechenbuch  für  Schulen, 
angez.  von  Dr.  Kuckuck  in  Berlin.  —  Schillinge  kleine 
Scbulnaturgeschichte,  angez.  von  Dr.  Kiesel  in  Berlin.  — 
Zur  Orthographie,  von  Dr.  Auton  in  Naumburg.  —  Päda¬ 
gogische  Programmschau  von  dems. 

Berichte  über  Versammlungen,  Auszüge  aus 
Zeitschriften. 

Blätter  für  das  bayrische  Gymnasialwesen  X,  3 — 9.  —  Jenaer 
Literaturzeitung  1874,  Philologus  XXXIH,  4.  —  Zeitschrift  für 
deutsche  Philologie  von  Höpfner  und  Zacher  V  u.  VI.  — 
Bekanntmachung.  —  Personalnotizen.  —  Schreiben  des  Mi- 
nisterialdir.  Dr.  Binder  in  Stuttgart  an  die  Weidmann'sche 
Buchhandlung.  —  Nachtrag  zum  Jahrgang  1874  von  Dr.  K. 
Schulze. 

Jahresberichte  des  philolog.  Vereins  zu  Berlin. 

Cornelius  Nepos  von  Gymnas.- Lehrer  Dr.  Gemss  in  Berlin.  — 
Sallnst  von  Gymnas.  -  Lehrer  Meusel  in  Berlin. 


Im  Verlage  des  Unterzeichneten  sind  soeben  erschienen  und  durch  jede  Buchhandlang  zu  beziehen : 


Lieber  das  j 

Urogenitalsyst  e  m  j 

des 

Amphioxus  und  der  Cyclostomen 

von  I 

Wilhelm  Müller,  .  i 

Professor  sn  dar  Unlv«rslttt  Jona. 

Mit  2  Tafeln.  I 

Preis:  2  Mark.  *  I 


SPECÜLÜM  SAXONICUM 

NUM  LATINO  SERMONE  CONCEPTUM  SIT? 

soaiPSiT 

CAROLUS  SCHULZ 

i.  n.  d. 

Preis:  1  Mark. 


Philo  von  Alexandria 

als 

Ausleger  des  alten  Testaments  ; 

u  sich  selbst  and  aacb  seisen  gescbiebtlichea  Einlass  betrachtet. 

Nebst  Untersuchungen  über  die 
Gbraecitaet  Bhilo’e 

von  \ 

Dr.  Carl  Siegfried, 

Professor  and  nwsttsr  Oststllehsr  sn  dsr  Lsndsssohals  na  Pforte. 

gr.  8.  brosch.  Preis  9  Mark.  ! 

Inhalt:  Einleitung.  Die  innere  Entwickelung  des  Judenthums 
von  der  Zerstörung  des  ersten  Tempels  bis  auf  daB  Zeitalter 
des  Philo  von  Alexandrien.  Erster  Theil:  Philo  von 
Alexandrien  als  Ausleger  des  Alten  Testaments. 
Erster  Abschnitt:  Die  Bildungsgrundlagcn  der  phiionischen 
Schriftauslegung.  I.  Die  griechische  Bildung.  II.  Die  jüdische 
Bildung.  Zweites  Hauptstück:  Die  allegorische  Schriftaus¬ 
legung  Philo’s.  I.  Die  hermeneutischen  Grundsätze.  II.  Der  | 
Scnriftbeweis  für  die  Lehren  PMIo’b.  Zweiter  Theil:  Der  I 
geschichtliche  Einfluss  der  phiionischen  Schrift-  I 
auslegung.  I.  Philo’s  Einfluss  auf  die  spätere  jüdische 
Schriftauslegung.  II.  Philo’s  Einfluss  auf  die  christliche 
Schriftauslegung.  : 

Jena,  1S75. 


Beitrag 

zur  Lehre  vom  Kaufe 

von 

B.  Bernhöft. 

gr.  8.  brosch.  Preis  8  Mark. 


Die  Reception 

des 

Römtfcfjeri  Redjts 

von 

Dr.  W.  Modderman, 

Professor  so  Orontagoo. 

Autorisirte  Uebersetzung  mit  Zusätzen. 

Herausgegeben  von’ 

Dr.  Karl  Schulz, 

Oerlehts-Asssssor. 

gr.  8.  brosch.  Preis  2  M.  40  Pf. 

Herbert  Spencer’s 

Erziehungslehre. 

Mit  des  Verfassers  Bewilligung  in  deutscher 
Uebersetzung  herausgegeben 
von 

Fritz  Schultz«. 

Preis:  4  Mark. 

Wenn  Pestalozzi  ein  „Buch  für  Mütter“  schrieb,  so  hat 
Herbert  Spencer  in  diesem  Werke  ein  wahres  „Buch  der  Eltern“ 
geschrieben.  Es  lehrt  nicht  blos,  wie  man  die  Kinder  erzieht, 
sondern  wie  Eltern  and  Lehrer  sich  selbst  erziehen,  es  macht 
klar,  wie  nur  derjenige  ein  Erzieher  anderer  sein  kann,  der  sich 
selbst  zu  erziehen  versteht,  kurz,  es  beginnt  die  Erziehung  nicht 
bei  den  Kinden  erst,  sondern  schon  bei  den  Eltern  and  Lehrern 
selbst.  Es  ist  deshalb  auf’s  lebhafteste  zu  wünschen,  dass  dieses 
Buch  nicht  in  dem  Kreise  der  Fachpädagogen  festgebannt  bleibt, 
sondern  dass  es  in  die  Hände  aller  Eltern ,  aller  jungen  Männer 
und  Jungfrauen  kommen  möge,  die  sich  für  den  elterlichen  Be¬ 
ruf,  gewiss  den  höchsten  und  bedeutungsvollsten,  vorbereiten; 
dass  es  die  gesammte  weibliche  Welt  lese,  die  das  Leben  nicht 
für  einen  Ballsaal  hält,  sondern  das  Ideal  ernstlicher  Pflicht¬ 
erfüllung  im  Interesse  der  Höherentwicklung  der  Menschheit  im 
Bewusstsein  trägt. 

Hermann  Dufft 


Jena:  Verlag  von  Hermann  Dufft  —  Druck  von  Friedrich  Mauke. 
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Verlag  von  Veit  ä  Comp,  in  Leipaig. 

Soeben  erschien  und  ist  in  allen  Buchhandlangen  des 
und  Auslandes  zu  haben: 

Schillers  Briefwechsel 

mit 

seiner  Schwester  Ohristophine 

und 

seinem  Schwager  Jffceinwald. 

Herausge  geben 

von 

Wendelin  von  Haltzahn. 

Mit  dem  Portrait  der  Chrlatophine  Reinwald,  geb.  Schiller. 

Gross  Octav.  XLIII  und  354  Seiten. 

Preis  geh.  8  M.,  geb.  in  Original -Prachtband  10  M.  50  Pf. 

Der  vorstehende  Briefwechsel  enthält  78  bisher  unge¬ 
druckte  Briefe  Schiller’s,  sowie  60  von  Reinwald  und  19  von 
Christophine  Reinwald,  geb.  Schiller. 


Verlag  von  F.  A.  Brockhaus  io  Leipzig. 

Soeben  erschien: 

D1S  SOHNES-  OHO  SIBIDSJ1HB  DBB  BAÄESSIDEN 

mit  dem  Geheimnies  der  Schaltung 

und  das  Jahr  des  Julias  Cäsar. 

Untersuchungen  über  das  altägyptische  Normaljahr  und  die 
festen  Jahre  der  griechisch  -  römischen  Zeit 

von 

Carl  Riel. 

Kit  9  Uthographirton  Tafeln.  4.  Geh.  80  Kark. 

Die  völlig  neuen  Ergebnisse,  zu  welchen  der  Verfasser  durch 
seine  umfassenden  und  gründlichen  Forschungen  gelangte ,  wer¬ 
den  nicht  nur  die  Beachtnng  der  Aegyptologen,  Chronologen  und 
Historiker  in  Anspruch  nehmen,  sondern  auch  die  Aufmerksam¬ 
keit  weiterer  Kreise  erregen,  da  sie  ein  weit  über  das  fachmän¬ 
nische  hinausgehendes  culturhistorisches  Interesse  darbieten. 


Delhis’ 

SHAKSPERE 

ÜI.  (Stereotyp-)  Auflage 

-  jotit  complet  -  2  starke  Bände,  broschirt :  6  Tblr.  10  Sgr. 
In  2  feinen  Halbfranzbänden :  7  Thlr. 

Um  die  Einffihrung  in  Schulen  zu  erleichtern, 
kostet  von  jetzt  an 

Jede«  einzelne  Stück:  8  Sgr. 

[Letztere  werden,  soweit  der  Vorrath  reicht,  zunächst 
in  der  2.  Auflage  geliefert.] 

Elberfeld,  Verlag  von  R.  L.  Frideriehi. 


Verlag  von  Friedrich  Vieweg  und  Sohn  in  Braunschwelg. 

(Za  beziehen  durch  jede  Baehhzndlang.) 

Lehrbuch  der  physiologischen  Chemie. 

Für  den  Unterricht 

auf  Universitäten,  technischen  Lehranstalten  und  für 
das  Selbststudium. 

Von  Dr.  E.  F.  v.  Gorup-Besanez, 

Professor  der  Ohemle  an  der  Universität  za  Erlangen. 

Dritte  Auflage.  Mit  einer  Spectraltafel  im  Texte  und  drei  Tafeln 
in  Holzstich,  den  Münchener  Respirations- Apparat  darstellend, 
gr.  8.  geh.  Preis  19  Mark. 


Preiserrnftssigung. 

Nachstehende  Werke  liefere  ich  auf  kune  Zelt  und  nur  so 
lange  der  hierzu  bestimmte  Vorrath  reicht,  au  den  beigesetsteu 
bedeutend  erra&sstgten  Preisen: 

Suldae  Leiicon, 

hardy.  2  Bände  in  4  Abthlgn.  4.  Halae  1884  —  68. 

Ladenpreis  82  Thlr.,  gewöhnlicher  ermäBsigter  Preis  16  Thlr., 

jetzt:  *7  Mark. 

lSIShrlgen  deoUchen  FMam  and  d«nti.bw 
?  *[e  Auwslstaimig,  KOml»  Frlodrish  WUtatlm  IV. 

dedlcdrt  IU  worden.  In  Heroog'o  BMlenojrelopgdl.  wird  du  Werk  oll  ein 
unentbehrliche»  Nochschlogebnoh  fllr  den  kluiUoh.n  Philologen 
•o wohl,  wie  eaoh  nie  wichtig«  Quellonwerk  fttr  die  Theologie  and  Kirchen- 
geschiente  warm  empfohlen.  —  Nor  noch  wenige  Exemplare  hiervon  kann 
mar  Verfügung  stellen. 

Aemilius  PrnhlK  et  Corn-  opera,  ed.  C.  L.Both. 
nernmue  riuuua  gr.8.  Bas.i84i.  (2Thir.)  l  Hark 50 Pf. 

ürktiripe  Gracce  rec.  Dindorfli.  8  voll.  8.  maj.  Lips. 
nnsuues,  i8a9.  Ldprs.  14  Thlr.,  jetzt:  6  Mark. 

Arictnnha  npc  Lysistrata.  Gr.  c.  schol.  Ex  rec.  B.  Enger. 

3  «ark.naneS’  **’  8'  Boon  1844,  gehl  (1  Thlr'  15  *gr  ) 

Thesmophoriazusae.  Gleiche  Ausgabe,  3  Malt. 

2  voll. 


Act  annotationes  in  Platonis  opera.  2  voll.  Lips.  1819—82. 
V  Ldprs.  7  Thlr.  zu  6  Mark. 

Rnrio  Geschichte  der  hellenischen  Dichtkunst.  3  Bde.  in  5 
DUUe,  Abtblgn.  Lpzg.  1838.  150  Bogen.  Ldprs.  12  Thlr., 
jetzt:  4  Mark  50  Pf. 

■iA  0*1«  carmina  c.  animado.  flaetrlc.  Cura  L.  Scho- 
gr.  8.  Bonn  1846.  (2  Thlr.  20  Sgr.) 


Valerius  Cato  ^ 

3  Mark. 


Graece  et  Lat.  il- 
6  voll.  gr.  8.  Lips. 

Lexicon  Herodoteum  £eJ  JSÄ'S.Uu; 

8  Thlr.,  jetzt:  6  Mark. 

I  npenh  Antiquitates  Virgilianae  vitam  populi  Romani  descr. 
LCI  9UI,  gr.  8.  Bonn  1848.  (1  Thlr.  18  Sgr.)  2  Mark. 

Nonius  Marcellus  mm?42- 

Quintus  Smyrnaeus  K.i'Ä“.  S&Ä 

Ldprs.  3  Thlr.  20  Sgr.  zu  2  Mark  50  Pt 

Calliiefilie  c-  not-  var.  ed.  F.  D.  Oerlach.  3  voll.  4.  Bas. 
oaiiusiiua  1824— 81.  Früherer  Preis  9  Thlr.,  jetzt:  6 Mark. 

Ed.  Mitscherlich.  3  voll, 
in  4  pts.  gr.  8.  Bip. 
(7  Thlr.)  "  "  - -  v 


WH..WW.IHW  1024—81.  Früherer  Pr 

Scriptores  Erotici  Graeci. 

1762.  (7  Thlr.)  7  Mark  80  Pt 

T 70+73  p  allegoriae  Uiadis  acc.  Pselli  allegoriae  quarum  una 
1  toltao  inedita  cur.  Bolssonade.  gr.8.  Par.  1861.  (21  Thlr.) 
Mark  50  Pt 

on  Heeren  filiert,  Staaten- 


1  Mark  50  Pt 

Ferner  _ 

Expl.  von  ■ 

geschichte.  Gotha  1829/70.  60  Hfrzbde  n.  10  brosch.  Bände. 
(460  Mark  ohne  Einband)  160  Mark. 

In  neuen  Exemplaren  direct  ©der  durch  jede  Buchhandlung 
zu  beziehen  von 

Isaac  St.  Goar,  Rossmarkt  6  in  Frankfurt  a.  M. 


Nr.  10  der  Grengboten,  Zeitschrift  für  Politik, 
Literatur  und  Kunst,  Leipzig,  Fr.  Ludw.  Herbig, 
bringen  folgende  Aufsätze: 

Aus  der  Reformationszeit  Wilhelm  Maurenbrecher.  H. 
Zur  Reform  unserer  öffentlichen  Bibliotkeken.  E.  Steffen - 
hagen. 

Die  ländlichen  Arbeiter  und  die  Agrarfrage  in  Grossbritannien. 
Max  Wirth.  I. 

Vom  preussischen  Landtag.  C— r. 

Briefe  ans  der  Kaiserstadt. 

Die  jüngste  päpstliche  Bulle  und  die  künftige  Papstwahl. 
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Nr.  8.  Anzeiger  zur  Jenaer  Literaturzeitung.  1875. 


Neuer  Verlag-  von  B.  G.  Teubner  in  Leipzig. 

1875.  I. 


Soeben  sind  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 


Bardey ,  Dr.  £.,  methodisch  geordnete  Aufgabensammlung,  mehr 
als  8000  Aufgaben  enthaltend,  aber  alle  Theile  der  Elementar- 
Arithmetik  fflr  Gymnasien,  Realschulen  und  polytechnische 
Lehranstalten.  Vierte  vermehrte  und  durch  Einführung  neuer 
Maasse  und  Manzen  verbesserte  (Doppel-)  Auflage,  gr.  8. 
[XII  u.  322  S.]  Geh.  2  M.  70  Pf. 

—  do.  Resultate  hierzu,  gr.  8.  Geh.  n.  1  M. 

Dies«  Resultate  werden  nur  an  Lehrer  geliefert,  welche  sich  unter 
Beifügung  des  Betrags  direct  an  die  Verlagshandlung  wenden. 


Brockmann,  F.  S. ,  Oberlehrer  am  königl.  Gymnasium  zu  Cleve, 
Lehrbuch  der  elementaren  Geometrie.  Für  Gymnasien  und 
Realschulen  bearbeitet  Zweiter  Theil:  Die  Stereometrie. 
Mit  84  Figuren  in  Holzschnitt,  gr.  8.  [VI  u.  128  S.]  Geh. 
n.  1  M.  60  Pf. 

Ddhler,  Dr.  Eduard,  Oberlehrer  und  Subrektor  am  Gymnasium 
in  Brandenburg  a.  d.  Havel ,  das  Zeitalter  des  Perikies. 
Nach  M.  E.  F illeul  deutsch  bearbeitet.  Vom  Verfasser 
autorisirte  Ausgabe.  Zweiter  Band.  8.  [VIII  u.  381  S.] 
Geh.  6  M. 

Jastram,  H. .  ordentl.  Lehrer  am  Königlichen  Seminar  zu  Stade, 
Lebensbilder  und  Skizzen  aus  der  Culturgeschichte.  gr.  8. 


[VIII  u.  443  S.l 
MSller,  Dr.  L.,  u.  1, 


Geh.  n.  5  M. 

Hesse,  Naturgeschichtsbilder.  Ein  Hilfs- 
buch  für  Real-,  Elementar-  und  Volksschullehrer,  Seminaristen 
und  Naturfreunde.  Bearbeitet  nach  den  Bestimmungen  des 
Herrn  Cultusministers  Dr.  Falk  vom  16.  Oktober  1872. 
Zweiter  Theil:  Die  Vertreter  des  Pflanzenreichs.  8.  [IV  u. 
148  S.l  Geh.  1  M.  20  Pf. 

Mnelleri ,  Lucianl,  de  Phaedri  et  Aviani  fabulis  libellus.  gr.  8. 
[IV  u.  84  S.]  Geh.  1  M. 

Mnsnacke's  deutscher  Schul -Kalender  far  1876.  Mit  Benutzung 
amtlicher  Quellen  herausgegeben  von  Reinhold  Jenne  in 
Leipzig.  XXIV.  Jahrgang.  II.  Theil.  1.  Hälfte.  (Preussen, 
Waldeck  -  Pyrmont  und  Eisass  -  Lothringen.)  8.  [XXXII  S. 
u.  S.  1—285.1  Geh.  pr.  cplt.  n.  8  M. 

—  do.  I.  Theil  [Kalendarium  und  Notizbuch].  Ostern -Ausgabe 
1875.  8.  Geh.  n.  1  M.  20  Pf.;  geb.  1  M.  80  Pf. 

Ostermaon,  Dr.  Chr. ,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Fulda, 
lateinisch  •  deutsches  und  deutsch-lateinisches  Wörterbuch  zu 
Ostermann’8  lateinischen  Uebungsbachern  für  Sexta  und  Quinta, 
alphab.  geordnet.  Siebente  verb.  Aufl.  gr.  8.  Cart.  76  Pf. 

Sanneg,  Joseph,  grammatische  Vorschule  der  lateinischen  Sprache 
und  des  Sprachunterrichtes  überhaupt.  Ein  Versuch ,  die 
grammatischen  Begriffe  einzeln  in  den  Unterricht  einzuführen 
und  Grammatik,  Lesebuch  und  Vocabularium  im  Anfänge  zu 
verbinden,  gr.  8.  [IV  u.  160  S.]  Geh.  1 M.  60  Pf. 


Seckendorf!;  Prof.  Dr.  Arthnr  Ton,  Kreisflächentafeln  für  Meter- 
j  mass,  zum  Gebrauche  bei  Holzmesse-Ermittelungen.  Zweite 
revidute  Auflage,  gr.  8.  [IV  u.  46  S.]  Cart.  n.  1  M.  60  Pf. 

■  Spengel,  Leonhard,  Aristoteles*  Poetik  und  Joh.  Vahlen’s  neueste 
Bearbeitung  derselben,  gr.  8.  [53  S.l  Geh.  n.  1  M.  20  Pf. 

TenffeL  W.  S.,  Geschichte  der  römischen  Literatur.  Dritte  Auf¬ 
lage.  gr.  8.  [XVI  u.  1216  S.]  Geh.  n.  14  M. 

Wackernagel,  FMUpp,  das  deutsche  Kirchenlied  von  der  ältesten 
Zeit  bis  zu  Anfang  des  XVII.  Jahrhunderts.  Mit  Berück¬ 
sichtigung  der  deutschen  kirchlichen  Liederdichtung  im  wei¬ 
teren  Sinne  und  der  lateinischen  von  Hilarius  bis  Georg 
Fabricius  und  Wolfgang  Ammonius.  46.  Lieferung.  (V.  Bandes 
1.  Lieferung.)  Lex.-8.  S.  1 — 96.  Geh.  n.  2M. 

Bibliotheca  scriptoram  Graecorum  et  Rpmanorum 
Teubneriana. 

Aninlaria  sive  Querolus  Theodosiani  aevi  comoedia  Rutilio  de- 
dicata  edidit  Rudolfus  Peiper.  8/  [LX  u.  68  S.]  Geh. 
1  M.  60  Pf. 

Inllanl  imperatoris  quae  supersunt  praeter  reliquias  apud  Cyril- 
lum  omnia.  Recensuit  Fridericus  Carolus  Hertlein. 
Vol.  I.  8.  [VIII  u.  432  S.]  Geh.  4  M.  50  Pf. 

C.  Valoril  Flaccl  Sotini  Balbl  Argonauticon  libri  octo.  Reco- 
gnovit  Aemilius  Baebrens.  8.  [LX  u.  180  S.]  Geh. 
IM.  50 Pf. 

Schulausgaben  griechischer  und  lateinischer  Klassiker 
mit  deutschen  Anmerkungen. 

Lysias'  ausgewählte  Reden.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt  von 
Hermann  Frohberger.  Kleinere  Ausgabe,  gr.  8.  [IV 
u.  411  S.]  Geh.  3  M. 

Platon's  ausgewählte  Schriften.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt 
von  Dr.  Christian  Cron  und  Julius  Deuschle.  Erster 
Theil.  Vertheidigungsrede  des  Sokrates  und  Kriton  erklärt 
von  Dr.  Christian  Cron,  Prof,  an  dem  k.  Gymnasium  bei 
St.  Anna  in  Augsburg.  Sechste  Auflage,  gr.  8.  [XIV  u. 
140  S.]  Geh.  1  M. 

Plutarch’v  ausgewählte  Biographien.  Für  den  Schulgebrauch 
erklärt  von  Otto  Siefert  und  Friedrich  Blass.  Fünf¬ 
tes  Bändchen.  AgiB  und  Kleomenes.  Von  Dr.  Friedrich 
B 1  as  s.  gr.  8.  [93  S.l  Geh.  90  Pf. 

!  VergU's  Aeneide.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt  von  Karl 
Kappes,  Director  des  Realgymnasiums  zuKarlsruhe.  Vier- 
I  tes  Heft  :  Aeneis  X— XII.  gr.8.  [II  u.  120  SJ  Geh.  1  M.  20  Pf. 
I  Leipzig,  1.  März  1875.  B.  6.  Teubner. 


Verlag  von  F.  C.  W.  Vogel  in  Leipzig. 

Soeben  erschien: 

Unsere  Körperform 

und 

das  physiologische  Problem  ihrer  Entstehung. 

Briefe 

an  einen  befreundeten  Naturforscher 

von 

Wilhelm  His, 

Prof.uor  dar  Anatomie  an  der  UnlvereiUt  Leipaig. 

Hit  104  Holssehnitten. 
sss  6  M.  60  Pf.  ss 


Beiträge 

zur 

Anatomie  und  Physiologie. 

Carl  Ludwig 

gewidmet 

von 

Seinen  Sehölern. 

4«.  Mit  SO  Holzschnitten  und  14  Tafeln. 

2  Hefte, 

as  60  Mark,  zss 

Eine  Sammlung  ausgezeichneter  Original  arbeiten  ans  dem 
Gebiete  der  Anatomie,  Physiologie  und  Entwickelungsgeschichte 
in  elegantester  Ausstattung. 


In  J.  U.  Kern’s  Verlag  (Max  Müller)  in  Breslau  ist 
soeben  erschienen: 

Die  Pilze  Norddeutschlands  mit  besonderer  Be¬ 
rücksichtigung  Schlesiens.  Beschrieben  von  Otto 
Weberbauer.  Heft  II.  Mit  sechs  nach  der 
Natur  gezeichneten  colorirten  Tafeln,  gross  Quer- 
Folio.  Preis  12  Mk. 


Im  Verlage  von  Hermann  Dnfft  in  Jena  erscheint: 

LEXIKON 

ZU  DEN 

REDEN  DES  CICERO 

MIT  ANGABE  SÄMMTLICHER  STELLEN 

von  H.  MEBGTJET. 

Erster  Band.  Erste  bis  siebente  Lieferung.  Preis  ä  2  Mark. 

Dieses  Lexikon  hat  den  Zweck,  den  gesammten  in  den  Re¬ 
den  Cicero’s  enthaltenen  Sprachstoff  in  der  Weise  vorzuführen 
und  zugänglich  zu  machen,  dass  er  mit  Leichtigkeit  übersehen 
and  benutzt  werden  kann.  Es  sind  daher  bei  der  Ausarbeitung 
desselben  hauptsächlich  zwei  Grundsätze  massgebend  gewesen: 
durchgängige  Vollständigkeit  und  klare  Anordnung  des  Materials. 
Deshalb  sind  für  jedes  Wort  alle  Stellen  aus  den  Reden,  und 
zwar  in  dem  für  das  Verständnis  erforderlichen  Zusammenhänge 
angeführt  worden.  So  gewährt  diese  Sammlung  einerseits  eine 
erschöpfende  Kenntniss  des  Sprachgebrauchs  der  Reden  und  ist 
andererseits  wegen  der  durchgängigen  Mustergültigkeit  der  darin 
enthaltenen  zahlreichen  Beispiele  auch  überhaupt  zur  Benutzung 
für  stylistische  Zwecke  vorzugsweise  geeignet. 

Das  ganze  Werk  wird  etwa  40  Lieferungen  ä  6  Bogen  zum 
Preise  von  2  Mark  pro  Lieferung  umfassen. 


Jena:  Verlag  von  Hermann  Dnfft.  —  Druck  von  Friedrich  Mauke. 


D _ itized  by 


Google 


irr.  9 


1879, 


Anzeiger 

zur 

Jenaer  Literaturzeiiunf. 


Mmm  der  iMscM  Dünnitttn.  Soner- Semester  1875. 

i. 

Basel,  Breslau,  Erlangen,  Freiburg,  Giessen,  Halle,  Heidelberg,  Jena,  Eiei,  Marburg,  Würzburg. 


1.  BASEL. 

Kaftan,  A.  P.  I.  Dogmatik,  zweiter  Theil;  4 st.  II.  Dogmatisches  Conver¬ 
satorium. 

Kantssch ,  O  P.  I  Erklärung  des  Propheten  Jcsaia.  erster  Theil ;  45t. 
II.  Geschichte  Israels  in  der  Konigszcit;  35t.  III.  Erklärung  der  aramäischen 
Stücke  in  Esra  und  Daniel;  ist.  IV.  Alttestamentliche  Gesellschaft  ver¬ 
bunden  mit  schriftlichen  Uebungen. 

Müller,  O.  P.  I.  Allgemeine  Einleitung  des  Neuen  Testaments ;  2 st.  II.  Er¬ 
klärung  der  Apostelgeschichte;  3  st.  III.  Cursorische  Lee  tu  re  apostolischer 
Väter;  ist. 

V.  Orelll,  A.  P.  I.  Erklärung  der  Genesis;  4 sw  II.  Charakteristik  und  Ge¬ 
schichte  der  hebräischen  Poesie ;  2  st.  III.  Alttestamentliches  Conversatorium 
(practische  Behandlung  jeremianischer  Stellen). 

Overbeck,  O.  P.  I.  Erklärung  des  zweiten  Briefes  an  die  Korinther;  4 st. 
II.  Geschichte  der  christlichen  Literatur  bis  Eusebius;  9 st.  III.  Ausgcwählte 
Stücke  aus  Augustin  de  civitatc  dei ;  ist. 

Riggenbach,  O.  P.  I.  Evangelische  Sittenlehre;  4 st.  II.  Erklärung  des 
Btiefcs  an  die  Galater;  3 st.  III.  Katcchetische  Uebungen.  IV.  Conver- 
sntorium. 

Sttthelftn,  O.  P.  I-  Entstehung  und  Ausbildung  der  messianischen  Weis¬ 
sagung;  ist.  II.  Cursorische  Erklärung  leichtester  Stellen  des  Alten  Testa¬ 
ments;  2  st.  III.  Hebräische  Grammatik  für  Anfänger;  2  st. 

tittthelftn,  A.  P.  I.  Geschichte  der  Kirche  im  Reformationszeitalter  (isoobis 
1650);  4St.  II.  Erklärung  der  Thessalonicherbriefe ;  2  st.  III.  Kirchen- 
geschichtlichcs  Conversatorium. 

Htoekmeyer,  P.-D.  I,  Homiletik;  2 st.  II.  Homiletische  Uebungen. 

Hensler,  O.  P.  I.  Gemeiner  ordentl.  Civilprocess ;  5  st.  II.  Deutsche  Staats¬ 
und  Rechtsgeschichte;  5 st.  III.  Erklärung  altdeutscher  Rechtsquellen;  ist. 

V.  Miaakowakf,  O.  P.  I.  Finanzwissenschaft;  45t.  II.  Staatswissenschaft- 
hrhes  Seminar;  2  st. 

Schnell,  O.  P.  Schweizerische  Rechtsgeschichtc ;  5  st. 

Hchnlln,  O.  P.  I.  Geschichte  des  römischen  Rechts;  6 st.  II.  Institutionen; 
6  st.  111.  Erbrecht;  4  st. 

Spclaer,  P.-D.  I.  Wechselrecht;  ist.  II.  Juristische  Uebungen;  ist. 

Teichmann,  A.  P  I.  Strafrecht;  4  st.  II.  Encyclopädie ;  4  st.  III.  Cur¬ 
sorische  Interpretation  einzelner  Abschnitte  der  Justinianischen  Institutionen ;  3  st . 

V.  W yHHf  O.  P.  I.  Schweizerisches  Civilrecht,  zweiter  Theil  (Erbrecht, 
Obligationenrecht);  5  st.  II.  Repetitorium  des  schweizerischen  Civilirechts 
mit  practischen  Uebungen. 


Balmer,  P.-D.  Darstellende  Geometrie,  erster  Theil  ;  2  st. 

RlacbofT,  O.  P.  I.  Geburtshulfliche  Klinik;  3 st.  II.  Geburtshülfe;  3 st. 
Rnlacher,  P.-D.  Analytische  Chemie. 

Rnrckhardt,  A.,  P.-D.  Spccielle  Chirurgie;  4 st. 

Rnrckhardt,  G.,  P.-D.  Nervenkrankheiten;  2  st. 

Rnrckhardt,  A.  P.  Repetitorium  der  elementaren  Mathematik,  zweiter 
Theil;  2  st. 

■Cartlcr,  P.-D.  I.  Gewebelehre  des  Menschen  und  der  Thiere ;  3st.  II.  Prac- 
ti^cher  Curs  in  der  normalen  Gewebelehre;  4  st.  III.  Ausgewählte  Abschnitte 
aus  der  Verwandschaftslehre  der  Thiere;  ist. 

Flacher,  P.-D.  Receptirübungen;  2 st. 

Güttlaheim,  P.-D.  OelTcntlichc  Gesundheitspflege;  2  st. 

Hngenbach,  O.  P.  I.  Experimentalphysik,  erster  Theil;  6st.  II.  Mathe¬ 
matische  Optik;  3 st.  1 1 1 .  Physikalische  Uebungen  im  Laboratorium. 
Hagenbach,  A.  P.  I.  Klinik  im  Kinderspital ;  2  st.  II.  Kinderkrankheiten;  2  st. 
UofTmann,  O.  P.  I.  Anatomie  des  Nervensystems  und  der  Sinnesorgane; 
41  <st.  II.  Topographische  Anatomie;  3  st.  III.  Entwickclungsgeschichtc  des 
Menschen;  2 st.  IV.  Arbeiten  im  anatomischen  Institute  für  Ackere. 
Hoppe,  A.  P.  I.  Allgemeine  Therapie;  3 st.  II.  Diätik;  3 st.  III.  Arznei¬ 
wirkungslehre  mit  Versuchen;  3 st. 

Imniermann,  O.  P.  I.  Medicinische  Klinik;  7*/-» *t.  II.  Speciclle  Patho¬ 
logie  und  Therapie  (Krankheiten  des  Nervensystems);  35t.  III.  Allgemeine 
Pathologie  und  Therapie  (Einleitung  in  das  Studium  der  pathologischen  Dis- 
ciplinen»;  2  st. 

Klnkellit,  O.  P.  I.  Differential-  und  Integralrechnung,  erster  Theil;  3  st. 

II.  Differential-  und  Integralrechnung,  zweiter  Theil;  2 st.  III.  Algebraische 
Analysis;  3  st.  IV.  Mathematische  Uebungen;  ist. 

Maaalnl,  P -D.  I.  Poliklinik;  4  st,  II.  Pharmaceutische  Waarenkunde  mit 
Demonstrationen;  2 —  3  st, 

Merlan,  O.  P.  Petrefactenkunde ;  3 st. 

Mieacber,  O.  P.  Ein  Abschnitt  aus  der  speciellen  pathologischen  Anatomie ; 

2  st. 

Mleacher,  O.  P.  I.  Physiologie  der  vegetativen  Function;  4  st.  II.  Physio¬ 
logisches  Kränzchen;  2  st.  111.  Physiologische  Uebungen. 

Müller,  O.  P.  I.  Mineralogie;  3  st.  II.  Geologie  mit  Excursioneiv;  38t. 

III.  Mineralogische  Uebungen;  ist. 

IMccard,  O.  P.  I,  Unorganische  Experimentalchemie;  5  st.  II.  Uebungen  im 
Laboratorium  für  Mediciner;  9 st.  III.  Chemisches  Practicum. 

Roth,  O.  P.  I.  Allgemeine  pathologische  Anatomie;  2  st.  II.  Uebungen  in 
der  pathologischen  Histologie. 

Rütimeyer,  O.  P.  I.  Anatomie  und  Zoologie  der  wirbellosen  Thiere;  6 st. 
II.  Ueber  geographische  Verbreitung  der  Thiere;  ist.  III.  Mikroskopisch¬ 
zoologische  Uebungen. 

ttchiea*,  A.  P.  I.  Ophthalmologische  Klinik;  35t.  II.  Accoaodations-  und 
Refractionsanomalien  ;  2  st.  III.  Augenoperationscurs;  2  st. 

Hchwendener,  O.  P.  I.  Specielle  Botanik;  5 st.  mit  Excursionen.  II.  Uebungen 
im  Bestimmen  der  Pflanzen;  3 st.  III.  Mikroskopisches  Practicum. 

Hocln,  O.  P.  I.  Chirurgische  Klinik;  II.  Chirurgischer  Operations- 

cursus  ;  4  st. 

de  Wette,  P.-D.  I.  Gerichtliche  Medicin;  2  st. 


Bernonllft,  A.  P.  I.  Satiren  des  Juvenal;  ast.  II.  Erklärung  der  Gipsabgüsse 

des  Museums;  ist. 

Bnrckhardt,  J.,  O.  P.  I.  Geschichte  des  siebenxehnten  und  achtzehnten 
Jahrhunderts;  4  st.  II.  Kunst  der  Renaissance;  38t.  -III.  Archäologie  der 
christlichen  Kunst;  ist. 


Gerlaeb,  O.  P,  I.  Römische  Literatur-  und  Culturgeschichte ;  3  st.  II.  Aus¬ 
gewählte  Briefe  des  Horaz;  ast.  III.  Phi'ologisches  Seminar:  Lucani  Phar- 
salia ;  1  st. 

Glrard,  O.  P.  I.  Die  französischen  Dichter  des  neunzehnten  Jahrhunderts; 

2 st.  II.  Französische  Grammatik  oder  Stylübungen;  ast. 

Hagenbaeh,  P.-D.  I.  Ausgewählte  Stücke  aus  Thukydides;  ast.  II.  Latei¬ 
nische  Stylübungen;  ast.,  öffentlich. 

Heyne,  O.  P.  L  Einführung  in  das  Studium  der  deutschen  Philologie;  4 st. 

II.  Altsächsisch  und  Heliand;  ast.  III.  Germanistisches  Kränzchen. 

Mtthly.  A.  P.  I.  Tacitus  Germania;  ast.  II  Uebersicht  der  Literatur  des 

neunzehnten  Jahrhunderts ;  ast.  III.  Metrische  Uebungen;  ist. 

Merlan,  A.  P.  I.  Antigone  von  Sophokles;  ast.  II,  Phädo  von  Plato;  ast. 
Meyer,  P.-D.  I.  Althochdeutsche  Sprachdenkmäler,  nach  W.  Wackernagel’s 
altdeutschem  Lesebuch;  ast.  II.  Walther  von  der  Vogelweide ;  ist.,  öffentlich 
und  cursorisch. 

M tHtell,  A.  P.  I.  Lateinische  Formenlehre  mit  Berücksichtigung  der  ver¬ 
wandten  Dialekte  und  Sprachen;  3 st.  II.  Interpretation  von  Kalidasa’s 
Meghaduta;  2 st.  III.  Interpretation  von  Aeschylus  «Perser*  in  Verbindung 
mit  Herodot.  Buch  VIII;  3  st. 

Nietzsche,  O.  P.  I.  Geschichte  der  griechischen  Literatur,  zweiter  Theil; 
3  st.  II.  Rhetorik  des  Aristoteles.  Fortsetzung;  35t.  III.  Im  philologischen 
Seminar:  Kritische  Uebungen  in  Bezug  auf  die  Geschichte  der  griechischen 
Literatur;  ist. 

Reber,  A.  P.  I.  Die  italienischen  Feldzüge  der  Schweizer  im  sechzehnten 
Jahrhundert  bis  zur  Schlacht  bei  Pavia  1525;  ist.  II.  Die  Revolutionen  der 
Schweiz  von  1789  — 1848;  ast. 

Siebeck,  O.  P.  I.  Psychologie;  5 st.  II.  Pädagog.  Seminar;  ast.  III.  Philoso¬ 
phische  Uebungen  (Kants  Prolegomena) ;  ast. 

Hoc  in,  A.  P.  I.  Altarabisch,  Mufassal ;  3St.  II.  Arabisches  Kränzchen 

III.  Neupersisch;  2 st. 

Hteffenaen,  O.  P.  Geschichte  und  Kritik  der  philosophischen  Systeme  seit 
Kant;  5  st. 

Flacher,  O.  P.  I.  Geschichte  des  schweizerischen  Bundes-  und  Cantonalstaats- 
rechts  von  1798  bis  zur  Gegenwart;  2 st.  II.  Historische  Uebungen.  . 


2.  BRESI,AU. 

Blttner,  p.  I.  Generelle  Moralthcologie ;  3. st.  II.  Repetitorium  der  ge- 
sammten  Moraltheologic  ;  3  st. 

Frledlfteb,  P.  I.  Allgemeine  und  specielle  Einleitung  in  die  Schriften  des 
Neuen  Testaments;  3 st.  II,  Erklärung  der  Briefe  des  heiligen  Apostels 
Paulus  an  Timotheus  und  an  Titus;  3 st.  JII.  Seminar:  Neutcstaraentliche 
Uebungen. 

Krawutzekft,  P.-D.  Geschichte  der  neueren  Erziehungskunde ;  x  —  ast. 

Lämmer,  P.  I.  Kirchengeschichte  (Fortsetzung);  4 st.  II.  Dogmatik,  letzter 
Theil;  4 st.  III.  Kirchengcschichtliehe  Abtheilung  im  Seminar:  Interpretation 
der  Acta  ss.  Martyrum ;  ist.  IV.  Dogmatische  Abtheilung  im  Seminar:  Dis¬ 
putationen  aus  der  Conciliengeschichtc ;  ist. 

Probat,  P.  I.  Pastoralthcologie;  6 st.  II.  Liturgik;  ast. 

Hcholz.  P.  I.  Erklärung  der  Mossianischen  Weissagungen;  3 st.  II.  Biblische 
Archäologie,  zweiter  Theil;  3 st.  III.  Seminar:  Alttestamentliche  Uebungen. 

Geaa,  P.  I.  Das  Leben  Jesu  Christi  nach  den  vier  Evangelien;  5 st.  II.  Der 
practischen  Theologie  zweite  Hälfte;  38t.  III.  Praclisches  Institut;  Homi¬ 
letische  Uebungen. 

Habit,  P.  1-  Erklärung  der  beiden  Briefe  Pauli  an  die  Korinther;  sst.  II.  Er¬ 
klärung  des  zweiten  Briefes  Pauli  an  Timotheus;  ist.  111.  Einleitung  in  das 
Neue  Testament;  sst. 

Mensa,  I’.  I.  Symbolik;  5  st.  II.  Theologische  Ethik;  5 st.  III.  Seminar: 
Systematisch  -  theologische  Uebungen;  ist.  IV  Praclisches  Institut:  Kate- 
chetische  Uebungen. 

Rftblger,  P.  I.  Encyklopädic  der  Theologie  ;  4  st.  II.  Erklärung  derPsalmen ; 
5  st.  III.  Seminar:  Alttestamentliche  Uebungen;  ast. 

Renter,  P.  I.  Kirchcngeschichte  des  Mittelalters;  6 st.  11.  Dogmcngeschichtc 
des  Mittelalters;  35t.  III.  Seminar:  Kirchenhistorische  Uebungen;  i’/^st. 

Rhode,  L.  Erkla  rung  der  Johanneischcn  Briefe;  2 st. 

Hehn  Hz,  P.  I.  Erkla  rung  der  Genesis;  sst.  II.  Erklärung  des  Evangelium 
Johannes;  sst.  III.  Seminar:  Neutestamcntlichc  Uebungen;  ist. 


V.  Rar,  P.  I.  Strafrecht;  6. st.  II,  Strafproccss;  sst.  III.  Ueber  Geschwornen- 

gcrichtc;  ist. 

Rrentano,  P.  I.  Specicller  oder  practischer  Theil  der  Volkswirtschaftslehre 
(Ackerbau-,  Gewerbe-  und  Handelspolitik);  4 st.  II.  Ueber  Credit;  ist. 
111.  Volkswirtschaftliche  Uebungen;  ast. 

Fachs,  P.  I.  Ueber  Controversen  des  deutschen  Strafrechts;  ist,  II.  Prcussi- 
schcs  Civilrecht;  sst. 

Glerke,  P.  I.  Kirchenrecht  mit  Einschluss  des  Eherechts;  sst.  II.  Geschichte 
des  deutschen  Städtewesens ;  2  st, 

Gltzler,  P.  I.  Sachenrecht  nach  den  Grundsätzen  des  gemeinen  Civilrcchts; 
6st.  II,  Personrecht;  3  st.  III.  Seminar:  Practische  Uebungen  im  Kirchen- 
und  Eherecht;  ast. 

Haschke,  P.  I.  Pandekten  mit  Ausschluss  des  Personen-,  Sachen-  und  Erb¬ 
rechts;  6st.  II.  Erbrecht;  sst.  III.  Pfand-  und  Hypothekenrecht;  3st. 
Schulze,  P.  I.  Encyklopädie  und  Methodologie  des  Rechts;  sst*  II.  Völker¬ 
recht;  4  st.  III.  Seminar:  Exegetische  Uebungen  in  den  Quellen  des  öffent¬ 
lichen  Rechts. 

Seh  wassert,  P.  I.  Geschichte  und  Institutionen  des  römischen  Rechts;  ast. 
II.  Seminar:  Pandektenpracticum ;  ast. 

Teilkampf,  P.  I.  Volkswirthschaftspolitik  und  Finanzwissenschaft;  6st. 
II.  Disputationen  über  Fragen  der  Politik,  Volkswirthschaft  und  Finanz¬ 
wissenschaft  ;  2  St. 


Auerbach.  P.  I.  Ueber  die  Construction  und  den  Gebrauch  des  Mikroskopes ; 
ist.  II.  Ueber  Zeugung  und  embryonale  Entwickelung  des  Menschen  und 
der  Thiere;  ast. 

Raehmanu,  P.  Hydrodynamik;  ast. 
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Beiwort  P*-D.  I»  Ueber  die  Krankheiten  des  Rückenmarkes.  II.  Die  Krank¬ 
heiten  des'  Nervensystems  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Elektro- 
diagnostik  und  Elektrotherapie;  '2 st. 

Bienner,  P.  I.  Ueber  Gehirnkrankheiten •,  ist.  II.  Specielle  Pathologie  und 
Therapie,  erste  Abtheilung;  35t.  III.  Medicinische  Klinik  und  Poliklinik. 

Braek,  P.-D.  I.  Ausgewählte  Capitel  aus  der  Zahnheilkunde;  ist.  II.  Zahn¬ 
ärztlicher  Opcrationscursus.  III.  Zahnärztliche  Poliklinik. 

Cohn,  P.  I.  Grundzüge  der  allgemeinen  Botanik;  45t.  II.  Erläuterung  der 
wichtigsten  Pflanzenfamilien  und  des  natürlichen  Systems;  4 st.  III.  Ausge¬ 
wählte  Capitel  aus  der  Pflanzenphysiologie;  ist.  IV.  Arbeiten  im  pflanzen¬ 
physiologischen  Institut;  privatim. 

Cohn,  P.  I.  Augenspiegelcursus  für  Geübtere;  ist.  II.  Augenoperations- 
cursus;  3  st. 

Cohnheim  ,  P.  I.  Demonstrationen  aus  der  pathologischen  Anatomie  mit 
Scctionsübungen;  ^*,'2 st.  II.  Practisch-mikroskopischer  Cursus  aus  der  patho¬ 
logischen  Histologie;  4 l/j st.  III.  Experimentelle  und  mikroskopische  Arbeiten 
im  pathologischen  Institute;  privatim. 

Born,  P.  I.  Die  Theorie  des  Potentials  und  ihre  Anwendungen ;  4 st.  II.  Ueber 
den  Galvanismus;  2 st.  III.  Uebungen  im  physikalischen  Experimentiren ;  6 st. 

Fiseber,  P.  I.  Akiurgie;  55t.  II.  Ueber  Eingeweidebrüche;  ist.  III.  Chirur¬ 
gische  Klinik  und  Poliklinik;  4 st.  IV.  Chirurgischer  üperationscursus ;  6 st., 
privatim. 

Förster,  P.  I.  Ophthalmiatrische  Poliklinik;  3 st.  II.  Practische  Uebungen  in 
der  Untersuchung  der  Functionsstörungen  des  Sehorgans;  ist. 

Fröukel,  P.-D.  I.  Diagnostik  und  Behandlung  der  Uteruskrankheiten  mit 
practischen  Uebungen;  3 st.  II.  Ueber  Krankheiten  der  Neugchorenen ;  2 st. 

Freund.  P.  I.  Beckenlehre;  ist.  II.  Diagnostik  der  Frauenkrankheiten  mit 
practischen  Uebungen;  48t. 

Friedberg,  P.  I.  Gerichtliche  Medicin  mit  Demonstrationen  aus  dem  Breslauer 
Kreisphysikate ;  2  st.  II.  Oeffentliche  Gesundheitspflege ,  zweiter  Theil ;  ist. 

Galle,  P.  I.  Ueber  die  Auflösung  der  numerischen  Gleichungen;  45t.  II.  Ueber 
die  Bestimmung  der  Gestalt  und  Grösse  der  Erde;  ist. 

Göppert,  P.  I.  Pharmakologisch-mikroskopische  Demonstrationen  im  pharmako- 
logischen  Institute.  II.  Ueber  die  officinellen  Pflanzen,  ihre  Heilkräfte  und 
Producte,  nach  den  natürlichen  Familien,  mit  Demonstrationen  im  pharmako¬ 
logischen  Institute  und  im  botanischen  Garten.  III.  Allgemeine  Botanik;  35t. 
IV.  Specielle  und  systematische  Botanik.  (Erläuterung  der  natürlichen  Fa¬ 
milien  und  Uebungen  im  Bestimmen  der  Gewächse.)  V.  Demonstrationen  der 
Gewächse  des  botanischen  Gartens;  ist.  VI.  Botanische  Excursionen  in  der 
Umgegend  von  Breslau  VII.  Mikroskopische  und  photographische  Arbeiten 
im  physiologischen  Institut  des  botanischen  Gartens.  VIII.  Mikroskopisch¬ 
pharmakologische  Demonstrationen  im  pharmakologischen  Institut;  ist. 

Gottatefln,  P.-D.  I.  Laryngoskopische  und  rhinoskopischc Uebungen,  Poliklinik 
für  Nasen-,  Schlund-  und  Kehlkopfskrankheiten;  2 st.,  privatim.  II.  Otia- 
trische  Technik  mit  poliklinischen  Demonstrationen;  ist. 

Grabe,  P.  I.  Zoologie,  erster  Theil;  5  st.  II.  Zoologische  Demonstrationen; 
ist.  III.  Uebungen  im  Bestimmen  und  Zergliedern  von  Thieren. 

Gsebeftdlen,  P.-D.  I.  Chemie  des  Harns  für  Aerzte;  st.  II.  Physiologische 
Untersuchungsmethoden;  2 st.  III.  Physiologisch-chemischer  Cursus. 

HJftser,  P.  I.  Pharmakologische  Demonstrationen ;  ist.  II.  Allgemeine  Therapie ; 
4 st.  III.  Ueber  Kinderkrankheiten;  privatim. 

HlftMe,  P.  I.  Morphologie  des  Menschen,  zweiter  Theil  (Neurologie  und 
Angiologie);  ölst.  II.  Ueber  den  Bau  der  Sinnesorgane  des  Menschen  und  der 
Thiere;  4  st.  III.  Topographische  Anatomie  des  Beckens  und  der  Extremi¬ 
täten;  3  st.  IV.  Vergleichende  Anatomie  der  Integumentalgebilde.  V.  Practische 
Uebungen  in  der  vergleichenden  Anatomie;  ist.,  privatim. 

Heftdenbaia,  P.  I  Gewebelehre;  2  st.  II.  Mikroskopischer  Cursus;  4 st., 
privatissime.  III.  Ueber  thierische  Elektricität;  ist.  IV.  Physiologie,  erster 
Theil  (Allgemeine  Physiologie  und  Physiologie  des  Nervensystems  und  der 
Muskeln);  4V2st-  V.  Experimentelle  Arbeiten  im  physiologischen  Institut; 
privatim. 

Hirt,  P.-D.  Gerichtliche  Medicin  mit  Demonstrationen;  ast. 

Joseph,  P.-D.  I.  Osteologie  und  Syndesmologie  des  Menschen;  3 st.  II.  Ver¬ 
gleichende  Anatomie;  6 st.  III.  Vergleichende  Anatomie  und  Entwickelungs¬ 
geschichte  der  Arthropoden;  ist.  IV.  Zootomisch-mikroskopische  Uebungen; 
6  st.  V.  Ueber  Parasitismus  im  Allgemeinen  und  über  thierische  Parasiten  des 
Menschen  im  Besonderen*  ast. 

Klopsch,  P.  I.  Geschichte  der  neueren  Chirurgie;  ist.  II.  Orthopädie  mit 
practischen  Uebungen;  ast. 

Köbner,  P.  I.  Ueber  die  parasitischen  Hautkrankheiten  mit  Demonstrationen; 
ist.  II.  Therapie  der  syphilitischen  Krankheiten;  ast. 

Körber,  P.  I.  Lichenologie ;  48t.  II.  Kryptogamische  Excursionen;  ist. 

Laudaa,  P.-D.  I.  Ueber  das  enge  Becken;  ist.  II.  Krankheiten  der  weib¬ 
lichen  Geschlechtsorgane;  38t. 

Lewa  Id,  P.-D.  Repetitorium  der  Arzneimittellehre;  2  st. 

Löwlg,  P.  I.  Organische  Chemie;  6 st.  II.  Ueber  quantitative  Analyse;  3 st. 

III.  Uebungen  im  chemischen  Laboratorium. 

Haau,  P.-D.  I.  Ausgewählte  Capitel  der  specicllen  Chirurgie  (Forts.);  ist. 
II.  Ueber  Knochenbrüche  und  Verrenkungen  mit  Uebungen  im  Anlegen  von 
Verbänden;  3 st. 

sHagnuz,  P.-D.  Uebungen  im  Gebrauche  des  Augenspiegels  am  Phantom 
und  am  Lebenden;  ast. 

Meyer,  P.  I.  Uebungen  des  mathematisch -physikalischen  Seminars;  ist. 
II.  Experimentalphysik;  6 st.  III.  Ausgewählte  Capitel  der  Physik;  ast. 

IV.  Uebungen  im  physikalischen  Experimentiren;  6 st. 

Bfeumann,  P.  I.  Psychiatrische  Klinik.  II.  Gerichtliche  Psychologie. 

Poleck,  P.  I.  Anorganische  Chemie  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 

Pharmacie;  6 st.  II.  Ueber  Maassanalyse;  3 st.  III.  Ueber  die  Gifte  in 
chemischer  und  forensischer  Beziehung;  38t.  IV.  Practische-chemische 
Uebungen  auf  dem  Gebiet  der  Pharmacie,  forensischen  Chemie  und  Öffentlichen 
Gesundheitspflege. 

Richter,  P.-D,  I.  Ueber  Resectionen;  ist.  II.  Ausgewählte  Capitel  der  Akiurgie. 

Römer,  P.  I.  Mineralogie;  5 st.  II.  Paläontologie;  55t. 

Boaanea,  P.  I.  Neuere  synthetische  Geometrie;  4 st.  II.  Theorie  der  Curven 
dritter  Ordnung;  ast.  III.  Seminar:  Mathematische  Uebungen. 

Sehröter,  P.  I.  Differentialrechnung  und  die  Elemente  der  Integralrechnung; 
4 st.  II.  Uebungen  im  mathematisch-physikalischen  Seminar;  ist. 

Sommerbrodt ,  P.-D.  I.  Ueber  die  chronischen  Krankheiten  des  Schlund- 
und  Kehlkopfes;  ist.  II.  Propädeutisch-klinische  Uebungen;  3St 

Splegelberg  P.  I.  Ueber  Krankheiten  der  Schwangeren;  ist,  II.  Gynäko¬ 
logische  Klinik  nnd  Poliklinik;  5  st,  III.  Geburtshülflicher  Operationscursus 
(in  Verbindung  mit  Dr.  Landau);  4 st. 

Voltollnl,  P.  Anatomie  des  Gehörorgans  mit  Berücksich tigfng  seiner  Krank¬ 
heiten  ;  1  st. 


Blttmner,  P.-D.  I.  Erklärung  der  Lessing’schen  Schrift  Laokoon  oder  über 
Grenzen  der  Malerei  und  Poesie;  ast.  II.  Archäologische  Uebungen;  ist. 

Bobertag,  P.-D.  I.  Einleitung  in  das  Studium  der  deutschen  Nationalliteratur; 
1  st.  II.  Geschichte  der  deutschen  Nationallitcratur  vom  Ende  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts  bis  auf  Martin  Opitz;  38t. 

Caro,  P.  I.  Geschichte  Deutschlands  im  Mittelalter;  45t.  II.  Cultur- 
geschichte  Italiens  im  fünfzehnten  Jahrhundert;  ast. 

Bllthey,  P.  I.  Geschichte  der  neueren  Philosophie  in  ihrem  Zusammenhang 
mit  dem  Fortgang  der  europäischen  Cultur,  mit  besonderer  Berücksichtigung 
der  politischen  Wissenschaften;  4st.  II.  Uebungen  über  Spinozas  tractatus 
politicus  mit  Berücksichtigung  der  naturrechtlichen  Schriften  seines  Zeit¬ 
alters. 

Bove,  P..  I.  Geschichte  des  Papstthums  im  Umriss;  2  st.  II.  Europäische 
Geschichte  im  Zeitalter  Ludwigs  XIV.  und  Friedrichs  des  Grossen;  4 st.  III.  Hi¬ 
storische  Uebungen  an  den  Briefen  Gregors  VII. ;  x  st. 


ElTenleh,  P.  I.  Logik;  4  8t.  II.  Dialektische  Uebungen;  ist. 

Förster,  P.  I.  Griechische  und  italische  Dialekte;  4 st.  II.  Geschichte  der 
griechischen. Vasenmalerei;  ist.  UI.  Philologische  Uebungen. 

Freymond,  L.  I.  Syntax  der  französischen  Sprache  mit  Uebungen;  ast. 

II.  Moliere’s  Leben  und  Schriften  und  Erklärung  des  Tartuffc  von  demselben  * 
1  st.  III.  Gespräche  mit  den  Herren  Zuhörern  über  die  Literatur  des  sieben¬ 
zehnten  Jahrhunderts  nebst  Erklärung  der  sechs  letzten  Bücher  der  Fabeln 
von  La  Fontaine. 

Grüts,  P.  Geschichte  der  Babylonier  und.  Assyrier;  ast. 

Gröber,  P.  I.  Erklärung  provenzalischer  Denkmäler  (nach  Bartsch,  Chresto¬ 
mathie  provenzale)  mit  einem  Abriss  der  provenzalischen  Literatur¬ 
geschichte;  3 st.  II.  Italienische  Grammatik;  ast.  .  III.  Uebungen  der  roma¬ 
nischen  Gesellschaft;  ist.,  privatim. 

Grünhagen,  P.  I.  Anfangsgründe  der  mittelalterlichen  Paläographie,  Diplo¬ 
matik  und  Chronologie ;  ast.  II.  Historisch-diplom.  Uebungen ;  ast.,  privatim. 

Hertz.  P,  I.  Ueber  Horaz',  Leben  und  Schriften  und  Erklärung  der  Satyren 
desselben;  4 st.  II.  Geschichte  der  Philologie;  4SU  III.  Uebungen  im  philo¬ 
logischen  Seminar;  2 st. 

Jankmann,  P.  I.  Allgemeine  Geschichte  vom  Kaiser  Constantin  bis  zum 
Papst  Gregor  dem  Grossen;  2 st.  II.  Geschichte  des  Mittelalters  von  Papst 
Gregor  dem  Grossen  bis  zum  Ccncile  von  Clermont;  45t.  III.  Uebungen  des 
historischen  Seminars;  ast. 

KÖlblng,  P.-D.  I.  Erklärung  des  mittelniederländischen  Gedichtes  Reinaert  de 
Vos;  xst.  II.  Historische  englische  Grammatik;  3 st.  III.  Erklärung  vor* 
Shakespeare’s  Romeo  und  Julia;  2 st. 

Kraloskl,  L.  I.  Polnische  Sprache;  ast.  II.  Russische  Sprache;  ast. 

III.  Slavüche  Sprache;  ast.  IV.  Polnische  Beredtsamkeit ;  ast. 

Llndner,  P.  I.  Die  Entstehung  und  Entwickelung  der  deutschen  Städte ;  xst. 

II.  Geschichte  des  Reformationszeitalters;  4 st. 

Magnat«,  P.  I.  Grammatik  der  syrischen  Sprache;  3 st.  II.  Erklärung  theils 
leichterer,  theils  schwererer  arabischer  Schriftsteller;  45t, 

Mehring,  P.  I.  Grammatik  der  altslavischen  Sprache,  verbunden  mit  Lese¬ 
übungen;  3 st.  II,  Ueber  die  ältere  epische  Poesie  der  Russen,  vornehmlich 
über  das  Gedicht  vom  Igar.;  1  st.  III.  Ueber  Johann  Kochanowski  und  seine 
Dichtungen;  ast. 

Neomann,  P.  I.  Geschichte  der  Römer  im  zweiten  Jahrhundert  vor  Christi 
Geburt;  45t.  II.  Uebungen  des  historischen  Seminars,  Abtheilung  für  alte 
Geschichte;  ast.  III.  Einleitung  in  die  Geographie  der  Alpcnländer  und 
specielle  Geographie  der  Westalpen  ;  3  st. 

Ogluakl,  P.  I.  Einleitung  in  die  Philosophie;  ast.  II.  Geschichte  der  grie¬ 
chischen  Philosophie;  35t.  III.  Die  Philosophie  Schellings;  xst. 

Peocker,  L.  1.  Silvio  Pellico’s  Abhandlung  über  die  Pflichten  (d  e  g  1  i 
doveri  degli  uomini);  ast.  II.  Neugriechische  Grammatik;  2St. 

Pfeiffer,  P.  I.  Deutsche  Uebungen;  ast.  II.  Altnordisch;  3 st. 

Plschel,  P.-D.  I.  Erklärung  von  Liedern  des  Rigvcda;  ast.  II,  Grammatik 
der  Palisprache ;  ast. 

Reifferseheld ,  P.  T.  Mythologie  und  Religion  der  Römer;  45t.  II.  Uebungcxx 
im  philologischen  Seminar. 

RÖjsell,  P.  L  Deutsche  Geschichte  seit  18x5;  ast.  II.  Uebungen  des  histo¬ 
rischen  Seminars. 

Rossbaeh,  P.  L  Griechische  Literaturgeschichte,  zweiter  Theil;  4 st.  II.  Kri¬ 
tische  Geschichte  der  homerischen  Gedichte  und  Interpretation  der  ersten 
Rhapsodie  der  Ilias;  38t.  III.  Uebungen  im  philologischen  Seminar.  IV.  Archäo¬ 
logische  Uebungen. 

RUckert,  P.  I.  Deutsche  Syntax;  38t.  II.  Erklärung  althochdeutscher  Lese¬ 
stücke;  ast.  III.  Deutsche  Uebungen;  xst. 

Bcbmölders,  P.  I.  Ueber  die  Poesie  und  Metrik  der  Hebräer;  ast.  II.  Ge¬ 
schichte  der  syrischen  Literatur  und  Erklärung  syrischer  Gedichte;  ast^ 

III.  Arabische  Schriftsteller;  ast.  IV.  Persische  Dichter;  ast. 

Schalts,  P.  I.  Uebungen  im  Lesen  lateinischer  Handschriften ;  ast.  II.  Leben 
und  Werke  der  berühmtesten  Maler;  ast.  III.  Geschichte  der  Kupferstich¬ 
und  Holzschneidekunst;  ast.  IV.  Geschichte  der  Kunst  in  Schlesien  und 
Uebungen  in  der  Untersuchung  von  Kunstwerken;  »st. 

Stensler,  P.  I.  Grammatik  der  Sanscritsprache ;  38t.  II.  Kalidasa’s  Meg- 
haduta;  ast. 

Weber,  P.  I,  Psychologie;  45t.  II.  Ueber  die  I  hilosophie  Anton  Günthers 

3.  ERLANGEN. 

Ebrard,  Consist.-Rath.  Geschichte  der  christlichen  Poesie  und  Musik;  45t. 

Frank,  O.  P.  I.  Dogmatik,  zweite  Hälfte;  5 st.  II.  Ethik;  48t.  III.  Uebungen 
des  Seminars  für  systematische  Theologie. 

Herzog,  O.  P.  I.  Erklärung  des  ersten  Briefes  an  die  Korinther;  45t.,  privatim. 
II.  Geschichte  der  Reformation  in  den  reformirten  Kirchen;  ast.,  öffentlich. 

Herzog,  Musiklehrer  und  P.  I.  Choral-  und  liturgischer  Gesang.  II.  Contra¬ 
punkt  und  musikalische  Formenlehre.  III.  Orgelspiel  und  Orgelbaukunde. 

V,  HOfmann,  O.  P.  I.  Ueber  die  biblische  Theologie;  53t.  II.  Ueber  die 
Briefe  des  Jacobus  und  des  Johannes;  4 st. 

Köhler,  O.  P.  I.  Jesaja;  5  st.  II.  Deuteronomium;  ast.  III.  Messianische 
Weissagungen  im  exegetischen  Seminar;  ast. 

Plfttt,  A.  P.  I.  Kirchengeschichte,  erste,  Hälfte ;  5 st.  II.  Comparative  Sym¬ 
bolik;  4  st. 

Schmld,  O.  P.  I.  Kirchengeschichte,  zweite  Hälfte;  4s t.  II.  Geschichte  der 
neueren  Theologie;  4 st.  -HI.  Ucbersicht  über  die  Kirchengeschichte;  ast., 
öffentlich.  IV.  Uebungen  des  kirchenhistorischen  Seminars. 

Schmidt,  P.-D.  Evangelium  Matthäi;  4 st.,  privatim. 

V.  Zezschwfts,  O.  P.  I.  Brief  Pauli  an  die  Römer;  45t,  II.  Homiletik 
mit  Perikopenerklärung;  4 st.  III.  Katechetik;  ast.  IV.  Seelsorge;  2 st. 
y.  Homiletisches  und  katechetisches  Seminar;  48t. 

Rech  mann,  O.  P.  I.  Pandöcten,  allgemeiner  Theil;  8st.  II.  Geschichte 
des  römischen  Civilprocesses ;  ast.,  öffentlich. 

Fahrt,  A.  P.  Münzwesen;  3 st.,  privatim. 

Oeugler,  O.  P.  I.  Deutsche  Rechtsgeschichte;  6 st.  II.  Handels-  und  Wechsel¬ 
recht;  sst. 

Lneder,  O.  P.  I.  Strafprocessrecht;  sst.  II.  Völkerrecht;  3 st. 

Makowiczka,  O.  P.  I.  Polizeiwissenschaft;  6 st.  11.  Volkswirthschafts- 
politik;  4  st. 

Marqaardsen ,  O.  P.  I.  Deutsches  Reichs-  und  Territorialstaatsrecht;  sst. 

II.  Politik;  4 st.  III.  Völkerrechtliche  Uebungen;  xst.,  öffentlich. 

Schelltug,  O.  P.  I.  Rechtsphilosophie;  4St.  II.  Summarische  Processe  und 

Concursprocess;  sst.  III.  Conversatorium  über  ausgewählte  Lehren  dts 
ordentlichen  Civilprocesses;  35t.  privatim. 

V.  Schearl,  O.  P.  I.  Institutionen;  sst.  II.  Römisches  Erbrecht;  4St.  III.Katho- 
lisches  und  protestantisches  Kirchenrecht;  sst.  IV.  Kirchliches  Ehcrecht;  ist.. 
Öffentlich. 

Vogel,  A.  P.  I.  Deutsches  Reichs- und  Landesstaatsrecht;  55t.  II.  Geschicht¬ 
liche  Entwickelung  des  deutschen  Staatslebens  vom  Untergange  des  alten  bis 
zur  Gründung  des  neuen  deutschen  Reichs  (1806 — 1871);  ast.,  öffentlich. 

III.  Quellen  des  deutschen  Rechtes  in  Verbindung  mit  exegetischen  Uebungen; 
ast.,  privatissime  und  gratis.  IV.  Conversatorium  über  ausgewählte  Lehren 
des  römischen  und  deutschen  Privatrechts  einschliesslich  des  Handels-  und 
Wechselrechts;  3—451. 

Filehae,  P.-D.  I.  Materia  medica;  ast,,  privatim.  II.  Curs  der  Elektro¬ 
therapie;  xst.,  privatim. 

Oerlach,  O.  P.  1.  Systematische  Anatomie,  zweiter  Theil  (Gefäss-  und 
Nervenlehre);  6 st.  II.  Allgemeine  und  specielle  Gewebelehre  in  Verbindung 
mit  mikroskopischen  Uebungen;  6 st.  111.  Topographische  Anatomie  des  Kopfes 
und  Halses;  3 st. 
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dordan,  0.  P.  I.  Analytische  Geometrie  der  Ebene;  43t.  II.  Invarianten- 
theorie;  2  st.  III.  Hebungen  im  Seminar 

y.  tiomp*BeNRDeE,  O.  P.  I.  Organische  Experimentalchemie;  45t.  II.  Ge¬ 
richtliche  Chemie;  2  st.  III.  Chemisches  Practicum;  xo — 48s!. 

Hagen,  A.  P.  I.  Vorträge  über  ausgewählte  Capitel  der  Psychiatrie  mit 
klinischen  Demonstrationen  für  Medicincr.  II.  Vorträge  über  Geisteskrank¬ 
heiten,  für  Theologen  und  Juristen. 

Helneke,  O.  P.  I.  Spcciclle  Chirurgie;  6 st. ,  privatim.  II.  Operations¬ 
übungen  am  Cadavcr;  12  st. ,  privatim.  111.  Chirurgische  Klinik  und  Poli¬ 
klinik  ;  9  st. 

Hilger,  A.  P.  I.  Pharmacie,  erster  Theil;  4St.,  privatim.  II.  Thierchtmie; 
2 st.,  privatim.  III.  Das  Studium  der  Pharmacie  auf  den  deutschen  Universi¬ 
täten;  ist.,  öffentlich.  IV.  Chemisches  Practicum:  physiologisch-chemischer 
Cursus  für  Studirendc  der  Mcdicin;  6 st.  V.  Cursüs  über  Darstellung  chemi¬ 
scher  Präparate  und  Prüfung  der  Arznei-,  Nahrungs-  und  Genussmittel;  tagl. 

Leube.  O.  P.  I.  Medicinische  Klinik  und  Poliklinik;  95t..  privatim.  II.  Spc- 
cielle  Pathologie  und  Therapie,  zweiter  Theil:  Krankheiten  der  Brustorgane; 
5  st.,  privatim.  III.  Poliklinische  Referatstunde;  2st.,  öffentlich.  IV.  Auscul- 
tation  und  Percussion,  zweiter  Theil,  mit  klinischer  Propädeutik,  in  Gemein¬ 
schaft  mit  Dr.  Penzoldt. 

Lommel,  O.  P.  I.  Experimentalphysik,  zweiter  Theil;  45t.  II.  Ueber  me¬ 
chanische  Wärmetheorie;  2  st.  III.  Practische  Uebungen  im  physikalischen 
Laboratorium.  IV.  Uebungen  im  mathematisch- physikalischen  Seminar,  physi¬ 
kalische  Abtheilung. 

Büchel,  O.  P.  I.  Ophthalmologische  Klinik  und  Poliklinik;  3 st.,  privatim. 

II.  Die  Krankheiten  des  äusseren  und  inneren  Auges;  4 st.,  privatim.  III.  Augcn- 
operationscursus  ;  2  st.,  privatissime. 

Nötber,  A.  P.  I.  Analytische  Mechanik;  3  st.  II.  Einleitung  in  die  Theorie 
der  elliptischen  Functionen;  3st.  III.  Mathematische  UeLungen :  öffentlich. 

PfafT,  O.  P.  I.  Mineralogie;  4 st. ,  privatim.  II.  Practische  Anleitung  zur 
chemischen  Prüfung  der  Mineralien;  2  st. ,  privatim.  111.  Physikalische 
Geographie  und  Geologie  der  Alpen;  2 st.,  öffentlich. 

Kccnm,  O.  P.  I.  Grundzuge  der  Botanik;  4  st.  mit  einer  Demonstrationsstunde. 
II.  Systematik  der  Phanerogamen  mit  besonderer  Rücksicht  auf  Nutz-  und 
Arzneipflanzen;  4  st.  III.  Uebungen  im  Bestimmen  der  Pflanzen,  besonders 
der  Ar2ncigewachse ;  2  st.  IV.  Mikroskopischer  Cursus;  4  st.  V.  Arbeiten  im 

.  botanischen  Institut. 

Rosenhaner,  A.  P.  I.  Ueber  die  zoologische  Sammlung  der  k.  Universität; 
ist.  II.  Ueber  Entomologie  (Insectenlehre) ;  4  st  ,  privatim. 

Roaenthal ,  O.  P.  I.  Physiologie  des  Menschen,  erster  Theil,  durch  Ver¬ 
suche  erläutert;  6. st.,  privatim.  II.  Demonstrativer  Curs  der  Experimental¬ 
physiologie;  4  st.,  privatim. 

Schrocder,  O.  P,  I  Geburtshülflich  -  gynäkologische  Klinik;  5  st. ,  privatim. 
II,  Krankheiten  des  Uterus  und  seiner  Anhänge;  4  st. ,  privatim.  III.  Ge- 
burtshulf lichcr  Operationscursus  in  getrennten  Abtheilungen;  i2st.  IV.  Die 
Krankheiten  der  Scheide  und  der  äusseren  Genitalien;  ist.,  öffentlich. 

Sdenlia,  O.  P.  1.  Vergleichende  Anatomie  und  Entwickelungsgcschichte  der 
Thiere;  4  st.,  privatim.  II.  Zoologischer  Cursus ;  täglich,  privatim.  111.  Mikro¬ 
skopischer  Cursus;  öffentlich. 

Trott,  A.  P.  I.  Arzneimittellehre,  mit  Rücksicht  auf  die  deutsche  Reichs¬ 
pharmakopoe;  5 st.,  privatim.  II.  Reccptirkunst ;  2 st.,  öffentlich.  III.  Exami- 
natorium  über  Arzneimittellehre;  privatim. 

Wintrich,  A.  P.  I.  Kinderkrankheiten,  zweite  Abtheilung;  privatim  gr. 
II.  Die  wissenschaftlichen  Grundlagen  der  Percussion;  öffentlich. 

Zenker,  O.  P.  I.  Spcciclle  pntholog.  Anatomie ;  5  st.,  privatim.  II.  Tbierische 
und  pflanzliche  Parasiten  des  Menschen;  ist.,  öffentlich.  III.  Gerichtliche 
Medicin;  4  st.,  privatim.  IV.  Pathologisch-anatomischer  Demonstrations-  und 
Sectionscursus ;  2  —  3  st.,  privatim.  V.  Arbeiten  im  [pathologisch  -  anatomi¬ 
schen  Institut  für  Geübtere;  privatim  gr. 


Fischer,  O.  P.  Geschichte  der  Philosophie  mit  besonderer  Rücksicht  auf 
die  neueren  Systeme;  4 st. 

Hegel,  O.  P.  I.  Geschichte  des  Mittelalters;  4  st.  II.  Deutsche  Geschichts- 
quellcn  aus  der  sächsischen  Kaiserzeit  im  historischen  Seminar;  2 st. 

Heyder,  O.  P.  I.  Aesthetik  in  Verbindung  mit  Kunstgeschichte;  4 st.,  priv. 
II.  Demonstrationen  in  der  Kunstsammlung;  ist.  III.  Ausgewählte  Stellen 
der  Metaphysik  des  Aristoteles;  2 st.,  privatim. 

Klssner,  O.  P.  I.  Erklärung  altfranzo.sischcr  Sprachdenkmäler  nach  Bartsch, 
mit  vorausgeschickter  Grammatik ;  4 st.  II.  Shakcspcarc’s  Macbeth  mit  literar- 
historbcher  Einleitung;  2  st. 

Müller,  O.  P.  I.  Griechische  Syntax  mit  Einleitung  in  die  Geschichte  der 
griechischen  Grammatik;  4 st.,  privatim.  II.  Erklärung  von  Pindar's  Oden; 
ist.,  privatim.  III.  Im  philologischen  Seminar:  a)  Aeschylus  Perser,  erstes 
Buch;  b)  Uebungen  im  lateinischen  und  griechischen  Styl;  2 st.,  öffentlich. 

V.  Raumer.  O.  P.  1.  Geschichte  der  deutschen  Literatur  seit  Lessing;  4St„ 
privatim.  II.  Ausgewählte  gothische  und  althochdeutsche  Sprachproben ; 
2  st.,  öffentlich. 

Schmld,  A.  P.  I.  Geschichte  der  Philosophie;  4 st.,  privatim.  II.  Rechts¬ 
philosophie;  2  st.,  öffentlich. 

Spiegel ,  O.  P.  I.  Fortsetzung  des  Sanscritcuisus,  Erklärung  der  Bhagaved- 
gita;  2  st.,  öffentlich,  II.  Altpersische  Grammatik,  Erklärung  der  Keilinschriften; 
ist.,  öffentlich.  III,  Arabische  Grammatik;  2  st.,  öffentlich.  IV.  Altbaktrische 
Grammatik,  Erklärung  atiNgewahltcr  Texte  des  Avesta;  2 st.,  privatim. 

Winterling,  A.  P,  I.  Ueber  die  Tragödie  der  Franzosen  mit  Rücksicht  auf 
Voltaire’s  Mahomet.  II.  Privatlectionen  im  Englischen,  Französischen  und 
Spanischen. 

Wölfflln,  O.  P.  I.  Paläographie,  Hermeneutik  und  Kritik;  4  st.,  privatim. 
II.  Erklärung  der  Hi  storien  des  Tacitus  ;  2  st.,  privatim.  III.  Im  philologischen 
Seminar:  a>  Interpretation  von  CatulTs  Gedichten;  b)  Besprechung  der  kiitisch- 
exegetischen  Arbeiten;  2 st. 

4.  FR  EI  BUK  G . 

Alsog,  O.  P.  Kirchengeschichte,  zweiter  Theil,  nach  seinem  Grundriss  der 
Kirchcngeschichte  in  Verbindung  mit  einem  Convetsatorium ;  6st. 

König,  O.  P.  I.  Biblische  Hermeneutik  in  Verbindung  mit  Geschichte  der 
Exegese;  3  st.  II.  Aramaisch.  III.  Erklärung  des  Buches  Genesis;  4  st. 

KÖMNlng,  O.  P.  Christliche  Moral,  zweite  Hälfte;  6st, 

Maier,  O.  P.  I.  Erklärung  der  zweiten  Hälfte  des  Lucas  -  Evangeliums  und 
des  Briefes  an  die  Ephescr;  4  st.  II.  Einleitung  in  das  Neue  Testament  nach 
seinem  Lehrbuche;  6 st. 

StolBy  O.  P.  Pastoraltheologie,  zweiter  Theil;  9 st. 

Wörter,  O.  P.  Christliche  Dogmatik,  zweite  Hälfte,  in  Verbindung  mit 
Dogmengeschichte  und  Symbolik;  6st. 


Betingtiel,  O.  P.  I.  Practicum  über  Code  Napoleon  und  badisches  Land¬ 
recht;  3  st.  II.  Bürgerlicher  Process,  einschliesslich  der  summarischen  Pro- 
cesse  und  des  Gantprocess  nach  deutschem  und  badischem  Recht;  6st. 

III.  Badisches  Verwaltungsrecht;  3 st. 

V.  Bühn,  O.  P.  I.  Deutsche  Staats-  und  Rechtsgcschichte  mit  Uebungen  in 
der  Auslegung  deutscher  Rcchtsquellenstücke ;  5  st.  II.  Natürliches  (allge¬ 
meines)  Staatsrecht  in  Verbindung  mit  Politik)  für  Juristen  und  Cameralisten; 
2  st.  III.  Deutsches  Reichs-  und  gemeines  deutsches  und  besonders  badisches 
Landrecht;  5  st.  IV.  Eherecht  und  canonisches  Gerichtsverfahren,  verbunden 
mit  einem  ehegerichtlichen  Practicum;  5 st.  V.  Natürliches  und  positives 
Völkerrecht;  3 st. 

Elsele,  O.  P.  I.  Innere  Geschichte  des  römischen  Rechts;  4 st.  II.  Erklärung 
des  vierten  Buches  der  Institutionen  des  Gajus ;  ist.,  gratis.  III.  Pandecten, 
zweiter  Theil  (Erb-  und  Familienrecht);  55t. 


Hart  mann ,  O.  P.  Pandecten,  erster  Theil;  12  st. 

V.  Martlts,  O.  P.  I.  Deutsches  Reichs- und  Landesstaatsrecht;  5  st.  II.  Kirchen - 
recht;  5  st. 

Benmann,  O.  P.  I.  Volkswirthschaftspolitik;  45t.  II.  Die  Lehre  von  den 
Steuern  (Finanzwissenschaft,  erster  Theil);  2 st.  III.  Cameralistisches  Seminar; 
2  st. 

Rive,  O.  P.  I.  Deutsche  Rechtsgeschichte;  55t.  II.  Deutsches  Privat-  und 
Lehnrecht;  8st.  III.  Allgemeines  Staatsrecht;  2St. 

Sentis,  O.  P  I.  Ehcrecht  und  kirchliches  yermögensrecht ;  6st.  II.  Ehe¬ 
rechtliche  Uebungen;  ist. 

Sontag,  O.  P.  Deutsches  Strafrecht;  9 st. 


V.  RabO,  O.  P.  I.  Organische  Chemie;  2 st.  II.  Anleitung  zu  Arbeiten  im 
chemischen  Laboratorium,  in  Verbindung  mit  A.  P.  Claus;  x8st. 

BAomler,  O.  P.  I.  Arzneimittellehre;  4 st.  II.  Untersuchung  des  Lungen- 
auswurfs  und  des  Harns;  2 st,  III.  Cursus  der  Laryngoskopie;  2 st.  IV.  Poli¬ 
klinik  ;  6st. 

Hern«,  P.-D.  I.  Chirurgischer  Operationscursus  während  der  Osterferien; 
6  st.  II.  Theoretischer  und  practischer  Verbandcurs ;  3  st.  III.  Ueber  Ver¬ 
letzungen  der  Knochen  und  Weichthcile  des  Kopfes  und  ihre  Behandlung; 

2St . 

Claim,  A.  P.  I.  Theoretisch-organische  Chemie;  2 st.  II.  Chemische  Tech¬ 
nologie  ;  6  st. 

Czerny,  O.  P.  I.  Chirurgische  Operationslehrc  mit  practischen  Uebungen; 
6 st.,  privatim.  II.  Chirurgische  Klinik;  9st. 

Ecker.  O.  P.  I.  Anatomie  des  Menschen,  zweiter  Theil  (Nerven  und  Sinne) ; 
6  st.  11.  Entwicklungsgeschichte  des  Menschen;  4  st. 

Eogeaner,  P.-D.  Electrotherapie;  35t. 

Flacher,  O.  P.  I.  Geologie;  4 st.  II.  Mineralogisch-geologisches  Practicum; 
2 st.  III.  Mikroskopischer  Cursus  für  Mineralogie,  Petrographie.  Paläonto¬ 
logie;  2— 3  st. 

Frltschi,  P.-D.  I.  Gerichtliche  Medicin  für  Juristen ;  3  st.  II.  Medicinischc 
Polizei;  ast.  III.  Privatissima  aus  der  Gesammtmedicin. 

Flinke.  O.  P.  I.  Expcrimentalphysiologie ,  erster  Theil  (Lehre  vom  Stoff¬ 
wechsel);  5 st.  II.  Physiologie  der  Nervencentra ;  ist.  III.  Physiologisches 
Practicum;  45t 

Hegar,  ö.  P.  I.  Theorie  der  Geburtshülfe ;  4st.  II  Geburtshülflich  -  gynäko¬ 
logische  Klinik;  5  st.  III.  Geburtshulfliche  Poliklinik  in  Gemeinschaft  mit 
A.  P.  Kaltenbach. 

Hildebrand,  O.  P.  I.  Specielle  Botanik  mit  besonderer  Berücksichtigung 
officineller  Pflanzen;  5 st.  II.  Botanisch-mikroskopische  Uebungen.  III.  Bota¬ 
nische  Excursionen. 

Kaltenbach,  A.  P.  I.  Geburtshülfliche  Operationslehrc;  ast.,  privatim. 
II.  Pathologie  des  Eies;  ist.,  öffentlich. 

Kiepert,  A.  P.  I.  Di  fferential-  und  Integralrechnung;  45t.  II.  Practische 
Geometrie  (Vermessungskunde);  ast.  III.  Anwendungen  der  elliptischen 
Functionen;  4  st,  IV.  Uebungen  im  mathematischen  Seminar. 

Kloeke,  P.-D.  Mineralogie;  4 st. 

Knmmanl,  O.  P.  1.  Specielle  Pathologie  und  Therapie;  5  st.  II.  Innere 
Klinik;  6st. 

Langerhann,  A.  P.  Mikroskopischer  Cursus  der  Gewebelehre. 

Eatschenberger,  P.-D,  I.  Physiologie  der  Zeugung;  ist.  II.  Physiologie 
der  Sprache  und  Stimme  des  Menschen ;  ist.  111.  Arbeiten  im  physiologischen 
Institut  für  Geübtere,  in  Verbindung  mit  P.  Funke. 

Maier,  O.  P.  I.  Specielle  pathologische  Anatomie;  6st.  II.  Pathologisch¬ 
anatomischer  Cursus;  4  st.  II.  Pathologisch-anatomischer  Cursus;  45t. 

Mails,  O.  P.  I.  Augenoperationscursus;  ast.,  privatim.  II.  Augenspiegel- 
cursus;  privatim.  III.  Krankheiten  der  Iris  und  Chlorioidea ;  ist.,  öffentl. 

IV.  Augenklinik;  3 st. 

Müller,  O.  P.  I.  Experimentalphysik,  zweiter  Theil  (Optik);  3  st.  II.  Geome¬ 
trisches  Zeichnen;  3 st. 

Hchlnslnger,  A.  P.  Specielle  Chirurgie,  erster  Theil;  4 st. 

Thomtt,  O.  P.  I.  Zahlenthcorie ;  4 st.  II.  Mathematische  Geographie;  ast. 

Weidmann,  O.  P.  I.  Specielle  Theologie,  zweiter  Theil  (Mollusken  und 
Wirbelthicre)  ;  48t.  II.  Zootomisch-zoologisches  Practicum;  4 st. 


V,  Holst,  O.  P.  I.  Geschichte  Europa’s  von  1795 — 1875;  4  st.  II.  Histori¬ 
sches  Seminar;  2 st. 

Keller,  O.  P.  I.  Lateinische  Grammatik  mit  besonderer  Berücksichtigung 
der  Inschriften-  und  Handschriftenkunde;  4  st.  II.  Aristophanes  Wölken; 
ast.  III.  Griechische  Stylübungen  im  Seminar;  ist.  IV.  Im  Oberseminar: 
Griechische  Anthologie;  ist.  V,  Besprechung  der  lateinischen  Aufsätze ;  ist. 

Pani,  A.  P.  I.  Geschichte  der  deutschen  Literatur  im  Mittelalter;  4  st. 
II.  Erklärung  althochdeutscher  Denkmäler;  ast.  Im  Seminar  für  deutsche 
Philologie:  III,  a)  Lectüre  der  Lieder  Walthers  von  der  Vogelweide;  b)  Lectüre 
des  Tristan  von  Gottfried  von  Strassburg. 

Schmidt,  O.  P.  I.  Geschichte  der  griechischen  Poesie;  4 st.  II.  Lateinische 
Stylübungen  im  Seminar;  ist.  III.  Scneca’s  Epistolae  morales  im  Seminar; 
ist. 

Kenggler,  O.  P.  I.  Geschichte  der  Philosophie  des  Alterthums  und  Mittel¬ 
alters;  4  st.  II.  Ethik;  4  st.  III.  Ueber  Goethe's  Faust;  ist.  IV.  Philoso¬ 
phische  Conversatorien. 

SlmMon,  A.  P.  I.  Deutsche  Geschichte  von  Karl  dem  Grossen  bis  zur  Zeit 
der  Staufer;  4  st.  II.  Historische  Uebungen;  ast. 

Knicker,  P.-D.  I.  Geschichte  der  neuern  Philosophie.  II.  Logik  und  Er- 
kenntnisstheorie. 

45.  GIESSEN. 

Heue,  O.  P.  I,  Hi  storisch  -  kritische  Einleitung  in  das  Neue  Testament ;  sst. 

II.  Erklärung  des  Briefes  an  die  Römer;  5  st.  III.  Ncutestamentliche  Ab- 
thcilung  des  Seminars:  Interpretation  der  Offenbarung  Johannis  (Fortsetzung), 
schriftliche  Arbeiten;  2  st. 

Keim,  O.  P.  I.  Ncutestamentliche  Theologie ;  5  st.  II.  Kirchengcschichtc, 
zweiter  Theil.  oder  Kirchengcschichtc  des  Mittelalters ;  sst.  III.  Kirchenhisto¬ 
rische  Abtheilung  des  Seminars:  Lectüre  der  Apologie  Justins  des  Märtyrers 
an  den  Kaiser  Antonius  Pius,  schriftliche  Arbeiten. 

Köllner,  O.  P.  I.  Evangelische  Dogmatik;  9st.  II.  Christliche  Moral;  55t. 

III.  Systematische  Abtheilung  des  Seminars:  Der  zweite  Abschnitt  der  Dog¬ 
matik.  die  Anthropologie,  exegetisch  -  historisch  und  comparativ -  symbolisch¬ 
kritisch,  schriftliche  Arbeiten;  2 st. 

Merx,  O.  P.  I.  Geographie  von  Palästina;  3 st.  II.  Erklärung  des  Buches 
Daniel;  4 st.  III.  Seminar;  Alttestamentliche  Abtheilung:  Geschichte  Davids 
nach  den  Quellen  (Fortsetzung).  Anfertigung  und  Besprechung  schriftlicher 
Arbeiten. 

WelfTenbach ,  A.  P.  I.  Erklärung  der  Leidensgeschichte  Jesu;  2 st.,  gratis. 
II.  Erklärung  der  beiden  Briefe  an  die  Thessalonicher  mit  besonderer  Rück¬ 
sicht  auf  paulinische  Eschatologie;  3 st. 


Blrnbanm,  O.  P.  Deutscher  Criminalprocess;  6 st. 

Rraun,  P.-D.  I.  Handelsrecht;  3  st.  II.  Wechsclrccht ;  2 — 3  st.  III.  Wechsel- 
rechts-Practicum ;  ist.,  gratis.  IV.  Lehnrecht;  x — 2  st.  V.  Forst-  und  Land- 
wirthschaftsrecht ;  4  —  5  st.  VI.  Repetitorien  und  Examinatorien  in  allen 
Rechtstheilen. 

ßttrkel ,  O.  P.  I.  Institutionen  und  Geschichte  des  römischen  Rechts;  8  st. 
II.  Römisches  Erbrecht;  3 st.  III.  Pandecten-Practicum. 

Laspey  res ,  O.  P.  I.  Nationalöconomie ,  dritter  Theil:  Finanzwissenschaft 
oder  Staatswirthschaftslehre,  mit  Benutzung  von  Rau-Wagner’s  Lehrbuch  der 
Finanzwissenschaft;  4 st.  II.  Conversatorium  und  Examinatorium  über  national- 
öconomische  Gegenstände;  2 st.  II I.  Nationaloconom.-statist.  Uebungen;  3 st. 
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SenflTert,  O.  P.  I.  Deutsche*  Civilprocessrecht ;  7 1/3  st.  II.  Deutsches  Straf¬ 
recht  i  sst. 

Was&erachleben,  O.P.  I.  Deutsches  Privatrecht  mit  Einschluss  des  Handels-, 
Wechsel-  und  Seerechts ;  II.  Deutsches  Kirchenrecht  der  Katholiken 

und  Protestanten;  sst. 

Wendt,  O.  P.  Pandecten  mit  Ausschluss  des  Erbrechts;  X2St. 


Baltser,  O.  P.  I.  Analytische  Geometrie;  48t.  II.  Analytische  Mechanik; 
4  st.  III.  Uebungen  im  mathematischen  Seminar;  2 st. 

Haar,  P.-D.  lieber  Knochenbrüche;  ast. 

Birnbaum ,  A.  P.  I.  Geburtshülfliche  Operationslehre  mit  Uebungen  am 
Phantom;  45t.  II.  Puerperal  -  Krankheiten ;  3  s t. 

Bnehhelm,  O.  P.  I.  Pharmakologie,  zweiter  Theil;  sst.  II.  Pharma¬ 
kognosie;  5  st. 

Bnff,  O.  P.  I.  Experimentalphysik;  6 st.  II.  Engeres  Seminar  für  zukünftige 
Lehrer  der  Physik;  x'/gst.;  weiteres  Seminar  (Examinatorium). 

Eckhard,  O.  P.  I.  Experimentalphysiologie;  xost.  II.  Einleitung  in  die 
Physiologie;  2 st.  III.  Cursus  über  Mikroskopie  und  Experimentalphysiologie. 

Hess,  O.  P.  1.  Encyclopädie  und  Methodologie  der  Forstwissenschaft,  in 
Verbindung  mit  einer  geschichtlichen  Einleitung  und  mit  besonderer  Berück¬ 
sichtigung  der  Forststatistik,  für  Forstwirthe,  Cameralisten  und  Landwirthe 
(nach  seinem  Grundriss  der  Forstwissenschaft);  8 st.  II.  Practischer  Cursus 
über  Waldbau;  ist.  , 

H ofTmann,  O.  P.  I.  Botanik,  mit  Excursionen  und  Uebungen  im  Bestimmen 
der  Pflanzen;  53t.  II.  Kryptogamenkunde;  2 st.  III.  Mikroskopische  Uebungen 
im  botanischen  Laboratorium;  x8st.  IV.  Uebungen  im  Untersuchen  und  Be¬ 
stimmen  kryptogamischer  Pflanzen.  V.  Officinelle  Pflanzen;  xst.,  öffentl. 

Kehrer,  O.  P.  I.  Gynäkologie;  4 st.  II.  Geburtshülflich- gynäkologische 
Klinik ;  6  st. 

Lanbenbelmer,  P.-D.  1.  Specielle  Chemie  der  Kohlenstoffverbindungen 
(Fettkörper);  ast.  II.  Analytische  Chemie;  35t.  III.  Repetitorium  der 
Chemie;  xst. 

Lorey*  A. P.  I.  Waldwegbau;  4  st. ;  mit  Uebungen  u.  Excursionen.  II.  Uebungen 
aus  dem  Gebiete  der  Holzmesskunde  im  Anschluss  an  die  Vorlesung  im 
Winter  187475 ;  öffentl. 

Naumann,  A.  P.  I.  Uebungen  in  physikalisch-  chemischen  Berechnungen ; 
x  st.  II.  Physikalisch-chemische  Untersuchungen  im  technologischen  Institut. 

III.  Technische  Chemie  der  Kohlenstoffverbindungen. 

Pasch«  A.  P.  I.  Analysis;  4 st.  II.  Synthetische  Geometrie;  ast.  III.  Mathe¬ 
matische  Uebungen. 

Perl«,  O.  P.  Specielle  pathologische.  Anatomie;  48t.  II.  Practischer  mikro¬ 
skopischer  Curs  der  patholog.  Anatomie  mit  Secirübungen ;  4  st.  III.  Arbeiten 
im  pathologischen  Institut. 

Pflug ,  O.  P.  I.  Specielle  Pathologie  und  Therapie  in  Verbindung  mit  Klinik 
und  Obductionen;  ixst.  II.  Geburtshülfe;  35t. 

V.  Rltfren,  O.  P.  I.  Situationszeichnen  für  Forstleute  und  Cameralisten. 

V.  Bch  lagt  nt  weit,  A.  P.  I.  Geographie  von  Indien;  35t.  II.  Ethnographie 
der  nord amerikanischen  Indianer;  ast< 

Schneider,  O.  P.  I.  Zoologie;  6 st  II.  Entwickelungsgeschichte  der  Wirbel- 
thiere;  ast.  III.  Mikroskopisch- zoologische  Uebungen. 

Selts,  O.  P.  I.  Specielle  Pathologie  und  Therapie;  sst.  II.  Physikalische 
Diagnostik;  5  st.  III.  Medicinische  Klinik. 

Stammler,  P.-D.  Receptirkunst;  xst. 

Streng,  O.  P.  I.  Chemische  und  physikalische  Geologie  einschliesslich  der 
Bodenkunde,  mit  Excursionen  in  die  Umgegend  von  Giessen;  6 st.  II.  Löth- 
rohrpracticum,  quantitativer  Theil;  2 st.  III.  Mineralogische  Uebungen. 

Thaer,  O.  P.  I.  Gewinnung  und  Verarbeitung  der  wichtigsten  landwirtschaft¬ 
lichen  Pflanzen-  und  Thierstoffe;  ast.  II.  Agronomische  Arbeiten  im  Labora¬ 
torium,  Excursionen.  Repetitorium;  4 st. 

Wernher,  O.  P.  I.  Chirurgische  Pathologie  und  Therapie;  6 st.  II.  Opera¬ 
tionslehre  mit  Uebungen  a p  Leichen;  6 st.  III.  Verbandlchrc ;  1  st.  IV.  Chirur¬ 
gische  Klinik. 

W  llbrand,  O.  P.  I.  Gerichtliche  Medicin;r6st.  II.  Medicinische  Polizei  mit 
besonderer  Berücksichtigung  der  öffentlichen  Gesundheitslehre  ;  4  st. 

Rill,  O.  P.  I.  Expcrimentalchemie,  organischer  Theil  (organische  Chemie); 
4^2 st.  II.  Practisch-analytischcr  Cursus  im  chemischen  Laboratorium. 

W'lnckler,  P.-D.  I.  Osteologie  und  Syndesmologic  ;  2  st.  II.  Specielle  Chirur¬ 
gie,  zweiter  Theil;  4  st. 

Züpprlts,  A.  P.  I.  Die  partiellen  Differentialgleichungen  der  Physik  und  ihre 
Behandlung;  4 st.  II.  Elementar-Mechanik  ;  2 st.  III.  Mathematisch-physika¬ 
lisches  Seminar;  x  st 

BrataMCheelc,  O.  P.  I.  Geschichte  der  europäischen  Philosophie;  45t. 

Clemm,  O.  P.  I.  Griechische  Lyriker  nebst  Geschichte  der  lyrischen  Poesie 
der  Griechen  (nach  Th.  Bergk’s  Anthologia  lyrica);  4 st.  II.  Grammatische 
Uebungen;  ast.  III.  Seminar:  Besprechung  der  schriftlichen  Arbeiten;  ist. 

IV.  Interpretation  des  6.  Buches  des  Herodot;  ast. 

Hüfner,  A.  P.  I.  L’eber  Geschichte  und  Unterricht  in  der  Geschichte;  ist. 
II.  Verfassungsgeschichtc  der  römischen  Republik;  2  —  3 st.  III.  Geschichte 
der  Völkerwanderung  und  der  auf  römischem  Boden  gegründeten  germani¬ 
schen  Reiche;  2 st.  IV.  Historische  Uebungen  über  Plutarch’s  Camillus  und 
Marcellus. 

Lemelte 

vengalisc 

dours;  2 st.  III.  Romanisch-englische  Gesellschaft;  2 st. 

Lutterbeck,  O.  P.  I.  Ueber  Encyclopädie  der  philologischen  Wissenschaften 
(nach  dem  soeben  erschienenen  Handbuch  von  Bockh);  3 st.  II.  Ueber  Pin- 
dar’s  Oden;  ast.  III.  Ueber  Sophokles’  Philoktet;  35t.  IV.  Ueber  Cicero's 
Tusculanen ;  2  st. 

Noack,  O.  P.  I.  Empirische  Psychologie;  35t. 

Oncken.  O.  P.  I.  Geschichte  der  französischen  Revolution  1789  —  1799;  3  st. 

II.  Histor.-kritischc  Uebungen  über  Thukydides  und  Diodor;  2 st.  III.  Histo¬ 
rische  Uebungen  über  die  diplomatische  Geschichte  der  Jahre  1873 — *875 
(Fortsetzung!;  2 st. 

Philipp!,  O.  P.  1.  Griechische  Alterthümer;  45t.  II.  Seminar:  Grammatisch¬ 
stilistische  Uebungen;  ist.  III.  Interpretation  von  Cicero’s  Brutus;  ast. 

V.  Rltgen ,  O.  P.  1.  Geschichte  der  Kunst  im  Mittelalter;  3 st.  II.  Ueber 
die  grossen  Meister  der  Renaissance;  i*/-iSt. ,  öffentlich.  II.  Archäologie  der 
christlichen  Kunst  in  der  Geschichte. 

Vnllera,  O.  P.  I.  Hebräische  oder  Arabische  Grammatik,  verbunden  mit 
Uebungen  im  Uebersetzen.  II.  Grammatik  der  Sanscritsprache ,  verbunden 
mit  der  Erklärung  leichter  Stücke  aus  der  Chrestomathie  von  Lassen-Gilde- 
mcister;  33t.  III.  Fortsetzung  des  Sanscrit-Lehrcutsus;  3 st. 

Weigand,  O.  P.  I.  Deutsche  Grammatik,  insbesondere  Laut-,  Flcxions-  und 
Wortbildungslehre;  35t.  II.  Gedichte  Walther’s  von  der  Vogelweide;  ast. 

III.  Germanistische  Uebungen;  ast. 

Wiegand,  P.-D.  I.  Ueber  die  Methode  des  academischen  Studiums;  ast. 
II-  Erklärung  der  wichtigsten  Abschnitte  in  Plato’s  Schrift  de  re  publica 
mit  einer  ausführlichen  Einleitung. 

Zlmmermann,  A.  P.  I.  Aesthetik;  3  st.  II.  Geschichte  der  deutschen 
Literatur  des  18.  Jahrhunderts;  3 st.  III.  Wolfram  von  Eschenbach;  2 st. 


6.  HALLE. 

Be*»er,  Lic.  Theologische  Encyklopadie ;  ast.,  privatim. 

BeyMChlag,  P.  I.  Leben  des  Apostel  Paulus;  ist.,  öffentlich.  II.  Römerbrief; 
5«t.,  privatim.  III.  Practische  Theologie,  erster  Theil;  55t.,  privatim.  IV.  Se¬ 
minar:  Katechetik. 


.  O.  P.  I.  Einleitung  in  die  romanische  Philologie;  3 st.  II.  Pro- 
ne  Grammatik  und  Erklärung  ausgewählter  Gedichte  der  Trouba- 


Brieger,  P.  I.  Grundzüge  der  Kirchenhistorik  als  Einleitung  in  die  Kirchen- 
gcschichte;  ist..  Öffentlich.  II.  Kuchengeschichte,  erster  Theil;  6 st.,  priv. 

Bühne,  P.  I  Brief  des  Jacobus  in  lateinischer  Sprache;  2 st. ,  öffentlich. 
II.  Dogmengeschichte;  6 st.,  privatim. 

Onerleke.  P.  I.  Einleitung  in  das  Neue  Testament;  45t.,  privatim.  II.  Christ¬ 
liche  Kosmologie  und  Anthropologie;  ast.,  öffentlich. 

Herrmann,  Lic.  Geschichte  der  Christologie,  besonders  der  neuern  Zeit; 
ast.,  gratis. 

Jaeobl,  P.  I.  Kirchengeschichte,  zweiter  Theil;  6 st.,  privatim.  II.  Missions¬ 
geschichte  des  Mittelalters;  xst.,  öffentlich.  III.  Seminar:  Kirchen-  und 
Dogmengeschichte. 

Kühler,  P.  1.  Geschichte  der  Ethik;  ast.,  öffentlich.  II.  Ethik;  6 st.,  priv. 

KÜatlln,  P.  I.  Neutestamentliche  Theologie;  sst.,  privatim,  II.  Ueber  Re¬ 
ligion,  Offenbarung  und  heilige  Schrift  (Einleitung  in  die  Dogmatik);  ast.. 
öffentlich.  III.  Dogmatik;  6 st.,  privatim.  IV.  Seminar:  Dogmatik. 

Hüller,  P.  Symbolik;  5  st.,  privatim. 

Rlehm.  P.  I.  Hiob;  4 st.,  privatim.  II.  Alttestamentliche  Archäologie;  45t.. 
privatim.  III.  Geographie  von  Palästina;  ist.,  öffentlich.  IV.  Alttestamentliche 
Societät;  privatim  und  gratis. 

Sehl ott manu,  P.  I.  Psalmen;  sst.,  privatim.  II.  Geschichte  der  Hebräer: 
2 st.,  öffentlich.  III.  Im  Seminar:  Uebung  in  der  Semitischen  Epigraphik; 
xst.  IV.  Alttestamentliche  Exegese. 

Tholnck.  P.  1.  Evangelium  Johannes;  6 st.,  privatim.  II.  Seminar:  neu¬ 
testamentliche  Exegese. 

Wolter«,  P.  I.  Erster  Corinther  Brief;  48t.,  privatim.  II.  Zweiter  Corinther 
Brief;  35t.,  öffentlich.  III.  Auslegung  der  Gemeinde- Synodalordnung  vom 

10.  September  1873;  ast-»  privatim.  IV.  Seminar:  Homiletik. 

Boretlas,  P.  I.  Deutsche  Staats-  und  Rechtsgeschichte;  sst.,  privatim. 

11.  Erklärung  des  Sachsenspiegels;  xst.,  öffentlich.  III.  Handels-,  See-  und 
Wechselrecht;  4 st.,  privatim. 

Conrad,  P.  I.  Volkswirthschaftspolitik  (zweiter  pract.  Theil  der  National¬ 
ökonomie);  4  st.,  privatim.  II.  Finanzwissenschaft;  38t.,  privatim.  III.  Die 
Arbeiterfrage;  xst..  öffentlich.  IV.  Staatswissenschaftliches  Seminar;  3 st., 
privatim,  gratis.  V.  Statistisches  Seminar;  3 st.,  privatim  und  gratis. 

Doehow,  P.  I.  Strafprocess;  4 st.,  privatim.  II.  Strafrechtspracticura ;  xst.. 
Öffentlich.  III.  Landwirthschaftsrecht ;  3 st.,  privatim.  IV.  Juristisches  Seminar 

Eck,  P.  I.  Pandecten;  xast.,  privatim.  II.  Erklärung  ausgcwählter  Pandecten- 
stcllen ;  xst.,  öffentlich.  III.  Civilpracticum;  2 st.,  privatim.  IV.  Juristisches 
Seminar. 

Eisenhart,  P.  I.  Nationalökonomie;  45t  ,  privatim.  II.  Theorie  der  Steuern: 
xst..  öffentlich. 

Fitting,  P.  I.  Institutionen  des  römischen  Rechts;  6 st.,  privatim.  II.  Rö- 
mischer  Civilprocess ;  ist«,  öffentlich.  III.  Gemeiner  und  preussischer  Civil- 
process*  6st„  privatim. 

Lästig.  P.  I.  Deutsches  Privatrecht ;  sst.,  privatim.  II.  Practische  Uebungen 
im  deutschen  Privat- und  Handelsrecht;  xst  .öffentlich.  III.  Juristisches  Seminar. 

Heler,  P.  I.  Deutsches  und  preuss.  Staatsrecht;  sst.,  privatim.  II.  Völker¬ 
recht;  2 st.,  privatim.  111  Deutsche  Reichsverfassung;  x  st..  Öffentlich. 

Witte.  P.  I.  Geschichte  des  römischen  Rechts;  sst.,  privatim.  II.  Preussi- 
sches  Landrecht;  6 st. ,  privatim.  III.  Exegetische  Uebungen  über  den  tit. 
Dig.  de  usuris.  ;  ist.,  öffentlich.  IV.  Juristisches  Seminar. 

Ackermann.  P.  I.  Specielle  pathologische  Anatomie;  5 st.,  privatim.  II.  Pa¬ 
thologische  Anatomie  der  Leber;  xst..  öffentlich.  III.  Pathologisch  -  anato¬ 
mische  Uebungen;  12  st. .  privatim.  IV.  Pathologisch  -  anatomisches  Museum. 

Bern»  fein.  P.  I.  Medicinische  Physik;  ist.,  öffentlich.  II.  Physiologie  des 
Menschen  (animalische  Functionen);  sst.,  privatim.  III.  Physiologische 
Uebungen;  48t.,  privatim.  IV.  Physiologisches  Institut. 

Blaslns.  P.  I.  Specielle  Chirurgie  an  Wunden;  xst.,  öffentlich.  II.  Ueber 
chirurgische  Krankheiten  der  Gefässe  und  Nerven;  35t.,  privatim. 

Brauns,  P.-D.  I.  Mineralogie:  4 st.,  privatim.  II.  Krystallographie  ;  ast., 
privatim.  III.  Krystallographische  Uebungen;  ist.  öffentlich. 

Canlor,  P.  I.  Ausgewählte  Capitel  der  Differential-  und  Integralrechnung; 

2 st.,  öffentlich.  II.  Analytische  Geometrie;  sst..  privatim. 

Cornelias.  P.-D.  I.  Meteorologie  und  Klimatologie;  ast.,  gratis.  II.  Ausge- 
wählte  Capitel  der  Mechanik  und  Maschinenlehre;  ast.,  privatim. 

Engler,  P.  I.  Experimentalchemie;  6st.#  privatim.  II.  Excursionen  in  Ver¬ 
bindung  mit  Besprechungen  über  technologische  Gegenstände;  öffentlich. 

Ewald.  P.-D.  Ueber  den  Anbau  und  die  Pflege  der  Privatforsten. 

Franke.  P.-D.  Theorie  der  Geburtshülfe;  sst.,  privatim. 

Frey  tag.  P.  I.  Specielle  Thierzuchtlehre:  xi  Landwirtschaft  Excursionen 
und  Demonstrationen;  4  st.,  öffentlich.  2)  Rindviehzucht;  3  st. ,  privatim. 
3)  Pferdezucht;  ast.  II.  Landwirtschaftliches  Rechnungswesen;  ast.,  priv. 

V.  FrltSCh.  P.  I.  Mineralogische  und  geognostische  Uebungen;  ast..  öffentl. 
II.  Geognosie;  4 st.,  privatim.  III.  Grundzüge  der  Gesteinslehre  und  Boden¬ 
kunde;  3  st.,  privatim. 

Fritsch.  P.-D.  I.  Ueber  enge  Becken ;  gratis.  II.  Geburtshülfliche  Operationen 
mit  Uebungen  am  Phantom;  3 st.,  privatim. 

Giebel.  P.  I.  Die  Säugetiere  und  Vogel  Deutschlands;  38t.,  privatim. 
II.  Paläontologische  Demonstrationen;  ast.,  öffentlich.  III.  Arbeiten  im  zoo¬ 
logischen  Museum;  privatim.  IV.  Zoologisches  Seminar. 

Girardi  P.  Mineralogische  und  geologische  Uebungen;  xst.,  öffentlich.  Minera¬ 
logisches  Seminar. 

Grüfe,  P.  I.  Klinisch -ophthalraiatrische  Demonstrationen;  48t. ,  privatim. 
II.  Ueber  die  Bewegung  des  Auges;  ist.,  öffentlich. 

Heine.  P.  I.  Zahlentheorie;  sst.,  privatim.  II.  Elliptische  Functionen;  sst., 
privatim.  III.  Ausgewählte  Capitel  der  Mechanik  und  Uebungen  im  Seminar; 

2  st  ,  öffentlich. 

Heinis,  P.  I.  Organische  Chemie;  6 st.,  privatim.  II.  Chemische  Unter¬ 
suchungen  und  analytische  Uebungen  im  Laboratorium;  privatim.  III.  Be¬ 
sprechungen  über  chemische  Gegenstände;  ast.,  öffentlich.  IV.  Chemisches 
Seminar.  V.  Pharmaceutisches  Institut. 

Hollünder,  P.-D.  I.  Die  Anatomie,  Physiologie  und  Pathologie  des  Mundes 
und  der  Zähne;  ast.,  gratis.  II.  Klinische  Demonstrationen  über  die  Krank¬ 
heiten  des  Mundes  und  der  Zähne;  3 st.,  privatim. 

Jahn,  P.-D.  I.  Topographische  Anatomie;  35t.,  privatim.  II.  Venerische  Krank¬ 
heiten;  2  st.,  privatim. 

KirchholT,  P.  I.  Ueber  Methodik  der  geographischen  Forschung  und  des 
geographischen  Unterrichts;  xst.  II.  Geographie  von  Europa  mit  Ausschluss 
von  Deutschland;  45t.,  privatim.  III.  Geographie  von  Norddeutschland;  35t., 
privatim.  IV.  Geographische  Uebungen;  ist.,  privatim  und  gratis. 

Knoblauch,  P.  I.  Experimentalphysik,  zweiter  Theil  (Lehre  vom  Licht  und 
von  der  Wärme);  48t.,  privatim.  II.  Besprechungen  über  physikalische  Gegen¬ 
stände  und  Uebungen  im  Seminar;  ast.,  öffentlich. 

Kühler,  P.  I  Pharmakologie  und  Receptirkunst;  6 st.,  privatim.  II.  Ueber 
Herzgifte;  ast. 

KohlmchUtter ,  P.  I.  Diagnostische  Uebungen  am  Krankenbett;  4 st.,  priv. 
II.  Ueber  Cholera;  ist.,  öffentlich. 

Küppe,  P.  Psychiatrische  Klinik;  ast.,  privatim. 

Krahmer,  P.  I.  Pharmakologie  und  Receptirkunst;  6st. ,  privatim.  II.  Bal¬ 
neologie;  ast.,  öffentlich. 

Krans.  P.  I.  Grundzüge  der  Botanik;  6 st.,  privatim.  II.  Pflanzenphysiologic ; 
ast..  privatim.  III,  Botanische  Excursionen;  öffentlich.  IV.  Phytotomisches 
Practicum ;  privatim.  V.  Botanisches  Seminar. 

Kühn.  P.  I.  Uebungen  im  Seminar  für  angewandte  Naturkunde ;  ast.,  öffentl. 
II.  Pflanzenpathologie,  ist.,  öffentlich.  III.  Allgemeine  Landwirtschaftslehre 
(Betriebslehre);  3 st.,  privatim.  IV.  Specielle  Pflanzenbaulehre;  48t.,  privatim. 
V.  Uebungen  im  landwirthschaftlich-physiologischen  Laboratorium;  privatim. 
V.  Landwirtschaftliches  Institut, 
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KIJIrcker,  P.  I.  Der  Agricultur-  Chemie  zweiter  Theil;  48t. ,  privatim. 

II.  Agriculturchemische  Excursionen;  öffentlich. 

Khmn«)  P.  I.  Physiologie  des  Menschen  (vegetabilische  Function);  4 st.«  privatim. 

II.  Physiologie  der  Sinne*  2  st.,  öffentlich.  II.  Physiologische  Giftlehre  *  2  st., 
öffentlich. 

Olnlmunen,  P.  I.  Krankheiten  der  Schwangeren;  ist.,  öffentlich.  II.  Geburts- 
hmfliche  (Operationen  mit  Ucbungen  am  Phantom;  38t.,  privatim.  III.  Gcburts- 
hulflich-gynakologische  Klinik;  6 st.,  privatim. 

RolofT.  P.  I.  Speuelle  Toxikologie;  1  st.,  öffentlich.  II.  Aeussere  Krankheiten 
der  Hausthiere  in  Verbindung  mit  klinischen  Demonstrationen;  4St.,  privatim. 

III.  Krankheiten  der  neugebornen  Hausthiere;  2 st.,  privatim. 

Romenberger,  P.  I.  Sphärische  und  theorische  Astronomie  oder  ausgewählte 

Capitel  der  Astronomie;  3 st.,  öffentlich.  II.  Der  Differential-  und  Integral- 
Rechnung  erster  Theil;  55t.,  privatim.  III.  Seminaristische  Uebungen ;  ist., 
privatim  und  gratis. 

Schede,  P.-D.  1.  Ucber  Schussverletzungen ;  ist.,  gratis.  II.  Allgemeine  und 
specielle  Verbandlehre  mit  praciischen  Uebungen;  3  st.,  privatim. 

Schmidt,  P.-D.  I.  Der  pharmaceutisehen  Chemie  anorganischer  Theil;  35t., 
privatim.  II.  Der  pharmaceutisehen  Chemie  organischer  Theil ;  3  st.,  privatim. 
Schmitz,  P.-D.  I.  Uebungen  im  Bestimmen  der  Pflanzen;  2 st.,  privatim. 

11.  Charakteristik  der  Medicinalpflanzen ;  ist.,  gratis. 

Schwartze,  P.  1.  Poliklinik  für  Ohrenkranke;  4  st.,  öffentlich.  II.  Die  • 
Krankheiten  des  Ohres  mit  klinischen  Demonstrationen;  2 st.,  für  Anfänger, 
privatim.  III.  Klinisch-otologische  Uebungen;  ast.,  für  Geübtere,  privatim. 
&teudener,  P  1.  Allgemeine  pathologische  Anatomie;  4  st.,  privatim. 

II.  Ucber  den  Gebrauch  des  Mikroskops;  ist.,  öffentlich 
Tauche nberg,  P.  I.  Allgemeine  Inscctenkunde ;  4  st.,  privatim.  II.  Ucber 
Schmetterlinge,  besonders  die  einheimischen;  ist.,  öffentlich. 

Vogel ,  P.  I.  Eint  titung  in  das  medicmische  Studium;  2  st. ,  privatim.  | 

II.  Geschichte  der  Medicin;  2  st. 

Volkmaun,  P.  Anatomie  der  Nerven;  2 st.,  öffentlich. 

Volkinnnn,  P.  I.  Chirurgie  der  Geschwülste;  öffentlich.  II.  Operationsiibungen 
an  menschlichen  Leichen;  12  st.,  pr.  1 1 1.  Chirurgische  Klinik;  I2st.,  privatim. 
■Weber,  P.  I.  MedicinKch-stationare  Klinik;  6 st.,  öffentlich.  II.  Ambulatorische 
Klinik;  6s».,  öffentlich  III.  Poliklinik;  privatim. 

W’elcker,  P.  I.  Osteologie  und  Syndesmologie ;  ist.,  öffentlich.  II.  Gewebe-  | 
lehre  mit  mikroskopischen  Uebungen;  4  st.,  privatim.  III.  Die  Lehre  von  der 
Zeugung  und  Entwickelung  des  Menschen:  ast.  privatim. 

WikMly  P.  I.  Elemente  der  Mechanik;  ist.,  öffentlich.  II.  Die  landwirt¬ 
schaftlichen  Nebengewerbe  in  mechanischer  und  bamechnischer  Beziehung; 

4  st.,  privatim.  III.  Ausgewahlte  Capitel  der  landwirtschaftlichen  Maschinen- 
und  Gcrathekundc ;  2  st.,  privatim.  IV.  Practischc  Geometrie  mit  Uebungen 
im  Fcldmesscn  und  Nivellircn;  3  st.,  privatim. 

Asmnn,  P.-D.  I.  Psychologie;  4 st.,  privatim.  II.  Repetitorium  der  Geschichte 
der  neueren  Philosophie  und  der  Logik;  2  st.,  privatim  und  gratis. 
Bernhardy,  P.  I.  Griechische  Sprachwissenschaft;  4st.,  privatim.  II.  Euri- 
pides  Bakcticn  erklärt;  2  st.,  privatim.  111.  Arisiophanes  Wolken,  im  philo¬ 
logischen  Seminar. 

IMttenberifer ,  P.  I.  Geschichte  der  griechischen  Prosaliteratur;  4  st., 
privatim.  II.  Ovids  Fasten,  im  Proseminar;  ist.,  privatim  und  gratis. 

III.  Aristoteles  Poetik,  in  der  philologischen  Societat;  ist.,  privatim  u  gratis. 
Droyzen,  P.  1  Allgemeine  Geschichte  der  neueren  Z.eit;  4  st  ,  privatim. 

II.  Geschichte  der  Freiheitskriege  und  des  Wiener  C'ongrcsses;  2st.,  privatim. 

III.  Historische  Uebungen;  1 — 2  st.,  privatim. 

Dttinmler,  P.  1.  Geschichte  des  deutschen  Reiches  im  Mittelalter;  4 st., 
privatim.  II.  Ucber  die  älteste  Geschichte  der  Deutschen;  ist.,  öffentlich. 
III.  Historische  Uebungen;  ist.,  privatim. 

ErdniKiin,  P.  I.  Der  Geschichte  der  Philosophie  erster  und  zweiter  Theil 
«Philosophie  des  Alterthums  und  des  Mittelalters) ;  5 st.,  privatim.  II.  Psycho¬ 
logie;  5  st.,  privatim. 

Ewald,  P.-D.  I  Geschichte  der  ersten  französischen  Revolution ;  ist.,  gratis. 

II.  Geschichte  der  preussischen  Verfassung  lind  Verwaltung;  2 st.,  privatim. 
44on<*tie,  P.  I.  Zendgrammatik  unter  Vergleichung  der  übrigen  eranischen 

Spi.ichen;  2  st. ,  privatim  II.  Arabische  Grammatik;  ast.,  privatim. 

III.  Geschichte  der  hebräischen  Poesie;  ist.,  öffentlich.  IV.  Englische 
Literaturgeschichte;  4  st.,  privatim. 

Hayni.  P.  I.  Einleitung  in  die  Philosophie;  ist.,  öffentlich.  II.  Philo- 
sopuische  Uebungen;  ist.,  privatim  und  gratis.  III.  Geschichte  der  neueren 
deutschen  Literatur  seit  Gottsched;  5  st.,  privatim. 

Heil*»*?,  P.-D.  I.  Interpretation  der  griechischen  Elegiker;  3  st.,  privatim. 
Hei*tzbei*K,  P.  I.  Geschichte  Alexanders  des  Grossen  und  der  Diadochen ; 

2  st.,  privatim.  II.  Geschichte  der  Neugriechen  seit  dem  Jahre  1821;  ast., 
öffentlich. 

Ueydemann,  P.  I.  Geschichte  der  griechischen  Sculptur;  ast.,  privatim. 

II.  Ucber  das  Buhnenwesen  der  Alten;  ast.,  privatim.  III.  Geschichte  der 
Vasenmalerei  bei  den  Griechen;  ist  ,  öffentlich.  IV.  Archäologische  Uebungen; 

2  st.,  privatim  und  gratis. 

Hlldebrand,  P.  -D.  I.  Angelsächsische  Grammatik  und  Lectüre  des  Beowulf ; 

2  st  .  privatim.  II.  Deutsche  Grammatik;  4  st.,  privatim.  III.  Gregorius  Hart¬ 
mann  von  Aue;  ist.,  privatim. 

Keil.  P.  I.  Römische  Alterthumer;  4  st.,  privatim.  II.  Ueber  Cicero’*  Leben 
und  Schriften  und  Erklärung  von  Cicero's  Rede  für  Scxtins;  2  st.,  privatim. 

III.  1  aciti  dialogus  de  oratoribus  im  philologischen  Seminar.  IV.  Lateinische  , 
Stil-  und  Disputirübungen  im  philologischen  Proseminar;  ist.,  privatim  und  * 
gratis.  V.  Uebungen  der  philologischen  Gesellschaft. 

Kramer,  P.  I.  Allgemeine  Pädagogik  ;  2  st  ,  privatim.  II.  Pädagogisches  Scminai.  ' 
Kranze,  P.-D.  I.  Mythologie  und  Religion  der  alten  Welt,  vorzüglich  der 
Griechen  und  Römer;  2  st.,  gratis.  II.  Des  Tacitus  Germania  erläutert;  2  st., 
privatim. 

Müller,  P.  I.  Erklärung  arabischer  Texte;  2 st.,  privatim.  II.  Syrische  ( 
Grammatik  oder  Erklärung  von  Rodiger’s  syrischer  Chrestomathie;  2  st.,  . 
öffentlich.  III.  Hebräische  grammatische  Uebungen;  2 st.,  privatim  u.  gratis,  j 
Pott,  P.  I.  Vergl  eichende  Grammatik  der  griechischen  und  lateinischen 
Sprache;  3  st.,  privatim.  II.  Sanskritgrammatik  nach  Bopp's  kleiner  Grammatik ; 

2  st  .  öffentlich.  III.  Elemente  der  chinesischen  Sprache;  2  st.,  öffentlich.  I 

ftclinchardt,  P.  I.  Provenzalische  Grammatik;  3  st.,  privatim.  II.  Ueber  | 
Ariosto  ;  2  st.,  öffentlich.  111.  Uebungen  der  romanischen  Gesellschaft;  ist.,  , 
privatim  und  gratis  ' 

hrhnni,  P-D.  I.  Geschichte  der  Auflösung  des  römisch-deutschen  Kaiser-  | 
thums  (1786 — 1806);  2 st.,  gratis.  II.  Lateinische  und  deutsche  Palaographie 
des  Mittelalters,  verbunden  mit  Leseubungen ;  35t.,  privatim.  111.  Lese-  und  , 
kritische  Uebungen  auf  dem  Gebiete  des  mittelalterlichen  Urkundenwesens;  j 

1  st.,  privatim  und  gratis. 

ITlrld,  P.  I.  Logik  und  Erkenntnisstheorie ;  4-st  ,  privatim.  II.  Geschichte  ! 
der  Philosophie;  4  st.,  privatim.  III.  Ueber  Shakespeare’s  Leben,  Charakter  I 
und  dramatischen  Stil;  ist.,  öffentlich. 

Zacher,  P.  I.  Deutsche  Metrik;  2  st.,  öffentlich.  II.  Erklärung  des  Nibelungen¬ 
liedes;  4 st.,  privatim.  III.  Uebungen  der  deutschen  Gesellschaft,  in  zwei  * 
Abtheilungen  ;  2  st.,  privatim  und  gratis.  \ 

7.  HEIDELBERG. 

Gasft,  P.  I  Doginengeschichte;  5  st.  II.  Christliche  Ethik;  5  st.  III.  Wesen  j 
des  Christenthums;  ist.  Evangelisch-protestantisches  Seminar:  IV.  Kirchen- 
und  dogmenhistorische  Uebungen;  ist.  I 

Hauaratb ,  P.  I.  Einleitung  ins  Neue  Testament;  5  st.  II.  Allgemeine  Ge-  1 
schichte  der  christl.  Kirche ,  zweiter  Theil ;  5  st.  Evangelisch- protestantisches  | 
Seminar:  UI.  Neutcstamentliche  Interpretirübungen ;  ist. 

Knencker,  Lic.  I.  Biblische  Geographie;  2 st.  II.  Erklärung  deS  Buches  • 
Daniel  mit  linguistischer  Einleitung  in  die  aramaischen  Abschnitte  desselben;  ( 

2  st.  III.  Exegetische  Uebungen  und  kirchengeschichtliches  Repetitorium.  i 


Schellenberff ,  St. -Pf.  Evangelisch-  protestantisches  Seminar:  I.  Kirchen¬ 
recht;  2 st.  II.  Homiletische  Uebungen  und  Kritiken;  ist.  III.  Die  Lehre 
vom  Volksschulwescn  und  Einführung  in  die  Volksschule. 

Schenkel,  p.  I.  Princip  des  Protestantismus;  2  st.  II.  Homiletik;  2  st. 

III.  Evangelisch-protestantisches  Seminar:  Allgemeine  Einleitung  in  den  Beruf 
des  evangelischen  Geistlichen;  ist.  Evangelisch- protestantisches  Seminar: 

IV.  Practische  Auslegung  ausgcwählter  Stucke  des  Neuen  Testaments;  ist. 

V.  Geschichte  der  Predigt,  erste  Hälfte;  ist.  Evangelisch- protestantisches 
Seminar:  VI.  Homiletische  Uebungen  und  Kritiken;  ist.  VII.  Katechetische 
Uebungen;  ist. 

Schnitz,  P.  I.  Geschichte  der  messianischen  Weissagungen,  ist.  II.  Er¬ 
klärung  des  Romerbricfs;  4  st.  III.  Christliche  Dogmatik;  5  st.  IV.  Theologische 
Societat;  «st.  Evangelisch  -  protestantisches  Seminar:  V.  Mittheilungen  und 
Analysen  von  Predigten.  VI.  Katechetische  Uebungen;  ist. 


Hekker,  P.  I.  Institutionen  des  römischen  Rechts;  6  st.  II.  Römische 
Rechtsgeschichte;  6 st.  III.  Practische  und  exegetische  Uebungen;  ist. 

Rlnntnchll,  P.  Völkerrecht;  4  st. 

Uelnze,  p.  I.  Katholisches  und  evangelisches  Kirchenrecht  nach  eignem 
Grundrisse  mit  Quellenstudium;  5  st.  II.  Strafrecht  nach  eignem  Grundrisse 
mit  Excnrscn;  8  st. 

IX Iller,  P.  I.  Strafprocess  (mit  Berücksichtigung  der  Entwürfe  einer  deutschen 
Strafprocessordnung  und  eines  deutschen  Gerichtsverfassungsgeselzes) ;  6  st. 

Karlozft,  P.  Pandekten;  18 st. 

Knies,  P  I.  Nationalökonomie;  55t.  II.  Verwaltungslehre  (Lehre  von  der 
innern  Staatsverwaltung)  mit  Einschluss  der  Polizeiwissenschaft;  35t. 

Lener,  P.-D.  I.  Finanzwissenschaft;  3 st.  II.  Ueber  die  deutsche  Bank 
reform ;  2  st. 

Renand ,  P.  Deutsches  Privatrecht  mit  Einschluss  des  Lehn-,  Wechsel-  und 
Handelsrechts;  last. 

Rüder,  P.  I.  Naturrecht  (Rechtsphilosophie)  nach  seinem  Lehrbuche;  4 st, 

II.  Allgemeines  Staatsrecht  und  Politik  nach  seinem  Lehrbuche;  6  st. 

III.  Ueber  das  Gefungnisswesen ;  ist. 

Scherrer,  P.-D.  1.  Gerichtliche  und  staatswissenschaftliche  Betrachtung  der 

gesellschaftlichen  Ordnungen  (sogen.  Sociologie);  ist.,  öffentlich.  II.  Deutsche 
Verfas.sungsgeschichte ;  4  st.  III.  Erklärung  und  Lecture  der  Lex  Salica  für 
Juristen  und  Historiker;  ist. 

ftchott,  P.-D.  I.  Gemeines  Erbrecht;  6 st.  II.  Gemeiner  deutscher  Civil- 
proce.ss ;  6  st. 

Stranch,  P.  I.  Enzyklopädie  und  Methodologie  der  Rechtswissenschaft;  3s:. 
II.  Staatsrecht  des  deutschen  Reichs;  2  st. 

Verlag,  P.  I.  Pandekten  mit  Einschluss  des  Erbrechts;  148t.  II.  Pandekten- 
Repetitorium  und  Practicum;  3. st. 

Wlukelmani),  P.  I.  Deutsche  Staats-  und  Verfassungsgeschichte,  vorzüglich 
des  Mittelalters;  4  st.  II.  Historische  Uebungen;  2  st. 

Zttpil,  P.  I.  Deutsche  Staats-  und  Rechtsgeschichte  nach  seinem  Lehrbuch; 
6 st.  II.  Allgemeines  und  deutsches  Staatsrecht;  6 st. 

J.  Arnold,  P.  I.  Specielle  pathologische  Anatomie;  6 st.  II.  Cursus  der 
pathologischen  Histologie  gemeinschaftlich  mit  Dr.  Thoma;  4  st.  III.  Scctions- 
cursus.  IV.  Practische  Uebungen  im  pathologisch  -  anatomischen  Institut; 
täglich. 

Aftkenany,  P.-D.  I.  Specielle  Botanik  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
ofticincllen  und  Culturpflanzcn ;  3 st.  II.  Uebungen  im  Bestimmen  der  Pflanzen; 
2  st. 

Becker,  P.  I.  Augenoperationslehre  und  Operationscursus ;  4  st.  II.  Uebungen 
in  der  A  u  genspiegel  Untersuchung  III.  Augenklinik;  4V*st. 

Blum,  P.  I.  Mineralogie  nach  seinem  Lehrbuch  der  Mineralogie;  48t. 
II.  Gesteinskunde  nach  seinem  Handbuch  der  Lithologie ;  2st.  III.  Practische 
Uebungen  im  Bestimmen  der  Mineralien;  ist 

Borntrttffer,  P.  I.  Pharinacie  oder  pharmaceutische  Experimentalchemie; 
2 st.  II.  Practische  chemische  Uebungen  im  Laboratorium. 

Bannen,  P.  I.  Experimentalchemie ;  6st.  II.  Practisch-chemische  Uebungen 
im  Laboratorium. 

C'antor,  P.  I.  Zahlen thcoric  ;  2  st.  II.  Analytische  Geometrie  der  Ebene  und 
des  Raumes. 

Cohen,  P.-D.  I.  Einleitung  in  die  mikroskopische  Petrographie;  2  st. 
II.  Pctrographisch-mikroskopische  Uebungen;  2 st. 

DellTii,  P.  I.  Organische  Expcrimcntalchemic ;  5 st.  II.  Practische  Uebungen 
im  chemischen  Laboratorium;  5 st. 

V.  Dnncli,  P.  I.  Allgemeine  Pathologie  und  Therapie;  3St.  II.  Mcdicinische 
Poliklinik ;  9  st. 

F.  Elnenlohr,  P.  I.  Wahrscheinlichkeitsrechnung,  besonders  mit  Bezug  auf 
Ausgleichung  der  Beobachtungsfehler;  3 st.  II.  Mechanik;  45t. 

Erb,  P.  I.  Vorlesungen  über  Nervenpathologie ;  Krankheitendes  Rückenmarks; 
2  oder  3 st.,  öffentlich.  Jl.  Cursus  der  Elektrotherapie;  35t. 

Fehr,  P.-D.  Die  Gclcnkkrankheiten ;  ast. 

Fischer,  P.-D.  Psychiatrie;  2 st. 

Frledreleh,  P.  I.  Specielle  Pathologie  und  Therapie  der  Krankheiten  der 
Verdauungsorgane;  4s!  II.  Medicinische  Klinik;  9s!. 

Fnchz,  P.  I.  Differential-  und  Integralrechnung;  45t.  II.  Fourier'sche  Reihen 
und  Integrale;  4  st.  III  Uebungen  im  mathematischen  Unter-  und  Oberseminar. 

Fühllng,  P.  1  Ueber  landwirtschaftliches  Associationswesen ;  ist.  II.  Oeko- 
noinik  der  Landwirtschaft ,  zweiter  Theil  ( landwirtschaftliche  Arbeit, 
Wirtschafts  -  Organisation  und  Direction,  Taxgrundsätze) ;  48t.  111.  Land¬ 

wirtschaftlich-seminaristische  Uebungen;  ast. 

Oegenbfiur,  P.  I.  Anatomie  des  Menschen ;  5  st.  II.  Vergleichende  Anatomie; 
5  st.  III  Anatomisches  Practicum;  6  st. 

llorztmann,  P.  I.  Repetitorium  für  Physik ;  ast.  II.  Theoretische  Chemie  ;  ast. 

Klein,  P.  I.  Mineralogie;  5 st.  II.  Krystallographisch-optische  Untersuchungen; 
privatim. 

KnniKfT.  P.  Gerichtliche  Medicin;  35t. 

Kopp,  P.  1.  Angewandte  Krystallographie  mit  Uebungen  im  Bestimmen  und 
Zeichnen  von  Metallen;  6  st.  II.  Geschichte  der  Chemie;  2  st. 

KosNmann,  P.-D.  I*  Die  Darwinsche  Theorie  und  ihre  Vorläufer;  ast. 
II.  Einführung  in  den  Gebrauch  des  Mikroskops;  ist.  III.  Die  thierischen 
Parasiten,  besonders  die  der  Menschen  und  der  Hausthiere;  ast. 

Kühne,  P.  I.  Experimentalphysiologie,  zweiter  Theil;  5st.  II.  Physiologi¬ 
sches  Piacticum. 

Lange,  P.  I.  Geburtshülflicher  Operationscursus;  3 st.  II.  Geburtshülfliche 
Klinik  ;  4  st. 

Leonhard,  P.  I.  Mineralogie  nach  seinen  Grundzügen  der  Mineralogie;  45t. 
II.  Geognosic  und  Geologie  nach  seinen  Grundzügen  der  Gcognosie  und  Geo¬ 
logie  ;  4  st. 

LosMen,  P.  I.  Organische  Experimentalchemie;  5  st.  11.  Practische  Uebungen 
im  chemischen  Laboratorium. 

Loiiften.  P.-D.  Specielle  Chirurgie,  zweiter  Theil  (Extremitäten);  ast. 

Mayer,  P.  I.  Agriculturchemie,  erster  Theil,  Ernährung  der  grünen  Gewächse, 
Bodenkunde  und  Düngerlchre;  35t.  II.  Agricultur  -  chemisches  Practicum  im 
landwirthschaftlichen  Laboratorium.  III.  Landwirtschaftliche  Gewerbe,  zweiter 
Theil;  2  st.  IV  Repetitorium  der  Chemie  für  Landwirthe;  ast.,  privatim. 

Moos,  P.  Klinische  Ohrenheilkunde;  3 st. 

Kahn,  P.  I.  Osteologie  und  Syndesmologie;  4 st.  II.  Anatomie  des  Menschen, 
erster  Theil  (allgemeine  Anatomie,  specielle  Anatomie  des  Muskelsystems,  der 
Eingeweide  und  des  Gefässsystems) ;  5  st.  III.  Topographische  Anatomie  des 
Menschen;  4  st.  IV.  Cursus  der  mikroskopischen  Anatomie;  5 st.  V.  Anato¬ 
misches  Practicum  über  den  Sch-  nnd  Gehorapparat;  ast.  VI.  Repetitorium, 
der  gesammten  Anatomie  des  Menschen:  5 st. 

Oppenheimer,  P.  Allgemeine  Therapie;  2 st. 

Page  unter  her,  P.  I  Vergleichende  Anatomie  und  Physiologie,  besonders 
der  Wirbelthicre ;  4 st.  II.  Allgemeine  Zoologie  (Grundgesetze  des  thierischen 
Lebens);  ast.  III.  Zoologisch-zootomisches  Practicum. 
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Rfltser,  P.  I.  Allgemeine  Botanik  einschliesslich  der  Grundzüge  der  Syste¬ 
matik;  6  st.  II.  Practische  mikroskopische  Uebungen  in  der  Anatomie  der 
Pflanzen;  38t. 

Quincke,  P.  I.  Experimentalphysik  (Optik,  Elektricität) ;  55t.  II.  Theorie 
des  Lichtes  in  mathematischer  Behandlung;  48t.  III.  Uebungen  im  physi¬ 
kalischen  Seminar. 

Hummer.  P.  1  Stereometrie  mit  Anwendungen;  a  st.  II.  Ebene  und  sphä¬ 
rische  Trigonometrie  sowie  Polygonometrie  mit  Anwendungen;  3 st.  III.  Dar 
stellende  Geometrie  mit  Anwendung  auf  Schattenconstruction  und  Perspective; 
4  st.  IV.  Practische  Geometrie;  2  st. 

Simon  ?  P.  I.  Gynäkologisch-chirurgischer  Cursus;  4,/2st.  II.  Chirurgischer 
Operationscursus;  12 st.  III.  Chirurgische  Klinik;  98t. 

Stempel,  P.  I.  Landwirtschaftliche  Pflanzenbaulehre,  zweiter  Theil;  2 st. 
II.  lieber  Handelsgewächse;  2  st.  III.  Viehzuchtlehre;  4  st. 

Thoma,  P.-D.  Parasiten  des  Menschen  mit  Demonstrationen;  2 st. 

Well,  P.-D.  I.  Specielle  Pathologie  und  Therapie  der  Syphilis;  ist.,  öffentlich. 
II.  Syphilitische  Klinik;  2 st.  III.  Physikalische  Diagnostik;  38t. 


Bartcch,  P.  I.  Historische  Grammatik  der  französischen  Sprache;  3 st. 

II.  Encyklopädie  und  Geschichte  der  germanischen  Philologie;  4*t.  III.  Wolf¬ 
ram  von  Eschenbach’s  Parzival ;  38t.  Im  Seminar  für  neuere  Sprachen: 
IV.  Altdeutsche  Uebungen  (althochdeutsch);  ist.  V.  Neudeutsche  Uebungen 
(x6.  Jahrhundert);  ist.  VI.  Textkritische  Uebungen  (Mittelhochdeutsch);  ist. 
VII.  Ahfranzösische  Uebungen;  ist. 

Casparl,  P.-D.  I.  Anthropologie  (Natur-  und  Urgeschichte  des  Menschen); 
2 st.  II.  Psychologie  mit  Einschluss  der  Völkerpsychologie;  2 st.  III.  Ueber 
die  Probleme  der  Erkenntnissthätigkeit  vom  psychologischen  und  kritischen 
Standpunkte;  2 st. 

Doerffen«.  P.-D.  I.  Geschichte  des  europäischen  Königthums  in  der  Zeit  von 
1453 — 1856;  4  st.  II.  Privatissima  über  Geschichte. 

A.  Elsenlohr,  P.  I.  Erklärung  der  historischen  Inschriften  des  alten  Ae¬ 
gyptens;  «st.  II.  Beschreibung  der  ägyptischen  Monumente;  ist.,  öffentlich. 

Erdmannnidttrffer,  P.  I.  Englische  Geschichte  im  sechzehnten  und  sieben¬ 
zehnten  Jahrhundert;  2 st.  II.  Geschieht«  des  Revolutionszeitalters  1789  bis 
1815;  4 st.  III.  Historische  Uebungen;  ist..  Öffentlich. 

Flacher,  P.  I.  Geschichte  der  griechischen  Philosophie;  5 st.  II.  Kritische 
Vorträge  über  Goethe’s  Faust;  2 st. 

Gaedeke,  P.-D.  I.  Preussische  Geschichte  (von  1640—1815)  mit  einer  Ein¬ 
leitung;  3  st.  II.  Deutsche  Geschichte  seit  1825;  2  st. 

Geiser,  P.  I.  Die  classischen  Ruinenstätten  Kleinasiens;  ist.,  öffentlich.  Im 
archäologischen  Institute.  II.  Geschichte  des  Alterthums  bis  auf  Alexander 
den  Grossen;  3—451. 

Ihne,  P.  I.  History  of  Eng’ish  Literature  from  Shakespeare  downwardt;  2  st. 
Im  Seminar  für  neuere  Sprachen:  II.  Englisch- deutsche  Uebungen;  ist. 

III.  Deutsch- englische  Uebungen;  ist.  IV.  Real-  und  Stilübungen  «für  Vor¬ 
geschrittenere);  ist. 

Kttchly,  P.  L  Erklärung  von  Aeschylos’  Persern;  ast.  II.  Geschichte  und 
System  der  Gymnasialpädagogik;  4 st.  III.  Philolog.  pädagogische  Uebungen; 
2  st. ,  ^privatim.  Im  philologischen  Seminar:  IV.  Lateinische  Interpretations¬ 
übungen  (Sophocles*  Aias);  ast.  V.  Lateinische  Disputationen  über  Abhand¬ 
lungen;  ast 

Laar,  P.-D.  I.  Geschichte  der  französischen  Nationalliteratur.  Im  Seminar 
für  neuere  Sprachen:  II.  Französisch-deutsche  Uebungen;  ist.  III.  Deutsch¬ 
französische  Uebungen;  2 st. 

I*e  Beau,  P.-D.  I.  Erklärung  der  Briefe  des  Horatius.  11.  Lateinische  Stil¬ 
übungen.  III.  Erklärung  von  Aristophan^s  Rittern.  IV.  Privatissima  in  der 
griechischen  und  lateinischen  Sprache  und  in  allen  philologischen  Lehrfächern 
mit  Rücksicht  auf  die  Prüfungsordnung  der  Philologen,  ferner  in  der  franzö¬ 
sischen  und  englischen  Sprache  und  in  der  deutschen  Sprache  besonders  für 
Ausländer. 

Lefmann,  P.  I.  Sanscritgrammatik  und  Interpretation  (Anfangscurs) ;  2  oder 
3 st.  II.  Griechische  Grammatik;  3 — 4 st.  III.  Vergleichende  Mythologie  der 
alten  Inder,  Griechen  und  Deutschen  (wenn  möglich  mit  Interpretation  aus¬ 
gewählter  Veda-Hymnen);  2  —  38t. 

•  Eewer,  P.-D.  Geschichte  des  Socialismus  und  seiner  Bekämpfung  von  der 
französischen  Revolution  bis  auf  die  Gegenwart;  2 st. 

Nohl,  P.-D.  Beethoven  und  seine  Zeit;  ist.,  privatim. 

Otto,  Lect.  I.  Englische  Grammatik,  verbunden  mit  der  Lectüre  eines  leichten 
englischen  Schriftstellers;  2 st.  II  Französische  Grammatik,  verbunden  mit 
Uebungen  im  Französisch-Schreiben  und  Sprechen;  3 st.  III.  Privatissima  in 
der  englischen,  französischen  und  deutschen  Sprache. 

V.  Reicht  In  -Meldeffff  •  P-  !•  Logik  und  Encyklopädie  nebst  Einleitung  in 
die  Philosophie  nach  seinem  Lehrbuch  «System  der  Logik»;  4 st.  II.  Ge¬ 
schichte  der  neueren  Philosophie  von  Franz  Baco  von  Verulam  und  Cartesius 
bis  zur  Gegenwart;  ast.  III.  Darstellung  und  Kritik  der  Schopenhauer’schcn 
Philosophie  mit  besonderer  Berücksichtigung  ihrer  Bedeutung  für  die  Gegen¬ 
wart;  2  st.  IV.  Aesthetische  Vorträge  über  Shakespeare's  Hamlet ;  2  st.  V.  Pri¬ 
vatissima  über  alle  Theile  der  Philosophie. 

Ribbeck,  P.  I.  Lateinische  Grammatik;  48t.  II.  Erklärung  ausgewählter 
Satiren  des  Juvenal;  2  st  III.  Philologische  Gesellschaft.  Conversatorium 
über  philologische  Fragen  und  Aufgaben;  ity-zSt.,  privatim  und  gratis.  Im 
philologischen  Seminar :  IV.  Euripides'  Hecuba ;  ast.  V.  Oden  des  Horaz ;  ist. 

Scvtn.  P.-D.  Geschichte  der  Pädagogik;  2 st. 

Stork,  P.  I-  Griechische  Alterthümer,  insbesondere  des  öffentlichen  und 
privaten  Lebens;  4 st.  II.  Geschichte  der  Blüthezeit  der  griechischen  Kunst 
von  den  Perserkriegen  bis  zur  Zerstörung  von  Korinth;  38t.  Im  archäologischen 
Institut:  III.  Sachliche  Erklärung  von  Cicero’s  Verrinischer  Rede  de  signis; 
2  st.,  öffentlich.  IV.  Kunsthistorischc  Uebungen  in  Vorträgen  und  schriftlichen 
Arbeiten;  ast. 

Thorbeck©,  P.  I.  Arabische  Grammatik;  ast.  II.  Erklärung  der  sechs  Dichter 
oder  der  Hamäsah;  ast.  III.  Persische  Grammatik;  ast. 

Ubllf,  P.  Geschichte  der  Philologie  im  classischen  Alterthum  und  die  gegen¬ 
wärtige  Bedeutung  der  antiken  Grammatiker  für  Kritik,  Exegese,  Formen¬ 
lehre  und  Syntax,  ast. 

Well,  P.  I.  Arabische  Sprache;  ast.  II.  Erklärung  des  Hariri  oder  der 
Muallakat;  ast.  III.  Erklärung  des  Gülistan;  2 st.  IV.  Türkische  Sprache 
nebst  Erklärung  der  Chrestomathie  von  Wieckerhauser ;  ast. 

WlndlftCh,  P.  I.  Sanscritgrammatik  und  Uebungen;  2-  später  43t.  II.  Inter¬ 
pretation  von  Sanscrittexten  für  Geübtere  (Benfey’s  Chrestomathie,  Rigveda). 
III.  Vergleichende  Syntax  mit  besonderer.  Berücksichtigung  der  classischen 
Sprachen;  ast.  IV.  Irische  Grammatik. 

JTEIV-A.. 

Grimm,  P.  I.  Encyklopädie  und  Methodologie  mit  Grundzügen  einer 
Geschichte  der  theologischen  Literatur;  6 st.  II  Synopsis  der  drei  ersten 
Evangelien;  6st.  III.  Vergleichende  Symbolik;  55t. 

Hai«,  ö.  P.  I.  Kirchengeschichte,  erster  Theil;  6st.  II.  Seminar:  Abtheilung 
für  Kirchengeschichte  und  Dogmatik;  ast. 

Hllffcnfeld ,  P.  I.  Einleitung  in  das  Neue  Testament;  6  st.  II.  Briefe 
und  Evangelium  des  Johannes;  6 st.  III.  Kirchengeschichte,  zweiter  Theil 
(Mittelalter);  6st. 

Llpnlai«,  O.  P.  I.  Korintherbriefe;  5 st.  II.  Biblisehe  Theologie  des  Neuen 
Testamentes;  5 st.  III.  Uebungen  des  Seminars,  Neutestamentliche  Ab¬ 
theilung;  2  st, 

Nanmann,  P.-D.  Liturgische  Uebungen. 

Pllelderer,  O.  P.  I.  Synoptische  Reden  Jesu;  35t.  II.  System  und  Ge¬ 
schichte  der  philosophischen  und  theologischen  Moral ;  75t.  III.  Leitung  des 
homiletischen  und  katechetischen  Seminars. 

Schräder,  O.  P.  1.  Einleitung  in  das  Alte  Testament;  55t.  II.  Genesis;  48t. 
III.  Uebungen  des  theologischen  Seminars,  Alttcstainentliche  Abtheilung ;  il/jst. 


HpleM,  P.-D.  I.  Philipper  Brief ;  2  st.  II.  Die  Augsburgische  Confession  nach 
Geschichte  und  Inhalt;  ast.  III.  Homiletische  Uebungen  und  Kritiken  im 
Seminar;  ast.,  gratis. 

Stickel,  O.  P.  Psalmen;  6 st, _ 

Dans,  O.  P.  I.  Geschichte  des  römischen  Rechts ,  3*t%  II.  Pandekten,  erster 
Tueil;  aost. 

Endemann,  O.  P.  I.  Handelsrecht;  4 st.  II.  Wechselrecht;  ast.  III.  Civil- 
process;  6  st.  IV.  Deutschrechtliche  Uebungen  im  Seminar. 

Hftldebrand.  9-  p-  Encyklopädie  der  Staats-  und  Rechtswissenschaften; 
4 st.  II.  Statistik  der  ökonomischen  Cultur;  ast.  III.  Staatswissenschaftliches 
Seminar;  ast.  IV.  Statistisches  Seminar. 

Knftep,  P.  Pandekten  mit  Ausschluss  des  Familien-  und  Erbrechts;  12  st. 

Langenbeek,  P.  I.  Encyklopädie  des  Rechts;  4 st.  II.  Sächsisches 
Privatrectit  und  Sächsischer  Proccss;  5  st.  III.  Processpraxis ;  2  st.  IV.  Re- 
ferirkunst;  ast. 

Leist,  O.  P.  Civilrcchtliche  exegetische  Uebungen  im  Seminar 

Enden,  O.  P.  I.  Deutsches  Reichsstrafrecht.  I!  Strafrechtliche  Uebungen. 

Meyer,  O  P.  I.  Deutsches  Staatsrecht;  6 st.  II.  Deutsches  Privatrecht;  6 st. 

Mattier,  O.  P.  I.  Institutionen;  6 st.  II.  Pandekten,  zweiter  Theil  (•  amilien- 
und  Erbrecht;;  58t.  III.  Civilistische  Uebungen. 

Schals,  P.r D.  Deutsche  Rechtsgeschichte;  5  st. 


Abbe,  A.  P.  I.  Bestimmte  Integrale-.  4 st.  II.  Mechanik  der  festen  Körper;  4  st. 

Artus,  A.  P.  1.  Allgemeine  und  Experimentalchemic  II.  Chemische  Tech¬ 
nologie  III.  Chemische  Uebungen.  IV.  Angewandte  Mineralogie  (Lithurgik). 

Bardeleben,  P.-D.  1.  Knochen  und  Bänder  des  menschlichen  Körpers;  3 st. 

II.  Venen  und  Lymphgefässe ;  ist.,  gratis.  III.  Mechanik  des  menschlichen 
Bewegungsapparates;  ist.,  gratis. 

Falke,  A,  p.  Allgemeine  Uebersicht  der  Thierarzneiwissenschaft  und  deren 
nothwendiger  Studiengang. 

FrCffC,  P.-D.  1  Algebraische  Analysis;  4  st.  II.  Theorie  der  elliptischen  und 

Abcl’schen  Functionen;  4 st. 

Frommann,  P.-D.  1.  Histologie  der  Sinnesorgane ;  2 st.  II.  Mikroskopische 
Untersuchungen  über  die  Structur  des  Nervensystems;  4 st. 

Geuther,  O.  P.  1.  Allgemeine  Experimentalchemie;  6 st.  II.  Organische 
Chemie;  4 st.  III.  Practisch-chemische  Uebungen. 

Häckel,  O.  P.  I.  Entwickclungsgeschichte  des  Menschen  (Keimes-  und 
Stammesgeschichte);  3 st.  II.  Allgemeine  Naturgeschichte;  ist,  öffentlich. 
111  Zoologischer  Uebungscursus ;  4  st.,  privatim. 

Halller,  A.  P.  I.  Allgemeine  Botanik;  5s!  II.  Systematische  Botanik;  5  st. 

III.  Uebungen  im  Bestimmen  der  Pflanzen;  2 st.  IV.  Mikroskopische  Uebungen; 
privatim.  V.  Botanische  Excursionen. 

Hertwlg,  P.-D.  Naturgeschichte  der  Protisten;  ast.,  gratis. 

V.  Kock,  P.-D.  I.  Ueber  Deutschlands  Thierwelt;  ast.  tl.  Zoologische 
Technik  mit  Anleitung  zu  zoologischen  Untersuchungen;  2  st. 

LaUffetbal ,  P.  1.  Landwirtschaftliche  Botanik  in  Verbindung  mit  Excur¬ 
sionen.  II.  Bonitiren  der  Aeckcr  und  Wiesen. 

Müller,  O.  P.  I.  Specielle  pathologische  Anatomie;  6 st.  II.  Sections-  und 
Demonstrationscursus  III.  Mikroskopischer  Cursus;  45t.  IV.  Klinische  und 
Poliklinische  Sectionen. 

Nothnagel,  O.  P.  I.  Specielle  Pathologie;  5 st.  11.  Ueber  Sputa;  x  st.* 
öffentlich.  HI.  Medicinische  Klinik  und  Poliklinik;  9 st. 

Oehmftchen,  P.  1.  x.  Direction  der  Landgüter,  Buchführung  und  'lanation; 
2  Schweinezucht  und  Kleinviehzucht;  3.  Bodenkunde,  Boniiirung,  Diainage 
6 st.  II.  Landwirtschaftliches  Seminar;  2 st.,  gratis. 

Preyer,  O.  P.  I.  Experimentalphysiologie,  zweiter  Theil;  5 st.  II.  Physio¬ 
logisches  Conversatorium;  ist.,  privatim  und  gratis.  III.  Arbeiten  im. 
physiologischen  Laboratorium ;  privatim  und  gratis.  IV.  Die  narkotischen 
und  alkoholischen  Genussmittel;  ist.,  öffentlich. 

Relchardt,  A.  P  I.  Elemente  der  Chemie;  35t.  II.  Analytische  Chemie;. 
48t.  III.  Technische  Chemie;  6st.  IV.  Leitung  chemischer  Arbeiten. 

Ried,  O.  P.  I.  Chirurgie.  II.  Chirurgische  Klinik  und  Poliklinik.  III.  Opera¬ 
tionscursus. 

Schttffer,  A.  P.  I.  Analytische  Geometrie;  4  st.  II.  Anwendung  des  Infinite- 
sintalcalcüls  auf  Geometrie;  45t.  III.  Experimentalphysik;  6 st. 

Sehlllbach,  A.  P.  I.  Pathologie  und  Therapie  der  Augenkrankheiten,  zweiter 
Theil,  in  Verbindung  mit  Augcnspiegelcursus ;  48t.  II.  Repetitorium  und 
Examinatorium  übcrChirurgie.  III.  Klinik  für  Augen- und  Ohrenkrankheiten ;  3  st. 

Schmidt  E.  E.,  O.  P.  I.  Geognosie  von  Deutschland;  ijst.  II.  Allgemeine 
Mineralogie;  58t.  III.  Mineralogisches  Practicum. 

Srhrön,  A  P.  I.  Practische  Geometrie.  II.  Populäre  Astronomie.  III.  Prac¬ 
tische  Astronomie.  # 

Schnitze,  B.,  O.  P.  I.  Gynäkologische  und  geburtshülfliche  Klinik.  II.  Cursus 
geburtshülflicher  Operationen.  III  Cursus  gynäkologischer  Untersuchung. 

Schuster,  P.-D.  I.  Pferdekenntniss  und  Pferdezucht;  4  st.  II.  Ueber  die  in 
der  Thierheilkundc  gebräuchlichsten  Arzneimittel;  2 st.  III.  Veterinärklinik. 

Schwalbe,  O.  P.  1.  Vergleichende  Anatomie;  4 st.  II.  Histologie;  3  st. 
III  Entwicklungsgeschichte  des  Knochensystems.  IV.  Mikroskopische  Uebungen. 

Seidel,  A.  P.  Arzneimittellehre;  4 st. 

Sftebert.  A.  P.  I.  Psychiatrie  und  klinische  Demonstrationen;  35t. 

Stiel  1,  O.  P.  I.  Analytische  Mechanik;  3 st.  II.  Analytische  Optik;  45t. 

Spittel,  Bauinspcctor.  Landwirtschaftliche  Baukunde.  # 

Strasbnrger,  O.  P.  I.  Allgemeine  Botanik;  55t.  II.  Leitung  selbstständiger 
Arbeiten.  III.  Botanische  Uebungen;  45t. 


Cappeiler,  P.-D.  I.  Elemente  des  Sanscrit;  3 st  II.  Repetitorium  der 
Sanscritgrammatik  mit  Uebungen  im  Uebersetzen ;  35t.  111.  Interpretation 

der  Mricchakatika;  ast. 

Delbrück,  O.  P.  I.  Interpretation  des  Rigveda;  2 st.,  öffentlich.  II.  Grie¬ 
chische  Grammatik.  III  Uebungen  einer  grammatischen  Gesellschaft;  öffentlich. 

Euchen,  O.  P.  I.  Einleitung  in  die  Philosophie;  ist.  II.  Seminar:  a)  Lo¬ 
gische  Uebungen;  b)  Conversatorium  über  die  Kantische  Philosophie;  c)  Er¬ 
klärung  von  Aristoteles  7ltQi  tpV%rj$.  HI.  Geschichte  der  allen  Philosophie; 
4  st. 

Fortiaffe,  O.  P.  I.  Psychologie  und  Anthropologie;  38t.  II.  Practische 
Philosophie  (Moral,  Vernunftrecht  und  Socialwissenschaft);  4  st. 

Gfidecbens,  P.  I.  Geschichte  der  bildenden  Künste  von  der  ersten  fran¬ 
zösischen  Revolution  bis  auf  die  Jetztzeit;  ast.  II.  Cicero’s  Reden  gegen 
Verres,  IV.  Buch;  ast.  III.  Im  archäologischen  Seminar:  Elemente  der 
griechischen  und  römischen  Münzkunde  und  italienische  Lectüre;  ast. 

Klopflelnch,  P.-D.  1.  Alterthümer  des  deutschen  Bodens  bis  zur  Einführung 
des  Christenthums;  3 st.  II.  Allgemeine  Kunstgeschichte  (Architektur,  Sculptur, 
Malerei);  45t. 

Schmidt,  Ad..  O.  P.  I.  Geschichte  der  neuesten  Zeit  von  1840  — 1848;  45t, 
II  Historische  Uebungen;  öffentlich. 

Schmidt,  M.  o.  P.  I.  Encyklopädie  der  Philologie.  II.  Aeschylus;  Aga¬ 
memnon.  III.  Römische  Literaturgeschichte;  ast.  IV.  Seminar:  Aristoteles, 
und  Horaz’  Poetik;  2  st. 

Schöll ,  O.  P.  I.  Einleitung  in  die  historische  Grammatik  der  lateinischen 
Sprache.  II.  Griechische  Lyriker;  3 st.  III.  Leitung  der  Disputationen  über 
die  schriftlichen  Arbeiten;  2  st. ,  im  Seminar.  IV.  ln  philologischer  Socictät 
Pseudo- Xenophon  vom  Staat  der  Athener;  ast. 

Schnitzte,  Fr-,  P.-D.  I.  Allgemeine  vergleichende  Psychologie  (Geschichte 
der  Psychologie;  physiologische  Psychologie;  Psychologie  der  Naturvölker, 
der  Thierc,  des  Kindes;  Entwicklungsgeschichte  der  Sprache,  der  Sittlichkeit, 
der  Religion) ;  4  st 

Sievert»,  A.  P.  I.  Erklärung  des  Nibelungenliedes;  4 st.  II.  Erklärung  althoch¬ 
deutscher  Denkmäler;  ast.  III.  Angelsächsisch  nebst  Erklärung  des  Beowulf. 

Stickel,  O.  P.  I.  Syrische  Sprache;  öffentlich.  II.  Arabische  Schriftsteller; 
öffentlich.  III.  Orientalisches  Seminar. 
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St«y,  P.  I.  Logik;  3 st.  II.  Gymnasialpädagogik;  4 st.  III.  Lateinische 
Disputationen  über  WolfTs  Consilia  scholastica.  IV  Pädagogisches  Seminar : 
Practicum. 

Vermehren,  A.  P.  Einleitung  zu  Plato  und  Erklärung  des  Symposium;  38t. 
Walter,  P.-D  I.  Geschichte  der  Philosophie  von  Descartes  bis  Kant;  43t. 
II.  Ueber  Lessing;  2 st. 

Wfttticb,  A.  P.  I.  Allgemeine  Geschichte  im  Zeitalter  der  Reformationen; 
3St  II  Lectüre  und  Interpretation  von  Quellen  zur  Geschichte  der  sächsischen 
Kaiser;  2 st.  III.  Historische  Uebungen. 

O*  KEEI 

HofTmann,  P.  Genesis;  5 st  ,  privatim. 

Klostermann ,  P.  I.  Das  Buch  Jesaja,  zweiter  Theil;  3 st.,  privatim. 

II.  Das  Buch  Daniel;  ast. ,  privatim.  III  Das  Buch  Esther;  ast..  öffentlich. 
Lttdemann ,  Lic.  I.  Paulinischer  Lehrbegriff;  ist.  privatim.  II  Entwick¬ 
lungsgang  des  Gnosticismus  ;  ast  ,  öffentlich.  III  Principienlehre  der  prac- 
tischen  Theologie ;  ast.,  privatim.  IV.  Geschichte  der  Predigt;  ast.,  privatim. 
V.  Geschichte  und  Theorie  des  Volksschulwesens ;  ast.,  privatim.  VI.  Homi¬ 
letisches  Seminar;  ast.,  öffentlich.  VII.  Katechetisches  Seminar;  ast.,  privatim. 
Mttller,  P.  I.  Theologische  Encyklopädie  und  Methodologie;  4 st.,  privatim. 
II.  Kirchengeschichte,  zweiter  Theil  (von  der  Zeit  Karls  des  Grossen  an); 
5 st,  privatim.  III.  Theologie  Calvin'*;  ist.,  öffentlich. 

Nitmell,  P.  I.  Die  Briefe  an  die  Kolosser  und  Philemon ;  ast.,  öffentlich. 
II  Ethik;  5 st.,  privatim. 

Weim,  p.  I  Die johanneischen  Abschiedsreden;  ast.,  öffentlich.  II. Hebräerbrief; 
4  st.,  privatim.  III.  Systematische  Darstellung  der  Schriftlehre ;  5  st.,  privatim. 


Baekhnns,  P.  I.  Einleitung  in  die  Nationalökonomie;  ist.,  öffentlich. 

II.  Landwirtschaftliche  Encyklopädie  und  Methodologie;  ast.,  privatim. 

III.  Cameralistische  Uebungen  der  staatswirthschaftlichen  Societät;  a  st., 
privatim  und  gratis. 

Brock  Im  an,  P.  I.  Encyklopädie  der  Rechtswissenschaft;  4  st.,  privatim. 

11  Kirchenrecht  der  Katholiken  und  Protestanten;  5  st.,  öffentlich. 
Bnrckhard ,  P.  Pandekten  (mit  Ausschluss  des  Drbrechts) ;  last.,  privatim. 
H&nel,  P.  I.  Deutsches  Obligationenrecht  (Handels-,  Wechsel-  und  Secrecht); 

4  st.,  privatim.  II.  Interpretation  der  preussischen  Verfassungsurkunde  ;  offcntl. 
Nenner,  P.  Institutionen  und  Geschichte  des  römischen  Privatrechts;  12 st., 
privatim. 

Bchütse ,  P.-D.  I.  Schleswig-Holsteinisches  Privatrecht  in  Uebersicht;  2  st., 
privatim.  II.  Strafrecht  des  deutschen  Reichs  nach  seinem  Lehrbuch;  4 st., 
privatim. 

Beelig,  P.  I.  Encyklopädie  der  Staatswissenschaften ;  4 st.,  privatim.  II.  All¬ 
gemeine  und  vaterländische  Statistik;  4 st. ,  privatim.  III.  Nationalökonomie 
des  Ackerbaues;  2 st.,  öffentlich. 

Voejre,  P.-D.  I.  Deutsches  Staatsrecht;  4  st.,  privatim.  II.  Völkerrecht;  ast, 
privatim. 

Wieding;,  P.  I.  Strafproccss;  5  st. ,  privatim.  II.  Repetitorium  und  Dispu- 
tatorium  über  Strafproccss;  ist.,  öffentlich.  III.  Civilprocesspracticum ;  ast. 

Bartel«,  p.  I.  Ueber  die  Krankheiten  der  Kreislaufs-  und  Athmungsorgane ; 

6  st.,  privatim.  II.  Medicinische  Klinik.  12  st.,  privatim. 

Rockendahl ,  P.  I.  Gerichtliche  Medicin;  3  st.,  privatim.  II.  Gerichtliche 
Sectionsühungen ;  privatim  und  gratis. 

Dtthnliardt,  P.-D.  I.  Ausg  ewahlte  Capitel  aus  der  Pathologie  des  Nervet*- 
Systems;  ist.,  privatim.  11  Elektrotherapeutische  Uebungen;  privatim. 
Ediefoen ,  P.  I.  Physikalische  Diagnostik  in  Verbindung  mit  practischen 
Uebungen;  3  — 6st„  privatim.  II.  Poliklinik;  6 st.,  privatim.  III.  Ausgewählte 
Capitel  aus  der  specicllcn  Therapie  und  Arzneiverordnungslehre;  1 — 2  st., 
öffentlich. 

Eiohler,  P.  I.  Specielle  sowie  medicinisch-pharmaceutische  Botanik;  s  st., 
privatim.  II.  Uebungen  im  Untersuchen  und  Bestimmen  von  Pflanzen;  2 st., 
öffentlich.  III.  Mikroskopisches  Practicum;  privatim  und  gratis.  IV.  Botanische 
Excursionen;  öffentlich 

Emmerling,  P.-D.  I.  Agricultwrchcmie.  specieller  Theil;  3*t.,  privatim. 

II.  Agriculturchemische  Analyse;  ist.,  privatim.  III.  Agricuiturchcmische 
Uebungen  im  Laboratorium;  privatim. 

Esmarcb,  P.  I.  Chirurgie;  2 st.,  öffentlich.  II.  Operationsübungen  am 
Cadaver;  privatim.  III.  Chirurgische  Klinik;  12  st,  privatim. 

Fricke,  P.-D.  I.  Pathologie  und  Therapie  der  Zahn-  resp.  Mundkrankheiten ; 

privatim.  II.  Zahnklinik;  3 st.,  privatim. 

Heller,  P.  I.  specielle  pathologische  Anatomie;  5  st.,  privatim.  II.  Patho¬ 
logisch-anatomischer  Demonstrationscursus  mit  Sectionsühungen ;  4  st. 

III.  Cursus  der  pathologischen  Anatomie;  4 st. ,  privatim.  IV.  Arbeiten  im 
pathologischen  Institut;  privatim  und  gratis. 

Hennen,  P.  I.  Experimentalphysiologie,  erster  Theil;  55t.,  privatim. 

II.  Embryologie;  3 st.,  privatim.  III  Physiologische  Uebungen ;  4 st.,  privatim. 
Himly,  P.  I  T  hcorie  der  Chemie  und  allgemeine  Expenmentalchcmie ;  6  st., 

privatim  II.  Practische  chemische  Uebungen  aller  Art  im  chemischen  La¬ 
boratorium 

JeMMen,  P.-D.  Psychiatrie;  ast..  öffentlich. 

Kärnten,  P.  I.  Lehre  von  der  Elektricität  und  vom  Magnetismus;  4 st., 
privatim.  II.  Physikalisch-practische  Uebungen;  privatim.  111.  Physikalische 
Geographie;  2 st.,  öffentlich.  IV.  Meteorologie  und  Klimatologie ;  1  st.,  offcntl. 
Kirchner,  P.  I.  Organischer  Theil  der  pharmaceutischen  Chemie  mit  Ein¬ 
leitung;  5  st. ,  privatim.  II.  Arzneimittel  des  Thierreichs;  2  st. ,  privatim. 

III.  Reccptirübungen;  1  st., öffentlich.  IV.  Pharmakognostische  Demonstrationea; 
2  st.,  privatim. 

Knpfler,  P.  I.  Anatomie  des  Menschen,  zweiter  Theil  (Angiologie  und  Neuro¬ 
logie);  4 st.,  privatim.  II.  Anatomie  und  Histologie  der  Sinnesorgane;  2 st., 
öffentlich.  III.  Histologischer  Cursus;  4  st.,  privatim. 

Eadenbnrjc»  P.  1.  Organische  Experimentalchemie;  6 st.,  privatim.  II.  Quali¬ 
tative  Analyse;  ist  ,  öffentlich.  111.  Practisch  -  chemische  Uebungen  im  La¬ 
boratorium;  ist.,  privatim. 

Litzmnnn,  P.  I.  Geburtshülfliche  Operationslehre  mit  Uebungen  am  Phantom; 
2  st.,  privatim.  II.  Geburtshülf  lieh  -  gynäkologische  Klinik  in  Verbindung  mit 
theoretischen  Vorträgen;  5  st.,  privatim. 

PaiiMch,  P.  Knochen-  und  Bandcrlehre  des  Menschen;  5  st.,  privatim. 
Peter«,  P.  I.  Allgemeine  Astronomie;  4 st. ,  privatim.  11.  Geographische 
Ortsbestimmungen;  2 st.,  öffentlich 

Peter*en,  P.  1.  Chirurgie  (und  Akiurgic);  6st.,  privatim.  II.  Ueber  Hernien; 

ist.,  öffentlich.  III.  Verbandcursus ;  2  st.,  privatim. 

Pochhammer,  P.  I.  Einleitung  in  die  Variationsrechnung;  ist.,  öffentlich. 

II.  Analytische  Mechanik;  4  st.,  privatim. 

8adebeck,  P.  I.  Allgemeine  Mineralogie;  5  st.,  privatim.  II.  Elemente  der 
Mineralogie  und  Geologie,  als  Grundlage  der  Bodenkunde;  2 st.,  privatim. 

III.  Geologische  Excursionen;  öffentlich.  IV.  Uebungen  im  mineralogischen 
Museum;  privatim  und  gratis. 

Seeffer,  P.-D.  Ueber  venerische  Krankheiten;  2 st.,  öffentlich. 

YÖlcker«,  P.  I.  Augenheilkunde;  2 st.,  öffentlich.  II.  Augenoperationscursus ; 

privatim.  III.  Augenklinik;  ast.,  privatim. 

Weyer,  P.  I.  Differentialrechnung;  45t.,  privatim.  II.  Integralrechnung;  4 st., 
privatim.  III.  Physische  Astronomie;  ast.,  öffentlich. 

Zemnen,  P.-D.  Ueber  die  Pathologie  und  Therapie  der  chirurgischen  Krank¬ 
heiten  der  Harn-  und  Geschlechtswerkzeuge;  ast.,  privatim. 


Albertfl,  P.-D.  Geschichte  der  alten  Philosophie,  zweite  Hälfte:  von  Aristo¬ 
teles  bis  Simplicius;  3  st.,  privatim. 

Forchbammer,  P.  I.  Ovids  Fasten,  im  Seminar;  ast.,  öffentlich.  II.  Archäo¬ 
logische  Uebungen;  3 st.,  privatim. 

Groth.  P.-D.  I.  Deutsche  Syntax;  privatim.  II.  Ueber  Lessing  und  seine 
Zeit;  öffentlich. 


27 

Heflae,  L.  I.  Henry  IV.  von  Shakespeare,  mit  Erläuterungen;  ast.,  öffentlich. 
II.  Uebungen  Im  Englischen;  privatim. 

Hoffknann,  P.  I.  Die  Genesis;  58t.,  privatim.  II.  Arabisch;  45t.,  privatim. 
III  Syrisch;  ast.,  öffentlich- 

Lttbbert,  P.  I.  Grammatische  Uebungen  auf  dem  Gebiete  der  griechischen 
Sprache;  ast.,  privatim  und  gratis.  II.  Aeschylos*  Leben  und  Dichtungen  und 
Erklärung  der  Eumeniden;  4  st.,  privatim.  UI.  Erklärung  ausgewählter  Reden 
des  Lysias,  im  Seminar;  ast.,  öffentlich. 

Mbbias,  P.  I.  Erklärung  ausgewählter  altnordischer  Texte;  ast.  II.  Angel¬ 
sächsische  Grammatik  und  Erklärung  des  Beowulf  (Fortsetzung);  ast.  III.  Dä¬ 
nische  Uebungen;  ast. 

Pflelderer,  p.  I.  Geschichte  der  griechischen  Philosophie;  48t.,  privatim. 

II.  Erklärung  und  Besprechung  von  Cartesius’  Medititiones ;  ast.,  privatim. 
Robde,  P.  Geschichte  der  lyrischen  Dichtkunst  bei  den  Griechen;  35t.,  privatim, 
Schirren,  P.  I.  Geschichte  der  Anfänge  des  Mittelalters;  3 st.,  privatim. 

II.  Diplomatische  Uebungen;  ast.,  öffentlich.  III.  Seminar. 

Sterros,  P.-D.  I.  Geschichte  der  französischen  Literatur  im  Mittelalter;  Öffentl. 
II.  Ueber  Rabelais  Leben  und  Werke;  privatim.  III.  Mündliche  und  schrift¬ 
liche  Uebungen  im  Französischen;  privatim. 

Stlmminff,  P  -D.  I.  Historische  Grammatik  der  französischen  Sprache;  3 st. 

II.  Practische  Uebungen  im  Englischen,  Alt-  und  Neufranzösischen;  2 st. 
Tbanlow,  P.  I.  Die  Encyklopädie  der  philosophischen  Wissenschaften  nach 

seinem  Handbuch;  ast.,  privatim.  II.  Die  Nicomachische  Ethik  des  Aristoteles 
interpretirt  in  der  aristotelischen  Gesellschaft;  ast.,  privatim  und  gratis. 

III.  Die  Philosophie  der  Geschichte  oder  allgemeine  Culturgeschichte;  6 st., 
privatim.  IV.  Uebungen  im  Seminar;  ast.,  öffentlich. 

Volqnardsen,  P.  I.  Römische  Geschichte  von  168  v.  Chr.  an;  4 st.,  privatim. 
1L  Seminar. 

Weinbold,  P.  I.  Ueber  ausgewählte  Fragen  der  deutschen  Grammatik; 
öffentlich.  II.  Erklärung  der  Nibelunge  not  nach  Lachmann’s  Ausgabe; 
privatim.  III.  Uebungen  des  deutschen  Seminars;  ast..  Öffentlich. 

IO.  MARBURG. 

Dietrich,  P.  I.  Hebräische  Archäologie;  55t.  II.  Erklärung  der  Psalmen; 

5 st.  III.  Alttestamentliche  Uebungen  im  theologischen  Seminar;  2 st. 
Heflnrlel,  P.  I.  Die  beiden  Korintherbriefe;  5 st.  II.  Exegetische  Uebungen ; 
privatim  und  gratis.  III.  Historisch-kritische  Darstellung  der  Ansichten  über 
die  Natur  des  Bösen;  2  st.,  öffentlich. 

Heppe,  P.  I.  Geschichte  und  System  der  christlichen  Ethik;  5 st.  II.  Pro¬ 
testantisches  Kirchenrecht;  2  st.  III,  Conversatorium  über  Fragen  der  Ver¬ 
fassung  und  des  Rechts  der  evangelischen  Kirche ;  ist.,  öffentlich.  IV.  Syste¬ 
matische  Uebungen  im  theologischen  Seminar;  ist. 

Ranke,  P  I.  Textgeschichte  des  Neuen  Testaments;  ist.,  öffentlich. 
II.  Erklärung  der  synoptischen  Evangelien;  55t.  III.  Biblische  Theologie  des 
Alten  und  Neuen  Testaments;  5 st.  IV.  Neutestamentliche  Uebungen  im 
theologischen  Seminar;  2 st. 

Scbefler,  P.  I.  Theologische  Ethik;  6 st.  II.  Examinatorium  u.  Repetitorium 
über  theologische  Ethik;  ist.,  öffentlich.  III.  Evangelisches  Kirchenrecht; 
2  st.  IV.  Practische  Theologie,  erster  Theil  (Einleitung,  Missionswissenschaft, 
Katechetik  und  Pastoraltheoric) ;  4  st.  V.  Homiletische  und  katechetische 
Uebungen  im  theologischen  Seminar;  ast. 

Weingarten ,  P.  I.  Kirchengeschichte,  erster  Theil;  5 st.  II.  Kirchen- 
gcschichte  des  17.  und  18.  Jahrhunderts;  ist.,  öffentlich.  III.  Historische 
Uebungen  im  theologischen  Seminar;  ast. 


Arnold,  P.  I.  Deutsche  Staats-  und  Rechtsgeschichte;  45t.  II.  Conver¬ 
satorium  und  Examinatorium  aus  dem  Gebiet  der  deutschen  Staats-  und 
Rechtsgeschichte;  öffentlich.  III.  Allgemeines  und  deutsches  Staatsrecht ;  4  st. 

Bttcbel,  P.  I.  Geschichte  des  römischen  Privatrechts;  6st.  II.  Institutionen 
des  römischen  Rechts  nach  Marezoll;  5  st.  III.  Die  Lehre  von  der  Wieder¬ 
einsetzung  in  den  vorigen  Stand;  ist,  öffentlich. 

Dietsel,  I*.  I.  Specielle  Volkswirtschaftslehre ;  4  st.  II.  Ueber  die  socialen 
Ideen  und  die  Arbeiterfrage;  ist.,  öffentlich. 

Eoneccerns,  P.  I.  Pandekten;  zi  st.  II.  Pfandrecht;  ist. 

Fnchn,  P.  I.  Criminalrecht;  5  st.  II.  Criminalrechtspracticum  im  juristischen 
Seminar;  ist.,  öffentlich.  III.  Civilprocess ;  6 st. 

Glaser,  P.  I.  Nationaloconomie ;  5  st.  II.  Die.  wirthschaftlichen  und  finanziellen 
Einrichtungen  des  deutschen  Reichs;  ist.,  öffentlich.  III.  Finanzwissen¬ 
schaft;  4  st. 

Horstmann,  P.  Gerichtliche  Medicin  für  Juristen;  3 st. 

Platner,  P.  I.  Deutsches  Privat-  und  Lehnrecht;  6 st.  II.  Preussisches 

Privatrecht;  35t.  III.  Handels-,  Wechsel-  und  Seerecht;  58t.  IV.  Practicum 
des  deutschen  Privat-  und  Wechselrechts;  ist.,  öffentlich. 

Röstell,  P.  I.  Deutsches  Privat-  und  Lehnrecht;  6 st.  II.  Examinatorium  des 
deutschen  Privatrechts  im  juristischen  Seminar ;  ist.,  öffentlich.  III.  Handels-, 
Wechsel-  und  Seerecht;  4 st.  IV.  Kirchenrecht;  55t. 

Schmidt,  P.-D.  Pandekten-Practicum;  2 st. 

Ubbelohde,  P.  I.  Geschichte  des  römischen  Privatrechts;  6 st.  II.  Institutionen 
des  römischen  Rechts;  55t.  III.  Examinatorium  über  Institutionen  und 
Geschichte  des  römischen  Privatrechts;  ist.,  öffentlich.  IV.  Im  juristischen 
Seminar:  Examinatorium  über  Pandektenreeht  mit  exegetischen  Uebungen;  4 st. 

WolfT,  P.-D,  Pandecten-Practicum;  2  st. 


Beneke,  P.  I.  Pathologische  Anatomie  und  Pathogenese;  5 st.  II.  Patho¬ 
logisch-anatomische  Uebungen;  6 st.,  privatim.  III.  Ueber  die  Störungen  des 
Stoffwechsels  mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Harns  in  gesundem  und 
krankem  Zustande;  2  st.,  öffentlich 

Carln«,  P.  I.  Experimentalchemie;  zweiter  Theil,  organische  Chemie;  5  st. 

II.  Practisch-chemische  Uebungen  und  Untersuchungen ;  täglich  und  privatim. 

III.  Eudiometrische  Untersuchungen;  öffentlich. 

Dobrn,  P.  I.  Geburtshülfliche  Klinik ;  4 st.,  privatim.  II.  Cursus  der  geburts- 
hulflichen  Operationen  in  Gemeinschaft  mit  P.  Lohs;  privatim.  III.  Geburts- 
hulflichcs  Examinatorium;  ist.,  öffentlich. 

V.  Drach,  P.  I.  Elemente  der  Theorie  der  binären,  algebraischen  Formen; 
ast.,  öffentlich.  II.  Differentialrechnung;  6  st. 

Dnncker,  P.  I  Geologie ;  5  st.  II.  Paläontologie ;  4  st.  III.  Mineralogisches 
Repetitorium  verbunden  mit  Demonstrationen  im  mineralogischen  Cabinet;  ist., 
öffentlich.  IV.  Geologische  und  mineralogische  Excursionen;  ist.,  öffentlich. 

Elchelberg,  P.-D.  Semiotik  des  Gesichts;  ist.,  gratis. 

Falck,  P.  I.  Encyklopädie  und  Hodegetik  der  medicinischen  Wissenschaften; 
2 st.,  öffentlich.  II.  Nahrungs-  und  Genussmittelkunde;  48t.  III.  Arznei¬ 
mittellehre  und  Toxikologie;  6 st.  IV.  Arznciverordnungslehre  (theoretische 
und  practische  Keceptirkunst) ;  3  st.  V.  Uebungen  im  pharmakologischen 
Laboratorium;  privatim  und  gratis. 

Falck.  P.-D.  I  Physiologie  des  Gehirns  und  Rückenmarks ;  ist.  II.  Physio¬ 
logische  Optik;  ist.  III.  Examinatorium  und  Repetitorium  über  physiologische 
Gegenstände.  IV.  Elektrotherapie;  ist.,  öffentlich. 

Fenaaner,  P.-D.  Integration  der  Differentialgleichungen;  55t. 

Glarner,  P.-D.  I.  Anatomie  der  Sinnesorgane  ;  2  st.,  gratis.  II.  Anatomischer 
Cursus  ;  privatim. 

GreeflT,  P.  I.  Zoologie;  5 st.  II.  Ueber  Bau  und  Naturgeschichte  der  Echi- 
nodermen;  ist.,  öffentlich.  III.  Zoologisch  - zootomische  Uebungen;  3St., 
privatim. 

Hem,  P.-D.  I.  Analytische  Geometrie  der  Ebene,  verbunden  mit  unentgeltlichen 
analytisch-geometrischen  Uebungen;  55t.  II.  Ueber  einige  ausgewählte  Capitel 
der  Astronomie;  35t. 

V.  Henalnger,  P.  I.  Geschichte  der  Medicin.  II.  Entwicklungsgeschichte 
der  Medicin  in  Deutschland;  ist.,  öffentlich. 

V.  Henalnger,  P.-D.  Ueber  Hautkrankheiten ;  2  st. 

Homtmann,  P.  I.  Ueber  Epizootien;  ist.,  öffentlich.  II.  Staatsarzneikunde 
für  Mediciner;  4  st. 
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MUter,  P.-D.  I.  Ueber  die  Krankheiten  der  weiblichen  Sexualorgane;  3 st. 

II.  Geburtshülfliche  Phantomübungen;  3 st  ,  gratis.  III.  Examinatorium  und 
Repetitorium  über  geburtshülfliche  Gegenstände;  ist.,  gratis. 

V.  Könen,  P.  I.  Ueber  die  geologischen  Verhältnisse  der  Umgebung  Marburgs; 
ist.,  öffentlich.  II.  Paläontologie;  5  st.  III.  Mineralogie;  6st.  IV.  Uebungen 
im  Bestimmen  von  Mineralien  und  Fossilien;  2 st.,  öffentlich. 

KUla,  P.-D.  I.  Physiologische  Chemie;  4 st.  II.  Experimentalphysiologie, 
awadter  Theil ;  5 st.  III.  Physiologische  Uebungen;  täglich  und  privatim. 

IV.  Ueber  Chemie,  in  ihrer  klinischen  Bedeutung  mit  experimentellen  Er¬ 
läuterungen;  2  st. 

Labs,  P.  I.  Ueber  Frauenkrankheiten ;  3St.  II.  Geburtskunde;  45t.  III.  Re¬ 
petitorium  über  geburtshülfliche  Gegenstände;  ist.,  öffentlich, 
liieberkttbü ,  P.  I.  Allgemeine  Anatomie;  2 st.,  öffentlich.  II.  Topogra¬ 
phische  Anatomie;  4 st.  III.  Mikroskopische  Uebungen  in  Verbindungmit 
Prof.  Wagener;  privatim. 

Mannlcopff,  P.  I.  Specielle  Pathologie  und  Therapie;  6 st.  II.  Mcdicinische 
Klinik  und  Poliklinik;  ity^st  ,  privatim.  III.  Examinatorium  über  klinische 
Gegenstände;  ist.,  öffentlich. 

Melde,  p.  I.  Astrognosie  in  Verbindung  mit  practischen  Unterweisungen; 
3 st.,  öffentlich.  II.  Experimentalphysik,  erster  Theil,  Mechanik,  allgemeine 
Wellenlehre  und  Optik;  6 st.  III.  Practisch- physikalische  Uebungen;  8 st., 
privatim. 

Moestra,  P.-D.  I,  Physikalische  und  chemische  Geologie;  55t.  II.  Ueber 
Entwicklungsgeschichte  der  Erde;  ist.,  gratis. 

Naaae,  p.  I.  Specielle  Physiologie  des  Menschen  mit  Ausschluss  der  Lehre 
von  dem  StoffWechsel  und  den  Sinnen;  6 st.  II.  Lehre  der  Zeugung  und  Ent¬ 
wicklungsgeschichte  des  Menschen;  2  st.  III.  Physiologische  und  mikroskopische 
Uebungen ;  täglich.  IV.  Examinatorium  und  Repetitorium  über  physiologische 
Gegenstände,  verbunden  mit  Demonstrationen;  ast.,  öffentlich. 

Roser,  p.  I.  Allgemeine  Chirurgie;  4 st.  II.  Chirurgische  Klinik;  privatim. 

III.  Operationscursus.  IV.  Examinatorium  über  Chirurgie;  öffentlich. 

H.  Schmidt,  P.  I.  Ueber  die  Untersuchung  mit  dem  Augenspiegel;  ist., 
öffentlich.  II.  Ophthalmiatrische  Klinik;  3 st.,  öffentlich.  III.  Ophthalmo¬ 
skopischer  Cursus;  2 st.,  privatim.  III.  Cursus  der  Augenoperationen;  ast 
Stegrmann,  P.  I.  Theorie  der  Fourier’schen  Reihen  und  Integrale;  asu, 
öffentlich.  II.  Theoretische  Mechanik;  5  st.  III.  Uebungen  in  der  Behandlung 
mathematischer  Aufgaben;  ast. 

Wagener,  P.  I.  Osteologie;  3  st.  II.  Syndesmologie ;  ist.,  öffentlich. 
Wifffmd,  p(  x  Allgemeine  Botanik;  2 st.  II.  Systematische  Botanik  mit  Be¬ 
rücksichtigung  der  Arzneipflanzen  ;  6  st.  III.  Analytisch-botanisches  Practicum; 
4  st.,  privatim.  IV.  Mikroskopisch  -  botanisches  Practicum;  2  —  4  st.,  privatim. 

V.  Botanische  Excursionen  und  Demonstrationen  im  botanischen  Garten ;  ist., 
öffentlich. 

Zwenger,  P.  I.  Anorganische  Chemie  mit  besonderer  Rücksicht  auf  Medicin 
und  Pharmacie;  6 st.  II.  Chemische  Uebungen;  täglich,  privatim.  III,  Examina¬ 
torium  über  Chemie  und  Pharmacie;  öffentlich. 


Bergmann,  P.  I.  Ueber  Platon;  2 st.,  öffentlich.  II.  Philosophische  Pro¬ 
pädeutik;  4  st. 

CRsar,  P.  I.  Einleitung  in  die  griechische  Mythologie;  2  st. ,  öffentlich. 

II.  Griechische  Literaturgeschichte,  zweiter  Theil;  43t.  Im  philologischen 
Seminar:  III.  Erklärung  des  ersten  Buchs  von  Tacitus*  Anrtalen  mit  schrift¬ 
lichen  Uebungen  und  Disputationen;  35t. 

Cohen,  P.-D.  I.  Geschichte  der  neueren  Philosophie;  4 st.  II.  Philosophische 
Uebungen  (Aristot.  Metaphys.  I.);  2 st,  privatim, 
drein,  P.  I.  Altnordisch;  ast.  II.  Erklärung  des  altsächsischen  Heliand;  3 st. 

III.  Erklärung  altenglischer -Sprachdenkmäler  nach  Wülcker’s  Lesebuch;  ist., 
öffentlich. 

Heppe,  P.  I.  Hebräisches  Fundamentale  mit  Uebungen  im  Uebersetr.cn;  45t. 

II.  Geschichte  des  Systems  der  Pädagogik;  45t. 

Herrmann,  P.  I.  Geschichte  des  Mittelalters;  4 st.  II.  Uebungen  im  histo¬ 
rischen  Seminar;  2  st.,  öffentlich. 

Justi,  P.  I.  Wortbildungslehre  im  Sanscrit,  Persischen,  Griechischen.  Latei¬ 
nischen,  Deutschen,  Litthauischen,  Slawischen  und  Keltischen;  5  st.  II.  Bak- 
trisch  ;  ast.,  öffentlich.  III.  Persisch;  ist.,  öffentlich. 

Lallte,  P.  I.  Logik;  3 st.  II.  Ausgewählte  Capitel  der  Social-  und  Moral- 
siatistik;  ist.,  öffentlich. 

liiicae,  P.  I.  Ausgewählte  Capitel  der  deutschen  Grammatik;  ist.,  öffentlich. 
II.  Erklärung  von  Wolframs  von  Eschenbach  Parzival;  45t.  III.  Uebungen 
der  deutschen  Gesellschaft;  ist.,  öffentlich  und  gratis. 

Nlcusen,  P.  I.  Griechische  und  lateinische  Epigraphik;  4 st.  II.  Uebungen  des 
historischen  Seminars  für  alte  Geschichte;  2 st.,  öffentlich, 
li.  Schmidt,  P.  I.  Ueber  die  Volksmoral  der  alten  Griechen ;  ast..  öffentlich. 
II.  Erklärung  der  Gedichte  Pindars;  35t.  Im  philologischen  Seminar :  III.  Er¬ 
klärung  des  zweiten  Buchs  der  Ilias  mit  Uebungen;  3 st. 

Stengel,  P.  I.  Erklärung  von  Moliere’s  Misanthrop  mit  Einleitung  über  die 
Geschichte  des  französischen  Drama’s;  4 st.  II.  Uebungen  der  drei  Abthei¬ 
lungen  der  romanischen  Gesellschaft;  6 st.,  gratis, 
v.  Ny  bei .  P.-D.  I.  Pausanias  Beschreibung  der  Akropolis  von  Athen;  ist., 
gratis.  II.  Die  Adelphi  des  Terentius;  48t.  III.  Archäologische  Uebungen; 
1  st,  gratis. 

Varrentrapp,  P.  I.  Quellenkunde  zur  Geschichte  des  Mittelalters;  45t 
II.  Historische  Uebungen;  ist.,  öffentlich. 

11.  WÜRZBURG. 

Denxlnger,  P.  Dogmatik;  6 st. 

Grimm,  P.  I.  Erklärung  des  Römerbriefes;  4 st.  II.  Einleitung  in  das  Neue 
Testament;  2 st.  III.  Cursorische  Lectüre  der  Apostelgeschichte ;  ist.,  öffentl. 
HergenrÖtber,  P.  I.  Kirchenrecht;  5 st.  II.  Eherecht;  35t. 

Hettlnger,  P.  I.  Theologisch-philosophische  Propädeutik  (Apologetik  zweiter 
Theil);  45t.  II.  Dogmatik  dritter  Theil ;  6  st.  III.  Homiletik ;  ast.,  öffentlich. 

IV.  Homiletisches  Seminar;  2 st. 

Klhn,  P.  I.  Patrologie,  Fortsetzung  und  Schluss;  3 st.  II.  Cursorische 
Lectüre  des  ersten  Briefes  an  die  Korinther;  2 st.,  öffentlich.  III.  Hymnologie, 
Erklärung  kirchlicher  Hymnen  nach  Form  und  Inhalt;  öffentlich. 

Schola,  P  I.  Erklärung  des  Propheten  Jesajas,  Cap.  40  —  66;  4  st.  II.  Er¬ 
klärung  der  Weissagungen  des  Propheten  Jeremias  gegen  die  Völker,  aus¬ 
schliesslich  nach  dem  Hebräischen ;  ast.  III.  Arabische  Grammatik  mit  Ueber- 
setzungsübungen ;  ast. 

Stahl,  P.-D.  I.  Philosophische  Propädeutik;  3 — 45t.  II.  Religionsphilosophie; 
3 — 4 st.  III.  Dogmatik;  ast. 

Stein,  P.  I.  Moraltheologie;  6 st.  II.  Die  Lehre  von  der  Verwaltung  des 
Buss-Sacramentes  ;  2  st.  UI.  Conversatorium  über  den  zweiten  Theil  der  Moral¬ 
theologie;  ist.,  öffentlich. 


V.  Albrecht,  P.  I.  Katholisches  und  protestantisches  Kirchenrecht;  6 st. 
II.  Civilprocesspracticum;  4  st.  III.  Conversatorium  über  die  wichtigsten 
Civilprocesslehren;  2  st.,  öffentlich 

Edel,  P.  I.  Gemeindeutscher  und  bayerischer  Strafprocess;  58t.  II.  Polizei¬ 
wissenschaft  und  Polizeirecht;  5  st. 

Gerstner,  P.  I.  Finanzwissenschaft;  5  st.  II.  Bayerisches  Verwaltungsrecht; 
4  st.  III.  Administrative  Statistik;  ast. 

▼.  Held,  P.  I.  Rechtsphilosophie  mit  Einschluss  des  allgemeinen  Staats¬ 
rechts;  5  st.  II.  Völkerrecht;  4  st.  III.  Staatsrechtliches  Exegeticum  und 
Practicum;  ist.,  privatim  und  gratis. 


Regelsberger,  P,  I.  Pandekten  zweiter  Theil  (Familien  und  Erbrecht)  ; 
4 st.  II.  Geschichte  und  Institutionen  des  römischen  Rechts;  8 st.  III.  Exe¬ 
geticum  über  ausgewählte  Pandektenstellen;  ast.,  öffentlich. 

Riech,  P.  I.  Deutscher  und  bayerischer  Strafprocess;  5 st.  II.  Strafrechts- 
practicum;  2 st. ,  privatim.  III.  Conversatorium  über  die  wichtigeren  Lehre u 
des  Strafprocesses;  ist.,  öffentlich. 

Schröder,  P.  I.  Deutsche  Rechtsgeschichte;  5  st.  II.  Handels-  und  Wechsel¬ 
recht  ;  sst.  HI.  Seerecht;  1  st.,  öffentlich.  IV.  Uebungen  im  deutschen  Privat¬ 
recht;  2  st.,  öffentlich. 

Wirsing,  P.  I.  Pandekten  mit  Ausschluss  des  Familien  und  Erbrechts;  12  st. 
II.  Encyklopädie  und  Methodologie  der  Rechtswissenschaft ;  35t.  III.  Frän¬ 
kische  Landrechte;  3 st. 


EmmlnghAOS,  P.-D.  I.  Klinische  Propädeutik;  45t.,  privatim.  II.  Elektro¬ 
therapie;  ast.,  privatim.  III.  Allgemeine  Pathologie  der  Geisteskrankheiten  ;  2  st. 

Fick,  P.  I.  Specielle  Physiologie  des  Menschen  erster  Theil  « die  animalen 
Functionen);  5 st.  II.  Physiologische  Uebungen  und  Untersuchungen. 

Geflgel,  P.  I.  Poliklinik  mit  ambulanter  Kinderklinik ;  6  st.,  privatim.  II.  Ge¬ 
werbekrankheiten;  2  st. 

Gerhardt,,  P.  I.  Medicinische  Klinik;  6 st.  II.  Specielle  Pathologie  und 
Therapie;  sst.  III  Ueber  örtliche  Behandlung  innerer  Krankheiten  ;  x  st.,  offentl. 

Glerke,  P.-D.  I.  Practischer  Cursus  der  normalen  Gewebelehre  und  der 
mikroskopischen  Technik;  4  st.  II.  Gewebelehre  des  Menschen  mit  Demon¬ 
strationen;  3 st.  III.  Vergleichende  Anatomie  und  Embryologie  des  Ccntral- 
nervensystems  der  wirbellosen  Thiere;  ist«  öffentlich. 

Helfrclch,  P.-D.  I.  Ophthalmoskopie  mit  practischen  Uebungen;  ast.. 
privatim.  II.  Augenoperationscursus ;  privatim.  111.  Ueber  die  verschiedenen 
Formen  der  Staarerkrankung ;  öffentlich. 

V.  KÖllflker,  P.  I.  Entwicklungsgeschichte  des  Menschen  mit  Demonstrationen  ; 
4 st.  II.  Anatomie  des  Menschen,  zweiter  Theil  (Urogenitalorgane,  Gefässe, 
Nerven  und  Sinnesorgane);  8 st.  III.  Ueber  Sinnesorgane;  ist.,  öffentlich. 

IV.  Gemeinsam  mit  Dr.  Gierke  Arbeiten  im  Institut  für  Mikroskopie,  Embryo¬ 
logie  und  vergleichende  Anatomie. 

V.  Einhart,  P.  I.  Chirurgische  Klinik;  6 st.  II.  Chirurgisch-ophthalmo 
logischer  Operationscursus;  zst.  III.  Theoretische  Chirurgie. 

Mayr,  P.  I.  Integralrechnung;  4 st.  II.  Astronomie;  4 st.  III.  Anthropologie 
und  Psychologie;  4  st. 

Medlcns,  P.-D.  I.  Analytische  Chemie,  zweiter  Theil  (Gewichtsanalyse);  ast. 

II.  Repetitorium  der  anorganischen  Chemie;  35t.,  privatim. 

Prantl,  P  -D.  I.  Ueber  die  officinellen  Pflanzen  und  Droguen.  II.  Ausgewählte 
Capitel  aus  der  botanischen  Morphologie  und  Dcscendenzlehre ;  ist.  lll.  Bo¬ 
tanische  Excursionen;  öffentlich.  IV.  Repetitorium  der  allgemeinen  und 
speciellcn  Botanik;  privatim. 

Prym,  P.  I,  Höhere  Functionentheorie,  zweiter  Theil;  sst.  II.  Uebungen  im 
mathematischen  Seminar;  ast. 

Riedlnrer,  P.-D.  I.  Repetitorium  der  allgemeinen  und  speciellen  Chirurgie ; 
6  st.  II.  Verbandcursus  mit  Einschluss  der  Lehre  von  den  unblutigen  Opera¬ 
tionen  und  Instrumenten;  privatim. 

Rindfleisch,  P.  I.  Pathologische  Anatomie;  52t.  II.  Obductions-  und 
DemOnstrationscursus;  6  st.,  Seminar  für  eigene  Arbeiten  im  Institut. 

▼.  Rinecker,  P.  I.  Psychiatrische  Klinik;  3 st.,  privatim.  II.  Klinik  für 
Syphilis  und  Hautkrankheiten;  35t.,  privatim.  III.  Ueber  Hautkrankheiten,; 
ast.,  öffentlich. 

Rossbach,  P.  I.  Die  Lehre  von  den  Arzneimitteln  und  Giften  mit  Thier¬ 
versuchen  und  Receptii Übungen  ;  4  st.  II.  Toxikologie  für  Pharmaceuten ;  2  st. 

III.  Anleitung  zu  pharmakologischen  Arbeiten;  täglich,  privatim  und  gratis. 

IV.  Klinische  Propädeutik  gemeinschaftlich  mit  Dr.  Mayr:  ast.,  privatim. 

Sacbs,  P.  I.  Systematische  Botanik  für  Mediciner  und  Pharmaceuten;  5  st. 

II.  Uebungen  im  Bestimmen  der  Pflanzen;  2St„  öffentlich,  III.  Arbeiten  im 
botanischen  Laboratorium;  privatim. 

Sandberger,  P.  I.  Geologie  oder  Entwicklungsgeschichte  des  Erdkörpers; 

5  st.  II.  Mineralogische  Uebungen;  privatim.  III.  Anleitung  zu  mineralogischen, 
geologischen  und  paläontologischen  Arbeiten  einschliesslich  mikroskopisch- 
chemischer  Untersuchungen  von  Gesteinen;  privatim.  IV,  Geologische  Ex¬ 
cursionen;  öffentlich. 

Scanioni  v.  Llchtenfels,  P.  Geburtshülf lich-gynäkologische  Klinik;  sst, 
mit  Touchirübungen  ;  2  st. 

Schmidt,  P.-D.  Geburtshilflicher  Operationscursus;  sst. 

Selling^.  P.  I.  Analytische  Geometrie  des  Raumes;  4  st.  II.  Integralrechnung; 
4 st.  111.  Sphärische  Astronomie;  ast. 

Semper,  P.  I.  Specielle  Zoologie  (Verwandtschaftslehre  der  Thiere);  4 st. 
II.  rractische  Uebungen  im  zoologisch-zootomischen  Institut;  privatim. 

Stöbr,  P.-D.  I.  Specielle  Pathologie  und  Therapie;  sst.  II.  Repetitorium 
der  internen  Medicin.  lll.  Klinisch-diagnostischer  Cursus.  IV.  Therapeutische 
Diätetik;  2 st.  V.  Gerichtliche  Medicin  und  medicinische  Polizei;  3  st. 

V.  Trttltsctl,  P.  Cursus  über  normale  und  pathologische  Anatomie  des  Ohres 
und  Uebungen  im  Untersuchen  desselben;  2  st. 

Wagner,  P.  I.  Chemische  Technologie,  zweite  Abtheilung;  3 st.  II.  Technisch- 
pharmaceutische  Präparatenlehre  (zweiter,  organischer  Theil»;  sst.  lll.  Die 
technologische  Grundlage  der  Consumtionsstcuern ;  ist.,  öffentlich. 

▼.  Wels,  P.  I.  Augenklinik  mit  Augenpoliklinik,  ophthalmoskopischen  Unter¬ 
suchungen  und  Refractionsbestiminungen ;  6  st  in  zwei  Abtheilungen.  II.  Augen¬ 
operationscursus  ;  4 st.,  privatim.  III.  Odontologie;  3 st.,  privatim.  IV.  Augen¬ 
operationslehre;  ist.,  öffentlich. 

Wlederaheim,  Prosector  in  Vertretung  des  Professors  v.  Kölliker.  I.  De¬ 
monstrativer  Cursus  der  topographischen  Anatomie;  4 st.  II.  Osteologie  und 
.  Syndesmologie;  45t. 

Wislicenus,  P.  I.  Organische  Experimentalchemie;  6 st.  II.  Chemisches 
Practicum  in  allen  Richtungen  der  analytischen  und  reinen  Chemie;  täglich, 
privatim.  III.  Chemisches  Halb- Practicum;  12 st.  IV.  Ausgcwählte  Capitel  der 
anorganischen  Chemie;  ast.,  öffentlich. 

Grasberg^r,  P.  I.  Pädagogik  und  Didaktik  (System  der  Erziehungs-  und  Unter¬ 
richtslehre  mit  Ausschluss  der  Geschichte  der  Pädagogik) ;  45t.  II.  Demosthenes' 
Rede  gegen  Leptines;  4 st.  III.  Im  philologischen  Seminar:  ausgewählte  Stücke 
aus  Quintiüans  Just,  orat  nebst  schriftlichen  Uebungen;  ast.,  öffentlich. 

Hofftnann,  P.  Anthropologie  und  Psychologie;  4 st. 

Jolly,  P.-D.  I.  Ueberblick  über  die  indische  Culturgcschichte;  ist.,  öffentlich. 
II.  Fortsetzung  der  Sanskrit-  und  Zendcurse. 

Leier,  p.  I.  Geschieh»:  der  deutschen  Literatur  seit  der  Reformation;  4 st. 

II.  Erklärung  gothischer,  althochdeutscher  und  mittelhochdeutscher  Lesestücke; 
ast.,  gratis.  III.  Uebungen  im  Seminar  für  deutsche  Philologie;  ast.,  gratis. 

Endwiff.  P.  I.  Statistik  der  europäischen  Staaten;  4 st.  II.  Geschichte 

Deutschlands. 

Mall,  P.  I.  Geschichte  der  provenzalischen  Literatur;  4  st.  II.  Erklärung 
altfranzosischer  Denkmäler;  ast. 

Sclittffler,  P.-D.  I.  Diplomatische  Uebungen;  2 st.  II.  Archivskundc ;  zst., 
öffentlich. 

Sehani,  P.  I.  Lateinische  Grammatik;  45t.  II.  Philologisches  Seminar: 
a)  Interpretation  von  Catullus,  b)  Arbeiten,  c)  griechische  Stilubungcn; 

III.  Lateinische  Metrik;  2 st,  öffentlich. 

Stampf,  P.  I.  Metaphysik;  4 st.  II.  Kritische  Lesung  philosophischer 

Schriften  aus  alter  und  neuer  Zeit. 

tJrllchs,  P.  I.  Römische  Alterthiimer;  3 st.  II.  Im  philologischen  Seminar: 
Aeschylus*  Perser  mit  Uebungen;  2 st.,  öffentlich. 

Wegrele.  p.  I.  Geschichte  des  Mittelalters;  4*t.  II.  Geschichte  der  deutschen 
Geschichtsschreibung;  4  st.  III.  Historisches  Seminar;  ast. 


Jena,  Verlag  von  llermann  Dufft.  —  Druck  von  Fischer  &  Wittig  in  Leipzig. 
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30.  taaulii  falscher  Plilologi  id  ScMiier  io  Rostock, 

Den  Herren  Collegen  und  Fachgenossen  geben  die  gehorsamst  Unterzeichneten  sich  die  Ehre  anzuzeigen, 
dass  die 

30.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  in  Rostock  vom  28.  September 
bis  1.  Oetober 

stattfinden  wird,  und  sprechen  die  dringende  Bitte  aus,  die  weiteren  Mittheilungen  uns  vorbehaltend,  beab¬ 
sichtigte  Vorträge  für  die  allgemeinen  und  Sections  -  Verhandlungen ,  sowie  Thesen,  besonders  für  die  päda¬ 
gogische  Section,  uns  thunlichst  bis  Ende  Mai  einsenden  zu  wollen. 

Zugleich  erbitten  wir  die  möglichst  genaue  Angabe  der  Zeitdauer  der  gemeldeten  Vorträge,  indem  wir 
uns  zu  bemerken  erlauben,  dass  wir  um  nicht  nachfolgende  Redner  zu  schädigen,  den  Vorträgen  nur  die  im 
Voraus  geforderte  Zeit  glauben  gewähren  zu  dürfen. 

Hostock,  am  10.  März  1875. 

F.  V.  Fritzsche.  E.  E.  H.  Krause. 


An  die  Herren  Archivare  und  Bibliothekare. 

Mit  einer  Biographie  Michael  Hummelberger’s  (auch  Hummelburg)  aus  Ravensburg  in  Schwaben 
(1487  —  1527)  beschäftigt,  wären  mir  Nachrichten  über  sein  Leben,  vornehmlich  aber  Briefe  von  und  an  ihn 
sowie  Angaben  über  seine  Werke  (ich  kenne  nur  den  Ausonius,  Hegesipp,  die  Grammatica  graeca  und  die 
reiche  Correspondenz ,  die  sich  im  Münchener  Codex  4007  findet)  sehr  erwünscht.  Dergleichen  Nachweise 
bitte  ich  auf  meine  Kosten  gütigst  an  mich  senden  zu  wollen. 

Wien,  März  1875.  Professor  Dr.  Adalbert  Horawitz, 

VII.  Siegmundsgasse  10. 


Verlag  von  F.  C.  W.  Vogel  in  Leipzig. 

I  Soeben  erschien: 

Handbuch 

der 

Oeffentlichen  Gesundheitspflege 

und  der 

Gewerbekrankheiten 

von 

Professor  A.  Geigel  in  Würzburg, 

Dr.  Ludw.  Hirt  in  Breslau,  Dr.  G.  Merkel  in  Nürnberg. 
Zweite  Auflage. 

:  -  --  10  Mark.  ' 

A.  u.  d.  T.: 

=  t.  Ziemssen,  Specielle  Pathologie  und  TtoDie,  i.  Band.  = 

Die  starke  Erste  Auflage  dieses  vortrefflichen  Handbuches 
wurde  noch  vor  Jahresfrist  vergriffen. 


Delius’ 

SHAKSPERE 

ID.  (Stereotyp-)  Auflage 

—jetzt  oomplat  —  2  starke  Bände,  broschirt:  öThlr.  lOSgr. 
In  2  feinen  H albfranzbäaden :  7  Thlr. 

Um  die  EinfUrug  ii  Schulen  su  erleichtern, 
kostet  von  jetxt  an 

jede»  einzelne  Stack:  8  iyr. 

[Letztere  werden,  soweit  der  Vorrath  reicht,  zunächst 
in  der  2.  Auflage  geliefert.] 

Elberfeld,  Verlag  von  R.  L.  Friderichs. 


Soeben  erschien 

bei  E.  Frommarm  in  Jena: 

Eichardson,  Rousseau  und  Goethe 

Ein  Beitrag 

zur  Geschichte  des  Ronans  im  18.  Jahrhundert. 

Von 

Dr.  Erich  Schmidt. 

Preis  6  Mark. 


So  eben  erschien: 

Amerikanisches  Skizzebüchelche. 

Eioe  Epistel  in  Versen,  mitgetheift  von 

Georg  Asmus. 

Deutsche,  vom  Verfasser  selbst  besorgte  Originalausgabe.  8®. 

6  Bogen  eleg.  geh.  {12  Sgr.)  1  Mk.  20  Pf. 

C81n  und  Leipzig  1876.  Verlag  von  Ed.  Heinr.  Mayer. 

In  Amerika  mit  dem  ansserordontllehston  Beifall  begrfisst 
(in  wenigen  Tagen  wurden  allein  in  New  -  York  tausende  von 
Exemplaren  verkauft)  wird  dieses  köstliche  Büchlein  auch  bei 
uns  die  allgemeinste  Anerkennung  finden.  Die  Verlagshandlung 
theilt,  statt  aller  weitem  Empfehlung,  nachstehend  die  erste 
Besprechung  mit,  welche  ihr  von  seiten  eines  inländischen  Blattes 
zuging:  Die  Hamburger  Reform  vom  29.  Dez.  1874  sagt:  Seit 
langer  Zelt  Ist  uns  kein  Stftck  Tolkspoesie  vorgekommen, 
woran  wir  uns  so  weidlich  ergötzt  hätten,  als  an  dieser,  im 
oberhessischen  Dialekt  geschriebenen  Epistel  eines  nach  Nord¬ 
amerika  ausgewanderten  jungen  Darm  Städters  an  seinen  daheim 
gebliebenen  Ohm  und  Vormund.  Alle  Licht-  alle  Schattenseiten 
des  nordamerikanischen  Lebens  und  Treibens,  vor  allem  in  der 
Hauptstadt  New-York,  werden  in  freimüthigster  und  zugleich 
witzigster  und  jedenfalls  leidenschaftslosester  Weise  durchlichtet 
und  durchmustert.  Schon  haben  die  deutschen  Blätter  der  Union 
nicht  umhin  gekonnt ,  gern  oder  ungern ,  dem  scharfen  Beob¬ 
achtungsblick  und  der  prächtigen  humoristischen  Darsteliungs- 
gabe  des  Verfassers  volle  Anerkennung  zu  zollen.  Es  ist  nicht 
übertrieben,  wenn  es  in  einem  derselben  heisst:  Vier  Zeilen  des 
Büchleins,  auf’s  Geradewohl  herausgerissen,  könnten  einem  Glace¬ 
handschuh  -  Feuilletonisten  von  der  gewöhnlichen  Sorte  Stoff  für 
einen  spaltenlangen  Artikel  liefern. 
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Terlag  von  F.  A.  Brockhaus  ln  Leipxig. 

Soeben  erschien: 

Morgenländische  Forschungen. 

Festschrift 

Herrn  Professor  H.  L.  Fleischer 

zu  seinem  fünfzigjährigen  Doctorjubiläum  am  4.  März  1874 
gewidmet  von  seinen  Schalem 

H.  Derenbourg,  H.  Ethö,  0.  Loth,  A.  Möller, 
F.  Philipp!,  B.  Stade,  H.  Thorbeeke. 

8.  Geh.  12  Mark. 

Das  vorliegende  Werk  vereinigt  sieben  Originalbeiträge  zur 
Sprach-  und  Literaturkunde  des  Morgenlandes,  welche  die  oben¬ 
genannten  Verfasser  dem  Nestor  der  deutschen  Orientalisten  als 
Jubiläumsgabe  darbrachten. 

Soeben  erschien  und  ist  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Geschichte 

des 

deutschen  Reiches 

vom  Ende  des  vierzehnten  Jahrhunderts 
bis  zur  Reformation. 

Von 

Dr.  Theodor  Lindner, 

ausaerord.  Professor  an  der  Königl.  Universität  an  Breslau. 

Erste  Abtheilung: 

Geschichte  des  deutschen  Reiches  unter  König 
Wenzel. 

Erster  Band. 

Preis  8  Mark. 

Braunschweig ,  März  1875. 

C.  A.  Schwetschke  &  Sohn. 

(M.  Bruhn.) 

Im  Verlage  der  Königl.  Hofbuchhandlung  von  E.  S.  Mittler 
&  Sohn  in  BerUn,  Kochstrasse  69.  70,  erschien  soeben: 

Zur 

Beurtheilung  des  Kriticismus 

vom  idealistischen  Standpunkte 

von 

Dr.  J.  Bergmann, 

ord.  Profenor  der  Philosophie  s-  d.  UnlverslUit  Königsberg. 

8«.  192  Seiten.  —  M.  8.  — 

In  der  Hahn’echen  Verlagsbuchhandlung  in  Leipzig  ist  so 

eben  erschienen  und  durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen: 

Ueb  ersichtliches 

Griechisch-Deutsches 

Handwörterbuch 

für  die  ganze  griechische  Literatur 
mit  einem  tabellarischen  Verzeichniss  unregelmässiger  Verben 

von 

B.  Suhle  und  M.  Schneidewin. 


Ein  neuer  Band  der  „Amerikanischen  Humoristen“.  (Bailey  Al- 
drich.  Die  Geschichte  eines  bösen  Buben  etc.) 

Vom  preussischen  Landtag.  C — r* 

Münchener  Briefe.  Friedrich  Lampert.  I. 

Neue  philosophische  Literatur.  M.  Carriöre. 

Zur  Reform  unserer  öffentlichen  Bibliotheken.  II.  E.  Steffen¬ 
hagen. 

Deutsche  Atlanten. 

Vom  preussischen  Landtag.  C— r. 

Münchener  Briefe.  Friedrich  Lampert.  II. 


PreisermftssigTing. 

Nachstehende  Werke  liefere  ich  auf  kurze  Zeit  und  nur  so 
lange  der  hierzu  bestimmte  Vorrath  reicht,  zu  den  beigesetzten 
bedeutend  ermAsslgten  Preisen: 

Suidae  Le\icou,  Äfr.LSn.d' 

hardy.  2  Bände  in  4  Abthlgn.  4.  Halae  1884  —  58. 

Ladenpreis  82  Thlr.,  gewöhnlicher  ermässigter  Preis  16  Thlr., 

jetzt:  27  Mark. 

Dloao  Anxgxbe,  die  Fracht  ltynhrigen  deatiohen  Flxiixex  and  deataaher 
B.hxrrllohkelt,  erfahr  die  Aaexelohnang,  König  Friedrich  Wilhelm  IW. 
dedidrt  xa  werden.  Iu  Herxog'e  Realeneyelopldle  wird  du  Werk  nie  ein 
unentbehrliche.  Nxcheohlegebueh  für  den  Uutiechen  Philologen 
•owohl,  wie  xaoh  eie  wlohtige.  Qaellenwerk  (Br  die  Theologie  and  Kirahen- 
geeehlebte  warm  empfohlen.  —  Nur  noch  wenige  Exemplare  hiervon  kenn 
xnr  Verfügung  ateUen. 

Aemilius  Probas  Äli01"**“' 


AnietiHac  Graece  ree.  Dindorfii.  3  voll.  8.  mai 
HribllUCd,  1829.  Ldprs.  14  Thlr.,  jetzt:  6  Mark. 


Mark  SO  Pt 

Lips. 


Arietnnhanoe  Lysistrata.  Gr.c.schol.  Ex rec. B. Enger, 
nridiupildllüd,  gr.  8.  Bonn  1844.  geh.  (1  Thlr.  15  Sgr.) 


3  Mark. 

- ,  Thesmophoriazusae.  Gleiche  Ausgabe.  3  Mark. 

Aa4  annotationes  in  Platonis  opera.  2  voll.  Lips.  1819—82. 
H5I,  Ldprs.  7  Thlr.  zu  6  Mark. 

Dnrio  Geschichte  der  hellenischen  Dichtkunst.  S  Bde.  in  5 
DUUOf  Abthlgn.  Lpzg.  1838.  150  Bogen.  Ldprs.  12  Thlr., 
jetzt:  4  Mark  50  Pf. 

tfo  lärme  Patn  carmiua  c.  animado.  Raetrlc.  Cura  L. Scho- 
VdlcMIla  Vdlll  nanf.  irr.  8.  Bonn  1846.  (2 Thlr.  20 Sgr.) 


Graece  et  Lat.  il- 
5  voll.  gr.  8.  Lips. 


peni.  gr.  8. 

3  Mark. 

Enin+a+aoa  philosophiae  monomenta. 

CpiClOlcdC)  lustr.  J.  Schwelghaeuser. 

1800.  Ldprs.  15  Thlr.,  jetzt:  12  Mark. 

Lexicon  Herodoteum  SL'JSÄ'SS.iÄ; 

8  Thlr.,  jetzt:  6  Mark. 

I  arenh  Antiquitates  Virgilianae  vitam  populi  Romani  descr. 
L6I  ÖUI,  gp.  s.  Bonn  1848.  (I  Thlr.  18  Sgr.)  2  Mark. 

Nonius  Marcellus  i’i,™:  Ä“,“31fcrktoK42’ 
Quintus  Smyrnaeus 

Ldprs.  8  Thlr.  20  Sgr.  zu  2  Mark  50  Pf. 

Qalluc+iuc  c-  not-  var.  ed.  F.  D.  Oerlach.  3  voll.  4.  Bas. 
«IkilDollllO  1824 — 8i.  Früherer  Preis  9  Thlr.,  jetzt:  6  Mark. 

Scriptores  Erotici  Graeci.  SL4M1Äclieg,Jc8  8b?p 

1762.  (7  Thlr.)  7  Mark  80  Pt 

170+79  a  allegoriae  Iliadis  acc.  Pselli  allegoriae  quarum  una 
1  ACltaC  inedita cur.  Boizsonade.  gr.8.  Par.  1851.  (21  Thlr.) 

1  Mark  50  Pt 

!3e:„;  IKeci-enatfUkert,  *322?* 

geschichte.  Gotha  1829/70.  60  Hfrzbde  u.  10  brosch.  Bände. 
(460  Mark  ohne  Einband)  160  Mark. 


gr.  Lexikon  -  Oetav  geh.  63»  |4  Bogen.  Preis  9  Mark  75  Pfennig.  | 

Gleichzeitig  gabeu  wir  aus: 

Suhle,  Dr.  B.,  Ober  die  epische  Zerdehnung,  die  Cäsur 
und  die  ursprüngliche  Composition  des  homerischen  Verses,  i 
8°.  Preis  20  Pfennig. 

Nr.  11  und  12  der  Grenzboten,  Zeitschrift  für  Politik, 
Literatur  und  Kunst,  Leipzig,  Fr.  Ludw.  Herbig, 
bringen  folgende  Aufsätze:  I 

Köstlin’s  Luther.  Wilhelm  Maurenbrecher. 

Die  ländlichen  Arbeiter  und  die  Agrarfrage  in  Grossbritannien. 
Max  Wirth.  II. 


ln  neuen  Exemplaren  direct  oder  durch  jede  Buchhandlung 
zu  beziehen  von 

Isaac  St.  Goar,  Rossmarkt  6  in  Frankfurt  a.  M. 

Im  Verlage  von  Hermann  Dufft  in  Jena  erschien: 

Hora  zische  Blätter. 

Der  Brief  an  die  Pisonen.  Eine  Horaz  -  Handschrift. 
Der  Brief  an  Florus. 

Von 

Professor  Moriz  Schmidt. 

Preis  15  Sgr. 


Jena:  Verlag  von  Hermann  Dufft.  —  Druck  von  Friedrich  Mauke. 
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Mmm  der  ieotscM  Universitäten.  Sommer-Semester  1875. 

ii- 

Berlin,  Bern,  Göttingen,  Greifswald,  Königsberg,  Leipzig,  Tübingen. 


12.  BERLIN. 

«r  P.  I.  Auslegung  des  ersten  und  letzten  Theiles  des  Buches  Jesaja; 
5  st.,  priVatim.  II.  Erklärung  des  mittleren  Theile*  das  Buches  Jesaia  (Capitel 
xni -XXXIX);  ist.,  öffentlich.  .  .  „  _ 

Ptfimann,  P  I.  Die  Genesis  und  Stucke  des  Exodus ;  55t.,  privatim.  11.  Das 
Buch  Jjob ;  ßst. ,  privatim.  III.  Einige  auf  die  häuslichen  und  öffentlichen 
Verhältnisse  der  Hebräer  bezügliche  Abschnitte  aus  der  biblischen  Archäo¬ 
logie;  a  st.,  öffentlich.  IV.  Exegetische  Hebungen  in  Beziehung  auf  das  Alte 
Testament  im  Seminar.  .. 

Dorner.  P.  I.  Ueber  die  Bergpredigt;  öffentlich.  II.  Dogmatik,  erster  Theil 
(Apologetik);  5— 6 st., privatim.  III.  Uebungen'einer theologischen Societat ;  2 st. 

rrtmaHBP  P.-D  l.  Neuere  Kirchengeschichte  von  1648 — 1815;  4  st.,  pri¬ 
vatim  II.  Geschichte  des  officiellen  Kirchenthums  im  Zeitalter  der  Reform¬ 
synoden  im  Zusammenhang  mit  der  allgemeinen  Culturgescbichte  des  fünf¬ 
zehnten  Jahrhunderts;  ist.,  gratis. 

Kleinert,  P.  'I.  Einleitung  in  die  Bücher  des  Alten  Testaments;  5  st.,  privatim. 
II.  Die  Messiasweissagungen  des  Alten  Testaments;  2 st.,  öffentlich. 

LoniuaalzM'tl,  P.-D.  I.  Die  synoptischen  Evangelien;  4 st.,  privatim.  II.  Dog¬ 
matische  Erläuterung  der  Augsburger  Confession;  «st.,  gratis.  1IL  Melanch- 
thons  Leben,  Schriften  und  Lehre;  ist.,  gratis.  IV.  Dogmatische  und  philo¬ 
sophische  Uebungen;  ist.,  privatim  und  gratis. 

Xezftner.,  P.  I.  Die  biblische  Theologie  des  Neuen  Testaments;  5 st.,  privatim. 

II.  Erklärung  ausgewähltcr  Stücke  aus  der  Offenbarung  Johannis ;  2  st.,  öffentlich. 

Piper,  p.  I.  Die  christliche  Dogmengeschichte;  5  st.,  privatim.  II.  Archäo¬ 
logische  und  patrisxische  Uebungen  im  christlichen  Museum:  Epochen  der 
Kirchcugeschichte  aus  den  Monumenten;  ist.,  privatim  und  gratis. 

Plath,  P.-D.  I.  Die  Mission  unter  den  atten  Deutschen ;  ist.,  gratis.  II.  Ueber 
die  Erwählung  der  Volker;  privatim  und  gratis. 

Kchmidt,  P^D.  I.  Die  christl.  Dogmcngcschichte ;  5  st.,  privatim.  II.  Ueber 
das  Leben  und  die  Lehre  ZwinglPs;  gratis.  III.  Uebungen  zur  neueren 
Dogmengeschichte;  privatim  und  gratis. 

KenilBCtl,  P.  I.  Einleitung  in  das  Neue  Testament;  5  st.,  privatim.  II.  Ge¬ 
schichte  des  Canons  und  der  Versionen  des  Neuen  Testamentes;  ist.,  öffentlich. 

III.  Kircheugeschichse,  erster  Theil;  6 st.,  privatim.  IV.  Kirchen-  und  dogmen¬ 
geschichtliche  Uebunge*  im  Seminar. 

Steinuieyer,  P.  I.  Erklärung  des  Evangeliumsjohannis  nach  vorausgcschicluer 
Erweisung  der  Authentie;  5 st.,  privatim.  II.  Homiletik;  4 st.,  öffentlich. 

Tweaten,  P.  I.  Erklärung  des  Briefes  des  Jacobus;  2  st.,  privatim.  II.  Die 
christliche  Sittenlehre ;  5  st.,  privatim.  III.  Examinatorium  und  Conversatoriura 
über  Gegenstände  der  christlichen  Sittenlehre  ;•  1  st.  IV.  Exegetische  Uebungen 
in  Beziehung  auf  das  Neue  Testament  im  Seminar. 

Talke,  P.  I.  Einleitung  in  die  allgemeine  philosophische  Theologie;  ist., 
öffentlich.  II.  Allgemeine  philosophische  Theologie  und  Religionsgeschichte ; 
6st.,  privatim.  _  _ _ 


Baron,  P.  I.  Pandektenrecht;  i2St.  II.  Prcussisches  Erbrecht;  ist..  Öffentlich. 

Berner,  P.  I.  Encyklopädie  und  Methodologie  des  Rechts;  4  st.,  privatim. 
II.  Strafrecht  in  Gesprächsform  nach  seinem  Lehrbuch  des  deutschen  Strafrechts. 

Beaeler,  P.  I.  Deutsche  Reichs-  und  Rechtsgcschichte ;  4 st.,  privatim. 

II.  Deutsches  und  preussisches  Staatsrecht :  4  st.,  privatim.  III.  Das  Bundes¬ 
staats  recht  der  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika;  ist.  öffentlich. 

Brnnner,  P.  1.  Deutsches  Privatrecht  mit  Einschluss  des  Lehen-,  Handels-, 
Wechsel-  und  Seerechts;  5  st.,  privatim. 

Brunn ,  P,  1.  Institutionen  und  Alterthümcr  des  römischen  Rechts;  6  st., 
privatim.  II.  Römische  Rechtsgeschichte;  ßst.  III.  Komischer  Civilprocess ; 
ist.,  öffentlich.  IV.  Gemeiner  und  preussischer  Civilprocess;  5  st.,  privatim. 

V.  Cfiny,  P.  Französisches  Civilrecht;  4  st. 

Danibach,  P.  I.  Völkerrecht;  3  st.  II.  Ueber  die  Todesstrafe;  «st.,  öffentlich. 

Dernbnrg,  P.  I.  Pandektenrecht;  12 st.,  privatim.  11.  Römisches  Erbrecht; 
3 st.,  privatim.  III.  Die  Lehre  vom  Kauf,  behandelt  nach  römischem  und 
heutigem  Recht;  ist.,  öffentlich. 

DUhrlag,  P.-D.  Nationalökonomie,  einschliesslich  der  Volkswirthschaftspoliiik ; 
4St.,  privatim. 

Frftedlftuder,  P.  Nationalökonomie  mir  einem  Rückblick  auf  die  Geschichte 
dieser  Wissenschaft;  privatim. 

GneiMt,  P.  I.  Geschichte  des  corpus  juris  civilis;  1  st  ,  öffentlich.  II.  Deutsches 
Strafrecht;  4  st.,  privatim.  III.  Strafprocess ;  4  s!.,  privatim. 

MefTter,  P.  I.  Grundsätze  und  Quellen  des  evangelischen  Kirchenrechts ;  ist., 
öffentlich.  II.  Völkerrecht;  3 st. 

Helwinff,  P.  I.  Nationalökonomie  und  Finanzvvissenschaft ;  4  st.,  privatim. 
II.  Examinatorium  über  die  Staats-  und  Cameralwisscnschaften. 

JYInnchlns,  P.  I.  Kirchenrecht;  4 st.,  privatim.  II.  Kirchenrechtliche  und 
canonistische  Uebungen;  ist.,  privatim  und  gratis.  III.  Gemeiner  deutscher 
Civilprocess  unter  Berücksichtigung  des  preussischen  und  französischen  Ver¬ 
fahrens  in  Verbindung  mit  practischen  Uebungen;  ist.,  privatim. 

Eewls,  P.  I.  Deutsches  Privatrecht  mit  Einschluss  des  Lehen-  und  Handels¬ 
rechts  in  Verbindung  mit  practischen  Uebungen  und  einem  Conversatorium 
über  die  behandelten  Gegenstände;  5 st. ,  privatim.  11.  Wechselrecht;  2  st., 
öffentlich.  III.  Repetitorien  und  Examinatoren  über  alle  Theile  des  Rechts. 

Bubo,  P.-D.  I.  Das  Strafrecht,  insbesondere  das  deutsche  Strafrecht  auf 
Grund  des  deutschen  Rcichsstrafgesetzbuchcs  und  unter  Berücksichtigung  der 
in  Aussicht  genommenen  Strafgesetzbuchsrevision;  4  st.,  privatim.  II.  Straf 
process  im  Anschluss  an  den  revidirtco  Entwurf  einer  allgemeinen  deutschen 
Strafprocossordnung  und  unter  Berücksichtigung  der  einschlägigen  Gesetz¬ 
gebungsfragen;  3 st.,  privatim.  III.  Ein  Strafrechts-  und  Strafprocesspracticum  ; 
ist  ,  gratis. 

Ryek,  P.-D.  I.  Institutionen  des  römischen  Rechts;  4  st.  II.  Geschichte  und  Alter- 
thumer  des  römischen  Rechts ;  4  st.  III.  Römisches  Staatsrecht;  1  st„  öffentlich. 

Schmidt.  P.-D.  I.  Encyklopädie  und  Methodologie  des  Rechts;  35t.,  privatim. 
II.  Repetitorium  der  Pandekten  und  der  .inneren  Rechtsgeschichte  des  römi¬ 
schen  Rechts  nebst  exegetischen  Uebungen;  6 st.,  privatim.  III.  Repetitorien 
und  Examinatorien  über  alle  Theile  des  Rechts,  namentlich  über  Staatsrecht, 
Völkerrecht  und  über  neuere  Geschichte  mit  Hinsicht  auf  Staats-  und  Völker¬ 
recht  in  deutscher,  lateinischer  und  französischer  Sprache. 

Schnitz,  P.-D.  Ausgcwählte  Abschnitte  der  Polizeiwissenschaft ;  2  st.,  privatim. 

Wngner.  P.  1.  Nationalökonomie  (Allgemeine  Wirthschaftslehre) ;  5  st.,  pri¬ 
vatim.  II.  Innere  Verwaltungslehre  (Polizeiwissenschaft);  5  st  ,  privatim.  III. 
Einen  Abriss  der  nationalokonomischen  Literaturgeschichte;  2 st.,  öffentlich. 


I  Al  brecht,  P.  I.  Ueber  Krankheiten  der  Zähne  und  des  Mundes;  1  st.,  privatim. 
II.  Poliklinik  für  Zahn-  und  Mundkrankheiten;  6 st.,  privatim. 

Ascherzon.  P.  I.  Uebungen  im  Pflanzenbestimmen  und  -Beschreiben;  ist-, 
privatim.  11.  Botanische  Excursionen  ;  öffentlich. 

Bardeleben,  P.  I.  Akiurgie;  3st  ,  privatim.  II.  Operationsübungen  an 
Leichen;  8 st.,  privatim.  III.  Chirurgische  Klinik;  6 st.,  privatim. 

Bastian,  P.  Ethnologie  und  Anthropologie;  ast. 

Baner,  P.-D.  1.  Mineralogie;  5 st.,  privatim.  II.  Repetitorium  der  Minera¬ 
logie  und  Geognosie;  ast.,  privatim.  III.  Geognostische  Excursionen. 

Bernhardt,  P.-D.  I.  Ueber  die  Krankheiten  des  Nervensystems  mit  De¬ 
monstrationen;  ast.  11.  Einen  Cursus  der  Elektrotherapie  mit  Demonstrationen; 

,  2  st.,  privatim. 

I  dn  Bols-Reymond,  P.  I.  Den  ersten  Theil  der  Physiologie;  4 St.,  privatim. 
J  II.  Allgemeine  Physik  des  organischen  Stoffwechsels;  ist.,  öffentlich.  III.  Physio- 
1  logische  Untersuchungen  im  physiologischen  Laboratorium;  privatim. 

I  Bohc,  P.-D.  I.  Einen  Verbandcursus ;  privatim.  II.  Ausgewählte  Capitel  der 
speciellen  Chirurgie;  35t. 

I  Braun,  P.  1.  Ueber  das  natürliche  Pflanzensystem;  «st.,  öffentlich.  II.  All¬ 
gemeine  Botanik  (Morphologie  und  Physiologie  der  Gewächse)  mit  Demon- 
|  strationen  im  botanischen  Garten;  6 st. 

Burchardt,  P.-D.  I.  Die  Krankheiten  der  Haut  mit  mikroskopischen  Dc- 
I  monstrationen  der  parasitären  Hauterkrankungen;  2 st.,  privatim.  II.  Ueber 
1  öffentliche  Gesundheitslehre;  2st„  gratis. 

!  Bauch,  P.-D.  Akiurgie;  2 st.,  privatim. 

]  C'ohtiHteln .  P.-D.  I.  Ueber  Gynäkologie;  2  st. ,  öffentlich.  II.  Die  theo¬ 
retische  unü  practische  Geburtshülfe  mit  Operationscursen  und  Uebungen  am 
.  Phantom;  3  st.»  privatim. 

I  Danies,  P.-D.  I.  Ueber  die  Leitfosilien  der  Flötzformationen ;  4  st.,  privatim. 
II.  Uebersicht  der  geognostischen  Verhältnisse  der  norddeutschen  Tiefebene; 
«st.  III.  Geognostische  Excursionen. 

Dove,  P.  Ueber  die  nicht  periodischen  Veränderungen  der  Atmosphäre;  2  st., 
öffentlich. 

Ermann,  P.  I.  Vorlesungen  und  practische  Uebungen  zu  geographischen, 
magnetischen  und  meteorologischen  Ortsbestimmungen;  3  st.,  öffentlich. 
II.  Ueber  richtige  Anordnung  physikalischer  Messungen  und  die  Wahrschein¬ 
lichkeit  ihrer  Resultate;  privatim. 

Ewald.  P.-D.  I.  Ueber  das  Blut,  historisch,  physiologisch  und  pathologisch 
behandelt;  ist.,  privatim.  II.  Ueber  Nicrenkrankhciten  mit  practischen  Uebungen 
(Harnuntersuchung);  2 st.,  öffentlich.  III.  Curse  über  die  Lehr«  von  der 
Auscultation  und  Percussion;  privatim. 

Falk,  P.-D.  1.  Ueber  ausgewählte  Abschnitte  aus  der  Sanitätspolizei;  ist., 
gratis.  II.  Encyklopädie  und  Methodologie;  «st.,  gratis. 

Faftbender.  P.-D.  I.  Vorträge  über  Gynäkologie  mit  Besprechungen  über 
(  Tuben-  und  Eierstockserkrankungen;  2  st.,  gratis.  II.  Ueber  Geburtshülfe; 
(  4 st.,  privatim.  III.  Operationscursus  mit  Phantomühungen  ;  privatim, 

i  Förster,  P.  I.  Sphärische  Astronomie,  verbunden  mit  practischen  Uebungen 
auf  der  Sternwarte;  4  st. ,  privatim.  II.  Elemente  der  geographischen  Orts¬ 
bestimmung;  «st.,  öffentlich.  III.  Ausführung  wissenschaftlicher  Berechnungen 
,  im  astronomischen  Seminar;  gratis. 

Frftnkel,  P.-D.  I.  Laryngoskop.-chinoskopische  Curse ;  privatim.  II.  Kranken 
|  thermometrie ;  ist.,  gratis. 

■  FrÄntzel,  P.-D.  I.  Auscultation  und  Percussion,  verbunden  mit  practischen 
Uebungen;  ast.,  privatim.  II.  Einen  laryngoskopischen  Cursus;  privatim. 

I  Frerlchz,  P.  I.  Die  specielle  Pathologie  und  Therapie;  3 st.,  privatim. 

1  11.  Medicinische  Klinik;  6 st.,  privatim. 

|  Fritsch.  P.-D.  Die  Naturgeschichte  der  Parasiten  mit  besonderer  Berücksich- 
j  tiguug  der  menschlichen,  mit  Demonstrationen;  ist.,  gratis. 

|  Frobeiilus,  P.  I.  Die  analytische  Geometrie;  4 st.,  privatim.  II.  Integral¬ 
rechnung;  4 st.,  privatim.  III.  Uebungen  in  der  Differentialrechnung;  2 st., 
öffentlich. 

darrke,  P.  I.  Botanische  Excursionen;  gratis.  II.  Practische  botanische 
Uebungen;  ast  ,  privatim. 

Ger.Htöcker,  P.  I.  Vergleichende  Zoologie  und  Anatomie  der  Wirbel-  und 
Glicderthiere ;  3  st.,  privatim.  II.  Die  Naturgeschichte  der  für  die  Landwirih- 
!  schaft  schädlichen  und  nützlichen  Insecten. 

I  Gurlt,  P.  Chirurgische  Verbandlehre  mit  Demonstrationen  und  practischen 
Uebungen;  3  st.,  privatim 

Giktcrboek,  P.-D.  I.  Curse  über  Knochenbrüchc  und  Verrenkungen  in  Ver¬ 
bindung  mit  Experimenten  und  Demonstrationen;  4 st.,  privatim.  II.  Ueber 
den  Gipsverband  und  ähnliche  Verbandarten  in  Verbindung  mit  Demon¬ 
strationen  ;  gratis. 

Gnttmann,  P.-D.  I.  Ueber  Herzkrankheiten  mit  Demonstrationen;  ist. 
II.  Ueber  Percussion,  Auscultation  und  die  übrigen  Untersuchungsmethoden, 
verbunden  mit  practischen  Uebungen;  3  st.,  privatim. 

Hartmnnn,  P.  I.  Die  Osteologie  des  Menschen;  3 st.,  privatim.  II.  Ueber 
Syndesinologic ;  ist.,  öffentlich. 

,  Helmlioltz,  P.  I.  Experimentalphysik;  7  st.,  privatim.  II.  Die  mathematische 
Akustik;  3 st.  III.  Practische  Uebungen  im  physikalischen  Laboratorium. 

Henoch,  P.  I.  Klinik  der  Kinderkrankheiten;  4  st.,  priv.  II.  Poliklinik;  priv. 

I  Hl  rach,  P.  I.  Die  specielle  Pathologie  und  Therapie;  5  st.,  privatim.  II.  Ein¬ 
leitung  in  die  historisch-geographische  Pathologie  mit  Auswahl  einiger  Capitel 
aus  dieser  Doctrin;  2 st.,  öffentlich. 

Hlrtycliberg,  P.-D.  I.  Die  anatomisch-physikalische  Einleitung  in  das  Studium 
der  Augenheilkunde  ;  2  st.,  gratis.  II.  Die  practische  Augenheilkunde  ;  45t.,  priv. 

Hitzig:,  \-D.  Die  Krankheiten  des  Nervensystems,  mit  Demonstrationen  ;  2  st. 

Hofmann,  P.  I.  Organische  Chemie;  6 st.,  privatim.  II.  Practisch-chcmischc 
Arbeiten  im  Laboratorium. 

Hoppe,  P.-D.  I.  Differentialrechnung  und  Reihentheorie  (nach  seinem  Lehr¬ 
buch);  4 st. ,  privatim.  II.  Analytische  Mechanik;  4  st.,  privatim.  III.  Die 
Theorie  der  elliptischen  Functionen;  4 st.,  privatim. 

|  Jacobson,  P.  1.  Allgemeine  Pathologie  und  Therapie  mit  experimentellen 
|  Demonstrationen;  2 st.,  privatim.  II.  Krankheiten  der  Lungen  und  des  Herzens, 

I  mit  Demonstrationen;  2 st.,  öffentlich. 

Jttngken,  P.  I.  Die  allgemeine  und  specielle  Chirurgie;  4 st. ,  privatim, 
j  II.  Ueber  die  Verletzungen  des  menschlichen  Körpers;  2 st.,  öffentlich. 

[  Kiepert,  P.  I.  Geschichte  der  Erdkunde  und  der  Entdeckungsreisen;  4 st.. 

I  privatim.  II.  Länder-  und  Völkerkunde  Vorderasiens  mit  besonderer  Berück¬ 
sichtigung  des  Alterthüms;  ast.,  öffentlich. 
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KlrchhoflT,  P.  I.  Mechanik  fester  und  flüssiger  Körper;  48t.,  privatim, 

II.  Dioptrik  und  Katoptrik;  xst.,  öffentlich. 

Kny.  P.  I.  Ueber  Experimental -Physiologie  der  Pflanzen;  3  st. ,  privatim. 
II.  Anleitung  zum  Gebrauche  des  Mikroskops;  48t.,  gratis.  III.  Botanische 
Untersuchungen  im  pflanzenphysiologischen  Institut;  privatim  und  gratis. 

Kocb.  P.  I.  Dendrologische  Demonstrationen  im  botanischen  Garten;  3 st., 
öffentlich.  II.  Landwirtschaftliche  Botanik,  verbinden  mit  Demonstsationen 
im  botanischen  Garten;  4 st.,  privatim. 

Kristeller,  P.-D.  Auserlesene  Capitel  der  Gynäkologie  sowie  die  neueren 
Untersuchungs-  und  Operationsmethoden;  xst.,  gratis. 

Kronecker,  P.-D.  Ueber  einige  Theile  der  Lehre  von  den  algebraischen 
Gleichungen;  4 st.,  öffentlich. 

Kammer,  P.  I.  Theorie  der  krummen  Oberflächen  und  der  Linien  doppelter 
Krümmung;  45t.,  privatim.  II.  Uebungen  im  mathematischen  Seminar,  38t. 

V.  Langenbeck ,  P.  I.  Chirurgischer  Operationscursus;  6 st.,  privatim. 
II.  Chirurgisch-augenärztliche  Klinik;  6 st.,  privatim. 

Lewin .  P,  1.  Klinik  der  Krankheiten  der  Haut  und  der  syphilitischen 
Erkrankungen;  48t.  II.  Poliklinik;  ast.,  privatim. 

Liebermann,  P.-D.  I.  Organische  Chemie;  4 st.,  privatim.  II.  Experimen¬ 
tal- Uebungen  auf  dem  Gebiete  der  organischen  Chemie  im  organischen  Labo¬ 
ratorium;  privatim. 

Liebreich,  P.  I.  Ueber  die  Chemie  des  Urins  mit  Experimenten;  ist., 
öffentlich.  II.  Heilmittellehre  und  Receptirkunst  mit  Experimenten;  43t., 
privatim.  III.  Practische  Uebungen  im  pharmakologischen  Institut;  privatim. 

Liman,  P.  i.  Gerichtliche  Medicin  für  Mediciner,  mit  Demonstrationen; 
7lliSt„  privatim.  II.  Aus^ewählte  Capitel  der  öffentlichen  Gesundheitspflege; 
x  st.,  öffentlich.  III.  Gerichtlicher  Obductionscursus  an  Leichen  des  Berliner 
Physikats  und  das  forensische  Practicum;  privatim.  IV.  Gerichtliche  Medicin 
für  Juristen,  mit  Demonstrationen;  ast.,  privatim. 

Lncae,  P.  I.  Demonstrativer  Cursus  der  Ohrenheilkunde,  verbunden  mit 
Operationen ;  privatim.  II.  Poliklinik  der  Ohrenkrankheiten;  ast. ,  privatim. 

T.  Kartells,  P.  I.  Alle  emeine  und  specielle  Conchyliologie ;  4 st.,  privatim. 
II.  Excursionen.  III.  Ueber  die  europäischen  Land-  und  Süsswasser  -  Mollus  • 
ken;  ast. 

Martin,  P.  I.  Die  Geburtshülfe  mit  einem  geburtshülflichen  Operationscursus 
am  Phantom;  4 st.,  privatim.  II.  Geburtshülfliche  Klinik  im  Entbindungs¬ 
institut  und  in  der  geburtshülflichen  Poliklinik;  6  st.,  privatim.  III.  Gynä¬ 
kologische  Klinik;  ast.,  privatim. 

Mayer,  P.-D.  I.  Ueber  Puerperalfieber;  xst.,  öffentlich.  II.  Gynäkologie; 
ast.,  privatim. 

Mendel,  P.-D.  I.  Ueber  Disposition*  -  und  Zurechnungsfähigkeit,  mit  De¬ 
monstrationen  für  Mediciner  und  Juristen;  ist.,  gratis.  II.  Die  Psychiatrie 
mit  Demonstrationen  und  mit  Einschluss  der  Anatomie  und  Physiologie  des 
Gehirns;  31t.,  privatim. 

Meyer,  P.  I.  Ueber  Krankenexamen,  verbunden  mit  Besprechungen  ausge¬ 
wählter  Capitel  der  Pathologie  und  Therapie ;  x  st.,  öffentlich.  II.  Medicinisch- 
practische  Uebungen  im  poliklinischen  Institut;  5 st.,  privatim. 

Mltaeberlleh,  P.-D.  Ueber  die  chirurgischen  Krankheiten  der  Harn-  und 
Geschlechtswerkzeuge,  verbunden  mit  Demonstrationen;  ast.,  gratis. 

Mttller,  P.  I.  Geographie  und  Ethnographie  von  Asien;  4 st.,  privatim. 
II.  Ueber  Völkerkunde  von  Europa;  ast.,  öffentlich. 

Mnnk,  P.  I.  Die  Physiologie  der  Respiration  mit  Versuchen ;  xst.,  öffentlich. 

II.  Experimentalcursus  der  speciellen  Nervenphysiologie ;  4 st.,  privatim. 

III.  Physiologisches  Colloquia;  ast.,  privatim  und  gratis. 

Heesen,  P.-D.  I.  Theorie  der  Elasticität;  3 st. .  privatim.  II.  Elementare 
Optik  mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Fernrohrs  und  Mikroskops;  öffentl. 

Oppenheim.  P.  I.  Unorganische  Pharmacie;  3 st.,  privatim.  II.  Allgemeine 
und  theoretische  Chemie ;  ast.,  öffentlich.  III.  Systematischer  Ueberblick  über 
die  Verbindungen  der  organischen  Chemie;  ast.,  privatim. 

Orth,  P.  I.  Ueber  Entwässerung  und  Bewässerung ;  38t.,  privatim.  II.  Ueber 
Ernährung;;  ist.,  öffentlich.  III.  Specielle  Ackerbaulehre j  4 st.,  privatim. 

IV.  Practische  Uebungen;  4 st.,  privatim.  V.  Landwirtschaftliche  Excursionen; 
öffentlich. 

Peters^  P.  I.  Allgemeine  und  specielle  Zoologie  mit  Demonstrationen  im 
zoologischen  Museum;  5 st.,  privatim.  II.  Vergleichende  Zoologie  und  Ana¬ 
tomie;  privatim.  III.  Zoologisch-zootomische  Uebungen;  4 st.,  privatim. 

Pf  neos,  P.-D.  I.  Ueber  die  Gonorrhoea  und  ihre  Folgezustände;  xst.,  öffentlich. 
II.  Ueber  die  Krankheitszustände,  welche  durch  abnorme  Reizung  der  Genital¬ 
nerven  entstehen;  ist.,  öffentlich. 

Planer,  P.-D.,  Unorganische  Chemie;  6st.  privatim., 

Poggendorf,  P.  Physikalische  Geographie;  ast.,  öffentlich. 

Rammelsberg,  P.  I.  Die  chemischen  Grundlagen  der  Geologie;  xsu 
öffentlich.  II.  Unorganische  Chemie,  zweiter  Theil,  durch  Versuche  er¬ 
läutert;  3  st. 

Rnvotll,  P.-D.  I.  Die  allgemeine  und  specielle  Chirurgie  in  Verbindung  mit 
Repetitorien;  xst.,  privatim.  II.  Die  Lehre  von  den  Knochenbrüchen  und 
Verrenkungen  in  Verbindung  mit  Bandagen-Uebungen ;  48t.,  privatim.  III.  Ueber 
die  Hernien;  ast.,  gratis. 

Reichert,  P.  I.  Vergleichende  Anatomie;  4 st.,  privatim.  II.  Die  Ent- 
wickelungsg;eschichte  des  menschlichen  Körpers  und  der  Säugethiere  in  Ver¬ 
bindung  mit  Demonstrationen.  III.  Die  Lehre  von  der  Zeugung;  xst., 
öffentlich.  IV.  Mikroskopisch-anatomischer  Cursus;  ast.,  privatim.  V.  Zoo- 
tomische  und  mikroskopische  Uebungen;  ist.,  privatim. 

Ries«,  P.-D.  I.  Specielle  Pathologie  und  Therapie;  $  st.,  privatim.  II.  Ueber 
Infectionskrankheiten;  xst.,  gratis. 

Roth,  P.  Die  Lehre  von  den  Gebirgsarten ;  ast.,  privatim. 

SalkoWBhl?  P.  I.  Ueber  die  chemischen  Bestandtheile  des  Thierkörpers; 
xst.,  öffentlich.  II.  jAusgewählte  Capitel  der  physiologischen  Chemie;  ast., 
privatim.  III.  Uebungen  im  chemischen  Laboratorium  des  pathologischen 
Instituts. 

Sander,  P.-D.  I.  Psychiatrie  mit  Demonstrationen;  ast.,  öffentlich.  II.  Einen 
practischen  Cursus  in  der  Diagnostik  und  gerichtsärztlichen  Beurtheilung  der 
Geisteskranken;  4 st.,  privatim.  III.  Ueber  Zurechnungs-  und  Dispositions¬ 
fähigkeit  mit  Demonstrationen;  xst. 

Schiffer.  P.-D.  I.  Ueber  Fieber  und  Entzündungen;  ast.,  gratis.  II.  Dia¬ 
gnostische  Uebungen  und  Demonstrationen;  ast.,  gratis. 

Schneider,  P.  I.  Unorganische  Pharmacie ;  3  st„  privatim.  II.  Ueber  Eisen, 
Nickel  und  Cobalt;  xst.,  gratis. 

Schoeler,  P.-D.  I.  Ueber  ausgewählte  Capitel  aus  der  Augenheilkunde  mit 
practischen  Demonstrationen;  ast.,  privatim.  II.  Einen  Cursus  der  Ophthal¬ 
moskopie;  privatim. 

Schüller,  P.-D.  Geburtshülfliche  Klinik  in  der  Gebärabtheilung  des  Charite- 

Krankenhauses. 

bclmlts,  P.-D.  I.  Medicinische  Klimatologie;  ast.,  privatim.  II.  Ueber  die 
Heil  samkeit  des  Klima's  von  Italien;  xst.,  gratis. 

Nclmel^er,  P.  I.  Vorlesungen  über  Accomcdations- ,  Refractions-  und 
Muskelkrankheiten  des  Auges ;  3  st.,  privatim.  II.  Einen  Augenoperationscursus ; 
ast.,  privatim.  III.  Ophthalmiatrische  Klinik  und  Poliklinik;  iost.,  privatim. 

Hell«  P.-D.  I.  Unorganische  Experimental  -  Chemie ,  verbunden  mit  einem 
Colloquium;  6 st.  II.  Repetitorien  auf  dem  Gebiete  der  unorganischen  und 
organischen  Chemie;  privatim. 

Kcimtor,  P.-D.  I.  Die  Semiotik  und  Diagnostik  der  inneren  Krankheiten 
(g-  sammtc  chemische  und  physikalische  Untersuchungsmethoden)  mit  prac- 
ti'chen  Uebungen  und  Demonstrationen;  3  st.,  privatim.  II.  Kinderkrankheiten 
mit  Dem-  nstrationen ;  2  st.,  gratis. 

Simon,  P.-I>.  I.  Ueber  Hautkrankheiten  mit  practischen  und  mikroskopischen 
Demonstrationen ;  3  st.,  privatim.  II.  Erläuterung  der  syphilitischen  Krank¬ 
heiten  mit  practischen  Demonstrationen;  ast.,  gratis. 

Nk  rzcczkn,  P.  I  Gerichtliche  Medicin  mit  Demonstrationen  für  Mediciner; 
jst.,  privatim.  II.  Gerichtlicher  Obductionscursus  an  Leichen  des  Berliner 


Physikats  und  das  forensische  Practicum ;  privatim.  III.  Gerichtliche  Medicin 
mit  Demonstrationen  für  Juristen;  3 st.,  privatim. 

Sonnenschein.  P.  I.  Ueber  qualitative  und  quantitative  chemische  Analyse  ; 
3  st.,  privatim.  II.  Chemische  Arbeiten  in  seinem  Laboratorium.  HI.  Chemische 
Colloquia ;  öffentlich. 

Stelnaner,  P.-D.  I.  Ueber  Krämpfe  mit  erläuternden  Experimenten;  xst, 
gratis.  II.  Die  Arzneimittellehre  und  Receptirkunst  mit  Experimenten;  51t., 
privatim.  III.  Experimentelle  Toxikologie;  xst. 

Tle^Jen,  P.  I.  Theoretische  Astronomie;  43t.,  privatim.  II.  Ueber  das 
Spectroskop  und  seine  Anwendung  in  der  Astronomie;  xst.  IIL  Ausführung 
wissenschaftlicher  Berechnungen  im  astronomischen  Seminar;  gratis. 

Tobold,  P.-D.  I.  Die  Laryngoskopie  mit  practischen  Uebungen  und  Er¬ 
läuterungen;  xst.,  gratis.  II.  Laryngoskopische  Curie ;  privatim. 

Trankes  P.  Propädeutische  Klinik;  6 st.,  privatim. 

Trendel enburff,  P.-D.  1.  Ueber  Knochenbrüche  und  Verrenkungen;  ast. 
gratis.  II.  Akiurgie;  4  st,  privatim. 

Tlrchow,  P.  I.  Specielle  pathologische  Anatomie;  5 st.,  privatim.  II.  Einen 
demonstrativen  Cursus  der  pathologischen  Anatomie  und  Mikroskopie  in  Ver¬ 
bindung  mit  Anleitung  zu  pathologischen  Sectionen  ;  6 st.,  privatim.  III.  Einen 
practischen  Cursus  der  pathologischen  Histologie ;  3  st.,  privatim.  IV.  Erläuterung 
der  Krankheiten  des  Gehirns  und  Rückenmarks ;  1  st.,  öffentlich. 

Waldenburg,  P.  I.  Practischer  Cursus  über  Percussion,  Auscultation  und 
die  übrigen  Untersuchungsmethoden;  3  st.,  privatim.  II.  Einen  laryngoskopischen 
Cursus;  xst.,  privatim. 

Weber-Liel,  P.-D.  I.  Ein  Cursus  über  Ohrenheilkunde,  verbunden  mit  Demon¬ 
strationen  und  practischen  Uebungen;  privatim.  11.  Practische  Ohrenheilkunde; 
ast. 

Websky,  P.  I.  Krystallographie ;  51t.,  privatim.  II.  Krystallographische 
Uebungen;  ast. 

Weierstrass,  P.  I.  Ausgewählte  mit  Hülfe  der  Theorie  der  elliptischen 
Functionen  zu  lösende  Probleme  der  Geometrie  und  Mechanik;  43t.,  privatim. 
II.  Variationsrechnung;  48t.  III.  Uebungen  im  mathematischen  Seminar ;  38t. 

Westphal,  P.  I.  Nervenkrankheiten;  xst.,  öffentlich.  II.  Klinik  der  Nerven- 
und  Geisteskrankheiten;  privatim. 

Wlcbelbans,  P.  I.  Einleitung  in  die  Technologie;  xst.,  gratis.  II.  Uebungen 
im  technologischen  Laboratorium. 

Wlttmack,  P.-D.  Ueber  landwirtschaftliche  Sämereien,  deren  Verfälschung 
und  Verwechselung;  ast.,  öffentlich. 

WolflT,  P.-D.  I.  Allgemeine  und  specielle  Chirurgie  mit  Demonstrationen; 
3 st.,  privatim.  II.  Ueber  Krankheiten  der  Harnröhre,  der  Harnblase  und 
des  Mastdarms,  mit  Demonstrationen;  x  st.  III.  Die  chirurgische  Verbandlehre 
mit  practischen  Uebungen;  ast  ,  privatim. 


▲ltbaus,  P.  I.  Allgemeine  Geschichte  der  Philosophie  bis  zum  achtzehnten 
Jahrhundert^  48t.,  privatim.'  II.  Logik  und  Lehre  vom  Erkennen;  48t.,  privatim. 
III.  Allgemeine  Einleitung  in  die  Philosophie  der  Geschichte ;  ast.,  öffentlich. 

Bellermann,  P.  I.  Musikgeschichte,  dritter  Theil,  die  Entwickelung  des 
mehrstimmigen  Gesanges;  ast..  Öffentlich.  II.  Uebupgen  im  Contrapunkt ; 
gratis. 

Bonlts,  P.  Philologische  Uebungen  in  Erklärung  des  Aristoteles  (Psycho¬ 
logie  Buch  II);  ast.,  privatim  und  gratis. 

Bresslan,  P.-D.  I.  Diplomatik  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  deutschen 
Kaiserurkunden ;  3  st.  II .  Mittelalterliche  Chronologie ;  x  st.,  gratis.  III.  Historisch¬ 
diplomatische  Uebungen:  privatim  und  gratis. 

Cnrtlos,  P.  I.  Archäologie  der  griechischen  und  römischen  Kunst  mit  Be¬ 
nutzung  des  königlichen  Museums;  48t.,  privatim.  II.  Ueber  die  Geschichte 
und  die  Denkmäler  der  Stadt  Athen;  ast.,  privatim.  III.  Uebungen  auf  dem 
Gebiete  der  alten  Kunstgeschichte  und  Archäologie;  xst.,  öffentlich. 

IMeterlcl,  P.  I.  Erklärung  des  Korans  und  Syntax  der  arabischen  Sprache; 

3 st.,  privatim.  II.  Erklärung  eines  arabischen  Schriftstellers;  ist.,  öffentlich. 

Droysen,  P.  I.  Methodologie  und  Encyklopädie  der  Geschichtsstudien ;  48t., 
privatim.  II.  Allgemeine  Geschichte  vom  westphälischen  Frieden  bis  zum 
siebenjährigen  Krieg;  48t.,  privatim.  III.  Uebungen  der  historischen  Gesell¬ 
schaft  ;  öffentlich. 

Dikbrlnff,  P.-D.  I.  Geschichte  der  Philosophie  von  ihren  Anfängen  bis 
zur  Gegenwart  im  Geiste  seiner  „Kritischen  Geschichte  der  Philosophie**. 
II.  Ueber  Grössen  neuerer  Literatur  (Voltaire,  Rousseau,  Goethe,  Schiller, 
Byron,  Shelley)  aus  dem  philosophischen,  socialen  und  politischen  Gesichts 
punkt;  xst.,  gratis. 

Ebel.  P.  I.  Einleitung  in  vergleichende  Sprachwissenschaft;  4 st. ,  privatim. 
II.  Ueber  die  durch  i  und  j  bewirkten  Lautveränderun^en ;  xst.,  öffentlich. 

Fabbruecf,  P.-D.  I.  Geschichte  der  italienischen  Literatur  in  italienischer 
Sprache;  38t.,  öffentlich.  II.  Italienische  Grammatik ;  ast.,  privatim.  III.  Pri¬ 
vatissima  im  Italienischen  und  Französischen. 

CtolYer,  P.-D.  I.  Geschichte  des  Reformationszeitalters;  4  st.,  privatim. 
II.  Uebungen  über  Quellen  des  fünfzehnten  und  sechzehnten  Jahrhunderts; 
privatim  und  gratis.  III.  Ueber  Petrarca;  xst.,  gratis. 

Gepnert.  P.  I.  Ueber  die  Metrik  der  Griechen  und  Römer;  48t.,  privatim. 
IlT  Erklärung  des  Epidicus  des  Plantus;  ast.,  öffentlich. 

Grimm,  P.  I.  Allgemeine  deutsche  Kunst-  und  Culturgeschichte  vom  Begtun 
des  vorigen  Jahrhunderts  bis  auf  unsere  Zeit;  48t. ,  privatim.  11.  Ueber 
Goethe’s  Leben  und  Werke;  xst.,  öffentlich. 

Gruppe.  P.  Die  Geschichte  der  griechischen  Philosophie ;  a  st.,  privatim. 

Haarbrtteker.  P.  I.  Erklärung  von  Rödigers  Syrischer  Chrestomathie; 
xst.,  gratis.  II.  Erklärung  des  Korans;  ast.,  gratis. 

Harms.  P.  I.  Ueber  die  Methode  des  academischen  Studiums;  ist.,  öffentlich. 
II.  Allgemeine  Geschichte  der  Philosophie;  45t.,  privatim.  III.  Psychologie; 
4  st.,  privatim. 

Hassel,  P.-D.  I.  Die  Geschichte  der  Befreiungskriege  ;  privatim.  II.  Historische 
Uebungen  auf  dem  Gebiete  der  deutschen  Geschichte  des  sechzehnten  Jahr¬ 
hunderts;  privatim. 

Httbner,  P.  I.  Die  Geschichte  der  griechischen  Historiographie;  3 st.,  privatim. 
II.  Der  römischen  Literaturgeschichte  zweiter  Theil;  4  st.,  privatim.  III.  Uebungen 
seiner  philologischen  Gesellschaft;  ast.,  privatim  und  gratis. 

JajflC,  P.  I.  Vergleichende  Lautlehre  der  slavischen  Sprachen;  ast.,  privatim. 

II.  Grammatik  der  russischen  Sprache  mit  Vergleichung  des  Altslovenischen ; 
3 st.,  privatim.  III.  Eine  geschichtliche  Uebersichi  der  slavischen  Volkspoesie; 
ist.,  öffentlich. 

Kircbboff,  P.  I.  Ueber  die  griechischen  Dialekte;  4 st.,  privatim.  II.  Aeschy- 
los*  Eumeniden;  4 st. ,  privatim.  III.  Philologische  Uebungen;  ast.,  privatim 
und  gratis.  IV.  Seminar:  Die  Rede  des  Demosthenes  gegen  Leptines:  ast. 

Lepsins,  P.  I.  Ueber  Sitten  und  Gebräuche  der  Aegypter.  II.  Erklärung 
ägyptischer  Denkmäler;  xst.,  öffentlich.  III.  Aegyptische  Grammatik;  3 st., 
privatim. 

Mnerefcer,  P.-D.  I.  Die  Principien  der  Ethik  der  Alten  nach  Aristoteles ;  ist., 
gratis.  II.  Die  Philosophie  der  antiken  Kunst;  4 st.,  privatim.  III.  Rhetorik; 
xst.,  gratis.  IV.  Rhetorische  Uebungen;  ist.,  gratis. 

Michaelis,  P.-D.  Ueber  deutsche  Rechtschreibung;  ist.,  öffentlich. 

Mlchelet ,  P.  I.  Philosophie  der  Geschichte,  mit  einer  Einleitung  über  den 
ursprünglichen  Zustand  der  Menschheit.  II.  Privatissima  über  jede  Disciplin 
der  Philosophie. 

Hominsen,  P.  I.  Ueber  das  Staatswesen  und  die  Geschichte  Roms  unter 
und  nach  Diocletian;  4  st. ,  privatim.  II.  Uebungen  auf  dem  Gebiete  der 
römischen  Geschichte;  privatim  und  gratis. 

Mnllacll,  P.  I.  Agamemnon  des  Aeschylus;  4  st.,  privatim.  II.  Erklärung 
der  Oden  des  Horaz  in  lateinischer  Sprache;  xst.,  öffentlich. 

MUllenliofT,  P.  I.  Deutsche  Grammatik  ;  4  st. ,  privatim.  II.  Altdeutsche 
Metrik,  Erklärung  der  Liederdichter  des  ..Minnesangs  Frühling** ;  3  st.,  privatim. 

III.  Uebungen  seiner  deutschen  Gesellschaft;  ast.,  öffentlich. 
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Blltsscll,  P.  I.  Geschichte  des  deutschen  Reiches  und  der  deutschen  Ge¬ 
meinden  von  den  Staufern  bis  zum  westphälischen  Frieden;  5 st.,  privatim. 

II.  Historische  Uebungen;  3  st.,  privatim  und  gratis. 

Petermann.  P.  I.  Anfangsgründe  des  Armenischen;  3 st..  Öffentlich.  II.  Armäi- 
sehe  Grammatik;  3  st„  privatim.  III.  Privatissima  im  Armenischen,  Mandäischen 
und  Samaritanischen. 

Praetor  las,  P.-D.  I.  Grammatik  der  syrischen  Sprache ;  3  st.,  gratis.  II.  Er¬ 
klärung  der  Muaallaqat ;  ist.,  gratis.  III.  Grammatik  der  arabischen  Sprache; 

3  st.,  privatim. 

pirats .  P.-D.  1.  Geschichte  des  Zeitalters  der  Kreuzzüge;  ast. .  Öffentlich. 

II.  Deutsche  Geschichte,  zweiter  Theil,  vom  Beginn  des  sechzehnten  Jahrhunderts 
bis  zur  Stiftung  des  Fürstenbundes’  durch  Friedrich  den  Grossen;  5 st.,  privatim. 

fitohott,  P.  I.  Ueber  Geisteswerke  des  sogenannten  Finnisch-Ugrischen  Völker¬ 
geschlechts;  ast.,  öffentlich.  II.  Osttürkische  (tschagatajischej  Sprache;  3 st. 

III.  Vorlesungen  über  das  Chinesische. 

SollT.  P.  I.  Englische  Grammatik;  ist.,  öffentlich.  II.  Geschichte  der  eng¬ 
lischen  Literatur  in  englischer  Sprache;  4 st.,  privatim. 

Steintbal,  P.  I.  Ueber  Geschichte  der  Sprache,  besonders  des  Griechischen 
und  Lateinischen  ,  namentlich  über  den  Ursprung  und  Charakter  der  romani¬ 
schen  Sprachen;  48t.,  privatim.  II.  Ueber  die  vorgeschichtlichen  Zeiten  des 
Menschengeschlechts  und  den  Ursprung  der  Sprache;  ast,  öffentlich. 
Tobler.  P.  I.  Geschichte  der  provenzalischen  Literatur;  48t.,  privatim. 
II.  Erklärung  von  Dante  Alighieri's  Comödie;  35t.,  privatim.  III.  Uebungen 
der  romanischen  Gesellschaft;  ast.,  öffentlich. 

V.  TreltdCbke.  P.  I.  Geschichte  des  preussischen  Staats;  5 st.,  privatim. 

II.  Kritik  und  Geschichte  des  Parlamentarismus;  ast.,  öffentlich. 

Vahlen,  P.  I.  Theokrit's  Idyllen;  ast.,  privatim.  II.  Catull’s  Gedichte;  ast., 

privatim.  III.  Seminar:  Cicero’s  Briefe  an  Atticus;  ast.  IV.  Disputirübungen ; 
ist. 

Wattenbach,  P.  I.  Historische  Uebungen;  ist.,  öffentlich.  II.  Lateinische 
Paläographie;  4 st.,  privatim.  III.  Griechische  Paläographie;  privatim. 
Weber.  P.  I.  Sanskritgrammatik;  ist.,  privatim.  II.  Erklärung  des  Rigveda 
oder  Atharvaveda;  35t.,  privatim.  III.  Erklärung  Kalidäsa’s  Qakuntala;  ast., 
öffentlich.  IV.  Zcnd-  oder  Päligrammatik ;  ast.,  privatim.  V.  Privatissima 
im  Sanskrit,  Pali  oder  Zend. 

Werder.  P.  Logik  und  Metaphysik,  mit  kritischer  Rücksicht  auf  die  bedeu¬ 
tendsten  älteren  und  neueren  Systeme;  4 st.,  privatim. 

Wetzstein ,  P.-D.  Erklärung  der  unter  dem  Namen  der  sieben  Moallakat 
bekannten  arabischen  Gedichte;  43t.,  privatim. 

V.  Wllamowlta-Höllendorfr.  P.-D.  I.  Erklärung  des  Hippolytos  des Euri- 
pides ;  4 st.,  privatim,  II,  Erklärung  des  Dialoges  des  Tacitus;  ast.,  gratis. 

III.  Philologische  Uebungen,  verbunden  mit  der  Lectüre  der  pscudolonginisohen 
Schrift  vom  Erhabenen. 

Zeller,  p.  I.  Logik  und  Erkenntnisstheorie ;  45t.,  privatim.  11.  Rechtsphilo¬ 
sophie;  5 st.,  privatim.  III.  Ueber  das  Wesen  der  Religion;  ast.,  öffentlich. 

13.  BERN. 

Holsten,  O.  P.  I.  Erklärung  des  zweiten  Corintherbriefs ;  ast.  II.  Neu- 
testamentliche  exegetische  Uebungen;  2 st.  111.  Conversatorium  über  den 
Zusammenhang  der  Theologie  mit  der  Philosophie  seit  der  Reformation;  ast. 
Immer,  O.  P.  *1.  Erklärung  des  Lucasevangeliums ;  ast.  II.  Biblische  Theo¬ 
logie  des  Neuen  Testaments;  48t.  III.  Comparative  Dogmatik;  48t. 
Langhans,  A.  P.  Dogmengeschichte,  zweiter  Theil;  4 st. 

Hendel,  P.-D.  Anleitung  zum  Kirchengesang.  Harmonielehre.  Repetitorium 
für  Orgelspiel. 

Hüller,  O.  P.  I.  Theologische  Ethik,  dritter  Theil;  45t.  II.  Pastoraltheo- 
logie;  4  st.  III.  Exegetisch-practische.  homiletische  und  katechetische  Uebungen  ; 

4  st. 

Nlppold,  O.  P.  I.  Theologische  Encyklopädie  und  Methodologie;  3 st. 
II.  Kirchliche  Statistik;  38t.  III.  Historische  Uebungen;  ast.  IV.  Ueber 
Ferd.  Christ.  Baur;  ist. 

Stader,  O.  P.  I.  Erklärung  des  Buches  der  Richter;  48t.  II.  Erklärung  des 
Jesaja,  erster  Theil;  58t.  III.  Alttcstamentliche  exegetische  Uebungen;  ast. 


Friedrich.  O.  P.  I.  Kirchengeschichte;  38t.  II.  Kirchengeschichtliches 
Repetitorium;  ist. 

CMrgen»,  O.  P.  L  Dogmatik;  41t.  II.  Alttestamentliche  Exegese  (Hebräisch); 
3 

Herzog?,  O.  P.  I.  Neutestamentliche  Exegese;  38t.  II.  Einleitung  ins  Neue 
Testament;  ist.  III.  Exegetisches  Disputatorium;  ist. 

Hlrzchwftlder,  O.  P.  I.  Moraltheologie,  zweiter  Theil;  43t.  II.  Homiletik 
mit  practischen  Uebungen;  ast. 


Appleton.  O.  P.  I.  Code  civil  franyais :  des  Obligationes  et  des  principaux 
contrats;  8 st.  II.  Droit  commcrcial  franyais:  De  la  Faillite;  ast. 

C.  Em  inert.  O.  P.  Gerichtliche  Medicin  für  Juristen;  ast. 

Gnrefls.  O  P.  I.  Encyklopädie  der  Rechtswissenschaft;  33t.  II.  Wechselrccht; 
4  st.  III.  Handelsrechtliches  Practicum;  ist.  IV.  Kirchenrecht;  33t. 

Gldi.  P.-D.  Geschichte  der  schweizerischen  Bundesverfassungen  seit  1798; 
ast.,  öffentlich. 

Hftlty.  O.  P.  I.  Geschichte  des  eidgenössischen  Bundesstaatsrechts  von  den 
ersten  Bünden  bis  zur  Gegenwart;  51t.  II.  Politik  der  Eidgenossenschaft; 
ist.,  öffentlich. 

Holder'.  P.-D.  Naturrecht. 

Huber,  P.-D  Abriss  der  deutschen  Staats-  und  Rechtsgeschichte  mit  beson¬ 
derer  Berücksichtigung  der  Schweiz;  3 st. 

König? ,  O.  P.  I.  Bernisches  Privatrecht  (allgemeiner  Theil);  5 st.  II.  Aus¬ 
gewählte  Lehren  aus  dem  bernischen  Civilprocessrecht ;  35t. 

Pfotenbaner,  O.  P.  I.  Deutsches  und  bernisches  Strafrecht  (allgemeine 
Lehren);  6 st.  II.  Exegese  der  Institutionen  Justinians  und  des  Gajus;  ast.. 
Öffentlich. 

Samnely,  O.  P.  I.  Deutsches  und  bernisches  Strafprocessrecht;  58t  II.  Ueber 
Schwur-  und  Schöffengerichte;  ist,  öffenlich.  III.  Völkerrecht;  ast. 

V.  Scheel»  o.  P.  I.  Geschichte  der  politischen  Theorien;  ist.  II.  Volks- 
wirthschaftspolitik;  4 st.  III.  Volks-  nnd  staatswirthschaftliches  Repetitorium; 
1  st. 

E.  V og?t ,  O.  P.  I.  Institutionen  des  römischen  Rechts;  12 st.  II.  Pandekten, 
dritter  Theil  (nach  Arndts);  4 st. 


Aeby,  O.  P.  I.  Vergleichende  Anatomie  der  gesammten  Thierwelt;  6st. 

II.  Topographische  Anatomie  des  Menschen;  45t.  III.  Systematische  Ana¬ 
tomie  des  Menschen  (Nervensystem  und  Sinnesorgane);  ast.  IV.  Mikrosko-  I 
pisches  Practicum;  4 st. 

Baclmiann,  O.  P.  I  Geologie,  allgemein  und  stratigraphisch,  mit  beson¬ 
derer  Berücksichtigung  der  Schweiz,  Excursioncn;  5  st.  II.  Repetitorium  der 
Mineralogie;  ast.  III.  Ueber  Quartärbildungen;  isst.,  öffentlich.  j 

Benteli,  P.-D.  Darstellende  Geometrie;  2 st. 

Blaser,  P.-D.  I.  Ballistik  für  Ofticiere  und  Aspiranten  der  Artillerie;  5 st. 

II.  Th  eoric  des  Polygonarverfahrcns  für  angehende  Forstgeometcr ;  5  st.  ! 

Conrad,  P.-D.  I.  Pathologie  und  Therapie  des  Wochenbettes;  2 st.  II.  Gynäko¬ 
logische  Untersuchungsmethoden  mit  practischen  Uebungen;  2 st. 

Dcninic,  P.  Klinik  der  Kinderkrankheiten;  ast. 

Bor,  O.  P.  I.  Klinik  und  Poliklinik  der  Augenkrankheiten;  6 st.  II.  Theo¬ 
retische  Augenheilkunde :  Anomalien  der  Refraction  und  Accomodation,  j 
Augenmuskellähmungen,  Strabismus;  2 st.  III.  Augenoperationscurs ;  ast. 

Rntoit,  P.-D.  Ohrenheilkunde,  verbunden  mit  practischen  Uebungen;  2 st. 

I1.  Em  inert,  O.  P.  I.  Gerichtliche  Medicin  mit  gerichtsärztlicher  Casuistik;  | 
5  st.  II.  Oeffentliche  Gesundheitspflege  (.Sanitatspolizei) ;  2  st.  III.  Gerichts- 
arztliches  Practicum;  ist.  IV.  Chirurgie  (Repetitorium,  Examinatorium) ;  3 st.  ' 


E.  Borniert,  P.  -  D.  I.  Theoretische  Augenheilkunde ,  erster  Theil  (Entzün¬ 
dungen  etc.);  ast.  II.  Repetitorium  der  Augenheilkunde;  33t.  IIL  Practische 
Uebungen  in  der  Bestimmung  von  Refractions-  und  Accomodationsanomalien ; 
ast. 

W.  Emmert  P.-D.  I.  Theoretisch-practischer  Verbandcurs;  ist.  II.  Repe¬ 
titorium  der  Verbandlehre  für  ältere  Studirende;  gratis. 

Erlach,  P.-D.  I.  Klinische  Vorträge  über  venerische  und  dermatologische 
Krankheiten;  ast.  U.  Ausgewählte  Abschnitte  aus  der  Hygieine  und  Sanitäts¬ 
polizei;  4  st. 

Flacher,  O.  P.  L  Allgemeine  und  specielle  Botanik  zum  Untersuchen  und 
Bestimmen  der  Pflanzen;  täglich,  mit  Excursionen.  II.  Mikroskopische 
Uebungen  mit  specieller  Berücksichtigung  der  Pflanzenanatomie ;  ast.  111.  De¬ 
monstrationen  zur  botanischen  Morphologie  und  Systematik;  ist*  öffentlich. 

Förster,  O.  P.  I.  Experimentalphysik,  erster  Theil  (allgemeine  Physik,  Me¬ 
chanik,  Akustik,  Optik);  6 st.  II.  Repetitorium  der  Physik;  ast.  III.  Anleitung 
zum  physikalischen  Messen;  43t.  IV.  Meteorologie;  ast. 

Jonqnlfere,  P.  I.  Arzneiverordnungslehre  mit  practischen  Uebungen  in  der 
Staatsapotheke;  a— ist.  II.  Balneologie  und  Climatologie ;  3  st. 

Kocher,  O.  P.  I.  Chirurgische  Klinik  und  Poliklinik;  ost.  II.  Chirurgischer 
Operationscursus ;  6  und  mehr  s$.  III.  Specielle  Chirurgie  (Harn-  und 
Geschlechtsorgane)  in  Form  eines  Examinatonums ;  1  */2 st. 

Langhaus,  O.  P.  I.  Specielle  pathologische  Anatomie;  6st.  II.  Mikro¬ 
skopischer  Cursus  der  pathologischen  Anatomie;  45t.  III.  Sectionscursus;  5 st. 

P.  Hüller,  O.  P.  I.  Geburtshülflich -  gynäkologische  Klinik  und  Poliklinik; 
6 st.,  verbunden  mit  diagnostischen  Uebungen;  38t.  II.  Gynäkologie,  zweiter 
Theil,  Krankheiten  der  weiblichen  Sexualorgane;  38t.  III.  Geburtshülflicher 
Operationscurs ;  5  st. 

V.  Neue  bl.  P.  I.  Physiologische  und  pathologische  Chemie;  43t.  II.  Or¬ 
ganische  Chemie  für  Mediciner;  48t.  III.  Practische  Arbeiten  im  chemischen 
Laboratorium;  täglich. 

Perty.  O.  P.  I.  Zoologie;  58t.  II.  Einleitung  in  die  Entomologie;  zst. 
III.  Anthropologie,  als  die  Wissenschaft  vom  physischen  und  geistigen  Leben 
des  Menschen;  43t. 

Qainebe.  O.  P.  I.  Medicinische  Klinik  und  Poliklinik;  93t.  II.  Specielle 
Pathologie  und  Therapie;  38t.  III.  Medicinisches  Colloquium;  2St. 

ftebärer,  A.  P.  Psychiatrie  mit  klinischen  Demonstrationen;  ast. 

Schlttfll,  O.  P.  I.  Differentialrechnung;  35t.  II.  Analytische  Geometrie;  3 st. 

•  III.  Analytische  Mechanik;  ast. 

Schwarsenbaeh.  O.  P.  I.  Allgemeine  Experimentalchemie  mit  Einschluss 
der  Analyse  organischer  Körper;  6 st.  II.  Repetitorium  und  Examinatorium 
der  gesammten  Chemie;  ist.  III.  Chemisches  Practicum;  täglich.  II.  Phy¬ 
siologische  und  practische  Chemie;  4 st. 

Sldlcr,  P.  I.  Elemente  der  Differentialrechnung;  a— 38t.  II.  Theorien  der 
Mondbewegung;  ast. 

Valentin,  O.  P.  I.  Physiologie,  erster  Theil  (Emährungsthätigkeiten  und 
Bewegung);  6st.  II.  Entwicklungsgeschichte ^  48t. 

Valentin,  P.-D.  I.  Repetitorium  der  Arzneimittellehre;  zst.  II.  Poliklinik 
für  Krankheiten  des  Ohres,  Nasenrachenraumes  und  Kehlkopfes;  ast. 

Volrnar,  P.-D.  Im  historischen  Seminar:  I.  Anleitung  zum  Zeichnen  und 
Malen  akademischer  Gegenstände ;  täglich.  II.  Anleitung  zum  Zeichnen  und 
Malen  landschaftlicher  Gegenstände;  täglich.  III.  Anatomisches  Zeichnen; 
3  st. 

A.  Ziegler,  P.-D.  Ausgewählte  Abschnitte  aus  der  öffentlichen  Gesundheits¬ 
pflege;  ast. 


BAbler,  P.-D.  I.  Geschichte  der  Pädagogik;  38t.  Im  philologischen  Seminar  : 

II.  Deutsche  Grammatik;  ast. 

Dttbl.  P.-D.  Römische  Kaisergeschichte;  ast.,  im  philologischen  Seminar. 
Favrot,  P.-D.  Italienische  Sprache. 

Gfal,  P.-D.  Bernische  Geschichte  von  Gründung  der  Stadt  bis  zur  Reformation; 
ast.,  im  philologischen  Seminar. 

Hagen,  A.  P.  I.  Euripides’  Alkestis;  35t.  II.  Properz’  Elegien;  ast.  III.  Im 
philologischen  Seminar:  Xenophon  von  der  Verfassung  der  Lacedämonier ; 
ast.  IV.  Philologische  Kritik  der  Exegese;  ist. 

Hehler,  O.  P.  I.  Logik;  3 st.  II.  Kant's  Schriften  und  Philosophie;  ast. 

III.  Philosophische  Uebungen;  a — 45t. 

Hldber,  O.  P.  Im  philologischen  Seminar:  I.  Geschichte  der  Schweiz  von 
der  Aufhebung  der  Mediationsacte  1814  bis  zur  Bundesverfassung  im  Jahre 
1848;  ast.  II.  Geschichte  der  Schweiz  von  der  Eroberung  des  Aargau  bis  zur 
Reformation;  ast.  III.  Sitten  und  Culturzustand  des  bernischen  Freistaats 
unmittelbar  vor  der  Reformation;  ist.,  öffentlich.  Im  historischen  Seminar 

IV.  (Theorethische  Abtheilung)  Geschichte  der  Schrift-  und  Urkundenlehre. 

V.  (Practische  Abtheilung)  Uebungen  im  Lesen  alter  Schriften  und  im  Vor¬ 
tragen  ;  historische  Arbeiten. 

Hflrael,  O.  P.  Im  philologischen  Seminar:  I.  Geschichte  der  neueren 
deutschen  Literatur  (zweiter  Theil);  45t.  II.  Stilistik;  35t. 

Jahn,  P.-D.  I.  Aeschylos'  Agamemnon;  4 st.  II.  Die  Wolken  des  Aristo- 
phanes;  38t. 

KnauS;  A.  P.  I.  Erklärung  des  Textes  in  Stenzler’s  Elementarbuch  der 
Sanskritsprache;  zst.  II.  Tacitus*  Historien,  Buch  I;  ast.  III.  Juvenal, 
Buch  I;  ast. 

Pfänder.  P.-D.  Sophokles*  Antigone;  3 st. 

Rettftff,  ö.  P.  I.  Philippische  Reden  des  Demosthenes;  48t.  II.  Gerichtliche 
Reden  des  Cicero  pro  Milonc  u.  a.;  4 st.  III.  Im  philologischen  Seminar: 
Reden  aus  Sallust's  Historien  und  schriftliche  Uebungen;  ast. 

Ria.  O.  P.  I.  Geschichte  der  neueren  Philosophie  bis  Kant;  ast.  II.  Anthro¬ 
pologie  und  Psychologie ;  4  st.  III.  Encyklopädische  Einleitung  in  die 
Philosophie;  ast. 

Rohr,  P.-D.  I.  Anfangsgründe  des  Sanskrit.  II.  Griechische  Grammatik;  38t 
III.  Xenophons  Symposion;  ast.  III.  Lateinische  Schreibübungen;  ast. 
RttCfl?ff,  A.  P.  I.  Repetitorium  der  Psychologie;  2 st.  II.  Geschieh»  der 
Pädagogik;  3  st. 

Schaffter,  O.  P.  Im  philologischen  Seminar:  I.  Histoire  generale  de  la 
litterature  fran^aise,  depuis  les  origines  de  langue  jusqu'ä  nos  jours;  53t. 
II.  Cours  de  Rhetorique;  3  st.  III.  Ugo  Foscolo,  sa  vie  et  ses  Berits. 
Schönt,  P.-D.  Im  philologischen  Seminar:  I.  Geschichte  der  mitteldeutschen 
Literatur;  38t.  II.  Die  Romanzen  und  Volkslieder  der  Spanier;  ast.  III.  Der 
humoristische  Roman  in  Spanien,  England  und  Frankreich;  ist.,  öffentlich. 
Stern,  O.  P.  Im  philologischen  Seminar :  I.  Geschichte  des  Mittelalters ;  4 st. 
II.  Geschichte  der  preussischen  Reformzeit  (1807 — 1813);  ist.,  öffentlich.  Im 
historischen  Seminar:  III.  a.  Historisch-kritische  Uebungen  im  Anschluss  an 
cThuani  sui  temporis  historiae» ;  b.  Historisch-pädagogische  Uebungen. 
Trüchael,  A.  P.  I.  Geschichte  der  alten  Philosophie;  3 st.  II.  Religions- 
philosophie;  ast.  Im  historischen  Seminar;  III.  Kunstgeschichte,  Malereides 
17.  und  18.  Jahrhunderts ;  ist. 


14.  GÖTTINGEN. 

Bertheau,  P.  Erklärung  der  Psalmen;  5 st. 

Duhm ,  L.  I.  Erklärung  des  Propheten  Jesaia;  5  st.  II.  Geschichte  des  alt- 
testamcntlichen  Gesetzes;  2. st.,  gratis. 

Duncker,  P.  I.  Kirchcngcsohichte,  zweite  Hälfte;  6 st. 

Ehrenfeuchter.  P.  1.  Katechetik  und  Homiletik;  4St.  II,  Homiletisches 
Seminar. 

Onthe,  P.-D.  I.  Ausgcwählte  Stücke  aus  dem  Propheten  Ezechiel;  gratis. 
II.  Cursorischc  Lectionen  über  alt-  und  neutestamentliche  Schriften.  III.  Exe¬ 
getische,  kirchenhistorische  und  systematische  Conversatorieu  im  theologischen 
Stift. 
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Kattenbmeh ,  P.-D.  L  Cursorische  Lcctionen  Ober  alt-  und  neutestament- 
liche  Schriften.  II.  Exegetische,  kirchenhistorische,  systematische  Conver- 
satorien  im  theologischen  Stift. 

Lttnemanil ,  P.  1.  Einleitung  in  das  Neue  Testament;  5 st.  II.  Erklärung 
des  Römerbriefs;  5 st. 

RitflCbl,  P.  I.  Erklärung  des  Briefs  an  die  Hebräer;  5 st.  II.  Theologische 
Ethik ;  6  st. 

SehÖberleln,  P.  ’I  Dogmatik  zweiter  Theil;  5*t.  II.  Practische  Theologie ; 
st.  III.  Liturgische  Uebungen  der  Mitglieder  des  practisch- theologischen 
eminars;  38t.  iV.  Theologische  Societät. 

Wnfenmann ,  P.  I.  Kirchengeschichte,  erste  Hälfte;  6 st.  II.  Geschichte 
der  protestantischen  Theologie;  4 st.  III.  Katcchetische  Uebungen  im  Seminar; 
xst.  IV.  Eine  historisch-theologische  Societät. 

Wiesinger,  P.  I.  Theologie  des  Neuen  Testaments;  55t.  II.  Erklärung  der 
paulinischen  Briefe  mit  Ausnahme  der  Briefe  an  die  Römer,  Timotheus,  Titus  ; 
5 st.  III.  Homiletisches  Seminar.  IV.  Katechetische  Uebungen;  ist.  V.  Eine 
theologische  Societät. 

Zahn,  P.  I.  Einleitung  in  das  Neue  Testament:  ssk  II.  Erklärung  des 
Evangeliums  des  Matthäus  mit  vergleichender  Berücksichtigung  der  Evangelien 
des  Marcus  und  Lucas;  55t. 


Brlegleb,  P.  Civilprocesspracticum;  43t. 

Bede,  P.-D.  I.  Polizeirecht.  II.  Der  Friede  zu  Tilsit  1807;  gratis. 

Dove,  P.  Deutsches  Privatrecht  mit  Lehnrecht;  8 st. 

Frensdorff,  P.  I.  Deutsche  Rechtsgeschichte;  5 st.  II.  Uebungen  im  Er¬ 
klären  der  Rechtsquellen;  öffentlich.  III.  Völkerrecht;  3«. 

Hanasen,  P.  I.  Nationalökonomie  (Volkswirtschaftslehre) ;  3  st.  II.  Volks¬ 
wirtschaftliche  Statistik;  33t. 

Hartmann,  P.  I.  Pandekten  mit  Ausnahme  des  Obligationen-  und  Erbrechts; 
so  st.  II.  Das  Obligationenrecht  als  Theil  der  Pandekten;  43t.  III.  Theorie 
des  Civilprocesses;  43t. 

V.  Iherlng,  P.  I.  Institutionen  und  Geschichte  des  römischen  Rechts;  xost. 

II.  Pandektenpracticum  und  -Exegeticum  nach  seinen  Civilrechtsfällen  ohne 
Entscheidungen;  38t. 

Mejer,  P.  I.  Englisches  Verwaltungsrccht.  II.  Evangelisches  und  katholisches 
Kirchenrecht;  55t. 

Noetbeer,  P.  Cameralistische  Uebungen;  privatim  und  gratis. 

Tbttl ,  P.  Handelsrecht  und  Wechselrecht  (nach  seinem  Buche  „Handels¬ 
recht“  und  „Wechselrecht“);  5  st. 

WolfT,  P.  Deutsches  Privatrecht  mit  Lehn-  und  Handelsrecht;  12  st. 

Zacharlae ,  P.  I.  Gemeines  deutsches  Criminalrecht ;  6  st.  II.  Gemeines 
deutsches  Staatsrecht;  6 st. 

Zlebartb,  P.  I.  Gemeines  Erbrecht;  5 st.  II.  Criminalistische  Uebungen; 
ast.,  privatim.  III.  Geschichte  des  Strafprocesses ;  öffentlich.  IV.  Deutscher 
Strafprocess ;  4  st. 

Bartlftllff ,  P.  I.  Specielle  Botanik  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  ein¬ 
heimischen  Flora;  55t.  II.  Botanische  Excursionen  und  Demonstrationen  im 
botanischen  Garten. 

Baum,  P.  I.  Chirurgie,  erster  Theil;  5 st.  II.  Knochenbrüche  u.  Verrenkungen; 
ast.,  öffentlich.  III.  Chirurgische  Klinik  und  Poliklinik  im  Ernst- August- 
Hospitale.  IV.  Uebungen  in  chirurgischen  Operationen  an  der  Leiche. 

Boedeber,  P.  Practisch-chemischc  Uebungen  im  physiologisch-chemischen 

,  Laboratorium. 

V.  Brunn,  P.-D.  I.  Knochen-Bänderlehre  ;  3  st.  TI.  Topographische  Anatomie 
der  zu  Luxationen  besonders  disponirtcn^Gelenke ;  ast.  III.  Mikroskopische 
Uebungen  in  der  normalen  Gewebelehre;  43t. 

Drechsler,  P.  I.  Einleitung  in  das  landwirtschaftliche  Studium;  1  st. 
II.  Ackerbaulehre,  specieller  Theil  (Pflanzenbau);  4 st.  III.  Landwirtschaft¬ 
liches  Practicum:  1)  Uebungen  im  landwirtschaftlichen  Laboratorium;  ast. 
2)  Uebungen  in  landwirtschaftlichen  Berechnungen;  ast.,  in  Verbindung  mit 
Dr.  Fesca.  IV.  Excursionen  auf  benachbarten  Gütern. 

Ebftteln,  P.  I.  Physikalische  Diagnostik;  ast.  II.  Laryngoskopische  Uebungen; 
ist.  III.  Kinderkrankheiten;  ast.  IV.  Medicinische  Poliklinik;  5 st. 

Ehlers,  P.  I.  Zoologie.  II.  Uebungen  zur  Einführung  in  die  Kenntniss  der 
einheimischen  Fauna,  verbunden  mit  Excursionen.  III.  Zoologisch-zootomische 
Uebungen;  privatim. 

Enneper,  P.  I.  Theorie  der  bestimmten  Integrale;  6 st.  II.  Die  Lehre  von 
den  Determinanten;  ast.,  öffentlich. 

Esser,  P.-D.  Die  Krankheiten  der  Hausthiere ,  erläutert  durch  klinische 
Demonstrationen  im  Thierhospitale  ;  5  st. 

tirlepenkerl,  P.  I.  Die  Theorie  der  Organisation  der  Landgüter;  48t. 

II.  Die  landwirthschaftliche  Thierproductionslehre  (Lehre  von  den  Nutzungen, 
Ragen,  der  Züchtung,  Ernährnng  des  Pferdes,  Rindes,  Schafes  und  Schweines); 
4  st.  III.  Die  Theorie  des  Wiesenbaues  (insbesondere  Kunstwiesenbau);  2St. 
IV.  Practische  Demonstrationen  und  Uebungen  auf  benachbarten  Landgütern 
und  Fabriken. 

Grlsebach ,  P.  I.  Allgemeine  und  specielle  Botanik  in  Verbindung  mit 
Excursionen  und  Demonstrationen;  6  st.  II.  Medicinische  Botanik;  4  st. 

III.  Practische  Uebungen  in  der  systematischen  Botanik,  zunächst  für  Mitglieder 
des  physikalischen  Seminars. 

Hfirtwlff,  P.-D.  I.  Ueber  die  Krankheiten  der  Wöchnctinnen  ;  ast.,  öffentlich. 

II.  Geburtshülf lieber  Operationscursus  am  Phantom;  ast. 

Hasse,  P.  I.  Specielle  Pathologie  und  Therapie;  4  st.  II.  Medicinische 
Klinik  im  Ernst-August-Ho^pitale ;  ist. 

Henle,  P.  I.  Systematische  Anatomie,  zweiter  Theil  (Gefäss-  und  Nerven¬ 
lehre);  6 st.  II.  Allgemeine  Anatomie;  3 st. 

Henneberg,  P.  Ueber  Futterwerth  und  Futterberechnung;  ast.,  öffentlich. 

Herbfit,  P.  Allgemeine  und  besondere  Physiologie  mit  Erläuterungen  durch 
Experimente  und  mikroskopische  Demonstrationen. 

Hübner,  P.  I.  Allgemeine  Chemie;  6 st.  II.  Allgemeine  organische  Chemie. 

III.  Practisch- chemische  Uebungen  und  wissenschaftliche  Arbeiten  im  aka¬ 
demischen  Laboratorium. 

Hnsemann,  P.  I.  Arzneimittellehre,  verbunden  mit  pharmakognostischen 
Demonstrationen  und  pharmakodynamischen  Versuchen;  5 st  II.  Die  Arznei- 
vcrordnungslehre  mit  practischen  Uebungen  im  Rcccptiren ;  öffentlich.  III.  Prac¬ 
tische  Uebungen  und  Untersuchungen  im  Gebiete  der  Arzneiwirkungslehre  und 
Toxikologie;  privatim. 

Kllnkerfüetv,  P.  I.  Theoretische  Astronomie;  4 st.  II.  Anleitung  zu  astro¬ 
nomischen  Beobachtungen. 

Krause,  P.  I.  Mikroskopische  Curse  im  pathologischen  Institut  in  der  nor¬ 
malen  und  pathologischen  Gewebelehre.  II.  Specielle  pathologische  Anatomie 
und  pathologisch-anatomische  Demonstrationen;  ast. 

Krämer,  p.  I.  Allgemeine  Pathologie  und  Theorie;  3 st.  II.  Hautkrankheiten 
und  Syphilis;  ast. 

Lang,  P.-D.  I.  Petrographie;  ast.  II.  Petrographische  Uebungen  und  Ein¬ 
führung  in  das  mikroskopische  Studium  der  Gesteine;  privatim  und  gratis. 

Leber,  P.  I.  Augenheilkunde;  4 st.  II.  Augcnspiegclcursus;  ast.  III.  Klinik 
der  Augenkrankheiten ;  4  st. 

Lflntinftt  P.  1.  Geometrische  und  physische  Optik;  43t.  II.  Ueber  Auge  und 
Mikroskop:  ast.,  privatim.  III.  Physikalisches  Colloquium;  ast.  IV.  Physi¬ 
kalische  Uebungen  im  Seminar. 

Lohmeyer,  P.  I.  Specielle  Chirurgie;  6  st.  II.  Die  propädeutisch  -  chirur¬ 
gische  Klinik;  6st. 

P.  I.  Arzneimittellehre  (Materia  medica)  durch  Experimente  an 
Thieren  und  Demonstrationen  der  Arzneimittel  erläutert,  mit  Einschluss  der 
Kcccptirkunde.  II.  Pharmakologische  und  toxikologische  Untersuchungen  ira 
pharmakologischen  Institut.  III.  Einen  elektrothcrapeutischen  Cursus;  ^st. 

IV.  Die  in  der  Elektrotherapie  gebräuchlichen  Apparate  erklärt;  ast.,  öffentlich. 


Marx,  P.  I.  Pharmakologie  oder  Lehre  von  den  Wirkungen  und  der  Anwen¬ 
dungsweise  der  Arzneimittel,  sowie  Anleitung  zum  Receptschrciben. 
Meissner,  P.  I  Experimentalphysiologie,  erster  Theil  (Physiologie  der  Er¬ 
nährung);  6  st.  II.  Physiologie  der  Zeugung  nebst  allgemeiner  und  specieller 
Entwicklungsgeschichte;  ast.  III.  Arbeiten  im  physiologischen  Institut. 
Meyer,  P.  I.  Pathologie  und  Therapie  der  Geisteskrankheiten;  ast.  II.  Psychia¬ 
trische  Klinik;  48t. 

Relnke,  P.  I.  Ueber  Pflanzenkrankheiten;  ast.  II.  Anleitung  zum  Bestimmen 
von  Pflanzen ;  2  st.  III.  Uebungen  im  Gebrauch  des  Mikroskops ;  4  st.  IV.  Lei¬ 
tung  mikroskopischer  und  physiologischer  Untersuchungen  für  Geübtere. 

V.  Referate  über  Erscheinungen  der  neueren  botanischen  Literatur  in  der 
botanischen  Societät. 

Blecke,  P.  I.  Experimentalphysik,  erster  Theil  (Mechahik  und  Akustik);  4 st. 
II.  Practische  Uebungen  ira  physikalischen  Laboratorium.  III.  Uebungen  über 
Galvanometrie  im  Seminar;  ist. 

Post,  P.-D.  I.  Technische  Chemie,  zweiter  Theil  (Fabrication  von  Farbstoffen, 
Stearin,  Seife,  Zucker  u.  s.  w.) ;  ast,  II.  Technische  Chemie,  dritter  Theil 
(Fabrication  von  Glas,  Thonwaaren,  Cement,  Gyps,  Schiesspulver  u.  s.  w.) ; 
ist.,  beides  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  chemisch-technische  Analyse 
und  in  Verbindung  mit  Excursionen. 

Bosenbaek,  P.-D.  I.  Ueber  Entzündung  und  Eiterung;  ast  ,  öffentlich. 

II.  Verbandlehre  mit  practischen  Uebungen;  ast. 

Sartorius  v.  Walte  ruh  aasen ,  P.  I.  Einleitung  in  die  Mineralogie; 

5  st.  II.  Das  Practicum  in  der  Mineralogie  und  'Crystallographie ;  5  st. 
Scherlnf,  P.  I.  Elementare  Einleitung  in  die  Integralrechnung;  48t.  II.  Ein¬ 
leitung  in  die  Theorie  der  Abel'schen  und  Riemann’schen  Functionen;  58t. 

III.  Leitung  einer  mathematischen  Societät;  xst.  IV.  Mathematische  Uebungen 
im  Seminar. 

Schwarts,  P.  I.  Die  Krankheiten  der  weiblichen  Geschlechtsorgane;  43t. 

II.  Geburtshülflich-gyoäkologische  Klinik;  45t. 

V.  Seebach,  P.  I.  Geognosie;  5st„  verbunden  mit  Excursionen.  II.  Practische 
Uebungen  ,  privatim  und  gratis,  gemeinsam  mit  Dr.  Lang. 

Stern,  P.  I.  Differential-  und  Integralrechnung;  5 st.  II.  Die  Theorie  der 
Zahlengleichungen;  48t.  III.  Ueber  einige  neuere  Entwickelungen  der  Mechanik 
ira  Seminar. 

Stromeyer,  P.-D.  I.  Pharmacie;  privatim.  II.  Einzelne  Zweige  der  theore¬ 
tischen  Chemie;  privatim. 

Tollen«,  P.  I.  Organische  Chemie  speciell  für  Landwirthe ;  ist.,  öffentlich. 

II.  Agriculturchemie;  3 st.  III.  Uebungen  im  agriculturchemischen  Labora¬ 
torium  in  Gemeinschaft  mit  Dr.  Bente. 

Ulrich,  P.  Practische  Geometrie;  45t. 

▼.  Uslar,  P.  I.  Pharmacie;  48t.  II.  Organische  Chemie  für  Mediciner. 

III.  Practisch  -  chemische  Uebungen  und  wissenschaftliche  Arbeiten  im  aka¬ 
demischen  Laboratorium 

VOfM,  P.-D.  I.  Analytische  Geometrie  der  Ebene;  48t.  II.  Theorie  der 
algebraischen  Formen  und  deren  Anwendung  auf  die  Geometrie;  35t. 
WappHn»,  P.  Einleitung  in  das  Studium  der  allgemeinen  Erdkunde;  4 st. 
Weber,  P.  Experimentalphysik,  elektrischer  und  magnetischer  Theil;  4 st. 
Wiese,  P.-D.  Physikalische  Diagnostik,  verbunden  mit  praktischen  Uebungen 
an  Gesunden  und  Kranken;  ist. 

Wi^sers,  P.  I.  Pharmacie;  6 st.  II.  Pharmakognosie;  5  st.  (nach  seinem 
Handbuche  der  Pharmakologie). 

Wühler,  P.  Practisch-chemischc  Uebungen  und  wissenschaftliche  Arbeiten  im 
akademischen  Laboratorium. 


Bsnmann,  P.  I.  Geschichte  der  alten  Philosophie;  4 st.  II.  Logik;  48t. 
III.  Abschnitte  aus  Kants  Kritik  der  reinen  Vernunft  in  einer  philosophischen 
Societät. 

Benfey,  P.  I.  Sanskritgrammatik;  3 st.  II.  Erklärung  vedischer  Hymnen;  ast. 

Beetbeaa.  P.  I.  Ausgewählte  Suren  des  Koran;  xst.  II.  Unterricht  in  der 
syrischen  Sprache;  ist. 

Bessenberger,  P.-D.  I.  Einleitung  in  das  Studium  der  vergleichenden 
Sprachforschung;  2 st.,  gratis.  II.  Sanskritgrammatik;  38t. 

Bohts,  P.  I.  Psychologie;  3 st.  II.  Geschichte  der  deutschen  National¬ 
literatur  von  Lessings  Zeit  bis  zur  Gegenwart;  3 st. 

Ooedeke.  P.  Lessings  Leben  und  Schriften;  ist.,  öffentlich. 

Hoeck.  P.  Literaturgeschichte;  5 st. 

Krüger.  P.  I.  Harmonie  und  Contrapunkt;  privatim.  II.  Musikgeschichte; 
45t.  III.  Harmonie  uud  Compositionslehre ,  verbunden  mit  practischen 
Uebungen. 

Krüger,  P.  I.  Erziehungslehrc ;  ast. 

de  Uagarde.  P.  I.  Syrische  Sprache  unter  Zugrundelegung  von  Uhlemanns 
Grammatik;  4 st  II.  Erklärung  der  syrischen  Uebersetzung  der  cleroentinischen 
Recognitionen  oder  eines  anderen  Textes. 

V.  Lentscll,  P.  I.  Geschichte  des  griechischen  Drama;  33t.  II.  T.  Livius* 
Reden;  3 st.  III.  Im  Seminar  lässt  derselbe  Virgils  Ecl.  VIII  und  X  erklären ; 
ast.,  öffentlich.  IV  Schriftliche  Arbeiten  und  Disputationen  im  philologischen 
Proseminar;  öffentlich.  V.  Im  Proseminar  lässt  derselbe  Virgils  Ecl.  VII  er¬ 
klären;  öffentlich, 

Lotse.  P  I.  Metaphysik;  4 st.  II.  Religionsphilosophie;  43t. 

Tb.  Müller,  P.  I.  Grammatik  der  altcngli<chen  Sprache  und  Erklärung  von 
Chancer’s  Cantcrburygeschichten ;  35t.  II.  Uebungen  in  der  französischen  und 
englischen  Sprache;  6st.  III.  In  der  romanischen  Soöietät  wird  derselbe 
Tasso’s  befreites  Jerusalem  erklären  lassen;  öffentlich. 

W.  Müller,  P.  I.  Grammatik  der  deutschen  Sprache;  5 st.  II.  Erklärung 
der  Gedichte  Walthers  von  der  Vogelweide;  3 st.  III.  Uebungen  der  deutschen 
Gesellschaft. 

Panll,  P.  I.  Allgemeine  Geschichte  des  Mittelalters;  4 st.  II.  Geschichte 
Grossbritanniens  seit  1688;  48t.  III.  Historische  Uebungen;  öffentlich. 

Peip,  P.  I.  Logik;  4  st.  II.  Ueber  die  Hauptsysteme  der  philosophischen 
Ethik;  2 st,  privatim  und  gratis. 

Heimisch,  P.-D.  Ueber  Socialstatistik,  insbesondere  über  das  Verhältnis 
der  Ergebnisse  der  Moralstatistik  zur  Willensfreiheit;  ast.,  gratis. 

Sanppe ,  P.  I.  Uebungen  im  pädagogischen  Seminar;  2  st.  II.  Platons 
Symposium;  4  st.  III.  Ueber  lateinischen  Styl,  mit  practischen  Uebungen; 
4 st.  IV.  Schriftliche  Arbeiten  und  Disputationen  im  Seminar;  ist.,  öffentlich. 
V.  Schriftliche  Arbeiten  und  Disputationen  im  philologischen  Proseminar ; 
öffentlich. 

SteindorfT,  P.  I.  Uebungen  in  der  Urkundenkritik;  2 st.  II.  Politische  Ge¬ 
schichte  der  älteren  römischen  Päpste;  2 st.,  öffentlich. 

Tlttmann,  P.-D.  I.  Geschichte  der  deutschen  Dichtung  im  sechzehnten 
Jahrhundert;  5 st.  II.  Ueber  die  deutsche  Heldensage;  45t.,  gratis. 

Unger,  P.  Die  Kunstgeschichte  des  Mittelalters  und  der  neuern  Zeit  (unter 
Zugrundelegung  seiner  Uchersicht). 

Wachsninth,  P.  I.  Uebungen  in  der  alten  Geschichte;  ist.,  öffentlich. 
II.  Römische  Staatsalterthümer;  55t.  III.  Ira  Seminar  lässt  derselbe  den 
homerischen  Hymnus  auf  Demeter  erklären;  ast.,  öffentlich  IV.  Schriftliche 
Arbeiten  im  philologischen  Proseminar;  öffentlich  V.  Im  Proseminar  lässt 
derselbe  den  homerischen  Hymnus  auf  Hermes  erklären;  öffentlich. 

Waitz,  P.  I.  Neuere  deutsche  Geschichte  seit  dem  Jahre  1806 .  4  st. 
II.  Historische  Uebungen;  ist.,  öffentlich.  III.  Politik;  4 st. 

Wiesele**,  P.  I.  Umriss  der  Geschichte  der  griechischen  und  römischen 
Baukunst;  1 — 2 st.  II.  Im  archäologischen  Seminar  wird  derselbe  öffentlich 
ausgewählte  Kunstwerke  erklären  lassen. 

Wfllken,  P.-D.  I.  Uebersicht  der  deutschen  Heldensage;  1  st  ,  gratis. 
II.  Angelsächsische  Grammatik  und  Lccture  des  Beowulf ;  ast.  III  Literarische 
Einleitung  zu  Gottfried  von  Strassburg  und  Erklärung  ausgewähtter  Partien 
von  Tristan  und  Isot;  2  st. 

Wüstenfeld,  P.  Anfangsgründe  des  Arabischen;  privatim. 

Wüstenfeld,  P.-D.  I  Geschichte  Italiens  im  Mittelalter;  4 st.,  gratis. 
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(  remer,  P.  I.  Christliche  Dogmatik,  erster  Theil;  5  st.,  privatim.  II.  Ueber 
die  Lehre  von  der  Gottheit  Christi;  ist.,  öffentlich.  III.  Theologisches 
Seminar:  Dogmatische  Uebungen;  ist.  IV.  Homiletisch  und  pastoraltheo- 
logische  Uebungen;  2 st.  _  . 

Hanne.  P.  I-  Theologische  Encyklopädie;  3 st.,  privatim.  II.  Practische 
Theologie;  3 st.,  privatim. 

Wellhansen,  P.  I.  Die  Bücher  derkonjgc;  4 st.,  privatim.  II.  Hebräische 
Sakralalterthumer ;  2  st.  III.  Theologisches  Seminar:  Alttestamentliche 

Uebungen;  ist.  .  . 

Wieseler,  P.  L  Erklärung  des  Briefes  Pauli  an  die  Römer;  4 st.,  privatim. 

II.  Biblische  Theologie  des  Neuen  Testaments;  4  st.,  privatim.  III.  Theo¬ 
logisches  Seminar:  Neutestamentliche  Uebungen;  ist. 

Zückler,  P.  I.  Theologische  Encyklopädie  und  Methodologie;  3 st.,  privatim. 

II.  Kirchgengeschichte .  zweiter  Theil  (mittlere  Kirchcngeschichte);  6  st., 
privatim.  III.  Theologisches  Seminar:  Kirchenhistorische  Uebungen;  ist. 


Baomatark,  P.  I.  Geschichte  und  System  der  Volks-  und  Staatswirth- 
schaftslehre;  2St.,  öffentlich.  II.  Volkswirtschaftslehre;  2 st.,  privatim. 
Behrend,  p.  I.  Deutsche  Rechtsgcschichte ;  5  st.,  privatim.  II.  Preussisches 
Privatrecht;  5 st.,  privatim.  III.  Juristisches  Seminar.-  Deutsch-rechtliche 
Uebungen;  a  st.,  öffentlich. 

Sterling,  P.  I.  Deutsches  Strafrecht;  5 st.,  privatim.  II.  Völkerrecht;  2  st., 
öffentlich. 

Eccflus,  P.  I.  Civilprocess;  4 st.,  privatim.  II.  Juristisches  Seminar:  Pro- 
cessualischc  Uebungen;  2 st.,  öffentlich. 

Haeberlin,  P.  I.  Deutsches  Staatsrecht;  4 st.,  privatim.  II.  Strafprocess ; 

4 st.,  privatim.  III.  Strafrechtliche  Uebungen;  ist.,  öffentlich. 

Httlder,  p.  I.  Pandekten;  12  st.,  privatim.  II.  Juristisches  Seminar:  Ro¬ 
manistische  Uebungen;  ast.,  öffentlich. 

Pemlce,  P.  I-  Institutionen;  6 st.,  privatim.  II.  Römische  Rechtsgeschichte ; 
5 st.  III.  Erbrecht;  4. st.,  privatim.  IV.  Juristisches  Seminar:  Romanistische 
Uebungen;  2  st.,  öffentlich.  _ 

Arndt,  P.  I.  Elektrotherapie;  ist.,  öffentlich.  II.  Encyklopädie  und 
Methodologie  der  Medicin;  2 st.,  privatim.  III.  Psychiatrische  Klinik;  35t. 
Baumstark,  P.-D.  I.  Physiologische  Chemie;  3 st.,  privatim.  II.  Analyse 
des  Harns  ;  1  st.,  öffentlich. 

BengelHdorflf,  P.-D.  Arzneiverordnungslehre;  ast.,  öffentlich. 

Bndge,  P.  I.  Ausgewählte  Abschnitte  aus  der  vergleichenden  Anatomie ;  ist.; 
öffentlich.  II.  Osteologie  und  Syndcsmologic  ;  2St.,  privatim.  III.  Angiologie 
und  Neurologie;  sst.,  privatim.  IV.  Mikroskopischer  Cursus;  6st..  privatim. 
Eichstedt,  p.  I.  Ueber  die  Krankheiten  der  Haut  und  Syphilis  mit  Demon¬ 
strationen;  3 st.,  privatim.  II.  Geburtshülfliche  Uebungen  am  Phantom;  ist., 
öffentlich. 

Eulenbnrg,  P.  I.  Balneologie;  ist.,  öffentlich.  II.  Allgemeine  und  specielle 
Arzneimittellehre  mit  Einschluss  der  Arzneiverordnungslehre;  ast.,  privatim. 
V.  FellitUMCh,  P.  I.  Physikalische  Geographie;  2 st.,  öffentlich.  II.  All¬ 
gemeine  Experimentalphysik,  zweiter  Theil  (Wellenbewegungen);  4 st.,  privatim, 
tirohe,  P.  I.  Specielle  pathologische  Anatomie  mit  Demonstrationen;  sst., 
privatim.  II.  Practischcr  Cursus  der  pathologischen  Anatomie ;  8st.,  privatim. 

III.  Ueber  die  parasitischen  Krankheiten  des  Menschen;  ist,  öffentlich, 
HKckermann,  P.  I-  Ueber  gerichtliche  Medicin;  3 st.,  privatim.  II.  Ueber 

öffentliche  Gesundheitspflege  und  Medicinalpolizei ;  2  st.,  öffentlich. 
Haenlzcti,  P.-D.  I.  Laryngoskopischer  Cursus;  3 st.,  privatim.  II.  Chirur¬ 
gische  Klinik  und  Poliklinik;  9 st.,  privatim. 

Hiknefcfld,  P.  I.  Examinatorium  über  mineralogische  und  chemische  Gegen¬ 
stände;  ast.,  öffentlich.  II.  Geologie;  3  st. ,  privatim.  III.  Paläontologie; 

2  st.,  privatim. 

Hueter,  P.  I.  Chirurgische  Operationsichre;  4 st.,  privatim.  II.  Ueber 
Knochenkrankheiten;  ist.,  öffentlich.  III.  Operationsübungen  an  der  Leiche, 
gemeinsam  mit  P.  Vogt  nach  Massgabe  des  Materials;  12 st.,  privatim. 
Je»t»ent  P.  I.  Anleitung  zum  Untersuchen  der  einheimischen  und  angebauten 
Pflanzen;  ast.,  öffentlich.  II.  Allgemeine  Naturgeschichte  mit  Demon¬ 
strationen;  4  st.,  privatim.  III.  Mikroskopisch  -  botanische  Uebungen;  2  st., 
privatim.  IV.  Anatomisch-botanische  Demonstrationen;  2  oder  4 st.,  privatim. 
Krabler,  P.-D.  1.  Physikalische  Diagnostik;  4 st.,  privatim.  II.  Ueber 

Kinderkrankheiten  mit  klinischen  Demonstrationen;  3 st.,  privatim. 

KjimdoiN,  P.  I.  Anleitung  zu  selbstständigen  physiologischen  Untersuchungen 
für  Geübtere;  täglich.  II.  Expcrimentalphysiologie ,  erster  Theil;  6  st., 
privatim.  III.  Entwicklungsgeschichte  und  Zcugungslehre ;  3 st.,  privatim. 

IV.  Practischer  und  Demonstrationscursus  der  Physiologie;  2 st.,  privatim. 
Eimpricht,  P.  I.  Auserlesene  Capitel  der  Chemie;  ist.,  öffentlich.  II.  Chemie, 

erster  Theil;  6  st. ,  privatim.  III.  Chemisches  Practicum;  30  st. ,  privatim. 
IV.  Chemisch-analytisches  Practicum;  6  u.  12 st.,  privatim 
Hf Innigerode,  P.  I.  Uebungen  im  mathematischen  Seminar;  2 st.,  öffentlich. 
II.  Ueber  die  Oberflächen  zweiten  Grades;  3 st.,  öffentlich.  III.  Differential- 
und  Integralrechnung,  erster  Theil;  8 st.,  privatim. 

Hosler,  P.  I.  Specielle  Pathologie  und  Therapie,  erster  Theil;  4 st.,  privatim. 
II.  Ueber  Krankheiten  der  Nieren;  ist.,  öffentlich.  III.  Medicinische  Klinik 
und  Poliklinik;  9 st.,  privatim. 

Milnter,  P.  I.  Allgemeine  Botanik  (Morphologie  und  Physiologie  der  Pflanzen); 
5  st. ,  privatim.  II.  Medicinische  (systematische^  Botanik  und  Drogucnkunde 
für  Mediciner;  4 st.,  privatim.  III.  Pharmaceutische  (systematische)  Botanik 
und  Pharmakognosie;  6 st.,  privatim.  IV.  Botanische  Excursionen  und  Demon¬ 
strationen  im  botanischen  Garten;  ist.,  öffentlich.  V.  Ornithologie;  2 st., 
öffentlich. 

Pemlce,  P.  I.  Theorie  der  Geburtshülfe;  3 st. ,  privatim.  II.  Ueber  Krank¬ 
heiten  der  Neugebornen;  ist.,  öffentlich.  III.  Geburtshülfliche  Klinik  mit 
Phantomübungen;  6 st.,  privatim. 

Schirmer,  P.  I.  Augenheilkunde;  sst.,  privatim.  II.  Ueber  Refractions- 
und  Accomodationssturungen  des  Auges;  ist.,  öffentlich.  III.  Augenklinik, 
in  Verbindung  mit  dem  Ambulatorium  der  Augenkranken;  6 st.,  privatim. 
Scholz,  P.  I.  Mineralogische  Uebungen;  2 st.,  öffentlich.  II.  Grundzüge  der 
Geognosie  ;  4  st.,  privatim. 

§ehwanert,  P.  1.  Geschichte  der  neueren  chemischen  Theorien;  ist., 
öffentlich.  II.  Repetitorium  und  Examinatorium  der  pharmaceutischcn  Chemie; 
4  st.,  öffentlich.  III.  Analytische  Chemie;  2  st.,  privatim.  IV.  Pharmacie, 
zweiter  Theil;  4 st. 

Sommer,  P.  I.  Histologie  und  mikroskopische  Anatomie  mit  Demonstrationen; 

3  st.,  privatim.  II.  Die  Lage  der  Eingeweide  im  menschlichen  Körper;  ist. 
Thoiill,  P.  I.  Variationsrechnung;  4  st.,  privatim.  II.  Ueber  Differential¬ 
gleichungen;  4  st.,  privatim.  III.  Uebungen  des  mathematischen  Seminars ;  2St. 

logt  ,  P.  I.  Chirurgische  Verbandlchrc  .  verbunden  mit  chirurgisch- propä¬ 
deutischen  Uebungen;  4  st.,  privatim.  II.  Ausgewählte  Capitel  der  Ohrcn- 
und  Zahnheilkuiule ;  ist.,  öffentlich. 


Alilwardt,  P.  I.  Arabische  Grammatik;  2 st.,  öffentlich.  II.  Die  Maqamen 
des  Elhnriri;  3  st.,  privatim.  III.  Anfangsgründc  des  Türkischen;  2St.,  priv. 
Hafer,  1*.  I.  C  »eschichte  der  neueren  Philosophie  seit  Kant;  4 st.,  privatim. 
II.  Religionsphilosophie;  3  st. ,  privatim.  III.  Uebungen  der  philosophischen 
Gesellschaft  (Kants  Kritik  der  reinen  Vernunft);  ist.,  öffentlich. 

Illller,  P.  I.  I  m  philologischen  Seminar:  Erklärung  des  Thucydides  und 
Disputiriibungcn ;  2  st.,  öffentlich.  Erklärung  von  Euripides  Hippolytos 

(deutsch);  ist.,  öffentlich.  II.  Erklärung  der  Elegien  des  Tibull  und  Properz ; 
4  st.,  privatim. 

Hirftcli,  P.  I.  Geschichte  des  römischen  Reichs  im  Zeitalter  der  Bürgerkriege 
bis  zum  Tode  Julius  Caesars;  4St„  privatim.  II.  Preussische  Geschichte  von 


der  Kirchenreformation  bis  zum  Regierungsantritte  Friedrichs  des  Grossen; 
4  st. ,  privatim.  III.  Uebungen  des  historischen  Seminars  für  alte  Geschichte 
und  für  Geographie;  45t.,  öffentlich. 

Hoefer,  P.  I.  Ueber  lateinische  Etymologie;  ast.,  privatim.  II.  Erklärung 
des  Beowulf  nach  M.  Heyne's  Ausgabe;  2 st. ,  privatim.  III.  Erläuterung 
seiner  gothisch-althochdentschen  Sprachproben ;  2  st. 

KiezMlflng,  P.  I.  Didaktische  Uebungen.  II.  Im  philologischen  Seminar: 
Lateinische  Stilübungen;  ist.  Erklärung  von  Plautus  Truc^entus;.  m  st„ 
öffentlich.  III.  Encyklopädie  der  Altertumswissenschaft;  sst.,  privatim. 

Premier,  P.  I.  Römische  Staatsalterthümcr ;  4  st.,  privatim.  II.  Archäologische 
und  mythologische  Uebungen;  ist,,  öffentlich.  III.  Epigraphische  Uebungen 
aus  dem  Gebiete  der  römischen  Geschichte  und  Alterthümer;  ist.,  öffentlich. 

Pyl,  P.  -D.  I.  Ueber  die  Grenzen  der  Künste  und  Wissenschaften  mit  Ver¬ 
gleichung  der  betreffenden  Kunstwerke;  ast.,  öffentlich.  II.  Conversatorium 
über  Pommer$che  Alterthümer  mit  Erklärung  der  betreffende«  Kunstwerke 
und  Urkunden;  2 st.,  privatim  und  gratis. 

Schmitz,  P.  I.  Encyklopädie  des  philologischen  Studiums  der  neueren 
Sprachen;  2 st.,  privatim.  II.  Tasso’s  Gerusalemme  Liberata  interpretirt  nach 
einer  Einleitung  in  das  Studium  der  italienischen  Sprache  und  Literatur ;  2  st., 
öffentlich.  III.  Mündliche  u.  schriftliche  Uebungen  des  Seminars  für  französisch¬ 
englische  Philologie;  35t.,  privatim. 

Schttmann,  P.  I.  Aristophanes  Acharner;  ast.,  öffentlich.  II.  Einige  Haupt¬ 
stücke  der  griechischen  Grammatik;  ast.,  privatim. 

Sebnppe,  P.-D.  I.  Dialektische  Uebungen;  ist.,  öffentlich.  II.  Psychologie ; 
4 st.,  privatim.  III.  Didaktische  Uebungen;  ist.,  privatim  und  gratis. 

Snaemitil,  P.  I.  Einleitung  in  das  Studium  Platons;  2  st. ,  öffentlich. 
II.  Platon’s  Gastmahl;  3 st. ,  privatim.  III.  Aristotelische  Uebungen;  2  st., 
privatim  und  gratis. 

lllmann,  P.  I.  Uebungen  des  historischen  Seminars  für  mittlere  und  neuere 
Geschichte;  ast..  Öffentlich.  II.  Ueberblick  der  Quellen  zur  Geschichte  des 
Mittelalters;  4 st.,  privatim. 

F.  Vogt,  P  -  D.  I.  Elemente  des  Altnordischen  (mit  Erklärung  ausgewählter 
Stücke  der  jüngeren  Edda);  2 st.,  öffentlich.  II  Erklärung  deutscher  Lyriker 
des  Mittelalters;  4 st.,  privatim. 

Wllmannz,  P.  I.  Didaktische  Uebungen;  ist.,  privatim  u.  gratis.  II.  Uebungen 
in  der  Erklärung  altdeutscher  Sprachdenkmäler;  2 st.,  öffentlich.  III.  Deutsche 
Literaturgeschichte,  neuere  Zeit;  2 st,  privatim. 

16.  KÖNIGSBERG. 

Erbkam ,  P.  I.  Patristik;  2  st.,  öffentlich.  II.  Kirchengeschichte,  erster 
Theil;  5^t.,  privatim.  III.  Symbolik;  sst.,  privatim.  IV.  Historische  Abthei¬ 
lung  des  theologischen  Seminars;  2 st.,  gratis. 

Grau ,  P.  I.  Biblische  Theologie  des  Neuen  Testaments;  sst.,  privatim. 
II.  Erklärung  des  Römerbriefs;  4 st.,  privatim.  III.  Ueber  das  Princip  des 
Protestantismus;  ist.,  öffentlich. 

Jacoby,  P.  I.  Das  evangelische  Kirchenrecht ;  4  st.,  privatim.  II.  Katechetik 
und  Pastoraltheologie;  sst.,  privatim.  III.  Ueber  die  Eheordnung  der  evan¬ 
gelischen  Kirche ;  ist.,  öffentlich.  IV.  Uebungen  des  homiletisch-katechetischen 
Seminars;  2  st.,  gratis. 

Sommer,  P.  I.  Einleitung  in  die  apogryphischcn  Schriften  des  Alten  Testa¬ 
ments;  ist.,  öffentlich.  II.  Die  heiligen  Alterthümer  der  Israeliten;  4 st., 
privatim.  III.  Buch  Hiob;  sst.,  privatim.  IV.  Alttestamentliche  Abtheilung 
des  theologischen  Seminars;  2 st.,  gratis. 

Toflgt,  P.  I.  Die  Korintherbriefe;  sst.,  privatim.  II.  Neuere  Kirchengeschichte ; 
2  st.,  öffentlich.  III.  Christliche  Dogmatik,  allgemeiner  Theil;  3 st.,  privatim. 
IV.  Neutestamentliche  Abtheilung  des  theologischen  Seminars;  2 st.,  gratis. 


Bahn,  P.  I.  Geschichte  des  deutschen  Rechts  und  System  des  Lehnrcchts ; 
5 st.,  privatim.  II.  Deutsches  Handels-,  Wechsel-  und  Seerecht;  sst.,  privatim. 

III.  Preussisches  Verfassungsrecht  auf  Grund  des  gemeindeutschen  Staats¬ 
rechts;  5 st.,  privatim.  IV'.  Uebungen  im  germanistischen  Seminar;  ist., 
öffentlich. 

Gtlterbock,  P.  I.  Deutscher  und  preussischer  Civilprocess;  6 st. ,  privatim. 
II.  Deutscher  und  preussischer  Strafprocess;  sst.,  privatim.  III.  Preussisches 
Familien-  und  Erbrecht;  ist.,  öffentlich.  IV.  Uebungen  im  criminalistischen 
Seminar;  öffentlich. 

Ilse.  P.  I.  Ausgcwählte  Capitel  der  Moralstatistik;  ast.,  öffentlich.  II.  National 
Ökonomie;  45t.,  privatim.  III.  Polizeiwissenschaft;  4 st.,  privatim. 

KrUger,  P.  I.  Pandekten;  X2St.,  privatim.  II.  Interpretationsübungen  im 
Seminar;  2 st.,  öffentlich. 

Phillips,  P.  I.  Encyklopädie  und  Methodologie  der  Rechtswissenschaft; 
4 st. ,  privatim.  II.  Völkerrecht;  4 st. ,  privatim.  III.  Interpretation  des 
Sachsenspiegels;  ist.,  öffentlich. 

Salkowakl,  P.  I.  Pandekten;  X2st.,  privatim.  II.  Familienrecht;  2St., 
öffentlich. 

Schirmer,  P.  I.  Institutionen  des  römischen  Civilrechts;  6 st.,  privatim. 

II.  Erbrecht;  6st.,  privatim.  III.  Das  Recht  der  Vermächtnisse ;  ast..  Öffentlich. 

IV.  Exegetische  Uebungen  im  Seminar. 

Fmpfenbach,  p.  I.  Finanzwissenschaft;  sst.,  privatim.  II.  Die  Behörden¬ 
organisation  im  deutschen  Reiche  und  im  preussischen  Staate;  ist.,  öffentlich. 

III.  Polizeiwissenschaft;  4 st.,  privatim. 


Benecke,  P.-D.  I.  Cursus  der  gesammten  menschlichen  Anatomie;  privatim. 
II.  Ueber  die  Anwendung  der  Photographie  in  der  mikroskopischen  Anatomie; 
2 st.,  gratis.  III.  Ueber  die  thierischen  Parasiten  des  Menschen;  2 st.,  pri¬ 
vatim. 

Berthold;  P.-D.  I.  Uebungen  im  Gebrauche  des  Augenspiegels  und  in  den 
Augenoperationen;  privatim.  II.  Otiatrische  Poliklinik;  ist.,  privatim. 
Bohn,  P.  I.  Ueber  Embolie  und  Thrombose;  2 st. ,  öffentlich.  II.  Haut¬ 
krankheiten  und  acute  Exantheme;  4  st.,  öffentlich. 

Bnrdach,  P.  I.  Knochen-  und  Bänderlehre  des  menschlichen  Körpers;  3 st., 
privatim.  II.  Gcfässlchre  des  menschlichen  Körpers;  3 st.,  öffentlich. 
Bnrow,  P.-D.  I.  Propädeutisch  -  chirurgische  Poliklinik  und  Uebungen  an 
Kranken;  2  st.,  privatim.  II.  Laryngoskopie  mit  Vorstellungen  von  Kranken; 
1  st.,  gratis. 

Cazpary,  P.-D.  I.  Syphilidologie ;  3  st.,  privatim.  II.  Allgemeine  Botanik; 
6 st.,  privatim.  II.  Officinelle  Pflanzen;  3 st. ,  privatim.  IV.  Mikroskopische 
Uebungen;  ist.,  öffentlich. 

V.  <1.  Goltz,  P.  I.  Allgemeine  Ackerbaulehre;  4  st.,  privatim.  II.  Landwirt¬ 
schaftliche  Betriebslehre;  4 st.,  öffentlich. 

Grübe,  P.  I.  Einleitung  in  das  Studium  der  Chemie ;  ist.,  öffentlich.  II.  Ex- 
perimentalchemie,  zweiter  Theil  (organische  Chemie);  sst  ,  privatim.  III.  Prac¬ 
tische  Uebungen  im  chemischen  Laboratorium. 

GrUnhagen,  P.  I.  Histologie  und  Histochcmie;  4  st. ,  privatim.  II.  Mikro¬ 
skopischer  Cursus;  4 st.,  privatim.  III.  Ueber  thierische  Wärme;  ist.,  öffentlich. 
Hildebrandt,  P.  I.  Gynäkologisckc  Klinik  und  Poliklinik;  sst.,  privatim. 

II.  Geburtshülfliche  Operationen;  3 st.,  privatim.  III.  Gynäkologische  Opera¬ 
tionen;  ist.,  öffentlich. 

V.  Hippel,  P,  I.  Ophthalmologie,  zweiter  Theil:  die  Krankheiten  des  Augen- 
hintergrundes;  3 st.,  privatim.  II.  Die  Krankheiten  der  Augenmuskeln;  ist., 
öffentlich.  III.  Augenspiegelcursus;  2  st.,  privatim. 

Jacobfton,  P.  I.  Ophthalmologischc  Poliklinik:  4 st. ,  privatim.  II.  Krank¬ 
heiten  der  Retina  und  Chorioidea ;  2  st.,  öffentlich. 

Jaffe,  P.  I.  Physiologische  und  pathologische  Chemie  mit  Uebungen  in  der 
Harnanalyse;  4 st.,  privatim.  II.  Ueber  die  narkotischen  Gifte ;  ist.,  öffentlich. 

III.  Receptirübungen ;  ist.,  öffentlich. 

liOtlier,  P.  I.  Geodäsie;  48t..  privatim.  II.  Ueber  den  Gebrauch  der  astro¬ 
nomischen  Instrumente;  2 st.,  öffentlich. 
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IHooer,  P.  I.  Magnetismus  und  Galvanismus;  45t. ,  privatim.  II.  Akustik; 
4  st.,  öffentlich. 

Müller,  P.  1.  Ueber  Entwicklung  der  Wirbelthiere ;  2  st.,  öffentlich.  *  II.  Ver¬ 
gleichende  Anatomie;  45t.,  privatim.  III.  Ueber  Veränderungen  der  Thiere 
und  Pflanzen  oder  über  die  Darwinsche  Lehre;  öffentlich. 

Nannyn,  P.  I.  Specielle  Pathologie  und  Therapie;  3 st.,  privatim.  II.  Medi- 

,  cimsche  Klinik;  9 st.,  privatim.  III.  Medicinische  Poliklinik;  6 st.,  privatim. 
IV.  Klinische  Uebungen;  ist.,  privatim  und  gratis. 

E.  Neu  mann.  P.  I.  Pathologische  Histologie;  3  st.,  privatim.  II.  Mikro¬ 
skopischer  Cursus;  4  st.,  privatim.  III.  Sectionscursus ;  privatim.  IV.  Arbeiten 
im  patholpgisch-anatomischen  Institut;  öffentlich. 

Neamtsnii .  P.  I.  Die  Lehre  vom  Licht;  3 st.,  privatim.  ,  II.  Uebungen  im 
physikalischen  Seminar;  ist.,  öffentlich. 

Henmann,  T.  A.  I.  Aeussere  Krankheiten  der  Hausthiere;  ist.,  gratis. 

II.  Diätetik  der  Hausthiere;  ist.,  öffentlich. 

Petraachky,  P  -D.  I.  Gerichtliche  Medicin  mit  practischen  Demonstra¬ 
tionen;  2  st.,  gratis.  II.  Oeffentliche  Gesundheitspflege  und  deutsche  Sanitäts¬ 
gesetzgebung;  ist.,  gratis.  III.  Practische  Uebungen  in  der  Staatsarznei¬ 
kunde;  privatim. 

Plncus,  P.  -  D.  I.  Gerichtliche  Medicin  mit  Demonstrationen  bei  gericht¬ 
lichen  Sectioncn;  2 st.,  grtitis.  Ü.  Medicinal-  und  Sanitätspolizei;  ist.,  gratis. 

Rlchelot,  P.  I.  Theorie  der  elliptischen  und  ultraelliptischen  Functionen, 
zweiter  Theil;  4  st.,  privatim.  II.  Mathematisches  Seminar;  2  st.,  öffentlich. 

RJebter,  P. -D.  I.  Allgemeine  Veterinärpathologie;  xst.,  gratis.  II.  Thier¬ 
ärztliche  Arzneimittellehre;  ist.,  gratis. 

llfttbnaseil,  P.  1.  Pflanzenchemie;  ast,  privatim.  II.  Practische  Uebungenim 
agriculturchemischen  Laboratorium.  III.  Ernährung  der  Thiere;  2 st.,  öffentlich. 

Rosenbaftlip  P.  I.  Analytische  Geometrie,  zweiter  Theil;  48t.,  öffentlich. 

II.  Differentialrechnung;  4  st.,  privatim. 

Sualacbüts,  P.-D.  I.  Einleitung  in  die  algebraische  Analysis;  3 st,  privatim. 
II.  Dynamik  mit  Rücksicht  auf  Maschinentechnik;  ast.,  gratis. 

Salkowabl,  P.-D.  Ausgewählte  Capitel  der  allgemeinen  Chemie;  gratis.  . 

Samuel»  P.  I.  Vivi-Sectionscursus ;  2  st.,  öffentlich.  II.  Allgemeine  Therapie ; 
ast.,  öffentlich. 

Schneider,  P.-D.  I.  Ueber  Syphilis;  ast.,  privatim.  II.  Specielle  Chirurgie, 
zweiter  Theil;  2 st.,  gratis. 

Schttnborn,  P.  I.  Allgemeine  Chirurgie;  3 st.,  privatim.  II.  Ueber  chirur¬ 
gische  Krankheiten  der  Kinder,  erster  Theil;  ast.,  öffentlich.  III.  Chirurgische 
Klinik  und  Poliklinik;  9 st.,  privatim.  IV.  Chirurgischer  Operationscursus ; 
6  st.,  privatim. 

Seydel.  P.-D.  I.  Ueber  Wochenbettkrankheiten;  ast.,  gratis.  II.  Ueber 
Frauenkrankheiten,  zweiter  Theil;  2 st.,  gratis. 

P-  I.  Pharmaceutische  Chemie;  3 st.,  privatim.  II.  Practische 
Uebungen  im  chemischen  Laboratorium;  privatim.  III.  Toxikologie;  ist., 
öffentlich. 

▼.  Wftttftch,  P.  I.  Allgemeine  Physiologie;  ist.,  öffentlich.  II.  Experimentelle 
Physiologie  des  Nervensystems;  45t.,  privatim.  III.  Physiologie  des  Gehörs, 
der  Stimme  und  Sprache;  2 st.,  privatim.  IV.  Practische  Uebungen  im  physio¬ 
logischen  Laboratorium. ;  privatim. 

Zaddacb,  P.  I.  Zoologie;  6st.,  privatim.  II.  Naturgeschichte  der  Vögel; 
2 st.,  öffentlich.  III.  Zoologische  Uebungen;  ast.,  privatim  und  gratis. 


Arnoldt,  P.-D.  Ueber  Kant's  Grundlegung  zur  Metaphysik  der  Sitten;  2 st., 
gratis. 

Blass,  P.  I.  Demosthenes'  Rede  gegen  Leptines  nebst  Einleitung  in  diesen 
Redner;  38t.,  privatim. 

Friedländer,  P.  I.  Culturgeschichte  der  romanischen  Kaiserzeit;  35t., 
privatim.  II.  Persius*  Satiren  im  Seminar;  ast.,  öffentlich. 

V.  Gntscbmld,  P.  I.  Römische  Historiographie ;  43t.,  privatim.  II.  Uebungen 
des  historischen  Seminars;  ast.,  öffentlich.  III.  Pseudoxenophon's  Schrift  vom 
Staate  der  Athener;  ast..  öffentlich. 

Usfen,  P.  1.  Ueber  antike  Baukunst;  ast.,  öffentlich.  II.  Ueber  die  Werthe 
berühmter  Künstler;  ast.,  privatim*  III.  Ueber  die  Maler  Overbeck,  v.  Cor¬ 
nelius,  v.  Schwind  und  v.  Kaulbach  ;  ast..  Öffentlich. 

Helnse,  P.  I.  Psychologie;  48t.,  privatim.  II.  Geschichte  der  neuen  Philo¬ 
sophie  von  Cartesius  bis  auf  die  Gegenwart;  45t.,  privatim.  III.  Philosophische 
Uebungen  über  Spinoza’s  Ethik;  öffentlich. 

Jordan,  P.  I.  Ueber  die  Alterthümer  von  Athen;  ist.,  öffentlich.  II.  Er¬ 
klärung  der  Gypsabgüsse  nach  Antiken;  ist.,  privatim.  III.  Archäologische 
Uebungen;  ist.,  öffentlich.  IV.  Homerische  Hymnen  im  Seminar;  ast., 
öffentlich.  V.  Satiren  des  Horaz;  45t.,  privatim. 

V.  Kalcksteln,  P.-D.  I.  Geschichte  Alexanders  des  Grossen;  2 st.,  öffentlich. 
II.  Quellenkunde  des  Mittelalters  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  deutschen 
Geschichte ;  3  st.,  privatim. 

Korscbat,  P.  L  Litthauische  Grammatik;  35t.,  öffentlich.  II.  Litthauisches 
Seminar;  2 st.,  öffentlich. 

Eehrs,  P.  I.  Geschichte  der  griechischen  Literatur,  erster  Theil  (bis  Aristo¬ 
teles);  4 st.,  öffentlich.  II.  Erklärung  von  Plato’s  Symposion;  2 st.,  öffentlich. 

Eohmeyer,  P.  I.  Diplomatische  Uebungen;  2 st.,  öffentlich.  II.  Geschichte 
des  dreissigjährigen  Krieges  mit  ausführlicher  Einleitung;  48t.,  privatim. 

Hanrenbrecher,  P.  I.  Geschichte  der  deutschen  Kaiserzeit ;  45t.,  privatim. 
II.  Uebungen  in  mittlerer  und  neuerer  Geschichte  im  Seminar ;  ast.,  öffentlich, 

Mergnet,  P.-D.  Encyklopädie  de^  Sprachvergleichung  mit  vorwiegender  Be¬ 
rücksichtigung  der  classischen  Sprachen;  ast.,  gratis. 

NeHSelmann,  P.  I.  Anfangsgründe  der  Sanskritsprache;  ast.,  privatim.  II.  An- 
fangsgründe  der  arabischen  Sprache ;  ast.,  privatim.  III.  Erklärung  von  Sanskrit¬ 
texten;  ast..  Öffentlich.  IV.  Erklärung  von  arabischen  Texten  ;  ast.,  öffentlich. 

Pelka,  Polnisches  Seminar;  4 st.,  öffentlich. 

Qnaeblcker,  P.  I.  Geschichte  der  Philosophie  im  Umriss;  3 st.,  privatim. 
II.  Grundlinien  der  Religionsphilosophie;  ast.,  öffentlich. 

Sebade ,  P.  I.  Ueberblick  über  Geschichte  der  deutschen  Sprache  und  Li¬ 
teratur  von  der  ältesten  bis  auf  unsere  Zeit;  3 st.,  privatim.  III.  Altdeutsche 
Uebungen,  Erklärung  der  Lyriker  des  zwölften  Jahrhunderts ;  2  st.  III.  Alt¬ 
deutsche  Metrik;  35t.,  privatim. 

Sebipper,  p.  I.  Erklärung  von  Shakespeare’s  Tempest;  2  st. ,  öffentlich. 

II.  Geschichte  der  französischen  Literatur,  zweiter  Theil;  3 st. ,  privatim. 

III.  Erklärung  der  ältesten  Denkmäler  aus  der  altfranzösischen  Chrestomathie 
von  Bartsch;  ist.,  öffentlich.  IV.  Erklärung  ausgewählter  Abschnitte  aus 
Rabelais'  Gargantua  und  Pantagruel;  38t.,  privatim. 

SiniAon ,  P.  I.  Erklärung  des  Jesajas;  5  st.,  öffentlich.  II.  Ausgcwählte  Ca¬ 
pitel  der  hebräischen  Grammatik;  ast.,  öffentlich. 

ir.  LEIPZIG. 

Rand  Ihn!  n,  P.-D.  I.  Erklärung  der  Psalmen;  4  st.,  privatim.  II.  Geschichte 
des  Volkes  Israel  unter  den  Königen;  ast.,  gratis.  III.  Alttestamcntliche 
Gesellschaft;  ast.,  privatim  und  gratis. 

Banr,  O.  P.  1.  Geschichte  der  alttcstamentlichen  Weissagung,  verbunden  mit 
der  Erklärung  der  bezüglichen  classischen  Stellen  des  Alten  Testamentes;  4  st., 
privatim.  II.  System  der  practischen  Theologie,  erster  Theil  (Allgemeiner 
Theil,  Katechetik,  Einleitung  in  die  Homiletik);  5 st.,  privatim.  III.  Homi¬ 
letisches  Seminar,  erste  Abtheilung;  ist,,  gratis.  IV.  Dasselbe,  zweite  Ab¬ 
theilung;  ist.,  gratis. 

Brocltnanfi,  A.  P.  I.  Allgemeine  Kunstarchäologie  von  der  altchristlichen 
Zeit  bis  Ende  des  Mittelalters;  2 st. ,  öffentlich.  II.  Characteristik  neu- 
testmnentlichcr  Persönlichkeiten  vom  practischen  Gesichtspunkte  aus;  2 st., 
öffentlich. 

DplfttZMCli ,  O.  P.  ].  Alttestamcntliche  Heilsgcschichte ;  4  st. ,  privatim. 

II.  Buch  Hiob;  4 st.,  privatim.  III.  Hebräische  Syntax  in  den  Uebungen  der 
Lausitzer  Predigergcscllschaft ;  ist. 


Belltxftch,  P.-D.  I.  Comparative  Symbolik;  43t.,  privatim.  11.  Paulinischer 
Lehrbegriff;  ast.,  gratis. 

Frleke,  O.  P.  I.  Hebräerbrief;  45t.,  privatim.  II.  Geschichte  der  speculativen 
Theologie  von  Spinoza  bis  Schleiermacher;  3 st.,  privatim.  III.  Ueber 
Schleiermachers  Leben  und  Lehre  für  die  Studirenden  aller  Facultäten ;  2  st. 

IV.  Exegetische  Gesellschaft  Alten  und  Neuen  Testaments;  2 st. ,  privatim 
und  gratis.  V.  Biblisch-theologische  Uebungen  der  Lausitzer  Predigergesell¬ 
schaft;  desgleichen  homiletische  Uebungen  derselben  Gesellschaft;  privatim 
und  gratis. 

lXarnacfe,  P.-D.  I.  Altchristliche  Literaturgeschichte  (Patristik);  4  st., 
privatim.  II.  Kirchenhistorische  Gesellschaft  (über  Augustinus’  Schriften: 
Confessiones  und  de  Civitate  Dei);  ast.,  privatim  und  gratis. 

Hoftnanili  O.  P.  I.  Practische  Theologie,  zweiter  Theil;  5  st.,  privatim. 

II.  Einleitung  in  das  Neue  Testament;  4 st.,  privatim.  III.  Katechetisches 
Seminar;  2 st.,  öffentlich.  IV.  Pädagogisches  Seminar,  practische  Uebungen; 
öffentlich. 

Hölemaoo,  O.  P.  I.  Lateinische  Auslegung  der  drei  Pastoralbriefe  des 
Neuen  Testamentes  (I.  und  II.  Timotius  und  Titus);  33t.,  öffentlich.  II.  Exe¬ 
getischer  Verein  des  Alten  und  Neuen  Testaments  (einschliesslich  der  Societas 
exegetischer  Lips  Wineri);  die  alttcstamentlichen  Weissagungen  im  Evangelium 
Marci;,  akromatisch  -  dialogisch  erörtert,  verbunden  mit  Abhandlungen,  Dis¬ 
putationen  und  selbstständigen  Interpretirübungcn  in  lateinischer  Sprache; 
2  st.,  privatim  und  gratis. 

Kaimts,  O  P.  I.  Der  Kirchengeschichte  II.  Theil;  6 st.,  privatim.  II.  Dog¬ 
matik;  6 st.,  privatim.  III.  Reformationsgeschichte;  2  st.,  öffentlich.  IV.  Leitung 
von  Uebungen  des  theologischen  Vereins;  ast.,  privatim. 

Lecbler,  O.  P.  I.  Christliche  Dogmengeschichte  nach  gedruckten  Para¬ 
graphen;  6 st.,  privatim.  II.  Grundsätze  des  evangelischen  Kirchenrechts; 
2  st  ,  öffentlich.  _ 

Lnthardt,  O.  P  I.  Erklärung  des  RomerDriefes;  45t.,  privatim.  II.  Theo¬ 
logische  Ethik ;  4 st.,  privatim.  III.  Leitung  der  dogmatischen  Gesellschaft; 
ast.,  privatim  und  gratis.  IV.  Leitung  der  dogmatischen  Uebungen  der 
Lausitzer  Predigergesellschaft. 

W.  Sc  Kl  midi,  A.  P.  I.  Biblische  Theologie  des  Neuen  Testamentes;  3  st., 
privatim.  II.  Auslegung  des  Evangelium  Matthäi;  45t.,  privatim.  III.  Aus¬ 
legung  des  Epheserbriefes  ;*  ast.,  öffentlich.  IV.  Katechctische  Gesellschaft; 
ast.,  privatim  und  gratis.  V.  Katechctische  Uebungen  der  Lausitzer  Predigcr- 
gescllschaft;  2  st.,  privatim  und  gratis. 

ScbUrer,  A.  P.  I.  Encyklopädie  der  Theologie ;  48t.,  privatim.  II.  Geschichte 
des  jüdischen  Volkes  von  der  Makkabäerzeit  bis  Barkochba ;  2  st.,  öffentlich. 

III.  Neutestamentlich-exegetische  Gesellschaft;  ast.,  privatim  und  gratis. 

Stade,  P.-D.  1.  Hebräische  Grammatik;  4  st.,  privatim.  II.  Einleitung  in  das 

Alte  Testament;  45t.,  privatim.  III.  Hebräische  Gesellschaft;  ast.,  privatim 
und  gratis. 


Blndlng,  O.  P.  I.  Gemeines  deutsches  Strafrecht ;  8  st.,  privatim.  Bezüglich 
der  historischen  Einleitung  wird  auf  die  öffentliche  Vorlesung  des  Herrn 
v.  Wächter  verwiesen.  II.  Einleitung  in  die  gesammte  Rechtswissenschaft; 
4 st.,  privatim.  III.  Strafrechtspracticum  mit  mündlichen  Uebungen  der  Theil  - 
nehmer;  ast.,  privatim. 

Frfcker,  O.  P.  I.  Deutsches  Verwaltungsrecht  mit  den  Grundzügen  der 
allgemeinen  Verwaltungslehre;  privatim.  II.  Wesen  und  Eigenthümlichkeiten 
des  Völkerrechts;  xst. 

Frledberg,  O.  P.  I.  Deutsches  Privatrecht  mit  Einschluss  des  Lehnrechts; 
ist.,  privatim.  II.  Katholisches  und  evangelisches  Kirchenrecht  mit  Einschluss 
des  Eherechtes;  6  st«,  privatim.  III.  Europäisches  Völkerrecht ;  2 st.,  privatim. 

IV.  Uebungen  in  der  Interpretation  des  Corpus  juris  canonici;  ist.,  für  die 
Höhrer  des  Kirchenrechts  gratis.  V,  Uebungen  der  kirchenrechtlichen 
Gesellschaft ;  x  st.,  privatim  und  gratis. 

GtttB,  A.  P.  I.  Themata  aus  dem  Civilprocess ;  ast.  II.  Themata  aus  dem 
Civilrecht;  2  st.,  privatim.  III.  Themata  aus  dem  Handels-  und  Wechsel¬ 
recht;  ast.,  privatim. 

llJtck,  A.  P.  I.  Deutsches  Privatrecht;  6 st.,  privatim.  II.  Lehnrecht;  4 st. 
öffentlich.  III.  Erklärung  des  Sachsenspiegels;  ast.,  öffentlich. 

Kretschmar,  P.-D.  I.  Römischer  Civilprocess;  2  st.,  privatim.  II.  Geschichte 
des  römischen  Criminalproccsscs;  ist.,  gratis.  III.  Pandektenpracticum ;  ast., 
privatim. 

Hantle,  O.  P.  I.  Institutionen  des  römischen  Rechts;  6  st.,  privatim. 
II.  Aeussere  und  innere  Geschichte  des  römischen  Rechts  (einschliesslich  des 
römischen  Civilproccsses);  6  st.,  privatim. 

Müller,  O.  P.  I.  Königl.  Sächsisches  Privatrecht,  zweiter  Theil :  Recht  der 
Forderungen  und  Familienrecht ;  8  st.,  privatim,  II.  Das  Vormundschaftsrecht ; 
ist.,  öffentlich.  III.  Erklärung  und  Besprechung  ausgewählter  Stellen  des 
Corpus  juris  civilis  mit  schriftlichen  Uebungen ;  35t.,  privatim.  IV.  Practicum 
über  sächsisches  Civilrecht;  2 st.,  privatim, 

Osterlob,  O.  P.  I.  Concursrecht  undProcess;  ast.,  privatim.  II.  Sächsische 
summarische  Processe;  2St.,  öffentlich.  III.  Referir-  und  Decretirkunst;  45t., 
privatim.  IV.  Civilprocesspraclicum ;  ast.,  privatim.  V.  Gemeiner  deutscher 
Civilprocess  mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Entwurfs  einer  deutschen 
Civilproccssordnung;  8  st.,  privatim. 

Real  Ing*  P.-D.  I.  Wechselrecht;  ast.,  privatim.  II.  Besprechung  ausge¬ 
wählter  Lehren  des  Civil-  und  Handelsrechts;  ast.,  privatim  und  gratis. 

ROHCher,  O.  P.  I.  Gesammte  theoretische  Nationalökonomie;  55t.  II.  Ge¬ 
schichte  der  politischen  und  socialen  Theorien,  als  Vorschule  jeder  practischen 
Politik;  3 st. ,  öffentlich.  III.  Uebungen  der  camcralistischen  Gesellschaft; 
ast.,  privatim  und  gratis. 

A.  Schmidt,  O.  P.  I.  Institutionen  und  äussere  Geschichte  des  römischen 
Rechts;  6st. ,  privatim.  II.  Pandekten,  erster  Theil  (allgemeiner  Theil; 
Sachenrecht);  9 st.,  privatim. 

Stobbe,  O.  P.  I.  Deutsche  Staats-  und  Rechtsgeschichte;  5 st.,  privatim. 
II.  Deutsches  Reichs-  und  Landes-Staatsrecht ;  5 st.,  privatim,  III.  Handels-, 
Wechsel-  und  Seerccht ;  4  st.,  privatim. 

Voigt,  A.  P.  I.  Institutionen  und  römische  Rechtsgeschichte;  9 st.,  privatim. 
II.  Geschichte  des  römischen  Civilproccsses;  3 st.,  privatim. 

V.  WÄcbter,  O.  P.  I.  Historische  Einleitung  in  das  deutsche  Strafrecht; 
2  st.,  öffentlich. 

Welske,  A.  P.  Bergrecht. 

Windscheid,  O.  P.  I.  Pandekten,  zweiter  Theil  (Obligationenrecht,  Familien¬ 
recht.  Erbrecht);  95t.,  privatim.  II.  Erklärung  eines  Pandektemitels ;  ist., 
öffentlich. 


Ahlfeld,  P.-D.  I.  Theoretische  Geburtshülfe  ;  4  st.,  privatim.  II.  Repetitorium 
über  Geburtshulfe  mit  Einschluss  der  Opcrationsubungcn;  privatim. 
Birnbaum,  A.  P.  I.  Allgemeine  und  specielle  Thierzucht;  4  st.,  privatim. 
II.  Bodenkunde  und  Bonitircn;  2  st  ,  privatim.  111.  Neuere  (Jeschichte  und 
Literatur  der  Landwirtschaft ;  ast.,  privatim. 

Blomcyer.  O.  IV  I.  Landwirtschaftliche  Betriebslehre;  4  st.,  privatim. 
II.  Specielle  Pllan/enlehre,  zweiter  Theil ;  2  st.,  privatim.  III.  Demonstrationen 
auf  den  Versuchfeldern. 

Branne.  O.  P.  1.  Muskellehre;  2 st.,  privatim.  II.  Topographische  Anatomie ; 

4 st.  III.  Gelenklehrc  mit  Beziehung  auf  die  Luxationen;  ist.,  privatim. 
Bmhns,  O.  P.  1.  Practische  Astronomie  mit  Uebungen  auf  der  Sternwarte; 
4 st.,  privatim.  II.  Sphärische  und  spharoidische  Trigonometrie  und  Reihen- 
entwickclungen  ;  ast.  III.  Colloquium  (Behandlung  astronomischer  Aufgaben) ; 
1  st.,  öffentlich. 

CarMtanJen.  A.  P.  Organische  Experimcntalchcmie ;  4  st.,  privatim. 

Carns,  A.  I*.  I.  Vergleichende  Anatomie  der  Wirbelthiere;  4  st. ,  privatim. 
II.  Entwicklungsgeschichte  der  Wirbelthiere ;  2  st.,  privatim.  III.  Charakteristik 
der  H.iuptgruppen  des  Thierreichs;  ast,,  öffentlich.  IV.  Ueber  die  Darwin’sche 
Theorie;  ast.,  privatim. 
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CocclUM,  O.  P,  1.  Klinik  für  Augenkrankheiten ;  6st.,  privatim.  II.  Ophthal¬ 
moskopie  und  Ophthalmometrie;  2 st.,  öffentlich.  III.  Pathologie  der  Aug¬ 
apfelkrankheiten  und  deren  pharmaceutische  und  operative  Behandlung;  2 st., 
öffentlich. 

Cretl^,  O.  P.  I.  Geburtshülf liehe  und  gynäkologische  Klinik  und  Poliklinik; 
7  st. ,  privatim.  II.  Ueber  Frauenkrankheiten ;  2  st. ,  öffentlich.  III.  Ucber 
geburtshülf  liehe  Operationen,  mit  Einübung  derselben  am  Phantome;  5  st., 
privatim. 

Credner,  A.  P.  I.  Paläontologie;  2 st. ,  privatim.  II.  Paläontologisches 
Repetitorium;  ist.,  privatim  und  gratis.  III.  Geologische  Hebungen  mit 
Excursionen ;  privatim  und  gratis. 

Delitzscb,  A.  P.  I.  Allgemeine  Geographie,  erster  Theil;  a  st. ,  privatim. 

II.  Geographisches  Relatorium;  2 st.,  privatim  und  gratis. 

Flechsig,  P.-D.  I.  Allgemeine  und  specielle  Gewebelehre  der  höheren  Thiere 
und  des  Menschen;  3 st.,  privatim.  II.  Mikroskopisch-anatomische  Uebungen  ; 
privatim.  III.  Histologische  Methodik;  ist.,  gratis. 

Frank,  P.-D.  I.  Landwirtschaftliche  Culturpflanzen  und  Unkräuter;  3 st., 
privatim.  II.  Naturgeschichte  der  Pilze,  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
Gahrungs-  und  Schmarozerpilze ;  2  st.,  privatim. 

Friedlknder,  P.-D.  Specielle  Pathologie  und  Therapie  der  Localkrankheiten; 
6  st.,  privatim. 

Fnchft,  P.-D.  Ausgewählte  Abschnitte  aus  der  Physik;  2 st.,  privatim. 

FUr*tr  P.-D.  I.  Pädiatrische  Poliklinik;  3st.  II.  Die  Krankheiten  des  Foetus 
und  der  Neugeborenen;  ist.,  gratis.  III.  Anatomie  und  Physiologie  der 
weiblichen  Sexualorgane  mit  Rücksicht  auf  Schwangerschaft,  Geburt  und 
Wochenbett;  2 st.,  privatim. 

Germann,  A.  P.  Ueber  theoretische  und  practische  Geburtshülfe;  6 st., 
privatim. 

Haalte,  P.-D.  I.  Ueber  Deviationen  des  Uterus  und  deren  Behandlung; 
ist.,  gratis.  II.  Ueber  ausgewahlte  Capitel  der  Geburtshülfe;  2  st. ,  gratis. 

III.  Examinatorium  der  Geburtshulfe ;  35t.,  privatim  und  gratis. 

Haffen,  P.-D.  I.  Otiatrische  Poliklinik ;  6st.,  gratis.  II.  Otiatrischer  Cursus ; 
2  st.,  privatim.  III.  Laryngo  -  pharyngoskopischer  Cursus;  2  st.,  privatim. 

IV.  Electrothcrapeutischer  Cursus;  2  st.,  privatim. 

Hankel ,  O.  P.  1.  Physik,  erster  Theil;  6 st. ,  privatim.  II.  Physikalische 
Uebungen  für  künftige  Lehrer  und  Mediciner;  6 st.  III.  Physikalische  Uebungen 
für  Fortgeschrittenere. 

Hennflff,  A.  P.  I.  Examinatorium  über  Geburtshülfe;  ist.,  privatim. 

II.  Kinderkrankheiten;  4  st.,  öffentlich.  III.  Frauenkrankheiten ;  2  st.,  privatim. 

Heobner,  A.  P.  I.  Klinische  Propädeutik;  3 st.,  privatim.  II.  Specielle 
Pathologie  und  Therapie  der  Unterleibskrankheiten ;  35t.,  privatim. 

Hflrzel,  A.  P.  Pharmacie  (organische  Präparate);  öffentlich. 

Hin,  O.  P.  I.  Knochen-  und  Banderlehre;  4 st.,  privatim.  II.  Allgemeine 
Histologie;  4 st.,  privatim.  III.  Entwicklungsgeschichte  der  höheren  Thiere 
und  des  Menschen;  3  st.,  privatim.  IV.  Mikroskopische  Uebungen  für  Vor 
gerucktcre;  privatim  und  gratis. 

Hofmann,  A.  P.  I.  Ueber  Ernährung  und  Nahrungsmittel  des  Menschen; 
2  st.,  privatim.  II.  Cursus  der  physiologisch  -  pathologischen  Chemie  ;  6  st., 
privatim.  III.  Arbeiten  im  pathologisch-chemischen  Laboratorium  für  Geübtere; 
privatim  und  gratis. 

Jacobi,  A.  P.  I.  Einleitung  in  das  Studium  der  Cameralwissenschaften ;  ist., 
öffentlich.  II.  Landwirtschaftliche  Betriebs- oder  allgemeine  Landwirthschafts- 
lehre;  2 st.,  privatim.  III.  Ueber  ausgewahlte  Gegenstände  der  Etymologie, 
zunächst  aus  dem  Gebiete  der  Physiographie,  Topographie  und  Technographie ; 
1  st.,  öffentlich. 

Knop,  A.  P.  I.  Chemisches  Practicum ;  privatim.  II.  Landwirtschaftliche 
Chemie;  4  st„  privatim. 

Kolbe,  O.  P.  I.  Anorganische  Experimentalchemie;  6 st.,  privatim.  II.  Che¬ 
misches  Practicum  ;  privatim. 

Kormaon,  P.-D.  I.  Repetitorium  für  practische  und  Examinatorium  für 
theoretische  Geburtshulfe;  6 st.,  privatim. 

Kronecker,  P.-D.  1.  Physiologische  Versuchsmethoden  und  Uebungen  im 

Gebrauche  mcdicinischer  Apparate;  2  st. ,  privatim.  II.  Die  Lehre  von  den 
Tonempfindungen ;  ist.,  gratis. 

Leopold ,  P.-D.  I.  Theoretische  Geburtshülfe;  48t.  II.  GeburtshülfPche 
Operationsübungen  am  Phantome  und  an  der  Leiche ;  4  st.,  privatim.  III.  Ein¬ 
übung  der  gynäkologischen  Technicismen  und  gynäkologisch  -  chirurgischen 
Operationen  an  der  Leiche;  privatim. 

Leackart,  O.  P.  I.  Allgemeine  Naturgeschichte  der  Thiere;  5  st.,  privatim. 
II.  Darwins  Lehre  von  der  Entstehung  der  Arten;  2 st.,  privatim.  III.  Zoo¬ 
logisch  -  zootomischc  Uebungen  auf  dem  zoologischen  Institut;  privatim. 
IV.  Zoologische  Gesellschaft;  privatim  und  gratis. 

Ludwig,  O.  P.  I.  Physiologische  Besprechungen;  ist..  Öffentlich.  II.  Physio¬ 
logie  der  Ernährung;  6 st.,  privatim.  III.  Physiologische  Uebungen  für  Fort¬ 
geschrittenere  ;  privatim  IV.  Physiologisch-chemische  Uebungen  in  Verbindung 
mit  Dr.  Drechsel;  privatim. 

LnerNNen ,  P.-D.  I  Medicinisch  -  pharmaceutische  Botanik;  3  st. .  privatim. 
II.  Morphologie,  Physiologie  und  Septematik  der  Muscineen  und  Gcfäss- 
kryptogamen  ;  3  st.,  privatim. 

Harbach,  O.  P.  I.  Ueber  Dampf  und  Dampfmaschinen;  4  st.,  privatim. 

M»yet%  A.  P.  I.  Einleitung  in  die  analytische  Geometrie;  4  st.,  privatim. 
11.  Ausgewahlte  Capitel  aus  der  höheren  Mathematik;  2 st.,  öffentlich. 

9Ieiw#»nert  P.-D.  I.  Krankheiten  der  Schwangeren,  Gebärenden  und  Wöch 
ncrinnen;  2 st.,  gratis.  II.  Theoretische  und  practische  Operationslehre  für 
Geburtshelfer,  nach  besonderer  Bestimmung  in  betreffenden  Cursen  und  Ab¬ 
theilungen;  privatim. 

IHerkel,  A.  P.  I,  Physiologie  des  menschlichen  Stimmorgans ;  2St„  öffentlich. 
II.  Poliklinik  für  Halskranke;  2  st.,  privatim  und  gratis. 

V.  Meyer,  P.-D.  Theorie  ausgewählter  technisch  -  chemischer  Processe  mit 
Berücksichtigung  der  einschlägigen  Untersuchungsmethoden;  2 st.,  privatim. 

V.  «I.  NlUhll,  A.  P.  I.  Analytische  Mechanik;  4  st.,  privatim.  II.  Ueber  die 
hydrodynamischen  Gleichungen;  2  st. ,  privatim.  III,  Mathematisch  -  physi¬ 
kalische  Uebungen;  privatim  und  gratis. 

Naumann,  P.-D.  Allgemeine  Pharmakologie  und  Bädcrlebre;  2 st.,  privatim. 

Neuniann.  O.  P.  I.  Synthetische  Geometrie  der  Kegelschnitte;  2 st.,  privatim, 
II.  Ueber  die  Ricmann'sche  Functionstheorie;  3St.,  privatim.  111.  Mathema¬ 
tisches  Seminar;  privatim  und  gratis. 

Nitsohe,  A.  P.  I.  Allgemeine  und  specielle  Naturgeschichte  der  wirbellosen 
’lhiere;  4  st. ,  privatim,  II,  Allgemeine  Entwickciungsgeschichte  des  Thier 
reiches;  3  st.,  privatim. 

Fenchel,  O.  P.  I.  Anthropologie  und  Ethnographie;  4 st.,  privatim.  II.  Damit 
verbunden  ein  Colloquium ;  öffentlich.  III.  Seminarübungen  im  Gebiete  der 
Erd-  und  Völkerkunde;  öffentlich. 

Radlns,  O.  P.  I.  Oeffentliche  und  private  Hygieine ;  2  st.,  öffentlich.  II.  Phar¬ 
makodynamik  und  Toxikologie;  2 st.,  privatim. 

Räuber,  A.  P.  I.  Anatomie  der  Eingeweide;  3 st. ,  privatim.  II.  Ueber 
Schadeimessung;  ist.,  öffentlich.  III.  Cursus  der  mikroskopischen  Anatomie; 
24  st.,  privatim. 

Reclani,  A.  P.  I.  Ueber  Nahrungsmittel  und  die  Ernahrungsvorgangc ;  2  st., 
privatim.  II.  Oeffentliche  Gesundheitspflege  mit  Experimenten,  Demonstra¬ 
tionen  und  Excursionen;  2 st.,  öffentlich.  III.  Anleitung  zur  hygieinischen 
Untersuchung  der  Nahrungsmittel;  3 st.,  privatim. 

Sachse.  1*.  -D.  1.  Pflanzenchemie;  2 st  ,  privatim.  II.  Einleitung  in  die  Agri  • 

culturchemie  ;  2  st.,  privatim. 

Sclieibner,  O.  P.  I.  Ueber  die  Eigenschaften  der  ganzen  Zahlen;  5 st.,  pri¬ 
vatim.  II.  Ueber  Kettenbrüche;  2 st. 

Schenk.  O.  P.  I.  Allgemeine  Botanik;  6 st.,  privatim.  II.  Die  Familien  des 
Pflanzenreichs  mit  Berücksichtigung  der  ofticinellcn  Gewächse ;  3  st.,  privatim. 
HI.  Botanische  Besprechungen;  öffentlich.  IV.  Arbeiten  und  Uebungen  im 
botanischen  Laboratorium. 


B.  Schmidt.  A.  P.  I.  Chirurgische  Poliklinik ;  6  st.,  privatim.  'II.  Anatomie 
am  Lebenden  mit  Bezug  auf  chirurgische  Diagnostik  und  Operationslehre; 
2 st.,  privatim.  III.  Chirurgische  Technicismen  bei  Behandlung  sogenannter 
innerer  Krankheiten;  ist.,  öffentlich. 

Sctiön,  P.-D.  I.  Ophthalmoskopischer  Cursus;  4 st.,  privatim.  II.  Ophthal- 
miatrische  Uhtersuchtingsmcthodcn  mit  Einschluss  der  Lehre  von  den  Re- 
fractions-  und  Accomodationsanomalien ;  2  st.  ,  privatim.  III.  Die  Augen¬ 
erkrankungen  in  Verbindung  mit  Allgemeinkrankheiten;  ist.,  gratis. 

Schröter,  P.-D.  I.  Pathologie  und  Therapie  der  Augenkrankheiten;  3 st., 
privatim.  II.  Augenspiegelcursus  in  sechswochentlichen  Cursen;  privatim. 

III.  Augenoperationscursus  in  sechswöchentlichen  Cursen;  2St.,  privatim. 

IV.  Poliklinik  für  Augenkranke;  3  st.,  privatim  und  gratis. 

Siegel,  P.-D.  Repetitorium  für  Staatsarzneikunde;  privatim. 

Nonnenkalb,  A.  P.  I.  Staatsärztliches  Practicum;  3 st.,  privatim.  II.  Ge¬ 
richtliche  Medicin  für  Juristen;  2  st. ,  privatim.  III.  Ueber  Pocken  mit 
Uebungen  im  Einimpfen  der  Schutzpocken;  2  st.,  öffentlich. 

NtOhmann,  A.  P.  I.  Chemische  Technologie  (organische  Verbindungen); 
4  st. ,  privatim.  II.  Technische  Chemie  (organische  Verbindungen);  45t., 
privatim.  III.  Agriculturchemie,  zweiter  Theil;  4St.  IV.  Practicum  im  Labo¬ 
ratorium  des  landwirthschaftlich-physiologischen  Institutes;  privatim. 

Thierfelder,  P.-D.  I.  Die  wichtigsten  Missbildungen;  2 st.,  privatim. 
II.  Scctionsübungen,  verbunden  mit  pathologisch-anatomischen  Demonstrationen  ; 
privatim.  III.  Pathologisch- histologische  Uebungen  (im  Verein  mit  Herrn 
P.  O.  Wagner);  3 st.,  privatim. 

Thlersch,  O.  P.  I.  Ueber  Chirurgie,  erster  Theil ;  4  st.,  privatim.  II.  Chirur¬ 
gische  Klinik;  9 st.,  privatim.  III.  Chirurgischer  Operationscursus ;  xast., 
privatim. 

Thoma«,  A.  P.  I.  Districtspoliklinik,  Referatsstunden;  3  st.,  öffentlich. 
II.  Untersuchungen  und  Besprechungen  über  physikalische  Diagnostik;  2 st., 
öffentlich. 

Tllluianns,  P.-D.  I.  Ausgewählte  Capitel  aus  dem  Gebiete  der  Chirurgie; 
2  st.,  privatim.  II.  Ueber  Fracturen  und  Luxationen;  2  st.,  gratis.  III.  Ueber 
die  syphilitischen  Erkrankungen;  ist.,  gratis. 

Wagner,  O.  P.  I.  Allgemeine  Pathologie  und  pathologische  Anatomie;  6 st., 
privatim.  II.  Pathologisch-histologische  Uebungen  in  Verbindung  mit  Thier- 
fclder ;  iV-iSt.,  privatim.  III.  Arbeiten  im  pathologischen  Institut;  privatim 
und  gratis.  IV.  Medicinische  Poliklinik;  5st„  privatim. 

Weber,  O.  P.  Die  Lehre  vom  Tastsinne. 

Weddlge,  P.-D.  Geschichte  der  Chemie;  2 st.,  privatim. 

Weinke,  P.  -D.  Meteorologie;  2 st.,  gratis. 

Wendt,  A.  P.  I.  Poliklinik  für  Ohrenkranke ;  9  st.,  öffentlich.  II.  Privatcurse 
über  die  wichtigsten  Krankheiten  des  Gehörorgans,  der  Nase,  des  Rachens 
und  des  Kehlkopfs,  verbunden  mit  pathologisch-anatomischen  Demonstrationen 
und  Einübung  der  diagnostischen  und  therapeutischen  Technik;  privatim. 

Wenzel ,  A.  P.  I.  Mikroskopische  Anatomie;  4  st.,  privatim.  II.  Anatomie 
der  Sinnesorgane  des  Menschen;  ist.,  öffentlich.  III.  Anatomische  Vorträge 
für  Nichtmediciner ,  insbesondere  für  Pädagogen,  zweiter  Theil  (Verdauungs¬ 
und  Respirationsapparat,  Gcfässsystem  und  Sinnesorgane);  3st„  privatim. 

Wledemann,  O.  P.  I.  Physikalische  Chemie;  4 st.,  privatim.  II.  Chemische 
und  physikalische  Arbeiten  im  Laboratorium;  privatim. 

Winter,  A.  P.  I.  Einleitung  in  das  Studium  der  Medicin;  6 st. ,  öffentlich. 
II.  Receptirkunst  nebst  Uebersicht  der  wichtigsten  Arzneimittel;  2st.,  öffentlich. 

Wnnderllctl,  O.  p.  I.  Medicinische  Klinik;  9 st.,  privatim.  II.  Practische 
Uebungen  für  Practikanten  der  Klinik;  2  st.  privatim.  III.  In  Verbindung 
mit  Dr.  Bältz  :  Auscultations-  und  Percussionscursus;  2  st.,  privatim. 

Zirkel,  O.  P.  I.  Petrographie  nebst  mikroskopischen  Demonstrationen;  6 st. 
II.  Uebersicht  der  Geologie  und  Mineralogie;  3  st.,  privatim.  III.  Geologische 
und  mineralogische  Arbeiten  und  Untersuchungen  imlnstitut;  privatim  und  gratis. 

Zöllner,  O.  P.  I.  Vergleichende  Meteorologie;  4  st. ;  privatim.  II.  Ueber 
Sinnestäuschungen;  ast.,  öffentlich. 

Zttrn,  A.  P.  I.  Innere  und  äussere  Krankheiten  der  Hausthicre;  4  st.,  privatim. 
II.  Thierärzliche  Geburtshulfe  und  die  Krankheiten  der  Hausthiere;  4  st., 
privatim.  II.  Einfachste  Operationen  an  kranken  Hausthiercn ;  ist.,  öffentlich. 

Biedermann,  O.  P.  I.  Deutsche  Geschichte  vom  Untergange  des  alten  bis 
zur  Gründung  des  neuen  deutschen  Reiches  (politische  Cultur-  und  Litera¬ 
turgeschichte);  2  st.,  privatim.  II.  Moral-  und  Rechtsphilosophie  (Naturrecht) 
nebst  einer  einleitenden  Geschichte  der  moral-  und  rechtsphilosophischen 
Ideen;  2 st.,  privatim.  III.  Philosophisches  Staatsrecht  und  Verfassungsrecht 
des  deutschen  Reichs  und  der  deutschen  Einzelstaaten;  ast.,  öffentlich. 

Brandes,  A.  P.  I.  Geschichte  der  orientalischen  Culturvolkcr  im  Alterthum; 
ast.,  privatim.  II.  Geschichte  Preusscns;  2 st.,  öffentlich.  III.  Germanistische 
Gesellschaft:  Geschichte  und  Staatsalterthümer  der  Germanen  in  der  Nero- 
vingerzcit ;  ist.,  privatim  und  gratis. 

Braune.  P.-D.  I.  Deutsche  Grammatik  (Gothisch,  Hochdeutsch,  Nieder¬ 
deutsch,  verbunden  mit  gothischen  Uebungen);  5 st,  privatim.  II.  Ein¬ 
führung  in  die  altnordische  Sprache,  verbunden  mit  Leseübungen  nach  Möbius 
Analccta  norroena ;  ast.;  privatim  und  gratis. 

Brockbans,  O.  P.  I.  Grammatik  der  Sanskrit -Sprache;  4  st.,  privatim. 
II.  Erklärung  von  Benfey’s  Sanskrit-Chrestomathie;  2.  Cursus ;  2  st.,  öffentlich. 

Cnrtius,  O.  P.  I.  Vergleichende  Grammatik  der  altitalischcn  Sprachen  (des 
Lateinischen,  Oskischcn ,  Umbrischen) ;  4 st.,  privatim.  II.  Uebungen  de* 
Proseminars  im  Intrerpretiren  von  Homer’s  Ilias  Buch  xx  (Fortsetzung)  und 
im  Disputiren  über  schriftliche  Arbeiten.  III.  Grammatische  Gese(lschaft;  2  st., 
privatim  und  gratis. 

Delitzsch,  P.-D.  Grammatisch  -  historische  Einführung  in  das  Leben  und 
Interpretiren  assyrischer  und  babylonischer  Keilinschriften;  ast.,  gratis. 

Droblsch ,  O.  P.  Einleitung  in  die  Philosophie  und  Logik;  4 st.,  privatim, 
1  st.,  öffentlich. 

Ebers.  A.  P.  I.  Fortsetzung  der  Analyse  schwieriger  hieratischer  und  hiero- 
glyphischer  Texte;  privatim  und  gratis.  II.  Ueber  die  Denkmäler  der  alten 
Aegyptcr  mit  Demonstration  der  vorhandenen  Abgüsse  und  Bilder  ;,  2  st., 
öffentlich. 

Ebert.  O.  P.  I.  Erklärung  provenzalischer  Gedichte  nach  Bartsch’s  Chresto¬ 
mathie;  2 st. ,  privatim.  II.  Erklärung  des  Chevalier  au  lion  von  Chrestien 
von  Troies  und  der  Chanson  de  Roland;  3  st.  III.  Ueber  die  lateinische 
Literatur  der  karolingischen  Zeit;  öffentlich. 

Eckstein,  A.  P.  I.  Gymnasialpadagogik,  erster  Theil.;  3 st. ,  privatim. 
II.  Uebungen  des  pädagogischen  Seminars;  2 st.,  privatim  und  gratis. 

Fleischer,  O.  P.  I.  Erklärung  des  Koran  nach  Beidhawi;  2  st.,  öffentlich. 

II.  Erklärung  der  Geschichte  Mutanabbi’s;  2  st.,  privatim.  III.  Erklärung  des 
Divan  des  Hafiz ;  2  st. ,  ^privatim.  IV.  Erklärung  von  Wickcrhauscr’s  tür¬ 
kischer  Chrestomathie;  2  st. ,  privatim.  V.  Ucbungau  der  arabischen  Gesell¬ 
schaft;  2  st.,  privatim  und  gratis. 

Fritzsche,  A.  P.  I.  Theokrits  Idyllen  mit  Zugrundelegung  seiner  dritten 
Ausgabe  des  Theokrit;  2  st.,  privatim.  II.  Horaz’  Uden ,  2  st.,  privatim. 

III.  Griechische  Gesellschaft;  ast..  privatim. 

Gardthaasen,  P.-D.  1.  Römische  Kaisergeschichte ;  4  st.,  privatim.  II.Hcrodot, 
Einleitung  und  Erklärung  ausgewählter  Stücke;  ist.,  gratis. 

Göring,  P  -D.  I.  Erkcnntnissthcorie  und  Logik;  4 st.,  privatim.  II.  Geschichte 
des  Materialismus;  2  st.,  gratis. 

Hermann,  A.  P.  I.  Geschichte  der  Philosophie;  5  st.,  privatim.;  ist., 
öffentlich.  II.  Allgemeine  Grammatik  und  Sprachphilosophie;  2 st.,  öffentlich. 
III.  Psychologie;  4  st.,  privatim. 

Hildebrand,  O.  P.  I.  Ueber  das  Volkslied,  besonders  in  seiner  Bedeutung 
für  die  Literaturentwicklung  des  achtzehnten  und  neunzehnten  Jahrhunderts ; 
2 st.,  öffentlich.  II.  Schillers  Wilhelm  Teil  erklärt,  zugleich  als  Beitrag  zur 
Entwicklungsgeschichte  des  Dichters  und  zur  alteren  Sittengeschichte;  2  st., 
privatim.  III.  Erklärung  des  mittelhochdeutschen  Gedichts  von  Meier  Helm¬ 
brecht;  2  st.,  privatim. 
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Kirsel,  P.-D.  I.  Erklärung  von  Aristophanes*  Wolken ;  3  st.,  privatim.  II.  Ucber 
Platons  Phaeton;  ist.,  gratis. 

V.  Httraclielmann,  P.-D.  I.  Erklärung  ausgewählter  Gedichte  von  Catull. 
Tibull  und  Properz ;  3  st.,  privatim.  II.  Philologische  Uebungen  (Aeschylus’ 
Prometheus);  xst.,  privatim  und  gratis.  III.  Uebungen  des  russischen  philo¬ 
logischen  Seminars;  55t. 

Kretil.  O.  P.  1.  Syrische  Grammatik;  2 st.,  privatim.  II.  Aethiopische  Gram¬ 
matik;  2 st.,  privatim.  III.  Erklärung  der  Muallaka  des  Härith;  2st.,  öffentlich. 

Kahn,  P.-D.  I.  Indische  Alterthumskunde;  4 st  ,  privatim.  II.  Fortsetzung 
.des  Sanskritcursus;  2st..  privatim. 

Lange,  O.  P.  I.  Griechische  Staatsalterthümer;  4  st.  II.  Uebungen  des  Se¬ 
minars  im  Interpretiren  von  Cicero's  Briefen  und  im  Disputiren  über  schrift¬ 
liche  Arbeiten;  öffentlich.  III.  Uebungen  der  römisch-antiquarischen  Gesell¬ 
schaft  (Polybius,  Buch  6,  und  Abfassen  schriftlicher  Arbeiten);  2 st.,  privatim 
und  gratis. 

Leskien,  A.  P.  I.  Grammatik  der  altkirchenslavischen  (altbulgarischen) 
Sprache  nach  seinem  Handbuche ;  4  st.,  privatim.  II.  Interpretation  altslavischer 
Texte;  ast.,  privatim  und  gratis. 

Llpslas.  A.  P.  I.  Andokides’  Rede  von  den  Mysterien;  3  st.,  privatim. 

II.  Uebungen  der  griechisch-antiquarischen  Gesellschaft  in  Erklärung  der 
xenophontischen  Schrift  vom  Staate  der  Athener  und  im  Disputiren  über 
schriftliche  Arbeiten ;  ast.,  privatim  und  gratis. 

Loth.  A.  P.  I.  Uebersicht  der  muhamedanischen  Literatur;  4 st.,  privatim, 
II.  Erklärung  von  Elfachri  cd.  Ahlwardt  (Fortsetzung);  ast.,  öffentlich. 

Maslns,  O.  P.  I.  Geschichte  der  Pädagogik,  erster  Theil;  45t...  privatim. 
II.  Allgemeine  Didaktik;  öffentlich  III.  Uebungen  des  pädagogischen  Se¬ 
minars  nebst  Vorträgen  über  Methodik;  privatim  und  gratis. 

Mendelnsohn ,  P  -  D.  I  Quellenkunde  der  römischen  Geschichte;  35t. 
II.  Prooemium  des  Thucydides;  ist.,  gratis. 

Mlnckwltx,  A.  P.  I.  Die  epische  Poesie  (Entstehung  der  Homerischen  Ge¬ 
sänge,  die  Volkspoesie  anderer  Völker  u.  s.  w.);  ast.,  privatim.  II.  Die  Aus¬ 
bildung  der  lyrischen  Form;  privatim.  III.  Deutsche  Gesellschaft %(freie  Vor¬ 
träge,  Prüfung  selbstständiger  Arbeiten,  Verslehre  und  Prosodie  u.  s.  w.); 
a  st.,  privatim. 

Nobbe,  O.  P.  Horaz*  Oden,  Buch  I;  ast.,  öffentlich. 

Overbeck,  O.  P.  I.  Einleitung  in  die  griechische  Mythologie ;  38t.,  privatim. 

II.  Uebersicht  über  die  Geschichte  der  griechischen  Plastik  mit  Benutzung 
des  Gypsmuseums;  3 st.,  privatim.  III.  Uebungen  des  archäologischen  Se¬ 
minars  im  Erklären  antiker  Kunstwerke  und  in  schriftlichen  Arbeiten  über 

,  solche;  ist.,  öffentlich. 

Paul,  A.  P.  I.  Geschichte  der  Musik  vom  sechzehnten  Jahrhundert  n.  Chr. 
bis  auf  die  Gegenwart;  ast.,  privatim.  II.  Harmonik  und  Metrik;  ast.,  privatim. 

Plkekert.  A.  P.  I.  Deutsche  Geschichtsschreibung  im  Mittelalter;  2  st.,  pri¬ 
vatim.  II.  Universalgeschichte  des  achtzehnten  Jahrhunderts;  ast.,  öffentlich. 

III.  Uebungen  an  den  Geschichtsquellen  des  Staufischen  Zeitalters. 

Rltschl,  O.  P.  I.  Encyklopädie.  Geschichte  und  Methodologie  der  classischen 

Philologie  mit  Einschluss  der  philologischen  Kritik  und  Hermeneutik;  4 st., 
privatim.  II.  Interpretation  altlateinischer  Inschriften  und  philologische  Dis¬ 
putationen  im  philologischen  Seminar;  ist.,  öffentlich.  III.  Interpretation 
von  Suetons  Vita  Terentii  und  philologische  Disputationen  in  der  philologischen 
Societät;  2  st.,  privatim  und  gratis.  IV.  Uebungen  des  russischen  philologischen 
Seminars;  ast.,  privatim. 

Schuster,  A.  P.  I.  Geschichte  der  Philosophie  bis  auf  die  Gegenwart;  4 st., 
privatim,  ast.  öffentlich.  II.  Erklärung  von  Aristoteles  de  anima  in  einer 
philologisch-philosophischen  Gesellschaft;  privatim  und  gratis. 

Seydel,  A.  P.  I.  Legik  und  Encyklopädie  der  Philosophie;  45t. ,  privatim. 

II.  Die  Philosophie  als  Vermittlerin  zwischen  Theologie  und  Naturwissenschaft; 

2  st.,  öffentlich 

Springer,  O.  P.  I.  Cultur-  und  Kunstgeschichte  des  achtzehnten  Jahrhunderts ; 
4 st.,  privatim.  II.  Geschichte  der  Holzschnitte  und  Kupferstiche;  ist.,  privatim 
und  gratis.  III.  Kunsthistorische  Uebungen;  ist.,  privatim  und  gratis. 

Strümpell,  O.  P.  I.  Psychologie;  5 st.  privatim,  ist.  gratis.  II.  Ethik  oder 
Moral-  und  Rechtsphilosophie;  4  st,,  privatim.  III.  Wissenschaftlich  -  päda¬ 
gogisches  Practicum ;  privatim  und  gratis. 

Voigt,  O.  P.  I.  Griechische  Geschichte  bis  auf  Alexander  den  Grossen;  4 st., 
privatim.  II.  Historische  Gesellschaft  (urkundliche  Uebungen);  2 st.,  gratis. 

Wenek,  A.  P.  I.  Geschichte  Deutschlands  im  Reformationszeitalter;  45t., 
privatim.  II.  Geschichte  Deutschlands  in  der  Zeit  Friedrichs  des  Grossen, 
Maria  Theresia’s  und  Joseph's  II.  (1740 — 1790);  2st„  öffentlich. 

Wlndelband,  P.-D.  I.  Psychologie;  4 st.,  privatim.  II.  Geschichte  der  Er¬ 
kenntnistheorie  von  Kant  bis  auf  die  Gegenwart;  ast  .  privatim  und  gratis. 

III.  Philosophische  Gesellschaft,  mit  Besprechungen  über  Hegel's  Phänomeno¬ 
logie;  privatim  und  gratis. 

Wolff,  P.-D.  I.  Psychologie  vom  realistischen  Standpunkte  aus;  4 st.,  privatim. 
II.  Lecturc  (mit  erläuternden  Bemerkungen)  der  ersten  zwei  Bücher  von 
Locke’s  Essay  concerning  human  understanding,  „Versuch  über  den  mensch¬ 
lichen  Verstand“,  mit  Benutzung  einer  deutschen  Uebersetzung ;  privatim  und 
gratis. 

Wttlcker,  P.-D.  I.  Geschichte  der  englischen  Literatur  (von  der  normannischen 
Eroberung  bis  Shakespeare);  45t.  privatim,  xst.  gratis.  II.  Erklärung  von 
Shakespeare’»  Julius  Caesar ;  ast.,  privatim  III.  Englische  Gesellschaft  (eng¬ 
lische  Lautlehre);  ast.,  privatim  und  gratis. 

Wnttke,  O.  P.  I.  Handschriftenkunde  des  Mittelalters  mit  Uebungen  im 
Lesen  lateinischer  Schriftstücke;  2 st. ,  öffentlich.  II.  Historisches  Seminar; 

3  st.,  privatim  und  gratis. 

Zftrncke,  o.  P.  I.  Gedichte  Walthers  von  der  Vogelweide;  48t.,  privatim. 
II.  Erklärung  des  Heljand,  nach  der  Ausgabe  von  Heyne;  3 st. ,  privatim. 
III  Uebungen  im  Gothischen  und  Althochdeutschen ;  a  st.,  privatim.  IV.  Uebun¬ 
gen  des  deutschen  Seminars:  1)  schriftliche  Arbeiten;  a)  Erörterungen  des 
Handschriftenverhältnisses  im  Nibelungenliede;  ast.,  3)  Uebungen  an  Gedichten 
des  zwölften  Jahrhunderts;  2  st.,  öffentlich. 

Zlller,  A.  P.  I.  Allgemeine  Pädagogik,  4 st.,  privatim.  II.  Ucber  Des 
Cartes  und  die  Occasionalisten ;  ast.,  öffentlich.  III.  Pädagogisches  Seminar; 
3 st.,  privatim  und  gratis.  IV.  Philosophische  Gesellschaft;  ast.,  privatim  und 
gratis. 

18.  TÜBINGEN. 

V.  Beck,  P.  I.  Pastorallehren  des  Neuen  Testaments;  ast.  II.  Christliche 
Glaubenslehre,  erster  Theil;  5  st. 

Bader.  P.  I.  Erklärung  des  Matthäus-Evangeliums;  2 st.  II.  Grundproblem 
der  Apologetik;  2 st. 

Olefitel,  P.  I.  Erklärung  des  Buches  Hiob;  4  st.  II.  Alttestamentliche  Uebungen, 
lnterpretatorium  und  Conversatorium ;  2  st.,  gratis.  III.  Hebräische  Alter- 
th inner;  35t.  IV.  Erklärung  des  Briefes  an  die  Hebräer;  2 st. 

ElniittMer,  P.-D.  lnterpretatorium  Micha  und  Sacharja ;  2  st. 

V.  Länderer,  P.  I.  Neutcstamentlichc  Theologie,  zweiter  Theil;  3  —  4 st. 
II.  Christliche  Symbolik  oder  vergleichende  Darstellung  des  römisch-katho¬ 
lischen,  lutherischen  und  reformirten  Lehrbegriffs;  5  —  6 st. 

Palm ,  P.-D.  I.  Einleitung  in  den  Qorän  und  Erklärung  mekkanischer  Suren 
im  evangelischen  Seminar;  2 st.  11.  Erklärung  der  poetischen  Stücke  in  den 
historischen  Büchern  des  alten  Testaments;  3 st. 


V.  Palmer,  P.  1.  Christliche  Ethik;  sst.  II.  Geschichte  der  in  Württemberg 
vorhandenen  religiösen  Gemeinschaften  und  Secten;  2  st.  III.  Protestantisches 
Kirchenrecht;  3— 48t.  IV.  Leitungen  der  practischen  Uebungen  in  der 
evangelischen  Prcdigtanstalt;  Öffentlich. 

V.  Weizsäcker,  P.  I.  Kirchcngeschichtc,  erster  Theil;  6 st.  II.  Dogrocn- 
geschichte,  zweiter  Theil;  sst. 


V*  Aberl© .  P.  I.  Neutestamentliche  Einleitung;  6st.  II.  Fortsetzung  der 
Vorträge  über  Johannes-Evangelium;  1  —  3 st.  III.  Philipperbrief;  x  —  2  st. 

IV.  Exegetische  Uebungen  ;  1  st. 

Fnnk.  P.  I.  Kirchengeschichte,  zweite  Hälfte;  75t.  II.  Patrologie,  erste 
Hälfte;  ast. 

V.  Himpel.  P.  I.  Erklärung  ausgewählter  Stücke  des  Pentateuch;  sst. 

II.  Einleitung  in  die  deuterokanonischen  Schriften  oder  Erklärung  von  Jesu  Sirach. 
Knittel,  P.-D.  Apologetik;  sst. 

Kober,  P.  Katholisches  Kirchenrecht,  zweite  Hälfte;  7 st. 

V.  Kahn,  P.  Dogmatik,  zweite  Hälfte;  78t. 

Linsenmann,  P.  I.  Moraltheologie,  zweite  Hälfte;  55t.  II.  Pastoral- 
theologie,  zweite  Hälfte  (Liturgik);  4  st. 


BttlOW.  P'.  I.  Pandektenpracticum ;  ast.  II.  Deutsches  und  Württembergi- 
sches  Civilprocessrecht  mit  Einschluss  des  Concurs  und  summarischen  Processes 
unter  besonderer  Berücksichtigung  des  Entwurfs  einer  deutschen  Civilprocess- 
ordnung;  8  st. 

Begenkolb,  P.  Pandekten,  erster  Theil  (Allgemeiner  Theil,  Sachenrecht, 
Obligationsrecht);  isst. 

Franklin,  P.  I.  Deutsche  Reichs-  nnd  Rechtsgeschichte;  sst.  II.  Exege¬ 
tische  und  practische  Uebungen  aus  dem  deutschen  Privat-  und  Handels¬ 
recht;  2  st. 

Jolly,  P.  Practische  Uebungen  in  der  Verwaltungslehre  (Polizeiwissenschaft) ; 
ast.  II.  Politik;  48t. 

Mandry,  P.  1.  Institutionen  des  römischen  Rechts;  sst.  II.  Exegetische 
Uebungen  für  Anfänger;  ist.,  öffentlich.  III.  Römische  Rechtsgeschichte 
(Geschichte  der  Quellen  und  des  Privatrechts);  55t. 

Meyer,  P.  I.  Deutsches  Strafrecht;  55t.  II.  Strafrechtliche  Uebungen  (im 
Anschluss  an  die  Vorlesungen) ;  1  st. 

Mllner,  P.-D.  Grundproblem  der  Politik;  ast, 

Pfeiffer,  P.  Summarischer  und  Concursprocess  nach  deutschem  und  württem- 
bergischen  Recht;  sst.  II.  Geschichte  des  deutschen  und  württembcrgischen 
Strafprocesses ;  ast.  III.  Deutscher  und  württembergischer  Strafprocess, 
encyklopädisch .  dargestellt;  5  st.  IV.  Deutsches  Reichsstrafrecht  in  ency- 
klopädischer  Darstellung;  ast. 

V.  Rümelln ,  P.  Europäische  Staatenkunde  ;  3  st. 

Schttnberg,  P.  I.  Nationalökonomie,  specieller  Theil  (practische  Volkswirth- 
schaftslehre  mit  Einschluss  der  Volkswirthschaftspolitik) ;  6 st.  II.  Geschichte 
des  Communismus  und  Socialismus;  ist.  III.  Nationalökonomische  practische 
Uebungen;  ast. 

V.  Schtti,  P.  I.  Nationalökonomie,  allgemeiner  Theil;  5  —  6 st.  II,  Staats- 
wirthschaftliche  practische  Uebungen. 

Seeger,  P.  I.  Rechtsphilosophie  mit  Inbegriff  des  allgemeinen  Staatsrechts  j 
3 st.  II.  Strafprocess  unter  Berücksichtigung  der  Vorarbeiten  zu  einer  deutschen 
Strafprocessordnung;  55t. 

Tbndlehnm,  P.  I.  Deutsches  Privatrecht;  3 st.  II.  Kirchenrecht;  48t. 


da  Bols-Reymond .  P.  I.  Differential-  und  Integralrechnung;  4  —  5 st. 
Im  mathematisch-physikalischen  Seminar:  II.  Matheiqatische  Uebungen-,  38t, 

V.  Brnns,  P.  I.  Chirurgischer  Operationscurs  an  der  Leiche;  6st.  II.  Chirur¬ 
gische  Klinik;  sst. 

Bruna,  P.-D.  I.  Fracturcn  und  Luxationen  mit  Demonstrationen;  ast. 
II  Laryngoskopischer  Curs. 

Born,  Hüttendirector.  Maschinenlehre;  4 st. 

Bnray,  P.  I.  Osteologie  und  Syndesmologie.  II.  Repetitorium  der  Anatomie. 
III.  Entwicklungsgeschichte  des  Menschen  und  der  höheren  Wirbclthiere. 

Eimer,  P.  I.  Zoologie;  sst.  II.  Histologische  Uebungen;  2  st. 

Flttlg,  P.  I.  Allgemeine  Experimentalchemie,  organischer  Theil;  sst.  II.  Che¬ 
mische  Uebungen  und  Untersuchungen  im  Laboratorium;  55t. 

Gnndelflnger,  P.  I.  Anwendung  der  Infinitesimalrechnung  auf  die  Geometrie; 
2 st.  II.  Theorie  und  Anwendung  der  Determinanten;  ast.  III.  Analytisch¬ 
geometrische  Uebungen;  avst.,  im  mathematisch-physikalischen  Seminar. 

lfanck,  P.  I.  Descriptive  Geometrie,  zweiter  Theil;  3 st.  II.  Ueber  räum¬ 
liche  Collineation  ;  ist.  III.  Constructionsübungen  ;  ast. 

Hegelmaler,  P.  I.  Demonstrationen  und  Uebungen  im  Untersuchen  lebender 
Pflanzen;  3  st.  II.  Ueber  forstliche  Culturgewächse ;  ast.  III.  Mikroskopische 
Untersuchungen  der  wichtigsten  Droguen;  ast. 

ÜOftaieister,  P.  I.  Allgemeine  und  spccielle  Botanik;  sst.  II.  Practische 
Uebungen  in  der  Phytotomie  und  dem  Gebrauch  des  Mikroskops;  45t. 

Hohlf  P.  I.  Theorie  der  niedem  und  höhern  arithmetischen  Species;  35t. 
II.  Stereometrie  und  Trigonometrie;  35t.  III.  Aufgaben  zur  Lehre  vom 
Grössten  und  Kleinsten  der  Differentialfunctionen ;  3  st. 

Hüfner,  P.  I.  Ausgewählte  Capitel  aus  der  physiologischen  Chemie;  2 st. 
II.  Practisch-chemischer  Cursus  für  Mediciner;  55t. 

Jürgensen,  P.  I.  Arzneimittel-  und  Arzneivcrordnungslehre;  45t..  II.  Poli¬ 
klinik;  sst. 

Koeb,  Bauinspector.  Bürgerliche  Baukunde;  3 st. 

Lelchtenetern ,  P.-D.  I.  Physikalische  Diagnostik  für  Anfänger;  ast. 
II.  Uebungen  in  den  medicinischen  Untersuchungsmethoden;  2  st. 

Llebermelster,  P.  I.  Spccielle  Pathologie  und  Therapie  (Krankheiten  des 
Nervensystems);  45t.  II.  Ausgewählte  Capitel  aus  der  Geschichte  der  Medicin; 
ist.,  öffentlich.  III.  Medicinische  Klinik;  sst. 

V.  Luschka,  P.  I.  Systematische  Anatomie;  6 st.  II.  Mikroskopische  Ana¬ 
tomie;  ast.  III.  Practische  Uebungen  in  der  mikroskopischen  Anatomie ;  ast. 

Mayer,  P.-D.  Pharmakognosie;  4  st. 

Nagel ,  P.  I.  Ophthalmoskopischer  Curs.  II.  Ophthalmiatrische  Klinik  in 
Verbindung  mit  systematischen  Vorträgen;  sst. 

1  Oesterlen,  P.-D.  I.  Ausgcwählte  Capitel  der  öffentlichen  Gesundheitspflege 
j  (für  Studirende  aller  Facultäten);  ist.,  öffentlich.  II.  Gerichtliche  Medicin 
j  (für  Mediciner);  ast. 

▼.  Qnenstedt,  P.  I.  Geognosic  mit  Excursionen;  sst.  II.  Petrefactenkunde ; 
2 st.  III.  Naturkunde  Württembergs;  3  st. 

V.  Bensch,  P.  I.  Experimentalphysik;  sst.  II.  Physikalische  Uebungen  und 
Demonstrationen;  4 st.  III.  Im  mathematisch-physikalischen  Seminar:  Elemente 
der  Mechanik;  ast. 

Sttxlnger,  P.  I.  Geburtshülflichcr  Operationscursus ;  ist.  II.  Geburtshülf- 
liche  Klinik;  4  st.  III.  Klinik  der  Frauenkrankheiten;  2  st. 

Scliüppel,  P.  I.  Specielle  pathologische  Anatomie ;  sst.  II.  Mikroskopischer 
Curs  der  practischen  Gewebelehre;  2 st.  III.  Practische  Arbeiten  im  patho¬ 
logischen  Institut. 

Btftdel,  P.  I.  Analytische  Chemie;  sst.  II.  Repetitorium  der  unorganischen 
Chemie;  3  st.  III.  Theorie  der  aromatischen  Verbindungen;  ist.,  ollentlich. 

V.  Vlerordt,  P.  I.  Physiologie  der  vegetativen  Functionen;  sst.  II.  Prac¬ 
tische  Uebungen  im  physiologischen  Institut;  2  st. 

(Fortsetzung  in  No.  13.) 
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Verlag  von  Emil  Strauss  in  Bonn: 


Werke  von  David  Friedrich  Straus, s: 

Darid  Friedrich  Strange,  Der  Romantiker  auf  dem  Throne 
der  Cäsaren,  oder  Julian  der  Abtrünnige.  Preis  1  M. 
40  Pfg. 

Darid  Friedrich  Strangs,  Christian  Märklin.  Ein  Lebens¬ 
und  Charakterbild  aus  der  Gegenwart.  Preis  8  M.  60  Pfg. 

Darid  Friedrich  Strangs,  Hermann  Samuel  Reimarus  und 
seine  Schutzschrift  für  die  vernünftigen  Verehrer  Gottes. 
Preis  5  M. 

Darid  Friedrich  Strangs,  Ulrich  von  Hutten.  2.  verbesserte 
Auflage.  Preis  6  M. 

Darid  Friedrich  Strangs,  Kleine  Schriften  biographischen, 
literar-  und  kunstgeschichtlicheu  Inhalts.  Preis  6  M. 

Darid  Friedrich  Strangg,  Kleine  Schriften.  Neue  Folge. 
Preis  6  M. 

Darid  Friedrich  Strangs,  Der  Christus  des  Glaubens  und 
der  Jesus  der  Geschichte.  Eine  Kritik  des  Schleier- 
macher’scben  Lebens  Jesu.  Preis  3  M. 

Darid  Friedrich  Strangs,  Die  Halben  und  die  Ganzen.  Eine 
Streitschrift  gegen  die  Herren  D.  D.  Schenkel  und  Hengsten- 
berg.  Preis  1  M.  50  Pfg. 

Darid  Friedrich  Strangs,  Der  alte  und  der  neue  Glaube. 
Ein  Bekenntniss.  8.  Stereotyp-Auflage.  Mit  einem  Nach¬ 
wort  als  Vorwort  zu  den  neuen  Auflagen  meiner  Schrift 
„Der  alte  und  der  neue  Glaube.“  Preis  7  M. 

Darid  Friedrich  Strangs  in  seinem  Leben  und  seinen  Schrif¬ 
ten  geschildert  von  Eduard  Zeller.  2.  Auflage.  Preis  8  M. 

Philosophie  nnd  Naturwissenschaft.  Zur  Erinnerung  an 
David  Friedrich  Strauss  von  Karl  Gustav  Reuschle.  Preis 
2  M.  50  Pfg. 

Portrait  von  Darid  Friedrich  Strangs,  auf  Stein  gezeichnet 
von  F.  Rohrbach.  Preis  4M.  50  Pfg. 

Zu  beziehen  durch  alle  Buchhandlungen. 

Verlag  von  Emil  Strauss  in  Bonn. 


Verlag  von  F.  A.  Brockhaus  in  Leipxlg. 

Soeben  wurde  vollständig: 


Bibel-Lexikon. 


ßealwftrterbuch  zum  Handgebrauch 

für  Geistliche  nnd  Gemeindeglieder. 

In  Verbindung  mit  Dr.  Bruch,  Dr.  Diestel,  Dr.  Dillmann, 
Dr.  Fritzsche,  K.  Fnrrer,  Dr.  Gass.  Dr.  Hausrath,  Dr.  Hitzig, 
Dr.  Holtzmann,  Dr.  Keim,  Dr.  Lipsins,  Dr.  Mangold,  Dr.  Merx, 
Dr.  NSldeke,  Dr.  Benss,  Dr.  Rosskolr,  Dr.  Schräder,  Dr.  E. 
Schwarz,  Dr.  A.  Schweizer,  Dr.  Stark,  Dr.  Steiner 
und  andern  der  namhaftesten  Bibelforscher 
herausgegeben  von 

Kirchenrath  Professor  Dr.  Daniel  Schenkel. 

Fünf  Bände. 

Mit  Karten  und  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen  in  Holzschnitt. 

8.  Geheftet  40  Mark.  Gebunden  45  Mark. 


In  J.  U.  Kern’s  Verlag  (Max  Müller)  in  Breslan  ist 

soeben  erschienen: 

Das  (£oncefJIons=TBe|m. 

Die  Bedingungen  der  Errichtung  und  des  Beginnes,  sowie  die 
Vorschriften  über  den  Betrieb  der  einer  besonderen  Geneh¬ 
migung  bedürfenden  gewerblichen  Anlagen  und  Gewerbe  nach 
der  Gewerbe-Ordnung  für  das  deutsche  Reich  vom  21.  Juni 
1869  unter  besonderer  Beziehung  auf  die  für  den  preussischen 
Staat  ergangenen  Ausführungs- Bestimmungen  und  Spezial- 
Verordnungen  etc.  Nach  amtlichen  Quellen  bearbeitet  von 

C.  Böhl, 

erster  SecreUr  beim  Königl.  Polixel-Prfcsidium  xn  Frankfurt  a.  M. 

2  Bändchen.  8.  brosch.  Preis  6  M.  60  Pf. 

Erster  Theil:  Real-Concesslonen. 

Preis  2  M.  70  Pf. 

Zweiter  Theil :  Personal  -Concessionen. 

Preis  8  M.  90  Pf. 


Bei  S.  Hirzel  in  Leipzig  ist  soeben  erschienen  und  durch 
alle  Buchhandlungen  zu  beziehen: 

Briefe 


Johanna  Fahlmer. 

Herausgegeben 

von 

L.  ürliehs. 

Mit  Porträt  und  Facsimile. 

S.  Freia  4  Hark. 

Von  Goethe’s  Briefen  an  seine  Jugendfreundin  Johanna  Fahl¬ 
mer  ist  bis  jetzt  wenig  oder  nichts  bekannt  gewesen.  Es  sind 
ihrer  52,  welche  hier  von  dein  Herausgeber,  dem  das  Verdienst 
ihrer  Entdeckung  gebührt,  mit  den  zu  ihrem  Verständnis  er¬ 
forderlichen  Erläuterungen  zum  ersten  Mal  mitgetheilt  werden. 

Verlag  von  August  Hirschwald  in  Berlin. 

(Durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen.) 

Beobachtungsjournale 

für 

fieberhafte  Krankheiten. 

Entworfen  von  Dr.  Max  Boehr. 

50  Tafeln  mit  Anweisung  in  einer  Mappe. 

Folio.  Preis:  8  Mark. 

Das  Boehr’sehc  Schema  giebt  zur  sicheren  Beurthcilung  der 
fieberhaften  Krankheiten  das  einfachste  und  übersichtlichste  Mit¬ 
tel  für  die  fortdauernde  Notirung  von  Temperatur,  Puls¬ 
frequenz,  Respiration  und  Tagestherapie.  Diese  Be¬ 
obachtungsjournale  (50  Stück),  wie  sie  hier  mit  Anweisung  für 
den  Gebrauch  geliefert  werden,  dürften  für  die  Privatpraxis  jedem 
Arzte  für  längere  Zeit,  selbst  auf  Jahre  ausreichend  sein. 

Bei  8.  Hirzel  in  Leipzig  ist  soeben  erschienen  und  durch 
alle  Buchhandlungen  zu  beziehen: 

Lehrbuch 


Nr.  13  der  Grenzboten,  Zeitschrift  für  Politik, 
Literatur  und  Kunst,  Leipzig,  Fr.  Ludw.  Herbig, 
bringen  folgende  Aufsätze: 

Klassische  Findlinge.  C.  A.  H.  Burkhardt.  1.  Goethe’s  Ver¬ 
bindung  mit  Caroline  von  Pichler.  —  2.  Schiller’s  Adel. 
Deutsche  Hochseefischerei.  Dr.  Moritz  Lindemann. 

Aus  Schwaben,  er. 

Münchener  Briefe.  Friedrich  Lampert.  III. 

Aus  dem  Reichslande.  (Aus  Gesellschaft  und  Verwaltung.)  fi. 
Vom  preussischen  Landtag.  C — r. 


Hebammenkunst. 

Auf  Grund  von  W.  L.  Grenser’s  Lehrbuch  im  Auftrag 
des  K.  Sachs.  Ministerium  des  Innern 
neu  bearbeitet  von 

Dr.  C.  Cred6  und  Dr.  F.  Winckel 

ln  Leipxlg  in  Dresden. 

Mit  26  Holzschnitten, 
gr.  8.  Preis:  4  Mark  40  Pf. 
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"V erlagsbericht 

der  Weldmaiiii’scheii  Buchhandlung:  in  Berlin.  1875.  Januar— März. 


Bock,  K.,  Lateinische  Metrik  und  Prosodik.  Für  die  Schule  dar¬ 
gestellt.  8.  Geh.  M.  1. 

Curtlus'  Griechische  Geschichte.  Register  und  Zeittafel  zu  Band 
I — III.  gr.  8.  Geh.  M.  1,60. 

Entscheidungen,  Civilrechtliche  der  obersten  Gerichtshöfe  Preus- 
sens  f.  d.  gemeinrechtlichen  Bezirke  zusammengestellt  von 
G.  Fenner  und  H.  Mecke.  Fünfter  Jahrgang.  Heft  IV  als 
Rest. 

Hermes,  Zeitschrift  für  klassische  Philologie  unter  Mitwirkung 
von  R.  Hercher,  Ad.  Kirchhoff,  Th.  Mommsen,  J.  Vablen 
herausgegeben  von  E.  Hübner.  Band  IX.  Heft  3  als  Rest. 
Kloeden,  6.  A.  von,  Handbuch  der  Erdkunde.  3.  Auflage.  II.  Bd. 
Lief.  9  od.  Lief.  24.  M.  1. 

Leibnix'  Philosophische  Schriften.  Herausgegeben  von  L.  J. 

Gerhardt.  Erster  Band.  Lex.-Oct.  M.  14. 

Perthes,  H.,  Lateinische  Wortkunde  im  Anschluss  an  die  Lectüre. 
Erster  Cursus  für  Sexta,  mit  dem  Lateinischen  Lesebuch  f. 
Sexta,  gr.  8.  Geh.  M.  2,40. 

Pfhndheller,  E.,  les  Poetes  Fran$ais.  Recueil  de  Poösies  Fran- 
Caises.  8.  Geh.  M.  2,40. 

Vega’s  Logarithmisck-trigonometrisches  Handbuch.  69.  Auflage. 
Neue  vollständig  durahgesehene  u.  erweiterte  Stereotvp-Aus- 
gabe  bearbeitet  von  Dr.  C.  Bremicker.  gr.  8.  Geh.  M.  4,20. 
Zeitschrift  für  dentsches  Alterthum.  Herausgegeben  von  R. 
Müllenhoff  u.  E.  Steinmeyer.  Neue  Folge,  VI.  Band,  3.  Heft, 
gr.  8.  Geh.  M.  3. 


Zeitschrift  für  das  Gymnasialwegen.  Herausgegeben  von  H. 
Bonitz,  W.  Hirschfelder  u.  P.  Rühle.  29.  Jahrg.  Der  neuen 
Folge  IX.  Jahrg.  Heft  1 — 3.  gr.  8.  Geh.  Preis  pro  Jahr¬ 
gang  M.  18. 

Zeitschrift  für  Kapital  and  Rente.  Monatliche  Uebersicht  des 
staatlichen  und  privaten  Finanzwesens.  Herausgegeben  von 
Freiherr  von  Danckelman.  XI.  Band.  Heft  1—8.  gr.  8.  Geh. 

1  Preis  pro  Jahrgang  M.  17. 

I  Zeitschrift  für  Numismatik.  Herausgegeben  von  Dr.  Alfred  von 
Sallet.  II.  Band.  3.  Heft.  gr.  8.  Geh.  Als  Rest 
i  Homers  Odyssee.  Von  J.  17.  Faesi.  II.  Band :  Gesang  IX— XVI. 
6.  Auflage  besorgt  von  W.  C.  Kayser.  8.  Geh.  M.  1,50. 

Lykurgos'  Rede  gegen  Leokrates.  Von  A.  Nicolai.  8.  Geh. 
M.  0,76. 

Sophocles.  Erklärt  von  F.W.  Schneidewin.  III.  Band:  Oedipus 
auf  Kolonos.  6.  Auflage  besorgt  von  A.  Nauck.  8.  Geh. 
M.  1,80. 

Thnkydides.  Von  J.  Classen.  V.  Band:  5.  Buch.  8.  Geh. 

Ciceronis’^Laelins  de  amlcitia.  Von  C.  W.  Nauck.  7.  Auflage. 

Cicero’s  ’ausgewählte  Reden.  Von  K.  Halm.  VI.  Band:  Die 
erste  und  zweite  Philippische  Rede.  5.  Auflage.  8.  Geh 
M.  1,20. 

Livi,  Titi,  ab  urbe  condlta  libri.  Von  W.  Weissenborn.  I.  Band. 

1.  Heft:  Buch  I.  6.  Auflage.  8.  Geh.  M.  1,80. 

Tacitns.  Von  K.  Nipperdey.  L  Band:  Ab  excessu  Divi  Augusti 
I — VI.  6.  Auflage.  8.  Geh.  M.  8. 


Neuer  Verlag  von  Hermann  Dufft  in  Jena. 


Theologie. 


Dr.  Ludwig  Diestel, 

Profeaaor  ln  Tfiblngan, 

Geschichte  des  Alten  Testamentes  in  der  christ¬ 
lichen  Kirche.  Preis:  M.  14. 


Dr.  G.  Chr.  Bernh.  Pünjer, 

Die  Religionslehre  Kants.  Im  Zusammenhänge  seines 
Systems  dargestellt  und  kritisch  beleuchtet.  Preis: 
M.  2,40. 


Dr.  C.  L.  W.  Grimm, 

T  4.R4.  ii  . ,  ProfegRor  In  Jen*, 

Institutio  tneologiae  dogmaticae  evangelicae  hi- 

storico-critica.  Editio  secunda.  Preis:  M.  6. 

Dr.  J.  C.  Th.  von  Otto, 

„  Eeaierungirath  and  Pr«fe««or  in  Wien, 

Heriniae  philosophi  irrisio  gentilium  Philoso¬ 
ph  or  um.  Apologetarum  Quadrati  Aristidis  Aristo- 
nis  Miltiadis  Melitonis  Apollinaris  reliquiae.  In- 
sunt  et  Marani  prolegomena  in  Justinum  Tatianum 
Atenagoram  Theophilum  Hermiam.  Preis:  M.  12. 


Dr.  Adalbert  Merx, 

¥,  _  Profe««or  in  Oleeeen, 

Das  Gedicht  von  Hiob.  Hebräischer  Text.  Kritisch 
bearbeitet  und  übersetzt,  nebst  sachlicher  und 
kritischer  Einleitung.  Preis :  M.  6. 

Dr.  G.  L.  Schmidt, 

,  Profeaaor  in  Eisenach, 

Leitfaden  znm  christlichen  Religionsunterricht  In 
höheren  Lehranstalten.  Enthaltend:  Einleitung 
in  die  biblischen  Schriften  und  Geschichte  der 
christlichen  Kirche.  Zweite  sehr  veränderte  und 
verbesserte  Auflage.  Preis:  M.  1,20. 


Dr.  Fritz  Schultze, 

•  PrtTÄtdocent  In  Jena, 

Der  Religionsunterricht  ln  Deutschlands  Schulen. 

Seine  Fehler  und  seine  Verbesserung.  Ein  Mahn¬ 
ruf  an  das  deutsche  Volk,  seine  Lenker  und  Lehrer. 
Preis:  M.  1. 

Dr.  Carl  Siegfried, 

Professor  an  dar  Landeaaobnle  an  Pforte, 

Philo  von  Alexandria  als  Ausleger  des  Alten  Testa¬ 
ments  an  sich  selbst  und  nach  seinem  geschicht¬ 
lichen  Einfluss  betrachtet.  Nebst  Untersuchungen 
über  die  Graecität  Philo’s.  Preis:  M.  9. 


Dr.  Edmund  Spiess, 

Privatdoeent  In  Jena, 

Die  evangelische  AlUanz  und  ihre  General -Ver¬ 
sammlung  in  New-York  vom  2.  bis  10.  October 
1873.  Skizzen  und  Erinnerungen  an  die  Reise 
nach  und  in  Amerika.  Preis:  M.  4. 

C.  Wittichen, 

.  Pfarrer  in  Eichweiler, 

Die  christliche  Lehre  ein  Leitfaden  für  den  höhern 
evangelischen  Religionsunterricht  Preis :  M.  0,60. 


Im  Verlage  von  Hermann  Dufft  in  Jena  erschien  soeben  und  ist  durch  jede  Buchhandlung  zu  beziehen : 

Jenaische  Zeitschrift  für  Naturwissenschaft 


herausgegeben 

von  der 

medicinisch-  naturwissenschaftlichen  Gesellschaft  zu  Jena. 

Neunter  Band.  Neue  Folge,  Zweiter  Band.  Erstes  Heft 

Mit  6  Tafeln. 

_ _ Preis:  6  Mark. 

Jena:  Verlag  von  Hermann  Dufft  —  Druck  von  Friedrich  Manke. 
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Tübingen  (Fortsetzung),  Bonn,  München,  Rostock,  Strassburg,  Zürich,  Innsbruck,  Prag. 


18.  TÜBINGEN. 

(Fortsetzung.) 

Clan,  P.-D.  I.  Ueber  die  Behandlung  des  Problems  der  Freiheit  in  der 
deutschen  Philosophie  seit  Kant;  a —  3 st.  II.  Philosophische  Uebungen ;  ist. 

Dietrich,  P.-D.  I.  Die  Kantische  Philosophie  und  ihre  Bedeutung  für  die 
Gegenwart;  2 st.  II.  Die  wichtigsten  philosophischen  Theorien  der  heutigen 
Naturwissenschaft;  1  —  ast. 

Fahr,  P.  I.  Ueber  das  religiöse  Schauspiel  des  Mittelalters;  1  st.  II.  Universal¬ 
geschichte,  zweite  Hälfte;  55t.  III.  Geschichte  der  politischen  Theorien  in 
England  und  Frankreich  im  siebenzehnten  und  achtzehnten  Jahrhundert;  ast. 
IV.  Historische  Uebungen;  ist.  V.  Historisches  Conversatorium ;  ist. 

Flmch,  P.-D.  Sophocles’  Antigone;  3 st. 

Hersog,  P.  I.  Griechische  Staatsalterthümer ;  3  st.  II.  Theorie  der  lateinischen 
Syntax;  ast.  III.  Ovid’s  Fasten  im  philologischen  Seminar;  ast.  II.  Aus¬ 
gewählte  Stellen  aus  Livius  erster  Decade  und  lateinische  Stilübungen  im 
philologischen  Seminar;  ist. 

v.  Uftmpel,  P.  Arabische  und  armenische  Sprache.  I 

Holland,  P.  1.  Vergleichende  Grammatik  der  romanischen  Sprachen;  2St; 

II.  Geschichte  der  spanischen  Poesie;  ast.  III.  Erklärung  von  Dante’s 
Inferno  nebst  Einleitung  über  den  Dichter  und  seine  Werke;  35t.  IV.  Er¬ 
klärung  der  gothischen  Bibelübersetzung  des  Vulfilas;  ist. 

V-  Keller,  P.  I.  Deutsche  Literaturgeschichte;  41t.  II.  Goethe's  Faust;  ist. 

III.  Deutsche  Uebungen  im  Seminar  für  neuere  Sprachen;  niederer  und  höherer 
Curs  je  1  st. 

Kober,  P.  Pädagogik  und  Didaktik;  35t. 

Kbstlln,  P.  1.  Aesthetik  der  Kunst,  Fortsetzung  und  Schluss;  2 st.  II.  Ge¬ 
schichte  der  altchristlichen  und  mittelalterlichen  Kunst;  55t.  III.  Ueber 
Goethe  und  seine  Werke;  3  —  48t. 

Kngler,  P.  I.  Geschichte  des  Mittelalters,  zweite  Hälfte;  2 st.  II.  Kultur 
des  achtzehnten  Jahrhunderts  (Zeitalter  Voltaires);  2St.  III.  Historische 
Uebungen  über  die  Quellen  zur  Geschichte  Kaiser  Friedrich  1. 

BKllner,  P.  I.  Englische  Interpretation-  und  Redeübungen  im  Seminar  für 
neuere  Sprachen;  I.  Cursus  2 st.,  II.  Cursus  ast.  II.  Englischer  Privat¬ 
unterricht.  III.  Miltons  Paradise  lost;  35t. 

Noorden,  P.  I.  Geschichte  des  Mittelalters,  erste  Hälfte;  38t.  II.  Ge¬ 
schichte  des  Welthandels;  ast.  III.  Historische  Uebungen;  ast. 

Peachler,  P.  I.  Englische  Literaturgeschichte;  3  st.  II.  Französische  Litera¬ 
turgeschichte ;  3 st.  III.  Französische  Interpretationsübungen;  3  st.  IV.  Fran¬ 
zösische  Uebungen  im  Seminar  für  neuere  Sprachen;  I.  Cursus  2 st.,  II.  Cur¬ 
sus  3  st.  V.  Französischer  Privatunterricht. 

Rapp,  P.  I.  Privatunterricht  in  den  europäischen  Sprachen.  II.  Erklärung 
des  Äriost  oder  Tasso.  III.  Shakespeare's  Macbeth. 

V.  Reiff,  P.  I.  Metaphysik;  4 st.  II.  Religionsphilosophie;  45t. 

Rotll,  P.  I.  Allgemeine  Religionsgeschichte;  5  st.  II.  Fortsetzung  der  Sans- 
kritcurse.  III.  Veda  und  Avesta;  2  st. 

Scbwabe,  P.  I.  Encyklopädie  und  Methodologie  der  Philologie  (mit  be¬ 
sonderer  Berücksichtigung  der  Geschichte  der  Philologie  und  der  Kritik  und 
Hermeneutik);  48t.  II.  Griechische  Stilübungen  und  Erklärung  von  Herodot 
Buch  IV.  im  philologischen  Seminar;  ast.  III.  Erklärung  von  Musäos  Hero 
und  Leander  im  philologischen  Seminar ;  ist.  IV.  Erklärung  der  Gypsabgüsse 
des  Kunstmuseums  (für  Studirende  aller  Facultäten) ;  ist. 

Sigwart,  P.  I.  Geschichte  der  neueren  Philosophie;  5 st.  II.  Philosophische 
Uebungen;  1  —  2  st. 

Störs,  P.-D.  Psychologie;  4  st. 

Teuffel,  P.  I.  Griechisch-römische  Prosodik  und  Metrik;  3  — 4 st.  II.  Uebungen 
aus  der  Geschichte  der  römischen  Literatur  und  Leitung  der  wissenschaft¬ 
lichen  Ausarbeitungen  im  philologischen  Seminar;  ist.  III.  Plautus  Trinum- 
mus ;  a  st. 

IO.  BOIVIV. 

Budde,  P.-D.  I.  Hebräische  Uebungen;  2 — 3  st.  II.  Hiob;  5  st.,  privatim. 

Christ  lieb,  P.  I.  Geschichte  der  evangelischen  Kirchenverfassung;  2 — 35t. 
II.  Theorie  der  Seelsorge;  3  —  4 st.,  privatim.  III.  Uebungen  des  homilitisch- 
katechetischen  Seminars. 

d.  Coltz,  P.  I.  Evangelium  Johannis;  4 st.,  privatim.  II.  Grundlegender 
Theil  der  Dogmatik;  35t.  III.  Uebungen  des  theologischen  Seminars,  dogmen¬ 
historische  Abtheilung.  • 

Knmphaufl^n,  P.  1.  Archäologie;  3 st.  II.  Genesis;  4 st.,  privatim.  III.  Chal- 
däische  Stücke  im  Daniel ;  1  st.  IV.  Uebungen  des  theologischen  Seminars, 
alttestamentliche  Abtheilung. 

Krafft,  P.  I.  Kirchengeschichte,  zweiter  Theil;  6 st.,  privatim.  II.  Geschichte 
der  evangelischen  Heidenmission;  2  st.  III.  Uebungen  im  theologischen  Se¬ 
minar,  kirchenhistorische  Abtheilung. 

Lange,  P.  I.  Bibelkunde;  ast.  II.  Dogmatik;  5  st. 

Mangold,  P.  I.  Einleitung  ins  Neue  Testament;  5 st. .  privatim.  II.  Ge¬ 
schichte  des  neutestamentlichen  Canons ;  ist.  III.  Römerbrief;  5  st.,  privatim. 

IV.  Uebungen  des  theologischen  Seminars,  neutestamentliche  Abtheilung. 

Sleffert,  P.  I.  Leben  Jesu;  sst.,  privatim.  II.  Briefe  Johannis;  ast. 

FlOttft,  P.  I.  Moralthcologie ,  rweiter  Theil;  5  st. ,  privatim.  II.  Uebungen 
über  die  kölnische  Kirchengcschichte.  III.  Homiletische  Uebungen;  2  st„ 
privatim  und  gratis. 

Kaulen,  P.-D.  I.  Einleitung  in  das  Neue  Testament;  3 st.,  privatim.  II.  Psal¬ 
men  ;  4  st.,  privatim. 

Langen,  P.  I.  Evangelium  des  Jc^iannes;  4  st.,  privatim.  II.  Das  Judenthum 
zur  Zeit  Christi;  ist.  III.  Kirchengeschichte,  dritter  Theil;  sst.,  privatim. 

A’  Menzel ,  P.  I.  Einleitung  in  das  theologische  Studium  und  Lehre  von 
den  Grundlagen  der  Religion;  ast.  II.  Moraltheologie,  erster  Theil;  4 st. 
privatim. 

RenHCh,  P.  I.  Biblische  Archäologie;  4St.,  privatim.  II.  Messianische  Weis¬ 
sagungen  der  nachcxilischen  Zeit;  ast.  III.  Patrologie ;  3 st,,  privatim. 

Roth,  P.  I.  Pastoraltheologie,  zweiter  Theil;  ast.,  privatim.  II.  Katechetische 
Uebungen;  ist.,  privatim  und  gratis.  III.  Verwaltung  des  Busssacraments ; 
ast.  IV.  Brief  des  heil.  Jacobus;  ist. 

ftimar,  P.  I.  Dogmatik,  zweiter  Theil;  6 st.,  privatim.  II.  Die  dogmatische 
Lehre  von  der  heil.  Eucharistie  als  Sacrament  und  Opfer;  2 st. 


Bauerband,  P.  I.  Das  Hypothekenrecht  nach  dem  Rheinischen  Civilgesetz- 
buche;  ist.  II.  Rheinisches  Civilprocessrecht;  sst.,  privatim. 

H&lsehner.  P.  I  Deutsches  Staatsrecht;  6 st.,  privatim.  II.  Deutsche 
Reichsverfassung;  2 st.  III.  Völkerrecht’;  4 st.,  privatim. 

Held,  P.  I.  Nationalökonomie;  sst.,  privatim.  II.  Geschichte  der  National¬ 
ökonomie;  ist.  III.  8taatswirthschaftliche  Uebungen;  ist.,  privatim  und 
gratis. 

Httffer,  P.  I.  Naturrecht;  4 st.,  privatim.  II.  Kirchenrecht  beider  Confes- 
sionen;  sst.,  privatim.  III.  Kirchliches  Vermögensrecht  mit  Berücksichtigung 
der  Verhältnisse  am  linken  Rheinufer;  ast.  * 

Klostermann,  P.  I.  Preussisches  Privatrecht;  sst.,  privatim.  II.  Berg¬ 
recht;  ist. 

Lörseh,  P.  I.  Erklärung  des  Sachsenspiegels;  ist.  II.  Rheinisches  Civil- 
recht;  6  st.,  privatim. 

▼.  Meibom,  P.  I.  Handels-  und  Wechselrecht;  sst.,  privatim.  II.  Uebungen 
im  juristischen  Seminar:  Deutsches  Recht,  namentlich  Handels-  und  Wechsel¬ 
recht. 

Nasse.  P.  I.  Finanzwissenschaft;  55t.,  privatim.  II.  Staatsschuldenwesen;  ist. 

Ikhlossmann,  P.  I.  Institutionen  des  römischen  Rechts;  6 st,  privatim. 
II.  Pandekten,  zweiter  Theil;  4 st.,  privatim.  III.  Exegetische  Uebungen  im 
Corpus  juris  civilis;  ast 

V.  Schulte.  P.  I.  Deutsche  Reichs-  und  Rechtsgeschichte;  55t.,  privatim. 

II.  Deutsches  Privatrecht;  5 st.  III.  Ueber  das  Verhältniss  von  Kirche  und 
Staat ;  ast. 

Seil,  P.  I.  Institutionen  und  Quellenkunde  des  römischen  Rechts;  6 st.,  pri¬ 
vatim  II.  Römische  Rechtsgeschichte;  5 st.,  privatim.  III.  Gemeiner  deutscher, 
preussischer  und  Reichscivilprocess  (nach  dem  neuesten  Entwürfe);  sst.,  pri¬ 
vatim.  IV.  Uebungen  im  juristischen  Seminar;  Pandektenrecht. 

V.  StlntllUjff,  P.  I.  Pandekten,  erster  Theil:  Allgemeine  Lehren,  dingliche 
Rechte,  Obligationen;  10 st.,  privatim.  II.  Geschichte  undausgewählte  Lehren 
der  Pandekten;  ast. 

Wach,  P.  I.  Strafrecht;  6 st.,  privatim.  II.  Strafprocess ;  4 st.,  privatim 

III.  Uebungen  im  juristischen  Seminar:  Strafrecht. 


AndrK.  p.  I.  Ueber  die  Pflanzen  der  Vorwelt;  ast.,  privatim.  II.  Ueber  die 
Fauna  des  rheinischen  Devon;  ist. 

Bertkau,  P.-D.  I.  Naturgeschichte  der  Arthropoden;  3  st.,  privatim. 
II.  Zoologische  Excursionen. 

Binz,  P.  I.  Pharmakologisches  Laboratorium;  täglich.  II.  Pharmakologie. 

zweiter  Theil:  Reccptirkuode  und  chemische  Arzneiprufung;  4 sj  ,  privatim. 
Buseti,  P.  1.  Ausgewählte  Capitel  der  Chirurgie;  ist.  II.  Allgemeine 
Chirurgie;  4  st.,  privatim.  III.  Chirurgische  Klinik;*  io>/a st.,  privatim. 
Clausius,  P.  I.  Optik  in  mathematischer  Behandlung  mit  Experimenten; 

4 st. ,  privatim.  II.  Ausgewählte  Capitel  der  Optik;  ist.  III.  Uebungen  im 
Seminar  für  die  gesamihten  Naturwissenschaften. 

Dlttmar,  P.-D.  Psychophysik;  x  st. 

Boutrelepont ,  P.  I.  Chirurgischer  Operationscursus  und  Operationslehre; 

privatim.  II.  Syphilitische  Krankheiten  mit  klinischen  Demonstrationen;  ist. 
Finkelnburg;,  P.  I.  Ausgewählte  Capitel  der  öffentlichen  Gesundheitspflege ; 

ast.  II.  Gerichtliche  Medicin ;  48t.,  privatim. 

Haustein,  P.  I.  Allgemeine  Botanik;  6 st. ,  privatim.  II.  Botanisch-mikro¬ 
skopische  Uebungen;  8 st.,  privatim.  III.  Uebungen  im  Seminar  für  die  ge- 
sammten  Naturwissenschaften.  IV.  Uebungen  im  Bestimmen  der  Pflanzen ; 
ast.,  privatim.  V.  Botanische  Excursionen. 

A.  Kekulö,  p.  I.  Organische  Chemie;  sst.,  privatim.  II.  Ausgewählte 
Capitel  der  theoretischen  Chemie;  ist.  III.  Practische Uebungen  im  chemischen 
Laboratorium;  täglich.  IV.  Uebungen  im  Seminar  für  die  gesammten  Natur¬ 
wissenschaften. 

Ketteier ,  p.  I.  Ueber  die  elliptische  Polarisation  des  Lichts;  ist.  II.  Aus¬ 
gewählte  Capitel  der  Physik  ffir  Medicincr;  ast.  III.  Practische  Uebungen 
im  physikalischen  Laboratorium;  8 st. 

Kocks,  P.-D.  I.  Geburtshülflicher  Operationscursus;  4 st.,  privatim.  II.  Ueber 
die  Lage  und  Gestaltsanomalien  des  Uterus;  ist. 

Kortnm,  P.  I.  Analytische  Geometrie  des  Raumes;  4  st.,  privatim.  Il.Uebungen 
im  mathematischen  Seminar. 

Köster,  P.  1.  Allgemeine  pathologische  Anatomie  und  Physiologie  (Allgemeine 
Pathologie) ;  5  st. ,  privatim.  II.  Demonstrationscursus  der  pathologischen 
Anatomie  mit  Sectionsübungen ;  6  st. ,  privatim.  III.  Mikroskopischer  Cursus 
der  pathologischen  Anatomie;  4 st. ,  privatim.  IV.  Pathologisches  Seminar; 
täglich. 

V.  Lasaulx ,  P.-D.  I.  Mineralogie;  sst.,  privatim.  II.  Mikroskopische 
Uebungen;  ast 

V.  Lejdflg,  P.  I.  Vergleichende  Anatomie,  erster  Theil;  3 st  ,  privatim. 
II.  Anleitung  zu  vergleichend- anatomischen  Arbeiten;  12 st.,  privatim  und 
gratis.  III.  Entwicklungsgeschichte  der  Wirbclthiere;  ist. 

Lfpschltz,  P.  I.  Variationsrechnung;  4 st.,  privatim.  1L  Elemente  der 
Statik  und  Dynamik;  45t. ,  privatim.  III.  Uebungen  im  mathematischen 
Seminar. 

Madelung,  P.-D.  I.  Ueber  Wundbehandlung;  ist.  II.  Ueber  Orthopädie; 

2  st.,  privatim. 

Mohr,  P.  I.  Mechanische  Theorie  der  chemischen  Affinität;  ist.  II.  Pharmacie; 

3  st.,  privatim.  III.  Titrirmethode ;  ist.,  privatim. 

V.  Monengeil,  P.-D.  I.  Fracturen  und  Luxationen;  ist.  II.  Verbandcursus ; 
ast.,  privatim. 

Obernler,  P.  I.  Electrotherapie ;  ist.  II.  Physikalische  und  chemische 
Diagnostik;  5  st.,  privatim.  . 

Pfeffer,  P.  I.  Experimentalphysiologie  der  Gewächse;  ast.,  privatim. 

II.  Pflanzenkrankheiten:  ist.  . 

Pflüger,  P.  I.  Physiologie,  erster  Theil;  5 st.  privatim.  II.  Physiologische 
Chemie;  ast.,  privatim.  III.  Physiologisch-chemisches  Practicvm  mit  P.  Z unz; 

4  st.  privatim.  IV.  Physiologisches  Seminar  ;  täglich. 

Radieke,  P.  I.  Ebene  und  sphärische  Trigonometrie;  2 st.  II.  Einleitung 
in  die  Differentialrechnung;  4  st.,  privatim, 
vom  Ratb,  P.  I.  Ausgewähite  Theile  der  Krystallographie  und  Mineralogie ; 
!  ist.  II.  Geognosie;  4  st.,  privatim.  III.  Geognostische  Ausflüge.  IV.  Uebungen 
I  *  im  Seminar  für  die  gesammten  Naturwissenschaften. 
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Mbl«,  P.  I.  Ucbcr  die  Krankheiten  der  Harnorgane ;  i  st.  IT.  Ucber  Kinder¬ 
krankheiten;  ist.  111.  Medicinische  Klinik;  privatim. 

gftmflscll,  P.  I.  Ueber  die  innern  Erkrankungen  des  Auges;  ist.  II.  Dia¬ 
gnostischer  Cursus  der  Functionsstörungen  des  Auges;  ist.,  prhuuim. 

III.  Augenspiegelcursus;  z  st.  privatim.  IV.  Augenärztliche  Klinik;  33t., 
privatim 

Nctiaafftinnsen,  P.  I.  Urgeschichte  des  Menschen;  3 st.,  privatim.  II.  All¬ 
gemeine  und  vergleichende  Physiologie)  ast.  III.  Mikroskopische  Uebungca;- 
3 st,  privatim. 

Sehlttter,  P.  I.  Die  geognostischen  Verhältnisse  des  nördlichen  Deutschlands, 
anschliessend  geognostische  Excursionen;  ist.  II.  Versteinerungsktmde ; 
5  st ,  privatim. 

Trosehel.  P.  I.  Zoologie;.  6 st.,  privatim.  II.  Naturgeschichte  der  Fische;  -sst. 
III.  Uebungen  im  Seminar  für  die  gesammten  Naturwissenschaften. 

V.  la  Valette  St«  George,  P.  I.  Anatomie  der  Sinnesorgane;  ist.  II.  All¬ 
gemeine  Anatomie;  3 st.,  privatim.  III.  Mikroskopische  Demonstrationen  und 
Uebungen;  ist.,  privatim.  IV.  Anleitung  zu  anatomischen  Arbeiten;  täglich 
privatim  und  gratis. 

Veit,  P.  I.  Gynäkologie;  ist.  II.  Gynäkologisch  -  klinische  Uebungen;  6  st., 
privatim.  III.  Gerichtliche  Medidn;  4  st.,  privatim. 

Vöellting.  P.-D.  Ueber  die  Pflanzenzelle;  ast. 

Wallach,  P.-D.  Grundzüge  der  heutigen  chemischen  Theorie;  35t.,  privatim. 

Zlneke,  P.  I.  Qualitative  chemische  Analyse;  35t.  privatim.  II.  Analytische 
Methoden  des  trocknen  Weges ;  ist.  III.  Practische  Uebungen  im  chemischen 
Laboratorium;  täglich 

Znnts,  P.  Physiologie  der  Secretionen;  ist. 


Andresen,  P.  I.  Mittelhochdeutsche  Grammatik;  ast.,  privatim  und  gratis. 

II.  Ueber  Sprachgebrauch  und  Sprachrichtigkeit  im  Deutschen;  33t.,  privatim. 

III.  Fortsetzung  der  Vorträge  über  deutsche  Orthographie;  ist. 

Bergk,  P.  I.  Griet^ische  Staats-  und  Privatalterthümer ;  45t.,  privatim. 
II.  Philologische  Uebungen  (ausgewählte  Gedichte  von  Piudar);  ist. 

Bernay»,  P.  I.  Verfassungsgeschichte  Athens  und  Erklärung  der  Xeno- 
phentischen  Schrift  vom  Staat  der  Athener;  ist.  II.  Erklärung  der  Politik 
des  Aristoteles  und  Darstellung  der  griechischen  Staatslehren;  4 st.,  privatim. 

Bflrllnger,  P.  I.  Geschichte  der  deutschen  Literatur  und  Sprache;  3  —  48t., 
privatim.  II.  Gothische  Grammatik  mit  Erklärung  der  Evangelien;  ast., 
privatim.  III.  Ueber  Schiller’s  Leben  und  Werke;  ist. 

Bflsetioff,  P.  I.  Elemente  der  englischen  Sprache;  35t..  privatim.  II.  Fort¬ 
setzung  der  Elemente  der  englischen  Sprache;  38t.,  privatim.  III.  Englische 
Grammatik  für  Geübtere  mit  practischen  Uebungen;  3  oder  4 st. ,  privatim. 

IV.  Französische  Grammatik  für  Geübtere;  ast.  V.  Englisches  und  franzö¬ 
sisches  Seminar;  3 st. 

Breidenstein ,  P.  I.  Ueber  Einrichtung,  Geschichte  und  Gebrauch  der 
musikalischen  Instrumente;  ist.  II.  Unterricht  im  Orgelspie!;  privatim. 

Bttcheler,  P.  I.  Römische  Literaturgeschichte,  Fortsetzung;  ast.  II.  Plautus 
Truculentus;  4  st.,  privatim.  III.  Aristophanes'  Ritter  und  Cicero’s  Briefe  an 
Quintus  im  philologischen  Seminar;  ast. 

Cardanns.  P.-D.  I.  Deutsche  Geschichte  seit  Heinrich  III.;  privatim. 
II.  Geschichte  der  Kreuzzüge;  ist. 

Bellas.  P.  I.  Shakespearc’s  Coriolanus ;  ast.  II.  Historische  Grammatik  des 
Französischen;  43t.,  privatim. 

Diez.  P.  I.  Althochdeutsche  Grammatik;  a — 3 st.,  privatim.  II.  Romanische 
Vcrskunst;  ast.,  privatim  und  gratis.  III.  Provenzalischc  Sprache  und  Poesie; 
2  st.,  privatim. 

Gildenleister,  P.  I.  Arabische  Uebungen;  2  st. ,  privatim  und  gratis. 
II  Baidhavi;  2  st.,  privatim  und  gratis.  III.  Elemente  des  Aethiopischen  nach 
Dillmann;  ast.  IV.  Sanskritgrammatik;  3 st.,  privatim  und  gratis.  V.  Megha- 
duta  und  andere  Sanskrittexte ;  2  st.,  privatim  und  gratis.  VI.  Rigveda ;  2  st., 
privatim  VII.  Semitische,  indische,  persische  Schriftsteller  nach  Bedürfniss ; 
2  st  ,  privatim  und  gratis. 

Helmsoeth,  P.  I.  Sophokles’  König  Oedipus;  4  st.,  privatim.  II.  Horatius’ 
Satiren  und  Disputationsübungen  im  philologischen  Seminar;  ast.  III.  Fort¬ 
setzung  der  metrischen  Uebungen;  ast. 

V.  Hertlflng,  P.-D.  Metaphysik;  sst. 

Jacob!,  P.-D.  Bhagavadgita ;  ast. 

Justl,  P.  I.  Leonardo  da  Vinci’s  Tractat  über  die  Malerei  mit  dem  Leben  des 
Verfassers  und  einer  Kunst-  und  Culturgeschichte  von  Florenz;  33t.,  privatim. 
II.  Kunsihistorische  Uebungen;  ist. 

R.  Kekull,  P.  I.  Elemente  der  Archäologie.;  3 st.,  privatim.  II.  Archäologische 
Uebungen;  ist. 

Klein,  P.-D.  Geschichte  der  griechischen  ßeredtsamkeit ;  2 st.  privatim  und 
gratis. 

Knoodt,  P.  I.  Psychologie;  53t.,  privatim.  II.  Kritik  der  platonischen 
Philosophie;  ast. 

K.  Mensel.  P.  I.  Römische  und  mittelalterliche  Chronologie;  ast.,  privatim. 
II.  Paläographischc  Uebungen;  ast.  III.  Uebungen  des  historischen  Seminars. 

Meyer,  P.  I.  Pädagogische  Zeitfragen  in  Verbindung  mit  einem  Conversa- 
torium;  2  st.  II.  Geschichte  der  alten  Philosophie;  45t.,  privatim. 

Henhftnser.  P.  I.  Psychologie;  45t.,  privatim.  II.  Theologie  des  Aristoteles 
und  Erklärung  des  zwölften  Buches  der  Metaphysik;  ast. 

Phllippson,  P.-D.  I.  Geschichte  des  dreissigjährigen  Krieges;  ist.  II.  Fran¬ 
zösische  Geschichte  ;  45t,,  privatim. 

Prym,  P.-D.  I.  Anfangsgründe  des  Syrischen;  2  oder  3 st.  II.  Fortsetzung 
des  Sanskritcursus ;  2  st. 

Reifferscheid,  P.-D.  I.  Geschichte  der  deutschen  Literatur,  erster  Theil : 
Geschichte  der  altdeutschen  Literatur;  4St.,  privatim  II.  Erklärung  Otfried’s 
in  den  Uebungen  der  germanistischen  Gesellschaft;  ist.,  privatim.  III.  Er¬ 
klärung  Laurins’  nach  MüllenhofTs  Ausgabe  in  den  germanistischen  Uebungen 
für  Anfänger;  ist.,  privatim  und  gratis.  IV.  Ueber  Lessing’s  Leben  und  Werke 
in  den  Uebungen  der  germanistischen  Gesellschaft;  ist.,  privatim  und  gratis 

M*  Ritter,  P.  I.  Geschichte  des  Mittelalters  vom  Untergang  der  Hohen¬ 
staufen;  4 st.,  privatim.  II.  Uebungen  des  historischen  Seminars. 

Bchaarseliinidt.  P.  I.  Logik  und  Encyklopädie  der  Philosophie;  4  st., 
privatim.  II.  Kritik  der  verschiedenen  Ansichten  von  der  Gottheit  und  der 
Religion;  ist. 

Seh&fer,  P.  I.  Quellenkunde  der  griechischen  und  römischen  Geschichte; 
4  st.,  privatim.  II.  Uebungen  des  historischen  Seminars. 

Klmroek,  P.  I.  Einleitung  in  das  Nibelungenlied;  2 st.  II.  Erklärung  des 
Nibelungenliedes;  45t..  privatim 

V.  Rybel,  P.  I.  Geschichte  Europa’s  von  1660— 1789  ;  43t.,  privatim.  II.  Uebungen 
des  historischen  Seminars. 

Isener,  P.  I.  Formenlehre  der  religiösen  Vorstellungen;  3 st.  II.  Demosthenes’ 
Rede  über  den  Kranz;  45t..  privatim.  III.  Dionysius  von  Halikarnass’  Kunst- 
urtheile  und  Disputationsiibungen  im  philologischen  Seminar;  2 st. 

Witte,  P.-D.  I.  Ueber  den  freien  Willen;  ist.  II.  Ueber  Platon  s  Leben  und 
Schriften  und  insonderheit  über  desselben  Theätet;  ast. 

20.  MÜNCHEN. 

Bach,  P.  1.  Allgemeine  Pädagogik.  II.  Practische  Schulkunde.  III.  Ueber 
allgemeine  Religionswissenschaft  und  vergleichende  Mythologie. 

V.  Dttlllnger,  P.  Geschichte  der  neueren  Zeit;  35t, 

*«*»«*«,  P.  I  Exegese  des  Neuen  Testaments:  Die  Briefe  des  Apostels 
1  aulus  an  die  Ephesicr.  Kolosser  und  Philipper;  4  st.  II.  Einleitung  in  die 
Bücher  des  Neuen  Testaments;  3 st. 

Sehmid,  P.  1  Dogmatik  i Erlösung*. ,  Heiligung:-  und  Vollendungalehre) : 
5 st.  II.  Specielle  Sacramentenlchre  ;  ast. 


8cböafeld«V,  P.  I.  Erklärung  der  vorexilischen  kleinen  Prophetin;  4  st. 
H.  Lyrische  Grammatik  (Fortsetzung;,  Uebungen  im  Uebersetzen  und  Lesen 
von  Handschriften;  2  st. ,  öffentlich.  III.  Uebungen  im  Uebersetzen  aus  dem 
Hebräischen  und  Lesen  von  unpunktirten  Texten.  Uebersetzung  und  Erklärung 
der  Pirkc  Abhoth;  ast.,  öffentlich. 

Sfllbernagl,  P.  j.  Kirchengeschichte  vom  Auftreten  Luthers  bis  zur  Gegen¬ 
wart;  5  st,  II.  Kirchenrecht  (kirchliches  Gerichtsverfahren  und  Verwaltungs¬ 
rocht);  5  st,  III.  Bayerisches  Voiles  sch  olweMo  ;  jsl.  öffentlich. 

‘ftiavtinfer,  P.  I.  Liturgik;  4 st.  If.  Verwaltung  des  Busssacramentes ;  ast. 
III.  Katechetik;  ast.  IV.  Repetitorium  des  Eherechtes;  ist.  V.  Uebungen 
im  homiletischen  Seminar;  ast. 

W!  r  ihm  Aller ,  P.  I.  Moraltheologie;  6st.  II.  Patrologie;  ast.  III.  Ency¬ 
klopädie  der  Theologie;  ast. 


▼.  Amirn .  P.-D.  I.  Deutsches  Privatrecht  mit  Ausnahme  des  Handel»-. 
W'echsel-  und  Seerechts;  53t.  II.  Interpretation  des  Sachsenspiegels;  öffentlich. 

Berehtold,  P.  I.  Deutsche  Reichs-  und  Rechtsgeschichte;  55t.  II.  Conver- 
satorium  über  ausgewählte  Materien  des  Kirchenrechts  und  des  Staatsrechts 
verbunden  mit  schriftlichen  Uebungen;  ast.,  privatim. 

Bolffftano ,  P.  I.  Theorie  der  Rechtsmittel  und  der  summarischen  Processc 
nach  v.  Bayer**  Lehrbüchern  mit  eingehender  Berücksichtigung  der  neuen 
bayerischen  Process -  Ordnung  und  des  deutschen  Entwurfs;  3 st.  II.  Münd¬ 
liche  und  schriftlich«  Uebungen  Aber  schwierige  Materien  des  Civilprocesses 
(mit  Benutzung  seiner  gesammelten  Abhandlungen  über  den  deutschen  Civil- 
process);  4 st.  III.  Civilprocesspracticum  t  Anleitung  zur  Abfassung  von 
Streitschriften,  dann  Decretirkunst) ;  48t. 

V.  Brlns,  P.  I.  Institutionen  des  römischen  Rechts;  6st.  II.  Römisches 
Erbrecht;  58t. 

Geyer,  P.  I.  Strafrecht;  55t.  II.  Geschichte  und  System  der  Rechtsphilo¬ 
sophie;  4  st. 

Grneber,  P.-D.  I.  Römische  Rechtsgeschichte;  55t.  II.  Repititorium  der 
Institutionen;  48t. 

▼.  Helferl  eh,  P.  Nationalökonomie;  55t. 

llell  mann,  P.-D.  I.  Römisches  Familienrecht;  4  st.  II.  Pandektenrepe  - 
titoriuni;  6  st. 

V.  Holtsendorff,  P.  I.  Allgemeines  Staatsrecht  und  Politik;  sst.  II.  Euro¬ 
päisches  Völkerrecht;  4  st. 

Maurer,  P.  Altnorwegisches  Gerichtswesen;  48t.,  öffentlich. 

Mayr.  P.  I.  Finanzwissenschaft  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  bayerischen 
Staats-  und  der  Reichsflnanzwirthschaft ;  sst.  II.  Wirtschaftliche  Statistik; 
*a st.  III.  Zeitfragen  der  Wirtschaftspolitik  ;  ist.,  öffentlich. 

▼.  Planck,  P.  Strafprocessrecht;  sst. 

V.  Füll,  P.  I.  Verwaltungsrecht  mit  Zugrundelegung  seines  Lehrbuch-*;  4«  2st. 
II.  Poliztiwissenschaft ;  4l/;»st. 

Riehl,  P.  System  der  Staatswissenschaft  und  Politik ;  4  st. 

P«  V.  Roth.  P.  I.  Deutsches  Privatrecht  mit  Einschluss  des  Lehensrechts, 
Handels-  und  Wechsclrecht ;  10 st.  II  Vergleichendes  Erbrecht;  ist.,  öffentlich, 

Senffert,  P.  Pandekten  mit  Ausschluss  des  Familien-  und  Erbrechts;  12 st. 

V.  Sicherer.  P.  I  Deutsches  Handels-,  Wechsel-  und  Sucrecht;  53t. 
II.  Kirchenrecht;  53t. 


Amann,  P.  I.  Gynäkologische  Poliklinik;  33t.  II.  Geburishülf liehe  Operations¬ 
lehre  mit  Phantomubungen;  4s!.,  privatim.  III.  Wochenbettkrankeiten ;  ist., 
öffentlich. 

Bauer,  P.  I.  Analytische  Geometrie  des  Raums;  5  st.  II.  Geometrische 
Uebungen  und* Vorträge  im  mathematisch-physikalischen  Seminar:  2. st. 

J.  Baner ,  P.-D.  1.  Physikalisch-diagnostischer  Cursus;  3st.  II.  Klinisch- 

propädeutischcr  Cursus;  3 st. 

V.  Bl  »C  ho  ff,  P.  I.  Anatomie  des  Nervensystems  und  der  Sinnesorgane;  4  st. 

II.  Zeugungs-  und  Entwicklungsgeschichte;  4  st 

M.  V.  Bück,  P.-D.  Toxikologie  mit  Experimenten:  2  st. 

Bollflnger,  P.  Ausgewählte  Capitcl  aus  der  vergleichenden  Anatomie  mit 
Demonstrationen;  2  st. 

J.  Büchner,  P.  Pathologie  und  Therapie  acuter  Krankheitsformen. 

L.  A.  Büchner,  P.  I.  Pharmaceutische  Chemie,  zweiter  Theil ;  35t.  11.  Toxi¬ 
kologie  und  gerichtliche  Chemie;  2 st.  III.  Chemische  Uebungen  im  pharma- 
ceutisch-chemischen  Laboratorinm.  IV.  Pharmaceutische  Dispensirübungen 
mit  einem  Convcrsatorium  über  Arzneimittel  im  Reisingerianum;  45t. 

▼.  Bohl,  P.  I.  Specielle  pathologische  Anatomie,  zweiter  Theil.  II.  Sections- 
cursus  ftir  das  Reisingerianum.  III.  Arbeiten  im  pathologischen  Institut. 

Engler,  P.-D.  I.  Allgemeine  Botanik  verbunden  mit  mikroskopischen  Demon¬ 
strationen;  4 st-,  privatim.  II.  Uebungen  im  Bestimmen  der  Pflanzen,  vorzugs¬ 
weise  von  Arznei-  und  Nutzpflanzen;  ast.,  privatim  III.  Botanische  Excur- 
sionen;  öffentlich. 

Förster,  P.-D.  I.  Physiologische  Chemie  (Charakteristik  der  im  Thierkorper 
vorkommenden  Stoffe);  3 st.,  privatim.  II.  Uebungen  im  physiologischen  La¬ 
boratorium  gemeinschaftlich  mit  P.  Veit;  6 st.,  privatim 

Frans,  P.  Anatomie  und  Physiologie  der  Pflanzen;  3 st.,  ist.  mit  Demon¬ 
strationen  und  Excursionen. 

V«  GletI  .  P.  I.  Medicinische  Klinik  ;  6 st.  II.  Physikalisch- diagnostischer 
Cursus;  2  st. 

Graff,  P.-D.  I.  Naturgeschichte  der  niederen  Thiere;  3  st.,  öffentlich  und 
gratis.  II.  Zootomisches  Practicum;  4  st.,  privatim.  III.  Anleitung  zum  Mikro¬ 
skopien;  2  st.,  privatim. 

V.  Gndden,  P.  Psychiatrische  Klinik;  43t. 

Gttmbel,  P.  Practische  Uebungen  im  Bestimmen  von  Gesteinsarten. 

Männer,  P.  I.  Klinik  der  Kinderkrankheiten.  II.  Vorlesungen  über  Kinder¬ 
krankheiten. 

V.  ^lecker,  P.  I.  Geburtshülf liehe  Klinik;  4 st.  II.  Ueber  Frauenkrankheiten 
mit  Einschluss  des  Wochenbettes;  38t. 

V.  Hessling,  P.  I.  Mikroskopisches  Practicum;  6 st.  II.  Mikroskopische 
Cursus  für  das  Reisingerianum ;  a  st. 

Hofer,  P.-D.  Polizeiliche  und  gerichtliche  Thierarzneikunde. 

V.  Jolly,  P.  I.  Experimentalphysik,  zweiter  Theil :  Wärme,  Magnetismus, 
Elcktricität ;  45t.  11.  Anleitung  zum  Gebrauche  physikalischer  Instrumente; 

4SI. 

V.  Kobell,  P.  I.  Mineralogie;  4 st.  II.  Mineralogisch-chemisches  Practicum 
2  st.,  privatim. 

Koch.  P.  Ueber  Mund-  und  Zahnkrankhcitsn ;  2  st. 

Kollmann,  P.  I.  Mikroskopisches  Practicum;  3 st.  II.  Chirurgisch-anato¬ 
mischer  Cursus  ftir  das  Reisingerianum;  2  st. 

V.  Lnmont,  P.  I.  Practische  Astronomie.  11.  Uebungen  im  Beobachten. 

Martin.  P.  I.  Gerichtliche  Medicin;  6st.  II.  Gerichtsärztliches  Practicum;  6 st. 

L.  Mayer.  P.-D.  I.  Repetitorium  der  Chirurgie.  II.  Verband-  und  Instru- 
menteniehrc.  III.  Chirurgische  Poliklinik. 

Bfaeigell,  P.  Systematische  und  medicinisch-pharmaceutische  Botanik;  4St. 

Bfarr,  P.-D.  I.  Mechanik,  zweite  Hälfte;  55t.  II.  Physikalische  Uebungen  in 
Gemeinschaft  mit  Prof.  Jolly;  i8st.  ■* 

y.  Kutsbaum,  P.  I.  Chirurgische  Klinik;  6 st.  II.  Operationslehre;  45t. 

III.  Operationscurs;  6 st.,  privatim.  IV.  Verbandcursus ;  privatim. 

Oertel.  P  -D.  Ueber  Inhalationstherapie  mit  Demonstrationen;  öffentlich. 

V«  Pettenkofer,  P  Vorträge  über  Hygieine ;  4  st. 

Posselt.  P.-D.  I.  Klinik  dei  syphilitischen  Hautkrankheiten.  II.  Hautkrank¬ 
heiten. 

Radlkofer.  P.  I.  Systematische  und  medicinisch-pharmaceutische  Botanik; 
Sst.  II.  Uebungen  im  Bestimmen  der  Pflanzen;  morphologische  Demonstra¬ 
tionen  mit  Excursionen;  2 st.  III.  Mikroskopisches  Practicum;  privatim. 

H.  Ranke,  P.  I.  Klinik  der  Kinderkrankheiten;  täglich.  II.  Vorlesungen 
über  Kinderkrankheiten;  2  st. 
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J,  Ranke,  P.  I.  Cursus  für  medicinische  Physik,  zweiter  Theil  für  Geübtere', 
für  die  Mitglieder  des  Reisingerianums ;  öffentlich.  II.  Arbeiten  im  Labora¬ 
torium  des  Rcisingerianums :  täglich.  III.  Allgemeine  Naturgeschichte;  4 st., 
privatim. 

F.  K.  Roth,  P.  Encyklopädie  der  Forstwissenschaft;  5  st. 

•  V.  Rothmiuad  sen.,  p.  Operationscursus  mit  dem  Osteotome;  ist.  öffent¬ 
lich. 

Auf*  Rothmnndi  P.  I.  Oph thalmologische  Klinik;  6 st.  II.  Augenopera- 
tionscursus ;  privatim. 

Rttdtnger,  P.  I.  Topographisch-chirurgische  Anatomie;  4  st.  II  Knochen 
und  Gelenklehre;  3  st.  III.  Repetitorium  über  speciellc  Anatomie  des  Menschen. 

V.  Rchafhkotl,  P.  I.  Gcognosie  in  Verbindung  mit  Petrefactenkundc  und 
in  Beziehung  auf  den  Bergbau  und  die  Hüttenkunde;  täglich.  II.  Eisen¬ 
hütten-  und  Salinenkunde-,  2  st. 

Bctiectl,  P.-D.  Diagnostik,  Pathologie  und  Therapie  der  Krankheiten  des 
Kehlkopfes  in  Verbindung  mit  einem  laryngoskopisch  -  rhinoskopischen  Cur- 
mi*;  *2  st.,  privatim. 

Beidel,  p.  I.  Elemente  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung;  4 st.  II.  Anwendung 
der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  auf  die  Theorie  der  Ausgleichung  der  Be¬ 
obachtungsresultate;  2  st.  III.  Analytische  Uebungen  und  Vorträge  im 
mathemathisch-physikalischen  Seminar;  ist. 

fteits.  P.  I.  Geschichte  der  Medicin ;  4  st.  II.  Practicum  der  Arzneiver¬ 
ordnungslehre;  ist.  III.  Medicinische  Poliklinik;  6st. 

v.  Siebold.  P.  Vergleichende  Anatomie;  4  st. 

Vogel .  P.  Landwirthschaftlich-technisehe  Chemie  mit  practischen  Uebungen. 

Volt.  P.  I.  Physiologie,  zweiter  Theil  (Physiologie  der  Nerven  ,  Muskeln  und 
Sinnesorgane;  6 st.,  privatim,  II.  Physiologischer  Cursus  für  das  Reisingeria- 
mini ;  4  st.  III.  L'cbungen  im  physiologischen  Laboratorium  in  Gemeinschaft 
mit  P.-D.  Förster;  6  st.,  privatim.  IV.  Arbeiten  im  physiologischen  Laboratorium 
für  Geübtere;  privatim. 

Wolfsteiner,  P.-D.  Ueber  Epidemien;  öffentlich. 

v.  Zlemnen,  P.  I  Medicinische  Klinik;  6 st.,  privatim.  II.  Speciclle 
Pathologie  und  Therapie;  5  st.  privatim.  III.  Ueber  Heilquellen  und  klima¬ 
tische  Curortc;  ist.,  privatim. 

Zittel,  P.  Paläontologische  Uebungen;  privatim  und  gratis. 

Beckerft.  P.  I.  Rechtsphilosophie;  4  st.  II.  Geschichte  der  Philosophie. 
III.  Ueber  die  Schellingsche  Philosophie  in  ihrer  letzten  Entwicklung;  ist., 
öffentlich. 

Bernoys,  P.  I.  Geschichte  der  deutschen  Literatur  des  achtzehnten  Jahr¬ 
hunderts  nebst  einleitendem  Ucberblick  über  die  Geschichte  der  Literatur 
seit  der  Reformation;  4s!.  II.  Einleitung  in  das  Studium  Shakcspeare’s ; 
3't.  III.  Fortsetzung  der  Interpretation  des  Shakespeare' sehen  King  Lear; 

1  st.  IV.  Literarische  Uebungen. 

Brunn,  P.  I.  Griechische  Kunstmythologie ;  4  st.  II.  Archäologische  Uebungen 
in  der  Vascnsammlung ;  ist. 

BnrNinn,  P.  I.  Griechische  Literaturgeschichte  mit  Ausschluss  des  Drama; 
5  st.  II.  Erklärung  aufgewühlter  Gedichte  des  Catuilus;  2  st. 

Uarriere,  P.  Materialismus  und  Idealismus  in  ihrer  Berechtigung,  Einseitig¬ 
keit  und  Versöhnung;  ist.,  öffentlich. 

Ubri»t,  P.  I.  Ausgewählte  Capitel  der  griechischen  und  lateinischen  Gram¬ 
matiker.  II.  Antiquarisch-epigraphische  Uebungen.  III.  Sprachliche  Uebungen 
im  philologischen  Seminar. 

Cornelin»,  P.  I.  Geschichte  des  neunzehnten  Jahrhunderts ;  4  st.  II.  Histo¬ 
rische  Uebungen. 

Froh»chanimer,  P.  I.  Naturphilosophie;  4  st.  II.  Geschichte  der  Philo¬ 
sophie  ;  4  St. 

Ciltinnt,  P.-D.  Französische  Literatur;  2  st.,  privatim. 

V.  Olescbrecht ,  P.  I.  Komische  Geschichte  bis  zum  Untergange  des  Frei- 
s  t .« a  I  - ;  4  st.  II,  Historisches  Seminar:  a;  Pädagogische  Abtheilung;  ist. 
b)  Kritische  Abtheilung;  ist. 

v.  Ifalm,  P.  U  eburgen  im  philologischen  Seminar;  2 st. 

Ifang,  P  I.  Classification  urid  Charakteristik  der  wichtigsten  Sprachfamilien 
der  Erde;  3  st.  II.  Sanskrit,  epische  Poesie;  2 st.  III.  Kritik  der  indischen 
und  europäischen  Wcdaoxegese  unter  Zugrundelegung  von  Ya.ska's  Nirukta 
mit  practischen  Uebungen;  2 st,  IV.  Fortsetzung  der  Erklärung  von  Panins 
Sanskritgrammatik. 

Helgel.  P  ,-D.  I  Bayerische  Geschichte  vom  westphälischen  Frieden  bis  zur 
Gegenwart;  2  st  .  öffentlich.  II.  Historische  Uebungen  mit  Zugrundelegung 
der  bayerischen  Chroniken  aus  dem  fünfzehnten  und  sechzehnten  Jahrhundert ; 

2  st. 

K.  Hofmann ,  P.  I.  Wolfram's  Parzival  mit  Vergleichung  von  Chrestiens 

Perceval .  4  st.  II.  Erklärung  romanischer  Texte;  4  st.  III.  Practische 

Uebungen  in  germanischer  und  romanischer  Philologie. 

Huber,  P.  I.  Psychologie  auf  naturwissenschaftlicher  Grundlage;  4  st.  II.  Die 
Geschichte  der  socialen  Frage;  2 st.,  öffentlich. 

Kluckhohn,  P.  Historische  Uebungen. 

V.  labber,  P.  1.  Länder-  und  Völkerkunde  Europa's;  2  st.  II.  Diplomatische 
Vorträge  und  Uebungen;  2  st. 

Meumer,  P.  I  Aesthctik  mit  allgemeiner  Kunstgeschichte;  4 st.  II.  Con¬ 
versatorium  über  christliche  Archäologie  und  Kunstgeschichte  mit  periege- 
tischen  Besuchen  des  k  Nationalmuseums ,  der  k.  Pinakothek;  öffentlich. 
III.  Christliche  Ikonographie;  öffentlich. 

V.  Pranfl,  I\  I.  Geschichte  der  Philosophie;  5  st.  II.  Rechtsphilosophie 
(Geschichte  und  System;  ;  5  st.  III.  (Quellenstudien  zur  Geschichte  der  Philo¬ 
sophie  (Spinoza.  Fortsetzung;;  2st.,  öffentlich. 

Riehl,  P.  Culturge  schichte  des  achtzehnten  und  neunzehnten  Jahrhunderts;  4 st. 

Rockinger,  P.  I.  Paläographische  L'cbungen  auf  Grundlage  der  Vorträge 
im  Wintersemester  mit  besonderer  Berücksichtigung  des  mittelalterlichen 
Formelwesens;  4  st.  II.  Bayrische  Geschichte  vom  14.  bis  ins  16  Jahrhundert; 

2  st.,  öffentlich. 

%’•  Kpengel,  P.  I.  Tacitus’  Annales  XIV  —  XVI ;  4  st.  II.  Horatius’  Briefe, 
Fortsetzung  im  philologischen  Seminar;  3 st. 

Trnmpp,  P.  1.  Baidavi's  Cotnmcntar  zum  Quran ;  2  st.  II.  Arabische  Gram¬ 
matik  für  Anfänger  mit  Interpretationsübungen;  2  st.  III.  Fortsetzung  des 
äthiopischen  Cursus;  2. st.  IV.  Persisch:  Erklärung  des  Anvari  Suhaili;  2  bis 

3  st. 


Roesler,  P.  I.  Nationalökonomie;  3 st.  II.  Finanz-  und  MilitairverwaltunB-  3 st 
Thon,  P.  I.  Institutionen;  sst.  II.  Römische  Rechtsgeschichte  ■  Ist" 

III.  Civilpracticum;  x  —  ast. 

Anbert,  P.  I.  Encyklopädie  der  Medicin ;  ast.,  öffentlich.  II.  Physiologie 
(vegetative  Functionen);  6st„  privatim.  III.  Physiologische  Uebungen;  6st 
privatim. 

Brnmmerstaedt,  P.-D.  I.  Operative  Gynäkologie;  35t.,  privatim.  II.  Ueber 
Beckenverengerungen  und  ihren  Einfluss  auf  die  Geburt;  ast.,  öffentlich. 
Gaebtgen»,  p.  1.  Receptirkunst ;  ist.,  privatim.  II.  Toxikologie  und  foren¬ 
sische  Chemie ;  4 st.,  privatim.  III.  Cursus  der  Harn- Analyse;  ast.,  öffentlich. 

IV.  Practische  Arbeiten  im  Laboratorium;  45t. 

tirenMher,  P.  I.  Zoologie  und  vergleichende  Anatomie  der  Wirbelthiere ; 
6  st. .  privatim.  II.  Zoologische  und  zootomische  Uebungen;  privatim  und 
gratis.  • 

Httbener ,  P.-D.  I.  Analytische  Chemie,  zweiter  Theil;  ast.  II.  Pflanzen- 
j  Physiologie;  ast.  III.  Gerichtliche  Chemie;  xst. 

Jacobson,  p.  I.  Allgemeine  Experimentalchemie;  4St„  privatim.  II.  Practisch- 
chemischc  Uebungen  im  Laboratorium,  privatim;  a)  kleines  Practicum,  2 st. ; 

I  b).  grosses  Practicum;  6 st. 

I  Marsten ,  P.  I.  Trigonometrie;  2St.,  öffentlich.  II.  Analytische  Geometrie; 

I  4  st.,  privatim.  III.  Mineralogie;  4  st. 
j  Kttnlg,  P.  I.  Klinik;  6 st.  II.  Operationscursus. 

,  *nr  kipp« ,  P.  I.  Encyklopädie  der  Landwirthschaft ;  2  st.  II.  Allgemeiner 
Pflanzenbau;  2 st.  III.  Meliorationskunde;  ast.  IV.  Landwirtschaftliches 
I  Conversatorium  ;  4  st. 

!  Matth!  e»»en ,  P.  I.  Experimentalphysik,  erster  Theil;  5 st.,  privatim, 

II.  Uebungen  der  practischen  Physik  im  Laboratorium;  privatim.  IIJ.  Be¬ 
sprechungen  über  physikalische  Gegenstände. 

Merkel,  P.  I.  Systematische  Anatomie,  zweiter  Theil  (Gefass-  und  Nerven- 
lehre);  6 st.  III.  Allgemeine  Histologie  mit  practischen  Uebungen;  45t. 

;  PonflCk.  P.  I.  Allgemeine  Pathologie;  5  st.  II.  Ueber  Entzündungen,  er¬ 
läutert  durch  Experimente.  III.  Demonstrativer  Cursus  der  pathologischen 
I  Anatomie  und  Histologie  und  Sectionsübungen ;  6  st.  IV.  Unterstützung  der 
im  pathologischen  Institut  Arbeitenden. 

Roeper,  P.  I.  Pflanzenanatomie;  2  st.  II.  Allgemeine  Botanik;  verbunden  mit 
Demonstrationen  und  Uebungen  im  Untersuchen  und  Bestimmen  der  Pflanzen; 

!  5sl  »  öffentlich  III.  Botanische  Excursionen. 

ftchats.  P.  I.  Geburtshülfe;  3s!.  II.  Geburtshilfliche  Phantomübungen ;  2  st. 

III.  Gynäkologische  Klinik;  55t.  IV.  Experimentelle  Geburtskunde;  2  st. 

j  Thierfelder,  P.  I.  Specielle  Pathologie  und  Therapie;  4SE  II.  Poli¬ 
klinische  Besprechungen.  III.  Klinik;  6  st. 
i  V.  Zeltender ,  P.  I.  Specielle  Augenheilkunde;  4  st.  II.  Ophthalmiatrische 
1  Klinik;  3. st.  III.  Operationscursus. 

Backmann ,  P.  I.  Die  Hymnen  und  Epigramme  des  Callimachus;  3  st., 
privatim.  II.  Die  Satiren  des  Juvenals;  3  st.,  privatim.  III,  Ucbur  die 

griechischen  Mythographen  ;  4  st. 

Sechsteln,  P.  I.  Altsächsische  Grammatik  und  Erklärung  d$s  Heliand;  3 st., 
privatim.  II.  Romanische  Wortbildung;  2 st. ,  privatim.  III.  Ueber  die 

I  deutschen  Tristandichtungen  der  Neuzeit;  ist.,  öffentlich.  IV'.  Seminar: 
i  (Hartmann’s  v.  Aue  Gregorius). 

Fritzsche,  P.  I.  Erklärung  griechischer  Classiker:  die  Wolken  des  Aristo- 
!  phanes;  3 st.,  privatim.  II.  Erklärung  lateinischer  Classiker:  Germania  des 
i  Tacitus  und  den  I.  Theil  von  Agricola;  2 st.,  privatim.  III.  Uebungen  des 
i  classisch-philologischen  Seminars;  4 st. 

[  Llndner,  P.-D.  I.  Englische  Literaturgeschichte,  alte  Zeit;  2 st. ,  gratis. 

1  II.  Erklärung  des  Romans  von  der  Rose;  2  st.,  gratis. 

I  Phllippl,  P.  I.  Erklärung  der  Weissagungen  des  Hosea,  Jona,  Habakuk; 

3 st.,  privatim.  II.  Erklärung  des  Nulas  und  Damajanti ;  ast.,  privatim.  III.  Er- 
I  klarung  der  Targumiin  der  Propheten  (ed.  de  Lagarde);  ast.,  privatim. 
IV7.  Arabische  und  syrische  Gramatik  mit  Uebersetzungsübungen ;  ast.,  pri¬ 
vatim.  V.  Grammatische  Gesellschaft:  Erklärung  der  Propheten  Nahum  und 
i  Sephanja  ;  ast. 

j  Robert,  P.-D.  I.  Practischer  Cursus  der  fanzösischen  Sprache;  45t.,  priva- 
1  tim.  II.  Geschichte  der  französischen  Literatur;  4 st. ,  privatim.  III.  Fran- 
|  zosische  Grammatik;  4  st.,  privatim. 

v.  ROda,  P.-  D.  Uebungen  im  liturgischen  und  Kirchengesang;  4 st. 
Schlrruiacher,  P.  I.  Geschichte  des  17.  und  18.  Jahrhunderts;  55t.,  priva¬ 
tim.  II.  Römische  Geschichte  vom  Jahre  133  v.  Christi  bis  31  n.  Christi; 
3  st.,  privatim.  III.  Uebungen  im  Seminar. 

▼.  Stein,  P.  I.  Logik  und  Methaphysik;  4  st.  II.  Geschichte  der  Philosophie 
vom  Zeitalter  der  Kirchenväter  bis  auf  die  Gegenwart;  48t.  III.  Einleitung 
in  die  Schriften  Platos  und  die  Geschichte  des  Platonismus;  ast. 
Welnholtz,  P.-D.  Philosophische  Unterredungen,  insbesondere  das  Wesen 
der  deutschen  Sprache  betreffend. 

23.  STRASSBTIRG. 

Cnnltx,  O.  P.  I.  Erklärung  der  Corintherbriefe ;  sst.  II,  Erklärung  des 
Briefes  an  die  Hebräer;  3 st.,  gratis. 

Holtzniann,  O.  P.  I  Erklärung  des  synoptischen  Evangeliums;  6 st.  II.  Se¬ 
minar  für  ncutestamentliche  Exegese;  2  st.,  gratis.  III.  Pädagogik  ;  2  st.,  gratis. 
Kaytier,  A.  P.  I  Erklärung  des  Propheten  Jeremias;  4 st.  II.  Ausgewählte 
Psalmen  im  Seminar;  2  st.,  gratis. 

Kraut»».  O.  P.  I.  Dogmatik,  erster  Theil;  sst.  II.  Dogmatisches  Seminar; 
ist.,  gratis.  III.  Katechetik;  3 st.  IV.  Seminar  für  practische  Theologie; 
ist.,  gatis. 

Reu»».  O.  P.  I.  Erklärung  der  chaldäischen  Texte  des  Alten  1  estaments  und 
ausgewählte  Stellen  aus  den  Targum’s ;  2 st.,  privatim  und  gratis.  II.  Symbolik; 
4St.  III.  Theologische  Gesellschaft  in  Gemeinschaft  mit  O.  P.  Cunitz;  2st., 

Schmidt,  O.  P,  I.  Neuere  Kirchengeschichte,  zweiter  Theil,  seit  1815;  3  st. 

II.  Kirchenhistorische  Uebungen;  xst.,  privatim  und  gratis. 

ZbpfTel,  A.  P.  I.  Kirchengeschichte,  erster  Theil,  bis  Innocenz  III.;  sst. 
II.  Entwicklung  der  Lehre  von  der  Kirche  bis  zur  Reformation;  ist.,  gratis. 


Yolhard,  P.  Bringt  «.eine  Vorlesungen  später  zur  Anzeige. 


21.  ROSTOCK. 

Bnchmann,  P.  I.  Die  Genesis;  sst.,  privatim.  II.  Die  Propheten  Joel, 
Arnos,  Obadja  und  Micha;  sst.,  privatim.  III.  Erklärung  ausgewählter  Hymnen 
des  Ephracm  Syrus;  2  st. ,  öffentlich.  IV.  Homiletisches  Seminar;  zst., 
»ffentlich. 

DieckhofT,  P.  I.  Kirchengeschichte,  zweiter  Theil;  sst.,  privatim.  II  Ge- 
'.chichte  der  evangelischen  Lehre  im  Reformationszeitalter ;  privatim.  III.  Ge¬ 
schichte  der  Dogmen  im  Mittelalter;  ast.,  öffentlich.  IV.  Katcchetisches 
Seminar:  2 st.,  öffentlich. 

Philipp!,  P.  I.  Symbolik  und  Polemik  oder  die  Darstellung  und  Recht¬ 
fertigung  des  kirchlichen  Lehrbegriffs;  59t.,  privatim.  II.  Die  katholischen 
Briefe;  sst.,  privatim.  III.  Exegetisches  Conversatorium;  2 st..  Öffentlich. 

Schulze,  P.  Christliche  Ethik;  7 st.,  privatim. 

Rlrkmeyer,  P.  I.  Deutsches  Strafrecht;  6 st.  II.  Erbrecht;  sst. 

Boehlau,  P.  1.  Deutsche  Rechtsgeschichte;  5  st.  II.  Handels-  und  Wechsel- 
recht;  6  st. 

Brie,  P.  I.  Deutsches  Staatsrecht;  sst.  II.  Criminalprocess  mit  Berück¬ 
sichtigung  des  mecklenburgischen  Rechts  und  der  neueren  Gesetzbücher;  sst. 


Llthoff,  A.  P.  Französisches  Civilrecht;  6st.  . 

tremer,  O.  P.  Pandekten,  erster  Theil  (allgemeiner  Theil  und  dingliche 
Rechte) ;  ost. 

leffcken,  O.  P.  I.  Finanzwissenschaft;  4 st.  II.  Englische  Verfassungs¬ 
geschichte;  ist.,  gratis. 

tnapp.  O.  P.  I.  Theoretische  und  practische  Statistik;  3 st.  II.  Mathema¬ 
tische  Statistik;  ist.,  gratis.  III.  Anleitung  zu  practischen  statistischen  Ar¬ 
beiten  ;  ist.  _  .  _  .  . 

(öppen,  O.  P.  I.  Institutionen  und  Geschichte  des  römischen  rrivatrecnts; 
6 st.  II.  Römisches  Erbrecht;  4  st.  __  .  .  .  , 

iAband ,  O.  P.  I.  Deutsches  Privatrecht;  4  st.  II.  Deutsches  Reichs-  una 
Landesstaatsrecht ;  sst  .  .  ,  o  -1 

>önlng,  A.  P.  I.  Polizei-  und  Verwaltungsrecht  mit  besonderer  Berucksicn- 
tigung  der  französischen  Gesetzgebung;  ast.  II.  Kirchenrecht  der  Katholiken 
und  Protestanten;  sst.  .  .  .  .  .  . 

Kerbel,  O.  P.  I.  Strafprocess;  45t.  II.  Strafrechtspracticum  im  junstiscnen 
Seminar:  ast. 

Hasen,  O.  P.  I.  Strafrecht;  6 st.  II.  Gemeiner  Civilprocess ;  6 st.  „ 
Icbmoller,  O.  P.  I.  Nationalökonomie,  theoretischer  oder  allgemeiner 
Theil;  5 st.  II.  Besprechung  über  die  in  der  Nationalökonomie  vorgekom¬ 
menen  Fragen;  ist.,  gratis.  III.  Uebungen  aus  dem  Gebiete  der  Geschielte 
der  Gewerbeverfassung;  ast. 
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Behalt*«,  O.  P.  I.  Französischer  Civilprocess;  5  st.  II.  Civilprocess-  und 
Pandektenpracticum  im  juristischen  Seminar;  2 st. 

80hm,  O.  P.  I.  Deutsche  Staats  und  Rechtsgeschichte;  55t.  II.  Privat- 
pracdcum  im  juristischen  Seminar;  2 st. 

Spaltensteln,  P.-D.  I.  Römische  Rechtsgeschichte;  5 st.  II.  Privatissima 
im  römischen  Recht. 

IlmmenatBn,  A.  P.  I.  Pandekten,  zweiter  Theil  (Obligationen-  und  Fa¬ 
milienrecht)  ;  5  st.  II.  Geschichte  des  römischen  Civilprocesses ;  2  st.  III.  Pri¬ 
vatissima  in  den  Gebieten  des  römischen  Rechts,  des  deutschen  Privatrechts 
und  des  deutschen  Civilprocesses.  IV.  Exegetische  Uebungen  im  römischen 
Recht  im  juristischen  Seminar;  xst.,  gratis. 


Anise  OM ,  O.  P.  I.  Operations  obstitricales;  3  st.,  privatim.  II.  Maladies 
des  nouveaux-n^i;  xst.,  gratis. 

de  Bary,  O.  P.  I.  Allgemeine  Botanik;  5 st.  II.  Demonstration  der  wich¬ 
tigsten  Medicinalpflanzen ;  xst.,  öffentlich.  III.  Arbeiten  im  botanischen  La¬ 
boratorium;  privatim. 

Baeyer,  O.  P.  I.  Organische  Experimentalchemie;  sst.  II.  Practische  Ar¬ 
beiten  im  chemischen  Laboratorium  unter  Mitwirkung  von  A.  P.  Rose  ;  täglich. 

Beneelte,  O.  P.  I.  Geognosie;  48t..  mit  Excursionen.  II.  Demonstrationen 
einiger  häufiger  und  bezeichnender  Versteinerungen  im  Anschluss  an  die  Vor¬ 
lesung:  ist.,  gratis.  III.  Paläontologische  Uebungen;  gratis.  IV.  Anleitung 
zu  selbstständigen  Arbeiten  im  Gebiete  der  Geognosie  und  Paläontologie; 
privatim  und  gratis. 

ChrietOfTel ,  O.  P.  I.  Invariantentheorie;  48t.  II.  Anwendung  der  Lehre 
von  den  Abel'schen  Functionen;  ast.,  privatim  und  gratis. 

Flttcklffer,  O.  P.  I.  Pharmaceutische  Chemie;  48t.  II.  Practische  Arbeiten 
im  Laboratorium;  55t.  III.  Anleitung  zum  mikroskopischen  Studium  der  arz¬ 
neilichen  Rohstoffe;  ast. 

Gtolti,  O.  P.  I.  Physiologie  der  Blutbewe^ung ;  xst,  gratis.  II.  Experimental- 
Physiologie,  erster  Haupttheil:  Nervenphysiologie ;  5  st.,  privatim.  III.  Uebungen 
im  Laboratorium  für  Experimentalphysiologie;  6 st.,  privatim. . 

Goette,  P.-D.  Vergleichende  Entwicklungsgeschichte  der  Thiere;  4 st. 

Ctrotk,  O.  P.  I.  Physikalische  Krystallographie ;  48t.  II.  Uebungen  im  Be¬ 
stimmen  der  Mineralien;  45t.  III.  Anleitung  zu  selbstständigen  Unter¬ 
suchungen  auf  dem  Gebiete  der  Mineralogie  und  physikalischen  Krystallo¬ 
graphie  ;  täglich. 

Ctusserow.  O.  P.  I.  Geburtshülf liehe  Operationslehre  mit  Uebungen;  4  st., 
privatim.  II.  Geburtshülflich-gynäkologische  Klinik;  sVjSt..  privatim. 

HopM-Beyler,  O.  P.  I.  Ueber  Nahrungsmittel  und  Ernährung;  2 st.,  gratis. 

II.  Physiologische  und  pathologische  Chemie;  48t.,  privatim.  III.  Practisch 
raedicinisch-chemischer  Cursus;  10— iast. ,  privatim.  IV.  Arbeiten  im  La¬ 
boratorium;  6  st.,  privatim. 

Jolly,  O.  P.  I.  Elektrotherapie  mit  Demonstrationen;  ast.,  privatim,  II.  Ge¬ 
richtliche  Psychiatrie;  xst.,  gratis.  III.  Psychiatrische  Klinik;  ast.,  privatim. 

jrttosel,  O.  P.  I.  Mikroskopische  Uebungen  im  Verein  mit  P.  Waldeyer;  55t., 
privatim.  II.  Situs  viscerum;  ast,  gratis. 

Kohtfl;  P.-D.  I.  Vorträge  und  Demonstrationen  über  Laryngoskopie;  xst. 
II.  Klinik  der  Kinderkrankheiten;  ast.,  privatim. 

Kahn.  P.-D.  Klinik  der  Ohrenkrankheiten;  3 st.,  privatim. 

Kundt,  O.  P.  I.  Experimentalphysik,  erster  Theil  (allgemeine  Physik,  Akustik, 
Optik);  5  st.  II.  Uebungen  im  physikalischen  Laboratorium  in  Gemeinschaft 
mit  P.-D.  Röntgen;  6 st.,  dir  Geübtere  täglich. 

Eaqnenr.  O.  P.  I.  Die  Krankheiten  der  Netzhaut  und  des  Sehnerven;  ist., 
gratis.  II.  Cursus  der  Augenoperationen  in  der  ersten  Hälfte  des  Semesters; 

3  st. ,  privatim.  III.  Cursus  der  Ophthalmoskopie  in  der  zweiten  Hälfte  des 
Semesters;  privatim.  IV.  Klinik  der  Augenkrankheiten;  ast.,  privatim. 

I««yden,  O.  P.  I.  Ueber  Herzkrankheiten;  xst.,  gratis.  II.  Diagnostik;  ast., 
privatim.  III.  Medicinische  Klinik;  7*/2St.,  privatim.  IV.  Medicinische  Poli¬ 
klinik  abwechselnd  mit  P.-D.  Kohts  ;  6  st.,  privatim. 

Lücke*  O.  P.  I.  Allgemeine  Chirurgie;  3 st.,  privatim.  II.  Chirurgischer 
Operationscursus ;  sst,,  privatim.  III.  Chirurgische  Klinik  und  Poliklinik; 
9  st.,  privatim. 

▼.  Hihalkovlca ,  P.  -D.  1.  Osteologie  und  Syndesmologie ;  3  st.,  privatim. 
II.  Mikroskopische  Anatomie  der  Sinnesapparate;  ist,  gratis. 

▼.  Reckllnffhaaaen.,  O,  P.  I.  Specielle  pathologische  Anatomie;  sst., 
privatim.  II.  Pathologisch-anatomische  Demonstrationen  und  Sectionsübungen ; 
6  st.,  privatim.  III.  Mikroskopischer  Cursus  der  pathologischen  Histologie ; 

4  st.,  privatim. 

Itoy®»  O.  P.  I.  Potentialtheorie;  35t.  II.  Synthetische  Geometrie  von  Strahlen¬ 
systemen  und  Strahlencomplexen;  ast.  III.  Geometrische  Uebungen  im  mathe¬ 
matischen  Seminar;  2 st.,  privatim  und  gratis. 

Röntfen ,  P.-D.  Einleitung  in  die  practische  Physik,  zweiter  Theil;  ast., 
öffentlich. 


Bose,  A.  P.  I.  Chemie  der  Metalle;  sst.  II.  Practische  Arbeiten  im  chemischen 
Laboratorium  im  Verein  mit  P.  Baeyer;  sst. 

Rosenbnsell ,  A.  P.  I.  Mikroskopische  Physiographie  der  petrographisch 
wichtigen  Mineralien;  ast.  II.  Practische  Uebungen  im  Bestimmen  der  Minera¬ 
lien  tn  Dünnschliffen  unter  dem  Mikroskop;  ast. 

A.  P.  I.  Differential-  und  Integralrechnung  (Fortsetzung,  letzter  Theil); 
4  st.  IL  Analytische  Geometrie  in  dem  Raum;  ast.  III.  Lösung  der  numerischen, 
algebraischen  und  transcendenten  Gleichungen;  ast.,  privatim  und  gratis. 
BChlmper,  O.  P.  1.  Paläontologie  der  höheren  Vertebraten;  ast.,  gratis. 

!*•  Allgemeine  Geologie;  x J/a sl*»  öffentlich  und  gratis. 

Schmiede berg .  O.  P.  I.  Arzneimittellehre;  38t.,  privatim.  II.  Ueber  die 
Arzneipräparate  aer  Pharmacopea  Germanica;  ist.,  gratis.  III.  Arbeiten  im 
pharmakologischen  Laboratorium;  6  st.,  privatim. 

O.  Schmidt,  O.  P.  I.  Zoologie  (Uebersicht  über  das  Gesammtgebiet) ;  5  st. 

II.  Zootomische  und  mikroskopische  Uebungen  ;  privatim  und  gratis. 

*n  Solms  •  Laubach .  A.  P.  I.  Uebungen  im  Untersuchen  und  Be¬ 
stimmen  der  Gewächse ;  a  st.  II.  Systematik  der  Phanerogamen ,  ausschliess¬ 
lich  für  Vorgerücktere;  35t.,  gratis. 

Strohl,  O.  P.  I.  Pharmacie  medicale ;  ast.,  privatim.  II.  Oeffentliche  Hygeine. 
Waldeyer,  O.  P.  I.  Histogenese  und  Regeneration  der  einfachen  Gewebe 
des  menschlichen  Körpers;  ist.,  gratis.  II.  Allgemeine  Anatomie;  3St„ 
privatim.  III.  Vergleichende  Anatomie  des  Vcrtebralen-Skelets ;  3  st.,  privatim. 
Hr.  Leitung  der  Arbeiten  im  anatomischen  Institut  und  (in  Verbindung  mit 
P.  Jössel)  njikroskopisch-anatomischer  Cursus;  sst.,  privatim. 

Warburgi  A.  P.  I.  Ausgewählte  Capitel  aus  der  Theorie  der  Elektricität ; 
3  st.  II.  Mechanik;  48t. 

^Fieffer*  O.  P.  I.  Geschichte  der  Medicin  in  französischer  Sprache;  xst., 
gratis.  ^  II.  Allgemeine  Pathologie  und  Therapie  in  französischer  Sprache; 
ast.,  privatim.  III.  Klinik  für  Syphilis  und  Hautkrankheiten;  3  st. ,  privatim. 
Wlunecke,  O.  P.  I.  Auseinandersetzung  der  astronomischen  Methoden  zur 
geographischen  Ortsbestimmung;  3st.  II.  Kometenkunde;  ist.,  öffentlich. 

III.  Practische  Uebungen  an  den  Instrumenten  der  Sternwarte  für  Geübtere; 
privatim. 

Zwblfeli  P.-D.  Theoretische  Geburtshülfe;  3 st.  privatim. 


Barafflola,  P.-D.  l.  Aminta,  Pastorale  di  T.  Tasso:  Lettura  e  Spiegazione; 
in 'r  Italienische  Grammatik  und  Lectüre  mit  Ucbersctzung ;  3  st.,  gratis. 

III.  Exercizii  di  traduzione  dal  Tedesco  in  Italiano  für  Vorgerücktere;  ist., 
gratis. 

BftningsrtcB,  O.  P.  I.  Geschichte  des  Zeitalters  der  Renaissance  und  der 
Reformation;  55t.  II.  Uebungen  im  Seminar  für  neuere  Geschichte;  ast., 
privatim  und  gratis. 

9  I*  Uours  de  linguistique ,  fait  moyennant  l'analyse 

glossologique  des  mots  d'un  texte  franeais;  ist.  II.  Philologische  und 
hteransche  Erklärung  des  eddischen  Gedichts:  Odins  Raben  Zaubergesang 
(Hrafnagaldr  Odins);  ast. 


Böhmer,  O.  P.  I.  Geschichte  der  poetischen  Literatur  der  romanischen 
Volker;  45t.  II.  Im  romanischen  Seminar:  Uebungen  der  einen  Abtheilung 
ast.,  der  andern  Abtheilung  (Lesung  von  Dante’s  Commedia);  ast.,  privatim  und 
gratis.  III.  Calderon's  Drama:  La  vida  es  suenno;  xst.,  gratis. 

ten  Brink,  O.  P.  I.  Erklärung  der  Chanson  de  Roland;  ast.  II  Chaucer’s 
Canterbury  taJes;  4  st.  III.  Das  englische  Drama  im  sechzehnten  und  sieben¬ 
zehnten  Jahrhundert  im  englischen  Seminar;  48t. 

Dflin flehen,  A.  P.  I.  Altegyptische  Grammatik  und  Uebungen  im  Uebersetzen 
hiero^Iyphischer  Inschriften*  35t.  II.  Interpretation  ausgewählter  hiero- 
glyphischer  und  hieratischer  Texte,  zweiter  Cursus  ;  35t.  III.  Ueber  die  egyp- 
tische  Literatur  des  vierzehnten  u.  dreizehnten  Jahrhunderts  v.Chr. ;  ist.,  gratis. 

«oldaehmidt,  A  P  I.  Sanskrit,  zweiter  Cursus :  ausgewählte  Stücke  aus 
Benfey’s  Chrestomathie;  45t.  II.  Vedische  und  grammatische  Texte;  4  st., 
privatim  und  gratis. 

Heit*,  O.  P.  I.  Geschichte  und  Encyklopädie  der  klassischen  Philologie ; 
3  st.  II.  Einleitung  in  Paton’s  Schriften  und  Erklärung  des  Symbosiums ; 
4 st.  III.  Xenophon's  Symbosium  im  philologischem  Proseminar;  ast. 

Jaeobsthal .  A.  P.  I.  Geschichte  der  Musik  vom  sechzehnten  bis  acht¬ 
zehnten  Jahrhundert;  3  st.,  gratis.  II.  Ueber  Heydn,  Mozart  und  Beethoven; 
ast.,  gratis.  III.  Uebungen  in  der  musikalischen  Composition  {Contrapunkt) 
in  zwei  Abtheilungen,  für  Anfängerund  Geübtere;  je  ast.,  privatim  und  gratis. 

IV.  Leitung  des  academischen  Gesangs. 

Kökler,  O.  P.  I.  Geschichte  Griechenlands  und  des  makedonischen  Reichs 
vom  Tode  Alexander  des  Grossen  an:  48t.  II.  Seminar  für  alte  Geschichte: 
Erklärung  der  Schrift  vom  Staate  aer  Athener  und  schriftliche  Arbeiten ; 
ast.,  privatim  und  gratis. 

Krass,  A.  P.  I.  Ueber  deutsche  Kunst  im  Mittelalter;  ast.,  öffentlich. 
II.  Uebungen  aus  dem  Gebiete  der  mittelalterlichen  Kunstarchäologie:  Di« 
Sculpturen  des  Münsters  von  Strassburg.  Die  Miniaturen  des  Breviario 
Grimani;  asU,  privatim  und  gratis. 

Lama,  O.  P.  I.  Geschichte  der  kantischen  Philosophie  in  Deutschland. 
Frankreich  und  England;  5 st.  II.  Ausgewählte  Abschnitte  aus  Kant  im 
philosophischen  Seminar;  ast.,  privatim  und  gratis 

Lahm,  P.-D.  I.  Lecture  et  explication  de  drames  contemporains ;  ast., 
gratis.  II.  De  l'accent  franeais  et  de  la  prononciation ;  xst.,  gratis.  III. 
Exercices  au  s£minaire  roman;  2  st  IV.  Exercices  de  grammaire  et  de  tra- 
duction;  2  su,  privatim.  V.  Soiree*  de  conversation ;  4  st.,  privatim  und  gratis. 

Elebmann,  A.  P.  I.  Einleitung  in  die  Philosophie;  ast  ,  gratis.  II.  Ge¬ 
schichte  der  peueren  Philosophie  bis  auf  Kant;  38t. 

Lnchs.  P.-D.  Lateinische  Stilistik. 

Hlekaells,  O.  P.  I.  Geschichte  der  griechisch-römischen  Kunst  seit  Alexander 
dem  Grossen;  3 st.,  gratis.  II.  Archäologische  Uebungen;  xst.,  privatim  und 
gratis.  III.  Horatius  zweites  Buch  der  Episteln  und  Ars  poetica ;  3  st. 

Nttldeke,  O.  P.  I.  Arabisch,  erster  Cursus;  3 st. .  privatim.  II.  Mutanabbi; 
ist.,  privatim  und  gratis.  III.  ßeladhori;  xst.,  privatim  und  gratis.  IV.  Syrische 
Schriftsteller;  38t.,  privatim  und  gratis.  V.  Shahname;  ast.,  privatim  und 
gratis. 

gekerer,  O.  P.  I.  Altdeutsche  Metrik  und  Erklärung  der  Gedichte  Walthers 
von  der  Vogelweide;  48t  II.  Altdeutsche  Uebungen,  zweiter  Cursus :  Er¬ 
klärung  des  armen  Heinrich  voa.  Hartmann  von  Aue,  im  germanistischen 
Seminar  (alte  Abtheilung);  asu,  privatim  und  gratis.  III.  Literarhistorische 
Uebungen  im  germanistischen  Seminar  (moderne  Abtheilung);  xst.,  privatim 
und  gratis.  IV.  Ueber  Schiller  und  Goethe  in  der  Zeit  ihres  gemeinsamen 
Wirkens;  ast.,  gratis. 

Steinmeyer,  A.  P.  I.  Altdeutsche  Uebungen,  vierter  Cursus :  Erklärung  von 
Wolfram’*  Parzival  im  germanischen  Seminar,  alte  Abtheilung;  ast.,  privatim 
und  gratis.  II.  Deutsche  Literaturgeschichte  vom  dreizehnten  bis  sechzehnten 
Jahrhundert;  45t. 

Studenmnd,  O.  P.  I.  Interpretation  des  Theognis  im  philologischen  Seminar 
(griechische  Abtheilung);  ast.,  privatim  und  gratis.  II.  Interpretation  von 
Euripidcs  Hippolytus  im  philologischen  Proseminar  (mit  besonderer  Berück¬ 
sichtigung  ^elsässischer  Studenten);  2 st.,  privatim  und  gratis.  III.  Römische 
Literaturgeschichte;  sst.  IV.  Interpretation  von  Tacitus  Historien  und  Dis¬ 
putationen  im  philologischen  Seminar  (lateinische  Abtheilung);  3 st. 

Weber,  O.  P.  I.  Geschichte  der  griechischen  Philosophie;  ast.  II.  Aus- 
gewählte  Abschnitte  aus  Plato  und  Aristoteles;  3 st.,  privatim  und  gratis. 

WelM&cker,  O.  P.  I.  Geschichte  Deutschlands  vom  Interregnum  bis  zur 
Reformation;  48t.  II.  Historisches  Seminar  für  Mittelalter:  x.  Kritische  Ab¬ 
theilung:  Uebungen;  x  ^2  st.  a  Hilfswissenschaftliche  Abtheilung:  Diplomatische 
Editionslehre;  ist.,  privatim  und  gratis. 

White,  P.-D.  I.  Spaldings'  History  of  English  Literature  mit  englischen 
Sprechübungen  im  englischen  Seminar;  ast.  II.  Selections  from  modern 
British  authors  mit  Uebersetzungen ;  ast.,  gratis.  III.  Browning's  Poems  mit 
Erklärungen  in  englischer  Sprache;  xst.,  gratis.  IV.  Uebungen  in  englischer 
Grammatik  und  Sprache  für  Anfänger;  ast.  V.  Shakespeare**  Reading  Party ; 
privatim  und  gratis. 

Wllnkänns,  A.  P.  I.  Antike  Numismatik  verbunden  mit  practischen  Uebungen; 
ast.  II.  Lateinische  Epigraphik  verbunden  mit  Uebungen  im  Lesen  und 
Interpretiren  der  Inschriften;  35t.,  gratis. 

S3.  ZÜRICH. 

Biedermann,  P.  I.  Dogmatik,  zweiter  Theil.  II.  Grundzüge  der  practischen 
Theologie  nach  den  Grundsätzen  des  liberalen  Protestantismus.  III.  Im  theo¬ 
logischen  Seminar;  Dogmatische  Uebungen. 

Eff  11.  P.  I.  Biblische  Naturgeschichte.  II.  Flora  Kanaans. 

Frltaaehe,  P.  I.  Kirchengeschichte,  zweiter  Theil.  II.  Repetitorium  der 
Kirchengeschichte.  III.  Im  theologischen  Seminar:  Augustinus  de  civitate  dei. 

Fnrrer,  P.  Ergebnisse  der  biblischen  Geographie  für  die  Bibelkunde. 

Heidenhelm ,  P.  I.  Jesaja.  II.  Einleitung  in  die  Apokryphen  des  Alten 
Testaments.  III.  Literaturgeschichte  des  nachbiblischen  jüdischen  Schriftthums. 

Ke«selrflnff,  P.  I.  Synoptiker,  vom  Aufenthalt  Jesu  in  Judäa  an.  II.  Römer¬ 
brief.  III.  Liturgik.  IV.  Im  theologischen  Seminar.  Homiletische  Uebungen. 

A.8ch  weiser.  P.  I.  Dogmengeschichtliches  Conversatorium.  II.  Christ¬ 
liche  Moral.  III.  Pastoraltheologie. 

Steiner,  P.  I.  Hiob.  II.  Grammatik  der  biblisch  -  chaldäischen  Sprache. 
III.  Hebräische  Archäologie.  IV,  Im  theologischen  Seminar:  Exegetisch¬ 
kritische  Uebungen  aus  den  Büchern  der  Chronik.  V.  Erklärung  ausgewählter 
Makamen  Hariri’s. 

Volkmar,  P.  I.  Die  Briefe  des  Jacobus,  Judas,  Petrus  und  Johannes. 
II.  Aeltere  Kirchengeschichte.  III.  Im  theologischen  Seminar:  Die  Reden 
Jesu  bei  Lucas  und  Matthäus. 

Wörner,  P.  I.  Die  Messiasweissagungen  des  alten  Bundes.  II.  Lehre  Jesu. 


Colin,  P.  I.  Pandekten  mit  Ausschluss  des  Familien-  und  Erbrechts.  II.  Exe¬ 
getische  und  practische  Uebungen;  öffentlich.  III.  Aeussere  römische  Rechts¬ 
geschichte  mit  Ausschluss  des  Civilprocesses. 

Contien ,  P.  I.  Geschichte  der  Nationalökonomie.  II.  Ausgewählte  Ab¬ 
schnitte  aus  der  Wirthschaftspolitik. 

Fick,  P.  I.  Institutionen  des  römischen  Rechts  II.  Wcchselrecht.  III.  Eisen¬ 
bahnrecht. 

V.  Orelll,  P,  I,  Deutsches  Privatrecht  mit  Ausschluss  des  Lehen-  und  HandeU- 
rechts.  II.  Altdeutsches  Gerichtsverfahren.  III.  Germanistische  Uebungen. 

Osenbrttggen.  P.  I.  Deutsches  Strafrecht.  II.  Die  Strafgesetzg  ebung  der 
Schweiz.  III.  Ausgcwählte  Capitel  aus  der  deutschen  und  schweizerischen 
Rechtsgeschichte. 

Byf,  P.  Pandektenpracticum. 

Schneider.  P.  Römisches  Erbrecht. 

Temme,  P.  I.  Ausgewählte  Partien  des  Strafrechts  und  Strafprocesses, 
II.  Gemeiner  deutscher  Civilprocess. 
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Trelehler,  P.  I.  Zürcherisches  Obligationenrecht  in  Vergleichung  mit  dem 
eidgenössischen  Entwürfe.  II.  Vergleichendes  schweizerisches  Privatrecht. 

111.  Conversatorium  über  ausgewählte  Materien  des  zürcherischen  Privatrechts. 
Tost.  P.  I  Allgemeines  Staatsrecht.  II.  Elemente  der  Nationalökonomie. 

III.  Besprechung  volkswirthschaftlicher  Tagesfragen. 

Abeljam,  P.  I.  Analytische  Chemie  mit  Bezug  auf  die  Uebungen  im  La¬ 
boratorium.  II.  Repetitorium  der  anorganischen  Chemie.  III.  Chemie  und 
Nachweis  der  Gifte  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Alkaloide. 

Balt>er,  P.  Geologische  Excursionen. 

Bllleter,  P.  Zahnärztlicher  Üperationscursus. 

Brunner.  P.  Ohrenheilkunde  in  Verbindung  mit  Poliklinik. 

C'loetta,  P.  I.  Allgemeine  Pathologie.  II.  Heilquellenlehre, 
i'ramer,  p.  I.  Pflanzenphysiologie  mit  Experimenten.  II.  Mikroskopische 
Uebungen. 

Densler.  P.  I.  Differential-  und  Integralrechnung.  II.  Ebene  und  sphärische 
Trigonometrie.  III.  Algebra  bis  und  mit  den  Gleichungen  des  vierten  Grades. 

IV.  Descriptive  Geometrie. 

Dodel,  P.  I.  Spccielle  Botanik  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  officinellen 
Pflanzen,  verbunden  mit  Excursionen.  II.  Experimentalphysiologie  der  Ge¬ 
wächse  und  Physiologie  der  Fortpflanzung  auf  Grund  der  Abstammungslehre. 

III.  Mikroskopische  Demonstrationen  und  practische  Uebungen.  IV.  Uebungen 
im  Bestimmen  der  Pflanzen. 

Eberttl,  P.  I  Speciellc  pathologische  Anatomie.  II.  Demonslrationscurs  mit 
Secirübungen.  III.  Arbeiten  im  pathologischen  Institut  für  Geübterd. 

J.  Efgli,  Ausgewählte  Capitel  der  physischen  Geographie. 

Frankenhliaiier ,  P.  I.  Gcburtshülfliche  und  gynäkologische  Klinik.  II. 

Frauenkrankheiten.  III.  Geburtshülflicher  Üperationscursus. 

Frey,  p.  I.  Vergleichende  Anatomie  II.  Mikroskopisches  Practicunt. 
III.  Naturgeschichte  des  Menschen. 

Goll.  P.  1.  Spccielle  Arzneimittellehre  mit  Vorweisungen.  II.  Practische 
Uebungen  in  der  Laryngoskopie  mit  Benutzung  des  Sonnenlichtes. 

Heer,  P.  Botanisches  Privatissimum. 

Helm  .  P.  I.  Repetitorium  der  allgemeinen  Geologie  in  den  Sammlungen. 
II.  Ueber  Vulkane.  III.  Technische  Aufgaben  der  Geologie.  IV.  Geologische 
Excursionen. 

Hermann,  P.  I.  Erste  Hälfte  der  Experimentalphysiologie.  II.  Specielle 
Physiologie  der  Sinnesorgane.  III.  Medicinische  Chemie.  IV.  Arbeiten  im 
physiologischen  Laboratorium. 

Hofmeister,  P.  I.  Experimentalphysik,  erster  Theil :  Akustik  und  Wärme. 

II.  Practische  Uebungen  und  Repetitorium  über  Physik  für  Lehramtscandidaten. 
Horner,  P.  I.  Ophthalmologische  Klinik  und  Poliklinik.  II.  Augenheilkunde. 
C.  Hoff,  P.  I.  Algebraische  Analysis.  II.  Methodik.  III.  Integralrechnung, 

Fortsetzung.  IV.  Analytische  Geometrie,  Fortsetzung. 

Hnffnenin  ,  P.  I.  Medicinische  Klinik.  II.  Specielle  Pathologie.  Infcctions- 
krankheiten.  III.  Ausgewählte  Partien  aus  den  Nervenkrankheiten.  IV.  Ana¬ 
tomie  des  Hirns  als  Einleitung  zu  den  Nervenkrankheiten. 

Keller.  P.  I.  Vergleichende  Anatomie.  II.  Ueber  Wirbelthiere.  III  Ueber 
Pflanzenthiere  (Zoophyten);  öffentlich.  IV  Zoologischer  Uebungscurs. 
Kenngott,  P.  Elementare  Mineralogie. 

Mensel,  P.  I.  Naturgeschichte  der  Wirbelthiere.  II.  Die  thierischen  Parasiten 
des  Menschen.  III,  Zoologisches  Conversatorium.  IV.  Botanisches  Conver¬ 
satorium. 

Mers,  P.  I.  Organische  Chemie.  II.  Chemische  Arbeiten  im  Laboratorium,  s 

III.  Uebungen  im  Laboratorium,  specicll  für  Mediciner.  IV.  Anleitung  im 
Laboratorium  zu  selbstständigen  wissenschaftlichen  Untersuchungen. 

H.  Meyer,  P.  I.  Osteologie  und  Syndesmologie.  II.  Anatomie  des  Hirns  und 
der  Sinnesorgane.  III.  Topographische  Anatomie.  IV.  Statik  und  Mechanik 
des  menschlichen  Knochengerüstes  mit  Rücksicht  auf  Orthopädie. 

R.  Meyer,  P.  I.  Pathologie  und  Therapie  der  ersten  Luftwege  mit  laryngo- 
skopischem  Curs  II.  Repetitorium  der  specicllen  Pathologie  und  Therapie. 
Moufmon,  P.  I.  Experimentalphysik,  zweiter  Theil.  II.  Repetitorium  darüber 
deutsch  und  französisch. 

Oll  vier,  P.  I.  Analytische  Geometrie  der  Ebene.  II.  Synthetische  Geometrie. 
III.  Theorie  der  Determinanten. 

Rose,  P.  I.  Specielle  Chirurgie  und  Operationslehre.  II.  Chirurgische  Klinik 
und  Poliklinik.  111.  Chirurgischer  üperationscursus. 

Sei  im ,  P.  Klinische  Propädeutik:  i  Untersuchung  und  Diagnostik  der  All¬ 
gemeinverhältnisse  der  Brust  und  Leibsorgane,  a.  Laryngoskopie,' Elektro¬ 
therapie.  3.  Hautkrankheiten  und  Syphilis.  4.  Diagnostische  Uebungen. 
ftpündly,  P.  Theoretische  Geburtshülfe 

Weltb,  P.  I.  Allgemeine  Chemie.  II.  Geschichte  der  neueren  chemischen 
Theorien.  III.  Pharmazeutische  Chemie,  organischer  Theil.  IV.  Uebungen 
im  Anstelle«  von  Voricsungsversuchen  für  Lehramtscandidaten. 

Wolf,  P.  Ausgewahlte  Partien  der  höheren  Astronomie 

®.  Wy#«,  P.  I.  Poliklinik  im  Cantonsspitale.  II.  Pädiatrische  Klinik  im 
Kindcrspital.  UI.  Kinderkrankheiten,  allgemeiner  Theil. 


Dllthey,  P.  I.  Sophocles’  Oedipus  auf  Kolones.  II  Archäologische  Uebungen. 

III.  Erklärung  der  Abgüsse  des  archäologischen  Museums;  öffentlich.  IV.  Im 
philologischen  Seminar:  Lccture  lateinischer  Dichter  verbunden  mit  lateinischer 
Conversution  und  lateinischen  Stilubungcn  ;  philologische  Arbeiten. 

Kttmüller,  P.  I.  Erklärung  des  niederländischen  Rcinaert  de  Vos.  II.  Wolf- 
ram’s  von  Eschenbach  Parzival. 

Fetir,  P.  I.  Pädagogik.  II.  Erklärung  der  Sculpturen  des  archäologischen 
Museums. 

Honegfger,  P.  I.  Abriss  der  deutschen  Literatur-  und  Sprachgeschichte, 
seit  den  Anfängen  bis  auf  Luther.  II  Geschichte  des  achtzehnten  Jahrhunderts. 
III  Stilistisch-rhetorische  Uebungen 

A.  Hau,  P.  I.  Geschichte  der  griechischen  Beredsamkeit  (incl.  Demosthenes). 
II.  Griechische  und  römische  Kriegsalterthümer  von  400  vor  Christi  an  bis  zur 
römischen  Kaiserzeit ;  öffentlich.  III.  Cicero  pro  Quinctio  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  Rechtsfragen,  IV.  Im  philologischen  Seminar  :  Aeschines 
de  falsa  legatione,  philologische  Arbeiten,  griechische  Stilübungen. 

Kinkel,  P.  I.  Euripides’  Phonisscn.  II.  Cursorische  Lectüre  ausgcwählter 
Abschnitte  atis  den  griechischen  Historikern.  III.  Griechisc  .e  Geschichte 
von  der  Schlacht  von  Chäroncia  bis  zur  Einnahme  von  Korinth. 

Kyn® ,  P.  I.  Darstellung  und  Kritik  der  Philosophie  von  Cartcsius  bis  Kant. 

II.  Religionsphilosophie.  III.  Philosophische  Uebungen. 

Meyer  v.  Knonan,  P.  I.  Geschichte  der  neuesten  Zeit  seit  18*5.  II.  Uebcr- 
blick  der  schweizerischen  Geschichte.  1815  —  1848;  öffentlich.  III.  Im  histo¬ 
rischen  Seminar:  Kritisch  -  historische  Uebungen.  im  Anschluss  an  Lamberti 
annalcs  Hcrsfeldenses. 

Müller,  P.  1.  Alte  Geschichte,  zweiter  Theil,  von  den  Perserkriegen  bis 
zum  Untergang  des  weströmischen  Reichs.  II.  Die  Cultur  der  vorhistorischen 
Zeit.  111.  Einleitung  in  das  Studium  der  syrisch  -  babylonischen  Keilschrift 

IV.  Im  historischen  Seminar:  Conversatorium  in  alter  Geschichte. 

Rahn,  P  I.  Die  schweizerische  Kunst  im  Reformationszeitalter;  öffentlich. 

II.  Int  historischen  Seminar.-  Kunstgcschichtliche  Uebungen  und  Besprechungen. 
Bchwelaer- Midier,  P.  I.  Zweiter  Sanskritcursus.  II  Plautus  Pseudulus. 

III.  Ueber  den  gegenwärtigen  Stand  der  Forschung  auf  etruskischem  Sprach¬ 
gebiet;  öffentlich  IV.  Laute  und  Flexion  des  (»othischcn  und  Hochdeutschen. 
V'.  Im  philologischen  Seminar:  Grammatische  Uebungen. 

Kllefel,  1*.  I  Geschichte  der  altdeutschen  Poesie.  I).  Schillc.’s  Dramen. 
Tobler.  P.  I.  Gothischc  Grammatik  und  Lectürc.  II.  Encyklopädie  der 
Sprachwissenschaft. 

»Iler,  P.  I.  Nibelungenlied  und  Einleitung  in  die  deutsche  Heldensage. 
II.  Altsächsisch  (Heliand).  III.  Germanistische  Gesellschaft,  mit  Lese-  und 
Intcrpretutionsubungen. 


Yttffelin,  P.  I.  Geschichte  der  eidgenössischen  Bünde  und  der  schweizerischen 
Bundesverfassung.  II.  Geschichte  der  neueren  Kunst.  III.  Im  historischen 
Seminar:  Culturgeschichtliches  Conversatorium. 

Wnndt,  P.  I.  Logik  und  wissenschaftliche  Methodenlehre  mit  besonderer 
Rücksicht  auf  die  Methoden  der  Naturforschung.  II.  Völkerpsychologie. 

Q.  v.  Wyu,  P.  I.  Geschichte  der  Schweiz,  zweiter  Theil  (vom  siebenzehnten 
bis  neunzehnten  Jahrhundert).  II.  Geschichte  der  romanischen  Schweiz  (vom 
fünften  bis  dreizehnten  Jahrhundert}.  III.  Ueber  das  römische  Helvetieil; 
öffentlich.  IV.  Im  historischen  Seminar:  Lectüre  von  Quellen  und  Uebungen 
auf  dem  Gebiete  der  schweizerischen  Geschichte. 

22.  INNSBRUCK. 

Bick«ll,  P.  I.  Geschichte  der  Liturgie  (Fortsetzung).  II.  Ueber  die  Kata¬ 
komben.  IU.  Hebräische  Leseübungen.  IV.  Geschichte  der  syrischen  Literatur. 

Oriiar,  P.  Kirchengeschichte  (XVI.— XIX.  Jahrhundert). 

Harter,  P.  1.  Theologia  dogmatica  (de  s.  s.  Trinitatis  mysterio).  II.  Theo- 
logia  dogmatica  compend.  (de  sacramentis). 

Jang,  P.  Theologia  moralis  et  pastoralis  (de  sacramentis  ordinis,  extremae 
unctionis  et  matrimonii,  nec  non  de  indulgentiis  et  Jubilaeo). 

Jnngmann,  P.  Geistliche  Beredtsamkeit  (Fortsetzung,  Katechetik).  II.  Ho¬ 
miletische  Uebungen. 

Katactithaler,  P  I  Doctrina  de  peccato  original!  historice  et  apologetice 
evoluta.  II,  Dogmengeschichte  (Entwicklungsgeschichc  der  kosmologischen 
Dogmen). 

Willen,  P.  Jus  canonicum  (de  judiciis  ecclesiasticis). 

Stentrop,  P.  Theologia  dogmatica  (de  Deo  auctorc  ordinis  supernaturalis). 

Tnser,  F.  I.  Exegesis  in  epistolam  ad  Romanos.  II.  Lingua  hcbraica. 

Wenig,  P.  I.  Introductio  in  libros  sacros  V.  T.  ^continuatur).  II.  Archäo- 
logica  biblica.  Grammatica  et  Analysis  arabica. 

Wiener,  P.  Propädeutica  philosophica-theologica. 


Beldtel,  P.  1.  Summarische  Processe  und  Verfahren  ausser  Streitsachen. 
II.  Wcchselrecht.  III.  Finanzgesetzgebungskunde,  zweite  Abtheilupg,  indirecte 
Besteuerung.  IV.  Seminar  Uebungen  über  schwierige  Materien  des  Civil- 
processcs  auf  Grund  einfacher  Rechtsfälle ;  gratis. 

Ficker,  P.  I.  Deutsche  Reichs-  und  Rechtsgeschichte.  II.  Anleitung  zur 
Forschung  auf  dem  Gebiete  der  deutschen  Rechtsgeschichte;  gratis. 

de  Hulmayr,  P.  I.  Procedura  penale.  II.  Procedura  civile. 

V.  Inam a-stern egg,  P»  U  Finanzwissenschaft  II.  Deutsche  Wirtschafts¬ 
geschichte  im  Mittelalter.  III.  Staatswis£enschaftliches  Seminar;  gratis. 

V.  Mayrhofen,  P  Ueber  Kindesmord. 

Payr,  P.  Oesterreichisches  Rechnung*-  und  Controlwesen. 

Paadlera,  P.  I.  Statistik  der  österreichisch-ungarischen  Monarchie.  II.  Sta¬ 
tistische  Seminariibungen ;  gratis. 

PnntoChart,  P.  I.  Pandektenrecht:  Allgemeine  Lehren.  II.  Obligationen 
recht.  III.  Seminarübungen;  gratis. 

Stelnleehner,  P.  I.  Allgemeines  österreichisches  Privatrecht  (Fortsetzung). 

II.  Seminar:  Vergleichende  Uebungen  im  römischen  und  österreichischen 
Privatrecht;  gratis.  III.  Pandekten:  Besitz,  Eigenthura  und  Pfandrecht. 

Thaner,  P.  I.  Kirchenrecht.  II.  Ueber  den  gerichtlichen  Eid.  III.  Seminar: 
Fortsetzung  der  lnterpretationsübungen ;  gratis. 

Thener,  P.  I.  Leziont  delle  Pandette.  II.  Römisch-rechtliches  Repetitorium 
über  die  dinglichen  Sachenrechte. 

Ullraann,  P.  I.  Oesterreichisches  Strafprocessrecht.  II.  Rechtsphilosophie. 

III.  Seminar:  Römischer  Criminalproccss  an  der  Hand  der  Lectüre  und  Inter¬ 
pretation  von  Cicero’s  Rede:  Pro  Secto  Roscio  Amerino;  gratis. 

Val  de  Ll^vre ,  P.  I.  Storia  del  diritto  e  dell*  lmpero  germanico  (conti- 
nuazione).  _ 

Albert,  P.  I.  Chirurgische  Klinik,  mit  Vorlesungen  über  specielle  chirurgische 
Pathologie  und  Therapie.  II.  Operations-  und  Instrumcntenlehre.  III.  Operations- 
ctirs.  IV  Allgemeine  Chirurgie  und  klinische  Propädeutik,  insbesondere  für 
Jene,  die  im  nächsten  Semester  Klinik  hören  wollen;  gratis. 

V.  Bartb,  P.  I.  Allgemeine  und  medicinisch-pharmaceutische  Chemie  (zweite 
Abteilung,  organische  Chemie).  II.  Methoden  der  analytischen  Chemie, 
verbunden  mit  practäschen  Uebungen  im  chemischen  Laboratorium;  gratis. 
III.  Practische  Anleitung  zu  analytisch -chemischen  Untersuchungen  für  Me¬ 
diciner. 

Baumgarten,  P.  Elemente  der  Differential-  und  Integralrechnung  auf  Geo¬ 
metrie;  gratis. 

Dänischer,  P.  Descriptive  Anatomie,  zweiter  Theil. 

Heller,  P.  I.  Vergleichende  Anatomie  der  Wirbelthiere.  II.  Vergleichende 
Morphologie  und  Systematik  der  Weichtiere,  für  Lehramtscandidaten;  gratis. 

III.  Practische  Uebungen  für  Lehramtscandidaten;  gratis. 

Hofmann,  P.  I.  Oeffcntlichc  Gesundheitspflege  (Hygieine).  II.  Gerichtliche 
Sectionsübungen ;  gratis.  III.  Apotheker-  und  Medtcinalverordnungen  für 
Pharmaceuten. 

Kerner,  P.  Botanik. 

Lang.  P.  Klinik  der  syphilitischen  und  Hautkrankheiten. 

Maly  •  P.  I.  Analysisch  -  chemische  oder  medicinisch- chemische  Uebungen. 
II.  Chemisches  Praclicum:  Ausmittlung  der  Gifte  und  Einschlägiges  mit 
Rücksicht  auf  die  Candidaten  der  Physikatsprüfung.  III.  Analyse  des  Harns. 

Manthner,  P.  I.  Specielle  Pathologie  und  Therapie  der  Augenkrankheiten 
und  Augenklinik.  II.  Ueber  die  Hornhaut  in  dioptrischer  Beziehung;  gratis. 

V.  Meyerhofen,  P.  1.  Gcburtshülfliche  Klinik  für  Mediciner.  II.  Operatious- 
lehre  und  Operationsübungen.  III.  Theoretisch-practischer  Unterricht  in  der 
Geburtshülfe  für  Hebammen  italienischer  Abkunft. 

Oelbactier,  P.  I.  Entwicklungsgeschichte  des  Menschen  und  der  Wirbel¬ 
thiere.  II.  Practische  Anleitung  zum  Gebrauche  des  Mikrokopes  und  histo¬ 
logischer  Curs.  III.  Ueber  Zeugung  im  Thierreiche.  IV.  Histologische  und 
embryologischc  Arbeiten  im  histologischen  Laboratorium. 

Peche,  P.  I.  Optik  «analytische),  Fortsetzung. 

Pfanndler,  P.  I.  Experimentalphysik  (Fortsetzung):  Elektricität,  Optik  und 
Akustik.  II.  Ausführlicher  Unterricht  über  einzelne  Theile  der  Experimental¬ 
physik  (Mechanik).  III  Practische  Uebungen  im  physikalischen  Kabinette  für 
Anfänger;  3 st.,  für  Vorgerücktere  täglich;  für  Lehramtscandidaten  gratis. 

Pichler,  P.  Geologie. 

Plenk,  P.  1.  Augenoperationscurs.  II.  Augenspiegelcurs- 

Rembold,  P  I.  Specielle  Pathologie  und  Therapie  und  Klinik  der  innern 
Krankheiten.  II  Practische  Anleitung  zur  physikalischen  Krankenuntersuchung. 

Schott.  P.  I.  Spccielle  pathologische  Anatomie.  II.  Secirübungen.  III.  Patho¬ 
logische  Histologie.  IV.  Pathologisch-histologische  Uebungen. 

Senhofer,  P.  Spccielle  pharmaceutische  Chemie  (Fortsetzung).  II.  Mass- 
analyse 

Stola.  P  I.  Allgemeines  über  Erkenntniss  und  Behandlung  der  Psychosen; 
gratis.  II.  Psychiatrische  Klinik;  gratis.  III.  Neuere  synthetische  Geometrie. 

IV.  Elemente  der  sphärischen  Astronomie. 

Tnehartmehenthaler,  P.  I  Allgemeine  Pathologie  und  Therapie  II.  Re- 

ccptirkunde  mit  pharmaceutischen  Demonstrationen.  III.  Fortsetzung  der 
Einleitung  in  die  Kinderheilkunde  und  theoretisch-practischer  Unterricht  über 
Kuhpockenimpfung;  gratis.  IV.  Toxikologie  mit  besonderer  Beziehung  auf  die 
für  die  Physikatsprüfung  erforderlichen  toxikologischen  Kenntnisse;  gratis. 

V.  Vintücbjgan ,  P.  I.  Physiologie  des  Menschen.  II.  Physiologische 
Uebungen.  III-  Histologische  Uebungen.  IV.  Anatomisch  -  physiologische 
Uebungen. 

Wildner,  P.  1.  Seuchcnlehre  und  Vcterinarpolizei ;  II.  Allgemeine  und 
spccielle  Thierzuchtlehre  unserer  landwirtschaftlichen  Nutzthiere.  III.  Vc- 
terinar-clinische  Demontrationen  in  Verbindung  mit  Excursionen. 
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Baraeh  - Rappaport ,  P.  I.  Logik  und  Erkenntnisslehre.  II.  Aestetik  als 
Phänomenologie  des  Schönen.  III.  Philosophisches  Conversatorium.  IV. 
Ucbungen  über  Descartas'  Medidationes  de  pnma  philosophia. 

BnsBOKf  P.  I.  Allgemeine  Geschichte  des  Mittelalters,  zweiter  Theil. 

II.  Uebungen  im  Seminar:  Abtheilung  für  allgemeine  Geschichte;  gratis. 

DemaUftOi  P.  I.  Interpretazione  dei  primi. canti  dclla  divina  commedia  con  un* 
introduzione  sulla  icta  e  sulle  opere  di  Daute  Alighieri.  II.  I  principali  rap- 
presentanti  delle  lettere  italiane  contcmporanei  (continuazione  del  corso  di 
lezioni  del  primo  semestr).  III.  Practische  Hebungen  in  der  italienischen 
Sprache  für  Deutsche ;  gratis. 

Ficker,  P.  Anleitung  zur  historischen  Kritik;  gratis. 

Huber,  P.  I.  Geschichte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  bis  zum  Ausbruche 
der  französischen  Revolution,  mit  besonderer  Berücksichtigung  Oesterreichs. 

II.  Englische  Geschichte  im  sechzehnten  und  siebenzehnten  Jahrhundert. 

III.  Seminar:  Abtheilung  für  österreichische  Geschichte,  für  Lehramtscandi- 
daten;  gratis. 

Jflllff,  P.  I.  Die  Wolken  des  Aristophanes.  II.  Metrische  Uebungen  (Fort¬ 
setzung);  gratis.  III.  Seminar:  Thukydides  (Fortsetzung!.  IV.  Leitung  der 
griechischen  Arbeiten;  gratis.  V.  Proseminar:  Griechische  Stilübungen;  gratis. 
VI.  Sanskrit,  I.  Curs:  Anfangsgründe  der  Grammatik;  II.  Curs:  Erklärung 
von  Stenzlers  Sanskrittexten;  III.  Curs:  Erklärung  des  Hitopadeca;  gratis. 

Möller,  P.  I.  Interpretation  der  Briefe  Cicero's  an  P.  Lentulus  (ad  familiäres 
lib.  I).  II.  Das  vierte  Buch  des  Livius.  III.  Seminar:  Die  erhaltenen  Reden 
aus  den  Historien  des  Sallust ;  Leitung  der  lateinischen  Arbeiten ;  gratis. 

IV.  Proseminar:  Lateinische  Stilübungeh. 

wieder,  P.  I.  Geographie  von  Mitteleuropa  mit  besonderer  Berücksichtigung 
der  österreichisch- ungarischen  Monarchie.  II.  Geschichte  der  Entdeckung 
Amerika's;  gratis. 

Wlldauer,  P.  1.  Spinoza's  Leben  und  Lehre.  II.  Leibnitz'  Monodologie. 
III.  Pädagogisches  Conversatorium  (besonders  Gegenstände  der  Gymnasial- 
Pädagogik).  IV.  Erklärung  der  Bildwerke  des  Gypscabinets  in  kunsthisto¬ 
rischer  Reihenfolge.  V.  Archäologische  Uebungen  für  Lehramtscandidaten ; 
beide  letztere  gratis. 

Ant.  Zlngerle,  P.  I.  Ausgewählte  Capitel  der  griechischen  Privatalter- 
thümer.  II.  Erklärung  der  vierten  Rede  Cicero's  gegen  Verres.  III.  Pro¬ 
seminar  für  Italiener:  Homer  (Fortsetzung),  Tacitus*  Germania,  griechische 
und  lateinische  Stilübungen;  gratis.  IV.  Esercizii  partici  di  lingua  tedesca 
per  gli  Italiani.  V.  Esercizii  sui  verbi  forti  e  sulla  detivazione  del  le  voci 
tedeschc;  gratis. 

IgH.  Zlngerle.  p-  I.  Walther  von  der  Vogelweide.  II.  Gothische  und  alt¬ 
hochdeutsche  Uebungen;  gratis.  III.  Erklärung  von  Goethe's  Faust  (Fort¬ 
setzung). 

33.  PRAG. 

Bauer,  O.  P.  I.  Hermcneutica  biblica  •  2  st.  II.  Expositiones  sancti  evangelii 
secundum  Matthaeum;  5 st.  111.  Expositio  epistolae  b.  Pauli;  2 st. 

Blanda,  P.-D.  I.  Katcchetika;  2 st.  II.  Pädagogika  skolskü:  Vychoväväni 
dusevni.  III.  Prakticke  pokusy  v  katechisorani  prizacich. 

Borovy,  O.  P.  I.  Theologiae  fundamentalis;  3  st.  II.  Juris  ecclesiastici ;  ist. 

Eibl,  P.-D.  I.  Katechetik  (Fortsetzung);  ist.  II.  Schulpädagogik  (Fort¬ 
setzung);  z  st.  UI.  Practische  Uebungen  in  der  Katechese  ;  2 st.  IV.  Uebungen 
der  deutschen  Lehrerbildungsanstalt. 

Mayer,  O.  P.  Thcologia  moralis;  2  st. 

Ntlhlovsky,  O.  P.  I.  Thcologia  dogmatica;  3 st.  II.  Colloquium  o  dulezitejsich 
vecech  dograatickych ;  öffentlich. 

Petr,  O.  P.  I.  Historia  librorura;  5  st.  II.  Interpretatio  Selectorum  capp.  e 
proph.  Isaio;  3 st.  III.  InterpreUtio  psalmorum;  ist.  IV.  Interpretations¬ 
übungen  aus  der  arabischen  Chrestomathie;  ast. 

Heinwartb,  O.  P.  I.  Pastoralthcologic,  Liturgik  undPastoral  im  engeren  Sinne ; 
5*1.  II.  Erklärung  der  Prager  Provincialsynode  vom  Jahre  1860  in  Verbindung 
mit  den  Dioccsansynoden  vom  Jahre  1863  und  1873  (Portsetzung);  ist. 
III.  Practische  Anleitung  zur  Verwaltung  des  Busssacramentes  (Fortsetzung); 
IV  Schwierigere  Beichtfälle;  1  st.,  öffentlich. 

Saldi,  P.-D.  I.  Pastyrske  bohoslovi;  2  st.  II.  Prakticke  navedeni  k  aastäväni 
uradu  spov6dniho.  III.  Yyklad  provinciälni  synody  Prazske  z.  r.  1860. 

Scblndler,  O.  P.  Historia  ccclcsiastica ;  4  st. 

Csyblars,  O.  P.  I.  Pandekten,  erster  Theil:  allgemeine  Lehren  und  Sachen¬ 
recht;  6  st.  II.  Exegetische  Uebungen  im  staats-  und  rechtswisscnschaftlichen 
Seminar ;  1  st.,  gratis. 

Eamarch,  O.  P.  Pandekten,  zweiter  Theil:  Obligationen-  und  Pfandrecht; 
6  st. 

Gnndllnff,  P.  I.  Orädu  trestnim;  4  st.  II.  Cviceni  exeget,  o  zäk  trest.  im 
staats-  und  rechtswisscnschaftlichen  Seminar;  gratis. 

Gttntner,  A.  P.  I.  Gerichtliche  Psychologie;  2 st.  II.  Gerichtlich-medicini- 
sches  Casuisticum;  z  st. 

Jbn&lK,  O.  P.  I.  Juristische  Encyklopädie ;  4 st.  II.  Finanzwissenschaft;  48t. 
III.  Volkswirtschaftliche  Uebungen  im  staats-  und  rechtswissenschaftlichen 
Seminar;  ist.,  gratis. 

KramsopolHki,  P.-D.  1.  Oesterreichisches  Obligationenrecht ;  35t.  II.  Lehre 
von  Handelsgesellschaften;  ast. 

V,  Kremer,  O.  P.  I.  Deutsche  Reichs-  und  Rechtsgeschichte;  55t.  II.  Deut¬ 
sches  Privatrecht;  55t. 

LilebftSCb,  P.-D.  Oesterreichische  Verrechnungskunde;  6 st. 

V.  Mor,  O.  P.  I.  Statistik  der  össterreicbisch  -  ungarischen  Monarchie;  55t. 
II.  Finanzgesetzkunde;  35t.  III.  Verfassung  der  europäischen  Staaten  mit 
Ausschuss  Oesterreichs;  ast. 

Ott,  P.-D.  I.  O  rizeni  spornem ;  35t.  II.  Oesterreichisches  Concursrecht;  ast. 

Banda,  P.  I.  Obcanske  prävo ;  5  st.  II.  Obchodni  prävo;  35t. 

Richter,  O.  P.  Finanzwissenschaft;  5 st. 

Ralf,  O.  P.  I.  Rechtsphilosophie;  4 st.  II.  Oesterreichischer  Strafprocess ; 
6  st.  III.  Practicum  aus  dem  Strafprocess  im  staats-  und  rechtswissenschaft¬ 
lichen  Seminar;  z  st.,  gratis 

Schier,  O.  0  I  Kirchenrecht,  zweite  Abtheilung ;  4  st.  II.  Oesterreichisches 

c>  .•  V  tw  a  n.n^srecht) ;  48t. 

Tallr.  .A  I.  m  stik  der  österreichisch- ungarischen  Monarchie;  5  st. 

1..  »»  poplaic  ch  a  ;«:*>•  u  IT I .  O  duchod  kovem  zak  trestnim. 

vllmamt,  O.  i  .  I  Ha.dels-  und  Wechselrecht;  35t.  II.  Civilgerichtliches 
Verfahren  in  und  us  .  itsachen;  8 st.  III.  Civilprocesspracticum  im 
staats-  und  icci.isv  f  .en  Seminar;  gratis. 

Zacher,  P.  I.  1  :in;  sst.  II.  Exegetische  Uebungen  aus  dem 

Strafrecht  und  St:aipruces»  (deutsch  und  böhmisch);  gratis. 


Blaslna,  O.  P.  Speciellc  Pathologie  und  Therapie,  chirurgische  Krankheits- 
forincu  und  chirurgische  Klinik;  tost. 

Borlcky,  1  .  Tysiografie  nerostu  bcrkyslikatych ;  35t. 

Breiaky,  O.  P.  I.  Geburtshülf liehe  Klinik;  6 st.  II.  Gynäkologische  Klinik; 
4  st.  III.  Gcburtshülflicher  Operationscurs ;  5  st. 

€elakov»ky  ,  P.  I.  Speciälni  botanika  rosrlin  jevnosnubnych  a  sice  oddel. 
I.  Archispermei ,  Monokotylu  a  Gamotpealu ;  4  st.  II.  Praktickä  cviceni  v 
botanice ;  a  st 

Dor^ge,  O.  P.  I.  Differentialgleichungen;  3 st.  II.  Ueber  bestimmte  Inte¬ 
grale  und  die  Fourier’schen  Reihen;  3 st. 

DVorBk,  P.-L).  I.  Die  Physik  des  Stevinus  und  Galilei;  ist.  II.  Allgemeine 
Chemie,  zweiter  Theil;  sst.  III.  Unterricht  in  der  qualitativen  und  quantita¬ 
tiven  Analyse;  43t. 

Efnelt,  P.  1.  Likarska  klinika.  Odbornipathologie  a  therapie  vemoci  vnitrnich; 
zost.  II.  Physikälni  vysetroväni  ncmocnych;  z  st. 


EpplBger,  P.-D.  I.  Pathologisch -historische  Uebungen;  45t.  II.  Patho¬ 
logisch-anatomisches  Conversatorium;  38t. 

Ftftchel,  A.  P.  Theoretisch-practische  Vorträge  über  Psychiatrie  und  foren¬ 
sische  Psychologie;  2 st. 

Frlc,  P.  Zoologie:  O  mekkysich  (Mollusca);  45t. 

Flemmlng.  A.  P.  I.  Entwicklungsgeschichte  mit  Demonstrationen;  ast. 
fl.  Histologische  Uebungen;  3  st.  III.  Practische  Anleitung  zum  Gebrauche 
des  Mikroskops;  ast.  IV.  Anleitung  zu  histologischen  Arbeiten  für  Geübtere; 
gratis. 

Glail,  P.-D.  Ueber  den  chemischen  Theil  der  Bestimmung  von  Mineralien, 
verbunden  mit  practischen  Uebungen  (für  Lehramtscandidaten);  2 st. 

Halla,  ü.  P.  I.  Specielle  Pathologie  und  Therapie  und  medicinische  Klinik ; 
zost.  II.  Ausgcwähite  Themata  aus  der  speciellen  Pathologie  mit  casuistischeu 
Illustrationen;  ist.,  öffentlich. 

Hsiner  v.  Arth*,  O.  P.  Theoretisch-practische  Augenheilkunde,  Augen¬ 
klinik;  10  st. 

Heine,  O.  P.  I.  Chirurgische  Klinik  und  specielle  chirurgische  Pathologie 
und  Therapie;  zost.  II.  Chirurgische  Operationslehre  mit  Uebungen  an  der 
Leiche  ;  6  st. 

Henke,  O.  P.  I.  Descriptive  Anatomie,  zweiter  Theil;  6 st.  II.  Topographie 
der  Bewegungen;  2 st. 

Hering,  O.  P.  I.  Physiologie,  zweiter  Theil,  im  physiologischen  Institut; 
5  st.  II.  Physiologische  Uebungen  für  Anfänger  im  physiologischen  Institut; 
ast.  III.  Anleitung  zu  physiologischen  Uebungen  für  Geübtere  im  physio¬ 
logischen  Institut;  täglich,  gratis. 

Hornstein,  O.  P.  1.  Theoretische  Astronomie,  insbesondere  Bahnbestim¬ 
mungen  (Schluss).  II.  Theorie  der  wichtigsten  astronomischen  Instrumente; 
4«- 

Hoppert,  O.  P.  I.  Medicinisch-chemischc  Uebungen  im  physiologischen  In¬ 
stitut;  6 st.  II.  Anleitung  zu  medicinisch-chemischen  Untersuchungen  für  Ge¬ 
übtere  im  physiologischen  Institut;  täglich,  gratis. 

JakMh,  O.  P.  Specielle  Pathologie  und  Therapie  und  medicinische  Klinik; 
zo  st. 

JaBOVlky,  P.-D.  I.  Dcjepis  prijice  a  prostituce.  II.  Geschichte  der  Medicin 
im  Mittelalter,  ihre  Entwicklung  und  ihre  Bedeutung  für  die  Medicin  der 
Neuzeit ;  2  st. 

Kacbler,  P.-D.  I.  Analytische  Chemie  mit  Berücksichtigung  der  technischen 
und  pharmaceutischen  Proben  :  2  st. 

Kaalflch,  A.  P.  I.  Physikalische  Diagnostik  mit  besonderer  Berücksichtigung 
der  Lehre  über  Auscultation  und  Percussion;  3st.  II.  Poliklinik;  ast.,  öffentlich. 
III.  Ausgcwähite  Partien  der  speciellen  Pathologie  und  Therapie;  ast. 

Kleb»,  O.  P.  I.  Pathologische  Anatomie;  4 st.  II.  Pathologische  Sectioncn 
und  Demonstrationen;  sst.  III.  Arbeiten  für  Geübtere;  täglich,  gratis. 

Klelnwf&ckter,  P.-D.  I.  Geburtshülfliche  Operationen;  2 st.  II.  Einleitung 
in  die  practische  Geburtshülfe;  zst. 

Kooll,  A.  P.  Ausgewählte  Capitel  der  experimentellen  Pathologie;  ast.,  gratis. 

Llppleh ,  O.  P.  I.  Theorie  des  Potentiales  nebst  Anwendungen;  3  st. 
II.  Hydrodynamik  mit  besonderer  Berücksichtigung  akustischer  Probleme ; 
2 st.  Jll.  Dioptrik  ,  ist. 

Lercb'  A.  P.  1.  Pharmaceutische  Chemie;  55t.  II.  Practischer  Unterricht  in 
der  Chemie;  täglich.  III.  Gerichtlich-chemische  Curse ;  täglich.  IV.  Chemisch¬ 
analytische  und  physiologisch-chemische  Curse;  täglich. 

Mack.  O.  P.  I.  Experimentalphysik  für  Mediciner  und  Lehramtscandidaten 
(Optik);  5 st.  II.  Practische  Uebungen  für  Anfänger  (Optik);  1  */a st.  III.  An¬ 
leitung  zu  selbstständigen  Arbeiten;  gratis. 

Maschka,  O.  P.  I.  Medicinische  Polizei  und  Hygieine;  sst.  11.  Gerichtliche 
Sectionen ;  2  st  III  Lehre  über  den  Scheintod;  zst.  IV.  Gerichtlich- medi- 
cinisches  Casuisticum;  ist.  V.  Medicinalverordnungen  für  Pharmaceutcn ;  zst. 

Mayer,  A.  P.  I.  Physiologie  des  vasomotonischen  Nervensystems,  durch  Ver¬ 
suche  erläutert  im  physiologischen  Institut;  2 st.  II.  Conversatorium  über 
ausgewählte  Capitel  der  Histologie  und  Physiologie;  ast. 

Novotny,  P.-D.  I.  Fysioiogie  plozeni  a  vyvinoväni ;  4  st.  II.  Embryologie 
obratlovcu;  35t.  III.  Fysiologicko- histologickä  cviceni;  8 st.  IV.  Theorie 
o  mikroskopu;  ast.  V.  Histologie  nerostva  a  smyslovych  ustroju;  ist. 

Fetter«,  A.  P.  I.  Klinik  der  Hautkrankheiten  und  Syphilis  verbunden  mit  syste¬ 
matischen  Vorträgen  über  Dermatologie;  6st. 

Petrina,  P.-D.  I.  Diagnostik  der  innern  Krankheiten;  3 st.  II.  Casuistik  der 
Nervenkrankheiten;  ist. 

Pick,  A.  P.  I.  Klinik  für  Hautkrankheiten  und  Syphilis,  verbunden  mit 
systematischen  Vorträgen;  sst.  II.  Casuistik  der  venerischen  Erkrankungen 
beim  Weibe;  zst.  öffentlich. 

Pribram,  A.  P.  I.  Die  Krankheiten  des  Nervensystems  mit  Berücksichtigung 
der  Elektrotherapie;  2 st.,  öffentlich.  II.  Practische  Uebungen  in  der  Laryn¬ 
goskopie;  ist.  III.  Practische'Anlcitung  zur  physikalischen  Untersuchung ;  6st. 

V  Rittershaln,  A.  P.  I.  Klinik  der  Kinderkrankheiten  mit  besonderer 
Berücksichtigung  des  frühesten  Lebensalters;  45t.  II.  Theoretisch-practischcr 
Vaccinationscursus ;  z  st. 

SchtttB,  P.-D.  Medicinischcs  Casuisticum  mit  Demonstrationen ;  1  st. 

Seydler,  P.-D.  I.  Theorie  potenciala  a  upotrebeni  jeho  o  mathematickc 
fysice ;  3  st. 

Spott,  P.-D.  Vodoleceni;  zst. 

Stclo,  O.  P.  I.  Allgemeine  Zoologie,  zweiter  Theil:  Naturgeschichte  der 
Wirbelthiere ;  48t.  II.  Zoologie  für  Pharmaccuten;  5  st.  Hl.  Practische 
Uebungen  aus  der  Naturgeschichte  der  Wirbelthiere,  in  zwei  Abtheilungen; 
2  st. 

Steiner,  A.  P.  Klinik  der  Kinderkrankheiten ;  5  st. 

Streng,  o.  P.  I.  Geburtshülfltch-gynäkologische  Vorträge  und  Klinik;  zost. 
II.  Geburtshülfliche  Operationen;  55t.  III.  Einige  Capitel  über  die  Geschichte 
der  Geburtshülfe;  ist  öffentlich. 

Strapl,  O.  P.  I.  Seuchenlehre  und  Veterinärpolizei;  sst.  II.  Gewöhnliche 
sporatische  Krankheiten  der  Hausthiere  mit  practischen  Demonstrationen; 
SSt.  und  practisch  bei  sich  darbietenden  Gelegenheiten;  öffentlich. 

Studnieka,  P.  1.  O  reseni  rovnic;  33t.  II.  O  poctu  integrälnim;  2  st. 

Filter  von  Arten»,  P.-D.  Physikalische  Therapie  mit  practischen  Er¬ 
läuterungen  ;  z  st. 

Yrba,  P.-D.  I.  Physiographie  der  Gesteine;  2 st.  II.  Uebungen  im  Bestimmmen 
der  Gesteine;  zst 

V.  Waller,  O.  P.  Pharmakologie  und  Reccptirkunde ;  sst. 

Weber  von  Ebenhof,  O.  P.  Theoretisch-practische  Geburtshülfe  für 
Hebammen  in  böhmischer  Sprache;  last. 

Wein»,  O  P.  I.  Ueber  Pflanzenkrankheiten  (Phytopatologie) ;  2 st.  II.  Arbeiten 
im  pflanzenphysiologischen  Institute;  gratis. 

Wefl»S,  P.-D.  I.  Chirurgische  Operationslehre  mit  Uebungen  an  der  Leiche; 
3 st.  II  Casuistik  der  Krankheiten  der  Geschlechts-  und  Harnorgane;  ist. 

Weyr,  P.  -  D.  I.  Zäkla  dove  descriptioni  geometrie  se  stanoviska  geometrie 
novejsi;  privatim.  II.  Ueber  Flächen  dritter  Ordnung;  2  st. 

Willkomm,  O.  P.  1.  Systematische  Botanik  für  Mediciner  und  Pharmaceutcn; 
3 st.  II.  Ueber  officinellc  Pflanzen  für  Pharmaceutcn;  ast.  III.  Botanische 
Demonstrationen  und  Uebungen  im  Analysiren  und  Bestimmen  lebender 
Pflanzen;  ast.  IV.  Vergleichende  morphologische  Untersuchungen  der  Gat¬ 
tungen  einzelner  Familien  ffur  Geübtere»;  3  —  4  st.,  privatim  und  gratis.  V.  Bo¬ 
tanische  Excursionen  in  die  Umgegend;  gratis. 

Wrany,  P.  -D.  Pathologische  Anatomie  der  Kinderkrankheiten;  2  st. 

Zaafal,  A.  P.  I.  Klinik  der  Ohrenkrankheiten;  3  st.  4II.  Anatomie  des  Gehör¬ 
organs  und  Anleitung  zur  Untersuchung  desselben  am  Lebenden;  ist.,  öffentlich. 

V.  Zepharovich,  O.  P.  I.  Physiographie  der  wichtigsten  Mineralspecies; 

1  st.  11.  Allgemeine  und  speciellc  Miueralogie  für  Mediciner;  5 st.  III.  Minera¬ 
logische  Uebungen  in  zwei  Abtheilungen;  2  st. 

_  (Fortsetzung  folgt  ) 
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33.  PRAG. 

(Fortsetzung.) 

Benndorf,  O.  P.  I.  Griechische  Privatalterthümer ;  33t.  II.  Geschichte  der 
griechischen  Malerei;  ist. 

Bi|>|»nrt,  O.  P.  I.  Erklärung  ausgewählter  Oden  und  Episteln  des  Horaz 
nebst  Einleitung:  Horaz  als  Mensch  und  Dichter;  4 st.  II.  Römische  Kriegs- 
alterthümer;  z  st.,  öffentlich. 

Biirdfk,  P,  I.  Dejepis  filosotie  novoveke  (pokracoväni);  33t.  II.  Logika;  3st. 

Kniler,  P.  -  D.  I.  Uebcr  die  Paläographie  nebst  pädagogischen  Uebungen 
(Fortsetzung);  ast.  II.  O  regestech  Navedeni  k  shotovoväni  regest;  ast. 

Förster.  A.  P.  I.  Historische  Grammatik  der  französischen  Sprache,  zweiter 
Theil :  Formenlehre;  35t.  II.  Moltere’s  •  Les  femmes  savantes»  mit  einer 
Einleitung  «Moliere's  Leben  und  Werke*;  ast.  III.  Erklärung  altfranzösischer 
Texte  mit  Zugrundelegung  von  Bartsch's  altfranzösischer  Chrestomathie  mit 
Uebungen;  2 st  ,  öffentlich. 

Oebancr,  P.  I.  O  skladbc  ceske  (pokracoväni).  II.  Vyklad  epfckych  basni 
rukopisu  Krälodvorskeho. 

Oimlely,  O.  P.  I.  Geschichte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  mit  vorzüglicher 
Berücksichtigung  der  durch  die  Rivalität  der  Hauser  Habsburg  und  Bourbon  \ 
veranlassten  Kämpfe;  4$t.  II.  Quellenkunde  der  neueren  österreichischen  Ge-  1 
schichte,  verbunden  mit  practischen  Uebungen;  ist.,  gratis. 

Grikn.  A.  P.  Allgemeine  physische  Geographie;  58t. 

Haft  ula.  P.  I.  Srovnävaci  nauka  o  kläskdch  hlavnich  näreci  slovanskych ; 

3 st  II.  O  Darvinovc  theorii  a  jazykozpytu;  ast.  III.  Strucne  srovnani 
hläsck  a  tvaru  starobulharskyeh  s  ceskymi;  ist.,  öffentlich. 

HlrNetifeld,  O.  P.  I.  Geschichte  Griechenlands  vom  Ende  der  Perserkriege 
bis  auf  Alexander  den  Grossen;  5 st.  II.  C.  Cornelii  Taciti  historiarum  libri  V 
nebst  Besprechung  der  Arbeiten  aus  der  alten  Geschichte;  ast. 

v.  Höf ler,  O.  P.  I.  Geschichte  des  deutschen  Kaiserthums;  53t.  II.  Histo¬ 
rische  Uebungen  im  Seminar;  ast. 

llolznmer.  L.  I.  Interpretation  an  Shakespeares  Merchant  of  Venice;  2  st. 

II.  Geschichte  der  englischen  Sprache;  ist 

Hnlonnek,  P.-D.  Dcginy  Vacslava  a  hunti  husitskcho;  3  st. 

Kelle,  U.  P.  I.  Literaturgeschichte  der  mittel- hochdeutschen  Periode;  35t. 

II.  Deutsche  Mythologie;  ist.  III.  Im  Seminar:  Deutsche  Grammatik;  ist, 

liaenipf,  O.  P.  I.  Hebräische  Literatur:  Geschichte  mit  besonderer  Würdigung 
der  historischen  Bücher  des  Alten  Testaments;  ast.  (Für  Theologen  und 
Lehramtscandidaten  gratis.)  II.  Arabische  Syntax  nebst  Leseübungen;  ast. 
(Für  Theologen  und  Lehramtscandidaten  gratis.)  III.  Exegetische  Uebungen ; 

1  st.  (Für  Theologen  und  Lehramtscandidaten  gratis.) 

KolAr.  L.  I.  Strucny  prehled  literatury  ruske;  ist.  II.  Baseu  uPaltova; 

S.  A.  puskyna  (Pokracoväni);  ast.  III.  Strucny  prehled  literatury  polske 
ist.  IV.  Bäseu  «Wieslar»  Brodzinskeho ;  ast. 

Kvfcala,  O.  P.  1.  Wissenschaftliche  Syntax  der  lateinischen  Sprache;  5  st. 

II.  Nektere  dulezitejsi  cästi  ze  srovnävaci  skladby  jazyka  reckeho  a  ceskeho ; 
ast.  III.  Interpretation  der  Frösche  des  Aristophancs ;  2»t.  IV.  Recension 
der  griechischen  Seminararbeiten;  ist. 

x.  Leonlittrdi.  O.  P.  I.  Practische  Philosophie,  zweiter  Theil ;  ast.  II.  An¬ 
leitung  zur  philosophischen  Erfassung  der  Natur,  insbesondere  der  Pflanzen¬ 
welt,  verbunden  mit  Demonstrationen  und  Excursionen ;  33t. 

Linker,  O.  P.  I.  Geschichte  der  römischen  Literatur;  ist.  II.  Horatius 

Oden;  ast.  III.  Proseminar:  Lateinische  Uebungen;  ast.  Griechische 

Uebungen;  ist.  Recension  der  schriftlichen  lateinischen  Seminararbeiten  ;  ist. 

Loewe,  O.  P.  I.  Logik;  43t.  II.  Die  Philosophie  der  Neuplatoniker  —  ihre 
Vorgeschichte  und  ihr  Einfluss  auf  die  Speculation  späterer  Zeiten;  ast. 

Ludwig,  O.  P.  I.  Grammatik  der  Sanskritsprache ;  3 st.  II.  Kälidäsas  Vikra- 
moragi  mterpretirt  mit  einer  Einleitung  über  das  indische  Drama;  3 st 

Martin,  O.  P.  I.  Erklärung  der  Gedichte  Walthers  von  der  Vogelweide  mit 
Darstellung  der  mittelhochdeutschen  Metrik;  4 st.  II.  Erklärung  des  Canter- 
bury  Tales  von  Chaucer;  ast.  III.  Im  Seminar:  Herstellung  mittelhochdeutscher 
Texte ;  1  st. 

Klcard,  L.  Französische  Convcrsations-  Grammatik ;  ast. 

Toinek,  P.  Dcjiny  zrizeni  zemskeho  v  Cechäch 

Yielmettl,  L.  1.  Formenlehre  und  Syntax  der  italienischen  Sprache  mit 
Uebungen  aus  der  lateinischen  und  deutschen  Lectüre  Erzählungen  von  Carcano 
(Erklärung  in  italienischer  Sprache);  ist.  II.  Dante,  Petrarca  e  Boccacio. 
Loro  stttdii,  influcnza  del  tempo  in  cui  vissero  su  loro,  e  Ioro  influenza  sul  | 
Quattrocento  (in  lingna  italiana) ;  ast 

x.  Volkmar.  O.  P.  I.  Analytische  Psychologie;  3 st.  II.  Einleitung  in  das 
Studium  der  Philosophie;  38t. 

Willnutnn,  O.  P.  I.  Allgemeine  Pädagogik;  ast.  II.  Uebcr  den  Unterricht 
in  der  Muttersprache;  ist.  III.  Pädagogische  Uebungen;  öffentlich. 

Wolf  manu .  O.  P.  I.  Geschichte  der  niederländischen  Malerei,  fünfzehntes 
bis  achtzehntes  Jahrhundert,  unter  besonderer  Berücksichtigung  der  in  Prag 
vorhandenen  Kunstschätze;  3 st.  II.  Kunstgeschichte  von  Venedig;  ist. 

34.  WIEN. 

Hauer,  O.  P.  Theologia  dogmatica;  8 st. 

KrUckl,  O.  P.  Theologia  moralis;  8  st. 

Laurin,  O.  P.  I.  Introductio  in  Corpus  Juris  canonici;  ist.,  gratis.  II.  De 
forma  matrimonii ;  ist.,  gratis. 

JSeiiinann,  A.  P.  I.  Excgesis  Sublitnor  V.  T. ;  2  st.  II.  Grammatia  linguae 
Phoeniciere ;  ist.  III.  Grammatia  linguae  Chaldaicac  et  Syricae ;  45t. 

Kieker,  O.  P.  Pastoraltheologic ;  specielle  Culthandlungen  und  pastorclle 
Leitung  der  Gemeinde  im  Allgemeinen  und  im  Besondern;  9 st. 

Schneider,  A  P.  Theologia  fundamentalis ;  5 st. 

Kcliikller,  P.-D.  Katechetik;  ast. 

Wappler,  O.  P.  I.  Historia  ecclesiastica ;  8  st.  II.  De  statu  theologiae ;  ist. 

Werner,  O.  P.  I.  Explicatio  Sermonum  Christi;  4 st.  II.  Introductio  in  Iibros 
diducticos  N.  T. ;  48t.  III.  Excgesis  sublimor;  ast.  IV.  De  natura  et  indole 
biblicae  graecitatis;  ist. 

Zncliokke,  O.  P.  1.  Operatio  Prophetarum  Antiqui  Testamenti ;  ast.  II.  Exe- 
gesis  in  librum  Judicum;  ist.  III.  lnterpretatio  Vaticiniorum  Isiae;  35t. 


K.xncr,  O.  P.  Pandekten,  allgemeiner  Theil;  6 st. 

ürünlint ,  O.  P.  I.  Wechsclrecht ;  45t.  II.  Ausgewählte  Theile  des  Handels¬ 
rechts  (Recht  der  Handelsgesellschaften,  Börsenrecht);  3 st.  III.  Handels¬ 
rechtliche  Uebungen  im  Seminar;  ast,  gratis. 

llnrtini,  O.  P.  Oesterreichisches  Obligationenrecht;  5  st. 

Hey.HMler,  O.  P.  I.  Verfahren  in  und  ausser  Streitsachen;  7 st.  II.  Oester¬ 
reichisches  Concursrecht;  ast.  III.  Civilprocesspracticum ;  ist. 

llofinnnn,  A.  P.  I.  Pandekten,  Sachenrecht;  4 st.  II.  Oesterreichisches 
Erbrecht  nach  Unger's  System;  53t. 

Lentner,  P.-D.  Criminalspracticum  mit  Actcndarstellung ;  33t. 

LiiMtkandl.  A.  P.  I.  Oesterreichisches  Verwaltungsrecht;  48t.  II.  Selbst¬ 
verwaltung  in  Oesterreich-Ungarn;  35t. 

VIiiiihhoii.  O.  P.  I.  Pandekten,  Obligationenrecht ;  6st.  II.  Pandekten,  Fa-' 
milienrecht;  3 st.  III.  Kirchenrecht;  5 st. 

Mayer,  A.  P.  I.  Oesterreichisches  Strafverfahren;  5 st.  II  Strafprocessua- 
lische  Uebungen  im  Seminar;  ast.,  gratis. 

Menger.  A.  P.  I.  Verfahren  in  und  ausser  Streitsachen;  73t.  II.  Civil- 
processualische  Uebungen  im  Seminar;  ast.,  gratis.  I ll .  Finanzwissenschaft; 

5  ^  .  .  ,  .  . 

Xeiiinnmi,  O.  P.  I.  Statistik  der  österreichischen  Monarchie;  55t.  II.  Con- 
sularrccht;  ist. 

PfafT,  O.  P.  I.  Oesterreichisches  Obligationenrecht;  6 st.  II.  Servitutenlehre 
nach  österreichischem  Rechte;  ist,  öffentlich.  III.  Personenrecht  nach  dem 
österreichischen  bürgerlichen  Gesetzbuche;  33t. 

Snmilst'li,  P.-D.  Oesterreichisches  Bergrecht:  45t. 

Shx,  P.-D.  Volkswirthschaftspflege  mit  besonderer  Rücksicht  auf  Oesterreich  ; 

3»L 

Schiffm»!*,  P.-D.  I.  Repetitorium  und  Examinatorium  über  römisches  Recht; 
ist.  II.  Repetitorium  und  Examinatorium  über  österreichisches  bürgerliches 
Recht;  ist. 

Kclirotl.  A.  P.  Oesterreichische  Staatsverrechnungskunde;  6 st. 

fteluiNter,  P.-D.  I.  Deutsche  Reichs- und  Rechtsgeschichte  (  5  st.  II.  Deutsches 
Privatrecht;  5  st.  III.  Geschichte  des  deutschen  Processes;  ast. 
j  Sebaek.  O.  P.  Kirchenrecht;  5  st. 

Siegel,  O.  P.  I.  Deutsche  Reichs-  und  Rcchtsgeschichte,  zweiter  Theil;  5  st. 
II.  Deutsches  Erbrecht;  ist.,  öffentlich. 

V.  Stein.  O.  P.  I.  Rechtsphilosophie  und  Elemente  der  europäischen  Rechts- 
geschichie  ;  4 st.  II.  Finanzwissenschaft;  58t. 

Toiuaschek ,  O.  P.  I.  Deutsche  Reichs-  und  Rechtsgeschichte,  zweiter 
Theil;  5  st.  II.  Juristische  Encyklopädie  und  Methodologie;  33t. 

V^ghy.  A.  P.  I.  Ungarisches  Privatrecht,  zweiter  Theil;  48t.  II.  Ungarisches 
Staatsrecht;  3 st. 

Walilherg,  O.  P.  I.  Oesterreichisches  Strafverfahren  ;  5  st  II.  Neuere  Ge¬ 
schichte  und  Literatur  der  Todesstrafe;  ist.,  öffentlich. 

ZlilNhinan ,  O.  P.  I.  Kirchenrecht;  5  st.  II.  Kirchenrechtliche  Uebungen 
.im  Seminar;  ist.,  öffentlich. 

V.  Arlt,  O.  P.  Thcoretisch-practischer  Unterricht  in  der  Augenheilkunde ;  5  st. 

Au8|>ltz.  P.-I).  Pathologie  und  Therapie  der  Hautkrankheiten  und  der  Sy¬ 
philis  (klinisch  und  histologisch);  7,(*<jSt. 

V.  11  a  111  bi» riet» r,  O. P.  I.  Specielle  mcdicinische Pathologie,  Therapie  u.  Klinik; 
tost.  II.  Leitung  der  physikalischen  Krankenuntersuchung  (Percussion  und 
Auscultation)  des  P.-D.  Göttinger  in  fünfwöchentlichen  Cursen;  6 st. 

Randl  und  Riedingcr .  P.-D.  Geburtshülflichc  Operationsübungen  in 

Cursen;  6 st. 

Bi»ni»clikt ,  A.  P.  I.  Elektrotherapie  in  sechswöchentlichen  Cursen;  4  st. 
II.  Ueber  chronische  Nervenkrankheiten;  il/«si. 

BergmeiMter,  P.-D.  Diagnostik  der  Augenkrankheiten  in  fünfwöchentlichen 

Cursen ;  5  st. 

Bettelheini ,  P.-D.  I.  Klinisches  Ambulatorium;  6st.  II.  Interne  Mcdicin 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Percussion  und  Auscultation  in  acht- 
wochcntlichen  Cursen;  53t. 

Billrolh,  O.  P.  Chirurgische  Klinik  mit  Vorlesungen  über  specielle  chirur¬ 
gische  Pathologie  und  Therapie;  lost. 

Böhm,  A.  P.  Practische  Uebungen  im  Beschreiben  und  Bestimmen  d^r 
Pflanzen  ;  4  st. 

Bölam,  P.  Technik  der  chirurgischen  Operationen  und  Verbände  mit  De¬ 
monstrationen  und  Uebungen  in  mehrwöchentlichen  Cursen. 

Boltzinimn.  O.  P.  I.  Zahlenthcorie  ;  3  st.  II.  Ausgewählte  Capitel  aus  der 
höheren  Analysis;  6 st.,  gratis. 

Brauer,  A.  P.  Practische  Uebungen  im  Untersuchen  und  Bestimmet!  der 
Inscctcn  ;  4  st. 

Braun  v.  Fernwald,  O.  P.  Gynäkologische  Klinik  mit  theorethisch-prac- 
tischcm  Unterricht  in  der  Geburtskunde  und  in  Krankheiten  der  weiblichen 
Sexualorganc ;  10  st. 

Braun.  O.  P.  Thcoretisch-practischer  Unterricht  in  der  Geburtshülfe  für 
Hebammen;  xost. 

Brezina,  P  -D.  Krystallographie,  Beobachtungsmethoden  und  Instrumente  ;  ast- 

X.  Brili*ke,  O.  P.  I.  Physiologie  und  höhere  Anatomie;  53t.  II.  Anatomisch- 
physiologische  Uebungen  für  Anfänger;  5 st.  III.  Anatomisch-physiologische 
Arbeiten  Geübterer,  täglich.  IV.  Physiologie  der  Stimme  und  Sprache; 
gratis. 

Briilil,  O.  P.  I.  Sectionsübungen  und  practischer  Unterricht  in  der  Zootomie 
(Mensch  undThiere);  täglich.  II.  Sectionsdemonstrationen  zur  topographischen 
Orientirung  über  alle  Körpertheile  der  Thiere,  zweite  Hälfte:  Vcrtebrata, 
unter  tourweiser  Selbstbetheiligung  aller  Inscribenten ;  2  st.  III.  Der  Mensch 
und  die  Thiere,  wissenschaftliches  Resume  der  vergleichenden  Anatomie,  mit 
eingehenden  Demonstrationen,  zweiter  Theil  des  Programms;  53t.  IV.  Mensch¬ 
liche  Anatomie  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Bewegungswerkzeuge, 
für  Lehramtscandidaten  und  Turnlehrer,  Schluss  des  Gegenstandes;  43t. 
V.  Specielle  Osteologie  des  Rumpfes  und  der  Extremitäten  der  Wirbelthiere ; 
2  st  VI.  Technik  des  Mikroskops,  d.  i.  elementare  Anleitung  für  Gebrauch 
und  Beurtheilung  des  Mikroskops  (practischer  Unterricht  im  Messen,  Zeichnen, 
Vergrösserungsbestimmen) ;  st. 

Ceasner,  A.  P.  Chirurgische  Instrumenten-  und  Verbandlehre  sammt  Uebungen  ; 


Blodig,  P.-D.  Finanzgesetzkunde  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Lehren 
der  Finanzwissenschaft;  43t. 


C  lirohak.  P.-D.  L.  Gynäkologie;  4st.  II.  Gynäkologische  Operationen  mit 
Uebungen  am  Cadaver  in  6  — 8  wöchentlichen  Cursen;  6 st. 
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O.  P.  I.  Anatomisch -physische  Uebersicht  der  WirbeUhiere ;  5  st.  | 

II.  Naturgeschichte  der  Mollusken;  2St.  III.  Zoologisch  -  mikroskopisches  , 
Practicum;  isst. 

Cziiinpelik,  P.-D.  Organische  Chemie  mit  Demonstrationen;  3 st. 

Mittel.  A.  P.  I.  Speciellc  chirurgische  Pathologie  und  Therapie;  xost. 

11.  lieber  Krankheiten  der  Rostau  und  Stricturen  der  Harnröhre;  4 st. 
Mlanliy,  O.  P.  I.  Medicinische  Polizei;  5 st.  II.  Hebungen  in  gerichtlichen 
Obductionen;  3  st.  4 

Rrasehe  •  A.  P.  Ucbcr  die  Seuchen  im  Allgemeinen  und  insbesondere  über 
Cholera  und  Pest;  5 st. 

Riicheck,  O.  P.  Speciellc  medicinischc  Pathologie,  Therapie  und  Klinik;  10 st. 
V.  l>nnireiohcr,  O.  P.  I.  Chirurgische  Klinik  mit  Vorlesungen  über  speciclle 
chirurgische  Pathologie  und  Therapie;  20 st.  II.  Chirurgische  Operations¬ 
ichre;  2  st. 

ElNeiiHCliitz,  P.-D.  Ueber  Krankheiten  des  Kindesalters  mit  besonderer  Be¬ 
rücksichtigung  der  Neugebornen  und  Säuglinge. 

EngliMch,  P.-D.  I.  Ueber  Krankheiten  der  männlichen  Harn-  und  Geschlechts¬ 
organe  mit  Demonstrationen  und  Ucbungen  der  einschlägigen  Operationen 
an  der  Lviche  nebst  diagnostischen  Ucbungen  in  dreimonatlichen  Cursen; 
4SI.  II.  Ueber  Fracturen,  Luxationen  und  Orthopädie  mit  Demonstrationen 
und  Ucbungen  im  Anlegen  der  Verbände  in  8  wöchentlichen  Cursen;  6  st. 
Exner.  P.-D.  I.  Galvanische  Massbestimmungen  nebst  den  einschlägigen 
Capiteln  des  Galvanismus ;;  2 st.  II.  Mikroskopische  Uebungcn;  7 Va*t. 

Feiizl  ,  O.  P.  Ueber  Systematik  der  phanorogamen  Pflanzen  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  mcdicinisch- wichtigen  Gattungen  und  Arten;  3 st 
Fieber,  P.-D.  I.  Speciclle  chirurgische  Diagnostik  mit  practischen  Uebungen 
in  6 wöchentlichen  Cursen;  5 st.  II.  Chirurgische Verbandlchre  unter  besonderer 
Berücksichtigung  der  Technik  mit  practischen  Ucbungen  in  6 wöchentlichen 
Cursen;  5*1.  III.  Chronische  Nervenkrankheiten  und  Elektrotherapie;  5  st. 
Fleft^eltl,  P.-D.  Nerven-  und  Muskelphysiologie;  3 st. 

FlelHClimaim,  P.-D.  1.  Curs  über  Kinderkrankheiten ;  55t.  II.  Ueber  Kuh- 

pockcnimpfung  in  6 wöchentlichen  Cursen;  2 st. 

Fridinger,  P.-D.  Ueber  Kuhpockenimpfung;  2 st. 

FnetiM,  O.  P.  1.  Specieller  landwirthschaftlichcr  Pflanzenbau  und  Forstwirth- 
’  schaft;  3 st.  II.  Viehzucht  und  landwirtschaftliche  Betriebslehre;  2 st. 

Funk.  P.-D.  I.  Systematische  Vorträge  über  Krankheiten  der  weiblichen 
Genitalien;  2 st.  II.  Gynäkologischer  Curs  in  8 wöchentlicher  Dauer;  5 st. 
Fürth.  P.-D.  Krankheiten  des  Kindesalters  mit  besonderer  Berücksichtigung 
der  Neugebornen  und  Säuglinge  in  8 wöchentlichen  Cursen;  6 st. 
tiatMeher,  A.  P.  Ocffentliche  Gesundheitspflege  (medicinischc  Polizei);  35t. 
Cwehrliig,  P.-D.  Analytische  Geometrie  der  Ebene;  4 st, 

(■latter,  P.-D.  Hygieine  und  Medicinalstatistik ;  6 st. 

OoldMChiuidt,  P -D.  Einleitung  in  die  allgemeine  theoretische  Chemie;  2  st. 
Umher,  A.  P.  Theoretische  und  practische  Ohrenheilkunde  in  sechswöchent¬ 
lichen  Cursen;  58t. 

titiMNenbaner,  P.-D.  I.  Chirurgische  Opcrationslehre  mit  Uebungcn  am 
Cadaver;  5  st.  II.  Operationsübungen  in  scchswochentlichen  Cursen;  6  st. 

III.  Ucbungen  im  chirurgi>chcn  Verbände  in  scchswochentlichen  Cursen;  2st. 

IV.  Vorlesungen  über  Orthopädie  mit  Benutzung  des  an  der  Klinik  des 
P.  Billroth  befindlichen  Krankenmaterials  •  3  s. 

OiiNN(>iibaiier  und  Nedopil,  P.-Dt  I.  Chirurgische  Operationsübungen. 

II.  Uebungen  im  chirurgischen  Verbände  in  sechswöchentlichen  Cnrsen ;  2  st. 
Habil.  P.-D.  Theoretische  Geburtshülfe  für  Hebammen  als  Repetitorium  der 
theoretisch-praclischcn  Vorträge  des  Professors;  5  st. 

Hann  ,  O.  P.  I.  Ausgcwähhe  Capitel  aus  der  Physik  der  Atmosphäre;  ist. 

II.  Allgemeine  Oceanographic  (Physik  des  Meeres);  l’/^st. 

Hebra,  O.  P.  I.  Klinik  der  Hautkrankheiten;  5.8t.  II.  Vorlesungen  über  die 
Krankheiten  der  Haut  mit  Demonstrationen  und  Ambulanten;  5 st.  III.  Ueber 
Exantheme;  ist.,  gratis. 

Huck,  P.-D.  I.  Poliklinik  der  Augenkrankheiten;  xost.  II.  Theoretisch- 
practischer  Unterricht  im  Gebrauche  des  Augenspiegels  in  sechswochentlichcn 

Cursen. 

llofmokl,  P.-D.  Chirurgische  Operationslehrc  mit  practischen  Uebungcn 
an  der  Leiche  in  fünf-  bis  scchswochentlichen  Cursen;  6 st. 

V.  Ilütteiibrenner,  P.  D.  Systematische  Vorträge  über  das  gesammte  Gebiet 

der  Kinderheilkunde;  4 st. 

Jiigrr  v.  Jaxthal.  A.  P  I.  Theoretisch-practischcr  Unterricht  in  der  Augen¬ 
heilkunde;  sst.  II.  Theoretisch- practischer  Unterricht  in  den  Augenopera¬ 
tionen  und  in  der  Anwendung  des  Augenspiegels;  55t. 

V.  llauor,  O  P.  Klinik  für  Syphilis:  5  st. 

Juri£,  P.-D.  Chirurgie  der  Harn-  und  Geschlechtsorgane  und  des  Mast¬ 
darmes;  4  st. 

Kftni|»l',  P.-D.  I.  Theoretisch -practischer  Unterricht  in  der  Anwendung  des 
Augenspiegels  in  fünfwochentlichcn  Cursen;  sst.  II  Ueber  die  Anomalien  der 
Refraction  und  Accomodation  in  sechswöchentlichen  Cursen;  3  st. 

Kapo«*!,  P.-D.  I.  Pathologie  und  Therapie  der  Hautkrankheiten  mit  beson¬ 
derer  Berücksichtigung  der  Syphiliden;  sst.  II.  Ucbcr  Pathologie  und  Therapie 
der  venerischen  und  syphilitischen  Erkrankungen  in  scchswochentlichen  Cursen ; 

5  st. 

Hiob.  A.  P.  Pathologisch-anatomische  und  histologische  Uebungen;  18 st. 
Kolm,  P.-D.  Therapie  der  venerischen  Erkrankungen  und  der  Syphilis  in 
scchswochentlichen  Cursen;  2  st. 

HoliNko,  P.-D.  Percussion  und  Auscultation ;  20 st. 

Kretwehy  und  Kremier,  P.-D.  Mikroskopie  und  Chemie  am  Krankenbette 
unter  Leitung  des  Herrn  Prof.  Ducheck  in  sechswöchentlichen  Cursen. 
Kiimlrat,  P.-D.  Pathologisch-histologische  Uebungcn;  2 st. 
v.  Lang.  O.P.  I.  Experimentalphysik,  zweiter  Theil;  sst.  II.  Elementare  Physik 
für  Pharmaccuten,  zweiter  Theil;  2 st. 

Lauter.  O.  P.  I.  Anatomie  der  Sinnesorgane,  des  Nerven-  und  Gefässsystems, 
mit  Einschluss  der  Topographie;  6 st.  II.  Fortsetzung  der  Uebungen  und 
Demonstrationen  im  Präparirsaale ;  gratis. 

Eeideadorf,  A.  P.  Psychiatrie;  35t. 

Eichen,  O.  P.  I.  Organischer  Chemicunterricht  in  der  qualitativen  und 
quantitativen  Analyse;  täglich.  II.  Arbeiten  im  chemischen  Laboratorium  für 
Vorgeschrittenere;  täglich. 

Eippniuiin,  P.-D.  Ueber  den  Aufbau  organischer  Verbindungen ;  2  st. 
Eobel.  A.  P.  Speciellc  medicinischc  Pathologie,  Therapie  und  Klinik;  20 st. 
Loseliiiiidt .  O.  P.  I.  Physikalische  Chemie;  35t.  II.  Ausgewählte  Capitel 
aus  Chemie  und  Physik;  2  st. 

Eott,  P.-D.  I.  Ausgewählte  Capitel  der  Geburtshülfe  (Geburtsmechanismus, 
enges  Becken);  2 st.  11.  Gynäkologie  in  achtwöchcntlichen  Cursen. 

Eildwig,  O.  P.  I.  Grundzüge  der  pathologischen  Chemie ;  3  st.  II.  Chemisches 
Practicum;  täglich.  III.  Practische  Uebungcn  in  der  angewandten  medici- 
nischcn  Chemie;  aost. 

Mussari  und  llünel,  P.-D.  Geburtshülf liehe  Operationsübungen  in  Cursen; 

6st. 

Mayrhofer.  P.-D.  Operative  Geburtshülfe  und  Gynäkologie;  6st. 

Me ynert,  O.  P.  I.  Psychiatrische  Klinik  mit  systematischen  Vorlesungen 
über  Psychiatrie  und  deren  forensische  Anwendung,  ferner  über  Bau  und 
Leistung  des  Centralnervensystems;  7V2 st.  II.  Forensische  Psychologie;  ist. 
III.  Bau  und  Leistung  des  Centralncrvensystems ; 

Mouli,  P.-D.  Poliklinische  Vorträge  über  Kinderkrankheiten;  xost. 

Müller.  P.  Vergleichende  Anatomie  der  Haussäugethiere  mit  Demonstra¬ 
tionen;  2  st. 

V.  Mundy,  A.  P.  Militkrsanitätswcsen  des  Auslandes  in  legislativer,  organischer 
und  administrativer  Beziehung;  2  st.,  gratis. 

Neildörfer,  P.-D.  I.  Operationslehrc  mit  besonderer  Rücksicht  auf  Kriegs¬ 
chirurgie  in  acht-  bis  zehnwöchentlichen  Cursen.  II.  Ueber  Gefässoperationen 
mit  kritischer  Erläuterung  der  verschiedenen  Methoden  und  practischen  De¬ 
monstrationen;  3  st. 


Netiiiianii,  P.-D.  Pathologie  und  Therapie  der  Hautkrankheiten  und  Syphilis 
mit  Demonstrationen  an  Erwachsenen  und  Kindenn;  sst. 

Neiunuyer,  A.  P.  Paläontologie  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
Descendtnztheorie ;  sst. 

Nowak«  P.-D.  Chemische  Hygieine,  Untersuchungen  mit  Demonstrationen 
und  practischen  Uebungen  im  Laboratorium;  lost. 

Obersteiner,  P.-D.  Physiologie  und  Pathologie  des  Centralnervensystems ; 


Otter,  P.-D.  Pathologie  und  Therapie  der  Unterleibskrankheiten  in  zehn- 
wochentlichen  Cursen;  3  st. 

V.  Patrnban.  P.-D.  Chirurgische  Anatomie;  45t. 

Petzval,  O.  P.  I.  Analytische  Mechanik;  4 st.  II.  Theorie  der  Tonsysteme ;  2 st. 

Pey rituell,  P.-D.  Botanisches  Practicum,  Anleitung  zu  morphologischen 
Untersuchungen  der  Pflanzen;  3 st. 

Politzer,  A.  P.  Practische  Ohrenheilkunde  mit  Demonstrationen  an  patho¬ 
logischen  Präparaten  und  Uebungen  an  Ohrenkranken  in  sechswöchentlichen 
Cursen ;  5  st. 

Pollitzer,  P.-D.  Poliklinik  der  Kinderkrankheiten; 

Rciehurdt,  A.  P.  I.  Anleitung  zum  Beschreiben  und  Bestimmen  einheimischer 
Samenpflanzen,  verbunden  mit  Ausflügen  in  die  Umgebungen  Wiens;  3 st. 
II.  Ueber  Medicinalpflanzen;  5 st. 

V.  Ren«»,  P.-D.  I.  Die  Anomalien  der  Refraction  und  Accomodation  in  sechs- 
wochentlichen  Cursen;  55t.  II.  Poliklinischer  Unterricht  in  der  Augenheil¬ 
kunde;  5  st. 

Rokttanttky.  O.  P.  1.  Speciellc  pathologische  Anatomie;  55t.  II.  Practische 
pathologisch-anatomische  Uebungen,  3  st. 

V.  Rokitansky.  P.-D.  I.  Operative  Geburtshülfe  in  fünfwöchentlichen  Cursen ; 
5  st.  II.  Gynäkologie  und  Ambulatorium  in  zweimonatlichen  Cursen;  58t. 

Roll .  P.  Seuchenlehre  und  Veterinärpolizei;  38t. 

Rosenthal,  P.-D.  Ueber  Pathologie  und  Therapie  »des  centralen  und  peri 
pheren  Nervensystems  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Elektro-  und 
Hydrotherapie, 

Salzer.  P.-D.  Chirurgische  Operationslehre;  38t. 

Behelf,  P.-D.  Operative  Zahnchirurgie  mit  klinischen  Demonstrationen;  3  st. 

Kehenk,  A.  P.  I.  Ueber  Zeugung  und  Entwickelung  des  Menschen  und  der 
Wirbelthiere ;  2  st.  11.  Practische  Uebungen  in  der  Histologie  und  Embryo¬ 
logie;  täglich 

Setilager,  A.  P.  Psychiatrie  mit  klinischen  Demonstrationen;  4  st. 

Selitattinger,  P.-D.  1.  Anatomie  und  Physiologie  der  weiblichen  Scxual- 

organe  mit  Demonstrationen  und  Experimenten  in  sechswochentlichcn  Cursen. 

II.  Gynäkologie  in  achtwöchentlichen  Cursen  mit  Demonstrationen. 

Behniarda,  O.  P.  Wissenschaftliche  Zoologie;  sst. 

Kehnabe!.  P.-D.  I.  Pathologie  und  Therapie  der  Augenkrankheiten  in  sechs- 
bis  achtwöchcntlichen  Cursen;  5.8t.  II.  Ueber  die  Anomalien  der  Refraction 
und  Accomodation  in  sechswöchentlichen  Cursen;  sst. 

Schneider,  O.  P.  1.  Allgemeine  Chemie,  zweiter  Theil:  organische  Ver¬ 
bindungen;  58t.  II.  Au'.gewählte  Capitel  der  organischen  Chemie;  ist. 

III.  Practische  Uebungcn  im  Laboratorium  und  analytische  Chemie;  täglich. 

Schnitzler,  P.-D.  Diagnostik  und  Therapie  der  Kehlkopf-,  Lungen-  und 

Herzkrankheiten  mit  Demonstrationen  an  Gesunden  und  Kranken  und  prac¬ 
tischen  Uebungen  in  vierwochentlichcn  Cursen;  xost. 

Bchraiif,  O.  P.  I.  Allgemeine  Mineralogie  für  Mediciner  in  übersichtlicher 
Darstellung  des  Gcsammtgebictes ,  verbunden  mit  Demonstrationen;  55t. 
II  Mineralogie,  Schluss  (specielle  Mineralogie.  zweiter  Theil :  Paragenesis. 
Pseudömorphosen);  38t.  III.  Uebungen  im  mineralogischen  Expcrimentiren  ;  2  st. 

V.  Schroff,  A.  P.  Toxikologie  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  forensisch- 
wichtigen  Gifte,  verbunden  mit  Demonstrationen  und  Experimenten  an  Thieren. 

V.  Sclirölter,  P.-D  I.  Laryngoskopie  und  Rhinoskopie  mit  Uebüngcn  an 
Gesunden  und  Kranken,  Demonstration  der  verschiedenen  Beleuchtungsarten 
und  einschlägigen  Präparate  in  scchswochentlichen  Cursen;  5s*.  II.  Auscul¬ 
tation  und  Percussion  in  sechswochentlichcn  Cursen;  5  st.  III.  Speciellc 
Pathologie,  Therapie  und  Klinik  der  Kehlkopf krankheiten  mit  laryngoskopischen 
Demonstrationen;  3 st. 

ftchiilz,  P.-D.  Elektrotherapie  in  sechswochentlichcn  Cursen;  5.8t. 

Schn iiikIu ,  A  P.  I.  Medicinische  Physik;  38t.  II.  Elektrotherapie  in  vier- 
wochentlichen  Cursen;  35t.  III.  Practische  Anleitung  zur  physikalischen 
Krankenuntersuchung  in  scchswochentlichen  Cursen. 

Seligmann  •  O.  P.  Geschichte  der  Medicin  und  der  Epidemien  vom  Mittel- 
alter  bis  auf  die  neueste  Zeit  in  Verbindung  mit  der  Seuchenlehrc ;  sst. 

Stinony .  O.  P.  I.  Allgemeine  physikalische  Geographie  (Fortsetzung  vom 
ersten  Semester);  3 st  II.  Statistische  Parallchre  der  europäischen  Staaten; 
2  st.  III.  Practische  Uebungen  für  Lehramtscardidaten  der  Geographie,  zwei 
Abtheilungen;  8  st.,  gratis. 

Soinmariiga,  P.-D,  Repetitorium  der  unorganischen  Chemie;  sst. 

Späth.  O.  P.  Gynäkologische  Klinik  mit  theoretisch-practischem  Unterrichte 
in  der  Geburtskundc  und  in  Krankheiten  der  weiblichen  Sexualorgane  und  der 
Neugebornen;  xost. 

Stefan,  O.  P.  I.  Optik;  38t.  II.  Theorie  der  Wärmeleitung  und  Diffusion; 
2  st.  111.  Uebungen  im  physikalischen  Expcrimentiren;  6 st. 

Stellung  V.  Carion.  O.  P.  Theoretisch-practischer  Unterricht  in  der  Augen¬ 
heilkunde;  xost. 

Stern.  A.  P.  Klinische  Propädeutik:  I.  Objcctive  Symptomatologie;  3 st. 
II.  Subjective  Symptomatologie;  2 st.  III.  Therapietechnik;  2 st 

V.  Stoffeln.  P.-D.  Anleitung  zur  Diagnostik,  mit  vorzüglicher  Berücksichti¬ 
gung  der  Herz-  und  Lungenkrankheiten;  3 st. 

Stürk .  P  -D.  Laryngoskopie,  Rhinoskopie  und  Erkrankungen  des  Kehlkopfes, 
der  Luftrohre  und  des  Rachens,  mit  practischen  Demonstrationen  an  Kchl- 
kopfkranken.  Gesunden  und  anatomischen  Präparaten  in  scchswochentlichen 
Cursen. 

Stricker,  O.  P.  Experimente  auf  dem  Gebiete  der  allgemeinen  Pathologie; 
1  st. 


KUONN,  O.  P.  Allgemeine  Geologie  (Fortsetzung);  sst. 

Tolclt,  P.-D.  I.  Practische  Anleitung  zum  Gebrauche  des  Mikroskops  und 
histologische  Uebungen  für  Studircnde  in  achtwöchentlichen  Cursen.  II.  De- 
scriptivc  und  mikroskopische  Anatomie  der  Brust  und  Baucheingeweide  mit 
Demonstrationen;  3 st. 

T.scherniak ,  O.  P.  I.  Mineralogie  für  Mediciner;  sst.  II.  Mineralogische 
Uebungen  für  Anfänger;  ist.  III.  Mineralogisch  -  petrographische  Uebungen 
für  Vorgeschrittenere;  35t. 

ITItziiiaiin ,  P.  D.  Ueber  Krankheiten  der  Harnorgane  mit  besonderer  Be¬ 
rücksichtigung  der  mikroskopisch- chemischen  Diagnostik  und  mit  Ucbungen 
im  Handloboratoriuin  der  allgemeinen  Poliklinik  in  sechswochentlichcn  Cursen. 

FrbantttChfttHCll,  P.-D.  Poliklinik  für  Ohrenkrankheiten  in  scchswöchent- 
lichen  Cursen;  6 st. 

Voigt,  O.  P.  I.  Descriptive  Anatomie  und  zwar  Nerven-,  Sinnen-  nnd  Gefäss- 
lehre  mit  Einschlnss  der  Topographie;  6 st.  II.  Weibliche  Geschlechtsorgane 
und  Entwicklungsgeschichte  des  Menschen;  xst. 

Vogl,  O.  P.  I.  Pharmakognosie;  3  st.  II.  Ueber  pharmakognostische  Unter¬ 
suchungsmethoden  mit  practischen  Uebungcn;  gratis. 

We«ll,  O.  P.  I.  Practische  Anleitung  zum  Gebrauche  des  Mikroskops;  2 st. 
II.  Theoretisch-practischer  Unterricht  aus  dem  Gebiete  der  speciellen  patho¬ 
logischen  Histologie;  35t.  III.  Histologische  Uebungen;  2  st. 

W'einlechner,  A.  P.  Chirurgische  Pädiatrik;  35t. 

W'eltttt.  A.  P.  Practische  Astronomie  ;  4  st. 

W'elponer  und  Pavlik,  P.-D.  Repetitorium  und  Phantomübungen  für  Heb¬ 
ammen  ;  5  st. 

Wertheiiu,  P.-D.  I.  Ueber  Krankheiten  der  Haut  und  ihre  Behandlung; 


2  st.  II.  Curs  für  Studirende;  38t. 

Widerhofer,  A.  P.  Klinische  Vorträge  über  specielle  Pathologie  und  Therapie 
der  Kinderkrankheiten;  15 st. 
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wieaner,  o.  P.  I.  Experimentelle  Pflanzenphysiologie ;  3  st.  II.  Anleitung  1 
in  pflanzenanatomischcn  und  pflanzenphysiologischen  Untersuchungen ;  10 st. 

Winternitz.  P.-D.  I.  Hydrotherapie  mit  besonderer  Berücksichtigung  auf 
Physiologie  und  Methodik  des  Wasserheilverfahrens  in  sechswöchcntlichen 
Cursen;  3 st.  II.  Uebcr  hydriatische  Behandlung  fieberhafter  Krankheiten  ;  ist.  ! 

ZcImmI.'a.  P.  Klinische  Vorlesungen  über  venerische  und  syphilitische  Er-  | 
krankungen  in  achtwöchentlichen  Cursen;  55t. 

Zftligniondy.  P.-D.  Operative  Zahnheilkunde  in  zweimonatlichen  Cursen ;  38t. 

Hrentano,  O.  P.  I.  Alte  und  neue  Logik.  Darlegung  ihrer  Gesetze  auf 
Grund  einer  neuen  Auffassung  des  Unheils  und  Kritik  der  hergebrachten 
Kegeln;  4  st.  II.  Psychologie  (Ergänzung  der  Vorlesungen  des  Wintersemesters) ; 

2 st.  III.  In  Gemeinschaft  mit  den  Studircndcn ;  Lesung.  Erklärung  und  kri¬ 
tische  Besprechung  ausgewahlter  philosophischer  Schriften ;  1  st. 

Btldlnffer .  O.  P.  I.  Allgemeine  Geschichte,  die  Neuzeit  seit  1378;  41t. 
II.  Rom  zu  Caesars  Zeiten;  2 st.  Im  historischen  Seminar:  III.  Kritische 
Uebungen  im  Anschlüsse  an  Caesar  de  bcllo  civili  und  Ucbungcn  im  historischen 
Lehrvortrage  ;  2  st.,  gratis. 

Cornet.  P.-D.  I.  Uebersetzungen  aus  dem  Deutschen,  nebst  Lectüre  und  Er¬ 
klärung  von  ausgewählten  Stücken  italienischer  Schriftsteller ;  38t.  II.  Lectüre 
aus  der  Kagione  poetica  von  Gianvincenzo  Gravina  nebst  Uebersetzungen  aus 
dem  Deutschen;  35t. 

Fmirnler,  P.-D.  Ocsterreichische  Geschichte;  4 st. 

Ooinperz,  O.  P.  I.  Platonische  Ucbungcn  (cursorische  Lectüre  nebst  Er¬ 
örterung  der  Echtheitsfragen);  ast.  II.  Seneca.  Einleitung  und  ausgewählte 
Stucke:  2 st.  III.  Theophast’s  Charaktere;  ist. 

llttiiNlik,  O.  P  Theorie  und  Geschichte  der  musikalischen  Kunstformen  ;  ast. 

jfarfel,  O.  P.  I.  Grundzüge  der  griechischen  und  lateinischen  Metrik;  48t. 

II.  Lateinische  Uebungen  im  philologischen  Seminar  (Interpretation  der  Adel- 
phoe  des  Terentius  und  Disputationsübungen);  ast.,  gratis.  III.  Griechische 
Uebungen  im  philologischen  Proseminar  (cursorische  Lectüre  Xcnophons  und 
stilistische  Uebungen);  ast..  gratis. 

Heinzel,  O.  P.  1.  Geschichte  der  älteren  deutschen  Literatur  (dreizehntes, 
vierzehntes,  fünfzehntes  Jahrhundert);  4 st.  II.  Erklärung  der  Gedichte 
Walther's  von  der  Vogelweide;  ast.  III.  Mittelhochdeutsche  Uebungen  (nach 
Möllenhoffs  Sprachproben) ;  ast,  gratis. 

Hotriiiami,  O.  P.  I.  Einleitung  zu  Tacitus  und  Erklärung  des  ersten  Buchs 
der  Annalen;  35t.  II.  Erklärung  von  Sophocles  «König  Oedipus» ;  38t. 

III.  Griechische  Uebungen  im  philologischen  Seminar  (Interpretation  von 
Euripides  Bakchcn);  xost.,  gratis. 

llornwftz.  P.-D.  Die  Anfänge  der  deutschen  Philologie  und  Alterthums¬ 
wissenschaft;  ast. 

Knrabacek.  A.  P.  I.  Die  Stiftung  des  Islams  und  des  Chalifats  bis  zum 
Schluss  der  patriarchalischen  Periode ;  ast.  II.  Arabische  Paläographie  ;  3 st. 

Kürschner.  P.-D.  I.  Palaographie  (Fortsetzung).  Die  Schriften  des  Mittel¬ 
alters  vom  dreizehnten  Jahrhundert  bis  in  die  neuere  Zeit;  3 st.  II.  Archiv¬ 
kunde;  ist. 

Eorenz,  O.  P.  I.  Allgemeine  Geschichte  des  neunzehnten  Jahrhunderts ;  4'st. 
II.  Uebungen  im  historischen  Seminar;  ast. 

Eothelaen,  P.-D.  I.  Geschichte  der  französischen  Literatur  im  sicbenzehnten 
Jahrhundert;  ast.  II.  Im  Seminar  für  französische  Sprache,  erste  Abtheilung : 
Erklärung  ausgewählter  Abschnitte  aus  Montesquieu’«  Esprit  des  lois:  schrift¬ 
liche  und  mündliche  Uebungen;  4  st.,  gratis.  Zweite  Abtheilung  :  (Proseminar); 
3*t.,  gratis. 

V.  Lttfxow,  P.-D.  Geschichte  der  decorativen  Künste  im  Altcrthum. 

v.  MikloNich,  O.  P.  1.  Ueber  die  Bildung  der  Verba  und  componirten 
Stämme  in  den  slavischcn  Sprachen;  ast  .  gratis.  II.  Ueber  die  Heimat  der 
altslovcnischcn  Sprachen;  ist.  III.  Erklärung  altslovenischcr  Texte. 

Müller,  ü.  P.  I.  Grammatische  Analyse  und  Erklärung  leichterer  Sanskrit- 
Texte  (zweiter  Sanskrit- Cursus) ;  ast.  II.  Erklärung  von  Kalidasa’s  «Urvasi»; 

3  st 

.Mtissafia.  O.  P.  I.  Lectüre  und  Erklärung  des  Paradiso  von  Dante  Aliighieri; 

3  st  II.  Lectüre  und  Erklärung  der  Chanson  de  Roland  nach  Th.  Müllcr’s 
Ausgabe;  st.  III.  Im  Seminar  für  französische  Sprache:  Fortsetzung  der 
Uebungen  über  La  Fontaine;  ast.,  gratis. 

Poley,  P.-D.  I.  Lectüre  und  Erklärung  der  Bhagavadgita ;  2st.  II.  Ver¬ 
gleichung  der  verschiedenen  philosophischen  Systeme  der  Indier  mit  denen 
der  Griechen  und  Modernen.  III.  Cursus  der  französischen  Sprache,  Lectüre 
und  Erklärung  des  «Tartuffc»  von  Molifere ;  2  st.  IV.  Cursus  der  englischen 
Sprache,  Lectüre  und  Erkläiung  des  «Macbeth»  von  Shakespeare;  ast. 

Reinftwcli.  O.  P.  I  Hieratische  und  demotischc  Texte;  2  st.  II.  Koptische 
Grammatik;  35t. 

Sachau.  O.  P.  I.  Arabische  Syntax;  35t.  II.  Erklärung  der  türkischen 
Chrestomathie  von  Wickerhausen  (Fortsetzung);  3 st.,  gratis. 

Sembera,  P.-D.  I.  Geschichte  der  altbohmischen  Literatur;  2 st.  II.  Böhmische 
Syntax  nebst  Stilübungen;  ist.  III.  Böhmische  Grammatik;  35t. 

Kirkel.  O.  P.  I.  Geschichte  Deutschlands  im  zehnten  und  elften  Jahrhundert ; 

3 st.  II.  Chronologie  des  Mittelalters;  3 st.  III.  Diplomatische  Uebungen  (nur 
für  die  Mitglieder  des  Instituts  für  österreichische  Geschichtsforschung);  3 st., 
gratis. 

ThaiiMiiiK1'  A.  P.  I.  Geschichte  der  deutschen  und  niederländischen  Malerei; 

3 st.  II.  Bibliothekskunde  (nur  für  die  Mitglieder  des  Instituts  für  öster¬ 
reichische  Geschichtsforschung) ;  1  st.,  gratis. 

Toiua.HCbek,  O.  P.  I.  Geschichte  der  deutschen  Literatur  in  der  Zeit  Goethe’s 
undSchillcr’s;  33t.  II.  Exegetisch-kritische  Uebungen  (kleinere  neuhochdeutsche 
Dichtungen);  2 st. 

Yojgt.  A.  P.  I.  Gymnasialpädagogik;  4 st.  II.  Logik;  3 st. 

Wall  rm  mul .  P.-D.  I.  Persische  Sprache  (zweiter  Curs,  Lectüre);  ast. 
II.  Arabische  Sprache  (Lectüre  neuester  Schriftsteller  und  Zeitungen);  ast. 

Zel.HMberK*  O.  P.  I.  Geschichte  Maria  Theresia’s;  35t.  II.  Quellenkunde 
der  österreichischen  Geschichte  im  Mittelalter;  ast. 

Ziniinerninnn,  O.  P.  1.  Logik;  4  st.  II.  Geschichte  der  Philosophie  (dritter 
Cursus:  Geschichte  der  neueren  Philosophie);  4  st. 

V.  Zitkowaky,  P.-D.  Geschichte  Deutschlands  unter  Carl  IV.,  Wenzel  und 
Siegmund;  z  st. 

Zii|»itZH,  A.  P.  I.  Erklärung  des  ersten  Thcils  von  Shakcspeare’s  Heinrich  IV.; 

3 st.  II.  Fortsetzung  der  altnordischen  Lectüre;  ast.  III.  Uebungen  im  eng¬ 
lischen  Seminar:  a)  Obere  Abtheilung;  3 st.  b)  Untere  Abtheilung;  35t.,  gratis. 


33.  GRAZ. 

Friilimaiin,  O.  P.  I.  Introductio  in  ss.  N.  T.  Libros;  35t.  II.  Vaticinia 
Hoseae;  35t.  III.  Selecta  Libri  Numerorum  Capita;  2 st.  IV.  Lingua  Ara- 
maica  ;  2 st.  V.  Archaeologia  Biblica;  ist. 

Klinger,  O  P.  1.  Grundzüge  der  geistlichen  Beredtsamkeit;  ist.,  öffentlich. 

II.  Pastoraltheologie ;  12 st.  III.  Unterrichts-  und  Erziehungslehre;  35t. 
Pülzl .  O.  P.  I.  Evangelium  s.  Joannis;  2 st.  II.  Actus  Apostolorum;  2 st. 

III.  Epistola  ad  Hcbraeos;  2 st. 

Scherer,  P.-D.  Historia  Eccl.  Chr. ;  4  st. 

SclilAjcer,  O.  P.  Theologia  moralis;  5 st. 

Schuster,  P.-D.  Kirchenrecht  mit  Einschluss  des  Eherechts;  6 st. 
Ktanonik,  O.  P.  Theologia  dogmatica;  4 st. 

Worin,  P.-D.  Theologiam  fundamentalem;  5  st. 


Biderinnnn,  O.  P.  Statistik  der  österreichisch-ungarischen  Monarchie ;  55t. 
Bischof,  P.-D.  Die  Oekonomistenschulen  der  Gegenwart:  ist. 

Bischolf,  O.  P.  I.  Deutsche  Reichs-  und  Rechtsgeschichte;  6 st.  II.  Deutsches 
Privatrecht;  ist. 
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Blaactike.  O.  P.  I.  Civilgerichtliches  Verfahren  in  und  ausser  Streitsachen* 
5  st.  II.  Wechselrecht;  3 st.  III.  Seminarübungen  aus  dem  Handelsrechte 
mit  besonderer  Berücksichtigung  auf  das  neue  Actiengesetz. 

Ilcinclin*,  O.  P.  I.  Pandekten;  i2st.  II.  Seminarübungen  (GaiasIIII);  2St. 

Broos,  O.  P.  I.  Kirchenrecht  (zweite  Abtheilung);  5 st.  II.  Repetitorium 
aus  dem  Kirchenrecht;  48t.  III.  Die  Umgestaltung  des  österreichischen  Civil- 
proccsses  durch  den  neuen  Entwurf  einer  Civilprocessordnung ;  ast. 

Hart  mann,  P.-D.  Staatsrechnungswissenschaft;  6  st. 

lllldebraiid ,  O.  P.  I.  Kinanzwissenschaft ;  6 st.  II.  Repetitorium  aus  der 
Nationalökonomie  und  Finanzwissenschaft;  ist. 

V.  Enno  hin,  A.  P.  I.  Repetitorium  aus  der  deutschen  Reichs-  und  Rechts¬ 
geschichte;  3  st.  II.  Seminarübungen  aus  der  österreichischen  Rechts¬ 
geschichte;  ast.  111.  Geschichte  des  Gerichtsverfahrens  in  Oesterreich;  2 st. 

Michel,  O.  P.  I.  Oesterreichisches  allgemeines  Privatrecht;  8 st.  II.  Berg¬ 
recht;  3  st. 

Xenbauer,  O.  P.  I.  Juristische  Encyklopädie ;  4  st.  II.  Strafprocessrecht ; 
4  st.  111.  Strafrechtliche  Seminarübungen. 

Ktrohal.  P.-D.  I.  Ausgewählte  Lehren  aus  dem  allgemeinen  österreichischen 
Civilrechte :  4  st. 

Testen,  O.  P.  I.  Pandekten-Repetitorium  und  Examinatorium;  12  st.  II.  Pan- 
dekten-Practicum  und  Disputatorium ;  35t. 

WefNM,  O.  P.  I.  Rechtsphilosophie;  4 st.  II.  Strafprocess;  4 st. 

Hlo<li§r,  O.  P.  Theoretisch -practische  Augenheilkunde  und  oculistischc 
Klinik;  xost. 

C’lnr,  O.  P.  I.  Allgemeine  Pathologie  und  Therapie;  5 st.  II.  Ueber  Kuh¬ 
pockenimpfung  mit  practischen  Uebungen;  ast.  III.  Ambulatorische  Kinder¬ 
klinik;  6  st. 

V.  Ebner.  A.  P.  I.  Entwicklungsgeschichte  des  Menschen  und  der  höheren 
Thiere;  2  st  II.  Practische  Anleitung  zum  Gebrauche  des  Mikroskops;  '2  st. 

Emele,  P.-D.  I.  Practische  Anleitung  zur  physikalischen  Krankenunter- 
1  suchung  in  einem  achtwöchentlichen  Curs;  55t.  II.  Theoretisch-practischer 
Unterricht  in  der  Laryngoskopie  in  einem  achtwöchentlichen  Curs. 

V.  E*elierich ,  P.-D.  I.  Theorie  der  Gleichungen;  35t.  II.  Ueber  einzelne 
Capitel  der  Analasys;  ist. 

V.  F.t I  lngnbaonen  ,  O.  P.  I.  Systematik  und  Physiographic  der  Medicinal- 
pfianzen;  3  st.  II.  Arbeiten  im  botanisch-paläontologischcn  Laboratorium. 

v.  KttiiitfMlimiNen  ,  P.-D.  I.  Akustik  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
Hclmholtz’schen  Lehre  von  den  Störungen  des  Zusammenhanges;  ast. 
II  Neuere  Resultate  der  Beobachtungen  am  Sonnenspectrum ;  ist. 

FrleMUCh,  A.  P.  Astronomische  Ortsbestimmung  mit  Beobachtungen;  38t. 

FrlNChftnf ,  O.  P.  I.  Höhere  Analasys;  55t.  II.  Ausgewählte  Capitel  über 
Krümmung;  ast. 

Umher,  P.-D.  Entomologische  Demonstrationen  für  Lchramtscandidaten ; 
z  st.,  öffentlich. 

llalinel,  P.-D.  I.  Practische  Anleitung  zur  physikalischen  Krankenunter¬ 
suchung ;  4  st.  II.  Elektrotherapie  in  sechswöchentlichen  Cursen. 

V.  llelly,  O.  P.  I.  Gynäkologische  Klinik;  3SB  II.  Geburtshülfliche  Opera¬ 
tionsübungen  ;  ast.  III.  Theoretisch-practischer  Unterricht  in  der  Geburts¬ 
hülfe  für  Hebammen;  xost.,  gratis. 

lleMcItl,  O.  P.  I.  Specielle  pathologische  Anatömie;  5 st.  II.  Pathologische 
Sccir-Uebungen  ;  3 st.  III.  Pathologisch-histologische  Uebungen;  5 st. 

llol'niHiin,  A.  P.  I.  Zoochemische  Untersuchungsmethoden;  3 st.  II.  Ueber 
Fermentwirkung;  ist.  III.  Arbeiten  im  Laboratorium;  täglich. 

v.  Koch,  A.  P.  I.  Seuchenlehre  und  Veterinärpolizei;  35t.  II.  Landwirt¬ 
schaftliche  Thierheilkunde  ;  5  st. 

Kttrncr,  O.  P.  Specielle  medicinische  Pathologie  und  Therapie  und  medici- 
nischc  Klinik;  10 st. 

V.  Kr  Afft  -Ebing,  A.  P.  Psychiatrische  Klinik;  6  st. 

I.eitueb,  O.  P.  1.  Specielle  Botanik  (zugleich  als  Collegium  für  Mediciner 
und  Pharmaceuten) ;  35t.  II.  Ucbungcn  im  Untersuchen.  Bestimmen  und  Be¬ 
schreiben  der  Pflanzen  verbunden  mit  Excursionen;  ast.  III.  Arbeiten  im 
botanischen  Institute. 

A.  P.  Theoretische  und  klinische  Vorlesungen  über  Hautkrankheiten; 

4  st. 

V.  Pebal,  O.  P.  I.  Chemie  der  Kohlenstoffverbindungen  (organische  Chemie); 

5  st.  II.  Practische  Uebungen  im  chemischen  Laboratorium;  täglich.  III.  An¬ 
leitung  zu  analytisch-chemischen  Untersuchungen  (für  Mediciner);  6 st. 

Peter*,  ö.  P.  1  Geologie  und  Paläontologie  der  paläozoischen  Formationen; 
3 st  II.  Mineralogische  Uebungen;  2 st. 

V.  Planer,  O.  P.  I.  Descriptivc  Anatomie;  6 st.  II.  Topographische  Ana¬ 
tomie  in  Hinblick  auf  ihre  practisch  -  medicinische  und  chirurgische  Ver- 
werthung;  3  st. 

Rollett,  O.  P.  I.  Physiologie;  5 st.  II.  Arbeiten  im  physiologischen  Institut; 
täglich. 

Rollet  n.  Ebner,  O.  P.  Physiologisch- histologische  Uebungen  für  An¬ 
fänger;  5  st. 

V.  Rxeliliesek .  O.  P.  I.  Chirurgisch-operielle  Pathologie  und  Therapie  und 
chirurgische  Klinik;  10 st.  II.  Chirurgische  Operationsübungen  in  sechs- 
wöchentlichen  Cursen;  ist. 

Schaue  nstein  ,  O.  P.  I.  Gerichtliche  Mcdicin;  5  st.  II.  Gerichtsärztliche 
Uebungen;  ast.  III.  Staatsärztliches  Practicum:  Üebuugen  in  forensischen, 
chemischen  und  mikroskopischen  Untersuchungen;  täglich. 

Kchnlze,  O.  P.  I.  Zootomische  Uebungen;  4  st  II.  Ueber  Coelcnteraten ;  2 st. 

Ktrelntz,  A.  P.  Theoretische  Optik;  5  st. 

Snbic,  A.  P.  Grundzüge  der  Meteorologie;  2 st. 

Tänzer,  P.-D.  Theoretisch-practischer  Unterricht  in  der  Zahnheilkunde  und 
den  einschlägigen  Mundkrankheiten,  verbunden  mit  einer  ambulatorischen 
Klinik ;  3  st.  " 

Toepler,  O.  P.  Experimentalphysik,  zweiter  Thcil  (Akustik,  Optik);  55t. 

B^riiwyl.  P.-D.  Französische  Sprache  und  Literatur;  ast. 

Boldlmrlirr,  P.-D.  Fortsetzung  der  Lectüre  des  Herodot  und  Tacitus  (An¬ 
nalen);  ast.,  öffentlich. 

v.  Ilaiisr^ger,  P.-D.  Ueber  die  neue  Entw'icklungsphase  der  Musik  mit 
besonderer  Rücksicht  auf  die  Reformen  R.  Wagner’s;  ist. 

V.  Karajan,  O.  P.  I.  Syntax  des  griechischen  Verbums;  38t.  II.  Erklärung 
des  ersten  Buches  der  Georgien  nebst  Einleitungen  über  Virgil's  Leben  und 
Dichtungen;  ast.  III.  Philologisches  Seminar,  zweite  griechische  Abtheilung: 
a)  Interpretation  ausgewahlter  elegischer  und  jambischer  Dichtungen,  b)  Re- 
cension  der  griechischen  Seminararbeiten  und  stilistische  Uebungen;  3  st., 
gratis. 

Kanlich.  A.  P.  I.  Logik;  35t.  II.  Geschichte  der  neueren  Philosophie  seit 
Cartesius;  3 st.  III.  Metaphysik  (Fortsetzung);  ist. 

Kerbel,  O.  P.  I.  Cicero’s  Rede  für  Milo;  35t.  II.  Philologische  Uebungen 
an  Plato’s  Apologie  (Fortsetzung);  2  st.,  öffentlich.  III.  Philologische  Uebungen 
an  Ovid’s  Metamorphosen  (Fortsetzung) ;  2  st. 

lirek,  A.  P.  I.  Nominalsyntax  der  slavischen  Sprache  (Schluss);  3St.  II.  Ge¬ 
schichte  der  slavischen  Liturgie;  ist.  III.  Philologische  Uebungen;  ist., 
öffentlich. 

Kronen,  O.  P.  I.  Geschichtliche  Länder-  und  Völkerkunde  Oesterreichs;  4 st. 
II.  Ueber  die  Methode  und  die  Mittel  historischer  Forschung;  ist.  III.  Hi¬ 
storisches  Seminar,  zweite  Abtheilung,  Oesterreich.  Geschichte:  a)  Uebungen 
im  Bereiche  der  Geschichtsquellen  des  vierzehnten  Jahrhunderts,  b)  Vorträge 
historischer  Themen;  2 st.,  gratis. 

Enbiu,  O.  P.  I.  Storia  della  Letteratura  Italiana  del  secolo  180  con  riscontri 
delle  principali  letterature  dei  popoli  neolatini ;  ist.  II.  Delle  Opere  Minori 
di  Dante  et  della  Prima  Cantica  della  Div.  Commedia;  2 st.  III.  Escrcizj  di 
Lingua  Italiana ;  1  st. 
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Nahlowsky ,  0.  P.  I.  Grundlegung  der  Psychologie  nebst  der  analytischen 
Beleuchtung  der  Hauptformen  des  Vorstellens ;  4  st.  II.  Analytische  Be¬ 
leuchtung  des  Gefühlslebens  nebst  den  Grundlinien  der  Lehre  vom  Streben ; 
x  st. 

Pichler,  A.  P.  1.  Römische  Waffen-  und  Militairdiplome ;  2  st.  II.  Medaillen 
auf  Naturforscher  und  Aerzte ;  ist. 

Riehl,  A.  P.  Logik  (zweiter  Theil :  Induction)  und  Erkenntnisstheorie  ;  5  st. 

Schenkl,  O.  P.  I.  Demosthenes’  Rede  gegen  Aristokrates ;  3  st.  II.  Cicerp 
de  oratore;  3 st.  III.  Philologisches  Seminar,  x.  Lateinische  Abtheilung: 
A)  Interpretation  von  Ovid’s  Fasti;  2  st.  B)  Lateinische  Stilübungen  und 
Kritik  der  Seminararbeiten:  ist.,  gratis. 


Schmidt,  O.  P.  Sanskritgrammatik  mit  Interpretationsübungen;  55t. 

Schönbach,  A.  P.  I.  Altdeutsche  Metrik  und  Erklärung  der  Gedichte 
Walthers  von  der  Vogelweide;  3 st.  II.  Seminar  für  deutsche  Philologie 
a)  Exegetisch-stilistische  Uebuugen  an  Lessing’s  Abhandlung  über  die  Fabel; 
a  st.,  gratis.;  b)  Kritik  persischer  Texte  des  zwölften  Jahrhunderts  (Tundalus) . 
2  st.,  gratis. 

Volke,  P  -D.  Einige  Vorlesungen  über  englische  Sprache  an  der  Universität 
eventuell  an  der  technischen  Hochschule. 

Weins,  O.  P.  I.  Griechische  Geschichte;  4 st.  IL  Historisches  Seminar  erste 
Abtheilung:  Historisch-practische  Uebungen;  2 st.,  gratis. 

Wolf,  O.  P.  Deutsche  Geschichte  im  Zeitalter  der  Reformation;  4 st. 
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Anzeiger 
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Jenaer  Literatorzeitnng. 


I  Verlag  von  Ferdinand  Enke  ln  Stuttgart. 

i  Soeben  erschien: 

Die 

Geschichte  der  Quellen  und  Literatur 

I  de« 

Canonischen  Rechts 

von.  Gratian  bis  auf  die  Gegenwart. 

Von 

Dr.  JoL  Friedrich  tob  Schulte, 

Geheimen  Jnatisrnth  and  Professor  der  Reohte  in  Bonn. 

I  8  Bände. 

I  Erster  Band:  Einleitung.  —  Die  Geschichte  der  Quellen  und 
;  Literatur  von  Gratian  bis  auf  Papst  Gregor  IX. 

j  gr.  8®.  geh.  Preis  8  Mark. 


Trienninn  piolopi 

oder 

Grundzllge  der  philologischen  Wissenschaften, 

für  Jünger  der  Philologie 
sur  Wiederholung  und  8elbstprüfung 

bearbeitet  von 

Wilhelm  Frennd. 

Heft  1,  Preis  1  Mark,  ist  durch  alle  Buchhand¬ 
lungen  zu  beziehen,  vollständige  Prospecte  mit  In¬ 
haltsangabe  gratis. 

Kritische  Sichtung  des  Stoffes,  systematische  Eintheilung  und 
Gruppirung  desselben,  durchgängige  Angabe  der  betr.  Literatur, 
endlich  stete  Hinweisung  auf  die  in  den  einzelnen  Gebieten  noch 
nicht  genügend  aufgehellten  Partien  sind  die  leitenden  Grund¬ 
sätze  bei  der  Ausarbeitung  dieses  ausschliesslich  für  Jünger  der 
Philologie  zum  Repertorium  und  Repetitorium  bestimmten 
Werkes. 

ss  Jede  Semester  •Abtheilung  kostet  4  M.  —  geh.  5  M.  und 
kann  auch  in  4  Heften  ä  1  M.  bezogen  werden,  einzelne  Hefte 
aber  nicht. 

Verlag  von  Wilhelm  Violet  in  Leipzig. 

Im  Verlage  der  Buchhandlung  von  Carl  Brandes  in  Hannover 
ist  erschienen  und  durch  sämmtliche  Buchhandlungen  zu  beziehen : 

Zur  Methodik 

der  biblischen  Geschichte. 

Eine  historisch  -  genetische  Untersuchung 

von 

K.  Knoke, 

Dirigent  de.  Königlichen  Sehnllehrer  ■  Semln.n  zn  Wnnatorf. 

Erster  Theil. 

Preis  eleg.  geh.  8  Mk. 

Verlag  von  Veit  &  Comp,  in  Leipzig. 

Soeben  erschien  und  ist  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Bedenken 

gegen  die 

Aechtheit  der  mittelalterlichen  Sage 

von  der 

Entthronung  des  merowingischen  Königshauses 
durch  den  Papst  Zacharias 

▼on 

Professor  Dr.  Adam  Joseph  Uhrig. 

Octav.  VIII  und  84  Seiten.  Geheftet. 

Preis  2  Mark. 


Verlag  von  Erich  Koschny  in  Leipzig. 

Soeben  erschien: 

HlimP  rinviri  Eine  Untersuchung  in  Betreff  des 
numc,  VdVIU,  menschlichen  Verstandes.  Ueber- 
setzt,  erläutert  und  mit  einer  Lebensbeschreibung  Hume’s 
versehen  von  J.  H.  v.  Kirchmann.  Zweite  vermehrte 
und  verbesserte  Auflage.  Preis  1  M.  60  Pf. 

i  I  P  i  h  n  1 7  ß  W  v  Eeue  Abhandlungen  Aber  den 
LGIUIMA,  Ui  ww.  V.,  menschlichen  Verstand.  Ueber- 
setzt  und  bearbeitet  von  Professor  C.  Schaarschmidt. 
Preis  6  M.  —  Hit  der  soeben  im  Druck  beendeten 
Einleitung  und  Lebensbeschreibung  Lelbnlzens  Ist 
dieses  Werk  erst  complet. 


Verlag  von  Friedrich  Vieweg  und  Sohn  in  Braunschweig. 

(Za  beziehen  durch  jede  Bnohhandlung.) 

Der  V enosmond 

und  die 

Untersuchungen  über  die  früheren  Be¬ 
obachtungen  dieses  Mondes. 

Von  Dr.  F.  Schorr, 

Mitglied  d»r  n.tarfor.chanden  Oeeelleoheft  in  Dam  zig. 

gr.  8.  geh.  Preis  6  Mark. 

Bei  S.  Hirxel  in  Leipslg  ist  soeben  erschienen  und  durch 
alle  Buchhandlungen  ZU  beziehen: 

Theorie  und  Anwendung 

der 

Determinanten 

von 

Dr.  Richard  Baltzer 

(Professor  an  der  Universität  Giessen,  Mitglied  der  EL  Säoha.  Gesellschaft  der 
Wissenschaften  an  Leipzig). 

Vierte  verbesserte  Auflage, 

gr.  8.  Preis:  6  Mark. 

Vorläufige  Anzeige. 

Im  Verlage  von  E.  Frommann  in  Jena  wird  im  Sommer  d.  J. 
I  erscheinen : 

Materialien 

zur  Einübung  der  late  in.  Syntax  für  die  mittleren 
Gymnasi  alklassen,  im  Anschluss  an  die  gebräuch¬ 
lichsten  Grammatiken,  besonders  an  Ellendt-Seyffert. 

I  Von 

Dr.  Herrn.  Warschauer, 

ordantl.  Lehrer  am  Johannes-Gymnaeinm  ln  BreiUu. 


Delius’ 

SHAKSPERE 

III.  (Stereotyp-)  Anflage 

— Jetzt  complet  —  2  starke  Bände,  broschirt :  6Tblr.  lOSgr. 
In  2  feinen  Halbfranzbänden:  7  Thlr. 

Dm  die  Einführung  in  Schalen  xn  erleichtern, 
kostet  von  jetxt  an 

jede»  einzelne  Stftck:  8  8gr. 

[Letztere  werden,  soweit  der  Vorrath  reicht,  zunächst 
in  der  2.  Auflage  geliefert.] 

Elberfeld,  Verlag  von  R.  L.  Frideriche. 


Digitized  by  LaOOQie 
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Neuer  Verlag-  von  B.  G.  Teubner  in  Leipzig. 

1875.  n. 


Soeben  sind  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 


Acta  societatls  philologae  Llpsiensls ,  edidit  Fridericus 
Ritschelius.  Tom.  V.  gr.  8.  [VIII  u.  844  S.]  Geh. 
n.  9  M. 

Tom.  IV.  eriohoint  apäter. 

Busolt,  Georg,  der  zweite  athenische  Bund  und  die  auf  der  Au¬ 
tonomie  beruhende  hellenische  Politik  von  der  Schlacht  bei 
Knidos  bis  zum  Frieden  des  Eubulos.  Mit  einer  Einleitung: 
Zur  Bedeutung  der  Autonomie  in  hellenischen  Bundesver¬ 
fassungen.  Besonderer  Abdruck  aus  dem  siebenten  Supple¬ 
mentbande  der  Jahrbücher  für  classische  Philologie,  gr.  8. 
[II  u.  224  S.]  Geh.  n.  5  M.  60  Pf. 

Jahrbücher  für  classische  Philologie.  Herausgegeben  von  Dr. 
Alfred  Fleckeisen.  Siebenter  Supplementband.  Viertes 
Heft.  (Schluss  des  7.  Bandes.)  [S.  641 — 867.1  gr.  8.  Geh. 
n.  8  M. 

Jordan,  Alb  rocht,  Dr.  phil.,  de  codicum  Platonicorum  auctori- 
tate.  Commentatio  ex  annalium  phiiologicorum  supplemento 
septimo  seorsum  expressa.  gr.  8.  [86  S.J  Geh.  n.  1  M.  60  Pf. 

Ostermann,  Dr.  Christian,  Oberlehrer  am  Königl.  Gymnasium 
zu  Fulda,  lateinisches  Vocabularium,  grammatikalisch  ge¬ 
ordnet  in  Verbindung  mit  einem  Uebungsbuche.  Erste  Ab¬ 
theilung.  Für  Sexta.  Dreizehnte  verbesserte  Doppel-Auflage, 
gr.  8.  [28  S.]  Cart.  80  Pf. 

Schick,  Aug.  Hermann,  Dr.  phil.  und  evangel.  Stadtpfarrer  zu 
Ingolstadt ,  hebräisch  -  deutsches  und  deutsch  -  hebräisches 
Uebungsbuch  mit  einem  Vocabularium  zum  Gebrauch  auf 
Gymnasien  und  zum  Selbstunterricht.  Im  Anschluss  an 
Dr.  Kägelsbach’s  hebräische  Grammatik.  I.  Theil.  Die 
Formenlehre.  Erste  Hälfte.  Zweite  verbesserte  und  ver¬ 
mehrte  Auflage,  gr.  8.  [XII  u.  80  S.]  Geh.  1  M.  ] 

Schmldt'g,  Prof.  Dr.  E.  A.,  Grundriss  der  Weltgeschichte  für 
Gymnasien,  höhere  Lehranstalten  und  zum  Selbstunterricht. 
Erster  Theil :  Alte  Geschichte.  Neunte  Auflage,  besorgt  von 
Dr.  G.  Diestel,  Professor  am  Vitzthum’schen  Gymnasium 
in  Dresden,  gr.  8.  [VIII  u.  138  S.]  Geh.  1  M.  20  Pf. 

Thncydidls  de  bello  Peloponnesiaco  libri  octo.  Ad  optimorum 
librorum  fldem  editos  explanavit  Ernestus  Fridericus 
Poppo.  Vol.  II.  sect.  I.  Editio  altera,  quam  auxit  et  emen- 
davit  Joannes  Matthias  Stahl,  gr.  8.  [IV  u.  204  8.1 
Geh.  2  M.  40  Pf. 

Wilhch,  Dr.  ph.  E.  6.,  über  die  Fragmente  des  Epikers  Eumelos. 
Separatabdruck  aus  dem  Zittauer  Osterprogramm  1875.  gr.8.  : 
[41  S.]  Geh.  n.  1  M.  20  Pf. 

WüUner,  Dr.  Adolph,  Professor  der  Physik  am  königl.  Poly¬ 
technikum  zu  Aachen,  Lehrbuch  der  Experimentalphysik. 
Zweiter  Band:  Die  Lehre  vom  Licht.  Mit  vielen  Holz¬ 
schnitten  und  drei  Spectraltafeln.  Dritte  vielfach  umgearb. 
und  verbesserte  Auflage,  gr.  8.  [VIII  u.  624  S.]  Geh.  n.  9  M. 


Wünsche,  Dr.  Otto,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Zwickau,  Ex- 
cursionsflora  für  das  Königreich  Sachsen  und  die  angrenzen¬ 
den  Gegenden.  Nach  der  analytischen  Methode  bearbeitet. 
Die  Phanerogamen.  Zweite  Auflage.  8.  [LVI  u.  422  S.] 
Geh.  n.  4M.;  gebunden  (Schulband)  n.  4  M.  40  Pf. 

Znmptlns,  A.  W.,  de  imperatoris  Augusti  die  natali  fatisque  ab 
dictatore  Caesare  emendatis  commentatio  chronologica.  Ac- 
ceduut  tabulae  paralleloe  aunorum  Romanorum  et  Julianorum. 
Commentatio  ex  annalium  phiiologicorum  supplemento  septimo 
seorsum  express»,  gr.  8.  [67  S.]  Geh.  n.  1  M.  20  Pf. 

Bibliotheea  scriptorum  medii  aevi  Teubneriana. 

Albertt  Stadengig  Troilus  primum  ex  unico  Guelferbytano  codice 
editus  a  Dr.  Th.  Merzdorf,  summo  bibliothecae  Olden- 
burgensis  publicae  praefecto.  8.  [XIX  u.  210  S.]  Geh.  8  M. 

Schulausgaben  griechischer  und  lateinischer  Klassiker 
mit  deutschen  Anmerkungen. 

Aeschylos,  Perser.  Erklärt  von  W.  S.  Teuffel.  Zweite  ver¬ 
besserte  und  vermehrte  Auflage,  gr.  8.  [IV  u.  120  S.l  Geh. 
1  M.  20  Pf. 

Anthologie  ans  den  Lyrikern  der  Griechen.  Für  den  Schul- 
und  Privatgebrauch  erklärt  und  mit  literarhistorischen  Ein¬ 
leitungen  versehen  von  Dr.  E.  Buchholz,  Professor  am 
königlichen  Joacbimsthal’schen  Gymnasium  in  Berlin.  Zwei¬ 
tes  Bändchen,  die  melischen  und  chorischen  Dichter  und 
die  'Bukoliker  enthaltend.  Zweite  grossentheils  umgearbeitete 
Auflage,  gr.  8.  [VIII  u.  210  S.]  Geh.  1  M.  80  Pf. 

Cicero,  Brutus  de  Claris  oratoribus.  Für  den  Schulgebrauch  er¬ 
klärt  von  Dr.  Karl  Wilhelm  Piderit,  Director  des  Gym¬ 
nasiums  zu  Hanaü.  Zweite  Auflage,  gr.  8.  [IV  u.  296  S.l 
Geh.  2  M.  25  Pf. 

Horatlns  Flaccns,  GL,  Sermonen.  Herausgegeben  und  erklärt  von 
Ad.  Th.  Hermann  Fritzscbe,  Professor  a.  d.  Universität 
Leipzig,  k.  s.  Hofrath.  Erster  Band:  Der  Sermonen  Buch  I. 
gr.  8.  [VI  u.  232  SÄ  Geh.  2  M.  40  Pf. 

Isocrates,  ausgcwäblte  Reden.  Für  den  .Schulgebrauch  erklärt 
von  Dr.  Otto  Schneider,  Professor  emerit.  am  Gymnasium 
zu  Gotha.  Zweites  Bändchen:  Panegyricus  und  Philippus. 
Zweite  Auflage,  gr.  8.  IV  UI  u.  162  ST]  Geh.  1  M.  50  Pf. 

Sophokles.  Für  den  Scbulgebrauch  erklärt  von  Gustav  Wolff. 
Erster  Theil.  Ajas.  Dritte  Auflage,  gr.  8.  [VI  u.  150  S.l 
Geh.  1  M.  20  Pf. 

Thnkydldes.  Für  den  Schuigebrauch  erklärt  von  Dr.  Gottfried 
Boehme,  Professor  und  Prorector  am  Gymnasium  zu  Dort¬ 
mund.  Zweiten  Bandes  erstes  Heft.  Buch  V.  u.  VI. 
Dritte  Auflage,  gr.  8.  [VI  u.  166  S.]  Geh.  1  M.  50  Pf. 

Leipzig,  31.  März  1875.  B.  6.  Teubner. 


Soeben  wurde  ausgegeben  und  steht  auf  Verlangen  gratis 
und  franco  zu  Diensten: 

Lager  -  Catalog 

XXXII: 

Orientalin,  (nebst  Judaica). 

Zum  Theil  aus  der  Bibliothek  des 
Professor  Dr.  Harens  Joseph  Hflller. 
Frankfurt  a.  M.,  April  1876. 

Joseph  Baer  &  Co., 

Bossmarkt  18. 


besitzt,  laut  Analyse  des  Herrn  Prof. 
Die  EMSER  Fkbsbnius,  bei  gleichen  mineralischen 
Bestandtheilen ,  einen  bedeutenden 
Mehrgehalt  an  Kohlensäure  (Victoria¬ 
quelle  1.20  —  Kränchen  1,03)  ist  da¬ 
her  haltbarer  und  zum  Versandt  —  j 
zum  curmässigen  Gebrauch  zu  Hause  —  j 
■  geeigneter  als  alle  anderen  Emser 
Quellen.  Sorgfältigste  Füllung  und  ! 
bestes  Material.  —  Niederlage  dersel¬ 
ben  hält  jede  bedeutende  Mineralwasser- 
GPVOTTl'T  T  1?  Handlung ,  durch  welche  auch  Proben 
r  LLÖßA  L  LLLL  an  die  Herren  Aerztc  gratis  abgegeben 
werden. 

Ada.  der  König  Hilhelms-Felsenquelleu. 


Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen,  herausgegeben 
von  H.  Bouitz,  W.  Hirschfelder,  P.  Rühle, 
XXIX.  Jahrgang,  Heft  3  enthält: 


I.  1.  Ueber  die  Prüfung  pro  facultate  docenti.  2.  Drei  unge¬ 
druckte  Briefe  von  Jon.  Heinr.  Voss  von  Gymnasiallehrer 
Dr.  Kohlmann  in  Posen. 

II.  1.  A.  S.  Schönborn,  lateinisches  Lesebuch  für  die  Quinta, 
angez.  von  Dr.  Eberhardt  in  Husum.  2.  Die  sechste  Auf¬ 
lage  der  Berliner  Gymnasialorthographie,  angez.  von  Prof. 
Dr.  Michaelis  in  Berlin.  8.  Eckertz,  Hülmbuch  für  den 
ersten  Unterricht  iu  der  deutschen  Geschichte,  angez.  von 
Dr.  Eberhardt  in  Husum.  4.  Neuere  Kartenwerke  in  Nord¬ 
deutschem  Verlag,  angez.  von  Professor  Dr.  Kirchhoff  in 
Halle  a.  d.  S. :  1)  Adolf  Stiel  er,  Handatlas  über  alle 
Theiie  der  Erde;  Gotha,  Justus  Perthes.  2)  Hermann 
Berghaus,  Physikalische  Wandkarte  der  Erde;  ebendas. 
8j  Hermann  Wagner,  Wandkarte  des  Deutschen  Reichs 
und  seiner  Nachbargebiete;  ebendas.  4)  Wniss,  Zwei  Stern¬ 
karten;  Berlin,  Dietrich  Reimer.  5)  H.  Kiepert,  Neue  Wand¬ 
karte  von  Palästina;  ebendas.  5.  Neuere  Kartenwerke  in 
Wiener  Verlag,  angez.  von  Demselben:  1)  Arbeiten  Stein- 
h  aus  er ’s  in  Artarias  Verlag.  2)  Arbeiten  von  Kozenn 
(und  Jaus s)  in  Hölzel’s  Verlag. 

III.  Pädagogisches  Archiv.  —  Personalnotizen.  —  Jahresberichte 
des  philologischen  Vereins  zu  Berlin:  Livius  von  Dr.  H.  J. 
Müller  in  Berlin. 


flEsr*  Dieser  Nummer  liegt  ein  Prospekt  von  Hermann  Costenoble  in  Jena  bei.  vy 

Jena:  Verlag  von  Hermann  Dufft.  —  Druck  von  Friedrich  Mauke. 
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Monumenta  Germaniae  historica. 


In  den  Tagen  vom  7.  — 11.  April  hat  die  Constituiriing  und  erste  Versammlung  der  neuen  Centraldirection  der  Monumenta 
Germaniae  in  Berlin  stattgefunden.  Sammtliche  Mitglieder  waren  anwesend:  aus  der  alten  Centraldirection  Geh.  Regierungsrath 
Pertz  in  Berlin  und  Justizrath  Euler  in  Frankfurt  a.  M.,  neugewählt  von  der  Berliner  Akademie  Prof.  Mommsen  in  Berlin  und 
Geh.  Regierungsrath  Prof.  Waitz  in  Göttingen,  von  der  Wiener  Akademie  Prof.  Sickel  in  Wien  und  Prof.  Stumpf-Brentano 
in  Innsbruck,  von  der  Münchener  Akademie  Geh.  Rath  Prof.  v.  Giesebrecht  in  München  und  Prof.  Hegel  in  Erlangen.  Für 
die  durch  den  Tod  des  Geh.  Justizrath  Prof.  Bluhme  erledigte  Stelle  ward  Prof.  Wattenbach  in  Berlin  erwählt,  ausserdem  die 
Direction  durch  Prof.  Dü  m  ml  er  in  Halle  und  Prof.  Nitzsch  in  Berlin  verstärkt,  so  dass  sie  in  Zukunft  aus  11  Mitgliedern  be¬ 
steht,  von  denen  die  in  Berlin  ansässigen  den  Localausschuss  bilden.  Nachdem  die  Versammlung  von  Prof.  Mommsen  als  Secretär 
der  zuletzt  mit  der  Leitung  beauftragten  Berliner  Akademie  eröffnet  und  einige  geschäftliche  Angelegenheiten  erledigt  waren,  ward 
Prof.  Waitz  zum  Vorsitzenden  erwählt  und  die  Wahl  von  demselben  unter  der  Voraussetzung  angenommen,  dass  es  ihm  möglich 
sein  werde,  wie  es  das  von  dem  Reichskanzleramt  bestätigte  Statut  fordert,  seinen  Wohnsitz  demnächst  in  Berlin  zu  nehmen. 

Die  Versammlung  beschäftigte  sich  daun  vorzugsweise  mit  der  Feststellung  des  in  Zukunft  zu  befolgenden  Arbeitsplanes. 
Es  ward  dabei  im  allgemeinen  an  den  früher  gemachten  Abtheilungen  fcstgehaltcn,  doch  so  dass  weitere  Theilungen  und  Aenderungen 
Vorbehalten  blieben,  auch  gleich  für  die  Schriftsteller  aus  der  Periode  des  Uebergangs  aus  der  Römischen  in  die  Germanische  Zeit 
eine  besondere  Abtheilung  gebildet  ward,  in  der  die  verschiedenen  Werke  der  einzelnen  Autoren  möglichst  vereinigt  werden  sollen: 
ihre  Leitung  übernahm  Prof.  Mommsen.  Die  Geschichtschreiber  der  späteren  Zeit  wurden  wenigstens  vorläufig  unter  Einer  Leitung 
belassen  und  diese  Prof.  Waitz  übertragen.  Es  gilt  da  einmal  die  begonnene  Reihe  der  Scriptores,  zunächst  der  Staufischen  Zeit, 
nach  dem  bisherigen  Plane  fortzuführen ,  wobei  jedoch  beschlossen  ward ,  die  Deutsch  geschriebenen  Chroniken  auszusondern  und 
als  selbständige  Sammlung  mit  Deutschen  Einleitungen  und  Anmerkungen  zu  veröffentlichen :  ein  erster  Band  davon  wird  sehr  bald 
zum  Druck  gelangen  können.  Demnächst  ist  die  Lücke  der  früher  übergangenen  Bände  18—15  auszufüllen,  wofür  Nachträge  zu  den 
12  ersten  Bänden  (XIII),  die  historisch  wichtigen  Streitschriften  aus  derZeit  des  Investiturstreits  (XIV)  und  die  Papstleben  von 
der  ältesten  Zeit  bis  zum  Schluss  der  Stautischen  Periode  (XV)  in  Aussicht  genommen  sind.  Ais  besondere  Sammlung  sollen  unter 
dem  Titel  Scriptores  remm  Francicarum  die  Fränkischen  Geschichtschreiber  der  Merovingischen  Zeit  erscheinen,  woran  sich  wahr¬ 
scheinlich  ein  besonderer  Band  Scriptores  rerum  Langobardicarum  anschliessen  wird,  während  die  Quellenschriften  der  Gothischen 
und  Vandalischen  Reiche  der  Sammlung- der  ältesten  Schriftsteller  überwiesen  sind,  die  Angelsächsischen  wie  bisher  von  dem  Plan 
der  Monumenta  ausgeschlossen  bleiben.  Auch  ein  Neudruck  der  älteren  im  Buchhandel  vergriffenen  Bände  mit  den  nöthigen  Ergän¬ 
zungen  und  Verbesserungen  ward  in  Aussicht  genommen,  doch  zunächst  gegen  die  Fortsetzung  des  begonnenen  grossen  Werkes  zu¬ 
rückgestellt.  Dagegen  sollen  die  Separatabdrücke  einzelner  W'erke,  deren  Auflage  erschöpft,  neu  und,  soweit  es  nöthig  ist,  verbessert 
herausgegeben,  auch  in  Zukunft  weitere  Abdrücke  der  Art  mit  vollständigeren  kritischen  und  erläuternden  Anmerkungen  gegeben 
werden.  —  Für  die  Abtheilung  der  Leges  ward  für  jetzt  kein  besonderer  Leiter  bestellt,  dagegen  dem  Vorsitzenden  übertragen,  so¬ 
wohl  für  die  Fortsetzung  der  begonnenen  Bände  wie  für  die  erforderliche  Neubearbeitung  der  beiden  ersten,  ebenfalls  vergriffenen 
Bände  mit  geeigneten  Gelehrten  Unterhandlungen  anzuknüpfen.  Eine  Ausdehnung  des  Wrerkes  auch  auf  die  Sammlung  der  Stadt¬ 
rechte  blieb  späterer  Zeit  Vorbehalten.  —  Die  Leitung  der  anderen  Abtheilungen  ward  so  vertheilt,  dass  Prof.  Sickel  die  Urkunden 
(Diplomat a) ,  Prof.  Wattenbach  die  Briefe  (Epistolae),  Prof.  Dümmler  die  bisher  unter  dem  Titel  Antiquitates  vereinigten  Denk¬ 
mäler  übernahm.  Es  blieb  späterer  Entscheidung  Vorbehalten ,  ob  zunächst  die  Urkunden  der  älteren  Karolinger  oder  die  der 
Deutschen  Könige  und  Kaiser  erscheinen  sollen,  während  bei  den  Briefen  mit  denen  der  Fränkischen  Zeit  begonnen  werden  wird. 
In  der  letzten  Abtheilung  sollen  zunächst  die  historischen  Gedichte  Berücksichtigung  finden  und  unter  besonderem  Titel  erscheinen; 
woran  sich  spater  eine  Sammlung  von  Necrologien ,  Handschriftencatalogen ,  Verzeichnissen  von  Kirchenschätzen,  Inschriften  u.  a. 
anschliessen  wird.  —  Während  die  begonnenen  Reihen  der  Scriptores  und  Leges  in  der  bisherigen  Form  fortgeführt  werden,  ist  für 
die  neuen  Sammlungen  und  den  Neudruck  vergriffener  Bände  sowie  des  ersten  Bandes  der  Diplomata  ein  kleineres  Format  in  Aus¬ 
sicht  genommen.  Auch  soll  das  Streben  der  Centraldirection  darauf  gerichtet  sein  die  Preise  möglichst  zu  ermässigeu  und  so  ge¬ 
rechten  Wünschen  zu  entsprechen.  —  Für  Berichte  über  Reisen,  vorbereitende  Untersuchungen  und  andere  kritische  Arbeiten  über 
Quellen  der  Deutschen  Geschichte  des  Mittelalters  ist  die  Zeitschrift  bestimmt,  die  unter  Prof.  W'attenbach’s  Redaction  als  Neues 
Archiv  der  Gesellschaft  für  ältere  Deutsche  Geschichtskunde  erscheinen  wird. 

Das  grosse  von  dem  Freiherrn  von  Stein  begründete,  lange  Jahre  ruhmvoll  von  Pertz  geleitete  Unternehmen  tritt  so  in 
eine  neue  Periode  ein.  Wie  Bedeutendes  bisher  geleistet,  noch  liegt  ein  weites  Gebiet  umfassender  Arbeiten  vor,  das  zu  bewältigen 
es  nicht  geringer  Zeit,  nicht  unbedeutender  Geldmittel,  vor  allem  einer  Vereinigung  der  hierfür  vorhandenen  Arbeitskräfte  bedarf. 
Möge  es  der  neuen  Centraldirection  gelingen  diese  zu  erreichen  und  sie  so  in  den  Stand  gesetzt  werden  die  gehegten  Wünsche  und 
Erwartungen  zu  befriedigen.  _ 


Verlag  von  August  Hirschwald  in  Berlin. 

Soeben  erschien: 

LA  METTRIE. 

JFtede 

in  der  öffentlichen  Sitzung  der  k.  pr.  Akademie  der 
Wissenschaften  zur  Gedächtnisfeier  Friedrich  II. 
gehalten  am  28.  Januar  1875 
von 

EMIL  DU  BOIS-REYMOND, 

beständigem  Secretair. 

1875.  gr.  8.  1  M.  20  Pf. 

Verlag  von  Friedrich  Vieweg  and  Sohn  in  Braanschwelg. 

(Za  beziehen  durch  Jede  Buchhendlung) 

Die  Theorie  der  Wärme, 

Von 

Dr.  Hermann  Scheffler. 

Mit  1  Figurentafel,  gr.  8.  Fein  Velinpap.  geh.  Preis  2  Mark. 


Im  Verlage  von  Hermann  Dufft  in  Jena  ist  erschienen: 

Excursionsbuch 

enthaltend 

praktische  Anleitung  zum  Bestimmen  der  im 
Deutschen  Reich  heimischen  Phanerogamen 
durch  Holzschnitte  erläutert. 

Ausgearbeitet  von 

Dr.  Ernst  Hallier, 

Professor  der  Botanik  ln  Jena. 

Preis  8  M. 


I  Verlag  von  Veit  &  Comp,  in  Leipzig. 

!  Ghrundriss 

i  der 

Historik. 

Von 

Joh.  (Just.  Droysen. 

Zweite  durchgesehene  Auflage. 

Gross  Octav.  VI  und  84  S.  Preis  geheftet  1  M.  80  Pf. 
|»  I»  allen  Buchhandlungen  des  In-  und  Auslandes  tu  haben. 
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Verlag  von  Wilhelm  Hertz  in  Berlin  W., 

(Bessemhe  Buchhandlung,  7  Behrenstr.) 

Staat  and  Kirche 

in  ihrem  Verhältnis* 
geschichtlich  entwickelt 
von 

F.  Heinrich  Geffcken. 

eleg.  geh.  (XX  u.  673  S.)  tl  Mark. 

Aus  eingehenden  Studien  hervorgegangen,  will  dies  Buch 
in  möglichst  gedrängter  Darstellung  zeigen,  welche  Stadien 
der  grosse  Prozess,  der  unsere  Zeit  so  tief  bewegt,  bereits 
in  der  Vergangenheit  durchlaufen  hat.  Indem  es  die  Summe 
der  Lehren  zieht,  welche  die  Vergangenheit  gewährt,  bildet 
cs  nicht  allein  einen  geschichtlichen  Leitfaden  für  die  Wirren 
der  Gegenwart,  sondern  es  bietet  auch  in  seinem  letzten  Theil 
eine  treffende  historisch -kritische  Beleuchtung  der  neuesten 
Phasen  des  Kampfes  seit  dem  Vaticanischen  Concil. 

Geschichte  der  religiösen  Aufklärung 

im  Mittelalter 

von 

Hermann  Reuter. 

(In  zwei  Bänden.) 

Erster  Band  (XX  u.  335  S.).  7  Mark. 

Das  Thema,  .welches  der  Verfasser  in  diesem  Werke  zu¬ 
erst  bearbeitet,  war  bis  dahin  für  die  wissenschaftliche  For¬ 
schung  noch  nicht  erschlossen.  Manches  bisher  noch  nicht 
oder  nur  einseitig  gewürdigte  Material,  auf  welches  der  Ver¬ 
fasser  durch  seine  bekannten  mittelalterlichen  Quellenstudien 
stiess,  begründete  in  ihm  die  Ceberzeugung ,  dass  die  Auf¬ 
klärung  im  Mittelalter  erheblich  grössere  Dimensionen  gehabt 
habe,  als  bisher  angenommen  worden  sei,  und  dass  die  Vor-  ! 
Stellung,  dasselbe  sei  ausschliesslich  eine  Periode  des  Glau¬ 
bens  oder  des  Aberglaubens  gewesen,  eine  irrthümliche  sei. 

Das  vorliegende  Werk,  welches  aus  zwei  Bänden  bestehen 
soll  (von  denen  der  zweite  ausschliesslich  dem  13.  Jahrhundert 
gewidmet  wird),  füllt  eine  Lücke  der  bisherigen  theologischen 
Dogmengeschichte,  der  Geschichte  der  Philosophie,  sowie  der 
allgemeinen  Culturgeschichte  aus,  hat  aber  als  seine  Leser 
die  grosse  wissenschaftliche  Gemeinde  des  gebildeten  Publi¬ 
kums  vor  Augen.  Die  gelehrten  Nachweise,  Noten  u.  s.  w. 
finden  am  Schluss  des  Textes  ihren  Platz. 

Vorlesungen  über  Shakespeare’s  Hamlet 

gehalten  an  der  Universität  zu  Berlin 
(zurrst  im  Wintersemester  1859/60,  zuletzt  1871/72) 
von 

Karl  Werder. 

Sehr  eleg.  geh.  252  S.  Preis  Mark  4.  60  Pf. 

Diese  Vorlesungen  über  Shakespeare’s  Hamlet  sind  die¬ 
jenigen,  welche  Professor  Werder  mehrfach  an  der  Berliner 
Universität  (zuletzt  1871/72)  vor  einer  sehr  zahlreichen  Zu¬ 
hörerschaft  mit  ausnehmendem  Beifall  vortrug. 


Nr.  14,  15  u.  16  der  Grenzboten,  Zeitschrift  für  Politik, 
Literatur  und  Kunst,  Leipzig,  Fr.  Ludw.  Herbig, 
bringen  folgende  Aufsätze: 

Scbeliing  im  Verhältnisse  zur  Gegenwart.  Rudolf  Seydel. 
Bilder  aus  dem  kirchlichen  Leben  in  Amerika.  Moritz  Busch. 
Briefe  aus  der  Kaiserstadt.  %.  i- 
Aus  Schwaben,  a. 

Literatur.  (Scbmoller’s  neueste  Streitschrift.) 

Zur  Reform  unserer  öffentlichen  Bibliotheken.  Ein  Nachtrag. 

Das  Wesen  und  die  Bedeutung  der  deutschen  Socialdemokratie. 
Theodor  von  der  Goltz. 

Bilder  aus  dem  kirchlichen  Leben  in  Amerika.  Moritz  Busch.  II. 
Betrachtungen  über  die  Bankfrage.  I.  Max  Wirt h. 

Aus  dem  Eisass.  (i. 

Vom  preussischen  Landtag.  C — r. 

Literatur.  (Franz  v.  Holtzendorff,  Mord  und  Todesstrafe.) 
Notiz.  Dr.  E.  Steffenhagen. 

Die  englischen  Universitäten.  I.  J.  Schipper. 

König  Roderich. 

Betrachtungen  über  die  Bankfrage.  II.  Max  Wirth. 

Vom  preussischen  Landtag.  C — r. 


Verlag  von  Veit  &  Comp,  in  Leipzig. 

Soeben  erschien  und  ist  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Die 

Blutproben  vor  Gericht 

und 

das  Kohlenoxyd -Blut 

in  Bezug  auf 

die  Asphyxie  durch  Kohlendunst. 

Von 

Dr.  F.  L.  Huenefeld, 

»pprobirter  Arzt  und  o.  8.  Profe.ior  der  Chemie  und  Mineralogie  an  der 
UnirerelUt  Greifanld. 

Gross  Octav.  VI  und  66  S.  Preis  geheftet  1  M.  20  Pf. 


Wilhelm  Freund’s 

Drei  Tafeln 

der  griechischen,  römischen»  und  deutschen 

Literaturgeschichte. 

Für  den  Schul-  und  Selbstunterricht. 

Kritische  Sichtung  des  Stoffes,  Auswahl  des  Bedeutendsten,  sach- 
gemässe  Einteilung  und  Gruppirung  desselben  nach  Zeiträumen 
und  Fächern,  Uebersichtlichkeit  des  Gosammtinhalts,  endlich  An¬ 
gabe  der  wichtigsten  bibliographischen  Notizen  waren  die  leitenden 
Grundsätze  bei  Ausarbeitung  dieser  Literaturgeschichts-Tafeln. 
Preis  jeder  eimelnen  Tafel  50  Pfge. 

Allen  Primanern  empfohlen  I 

Prima, 

eine  methodisch  geordnete 

Vorbereitung  für  die  Abiturienteii-Prttfung. 

In  104  wöchentlichen  Briefen  für  den  zweijährigen 
Primanercursus 

von  Wilhelm  Freund, 

ist  jetzt  voUständlg  erschienen  und  kann  je  nach  Wunsch  der 
Besteller  in  8  Quartalen  zu  3  Mark  25  Pfge.  oder  in  2  Jahr¬ 
gängen  zu  13  Mark  bezogen  werden.  Jedes  Quartal  sowie  jeder 
Jahrgang  wird  auch  einzeln  abgegeben  und  ist  durch  jede  Buch¬ 
handlung  Deutschlands  und  des  Auslandes  zu  erhalten,  welche 
auch  in  den  Stand  gesetzt  ist,  das  erste  Qnartalheft  snr  Ansicht 
und  Probenunmern  und  Prospecte  gratis  zu  liefern.  Günstige 
Urtheile  der  angesehensten  Zeitschriften  über  die  Prima  stehen 
auf  Verlangen  gratis  zu  Diensten. 

Verlag  von  Wilhelm  Violet  in  Leipzig. 

Verlag  von  August  Hirschwald  in  Berlin. 

Soeben  erschien: 

Lehrbuch 

der 

speciellen  Chirurgie 

für  Aerzte  und  Studirende 

von 

Dr.  Fr.  Koenig, 

ord.  Profc.or  der  Chirurgie  und  Director  der  Chirurg.  Klinik  In  Hoetock. 

In  zwei  Bänden. 

I.  Band.  gr.  8.  Mit  81  Holzschnitten.  1875.-  14  M. 
(Dnrch  alle  Bnchbandiungen  zu  beziehen.) 

Im  Verlage  von  Hermann  Dnfft  in  Jena  erschien: 

Horazische  Blätter. 

Der  Brief  an  die  Pisonen.  Eine  Horaz- Handschrift. 
Der  Brief  an  Florus. 


Von 

Professor  Moriz  Schmidt. 
Preis  1  M.  60  Pf. 

Jena:  Verlag  von  Hermann  Dufft.  —  Druck  von  Friedrich  Mauke. 


Digitized  by  LaOOQie 
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18  75 


Anzeiger 


^  Jenaer  Literatnrzeitong. 


Kurschafs  Wörterbuch  der  litauischen  Sprache. 

(Vgl.  Jenaer  L.-Z.,  Jahrg.  1875,  Art  104). 

Zur  Vervollständigung  der  von  Herrn  Professor  Leskien  über  die  finanziellen  Schwierigkeiten  des  Unternehmens  gemachten 
Angaben  erlaube  ich  mir  Folgendes  mitzutheilen. 

Zunächst  war  von  den  Protectoren  des  Werkes  eine  Staatsunterstützung  in  Aussicht  gestellt,  welche  indess  ausblieb.  Mit 
Rücksicht  auf  diese  und  in  der  Erwartung,  dass  das  treffliche  Buch  in  den  gelehrten  Kreisen  den  seiner  Bedeutung  entsprechenden 
Absatz  und  in  den  littauischen  Distrikten  eine  angemessene  Verbreitung  finden  würde,  war  ein  Ladenpreis  gestellt,  der  kaum  die 
Hälfte  des  für  ähnliche  Materien  üblichen  Satzes  erreichte. 

Erst  nachdem  30  Bogen  mit  einem  Kostenaufwands  von  etwa  1000  Tbalern  gedruckt  waren,  musste  ich  Bedenken  tragen 
ein  Unternehmen  fortzusetzen,  welches  von  allen  Seiten  im  Stiche  gelassen  wurde,  sowohl  von  den  protegirenden  Behörden,  als  von 
den  eigenen  Fachgenossen  des  Verfassers,  indem  sich  der  Absatz  auf  etwa  70  Exemplare  beschränkte,  während  fast  die  Hälfte 
dieser  Zahl  als  Freiexemplare  vertheilt  werden  musste.  Durch  den  Verkauf  wurde  kaum  der  sechste  Theil  der  baaren  Herstellungs¬ 
kosten  gedeckt. 

Dessenungeachtet  haben  wir,  wie  aus  der  Vorrede  zum  zweiten  Theile  ersichtlich,  mit  nur  derjenigen  Unterbrechung,  welche 
durch  neue  Verhandlungen  über  eine  Staatsunterstützung  und  während  des  Feldzuges  1870  durch  Einziehung  des  in  der  schwierigen 
Materie  geübten  Setzers  nöthig  wurde,  den  Druck  fortgesetzt,  sobald  sich  nur  einigermaassen  die  Aussicht  auf  eine  Verminderung 
unserer  Verluste  bot.  Denn  trotz  der  ministeriellen  Unterstützung  bleiben  wir  immer  noch  mit  ca.  1600  Thalern  —  d.  h.  dem  drei¬ 
fachen  Betrage  jener  Subvention  ungedeckt.  Wenn  Herr  Professor  Leskien  fragt:  ‘gab  es  keine  Akademie  etc.  etc.’,  so  fügen  wir 
hinzu:  wo  blieben  die  Fachgenossen,  die  Bibliotheken,  welchen  der  Ankauf  des  Buches  zu  einem  äusserst  massigen  Preis  von  der 
Verlagshandlung  ermöglicht  wurde,  und  schliessen:  Es  war  nicht  die  ministerielle  Subvention,  so  dankens werth  sie  noch  zu  rechter 
Zeit  kam,  und  nicht  das  ebenso  liebenswürdige  Eingreifen  des  Oesterreichischen  Ministers  für  ein  vorzugsweise  preussisches  Unter¬ 
nehmen,  sondern  es  war  lediglich  die  Opferwilligkeit  der  Verlagshandlung,  welche  die  Möglichkeit  gewährte,  dass  eine  Arbeit  von 
der  Bedeutung  von  Kurschat’s  litauischem  Wörterbuch  dem  gelehrten  Publikum  durch  den  Druck  zugänglich  gemacht  worden  ist. 

Halle,  im  April  1875.  O.  Bertram, 

Buchhandlung  des  Waisenhauses. 


Soeben  erschien  bei  J.  Baedeker  in  Iserlohn. 


Fr.  A.  Lange’s 


Jlritil  feiner  Bedeutung  in  der  Degenroart. 


Zweite  umgears  sltete  Auflage. 


Jetzt  vollständig  in  2  Bänden.  Preis  20  Mark. 


Verlag  von  Friedrich  Vieweg  und  Sohn  in  Braunschwelg. 

(Za  betiahen  durch  jede  Buchhandlung.) 

Grundriss  der  Physik  und  Meteorologie. 

Für  Lyceen,  Gymnasien,  Gewerbe-  und  Realschulen, 
sowie  zum  Selbstunterrichte. 

Von  Dr.  Joh.  Müller, 

Profcitor  tu  Freibarg  lm  Breiegau. 

Zweite  vermehrte  und  verbesserte  Auflage. 

Mit  698  in  den  Text  eingedruckten  Holzstichen  und  einer  Spectral- 
tafel  in  Farbendruck,  gr.  8.  geh.  Preis  7  Mark. 

Mit  einem  Anhänge:  Physikalische  Aufgaben  enthaltend. 


Verlag  von  Veit  &  Comp,  in  Leipzig. 

Vierteljahrsclirift 

für 

KLIMATOLOGIE 

mit  besonderer  Rücksicht 

auf 

klimatische  Kurorte. 

In  Verbindung  mit 

Professor  Dr.  Carl  von  Sigmund  in  Wien 

herausgegeben 

▼on 

Dr.  Hermann  Reimer  in  Dresden. 
Jahrgang  1875.  Heft  1. 

Gross  Octav.  104  8.  Geheftet. 

Preis  pro  Jahrgang  von  circa  36 — 40  Bogen  12  M. 

Jggp*  Durah  alle  Buehhandlgn.  u.  Poshuutalten  in  beziehen,  «gy 


Im  Verlage  von  Leopold  Voss  in  Leipzig  erschien  soeben: 

Dr.  Alexander  Goette,  die  Entwickelnngs- 
geschichte  der  Unke  (Bombmator  igneus), 

als  Grundlage  einer  vergleichenden  Morphologie  der 
Wirbelthiere.  Lex.-8.  Mit  einem  Atlas  von  22  litli. 


Mit  einem  Anhänge:  Physikalische  Aufgaben  enthaltend.  Tafeln  in  gr.  Fol.  M.  150. 

Im  Verlage  von  Hermann  Dufft  in  Jena  erschien  soeben  und  ist  durch  jede  Buchhandlung  zu  beziehen: 

Jenaische  Zeitschrift  für  Naturwissenschaft 

herausgegeben 

von  der 

medicinisch  -  naturwissenschaftlichen  Gesellschaft  zu  Jena. 

Neunter  Band.  Neue  Folge,  Zweiter  Band.  Erstes  Heft. 

Mit  6  Tafeln. 

Preis:  6  Mark. 

Inhalt:  Pani  Fflrbringer,  Untersuchungen  zur  vergleichenden  Anatomie  der  Muskulatur  des  Kpnfskelets  der  Cyclostomen.  — 
Wilhelm  Müller,  Ueber  das  Urogenitalsystem  des  Amphioxus  und  der  Cyclostomen.  —  Carl/  tscher ,  Ueber  continnirliche 
and  langsame  Nervenreizung. 
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Nr.  17.  Anzeiger  zur  Jenaer  Literaturzeitung.  1875. 


Terlag  von  Hermann  Koelling  in  Wittenberg. 

HTippold,  Dr.  Fr.,  Richard  Rothe,  Doctor 
und  Professor  der  Theologie  und  Grossh.  Bad. 
Geh.  Kirchenrath  zu  Heidelberg.  Ein  christliches 
Lebensbild  auf  Grund  der  Briefe  Rothe  s.  2  Bde. 
Mit  Portrait.  1873/74.  18  Mk.,  eleg.  geh.  20  Mk. 
R.  Rotlie,  Theologische  Ethik.  2.  Auflage. 
5  Bde.  37  Mk.  50  Pf. 

- ,  Stille  Standen.  Aphorismen  aus  R.  Rothe  s 

handschriftl.  Nachlass.  (Herausg.  von  Dr.  Fr. 
Nippold.)  3  Mk.  60  Pf.,  eleg.  geh.  mit  Gold¬ 
schnitt  5  Mk. 

Immer,  Dr.  A.,  Prof,  der  Theologie  in  Bern, 
Hermenentik  des  nenen  Testaments.  1873. 
5  Mk.  25  Pf. 

Trfimpelmann,  A.,  Perpetna  und  Feli¬ 
citas.  Erzählende  Dichtung.  1874.  1  Mk.  80  Pf., 
eleg.  geh.  2  Mk.  50  Pf. 

Dr.  Ewald  Rudolf  Stier.  Darstellung  seines 
Lebens  und  Wirkens  von  G.  und  Fr.  Stier. 
2  Bde.  5  Mk.,  eleg.  gcb.  6  Mk.  50  Pf. 


Verlag  von  Veit  &  Comp,  in  Leipzig. 

Soeben  erschien  und  ist  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Die 

Maas»-  und  Neigungs- Verhältnisse 

des  Beckens. 

Nach  Profil-Durchschnitten  gefrorener  Leichen. 

Von 

Dr.  med.  Livius  Fürst, 

Privatdocent  an  der  Universität  Leipzig. 

Mit  7  lithographirten  Tafeln. 

Imp. -Quart.  34  Seiten  Preis  cartonnirt  10  Mark. 


Delhis’ 

SHAKSPERE 

OI.  (Stereotyp-)  Auflage 

— Jetzt  complet—  2  starke  Bände,  broschirt:  6Thlr.  lOSgr. 
In  2  feinen  Iialbfranzbänden:  7  Thlr. 

Um  die  Einführung  ln  Schulen  xu  erleichtern, 
kostet  von  jetxt  an 

jede»  einzelne  Stflck;  8  üyr. 

[Letztere  werden,  soweit  der  Vorrath  reicht,  zunächst 
in  der  2.  Auflage  geliefert.] 

Elberfeld,  Verlag  von  R.  L.  Friderichs. 


Nr.  17  und  18  der  Grenzboten,  Zeitschrift  für  Politik, 
Literatur  und  Kunst,  Leipzig,  Fr.  Lndw.  Herbig, 
bringen  folgende  Aufsätze: 

Die  Stellung  der  Privatdocenten. 

Die  englischen  Universitäten.  II.  J.  Schipper. 

Betrachtungen  über  die  Bankfrage.  III.  Max  Wirth. 

Vom  preussischen  Landtag.  C— r. 

Aus  Mexiko. 

Rottmann’s  Italienische  Landschaften.  R.  Borg  au. 

Schön ’s  Memoiren.  W.  Mauren  b  reche  r. 

Auf  Wache. 

Zur  Geschichte  der  Uniaten  in  Russland. 

Zur  Musterschutzfrage.  Fried r.  Fischbach. 

Vom  preussischen  Landtag.  C — r. 


Untersuchungen  über  die  Bankfrage.  (Schluss.)  Max  Wirtb- 
i  Ein  Schreiben  des  Herrn  Ministers  v.  Mittnacht  an  die  Redaction. 
j  Literatur. 

i 

Im  Verlage  von  Hermann  Dufft  in  Jena  sind  erschienen 
und  durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen: 

Herbert  Spencer’s 

Erziehungslehre. 

I  ** 

I  Mit  des  Verfasser«  Bewilligung  in  deutscher 
Uebersetzung  herausgegeben 
von 

Fritz  Schnitze. 

i  Preis:  4  Mark. 

Wenn  Pestalozzi  ein  „Buch  für  Mütter“  schrieb,  so  hat 
Herbert  Spencer  in  diesem  Werke  ein  wahres  „Buch  der  Eltern“ 
geschrieben.  Es  lehrt  nicht  blos,  wie  man  die  Kinder  erzieht, 
sondern  wie  Eltern  und  Lehrer  sich  selbst  erziehen ,  es  macht 
klar,  wie  nur  deijenige  ein  Erzieher  anderer  sein  kann,  der  sich 
selbst  zu  erziehen  versteht,  kurz,  es  beginnt  die  Erziehung  nicht 
i  bei  den  Kinden  erst,  sondern  schon  bei  den  Eltern  und  Lehrern 
selbst.  Es  ist  deshalb  aufs  lebhafteste  zu  wünschen,  dass  dieses 
Buch  nicht  in  dem  Kreise  der  Fachpädagogen  festgeoannt  bleibt, 
sondern  dass  es  in  die  Hände  aller  Eltern ,  aller  jungen  Männer 
und  Jungfrauen  kommen  möge,  die  sich  für  den  elterlichen  Be¬ 
ruf  ,  gewiss  den  höchsten  und  bedeutungsvollsten ,  vorbereiten ; 
dass  cs  die  gesammte  weibliche  Welt  lese,  die  das  Leben  nicht 
für  einen  Ballsaal  hält,  sondern  das  Ideal  ernstlicher  Pflicht¬ 
erfüllung  im  Interesse  der  Höherentwicklung  der  Menschheit  im 
Bewusstsein  trägt. 

Philo  von  Alexandria 

als 

Ausleger  des  alten  Testaments 

as  sich  selbst  und  nach  seiien  geschichtliches  Einlass  betrachtet. 

Nebst  Untersuchungen  über  die 
Q-raecitaet  3?hilo’s 

von 

Dr.  Carl  Siegfried, 

Professor  und  «weiter  Geistlicher  an  der  Landesschale  xa  Pforta. 

gr.  8.  brosch.  Preis  9  Mark. 

Inhalt:  Einleitung.  Die  innere  Entwickelung  des  Judenthums 
von  der  Zerstörung  des  ersten  Tempels  bis  auf  das  Zeitalter 
des  Philo  von  Alexandrien.  Erster  Theil:  Philo  von 
Alexandrien  als  Ausleger  des  Altem  Testaments. 
Erster  Abschnitt:  Die  Bildungsgrundlagen  der  phiionischen 
Schriftauslegung.  I.  Die  griechische  Bildung.  II.  Die  jüdische 
Bildung.  Zweites  Hauptstück:  Die  allegorische  Schriftaus¬ 
legung  Philo’s.  I.  Die  hermeneutischen  Grundsätze.  II.  Der 
Schriftbeweis  für  die  Lehren  Philo’s.  Zweiter  Theil:  Der 
geschichtliche  Einfluss  der  phiionischen  Schrift- 
au slegnng.  I.  Philo’s  Einfluss  auf  die  spätere  jüdische 
Schriftauslegung.  II.  Philo’s  Einfluss  auf  die  christliche 
Schriftauslegung. 


Die  Reception 

des 

flflmifdjeu  .Hedjts 

von 

Dr.  W.  Modderman, 

Profeaaor  xu  Groningen. 

Autorisirte  Uebersetzung  mit  Zusätzen. 

Herausgegeben  von 

Dr.  Karl  Schulz, 

Gerichte- Aueeeor. 

gr.  8.  brosch.  Preis  2  M.  40  Pf. 


SPECULUM  SAXONICÜM 

NUM  LATINO  SERMONE  CONGEPTUM  SIT7 

SOHIPSIT 

CAROLUS  SCHULZ 

I.  O.  D. 


Preis:  1  Mark. 

Jena:  Verlag  von  Hermann  Dufft.  —  Druck  von  Friedrich  Mauke. 
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18715. 


Anzeiger 

zur 

Jenaer  Literatorzeitnng. 


HJgr  Für  praktische  Aerzte  und  Studirende!  “gj 


Vorlag  von  Veit  &  Comp,  in  Leipzig. 

(jhriindriss 

der 

praktischen  Medicin. 

Von 

Dr.  C.  F.  Kunze, 

prakt.  Arrt  In  Halle  a|S. 

Octav.  XVI  und  310  Seiten.  Preis  gebunden  in  eleganten 
dauerhaften  Ganzleinenband  6  M. 

In  allen  Buchhandlungen  des  In-  und  Auslandes  zu  haben.  Tgjf 


Verlag  von  Friedrich  Vieweg  und  Sohn  in  Bratunchweig. 

(Za  beziehen  durch  Jede  Buchhandlung.) 


Für  Anfänger  und  Geübtere  bearbeitet  von 

Dr.  C.  Remigius  Fresenius, 

Geh.  Hofrathe,  Director  des  chemischen  Laboratoriums  zu  Wiesbaden  und 
Professor  der  Chemie,  Physik  und  Technologie  am  landwirtschaftlichen 
Institute  daselbst 

Sechste  stark  vermehrte  und  verbesserte  Auflage. 

In  zwei  Bänden.  Erster  Band.  Mit  in  den  Text  eingedruckten 
Holzstichen,  gr.  8.  geh.  Preis  12  Mark. 

Im  Verlage  von  F.  Tempsky  in  Prag  ist  soeben  erschienen: 

Curtlns,  Prof.  Dr.  Georg,  Griechische  Schul¬ 
grammatik.  Elfte,  unter  Mitwirkung  von  Dr. 
Bernhard  Gerth  verbesserte  Auflage.  X  u.  402  S. 
Preis  geh.  2  Mk.  40  Pf. 

Hahn’»,  K.  A.,  althochdeutsche  Grammatik. 

Nebst  einigen  Lesestüeken  und  einem  Glossar. 
Herausgegeben  von  Ad.  Zeitteles.  Vierte  um¬ 
gearbeitete  Auflage.  XVI  u.  152  S.  Preis  geh.  3  Mk. 
Hann,  Prof.  Dr.  J.,  Hochstetter,  Prof.  Dr.  Ferd. 
von,  Poltorny ,  Dr.  A.,  Allgemeine  Erdkunde. 
Ein  Leitfaden  der  astron omischen  Geographie, 
Meteorologie,  Geologie  u.  Biologie.  Zweite 
vermehrte  u.  verbesserte  Auflage.  Mit  150  Holz¬ 
schnitten  u.  7  Farbendruck -Tafeln.  Lex. -8.  X  u. 
393  S.  Preis  geh.  6  Mk.,  eleg.  geb.  7  Mk.  20  Pf. 
Biedermann,  Dr.  Gustav,  Die  Naturphilosophie, 
gr.  8.  XXXVIII  u.  364  S.  Preis  geh.  8  Mk. 


Staatengeschichte  der  neuesten  Zeit, 

Bei  8.  Hlrzel  in  Leipzig  ist  soeben  erschienen  und  durch 
alle  Buchhandlungen  zu  beziehen: 

$efdjicljte  Jlujjfttnös 

und  der 

europäischen  Politik  in  den  Jahren  1814  bis  1831. 

Von 

Theodor  von  Bernhardi. 
•Zweiter  Theil. 

Zweite  Abtheilung, 
gr.  8.  Preis  10  Hark. 

Soeben  erschien: 

T>ie  G  rimdzftß'O 

der 

Erkenntnistheorie  und  Metaphysik 

Spinoza’s. 

Dargestellt,  erläutert  und  gewürdigt 
von 

Dr.  Georg  Busolt. 

Von  der  Universität  zu  Königsberg  gekrönte  Preisschrift. 
Berlin,  Kochstrasse  69. 

E.  S.  Mittler  &  Sohn,  Kgl.  Hofbuchhandlung. 


Delhis’ 

SHAKSPERE 

Hl.  (Stereotyp-)  Anflage 

— jatit  cpmplet  —  2  starke  Bände,  hroschirt :  6  Thlr.  10  Sgr. 
In  2  feinen  Halbfranzbänden :  7  Thlr. 

Dm  die  Einführung  ln  Schulen  zn  erleichtern, 
kostet  von  jetzt  an 

Jede»  einzelne  Stück:  8  Sgr. 

[Letztere  werden,  soweit  der  Vorrath  reicht,  zunächst 
in  aer  2.  Auflage  geliefert.] 

Elberfeld,  Verlag  von  R.  L.  Friderichs. 


Im  Verlage  von  Hermann  Dufft  in  Jerta  erscheint  seit  Januar  1875: 


Allgemeine  Schul -Zeitung 

für  das  gesammte  Untemchtswesen. 

Organ  des  Vereins  für  wissenst  *haftli< *1  u  ‘  Pädagogik. 


Unter  Mitwirkung  von 

Geh.  Oberstudienrath  Dr.  K.  Wagner  in  Darmstadt,  Dr.  Firnhaber,  Geh.  Regierungsrath  in  Wiesbaden, 
Professor  Dr.  Vogt  in  Wien  und  Professor  Dr.  Ziller  in  Leipzig 

herausgegeben  von 

Professor  Dr.  Htoy,  Schulrath  in  Jen  a. 

Z  weiundf  ünfzigster  Jahrgang. 

Jede  Woche  erscheint  eine  Nummer  von  1  Bogen. 

Preis  pro  Semester  4  Mark. 

Zn  beziehen  durch  alle  Bnchhandlnngen  und  Pestanstalten.  *gy 
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Nr.  18.  Anzeiger  zur  Jenaer  Literaturzeitung.  1875. 


In  unserem  Verlage  erschien: 

Aus  dem  Kalender -Tagebuche  des  Wittenberger 
Magisters  und  Marburger  Professors 

Victorin  Schönfeld 

1655—1503. 

Ein  Beitrag  zur  Univeraitäts  -  und  Culturgeschichte 
des  16.  Jahrhunderts. 

Von 

Beinhold  Bechstein. 

4®.  Eleg.  in  Umschlag.  Preis:  1  Mrk.  40  Pfge. 

Die  Bedeutung  der  kleinen  Universitäten. 

JRede 

gehalten  in  der  Aula  der  Universität 
von 

Dr.  Hugo  Böhlau, 

d.  Z.  Reotor  der  Universität  Rostock. 

8«.  Eleg.  broch.  Preis:  60  Pfge. 

ScReffing. 

Populär- wissenschaftlicher  Vortrag,  gehalten  in  der 
Aula  der  Universität  zu  Rostock 
von 

Dr.  Heinrich  von  Stein, 

ord.  Profeaaor  der  Philoeopble. 
gr.  8«.  Eleg.  broch.  Preis:  80  Pfge. 

Uekr  den  Beruf  der  Frauen 

zum  Studium  und  zur  praktischen  Ausübung  der 
Heilwissenschaft. 

Vortrag  gehalten  in  der  Aula  der  Universität 
Rostock 

von 

Dr.  nied.  W.  von.  Ziehender, 

Profeaior  and  Medtzinalrath. 

gr.  8®.  Eleg.  broch.  Preis:  90  Pfge. 

Demnächst  wird  erscheinen: 

Zwei  populäre  Vorträge 

aus  dem  Gebiet  der 

Kunst-  und  Alterthums-Wissenscliaft 

von 

Friedrich  ScMie. 

I.  Ueber  alte  und  neue  Kunst. 

II.  Ueber  Einführung  der  Kunstgeschichte  tn  den  Lehrplan 

der  Gymnasien. 

gr.  8®.  4  Bogen.  Preis:  1  Mrk.  60  Pfge. 

StiUerÄ  Hof-  and  UniversitStslmcliliandlimg 

(Hermann  Schmidt] 
in  Rostock. 

Im  Verlage  von  Hermann  Dnfft  in  Jena  erschien: 

Excursionsbuch 

enthaltend 

praktische  Anleitung  zum  Bestimmen  der  im 
Deutschen  Reich  heimischen  Plianerogamen 
durch  Holzschnitte  erläutert. 

Ausgearbeitet  von 
Dr.  Ernst  Hallier, 

Professor  der  Botanik  in  Jena. 

Preis  8  M. 


Hforazische  Blätter. 

Der  Brief  an  die  Pisonen.  Eine  Horaz- Handschrift. 
Der  Brief  an  Florus. 

Von 

Professor  Moriz  Schmidt. 
_ Preis  1  M.  50  Pf. 

Jena:  Verlag  von  Hermann  Dufi 


Nr.  19  der  Grenzboten,  Zeitschrift  für  Politik. 
Literatur  und  Kunst,  Leipzig,  Fr.  Lndw.  Herbig, 
bringen  folgende  Aufsätze: 

Oddfellowship 

Zur  Reform  unserer  öffentlichen  Bibliotheken.  8.  E.  Steffen¬ 
hagen. 

Aus  Schwaben. 

Briefe  aus  der  Kaiserstadt,  x ■  X- 
Vom  preussischen  Landtag.  C — r. 

|  Literatur.  —  (Rudolph  Genee’s  „Poetische  Abende“.  —  Novellen 
von  Conrad  Telmann.) 

Im  Laufe  dieses  Monats  erscheint  im  Verlage  von  Hermann 
j  Dnfft  in  Jena: 

Das  Sprachstudium  auf  deu  deutschen  Universitäten. 

Praktische  Rathschläge  für  Studirende  der  Philologie 

von 

B.  Delbrück, 

ord.  Professor  für  Sanskrit  und  vergleichende  Sprachknnde  an  dar 
Universität  Jena. 

gr.  8®.  broch.  Preis  M.  0,60. 

lieber  Jen  Jeutfcfien  Interricfit  im  ®ymna(uim. 

|  Elin  Beitrag* 

von 

Dr.  Albert  Dietrich, 

Director  des  Königlichen  Gymnasiums  ln  Erfurt 

gr.  8°.  broch.  Preis  M.  1,20. 

Strafrechtsfälle  ohne  Entscheidungen 

von 

Dr.  Adolf  Dochow, 

Profea.or  an  dar  UolveralUt  Halle. 

Erste  Abtheilnng. 

gr.  8®.  broch.  Preis  M.  2. 

Kritische  Untersuchungen 

über  die 

Licinianischc  Christenverfolgung. 

Ein  Beitrag  zur  Kenntniss  der  iärtyreraete 

von 

Dr.  phil.  Franz  Görres 

an  Dttsaeldorf. 

gr.  8®.  broch.  Preis  M.  4,50. 

Arnold  Geulinx’ 

Erkenntnisstheorie  und  Occasionalismus 

von 

Dr.  Eduard  Grimm. 

.  gr.  8®.  broch.  Preis  M.  1,60. 

,  TJeber  das 

Vorkommen  des  Aethylalkohols 

resp.  seiner  Aether  im  Pflanzenreiche. 

Von 

Dr.  H.  Gut  zeit. 

:  gr.  8®.  broch.  Preis  M.  0,80. 

$<mt  mb  J)anmn. 

.  Bin  Beitrag* 

zur  Geschichte  der  Entwickelungslehre 

I  von 

!  Fritz  Schnitze. 

I  gr.  8®.  broch.  Preis  M.  4. 

.  —  Druck  von  Friedrich  Mauke. 


— Diqjiize 


TNr.  10. 
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Anzeiger 

zur 

Jenaer  Literatur  Zeitung, 


Preisaufgaben 

der 

Fürstlich  Jablonowski’schen  Gesellschaft  der  Wissenschaften 

in  Leipzig. 


Für  die  Jahre  1875—78  sind  die  von  uns  gestellten  Preis- 
aufgahen  folgende: 

I.  Aus  der  Geschichte  und  Nationalökonomik. 

1.  Für  das  Jahr  1875. 

Während  die  politischen  Ereignisse,  welche  die  Begründung 
der  deutschen  Herrschaft  in  Ost-  und  Westpreussen  herbeiführten, 
sicher  festgestellt  und  allgemein  bekannt  sind,  fehlt  cs  an  einer 
gründlichen  Darstellung,  in  welcher  Weise  zugleich  mit  ihnen 
und  in  ihrer  Folge  die  deutsche  Sprache  dort  mitten  unter  frem¬ 
den  Sprachen  sich  festsetzte  und  zur  Herrschaft  gelangte.  Es 
ist  dieser  Process  ein  um  so  interessanterer,  als  sich  die  beiden 
Hauptdialekte  des  Deutschen  an  demselben  betheiligten.  Die  Ge¬ 
sellschaft  wünscht  daher 

eine  Geschichte  der  Ausbreitung  und  Weiter¬ 
entwickelung  der  deutscheu  Sprache  in  Ust- 
und  Westpreussen  bis  zum  Ende  des  15.  Jahr¬ 
hunderts  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die 
Betheiligung  der  beiden  deutschen  Haupt¬ 
dialekte  an  derselben. 

Es  darf  erwartet  werden,  dass  die  Archive  ausser  dem  be¬ 
reits  zerstreut  zugänglichen  Materiale  noch  manches  Neue  bieten 
werden;  die  Beachtung  der  Eigennamen,  der  Ortsnamen,  der 
gegenwärtigen  Dialektunterschicde  wird  wesentliche  Ergänzungen 
liefern.  Sollten  die  Forschungen  zur  Bewältigung  des  vollen 
Themas  zu  umfänglich  werden,  so  würde  die  Gesellschaft  auch 
zufrieden  sein,  wenn  nach  Feststellung  der  Hauptmomente  die 
Veranschaulichung  des  Einzelnen  sich  auf  einen  Theil  von  Ost- 
und  Westpreussen  beschränkte.  Der  Preis  beträgt  60  Ducaten; 
doch  würde  die  Gesellschaft  mit  Rücksicht  auf  die  bei  der  Be¬ 
arbeitung  wahrscheinlich  nöthig  werdenden  Reisen  und  Corre¬ 
spondenzen  nicht  abgeneigt  sein,  bei  Eingang  einer  besonders 
ausgezeichneten  Lösung  den  Preis  angemessen  zu  erhöhen. 

2.  Für  das  Jahr  1876. 

Indem  die  Gesellschaft  den 

.  Häringsfang  und  Häringshandel  im  Gebiete 
der  Nord-  und  Ostsee 

als  Thema  aufstellt ,  glaubt  sie  mit  dieser  allgemeinen  F'assung 
desselben  nur  die  Richtung  andeuten  zu  sollen,  in  welcher  sie 
handelsgeschichtliche  Forschungen  anzuregen  wünscht.  Sie  über¬ 
lässt  es  den  Bearbeitern,  den  Antheil  einzelner  Völker,  Emporien 
oder  Gruppen  derselben,  wie  etwa  der  hanseatischen,  am  Härings¬ 
fang  und  Iläringshandel  zu  schildern.  Sie  wünscht  der  Aufgabe 
auch  nicht  bestimmte  zeitliche  Grenzen  zu  stecken,  und  würde 
eben  so  gern  eine  auf  den  Urkundenbüchern  und  anderen  Ge¬ 
schichtsquellen  begründete  Darstellung  des  mittelalterlichen  Härings¬ 
handels,  wie  eine  mehr  statistische  Bearbeitung  des  modernen 
hervorrufen.  Preis  700  Mark. 

3.  Für  das  Jahr  1877. 

Der  hohe  Reiz  der  italienischen  Geschichte  in  den  letzten 
Jahrhunderten  des  Mittelalters  beruht  grossentheils  darauf,  dass 
sich  hier,  bei  dem  zuerst  gereiften  Volke  unter  den  neueren, 
schon  eine  Menge  von  Bedürfnissen,  Grundsätzen  und  Anstalten 
der  höheren  Culturstufen  wahrnehmen  lässt,  während  daneben  in 
Italien  selbst  und  mehr  noch  im  übrigen  Europa  so  viel  Mittel¬ 
alterliches  noch  fortdauert.  Auch  in  der  italienischen  Volkswirth- 
schaft  finden  wir  denselben  Contrast  echt  moderner  Fortschritte 
auf  einer  noch  wesentlich  mittelalterlichen  Grundlage.  Die  Ge¬ 
sellschaft  wünscht  daher 

eine  quellenmässige  Erörterung,  wie  weit  in 
Ober-  und  Mittel -Italien  gegen  Schluss  des 
Mittelalters  die  modernen  Grundsätze  der 
agrarischen,  industriellen  und  mercantilen 
Verkehrsfreiheit  durchgeführt  waren. 

Sollte  sich  eine  Bewerbungsschrift  auf  den  einen  oder  andern 
italienischen  Einzelstaat  beschränken  wollen,  so  würde  natürlich 
ein  besonders  wichtiger  Staat  zu  wählen  sein,  wie  z.  B.  Florenz, 
Mailand  oder  Venedig. 

Da  wir  hoffen,  dass  vorstehende  Preisfrage  namentlich  auch 
in  Italien  selbst  Anklang  finden  wird,  so  erklären  wir  uns  für 
diesen  Fall  ausnahmsweise  bereit,  auch  in  italienischer 
Sprache  abgefasste  Bewerbungsschriften  zuzulas¬ 
sen.  Preis  700  Mark. 


4.  Für  das  Jahr  1878. 

Bei  der  historischen  Wichtigkeit  der  Ortsnamen  als  Zeugen 
für  die  wechselnden  Wohnsitze  der  verschiedenen  Völker  und 
Stämme ,  wünscht  die  Gesellschaft ,  dass  unter  sorgfältiger  Be¬ 
nutzung  des  um  Vieles  zugänglicher  gewordenen  urkundlichen 
Materials  und  andererseits  mit  gewissenhafter  Benutzung  dessen, 
was  die  heutige  Sprachwissenschaft  an  sicheren  Ergebnissen  zu 
Tage  gefördert  hat, 

eine  wohlgeordnete,  ans  den  besten  erreich¬ 
baren  Quellen  geschöpfte  Zusammenstellung 
der  deutlich  nachweisbaren  slawischen  Na¬ 
men  für  Ortschaften  des  jetzigen  deutschen 
I  Reiches. 

!  veranstaltet  werde. 

Da  eine  Bearbeitung  des  gesammten  Stoffes  die  Grenzen  einer 
Abhandlung  weit  überschreiten  würde,  bleibt  es  dem  Bearbeiter 
der  Preisfrage  überlassen  sich  irgend  ein  nicht  allzu  beschränktes, 
aber  auch  nicht  übermässig  ausgedehntes  Gebiet  für  seine  Unter¬ 
suchung  zu  wählen.  Preis  700  Mark. 


II.  Aas  der  Mathematik  und  Naturwissenschaft. 

1.  Für  das  J ahr  1875. 

Die  Frage  nach  der  Lage  der  SchwingungscbeDe  des  polari- 
sirten  Lichtes  ist  trotz  mannigfacher  Bemühungen  bis  jetzt  nicht 
entschieden  worden.  Die  Gesellschaft  stellt  daher  die  Aufgabe: 

Es  ist  durch  neue  Untersuchungen  die  Lage 
der  Schwingungsebene  des  polarisirten  Lich¬ 
tes  endgültig  festzustellen. 

Preis  60  Ducaten. 

2.  Für  das  Jahr  1876. 

Trotz  der  meisterhaften  Arbeiten  Leverrier’s  über  die  Be¬ 
wegung  des  Merkur  kann  die  Theorie  dieses  Planeten  noch  nicht 
als  endgültig  abgeschlossen  betrachtet  werden.  Die  Gesellschaft 
wünscht  eine  ausführliche 

Untersuchung  der  die  Bewegung  des  Merkur 
bestimmenden  Kräfte, 

mit  Rücksicht  auf  die  von  Laplace  (in  der  Mecanique  celeste), 
von  Leverrier  (in  den  Annales  des  l’Observatoire  und  den 
Comptes  rendus  de  l’Acadcmie  des  Sciences),  von  Hansen  (in 
den  Berichten  der  Kön.  Sächs.  Gesellsch.  d.  W.  vom  15.  April 
1863)  und  von  Wilhelm  Weber  (vergl.  Zöllner  über  die  Natur 
der  Cometen  S.  333)  angedeuteten  Einwirkungen.  Ausser  der 
vollständigen  Berechnung  der  Störungen  ist  eine  Vergleichung  mit 
den  Beobachtungen  unerlässlich,  «m  zu  zeigen,  bis  zu  welchem 
Grade  der  Genauigkeit  sich  die  eingehenden  Constanten  bestimmen 
lassen.  Die  Construction  von  Tafeln  zur  Ortsberechnung  behält 
sich  die  Gesellschaft  vor  zum  Gegenstand  einer  späteren  Preis¬ 
bewerbung  zu  machen.  Preis  700  Mark. 

3.  Für  das  Jahr  1877. 

Der  nach  Encke  benannte  und  von  diesem  Astronomen  wäh¬ 
rend  des  Zeitraumes  von  1819  —  1848  sorgfältig  untersuchte  Co- 
met  I,  1819,  hat  in  seiner  Bewegung  Anomalieen  gezeigt,  welche 
au  ihrer  Erklärung  auf  die  Hypothese  eines  widerstehenden  Mit¬ 
tels  geführt  haben.  Da  indessen  eine  genauere  Untersuchung  der 
Bahn  nur  über  einen  beschränkten  Theil  des  Zeitraums  vorliegt, 
über  welchen  die  Beobachtungen  (seit  1786)  sich  erstrecken,  so 
ist  eine  vollständige  Neubearbeitung  der  Bahn  des  Encke’schen 
Cometen  um  so  mehr  wünschenswert!],  als  die  bisher  untersuchten 
Bewegungen  anderer  periodischen  Cometen  keinen  analogen  wider¬ 
stehenden  Einfluss  verrathen  haben.  Die  Gesellschaft  wünscht 
eine  solche  vollständige  Neubearbeitung  herbeizuführea,  und  stellt 
deshalb  die  Aufgabe: 

die  Bewegung  des  Encke’schen  Cometen  mit 
Berücksichtigung  aller  störenden  Kräfte, 
welche  von  Einfluss  sein  können,  vorläufig 
wenigstens  innerhalb  des  seit  dem  Jahre  1848 
verflossenen  Zeitraums  zu  untersuchen. 

Die  ergänzende  Bearbeitung  für  die  frühere  Zeit  behält  sich 
die  Gesellschaft  vor,  eventuell  zum  Gegenstand  einer  späteren 
Preisbewerbung  zu  machen.  Preis  700  Mark. 
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4.  Für  das  Jahr  1878. 

Die  Entwickelung^  des  reciproken  Werthes  der  Entfernung 
r  zweier  Punkte  spielt  in  astronomischen  und  physikalischen 
Problemen  eine  hervorragende  Rolle.  In  der  Theorie  der  Trans¬ 
formation  der  elliptischen  Functionen  wird  die  zuerst  von  C’auchy 
entdeckte  Gleichung  bewiesen 
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16*o» 
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+2e 

r* 

nr 7 
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in  welcher  mit  Rücksicht  auf  die  zu  erzielende  Genauigkeit  die 
positive  willkürliche  Constante  a  so  gross  gewählt  werden  kann, 

na * 

dass  die  Exponentialgrösse  e  r*  vernachlässigt  werden  darf. 
Alsdann  hat  man 

nr*  4  nr*  9*r* 

®  =  1  -}-2e  °*-f-2e  °*  -}-2e  °*  +  .  .  . 

eine  Rq^henent Wickelung  von  ungemein  rascher  Couvergenz.  Es 
steht  zu  erwarten,  dass  eine  auf  die  vorstehende  Formel  gegründete 


Entwickelung  der  Störungsfunction  in  dem  Problem  der  drei  Kör¬ 
per  sich  für  die  numerische  Rechnung  als  vortheilhaft  erweisen 
werde.  Die  Gesellschaft  wünscht  eine  unter  dem  an¬ 
gedeuteten  Gesichtspunkte  ausgeführte  Bearbei¬ 
tung  des  Störungsproblems  zu  erhalten. 

Indem  sie  dem  Bearbeiter  die  Wahl  des  besonderen  Falles 
überlässt,  in  welchem  die  numerische  Anwendbarkeit  des  Ver¬ 
fahrens  gezeigt  werden  soll,  setzt  sie  voraus,  dass  das  gewählte 
Beispiel  hinlänglichen  Umfang  und  Wichtigkeit  besitze,  um  die 
Tragweite  der  vorgeschlagenen  Methode  und  ihr  Verhältniss  zu 
den  bisher  angewandten  hervortreten  zu  lassen.  Preis  700  Mark. 

Die  Bewerbungsschriften  sind,  wo  nicht  die  Gesellschaft  im 
besondern  Falle  ausdrücklich  den  Gebrauch  einer  anderen  Sprache 
gestattet,  in  deutscher,  lateinischer  oder  französischer 
Sprache  zu  verfassen,  müssen  deutlich  geschrieben  und  paginirt, 
ferner  mit  einem  Motto  versehen  und  von  einem  versiegelten 
Couvert  begleitet  sein,  das  auf  der  Aussenseite  das  Motto  der 
Arbeit  trägt,  inwendig  den  Namen  und  Wohnort  des  Verfassers 
angiebt.  Die  Zeit  der  Einsendung  endet  mit  dem  30.  November 
des  angegebenen  Jahres  und  die  Zusendung  ist  an  den 
Secretär  der  Gesellschaft  (für  das  Jahr  1875  Prof.Dr.  Scheibner) 
zu  richten.  Die  Resultate  der  Prüfung  der  eingegangenen  Schriften 
werden  durch  die  Leipziger  Zeitung  im  März  oder  April  des  fol¬ 
genden  Jahres  bekannt  gemacht. 

Die  gekrönten  Bewerbungsschriften  werden  Eigenthum  der 
Gesellschaft. 


H 


GESAMMELTE  GEDICHTE 

ron 

ERMANN  GRIEBEN. 


In  9  Kapiteln: 


I.  Ans  der  Bsnohsnseit  (1840 
—1844). 

II.  Qahnutg  (1844—1848). 

III.  In  stürmischen  Tagen  (1848 
—1858). 

IV.  Liebfraoa  (1858—1869). 


V.  Am  Grabe  (1859-1881). 

VI.  Heues  Heim  am  Shein. 

VII.  Bildermappe(1867— 1874). 
VIII.  Auf  der  Wacht  (1888  — 

1874). 

IX.  IiOBtigeVagabnnden(1868 

—1875). 


22  Bogen  kl.  8*.  brochirt  in  feiner  Ausstattung  M.  4.  50. 

Die  Didaskalia  begrüsst  das  Erscheinen  dieser  Samm¬ 
lung  mit  folgenden  Worten: 

„Hermann  Grieben,  einer  unserer  feinfühligsten  und 
„formgewandtesten  Lyriker,  von  dessen  poetischen  Gaben 
„wir  erst  neulich  wieder  einige  Proben  mitgetheilt  haben, 
„wird  demnächst  seine  gesammelten  Gedichte  der  Oeffentlich- 
„keit  übergeben.  Was  man  leider  nur  von  wenigen  modernen 
„Erzeugnissen  auf  poetischem  Gebiete  sagen  kann,  das  wird 
„auf  das  angekündigte  Buch  in  vollem  Masse  anwendbar 
„sein:  es  ist  eine  wahre  Bereicherung  unseres  dichterischen 
„Nationalschatzes,  welcher  die  freundlichste  Aufnahme  und 
„die  weiteste  Verbreitung  zu  wünschen  ist.“ 


Zu  beziehen  durch  alle  Buchhandlungen. 


Verlag  von  Veit  &  Comp,  in  Leipzig. 

Soeben  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu 
haben : 

Zeitschrift 

für 

Anatomie 

und 

Entwickelangs  geschickte. 

Herausgegeben 

von 

Wilh.  Hi8  und  Wilh.  Braune, 

Prof.noreo  der  Anatomie  an  dar  Universität  Leipzig. 

Erster  Jahrgang. 

Erstes  und  zweites  Heft. 

Mit  6  Tafeln  und  88  Holzschnitten  im  Text. 

Gross  Octav.  143  Seiten.  Preis  geheftet  12  Mark. 
ZTZ  Jährlich  6  Helle  von  je  circa  3  Bogen  Teil  und  circa  3  Tafeln.  ~ ' — 


Soeben  erschienen  im  Verlage  von  Robert  Oppenheim  in 
Berlin: 

Karl  Hillebrand  (in  Florenz),  Wälsches  und  Deutsches  (Zeiten, 
Völker  und  Menschen.  Band  II).  8.  XII  u.  463  S.  Preis 
M.  6,00. 

Emil  Naumann,  Deutsche  Tondichter  von  Sebast.  Bach 
bis  auf  die  Gegenwart.  2.  Auflage.  8.  XVI  u.  402  S. 
Preis  M.  6,00. 

Früher  erschienen: 

K.  Hillebrand,  Frankreich  und  die  Franzosen  in  der  zweiten 
Hälfte  des  XIX.  Jabrh.  (Zeiten,  Völker  und  Menschen. 
Band  I.)  2.  vermehrte  Auflage.  8.  XVI  u.  384  S. 
Preis  M.  5,00. 

E.  Naumann.  Nachkl&nge.  Eine  Sammlung  von  Vorträgen 
und  Gedenkblättern  aus  dem  Musik-,  Kunst-  und  Geistes¬ 
leben  unserer  Tage.  8.  344  S.  Preis  M.  4,50. 


Neuer  Verlag  von  Breitkopf  &  Härtel  in  Leipzig. 

Beiträge  zur  Chirurgie, 

j  anschliessend  an  einen 

Bericht  über  die  Thätigkeit  der  chirurgischen 
Universitäts-Klinik  zu  Halle  im  Jahre  1873 

von  üiohard.  V olkmarm, 

d.  Z.  erstem  Schriftführer  der  deutschen  Gesellschaft  ftir  Chirurgie. 

Mit  XXI  Holzschnitten  und  XIV  Tafeln,  gv.  4.  cart.  M.  45. 

Verlag  von  Louis  Nebert  in  Halle  a/8. 

Soeben  erschienen: 

Thomae,  Prof.  Dr.  J.,  Einleitung  in  die  Theorie 
der  bestimmten  Integrale,  gr.  4°.  geh.  2  M.  80  Pf. 
Thomae,  Prof.  Dr.  «I.,  Veber  eine  Function, 
welche  einer  linearen  Differential-  u.  Differenzen¬ 
glei  ehung  IT.  Ordnung  Genüge  leistet,  gr.  4°. 
j  geh.  1  M.  50  Pf. 

I  Hochheim,  Dr.  A.,  l  ebe  Pole  nnd  Polaren 
der  parabolischen  Curven  III.  Ordnnng.  gr.  4°. 

j  geh.  1  M. 

‘  In  meinem  Verlage  ist  soeben  erschienen  nnd  durch  alle 
Buchhandlungen  zu  beziehen: 

I  Vämana’s 

Lehrbuch  der  Poetik. 

Zum  ersten  male  herausgegeben 
von 

Dr.  Carl  Cappeller, 

Privatdocent  des  Sanscrlt  an  der  Universität  Jena. 

Preis:  8  Mark. 

Jena,  Mai  1875.  Hermann  Dnfft. 


Jena:  Verlag  von  Hermann  Dufft  —  Druck  von  Friedrich  Mauke. 


Digitized  by  LaOOQie 


€r.  SO. 


Anzeiger 


1&7B. 


Jenaer  Literatnrzeitnng. 


Nener  Verlag  ?on  Dietrich  Reimer  in  Berlin,  Sf . 

Anhaltiscbc  Strasse  No.  12. 


Grundzüge  der  Meteorologie.  Die  Lehre  von  Wind 

and  Wetter  nach  den  neuesten  Forschungen  dargestellt 
von  H.  Hohn,  Professor  der  Meteorologie  an  der  Univer¬ 
sität  zu  Christiania,  Director  des  K.  Norwegischen  meteor. 
Instituts.  Deutaehe  Original-Aufgabe.  Mit  24  Karten  und 
35  Holzschnitten.  Gr.  8.  1875.  Gebunden.  Preis  6  Mark. 

H.  Kiepert,  Specialkarte  von  West-Deutschland 

in  zwei  Blättern.  Maasstab  1 :  666,666.  Fünfte  verbesserte 
Auflage.  1875.  Zusammen  in  Umschlag  geh.  2  Mark  40  Pf. 

H.  Kiepert,  Neue  Wandkarte  von  Palästina,  viert* 

Auflage.  8  Blätter.  Maasstab  1 : 200,000.  1874.  In  Um¬ 
schlag  8Mark. —  Auf  Leinwand  in  Mappe  15  Mark. 
—  Auf  Leinwand  mit  Stäben  16  Mark  75  Pf. 

H.  Kiepert,  Volks-Schul-Wandkarte  v.  Palästina. 

4  Blätter.  Maasstab  1  :  300,000.  1875.  In  Umschlag  4  Mark. 
—  Auf  Leinwand  in  Mappe  8  Mark.  —  Auf  Lein¬ 
wand  mit  Stäben  10  Mark. 

H.  Kiepert,  Neue  Handkarte  von  Palästina.  Dritte 

vollständig  neu  bearbeitete  Auflage.  Maasstab  1 : 800,000. 
1875.  Gefalzt  60  Pf. 

A.  Brecher,  Darstellung  der  territorialen  Ent- 

wlckelang  des  Brandenbarglsch-  Preasslichen  Staate« 
von  1815  bis  jetxt.  Vierte  berichtigte  Auflage.  1875. 
Mit  kurzem  erläuterndem  Text  Gefalzt  80  Pf. 

Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Ber¬ 
lin,  als  Fortsetzung  der  Zeitschrift  für  allgemeine 
Erdkunde.  Im  Aufträge  der  Gesellschaft  herausgegeben 
von  Prof.  Dr.  W.  Koner.  Preis  complet  in  Umschlag  ge¬ 
heftet  I— IV.  Band  (1866-69)  ä  8  Mark,  V— VIII.  Band 
(1870—78)  ä  10  Mark.  IX.  Band  (1874)  13  Mark.  1875. 
X.  Band  in  Heften.  Preis  für  6  Hefte  und  die  Gratis¬ 
beilage:  Verhandlungen  der  Gesellschaft  für 
Erdkunde,  10  No.,  13  Mark. 

Verhandlungen  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu 

Berlin.  Herausgegeben  vom  Vorstände.  1874. 
Preis  complet  in  Umschlag  geheftet  4  Mark.  —  1875. 
Preis  für  10  No.  ä  1—2  Bogen  4  Mark. 


Verlag  von  F.  A.  Brockhaus  in  Leipzig. 

Soeben  erschien: 

Monographia  Heliceorum  viventimn. 

Sistens  descriptiones  systematicas  et  criticas  omnhini 
hujus  familiae  generum  et  specierum  hodie  cognitarum. 
Auctore  Ludovico  Pfeiffer. 

Volumen  septimum. 

Fasciculus  I.  8.  Geh.  4  M.  50  Pf. 

Mit  dieser  Lieferung  beginnt  der  siebente  Band  oder 
vierte  Supplementband  von  Ludwig  Pfeiffer’s  ausgezeich¬ 
netem,  allen  Zoologen  bekannten  Werke  über  die  Hcliceen. 

Neuer  Verlag  der  H.  Lanpp’schen  Buchhandlung  in 
Tübingen. 

T  andsberger,  Dr.  J.,  Handbuch  der  kriegschirurgischen 


der  deutschen  Vereine  zur  Pflege  im  Felde  verwundeter  und 
erkrankter  Krieger  im  Namen  Ihrer  Majestät  der  Deutschen 
Kaiserin  und  Königin  von  Preussen  mit  dem  Preise  ge¬ 
krönt  31$  3.  — 

Aus  dem  Urtheil  der  Preisrichter  B.  v.  Langenbeck,  Bill- 
roth,  Socin:  „Nr.  8  mit  Motto:  „„Wissen  ist  Macht““  be¬ 
handelt  ebenfalls  die  gesammte  Kriegschirurgie,  aber  in  ge¬ 
drängtester  Kürze . es  zeugt  dasselbe  von  einer  ausser- 

ge  wohnlichen  Beobachtungsgabe  und  Schärfe  der  Kri¬ 
tik.  Es  fesselt  durch  Klarheit  una  Frische  der  Darstellung.“ 


Verlag  von  Hermann  Coste noble  in  Jena. 

Soeben  ist  erschienen: 

Forschungen  im  gebiete  der  indogermanischen 
nominalen  Stammbildung. 

Von 

Dr.  Hernmun  Osthol!'. 

Erster  teil. 

8®.  eleg.  broch.  2  Thlr.  =  6  Mark. 

Nach  dem  günstigen  Urtheil  des  Professors  Dr.  G.  Curtius 
hat  der  Verfasser  „mit  einer  ausgebreiteten  Sprachkennt- 
nlss  in  durchaus  methodischer  Weise  und  unter  sorg¬ 
fältiger  Benutzung  des  von  anderen  Seiten  nach  dieser 
Richtung  hin  Versuchten  in  dem  vorliegendem  Buche  mit 
der  Untersuchung  einiger  einzelner  weit  verbreiteter  Bil¬ 
dungen  begonnen.  Diese  werthvollen  Beiträge  zur  ver¬ 
gleichenden  Sprachforschung  zeichnen  sich  durch  Klarheit 
und  Frische  aus.“ 


Verlag  von  F.  A.  Brockbaus  ln  Leipzig. 

Soeben  erschien: 

Meinte  ul  (Mäiscta  VorteM 

über  die  Tahnudim  und  Midraschim. 

Von 

Rabbiner  Dr.  J.  Levy. 

Nebst  Beiträgen  von  Professor  Dr.  H.  L.  Fleischer, 
la  12  — 13  Lieferungen. 

4.  Jede  Lieferung  im  Subscriptionspreisc  6  Marie. 

Zweite  Lieferung. 

Nach  langjährigen  Quellenstudien  veröffentlicht  der  durch 
sein  „Chaldäisches  Wörterbuch  über  die  Targumim“  auf  das 
vortheilhafteste  bekannte  Verfasser  dieses  für  die  orientalische 
Wissenschaft  überhaupt  und  für  die  jüdische  Theologie  insbe¬ 
sondere  sehr  wichtige  lexikographische  Werk,  zu  welchem  auch 
der  berühmte  Orientalist  Professor  Fleischer  Beiträge  liefert. 
Das  Ganze  wird  drei  Bände  umfassen  und  in  verhältnissmässig 
kurzer  Zeit  vollendet  werden. 

Alle  Buchhandlungen  nehmen  Subscriptionen  an  und  haben 
die  erste  und  zweite  Lieferung  nebst  Prospect  vorräthig. 


Neuer  Verlag  der  H.  Lanpp’schen  Buchhandlung  in 
Tübingen. 

R Ilmelin ,  Gast.,  Kanzler  der  Univers.  Tübingen,  Beden  Und 
Aufsätze,  in  8®.  eleg.  broch.  31$  7.  40. 

Unter  diesem  bescheidenen  Titel  giebt  hier  der  bekannte 
geistreiche  Verfasser  der  „Shakespeare-Studien“  Früchte 
eines  vieljährigen  und  vielseitigen  Nachdenkens.  Die  Gegenstände 
sind  für  jeden  Gebildeten  von  Interesse  und  die  zum  Theil  wissen- 
schaft  liehen  Untersuchungen  nach  Form  und  Darstellung  jedem 
Denkenden  zugänglich  gemacht. 

Im  Verlage  von  Georg  Reimer  in  Berlin  ist  am  15.  Mai 
1875  erschienen  und  durch  jede  Buchhandlung  za  beziehen: 

Jahrbuch 

über  die 

Fortschritte  der  Mathematik 

im  Verein  mit  andern  Mathematikern 

herausgegeben  von 

Carl  Ohrtmann,  Felix  Müller,  Albert  Wangerin. 
Fünfter  Band. 
Jahrgang  187  3. 

(In  8  Heften.) 

Erstes  Heft.  Preis:  Mark  4.  20. 


Digitized  by  LjOOQie 
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Nr.  20.  Anzeiger  zur  Jenaer  Literaturzeitung.  1875. 


Im  Verlage  von  C.  Geiger  in  Nürnberg  erschien  soeben: 

Das  Johanneische  Evangelium 

nach  seiner  Eigentümlichkeit  geschildert  und  erklärt 
von  Dr.  (Ihr.  E.  Lnthardt, 

Domherr  de*  Hoehatift*  Malaien,  Consiatorialrath  nnd  Profesaor  der  Theologie 
zo  Leipzig. 

Erster  TheiL 

Zweite  erweiterte  nnd  mehrfach  mngearheitctc  Auflage. 
Preis:  M.  6.  60  Pfge. 

Verlag  von  Friedrich  Vieweg  nnd  Sohn  in  Brannschweig. 

(Zn  beziehen  durch  Jede  BnehhaadlnngJ 

In  den  Alpen. 

Von  John  TyndaU, 

Mitglied  der  Royal  Society,  Professor  der  Physik  an  der  Royal  Institution  an 

London. 

Antorisirte  deutsche  Ansgabe.  Mit  einem  Vorwort  von  Gustav 
Wiedemann.  Zweiter  Abdruck.  Mit  in  den  Text  eingedruckten 
Holzstichen,  gr.  8.  geh.  Preis  7  Mark. 


Delius’ 

SHAKSPERE 

HI  (Stereotyp-)  Auflage 

—Jetzt  oomplet — 2  starke  B&nde,  broschirt :  5  Thlr.  lOSgr. 
In  2  feinen  Halbfranzbanden:  7  Thlr. 

Dm  die  Einführung  in  Schulen  m  erleichtern, 
kostet  von  jetzt  an 

jede»  einzelne  Stück:  8  Igr. 

[Letztere  werden,  soweit  der  Vorrath  reicht,  zunächst 
in  der  2.  Auflage  geliefert.] 

Elberfeld,  Verlag  von  R.  L.  Fridericht. 


Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen,  herausgegeben 
von  H.  Bonitz,  W.  Hirschfelder,  P.  Rühle, 
XXIX.  Jahrgang,  Heft  4  u.  5  enthält: 

I.  1.  Noch  einmal  das  griechische  Scriptum  in  Prima  von  Gym¬ 
nasiallehrer  Dr.  0.  Kohl  in  Eisenach.  2.  Beiträge  zur  Er¬ 
klärung  des  Virgil  von  Dr.  Bentfeld  in  Salzburg.  8.  Zu 
Xenophons  Anabasis  V.  4,  10 — 21  von  Oberlehrer  Dr.  Geb- 
hardi. 

II.  1.  F.  Neue,  Formenlehre  der  lat.  Sprache,  angez.  von  Di- 
rector  Dr.  E.  F.  W.  Müller  in  Breslau.  2.  H.  Perthes, 
zur  Reform  des  lat.  Unterricht,  angez.  von  Dr.  Dorsche! 
in  Dresden.  S.  Hintner,  griech.  Elementarbuch,  angez. 
von  Dr.  Thiele  in  Wesel.  4.  Riedenauer,  Studien  zur 
Geschichte  des  antiken  Handwerks,  angez.  von  Professor  Dr. 
Büchsenschütz  in  Berlin.  5.  Steinbart,  das  franz. 
Verbum,  angez.  von  Oberlehrer  Dr.  Lücking  in  Berlin. 

6.  Deutsche  Gedichte ,  angez.  von  Director  Dr.  Frick  in 
Rinteln.  7.  Dölp,  die  Determinanten  nebst  Anweisung  auf 
die  Lösung  algebr.  und  anal.-geom.  Aufgaben;  Reidt,  Vor¬ 
schule  der  Theorie  der  Determinanten;  angez.  von  Ober¬ 
lehrer  Dr.  H.  Müller  in  Metz.  8.  Löw,  Aufgaben  zum 
Rechnen  mit  Dezimalbrüchen ,  angez.  von  Oberlehrer  Dr. 
Beyer  in  Rawitsch.  9.  Worpitzky,  Elemente  der  Ma¬ 
thematik;  Hubert  Müller,  Leitfaden  der  ebenen  Geome-  1 
trie,  angez.  von  Professor  Dr.  Er ler  in  Züllichau. 

III.  Jahresberichte  des  philologischen  Vereins  zu  Berlin:  Livius 

von  Dr.  H.  Müller  in  Berlin.  (Schhiss.)  Homer,  von  Dr. 
Lange  in  Berlin.  j 

Nr.  20, 21  u.  22  der  Grenzboten,  Zeitschrift  für  Politik, 
Literatur  und  Kunst,  Leipzig,  Fr.  Lndw.  Herbig,  ! 
bringen  folgende  Aufsätze: 

Heinrich  Krose’s  „Brutus“. 

Die  grosse  Lohnumwälzung  in  England.  Max  Wirth. 

Die  General- Versammlung  der  evangelischen  Allianz  in  New- York 
im  Jahre  1878.  H.  Jacoby.  i 

Ofenheim  -  Arnim. 

Vom  preussischen  Landtag.  C — r. 

Münchner  Briefe.  (Wahlvorbereitungen  und  -Aussichten.  —  Der 
Reichsrath.) 


I  Ein  römisches  Dichterleben.  Prof.  Mähly. 

Bret  Harte’s  neue  Novellen.  I. 

Münchner  Briefe. 

Vom  preussischen  Landtag.  C— r. 

Einiges  über  die  Amerikanische  Presse.  Aus  New-York. 
Literatur.  (Karl  Biedermann,  Deutschland  im  18.  Jahrhundert.) 

Der  erste  Eroberungszug  der  neueren  Franzosen.  1494 — 1495. 
Max  Jähns. 

Neue  Novellen  von  Bret  Harte.  (Schluss). 

Die  Antheilswirthschaft  in  Toskana.  Max  Hoening. 

Literatur.  (Baedekers  London.  —  Das  8.  Heft  des  Generalstabs¬ 
werks.) 


Im  Verlage  von  Hermann  Dnfft  in  Jeu  erschien  soeben: 

Das  SpractaidiM  auf  den  dentschen  Universitäten. 

Praktische  Rathschläge  für  Stndirende  der  Philologie 

von 

B.  Delbrfiok, 

ord.  Profeeaor  (Sr  Sanikrlt  nnd  vergleichend*  Spraehkonde  ea  der 
UnlTerelUt  Jena. 

gr.  8°.  broch.  Preis  M.  0,60. 

Wer  Jen  deutfeften Intemcfit  im ® ymnafium. 

Bin  Beitrag1 

von 

Dr.  Albert  Dietrich, 

Director  de»  KSnigHchen  Oyauaelnme  In  Brfart 

gr.  8».  broch.  Preis  M.  1,20. 

Strafrechtsfalle  ohne  Entscheidungen 

von 

Dr.  Adolf  Dochow, 

Profeeaor  en  der  ünlverelttt  Helle. 

Erste  Abtheilimg* 
gr.  8«.  broch.  Preis  M.  2. 

Kritische  Untersuchungen 

über  die 

Licinianische  Christen  Verfolgung* 

Eid  Beitrag  zur  Kenotniss  der  Märtyreracte 

von 

Dr.  phil.  Franz  Gtörres 

en  DUeeeldorf. 

gr.  8*.  broch.  Preis  M.  4,50. 

Arnold  Geulinx’ 

Erkenntnisstheorie  und  Occasionalismus 

von 

Dr.  Eduard  Grimm. 

gr.  8».  broch.  Preis  M.  1,60. 

TTeber  das 

Vorkommen  des  Aethylalkohols 

resp.  seiner  Aether  im  Pflanzenreiche. 

Von 

Dr.  H.  Gntzeit. 

gr.  8°.  broch.  Preis  M.  0,80. 

$anf  imb  Patmin. 

Bin  Beitrag 

zur  Geschichte  der  Entwickelungslehre 

von 


Fritz  Schul tze. 
gr.  8».  broch.  Preis  M.  4. 


Jena:  Verlag  von  Hermann  Dufft.  —  Druck  von  Friedrich  Mauke. 
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Anzeiger 

zur 

Jenaer  Literaturzeitnng. 


Verlag  von  F.  C.  W.  Vogel  in  Leipzig. 

Soeben  erschien: 

v.  Ziem&sen, 

Pathologie  und  Therapie. 

X.  Band. 

Zweite  Auflage. 

Handbuch  der  Krankheiten 

der 

Weiblichen  Geschlechtsorgane 

von 

Professor  Carl  Schroeder 

in  Erlangen. 

Mit  147  Holzschnitten. 

10  Mark. 

Die  starke  erste  Auflage  dieses  vortrefflichen 
Handbuches  wurde  binnen  6  Monaten  vergriffen. 


Verlag  von  Friedrich  Vieweg  und  Sehn  in  Braunschweig. 

(Zb  bemiffhtn  durch  Jede  Boehhcndlnuf  J 

Lehrbuch  der  kosmischen  Physik,  j 

Von  Dr.  Joh.  Müller, 

Profeccor  *u  Freibarg  im  Breiigen. 

Ergänzungsband  zu  sämmtlichen  Auflagen  von  Müller- 
Pouillet  B  Lehrbuch  der  Physik. 

Vierte  umgearbeitete  und  vermehrte  Auflage. 

Mit  481  in  den  Text  eingedruckten  Holzstichen  imd  25  dem  Texte 
beigegebenen,  sowie  einem  Atlas  von  46  znm  Theil  in  Farbendruck 
ausgeftthrten  Tafeln,  gr.  8.  geh.  Preis  24  Mark. 

Bei  Angast  Hirschwald  in  Berlin  erschien  soeben: 

HANDBUCH 

der  speciellen 

AUGENHEILKUNDE 

von 

Dr.  C.  Schweigger, 

Professor  u.  dirig.  Arit  dor  Abth.  fHr  Aagenkrenke  der  kSnlgl  Churiti  *n 

BerUn. 

Dritte  Auflage.  Mit  47  Holzschnitten.  Preis  12  Mark. 

In  Eduard  Weber»«  Buchhandlung  (R.  Weber  &  M.  Hocb- 
g ürtel)  in  Bonn  ist  soeben  erschienen: 

lieber  die  Grenzen 

der 

mechanischen  Naturerklärung. 

Zur  Widerlegung  der  materialistischen  Weltansicht. 

Von 

Dr.  G.  Freihr.  von  Hertling. 

Preis  8  Mark. 

Soeben  wurde  ausgegeben  und  steht  auf  Verlangen  gratis 
und  franco  zu  Diensten: 

Lag  er-Catalog 

XXXIV: 

Linguistik. 

Zum  Theil  aus  Th.  v.  Karajan’s  Bibliothek. 

(lebst  Orlentalla,  als  Nachtrag  zu  Lager  -  Catalog  XXXII.) 

1964  Nummern. 

Frankfurt  a.  M.,  Juni  1875. 

Joseph  Baer  de  Co. 


Verlag  von  F.  A.  Brockhaus  in  Leipzig. 

Soeben  erschien: 

VETU8  TESTAMENTUM  GRAECE 

IDXTA  LXX  INTERPRETES. 

Textum  Vaticanum  Romanum  emendatius  edidit,  argumenta 
et  locos  Novi  Testament!  parallelos  notavit,  omnem  lectionis 
varietatem  codicum  vetustisaimornm  Aiexandrini,  Ephraemi 
Syri,  Friderico-Augustani  snbiunxit,  prolegomenis  uberrimis 
instruxit 

Constantinus  de  Tischendorf. 

Editio  qnlnta. 

Prolegomenis  recognitis  adiecta  est  Francisci  Delitzschii 
ad  Paulum  de  Lagarde  epistula. 

2  tomi.  S.  Geh.  12  Mark.  Geb.  15  Mark. 

Es  gibt  keine  Ausgabe  der  Septuaginta,  die  sich  mit  der 
Correctheit  und  textkritischen  Ausstattung  der  Tischendorf'schen 
vergleichen  Hesse.  Zudem  empfiehlt  sich  das  bereits  in  fünfter 
Auflage  vorliegende  Werk  auch  durch  ausserordentlich  wohl¬ 
feilen  Preis. 

Im  Verlage  von  Hermann  Dnfft  in  Jena  erscheint  demnächst: 

Pariser  Zustände 

Revolutionszeit  von  1789— 1800. 

Von  Adolf  Schmidt, 

ord.  Profe.ior  dor  Oeiobicht«  ob  der  UaiTOreität  Jobb. 

Zweiter  Band. 

Preis:  M.  5. 

Inhalt  des  ersten  Bandes. 

Vorwort.  I.  Umrisse  nnd  Hintergrund.  1.  Die  Hauptthea¬ 
ter  der  Revolution.  2.  Das  französische  Volk.  8.  Die  Stadt 
Paris.  DL  Politische  Zustände.  1.  Das  Pariser  Volk.  2.  Die 
revolutionären  und  die  antirevolutionären  Elemente.  8.  Fort¬ 
entwickelung  der  Parteien.  4.  Gemeinsame  Neigungen  und  Ab¬ 
neigungen.  6.  Widerwille  gegen  ernste  Waffenkämpteund  gegen 
den  Militärdienst.  6.  Herrschaft  der  Minderheiten.  7.  Die  Stock¬ 
träger  und  der  Stuhlkrieg.  8.  Agitationen  und  Agitatoren,  Cor- 
deliers  und  Jacobiner.  9.  Das  Ende  der  Cordeliers.  10.  Die 
politischen  Caffes.  11.  Der  letzte  Jacobinerclub.  12.  Die  Mythe 
von  der  Jeunesse  doree.  18.  Die  Anfänge  der  Pariser  Jugend. 
Bis  zum  Sturze  der  Gironde.  Die  Schreckenszeit  und  der  Name 
Müscadin.  14.  Die  Höhezeit  der  Pariser  Jugend.  Erstes  Auf¬ 
treten  nach  der  Thermidorkrise.  Der  Maratcult  und  der  Sturz 
des  Jacobinerclubs.  Jacobinerhetze  und  Opposition  gegen  Freron. 
Frerons  Aufruf  und  dessen  Verbrennung.  Das  Popanzfest  und 
der  Sturz  des  Maratcultus.  Das  Lied  vom  Volkserwachen. 
Sitten  und  Trachten.  Die  Feydesw  -  Concerte  und  das  Concert 
der  Feydeaustrasse.  Die  Allianz  Frerons  und  der  Jugend.  Die 
Triumphe  im  Germinal  und  Prairial.  Die  Incroyables  und  die 
Sexakrankheit.  Die  Zerwürfnisse  der  Jugend  mit  dem  Convent. 
Der  Aufstand  vom  18.  Vendemiaire.  15.  Der  Niedergang  der 
Pariser  Jugend.  Anhang:  Parteiausdrücke. 


|  Frankfurter  Bftcherauetion. 

i  Soeben  erschien: 

Anctionskatalog  der  von  den  Herren  Senator,  Ober- 
i  appellationsgerichtspräsident  Dr.  Nestle,  Dr.  Hoch 
dahier  und  Herrn  Professor  Fr.  Lange  in  Marburg 
nachgelassenen  Bibliotheken, 
besonders  reich  an  historischen,  neueren  juristischen  und  Uteratur- 
geschichtlichen  Werken,  einer  bedeutenden  Sammlung  Goethiana, 
Kupfer-  und  Holzschnittwerken,  Seltenheiten,  wobei  ein 
Pergamentdruck  u.  a.  m. 

Versteigerung  im  Auctionslocale  des  Unterzeichneten  am 
i  Montag  den  6.  Juli  u.  ff.  Tage. 

Kataloge  gegen  Einsendung  einer  10  Pfennig -Marke  franco. 

;  Frankfurt  a.  M.  lsaac  St.  Goar,  Rossmarkt  6. 
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Nr.  21.  Anzeiger  zur  Jenaer  Literatnrzeitang.  1875. 


Verlag  von  F.  C.  W.  V ogelin  Leipzig. 

Soeben  erschien: 

Die 

Transfusion  des  Blutes 

Versuch  einer  physiologischen  Begründung  nach  eigenen 
Experimental  -Untersuchungen 

mit  Berücksichtigung  der  Geschichte,  der  Indlcatlonen,  der 
operativen  Technik  und  der  Statistik 

von 

Br.  Leonard  Lasdois, 

Profeaior  Id  Qrtifivtld. 

Mit  Holzschnitten  und  4  Tafeln. 

10  Mark. 

Im  Verlage  von  Hermann  Dnfft  in  Jena  erschien: 

Excursionsbuch 

enthaltend 

praktische  Anleitung  zum  Bestimmen  der  im 
Deutschen  Reich  heimischen  Phanerogamen 
durch  Holzschnitte  erläutert. 

Aasgearbeitet  von 
Dr.  Ernst  Hallier, 

Profeaior  der  Botanik  in  Jene. 

Preis  8  M. 


|  Die  fl  8  letzten  Exemplare  vom 

Suidae  Lexicon 

Graece  et  Latine,  ed.  Godofred.  Bernhard?. 

2  Abtbeilungen  in  4  Banden.  1889  — 58. 

(Ladenpreis  32  Thlr.)  offerire  ich  hiermit  noch  einmal  zum  herab¬ 
gesetzten  Preise  von  tl  Mark. 

Frankfurt  a.  M.  Isaac  St.  Goar, 

Bossmarkt  6. 


Nr.  23  und  24  der  Grenzboten,  Zeitschrift  für  Politik, 
Literatur  und  Kunst,  Leipzig,  Fr.  Ludw.  Herbig, 
bringen  folgende  Aufsätze: 

Der  erste  Eroberungszug  der  neueren  Franzosen.  1494  —  1495. 
2.  Max  Jahns. 

j  Goedeke’s  Goethebiographie.  G.  W.. 

I  Aus  dem  Reichslande. 

Vom  preussischen  Landtag.  C— r. 

Die  deutsche  Literaturgeschichte  und  die  deutschen  Universitäten. 
Literatur.  (Dania.) 

Vorläufer  der  Burschenschaft.  Moritz  Busch. 

Die  Aufgabe  der  religiösen  Kunst  im  Culturkampfe  unserer  Zeit. 
Friedrich  Fischbach. 

Das  Deutschthum  in  Ungarn  vor  der  Einwanderung  der  Magyaren. 
Otto  Kaemmei. 

j  Fritz  Reuter’s  nachgelassene  Schriften.  Eugen  Zabel. 

Vom  preussischen  Landtag,  C — r. 

Zorn  Gedächtnis»  an  Georg  von  Vincke.  B. 


Im  Verlage  von  Hermann  Duflt  in  Jena  sind  erschienen  and  durch  eile  Buchhandlungen  zu  beziehen: 


Siegfried,  Dr.  Carl,  Professor  und  zweiter  Geist¬ 
licher  an  der  Landesschule  zu  Pforta,  Philo  von 
Alexandria  als  Aasleger  des  Alten  Testaments 
an  sich  selbst  und  nach  seinem  geschichtlichen  Ein¬ 
fluss  betrachtet.  Nebst  Untersuchungen  über  die 
Graecitaet  Philo’s.  1875.  gr.  8.  brosch.  M.  9. 


Bernhöft,  F.,  Beitrag  zur  Lehre  vom  Kaufe. 

Separatabdruck  aus  Jhering’s  Jahrbüchern  XIV.  N.  F. 
II.  1875.  gr.  8.  brosch.  M.  3. 

Dochow,  Dr.  Adolf,  ordentl.  Professor  der  Bechte 
in  Halle,  Strafrechtsfälle  ohne  Entscheidungen. 
Zum  academischen  Gebrauch  gesammelt  und  heraus¬ 
gegeben.  Erste  Abtheilung.  1875.  gr.  8.  brosch.  M.2. 
Meyer,  Georg,  ordentl.  Professor  der  Rechte  an 
der  Universität  Jena,  Das  Stadium  des  öffentlichen 
Rechtes  and  der  Staatswissenschaften  in  Deutsch¬ 
land.  Akademische  Antrittsrede.  1875.  gr.  8.  brosch. 
M.  1,20. 

Modderman,  Dl',  W-,  Professor  zu  Groningen, 
Die  Reception  des  römischen  Rechts.  Autorisirte  1 
Uebersetzung  mit  Zusätzen  herausgegeben  von  Dr. 
Karl  Schulz,  Gerichts  -  Assessor.  1875.  gr.  8. 
brosch.  M.  2,40. 

Schulz,  Carola*,  I.  U.  D.,  Speculnm  Saxonicum. 

Num  Latino  Sermone  coneeptum  sit?  1875.  gr.  8. 
brosch.  M.  1. 

Gutzelt,  Dr.  H.,  Das  Vorkommen  des  Aethyl* 
alkohols  resp.  seiner  Aether  im  Pflanzenreiche. 
1875.  gr.  8.  brosch.  M.  0,80. 

Möller,  Wilhelm,  Professor  an  der  Universität 
zu  Jena,  Ueber  das  Urogenitalsystem  des  Am- 
phioxus  und  der  Cyclostomen.  Mit  2  Tafeln. 
1875.  gr.  8.  brosch.  M.  2. 


Zeitschrift  für  Naturwissenschaft.  Herausgegeben 
von  der  medicinisch-naturwissenschaftlichen  Gesell¬ 
schaft  zu  Jena.  IX.  Band.  Neue  Folge  II.  Band, 
2.  Heft.  1875.  gr.  8.  brosch.  M.  6. 

Delbrück,  B.,  ordentl.  Professor  für  Sanskrit  und 
vergleichende  Sprachkunde  an  der  Universität  Jena, 
Das  Sprachstudium  auf  den  deutschen  Univer¬ 
sitäten.  Practische  Bathschläge  für  Studirende  der 
Philologie.  1875.  gr.  8.  brosch.  M.  0,60. 

Dietrich,  Dr.  Albert,  Director  des  Königl.  Gym¬ 
nasiums  in  Erfurt,  Ueber  den  deutschen  Unter¬ 
richt  im  Gymnasium.  Ein  Beitrag.  1875.  gr.  8. 
brosch.  M.  1,20. 

Görres,  Franz,  Dr.  phil.  zu  Düsseldorf,  Kritische 
Untersuchungen  Aber  die  Licinianische  Christen¬ 
verfolgung.  Ein  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Mär¬ 
tyreracte.  1875.  gr.  8.  brosch.  M.  4,50. 

Grimm,  Dr.  Eduard,  Erkenntnistheorie  und 
Occasionalismns.  1875.  gr.  8.  brosch.  M.  1,50. 

Hallier,  Dr.  Ernat,  Weltanschauung  des  Natur¬ 
forschers.  1875.  gr.  8.  brosch,  M.  4. 

Schöll,  Hudolf,  Karl  Nipperdey  f  am  2.  Januar 
1875.  Academische  Gedächtnisrede  gehalten  am 
16.  Januar  1875.  1875.  gr.  8.  brosch.  M.  1,20. 

Schnitze,  Dr.  Fritz,  Kant  und  Darwin.  Ein 
Beitrag  zur  Geschichte  der  Entwickelungslehre.  1875. 
gr.  8.  brosch.  M.  4. 

Schulzeitung,  allgemeine,  für  das  gesammte 
Unterrichtswesen.  Herausgegeben  von  Schul¬ 
rath  Prof.  Dr.  Stoy.  52.  Jahrg.  1.  Semester.  M.4. 

Vämana’s  Lehrbuch  der  Poetik.  Zum  ersten- 
male  herausgegeben  von  Dr.  Carl  Cappeller, 
Privatdocent  des  Sanskrit  an  der  Universität  Jena. 

I  1875.  Lex.-8.  brosch.  M.  8. 


Jena:  Verlag  von  Hermann  Dufft.  —  Druck  von  Friedrich  Mauke. 


Digitized  by 


Google 


Abonnements  werden  jeder  Zeit  entgegen  genommen. 


Abonnements  werden  jeder  Zeit  entgegen  genommen. 


Deutsche 

üetausgeUet:  I.  tfiodenüetg. 


Erscheint 

ln  monatl.  Heften  von  10—11  Bogen  gr.  8t°- 
ln  elegantester  Ausstattung. 


\ 


■ndschau. 

lerfag:  Mr.  |)aetet  dSerfin. 


Bestellungen 

nehmen  s&mmtliche  Bnchhandlai 
Postanstalten  entgegen. 


Preis : 

pro  Quartal  6  Mark  =  3  Thlr.  zur  Am 

-  Auflage:  9000  Exemplare. 


Probeheft 

zur  Ansicht  durch  jede  Buchhandlung. 


Inhalt  des  soeben  aus 

1.  Adolf  Wllbrandt,  Corinthus  und  Sulpicia.  Ge-  I 
dichte  von  Sulpicia  und  Tibnllus. 

II.  Eduard  v,  Hartmann,  Emst  Haeckel. 

III.  Berthold  Auerbach ,  Gottfried  Keller' s  Neue 
Schweizergestalten. 

IV.  Fanny  Lewald,  l Uber  das  Alter.  Ein  Brief  an 
Dr.  Eduard  Lasker. 

V.  Adolf  Bernhard  Meyer,  Lawson’s  „Wanderungen 
in  Neu  -  Guinea“. 

VI.  L.  Drlichs,  Zu  Goethe’ s  Stella. 

VII.  Ottokar  LoPent,  Kirchenfreiheit  und  Bischofs¬ 
wahlen.  II. 


gegebenen  10.  Heftes: 

VIII.  A.  Lammers,  Die  Entwickelung  der  Dampfschiff¬ 
fahrt  auf  hoher  See. 

IX.  Otto  Girndt ,  Ein  heimliches  Verhällniss.  Hu¬ 
moreske.  II. 

X.  Friedrich  Kreysslg,  Literarische  Rundschau. 

XI.  C.  6.  Heuschle,  Ein  Statistiker  und  Philosoph. 

XII.  Budolph  Genie,  Das  Gastspiel  der  Meininger 
und  die  Klassikervorstellungen  im  Königl.  Schau¬ 
spielhause  zu  Berlin. 

XIII.  Politische  Bundschau. 

XIV.  von  Crousaz,  Die  Märzlage  des  Jahres  1848  in 
Posen.  —  Berichtigung. 


Tri  3A|«g  fß  linden  durch  die  „Deutsche  Rundschau“  weiteste  Verbreitung  mit  lohnend- 
-LLLÖUI  di  stem  Erfolg.  Preis  pro  gespaltene  Petitzeile  40  Pf.  (4  Sgr.). 


TiauzuioTioS  TiaSoSiua  jiez  «xepef  *iap.iaA\  sjxiouieTiTioq'V' 

I  Verlag  von  F.  A.  Brockhaus  ln  Leipzig. 


Verlag  von  F.  €.  W.  Vogel  in  Leipzig. 
Soeben  erschienen: 

*F  ahresberichte 

Ober  die  Fortschritte  der 

Anatomie  und  Physiologie. 

In  Verbindung  mit 

Prof.  Braune  in  Leipzig,  Prof.  Flemming  in  Prag, .  Prof. 
Hermann  in  Zürich,  Dr.  Hertwig  in  Jena,  Prof.  Hls  in 
Leipzig,  Prof.  Hoyer  in  Warschau,  Dr.  Kronecker  in  Leipzig, 
Dr.  Kflster  in  Leipzig,  Prof.  Nawrocki  in  Warschau,  Prof. 
Hitsche  in  Leipzig,  Prof.  Panum  in  Kopenhagen, 

Dr.  Betzing  in  Stockholm 

henmag6geb«n  von 

Dr.  Fr.  Hofin ann,  und  Dr.  G.  Schwalbe, 

Prof,  in  Leipzig  Prof,  in  Jena. 

Zweiter  Band: 

Literatur  1873. 

=  11  Mark.  = 

iS3  Der  dritte  Band  (Literatur  1874)  erscheint  im 
Juli  d.  J. 


Soeben  erschien: 

Bibel-Lexikon. 

Realwörterbuch  zum  Handgebrauch 

für  Geistliche  und  Gemeindeglieder. 

ln  Verbindung  mit  den  namhaftesten  Bibelforschern 
herausgegeben  von 

Kirchenrath  Professor  Dr.  Daniel  Schenkel. 

In  fünf  Bünden. 

Mit  Karten  nnd  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen  in  Holzschnitt. 

Hene  Ausgabe.  Erster  Halbband.  8.  Geh.  4  Mark. 

Schenkels  „Bibel -Lexikon“,  das  erste  deutsche  Werk, 
welches  den  gesammten  biblischen  Stoff  durch  eben¬ 
so  gemeinverständliche  als  wissenschaftlich  gründ¬ 
liche  Darstellung  einem  grossem  Leserkreise  zum 
Verständniss  bringt,  ist  vor  kurzem  vollständig  ge¬ 
worden.  Um  auch  zur  allmählichen  Anschaffung  des  von  Theo¬ 
logen  wie  von  Laien  mit  warmer  Theilnahme  begrüssten  Werks 
wieder  Gelegenheit  zu  bieten,  erscheint  eine  neue  Subscrip¬ 
tions- Ausgabe  in  fünf  Bänden  (jeder  Band  geh.  8  M.,  geb. 
9  M.),  deren  erster  in  zwei  Halbbänden  ausgegeben  wird. 

Alle  Buchhandlungen  nehmen  Subscriptionen  an  and  haben 
den  ersten  Balbband  nebst  Pros“"*  -"—«♦*•*» 
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Nr.  22.  Anzeiger  zur  Jenaer  Literaturzeitung.  1875. 


Verlag  von  Hermann  Goetenoble  ln  Jena. 
ATHENÄUM.  Monatsschrift  für  Anthropologie,  Hy-  | 
gieine,  Moralstatistik,  Bevölkernngs  -  und  Cultur- 
wissenschaft ,  Pädagogik,  höhere  Politik  und  die  | 
Lehre  von  den  Krankheitsursachen.  Herausg.  von 
Dr.  EduardReich.  Organ  des  legalen  Directoriums 
der  kais.  leop. -carol.  Academie.  1875.  9  Monats¬ 
hefte  in  gr.  8#.  Preis  12  Mark  =  4  Thlr. 

Erstes  Heu:  Ueber  das  Yerhältniss  der  Erblichkeit  zor  Volks¬ 
seele.  Von  Dr.  Ed.  Reich.  —  Die  Beziehung  der  Abstammungs¬ 
lehre  zu  Moral  und  Politik,  fl.)  Von  Dr.  F.  A.  v.  Rartsen.  — 
Briefe  über  Polizei  der  Gesundheit.  Von  Dr.  H.  Schauenburg.  — 
Analysen.  —  Leopoldina.  —  Briefkasten. 

Zweites  Heft:  Die  Beziehung  der  Abstammungslehre  zu  Moral 
und  Politik.  (II.)  Von  Dr.  F.  A.  v.  Rartsen.  —  Ueber  den  Selbst¬ 
mord.  Von  Dr.  Ed.  Reich.  —  Bemerkungen  zweier  Freunde  über 
die  Genfer  Convention  und  Verwandtes.  I.  Der  Patriot  an  den 
Pbilantropen.  II.  Der  Philantrop  an  den  Patrioten.  —  Fragen 
der  Zeit.  Kampf  zwischen  Staat  und  Kirche  in  Deutschland.  I 
Materialismus  der  Kirche.  —  Leopoldina.  —  Analysen.  —  Neue 
Literatur.  —  Briefkasten.  j 

Das  4.  Heft  wird  u.  A.  auch  einen  Beitrag  von  Dr.  Eduard 
v.  Hartmann  enthalten. 

KiUbbock ,  Sir  John,  Die  vorgeschichtliche 

Zeit.  Erläutert  durch  die  Ueberreste  des  Alterthums 
und  die  Sitten  und  Gebräuche  der  jetzigen  Wilden. 
Nach  der  dritten  Auflage  aus  dem  Englischen  von 
A.  Passow.  Mit  Einleitung  von  Rudolf  Virchow. 

2  Bände.  Mit  228  Illustrationen  in  Holzschnitt  und 
4  lithographirten  Tafeln  in  Farbendruck,  gr.  8.  . 
Eleganteste  Ausstattung,  broch.  17  Mark  =  5l/j  Thlr. 

- - ,  Die  Entstehung  der  CivUisation  und  der 

Urzustand  des  Menschengeschlechts,  erläutert 
durch  das  innere  und  äussere  Leben  der  Wilden.  ! 
Nach  der  3.  vermehrten  Auflage  aus  dem  Englischen  j 
von  A.  Passow.  Mit  Einleitung  von  Ru-dolf 
Virchow.  Mit  20  Illustrationen  in  Holzschnitt  und 
6  lith.  Tafeln,  gr.  8.  Eleg.  Ausstattung,  broch. 
12  Mark  =  4  Thlr. 

Kjenormant,  Francois,  Die  Anfänge  der  Cul- 
tur.  Geschichtliche  und  archäologische  Studien. 
Autorisirte  und  vom  Verfasser  revidirte  Ausgabe. 

2  Bde.  gr.  8.  broch.  —  I.  Band:  Vorgeschichtliche 
Archäologie.  Egypten.  —  H.  Band:  Chaldäa  und 
Assyrien.  Phönicien.  Preis  für  beide  Bände  circa 
12  Mark  =  4  Thlr.  (Unter  der  Presse.) 

Reich,  Dr.  Eduard,  Studien  über  die  Frauen. 

Gr.  8.  Eleg.  broch.  12  Mark  =  4  Thlr. 
Bastian,  Adolf,  Die  deutsche  Expedition  an 
der  Loangokflste  Africa’S.  2  Bde.  Mit  3  lith. 
Tafeln  und  1  Karte,  gr.  8.  Eleg.  broch.  I.  Band: 
Persönliche  Erlebnisse.  —  Das  Küstenland.  —  Sitten 
und  Gebräuche.  —  Politische  Verhältnisse.  —  Angoy. 
—  Kakongo.  —  Lorengo.  —  Der  Mussorongho.  — 
Die  Völker  des  Innern.  —  Anhang.  II.  Band :  Bomma  ■ 
am  Zaire.  —  Kongo.  —  Der  Fetischdienst.  —  Das  j 
Sprachliche.  —  Anhang.  Preis  für  beide  Bände  ; 
19  Mark  =  61/*  Thlr. 


Jetzt  complet: 

Theologisches 

UNIVERSAL  -  LEXIKON 

zum  Handgebrauche  für 

GeistUche  und  gebildete  Nichttheologen. 

2  starke  Bände, 

120  Druckbogen  gross  Lexikon-Format. 

=  Subscript. -Preis  5  Thlr.  =  15  Mark,  me 
Dieses  „Universal-Lexikon“  will  ein  den  Anforderungen 
der  heutigen  Wissenschaft  entsprechender,  sicherer  und 
bequemer  Wegweiser  für  alle  Fragen  sein,  die  das  Gebiet 
der  Theologie  und  der  ihr  verwandten  Wissenschaften  be¬ 
rühren.  Dasselbe  sollte  in  keiner  guten  Bibliothek  fehlen. 
Der  Preis  .ist  beispiellos  billig. 
Elberfeld,  Verlag  von  R.  L.  Friderichs. 


Verlag 

von  Ed..  Frommann  in  Jena 
1873. 

CpinU  Qnhmifit  Richardson,  Rousseau  und  Goethe,  j 

Ll  lull  ObllllllU  l,  Ein  Beitrag  z.  Geschichte  des  Romans 
im  18.  Jahrh.  21  Bgn.  gr.  8*.  6  M.  ! 

,  Heinrich  Leopold  Wagner,  Goetbe’s  JugendgenosBe. 
Nebst  neuen  Briefen  u.  Gedichten  von  Wagner  n.  Lenz.  ' 
9  Bgn.  gr.  8«.  2  M.  40  Pf.  ! 

Uineioke  de  Homericae  elocntionis  vestigiis  aeolicis. 

nmriMlS,  n  Bgn.  gr.  8».  3  M. 

Qokinkn  de  fontibus  libroram  Ciceronis  qni  sunt  de 
Ovlllullu,  divinatione.  3  Bgn.  gr.  8*.  1  M. 


Bei  8.  Hlrsel  in  Leipzig  sind  soeben  erschienen  und  durch 
alle  Buchhandlungen  zu  beziehen: 

Römisches  Staatsrecht 

von 

Theodor  Mommsen. 

Zweiter  Band,  2.  Abtheilung. 

A.  u.  d.  T. :  Handbuch  der  Römischen  Alterthttmer  von  J.  Mar  - 
quardt  und  Th.  Mommsen.  II.  Band,  2.  Abtheilung, 
gr.  8.  Preis:  8  Mark. 

Zur  Greschichte 

der 

Indogermanischen 
Stammbildnng  und  Declination 

von 

Gustav  Meyer. 

8.  Preis :  2  Mark. 

DramaUfdje  Sjirirfjuiörter 

von 

Carmontel  und  Theodore  Leclercq 

übersetzt 

von 

Wolf  Grafen  Baudissin. 

Zwei  Theile. 

8.  Preis:  10  Mark. 

Verlag  von  Friedrich  Vieweg  und  Sohn  in  Brauaschweig. 

(Za  beziehen  darch  jede  Bnehhendlangj 

W.  Assmann’s 

Geschichte  des  Mittelalters,  von  373-1492. 

Znr  Förderung  des  Quellenstudiums,  für  Studirende  und 
Lehrer  der  Geschichte,  sowie  znr  Selbstbelehrung 
für  Gebildete. 

Zweite  umgearbeitete  Auflage  von  Dr.  Ernst  Meyer. 

Zugleich  als  zweiter  Thell  zu  Assmann's  Handbuch  der 
.  allgemeinen  Geschichte. 

Erste  Abtheilung,  bis  sum  Anfangs  der  Kreuzsüge.  gr.8.  geh. 
Erste  Lieferung.  Preis  SMark  60Pf. 

Im  Verlage  von  Georg  Reimer  in  Berlin  ist  soeben  er¬ 
schienen  und  durch  jede  Buchhandlung  zu  beziehen: 

Der 

Socialismus  und  seine  Gönner 

nebst 

einem  Sendschreiben  an  Gustav  Schmoller 

von 

Heinr.  von  Treitschke. 

Preiß:  2  Mark  40  Pf. 


Digitized  by  LaOOQie 


Nr.  22.  Anzeiger  zur  Jenaer  Literaturzeitung.  1875. 


67 


! 

Werthvolle  grössere  Werke, 

welche  in  unserm  Verlage  erscheinen  und  durch  alle  Buch¬ 
handlungen  bezogen  werden  können: 

Conchylien-Cabinet  von  Martini  u.  Chemnitz. 

In  Verbindung  mit  den 

DD.  Philipp! ,  Pfeiffer,  Römer,  Dtmker,  Kobelt,  Weinkanff, 
Cleesin,  Brot  and  von  Martens 

neu  herausgegeben  nnd  vervollständigt 

von  Dr.  H.  C.  Kfinter. 

Bis  jetzt  erschienen  238  Lieferungen  mit  je  6  feingemalten 
Tafeln  und  3—4  Bogen  Text  in  gr.  Quartformat.  Preis  einer 
Lieferung  Mark  6.  Lieferung  220  u.  flg.  nun  ä  Mark  9. 

Die  Arachniden  Anstraliens. 

Nach  der  Natur  abgebildet  und.  beschrieben 

von  Dr.  L.  Koch. 

Erscheint  in  circa  20  Lieferungen  mit  je  4  feingestochenen 
Tafeln  nebst  entsprechendem  Texte  in  gr.  Quartformat  zu  dem 
Preise  von  Mark  8  pr.  Lieferung.  Bis  jetzt  sind  14  Lieferungen 
ausgegeben.  Von  Lieferung  10  ab  ä  Mark  9. 

.Ägyptische  und  Abyssinische 

Arachniden. 

Gesammelt  von  Herrn  C.  Jickeli. 
Beschrieben  und  abgebildet 
von 

Dr.  L.  Koch. 

12  Textbogen  und  7  fein  gestochene  Tafeln  in  gr.  4®. 
Geheftet.  Mark  18. 

Die  Käfer  Europa’  s. 

Nach  der  Natur  beschrieben 

von  Dr.  H.  C.  Kneter. 

Von  Lieferung  29  ab  fortgesetzt 

von  Dr.  G.  Kraatz. 

■  it  Beiträgen  mehrerer  Entomologen. 

Hiervon  sind  bis  jetzt  29  Hefte  erschienen,  von  denen  jedes 
die  Beschreibung  von  100  Käfern  auf  100  Blättchen ,  Register 
und  2  —  3  Tafeln  mit  Abbildungen  von  Gattungsrepräsentanten 
enthält.  Heft  30  befindet  sich  unter  der  Presse. 

Preis  eines  Heftes  in  Futteral  Mark  3. 

Abbildung  nnd  Beschreibung  europäischer  Schmetterlinge 

in  systematischer  Reihenfolge 

von  S.  von  Prann. 

Vollständig  in  42  Gross -Quart -Heften  oder  170  feingemalten 
Kupfertafeln  mit  mehr  als  2300  Arten. 

Preis  des  complcten  Werkes  Mark  117.  60  Pfge. 
Einzelne  Abtheilungen  daraus  werden  abgegeben. 

8.  von  Praun, 

Abbildung-  und  Beschreibung- 
europäischer 
Schm  etterlingsraupen 

durchgesehen  und  ergänzt 
von  Dr.  E.  Hofmano. 

Wird  mit  9  Heften  vollständig  werden ,  von  denen  bis  jetzt  7 
vorliegen.  Preis  pro  Heft  mit  4  Tafeln  und  Text  Mark  6. 

3.  Sießmaler,  Großes  und  ilffgemriiies  JöappenW. 

In  neuer,  reich  vermehrter,  verbesserter  mit  genealog.  Notizen 
versehener  Ausgabe. 

Begonnen  von  0.  T.  von  Heiner,  fortgesetzt  von  A.  Grenser, 
nun  weitergeführt  unter  Mitwirkung  der  Herren  Archivr.  von 
Mülverstedt,  Hauptm.  Hever  von  Bosenfeld,  Heraldiker  Hilde¬ 
brandt,  Premierlieut.  Gntzner,  Advocat  Gautsch,  Dr.  von 
Franzenshaid  u.  Anderen. 

% 

Ist  nun  bis  Lieferung  130  gediehen  und  wird  mit  160—60  Lie¬ 
ferungen  vollendet  sein.  Jede  Lieferung  enthält  18  lithogr. 
Tafeln  und  Text  in  gr.  4.  und  kostet  im  Subscriptionspreis 
Mark  4.  80  Pf.  =  Lief.  112  u.  Fortsetzung  kosten  ä  Mark  6. 
Nürnberg,  Juni  1875.  Bauer  k  Raspe. 


Verlag  von  Franz  Taillen  in  Berlin,  W. 

Mohren  Strasse  13/14. 

Soeben  erschienen: 

Am  Pusse  des  Ortle**. 
Die  Kriegskameraden. 
Der*  Irre. 

Drei  Novellen, 
von 

Emil  Tanbert. 

Preis  geheftet  6  Mark. 


Bundesamt  für  das  Heimath- 
wesen. 

Entscheidungen  des  Bundesamtes  für  das 

Heimathwesen.  Bearbeitet  und  herausgegeben 
von  Wohlers,  Geh.  Ober-Regierungsrath  und  Mitglied 
des  Bundesamtes  für  das  Heimathwesen.  Heft  Y,  ent¬ 
haltend  die  seit  dem  1.  Sept.  1874  bis  zum  15.  März 
1875  ergangenen  wichtigeren  Entscheidungen.  Mit  einem 
die  ersten  5  Hefte  umfassenden  alphabetischen  Sach¬ 
register.  Preis  2  Mark. 

[Heft  I  Preis  Mark  1,60,  die  Hefte  II— IV  ä  2  Mark. 
—  Die  Hefte  sind  cartonnirt.] 

Für  Standesbeamte. 

Dentsches  Eheschliessungsrecht.  Nach  amt. 

liehen  Ermittelungen  als  Anleitung  für  die  Standes- 
beamten  bearbeitet  von  Dr.  Adolf  Stölzel,  Geheim. 
Justiz-  und  Vortragendem  Rathe  im  Justizministerium 
zu  Berlin.  Erstes  Heft:  I.  Reichsrecht.  II.  Lan¬ 
desrecht.  A.  Preussen.  Zweite  Anflage.  Preis 
geh.  Mark  0,80. 

Heft  II,  das  Landesrecht  der  anderen  Bundesstaaten 
enthaltend ,  erscheint  im  Herbst  d.  J. 

Das  Gesetz  über  die  Beurkundung  des  Per¬ 
sonenstandes  nnd  die  Eheschliessung  vom 

6.  Februar  1875.  Mit  einem  Kommentar  auf  Grund 
der  Materialien  und  mit  einem  Anhänge,  die  sämmt- 
lichen  Formulare  enthaltend,  herausg.  von  0.  Philler, 
Appellationsgerichtsrath.  Preis  cartonnirt  Mark  1,80. 

IflnicnhaiHai*  Appellationsgerichtsrath  in  Celle, 
mclovllclllcl  ,  Besitz  und  Besitzschutz.  Studien 
über  alte  Probleme.  I.  Abtheilung  Preis  4  Mark.  [Die 
H.  Abtheilung  erscheint  im  Herbst  d.  J.] 

M nllp  Kreisgerichtsdirector,  Die  Lehre  von  den  Aktien- 
mUlIC;  gesell  schäften  nnd  den  CommanditgeseUschaf. 
ten  auf  Aktien  nach  dem  Allgemeinen  Deutschen  Han¬ 
delsgesetzbuche  und  dem  Reichsgesetz  vom  11.  Juni  1870. 
Preis  4  Mark. 

Qounpin  C.  A. ,  Regierungsrath  und  Stempelfiskal, 
Ot/VCI  III)  Das  Gesetz  vom  5.  Mai  1872,  betr. 

Die  Stempelabgaben  von  gewissen  bei  dem  Grund- 
bnehamte  anzubringenden  Anträgen.  Cartonnirt  1  Mk. 


Im  Verlage  von  Qnandt  k  Händel  in  Leipzig  ist  neu  er¬ 
schienen  : 

Der  SchÖpfungsplan. 

Vorlesungen  über  die  natürlichen  Grundlagen  der  Verwandtschaft 
unter  den  Thieren.  Von  Louis  Agasslx.  Deutsche  Uebersetzung, 
durchgesehen  und  eingeführt  von  €.  G.  Giebel,  o.  Professor  der 
Zoologie  an  der  Universität  Halle.  Mit  50  Holzschnitten. 
Preis:  3  M.  60  Pf. 

Elemente  des  graphischen  Calculs. 

Von  Prof.  Dr.  L.  Cremona,  Director  der  Kgl.  Ingenieurschule  in 
i  Rom.  Autorisirte  deutsche  Ausgabe,  unter  Mitwirkung  des  Ver¬ 
fassers  übersetzt  von  Maximilian  Cnrtze.  Mit  131  Holzschnitten. 
!  Preis:  2  M.  80  Pf. 
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Verlag  von  Gebräder  Paetel  in  Berlin. 


Briefe  TOn  nad-*11  itottfHed_August  BSqper. 


Ein  Bei¬ 
trag  zur  Literaturgeschichte  seiner  Zeit.  Aus  dem 
Nachlasse  Bttrger’s  und  anderen,  meist  handschrift¬ 
lichen  Quellen  herausgegeben  von  Adolf  Strodtmann. 
4  Bände,  gr.  8*.  Eleg.  geheftet.  24  Mark. 

Ruenn’e  Manfred.  Erklärt  und  übersetzt  von  L.  Fre] 

DyrUll  O  iß.  Geh.  2  Mark,  eleg.  geb.  m.  Goldschn.  3 

Pürctnr  Kunst  und  Leben.  Aus  Friedrich  Förster’s 

lUI  olol ,  Nachlass.  Herausgegeben  von  Hermann  Kletke. 
gr.  8°.  Geheftet.  4  Mark. 

Clono Die  Russische  Literatur  und  Iwan  Turgeniew. 

Uldy dll,  8».  Geheftet.  3  Mark. 

Maunr  Bruno,  Ans  der  ästhetischen  Pädagogik.  Sechs 

ITlcycl ,  Vorträge,  gr.  8°.  Geheftet.  6  Mark. 

Q+rrtH+monn  Das  geistige  Leben  in  Dänemark. 

UII  UUllEaaJIll ,  Streifzüge  auf  den  Gebieten  der  Kunst, 
Literatur,  Politik  und  Journalistik  des  skandinavischen 
Nordens,  gr.  8.  Geheftet.  8  Mark. 


V- 


Zu  beziehen  durch  alle  Buchhandlungen.  = 


J 


Soeben  erschien  im  Verlag  von  Breitkopf  &  Härtel  in 
Leipzig: 

Allgemeines 

Reichs  -Commersbuch 

für 

Deutsche  Studenten. 

Herausgegeben 

von 

Müller  von  der  Werra. 

XXII,  658  Seiten.  800  Lieder.  Broschlrt  3  Mark. 

Vorräthig  in  allen  Buchhandlungen. 

Vor  Allen,  die  treu  zu  Kaiser  und  Reich  stehen,  ist  der 
Deutsche  Student  berufen,  sich  des  frischen  Geistes  dieser  grossen 
Zeit,  in  der  es  wieder  eine  Lust  geworden  ist,  ein  Deutscher  zu 
sein,  mit  Sang  und  Klang  zu  freuen. 

An  die  Deutschen  Studenten  wendet  sich  daher  dies  neu¬ 
geschaffene  Commersbuch,  das  dieser  grossen  Neuzeit  dienen 
will,  indem  es  unter  treuer  Wahrung  der  kernigen  und  traulichen 
Weisen  unserer  Väter  alle  die  Lieder  bringt,  welche  die  Deutsche 
akademische  Jugend  in  der  Zeit  drangvoller  Erwartung  und  bei 
der  sturmvollen  Aufrichtung  des  Reiches  gesungen  hat  und  jetzt 
allenthalben  im  Deutschen  Lande  singt. 


Verlag  von  Friedrich  Vieweg  and  Sohn  in  Braanschweig. 

(Za  bsslehen  daroh  jede  Bachhzndlung.) 

Theodor  Wait/As  Allgemeine  Pädagogik 

und  kleinere  pädagogische  Schriften. 

Zweite  vermehrte  Auflage  mit  einer  Einleitung  über  Waitz’s 
praktische  Philosophie 

heraaagegeben  von 

Dr.  Otto  Will  mann,  Professor  in  Prag, 
gr.  8.  geh.  Erste  Lieferung.  Preis  8 Mark  60 Pf. 


Verlag  von  Breitkopf  ft  Härtel  in  Leipzig. 

Soeben  erschien: 

Felix  Dahn,  Markgraf  Rüdeger  von  Bechelaren. 

Ein  Trauerspiel  in  fünf  Aufzügen.  8°.  Broschirt 
3  Mark.  Gebunden  4  Mark. 

In  dieser  ergreifenden  Nibelungendichtnng  bietet  der  aus 
dem  Vollen  schaffende  Dichter  ein  durchaus  bühnenfähiges  Drama, 
das  mit  dem  reizvollen  Idyll  der  Burg  Bechelaren  beginnend,  im 
Conflict  des  in  Vasallentreue  zum  Kampfe  wider  das  eigene  Volks- 
thum  gezwungenen  Markgraf  Rüdeger  sieb  zur  tragischen  Höhe 
unseres  Nationalepos  erhebt. 

Der  ausserordentliche  Erfolg,  der  des  Verfassers  „König 
Roderich“  geworden  ist,  wird  auch  seinem  neuesten  National¬ 
drama  nicht  fehlen. 


1  V— J  — rnwf) 

I  ,  Verlag  von  Erich  Koschny  in  Leipzig. 

;  Philosophische  Monatshefte. ; 

1  [  Unter  Mitwirkung  von 

Dr.  F.  Ascherson,  und  Dr.  J.  Bergmann, 

,  Castosa.d.  Universitätsbibliothek  ord.  Professor  der  Philosophie  <  1 
Berlin.  Kftnigsberg. 

I 3  redigirt  und  heransgegeben  .  | 

von  Dr.  E.  Bratnscheck,  , 

i  >  ordentl.  Professor  der  Philosophie  in  Glessen.  5 

\  XI.  Jahrg.  Jährlich  10  Hefte.  Preis  pro  compl.  10  Mark . 

'  Einzelne  Hefte  i  Mark  50  Pf.  ‘  » 

,  Die  „Philosophischen  Monatshefte“  dienen  keiner  Schule  <  1 

1  und  keinem  System,  sondern  bieten  ein  Ceitralorgan,  worin 
1  alle  Richtungen  der  philosophischen  Bewegung  zum  Aus-  i 
druck  kommen.  ,  i 

1  ’  Mit  Heft  6 ,  welches  Anfang  Juli  erscheint,  beginnt  das 
!  1  II.  Semester.  Für  5  Mark  kann  man  in  jeder  Buchhandlang  . 

hierauf  abonniren..  ,  i 

<  ’  Probehefte  stehen  zur  Einsicht  gern  zu  Diensten. 

j  fl»—*  's  —  K  ~ —  Ti  •* —  'k  ■‘•i—  %  •*-i~  y-i—  %iii“i—  %iiirr» —  %  ni|  j 

Im  Verlage  von  Hermann  Duflt  in  Jena  sind  erschienen 
I  und  durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen: 

Siegfried,  Dr.  Carl,  Professor  und  zweiter  Geist¬ 
licher  an  der  Landesschule  zu  Pforta,  Philo  von 
Alexandria  als  Aasleger  des  Alten  Testaments 
an  Bich  selbst  und  nach  seinem  geschichtlichen  Ein¬ 
fluss  betrachtet.  Nebst  Untersuchungen  über  die 
Graecitaet  Phiio  s.  1875.  gr.  8.  brosch.  M.  9. 


Meyer,  Georg,  ordentl.  Professor  der  Rechte  an 
der  Universität  Jena,  Das  Studium  des  öffentlichen 
Rechtes  und  der  Staatswissenschaften  in  Deutsch« 
!  land.  Akademische  Antrittsrede.  1875.  gr.  8.  brosch. 
|  M.  1,20. 

!  Delbrück,  B.,  ordentl.  Professor  für  Sanskrit  und 
vergleichende  Sprachkunde  an  der  Universität  Jena, 
Das  Sprachstudium  auf  den  deutschen  Univer¬ 
sitäten.  Practische  Rathschläge  für  Stndirende  der 
Philologie.  1875.  gr.  8.  brosch.  M.  0,60. 

Dietrich,  Dr.  Albert,  Director  des  Königl.  Gym¬ 
nasiums  in  Erfurt,  Ueber  den  deutschen  Unter¬ 
richt  im  Gymnasium.  Ein  Beitrag.  1875.  gr.  8. 
brosch.  M.  1,20. 

GArres,  Franz,  Dr.  phil.  zu  Düsseldorf  Kritische 
Untersuchungen  Aber  die  Licinianische  Christen¬ 
verfolgung.  Ein  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Mär¬ 
tyreracte.  1875.  gr.  8.  brosch.  M.  4,50. 

Grimm,  Dr.  Eduard,  Erkenntnistheorie  und 
Occasionalismus.  1875.  gr.  8.  brosch.  M.  1,50. 

Hallier,  Dr.  Ernst,  Weltanschauung  des  Natur¬ 
forschers.  1875.  gr.  8.  brosch.  M.  4. 

Schnitze,  Dr.  Fritz,  Kant  und  Darwin.  Ein 
Beitrag  zur  Geschichte  der  Entwickelungslehre.  1875. 
gr.  8.  brosch.  M.  4. 

Schulzeitang,  allgemeine,  für  das  gesammte 
Unterrichtswesen.  Herausgegeben  von  Schul¬ 
rath  Prof.  Dr.  Stoy.  52.  Jahrg.  1.  Semester.  M.4. 

Vämana's  Lehrbuch  der  Poetik.  Zum  ersten- 
male  herausgegeben  von  Dr.  Carl  Cappeiler, 
Privatdocent  des  Sanskrit  an  der  Universität  Jena. 
1875.  Lex.-8.  brosch.  M.  8. 


Jena:  Verlag  von  Hermann  Dufft  —  Druck  von  Friedrich  Manke. 
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Verlag  von  F.  A.  Brockhaus  in  Leipxig. 

Soeben  erschien: 

Eml  Ml  Grnber's  Allgeieiie  Eacytlojälie 

drr  liswnsrbaftfB  tmd  kuBKte. 

I.  Section.  94.  Theil  (Grossburgk  —  Grumus). 

4.  Cart.  11  M.  50  Pf., 

Ausgabe  auf  Velinpapier  15  M. 

Von  grCssern  Artikeln  in  diesem  Tbeile  sind  besonders  her¬ 
vorsubeben:  Grossgörsrhen  (von  Pallmann);  Groujährif keil,  Gross¬ 
vaterrecht  (von  Heimbach  und  Sierig);  Groteske  (von  IJnger); 
Grotius  (von  Hasemann);  Grube,  Gruben-  und  Bergbau,  Gruben¬ 
gas  (von  Reiawarth);  Grimbach,  Grumbkow  (von  Pallmann). 

16**  Frühen  Snbscrlbenten  atf  das  Werk,  Teichen  eine 

KSssere  Reihe  von  Thellen  fehlt,  sowie  solchen,  die  als 
onnenten  neu  olntreten  wollen,  werden  die  günstigsten  i 
Bedingungen  gewährt. 

Verlag  von  Angast  Hirschwald  in  Berlin. 

Soeben  erschien  die  erste  Abtheilung: 

Jahresbericht 

über  die 

Leistungen  und  Fortschritte 

in  der 

gesammten  Medicin. 

Unter  Mitwirkung  zahlreicher  Gelehrten 
herausgegeben  von 
Bud.  Virchow  und  Ang.  Hirsch. 

9.  Jahrgang.  Bericht  für  das  Jahr  1874. 

2  Bände  (fi  Abtheilungen).  Preis  des  Jahrgangs  87  R.-Mark. 

In  der  E.  Schweiserbart’schen  Verlagshandlung  (E.  Koch) 
in  Stuttgart  erschien  soeben: 

Die 

Abstammung  des  Menschen 

und 

die  geschlechtliche  Zuchtwahl 

von  I 

Charles  Darwin. 

Aus  dem  Englischen  von  J.  Victor  Cant. 

Zwei  Bände 

mit  78  Holzschnitten. 

Dritte  gänzlich  umgear beitete  Auflage. 

Preis  brochirt  Mark  18.  — 

in  zwei  Leinwandbände  geb.  Mark  20.  —  , 

Im  Verlage  von  Hermann  Dufft  in  Jena  erschien: 

Excursionsbuch 

enthaltend 

praktische  Anleitung  znm  Bestimmen  der  im 
Deutschen  Reich  heimischen  Phanerogamen 
durch  Holzschnitte  erläntert. 

Ausgearbeitet  von 

Dr.  Ernst  Hallier, 

Profauor  dar  Botanik  ln  Jana. 

_  Preis  8  M. 

Im  Verlage  von  Friedlich  Andreas  Perthes  in  Gotha  er¬ 
schien  soeben  nnd  ist  durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen: 

Kftllinfl  lloini*  Jesus  und  Maria.  Eine  cxeget-christolog. 

noiiing,rieinr.,  Studie.  si$2.  so,& 

I  pimhnch  P  I  Das  Paplasfragment.  Exegetische  Unter- 
kCimuauil,  v.  L.|  suchung  des  Fragments  (Eusebius,  Hist, 
eccl.  III,  89,  8 — 4)  und  Kntik  der  gleichnamigen  Schrift  von 
Lic.  Dr.  Weiffenbach.  31$  2.  40  4 

- ,  Beiträge  rar  Abendmahlslehre  Tertolllans.  31$  2.  ; 


E  Verlage  des  Unterzeichneten  erschien  soeben  und  ist  i 
alle  Buchhandlungen  zu  beziehen:  i 

mente  Öer  ]Jftro{|röpf)ie  | 

von 

Dr.  A.  von  Lasaulx, 

8.  Profaaaor  dar  Mlnaralogle  an  der  ITnlvenitZt  Braalan. 

Preis  11  Mark.  | 

i  der  gänzlich  umgestaltenden  Veränderung,  welche 
rograpnie  seit  Einführung  der  mikroskopischen  For-  i 
erfahren  hat,  ist  ein  allgemeines  Lehrbuch  derselben  | 

!  auf  Grundlage  dieser  Methode  zum  dringenden  Bedürfnisse 
geworden ,  da  die  vorhandenen  Lehrbücher  alle  älter  sind 
|  als  weitaus  der  grösste  Theil  der  durch  mikroskopisch«  : 
borschung  neu  gewonnenen  Resultate.  —  So  wird  dieses 
Buch,  das  sich  durch  streng  systematische  Ordnung  und 
möglichst  natürliche  Gruppirung  der  Gesteinsklassen  vor-  1 
I  thcilhaft  auszeichnet,  allen  denen,  die  sich  für  geologische  i 
Studien  interessiren ,  willkommen  sein.  —  Die  im  Anhänge  1 
|  [gegebene  kurze  Darstellung  der  kosmischen  Gesteine,  die  : 

|  [allen  bisherigen  Lehrbüchern  fehlt,  verdient  als  besonderer  : 
Vorzug  des  Werkes  hervorgehoben  zu  werden. 

I  |  Bonn,  Juni  1875.  Emil  Straoss, 

Vfrlijrsbntbhimller.  1 

..“Mb  <  < » ami  iiii  liiü»  >  » ........... ... 

In  Ednard  Weber’s  Buchhandlung  (R.  Weber  &  M.  Hoch¬ 
gürtel)  in  Bona  ist  soeben  erschienen: 

Platonische  Forschungen 

von 

Dr.  Fritz  Schultess 

zu  Strassburg  im  Eisass. 

Preis  1  M.  80  Pf. 

Verlag  von  F.  A.  Brockhaus  in  Leipzig. 

Soeben  erschien: 

KÜDRUN. 

Schul-Ausgabe  mit  einem  Wörterbuche 
von 

Karl  Bartsch. 

8.  Geh.  2  M.  Geb.  in  Schulband  2  M.  60  Pf. 

Seiner  Schul-Ausgabe  des  „Nibelungenlied“,  die  bereits  an 
vielen  Gymnasien  und  Realschulen  wie  an  andern  Lehranstalten 
eingeführt  ist,  lässt  Bartsch  hier  die  „Kudrun“,  jenes  dem  Ni¬ 
belungenlied  würdig  zur  Seite  stehende  deutsche  Nationalepos, 
in  einer  ganz  gleichen  Ausgabe  folgen.  Dieselbe  wird  sicher 
ebenso  rasche  und  allgemeine  Verbreitung  finden. 

Im  Verlage  von  Leopold  Voss  in  Leipzig  sind  erschienen: 

Herbarts,  Joh.  Friedr.,  ESSÄ  Ä 

Dr.  Otto  Willmann.  Mit  dem  Bildnisse  Herbart’s.  2  Bände, 
gr.  8®.  M.  15. 

Drobisch,  M.  W., 


Nr.  25  und  26  der  Grenzboten,  Zeitschrift  für  Politik, 
Literatur  und  Kunst,  Leipzig,  Fr.  Lndw.  Herbig, 
bringen  folgende  Aufsätze: 

Zum  18.  Juni  1876.  La  Belle  -  Alliance. 

Das  Vermächtniss  des  Pfarrers  Fahrenbrucb  von  Gorsleben  aus 
dem  Jahre  1545.  Dr.  Gustav  Dannehl. 

Vom  preassischen  Landtag.  C— r. 

Literatur. 

Schön  und  Stein.  Otto  Nasemann. 

Zur  Kritik  der  Schön’schen  Memoiren.  W.  Manrentrrecher. 
Der  Rattenfänger  von  Hameln.  Moritz  Busch. 

Der  Socialismus  und  seine  Gönner.  (Heinrich  von  Treitschke’s 
neueste  Schrift)  H.  B. 

Vom  preussischen  Landtag.  C — r. 

Aus  dem  Reichslande.  g. 
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Nr.  23.  Anzeiger  zur  Jenaer  Literatnrzeitung.  1875. 


V  erlagsbericht 

der  Weidmännischen  Buchhandlung  in  Berlin.  1875.  April— Juni. 


Entscheidungen,  Clvllrechtllclu  der  obersten  Gerichtshöfe  Preus- 
sens  f.  d.  gemeinrechtlichen  Bezirke  zusammcngcstellt  von 
G.  Fenncr  und  H.  Mecke.  Sechster  Jahrgang.  8.  Geh. 
Heft  1  u.  2.  Preis  des  Jahrgangs  von  4  Heften  M.  6. 

Forma  nrbls  Romae,  regionum  XIIII  edidit  Henricus  Jordan. 
Mit  37  Tafeln.  Imp. -Folio.  Gebunden  M.  46. 

Rubi  und  Koner,  Das  Leben  der  Griechen  und  Römer.  Vierte 
Auflage.  Lieferung  1  u.  2.  gr.  8.  Geh.  ä  M.  1. 

Haacke,  A.,  Aufgaben  zum  liebersetzen  in’s  Lateinische.  Zweiter 
Theil:  Aufgaben  für  Quarta.  8.  Auflage.  8.  Geh.  M.  1,60. 

Hermes,  Zeitschrift  für  classische  Philologie  unter  Mitwirkung  j 
Von  R.  Hercher,  Ad.  Kirchhoff,  Th.  Mommsen,  J.  Vahlen 
herausgegeben  von  E.  Hübner.  Band  IX.  Heft  4  als  Rest  | 
gr.  8.  Geh. 

Kloeden,  6.  A.  von,  Handbuch  der  Erdkunde.  3.  Auflage.  II.  Bd. 
Lief.  10  od.  Lief.  26.  gr.  8.  Geh.  M.  1. 

- ,  Zweiter  Band  complet.  gr.  8.  Geh.  M.  10. 

Perthes,  H. ,  Zur  Reform  des  lateinischen  Unterrichts  auf  Gym¬ 
nasien  und  Realschulen.  Vierter  Artikel,  gr.  8.  Geh.  M.  4. 

Rnbo,  E.  T.,  Kommentar  Uber  das  Strafgesetzbuch  für  das  deutsche 
Reich  und  das  Einführungsgesetz  vom  31.  Mai  1870.  Nach 
amtlichen  Quellen.  Lief.  4.  gr.  8.  Geh.  M.  1,20. 

Wiehert,  6.,  Ueber  den  Gebrauch  des  adjektivischen  Attributs 
an  Stelle  des  subjektiven  oder  objektiven  Genetivs  im  La¬ 


teinischen.  Ein  Beitrag  zur  Assimilation,  gr.  8.  Geh. 
M.  2,40. 

Zeitschrift  für  das  fiymnaslal-Wesen.  Herausgegeben  von  H. 
Bonitz,  W.  Hirschfelder  und  P.  Rühle.  29.  Jahrgang.  Der 
neuen  Folge  IX.  Jahrgang.  Heft  4 — 6  als  Rest.  gr.  8.  Geh. 
Zeitschrift  für  Kapital  and  Rente.  Monatliche  Uebersicht  des 
staatlichen  und  privaten  Finanzwesens.  Herausgegeben  von 
Freiherr  von  Danckelman.  XI.  Band.  Heft  4—6  als  Rest, 
gr.  8.  Geh. 

Zeitschrift  für  Numismatik.  Herausgegeben  von  Dr.  Alfred  von 
Ballet.  II.  Band.  Heft  4  als  Rest  gr.  8.  Geh. 


Caesarls,  Jnlii,  coramentarii,  de  bello  gallico.  Erklärt  von 
Fr.  Krancr.  9.  verb.  Auflage  von  W.  Dittenberger.  8.  Geh. 
M.  2,25. 

Caesarls,  Jnlii,  commentarii,  de  bello  civil i.  Erklärt  von  Fr. 

Kraner.  6.  Auflage  von  Fr.  Hofmann.  8.  Geh.  M.  2,26. 
Ciceronls,  Tnllii,  deoratore  libri  tres.  Erklärt  von  G.  Sorofc 

1.  Bändchen :  Buch  1.  8.  Geh.  M.  1,80. 

Livi,  Titi,  ab  nrbe  condita  libri.  Von  W.  Weissenborn.  I.  Bd. 

2.  Heft:  Buch  II.  6.  Auflage.  8.  Geh.  M.  1,20. 

Asconii  Pedlanl  orationum  Ciceronis  quinque  enarratio.  Recen- 
suenent  A.  Kieseling  et  R.  Schoelf.  8.  Geh.  M.  3,60. 


im  Verlage  von  Hermann  Dnfin  in  Jena  sind  erschienen  und  durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen: 


Siegfried,  Dr.  Carl,  Professor  «ml  zweiter  Geist¬ 
licher  an  der  Landesschule  zu  Pforta,  Philo  von 
Alexandria  als  Ausleger  des  Alten  Testaments 
an  sich  selbst  und  nach  seinem  geschichtlichen  Ein¬ 
fluss  betrachtet.  Nebst  Untersuchungen  über  die 
Graecitaet  Philo's.  1875.  gr.  8.  brosch.  M.  9. 

Bernhöft,  F.,  Beitrag  zur  Lehre  vom  Kaufe. 

Separatabdruck  aus  Jhering's  Jahrbüchern  XTV.  N.  F. 
II.  1875.  gr.  8.  brosch.  M.  3. 

Dochow,  Dr.  Adolf,  ordentl.  Professor  der  Rechte 
in  Halle,  Strafrechtsfalle  ohne  Entscheidungen. 
Zum  academischen  Gebrauch  gesammelt  und  heraus¬ 
gegeben.  Erste  Abtheilung.  1 875.  gr.  8.  brosch. 
M.  2. 

Meyer,  Georg,  ordentl.  Professor  der  Rechte  an 
der  Universität  Jena,  Das  Studiam  des  öffentlichen 
Rechtes  und  der  Staatswissenschaften  in  Deutsch* 
land.  Akademische  Antrittsrede.  1875.  gr.  8.  brosch. 
M.  1,20. 

HKodderman,  Dr.  W.,  Professor  zu  Groningen, 
Die  Reception  des  römischen  Rechts.  Autorisirte 
Uebersetzung  mit  Zusätzen  herausgegeben  von  Dr. 
Karl  Schulz,  Gerichts  -  Assessor.  1875.  gr.  8. 
brosch.  M.  2,40. 

Schulz,  Carola*,  I.  U.  D.,  Speculum  Saxonicnm. 

Num  Latino  Sermone  conceptum  Bit?  1875.  gr.  8. 
brosch.  M.  1. 

Gut  zeit,  Dr.  H.,  Das  Vorkommen  des  Aethyl- 
alkohols  resp.  seiner  Aether  im  Pflanzenreiche. 
1875.  gr.  8.  brosch.  M.  0,80. 

Ulfiller,  Wilhelm,  Professor  an  der  Universität 
zu  Jena,  Ueber  das  Urogenitalsystem  des  Am* 
phioxus  and  der  Cyclostomen.  Mit  2  Tafeln. 
1875.  gr.  8.  brosch.  M.  2. 

Jena:  Verlag  von  Hermann  Dufft 


Zeitschrift  für  Naturwissenschaft.  Herausgegeben 
von  der  medieinisch-naturwissenschaftlichen  Gesell¬ 
schaft  zu  Jena.  IX.  Band.  Neue  Folge  II.  Band, 
2.  Heft.  1875.  gr.  8.  brosch.  M.  6. 

Delbrück,  B.,  ordentl.  Professor  für  Sanskrit  und 
vergleichende  Sprachkunde  an  der  Universität  Jena, 
Das  Sprachstudium  auf  den  deutschen  Univer¬ 
sitäten.  Practische  Rathschläge  für  Stndirende  der 
Philologie.  1875.  gr.  8.  brosch.  M.  0,60. 

Dietrich,  Dr.  Albert,  Director  des  Königl.  Gym¬ 
nasiums  in  Erfurt,  Ueber  den  deutschen  Unter¬ 
richt  im  Gymnasium.  Ein  Beitrag.  1875.  gr.  8. 
brosch.  M.  1,20. 

Gfirree,  Franz,  Dr.  phil.  zu  Düsseldorf,  Kritische 
Untersuchungen  über  die  Licinianische  Christen¬ 
verfolgung.  Ein  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Mär¬ 
tyreracte.  1875.  gr.  8.  brosch.  M.  4,50. 

Grimm,  Dr.  Eduard,  Erkenntnistheorie  and 
Occasionalismus.  1 875.  gr.  8.  brosch.  M.  1,50. 

Hallier,  Dr.  Ernst,  Weltanschauung  des  Natur¬ 
forschers.  1875.  gr.  8.  brosch.  M-  4. 

Schöll,  Rudolf,  Karl  Nipperdey  f  am  2.  Januar 
1875.  Academische  Gedächtnisrede  gehalten  am 
16.  Januar  1875.  1875.  gr.  8.  brosch.  M.  1,20. 

Schnitze,  Dr.  Fritz,  Kant  und  Darwin.  Ein 

Beitrag  zur  Geschichte  der  Entwickelungslehre.  1875. 
gr.  8.  brosch.  M.  4. 

Schalzeitung ,  allgemeine,  für  das  gesäumte 
Unterrichtswesen.  Herausgegeben  von  Schul¬ 
rath  Prof.  Dr.  Stoy.  52.  Jahrg.  1.  Semester.  M.  4. 

VAmana’s  Lehrbuch  der  Poetik.  Zum  ersten- 
male  herausgegeben  von  Dr.  Carl  Cappeiler, 
Privatdocent  des  Sanskrit  an  der  Universität  Jena. 
1875.  Lex.-8.  brosch.  M.  8. 

—  Druck  von  Friedrich  Mauke. 
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Verlag  von  FERDINAND  ENKE  in  Stuttgart. 

Soeben  erschien: 

V  orlesun  gen 

über 

Dendrologie. 

Gehalten  zu  Berlin  im  Winterhalbjahr  1874/75 

von 

Earl  Koch, 

mad.  und  phll.  Dr,  Professor  der  Botanik  an  der  Friedrleh-Wtthelm-UnlversiUit 

xn  Berlin. 

■  In  drei  Theilem 

1)  Geschichte  der  Gärten. 

2)  Bau  und  Lehen  des  Baumes,  sowie  sein  Verbältniss  zu  Menschen 
und  Klima. 

8)  Die  Nadelhölzer  oder  Coniferen. 

8.  Geh.  432  Seiten.  Preis  8  Mark  80  Pf. 

Das  in  gemeinverständlicher,  fliessender  Sprache,  äusserst 
anregend  geschriebene  Werk  des  berühmten  Verfassers  dürfte 
jedem  Freunde  der  Hatnr,  des  Waldes  and  des  Gartens  eine 
willkommene  Gabe  sein,  während  es  dem  Fachmanne,  dem  Bo¬ 
taniker,  Gärtner,  Forstmanne  and  Landwirth  wegen  der  Fülle 
neuer  Gesichtspunkte  u.  Thatsachen  nahezu  unentbehrlich  sein  wird. 

Die  Vorlesungen  wurden  im  Winterhalbjahr  1874/76  in  Ber¬ 
lin  vor  einem  grossen,  gebildeten  Publikum  aller  Stände  gehalten, 
und  um  vielseitig  ausgesprochenen  Wünschen  nachzukommeu, 
dem  Druck  übergeben. 

Verlag  von  Friedrich  Yieweg  and  Sohn  in  Bräanschwelg. 

(Zu  beslehen  durch  jede  Buchhandlung.) 

Ansichten  Ober  die  Aufgabe  der  Chemie  und  über 
die  Grundbestandtheile  der  Körper 

bei  den  bedeutenderen  Chemikern  von  Geber  bis 
G.  E.  Stahl. 

Die  Entdeckung  der  Zusammensetzung  des 
Wassers. 

Von  Hermann  Kopp. 

Zugleich  als  drittes  Stück  der  Beiträge  xur  Geschichte 
der  Chemie. 

gr.  8.  geh.  Preis  12  Mark. 

Beiträge  zur  Geschichte  der  Chemie. 

Von  Hermann  Klopp. 

Erstes,  xveites  and  drittes  Stück,  gr.  8.  geh.  Preis  80  Mark. 
Bei  Fr.  Char  in  Cleve  erschien: 

I>ie  Grundlinien 

der 

Vernunftreligion  Kant  s 

von  Dr.  Julius  Hildebrand, 

Gymnasiallehrer  in  Cleve. 

Preis  1  Mark. 

Bei  Ambr.  Abel  in  Leipzig  erschien  soeben  und  ist  durch 
jede  Buchhandlung  zu  beziehen: 

Compendium  der  Balneotherapie. 

Zum  Gebrauche  für  praktische  Aerzte  und  Studirende. 
Von  Dr.  med.  Arthur  Zinkeisen. 

8*.  .  brosebirt.  Preis  n.  6  Mark. 

Compendium  der  Electrotherapie. 

Zum  Gebrauche  für  praktische  Aerzte  und  Studirende. 
Von  Dr.  med.  H.  R.  Pierson. 

8°.  brosebirt.  Preis  n.  3  Mark. 


In  unserem  Verlage  ist  soeben  erschienen: 

Geschichte  der  römischen  Literatur. 

Für  Gymnasien,  höhere  Bildungsanstalten  und  zum 
Selbstunterricht 
von 

Prof.  Dr.  Eduard  Munk. 

Zweite  Auflage. 

Herausgegeben  von 

Oberlehrer  Dr.  Oskar  SeyfFert. 

Erste  Lieferung. 

Die  neue  Ausgabe  der  früher  erschienenen  römischen  Litera¬ 
turgeschichte  des  inzwischen  verstorbenen  Professors  Dr.  Munk 
bietet  das  Werk ,  dessen  Werth  eine  Reibe  anerkennender  Be¬ 
urteilungen  bei  seinem  ersten  Erscheinen  bezeugten,  in  einer 
sorgfältigen  Ueberarbeitung  dar.  Der  Plan  des  Ganzen  ist  im 
Wesentlichen  derselbe  geblieben,  nur  in  einigen  Fällen  sind  aus 
I  zwingenden  Gründen  Abweichungen  von  der  ursprünglichen  An- 
|  läge  eingetreten.  Dagegen  sind  im  Einzelnen  zahlreiche  Aen- 
!  derungen  vorgenommen  worden,  um  eine  Reibe  mehr  oder  min¬ 
der  bedeutender  Unrichtigkeiten  zu  beseitigen.  Auch  die  aus- 
gebobenen  Stellen  der  Schriftsteller  sind  sowohl  hinsichtlich  des 
Grundtextes  als  der  Uebersetzung  aufs  sorgfältigste  revidirt  wor- 
|  den.  Kurzum  es  ist  Alles  geschehen  zur  Erhöhung  der  Brauch¬ 
barkeit  des  Buches,  was  sich  thun  Hess,  ohne  die  Pietät  gegen 
den  verstorbenen  Verfasser  aus  den  Augen  zu  lassen  und  den 
ursprünglichen  Umfang  des  Werkes  zu  sehr  zu  vermehren.  Das 
:  Werk  wird  in  ca.  10  Lieferungen  ä  1  Mark  erscheinen. 

Ferd.  Dümmler's  Verlagsbuchhandlung 

(Harrwitz  &  Gossmann)  in  Berlin. 

In  meinem  Verlage  erschien  soeben: 

I  Das  Studium  des  öffentlichen  Rechtes 

|  und  der 

Staatswissenschaften  in  Deutschland. 

Akademische  Antrittsrede 

von 

Georg  Meyer, 

ordentlichem  Professor  der  Rechte  an  der  Universität  Jena. 

gr.  8.  brosch.  Preis :  1  M.  20  Pf. 

Die  Busse  in  Strafrecht  und  Strafprocess. 

Ein  Beitrag  zur  Kritik 

der 

Entwürfe  einer  deutschen  Strafprocessordnung 

von 

Dr.  Adolf  Dochow, 

ordentUohem  Profe««or  der  Rechte  ln  Belle, 
gr.  8.  brosch.  Preis:  1  M. 

Jena,  Juni  1875.  Hermann  Dufft. 


Delius’ 

SHAKSPERE 

III.  (Stereotyp-)  Auflage 

—jetzt  complet — 2  starke  Bände,  brosebirt :  5  Thlr.  lOSgr. 
In  2  feinen  Halbfranzbänden :  7  Thlr. 

Uo>  die  Einführung  ln  Schalen  xn  erleichtern, 
kostet  von  jetxt  an 

Jede»  einzelne  Btflck;  8  lyr. 

[Letztere  werden,  soweit  der  Vorrath  reicht,  zunächst 
in  der  2.  Auflage  geliefert.] 

Elberfeld,  Verlag  von  R.  L.  Friderichs. 
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Nr.  24.  Anzeiger  zur  Jenaer  Literaturzeitung.  1875. 


V erlagsbericht 

der  Weidmaiin’sclien  Bucliliandliing  in  Berlin.  1875.  April— Juni. 


Entscheidungen,  (zivilrechtliche  der  obersten  Gerichtshöfe  Preus- 
sens  f.  u.  gemeinrechtlichen  Bezirke  zusammengestellt  von  1 
G.  Kenner  nnd  II.  Mecke.  Sechster  Jahrgang.  8.  Geh. 
Heft  1  u.  2.  Preis  des  Jahrgangs  von  4  Heften  M.  6. 

Forma  nrbls  Komas,  regionum  XIIII  edidit  Ilenricus  Jordan. 
Mit  87  Tafeln.  Imp. -Folio.  Gebunden  M.  60. 

finhl  und  Koner,  I>as  Leben  der  Griechen  und  Hörner.  Vierte 
Auflage.  Lieferung  1  u.  2.  gr.  8.  Geh.  ä  M.  1. 

Haacke,  A.,  Aufgaben  zum  Uebersetzcn  id’s  Lateinische.  Zweiter 
Theil:  Aufgaben  für  Quarta.  8.  Auflage.  8.  Geh.  M.  1,60. 

Hermes,  Zeitschrift  für  classische  Philologie  unter  Mitwirkung 
von  R.  Hercher,  Ad.  Kirchhoff,  Th.  Mommsen,  J.  Vahlen 
herausgegeben  von  E.  Hübner.  Band  IX.  Heft  4  als  Rest, 
gr.  8.  Geh.  j 

Kloeden,  G.  A.  von,  Handbuch  der  Erdkunde.  3.  Auflage.  II.  Bd. 
Lief.  10  od.  Lief.  25.  gr.  8.  Geh.  M.  1. 

- ,  Zweiter  Band  compiet.  gr.  8.  Geh.  M.  10. 

Perthes,  H. ,  Zur  Reform  des  lateinischen  Unterrichts  auf  Gym-  , 
nasien  und  Realschulen.  Vierter  Artikel,  gr.  8.  Geh.  M.  4. 

Rabe,  E.  T.,  Kommentar  Uber  das  Strafgesetzbuch  für  das  deutsche 
Reich  und  das  Einführungsgesetz  vom  31.  Mai  1870.  Nach  | 
amtlichen  Quellen.  Lief.  4.  gr.  8.  Geh.  M.  1,20. 

Wiehert,  G.,  lieber  den  Gebrauch  des  adjektivischen  Attributs  * 
an  Stelle  des  subjektiven  oder  objektiven  Genetivs  im  La-  I 


teinischen.  Ein  Beitrag  zur  Assimilation,  gr.  8.  Geh. 
M.  2,40. 

Zeitschrift  für  das  Gymoasial-Wesen.  Herausgegeben  von  H. 
Bonitz,  W.  Hirschfelder  und  P.  Rühle.  29.  Jahrgang.  Der 
neuen  Folge  IX.  Jahrgang.  Heft  4—6  als  Rest.  gr.  8.  Geh. 
Zeitschrift  für  Kapital  and  Rente.  Monatliche  Uebersicht  des 
staatlichen  und  privaten  Finanzwesens.  Herausgegeben  von 
Freiherr  von  Danckolman.  XI.  Band.  Heft  4—6  als  Rest, 
gr.  8.  Geh. 

Zeitschrift  für  Numismatik.  Herausgegeben  von  Dr.  Alfred  von 
Sallet.  II.  Band.  Heft  4  als  Rest.  gr.  8.  Geh. 


Caesaris,  Jnlil,  commentarii,  de  bello  gallico.  Erkl&rt  von 
Fr.  Kraner.  9.  verb.  Auflage  von  W.  Dittenberger.  8.  Geh. 
M.  2,25. 

Caesaris,  JulU,  commentarii,  de  bello  civil i.  Erklärt  von  Fr. 

Kraner.  6.  Auflage  von  Fr.  Hofmann.  8.  Geh.  M.  2,26. 
Cicerenls,  Tullli,  deoratore  libri  tres.  Erklärt  von  G.  Sorof. 

1.  Bändchen:  Buch  1.  8.  Geh.  M.  1,80. 

Livl,  Tlti,  ab  arbe  condlta  libri.  Von  W.  Weissenborn.  I.  Bd. 

2.  Heft:  Buch  II.  6.  Auflage.  8.  Geh.  M.  1,20. 

Asconll  Pedlanl  orationum  Ciceronis  quinque  enarratio.  Recen- 
suenent  A.  Kiessling  et  R.  Schoell.  8.  Geh.  M.  3,60. 


Im  Verlage  von  Hermann  Dafft  in  Jena  erschien  soeben: 

Pariser  Zustände 

Revolutionszeit  von  1789—180«. 


Im  Verlage  von  Joseph  Jolowicx  in  Posen  erschien  in  2ter 
Auflage : 

WI M  Hartpols  Ws  s- 

—  Grattan  —  O’Connel.  Uebersetzt  von  Dr.  H. 
J  o  I  o  w  i  c  z.  Preis  4  Mark  50  Pf. 


Von  Adolf  Schmidt, 

ord.  Professor  der  Qesehichte  an  der  Universität  Jena. 


Zweiter  Theil. 


Preis:  M.  6. 


Zeitschrift  für  das  Gymnasial  wesen,  herausgegeben 
von  H.  Bonitz,  W.  Hirschfelder,  P.  Rühle, 
Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlung,  1875,  Juni¬ 
heft  enthält: 


Inhalt  de«  ersten  Theiles. 

Vorwort.  I.  Umrisse  und  Hlntergrand.  l.  Die  Hauptthea¬ 
ter  der  Revolution.  2.  Das  französische  Volk.  3.  Die  Stadt 
Paris,  n.  Politische  Zustände.  1.  Das  Pariser  Volk.  2.  Die 
revolutionären  und  die  antirevolutionären  Elemente.  3.  Fort¬ 
entwickelung  der  Parteien.  4.  Gemeinsame  Neigungen  und  Ab¬ 
neigungen.  6.  Widerwille  gegen  ernste  Waffenkämpfe  und  gegen 
den  Militärdienst.  6.  Herrschaft  der  Minderheiten.  7.  Die  Stock-  j 
träger  und  der  Stuhlkrieg.  8.  Agitationen  und  Agitatoren,  Cor-  , 
deliers  und  Jacobiner.  9.  Das  Ende  der  Cordeliers.  10.  Die 
politischen  Caff^s.  11.  Der  letzte  Jacobinerciub.  12.  Die  Mythe 
von  der  Jeunesse  doree.  13.  Die  Anfänge  der  Pariser  Jugend. 
Bis  zum  Sturze  der  Gironde.  Die  Schreckenszeit  und  der  Name 
Müscadin.  14.  Die  Höhezeit  der  Pariser  Jugend.  Erstes  Auf¬ 
treten  nach  der  Thermidorkrise.  Der  Maratcult  und  der  Sturz 
des  Jacobinerclubs.  Jacobinerhetze  und  Opposition  gegen  Freron. 
Frerons  Aufruf  und  dessen  Verbrennung.  Das  Popanzfest  und 
der  Sturz  des  Maratcultus.  Das  Lied  vom  Volkserwachen. 
Sitten  und  Trachten.  Die  Feydeau  -  Concerte  und  das  Concert 
der  Feydeaustrasse.  Die  Allianz  Frerons  und  der  Jugend.  Die 
Triumphe  im  Germinal  und  Prairial.  Die  Incroyables  und  die 
Sexakrankheit.  Die  Zerwürfnisse  der  Jugend  mit  dem  Convent.  \ 
Der  Anfstand  vom  13.  Vendemiaire.  15.  Der  Niedergang  der 
Pariser  Jugend.  Anhang:  Parteiausdrücke. 

Inhalt  des  zweiten  Theiles. 

Vorwort,  m.  Sociale  Zustände.  1.  Arm  und  Reich.  Anfänge  ; 
des  Socialismus.  2.  Spielsucht.  3.  Zunahme  der  Verbrechen. 

4.  Zunahme  der  Unsittlichkeit.  5.  Das  materielle  Elend  in  j 
seiner  Wiegenzeit  bis  zum  Sturze  der  Gironde.  6.  Die  Gross- 
ziehuM  des  materiellen  Elends  unter  der  Schreckensherrschaft. 
Schlaffe  Uebergänge.  Durchbruch  des  socialen  Schreckens,  i 
Aufschwung  der  Papierwirthschaft.  Das  Verpflegungsamt  der 
Stadt  Paris.  All-Maximam  und  Revolutionsarmee.  Nothstände 
nnd  Brodnoth  im  Herbst  1793.  Nothstände  nnd  Fleischnoth 
im  Winter  und  Frühling  1794.  Gastrische  Haussuchungen  und  ! 
Kontraventionen  aller  Art.  7.  Blüthe  des  materiellen  Elends 
in  der  letzten  Zeit  des  Conventes.  Sturz  des  Maximums  und  ' 
Wachsen  der  Noth  bis  Ende  1794.  Sturz  der  Assignaten  und 
Emporschnellen  der  Preise  im  Winter  und  Frühling  1795. 
Holz-  und  Kohlennoth.  Die  Hungersnoth  und  der  Aufstand  i 
vom  1.  April.  Steigende  Hungersnoth  und  epidemischer  Hunger¬ 
tod.  Die  Hungersnoth  und  der  Maiaufstand.  Fortdauer  der 
Noth.  Aufstandsängste  im  Juni.  Ludwig  XVII.  Die  As- 
signatensündfluth.  I 


I.  1.  Ein  Versuch,  Horazens  28.  Ode  des  1.  Buches  zu  erklären. 
Von  Dr.  Prigell  in  Upsala.  2.  Zur  Frage  des  Unterrichts 
im  Altdeutschen  auf  den  höheren  Schulen.  Von  O.  Vogel 
in  Greifswald.  3.  Bemerkung  dazu  von  Dr.  Willmanns 
in  Greifswald.  4.  Erklärung  von  Dr.  J.  Sommerbr'odt  in 
Breslau. 

II.  1.  Kern,  Grundriss  der  Pädagogik,  von  Dr.  Ellger  in 
Berlin.  2.  Jordan,  ausgew.  Stücke  ans  Cicero  in  biogra¬ 
phischer  Folge,  von  Hirschfelder.  3.  Streiitz,  De 
antiquo  Ciceronis  de  re  publica  emendatore,  von  demselben. 
4.  Buschmann,  Lessing’s  Laokoon,  von  Dr.  L.  Beller¬ 
mann  in  Berlin.  5.  Köchly,  Gottfried  Hermann,  von 
Dr.  G.  Kiessling  in  Berlin.  6.  Heidemann,  Geschichte 
des  Grauen  Klosters  in  Berlin,  von  Dr.  W.  Hollenberg 
in  Saarbrücken. 

III.  Pädagogisches  Archiv  XVII,  1:  Homer,  von  Dr.  Lange. 
(Schluss.)  Sophokles,  von  Dr.  Jacob. 

Nr.  27  der  Grenzboten,  Zeitschrift  für  Politik, 
Literatur  und  Kunst,  Leipzig,  Fr.  Ludw.  Herbig, 
bringen  folgende  Aufsätze: 

Charaktere  von  Rednern  und  Staatsmännern  zu  Demosthenes’ 
Zeit.  Professor  Dr.  F.  Blass. 

Zwei  ungedruckte  Schriftstücke  Beethovens.  Dr.  Ludw.  No  hl. 

Aphorismen  zu  den  neuesten  Zeitfragen.  I.  L.  P.  Lange. 

Das  eherne  Lohngesetz  und  die  Staatsprodnction.  A  rth  ur  G  eh  lert. 

Briefe  aus  der  Kaiserstadt,  x ■  X- 

Literatur.  (Meyer’s  Conversationslexicon.) 


Im  Verlage  von  Hermann  Dnfft  in  Jena  erschien: 

Excursionsbuch 

enthaltend 

praktische  Anleitung  zum  Bestimmen  der  im 
Deutschen  Beich  heimischen  Phanerogamen 
durch  Holzschnitte  erläntert. 

Ausgearbeitet  von 

Dr.  Ernst  Hallier, 

Profaaaor  der  Botanik  in  Jana. 

Preis  8  M. 


Jena:  Verlag  von  Hermann  Dufft.  —  Druck  von  Friedrich  Mauke. 
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Anzeiger 

zur 

Jenaer  Literatnrzeltnng. 


Halle  im  Pfefferschen  Verlage  erschien  soeben: 

Die 


Verlag  von  F.  A.  Brockhaus  ln  Leipzig. 

!  Soeben  erschien: 

indogermanische  Religion  Skifrdge  jut  ^fpcfjofogie 

ln  den  Hauptpunkten  ihrer  Entwickelung.  als  Wissenschaft  aus  Speculation  and  Erfahrung. 

Ein  Beitrag  zur  Religionsphilosophie  ! 


von 

Dr.  F.  Asmus, 

Priv*tdo«*nt  d»r  Philosophie  an  der  UalvoriltlU  Halle. 

1.  Band. 

Indogermanische  Naturreligion. 
Preis:  7  Mark. 


Von 

Dr.  Karl  Fortlage, 

Profesaor  an  der  Unireraluit  Jana. 

8.  Geh.  8  Mark. 

Dieses  nette  Werk  des  bekannten  Philosophen  ergänzt  und 
erweitert  sein  „System  der  Psychologie“,  indem  es  theils  im 
einzelnen  specielle  Themata  genauer  aneführt ,  theils  im  all- 

§emeinen  das  psychologische  Beobachtungsfeld  sowohl  an  die 
peculation  der  Wissenschaftslehre  als  an  die  Ergebnisse  der 
Naturforschung  anknüpft. 

Von  dem  Verfasser  erschien  ln  demaelben  Vartage: 


In  meinem  Verlage  ist  soeben  erschienen: 

Griechische  Formenlehre  S 

in  Paradigmen. 


Nur  für  den  Schulgebrauch 
bearbeitet 

von 

Dr.  Karl  Kunze, 

Direktor  dea  Könlgl.  Qymnaalnmi  tu  Rogaaan. 
gr.  8.  Brosch.  10  Sgr.  =  1  Rmk. 

Demnächst  wird  von  demselben  Verfasser  erscheinen: 
„(frlechlöche  Syntax  in  Paradigmen“  und  werde 
8.  Z.  Preis  bekannt  machen. 

Jonas  Alexander, 

Buchhändler  in  Rogasen  (Herzogth.  Posen). 


15  Mark. 

Genetische  Geschichte  der  Philosophie  seit  Kant.  8.  Geh. 
7'/,  Mark. 


Soeben  erschien  itt  Chr.  JteJ+i’s  Buchhandlung  (W.  Meck) 
in  Basel: 

Das  Ekelte  als  Dmersalspratte  der  UM. 

Heber 

Verkehrs-Hindernisse  n.  Verkehrs-Erleichterungen 

von 

N.  Ruffner-Casper. 

L  Thell. 

Preis:  M.  0,80. 


In  meinem  Verlage  ist  erschienen  und  durch  alle  Bnch- 
handlnngen  zu  beziehen: 

Der  V  etälapan^a vin^ati 

oder  25  Erzählungen  eines  Dämon  erster  Theil. 

Nach  Qivadasa's  Redaktion  aus  dem  Sanskrit 
übersetzt 

mit  Einleitung,  Uebersetaung  und  Anmerkungen 

▼on 

Dr.  A.  Infier, 

k.  k.  Qymnaslallehrer. 

I.  Preis  :  1  Mark  60  Pf. 

Görz,  im  Juli  1875. 

K1.  Wokulat. 


Nr.  28  der  Grenzboten,  Zeitschrift  für  Politik, 
Literatur  und  Kunst,  Leipzig,  Fr.  Lndw.  Herbig, 
bringen  folgende  Aufsätze : 

Von  Tribur  nach  Canossa.  1.  Dr.  Wilhelm  Kellner. 

I  Ungarische  Zustände.  Otto  Kaemmel. 

I  Aphorismen  zu  den  neuesten  Zeitfragen.  2.  L.  P.  Lange. 

Eine  Bauernhochzeit  an  der  Elina.  B.  Bpiess. 

Literatur.  (Civil  im  Krieg,  Mas  Bauer.) 


Soeben  erschien  und  ist  durch  jede  Buchhandlung  zu  beziehen: 

Lehrbuch 

der 

Geschichte  der  Medicin 

und  der 

epidemischen  Krankheiten 

von 

Heinrich  Haeser. 

Dritte  Bearbeitung. 

Erster  Band: 

Geschichte  der  Medicin  im  Alterthum  und  Mittelalter. 

gr.  8°.  brosch.  XXVIII,  875  S.  Preis  18  Mark. 

Der  zweite  nnd  dritte  Band  erscheinen  in  rascher  Folge. 

Bürgt  schon  der  Name  des  Verfassers  für  die  Gediegenheit  des  Werkes,  so  muss  die  Thatsache,  dass 
in  unserer  den  gelehrten  historischen  Studien  im  allgemeinen  abholden  Zeit  die  3te  Auflage  einer  Geschichte 
der  Medicin  nothwendig  wird,  noch  mehr  die  Aufmerksamkeit  der  wissenschaftlichen  Welt  erregen. 

Jena,  Juli  1875.  Hermann  I>ufft, 

Verlagsbuchhandlung. 
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Nr.  26.  Anzeiger  zur  Jenaer  Literaturzeitung.  1875. 


Soeben  erschien: 

TJeber 

Zellbildung  und  Zelltheilung 

von 

Dr.  Eduard  Strasburger, 

Professor  an  der  Unlrersitlit  Jena. 

Hit  TU  Tafeln. 

Preis:  12  Mark. 

Verlag  von  Hermann  Dabis  in  Jena. 

Bei  Otto  Metamer  in  Hamburg  ist  eben  erschienen: 

Weltbürgertham 

und 

Vaterlandsliebe  der  Schwaben, 

insbesondere  von  1789—1815. 

Von  Adolf  Wohl  will. 

Preis  2  Mark. 


Eduard  Besold,  Universitäts- Buchhandlung  in  Erlangen, 
offerirt  aus  ihrem  antiquarischen  Bücherlager  und  sieht  gefl. 
Geboten  entgegen: 

1  Acta  nora  acad.  Caes.  Leop.  Car.  nat.  cur.  26.-86.  Bd. 
1857—73. 

1  PoggendorfPs  Annalen  1.  —  50.  Jahrg.  nebst  6  Ergänz.-  n. 

3  Reg.-Bdn.  1824—73. 

1  Archiv  f.  deutsches  Wechselreeht  v.  Siebe  n  haar  u.  Tauch  - 
nitz.  18  Bde.  u.  Neue  Folge  1.— 5.  Bd.  1851—73. 

1  Archiv  f.  Theorie  u.  Praxis  d.  allg.  deutschen  Handels* 
rechts,  herausg.  von  Busch.  .  1. — 17.  Bd.  1862 — 69. 

1  Archiv  f.  Kunde  österr.  Geschichtsquellen.  1.— 52.  Bd.  nebst 
Notizenbl.  in  9  Jhg.  u.  Reg.  z.  1.— 60.  Bd.  1848 — 75. 

1  Llebig’s  Annalen.  45.— 170.  Bd.  nebst  8  Suppl.-Bdn.  u.  Reg. 
z.  1.— 100.  Bd.  1843-73. 

1  Barrande,  systöme  sUlurieu  du  centre  de  la  Boheme. 

Recherches  paleontol.  Tom.  I.  et  suppl.  av.  86  planches  1 
en  4  vols.  Tom.  II.  texte  1.,  2.  (distribution)  et  3.  av. 
460  planches  en  7  vols.  Tom.  III.  av.  16  planches.  Enrichi 
12  vols.  1852—74. 

1  Fontes  rerum  Anstriae.  1.  Abth.:  Diplomata  et  acta.  7  Bde. 

2.  Abth.:  Scriptores.  37  Bde.  1849—72. 

1  Denkschriften  d.  kais.  Akad.  d.  Wissensch.  Philos.  •  histor. 

Classe.  1.— 23.  Bd.  nebst  Reg.  z.  1.— 14.  Bd.  1860—74. 

1  —  „  —  Math.  -  naturw.  Classe.  1. — 38.  Bd.  nebst  Reg.  z. 

1.-25.  Bd.  1850-74.  j 

1  Gerichtssaal  v.  Jagemau n.  1. — 24.  Bd.  u.  25.  Bd.  3. — 6.  Heft. 

1  Journal  the  american,  of  Science  and  arts,  conducted  by 
Sillimann  and  Dana.  II.  Serie  vol.  XXIX. — L.  (Schluss) 
u.  III.  Serie  vol.  I.— VT.  u.  vol.  VII.  Jan.— Jun.  New  Haven 
1860—74.  | 

1  Reise  d.  österr.  Fregatte  Novara.  Alles  was  erschienen  in 
18  Bdn.  1 

1  Schmidt’»  Jahrbücher  d.  in-  n.  ausländ,  ges.  Medicln. 

1.— 36.  Jahrg.  in  144  Bdn.  1834 — 69. 

1  Sitzungsberichte  d.  philos. -hist.  Classe  d.  kais.  Akad.  d.  t 
Wissensch.  1. — 77.  Bd.  u.  78.  Bd.  1.  Heft  nebst  Reg-  z. 
1.— 70.  Bd.  u.  d.  Beil.:  Arneth,  archäol.  Analecten  u.  Si-  I 
mony,  Alterthümer  v.  Hallstätter  Salzberg.  1848—74.  i 

1  —  „  —  d.  math.-naturw.  Classe  d.  kais.  Akad.  d.  Wissensch. 
1.— 70.  Bd.  od.  Jahrg.  1848—74,  m.  Reg.  z.  1.— 64.  Bd. 


Delhis’ 

SHAKSPERE 

UI  (Stereotyp-)  Auflage 

— jetzt  eomplet  —  2  starke  Bände,  hroschirt:  5Thlr.  lOSgr. 
In  2  feinen  Halbfranzbänden:  7  Thlr. 

Um  die  Einführung  ln  Schulen  zu  erleichtern, 
kostet  von  jetzt  au 

jedes  einzelne  Stück:  8  ggf. 

[Letztere  werden,  soweit  der  Vorrath  reicht,  zunächst 
in  der  2.  Auflage  geliefert.] 

Elberfeld,  Verlag  von  R.  L.  Friderichs. 


Jena:  Verlag  von  Hermann  Dufft. 


In  Unterzeichnetem  Verlage  erschien  soeben: 

Beiträge  zur  Q-eschichte 

der 

deutschen  spräche  und  literatur 

herausgegeben  von 

Hermann  Paul  und  Wilhelm  Brunne. 

Bind  U  Heft  2. 

Inhalt:  Judas  Ischarioth  in  legende  und  sage  des  mittelalters 
von  W.  Creizenach.  —  Ueber  Genesis  und  Exodus  von 
F.  Vogt.  —  Zu  Wolframs  Willehalm  von  H.  Paul.  — 
Der  ablatir  im  germanischen  von  H.  Paul. 

Preis  2  Mk.  70  Pf. 

Ritornell  und  Terzine 

von 

Prof.  Dr.  Hugo  Schuchardt. 

4®.  geh.  Preis  8  Mk. 

Salvianus 

der  Presbyter  von  Massilia  und  seine  Schriften 

von 

Dr.  Willi.  Zpchimmer. 

8«.  geh.  Preis  1 Mk.  50  Pf. 

Halle,  im  Mai.  Lippertsche  Buchhandlung. 

(Max  Niemeyer.) 

Im  Verlage  von  Hermann  Dufft  in  Jena  erschien  soeben: 

Pariser  Zustände 

während  der 

Revolutionszeit  von  1789 — 1800. 

Von  .Adolf  Schmidt, 

ord,  Profeaior  dar  Geschichte  an  dar  UnlvaralUt  Jena. 

Zweiter  Theil. 

Preis:  M.  5. 

Inhalt  du  ersten  Theiles. 

Vorwort.  I.  Umrisse  und  Hintergrund,  l.  Die  Hauptthea¬ 
ter  der  Revolution.  2.  Das  französische  Volk.  3.  Die  Stadt 
Paris.  1L  Politische  Zustände.  1.  Das  Pariser  Volk.  2.  Die 
revolutionären  und  die  antirevolutionären  Elemente.  3.  Fort¬ 
entwickelung  der  Parteien.  4.  Gemeinsame  Neigungen  und  Ab¬ 
neigungen.  5.  Widerwille  gegen  ernste  Waffenkämpfe  und  gegen 
den  Militärdienst.  6.  Herrschaft  der  Minderheiten.  7.  Die  Stock¬ 
träger  und  der  Stuhlkrieg.  8.  Agitationen  und  Agitatoren,  Cor- 
deliers  und  Jacobiner.  9.  Das  Ende  der  Cordeliers.  10.  Die 
politischen  Caffös.  11.  Der  letzte  Jacob inerclub.  12.  Die  Mythe 
von  der  Jeunesse  doree.  18.  Die  Anfänge  der  Pariser  Jugend. 
Bis  zum  Sturze  der  Gironde.  Die  Schreckenszeit  und  der  Name 
Müscadin.  14.  Die  Höhezeit  der  Pariser  Jugend.  Erstes  Auf¬ 
treten  nach  der  Thermidorkrise.  Der  Maratcult  und  der  Sturz 
des  Jacobinerclubs.  Jacobinerhetze  und  Opposition  gegen  Freron. 
Frerons  Aufruf  and  dessen  Verbrennung.  Das  Popanzfest  and 
der  Sturz  des  Maratcultus.  Das  Liea  vom  Volkserwachen. 
Sitten  und  Trachten.  Die  Feydeau  -  Concerte  und  das  Concert 
der  Fevdeaustrasse.  Die  Allianz  Frerons  und  der  Jugend.  Die 
Triumphe  im  Germmal  and  Prairial.  Die  Incroyables  und  die 
Sexakrankheit  Die  Zerwürfnisse  der  Jagend  mit  dem  Convent. 
Der  Aafstand  vom  18.  Vendemiaire.  15.  Der  Niedergang  der 
Pariser  Jugend.  Anhang:  P&rteiausdrttcke. 

Inhalt  du  zweiten  Theil e«. 

Vorwort.  ÜI.  Sociale  Zustände.  1.  Arm  und  Reich.  Anfänge 
des  Socialismus.  2.  Spielsucht.  3.  Zunahme  der  Verbrechen. 
4.  Zunahme  der  Unsittlichkeit.  5.  Das  materielle  Elend  in 
seiner  Wiegenzeit  bis  zum  Sturze  der  Gironde.  6.  Die  Gross¬ 
ziehung  des  materiellen  Elends  unter  der  Schreckensherrschaft. 
Schlaffe  Uebergänge.  Durchbruch  des  socialen  Schreckens. 
Aufschwung  der  Papierwirthschaft.  Das  Verpflegungsamt  der 
Stadt  Paris.  All-Maximum  und  Revolutionsarmee.  Nothstände 
und  Brodnoth  im  Herbst  1798.  Nothstände  und  Fleischnoth 
im  Winter  und  Frühling  1794.  Gastrische  Haussuchungen  und 
Contra ventioneu  aller  Art.  7.  Blüthe  des  materiellen  Elends 
in  der  letzten  Zeit  des  Conventes.  Sturz  des  Maximums  und 
Wachsen  der  Noth  bis  Ende  1794.  Sturz  der  Assignaten  und 
Emporschnellen  der  Preise  im  Winter  und  Frühling  1796. 
Holz-  und  Kohlennoth.  Die  Hungersnoth  und  der  Aufstand 
vom  1.  April.  Steigende  Hungersnoth  und  epidemischer  Hunger¬ 
tod.  Die  Hungersnoth  und  der  Maiaufstand.  Fortdauer  der 
Noth.  Aufstandsängste  im  Juni.  Ludwig  XVII.  Die  As- 
signatensttndfluth. 

—  Druck  von  Friedrich  Mauke. 
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30.  Vnioi  Meier  Fbflolopn  nd  Sctalnäier  in  Rostock 

vom  2S.  September  bis  1.  Oetober. 


Unter  Bezugnahme  auf  unsere  schon  erlassene  Bekanntmachung,  theilen  wir  den  Herren  Collegen  und 
Fachgenossen  ergebenst,  mit,  dass  wir  die  speciellen  Einladungen  demnächst  versenden  werden,  sobald  das 
Verzeichnis  der  Vergünstigungen  gewährenden  Eisenbahnen  vollständig  ist. 

Für  die  Versammlung  bestimmte  Vorträge,  Thesen  u.  s.  w.  ersuchen  wir  dringend  uns  spätestens  bis 
zum  20.  August  einzusenden. 

Wir  dürfen  unsern  Gästen  eine  freundliche  Aufnahme  zusichern.  Den  Preis  der  Mitgliedskarte  enthalten 
die  Specialeinladungen. 

JRostook,  den  16.  Juli  1875. 

Das  Präsidium: 

Fritzsclie.  Krause. 


Verlag  von  Veit  &  Comp,  in  Leipzig. 

Soeben  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu 
haben: 

Der  monistische  Gedanke. 

Eine  Concordanz 

der 

Philosophie  Schopenhauer’«,  Darwin’», 
R.  Mayer’»  und  L.  Geiger’». 

Von 

Ludwig  Noirö. 

Gross  Octav.  XXVI  und  366  Setten.  Preis  geh.  6  M. 


Im  Verlag  von  Orell  FflssII  &  Cie.  in  Zürich  ist  erschienen 
und  durch  jede  solide  Buchhandlung  zu  beziehen: 

flffdjirfjtf  Oeftt 

nach  den  Ergebnissen  heutiger  Wissenschaft  für  weitere 
Kreise  übersichtlich  erzählt 
von 

Dr.  Theodor  Keim, 

ord.  Profeiior  der  Theologie  ln  Zürich,  jetit  ln  Gleeeen. 

Dritte  Bearbeitung. 

Zweite  vielfach  veränderte,  mit  kritischem  Schlusswort  vermehrte 

Auflage. 

Preis  8  Mark. 

Die  kftrzere  Bearbeitung  der  Geschichte  JeBu,  nach  Jahres¬ 
frist  neu  begehrt,  gibt  in  treuer,  präziser  und  farbenreicher 
Zeichnung  des  Lebens  Jesu  den  Gesammtertrag  der  neuesten  ge¬ 
schichtlichen  Forschung  für  gebildete  Kreise.  Das  Lebenswerk 
des  Verfassers  tritt  jetzt  zum  siebenten  Mal  in’s  Feld  für  Wissen¬ 
schaft  und  Religion  gegen  den  Unglauben  und  Aberglauben  der 
Zeit,  deren  Vertreter  m  dem  neuen  kritischen  Schlusswort  ihre 
Wiederlegung  findet 

I  «jm*%  uHI'Olt  ml:»**)  m»j  I 

,  Verlag  von  Erich  Koschny  in  Leipzig.  <  > 
Soeben  erschien: 

■ ;  Teitatuip  der  PiosopMei  Gesellschaft ' ' 
21  Berl.  :  ■ 

| ,  I.  Heft.  Preis  1  M.  20  Pf.  ( ■ 

'  Die  Mitglieder:  Dr.  Ascherson,  Dr.  Frederlchs  und  > 

,  von  Kirchmann  sind  von  der  Gesellschaft  mit  der  Redaction  < 1 
1  betraut  worden  und  bürgen  diese  Namen  für  die  Erreichung 
'  des  Zwecks  dieses  Unternehmens:  alle,  in  der  Philos.  i 
Gesellschaft  zur  Sprache  kommenden,  wich- <  > 
1  ’  tigeren  philosophischen  Richtungen  znm  Aus- 
1  druck  zu  bringen.  : 

Jährlich  erscheinen  8 — 4  Hefte,  die  einen  Jahrgang  bilden  ,  i 
i  1  und  zu  deren  Abnahme  sich  die  Abonnenten  verpflichten. 

(  •*«»-»  fr**»-»  %*»—  } 


Bei  S.  Hirzel  in  Leipzig  ist  soeben  erschienen  und  durch 
alle  Buchhandlungen  zu  beziehen: 

Pascal’» 

Godanken  über  <iie  Religion. 

Eine 

historisclie  und  religionsphilosophische 
Untersuchung 
von 

Joh.  Georg  DreydorfF, 

Doctor  der  Theologie  nnd  Philosophie,  Pastor  der  ref.  Kirche  in  Leiptig. 

8.  Preis:  2  Mark  40  Pf. 


Verlag  von  Friedrich  Vieweg  and  Sohn  in  Braunschweig. 

(Zn  beziehen  durch  Jede  BnohhandlnngJ 

G  Soeben  erschienen  die 

ersten  Nummern  des  28. 
Bandes. 

I 


lehnt 


Probe -Nummern  sind 
in  jeder  Buchhandlung 
vorräthig. 


Abonnements  werden 
durch  jede  Buchhandlung 
vermittelt.  Preis  pro  Band  von  24  Nummern  12  Mark 


Veit  &  Comp,  in  Leipzig. 

.  Soeben  erschien  und  ist  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Schiffet’» 

Verlältniüs  n  dem  Pitlilm  seiner  Zeit 

Von 

Dr.  Oscar  Brosin. 

Gross  Octav.  60  S.  Preis  geheftet  1  M.  60  Pf. 


Verlag  von  F.  A.  Brockhans  in  Leipzig. 

Soeben  erschien:  1 

Heinsius  Allgemeines  Bücher-Lexikon. 

Fünfzehnter  Band, 
die  von  1868  bis  Ende  1874  erschienenen  Bücher  enthaltend. 
Herausgegeben  von  Hermann  Ziegenbalg. 

In  Lieferungen  von  10  Bogen. 

Erste  Lieferung. 

4.  Geh.  3  Mark,  auf  Schreibpapier  4  Mark. 

Hiermit  beginnt  ein  neuer  Band  dieses  altberühmten,  für 
Bibliotheken,  Buchhändler  und  Bücherfreunde  unentbehrlichen 
Katalogwerks.  Die  Lieferungen  werden  in  möglichst  rascher  Folge 
erscheinen. 
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|  Verlag  tob  Erich  Koschny  1b  Leipzig. 

Soeben  erschien: 

Die 

Ethik  des  Spinoza 

im  Urtexte. 

Herausgegeben  und  mit  einer  Einleitung  über  dessen  Leben, 
Schriften  und  Lehre  versehen 


Hugo  öinsberg, 

Dootor  der  Philosophie. 

Preis  2  Mark. 


J 


Verlag  von  Veit  &  Comp,  in  Leipzig. 

Soeben  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu 
haben : 

G  rundlegiuig 

einer 

zeitgemässen  Philosophie. 

Von 

Ludwig  Noire. 

Von  K*nt  zu  Kant. 

Gross  Octav.  114  Seiten.  Preis  geh.  2  M. 


Bei  S.  Hirzei  in  Leipzig  ist  soeben  erschienen  und  durch 
alle  Buchhandlungen  zu  beziehen: 

Die  Chronik 

des 

Dino  Compagni. 

Versuch  einer  Rettung 

von 

Dr.  C.  Hegel, 

Professor  an  der  Universität  Erlangen. 

8.  Preis:  8  Mark. 

Nr.  29  der  Grenzboten,  Zeitschrift  für  Politik, 
Literatur  und  Kunst,  Leipzig,  Fr.  Ludw.  Herbig, 
bringen  folgende  Aufsätze: 

Wie  Velten  Ziegenschurz  Gesell  wurde.  Moritz  Busch. 

Von  Tribur  nach  Canossa.  2.  Dr.  Wilhelm  Kellner. 

Licht-  und  Schattenbilder  aus  Coburg  -  Gotha.  1. 

Bädeker  in  Syrien. 

Literatur,  (v.  Lessei,  das  Regiment  No.  27  im  Kriege  1870/71. 


Bei  H.  R.  Mecklenburg  (nicht  E.  Mecklenburg)  Berlin,  C.  — 
Klosterstrasse  38,  erschien  soeben  und  kann  durch  jede  Buch¬ 
handlung  für  den  Preis  von  1  Mark  bezogen  werden: 

„Tollin,  Dicent.  theol.  —  Dr.  M.  Luther 

und  Dr.  M.  Servet.“  —  Bei  den  so  heftigen  Kämpfen 
auf  dem  Glaubensgebiete  der  Jetztzeit  dürft«  allen  Denen, 
welche  nach  Wahrheit  und  Berichtigung  ihrer  Ansichten  stre¬ 
ben,  diese  Schrift  wohl  geeignet  sein,  zur  Läuterung,  ins¬ 
besondere  in  Betreff  der  Dreieinigkeitslehre  and  zur  Würdigung 
eines  Mannes  beizutragen,  der  vor  300  Jahren  seine  Ueber- 
zeugung  mit  dem  Feuertode  besiegelte. 


Delius’ 

SHAKSPERE 

HL  (Stereotyp-)  Auflage 

— jetzt  oomplet— 2  starke  Bände,  broschirt:  BTblr.  lOSgr. 
In  2  feinen  Halbfranzb&nden :  7  Thlr. 

Dm  die  Einführung  in  Schalen  zu  erleichtern, 
kostet  Ton  jetzt  an 

jedes  einzelne  Stack:  8  Syr. 

(Letztere  werden,  soweit  der  Vorrath  reicht,  zunächst 
in  der  2.  Auflage  geliefert.] 

Elberfeld,  Verlag  von  R.  L.  Friderichs. 


Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen,  herausgegeben 
von  W.  Hirschfelder,  F.  Hofmann,  P.  Rühle, 
Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlung,  1875,  Juliheft 
enthält: 

I.  1.  Ueber  die  Hemistichien  in  Virgils  Aeneis,  von  Gymnasial¬ 
lehrer  Wendlandt  in  Osnabrück.  2.  Zn  Livius  (VIH  7, 
18),  von  Prorector  Dr.  W.  Mtlnscher  in  Jauer.  8.  Zur 
Oberlehrerprüfung,  von  Gymnasiallehrer  Dr.  H.  Gab  rau  er 
in  Breslau. 

II.  1.  Kopp,  Geschichte  der  römischen  Literatur;  angez.  von 
Professor  Dr.  Hertz  in  Breslau.  2.  Perthes,  Lateinisch- 
deutsche  vergleichende  Wortkunde;  angez.  von  Gymnasial¬ 
lehrer  Dr.  Müller  in  Berlin.  3.  Langhaus,  Die  Fabel 
von  der  Einsetzung  des  Kurftirsten-Collegiums  durch  Gregor  V. 
und  Otto  III.;  angez.  von  Prof.  Dr.  Wilma n ns  in  Greifs¬ 
wald.  4.  Masius,  Geographisches  Lesebuch;  Neumann, 
Das  Deutsche  Reich  in  geographischer,  statistischer  und 
topographischer  Beziehung;  angez.  von  Prof.  Dr.  Kirch- 
hoffin  Halle.  5.  Wiese,  Das  höhere  Schulwesen  in  Preus- 
sen;  angez.  von  Geheimrath  Dr.  Kiessling  in  Berlin. 

III.  Sopbocles,  von  Dr.  Jacob.  Demosthenes,  von  Dr.  Nitsche. 
Horatius,  von  Dr.  Me  wes. 


Soeben  erschien  und  ist  durch  jede  Buchhandlung  zu  beziehen: 

Lehrbuch 

der 

Geschichte  der  Medicin 

und  der 

epidemischen  Krankheiten 

von 

Heinrich  Haeser. 

Dritte  Bearbeitung-. 

Erster  Band: 

Geschichte  der  Medicin  im  Alterthum  und  Mittelalter. 

gr.  8°.  brosch.  XXVHI,  875  S.  Preis  18  Mark. 

Der  zweite  und  dritte  Band  erscheinen  ln  rascher  Folge. 

Bürgt  schon  der  Name  des  Verfassers  für  die  Gediegenheit  des  Werkes,  so  muss  die  Thatsache,  dass 
in  unserer  den  gelehrten  historischen  Studien  im  allgemeinen  abholden  Zeit  die  3te  Auflage  einer  Geschichte 
der  Medicin. nothwendig  wird,  noch  mehr  die  Aufmerksamkeit  der  wissenschaftlichen  Welt  erregen. 

Jena,  Juli  1875.  Hermann 

Verlagsbuchhandlung. 

Jena:  Verlag  von  Hermann  Dufft.  —  Druck  von  Friedrich  Mauke. 
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Meson  Her  Msclen  Die™.  Winter-Semistir  1875176. 


i. 

Jena,  Basel,  Erlangen,  Halle. 


1.  Jena» 

Grimm,  P.  I.  Einleitung  iu  das  neue  Testament ;  6st.  II.  Johannes- 
Evangelium;  (ist.  III.  Examinatorium  über  Dogmatik  und 
Dogmen  geschichte;  Gst.  priv.  ; 

Hase,  P.  I.  Kirehengesehichte  von  800—1750;  Ost.  II.  Theolog. 
Seminar,  Abtheilung  für  Kirchengeschichte  und  Dogmatik ;  2st. 

Hilgenfeld,  P.  1.  Einleitung  iu  das  alte  Testament;  6st.  II. 
Matthaeus,  Marcus,  Lucas;  6st.  III.  Kirchengeschichte, 
UI.  Th!.;  Ost.  ; 

Llpsius,  P.  I.  Briefe  au  die  Korner  und  Galater;  6st.  II.  Dog¬ 
matik;  Gst.  III.  Uebungen  der  neutestamentl.  Abtheilung  des 
theolog.  Seminars;  2st. 

Seyerlen,  P.  I.  Homiletik  und  Katechetik;  4st.  II.  Uebungen 
des  homilitischeu  und  katechetischen  Seminars;  2st. 

Siegfried,  P.  I.  Geschichte  der  hebräischen  und  neuhebräischen 
Poesie;  Ist.  publ.  II.  Psalmen;  5st.  III.  Uebungen  der  alt- 
tc-tainentl.  Abtheilung  des  tlieol.  Seminars;  l*/,st. 

Spiess,  P.-D.  I.  Briefe  au  Timotheus  und  Titus;  3st.  II.  Ge¬ 
schichte  der  Vorstellungen  von  einem  zukünftigen  Leben  für 
Zuh.  aller  Facult. ;  2st.  gr.  III.  Homiletische  Uebungen  und 
Kritiken;  Ist. 

Stickel,  P.  Kleine  Propheten  mit  Geschichte  des  hebräischen 
Prophetismus;  5st. 

Dam,  P.  I.  Institutionen  des  römischen  Kechts;  Ost.  II.  Pan¬ 
dekten,  II.  Thl.  (Familien-  und  Erbrecht);  5st. 

Hildebrand,  P.  I.  Nationalökonomie;  5st.  II.  Geschichte  der 
Grundsätze  der  Besteuerung;  2st.  III.  Uebungen  des  staats¬ 
wissenschaftlichen  Seminars;  2st.  IV.  Uebungen  des  statisti¬ 
schen  Seminars. 

Sniep,  P.  I.  Geschichte  des  römischen  Rechts;  5st.  II.  Erklärung 
von  Fr.  2.  1).  de  origine  juris;  Ist.  publ. 

Knitschky,  P.-D.  I.  Völkerrecht;  2st.  II.  Deutsches  Strafrecht; 
4st.  111.  Feber  altdeutsches  Gerichtsverfahren  im  Anschluss 
an  das  Gedicht  Reineke  der  Fuchs;  Ist.  gr. 

Langenbeck,  P.  I.  Encyclopädie  des  Rechts;  4st.  II.  Ueber 
Separationen  der  Fluren  und  Ablösung-  der  Grundlasten;  2st. 
publ.  III.  Strafrecht  des  deutschen  Reichs;  5st.  IV.  Process- 
praxis;  2st.  V.  Referirkunst ;  2st. 

Leist,  P.  Civilrechtl.  exegitische  Uebungen  im  Seminar. 

Luden,  P.  I.  Strafprocess.  II.  Strafrechtl.  Uebungen  im  Seminar. 

Meyer,  P.  1.  Deutsche  Rechtsgeschichte;  5st.  II.  Kirchenrecht; 
4st.  III.  Deutschrechtliche  Febungen  im  Seminar. 

Muther,  P.  F  Pandekten,  I.  Thl.  II.  Civilrechtl.  Uebungen  im 
Seminar. 

Schulz,  P.-D.  Interpretation  des  Sachsenspiegels;  Ist.  II. 
Deutsches  Privatrecht;  6st. 

Abbe,  P.  I.  I  ;eber  absolute  Maassbestimmungen ;  2st.  II.  Mathe¬ 
matische  Theorie  der  Gravitation ,  der  Electricität  und  des 
Magnetismus;  4st. 

Artus,  I’.  I.  Allgemeiue  und  Experimentalchemie.  II.  Chemische 
Uebungen. 

Bardeleben,  P.-D.  I.  Topographische  Anatomie  des  Menschen; 
4st.  II.  Knochen-  und  Bänderlehre  für  Studirende  des  1.  Se¬ 
mesters;  12st.  in  den  ersten  Wochen  des  Semesters.  III.  Ana¬ 
tomie  des  menschlichen  Nervensystems  (incl.  Gehirn-  und 
Rückeumark) ;  2st.  IV.  Präparirübungen ;  tägl. 

Detmer,  P.-D.  I.  Experimentalphysiologie  der  Pflanzen;  2st. 
II.  F  eber  die  naturwisseuschaftl.  Grundlagen  der  Bodenkunde. 

Falke,  P.  Die  Krankheiten  der  älterlichen  und  jüngeren  Thiere. 

Frege,  P.  -D.  Analytische  Geometrie  nach  neueren  Methoden ;  4st. 

F rommann,  P.-D.  I.  Geschichte  der  Medicin;  3st.  II.  Cursus 
der  Histologie:  4st. 

Geutber,  P.  I.  Allgemeine  Experimentalchemie ;  5st.  II.  Organische 
Chemie;  4st.  III.  Chemisch  practische  Uebungen. 

Gutzeit,  P.-D.  I.  Stöchiometrie ;  2st.  II.  Pharmacie;  4st.  III. 
Pharmaceutisch-chemiohes  Examinatorium;  3st. 

Häckel,  P.  I.  Allgemeine  und  specielle  Zoologie;  6st.  II.  Zoo¬ 
logischer  FTebungscursus;  4st.  priv. 

Ballier,  P.  I.  Kryptogamenkunde;  4st.  II.  Examinatorium 
und  Repetitorium  der  Botanik;  2st.  III.  Botanische  Pharma- 
cognosie;  5st.  IV.  Botanische  Excursionen;  publ.  V.  Leitung 
des  Seminars  für  Naturphilosopie  und  Methode  der  Natur¬ 
forschung. 


Hertwig,  P.-D.  Naturgeschichte  der  Wirbelthiere ;  4st.  priv. 

Langetnal,  P.  I.  Landwirthschaftl.  Mineralogie,  Geognosie  und 
Bodenlehre.  II.  Pflanzenbau. 

Müller,  P.  I.  Allgemeine  patholog.  Anatomie  und  I.  Thl.  der 
specielleu  pathol.  Anatomie;  5st.  II.  Sectionscursus.  III. 
Klinische  und  poliklinische  Sectionen. 

Nothnagel.  P.  I.  Specielle  Pathologie  und  Therapie;  4st.  II. 
Venerische  Krankheiten;  Ist.  III.  Auscultationscursus  und  IV. 
Electrotherapeut.  Cursus  gemeinschaftl.  mit  Dr.  Rosenbach. 

V.  Laryngo8copischer  Cursus  gemeinschaftl.  mit  Dr.  Herzberg. 

VI.  Medicinische  Klinik  und  Poliklinik;  9st. 

Oehmlchen,  P.  I.  Geschichte  der  Landwirthschaft.  II.  Taxation 
der  Landgüter.  III.  Rindviehzucht.  IV.  Landwirthschaftl. 
Schul-  und  Vereinswesen;  publ.  V.  Landwirthschaftl.  Seminar; 
priv.  gr. 

Pott,  P.-D.  I.  Geschichte  der  Chemie  bis  Lavoisier;  Ist.  gr. 
II.  Düngerlehre.  III.  Lehre  von  der  Fütterung  der  landwirth- 
schaftlicnen  Nutzthiere;  Ist.  IV.  Landwirthschaftl.  Gewerbe. 

Preyer,  P.  I.  Experimentalphysiologie  I.  Thl.;  5st.  II.  Physio¬ 
logisches  Couversatorium ;  Ist.  priv.  gr.  III.  Arbeiten  im  physiol. 
Laboratorium;  priv. 

Reichardt,  P.  I.  Elemente  der  Chemie;  4st.  II.  Agricultur- 
chemie;  5st.  III.  Gerichtliche  Chemie;  Ist.  IV.  Leitung 
practisch-chemischer  Arbeiten.  V.  Pharmacie;  5st. 

Ried,  P.  I.  Chirurgie;  4st.  II.  Chirurgische  Klinik  und  Poli¬ 
klinik;  tägl.  III.  Verbandcursus;  2st. 

Schäffer,  P.  I.  Differential-  und  Integralrechnung;  6st.  II.  Popu¬ 
läre  Astronomie;  2st.  III.  Ueber  Telegraphen  und  andere 
durch  Electricität  bewegte  Maschinen;  Ist.  publ.  IV.  Repe¬ 
titorium  und  Examinatorium  in  Physik;  2st. 

Schillbach ,  P.  I.  Pathologie  und  Therapie  der  Augenkrank¬ 
heiten;  4st.  II.  Repetitorium  und  Examinatorium  über  Chi¬ 
rurgie.  III.  Klinik  für  Augen  -  und  ührenkrankkeiten ;  3st. 
IV.  Augenoperationscursus. 

Schmld,  P.  I.  Allgemeine  Geologie;  5st.  II.  Mikroscopische 
und  optische  Mineralogie.  III.  Mineralog.  Prakticum ;  Ost. 

Schnitze.  P.  I.  Gesammte  Gcburtshülfe.  II.  Geburtshülfl.  und 
gynäcolog.  Klinik  und  Poliklinik.  III.  Cursus  geburtshülfl. 
Operationen.  IV.  C'urse  gynäcol.  Untersuchungen  gemeinschaftl. 
mit  Dr.  Bockeimann. 

Schuster,  P.  I.  Anatomie  und  Physiologie  der  Hausthiere;  2st. 
II.  Gesundheitspflege  der  Hausthiere;  3st.  III.  Veterinär¬ 
klinik;  tägl. 

Schwalbe,  P.  I.  Anatomie  des  Menschen  (excl.  Osteologie  und 
Neurologie);  3st.  II.  Topographische  Anatomie  des  Bauchs 
und  Beckens;  Ist.  III.  Präparirübungen;  tägl. 

Seidel.  P.  I.  Receptirkunst ;  Ist.  II.  Gerichtliche  Medicin;  3st. 

Sieben,  P.  Psychiatrische  Klinik:  8st. 

Snell,  P.  I.  Analytische  Mechanik  I.  Thl.;  Ost.  II.  Principien 
der  menschl.  Physik;  3st. 

Spittel,  Landwirthschaftl.  Baukunde. 

Strasburger ,  P.  I.  Kryptogamen.  II.  Leitung  selbstständiger 
botanischer  Arbeiten. 

Bührens,  P.  I.  Römische  Literaturgeschichte.  II.  Uebungen 
seiner  lateinischen  Societät. 

Gappeiler,  P.  -  D.  I.  Repetition  der  Sanscritgrammatik  und  Inter¬ 
pretation  einzelner  vedischer  Hymnen.  II.  Fortsetzung  der 
Lectüre  des  Ratnävali.  III.  Italienische  Grammatik. 

Delbrück,  P.  I.  Einleitung  in  das  Sprachstudium;  Ist.  publ. 
II.  Sanscritgrammatik ;  3st.  III.  Interpretation  vedischer  Hym¬ 
nen,  II.  Curs.  IV.  Grammatische  und  epigraphische  Uebungen. 

Eucken,  P.  I.  Logisch-dialectische  Uebungen;  Ist.  priv.  gr.  II. 
Erörterung  metaphysischer  Grundgedanken  in  Anknüpfung  an 
Aristoteles  Metaphysik;  2st.  priv.  gr.  III.  Ueber  Inhalt  und 
Bedeutung  des  menschl.  Lebens  nebst  einleitender  Darstellung 
der  Lebensauffassungen  in  den  wichtigsten  pbilosoph.  und 
religiösen  Systemen;  2st.  IV.  Geschichte  der  mittleren  und 
neueren  Philosophie;  4st. 

Fortlage,  P.  I.  Logik  u.  Encyclopädie  der  philosophischen  Wissen¬ 
schaften;  4st.  II.  Metaphysik  und  Rehgionsphilosophie ;  4st. 

Gaedechens,  P.  I.  Ueber  die  Katakomben  und  die  älteste  christ¬ 
liche  Kunst ;  Ist.  II.  Encyclopädie  und  Methodologie  der  Archäo¬ 
logie  der  klassischen  Kunst;  4st.  III.  Erklärung  der  alten  auf 
Homer  und  seine  Gesänge  bezüglichen  Monumente  sowie  Erklä¬ 
rung  ausgewählter  homerischer  Stellen  durch  Bildwerke;  2st. 
IV.  Erklärung  des  Pausanias  im  archäolog.  Seminar;  Ist. 
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Klopflelsch,  F.-D.  I.  Erklärung  deutscher  Sagen  und  Bräuche 
mythologischen  Inhalts  und  Hebungen  auf  diesem  Gebiete;  3st. 
II.  Uebungen  auf  den  Gebieten  deutscher  Kunst  und  Alter- 
thttmer;  Ist. 

Peter,  P.  Einleitung  in  die  Schriften  des  Tacitua  und  Erklärung 
des  ersten  Buchs  der  Annalen;  2st. 

i.  Schmidt,  P.  I.  Geschichte  der  alten  Qriechen ;  4st.  II.  Histo¬ 
rische  Uebungen;  Ist.  publ. 

M.  Schmidt,  P.  I.  Kallimachos  Hymnen;  2st-  II.  Griechische 
Staatsalterthümer;  4st.  III.  Besprechung  der  schriftlichen  Ar¬ 
beiten  im  Seminar. 

Schöll,  P.  I.  Grundzüge  der  Kritik;  2st.  II.  Leben  und  Werke 
des  Thukydides  mit  Uebersicht  über  die  Entwickelung  der 
griechischen  Geschichtsschreibung  nebst  Interpretation  von 
Thukydides,  Ifc  Buch;  4st.  III.  Grammatische  und  epigraphi¬ 
sche  Uebungen.  IV.  Im  philolog.  Seminar:  Theognis  Elegieen 
und  ausgewählte  Reden  Sallust’s. 

F.  Schnitze,  P.-D.  I.  Anthropologie  und  Ethnographie;  4st. 
II.  Geschichte  der  kantischen  Philosophie;  4st. 

Sievers,  P.  I.  Elemente  der  Lautphysiologie.  II.  Geschichte 
der  altgermanischen  Literatur.  III.  Erklärung  von  Otfried’s 
Evangelienbuch. 

Spless ,  P.-D.  Geschichte  der  Pädagogik  seit  der  Reforma¬ 
tion;  2st. 

Stickel,  P.  I.  Syrische  Sprach-  und  Schriftsteller;  2st.  publ. 
II.  Arabische  Sprach-  und  Schriftsteller.  III.  Orientalisches 
Seminar. 

Stoy,  P.  I.  Psychologie;  3st.  II.  Encyclopädie  und  Methodo¬ 
logie  der  Pädagogik;  ist.  III.  Pädagog.  Seminar;  2st.  IV. 
Täglich  pädagog.  Practicum.  V.  Lateinische  Disputationen 
über  Wolfs  Consilia  Bcholastica;  Ist. 

Vermehren,  P.  Einleitung  zu  Thukydides  und  Erklärung  des 

II.  Buchs. 

Walter,  P.-D.  Geschichte  und  System  der  Aesthetik;  4st. 

Wlttich ,  P.  I.  Lectüre  und  Interpretation  von  Quellen  zur  Ge¬ 
schichte  der  Karolinger  und  Ottonen;  2st.  II.  Geschichte  der 
Gegenreformation;  3st.  In.  Historische  Uebungen;  Ist.  publ. 

SS.  Sasel. 

Kaftan,  A.  P.  I.  Neutestamentl.  Theologie;  4st.  II.  Darstellung 
und  Kritik  des  Lehrsystems  der  römisch-kathol.  Kirche;  2st 

III.  Repetitorium  der  Dogmatik. 

Kautzsch,  O.  P.  I.  Erklärung  des  Buches  Hiob ;  4st.  II.  Geschichte 
des  Volkes  Israel  von  der  Theilung  des  Reiches  bis  zum  Exil; 
2st  III.  Exegetisches  und  biblisch-theologisches  Repetitorum; 
publ.  IV.  Exegetische  Gesellschaft  des  alten  Testaments,  ver¬ 
bunden  mit  schriftlichen  Uebungen. 

Müller,  O.  P.  I.  Specielle  Einleitung  in’s  neue  Testament ;  2st. 
II.  Erklärung  des  Hebräerbriefes;  2st.  Cursorisches  Lesen 
der  Schrift  Philos  von  der  Weltschöpfung;  Ist. 

Overbeck,  0.  P.  I.  Erklärung  der  Apostelgeschichte ;  3st.  II. 
Geschichte  der  christl.  Literatur  des  Eusebius ;  2st.  III.  Ge¬ 
schichte  des  Gnosticismus  bis  zum  Auftreten  des  Manichäismus ; 
Ist.  IV.  Cursorische  Lectüre  von  Tertullians  de  praescriptione 
haereticorum ;  Ist. 

v.  Orelll,  A.  P.  I.  Erklärung  der  kleinen  Propheten;  4st.  II. 
Einleitung  in’s  alte  Testament;  4st.  III.  Neutestamentl.  Con- 
versatorium. 

Riggenbach,  0.  P.  I.  Erklärung  der  drei  ersten  Evangelien  bis 
zur  Leidensgeschichte;  5st.  II.  Katechetische  Uebungen;  Con- 
versatorium. 

J.  J.  Stähelin,  0.  P.  Hebräische  Grammatik  für  Anfänger;  Cur¬ 
sorische  Lectüre  leichterer  Abschnitte  des  alten  Testaments. 

R.  Stähelin,  A.  P.  I.  Kirchengeschichte  von  1648  bis  auf  die 
Gegenwart;  5st.  II.  Geschichte  der  Predigt;  2st.  III.  Er¬ 
klärung  von  Calvin’s  Institutio  in  einem  Conversatorium. 

Stockmeyer,  P.-D.  I.  Homiletische  Uebungen.  II.  Practische 
Auslegung  des  Philipperbriefs ;  6st. 

Hensler,  0.  P.  I.  Deutsches  Privatrecht;  6st.  Theorie  der  sum¬ 
marischen  Processe  und  des  Concursprocesses ;  2st.  III.  Civil- 
processpracticum ;  Ist. 

v.  Mlaskowskl,  0.  P.  I.  Grundlehren  der  Nationalökonomie ;  3st. 

II.  Geschichte  und  Theorie  der  Statistik;  2st  III.  Ueber 
Geld  und  Bankwesen;  Ist.  publ.  IV.  Staatswirtbschaftliches 
Seminar;  Ist.  publ. 

Schnell,  0.  P.  Schweizerische  Rechtsgeschichte;  6st. 

Schnlln,  O.  P.  I.  Pandeckten ;  6st.  II.  Geschichte  des  römischen 
Civilprocesses ;  3st. 

Speiser,  Dr.  Handelsrecht;  3st. 

Teichmann,  A.  P.  I.  Strafprocess ;  4st.  II.  Kirchenrecht:  4st. 

III.  Internationales  Civil-  und  Strafrecht;  2st.  publ.  IV.  Ge- 
f ängniss wesen ;  Ist. 

V.  Wyss,  O.  P.  I.  Schweizerisches  Civilrecht,  I.  Th.;  8st.  II. 
Schweizerisches  Bundesrecht;  2st.  III.  Civilpracticnm  nach 
Jherings  „Civilrechtsfällen“ ;  2st. 

Balmer,  P.-D.  Darstellende  Geometrie:  II.  Theil  2st. 

Blschoff,  0.  P.  I.  Geburtshülfliche  Klinik;  3st.  U.  Geburts- 
hülflicher  Operationscursus ;  2st.  III.  Frauenkrankheiten;  2st. 

Bnlacher,  P.-D.  Analytische  Chemie;  3st. 


Bnrckhardt,  A.  P.  Physiologische  Optik;  2st 

A.  Bnrckhardt,  P.-D.  Ohrenheilkunde ;  2st. 

6.  Bnrckhardt,  P.-D.  I.  Nervenkrankheiten  2st.  n.  Klinische 
Demonstrationen;  Ist. 

Cartior,  P.-D.  Osteologie  und  Syndesmologie;  6st. 

,  Fischer,  P.-D.  Klinische  Arzneimittellehre;  3st. 

Göttlshelm,  P.-D.  Oeffentliche  Gesundheitspflege ;  2st. 

Hagenbach,  0.  P.  I.  Experimentalphysik,  2.  Theil;  6st.  II. 
Lehre  der  Schwingungen;  3st.  IH.  Physikalische  Uebungen 
im  Laboratorium  2st. 

Hagenbach,  A.  P.  I.  Kinderklinik;  2st.  II.  Kinderkrank¬ 
heiten  28t. 

Hoffinann,  0.  P.  I.  Systematische  Anatomie,  I.  Theil  (Myologie, 
Splanchnologie ,  Angiologie);  9st.  II.  Secirübungen  gemein¬ 
schaftlich  mit  Dr.  Cartier;  tägl.  III.  Ueber  Scbädelbildung 
und  Schädelmessung  Ist. 

Hoppe,  A.  P.  I.  Allgem.  Therapie  3st.  II.  Arzneiwirkungslehre: 

!  Sst.  III.  Diätetik;  3st. 

I  Immermann,  0.  P.  I.  Medicinische  Klinik  7l/jst.  II.  Allge- 
j  meine  Pathologie  (allgemeine  Aetiologie,  Störungen  der  Inner-  , 
vation  und  Circulatioh)  8st.  III.  Specielle  Pathologie:  Hant- 
i  krankheiten  *  2st> 

j  Kinkelin,  0.  p’.  I.  Differential-  u.  Integralrechnung,  II.  Theil.  3st. 

II.  Neuere  Geometrie  der  Ebene;  3st.  III.  Analytische  Geo- 
!  metrie  der  Ebene;  3st.  IV.  Mathematische  Uebungen;  Ist. 
i  Massinl,  P.-D.  I.  Poliklinik  9st.  II.  Arzneiverordnungslehre ;  2 — 3st. 

Merlan,  0.  P.  Petrefactenkunde ;  3st. 

Mlescher,  o.  P.  Vater.  Ein  Abschnitt  der  speciellen  pathologischen 
I  Anatomie;  2st. 

j  Mlescher,  O.  P.  Sohn.  I.  Physiologie  der  animalen  Functionen ; 
4st.  II.  Physiologische  Chemie;  2st.  III.  Physiologisches 
Kränzchen ;  2st. 

Müller,  0.  P.  I.  Einleitung  in  die  Mineralogie;  8st.  II.  Geo¬ 
logie  mit  Excursionen;  3st.  III.  Uebungen  im  Bestimmen  der 
Mineralien;  2st. 

;  Plccard,  0.  P.  I.  Organische  Chemie ;  5st.  II.  Chemische 
!  Uebungen  für  Medicmer ;  9st.  III.  Chemisches  Practicum ; 

|  täglich. 

Roth,  0.  P.  I.  Specielle  pathol.  Anatomie;  6st.  II.  Sections- 
cursus  an  2  Nachmittagen. 

|  Rütlmeyer,  O.  P.  I.  Zoologie  der  Wirbelthiere;  6st.  II.  Ge¬ 
schichte  der  Zoologie  und  ihrer  Hülfswissenschaften ;  Ist. 

1  Schiess,  A.  P.  I.  Ophthalmologische  Klinik;  3st.  II.  Theore¬ 
tische  Augenheilkunde;  3st. 

i  Schmld,  I.  Geschichte  der  Chemie ;  2st.  II.  Chemische  Wirkungen 
;  des  Lichts;  Ist.  publ.  III.  Thermochemie;  Ist  publ. 

Schwendener,  O.  P.  I.  Allgemeine  Botanik  mit  mikroskopischen 
Demonstrationen;  5st.  II.  Kryptogamenkunde;  3st.  III.  Mikro¬ 
skopisches  Practicum; 

j  Socln,  O.  P.  I.  Chirurgische  Klinik;  7Vjst.  II.  Allgemeine 
I  Chirurgie;  5st.  ; 

L.  de  Wette,  Dr.  Gerichtliche  Medicin ;  2st. 

I  Wille,  O.  P.  Psychiatrie  mit  klinischen  Demonstrationen;  8st. 


:  Bernoulil,  A.  P.  I.  Griechische  Kunstmythologie;  2— 8st.  II. 
[  Archäologische  Uebungen;  Ist. 

Beos,  P.-D.  I.  Paläographie  und  Diplomatik;  3st.  II.  Paläo- 
graphische  und  diplomatische  Uebungen;  2st.  III.  Historische 
Uebungen  (schweizerische  Geschichtsquellen);  2st. 

Bnrckhardt,  0.  P.  I.  Geschichte  des  Revolutionszeitalters;  äst 
!  II.  Geschichte  der  Malerei  seit  dem  15.  Jahrh.;  3st 

Cornu,  Lect.  I.  Altfranz.  Grammatik  und  Erklärung  altffanz.  Texte 
|  (nach  Bartsch)  2 — 3st.  II.  Italienische  Grammatik  undAriosto, 

1  Orlando  furioso;  2— 8st.  III.  Romanisches  Kränzchen. 

(verlach,  0.  P.  I.  Encyclopädie  der  Philologie;  2st.  II.  Aristo- 
phanes  Wolken;  2st.  III.  Philologisches  Seminar,  Lucani Phar- 
1  salia ;  Ist. 

Hagenbach,  P.-D.  I.  Sophocles  Antigone ;  2st.  publ.  II.  Erklärung 
von  Juvenals  Satiren;  2st. 

Heyne,  O.  P.  I.  Einführung  in  das  Studium  des  Nibelungen¬ 
liedes;  3st.  II.  Historische  Grammatik  der  englischen  Sprache; 
3st.  IH.  Germanistisches  Kränzchen. 

!  Mähly,  O.  P.  I.  Einleitung  in  das  Studium  der  Philologie;  8st. 
j  Erklärung  ausgewählter  Stücke  des  Thucydides;  3st.  III.  Im 
philolog.  Seminar:  Catull;  Ist. 

Merlan,  A.  P.  I.  Annalen  von  Tacitns;  2st.  II.  Eumeniden  von 
Aeschylus;  2st. 

I  Meyer,  P.-D.  Grammatik  der  altnordischen  Sprache  und  ausge¬ 
wählte  Lieder  der  älteren  Edda;  2st. 

Misteil,  A.  P.  I.  Sprachvergleichende  Behandlung  der  griechischen 
Formenlehre  im  Anschluss  an  Curtius  Schulgrammatik.  II- 
Sanscrit-Cursus  für  Vorgerücktere  mit  schwierigen  Stücken 
aus  Benfey’s  Chrestomathie  als  Uebungsstoff ;  3st.  III.  Philolo¬ 
gische  Interpretation  von  Terenz  Phormio;  2st. 

Nietzsche,  O.  P.  I.  Alterthümer  des  religiösen  Cultus  der 
Griechen ;  3st.  II.  Geschichte  der  griechischen  Literatur, 

Schluss;  I— 2st.  III.  Im  philologischen  Seminar  Laertius 

Diogenes;  Ist. 

Siebeck,  o!  P  I.  Logik;  3st.  U.  Pädagogik;  3st  III.  Philo¬ 
sophische  Uebungen  (Aristoteles  Metaphysik);  2st.  IV.  Päda¬ 
gogisches  Seminar;  2st. 
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Socin,  A.  P.  I.  Anfangsgründe  des  Arabischen;  Sst  II.  Der 
Islam,  seine  Entstehung  u.  hauptsächlichsten  Lehren ;  2st.  publ. 

Steffensen,  0.  P.  Geschichte  der  Philosophie  des  Alterthums 
ond  Mittelalters. 

Tischer,  O.  P.  I.  Geschichte  des  schweizerischen  Bundes-  und 
Cantonalstaatsrechts  bis  1798;  Sst.  II.  Historische  Uebungen. 

3.  IMangen. 

Frank,  ü.  P.  I.  Dogmatik  1.  Hälfte;  5st.  II.  Ueber  das  Evan¬ 
gelium  Matthaei;  4st.  III.  Leitung  der  Hebungen  des  Seminars 
für  systematische  Theologie;  2st. 

Herzog,  O.  P.  I.  Ueber  den  Brief  an  die  Römer;  4st.  priv. 

II.  Calvin’s  Theologie;  Ist. 

▼.  Hofmann,  O.  P.  I.  Einleitung  in  das  neue  Testament;  6st. 

II.  Zweiter  Brief  Pauli  an  die  Korinther;  4st. 

Köhler,  0.  P.  I.  Einleitung  in  das  alte  Testament;  Sst.  II. 
Genesis;  4st.  priv.  III.  Messianiscbe  Weissagungen  im  exe¬ 
getischen  Seminar;  2st. 

Pütt,  A.  P.  Kirchengeschichte  2.  Hälfte:  Sst. 

Schmid,  O.  P.  I.  Kirchengeschichte  I.  Thl. ;  4st.  II.  Dogmen¬ 
geschichte;  4st.  III.  Leitung  des  kirchenhistorischen  Semi¬ 
nars  ;  2st. 

Schmidt,  P.-ü.  Apostelgeschichte;  4st. 

V.  Zexschwitx,  o.  P.  I.  Practische  Theologie  I.  Thl. ;  5st.  II. 
Pädagogik  und  Dialectik ;  4st.  III.  Uebungen  des  homiletischen 
und  katechctischeu  Seminars ;  4st. 

Bechmann,  U.  P.  Pandekten  II.  Thl.  (Sachen  und  Obligationen¬ 
recht);  6st. 

Fabri,  A.  P.  Encyclopädie  der  Cameralwissenschafteu. 

Gengier,  0.  P.  I.  Deutsches  Privatrecht;  7st.  II.  Ueber  die 
germanischen  Rechtsdenkmäler  der  Merowingisch-Karolingischen 
Zeit;  2st. 

Lneder,  o.  P.  Strafrecht;  8st. 

Makewlcxka,  o.  P.  I.  Volks wirthschaftslehre;  Sst.  II.  Finanz- 
wisscuschaft ;  4st. 

Marquardsen,  O.  P.  I.  Rechtsphilosophie  und  allgemeines 
Stüatsrecht;  4st.  II.  Völkerrecht;  3st.  III.  Die  Grundlinien 
der  deutschen  Reichsjustizgesetzgebung  nach  den  Entwürfen; 
Ist.  publ. 

Schölling,  O.  P.  1.  Bayerisches  Staatsrecht;  4st.  II.  Ordentl. 
Civilprocess  unter  Berücksichtigung  de«  Entwurfs  der  deutschen 
Civilprocessordnung ;  Sst.  III.  Grundprincipien  des  Civilprocesses 
nach  den  neuesten  Gesetzgebungen ;  publ. 

V.  Schenrl,  O.  P.  I.  Instistutionen  nach  seinem  Lehrbuch  (6.  Aufl.) ; 
Sst.  II.  Protestantisches  Kirchenrecht  nach  Mejer’s  Lehrbuch 
(3.  Anfl.);3st.  III.  Civilistische  Uebungen;  publ. 

Vogel,  A.  P.  I.  Deutsche  llechtsgescbichte ;  (Ist.  II.  Handels-  und 
VVechselrecht ;  4st.  III.  Erläuterung  der  deutschen  Reichs¬ 
verfassung;  2st.  publ.  IV.  Conversatorium  über  ausgewählte 
Lehren  des  römischen  und  des  deutschen  Privatrechts  ein¬ 
schliesslich  des  Handels-  und  Wechselrechts;  3— 4st. 

Ebrard,  Consist.-Ratb.  Geographie  von  Palästina;  3st.  publ. 

Filebne,  P.-D.  I.  Arzneimittellehre  (ausgewählte  Kapitel);  2st. 
priv.  II.  Receptirkuude ;  2st.  priv.  III.  Repetitorium  der 
Arzneimittellehre;  2st.  priv. 

V.  Gerichten,  P.-D.  I.  Repetitorium  für  organische  und  anor¬ 
ganische  Chemie;  3st.  priv.  II.  Analytische  Chemie;  2st.  priv. 

III.  Die  aromatischen  Verbindungen;  Ist.  publ. 

Gerlacb,  0.  P.  I.  Anatomie  der  Sinnesorgane;  2st.  publ.  priv. 
11.  Systematische  Anatomie,  I.  Thl.  Knochen-,  Bänder-,  Muskel- 
und  'Eingeweidelehre;  lOst.  publ.  priv.  III.  Leitung  anatomischer 
Demonstrationen  mit  Secirübungcn. 

Gordan,  O.  P.  I.  Differential-  und  Integralrechnung;  4st.  priv. 
II.  Invariantentheorie;  2st.  priv.  III.  Uebungen  im  Seminar. 

V.  Gorup-Besanez,  O.  P.  I.  Experimentalchemie ;  öst.  II.  Phy¬ 
siologische  Chemie;  2st.  III.  Neuere  chemische  Theorie;  Ist. 
publ.  IV.  Chemisches  Practicum;  10— 48st. 

Hagen,  A.  P.  Psychiatrie  I.  Thl.  mit  klinischen  Demonstra¬ 
tionen  ;  3st. 

Heineke,  0.  P.  Chirurgische  Klinik  und  Poliklinik;  9st.  priv. 
II.  Allgemeine  Chirurgie ;  öst.  priv.  III.  Die  Lehre  von  den 
Hernien ;  2st.  publ. 

Hilger,  A.  P.  I.  Pharmaceutische  Chemie,  II.  Tb),  (organische 
Präparate);  2st.  II.  Chemische  Technologie;  3st.  III.  Ueber 
Nahrungs-  und  Genussmittel  und  ihre  Verfälschungen;  Ist. 
publ.  IV.  Chemisches  Practicum ;  tägl.  Cursus  über  Darstellung 
chemischer  und  pharmaceutischer  Präparate  verbunden  mit 
titriranalytischen  Uebungen;  physiolog.  chemischen  Cursus  für 
Mediciner;  6— 8st. 

Lenbe,  O.  P.  I.  Medicinische  Klinik  und  Poliklinik;  9st.  II. 
Specielle  Pathologie  und  Therapie;  öst.  III.  Krankheiten  der 
Haut;  Ist.  IV.  Poliklinische  Keferatskunde ;  2st.  publ.  V. 
Percussion  und  Auscultation  für  Anfänger  in  Gemeinschaft  mit 
Dr.  Nacke ;  2 — 3st.  priv.  VI.  Chemische  Untersuchungen  am 
Krankenbett;  Ist.  priv. 

Lommel,  O.  P.  I.  Experimentalphysik,  I.  Thl. ;  4st.  II.  Potential¬ 
theorie  ;  2st  III.  Practische  Uebungen  im  physikalischen 
Laboratorium.  IV.  Uebungen  im  mathemat.  physikal.  Seminar, 
physikal.  Abtheilnng. 


I  Michel,  O.  P.  I.  Ophthalmolog.  Klinik  und  Poliklinik ;  3st.  priv. 
II.  Üntersuchungsmethoden  des  Auges  (Accomodations-  und 
Refractionsprüfung,  Augenspiegeluntcrsuchung  mit  practischen 
Uebungen;  4st.  priv.  III.  Die  Krankheiten  der  Augen  und 
des  Sehnerven;  Ist.  publ. 

Höther,  A.  P.  I.  Analytische  Geometrie  des  Raumes;  4st.  priv. 
II.  Algebraische  Analysis;  2st.  priv.  III.  Uebungen  im  mathe¬ 
matischen  Seminar. 

Penxoldt,  P.-D.  1.  Ueber  venerische  Krankheiten  mit  Demon¬ 
strationen  ;  2st.  priv.  II.  Laryngoscopische  Uebungen  und 
Kehlkopfskrankheiten;  2st.  priv. 

Pfaff,  0.  P.  I.  Schöpfungsgeschichte;  4st  II.  Geologie;  4st. 
priv.  III.  Krystallographie  mit  praktischen  Uebungen  im  Be¬ 
stimmen  der  Krystallformen ;  2st. 

Heess,  O.  P.  I.  Grundzüge  der  Botanik ;  öst.  priv.  II.  Pharmaco- 
gnosie:  4st.  priv.  III.  Microscopischer  Curs:  4st.  priv.  IV. 
Arbeiten  im  botanischen  Institut;  priv.  gr. 

Hosenhaner,  A.  P.  I.  Ueber  ansgewählte  Kapitel  der  Entwick¬ 
lungsgeschichte  der  Insecten ;  Ist.  II.  Allgemeine  Naturge¬ 
schichte  der  Thiere;  4st. 

Rosenthal,  O.  P.  I.  Physiologie  des  Menschen  IL  Theil  durch 
Versuche  erläutert;  4st.  priv.  II.  Ueber  öffentliche  und  pri¬ 
vate  Gesundheitspflege  mit  Versuchen;  4st.  priv.  III.  Uebungen 
1  im  physiologischen  Laboratorium;  priv.  IV.  Ueber  die  Grund- 

Sien  der  Naturwissenschaften;  Ist.  publ. 

,  0.  P.  I.  Geburtshülfl.  gynaecolog.  Klinik;  ömal  priv. 
II.  Theoretische  Geburtshülfe;  öst.  priv.  III.  Geburtshülfl. 
Operationscursus  in  getrennten  Abtheilungen. 

Selenka ,  0.  P.  I.  Anthropologie;  4st.  priv.  II.  Zoologie  (mit 
besonderer  Berücksichtigung  der  Wirbelthiere) ;  4st.  priv.  III. 
Zootomische  und  histiologische  Uebungen;  tägl.  priv. 

Trott,  A.  P.  I.  Arzneimittellehre  mit  Rücksicht  auf  die  deutsche 
Reichspharmacopöe ;  4st.  II.  Hygieine;  3st. 

Wintrich,  A.  P.  I.  Kinderkrankheiten,  1.  Abtheilg.  priv.  gr. 
II.  Die  wissenschaftlichen  Grundlagen  der  Auscultation  mit 
Experimenten  und  klinischen  Demonstrationen;  publ. 

Zenker,  O.  P.  I.  Allgemeine  Pathologie;  öst.  priv.  II.  Patholo¬ 
gisch-anatomischer  Demonstrations  -  und  Sectionscursus ;  4  bis 
!  6st.  priv.  III.  Pathologisch  Histologische  Uebungen;  4st.  priv. 

IV.  Arbeiten  für  Geübtere  im  pathologisch  -  anatom.  Institut ; 
priv.  gr. 

Fischer,  0.  P.  Religionsphilosopbie ;  2st.  publ. 

Hegel,  0.  P.  I.  Neuere  Geschichte  seit  der  Kirchenreformation; 
4st.  II.  Deutsche  Geschichtsquellen  aus  der  Zeit  Kaiser  Fried¬ 
rich  I.  im  historischen  Seminar;  2st. 

Heyder,  O.  P.  I.  Logik  und  Metaphysik;  4st.  priv.  II.  Ent- 
j  Wicklungsgeschichte  der  griechisch-römischen  Philosophie;  2  bis 
3st.  III.  Conversatorium  über  die  Hauptprobleme  der  Philo¬ 
sophie. 

j  Kissner,  <>.  P.  I.  Englische  Literaturgeschichte  seit  Chaucer; 
4st.  priv.  II.  Einleitung  in  das  Studium  der  provencalischen 
Sprache  und  Literatur  mit  Lesestücken  nach  Bartsch’s  ,Chre- 
i  stomathie  provencale’;  4st.  priv. 

MflHer,  G.  P.  I.  Plato’s  Republik  VI.  u.  VII.  Buch  mit  Einlei¬ 
tung  in  Plato’s  Leben  und  Schriften ;  4st.  priv.  II.  Religion 
und  Cultns  der  Griechen;  4st.  priv.  III.  Im  philolog.  Seminar : 
a)  Alcestis  des  Euripides  b)  Uebungen  im  griechischen  und 
lateinischen  Stil  verb,  mit  methodolog.-didactischen  Uebungen. 

V.  Raumer,  ü.  P.  I.  Geschichtliche  Grammatik  der  deutschen 
Sprache  (Gothisch,  Althochdeutsch,  Mittelhochdeutsch,  Neu¬ 
hochdeutsch;  4st.  priv.  II.  Ueber  althochdeutsche  Sprach- 

S*  m;  2st.  publ. 

,  A.  P.  1.  Philosophische  Encyclopädie;  4st.  priv.  II. 
Psychologie  uud  Pädagogik;  4st.  priv. 

Spiegel,  0.  P.  I.  Sanscritgrammatik  nach  Stengler's  Grammatik ; 
2st.  Kölid&sa’s  (,'äkuntoloih ;  2st.  Neupersische  Grammatik; 
2st.  publ.  II.  Vergleichende  Grammatik  der  indogermanischen 
Sprachen;  4st.  priv. 

Winterling,  A.  P.  I.  Milton’s  verlornes  Paradies.  II.  Privat- 
lectionen  im  Englischen,  Französischen  und  Neugriechischen. 

1  Wölfflin ,  ü.  P.  I.  Historische  Syntax  der  lateinischen  Sprache; 
4st.  priv.  II.  Im  philol.  Seminar:  a)  das  23.  Buch  des  Livius 
b)  Besprechung  der  griechisch  -  exegetischen  Arbeiten;  2st. 
III.  Philolog.  I  ehungen;  priv. 

4.  Halle. 

Besser,  Lic.  Thessalonicherbriefe;  2st.  publ. 

Beyschlag,  P.  I.  Synoptische  Erklärung  der  drei  ersten  Evan¬ 
gelien  ;  öst.  priv.  II.  Leidens-  und  Auferstehungsgeschichte 
Christi;  Ist.  publ.  III.  Practische  Theologie,  II.  Theil;  öst. 
privatim. 

Bneger,  P.  I.  Kirchengeschichte,  II.  Thl.;  öst.  priv.  II.  Ge¬ 
schichte  der  Scholastik  und  Mystik  des  Mittelalters;  Ist.  publ. 
Dähne,  P.  I.  Römerbrief.  6st.  priv.  II.  Galaterbrief  mit  latein. 
Interpretation;  2st.  publ. 

Gnericke,  p.  I.  Kirchengeschichte  1.  Thl. ;  öst.  priv.  II.  Grnnd- 
lehren  der  Dogmatik;  Ist.  publ. 

1  Herrmann,  Lic.  I.  Die  Lehre  vom  Reiche  Gottes,  geschichtlich, 
j  exgetisch,  dogmatisch;  Sst.  priv.  II.  Erklärungausgewählter 
I  Stücke  ans  Scnleiermacher’s  Glaubenslehre;  Ist. 
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Jacobi,  P.  I.  Einleitung  in  das  neue  Testament;  ist,  priv.  II. 
Dogmengeachichte;  6st.  priv.  III.  Geschichte  der  Lehre  von 
der  Inspiration  der  hl.  Schrift  und  Tradition;  Ist.  publ. 

Kühler,  P.  I.  Erster  Korintherbrief;  4st.  priv.  II.  Philipper¬ 
brief;  Ist.  publ. 

KSstlln,  P.  I.  Erster  Brief  des  Johannes;  Ist.  publ.  II.  Neu- 
testamentl.  Theologie;  5st.  priv.  III.  Ethik;  öst.  priv. 

Müller,  P.  I.  Dogmatik;  6st.  priv.  II.  Einleitung  in  die  Dog¬ 
matik;  2st.  publ. 

Rlehm,  P.  I.  Einleitung  in  das  alte  Testament;  5st.  priv.  II. 
Erster  Theil  des  Jesaias;  5st.  priv.  III.  Zweiter  Theil  des 
Jesaias:  2st.  publ.  IV.  Alttestameutliche  Societät;  priv.  grat. 

Schlottmann,  P.  I.  Ueber  Philosophie  imd  Kirchenlehre  für 
Stud.  aller  Facult.;  Ist.  publ.  II.  Genesis;  öst.  priv.  III., Alt- 
testamentl.  Theologie ;  4st.  priv.  IV.  Uebungen  in  der  semitischen 
Epigraphik  in  Verbindung  mit  der  älttestamentl.  Abtheilung 
des  theolog.  Seminars. 

Weiters,  P.  I.  Theolog-Encyclopädie;  Sst.  priv.  II.  Briefe  an 
die  Epheser,  Pliilipper,  Kolosser  und  an  Pnilemon;  3st.  publ. 

III.  Geschichte  der  christlichen  Kunst;  2st.  priv. 

Boretlns,  p.  I.  Deutsches  Privatrecht;  öst,  priv.  II.  Erklärung 
der  Lex  Salica ;  Ist.  publ.  III.  Deutsches  Reichs-  und  Landes¬ 
staatsrecht;  4st.  priv.  IV.  Historische  Uebungen  des  deutschen 
Staatsrechts;  priv.  grat. 

Conrad,  P.  I.  Nationalökonomie;  4st.  priv.  II.  Statistik;  3s t. 
priv.  III.  Staatswissenschaftl.  Seminar;  2st.  IV.  Statistische 
Uebungen;  3st. 

Dochow,  P.  I.  Laudwirthschaftsrecht;  3st.  priv.  II.  Strafrecht, 
öst.  priv.  III.  Strafrechtliche  Uebungen;  Ist.  publ. 

Eck,  P.  I-  Institutionen  des  römischen  Rechts ;  4st.  priv.  II. 
Geschichte  des  römischen  Rechts;  4st.  priv.  III.  Gemeiner 
und  preussischer  Civilproeess  mit  Rücksicht  auf  den  Entwurf 
einer  deutschen  Civilprocessordnung  und  mit  practischen 
Uebungen  öst.  priv.  IV.  Exegetische  Uebungen;  Ist.  publ. 

Eisenhart,  P.  1.  Fiuanzwisseuschaft ;  3st.  priv.  II.  Geschichte 
der  Nationalökonomie;  Ist.  publ. 

Fitting,  P.  I.  Literargeschichte  des  Civilrechtes;  Ist.  publ.  II. 
Pandekten;  lOst.  priv.  III.  Erbrecht;  2st.  priv.  IV.  Civil- 
practicum ;  2st.  priv. 

Lästig,  1‘.  I.  Handelsrecht;  4st.  priv.  II.  Wechselrecht ;  Ist. 
puld.  III.  Preussisches  Landrecht;  4st.  priv. 

Meier,  I’.  I.  Preussisches  Verwaltuugsrecht;  2st.  priv.  II.  Be¬ 
sprechungen  über  ausgewählte  Capitel  des  deutschen  und 
nreussischeu  Staatsrechts;  2st.  publ.  III.  Kirchenrecht  der 
Katholiken  und  Protestanten;  4st.  priv. 

Witte,  P.  I.  Römischer  Civilproeess;  2st.  publ.  II.  Erklärung 
des  Digesten-Titcls  de  usuris;  2st.  priv. 

Ackermann,  P.  I.  Pathologisch  anatomische  Leitungen;  12st. 
priv.  II.  Allgemeine  Pathologie;  4st.  priv.  III.  Ueber  Fieber 
und  Entzündung;  Ist.  publ. 

Bernstein,  I’.  I.  Physiologie  des  Menschen  über  die  vegetativen 
Prozesse;  4st.  priv.  II.  Physiologie  der  Sinne;  2st.  publ. 

BlasittS,  P.  I.  Specielle  Chirurgie  der  Wunden;  Ist.  publ.  II. 
Cursus  der  Vcrbandlehre ;  Ist.  priv.  III.  Demonstrationen  der 
chirurgischen  Instrumente;  Ist.  priv. 

Branns,  P.-D.  I.  Geologie;  3st.  priv.  II.  Paläontologie;  4st. 
III.  Paläontolog.  geognost.  und  petrograph.  Uebungen;  Ist. 
priv.  grat. 

Cantor,  p.  I.  Einleitung  in  die  Fuuctioneutheorie ;  2st.  publ. 

II.  Analystische  Mechanik;  öst.  priv. 

Cornelius,  P.-D.  I.  Molecularphysik ;  2st.  priv.  II.  Elemente 
der  Mechanik  und  Maschinenlehre;  2st.  priv. 

Engler,  P.  I.  Theoretische  Chemie;  2st.  priv.  U.  Chemische 
Technologie,  II.  Thl.  (Landwirthschaftl.  Nebengewerbe);  3st. 

III.  Colloquien  über  technologische  Gegenstände  mit  Excur- 
sioneu.. 

Ewald,  P-  Einrichtung  und  Verwaltung  der  Privatforsten ;  2st.  priv. 

Franke,  P.-D.  Geburtshülflicher  Operationscursus;  2st.  priv. 

Freytag,  P.  I.  Specielle  Thierzuchtlehre:  3st.  priv.  II.  Er¬ 
gänzende  Tlieile  der  speciellen  Thierzucntlehre  Ist.  publ.  UI. 
Die  Lehre  von  der  landwirthschaftlichen  Werthschätzung; 
2st.  priv. 

T.  Fritsch,  P.  I.  Mineralogie  4st.  priv.  II.  Gesteinslehre  als 
Grundlage  der  Bodenkunde;  3st.  III.  Ueber  Vulkane,  Ist. 
publ.  IV.  Mineralogische  und  geognostische  Uebungen;  2st. 

Fritsch,  P.-D.  I.  Frauenkrankheiten;  2st.  priv.  II.  Krankheiten 
der  Wöchnerinueu;  Ist.  grat.  HI.  Geburtshülflicher  Operations¬ 
cursus;  2st.  priv. 

Giebel,  P.  I.  Zoologie  und  vergleichende  Anatomie  (nach  der 
ö.  Aufl.  seines  Lehrbuchs),  6st.  priv.  U.  Naturgeschichte  der 
lebenden  und  vorweltlicheu  Säugethiere;  2st.  publ.  III.  Zoo- 
logisch-zootomische  Hebungen;  tägl.  priv. 

Glrard,  P.  Miueralien-Untersuchung;  priv. 

Gräfe,  P.  I.  Ophthalmologische  Klinik;  4st.  priv.  II.  Ueber 
Accomodations-  und  Refractiouskrankheiteu  des  Auges ;  Ist.  publ. 

Heine,  P.  I.  Algebra  und  Reihenlehre;  bst.  priv.  II.  Ausge¬ 
wählte  Capitel  der  höheren  Mathematik  im  Seminar ;  2st.  pubL 


Helntz,  P.  I.  Experimentalchemie;  bst.  priv.  II.  Analytische 
Uebungen  im  Laboratorium;  ömal  priv.  HI.  Besprechungen 
über  chemische  Gegenstände ;  2st.  publ. 

Bollaender,  P.-D.  I.  Ueber  Anatomie,  Physiologie  und  Pathologie 
des  Zahhsystems;  Ist.  gr.  II.  Zahnärztliche  Klinik ;  3st  priv. 

III.  Cursus  über  Zahntechnik  und  an  Zähnen  zu  vollziehende 
Operationen;  priv. 

Jahn,  P.-D.  Chirurgisches  und  akiurgisches  Repetitorium ;  6st.  priv. 
Jürgens,  P.-D.  I.  Differential-  und  Integralrechnung,  öst.  priv. 

II.  Ausgewählte  Capitel  der  Mathematik;  1 — 2st.  gr. 

Kirchhofe  P.  I.  Ausgewählte  Capitel  der  physischen  Erdkunde; 
Ist.  publ.  II.  Geographie  der  aussereuropäischen  Erdtheile; 
4st.  priv.  111.  Geographie  für  Süddeutschland;  3st.  priv. 

IV.  Geographische  Uebungen;  Ist.  priv.  gr. 

Kneblanch,  P.  I.  Experimentalphysik,  I.  Thl.  (Mechanik,  Aku¬ 
stik,  Lehre  von  der  Electricit&t  und  dem  Magnetismus);  4st. 
priv.  II.  Besprechungen  über  physikalische  Gegenstände  und 
Uebungen  im  Seminar;  Ist.  publ. 

Kühler,  P.  I.  Repetitorium  der  Pharmakologie  und  Receptir- 
kunst;  4st.  priv.  II.  Allgemeine  und  specielle  Toxicologie; 
4st.  priv.  III.  Ueber  die  vasomotorische  Kurmethode;  Ist. 
publ. 

Kehlsch&tter,  P.  I.  Ueber  Körpertemperatur  und  Fieber;  lst- 

Subl.  II.  Specielle  Pathologie  und  Therapie;  4  st.  priv.  III. 
üaguostische  Uebungen  am  Krankenbett;  4st.  priv. 

Keeppe,  p.  I.  Anatomie  des  Gehirns ;  Ist.  II.  Psychiatrische  Kli¬ 
ma;  2st.  priv. 

Krahmer,  P.  I.  Pharmakologie;  6st.  priv.  II.  Receptirkunst ; 
2st  publ. 

Kraus,  P.  I.  Anatomie  und  Entwicklungsgeschichte  der  Pflanzen ; 
4st.  priv.  II.  Pharmakognosie;  3st.  priv.  III.  Ueber  Krypto¬ 
gamen  (Fortsetzung);  Ist.  publ.  IV.  Phytotom.  Practicum;  priv. 

V.  Botanisches  Seminar;  priv.  gr. 

Kühn,  P.  I.  Uebungen  im  Seminar  für  angewandte  Naturkunde; 
2st.  publ.  II.  Einleitung  in  das  Studium  der  Landwirthschaft; 
Ist.  publ.  III.  Allgemeine  Ackerbaulehre ;  3st.  priv.  IV.  Thier¬ 
zuchtlehre;  4st.  priv.  V.  Uebungen  im  landwirthschaftl.  phy- 
siolog.  Laboratorium;  ömal  priv. 

Märcker,  P.  I.  Agriculturchemie,  I.  Thl.  (Naturgesetze  des  Feld¬ 
baus);  4st.  priv.  II.  Ueber  Gähiungserscheinungen ;  Ist.  publ. 
Hasse,  p.  I.  Physiolog.  Colloquium;  Ist.  publ.  II.  Physiolog. 
und  pathol.  Chemie;  2st.  priv.  111.  Ueber  Nahrungsmittel  des 
Menschen;  Ist.  publ.* 

Olshausen,  P.  I.  Theoretische  Geburtshülfe;  4st.  priv.  II.  Die 
Krankheiten  der  Uterusanhänge;  Ist.  publ. 

Boloff,  P.  I.  Ausgewählte  Capitel  der  Anatomie  und  Physiologie 
der  Hausthiere ;  öst.  priv.  II.  Seuchen  und  ansteckende  Krank¬ 
heiten  der  Hausthiere ;  Sst.  priv.  III.  Ueber  sporadische  Krank¬ 
heiten  der  Hausthiere;  Ist.  publ. 

Besenberger,  P.  1.  Differential-  und  Integralrechnung  II.  Thl. 
Öst.  priv.  II.  Erläuterung  ausgewählter  Kapitel  der  Astrono¬ 
mie  ;  3st.  publ.  III.  Uebungen  im  Seminar  für  Mathematik  und 
Naturwissenschaften. 

Schede,  P.  I).  I.  Ausgewählte  Kapitel  aus  der  allgemeinen  Chi¬ 
rurgie;  3st.  gr.  II.  Ueber  Knochen-  und  Gelenkkrankheiteu 
mit  Demonstrationen  der  klinischen  Sammlung;  2st.  priv.  III. 
Ueber  Fracturen  und  Luxationen;  2st.  priv. 

Schmidt,  P.  D.  I.  Analytische  Chemie;  Ist.  gr.  II.  Pharmaceu- 
tisebe  Chemie  organischer  Theil;  3st.  priv.  III.  Ueber  orga¬ 
nische  und  unorganische  Gifte  j  2st.  priv. 

Schmitz,  P.  D.  I.  Charakteristik  der  phanerogamen  Pflanzen¬ 
familien;  2st.  priv.  II.  Uebersicht  der  Gefäss  -  Kryptogamen 
Ist.  gr. 

Schwänze,  P.  I.  Ueber  die  Krankheiten  des  Ohres  mit  klini¬ 
schen  Demonstrationen;  2st.  priv.  II.  Poliklinik  für  Ohren¬ 
kranke  ;  4st  publ.  III.  Cursus  in  der  Diagnostik  und  Therapie 
der  Ohrenkrankheiten;  priv. 

Steudener,  P.  I.  Allgemeine  pathologische  Anatomie;  4st.  priv. 
II.  Histologische  Uebungen;  Ist.  III.  Ueber  den  Gebrauch 
des  Microscops;  2st.  publ. 

Taschenberg,  F.  1.  Insektenkunde;  4st.  priv.  II.  Ausgcwählte 
Capitel  aus  dem  Insektenleben;  Ist.  priv.  III.  Käferkunde; 
Ist.  publ. 

Vogel,  F-  I.  Einleitung  in  das  medicinische  Studium;  2st.  II. 
Hautkrankheiten;  Ist.  publ. 

Velkmann,  P.  I.  Anatomie  des  menschlichen  Körpers  mit  Aus¬ 
schluss  der  Sinnesorgane;  lOst.  II.  Präparirübungen ;  tägl. 
priv.  III.  Anatomie  und  Chirurgie  der  Geschwülste;  2st. 
publ. 

Welcker.  P.  I.  Anatomie  der  Sinnesorgane;  Ist.  publ.  II.  I’rä- 
parirübungen;  täglich,  priv.  III.  Repetitorium  der  Anatomie; 
priv. 

Wüst,  P.  I.  Landwirtli8chaftliche  Maschinen-  und  Geräthkunde; 
3st.  priv.  II.  Drainage  und  Wiesenbau;  3st.  priv.  III.  Excur- 
sionen  in  Verbindung  mit  Besprechungen  über  technische 
Gegenstände;  publ. 


;  (ForUetxung  folgt) 
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Halle  (Fortsetzung) ,  Berlin,  Bonn. 


4.  Halle. 

(Fortsetzung.) 

Ismus,  P.  D.  1.  Psychologie;  4st.  priv.  II.  Repetitorium  der 
Geschichte  der  neueren  Philosophie  und  der  Logik ;  2st  priv.  gr. 
Dlttenberger ,  P.  I.  lieber  die  Dialecte  des  Griechischen:  8st. 
priv.  II.  Interpretation  von  Thucydides;  4st.  priv.  III.  Inter- 

Fretation  der  Elegien  des  Theognis  im  philol.  Proseminar 
V.  Ausgewählte  Stücke  aus  Strabo’s  Geographie  in  der  philo- 
log.  Societät. 

Dreysen,  P.  I.  Allgemeine  Geschichte  der  neueren  Zeit  (Epoche 
des  dreissigjähr.  Kriegs,  der  engl.  Revolution  und  des  Zeit¬ 
alters  Ludwig  XIV);  3st.  priv.  II.  Neueste  (vornehmlich  deut¬ 
sche)  Geschichte  seit  1848  ;  2st.  priv.  III.  Historische  Uebungen ; 
2st.  priv.  grat. 

Dfimmler,  p.  I.  Deutsche  Geschichte  seit  dem  Ausgange  des 
Staufischen  Hauses;  4st.  priv.  II.  Einleitung  in  die  deutsche 
Geschichte;  Ist.  publ  III.  Historische  Uebungen;  lst.priv.gr. 
Eixe,  I’.  I-  Geschichte  der  englischen  Literatur  seit  der  Refor¬ 
mation;  4st.  priv.  II.  Shakespeare’s  Kaufmann  von  Venedig;  ' 
2st.  publ.  III.  Englische  Gesellschaft;  priv.  gr. 

Erdmann,  P.  I.  Ueber  Begriff  und  Grenzen  der  Religionsphilo¬ 
sophie  ;  58t.  publ.  II.  Geschichte  der  neueren  Philosophie  seit 
Descartes;  5st. 

Ewald,  P-  I.  Europäische  Geschichte  des  18.  Jahrhunderts 
(1700  — 1783)  2st.  priv.  II.  Neue  preussische  Geschichte  (seit 
der  Convention  von  Olmütz);  Ist.  publ. 

Gosche,  P.  I.  Ueber  die  epische  Poesie  der  Perser;  Ist.  publ. 

II.  Interpretation  des  Koran ;  2st.  priv.  III.  Deutsche  Literatur¬ 
geschichte  von  Luther  bis  Goethe  unter  Vergleichung  der 
französischen  und  englischen;  4st.  priv.  IV.  Die  Hauptströ¬ 
mungen  der  Literatur  der  Gegenwart;  Ist.  publ. 
laym,  l’.  I.  Logik;  4st.  priv.  II.  Geschichte  der  Philosophie; 
5st.  priv.  III.  Philosophische  Uebungen;  priv.  gr.  IV.  Ueber 
Leben  und  Schriften  Herders;  Ist.  publ. 
flense,  P.  D.  Griechische  Syntax;  4st.  priv. 

Bertzberg,  p.  I.  Geschichte  der  Römer  von  der  ältesten  Zeit 
bis  auf  Sulla;  4st.  priv.  II.  Griechenlands  alte  Geographie; 
2st.  publ. 

Beydemann,  I’.  1.  Griechische  Privatalterthümer ;  4st.  priv.  II. 
Kunst- Denkmäler  der  Ilias  und  Odysee;  Ist.  publ.  III.  Archäolo¬ 
gische  Uebungen;  2st.  priv.  gr. 

Keil,  P.  I.  Lateinische  Grammatik;  4st.  priv.  II.  Geschichte 
der  attischen  Komödie  und  Erklärung  von  Aristophanes  Frö¬ 
schen  ;  2st.  priv.  III.  Hesiod’s  scutum  Herculis  interpretirt  im 
philol.  Seminar;  2st.  publ.  IV.  Erklärung  von  Terentii  Adelphi 
in  der  philol.  Gesellschaft;  priv.  gr.  V.  Interpretation  -  und  1 
Disputationsäbungen. 

Kramer,  P.  Geschichte  der  neueren  Pädagogik;  2st.  priv. 

Krame,  P.  D.  I.ukians  Anacharsis  erläutert;  Ist.  gr. 

Krohn,  P.  D.  I.  Psychologie  für  Criminalisten  und  Mediciner; 
2st.  priv.  II.  Aesthetik;  2st.  priv.  III.  Ueber  Plato’s  Leben  , 
und  Schriften;  2st.  gr.  IV.  Ueber  die  Philosophie  Schopen¬ 
hauers;  Ist.  gr.  V.  Die  Nikomaqhische  Ethik;  priv.  gr. 
Müller,  P.  I.  Persische  Grammatik  mit  Leseübungen;  2st.  priv. 

II.  Hebräische  Syntax;  2st.  priv.  III.  Arabische  Grammatik; 
2st.  publ.  IV.  lieber  Leben  und  Lehre  des  Muhammed; 
publ. 

Pott,  P.  I.  Vergleichende  Grammatik  von  Gothisch  und  Althoch¬ 
deutsch  mit  den  klassischen  Sprachem  8st.  priv.  II.  Leichte 
Stücke  aus  Lassen’s  Sanscrit- Anthologie  mit  Glossar;  2st. 
publ.  III.  Grammatik  des  Gothischen;  2st.  publ. 

Schochardt,  P.  I.  Ueber  Molier’s  Leben  und  Schriften;  8st 
priv.  II.  Uebersicht  über  die  Geschichte  des  spanischen  Dra- 
ma’8  und  Erklärung  von  Calderons  la  vida  es  sueno ;  2st.  pnbl. 

III.  Provenqalische  Uebungen  in  der  romanischen  Gesellschaft ; 
priv.  gr. 

Schum,  P.  I).  I.  Allgemeine  Geschichte  des  11.  o.  12.  Jahrhun¬ 
derts  mit  besondrer  Berücksichtigung  des  Investiturstreites; 
8st.  priv.  II.  Mittelalterliche  Diplomatik  (besonders  der  deut¬ 
schen  Kaiserkunden  und  der  päpstlichen  Bullen);  3st.  priv. 

III.  Historisch-kritische  Uebungen  an  mittelalterlichen  Original- 
handschriften ;  2st.  priv.  gr. 

Ulrici,  P.  I.  Geschichte  der  bildenden  Kunst  christlicher  Zeit 
unter  Benutzung  des  k.  Kupferstichcabinets;  4st.  priv.  II. 
Geschichte  der  neueren  Philosophie  seit  Kant;  2st  publ. 


Zacher,  P.  I.  Deutsche  Grammatik;  4st-  priv.  II.  Uursorische 
Erklärung  des  Nibelungenliedes;  2st.  publ.  III.  Uebungen  der 
deutschen  Gesellschaft  in  2  Abtheilungen  2st. 

5.  Berlin. 

Benary,  P.  I.  Erklärung  der  Genesis;  6st.  priv.  II.  Auslegung 
der  poetischen  Stücke  der  historischen  Bücher;  Ist.  publ. 

Dlllmami,  P.  I.  Einleitung  in  die  kanonischen  und  apokryphi- 
schen  Bücher  des  alten  Testaments;  5st.  priv.  II.  Psalmen¬ 
erklärung;  5st.  priv.  in.  Erläuterung  der  hebräischen  Syntax; 
Ist.  publ. 

Dorner,  P.  I.  Auslegung  des  Briefes  an  die  Römer;  4st.  priv. 
II.  Specielle  Dogmatik;  6st.  priv.  III.  Societät  für  systemati¬ 
sche  Theologie. 

Frommann ,  Lic.  I.  Neuere  Kirchengeschichte  vom  Jahre  1648 
—1815;  4st.  priv.  II.  Geschichte  des  officiellen  Kirchenthums 
im  Zeitalter  der  Reformsynoden  im  Zusammenhang  mit  der 
allgemeinen  Culturgeschichte  des  15.  Jahrh. ;  gr. 

Kleinert,  P.  I.  Erklärung  des  Buchs,  Jesaja;  5st.  priv.  II.  Exe¬ 
getisch-dogmatische  Disputationen;  4st.  privatiss.;  gr. 

Lommatzsch,  Lic.  I.  Schleiermacher’s  Leben,  Lehre  und  Schriften; 
Ist.  gr.  II.  Apologetik  oder  der  christlichen  Dogmatik  allge¬ 
meiner  und  philosophischer  Thl. ;  4st.  priv.  III.  Lehre  von 
der  Kirche  nach  den  Symbolen  der  evangelischen  Kirchen  und 
mit  Rücksicht  auf  die  neuere  Dogmatik;  gr. 

IV.  Dogmatische  und  symbolische  Uebungen;  privatiss.  gr. 

Messner,  P.  I.  Erklärung  des  Briefs  an  die  Galater;  2st.  publ. 
II.  Erklärung  der  Briefe  an  die  Corinther ;  Bst.  priv. 

Pflelderer,  P.  I.  Ueber  die  evangelische  Synopse;  5st.  priv. 
II.  Biblische  Theologie  des  neuen  Testaments;  Bst.  priv.  III. 
Entwickelung  der  deutschen  Religionsphilosophie  seit  Lessing 
und  Herder;  2st.  publ. 

Plp  er,  P.  I.  Kirchengeschichte  1.  Theil;  Bst.  priv.  II.  Archäo¬ 
logische  und  patristische  Uebungen  im  Museum;  2st.  privatiss. 
gr.  III.  Erläuterung  der  biblischen  Urgeschichte  und  des  Le¬ 
bens  Jesu  aus  den  Monumenten. 

Plath,  Lic.  I.  Kirchliche  Statistik;  Ist.  gr.  II.  Disputationen 
Uber  den  Muhammedanismus;  priv.  gr. 

Schmidt,  Lic.  I.  Kirchengeschichte  I.  Theil;  Bst.  priv.  II.  Ge¬ 
schichte  des  Pietismus  und  Rationalismus;  Ist.  gr.  III.  Be¬ 
sprechung  von  Lessing’s  theologischen  Schriften  in  der  dog¬ 
mengeschichtlichen  Societät. 

Semisch,  P.  I.  Kirchengeschichte  II.  Thl.;  6st.  priv.  II.  Christ¬ 
liche  Dogmengeschichte;  6st.  priv.  III.  Augustin’s  Confes- 
sionen ;  Ist.  publ. 

Steinmeyer,  P.  I.  Geschichte  der  Leyden  und  Auferstehung 
Jesu  Christi  nach  den  vier  Evangelien;  2st.  publ.  II.  System 
der  praktischen  Theologie ;  Bst.  priv.  III.  Praktische  homile¬ 
tische  Anleitungen;  priv.  gr. 

Twesten,  P.  I.  Auslegung  des  Briefes  an  die  Colosser;  2st.  pr. 
II.  Comparative  Symbolik;  Bst.  pr.  III.  Erklärung  des  Deca- 
logs  auf  Grundlage  der  Pflichtenlehre;  Ist.  publ. 

Vatke,  P.  I.  Einleitung  in  die  Bücher  des  Neuen  Testaments; 
6st.  pr.  II.  Dogmatische  Lehren;  Ist.  publ. 


Baron,  P.  I.  Encyclopädie  und  Methodologie  der  Rechtswissen¬ 
schaft;  3st.  priv.  IL  Institutionen  des  römischen  Rechts.  III. 
Erklärung  ausgewäblter  Stellen  aus  Gaius;  Ist.  privatiss.  gr. 

IV.  Geschichte  und  Alterthümer  des  römischen  Rechts;  4st. 
priv.  V.  Repetitorium  und  Examinatorium  des  römischen  Rechts ; 
28t.  priv. 

Börner,  P.  I.  Naturrecht  und  Rechtsphilosophie  mit  den  Grund¬ 
lagen  der  Staatswissenschaften;  4st.  II.  Strafrecht;  4st.  priv. 
UI.  Deutsches  Pressreeht;  Ist.  publ.  IV.  Strafprocess ;  3st.  pr. 
Beseler,  P.  Deutsches  Privatrecht  mit  Einschluss  des  Lehen- 
Handels-  und  Wechselrechts ;  Bst.  pr. 

Branner.  P.  I.  Deutsche  Reichs-  und  Rechtsgeschichte;  4st.  pr. 
II.  Uebungen  im  juristischen  Seminar  (germanistische  Abthei¬ 
lung). 

Brnos,  P.  I.  Praktisches  Pandektenrecht;  öst.  pr.  II.  Uebungen 
im  Seminar  (romanistische  Abtheilung);  2st. 
v.  Cuny,  P.  I.  Rheinisch  -  französisches  Civilrecht;  4st.  pr. 

II.  Grundsätze  des  französischen  Civilprocesses ;  Ist.  publ. 
Dambach,  P.  I.  Erläuterung  der  Verfassungsurkunde  des  deut¬ 
schen  Reichs;  Ist.  publ.  II.  Völkerrecht;  Sst.  pr.  UI.  Deut¬ 
sches  Staatsrecht;  4st.  pr.  IV.  Ueber  Todesstrafe;. Ist.  publ. 
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Dernbnrg,  P.  I.  Institutionen  des  römischen  Rechts;  4st.  pr. 

II.  Geschichte  und  Alterthttmer  des  römischen  Rechts;  4st.  pr. 

III.  Vergleichung  des  Römischen  und  modernen  Obligationen¬ 
rechts;  Ist.  publ.  IV.  Praktische  Fälle  des  Civilrechts;  2st.  pr. 
V.  Preus8isches  Civilrecht;  pr. 

Dühring,  P.-D.  I.  Ueber  Parteien  im  Staat  und  Gesellschaft  mit 
Rücksicht  auf  die  Zeit  und  Geschichtsauffassung  berühmter, 
Historiker ,  Nationalökonomen  und  Socialtheoretiker ;  Ist.  gr. 
II.  Nationalökonomie  einschliesslich  der  Volkswirthschafts- 
politik;  4st.  pr. 

Franken,  P.-D.  I.  Französisches  Vormundschaftsrecht;  Ist.  gr. 
II.  Repetitorien  und  Examinatorien  wie  Ober  alle  Theile  des 
Rechts,  namentlich  über  Staatsrecht,  Völkerrecht,  so  wie  über 
neuere  Geschichte  mit  Hinsicht  auf  Staats-  und  Völkerrecht  in 
deutscher  und  lateinischer  Sprache. 

Friedländer,  P.  I.  Nationalökonomie  mit  einem  Rückblick  auf  die 
Geschichte  der  Wissenschaft;  pr. 

Gneist,  P.  I.  Erbrecht;  Sst.  pr.  II.  Deutsches  Staatsrecbt ;  4st. 
pr.  III.  Preussisches  Verwaltungsrecht;  Ist.  publ.  IV.  Deut¬ 
scher  Civilprocess  mit  Einschaltung  des  Entwurfs  der  deut¬ 
schen  Civüprocess-Ordnung ;  4st  priv. 

Geldschmldt ,  P.  Handels-,  See-  und  Versicherungsrecht;  6st. 
priv. 

Bester,  P.  I.  Erklärung  der  Commentarien  des  Gaius  lib.  IV. 
Ist.  publ.  II.  Anleitung  zur  gerichtlichen  Praxis  in  Verbin¬ 
dung  mit  Uebungen;  Ist.  priv. 

Blnscnlns,  P.  I.  Kirchenrecht;  2st.  priv.  U.  Kirchenrechtliche 
Uebungen;  Ist.  priv.  gr.  III.  Uebungen  im  Seminar  Canoni- 
stische  Abtheilung;  IV.  Gemeiner  deutscher  Civilprocess  unter 
Berücksichtigung  des  preussischen  Verfahrens  und  des  Ent¬ 
wurfs  der  deutschen  Civilprocessordnung  in  Verbindung  mit  I 
praktischen  Uebungen;  4st  pr.  V.  Preussisches  Civilrecht;  1 
4st.  pr.  : 

Lewis,  P.  I.  Encyclopädie  und  Methodologie  der  Rechtswissen-  i 
schart;  Sst.pr.  II.  Kirchenrecht  mit  Einschluss  des  Eherechts;  | 
4st»  pr.  III.  Deutsche  Reichs-  und  Rechtsgeschichte;  IV.  Er¬ 
klärung  des  Sachsenspiegels;  Ist.  publ. 

Meitxen,  P.  I.  Praktische  Nationalökonomie  (specieller  Theil 
der  wirthschaftlichen  Verwaltungslehre,  Politik  und  Statistik 
des  Landbaues,  der  Industrie  und  des  Handels);  4st.  pr.  II.  j 
Statistische  Demonstrationen  und  Uebungen;  publ. 

Rltbo,  P.-D.  I.  Strafrecht  mit  Einschluss  des  deutschen  Militär¬ 
strafrechts  unter  Berücksichtigung  der  in  Aussicht  genommenen 
Strafgesetzbuchsrevision ;  4st.  pr.  H.  Strafprocess  im  Anschluss 
an  den  revidirten  Entwurf  einer  allgemeinen  deutschen  Straf- 
processordnung  und  unter  Berücksichtigung  der  einschlägigen  j 
Gesetzgebungsfragen;  8st.  pr.  III.  Strafrechts-  und  Strafpro-  | 
cessprakticum ;  Ist.  gr. 

Eyck,  P.-D.  Vergleichung  des  römischen  Civilprocesses  mit  dem 
englischen  und  französischen;  Ist.  publ. 

Schmidt,  P.-D.  I.  Encyclopädie  und  Methodologie  der  Rechts¬ 
wissenschaft;  2st.  pr.  II.  Repetitorien  und  Examinatorien, 
wie  über  alle  Theile  des  Rechts,  namentlich  über  Staatsrecht, 
Völkerrecht,  so  wie  über  neuere  Geschichte  mit  Hinsicht  auf 
Staats-  und  Völkerrecht  in  deutscher,  lateinischer  und  franzö¬ 
sischer  Sprache. 

Schultx,  P.-D.  I.  Ausgewählte  Abschnitte  der  Polizeiwissen¬ 
schaft;  2st.  pr.  i 

v.  Treltschke,  P.  I.  Geschichte  der  politischen  Theorien  von 
Platon  bis  zur  Gegenwart;  2st.  publ.  II.  Politik;  5st.  priv 

Wagner,  P.  I.  Nationalökonomie;  4st.  pr.  II.  Finanzwissen- 
schaft;  4st.  pr.  IU.  Ueber  die  deutsche  Münz-  und  Bank¬ 
frage;  Ist.  IV.  Nationalökonomische  Uebungen;  pr.  gr. 

Wittmack,  P.-D.  Ueber  Verfälschung  der  Nahrungsmittel; 
Ist.  gr. 


Albrecht,  P.  I.  Krankheiten  der  Zähne  und  des  Mundes;  Sst. 
priv.  II.  Poliklinik  für  Zahn-  und  Mundktankheiten ;  Ist.  priv.  I 

Aicherson,  P.  I.  Pflanzengeographie,  allgemeiner  Theil;  2st.  j 
publ.  II.  Uebungen  im  Beschreiben  und  Bestimmen  der  Pflanzen;  | 
lm.  pr. 

Bardeleben,  P.  I.  Chirurgie;  5st.  priv.  U.  Ueber  Wunden;  j 
Ist.  publ.  III.  Chirurgische  Klinik  im  Charitö-Krankenhause; 
128t  priv.  ! 

Bernhardt,  P.-D.  I.  Krankheiten  des  peripherischen  Nerven-  l 
Systems;  Ist.  gr.  II.  Ueber  den  Zusammenhang  der  Krank¬ 
heiten  des  Nervensystems  mit  anderen  Krankheiten;  lm.  III. 
Cursus  der  Electrotherapie ;  2m.  priv. 

Beyrich,  P.  I.  Versteinerungskunde;  5st  priv.  II.  Geognosie 
mit  besonderer  Berücksichtigung  des  sogenannten  Flötzgeburges ;  ) 
4st.  priv. 

du  Bols-Beymond,  P.  I.  Physische  Anthropologie;  Ist.  publ.  | 
U.  Erläuterung  des  II.  Theils  der  Physiologie  durch  Versuche;  j 
5st.  III.  Physiologische  Uebungen  im  Laboratorium;  priv. 

Bose,  P.-D.  I.  Lehre  von  den  Knochenbrüchen  und  Verrenkungen  ;  t 
8m.  pr.  II.  Verbandcursus;  priv. 

Bratm.  p.  I.  Specielle  Botanik  nach  dem  natürlichen  Systeme 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  medicinischen  und  Ökono-  i 
mischen  Gewächse;  5st.  priv.  II.  Botanisches  Conversatorium ;  1 
Ist.  publ.  i 

Brefela,  P.-D.  I.  Mikroscopische  Untersuchung  v.  vegetabilischen 
Arzneistoffen,  für  Mediciner  und  Pharmaceuten ;  priv.  II.  ; 


Physiologie  und  Entwickelungsgeschichte  parasitischer  Pilze  in 
Verbindung  mit  mikroscopischen  Demonstrationen;  2st.  priv. 
III.  Mikroscopische  Uebungen;  4st.  gr. 

Bnrchardt,  P.-D.  I.  Krankheiten  der  Haut  mit  mikroscopischen 
Demonstrationen  der  parasitären  Formen;  2st.  priv.  II.  Ueber 
die  venerischen  Krankheiten;  Ist.  gr.  III.  Oeffentliche  Ge¬ 
sundheitspflege;  Ist  gr. 

Bosch,  P.-D.  I.  Krankheiten  der  Harn-  und  Geschlechtsorgane; 
Ist.  gr.  II.  Chirurgische  Anatomie  mit  Demonstrationen;  Sst. 
priv.  IH.  Verbandcursus;  priv. 

Connstcln,  P.-D.  I.  Theoretische  und  praktische  Geburtshilfe 
mit  Operationsübungen  am  Phantom;  2st.  pr.  U.  Ueber  Gynä¬ 
kologie;  2st.  gr. 

ftnrschmann,  P.-D.  I.  Die  Anwendung  des  Mikroscops  zur  Dia¬ 
gnose  und  Beurtheilung  der  inneren  Krankheiten  mit  Demon¬ 
strationen;  2st.  gr. 

Dames,  P.-D.  I.  Geologie  und  Geognosie  Deutschlands;  4stpriv. 

II.  lieber  fossile  Echiniden;  Ist.  gr.  III.  Paiäontologische 
Uebungen:  2st.  gr. 

Deve,  P.  I.  Experimentalphysik;  4st.  pr.  II.  Meteorologie; 
Ist.  publ. 

Ermann,  P.  I.  Ueber  die  magnetischen  uud  electrischen  Eigen¬ 
schaften  der  Erde;  publ.  II.  Physik  der  Erde  oder  mathe¬ 
matisch  -  physikalische  Erklärung  der  geographischen  Er¬ 
scheinungen;  3sL  publ. 

Ewald,  P.-D.  I.  Herzkrankheiten;  Ist  gr.  II.  Curse  über  Aus- 
cultation  und  Perkussion;  5st.  priv. 

Falk,  P.  -D.  I.  Ausgewählte  Capitel  aus  der  öffentlichen  Gesund¬ 
heitspflege;  Ist.  gr.  II.  Ueber  gewaltsame  Todesarten ;  Ist.  gr. 

III.  Geschichte  der  Heilkunde  bis  zum  Anfänge  des  neunzehnten 
Jahrhunderts;  3st.  priv. 

Fasbender,  P.-D.  I.  Geburtshilfe;  4st.  pr.  II.  Gynäkologie; 
2st.  gr.  III.  Geburtshilflicher  Operationscursus  mit  Uebungen 
am  Phantom;  2st.  priv. 

Feerster,  P.  I.  Die  Theorie  der  Zeitmessungen,  Winkelmessungen 
und  Linearmessungen ;  4st  priv.  II.  Die  Theorie  der  Fernröhre; 
Ist.  publ. 

Fränkel,  P.-D.  I.  Specielle  Pathologie  und  Therapie;  6st.  II. 
Laryngoskopie  und  Rhinoskopie  mit  Demonstrationen;  Ist.  gr. 
III.  PractischeCurse  der  Laryngoskopie  und  Rhinoskopie ;  pnv. 
Fräntxel,  P.-D.  Auscultation  und  Percussion  verbunden  mit 
praktischen  Uebungen ;  5st.  priv.  II.  Laryngoskopischer  Cursus ; 
priv. 

Frerichs,  P.  I.  Specielle  Pathologie  und  Therapie;  Sst.  priv. 

II.  Medicinische  Klinik;  6st.  priv. 

Fritsch,  P.  I.  Ueber  die  neuern  Methoden  zur  mikroscopischen 
Untersuchung  der  Gewebe  mit  praktischen  Uebungen.  II.  Natur¬ 
geschichte  der  Parasiten  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
menschlichen,  verbunden  mit  Demonstrationen;  Ist.  publ. 
Frobenlns,  P-  I-  Differentialrechnung;  4st.  pr.  H.  Differential¬ 
gleichungen;  48t.  pr.  in.  Kugelfunktionen;  2st.  publ. 

Garcke,  P.  I.  Pharmacognosie;  4st.  II.  Ueber  officinelle  Harze ; 
Ist.  publ. 

Gerstäcker,  P.  I.  Morphologie,  Anatomie,  Entwickelungsge¬ 
schichte  und  Systematik  der  Gliederthiere ;  8st.  priv.  II.  Ueber 
die  der  Landwirtschaft  schädlichen  und  nützlichen  Thiere; 
28t.  publ. 

Gnrlt,  P.  I.  Lehre  von  den  Knochenbrüchen  und  Verrenkungen 
mit  Demonstrationen;  2st.  priv.  II.  Chirurgischer  Operations- 
Cursus  am  Cadaver;  2st.  pnv. 

Güterbock,  P.-D.  I.  Systematischer  Cursus  der  chirurgischen 
Diagnostik  mit  Demonstrationen;  gr.  II.  Wundheilung  und 
Wundbehandlung  durch  Demonstrationen  und  Versuche  er¬ 
läutert;  gr.  priv. 

Gnttmann,  P.-D.  Herzkrankheiten  mit  Vorstellung  von  Kranken ; 
Ist.  gr.  II.  Percussion,  Auscultation  und  die  übrigen  Unter¬ 
suchungsmethoden  mit  Uebungen  an  Kranken;  Sst.  pr.  III. 
Cursus  in  der  medicinischen  Diagnostik;  priv. 

Hartmann,  P.  I.  Osteologie  und  Syndesmologie  des  Menschen 
2st.  priv.  II.  Anatomie  der  Sinneswerkzeuge ;  Ist.  publ. 
Helmholtx,  P.  I.  Elemente  der  theoretischen  Physik;  5st.  U. 
Experimentalphysik,  I.  Thl.,  die  Physik  der  wägbaren  Körper 
mit  Einschluss  der  Akustik  und  der  Wärmelehre;  5st.  priv. 

III.  Praktische  Uebungen  im  chemischen  Laboratorium. 
Henoch,  P.  I.  Klinik  der  Kinderkrankheiten;  4st.  II.  Poli¬ 
klinik  ;  pr. 

Birsch,  P.  I.  Allgemeine  Geschichte  der  Heilkunde;  3st.  priv. 

U.  Specielle  Pathologie  und  Therapie;  5st-  priv. 

Birschtrerg,  P.-D.  I.  Physikalische  und  anatomische  Einleitung 
in  das  Studium  der  Augenheilkunde;  2st.  gr.  II.  Practische 
Augenheilkunde  mit  Demonstrationen;  4m.  priv. 

Bofimano,  P.  I.  Experimentalchemie;  6st.  priv.  II.  Einleitung 
in  die  qualitative  Analyse;  Ist.  publ.  III.  Chemische  Experi¬ 
mental  -Uebungen  im  Universitäts-Laboratorium;  pr. 

Boppe,  P.-D.  I.  Integralrechnung;  4st.  pr.  H.  Analytische  Geo¬ 
metrie;  4st  priv. 

Jacobson,  P.  I.  Anleitung  zu  experimentell-pathologischen  Unter¬ 
suchungen  ;  priv.  H.  Krankheiten  der  Lunge  und  des  Herzens 
mit  Demonstrationen;  2st  publ. 

Jüngken,  P.  I.  Allgemeine  und  specielle  Chirurgie;  4st  pr.  II. 
Ueber  die  Brüche  des  menschlichen  Körpers;  2st.  publ. 
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Kayser,  P .-D.  I.  Allgemeine  (d.  h.  dynamische ,  chemische  and  | 
historische)  Geologie;  4st.  pr.  I 

Kirchhof  P.  I.  Besprechang  ansgewählter  Capitel  der  Hydro-  I 
dynamik;  Ist  publ.  II.  Mathematische  Optik;  äst.  pr. 

Kny,  P.  I.  Anatomie  and  Entwicklungsgeschichte  der  Pflanzen  j 
in  Verbindung  mit  mikroscopischen  Demonstrationen ;  8st.  priv. 

II.  Anleitung  zum  Gebrauche  des  Mikroscopes;  äst.  gr.  III. 
Botanische  Untersuchungen  im  pflanzenphysiologischen  Institut ; 
priv.  gr. 

Koch,  P.  I-  Einiges  aus  der  Dendrologie ;  nämlich  Geschichte 
der  Wald  und  Obstbäume,  sowie  Theorie  des  Obstbaumschnitts ; 
Ist.  publ.  II.  Landwirtschaftliche  Botanik  j  äst.  priv. 

Kronecaer,  P.-D.  Die  Anwendung  derAnalystus  des  Unendlichen 
auf  die  Zahlentheorie;  3st.  priv. 

Krtnlein,  P.-D.  I.  Chirurgische  Diagnostik  mit  Demonstrationen 
und  practischen  Uebungen ;  8m.  pr.  II.  Unterleibshernien ;  lm.  gr.  j 

Kummer,  P.  Analytische  Mechanik;  äst.  pr. 

Knester,  P.-D.  Knegschirurgische  Technik ;  1)  kriegschirurgische  | 
Akiargie;  2)  kriegschirurgische  Verbände  und  Lagerungsappa¬ 
rate;  3)  über  den  Transport  Verwundeter;  priv. 

T.  Langenbeck,  P.  I.  Akiurgie  mit  chirurgisch-anatomischen 
Demonstrationen;  8st.  priv.  II.  Chirurgische  Klinik  im  Uni- 
versitäts-Klinicum ;  6st.  priv. 

Löwin,  P.  Klinik  und  Poliklinik  der  Haut  und  der  syphilitischen 
Erkrankungen;  6st.  priv. 

Llobemann,  P.-D.  I.  Organische  Chemie  äst.  priv.  II.  Experi¬ 
mentelle  Arbeiten  aus  dem  Gebiete  der  organischen  Chemie ;  priv. 

Liebreich,  p.  I.  Chemie  des  Urins  mit  Experimenten;  Ist.  publ. 

II.  Heilmittellehre  und  Receptirkunst  in  Verbindung  mit  Experi¬ 
menten;  äst.  priv.  III.  Practische  Uebungen  im  pharmakolo¬ 
gischen  Institut;  priv. 

Lim  an,  P.  I.  Gerichtliche  Medicin  mit  Demonstration;  l'/ist. 
priv.  II.  Gerichtlicher  Obductionscursus  an  Leichen  des  Berliner 
Criminal-Physikats  und  das  forensische  Practicum.  III.  Gericht¬ 
liche  Medicin  für  Juristen;  2st.  pr. 

Lossen,  P--D.  I.  Lehre  von  den  Gebirgsarten;  5st.  priv.  II.  Petro- 
grapliiscbe  Uebungen  im  Bestimmen  der  Gebirgsarten;  Ist.  gr. 

Lncae,  P.  I.  Demonstrativer  Cursus  der  Ohrenheilkunde  mit 
Demonstration  verbunden ;  priv.  II.  Ohrenspiegel-Cursus ;  publ. 

III.  Poliklinik  der  Ohrenkrankheiten  im  Universitäts-Klinicnm;  ! 
2st.  priv. 

HagUUS,  P-D.  I.  Naturgeschichte  der  Pilze;  2st.  priv. 

v.  Härtens,  P.  I.  Wirbellose  ungegliederte  Thiere;  äst.  priv. 

II.  Ueber  geographische  und  physiographische  Verbreitung  der 
niedrigeren  Thiere;  2st.  publ. 

Hartin,  P.  I.  Gynäkologie  und  Geburtslehre ;  5st.  pr.  II.  Ge¬ 
burtshilfliche  und  gynäkologische  Klinik  und  Poliklinik;  theils 
im  geburtshilflichen  klinischen  Institut,  theils  im  Charite-Kranken¬ 
hause;  9st.  priv. 

Hayer,  L.,  P.-D.  I.  Gynäkologie;  äst.  priv.  II.  Ueber  die  Ge¬ 
schwülste  der  weiblichen  Sexualorgane;  Ist.  gr.  III.  Puer¬ 
peralfieber. 

Hendel,  P.-D.  I.  Psychiatrie  und  die  Krankheiten  des  Nerven¬ 
systems  mit  Demonstrationen  und  practischen  Uebungen;  äst. 
priv.  II.  Ueber  Dispositions-  und  Zurechnungsfähigkeit  mit 
Demonstrationen  für  Mediciner  und  Juristen;  Ist.  gr.  III. 
Makroscopische  und  mikroscopische  Anatomie  und  die  Physio¬ 
logie  des  Gehirns  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Psychiatrie; 
Ist.  gr.  ; 

He  yor,  J.  P-  I.  Ueber  Krankenexamen  verbunden  mit  Verspre¬ 
chungen  ausgewählter  Capitel  der  Pathologie  und  Therapie; 

II.  Allgemeine  medicinische  Poliklinik;  5st.  pr. 

Mitscherlich,  P.-D.  I.  Allgemeine  und  specielle  Chirurgie  mit 
Demonstrationen;  6st.  pr. 

Hank,  P.  I.  Ph  ysiologie  der  Zeugung  des  Menschen  und  der 
Thiere;  Ist  publ.  II.  Allgemeine  und  specielle  Muskel-  und 
Nervenphysiologie  mit  Versuchen;  äst  pr.  III.  Physiologische 
Colloquia;  2st.  priv.  gr. 

Heesen,  P.-D.  I.  Messungsmethoden  in  der  Lehre  vom  Magne¬ 
tismus  und  der  Electricität;  äm.  pr. 

Orth,  P.  I.  Einleitung  in  das  Studium  der  Landwirtschaft  Ency- 
clopädie,  Methodologie  und  Geschichte;  Ist.  publ.  II.  Allge¬ 
meine  Ackerbaulehre;  8st.  pr.  IH.  Landwirtschaftliche  Be¬ 
triebslehre;  äst.  pr.  IV.  Praktische  Uebungen;  priv. 

Oppenheim,  p.  I-  Organische  Chemie;  5m.  pr.  II.  Chemische 
Toxikologie;  Ist.  publ. 

Perl,  P.-D.  I.  Ausgewählte  Capitel  der  speciellen  Patologie 
und  Therapie;  8st.  pr.  II.  Heflquellenlehre ;  Ist.  gr. 

Peters,  P.  I.  Allgemeine  and  specielle  Zoologie  mit  Demonstra¬ 
tionen;  5st.  pr.  H.  Zootomie  oder  vergleichende  Anatomie; 
pr.  III.  Zoologisch-Zootomiscbe  Uebungen;  2st. 

Plnciu,  P.-D.  I.  Ueber  Krankheiten,  welche  aus  der  abnormen  j 
Reitzung  der  Genitalien  entstehen;  Ist.  gr.  II.  Ueber  die 
Krankheiten  der  Haare  und  Nägel;  Ist.  gr. 

Pinne r ,  P.-D.  I.  Organische  Chemie;  5m.  pr.  H.  Aasgewählte 
Capitel  der  organischen  Pharmacie;  2m.  gr. 

Poggsndorff,  P.  Allgemeine  Geschichte  der  Physik  von  Galilei 
bis  zur  Gegenwart;  2st  publ. 

Bammelsberg,  P-  I-  Anorganische  Chemie,  I.  Theil,  durch  Ver¬ 
suche  erläutert;  6st.  pr.  H.  Ueber  die  chemische  Natur  der 
Mineralien;  2st  pr.  III.  Praktische  chemische  Arbeiten  im 
Laboratorium  der  Gewerbe- Akademie ;  pr. 


Heichert,  P.  I.  Die  gesammte  Anatomie  des  Menschen;  6st~  pr. 
II.  Anatomie  des  Gehirns  und  Rückenmarks;  Ist.  publ.  III. 
Theoretische  Histologie;  Ist.  publ.  IV.  Mikroskopisch -anato¬ 
mischer  Cursus;  V.  Secirübungen ; 

Biess,  P.-D.  I.  Ausgewählte  Capitel  der  speciellen  Pathologie 
und  Therapie;  8st.  pr.  II.  Herzkrankheiten  nebst  Theorie 
der  Percussion  und  Auscultation;'2st.  pr. 

Both,  P-  I.  Allgemeine  und  chemische  Geologie;  2st  pr.  II. 
Ueber  die  Vulkane;  Ist.  publ. 

Salkewskl,  P.  I.  Ueber  Nahrungsmittel  und  Ernährung;  Ist. 
publ.  II.  Cursus  über  die  physiologisch  -  chemischen  Unter¬ 
suchungsmethoden ;  äst.  priv.  III.  Arbeiten  im  chemischen 
Laboratorium  des  pathologischen  Instituts ;  priv. 

Sander,  P.-D.  I.  Psychiatrie;  2m.  gr.  II.  Praktischer  Cursus 
in  der  Diagnostik  und  forensischen  Beurtheilung  der  Geistes¬ 
krankheiten;  äm.  priv. 

Schiffer,  P.-D.  I.  Elektrizitätslehre  für  Mediciner;  Ist.  publ. 

II.  Ueber  die  mediciniscben  Untersuchungsmethoden  mit  dia¬ 
gnostischen  Uebungen;  priv. 

Schneider,  p.  I.  Ueber  organische  Basen ;  lm.  publ.  II.  Orga¬ 
nische  Pharmacie;  2m.  gr. 

Scheeler,  P.-D.  I.  Ausgewählte  Capitel  aus  der  Augenheilkunde 
mit  praktischen  Demonstrationen;  2m.  gr.  II.  Cursus  der 
Ophthalmoskopie:  3m.  priv. 

Schiller,  P.-D.  I.  Theoretische  und  praktische  Geburtslehre; 
äst.  priv. 

Schnitz,  P.-D.  I.  Medicinische  Klimatologie;  2st.  pr.  II.  Ueber 
die  Heilsamkeit  des  Klimas  von  Italien;  Ist.  gr. 

Schweigger ,  p.  I-  Intraoculare  Krankheiten;  2st.  priv.  II. 
Augenoperationscursus ;  2st.  priv.  III.  Ophthalmiatrische  Kli¬ 
nik  und  Poliklinik;  12st.  priv. 

Seil,  P.  I.  Geschichte  der  Chemie;  2st.  publ.  II.  Allgemeine 
Chemie,  d.  h.  Ueberblick  über  die  unorganische  und  organische, 
durch  Experimente  erläutert  und  mit  einem  Colloquium  ver¬ 
bunden;  6m.  priv. 

Senator,  P.-D.  I.  Kinderkrankheiten  mit  Demonstrationen;  Ist. 
gr.  II.  Semiotik  und  Diagnostik  der  inneren  Krankheiten 
(chemische  und  physikalische  Untersuchungsmethoden)  mit 
Demonstrationen  und  Uebungen. 

Simen,  P.-D.  I.  Ueber  Krankheiten  mit  praktischen  und  mikros¬ 
copischen  Demonstrationen;  priv.  II.  Erläuterungen  der  syphili¬ 
tischen  Krankheiten  mit  praktischen  Demonstrationen;  2st.  gr. 

Skrxeczka,  P.  Oeffentliche  Gesundheitspflege  und  Sanitätspolizei ; 
3st.  priv. 

Sonnenschein,  P.  I.  Geschichte  der  Chemie;  Ist.  publ.  II.  Ge¬ 
richtliche  Chemie;  3m.  pr.  III.  Praktisch  chemische  Arbeiten 
in  seinem  Laboratorium;  priv.  IV.  Chemische  Colloquia;  gr. 

Steinaner,  P.-D.  I.  Arzneimittellehre  und  Receptirkunst  mit 
Experimenten;  äst.  priv.  II.  Experimentelle  Toxikologie; 
Ist.  gr. 

Tletjen,  P.  I.  Mechanik  des  Himmels ;  äst.  priv.  II.  Lehre  über  die 
Methoden,  die  Bahn  eines  Himmelskörpers  genau  zu  bestimmen ; 
Ist.  publ.  III.  Ausführung  wissenschaftlicher  Berechnungen 
im  astronomischen  Seminar  unter  Mitwirkung  von  Prof.  Förster  ; 
publ. 

Teeald,  P.-D.  I.  Laryngoskopie  mit  praktischen  Uebungen  und 
Erläuterungen;  Ist.  gr.  II.  Larvngoskopische  Curse;  priv. 

Traube,  P.  I.  Propädeutische  Klinik;  6m.  priv. 

Tirchew,  P.  I.  Allgemeine  Pathologie  mit  Einschluss  der  allge¬ 
meinen  pathologischen  Anatomie;  äst.  priv.  II.  Demonstrativer 
Cursus  der  pathologischen  Anatomie  und  Mikroscopie  in  Ver¬ 
bindung  mit  Anleitung  zu  pathologischen  Sectionen;  6?t.  priv. 

III.  Praktischer  Cursus  der  pathologischen  Histologie;  4st. 
priv. 

Waldenburg,  P.  I.  Cursus  über  Percussion,  Auscultation  und 
die  übrigen  Untersuchungsmethoden;  8st.  priv.  II.  Laryngos- 
kopischer  Cursus;  Ist.  priv. 

Weber-Llel,  P.-D.  I.  Praktische  Ohrenheilkunde  Ist.  gr.  II. 
Cursus  über  Ohrenheilkunde  verbunden  mit  Demonstrationen 
und  praktischen  Uebungen;  priv.  gr. 

Websky,  P.  I.  Mineralogie;  5st.  priv.  II.  TJeber  die  Lager¬ 
stätten  der  nutzbaren  Fossilien;  Ist.  publ. 

Weierstrass,  P.  Theorie  der  Abel’schen  Functionen;  6st.  priv. 

Westphal,  P.  I.  Nervenkrankheiten;  Ist.  publ.  II.  Klinik  der 
Nerven  und  Geisteskrankheiten;  ä*/,st.  pnv. 

Wichelhaus,  P.  I.  Technologie  mit  Experimenten  und  in  Ver¬ 
bindung  mit  Excursionen;  äst.  priv.  II.  Technologische  Ue¬ 
bungen  im  technologischen  Universitäts-Laboratorium;  priv. 

Wittmack,  P.-D.  I.  Technologische  Botanik,  I.  Thl.  (Gespinnst- 
und  Oelpflanzen;  2st.  priv. 

Wolff,  P.  -D.  I.  Allgemeine  und  specielle  Chirurgie  mit  Demon¬ 
strationen;  88t.  priv.  II.  Krankheiten  der  Harnröhre,  der 
Harnblase  und  des  Mastdarms  mit  Demonstrationen;  Ist.  gr. 
III.  Chirurgische  Verbandlehre  mit  praktischen  Uebungen; 
2st.  priv. 

Znelzer,  P.-D.  I.  Ausgewählte  Capitel  der  speciellen  Pathologie 
und  Therapie;  äst.  priv.  II.  Sanitätsstatistik  mit  Berücksichti¬ 
gung  der  Hospitalstatistik ;  Ist.  gr. 


Althaus.  P.  I.  Geschichte  der  neueren  Philosophie  seit  dem 
18.  Jahrhundert;  2st.  publ.  II.  Logik  und  Erkenntnisstheorie ; 
äst.  priv. 
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Bollermann,  P.  I.  Musikgeschichte  1.  Theil  (Musik  der  alten 
Griechen  ;  2st.  publ.  II.  Uebungen  im  Contrapunkt  und  in  der 
musikalischen  Composition;  2m.  priv.  gr. 

Breislau,  P.-D.  I.  Deutsche  Verfassuugsgeschicbte  von  der  gol¬ 
denen  Bulle  bis  zum  Ende  des  alten  deutschen  Reichs;  ist. 

firiv.  II.  Historisch  -  diplomatische  Uebungen;  priv.  gr.  III. 
Febersicht  der  Mittel  alterlichen  Geographie  von  Deutschland; 
publ. 

Curtius,  P-  I.  Geschichte  und  Geographie  von  Altgriechenland; 
5st.  priv.  U.  Griechische  Kunstmythologie;  2 st.  priv.  III. 
Archäologische  Uebungen;  Ist.  publ. 

Dleterici,  P.  I.  Arabische  Grammatik;  2st.  publ.  II.  Erklärung 
eines  arabischen  Schriftstellers ;  Ist.  publ.  III.  Erklärung  Ara¬ 
bischer  Philosophen  aus  Handschriften;  IV.  Persische  Gram¬ 
matik;  priv. 

Droysen,  P.  I.  Ueber  die  Quellen  zur  neueren  Geschichte;  4st. 
priv.  II.  Allgemeine  Geschichte  der  neuesten  Zeit  1815— 1870; 
5st.  priv.  III.  Uebungen  seiner  historischen  Gesellschaft;  2st 
publ. 

Ofihring,  P.-D.  Logik  und  Grundlagen  der  Philosophie;  4st 


priv. 

Ebel,  P.  I.  Vergleichende  Grammatik  des  Griechischen  und 
Lateinischen  4st  priv.  II.  Ueber  die-  Entwicklung  der  Diph¬ 
thonge.  Ist.  publ.  III.  Altirische  Grammatik;  3st.  priv. 
Fabbrncd,  L.  I.  Geschichte  der  italienischen  Literatur,  in  ita¬ 
lienischer  Sprache;  3st.  publ.  II.  Italienische  Grammatik;  2st. 

Jr.  III.  Privatissima  im  Italienischen  und  Französischen, 
ger,  JP.-D.  I.  Geschichte  des  amerikanischen  Unabhängigkeits¬ 
kampfes;  Ist.  gr.  II.  Geschichte  der  deutschen  Literatur  von 
Luther  bis  zur  Bltlthezeit  des  18.  Jahrhunderts;  4st.  priv. 
Grimm,  P.  I.  Geschichte  der  Renaissance;  4st.  priv.  II.  Kunst¬ 
geschichtliche  Uebungen;  2st.  priv.  gr. 

Groppe,  P.  I.  Einleitung  in  die  Philosophie ;  2st.  publ. 
Haarordcker,  P.  I.  Arabische  Grammatik ;  3st.  publ.  II.  Die  Er¬ 
klärung  des  Koran;  Ist.  publ. 

Harms,  P.  I.  Geschichte  der  Phylosophie  von  Kant;  2st.  publ. 

II.  Logik  und  Methaphysik;  4st.  pnv. 

Hassel,  P.-D.  I.  Geschichte  des  Jahres  1812 ;  lst.gr.  II.  Deutsche 
Geschichte  von  der  goldenen  Bulle  bis  zum  Augsburger  Reli¬ 
gionsfrieden  (1356 — 1555;  4st.  priv.  III.  Historische  Uebungen ; 


pnv. 

Hübner,  I’.  I.  Lateinische  Grammatik;  4st.  priv.  II.  Römische 
Epigraphik;  3st.  priv.  III.  Uebungen  seiner  philologischen 
Gesellschaft ;  2st.  priv.  gr. 

Jaglö,  P.  I.  Ueber  den  Einfluss  der  byzantinischen  Cultur  auf 
die  geistige  Entwickelung  der  Slaven  des  Mittelalters;  publ. 

II.  Ueber  die  Wortbildung  in  den  slavischen  Sprachen ;  Ist.  priv. 

III.  Grammatik  der  altslovenischen  Sprache  mit  Interpretation 
passender  Texte;  4st.  priv.  IV.  Practische  Uebungen  in  den 
slavischen  Sprachen;  2st.  priv.  gr. 

Kiepert,  P.  I.  Allgemeine  Erdkunde ;  4st.  priv.  II.  Chorographie 
von  Klein-Asien  und  Griechenland;  2st.  publ. 

Kirchhoff,  P.  I.  Griechische  Staatsalterthttmer ;  4st.  priv.  II. 
Erklärung  von  Demosthenes  Rede  vom  Kranze ;  4st  III.  Philo¬ 
logische  Uebungen ;  2st.  priv.  gr.  IV.  Aristophanes  Acharner ; 
2st.  und  Disputirttbungen  im  Seminar;  Ist. 

Lazarus,  P  I.  Psychologie;  4st.  priv.  II.  Grundlegung  der 
Völkerpsychologie;  Ist.  publ.  III.  Erziehungs-  und  Unterrichts¬ 
lehre;  4st.  priv. 

Lepslus,  P.  I.  Aegyptische  Geschichte ;  Ist.  publ.  II.  Aegyptische 
Denkmäler;  Ist.  publ.  III.  Aegyptische  Grammatik ;  3st.priv.gr. 
■aercker,  P.-D.  L  Rhetorik ;  Ist  gr.  II.  Rhetorische  Uebungen ; 
Ist.  gr.  III.  Naturphilosophie  der  Alten  nach  Aristoteles ;  4st. 

IV.  Erklärung  der  Bücher  des  Lucrez  von  der  Natur  der  Dinge; 


Ist.  gr. 

Michaelis,  Lect.  Ueber  die  Physiologie  der  Sprache;  Ist.  publ. 

Mchelet,  P.  I.  Naturphilosophie ;  4st.  priv.  II.  Die  Philosophie 
der  Geschichte  nebst  einer  Einleitung  über  die  Urgschichte 
der  Menschheit;  4st.  priv.  III.  Privatissima  über  jede  philo¬ 
sophische  Disciplin. 

Vommsen,  P.  I.  Römisches  Staatsrecht;  4st.  priv.  U.  Uebungen 
aus  dem  Gebiet  des  römischen  Alterthums;  2st.  priv.  gr. 

Mullach,  P.  I.  Erklärung  von  Demosthenes  olynthischen  Reden; 
Ist.  publ.  in  lat.  Sprache.  II.  Erklärung  der  Briefe  desHoraz; 
4st.  priv. 

Müllennoff,  P.  I.  Erklärung  der  Germania  des  Tacitus ;  4st.  priv. 

II.  Geschichte  der  altdeutschen  Poesie ;  4st.  priv.  III.  Uebungen 
seiner  deutschen  Gesellschaft;  2st.  publ. 

M&ller,  P.  I.  Geopraphie  und  Ethnographie  von  Europa;  4st. 
priv.  II.  Geschichte  der  neuen  Welt;  2st.  publ. 

Hltisch,  P.  I.  Allgemeine  Verfassungsgeschichte  5st.  priv.  U. 
Historische  Uebungen  ;  2st.  priv.  gr. 

Panlsen,  P.-D.  Uebersicht  über  die  principiellen  Unterschiede 
philosophischer  Systeme  als  Einleitung  in  das  Studium  der 
Geschichte  der  Philosophie ;  Ist.  gr.  II.  Erkenntnistheorie 
oder  Logik;  4st.  priv.  III.  Erklärung  von  Kant’s  Kritik  der 
reinen  \ernunft;  Ist.  gr. 

Petermann,  P.  I.  Geschichte  der  armenischen  Literatur;  2st. 
publ.  II.  Syrische  Grammatik;  2st.  publ.  III.  Privatissima  im 
Armenischen,  Mandaischen,  oder  Saraaritanischen. 


Praetorim,  P.-D.  I.  Grammatik  der  biblisch-chaldäischen  Sprache 
unter  Vergleichung  der  hebräischen;  3st.  priv.  II.  Uebungen 
im  Syrischen;  Ist.  gr.  UL  Erklärung  der  Müaliaqit;  lat.  gr. 

IV.  Grammatik  der  äthiopischen  Sprache;  2st.  priv. 

Schott,  P.  I.  Von  den  Denkmälern  des  Geistes  der  finnisch- 
ugrischen  Völker;  2st.  publ.  II.  Chinesisch;  3st.  pr.  III.  Pri¬ 
vatissima  im  Finnischen,  Türkischen  oder  Mongolischen. 
Schräder,  P.  I.  Schrift  und  Sprache  der  Assyrer  in  Verbindung 
mit  einer  Erklärung  der  Keflinschriften ;  3st.  priv.  II.  Ueber 
die  Ergebnisse  der  Keilschriftforschung  für  die  Bibel,  insbe¬ 
sondere  des  alten  Testaments;  2st  publ.  III.  Die  Anfangs¬ 
gründe  des  Arabischen ;  2st.  priv.  gr. 

Spitta,  P.  I.  Geschichte  der  Musik  von  der  Mitte  des  18.  Jahr¬ 
hunderts  bis  auf  unsere  Zeit;  3st.  publ. 

Steinthal,  P.  I.  Encyclopädie  und  Methodologie  der  Philologie; 
4st.  priv.  II.  Geschichte  der  Sprachwissenschaft  in  der  neueren 
Zeit ;  2st.  priv. 

Toblcr,  P.  I.  Syntax  der  franz.  Sprache;  4st.  priv.  II.  Er¬ 
klärung  de  Des  Crestieu  von  Troyes  Chevalier  au  Lyon;  4st 
priv.  III.  Uebungen  seiner  romanischen  Gesellschaft ;  2st  ptibl. 
v.  Troltachkc,  P.  Geschichte  des  Zeitalters  der  Reformation; 
4st.  priv. 

Treu.  P.-D.  I.  Geschichte  der  antiken  Plastik ;  4st  priv.  II. 
Erklärung  der  Bronzen  und  Terracotten  des  Museums;  Ist.  gr. 

III.  Archäologische  Uebungen;  Ist.  publ. 

Vahlen,  P.  I.  Sophokles  Elektra;  4st  priv.  II.  Horatius  Episteln ; 

46t.  priv.  UI.  Im  Seminar:  Plautus  Trinummus;  2st. 
Wattenbach,  P.  I.  Grichische  Paläographie;  2st.  pubL  II.  Ge¬ 
schichte  des  Mittelalters;  4st.  priv. 

Weber,  P.  I.  Sanscrit-Grammatik ;  3st.  priv.  II.  Kälidäsa’s  Mäla- 
vidkäguimitram ;  2st.  publ.  III.  Hymnen  des  Rigveda  oder 
Aharveda;  3st.  priv.  IV.  Zent  oder  Päli-Grammatik ;  2t.  priv. 

V.  Privatissima  im  Sanscrit,  Päli  oder  Zent. 

Werner,  P.  I.  Ueber  dramatische  Kunst;  Ist.  publ. 

I  v.  Wllamewltz-Möllenderff,  P.-D.  I.  Geschichte  der  griechischen 
Komödie;  2st.  gr.  II.  Das  Geschichtswerk  des  Thukydides; 
4st.  priv.  UI.  Philologische  Uebung  verbunden  mit  der  Lesung 
der  Solonischen  Gedichte;  priv.  gr. 

Zeller,  p.  I.  Allgemeine  Geschichte  der  Philosophie ;  Ist.  II. 
Psychologie ;  4st.  III.  Erklärung  des  IV.  und  IV.  Buchs  der 
aristotelischen  Methaphysik;  2st.  publ. 


0.  Bonu. 

Bttdde,  Lic.  I.  Hebräische  Uebungen ;  2st.  U.  Psalmen;  4st.  priv. 

Christlieb,  P.  I.  Schwierigere  Perikopen;  Sst  priv.  II.  Geschichte 
des  christlichen  Gottesdienstes;  2st  III.  Homiletik;  3st.  priv. 

IV.  Uebungen  des  homiletisch-katechetischen  Seminars. 

v.  d.  Colts,  P.  I.  Leidensgeschichte;  2st.  priv.  II.  System  der 
christlichen  Dogmatik;  Bst  priv.  III.  Ueber  das  Verhältniss 
von  Staat  und  Kirche;  Ist.  IV.  Uebungen  im  Seminar  (Dog¬ 
menhistorische  Abtheilung). 

Kamphansen,  P.  I.  Einleitung  in’s  alte  Testament;  5st.  priv. 
II.  Pentateuchische  Gesetze;  Ist.  III.  Jesaias;  priv.  4st.  IV. 
Uebungen  im  Seminar,  (Alttestam.  Abth.) 

Kraft,  P.  I.  Kirchengeschichte  I.  Theil;  5st.  pr.  U.  Neueste 
Kirchengeschichte ;  2st.  IU.  Uebungen  im  Seminar,  Kirchen¬ 
historische  Abtheilung. 

Lange,  P.  I.  Encyclopädie ;  2st.  II.  Christliche  Ethik ;  4st,  priv. 

I  Mangold,  P.  I.  Korinth  erbrief;  Sst.  priv.  II.  Korintherbrief; 
I  2st.  IU.  Dogmengeschichte;  6st.  priv.  IV.  Uebungen  im  Se¬ 
minar,  Neutestamentliche  Abtheilung. 

Sieffert,  P.  I.  Geschichte  der  neuern  Kritik  und  Exegese  des  neuen 
I  Testaments;  2st.  II.  Römerbrief;  4— 6st. 


i  Floss,  P-  1.  Kirchengeschichte  I.  Thl. ;  6st.  priv.  II.  Kirchen¬ 
geschichte  III.  Theil;  5st.  priv.  III.  Moraltheologie,  I.  Thl.;  4et 
priv.  IV.  Homiletik;  2st.  pr.  V.  Homiletische  Uebungen;  2st 
i  priv.  gr.  VI.  Uebungen  über  die  Geschichte  der  Erzdiöceoe 
Cöln;  Ist  priv.  gr. 

:  Kaulen,  P.-D.  I.  Einleitung  in  das  neue  Testament;  Sst  priv. 
II  Daniel;  Sst.  priv. 

,  Langen,  P.  I.  Leidensgeschichte  Christi;  Ist.  II.  Römerbrief; 
j  3st.  pr.  III.  Kirchengeschichte  IV.  Theil;  4st.  priv. 

Menzel,  P-  I.  Apologetik;  2st.  II.  Moraltheologie  II.  Thl.;  4at 
i  priv.  UI.  Dogmatisches  Repetitorium;  Ist  pnv.  gr. 

Rensch,  P.  I.  Einleitung  in  das  neue  Testament;  Sst.  priv. 
II.  Buch  der  Weisheit;  3st.  priv.  III.  Homiletik  und  Kate- 
I  chetik;  2st. 

,  Roth,  P.  I.  Evangelium  des  Lucas;  4st.  priv.  II.  Timotheus¬ 
briefe;  Ist.  III.  Moraltheologie  I.  Thl.;  Sst.  priv.  IV.  Kate- 
i  chetik;  2st  V.  Katechctische  Uebungen;  Ist.  priv.  gr. 

Slmar,  P.  I.  Dogmatik  I.  Thl.;  6st  priv.  II.  Dogmatische  Lehre 
von  den  Sacramenten;  2st. 
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6.  Bonn. 

(Fortaetaung.)  ! 

Hälschner,  P.  I.  Naturrecht  oder  Rechtswissenschaft;  5st.  priv. 
II.  Deutsches  Staatsrecht;  5st.  priv.  III.  Im  Seminar:  Hebungen  , 
im  Strafrechte;  2st.  priv.  gr. 

Held,  P.  I.  Finanzwissenschaft ;  4st.  priv.  II.  Die  sociale  Frage 
in  Deutschland;  Ist.  III.  Staatswirthscbaftliche  Hebungen; 
Ist.  priv.  gr. 

Hüffer,  P.  Deutsches  Staatsrecht;  4 — 5st.  priv.  II.  Eherecht;  2st. 

Kiostermann,  P.  I.  Juristische  Encyclopädie ;  4st.  priv.  II. 
Preussisches  Civirecht;  4st.  pr.  III.  Bergrecht;  Ist.  ! 

Lörsch,  P.  I.  Deutsche  Rechtsgeschichte;  5st.  priv.  II.  Deutsches  ! 
Privatrecht;  5st.  priv.  III.  Im  Seminar:  Hebungen  im  deutschen  i 
Rechte.  j 

Hasse,  P.  I.  Nationalökonomie;  5st.  priv.  II.  Geschichte  der  j 
Verwaltung  des  preussischen  Staats;  2st.  i 

Schlossmann,  P.  I.  Pandekten  I.  Thl.  (Lehren,  Sachen-  und  j 
übligationenrecht) ;  lüst.  priv.  II.  Exegetische  Hebungen  im  | 
Corpus  juris  civilis:  Ist. 

V.  Schulte,  P.  I.  Handels-  und  AVechselrecht;  5st.  priv.  II. 
Kirchenrecht  beider  Confessionen;  4st.  pr.  III.  Quellen  des 
Kirchenrechts;  Ist. 

Seil,  P.  1-  Exegese  des  1.  Buchs  desGajus,  2st.  II.  Pandekten 

I.  Thl.  (Allgemeiner  Theil,  dingliche  Rechte  und  Obligationen); 
Ist.  priv.  III.  Gemeiner  deutscher,  preussischer  und  Reichs- 
civilprocess ;  5— 6st.  priv. 

V.  Stintzing,  p.  I.  Institutionen  und  Geschichte  des  Römischen  ; 
Rechts;  lOst.  priv.  II.  Pandekten,  II.  Thl.;  4st.  III.  Im  Se¬ 
minar:  Uebuugeu  im  Pandektenrechte;  2st.  priv.  gr.  j 

Andrä,  P.  I.  Allgemeine  Paläontologie;  3st.  priv.  II.  Ueher 
die  paläozoische  Flora;  Ist. 

Bertkau,  P.-D.  Naturgeschichte  der  Säugethiere;  2st. 

Binz,  I’.  I.  Pharmakologisches  Laboratorium;  priv.  gr:  II.  Ex¬ 
perimentelle  Pharmakologie  I.  Thl.;  5st.  priv. 

Basch,  P.  I.  Schusswunden  und  Extremitäten;  Ist.  II.  Kriegs¬ 
chirurgie;  2st.  priv.  III.  Chirurgische  Klinik. 

Claaslas,  P.  I.  Experimentalphysik;  6st.  priv.  II.  Elasticitäts- 
theorie;  2st.  priv.  III.  Hebungen  im  Seminar. 

Dittmar ,  P.  -  D.  I.  Psychiatrie  mit  klinischen  Demonstrationen ; 
3st.  priv.  gr. 

Dontrelepont ,  P.  I.  Syphilitische  Krankheiten  mit  klinischen 
Demonstrationen;  Ist.  II.  Verbandlehre  und  Verbandcursus; 
3st.  priv. 

Finkelnburg,  P.  I.  Allgemeine  Psychiatrie;  2st.  II.  Oeffentliche 
Gesundheitspflege;  3st.  priv. 

Hanstein,  P.  I.  Ausgewählte  Capitel  aus  der  Biologie  der  Pflan¬ 
zen;  Ist.  II.  Specielle  Botanik ;  (Phanerogameu)  4st.  priv.  III.  , 
Heber  Kryptogamen;  2st.  priv.  IV.  Botanisch-mikroscopische 
Hebungen;  6st.  priv.  V.  Hebungen  im  Seminar. 

Kekolö,  P.  I.  Inorganische  Chemie;  5st.  priv.  II.  Ausge¬ 
wählte  Capitel  der  organischen  Chemie;  Ist.  III.  Praktische 
Uebungen  im  chemischen  Laboratorium ;  IV.  Hebungen  im 
Seminar. 

Ketteier,  P-  I.  Die  Aufgaben  der  praktischen  Physik;  2st.  U. 
Praktische  Uebungen  im  physikalischen  Laboratorium;  8st. 
priv. 

Kocks,  P.-D.  I.  Ausgewählte  Capitel  der  Gynäkologie  und  Ge¬ 
burtshilfe;  Ist.  II.  Geburtshilfe  mit  praktischen  Darlegungen 
und  Hebungen  an  den  Lebenden  and  an  dem  Phantome;  4st. 
priv.  III.  Gynäkologie;  2st.  priv. 

Kertum,  P.  I.  Einleitung  in  die  Analysis;  4st.  priv.  n.  Ue¬ 
bungen  im  mathematischen  Seminar;  2st. 

Köster,  P.  I.  Specielle  pathologische  Anatomie  und  Physiologie ; 
3st.  priv.  II.  Demonstrativer  Cursus  der  pathologischen  Ana¬ 
tomie  mit  Sectionsiibungen ;  6st.  priv.  III.  Pathologisches  Se¬ 
minar;  priv.  gr. 

v.  Leydig,  P.  I.  Heber  die  in  Europa  einheimischen  Reptilien; 
Ist.  II.  Vergleichende  Anatomie  II.  Thl. ;  8st.  priv.  HL  Demon¬ 
strativer  Cursus  über  vergleichende  Histologie;  2st.  priv.  IV. 
Anleitung  zu  zootomischen  Arbeiten;  priv. 

Lipschitz,  P.  I.  Elemente  der  analytischen  Geometrie;  4st. 
priv.  II.  Analytische  Mechanik;  4st.  priv.  III.  Uebungen  im 
Seminar. 

Madelang,  P.-I>.  I.  Heber  Chirurgie  der  Geschwülste ;  Ist. 

Mohr,  P.  I.  Toxikologie;  Ist.  priv.  II.  Geologie;  Ist. 


V.  Mosengeil,  P.-D.  I.  Ueher  Fortschritte  auf  dem  Gebiete  der 
Chirurgie;  Ist.  II.  Chirurgische  Anatomie;  Ist.  priv.  gr.  III. 
Allgemeine  Chirurgie ;  3st.  priv. 

Oberider,  P.  I.  Allgemeine  Pathologie  und  Therapie;  3st.  priv. 

II.  Physikalische  und  chemische  Diagnostik ;  öst.  priv.  III.  Ueber 
Laryngoskopie;  Ist.  IV.  Klinische  Demonstrationen  der  Kinder¬ 
krankheiten  ;  2st.  priv.  gr. 

Pfeffer,  P.  I.  Heber  geschlechtliche  Vermehrung  der  Pflanzen; 

Ist.  II.  Pharmacognosie :  2st.  priv. 

Pflüger,  P.  I.  Specielle  Physiologie  II.  Thl.  5st.  priv.  II.  Physio* 
logiches  Seminar. 

Hadicke,  P.  I.  Differential-  und  Integralrechnung;  4st.  priv. 

II.  Meteorologie;  2st. 

V.  Rath,  P.  I.  Mineralogie;  4st.  priv.  II.  Krystallographie ;  2st. 

III.  Hebungen  im  Seminar. 

Rühle,  P.  I.  Ueber  die  Krankheiten  des  Nervensystems;  Ist. 
II.  Specielle  Pathologie  und  Therapie ;  öst.  pr.  III.  Medicinische 
Klinik  und  Poliklinik. 

SäOllgch,  P.  I.  Heber  die  Beziehungen  der  Augenkranhkeiteu 
zu  Allgemeiukraukheiten ;  Ist.  II.  Augenspiegelcursus ;  Ist. 
priv.  III.  Augenoperationscursus ;  Ist.  priv.  IV.  Augenärzt- 
iiche  Klinik ;  3st.  priv. 

Schaaffhansea,  P.  I.  Encyclopädie  und  Geschichte  der  Medicin ; 
2st.  priv.  II.  Anthropologie;  2st.  III.  Allgemeine  Pathologie 
und  Therapie ;  3st.  priv. 

Schlüter,  P.  I.  Geogenie;  Ist.  II.  Specielle  Geoguosie  oder 
Formationslehre;  2st.  priv.  III.  Naturgeschichte  der  Echino- 
dermen  in  Rücksicht  auf  Zoologie  und  Geologie;  2st.  priv. 
Scheenfeld,  P-  I.  Elemente  der  Astronomie;  4st.  priv.  II.  Fix¬ 
sternkunde;  2st.  III.  Praktisch  -  astronomische  Uebungen; 
priv.  gr. 

Troschel,  P.  1.  Naturgeschichte  der  Mollusken;  Ist.  II.  Medi¬ 
cinische  und  pharmaceutische  Zoologie ;  8st.  priv.  III.  Uebungen 
im  Seminar. 

v.  la  Valette  St.  George,  P.  I.  Eingeweidelehre ;  Ist.  II.  Specielle 
Anatomie;  öst.  priv.  III.  Präparirübungen ;  48st.  mit  Prof. 
Zuntz.  IV.  Anleitung  zu  anatomischen  Arbeiten;  priv.  gr. 
Feit,  P.  I.  Gynäkologie;  Ist.  II.  Geburtshilfe;  6st.  priv.  III. 

Gynäkologische  Klinik;  6st.  priv. 

Yöchting,  P.-D.  I.  Vergleichende  Histologie  und  Anatomie  der 
Pflanzen ;  2st.  priv. 

Walb,  P.-D.  l.  D  ie  Erkrankungen  der  Lider  und  Thränenwege; 
Ist.  II.  Ueber  die  Erkrankungen  der  Coqjunctiva  und  Cornea 
mit  Demonstrationen;  3st.  priv. 

Wallach,  P.-D.  I.  Qualitative  chemische  Analyse;  8st.  priv. 
Zincke,  P.  I.  Organische  Chemie;  4st.  priv.  II.  Chemie  der 
aromatischen  Verbindungen;  Ist.  III.  Practisclie  Uebungen  im 
chemischen  Laboratorium. 

Zantz,  P.  I.  Ausgewählte  Kapitel  der  topographischen  Anatomie ; 
Ist. 


Andregen,  P.  I.  Ueber  deutsche  Volksetymologie.  II.  Ueber 
den  deutschen  Styl ;  3st.  priv. 

Aufrecht,  P.  1.  Ueber  die  Indoeuropäische  Declination  und 
Conjugation;  2st.  II.  Sanskrit-Grammatik;  8st.  priv.  III.  Inter¬ 
pretation  von  Hymnen  des  Rigveda;  2st.priv.  IV.  Ausgewählte 
Stücke  der  prosaischen  und  poetischen  Edda;  2st. 

Bergk,  P.  Metrik  der  Griechen  und  Römer,  verbunden  mit 
Uebungen;  4— öst.  priv. 

Bernayg,  P.  I.  Lehren  der  Vorplatonischen  Philosophen  und  Er¬ 
klärung  ausgewählter  Stücke  aus  ihren  Werken ;  Ist.  II.  Ein 
leitung  in  die  platonischen  Dialoge  und  Erklärung  des  Dialogs 
Gorgias;  4st.  priv. 

Birlinger,  P.  I.  Deutsche  Grammatik;  3st.  priv.  II.  Deutsche 
Alterthümer;  Ist.  priv.  gr.  IH.  Otfried’s  Evangelienbuch  nebst 
Grammatik;  3st.  priv. 

Bischoff,  P.  1.  Elemente  der  englischen  Sprache;  3st.  priv. 

II.  Fortsetzung  der  Elemente  der  englischen  Sprache ;  3st.  priv. 

III.  Englische  Grammatik  für  Geübtere  mit  practischen  Uebungen ; 
3— 4st.  priv.  IV.  Französische  Grammatik  für  Geübtere ;  2st. 
V.  Englisches  und  französisches  Seminar;  3st. 

Breidenstein,  P.  I.  Harmonielehre;  1— ;2st.  II.  Unterricht  im 
Qrgelspiel;  priv. 

Bücheier,  P.  I.  Lateinische  Grammatik  und  Erklänmg  alt¬ 
lateinischer  Denkmäler;  öst.  priv.  II.  Seneca’s  Briefe  und 
-Disputationsübungen  im  philologischen  Seminar;  2st. 
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Cardaans,  P.-D.  I.  Geschichte  des  Mittelalters  I.  Theil ;  8st.  priv. 
II.  Uebungen  auf  dem  Gebiet  der  niederrheinischen  Special-  j 
geschichte;  1— 2st.  priv.  gr. 

Dell  US,  P.  I.  Shakespeare’s  Hamlet;  2st  II.  Proven^alische 
Sprache ;  2st  priv.  gr.  III.  Geschichte  der  französischen 
Literatur;  6st.  priv.  ! 

Diez,  P-  1.  Elemente  der  althochdeutschen  Grammatik;  2 — 8st. 
n.  Ueber  die  provengalische  Poesie;  2st.  priv. 

Gildemeister,  P.  I.  Elemente  des  Arabischen;  3st.  II.  Fort¬ 
setzung  des  Arabischen;  2st.  priv.  gr.  m.  Hariri;  2st.  priv. 
gr.  IV.  Fortsetzung  des  Aethiopischen ;  2st.  gr.  priv.  V.  Neu-  - 
persische  Sprache;  2st.  priv.  VI.  Semitische,  Indische,  Persi¬ 
sche  Schriftsteller  nach  Bedürfnis;  2Bt.  priv.  gr. 

Belmsoeth,  P.  I.  Sophokles’  König  Oedipus ;  4st.  priv.  n.  The- 
ognis  und  Disputirübungen  im  philologischen  Seminar;  2st.  > 

T.  Bertling,  P.-D.  Ueber  Charakter  und  Entwicklungsgang  der 
neueren  Philosophie ;  2st. 

Jacob!,  P.-D.  I.  Panini’s  Sutra;  2st.  II.  Vikramorva?i ;  2st. 

Justl,  P.  I.  Geschichte  der  bildenden  Kunst  im  Mittelalter  und 
in  der  neueren  Zeit;  4st.  priv.  H.  Ueber  die  Hauptmeister  der 
venetianischen ,  spanischen  und  flandrischen  Schule;  Ist.  in.  i 
Kunsthistorische  Uebungen  nach  Vasari;  Ist.  I 

Kokolö  P.  I.  Geschichte  der  antiken  Kunst  von  den  ältesten  j 
Zeiten  bis  auf  Coustantin;  öst.  priv.  II.  Archäologische  Ue¬ 
bungen;  Ist.  ! 

Klein,  P.-D.  I.  Griechische  Paläographie  verbunden  mit  Uebun¬ 
gen;  38t.  priv.  II.  Juvenal’s  ausgewählte  Satiren;  Ist. 

Knoodt,  P.  I.  Logik;  öst.  priv.  II.  Philosophie  des  Cartesius 
und  Spinoza;  2st 

Menzel,  K. ,  P.  Lateinische  Paläographie  des  Mittelalters;  3st. 
priv.  II.  Uebungen  des  historischen  Seminars. 

Meyer,  P.  I.  Streit  der  philosophischen  Weltanschauungen  in 
unserer  Zeit;  Ist.  II.  Pädagogik  und  deren  Geschichte;  4st. 
priv.  HI.  Geschichte  der  neueren  Philosophie  von  Cartesius 
an;  4st.  priv. 

Reuhäuser ,  P.  I.  Logik;  4st.  priv.  II.  Erkenntnisstheorie  des 
Aristoteles  und  Erldärung  ausgewählter  Theile  seines  Orga¬ 
non;  28t. 

Phillppson,  P.-D.  I.  Geschichte  der  Kreuzzüge;  Ist  II.  Ge¬ 
schichte  des  18.  Jahrhunderts;  4st.  priv. 

Piym,  P.-D.  I.  Vulgärarabisch;  8st.  priv.  II.  Fortsetzung  des  : 
Syrischen;  2st.,  priv.  III.  Benfey’s  Sanskritchrestomathie;  2st. 
priv.  gr. 

Beifferscheid ,  P.-D.  I.  Gothische  Grammatik  und  Erklärung 
des  Lucasevangeliums ;  2st.  priv.  II.  Althochdeutsche  Gram-  ! 
matik  und  Erklärung  Otfrieds;  3st.  priv.  n.  Ueber  Lessing’s 
Leben  und  Werke  (Fortsetzung)  in  den  Uebungen  der  germa-  j 
nistischen  Gesellschaft;  Ist.  priv.  gr. 

Ritter,  P.  I.  Geschichte  Europa’s  im  15.  und  16.  Jahrhundert, 
ist.  priv.  II.  Uebungen  des  historischen  Seminars; 

Schaarschmidt,  P.  I.  Psychologie;  8st.  priv.  II.  Ueber  die 
Principien  der  Ethik;  Ist. 

Schäfer ,  P.  I.  Römische  Geschichte  seit  der  Zeit  der  Gracchen ; 
4st.  priv.  II.  Uebungen  des  historischen  Seminars. 

Slmrock,  P.  I.  Geschichte  der  deutschen  Sprache  und  Literatur; 
6st.  priv.  n.  Erklärung  altdeutscher  Gedichte;  2st. 

v.  Sybel,  P.  I.  Geschichte  Europa’s  seit  1789  ;  4st.  priv.  II. 
Uebungen  des  historischen  Seminars. 

Usener,  P.  I.  Griechische  Literaturgeschichte;  6st.  priv.  II. 
Platon’s  Symposion  und  ausgewählte  Elegien  des  Propertius 
im  Seminar;  2st. 

Witte,  P.-D.  I.  Erkenntnisstheorie  und  Logik;  3 — 4st.  priv.  H. 
Darstellung  und  Kritik  von  Kant’s  Theologie;  Ist. 


7.  Breslau. 

Gess,  P.  I.  Neutestamentl.  Theologie ;  äst.  II.  Christliche  Glaubens¬ 
lehre;  öst  III.  Katechetische  Uebungen  im  practischen  In¬ 
stitut;  Ist. 

Hahn,  P.  I.  Erklärung  der  Apostelgeschichte ;  2st.  II.  Erklärung 
des  Römerbriefs;  6st. 

Meuss,  P.  I.  Allgemeine  Religionsgeschichte  im  Umriss:  3st. 
II.  Practische  Theologie,  I.  Thl.  (Homiletik,  Katechetik,  Theo-  I 
rie  der  speciellen  Seelsorge,  Missionslehre);  6st  III.  Uebungen  \ 
für  systematische  Theologie  im  theolog.  Seminar;  Ist  IV.  I 
Homiletische  Uebungen  im  practischen  Institut;  Ist. 

Räblger,  P.  I.  Einleitung  in’s  alte  Testament;  5st.  II.  Er- 
klärung  des  Buches  Hiob ;  5st.  III.  Alttestamentliche  Uebungen 
im  tbeolog.  Seminar;  2st. 

Reuter,  P.  I..  Kirchengeschichte  der  neueren  Zeit  seit  dem  An¬ 
fänge  des  14.  Jahrhunderts ;  6st.  II.  Kirchenhistorische  Uebungen  | 
im  theolog.  Seminar;  Ist. 

Rhode,  Lic.  Erklärung  des  Predigerbuchs;  2st. 

Schultz,  P.  I.  Erklärung  der  Jesaj'anischen  Weissagungen;  5st. 
II.  Erklärung  des  Evangeliums  Matthaeus;  öst.  ul.  Neutesta-  | 
mentl.  Uebungen;  Ist. 

Tschackert,  Lic.  Geschichte  der  altchristlichen  Literatur  bis  ! 
Justin  dem  Märtyrer;  Ist. 

Bittner,  P.  I.  Erklärung  des  heiligen  Generalconcils  von  Trient 
in  seinen  dogmatischen  Hauptstücken  und  mit  Berücksichtigung 


des  vaticanischen  Concils ;  Sst  II.  Katholische  Moraltheologie, 
specieller  Theil;  3st. 

Friedlieb,  P.  I.  Erklärung  der  drei  ersten  heiligen  Evangelien; 
4st.  II.  Neutestamentl.  Uebungen;  2st. 

Kravutzky.  P.-D.  Dogmengesckichte  der  römischen  Kirche ;  2st. 

Lämmer,  P.  I.  Allgemeine  Patrolone  als  Einleitung  in  das 
Studium  der  Kirchenväter:  Ist.  II.  Kirchengeschichte  ver¬ 
bunden  mit  christlicher  Literärgeschichte ,  III.  Theil;  öst. 
HI.  Dogmatik,  I.  Theil ;  öst.  IV.  Kirchenhistorische  Uebungen, 
Interpretation  der  auf  die  Kirchengeschichte  Afrika’s  bezügl. 
Schrift  Victors  von  Vita;  Ist.  V.  Dogmatische  Uebungen, 
Disputationen  über  kosmologische  und  anthropologische  Gegen¬ 
stände:  Ist. 

Probst,  P.  I.  Geschichte  der  Katechetik;  2st.  II.  Pastoral- 
theologie,  I.  Theil;  6st. 

Scholz,  P.  I.  Biblische  Archäologie,  I.  Theil;  2st.  II.  Erklärung 
der  Psalmen;  Sst.  III.  Alttestamentl.  Uebungen;  Ist. 

V.  Bar,  P.  I.  Rechtsphilosophie  und  Encyclopädie  des  Rechts; 
öst.  II.  Civilprocess ;  öst.  in.  Strafrechtliche  Uebungen  im 
juristischen  Seminar. 

Brentano,  P.  I.  Allgemeiner  oder  theoretischer  Theil  der  Volks¬ 
wirtschaftslehre  ;  öst.  II.  Geschichte  der  Volkswirthschafts- 
lehre;  Ist.  III.  Volkswirthschaftliche  Uebungen:  2st. 

Bruck,  P.-D.  I.  Strafprocess ;  öst.  II.  Criminaiprocesspracti- 
cum;  Ist. 

Fachs,  P.  I.  Strafrecht;  öst.  II.  Ueber  die  Todesstrafe;  Ist. 
III.  Ueber  den  Entwurf  der  Reiohsstrafprocessordnung. 

Giorke,  P.  I.  Deutsches  Privatrecht  mit  Einschluss  des  Lehn¬ 
rechts;  7st  II.  Handelsrecht  mit  Einschluss  des  Wechsel- 
und  Seerechts;  4st.  III.  Exegetische  Uebungen  in  den  Quellen 
des  deutschen  Rechts  im  juristischen  Seminar;  2st. 

Gltzler,  P.  I.  Kirchenrecht  der  Katholiken  und  der  Evangelischen ; 
4st.  II.  Eherecht,  katholisches  und  evangelisches;  2st  III. 
Preussisches  Civilrecht;  6st.  IV.  Preussiscnes  Erbrecht;  2st. 

Huschke,  P.  I.  Geschichte  der  Institutionen  des  römischen  Rechts ; 
12st.  II.  Geschichte  des  römischen  Civilprocesses ;  3st. 

Schulze,  P.  I.  Deutche  Staats-  und  Rechtsgeschichte;  öst. 
II.  Deutsches  Staatsrecht  mit  Berücksichtigung  der  preussischen 
Verfassung;  öst.  III.  Ueber  die  Verfassung  des  heutigen 
deutschen  Reichs;  Ist. 

Schwanert,  P.  I.  Pandekten  mit  Ausschluss  des  Familien-  und 
Erbrechts;  öst.  II.  Gemeines  Erbrecht;  öst  III.  Gemeines 
Familienrecht;  2st. 

Auerbach,  P.  I.  Theorie  und  Methodik  der  Mikroscopie;  II. 
Die  Lehre  von  der  organischen  Zelle;  2st. 

Berger,  P.-D.  I.  Die  Electricität  in  der  Medicin  mit  physi¬ 
kalischen  und  klinischen  Demonstrationen;  Ist.  II.  Krank¬ 
heiten  des  Nervensystems  mit  Berücksichtigung  der  Electro- 
diognostik  und  Electrotherapie ;  2st. 

Biermer,  P.  I.  Ueber  Prophylaxis  und  Behandlung  der  Seuchen; 
Ist.  II.  Pathologie  und  Therapie  der  Krankheiten  des  Herzens, 
der  grossen  Blutgefässe  und  der  Leber;  3st.  III.  Medicinische 
Klinik  und  Poliklinik;  9st. 

Brack,  P.-D.  I.  Uebfer  Behandlung  der  Zähne;  2st.  II.  Zahn¬ 
heilkunde;  4st.  III.  Zahnärztliche  Poliklinik;  tägl. 

Cohn,  P.  I.  Augenspiegelcursus ;  2st.  II.  Augenoperations- 
cursus;  2st. 

Cohn,  P.  I.  Pflanzenanatomie  und  Physiologie;  8st.  verb.  mit 
einem  mikroscop.  Cursus ;  2st.  II.  Die  gesammte  Kryptogamen¬ 
kunde  mit  mikroscopischen  Uebungen;  öst.  III.  Botanisches 
Colloquium;  Ist.  IV.  Arbeiten  im  pflanzenphysiologischen  In¬ 
stitut 

Cohnheim,  P.  I.  Allgemeine  Pathologie ;  4st.  II.  Demonstrativer 
Cursus  der  pathologischen  Anatomie  zugleich  mit  Sections- 
übungen ;  6st.  III.  Practische  Uebungen  im  patholog.  Institute ; 
tägl.  priv.  gr. 

Dorn,  P.  I.  Theorie  des  Lichts;  4st.  II.  Die  Erhaltung  der 
Kraft  f.  Stud.  aller  Facult.;  Ist. 

Fischer,  P,  I.  Ueber  Geschwülste;  Ist  II.  Allgemeine  Chirur¬ 
gie;  öst.  II.  Chirurgische  Klinik  und  Poliklinik;  7'/»st. 

Förster,  P.  I.  Ueber  Beziehungen  des  Sehorgans  zu  allgemeinen 
Erkrankungen  Ist.  II.  Augenheilkunde  mit  klinischen  Demon¬ 
strationen;  4st. 

Fränkel,  P.-D.  I.  Krankheiten  der  Neugebornen  II.  Thl.;  Ist. 
II.  Geburtshülfl.  Operationscursus  nebst  Repetitorium  der  Ge- 
burtshülfe;  8st. 

Freund.  P.  Diagnostik  der  Frauenkrankheiten  mit  Uebungen ;  4st. 

Friedberg,  P.  I.  Oeflfentliche  Gesundheitspflege  und  Medicinal- 
polizei;  I.  Thl.;  2st.  II.  Ueber  Zurechnungsfähigkeit  mit  Demon¬ 
strationen;  Ist. 

Galle,  P.  I.  Sphärische  Geometrie;  Ist.  II.  Mathematische  Geo¬ 
metrie  und  Kosmographie ;  4st. 

Göpport,  P.  I.  Anatomie  Morphologie  und  Physiologie  der  Pflanzen 
mit  mikroscopischen  und  experimentellen  Demonstrationen; 
8st.  II.  Deutschlands  phanerogamische  Flora  und  deren  pflan¬ 
zengeographische  Verhältnisse;  2st.  III.  Kryptogamische  Ge¬ 
wächse  mit  mikroscopischen  Demonstrationen  im  botan.  Museum; 
2st.  IV.  Ueber  die  Flora  der  Vorwelt;  Ist  V.  Leitung 
mikroscopischer  und  descriptiver  Arbeiten  im  physiolog.  Institut 
und  im  botanischen  Garten;  6st. 
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Gettstein ,  P.-D.  I.  Laryngoscopischer  und  rhinoscopischer  Cur- 
sus,  Poliklinik  der  Krankheiten  der  Nase,  des  Schlunds-  und 
Kehlkopfes;  2st.  II.  Die  otiatrische  Technik  mit  poliklinischen 
Demonstrationen ;  Ist. 

Grabe,  P-  I.  Zoologie  II.  Thl.  (Naturgeschichte  der  Säugethiere); 
Ist.  II.  Conchyliologie);  2st.  III.  Uebungen  im  Bestimmen 
und  Zergliedern  von  Thieren;  2st.  IV.  Naturgeschichte  der 
Anneliden;  Ist. 

Griltuer,  P.-D.  I.  Ausgewählte  Kapitel  der  Physiologie  f.  Stud. 
uller  Facult.;  Ist.  II.  Ueber  die  Fortschritte  der  Physiologie 
im  letzten  Deccnnio;  2st. 

Gscheidlen ,  P.  I.  Ueber  Nahrungsmittel  und  Ernährung;  Ist. 
II.  Ueber  physiolog.  Untersuchungsmethoden;  2st.  III.  Experi- 
mentalcursus  der  physiolog.  Chemie;  tägl. 

Haeser,  P.  I.  Encyclopädie  und  Methodologie  des  medicinischen 
Studiums;  Ist.  II.  Arzneimittellehre;  5st.  III.  Geschichte  der 
Medicin;  2st. 

Hasse,  P.  I.  Morphologie  des  Skelettes;  Ist.  II.  Morphologie 
des  Menschen;  6st.  III.  Topographische  Anatomie;  Bst.  IV. 
Präparirübungen ;  tägl. 

Heidenhain,  P.  I.  Physiologie  des  Blutes  und  der  Athmuug; 
iy,st.  II.  Experimentalphysiologie.  II.  Thl.  (Physiologie  der 
Sinnesorgane  und  der  vegetativen  Functionen);  6st.  III.  Prac- 
tische  Arbeiten  im  physiolog.  Institute ;  Driv.  tägl. 

Hirt,  P.-D.  I.  Üeffentliche  Gesundheitspflege;  Ist.  II.  Gericht¬ 
liche  Medicin  mit  Demonstrationen;  2st. 

Joseph,  P.-D.  I.  Craniologie  des  Menschen  und  der  Allen;  Ist. 
II.  Osteologie  und  Sy ndesmologie;  3st.  III.  Vergleichende  Ana¬ 
tomie;  6st. 

Klopsch ,  P.  I.  Ueber  Orthopädie;  2st.  II.  Die  chirurgischen 
Krankheiten  der  Harnorgane;  2st. 

Köbner  P.  I.  Therapie  der  syphilitischen  Krankheiten;  2st. 
II.  Ueber  Neubildungen  der  Haut:  Ist. 

Kttrber,  P.  I.  Grundzüge  einer  allgemeinen  Morphologie;  Ist. 
II.  Bepetitorium  und  Examinatorium  der  gesummten  Natur¬ 
geschichte  (vorzüglich  für  Mediciner  und  künftige  Schul¬ 
männer);  Bst. 

Landau,  P.-D.  I.  Ueber  Puerperalfieber;  Ist.  II.  Geburts- 
hülfl.  Operationscursus ;  4st.  III.  Pathologie  und  Therapie  der 
Krankheiten  der  Gebärmutter  und  der  Scheide;  3st. 

V.  Lasaulx,  P.  I.  Ueber  Vulkane;  Ist.  II.  Mineralogie  und  Krystallo- 
graphie;  5st.  III.  Mikroscopisch- optische  Uebungen;  Ist. 

Lewaid,  P.-I).  Repetitorium  der  Arzneimittellehre;  2st. 

Löwig,  P.  I.  Anorganische  Experimentalchemie ;  6st.  II.  Ueber 
quantitative  Analyse ;  3st.  III.  Uebungen  im  chemischen 
Laboratorium;  Bm. 

Maass,  P.-D.  I.  Ausgewählte  Capitel  der  Chirurgie;  Ist.  II. 
Ueber  Knochenbrüche  und  Verrenkungen  mit  Uebungen  im 
Anlegen  von  Verbänden;  3st. 

Magnus,  P.-D.  Uebungen  im  Gebrauche  des  Augenspiegels  am 
Phantom  und  am  Lebenden ;  2st. 

Meyer,  P.  I.  Theorie  der  Capillarität  und  Elasticitüt;  4st.  II. 
Uebungen  im  mathematisch-physikalischen  Seminar;  Ist.  III. 
Experimentalphysik  ;  6st. 

Neumann,  P.  I.  Gerichtliche  Psychologie ;  Ist.  II.  Psychiatrische 
Klinik. 

Paul,  P.-D.  Chirurgisch-Practiscbe  Uebungen ;  2st. 

Poleck,  P.  I.  Organische  Chemie  mit  besonderer  Berücksichtigung 
der  Pharmacie;  6st.  II.  Die  neueren  chemischen  Theorien 
und  ihre  experimentelle  Begründung ;  2st.  III.  Pharmacognosie; 
2st.  IV.  Chemische  Uebungen  auf  dem  Gebiet  der  Pharmacie, 
forensischen  Chemie  und  öffentl.  Gesundheitspflege  im  chem. 
Laboratorium;  5m. 

Hicbter,  P.-D.  I.  Ueber  Eingeweidebrüche;  Ist.  II.  Chirurgie 
der  Verletzungen;  2st. 

Roemer,  P.  I.  Geologie;  Bst.  II.  Naturgeschichte  der  metallischen 
Fossilien;  Ist. 

Rosanes,  P.  I.  Theorie  der  Curven  dritter  Ordnung;  8st.  II. 
Differentialgleichungen ;  3st.  III.  Mathematische  Uebungen ;  Ist. 

Schröter,  p.  Analytische  Geometrie  der  Ebene;  4st.  II.  Theorie 
der  Determinanten;  2st.  III.  Uebungen  im  mathematisch¬ 
physikalischen  Seminar ;  Ist. 

Sommerbrodt,  P.-D.  Ueber  Localtfaerapie  des  Kehlkopfes  und 
der  Lungen ;  Ist. 

Spiegelberg,  P.  1.  Ueber  Krankheiten  der  Schwangeren;  Ist. 
II.  Geburtshülfe;  Bst.  III.  Geburtshülfl.  Klinik;  Bst. 

Voltolini,  P.  I.  Anatomie  des  Gehörorgans  mit  Berücksichtigung 
der  Krankheiten  desselben ;  Ist.  Laryngoscopischer  und  rhino¬ 
scopischer  Cursus;  2st. 

Weigert,  P.  -D.  Ueber  specielle  pathologische  Anatomie,  erster 
Theil;  4st. 


Bobertag,  P.  -D.  I.  Geschichte  der  deutschen  Nationalliteratur 
von  Opitz  bis  Goethe;  8st.  II.  Ueber  Goethe’s  Faust;  Ist. 

Caro,  P.  Geschichte  der  französischen  Revolution  1790 — 1800 
(Politik  und  Literatur);  4st. 

DHtbey,  P.  I.  Psychologie  mit  ihren  Anwendungen  auf  die 
Grundfragen  des  Rechts,  der  Religion  und  Erziehung;  4st. 
IL  Philosophische  Uebungen ;  Ist. 

Bore,  P.  I.  Geschichte  der  Kreuzzüge ;  Ist.  II.  Deutsche  Ge¬ 
schichte;  Ost  IIL  Historische  Uebungen;  Ist. 


Rivenich,  P.  I.  Geschichte  der  neueren  Philosophie  seit  Car- 
tesius.  4st.  II.  Dialectische  Uebungen;  Ist. 

Freymoid,  Lect.  I.  Syntax  der  franz.  Sprache  mit  schriftlichen 
uud  mündlichen  Uebungen ;  2st.  II.  Vorträge  über  die  Werke 
des  Jean  Racine,  Lesen  und  Erklären  des  Trauerspiels  Britanni- 
cus;  Ist.  III.  Gespräche  über  die  französische  Literatur  des 
18.  Jahrhunderts  und  Lectüre  des  Emile  von  Jean  Jacques 
Rousseau;  2st. 

Graetz,  P.  Historisch-kritische  Auslegung  des  Buches  Daniel ;  Ist 

Gröber,  p.  I.  Geschichte  der  französischen  Literatur  vom  IG.  bis 
18.  Jahrhundert:  3sU  II.  Uebungen  der  romanischen  Gesell¬ 
schaft  ;  2st.  IU.  Erklärung  von  Dante’s  göttlicher  Comödie ;  3st 

Grttnhageo,  P.  I.  Geschichte  des  preussischen  Staats  vom  Jahre 
1763  an ;  2st.  II.  Historisch-diplomatische  Uebungen  ;  2st. 

Hertz,  P.  I.  Encyclopädie  der  Philologie;  4st  U.  Uebungen 
des  philolog.  Seminars;  2st.  III.  Erklärung  von  Plato’s  Gast¬ 
mahl  ;  3st. 

Jnnkmann,  P.  I.  Geschichte  des  Mittelalters,  II.  Thl.  vom  Con- 
cil  zu  Olermont  bis  Kaiser  Karl  V.;  4st.  II.  Geschichte  der 
Colonien  und  Entdeckungsreisen  seit  dem  Concil  zu  Ulermont; 
2st.  III.  Uebungen  des  historischen  Seminars;  2st. 

Kölbing,  P.  -D.  I.  Erklärung  der  Heldenlieder  der  Edda;  2st. 
II.  Interpretation  des  alteuglischen  Epos  Beowulf;  3st.  III. 
Uebungen  der  englischen  Gesellschaft;  Erklärung  von  Shake- 
speare's  Romeo  und  Julia. 

Krainskl,  Lect.  I.  Polnische  Sprache;  2st.  II.  Russische  Sprache; 
2st.  III.  Slavische  Sprache;  2st.  IV.  Polnische  Beredsam¬ 
keit;  2st. 

Llndner,  P.  1.  Quellen  zur  deutschen  Geschichte;  Ist.  II.  All¬ 
gemeine  Geschichte  vom  Augsburger  Religionsfrieden  an;  4st. 

Magnns,  P.  I.  Arabische  Schriftsteller  leichtere  und  schwerere; 
4st.  II.  Syrische  Grammatik  und  Schriftsteller;  3st. 

Nebring,  P.  I.  Ethftographie  und  älteste  Geschichte  der  Slaven; 
2st.  II.  Böhmische  Literaturgeschichte.  3st.  III.  Slavisch- 
philologische  Uebungen;  2st. 

Nenmann,  P.  I.  Geschichte  Griechenlands  vom  Zeitalter  des 
Kleistbenes  bis  zum  Ausbruch  des  peloponnesischen  Kriegs ;  5st. 
II.  Uebungen  des  historischen  Seminars,  Abtheilung  für  alte 
Geschichte;  2st.  III.  Allgemeine  Klimatologie  und  Meteorologie, 
II.  Theil;  2st. 

Oginskl,  I’.  I.  Encyclopädie  der  Philosophie;  2st.  II.  Geschichte 
der  neueren  Philosophie;  3st. 

Pencker,  Lect.  I.  Silvio  Pellico’s  Abhandlung  über  die  Pflichten ; 
(dei  doveri  degli  uomini) ;  2st.  II.  Neugriechische  Grammatik ;  2st. 

Pfeiffer,  p.  I.  Deutsche  Grammatik;  4st.  II.  Ueber  Goethe 
und  Schiller;  Ist.  III.  Deutsche  Uebungen;  2st. 

Plschel,  P.-D.  I.  Erklärung  von  Liedern  des  Rigveda;  2st.  II. 
Uebungen  in  der  Pälisprache;  2st. 

Reifferscheid,  P.  I.  Griechische  und  römische  Privatalterthümer; 
4st.  II.  Erklärung  von  Plautus  Trinummus;  3st.  III.  Uebungen 
des  philolog.  Seminars;  2st. 

Roepell ,  P.  I.  Geschichte  Deutschlands  seit  dem  Jahre  1815; 
Bst.  II.  Uebungen  des  historischen  Seminars. 

Rossbach,  P.  I.  Griechische  Grammatik;  4st.  II.  Griechische 
Mythologie;  4st.  III.  Uebungen  des  philolog.  Seminars;  2>t. 
IV.  Archäolog.  Uebungen;  Ist. 

Rftckert,  p.  I.  Deutsche  Syntax;  Bst.  II.  Erklärung  althoch¬ 
deutscher  Lesestücke;  2st.  III.  Deutsche  Uebungen;  Ist. 

Schmölders,  P.  I.  Persische  Grammatik;  2st.  II.  Arabische 
Grammatik;  Sst.  III.  Erklärung  arabischer  Schriftsteller;  2st. 

A.  Schultz,  P.  I.  Ueber  das  Handschriftenwesen  des  Mittelalters : 
2st.  II.  Geschichte  der  Kirchenbaukunst  2st.  III.  Leben  und 
Werke  des  Rafael;  Ist.  IV.  Einleitung  in  das  Studium  der 
Kunstgeschichte ;  2st. 

stornier,  P.  I.  Vergleichende  Grammatik  der  indogermanischen 
Sprachen;  2st.  II.  Sanscrit-Sprache;  2st. 

Weber,  P.  I.  Methaphysik;  4st.  II.  Naturrecht;  3st.  III.  Dia¬ 
lectische  Uebungen;  Ist. 

8.  Freiburg. 

Alzog,  O.  P.  Kirchengeschichte  I.  Thl.  in  Verbindung  mit  Pa- 
trologie;  2st. 

König,  G.  P.  I.  Hebräisch  oder  Aramäisch.  II.  Einleitung  in 
die  Schriften  des  alten  Testaments. 

Kösslng,  O,  P.  I.  Encyclopädie  der  theologischen  Wissen¬ 
schaften;  2st.  II.  Christliche  Moral,  erste  Hälfte;  6st. 

Maler,  0.  P.  I.  Erklärung  des  Evangeliums  .Johannis ;  Sst. 

II.  Erklärung  des  Briefes  an  die  Hebräer  nnd  des  Briefes 
Jacobi ;  4st. 

Sentls,  0.  P.  Katholisches  und  protestantisches  Kirchenrecht; 

Stolz,  0.  P.  Pastoral.  I.  Theil;  7st. 

Wörter,  o.  P.  Christliche  Dogmatik,  erste  Hälfte,  in  Verbindung 
mit  Dogmengeschichte;  6st. 

Behaghel,  O.  P.  I.  Code  Napoleon  und  badisches  Landrecht; 
12st.  II.  Civilprocesspracticum  und  Relatorium;  4st. 

v.  Bass,  0.  P.  I.  Deutsche  Staats-  und  Rechtsgeschichte  mit 
Uebungen  in  der  Auslegung  deutscher  Rechtsquellenstücke; 
Bst.  II.  Gemeimes  Kirchenrecht  der  Katholiken  und  Protestanten 
mit  Einschluss  dee  Eherechts  für  Theologen  und  Juristen;  Bst. 

III.  Naturrecht  (Rechtsphilosophie);  Sst  IV.  Encyclopädie 
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und  Methodologie  der  Rechts-  und  Staatswissenschaften  mit 
besonderer  Rücksichtnahme  auf  Cameralisten ;  4st.  V.  Polizei¬ 
wissenschaft  mit  Einschluss  der  Rechtspolizei  und  mit  Rück¬ 
sichtnahme  auf  die  deutsche  Reichs-  und  badische  Gesetzgebung; 
4st. 

Elsele,  0.  P.  I.  Aeussere  und  innere  Geschichte  des  römischen 
Rechts;  6st.  II.  Erklärung  ausgewählter  Stellen  der  Digesten 
nebst  exegetischen  Uebungen;  1 — 2m. 

Hartmann,  o.  P.  I.  Institutionen  des  römischen  Rechts.  II. 
Pandekten  II.  Thl.;  4st.  III.  Uebungen  im  Pandektenrecht; 
1—1 2st. 

Reumann,  0.  P.  I.  Volkswirthschaftslehre;  allgemeiner  Theil  mit 
Einschluss  der  Verkehrspolitik;  5st.  II.  Cameralistisches  Seminar. 

Rlve,  0.  P.  I.  Deutsche  Staats-  und  Rechtsgeschichte;  6st. 

II.  Deutsches  Privatrecht  mit  Lehnrecht ;  6st.  III.  Allgemeines 
Staatsrecht ;  2st. 

Sontag,  O.  P.  I.  Deutscher  Strafprocess ;  6st.  II.  Rechtsphilo¬ 
sophie;  3st. 

V.  Babo,  0.  P.  I.  Unorganische  Chemie;  5st.  II.  Anleitung  zu 
Arbeiten  im  chemischen  Laboratorium. 

Bäumler,  0.  P.  I.  Arzneiverordnungslehre;  2st.  II.  Ueber  Haut¬ 
krankheiten  ;  2st.  III.  Poliklinik ;  6st. 

Berns,  P.-D.  I.  Verbandcursus;  6st.  II.  Krankheiten  und  Ver¬ 
letzungen  des  Kopfes. 

Clans,  0.  P.  I.  Allgemeine  Chemie;  5st.  II.  Anleitung  zu 
Arbeiten  im  chemischen  Laboratorium.  III.  Ausgewählte  Capitel 
der  organischen  Chemie;  2st. 

Cserny,  0.  P.  I.  Allgemeine  Chirurgie;  3st.  IL  Ueber  Diagnose 
und  Therapie  der  chirurgisch  wichtigen  Geschwülste ;  Ist.  publ. 

III.  Chirurgische  Klinik;  9st. 

Ecker,  O.  P.  I.  Anatomie  des  Menschen,  I.  Thl.  II.  Secir- 
übungen.  III.  Anthropologie;  publ. 

Engesser,  P.-D.  Elektrotherapie;  2st. 

Fischer,  0.  P.  I.  Mineralogie;  4st.  II.  Mineralogisches  Fracti- 
cum ;  2st. 

Fritschi,  P.-D.  I.  Kinderkrankheiten ;  2st.  II.  Gesundheitslehre; 
2st.  III.  Gerichtliche  Psychologie;  2st. 

Funke,  0.  P.  I.  Experimental-Physiologie  II.  Thl.  (Nerven-  und 
Muskelphysiologie);  6st.  II.  Arbeiten  im  physiologischen  Insti¬ 
tut  für  Geübtere. 

Hegar,  o.  P.  I.  Geburtshilfliche  Operationslehre  mit  practi- 
schen  Uebungen  an  Phantom  und  Kinderleiche;  2st.  II.  Ge¬ 
burtshilflich-gynäkologische  Klinik;  4st.  III.  Geburtshilfliche 
Poliklinik. 

Hildebrand,  O.  P.  I.  Allgemeine  Botanik;  5st.  II.  Botanisch- 
mikroscopische  Uebungen. 

Kaltenbach,  A.  P.  Specielle  Gynäkologie  mit  Einschluss  der 
gynäkologischen  Operationslehre;  2st. 

Kiepert,  P.  I.  Analytische  Mechanik ;  4st.  II.  Neuere  synthetische 
Geometrie;  4st.  III.  Planimetrie  und  Stereometrie;  4st. 

Klocke,  P.-D.  I.  Mineralogie;  4st.  II.  Krystallographie ;  3st. 
III.  Mineralogisches  Practicum;  Ist. 

Kossmanl,  0.  P.  I.  Krankheiten  der  Respirationsorgane ;  4st. 
II.  Krankheiten  der  Digestions-Apparate ;  Ist.  publ.  III.  Innere 
Klinik;  6st. 

Latschenberger,  P.-D.  I.  Physiologische  Chemie;  2st.  II.  Ar¬ 
beiten  im  physiologischen  Institut  für  Geübtere; 

Lederle,  Pros.  I.  Osteologie  und  Syndesmologie.  II.  Seciriibungen. 

Maier,  O.-P.  I.  Allgemeine  Pathologie  mit  mikroBCopischen  De¬ 
monstrationen;  5st.  II.  Staatsarzneikunde;  3st. 

Manz,  O.  P.  I.  Diagnostischer  Cursus  über  die  Functionsstö¬ 
rungen  des  Auges;  2st.;  II.  Krankheiten  der  Cornea  und 
Iris;  Ist.  publ.  III.  Augenspiegelcursus ;  4st.  IV.  Augen¬ 
klinik  ;  3st. 

Mflller,  O.  P.  Experimentalphysik ,  I.  Thl.  (Mechanik,  Akustik, 
Wärme  und  Elektricität) ;  5st. 

Rührig,  P.-D.  I.  Balneologie  und  Balneotherapie;  Ist.  publ.  gr. 
II.  Hygiene  und  medicinische  Polizei;  2st.  publ.  gr. 

Schlnzinger,  A.-P.  Specielle  Chirurgie  und  zwar  über  Luxa¬ 
tionen,  Fracturen  und  Gelenkkrankheiten;  4st. 

Thomä,  0.  P.  I.  Fourier’sche  Reihen  und  Wärmetheorie;  4st. 
II.  Krumme  Oberflächen;  2st.  IU.  Seminaristische  Uebungen 
und  Vorträge;  Ist.  IV.  Examinatorium  der  Elemente  der 
höheren  Mathematik;  Ist. 

Welssmann,  O.-P.  I.  Zoologie;  6st.  II.  Zoologisch-zootomisches 
Praktikum.  III.  Die  Descenaenztheorie  in  ihrer  historischen 
Entwicklung;  publ.  Ist. 

V.  Holst,  O.  P.  I.  Geschichte  des  19.  Jahrhunderts  vom  Jahre 
1815  an;  4st.  II.  Historisches  Seminar;  2st. 

Keller,  O.  P.  I.  Römische  Alterthümer;  4st.  II.  Briefe  des 
Iloraz  und  Plinius;  2st.  III.  Lateinische  Stilübungen;  Ist.  IV. 
Livius ,  Stücke  aus  der  dritten  Dekade ;  Ist.  V.  Plinius  Natur¬ 
geschichte;  Ist. 

Paul,  A.  P.  I.  Geschichte  der  deutschen  Literatur  im  Mittel- 
alter;  4st.  II.  Mittelhochdeutsche  Grammatik  mit  Uebungen; 
2st.  III.  Deutsches  Seminar,  alt-  und  mittelhochdeutsche  Ue¬ 
bungen. 

Schmidt,  0.  P.  I.  Geschichte  der  griechischen  Historiographie 
und  Beredsamkeit;  4st.  II.  Interpretation  des  Herodot  und 
griechische  Schreibübungen  im  Seminar.  III.  Interpretation 


des  Thukvdides;  Lateinische  Disputationen  über  die  einge¬ 
reichten  Abhandlungen  im  Seminar. 

Schmitt-Blank,  P.  Griechische  Formenlehre  mit  Repetitorien ;  4st- 
Sengl  r,  O.  P.  I.  Aesthetik;  4st.  II.  Ueber  die  Bedeutung  der 
Kant’schen  Philosophie  in  unserer  Zeit  für  die  Naturwissen¬ 
schaften  und  Philosophie ;  Ist.  III.  Ueber  Göthe  und  Schiller:  2st. 
Simson ,  A.  P.  I.  Geschichte  der  Hohenstaufen;  4st.  II.  Histo¬ 
risches  Seminar  (paläographische  Uebungen) ;  2st. 

Spicker,  A.  P.  I.  Geschichte  der  neueren  Philosophie;  II.  Ueber 
Lessing  als  Kunstkritiker. 


9.  Giessen. 

Hesse,  0.  P.  I.  Erklärung  der  synoptischen  Evangelien;  Bst. 
II.  Evangelische  Glaubenslehre;  1.  Thl.  Bst.  IH.  Im  Seminar: 
Ncutestamentliche  Arbeiten ,  Fortsetzung  der  Erklärung  der 
Offenbarung  Johannis,  schriftliche  Arbeiten. 

Keim,  O.  P.  I.  Erklärung  der  Bergpredigt  nach  Matthaeus  und 
Lucas;  Ist.  publ.  II.  Kirchengeschichte,  III.  Thl.  III.  Schluss 
des  Mittelalters  und  Reformationsgeschichte  bis  zur  Neuzeit; 
7st.  IV.  Kirchenhistorische  Abtheitung,  Lecttlre  von  Orgines 
de  principiis  als  Einleitung  in  das  organistische  und  altkirch¬ 
liche  Lehrsystem;  2t. 

Köllner,  0.  P.  I.  Christliche  Kirchengeschichte,  erste  Hälfte  von 
Christus  bis  auf  Bonifacius  VIII;  9st.  II.  Im  Seminar:  Syste¬ 
matische  Abtheilung,  Soteriologie  als  dritter  Theil  der  Dog¬ 
matik,  schriftliche  Arbeiten ;  2st. 

Weiffenbach,  A.  P.  I.  Neutestamentliche  Zeitgeschichte;  3st. 

II.  Erklärung  des  Briefes  Pauli  an  die  Galater;  3m.  III. 
Biblisch-theologische  Besprechungen;  lm.  publ. 

Brann,  P.-D.  I.  Handelsrecht:  4st.  II.  Wechselrecht :  2— 3st. 
gr.  III.  Ueber  Actiengesellschaften ;  1 — 2st.  gr.  IV.  Wechsel- 
rechtspracticum :  Ist.  gr.  V.  Repetitorien  und  Examinatorien 
in  allen  Rechtstkeilen. 

Bfirkel,  O.  P.  I.  Pandekten  ohne  Erbrecht;  lOst. 

Gareis,  0.  P.  I.  Deutsches  Privatrecht  mit  Einschluss  des 
Handels-Wechsel-  und  Seerechts;  9st.  II.  Das  Recht  der 
Bank-  und  Börsengeschäfte;  Ist.  publ.  III.  Völkerrecht;  3st. 

Laspevres,  0.  P.  I.  Theoretische  Nationalökonomie  oder  Volks¬ 
wirthschaftslehre  besonders  für  Juristen;  5st.  II.  Bevölkerungs¬ 
und  Industriestatistik,  mit  Betheiligung  an  der  im  December 
1875  stattfindenden  Volkszählung  und  mit  practischen  Uebungen 
in  Verarbeitung  der  durch  die  Volkszählung  für  Giessen  ge¬ 
wonnenen  Daten;  publ.  gr. 

Senffert,  O.  P.  I.  Civilprocessrecht;  6st.  II.  Strafprocess- 
recht;  5st. 

Wendt,  O.  P.  I.  Geschichte  und  Institutionen  des  römischen 
Privatrechts;  9st.  II.  Pandekten-  und  Processpracticum ;  2st. 

III.  Summarische  l’rocesse  und  Concursverfahren ;  2st. 

Wasserschieben,  0.  P.  I.  Deutsche  Reichs-  und  Rechtsge¬ 
schichte  ;  5st.  II.  Deutsches  Staatsrecht ;  Bst. 

;  Baltxer,  0.  P.  I.  Differential-  und  Integralrechnung;  4m.  II. 
Differential-Geometrie;  4m.  III.  Uebungen  des  mathematischen 
Seminars;  2st. 

Baur.  P.-D.  I.  Chirurgische  Diagnostik;  3st.  II.  Theoretische 
Geburtskunde ;  6st. 

Birnbaum,  A.  P.  I.  Kinderkrankheiten;  3st.  II.  Krankheiten 
der  weiblichen  Sexualorgane ;  3st.  III.  Geschichte  der  Geburts¬ 
hilfe  ;  Ist.  publ. 

I  Buchheim,  0.  P.  I.  Pharmakologie ,  I.  Theil ;  5st.  II.  Arznei¬ 
mittellehre  für  Thierärzte;  4st.  III.  Pharmacie;  3st. 

Buff,  0.  P.  I.  Fortsetzung  der  Experimeutal-Physik ;  2st.  II. 
Physikalische  Mechanik;  6st.  IU.  Physikalisches  Seminar. 

Eckhard,  0.  P.  I.  Anatomie  des  Menschen;  12st.  II.  Situs  in 
Verbindung  mit  einem  Examinatorium  über  Anatomie  des 
Menschen;  2st.  III.  Secirübungen. 

Hess,  O.  P.  I.  Forstschutz  mit  Demonstrationen;  5st.  II.  F’orst- 
benutzung  in  Verbindung  mit  F'orsttechnologie ;  5st.  mit  Ex- 
cursioneu. 

Hof&nann,  O.  P.  I.  Pflanzenphysiologie ;  4st.  U.  Klimatologie; 
Ist.  III.  Conversatorium  über  Botanik;  Ist.  publ.  IV.  Dar- 
wiu’sche  Hypothese;  Ist.  publ.  V.  Mikroscopische  Uebungen 
im  botanischen  Laboratorium. 

Kehrer,  O.  F.  I.  Operative  Geburtshilfe  mit  Phantomübungen; 
48t.  II.  Geburtshilflich-gynäkologische  Klinik;  6st. 

Laubenhelmer,  P.-D.  I.  Speciellere  Chemie  der  Kohlenstoff¬ 
verbindungen  (Aromatische  Verbindungen);  3st.  II.  Pharmaceu- 
tische  Chemie;  8st  III.  Toxikologisch-chemische  Untersuchungen; 
Ist.  IV.  Repetitorium  der  Chemie;  Ist. 

Lorey,  A.  P.  I.  Waldwerthrechnung  und  Statik;  4st.  II.  Holz¬ 
messkunde;  4st.  mit  Exkursionen. 

Raumann,  A.  P.  I.  Thermochemie;  2st.;  II.  Physikalisch¬ 
chemische  Untersuchungen  im  technologischen  Institut. 

Pasch,  A.  P.  I.  Algebra  mit  Einschluss  der  Determinantentheorie ; 
4st.  II.  Bestimmte  Integrale ;  2st.  III.  Mathematische  Uebungen. 

Perls,  O.  P.  I.  Allgemeine  Pathologie  und  pathologische  Aua- 

•  tomie;  4st.  II.  Demonstrativer  Curs  der  pathologischen  Ana¬ 
tomie;  4st.  III.  Arbeiten  im  pathologischen  Institut. 
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Pflüg,  O.  P.  I.  Specielle  Pathologie  and  Therapie;  6st.  II.  Kli¬ 
nik  ;  68 1.  III.  Obductionen.  IV.  Geburtshilfe  ;  8st.  V.  Veteri¬ 
närpolizei  mit  Seuchenlehre ;  8st. 

T.  Bltgen,  0.  P.  I.  Situationszeichnen  für  Forstleute  und  Camera- 
listen;  4st.  II.  Perspective  nebst  Freihandzeichnen  und  Ma¬ 
len  ;  6st. 

Schneider,  O.  P.  I.  Vergleichende  Anatomie;  5st.  II.  Zoolo- 
gisch-mikroscopische  Uebungen  für  Anfänger  und  für  Geübtere. 

Seltx,  ü.  P.  I.  Specielle  Pathologie  und  Therapie ;  7st  II.  Medi- 
cinische  Klinik. 

Stammler,  P.-D.  Receptirkunst;  2st. 

Streng,  0.  P.  I.  Mineralogie ;  6st.  II.  Formationslehre  und  Ent¬ 
wicklungsgeschichte  der  Erde;  2st.  III.  Löthrohrpraktikum, 
qualitativer  Theil;  2st.  IV.  Mineralogische  Uebungen;  2st.publ. 

Thaer,  O.  P.  I.  Encyclopädie  der  Landbauwissenschaft;  4st. 

II.  Agronomisch-technische  Arbeiten  im  landwirtschaftlichen 
Laboratorium;  4st. 

Wernher,  O.  P.  I.  Specielle  chirurgische  Pathologie  und  The¬ 
rapie,  Localkrankheiten;  2st.  II.  Chirurgische  Klinik. 

Wilbrand,  O.  P.  I.  Gerichtliche  Medicin.  11.  Medicinische  Poli¬ 
zei  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  öffentlichen  Gesund¬ 
heitspflege;  4st. 

Will,  0.  P.  I.  Experimentalchemie,  unorganischer  Theil;  8st. 

II.  Praktisch-analytischer  Cursus  im  chemischen  Laboratorium. 

Wlnckler,  P.-D.  I.  Zootomie;  5st.  II.  Secirübungeu ;  lOst.  III. 
Operationslehre ;  4st. 

Zöppritz,  A.  P.  I.  Einleitung  in  die  mathematische  Physik;  4st. 
ff  Mechanische  Wärmetheorie;  2st.  III.  Mathematisch-physi¬ 
kalisches  Seminar. 

Bratuscheck,  O.P.  I.  Geschichte  der  Pädagogik ;  8st.  II.  Philo¬ 
sophische  Propädeutik  (Logik  und  Psychologie);  3st. 

Clemm,  O.  P.  I.  Einleitung  in  die  homerischen  Gedichte;  4‘Ast. 
II.  Grammatische  Uebungen;  2st.  III.  Im  Seminar:  1)  Bespre¬ 
chung  der  schriftlichen  Arbeiten;  Ist.  2)  Interpretation  des 
6.  Buchs  des  Herodot,  (Fortsetzung);  2st. 

Höftier,  A.  P.  I.  Ueber  das  Zeitalter  des  Perikies;  2st.  II. 
Geschichte  der  römischen  Kaiserzeit;  2st.  III.  Historische  Ue- 
buugen  über  Plutarch’s  Flamininus  und  Fabius  Maximus;  Ist 

Lemcke,  0.  P.  I.  Literaturgeschichte  der  abendländischen  Völker 
im  Mittelalter;  3st.  II.  Altfranzösische  Grammatik;  2st.  III. 
Romanisch-englische  Gesellschaft;  2st. 

Lutterbeck,  O.  P.  I.  Ueber  römische  Staatsalterthümer;  4st. 
II.  Ueber  Aussprüche  der  griechischen  Philosophen;  3st.  III. 
Ueber  Sophokles  Antigone;  8st  IV.  Ueber  Aristoteles  Poe¬ 
tik;  2st. 

Oncken,  O.  P.  I.  Neueste  Geschichte  seit  1848  ;  3st.  II.  Histo¬ 
rische  Uebungen  über  die  Quellenschriften  zur  Geschichte  des 
Wiener  Congvesses ;  Ist.  III.  Historische  Uebungen  über  Thuky- 
dides  Buch  IV — V;  2st. 

Philip! ,  O.  P.  I.  Römische  Staatsalterthümer;  4st.  II.  Im  Se¬ 
minar:  1)  Grammatische  Uebungen;  Ist.  2)  Interpretation  von 
Uiceros  Brutus;  2st. 

v.  Bitgen,  0.  P.  I.  Geschichte  der  Kunst  der  neueren  Zeit; 
2st.  II.  Ueber  die  grossen  Meister  der  Renaissance;  lG,st 
publ. 

Scheffer-Boichorst,  A.  P.  I.  Geschichte  des  Mittelalters  mit 
besonderer  Berücksichtigung  der  germanischen  und  romanischen 
Völker;  3st.  II.  Anleitung  zur  Kritik  mittelalterlicher  Quel¬ 
len:  2st. 

V.  Schlagiatweit,  A.  P.  Geographie  und  Ethnographie  von 
Centralasien;  3st. 

Vollen,  O.  P.  I.  Grammatik  der  syrischen  Sprache  verbunden 
mit  Uebungen  im  Interpretiren ;  3st.  II.  Erklärung  der  Ha- 
masa;  2st.  III.  Fortsetzung  des  Sanscrit-Lehrcursus ;  2st. 

Weigand,  O.  P.  I.  Geschichte  der  deutschen  Nationallitteratur 
bis  1720;  3st.  II.  Das  Evangelium  Matthäi  aus  der  Bibelüber¬ 
setzung  des  Ulfilas ;  2st.  III.  Ausgewählte  Stücke  angelsäch¬ 
sischer  Prosa  und  Dichtung ;  2st.  IV.  Ueber  Gottfr.  Aug.  Bür¬ 
gers  bedeutenste  Gedichte;  V.  Germanistische  Uebungen;  2st. 

Wiegand,  P.-D.  I.  Geschichte  der  Phliosophie  bei  den  Griechen 
und  Römern;  2st.  II.  Psycholog.  Darstellung  der  verschiedenen 
Stufen  der  menschlichen  Erkenntniss  mit  Beziehung  auf  prak¬ 
tische  Pädagogik;  Ist.  gr.  III.  -Methodische  Erklärung  der 
Episteln  des  Horaz  mit  einer  Darstellung  der  Moral-Philoso¬ 
phie  des  Dichters;  2st.  IV.  Erklärung  des  platonischen  Gast¬ 
mahls  mit  einer  Einleitung  über  Plato’s  Idee  des  Schönen ;  2st. 

Ununennann,  A.  P.  I.  Stilistik  und  Rhetorik;  3st.  II.  Ge¬ 
schichte  der  deutschen  Literatur  des  Mittelalters:  8st.  III. 
Die  Sänger  der  deutschen  Befreiungskriege;  Ist.  publ. 

IO.  Kiel. 

Bofffciann,  P.  Exegetische  Uebungen  am  Buche  der  Richter; 
2st.  publ. 

Klostermann,  P.  I.  Aittestamentl.  Theologie;  5st.  priv.  II.  Je¬ 
saja,  I.  Theil;  8st  priv.  in.  Theolog.  Seminar;  Uebungen 
der  aittestamentl.  Abtheilung;  2st.  publ. 

Lftdemann,  P.  I.  Ueber  das  Wesen  des  Christenthums  f.  Stud. 
aller  Facultäten;  Ist.  publ.  II.  Ueber  Katechetik  und  Litur¬ 
gik;  4st.  priv.  III.  Homiletisches  Seminar;  2st  publ.  IV. 
Katechet.  Seminar;  2st.  priv. 


Lftdemann,  Lic.  Galaterbrief;  2st-  priv. 

Möller ,  P.  I.  Geschichte  des  apostolischen  Zeitalters ;  8st.  priv. 
II.  Neuere  Kirchengeschichte  seit  dem  westphälischen  Frieden; 
2st  publ.  III.  Theolog.  Seminar:  Historische  Uebungen;  2st. 
i  publ.  IV.  Christliche  Dogmengeschichte  (bis  zur  Reformation); 
5st.  priv. 

mtuch,  P.  I.  Symbolik;  4st.  priv.  II.  Geschichte  der  neueren 
Theologie  von  Semler  bis  auf  die  neueste  Zeit;  8st.  priv.  III. 
Theolog.  Seminar:  Systemat.  Uebungen;  2st.  publ. 

Welss,  P.  I.  Römerbrief;  4st.  priv.  II.  Theofog.  Seminar:  Ue- 
j  bungen  der  neutestamentl.  Abtheilg.;  2st.  publ.  III.  Leben 
Jesu;  5st. 

Backhans,  P.  I.  Geschichte  der  volkswirthschaftl.  Entwicklung 
Deutschlands  von  1740  bis  zur  Gegenwart;  2st.  publ.  II.  Theorie 
j  der  Ertragsanschläge  von  Landgütern ;  2st.  priv.  III.  Camerali- 
stische  Uebungen  der  staatswirthschaftlichen  Societät;  Ist. 
priv.  gr. 

Brockbaus,  P.  I.  Deutsches  Privatrecht;  6st.  priv.  II.  Deut¬ 
sches  Staatsrecht;  5st.  priv. 

Bnrckhard,  P.  I.  Institutionen  und  Geschichte  des  römischen 
Privatrechts:  lOst.  priv.  II.  Römisches  Erbrecht;  6st.  priv. 
Haenel ,  P.  I.  Deutsche  Rechtsgeschichte;  6st.  priv.  II.  Inter- 
|  pretation  des  Sachsenspiegels;  Ist.  publ. 

Renner,  I’.  Pandekten  mit  Ausschluss  des  Erbrechts ;  12st.  priv. 
Scbfttze,  P.-D.  I.  Rechts-Encyclopädie ;  2st.  priv.  II.  Schleswig- 
Holstein.  Privatrecht  in  Vergleichung  mit  preuss.  Landrecht; 
!  2st.  priv.  III.  Strafrecht  des  deutschen  Reichs  nach  seinem 
Lehrbuch ;  8st.  priv. 

1  Seelig,  P.  I.  Nationalökonomie;  4st.  priv.  II.  Ueber  die  preus- 
sche  Agrargesetzgebung;  2st.  publ. 

Yoege ,  P.-D.  I.  Deutsches  Staatsrecht;  4st.  priv.  II.  Völker¬ 
recht  ;  2st.  priv. 

1  Wieding,  P.  I.  Gemeiner  und  Preussischer  Civilprocess ;  6st. 
i  priv.  II.  Repetitorium  und  Disputatorium  über  Civilprocess; 
Ist.  publ. 


Bartels,  P.  I.  Ueber  die  Krankheiten  des  Nervensystems;  6st. 

,  priv.  II.  Medicinische  Klinik;  12st.  priv. 

Bockendahl,  P.  I.  Einleitung  in  das  mcdicinische  Studium ;  publ. 
n.  Gerichtliche  Medicin;  priv. 

Dfthnhardt,  P.-D.  I.  Electrotherapie ;  ist.  publ.  n.  Electro- 
therapeut.  Uebungen;  priv. 

Edlefsen,  P.  I.  Physikalische  Diagnostik  in  Verbindung  mitprac- 
tischen  Uebungen;  4st.  priv.  II.  Poliklinik;  6st  pnv. 

Hehler,  P.  I.  Allgemeine  Botanik;  5st.  priv.  II.  Demonstra¬ 
tionen  zur  allgemeinen  Botanik;  2st.  publ.  III.  Microscopi- 
sches  Practicum  ;  priv.  gr.  IV.  Kryptogamenkunde ;  priv. 
Emmerling,  P.-D.  I.  Agriculturchemie,  II.  Thl.  (Die  Ernährung 
der  Thiere);  2  — 3st.  priv.  II.  Agriculturchemische  Uebungen 
im  Laboratorium ;  priv. 

Esmarch,  P.  I.  Chirurgie;  2st  publ.  II.  Chirurgische  Klinik; 
12st.  priv. 

Fricke,  P.-D.  I.  Pathologie  und  Therapie  der  Zahn-  resp.  Mund- 
kraukheiteu;  priv.  II.  Zahnklinik;  3st.  priv. 

Beller,  p.  I.  Allgemeine  Pathologie ;  8st.  priv.  II.  Patholog.- 
anatom.  Demonstrationscursus  mit  Sectionsübungen ;  4st.  pnv. 

III.  Arbeiten  im  patholog.  Institute;  priv.  gr. 

Bensen,  P.  1.  Physiologie,  II.  Theil;  6st.  priv.  II.  Physiologie 
der  Ernährung  f.  Landwirthe;  2st.  priv.  III.  Arbeiten  im 
,  phvsiolog.  Institute;  priv.  gr. 

Bimly,  P.  Praktisch  -  chemische  Uebungen  aller  Art;  tägl.  priv. 
Jessen,  P.  Gerichtliche  Psychiatrie;  2st.  publ. 
j  Karsten,  P.  1.  Experimentalphysik;  6st.  priv.  II.  Physikal. 
Colloquia;  priv.  gr.  III.  Pnysikalisch-practische  Uebungen; 
priv.  IV.  Physikal.  Geographie;  2st.  pnv. 

Kirchner,  P.  I.  Arzneimittellehre:  4st. priv.  II.  Anorganisch-phar- 
maceut.  Chemie;  6st.  priv.  III.  Receptirübungen ;  Ist.  publ. 

IV.  Pharmacognost.  Demonstrationen;  2st.  priv. 

Knpffer,  p.  I.  Anatomie  I.  Theil;  6st.  priv.  II.  Anatomische 
l'räparirübungen ;  12st.  priv.  III.  Histofogie  ;  4st.  priv. 
Ladenburg,  P-  I.  Allgemeine  Experimentalchemie;  6st.  priv. 

II.  Ausgewählte  Capitel  der  organischen  Chemie;  Ist.  publ. 

III.  Practisch-chemische. Uebungen  im  Laboratorium;  6m.  priv. 
Litxmann,  P.  Geburtshilflich -gynäcologische  Klinik  in  Ver¬ 
bindung  mit  theoretischen  Vorträgen ;  6st.  priv. 

:  Mailing,  P.  -D.  I.  Theoretische  Ohrenheilkunde;  2st.  publ.  II. 
j  Cursus  der  practischen  Ohrenheilkunde;  2st.  priv. 

K.  Möbius.  P.  I.  Die  allgemeinen  Lehren  der  Zoologie  für 
:  Stud.  aller  Facultäten;  Ist.  publ.  II.  Zoolog,  und  Zootom. 

;  Uebungen  bei  denen  der  Gebrauch  des  Mikroscop’s  gelehrt 
!  wird;  tägl.  priv.  III.  Vergleichende  Anatomie;  4st.  priv. 

2  Pansch,  P.-D.  I.  Topographische  Anatomie;  4st.  priv.  II. 
|  Chirurgische  Anatomie  der  Extremitäten;  Ist.  publ. 

Peters,  P.  I.  Methode  der  kleinsten  Quadrate;  2st.  publ.  II. 

Practische  Astronomie ;  4st.  priv. 

Petersen,  P.  I.  Chirurgie;  4st.  priv.  II.  Ueber  Luxationen  und 
Fracturen;  1  oder  2st.  publ.  111.  Verbandcureus ;  2st.  priv. 

IV.  Chirurgische  Poliklinik;  2  oder  8st.  priv.  gr. 

;  Pochhammer,  P.  I.  Lehre  von  den  Differentialgleichungen;  4st. 
|  priv.  II.  Ausgewählte  Abschnitte  der  Algebra;  2st.  priv.  III. 
1  Ueber  dioptrische  Formeln;  Ist.  publ. 
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Sadebeck,  P.  I.  Specielle  Mineralogie  verbunden  mit  mineralog. 
Uebungen;  4st.  priv.  U.  Geognosie;  Sst.  III.  Grundzüge  der 
Geologie  ;lst.  publ. 

Seeger,  P.-D.  Ueber  venerische  Krankheiten ;  2st.  publ. 

Yölckers,  P.  1.  Augenheilkunde;  2st.  publ.  II.  Augenspiegel- 
cursus;  priv.  III.  Augenklinik;  2st  priv. 

Weyer,  P.  I.  Analytische  Geometrie;  ist.  priv.  II.  Höhere 
Analysis ;  48t.  priv.  III.  Sphärische  Astronomie;  2st  publ. 

Zerssen,  P.-D.  Pathologie  und  Therapie  der  chirurgischen 
Krankheiten  der  Geschlechts-  und  Harn  Werkzeuge;  2st.  priv. 

Alberti,  P.-D.  Geschichte  der  Philosophie  des  patrist.  und 
scholast  Zeitalters;  priv. 

Forchhammer,  P.  1.  Aeschylus’  Septem  adv.  Thebas  im  philolog. 
Seminar;  2st.  publ.  II.  Demosthenes  de  corona;  8st.  priv. 
III.  Archäologische  Uebungen;  priv. 

Groth,  P.-D.  I.  Geschichte  der  deutschen  Sprache  und  Literatur 
seit  dem  17.  Jahrhundert;  publ.  II.  Deutsche  Syntax;  priv. 

Heise,  Lect,  I.  Shakespeare’s  Henry  IY.  II.  Thl. ;  2st.  publ. 

II.  Uebungen  im  Englischen;  priv. 

Hoffinann,  P.  I.  Arabisch :  4st.  pnv.  II.  Vergleichende  Formen¬ 
lehre  der  hebräischen  Sprache;  4st.  priv.  III.  Exegetische 
Uebungen  am  Buche  der  Richter;  2st.  publ.  IV.  Anfangs¬ 
gründe  der  Geözsprache;  2st  publ. 

Lübbert,  P.  1.  Geschichte  der  griech.  Historiographe  bis  auf 
Plutarch  und  Erklärung  ausgewählter  Stücke  aus  Thucydides, 
Buch  II;  48t.  priv.  II.  Plautus  Trinummus  im  philologischen 
Seminar;  2Bt.  publ. 

Th.  Mtblns,  P.  I.  Altnordische  Grammatik ;  8st.  priv.  II.  Dänische 
Uebungen:  Ist.  priv.  gr. 

Pflelderer,  P.  I.  Geschichte  der  neueren  Philosophie;  6st.  priv. 
II.  Schiller’s  philosophische  Geschichte;  Ist.  publ. 

Rohde,  P.  I.  Quellenkunde  der  griech.  Literaturgeschichte  2st. 
priv.  II.  Geschichte  des  Catullus;  2st.  publ. 

Schirren,  P.  I.  Geschichte  der  Neuzeit  (1818 — 1848);  2st.  publ. 
II.  Diplomatische  Uebungen;  2st.  priv.  111.  Historisches 
Seminar ;  2st. 

Sterrox,  Lect.  I.  Geschichte  der  französ.  Literatur  im  XVI. 
Jahrhundert;  publ.  II.  Französ.  Conversatorium ;  priv. 

stimmlng,  P-D.  I.  Provensalische  Grammatik  und  ausgewählte 
Stücke  aus  der  proveugalischen  Chrestomathie  von  Bartsch; 
38t.  priv.  II.  Uebungen  im  Altfranzösischen;  2st.  priv.  gr. 

Thanlow,  P.  I.  Encyclopädie  der  Philosophie  nach  seinem  Hand¬ 
buch;  28t.  priv.  II.  Aesthetik  verbunden  mit  Hauptperioden 
der  Kunstgeschichte;  4st.  priv.  III.  Aristoteles  Politik;  2st. 
priv.  gr.  IV.  Uebungen  in  pädag.  Seminar;  2st.  publ. 

Yolquardsen,  P.  I.  Geschichte  des  Orients  bis  auf  Alexander 
den  Grossen;  4st.  priv.  II.  Historisches  Seminar;  2st. 

Weinhold,  P.  I.  Die  Gedichte  Walthers  von  der  Vogelweide; 
3st.  priv.  II.  Deutsche  Mythologie;  2st.  priv.  III.  Uebungen 
des  germanistischen  Seminars;  2st.  publ. 


11.  Königsberg. 

Erbkam,  P.  I.  Kirchengeschichte  II.  Thl.;  6st.  priv.  II.  Die 
Theologie  Schleiermacners ;  2st.  publ.  III.  Christliche  Ethik; 
öst.  priv.  IV.  Historische  Abtheilung  des  Seminar’s ;  2st.  gr. 

Grau,  P.  I.  Das  Leben  Jesu;  4st.priv.  II.  Erklärung  der  synop¬ 
tischen  Evangelien;  öst.  priv.  III.  Apokalypse;  2st.  priv.  IV. 
Die  Lehre  von  der  Person  Christi;  Ist. 

Jacoby,  P.  I.  Homiletik  und  Geschichte  der  christlichen  Predigt; 
öst.  priv.  II.  Methode  der  evangelischen  Seelsorge ;  2st.  publ. 
III.  Pädagogik;  4st.  priv.  IV.  Uebung  des  homiletisch -kate- 
chetischen  Seminars;  2st  gr. 

KlSppor,  P-  I.  Erklärung  des  Briefes  Paulus  an  die  Galater; 
2st.  pr.  II.  Auslegung  des  Briefes  des  Jacobus;  2st.  publ. 

Sommer,  P.  I.  Biblische  Hermeneutik  und  Geschichte  der  Schrift¬ 
auslegung;  48t.  priv.  II.  Staatliche  und  bürgerliche  _  Aiter- 
thümer  der  Israeliten;  Ist.  publ.  UI.  Genesis;  öst.  priv.  IV. 
Alttestamentl.  Abtheilung  des  theologischen  Seminars;  2st.  gr. 

Voigt,  P.  Kirchengeschichte  des  19.  Jahrhunderts ;  I — 2st.  publ. 
II.  Dogmengeschichte;  öst.  priv.  III.  Christliche  Dogmatik, 
II.  Thl.;  öst.  priv.  IV.  Neutestamentliche  Abtheilung  des  Se¬ 
minars;  2st  gr. 

Dahn,  p.  I.  Deutsches  Privatrecht  (mit  Ausschluss  des  Handels¬ 
wechsel- und  Seerechts) ;  öst.  priv.  U.  Allgemeines  Staatsrecht 
(Politik)  mit  besonderer  Rücksicht  auf  Charakter  und  Institu¬ 
tionen  des  deutschen  Reiches;  8st  priv.  IH.  Rechtsphiloso¬ 
phie;  28t  priv.  IV.  Germanistische  Uebungen  im  Seminar; 
Ist.  Jpubl. 

M.  d.  Goltx,  P.  I.  Ueber  die  Arbeiterfrage;  2st  publ.  II.  Ency¬ 
clopädie  der  Landwirthschaftslehre;  4st.  priv. 

Güterbock,  P.  I.  Deutsches  Strafrecht;  6st  priv.  II.  Preussi- 
sches  Privatrecht;  6st  priv.  III.  Criminalistische  Uebungen. 

Erflgor,  P.  I.  Römische  Rechtsgeschichte  und  Institutionen; 
8st  priv.  II.  Erbrecht;  4st  priv.  UI.  Romanistische  Uebun¬ 
gen  im  Seminar;  2st  publ. 

Phillips,  P.  I.  Kirchenrecht  der  Katholiken  und  Protestanten; 
öst.  priv.  II.  Kanonistische  Uebungen;  Ist.  publ. 


I  SalkowsU ,  P.  I.  Institutionen ;  öst.  priv.  II.  Geschichte  deB 
römischen  Rechts;  öst.  priv.  II.  Erbrecht;  öst.  priv.  III. 
i  Interpretation  ausgewählter  Digestenstelien;  2st.  publ. 

,  Schirmer,  P.  I.  Pandekten;  lOst  priv.  II.  Ueber  Sicherungs- 
Obligationen;  28t.  publ.  III.  Exegetische  Uebungen  im  Semi¬ 
nar;  publ. 

Umpfenbach,  P.  I.  Allgemeine  Staatslehre  und  Politik;  Sst  priv. 
it.  Nationalökonomie;  öst.  priv.  III.  Staatswissenschaftlich¬ 
statistisches  Conversatorium;  Ist.  publ. 

Bauer,  P.  I.  Mineralogie;  öst.  priv.  II.  Mineralogische  Uebun¬ 
gen;  2st.  publ. 

Benecke,  Pros.  I.  Anatomische  Präparirübungen  gemeinsam  mit 
dem  Prosector;  priv.  II.  Ueber  die  Entwickelung  der  wirbel¬ 
losen  Thiere;  gr.  III.  Knochen-  und  Bänderlehre  des  mensch¬ 
lichen  Körpers;  8st.  priv.  IV.  Cursus  der  gesummten  Anato¬ 
mie;  priv. 

Borthold,  P.-D.  I.  Uebungen  im  Gebrauche  des  Augenspiegels 
und  in  den  Augenoperationen;  8st  priv.  II.  Diagnostik  der 
Gehörkrankheiten;  gr. 

|  Bohlt,  P.  Kinderkrankheiten;  4st.  gr. 

Burdach,  p.  Nervenlehre  des  Menschen;  2st  gr. 

Burow,  P.-D.  1.  Propädeutisch -chirurgische  Poli- Klinik;  2st. 
priv.  II.  Laryngoskopie  mit  Uebungen;  Ist.  gr. 

Caspary,  P.  I.  Pharmacognosie;  3st  priv.  II.  Physiologie  der 
Pflanzen;  4st.  priv.  III.  Meeresalgen;  Ist.  publ. 

Caspary,  P.-D.  Ueber  Hautkrankheiten  mit  praktischen  Uebun¬ 
gen;  2st  priv. 

Gräbe,  P.  I.  Experimentalchemie,  I.  Thl.  (anorganische  Chemie) ; 
öst  priv.  II.  Chemisches  Colloquium;  Ist.  publ.  III.  Prakti¬ 
sche  Uebungen  im  chemischen  Laboratorium;  priv. 

!  Gr&nhagen,  P.  I.  Medicinische  Physik  mit  Ausschluss  derElec- 
I  tricitäts-  und  Wärmelehre;  Ist.  gr.  II.  Allgemeine  und  specielle 
Körperphysiologie  mit  Einschluss  der  Electricitäts- und  Wärme- 
1  lehre  2st.  priv.  III.  Mikroscopischer  Cursus;  4m.  priv. 

Hildebrandt,  P.  I.  Uteruskrankheiten;  Ist.  gr.  II.  Gesummte 
theoretische  Geburtshilfe;  8st.  priv.  III.  Geburtshilfliche  und 
gynäkologische  Klinik;  lOst.  priv. 

V.  Hippel,  P.  1.  Die  Lehre  von  den  Augenoperationen;  Ist  gr. 
II.  Ophthalmologie  I.  Thl. ;  3st  gr.  III.  Operationscursus;  pnv. 

Jacobson,  P.  I.  lieber  Amblyopie  und  Amaurose  II.  Thl.;  2st 
II.  Ophthalmologische  Poliklinik;  4st  priv. 

JaffB,  P.  1.  Lehre  von  den  Bädern ;  Ist  gr.  II.  Receptirübungen ; 

|  Ist.  gr.  III.  Arzneimittellehre  einschliesslich  der  allgemeinen 
i  Arzneiverordnungslehre;  öst.  priv.  IV.  Praktische  Uebungen 
I  im  Gebiete  der  medicinischen  Chemie;  priv. 

Lnther.  P.  I.  Theoretische  Astronomie;  2st.  publ.  II.  Theorie 
,  der  Kometenstörungen;  2st  priv. 

|  Meschede,  P.-D.  I.  Psychiatrie:  Ist.  gr.  II.  Ausgewählte  Capitel 
i  der  speciellen  Pathologie  und  Therapie  der  Geisteskrankheiten 
mit  Demonstrationen;  Ist. 

Moser,  p.  I.  Experimentalphysik;  4st.  priv.  H.  Physik  der 
Sinnes  Werkzeuge;  2st.  publ. 

Müller,  A.,  P.  Anatomie  des  menschlichen  Körpers  (ausser  Osteo¬ 
logie  und  Syndesmologie) ;  8st.  priv. 

Nannyn,  P-  L  Specielle  Phathologie  und  Therapie;  3st.  priv. 

I  II.  Medicinische  Klinik;  9st.  priv.  III.  Medicinische  Poli¬ 
klinik;  6st.  gr.  IV.  Klinische  Uebungen;  lm.  priv.  gr. 

Nesseimann,  P.  Geschichte  der  Mathematik  bis  Ende  des 
|  16.  Jahrhunderts ;  4st.  priv. 

|  Reumann,  P.  I.  Ueber  Geschwülste;  Ist  gr.  II.  Descriptive 
pathologische  Anatomie;  8st  priv.  III.  Sections-Cursus ;  priv. 

Henmann,  P.  I.  Lehre  vom  Licht;  3st  priv.  II.  Uebungen  im 
:  physikalischen  Seminar ;  Ist.  .publ. 

i  E.  Henmann,  P.-D.  I.  Aeussere  Krankheiten  der  Hausthiere; 
28t.  gr.  II.  Exterieur  des  Pferdes:  Ist.  gr. 

Petraschky,  P.-D.  I.  Gerichtliche  Medicin  mit  practischen  De¬ 
monstrationen  ;  2st.  gr.  II.  Oeffentliche  Gesundheitspflege  und 
Deutsche  Sanitätsgesetzgebung;  Ist.  gr.  III.  Medicinisch- 
forensische  Uebungen;  gr. 

:  Plncns,  P.-D.  I.  Gerichtliche  Medicin;  8st  gr.  U.  Medicinal- 
I  Polizei:  2st  gr. 

Siebter,  P.-D.  I.  Anatomie  der  Haussäugethiere;  2st  gr.  U. 
Ausgewählte  Kapitel  aus  der  Veterinär-Physiologie;  2st.  gr. 

Bitthansen,  P.  I.  Gährungschemie  und  Zuckerfabrikation;  2st. 

Eriv.  II.  Practische  Uebungen  im  agricultur-chemischen  La- 
oratorium ;  priv.  UI.  Pflanzenernährung ;  2st.  publ. 

,  Bosenhain,  P.  I.  Integralrechnung;  4st  priv.  II.  Analytische 
Geometrie;  4st.  publ. 

i  Saalschfltx,  P.-D.  I.  Differential-  nnd  Integralrechnung  I.  Thl.; 

4st.  priv.  II.  Analytische  Dynamik;  4st.  publ. 

I  SalkowsU,  P.-D.  I.  Ausgewählte  Capitel  der  analytischen  Chemie; 
Ist.  publ.  II.  Chemie  der  aromatischen  Verbindungen ;  2st.  priv. 
Samuel,  P.  Allgemeine  Pathologie;  3st  gr. 

|  Schneider,  P.-D.  I.  Specielle  Chirurgie;  Sst  gr.  H.  Hautkrank - 
j  heiten;  Ist.  gr. 

i  Schönbern,  P.  I.  Ueber  Knochenbrüche;  2st  gr.  II.  Akiurgie; 

,  Sst  priv.  IIL  Chirurgische  Klinik  und  Poliklinik;  Ist.  priv. 
j  Seydel,  P.-D.  Gynäkologie;  I.  Thl.  2st.  gr. 

|  Splrgatis,  P,  I.  Ausgewählte  Kapitel  der  Zoochemie;  Ist  publ. 

|  II.  Pharmaceutiscbe  Chemie ;  4st.  priv.  II.  Practische  Uebungen 
I  im  chemischen  Laboratorium;  pnv. 
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Weber,  p.  I.  Theorie  der  Functionen  einer  complexen  Variabein ; 
68t.  priv.  II.  Hydrodynamik;  2st.  publ.  III.  Hebungen  im 
mathematischen  Seminar;  2st.  publ. 

T.  Wittlch,  P.  I.  Allgemeine  Physiologie;  Ist.  gr.  II.  Specielle 
Physiologie  des  Kreislaufs  der  Athmung  und  Ernährung;  4sL 
priv.  III.  Physiologie  des  Auges;  2st  priv.  IV.  Uebungen 
im  Laboratorium,  einschl.  mikroscopischer  Uebungen;  priv. 

Zaddach,  P.  I.  Naturgeschichte  der  Gliederthiere,  vorzüglich  der 
Insecten;  3st.  publ.  II.  Wiederholungen  und  Uebungen  in 
der  Zoologie;  2st.  priv.  gr. 


Arnoldt,  P.-D.  Einleitung  in  die  Philosophie;  2st  gr. 

Blass,  P.  Ausgewählte  Stücke  der  kleineren  Lyriker  mit  Ein* 
leituog  über  die  griechischen  üialecte;  3st.  priv. 

Blftmner,  P.  I.  Einleitung  in  das  Studium  der  Archäologie ;  Bst. 
priv.  II.  Archäologische  Uebungen;  2st.  publ.  III.  Erklärung 
der  Lessing’schen  Schrift  Laocoon;  2st.  publ. 

Friedländer,  P.  I.  Ueber  die  Homerische  Frage  und  Interpre¬ 
tation  der  Ibas ;  ist.  priv.  II.  Uebungen  im  Interpretiren 
griechischer  Grammatiker ;  Ist.  publ.  III.  Martial  ausgewählte 
Epigramme  im  philologischen  Seminar;  2st.  publ. 

T.  Gutschmid,  P.  I.  Römische  Kaisergeschichte;  6st.  priv.  II. 
Uebungen  des  historischen  Seminars;  2st.  puhl.  III.  Erklärung 
des  Buches  des  Herodot;  2st.  publ. 

lagen,  P.  I.  Baukunst  des  Mittelalters;  2st.  publ.  II.  Ueber 
die  Bildhauerwerke  unseres  Jahrhunderts;  2st.  publ.  III. 
Ueber  Werke  der  vornehmsten  Künstler;  2st.  pr. 

Jordan,  P.  I.  Aristoteles  Poetik  im  philologischen  Seminar;  2st. 
publ.  II.  Lateinische  Grammatik  und  Erklärung  der  ältesten 
lateinischen  Sprachdenkmäler;  4st.  priv.  III.  Plautus  Trinum- 
mus;  Ist.  publ. 

V.  Kalcksteln,  P.-D.  I.  Französische  Geschichte  bis  auf  Ludwig 
XIV.;  Bst.  priv.  II.  Uebungen  Uber  den  ältesten  französischen 
Geschichtsschreiber  Richer;  2st.  gr. 

Kurschat ,  P.  I.  Littauische  Grammatik;  äst.  publ.  II.  Erklä¬ 
rung  von  A.  Schleicher’s  ‘Littauischem  Lesebuch’;  2st.  publ, 
III.  Leitung  des  littauischen  Seminars;  2st.  publ. 

Lohrs,  P.  I.  Geschichte  der  griechischen  Literatur,  II.  Thl. ;  4st. 
publ.  II.  Erklärung  Pindarischer  Oden;  2st.  publ. 

Lonmeyer,  P.  I.  Geschichte  der  Provinz  Preussen  im  Mittel- 
alter;  4st.  priv.  II.  Geschichte  Polens  im  Mittelalter;  Ist.  publ. 

Maurenbrecher,  P.  I.  Geschichte  der  Revolutionszeit  (1772  bis 
1815);  5st.  pnv.  II.  Uebungen  des  historischen  Seminars;  2st. 
publ. 

Mergnet,  P.-D.  Die  italischen  Dialecte;  2st.  gr. 

lfesselmann,  P.  I.  Erklärung  von  Sanscrittexten;  2st.  publ 
II.  Erklärung  von  arabischen  Texten;  2st.  publ.  III.  Anfangs- 
gründe  des  Sanscrit;  2st.  priv.  IV.  Anfangsgründe  des  Ara 
bischen;  2st.  priv. 

Pelka,  Polnisches  Seminar;  4st.  publ. 

Qnaeblcker ,  P.  I.  System  der  Philosophie;  4st.  priv.  II.  Ge 
schichte  der  Philosophie  des  19.  Jahrhunderts  und  ihrer  cultur 
geschichtlichen  Beziehungen;  2st.  publ.  III.  Philosophische 
Interpretation  von  Platons  Phaedo  mit  Uebungen;  1— 2st. 

Schade,  P.  I.  Einleitung  in  die  Geschichte  der  indogermani 
scheu  Sprachen  und  Literaturen  als  Einleitung  in  die  deut¬ 
sche  Grammatik;  3st.  priv.  II.  Deutsche  Grammatik;  5st. 
priv.  III.  Altdeutsche  Uebungen,  Erklärung  von  Sprachdenk 
malern  d.  11.  und  12.  Jahrhunderts;  2st.  publ. 

Schipper,  P.  I.  Erklärung  von  Shakespeare’s  Hamlet ;  2st.  publ, 
II.  Historische  Grammatik  der  französischen  Sprache  verbun 
den  mit  alt  französischen  Uebungen  nach  Bartsch’s  Chrcsto 
mathie;  5st.  priv.  III.  Erklärung  Moliöre’scher  Lustspiele,  zu 
nächst  des  Tartuffe;  2st.  priv. 

Simeon,  P.  I.  Ausgewählte  Kapitel  der  hebr.  Grammatik;  2st. 
publ.  II.  Erklärung  des  Jesaias;  5st.  publ. 

Wiehert,  P.-D.  I.  Deutsche  Geschichte  von  Rudolf  v.  Habsburg 
bis  Maximilian  I.;  3st.  priv.  II.  Historiographie  des  späteren 
Mittelalters  mit  Uebungen;  Ist.  gr. 


131.  Mttnchen. 

t.  Dölllnger,  P.  Geschichte  der  neuern  Zeit  (seit  1648)  mit  be-  j 
soliderer  Rücksicht  auf  Religion ;  3st.  publ. 

Schegg,  P.  I.  Exegese  des  Neuen  Testamentes:  Erklärung  des  I 
Evangeliums  nach  Matthaeus;  4st.  Biblische  Hermeneutik ;  2st  ' 

Schmld,  P.  I.  Einleitung  in  die  Apologetik;  2st.  publ.  II.  | 
Apologetik;  5st.  publ.  III.  Erklärung  ausgewählter  Stücke  aus 
der  theologischen  Summe  des  hl.  Thomas  von  A. ;  Ist. 

Schönfelder,  P.  I.  Einleitung  in  die  Schriften  des  alten  Testa¬ 
mentes;  4st.  II.  Erklärung  der  Genesis;  4st.  III.  Grammatik 
der  hebräischen  Sprache;  2st.  publ.  ! 

Sllbernagl,  P.  I.  Kirchenrecht  (Einleitung,  Verfassung  der  - 
katholischen  Kirche);  Bst.  II.  Kirchenges  bichte  von  der  Grün¬ 
dung  der  Kirche  bis  zum  sechsten  ökumenischen  Concil;  6st. 

Thalhofer,  P.  I.  Pastoralthcologie  (allgemeiner  Theil,  dann  Ho¬ 
miletik  und  Liturgik);  6st.  publ.  II.  Repetition  des  Eherechts; 
Ist.  publ.  IU.  Uebungen  im  homiletischen  Seminar;  2st.  publ. 

wirthmftller,  P.  I.  Moraltheologie;  Bst.  II.  christl.  Mystik; 
2st.  gr.  III.  Patrologie,  die  Christi.  Schriftsteller  und  Väter 
der  occid.  Kirche  von  Tertullian  bis  St.  Augustin;  2st. 


V.  Alllira,  P.-D.  I.  Deutsches  Handels-  Wechsel-  und  Seerecht; 
Bst.  priv.  II.  Exegese  über  den  ‘Riebtsteig  Landrechts’;  Ist. 
publ. 

Berchtold,  P.  I.  Deutsches  Staatsrecht;  Bst.  II.  Europäisches 
Völkerrecht;  4st.  III.  Kirchenrecbt;  7st. 

Bolglano,  P.  I.  Gemeiner  deutscher  Civilprocess  nach  v.  Boyer’s 
Lehrbuch,  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  neuen  bayeri¬ 
schen  Civuprocessordnung  und  des  neuen  Entwurfes  der  deut¬ 
schen  Processordnung:  7st.  II.  Grundzüge  und  Verfahren  nach 
der  neuen  bayer.  Civilprocessordnung;  5st.  III.  Französischer 
Civilprocess;  Bst. 

I.  Brill,  P.  I.  Pandekten;  I2st.  II.  Exegetische  Uebungen; 
2st.  publ. 

Goyer,  P.  I.  Strafprocess;  Bst.  11.  Casuistik  des  Strafrechts; 
2st.  priv.  III.  Ueber  die  Mängel  des  deutschen  Strafgesetz¬ 
buches,  II.  Thl.  Ist.  publ. 

Grueber ,  P.-D.  I.  Institutionen  des  römischen  Rechtes;  ist. 
II.  Exegetische  Uebungen  im  Anschlüsse  am  die  Vorlesungen 
über  Institutionen;  2st.  publ. 

V.  Helfe  fleh,  P.  I.  Finanzwissenschaft;  Bst.  II.  Oekonomische 
Politik;  4st. 

Hellmann,  P.-D.  I.  Geschichte  des  römischen  Rechtes;  4st.  II. 
Pandekten-Repetitorium ;  6st.  III.  Encyclopädie  und  Methodo¬ 
logie  der  Rechtswissenschaft;  3st. 

V.  Holtzendorff,  p.  I.  Strafrecht;  Bst.  priv.  II.  Ueber  Freiheits¬ 
strafen  und  Gefängnissreform;  Ist.  publ. 

■anrer,  P.  Ausgewählte  Materien  aus  dem  altnordischen  Privat¬ 
rechte;  4st.  publ. 

Mayr,  A.-P.  I.  Statistik  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
Bevölkerungsstatistik;  Ist.  II.  Technik  der  Statistik  und  stati¬ 
stische  Uebungen;  2st. 

V.  Planck,  p.  Gemeiner  deutscher  Civilprocess  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  neuen  bayrischen  Civilprocessordnung;  7st. 

V.  Pöll.  P.  I.  Bayerisches  Verfassuugsrecht;  6st.  II.  Geschichte 
des  deutschen  Polizeirechts;  Ist.  publ. 

P.  v.  Roth,  P.  I.  Bayerisches  Civilrecht;  Bst.  II.  Vergleichendes 
Hypothekenrecht,  Darstellung  des  Hypothekenrechts  nach  Preus- 
sischem,  Bayerischem  und  Württembergischem  Recht;  3st.  publ. 

F.  C.  Roth,  P.  I.  Encyclopädie  der  Forstwissenschaft,  I.  Abth. : 
Forstwirthschaftslehre ;  priv.  II.  Forstrecht  und  Forstpolizei 
nach  den  Gesetzen  Bayerns;  Bst.  priv. 

Senffert,  P.  I.  Römisches  Erbrecht;  6st.  II.  Erklärung  ausge¬ 
wählter  Digestenstellen  in  Verbindung  mit  praktischen  Ue¬ 
bungen;  2st.  publ. 

V.  Sicherer,  P.  I.  Deutsche  Rechtsgeschichte;  Bst.  II.  Deut¬ 
sches  Privatrecht;  Bst 

Zorn,  P.-D.  I.  Deutsches  Reichsstaatsrecht;  Bst.  II.  Repetito¬ 
rium  aus  dem  Kirchen-  und  Staatsrecht ;  2st.  III.  Exegese  aus¬ 
gewählter  Stellen  des  Corpus  juris  canonici;  Ist.  publ. 

Amann,  A.  P.  I.  Gynäkologische  Klinik  und  Poliklinik;  3st. 
II.  Theorie  der  Gynäkologie;  3st. 

Bauer,  p.  I.  Neuere  synthetische  Geometrie;  4st.  II.  Höhere 
Algebra,  Theorie  der  Gleichungen ;  4st.  III.  Geometrische  He¬ 
bungen  mit  Vorträgen  im  mathemat.  Seminar. 

J.  Bauer,  P.-D.  Klinische  Propädeutik;  Bst.  priv. 

Baeyer,  P.  Unorganische  Experimentalchemie;  Bst.  priv. 

V.  Blschoff,  P.  I.  Anatomie  des  Menschen,  I.  Thl.:  Allgemeine 
Anatomie,  Myologie  und  Splanchnologic ;  6st.  II.  Secirübun- 
geu,  gern.  m.  Prof!  Rüdinger. 

H.  V.  Böck,  P.-D.  Arzneimittellehre  mit  Demonstrationen  und 
Experimenten  und  Receptirkunde ;  Bst.  priv. 

Bolllnger,  A.  P.  Ueber  Infcctionskrankheiten  des  Menschen  und 
der  Thiere  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  ursächlichen 
Gifte,  mit  Demonstrationen. 

L.  A.  Büchner,  P.  I.  Pharmacie,  den  chemischen  Theil ;  Bst.  den 
allgemeinen  und  pharmakognostischen  Theil ;  5st.  II.  Chemische 
Uebungen  im  pharmaceutisch  -  chemischen  Laboratorium.  III. 
Uebungen  in  der  pharmaceutischen  Dispensirkunst  mit  einem 

,  Conversatorium  über  Arzneimittel;  4st. 

J.  Büchner,  A.  P.  Specielle  Therapie;  publ. 

V.  Buhl,  P.  I.  Specielle  path.  Anatomie,  I.  Abth.  und  allgemeine 
Pathologie.  II.  Path.-anat.  Demonstrationen,  zu  I.;  Bst.  III. 
Pathol.  -  anatom.  Practicum  (microscopicum) ;  6st.  pr.  IV.  Ar¬ 
beiten  im  path.  Institute. 

Engler,  P.-D.  Naturgeschichte  der  Kryptogamen;  2st. 

Förster,  P.-D.  I.  Physiologische  Chemie  (Characteristik  der  im 
Thierkörper  vorkommenden  Stoffe);  2st.  priv.  II.  Uebungen  im 
physiologischen  Laboratorium  gemeinschaftl.  mit  P.  Voit;  priv. 

v.  Glatt,  P.  I.  Mediciniscbe  Klinik ;  6st.  II.  Physikalisch-diagno¬ 
stischer  Curaus;  2st. 

Graff,  P.-D.  I.  Ueber  Parasiten  des  Menschen  und  der  Thiere; 
2st.  priv.  II.  Repetitorium  der  gesammten  Zoologie  mit  De¬ 
monstrationen;  Bst.  priv. 

V.  Gudden,  A.  P.  Psychiatische  Klinik;  4sL 

Gflmbel,  P.  h.  Allgemeine  Geognosie  mit  besonderer  Rücksicht 
anf  die  in  Baiern  vorkommenden  geognostischen  Verhältnisse; 
Bst. 

Haunor,  P.  h.  I.  Klinik  für  Kinderkrankheiten.  II.  Vorlesungen 
über  Kinderkrankheiten. 

(Fortaotaang  folgt) 


Digitized  by  LaOOQie 


92 


Nr.  89.  Anseiger  sur  Jenner  Literaturseitang .  1875. 


Neuer  Verlag  von  Breitkopf  &  Härtel  in  Leipzig. 

Curaus  der  Institutionen 

von  G.  F.  Puchta. 

Achte  Auflage  in  zwei  Bänden. 

Nach  dem  Tode  des  Verfasssera  besorgt 

von  Paul  Krüger. 

Erster  Band.  Geschichte  des  Hechts  bei  dem  römischen  Volk, 
mit  einer  Einleitang  in  die  Rechtswissenschaft  und  Geschichte 
des  römischen  Civilprocesses.  gr.  8.  n.  8  Mark. 

Zweiter  Band.  System  und  Geschichte  des  römischen  Privat¬ 
rechts.  gr.  8.  1876.  8  Mark. 

Puchta ’s  Institutionen  waren  bei  ihrem  Erscheinen  die  be¬ 
deutendste  Erscheinung  auf  diesem  Gebiet  der  Literatur  und  haben 
sich  auch  nach  dein  Tode  des  Verfassers  als  das  beliebteste  und 
brauchbarste  Handbuch  zum  Selbststudium  und  zur  Grundlage 
für  Vorlesungen  behauptet.  Noch  heute  giebt  es  kein  Lehrbuch, 
welches  dasselbe  zu  ersetzen  vermöchte. 

Die  bisherige  Eintheilung  des  Werks  in  3  Bände  ist  verlas¬ 
sen  worden.  Ans  dem  früheren  zweiten  Bande,  welcher  den  Ci- 
vilprocess  und  das  System  des  Privatrechts  bis  zum  Schluss  des 
Sachenrechts  (§  149—267)  enthielt,  ist  der  erstere  der  Geschichte 
des  Rechts  angehängt  und  das  ganze  Privatrecht  im  zweiten  Bande  j 
zusammengefasst  worden. 

Durch  die  Eintheilung  in  zwei  Bände  so  wie  durch  Verän¬ 
derung  des  Formates  und  Druckes  ist  ermöglicht  worden,  den 
Preis  der  jetzigen  Auflage  gegen  den  der  früheren  bedeutend  zu 
ermässigen  und  so  das  auch  den  Studirendeu  unentbehrliche 
Werk  grösseren  Kreisen  zugänglicher  zu  machen. 

Das  königl.  sächsische  Hypothekenrecht 

von  Dr.  G.  Siegmann, 

Vioepräsldent  des  Ober- AppelUtionsgerlchts  in  Dresden. 

Preis  6  Hark. 

Dasselbe  bildet  zu  gleicher  Zeit  den  4.  Band  des  bei  uns 
unter  dem  Haupttitel 

Deutsches  Hypothekenrecht 

erscheinenden  Sammelwerkes,  welches  in  8  Bänden  das  preussiscbe, 
hannoversche,  k.  sächsische,  mecklenburgische,  französische  und 
rheinische ,  würtembergische ,  bayerische  und  '  österreichische 
Hypothekenrecht  umfassen  wird. 

Erschienen  davon  sind: 

Das  hannoversche  Hypothekenrecht  von  Dr.  v.  Bar. 
M.  2.  70  Pf. 

Das  mecklenburgische  Hypothekenrecht  von  Dr. 
v.  Meibom.  M.  6. 

Das  bayerische  Hypothekenrecht  I.  Abtheilung  von 
Dr.  Regelsberger.  M.  7. 

Das  königl.  sächsische  Hypothekenrecht  von  Dr. 
Siegmann.  M.  6. 

Soeben  wurde  von  uns  ausgegeben: 

Verzeichniss  einer  Sammlung  von  Büchern  und 
Zeitschriften  ans  allen  Wissenschaften,  1417  Nrn., 
grössten  Theils  Doubletten  der  Königl.  Univ.-Biblio- 
thek  in  Göttingen,  welche  für  die  bis  zum  20.  Sept. 
1875  eingehenden  höchsten  Gebote  gegen  baar  resp. 
gegen  Nachnahme  abgegeben  werden  sollen,  auf 
welches  besonders  aufmerksam  zu  machen  wir  uns 
erlauben. 

Exemplare  versenden  wir  auf  Wunsch  unter 
Kreuzband  franco. 

Göttin  gen,  den  25.  Juli  1875. 

Dieterich’sche  Sort.-Buelxhandluxig. 


Im  Verlage  von  Hermann  Dnflt  in  Jena  erschien  soeben  und 
ist  durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen: 

Zur 

Wirkung  der  Salicylsäure 


Verlag  von  Leuschner  &  Lubensky, 
k.  E  Universität!  -Buchhandlung  in  6raz. 

Soeben  erschienen  und  sind  durch  alle  Buchhandlungen 
zu  beziehen: 

Steiermärkisches  Landrecht 

des  Mittelalters 

bearbeitet  von 

Dr.  Ferdinand  BischofF, 

ord  Profaaaor  der  Hechte  es  One. 

Preis:  M.  6.  oder  fl.  3.  Ö.  W. 

Urkundenbuch 

des 

Herao gthumis  Steiermark 

bearbeitet  von 

J.  Zahn. 

I.  Band:  798—1192. 

Preis:  M.  16.  oder  fl.  8.  Ö.  W. 


Verlag  von  Friedrich  Vieweg  und  Sohn  in  Brannschweig. 

(Za  besieh  es  durch  Jede  BnohhandlangJ 

!  Anleitung  zur  Ausmittelung  der  Gifte 

und  zur 

Erkennung  der  Blutflecken  bei  gerichtlich-chemischen 
Untersuchungen. 

Von  Dr.  Fr.  Jul.  Otto, 

well.  Medicinslreth  and  Prof,  der  Chemie  in  Braantohweig. 

Fünfte  Anflage, 

von 

Dr.  Bobert  Otto, 

Medloineleaeeasor,  Profeiaor  der  Chemie  and  Phermeoie  am  Collegio  Cerolino 
in  Brsunaohweig. 

Für  Chemiker,  Apotheker,  Hedicinalbeamte  und  Juristen: 
Leitfaden  in  Laboratorien  und  bei  Vorträgen. 

Mit  in  den  Text  eingedruckten  Holzstichen,  einer  farbigen 
Spectraltafel  und  einer  farbigen  Tafel,  Blutkörperchen 
darstellend,  gr.  8.  geb.  Preis  5  Mark. 


Verlag  von  Ferdinand  Enke  in  Stuttgart. 

Soeben  erschien: 

Das  Autorrecht 

nach  dem  gemeinen  deutschen  liecht 

systematisch  dargestellt 
von 

Dr.  Oscar  Wächter. 

gr.  8.  Preis:  9  Mark  20  Pf. 

Der  Verfasser  hat  durch  sein  vor  18  Jahren  erschienenes 
Werk  über  Verlagsrecht  sich  auf  diesem  Gebiet  legitimirt. 
Seither  haben  wir  durch  das  Reichsgesetz  vom  11.  Juni  1870 
eine  für  ganz  Deutschland  geltende  Gesetzgebung  über  Urheber¬ 
recht  erhalten.  Indess  mangelte  eine  systematische  Darstellung 
dieses  gemeinen  deutschen  Rechts,  ein  Bedürfniss,  welchem  das 
vorliegende  Werk  in  eingehender  Weise  zu  entsprechen  sucht. 
Juristen,  Autoren  und  Verleger  werden  in  demselben  eine 
Fülle  praktischer  Fragen  und  principieller  Erörterungen  finden. 

Nr.  30  und  31  der  Grenzboten,  Zeitschrift  für  Politik, 
Literatur  und  Kunst,  Leipzig,  Fr.  Ludw.  Herbig, 
bringen  folgende  Aufsätze: 

Ein  kleinstaatliches  Literaturbild. 

Von  Tribur  nach  Canossa.  8.  Dr.  Wilhelm  Kellner. 

Licht-  und  Schattenbilder  aus  Coburg  -  Gotha.  2. 

Aphorismen  zu  den  neuesten  Zeitfragen.  L.  P.  Lange. 
Literatur. 

Die  Handelsgerichtsfrage  und  das  Reichsland.  G.  Pfizer. 

Die  geographische  Erforschung  Afrika’s.  Fr.  v.  Hellwald.  1. 
Licht-  untr  Schattenbilder  aus  Coburg-Gotha.  3. 

Aus  dem  Reichslande.  (Landesausschuss.  —  Witterung  und  Ernte- 
hoffimngen.) 

Aphorismen  zu  den  neuesten  Zeitfragen.  L.  P.  Lange. 
Münchner  Briefe.  F.  L. 


von 

Dr.  Paul  Fürbringer, 

Assistent  an  der  medicinisohen  Klinik  ln  Heidelberg. 

gr.  8°.  brosch.  Preis:  M.  2,40. 


Jena:  Verlag  von  Hermann  Dufft.  —  Druck  von  Friedrich  Mauke. 
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IV. 

München  (Forts.),  Münster,  Strassburg,  Zürich,  Greifewald,  Bern,  Tübingen,  Innsbruck. 


ISt.  München. 

(Fortsetzung.) 

•?.  Hecker,  1*.  I.  Theoretische  Geburtskunde;  5st.  II.  Geburts¬ 
hilfliche  Klinik;  4st.  III.  Geburtshilfliche  Operationslehre 
mit  Uebuugen  am  l’hantom;  öst. 

Hofer.  P.  Polizeiliche  und  gerichtliche  Thierheilkunde. 

V.  Jolly,  P.  I.  Experimentalphysik  I.  Thl. ;  öst.  II.  Theorie 
der  Molecularkräfte  im  mathemat.  physikal.  Seminar;  2st. 

v.  Kobell,  P.  Mineralogisch-chemisches  Practicum;  2st.  priv. 

Koch,  P.  b.  Lieber  Mund-  und  Zalinkrankheiten ;  2st.  priv. 

Kollmann ,  A.  P.  I.  Allgemeine  und  specielle  Gewebelehre, 
Histologie  3st.  mit  Demonstrationen.  II.  Mikroscopische  Arbeiten 
für  Geübtere. 

v.  Lamont,  P.  Hebungen  in  der  Ausstellung  und  Berechnung 
astronomischer  Beobachtungen;  3st. 

Martin,  I’.  h.  Vorlesungen  über  gerichtliche  Medicin;  4st.  II. 
Gerichtsärztliches  Practicum;  6st. 

L.  Mayer,  P.-D.  I.  Allgemeine  Chirurgie;  publ.  II.  Ohrenheil¬ 
kunde.  III.  Chirurgische  Poliklinik;  publ. 

Kaegeli,  P.  Allgemeine  Botanik  mit  Anatomie  und  Physiologie 
der  Pflanzen ;  öst. 

Harr,  P.-l).  I.  Grundzüge  der  Mechanik;  6st.  II.  Mechanische 
Wärmetheorie;  2st.  publ. 

V.  Nnssbaum,  P.  I.  Chirurgische  Klinik-,  6st.  II.  Chirurgie; 
4st.  III.  Verbandcursus ;  priv. 

Oertel,  P.-D.  I.  Vorlesung  über  Krankheiten  des  Kehlkopfes 
uud  der  angrenzenden  Organe;  2st.  priv.  II.  Laryngo-rhmo- 
scopischer  Cursus;  2st.  priv. 

T.  Pettenkofer,  P.  I.  Hygienisches  Practicum.  II.  Vorträge  über 
Kanalisation;  2st.  publ. 

Posselt,  P.  D.  I.  Klinik  der  syphilitischen-  und  Hautkrankheiten ; 
2st.  priv.  II.  Syphilis;  2st. 

Radlkofer,  P.  I.  Allgemeine  Botanik ;  öst.  II.  Mikroscop.  Practi¬ 
cum;  4st.  priv.  III.  Leitung  mikroscop.  und  systematischer 
Arbeiten  im  botan.  Laboratorium. 

H.  Ranke,  A.  P.  I.  Klinik  der  Kinderkrankheiten;  6st.  II. 
Arbeiten  über  Arzneimittelwirkungen,  im  Laboratorium;  publ. 

J.  Ranke,  A.  P.  I.  Medicinische  Physik;  2st.  II.  Cursus  der 
medicinischen  Physik ;  2st.  publ.  III.  Anthropologie  und  physio- 
log.  Psychologie ;  4st.  IV.  Arbeiten  im  Laboratorium ;  publ. 
V.  Cursus  der  medicinischen  Physik  für  Geübtere;  publ. 

v.  Rothmund  gen.,  P.  Ueber  Unterleibsbrüche;  Ist.  publ. 

Rothmnnd  jnn.  P.  I.  Augenheilkunde;  4st.  II.  Oph thalmologische 
Klinik.  III.  Ophthalmoscopischer  Curs. 

Rfidinger,  A.  P.  I.  Knochen-  und  Gelenklehre;  6st.  II.  Angio- 
logie;  6st. 

I.  Schafhäutl,  P.  I.  Geognosie  in  Verbindung  mit  Petrefacten- 
kunde  und  in  Beziehung  auf  den  Bergbau  und  die  Hütten¬ 
kunde;  tägl.  II.  Eisenhütten-  und  Salinenkunde;  2st. 

Scheck,  P.-D.  Diagnostik  und  Therapie  der  Krankheiten  des 
Larynx  und  der  Trachea  in  Verbindung  mit  einem  laryn- 
goscopisch-rhinoscopischen  Curs;  2st.  priv. 

Seidel,  P.  I.  Differential-  und  Integralrechnung  I.  Thl.;  4st. 

II.  lieber  Methoden  und  Hülfsmittel  astronomischer  Forschung ; 
3st.  III.  Ausgewählte  Capitel  aus  der  Analysis  in  Vorträgen 
mit  Hebungen  im  mathem.  physik.  Seminar;  2st.  gr.  f.  Theil- 
nehmer  d.  Seminars. 

Seltx,  P.  I.  Arzneimittel-  und  Arzneiformellehre;  Bst.  II.  Me¬ 
dicinische  Poliklinik,  im  Reisingerianum. 

v.  Siebold,  P.  Zoologie;  6st. 

Vogel,  P.  Landwirthschaftlich-technische  Chemie  mit  practischen 
Uebungen. 

Volt,  P.  I.  Physiologie,  I.  Thl.;  6st.  priv.  II.  Physiologischer 
Cursus;  4st.  priv.  III.  Uebungen  im  physiologischen  Labora¬ 
torium,  gemeinsch.  mit  P.-D.  Dr.  Förster;  6st.  TV.  Arbeiten 
im  physiologischen  Laboratorium;  priv. 

V.  Ziemssen,  P.  I.  Medicinische  Klinik;  6st  priv.  II.  Specielle 
Pathologie  und  Therapie;  öst.  priv. 

Zlttel,  P.  I.  Paläontologie;  4st.  II.  Paläontologische Uebungen. 

III.  Anleitung  zu  selbstständigen  Arbeiten  im  Gebiete  der 
Paläontologie. 


Bach,  P.  I.  Philosophie  (Encyclopädie ,  Logik,  Metaphysik); 
4st.  II.  Practische  Philosophie;  Ist.  publ. 


Beckers,  P.  I.  Einleitung  in  die  Philosophie,  Psychologie,  Logik 
und  Metaphysik ;  öst.  II.  Geschichte  der  Philosophie ;  4st. 
Bernays,  P.  I.  Geschichte  der  deutschen  Literatur  im  18.  Jahr¬ 
hundert  seit  dem  Auftreten  Klopstocks  und  Lessings;  4st.  II. 
Ueber  Goethe’s  Iphigenie:  Ist.  III.  Erklärung  von  Shake- 
speare’s  Hamlet;  2st.  IV.  Literarhistorische  Uebungen. 

V.  Besold,  P.-D.  Geschiche  der  römischen  Kaiserzeit  von  Augustus 
bis  Constantin;  2st.  publ.  , 

Breymann,  P.  I.  Grammatik  der  französischen  und  englischen 
Sprache  mit  Anleitung  zum  mündlichen  und  schriftlichen  Aus¬ 
drucke;  4st.  II.  Stylistik  der  französ.  Sprache  (französisch); 
2st.  III.  Geschichte  der  englichen  Sprache  (englisch);  2st. 

IV.  Tennyson's  Dichtungen  erläutert;  Ist.  publ. 

Brnnn,  P.  I.  Griechische  Kunstgeschichte;  4st.  II.  Archäolog. 
Uebungen;  Ist.  publ. 

Bürsian,  P.  I.  Griechische  Altertbümer;  4st.  II.  Erklärung  aus¬ 
gewählter  Idyllen  des  Theokrit;  3st. 

Carrlere,  P.  I.  Aestketik;  4st.  II.  Schiller  mit  besonderer 
Richtung  auf  seine  philosophischen  Dichtungen;  Ist.  publ. 
Christ,  P.  I.  Lateinische  Literaturgeschichte;  4st.  II.  Er¬ 
klärung  ausgewählter  Gedichte  des  Horaz ;  2st.  III.  Disputa¬ 
tionen  über  Fragen  der  homerischen  Poesie  im  Seminar. 
Cornelius,  P.  I.  Geschichte  des  Zeitalters  der  Reformation;  4st. 
II.  Historische  Hebungen. 

Frohschammer,  P.  I.  Encyclopädie  der  Philosophie  (mit  Logik); 
öst.  II.  Geschichte  der  Philosophie;  4st.  III.  Ueber  die  Philo¬ 
sophie  des  Spinoza  und  Leibnitz ;  2st.  publ. 

Göhant,  Lect.  Ueber  französische  Literatur;  2st.  priv. 

V.  Giesebrecht, .P.  1.  Geschichte  der  deutschen  Kaiserzeit;  4st. 
II.  Historisches  Seminar:  Pädagogische  und  Kritische  Ab¬ 
theilung  je  Ist. 

V.  Hahn.  p.  Uebungen  im  philolog.  Seminar;  2st. 

Hang,  P.  I.  Anfangsgründe  des  Sanscrit  mit  Interpretations¬ 
übungen;  4st.  II.  Einleitung  in  das  Atharvaveda;  4st.  III. 
Einleitung  in  das  Studium  der  assyrischen  und  babylonischen 
Keilinschriften  mit  Interpretationsübungen;  2st. 

Helgel.  P.-I).  I.  Ueber  Friedrich  den  Grossen;  Ist.  publ.  II. 
Geschichte  Bayerns  von  Max  Josef  IV.  bis  zur  Gegenwart; 
2st.  publ. 

Hofmann,  P.  I.  Gothisch,  Althochdeutsch  und  Altsächsisch, 
Grammatik,  Litteraturgeschichte  und  Texterklärung;  4st.  priv. 

II.  Romanische  Exegese;  4st.  priv.  III.  Practische  Uebungen 
in  germanischer  und  romanischer  Philologie. 

Huber,  p.  I.  Psychologie  auf  naturwissenschaftlicher  Grundlage ; 

4st.  II.  Geschichte  der  Philosophie;  4st. 

Kluckhohn,  P.  Historische  Uebungen  für  Lehramtscandidaten; 
1— 2st. 

Lauth,  P.  h.  Einzelne  Capitel  des  egyptischen  Todtenbuches ;  2st. 
V.  Löher,  p.  Diplomatische  Vorträge  und  Uebungen;  2st. 
Messmer,  A.  P.  I.  Archäologie  und  Geschichte  der  christlichen 
Kunst;  4st.  II.  Conversatorium  über  christliche  Archäologie 
und  Kunst  mit  Besuchen  des  kgl.  Nationalmuseums;  publ. 

III.  Geschichte  der  Malerei:  publ. 

V.  Prantl,  P.  I.  Logik  und  Encyclopädie  der  Philosophie;  öst. 
II.  Entwicklung  der  Philosophie  seit  Kant;  Bst.  III.  Quellen¬ 
studien  zur  Geschichte  der  Philosophie;  2st.  publ. 

Riehl,  P.  I.  Lehre  von  der  bürgerlichen  Gesellschaft  und  Ge¬ 
schichte  der  socialen  Theorien;  4st.  II.  Culturgeschichte 
Deutschlands  im  Mittelalter;  4st. 

.  Rockinger,  P.  h.  Lateinische  und  deutsche  Paläographie;  4st. 
T.  Spengel,  P.  I.  Sophocles  Oedipus  Rex  und  Aeschylus  Per- 
sae ;  4st.  II.  Im  philolog.  Seminar :  Tacitus  Dialogus ;  2st. 
Trnmpp,  P.  I.  Fortsetzung  des  arabischen  Cursus;  2 — 3st.  II. 
Erklärung  des  Hamasch;  2st.  III.  Persische  Grammatik  oder 
(nach  Umständen)  Erklärung  des  Hafiz ;  2 st.  IV.  Syrische  oder 
türkische  Grammatik  mit  Interprctationsübungen;  2st. 

13.  Münster. 

Bisping,  P.  I.  Erklärung  des  Evangeliums  Matthäi.  II.  Allge¬ 
meine  und  specielle  Elinleitung  in  das  N.  T. 

Fechtrap,  Lic.  Ueber  den  ersten  Theil  der  Kirchengeschichte, 
i  Hartmann,  P.  L  Ueber  Kirchenrecht.  II.  Ueber  Geschichte  der 
|  christlichen  Rechtsquellen. 

Berlage,  P.  I.  Ueber  die  Göttlichkeit  der  christlichen  Religion 
:  nnd  Kirche.  EL  Einleitung  in  die  Dogmatik,  I.  Thl. 
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Pflngel,  P.  I.  Einleitung  in  die  Pastoraltheologie.  1.  Thl.  der 
Lehre  von  der  Verwaltung  der  Bussanstalt.  II.  Letzter  Thl. 
der  Verwaltung  der  Bnssanatalt.  III.  Pastorallehre  Uber  das 
Sacrament  der  Ehe  und  die  Lehre  von  dem  Krankenbesuche. 

Helnke,  P.  I.  Ueber  die  Veränderungen  des  Urtextes  des  Alten 
Testamentes  und  die  Entstehung  und  Lösung  der  Schwierig¬ 
keiten  und  Differenzen  in  den  alten  Uebersetzungen  desselben. 
II.  Biblische  AlterthOmer.  III.  Erklärung  wichtiger  und  schwie¬ 
riger  Stellen  in  den  Psalmen  und  prophetischen  Bachern. 

Schwane,  P.  I.  Allgemeine  Moraltheologie.  II.  Dogmatik,  die 
Lehre  von  der  Gnade  und  Prädestination,  sowie  die  von  den 
Sakramenten  zum  Theile. 

V.  Slven,  P.  Yolks Wirtschaftspolitik. 

Bachmann,  P.  I.  Mathematische  Uebungen  im  Seminar.  II.  Ana¬ 
lytische  Geometrie.  III.  Zahlentheorie. 

leis,  P.  I.  Populäre  Astronomie.  II.  Uebungen  im  mathemati¬ 
schen  Seminar.  III.  Differential-  und  Integral-Rechnung,  II.  Thl. 

Hittorf,  P.  I.  Ausgewählte  Kapitel  der  Optik.  II.  Ueber  Elec- 
tricität  und  Magnetismus. 

Hosins,  P.  I.  Krystallographie.  II.  Mineralogie.  III.  Praktische 
Uebungen  im  Bestimmen  der  Mineralien. 

Harsch,  P.  I.  Allgemeine  Botanik.  II.  Anthropologie.  III.  Bryo- 
logie  verbunden  mit  praktischen  Uebungen  und  Excuraionen. 

Landols,  P.  I.  Ueber  die  Säugethiere.  II.  Allgemeine  Zoologie. 

Hitschke,  P.  I.  Pflanzenanatomie.  II.  Allgemeine  Botanik.  III. 
Botanische  Uebungen. 

Hagemann,  P.-D.  I.  Geschichte  der  Philosophie  des  Mittelalters. 
II.  Psychologie.  III.  Denk  und  Erkenntnisslehre. 

Langen,  P.  I.  Erklärung  des  1.  Buches  ‘de  Oratore’  von  Cicero. 
II.  Romanische  Literaturgeschichte.  III.  Im  Seminar:  Erklä-  ! 
rung  der  Adelphi  dra  Terenz,  IV.  Uebungen  im  Seminar. 

Iflehues,  P.  I.  Geschichte  des  Zeitalters  der  Revolution.  II. 
Griechische  Geschichte.  i 

Nordhoff,  P.  I.  Die  früheren  Bauernverhältnisse.  II.  Historisch-  | 
diplomatische  Uebungen.  III.  Allgemeine  Kunstgeschichte  der 
christlichen  Zeit. 

Farmet,  P.  I.  Ueber  Gewerbe  und  Handel  im  alten  Griechen¬ 
land.  II.  Erklärung  des  Agricola  des  Tacitus. 

Hoinke.  P.  I.  Fortsetzung  der  Arabischen  Grammatik.  II.  Syri¬ 
sche  Grammatik.  III.  Hebräische  Grammatik  mit  Uebersetzungs- 
Ubungen. 

Rospatt,  P.  I.  Ausgewählte  wichtigere  Abschnitte  aus  der  Ge¬ 
schichte  des  18.  nnd  19.  Jahrhunderts. 

Schifiter,  P.  I.  Ueber  die  Theologie  und  Philosophie  Dante’s 
II.  Geschichte  der  neueren  Philosophie  von  Baco  und  Karte- 
sius  bis  auf  unsere  Zeit. 

Stahl,  P.  I.  Erklärung  des  Platonischen  Protagoras.  II.  Griechi¬ 
sche  Literaturgeschichte  bis  auf  Alexander  den  Grossen.  III. 
Im  Seminar:  Erklärung  des  homerischen  Hymnus  auf  Apollo. 
IV.  Uebungen  im  Seminar. 

Storck,  P.  I.  Leben  und  Dichten  der  Minnesänger.  II.  Althoch¬ 
deutsche  Grammatik.  III.  Portugiesische  Grammatik  und  Er¬ 
klärung  der  Lusiaden  des  Luis  de  Camoens. 

Suchier,  P.  I.  Erklärung  altenglischer  Sprachdenkmäler.  II.  Er¬ 
klärung  provengalischer  Gedichte.  III.  Ueber  Moliöre’s  Leben 
und  Werke  und  Erklärung  des  Tartuffe. 

Tourtual,  P.-D.  I.  Geschichte  der  Wiedertäufer.  II.  Historische  , 
Uebungen. 


14.  Strassburg. 

Gaults,  O.  P.  I.  Katholische  Briefe;  4st.  II.  Galater  und 
kleinere  paulmische  Briefe ;  2st.  gr.  III.  Theologische  Societät ; 
priv.  gr.  i 

Boltzmann,  0.  P.  I.  Geschichte  der  neutestamentlichen  Literatur; 
Bst.  II.  Geschichte  des  neutestamentlichen  Kanons  und  Textes ;  ] 
2st.  gr.  III.  Neutestamentliches  Seminar;  Ist.  priv.  gr. 

Kayser,  A.  P.  I.  Specielle  Einleitung  in  das  alte  Testament;  i 
4s t.  II.  Hebräisches  Seminar;  3st.  gr. 

Kraasa,  0.  P.  I.  Dogmatik  II.  Thl.;  4st.  II.  Homiletik;  3st. 
III.  Dogmatisches  Seminar;  2st.  priv.  gr.  IV.  Homiletisches  i 
Seminar;  2st.  priv.  gr. 

Renas,  O.  P.  I.  Erklärung  des  Jesaias:  4st.  II.  Geschichte  der 
protestantischen  Theologie.  HI.  Theologische  Societät ;  priv.  gr. 

Schmidt,  O.  P.  I.  Kirchen-  und  Dogmengeschichte  der  6  ersten 
Jahrhunderte;  2st.  II.  Christliche  Archäologie;  2st.  gr.  III. 
Kirchenhistorische  Uebungen;  priv.  gr. 

Zönffel,  A.  P.  I.  Allgemeine  Kirchengeschichte  von  Innocenz 
III.  bis  zum  19.  Jahrhundert;  4st.  II.  Ethik;  8st.  III.  Repe-  I 
titorium  der  Ethik;  2st.  gr. 

Althoff,  A.  P.  Französisches  Civilrecht;  6st. 

Bremer,  0.  P.  I.  Institutionen  des  im  deutschen  Reich  gelten¬ 
den  Rechts;  Ist.  II.  Geschichte  des  römisch  -germanisches  | 
Rechts  bis  auf  Karl  den  Grossen;  Ist.  III.  Interpretation  von 
Pandectenstellen ;  2st.  priv.  gr.  im  Seminar. 

Gaffcken,  0.  P.  I.  Völkerrecht;  4st.  II.  Allgemeine  Staatslehre 
(Politik);  äst. 


Knapp,  0.  P.  I.  Practische  Nationalökonomie  (Agrar-,  Gewerbe- 
una  Handels-Politik) ;  4st.  II.  Statistische  Uebungen ;  Ist  gr. 
im  Seminar. 

Koeppen,  O.  P.  Pandekten  mit  Ausschluss  des  Erbrechts;  lOst. 
Lab  and,  O.  P.  I.  Deutsche  Reichs  und  Rechtsgeschichte;  Bst. 

II.  Handels-.  Wechsel-,  und  Seerecht;  6st. 

Lüning,  A.  P.  I.  Encyclopädie  als  Einleitung  in  das  Rechts¬ 
studium:  4st-  II.  Deutsches  Reichs-  und  Landesstaatsrecht;  Bst 
Merkel ,  0.  P.  I.  Rechtsphilosophie;  8st.  II.  Strafrecht;  6st. 

III.  lieber  die  politisches  Parteien  und  ihre  Beziehungen  zum 
Recht. 

Bissen,  0.  P.  I.  Strafprocess;  3st.  II.  Civilprocesspracticum ; 
?st.  im  Seminar. 

Sckmolier,  0.  P.  I.  Geschichte  der  Verfassung  und  Verwaltung 
des  preussischen  Staats  von  1640—1850  ;  4st.  gr.  II.  National¬ 
ökonomische  Uebungen  aus  dem  Gebiete  der  heutigen  Ge¬ 
werbepolitik  ;  2st.  im  Seminar. 

Schnitze,  0.  P.  Civüprocess  mit  Einschluss  des  summarischen 
und  Concursprocesses ;  Bst. 

Sohm,  0.  P.  I.  Deutsches  Privatrecht  mit  Einschluss  des  Lehn- 
rechts;  7st.  II.  Kirchenrecht  der  Katholiken  und  Protestanten 
mit  Einschluss  des  Eherechts ;  Bst.  III.  Germanistische  Uebungen ; 
2st.  priv.  gr.  im  Seminar. 

Spaltenstein,  P.-D.  I.  Römisches  Recht;  2st.  II.  Preussisches 
Privatrecht;  6st.  UI.  Privatissima  im  römischen  und  preussischen 
Recht. 

Zimmermann,  A.  P.  I.  Erbrecht  als  Theil  der  Pandecten;  4st. 
II.  Privatissima  im  Gebiete  des  römischen  Rechts.  III.  Pan- 
dektenpracticum ;  2st.  IV.  Exegese  von  Gsjus  lib.  V.  Ist. 
gr.  im  Seminar.  II.  Geschichte  des  römischen  Civilprocesses;  2st. 


Anbenas,  U.  P.  I.  Accouchements ;  3st.  II.  Les  vices  de  con- 
firmation  dubassin;  lst.gr. 

Benecke,  O.  P.  I.  Palaeontologische  Uebungen;  gr.  II.  An¬ 
leitung  zu  selbstständigen  Arbeiten  im  Gebiete  der  Geologie 
und  Paläontologie;  priv.  gr. 

de  Bary,  0.  P.  I.  Anatomie  und  Physiologie  der  Pflanzen;  4st. 
H.  Ausgewählte  Capitel  aus  der  vergleichenden  Anatomie  der 
Pflanzen;  2st.  gr.  III.  Arbeiten  im  botanischen  Labora¬ 
torium  ;  priv. 

Christoffel,  0.  P.  I.  Theorie  der  bestimmten  Integrale;  3st. 
II.  Differentialgleichungen;  Sst.  III.  Ausgewählte  Capitel  der 
Integralrechung ;  Ist.  gr. 

Flfickiger,  0.  P.  I.  Uebungen  in  der  chemischen  Analyse  und 

Eractische  Arbeiten  im  Laboratorium  des  pharmaceutischen 
istituts  mit  Rücksicht  auf  die  Pharmacopoea  germanica; 
priv.  U.  Pharmacognosie  mit  Einschluss  technisch  wichtiger 
Pflanzen ;  Sst.  III.  Demonstrationen  zur  Pharmacognosie ;  Ist.  gr. 
FriedlAnder,  P.-D.  Ueber  die  Krankheiten  der  Respirations¬ 
organe;  Ist. 

Goltz,  0.  P.  I.  Muskel-Physiologie;  Ist.  gr.  II.  Experimental- 
Physiologie,  II.  Haupttheil  (Physiologie  der  vegetativen  Vor¬ 
gänge  und  der  Sinnesorgane);  5st.  III.  Uebungen  im  physio¬ 
logischen  Laboratorium;  priv. 

Götte,  P.-D.  I.  Systematische  Zoologie;  Bst.  II.  Anleitung  zu 
embryologischen  Arbeiten  (im  zoologischen  Institut);  priv. 
Groth,  0.  P.  I.  Allgemeine  und  specielle  chemische  Mineralogie 
mit  practischen  Uebungen;  4st.  Uebungen  2st.  II.  Kurzer 
Abriss  der  Mineralogie  mit  besonderer  Rücksicht  aufMediciner 
und  Pharmaceuten ,  mit  Uebungen;  4st.  III.  Anleitung  zu 
selbstständigen  Untersuchungen  auf  dem  Gebiete  der  Mineralogie 
und  physikalischen  Krystallographie;  priv.  gr. 

Gosserow,  O.  P.  I.  Theoretische  Geburtshilfe;  4st.  II.  Gynä¬ 
kologie  mit  Ausschluss  der  Krankheiten  des  Uterus  und  der 
Ovarien;  Ist.  gr.  III.  Geburtshilfliche  gynäkologische  Klinik; 
8st.  priv. 

Hoppe-Seyler,  0.  P.  I.  Physiologische  und  pathologische  Chemie ; 
ist.  II.  Practischer  medicinisch-chemischer  Cursus;  10 — 12st. 
priv.  III.  Arbeiten  im  physiologisch-chemischen  Laboratorium; 

Briv.  IV.  Toxikologie  und  forensische  Chemie;  2st.  gr. 

y,  0.  P.  I.  Theoretische  Psychiatrie;  2st.  II.  Psychiatrische 
Klinik;  3st. 

JAssel,  0.  P.  I.  Osteologie  und  Syndesmologie ;  Sst.  II.  Topo¬ 
graphische  Anatomie;  6st.  III.  Secir-üebungen  im  Verein  mit 
P.  Waldeyer. 

Kohts,  P.-D.  Kinderklinik  und  Kinderkrankheiten;  2st. 

Kahn,  P.-D.  I.  Die  Krankheiten  des  äusseren  und  mittleren 
Ohres:  Ist.  II.  Klinik  der  Ohrenkrankheiten;  2st. 

Knndt,  0.  P.  I.  Experimentalphysik,  II.  Thl.  (Electricität,  Magne¬ 
tismus,  Galvanismus,  Wärme);  4st.  II.  Allgemeine  Uebersicht 
der  Principiea  und  Resultate  der  neuern  Physik ;  gr.  III.  Prak¬ 
tische  Uebungen  im  physikalischen  Laboratorium;  2st.  für  Ge¬ 
übtere;  tägl.  priv. 

Laqueor,  A.  P.  I.  Die  Refractions-  und  Accomodationeanomalien 
des  Auges;  Ist.  gr.  II.  Klinik  der  Augenkrankheiten;  Sst. 
III.  Praktischer  Cursus  der  Ophthalmoscopie. 

Leyden,  O.  P.  I.  Specielle  Pathologie  und  Therapie,  I.  Thl.; 
3st.  II.  Ueber  Nierenkrankheiten;  Ist.  gr.  III.  Medicinische 
Klinik;  5st.  IV.  Medicinische  Poliklinik,  im  Verein  mit  Dr. 
Kohts;  6st. 

Lücke,  0.  P.  I.  Specielle  Chirurgie,  I.  Thl.;  4st.  II.  Die  Luxa¬ 
tionen;  Ist.  gr.  III.  Chirurgische  Klinik  und  Poliklinik. 
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T.  Recklinghausen,  0.  P.  I.  Allgemeine  pathologische  Anatomie  ’ 
und  Physiologie;  5st.  II.  Ueber  Missbildungen;  Ist.  gr.  111. 
Demonstrationen  der  pathologischen  Anatomie  mit  Sections- 
Übungen ;  6st_  priv.  j 

Heye,  0.  P.  I.  Analytische  Geometrie  des  Raumes.  II;  3st.  II. 
Zahlentheorie;  Set.  III.  Uebungen  im  mathematischen  Seminar; 
•ist.  priv.  gr. 

Rete,  A.P.  I.  Anorganische  Experimentalchemie  ;4st.  II.  Prak¬ 
tische  Arbeiten  im  chemischen  Laboratorium;  priv. 

Reseobnsch,  A.  P.  I.  Petrographie  mit  besonderer  Rücksicht  | 
auf  die  mikroscopischen  Verhältnisse  der  Gesteine:  4st.  II.  Pe- 
trographische  Demonstrationen  und  Uebungen;  III.  Anleitung 

zu  selbstständigen  petrographischen  Arbeiten  für  Geübtere.  1 

Roth,  A.P.  I.  Algebraische  Analysis,  Differential-  und  Integral¬ 
rechnung  I.  Thl.;  4st.  II.  Analytische  Geometrie  der  Ebene;  , 
2st.  gr.  III.  Bestimmte  Integrale  und  Variationsrechnung;  2st. 

priv. 

Schlmper ,  0.  P.  I.  Allgemeine  Geologie;  2st.  gr.  II.  Phytopa-  , 
laeontologie ;  Ist.  gr.  ! 

Schmidt,  U.  P.  I.  Vergleichende  Anatomie;  5st.  II.  Naturge-  j 
schichte  der  Eingeweidewürmer;  Ist.  gr.  III.  Mikroscopischc 
und  zootomische  Uebungen;  priv.  gr. 

Schmledeberg,  0.  P.  I.  Experimentelle  Pharmakologie  mit  Be¬ 
zug  auf  Arzneimittellehre  und  Toxikologie;  3st.  II.  Die  Mine¬ 
ralwässer  als  Heilmittel;  3st..  III.  Arbeiten  im  pharmakolo¬ 
gischen  Laboratorium;  priv. 

Gr.  zu  Solms -Laubach,  A.  P.  Ueber  die  kryptogamiseben  Ge¬ 
wächse.  (Thallophyten  und  Archegoniaten ;  8st.  II.  Ueber 
Flechten ;  gr. 

Strohl,  O.  P.  I.  Gerichtliche  Medicin ;  2st.  II.  Forensische  Psy¬ 
chiatrie;  2st.  gr.  . 

Waldoyer,  0.  P.  I.  Systematische  Anatomie  des  Menschen,  mit 
Ausnahme  der  Osteologie  und  Syndesmologie ;  9st.  II.  Ent¬ 
wicklungsgeschichte;  2st.  III.  Secirübungen  im  Verein  mit 
P.  Jüssel;  Leitung  specieller  praktischer  Arbeiten  im  anatomi¬ 
schen  Institute;  priv. 

Varbnrg,  A.  P.  I.  Mechanik,  Fortsetzung;  3st.  II.  Theorie  des 
Lichts;  2st.  III.  Ueber  Interferenz  und  Polarisation  des  Lichts 
in  elementarer  Darstellung;  Ist.  gr. 

Wlnnecke,  O.  P.  I.  Elemente  der  Astronomie;  3st.  II.  Theorie 
der  Kometenschweife ;  Ist.  gr.  III.  Praktische  Uebungen  an 
den  Instrumenten  der  Sternwarte;  priv. 

Wleger,  O.  P.  I.  Geschichte  der  Medicin,  II.  Abschn.  in  franz. 
Spr.;  Ist.  gr.  II.  Allgemeine  Pathologie  und  Therapie,  in 
franz.  Sprache;  2st.  III.  Klinik  der  syphilitischen  und  Haut¬ 
krankheiten;  2st.  priv. 

Zweifel,  P.-D.  I.  Die  Krankheiten  der  Neugeborenen  und  Säug¬ 
linge;  Ist.  II.  Ueber  Geburtshilfe  und  Gynäkologie,  Repetito¬ 
rium;  1  st.  III.  Geburthilflicher  Operatiouscursus  am  Phan¬ 
tom;  4st. 


Baraglola,  Lect.  I.  Italienischer  Cursus  für  Vorgerücktere,  im 
romanischen  Seminar ;  2st.  priv.  gr.  II.  Italienische  Grammatik 
nebst  Lesung  und  llebersetzung  leichter  Italienischer  Lustspiele 
ins  Deutsche  für  Anfänger;  2st.  III.  Uebersetzung  von  Les- 
sing's  Minna  von  Barnbelm  in’s  Italienische,  für  Vorgerücktere; 
Ist.  gr.  IV.  Poesia  e  Prosa  die  Giacomo  Leoparde  lettura  o 
spiegazione;  2st. 

Baumgarten,  0.  P.  I.  Geschichte  der  Zeit  der  Religionskriege ; 
4st.  II.  Geschichte  Preussens  von  1640  — 1786;  2st.  gr.  III. 
Uebungen  im  historischen  Seminar  für  neuere  Zeit;  2st.  priv.  gr. 

Bergmann ,  U.  P.  I.  (Jours  de  glossologie,  in  französischer 
Sprache;  Ist.  gr.  II.  Philologische  Erklärung  der  Snorria  Edda 
(Gylfagiuning,  Bragaroedur,  Skaldskaparmäl ;  2st. 

Böhmer,  0.  P.  I.  Vergleichende  Grammatik  der  romanischen 
Sprachen;  4st.  II.  Uebungen  im  romanischen  Seminar,  in  2 
Abth. ;  3st.  priv.  gr. 

ten  Brink,  O.  P.  I.  Französische  Metrik;  Ist.  gr.  II.  Geschichte 
der  alt-  und  mittelenglischen  Literatur;  4st.  III.  Englisches 
Seminar:  1)  Abtb.  für  Mittelalter;  2st.  2)  Abth.  für  Neuzeit; 
2st.  priv.  gr. 

Gerland,  O.  P.  I.  Geographie  der  aussereuropäischen  Welt- 
theilej  4st.  H.  Vergleichende  Ethnologie;  4st.  III.  Geo¬ 
graphisches  Seminar:  Encyclopädie  und  Methodologie  der  Geo¬ 
graphie;  geographische  Uebungen;  priv.  gr. 

Goldschmidt,  A.  P.  I.  Sanscrit,  Grammatik  und  Interpretations- 
Uebungen ;  4st.  priv.  II.  Päli ;  2st.  priv.  gr.  III.  Interpretation 
eines  vedischen  oder  grammatischen  Textes  für  Vorgerückte; 
2st.  priv.  gr. 

Heitz,  0.  P.  I.  Erklärung  der  Satiren  des  Persius ;  5st.  II. 
Iuvenals  ausgewählte  Satiren,  im  Proseminar;  2st.  priv.  gr. 

Jacobsthal,  A.  P.  I.  Geschichte  der  Musik;  von  der  ersten 
nachchristlichen  bis  zur  neueren  Zeit;  3st.  II.  Geschichte  der 
Oper;  2st.  gr.  III.  Uebungen  in  der  musikalischen  Composition, 
Contrapunkt  (in  2  Abth.)  4st.  priv.  gr. 

Köhler,  0.  P.  I.  Griechische  Geschichte  bis  zum  Ausbruch  des 
Peloponnesischen  Krieges;  4st.  II.  Polybius.  B.  II.  im  Semi¬ 
nar  ;  2st.  priv.  gr. 

Kraus,  A.  P.  Geschichte  der  italienischen  Kunst,  vom  13.— 16. 
Jahrh. ;  2st.  II.  Ueber  das  Münster  von  Strassburg;  Ist.  gr. 

III.  Christliche  Archäologie,  Einleitung  und  System;  Ist.  gr. 


Laas,  0.  P.  I.  Grundlinien  der  Erkenntnisstheorie  2st.  II.  Be¬ 
sprechung  der  durch  Herbart,  Schopenhauer  und  J.  St.  Mill 
gegen  die  Kantische  Erkenntnisslehre  vorgebrachten  Einwände 
im  Seminar ;  priv.  gr.  UI.  Kritische  Geschichte  der  theoretischen 
und  practischen  Pädagogik  seit  dem  Zeitalter  des  Perikies ;  3st. 
Lahm,  L.  I.  Exercises  littöraires,  im  romanischen  Seminar; 
priv.  gr.  II.  Histoire  de  la  iitterature  fram;aise  contemporaine  ; 
28t.  gr.  III.  Exercises  de  grammaire  et  de  traduction ;  2st. 

IV.  Rdgles  de  la  prononciation  ffan^aise,  avec  exercises;  3st. 

V.  Soiries  de  conversation  fran$aise ;  2st.  priv.  gr. 

Landauer,  P.-D.  I.  Arabisch,  Schahrastani’s  kitäb  el-milel;  2sL 

gr.  II.  Hebräisch,  Pirke  Abot;  2st.  gr.  III.  Persisch,  Gram¬ 
matik;  2st. 

Liebmann.  A.  P.  I.  Psychologie;  3st.  II.  Darstellung  der  Kanti- 
schen  Philosophie;  2st.  gr.  III.  Ueber  Goethe’s  Faust;  2st.gr. 
Luchs,  P.-D.  I.  Griechische  Syntax;  4st.  II.  Griechische  und 
lateinische  Stilübungen  im  Proseminar;  2st.  priv.  gr. 

Michaelis,  0.  P.  I.  Bühnenwesen  der  Griechen  und  Römer; 
2st.  gr.  II.  Archäologische  Uebungen;  Ist.  priv.gr.  III.  Geo¬ 
graphie  der  griechischen  Länder  in  Kleinasien  und  Europa;  4st. 
Höldeke,  0.  P.  I.  Arabisch,  II.  Cursus;  4st.  priv.  II.  Hamasa;  2st. 
priv.  gr.  III.  Arabische  Geographen;  priv.  gr.  IV.  Syrische 
Schriftsteller;  Sst.  priv.  gr. 

Scherer,  o.  P.  I.  Uebungen  in  mittelhochdeutscher  Textkritik, 
im  germanistischen  Seminar  (alte  Abth.  III.) ;  2st.  priv.  gr. 

III.  Uebersicbt  der  deutschen  Literaturgeschichte  von  den 
ältesten  Zeiten  bis  in’s  neunzehnte  Jahrhundert ;  2st.  gr.  III. 
Uebungen  auf  dem  Gebiete  der  neueren  deutschen  Literatur, 
im  germ.  Seminar,  (mod.  Abth.);  Ist.  priv.  gr.  IV.  Erklärung 
der  Germania  des  Tacitus  (deutsche  Alterthumskunde  i;  4»t. 

Steinmeyer,  A.  P.  I.  Einführung  in  die  altnordische  Sprache; 
2st.  gr.  II.  Gothische  nnd  altdeutsche  Grammatik;  4st.  III. 
Uebungen  zur  gothischen  und  altdeutschen  Grammatik  im  ger¬ 
manistischen  Seminar  (alte  Abth.  I.  Cursus). 

Studemnnd,  O.  P.  I.  Interpretation  von  Aristophanes,  Equites 
und  Disputationen,  im  philogogischen  Seminar  (griechische  Ab¬ 
theilung);  4st.  Interpretation  von  Isocrates  Helenae  Laudatio,  im 
philologischen  Proseminar;  2st.  priv.gr.  III.  Römische  Litera¬ 
turgeschichte  von  Augustus  ab ;  4st.  IV.  Interpretation  von 
(Juiutilian  lib.  X.  im  Seminar  (lat.  Abth.);  2st.  priv.  gr. 

Weber,  0.  P.  I.  Geschichte  der  modernen  Philosophie;  2st.  II. 
Ausgewählte  Abschnitte  aus  Descartes,  Spinoza  und  Leibnitz; 
3st.  priv.  gr. 

Weizsäcker,  O.  P.  I.  Historisches  Seminar,  für  Mittelalter; 
1)  Kritische  Abth.  Uebungen;  '/»st,  2|  Hilfswissenschaftliche 
Abth.  Paläographisch-diplomatische  Uebungen;  Ist.  priv.gr.  II. 
Neueste  Geschichte  von  1815  —  1870;  4st. 

Windlsch,  U.  P.  I.  Einleitung  in  das  Studium  der  Vergleichenden 
Sprachwissenschaft;  4st.  II.  Irische  Grammatik;  3st. 

J.5.  Zürich. 

Biedermann.  I.  Einleitung  in  das  Studium  der  Theologie.  II. 
Dogmatik,  I.  Thl.  III.  Im  Seminar:  dogmatische  Ueluingen. 

IV.  Psychologie. 

Egll.  I.  Daniel.  II.  A.-  Testamentliche  Interpretirübungen  nach 
den  LXX. 

Frltzsche.  I.  Kirchengeschichte  I.  Thl.  II.  Kirchengeschichte, 
III.  Thl.  (18.  und  19.  Jahrh.).  III.  Kirchengeschichtlicbes  Re¬ 
petitorium.  IV’.  Im  Seminar:  Lectüre  der  (lementinen. 
Heidenheim.  I.  Psalmen.  II.  Hebräische  Archäologie.  III.  Die 
Citate  des  A.  T.  im  N.  T. 

Kesselring.  I.  Apostelgeschichte.  II.  Geschichte  und  Theorie 
des  Kirchenliedes  und  des  Kirchengesanges.  III.  Im  theologi¬ 
schen  Seminar:  a)  exegetische  und  historische  Uebungen  am 
Galaterbrief ;  b)  katechetische  Uebungen. 

Schweizer.  I.  Symbolik.  II.  Theorie  des  Kirchenregiments.  III. 

Ausgewählte  Predigten  und  Reden,  homiletisch  erläutert. 
Steiner.  I.  A.-Testamentliche  Einleitung.  II.  Genesis.  III.  Im 
theologischen  Seminar:  exegetisch -kritische  Uebungen  an  den 
messianischen  Weissagungen.  IV.  Anfangsgründe  des  Arabi¬ 
schen.  V.  Arabische  Dichter. 

Volkmar.  I.  Synoptiker.  II.  Apokalypse.  III.  Geschichte  der 
Gnosis.  IV.  Ueber  Strauss’  ‘Alten  und  neuen  Glauben’. 
Wörner.  I.  Hebrfterbriefe.  II.  Conversatorium  über  die  evange¬ 
lisch  kirchliche  Dogmatik. 

Cshn.  I.  Institutionen  und  Geschichte  des  römischen  Rechts. 
II.  Gemeines  Familien-  und  Erbrecht.  III.  Besprechung  von 
Rechtsfällen. 

Contzen.  I.  Geschichte  der  Volkswirtschaftslehre.  II.  Elemente 
der  Volks wirthschaftslehre.  III.  Volkswirtschaftliche  Zeit¬ 
fragen. 

Fick.  I.  Handelsrecht.  II.  Wecliselrecht.  III.  Assecuranzrecht. 

V.  Orelli.  I.  Deutsche  Rechtsgeschichte.  II.  Kirchenrecht  der 
Katholiken  und  Protestanten.  III.  Interpretationsübungen  aus 
deutschen  Rcchtsquellen. 

Osenbrüggen.  I.  Deutscher  Strafprocess.  II.  Gemeiner  deut¬ 
scher  Uivilprocess.  III.  Criminalprakticum. 

Hyf.  Pandektenprakticum. 

Schneider.  I.  Interpretationsübungen  an  ausgewäblten  Stellen 
der  Digesten.  II.  Zürcherisches  Civilrechtspracticnm. 
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Temme.  Deutsches  Criminalrecht. 

Treichler.  I.  Züricherisches  Privatrecht,  X.  Thl.  (Personen-,  Fa¬ 
milien-  und  Sachenrecht).  II.  Züricherischer  Civilprocess. 

Vogt.  I.  Schweizerisches  Staatsrecht.  II.  Geschichte  und  Grund¬ 
züge  der  Rechtsphilosophie,  in.  Volkswirthschaftliche  Tages¬ 
fragen. 


Abeljanz.  I.  Repetitorium  der  organischen  Chemie.  II.  Analy¬ 
tische  Chemie. 

Baltzer.  I.  Uebersfcht  der  geologischen  Formationen.  II.  Die 
Kohlen  in  geologischer,  chemischer  und  technischer  Beziehung. 

III.  Geschichte  der  Geologie. 

Billeter.  Zahnärztlicher  Operationscurs. 

Brunner.  Ohrenheilkunde  m  Verbindung  mit  Poliklinik. 

Cloetta.  I.  Arzneimittellehre.  II.  Gerichtliche  Medicin. 

Cramer.  I.  Allgemeine  Botanik  mit  Vorweisungen.  II.  Mikro¬ 
scopische  Hebungen. 

Denzler.  I.  Descriptive  Geometrie,  I.  Thl.  II.  Descriptive  Geo¬ 
metrie,  II.  Thl.  III.  Ebene  und  sphärische  Trigonometrie. 

IV.  Differential-  und  Integralrechnung.  j 

Dodel.  I.  Allgemeine  Botanik.  II.  Mikroscopische  Demonstrationen 

und  practische  Hebungen.  III.  Botanisches  Privatissimum. 
Eberth.  I-  Allgemeine  pathologische  Anatomie  und  Physiologie.  ! 

II.  Pathologische  Histologie.  III.  Sectionscurs  mit  Demon¬ 
strationen.  IV.  Arbeiten  im  pathologischen  Institut. 

J.  Egli.  I.  Geschichte  der  Erdkunde.  II.  Physische  Geographie. 
Frankenhäuser.  I.  Geburtshilfliche  und  gynäkologische  KÜnik. 

II.  Theoretische  Geburtshilfe. 

Frey.  I.  Mikroscopische  Anatomie  (Histologie).  II.  Embryologie. 

III.  Mikroscopisches  Practicum.  IV.  Arbeiten  für  Geübtere. 

V.  Zoologie. 

Gell.  1.  Ausgewählte  Abschnitte  aus  der  Hygieine.  II.  Arznei- 
verorilnuugslehre  mit  Uebungen  im  Receptschreiben. 

Heer.  Pharmaceutische  Botanik.  i 

Helm.  1.  Allgemeine  Geologie.  II.  Urgeschichte  des  Menschen,  j 
III.  Ausgewählte  Capitel  aus  der  Geologie. 

Hermann.  I.  Medicinische  Physik.  II.  Zweite  Hälfte  der  Experi¬ 
mentalphysiologie.  III.  Physische  Anthropologie  und  Lehre  ; 
vou  den  Seelenorganen.  IV.  Experimentelle  Toxikologie.  V. 
Arbeiten  im  physiologischen  Laboratorium.  I 

Hitzi  '  ~  . 

Pai 

Hofmeister  _  , 

über  Akustik.  III.  Practische  Uebungen  für  Lehramtskan¬ 
didaten. 

Horner.  I.  Ophthalmiatrische  Klinik.  II.  Augenoperationslehre 
mit  Uebungen. 

G.  Hng,  I.  Coordinaten-Geometrie  der  Ebene.  II.  Differential- 
und  Integralrechnung,  1.  Curs.  IU.  Methodik. 

Hngnenln.  I.  Specielle  Pathologie  und  Therapie  (Krankheiten 
aes  Magens,  Darms,  der  Leber,  Milz  und  Nieren)  II.  Allge¬ 
meine  Pathologie  der  Krankheiten  des  Nervensystems.  III.  Me¬ 
dicinische  Klinik. 

Keller.  I.  Allgemeine  Zoologie.  II.  Entwicklungsgeschichte  des 
Menschen  und  der  Wirbelthiere.  III.  Zoologisch-mikroscopischer 
Uebungscurs. 

Kenngotb.  Mineralogie. 

Mayer.  Allgemeine  Palaeontologie. 

Menzel.  I.  Botanisches  Conversatorium.  II.  Zoologisches  Con- 
versatorium. 

Merz.  I-  Unorganische  Chemie.  II.  Uebersicht  der  aromatischen 
Verbindungen.  IH.  Chemische  Arbeiten  im  Laboratorium.  IV. 
Uebungen  im  Laboratorium,  speciell  für  Mediciner.  V.  An¬ 
leitung  im  Laboratorium  zu  selbstständigen  wissenschaftl.  Unter¬ 
suchungen. 

H.  Meyer,  I.  Anatomie  des  Menschen.  II.  Osteologie  und  Syn- 
desmologie.  III.  Präparirübungen.  IV.  Repetitorium  der  Ana¬ 
tomie. 

B.  Meyer.  I.  Repetitorium  der  medicinischen  Pathologie  und 
Therapie.  II.  Krankheiten  der  ersten  Luft-  und  Speisewege. 

III.  Laryngoskopischer  Curs. 

Mousson.  I.  Experimentalphysik.  II.  Repetitorium. 

OliTier.  I.  Analytische  Geometrie  der  Ebene.  H.  Synthetische  Geo¬ 
metrie.  III.  Sphärische  Trigonometrie  und  deren  Anwendung 
auf  mathematische  Geographie  und  sphärische  Astronomie. 

IV.  Uebungen  im  Auflösen  geometrischer  Aufgaben. 

Bose.  I.  Chirurgische  Klinik  und  Poliklinik.  II.  Allgemeine  Chi¬ 
rurgie  und  Operationslehre.  III.  Ueber  die  Operationen  an  den 
Harn  -  und  Geschlechtsorganen. 

Seltz.  I.  Klinische  Propädeutik.  II-  Hautkrankheiten  und  Sy¬ 
philis.  III.  Diagnostische  Uebungen  für  Vorgerücktere. 

Spöndli.  I.  Geburthilflicher  Operationscurs.  II.  Repetitorium 
über  Geburtshilfe. 

Weith.  I.  Structur  der  Kohlenstoffverbindungen.  II.  Ueber  die 
Reactionen  der  organischen  Chemie.  III.  Ausgewählte  Capitel 
der  unorganischen  Chemie.  IV.  Chemische  Uebungen  für  Lehr- 
ämtscänditftt6D . 

Wolf.  Ausgewählte  Partieen  aus  der  höheren  Astronomie. 

0.  Wyss.  f.  Poliklinik.  II.  Pädiatrische  Klinik.  III.  Ueber  Kinder¬ 
krankheiten  (spec.  Theil). 


Dilthey.  I.  Grundzüge  der  Archäologie.  II.  Musäus,  Gedicht 
über  Hero  und  Leander.  III.  Im  Seminar :  Euripides  Bakchen. 
Griechische  Stylübungen. 

Ettmflller.  I.  Beöwulf.  11.  Erklärung  ausgewählter  Lieder  der 
Edda. 

Fohr.  1.  Aesthetik.  II.  Geschichte  der  Pädagogik. 

Honegger.  Abriss  der  Geschichte  des  Alterthums  bis  zur  Völker¬ 
wanderung.  II.  Deutsche  Literatur  des  19.  Jahrhunderts.  III. 
Stylistisch -rhetorische  Uebungen. 

A.  Hng,  I.  Verfassungsgeschichte  Athens.  II.  Aristophanes  Frösche. 
111.  Horaz  Ars  poetica;  publ.  Interpretation  ausgewählter 
Briefe  Cicero’s,  Philologische  Arbeiten. 

Kinkel.  1.  Hesiod’s  Werke  und  Tage.  II  Cursorische  Lecture 
ausgewählter  Komödien  des  Aristophanes. 

Kym.  I.  Logik  und  Metaphysik.  II.  Darstellung  und  Kritik  der 
Philosophie  von  Kant  bis  auf  die  Gegenwart  III.  Philosophische 
Uebungen. 

Mey  er  von  Knonan.  I.  Geschichte  des  Mittelalters.  II.  Geschichte 
der  Periode  des  siebenjährigen  Krieges.  III.  Die  Entstehung 
der  Eidgenossenschaft.  IV.  Im  Seminar:  Conversatorium  über 
mittlere  und  neuere  Geschichte. 

Mflller.  I.  Die  Philosophie  der  Geschichte.  II.  Geschichte  der 
Erziehung  im  Alterthum.  III.  Geschichte  der  Sclaverei  in 
Nordamerika.  IV.  Im  historischen  Seminar:  Die  heidnische 
Reaction  unter  Julian  d.  I. 

Rahn.  I.  Einleitung  in  die  allgemeine  Kunstgeschichte  des 
Mittelalters.  II.  Geschichte  der  italienischen  Malerei.  III.  Ge¬ 
schichte  des  Holzschnittes  und  des  Kupferstiches. 

Schweizer-Sidler.  I.  Sanscritcurs ,  für  Anfänger.  II.  Ausge¬ 
wählte  Hymnen  des  Rigveda.  III.  Tacitus’  Germania.  IV. 
Prosodie  und  Metrik  der  römischen  Sceniker  mit  Leseübungen. 

V.  Im  Seminar:  Grammatische  Uebungen  auf  dem  Gebiete  der 
vergleichenden  Syntax  und  lateinische  Stilübungen. 

Stiefel.  Die  hervorragenden  deutschen  Dramatiker  des  19.  Jahr¬ 
hunderts. 

Tobler.  1.  Erklärung  althochdeutscher  Sprachdenkmäler.  II. 
Grundzüge  der  allgemeinen  Literaturgeschichte.  III.  Altfran¬ 
zösische  Grammatik  und  Lectüre. 

Vetter.  I.  Walther  von  der  Vogelweide.  II.  Germanistische 
Gesellschaft;  kritische  und  Interpretationsübungeu. 

Vögelin.  I.  Allgemeine  Culturgeschichte  von  der  Mitte  des 
15.  bis  zur  Mitte  des  16.  Jahrh.  II.  Ueber  das  Theater.  III. 
Im  Seminar:  Kunstgeschichtliche  Uebungen. 

6.  V.  Wyss.  I.  Geschichte  der  Schweiz ,  I.  Thl.  II.  Geschichte 
Graubündeu’s  im  17.  Jahrhundert.  III.  Literatur  der  Schweizer¬ 
geschichte.  IV.  Im  historischen  Seminar:  Lectüre  von  Quellen 
und  Uebungen. 

Mi.  Greifswald. 

Cremer,  P-  I-  Erklärung  des  Briefes  an  die  Epheser;  2st.  publ. 
II.  Christliche  Dogmatik  II.  Thl.;  5st  pr.  III.  Dogmatische 
Uebungen  im  Seminar.  IV.  Homiletische  und  pastoral-theo- 
logische  Uebungen. 

Hanne,  P.  I.  Theologische  Encvclopädie ;  2st.  pr.  II.  Ueber 
die  Hauptwahrheiten  der  christlichen  Religion  für  Studirende 
aller  Fakultäten;  Ist  publ.  III.  Praktische  Theologie;  3st. 
privatim. 

Wellhawen,  P.  I.  Erklärung  von  Jesaia  Kap.  40 — 66  nebst  aus¬ 
gewählten  Stücken  aus  Jeremia  und  Ezechiel ;  5st.  pr.  II. 
Einleitung  in  das  alte  Testament;  5st.  pr.  III.  Alttestament- 
liche  Uebungen  im  Seminar. 

wieseler,  P.  I.  Erklärung  der  synoptischen  Evangelien  bis  zur 
Leidensgeschichte;  4st.  pr.  II.  Historisch-kritische  Einleitung 
in  das  N.  T. ;  4st.  pr.  III.  Neutestamentliche  Uebungen  im 
Seminar. 

Zöckler,  p.  I-  Neuere  Kirchengeschichte  seit  der  Reformation; 
6st.  pr.  II.  Christliche  Symbolik;  5st  pr.  HI.  Kirchenhisto¬ 
rische  Uebungen  im  Seminar. 

Baumstark,  p.  I.  Einige  Hauptstücke  der  Volkswirthschafts- 
lehre;  2st.  publ.  II.  Volkswirthschaftspolitik;  4st.  priv. 

Bohrend,  P.  I.  Deutsches  Privatrecht;  6st  j>r.  II.  Handels-, 
See-  und  Wechselrecht;  Bst.  pr.  IU.  Germanistiche  Uebungen 
im  Seminar. 

Blerllng,  p.  I.  Ueber  evangelische  Kirchenverfassung;  Ist.  publ. 
H.  Kirchenrecht;  4st.,  priv.  III.  Canonistische  Hebungen; 
2st.  publ. 

Ecdus,  P.  I.  PreusBisches  Landrecht;  58t  pr.  II.  Processua- 
lische  Uebungen;  2st.  publ. 

Haeberiin,  P.  I.  Deutsche  Reichs-  und  Rechtsgeschichte;  5st. 
pr.  II.  Strafrecht;  Bst.  pr.  III.  Strafrechtliche  Uebungen. 

Hölder,  P.  I-  Geschichte  und  Institutionen  des  römischen  Rechts; 
5st.  pr.  II.  Romanistische  Uebungen  im  Seminar;  2st  publ. 

Pernlce,  P.  I.  Pandekten ;  12st.  pr.  II.  Romanistische  Uebungen 

im  Seminar;  2st.  _ 

Arndt,  P.  I.  Ueber  Krankheiten  dos  Nervensystems ;  2st.  priv. 
II.  Ueber  Constitutionsanomalien  des  menschlichen  Körpers; 
2st.  publ.  III.  Allgemeine  und  specielle  Psychiatrie  erläutert 
durch  Demonstrationen  in  der  Irrenanstalt;  3st.  priv. 
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Baumstark,  P.  D.  1.  Gerichtliche  Chemie;  2stpriv.  II.  Titrin» 
methoden ;  Ist.  publ. 

Bengelsdorff,  P.  D.  Ueber  Kahrungsmittellehre  und  Di&tetik; 
2st.  publ. 

Badge,  P.  I.  Allgemeine  Anatomie;  Ist.  publ.  II.  Specielle 
Anatomie  des  Menschen ;  3st.  priv.  III.  Mikroscopische  Ana¬ 
tomie:  2st.  priv.  IV.  Präparirübungen ;  priv. 

Eicbsteat,  P.  I.  Ueber  die  Krankheiten  der  Haut  und  Syphilis 
mit  Demonstrationen ;  Sst.  priv.  II.  Ueber  Kinderkrankheiten 
mit  klinischen  Demonstrationen;  2st  publ.  III.  Geburtshülf- 
liche  Uebungen  am  Phantom;  Ist.  publ. 

Eolenbnrg,  P-  I-  Elektrotherapie  mit  Demonstrationen ;  2st.priv. 

II.  Receptirkunst  nebst  praktischen  Uebungen  in  der  Arznei¬ 
bereitung  und  Arzneiverordnung ;  2st.  priv.  III.  Specielle  Toxi  - 
kologie;  Ist.  priv.  IV.  Pharmakologische  Arbeiten  für  Geüb¬ 
tere;  publ. 

▼.  Feillfzsch,  P.  I.  Wärmelehre;  2st.  publ.  II.  Allgemeine  Ex¬ 
perimentalphysik,  I.  Thl.;  4st.  priv. 

Grobe,  P.  I.  Allgemeine  Pathalogie  und  Therapie  und  allge¬ 
meine  pathologische  Anatomie;  5st.  priv.  II.  Ueber  die  Ge¬ 
schwülste;  Ist.  publ.  III.  Praktischer  Cursus  der  pathologi¬ 
schen  Anatomie ;  7st.  priv. 

Häckermann,  P.  I-  Ueber  öffentliche  Gesundheitspflege  und 
Medicinalpolizei ;  2st.  publ.  II.  Ueber  gerichtliche  Medicin; 
3st.  priv. 

Haonisch,  P.  D.  Klinische  Propädeutik;  2st.  priv. 

Hünefeld,  P-  I.  Examinatorium  über  chemische  und  mineralo¬ 
gische  Gegenstände;  2st.  publ.  II.  Oryktognosie ;  2st.  priv. 

III.  Geschichte  der  Mineralogie;  2st.  pr. 

Hneter,  P.  I.  Allgemeine  Chirurgie;  4st.  priv.  II.  Ueber  Ope¬ 
rationen  am  Urogenital- Apparat  und  am  Darmtractus;  Ist.  publ. 
III.  Chirurgische  Klinik  und  Poliklinik;  Ist. 

Jessen,  P.  I.  Ueber  die  Beschaffenheit  und  geographische  Ver¬ 
breitung  der  Bäume;  Ist.  publ.  II.  Ph&rmacognostische  De¬ 
monstrationen;  3st.  priv.  III.  Allgemeine  Naturgeschichte; 
4st.  priv. 

Krabler,  p.  I).  Physikalische  Diagnostik;  3st.  priv. 

Landois,  P.  1.  Experimentalphysiologie,  II.  Hlfte.;  öst.  priv. 

II.  Anleitung  zu  selbstständigen  physiologischen  und  histolo¬ 
gischen  Untersuchungen  für  Geübtere;  publ. 

Limpricht,  p.  Auserlesene  Capitel  der  Chemie ;  Ist  publ.  II. 

Chemie  II.  Thl.;  6st.  priv.  III.  Chemisches  Praktikum;  priv. 
Minnigerode,  P.  I.  Uebungen  im  mathematischen  Seminar;  Ist. 
publ.  II.  Differential-  und  Integralrechnung,  II.  Thl. ;  4st.  priv. 

III.  Algebra;  4st.  priv. 

Mosler,  P.  I.  Specielle  Pathologie  und  Therapie;  4st.  priv.  II. 
Ueber  Krankheiten  der  Milz ;  publ.  III.  Medicinische  Klinik 
und  Poliklinik;  8st. 

Hfinter,  P.  I.  Naturgeschichte  der  Säugethiere ;  2st.  publ.  II. 
Mcdicinische  Zoologie  für  Studireude  der  Medicin;  4st.  priv. 

III.  Pharmaceutische  Zoologie  und  zoologische  Pharmacognosie ; 
2st.  priv. 

Pernlce,  P.  I.  Ueber  Krankheiten  des  Uterus;  Ist.  publ.  II. 
Theorie  der  Geburtshilfe ;  3st.  priv.  III.  Geburtshilfliche  Klinik 
und  Phantomübungen;  priv. 

Schirmer,  P.  I.  Ausgewählte  Capitel  der  Augenheilkunde;  Ist. 
ubl.  II.  Ophthalmoskopische  Uebungen ;  2st.  priv.  III.  Cursus 
er  Augenoperationen ;  2st.  priv.  IV.  Augenklinik  in  Verbindung 
mit  dem  Ambulatorium  der  Augenkranken;  6st.  priv. 

Scholz,  I’.  I.  Mineralogische  Uebungen;  2st.  publ.  II.  Grund¬ 
züge  der  Mineralogie  für  Pharmaceuten  und  Mediciner;  2st. 
priv. 

Schwanert.  P.  I  Chemisches  Praktikum ;  priv.  II.  Ausgewählte 
Capitel  der  technischen  Chemie ;  Ist.  publ.  IIL  Repetitorium 
und  Examinatorium  der  pharmaceutischen  Chemie ;  4st.  publ. 

IV.  Analytische  Chemie;  2st.  priv.  V.  Den  I.  Thl.  der  Phar- 
macie;  4st.  priv. 

Sommer,  P.  Ausgewählte  Kapitel  der  vergleichenden  Anatomie; 
2st.  priv. 

Thomi,  P.  I.  Analytische  Geometrie;  4st.  priv.  II.  Analytische 
Mechanik;  4st.  priv.  IU.  Uebungen  im  mathematischen  Semi¬ 
nar;  2st. 

Vogt,  P.  I.  Chirurgische  Anatomie  mit  Demonsrationen ;  3st. 
priv.  U.  Ueber  Knochenbrüche  und  Verrenkungen;  2st.  priv. 

Ahlwardt,  P.  I.  Arabische  Grammatik;  2st.  publ.  II.  Erklärung 
der  Gedichte  des  Elmutanabbi  (ed.  Diterici);  3st-  priv.  III. 
Persische  Grammatik  oder  Erklärung  eines  Persischen  Schrift¬ 
stellers;  28t.  priv. 

Hlller,  P.  I.  Erklärung  des  Tibull  und  Disputirübungen ;  2st. 
publ.  2.  Erklärung  des  Livius  (deutsch);  im  Seminar;  Ist. 
publ.  II.  Einleitung  in  die  homerische  Poesi  und  Erklärung 
des  Ilias;  4st.  priv. 

llnch,  P.  I.  Römische  Geschichte  im  Zeitalter  der  Bürgerkriege 
bis  zum  Tode  des  Augustus:  3st.  priv.  II.  Allgemeine  Erd¬ 
kunde,  II.  Thl.  Afrika  und  Asien;  2st.  priv.  III.  Uebungen 
des  historischen  Seminars  für  alte  Geschiente ;  2st.  publ. 
Hoefer,  P.  I.  Die  Anfänge  des  Sanscrit;  2st.  publ.  II.  Zur  Er¬ 
läuterung  des  Neuengnschen,  Erklärung  von  Zubitzas  angel¬ 
sächsisch-altenglischen  Uebungsbuches ;  Sst.  priv. 

Hessling,  P.  L  Lateinische  Syntax;  öst.  priv.  II.  Didaktische 
Uebungen;  priv.  gr.  Im  Seminar:  UI.  Lateinische  Schreib¬ 


übungen  in  Verbindung  mit  der  Erkärung  der  Reden  des  Ae- 
schines  gegen  Ktesiphon ;  Ist.  publ.  IV.  Erklärung  von  Sopho¬ 
kles  König  Oedipus;  2st  publ. 

J  Premier,  P-  L  Epigraphische  Uebungen  aus  dem  Gebiet  der 
I  römischen  Geschichte  und  Alterthümer ;  Ist  publ..  U.  Römische 
;  Staatsalterthümer;  4st.  priv.  II.  Archäologische  und  mytholo¬ 
gische  Uebungen;  Ist.  publ. 

j  Pyl,  P.-D.  Conversatorium  über  Pommersche  Alterthümer  mit 
Erklärung  der  betreffenden  Kunstwerke  und  Urkunden,  sowie 
!  über  Wappen  und  Münzkunde;  2st.  priv.  gr. 

Schmitz,  P.  I.  Französische  Grammatik,  hauptsächlich  die  Ge¬ 
schichte  der  grammatischen  Behandlung  der  französischen 
Sprache  und  die  geschichtliche  Entwickelung  derselben  im 
Vergleich  mit  den  übrigen  romanischen  Sprachen  berücksich- 
sigeud;  4st.  priv.  II.  Interpretation  von  Dante  divina  Com¬ 
media  nach  einer  Einleitung  in  das  Studium  der  italienischen 
Sprache  und  Literatur;  2st.  publ.  III.  Französisch-englische 
Philologie  im  Seminar ;  4st  priv. 

Sosemlhl,  P.  1.  Demosthenes  Rede  gegen  Meidias ;  2st.  II.  Fort- 
|  setzung  der  Einleitung  in  das  Studium  Platons;  Ist.  publ. 
III.  Griechische  Rhythmik  und  Metrik;  4st  priv.  IV.  Pla¬ 
tonische  oder  aristotelische  Uebungen;  2st  priv.  gr. 

Ulmann,  P.  I.  Deutsche  Geschichte;  3st.  priv.  II.  Uebungen 
des  historischen  Seminars  für  mittlere  und  neuere  Geschichte; 
2st.  publ. 

F.  Vogt,  P.-D.  I.  Mittelhochdeutsche  Uebungen;  2st.  publ.  II. 
Deutsche  Literaturgeschichte  des  Mittelalters;  4st.  priv. 

Wiimanns,  P.  I.  Deutsche  Uebungen;  2st.  publ.  II.  Deutsche 
Grammatik;  4st.  priv. 


V7.  Born. 

:  Holsten,  o.  P.  I.  Einleitung  in’s  N.  T.  (I.  Thl. :  Entwickelungs- 
I  geschichte  der  kanonischen  Literatur  des  neuen  Testaments); 
öst.  II.  Erklärung  des  Römerbriefes;  öst.  III.  Erklärung  der 
Offenbarung  Johannis;  3st 

Immer,  0.  P.  I.  Erklärung  des  Hebräerbriefes;  öst.  II.  Erklä- 
I  rung  des  Jacobusbriefes ;  2st.  III.  Apologetik;  4st. 

Langhaus.  A.  P.  Abriss  der  Symbolik;  Ist. 

;  Hendel,  P.-D.  I.  Harmonielehre;  II.  Anleitung  zum  Kirchenge¬ 
sang;  III.  Repetitorium  für  Orgelspiel. 

Müller,  O.  P.  I.  Die  Lehre  von  der  Kirche;  Sst.  II.  Praktische 
Theologie  (I.  Thl.:  Liturgik  und  Homiletik);  öst.  UI.  Homile¬ 
tische  und  katechetische  Uebungen;  8st. 

Hippold,  0.  P.  I.  Allgemeine  Geschichte  der  christlichen  Reli¬ 
gion  und  Kirche,  I.  Thl.;  6st.  II.  Patristik;  2st.  IIL  Histori¬ 
sche  Uebungen;  2st. 

Stnder,  0.  P.  I.  Erklärung  von  Jesaja;  öst.  II.  Erklärung  des 
Hosea  und  Micha;  4st.  III.  Alttestamcntliche  exegetische  Ue¬ 
bungen  ;  2st. 

Görgeng,  0. -P.  I.  Exegese  des  Exodus;  4st.  II.  Alttestament- 
liche  Archaeologie ;  2st.  UL  Hebräisch;  2st. 

Herzog,  0.  P.  I.  Exegese  des  Römerbriefes;  8st  II.  Exege¬ 
tische  Uebungen;  Ist. 

Hirschwälder,  0.  P.  I.  Dogmatik;  4st.  II.  Moral;  3st.  IU. 
Moraltheologische  Uebungen;  Ist. 

Woker,  o.  P.  I.  Kirchengeschichte  des  Mittelalters;  4st.  II. 
Kirchenhistorische  Uebungen;  2st. 

Appleton,  0.  P.  I.  Droit  civil  frangais  (des  droits  röels ,  princi- 
paux  et  accessoires  des  successions  et  donations);  7st.  U. 
Droit  commercial  (code  de  commerce,  livre  I  et  lois  frangaises 
!  sur  sociötös  commerciales ;  UI.  Loi  föderale  sur  l’ötat  civil  et 
le  mariage:  Ist. 

Emmert,  0.  P.  Gerichtliche  Medicin  für  Juristen;  2st. 

Glsl,  P.-D.  I.  Bundesrechtliches  Praktikum;  2st. 

Hllty,  O.  P.  I.  Eidgenössisches  Bundesstaatsrecht  mit  Berück¬ 
sichtigung  des  kantonalen  Staatsrechts;  öst.  II.  Helvetische 
Republik:  Ist.  publ. 

i  Hodier,  P.-D.  I.  Naturrecht;  II.  Civilprocesspraktikum!  Ist. 

KAnig,  O.  P.  Bernisches  Privatrecht  (Familienrecht,  Vormund¬ 
schaftsrecht,  Sachenrecht,  Pfandrecht  und  Erbrecht);  8st. 

Pfotenhaner,  0.  P.  Strafrecht  II.  Thl.  6st.  II.  Ueber  die  Vor¬ 
aussetzung  und  den  Wegfall  der  Strafanwendung;  2st  publ. 

Samnely,  0.  P.  I.  Allgemeines  Staatsrecht;  öst.  II.  Kriegs¬ 
recht;  Ist.  publ.  III.  Staatsrechtliches  Repetitorium;  Ist 

V.  Scheel,  O.  P.  I.  Allgemeine  Volkswirthschaftslehre  (Geschichte 
und  Theorie  der  Volkswirthschaft)  2st.  II.  Lehre  von  den 
Steuern  mit  Berücksichtigung  der  Schweiz;  2st  III.  Volks¬ 
und  BtaatswirthschafUiches  Repetitorium:  Ist. 

Vogt;  O.  P.  I.  Pandekten,  allgem.  Thl.,  dingliche  Rechte;  XOst 
|  fl.  Pandekten  111.  Familien  und  Erbrecht;  4st 

Aeby,  0.  P.  I.  Systematische  Anatomie  des  Menschen,  Osteo¬ 
logie  und  Syndesmologie ;  4st  II.  Systematische  Anatomie  des 
Menschen,  Myologie  und  Splanchnologie ;  Sst.  III.  Mikrosco¬ 
pische  Anatomie:  Sst  IV.  Secirttbungen ;  V.  Repetitorium  und 
Examinatorium  der  Anatomie;  2st. 

Anacker,  P.  I.  Specielle  Pathologie  und  Therapie,  II.  Thl.  Sst. 
II.  Pathologische  Anatomie;  3st.  IIL  Materia  medica  und 
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Receptirkunde ;  Sst  IV.  Pharmacognosie ;  2st.  V.  Sectionen 
(in  der  Thierarzneischnle). 

Bachmann,  O.  P.  1.  Mineralogie;  öst.  II.  Mineralogische  He¬ 
bungen;  Ist.  III.  Stratigraphische  Paläontologie ;  ist.  IV. 
Hydrographie;  2st.  V.  Mineralogie  und  Geologie;  bst. 
Benteli,  P. -D.  I.  Elemente  der  darstellenden  Geometrie;  2st. 

II.  Kegelflächen,  Rotationsflächen,  Beleuchtungslehre ;  2st. 
Blaser,  r.-D.  I.  Poly  goaarverfahren ;  6st  II.  Mathematischer 
Vorbereitungscars  fttr  Artillerieaspiranten;  öst. 

Conrad,  P.-D.  L  Geburtshilflicher  Operationscura;  Sst.  II.  Pa¬ 
thologie  und  Therapie  des  Wochenbettes;  Ist.  publ. 

Bemme,  H.  P.  I.  Klinik  der  Kinderkrankheiten;  2s  t.  II.  Theo¬ 
retischer  Curaus  der  Kinderkrankheiten;  (I.  Hälfte:  Die  Er¬ 
krankungen  der  Neugebornen). 

Dar,  O.  P.  I.  Klinik  und  Poliklinik  der  Augenkrankheiten ;  6st. 

II.  Ophthalmoscopischer  Curs;  2st. 

Emmen,  O.  P.  I.  Gerichtliche  Medicin  mit  gerichts&ratlicher 
Casuistik;  5st.  II.  Oeffentliche  Gesundheitspflege  (Sanitäts- 
polizei);  Sst.  III.  Gerichtsärxtliches  Practicum;  Ist.  IV.  Chi¬ 
rurgie  (Repetitorium  und  Examinatorium) ;  2st. 

E.  Emmert,  P.-D.  I.  Repetitorium  der  Augenheilkunde;  Sst. 
II.  Praktische  Uebungen  in  der  Bestimmung  von  Refractions- 
und  Accomodationsanomalien;  2st. 

W.  Emmert.  P.-D.  I.  Verbandcuraus;  Ist.  II.  Repetitorium  der 
chirurgischen  Verbandlehre  fttr  ältere  Studirende  (gr.) 
v.  Erlach.  P.-D.  Klinische  Vorträge  aber  venerische  und  derma- 
tologiscne  Krankheiten;  2st. 

Fischer,  0.  P.  L  Naturgeschichte  der  kryptogamiechen  Pflanzen ; 
28t.  II.  Anleitung  zum  Untersuchen  und  Bestimmen  krypto- 
gamischer  Pflanzen;  Ist.  III.  Repetitorium  der  allgemeinen 
und  speciellen  Botanik  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
officinellen  Pflanzen;  2st.  IV.  Demonarationen  und  Excursionen 
zur  Kryptogamenkunde ;  publ.  V.  Repetitorium  der  Botanik ;  2st. 
Ferster,  0.  P.  I.  Experimentalphysik  II.  Thl.  (theoretische  Op¬ 
tik,  Wärme,  Magnetismus,  statische  und  strömende  Electricität) 
6st.  II.  Repetitorium  der  Physik ;  2st.  III.  Physik  der  Atmos¬ 
phäre  (Meteorologie);  2st.  III.  Einleitung  in  die  dynamische 
Wärmetheorie;  2st.  IV.  Anleitung  zum  physikalischen  Messen; 

V.  Physik;  6st. 

Girard ,  P.-D.  I.  Ueber  Fracturen  und  Luxationen  2 — Sst  H. 
Ueber  Hernien;  1 — 2st 

Hartman»,  Pros.  I.  Osteologie ;  2st.  II.  Secirflbungen ;  III.  Huf¬ 
beschlagslehre ;  2st.  IV.  Repetitorium  der  Anatomie  und  Phy¬ 
siologie;  Sst.  (in  der  Thierarzneischule). 

Jonqnlere,  H.  P.  I.  Geschichte  der  Medicin ;  3st.  publ.  II.  Bal¬ 
neologie  und  Klimatologie:  2st. 

Kocher,  0.  P.  I.  Chirurgische  Klinik  und  Poliklinik;  7Vj8t.  II. 
Allgemeine  Chirurgie  (II.  Thl.)  2st.  III.  Ausgewählte  Ab¬ 
schnitte  aus  der  Chirurgie;  2st. 

Langhaus,  0.  P.  I.  Allgemeine  pathologische  Anatomie ;  4st. 

II.  Mikroscopischer  Curs  der  pathologischen  Anatomie;  4st 

III.  Sectionscurs ;  6st. 

Metxdorf,  P.  I.  Histologie  und  systematische  Anatomie;  Öst 
II.  Secirübungen ;  12st.  III.  Physiologie,  II.  Thl.  4st.  (in  der 
Thierarzneischule). 

P.  Müller,  O.  P.  I.  Geburtshilflich-gynäkologische  Klinik,  ver¬ 
bunden  mit  diagnostischen  Uebungen;  7st.  II.  Gynäkologie 
(I.  Thl.  Theoretische  Geburtshilfe);  4st. 

NencM,  H.  P.  I.  Cursus  der  qualitativen  und  quantitativen 
zoochemiscben  Analyse  ;  2st.  II. Toxikologie;  2st.  III.  Practi- 
sche  Arbeiten  im  Laboratorium. 

T.  Nlederhäasero,  P  I.  Ambulatorische  Klinik  II.  Gerichtliche 
'  Thierheilkunde;  Sst.  III.  Polizeiliche  Thierheilkunde;  Sst. 

IV.  Thierproductionslehre ;  4st. 

Perty,  0.  P.  I.  Allgemeine  Naturgeschichte;  4st.  II.  Zoologie; 
öst. 

Pfltj,  P-  I.  Chirurgie,  I.  Thl. ;  6st.  II.  Stationäre  Klinik ;  6  bis 
9st.  III.  Operationsübungen  und  topographische  Anatomie; 
IV.  Sectionen  (in  der  Thierarzneischule). 

Quincke.  O.  P.  I.  Medicinische  Klinik  und  Poliklinik;  9st.  II. 

Specielle  Pathologie  und  Therapie;  Sst. 

Schärer,  A.P.  Psychiatrie  mit  klinischen  Demonstrationen ;  2st. 
Schläfll,  0.  P.  I.  Differentialgleichungen;  4st.  II.  Flächen 
zweiten  Grades;  8st.  III.  Binäre  quadratische  Formen;  8st. 
Schwarzenbach,  O.  P.  I.  Chemie  der  organischen  Verbindungen 
mit  Einschluss  der  Analyse  organischer  Körper;  6st.  II. 
Practische  Curse  im  Laborstonum.  III.  Repetitorium  und 
Examinatorium  der  Gesammten  Chemie;  Ist.  IV.  Organische 
Chemie;  6st.  V.  Arbeiten  im  chemischen  Laboratorium;  6st 

VI.  Gerichtliche  Chemie  mit  Experimenten  und  Demonstrationen ; 
4st. 

SldUr,  H.  P.  I.  Synthetische  Geometrie;  2st.  II.  Repetitorium 
über  Algebra,  Trigonometrie  und  analytische  Geometrie;  2stt 
Valentin,  0.  P.  I.  Physiologie,  II.  Thl.,  (Stimme,  Sinne  und 
Nervensystem)  mit  Versuchen:  öst.  III.  Physiolog.  Uebungen; 
4st.  IV.  Mikroscopie  in  gewöhnlichem  und  polarisirtem  Lichte ; 
4st. 

Valentin,  P.-D.  I.  Arzneimittellehre  mit  Anschluss  eines  De- 
monstrationscunus  über  Pharmakognosie;  4st.  II.  Poliklinik 
fttr  Ohren-  und  Kehlkopfkrankheiten;  2st. 

Walther,  P.-D.  Repetitorium  der  unorganischen  und  organischen 
Chemie;  2st. 


Weber,  P.-D.  Die  chronischen  Hautkrankheiten  mit  Benutzung 
des  Polikliniachen  Materials;  2st 


Bäbler,  P.-D.  Deutsche  Grammatik;  2st 

Dttbi,  P.  •D.  Griechische  Geschichte;  Sst. 

Favrot,  P.-D.  Italienische  Sprache;  Sst 

GUI,  P  •-D.  Kritische  Uebungungen  zur  älteren  Berniscben  Ge¬ 
schichte  ;  2st. 

lagen,  A.  P.  I.  Aristophanes  Frösche;  Sst.  H.  Ueber  die 
i  Homerfrage;  Ist  publ.  HI.  Im  Seminar  (ausgewihlte Elegieen 
des  Properz);  2st 

Hehler,  0.  P.  I.  Allgemeine  Geschichte  der  Philosophie  bi8  auf 
Kant  (incl.);  4st.  IL  Philosophische  Uebungen  (Aristotelisches) ; 

!  Ist.  HI.  Aesthetische  Erklärung  dramatischer  Werke;  Ist. 

,  Hldber,  0.  P.  I.  Geschichte  der  Schweiz  vom  Jahre  1798  bis 
zum  Jahre  1880  ;  2st.  II.  Geschichte  des  Burgunder-  und 
Schwabenkrieges;  2st.  publ.  HI.  Im  Seminar:  al  Diplomatik 
oder  Urkundenlehre;  b)  Historische  Arbeiten.  Uebungen  im 
Vortragen  und  Unterrichten. 

Hlnel,  O.  P.  I.  Mittelhochdeutsche  Grammatik;  3st.  II.  Ge¬ 
schichte  der  deutschen  Dichtung  im  19.  Jahrhundert;  3st 
t  III.  Rhetorik  mit  praktischen  Uebungen;  2st. 

Jahn,  P.-D.  Die  Wolken  des  Aristophanes. 

Knans,  A.  P.  I.  Anfangsgrunde  des  Sanscrit  nach  Stenzler’a 
Elementarbuch;  Ist  II.  Rede  deB  Demosthenes  vom  Kranze; 
2st.  IH.  Tacitus  Agrikola;  2 st. 

Pfänder,  P.-D.  Aristophanes  Wespen;  Sst. 

Rettig,  0.  P.  I.  Sophokles  Oedipus  Tyrannos;  4st  II.  Horaz 
Satiren;  4st.  HI.  Im  Seminar:  Xenophon  de  republica  Athe- 
niensium  und  Leitung  der  schriftlichen  Arbeiten  und  Disputa¬ 
tionen;  2st. 

Hls,  0.  P.  I.  Rechtsphilosophie;  4st.  U.  Logik;  4st  III.  Ge¬ 
schichte  der  neuesten  Philosophie  von  Kant  an;  4st 
''Rohr,  P.-D.  I.  Arabische  Grammatik;  2st  IL  Herodot  (Buch 
1  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Unterschiede  des  jon.  und 
att.  Dialekts;  3st.  III.  Lateinische  Stilübungen;  2st 

Rfiegg,  A.  P.  Pädagogik,  Methodologie  des  Unterrichts  in  der 
deutschen  Sprache ;  2st. 

Sehdnl,  P.  -D.  I.  Geschichte  der  deutschen  Literatur  der  Re- 
i  formationszeit ;  2st.  II.  Geschichte  der  mittlelhochdeutschen 
Literatur ;  28t.  IH.  Cervantes  Don  Guy ote  in  Mustermodellen;  Ist. 

Stern,  A.  P.  I.  Geschichte  des  Reformationsseitalters ;  4st.  II. 
Geschichte  der  Entstehung  des  Freistaates  von  Nordamerika; 
Ist.  publ.  UI.  Im  Seminar:  a)  Historisch-kritische  Uebungen; 
b)  Historisch-pädagogische  Uebungen. 

Trächsel,  A.  P.  I.  Psychologie;  Sst.  II.  Geschichte  der  alten 
Philosopie;  2st.  III.  Kunstgeschichte  (die  Malerei  seit  der 
franz.  Revolution);  Ist. 

Voimar,  P.-D.  I.  Akademisches  Zeichnen  und  Malen.  II.  Land¬ 
schaftszeichnen.  III.  Anatomisches  Zeichnen. 

.  18.  Tübingen. 

v.  Beck,  P.  1.  Erklärung  der  kleinen  Propheten ;  2st.  II.  Christ¬ 
liche  Glaubenslehre;  öst. 

Bnder,  P.  I.  Erklärung  der  Briefe  an  die  Philipper  und  Kolosser 
mit  Interpretationsübungen;  2st. 

Dlestel,  P-  I.  Erklärung  der  Psalmen;  öst.  U.  Einleitung  in 
das  alte  Testament. 

T.  Länderer,  P.  I.  Erklärung  des  Briefes  an  die  Römer;  4st- 
n.  Christliche  Dogmengeschichte,  I.  Thl.;  öst. 

Palm,  R.  Erklärung  der  Bücher  Samuelis;  2st. 

y.  Weizsäcker,  P.  I.  Kirchengeschichte,  I.  Thl. ;  6st.  U.  Neueste 
Kirchengeschichte;  Sst.  IH.  Kirchenhistorische  Uebungen. 

V.  Aberle,  P.  I.  Lucasevangelium ;  6st.  II.  Hebräerbrief  oder 
Römerbrief;  4st. 

Funk,  P.  I.  Kirchengeschichte ;  7st.  II.  Patrologie,  II.  Hälfte ;  2st. 

V.  Hlmpel,  P.  I.  Einleitung  in  das  alte  Testament.  II.  Erklärung 
I  der  kleinen  Propheten;  4st. 

I  Knittel,  P.-D.  Specielle  Sakramentenlehre  und  Eschatologie;  Sst. 

I  Kober,  P.  I.  Katholisches  Kirchenrecht,  I.  Hälfte;  Ist.  II.  Päda- 
<  gogik  und  Didactik;  Sst. 

j  v.  Kuhn,  P.  Dogmatik  in  Verbindung  mit  Dogmengeschichte, 

I  I.  Hälfte;  7st. 

Linsenmann,  P.  I.  Moraltheologie,  1.  Hälfte;  öst.  II.  Pastoral- 
theologie,  I.  Hälfte;  4st. 

Bfllow,  P.  I.  Institutionen  und  Geschichte  des  römischen  Privat¬ 
rechts:  6st.  II.  Römischer  Civilprocess ;  2st 

üegenkolb.P.  I.  Pandekten,  II.  Thl.  Familien-  und  Erbrecht); 
6st.  n.  Exegetische  Uebungen  aus  dem  Pandektenrecht;  1 — 2st. 

Franklin,  P.  I.  Deutsches  Privatrecht;  öst.  H.  Handelsrecht;  öst. 
IH.  Wechselrecht;  2st.  IV.  Practische  Uebungen  aus  dem 
deutschen  Privat-  und  Handelsrecht;  1 — 2st. 

,  Joily,  P.  I.  Verwaltungslehre  (Polizeiwissenschaft)  und  deutsches 
Verwaltungsrecht;  öst.  II.  Practiscbe  Uebungen  in  der  Ver- 
;  waltungslehre ;  2st. 

Mandry,  P.  Pandekten,  I.  Thl. ;  12st 

y.  Martitx,  P.  I.  Das  moderne  Völkerrecht  der  civiliairten  Staaten 
mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  gegenwärtig  schwebenden 
I  FVagen.  II.  Geschichte  der  politischen  Theorien;  2st. 
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Meier,  P.  L  Strafproceesrecht  and  besonderer  Berücksichtigung 
der  Vorarbeiten,  an  einer  Sürafprocessordnung  für  das  deutsche 
Reich:  Ist.  II.  Strafrechtspracticum ;  2st. 

MUiet,  P.-D.  AHgerarine  Staatslehre;  3  -Set. 

Pfeiffer,  P.  I.  Summarischer  and  Concursprocess  nach  deutschem 
und  württembergischen  Recht;  Sst.  II.  Geschichte  des  römischen,  . 
deutschen  und  württembergischen  Strafprocesses;  Sst.  IQ. 
Deutscher  und  Württemberg! scher  Civilprocess,  encyclopädisch 
dargestelh ;  4«.  IV.  Practische  Uebungen  aus  dem  gemeinen 
deutschen  und  württembergischen  Privatrecht;  2st.  V.  Practische  i 
Hebungen  aus  dem  Gebiete  des  Strafprocesses;  Ist 
v.  Rftmeun,  P.  Rechtsphilosophische  Untersuchungen;  3sti 
Schönberg,  P.  I.  Nationalökonomie,  allgemeiner  Thl.  (theoretische 
Volkswirtschaftslehre) ;  öst.  II.  Im  Seminar:  1)  National¬ 
ökonomische  Uebungen;  4st.  2)  Quellenforschungen  zur  deutschen 
Fronhofswirthschaft;  Ist. 

Seeger ,  P.  I.  Encyclopädie  der  Rechtswissenschaft;  2st.  II. 
Deutsches  Strafrecht ;  öst.  III.  Geschichte  des  römischen  Straf¬ 
rechtes  und  Strafprocesses;  2st. 

Thndtohnm,  P.  I.  Doutsches  Staatsrecht;  6st.  II.  Württem- 
bergisches  Staatsrecht;  2st.  I 

v.  Weber,  P.  I.  Landwirtschaftliche  Betriebslehre;  öst.  II. 
Landwirtschaftslehre  1.  Thl.  4st. 


da  Bois-Reymend,  P.  I.  Analytische  Mechanik.  II.  Seminar¬ 
übungen  ;  3st. 

r.  Bruns,  P.  Chirurgische  Klinik;  öst. 

Bruns,  P.-D.  I.  Specielle  Chirurgie;  3st  II.  Verbandlehre  mit 
practischen  Uebungen;  Ist. 

Dorn,  P.-D.  Technologie;  Bst 

Dnrsy.  P.  I.  Physische  Anthropologie;  2st.  11.  Osteologie  und 
Syndesmologie.  III.  Anatomie  und  Entwicklungsgeschichte  des 
Nervensystems  und  der  Sinnesorgane.  IV.  Anatomische  Präpa- 
rirübungen. 


Eimer,  P.  I.  Vergleichende  Anatomie;  öst  II.  Histologische 
Uebungen;  2st. 

Flttig,  P.  I.  All  gemeine  Experimentalchemie ;  öst.  II.  Chemische 
Uebungen  und  Untersuchungen  im  Laboratorium. 

Frank,  P.-D.  Geburtshilflicher  üperationscurs  am  Phantome. 

Gundelfinger,  P.  I.  Projectivische Geometrie;  3st.  II.  Elemente 
der  höheren  Algebra;  2st.  III.  Ergänzungen  zur  Elementar¬ 
algebra  im  mathematisch-physikalischen  Seminar;  1 — 2st. 

Ranck,  p.  I.  Descriptive  Geometrie;  3st.  II.  Constructions- 
übungen;  Sst.  HI.  Repetitionen  in  Elementargeometrie  (ein¬ 
schliesslich  Stereometrie  und  Trigonometrie)  im  Seminar ;  1 — 2st. 

Hegelmaler ,  P.  I.  Kryptogamenkunde;  3st.  II.  Ausgewählte 
Kapitel  aus  der  botanischen  Morphologie ;  l — 2st.  oder  über 
ofticinelle  Gewächse;  8st.  publ 

Henke,  P.  I.  Systematische  Anatomie;  6st.  II.  Topographische 
Anatomie;  öst.  III.  Physische  Anthropologie;  2st.  IV.  Ana¬ 
tomische  Präparirübungeu. 

Hofmeister,  P.  I.  Anatomie  und  Physiologie  der  Gewächse ; 
Bst.  II.  Practische  Uebungen  im  Gebrauche  des  Mikroscops;  4st. 

Hohl,  P.  I.  Stereometrie;  6st.  II.  Einleitung  in  die  analytische 
Geomeirie  in  der  Ebene  und  im  Raume.  III.  Geometrisch- 
algebraische  Aufgaben;  2st.  IV.  Sphärische  Trigonometrie ;  2st. 

Hüffler,  P.  I.  Organische  Chemie;  4st.  II.  Fractisch-chemische 
Uebungen  im  Laboratorium. 

Jürgensen,  P.  I.  Krankenbehandlung  und  Krankenpflege  für 
Nlchtmediciner ;  2st.  II.  Poliklinik;  öst. 

Kurz,  P.-D.  Geburtshilflicher  llntersuchungscurs ;  2st. 

Leichtenstern ,  P.-D.  I.  Physikalisch-diagnostischer  Curs;  2st. 
II.  Uebungen  in  den  medicinischen  Untersuchungsmethoden;  2st. 

Liebermeister,  p.  I.  Specielle  Pathologie  und  Therapie;  4st.  II. 
Medicinischc  Klinik;  öst. 

Mayer,  Apoth.  I.  Pharmacognosie ;  4st. 

Nagel,  P.  I.  Augenoperationscurs ;  2st.  II.  Ophthalmoscopi- 
scher  Curs  für  Geübtere;  Ist.  III.  Ophthalmiatrische  Klinik 
in  Verbindung  mit  systematischen  Vorträgen;  Bst. 

Oesterlen,  P.-D.  I.  Ueffentliche  Hygieine ;  2st.  II.  Gerichtsärzt¬ 
liche  Psychologie  für  Mediciner  und  Juristen;  ist. 

V.  Quenstedt,  P.  I.  Mineralogie ;  öst.  II.  Krystallographie ;  2st. 

V.  Reusch,  P.  I.  Populäre  Astronomie;  2st.  II.  Elemente  der 
sphärischen  Astronomie;  HI.  Physikalische  Demonstrationen 
und  Uebungen  im  mathem.-physikalischen  Seminar. 

Säxinger,  P.  I.  Theorie  der  Geburtshilfe;  Bst.  II.  Geburtshilf¬ 
licher  Operationscursus ;  2st.  III.  Geburtshilfliche  Klinik;  4st. 
ausserdem  bei  den  Geburten. 

Schüppel,  P.  I.  Specielle  pathologische  Anatomie;  3  — 4st-  H. 
Allgemeine  Pathologie  mit  Einschluss  der  allgemeinen  patholo¬ 
gischen  Anatomie;  öst.  II I.  Demonstrationen  und  mikroscopi- 
sehe  Uebungen  auf  dem  Gebiete  der  pathologischen  Anatomie; 
2st.  IV.  Praktische  Uebungen  im  pathologischen1  Institut. .. 

Städel,  P.  I.  Analytische  Chemie;  4st.  ft.  Repetitorium  der 
organischen  Chemie;  2—  Sst.  III.  Chemische  Nachweisung  der 
Gifte;  Ist. 

T.  Vlerordt,  P.  I.  Physiologie  der  animalen  Functionen;  öst. 
II.  Praktische  Uebungen  im  physiologischen  Institut;  2st. 


i 


Class,  P.-D.  I.  Ueber  die  Behandlung  der  Hauptprobleme  der 
Ethik  durch  Kant,  Schleiermacher  und  Hegel;  2 — 3st. 


Dieterich,  P.-D.  I.  Metaphysische  und  ethische  Untersuchungen ; 

2st.  im  Seminar;  II.  Hegel  und  seine  Zeit;  2st. 

Fehr,  P.  I.  Universalgeschichte,  I.  Hälfte;  öst.  II.  Geschichte 
Europas  von  1848  bis  1870;  III.  Ueber  das  Werk  des  h.  Au¬ 
gustinus  de  civitate  Del;  IV.  Historische  Uebungen;  V.  Histo¬ 
risches  Conver8atorium. 

Flach,  P.-D.  I.  Geschichte  der  griechischen  Sprachphilosophie; 
Ist.  U.  Aristoteles  Politik;  2st.  III.  Die  hesiocusche  Theo- 
gonie;  2st. 

Meiner,  F  I.  Römische  Staateakertkümer  mit  Einleitung  in  da* 

methodische  Studium  der  römischen  Geschichte;  4st  IT.  Im 
Seminar:  Tacitus  Historien;  2st.  III.  Im  Seminar:  Uebungen 
aus  der  griechischen  und  römischen  Geschichte  und  Leitung 
der  wissenschaftlichen  Ausarbeitungen. 

T.  Hlmpel,  P.  Arabische  und  Armenische  Sprache. 

Holland,  r.  I.  Erklärung  von  Goethes  Gedienten.  II.  Erklärung 
des  Don  Quijote  von  Cervantes,  nebst  Einleitung  über  Leben 
und  Werke  des  Dichters ;  3st.  III.  Geschichte  der  altfranzösischen 
Poesie;  2st.  IV.  Erklärung  von  Liedern  der  älteren  Edda;  Ist. 
T.  Keller,  P.  I.  Deutsche  Grammatik;  4st.  II.  Beowulf;  2st. 
III.  Deutsche  Uebungen  im  Seminar  für  neuere  Sprachen,  nie¬ 
derer  und  höherer  neudeutscher  Curs ;  4st. 

Köstlin,  P.  I.  Geschichte  der  philosophischen  Moral-  und  Staats- 
theonen;  4— Bst.  II.  Poetik;  2st.  IH.  Ueber  Goethes  Faust, 

I.  u.  II.  Thl.,  nebst  Einleitung  in  Faustsage. 

Kogler.  P.  I.  Geschichte  des  neunzehnten  Jahrhunderts  von  der 
Erhebung  Europas  gegen  Napoleon  I.  bis  zum  Sturze  Napoleons 
111.  1808  bis  1870;  Bst. 

Mllner,  P.  I.  Shakesperes  Historial  Plays;  Sst.  II.  Tennysons 
Poems ;  2st.  III.  Curse  des  Englischen  im  Seminar ;  4st.  IV. 
Englischer  Privatunterricht. 

v.  Noorden,  P.  I.  Geschichte  des  Reförmationszeitalters ;  öst. 

II.  Uebungen  des  historischen  Seminars;  2st. 

Palm,  R.  I.  Arabische  Grammatik,  I.  Curs  im  Seminar;  2st. 

II.  Erklärung  mckkanischer  Suren. 

Peschler,  P.  I.  Französische  Interpretations-  und  Stilübungen; 
3st.  II.  Geschichte  der  französischen  Literatur;  Sst.  III.  Fran¬ 
zösische  Uebungen  im  Seminar;  öst.  IV.  Geschichte  der  eng¬ 
lischen  Literatur.  V.  Französischer  Privatunterricht. 

Rapp,  P.  1.  Privatunterricht  in  den  europäischen  Sprachen;  II. 
Erklärung  des  Calderon  und  Camoens;  III.  Shakespeares  Mac¬ 
beth. 

V.  Reiff,  P.  I.  Praktische  Philosophie  (Rechtsphilosophie  und 
Moral);  4st.  II.  Geschichte  der  griechischen  Philosophie;  öst. 
V.  Roth,  P.  I.  Sanscritgrammatik ;  Sst.  II.  Fortsetzung  des  Sans- 
kritcursus;  III.  Veda  und  Avesta. 

Schwabe,  P.  I.  Geschichte  der  griechischen  Kunst  bis  zur  Zeit 
Alexanders  des  Grossen;  3st.  II.  Theokrits  Idyllen;  2st.  III. 
Im  Seminar:  Cicero  gegen  Verres,  Buch  IV.  (de  signis)  und 
lateinische  Stilühuugen;  2st.  2)  Apuleius  Cupido  und  Psyche. 
V.  Sigwart,  P.  I.  Einleitung  in  die  Philosophie  und  Logik;  -ist. 

II.  Philosophische  Anthropologie ;  4st. 

Storz,  P.-D.  Erkenntnisslehre;  4st. 

V.  Teuffel,  P.  I.  Platons  Symposion;  2st.  II.  Im  Seminar:  1) 
Platons  Politeia  VH1,  11  ff.  und  griechische  Stilübungen;  2st. 
2)  Aeschylos  Prometheus;  Ist. 


19.  Innsbruck. 

Grisar.  I.  Kirchengeschichte  (die  fünf  ersten  Jahrhunderte);  3st. 
II.  Geschichte  Gregor’s  I.  des  Grossen  mit  Anleitung  zum  kir¬ 
chengeschichtlichen  Quellenstudium;  Ist.  gr. 

Harter.  I.  Theologia  dogmatica  (de  Gratia  Christi);  öst.  II.  Se- 
minarium  theologicum;  Ist.  gr.  III.  Theologia  dogmatica  com- 
pend.  (Theologia  fundamentalis) ;  Bst. 

Jang.  I.  Theologia  moralis  et  pastoralis  (de  actibus  humanis,  de 
conscientia  et  legibus  de  virtutibus  et  peccatis,  nec  non  de 
Decalogie  praeceptis  1—4);  öst.  II.  Collationes  pastorales; 
Ist.  gr. 

Jongmann.  I.  Theorie  der  geistlichen  Beredsamkeit ;  3st.  II.  Ho¬ 
miletisches  Seminar  a)  Für  die  Alumnen  des  theologischen  Con- 
victs;  2st.  b)  Für  die  nicht  im  Convict  wohnenden  Herrn;  Ist. 
gr.  III.  Practische  Liturgik ;  Ist.  gr. 

Katschthaler.  I.  Dogmengeschichte,  (interessantere  Partien  der¬ 
selben);  8st.  II.  Apologia  dogmatica  (de  mundo,  de  creatu- 
ris  corporalibus  et  spiritualibus)  3st. ;  III.  Apologetisches  Con- 
versatorium;  Ist.  gr.  IV.  Apologia  dogmatum  (de  homine,  ejus 
natura,  origine  et  fine);  2st. 

Nilles.  I.  Ius  canonicum  (de  jure  ecclesiastico  publico);  8st. 
II.  De  vita  et  honestate  clericorum  com,  in  lit.  1. 1.  III.  Decret. ; 
Ist.  gr. 

Stentrop.  I.  Theologia  dogmatica  (de  Incarnatione  Verbi);  Bst. 
IL  Serainarium  dogmaticum ;  I  st.  gr. 

Tnzer.  I.  Exegesis  in  libros  Regum;  4st.  II.  Hermeneutica 
biblica;  Sst.  III.  Lingua  hebraica;  2st. 

Wleser.  I.  Propädeutica  philosophico-theologica;  9st.  II.  Semi- 
narium  propädeuticum ;  2st.  gr. 


Beck.  Diritto  commerciale  e  cambiario;  4st 
Beidtel.  I.  Civilprocess;  6st.  II.  Handelsrecht;  3st.  UI.  Oester- 
reichische  Finanzgesetzkunde  I.  Abth.  Directe  Besteuerung;  3st. 

(Fortsetzung  folgt) 
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Verlag  von  F.  C.  W.  Vogel  in  Leipzig. 

Soeben  erschien: 

Chrestomathie 

de  Tancien  JFrangais 

(VHI®— XV®  Siecles). 

Accompagnße  d’une  grammaire  et  d’un  glossaire 

par 

Karl  Bartsch. 

Troisieine  edition  corrigee  et  augmentee. 

10  Mark. 

Im  Verlage  von  Hermann  Dnfft  in  Jena  erschienen  soeben 
nnd  sind  durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen : 

Zur 

Wirkung  der  Salicylsäure 

von 

Dr.  Faul  Fürbringer, 

Assistent  an  der  medioinlsohen  Klinik  in  Heidelberg* 

gr.  8°.  brosch.  Preis:  M.  2,40. 

Ueber  die  Begriffe  Species  und  Varietas 

iiTi  Pflanzenreiche. 

Von 

Dr.  W.  0.  Focke 

in  Bremen. 

gr.  8®.  brosch.  Preis:  M.  1,80. 


Beitrag 

zur 

Kenntniss  der  Kehlkopfmusculatur. 

Von 

Max  Fürbringer. 

gr.  8®.  brosch.  Preis:  M.  8. 

In  Habicht’s  Verlag  (Ad.  Le  simple)  in  Bonn  erschien 
und  ist  durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen: 

Die  Anfänge  des  Menschengeschlechtes  nnd  sein 
einheitlicher  Ursprung  von  Dr.  J.  Kühl.  Preis: 
4  Mark. 

Wir  erlauben  uns  auf  diese  hdchst  interessante  Novität  auf¬ 
merksam  zu  machen. 


Verlag  von  Friedrich  Vieweg  nnd  Sohn  in  Bramuchwelg. 

(Zn  bssishen  durch  Jede  Buchhandlung.) 

Gerichtsärztliche  Gutachten. 

-  Erste  Reihe. 

Von  Dr.  Hermann  Friedberg, 

ProfMior  du  StutnruaOnude  an  du  Ualvenitlt  und  Kralaphyslkua  In  BreaUo- 

gr.  8.  geh.  Preis  6  Mark  40  Pf. 


Verlag  von  F.  C.  W.  Vogel  in  Leipzig. 
Soeben  erschien: 

HANDBUCH 

der 

THERAPIE  UND  PATHOLOGIE 

des 

FIEBERS 

von 

Dr.  Carl  Liebermeister, 

Profetaor  In  Tübingen. 

Mit  24  Holzschnitten, 
gr.  8.  1875.  13  M. 

JAHRESBERICHTE 

OBER  DIE  FORTSCHRITTE 

DBB 

ANATOMIE  UND  PHYSIOLOGIE. 

Herausgegeben  von 

Prof.  Dr.  Hofmann  und  Prof.  Dr.  0.  Schwalbe 

in  Leipzig.  in  Jen*. 

Dritter  Band.  1.  Hälfte. 

Anatomie  nnd  Entwicklungsgeschichte  (Literatur  1874). 
gr.  8.  1875.  8  M. 

IS3  Die  2.  Hälfte  des  III.  Bandes  (Physiologie)  erscheint 
lm  Angnst  d.  J. 

Nr.  32  der  Grenzboten,  Zeitschrift  für  Politik, 
Literatur  und  Kunst,  Leipzig,  Pr.  Lndw.  Herbig, 
bringen  folgende  Aufsätze: 

Die  geographische  Erforschung  Afrika’s.  Fr.  v.  Hellwald. 
Mark  Twain  in  der  alten  Welt. 

Briefe  ans  Belgien.  Dr.  Gustav  Dannehl. 

Ans  dem  Eisass.  fi. 

Zur  Geschichte  der  geograph.  Gesellschaft  in  Paris.  G.  Krause. 


Soeben  erschien  und  ist  durch  jede  Buchhandlung  zu  beziehen: 

Lehrbuch 

der 

Geschichte  der  Medicin 

und  der 

epidemischen  Krankheiten 

von 

Heinrich  Haeser. 

Dritte  Bearbeitung. 

Erster  Band: 

Geschichte  der  Medicin  im  Alterthum  und  Mittelalter. 

gr.  8°.  brosch.  XXVIH,  875  S.  Preis  18  Mark. 

Der  zweite  und  dritte  Baad  erscheinen  in  rascher  Folge. 

Bürgt  schon  der  Name  des  Verfassers  für  die  Gediegenheit  des  Werkes,  so  muss  die  Thatsache,  dass 
in  unserer  den  gelehrten  historischen  Studien  im  allgemeinen  abholden  Zeit  die  3te  Auflage  einer  Geschichte 
der  Medicin  notnwendig  wird ,  noch  mehr  die  Aufmerksamkeit  der  wissenschaftlichen  Welt  erregen. 

Jena,  Juli  1875.  Hermann  Hufft, 

Verlagsbuchhandlung. 

Jena:  Verlag  von  Hermann  Dufft.  —  Druck  von  Friedrich  Mauke. 
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Mesoii  der  ttchen  DniTorsitätei  fister-Seister  1875176. 

v. 

Innsbruck  (Fortsetzung),  Göttingen,  Leipzig,  Marburg,  Wien. 


19.  Innsbruck. 

(Fortietsang.) 

Ficker.  1.  Deutsche  lieichä-  und  Rechtsgeschichte;  4st  II.  An¬ 
leitung  zur  Forschung  auf  dem  Gebiete  der  deutschen  Rechta¬ 
geschichte;  Ist.  gr. 

de  Haslmzyr.  I-  Procedura  penale ;  5st.  II.  Procedura  civile ;  8st. 

V.  Inama-Sternegg.  I.  Nationalökonomie;  öst.  II.  Verwaltungs¬ 
lehre;  5st.  IIP  Staatswissenschaftliches  Seminar;  2st.  gr. 

T.  Mayrhofen.  Allgemeiner  uud  biologischer  Thl.  der  gericht¬ 
lichen  Medicin  für  Rechtscandidaten ;  5st. 

Payr.  Verrechnungswissenschaft,  mit  besonderer  Rücksicht  auf 
das  Staatsrechnungswesen;  öst. 

Pazdiera.  I.  Theorie  der  Statistik  und  Statistik  der  europäischen 
Staaten;  4st.  II.  Oesterreich.  Verfassungs-  und  Verwaltungs¬ 
recht;  4st.  III.  Statistisches  Seminar;  Ist.  gr. 

Platter.  Moralstatistik;  2st. 

Puntschart.  I.  Geschichte  und  Institutionen  des  römischen  Rech¬ 
tes  ;  Vst.  II.  Interpretation  von  Justinian’s  Institutionen  Buch 
4.  Tit.  6  fg. ;  Ist.  III.  Pandectenrecht  (Familienrecbt);  2st. 
IV.  Seminarübungen ;  Ist.  gr. 

Steinlechner.  I.  Oesterreichisches  allgemeines  Priratrecht;  7st. 
II.  Semiuar:  Pandekten-Praktikum ;  lst.gr. 

Thaner.  I.  Quellen  und  System  des  Kirchenrechtes;  öst.  II.  Se¬ 
minar-Interpretation  ausgewählter  Stellen  des  Corpus  juris  ca¬ 
nonici;  2st.  gr. 

Theser.  I.  Römische  Rechtsgeschichte  und  Institutionen,  in  ita¬ 
lienischer  Sprache;  6st.  II.  Interpretationsübungen  über  rö¬ 
misch-rechtliche  Quellenstellen;  2st.  in  ital.  Spr.  gr.  III.  Re¬ 
petitorium  über  römisches  Erbrecht  in  deutscher  Spr.;  Ist. 

Ullmann.  1.  Oesterreichisches  Strafrecht  unter  Berücksichtigung 
des  Entwurfes  eines  neuen  Strafgesetzes  für  Oesterreich  und 
des  deutschen ,  sowie  des  französischen  Gesetzbuches ;  7st. 
II.  Allgemeines  Staatsrecht,  mit  Rücksicht  auf  das  österreichische 
Verfassungsrecht;  Ist.  III.  Staatswissenschaftliches  Seminar: 
Lectüre  und  Interpretation  von  Hugo  Grotius  ‘De  jure  belli  et 
pacis’;  Ist.  gr. 

Val  de  Lifrrre.  I.  Storia  del  diritto  e  dell'  Impcro  Gennanico; 
4st.  II.  Privatrecht;  öst. 

Albert.  I.  Chirurgische  Klinik  mit  «Vorlesungen  über  specielle 
chimrgische  Pathologie  und  Therapie;  lOst.  II.  Operations¬ 
und  lustrumentenlehre;  öst.  III.  Verbandübungen. 

V.  Barth.  I.  Allgemeine  und  mediziniscb-pharmaceutische  Chemie 
(I.  Abtheilung:  Unorganische  Chemie);  öst.  H.  Methoden  der 
analytischen  Chemie;  2st.  gr.  verbunden  mit  praktischen  Uebun¬ 
gen  im  chemischen  Laboratorium ;  8st.  III.  Theoretisch-prakt. 
Unterricht  in  der  pharmaceutischen  Chemie;  gr. 

Baomgarten.  I.  Integralrechnung  (Fortsetzung);  4st.  II.  Ana¬ 
lytische  Geometrie;  2st. 

Dantscher.  I.  Knochen-,  Bänder-,  Muskel-  und  Eingeweidelehre ; 
6st.  II.  Secirübung;  12st.  III.  Chirurgisch-anatomische  Uebun- 
gen;  Ist. 

DlBtl.  I.  Histologie  der  Sinnesorgane;  2st.  II.  Ueber  hiatolo- 

?ische  Untersuchungsmethoden,  verbunden  mit  Uebungen  in  der 
liagnosie  thierischer  Gewebe;  2st.  gr. 

Heller.  Zoologie  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  medici- 
nisch  und  pharmaceutisch  wichtigen  Thiere;  öst. 

Hohnann.  I.  Gerichtliche  Medicin;  Öst.  II.  Gerichtliche  Sec- 
tionsübungen ;  2st.  gr.  UI.  Gerichtliche  Psychologie ;  Ist. 
Kerner.  Botanik  für  Mediciner  und  Pharmaceuten :  öst. 

Lang.  I.  Klinik  der  syphilitischen  and  Hautkrankheiten ;  3st. 
II.  Bau  und  Functionen  der  Haut;  Ist.  für  Stadirende  aller 
Fakultäten. 

Maly.  I.  Chemisch-analytisch  oder  medicinisch-chemische  Uebun¬ 
gen;  68t.  U.  Chemisches  Praktikum;  7st. 

Manthner.  Specielle  Pathologie  und  Therapie  der  Augenkrank¬ 
heiten  und  Augenklinik;  lOst. 

v.  layrhefen.  I.  Theoretisch-prakt.  Unterricht  in  der  Geburts¬ 
hilfe  und  den  Krankheiten  der  weiblichen  Sexualorgane  und 
iler  Neugeborenen;  10et.  H.  Theoretisch-praktischer  Unter¬ 
richt  in  der  Gebartshülfe;  lOst  gr.  HI.  Geburtshttlfliche  Ope¬ 
rationsübungen;  28t. 

Oellacher.  I.  Histologie  des  Menschen  und  der  Thiere:  Öst.  II. 
Demonstrationen  histologischer  Praeparate;  Ist.  gr.  HI.  Ana¬ 
tomisch  -  physiologische  Vorlesungen  für  Nichtmedi einer ;  2st. 


IV.  Praktische  Arbeiten  im  Institute  für  Histologie  und  Em¬ 
bryologie. 

Peche.  Ueber  Wärmeleitung  und  mechanische  Wärmetbeorie ; 
6st.  gr. 

Pfaundler.  1.  Experimentalphysik  (physik.  Colleg.  für  Mediciner, 
Lebramtscandidaten  des  I.  Cursus  und  Pharmaceuten);  öst. 
II.  Ausführlicher  Unterricht  über  einzelne  Theile  der  Experi¬ 
mentalphysik;  2st.  III.  Praktische  Uebungen  im  physikali¬ 
schen  Cabinete  für  Anfänger;  öst. ;  für  Vorgerücktere  öst.  gr. 
für  Lehramtscand. 

Pichler.  Mineralogie;  öst.;  für  Lehramtscandidaten ,  Mediciner 
und  Pharmaceuten. 

Plenk.  I.  Augenopcrationscurs;  öst.  II.  Augenspiegelcurs. ;  3  st 

Hembold.  I.  Specielle  Pathologie  und  Therapie  und  Klinik  der 
inneren  Krankheiten;  lOst.  II.  Praktische  Anleitung  zur  phy¬ 
sikalischen  Krankenuntersuchung;  2st. 

Schott.  I.  Pathologische  Anatomie  (allgemeiner  Thl.)  und  patho¬ 
logische  Histologie ;  8st.  II.  Pathologisch-anatomische  SectionB- 
übungen;  öst.  III.  Pathologisch-histologische  Uebungen;  7st. 

Senhofer.  Analytische  Chemie;  2st. 

Stolz.  I.  Höhere  Analysis,  (Differential-  und  Integralrechnung) ;  öst. 
II.  Elemente  der  Zahlentheorie;  2st. 

Tschurtschenthaler.  I.  Pharmakologie;  öst.  II.  Pbarmacogno- 
sie  mit  mikroskopisch-praktischen  Uebungen;  4st.  III.  Einlei¬ 
tung  in  die  Kinderheilkunde  in  Verbindung  mit  einem  Ambu¬ 
latorium;  Ist.  gr. 

T.  Vintschgan.  I.  Physiologie  des  Menschen;  öst.  II.  Anato¬ 
misch-physiologische  Uebungen;  lOst. 

Wieser.  I.  Die  ethnographischen  Verhältnisse  Europa’s;  2st. 
II.  Das  Festland  von  Australien;  Ist.  gr. 

Wildner.  I.  Systematische  Vorträge  über  Thierheilkunde;  öst. 

II.  Forensische  Veterinärkunde  für  Mediciner  und  Juristen,  mit 
Berücksichtigung  der  gegenwärtigen  landwirtschaftlichen  Ver¬ 
hältnisse;  2st.  III.  Ueber  Krankheiten  und  Behandlung  der 
Bewegungsorgane  unserer  Haussäugethiere ;  Ist.  gr. 

Barach-Rappaport.  I.  Gymnasial-Pädagogik ;  4st.  II.  Geschichte 
der  Philosophie  der  Renaissance-  und  aer  neueren  Zeit  bis  auf 
Kant;  2st. 

Blckell.  I.  Christliche  Archäologie;  4st.  II.  Geschichte  des 
Breviers;  2st.  III.  Hebräische  Uebersetzungs- Uebungen;  2st. 
,  gr.  IV.  Syrische  Literaturgeschichte;  Ist.  gr. 

Bnsson.  I.  Griechische  Geschichte  bis  auf  Philipp  von  Macedo- 
donien;  4st.  II.  Einleitung  in  das  historische  Studium ;  Ist.  gr. 

III.  Hist.  Seminarabtheilung  für  allgemeine  Geschichte ;  2st.  gr. 
für  Lehramtscandidaten. 

,  Demattio.  I.  Interpretazione  della  Divina  Commedia  (contuma- 
zione) ;  Ist.  II.  Storia  litteraria  d’Italia  dal  Petrarca  al  cader 
del  secoloXV.;  Ist.  III.  Esercizii  pratici  di  lingua  italiana  pe’ 
Tedesphi :  I.  Corso ;  II.  Corso ;  2st.  IV.  Esercizii  pratici  di  lin¬ 
gua  tedesca  per  gli  Italiani.  V.  Esercizii  di  traduzione  e  di 
conversazione  (libro  di  testo :  Novellenschatz  von  Prof.  Heyse 
ö.  Bd.);  2st.  gr. 

Flckflr.  Anleitung  zur  historischen  Kritik;  2st.gr.  für  Lehramts¬ 
candidaten  und  Theilnehmer  an  der  Anleitung  zur  rechtsge¬ 
schichtlichen  Forschung. 

Huber.  Oesterreichische  Geschichte;  öst. 

•folg.  I.  Geschichte  der  griechischen  Poesie ;  öst.  II.  Erklärung 
der  Rede  Aeschines  gegen  Ktesiphon  mit  Rückblicken  auf  die 
Demosthenische  Kranzrede ;  2st.  III.  Im  Seminar:  Platon’s  Me- 
nexenoB,  Leitung  der  griechischen  Arbeiten;  2st.  gr.  IV.  Im 
Proseminar:  Griechische  Stilübungen;  Ist.  gr.  V.  Sanskrit,  I. 
Curs.,  Anfangsgründe  der  Grammatik ;  Ist  II.  Curs :  Erklärung 
von  Stenzler’s  Sanskrittexten;  Ist.  III.  Curs:  Erklärung  der 
Qakuntalä;  Ist.  gr. 

Jung.  I.  Geschichte  der  römischen  Kaiserzeit  von  Caesar’s  Tod 
bis  zum  Ausgang  der  Antonine;  öst.  II.  Einleitung  in  das 
Studium  der  lateinischen  Epigraphik;  Ist.  gr. 

Stumpf-Brentano .  I.  Geschichte  der  lateinischen  Schrift  des  Mit¬ 
telalters  mit  Uebungen;  2st.;  für  Lehramtscandidaten  gr. 

Wenig.  I.  Introductio  in  libros  sacros  N.  T. ;  öst.  II.  Gram- 
matica  syriaca;  2st.  III.  Grammatica  et  analysis  samaritana 
(pro  hebraice  etsyriace  scientibus);  Ist.  gr. 

Wiidauer.  I.  Praktische  Philosophie;  öst.  II.  Psychologie;  öst. 
III.  Geschichte  der  griechischen  und  römischen  Architektur;  2st. 
gr.  IV.  Die  Akropolis  von  Athen  und  ihre  Kunstwerke;  Ist. 
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A.  Zingerle.  I.  Platon’s  Laches;  2st.  II.  Erklärung  ausgewähl- 
ter  Gedichte  Catull’s;  Ist.  III.  Einführung  in  die  Quellenkunde 
der  giechischen  Geschichte;  Ist.  IV.  Geschichte  der  Philoso¬ 
phie;  gr.  V.  Philologisches  Proseminar  für  Italiener,  Hero- 
dot,  Cicero’s  Brutus ,  griechische  und  lateinische  Stilübungen ; 
2st.gr.  VI.  Süll’  nso  delle  prepositioni ;  Ist.  in  settimana;  gr. 

Ign.  Zugerle.  I.  Erklärung  der  Kudrun;  Sst.  II.  Althochdeutsche 
Uebungen ;  Ist.  gr.  III.  Gothische  Uebungen ;  Ist  gr.  IV.  Neuere 
Literaturgeschichte ;  Ist. 


SO.  O  öttingen. 

Bertheuu.  P.  I.  Lehre  des  alten  Testaments  über  die  Opfer 
ihre  Bedeutung  und  Wirkung;  Ist  II.  Erklärung  des  Buches 
des  Propheten  Jesaja;  bst. 

Duhm,  Lic.  Erklärung  der  Genesis ;  Bst  f 

Duncker,  P.  Kirchengeschichte,  I.  Hälfte;  Bst. 

Ehrenfenchter,  P.  Das  gesammte  System  der  practischen  Theo¬ 
logie;  5st. 

Guthe,  R.  Ueber  die  Weissagungen  des  Jeremias;  2st  gr. 

Kattenbnsch ,  R.  I.  Cursorische  Lectionen  über  alt-  und  neu- 
testamentliche  Schriften.  II.  Ueber  die  Theologie  Luther’s; 
2st.  gr. 

Klnth,  R.  Cursorische  Lectionen  über  alt-  und  nentestament- 
liche  Schriften. 

Lünemann,  P.  Synoptische  Erklärung  der  drei  ersten  Evan- 
ffclicu  *  5st 

Rltschl,  P.  I.  Theologie  desN.  T.;  5st.  II.  Dogmatik,  I.  Thl. ;  Bst 

SchSberleln,  P.  I.  Comparative  Symbolik;  4st.  II.  Theologische 
Ethik ;  5st.  III.  Liturgische  Uebungen  des  practisch-theologischen 
Seminars.  IV.  Leitung  einer  dogmatischen  Societät;  Ist 

Wdgenmann,  P.  I.  Kirchengeschichte,  II.  Hälfte;  bst.  II.  Leitung 
einer  historisch-theologischen  Societät. 

Wiesinger,  P.  I.  Einleitung  in  das  N.  T. ;  Bst.  II.  Erklärung 
des  Römerbriefes;  5st.  III.  Uebungen  im  Seminar;  Sst.  publ. 
IV  Katechetische  Uebungen;  2st.  publ.  V.  Leitung  einer  exe¬ 
getischen  Societät. 

Zahn,  P.  I.  Geschichte  der  Juden  vom  Makkabäischen  Zeitalter 
bis  zur  Zerstörung  des  Tempels  mit  besonderer  Berücksichtigung 
des  N.  T. ;  4st.  II.  Erklärung  des  Evangeliums  des  Johannes; 
Bst.  III.  Patriotische  Uebungen. 


Briegleb,  P.  Theorie  des  Civilprocesses;  8st. 

Dovs.  P.  I.  Evangelisches  und  katholisches  Kirchenrecht  ein¬ 
schliesslich  des  Eherechts;  6st. 

Frensdorff,  P.  I.  Uebungen  im  Erklären  deutscher  Rechtsquellen; 
Ist.  publ.  II.  Geschichte  des  deutschen  Städtewesens ;  2st. 
III.  Deutsches  Privatrecht  mit  Lehnrecht;  8st. 

Hanssen,  P.  I.  Volkswirthschaftspolitik  (practischer  Theil  der 
Nationalökonomie);  4st.  II.  Finanzwissenschafit,  insbesondere 
die  Lehre  von  den  Steuern;  4st. 

Hartmann,  P.  1.  Institutionen  und  Geschichte  des  römischen 
Rechts ;  lOst.  II.  Geschichte  des  römischen  Civilprocesses ;  3st. 
III.  Römisches  Familienrecht;  Ist.  publ.  IV.  Civilprocess- 
practicum ;  4st. 

y.  Jhering,  P.  Pandekten  ohne  Familien-  und  Erbrecht ;  lOst. 
Mejer,  P.  I.  Deutsche  Staats-  und  Rechtsgeschichte ;  4st.  II. 
Deutsches  Reichs-  und  Staatsrecht;  Bst.  III.  Geschichte  des 
heutigen  deutschen  Kirchenstreits;  Ist. 

Bömelln,  P.-D.  I.  Exegetische  Uebungen  als  Repetitorium  der 
Pandekten;  4st.  II.  Pandektenrepetitorium;  priv. 

Soetbeer,  p.  I.  Lehre  vom  Gelde  und  vom  Kredit;  2st.  H.  Die 
Stein’sche  Gesetzgebung  und  Montesquieu,  esprit  des  lois.  III. 
Kameralistische  Uebungen;  priv.  gr. 

Thöl,  P.  Handelsrecht  und  Wechselrecht;  Bst 
Wolf!)  P.  Römisches  Erbrecht ;  Bst. 

Ziebartb ,  p.  I.  Preussisches  Privatrecht;  4st.  II.  Deutsches 
Strafrecht;  4st.  III.  Deutscher  Strafprocess ;  4st.  IV.  Ge¬ 
schichte  des  Strafprocesses ;  Ist.  publ. 

Bartling,  P.  I.  Einleitung  in  das  Studium  der  Botanik;  3st. 
II.  Naturgeschichte  der  kryptogamischen  Gewächse;  4st.  III. 
Demonstrationen  in  den  Gewächshäusern  des  botanischen 
Gartens;  publ.  IV.  Botanische  Excursionen. 

Baum,  P.  Geschichte  der  Chirurgie;  Ist.  publ. 

Boedeker,  P.  Practisch-  chemische  Uebungen  im  physiologisch¬ 
chemischen  Laboratorium. 

Y.  Brunn,  P.-D.  I.  Secirübungen.  II.  Mikroscopische  Uebungen 
(normale  Gewebelehre);  4st. 

Drechsler,  P.  I.  Einleitung  in  das  landwirthschaftliche  Studium ; 
Ist.  publ.  II.  Landwirthschaftliche  Betriebslehre;  4st.  III. 
1)  Landwirthschaftliches  Practicum,  I.  Thl.  Uebungen  im  land- 
wirthschaft).  Laboratorium  mitDr.  Fesca;  2)  II.  Thl.  Uebungen 
in  landwirthschaftlichen  Berechnungen;  2st. 

Ebstein,  P.  I.  Klinische  Untersuchungsmethoden,  mit  practischen 
Uebungen;  3st.  II.  Laryngoscopische  Uebungen;  Ist  IH. 
Specielle  Pathologie  und  Therapie;  Bst.  IV.  Medicinische 
Poliklinik;  Bst. 

Ehlers,  P.  I.  Embryologie  der  Wirbelthiere  mit  Rücksicht  auf 
die  vergleichende  Anatomie;  Sst.  II.  Anthropologie;  3st.  III. 
Zoologisch-zootomische  Uebungen. 


Enneper,  P.  I.  Differential-  und  Integralrechnung  nebst  kurzer 
Einleitung  in  die  analytische  Geometrie;  Bst.  II.  Theorie  und 
Anwendung  der  elliptischen  Functionen  eines  Argumentes  ;  4st. 

Esser,  P.-D.  I.  Anatomie  und  Physiologie  der  Hausthiere  nebst 
Pferde  und  Rindviehkunde ;  Bst.  II.  Theorie  des  Hufbeschlags ; 
publ. 

Fesca,  P.-D.  Ueber  Drainage  und  Wiesenbau;  2st. 

Grlepenkerl,  P.  I.  Theorie  der  Organisation  der  Landgüter ;  Sst. 
II.  Die  Ackerbausysteme  (Felderwirthschaft,  Feldgraswirthschaft, 
Fruchtwechselwirthschaft  u.  s.  w.);  2st.  publ.  III.  Landwirih- 
schaftliche  Thierproductionslehre  (Lehre  von  den  Nutzungen, 
Raqen,  der  Züchtung,  Ernährung  und  Pflege  des  Pferdes,  Rindes, 
Schafes  und  Schweines) ;  4st 

Grisebach ,  P.  I.  Anatomie  und  Physiologie  der  Pflanzen ;  4st. 
und  in  Verbindung  mit  mikroscopischen  Demonstrationen  im 
physiologischen  Institut.  II.  Geographie  der  .Pflanzen ;  2st- 

Hartwig,  P.-D.  I.  Ueber  Krankheiten  der  Wöchnerinnen ;  2st. 
publ.  II.  Geburtshilflicher  Operationscursus  am  Phantom  ;  2st. 

Hasse,  p.  I.  Infectionskrankheiten ;  3st.  II.  Nierenkrankheiten; 
Ist.  publ.  III.  Medicinische  Hospital-Klinik. 

Henle,  P.  I.  Knochen-  und  Bänderlehre;  3st.  II.  Systematische 
Anatomie,  I.  Thl.;  6st.  III.  Topographische  Anatomie;  Sst. 
IV.  Secirübungen. 

Henneberg,  P.  Die  Lehre  vom  Futter;  8st. 

Herbst.  P.  Allgemeine  und  besondere  Physiologie  mit  Erläuterungen 
durch  Experimente  und  mikroscopische  Demonstrationen;  6st. 

Hübner,  P.  I.  Allgemeine  Chemie;  6st.  II.  Grundlehren  der 
Chemie;  Ist.  III.  Practisch-chemische  Uebungen  und  wissen¬ 
schaftliche  Arbeiten  im  akademischen  Laboratorium. 

Hmemann,  P.  I.  Die  Geschichte  der  Göttinger  mediciniscben 
Schule  des  18.  Jahrunderts ;  Ist.  publ.  II.  Die  gesammte  Arznei¬ 
mittellehre,  mit  Demonstrationen  der  Arzneikörper  und  mit 
Versuchen  über  die  Wirkung  der  Heilmittel  und  Gifte  erläutert; 
Bst.  III.  Pharmakologische  und  toxikologische  Untersuchungen 
im  Institut. 

Künkeriües.  P.  I.  Theoretische  Astronomie ;  4st.  II.  Anleitung 
zur  Anstellung  astronomischer  Beobachtungen  im  Seminar ;  Ist. 

KOnlg,  P.  I.  Specielle  Chirurgie,  II.  Theil;  4st.  II.  Chirurgische 
Klinik.  III.  Chirurgisches  Examinatorium ;  Ist.  publ. 

Krämer,  P.  I.  Hautkrankheiten  und  Syphilis;  8st.  II.  Allge¬ 
meine  Pathologie  und  Therapie;  4st. 

Krause,  P.  I.  Mikroscopische  Curse  im  pathologischen  Institute 
für  normale  und  pathologische  Histologie;  4st.  II.  Pathologische 
Anatomie,  I.  Thl.;  4st.  III.  Gerichtliche  Medicin  fürMediciner 
und  Juristen;  2st. 

Lang,  P.-D.  I.  Elemente  der  Mineralogie,  verbunden  mit  krvstallo- 
graphischen  und  mineralogischen  Demonstrationen  und  Uebungen; 
3st.  II.  Die  fossilen  Cephalopoden ;  priv.  gr.  III.  Mikroscopisch- 
petrograpbische  Uebungen;  priv.  gr. 

Lener,  P.  I.  Practische  Uebungen  im  Gebrauche  des  Augenspiegels; 
•2st.  II.  Augenoperationscursus ;  2st.  III.  Klinik  der  Augen¬ 
krankheiten  ;  4st. 

Llsting,  P.  I.  Krystallographie  und  Krystalloptik ;  4st.  II.  Ueber 
Auge  und  Mikroscop;  pnv.  2st.  III.  Physikalische  Uebungen. 

Lohmeyer,  P.  Allgemeine  Chirurgie;  Bst. 

Marm6,  P.  I.  Arzneimittellehre  und  Receptirkunde  in  Verbindung 
mit  pharmakognostischen  «Demonstrationen  und  pharmakody- 
namischen  Versuchen  an  Thieren;  4st.  II.  Pharmakologische 
und  toxikologische  Untersuchungen  im  Institut.  III.  Besprechung 
und  Erklärung  ausgewählter  Cäpitel  aus  der  gerichtlichen  Toxi¬ 
kologie  mit  Experimenten;  2st.  IV.  Elecirotherapeutischer 
Cursus ;  2st. 

Han,  P.  Pharmakologie  oder  Lehre  von  den  Wirkungen  und 
der  Anwendungsweise  der  Arzneimittel  sowie  Anleitung  zum 
Receptschreiben ;  4st. 

Meissner,  P.  I.  Experimentalphysiologie  II.  Thl.  (Physiologie 
des  Nervensystems  und  der  Sinnesorgane);  6st.  II.  Arbeiten 
im  physiologischen  Institute.  III.  Ueber  öffentliche  Gesund¬ 
heitspflege  ;  3st. 

Meyer,  P.  I.  Psychiatrische  Klinik;  4st.  II.  Forensische  Psy¬ 
chiatrie,  erläutert  an  Geisteskranken ;  2st. 

Post,  P.  -D.  I.  Kurze  Uebersicht  der  organischen  Chemie;  2st. 

II.  Technische  Chemie,  III.  Thl.;  2st. 

Blecke,  P.  I.  Experimentalphysik,  die  Lehre  vom  Licht  und  der 
Wärme;  3st.  II.  Praktische  Uebungen  im  physikalischen  Labo¬ 
ratorium;  6st  III.  Einleitung  in  die  Theorie  der  Elasticität 
im  Seminar.  IV.  Praktische  Uebungen  im  physikalischen  Labo¬ 
ratorium  ;  68t. 

Bosenbach,  P.-D.  I.  Lehre  von  den  chirurgischen  Operationen; 

4st.  II.  Repetitorium  in  specieller  Chirurgie; 

Sartorius  y.  Waltershausen,  P.  I.  Physische  Geologie  und 
Geognosie;  Bst.  II.  Praktische  Uebungen  in  der  Mineralogie 
und  Krystallographie;  2st. 

Schering ,  P.  I.  Partielle  Differentialgleichungen  zweiter  Ord¬ 
nung  und  deren  Anwendung  auf  die  Lehre  von  der  Wärme, 
vom  Schall  und  von  der  Bewegung  der  Electricität;  4st  II. 
Analytische  Mechanik;  4st  III.  Ueber  besondere  Theile  ans 
der  Theorie  der  Abel’scben  Functionen ;  publ.  IV.  Ueber  spe¬ 
cielle  Theile  der  analytischen  Mechanik  im  Seminar.  V.  Mathe¬ 
matische  Societät;  Ist. 

H.  A.  Schwarx,  P.  I.  Analytische  Geometrie  unter  besonderer 
Berücksichtigung  der  Curven  und  Flächen  zweiten  Grades;  4st. 
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II.  Elementargeometrische  Herleitung  der  wichtigsten  Eigen¬ 
schaften  der  Kegelschnitte ;  2st.  publ.  III.  Leitung  einer  mathe¬ 
matischen  Gesellschaft. 

Schwarte,  P.  I.  Geburtskunde;  5st.  II.  Gynäkologische  Kli¬ 
nik;  4st. 

v.  Seebach,  P.  I.  Paläontologie-,  5st.  II.  Petrographische  und 
palaeontologische  Uebungen;  priv.  gr.  III.  Geologische  Ge¬ 
sellschaft;  2st. 

Stern,  P.  I.  Algebraische  Analysis,  mit  einer  Einleitung  aber 
die  Grundbegriffe  der  Arithmetik;  5st.  II.  Theorie  der  be¬ 
stimmten  Integrale;  4st-  III.  Mathematische  Uebungen. 

Stromeyer,  P.-D.  I.  Pharmacie;  priv.  II.  Einzelne  Zweige  der 
theoretischen  Chemie;  priv. 

Tollens,  I’.  I.  Technische  Chemie,  speciell  für  Landwirthe  mit 
Excursionen  verbunden.  II.  Praktisch-chemische  Uebungen  im 
agriculturchemischen  Laboratorium  in  Gemeinschaft  mit  Dr. 
Beate.  III.  Chemische  Societät;  Ist. 

Ulrich,  P.  Hydrostatik. 

V.  Uslar,  P.  I.  Pharmacie ;  4st-  II.  Organische  Chemie  für  Me- 
diciner.  III.  Praktisch  -  chemische  Uebungen  in  wissenschaft¬ 
lichen  Arbeiten  im  akademischen  Laboratorium. 

Wiese,  P.-D.  Physikalische  Diagnostik  in  Verbindung  mit  prakti- 
tischen  Uebungen  an  Gesunden  und  Kranken;  4st. 

Wiggers,  P.  Pharmacie;  6st. 

Wönler,  P.  Praktisch-chemische  Uebungen  und  wissenschaftliche 
Arbeiten  im  akademischen  Laboratorium. 


Banmann,  P.  I.  Geschichte  der  neueren  Philosophie  mit  Einlei-  1 
tung  Uber  Patristik  und  Scholastik ;  4st.  II.  Rechtsphilosophie; 
4st.  III.  Behandlung  von  Abschnitten  aus  Kants  Kritik  der 
reinen  Vernunft;  Ist. 

Benfey ,  I’.  I.  Vergleichende  Grammatik  der  indogermanischen 
Sprachen  4st.  II.  Erklärung  sanskritischer  Gedichte ;  2st.  III. 
Erklärung  vedischer  Hymnen;  2st. 

Bentheim,  P.-D.  I.  Politische  Geschichte  des  Papstthums  im 
Mittelalter ;-4st.  II.  Historische  Uebungen;  Ist. 

Bertheaa,  P.  Uuterricht  in  der  äthiopischen  Sprache;  2st. 

Bezzenberger,  P.-D.  I.  Grammatik  der  Sprache  des  Avesta  und 
Erklärung  ausgewählter  Stücke  des  Ya$na;  2st.  II.  Ueber  die 
althochdeutschen  Dialekte  und  ihre  Quellen;  Ist.  gr. 

Bohtz,  P.  I.  Religionsphilosophie;  2st.  II.  Aesthetik;  3st. 

Goedeke,  P.  Ueber  Heinrich  Heine  und  Zeitgenossen;  publ. 

Bille,  Harmonie  und  Kompositionslehre,  verbunden  mit  prakti¬ 
schen  Uebungen. 

Hoeck,  P.  Literaturgeschichte;  5st. 

Höhlbanm,  P.-D.  I..  Geschichte  der  Kreuzzüge;  2st.  gr.  II. 

Geschichte  der  deutschen  Hanse;  2st. 

Krüger,  P.  I.  Grundriss  der  Erziehungslehre ;  2st.  II.  Geschichte 
der  Tonkunst;  4st. 

de  Lagarde,  P.  I.  Hebräische  Grammatik;  4st.  II.  Erklärung 
der  syrischen  Uebersetzuug  der  Recognitionen  des  Clemens; 
Ist.  publ. 

V.  Leutsch,  P.  I.  Sophokles  Electra;  4st.  II.  Theognis  wird 
im  Seminar  erklärt.  111.  Schriftliche  Arbeiten  und  Disputationen 
im  Proseminar.  IV.  Erklärung  von  Solon’s  frg.  13  (Brgk).  1 
Ist.  publ. 

Lotze,  P.  I.  Logik  und  Encyclopädie  der  Philosophie;  4st. 

II.  Psychologie;  4st. 

Th.  Müller,  P.  I.  Altfranzösische  Grammatik  und  Erklärung  des 
Rolandsliedes ;  3st.  II.  Uebungen  in  der  französischen  und 
englischen  Sprache;  6st.  III.  Anfangsgründe  der  spanischen 
Sprache  in  der  romanischen  Societät. 

W.  Müller,  P.  I.  Grundzüge  der  altnordischen  Sprache;  2st. 
II.  Das  Nibelungenlied  (mit  einer  Einleitung  über  die  deut¬ 
sche  Heldensage);  4st.  III.  Uebungen  der  deutschen  Gesell¬ 
schaft;  Ist. 

Pauli,  P.  I.  Historisch-politische,  Geographie  Europa’s;  4st.  II. 
Geschichte  des  Zeitalters  Ludwigs  XIV.  und  Friedrichs  des 
Grossen;  5st.  III.  Historische  Hebungen;  publ. 

Peip,  P.  I.  Algemeine  Geschichte  der  Philosophie ;  5st.  II. 
Die  Grundlehreu  der  Logik  nach  Trend elenburg ’s  „Elementa 
logices  Aristoteleae“  und  Erklärung  des  ersten  Buches  der 
aristotelischen  Metaphysik. 

Peipers,  P.-D.  I.  Geschichte  der  alten  Philosophie;  5st. 

Peters,  Unterricht  im  Zeichnen  mit  besonderer  Rücksicht  auf 
naturhistorische  und  anatomische  Gegenstände;  2st. 

Heimisch,  P.-D.  Practisehe  Philosophie;  4st. 

Sauppe,  r.  I.  Uebungen  des  pädagogischen  Seminars;  2st.  II. 
Griechische  Syntax ;  4st.  III.  Plantus  Pseudulus ;  4st.  IV.  Das 
V.  Buch  von  Lucretius  wird  erklärt;  2st.  publ.  V.  Schrift- 
liehe  Arbeiten  und  Disputationen  im  Proseminar.  VI.  Erklärung 
von  Lucretius  Buch  II.;  Ist.  publ. 

Steindorff,  P.  I.  A  eitere  deutsche  Geschichte;  4st.  II.  Historische 
Uebungen;  Ist.  publ. 

Tlttmann,  P.-D.  Geschichte  der  älteren  deutschen  Dichtung;  5st. 

Unger,  P.  Kunstgeschichte  im  Zeitalter  der  Renaissance ;  Ist.  publ. 

Wachsmüth,  P.  I.  Einleitung  in  das  Studium  der  alten  Ge¬ 
schichte;  4st.  II.  Schriftliche  Arbeiten  und  Disputationen  im 
Seminar.  III.  Schriftliche  Arbeiten  und  Disputationen  im  Pro-  j 
seminar.  IV.  Uebungen  in  der  alten  Geschichte;  Ist.  publ. 

Wappäüs,  P.  Entdeckungsgeschichte  von  Amerika;  2st. 


Wieseler,  P.  I.  Das  Theaterwesen  und  Vögel  des  Aristophancs ; 
3st.  II.  Einen  Umriss  der  griechischen  Numismatik  für  Philo¬ 
logen  und  Historiker;  2st.  III.  Erklärung  ausgewählter  antiker 
Bildwerke ;  Ist. 

WilkOB,  P.-D.  I.  Erklärung  der  Germania  des  Tacitus  vom 
Standpunkt  der  deutschen  Alterthumskundc ;  3st.  II.  Althoch¬ 
deutsche  Grammatik  und  Lectüre  der  wichtigsten  ahd.  Sprach¬ 
denkmäler;  2st.  III.  Angelsächsische  Uebungen;  Ist.  gr. 

Wüstenfeld,  P.  Erklärung  ausgewählter  Stücke  aus  Arabischen 
Schrifstellern ;  priv. 

Wüztenfeld,  P.-D.  Geschichte  Italiens  im  Mittelalter;  4st.  gr. 

21.  Leipzig-. 

Graf  Baüdlssln,  P.-D.  I.  Geschichte  der  messianischen  Weissa¬ 
gung  des  A.  T.  verbunden  mit  Erklärung  der  bezüglichen  clas- 
sischen  Stellen;  4st.  priv.  II.  Alttestamentliche  Gesellschaft; 
2st  priv.  gr. 

Banr,  0.  P.  I.  Ueber  Dante’s  Divina  Commedia  nach  ihrer  theo¬ 
logischen  Bedeutung;  Ist.  publ.  II.  System  der  praktischen 
Theologie,  II.  Thl.  (Homiletik,  Liturgie,  Theorie  der  Seelsorge 
u.  s.  w.);  5st.  priv.  III.  Homiletisches  Seminar,  I.  u.  II.  Abth.; 
5st.  priv.  gr.  IV.  Erklärung  des  Propheten  Jesaia;  4st.  priv. 

Brockhaoz,  A.  P.  I.  Luthers  Leben  und  Lehre;  2st.  publ.  II. 
Allgemeine  kirchliche  Archäologie ;  (Entwicklung  der  Kirchen¬ 
verfassung,  des  Cultus  und  der  Sitten  und  Bräuche  der  Kirche) ; 
2st.  publ. 

Delitzsch,  O.  P.  I.  Allgemeine  Einleitung  in  das  A.  T. ;  Ist. 
publ.  II.  Specielle  Einleitung  in  das  A.  T.;  4st.  priv.  III. 
Genesis;  4st.  publ.  IV.  Leitung  der  alttestamentl.  sprachlichen 
Uebungen  des  Hebraicuras  II  der  Lausitzer  Predigergesell¬ 
schaft;  Ist.  priv. 

Delitzsch,  A.  P.  I.  Erklärung  der  Auselm’schen  Schrift  Cur 
Dens  homo;  2st.  II.  Die  Lehre  von  den  Sacramenten;  2st. 
publ.  III.  Leitung  der  alttestamentl.  theologischen  Uebungen 
des  Hebraicums  I  der  Lausitzer  Predigergesellschaft;  priv. 

Fricke ,  0.  P.  I.  Die  beiden  Corintherbriefe  des  Paulus;  4st. 
priv.  Ist.  publ.  II.  Christliche  Ethik ;  4st.  priv.  III.  Exegeti¬ 
sche  Gesellschaft  N.  u.  A.  T.;  priv.  gr.  IV.  Lausitzer  Prediger¬ 
gesellschaft  a)  biblisch-theol.  Abtheilung  des  N.  T.  b)  homile¬ 
tische  Abtheilung. 

Harnack,  P.-D.  I.  Offenbarung  Johannis  nebst  Einleitung  in  die 
jüdische  und  christliche  Apokalyptik ;  4st.  priv.  II.  Geschichte 
der  Kirchenverfassung  und  des  Gemeindegottesdienstes  im  aposto¬ 
lischen  und  altkatholischen  Zeitalter;  2st.  gr.  III.  Kirchen¬ 
historische  Gesellschaft  (Barnabas  -  Brief )  cursorisch;  Arbeiten 
über  lustinus’  Apologie ;  2st.  priv.  gr. 

Hofinann,  0.  P.  I.  Symbolik;  2st.  priv.  II.  Pädagogik  und  Ge¬ 
schichte  derselben;  4st.  priv.  III.  Pädagogisches  Seminar,  prak¬ 
tische  Uebungen  und  Besuche  von  Lehr-  und  Erziehungsan¬ 
stalten;  IV.  Katechetisches  Seminar;  2st. 

Hölemann,  0.  P.  I.  Heilige  Alterthümer  der  Hebräer;  2st.  publ. 
II.  Exegetischer  Verein  des  alten  und  neuen  Testamentes 
(einschl.  der  Societas  Lips  Wineri);  Das  Evangelium  Johannes 
und  das  A.  T.  lateinisch  besprochen  mit  Abhandlungen,  Disputa¬ 
tionen  und  selbstständigen  Interpretirübungen;  2st.  priv.  gr. 

Kahnlz ,  0.  P.  I.  Encyclopädie  der  Theologie;  4st.  priv.  II. 
Neuere  Kirchengeschichte;  2st.  publ.  III.  Dogmengeschichte; 
6st.  priv.  IV.  Leitung  der  Uebungen  des  theologischen  Ver¬ 
eins;  2st.  priv.  gr. 

Lechler,  0.  P.  I.  Erklärung  des  Briefs  Jacobi;  2s't.  publ.  II. 
Kirchengeschichte,  I.  Thl.  bis  Gregor  VII.  nach  gedruckten 
Paragraphen;  6st.  priv.  III.  Kirchenhistorische  Uebungen  der 
Lausitzer  Predigergesellschaft;  Ist.  priv.  gr. 

Lüthardt,  0.  P.  I.  Synopse  der  vier  Evangelien;  4st.  priv.  II. 
Dogrfiatik ;  6st.  priv.  III.  Dogmatische  Gesellschaft;  2st.  priv. 
gr.  IV.  Leitung  der  dogmatischen  Hebungen  der  Lausitzer 
Predigergesellschaft;  priv.  gr. 

Schmidt,  A.  P.  1.  Auslegung  des  Evangeliums  Johannis;  4st. 
priv.  II.  Auslegung  der  beiden  Briefe  an  die  Thessalonicher; 
2st.  ’publ.  III.  Katechetische  Gesellschaft-  2st.  priv.  gr.  IV. 
Katechetische  Uebungen  der  Lausitzer  Predigergesellschaft; 
priv.  gr. 

Scnürer,  A.  P.  I.  Einleitung  in  das  neue  Testameut;  3st.  priv. 
II.  Geschichte  des  neutestamentlichen  Kanons  und  Textes;  2st. 
publ.  III.  Neutestamentlich-exegetische  Gesellschaft;  priv.  gr. 

Stade,  P.-I).  I.  Erklärung  der  Apokalypse  Daniels;  2st.  priv. 
II.  Erklärung  des  Prophetenorgans  mit  Zugrundelegung  von 
de  Lagarde’s  Ausg.  (Prophetae  Uhaldaice);  lst.gr.  III.  Hebrä¬ 
ische  Gesellschaft  I.  Abth.  Erörterungen  der  alttestamentlichen 
Grundstellen  zur  biblischen  Theologie,  II.  Abth.  Einübung 
der  Grammatik  durch  cursorische  Lectüre  leichterer  Abschnitte 
des  A.-T.;  2st.  priv.gr. 

Biüding,  O.-P.  I.  Deutscher  Strafprocess  mit  besonderer  Berück¬ 
sichtigung  des  Entwurfs  einer  deutschen  Strafprocessordnung ; 
4st.  priv.  II.  Strafrechtsprakticum,  verbunden  mit  schriftlichen 
und  mündlichen  Uebungen  der  Theilnehmer;  2st.  priv. 

Dreyer,  P.-D.  I.  Französisches  Civilrecht;  5st.  priv.  II.  Fran¬ 
zösischer  Civilprocess ;  2st.  gr. 

Friedberg,  0.  P.  I.  Deutsche  Staats-  und  Rechtsgeschichte;  4st. 
priv.  II.  Deutsches  Staatsrecht;  4st.  priv.  III.  Handels-, 
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Wechsel-  und  Seerecht;  8st.  priv.  IV.  Uebangen  der  kirchen¬ 
rechtlichen  Oegellschaft;  Ist.  priv.  gr. 

Geetx,  A.  P.  I.  Themata  aus  dem  Civilprocess;  publ.  II.  The¬ 
mata  aus  dem  Civilrccht;  priv. 

Hänel,  0.  P.  I.  Römischer  Griminalprocess ;  2st.  publ.  II.  Säch¬ 
sische  Juristen;  Ist.  publ. 

S«CP,  A.  P.  I.  Deutsche  Staats-  und  Rechtsgeschichte;  6st.  priv. 
11.  Handels-,  Wechsel-  und  Seerecht;  6st.  priv.  III.  Erklä¬ 
rung  des  Sachsenspiegels  (Forts);  2st.  publ. 

Jacob!,  A.  P.  1.  Einleitung  in  das  Studium  der  Cameralwissen- 
schaften;  Ist.  publ.  II.  Allgemeine  Landwirthschaftslehre; 
2st.  priv.  III.  Ausgewählte  Capitel  der  Etymologie;  Ist.  , 
publ.  | 

Knaoze,  O.  P.  I.  Innere  und  äussere  römische  Rechtsgeschichte  j 
(einschl.  röm.  Civilprocess);  6st.  priv.  II.  Institutionen  der  rö-  j 
mischen  Rechte;  6st.  priv. 

■filier,  0.  P.  I.  Sächsisches  Privatrecht  auf  Grundlage  des  | 
bürgerlichen  Gesetzbuches  I.  Thl.  (Allgemeine  Lehren,  Sachen¬ 
recht,  Erbschaftsrecht);  8st.  priv.  II.  Vermäcbtnissrecht;  Ist.  1 
publ.  111.  Pandekten  Prakticum  (conversatorische  Behandlung  ' 
wichtiger  Lehren  des  Pandektenrechts  unter  Bezugnahme  auf 
praktische  Rechtsfälle  und  nach  Befinden  mit  schriftlichen 
exegetischen  Uebungen);  3st.  priv. 

Osterloh,  0.  P.  I.  Gemeiner  deutscher  Civilprocess;  8st.  priv. 

II.  Im  Anschluss  daran :  Sächsischer  Civilprocess;  4st.  priv.  III. 
Civilprocessprakticum ;  2st.  priv.  IV.  Uebungen  im  Referiren; 
2st.  priv. 

Reuling,  P.-D.  Deutsches  See-  und  Seeversicherungsrecht  mit 
vergleichender  Berücksichtigung  des  englischen,  französischen 
und  holländischen  Rechts;  l'/jst.  priv. 

Roscher,  0.  P.  I.  Gesammte  praktische  Nationalökonomik  und 
Wirtlischaftapolizei ;  4st.  priv.  II.  Finanzwissenschaft;  3st. 

III.  Hauptlehren  der  landwirtschaftlichen  Politik  und  Statistik ; 
priv.  aber  für  Zuhörer  der  praktischen  Nat.-Oec.  als  Fortsetzung 
der  Letzteren;  2st. 

Schmidt,  O.  P.  Pandekten,  mit  Ausnahme  des  Familien  -  und 
Erbrechts,  nach  dem  Lehrbuch  von  Arndts;  12st.  priv.  II. 
Institutionen  und  äussere  Geschichte  des  römischen  Rechts; 
Ist.  priv. 

Stobbe,  O.  P.  1.  Deutsches  Privatrecht  mit  Einschluss  des  Lehn¬ 
rechts  ;  7st.  priv.  Katholisches  und  evangelisches  Kirchenrecht ; 
4st.  priv.  II.  Germanistische  Uebungen;  2st.  priv.  gr. 

Voigt,  A.  P.  I.  Encvclopädie  des  Rechts;  3st.  priv.  II.  Ge¬ 
schichte  des  römischen  Civilprocesses ;  3st.  priv. 

Wach,  0.  P.  I.  Deutsches  Strafrecht;  Ist.  priv.  II.  Geschichte 
des  römischen  Civilprocesses;  2st  publ. 

V.  Wächter,  0.  P.  Familien-  und  Erbrecht,  nach  Arndts  Lehr¬ 
buch  der  Pandekten;  6st.  priv. 

Weiske,  A.  P.  Bergrecht;  priv. 

Windscheid,  O.  P.  I.  Pandekten,  ohne  Familien-  und  Erbrecht; 
I2st.  priv.  II.  Erklärung  von  Pandektenstellen;  Ist.  publ. 

Ahlfeld,  P.  -D.  I.  Theoretische  Geburtshilfe;  4st  priv.  II.  Re¬ 
petitorium  über  Geburtshilfe  mit  Einschluss  der  Operations- 
Übungen;  priv. 

Birnbaum,  A.  P.  I.  Buchführung  und  Taxationslehre;  4st.  priv. 
II.  Fertigung  von  Anschlägen ;  2st.  priv.  III.  Wichtige  Tages¬ 
fragen;  2st.  priv. 

Blemeyer,  0.  P.  I.  Allgemeine  Grundsätze  des  Ackers  und 
Pflanzenbaues;  4st.  priv.  II.  Specieller  Pflanzenbau,  II.  Thl. 
(Cultur  der  Handelsgewächse  und  der  Wiesen);  2st.  priv.  '111. 
lieber  Pachtverhältnisse;  Ist.  publ. 

Braune,  o.  P.  I.  Knochen-  und  Bänderlehre;  2st.  priv.  IL 
Peripherisches  Nervensystem;  2st.  priv.  III.  Präparirübungen 
für  Anfänger  und  für  Kliniker;  priv.  IV.  Anatomische  De¬ 
monstrationen;  priv.  gr. 

Brxthns,  O.  P.  I.  Stellar-Astronomie  oder  das  Wichtigste  über 
Fixsterne;  4st.  pr.  II.  Ueber  die  Verbesserung  vorläufiger 
Planeten-  und  Kometenbahnen;  2st  priv.  III.  Abriss  der  Ge¬ 
schichte  der  Astronomie;  Ist.  publ. 

Carstanjen,  A.  P.  Repetitorium  der  allgemeinen  Chemie  (anor¬ 
ganische  und  organische);  3st.  priv. 

Carus,  A.  P.  Anatomie  und  Physiologie  der  Hausthiere;  4st. 
priv.  II.  Theorie  der  Thierzucht ;  2st.  publ.  III.  Vergleichende 
Anatomie  der  Wirbelthiere ;  4st.  priv. 

Cocclns,  0.  P.  I.  Klinik  für  Augenkrankheiten ;  Ist.  priv.  II. 
Cursus  der  angewandten  Optik  zur  Erkenntniss  von  Augen¬ 
krankheiten;  2st.  publ.  III.  Ueber  die  anatomisch-physikalische 
Grundlage  zur  Lehre  der  Augenoperation;  priv. 

Credi  0.  P.  I.  Geburtshilfliche  und  gynäkologische  Klinik  und 
Poliklinik ;  7st.  priv.  II.  Geburtshilfliche  Demonstrationen ; 
2st.  publ.  III.  Gebutshilfliche  Operationen  mit  Einübung  der¬ 
selben  am  Phantome;  5st.  priv. 

Credner,  A.  P.  I.  Allgemeine  Geologie;  öst. priv.  II.  Paläonto- 
logisches  Repetitorium;  Ist.  priv.  gr.  III.  Die  Lehre  von  den 
Lagerstätten  der  Erze,  Kohlen  und  Salze;  Ist.  publ. 

Delltsch,  A.  P.  I.  Allgemeine  Geographie,  II.  Thl.  (Culturgeo- 
graphie);  3st.  priv.  II.  Geographisches  Relatorium;  priv.  gr. 

Drechsel ,  P.-D.  I.  Zoochemie;  3st.  priv.  II.  Physiologisch¬ 
chemische  Uebungen  j  priv. 

Flechsig,  P.  -D.  I.  Mikroscopisch-auatomische  Uebungen;  priv. 
II.  Ueber  Bau,  Entwicklung  und  Function  von  Gehirn  und 


Rückenmark  Insbesondere  des  Menschen;  2st.  priv.  HL  Ent¬ 
wickelungsgeschichte  der  thierischen  Gewebe;  2st.  priv. 

Frank,  P.-D.  Krankheiten  der  Culturgewächse;  3st.  priv. 

Friedländer,  P.-D.  Specielle  Pathologie  und  Therapie  der  Con- 
stitutionskrankheiten;  öst. 

Fürst,  P.-D.  I.  Pädiatrische  Poliklinik ;  36t.  priv.  grat.  II.  Patho¬ 
logie  und  Therapie  der  Kinderkrankheiten;  2st.  priv.  III. 
Einleitung  in  das  Studium  der  Geburtshilfe  und  Gynäkologie; 
Ist.  publ. 

Hermann,  A.  P.  Ueber  Frauenkrankheiten;  Sst.  publ. 

Haake,  P.-D.  I.  Ueber  ausgewählte  Capitel  der  Geburtshilfe ; 
2st.  gr.  II.  Examinatorium  der  Geburtshilfe;  Sst.  priv.  gr. 
III.  Deviationen  des  Uterus  und  deren  Behandlung;  Ist.  gr. 

Hagen,  P.-D.  I.  Otiatrische  Poliklinik ;  gr.  II.  Cursus  der  Ohren¬ 
heilkunde;  2st.  priv.  III.  Cursus  der  Laryug06c»pic  und 
Pharyngoscopie;  2st.  priv.  IV.  Cursus  der  Elektrotherapie; 
3st  priv. 

Hankel,  0.  P.  1.  Physik,  II.  Tbl.  (Mangnetismus,  Elektricität 
und  Wärme) ;  6st.  pnv.  II.  Physikalische  Uebungen  für  künftige 
Lehrer  und  Mediciner;  6st.  priv.  III.  Physikalische  Uebungen 
für  Fortgeschrittnere.  IV.  Mathematisch-physikalische  Uebungen ; 
2st.  priv.  gr. 

Hennlg,  A.  P.  I.  Examinatorium  über  Geburtshilfe  mit  Pbantom- 
übungen;  6st.  priv.  II.  Pädiatrische  Klinik;  Sst.  publ. 

Henbner,  A.  P.  I.  Klinische  Propädeutik;  3st.  pr.  II.  Specielle 
Pathologie  und  Therapie  der  Localkrankheiten ;  6st.  priv. 

Hlrxel,  A.  P.  Pharmacie  (anorganische  Präparate);  2st.  publ. 

Hls,  0.  P.  1.  Anatomie  des  Menschen  (Muskeln,  Eingeweide, 
Gefässe,  centrales  Nervensystem  und  Sinnesorgane);  12st.  priv. 
II.  Präparirübungen  für  Anfänger  und  für  Kliniker. 

Hobn ann,  A.  P.  I.  Hygieine  mit  Demonstrationen;  Sst.  pr.  II. 
Cursus  der  physiol.  und  path.  Chemie;  6st.  priv.  UI.  Arbeiten 
im  pathologisch-chemischen  Laboratorium  für  Geübten1 ;  priv.  gr. 

Knop,  A.  P.  I.  Agriculturchemie;  4st.  priv.  II.  Chemisches 
Praeticum ;  priv. 

Kormann,  P.-D.  1.  Repetitorium  und  Examinatorium  für  practische 
und  theoretische  Geburtshilfe  mit  Uebungen  am  Phantom,  zum 
Theil  mit  Spirituspräparaten ;  6st.  pr.  II.  Gerichtliche  Geburts¬ 
hilfe;  2st.  priv. 

Kronecker,  P.-D.  I.  Die  Lehre  von  der  Athmung;  2st.  gr.  II. 
Physiologische  Versuchsmethoden  und  Uebungen  im  Gebrauche 
medicinischer  Apparate;  2st.  priv. 

Leopold,  P.-D.  1.  Pathologie  und  Therapie  der  Frauenkrank¬ 

heiten,  mit  pathologisch-anatomischen  Demonstrationen;  4st. 
priv.  II.  Einübung  der  gynäkologischen  Technicismen  und 
gynäkologisch-chirurgischen  Operationen  an  der  Leiche  nach 
vorhandenen  Material;  priv.  III.  Ueber  geburtshilfliche  Opera¬ 
tionen  und  Einübung  derselben  am  Phantom  und  an  der 
Leiche;  priv. 

Ludwig,  0.  P.  I.  Physiologie  der  Empfindung  und  Bewegung; 
öst.  priv.  II.  Uebungen  im  physiologischen  Institut  für  Fort¬ 
geschrittenere;  priv.  III.  Physiologische  Besprechungen;  Ist. 
publ. 

Luerssen,  P.-D.  I.  Repetitorium  der  Botanik;  Sst.  priv.  II. 
Morphologie,  Physiologie  und  Systemathik  der  Thallophyten ; 
3st.  priv. 

Mai  fer,  A.  P.  Einleitung  in  die  höhere  Algebra;  2st.  priv.  II. 
Theorie  der  gewöhnlichen  Maxima  und  Minima;  2st.  priv.  III. 
Theorie  der  Gruppen  und  Berührungs-Transformationen;  1  bis 
2st.  publ. 

■elssoer,  P.-D.  I.  Gerichtliche  Geburtskunde;  Ist.  gr.  II. 
Theoretische  und  practische  Operationslehre  für  Geburtshelfer; 
priv. 

■erkel,  A.  P.  I.  Physiologie  der  menschlichen  Sprache;  2st. 
publ.  II.  Poliklinik  für  Halskranke  mit  Anleitung  zur  Laryn- 
goscopie;  8st.  priv.  gr. 

V.  aeyer,  P.-D.  I.  Theoretische  Chemie ;  Sst  priv.  II.  Chemische 
Colloquia;  priv.  gr. 

Tob  der  Mobil,  A.  P.  I.  Theorie  des  räumlichen  Potentiales; 
48t.  priv.  II.  Mechanische  Wärmetheorie ;  2st.  priv.  III.  Mathe- 
matisch-physikal.  Uebungen;  Ist  priv.  gr.  / 

laumann,  P.-D.  Pharmakodynamik;  2st.  priv. 

Heumann,  0.  P.  1.  Differential-  und  Integralrechnung;  4'/iSt 
priv.  II.  Privatim:  Entweder  ausgewählte  Capitel  aus  der 
Theorie  der  Functionen,  oder  Theorie  der  logarithmischen 
Potentiales;  Sst.  III.  Mathematisches  Seminar;  2st.  priv.  gr. 

Hitsche,  A.  P.  I.  Allgemeine  und  specielle  Naturgeschichte  der 
Wirbelthiere;  4st.  priv.  II.  Naturgeschichte  der  thierischen 
Parasiten  des  Menschen  und  der  Hausthiere;  2st.  priv.  IIL 
Zoologische  Besprechungen  und  Disputirübungen ;  priv.  gr. 

Radius,  0.  P.  I.  Pharmacognosie ;  4st.  priv.  II.  Oeffentlicbe 
und  private  Hygieine;  2st.  publ. 

Räuber,  A.  P.  I.  Cursus  der  mikroscopischen  Anatomie;  priv. 
11.  Anthropologie  und  Urgeschichte;  2st. 

Reclam,  A.  P.  I.  Climatische  Curen  und  Mineralquellen;  2st. 
priv.  II.  Communalhygieine  (für  künftige  Bezirksärzte,  Ge¬ 
sundheitsbeamte  und  Verwaltungsbeamte)  mit  Demonstrationen; 
3st.  priv. 

Sachsse,  P.-D.  I.  Einleitung  in  die  Agriculturchemie;  Sst.  priv. 
II.  Pflanzenchemie,  specell  über  pflanzliche  Kohlehydrate, 
Farbstoffe,  Proteinsubstanzen;  2st.  priv. 
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Scbeibner,  0.  P.  I.  Theorie  der  Curven  und  Oberfiftchen;  6st. 
priv.  II.  Ueber  elliptische  Coordinaten;  2st.  publ. 

Schenk,  O.  P.  I.  Experimentalphysiologie  der  Pflanzen;  3st.  ! 

II.  Hebungen  und  Arbeiten  in  dem  botanischen  Laboratorium; 

III.  Botanische  Besprechungen;  Ist.  publ. 

Schildbach,  P.-D.  Ausgewählte  Capitel  aus  der  Orthopädie; 
2st.  priv. 

Schmidt,  A.  P.  I.  Poliklinik ;  6st.priv.  II.  Anatomie  am  Lebenden ; 
2st.  III.  Ueber  Unterleibsbrüche;  Ist.  publ. 

Schön,  P.-D.  I.  Ophthalmoscopischer  Curaus ;  4st.  priv.  II.  Ophthal- 
miatrische  Untersuchungsmethoden  ;  2st.  gr.  i 

Schröter,  P.-D.  I.  Poliklinik  für  Augenkranke;  3st  gr.  II. 
Pathologie  und  Therapie  der  Augenkrankheiten;  priv.  III.  I 
Augeuspiegelcursus ;  2st.  priv. 

Siegel,  P.-D.  Repetitorium  über  ätaatsarzneikunde ;  priv. 

Sonnenkalb,  A.  P.  I.  Staatsärztliches  Practicum;  3st.  priv.  II. 
Gerichtliche  Medicin  für  Juristen;  2st.  priv.  III.  Gerichtliche 
Psychologie;  publ. 

Stohmann,  A.  P.  I.  Technische  Chemie  oder  chemische  Tech¬ 
nologie;  4st.  priv.  II.  Practicum  im  Laboratorium  des  land- 
wirth.-physiolog.  Institut;  priv. 

Thierfelder,  P.-D  I.  Pathologisch-histologische  Diagnostik  der 
Neubildungen ;  2st.  priv.  II.  Sectionsübungen  mit  pathologisch-  1 
anatomischen  Demonstrationen;  12st.  priv.  III.  Pathologisch-  1 
histologische  Uebungen;  priv. 

Thiersch,  0.  P.  I.  Chirurgische  Klinik;  9st.  priv.  II.  Vorlesung 
über  Chirurgi,  II.  Tbl.;  4st.  priv. 

Thomas,  A.  P.  I.  Districtspoliklinik;  3st.  publ.  II.  Unter¬ 
suchungen  und  Besprechungen  über  physikalische  Diagnostik; 
2st.  publ. 

Tillmanns,  P.-D.  I.  Chirurgische  Erkrankungen  der  Harn-  und 
Geschlechtsorgane  incl.  Syphilis;  2st.  priv.  II.  Pathologie  und 
Therapie  der  Knochen-  und  Ueleukkrankheiten ;  2st.  gr. 

Wagner,  0.  P.  I.  Specielle  pathologische  Anatomie ;  7'/,st.  priv. 

II.  Pathologisch-histologische  Uebungen  in  Verbindung  mit  Dr. 
Thierfelder;  priv.  III.  Arbeiten  im  pathologischen  Institut; 
priv.  gr.  IV.  Mediciuische  Poli-Klinik;  5st.  priv. 

Weddlge,  P.-D.  I.  Analytische  Chemie;  3st.  priv.  II.  Chemie 
der  aromatischen  Verbindungen;  2st.  priv.  III.  Chemische 
Colloquia;  priv.  gr. 

Weisk«,  P.-D.  Meteorologie;  2st.  gr. 

Wendt,  A.  P.  I.  Privatcurse  über  die  wichtigsten  Krankheiten 
des  (ihres  der  Nase,  des  Nasenrachenraumes  und  des  Rachens, 
verbunden  mit  pathologisch-anatomischen  Demonstrationen  und 
Einübung  der  diagnostischen  und  therapeutischen  Technik; 
priv.  II.  Poliklinik  für  Ohrenkranke;  6st.  publ. 

Wenzel,  A.  P.  I.  Repetitorium  der  gesammten  systematischen 
Anatomie  des  Menschen;  6st.  priv.  II.  Anatomische  Vorträge 
für  N  ichtmediciuer  insbes.  für  Pädagogen  I.  Tbl.  Bewegungs- 
appurat  und  Nervensystem ;  2st.  priv.  III.  Anatomie  des 
menschlichen  Gehörorgans;  Ist.  publ. 

Wiedemann,  0.  P.  Anorganische  Experimentalchemic;  6st.  priv. 

II.  Chemische  und  physikalische  Arbeiten  im  Laboratorium;  1 

wfnter,  A.  P.  I.  Einleitung  in  das  Studium  der  Medicin;  6st. 
publ.  II.  Receptirkunst  nebst  Uebersicht  der  wichtigsten  Arz¬ 
neimittel  ;  publ.  I 

Wunderlich,  ().  P.  I.  Medicinische  Klinik  im  Jacobshospital; 

Zirkel,  O.  P.  I.  Allgemeine  Mineralogie  nebst  repetitorischen 
Uebungen;  6st.  priv.  II.  Chemische  Geologie;  Ist.  publ.  III.  1 
Geologische  und  mineralogische  Arbeiten  und  Untersuchungen 
im  Institut;  priv. 

9st.  11.  Praktische  Uebungen  für  die  Praktikanten  der  Klinik; 
gr.  III.  Cursus  über  Percussion  und  Auscultation  in  Verbin- 
düng  mit  den  klinischen  Anat.  Dr.  Balz. 

Zöllner,  0.  P.  '  I.  Astrophysik ;  4st.  priv.  II.  Ueber  Kant’s  Natur¬ 
philosophie;  2st.  publ. 

Zürn,  A.  P.  I.  Gesundheitspflege  landwirtschaftlicher  Haus- 
säugethiere:  2st.  priv.  II.  Hufbeschlags-Lehre;  Ist.  priv.  III. 
Thierärztlicne  Arzneimittellehre  für  Landwirthe;  Ist.  publ.  IV. 
Beurteilung  des  Pferdes  und  des  Rindes;  2st.  priv. 

— 

Biedermann,  O.  P.  I.  Vergleichende  Geschichte  der  deutschen, 
englischen  und  französischen  Litteratur  vom  16.  bis  mit  dem 
18.  Jahrh.;  4st.  priv.  II.  Allgemeine  Geschichte  seit  dem  Wie¬ 
ner  Congress;  4st.  priv.  III.  Deutsche  Culturgeschichte  im  17. 
und  18.  Jahrh.;  2st.  publ. 

Brandes,  A.  P.  1.  Tacitus  Germania  vom  historischen  Stand¬ 
punkt  aus  erläutert;  2st  publ.  II.  Geschichte  Europa’s  im 
XIV.  und  XV.  Jahrh.;  3st.  publ.  III.  Germanistische  Gesell¬ 
schaft;  Themen  der  Geschichte  und  Staatsaltertümer  der 
Germanen  in  der  Merowingerzeit;  Ist.  priv.  gr. 

Branne,  P.-D.  1.  Erklärung  althochdeutscher  Denkmäler  nach 
seinem  altochd.  Lesebuche;  2st.  priv.  II.  Mittelhochdeutsche 
Uebungen  für  Anfänger  (Lectüre  eines  noch  zu  bestimmenden 
mhd.  Gedichts);  2st.  gr.  III.  Altnordische  Gesellschaft,  Lec¬ 
türe  altnordischer  Literaturdenkmäler;  2st.  priv.  gr. 

Brockhaus,  O.  P.  I.  Fortsetzung  des  Grammatischen  Cursus. 
Erklärung  der  Chrestomatie  in  Stenzler’s  Elementarbuch  des 
Sanskrit;  2st.  publ.  II.  Erklärung  des  indischen  Schauspieles 
Mrichakati;  2st.  priv.  III.  Ausgewählte  Hymnen  des  Rig- Veda; 
2st.  priv.  I 


Curtius,  0.  P.  I.  Erklärung  von  Homers  Ilias  mit  einer  Einlei¬ 
tung  über  die  Geschichte  der  homerischen  Gedichte;  4st.  priv. 
II.  Uebungen  des  philol.  Seminars  und  zwar  im  Interpreten 
von  Sophocles  Ajax  und  im  Disputiren  über  schriftliche  Ar¬ 
beiten  ;  28t.  publ.  III.  Grammatische  Gesellschaft ;  2st.  priv.  gr. 

Dolltzsch,  P.-D.  I.  Assyrische  Grammatik;  2st.  priv.  II.  Erklärung 
ausgewählter  assyrischer  Inschriften:  2st-  gr.  HI.  Comparativ- 
semitische  Gesellschaft  (die  biblischen  Königsbücher  und  die 
Keilinschriften);  2st.  priv.  gr. 

Drobisch,  0.  P.  Psychologie;  4st.  priv.  Ist  publ. 

Ebers,  O.  P.  I.  Grammatik  der  altägyptischen  Sprache  für  An¬ 
fänger;  8st.  priv.  gr.  II.  Geschichte  des  alten  Aegypten;  2st. 
priv. 

Ebert,  0.  P.  I.  Geschichte  der  französischen  Literatur  des 
Mittelalters;  4st.  priv.  II.  Erklärung  altfranzösischer  Gedichte 
nach  Bartscb’s  Chrestomathie;  2st.  publ. 

Eckstein,  A.  P.  I.  Gymnasialpädagogik,  II.  Tbl. ;  8st.  priv.  II. 
Uebungen  des  pädagogischen  Seminars;  2st.  priv.  gr. 

Fleischer,  0.  P.  I.  Erklärung  des  Koran  nach  Beidhäwi;  2st. 
publ.  II.  Einführung  in  das  Verständniss  arabischer  Zeitungen; 
2st.  priv.  III.  Persische  Grammatik;  2st.  priv.  IV.  Türkische 
Grammatik;  2st.  priv.  V.  Uebungen  der  arabischen  Gesell¬ 
schaft. 

Fricker,  0.  P.  I.  Rechtsphilosophie  (Naturrecht);  4st.  priv.  II. 
Ueber  öffentliches  Recht  und  öffentliche  Rechte  zur  Einleitung 
für  Politik  und  allgemeines  Staatsrecht;  Ist.  publ. 

Fritssche,  A.  P.  I.  Pindars  Siegeslieder;  2st.  priv.  II.  Latei¬ 
nische  Stilistik;  2st.  priv.  III.  Griechische  Gesellschaft;  2st. 
priv. 

Gardthausen,  P.-D.  I.  Römische  Kaisergeschichte,  3st.  priv.  II. 
Historische  Uebungen  j  Ist.  priv.  gr. 

Göring,  P.-I).  I.  Geschichte  aer  neueren  Philosophie  von  Carte- 
sius  bis  auf  die  Gegenwart;  4st.  priv.  II.  Ueber  die  Freiheit 
des  Willens;  Ist.  gr. 

Heinze,  0.  P.  I.  Erkenntnisslehre  und  Logik;  4st.  priv.  II.  Ge¬ 
schichte  der  alten  Philosophie;  4st.  priv.,  Ist  publ.  III.  Philo¬ 
sophische  Uebungen  (Aristoteles  Nikomachische  Ethik);  2st.  publ. 

Hermann,  A.  P.  I.  Einleitung  in  die  Philosophie  und  Logik; 
4kt.  priv.  II.  Aesthetik;  4st.  priv.  III.  Vergleichende  Dar¬ 
stellung  und  Kritik  der  wichtigsten  neueren  philosophischen 
Systeme;  2st.  publ.  IV.  Ueber  Hegels  Philosophie  der  Ge¬ 
schichte;  2st.  publ. 

Hildebrand,  0.  P.  I.  Goethe’s  Liederdichtung  erklärt,  zugleich 
als  Einführung  in  das  tiefere  Verständniss  seines  Dichtens, 
Denkens  und  Lebens ;  Jst.  priv.  II.  Mittelhochdeutsche  Lieder¬ 
dichtung  ,  zugleich  als  Einführung  in  das  Verständniss  deB 
mittelalterlichen  Dichtens,  Denkens  und  Lebens  überhaupt; 
3st.  priv. 

Hirzel,  P.-D.  I.  Einleitung  in  die  platonischen  Schriften  und 
Erklärung  des  Phädros;  3st.  priv.  II.  Erklärung  von  Cicero's 
Schrift:  de  natura  deorum,  mit  Einleitung  in  seine  philosophi¬ 
schen  Schriften;  2st.  gr. 

v.  Hörschelmann,  P.-D.  1.  Geschichte  der  griechischen  Prosa;  4st. 
priv.  II.  Philologische  Uebungen  (Lucrez  Buch  II);  Ist.  priv. 
gr.  III.  Uebungen  des  russischen  philologischen  Seminars ;  6st. 

Hflbschmann,  P.-D.  I.  Grammatik  des  Sanskrit;  Ist.  priv.  II. 
Altpersische  Grammatik  und  Erklärung  der  altpersiscnen  Keil¬ 
inschriften  ;  2st.  priv.  IH.  Fortsetzung  des  armenischen  Cur¬ 
sus;  2st.  priv.  gr. 

Kolbe,  0.  P.  I.  Organische  Experimentalchemie;  4st.  priv.  II. 
Chemisches  Prakticum  für  Anfänger;  priv.  III.  Praktisch-che¬ 
mische  Uebungen  und  Untersuchungen  für  Fortgeschrittenere; 
priv. 

Krehl,  0.  P.  I.  Erklärung  ausgewählter  Stücke  aus  der  äthio¬ 
pischen  Chrestomathie  von  Dillmann;  2st.  priv.  II.  Erklärung 
ausgewählter  Stücke  aus  der  syrischen  Chrestomathie  von  Bern¬ 
stein;  2st.  priv.  III.  Erklärung  der  Mu’allaka  des  Lebld;  2st. 
publ. 

Lange,  0.  P.  I.  Römische  Staatsalterthümer ;  4st.  priv.  II.  He¬ 
bungen  des  philol.  Proseminar  im  Interpretiren  von  Horatius 
Episteln  Buch  I  und  im  Disputiren  über  schriftliche  Arbeiten; 
2st.  publ.  III.  Uebungen  der  römisch  -  antiquarischen  Gesell¬ 
schaft,  (Cicero  de  rep.  Buch  2  und  Abfassen  schriftlicher  Ar¬ 
beiten);  2st.  priv.  gr. 

Langer,  I.  Liturgische  Gesangsübungen  in  3  Abth.;  8st.  gr. 
II.  Allgemeine  Musiklehre ;  2st.  gr.  III.  Musikalische  Formen- 
und  Compositionslehre;  2st.  gr.  IV.  Chorgesangsttbungen  des 
Universitäts-Sängervereins. 

Leskien ,  A.  P.  1.  Vergleichende  Grammatik  des  Litauischen 
und  Slavischen;  4st  priv.  H.  Die  epische  Volkspoesie  der 
slavischen  Stämme ;  2st.  priv.  III.  Uebungen  in  slavischer 
Grammatik  und  Interpretation  von  Texten;  publ. 

Leuckart,  O.  P.  I.  Vergleichende  Anatomie;  Ist.  priv.  II.  Zoo- 
logisch-zootomische  Uebungen  und  Untersuchungen;  priv.  III. 
Zoologische  Gesellschaft;  priv.  gr. 

Lipsius,  A.  P.  I.  Demosthenes  Rede  vom  Kranze;  4st.  priv.  II. 
Uebungen  der  griechisch  -  antiquarischen  Gesellschaft  im  Er¬ 
klären  von  Aristoteles  Politik,  Buch  2  und  Verfassen  schrift¬ 
licher  Arbeiten;  2st.  priv.  gr. 

Loth,  A.  P.  I.  Arabische  Grammatik  und  Erklärung  von  Arnold’s 
Chrestomathie;  4st.  priv.  II.  Erklärung  persischer  Historiker; 
2st.  priv.  gr. 
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Marbach,  0.  P.  Ueber  den  zweiten  Theil  von  Goethe’s  Faust; 
2st.  publ. 

Maslus.  O.  P.  I.  Geschichte  der  Pädagogik  II.  TU.;  4st.  priv. 

II.  Charakteristiken  aus  der  Humanisteneeit ;  Ist.  publ.  III. 
Ueb ungen  des  pädagogischen  Seminars;  2st.  priv.  gr. 

Mendelssohn,  P.-D.  I.  Quellenkunde  der  römischen  Geschickte; 
3st.  priv.  II.  Cicero’s  Briefe;  2st.  priv.  III.  Prooemium  des 
Thukydides;  Ist  publ. 

Minckwitl,  A.  P.  1.  Die  Frösche  des  Aristophanes ,  erklärt  mit 
Rücksicht  auf  die  Erneuerung  des  Aristophanischen  Lustspieles ; 
2st.  priv.  II.  Die  Lyrik  in  ihrer  Entwicklung  nach  Volks¬ 
massigkeit,  Kunst  und  Natur;  2st.  priv.  III.  Deutsche  Gesell- 
schaft  (freie  Vorträge,  Prüfung  selbstständiger  Arbeiten  Vers¬ 
lehre  und  Prosodie) ;  2st.  priv. 

Hebbe,  0.  P.  Tacitus  ab  excessu  divi  Augusti  Buch  I ;  2st.  publ. 

Overbeck,  0.  P.  I.  Erklärung  ausgewählter  griechischer  Kunst¬ 
werke;  4st.  priv.  II.  Uebungen  des  archäologischen  Seminars 
in  der  Erklärung  von  Pausanias  Beschreibung  der  Akropolis 
von  Athen  und  in  schriftlichen  Arbeiten:  2st.  publ. 

Faul,  A.  P.  I.  Ueber  die  Quellen  der  Musikgeschichte  vom  5. 
bis  zum  16.  Jahrh.  n.  Chr. ;  2sL  publ.  II.  Harmonik  und  Me¬ 
trik;  2st.  priv. 

Paschel,  0.  P.  I.  Europäische  Staatenkunde  mit  Berücksichti¬ 
gung  der  Colonien  und  Töchterstaaten;  4st.  priv.  verknüpft 
mit  einen  Colloquium;  Ist.  publ.  II.  Seminarübungen  über 
Erdkunde  und  Anthropologie;  publ. 

Pückert,  A.  P.  I.  Sächsische  Geschichte;  2st.  priv.  II.  Deutsche 
Geschichte  seit  dem  westphälischen  Friedensschlüsse ;  2st.  publ. 

III.  Historische  Uebungen  an  Quellen  zur  Geschichte  der  säch¬ 
sischen  Kaiser;  priv.  gr. 

Ritschl,  0.  P.  I.  Aeschylos’  Septem  und  Geschichte  der  griechi¬ 
schen  Tragödie  ;4st.  priv.  II.  Interpretation  des  Aristophanes 
und  lateinische  Disputationen  im  Seminar;  2st.  publ.  III.  Inter¬ 
pretation  des  Terenz  und  latein.  Disputationen  in  der  philol. 
Societät;  2st.  priv.  gr.  IV.  Uebungen  des  russischen  Semi¬ 
nars;  7st.  priv. 

v.  d.  R®|fp,  P.-D.  Geschichte  der  Hohenstaufen  und  ihre  Zeit; 
3st.  pnv. 

Schüster,  A.  P.  I.  Erklärung  der  Poetik  des  Aristoteles;  8st. 
priv.  II.  Ueber  einige  Probleme  aus  der  Psychologie;  Ist. 
publ.  III.  Philologisch-philosophische  Gesellschaft  (über  Quellen¬ 
kunde  der  Geschichte  der  alten  Philosophie);  2st.  priv.  gr. 

seydel,  A.  P.  I.  Psychologie;  4st.  pr.  II.  Die  Religionen  der 
Menschheit  in  ihrer  geschichtlichen  Entwicklung;  2st.  priv. 
2st.  publ. 

Springer,  O.  P.  I.  Kunstgeschichte  des  Mittelalters;  4st.  priv. 
II.  Geschichte  der  Ornamente ;  Ist.  priv.  gr.  IH.  Kunst¬ 
historische  Uebungen;  Ist.  priv.  gr. 

Str&mpell,  0.  P.  I.  Einleitung  in  die  Philosophie  und  Logik; 
4st.  priv.  Ist.  gr.  II.  Geschichte  der  deutschen  Philosophie 
seit  Leibnitz;  4st.  priv.  Ist.  gr.  III.  Wissenschaftlich-päda¬ 
gogisches  Practicum;  priv.  gr. 

Voigt,  0.  P.  I.  Deutsche  Geschichte  von  Ausgang  der  Stauffer 
bis  zum  Tode  Maximilian’s  I.;  4st.  priv.  II.  Geschichte  Alexander’s 
d.  Gr.  und  der  hellenischen  Welt  bis  146  v.  Chr. ;  2st.  priv. 

Wenck,  A.  P.  I.  Geschichte  Deutschlands  vom  Passauer  Ver¬ 
trag  bis  zum  westphälischen  Frieden  (1552-1648);  4st.  priv. 
II.  Geschichte  des  Abendlandes  von  der  grossen  Völker¬ 
wanderung  bis  zum  Zeitalter  Karl’s  d.  Gr.;  2st.  publ. 

Windelband,  P.-D.  L  Hauptpunkte  der  Metaphysik;  2st.  priv. 
II.  Geschichte  der  griechischen  Philosophie  bis  Aristoteles  incl. 
3st.  priv.  III.  Philosophische  Gesellschaft,  mit  Besprechungen 
über  Kant’s  Prolegomena;  2st.  priv.  gr. 

Wolff,  P.  -D.  1.  Psychologie;  4st.  priv.  II.  Ueber  Idealismus 
und  Realismus;  Ist.  gr.  III.  Lectüre  von  Kant’s  Prolegomena ; 
priv.  gr. 

Wnlcker,  P.-D.  I.  Altenglische  Literaturgeschichte  von  der  nor¬ 
mannischen  Eroberung  bis  zum  Beginn  des  16.  Jahrhunderts ; 
4st.  priv.  H.  Neuenglische  Grammatik;  3st.  priv.  III.  Eng¬ 
lische  Gesellschaft  (Uebungen  zur  neuenglischen  Grammatik); 
2st.  priv.  gr. 

Wandt,  O.  P.  I.  Logik  und  Methodenlehre  mit  besonderer  Rück¬ 
sicht  auf  die  Methoden  der  Naturforschung:  4st.  priv.  II.  An¬ 
thropologie  (Naturgeschichte  und  Urgeschichte  des  Menschen); 
2st.  priv.  III.  Psychologie  der  Sprache:  Ist.  publ. 

Wnttke,  0.  P.  Allgemeine  Geschichte,  I.  Thl.:  die  früheste  Ent¬ 
wicklung,  Ostasien  bis  ungefähr  200  vor  der  christlichen  Zeit¬ 
rechnung,  das  Morgenland  bis  zum  Perserreiche;  4st.  priv. 
II.  Historisches  Seminar:  Untersuchungen  der  Bartholomäus¬ 
nacht;  Durchgehen  historischer  Arbeiten;  3st.  priv.  gr. 

Zarncka,  O.  P.  I.  Deutsche  Literaturgeschichte  bis  zur  Refor¬ 
mation;  Ist.  priv.  II.  Erklärung  der  Gudrun;  6st.  priv.  III. 
im  Seminar:  a)  Schriftliche  Arbeiten  und  Interpretations¬ 
übungen;  b)  Uebungen  der  a.  o.  Mitglieder:  Bst.  publ. 

Zlller,  A.  P.  1.  Philosophische  Ethik :  4st  priv.  II.  Metaphysik; 
48t.  priv.  III.  Pädagogisch- historische  Uebungen;  2st.  priv. 
gr.  IV.  Pädagogisches  Seminar ;  4st.  priv.  gr. 

Marburg. 

Dietrich.  I.  Einleitung  in  das  A.  T.  II.  Genesis,  m.  Alttesta-  ' 
mentliche  Uebungen  im  Seminar. 


leiaricL  I.  Evangelium  des  Johannes.  II.  Korintherbrief.  III. 

Neutestamentliche  Uebungen  im  Seminar. 

Heppe.  I.  Comparative  Symbolik.  U.  Evangelische  Dogmatik. 
III.  Reformatorisches  Lehrsystem  mit  Examinatorium.  IV. 
Kirchengeschichte  des  19.  Jahrhunderts.  V.  Uebungen  in  der 
System.  Theologie  im  Seminar. 

Ranke.  I.  Einleitung  in  da&N.  T.  U.  Römerbrief.  III.  Augustius 
Conf.  in  d.  patrist.  Soc. 

Scheffer.  1.  Theologische  Ethik.  II.  Geschichte  der  theologischen 
Ethik.  III.  Practische  Theologie.  IV.  Homiletik.  V.  Kate- 
chetische  Uebungen  im  Seminar. 

Weingarten.  I.  Dogmengeschichte.  II.  Kirchengeschichte,  II.  Thl. 
III.  Kirchengeschichtliche  Uebungen  im  Seminar. 

Arnold.  1.  Deutsches  Privatrecht.  II.  Handels-Wechsel-  und 
Seerecht  III.  Wechselrechtliche  Uebungen. 

Dietzel.  I.  Geschichte  der  europäischen  Handelspolitik.  II. 
Nationalökonomie. 

Enneccerns.  I.  Charakteristik  des  römischen  Rechts  in  seiner 
Entwicklung.  II.  Institutionen  u.  röm.  Rechtsgeschichte.  III. 
Römisches  Erbrecht.  IV.  Examinatorium  über  römisches  Recht 
mit  exegetischeu  Uebungen. 

Pacht.  I.  Summarische  Processe  und  Concursprocess.  U.  Civil- 
processpracticum  und  Relatorium  im  Seminar.  III.  Criminal- 
process. 

Glaser.  I.  Ursprung  und  Geschichte  der  Socialtheorien.  II.  Na¬ 
tionalökonomie.  III.  StaatsverwaltungBlehre.  IV.  Finanzwissen¬ 
schaft. 

Pescatere.  Familienrecht. 

Plattier.  I.  Deutsche  Staats-  und  Rcchtsgeschichte.  II.  Preuss. 
Privatrecht.  UI.  Handels-,  Wechsel-  und  Seerecht.  IV.  Handels¬ 
rechtliches  Practicum. 

Rötell.  I.  Sachsenspiegel.  II.  Deutsches  Privat-  und  Lehnrecht. 

III.  Kirchenrecht.  IV.  Civilprocess. 

Schmidt.  I.  Pandektenpracticum. 

Ubbelohde.  I.  Geschichte  des  römischen  Civiljprocesses.  II. 

Pandekten.  UI.  Exegese  des  IV.  Buchs  des  Garns  im  Seminar. 
Westerkamp.  I.  Handels-,  Weschsel-  und  Seerecht.  II.  Deutsches 
Landesverfassungsrecht. 

Beneke.  I.  Pathologische  Anatomie  und  Pathogenese,  II.  Theil. 

II.  Pathologische  Physiologie  und  Aetiologie.  III.  Conver- 
satorium  bes.  über  Balneologie  und  Klimatologie. 

Dohrn.  I.  Fehler  des  Beckens.  II.  Geburtshilfe.  IU.  Geburts¬ 
hilfliche  Klinik.  IV.  Geburtshilflicher  Operationscursus. 

V.  Drach.  I.  Integralrechnung.  II.  Anwendung  der  Differential¬ 
rechnung  auf  analytische  Geometrie.  III.  Synthetische  Geo¬ 
metrie. 

Denker.  I.  Mineralogie.  11.  Mineralogisches  Repetitorium.  III. 

Uebungen  im  Bestimmen  von  Pflanzen. 

Eichelberg.  Entwickelungsgeschichte  der  Medicin 
F.  A.  Falk.  Experimental-Physiologie. 

Ph.  Falk.  Encyclopädie  und  Hedegetik  der  Medicin.  II.  Arznei¬ 
mittellehre.  III.  Uebungen  im  pharmakologischen  Labora¬ 
torium. 

Flenssner.  Variationsrechnung. 

Gasser.  I.  Lage  der  Eingeweide.  II.  Anatomische  Curse. 

Greeff.  1.  Zoologie  und  vergleichende  Anatomie.  II.  Einge¬ 
weidewürmer. 

Horstmaiul.  I.  Epizootien.  II.  Staatsarzneikunde.  III.  Gericht¬ 
liche  Medicin. 

Hess.  I.  Analytische  geometrische  Uebungen.  II.  Sphär.  Trigo¬ 
nometrie  mit  Anwendung  auf  Astronomie  und  Krystafio- 
graphie. 

v.  Heusinger.  I.  Geschichte  der  Medicin.  II.  Entwickelungs¬ 
geschichte  der  Medicin  in  Deutschland.  III.  Kinderkrankheiten. 
Hüter.  I.  Krankheiten  der  weibl.  Sexualorgane.  II.  Geburts¬ 
hilfliche  Phantomübungen.  III.  Geburtshilfl.  Examinatorium. 
v.  Koenen.  I.  Geologie,  Mineralogie.  II.  Uebungen  im  Be¬ 
stimmen  von  Mineralien  und  Fossilien.  III.  Ueber  einzelne 
fossile  Thiergattnngen. 

Külz.  Experimentalphysiologie,  I.  Thl.  II.  Physiologie  der  Sinne. 
Lahs.  I.  Frauenkrankheiten.  II.  Geburtshilfl.  Repetitorium. 
Lleberkühn.  I.  Anatomie  des  Menschen.  H.  Präparirübungen. 

III.  Zeugungs-  und  Entwickelungsgeschichte. 

MannkopK  I.  Specifische  Pathologie  und  Therapie.  II.  Medi¬ 
cinische  Klinik  und  Poliklinik.  III.  Klinisches  Examinatorum. 
Melde.  I-  Theorie  der  astronom.  Instrum.  Experimentalphysik, 

II.  Thl.  U.  Practische  physische  Uebungen. 

Moesta.  I.  Physik  und  chemische  Geologie.  II.  Geognostische 
Verhältnisse  der  Gegend  von  Marburg.  III.  Mineralogie.  IV. 
Geschichte  der  alten  Kunst.  V.  Archäologische  Uebungen. 
Hasse.  I.  Stoffwechsel.  II.  Physiologie  des  Empfindens.  III. 
Physiologie  des  Gehirns  und  Rückenmarks.  IV.  Physiologische 
Uebungen.  V.  Physiologische  Gesellschaft. 

Roser.  I.  Gperations-  und  verbandlehre.  II.  Chirurgische  Klinik. 

III.  Chirurgisches  Examinatorium. 

Schmldt-Rlmpler.  I.  Untersuchungen  mit  dem  Augenspiegel.  II. 
Augenheilkunde.  UI.  Ophthalmiatrische  Klinik.  IV.  Ophthal- 
moscopischer  Cursus. 

Stermann.  I.  Geometrische  Projectionen.  II.  Theoretische  Me¬ 
chanik,  II.  Thl.  III.  Mathematische  Uebungen. 
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Wagener.  I.  Osteologie.  II.  Syndesmologie. 

Wigand.  I.  Methode  der  Naturforschung.  II.  Pharmacognosie. 
UI.  Mikroscop.  Practicum.  Pharroacognott.  Practicum. 

Zwenger.  I.  Organische  Chemie.  II.  Chemische  Uebungen. 

Bergmann.  I.  Geschichte  der  Philosophie.  II.  Uebungen  aber 
Cartesius  Medit.  III.  Anfangsgründe  der  Methaphvsik. 

Cäsar.  L  Aeschylus  Prometheus.  II.  Römische  Literaturge¬ 
schichte,  1.  Thl.  III.  Xenophon  Uber  den  athenischen  Staat 
und  sonst.  Uebungen  im  phü.  Seminar. 

Cohen.  I.  Interpretation  von  Kant’s  Kritik  der  reinen  Vernunft. 

11.  Philosophische  Uebungen. 

Grein.  I.  Aeltere  Edda.  II.  Angelsächsische  und  altenglische 
Literatur. 

Hermann.  I.  Geschichte  der  kirchl.  und  politischen  Geographie 
des  Mittelalters.  II.  Allgemeine  Geschichte  von  Heinrich  IV. 
Tode  im  Seminar. 

Jnsti.  I.  Sanscrit- Schriftsteller.  II.  Neupersisch,  Gothisch.  IIL 
Geschichte  von  Westasien  nach  Herodot. 

Kessler.  I  Encyclopädie  der  sein.  Philologie.  II.  Altägyptische 
Grammatik.  III.  Einleitung  in  den  Koran. 

Langt.  Elemente  der  Aesthetik.  ; 

Lncae.  I.  Parcival  (Forts).  II.  Geschichte  der  altdeutschen 
Literatur;  Deutsche  Gesellschaft.  | 

Hissen.  I.  Griechische  Geschichte.  II.  Historisches  Seminar  fQr 
alte  Geschichte. 

L.  Schmidt.  I.  Griechische  Grammatik.  11.  Catull  und  sonstige 
Uebungen  im  Seminar. 

Stengel.  I.  Geschichte  der  romanischen  Sprache.  II.  Romanisch-  ' 
englisches  Seminar. 

Varrentrapp.  I.  Preussische  Geschichte.  II.  Historische  Uebungen. 

23.  Wien. 

Bauer,  P.  Theologia  dogmatica,  I.  Thl.;  16st.  II.  De  cssentia  i 
Dei  respectu  habito  ad  errores  oppositos;  Ist.  publ. 

Krftckl,  P.  Theologia  moralis,  I.  Thl.;  9st. 

Laurin,  P. .  1.  Introductio  in  Corpus  juris  canonici,  cum  inter-  < 
pretatione  partium  selectarum;  5st.  gr.  II.  De  matrimonii  im-  | 
pedimentis,  quae  dicuntur  consanguinitatisetafflnitatis;  2st.  gr. 

Henmann,  P.  I.  Exegesis  sublimior;  2st.  II.  Grammatica  linguae 
Arabicae  cum  exereitiis;  5st. 

Rlcker,  P.  I.  Homiletik  und  allgemeine  Liturgik ;  8st.  II.  Cyclus 
Predigten  in  Verbindung  mit  praktischen  Hebungen  im  Ent¬ 
werfen  von  Predigt-Skizzen;  Ist.  publ. 

Schneider,  P-  Theologia  fundamentale ;  5st. 

•  Seback,  P.  Kirchenrecht;  5st. 

Wanpler,  P.  Historia  ecclesiastica,  a  fundatione  ecciesiae  usque 
au  Clementem  V.  Pontiticem;  9st 

Werner,  P.  I.  Harmonistika  exposito,  evangelicae  narrationis 
de  vita  et  doctrina  Christi;  4st.  II.  Jsagoge  in  libros  histori- 
cos  N.  T.  (einschl.  Neutestamentliche  Zeitgeschichte) ;  4st.  III. 
Exegese  sublimior  in  epistolam  ad  Romanos ;  4st.  IV.  De  natura 
et  indole  biblicae  graecitatis;  Ist. 

Zschokke,  P.  I.  Historia  sacra  Antiqui  Testamenti  a  creatione 
mundi  usque  ad  regnum  in  Israel  introductum ;  6st.  II.  Her- 
meneutika  biblica;  Ist.  III.  Exegesis  in  librum  Genesis  e  textu 
latino  Vulgatae;  3st.  IV.  Grammatica  linguae  Hebraicae  cum 
exercitiis  practicis;  2st. 


Blodig,  P.  I).  Üesterreichi8che  Finanzgesctzkunfle  mit  fortwäh¬ 
render  Rücksicht  auf  die  Lehren  der  Finanzwissenschaft;  4st. 

Dantscher,  P.D.  I.  Geschichte  der  Rechtsphilosophie;  2st.  II. 
Die  gesetzgebende  und  beschliessende  Gewalt  in  Staat  und 
Selbstverwaltung  mit  besonderer  Rücksicht  auf  Oesterreich ;  Ist. 

Einer,  P.  I.  Institutionen  des  römischen  Rechts;  6st.  II.  Ro¬ 
manistische  Uebungen  im  Seminar;  2st. 

Grflnhnt,  P.  I.  Handels-  und  Wechselrecht;  6st.  II.  Handels¬ 
und  wechselrechtliche  Uebungen  im  Seminar. 

Hevssler,  p.  Oesterrcichischer  Civilprocess ;  7st. 

Honnann,  P.  I.  Römisches  Erbrecht;  öst.  II.  Oesterreichisches 
Familienrecht  (excl.  reines  Eherecht);  8st.  III.  Uebungen  im 
österreichischen  Privatrechte  im  Seminar;  2st. 

Lentner,  P.D.  Praktische  Uebungen  aus  dem  materiellen  Straf¬ 
rechte  mit  Actendarstellung  im  Seminar;  3st. 

Lustkantl.  P.  I.  Allgemeines  Staatsrecht  (Verfassungs-  nnd 
Verwaltungsrecht);  5st.  II.  Verfassungsrecht  der  oesterreichisdk- 
ungarischen  Monarchie;  Sst. 

M lassen,  P.  I.  Geschichte  des  römischen  Rechts:  4st.  II.  Rö-  i 
mischer  Civilprocess;  8st.  III.  Kirchenrecht  I.  Thl.;  5st. 

Mayer,  P.  I.  Praktische  Uebungen  im  Strafprocesse ,  insbeson-  ! 
dere  im  schwurgerichtlichen  Verfahren  im  Seminar;  2st  II.  < 
Grundzttge  des  englischen  Strafprocesses ;  2st. 

■enger,  P.  I.  Oesterreichischer  Civilprocess;  7st.  II.  Civilpro- 
cessualische  Uebungen  im  Seminar;  2st.  III.  Nationalökonomie; 
Sst.  IV.  Seminarübungen  in  Nationalökonomie  und  Finanz- 
Wissenschaft ;  28t. 

HenmaiUi,  P.  I.  Europäisches  Völkerrecht  in  Friedens-  und  Kriegs¬ 
zeiten  ;  Sst.  II.  Grundriss  der  Statistik  der  europäischen  Staa¬ 
ten  (ausser  Oesterreich -Ungarn);  3st. 

Pfaff.  P.  I.  Oesterreichisches  bürgerliches  Recht  (Allgemeine 
Lehren  und  Sachenrecht);  6st.  II.  Ueber  den  IH.  Theil  des 


allgemeinen  Gesetzbuches;  Sst.  III.  Ueber  einzelne  Schuldver¬ 
hältnisse  nach  oesterr.  bürg.  Recht;  2st. 

Samltsch,  P.  Bergrecht ;  4st. 

San,  P.D.  Volkswirthschaftspolitik  mit  besonderer  Berücksichtig¬ 
ung  Oesterreichs ;  3st. 

Schiraer,  P.  D.  I.  Geist  des  römischen  Rechts ;  Ist.  II.  Lec- 
tflre  und  Erklärung  der  Institutionen  des  Kaisers  Justinian;  16t. 

Schrett,  P.  Allgemeine  Verrechnungswissenschaft  ;  6st. 

Schlüter,  P.  D.  I.  Deutsche  Reichs-  und  Rechtsgeschichte ;  öst. 
II.  Deutsches  eheliches  Güterrecht;  2st. 

Siegel,  P.  I.  Deutsche  Reichs-  und  Rechtsgeschichte;  öst.  II. 
Deutsches  Privatrecht;  öst 

y.  Stein,  p.  I.  Nationalökonomie;  öst.  II.  Verwaltungslehre;  4st. 

Tomaschek,  P.  I.  Deutsche  Reichs-  und  Rechtsgeschichte;  öst. 
II.  Deutsches  Privstrecht:  öst.  III.  Exegetische  Erklärung 
älterer  deutsch-oesterreichischer  Rechtsdenkmäler ;  2st. 

Vöghy,  P.  I.  Ungarisches  Privatrecht  (Quellenstudium  und  L  Thl.); 
öst.  II.  Ungarischer  Civilprocess;  8st. 

Wahlberg,  P.  Oesterreichisches  Strafrecht  mit  Rücksicht  auf 
den  Strafgesetzentwurf;  öst 

Zhlshman,  p.  I-  Kirchenrecht,  I.  Thl.;  öst.  II.  Kirchenrecht¬ 
liche  Uetmngen  (im  Seminar)  Ist 


y.  Arlt,  P.  Theoretisch-praktischer  Unterricht  in  der  Augenheil¬ 
kunde;  2st. 

Auspltx,  P.  Pathologie  und  Therapie  der  Hautkrankheiten  und 
der  Syphilis  (Poliklinik  und  theoretitche  Vorträge);  öst. 
y.  Bamberger,  P.  Specielle  medicinische  Pathologie,  Therapie 
und  Klinik ;  lOst. 

Bandl.  P.D.  Gynäkologisch  -  geburtshilfliche  Operationsübungen 
an  aer  Leiche  oder  dem  Phantom;  öst. 
y.  Basch,  P.-D.  Die  physiologische  Wirkung  und  therapetische 
Verwerthung  der  Gifte  vorzugsweise  der  narkotischen  durch 
Experimente  erläutert ;  2st. 

Benedikt,  P.  I.  Elektrotherapie;  6st.  II.  Chronische  Nerven¬ 
krankheiten,  lVjSt. 

Bergmeister.  P.D.  Diagnostik  der  Augenkrankheiten;  öst 
Betfelhelm,  P.D.  I.  Klinisches  Ambulatorium;  öst.  11.  Krank¬ 
heiten  der  Circulationsorgane ;  Sst. 

Blllroth,  P.  Chirurgische  Klinik  mit  Vorlesungen  über  specielle 
chirurgische  Pathologie  ünd  Therapie;  lOst. 

Böhm,  P.  1.  Technik  der  chirurgischen  Operationen  und  Ver¬ 
bände  mit  Demonstrationen  und  Uebungen;  II.  Ueber  chirur- 

§iscbe  Krankheiten  der  weiblichen  Genitalien  und  Diagnostik 
er  Frauenkrankheiten  überhaupt. 

Böhm,  P.  Grundzüge  der  Anatomie  und  Physiologie  der  Pflanzen, 
verbunden  mit  Demonstrationen;  2st. 

Boltzmann,  P.  Analytische  Geometrie ;  öst. 

Braner,  P.  Insektenkunde  mit  praktischen  Uebungen  im  Unter¬ 
suchen  und  Bestimmen;  äst. 

Brann,  P.  Theoretisch -praktischer  Unterricht  in  der  Geburts¬ 
hilfe  für  Hebammen ;  öst.  12st.  gr. 

Brann  y.  Fernwald,  P.  I.  Gynäkologische  und  geburtshilfliche 
Klinik  mit  theoretisch-praktischen  Unterrichte  in  der  Geburts¬ 
kunde  und  in  Krankheiten  der  weiblichen  Sexualorgane  und 
der  Neugeborenen:  lOst.  II.  Gynäkologische  Casuistik;  lstgr. 
Brener,  P.D.  Krankheiten  der  Verdauungsorgane;  2st. 

Bröxina,  P.  D.  Theoretische  Krystallographie;  3st. 
y.  Brücke,  P.  I.  Physiologische  und  höhere  Anatomie;  öst.  II. 
Anatomisch-physiologische  Uebungen  für  Anfänger;  III.  Ana¬ 
tomisch-physiologische  Arbeiten  Geübterer;  gr. 

Brühl,  P.  I.  Sectionsübungen  und  praktischer  Unterricht  in  der 
Zootomie  (Mensch  und  Thiere).  II.  Sections-Demonstrationeu 
zur  topographischen  Orientirung  über  alle  Körpertheile  der 
Thiere,  I.  Hälfte :  Vertebrata  unter  tourweiser  Selbstbetheiligung 
aller  Inscribirten ;  2st.  III.  Der  Mensch  und  die  Thiere,  wis¬ 
senschaftliches  Resumö  der  vergleichenden  Anatomie  mit  ein¬ 
gehenden  Demonstrationen;  6st.  IV.  Specielle  Osteologie  des 
Kopfes  der  Wirbelthiere,  Fische,  Amphibien  und  Reptilien;  V. 
Allgemeine  Propädeutik  für  Lehramtscandidaten  der  Natur¬ 
geschichte  das  ist :  Kritische  Uebersicht  Alles  dessen  (nach 
Inhalt  und  Methode)  was  sie  aus  Anatomie,  Zoologie ,  Botanik 
und  Mineralogie  an  der  Universität  lernen  sollen;  2st.  VI. 
Menschliche  Anatomie ,  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
Bewegungswerkzeuge ,  für  Lehramtscandidaten  und  Turn¬ 
lehrer  ;  2st. 

Cessner,  P.  Chirurgische  Instrumenten-  und  Verbandlehre  mit 
Uebungen;  Sst. 

Chrobak ,  P.-D.  I.  Gynäkologie  und  Ambulatorium;  4st.  II. 

Ueber  gynäkologische  Operationen;  7y«st. 

Clans,  P.  I.  Allgemeine  und  wissenschaftliche  Zoologie  in  über¬ 
sichtlicher  Darstellung  des  Gosammtgebietes  für  Mediciner  und 
Lehrer;  öst.  II.  Vergleichende  Osteologie  mit  Demonstra¬ 
tionen;  2st.  III.  Zoologisch-mikroscopische  Uebungen  für  Vor¬ 
geschrittene ;  lOst. 

CxnmpeMk,  P.  I.  Synthese  organischer  Verbindungen;  2st.  II. 
Organische  Chemie;  Sst. 

Dtttn ,  P.  1.  Specielle  chirurgische  Pathologie  und  Therapie; 
lOst.  II.  Ueber  Krankheiten  der  Prostata  und  Stricturen  der 
Harnröhre  4st. 

»lanhy,  P.-D.  Chirurgische  Operationsübungen. 
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Dräsche ,  P.  Ueber  die  Seuchen  im  allgemeinen,  und  insbeson¬ 
dere  über  Cholera  und  Pest;  Bst. 

V.  Domreicher,  p.  I.  Chirurgische  Klinik  mit  Vorlesungen  über 
specielle  chirurgische  PathcHogie  und  Therapie;  lOst  II.  Chi¬ 
rurgische  Operationslehre ;  3st. 

Dnchek,  P.  I.  Specielle  medicinische  Pathologie,  Therapie  und 
Klinik;  lOst 

Elsenschltx ,  P.-I).  Pathologie  uud  Therapie  der  Kinderkrank¬ 
heiten. 

Englisch,  P.-D.  I.  Ueber  Krankheiten  der  Harn-  und  männlichen 
Geschlechtsorgane  und  Uebungen  der  einschlägigen  Operationen  > 
an  der  Leiche,  nebst  diagnostischen  Uebungen;  4st.  II.  Ueber  : 
Fracturen,  Luxationen  und  Orthopädie,  mit  Demonstrationen 
und  Uebungen  im  Anlegen  der  Verbände;  5st. 

Euer,  P.-D.  I.  Mikroscopische  Uebungen;  Ist.  II.  Physiolo¬ 
gische  Optik;  38t.  III.  Experimentalphysik;  6st. 

Fenxl ,  P.  Allgemeine  Botanik,  besonders  für  Mediciner  und 
Pharraaceuten ;  3st 

Fieber,  P.-D.  1.  Chronische  Nervenkrankheiten  uud  Elektrothe¬ 
rapie;  5st.  II.  Specielle  chirurgische  Diagnostik  mit  prakti¬ 
schen  Uebungen;  III.  Chirurgische  Verbandlehre  unter  Beson¬ 
derer  Berücksichtigung  der  Technik  mit  praktischen  Uebun-  | 
gen;  Bst.  ; 

Fidschi,  P  -D.  I.  Mikroscopische  Anatomie  mit  Demonstrationen; 
Sst.  II.  Physiologische  Besprechungen;  2st. 

Fleischmann ,  P.-D.  I.  Poliklinik  der  Kinderkrankheiten;  Bst. 
II.  Curs  über  die  Untersuchung  des  kranken  und  gesunden 
Kindes;  Ist. 

Fridinger,  P.-D.  Kuhpocken -Impfung,  Säugling-  und  Ammen- 
kraukheiteu ;  2st. 

Frombeck,  P.-D.  I.  Ueber  Begriff  und  Anwendung  der  bomo- 
enen  Coordinaten  in  der  analytischen  Geometrie;  Sst.  II. 
!eber  Determinanten;  2st. 

Fachs,  P.  I.  Allgemeiner  landwirtschaftlicher  Pflanzenbau;  3st. 
II.  Landwirthschaftliclie  Viehzucht;  2st.  . 

Funk,  P.-D.  I.  Systematische  Vorträge  über  Krankheiten  der  weib¬ 
lichen  Geschlechtsorgane;  2st.  II.  Gynäkologischer  Curs;  6st. 

Fftrth,  P.-D.  Krankheiten  des  Kindesalters  mit  besonderer  Be¬ 
rücksichtigung  der  Neugeborenen  und  Säuglinge;  3st. 

fiatscher,  P.  Gerichtliche  Medicin  mit  praktischen  Demonstra¬ 
tionen  an  der  Leiche;  6st. 

Gehring,  P.-D.  1.  Differential-  und  Integralrechnung;  4st.  II. 
Theorie  der  elliptischen  Functionen;  4st. 

Glatter,  P.-D.  Hygiene,  Medicinalgesetzgebung  uud  Medicinal- 
statistik;  Sst. 

Goldschmldt,  P.-D.  I.  Organische  Chemie;  3st.  II.  Uebungen 
in  der  Ausführung  chemischer  Vorlesungsversuche,  besonders 
für  Lehramtscanditaten ;  2st. 

Göttinger,  P.-D.  Physikalische  Krankenuntersuchung  (Perkussion  i 
und  Auscultation) ;  6st.  1 

Gräber,  P.  I.  Theoretische  und  praktische  Ohrenheilkunde;  Bst. 

Gassenhauer,  P.-D.  I.  Allgemeine  chirurgische  Propädeutik, 
Praktische,  chirurgische  Demonstrationen  mit  Benützung  des 
klinischen  Ambulatoriums  verbunden  mit  Vorlesungen  über  all¬ 
gemeine  chirurgische  Pathologie  und  Therapie;  II.  Chirurgi¬ 
sche  Operationslehre  mit  Demonstrationen  am  Cadaver.  III.  ■ 
Uebungen  im  chirurgischen  Verbände  und  Operationsübungen. 

Gy#ry,  P.-D.  Unterleibskraukheiten;  3st. 

labil,  P.-D.  Theoretische  Geburtshilfe  für  Hebammen. 

lann,  P.  I.  Geographische  Meteorologie  (Klimatologie) ;  2st.  II. 
Capitel  aus  der  mathematischen  Geographie;  Ist. 

Hebra,  P.  I.  Klinik  der  Hautkrankheiten ;  5st.  II.  Vorlesungen 
über  die  Krankheiten  der  Haut  mit  Demonstrationen  an  Am- 
buhmteu;  Bst. 

Heschl,  P-  I.  Allgemeine  pathologische  Anatomie,  pathologische 
Histologie  und  specielle  pathologische  Anatomie,  I.  Thl.;  Bst.  , 
11.  Pathologische  Secirübungen.;  Sst.  III.  Practische  histolo¬ 
gische  Uebungen. 

Hock,  P.-D.  I.  Poliklinik  der  Augenkrankheiten;  lOst.  II.  Theo-  i 
retisch-praktischer  Unterricht  im  Gebrauche  des  Augenspiegels. 

Hofinokl,  P.-D.  Chirurgische  Operationslehre  mit  practischen 
Uebungen  an  der  Leiche;  Bst. 

v.  Hüttenbrenner,  P.-D.  Systematische  Vorträge  über  das  Ge- 
sammte  Gebiet  der  Kinderheilkunde;  Bst. 

Jäger  v.  Jaxthal,  P.  Teoretisch-practischer  Unterricht  in  der 
Augenheilkunde. 

Y.  Danor,  P.  I  Klinik  für  Syphilis ;  Bst.  II.  Ueber  die  Prophi- 
lakis  der  Syphilis;  Ist.  gr. 

Juri6,  P.-D.  I.  Chirurgie  der  Harn-  und  Geschlechtsorgane  und 
d< s  Mastdarmes  mit  Demonstrationen  an  Kranken;  Bst.  II. 
Chirurgische  Anatomie  und  Operationslehre  der  Harn-  und 
Geschlechtsorgane  mit  practischen  Uebungen  an  der  Leiche. 

Kämpf,  P.-D.  I.  Theoretisch-practischer  Unterricht  in  der  An¬ 
wendung  des  Augenspiegels;  Bst.  II.  Ueber  die  Anomalien 
der  Refraction  und  Accommodation ;  Sst. 

Kaposi,  P.  Pathologie  und  Therapie  der  Hautkrankheiten;  Bst. 

Klob,  P.  Specielle  pathologische  Anatomie  mit  Uebungen  an  der 
Leiche;  Sst. 

Kohn,  P.-D.  Therapie  der  venerischen  Erkrankungen  und  der 
Syphilis;  2st. 


Kolisko,  P.-D.  Auscultation  und  Perkussion;  Bst 

Kretschy,  P.-D.  Physikalische  Krankenuntersuchung. 

V.  Lang,  P.  I.  Experimental-Physik,  I.  Thl. ;  Bst.  II.  Dioptrik ; 
Ist.  gr. 

Langer,  P.  I.  Anatomie  des  Menschen,  Knochen-,  Muskel-  und 
Eingeweidelehre  mit  Einschluss  der  Topographie;  6st.  II. 
Demonstrationen  und  Uebungen  im  Secirsaale.  III.  Practische 
Anleitung  zum  Gebrauche  des  Mikroscops  und  histologische 
Uebungen.  IV.  Anatomie  und  Histologie  der  Sinneswerkzeuge 
mit  Demonstrationen;  2st. 

Leldesdarf,  P.  Klinische  Vorträge  über  physische  Krankhciten- 
mit  anatomischen  Demonstrationen ,  mit  Berücksichtigung  der 
forensischen  Begutachtung;  4‘  »st. 

Lieben,  P.  I.  Allgemeine  Chemie,  I.  Thl. ;  Bst.  II.  Chemische 
Uebungen  im  Laboratorium  für  Anfänger ;  Bst  III.  Arbeiten 
im  chemischen  Laboratorium  für  Vorgeschrittene. 

Uppmann,  P.-D.  Ueber  den  Aufbau  organischer  Verbindungen  ; 
2st. 

Loebel ,  P.  Specielle  medicinische  Pathologie ,  Therapie  uud 
Klinik ;  lOst. 

Loschmidt,  P.  Elementare  Physik,  1.  Thl.  für  Pharmaceuten ;  5st. 

Lott,  P.-D.  Ausgewählte  Capitel  der  Geburtshilfe  (Geburts- 
meebanismen,  enges  Becken);  2st. 

Ludwig,  P.  I.  Physiologische  und  pathologische  Chemie;  Sst 
II.  Die  modernen  Theorien  der  Chemie;  lst.gr.  IU.  Chemisches 
Practicum.  IV.  Practische  Uebungen  in  der  angewandten  me- 
dicinischen  Chemie. 

Massari  und  H5nel,  P.-D.  Geburtshilfliche  Operationsüh ungen 
in  Cursen. 

Mayrhofer,  P.-D.  Operative  Geburtshilfe  uud  Gynäkologie;  6st. 

Meyuert,  P.  I.  Psychiatrische  Klinik  und  Nervenkrankheiten 
mit  systematischen  Vorlesungen  über  Bau  und  Leitung  des 
Central-Nervensystems;  7'/iSt.  II.  Forensische  Psychologie;  Ist. 
publ.  HI.  Bau  und  Leistung  des  Central-Nervensystems. 

Mojsisovlcs  v.  Mojsir,  P.-D.  Geologische  Formationslehre  vom 
Standpunkte  der  Evolutionstheorie;  3st. 

Konti,  P  -D.  Poliklinische  Vorträge  über  Pathologie  und  Therapie 
der  Kinderkrankheiten;  Bst. 

■osetig  V.  Moorhof)  P.  I.  Ausgewählte  Capitel  der  topographischen 
Anatomie,  berücksichtigt  vom  Standpunkte  der  chirurgischen 
Klinik  mit  Demonstrationen  an  der  frischen  Leiche;  3st. 

y.  Mundy,  P.  Die  Militärgesundheitspflege  in  den  österreichisch¬ 
ungarischen  Staaten;  Sst.  gr. 

ledopil,  P.-D.  Operationsübungen  und  Uebungen  im  chirurgischen 
Verbände. 

KeudSrfer,  P.-D.  lieber  Resectionen  der  grossen  Gelenke  des 
menschlichen  Körpers  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
Resectionen  nach  Schussverletzungen  u.  Kritik  der  verschiedenen 
Operationsmethoden;  Sst.  II.  Verbandlehre  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  kriegs- chirurgischen  Verbände,  verbunden 
mit  Uebungen*in  vierwöchentlichen  Cursen. 

Heumann,  P.  Pathologie  und  Therapie  der  Hautkrankheiten  und 
Syphilis;  Bst. 

Heumayer,  p.  I.  Geschichte  der  Thierwelt;  5st.  II.  Paläonto- 
logisclie  Uebungen j  gr. 

Hicoladonl,  P.-D.  Chirurgische  Operationsübungen. 

Howak,  P.  I.  Hygiene  mit  besonderer  Berücksichtigung  auf  die 
Sanität8gesetzgebung  (Staatsarzneikunde);  Bst.  II.  Kritische 
Besprechung  der  österreichischen  Sanitätsgesetze  vom  hygieni¬ 
schen  Standpunkte  aus;  Ist.  gr.  III.  Practische  Uebungen  in 
hygienisch-chemischen  Untersuchungen  (mit  besonderer  Be¬ 
rücksichtigung  der  betreffenden  Anforderungen  bei  der  Physi- 
katsprüfung). 

Oberstelnor,  P.-D.  Experimental  -  Physiologie  und  Pathologie 
des  Central-Nervensystemes ;  3st. 

Y.  Oppolzer,  P.  Theoretische  Astronomie ;  4st. 

Oser,  P.-D.  Pathologie  und  Therapie  der  Unterleibskrankheiten. 

Y.  Patraban,  P.-D.  Chirurgische  Anatomie;  Bst. 

PetZYal,  P.  I.  Analytische  Mechanik;  4st.  II.  Theorie  der 
höheren  Gleichungen;  2st. 

Peyritsch,  P.-D.  I.  Morphologie  der  Vegetationsorgane  bei  Phane- 
rogamen,  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Embryologie; 
2st.  H.  Botanisches  Prakticum,  Anleitung  zu  morphologischen 
Untersuchungen;  2st. 

Politzer,  P.  Praktische  Ohrenheilkunde,  mit  Demonstrationen 
an  Präparaten  und  Kranken;  Bst. 

Pollitzer,  P.-D.  Kinderheilkunde;  7‘/jSt. 

Reder,  P.  Klinik  für  Hautkrankheiten;  Sst. 

Relchardt,  P.  I.  Morphologie  und  Systematik  der  Algen  und 
Characeen;  3st.  II.  Praktische  Uebungen  im  Untersuchen 
von  Algen  und  Characeen;  2st.  publ. 

Y.  Reuss,  P.-D.  I.  Poliklinik  der  Augenkrankheiten;  Bst.  II. 
Ueber  die  Anomalien  der  Refraction  und  Accommodation;  6st. 

Y.  Rokitansky,  P.-D.  I.  Gynäkologie  mit  Benützung  eines  Ambu¬ 
latoriums;  Bst.  II.  Operative  Geburtshilfe;  Bst. 

Röll,  P.  Ueber  Veterinärpolizei  und  Thierseuchenlehre;  3st. 

Rollet,  P.-D.  Medicinische  Casuistik,  diagnostische  und  thera¬ 
peutische  Uebungen  an  Lungen-  und  Herzkrankheiten;  Bst. 

(FortMUnng  folgt) 
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Rosenthal,  P.-D.  1.  Pathologie  und  Therapie  des  Nervensystems 
(mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Elektro-  und  Hydrothe-  i 
rapie);  6st.  II.  Nervenkrankheiten;  Ist. 

Salzer,  P.  Chirurgische  Operationslehre,  mit  Uebnngen  am  Ca- 
daver  und  mit  Rücksicht  auf  Kriegschirurgie;  3st. 

Schelf,  P--D.  Operative  Zahnchirurgie,  mit  klinischen  Demon¬ 
strationen;  3st. 

Schenk,  P.  I.  Ueber  Entwicklungsgeschichte  des  Menschen  und 
der  Wirbelthiere  verbunden  mit  Demonstrationen  embryologi¬ 
scher  Präparate ;  2st.  II.  Praktische  Anleitung  zum  Gebrauche 
des  Mikroscops;  III.  Praktische  Uebungen  in  der  Histologie 
und  Embryologie.  , 

Schlager,  P.  Klinische  Vorlesungen  über  Psychiatrie;  3st. 

Schlesinger,  P.-D.  I.  Gynäkologie ;  5st.  II.  Anatomie  und  Phy-  I 
sioiogie  der  weiblichen  Sexualorgane  mit  Demonstrationen  und  | 
Experimenten ;  4st. 

Schmardä,  P.  I.  Wissenschaftliche  Zoologie;  öst.  II.  Zoologie 
für  Mediciner;  öst.  III.  Fauna  Mitteleuropa’s  dritter  Cyclus; 
Ist.  publ. 

Schnabel,  P.-D.  I.  Pathologie  und  Therapie  der  Augenkrank¬ 
heiten;  II.  Ueber  die  Anomalien  der  Refraction  und  Accommo- 
dation;  öst. 

Schneider,  p.  I.  Allgemeine  und  medicinische  Chemie  I  Abth.; 
öst.  II.  Pharmaceutische  Chemie;  4st.  III.  Analytische  Che¬ 
mie,  in  Verbindung  mit  praktischen  Uebungen  im  Laboratorium. 

Schnitzler,  P.-D.  Hals-  und  Brustkrankheiten,  specielle  Dia¬ 
gnostik  der  Kehlkopf-Lungen-  und  Herzkrankheiten;  10st. 

Schrauf,  P.  I.  Mineralogie;  öst.  II.  Mineralmorphologie  und 
Uebungen  in  mineralogischen  Experimenten ;  3st. 

Schreiber,  P.-D.  Klimatologie ;  2st. 

V.  Schroff,  P-  Die  forensisch  wichtigsten  Gifte  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  Bedürfnisse  des  Physikatsarztes  mit  Demon¬ 
strationen  und  Versuchen  an  Thieren;  Ist.  II.  Receptirkunde;  2st. 

V.  Schrötter,  P.  I.  Laryngoskopie  und  Rhinoskopie,  mit  Ue¬ 
bungen  au  Gesunden  und  Kranken,  Demonstration  der  verschie¬ 
denen  Bcleuchtungsarten  und  einschlägigen  Präparate;  öst.  II. 
Auscultation  und  Percussion. 

Scholz,  P.-D.  Elektrotherapie;  öst. 

Schwanda,  P.  I.  Medicinische  Physik;  8st.  II.  Elektrotherapie; 
3st.  III.  Praktische  Anleitung  zu  physikalischen  Kranken¬ 
untersuchungen. 

Seegen ,  P.  1.  Ueber  die  wichtigsten  Heilquellen  und  klimati¬ 
schen  Kurorte  Europa’s;  2st.  II.  Ueber  Ernährung  des  ge¬ 
sunden  und  kranken  Menschen. 

Seligmann,  P.  I.  Medicinische  Ilodegetik.  II.  Geschichte  der 
Medicin  und  der  Seuchen  von  den  ältesten  Zeiten  bis  zum 
Mittelalter;  4st.  gr. 

V.  Sigmund.  P.  Krankheiten  des  Kindesalters  mit  vorzüglicher 
Berücksichtigung  der  Neugebomen  und  Säuglinge;  3st. 

Simony,  P.-D.  I.  Mathematische  Propädeutik  in  das  Studium 
der  Naturwissenschaften;  3st.  H.  Integration  linearer  Differen¬ 
tialgleichungen  mit  constanten  und  veränderlichen  Coäfficienten ; 
2st. 

v.  Somarnga,  P.-D.  I.  Chemie  der  aromatischen  Verbindungen; 
3st.  II.  Analytische  Chemie;  3st. 

Späth,  P.  I.  Gynäkologische  und  geburtshilfliche  Klinik  mit 
theoretisch-praktischem  Unterrichte  in  der  Geburtskunde  und 
in  Krankheiten  der  weiblichen  Sexualorgane  und  der  Neuge- 
bornen ;  10st.  II.  Gynäkologische  Casuistik  und  Untersuchungs- 
Übungen;  Ist.  gr. 

Stefan,  P.  I.  Experimentelle  Mechanik;  2st.  II.  Wärmelehre; 
2st.  III.  Uebungen  im  physikalischen  Experimentiren ;  gr. 

Steinberger,  P.-D.  Operative  Zahnheilkunde  mit  practischen 
Uebungen;  2st. 

Stellwag  V.  Carion,  P.  I.  Theoretisch-practischer  Unterricht  in 
der  Augenheilkunde;  lOst.  II.  Ueber  Krankheiten  der  Augen¬ 
muskeln;  Ist.  gr. 

Stern,  P.  I.  Physikalische  Krankenuntersuchung  und  objective 
Symptomatologie;  4st.  II.  Diagnostische  Uebungen;  öst. 

Sttrk,  P.  I.  Laryngoscopie,  Rhinoscopie  und  Erkrankungen  des 
Kehlkopfes  der  Luftröhre  und  des  Rachens  mit  practischen 
Demonstrationen  an  Kehlkopf-Kranken ,  Gesunden  und  ana¬ 
tomischen  Präparaten;  Bst. 


Stricker,  p.  Allgemeine  Pathologie :  öst. 

Suess,  P.  1.  Der  geologische  Bau  Europas;  öst.  II.  Conversa- 
torium  über  neuere  Fortschritte  auf  dem  Gebiete  der  Geologie 
und  Paläontologie;  2st.  gr. 

Toldt,  P.  I.  Practische  Anleitung  zum  Gebrauche  des  Mikroscops 
und  histologische  Uebungen;  2st.  II.  Anatomie  und  Histologie 
der  Sinnesorgane  mit  Demonstrationen;  2st. 

Tschermak,  P.  I.  Allgemeine  Mineralogie  für  Hörer  der  Philo¬ 
sophie  und  Medicin;  öst.  II.  Mineralogische  Uebungen  für 
Anfänger;  2st.  III.  Mineralogisch-petrographische  Uebungen 
für  Vorgeschrittenere;  2st. 

Ditzmann,  P.-D.  Ueber  Krankheiten  der  Harnorgane  mit  be¬ 
sonderer  Berücksichtigung  der  mikroscopisch-chemischen  Dia¬ 
gnostik  und  mit  Uebungen  im  Handlaboratorium  der  allge¬ 
meinen  Poliklinik. 

UrbantschiUch,  P.-D.  Poliklinik  für  Ohrenkrankbeiten;  öst. 

Vogl.  P.  I.  Pharmakologie;  öst.  II.  Pharmakognosie;  3st. 

Voigt,  P.  I.  Anatomie  des  Menschen,  Knochen-,  Muskel-  und 
Enigeweidtlehre  mit  Einschluss  der  Topographie ;  6st.  II. 
Uebungen  im  Secirsaal  und  Demonstrationen;  lOst. 

Wedl,  P.  I.  Histologie;  3st.  II.  Allgemeine  pathologische 
Histologie;  2st.  gr.  III.  Histologische  Uebungen ;  3st. 

Welnlechner,  P.  I.  Operative  Chirurgie  mit  Uebungen  an  der 
Leiche.  II.  Chirurgische  Pädiatrik;  Ist. 

Welss,  P.  Theoretische  Astronomie;  4st. 

Welponer  and  Paollk,  P.-D.  Repetitorium  und  Phantomübungen 
für  Hebammen;  Bst. 

Wertheim,  P.-D.  I.  Ueber  Krankheiten  der  Haut  und  ihre  Be¬ 
handlung;  2st.  II.  Curs  für  Studirende;  3st. 

Wiederhofer,  P.  Klinische  Vorträge  über  Kinderkrankheiten; 
öst. 

Wlesner,  P.  I.  Allgemeine  Botanik  (Elemente  der  Morphologie 
und  Physiologie  der  Plauzen  für  Hörer  der  philosophischen 
und  mediciniscben  Facultät;  3st.  II.  Anleitung  in  pflanzen¬ 
anatomischen  und  pflanzen  -  physiologischen  Untersuchungen. 
III.  Ueber  das  Mikroscop  und  dessen  Anwendung  in  der  Pflanzen¬ 
anatomie;  Ist. 

Winternltz.  P.-D.  I.  Ueber  Hydrotherapie  mit  besonderer  Rück¬ 
sicht  auf  Physiologie  und  Methodik  des  Wasserheilverfahrens; 
3st.  II.  Hydrotherapie  in  fieberhaften  Krankheiten. 

Zelssl,  P.  Klinik  für  Syphilis;  4st. 

Zzigmondy,  P.-D.  Operative  Zahnheilkunde;  2st. 


Brentano,  P.  I.  Praktische  Philosophie;  öst  H.  Ausgewählte 
philosophische  Fragen ;  Ist.  publ.  III.  Lesung,  Erklärung  und 
kritische  Besprechung  ausgewählter  philosophischer  Schriften; 
Ist.  in  Gemeinschaft  mit  den  Studirenden. 

Bfldlnger,  P.  I.  Allgemeine  Geschichte ,  I.  Tbl.:  alte  Geschichte ; 
öst.  II.  Historisches  Seminar :  a)  kritische  Uebungen  im  An¬ 
schluss  an  das  fünfte  Buch  des  Thukydides;  b)  Uebungen  im 
historischen  Lehrvortrage ;  2st.  gr. 

Conze,  P.  I.  Geschichte  der  griechischen  Bau-  und  Bildkunst; 
4st.  II.  Archäologische  Uebungen  in  zwei  Abtheilungen ;  gr. 

ComeL  I.  Italienische  Grammatik  (für  Anfänger);  3st.  II.  Italie¬ 
nische  Grammatik  (für  Vorgerücktere)  mit  italienischem  Vor¬ 
trage,  nebst  Uebersetzungen  aus  dem  Deutschen;  3st. 

Eitelberger  v.  Edelberg,  P.  I.  Ueber  kirchliche  Kunst;  2st. 
II.  Uebungen  im  Erklären  und  Bestimmen  von  Kunstwerken; 
2st.  III.  Interpretation  von  Giog.  Vasari’s  Leben  der  Maler 
Venedigs  und  der  Terra  Ferme;  2st.  gr. 

Fonrnier,  P.  D.  I.  Hauptpunkte  der  Geschichte  des  oesterreichi- 
schen  Staatsrechts:  3st.  II.  Uebungen  in  oesterreichischer Ge¬ 
schichte  zur  Einführung  in  das  Quellenstudium;  2st. 

flomperz,  P.  I.  Geschichte  der  griechischen  Philosophie;  4st. 
;  II.  Quellenlectüre  zur  Geschichte  der  griechischen  Philosophie 
(Fragmente  der  vorplatonischen  Philosophen);  Ist. 

Garlitt,  P.  D.  I.  Einleitung  in  die  griechische  Epigraphik  für 
Historiker  und  Philologen ;  3st.  II.  Exegese  des  ersten  Buches 
des  Pausanias;  2st. 

Hanglik  P.  Allgemeine  Musiklehre  mit  besonderer  Berücksichti¬ 
gung  der  musikalischen  Knnstformen;  3st. 

Bartel,  P.  1.  Lateinische  Grammatik  (formeller  Thl.);  4st.  II. 
Erklärung  griechischer  Lyriker;  2st.  III.  Philologisches  Se¬ 
minar:  Homerische  Hymnen;  2st.  gr.  IV.  Proseminar:  latei- 
!  nische  Stilübungen  und  Lectüre  ciceronischer  Reden;  2st.  gr. 
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Heinxel,  P.  I.  Historische  Grammatik  der  deutschen  Sprache; 
4st.  II.  Wolframs  von  Eschenbach  Parzifal  (Einleitung  und 
Interpretationsübuugen):  2st  gr. 

Hofflnann,  P.  I.  Geschichte  der  römischen  Literatur;  5st.  II. 
Lateinische  Uebungen  im  Seminar:  (Interpretation  von  Avid 
Tasti);  2st. 

Horawit«,  P.  D-.  Geeehiehte  de»  Humanismus;  äst. 

Karabacek,  P.  I.  Geschichte  der  Osmanen  bis  zum  Janitscharen- 
aufruhr  (1826)  unter  besonderer  Berücksichtigung  ihrer  Herr¬ 
schaft  in  den  Donaul&ndern ;  4st.  II.  Lectüre  und  Erklärung 
arabischer  Geschichtsquellen;  2st. 

Lorent,  P.  I.  Oesterreichische  Geschichte ;  öst.  II.  Historisches 
Seminar;  gr. 

Lotheisen,  P.D.  I.  Ueber  Corneille  und  Raciae;  2st.  II.  Im 
Seminar  für  franz.  Sprache:  1)  Erklärung  der  Iphigönie  des 
Racine,  schriftliche  und  mündliche  Uebungen;  Sst.  gr.  2)  Pro¬ 
seminar.  Grammatische  Uebungen,  Lectüre  etc. 
v.  Mlklosich,  P.  I.  Altslovenische  Grammatik ;  Sst  II.  Slavische 
Volksepik;  Ist  III.  Einzelne  Punkte  der  slavischen  Laut¬ 
lehre;  Ist 

Müller,  P.  I.  Grammatik  der  Sanskrit- Sprache ;  2st.  II.  Ver- 

? leichende  Grammatik  der  indogermanischen  Sprachen;  2st 
II.  Erklärung  ausgewählter  Hymnen  des  Rig-Veaa;  Ist.  IV. 
Alt-baktrische  und  alt-persische  Grammatik;  Ist.  gr. 

Massafla,  P.  I.  Historische  Grammatik  der  italienischen  Sprache ; 
Sst.  II.  Provenzalische  Grammatik  und  Lectüre;  Sst  III.  Im 
Seminar  für  französische  Sprache,  altfranzösische  Uebungen  ;2st. 
Pole;,  P.D.  I.  Geschichte  der  indischen  Literatur;  2st  II. 
Darstellung  der  verschiedenen  philosophischen  Systeme  der 
Indier;  III.  Historische  Grammatik  der  französischen  Sprache 
und  Lectüre  des  „Misantrope“  von  Moliöre;  2st.  IV.  Cursus 
der  englischen  Sprache  des  „Julius  Caesar“  von  Shakspere. 
Relnlsch,  P.  I.  Aegyptische  Geschichte  vom  Beginne  historischer 
Kunde  bis  zur  römischen  Kaiserzeit;  Sst.  ll.  Altaegyptische 
Grammatik  und  Erklärung  ausgewählter  Hieroglyphen  -Texte ; 
3st.  III.  Hiratische  Texte;  2st. 

Sachau,  P.  I.  Persische  Grammatik ;  8st  U.  Arabische  Uebun¬ 
gen  (Hariri  und  Kamil);  äst  gr.  III.  Erklärung  türkischer 
Actenstücke;  Sst. 

Schenkl,  P.  I.  Griechische  Mythologie:  4st.  II.  Ausgewählte 
Geschichte  des  Catullus ;  2st  III.  Philologisches  Seminar,  in. 
Abth.  Interpretation  von  Tacitus  dialogus  de  oratoribus;  gr. 
IV.  Proseminar :  griechische  Exercitien  und  Lectüre  der  Fabeln 
des  Babrios;  2st.  gr. 

Schüller,  P.-D.  Allgemeine  Erziehungs-  u.  Unterrichtslehre;  2st.gr. 
Sembera.  I.  Geschichte  der  böhmischen  Literatur ;  2st.  gr.  II. 
Böhmische  Syntax  mit  Stilübungen;  Ist.  gr.  III.  Böhmische 
Grammatik;  3st.  gr. 

Sickel,  P.  I.  Geschichte  des  Zeitalters  der  Stauffer;  Sst  U. 

Diplomatische  Uebungen;  öst.  gr. 

Simen;,  P.  I.  Physisch-geographische  statistische  Verhältnisse 
der  oesterreichisch-ungarischen  Monarchie;  3st.  II.  Elemente 
der  mathematischen  Geographie  und  Landkartenprojection;2st. 
Thauslng,  P.  I.  Italienische  Kunstgeschichte  von  der  altchrist¬ 
lichen  Zeit  bis  zur  Renaissance;  2st.  (für  Mitglieder  d.  Inst 
f.  oesterr.  Geschichtsforschung) ;  gr.  II.  Ueber  Michelangelo; 
Ist.  gr.  IH.  Uebungen  in  der  Erklärung  mittelalterlicher  Bau¬ 
denkmäler;  Ist  (f.  Mitgl.  d.  Inst.  f.  oesterr.  Gesell,  gr.) 
Tomaschek,  P.  I.  Geschichte  der  deutschen  Literatur  im  XIX. 
Jahrh. ;  Sst.  II.  Exegetisch-kritische  Uebungen  (neuhochdeutsche 
Dramen);  äst. 

Vogt,  P.  I.  Allgemeine  Pädagogik ;  8st  H.  Ueber  Kants  Kritik 
der  reinen  Vernunft;  Sst. 

Wahrmnnd,  P.D.  I.  Makamen  des  Hariri  (ausgew.  Stücke);  2st. 
II.  Neueste  arabische  Schriftsteller ;  2st.  III.  Persische  Gram¬ 
matik;  2st. 

Zeissberg,  P.  I.  Geschichte  des  Mittelalters,  I.  Thl.:  äst.  II. 

Lectüre  mittelalterlicher  Geschichtsquellen  Oesterreichs;  2st. 
Zlmmermann,  F.  I.  Praktische  Philosophie;  öst.  II.  Geschichte 
der  Philosophie  (I.  Cursus  orientalisches  und  classisches  Alter¬ 
thum);  Sst.  III.  Philosophisches  Conversatorium ;  Ist.  publ. 

V.  Zltkowsky,  P.D.  Deutsche  Geschichte  im  lä.  und  16.  Jahr¬ 
hundert;  2st.  , 

Znpltia,  P.  I.  Erklärung  an  Chaucer’s  Canterbury  Tales;  3st. 
U.  Erklärung  des  Beowulf;  2st.  gr.  ni.  Uebungen  im  engli¬ 
schen  Seminar;  gr. 


Evangel.-theolog.  Facnltät. 


Böhl,  P-  I-  Dogmatik.  II.  Apologet  Einleitung  in  die  heil. 

Schriften  des  N.  und  A.  Testaments. 

Frank,  P.  I.  Theolog.  Encyclopädie  and  Literaturgeschichte. 
11.  Dogmatik. 

v.  Otto^P.  I.  Kirchengeschichte,  1.  Thl.  U.  Kirchengeschichte, 


Beskoff,  P.  I.  Hebr.  Sprache.  II.  Einleitung  in’s  alte  Testament. 

III.  Auslegung  ausgewählter  Psalmen. 

Seherin;,  P.  1.  Kirchenrecht.  II.  Homiletik.  1U.  Practische 
Exegese.  IV.  Homiletische  Uebungen. 

Vogel,  P.  I.  ■Griechische  Sprache  und  neutestamentliche  Herme¬ 
neutik.  II.  Auslegung  der  Briefe  an  die  Corinther  u.  Hebräer. 
III.  Erklärung  der  Apostelgeschichte,  II.  Hälfte. 


24.  Rostock. 

Bachmann,  P.  I.  Historisch  kritische  Einleitung  in  die  kanoni¬ 
schen  Bücher  des  alten  Testaments ;  bst.  priv.  Ö.  Auslegung  der 
Psalmen.  HI.  Chaldäische  Grammatik  (nach  Winer)  verbanden 
mit  Erklärung  der  chald.  Abschnitte  des  alten  Testaments; 

Eriv.  gr.  IV.  Uebungen  der  homiletischen  Section  des  katech. 
omilet.  Seminars;  2st.  publ. 

Dieckhefl)  P.  I.  Kirchengeschichte,  III.  Thl.;  öst  priv.  U.  Dog¬ 
mengeschichte;  öst.  pnv.  III.  Uebungen  im  katechetischen 
Seminar;  Ist.  publ. 

Fhlllppi,  P.  I.  Auslegung  der  kleinen  paulinischen  Briefe;  5st 
priv.  II.  Erklärung  des  Evangeliums  Matthaei ;  5st.  priv.  IIL 
Exeget.  Conversatorium;  publ. 

Scholle,  P.  I.  Darstellung  des  Lebens  Jesu  nach  den  vier  Evan¬ 
gelien;  6st.  priv.  II.  Fundamentaltheologie  oder  Apologetik; 
6st  • 

Birkme;er,  P.  I.  Gemeiner  Civilprocess  unter  Berücksichtigong 
des  mecklenburg.  Partikularrechts  und  des  neuen  deutschen 
Entwurfes ;  2st.  II.  Summar.  und  Concursprocess  mit  Rücksicht 
auf  das  mecklenburg.  Recht  und  die  neuen  deutschen  Ent¬ 
würfe  ;  Ist.  III.  Römischer  Civilprocess  zur  Zeit  der  Formulae. 
Boehlao,  P.  I.  Deutsches  Privatrecht;  öst  II.  Mecklenburg. 

Privatrecht;  Ist  III.  Lehnrecht;  Ist. 

Brie,  P.  I.  Kirchenrecht;  2st.  II.  Kirchl.  und  bürgerl.  Eherecht ; 

Ist.  III.  Encyclopädie  des  Rechts. 

Kretgchmar,  P.  1.  Institutionen  des  römischen  Rechts;  öst 
II.  Familien-  und  Erbrecht.  III.  Exegetische  Uebungen;  Ist. 
Bögler,  P.  1.  Verwaltungsrecht;  6st.  II.  Allgemeine  Statistik; 
äst. 

Thon,  P.  I.  Pandekten,  I.  Thl.  (allg.  Theil  und  Sachenrecht); 
2st.  II.  Pandekten,  H.  Thl.  (Obligationenrecht);  2st. 

Aubert,  P.  I.  Encyclopädie  der  Medicin;  2st.  II.  Zeugungs- 
uud  Entwicklungsgeschichte ;  2st.  UI.  Physiologie  (animal. 
Functionen) ;  äst.  priv.  IV.  Hygieine ;  2st.  priv.  V.  Thierphysio¬ 
logie  (für  die  Landwirthschaft  Studirenden) ;  2st. 

Bmmmerstädt,  P.-D.  I.  Theoret.  Geburtshilfe;  Sst.  II.  Cursus 
der  geburtshilflichen  Operationen  mit  Uebungen  am  Phantom. 
Gaehtgens ,  P.  I.  Pharmakologie;  äst.  priv.  II.  Practische 
Uebungen  im  Laboratorium.  III.  Cursus  der  Harnanalyse ;  2st- 
publ. 

Heinrich,  P.  I.  Ernährung  der  Pflanzen;  2st.  II.  Einleitung  in 
die  Agriculturchemie;  2st.  III.  Agriculturchemisches-physiolog. 
Practicum;  äst. 

Hübener,  P.-D.  I.  Analytische  Chemie  (qualitat.  Theil);  2st.  II. 

Geschichte  der  Chemie:  2st.  III.  Pflanzenchemie;  2st.priv.gr. 
Jacobgen,  P.  I.  Organische  Experimentalchemie;  Ist.  II.  Chemie 
der  landwirthschaftl.  Gewerbe ;  Ist.  III.  Chemische  Uebungen 
im  Laboratorium;  öst.  IV.  Chemisch-pharmaceut.  Präparaten- 
kunde;  Ist.  publ. 

Kargten,  p.  I.  Differentialrechnung;  priv.  II.  Geologie.  III. 
Populäre  Astronomie;  priv. 

Graf  inr  Lippe,  P.  I.  Allgemeine  Landwirthschaft;  Ist.  II. 
Thicrproductionslehre:  Ist.  III.  Drainage  und  Bewässerung; 
Ist.  IV.  Landwirtschaftliches  Conversatorium;  äst. 
Matthlegsen,  P.  I.  Experimentalphysik  II.  Thl. ;  öst.  II.  Theoret. 
Physik;  Ist.  III. Physikal.  Practicum.  IV.  Pbysikal. Colloquia ; 
priv.  gr. 

Merkel,  P-  I.  Knochen-  und  Bänderlehre;  3st.  priv.  II.  Syste¬ 
matische  Anatomie,  I.  Thl.;  Ist.  III.  Topographische  Ana¬ 
tomie.  IV.  Secirübungen.  V.  Microscopische  Uebungen  für 
gpecielfe  Histologie. 

Ponllck,  P.  I.  Allgemeine  Pathologie;  Sst.  II.  Demonstrations- 
Cursus  der  pathologischen  Anatomie  und  Histologie,  verbunden 
mit  Sectionsübungen ;  3st.  ni.  Leitung  der  Arbeiten  im  pathol. 
Institut;  publ. 

Boepor,  P.  1.  Das  natürliche  Pflanzensystem  verbunden  mit 
Demonstrationen;  Sst.  priv.  III.  Einleitung  in  das  Studium 
der  Kryptogamen;  3st.  III.  Pflanzenanatomie. 

Schats,  P.  L  Gynäkolog.  Klinik;  öst.  II.  Frauenkrankheiten, 
in.  Gerichtliche  Medicin. 

Thierfelder,  P.  I.  Specielle  Pathologie u.  Therapie;  äst.  n.  Poli¬ 
klinische  Besprechungen.  III.  Medicinische  Klinik;  2st. 
Trendelenburg,  P.  1.  Operationslehre;  Sst.  II.  Ausgewählte 
Capitel;  Sst.  III.  Chirurg.  Klinik. 

V.  lebender,  P.  I.  Augenheilkunde;  äst.  II.  Ophthalmiatrische 
Klinik;  6st.  III.  Ophthalmoscopische  Uebungen. 


Bachmann,  P.  I.  Die  homerischen  Hymnen;  Ist.  IL  Sueton’s 
Vitae  Caesarum ;  Ist.  III.  Vorträge  über  den  epischen  Cyclus 
und  die  Dichtungen  der  cykl.  Dichter. 

Beckstein,  P.  I.  Deutsche  Syntax;  2st  II.  Geschichte  der  pro- 
vencalischen  Literatur;  2st.  III.  Conversatorium  über  die 
sprachliche  Revision  der  lutherischen  Bibelübersetzung;  priv. 
gr.  IV.  Vergleichende  Lectüre  der  Nibelungennoth  und  des 
Nibelungenliedes  im  deutsch  philolog.  Seminar. 

Förster,  P.  I.  Mythologie  der  Griechen  und  Römer;  äst.  H. 
Erklärung  der  Annalen  des  Tacitus;  Sst.  III.  Philolog.  Uebungen 
über  den  homerischen  Hymnus  auf  Demeter;  Ist.  publ. 
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Frituche,  P.  I.  Erklärung  der  Electra  des  Sophocles;  Sstpriv. 
II.  Erklärung  der  Satiren  des  Horaz.  III.  Fhilolog.  Seminar. 

Llndner,  P.-D.  I.  Erklärung  des  Beowulf;  2st.  gr.  II.  Altfran¬ 
zösische  Literaturgeschichte;  2st.  gr. 

Philipp!,  P.  I.  Hebräische  Grammatik ;  3st.  II.  Sanscritgramma- 
tik  mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Griechischen  und 
Lateinischen;  3st.  III.  Erklärung  ausgewählter  Suren  des 
Koran’s  2st.  priv.  IV.  Erklärung  des  Deuteronomiums  in  einer 
exegetischen  Gesellschaft;  gr. 

Hebert,  P.-D.  I.  Cours  pratfque  de  Franqais ;  4st.  II.  Cours  de 


litöratnre  franqaise;  4st  III.  Cours  de  grammaire  fran^aise; 
4st. 

Schlmnacher,  P.  I.  Deutsche  Geschichte  bis  auf  Rudolf  vou 
Habsburg ;  6st.  II.  Griech.  Geschichte  vom  peloponnesiscben 
Kriege  bis  auf  Alexander  den  Grossen;  Sst  III.  Uebungen  im 
historischen  Seminar;  Ist. 

V.  Stein,  P.  I.  Geschichte  der  alten  Philosophie ;  8st.  II.  Religions¬ 
philosophie;  38t.  III.  Geschichte  der  neueren  Pädagogik;  2st. 

Weinholtl ,  P.-D.  Philosoph.  Unterredungen  vornehmlich  das 
Wesen  des  rechten  Handelns  betreffend. 


Neuer  V erlag  von  B.  Q-.  Teubner  in  Leipzig. 

1875.  III. 


Soeben  sind  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 


Acta  societatis  philologae  Lipsiensis.  Edidit  Frider.  Kit- 
schelius.  Tom.  IV.  gr.8.  fVlUu.380S.l  Geh.  n.  10M. 

Blümner,  Ingo,  Technologie  und  Terminologie  der  Gewerbe  und 
Künste  bei  Griechen  und  Römern.  Ersten  Bandes  zweite 
Hälfte.  Mit  zahlreichen  Holzschnitten,  gr.  8.  [XII  S.  u. 
S.  195—861.1  Geh.  n.  5  M.  20  Pf. 

Brnhns,  Dr.  C.,  Professor  der  Astronomie  und  Director  der  Stern¬ 
warte  in  Leipzig,  monatliche  Berichte  über  die  Resultate 
aus  den  meteorologischen  Beobachtungen  angestellt  an  den 
Königlich  Sächsischen  Stationen  im  Jahre  1874.  Mitgetheilt 
nach  den  Zusammenstellungen  im  Statistischen  Bureau  des 
Königl.  Ministeriums  des  lunern.  gr.  4.  [LXIV  S.j  Geh. 
n.  1  M.  50  Pf. 

Curtze,  Maximilian,  Reliquiae  Copernicanae.  Nach  den  Origi¬ 
nalen  in  der  Universitätsbibliothek  zu  Upsala  herausgegeben. 
Mit  einem  Holzschnitt  und  einer  lithogr.  Tafel,  gr.  8.  [IV 
u.  66  S.]  Geh.  n.  1  M.  60  Pf. 

Sapantabdroek  ans  dar  Zeitschrift  für  Mathematik  and  Physik. 

Gordan,  P. ,  Professor  der  Mathematik  an  der  Universität  zu  Er¬ 
langen,  über  das  Formensystem  binärer  Formen,  gr.  8. 
[52  S.J  Geh.  n.  2  M. 

Boltzmann,  Adolf,  die  ältere  Edda  übersetzt  und  erklärt.  Vor¬ 
lesungen,  herausgegeben  von  Alfred  Holder,  gr.  8.  Geh. 
n.  14  M. 

Jastram ,  H. ,  ordentl.  Lehrer  am  Seminar  zu  Stade  ,  zur  Ge¬ 
schichte  uud  Praxis  des  Kealunterrichts  in  der  Volksschule, 
gr.  8.  [69  S.J  Geh.  1  M.  20  Pf. 

Kaiser,  Karl,  Rector  der  höheren  Töchterschule  für  Mittel-  und 
Ober-Barmen,  Edelsteine  deutscher  Dichtung.  Eine  Auswahl 
von  Gedichten  zum  Auswendiglernen  in  stufenmässiger  An¬ 
ordnung  für  neun  Schuljahre.  Zweite  Auflage.  8.  [XVI  u. 
368  S.J  Geh.  1  M.  80  Pf. 

Kraonolin,  Dr.  Carl,  Oberlehrer  an  der  Realschule  II.  0.  zu 
Leipzig,  Leitfaden  für  den  botanischen  Unterricht  an  mittleren 
und  höheren  Schulen,  gr.  8.  [IV  u.  58  S.]  Cart.  75  Pf. 

Madvlg ,  J.  H.,  kleine  philologische  Schriften.  Vom  Verfasser 
deutsch  bearbeitet,  gr.  8.  [VIII  u.  560  S.J  Geh.  n.  14  M. 

Helfe rt,  Dr.  Franz,  Elemente  der  englischen  Formenlehre  für 
Anfänger,  gr.  8.  [42  S.J  Cart.  60  Pf. 


i  Hoffart,  Dr.  Franz,  Elementarbuch  der  englischen  Sprache  für 
j  Anfänger,  gr.  8.  [VIII  u.  210  S.J  Geh.  2  M. 

Karr,  Dr.  Friedrich.  Docont  an  der  Universität  München,  Ein- 
taifcwg  in  die  theoretische  Mechanik.  Mit  35  Figuren  in 
Holzschnitt,  gr.  8.  [XII  u.  350  8.]  Geh.  n.  6  M. 

Platonig  opera  omnia.  Recensuit  prolegomenis  et  commentariis 
instruxit  Godofredus  Stallbaum.  Vol.  I.  Sect.  II. 
i  Phaedonem  contineus.  Editio  quinta.  Et.  s.  tit. :  Platonis 

Phaedo.  Recensuit  prolegomenis  rt  commentariis  instruxit 
i  Martinus  Wohlrab.  gr.  8.  [IV  u.  241  S.l  Geh.  2  M. 

70  Pf. 

Zar  Bibliotheca  graeci,  cor.  Jacobs  et  Roat. 

I  SopfcocUs  tragoediae.  Recensuit  et  explanavit  Eduardus  Wun- 
I  der us.  Vol.  1.  Sect.  I.  continens  Philoctetam.  Editio 

I  quarta,  quam  curavit  N.  Wecklein.  gr.  8.  [IV  u.  122  8.1 

j  Geh.  1  M.  50  Pf. 

Zar  BibUothe«  grate*,  ear.  Jacob*  *t  Roat. 

Thncydidis  de  bello  Peloponnensiaco  libri  oefo.  Ad  optimorum 
I  hbrorum  fidem  editos  explanavit  Ernestus  Fridericu  s 
Poppo.  Vol.  II.  Sect.  II.  Editio  altera,  quam  auxit  et 
emeudavit  1.  M.  Stahl,  gr.  8.  [240  S.|  Geh.  2  M.  70  Pf. 

Zar  Blbllothec*  graeca,  our.  Jacob*  et  Rost. 

Wackernagel,  Philipp,  das  deutsche  Kirchenlied  von  der  ältesten 
Zeit  bis  zu  Anfang  des  XVII.  Jahrhunderts.  Mit  Berück¬ 
sichtigung  der  deutschen  kirchlichen  Liederdichtung  im  wei¬ 
teren  Sinne  und  der  lateinischen  von  Hilarius  bis  Georg 
Fabricius  und  Wolfgang  Ammonius.  46.  und  47.  Lieferung. 
(V.  Bandes  2.  und  3.  Lieferung.)  Lex. -8.  Geh.  ä  Lieferung 
n.  2  M. 

Weber,  H.  M.  Freih.  Ton,  k.  k.  Hofrath  und  technischer  Con- 
i  sulent  des  österreichischen  Handelsministeriums,  die  Indivi- 
dualisirung  und  Entwickelbarkeit  der  Eisenbahnen,  gr.  8. 
[43  S.J  Geh.  1  M. 

Wünsche.  Dr.  Otto,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Zwickau,  die 
i  Kryptogamen  Deutschlands.  Nach  der  analytischen  Methode 
bearbeitet.  Die  höheren  Kryptogamen.  8. '  [XVI  u.  127  S.l 
|  Geh.  n.  1  M.  60  Pf. 

Leipzig,  Juli  1875.  B.  G.  Teubner. 


Verlag  von  Yelt  4  Comp,  in  Leipzig. 

Soeben  erschien: 

Die 

Lehninische  Weissagung 

über  die 

Mark  Brandenburg 

nebst  der  Weissagung  von  Benedictbeuern 

über 

Baiern. 

Unter«  acht,  he  rauegegeben  und  erklärt 
▼on 

Dr.  Adolf  Hilgenfeld, 

Groaaherzogl.  Säeha.  Kirchenrath  and  Profaaaor  dar  Theologie  ln  Jena. 

Gross  Octav.  VIH  u.  127  Seiten.  Preis  geheftet  2  M.  40  Pf. 


Soeben  erschien  im  Verlage  von  Ernst  Homann  in  Kielt 

Waitz,  Georg,  Deutsche  Verfassungsgeschichte. 
6.  Band.  A.  u.  d.  T.:  Die  Deutsche  Reietisver- 
fassnng  von  der  Mitte  des  9.  bis  zur  Mitte  des 
12.  Jahrhunderts.  2.  Band.  Gr.  8.  VIII  u.  506  S. 
Geh.  12  M. 

Der  7.  Band  ist  unter  der  Presse  und  wird  im  Spätherbst  d.  J. 
erscheinen. 


In  der  Bieterieheehen  Verlagsbuchhandlung  in  Güttingen 

ist  neu  erschienen: 

Bemerkungen 

über  inneres  und  äusseres  Leben 

als  Winke  znr  Einsicht  und  Vorsicht. 

J  Nebst  einem  Gespräche  über  die  Stellung  der  Aerzte 
i  in  der  Gegenwart  und  Zukunft 

von  Dr.  K.  P.  Marx, 

gr.  8.  geh.  2  Mark. 


Verlag  von  Veit  &  Comp,  in  Leipzig. 

Soeben  erschien  und  ist  iu  allen  Buchhandlungen  des  In- 
und  Auslandes  zu  haben: 

Das  Ijebtin 

des 

,  Feldmarschalls 

Grafen  York  von  Wartenburg. 

Von 

Joh.  Gust.  Droysen. 

Siebente  durchgesehene  Auflage. 

Mit  York'*  Portrait,  gestochen  von  L.  Jacoby,  and  acht  lithographlrten 
PlXnen. 

Gross  Octav.  2  Bände.  XX  und  930  Seiten. 

Preis  geheftet  10  M.,  gebunden  12  M. 
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Verlag  von  Veit  k  Comp,  in  Leipzig. 

Soeben  erschien: 

Vor  hundert  Jahren. 

Mittheilungen 

über 

Weimar,  Goethe  und  Corona*  Sehroter 

aus  dun  Tagen  der  Genie  -  Periode. 

Von 

Robert  Keil. 

Mit  swei  Stahl« Hohen:  Goethe  and  Corona  Schröter. 

Zwei  Bande.  Octav.  XIV  u.  656  S.  Preis  geh.  10  M. 
Erster  Band:  Zweiter  Band: 

Goethe’» Tagebuch  Corona  Schröter. 

ans  den  Jahren  1776—1782. 

VIII  und  260  Seiten.  VI  und  296  Seiten. 

Preis  geh.  5  M.  \  Preis  geh.  6  M. 


Bei  Otto  Meissner  in  Hamborg  sind  erschienen: 

Die  Blüthezeit  des  englischen  Dramas. 

Von  Gr.  H.  Häring:.  Preis  1  M.  80. 

Chiffernlexicon 

zu  den 

Göttinger,  Vossischen,  8chillerschen  und  Schlegel» 
Tieckschen  Musenalmanachen. 

Von  €/.  C.  Redlich.  Preis  2  M. 

Weltbürgerthum 

und 

Vaterlandsliebe  der  Schwaben, 

insbesondere  von  1789 — 1815. 

Von  Adolf  Wohlwill.  Preis  2  M. 


Verlag  von  Veit  &  Comp,  in  Leipzig. 

Soeben  erschien: 

System 

der 

kritischen  Philosophie 

von 

Carl  Göring, 

Dr.  philo«. 

Zweiter  Theil. 

Gross  Octav.  283  Seiten.  Preis  geheftet  4  M.  60  Pf. 


Nr.  33,  34  u.  35  der  Grenzboten,  Zeitschrift  für  Politik, 
Literatur  und  Kunst,  Leipzig,  Fr.  Lndw.  Herbig, 
bringen  folgende  Aufsätze: 

Volkstheater  und  Kunstbtthne.  C.  Schulz. 

Mark  Twain  im  heiligen  Lande. 

Briefe  aus  Belgien.  Dr.  Gustav  Danuehl. 

Literatur. 

Thierpflanzen  und  Pflanzenthiere.  Moritz  Busch.  1. 

Die  Mecklenburgische  Verfassung. 

Die  „Credit - Theilnehmei  -Vereine“  der  österreichischen  Banken. 
Max  Hoenig. 

Der  Name  des  Fürsten  Arminius.  Karl  Aue. 

Eine  Dichterstimme  aus  Schwaben.  J.  H. 

Literatur.  B. 

Die  Zukunft  des  Papstthums.  Angelo  De  Gubernatis. 
Thierpflabzon  uud  Pflanzenthiere.  Moritz  Busch.  2. 

Von  den  sächsischen  Landtagswahlen.  Hans  BI  um. 

Die  Frankfurter  Zeitung  und  der  „Culturkampf ‘. 

Zur  Geschichte  d.  Geographischen  Gesellschaft  in  Paris.  G.  Krause. 


Im  Verlage  von  Hermann  Dnfft  in  Jena  erschienen  soeben 
und  sind  durch  alle  Bnchhandluogen  zu  beziehen: 

Das  Sprachstudinn  auf  Jen  Mein  UmremtäteB. 

Praktische  Rathschläge  für  Studirende  der  Philologie 

von 

B.  Delbrück, 

•HL  Professor  Kr  SsaskHt  und  nrgldehend.  Spree hkunds  es  dar 
Universität  Jene. 

gr.  8°.  broch.  Preis  M.  0,60. 

Wer  den  deutfeften  Unterricht  im  ®ymnafium. 

Ein  Beitrag 

von 

Dr.  Albert  Dietrich, 

Direotor  de«  Königlichen  Gymnasium«  in  Erfurt 

gr.  8*.  broch.  PreiB  M.  1,20. 


Strafrechtsfalle  ohne  Entscheidungen 

von 

Dr.  Adolf  Dochow, 

Professor  an  der  Universität  Helle. 

Erste  Abtheilung. 

gr.  8®.  broch.  Preis  M.  2. 

Zur 

Wirkung  der  Salicylsänre 

von 

Dr.  Paul  Fürhriuger, 

Assistent  sn  der  medlelnisehen  Klinik  ln  Hsldslberf. 

gr.  8®.  brosch.  Preis  M.  2,40. 

Kritische  Untersuchungen 

über  die 

Licinianische  Christenverfolgung. 

Ein  Beitrag  zur  Kenntnis«  der  Märtyreracte 

von 

Dr.  phil.  Franz  Görres 

su  Dfiaseldorf. 

gr.  8®.  broch.  Preis  M.  4,60. 

Arnold  Geulinx 

i  Erkenntnisstheorie  und  Occasionalismus 

von 

Dr.  Eduard  Grimm. 

gr.  8®.  broch.  Preis  M.  1,60. 


TTeber  das 

Vorkommen  des  Aethylalkohols 

resp.  seiner  Aether  im  Pflanzenreiche. 

Von 

Dr.  H.  Gatzelt. 

gr.  8®.  broch.  Preis  M.  0,80. 


.tot  nub  Parmin. 

Ein  Beitrag 

zur  Geschichte  der  Entwickelnngslehre 


von 

Fritz  Sohultze. 

gr.  8®.  broch.  Preis  M.  4. 


Jena:  Verlag  von  Hermann  Dnfft.  —  Druck  von  Friedrich  Manke. 
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Barmet ter,  Dr.  L,  Professor  am  königl.  Polytechnikum  zu  Dres¬ 
den,  Theorie  und  Darstellung  der  Beleuchtung  gesetzmässig 
gestalteter  Fliehen,  mit  besonderer  Racksicht  auf  die  Be¬ 
dürfnisse  technischer  Hochschulen.  Mit  einem  Atlas  von 
vierzehn  lithographirten  Tafeln  (in  qu.  Folio  in  Mappe). 
Zweite  Ausgabe,  gr.  8.  [XVI  u.  368  S.]  Geh.  n.  8  M. 
Encyclopädle  der  klassischen  Alterthumskunde  für  Gymnasien. 
Erster  Theil:  Handbuch  der  Religion  und  Mythologie  der 
Griechen  und  Römer  für  Gymnasien.  Von  H.  W.  Stoll, 
Professor  am  Gymnasium  zu  Weilburg.  Sechste  Auflage, 
gr.  8.  [X  u.  381  S.]  Geh.  2  M.  26  Pf. 

Ottermum,  Dr.  Christian ,  Oberlehrer  am  Königl.  Gymnasium 
zu  Fulda,  lateinisches  Vocabularium,  grammatikalisch  geordnet 
in  Verbindung  mit  einem  Uebungsbuche.  Zweite  Abtheilung. 
Für  Quinta.  Neunte  verbesserte  Doppel  -  Auflage,  gr.  8. 
[24  SO  Cart.  30  Pf. 

—  lateinisches  Uebungsbuch  im  Anschluss  an  ein  grammatikalisch 

geordnetes  Vocabularium.  Erste  Abtheilung.  Für  Sexta.  Drei¬ 
zehnte  verb.  Doppel-Auflage.  gr.8.  [VIII  u.  110  S.]  Geh.  76  Pf. 

—  do.  Vierte  Abtfaeilung  (im  Anschluss  an  ein  etymologisch  ge¬ 

ordnetes  Vocabularium).  Für  Tertia.  6.  verbesserte  Doppel- 
Auflage.  gr.  8.  [VIII  u.  176  S.l  Geh.  1  M.  20  Pf. 
Quellenbuch  rar  alten  Beschichte.  Für  obere  Gymnasialklassen. 
II.  Abtheilung:  Römische  Geschichte,  bearbeitet  von  Dr.  A. 
Weidner,  Director  des  Gymnasiums  zu  Giessen.  II.  Heft. 
Zweite  verbesserte  Auflage,  gr.  8.  [IV  u.  255  S.  mit  einem 
Plan  von  Carthago.]  Gen.  2  M.  40  Pf. 

Stoll,  B.  W.,  Professor  am  Gymnasium  zu  Weilburg  Handbuch 
der  Religion  und  Mythologie  der  Griechen  und  Römer.  Für 
Gymnasien  bearbeitet.  Sechste  Auflage.  Mit  32  Abbildungen. 
A.  u.  d.  T.:  Encyclopädie  der  klassischen  Alterthumskunde  für 
Gymnasien.  I.  Thefl.  gr.  8.  [X  u.  231  S.]  Geh.  2  M.  25  Pf. 
Wosenor,  Dr.  P.,  griechisches  Elementarbuch  zunächst  nach  den 
Grammatiken  von  Curtius  und  Koch.  Zweiter  Theil. 
Verba  auf  n i  und  unregelmässige  Verba  nebst  einem  ety¬ 
mologisch  geordneten  Vocabularium.  Dritte  Auflage,  gr.  8. 
J168  SJ  Geh.  1  M.  20  Pf. 

Wftunsr ,  Dr.  Adolph,  Professor  der  Physik  am  königl.  Poly¬ 
technikum  zu  Aachen,  Lehrbuch  der  Experimentalphysik. 
Dritter  Band.  Die  Lehre  von  der  Wärme.  Mit  vielen  Holz¬ 
schnitten.  Dritte  vielfach  umgearbeitete  und  verbesserte 
Auflage,  gr.  8.  [VIII  u.  717  S.)  Geh.  9  M. 

Bibliotheca  scriptorum  Graecorum  et  Romanorum 
Teubneriana. 

tnmlanl  Harcollllli  rerum  gestarum  libri  qui  supersunt.  Re- 
censuit  notisque  selectis  instruxit  V.  Gardthausen.  Volu¬ 
men  alterum.  8.  [380  SJ  Geh.  8  M.  60  Pf. 

Ovldlns  Haso,  P.,  ex  iterata  R.  Merkelii  recognitione.  Vol.  II. 
Metamorphoses  cum  emendationis  summario.  8.  [XLVI  u. 
829  S.]  Geh.  90  Pf. 

PUnl  Secundl,  C. ,  naturalis  historiae  libri  XXXVII.  Post  Lu- 
dovici  Jani  obitum  recognovit  et  scripturae  discrepantia 
adjecta  edidit  Carolus  Mayhoff.  Vol. U.  Libri  VII— XV. 
8.  [XXXVIII  u.  424  8.]  Geh.  8  M. 


Thucydidls  de  bello  Peloponnesiaco  libri  octo.  Iterum  recogno¬ 
vit  et  praefatus  est  Godofredus  Boehme.  2 Vol.  [Voll., 
XXXII  u.  322  S.,  Vol.  II.  XXX  u.  311  S.l  8.  Geh.  ä  Vol. 
1  M.  20  Pf. 

Zooarao,  Joannls,  epitome  historiarum.  Cum  Caroli  Ducangii 
suisque  annotationibus  edidit  Ludovicus  Dindorfius. 
Vol.  VI.  8.  [XL  u.  842  SJ  Geh.  3  M.  75  Pf. 

Bibliotheca  scriptorum  latinorum  recentioris  aetatis 
edidit  IosephuB  Frey. 

BohnhOlll,  D.,  Elogium  Tiberii  Hemsterhusii.  Ex  editione  altera 
descriptum  addita  discrepantia  editionis  prioris.  Edidit  Jo¬ 
seph  us  Frey.  8.  [IV  u.  81  S.]  Geh.  46  Pf. 

Sammlung  von  Schulausgaben  griechischer  u.  lateinischer 
Klassiker  mit  deutschen  Anmerkungen. 

Clcoronls,  M.  TullU,  Laelius  de  amicitia.  Für  den  Schulgebrauch 
erklärt  von  Gustav  Lahmeyer.  Dritte  verbesserte  Auf¬ 
lage.  gr.  8.  [VIII  u.  63  S.]  Geh.  60  Pf. 

Homers  Ilias.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt  von  Karl  Fried¬ 
rich  Ameis.  Erster  Band.  Drittes  Heft.  Gesang  VII— IX. 
Bearbeitet  von  Dr.  C.  Hentze,  Oberlehrer  am  Gymnasium 
zu  Göttingen.  gr.  8.  [VI  u.  124  S.]  Geh.  1  M.  20  Pf. 

LIvl.  Tlti,  ab  urbe  condita  über  I.  Für  den  Schulgebrauch  er¬ 
klärt  von  Dr.  Moritz  Müller,  Oberlehrer  am  Gymnasium 
zu  Stendal,  gr.  8.  (IV  u.  164  SJ  Geh.  1  M.  60  Pf. 

—  do.  über  XXII.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt  von  Eduard 
Wölfflin.  Mit  einem  Kärtchen,  gr.  8.  [VI  u.  100  S.l 
Geh.  1  M.  20  Pf. 

Oridli.  P.  lasonls,  Metamorphoses.  Auswahl  für  Schulen.  Mit 
erläuternden  Anmerkungen  und  einem  mythologisch  -  geogra¬ 
phischen  Register  versehen  von  Dr.  Johannes  Siebelis, 
weil.  Professor  am  Gymnasium  zu  Hildburghausen.  Zweites 
Heft.  Buch  X  —  XV.  und  das  mythologisch  -  geographische 
Register  enthaltend.  Achte  Auflage.  Besorgt  von  Dr.  Fried  - 
rieh  Polle,  Professor  am  Vitzthumschen  Gymnasium  zu 
Dresden,  gr.  8.  [IV  u.  216  S.]  Geh.  1  M.  60  Pf. 

Plutarch’s  ausgewählte  Biographien.  Für  den  Schulgebrauch 
erklärt  von  Otto  Siefert  und  Friedrich  Blass. 
Sechstes  Bändchen.  Tiberius  und  Gajus  Gracchus  von  Dr. 
Friedrich  Blass,  gr.8.  [VIII  u.  72  S.]  Geh.  90  Pf. 

Taciti ,  Cornelli,  Historiarum  libn  qui  supersunt.  Schulausgabe 
von  Dr.  Carl  Heraeus,  Professor  am  k.  Gymnasium  zu 
Hamm.  Zweiter  Band.  Buch  IH — V.  Zweite  vielfach  ver¬ 
besserte  Auflage,  gr.  8.  [228  S.]  Geh.  1  M.  80  Pf. 

Xenophon's  Anabasis.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt  von 
Ferdinand  Vollbrecht,  Rector  zu  Otterndorf.  Zweites 
Bändchen.  Buch  IV  — VH.  Fünfte  verbesserte  und  ver¬ 
mehrte  Auflage,  gr.  8.  [198  S.J  Geh.  1  M.  60  Pf. 

Xenophon's  Kyropädie.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt  von 
Ludwig  Breitenbach.  Erstes  Heft.  Dritte  Anflage, 
gr.  8.  [XXIV  u.  168  S.]  Geh.  1  M.  60  Pf. 


Leipzig,  28.  Juli  1876. 


B.  G.  Teubner. 


Soeben  erschien  und  ist  durch  jede  Buchhandlung  zu  beziehen: 

Lehrbnch 

der 

Geschichte  der  Medicin 

.  und  der 

epidemischen  Krankheiten 

von 

Heinrich  Haeser. 

Dritte  Bearbeitung“. 

Erster  Band: 

Geschichte  der  Medicin  im  Alterthum  und  Mittelalter. 

gr.  8*.  brosch.  XXVIII,  875  S.  Preis  18  Mark. 

Der  zweite  and  dritte  Band  erscheinen  ln  rascher  Folge. 
Jena,  Juli  1875.  Hermann  Hufft, 

Verlagsbuchhandlung. 


Digitized  by 


Google 


114 
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Verlag  von  F.  A.  Brockhans  in  Leipzig. 


Soeben  erschien: 

Die  Weltzellen. 

Mit.  Betrachtungen  über  die  Glaubensbekenntnisse. 

Von 

Heinrich  Baamgärtner. 

8.  Geh.  2  M.  40  Pf. 

Die  vorliegende  Schrift  enthält  eine  Weiterfahrung  und  nähere 
Begründung  der  Theorien,  welche  der  Verfasser  namentlich  in 
seinem  Werke  „Natur  und  Gott“  (Leipzig  1870.  Preis  8  M.)  über 
die  Vorgänge  im  Universum  und  ihren  Zusammenhang  mit  den 
Umwandlungen  im  Thier-  und  Pflanzenreiche  dargelegt  hat. 


Verlag  von  Veit  ft  Comp,  in  Leipzig. 

Soeben  erschien: 

Geschäftsbriefe  Sohiller’s. 

Gesammelt,  erläutert  und  herausgegeben 

von 

Karl  Gödeke. 

Gross  Octav.  XVI  und  868  Seiten.  Preis  geheftet  7  M.  20  Pf. 


Im  Verlage  von  Friedrich  Andreas  Perthes  in  Gotha  er¬ 
schien  soeben  und  ist  durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen: 

ßilriomoietop  P  II  Johann  Georg  Hamanns,  des 
ullUGIIlcIOlor)  v.  n ■ ,  Magus  Im  Norden,  Leben  und 

Schriften.  Billige  Ausgabe,  I.  II.  Bd.  [III. folgt  bald.]  311(6. 
NB.  Der  Verfasser  hat  in  dem  Vorwort  dieser  neuen  Ausgabe 
in  der  Kürze  die  Geschichte  der  Hamann- Litteratur  von  dem 
Erscheinen  an  bis  auf  unsere  Zeit  beleuchtet. 


Delius’ 

SHAKSPERE 

HI.  (Stereotyp-)  Auflage 

—jetzt  complet — 2  starke  Bände,  broschirt :  6  Thlr.  10  Sgr. 
In  2  feinen  Halbfranzbänden:  7  Thlr. 

Um  die  Einführung  in  Schulen  zu  erleichtern, 
kostet  von  jetst  an 

Jedes  einzelne  Stück:  8  Sgr. 

[Letztere  werden,  soweit  der  Vorrath  reicht,  zunächst 
in  aer  2.  Auflage  geliefert.] 

Elberfeld,  Verlag  von  R.  L.  Friderich». 


Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen,  herausgegeben 
von  W.  Hirschfelder,  F.  Hofmann,  P.  Rühle, 
Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlung,  1875,  August- 
Heft  enthält: 

I.  Rhythmische  Studien,  von  Director  Dr.  E.  v.  Sallwürk  in 

Pforzheim. 

II.  1.  Karl  Kappes,  Virgil’s  Aneide;  angez.  von  Dr.  Geb¬ 
hard  i  in  Meseritz.  2.  Dasselbe;  angez.  von  Prof.  Hang 
in  Mannheim.  3.  J.  Helmes,  Elementar  -  Mathematik  I.; 

A.  Hoffmann,  Sammlung  planimetrischer  Aufgaben;  angez. 
von  Prof.  Dr.  Erler  in  Züllichau.  4.  H.  L.  E.  Martus, 
Mathematische  Aufgaben;  angez.  von  Demselben. 

III.  Blätter  für  das  Bayerische  Gymnasialschulwesen.  X,  10. 
Blätter  für  das  Bayerische  Gymnasial-  und  Realschulwesen. 
XI,  1.  2. 

Jahresberichte  des  philosophischen  Vereins  zu  Berlin:  Horatius,  1 
von  Dr.  Me  wes  in  Berlin  (Schluss).  Caesar,  von  Dr.  R.  I 
Müller  in  Berlin. 


Nr.  36  der  Grenzboten,  Zeitschrift  für  Politik, 
Literatur  und  Kunst,  Leipzig,  Fr.  Ludw.  Herbig, 
bringen  folgende  Aufsätze: 

Ueber  den  Fortschritt  Mäh  ly.  —  Sittenbilder  aus  Japan.  I. 
—  Briefe  aus  Belgien.  Dr.  Gustav  Dannehl.  —  Literatur. 


Im  Verlage  von  Hermann  Bufft  in  Jena  erschienen  soeben 
and  sind  durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen: 

Das  SpracktMiu  aif  den  deetseben  Universitäten. 

Praktische  Rathschläge  fiir  Stodirende  der  Philologie 

von 

B.  Delbrück, 

ord.  Professor  für  Sanskrit  und  vergleichende  Bpnehknnde  an  dar 
Universität  Jena 

gr.  8®.  broch.  Preis  M.  0,60. 

Wer  Jen  deutfdW Internet  im  @ymntt(ium. 

Ein  "Beitrag- 

von 

Dr.  Albert  Dietrich, 

Director  des  Küntgliehcn  Gymnaelntne  ln  Erfurt 

gr.  8®.  broch.  Preis  M.  1,20. 


Strafrechtsfälle  ohne  Entscheidungen 

.  von 

Dr.  Adolf  Dochow, 

Professor  sn  der  Universität  Hells. 

Erste  Abtheilung» 

gr.  8®.  broch.  Preis  M.  2. 


Zur 

Wirkung  der  Salicylsänre 

von 

Dr.  Faul  Ftirbringer, 

Assistent  an  der  medloln Ischen  Klinik  ln  Heidelberg. 

gr.  8®.  brosch.  Preis  M.  2,40. 

Kritische  Untersuchungen 

über  die 

Licraianischc  Christen  Verfolgung. 

Ein  Beitrag  znr  Kenntniss  der  lärtyreracte 

von 

Dr.  phil.  Franz  Gorres 

an  Düsseldorf. 

gr.  8®.  broch.  Preis  M.  4,60. 

Arnold  Geulinx’ 

Erkenntnisstheorie  und  Occasionalismus 

von 

Dr.  Eduard  Grimm, 

gr.  8®.  broch.  Preis  M.  1,60. 

TTeber  das 

Vorkommen  des  Aethylalkohols 

resp.  seiner  Aether  im  Pflanzenreiche. 

Von 

Dr.  H.  .Gatzeit, 
gr.  8®.  broch.  Preis  M.  0,80. 

$attf  unö  Parrnn. 

Ein  Beitrag- 

zur  Geschichte  der  Entwickelungslehre 

von 

Fritz  Schnitze, 

gr.  8®.  broch.  Preis  M.  4. 


Jena:  Verlag  von  Hermann  Dufft.  —  Druck  von  Friedrich  Mauke. 


Igitlzed  by 


—  Dogte 


Nr.  34. 


1875 


Anzeiger 

zur 

Jenaer  Literaturzeitnng. 


Neuer  Verlag-  von  B.  B.  Teubner  in  Leipzig. 

1875.  V. 

Soeben  sind  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 


Comparetti ,  Domenlco,  Virgil  im  Mittelalter.  Aus  dem  Italieni-  i 
sehen  Obersetzt  von  Dr.  Hans  Dütschke.  gr.  8.  [XIV  u.  J 
318  S.l  Geh.  n.  6  M. 

Contra«  W.,  über  die  Sprache  der  Etrusker.  Zweiter  Band. 
Mit  einem  Holzschnitt,  2  lithographischen  Tafeln  und  einer 
Karte  von  H.  Kiepert,  gr.  8.  [VlII  u.  722 S.l  Geh.  n.  20  M. 
Ernssti ,  Dr.  R  Fr.  Th .  L. ,  Konsistorialrath  in  Wolfenbüttel,  die  j 
Ethik  des  Apostels  Paulus  in  ihren  Grundzügen  dargestellt. 
Ein  Versuch.  Zweite  Ausgabe,  gr.  8.  [XII  u.  165  S.j 
Geh.  1  M.  60  Pf. 

Jahrbücher  für  klassische  Philologie.  Herausgegeben  von  Al¬ 
fred  Fleckeisen.  VIII.  Snpplementband.  1.  Heit.  gr.8. 
[290  S.]  Geh.  n.  6  M.  80  Pf. 

Dinu  beaondar«  ibgedrnckt: 

Blass,  leraana,  die  Testesquellen  des  Silius  Italicus.  gr.  8. 

[8.  161—251.]  Geh.  n.  2  M.  40  Pf. 

■filier,  Dr.  E,  Gymnasialdirector  a.  D.  in  Liegnitz,  Parallelen 
zu  den  messianischen  Weissagungen  und  Typen  des  Alten 
Testaments  aus  dem  hellenischen  Aiterthum.  gr.  8.  [S.  1 
—160.]  Geh.  n.  4  M. 

Heedlger ,  Frau,  die  Musen.  Eine  mythologische  Abhandlung. 

gr.  8.  [S.  262—290.1  Geh.  n.  1  M.  20  Pf. 

■filier,  Dr.  Hubert,  Oberlehrer  am  Kaiserl.  Lyceum  in  Metz, 
Leitfaden  der  ebenen  Geometrie  mit  Benutzung  neuerer  An¬ 
schauungsweisen  für  die  Schule.  Zweiter  Theil:  Die  Kegel¬ 
schnitte  uad  die  Elemente  der  neueren  Geometrie,  gr.  8. 
[VI  u.  111  S.]  Geh.  n.  1  M.  00  Pf. 

Verlagshandlung  von  Carl  Rumpler  in  Hannover. 

Zn  haben  in  allen  Buchhandlungen: 

Die  Psychologie  der  Liebe. 

Voa  Julius  Duboc,  Dr.  phil. 

Gros 8  Octav.  Geheftet  4  Mark. 

Inhalt:  Die  Stufen  der  Liebe.  Die  Grensen  der  Liebe. 
Die  ethischen  Beziehungen  der  Liebe.  Der  Don  Juanismus. 
Liebe  und  Freundschaft.  Die  Liebe  und  die  Gesellschaft. 

Anmerkungen:  Die  Nothzucht.  Ueber  Stuart  Mill.  Zur 
Frauenfrage.  Die  Hartmann  -  Schopenhauer’sche  Metaphysik  der 
Liebe.  Ä 

.  ■  •  j 

Das  Leben  ohne  Gott.  j 

Unierfalungeti  über  den  etEiflen  ®eHaft  des  Jltlieismns. 

Voa  Julius  Duboc,  Dr.  phil. 

Gross  Octav.  Geheftet  4  Mark. 

Inhalt:  Einleitung.  Das  religiöse  Empfinden  im  Atheismns. 
Von  der  ethischen  Bedeutung  des  Unsterblichkeitsglaubens.  Zwi¬ 
schen  zwei  Welten.  Gott  in  der  Erziehung.  Aussichten  im 
Reiche  Gottes. 

Anhang:  Eduard  von  Hartmann’s  Berechnung  des  Welt¬ 
elends. 


Preiserm&ssignng. 

Durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen: 

Ebel ,  Dr.  W. ,  Geographische  Naturkunde.  1860.  (6  M.  76  Pf.) 
fer  2  M.  50  Pf. 

Gregsrovlus ,  F. ,  Geschichte  des  römischen  Kaiser  Hadrian  and  1 
seiner  Zeit.  1851.  (4  M.  60  Pf.)  für  3  M. 

Gregorovius ,  F.,  Werdomar  und  Wladislaw,  aus  der  Wüste  Ro¬ 
mantik.  2  Thle.  1846.  (7  M.  50  Pf.)  für  2  M.  60  Pf. 
Lengerke ,  Caesar  v.,  de  Ephraeni  Syri  arte  hermeneutica  über. 

1881.  (4  M.  60  Pf.)  für  3  M.  i 

Lengerke,  Caesar  v. ,  Gedichte.  1884.  (8  M.)  für  75  Pf.  ( 

Rupa,  Dr.  J.,  Mustersammlung  der  Beredsamkeit.  I.  Für  Prima.  ! 
1842.  (2  M.  76  Pf.)  für  1  M. 

Shakespeare ,  sämmtliche  Gedichte  übersetzt  von  E.  Wagner. 
1840.  (1  M.  60  Pf.)  für  60  Pf. 

Sieffert,  F.  L. ,  Ueber  den  Ursprung  der  ersten  kanonischen 
Evangelien.  1882.  (2  M.  75  Pf.)  für  1  M. 

J.  H.  Bon’s  Verlag  in  Königsberg  i/Pr. 


Pladdl,  Luctatii,  grammatici  glossae.  Recensuit  ct  illustravit 
A.  Denerling.  gr.  8.  [XXII  u.  94  SJ  Geh.  n.  2  M.  80 Pf. 
Ribbeck,  Otto,  die  römische  Tragödie  im  Zeitalter  der  Republik 
dargestellt,  gr.  8.  [VIII  u.  692  8.]  Geh.  n.  18  M. 

Stell,  H.  W. ,  die  Götter  und  Heroen  des  classischen  Alterthums. 
Populäre  Mythologie  der  Griechen  und  Römer.  Fünfte  Auf¬ 
lage.  Zwei  Bände.  Mit  42  Abbildungen.  [I.  Band  XII  u. 
814  S.,  II.  Band  IV  u.  268  S.]  8.  In  einen  Band  brosebirt 
4  M.  60  Pf. 

—  dasselbe ,  elegant  gebunden  6  M. 

Weber,  ■  ■,  Freih.  von,  Bemerkungen  zum  vorläufigen  Ent¬ 
warf  eines  (deutschen)  Reichs  -  Eisenbahngesetzes.  gr.  8. 
[26  S.]  Geh.  60  Pf. 

Wentiel,  Dr.  Hermann,  Director  am  Gymnasium  zu  Beuthen, 
und  Dr.  Eduard  Frauke,  Gymnasiallehrer  zu  Beuthpn,  Uebungs- 
buch  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen-  ins  Französische 
für  die  oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten,  gr.  8.  [IX 
n.  204  8.]  Geh.  2  M.  40  Pf. 

Bibliotheca  scriptorum  Graeeorum  et  Romanorum 
Teubneriana. 

PUnll  secundi  quae  fertor  una  cum  Gargilii  Martialis  me¬ 
diana  nunc  primum  edita  a  Valentino  Rose.  8.  [288 S.] 
Geh.  2  M.  70  Pf. 

Leipzig,  8.  September  1875.  B.  G.  Teubner. 

Bei  8.  Hinei  in  Leipzig  erschien  soeben  und  ist  durch  alle 
Buchhandlungen  zu  beziehen: 

Die 

Elemente  Der  Jltaüjenifllift. 

Von 

Dr.  Riehard  Baltzer, 

Professor  an  der  Universitit  Oiesaen, 

Erster  Band. 

Gemeine  Arithmetik,  Allgemeine  Arithmetik,  Algebra. 

Mit  7  in  den  Text  eingedruckten  Holzschnitten. 

Fünfte  verbesserte  Auflage. 

gr.  8.  Preis  4  Mark. 


Bei  C.  Bertelsmann  in  Gütersloh  erschien: 

Benicken,  das  zehnte  Lied  vom  zorne  des  Achilleus 
nach  Karl  Lachmann.  1  M.  20  Pf. 

Benicken,  Lachmann’s  Vorschlag,  im  10.  liede  vom 
zorne  5 402  ff.  auf  A  557  folgen  zu  lassen  auf  grund 
der  gesammten  hom.  literatur  als  richtig  erwiesen. 
1  M.  50  Pf. 


Verlagshandlung  von  Carl  Rumpler  in  Hannover. 

In  allen  Buchhandlungen  ist  zu  haben: 

Ans  dem  Walde. 

Vom  Forstdirector  Dr.  H.  BllPCkhardt. 

Heft  VI.  Mit  1 1  Holzschnitten.  Gross  Octav.  Geheftet 
4  Mk.  50  Pf. 

Inhalt:  Wald,  Moor  und  Wild  im  Emslande.  Ein  Kaltur¬ 
bild  aus  dem  Tieflande  Hannovers.  —  Der  Holzanbau  auf  öden 
Kalkflächen.  —  Zur  Entwässerungsfrage.  —  Der  Forstkultur¬ 
betrieb  auf  den  Heidflächen  bei  Niebeck  im  Lünebnrgschen.  — 
Moorerde  zur  Kiefernkultur  auf  dem  ärmsten  Sandboden.  — 
Ueber  die  Dampfpflugkultur  zum  forstlichen  Anbau  von  Heid¬ 
flächen.  —  Ueber  Anstellung  von  Nadelholz  -  Keimproben.  — 
Ueber  die  Verwendung  von  Wasserapparaten  zu  Derbgehalts- 
versnehen  für  Zwecke  der  Praxis.  —  Ueber  die  Bildung  des  Ab- 
nntzungssatzes  bei  der  Fachwerksmethode.  —  Einige  Bemerkungen 
über  das  Studium  der  Forstwissenschaft.  —  Ein  Buchen-Samen- 
jahr  in  Sicht!  —  Die  Sprache  im  Walde. 
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Verlag  von  Friedrich  Vieweg  and  Sehn  in  Braanechwelg. 

(Zn  beziehen  dnrch  Jede  BaebhendlangJ 

Die  Wärme 

betrachtet  als  eine  Art  der  Bewegung 

von  John  Tyndall, 

Mitglied  der  Royal  Society,  Professor  der  Physik  an  der  Royal  Institution  za 

London. 

Autorisirte  deutsche  Ausgabe  herausgegeben  durch 
H.  Hel  mholtz  und  G.  Wiedemann  nach  der 
\  fünften  Auflage  des  Originals. 

Dritte  vermehrte  Auflage.  Mit  zahlreichen  in  den  Text  ein¬ 
gedruckten  Holzstichen  und  einer  Tafel.  8.  geh.  Preis  9  Mark. 

Verlag  von  August  Hirschwald  in  Rerlin. 

Berliner  klinische  Wochenschrift. 

Organ  für  practische  Aerzte. 

Mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Preuss.  Medicinal- 
Verwaltung  und  Medicinal-Gesetzgebung 
nach  amtlichen  Mittheilungen. 
Redacteur:  Prof.  Dr.  L.  Waldenburg. 

Wöchentlich  l’/a  —  2  Bogen.  Gross  4 -Format.  Preis 
vierteljährlich  6  Mark. 

Abonnements  nehmen  alle  Buchhandlungen  und  Post- 
anstalten  an. 

Neuer  Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig. 

Arendt,  Rad.,  Lehrbuch  der  anorganischen  Chemie.  Methodisch 
bearbeitet.  3.  Auflage,  gr.  8.  M.  7,60. 

Droblsch,  M.  W.,  Neue, Darstellung  der  Logik.  4.  verbesserte  j 
Auflage,  gr.  8.  M.  5. 

Einbeck,  J ,  Theoretische  Untersuchung  der  Constructionssysteme 
des  Unterbaues  von  Locomotiven.  Mit  XI  Tafeln,  gr.  8. 

M.  4,50. 

Goette,  A..  Die  Entwickelungsgeschichte  der  Unke  (Bombinalor 
ignevs),  als  Grundlage  einer  vergleichenden  Morphologie 
der  Wirbelthiere.  Mit  einem  Atlas  von  22  Tafeln  in  gr.  fol. 
Lex.  -  8.  M.  150. 

Grashof,  F. ,  Theoretische  Maschinenlehre.  In  vier  Bänden,  j 
I.  Band:  Hydraulik,  nebst  Mechanischer  Wärmetheorie  und 
Allgemeiner  Theorie  der  Heizung,  gr.  8.  M.  21. 

Herbart's,  Job.  Friedr.,  Pädagogische  Schriften,  herausg.  von 
Prof.  Dr.  0.  Willmann  in  Prag.  Mit  dem  Bildnisse  Her- 
bart’s.  2  Bde.  gr.  8.  M.  15. 

Halle,  im  Pfefferschen  Verlage  erschien  soeben: 

TJeber  die  Principien  der 

Kantischen  Ethik. 

Von 

Dr.  Ä.  Doraer. 

(Aas  der  Zeitschrift  für  Philosophie.) 

1  Mark  60  Pf.  (16  Sgr.) 

Nr.  37,  38  u.  39  der  Grenzboten,  Zeitschrift  für  Politik, 
Literatur  und  Kunst,  Leipzig,  Fr.  Lndw.  Herbig, 
bringen  folgende  Aufsätze: 

Eine  Kunstgeschichte  in  Biographieen.  i 

Sittenbilder  aus  Japan.  II.  , 

Briefe  ans  Belgien.  Dr.  Gustav  Dannehl. 

Das  englische  Urtheil  aber  den  Untergang  des  Hamburger  Dampfers  , 
„Schiller“.  R.  B. 

Oesterreichs  Handelsmarine  im  letzten  Vierteljahrhondert.  Max  j 
Hoenig. 

Karl  August  von  Weimar.  1.  Prof.  G.  Zeiss. 

Herbert  Spencers  Erziehungslehre.  H.  J  a  c  o  b  y. 

Die  Glaubwürdigkeit  und  der  Werth  der  ältesten  Geschichte. 

Emil  Romminger. 

Zur  Poesie  der  Esthen.  J.  H. 

Deutsche  Ehrlichkeit  und  deutsche  ehrliche  Arbeit.  H.  Rückert. 

Das  Glatzer  Land.  Heinrich  Rückert. 

Karl  August  von  Weimar.  2.  Prof.  G.  Zeiss. 

Die  österreichische  Flussschifffahrt.  Max  Hoenig. 

Die  sächsischen  Landtagswahlen.  Hans  Blum. 


Im  Verlage  von  Sermaiin  Duflt  in  Jena  sind  erschienen  und 
durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen: 

Das  SpcteMiii  auf  lei  äeatseto  üniverntäten. 

Praktische  Ratbscbläye  für  Stodirende  der  Philologie 

von 

B.  Delbrück, 

ord.  Profissor  für  Sznskrit  and  verglelchendi  Spnehkande  an  der 
Universität  Jene. 

gr.  8°.  broch.  Preis  M.  0,60. 

Wer  Jen  JeuifcRen Internet  im  $Symna|mm. 

Ein  Beitrag 

von 

Dr.  Albert  Dietrich, 

Dlroctor  du  KBnigliehen  Oymn.dnm»  ln  Erfurt 

gr.  8».  broch.  Preis  M.  1,20. 

Strafrechtsfälle  ohne  Entscheidungen 

von 

Dr.  Adolf  Dochow, 

Professor  sn  dsr  Universität  Halls. 

Erste  Abtheilnng. 

gr.  8°.  broch.  Preis  M.  2. 

Zur 

Wirkung  der  Salizylsäure 

von 

Dr.  Paul  Fürbringer, 

Assistent  sn  dsr  medicinlsohsn  Klinik  in  Hsidslbsrs. 

gr.  8<.  brosch.  Preis  M.  2,40. 

Kritische  Untersuchungen 

über  die 

Licinianische  Christenverfolgung. 

Ein  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Märtyreracte 

von 

Dr.  phil.  Franz  Gtörres 

sn  Dfisssldorf. 

gr.  8®.  broch.  Preis  M.  4,50. 

Arnold  Geulinx’ 

Erkenntnisstheorie  und  Occasionalismus 

von 

Dr.  Eduard  Grimm. 

gr.  8®.  broch.  Preis  M.  1,60. 

XJeber  das 

Vorkommen  des  Aethylalkohols 

resp.  seiner  Aether  im  Pflanzenreiche. 

Von 

Dr.  H.  Gutzeit, 

gr.  8®.  broch.  Preis  M.  0,80. 

Jiant  mb  Parmu. 

Bin  Beitrag 

zur  Geschichte  der  Entwickelnngslehre 

von 

Fritz  Schnitze. 

gr.  8®.  broch.  Preis  M.  4. 


Jena:  Verlag  von  Hermann  Dufft  —  Druck  von  Friedrich  Mauke. 
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öescliiohte  der  europäischen  Staaten. 

Gotha,  im  September  1670.  Im  Anschluss  an  die  im  vorigen  Jahre  zu  München  gehaltene  Confercnz  fand  am  80.  und 
31.  August  d.  J.  hierselbst  eine  Versammlung  von  Mitarbeitern  an  der  im  Verlage  von  F.  A.  Pkbthis  erscheinenden  Geschichte 
der  europäischen  Staaten  statt.  Nachdem  im  verflossenen  Jahre  zwei  Bände  —  Fortsetzungen  der  schwedisch«!!  und 
polnischen  Geschichte  von  Staatsrath  F.  F.  Carlson  in  Stockholm  und  Professor  J.  Caro  in  Breslau  —  veröffentlicht  sind,  werden 
noch  im  Laufe  dieses  Jahres  zwei  neue  Bände  ausgegeben  werden.  Der  eine,  bearbeitet  von  Geh.-Rath  A.  v.  Reumont  in  Bonn, 
giebt  die  erste  Hälfte  der  Geschichte  Toscanas,  der  andere,  bearbeitet  von  Professor  G.  Hertzberg  in  Halle,  den  Anfang  der 
Goachichte  Griechenlands  in  der  christlichen  Zeit;  beide  behandeln  Stoffe  von  dem  weitgehendsten  Intereresse.  Demnächst  werden 
zur  Publication  gelangen  die  zweite  Hälfte  der  Geschichte  Toscanas,  der  zweite  Band  der  griechischen  Geschichte,  welcher  die 
Darstellnng  bis  in  unser  Jahrhundert  fortführt,  die  Fortsetzung  der  polnischen  Geschichte,  die  erste  Hälfte  der  von  Archivrath 
P.  Stälin  in  Stuttgart  verfassten  Geschichte  Wfirtembergs  und  der  erste  Band  der  neuesten  französischen  Geschichte,  bearbeitet 
von  Professor  K.  Hillebrand  in  Florenz.  Sehr  erfreulich  ist,  dass  sich  Staatsrath  Carlson  entschlossen  bat  seine  Arbeiten  für 
die  schwedische  Geschichte  auch  auf  die  Regierung  Karls  XH.  auszudehnen;  die  Fortsetzung  des  Gp.ijKR-CARLsoN’scben  Werks  bis 
auf  die  neueste  Zeit  hat  Professor  C.  F.  Odbner  in  Lund  übernommen.  Die  dänische  Geschichte  wird  von  Dr.  Dietrich  Schäfer 
in  Bremen  zum  Abschluss  gebracht  und  die  spanische  Geschichte  von  Professor  Fr.  Schirrmacher  in  Rostock  bis  zum  Ende 
des  Mittelalters  fortgefbhrt  werden.  Mit  der  Neubearbeitung  der  Geschichte  der  Hlederlande,  welche  an  die  Stelle  des  von  KAiiPBN’schcn 
Werks  zu  treten  hat,  ist  Dr.  Th.  Wenzelburger  in  Delft  beschäftigt.  Da  auch  für  die  früher  der  Sammlung  einverleibte  deutsche 
Geschichte  von  J.  C.  Pfistkb  ein  Ersatz  erforderlich  wird,  berieth  man  eingehend  darüber,  wie  in  angemessenster  Weise  und  mit 


Aussicht  auf  schnelle  Vollendung  eine  Geschichte  Deutschlands 
Soeben  erschien 

bei  E.  Frommann  in  Jena: 

Uebungsbuch 

zum  Uebersetzen  aus  dem  Dentschen  in  das  Lateinische 

für  Tertia. 

Im  Anschluss  an  die  Grammatik  von  Ellendt-Seyffert. 

ausgearbeitet  von 

Dr.  Herrn.  Warschauer, 

Oberlehrer  »m  Johmnei-Gymnuium  In  Breslau. 

Preis:  1  M.  60  Pf. 

Das  Uebungsbnch  für  tuarta  von  demselben  Ver¬ 
fasser  ist  in  der  Presse  und  erscheint  ln  Innern. 

T  i  b  n  1 1  s 

I>elia  -  Elegien  übersetzt  von 
Friedrich  Habicht. 

Preis:  60  Pf. 

Verlagshandlung  von  Carl  Rümpler  in  Hannover. 

In  allen  Buchhandlungen  ist  zu  haben: 

Analytische  Geometrie  der  Ebene. 

Von  Dr.  Friedrich  Grelle, 

Prof.i.or  am  KBalgUehen  Polyt.ohnlkum  In  Hennover. 

Mit  111  Holzschnitten.  Zweite,  gänzlich  umgearbeitete  Auflage. 
Gross  Octav.  Geheftet  6  Mark. 

Inhalt.  I.  Abschnitt:  Einleitung.  Parallel -Coordinaten. 
—  II.  Abschnitt:  Die  Linien  der  Gleichungen  vom  ersten  Grade. 
1.  Art  der  Linien.  2.  Die  Normalform.  8.  Harmonische  Linien. 

4.  Linien •  Coordinaten.  6.  Harmonische  Punkte.  —  III.  Ab¬ 
schnitt:  Die  Linien  der  Gleichungen  vom  zweiten  Grade. 
1.  Allgemeine  Eigenschaften.  2.  Pol  und  Polare.  8.  Mittelpunkt 
und  conjugirter  Durchmesser.  4.  Coordinaten  -  Transformation. 

5.  Brennpunkt  (Focus).  6.  Elliptische  Coordinaten.  7.  Homogene 
Coordinaten,  Dreiek  -  Coordinaten.  8.  Eingeschriebene  und  um¬ 
beschriebene  Polygone.  9.  Reciprocität.  —  IV.  Abschnitt: 
Linien  von  Gleichungen  höherer  Grade.  Linien  transcendenter 
Gleichungen.  1.  Allgemeines.  2.  Tangente  und  Asymptote. 
8.  Ausgezeichnete  Punkte.  4.  Quadratur.  5.  Rectification. 

6.  Theorie  der  Krümmungen.  7.  Evoluten  und  Evolenten.  8.  Tra- 
jectorien.  9.  Umhüllungslinien.  —  V.  Abschnitt:  Aufgaben. 
Aufgaben  über  den  Punkt  u.  s.  w. 

Grundlagen  der  Eaumwissenschaft. 

Von  Dr.  Funcke  (Neumünster). 

Mit  41  Holzschnitten.  Gross  Octav.  Geheftet  8  Mark. 


hervorgerufen  werden  könne. 

Bei  Otto  Meissner  in  Hamburg  ist  eben  erschienen: 

OSIRIS. 

Weltgesetze  ln  der  Erdgeschichte. 

Von 

C.  Raden  hausen. 

Zweiter  Band. 

61  Bogen  gr.  8«.  10  M.  60  Pf. 

Im  Verlage  von  Hermann  Dufft  in  Jena  erscheint: 

LEXIKON 

ZU  DEM 

REDEN  DES  CICERO 

MIT  ANGABE  SÄMMTLICHER  STELLEN 

VON  H.  MEBGUET. 

Erster  Band.  Erste  bis  achte  Lieferung.  Preis  ä  2 Mark. 
Dieses  Lexikon  hat  den  Zweck,  den  gesammten  in  den  Re¬ 
den  Cicero’s  enthaltenen  Sprachstoff  in  der  Weise  vorzuführen 
.  und  zugänglich  zu  machen,  dass  er  mit  Leichtigkeit  übersehen 
!  und  benutzt  werden  kann.  Es  sind  daher  bei  der  Ausarbeitung 
{  desselben  hauptsächlich  zwei  Grundsätze  massgebend  gewesen: 
i  durchgängige  Vollständigkeit  und  klare  Anordnung  des  Materials. 
Deshalb  sind  für  jedes  Wort  alle  Stellen  aus  den  Reden,  und 
zwar  in  dem  für  das  Verständniss  erforderlichen  Zusammenhänge 
angeführt  worden.  So  gewährt  diese  Sammlung  einerseits  eine 
I  erschöpfende  Kenntniss  des  Sprachgebrauchs  der  Reden  und  ist 
|  andererseits  wegen  der  durchgängigen  Mustergültigkeit  der  darin 
enthaltenen  zahlreichen  Beispiele  auch  überhaupt  zur  Benutzung 
für  stylistische  Zwecke  vorzugsweise  (geeignet. 

Das  ganze  Werk  wird  etwa  40  Lieferungen  ä  6  Bogen  cum 
i  Preise  von  2  Mark  pro  Lieferung  umfassen. 

.Allen  IPrimanern  empfohlen  I 

Prima, 

eine  methodisch  geordnete 

Vorbereitung  för  die  Abiturienten-Prüfting. 

in  104  wöchentlichen  Briefen  für  den  zweijährigen 
Primanercursus 

von  Wilhelm  Freund, 

ist  jetzt  vollständig  erschienen  und  kann  je  nach  Wunsch  der 
Besteller  in  8  Quartalen  zu  3  Mark  25  Pfge.  oder  in  2  Jahr¬ 
gängen  zu  13  Mark  bezogen  werden.  Jedes  Quartal  sowie  jeder 
Jahrgang  wird  auch  einzeln  abgegeben  und  ist  durch  jede  Buch¬ 
handlung  Deutschlands  nnd  des  Auslandes  zu  erhalten,  welche 
auch  in  den  Stand  gesetzt  ist,  das  erste  Qnartalheft  xnr  Ansicht 
und  Probennmmern  und  Prospecte  gratis  zu  liefern.  Günstige 
Urtheile  der  angesehensten  Zeitschriften  über  die  Prima  stehen 
I  auf  Verlangen  gratis  zu  Diensten. 

Verlag  von  Wilhelm  Violet  in  Leipzig. 
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Im  Verlage  von  Franz  Klrehhelm  in  Mainz  ist  so  eben  voll¬ 
ständig  erschienen  und  durch  alle  Buchhandlunden  zu  beziehen : 

Geschichte  und  Pandekten 

des 

Römischen  und  heutigen  gemeinen  Privatrechts. 

Zum  akademischen  Gebrauch 

von 

Dr.  Friedrich  H.  Vertag, 

ord.  öffentl.  Professor  der  Reohte  an  der  k.  k.  Frans  Josefe -Universität 
sa  Gsernowits. 

HKsSr’  Vierte  grösstentheils  unbearbeitete  nnd  gehr  vermehrte 
Auflage. 

gr.  8.  52  Bogen.  Preis  Mark  11. 

Ein  vollständiges,  dem  neuesten  Stande  der  Wissenschaft 
entsprechendes  Lehrbuch  der  röm.  Rechtsgeschichte  und  der 
Pandekten  unter  Beifügung  der  wichtigeren  und  neuesten  Litera¬ 
tur  und  mit  Berücksichtigung  der  hauptsächlichsten  Controversen. 
Dazu  sind  die  Hauptlehren  des  deutschen  Privatrechts  an  ent¬ 
sprechender  Stelle  eingefügt.  Das  Werk  hat  sich  schon  seither 
wegen  seiner  fasslichen  Darstellung  und  seines  umfassenden  In¬ 
halts,  besonders  in  den  Kreisen  der  Studirenden,  viele  Freunde 
erworben.  Noch  mehr  dürfte  dieses  bei  der  neuen  wesentlich 
verbesserten  und  vermehrten,  statt  wie  bisher  Institutionen, 
nunmehr  Pandekten  genannten  vierten  Anflage  der  Fall  sein. 

Verlag  von  Breitkopf  &  Härtel  in  Leipzig. 

So  eben  erschien: 

$efd)id)te  3e|u. 

Nach  akademischen  Vorlesungen 

von 

Dr.  Karl  Hase. 

gr.  8.  Preis  9  M. 

J.  Bensheimers  Antiquariat  in  Mannheim  versendet  auf 
Verlangen  seine  folgenden  neuesten  Cataloge  gratis  und  franco: 

Cat.  XII:  Literaturgeschichte.  Belletristik.  Curiosa. 
Cat.  XIV :  Auswahl  werth voller  Werke.  (Kunst,  Phi¬ 
lologie,  Linguistik,  Literaturgesch.,  Geschichte  etc.) 
Cat.  XV:  Philosophie.  Theologie. 

Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen,  herausgegeben 
von  W.  Hirschfelder,  F.  Hofmann,  P.  Rühle, 
Berlin,  Weidmannsclie  Buchhandlung,  1875,  Septbr.- 
Heft  enthält: 

I.  1.  Vorschläge  zu  einer  vereinfachten  praktischen  Schulgram¬ 
matik  der  hebräischen  Sprache  von  Prof.  Rath  in  Jauer. 
2.  De  locis  quibusdam  von  Prof.  A.  Frigell  in  Upsala. 

II.  1.  Dr.  G.  Hartung,  Stichverse  zur  lateinischen  Syntax, 
angez.  von  Oberlehrer  Dr.  W.  Geb  har  di  in  Meseritz. 
2.  Dr.  H.  K.  Stein,  Handbuch  der  Geschichte,  angez.  von 
Dr.  Junge  in  Berlin.  8.  Hann,  v.  Hochstetter,  Po- 
korny,  Allgemeine  Erdkunde ;  Anton  Steinhauer,  Lehr¬ 
buch  der  Geographie;  Derselbe,  Wandkarte  von  Oester¬ 
reich  ob  und  unter  der  Enns  und  Wandkarte  von  Salzburg, 
angez.  von  Prof.  Kirch hoff  in  Halle  a.S.  4.  Dr.  H.  Ober¬ 
länder,  der  geographische  Unterricht  nach  den  Grundsätzen 
der  Ritterschen  Schule,  angez.  von  Oberlehrer  Dr.  Loh¬ 
meyer  in  Herford.  5.  Dr.  Carl  Götze,  Geographische 
Repetitionen,  angez.  von  Director  Dr.  Hasper  in  Glogau. 
6.  Gauss,  die  Hauptsätze  der  Elementarmathematik,  angez. 
von  Oberlehrer  Dr.  Bohnstedt  in  Luckau. 

III.  Entgegnung  von  W.  Kopp.  —  Jahresberichte  des  Philo¬ 
logischen  Vereins  zu  Berlin.  —  Caesar,  von  Dr.  Richard 
Müller  in  Berlin. 


Im  deutschen  Buchhandel  habe  ich  den  Vertrieb  von 


Ijiiscaris ,  Th.,  jun.,  de  processione 
Spiritus  sancti  ad  fidem  codd.  ed.  H.  B.  Swrete. 

London  &  Edinburg.  Preis  2  M. 


Jena,  October  1875. 


Fr.  Frommann. 


Im  Verlage  von  Hermann  Dnfft  in  Jena  ist  erschienen: 

Pariser  Zustände 

Revolutionszeit  von  '178#— 1800. 

Von 

Adolf  Schmidt, 

ord.  Profeuor  dar  Qaaohlohta  an  dar  Unlvaraltlt  Jana. 

I  Zweiter  Thell. 

!  Preis:  M.  6. 

Inhalt  das  ersten  Thelles. 

Vorwort.  I.  Umrisse  and  Hintergrund,  l.  Die  Haaptthea- 
ter  der  Revolution.  2.  Das  französische  Volk.  3.  Die  Stadt 
Paris.  Q.  Politische  Znstände.  1.  Das  Pariser  Volk.  2.  Die 
revolutionären  und  die  antirevolutionären  Elemente.  8.  Fort¬ 
entwickelung  der  Parteien.  4.  Gemeinsame  Neigungen  und  Ab¬ 
neigungen.  5.  Widerwille  gegen  ernste  Waffenkämpfe  und  gegen 
den  Militärdienst.  6.  Herrschaft  der  Minderheiten.  7.  Die  Stock- 
träger  und  der  Stuhlkrieg.  8.  Agitationen  und  Agitatoren,  Cor- 
deliers  und  Jacobiner.  9.  Das  Ende  der  Cordeliers.  10.  Die 
politischen  Caffös.  11.  Der  letzte  Jacobinerclub.  12.  Die  Mythe 
von  der  Jeunesse  doröe.  13.  Die  Anfänge  der  Pariser  Jugend. 
Bis  zum  Sturze  der  Gironde.  Die  Schreckenszeit  und  der  Name 
MüScadin.  14.  Die  Höhezeit  der  Pariser  Jugend.  Erstes  Auf¬ 
treten  nach  der  Thermidorkrise.  Der  Maratcult  und  der  Stars 
des  Jacobinerclub  s.  Jacobinerhetze  undOpposition  gegen  Freron. 
Frerons  Aufruf  und  dessen  Verbrennung.  Das  Popanzfest  nnd 
der  Sturz  des  Maratcultus.  Das  Lied  vom  Volkserwachep. 
Sitten  nnd  Trachten.  Die  Feydeau  -  Concerte  und  das  Concert 
der  Feydeaustrasse.  Die  Allianz  Frerons  und  der  Jugend.  Die 
Triumphe  im  Germinal  und  Prairial.  Die  Incroyables  und  die 
Sex&krankheit.  Die  Zerwürfnisse  der  Jugend  mit  dem  Convent. 
Der  Aufstand  vom  18.  Vendemiaire.  15.  Der  Niedergang  der 
Pariser  Jugend.  Anhang:  Parteiaasdrücke. 

Inhalt  des  zweiten  Theiles. 

Vorwort.  ID.  Sociale  Znstände.  1.  Arm  und  Reich.  Anfänge 
des  Socialismus.  2.  Spieisucht.  3.  Zunahme  der  Verbrechen. 

4.  Zunahme  der  Unsittlichkeit.  5.  Das  materielle  Elend  in 
seiner  Wiegenzcit  bis  zum  Sturze  der  Gironde.  6.  Die  Gross¬ 
ziehung  des  materiellen  Elends  unter  der  Schreckensherrschaft. 
Schlaffe  Uebergänge.  Durchbruch  des  socialen  Schreckens. 
Aufschwung  der  Papierwirthschaft.  Das  Verpflegungsamt  der 
I  Stadt  Paris.  All-Maximum  und  Revolutionsarmee.  Nothstände 
:  und  Brodnoth  im  Herbst  1793.  Nothstände  und  Fleischnoth 

im  Winter  und  Frühling  1794.  Gastrische  Haussuchungen  nnd  . 
Contraventionen  aller  Art.  7.  Blüthe  des  materiellen  Eilends 
in  der  letzten  Zeit  des  Conventes.  Sturz  des  Maximums  nnd 
Wachsen  der  Noth  bis  Ende  1794.  Starz  der  Assignaten  und 
Emporschnellcn  der  Preise  im  Winter  und  Frühling  1795. 

;  Holz-  und  Kohlennoth.  Die  Hungersnoth  und  der  Anfstand 
vom  1.  April.  Steigende  Hungersnoth  und  epidemischer  Hunger¬ 
tod.  Die  Hungersnoth  und  der  Maiaufstand.  Fortdauer  der 
Noth.  Aufstandsängste  im  Juni.  Ludwig  XVII.  Die  As- 
signatensündfluth. 

Wichtig  für  Bibliotheken. 

Die  Buchhandlung  von  Lonls  Mosche  in  Meissen  offerirt 
und  sieht  Geboten  entgegen: 

1  Ersch  &  Gräber,  Encyklopädie, 

soweit  bis  jetzt  erschienen.  Hlbfrzbd.  Vorzüglich  gehalten. 


Im  Verlage  von  Hermann  Dnfft  in  Jena  erschien  soeben  und  ist  durch  jede  Buchhandlung  zu  beziehen: 

Jenaische  Zeitschrift  für  Naturwissenschaft 

h  e r au  s gegeb  en 

von  der 

medicinisch-  naturwissenschaftlichen  Gesellschaft  zu  Jena. 

Neunter  Band.  Neue  Folge,  Zweiter  Band.  Drittes  Heft. 

Mit  8  Tafeln. 

Preis:  6  Mark. 

Jena:  Verlag  von  Hermann  Dufft.  —  Druck  von  Friedrich  Manke. 
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Anzeiger 

zur 

Jenaer  Literatnrzeitnng. 


Eectoratstelle! 

Für  die  hier  errichtete  höhere  Schule  wird  zum 
baldigen  Eintritt  ein  evangel.  Rector  gesucht.  Gehalt, 
ausser  Vergütung  für  lateinischen  Unterricht,  2400  M. 
nebst  geräumiger  Dienstwohnung  und  Garten. 

Nur  solche  wollen  sich  melden,  welche  entweder 
academische  Bildung  besitzen  oder  das  Examen  pro 
rectoratu  bestanden  haben.  Meldungen  sind  an  den 
Unterzeichneten  zu  richten. 


Hairer,  den  6.  October 

(IUg.-Be«.  Arniberg) 


1875. 

Opderbeck, 

Amtmann  u.  Vorsitzender  des  Curatoriums. 


TrißHn  ulsloon 

oder 

GrundzUge  der  philologischen  Wissenschaften, 

für  Jünger  der  Philologie 
zur  Wiederholung  und  Selbstprüfung 

bearbeitet  Ton  j 

Wilhelm  Freund.  j 

Heft  1,  Preis  1  Mark,  ist  durch  alle  Buchhand¬ 
lungen  zu  beziehen,  vollständige  Prospecte  mit  In¬ 
haltsangabe  gratis. 

Kritische  Sichtung  des  Stoffes,  systematische  Einteilung  und 
Gruppirung  desselbcu,  durchgängige  Angabe  der  betr.  Literatur,  | 
endlich  stete  Hinweisung  auf  die  in  den  einzelnen  Gebieten  noch 
nicht  genügend  aufgehellten  Partien  sind  die  leitenden  Grund-  ■ 
sitze  bei  der  Ausarbeitung  dieses  ausschliesslich  für  Jünger  der 
Philologie  zum  Repertorium  und  Repetitorium  bestimmten 
Werkes. 

=  Jede  Semester  -  Abteilung  kostet  4M.  —  geh.  5  M.  und 
kann  auch  in  4  Heften  ä  1  M.  bezogen  werden,  einzelne  Hefte 
aber  nicht.  Erschienen  I — IV. 

Verlag  von  Wilhelm  Violet  in  Leipzig. 

Im  Verlage  von  Friedrich  Andreas  Perthes  in  Gotha  er¬ 
schien  soeben: 

Riphm  FH  ■  Messianlsche  Weissagung.  Ihre  Ent- 
lllGllllly  LU. ■  stehung,  ihr  zeitgeschichtlicher  Charakter  und 
ihr  Verhältnis  zu  der  neutestamentl.  Erfüllung.  3  M. 

Verlag  von  F.  A.  Brockhaus  ln  Leipzig. 


Soeben  erschien 

bei  E.  Frommann  in  Jena: 

Uebungsbuch 

zum  üebersetzen  ans  dem  Deutschen  in  das  Lateinische 

für  Tertia. 

Im  Anschluss  an  die  Grammatik  von  Ellendt-Seyffert 
ausgearbeit-et  von 

Dr.  Herrn.  Warschauer, 

Oberlehrer  am  Johannes-Gymnasium  in  Breslau. 

Preis:  1  M.  60  Pf. 

VGsr"  Das  Uebungsbuch  für  %narta  von  demselben  Ver¬ 
fasser  ist  lu  der  Presse  und  erscheint  in  Kurzem. 

Tibulls 

I  )(*lia  -  Elegien  übersetzt  von 
Friedrich  Habicht. 

Preis:  60  Pf. 

Verlag  von  August  Hirschwald  in  Berlin. 
Soeben  erschien: 

Die 

Fleischkost  des  Menschen 

vom 

sanitairen  und  marktpolizeilichen  Standpunkte 

von 

Prof.  A.  C.  Gerlach, 

Geh.  Med.-Rath,  Dtrector  der  KgL  Thlerermelachnle. 

1875.  gr.  8.  Preis:  4  M. 

Verlag8handlung  von  Carl  Römpler  in  Hannover. 

In  allen  Buchhandlungen  ist  zu  haben: 

D i E  KLAGE. 

Mit  vollständigem  kritischen  Apparat  und  ausführlicher 
Einleitung  unter  Benutzung  der  von  Fr.  Zarncke 
gesammelten  Abschriften  und  Collationen. 
Heransgegeben  von  Dr.  Anton  Edzardi. 

Gross  Lexicon-Octav.  Elegant  geheftet  10  Mark. 


Soeben  erschien  vollständig: 

Wörterbuch  zum  Rig-Veda. 

Von 

Hermann  Grassmann. 

8.  Geh.  30  Mark. 

(Auch  in  6  Lieferungen  zu  je  5  Mark  zu  beziehen.) 

•Diesem  nun  vollständig  vorliegenden  Werke  ist  von  seiten 
competenter  Beurtheiler  die  ehrenvollste  Anerkennung  zutheil 
geworden.  Es  führt  den  im  Rig-Veda  niedergelegten  Wortschatz 
mit  grösster  Vollständigkeit  vor  und  bietet  Lehrern  und  Studiren- 
den  des  Sanskrit  wie  andern  Sprachforschern  ein  wichtiges  Hülfs- 
und  Förderungsmittel  für  sprachliche,  namentlich  sprachver¬ 
gleichende  Arbeiten. 

- 

In  der  E.  Schweizerbart’schen  Verlagshandlung  (E.  Koch) 
in  Stuttgart  erschien  soeben: 

Reise  eines  Naturforschers  um  die  Welt 

von 

Charles  Darwin. 

Aus  dem  Englischen  von  J.  Victor  Carns. 

Mit  14  Holzschnitten. 

Preis  brochirt  Mark  10.  — 
in  Leinen  gebunden  Mark  11.  — 


J>d}ön-jbefp  unb  ^utmfaitg. 

Eine  Dichtung  frei  nach  der  altnordischen  Gunnlaugs- 

Sage. 

Von  Anton  Edzardi. 

Octav.  In  Prachtband  mit  Goldschnitt  4  Mark. 


Verlag  von  Lonis  Nebert  in  Halle  a/S. 

(Durch  jede  Buchhandlung  zu  beziehen.) 

Thomae,  Prof.  Dr.  J.,  Einleitung  ln  die  Theorie  der  be- 
stimmten  Integrale,  gr.  4.  geh.  2  M.  80  Pf. 

Thoame,  Prof.  Dr.  J.,  Abriss  einer  Theorie  der  complexen 
Functionen  und  der  Thetafünctlonen  e.  Veränderlichen. 
Zweite  vermehrte  Aufl.  gr.  8.  geh.  5  M.  25  Pf. 
Thomae,  Prof.  Dr.  J.,  Ebene  geometr.  Gebilde  erster  n. 
zweiter  Ordnung  v.  Stanfesafte  d.  Geometrie  d.  Lage 
betrachtet,  gr.  4.  geh.  2  M.  25  Pf. 

'*'h  Pr?f- I)r-  •*•»  Ueber  *.  Function,  welche  e.  linearen 
Differential-  u.  Dlfferensengleichong  vierter  Ordnung  Ge¬ 
nüge  leistet,  gr.  4.  geh.  1  M.  50  Pf. 

Hoch  heim,  Dr.  A.,  Uebsr  die  Differentialcurven  d.  Kegel¬ 
schnitte.  gr.  8.  geh.  3  M. 

Hoehhelm,  Dr.  A.,  Ueber  Pole  n.  Polaren  d.  parabolisch. 

Cnrven  dritter  Ordnung,  gr.  4.  geh.  l  M. 

Dronke,  Dr.  A.,  Einleitung  in  die  höhere  Algebra,  gr.  8. 

geh.  4  M.  50  Pf.  6  es 

Bette,  Dr.  W.,  Unterhaltungen  über  einige  Capitol  d.  M6- 
caniqne  cdleste  n.  der  Kosmogonie.  gr.  8.  geh.  2  M. 
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"V erlagsbericht 

der  Weidmann’schen  Buchhandlung  in  Berlin.  1875.  Juli— September. 


Dihle,  A.,  Materialien  zu  griechischen  Exercitien  nebst  deutsch¬ 
griechischem  Wörterverzeichnisse  für  die  mittleren  Gym¬ 
nasialklassen.  Zweites  Heft:  Materialien  für  Tertia  und 
Unter  -  Secunda.  Dritte  vermehrte  Auflage.  Gr.  8.  Geh. 
M.  2,40. 

Guhl  &  Koner,  Das  Leben  der  Griechen  und  Homer.  Vierte 
Auflage.  Lieferung  8.  Gr.  8.  Geh.  M.  1. 

Kloeden,  6.  A.  von}  Handbuch  der  Erdkunde.  Dritte  Auflage. 
III.  Band.  Lief.  1  und  2  oder  Lief.  26.  27.  Gr.  8. ,  Geh. 
ä  M.  1. 

Langhans ,  T. ,  Die  Fabel  von  der  Einsetzung  des  Kurfürsten¬ 
collegiums  durch  Gregor  V.  und  Otto  III.  8.  Geh.  M.  1.60. 
Mommsen,  Th.,  Römische  Geschichte.  III.  Band.  Von  Sullas 
Tode  bis  zur  Schlacht  von  Thapsus.  Sechste  Auflage.  Gr.  8. 
Geh.  M.  7. 

Preller,  L. ,  Griechische  Mythologie.  II.  Band.  Die  Heroen. 

Dritte  Auflage  von  E.  Plerv.  Gr.  8.  Geh.  M.  5. 

Sallet,  A.  Ton,  Die  Medaillen  Albrecht  Dürers.  Mit  2  Tafeln. 
Gr.  8.  Geh.  M.  1,20. 

SAcolarfeler,  die  vierte,  der  Geburt  von  Nicolaus  Copernicus  zu 
Thorn  18.  und  19.  Februar  1873.  Gr.  8.  Geh.  M.  4. 
Wehrmann,  P..  Fast!  Praetorii  ab  a.  o.  nutxxviu  ad  a.  u.  dccx. 
Gr.  8.  Geh.  M.  3. 


Entscheidungen,  Clvilrechtliche .  der  obersten  Gerichtshöfe 
Preussens  f.  d.  gemeinrechtlichen  Bezirke  zusammengestellt 


Bei  Georg  Helmer  in  Berlin  ist  eben  erschienen  und  durch 
jede  Buchhandlung  zu  beziehen: 

Lehrbuch  der  Chirurgie  und  Operationslehre,  be¬ 
sonders  für  das  Bedürfnis  der  Studirenden  bear¬ 
beitet  von  Dr.  Adolf  Bardeleben.  Siebente  Auf¬ 
lage.  Dritter  Band.  Preis:  13  Mk. 

Der  Spiritismus,  seine  Erscheinungen,  sein  Wesen 
und  sein  Nutzen,  nach  authentischen  Quellen  be¬ 
arbeitet  von  Veratrinns  Leuchtkäfer,  Dr.  der  Arznei¬ 
gelahrtheit.  Verf.  der  „Medizinischen  Luft¬ 
blasen“.  Preis:  1  Mk. 

Die  Fortschritte  der  Physik  im  Jahre  1870.  Dar¬ 
gestellt  von  der  physikalischen  Gesellschaft  zu  Ber¬ 
lin.  XXVII.  Jahrgang.  Redigirt  von  Professor  Dr. 
B.  Schwalbe.  I.  Abtheilung,  enthaltend:  Allge- 

Sjmeine  Physik,  Akustik  und  Optik.  Preis:  8  Mk. 

rbueh  über  die  Fortschritte  der  Mathematik 
im  Verein  mit  andern  Mathematikern  herausgegeben 
von  Carl  Ohrtmann,  Felix  Möller,  Albert  Wangerin. 
Fünfter  Band.  Jahrgang  1873.  (In  3  Heften.) 
Drittes  Heft.  Preis:  4  Mk.  60  Pf.  Preis  des  voll¬ 
ständigen  V.  Bandes :  1 1  Mk.  20  Pf. 

Zur  Geschichte  der  Steuer -Reform  in  Preussen 
von  1810 — 1820.  Archiv-Studien  von  Dr.  Carl  Dieterici, 
Königl.  Preussischem  Regierungs-Rath.  Preis:  7  Mk. 

In  der  Mörderischen  Verlagshandlung  in  Freiburg  ist  er¬ 
schienen  und  durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen: 

Hettiipr,  Dr.  Fr.,  Apologie  des  Ckmtenthiis. 

tion  des  hochw.  Herrn  Erzbischofs  von  Freiburg.  Vierte, 
aufs  Reue  durchgesehene  Auflage.  Zwei  Bände  in  5  Ab¬ 
theilungen.  8°.  (XXXI  u.  2713  S.)  Preis  vollständig:  Mark  19. 
Ueber  die  Vortrefflichkeit  dieses  nun  vollständig  vorliegen¬ 
den  Werkes  hat  sich  die  Kritik  mit  seltener  Uebereinstimmung 
ausgesprochen.  Mögen  einige  Stellen  hier  angeführt  werden: 
„Die  Tiefe  und  Reichhaltigkeit  des  Inhalts,  die  allseitige  Gründ¬ 
lichkeit  der  Forschung,  die  sorgfältige  Durchbildung  der  Begriffe 
und  die  eminent  klassische  Form  der  Darstellung,  wie  sie  bei 
Werken  dieser  Art  doppelt  schwierig  ist,  machen  diese  Apologie 
in  Wahrheit  zu  einem  Werke,  auf  dass  die  Katholiken  stolz  sein 
dürfen.“  (Kath.  Literaturblätter  1866.  Nr.  2.) 

„Hettinger’s  Werk  gibt  volle  Ueberzeugung  und  innere  Be¬ 
friedigung,  und  wir  können  es  desshalb  allen  Lesern  dieser 
Blätter,  welcher  Confession  und  welchem  Stande  sie  angehören 
mögen ,  nicht  warm  genug  empfehlen.“  (Histor.  -  polit.  Blätter. 
LV.  Band  2.  Heft.) 

„Unser  Urtheil  im  Ganzen  ansznsprechen ,  stehen  wir  keinen 
Augenblick  an,  dieses  Werk  für  das  beste  von  allen  zn  erklären, 
die  in  neuerer  Zeit  über  diesen  Gegenstand  and  für  diese  Klasse 
von  Lesern  erschienen  sind.“  (Oesterr.  Vierteljahrsschrift  für 
kath.  Theologie  III.) 

Jena:  Verlag  von  Hermann  Dufl 


von  G.  Fenner  und  H.  Mecke.  Sechster  Jahrgang.  Heft  S 
als  Rest.  Gr.  8.  Geh. 

Zeitschrift  für  deutsches  Alterthum  und  deutsche  Lltter&tur 

unter  Mitwirkung  von  K.  Möllenhoff  und  W.  Scherer  her¬ 
ausgegeben  von  Elias  Steinmeyer.  Neue  Folge.  VII.  Band. 

I.  Heft.  Gr.  8.  Geh.  Preis  aes  Bandes  von  4  Heften  M.  15. 
Preis  des  eineinen  Heftes  M.  4. 

Zeitschrift  für  das  Gymnasial  -  Wesen.  Herausgegeben  von 
W.  Hirschfelder,  F.  Hofmann,  P.  Rühle.  XXIX.  Jahrgang. 
Der  neuen  Folge  IX.  Jahre.  Heft  7—9  als  Rest.  Gr.  8.  Gei. 
Zeitschrift  für  Kapital  und  Rente.  Monatliche  Uebersicht  des 
staatlichen  und  privaten  Finanzwesens.  Herausgegeben  von 
Freiherr  von  Danckelman.  XI.  Band.  Heft  7  — 9  als  Rest. 

!  Gr.  8.  Geh. 

Zeitschrift  für  Numismatik.  Redigirt  von  Dr.  Alfred  von  Sallet. 
111.  Band.  1.  Heft.  Mit  1  Tafel  und  13  Holzschnitten.  Gr.  8. 
Geh.  Preis  des  Bandes  von  4  Heften  M.  14.  Preis  des  ein- 
i  zelnen  Heftes  M.  4. 

Ciceronls,  M.  Tulli,  de  oratore  libri  tres.  Erklärt  von  G.  Sorof. 

II.  Bändchen :  Buch  2.  8.  Geh.  M.  1,80. 

Cicero’s  ausgewählte  Redet.  Erklärt  von  K.  Halm.  UI.  Band : 
Die  Reden  gegen  L.  Sergius  Catilina,  für  P.  Cornelius  Sulla 
und  für  den  Dichter  Archias.  Neunte  verbesserte  Auflage. 
8.  Geh.  M.  1,50. 

Sophekles.  Erklärt  von  F.  W.  Schneidewin.  IV.  Band:  Antigone. 
Siebente  Auflage  besorgt  von  A.  Nauck.  8.  Geh.  M.  1,80. 

;  Nr.  40  der  Grenzboten,  Zeitschrift  für  Politik, 
Literatur  und  Kunst,  Leipzig,  Fr.  Ludw.  Herbig, 
bringen  folgende  Aufsätze: 

I  Ulfilas.  C.  Kirchner. 

|  Die  norddeutschen  Gymnasien  und  die  sprachlichen  Bedürfnisse 
gemischter  Bevölkerungen.  Otto  Kaemmel. 

Kurhessischc  Erinnerungen  aus  dem  Jahre  1850. 
i  Aus  dem  Eisass.  p. 

f  Aus  dem  nördlichen  Böhmen.  I.  H.  Scheu  be. 

Im  Verlage  von  Hermann  Dnfft  in  Jena  sind  erschienen 
und  durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen: 

I  jBir  jl  nfdjrift  non  «f  ftalion 

.  und 

das  kyprische  Syllabar. 

•  Eine  epigraphische  Studie 

TOB 

!Mx>riz  Schmidt. 

Mit  einer  antegraphlschen  Tafel. 

Preis:  6  Mark. 

Inhalt:  I.  Auffindung  kyprischer  Inschriften  in  landesüblicher 
Schrift.  II.  Die  ersten  Entmfferuftgsversuche.  III.  Unser 
Eutzifferungsversuch.  IV.  Inschriften. 

Herbert  Spencer ’s 

Erziehungslehre. 

Mit  des  Verfassers  Bewilligung  in  deutscher 
;  Uebersetzung  herausgegeben 

von 

Fritz  Schnitze. 

Preis:  4  Mark. 

Wenn  Pestalozzi  ein  „Buch  für  Mütter“  schrieb,  so  hat 
Herbert  Spencer  in  diesem  Werke  ein  wahres  „Buch  der  Eltern“ 
geschrieben.  Es  lehrt  nicht  hlos,  wie  man  die  Kinder  erzieht, 
sondern  wie  Eltern  und  Lehrer  sich  selbst  erziehen,  es  macht 
i  klar,  wie  nur  derjenige  ein  Erzieher  anderer  sein  kann,  der  sich 
,  selbst  zu  erziehen  versteht,  kurz,  es  beginnt  die  Brziehung  nicht 
bei  den  Kinden  erst,  sondern  schon  bei  den  Eltern  und  Lehrern 
selbst.  Es  ist  deshalb  aufs  lebhafteste  zu  wünschen,  dass  dieses 
Buch  nicht  in  dem  Kreise  der  Fachpädagogen  festgebannt  bleibt, 
sondern  dass  es  in  die  Hände  aller  Eltern ,  aller  gingen  Männer 
und  Jungfrauen  kommen  möge,  die  sich  für  den  elterlichen  Be¬ 
ruf,  gewiss  den  höchsten  und  bedeutungsvollsten,  vorbereiten; 
dass  es  die  gesammte  weibliche  Welt  lese,  die  das  Leben  nicht 
für  einen  Ballsaal  hält,  sondern  das  Ideal  ernstlicher  Pflicht¬ 
erfüllung  im  Interesse  der  Höherentwicklung  der  Menschheit  im 
I  Bewusstsein  trägt. 


t.  —  Druck  von  Friedrich  Mauke. 
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Anzeiger 

zur 

Jenaer  Literatnrzeitnng. 


Rectoratstelle! 

Für  die  hier  errichtete  höhere  Schule  wird  zuin 
baldigen  Eintritt  ein  evangel.  Rector  gesucht.  Gehalt, 
ausser  Vergütung  für  lateinischen  Unterricht,  2400  M. 
nebst  geräumiger  Dienstwohnung  und  Garten. 

Nur  solche  wollen  sich  melden,  welche  entweder 
academische  Bildung  besitzen  oder  das  Examen  pro 
rectoratu  bestanden  haben.  Meldungen  sind  an  den 
Unterzeichneten  zu  richten. 

Hairer,  den  6.  October  1875. 

Arn.b.rg)  Opderbeck, 

Amtmann  u.  Vorsitzender  des  Curatoriums. 

Verlagshandlung  von  Carl  Rümpler  in  Hannover. 

In  allen  Bachhandlungen  ist  zu  haben: 

Lehrbuch  der  höheren  Mechanik. 

Von  August  Ritter,  Dr.  phii., 

Professor  an  der  polytechnischen  Schale  ca  Aachen, 

Zwei  Bände. 

I.  Band:  Lehrbuch  der  analytischen  Mechanik. 

Mit  177  Holzschnitten.  Lexicon-Octav.  Geheftet  8  Mark. 

U.  Band:  Lehrbuch  der  Ingenieur-Mechanik. 
Erste  Hälfte.  Mit  309  Holzschnitten.  Lexicon-Octav. 
Geheftet  6  Mark. 

(Der  Schluss  des  Werkes  wird  im  Winter  Iß7*/«  erscheinen.) 

Lehrbuch  der  technischen  Mechanik. 

Von  August  Ritter,  Dr.  phil., 

Profsssor  an  der  polytechnischen  Schul«  in  Aachen. 

3.  Auflage.  Mit  750  Holzschnitten.  Lexicon-Octav. 
Geheftet  16  Mark. 


Soeben  ist  erschienen: 

H.  Bonitz,  Platonische  Studien. 

Zweite  Auflage.  Preis  7  Mark. 

Die  früher  erschienenen  Abhandlungen  zur  Erklärung 
der  Platonischen  Dialoge:  Gorgias,  Theätet,  Euthydem, 
Sophist,  erscheinen  hier  in  dieser  zweiten  Auflage  in 
durchgängig  revidirter  Bearbeitung  unter  Berück¬ 
sichtigung  der  inzwischen  erschienenen  bezüglichen  Litera¬ 
tur.  Es  sind  in  dieser  neuen  Auflage  ferner  hinzu¬ 
gefügt  Abhandlungen  über  Laches,  Phaedros,  Phacdon, 
Eutypnron,  Charmides  und  Protagoras. 

Verlag  von  Franz  Vahlen  in  Berlin 

W.,  Mohrenstrasse  13/14. 


Bei  8.  Hirsel  in  Leipzig  ist  soeben  erschienen  und  durch 
alle  Buchhandlungen  zu  beziehen: 

Der 

junge  Jjoetlje. 

Seine  Briefe  und  Dichtungen 

von  1764  —  1776. 

Mit  einer  Einleitung 

von 

Michael  Bernays. 

3  Theile.  8°.  110  Bogen. 

Preis:  10  Mark.  —  Gebunden  12  Mark. 

Eine  zum  erstenmal  versuchte  Zusammenstellung  der  Briefe 
Goethe’s  aus  seiner  Jugendperiode  mit  den  gleichzeitigen  Dich¬ 
tungen  und  sonstigen  Arbeiten  in  chronologischer  Folge,  vieles 
noch  nicht  Bekannte  enthaltend. 

Im  Verlage  von  Georg  Reimer  in  Berlin  ist  soeben  er¬ 
schienen  und  durch  jede  Buchhandlung  zu  beziehen: 


Elementare  Theorie 

und  Berechnung 

eiserner  Dach  -  und  Brücken  -  Constructionen. 

Von  August  Ritter,  Dr.  phil., 

Profenor  an  dar  poljrtaohniachan  Schale  ca  Aaohen. 

3.  Auflage.  Mit  495  Holzschnitten.  Royal -Octav. 
Geheftet  9  Mark. 


Natürliche 

Schöpfungsgeschichte. 

Gemeinverständliche  wissenschaftliche  Vorträge 

über  die 

Entwickelungslehre. 

Von 

Dr.  Ernst  Haeckei, 


Profeuor  an  der  Unlrenltft  Jena. 


Im  Verlage  von  Wilhelm  Vielst  in  Leipzig  erschien  soeben: 
Fr<5d<5ric  le  Grand,  Oeuvres  historiques  ehoiiies.  Tome  I. : 
Memoires  pour  servir  a  l'histoire  de  Brandebourg. 
Nouvelle  edition,  revue  et  corrigee.  3  Mark. 

Diese  Aasgabe  der  historischen  Werke  Friedrichs  des  Grossen 
hat  den  Zweck,  dieselben  möglichst  populär  zu  machen,  der 
Text  ist  von  den  anstössigen  Stellen  gereinigt,  so  dass  jede  Fa¬ 
milie,  jede  Schule  diese  Ausgabe  benutzen  kann;  etwaige  Alter- 
thfimlichkelten  und  Fehler  der  Sprache  sind  von  Herrn  Prof. 
Semmlg  mit  gewissenhafter  Sorgfalt  beseitigt  und  historische 
Irrthflmer  berichtigt  worden.  —  Das  Buch  empfiehlt  sich  daher 
ebensowohl  für  das  Studium  der  französischen  Sprache  als 
unserer  vaterländischen  Geschichte. 

=b  In  Vorbereitung:  Hlstoire  de  mon  temps.  Jeder  Band 
der  Oeuvres  historiques  wird  auch  einzeln  abgegeben,  ss 

Germain,  G.,  Grammaire  allem ande  ü  l’usage  des 
Fran<;ais  et  de  tous  les  fitrangers  qui  possedent  la 
langue  frangaise.  Deuxiöme  ddition,  revue  et  corri- 
gee  par  F.  D6nervaud.  2  Mark  40  Pfge. 
Hausbibliothek  ausländischer  Classiker  in  guten 
deutschen  Uebersetzungen.  In  Heften  ;i  50  Pfge. 
Heft  1.  2.  3.:  Voltaire,  Geschichte  Earls  XII. 

„  4.  Florian,  Teil. 

„  5.  u.  ff.  „  „  Numa  Pompili us. 

sb  Jedes  Heit  auch  einzeln  verkäuflich,  n 
Zu  beziehen  durch  alle  Buchhandlungen. 


Sechste  verbesserte  Auflage. 

Preis :  10  Mark. 

Verlag  von  F.  A.  Brockhaus  ln  Leipzig. 

Schul -Ausgaben 

der 

Deutschen  Classiker  des  Mittelalters. 

Herausgegeben  von  Karl  Bartsch. 

1.  Das  Nibelungenlied.  Mit  einem  Wörterbuche. 

2.  Kndrun.  Mit  einem  Wörterbuche. 

3.  Walther  von  der  Vogelweide.  Mit  einem  Wörterbuche. 

8.  Jeder  Band  geh.  2  M.,  geh.  2  M.  60  Pf. 

Bei  dem  neu  erwachten  Eifer,  mit  welchem  das  Studium  der 
altdeutschen  Sprache  und  Literatur  gegenwärtig  in  fast  allen 
höhern  Unterrichtsanstalten  betrieben  wird,  kommen  diese  eigens 
zum  Schulgebrauch  eingerichteten  Ausgaben  einem  weit  verbrei¬ 
teten  Bedürfniss  entgegen. 

Im  Verlage  von  Richard  Mflhlnuum  in  Halle  a/S.  ist  soeben 
erschienen : 

A.  Krohn,  Studien  zur  Sokratisch-Platonischen 
Literatur.  Band  I.  Der  Platonische  Staat. 
Gr.  8.  Brosch.  9  Mark. 
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Bei  S.  Hirzel  in  Leipzig  erschien  soeben: 

Mauricii  Hauptii 

opuscula. 

Volumen  Drimum. 

Praefixa  et.  Hauptii  imago  aeri  incisa. 
gr.  8®.  Preis:  10  Mark. 

Diese  von  Herrn  Dr.  D.  T.  Wilamowitl  -  Äoellendorff  be¬ 
sorgte  Sammlung  wird  im  1 Vesentlichen  alles  enthalten ,  was 
Moriz  Haupt  ausser  den  Ausgaben  lateinischer  Schriftsteller 
zur  classischen  Philologie  Gehöriges  geschrieben  hat.  —  Der 
zweite  Band,  die  Universitätsschriften  umfassend,  ist  im  Druck, 
der  dritte  wird  mit  den  zum  grösseren  Theile  ungedruckten 
akademischen  Reden  und  Abhandlungen,  den  Beiträgen  zum  Her¬ 
mes  und  einigen  kleineren  die  Sammlung  abschliessen. 

Im  Verlage  der  Hakn’schen  Hofbuchhandiung  in  Hannover 
ist  so  eben  erschienen  und  durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen : 

jDangefifd)-fut^erifd)c  Popiafife 

des  siebenzehnten  Jahrhunderts  populär  dargestellt 

von 

Dr.  phil.  Schulze. 

Zweiter  Band.  1876.  gr.  8.  Geheftet  4  M. 

(Erster  Band.  1874.  Geheftet  4  M.) 


Soeben  erschien  im  Unterzeichneten  Verlage: 

Elementaranalyse 

vermittelst. 

Q  uecksilberoxyd 

von 

Alexander  Mitscherlich. 

Der 

Chemischen  Abhandlungen 

Drittes  Heft. 

Mit  17  Holzschnitten. 

Gross  8°.  —  66  Seiten.  —  Preis:  M.  1,60. 
Berlin,  Kochstrasse  69/70. 

E.  S.  Mittler  &  Sohn, 

König].  Hofbuchhandiung. 
Soeben  erschien  bei  8.  Hirzel  in  Leipzig: 

Gheschichte 

der 

IftnieilerfändifcHen  Jtaferei 

von 

J.  A.  Crowe  und  0.  B.  G&valc&selle. 


In  meinem  Verlage  ist  soeben  erschienen: 

Dracontii  Orestes  tragoedia  recensuit  R.  P  ei  per. 
Preis  2  Mark. 

Peiper ,  R.,  Talerius  Catullus.  Beiträge  zur 
Kritik  seiner  Gedichte.  Preis  2  Mark. 

Breslau,  im  October  1876. 

A.  Gosohorsky’s  Buchhandlung 

Adolf  Kiepert. 

Soeben  wurden  nachstehende  Cataloge  unsers  antiquarischen 
Lagers  ausgegeben  und  stehen  auf  Verlangen  gratis  und  franco 
zu  Diensten: 

Lager-Catalog  XXXIV:  Linguistik,  (auch  Orientalia,  als  Nach¬ 
trag  zu  Catalog  XXXII.)  1964  Nrn. 

Lager-Catalog  XXXV:  Bibliotheca  biographica.  1.  Supplement. 
674  Nrn. 

Antiquar.  Anzeiger  247:  Miscellanea.  Archäologie. 

Antiquar.  Anseiger  248:  Socialwissenschaft.  Nationalökonomie. 
Statistik. 

Antiquar.  Anseiger  249:  Briefwechsel.  Miscellanea. 

Vordem  erschienen  u.  a.: 

Lager-Catalog  XXXII:  Orientalia. 

Lager-Catalog  XXX1T1 :  Mathematik  u.  Astronomie.  Physik  u.  Chemie. 
Frankfurt  a.  M. ,  October  1876. 

Joseph  Baer  &  Ca.,  Rossmarkt  18. 


Im  Verlage  von  C.  Baader  in  Schaffhausen  ist  soeben  er¬ 
schienen: 

Die  Nekrobiose, 

im  morphologischer  Beziehung  betrachtet  von 

Dr.  J.  Mesch, 

Lehrer  der  Mathematik  und  Naturwissenschaften, 
gr.  8®.  Preis  brosch.  1  M.  20  Pf. 

Verlag  von  F.  A  Brockhaus  in  Leipzig. 

Briefe  non  5er  'glniDerfifät 

in  die  Heimath. 

(Aus  dem  Nachlass  Varnhagen’s  von  Ense.) 

8.  Geh.  8  Mark.  Geb.  9  Mark. 

„n,,^?r  Glanzperiode  der  Universität  Halle,  zu  den  Zeiten 
von  Schleiermacher ,  Steffens,  Reil,  Wolf  und  Niemeyer,  wurden 
diese  Briefe  von  einem  begabten,  lebhaft  empfindenden  Jünglinge 
an  seine  Familie  in  Bremen  geschrieben.  Sie  gewähren  ein  höchst 
anziehendes  Bild  des  deutschen  Studentenlebens  nach  seinen  edel¬ 
sten  Seiten  sowie  interessante  Einblicke  in  die  literarischen  Zu¬ 
stände  jener  Zeit 


Deutsche  Original-Ausgabe 
bearbeitet  von 

Anton  Springer. 

Mit  7  Tafeln, 
gross  8®.  Preis:  16  Mark. 

Neuer  Verlag  von  Breitkopf  und  Härtel  in  Leipzig. 

Kleine  Schriften 

von 

Dr.  Luises. 

8.  M.  6. 

Inhalt:  I.  Beweis,  dass  der  Mond  aus  Jodine  besteht  II.  Pa- 
negyrikus  der  jetzigen  Medicin.  m.  Schutzmittel  für  die  Cholera. 
IV.  Vergleichende  Anatomie  der  Engel.  1.  Von  der  Gestalt  der  Engel. 
2.  Von  der  Sprache  der  Engel.  8.  Ob  die  Engel  auch  Beine  haben. 
4.  Die  Engel  sind  lebendige  Planeten.  6.  Von  den  Sinnen  der  Engel. 
6.  Schlusshypothese.  V.  Vier  Paradoxa.  1.  Der  Schatten  ist  lebeaöig. 
2.  Der  Raum  hat  vier  Dimensionen.  8.  Es  giebt  Hexerei.  4.  Die  Welt 
ist  nicht  durch  ein  ursprünglich  schaffendes,  sondern  zerstörendes 
Princip  entstanden.  VI.  Stapel«  mixta.  1.  Aus  einer  Symbolik  der 
Kegelschnitte.  2.  Extrema  sese  tangunt.  3.  Verkehrte  Welt.  4.  Fried¬ 
rich  Rückert.  5.  Heinrich  Heine.  6.  Warum  wird  die  Wurst  schief 
durchschnitten?  7.  Der  Tanz.  8.  Einige  Scherzrftthsel.  VII.  Ueber 
einige  Bilder  der  zweiten  Leipziger  Kunstausstellung. 

Im  Verlage  der  Hahn’schen  Hofbuchhandiung  in  Hannover 
ist  so  eben  erschienen  und  durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen: 

Die  -Anfänge 

der  deutschen  Geschichte 

von 

Rudolf  Ueinger. 

gr.  8.  1876.  Geheftet  4  M.  40  Pf. 

Nr.  41  und  42  der  Grenzboten,  Zeitschrift  für  Politik, 
Literatur  und  Kunst,  Leipzig,  Fr.  Ludw.  Höring, 
bringen  folgende  Aufsätze: 

Der  Katholicismus  und  die  Wohlfahrt  der  Völker.  I. 

Officiöse  Presse  im  16.  Jahrhundert.  H.  Schmolke. 

Die  finanziellen  und  kirchenpolitischen  Zustände  in  den  Ver¬ 
einigten  Staaten.  I)r.  Rud.  Doehn. 

Aus  dem  nördlichen  Böhmen.  II.  H.  Scheube. 

Literatur.  (Constantin  Bulle’s  Geschichte  der  neuesten  Zeit) 

Die  Bauhütte  des  ausgehenden  Mittelalters.  I.  Max  Allihn. 
Der  Katholicismus  und  die  Wohlfahrt  der  Völker.  H. 
Erinnerungen  an  den  geographischen  Kongress.  GustavKrause. 
Aus  dem  Eisass.  p. 

Literatur.  (Kulturpflanzen  und  Hausthiere  von  Victor  Hehn.) 
v.  R.-D. 

Kunst.  (Die  Folkunger  von  Edmund  Kretschmer.  —  Illustrationen 
zu  Fidelio  von  Moritz  v.  Schwind.) 


Jena:  Verlag  von  Hermann  Dufft  —  Druck  von  Friedrich  Manko. 
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Verlag  von  F.  C.  W.  VOGEL  in  Leipzig. 

Soeben  erschien: 

v.  Ziemssen’s 

Specielle  Pathologie  und  Therapie. 

Achter  Band.  Zweite  Hälfte: 

Handbuch  der  Krankheiten 

des 

Chylopoetischen  Apparates  II. 

von 

Prof.  F.  Meiler,  Prof.  H.  Frledroich,  Dr.  fi.  Merkel  und  I)r.  J.  Bauer. 

9  M. 

Dreizehnter  Band.  Erste  Hälfte : 

Handbuch  der  Krankheiten 

des 

llewegnngsapparatps. 
Erkältungskrankheiten. 
Allgemeine  Ernährungsanomalien 

TOB 

Prof.  H.  Senator,  Prof.  E.  Selti  und  Prof.  H.  Immermann. 

12  M. 

.  Neuer  Verlag  von  Breitkopf  und  Hirtel  in  Leipzig. 

Frank,  Gustav,  Geschichte  des  Rationalismus  und 

seiner  Gegensätze.  Auch  unter  dem  Titel: 

Geschichte  der  Protestantischen  Theologie. 

Dritter  Theil.  Von  der  deutschen  Aufklärung  bis  zur  Blüthe- 
zeit  des  Rationalismus  1750—1817.  gr.  8.  M.  8. 

Jhering,  Uud.  von,  Geist  des  römischen  Rechts  auf 

den  verschiedenen  Stufen  seiner  Entwickelung.  Zweiter  Theil. 
2.  Abtheilung.  3.  verb.  Auflage,  gr.  8.  M.  9. 

(I.  Theil.  3.  Auflage.  M.  9.  II.  Theil  1.  Abth.  3.  Auflage. 
M.  7.  50  Pf.  11.  Theil  2.  Abth..  3.  Auflage.  M.  9.  III.  Theil 
1.  Abth.  2.  Auflage.  M.  6.) 

Verlagshancllung  von  Carl  RQnipicr  in  Hannover. 

Zu  haben  in  allen  Buchhandlungen: 

Ueber  die  Anwendung  von  Kälte 

hei  Augenkrankheiten. 

Von  Br.  Eduard  Dörr,  Sanitätsrath  in  Hannover. 
Royal-Octav.  Geh.  2  Mark  70  Pf. 

Inhalt:  I.  Physiologische  und  historische  Vorbemerkungen. 
II.  Anwendung  der  Kälte  bei  den  Krankheiten  des  Auges :  Krank¬ 
heiten  der  Lider  —  Krankheiten  der  Conjunctiva  —  Krankheiten 
der  Hornhaut  —  Krankheiten  der  Sclerotica  —  Krankheiten  der 
Iris  —  Augenmuskellähmungen  —  Augenoperationen  —  Ver¬ 
letzungen  des  AugeB  —  Glaucom  —  Krankheiten  des  Glaskör¬ 
pers  —  Krankheiten  der  Chorioidea  —  Krankheiten  der  Retina 
—  Amblyopie  und  Amaurose.  III.  .Praktische  Resultate. 

Klinische  und  anatomische  Beiträge 

zur  Kenntnies 

der  Spondylitis  deform  ans 

als  einer  der  häufigsten  Ursachen  mannigfacher 
Neurosen. 

Von  Dr.  Julius  Braun, 

Bronnenarst  zu  Rehme. 

Mit  4  Holzschnitten.  Royal-Octav.  Geheftet  2  Mark. 

Erfahrungen  über  Local-Neurosen. 

Von  Dr.  Louis  Strom ey er  in  Hannover. 

Gross  Octav.  Geheftet  1  Mark  50  Pfennige. 


Verlag  von  Leuschner  &  Lubensky, 
k.  k.  Universitäts-Buchhandlung  ln  Grai. 

Soeben  ist  erschienen  und  durch  alle  Uuchhandlungen 
zu  beziehen: 

TJeber  die 

humoristische  Prosa 

de»  19.  Jahrhundert» 

von 

Dr.  Anton  Schönbach, 

Prof,  an  der  Universität  Gras. 

brosch.  Preis  2  M. 


Wilhelm  Frennd’s 

Sechs  Tafeln 

der  griecMscliefl,  römischen,  deutschen,  englischen,  französischen 
id  italienischen 

Literaturgeschichte. 

Für  den  Schul-  uud  Selbstunterricht. 

Kritische  Sichtung  des  Stoffes,  Auswahl  des  Bedeutendsten,  sach- 
gemässe  Eintheilung  und  Gruppirung  desselben  nach  Zeiträumen 
und  Fächern,  Uebersichtlichkeit  des  Gesammtinbalts,  endlich  An¬ 
gabe  der  wichtigsten  bibliographischen  Notizen  waren  die  leitenden 
Grundsätze  bei  Ausarbeitung  dieser  Literaturgeschichts-Tafeln. 
Preis  jeder  einzelnen  Tafel  50  Pf  ge. 

Wie  Mrt  man  fiolope? 

Eine  Hodegetik  für  Jünger  dieser  Wissenschaft 

von 

Wilhelm  Freund. 

Dritte  verbesserte  und  vermehrte  Auflage. 

Preis :  1  Mark  50  Pfge. 

Inhalt:  I.  Name,  Begriff  und  Umfang  der  Philologie.  —  II.  Die 
einzelnen  Disciplinen  der  Philologie.  —  III.  Vertheilung  der 
Arbeit  des  Philologie  -  Studirenden  auf  6  Semester.  —  IV.  Die 
Bibliothek  des  Philologie  -  Studirenden.  —  V.  Die  Meister  der 
philologischen  Wissenschaft  in  alter  und  neuer  Zeit. 

Verlag  von  Wilhelm  Violet  in  Lelpxig. 

Im  Verlage  der  Hahn’schen  Hofbuchhanditfng  in  Hannover 
ist  so  eben  erschienen  und  durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen: 

Handbuch 

der  menschlichen  Anatomie. 

Von 

Dr.  med.  Carl  Friedr.  Theod.  Kraue, 

well.  Geh.  Obermedlclnalrath  and  Professor  der  Anatomie  au  Hannover. 

Dritte  neu  bearbeitete  Auflage  von 

W  Krause, 

Professor  ln  Göttingen. 

Erster  Band:  Allgemeine  nnd  microscopische  Anatomie. 

Mit  302  Figuren  in  Holzschnitt, 
gr.  Lex.-Format.  1876.  Preis  14  Mark. 

Das  Werk  erscheint  in  zwei  Bänden.  Der  zweite  Band,  ent¬ 
haltend  die  specielle  oder  descriptive  Anatomie,  erscheint  im 
nächsten  Jahre.  —  Jeder  Band  ist  einzeln  zu  haben. 

Verlag  von  Gehr.  Borntraeger  in  Berlin. 

Analecta  Enripidea 

scripsit 

Udalricus  de  Wilamowitz  -  Moellendorff. 

Inest 

!  Supplicum  fabula  ad  codicem  archetypum  recognita. 
*  gr.  8.  IV  u.  266.  1875.  Preis  6  Mark. 
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Soeben  erschienen  und  durch  alle  Buchhandlungen 
zu  beziehen: 

Gottfried  Kinkel  (Zürich),  Mosaik  zur 

Kunstgeschichte,  gr.  8°.  VIII  u.  467  S.  Preis 
M.  9,00. 

Zwölf  Briefe  eines  ästhetischen  Ketzers.  2.  Auf¬ 
lage.  Auf  feinstem  Velinpapier.  16°.  118S.  Preis 
geh.  M.  2,00.  Eleg.  geh.  M.  3,00. 

Berlin,  Bobert  Oppenheim,  Verlagsbuchhandlung. 


Im  Verlage  von  George  Westermann  in  Braun  schweig 
erschien  soehen: 

Forschungen  über  Lessing’s  Sprache. 

Von  Prof.  Dr.  Ang.  Lehmann.  8°.  Geheftet.  6  Mark. 

Verlag  von  F.  C.  W.  VOGEL  in  Leipzig. 

Soebeu  erschien: 

HANDBUCH 

der 

VACCINATION 

von 

Prof.  Dr.  H.  Bohn 

in  Königoberg. 

7  Mark. 

DIE  AISCILTATION 

der 

ARTERIEN  UND  VENEN 

von 

Dr.  A.  WEIL, 

Assistenenrzt  *.  d.  medlc.  Klinik  u.  Prlv.tdocent  a.  d.  Unlv.  za  Heidelberg. 

3  Mark. 


v.  Ziemssen’s 

Specielle  Pathologie  und  Therapie. 

Neunter  Band.  Zweite  Hälfte: 

Handbuch  der  Krankheiten 

des 

Haraapparates 

von 

Prof.  Dr.  W.  Ebstein,  Prof.  Dr.  H.  Lebert,  Dr.  H.  Cnrschmann. 

9  Mark. 

Im  Verlage  der. Hahn'schen  Hofhuchhandlung  in  Hannover  i 
ist  so  eben  erschienen  und  durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen : 

Friedrich  Kohlransich, 

Deutsche  Geschichte«  i 

Sechzehnte  Auflage,  bearbeitet  von 

Wilhelm  Eentzler. 

2  Theile.  gr.  8.  1875.  Geheftet  6  Mark. 

Nr.  43  und  44  der  Grenzboten,  Zeitschrift  für  Politik, 
Literatur  und  Kunst,  Leipzig,  Fr.  Ludw.  Herbig, 
bringen  folgende  Aufsätze: 

.Staatskirche,  Freikirche,  Landeskirche.  I.  Prof.  Dr.  H.  Jacob  y. 
Cäsarenwahnsinn. 

Die  Bauhatte  des  ausgehenden  Mittelalters.  II.  Max  Allihn. 
ElsäBsisch  -  pfälzische  Reiseglossen.  1.  x-  X- 
Zur  Kritik  der  Hausindustrie.  Max  Wirth. 

Staatskirche,  Freikirche,  Landeskirche.  II.  Prof.  Dr.  H.  Jacob  y. 
Die  Oktoberwahl  in  Ohio  und  Karl  Schurz.  Rudolf  Doehn. 

Die  Bauhatte  des  ausgehenden  Mittelalters.  III.  Max  Allihn. 
Zur  Statistik  der  Hausindustrie.  Max  Wirth.  II. 

Aus  dem  Eisass.  u. 

An  die  deutschen  Verleger. 


Verlag  von  Oebr.  Borntraeger  in  Berlin. 

fiarna  Starna  Werden  und  Vergehen, 
voll  Uö  ObüIIlO,  Eine  Entwickelungsgeschichte 
des  Naturganxen  ln  gemeinverständlicher  Fassung.  Mit  175 

Holzschnitten.  Eleg.  hrochirt  8  M.  In  Leinen  geh.  9  M.  20  Pf. 

Im  Verlage  von  Hermann  Dufft  in  Jena  sind  erschienen: 

Die  Lehre 

von  der  praktischen  Vernunft 

in  der 

(griechischen  Philosophie 

von 

Dr.  Julius  Walter, 

Prlrnidooenten  dar  Phlloaophia  an  der  UnlrenlUt  Jena. 

Preis:  Mark  11. 


Ueber  den  Werth 

der 

g>efdji(fMe  öcr 

Akademische  Antrittsrede 

von 

Dr.  Rudolf  Eucken, 

nrd.  Profeaior  dar  PhUoaopbla  an  der  UnlvereiUlt  Jena. 

Preis:  Mark  1,20. 

Geschichte 

der 

Philosophie  der  Renaissance 

TOD 

Dr.  Fritz  Schnitze. 

Erster  Band. 

Georgios  Gemistos  Plethon  und  seine  reformatorischen 
Bestrebungen. 

Preis:  Mark  6. 

Die  ausgezeichneten  Werke  Zeller’s,  Prantl’s,  Erdmann’s, 
Kuno  Fischer’s  behandeln  die  Geschichte  der  Philosophie  der 
Griechen,  des  Mittelalters,  der  neueren  und  neuesten  Zeit.  Aber 
jene  interessante  Periode  des  Ueberganges  aus  dem  Mittelalter 
in  die  neuere  Zeit  ist  bisher  einer  eingehenden  Behandlung  von 
Seiten  der  Geschichtsschreiber  der  Pltilosophie  noch  nicht  unter¬ 
worfen  worden.  Diese  Lücke  in  der  philosophiegeschichtlichen 
|  Literatur  versucht  das  vorliegende  Werk  auszufallen.  Der  erste 
Band  behandelt  den  Mann,  der  für  die  Erweckung  der  Renais- 
I  sancephilosophie  von  grösster  Bedeutung  geworden  ist,  G.  G.  Plethon. 
|  Die  folgenden  Bände  werden  die  florentinische  Akademie,  die 
:  Aristoteliker  in  Padua  u.  s.  w.  behandeln. 

Pie  'gUfigionsfeljre  J.ant’5. 

Im  Zusammenhang  seines  Systems 

dargestellt  und  kritisch  beleuchtet 
von 

Dr.  G.  Ch.  Bernhard  Pfinjer. 

Preis:  Mark  2,40. 

Absichtlich  ist,  wie  auch  schon  der  Titel  besagt,  in  obiger 
Abhandlung  der  Boden  relativer  Kritik  selten  verlassen;  es  war 
weniger  die  Absicht  des  Verfassers,  die  von  Kant  aufgestellte 
Verhältnissbestimmung  von  Religion  und  Sittlichkeit,  die  aller¬ 
dings  den  Kern  seiner  religionsphilosophischen  Ansicht  bildet, 
einer  Besprechung  zu  unterziehen,  als  im  Einzelnen  zu  prüfen, 
wie  Kant  von  seinem  Standpunkt  aus  die  Ausfahrung  theils  dieses 
Grundsatzes,  theils  der  Religionslehre  selbst  gelungen  sei. 


Ein  Vorschlag 

zur 

Reform  unserer  Gymnasien 

von 

Carl  Peter, 

Dr.  der  TheoL  u.  Philo«.,  ConiDtorUlrntb  u.  Rector  der  Lnndeeeehnle 
Pforte  e.  D. 


Preis:  Mark  1,50. 


Jena:  Verlag  von  Hermann  Dufft.  —  Druck  von  Friedrich  Mauke. 
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Anzeiger 

zur 

Jenaer  Literaturzeitung. 


Es  gereicht  uns  zur  besonderen  Freude,  den  Zahlreichen 
Freunden  und  Verehrern 

Dranmor’s 

und  seiner  Muse  hierdurch  anzcigen  zu  können,  dass  dieser 
sich  nunmehr  entschlossen  hat,  den  vielfach  an  ihn  gerichteten 
Wünschen  nachzukommen  und  sein  berühmtes 

„Requiem“ 

in  französische  Prosa  übersetzt  herauszugeben.  —  Dasselbe 
erschien  soeben  in  unserem  Verlage  unter  dem  Titel: 

REQUIEM 

par  , 

Dranmor.  i 

Ecrit  en  rhythmes  rimes,  traduit.  de  l’allemand  par  | 
l’auteur. 


i  Preis  geheftet  Mark  1,50. 

|  =s  Zn  beziehen  durch  alle  Buchhandlungen,  m 
Berlin,  im  November  1875. 

Die  "V erlagshandlung : 

Gebrüder  Faetel. 


Verlag  von  Ed.  Anton  in  Halle. 
Herntiardy ,  («. ,  Grundriss  der  griechischen 
Literatur.  Vierte  Bearbeitung  I.  Th  eil:  Innere 
Oeaehiehte  der  grieclniohen  Literatur,  gr.  8.  50Vg 
Bogen,  geh.  1875.  13  M.  50  Pf. 
dito,  dito.  Dritte  Bearbeitung  II.  Th  eil:  Oeaehiehte 
der  griechischen  Poesie.  1.  Abtheil.:  Epos,  Elegie, 
Jamben,  Melik.  gr.  8.  47 V*  Bogen,  geh.  1867. 

10  M.  20  Pf. 

dito,  dito.  Dritte  Bearbeitung  II.  Th  eil:  Oeaehiehte 
der  griechischen  Poesie.  2.  Abt  heil.:  Dramatische 
Poesie,  Alexandriner,  Byzantiner,  Fabel.  gr.  8. 
53  Bogen,  geh.  1872.  12  M. 

Verlag  von  Friedrich  Vieweg  and  Sohn  in  Brannschwelg. 

(Zn  beziehen  durch  Jede  Buohhandlung.) 

Pettenkofer’s  Populäre  Vorträge. 

Heft  S.  gr.  8.  geh. 

Inhalt  des  dritten  Heftes;  Zum  äed&chtniss  des  Dr.  Justus 
Freiherrn  v.  Liebig.  Rede,  gehalten  im  Aufträge  der 
mathematisch  -physikalischen  Klasse  der  Könisl.  Bayerischen 
Akademie  der  Wissenschaften  zu  München  in  aer  öffentlichen 
Sitzung  am  28.  Marz  1874.  —  Deber  Hygiene  und  ihre  Stel¬ 
lung  an  den  Hochschulen.  Preis  2  Mark. 

Heft  1.  Dritter  Abdruck.  Preis  2  Mark  40  Pf. 

Heft  2.  Zweiter  Abdruck.  Preis  1  Mark  20  Pf. 

Verlag  von  August  Hirschwald  in  Berlin. 

Soeben  erschien: 

Archiv  für  Gynsekologie. 

Herausgegeben  von 

F.  Birnbaum  in  Cöln,  C.  und  0.  Braun  in  Wien,  Breisky  in 
Prag,  Crede  in  Leipzig,  Dohrn  in  Marburg,  Frankenhftnser  in 
Zürich,  Gngaerow  in  Strassburg,  v.  Hecker  in  München,  Hüde- 
brandt  in  Königsberg,  Kehrer  in  Giessen,  Kuhn  in  Salzburg, 
Litznuuut  in  Kiel,  Mayrhofen  in  Innsbruck,  P.  Müller  in  Bern, 
Olshansen  in  Halle,  v.  Scanzonl  in  Würzburg,  Schatz  in  Rostock, 
K.  Schroeder  in  Erlangen,  B.  Schnitze  in  Jena,  Schwarte  ia 
Göttingen,  Spaeth  in  Wien,  Spiegelberg  in  Breslau, 
Winckel  in  Dresden. 

Redigirt  von  Credf?  und  Spiegelberg. 

Vin.  Band.  3.  Heft. 

gr.  8.  Mit  1  lithogr.  Tafel  und  Holzschn.  Preis:  5  Mark. 


Verlag  von  F.  A.  Brockhans  in  Leipzig. 

INTERNATIONALE  WISSENSCHAFTLICHE  BIBLIOTHEK. 

AIb  17.  Band  erschien  soeben: 

Vulkane  und  Erdbeben. 

Von 

Earl  Fuchs, 

Professor  an  der  Universität  Heidelberg. 

Mit  86  Abbildungen  und  einer  Kart«. 

8.  Geb.  6  Mark.  Geb.  7  Mark. 

Das  ganze  Gebiet  der  vulkanischen  Erscheinungen,  dieser 
interessanteste  Theil  der  Geologie,  wird  hier  von  dem  gelehrten 
Verfasser,  welcher  dem  Gegenstände  seine  vieljährige  Thätigkeit 
widmete,  mit  wissenschaftlicher  Schärfe,  jedoch  in  einer  allen 
Gebildeten  verständlichen  Form  behandelt.  Zahlreiche  vorzüglich 
ausgeführte  Holzschnitte  und  eine  die  geographische  Verbreitung 
der  Vulkane  darstellende  Karte  dienen  zur  lllustrirung  und  Ver¬ 
anschaulichung  des  Textes. 

Soeben  ist  erschienen: 

Grundriss 

der 

Geschichte  der  Philosophie 

von 

weil.  Prof.  Dr.  Fr.  Überweg. 

IUL.  Theil: 

Geschichte  der  Philosophie  der  Neuzeit. 

Vierte  Auflage, 
bearbeitet  von 
Dr.  Reicke, 

Bibliothekar  der  KSnigl.  Universität  In  KBnlgeberg. 

6  Mark. 


Im  Deccmbcr  erscheint: 

Überweg’s 

Grundriss  der  Gesell  Her  Plosopi 

herausgegeben  und  ergänzt 
von 

Dr.  M.  Heinze, 

ord.  Prot  d.  Phllo.ophle  ln  Leipiig. 

I.  Theil: 

Das  Alterthum. 

Fünfte  neu  bearbeitete  Auflage. 

Herr  Professor  Dr.  Heinze  hat  die  fernere  Bearbeitung  des 
Überw eg’schen  Werkes  übernommen.  In  nächster  Zeit  wird 
dasselbe  also  in  allen  8  Theilen  wieder  zu  haben  sein. 

Berlin,  November  1875. 

E.  S.  Mittler  &  Sohn, 

Königl.  Hofbuchhandlung. 

In  der  E.  Schwelzerbart’schen  Verlagshandlung  (E.  Koch) 
in  Stuttgart  erschien  soeben: 

Einleitung 

in  die 

Kr  y  stallberechnung 

I  von 

Karl  Klein. 

Erste  Abtheilung. 

Mit  126  Holzschnitten  nnd  6  Tafeln. 

Preis  des  ganzen  Werkes  Mark  12. 

Das  Werk  ist  bestimmt,  Mineralogen  und  Chemiker 
j  beim  Beginne  ihrer  Studien,  in  die  Wissenschaft  der  Krystalle, 
I  spedell  in  die  Krystallberechnung,  einzuführen. 
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Nr.  89.  Anzeiger  cur  Jenaer  Literatorceftnng.  1875. 


Neuer  Verlag-  von  B.  G-.  Teubner  in  I^eipadg. 

1875.  VI. 

Soeben  sind  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  cu  haben: 


Clebsch ,  Alfred,  Vorlesungen  aber  Geometrie.  Bearbeitet  und 
herausgegeben  von  Dr.  Ferdinand  Lindemann.  Mit 
einem  Vorwort  von  Felix  Klein.  Ersten  Bandes  erster 
Theil.  gr.  8.  [S.  1-496.]  Geh.  n.  11  M.  20  Pf. 

Fiedler,  Dr.  Wilh.,  Prof,  am  eidgenöss.  Polytechnikum  zn  Zürich, 
die  darstellende  Geometrie  in  organischer  Verbindung  mit  der 
Geometrie  der  Lage.  Für  Vorlesungen  an  technischen  Hoch¬ 
schulen  und  zum  Selbststudium.  Zweite  Auflage.  Mit  260 
Holzschnitten  und  12  lithographirten  Tafeln,  gr.  8.  [LIV 
u.  761  S.]  Geh.  n.  18  M. 

Lehn,  I.,  Professor  in  Königsberg,  populäre  Aufsätze  aus  dem 
Alterthum,  vorzugsweise  zur  Etnik  und  Religion  der  Griechen. 
Zweite,  mit  sechs  Abhandlungen  vermehrte  Auflage,  gr.  8. 
[XII  u.  507  S.l  Geh.  n.  11  M. 

Möller,  Dr.  L.,  und  H.  Hesse,  Naturgeschichtsbilder.  Ein  Hilfs¬ 
buch  für  Real-,  Elementar- und  Volksschullehrer,  Seminaristen 
und  Naturfreunde.  Bearbeitet  nach  den  Bestimmungen  des 
Herrn  Kultusministers  Dr.  Falk  vom  15.  Oktober  1872. 
in.  Theil:  Die  Vertreter  des  Mineralreichs.  8.  [IV u.  172 S.l 
Geh.  1  M.  20  Pf. 

Keitmann ,  Dr.  C. ,  Professor  der  Mathematik  an  der  Universität 
zu  Leipzig,  Vorlesungen  aber  die  mechanische  Theorie  der 
Wärme,  gr.  8.  [XVI  u.  240  S.]  Geh.  n.  7  M.  20  Pf. 

Schlller’s  Briefe  über  die  ästhetische  Erziehung  des  Menschen. 
Zunächst  für  die  oberste  Klasse  höherer  Lehranstalten  mit 
einer  Einleitung  und  erklärenden  Anmerkungen  herausgegeben 
von  Dr.  Arthur  Jung,  ordentlichem  Lehrer  am  Königlichen 
Gymnasium  zu  Inowrazlaw.  8.  [VH  u.  874  S.]  Geh.  2  M.  40  Pf. 

Stoll,  H.  W. ,  Professor  an  dem  Gymnasium  zu  Weilburg,  Bilder 
aus  dem  altgriechischen  Leben.  Zweite  Auflage.  Mit  Ab¬ 
bildungen.  8.  [VIII  u.  560  S.].  Geh.  4  M.  50  Pf. ;  elegant 
gebunden  6  M. 

Verhandlungen  der  29.  Versammlung  deutscher  Philologen  und 
Schulmänner  am  28.  September  bis  1.  Oktober  1874  zu  Inns¬ 
bruck.  gr.  4.  [IX  u.  219  S.]  Geh.  n.  10  M. 


I  Vogel,  Heinrich,  Flora  von  Tharingen.  Verzeichnias  der  in 
Thüringen  wildwachsenden  und  allgemeiner  cultivirten  pha- 
nerogamischen  Gewächse.  Im  Anschluss  an  die  Schulnora 
von  Deutschland  von  Dr.  Otto  Wansche  und  dessen  Ex- 
kursionsfiora  von  Sachsen  bearbeitet.  8.  [IV  n.  220  S.l 
Geh.  n.  2  M. 

I  Eine  nothwendige  Ergäntunf  sn  den  Bttohern  von  Wünsche. 

Wackernagel,  Philipp,  das  deutsche  Kirchenlied  von  der  ältesten 
Zeit,  bis  zu  Anfang  des  XVH.  Jahrhunderts.  Mit  Berflck- 
sichtigung  der  deutschen  kirchlichen  Liederdichtung  im  wei¬ 
teren  Sinne  und  der  lateinischen  von  Hilarius  bis  Georg 
Fabricius  und  Wolfgang  Ammonius.  48.  und  49.  Lieferung. 
(V.  Bandes  4.  und  5.  Lieferung.)  Lex.-8.  Geh.  ä  n.  2  M. 

Waltenhofen,  A.  von,  k.  k.  ord.  Professor  der  Physik  an  der 
deutschen  technischen  Hochschule  zu  Prag,  Grundriss  der 
allgemeinen  mechanischen  Physik.  Die  wichtigsten  Lehrsätze 
der  Mechanik  fester,  flüssiger  und  gasförmiger  Körper,  der 
mechanischen  Wärmetheorie  und  der  Potential theone  nebst 
einer  mathematischen  Einleitung.  Für  Studirende  an  Hoch¬ 
schulen  und  für  Lehramtscandidaten.  gr.  8.  [XII  u.  361  S.] 
Geh.  n.  8  M. 

I  Schulausgaben  griechischer  und  lateinischer  Klassiker 

I  mit  deutschen  Anmerkungen. 

:  Homer’s  Ilias.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt  von  C.  F.  Ameis. 
Fortgesetzt  von  Dr.  C.  Hentze,  Oberlehrer  am  Gymnasium 
zu  Göttingen.  Anhang.  III.  Heft.  Erläuterungen  zu  Ge-' 
sang  VII — IX.  gr.  8.  [112  S.]  Geh.  1  M.  20ft. 

i  Plantus,  T.  Macclns,  ausgewählte  Komödien.  FOr  den  Schul- 

geb rauch  erklärt  von  Julius  Brix.  IV.  Bändchen:  Milei 
Horiosus.  gr.  8.  [IV  u.  162  S.]  Geh.  1  M.  60  Pf. 

Leipzig,  20.  October  1875.  B.  8.  Teubner. 


In  der  C.  F.  Winter’schen  Verlagshandlung  in  Leipzig  ist 
soeben  erschienen : 

Sophokles. 

Deutsch  in  den  Veranlassen  der  Urschrift  von  J.  J.  C.  Don¬ 
ner.  Achte  Aufl.  Zwei  Bände.  8.  geh.  6  M.  60  Pf., 
in  Leinwand  geb.  7  M.  50  Pf. 


Im  Verlage  von  6.  Basse  in  Quedlinburg  erschien  soeben; 

VlrgFllil  Aenels.  Ulustravit  6.  G.  Gossran. 

Editio  secunda.  Preis:  13  Mark,  auf  Velin -Papier: 
16  Mark. 


Zeitschrift  für  das  Gvmnasiälwesen,  herausgegeben 
von  W.  Hirschfelder,  F.  Hofmann,  P.  Rühle, 
Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlung,  1875,  October- 
Heft  enthält: 


I.  1.  Ein  französisches  Urtheil  über  unsere  Art  und  Weise  durch 
den  Unterricht  den  Patriotismus  der  Schüler 
von  Dr.  E.  Meyer  in  Berlin.  2.  Ueber  den 
von  Hochton  und  Vershebung  in  den  beiden  letzten  Vers- 
füssen  des  lateinischen  Hexameters,  von  I)r.  Schulze 
in  Grünberg  i.  Schl. 

II.  1.  John  Wordsworth,  Fragments  and  specimens  of  early 
Latin;  angez.  von  Dr.  Fischer  in  Berlin.  2.  Emil  Dillen - 
burger,  Qu.  Horatii  Flacci  Opera  omnia;  angez.  von  W. 
Hirschfelder.  8.  Dr.  Karl  Kunze,  Griechische  Formen¬ 
lehre  in  Paradigmen;  angez.  von  Rector  Dr.  Buchwald  in 
Fürstenwalde.  4.  G.  Lücking,  Die  französischen  Verbal- 
formen;  angez.  von  Oberlehrer  Dr.  K.  Mayer  in  Cottbus. 
6.  A.  Ben  ecke,  Französische  Schulgrammatik;  angez.  von 
Demselben.  6.  Dr.  E.  Fliedner,  Lehrbuch  der  Physik; 
angez.  von  Professor  Dr.  Erl  er  in  Züllichau.  7.  Dr.  E. 
Kahl,  Mathematische  Aufgaben  aus  der  Physik;  angez.  von 
Demselben.  8.  Harms,  Rechenbuch  für  Volksschulen; 
angez.  von  Gymnasiallehrer  Dr.  Kuckuck. 

III.  Rivista  di  filologia  e  d’istruzione  classica  1873  >  . 

Blätter  für  das  Bayerische  Gymnasialwesen  XI  8  >  AUS  g  ' 

Jahresberichte  des  philologischen  Vereins  zu  Berlin :  Caesar,  von 
Dr.  Rieh.  Müller  in  Berlin  (Schluss).  Zur  Berichtigung, 
von  Dr.  Benicken  in  Gütersloh.  Erwiderung,  von  Dr. 
Ruhe  in  Arnsberg.  Uebersicht  der  Jahresberichte  über  die 
Erscheinungen  des  Jahres  1873. 


zu  erwecken, 
Zusammenfall 


Nr.  45  der  Grenzboten,  Zeitschrift  für  Politik, 
Literatur  und  Kunst,  Leipzig,  Fr.  Lndw.  Hering, 
bringen  folgende  Aufsätze: 

Aus  Beethoven’s  letzter  Schafienszeit.  I.  Dr.  Ludwig  Nohl. 
Ein  Ausflug  nach  Bosnien. 

Elsässisch-  pfälzische  Reiseglossen.  II.  x-  X- 
Münchner  Briefe.  <p.  t. 

Die  österreichischen  Sozialisten. 

Literatur.  (Das  deutsche  Theater  von  Carl  Fiedler.) 


Verlag  von  Hermann  Dnfft  in  Jena. 

LEXIKON 

za  DSM 

BEDEN  DES  CICERO 

MIT  ANGABE  SÄMMTLICHER  STELLEN 

von  H.  XEHGUET. 

Erster  Band.  Erste  bis  nennte  Lieferung.  Preis  ä  2 Mark. 
Dieses  Lexikon  hat  den  Zweck,  den  gesammten  in  den  Re- 
!  den  Cicero’s  enthaltenen  Sprachstoff  in  der  Weise  vorzuführen 
|  und  zugänglich  zu  machen,  dass  er  mit  Leichtigkeit  übersehen 
I  und  benutzt  werden  kann.  Es  sind  daher  bei  der  Ausarbeitung  ■ 
i  desselben  hauptsächlich  zwei  Grundsätze  massgebend  gewesen  s 
durchgängige  Vollständigkeit  und  klare  Anordnung  des  Materials. 
Deshalb  sind  für  jedes  Wort  alle  Stellen  ans  den  Reden,  and 
zwar  in  dem  für  das  Verständniss  erforderlichen  Zusammenhänge 
angeführt  worden.  So  gewährt  diese  Sammlung  einerseits  eine 
erschöpfende  Kenntniss  des  Sprachgebrauchs  der  Reden  und  ist 
andererseits  wegen  der  durchgängigen  Mustergültigkeit  der  darin 
enthaltenen  zahlreichen  Beispiele  auch  überhaupt  sur  Benutzung 
für  stylis tische  Zwecke  vorzugsweise  geeignet 

Das  ganze  Werk  wird  etwa  40  Lieferungen  ä  6  Bogen  zum 
Preise  von  2  Mark  pro  Lieferung  umfassen. 


Horazische  Blätter. 

Der  Brief  an  die  Pisonen.  Eine  Horaz  -  Handschrift» 
Der  Brief  an  Florus. 

Von 

Professor  Morls  Schmidt. 

Preis  1  M.  50  Pf. 


Dieser  Nummer  liegen  Prospecte  der  Firmen  C.  G.  Naumann  in  Leipzig  und  W.  Spemann 
in  Stuttgart  bei. 


Jena:  Verlag  von  Hermann  Dnfft  —  Druck  von  Friedrich  Manke. 
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Verlag  von  Carl  Conradi  in  Stuttgart.. 

Durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen: 

Schiller’s 

£ctcn,  tÜriftesentunclicfumj  und  Jllerlc 

auf  der  Grundlage  der 

Karl  Mmeister’schen  Schriften 

neu  bearbeitet 

von 

Prof.  Dr.  Heinr.  Viehoff. 

3  Theile  in  1  Bd.  broch.  M.  7.  BO.  In  1  eleg.  Lwdbd.  M.  8.  50., 
mit  Goldschn.  M.  9.  — 

Der  als  Literarhistoriker  rühmlichst  bekannte  Herausgeber 
und  vertraute  Freund  des  längst  verschiedenen  Karl  Hoffmeister, 
des  bedeutendsten  Schillerkenners  s.  Z. ,  begnügt  sich  nicht  da¬ 
mit,  den  Leser  blos  mit  den  äusseren  Lebensverhältnissen  des 
Dichters  vertraut  zu  machen,  er  will  ihm  vielmehr  auch  ein 
umsichtiger  und  zuverlässiger  Führer  sein  für  das  Studium  der 
Geistesproducte  Schiller’s,  indem  er  den  Leser  gleichsam  in  die 
geistige  Werkstätte  des  grossen  Dichters  einführt,  wo  er  sein 
gewaltiges  Ringen  und  Schaffen  gewahr  wird.  Mögen  alle  Ver¬ 
ehrer  Schiller’s  darin  Umschau  halten. 

Vorzüglich  als  Schulprämie  verwendbar  oder  sonst  zu 
Geschenken  an  die  reifere  Jugend. 

Prof.  Dr.  Johannes  Scherr’s 


Ein  Handbuch  in  zwei  Bänden, 

umfassend 

ilic  nuSionaf- fiierurifif r  <£nitoi£cfnng  fnminifilcr  fiafturpöfScr  lies  (tullrriffli. 

Fünfte  ergänzte  Auflage  in  2  Bänden  gr.  8. 

Brocb.  M.  10.  — .  ln  1  eleg.  Ganzleinwandband  eder  Halbfranzband 
M.  11.  50. 

Kein  staubtrockenes,  die  Geistesöde  hinter  den  Mantelfalten 
hochgelehrtthuender  Grandezza  versteckendes  Compendium  für 
Fachleute,  sondern  ein  lesbares  Buch,  welches  alle  wirklich 
und  wahrhaft  Gebildeten  oder  nach  Bildung  Strebenden  mit  der 
Universalgeschichte  der  Literatur  vertraut  machen  möchte. 

Nahezu  3000  Schriftsteller  finden  mehr  oder  weniger  aus- 
Ahrllch  darin  Erwähnung.  Vorzüglich  zu  Geschenken 
geeignet. 


twas  für  die  Kinder. 

Jedes  Jahr  andere  Uollectlonon. 

10  Bilderbücher  und  .Jugendschriften  für’s  Alter  bis 
zu  10  Jahren  für  nur  3  Mark. 

12  do.  bis  zu  15  Jahren  fUr  nur  6  Mark^  alle 
J\  neu  und  verschieden  liefert  in  so  schöner  Auswahl, 
_J  wie  nirgends  geboten  F.  Matzerath  in  Leipzig. 


Im  Verlage  von  Friedrich  Andreas  Perthes  in  Gotha  er¬ 
schien  und  ist  durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen: 

Linder,  Lob  eines  tugendsamen  Weibes.  Sprüche 
Salomonis  XÄ'XI.  1.  10  —  31.  Nach  Zeichnungen 
photographirt.  M.  24. — . 

- .  Dasselbe  Holzschnitt-Ausgabe.  M.  9. — . 

IViebnlir.  Griechische  Heroengeschichten.  5.  Aufl. 

M.  1.60. 

H  eigterbergk .  Ein  Wort  an  Frauen  über  die 
Frau.  geh.  M.  4.80. 

Lagerström,  Edle  Frauen,  geh.  M.  3.80. 

Hey-Speckter,  50  Fabeln  für  Kinder.  Grosse 
Ausgabe  M.  3.50. 

Kleine  Ausgabe  M.  1.50. 


Im  Verlage  der  C.  G.  Lflderitz'schen  Verlagsbuchhandlung 
Carl  Habel  in  Berlin  ist  erschienen: 

Thomas  Kempensis  De  Imitatlone  Christi 

LIbri  Quatuor.  Textum  ex  autographo  Thomae 
nunc  primum  accuratissinie  reddidit,  distinxit  novo 
modo  disposuit:  capitulorum  argumenta,  locos 
parallelos  adjecit 

Carolus  Hirsche. 

Eleg.  broch.  4  31$  60  ^ ;  eleg.  geb.  in  Originalband  mit  Mar¬ 
morschnitt  6  31$;  eleg.  geb.  in  Originalband  mit  Goldschnitt 
6  31$  80  4. 


Meyer  &  Zeller’s  Verlag  (Friedr.  Vogel)  ln  Stuttgart. 

Yaihinger,  Dr.  Hans,  Goethe  als  Ideal  univer¬ 
seller  Bildung.  Festrede,  gehalten  in  der  ersten 
gemeinschaftlichen  Sitzung  der  „Vereinigten  wissen¬ 
schaftlichen  Vereine“  der  Universität  Leipzig.  M.  1,20. 

Volkelt ,  Dr.  Johannes ,  Die  Traumphantasie. 

M.  3. 
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Verlag  tob_P._C._W.  Vogel  ln  Leipzig. 

Soeben  erschien: 

v.  Ziemssen’s 

8pecielle  Pathologie  und  Therapie. 

Zwölfter  Band.  Zweite  Hälfte: 

Handbuch  der  Krankheiten 

des 

IVervensystems  II. 

von 

Prof.  Dr.  Eulenburg  in  Greifswald,  Prof.  Dr.  Nothnagel  in  Jena, 
Dr.  Jos.  Bauer  iu  Mönchen,  Prof.  Dr.  y.  Ziemssou  in  München, 
Prof.  Dr.  Jolly  in  Strassburg. 

_  12  Mark. 

Verlag  von  F.  i.  Brockhaus  in  Leipzig, 

Soeben  erschien: 

Ueber  die  vierfache  Wurzel 

des  Satzes  vom  zureichenden  Grunde. 

Eine  philosophische  Abhandlung 

von 

Arthur  Schopenhauer. 

Vierte  Auflage.  8.  Geh.  3  Mark. 

In  der  Vorrede  zur  zweiten  Auflage  sagt  Schopenhauer:  „Diese 
elementarphilosophische  Abhandlung,  welche  zuerst  im  Jahre  1813 
erschien,  ist  nachmals  der  Unterbau  meines  ganzen  Systems  ge¬ 
worden;  dieserhalb  darf  sie  im  Buchhandel  nicht  fehlen.“  Die 
vorliegende,  von  Julias  Frauenstädt  herausgegebenc  vierte 
Auflage  enthält,  wie  schon  die  dritte,  die  zahlreichen  Verbesse¬ 
rungen  und  Zusätze,  welche  Schopenhauer  in  seinem  Handexem¬ 
plar  Unterlassen  hat. 


Nr.  46  und  47  der  Grenzboten,  Zeitschrift  für  Politik, 
Literatur  und  Kunst,  Leipzig,  Fr.  Lndw.  Her  big, 
bringen  folgende  Aufsätze: 

Caligula. 

Aus  Beethoven’s  letzter  Schaffenszeit.  II.  Dr.  Ludwig  Nobl. 

Gubernatis  über  vedische  Mythologie,  v.  K— d. 

Vom  deutschen  Reichstag.  C— r. 

Aus  der  Provinz  Hessen. 

Zur  Richtigstellung  eines  Irrthums. 

Literatur.  (Kant  und  Darwin.) 

Ein  Rescript  des  Herzogs  Ernst  August  von  Sachsen- Weimar. 

C.  A.  H.  Burkhardt. 

W  eihnachtsbücherschau. 

Ein  Messias  der  Juden.  Moritz  Busch. 

Planetenmenschen. 

Pro  Nihilo!  M.  B. 

Vom  preussischen  Landtag.  C— r. 

W  eihnachtsbücherschau . 

Neue  Werke  aus  dem  Verlag 

J.  J.  Doedes,  ] 

Der  Angriff  eines  Materialisten  (Dr.  Ludw.  Büchner)  I 
auf  den  Glanben  an  Gott.  Uebersetzt  und  bevor-  j 
wortet  von  Wilh.  Weiffenbach.  Preis:  M.  t,20.  | 

August  Kind, 

Teleologie  und  Naturalismus  in  der  altchristlichen  | 
Zeit.  Der  Kampf  des  Origenes  gegen  Celsus  um  j 
die  Stellung  des  Menschen  in  der  Natur.  Preis:  M.  1.  ! 

Jo.  Car.  Th.  eques  de  Otto, 

Corpus  Apologetarnm  christianornm  saeculi  se- 
enndi.  Vol.  I.  Justini  philosophi  et  martyris  opera. 
Tom.  I  Pars  I:  Opera  Justini  indubitata.  Editio 
tertia  plurimum  aucta  et  emendata.  Fasciculus  I. 
Preis:  M.  1,80. _  ; 

Jena:  Verlag  von  Hermann  Dufft. 


Verlag  von  Otto  Schulze  in  Göthen. 

Volkmann  Ritter  v.  Volkmar.  Prof.  Dr.  Wllh.,  Löhrbach 
der  Psychologie  vom  Standpunkte  des  Beallsmns  and 
nach  genetischer  Methode.  Des  Grundrisses  der  Psycho¬ 
logie  2.  sehr  verm.  Auflage.  2  Bde.  gr.  8.  Preis  19  Mark. 

Thilo,  Ch.  A.,  Korse  pragmatische  Geschichte  der  Phlle- 
sophle.  2  Bde.  gr.  8. 

Erster  Theil:  Kurze  pragmatische  Geschichte 
der  griechischen  Philosophie.  6  Mark. 

Zweiter  Theil:  Kurze  pragmatische  Geschichte 
der  neueren  Philosophie.  6  Mark. 


«J  ahresberichte. 

Bei  F.  C.  W.  Vogel  in  Leipzig  erschienen  soeben: 

Jahresberichte 

Ober  die  Fortschritte 
der 

Anatomie  und  Physiologie. 

Mit  Anderen  herausgegeben 

von 

Prof.  F.  Hofmann  und  Prof.  G.  Schwalbe 

in  Leipzig  in  Jena. 

Dritter  Band. 

(Literatur  1874.) 

2.  Hälfte:  Physiologie. 

6  Mark. 

Verlag  von  F.  A.  Brockhaus  in  Leipzig. 

Soeben  erschien: 

Historisches  Taschenbuch. 

Begründet  von  F.  von  Raumer. 

Herausgegeben  von  W.  H.  Riehl. 

Fünft«  Folg«. 

Fünfter  Jahrgang.  8.  Geh.  6  Mark. 

Inhalt:  Schauspieler  und  Schauspielkunst  lm  griechischen  Altertbnm. 
Von  Konrad  Bnralan.  —  Saronarola.  Von  Johann««  Hnbar.  —  nie  To- 
laranz  lm  Zeitalter  der  Reformation.  Von  H.  To  llln.—  Beiträge  anr  Qeachlohte 
der  PaWontologie,  Von  Karl  Alfred  Kittel.  —  Oie  Reformbeatrebnngen 
Papet  Hadrian’e  VI.  Von  Friedrieh  Nippold.  —  Friedrich  Lndirlg  SehrSder 
ln  aelnen  Briefen  an  K.  A.  BSttger.  Von  Hermann  tlbde.  —  Die  Pilgerfahrten 
naoh  dem  Heiligen  Lande  ror  den  Krencallgen.  Von  Reinhold  RBhrlcht. 

Der  gesammte  Inhalt  dieses  neuen  Jahrgangs  gibt  wieder 
Zeugniss  davon,  dass  das  ‘Historische  Taschenbuch’  stets  Füh¬ 
lung  behält  mit  dem  nationalen  Leben  der  Gegenwart,  indem  es 
erade  solche  Stoffe  aus  der  Vergangenheit  behandelt,  an  denen 
ie  in  unserer  Zeit  vorherrschende  Culturrichtung  das  lebhafteste 
Interesse  nimmt. 

Im  Verlage  von  Friedrich  Andreas  Perthes  in  Gotha  er¬ 
schien  soeben  und  ist  durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen : 

Uprt7horn  fiiiet  Fr  •  Geschichte  Griechenlands 
riGlllUtirg,  UUSl.  rr..  seitdem  Absterben  des 

antiken  Lebens  bis  zur  Gegenwart.  I.  Theil:  Von  Kaiser 
Acradius  bis  zum  lateinischen  Kreuzzug.  broch.  M.  8.  40  Pf. 

von  Hermann  Dufft  in  Jena. 

C.  F.  von  Gerber, 

System  des  deutschen  Privatrechts.  Zwölfte  ver¬ 
besserte  Auflage.  Preis:  M.  12. 


Aug.  Förster, 

Lehrbuch  der  pathologischen  Anatomie.  Zehnte 
verbesserte  und  vermehrte  Auflage  herausgegeben 
von  Dr.  F.  Siebert.  Mit  4  Tafeln.  Preis:  M.  8. 


Ernst  Haeckel, 

Ziele  und  Wege  der  heutigen  Entwickelnngsge- 
schichte.  Preis:  M.  2,40. 


Ernst  Hallier, 

Naturwissenschaft,  Beligion  und  Erziehung.  Preis: 
M.  4. _ 

—  Druck  von  Friedrich  Manko.  ”  ~ 
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Soeben  erschien: 

eber’s  Geschichte  der  neuern 
deutschen  Kunst 

vom  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  bis  zur  Wiener 
Ausstellung  1873. 

Preis  broch.  M.  14.  40  Pf.,  eleg.  geb.  M.  10. 

METER  &  ZELLER  S  VERLAG 

(Friedr.  Vogel)  in  Stuttgart. 


Bei  Georg  Reimer  in  Berlin  ist  am  20.  November  1875 
erschienen : 

8HAKKSPEA  R  E- LEX  ICON. 

A  COMPLETE  DICTIONARY 

ÜF  ALL  THE  EMiLISH  WORDS,  PHRASEN  AAR  COANTRI CTIOAS 

IN  TUE  WORKS  OE  THE  POET. 

BY 

DR.  ALEXANDER  SCHMIDT. 

VOLUME  II.  M— Z  =  14  Mark. 

(VOLUME  I  &  11.  A— L  —  26  Mark.) 

Verlag  von  Carl  Conradi  in  Stuttgart. 


Durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen: 


Sehiller’s 


auf  der  Grundlage  der 


Karl  lloffmeister’sehen  Schriften 


neu  bearbeitet  j 

von 

Prof.  Dr.  Heinr.  Viehoff.  j 

3  Theile  in  1  Bd.  broch.  M.  7.  50.  In  1  eleg.  Lwdbd.  M.  8.  50.,  | 
mit  Goldschn.  M.  9.  —  i 

Der  als  Literarhistoriker  rühmlichst  bekannte  Herausgeber  i 
und  vertraute  Freund  des  langst  verschiedenen  Karl  Hoffmeister, 
des  bedeutendsten  Schillerkenners  s.  Z.,  begnügt  sich  nicht  da-  ! 
mit,  den  Leser  blos  mit  den  äusseren  Lebensverhältnissen  des  i 
Dichters  vertraut  zu  machen ,  er  will  ihm  vielmehr  auch  ein  ' 
umsichtiger  und  zuverlässiger  Führer  sein  für  das  Studium  der  ! 
Geistesproducte  Schiller’s,  indem  er  den  Leser  gleichsam  in  die  i 
geistige  Werkstätte  des  grossen  Dichters  einführt,  wo  er  sein 
gewaltiges  Hingen  und  Schaffen  gewahr  wird.  Mögen  alle  Ver¬ 
ehrer  Schiller’s  darin  Umschau  halten. 

Vorzüglich  als  Schulprämie  verwendbar  oder  sonst  zu 
Geschenken  an  die  reifere  Jugend. 


Prof.  Dr.  Johannes  Scherr’s 


Ein  Handbuch  in  zwei  Bänden, 


umfassend 

dir  nalionnf-filcnitifiSc  InhsiAcfasg  fnmmtliifcr  (tnflnroöfier  (its  Iriiüttifes. 

Fünfte  ergänzte  Auflage  in  2  Bänden  gr.  8. 

Broch.  M.  10.  — .  In  1  eleg.  Ganzleinwandband  oder  Halbfranzband 
M.  11.  50. 

Kein  staubtrockenes,  die  Geistesöde  hinter  den  Mantelfalten 
hochgelehrtthuender  Grandezza  versteckendes  Compendium  für 
Fachleute,  sondern  ein  lesbares  Buch,  welches  alle  wirklich  \ 
und  wahrhaft  Gebildeten  oder  nach  Bildung  Strebenden  mit  der 
Universalgeschichte  der  Literatur  vertraut  machen  möchte. 

Nahezu  3000  Schriftsteller  finden  mehr  oder  weniger  aus¬ 
führlich  darin  Erwähnung.  Vorzüglich  sn  Geschenken  i 
geeignet.  ! 


Verlag  vou  Hermann  Costenoble  in  Jena. 

Soeben  ist  erschienen: 


Zur  Geschichte  des  schwachen  deutschen 
Adjectivums. 

(Forschungen  im  Gebiete  der  indogermanischen 
nominalen  Stammbildung.  II.  Theil.) 

Von  Dr.  Hermann  Osthoff. 

gr.  8°.  Eleg.  broch.  Preis:  6  Mark. 

Herr  Professor  Dr.  G.  Curtius  fällt  über  das  obige 
Werk  ein  sehr  günstiges  Urtheil. 


Verlag  von  €.  F.  Simon  in  Stuttgart. 

^ergog  $arf  oon  ^Mrtemßerg 

und 

dou  .fooljenljetm. 

Unter  Benutzung  vieler  bisher  nicht  veröffentlichter 
Archivalien  biographisch  dargestellt 

von  E.  Ve ly. 

Mit  dem  Porträt  Franzlska's  von  Hohenheim,  2  Stammbäumen  etc. 
gr.  8.  Elegant  geheftet.  Preis  8  M. 

Die  Verfasserin  hat  mit  Genehmigung  des  Königs  von  Württem¬ 
berg  ihre  Studien  im  Königl.  Geh.  Haus-  und  Staats  -  Archiv  zu 
Stuttgart  gemacht  und  somit  nur  aus  handschriftlichen ,  zum 
grössten  Theil  noch  nicht  bekannten  Quellen  geschöpft.  —  In 
obigem  Werk  ist  zum  erstenmal  das  Verbältniss  des  Herzogs 
Karl  zu  Franziska  von  Hohenheim,  seiner  spätem  Gemahlin, 
streng  historisch,  d.  h.  ohne  jede  romanhafte  Ausschmückung 
geschildert  und  ebenso  sind  darin  die  Beziehungen  der  Gräfin 
von  Hohenheim  zu  Schiller,  Schubart  und  andern  berühmten 
Persönlichkeiten  erschöpfend  behandelt. 

Als  Zeichen  höchster  Anerkennung  wurde  der  Verfasserin 
vom  König  von  Würtemberg  die  Goldene  Medaille  für  Wissen¬ 
schaft  and  Kunst  am  Band  des  Kronenordens  verliehen. 


In  J.  U.  Kern’s  Verlag  (Max  Mftller)  in  Breelan  ist 

soeben  erschienen: 

Beiträge  zur  Biologie  der  Pflanzen. 

Herausgegeben  von 

Dr.  Ferdinand  Cohn. 

Drittes  Hen. 

Mit  sechs  zum  Theil  farbigen  Tafeln. 

Preis  11  Mark. 

Dasselbe,  Heft  I  7  Mark;  Heft  II  9  Mark. 

Wegen  der  darin  enthaltenen  Untersuchungen  über 
Bacterieu  von  grosser  Wichtigkeit.  Auch  für  Medi- 
ciner  und  Zoologen,  «yg-y 


Im  Verlage  von  Friedrich  Andreas  Perthes  in  Gotha  er¬ 
schien  und  ist  durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen: 

Linder,  Lob  eines  tugendsamen  Weibes.  Sprüche 
Salomonis  XXXI,  1.  10  —  31.  Nach  Zeichnungen 
photographirt.  M.  24. — . 

- ,  Dasselbe  Holzschnitt-Ausgabe.  M.  9. — . 

Wiebulir,  Griechische  Heroengeschichten.  5.  Aufl. 

M.  1.60. 

Heisterbergli,  Ein  Wort  an  Frauen  über  die 
Frau.  geb.  M.  4.80. 

Izagerström,  Edle  Frauen,  geb.  M.  3.80. 

Hey-Spechter,  50  Fabeln  für  Kinder.  Grosse 
Ausgabe  M.  3.50. 

Kleine  Ausgabe  M.  1.50. 
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Im  Verlag  von  W.  Spemann  in  Stuttgart 
erschien  soeben : 

REPERTORIUM 

FÜR 

Kunstwissenschaft. 

REDIGIRT 

von 

Franz  Schestag, 

Gustos  um  K.K  österr.  Museum  für  Kunst  und  Industrie  in  Wien. 


Diese  neue  kunstwissenschaftliche  Zeitschrift  hat  den 
Zweck,  die  seit  dem  Eingehen  des  Naumann- Weigel’- 
schen  Archiv’s  für  die  zeichnenden  Künste  und  der  A. 
v.  Zahn 'sehen  Jahrbücher  für  Kunstwissenschaft  in  der 
Literatnr  bestehende  Lücke  auszufüllen. 

Das  Repertorium  wird  enthalten: 

A.  Selbständige  wissenschaftliche  Arbeiten. 

B.  Originalberichte  und  Mittheilungen  aus  Sammlungen, 
Museen  etc. 

C.  Literaturbericbte  in  folgender  Anordnung: 

I.  Theorie  und  Technik  der  Kunst.  Kunstunterricht. 

II.  Kunstgeschichte  (incl.  Archäologie). 

III.  Architektur. 

IV.  Sculptur. 

V.  Malerei. 

VI.  Wappenkunde,  Münz-,  Medaillen-,  Siegel-  und 
Oemmenkunde. 

VII.  Schrift,  Druck  und  graphische  Künste. 

VIII.  Kunstindustrie. 

IX.  Literatur  über  Museen,  Ausstellungen,  Auctionen. 

X.  Neue  periodische  Publicationen. 

D.  Notizen,  Personalien. 

E.  Bibliographie  (mit  selbständiger  Paginirung). 

Die  Nothwendigkeit  einer  derartigen  Publicatipn  wurde 

auf  dem  vom  1.  —  4.  August  1873  in  Wien  abgebaltenen 
ersten  kunstwissenschaftlichen  Congresse  einstimmig  aner¬ 
kannt  und  das  Programm  in  seinen  Grundzügen  genehmigt. 

Das  Repertorium  wird  in  Heften  von  ca.  6  Bogen  er¬ 
scheinen,  von  denen  4  einen  Band  bilden.  Jeder  Band 
wird  ein  Personen-  und  Sachregister  erhalten.  Der  Preis 


16  Mark.  Jedes 
efte  werden  nicht 


des  Bandes  von  ca.  24  Bogen  b 
Jahr  erscheint  ein  Band.  Einzelne 
abgegeben. 

Das  erste  Doppelheft  kann  von  jeder  Buchhandlung 
zur  Einsicht  bezogen  werden. 


Soeben  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben : 

Rosenberg ,  Duell,  Ehre  und  Herr  Egenter. 

Ein  Wort  der  Erwiderung.  Preis:  50  Pf. 
Leipzig.  Gustav  Walther. 


Georges  lateinische  Wörterbücher. 


In  der  Hahn' sehen  Verlagsbuchhandlung  in  Leipzig  ist 
so  eben  erschienen  und  durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen: 

Lateinisch  -  deutsches  Schulwörterbuch 

zu  Terentius,  Cicero,  Caesar,  Sallustius,  Corn.  Nepos,  Livius, 
Vellejus,  Tacitus,  Curtius,  Justinus,  Eutropius,  Quintilianus, 
Virgilius,  Horatius,  Ovidius,  Phaedrus. 

Von 

Dr.  K.  E.  Ceerges, 

Professor  in  Gotha. 

Gross  Octav.  51  Bogen  in  gespalt.  Culumnen  3  M.  75  Pf. 


Ferner  empfehlen  wir  die  bereits  in  mehreren  Auflagen  er¬ 
schienenen  und  allgemein  geschätzten  grösseren  Wörterbücher 
|  des  Herrn  Verfassers,  als: 

Georges,  kleines  lateinisches  Handwörterbuch. 

2  Bände. 

Deutsch-Iatein.  Theil  3.  Aufl.  1875.  6  M.  75  Pf. 

Lateinisch-deutscher  Theil  3.  Aufl.  1875.  6  M.  75  Pf. 

Georges,  ausführliches  latein.  Handwörterbuch. 
Deutsch-Iatein.  Theil  6.  Aufl.  2  Bde.  11  M.  25  Pf. 
Lateinisch-deutscher  Theil  6.  Aufl.  2  Bde.  12  M.  75  Pf. 


G.  W.  F.  Müller.  Berlin.  W.  Wühelmstrasse  Nr.  91. 


TOBIAS,  W.,  Grenzen  der  Philo¬ 
sophie,  constatirt  gegen  Riemann  und  Helm- 
holtz,  vertheidigt  gegen  von  Hartmann  und  Lasker. 
(394  Seiten  gr.  Lex.-Oct.  Preis  8  Mark.) 

Der  erste  Theil  des  Buches  (bis  p.  178)  „constatirt“  Zweier- 
I  lei.  1)  Die  in  neuerer  Zeit  durch  Riemann  und  Helmholtz  wieder¬ 
aufgenommenen  Bestrebungen,  Räume  mit  mehr  als  3  Dimensionen 
i  als  möglich  zu  erweisen,  beruhen  auf  einer  philosophischen  Ver- 
!  irrung,  welcher  die  Kantische  Erkenntnisstheorie  bereits  vorge¬ 
beugt  hat.  2)  Die  besonders  durch  Helmholtz  unterstützte,  all¬ 
gemeine  Ansicht,  es  habe  der  Kantische  Lehrbegriff  vom  Ranme 
eine  sachliche  Beziehung  zu  den  physiologischen  Theorieen  vom 
räumlichen  Sehen,  auch  diese  Ansicht  ist  irrthümlich.  —  Der 
I  zweite  Theil  „vertheidigt“  die  Grenzen  der  Philosophie  1)  gegen 
den  Anspruch  der  v.  Hartmann’schen  „Philosophie  des  Unbewuss¬ 
ten“,  dass  sie  dem  philosophischen  Gebiete  augehöre;  vielmehr 
halte  ich  diese  Production  von  jedem  wissenschaftlichen  Boden 
sehr  fern;  2)  gegen  ethische  Consequenzen ,  welche  Laskar  in 
seiner  Schrift  „Ueber  Welt-  und  Staatsweisheit“  aus  gewissen 
modernen  Vorurtheilen  gezogen  hat.  Zu  diesen  gehört  z.  B.  die 
Meinung,  dass  in  Helmholtz’  Lehre  von  den  Tonempfindungen 
eine  Grundlage  für  die  aesthetische  Theorie  enthalten  sei.  Die 
Ethik  Laskers,  welche  auf  dieser  nnd  ähnlichen  Verkennungen 
der  Grenzen  zwischen  empirischer  und  philosophischer  Forschung 
fusst,  wird  ebenso  wie  ihr  extremer  Gegensatz,  das  Kantische 
Sittengesetz,  einer  Kritik  unterzogen. 
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Neuer  V erlag  von  B.  G.  Teubner  m  Leipzig'. 

1875.  VII. 

Soeben  sind  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 


Aeschyll  Septem  adversus Thebas.  Ex  recensione  6.  Hermann! 
cum  scripturae  discrepantia  scholiisque  codicis  Medicei  ac- 
curatius  conlati  in  usum  scholarum  suarum  iterum  edidit 
Fridericus  Ritschelius.  Praeceduut  de  Aeschyli  vita 
et  poesi  testimonia  veterum  composita  aFriderico  Schoell. 
gr.  8.  [XVI  u.  120  S.]  Geh.  n.  3  M. 

Andersen,  H.  C.,  Choix  de  contes  pour  la  jeunesse.  Traduit  par 
Charles  Brandon.  Avec  beaucoup  d’illustrations  dans  le 
texte,  et  neuf  grands  sujets  tires  ä  part.  Troisiöme  Edition. 

8.  [VIII  u.  312  S.]  Cart.  3  M.  75  Pf. 

Braseler,  G.  E.,  griechisch-deutsches  Schulwörterbuch  zu  Homer, 
Herodot,  Aeschylos,  Sophokles,  Euripides,  Thukydides, 
Xenophon,  Platon,  Lysias,  Isokrates,  Demosthenes,  Plutarch, 
Arrian,  Lukian,  Theokrit,  Bion,  Moschos  und  dem  Neuen 
Testamente,  soweit  sie  in  Schulen  gelesen  werden.  Fünfte 
verbesserte  Auflage,  besorgt  von  Dr.  J.  Rieckher,  Rektor 
des  Gymnasiums  zu  Heilbronn  a.  N.  Lex.-8.  [VIII  u.  906  S.l 
Geh.  6  M.  75  Pf. 

Cantor,  Dr.  Moritz,  die  römischen  Agrimensoren  und  ihre  Stel¬ 
lung  in  der  Geschichte  der  Feldmesskunst.  Eine  historisch¬ 
mathematische  Untersuchung.  Mit  5  lithogr.  Tafeln,  gr.  8. 
[237  S.]  Geh.  n.  6  M. 

Cholevius,  L. ,  Professor  am  Kneiphöfischen  Stadtgymnasium  zu 
Königsberg  i.  Pr.,  Dispositionen  und  Materialien  zu  deutschen 
Aufsätzen  über  Themata  für  die  beiden  ersten  Klassen  höherer 
Lehranstalten.  Zweites  Bändchen.  Sechste  verbesserte  Auf¬ 
lage.  8.  |XVI  u.  392  S.]  Geb.  4  M.  20  Pf. 

Haacke,  I>r.  H. ,  Oberlehrer  an  dem  Gymnasium  zu  Hirschberg, 
Wörterbuch  zu  den  Lebensbeschreibungen  des  Cornelius  Ne- 
pos.  Für  den  Schulgcbrauch  herausgegeben.  Vierte  ver¬ 
besserte  Auflage.  8.  [VIII  u.  197  S.]  Geh.  1  M. 

Hankel,  Herrn.,  weil.  Professor  in  Tübingen,  Vorlesungen  über 
die  Elemente  der  projectivischen  Geometrie  in  synthetischer  I 
Behandlung,  gr.  8.  (VIII  u.  256  S.]  Geh.  n.  7  M. 

Heini  Chen ,  Dr.  Fr.  Ad.,  Gymnasialdirektor  a.  D.  und  Professor, 
lateinisch-deutsches  und  deutsch-lateinisches  Schulwörterbuch. 
Erster  Theil :  Lateinisch  •  deutsches  Schulwörterbuch  zu  den 
Prosaikern  Cicero,  Caesar,  Sallust ,  Nepos,  Livius,  Curtius, 
Plinius  d.  J.  (Briefe),  Quintilian  (10.  Buch),  Tacitus,  Sueton, 
Justin ,  Aurelius  Victor ,  Eutrop  und  zu  den  Dichtern  Plau- 
tus,  Terenz,  Catull,  Virgil,  Horaz,  Tibull ,  Properz,  Ovid 
und  Phaedrus.  Dritte  umgearbeitete  und  vielfach  verbesserte 
sowie  vermehrte  Auflage,  gr.  Lex. -8.  [XVI  u.  1128  S.] 
Geh.  n.  6  M. 

Hermann,  Conr. ,  Professor  der  Philosophie  an  der  Universität 
Leipzig,  die  Sprachwissenschaft  nach  ihrem  Zusammenhänge 


mit  Logik,  menschlicher  Geistesbildung  und  Philosophie, 
gr.  8.  [IV  u.  242  S.]  Geh.  n.  6  M. 

Repes,  Cornelius,  ex  recensione  Caroli  Halmii.  Mit  einem 
Wörterbuch  für  den  Schulgebrauch,  herausgegeben  von 
Dr.  H.  Haacke.  4.  Auflage.  8.  [Text  118  S.,  Wörterbuch 
VIII  u.  197  S.]  Geh.  1  M.  20  Pf. 

B&stig,  Sigismund,  der  Bremer  Steuermann.  Ein  neuer  Robinson, 
nach  Capitain  Marryat  frei  für  die  deutsche  Jugend  be¬ 
arbeitet.  15.  Aufl.  8.  [384  S.]  Cart.  2  M.  40  Pf. 

Schlegel,  Victor,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Waren,  die  Ele¬ 
mente  der  modernen  Geometrie  und  Algebra.  Nach  den  Prin¬ 
zipien  der  Grassmann’schen  Ausdehnungslehre  und  als  Ein¬ 
leitung  in  dieselbe  dargestellt.  A.  u.  d.T.:  System  der  Raum¬ 
lehre  etc.  II.  Theil.  gr.  8.  [XVI  u.  260  S.]  Geh.  n.  7  M. 

Steiner's,  Jakob,  Vorlesungen  über  synthetische  Geometrie. 
I.  Theil:  A.  u.  d.  T. :  Die  Theorie  der  Kegelschnitte  in 
elementarer  Darstellung.  Auf  Grund  von  Universitätsvorträgen 
und  mit  Benutzung  Unterlassener  Manuskripte  Steiner’s  be¬ 
arbeitet  von  Dr.  C.  F.  Geiser,  Professor  am  Polytechnikum 
zu  Zürich.  Mit  141  Holzschnitten  im  Text.  Zweite  Auflage, 
gr.  8.  [VIII  u.  208  S.]  Geh.  n.  6  M. 

Wesener,  Dr.  P.,  griechisches  Elementarbuch  zunächst  nach  den 
Grammatiken  von  Koch  und  Curtius.  I.  Theil:  Das  No¬ 
men  und  das  regelmässige  Verbum  auf  m  nebst  einem  syste¬ 
matisch  geordneten  Vocabularium.  Vierte  Auflage,  gr.  8. 
[IV  u.  96  S.]  Geh.  90  Pf. 

Zeitschrift  für  weibliche  Bildung  in  Schule  und  Haus.  Zentral¬ 
organ  für  das  deutsche  Mädchenschulwesen.  Herausgegeben 
von  R.  Schornstein  und  A.  Victor.  Vierter  Jahrgang. 
1876.  1.  Heft.  Januar.  Preis  halbjährlich  n.  6  M. 

Schulausgaben  griechischer  und  lateinischer  Klassiker 
mit  deutschen  Anmerkungen. 

Arrian's  Anabasis.  Erklärt  von  Dr.  K.  Abicht,  Direktor  des 
Gymnasiums  zu  Oels.  II.  Heft.  (Schluss.)  gr.  8.  [228  S.j 
Geh.  2  M.  25  Pf. 

Curtli  Rufi,  tt.,  historiarum  Alexandri  magni  Macedonis  libri  qui 
supersunt.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt  von  Dr.  Theodor 
Vogel,  Rektor  des  Gymnasiums  zu  Chemnitz.  I.  Bändchen. 
Buch  III  —  V.  Zweite ,  vielfach  berichtigte  Auflage,  gr.  8. 
[VIII  u.  232  S.]  Geh.  2  M.  10  Pf. 

Thnkydldes.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt  von  Dr.  Gottfr. 
Böhme,  Prorektor  und  Professor  am  Gymnasium  zu  Dort¬ 
mund.  II.  Band.  2.  Heft.  Buch  VII  und  VIII.  Dritte  ver¬ 
besserte  Auflage,  gr.  8.  [210  S.]  Geh.  1  M.  50  Pf. 

Leipzig,  15.  November  1875.  B.  G.  Teubner. 


Soeben  erschien  und  ist  durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen : 

Vermischte  Vorträge 

Her  Müiota  Lehen  der  Venaipleit  ui  Gepwart 

von  Gerhard  Uhlhorn,  Dr.  theol., 

Ober-Conaiatorialrath  in  Hannover. 

Preis  broch.  M.  5,  eleg.  geb.  M.  6. 

Inhalt: 

L  Thomas  a  Kempls  and  das  Bach  von  der  Nachfolge 
Christi. 

Q.  Aus  der  Beformatlonsgeschlchte:  1.  Luther  in  Rom. 
2.  Luther  und  die  Schwärmer.  3.  Luther  und  die  Schweizer. 
4.  Die  Reformation  der  Stadt  Hannover.  5.  Die  Wieder¬ 
täufer  in  Münster. 

QL  Das  vaticanlsche  Concil:  1.  Die  ökumen.  Concilien 
bis  zur  Reformation.  2.  Vom  tridentinischen  bis  zum  vatic&n. 
Concil.  3.  Der  Verlauf  des  vatican.  Concils.  4.  Die  Unfehl¬ 
barkeit  des  Papstes. 

IY.  Znr  socialen  Frage:  1.  Socialismus  und  Christen¬ 
thum.  2.  Von  der  christl.  Barmherzigkeitsübung. 

Meyer  &  Zeller’s  Verlag  (Friedr.  Vogel) 

in  Stuttgart. 


G 


o  c  t  li  e  ’  s  F  a  u  s  t. 

Neue  Beiträge 

zur 

Kritik  des  Gedichts 


Friedrich  Vischer. 

O,  dass  dem  Menaohen  nichts  Vollkommnes  wird, 
Empfind’  ieh  nun! 

Preis  broch.  5  M.,  eleg.  geb.  6  M. 

METER  &  ZELLER’S  VERLAG 

(Friedrich  Vogel) 
in  Stuttgart. 


Angola. 

Ein  indisches  Feenmärchen  von  Crebillon 

(Vertaner  von  „Sophe  und  Schaumlöffel“.) 

aus  dem  Französischen.  2  Theile. 
versendet  gegen  Nachnahme  oder  franco  Einsendung  von  4  Mark 
die  Buchhandlung  von  Gustav  Walther,  Leipzig,  Rossstrasse  4c. 


Soeben  erschien  und  ist  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Medicinal-Kalender  1876. 

Preis:  4  M.  50  Pf.,  durchschossen  5  M. 
Berlin.  August  Hirschwald’s  Verlag. 


Justine  und  Juliette. 

Kritisch  ans  dem  Französischen  von 
Marquis  de  Slde. 

versendet  gegen  Nachnahme  oder  franco  Einsendung  von  6  Mark 
die  Buchhandlang  von  Gastav  Walther,  Leipzig,  Rossstrasse  4c. 
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Neue  Werke  aus  dem  Verlag 

J.  J.  Doedes, 

Der  Angriff  eines  Materialisten  (Dr.  Ludw.  Büchner) 
auf  den  Glauben  an  Gott.  Uebersetzt  und  bevor- 
wortet  von  Wilb.  Weiffenbach.  Preis:  M.  1,20. 

Franz  Görres, 

Kritische  Untersuchungen  über  die  licinianische 
Christenverfolgung.  Ein  Beitrag  zur  Kenntniss 
der  Märtyreracte.  Preis :  M.  4,50. 


August  Kind, 

Teleologie  und  Naturalismus  in  der  altchristlichen 
Zeit.  Der  Kampf  des  Origenes  gegen  Celsus  um 
die  Stellung  des  Menschen  in  der  Natur.  Preis:  M.  1. 


Jo.  Car.  Th.  eques  de  Otto,  i 

Corpus  Apologetarum  christianorum  saecnli  se-  i 
cundi.  Vol.  I.  Justini  philosophi  et  martyris  opera.  I 
Tom.  1  Pars  I:  Opera  Justini  indubitata.  Editio  i 
tertia  plurimum  aucta  et  einendata.  Fasciculus  I.  ' 
Preis:  M.  1,80.  | 

F.  Bernhöft, 

Beitrag  zur  Lehre  vom  Kaufe.  (Separatabdruck 
aus  „Jahrhücher  für  die  Dogmatik  des  heutigen  rö¬ 
mischen  und  deutschen  Privatrechts“.)  Preis :  M.  3. 

Adolf  Dochow, 

Strafrechtsfälle  ohne  Entscheidungen.  Zum  aka¬ 
demischen  Gebrauch  gesammelt  und  herausgegeben. 
Erste  Abtheilung.  Preis:  M.  2.  i 

Die  Busse  im  Strafrecht  und  Strafprocess.  Ein  j 
Beitrag  zur  Kritik  der  Entwürfe  einer  deutschen  j 
Strafprocessordnung.  Preis:  M.  1. 

! 

C.  F.  von  Gerber,  i 

System  des  deutschen  Privatrechts.  Zwölfte  ver¬ 
besserte  Auflage.  Preis:  M.  12. 

Georg  Meyer, 

Das  Studium  des  öffentlichen  Rechts  und  der 
Staatswissenschaften  in  Deutschland.  Akade¬ 
mische  Antrittrede.  Preis:  M.  1,20.  , 

Carolus  Schulz, 

Speculum  Saxonicum  nnm  latino  sermone  con- 
ceptum  sit?  Preis:  M.  1. 

W.  0.  Focke, 

Ueber  die  Begriffe  Species  u.  Varietas  im  Pflanzen¬ 
reiche.  Preis:  M.  1.80. 

Aug.  Förster, 

Lehrbuch  der  pathologischen  Anatomie.  Zehnte 
verbesserte  und  vermehrte  Auflage  herausgegeben  i 
von  Dr.  F.  Siebert.  Mit  4  Tafeln.  Preis:  M.  8.  1 

Max  Fürbringer, 

Beitrag  znr  Kenntniss  der  Kehlkopfmuscnlatur. 

Preis:  M.  3. 

Paul  FUrbringer, 

Zur  Wirkung  der  Salicylsäure.  Preis:  M.  2,40. 

H.  Gutzeit, 

Ueber  das  Vorkommen  des  Aethylalkohols  resp.  1 

seiner  Aether  im  Pflanzenreiche.  Preis :  M.  0,80. 

Jena:  Verlag  von  Hermann  Dufft 


von  Hermann  Dufft  in  Jena. 

Ernst  Haeckel 

Ziele  und  Wege  der  heutigen  Ent  wickeln  ngsge- 
schichte.  Preis:  M.  2,40. 

Ernst  Hallier, 

Die  Weltanschauung  des  Naturforschers.  Preis: 
M.  4. 

Reform  der  Pilzforschnng.  Offenes  Sendschreiben 
an  Herrn  Professor  De  Bary.  Preis:  M.  0,50. 
Naturwissenschaft,  Religion  und  Erziehung:.  Preis: 
M.  4. 

Wilhelm  Müller, 

Ueber  das  Urogenitalsystem.  Preis:  M.  2. 

Fritz  Schultze, 

Kant  und  Darwin.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der 
Entwickelungslelire.  Preis :  M.  4. 

Jenaische  Zeitschrift 

für  Naturwissenschaft  herausgegeben  von  der  me- 
diciniseh  -  naturwissenschaftlichen  Gesellschaft  zu 
Jena.  Neunter  Band.  Neue  Folge,  Zweiter  Band. 

1.  bis  4.  Heft.  Preis  ;i  M.  0. 

Aemilius  Baehrens, 

Analecta  Catulliana.  Aceedit  Corollarium.  Preis: 

M.  1,60. 

Carl  Cappeiler, 

Vamanäs  Lehrbuch  der  Poetik.  Zum  erstenmal 

herausgegeben.  Preis :  M.  8. 

B.  Delbrück, 

Das  Sprachstudium  auf  den  deutschen  Universi¬ 
täten.  Praktische  Rathsehläge  für  Studirende  der 
Philologie.  Preis:  M.  0,60. 

Albert  Dietrich, 

Ueber  den  deutschen  Unterricht  im  Gymnasium. 

Preis:  M.  1,20. 

Eduard  Grimm, 

Arnold  Geulinx’  Erkenntnistheorie  und  Occasio- 
nalismus.  Preis:  M.  1,50. 

Friedrich  Koch, 

Deutsche  Grammatik.  Sechste  verbesserte  Auflage. 

Nach  dem  Tode  des  Verfassers  besorgt  von  Dr. 
Eugen  Wilhelm.  Preis:  M.  2,80. 

Karl  Molitor, 

Der  Verrath  von  Breisach  1639.  Ein  Beitrag  zur  I 
Geschichte  des  Verlustes  der  Landgrafscliaft  im  El-  I 
sass  nebst  Sundgau  und  Breisach  an  Frankreich  im 
dreissigjährigen  Kriege.  Preis:  M.  2. 

Adolf  Schmidt, 

Pariser  Zustände  während  der  Revolutionszeit 
von  1789 — 1800.  2  Bände.  Preis:  M.  10. 

Rudolf  Schöll, 

Karl  Nipperdey  f  am  2.  Januar  1875.  Akademische 
Gelegenheitsrede,  gehalten  am  16.  Januar  1875. 
Preis:  M.  1,20. 

—  Druck  von  Friedrich  Mauke. 
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W  eihnachts-  Anzeiger 

zur 

Jenaer  Literatnrzeitnng. 


Als  Weihnachtsgabe  empfohlen! 

Soeben  erschien  der  8te  Band  und  wurde  damit  vollständig  die 


von 


Dr.  Joli.  Joseph  Rossbacli. 


Die  einzelnen  Bände  dieses  bedeutenden,  von  Autoritäten 
auFs  Wärmste  empfohlenen  Werkes ,  enthalten : 


Band  I. 
„  II. 

„  111  &  IV. 

„  V&VI. 
„  VII. 

„  VIII. 


Die  Aristokratie. 

Die  Mittelklassen  im  Orient  und  im  Mittelalter  der 
Völker  des  Occidents. 

Die  Mittelklassen  in  der  Kulturzeit  der  Völker.  1. 
u.  II.  Tlil. 

Der  vierte  Stand  und  die  Armen.  1.  u.  II.  Abthlg. 
Der  vierte  Stand.  III.  Abthlg.:  Der  Commuuismus 
und  Socialismus.  Zur  Lösung  der  socialen  Frage. 
Scbliissbctrachtungen.  Die  Epochen  in  der  Geschichte 
der  Gesellschaft.  Die  Gest  ILchaft  der  alten  und  der 
neuen  Zeit.  Die  Gesetze  in  der  Geschichte  der  Ge¬ 
sellschaft:  Geschichte  des  Eigeuthums.  Maat  und 
Gesellschaft. 


A.  Stüber  s  Buch-  A  Kunsthandlung  in  Uiinburg. 


lierfng  oon  ünrf  3.  Iraker  in  Sirnfikrg. 


Soeben  ist  erschienen : 

liiebmann,  Otto.  Zur-  Analysis  der  Wirklich¬ 
keit.  Philosophische  Untersuchungen.  8°.  640  S. 

Preis:  M.  9. 

Das  Werk  umfasst  3  Abschnitte:  I.  Erkenntniskritik  and 
Transcendentalphilosophle ;  II.  Naturphilosophie  and  Psycho¬ 
logie;  111.  Aesthetik  and  Ethik.  Es  behandelt  in  einer  längeren 
Reihe  von  Kapiteln  nach  streng  wissenschaftlicher  Methode,  jedoch 
für  jeden  Gebildeten  verständlich,  die  hauptsächlichsten  Probleme 
der  Philosophie.  Hei  gebührender  Berücksichtigung  fremder 
Lehrmeinungen  sowie  der  einschlagenden  Ergebnisse  exacter 
Wissenschaft  sich  durchgängig  die  Freiheit  des  eigenen  Ver- 
staudesurtlieils  wahrend,  erörtert  der  Verfasser  selbständig  die 
schwebenden  Principienfragen  zwischen  metaphysischem  Idealis¬ 
mus  und  Realismus .  erkeimtnisstheoretiscbem  Sensualismus  und 
Apriorismus .  die  Controverse  der  mechanistischen  und  teleo¬ 
logischen  Naturauffassung,  die  moderne  Kosmogonie  und  Descen- 
denzlehre ,  die  materialistische  und  spiritualistische  Deutung  des 
Verhältnisses  von  Körper  und  Geist,  und  zum  Abschluss  die 
Fundamenta  der  Aesthetik  und  Moral. 

Müller,  Max,  Einleitung  in  die  vergleichende 
Religionswissenschaft.  Vier  Vorlesungen  nebst 
zwei  Essays  „über  falsche  Analogien  in  der  ver¬ 
gleichenden  Theologie“  und  „über  die  Philosophie 
der  Mythologie“.  Zweite  Auflage.  8°.  Mit  dem 
Portrait  des  Verf.’s  in  Photographiedruck.  Preis:  M.6. 
Hellerer,  W.,  Geschichte  der  deutschen  Dich¬ 
tung  im  11.  und  12.  Jahrhundert.  8°.  Preis:  M.3,5ü. 
Hchxnoller,  Gustav .  Strassburgs  Blüte  and 
die  volkswirtschaftliche  Revolution  im  13.  Jahr¬ 
hundert.  Rede  gehalten  bei  Uebernahme  des  Rec- 
torats  der  Universität  Strassburg  am  31.  Oetober 
1874.  Preis:  M.  1. 

Schmoller,  Gustav,  Strassburg  zur  Zeit  der 
Zunftkämpfe  und  die  Reform  seiner  Verfassung 
und  Verwaltung  im  15.  Jahrhundert.  Rede  ge¬ 
halten  zur  Feier  des  Stiftungsfestes  der  Universität 
Strassburg  am  1.  Mai  1875.  Mit  einem  Anhang: 
enhaltend  die  Reformation  der  Stadtordnung  von 
1405  und  die  Ordnung  der  Fünfzehner  von  1433. 
Preis:  M.  3. 

Zimmer,  Heinr.,  Die  Nominalsuffixe  a  und  ä 
in  den  germanischen  Sprachen.  Eine  von  der 
philosophischen  Facultät  der  Universität  Strassburg 
gekrönte  Preisschrift.  8°.  324  S.  Preis:  M.  7. 


Verlag  von  Wilhelm  Hertz  in  Berlin  N.W. 

(Bessersche  Buchhandlung,  10  Marienstr.) 

Hermann  Reuter,  Geschichte  der  religiösen  Auf¬ 
klärung  im  Mittelalter.  In  zwei  Bänden.  Erster 
Band.  eleg.  geh.  7  M. 

Heinrich  Heppe,  Geschichte  der  quietistischen  My¬ 
stik  ifl  der  katholischen  Kirche,  eleg.  geh.  9  M. 
Die  Kirchengemeinde-  n.  Synodalordnung  vom  10.  Sep¬ 
tember  1873  mit  den  dazu  ergangenen  Instructionen 
und  erläuternden  Erlassen  und  Verfügungen.  Aus 
amtlichen  Quellen,  geh.  1,60  M. 

Rudolf  Stier,  Privat-Agepde.  Siebente  Aufl.  geh.  6  M. 

Reuters  Werk  stellt  zuerst  ans  mittelalterlichen  Quellen¬ 
studien  dar,  dass  die  Aufklärung  im  Mittelalter  grössere  Di¬ 
mensionen,  als  bisher  angenommen,  gehabt,  und  füllt  eine 
Lücke  in  der  bisherigen  theologischen  Dogmengeschichte, 
der  Geschichte  der  Philosophie  und  der  allgemeinen  Cultur- 
geschichtc  in  einer  Darstellung  .  welche  auch  das  gebildete 
Publikum  fesselu  wird,  aus.  —  He  pp  es  Werk  führt  zum 
ersten  Male  einen  bisher  nur  in  einzelnen  Pragmenten  be¬ 
kannten,  grossartigen  dreilmmlertjäkrigen  historischen  Ver¬ 
lauf  zur  Allgemein.  Geschichte,  Kirchen-  und  Cnlturgeschichte 
vor.  Die  Nachweisung  des  Treibens  der  katholischen  Hier¬ 
archie  vom  lß.  bis  18.  Jahrhundert  ist  für  den  gegenwärtigen 
Culturkampf  von  Bedeutung  und  gewährt  ganz  neue  Gesichts- 

fiunkte.  Das  Leben  und  Wirken  der  Frau  v.  Guyon  tritt 
ebendig  hervor  und  nimmt  die  Theilnahme  der  Geschichts¬ 
forscher  und  der  PTeunde  der  geschichtlichen  und  biogra¬ 
phischen  Literatur  in  Anspruch. 


Bei  8.  Hirzel  in  Leipzig  erschien  soeben: 

1  >io  Chronik 

des 

Dino  Compagni. 

Kritik  der  Hegel  sehen  Schrift  „Versuch  einer  Rettung“ 

von 

Paul  Scheffer-Boichorst. 

gr.  8.  Preis:  3  M. 


fiterurifclie  einige fcHenle! 

Httn  I  iiHuiin’c  Nachlassschriften.  Mit  einer  biogra- 
kUUnljj  o  phischeu  Einleitung  und  sachlichen  Er¬ 
läuterungen  von  Moritz  Heydrlch. 

Erster  Band :  Skizzen  and  Fragmente.  6  M.  75  Pf. 

Zweiter  Band:  Shakespeare  -  Stadien.  6  M.  75  Pf. 

(Neue  freie  Presse.)  Diese  Studien  bilden  einen  geradezu 
unschätzbaren  Beitrag  zur  Geschichte  des  menschlichen 
Geistes  und  zählen  zu  den  bedeutendsten  Arbeiten,  welche 
jemals  über  den  britischen  Dichter  veröffentlicht 
wurden.  Sie  haben  in  der  Shakespeare  -  Literatur  nicht  ihres 
Gleichen.  —  Wenn  Anschaulichkeit  der  Behandlung,  Ruhe  des 
Vortrags,  edle  Einfachheit  des  Ausdrucks  und  Beherrschung  des 
Stoffes,  Zeichen  des  Klassischen  sind,  dann  darf  man  diese 
Studien  ohne  Weiteres  ein  klassisches  Buch  nennen. 


Rnnklit-r  Für  Frennde  der  Tonkunst. 

nUvIllllAi  Geheftet  6  M.  In  2  Bde.  geh. 


4  Bde. 
8  M. 


3te  Aufl. 


Der  Umstand,  dass  dieses  schätzbare  Werk  in  dritter  Auf¬ 
lage  erscheinen  konnte  ist  ein  äusserst  erfreulicher;  es  ist  da¬ 
durch  der  Beweis  geliefert,  dass  es  noch  immer  im  Kreise  der 
Kunstfreunde  Leser  giebt ,  die  sich  gern  an  dem  reinen  Born 
ruhigen  Denkens,  klarer  Anschauung  und  wirklichen  Wissens 
erlaben.  Es  enthält  eine  Reihe  trefflicher  Biographieen 
und  Aufsätze  zur  Erinnerung  an  Zeitgenossen  und  einige 
ihrer  Hauptwerke  geschrieben  (unter  ihnen  zeichnen  sich  die  von 
Hiller,  E.  Th.  W.  Hoffmann ,  Ph.  E.  Bach  und  den  berühmten 
Sängerinnen  Mara  und  P'.  Hasse  besonders  aus),  Betrach¬ 
tungen  (ganz  vorzüglich:  die  Fuge,  Händel’s  Messias,  vom 
Geschmack  an  S.  Bach\  Compositionen) ,  Materialien,  An¬ 
sichten,  Gespräche,  Vermischtes,  meist  belehrend  unter¬ 
haltendes.  (Augsb.  Allg.  Zeitung.) 


Verlag  von  Hermann  Gesenins  in  Halle. 


Digitized  by  LaOOQie 


134 


Nr.  42.  Weihnachts- Anzeiger  zur  Jenaer  Literatnrzeitung.  1875. 


Verlag  von  Carl  Conradi  in  Stuttgart. 

Durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen: 

Schillers 

feilen,  (ßeiftesentrouMung  und  JBetfce 

auf  der  Grundlage  der 

Karl  Hoffmeister’schen  Schriften 

neu  bearbeitet 

▼on 

Prof.  Dr.  Heinr.  Viehoff. 

S  Theile  in  1  Bd.  broch.  M.  7.  50.  ln  1  eleg.  Lwdbd.  M.  8.  50., 
mit  Goldschn.  M.  9.  — 

Der  alz  Literarhistoriker  rühmlichst  bekannte  Herausgeber 
und  vertraute  Freund  des  längst  verschiedenen  Karl  Hoffmeister, 
des  bedeutendsten  Schillerkenners  s.  Z.,  begnügt  sich  nicht  da¬ 
mit,  den  Leser  blos  mit  den  äusseren  Lebensverhältnissen  des 
Dichters  vertraut  zu  machen ,  er  ‘  will  ihm  vielmehr  auch  ein 
umsichtiger  und  zuverlässiger  Führer  sein  für  das  Studium  der 
Geistesproducte  Schiller’s,  indem  er  den  Leser  gleichsam  in  die 
geistige  Werkstätte  des  grossen  Dichters  einführt,  wo  er  sein 
gewaltiges  Ringen  und  Schaffen  gewahr  wird.  Mögen  alle  Ver¬ 
ehrer  Schiller’s  darin  Umschau  halten. 

Vorzüglich  als  Schulprämie  verwendbar  oder  sonst  zu 
Geschenken  an  die  reifere  Jugend. 

Prof.  Dr.  Johannes  Scherr’s 


Ein  Handbuch  in  zwei  Bänden, 

umfassend 

die  tmlionnf-fitftnrifdit  ßnhmietmij  fömatfiift  Cifhuoäftn  dn  Itdlmfcs. 

Fünfte  ergänzte  Auflage  in  2  Bänden  gr.  8. 

Broch.  M.  10.  — .  In  1  eleg.  Uanzlein wandband  oder  Halbfranzband 

M.  11.  60. 

Kein  staubtrockenes,  die  Geistesöde  hinter  den  Mantelfalten 
hochgelehrtthuender  Grandezza  versteckendes  Compendium  für 
Fachleute,  sondern  ein  lesbares  Buch,  welches  alle  wirklich 
und  wahrhaft  Gebildeten  oder  nach  Bildung  Strebenden  mit  der 
Universalgeschichte  der  Literatur  vertraut  machen  möchte. 

nahezu  3000  Schriftsteller  finden  mehr  oder  weniger  aus¬ 
führlich  darin  Erwähnung.  Vorzüglich  zu  Geschenken 
geeignet. 

Bei  S.  Hlrzel  in  Leipzig  ist  soeben  erschienen: 

Michelangelo 

in  Rom 

150B-1512 

von 

Anton  Springer. 

8.  Preis:  2  Mark. 

Verlag  ven  F.  A.  Brockhang  ln  Leipzig. 

Soeben  erschien: 

F.  A.  BROCKHAUS  IN  LEIPZIG. 

Volle tändiges  Verzeichniss  der  von  derFirmaF.  A.  Brock¬ 
haus  in  Leipzig  seit  ihrer  Gründung  durch  Friedrich  Arnold 
Brockhaus  im  Jahre  1805  bis  zu  dessen  hundertjährigem 
Geburtstage  im  Jahre  1872  verlegten  Werke. 

ln  chronologischer  Folge  mit  biographisefaea  usd  literarhistorischen  Notizu. 

Herausgegeben  von  Heinrich  Brockhaus. 

72  Bogen.  8.  Geh.  10  M.  Geb.  12  M. 

Das  nun  vollständig  vorliegende ,  mit  der  grössten  biblio¬ 
graphischen  Genauigkeit  bearbeitete  Werk  hat  den  Zweck,  ein 
Bild  von  der  Verlagsthätigkeit  der  Firma  F.  A.  Brockhaus  bis 
zum  hundertjährigen  Geburtstag  ihres  Begründers  darzubieten, 
nnd  liefert  zugleich  einen  nicht  unwesentlichen  Beitrag  zur  Ge¬ 
schichte  des  deutschen  Buchhandels  und  der  deutschen  Literatur 
seit  Anfang  dieses  Jahrhunderts. 


Im  Verlage  von  Cohen  t  Bisch  in  Hannover  und  Leipzig 

ist  soeben  erschienen: 

Die  Massora  Magna. 

Erster  Theil: 

Massoretisehes  W  örterbuch 

oder 

die  Massora  in  alphabetischer  Ordnung 

von 

Prof.  Dr.  S.  Prensdorff. 

Gr.  Quart.  Geheftet  Mark  21. 

Die  Massora;  die  traditionelle  Grundlage  des  authentischen 
Bibeltextes  und  eine  Fundgrube  für  bibl.  grammatisch-exegetische 
Forschungen  ist  durch  Form  und  fehlerhaften  Inhalt  so  unzu¬ 
gänglich,  dass  sie  bis  dabin  nur  wenig  gekannt  and  noch  weniger 
angewandt  und  bearbeitet  worden  ist.  Der  Verfasser,  durch  seine 
früheren  Arbeiten  auf  diesem  Felde  genugsam  bekannt,  füllt  durch 
dieses  Werk,  und  zunächst  durch  diesen  ersten  Theil,  der  die 
Massora  in  einer  neuen  Form  und  mit  ausführlichen,  erklärenden 
Anmerkungen  versehen  uns  vorfübrt,  eine  grosse  Lücke  aus,  und 
leistet  hiermit  der  biblischen  Wissenschaft  einen  hohen  Dienst, 
indem  er  derselben  ein  neues  Gebiet  eröffnet.  Das  Werk  bedarf 
wohl  bei  Bibelforschern  und  Theologen  weiter  keiner  Empfehlung, 
indem  es  für  sich  selbst  spricht. 


Verlag  von  Wilhelm  Hertz  in  Berlin  N.W. 

(Bessertche  Buchhandlung ,  10  Marienstr.) 

Erinnerungen  nnd  Leben  der  Malerin  Louise  Seidler 
(geh.  zu  Jena  1786,  gest.  zu  Weimar  1866).  Aus 
handschriftlichem  Nachlass  zosammengestellt  und  be¬ 
arbeitet  von  Hermann  Uh  de.  2.  umgearbeitete  Aull, 
eleg.  geh.  t  M. 

Jugenderinnerungen  eineaalten  Mannes  (W.  v.  Kflgelgea). 

1  —  7.  Abdruck,  eleg.  geh.  6  M. 

Marie  von  Olfers,  Neue  Novellen.  Zweite  Sammlung 
der  Novellen,  eleg.  geh.  6  M. 

Otto  Roqnette,  Novellen.  2.  Aufl.  eleg.  geh.  6  M. 

Das  Leben  der  Malerin  Louise  Seidler  hat  durch 
den  Reiz  der  Darstellung  dieses  thätigen  und  unschuldigen 
Künstler  -Lebens,  welches  unter  Goethes  Augen  sieb  ent¬ 
wickelte  und  durch  die  Fülle  der  Mittheilungen  ans  dezn 
Leben  der  Künstlerwelt,  namentlich  in  Rom,  sich  der  grösste'“ 
Theilnahme  in  der  deutschen  Familie  erfreut.  Die  2.  be¬ 
reicherte  Auflage  wird  dieselbe  nur  vermehren.  —  Kügelgen  s 
Jugenderinnerungen  bleiben  ein  Lieblingsbuch  für  den  Familien¬ 
abend  und  die  Jugend.  —  Roquettes  Novellen  werden  in 
einer  neuen  Auflage  den  Freunden  des  Dichters  dargeboten. 
—  Die  Anerkennung  und  Theilnahme,  welche  die  Novellen 
von  Marie  von  Olfers  fandeu,  wird  diesem  neuen  Bande 
ihrer  Novellen  nicht  fehlen. 


Die 


Jahrbücher 


für 


protestaD tische  Theologie 

unter  Mitwirkung  von 

Mitgliedern  der  theologischen  Facnltäten 
zn  Bern,  Bonn,  Giessen,  Heidelberg,  Kiel,  Leiden,  Strassburg, 
Wien  und  Zürich 

und  anderen  namhaften  Gelehrten 

heranagegeben 

von  den  Mitgliedern  der  theologischen  Facultät  zu  Jena 

D.  Hase,  D.  Lipsius,  D.  Pfleiderer,  D.  Schräder. 

(Leipzig  bei  Joh.  Ambr.  Barth.) 
haben  seit  ihrem  ersten  Erscheinen  eines  stetig  wachsenden  Er¬ 
folgs  sich  zu  erfreuen  gehabt. 

Unter  Fernhaltnng  aller  kirchlichen  Parteitendenzen  werden 
dieselben  auch  in  dem  neuen  Jahrgange  1876,  dessen  erstes  Heft 
mit  Ende  dieses  Jahres  zur  Ausgabe  gelangt,  fortfahren,  nnr 
der  protestantischen  Wissenschaft  zum  Organe  zu  dienen,  und 
gleichzeitig  dem  Fachmanne,  wie  dem  praktischen  Geistlichen 
Gelegenheit  bieten,  den  inneren  Zusammenhang  der  verschiedenen 
theologischen  Arbeitsfelder  dauernd  im  Auge  zu  behalten. 

Der  Preis  des  Jahrgangs ,  welcher  in  Vierteljahrsheften  von 
10  — 12  Bogen  erscheint,  ist  M.  15.  —  Alle  Buchhandlungen 
nehmen  Bestellungen  an  und  sind  von  der  Verlagshandlung  in 
den  Stand  gesetzt,  Probehefte  znr  Ansicht  vorzulegen. 
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Wissenschaftliche  Neuigkeiten. 

mm  Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlung.  mb 

Araold»  Dr.  W.»  Professor  zu  Marburg,  Ansiedelungen  und 
Wanderungen  dentecher  Stämme.  Zumeist  nach  hessischen 
Ortsnamen.  44|  Bogen,  gr.  8.  16  M. 

Inhalt:  Einleitung.  Die  Ortsnamen  als  Geschichtsquelle. 
1.  Die  Ansiedelungen  der  Urzeit,  2.  Die  ältesten  Ortsnamen. 
3.  Die  oberfränkischen  Wanderungen.  4.  Der  Ausbau  im  Stamm¬ 
land.  t>.  Die  Ortsnamen  dieser  Periode.  6.  Die  letzten  grossen 
Rodungen.  7.  Ursprüngliche  llodenbeschaffenheit.  8.  Fortschritte 
des  Anbaus.  9.  Sprachliches  und  Diplomatisches. 

—  tb«r  das  Tsrhältnlss  der  Reichs-  zur  Stammesgeschichte 
und  die  Bedeutung  der  letzteren.  Mit  besonderer  Berück¬ 
sichtigung  der  hessischen  Landes-  und  Stammesgeschichte. 
19  Seiten,  gr.  8.  60  Pf. 

Irrg»ann ,  Dr.  J. .  Prof,  zu  Würzburg,  GrundZÜgO  der 
Lehre  vom  Urtheil.  6  Bogen.  4.  l  M.  60  Pf. 

Hartwig»  Dr.  ®tto,  Quellen  und  Forschungen  zur  ältesten 
Geschichte  der  Stadt  Flerenz.  Erster  Th  eil.  i.  Sanza- 
uomis  Gesta  Fioreutinorum.  2.  Chronica  de  origine  civitatis. 
3.  Florenz  bis  zum  Anfang  des  XII.  Jahrhunderts.  18!  Bogen 
gr.  4.  7  M.  20  Pf. 

Der  zweite  und  letzte  Theil,  der  im  Manuscript  schou  zum 
guten  Theil  vorliegt,  soll  ausführliche  Commentare  zu  tlieilweise 
noch  nient  gedruckten  Annalen  von  Florenz,  ein  möglichst  voll¬ 
ständiges  Consular-  und  Podestaten-Wrzeichniss  und  eine  Unter¬ 
suchung  über  das  s.  g.  Chronlcon  Brunetti  Latin!  bringen.  Eine 
Reconstruction  der  anualistischen  Gesta  Florentinomm ,  eines 
yuellenwerks ,  dem  G.  Yillani  und  andere  Chronisten  fast  alle 
ihre  Nachrichten  über  die  Geschichte  von  Florenz  bis  zum  Jahre 
1308  entlehnt  haben,  wird  den  Abschluss  des  Ganzen  bilden. 
Sehiilln,  I)r.  Fr.»  Prof,  zu  Basel,  tber  Resolutivbedingungen 
und  Endtermine.  Eine  civilistische  Abhandlung.  1,V'  Botten 
gr.  8.  4  M.  20  Pf.  8 

Vilmar,  L>r.  A.  F.  Ch.,  weil.  Consistorialrath  und  Professor 
zu  Marburg,  Predigten  und  geistliche  Reden.  12  Bogen, 
gr.  8.  2  M.  40  Pf.  8 

Wf»s,  Arthur,  Dr.  philos.  zu  Marburg,  die  Limburger 
Chronik.  Mit  unedirten  Fragmenten  der  Chronik  und  vier 
Urkunden.  4}  Bogen,  gr.  8.  2  M. 

liegirr,  L.»  Studienlehrer  am  k.  Maximilians -Gymnasium  in 
München,  Italafragmente  der  Paulinischen  Briefe.  Nebst 
Bruchstücken  einer  Vorhieronymianischen  Uebersetzuug  des 
ersten  Johannesbriefes.  Aus"  Pergameuthlättern  der  ehe¬ 
maligen  Freisinger  Stiftsbibliothek  zum  ersten  Male  veröf¬ 
fentlicht  und  kritisch  beleuchtet.  Eingeleitet  durch  ein  Vor¬ 
wort  von  Prof.  I)r.  E.  Ranke.  20.  Dogen.  4.  Mit  einer 
photolithographischen  Tafel.  15  M. 

N.  S.  ElwerMe  VerlagsbocitodliiM  in  Maröürg. 

Verlag  von  F.  C.  W.  VOGEL  in  Leipzig. 

Soeben  erschien: 

ZEITSCHRIFT 

für 

ANATOMIE 

und 

ENTWICKELTE («SGESCHICHTE. 

Unter  Mitwirkung  von 

Prof.  Aeby  in  Bern,  Prof  Braune  in  Leipzig,  Prof.  Ecker  in 
Freiburg,  Prof.  Gerlach  in  Erlangen,  Prof.  Benke  in  Tübingen, 
Prof.  Hensen  in  Kiel,  Prof.  Hie  in  Leipzig,  Prof.  Langer  in  Wien, 
Prof.  LieberkQhn  in  Marburg,  Prof.  Kerkel  in  Rostock ,  Prof. 
Herrn.  Beyer  in  Zürich,  Dr.  6.  Betzing  in  Stockholm,  Prof. 
Rttdinger  in  München,  Prof.  Schwalbe  in  Jena,  Prof.  Volkmann 
in  Halle,  Prof.  Welcker  in  Halle 
berausgegehen 

von 

l)r.  Wilh.  Hi»  und  Dr.  Wilh.  Braune, 

Professoren  der  Anatomie  in  Leipzig. 

Erster  Band.  3.  und  4.  Heft. 

Mit  18  Holzschnitten  und  5  Tafeln. 

—  18  Mark.  — 

hm  Verlage  von  Hermann  Coetenobie  in  Jena  erschien 
soeben : 

Studien  über  die  Volksseele. 

Von 

Ednard  Reich. 

gr.  8*.  eleg.  broch.  12  Mark. 


i  Bei  8.  Hinel  in  Leipzig  erschien  soeben: 

!  Das 

Schriftwesen  im  Mittelalter 

i  Ton 

W.  Wattenbach. 

Zweite  vermehrte  Auflage. 

I  gr.  8.  Preis:  11  M. 

Inhalt!  Einleitung.  Das  Schri ftwesen  des  Mittel¬ 
alters.  I.  Schreibttoffe.  1.  Stein  und  Metall.  2.  Wachetafeln. 
8.  Thon  und  Holz.  4.  Papyrus.  5.  Leder.  6.  Pergament. 
|  7.  Papier.  —  II.  Formen  der  Bücher  und  Urkunden.  1.  Rollen. 

2.  Bücher.  3.  Urkunden.  —  III.  Die  Schreibgeräthe  und  ihre 
Anwendung.  1.  Die  Zubereitung  des  Stoffes.  2.  Liniirung. 

3.  Schreibwerkzeuge.  4.  Dinte.  5.  Rothe  Farbe.  6.  Goldschrin. 
7.  Das  Schreiben.  8.  Palimpseste.  —  IV.  Weitere  Behandlung 
der  Schriftwerke.  1.  Kritische  Behandlung.  2.  Malerei.  3.  Ein- 

1  band.  4.  Fälschungen.  —  V.  Die  Schreiber.  1.  Benennungen  im 
Alterthum  und  Mittelalter.  2.  Mönche  als  Schreiber.  3.  Die 
Kanzleibeamten.  4.  Lohnschreiber.  5.  Schreiblehrer.  6.  Unter¬ 
schriften  der  Schreiber.  —  VI.  Buchhandel.  1.  Die  Griechen 
und  Römer.  2.  Büchererwerb  durch  Abschrift.  3.  Bücberkauf 
im  Mittelalter.  4.  Anfänge  des  Buchhandels.  —  VII.  Bibliotheken 
•  und  Archive.  1.  Kirchenbibliotheken.  2.  Sammlungen  einzelner 
Personen.  3.  Oeffentliche  Bibliotheken.  4.  Einrichtung  der  Bi¬ 
bliotheken.  5.  Die  Archive. 

,  Soeben  erschien  der  5te  Halbbaud  der 

Auege wählten  "Werke 

gtxiebxidj’s  bes  $xoßen. 

In  s  Deutsche  übertragen 

von 

Heinrich  Merkens. 

Eingeleitet 

von 

Br.  Franz  X.  XVegele, 

o.  8.  Profeuor  der  Öeichichte  an  der  ITnlveraitgt  Würnborg. 

Preis  3  Mark. 

Bis  jetzt  sind  ausgegeben : 

Halhband  I.  Denkwürdigkeiten  zur  Geschichte  des  Hasses 
Brandenburg. 

II.  Geschichte  meiner  Zeit. 

„III&IV.  Geschichte  des  7jährigen  Krieges. 

„  V.  Geschichte  der  Denkwürdigkeiten  vom  Huberts- 
bnrger  Frieden  bis  znm  Frieden  von  Teschen. 

1  Stnbers  Bncb-  &  KoostbsiM  in  f ttrz tot 

Soeben  wurde  ausgegeben  und  steht  auf  Verlangen  gratis 
und  franco  zu  Diensten: 

Lager- Catalog  XXXYJ:  Literärgeschichte.  Biblio¬ 
graphie.  1603  Nrn. 

Antiquar.  Anzeiger  250:  Aeltere  deutsche  Literatur 
und  Sprache.  387  Nrn. 

Frankfurt  a.  M.,  November  1875. 

Joseph  Baer  &  Co., 

j  Rossmarkt  18. 

Im  Verlage  von  Friedrich  Andreas  Perthes  in  Gotha  er¬ 
schien  und  ist  durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen: 

linder,  Lob  eines  tngendsamen  Weibes.  Sprüche 
Salomonis  XXXI,  1.  10  —  3t.  Nach  Zeichnungen 
photographirt.  M.  24. — . 

- ,  Dasselbe  Holzschnitt-Ausgabe.  M.  9. — . 

HTiebuhr,  Griechische  Heroengeschichten.  5.  Auö. 

M.  1.60. 

Heisterbergk ,  Ein  Wort  an  Frauen  Aber  die 
Frau.  geb.  M.  4.80. 

Lagerström,  Edle  Frauen,  geb.  M.  3.80. 

Hey-8pecktef,  50  Fabeln  für  Kinder.  Grosse 
Ausgabe  M.  3.50. 

Kleine  Ausgabe  M.  1.50. 

e 
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Im  Verlage  von  Hermann  Dufft  in  Jena  erscheint  und  beginnt,  mit  dem  i.  Januar  I87(i  ein  neues 
Abonnement : 

Allgemeine  Schul -Zeitung 

für  das  gesäumte  Untemchtswesen. 

Organ  des  'Vereins  fttr  wissensohaftlk^he  Pädagogik* 

Unter  Mitwirkung  von 

Geh.  Oberstudienrath  Dr.  K.  Wagner  in  Darmstadt,  Dr.  Firnhaber,  Geh.  Regierungsrath  in  Wiesbaden, 
Professor  Dr.  Vogt  in  Wien  und  Professor  Dr.  Ziller  in  Leipzig 

herausgegeben  von 

Professor  Dr.  Stoy,  Schulrath  in  Jena. 

Dreinndfönfzigster  Jahrgang. 

J  e  d  e  W  u  c  h  e  erscheint  eine  N  u  m  m  er  von  1  B  o  g  e  n. 

Preis  pro  Semester  4  Mark. 

Hör  Zu  beziehen  durch  alle  Buchhaudlungen  und  Pestanstalten, 


Gebrüder/1^,  m  , 

BEEl.r.v  ’  ' 

«Hzsl 


Verlag  von  Wilhelm  Hertz  in  Berlin  N.W. 
(Bessersche  Buchhandlung,  10  Marienstr.) 

Ernst  Curtius,  Alterthum  nnd  Gegenwart.  Gesammelte 
Reden  und  Vorträge,  gr.  8.  eieg.  geh.  7  M. 
Emanuel  Geibel,  Classisches  Liederbuch.  Griechen  und 
Römer  in  deutscher  Nachbildung,  eleg.  geh.  3,60  M. 
Beide  sich  ergänzenden  Werke  erscheinen  soeben  zu  glei¬ 
cher  Zeit.  Das  erste  gewährt  den  Freunden  einer  historisch¬ 
ethischen  Betrachtung  des  Alterthmns  ein  reiches  und  reines 
Bild  desselben,  wie  es  so  edel  uns  wohl  noch  nicht  hin¬ 
gestellt  ist;  Geibel s  Classisches  Liederbuch  enthält  eine 
Uebertragung  griechischer  und  römischer  Lyrik  in  vollendeter 
Verdeutschung.  Beide  Werke  empfiehlt  der  Verleger  den 
Gelehrten  una  Gebildeten ,  der  strebenden  Jugend ,  der  ern¬ 
steren  Frauenwelt. 


Nr.  48  und  49  der  Grenzboten,  Zeitschrift,  für  Politik, 
Literatur  und  Kunst,  Leipzig,  Fr.  Lndw.  Herbig, 
bringen  folgende  Aufsätze: 

F.in  deutscher  Republikaner  im  Ausland  über  unsere  Zustände. 

Moritz  Carriere. 

Planetenmenschcn.  2. 

Zur  Lösung  der  bosnischen  Frage.  W.  Nie  manu. 

I  >ie  Gefahren  der  Scilly  -  Inseln.  R.  R. 

Pariser  Reisebeschreibuugen.  1. 

Vom  deutschen  Reichstag.  C— r. 


Weihnachtsbiieherschau. 

Literatur. 

Die  Anfänge  des  eidgenössischen  Wehrwesens  in  der  Schweiz. 
Max  J  ä  h  n  s. 

Eine  deutsche  Ausgabe  von  Louis  Agassiz’  Schöpfungsplan. 

Aus  der  Schweiz.  J — y. 

Vom  deutschen  Reichstag.  C — r. 

Mtlncheuer  Briefe. 

Weihnachtsbiieherschau. 


Verlag  von  Wilhelm  Hertz  in  Berlin  N.W. 

(Bessersche  Buchhandlung ,  10  Marienstr.) 

J.  E.  Erdmann,  Ernste  Spiele*  Vorträge  theils  neu 
t Heils  längst  vergessen.  Dritte  Auflage.  Preis  eleg. 
geh.  6  M. 

Deutsche  Inschriften  an  Haus  nnd  Geräth.  Zur  epi¬ 
grammatischen  Volkspoesie.  Zweite  vermehrte  Aull, 
eleg.  geh.  in  illustrirten  Umschlag  2  M. 

Erdmauns  Ernste  Spiele,  eine  Sammlung  seiner 
bewunderten  öffentlichen  Vorträge,  erscheinen  hier  den  Freun¬ 
den  und  Freundinnen  einer  geistreichen  Unterhaltung  in  drit¬ 
ter  Auflage.  —  Die  zweite  Auflage  der  Inschriften  an 
Haus  und  Geräth  ist  um  das  Doppelte  vermehrt  und  eine 
wirklich  reizvolle  Sammlung  der  Haussprüche  und  Inschriften 
für  Jeden,  der  Sinn  für  die  Frische  und  Tiefe  der  Volks¬ 
poesie  hat. 


Dieser  Nummer  liegt  ein  Prospect  von  Fr.  Brandstotter  in  Leipzig  bei. 


Jena:  Verlag  von  Hermann  Dufft.  —  Druck  von  Friedrich  Mauke. 
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Verlag  von  Theodor  Fischer  ln  Cassel. 

Gerhard  Rohlfs. 

Drei  Monate  in  der  libyschen  Wüste. 

Mit  Beiträgen  von  0.  Aftcherson,  W.  Jordan  und 
K.  Zittel. 
lü  lahlreicfcen  iHintntioiin. 

Med.  8*.  18  M.,  elegant  cart.  19'/»  M. 

Prof.  Dr.  Gelnitz.  Das  Elbthalgebirge  in  Sachsen.  Theil  l : 
Der  untere  Quader.  Mit  67  Taf.  Abbild.  189  M.  —  Theil  II: 
Der  mittlere  und  obere  Quader.  Mit  46  Taf.  Abbild.  Roy. 
(Sep.-Abdruck  der  Palaeontographica.)  M.  142.  50. 

—  dto.  —  me  Urnenfelder  von  Strehlen  und  Grossenhain. 
Mit  10  Taf.  Abbild.  Royal  4».  15  M. 

Dr.  v.  Heuglin.  Ornithologie  Hordost- Afrika’»,  der  Nil¬ 
quellen  und  Küstengebiete  des  rotben  Meeres  und  des  nörd¬ 
lichen  Somali-Landes.  2  Bde.  Mit  51  Taf.  Abbild.  Royal  8°.  ; 
M.  142.  50.  | 

Dr.  Hornstein.  Kleines  Lehrbnch  der  Mineralogie.  Unter 
Zugrundelegung  der  neueren  Ansichten  in  der  Chemie,  für  den 
Gebrauch  an  höheren  Schulen.  2.  Auflage.  Mit  255  Abbild, 
gr.  8®.  2'/,  M. 

v.  d.  Launitz.  Wandtafeln  zur  Teranschanllchnng  antiken 
Lehens  und  antiker  Konst.  Taf.  XVII  Akropolis  vou  Athen. 

I.  Ostansicht.  Grösse  m/»o  Ctm. ,  24  M. ,  für  die  Abnehmer 
der  Sammlung  18  M. 

Novitates  chongologicae.  Abbildung  und  Beschreibung 
neuer  Conchilien,  von  Dr.  Pfeiffer.  46.  und  47.  Lieferung. 
Mit  color.  Abbild.  Royal  4°.  12  M.  i 

Palaeontographica.  Beiträge  zur  Naturgeschichte  der  | 
Vorwelt.  Herausgegeben  von  Dr.  Dunker  und  Dr.  Zittel. 
Nene  Folge.  Bd.  III.  3.  Lief,  mit  8  Taf.  Abbild.  Royal  4°. 

19  M. 

Dr.  L.  Pfeiffer.  Kemenclator  botanlcns.  Nominum  ad  tinem 
anni  1858  publici  factorum,  classcs,  ordines,  tribus,  familias,  j 
divisiones ,  eenera,  subgenera  vel  sectiones,  designantium  1 
enumeratio  alphabctica  etc.  2  Vol.  in  4.  252  M. 

—  dto.  —  Pneamonopomorum  viventinm.  Supplementum  III.  ' 

Fase.  I.  gr.  8®.  12  M.  j 

Im  Druck  befindlich:  | 

v.  d.  Launitz.  Wandtafeln,  Tafel  XV111  und  XIX. 

Prof.  Dr.  Michaelis.  Grundriss  der  Akropolis  von  Athen. 

1 1 7«  o  Ctm.  Die  Akropolis  von  Athen  von  der  Südseite. 
"V.o  Ctm. 

Durch  alle  Buchhandlungen  zu  bczie  Len.  *53 

Ferd.  Dümmler’s  Verlagsbachhandlung 
(larrwitz  Je  Gossmann)  in  Berlin 

gab  so  eben  aus: 

Akademische  Vorlesungen 

über 

indische  Literaturgeschichte  : 

von 

Albrecht  Weber. 

Zweite  vermehrte  Auflage, 

gr.  8®.  geh.  Preis  12  Mark. 

Bei  S.  Hlrzel  in  Leipsig  ist  soeben  erschienen: 

Bes  Minnesangs  Frühling 

herauegegeben 

von 

Karl  Lachmann  und  Moriz  Haupt. 

Zweite  Ausgabe 

besorgt  von  W.  W ilmarm.«, 
gr.  8.  Preis:  8  Mark. 


Verlag  von  F.  A.  Brockhaus  In  Leipzig. 

Soeben  erschien: 

Neue  Briefe 

über  die 

^djopetißauex’fdje  ^fjtfofopßie. 

Von 

Julius  Frauenstadt. 

8.  Geheftet.  6  Mark. 

Krauenstädt’s  „Briefe  über  die  Scbopenhauer’sche  Philosophie“ 
in  demselben  Verlage  erschienen,  haben  dem  grössere  Publikum 
zuerst  die  Bekanntschaft  mit  der  Lehre  dieses  Weltweisen 
vermittelt.  Vorliegende  „Neue  Briefe“  sind  der  richtigem  Er- 
kenntniss  der  Schopenhauer’schen  Philosophie  gewidmet  gegen¬ 
über  den  falschen  Auslegungen,  die  sie  von  Gegnern  wie  von 
Freunden  erfahren  hat. 


Im  Verlage  von  Orell,  Filssli  dt  Comp,  in  Zflrich  ist  er¬ 
schienen  und  durch  jede  Buchhandlung  zu  beziehen: 

Das  nordamerikanische 

Bundesstaatsrecht 

verglichen  mit  den 

politischen  Einrichtungen  der  Schweiz. 

Von 

Professor  Dr.  J.  J.  Rfittimanu. 

I.  Theil:  Gesetzgebung ,  Regierung  und  Rechtspflege  in  der 

nordamerikanischen  Union  und  in  der  schweizerischen 
Eidgenossenschaft.  lBd.gr.  8®.  broch.  Preis  8  Mark. 
II.  Theil:  Die  Buudesstaatsgewalt  in  der  nordamerikanischen 
Union  und  in  der  schweizerischen  Eidgenossenschaft. 
2  Bde.  gr.  8®.  broch.  Preis  13  Mark. 

Dieses  hervorragende  Werk,  in  welchem  zum  ersten  Mal 
eine  Vergleichung  der  Staatsinstitutionen  der  beiden  Schwester¬ 
republiken  versucht  wird,  ist  von  der  Kritik  einstimmig  als  eine 
ebenso  gründliche  wie  verdienstliche  Arbeit  hervorgehoben  worden. 
Es  sollte  in  der  Bibliothek  keines  Juristen  und  Staatsmannes 
fehlen. 


Bei  8.  Hlrzel  in  Leipzig  erschien  soeben: 

juiefeßecÜ  imb  «Jdjön. 

Beiträge 

zur  Geschichte  der  Freiheitskriege. 

Von 

Max  Lehmann. 

gr.  8.  Preis:  7  Mark. 

Zum  ersten  Mal  werden  hier,  auf  neues  Material  gestützt, 
einige  wichtige  Abschnitte  aus  der  Geschichte  der  Befreiungs¬ 
kriege  richtig  dargestellt  Da  das  Buch  sich  hervorragend  mit 
der  Sage .  vom  Austritt  der  300  Offiziere  aus  der  preussischen 
Armee  und  mit  den  Ursprüngen  der  Landwehr  beschäftigt,  dürfte 
es  ganz  besonders  auch  das  Interesse  militärischer  Kreise  mit 
Recht  beanspruchen.  Alte  Fabeln  werden  glänzend  widerlegt  und 
damit  völlig  neue  Anschauungen  gewonnen. 


Verlag  von  T.  A.  Brockhaus  in  Leipzig. 


Soeben  erschien: 

Die  Briefe  des  Janius. 

Von 

Friedrich  Brockhaus, 

ordentlichem  Professor  der  Reohte  an  der  Unlvereitüt  in  Kiel. 

8.  Geh.  2  M.  60  Pf. 

Die  Entstehungsgeschichte  der  berühmten  Juniusbriefe,  welche 
seinerzeit  ganz  England  in  Aufregung  versetzten,  sowie  die  Frage 
nach  der  Person  ihres  Verfassers,  des  „grossen  Unbekannten“, 
wird  hier  ausführlich  behandelt  und  für  weitere  Leserkreise  an¬ 
ziehend  dargestellt. 
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Im  Verlage  der  L.  0.  Ho  mann’ sehen  Buchhandlung  1 
(Prowe  4k  Beuth)  in  Danzig  ist  erschienen  und  durch  alle 
Buchhandlungen  zu  beziehen:  | 

Engelhardt,  De  periodoram  Platonicärum  stru-  | 
_  etnra.  Dissertatio  prima  et  altera.  2  Mark  40  Pf. 
Engelhardt,  Loci  Piatonici  quorum  Aristoteles  j 
in  conscribendis  Politieis  videtur  memor 
fnisse.  1  Mark  20  Pf. 

Verlag  von  Carl  Conradi  in  Stuttgart. 

Durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen: 

Schillers 

feilen,  Seilesentoiclel’ung  und  löetlte 

auf  der  Grundlage  der  1 

Karl  HofFmeister’schen  Schriften 

neu  bearbeitet 

ron 

Prof.  Dr.  Heinr.  Viehoff. 

8  ThciKi'i..  1  Bd.  broch.  M.  7.  50.  In  1  eleg.  Lwdbd.  M.  8.  50., 
mit  Goldschn.  M.  9.  — 

Der  als  Literarhistoriker  rühmlichst  bekannte  Herausgeber 
und  vertraute  Freund  des  längst  verschiedenen  Karl  Hoffmeister, 
des  bedeutendsten  Schillerkenners  s.  Z.,  begnügt  sich  nicht  da¬ 
mit,  den  Leser  blos  mit  den  äusseren  Lebensverhältnissen  des 
Dichters  vertraut  zu  machen,  er  will  ihm  vielmehr  auch  ein 
umsichtiger  und  zuverlässiger  Führer  sein  für  das  Studium  der 
Gcistesproducte  Schiller’s,  indem  er  den  Leser  gleichsam  in  die 
geistige  Werkstätte  des  grossen  Dichters  einführt,  wo  er  sein 
gewaltiges  Ringen  und  Schaffen  gewahr  wird.  Mögen  alle  Ver¬ 
ehrer  Schiller’s  darin  Umschau  halten. 

Vorzüglich  als  Schulprämie  verwendbar  oder  sonst  zu 
Geschenken  an  die  reifere  Jugend. 


Prof.  Dr.  Johannes  Scherr’s 


Ein  Handbuch  io  zwei  Bauden, 


umfassend 

dir  nutionaf-fitetarifie  (EnfmiAefong  fämmlfidirt  (fuftnrsöfücr  des  Ird  Steifes.  1 

Fünfte  ergänzte  Auflage  in  2  Bänden  gr.  8. 

Broch.  M.  10.  — .  ln  1  eleg.  Ganzleinwandband  oder  Halbfranzband 
M.  11.  50. 

Kein  staubtrockenes,  die  Geistesöde  hinter  den  Mantelfalten 
hocbgelehrtthuendcr  Grandezza  versteckendes  Compendium  für 
Fachleute,  sondern  ein  lesbares  Buch,  welches  alle  wirklich 
und  wahrhaft  Gebildeten  oder  nach  Bildung  Strebenden  mit  der 
Universalgeschichte  der  Literatur  vertraut  machen  möchte. 

Nahem  3000  Schriftsteller  finden  mehr  oder  weniger  aus¬ 
führlich  darin  Erwähnung.  Vorzüglich  zu  Geschenken  , 
geeignet.  I 


Die 

Jahrbücher 

für 

protestantische  Theologie 

unter  Mitwirkung  von 

Mitgliedern  der  theologischen  Facultäten 
zn  Bern,  Bonn,  Glessen,  Heidelberg,  Kiel,  Leiden,  Strassbarg, 
Wien  und  Zürich 

und  anderen  namhaften  Gelehrten 

heraasgegeben 

von  den  Mitgliedern  der  theologischen  Facultäten  zu  Jena  und 

Berlin 

D.  Hase,  D.  Lipsius,  D.  Pfleiderer,  D.  Schräder. 
(Leipzig  bei  Job.  Ambr.  Barth.) 

haben  seit  ihrem  ersten  Erscheinen  eines  stetig  wachsenden  Er¬ 
folgs  sich  zn  erfreuen  gehabt. 

Unter  Fernhaltung  aller  kirchlichen  Parteitendenzen  werden 
dieselben  auch  in  dem  neuen  Jahrgange  1876,  dessen  erstes  Heft 
mit  Ende  dieses  Jahres  zur  Ausgabe  gelaugt,  fortfahren ,  nur 
der  protestantischen  Wissenschaft  zum  Organe  zu  dienen,  and 
gleichzeitig  dem  Fachmanne,  wie  dem  praktischen  Geistlichen 
Gelegenheit  bieten,  den  inneren  Zusammenhang  der  verschiedenen* 
theologischen  Arbeitsfelder  dauernd  im  Auge  zu  behalten. 

Der  Preis  des  Jahrgangs,  welcher  in  Vierteljahrsheften  von 
10 — 12  Bogen  erscheint,  ist  M.  15.  —  Alle  Buchhandlungen 
nehmen  Bestellungen  an  und  sind  von  der  Verlagshandlung  in 
den  Stand  gesetzt,  Probehefte  zur  Ansicht  vorzulegen. 

Zeitschrift  für  das  Oymnasialwesen,  herausgegeben 
von  W.  Hirschfelder,  F.  Hofmann,  P.  Rühle, 
Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlung,  1 875,  Nbvember- 
Heft  enthält: 

I.  1.  Homerische  Etymologien,  von  Schulrath  Dr.  Goebel  in 
Magdeburg.  2.  Beiträge  zur  Erklärung  des  Vergil,  von 
Dr.  Bentfeld  in  Salzburg. 

II.  1.  C.  Capelle,  Anleitung  zum  lateinischen  Aufsatz;  Dr. 
H.  Gent  he,  Aufgaben  für  freie  lateinische  Aufsätze;  J. 
Galbula,  Lateinische  Aufsätze :  angez.  von  Hirschfelder 
in  Berlin.  2.  Dr.  A.  Dietrich,  lieber  den  deutschen  Unter¬ 
richt  im  Gymnasium:  augez.  von  Pjof.  Dr.  Wilmanns  in 
Greifswald.  Entgegnung  von  Director  Dr.  Steiubart  in 
Duisburg.  Antwort  von  Oberlehrer  Dr.  G.  Lücking  in  Berlin. 

III.  XXX.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner 
in  Rostock;  1.  Bericht.  Pädagogisches  Archiv  XVH,  1. 
Philologus  XXXIV.  1.  Zeitschrift  ftq-  deutsche  Philologie 
von  E.  Höpfner  und  J.  Zacher  VI,  2. 

Jahresberichte  des  philologischen  Vereins  zu  Berlin:  Lysias,  von 
Dr.  Röhl.  Isokrates,  von  Dr.  Jacob. 

Nr.  50  der  Grenzboten,  Zeitschrift  für  Politik, 
Literatur  und  Kunst,  Leipzig,  Fr.  Lndw.  Herbig, 
bringen  folgende  Aufsätze: 

Der  Fall  Suszcynski.  (Das  Cölibat  der  Priester  und  der  Alt- 
katholicismus.)  I.  Von  Prof.  Dr.  Eduard  Köllner. 
Politische  Geheimhünde.  1)  Die  Fenier.  Von  Moritz  Rusch. 
Aus  dem  Eisass.  t>. 

Vom  deutschen  Reichstag.  C— r. 

Weihnachtsbücherschau. 


Im  Verlage  von  Hermann  Dufft  in  Jena  erscheint  und  beginnt  mit  dem  1.  Januar  L876  ein  neues 
Abonnement : 


Allgemeine  Seliul-Zeitung 

für  das  gesammte  Unterrichtswesen. 

Organ  des  Vereins  fftr  wissensebaftliche  Pädagogik. 


Unter  Mitwirkung  von 

Geh.  Oberstudienrath  Dr.  K.  Wagner  in  Darmstadt,  Dr.  Firnhaber,  Geh.  Regierungsrath  in  Wiesbaden, 
Professor  Dr.  Vogt  in  Wien  und  Professor  Dr.  Ziller  in  Leipzig 

herausgegeben  von 

Professor  I3r.  Stoy,  Schulrath  in  Jena. 

Dreinndfönfziggter  Jahrgang. 


Jede  Woche  erscheint  eine  Nummer  von  1  Bogen. 

Preis  pro  Semester  4  Mark. 

Zn  beziehen  durch  «He  Bnchhandlnngen  nnd  Postanstalten. 
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Nachricht 

über  eine  bisher  unbekannt  gebliebene  sehr  voluminöse  Handschrift  Melanchthon's. 

Herr  Dr.  A.  Maller,  Vorstand  der  k.  k.  Bibliothek  in  Olmütz,  hatte  am  15.  Februar  d.  .1.  Herrn  Dr.  tbeol.  .1.  Sebering  in  Wien 
Mittheilung  gemacht  über  eine  in  der  Olmützer  Sammlung  vorhandene  sehr  voluminöse  Papierhandschrift  in  fol.  mit  dem  Ruckentitel: 
‘Loci  communes  Philippi  Melanchtbon  Deutsch  Wie  sie  mit  des  Philippi  aigner  Handt  concipirt  vndt  geschrieben’  und  angefragt,  ob 
die  Existenz  dieses  unzweifelhaft  von  Melanchthon’s  eigener  Hand  stammenden  Manuscriptes  überhaupt  und  namentlich  in  der  ‘hiesigen’ 
[d.  i.  Olmützer]  Bibliothek  bekannt  wäre,  lieber  diese  an  ihn  gerichtete  Anfrage  zog  mich  am  28.  Februar  Herr  Dr.  Schering  unter 
Beilegung  jenes  Briefes  zu  Käthe. 

In  meiner  Antwort  gab  ich  einen  genauen  Bericht  über  meine  im  Corp.  Ref.  Vol.  XXII  mit  ausführlichen  Prolegomenis  ent¬ 
haltene  Ausgabe  der  Loci  theologici  in  der  von  Melanchthon  revidirten  deutschen  Uebersetzung  des  Justus  Jonas,  welcher  ich  die 
letzte  Original- Ausgabe  Melanchthon’s  vom  J.  1558  als  Text  zu  Grunde  gelegt  habe,  und  erklärte  auf  Grund  der  schon  von  S.  J. 
Baumgarten  in  seinen  ‘Nachrichten  von  merkwürdigen  Büchern’  Bd.  VI.  S.  409  erwähnten  Thatsache,  dass  die  fünfte  Wittenberger 
Original  -  Ausgabe  von  1658  in  4°,  welche  zuerst  die  1558  gemachte  Revision  der  von  Justus  Jonas  gefertigten  Uebersetzung  enthält, 
von  den  vier  ersten  einem  sehr  grossen  Theile  nach  so  sehr  abweicbt,  dass  sie  nicht  als  eine  blosse  Revision,  sondern  vielmehr  als 
eine  neue  Ausarbeitung  betrachtet  werden  muss,  dass,  wenn  überhaupt  eine  ächte  vollständige  Handschrift  Melanchthon’s  zu  den 
deutschen  Locis  noch  existire,  diese  zu  der  Wittenberger  Originalausgabe  von  1553  gehören  müsse.  Gleichzeitig  erbot  ich  mich  zu 
weiterer  Prüfung  der  Olmützer  Handschrift,  wenn  mir  diese  auf  kurze  Zeit  an  vertraut  würde.  Nachdem,  wie  ich  erwartet  hatte, 
meine  Antwort  dem  Herrn  Bibliothekar  in  Olmütz  mitgetheilt  war,  schrieb  dieser  am  10.  März  an  mich,  die  betreffend  ^'"r  vndschrift 
sei  so  voluminös  und  schwer,  dass  an  eine  Versendung  derselben  nicht  leicht  gedacht  werden  könne.  Sie  sei  eigenhäi  j. Concept. 
wie  die  auf  jeder  Seite  vorkommeuden  Correcturen  bewiesen.  Nach  den  in  dem  Mscr.  mit  Rothstift  vorgenommenen  'Anzeichnungen 
sei  nach  denselben  gedruckt  worden,  wie  auch  das  hin  und  wieder  am  Rande  vorkommende  Vito  Creutzer  Typographo  bezeuge. 
Die  Handschrift  sei  früher  im  Besitze  eines  Herrn  Hoffman  Baron  in  Grttnpuhel  und  Strecau  gewesen,  welches  Geschlecht  in  Steier¬ 
mark  zu  den  Stützen  des  Protestantismus  gezählt  habe.  Hieran  knüpfte  er  dann  die  Frage,  ob  ich  aus  einem  einzelnen  Blatte  die 
Aechtheit  der  Handschrift  zu  bestimmen  in  der  Lage  sei.  Ich  bejahte  dies  und  erhielt  darauf  ein  ‘aus  der  Mitte  herausgenommencs’ 
Blatt  jener  Handschrift,  bei  dessen  Rücksendung  ich  nicht  nur  die  Aechtheit  derselben  mit  voller  Ueberzeugung  ausspreeben,  sondern 
auch  die  früher  aufgestellte  Ansicht  begründen  konnte,  dass  diese  Handschrift  Melanchthon’s  neue  Ausarbeitung  der  deutschen  Loci, 
wie  sie  in  der  Wittenberger  Ausgabe  von  1558  zuerst  vorliegt,  enthalte. 

Indem  ich  dies  dem  Herrn  Bibliothekar  mitgetheilt,  habe  ich  ihn  zugleich  aufgemuntert,  bald  eine  genaue  Beschreibung  dieser 
wichtigen  Handschrift  zu  veröffentlichen  und  das  mir  vorgelegte  Blatt  facsimilirt  beizufügen.  Da  ich  aber  nicht  weiss,  wann  dies 
geschehen  wird,  habe  ich  es  für  nöthig  erachtet,  schon  jetzt  die  Freunde  der  Melanchthon  -  Literatur  vorläufig  von  diesem  höchst 
wichtigen  Funde  zu  benachrichtigen,  der  zwar  ein  längst  durch  den  Druck  veröffentlichtes  Werk  enthält,  aber  erst  jetzt  die  richtige 
Ansicht  über  den  geschichtlichen  Verlauf  der  verschiedenen  Ausgaben  der  deutschen  Loci,  soweit  sie  Melanchthon’s  Werk  sind, 
festzustellen  gestattet. 

Halle  a.  S.  H.  E.  BlndseU. 


Atu  2».  December  ist  bei  Georg  Beimer  in  Berlin  erschienen: 

ARABISCHE  KORALLEN. 

Ein  Ausflug 

nach  den  Korallonbaulttin  <le»  rotlien  Meeres 

und  ein  Blick  in  das 

Leben  der  Korallenthiere. 

Populäre  Vorlesung 

mit  wissenschaftlichen  Erläuterungen 

von 

ERNST  HAECKEL. 

52  Seiten  auf  feinstem  Kupferdrnckpapier  mit  20  Holzschnitten  und  7  Tafeln  (zum  Theil  Landschaften  in  Buntdruck). 

im  Prachteinband:  20  Mark. 

Oartonnirt :  1 5  Mark. 


In  der  E.  Schwelxerbart’schen  Verlagshandlung  (E.  Koch) 
in  Stuttgart  erschien  soeben: 

Nephrit  und  Jadeit 

nach  ihren 

mineralogischen  Eigenschaften 

sowie  nach  ihrer 

urgeschichtlichen  und  ethnographischen  Bedeutung 
von  Heinrich  Fischer. 

Mit  181  Holzschnitten  und  2  Farbentafeln. 

Preig:  Mark  14.  40. 


Im  Verlag  von  Hermann  Dufft  in  Jena  ist  erschienen : 

V  orarbeiteii 

für  eine 

Geographie  der  Augenkrankheiten. 

Nebst  einem  an  alle  Augenärzte  gerichteten 
Fragebngeu. 

Von 

Hermann  Cohn, 

Profenor  an  der  UnlveriUät  Breslau. 

Preis:  4  Mark. 

Digitized  by 
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Verlag  von  F.  A.  Brockhaus  ln  Leipzig. 

INTERNATIONALE  WISSENSCHAFTLICHE  BIBLIOTHEK. 

Als  18.  Band  erschien  soeben: 

Die  Schmarotzer  des  Thierreichs. 

Von 

F.  J.  van  Beneden, 

Professor  sn  der  Universität  zn  Löwen. 

Mit  83  Abbildungen  in  Holzschnitt. 

8.  Geh.  5  'Mark.  Geb.  ß  Mark. 

Zu  den  interessantesten  Stoffen,  womit  die  neuere  Zoologie 
sich  beschäftigt,  gehören  die  Untersuchungen  über  Eingeweide¬ 
würmer,  über  Parasiten  und  Mitesser.  Die  Resultate  dieser  Un¬ 
tersuchungen  werden  hier  von  einem  hervorragenden  belgischen 
Gelehrten  mitgetheilt  und  durch  treffliche  Abbildungen  zur  An¬ 
schauung  gebracht. 

Verlag  von  F.  C.  W.  Vogel  in  Leipzig. 

Soeben  erschien: 

Deutsche  Zeitschrift 

für 

Thiermedicin 

*  und 

vergleichende  Pathologie. 

Mit  Anderen  herausgegeben 
von 

Prof.  0.  Bollinger  und  Prof.  L.  Franck 
in  München. 

II.  Band:  1.  u.  2.  Heft. 

Preis  des  completen  Bandes  9  Mark. 

Zn  bexlehen  durch  jede  Buchhandlnng  and  Postanstalt. 


Im  Verlage  der  Buchhandlnng  des  Waisenhauses  in  Hall« 

|  ist  erschienen  und  in  jeder  Buchhandlung  zu  haben': 

Kramer,  Professor  Dr.  Gustav,  Director  der  F rancki- 
i  sehen  Stiftungen  in  Halle,  Neue  Beiträge  zur 
Geschichte  August  Hermann  Franckes.  1875. 

1  1 4’/j  Bog.  gr.  8.  geh.  2  M.  50  Pf. 

Inhalt:  1)  Zum  Familienleben  Franckes  (Briefe  an  F r&nclce 
von  seiner  Braut  M.  v.  Wurm,  Franckes  Briefe  an  seine  Frau, 
Briefe  der  Professorin  Francke  an  ihren  Sohn).  2)  Fr  andre 
und  die  Hallesche  Geistlichkeit.  3)  Francke  und  das  königliche 
Haus.  (A.  H.  Francke  und  Friedrich  I.,  A.  H.  Frandre  and 
Friedrich  Wilhelm  I.,  G.  A.  Francke  und  Friedrich  Wilhelm  I.) 
j  4)  A.  H.  Franckes  Reise  ins  südliche  Deutschland. 

Diese  uub  den  Archiven  der  Franckischen  Stiftungen  ent- 
i  nommenen  Mittheilungen  sind  überaus  interessant  und  bieten 
!  nicht  nur  völlig  neue  Gesichtspunkte  für  die  Beurtheilung  des 
!  Spcnerisch-Franckeschen  Pietismus,  sondern  sind  namentlich  auch 
!  charakteristisch  für  die  Art  und  Weise,  wie  sich  der  grosse  Re¬ 
formator  des  Preussiscfaen  Staates  Friedrich  Wilhelm  1.  zu  den 
|  praktischen  Zielen  der  Franckeschen  Thätigkeit  stellte. 

- Carl  Ritter.  Ein  Lebensbild  nach  seinem  hand¬ 
schriftlichen  Nachlass  dargestellt.  2  Theile.  Zweite 
durchgesehene  und  mit  einigen  Reisebriefen  ver- 
1  mehrte  Ausgabe.  Mit  einem  Bildniss  Ritters.  1875." 

!  49*/i  Bog.  gr.  8.  geh.  9  M.  Eleg.  geh.  12  M. 

Dass  ein  Buch  im  Preise  von  5  Thalern  nach  einigen  Jahren 
I  eine  neue  Auflage  erlebt,  ist  sicher  ein  Zeichen  von  dem  grossen 
Interesse,  welches  dasselbe  gefunden  hat.  Der  vielfach  von  der 
Presse  ausgesprochene  Wunsch,  daB8  das  Buch  durch  eisen 
billigeren  Preis  auch  ausserhalb  der  Bibliotheken  in  Privatkreisen 
und  bei  Minderbemittelten  Absatz  finden  möchte,  hat  uns  ver¬ 
anlasst  für  die  neue  Auflage  unter  Beibehaltung  der  guten  Aus¬ 
stattung  einen  mfissigern  Preis  zu  stellen. 


Neue  Werke  aus  dem  Verlag  von  Hermann  Duft  in  Jena. 


J.  J.  Doedes, 

Der  Angriff  eines  Materialisten  (Dr.  Ludw.  Büchner) 
anf  den  Glauben  an  Gott.  Uebersetzt.  und  bevor- 
wortet  von  Willi.  Weiffenbach.  Preis:  M.  1,20. 


Aug.  Förster, 

Lehrbuch  der  pathologischen  Anatomie.  Zehnte 
verbesserte  und  vermehrte  Auflage  herausgegeben 
von  Dr.  F.  Sichert.  Mit  4  Tafeln.  Preis:  M.  8. 


Franz  Görres, 

Kritische  Untersuchungen  über  die  licinianische 
Christenverfolgnng.  Ein  Beitrag  zur  Kenntniss 
der  Märtyreracte.  Preis :  M.  4,50. 


August  Kind, 

Teleologie  und  Naturalismus  in  der  altchristlichen 
Zeit.  Der  Kampf  des  Origenes  gegen  Celsus  um 
die  Stellung  des  Menschen  in  der  Natur.  Preis:  M.  1.  ! 

Jo.  Car.  Th.  eques  de  Otto,  i 

Corpus.  Apologetarnm  christianornm  saecnU  se- 
enndi.  Vol.  I.  Justini  philosophi  et  martyris  opera.  I 
Tom.  I  Pars  I:  Opera  Justini  indubitata.  Editio 
tertia  plurimum  aueta  et  emendata.  Fasciculus  I. 
Preis;  M.  1,80. 


Adolf  Dochow, 

Ntrafrechtsfälie  ohne  Entscheidungen.  Zum  aka¬ 
demischen  Gebrauch  gesammelt  und  herausgegeben. 
Preis:  M.  3. 


C.  F.  von  Gerber, 

System  des  deutschen  Privatrechts.  Zwölfte  ver¬ 
besserte  Auflage.  Preis:  M.  12. 

Georg  Meyer, 

Das  Studium  des  öffentlichen  Rechts  und  der 
Staatswissenschaften  in  Deutschland.  Akade¬ 
mische  Antrittrede.  Preis:  M.  1,20. 


Paul  Fürbringer, 

Zur  Wirkung  der  Salicylsäure.  Preis:  M.  2,40. 

H.  Gutzeit, 

Heber  das  Vorkommen  des  Aethylalkohols  resp. 

seiner  Aether  im  Pflanzenreiche.  Preis:  M.  0,80. 


Ernst  Haeckel, 

Ziele  and  Wege  der  heutigen  Entwickelungsge- 
schichte.  Preis:  M.  2,40. 


Ernst  Hallier, 

Die  Weltanschauung  des  Naturforschers.  Preis: 
M.  4. 

Fritz  Schultza, 

Kant  und  Darwin.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der 
Entwickelungslehre.  Preis:  M.  4. 

Friedrich  Koch, 

Deutsche  Grammatik.  Sechste  verbesserte  Auflage. 
Nach  dem  Tode  des  Verfassers  besorgt  von  Dr. 
Eugen  Wilhelm.  Preis:  M.  2,80. 

Karl  Molitor, 

Der  Verrath  von  Breisach  1639.  Ein  Beitrag  zur 
Geschichte  des  Verlustes  der  Landgrafschaft  im  Ei¬ 
sass  nebst  Sundgau  und  Breisach  an  Frankreich  im 
dreissigjährigen  Kriege.  Preis:  M.  2. 


Jena:  Verlag  von  Hermann  Dufft.  —  Druck  von  Friedrich  Manke. 


i 

i 


Digitized  by 


Google 


Digitized  by  LaOOQie 


Digitized  by  LaOOQie 


.  ...»if-nerw  nc  üißHIQAN 


3  5016  06662  2337 


Digitized  by 


Google 


m  ** 


